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Die  einzelnen  Lieferungen  des  I.  Bandes  der  zweiten 
Auflage  des  Grundrisses  der  germanischen  Philologie 
wurden  zu  folgenden  Zeiten  ausgegeben  : 
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G.  Otlo's  Hof-Buchdruckerei  in  Darmstadt. 


VORWORT  ZUR  ERSTEN  AUFLAGE. 

fie  Idee  zu  diesem  Unternehmen  ist  von  dem  Verleger  ausgegangen.  Er 
wollte  damit  ein  Pendant  zu  dem  von  G.  Gröber  herausgegebenen  Grund- 
riss  der  romanischen  Philologie  schaffen.  Er  besprach  sich  darüber  im  Jahre 
1884  zuerst  mit  F.  Kluge,  dann  auch  mit  mir.  Wir  waren  darüber  einig, 
dass  es  am  angemessensten  sein  würde,  wenn  E.  Sievers  die  Leitung  über- 
nähme. Dieser  erklärte  sich  auch  bereit  dazu  und  stellte  einen  Plan  auf, 
der  sich  noch  näher  als  der  jetzige  an  den  Grundriss  der  rom.  Phil,  anschloss. 
Diesen  Plan  legte  er  mir  vor,  und  wir  berieten  uns  über  die  für  die  einzelnen 
Abschnitte  zu  gewinnenden  Mitarbeiter.  Bevor  aber  die  Verhandlungen  mit 
denselben  eingeleitet  waren,  sah  sich  Sievers  veranlasst  zurückzutreten.  Nicht 
ohne  schwere  Bedenken  übernahm  ich  an  seiner  Stelle  die  Redaktion.  Die 
Vereinbarungen  mit  den  Mitarbeitern  wurden  grösstenteils  im  Frühjahr  1885 
abgeschlossen.  Für  manche  Abschnitte  gelang  es  erst  später,  einen  Mitarbeiter 
zu  finden,  für  mehrere  mussten  die  Gelehrten,  welche  ursprünglich  zugesagt 
hatten,  durch  andere  ersetzt  werden,  einige,  die  ursprünglich  geplant  waren, 
mussten  fortfallen,  andere  kamen  neu  hinzu.  Die  Disposition  des  Ganzen 
verschob  sich  dabei  nicht  unwesentlich.  Der  Termin  für  Ablieferung  der 
Manuskripte  war  auf  Ende  1887  festgesetzt.  Aber  erst  im  Juli  1888  konnte 
mit  dem  Druck  begonnen  und  erst  im  Mai  1889  konnte  die  erste  Lieferung 
ausgegeben  werden.  Auch  jetzt  war  ein  gleichmässiger  Fortgang  des  Druckes 
nicht  möghch.  Dies  gab  die  Veranlassung,  dass  vor  Vollendung  des  ersten 
Bandes  auch  der  zweite  in  Angriff  genommen,  und  dass  dann  dieser  wieder 
in  zwei  Abteilungen  zerlegt  wurde.  Auf  diese  Weise  ist  eine  rasche  Förderung 
des  Ganzen  möglich  geworden.  Der  Umstand,  dass  die  angelsächsische  Lite- 
ratur noch  im  März  dieses  Jahres  einem  andern  Bearbeiter  übertragen  werden 
musste,  hat  bisher  den  Abschluss  der  ersten  Abteilung  des  zweiten  Bandes  ver- 
hindert. Die  zweite  ist  bis  auf  das  Register  schon  seit  längerer  Zeit  fertiggestellt. 
Der  UnvoUkommenheit  des  Werkes  bin  ich  mir  wahrscheinlich  so  gut  be- 
wusst  wie  irgendjemand  anders.  Ich  weiss  insbesondere  sehr  wohl,  wie  gross 
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die  Ungleichmässigkeit  in  der  Behandlung  der  einzelnen  Abschnitte  ist,  und 
wie  viele  Lücken  noch  auszufüllen  wären.  Ich  habe  alle  Ursache,  um  gütige 
Nachsicht  zu  bitten,  die  vielleicht  ein  billiger  Beurteiler  nicht  verweigern 
wird,  welcher  sich  die  Schwierigkeiten  klar  macht,  mit  denen  man  bei  einem 
solchen  Unternehmen  zu  kämpfen  hat.  Vielleicht  gelingt  es  in  späteren  Auf- 
lagen,   die  Mängel    des    ersten  Versuches  mehr    und  mehr  zu   beseitigen. 

Freiburg  i.  B.   im  Juli    1891. 


H.  Paul. 


VORWORT  ZUR  ZWEITEN  AUFLAGE. 

iemlich  bald  nach  Vollendung  der  ersten  Auflage  ist  die  zweite  ii; 
Angriff  genommen.  Leider  war  es  nicht  möglich,  die  noch  vor- 
handenen Lücken  nach  allen  Seiten  zu  ergänzen.  Selbstverständlich  mussti 
an  Stelle  des  von  ten  Brink  hinterlassenen  Torso  der  angelsächsischen 
Literaturgeschichte  eine  vollständige  Bearbeitung  treten,  zu  der  sich 
A.  Brandl  bereit  erklärte.  Sehr  wünschenswert  wäre  eine  weitere  Fortführung 
der  Literaturgeschichten  gewesen.  Für  die  Bearbeitung  der  deutscheu 
Literatur  des  16.  Jahrh.  war  auch  bereits  ein  Mitarbeiter  gewonnen.  Dieser 
ist  aber  wieder  zurückgetreten.  Nur  ein  ganz  neuer  Abschnitt  ist  hinzu- 
gekommen, nicht  ohne  viele  Schwierigkeiten,  die  Ethnographie  der  ger- 
manischen Stämme   von  O.  Bremer. 

In  Bezug  auf  die  Mitarbeiter  haben  sich  verschiedene  Änderungen  nöti:^ 
gemacht.  Leider  sind  zwei  durch  frühzeitigen  Tod  abberufen,  W.  Arndt 
und  R.  Koegel.  Der  Artikel  des  ersteren  ist  von  H.  Bloch  revidiert. 
Koegel  hatte  vor  seinem  Tode  eine  Umarbeitung  teils  ausgeführt,  teils 
vorbereitet.  Sein  Schüler  W.  Brückner  hat  dieselbe  zum  Abschluss  ge- 
bracht möglichst  im  Sinne  seines  Lehrers.  Weitere  Veränderungen  haben 
sich  dadurch  nötig  gemacht,  dass  E.  Sievers  nicht  zu  bewegen  war,  die 
Neubearbeitung  seiner  Aufsätze,  abgesehen  von  den  beiden  ersten,  zu  be- 
sorgen. Darauf  hat  F.  Kluge  die  gotische  Sprache,  W.  Streitberg  die 
gotische  Literaturgeschichte,  F.  Kauifmann  die  altgermanische  Metrik  über- 
nommen. 

Von  vornherein  wurde  eine  etwas  andere  Disposition  in  Aussicht  ge- 
nommen. Der  Stoff  wurde  auf  drei  Bände  verteilt,  wobei  ausser  der  Ai)- 
sicht  dieselben  an  Umfang    nicht    zu  verschieden  werden  zu  lassen  auch 
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die  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Interessentenkreise  massgebend  war. 
So  wurden  dem  dritten  Bande  diejenigen  Abschnitte  zugeteilt,  die  be- 
sonders Historiker  und  Juristen  interessieren.  Zugleich  wurde  beschlossen, 
jedem  Bande  ein  besonderes  Register  beizugeben,  damit  etwa  künftig  not- 
wendig werdende  neue  Auflagen  der  einzelnen  Bände  von  einander  un- 
abhängig sein  sollten.  Die  Ausarbeitung  der  Register  übernahm  diesmal 
Frau  Dr.  M.  J.   Minckwitz  in  Karlsruhe. 

Eine  wesentliche  Neuerung  besteht  darin,  dass  von  einer  Anzahl  von 
Abschnitten  Sonderausgaben  gemacht  werden. 

Die  Hoffnung,  dass  der  Druck  gleichmässiger  und  rascher  vorwärts 
gehen  würde,  als  bei  der  ersten  Auflage,  hat  sich  leider  nicht  erfüllt. 
Das  Gegenteil  ist  der  Fall  gewesen.  Der  anfängliche  Plan  war,  dass  mit 
dem  Druck  des  ersten  und  des  dritten  Bandes  gleichzeitig  begonnen 
werden  sollte,  und  zwar  mit  Anfang  des  Jahres  1896.  In  Bezug  auf  den 
letzteren  konnte  diese  Absicht  nicht  ausgeführt  werden,  weil  die  Ethno- 
graphie, die  den  Anfang  machen  sollte,  nicht  geliefert  wurde.  Ich  ent- 
schloss  mich  endlich  von  dieser  Reihenfolge  abzugehen,  und  so  konnte 
ein  Jahr  später  der  dritte  Band  angefangen  werden.  Trotz  aller  Ver- 
zögerungen wurde  er  doch  noch  vor  dem  ersten  zu  Ende  gebracht,  da 
sich  auch  bei  diesem  verschiedene  Stockungen  ergaben,  die  auch  eine 
Verschiebung  in  der  Reihenfolge  veranlassten.  Der  grösste  Aufenthalt 
ist  durch  die  Geschichte  der  friesischen  Sprache  bewirkt.  Dieselbe  ist 
leider  auch  zu  einem  Umfange  angeschwollen,  wie  er  ganz  und  gar  nicht 
mehr  in  den  Rahmen  des  Grundrisses  hineinpasst.  Zu  meiner  Entschuldigung 
kann  ich  nur  anführen,  dass  das  Manuscript  stückweise  eingeliefert  ist, 
so  dass  von  vornherein  keine  Abschätzung  des  Umfanges  möglich  war. 
So  ist  denn  leider  auch  der  ganze  Band  zu  einer  unförmigen  Masse  an- 
geschwollen. 

Der  Beginn  des  zweiten  Bandes  war  von  Anfang  an  erst  für  eine  spätere 
Zeit  in  Aussicht  genommen,  er  verzögerte  sich  aber  noch  weit  darüber 
hinaus.  Ermöglicht  wurde  er  dann  nur  durch  eine  Verschiebung  der  be- 
absichtigten Reihenfolge.  So  wird  demnächst  die  erste  Lieferung  er- 
scheinen. Ob  ein  gleichmässiger  Fortgang  möglich  sein  wird,  hängt  von 
den  Mitarbeitern  ab. 

München,    13.  Februar   igoi. 

H.  Paul. 
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Aarb0ger  oder  Aarb.  =  Aar- 
boger  for  Nordisk  Oldkyn- 
dighed  og  Historie.  Kopen- 
hagen  1866  ff. 

A.  Ball.  a.  S.^  =  Ancient 
Ballads  and  Songs,  ed.  J. 
Ritson.     3-  Ed.   1877- 

Abb.   =  Abhandlungen. 

Abt.   =   Abteilung. 

Acta  fenn.  =  Acta  societatis 
scientiarum  fennicae,  Hel- 
singfors  1842  ff. 

AdB  oder  ADBiogr.  =  All- 
gemeine deutsche  Biogra- 
phie hrsg.  durch  die  histo- 
rische Commission  bei  der 
Miinchener  Ak.  d.  Wissen- 
schaften. Leipz.  1875  ff- 

AdGr.,  vgl.  Holtzmann. 

adän.   =  altdänisch. 

adj.  =  adjectivum. 

adv.  =  adverbium. 

ae.  :=  altenglisch  (angelsäch- 
sisch). 

AfdA  =  Anzeiger  der  Zeit- 
schrift für  deutsches  Alter- 
tuni  und  deutsche  Literatur- 
geschichte. 

afranz.  =:  altfranzösisch. 

afries.   =  altfriesisch. 

ags.  =  angelsächsisch. 

agutn.  ■=  altgutnisch  (got- 
ländisch). 

ahd.  =  althochdeutsch. 

Ahd.  Gl.  =  Die  althoch- 
deutschen Glossen  ,  ge- 
sammelt von  Steinmeyer 
und  Sievers. 

air.   =  altirisch. 

aisl.  =  altisländisch. 

al.  =  alemannisch. 

Aid.  Ed.  =  The  Aldine  Edi- 
tion of  the  British  Poets 
and  Poetical  Works  of 
Geoffrey  Chaucer,  ed.  R. 
Morris.     New  edition. 

altd.   =  altdeutsch. 

Altd.  Bl.  =  Altdeutsche  Blät- 
ter von  Haupt  und  Hoff- 
mann.    Leipz.    1835 — 40. 

Altert,  rr  Altertumskunde. 


Alv.  =  Alvissniäl. 

AM.  =rr  Arne-Magnaeanus(-a) 
(vgl.  I.  S.   28). 

Am.  Journ.  Philol.=  Ameri- 
can Journal  of  Philology. 

amd.  =  altmitteldeutsch. 

Amm.  =  Ammianus  Marcel- 
linus. 

an.   =  altnordisch.  | 

andd.  =  altniederdeutsch. 

Andr.  =  Andreas  (ags.  Ge- 
dicht). 

A.  N.  E.  D.  =  Murräy.  A 
new  English  Dictionary. 

Angl.  oder  Anglia  =  Anglia. 
Zeitschrift  für  englische 
Philologie,  hrsg.  von  Wül- 
ker.     Halle   1878  ff. 

Annaler  rzAnnaler  for  nordisk 
Oldkyndighed  (ogHistorie). 
Kopenhagen   1836  ff. 

Ann.  f.  Oldk.  =  dasselbe. 

Ant.  tidskr.  =  Antiquarisk 
Tidskrift  udg.  af  det  K. 
Nordiske  Oldskriftselskab. 
Kopenhagen   1843—64. 

Ant.  tidskr.  f.  Sv.  =  Antiqva- 
risk  Tidskrift  för  Sverige 
utg.genom  BrorEmil  Hilde- 
brand.    Stockholm  1864  ff. 

Antrop  sekt.  =  Antropolo- 
giske  sektionens  tidskrift. 
Stockholm   1878  ff. 

Anz.  f.  d.  Vorzeit  =  Anzeiger 
der  Kunde  für  deutscheVor- 
zeit  (vgl.  I,  S.   106). 

Arch.  =:  Archiv,  /ür  sich  = 
Archiv  für  das  Studium  der 
neueren  Sprachen. 

Ark.  f.  nord.  Fil.  =  Arkiv  for 
Nordisk  Filologi.  Chri- 
stiania   1883  ff. 

aruss.  =:  altrussisch. 

asl.  =   altslavisch, 

aslov.  =  altslovenisch. 

bair.   =:  bairisch. 

Bannatyne  Ms.  =  The  Banne- 
tyne  Manuscript,  compiled 
by  George  Bannatyne  1568. 

BB.  oder 

B.Beitr.  =  Beiträge  zur  Kunde 


der  indogermanischen  Spra- 
chen, hrsg.  von  A.  Bezzen- 
berger,  Gott.   i877  ff. 

Beitr.,  s.  PBB. 

Ber.  =  Berichte. 

Beow.  =  Beowulf. 

Böddeker  =  Altenglische 
Dichtungen  des  Ms.  Harley 
2253,  hrsg.  v.  Böddeker 
1878. 

Brit.  P.  =  The  Works  of  the 
British  Poets  from  Chaucer 
to  Cowper  by  Johnson  and 
Chalmers. 

Brugmann  =  Brugmann, 
Grundriss  der  vergleichen- 
den Grammatik  der  indo- 
germanischen Sprachen. 
Strassb.   1886  ff 

Bsk.  =  Biskupa  Sögur  gef- 
nar  üt  af  hinu  islenska  bök- 
mentafelagi.  Kop.  1 858. 78. 

Cass.  Gl.  =  Casseler  Glossen. 

Chaucer  stud.  1=  ten  Brink, 
Chaucer.  Studien  zur  Ge- 
schichte seiner  Entwick- 
lung und  zur  Chronologie 
seiner  Schriften  L   1870. 

Child.  Pop.  Ball.  =  The  Eng- 
lish and  Scottish  Populär 
Ballads,  ed.  byChild.l882  ff. 

Chra  =   Christiania. 

Chron.  Scot.  Poet.  =  Chro- 
nicle  of  Scottish  Poetry  ed. 
J.  Sibbald   l802. 

C.  Jur.  SG  =  Corpus  juris 
Sveo-Gotorum  antiqui,  ed. 
Schlyter. 

CN  =  Carmina  NorrcEna  ed. 
Th.  Wisen.    Lund  1886. 

Collier,  Engl.  Dr.  Poet.^  = 
Collier,  The  History  of 
English  Dramatic  Poetry. 
2.  Ed.   1879. 

Corp.  Inscr.  =  Corpus  In- 
scriptionum  latinarum. 

Cpb  —  Corpus  poeticum  bo- 
reale  ed.  by  G.  Vigfüsson 
and  Y.  Powel.  Oxf.  1883. 

DA  oder  DAK  =  Müllenhoff, 
Deutsche  Altertumskunde. 
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Erklärung  der  Abkürzungen. 


Danm.  gamle  Folk.  =  Dan- 
marks gamle  Folkeviser, 
udg.  af  Sv.  Grundtvig  1853 
-83. 
DGr.  r=  Deutsche  Grammatik. 
DHS  =  Deutsche  Helden- 
sagen. 

Diemer  D.  Ged.  =  Deutsche 
Gedichte  des  11.  und  12. 
Jahrhs.  hrsg.  von  Diemer, 
Wien  1849. 

Diez  =:  Diez,  Etymologisches 
Wörterbuch  der  romani- 
schen Sprachen. 

DHB  =  Deutsches  Helden- 
buch, Berlin    1866  — 1870. 

d  Hist.  lldsskr.  =  Historisk 
tidsskrift  udg.  af  den  danske 
historiske  forening.  Kop. 
1840  ff. 

Dipl.  =  Diplomatarium. 

Diss.   =r   Dissertation. 

DM  =  Die  deutschen  Mund- 
arten, hrsg.  von  Frommann. 

DWb  =  Deutsches  Wörter- 
buch von  J.  und  W.  Grimm 
etc.,  Berlin   1854  ff. 

KEP  =:  Ellis,  On  Early  Eng- 
lish  Pronunciation. 

EETS  =  Early  English  Text 
Society. 

EFS  =  Siebs,  Zur  Ge- 
schichte der  englisch-frie- 
sischen Sprache,Hallel889. 

engl.   =r   englisch. 

Ep.   =   Epinaler  Glossen. 

Erl.  Beitr.  =  Erlanger  Bei- 
träge zur  englischen  Philo- 
logie  1889  ff. 

EScotTS  =  Early  Scottish 
Text  Society. 

EStud.  =  Englische  Studien, 
hrsg.  von  E.  Kölbing.  Heii- 
bronn-Leipzig   1877  ff. 

EtWb  =  Etymologisches 
Wörterbuch. 

Eyrb.  =  Eyrbyggjasaga. 

Fäfm,  =^   Fafnismäl. 

FAS  -FornaldarsögurNordr- 
landa ,  ütgefnar  af  Rafn. 
Kop.    1829—30. 

Finl.  nat.  o.  folk.  =  Bidrag 
tili  kännedom  af  Finlands 
natur  ock  folk  utg.  af  Finska 
vetenskaps-societeten.  Hel- 
singfors   1858  ff. 

Finsk  tidskr.  —  Finsk  tid- 
skrift,  Helsingfors. 

Firm,  oder  Firmenich  = 
Germaniens  Völkerstimmen, 
hrsg.von  Firmenich.  Berlin. 

Flbk.  =  Flateyjarbök,  vgl. 
Ftb. 

FMS  =  Fornmanna  Sögur, 
Kop.   1825—37. 

Forns.,  s.  Fs. 


Forsch.  —  Forschungen, 
frz.  =  französisch. 
Fs.  =  FornsÖgur  hrsg.  von 
Vigfüssonu.Möbius.  Leipz. 
1860 

FSS  =  FornsÖgur  Sudrlanda 
utg.  af  Cederschiöld.  Lund 
1877—9. 

Ftb  =  Flateyjarbök,  hrsg.  v. 
Vigfüsson  u.  Unger.  Chri- 
stiania   1 860  — 68. 

GdDL  =  Geschichte  der 
deutschen  Literatur. 

GDS  rr  J.  Grimm,  Geschichte 
der  deutschen  Sprache.^ 
1853. 

germ.   =r  germanisch. 

Germ.  =:  Germania,  Vier^el- 
jahrsschrift  für  deutsche 
Altertumskunde ,  hrsg.  v. 
Pfeiffer  etc.,  Stuttgart- 
Wien   1856  ff. 

Germ  Ahh.=  Germanistische 
Abhandlungen,  hrsg.  v.  K. 
Weinhold  u.  F.  Vogt. 

Germ.  Stud.  =  Germanistische 
Studien    hrsg.    v.    Bartsch. 
Wien   1872.  5. 
'    Ges.   =   Gesellschaft. 
'    ges.  =-  gesammelt. 
j    Gesch.  =   Geschichte. 

Geschbl.  =  Geschichtsblätter. 

Gl.  r=  Glossen,  speziell  =r  Die 
althochdeutschen  Glossen, 
gesammelt  von  Steinmeyer 
und  Sievers.    Berl.  l879ff. 

Goedeke  =  Goedeke,  Grund- 
riss  zur  Geschichte  der 
deutschen  Dichtung,  Han- 
nover— Dresden  1859  bis 
1881.    2Dresden  1 884  ff. 

got.   =  gotisch. 

Gott.  gel.  A.  =  Göttinger  ge- 
lehrte Anzeigen. 

gr,   =r   griechi.«ch. 

Graff  =  Graff,  Althochdeut- 
scher Sprachschatz.  Berlin 
1834-42. 

Gräg.   =   Grägas. 

Gram.   =  Grammatik. 

Grdf.   =   Grundform. 

Grein  B.  —  Grein,  Bibliothek 
der  angelsächsischen  Poesie 
1857—63. 

griech.   r=   griechisch. 

Grim,   ■=.   Grimnismal. 

Grundtvig,  Utsigt  =  G.,  Ut- 
sigt  over  den  nordiske  Old- 
tids  heroiskeDigtning.  Kop. 
1867. 

Gudrkv.  =r  Gudrünarkvida. 

Gulb.   =  Gulal)ingsb6k. 

Hagen  Germ.  =:  Germania, 
hrsg.  von  F.  H.  v.  d.  Hagen. 
Berlin   1836  -53- 

Hartstorne  AMTale  =Ancient 


Metrical    Tales    ed.    Hart- 
storne 1829, 
Hav.   =:  Havnmäl. 
Hazlitt,  Rem.  =  Remains  of 
the  Early  Populär  Poetry 
of  England  ed.  Hazlitt.  1 864. 

HB   —  Heldenbuch. 

lid.   =  hochdeutsch. 
Hds.    =    W.    Grimm  ,    Die 
deutsche  Heldensage  *Berl. 
1867. 

Heimskr.  =  Heimskringla. 

Hei.   =   Heliand. 

Helg.  Hj.  =:  Helgakvida 
Hjorvardsonar. 

Helg.^  Hb.  —  Helgakvida 
Hundingsbana. 

Herrigs  Archiv  =  Archiv  für 
das  Studium  der  neueren 
Sprachen  und  Litteraturen, 
hrsg.  von  Herrig.  Braun- 
schweig 1846  ff. 

HH  =  Helgakvida  Hundings- 
bana. 

Hkr.  =  Heimskringla. 

Hms.  =  Heilagra  manna  sögur 
udg.  af  Unger.  Christiania 
1877. 

Hmskr.  =  Heimskringla. 

HoES  =  Sweet,  History  of 
English  Sounds.  ^  Oxford 
1888. 

Holtzmann  AdGr  =  Altdeut- 
sche Grammatik  von  Ad. 
Holtzmann.  Leipzig  1870. 
75. 

hrsg.  =  herausgegeben. 

Hs.  =  Handschrift. 

Hss.  =  Handschriften. 

Hyndl.  =  Hyndluljöd. 

HZ.,  s.  ZfdA. 

IF=IndogermanischeForsch- 
ungen,  hrsg.  v.  Streitberg. 

indog.   =  indogermanisch. 

ir.    =   irisch. 

IS  =  Islendinga  sögur.  Kop. 
1843-47. 

isl.   =:  isländisch. 

Islenzk.  Fornkv.  =  Islenzk 
Fornkvaedi,  ved  Grundvig 
og  Sigurdsson.  Kop.  1854. 

Isl.  S.,  s.  IS. 

KBeitr.  =  Beiträge  zur  ver- 
gleichenden Sprachforsch- 
ung, hrsg.  V.  Kuhn  und 
Schleicher.  Berlin  1858-76. 

Kbh.  =  Kjobenhavn  (Kopen- 
hagen). 

kelt.   =  keltisch. 

kent.  =:^  kentisch. 

KHM  =  Kindei-  und  Haus- 
märchen, gesammelt  durch 
die  Brüder  Grimm. 

KLg  =  Koegel,  Geschichte 
der  deutschen  Literatur, 
Strassburg  1894.  7. 


Erklärung  der  Abkürzungen. 
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Kl.  Sehr.  =  Kleine  Schriften. 

Koberstein  —  Kobersteins 
Geschichte  der  deutschen 
Nationallitteratur.  Fünfte 
Aufl.  von  Bartsch.  Leipz. 
1872—73- 

Koberstein«  =:  Sechste  Aufl. 
1884. 

Kock  Fsv  Ijudl  =  A.  Kock. 
Studier  i  fornsvensk  Ijud- 
lära.      Lund   1882—6. 

Krit.Vjschr.  =  Kritische  Vier- 
teljahrsschrift für  Gesetz- 
gebung und  Rechtswissen- 
schaft. 

KZs  =  Zeitschrift  für  ver- 
gleichendeSprachforschung, 
hrsg.  von  Ad.  Kuhn  etc. 
Berl.    1852  ff. 

L.   =   Lex. 

Lachm.  Sehr.  =  Lachmann, 
Kleinere  Schriften  zur  deut- 
schen Philologie. 

Laing.  Sei.  Rem.*  =  Select 
Remains  of  the  Ancient 
Populär  and  Romance 
Poetry  of  Scotland  ed.  by 
Laing.     2  Ed.      1885. 

lat.   =   lateinisch. 

Laxd.   =  Laxdoelasaga. 

LB   =:  Lesebuch. 

lett.   =  lettisch. 

Lexer  =  Mittelhochdeutsches 
Handwörterbuch  von  Lexer 
Leipz.   1869—78. 

Lex.  poet.  =  Egilsson,  Lexi- 
con  poeticum  antiquae 
li'nguae  septentrionalis. 

LG   —  Literaturgeschichte. 

lit.   =  litauisch. 

Lit.   — -■  Literatur. 

Lit.Centralbl.  =  Literarisches 
Central blatt  herausg.  von 
Zarncke. 

Literaturbl.  =  Literaturblatt 
für  germanische  und  roma- 
nische Philologie  hrsg.  von 
Behaghel  und  Neumann. 
Heilbronn  — Leipzigl88off. 

Lit.  Ver.  =  Publicationen 
des  literarischen  Vereins 
in  Stuttgart. 

Lok(a)s.  =  Lokasenna. 

L.  Sal.  =  Lex  Salica. 

LL  =:  Leges. 

MA.=  Mittelalter. 

MF  ^=  Minnesangs  Frühling 
hrsg.  von  Lachmann  und 
Haypt. 

Mahlow  AEO  =  Mahlow, 
Die  langen  Vokale  AEO 
in  den  indogerm.  Sprachen. 
Berl.   1879. 

Maurer  Altn.  =  K.  Maurer, 
Über  die  Ausdrücke:  alt- 
nordische ,   altnorwegische 


und  isländische  Sprache 
(Abh.  d.  bayr.  Akad.  d. 
Wiss.LCl..XI.Bd.,n.Abt. 
S.457— 706)München  1 867. 

me.   =   mittelenglisch. 

MG,  s.  Mon.  Germ. 

mhd.   =  mittelhochdeutsch. 

Mhd.  Wb.  =  Mittelhoch- 
deutsches Wörterbuch  von 
Muller  u.  Zarncke.  Leipz. 
1854—61. 

mlat,  =r:  mittellateinisch. 

mnd.  =  mittelniederdeutsch. 

mnl.  =   mittelniederländisch. 

Mod.  Lang.  Not.  =  Modern 
Language  Notes. 

Mon.  Germ.  =  Monümenta 
Germaniae  historica. 

MS  =  Sammlung  von  Minne- 
singern   aus    dem    schwä- 
bischen   Zeitpunkte    (hrsg. 
v.  Bodmer)  Zürich  1758.  9. 
I    Ms.    =   Manuscript. 
I    MSD  =  Denkmäler  deutscher 
i        Poesie  und  Prosa  aus  dem 
1        Vni.  — Xn.    Jahrhundert, 
I        hrsg.     V.     Müllenhoflt      u. 

■  Scherer.        Zweite      Aufl. 
I        1873-  ^1892. 

I    MSH    =    Minnesinger    hrsg. 
von   F.    H.    V.    d.    Hagen. 
Leipz.    1838. 
MU  =  Morphologische  Unter- 

■  suchungen  auf  dem  Gebiete 
der  indogermanischen  Spra- 

i        chen  von  Osthoff  u.  Brug- 
mann.    Leipzig   1878  ff. 

Myth.  =  J.  Grimm,  Deutsche 
Mythologie.    Vierte  Ausg.. 
besorgt  von  E.  H.  Meyer. 
!        Berl.    1875-  8. 
i    n.  =  neutrum. 

NArkiv,  s.  Ark.  f.  nord.  Fil. 

nd.  =  niederdeutsch. 

ndl.  =  niederländisch. 

ne.   =  neuenglisch. 

Ned.   —   Nederlandsch. 

NEDict.  —  Murray,  A  new 
English  Dictionary. 

NenZ  =  Noord  en  Zuid, 
Culemborg  1876  ff. 

NF  =  neue  Folge. 

nhd.   =  neuhochdeutsch. 

nHist.  tidsskr.  r=  Historisk 
tidsskrift  udg.  afnorskehis- 
toriske  forening.  Kristiania 
1871   ff. 

nl.   =  niederländisch. 

nnd.  =  neuniederdeutsch. 

nnl.  =  neuniederländisch. 

NO'  =  Nordiske  Oldskrifter 
udg.  af  det  nordiske  Litera- 
tur-Samfund.  Kop.  1847  ff. 

Nord,  tidskr.  =  Nordisk 
tidskrift  för  vetenskap, 
konst  och   industri. 


Norg.  g.  L.  =  Norges  gamle 
Love  udg.  ved  Keyser  og 
Munch.  Christiania  1846 
bis  49. 

Norv.  =r  Norvegia.  Tids- 
krift for  det  norske  folks 
maal  og  minder,  udg.  ved. 
J.  Storm  og  M.  Moe. 
Kristiania   1884. 

NSkr.  =::  Norrene  Skrifter 
af  sagnhistorisk  Indhold 
udg.  af  G.  Bugge. 

NT   =  Neue  Testament. 

NTidskr.,  s.  Nord,  tidskr. 

NVid.  Selsk.  =  Det  kongel. 
norske  videnskabers.  sels- 
kabs  skrifter.  Throndhjem 
1879  ff. 

Ny  Fei  :=  Ny  Felagsrit, 
gefin  üt  af  nokkrum  Islen- 
dingum.     Kop.   1841   ff. 

OET  =  The  Oldest  Eng- 
lish Texts  ed.  by  Sweet. 
Lond.   1885. 

on.  =  ostnordisch. 

Opp.  =  Opera. 

ostfrs.   =  ostfriesisch. 

ostgerm.  =  ostgermanisch. 

Osthoff  Perf.  =  Osthoff,  Zur 
Geschichte  des  Perfects  im 
Indogermanischen.  Strassb. 
1884. 

PBB  ;=  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  deutschen 
Sprache  u.  Literatur  hrsg. 
von  Paul  u.  Braune. 

Percy  Fol.  Ms.  =  Bishop 
Percy's  Folio  Manuscript 
ed.  by  Haies  and  Furnivall. 
1867. 

Phil.  hist.  Samf.  =  Kort 
udsigt  over  det  philologisk- 
historiske  samfunds  virk- 
somhed.      1883  ff. 

prät.  =  Präteritum. 

Princ.  ■■=:  Paul ,  Principien 
der  Sprachwissenschaft. 
Zweite  Aufl.    Halle   1886. 

Progr.  =  Programm. 

QF  =  Quellen  und  For- 
schungen zur  Sprach-  und 
Culturgeschichte  der  ger- 
manischen Völker ,  hrsg. 
von  ten  Brink  u.  Scherer 
etc.    Strassburg  18 74  ff. 

RA  =  J.  Grimm,  Deutsche 
Rechtsaltertümer. 

RBS  —  Rerum  Britannicarum 
Medii  Aevi  Scriptores. 

RCelt.  =   Revue  Celtique. 

Rds.  =  Riddara  SÖgur  hrsg. 
von  Kölbing.  Strassb.  1 872. 

Rel.  Ant.  =  Reliquiae  anti- 
quae. Scraps  from  Ancient 
Manuscripts,  ed.  by  Wright 
and  Halliwell   1845. 
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RG  =  Rechtsgeschichte. 

Robson  3  MRom  =  Three 
Early  English  Metrical  Ro- 
niances  ed.  by  Robson. 
Camden  Society   1842. 

SB   —   Sitzungsberichte. 

Schmidt  Vok.  =  J.  Schmidt, 
Zur  Geschichte  des  indo- 
germanischen Vokalismus. 
Weimar   1871.  5- 

Schmidt  Pluralb.  =  Joh. 
Schmidt  ,  Die  Pluralbil- 
dungen der  indogermani- 
schen Neutra.  Weimar 
1890. 

Sehr.   =  Schriften. 

SE  =   Snorra-Edda. 

Sigk   — -  Sigurdarkvida. 

skr.  =^  Sanskrit. 

Shaksp.  JB  =  Jahrbuch  der 
deutschen  Shakespeare-Ge- 
sellschaft. 

Sharp,  Dissert.  =  Th.  Sharp, 
A  Dissertation  on  the 
Pageants  er  Dramatic  Mys- 
teries  anciently  perfonned 
at  Coventry.     1825. 

Skt.  =  Skäldatal. 

SnE  =  Snorra  Edda. 

SS   =   Scriptores. 

Ssp.   =   Sachsenspiegel. 

st.   =  stark. 

Stammbildgsl.  ^^  Kluge,  No- 
minale Stammbildungslehre 
der  altgermanischen  Dia- 
lecte.     Halle   1886. 

Sthlm.  =  Stockholm. 

Streifz.  =  Einenkel,  Streif- 
züge durch  die  mitteleng- 
lischeSyntax.  MünsterlSS?. 

Stud.  =^  Studien. 

Sturl.  =  Sturlungasaga  hrsg. 
von  Vigfüsson.  Oxf.  1878. 

SV,  landsm.  =  Nyare  bidrag 
til  kännedom  om  de  Svenska 
landsmälen  ock  Svenskt 
folklifutg.af  J  A.Lundell. 
Stockholm  1878  ff. 

sw.  =  schwach. 

Swsp.  =  Schwabenspiegel. 

Taalgids  =  De  Taalgids. 
Utrecht  1859—67. 

Taalk  Bijdr.  =  Taalkundige 
ßijdragen.  Haarlem  1877 
—79. 


Techmer  Zs.  =  Internatio- 
nale Zeitschrift  für  allge- 
meine Sprachwissenschaft 
hrsg.  von  F.  Techmer. 
Leipz.   1884  ff. 

ten  Br.  Chaucers  Spr.  =  ten 
Brink ,  Chaucers  Sprache 
u.  Verskunst. 

TenLtbode  =  De  Taal  en 
Letterbode  (Red.  Verwijs 
en  Cosijn)  Haarlem  1870 
—76. 

Tidskr.  f.  Filol.  =:  Nordisk 
Tidskrift  for  Filologi  og 
Psedagogik. 

Tijdschrift  =  Tijdschrift  voor 
Ned.  Taal-  en  Lettei-kunde. 
Leiden   1881  ff. 

Tobler,  Beitr.  ^  A.  Tobler, 
Vermischte  Beiträge  zur 
Grammatik  des  Französi- 
schen  1877  ff- 

Uhland  Sehr.  :r=:  Uhlands 
Schriften  zur  Geschichte 
der  Dichtung  und  Sage. 
Stuttg.   1865-73. 

Unters.  —  Untersuchungen. 

Urkb.  =  Urkundenbuch. 

Uss  =  Untersuchungen. 

Vafrm.  oder  Vaf{)r.  =  Vaf- 
|3rüdnismäl. 

verb.  =  verbum. 

Vgtakv.  =  Vegtamskvida. 

Vlsp.  =  Voluspa. 

VS  =  Vglsunga  Saga. 

Vsp.  =  Vgluspä. 

Wack.  Sehr.  =  W.  Wacker- 
nagel ,  Kleinere  Schriften, 
Leipz.   1872 — 4. 

Ward,  Catal.  =  Ward,  Cata- 
logue  of  Romances  in  the 
Department  of  Manuscripts 
in  the  British  Museum  L 
1883. 

Weber,  M.  Rom.  =  Metrical 
Romances  of  the  13.  14. 
and  15.  Centuries,  publi- 
shed  by  H.  Weber.    1810. 

westfrs.  =  westfriesisch. 

westgerm . = westgermanisch . 

W.  Grimm  Sehr.  =  W. 
Grimm,  Kleinere  Schriften. 
Berl.   1881  ff. 

Wids.  =  Widsid  (ags.  Ge- 
dicht). 

wn.  =  westnordisch. 


I    Wright.  Pol.  S.  =  The  Politi- 
cal  Songs  of  England  from 
the  Reign  of  John  to  that 
of  Edward  H,  ed.  by  Th, 
Wright,  Camden  See.  1839. 
Wright    PPS     =     Political 
Poems   and  Songs   related 
to  English  History,    com- 
posed    during    the   Period 
from  the  Accession  of  Ed- 
ward HI  to  that  of  Richard 
in,    ed.    by   Th,   Wright. 
BBS.   1859. 
i    Wright  S.  a  Car.    =   Songs 
and  Carols  from  a  Manu- 
script    in    the  British  Mu- 
seum, ed.  by  Th.  Wright. 
1856. 
Wtb.  =-  Wörterbuch. 
Wz.  =  Wurzel. 
Yng.  =  Ynglingasaga, 
York  PL  =  The  Plays  per- 
formed  by  the  Grafts ,    or 
Mysteries  of  York  on  the 
Day  of  Corpus  Christi,  ed. 
by  Lucy  Toulmin    Smith. 
1885. 
i    ZE  =  MOlIenhoff,  Zeugnisse 
'[        und  Excurse  zur  deutschen 
Heldensage  (ZfdA  12,  253). 
ZfdA  =  Zeitschrift  für  deut- 
I        sches  Altertum  (und  deut- 
1        sehe  Literaturgeschichte). 
I    ZfdMth.    =    Zeitschrift    für 
1        deutsche  Mythologie. 
I    ZfdPh.     =     Zeitschrift    ftir 
j        deutsche    Philologie    hrsg. 
I        von  Zacher  etc, 
Zfd,    Ost.    Gymn,    =    Zeit- 
schrift     für      die      östrei- 
chischen  Gymnasien. 
Z.  f.  vgl,  Spr.  =  Zeitschrift 
für  vergleichende    Sprach- 
forschung. 
ZGDS  =  W.  Scherer,  Zur 
Geschichte    der   deutschen 
Sprache. 
Zs.  f.  d.  ö.  G.  =  Zeitschrift 
für  die  östreichischen  Gym- 
nasien. 
Zs.    f.    Gymn.  =  Zeitschrift 

für  das  Gyninasialwesen. 
ZZ,  s.  ZfdPh. 
Prymsk.  =  Prymskvida. 
Ps  =  Pidreks  .saga. 


I.  ABSCHNITT. 


BEGRIFF  UND  AUFGABE  DER  GERMANISCHEN 

PHIEOLOGIE 


VON 


HERMANN    PAUL. 


peber  den  Begriff  der  Philologie  ist  viel  herumgestritten.  Diese  Streitig- 
keiten beziehen  sich  hauptsächlich  auf  die  klassische  Philologie; 
doch,  was  dabei  von  dieser  behauptet  ist,  muss  auf  jede  Art  von  Philologie 
anwendbar  sein. 

Nach  der  weitesten  Fassung  des  Begriffes,  wie  sie  von  Boeckh  vertreten 
ist,  fällt  der  Philologie  die  gesamte  menschliche  Kultur  als  Gegenstand  zu. 
Ich  schliesse  mich  dieser  Aulfassung  insofern  an,  als  ich  der  Überzeugung 
bin,  dass  die  einzelnen  Gebiete,  in  welche  man  das  Kulturleben  eines  Volkes 
zu  zerlegen  pflegt,  in  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  nicht  isoliert 
werden  dürfen.  Zwar  ist  es  für  den  einzelnen  Forscher  nicht  möglich,  das 
gesamte  Gebiet  zu  umspannen.  Eine  Teilung  der  Arbeit  ist  nicht  zu  ver- 
meiden. Aber  diese  Teilung  darf  nicht  zu  gegenseitiger  zunftmässiger  Ab- 
schliessung  werden.  Der  Arbeiter  auf  dem  einen  Gebiete  darf  die  anderen 
nicht  ignorieren,  er  darf  sich  auch  nicht  mit  der  blossen  Annahme  der  auf 
diesen  gewonnenen  fertigen  Resultate  begnügen,  vielmehr  ist  zur  Erledigung 
vieler  Fragen  selbständiges  Urteil  auf  mehreren  Gebieten  erforderlich,  müssen 
Thatsachen  kombiniert  werden,  die  verschiedenen  Gebieten  angehören.  Die 
Teilung  muss  so  eingerichtet  werden,  dass  die  Arbeitsfelder  der  einzelnen 
Forscher  sich  gegenseitig  durchschneiden,  damit  auch  die  gehörige  Ver- 
einigung der  Resultate  erzielt  wird. 

Wenn  ich  mich  so  mit  Boeckh  einverstanden  erkläre  hinsichtlich  der 
Idee  einer  einheithchen  Kulturwissenschaft,  so  muss  ich  anderseits  betonen, 
dass  seine  Auffassung  dieser  Wissenschaft  noch  nicht  dem  Ideale  entspricht, 
welches  wir  heute  aufzustellen  haben.  Bezeichnend  dafür  ist  seine  oft  wieder- 
holte und  oft  gepriesene  Definition:  Philologie  ist  das  Erkennen  des  Er- 
kannten. Diese  Definition  ist  zwar  auch  für  das,  was  ihm  vorschwebte,  nicht 
zutreffend,  und  er  hätte  besser  gethan,  wenn  er,  ohne  sich  von  dem  Reiz 
einer  geistreich  klingenden  Pointe  bestechen  zu  lassen,  bei  der  vorausge- 
schickten Formulierung  stehen  geblieben  wäre:  Philologie  ist  das  Erkennen 
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des  vom  menschlichen  Geist  Produzierten.  Aber  die  Definition  hätte  nicht 
aufgestellt  werden  können,  läge  nicht  die  Anschauung  zu  Grunde,  dass  den 
Anforderungen  der  Wissenschaft  Genüge  geleistet  wäre,  wenn  es  gelänge, 
sich  in  den  Ideenkreis  und  die  Zustände,  denen  die  auf  uns  gekommenen 
Kulturpiodukte  entstammen,  zurückzuversetzen,  nachzudenken  und  nachzu- 
empfinden, was  vor  uns  gedacht  und  empfunden  ist.  Wir  müssen  jetzt  etwas 
Weiteres  fordern.  Wir  müssen  versuchen,  auch  in  solche  seelische  Vorgänge 
einzudringen,  von  denen  diejenigen,  an  denen  sie  sich  vollzogen  haben,  kein 
klares  Bewusstsein  hatten.  Wir  müssen  uns  bemühen,  soweit  als  möglich  den 
Kausalzusammenhang  zwischen  den  überlieferten  oder  erschlossenen  Einzel- 
heiten aufzusuchen  und  den  Prozess  der  geschichtlichen  Entwicklung  zu  be- 
greifen. Das  ist  nicht  mehr  blosse  Rekonstruktion  von  etwas  schon  Dage- 
wesenem, sondern  Schöpfung  von  etwas  Neuem,  was  seinen  eigentümlichen 
Wert  hat.  Von  einer  weiter  ins  einzelne  gehenden  Bestimmung  der  Aufgabe 
sehen  wir  hier  ab,  da  wir  sonst  unvermeidlich  gleich  in  die  Methodenlehre 
hineingeraten  würden. 

Es  ist  aber  zweifellos,  dass  der  hier  aufgestellte  Begriff  einer  allgemeinen 
Kulturwissenschaft  sich  nicht  mit  dem  deckt,  was  der  Sprachgebrauch,  so 
schwankend  er  auch  im  übrigen  sein  mag,  unter  Philologie  versteht.  Wie 
können  wir  dem  Sprachgebrauch  gerecht  werden?  Man  hat  verschiedene 
Versuche  gemacht,  eine  engere  begriffliche  Begrenzung  zu  finden.  Die  engste 
Fassung  ist  die,  dass  die  Philologie  überhaupt  keine  Wissenschaft,  sondern 
nur  eine  Methode  oder  eine  Kunst  sei.  Dass  diese  Begriffsbestimmung  dem 
herrschenden  Sprachgebrauche  entspräche,  lässt  sich  gewiss  nicht  behaupten. 
Wäre  die  Philologie  nichts  als  Methode,  so  gäbe  es  nur  eine  Philologie,  so 
könnte  man  überhaupt  nicht  von  einer  klassischen,  germanischen,  romanischen 
Philologie  etc.  reden.  Man  spricht  von  Philologie  erst  dann,  wenn  eine  be- 
stimmte Methode  zur  Anwendung  kommt,  und  die  Anwendung  ist  nicht  mög- 
lich ohne  eine  Summe  von  positiven  Kenntnissen  auf  einem  gewissen  Kultur- 
gebiete, die  man  unter  dem  Worte  Philologie  mit  einbegreift.  Usener, 
welcher  am  geistreichsten  die  Definition  der  Philologie  als  einer  Kunst  ver- 
treten hat,  stellt  doch  anderseits  die  Forderung  auf,  dass  der  Philologe  keiner 
Frage  der  Geschichtswissenschaften  ausweichen  solle.  Daraus  erhellt,  dass 
sein  Versuch  einer  begrifflichen  Loslösung  der  Philologie  von  der  allgemeinen 
Kulturwissenschaft  im  Grunde  gescheitert  ist.  Nach  einer  anderen  verbrei- 
teten Auffassung  würde  der  Philologie  die  kritische  Konstatierung  der  ein- 
zelnen Thatsachen  zufallen,  während  der  Aufbau  derselben  zu  einem  histo- 
rischen Zusammenhange  besonderen  Wissenschaften  überlassen  bliebe.  Wir 
werden  in  der  Methodenlehre  klar  zu  legen  haben,  dass  beide  Thätigkeiten 
nicht  von  einander  zu  trennen  sind.  Ebensowenig  kann  die  Meinung  gebilligt 
werden,  dass  es  die  Philologie  mit  Zuständen,  die  Geschichte  mit  auf  ein- 
ander folgenden  Begebenheiten  zu  thun  habe.  Darstellung  von  Zuständen  ist 
ein  unentbehrliches  Hülfsmittel  für  alle  Geschichtswissenschaften,  weil  sie  es 
mit  einer  Vielheit  zeitlich  nebeneinander  liegender  Faktoren  zu  thun  haben, 
die  doch  nur  nacheinander  zur  Anschauung  gebracht  werden  können.  Auch 
die  pohtische  Geschichte  kann  dieses  Hülfsmittels  für  die  Darstellung  nicht 
antraten,  und  wenn  sie  auch  gewöhnlich  sich  der  fortlaufenden  Erzählung 
bedient,  indem  sie  die  Thaten  einzelner  hervorragender  Individuen  aus  der 
Massenbewegung  heraushebt,  so  wird  sie  doch  nicht  umhin  können,  mehrere 
solcher  Thatenreihen,  die  zeitlich  einander  parallel  laufen,  nach  einander  zur 
Darstellung  zu  bringen.  Ebenso  aber  ist  auf  allen  anderen  Kulturgebieten 
die  Feststellung  eines  Zustandes  nur  Hülfsmittel  für  die  Lösung  der  höheren 
Aufgabe  des  Erfassens  der  Entwickelung.   Und  dieser  Aufgabe  kann  sich  der 
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Philologe  gar  nicht  entziehen,  weil  er  unter  allen  Umständen  die  Eigentüm- 
lichkeiten der  verschiedenen  Zeiten,  mit  denen  er  zu  schaffen  hat,  beachten 
muss.  Hierfür  aber  gilt  wieder  der  Satz,  dass  die  Einzelheiten  nicht  richtig 
bestimmt  werden  können  ohne  Rücksicht  auf  ihre  geschichtlichen  Beziehungen 
zu  einander. 

Keiner  von  den  Versuchen,  die  Philologie  als  einen  besonderen  Zweig  der 
Kulturwissenschaft  zu  definieren  und  gegen  die  übrigen  Zweige  abzugrenzen 
ist  gelungen  und  keiner  wird  gelingen.  Wenn  man  ein  System  der  Kultur- 
wissenschaft aufstellen  will,  welches  den  heute  zu  stellenden  Anforderungen 
entsprechen  soll,  wird  man  das  Wort  am  besten  ganz  fallen  lassen.  Die 
Vorstellungen,  die  sich  damit  verbunden  haben,  sind  von  Anfang  an  nicht 
genau  fixiert  gewesen,  haben  sich  allmählich  verschoben  und  sind  immer 
schwankend  geblieben.  Es  ist  nicht  zu  erwarten,  dass  sich  dieselben  logisch 
abgrenzen  und  systematisieren  lassen.  Man  gebrauchte  das  Wort  zuerst  nur 
von  der  Beschäftigung  mit  der  griechischen  und  römischen  Literatur,  woran 
man  alles  anschloss,  was  man  zum  Verständnis  derselben  für  notwendig  hielt. 
Die  Beschäftigung  mit  den  Produkten  der  Kunst  und  des  Handwerks  ent- 
wickelte sich  erst  später,  von  Wenigen  als  Hauptwerk  betrieben,  meist  als 
ein  nicht  gerade  notwendiges  Nebenwerk  des  Philologen.  Allmählich  konnte 
man  an  die  Philologie  die  Anforderung  stellen,  wie  es  F.  A.  Wolf  that, 
dass  sie  die  gesamte  Kunde  vom  griechischen  und  römischen  Altertum  um- 
fassen sollte.  Diese  Anforderung  hat  zwar  vielfach  Widerspruch  gefunden, 
hat  sich  aber  doch  allmählich  in  weiten  Kreisen  Anerkennung  verschafft,  so 
jedoch,  dass  man  bei  dem  Ausdruck  Philologie  immer  noch  vorzugsweise  an 
die  Beschäftigung  mit  den  literarischen  Erzeugnissen  denkt.  Indem  man 
dann  anfing  die  Literatur  und  Kultur  anderer  Völker  in  analoger  Weise  zu 
behandeln,  übertrug  man  auch  auf  diese  Beschäftigungen  die  Bezeichnung 
Philologie.  Von  germanischer  Philologie  hat  meines  Wissens  zuerst  Hars - 
dorffer  gesprochen  in  seinem  sonst  \mh&deu\.eY\dQnSpeci?nen  Fhilologice  Ger- 
manic(E  (1646).  Aber  eingebürgert  hat  sich  die  Bezeichnung  erst  in  unserem 
Jahrhundert.  Niemals  hat  man  darunter  die  Beschäftigung  mit  der  gesamten 
germanischen  Kultur  von  den  ältesten  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  verstanden. 
Man  schloss  die  Neuzeit  aus,  abgesehen  von  der  Tradition  in  den  niedern 
Volksschichten,  soweit  man  in  derselben  eine  Bewahrung  von  Resten  des 
Altertums  zu  erkennen  glaubte.  Nur  mit  der  Sprache  wurde  eine  Ausnahme 
gemacht,  weil  es  hier  unmittelbar  einleuchtete,  wie  notwendig  zur  Aufklärung 
der  jüngeren  Verhältnisse  die  Vergleichung  mit  den  älteren  sei.  Dagegen 
hat  man  erst  in  jüngster  Zeit  angefangen,  die  Bearbeitung  der  neueren  Lite- 
ratur in  die  germanische  Philologie  einzubeziehen.  Was  die  älteren  Epochen 
betrifft,  so  pflegt  man  die  Beschäftigung  mit  Sprache  und  Literatur  als  un- 
umgängliches Erfordernis  für  den  germanischen  Philologen  anzusehen,  wäh- 
rend man  es  mehr  der  besonderen  Neigung  des  -Einzelnen  anheimstellt,  wie- 
weit er  die  übrigen  Kulturzweige  in  den  Kreis  seiner  Studien  hineinziehen 
will.  Diese  sind  denn  auch  zum  Teil'  von  anderen  Forschern  bearbeitet, 
die  man  nicht  als  germanische  Philologen  zu  betrachten  pflegt.  Einige  der- 
selben sind  selbständig  organisierten  Wissenschaften  zugefallen,  namentlich 
der  (politischen)  Geschichte,  der  Jurisprudenz  und  der  Kunstgeschichte. 

Diese  thatsächlich  bestehenden  Verhältnisse  können  zwar  nicht  als  schlecht- 
hin und  für  immer  massgebend  betrachtet  werden,  aber  sie  müssen  doch 
durch  die  Natur  der  Sache  einigermassen  berechtigt  sein.  Es  muss  Zweck- 
mässigkeitsgründe geben  für  eine  derartige,  wie  wir  gesehen  haben,  ja  immer 
nicht  scharf  gezogene  Abgrenzung  des  Arbeitsfeldes,  welches  man  dem  Philo- 
logen überhaupt  und  speziell  dem  germanischen  zuweist.    Mit  Recht  findet 
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man  die  Zusammenfassung  der  verschiedenen  Kulturgebiete  für  die  älteren 
Epochen  mehr  angezeigt  als  für  die  jüngeren.  Je  näher  der  Gegenwart,  um 
so  reichlicher  und  zu  gleicher  Zeit  zuverlässiger  wird  das  Quellenmaterial, 
um  so  weniger  ist  es  für  die  Kraft  des  Einzelnen  möglich  Alles  zu  um- 
spannen, um  so  weniger  ist  aber  auch  diese  Umspannung  notwendig,  um 
zu  Resultaten  zu  gelangen;  man  kann  sich  um  so  eher  für  die  einzelne  Dis- 
ziplin auf  ein  besonderes  Quellengebiet  beschränken,  welches  ihr  zunächst 
dient,  während  bei  dem  beschränkten  Vorrat  für  die  ältere  Zeit  jede  ein- 
zelne Quelle  nach  allen  Richtungen  hin  ausgenutzt  werden  muss  und  keine 
Belehrung  verschmäht  werden  darf,  die  sie  ausserhalb  ihres  eigenthchen 
Zweckes  nur  zufällig  nebenher,  bietet.  Wir  treten  ferner  an  einen  Stoff  der 
neueren  Zeit,  zumal  wenn  er  zugleich  unserem  Volkstum  angehört,  mit  einer 
Reihe  von  Vorkenntnissen  heran,  die  wir  ohne  besondere  wissenschaftliche 
Schulung  mit  der  allgemeinen  Zeitbildung  aufgenommen  haben,  während  wir 
die  entsprechenden  Vorkenntnisse  für  die  ältere  Zeit  erst  eigens  erwerben 
müssen.  Vor  allem  sind  für  diese  besondere  Sprachkenntnisse  erforderlich. 
Kritische  Behandlung,  die  freilich  häufig  auch  bei  ganz  jungen  Texten  er- 
forderlich ist,  kann  bei  den  alten  niemals  entbehrt  werden.  Auf  das,  was 
man  im  engeren  Sinne  Philologie  nennt,  wird  sich  daher  die  Bearbeitung 
eines  jeden  beliebigen  Zweiges  der  älteren  Kultur  stützen  müssen. 

Wenn  man  einige  Gebiete  aus  der  allgemeinen  Kulturwissenschaft  aus- 
sondert, an  die  man  vorzugsweise  die  Bezeichnung  Philologie  anheftet  und 
die  man  den  gleichen  Forschern  zuweist,  so  muss  eine  besondere  Nötigung 
vorliegen  diese  Gebiete  zusammen  zu  bearbeiten,  abgesehen  von  der  all- 
gemeinen Nötigung,  die  für  alle  Gebiete  vorhanden  ist.  Die  Absonderung 
beruht  zunächst  auf  der  Natur  der  Quellen.  Philologie  ist  dem  Wortsinne 
nach  die  Forschung,  welche  sich  mit  den  Sprachdenkmälern  abgibt.  Ihr 
stellt  sich  die  Forschung  über  die  Denkmäler  der  Kunst  und  des  Hand- 
werks gegenüber.  Diese  beiden  Arten  von  Quellenmaterial  dürfen  aller- 
dings nicht  isoliert  behandelt  werden.  Auf  wie  unsicherer  Grundlage  die 
Archäologie  ruht,  wenn  sie  nicht  durch  schriftliche  Zeugnisse  unterstützt 
wird,  das  zeigen  die  weit  auseinander  gehenden  Hypothesen,  die  sich  auf 
dem  Gebiete  der  sogenannten  prähistorischen  Archäologie  bekämpfen. 
Erst  durch  schriftliche  Quellen  wird  eine  gesicherte  Chronologie  ermög- 
licht. Erst  durch  sie  erfährt  man  etwas  von  den  schaffenden  Künstlern  und 
vieles  Andere,  was  über  Herkunft  und  Bestimmung  der  Denkmäler  Aufschluss 
gibt.  Erst  durch  sie  vermag  man  die  aus  der  Geschichte,  der  Religion,  der 
Poesie  entnommenen  Stoffe  der  Darstellung  richtig  zu  deuten.  Umgekehrt 
ist  die  Archäologie  zum  vollen  Verständnis  der  schriftlichen  Denkmäler  un- 
entbehrlich. Viele  Wörter  sind  für  uns  tote  Zeichen,  so  lange  nicht  die  An- 
schauung des  Gegenstandes,  den  sie  bezeichnen  hinzutritt.  Ein  Bild  von 
der  äusseren  Erscheinung  des  Lebens  der  Vorzeit  gewinnen  wir  nur  durch 
ein  gleichzeitiges  vergleichendes  Ausbeuten  der  beiden  Hauptarten  des 
Quellenmateriales.  Auch  die  religiösen  Vorstellungen  werden  nur  dadurch 
klar  werden.  Dabei  mag  man  noch  ganz  absehen  von  der  Aufklärung,  welche 
dieVergleichung  des  Entwickelungsganges  der  bildenden  Kunst  eines  Volkes 
mit  dem  seiner  Literatur  über  die  Entwicklung  der  beiden  zu  Grunde  liegen- 
den geistigen  Eigenart  gewährt.  Bei  alledem  kann  man  doch  der  auf  die 
Sprachdenkmäler  basierenden  Forschung  eine  relative  Selbständigkeit  zu- 
gestehen. Ihr  Material  muss  jedenfalls  zunächst  auf  Grund  einer  besonderen 
Technik  verarbeitet  werden,  welche  sich  in  den  beiden  in  engster  Wechsel- 
wirkung unter  einander  stehenden  Funktionen,  der  Interpretation  und  der 
Textkritik  äussert.    Die  Ausübung  derselben  ist  dasjenige,  was   von  allen 
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Seiten  als  Aufgabe  der  Philologie  anerkannt  wird.  Und  doch  können  sich 
dieser  Aufgabe  auch  solche  Kulturforscher  nicht  entziehen,  welche  man  nicht 
zu  den  Philologen  rechnet.  Der  Rechtshistoriker  kann  die  Erklärung  und 
Berichtigung  seiner  Quellen  nicht  dem  Philologen  im  gewöhnlichen  Sinne 
überlassen.  Denn  das  exakte  Verständnis  der  Rechtsterminologie  erfordert 
Vertrautheit  mit  den  Rechtsverhältnissen  und  juristische  Schulung.  Und  so 
ist  überhaupt  besondere  Fachkenntnis  zum  Verständnis  einer  jeden  Termi- 
nologie erforderlich.  Wenn  man  von  dem  Philologen  im  engeren  Sinne  eine 
besondere  Pflege  der  Interpretation  und  Textkritik  erwartet,  so  wird  sich 
dieselbe  nicht  sowohl  auf  solche  besondere  Fachkenntnis  zu  stützen  haben, 
wiewohl  er  vielfach  gedrängt  sein  wird  sich  dieselbe  anzueignen,  als  viel- 
mehr auf  die  Beherrschung  alles  desjenigen,  was  für  die  Beurteilung  der 
literarischen  Produktion  an  sich  in  Betracht  kommt.  Dazu  gehört  genaue 
Kenntnis  des  allgemeinen  Sprachgebrauches  und  der  Besonderheiten  in  der 
Sprache  des  Schriftstellers,  um  den  es  sich  handelt,  ferner  Einsicht  in  die 
Komposition,  den  Stil,  die  Metrik  des  betreffenden  literarischen  Produktes. 
Es  sind  also  Elemente  der  Sprachwissenschaft  und  der  Literaturwissenschaft, 
die  mit  dem  Geschäfte  des  Kritikers  und  Interpreten  von  Fach  unter  allen 
Umständen  verbunden  sein  müssen.  Sprach-  und  Literaturwissenschaft  sind 
Zweige  der  allgemeinen  Kulturwissenschaft  wie  Rechts-  oder  Religionswissen- 
schaft, und  verlangen  einen  geschichtlichen  Aufbau,  der  nach  Möglichkeit 
die  Entwicklungsbedingungen  erkennen  lässt.  Es  fragt  sich  nun,  ob  diese 
beiden  Wissenschaften  auch  in  ihrer  historischen  Konstruktion  mit  der  Tech- 
nik der  Textbehandlung  und  diese  mit  ihnen,  daher  natürlich  auch  beide 
unter  einander  eng  verbunden  sein  müssen,  oder  ob  die  Verteilung  dieser 
drei  Gebiete  unter  verschiedene  Bearbeiter  mindestens  mit  keinen  grösseren 
Nachteilen  verknüpft  ist  als  etwa  eine  Sonderung  der  Sprach-  und  der  Rechts- 
geschichte. Die  Entscheidung  dieser  Frage  kann  für  uns  nicht  zweifelhaft 
sein,  nachdem  wir  uns  bereits  ganz  im  allgemeinen  dagegen  erklärt  haben, 
dass  Konstatierung  der  Einzelheiten  und  historischer  Aufbau  von  einander 
getrennt  werden  dürfen.  Es  ist  nicht  ohne  Grund,  dass  wir  J.  Grimms 
Grammatik,  die  Grundlegung  der  historischen  Sprachwissenschaft,  zugleich 
als  dasjenige  Werk  betrachten,  wodurch  die  germanische  Philologie  zu  dem 
Range  einer  Wissenschaft  erhoben  wurde.  Es  ist  nicht  ohne  Grund,  dass 
Lachmanns  erste  textkritische  Arbeiten  zu  diesem  Werke  sehr  fördernde 
Beisteuern  geliefert  haben.  Auch  die  Fortschritte,  welche  neuerdings  in  der 
Behandlung  der  germanischen  Sprachgeschichte  gemacht  sind,  beruhen  mit 
in  erster  Linie  auf  exakter  Untersuchung  des  Schreibgebrauches  der  ein- 
zelnen Denkmäler  und  auf  Schlüssen  aus  dem  Versbau  derselben,  also  auf 
philologischer  Thätigkeit  im  engsten  Sinne,  die  aber  erst  fruchtbar  werden 
konnte  durch  innige  Verbindung  mit  sprachwissenschaftlicher  Auffassung. 
Es  ist  ein  schwerer  Irrtum,  wenn  man  meint,  die  Feststellung  des  indi- 
viduellen Sprachgebrauches  eines  Schriftstellers  von  der  des  allgemeinen 
Sprachgebrauches  sondern  zu  können.  Die  Untersuchung  hat  eben  erst 
zu  zeigen,  was  individueller  Sprachgebrauch  ist  und  was  Gebrauch  einer 
Gemeinschaft  und  welche  Grenzen  diese  Gemeinschaft  hat.  Es  hat  sich 
ferner  jetzt  die  Überzeugung  Bahn  gebrochen,  dass  die  historische  Sprach- 
forschung nur  durch  sorgfältiges  Beobachten  der  individuellen  Modifika- 
tionen des  Sprachusus  die  Umwandlungen  des  Usus  selbst  verstehen  kann. 
Die  Sprache  der  auf  uns  gekommenen  Denkmäler  ist  nach  Ort  und  Zeit 
sehr  mannigfach  variiert.  Dem  Textkritiker,  welcher  die  gewöhnlich  nicht 
rein  überlieferte  Mundart  eines  Denkmals  herzustellen  hat,  kann  diese  Auf- 
gabe  nur    dann    annähernd  gelingen,  wenn   er  dasselbe   nicht  isoliert  be- 
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trachtet,  sondern  ihm  seine  räumUche  und  zeitHche  Stelle  anweist  nad  die 
•in  ihm  auftretenden  Erscheinungen  in  die  Gesamtentwicklung  der  Sprache 
einreiht.  Richtige  Bestimmung  der  Entstehungszeit  und  des  Entstehun  ^sortes 
der  überlieferten  Texte  ist  eine  Fundamentalaufgabe,  die  genau  so  der 
Sprachgeschichte  wie  der  Literaturgeschichte  angehört.  Sie  können  dieser 
Aufgabe  nur  gerecht  werden,  wenn  sie  sich  wechselseitig  in  die  Hände 
arbeiten,  wenn  das,  was  jede  mit  den  ihr  eigentümlichen  Mitteln  zu  leisten 
vermag,  der  andern  voll  zu  Gute  kommt.  Wer  nur  die  Mittel  de  einen 
zu  handhaben  vermag,  wird  leicht  ratlos  dastehen  oder  sich  in  v  rhäng- 
nisvolle  Irrtümer  verstricken.  Die  Geschichte  der.  neueren  Literatu  aller- 
dings ist  nur  selten  auf  sprachwissenschaftliche  Argumente  angewiesen  und 
sie  hat  daher  eine  gewisse  Selbständigkeit  behaupten  können.  L  dessen 
der  Zusammenhang  zwischen  Sprache  und  Literatur  ist  tiefer  im  Wesen 
der  Sache  begründet,  wie  schon  Herder  richtig  erkannt  hat.  Die  Sprache 
ist  der  Stoff,  aus  welchem  der  Dichter  und  Schriftsteller  sein  Work  ge- 
staltet, und  eine  Kenntnis  der  Natur  dieses  Stoffes  ist  notwendig,  um  seine 
Arbeit  zu  würdigen.  Der  Literaturhistoriker  bedarf  so  gut  wie  der  Sprach- 
forscher einer  Einsicht  in  die  allgemeinen  Lebensbedingungen  der  Sprache. 
Diese  ist  die  Grundlage  für  die  Beurteilung  des  Stiles.  Dass  Kenntnis  des 
besonderen  Sprachstoffes  erforderlich  ist,  ist  selbstverständHch.  Wie- wich- 
tig ist  es  auch  für  die  Beurteilung  des  modernen  Schriftstellers,  dass  man 
den  Anteil  der  einzelnen  Faktoren,  welche  seine  Sprache  bestimmen,  richtig 
zu  sondern  weiss,  die  allgemeine  schriftsprachliche  Norm,  die  angestammte 
Mundart,  die  Anlehnung  an  besondere  Muster,  z.  B.  das  absichtliche  Streben 
nach  volkstümlichen  oder  archaischen  Wendungen,  fremdsprachliclie  Ein- 
flüsse, endlich  die  eigene  schöpferische  Thätigkeit. 

Wir  konnten  die  Frage  nach  der  Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  Dis- 
ziplinen nicht  behandeln,  ohne  doch  schon  die  Methodenlehre  zu  streifen. 
Ich  würde  nicht  so  ausführlich  darauf  eingegangen  sein,  wenn  sich  nicht 
neuerdings  eine  starke  Tendenz  geltend  machte,  gerade  Sprachwissenschaft 
und  Literaturgeschichte  von  einander  loszulösen.  Ist  doch  Schuohardt 
so  weit  gegangen,  zu  behaupten,  dass  es  zweckmässiger  sei,  das  Studium  der 
verschiedensten,  auch  unverwandten  Sprachen  mit  einander  zu  vereinigen, 
als  die  Erforschung  der  Sprache  eines  Volkes  mit  der  seiner  Literatur.  Es 
hat  ihm  nicht  an  Zustimmung  gefehlt.  Gewiss  ist  es  dem  einzelnen  Forscher 
unverwehrt,  die  Sprache  zum  Mittelpunkt  seiner  Bemühungen  zu  machen, 
und  er  ist  genötigt  dazu,  wenn  er  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  die  histo- 
rischen Zusammenhänge  zwischen  einer  Reihe  von  verwandten  Sprachen  zu 
ermitteln.  Die  vergleichende  indogermanische  Sprachwissenschaft  ist  daher 
als  ein  besonderes  Universitätsfach  anerkannt.  Und  doch  haben  die  Ver- 
treter desselben  sich  gegen  iiterargeschichtliche  Forschung  nicht  völlig  ab- 
geschlossen. Zu  läugnen  ist  ferner  nicht,  dass  die  Vergleichung  ganz  un- 
verwandter Sprachen  untereinander,  wodurch  die  Kraft  des  Einzelnt  n  noch 
mehr  absorbiert  wird,  wichtige  Aufschlüsse  über  das  allgemeine  Wesen  der 
Sprache  zu  liefern  vermag.  Aber  verwahren  müssen  wir  uns  dagegen,  dass 
eine  Kombination  von  Studien,  die  gewisse  unläugbare  Vorteile  gewährt,  ja 
im  Haushalt  der  Gesamtwissenschaft  nicht  zu  entbehren  ist,  darum  zu  der 
ausschliesslich  berechtigten  gemacht  werden  soll.  Verfall  in  Oberfl  Ichlich- 
keit  wäre  die  unausbleibliche  Folge  einer  solchen  Isolierung  der  Sprach- 
wissenschaft, an  die  wohl  auch  nur  derjenige  ernstlich  denken  kann,  dem  sie 
im  wesentlichen  in  Lautlehre  aufgeht.  Und  doch  ist  auch  diese,  wenigstens 
die  historische  Lautlehre,  nicht  möglich  ohne  Etymologie  und  Etymologie 
nicht,  ohne  dass  der  Bedeutung  die  gleiche  Beachtung  wie  dem  L;iute  ge- 
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schenkt  wird,  Erforschung  der  Bedeutung  aber  ist  Erforschung  eines  be- 
stimmten Kulturgehaltes.  Selbst  für  die  Erkenntnis  der  Grundbedingungen 
des  Sprachlebens  ist  die  allseitige  Beobachtung  eines  engeren  Kreises,  den 
man  zu  beherrschen  vermag,  erspriesslicher  als  ein  Herumnaschen  auf  ent- 
legenen Gebieten,  mit  denen  man  sich  nicht  intimer  vertraut  gemacht  hat. 
Schuchardt  hat  bei  seiner  Aufstellung  auch  wohl  nur  das  Interesse  der 
Sprachwissenschaft  vor  Augen  gehabt.  Er  hat  die  Dienste  nicht  berücksich- 
tigt, welche  dieselbe  aller  Kulturwissenschaft  und  in  erster  Linie  der  Literatur- 
geschichte zu  leisten  hat,  und  um  derentwillen  diese  ein  Interesse  haben  die 
Verbindung  mit  ihr  aufrecht  zu  erhalten. 

So  Wenig  wie  ein  einzelner  Zweig  der  Kultur  darf  die  Gesamtkultur  eines 
einzelnen  Volkes  isoliert  betrachtet  werden.  Dieselbe  hat  sich  niemals  so 
selbständig  entwickelt,  dass  nicht  andere  Völker  darauf  Einwirkungen  ge- 
habt hätten.  Diese  sind  soweit  als  möglieh  zu  verfolgen.  Noch  nach  einer 
anderen  Richtung  muss  in  der  Regel  über  die  Grenzen  des  einzelnen  Volkes 
liinausgegriffen  werden.  Hat  sich  dasselbe  aus  einer  älteren  Gemeinschaft 
losgelöst,  aus  der  noch  andere  selbständige  Völker  entsprungen  sind,  deren 
Kultur  uns  zugänglich  ist,  so  ist  die  Aufgabe  gestellt,  durch  Vergleichung 
der  Kulturverhältnisse  der  verschiedenen  verwandten  Völker  den  älteren  ein- 
mal allen  gemeinsamen  Zustand  zu  ermitteln  und  mit  Hülfe  des  Erschlossenen 
wieder  Aufklärung  über  die  Entwicklung  des  einzelnen  Volkstums  zu  ge- 
winnen. Welchen  Vorteil  es  daher  auch  gewährt,  wenn  man  seine  Studien 
auf  ein  bestimmtes  Volk  konzentriert,  so  darf  doch  die  Konzentrierung  nie 
so  weit  gehen,  dass  man  sich  gegen  die  vergleichende  Heranziehung  anderer 
Völker  abschliesst,  und  es  wird  immer  erforderlich  sein,  dass  einige  Forscher 
diese  Vergleichung  zu  ihrer  Hauptaufgabe  machen. 

Die  germanischen  Stämme  haben  die  tiefgreifendsten  Einflüsse  von  aussen 
erfahren.  Ihre  nationale  Kultur  ist  frühzeitig  und  immer  von  neuem  durch 
römische,  griechische  und  jüdische  Elemente  reichlich  durchsetzt.  Mit  den 
romanischen  Nationen  haben  sie  das  Mittelalter  wie  die  Neuzeit  hindurch 
immer  in  engem  Zusammenhange  gestanden.  Dazu  kommt  eine  Fülle  sonstiger 
Einwirkungen,  die  weniger  in  die  Augen  springen.  Das  Verhältnis  der  natio- 
nalen zu  den  fremden  Elementen  richtig  zu  bestimmen  und  ihre  Verschmel- 
zung zu  verfolgen  ist  eine  der  Hauptaufgaben  der  germanischen  Philologie, 
die  sich  so  auf  Schritt  und  Tritt  über  ihre  engeren  Grenzen  hinausgewiesen 
sieht  und  namentlich  nicht  ohne  eine  innigere  Beziehung  zur  romanischen 
Philologie  auskommen  kann.  Die  nationalen  Grenzen  haben  nicht  für  alle 
Kulturzweige  die  gleiche  Bedeutung,  die  grössten  für  die  Sprache  und  das- 
jenige, was  durch  die  Besonderheit  der  Sprache  bedingt  ist.  Wenn  sich  da- 
her die  Vertreter  der  mittleren  und  neueren  Kunstgeschichte  überhaupt  nicht 
in  Germanisten  und  Romanisten  zu  scheiden  pflegen,  so  findet  dies  seine 
naturgemässe  Begründung  darin,  dass  die  bildende  Kunst  nicht  wie  die  lite- 
rarische Produktion  ein  nach  Nationen  verschiedenes  Material  bearbeitet  hat. 
Indessen  hat  man  im  Mittelalter  und  in  der  Zeit  der  Renaissance,  auch  ein 
internationales  sprachliches  Material  neben  dem  nationalen  bearbeitet,  das 
Latein.  Es  ergiebt  sich  daher  als  eine  unabweisbare  Aufgabe,  das  Verhältnis 
der  mittleren  und  neueren  lateinischen  Literatur,  dieses  wichtigen  Binde- 
gliedes zwischen  den  Völkern  des  Abendlandes,  zu  den  einzelnen  Litera- 
turen in  der  Volkssprache  zu   untersuchen. 

Die  Germanen  haben  sich  aus  dem  indogermanischen  Urvolke  ausge- 
sondert. Die  Kultur  dieses  Urvolkes  ist  die  Grundlage  für  die  Entwicklung 
der  besonderen  germanischen  Kultur.  Die  germanische  Philologie  muss 
daher  immer  in    Zusammenhang  bleiben   mit  der  Erforschung  der  urindo- 
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germanischenKulturverhältnisse,  von  denen  wenigstens  ein  Zweig,  die  Sprache 
höchst  erfolgreich  bearbeitet  ist. 

Die  Germanen  treten  uns  von  Anfang  an  nicht  als  ein  einziges  Volk  ent- 
gegen, sondern  als  eine  Gruppe  von  Völkern,  die  wenigstens  von  d^r  Zeit 
an,  aus  der  wir  zusammenhängende  Sprachdenkmäler  haben,  sich  deutlich 
gegen  einander  abschliessen  und  allmählich  noch  schärfer  sondern.  Der 
gemeingermanische  Kulturzustand  kann  ebenso  wie  der  indogermanische 
nur  durch  Rückschlüsse  mit  Hülfe  der  Vergleichung  der  verschieden!  n  Ab- 
zweigungen unter  einander  gewonnen  werden.  Wer  es  als  zum  Wes  n  der 
Philologie  gehörig  betrachtet,  dass  sie  sich  auf  die  Kultur  eines  einzelnen 
Volkes  beschränkt,  der  kann  überhaupt  keine  germanische  Philologfie  aner- 
kennen, sondern  nur  eine  deutsche,  englische  etc.  Sehen  wir  zu,  wie  ci er  Be- 
trieb der  Wissenschaft  sich  in  Wirklichkeit  gestaltet  hat,  so  finden  wir,  dass 
die  Beschränkung  auf  ein  einzelnes  Volk  und  die  Verbreitung  übtT  das 
ganze  Gebiet  immer  neben  einander  hergegangen  sind.  Es  ist  selbstverständ- 
lich, dass  die  älteste  Epoche  unserer  Überlieferung  die  meiste  Aufklärung 
über  die  urgermanischen  Verhältnisse  liefert  und  umgekehrt  am  meisten  der 
Ableitung  aus  diesen  bedarf,  dass  daher  für  sie  zusammenfassende  Bear- 
beitung des  ganzen  germanischen  Gebietes  zur  Notwendigkeit  wird,  wiihrend 
die  Jüngern  Epochen  eher  einem  Spezialisten  überlassen  werden  können. 
Doch  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  bei  der  Mangelhaftigkeit  unserer 
Überlieferung  nicht  selten  noch  die  Verhältnisse  einer  jungen  Epoche  zur 
Aufhellung  der  Urzeit  herangezogen  werden  müssen. 

Diese  Erörterungen  können  dazu  dienen,  den  Plan  unseres  Grundrisses  zu 
rechtfertigen.  Sprache  und  Literatur  sind  in  den  Vordergrund  gestellt.  Die 
übrigen  Kulturzweige  sind  kürzer  behandelt,  und  abgesehen  von  der  volks- 
tümlichen Tradition  sind  im  allgemeinen  nur  die  Verhältnisse  der  älteren  Zeit 
bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters  berücksichtigt.  Wenn  auch  die  Darstellung 
der  neueren  Literatur  nicht  mit  aufgenommen  ist,  so  war  bestimmend  hierfür, 
dass  bei  den  meisten  Benutzern  des  Werkes  schon  so  viel  Bekanntschaft  der- 
selben vorausgesetzt  werden  kann,  dass  ihnen  mit  einer  knappen  Orientierung, 
auf  die  man  sich  hier  doch  hätte  beschränken  müssen,  nicht  mehr  recht  ge- 
dient sein  würde.  Bei  der  Metrik,  die  ja  eigentlich  nur  ein  Teil  der  Literatur- 
geschichte ist,  war  der  angeführte  Grund  für  eine  derartige  zeitliche  Be- 
grenzung nicht  vorhanden.  Dagegen  schien  zu  einer  kurzen  Orientierung 
über  die  politische  Geschichte  und  ihre  Quellen  gleichfalls  kein  Bedürfnis 
vorzuliegen,  zumal  da  es  an  geeigneten  Hülfsmitteln  nicht  fehlt. 

Eine  systematische  GHederung  der  Wissenschaft  ist  nicht  versucht.  Eine 
solche  ist  auf  geschichtlichem  Gebiete  unmöglich.  Für  die  gewählte  Ab- 
teilung sind  Zweckmässigkeitsrücksichten  massgebend  gewesen,  zum  Teil 
Rücksichten  auf  die  Persönlichkeit  der  Mitarbeiter. 

Allgemeine  Literatur.  F.  A.  Wolf.  Darstellung  der  Altertumswissenschaf t {yVns&nm 
der  Altertumswissenschaft  I,  l  — 145)  1801  ;  neue  Ausg.  von  Hoffmann,  Leip/..  1833. 
Boeckh,  Encyclopädie  und  Methodologie  der  philologischen  Wissenschaften,  herausg.  von 
liratuschek  Leipz.  l877;  2.  Aufl.  1886.  \i  st v\tv ,  Philologie  tind  Geschieht -Wissen- 
schaft, Bonn  1882.  Urlichs  im  Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaf t, 
herausg.  von  Iwan  M  i'i  Her,  1,  3  ff.  Gröber  in  dem  von  ihm  herausgei^ebenen 
Grundriss  der  romanischen  Philologie  1,  I40  ff.  (Strassburg  1888).  Brugmann,  Sprach- 
wissenschaft uitd  Philologie  (Zum  heutigen  Stand  der  Sprachwissenschaft  l  ff,  Strass- 
burg 1885).  Weitere  Schriften  bei  Boeckh  S.  33,  Urlichs  S.  26,  Gröber  S.  154. 
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Allgemeine  Literatur.  J.  G.  E  c  k  h  a  r  t ,  Historia  studii  etymologici  litiguce  Ger- 
manica: hactmns  impensi,  Hannover  ]71l.  Rd.  v.  Räumer,  Geschichte  der germamschen 
Philologie  vorzugsweise  in  Deutschland,  München  1870.  (Dies  Werk  ist  natürlich  die 
Hauptgrundlage  für  die  nachfolgende  Darstellung  gewesen).  W.  S  c  h  er  e  r  ,  Jacob  Grimm, 
Zweite  verbesserte  Auflage,  Berlin  1885  (enthält  auch  eine  geistreiche  Skizze  der  Ent- 
wickelung  der  germ.  Phil,  vor  Grimm).  —  Reichards  Versuch  einer  Historie  der 
deutschen  Sprachkunst,  Hamb.  1747.  Rüdiger,  Uebersicht  der  neuen  Litteratur  der 
deutschen  Sprachkunde  seit  Gottscheden  (im  Neuesten  Zuwachs  der  deutschen,  fremden  und 
allgemeinen  Sprachkunde  4  St.,  Leipz.  1785).  H.  Rück  er t,  Geschichte  der  neuJwch- 
deutschen  Schriftsprache,  Leipzig  1 875.  S  o  c  i  n  ,  Schriftsprache  und  Dialekte  im  Deutschen 
nach  Zeugnissen  alter  und  neuer  Zeit,  Heilbronn  1888.  R.  Wülker,  Grundriss  zur 
Geschichte  der  angelsächsischen  Litteratur,  Leipz.  1885.  T  h.  M  ö  b  i  u  s  ,  Ueber  die  alt- 
nordische Philologie  im  skandinavischen  Norden,  Leipz.  1864.  A.  Noreen,  Apergu 
de  rhistoire  de  la  science  linguistique  Suedoise  (Extrait  du  Museon),  Louvain  l883-  — 
H  e  i  n  r.  H  o  f  f  m  a  n  n  ,  Die  deutsche  Philologie  im  Grundriss,  Breslau  1 836.  K.v.  Bahder, 
Die  deutsche  Phil,  im  Grundriss,  Paderborn  1883.  Gallee,  Register  op  Tijdschriften 
over  Nederlandsche  Taalkunde.  Tweede  druk  Kuilenburg  1886.  K.  Elze,  Grundriss 
der  Eftglischen  Philologie,  Halle  1887.  ^88.  G.  Körting,  Encyclopädie  u.  Metho- 
dologie der  engl.  Phil.,  Heilbronn  1888.  Joh.  Storm,  Englische  Philologie.  I.  Die 
lebende  Sprache,  Heilbronn  1881.  la*  1892.  Möbius,  Catalogus  librortim  Islattdi- 
corum  et  Norvegicorum  aetatis  mediae,  Leipz.  1856.  Derselbe,  Verzeichnis  der  auf  dem 
Gebiete  der  allttordischen  Sprache  und  Literatur  von  18^^  —  i8yg  erschienenen  Schriften, 
Leipz.  1880.  Derselbe,  Dänische  Formenlehre  {Y^\^\  1871)  S.  123  ff.  —  K.  Bartsch, 
Bibliographische  Übersicht  des  Jahres  1862  in  der  Germania  8  (1863),  fortgesetzt  durch 
die  allmählich  immer  vollständiger  gewordene  Bibliographische  Übersicht  über  die  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Philologie  im  Jahre  1863  etc.  (bis  1884, 
Germ.  9  — 30),  weitergeführt  von  G.  Ehr  is  mann  (—1888,  Germ.  35 — 37)-  Biblio- 
graphie des  Jahres  1876.  77.  '/8  zusammengestellt  von  der  Gesellschaft  für 
deutsche  Philologie  zu  Berlin  (ZfdPh  9  — lO).  Jahresbericht  über  die  Er- 
seheinungen  auf  dem  Gebiete  der  germanischen  Philologie,  hsg.  v.  der  Gesellschaft 
f.  deutsche  Phil,  in  Berlin,  Berl.  Leipz.  1880  ff.  Zur  Ergänzung  desselben 
bestimmt  war  das  Verzeichnis  der  auf  dem  Gebiete  der  neueren  deutschen  Litteratur  im 
Jahre  1884 ff.  erschienenen  wissenschaftlichen  Ptiblicationen  mow  Ph.  Strauch  (AfdA 
11  —  16).  Daran  schliessen  sich  an  die  Jahresberichte  für  neuere  deutsche  Litteratur- 
geschichte  (vom  Jahre  1890  an),  hrsg.  von  J.  Elias,  M.Herr  mann,  S.  Szaraa- 
tolski,  seit  dem  dritten  Bande  von  J.  Elias  u.  M.  Osborn.  Das  Arkiv  for 
nordisk  jßlologi  bringt  jährlich  ein  Verzeichnis  der  die  nordischen  Sprachen  betreffenden 
Werke  (seit  188 1),  die  Anglia  eine  Übersicht  der  auf  dem  Gebiete  der  englischen 
Philologie   erschienenen  Schriften    (seit  1876).     Berichte    über    die   Fortschritte    der 
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germanischen  Philologie  enthalten  auch  die  Transactiofis  of  the  Philologie  il  Society 
(seit  1877),  worunter  ein  bis  1840  zurückgehender  Bericht  über  die  niederländische 
Philologie  von  Gallee  (l877)-  —  Von  biographischen  Hülfsmitteln  sind  ausser  den 
allgemeinen  encyklopädischen  Werken  hervorzuheben  :  Allgemeine  deutsche  B,  graphie, 
hsg.  durch  die  Historische  Commission  bei  der  Münchener  Ak.  d  Wissen- 
schaften, Leipz.  1875  ff-;  A.  J.  von  der  Aaa,  Biographisch  -woorde^tboek  r'.  Neder- 
lattden,  Haarlem  1851 — 79",  Allibone,  A  Critical  Dictionary  of  Eiiglish  j  Iterature 
and  British  and  American  Auihors,  Philadelphia  u.  London  1859  —  75;  -Dicronaryof 
NatioTtal  Biography  ed.  by  Leslie  Stephen,  Lond.  1 885  ff.  Dazu  die  von 
Möbius,  Catalogus  4  ff.  und  Verzeichnis  1  aufgeführten  Werke;  ferner  Hai  vors  en 
Norsk  forfaiterlexikon  1814  - 1880,  Christiania  1881  ff.  und  Dansk  biografisk  Lexikon 
udg.  af  Bricka,  Kopenhagen  1887  ff.  Die  Germania  hat  seit  Jahrg.  13  (1868), 
die  ZfdPh  von  Anfang  an  Nekrologe  gebracht.  Einige  enthält  auch  der  /  fdA,  die 
Anglia,  die  EStud.  und  das  Arkiv  f.  nord.  Fil.  Auf  diese  sei  hier  ein  für  alle  Mal 
verwiesen. 


;ie  wissenschaftliche  Behandlung  eines  Gegenstandes  ist  von  der  (  ilettan- 
tischen  nicht  durch  einen  schroffen  Riss  getrennt,  vielmehr  führen 
allerhand  Übergänge  mit  leisen  Abstufungen  von  dieser  zu  jener  hinüber. 
Jeder  Versuch  einen  bestimmten  Punkt  anzugeben,  wo  eine  V^issenschaft  an- 
fängt, ist  daher  einigermassen  willkürlich.  Ändert  sich  doch  auch  der  Mas- 
stab, wonach  man  bestimmt,  was  als  Wissenschaft  anzusehen  ist.  Was  ein 
früheres  Zeitalter  unbedenklich  als  strenge  Wissenschaft  anerkannte,  erscheint 
später  von  einem  höheren  Standpunkt  aus  als  Dilettantismus.  Die  Geschichte 
der  Wissenschaft  hat  sich  um  alle  solche  dilettantischen  Bemühungt  n  nicht 
zu  kümmern,  welche  neben  einer  schon  vollkommeneren  Behandlurg  ihres 
Gegenstandes  einhergehn,  wohl  aber  um  diejenigen,  die  zu  ihrer  Zeit  noch 
nicht  Höheres  über  sich  haben  und  die  Keime  in  sich  bergen,  aus  denen 
dieses  Höhere  emporzusprossen  bestimmt  ist. 

Dilettantische  Ansätze  zu  philologischer  Thätigkeit  heften  sich  naturgemäss 
an  alle  Überlieferung  an.  So  sind  z.  B.  die  Anfänge  der  Conjecturalkritik 
uralt.  Wie  wir  heute  im  Lesen  so  manchen  Druckfehler  verbessern,  so  hat 
man  von  jeher  Entstellungen  des  Überlieferten  als  solche  erkannt  (freilich 
auch  oft  fälschlich  zu  erkennen  geglaubt)  und  dann  auch  bei  weiterer  münd- 
licher oder  schriftlicher  Überlieferung,  was  man  nach  dem  Zusammenhange 
für  das  Richtige  hielt,  eingesetzt.  Zwischen  dem  dunklen  Gefühl,  wonach 
ein  solcher  primitiver  Kritiker  verfährt,  und  dem  klaren  Bewusstsein  eines 
streng  geschulten  Philologen  ist  ein  grosser  Abstand,  aber  dieser  Abstand 
wird  durch  viele  Zwischenstufen  ausgefüllt,  für  welche  leicht  reichli(  he  Bei- 
spiele zu  finden  sein  würden.  Entsprechend  verhält  es  sich  auf  allen  übrigen 
Gebieten  der  Philologie. 

Wahre  Wissenschaft  ist  nicht  möglich  ohne  ein  reines,  von  allen  ausser- 
halb liegenden  Zwecken  unabhängiges  Streben  nach  Erkenntnis.  Aber  diese 
ausserhalb  Hegenden  Zwecke  sind  darum  doch  stets  von  wirksamem  Ein- 
fluss  auf  die  wissenschaftliche  Thätigkeit.  Sie  pflegen  bestimmend  zu  sein 
zu  einer  Zeit,  wo  von  rein  wissenschafthchem  Interesse  noch  gar  keine 
Rede  ist.  Sie  rufen  die  dilettantischen  Bestrebungen  hervor,  aus  denen 
nach  und  nach  die  Wissenschaft  erwächst.  Für  die  Beschäftigung  mit  der 
Kultur  einer  vergangenen  Zeit  oder  eines  fremden  Volkes  ist  in  der  Regel 
zunächst  nur  die  Bedeutung  massgebend,  welche  dieselbe  für  das  Leben 
der  Gegenwart  und  des  eigenen  Volkes  hat,  sei  es,  dass  diese  Bedeutung 
schon  von  lange  her  besteht  und  zu  ihrem  ferneren  Bestände  einer  er- 
haltenden Thätigkeit  bedarf,  sei  es,  dass  diese  Bedeutung  sich  erst  frisch 
geltend  macht,  erst  von  Einzelnen  empfunden  wird,  die  für  ihre  Sache 
Propaganda  zu  machen  suchen.    Auch  eine  genauere  Beachtung  der  in  der 
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Gegenwart  bestehenden  Verhältnisse  wird  zunächst  durch  das  Bestreben  her- 
vorgerufen, praktisch  auf  dieselben  einzuwirken.  Nur  muss  berücksichtigt 
werden,  dass,  wo  ein  rein  wissenschaftliches  Interesse  auf  einem  Kultur- 
gebiet erzeugt  ist,  dasselbe  auf  ein  anderes  übertragen  werden  kann.  Dies 
bemerkt  man  bei  der  vorbildlichen  Wirkung  der  klassischen  Philologie  auf 
die  germanische,  die  aber  doch  nur  ein  Moment  in  der  Begründung  unserer 
Wissenschaft  und  bei  weitem  nicht  das  vornehmste  gewesen  ist. 

Wir  gliedern  unsern  Stoff  in  7  Abteilungen,  ich  möchte  nicht  sagen 
Perioden ,  da  ich  mich  nicht  an  eine  streng  chronologische  Abgrenzung 
binden  werde:  i.  Das  Mittelalter;  2.  Von  der  Reformation  bis  auf  Franz 
Junius;  3.  Von  Junius  bis  auf  Gottsched  und  Bodmer;  4.  Von  Gottsched 
bis  gegen  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts;  5.  Das  Zeitalter  der  Romantik; 
6.  Die  Begründung  der  germanischen  Philologie  als  einer  selbständigen 
Wissenschaft;   7.  Die  Neuzeit. 


I.    DAS   MITTELALTER. 

§  2.  Den  ersten  Anstoss  zu  grammatischem  Nachdenken  über  die  eigene 
Sprache  gibt  die  Umsetzung  des  gesprochenen  Wortes  in  das  geschriebene.' 
Die  Einführung  der  Buchstabenschrift  führt  zu  einer  Analyse  der  Sprachlaute. 
Dass  unter  den  althochdeutschen  Schreibern  manche  die  Natur  der  Laute 
sorgfältig  beobachtet  haben,  ergibt  sich  aus  ihren  Schreibsystemen.  Aber 
keine  systematische  Anleitung  zur  Orthographie  ist  uns  erhalten,  dagegen 
das  bekannte  Zeugnis  Einhards  über  Karl  den  Grossen  (Vita  cap.  29): 
inchoavit  et  grammaticam patrü  sermonis.  Nach  allen  sonstigen  Analogien  dürfen 
wir  vermuten,  dass  diese  grammatica  sich  auf  orthographische  Vorschriften 
beschränkt  hat.  (Vgl.  noch  J.  Müller  S.  igo)  Eine  Nachfolge  scheint  dieses 
Vorbild  bis  auf  die  Humanistenzeit  nicht  gefunden  zu  haben. 

Frühzeitig  werden  naive  Versuche  in  der  Etymologie  gemacht.  Diese  be- 
treffen zunächst  zusammengesetzte  oder  wegen  ihrer  Länge  als  zusammen- 
gesetzt erscheinende  Wörter,  deren  Teile  nicht  ohne  weiteres  verständlich 
sind,  namentlich  Eigennamen,  die  man  als  bedeutungsvoll  zu  erkennen  be- 
strebt ist.  Sie  dringen  zum  Teil  ins  Volk  ein  und  veranlassen  auch  Um- 
gestaltungen der  Wörter  (Volksetymologie).  Einer  der  ältesten  und  be- 
merkenswertesten etymologischen  Versuche  ist  der  des  Abtes  Smaragdus 
(-p  817),  der  in  seiner  lateinischen  Grammatik  gotische  Eigennamen  aus- 
deutet  (vgl.  Müller  1942^). 

Einen  gewissen  philologischen  Sinn  hat  Karl  der  Grosse  auch  dadurch 
bekundet,  dass  er  der  Erhaltung  der  bis  dahin  nur  mündlich  überlieferten 
epischen  Lieder  in  der  Volkssprache  seine  Sorge  zugewendet  und  dieselben 
zur  Aufzeichnung  gebracht  hat  (ebenfalls  nach  Einhard  cap.  29).  Freilich 
ist  auch  diese  That  so  gut  wie  spurlos  vorübergegangen. 

Eine  kritische  Aufmerksamkeit  auf  die  literarischen  Verhältnisse  regt  sich 
bei  den  höfischen  Dichtern  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Gotfrid  von 
Strassburg  entwirft  in  seinem  Tristan  46 1 9  ff.  eine  meisterhafte  Charakteristik 
seiner  dichterischen  Zeitgenossen.  Dies  gibt  seinem  Nachahmer  Rudolf  von 
Ems  die  Veranlassung,  in  zweien  seiner  Werke,  dem  Alexander  und  dem 
Wilhelm  von  Orlens  ein  Verzeichnis  der  epischen  Dichter  und  Dichtungen 
seiner  und  der  nächst  vorangehenden  Zeit  zu  liefern.  Andere  derartige  Auf- 
zählungen von  geringerem  Umfange  finden  sich  namentlich  bei  lyrischen 
Dichtern.  2 


12  II.  Geschichte  der  germ.  Phil.     Mittelalter:  Island. 


Liebhaberei  im  Sammeln  literarischer  Produkte,  verbunden  mit  Achtsamkeit 
auf  die  Urheberschaft  zeigt  sich  zuerst  auf  dem  Gebiete  der  kunstm;  ssigen 
Liederdichtung.  Um  die  Grenzscheide  des  13.  und  14.  Jahrb.  war  der  Ziiricher 
Patrizier  Rüdeger  Manesse  ein  eifriger  Sammler  von  Liederbüchern  (vgl. 
MSH  II,  280^).  Um  die  selbe  Zeit  wurden  die  grossen  Sammelhandscliriften 
angefertigt,  welche  jetzt  die  Hauptquellen  für  unsere  Kenntnis  des  Minn^^sangs 
bilden.  Noch  mehr  von  einem  gelehrten  Liebhaberinteresse  hat  im  15.  Jahrh, 
die  Beschäftigung  mit  der  älteren  ritterlichen  Dichtung.  Die  ritterlichei]  Ideen 
feiern  zu  dieser  Zeit  zum  ersten  Male  vorübergehend  eine  Art  von  Renai.^sance, 
namentlich  am  bairischen  Hofe,  die  in  merkwürdigerweise  mit  den  An  ängen 
des  Humanismus  zusammenstösst.  Die  für  uns  interessanteste  Erscheinung 
dabei  ist  der  bairische  Rat  Jacob  Püterich  von  Reichertshaust  n,  ein 
leidenschaftlicher  Handschriftensammler,  der  uns  in  seinem  Ehrenbiief  an 
die  Herzogin  Mechthild  von  Ostreich  (ZfdA  6,  32  ff.)  ein  Verzeichnis  seiner 
reichhaltigen  Bibliothek  hinterlassen  hat,  worin  die  Ritterdichtung(  n  des 
13.  Jahrh.  die  vornehmste  Stelle  einnehmen.  Den  Abschluss  dieser  Richtung 
bildet  Kaiser  Maximilian  L,  dessen  Interesse  für  die  ältere  Literatur  wir 
die  unschätzbare  grosse  Ambraser  Sammelhandschrift  verdanken. 

'  Joh.  Müller.  Quellenschriften  und  Geschichte  des  detäschsprachlichen  Unterrichts 
bis  zur  Mitte  des  16.  Jahrhunderts.  Gotha  1882.  ^  Zusammenstellung  der  literarischen 
Stellen  MSH  IV,  863  ff. 

§  3.  Bedeutender  als  in  Deutschland  sind  die  Ansätze  zu  wissenschaft- 
licher Behandlung  auf  Island  gewesen.  Was  von  den  grammatischen  Be- 
mühungen der  Isländer  auf  uns  gekommen  ist,  liegt  in  vier  Traktaten  vor, 
welche  in  die  prosaische  Edda  eingefügt  sind,  von  Hause  aus  aber  jeden- 
falls nicht  alle  zu  derselben  gehört  haben. '  In  der  ersten  Hälfte  des 
12.  Jahrh.  verfasste  Porodd  Gamlason  eine  kleine  Abhandlung,  in  welcher 
er  eine  Reform  des  Runenalphabets  durchführte,  die  hauptsächlich  in  der 
Hinzufügung  neuer  Zeichen  für  die  Diphthonge  bestand.  Um  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  entstand  ein  vortreffliches  Schriftchen  (I),  worin  die  Anpassung 
des  lateinischen  Alphabets  an  die  isländischen  Lautverhältnisse  durchgeführt 
wird.  Der  unbekannte  Verfasser  benutzt  dabei  das  angelsächsische  Alphabet 
und  die  Reformen  Pörodds,  stützt  sich  aber  vor  allem  auf  eine  selbständige 
genaue  Beobachtung  des  isländischen  Lautsystems.  Seine  Vorschriften  sind 
massgebend  für  die  isländische  Orthographie  geworden.  Von  viel  geringerer 
Bedeutung  ist  eine  andere  nach  1200  entstandene  Abhandlung  (II)  über 
das  isländische  Alphabet  mit  populären  phonetischen  Bemerkungen,  wie  sie 
sich  auch,  sonst  in  mittelalterlichen  Quellen  finden.  Sie  scheint  von  Anfang 
an  einen  Bestandteil  der  prosaischen  Edda  gebildet  zu  haben  und  von 
Snorri  herzurühren  (nach  Mogk,  Lit.  C.-Blatt,  1887,  Nr.  16).  Über  das 
Orthographische  hinaus  geht  eine  umfängUchere  Arbeit  (III)  von  Olaf 
Pordarson,  einem  Neffen  des  Snorri  Sturluson  (-{-  1259).  Er  wandelt  darin 
die  Wege  der  mittelalterlichen  lateinischen  Grammatiker.  Der  erste  Haupt- 
abschnitt handelt  über  die  grammatischen  Begriffe  auf  Grund  von  Priscians 
Institutiones,  ein  zweiter  über  die  rhetorischen  Figuren  und  die  Verstösse  im 
Ausdruck  auf  Grund  des  dritten  Buchs  von  Donats  Ars  major,  wozu  reich- 
liche Belege  aus  Skaldendichtungen  gegeben  werden.  Benutzt  sind  daneben 
mittelalterliche  lateinische  Quellen  und  die  genannten  isländischen  Abhand- 
lungen, insbesondere  scheint  die  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  verlorene 
Abhandlung  Porodds  hineingearbeitet  zu  sein.  Im  14.  Jahrh.  ist  eine  Fort- 
setzung angefügt  (IV),  die  hauptsächlich  auf  dem  Abschnitte  «de  tiguris 
grammaticis»  in  dem  Doctrinale  des  Alexander  de  Villa  Dei  beruht. 

Die  dritte  und  vierte  Abhandlung  führen  auf  das  Gebiet  der  Poetik  hin- 
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Über.  Diese  hat  auf  Island  eine  gewisse  wissenschaftliche  Fassung  erhalten. 
Es  war  dies  die  Folge  davon,  dass  die  Skaldendichtung  sich  zu  grosser 
Künstlichkeit  entwickelte  und  zugleich  einen  antiquarischen  Charakter  an- 
nahm, indem  man  auch  in  der  christlichen  Zeit  mit  dem  Materiale  nicht 
nur  der  alten  Heldensage,  sondern  auch  der  heidnischen  Mythologie  arbeitete. 
So  stellte  sich  das  Bedürfnis  nach  einer  systematischen  Unterweisung  heraus, 
welches  in  der  prosaischen  Edda  (vgl.  Abschn.  VI  2  A)  seine  Befriedigung 
fand,  die  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  auf  Snorri  Sturluson  (-j-  1241) 
zurückgeht.  In  drei  Hauptabschnitten  wird  dem  Skalden  das  Nötige  für 
seine  Kunst  an  die  Hand  gegeben,  eine  Mythologie,  eine  Aufzählung  und 
Erklärung  gelehrter  Benennungen  und  poetischer  Umschreibungen  und  eine 
Metrik.  Wir  haben  darin  die  Zusammenfassung  eines  umfänglichen  histo- 
rischen Materials,  welches  der  neuern  Behandlung  dieser  Gegenstände  als 
Unterlage  gedient  hat. 

^  Den  ferste  og  anden  grammatiske  afhandling  i  Snorres  Edda,  udg.  af  Verner 
Dahlerup  og  Finnur  Jönsson  (Samfund  XVI).  Kebenhavn  1886.  Den  tredje 
og  fjcerde  grammatiske  afhandling  i  Snorres  Edda  udg.  af  Bförn  Magnüsson  Olsen 
(Samfund  XII).  ib.  1884.  Olsen  handelt  in  der  Einleitung  ausführlich  über  die 
isländische  grammatische  Literatur,  sowie  in  einer  früheren  Abhandlung  Rünerne  i 
den  oldislattdske  literatur. 


2.   VON  DER  REFORMATION  BIS  AUF  FRANZ  JUNIUS. 

§  4.  Zwei  Richtungen  laufen  in  diesem  Zeitraum  neben  einander  her, 
die  als  Vorbereitungen  für  die  germanistische  Wissenschaft  angesehen  werden 
können,  eine  gelehrt-antiquarische  und  eine  praktische,  auf  den  derzeitigen 
Zustand  der  Sprache  und  Literatur  gerichtete.  Beide  berühren  sich  nur  sehr 
wenig  mit  einander,  so  dass  wir  sie  getrennt  behandeln  wollen. 

A.  DIE  ANTIQUARISCHE  RICHTUNG. 

§  5.  Seit  dem  Anfang  des  16.  Jahrh.  führen  in  Deutschland  verschiedene 
Momente  zu  einem  schroffen  Bruche  mit  den  mittelalterlichen  Kulturverhält- 
nissen. Die  Kirchenreformation  suchte  an  das  Urchristentum  anzuknüpfen 
und  glaubte  die  dazwischen  liegende  Zeit,  aus  der  sie  selbst  doch  auch 
herausgewachsen  war,  ignorieren  zu  dürfen,  während  natürlich  die  katholisch 
bleibenden  Teile  der  Bevölkerung  den  Zusammenhang  mit  dem  Mittelalter 
besser  bewahrten.  Stärker  ward  der  Riss  durch  die  eindringenden  antiken 
Kulturelemente.  Sehr  schnell  ward  das  römische  Recht  recipiert.  In  den 
bildenden  Künsten  wurde  die  Gotik  durch  die  Renaissance  verdrängt.  Was 
das  literarische  Gebiet  betrifft,  so  waren  die  meisten  Humanisten  gänzlich  von 
der  Muttersprache  abgewendet.  In  die  deutsche  Literatur  drang  eine  Menge 
antiken  Stoffes  ein,  ohne  aber  zunächst  den  Grundcharakter  derselben  zu 
verändern,  so  dass  während  des  16.  Jahrh.  in  formaler  Beziehung  fast  durch- 
aus, vorwiegend  auch  in  materieller  die  alte  Tradition  bewahrt  blieb,  während 
die  Anhänger  des  antiken  Geschmackes  es  vorzogen,  lateinisch  zu  schreiben. 
Daher  konnten  denn  auch  noch  manche  Erzeugnisse  des  Mittelalters  im  Druck 
erscheinen  und  Leser  finden.  Um  so  gründlicher  war  der  Bruch,  als  die- 
jenige Richtung,  die  in  der  französischen  Renaissancedichtung  ausgebildet 
war,  durch  Opitz  zur  allgemeinen  Herrschaft  in  der  deutschen  Kunstliteratur 
gelangte.  Die  mittelalterliche  Tradition  wucherte  nun  hauptsächlich  in  den 
unteren  Schichten  der  Bevölkeruns:  weiter. 
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Günstiger  für  die  mittelalterliche  Kultur  war  die  Entwickelung  in  England. 
Wie  sich  in  Recht  und  Verfassung  das  mittelalterlich-germanische  Wesen 
behauptete,  so  auch  in  der  Poesie,  wo  es  in  der  Schule  der  dem  Mittel- 
alter noch  nicht  entfremdeten  italienischen  Frührenaissance,  dann  auc  i  unter 
direkter,  aber  gemässigter  Einwirkung  der  antiken  Literatur  zu  ästht  dscher 
Vervollkommnung  gedieh  und  sich  mit  den  Ideen  der  neuen  Zeit  (  rfüllte. 
So  waren  namentlich  die  Dichtungen  Shakespeares  naturgemäss  dazu  be- 
rufen, einmal  die  Brücke  zu  bilden,  über  die  ein  jüngeres  Geschh  cht  zu 
der  mittelalterlichen  Kultur  zurückgeführt  werden  konnte.  Wenigst  ns  bis 
zu  Chaucer  rückwärts  hatte  man  im  Zeitalter  der  Elisabeth  die  Fühlun  ;  noch 
nicht  verloren.  Für  die  angelsächsische  Periode  musste  sie  freilich  e  st  von 
neuem  gewonnen  werden.  Seit  Ausgang  des  17.  Jahrh.  hat  sich  dann  aller- 
dings der  Einfluss  des  französischen  Klassizismus  auch  in  England  1  eltend 
gemacht,  doch  nie  in  solcher  Stärke  und  nie  bis  zu  solcher  Unterdr  ickung 
des  älteren  heimischen  Charakters  wie  in  Deutschland. 

Noch  besser  als  in  England  wurde  die  nationale  Tradition  in  den  skan- 
dinavischen Ländern  bewahrt.  Für  die  reichen  Schätze  der  altisländischen 
Literatur  war  es  besonders  günstig,  dass  die  Sprache  auf  der  Insel  keine 
sehr  einschneidenden  Veränderungen  erlitten  hat  (namentlich  nicht  in  der 
schriftlichen  Aufzeichnung),  so  dass  sich  für  den  Einheimischen  de  m  Ver- 
ständnis keine  grossen  Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellten. 

DEUTSCHLAND  UND  DIE  NIEDERLANDE. 

§  6.  So  sehr  die  allgemeine  Zeitströmung  vom  deutschen  Altertum  ab- 
führte, so  fehlte  es  doch  nicht  an  Veranlassungen,  die  wenigstens  einige  Ge- 
lehrte zu  einer  gelegentlichen  Beschäftigung  mit  demselben  bestimmte  n.  Die 
Humanisten  fanden  bei  den  römischen  Geschichtsschreibern  die  Berichte 
über  die  Zustände  und  Begebenheiten  der  germanischen  Urzeit.  Das  Be- 
kanntwerden der  Germania  und  der  Annalen  des  Tacitus  verbreitete  über 
diese  Epoche  plötzlich  einen  ungeahnten  Glanz,  der  den  Patriotismus  ent- 
flammen musste.  So  finden  wir  denn  schon  um  1500  eine  Gruppe  von  Hu- 
manisten, die  sich  mit  Begeisterung  der  germanischen  Vorzeit  zuwendim.  Sie 
suchen  zum  Teil  ihren  Stützpunkt  ebenda,  wo  der  ersterbende  mittelalter- 
liche Geist  noch  einmal  auflebte,  am  Hofe  Maximilians.  Der  Elsässer  [acob 
Wimpheling  und  der  Schwabe  Heinrich  Bebel  feierten  die  Leistungen 
Deutschlands  und  ihrer  speziellen  Heimat.  Conrad  Celtis  (1459 — 1508) 
arbeitete  an  einer  Germania  illustrata,  worin  eine  Darstellung  der  alti^erma- 
nischen  Völkerverhältnisse  auf  Grund  der  antiken  Berichte  gegeben  werden 
sollte.  Ein  ähnliches  Werk  wurde  wirklich  zur  Ausführung  gebracht  von  B  ea- 
tus  Rhenanus,  der  sich  auch  als  Herausgeber  der  für  das  germanische 
Altertum  besonders  wichtigen  antiken  Schriftsteller  verdient  gemacht  hat,  in 
seinen  Reriim  Germanicarum  libri  tres  (Basel  1531).  Von  den  antiken  Ge- 
schichtsschreibern schritt  man  fort  zu  den  lateinischen  Geschichtsquelien  des 
Mittelalters.  Einige  der  wichtigsten  unter  denselben  wurden  durch  Peutin- 
ger(i465  — 1547)  und  andere  herausgegeben.  Es  bildeten  sich  die  Anfänge 
einer  mittelalterlichen  Geschichtsforschung.  Schon  der  Abt  Johanne  s  Tri- 
themius  (1462  — 15 16)  erlangte  einen  grossen  Ruf  als  Kenner  auf  <liesem 
Gebiete,  freilich  zum  Teil  durch  gewissenlose  Fälschungen.  Johannes  Tur- 
mair oder,  wie  er  sich  nach  seinem  Geburtsort  nennt,  Aventinus  (}\']'] — 
1534),  ein  Schüler  des  Celtis,  beschäftigte  sich  sowohl  mit  germanisclier  Ur- 
geschichte in  seiner  Chronica  von  vr Sprung,  herkomen,  vnd  thaten  der  ihralten 
Teutschen  (gedruckt  Nürnberg  1541),  als  mit  der  mittelalterlichen  Geschichte 
seines  engern  Vaterlandes  in  seinen  Amia/ium  Boiorum  libri  septe7n  (Ingolstadt 
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1554,  vollständiger  Basel  1580)  und  in  der  deutschen  Umarbeitung  der  An- 
nalen,  die  als  Johannis  Aventini  Chronica  Yr-dvikfurt  1566  erschienen  ist.  Mehr 
Patriot  als  kritischer  Historiker  benutzte  er  in  ausgedehntem  Masse  sagen- 
hafte Überlieferungen,  darunter  deutsche  Gedichte  aus  der  Heldensage  und 
der  Karlssage  und  historische  Lieder,  schenkte  auch  den  Mundarten  und  der 
Deutung  der  Eigennamen  seine  Aufmerksamkeit.  Ähnliches  wie  Aventin  für 
Baiern,  leisteten  für  die  Schweiz  Tschudi  (1538)  und  Stumpf  (1547).  Der 
Wiener  Arzt  und  Historiograph  Ferdinands  I.  Wolf  gang  Lazius  verfolgte 
den  Ursprung  und  die  Schicksale  der  germanischen  Völkerschaften  und  ihrer 
nächsten  Nachbarn  in  einem  umfänglichen  Werke,  De  gentium  aliquot  migra- 
tionibus,  sedibus  ßxis,  reliqviis,  linguarumque  initiis  d-  immutatiomims  ac  dialectis 
liöri  Xn(V>2iS,Q\  1557).  Wie  schon  der  Titel  zeigt,  beachtet  er  auch  die  sprach- 
lichen Eigentümlichkeiten.  Er  vergleicht  deutsche  Wörter  mit  griechischen 
und  lateinischen,  beobachtet  Unterschiede  zwischen  den  lebenden  Mund- 
arten, und  sucht  sich  auch  von  den  älteren  Sprachzuständen  eine  Vorstellung 
aus  Handschriften,  die  ihm  gerade  zugänglich  sind,  zu  bilden,  was  ihn  denn 
auch  zu  gelegentlicher  Mitteilung  von  Proben  veranlasst.  Als  eine  geschicht- 
liche Quelle  benutzt  er  das  Nibelungenlied,  von  dem  hier  zum  ersten  Male 
einige  kleine  Stücke  im  Druck  erscheinen. 

Die  Juristen  konnten  bei  allem  Respekt  vor  dem  römischen  Recht  doch 
die  Rücksichtnahme  auf  das  mittelalterliche  nicht  entbehren.  Denn  es 
blieben  immer  genug  Einrichtungen  und  Rechtsverhältnisse,  auf  welche  jenes 
nicht  anwendbar  war.  So  verfielen  denn  auch  die  wichtigsten  Rechtsbücher 
des  späteren  Mittelalters  niemals  ganz  der  Vergessenheit  und  wurden  häufig 
gedruckt  (der  Sachsenspiegel  zuerst  1474).^  Aber  das  Interesse,  welches 
man  an  diesen  Quellen  nahm,  war  kein  wissenschaftliches,  sondern  ein 
praktisches,  und  der  Text  wurde  in  den  Drucken  so  wenig  kritisch  behandelt 
wie  in  den  früheren  Abschriften.  Dagegen  war  es  ein  reines  Gelehrten- 
interesse, was  zu  den  älteren  lateinischen  Volksrechten  hinführte.''^  Indem 
man  die  wichtigsten  und  ältesten  Quellen  des  römisch-byzantinischen  Rechts 
hervorsuchte,  fiel  auch  auf  die  des  germanischen  ein  Seitenblick.  So  ge- 
langte J.  Sichardt  zuerst  zu  einer  Veröffentlichung  des  ripuarischen,  ale- 
mannischen und  bairischen  Rechts  (Basel  1530).  Mit  einer  vollständigeren 
Sammlung  der  Leges  folgte  Herold  (Basel  1557).  Eine  nicht  ganz  so  um- 
fassende war  wahrscheinlich  schon  vorher  in  Paris  gedruckt  und  wurde  1573 
mit  einem  Titel  versehen. 

Protestantische  Theologen  wurden  zur  Beschäftigung  mit  mittel- 
alterlicher Literatur  durch  das  Verlangen  getrieben,  Vorläufer  für  die  Ideen 
der  Reformation  zu  finden.  Diesem  Verlangen  entsprungen  ist  das  Werk  des 
Flacius  Illyricus  Catalogus  iestium  veritatis  (Basel  1556.  '-^1562).  Unter  den 
Zeugen  für  die  evangelische  Wahrheit  erscheint  in  der  zweiten  Ausgabe  auch 
der  Mönch  Otfrid  von  Weissenburg,^  den  zuerst  Trithemius  aus  der  Ver- 
gessenheit hervorgezogen,  und  aus  dessen  Evangelienbuch  zuerst  Beatus  Rhe- 
nanus  eine  kleine  Probe  nach  der  Freisinger  Hs.  mitgeteilt  hatte.  Der  mit 
Flacius  befreundete  Augsburger  Arzt  Gassar  hatte  eine  Hs.  des  Evangelien- 
buchs in  der  Bibliothek  seines  Gönners  Ulrich  Fugger  gefunden  (die  jetzige 
Heidelberger)  und  1560  eine  Abschrift  davon  genommen.  Dem  Eifer  des 
Flacius  gelang  es  nach  mehrfachen  vergeblichen  Bemühungen  Gassars  dessen 
Abschrift  nebst  einem  Glossar  und  anderen  Beigaben  1571  in  Basel  zum 
Drucke  zu  befördern.  Dies  ist  bei  allen  Mängeln  die  wertvollste  Publikation 
des    16.  Jahrhunderts. 

Interesse"  an  den  germanischen  Sprachen  um  ihrer  selbst  willen  bekundet 
vornehmlich    der   grosse   Conrad  Gesner   in    einem  Werke,  welches  die 


i6  IL  Geschichte  der  germ.  Phil.     Reformation  —  Junius. 

Sprachenkenntnis  seiner  Zeit  übersichtlich  zusammenzufassen  sucht,  dem 
Mithridates  (Zürich  1555),  ausserdem  in  der  Vorrede  zu  Maalers  Wörterbuch 
(vgl.  §  13).  Er  hat  einigermassen  richtige  Vorstellungen  von  dem  Umfange 
und  der  Gliederung  der  germanischen  Sprachfamilie. 

1  S  t  o  b  b  e ,  Geschichte  der  deutschen  Rechts  quellen  I,  290  ff.  2  ib.  I.  8  ff.  S  t  i  n  t  - 
z  i  n  g ,  Geschichte  der  deutschen  Rechtswissenschaft.  ^  Keiles  Ausgabe  des  Ot Irid  I,  3. 
23.  99. 
§  7.  Die  Niederlande  werden  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  [ahrh., 
namentlich  seit  der  Gründung  der  Universität  Leiden  (1575)  zu  einem  iaupt- 
sitze  der  europäischen  Wissenschaft  und  insbesondere  der  philolo^  ischen 
Studien.  Neben  den  klassischen  Sprachen  werden  auch  die  orienta  ischen 
eifrig  betrieben.  Dies  befördert  eine  gewisse  Universalität  und  eine  Neigung 
zur  Sprachvergleichung,  die  in  Verbindung  mit  dem  kräftig  erwachter  natio- 
nalen Selbstgefühl  auch  zur  Beschäftigung  mit  der  Muttersprache  und  deren 
nächsten  Verwandten  hinführt.  Die  erste  Anregung  ging  von  den  südlichen 
Provinzen  aus,  die  bald  hinter  den  freigewordenen  nördlichen  zurücktreten 
sollten.  Freilich  erzeugte  hier  der  Patriotismus  eine  seltsame  Verirrung,  in- 
dem GoropiusBecanus  in  semen  Origines  Antiverpianae  (Antwerpen  1569) 
und  in  seinen  Her??iathena  (ebenda  nach  seinem  Tode  1580  erschienen)  den 
Beweis  zu  führen  suchte,  dass  das  Niederländische  die  Ursprache  des  Men- 
schengeschlechts gewesen  sei.  In  ähnlichen  Bahnen  bewegt  sich  noch  Abrah. 
Vander-Milii  Lingva  Belgica  (Leiden  1612),  worin  mit  Hülfe  der  üblichen 
dilettantischen  Wortvergleichung  die  Verwandtschaft  des  Holländischen  mit 
vielen  anderen,  insbesondere  den  beiden  klassischen  Sprachen  erwiesen 
werden  soll  und  zugleich  die  grössere  Ursprünglichkeit  desselben.  Das  Per- 
sische wird  zur  Vergleichung  mit  dem  Niederländischen  herangezogen  von 
Raphelengius  (nach  Mitteilung  des  gleich  zu  erwähnenden  Vulcanius, 
S.  49)  und  von  dem  bekannten  Philologen  Jus tus  Lipsius  (in  einem  1605 
gedruckten  Briefe),  welcher  letztere  auch  bereits  die  Ähnlichkeit  derFloxions- 
formen  bemerkte.  Die  sprachwissenschaftlichen  Studien  des  aus  Schlesien 
stammenden,  aber  in  Leiden  lebenden  Arztes  Johann  Elichmann  (^1639) 
sind  nicht  zum  Abschluss  gekommen. 

Fördernder  als  diese  Ansätze  zur  Sprachvergleichung  war  zunächst  die  Be- 
kanntmachung wichtiger  alter  Denkmäler.  Niederländer  haben  das  Verdienst, 
zuerst  auf  die  Reste  des  Gotischen  hingewiesen  zu  haben.  Geborene  Nieder- 
länder, die  sich  in  Köln  aufhielten,'  scheinen  auf  den  damals  in  Werden  be- 
findlichen codex  argenteus  der  gotischen  Evangelien  aufmerksam  gCAvorden 
zu  sein  und  Notizen  daraus  gemacht  zu  haben,  die  zunächst  handschriftlich 
anderen  Gelehrten  bekannt  wurden.  Auf  Grund  ihrer  Aufzeichnungen  sind 
in  drei  Werken  Proben  des  Gotischen  gedruckt.  Zuerst  teilte  Becaiius  in 
seinen  Origines  das  Vaterunser  und  einige  sonstige  kleine  Fetzen  mit.  Einige 
weitere  Stücke  kamen  hinzu  in  dem  Schriftchen  De  Literis  &•  Lingua  Getarum 
swe  Gothorum,  welches  von  Bonaventura  Vulcanius  als  die  Arbeit  eines 
«Anonymus»  Leiden  1597  herausgegeben  wurde.  Zum  Teil  anderes  bringt 
dann  Janus  Gruter  in  SQme,u  Inscriptiones  antiquae  (1602).  Vulcanius  hatte 
noch  eine  Anzahl  kleiner  Beigaben  hinzugefügt,  darunter  den  kurz  vorher 
(1595)  bekannt  gewordenen  Bericht  seines  Landsmanns  Bush  eck  über  die 
Reste  der  Goten  in  der  Krim,'-^  mehrere  nordische  Runenalphabete  (worunter 
eins  nach  Olaus  Magnus  cf.  §  10)  und  Runeninschriften,  die  ihm  zum  Teil 
durch  Jos.  Scaliger  vermittelt  waren,  Proben  aus  der  althochdeutschen 
Übersetzung  der  dem  Tatian  zugeschriebenen  Evangelienharmonie,  aus  Wil- 
lerams  Paraphrase  des  hohen  Liedes  und  aus  dem  Annoliede,  die  von  dem 
Geschichtsschreiber  Nidhard  überlieferten  Strassburger  Eide,  König  Alfreds 
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Vorrede  zu  seiner  angelsächsischen  Übersetzung  von  Gregors  Cura  pastorahs, 
den  Anfang  einer  isländischen  Bibelübersetzung.  So  war  auf  kleinem  Räume 
eine  Fülle  von  anregenden  Hinweisungen  zusammengedrängt,  denen  denn 
auch  die  Folgezeit  nachgegangen  ist.  So  veröffentlichte  schon  1598  Paulus 
Merula  den  ganzen  Willeram  nach  der  Leidener  Hs.  mit  einer  niederlän- 
dischen Übersetzung  des  Juristen  Castricomius  und  Anmerkungen  von  dem- 
selben, Pontanus  1616  mehrere  Kapitel  des  Tatian.  Aus  dem  ältesten  Denk- 
male des  Niederländischen,  einer  Interlinearversion  der  Psalmen  veranstaltete 
Justus  Lipsius  1599  eii^e  Glossensammlung,  die  1605  gedruckt  wurde,  und 
Vander-Mylius  teilte  daraus  den  19.  Psalm  mit. 

1  Massmann,  ZfdA  I,  306.    Schulte  ib.  23,  51-  3l8.  24.324.    2  Massmann 
ib    1.  345.     Tomaschek,  Die  Goten  in   Tatirien,  Wien   1881. 

§  8.  Die  niederländischen  Anregungen  wirkten  auch  auf  Deutsch- 
land. Hier  beginnt  im  Anfang  des  17.  Jahrh.  eine  lebhaftere  Thätigkeit,  die 
hauptsächlich   von  Juristen   und   juristisch  gebildeten  Historikern  ausgeht. 

Die  Leges  Barbarorum  fanden  1613  einen  neuen  Herausgeber  in  dem 
Hamburger  Friedr.  Lindenbrog,  der  in  Leiden  gebildet  war.  Durch  einen 
Aufenthalt  in  England  angeregt,  ging  derselbe  auch  zur  Beschäftigung  mit 
den  angelsächsischen  Gesetzen  und  von  da  zu  lexikalischen  Arbeiten  über, 
aber  ohne   dass  die  Früchte  dieser  Studien  veröffentlicht  wurden. 

Um  die  Erschliessung  der  älteren  Literatur  erwarben  sich  zwei  Männer 
grosse  Verdienste,  der  Augsburger  Marquard  Freher  (1565  — 1614)  und 
der  Schweizer  Melchior  Goldast  (1576 — 1635),  beide  von  Hause  aus 
Juristen,  der  letztere  vorwiegend  als  Historiker  thätig.  Sie  wirkten  mehrfach 
im  Verein  mit  einander,  teilweise  auch  in  Verbindung  mit  dem  Sanktgaller 
Schobinger  (1566 — 1604).  Eins  ihrer Haiiptverdienste  war  die  Hinweisung 
auf  die  reichen  Sprachschätze  St.  Gallens.  Bisher  hatte  nur  Tschudi  (1538) 
die  Sanktgaller  Hs.  des  Tatian  erwähnt  und  Stumpf  in  seiner  Schweizer 
Chronik  (1547)  das  Notkersche  Vaterunser  und  Credo  veröffentlicht  auf 
Grund  einer  Mitteilung  des  St.  Gallers  Vadianus  (-|-  1551).  Eine  Schrift 
desselben,  in  welcher  auf  Notkers  Psalmenübersetzung  hingewiesen  war,  wurde 
erst  durch  Goldast  in  seinen  Alamannicarum  rerufn  scriptores  aliquot  vetusti 
(1606)  veröffentlicht.  Ebenda  wurden  Mitteilungen  aus  der  Sanktgaller  Über- 
setzung der  Benediktinerregel  und  aus  dem  sogenannten  Hrabanischen  Glossar 
gemacht.  Schon  vorher  (1601)  hatte  Goldast  ein  Stück  aus  Notkers  Psalmen- 
übersetzung bekannt  gemacht.  Freher  veröffentlichte  1609  die  älteste  Sankt- 
galler Übersetzung  des  Paternoster  und  des  Credo.  Er  bereitete  eine  Aus- 
gabe des  WiUiram  und  des  Otfrid  vor.  Erstere  erschien  nach  seinem  Tode 
1631,  soyNiQ>  Emendationes  et  annotationes  z\i  Otfrid  1639.  Fast  noch  wichtiger 
war  es,  dass  die  Minnesinger,  von  welchen  nur  in  der  verworrenen  Tradition 
der  Meistersinger  eine  dunkle  Kunde  fortlebte,  wieder  ans  Licht  gezogen 
wurden,  i  Im  Schlosse  Forsteck  in  den  Händen  des  Freiherrn  von  Hohensax 
entdeckte  Schobinger  die  grosse,  nach  Heidelberg  gehörige,  später  Pariser, 
jetzt  wieder  Heidelberger  Handschrift  der  Minnesinger.  Durch  ihn  wurden 
Freher  und  Goldast  auf  dieselbe  aufmerksam  gemacht.  Der  letztere  machte 
die  ersten  Mitteilungen  daraus  1599.  Er  trug  sich  mit  dem  Plane  einer 
Herausgabe.  Eine  teilweise  Abschrift  von  der  Hand  Goldasts,  Schobingers 
und  eines  Dritten  befindet  sich  in  Bremen.  Ein  Anfang  zur  Veröffentlichung 
wurde  in  Goldasts,  Paraenetici  veteres  (1604)  gemacht,  worin  König  Tyrol  von 
Schotten,  der  Winsbecke  und  die  Winsbeckin  mit  Kommentar  abgedruckt 
wurden.  Hieran  konnte  sich  neben  dem  gelehrten  Interesse  ein  ästhetisches 
anknüpfen.  "Bekanntschaft  mit  manchen  anderen  Werken  der  mittelhochdeut- 
schen Literatur  zeigt  Goldast  in  Citaten. 

Germanische  Philologie.    I.    2.  Aufl.  '  2 
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Eine  Reimchronik  des  13.  Jahrb.,  das  Fürstenbuch  des  Jans  E7ienkel  wurde 
16 18  von  Hier.  Megiser  herausgegeben.  Aus  der  Übergangszeit  vo  n  Abd. 
zum  Mhd.  veröffentUchte  Opitz    1639  d^s  Gedicht  vom  heibgen  Jn?io. 

Während  sich  gerade  Juristen  um  die  ältere  Sprache  und  Literat  ir  ver- 
dient machten,  ward  ein  philologisch  gebildeter  Arzt  Hermann  Coiring^ 
der  erste  Begründer  der  deutschen  Rechtsgeschichte  durch  seine  Schrift 
De  origine  juris  Germania  (1643).  Sein  Bestreben  war  zunächst  dan  uf  ge- 
richtet, der  Tradition  ein  Ende  zu  machen,  dass  das  römische  Rechi  durch 
ein  Gesetz  Kaiser  Lothars  eingeführt  sei.  Indem  er  nachwies,  dass  dasselbe 
seine  Geltung  vielmehr  nur  der  allmählichen  Aufnahme  durch  den  Us  is  ver- 
danke, zeigte  er  zugleich,  dass  das  ältere  deutsche  Recht  niemals  förmlich 
abgeschafft  sei  und  in  dem  bestehenden  Rechte  nachwirke,  so  dass  also  die 
Beschäftigung  damit  auch  für  die   Gegenwart  Bedeutung  habe. 

'  Zangemeister,    Westd.    Zschr.  f.   Gesch.  u.  Kunst  VII,    325  ff-    (1  esondeis 
345  ff.)      2  Stintzing,   Geschickte  d.  deutschen  Rechtswissenschaft  II,    165  ff- 

ENGLAND. 

§  9.  In  England  war  es  in  viel  höherem  Grade  als  in  Deutschland  das 
theologische  Interesse,  was  zum  Studium  der  alten  Denkmale  trieb.  Zu- 
nächst freilich  wirkte  die  Reformation  ungünstig,  indem  bei  der  Aufliebung 
der  Klöster  viele  handschriftliche  Schätze  zerstört  wurden,  worunter  jeden- 
falls manches  Altenglische  gewesen  sein  wird.  Doch  bald  machte  sich  eine 
Reaktion  dagegen  geltend  durch  den  für  die  Engländer  charakteristischen 
Sammeleifer,  und  dieser  Sammeleifer  war  im  Anfang  wesentlich  getragen 
von  kirchlichem  Interesse,  indem  man  begierig  alles  aufsuchte,  was  in  den 
älteren  Schriften  zu  der  neuen  Lehre  zu  stimmen  schien.  Als  Handscliriften- 
sammler  wirkte  seit  1533  John  Leland  in  einer  offiziellen  Stellung  als  «the 
King's  Antiquary».  Viel  bedeutender  noch  wurde  die  Thätigkeit  des  Leiters 
der  englischen  Kirche,  des  Erzbischofs  Matthew  Parker,  dessen  Samm- 
lungen nach  Cambridge  übergeführt  sind.  Er  bediente  sich  dabei  der  Unter- 
stützung seines  Secretärs  Joscelin.  In  seinen  Werken  benutzte  und  citierte 
er  altenglische  Texte  und  gab  die  Veranlassung  zu  den  ersten  Veiöffent- 
lichungen.  Diese  beginnen  mit  dem  Büchlein  A  Testimonie  of  Antiquitü  (Lon- 
don, ohne  Jahr,  wahrscheinlich  1566  oderi567),  worin  eine  Predigt  Aelfrics, 
für  die  man  sich  wegen  des  Abendmahlstreites  interessierte,  zwei  Briefe  des- 
selben und  einige  katechetische  Stücke  enthalten  waren.  Herausgeber  war 
vermutlich  Joscelin.  Gleichfalls  auf  Parkers  Veranlassung  gab  Fox  1571  die 
älteste  englische  Übersetzung  der  vier  Evangelien  heraus.  Parker  selbst 
teilte  1574  in  seiner  Ausgabe  der  Lebensgeschichte  König  Aelfreds  von 
Asser  die  Vorrede  Aelfreds  zu  seiner  Übersetzung  von  Gregors  Cura  pasto- 
ralis  mit.  Unabhängig  von  Parker  hatte  sich  frühzeitig  Lawrence  Nowel  in 
das  Studium  des  Angelsächsischen  vertieft,  durch  welchen  wieder  William 
Lambarde  angeregt  wurde.  Letzterer  brachte  mit  Hülfe  Nowels  dio  erste 
Ausgabe  der  angelsächsischen  Gesetze  zu  Stande,  welche  unter  dem  Titel 
AoymovoLua\^oxiA.oY\.  1568  erschien.  Einige  angelsächsische  Stücke  brachte 
er  auch  in  A  Perambulation  of  Kent  (London  1576).  Es  trat  dann  zunächst 
eine  Pause  in  den  Veröffentlichungen  ein,  von  einigen  Kleinigkeiten  abge- 
sehen. Unterdessen  aber  wirkten  die  eifrigen  Sammler  Thomas  Bodley 
(1544 — 1612),  der  Begründer  der  Bodlejana  in  Oxford,  und  Rob.  Bruce 
Cotton  (1570 — 1631),  der  Begründer  der  Cottoniana  im  Brittischen Miiseum. 
Vorarbeiten  zu  umfassenden  Veröffentlichungen  machteWilliam  L'IsJ  e,  wo- 
von aber  nur  1623  ein  Traktat  Aelfrics  mit  einer  neuen  Ausgabe  des  Testi- 
monie erschien.    Neu  belebt  wurden   die    angelsächsischen  Studien   durch 
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Henry  Spelman  (y  1641),  der  sogar  aus  seinen  Mitteln  in  Cambridge 
eine  Professur  für  angelsächsische  Literatur  und  Kirchengeschichte  begrün- 
dete, die  jedoch  bald  wieder  einging.  Von  ihm  erschien  1639  der  ersteBand 
einer  Sammlung  von  kirchlichen  Verordnungen  und  Urkunden;  ein  zweiter 
wurde  auf  Grund  seiner  Vorarbeiten  1664  veröffentlicht.  Sein  Sohn  John 
Spelman  gab  1640  eine  angelsächsische  Interlinearversion  der  Psalmen 
heraus,  der  erste  Inhaber  der  von  Spelman  begründeten  Professur  Abra- 
ham Whelock  1643  Aelfreds  Übersetzung  von  Bedas  Kirchengeschichte. 
H.  Spelman  hatte  auch  die  Anregung  zu  dem  Monasticon  Anglicanum  gegeben, 
welches  Dodsworth  und  Dugdale  1655  veröffentlichten  mit  vielen  auf 
kirchliche  Stiftungen  bezüglichen  Urkunden. 

Das  Studium  der  Denkmäler  war  äusserst  erschwert,  so  lange  es  gar 
kein  Hülfsmittel  zum  Verständnis  der  alten  Sprache  gab  und  jeder  einzelne 
mit  der  Entzifferung  derselben  von  vorn  anfangen  musste.  Zwar  -arbeiteten 
schon  Nowel  und  Joscelin  angelsächsische  Wörterbücher  aus,  letzterer 
auch  eine  Grammatik,  aber  ohne  dass  etwas  davon  an  die  Öffentlichkeit  kam. 
Henry  Spelman  unternahm  es  zuerst  ein  von  ihm  ausgearbeitetes  angel- 
sächsisches Glossar  auf  seine  Kosten  drucken  zu  lassen,  gelangte  aber  nur 
bis  zu  dem  Buchstaben  L.  Endlich  lieferte  1659  William  Somner,  Whe- 
locks  Nachfolger  in  Cambridge,  in  seinem  Dictionarium  Saxonico-Latino-Ang- 
licum  ein  brauchbares  Hülfsmittel,   auf  das  die  Folgezeit  fussen  konnte. 

SKANDINAVIEN. 

§  10.  In  Dänemark  und  Schweden  knüpfte  sich  die  Beschäftigung  mit 
der  heimischen  Vorzeit  zunächst  an  die  Gesta  Danorum  des  Saxo  Gram- 
maticus,  eine  Quelle,  die  auch  dem  übrigen  Europa  frühzeitig  zugänglich 
war.  Der  erste  Druck  erschien  zu  Paris  15 14.  Eine  gelehrte  Ausgabe  mit 
Kommentar  gab  Steph.  Joh.  Stephanius  1644  zu  Kopenhagen  heraus. 
Darin  war  eine  Fülle  von  Sagen  mitgeteilt,  sogar  Übersetzungen  alter  Lieder 
und  viele  Nachrichten  über  Glauben  und  Kultus  der  heidnischen  Zeit.  Früh- 
zeitig erwachte  hier  auch  ein  Interesse,  welches  dann  bis  auf  die  neueste 
Zeit  immer  sehr  lebhaft  gewesen  ist,  das  Interesse  für  die  Monumente  und 
Gerätschaften  des  Altertums  und  damit  für  die  Inschriften,  für  die  Runen. 

Unter  den  schwedischen  Geschichtsschreibern  des  16.  Jahrh.  befinden 
sich  die  beiden  letzten  katholischen  Erzbischöfe  von  Upsala,  die  Brüder 
Joannes  und  Olaus  Magnus.  Von  dem  ersteren  haben  wir  eine  Gothorum 
Sveonumque  Historia  (Rom  1554),  von  dem  letzteren  eine  Historia  de  gentibus 
Septentrionalibus  (Rom  1555),  ein  geographisch-kulturwissenschaftliches  Werk, 
in  welchem  die  Natur  der  nordischen  Länder  und  die  Sitten  ihrer  Bewohner 
eingehend  geschildert  werden.  Neben  den  Zuständen  seiner  Zeit  berück- 
sichtigt er  auch  die  der  Vergangenheit,  zum  Teil  im  Anschluss  an  das  Werk 
seines  Bruders,  natürlich  vor  allem  auch  an  Saxo.  Das  ganze  dritte  Buch 
ist  der  ehemaligen  Religion  der  Skandinavier  und  ihrer  nächsten  Nachbarn 
gewidmet,  im  ersten  wird  unter  andern  über  die  alten  Grabdenkmale  ge- 
handelt und  werden  einige,  zum  Teil  mit  Runen,  abgebildet,  auch  ein  Runen- 
alphabet mitgeteilt.  Der  Umstand,  dass  das  Werk  in  Rom  gedruckt  war, 
begünstigte  seine  Verbreitung.  Ein  Nachdruck  erschien  in  Basel  1567  und 
ein  in  Holland  veranstalteter  Auszug  wurde  wiederholt  gedruckt  (zuerst  Ant- 
werpen 1558)  und  hat  auch  Anregungen  gegeben  (cf.  §   7). 

Ein  eingehenderes  Studium  der  Runeninschriften  beginnt  am  Ende  des 
16.  Jahrh.  in  Schweden  mit  J.  Bure  (Bureus).  Seine  Veröffentlichungen 
(1599 — 1624)  haben  aber  wenig  Verbreitung  gefunden.  Ausserdem  beschäf- 
tigte er  sich  auch  mit  der  mittelalterlichen  schwedischen  Literatur.  Er  publi- 
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zierte  das  Werk  Um  styrilse  kununga  ok  höfdinga  (1634).  Vorangegan  ^•en  war 
ihm  Messenius  mit  der  Veröffentlichung  schwedischer  Chroniken.  Bure 
hat  auch  lexikaUsche  Sammlungen  aus  älteren  schwedischen  Texte  1  ange- 
legt, Aufzeichnungen  über  Mundarten  gemacht,  und  selbst  eine  grammatische 
Arbeit  von  ihm  wird  erwähnt.  Mitteilungen  aus  seinen  Collectaneen  hctKlem- 
ming  (Samlaren  4,  12.   5,  71   und  Svenska  landsmälen  h.  24)  gemacht. 

In  umfassenderer  Weise  wurden  die  Runenstudien  von  dem  gelehr  en  Arzt 
Ole  Worm  (Olaus  Wormius)  in  Kopenhagen  (1588 — 1654)  in  Anirriflf  ge- 
nommen. Angeregt  von  Bürens  war  er  bemüht  sich  Abbildungen  vo  1  sämt- 
lichen Runeninschriften  zu  verschaffen,  die  er  im  dänischen  Reiche  aufspüren 
konnte  und  dieselben  mit  Erläuterungen  zu  veröflfentlichen  (seit  1628  .  Seine 
Hauptwerke  sind  Rune?'  seit  Danica  literatura  antiquissiffia  (1636)  und  Dani- 
corum  monumentorum  lihri  sex  (1643).  Bei  aller  Mangelhaftigkeit  dei-  Nach- 
bildungen- und  vielen  Fehlern  in  der  Deutung  hat  er  doch  eine  tüchtige 
Unterlage  für  die  Runenkunde  geschaffen. 

Geschichtliches  Interesse  veranlasste  den  Historiker  Vedel,  der  auch  den 
Saxo  ins  Dänische  übersetzt  hat,  zur  Sammlung  alter  dänischer  Lieder,  die 
er  1591  herausgab.  Zu  Grunde  lagen  namentlich  kleinere  handschriftliche 
Sammlungen  aus  dem   16.  Jahrh. 

Auf  die  altnordische  (norwegisch-isländische)  Literatur  musste  man  in 
Dänemark  zuerst  durch  die  Beschäftigung  mit  der  norwegischen  Geschichte 
geführt  werden.  Schon  1594  veröffentlichte  J.  Mortensön  einen  dänischen 
Auszug  aus  der  unter  dem  Namen  Heimskringla  bekannten  grossem  nor- 
wegischen Königsgeschichte.  Eine  1599  von  Claussön  verfasste  Über- 
setzung gab  Ol.  Wormius   1633  heraus. 

Um  1600  wurde  auch  auf  Island  das  Interesse  für  die  ein  Jahrhundert 
lang  vernachlässigte  heimische  Literatur  von  neuem  erweckt.  ^  Diese  Be- 
wegung beginnt  mit  Arngrim  Jonsson  (1567  — 1648),  der  durch  mehrere 
lateinische  Schriften  über  die  Insel  und  ihre  Geschichte  auch  auswärts 
das  Interesse  weckte.  Femer  sind  zu  nennen  Magnus  Olafson,  Björn 
Jonsson,  Jon  Gizursson,  die  Bischöfe  Odd  und  Brynjülf  Sveinsson 
von  Skalholt  und  Thorlak  Skülason  von  Holar.  Fast  alle  diese  stehen 
in  Verbindung  mit  Olaus  Wormius,  ja  sie  sind  grösstenteils  zuerst  von 
ihm  angeregt.  Es  bedurfte  der  Teilnahme  Dänemarks,  um  den  Isländern 
einiges  Zutrauen  zu  dem  Werte  ihrer  älteren  Literatur  beizubringen.  Hohe 
Zeit  war  es.  Denn  die  Handschriften  waren,  abgesehen  von  der  direkten 
Vernichtung  behufs  anderweitiger  Benutzung  des  Pergaments,  durch  das 
Klima  und  durch  die  häuslichen  Einrichtungen  einer  raschen  Zerstörung 
ausgesetzt.  Man  machte  sich  nun  daran,  die  noch  vorhandenen  Hand- 
schriften zu  sammeln  und  besser  aufzubewahren,  neue  Abschriften  zu  nehmen 
und  Übersetzungen  und  Auszüge  herzustellen.  Es  begann  dann  auch  soiti628 
die  im  Interesse  der  Erhaltung  wie  der  Benutzung  so  wünschenswerte  Über- 
führung der  Handschriften  nach  dem  Festlande.  Ol.  Wormius  war  der 
erste,  der  isländische  Handschriften  erwarb.  Diese  haben  den  Grurdstock 
zu  den  altnordischen  Schätzen  in  der  königl.  Bibliothek  zu  Kopenhaf;en  ge- 
bildet. Neben  ihm  legte  auch  Stephanius  eine  Sammlung  an.  Gedruckt 
wurde  von  den  Arbeiten  der  ausser  Arngrim  genannten  Isländer  zimächst 
nichts  ausser  einigen  Mitteilungen,  die  sie  dem  Wormius  für  seine  Werke 
geliefert  hatten,  und  dem  Ansatz  zu  einem  altnordischen  Wörterbuch,  den 
Magnus  Olafson  gemacht  hatte  und  der  durch  Wormius  1650  veröffent- 
licht wurde,  bezeichnenderweise  in  Runentypen,  daher  Specimen  lexüi  rumci 
betitelt. 

*  Gudbrand  Vigfusson,  Prolegomena  zur  Sturlunga  Saga,  §  27. 
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B.  DIE  PRAKTISCHE  RICHTUNG. 
DEUTSCHLAND  UND  DIE  NIEDERLANDE. 

§  II.  Praktische  Bedürfnisse  führten  zur  Behandlung  der  lebenden 
Sprache.  Die  ältesten  hierher  gehörigen  Schriften ^  wollen  dem  Unterricht 
im  Lesen  und  Schreiben  dienen.  Sie  zerfallen  in  zwei  Klassen.  Die  eine  ist 
wesenthch  für  elementare  Unterweisung  der  Kinder  und  des  Volkes  im  Lesen 
bestimmt.  Die  andere  gibt  solchen,  welche  diese  ersten  Elemente  hinter  sich 
haben,  Anweisung  zur  richtigen  Schreibweise,  und  zwar  im  Anschluss  an  all- 
gemeine Anweisungen  zur  Abfassung  von  Briefen  und  sonstigen  Schriftstücken. 

Bis  gegen  1400  scheint  man  das  Lesen  und  Schreiben  immer  zugleich 
mit  den  Anfangsgründen  des  Lateinischen  erlernt  zu  haben.  Seit  dem  Be- 
ginn des  15.  Jahrh.  sehen  wir  überall  teils  private,  teils  städtische  deutsche 
Schulen  entstehen.  Durch  die  Erfindung  des  Buchdrucks  wurde  die  Be- 
schaffung der  Mittel  zum  Lesen  ganz  bedeutend  erleichtert  und  zugleich 
die  Lesekunst  zu  einem  immer  allgemeiner  werdenden  Bedürfnis  erhoben. 
Die  kräftigsten  Anregungen  aber  zum  Leseunterricht  für  das  Volk  gab  die 
Reformation  mit  ihrer  Forderung,  dass  der  gemeine  Mann  die  Bibel  und 
den  Katechismus  in  seiner  Muttersprache  lesen  solle.  Das  älteste  uns  er- 
haltene Hülfsmittel  für  diesen  Unterricht,  die  älteste  deutsche  Fibel  ist  der 
Modus  legendi  des  Christoph  Hueber  aus  Landshut  vom  Jahre  1477  (bei 
Müller,  S.  9).  In  der  Reformationszeit  wurde  epochemachend  Valentin 
Ickelsamer  aus  Rothenburg  a.  d.  Tauber,  ein  Anhänger  Karlstadts  (vgl. 
über  ihn  Müller  S.  396  und  Weigand  bei  Fechner).  Er  gab  zuerst  ein 
Büchlein  heraus  unter  dem  Titel  Die  rechte  iveis  auffs  kürtzist  lesen  zu  lernen^ 
wahrscheinlich  1527,  nur  in  einer  späteren  Auflage  von  1534  erhalten  (da- 
nach bei  Müller  S.  52  und  bei  Fechner).  Diesem  folgte  Ein  Teutsche 
Grammatica,  in  drei  Ausgaben  vorhanden,  wahrscheinlich  zuerst  1534  ge- 
druckt (bei  Fechner,  bei  Müller  S.  120,  besondere  Ausgabe  von  Kohler, 
Freiburg  i.  B.  1881).  Das  letztere  Werk  beginnt  zwar  mit  sehr  verständigen 
Ideen  für  eine  künftig  einmal  zu  schreibende  vollständige  deutsche  Gram- 
matik, im  übrigen  bietet  es  aber,  abgesehen  von  einem  kleinen  etymolo- 
gischen Abschnitt,  wie  das  frühere  nur  eine  Orthographie.  Ickelsamer  ist 
ein  Vertreter  der  erst  neuerdings  zur  Herrschaft  gelangten  Lautiermethode. 
Seine  Bemerkungen  über  die  Natur  der  einzelnen  Laute  bekunden  ein  über 
das  praktische  Bedürfnis  hinausgehendes  theoretisches  Interesse.  Er  zeigt 
bei  manchen  Wunderlichkeiten  in  der  Beschreibung  eine  Genauigkeit  der 
Beobachtung,  wie  sie  in  Deutschland  bis  auf  unser  Jahrhundert  von  keinem 
seiner  Nachfolger  wieder  erreicht  ist.  Unter  dem  Einflüsse  Ickelsamers  stehen 
andere  Elementarbücher  wie  Peter  Jordans  Leyenschfil  1533  (Müller  S.  iio 
und  Fechner),  Jacob  Grüssbeutels  Stivtfnenbüchlein  1531.  1534  (bei  Fech- 
ner, vgl.  Müller  S.  408),  Ortholph  Fuchspergers  Leeszkonst  1542  (Müller 
S.  166).  Unabhängig  dagegen  ist  das  Enchiridion  von  Joann  Kolrosz,  deut- 
schem Lehrmeister  zu  Basel  (zuerst  1 530),  welcher  die  Absicht  verfolgt,  solche, 
die  durch  mündlichen  Unterricht  ein  wenig  im  Lesen  geübt  sind,  durch  wei- 
tere Unterweisung  in  den  Stand  zu  setzen,   die  heilige  Schrift  zu  lesen. 

Schon  im  frühen  Mittelalter  gab  es  Mustersammlungen  von  Briefen  und 
Urkunden  in  lateinischer  Sprache,  denen  sich  dann  noch  theoretische  Unter- 
weisungen zur  Anfertigung  solcher  Schriftstücke  beigesellten.  Seit  dem  Aus- 
gang des  15.  Jahrh.  erschienen  dergleichen  Bücher  auch  deutsch  unter  dem 
Titel  Formulare  oder  Teutsch  rethorica,  auch  Canzleyhilchleiji  oder  Titelbilchleiny 
die  grösseren  für  Schreiber,  die  kleineren  für  jedermann  bestimmt.   Einige 
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derselben  nun  geben  in  einem  besonderen  Teile  auch  eine  deutscht  Ortho- 
graphie. Die  älteste  befindet  sich  in  dem  1527  verfassten  und  zu  Köln  er- 
schienenen Schryfftspiegel  (Müller  S.  382).  Viel  umfassender  ist  dii:  Ortho- 
graphia  des  Schlesiers  Fabian  Frangk,  die  als  Anhang  zu  seiner  Cantzley 
Wittenberg  1531  erschienen  ist  (Müller  S.  92.)  Noch  vor  Ickelsam-r  weist 
dieser  auf  die  Notwendigkeit  einer  vollständigen  deutschen  Grammatik  hin. 
Unbedeutender  ist  die  Orthographia,  die  in  dem  Handbüchlein  des  Schwaben 
Meichszner  (1538)   enthalten  ist  (Müller  S.    160). 

Die  erwähnten  Arbeiten  haben  es  fast  durchgängig  nur  mit  demVt  rhältnis 
von  Schriftzeichen  und  Laut  zu  thun.  Sie  wollen  noch  keine  für  ganz  Deutsch- 
land massgebende  feste  Orthographie  schaffen.  Das  Enchiridion  von  Kolrosz 
ist  im  Baseler,  der  Schriftspiegel  im  Kölnischen  Dialekte  abgefasst,  und 
die  Verfasser  haben  ihre  Regeln  dem  Schweizerischen  und  Kölnischen  Laut- 
systeme angepasst.  Dagegen  Frangk,  der  dem  Ausgangspunkt  der  neu- 
hochdeutschen Schriftsprache  von  Geburt  nahe  steht,  erkennt  schon  aus- 
drücklich die  kaiserliche  Kanzlei  und  Luthers  Schriften  als  massgebend  an. 
^  J  oh.  Mü  1 1er  a.  a  O.  und  Vier  seltene  Schriften  des  16.  Jahrhunderts,  hrsg. 
von  H.  Fech  n  er. 

§  12.  Zu  einer  systematischen  Behandlung  der  ganzen  Gram- 
matik führte  zuerst  das  Bedürfnis  der  Unterweisung  von  Ausländern  in  der 
deutschen  Sprache,  weshalb  denn  auch  die  lateinische  Sprache  dazu  ver- 
wendet wurde.  Erst  in  zweiter  Linie  stand  zunächst  ein  anderes  Bedürfnis, 
welches  allmählich  immer  mehr  in  den  Vordergrund  trat,  das  der  Liländer, 
welches  daraus  entsprang,  dass  die  Schriftsprache  von  jedem  Einzekien,  der 
zunächst  in  seiner  heimischen  Mundart  aufgewachsen  war,  ebenso  vie  eine 
fremde  Sprache  künstlich  erlernt  werden  musste.  So  war  der  Strassburger 
Notar  Albert  Oelinger  zur  Ausarbeitung  einer  Grammatik  veranlasst  durch 
den  Unterricht,  den  er  einigen  französischen  Edelleuten  erteilte.  Sein  Werk 
erschien  unter  dem  Titel  Vnterricht  der  Hoch  Teutschen  Spraach:  Grammatica 
seu  insütutio  verae  Germanicae  Linguae  etc.  Strassburg  1574  (im  Druck  vollendet 
1573).  Dieser  Versuch  ist  recht  mangelhaft,  auch  wenn  man  von  allen  wissen- 
schaftlichen Forderungen  absieht  und  ihn  lediglich  als  Hülfsmittel  für  die 
praktische  Aneignung  betrachtet.  Der  Verfasser  schliesst  sich  mechanisch 
an  das  Schema  der  lateinischen  Grammatik  an,  wodurch  er  auch  veranlasst 
wird,  sein  Werk  mit  manchem  überflüssigen  Ballast  zu  beladen.  Das  IMaterial 
ist  sehr  unvollständig,  besonders  dürftig  die  Syntax.  Anzuerkennen  ist,  dass 
wenigstens  ein  Versuch  zur  Scheidung  von  Konjugationsklassen  gemacht  ist 
(vier  werden  aufgestellt),  wobei  aber  noch  ganz  Verschiedenartiges  zusam- 
mengeworfen wird.  Von  den  gerügten  Mängeln  hat  sich  die  deutsche  Gram- 
matik überhaupt  nur  sehr  langsam  mehr  und  mehr  los  gemacht.  Oelinger 
deutet  an,  dass  er  seine  Arbeit  nur  darum  schon  veröffentlicht  habe,  damit 
nicht  ein  anderer  den  Nutzen  davon  zöge.  Dies  hat  man  bezogen  auf  un- 
rechtmässige Benutzung  seines  Manuscripts  durch  die  kurz  vorher  (1573)  in 
Augsburg  erschienene  Teutsch  Grammatick  oder  Sprach-Kunst.  Certissivia  ratio 
discendcB,  augenda,  orandce,  propagandce,  conservandceque  lingucB  Alemanotum  siue 
Germanorum  etc.  per  Laurentium  Albertum  Ostrofrancum.l  Eine  Menge 
wörtlicher  Übereinstimmungen  beweisen  einen  Zusammenhang  zwischen  bei- 
den Werken.  Wie  man  sich  aber  denselben  zu  denken  hat,  ist  bis  jetzt  nicht 
festgestellt.2  Die  stärksten  Übereinstimmungen  finden  sich  bei  der  Behand- 
lung des  Substantivums.  Daneben  bietet  Albertus  vieles,  was  ihm  allein  eigen 
ist.  Er  rechnet  neben  den  Ausländern  auch  schon  auf  deutsche  Benutzer.  Er 
sucht  seinem  Werke  einen  mehr  wissenschaftlichen  Anstrich  zu  gebeii  durch 
gelegentliche  Vergleichungen  älterer  Formen  und  fremder  Sprachen.     Die 
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Wortbildung  wird  eingehender  behandelt  als  bei  Oelinger.  Diese  beiden  äl- 
testen Grammatiker  wollen  nicht  mehr  eine  Mundart,  sondern  die  Gemein- 
sprache darstellen.  Sie  haben  aber  noch  keine  ganz  feste  Norm,  indem  sie 
nur  im  allgemeinen  die  Druckereien  bestimmter  Städte  als  massgebend  be- 
zeichnen. So  geschieht  es,  dass  sie  noch  manche  Eigentümlichkeiten  ihrer 
Mundart  als  mustergültig  hinstellen.  In  dieser  Hinsicht  unterscheidet  sich 
die  dritte,  sonst  vielfach  auf  sie  fussende  deutsche  Grammatik,  wie  schon 
der  Titel  der  ersten  Auflage  besagt:  Grammatica  Gei-manicae  linguae  M.  Jo- 
hannis  Claij  Hirtzbergensis:  Ex Bibliis  Luther i Germanicis  et  aliis  eius  libris 
collecta  (Leipzig  1578).^  Der  strenge  Anschluss  an  Luthers  Sprache  war  es 
wohl  vornehmlich,  was  dieser  Grammatik  eine  höhere  Autorität  als  ihren  Vor- 
gängerinnen verschaffte.  Im  übrigen  übertrifft  sie  dieselben  zwar  in  Bezug 
auf  Vollständigkeit,  aber  nicht  in  Bezug  auf  die  Disposition  des  Stoffes,  ja 
sie  bezeichnet  in  der  Darstellung  der  Konjugation  sogar  einen  Rückschritt 
gegen  Oelinger,  indem  die  Verba  einfach  nach  den  Endsilben  geordnet 
werden.  Der  Grammatik  des  Clajus  gelang  es  in  die  Schulen  einzudringen. 
Merkwürdigerweise  wurde  sie  trotz  ihres  ausgesprochenen  Protestantismus 
besonders  in  den  süddeutschen  Jesuitenanstalten  verwendet.  Eine  elfte  Auf- 
lage erschien  noch  1720.  Sie  hat  die  Grundlage  für  die  Grammatiken  des 
17.  Jahrh.  gebildet. 

»  Neue  Ausg.  von  C.  Mü  11  er-Fra  ur  eu  th  ,  Strassb.  1895.  ^  Vgl.  Re  if  fer- 
se hei  dt  ADB  24,  302.  C.  Müller  Zschr.  f  d.  d.  Unterricht,  Ergänzungsband 
S.  140.    J.Meier  PBB  20,  570.     ^  Neue  Ausg.  von  F.  Weidling,   Strassb.  1894 

§  13.  Lateinisch-deutsche Vocabularien  gab  es  schon  seit  dem  8.  Jahrh. 
In  diesen  war  aber  das  Deutsche  nur  Mittel  zur  Verdolmetschung  des  Latei- 
nischen. Indem  die  Humanisten  Übersetzungen  aus  der  Muttersprache  in 
das  Lateinische  einführten,  ergab  sich  das  Bedürfnis  von  Wörterbüchern  mit 
Voranstellung  des  Deutschen  in  alphabetischer  Ordnung.  ^  Das  erste  dieser 
Art  ist  der  Teuthonista  des  Gerhard  v.  Schueren  (Köln  1477,  neue  Ausg. 
Leiden  1804)  in  der  Mundart  von  Cleve,  lateinisch-deutsch  und  deutsch- 
lateinisch. Viele  andere  folgten.  Das  erste  Wörterbuch,  welches  nicht  mehr 
bloss  dem  Lateinunterricht  dienen  wollte,  in  dem  das  Deutsche  Selbstzweck 
wurde,  veröffentlichte  josua  Maaler  unter  dem  Titel  Die  Teutsch  spraach 
Zürich  1561.  Angeregt  war  er  dazu  durch  C.  Gesner,  der  das  Werk  mit 
einer  Vorrede  einführte,  und  den  Züricher  Rektor  J.  Frisius.  Wie  bei  den 
ältesten  systematischen  Grammatiken  war  ein  Hauptzweck,  Ausländern  das 
Verständnis  des  Deutschen  zu  erschliessen.  Zu  Grunde  gelegt  wurde  das 
lateinisch-deutsche  Wörterbuch  von  Frisius,  welches  seinerseits  eine  Bearbei- 
tung des  lateinisch-französischen  von  Rob.  Stephanus  war.  So  ist  eine  grosse 
Reichhaltigkeit  erlangt,  aber  die  Umsetzung  ist  zu  mechanisch  gemacht,  und 
man  merkt  überall,  dass  nicht  das  Deutsche,  sondern  das  Lateinische  den 
ursprünglichen  Ausgangspunkt  gebildet  hat.  Eine  viel  selbständigere  Arbeit 
ist  das  Eiyviologkum  (ursprünglich  Dictionarhwi)  Teutonicae  linguae  des  Ki Ha- 
nns Duflgeus  (Kiel  aus  Düffel  in  Brabant),  Antwerpen  1574,  dritte  Ausg. 
1599.  Es  verzeichnet  den  Sprachschatz  des  Brabantischen  mit  Berücksich- 
tigung schon  veralteter  Wörter,  erstreckt  sich  aber  auch  über  die  übrigen 
niederfränkischen  Mundarten,  und  schliesst  auch  das  Sächsische  und  selbst 
das  Oberdeutsche  nicht  ganz  aus.  Mit  der  praktischen  Tendenz  vereinigt 
sich  hier  ein  wissenschaftliches  Streben,  indem  in  der  dritten  Ausgabe  viel- 
fach Etymologieen  beigefügt  sind,  die  der  Verf.  mit  Sorgfalt  und  nicht  ohne 
eine  gewisse  Kritik  aus  verschiedenen  Autoren  zusammengetragen  hat.  Diese 
respektable  Leistung  hat  denn  auch  noch  lange  Wert  behalten.  Sie  ist  nach 
seinem  Tode  1623   und  1632  von  Potter  herausgegeben  und  noch  einmal 
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1777  von  Hassel t  mit  reichhaltigen  Anmerkungen.  Sehr  umfänglich  ange- 
legt ist  der  Thesajirus  linguae  et  sapientiae  Germanicae  von  Georg  Heuisch, 
der  aber  nicht  über  den  ersten  Teil  (Augsburg  16 16)  hinausgekommen  ist, 
welcher  bis  G  reichte.  Henisch  hat  hierin  den  Versuch  gemacht,  auch  die 
Sprüchwörter  und  sprüchwörtlichen  Redensarten,  die  man  seit  der  Huma- 
nistenzeit (natürlich  nicht  aus  kulturgeschichtlichem,  sondern  aus  praktisch- 
moralischem Interesse)  zu  sammeln  angefangen  hatte,  ^  in  das  Wörterbuch 
einzufügen. 

t  Joh.  Müller  a.  a.  O.  S.  274.  ^  Bächtold,  N.  Zürcher  Zeit.  1884  Nr.  33- 
^  'L2iQ.\i^x  ,  Die  dejdschen  Sprichwörter  Sammlungen,  Leipz.  1852,  Surin  gar,  'Zrasmus 
over  Nederlandsche  Spreekwoorden,  Utrecht  1873. 

§  14.  Im  17.  Jahrh.  wirkten  zwei  Momente  fördernd  auf  die  schulmässige 
Behandlung  der  deutschen  Grammatik.  Erstens  die  pädagogischen  ;5estre- 
bungen  des  Wolfgang  Ratichius,  zu  dessen  Forderungen  es  gehörte,  dass 
der  Sprachunterricht  mit  der  deutschen  Grammatik  beginnen  sollte.  Z^veitens 
die  Bemühungen  um  die  Veredelung  der  deutschen  Poesie  und  Sprache,  ins- 
besondere die  Thätigkeit  der  nach  italienischem  Muster  gestifteten  Sprach- 
gesellschaften. Die  Methode  des  Ratichius  ist  angewendet  in  der  ältesten  in 
deutscher  Sprache  verfassten  und  für  den  Elementarunterricht  best]mmten 
deutschen  Grammatik  von  Joh.  Kromayer  (Weimar  1618).  Sie  eröffnet  eine 
lange  Reihe  von  Grammatiken  mit  ähnlicher  Tendenz.  Der  bedeutendste 
Grammatiker  des  Jahrhunderts,  Justus  Georg  Schott elius,  geboren  zu 
Eimbeck  16 12,  gestorben  zu  Wolfenbüttel  1676,  von  Hause  aus  Jurist,  war 
Mitglied  der  fruchtbringenden  Gesellschaft  und  eifriger  Verfechter  ihrer  Ideen. 
Ihm  genügte  aber  die  spielende  Art  nicht,  mit  der  die  Sprachgesellst  haften 
bei  Verfolgung  ihrer  löblichen  patriotischen  Ziele  verfuhren,  er  unternahm 
es,  mit  weit  mehr  Ernst  und  Gründlichkeit  wirklich  Hand  ans  Werk  zu  legen, 
freilich  nicht  mit  allseitig  durchgreifendem  Erfolge.  Er  wird  nicht  müde,  die 
angestammte  Herrlichkeit  der  deutschen  Sprache  zu  preisen;  er  bemüht  sich 
um  ihre  Reinigung,  Regelung  und  Bereicherung,  damit  sie  ein  würdiges  Werk- 
zeug für  die  deutsche  Literatur  werde,  damit  sie  auf  allen  Gebieten  zur  An- 
wendung kommen  und  das  Lateinische  wie  das  Französische  verdrängen  möge. 
Zu  diesem  Zwecke  sollte  sie  grammatisch  und  lexikalisch  bearbeitet  werden. 
Seine  Teutsche  Sprachkunst  (\ti^\.  2.  Aufl.  1651)  zeichnet  sich  vor  allen  früheren 
Versuchen  durch  Vollständigkeit  aus.  Freilich  besass  er  nicht  gerade  die 
Eigenschaften,  die  für  schulmässige  Behandlung  der  Grammatik  besonders 
erforderlich  sind.  Dazu  war  er  eine  zu  romantisch  angelegte  Natur.  Man 
vermisst  Bestimmtheit  der  Vorschriften  und  Präzision  der  Darstellung.  Das 
Gesamtresultat  seiner  Sprachstudien  fasste  Schottelius  zusammen  in  seiner 
Ausfnhi'lichen  Arbeit  von  der  Teutschen  Haubt  Sprache  (1663).  Die  Spraclikunst 
war  darin  aufgenommen,  aber  umrahmt  von  einer  Anzahl  von  Abhandhingen, 
die  sich  zum  grösseren  Teile  mit  Sprachgeschichte  und  Etymologie  beschäf- 
tigen und  zeigen,  dass  sich  Schottelius  mit  den  bisherigen  Leistungen  auf 
diesem  Gebiete  wohl  vertraut  gemacht  hat.  Die  praktische  und  dic>  anti- 
quarische Richtung  vereinigen  sich  hier.  Indessen  ist  die  Verbindung  doch 
eine  mehr  nur  äusserliche.  Es  ist  kein  Versuch  gemacht,  die  Grammatik  der 
lebenden  Sprache  historisch  zu  fundieren.  Die  historische  Erläuterurg  be- 
schränkt sich  auf  die  lexikalische  Seite,  welche  namentlich  vertreten  ist  durch 
den  zweiten  Traktat  des  fünften  Buches  «De  nominibus  propriis  veterura 
Teutonicorum  seu  Celticorum  populorum»,  der  allerdings  noch  von  Ver- 
kehrtheiten wimmelt,  und  den  sechsten  «Die  Stammwörter  der  Teutschen 
Sprache».  In  der  zehnten  Lobrede  des  ersten  Buches  entwickelt  er  einen 
sehr  verständigen  und  umfassenden  Plan  zu  einem  deutschen  Wörterbuche. 
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Dasselbe  sollte  nicht  nur  die  allgemein  gebräuchlichenWörter  enthalten,  son- 
dern namentlich  auch  die  in  den  verschiedenen  Gewerben  und  Wissenschaften 
üblichen  Kunstausdrücke,  es  sollten  auch  die  Mundarten  und  die  älteren 
Schriften  benutzt  und  die  Ableitung  angegeben  werden.  Schottelius  rechnet 
für  die  Ausführung  des  Planes  auf  ein  gemeinsames  Zusammenwirken  ver- 
schiedener gelehrter  Männer. 

§  15.  Neben  die  grammatische  Bearbeitung  der  lebenden  Sprache  stellt 
sich  die  Behandlung  der  poetischen  Technik,  insbesondere  der  Metrik. 
Auch  hier  beginnt  man  mit  Regeln  für  die  Praxis,  die  keinen  wissenschaft- 
lichen Charakter  haben,  die  aber  doch  als  Vorstufen  und  Materialsammlungen 
für  die  spätere  historische  Forschung  nicht  ganz  übergangen  werden  dürfen. 
In  den  Schulen  der  Meistersinger,  in  denen  die  Poesie  zu  einer  blossen  Tech- 
nik wurde,  ist  zuerst  ein  Kodex  von  Regeln  ausgebildet.  Adam  Pusch- 
mans  Gründtlicher  Bericht  des  Deutschen  Meistergesangs  (157 1)  ist  die  älteste 
für  den  Druck  veranstaltete  Bearbeitung  und  Erläuterung  dieses  Regelkodex, 
der  manche  unbedeutendere  Versuche  gefolgt  sind.  Die  von  den  alten 
Meistern  geschaffene  Terminologie  ist  von  der  modernen  Metrik  verwertet. 
Nach  dem  Muster  ihres  lateinischen  Vorbildes  mussten  auch  die  deutschen 
Grammatiken  des  16.  Jahrh.  einen  Teil  de  prosodia  enthalten,  wobei  sie  sich 
teils  an  das  herrschende  Prinzip  der  Silbenzählung,  teils  an  experimentierende 
Neuerungen  anschlössen.  Eine  besondere  Teutsche  Prosodia  von  Joh.  Engert, 
die  1583  erschienen  sein  soll,  ist  verloren  gegangen.  Reflexionen  über  den 
deutschen  Versbau  mussten  sich  von  selbst  mit  den  Reformbestrebungen  auf 
diesem  Gebiete  verbinden.  Die  Renaissanceliteratur  des  17.  Jahrh.  baute 
sich  dann  ganz  auf  einer  theoretischen  Grundlage  auf,  wie  sie  ihr  Opitz  in 
seinem  Aristarchus  (1618)  und  ausführlicher  in  seinem  Buch  von  der  Deutschen 
Poeterei  (1624)  gab.  So  unselbständig  und  oberflächlich  diese  Schriftchen 
waren,  so  lag  in  ihnen  doch  der  Keim  zu  einer  Literaturwissenschaft.  Sie 
hatten  ein  zahlreiches  Gefolge  von  Poetiken  und  Prosodien,  die  allmählich 
viel  ausführUcher  wurden  und  die  teils  besonders,  teils  in  Verbindung  mit 
den  Grammatiken  erschienen.  Schon  Opitz  hatte  einige  historische  Rück- 
blicke angeknüpft,  sogar  auf  die  mittelalterliche  deutsche  Poesie  im  An- 
schiuss  an  Goldast.     In  der  Folge  sollte  man  darin  weiter  gehn. 

Zu  diesem  Par,  vgl.  Borinski,  Die  Poetik  der  Renaissance  tmd  die  Anfänge  der 
liierarischen  Kritik  in  Deutschland. 

ENGLAND. 

§  16.  In  England  ist  das  Bestreben  der  ältesten  grammatischen  Schriften  ' 
(seit  1547)  teils  Ausländer  oder  nichtenglische  Angehörige  des  König- 
reichs in  der  Aussprache  zu  unterweisen,  teils  die  schwankende  und  kom- 
plizierte Orthographie  zu  vereinfachen.  Vollständigere  Grammatiken  wurden 
zuerst  verfasst  von  Alexander  Gill  [Logonomia  Anglica  1619.  "1621)  und 
von  Ben  Jonson  [The  English  Grammar  1640).  Den  Höhepunkt  der 
Leistungen  in  diesem  Zeitraum  bildet  die  Grammatica  Linguae  Anglicanae 
des  John  Wallis  (1653.  •''lögg,  neu  gedruckt  London  1765).  Wallis  war 
Professor  der  Geometrie  in  Oxford.  Er  gehörte  einem  Kreise  von  Männern 
an,  die  durch  Baco  angeregt  sich  mit  Hülfe  exakter  Beobachtung  der 
Dinge  über  blosse  Fortführung  der  Schultradition  erhoben.  Er  ist  als  einer 
der  ersten  Begründer  der  wissenschaftlichen  Phonetik  (Lautphysiologie)  zu 
nennen.  In  einer  einleitenden  Abhandlung  entwirft  er  ein  allgemeines 
System  der  Sprachlaute  mit  einer  viel  exakteren  Beschreibung  ihrer  Bildungs- 
weise, als  sie.  bis  dahin  versucht  war.  Neben  dem  Bestreben,  Ausländer  zur 
Erlernung  der  englischen  Aussprache  anzuleiten,  war  es  noch  ein  anderes 
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praktisches  Ziel,  das  ihn  zu  seinen  Beobachtungen  geführt  hatte,  der  Unter- 
richt von  Leuten,  die  mit  einem  Sprachfehler  behaftet  waren,  ja  von  Taub- 
stummen. Sein  System  war  genügend,  um  damit  im  Taubstummenunterricht 
gute  Erfolge  zu  erzielen.  Eine  Anweisung  dazu  hat  er  in  einem  Briefe  an 
Thomas  Beverly  gegeben  (der  Londoner  Ausgabe  der  Grammatil  beige- 
druckt). Zwar  war  dieser  Unterricht  schon  früher  in  Spanien  von  Pietro 
Ponce  (-f-  1584)  erfunden  und  Bonet  hatte  in  einer  1620  zu  Ma  Irid  er- 
schienenen Schrift  ein  Lautsystem  dafür  aufgestellt  (vgl.  Brücke,  Gr  mdzüge 
der  Physiol.  der  Sprachlaute  S.  4.  5).  Aber  Wallis  scheint  davon  Lanz  un- 
abhängig zu  sein.  Jedenfalls  ist  er  der  erste,  der  auf  ein  solche>  System 
die  Lautlehre  einer  Sprache  basiert  hat  in  seinem  ersten  Kapitel:  De  Linguae 
Anglicanae pronunciatione.  Auch  die  übrigen  Teile  seines  Werkes  he  )en  sich 
vorteilhaft  von  andern  früheren  und  späteren  Grammatiken  ab  durch  die 
Einfachheit  der  Darstellung  und,  was  damit  zusammenhängt,  durch  die  be- 
wusste  Emancipation  von  den  Fesseln  der  lateinischen  Grammatik  and  An- 
schmiegung an  den  besonderen  Charakter  der  englischen  Sprache. 
1  Aufzählung  bei  Ellis,  Early  Englisk  Pronunciation  I,  31  ff. 

SKANDINAVIEN. 

§  17.  Später  als  in  Deutschland  und  England  beginnt  die  Behandlung  der 
lebenden  Sprache  in  den  skandinavischen  Ländern.  Von  besonderer  Wich- 
tigkeit wurden  die  Grammaticae  Islandicae  Rudmienta  von  Runolfus  Jonas 
(Runolf  Jonsson),  die  Kopenhagen  1651  erschienen.  Auch  dieses  Werk 
verdankt  der  Ermunterung  desOlaus  Wormius,  wenn  auch  nicht  die  erste 
Ausarbeitung,  so  doch  die  Vollendung  und  Veröffentlichung.  Es  war  wie  die 
deutschen  Grammatiken  nach  dem  Muster  des  Donat  gearbeitet,  aber  ver- 
hältnismässig vollständig  und  verständig  disponiert.  Wiewohl  es  nur  die  da- 
mals gesprochene  Sprache  behandelt,  hat  es  lange  Zeit  doch  auch  als  Hülfs- 
mittel  für  das  Studium  des  Altisländischen  dienen  müssen.  Ähnlich  verhält 
es  sich  mit  dem  von  Gudmund  Andreae  (-j-  1654)  verfassten  Lexikon 
Lslandictim,  welches  erst  von  Resenius  (vgl.  §  19)  1683  herausgeg*  ben  ist. 


3.    VON  JUNIUS  BIS  AUF  GOTTSCHED  UND  BODMER. 

FRANZ  JUNIUS. 

§  18.  In  dem  Zeitalter  der  Polyhistorie  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass 
der  allgemeine  Wissensdrang  auch  die  Reste  des  germanischen  Altertums  in 
seinen  Bereich  zog.  Anderseits  aber  war  eben  die  übliche  Ausbreitung  des 
Wissens  einer  Konzentrierung  auf  ein  engeres  Gebiet  nicht  günstig.  Doch 
tritt  uns  wenigstens  ein  Mann  entgegen,  bei  dem  zum  ersten  Male  die  ger- 
manischen Studien  zur  Hauptsache  werden. 

Dieser  Mann,  mit  dem  für  uns  eine  neue  Epoche  beginnt,  ist  F ran  eise us 
Junius  (Fran^ois  du  Jon).  Er  wurde  geboren  1589  zu  Heidelberg  von 
einem  französischen  Vater  und  einer  niederländischen  Mutter.  Die  Nieder- 
lande aber  wurden  seine  eigentliche  Heimat,  da  der  Vater  schon  1592  als 
Professor  der  Theologie  nach  Leiden  berufen  wurde.  Des  früh  Verwaisten 
nahm  sich  sein  Schwager  der  berühmte  Philologe  Gerhard  Vossius  an,  der 
einen  wesentlichen  Einfluss  auf  seine  Bildung  hatte.  Junius  widmete  sich 
dem  geistlichen  Stande,  der  ihm  aber  durch  die  damaligen  Partei  Streitig- 
keiten verleidet  wurde.  So  kam  es,  dass  er  1621  nach  England  iiinüber- 
ging,  wo  er  als  Erzieher  vornehmer  junger  Leute  von  manchen  Reisen  ab- 
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gesehen  bis  1651  weilte,  um  dann  bis  kurz  vor  seinem  Tode  in  den  Nieder- 
landen ein  stilles  arbeitsames  Leben  zu  führen.     Er  starb  zu  Windsor  1671. 

Junius  ist,  wie  bemerkt,  der  erste  Gelehrte,  der  das  Studium  der  alt- 
germanischen Denkmäler  nicht  bloss  als  Nebenbeschäftigung  getrieben  hat. 
Es  gilt  dies  allerdings  nur  von  der  letzten  Epoche  seines  Lebens.  In  Eng- 
land hatte  er  sich  neben  seiner  erzieherischen  Thätigkeit  noch  vorzugsweise 
mit  klassischer  Archäologie  beschäftigt.  Zugleich  ist  er  der  erste,  der  die 
Kenntnis  der  verschiedenen  altgermanischen  Mundarten  in  sich  vereinigt  und 
das,  was  bis  dahin  vereinzelt  hie  und  da  geleistet  war,  zusammengefasst  hat. 
In  den  Niederlanden  war  schon  vorher  die  meiste  Konzentration  gewesen, 
und  man  war  etwas  über  den  Kreis  des  Einheimischen  und  des  Deutschen 
hinausgegangen  (vgl.  §  7).  Während  seines  langen  Aufenthaltes  in  England 
machte  sich  Junius  auf  das  eingehendste  mit  der  englischen  Sprache  be- 
kannt, auch  mit  den  älteren  Stufen  derselben,  z.  B.  mit  der  Sprache  Chaucers. 
Er  eignete  sich  an,  was  bis  dahin  auf  dem  Gebiete  des  Angelsächsischen 
geleistet  war,  und  ging  vom  Gedruckten  zum  Studium  des  Handschriftlichen 
über.  Was  von  den  Arbeiten  der  Skandinavier  veröffentlicht  war,  blieb  ihm 
nicht  unbekannt.  Kurz  nach  seiner  Rückkehr  aus  England  hielt  er  sich  zwei 
Jahre  lang  in  Friesland  auf,  um  die  lebende  Sprache  zu  erforschen  und  mit 
Hülfe  derselben  zur  Kenntnis  des  Altfriesischen  zu  gelangen.  Von  beson- 
derer Wichtigkeit  aber  war  es,  dass  es  ihm  durch  die  Gunst  der  Umstände 
gelang,  das  Gotische  in  den  Kreis  der  germanistischen  Studien  einzuführen. 

Die  Art,  wie  Junius  diese  Studien  betrieb,  war  wesentlich  die  gleiche  wie 
die,  welche  damals  in  der  klassischen  Philologie,  zumal  in  Holland  üblich 
war,  nur  dass  natürlich  nicht  gleich  ebenso  bedeutende  Resultate  erzielt 
werden  konnten.  Er  macht  Ausgaben  mit  erläuternden  Anmerkungen,  Obser- 
vationen zu  einzelnen  Stellen  mit  Heranziehung  vieler  Parallelen,  lexikalische 
Zusammenstellungen  mit  etymologischen  Versuchen,  wie  sie  namentlich  auch 
Gerhard  Vossius  liebte.  Dagegen  fehlt  jeder  Versuch  zu  einer  systematischen 
Bearbeitung  der  Grammatik.  Dies  ist  seine  schwache  Seite,  und  darum  bleibt 
auch  sein  Etymologisieren  wie  bei  seinen  Vorgängern  ein  mehr  oder  weniger 
glückliches  Raten. 

Nur  den  kleinsten  Teil  seiner  Arbeiten  hat  Junius  selbst  veröffentlicht. 
Er  begann  mit  den  Observationes  in  Willer attti  Abbaus  Francicam  Paraphrasin 
Cantici  canticorum  (Amsterdam  1655),  die  bereits  seine  ausgedehnte  Be- 
lesenheit zeigen.  In  dem  selben  Jahre  erschien  Caedmonis  monachi  Para- 
phrasis  Poetica  Geneseos  etc.,  die  jetzt  in  der  Bodlejana  befindliche  Sammlung 
angelsächsischer  poetischer  Bearbeitungen  von  historischen  Partieen  des 
alten  Testamentes,  welche  Junius  zuerst  an  den  Namen  des  von  Beda  er- 
wähnten Dichters  Cädmon  anknüpfte.  Diese  Veröffentlichung  war  bahn- 
brechend für  die  Erschliessung  der  angelsächsischen  Poesie,  da  mit  Aus- 
nahme eines  unbedeutenden  Stückes  bis  dahin  nur  prosaische  Denkmäler 
herausgegeben  waren.  Kurz  vorher  war  der  Codex  argenteus  der  gotischen 
Evangelien  in  den  Besitz  des  Isaac  Vossius  gelangt,  welcher  denselben 
dem  Junius,  seinem  Oheim,  zu  freier  Benutzung  überliess.  Dies  gab  die  Ver- 
anlassung zu  der  wichtigsten  Publikation  des  Junius,  die  nach  zehnjähriger 
eifriger  Arbeit  Dordrecht  1665  erschien  unter  dem  Titel  Quatuor  D,N.  Jesu 
Christi  Euangeliorum  Versiones  perantiquae  duae,  Gothica  seil,  et  Anglo-Saxonica. 
Den  gotischen  EvangeUen  war  die  schon  von  Fox  herausgegebene  angel- 
sächsische Übersetzung  der  Evangelien  beigefügt  auf  Grund  neuer  Kolla- 
tionen des  Junius.  Die  Bearbeitung  derselben  hatte  der  Engländer  Thomas 
Mareschall  besorgt,  der  auch  Bemerkungen  zum  gotischen  Texte  beigefügt 
hatte,  während  Junius  ein  Glossar  dazu  geliefert  hatte.    Zwar  war  der  Ab- 
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druck  an  den  Stellen,  wo  der  Codex  argenteus  schwer  zu  lesen  war,  voll 
von  Fehlem,  aber  immerhin  stellte  sich  die  älteste  erreichbare  Ges  alt  des 
Germanischen  deutlich  genug  vor  die  Augen,  um  zu  eindringenderen  Studien 
zu  reizen  und  lohnende  Ausbeute  zu  versprechen. 

Unter  dem  Nachlasse  des  Junius,  den  er  der  Bodlejana  vermacht  hat,  be- 
finden sich  zum  Druck  vorbereitete  Werke,  z.  B.  eine  Ausgabe  des  Tatian, 
viele  Abschriften  von  althochdeutschen  und  angelsächsischen  Texten,  Nach- 
träge zu  seinen  früher  veröffentlichten  Werken,  eine  Anzahl  Glossare,  die  er 
zu  seinem  Privatgebrauch  angelegt  hatte,  und  ein  Etymologicum  Ang'icanum, 
welches  erst  1773  mit  eigenen  Zusätzen  von  Lye  herausgegeben  ist,  so  dass 
ein  anderes,  ungefähr  gleichzeitig  ausgearbeites  etymologisches  Wör  erbuch 
des  Enghschen,  das  Etyjnologicon  Linguae  Anglicanae  von  Stephen  Sc  inner 
(1671)  ihm  zuvorkam.  Dieser  Nachlass  ist  in  der  Folge  vielfach  verwertet 
bis  in  unser  Jahrhundert  hinein,  und  dies  darf  nicht  übersehen  werden,  will 
man  die  Wirksamkeit  des  Mannes  voll  und  ganz   würdigen. 

SKANDINAVIEN. 
§  19.  In  Dänemark  setzten  sich  die  Bestrebungen  der  früheren  Zeit 
fort.  ÄhnHch  wie  Ole  Worm  wirkte  Peter  Resenius  (1625 — 1688)  im 
Zusammenhang  mit  isländischen  Gelehrten.  Er  bekleidete  einige  Zeit  lang 
die  Professur  der  Ethik  in  Kopenhagen.  Daher  entsprang  sein  Literesse 
für  die  ethischen  und  religiösen  Anschauungen  der  Vorzeit,  und  dies  ver- 
anlasste ihn  1665  einen  grossen  Teil  der  prosaischen  Edda  heraus  zu  geben. 
Er  selbst  hatte  freilich  an  der  Arbeit  nur  einen  kleinen  Anteil.  Es  war  eine 
lateinische  Übersetzung  beigefügt,  die  von  den  Isländern  Magnus  Ölafsson, 
Stephan  Ölafsson  und  Thormödr  Torfason  herrührte,  und  eine  däni- 
sche, die  Stephanus  Stephanius  hinterlassen  hatte.  In  dem  selben  Jahre 
veröffentlichte  Resenius  auch  aus  der  von  Brynjülf  Sveinsson  aufgefun- 
denen und  von  ihm  als  Edda  Saemufidi  bezeichneten  Sammlung  die  beiden 
umfänglichsten  Götterlieder,  die  das  meiste  ethische  Interesse  boten,  Vgluspä 
und  Hdvamdl  mit  Benutzung  der  Arbeiten  von  Stephan  Ölafsson  und 
Gudmund  Andreae.  Nach  Resenius  erwarben  sich  namentlich  die  Ge- 
brüder Bartholin  Verdienste  um  die  Altertumsforschung.  Unter  den  Is- 
ländern hat  niemand  so  viel  für  die  Konservierung  der  heimischen  Literatur 
gethan  als  Arni  Magnus son  (1663  —  1730)^.  Mit  unermüdHchem  Eifer  und 
echt  philologischer  Sorgfalt  brachte  er  alle  noch  in  Island  auffindbaren 
Manuskripte  sowie  einige  norwegische  in  seinen  Besitz.  Von  seiner  alle 
andern  an  Reichhaltigkeit  übertreffenden  Sammlung  ging  zwar  einij^es  bei 
dem  grossen  Brande  von  Kopenhagen  1728  verloren,  aber  die  Haui)tmasse 
wurde  gerettet  und  von  ihm  der  Kopenhagener  UniversitätsbibHothek  ver- 
macht. Ausserdem  bestimmte  er  sein  Vermögen  zu  einer  Stiftung,  die  bis 
auf  den  heutigen  Tag  segensreich  gewirkt  hat,  indem  auf  Kosten  dersel- 
ben Gelehrte,  die  sich  dem  Studium  der  altnordischen  Literatur  gewidmet 
hatten,  unterstützt  und  eine  Reihe  von  Literaturdenkmälern  herausgegeben 
worden  sind. 

In  dieser  Zeit  fängt  man  auch  an  die  lebende  Sprache  zu  praktischen 
Zwecken  zu  bearbeiten.  Es  erschien  die  Grammatica  Danica  von  E.  Pon- 
toppidan  (1668)  und  Den  Danske  Sprog- Kunst  von  P.  Syv  (1685).  Der 
Purismus  spielte  wie  in  Deutschland  eine  grosse  Rolle  und  führte  zum  Teil 
dazu,  dass  man  den  Wortschatz  der  Mundarten  beachtete,  um  mii  Hülfe 
desselben  die  Fremdwörter  zu  verdrängen. 

Schon  erwarb  sich  auch  ein  dänischer  Gelehrter  Verdienste  um  das  Alt- 
hochdeutsche,   F.  v.  Rostgaard    (1671  — 1745),    namentUch    durch    eine 
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Kollation  der  damals  im  Vatican  befindlichen  Heidelberger  Otfridhs.,  die 
er  Schilter  zur  Benutzung  überlies,  ohne  dass  sie  gehörig  verwertet  wurde 
(vgl.  §  24).     Auch  den  Notkerschen  Psalmen  widmete  er  sorgfältige  Arbeit.- 

^  Jon  Ölafson  und  Wer  lau  ff  in  Nordisk  Tidskr.  3,  1  fF.  Katalog  over  den 
Arnamagn(Ea7tske  händskriftsamling,  udg.  af  komtnissionen  for  det  ArnamagncEanske 
legat,  Kph.  1888—94  (bearbeitet  von  Rdlund).  2  j.  Kelle,  Untersuchungen  zur 
Überlieferung  etc.  der  Psalmen  Notkers,  Berlin   1889. 

§  20.  Grosser  Eifer,  leider  ohne  Besonnenheit  wurde  während  dieses 
Zeitraumes  in  Schweden  entfaltet.  Die  einheimischen  Altertümer,  nament- 
lich die  Runen  blieben  im  Mittelpunkt  der  Forschung,  dazu  kam  die  alt- 
nordische Literatur,  namentlich  der  poetische  und  mythologische  Teil  der- 
selben und  das  Gotische,  zu  dem  man  wegen  des  Namens  der  Provinz 
Gothland  eine  besonders  enge  Beziehung  zu  haben  glaubte.  Einen  viel 
vermögenden  Protektor  fanden  diese  Bestrebungen  in  dem  Reichskanzler 
Magnus  Gabriel  de  la  Gardie  (1622  —  86).  Er  gründete  das  Antiqui- 
tätskollegium zu  Upsala  1667.  Er  kaufte  den  Codex  argenteus  zurück  (vgl. 
§  18)  und  schenkte  ihn  der  Universität  Upsala.  Er  sammelte  mit  Hülfe  des 
Isländers  Rugman  altnordische  Hss.  und  erwarb  die  von  Stephanius  ge- 
sammelte Bibliothek,  die  nach  seinem  Tode  an  die  Universitätsbibliothek  in 
Upsala  kam.  Der  erste  Vorstand  des  Antiquitätskollegiums  Georg  Stjern- 
hjelm  veranstaltete  167 1  eine  neue,  freilich  nicht  sehr  sorgfältige  Ausgabe 
des  Ulfilas  nebst  einem  Glossar,  woran  sich  sprachwissenschaftliche  Versuche 
sehr  phantastischer  Art  anschlössen.  Derselbe  veröffentlichte  1663  eine  Aus- 
gabe des  westgötischen  Gesetzbuches.  Ein  anderes  Mitglied  des  Kollegiums 
Olof  Verelius  (1618 — 82)  gab  ausser  Arbeiten  über  schwedische  Altertümer 
eine  Anzahl  altnordischer  Sagas  heraus  mit  schwedischer  Übersetzung,  zum 
Teil  mit  Hülfe  von  Rugman.  Auch  verfasste  er  ein  allerdings  wenig  brauch- 
bares altnordisches  Wörterbuch  [Index  linguae  veteris  scytho-scandicae  1691). 
Die  Runenforschung  wurde  gefördert  durch  Magnus  Celsius  und  Johan 
Hadorph.  Letzterer  wirkte  ausserdem  als  Herausgeber  altschwedischer 
Texte.  Durch  ihn  und  Claudius  Joh.  Ackerman  (Agrseus)  wurde  ein 
grosser  Teil  der  schwedischen  Rechtsquellen  veröffentlicht,  die  zum  Teil 
von  dem  Holsteiner  Loccenius  ins  Lateinische  übersetzt  wurden.  Für  die 
wissenschaftliche  Behandlung  des  schwedischen  Rechts  machte  Joh.  Stjern- 
hök  Epoche  mit  seiner  Schrift  De  jure  Sueonum  et  Gothorum  vetusto  (1672). 
Das  meiste  Aufsehen  erregte  OlofRudbeck  (1630 — 1703),  Professor  der 
Anatomie  und  Physiologie  in  Upsala.  Durch  Verehus  angeregt  warf  er  sich 
auf  die  skandinavischen  Altertümer  mit  ebenso  viel  Eifer  wie  verkehrtem 
Patriotismus  und  verschrobener  Phantasie.  In  seinem  vielen  imponierenden 
grossen  Werke  Atland  eller  Manheim  (1675 — 98),  glaubte  er  nachweisen  zu 
können,  dass  von  Schweden  alle  älteste  Kultur  der  Menschheit  ausgegangen 
sei.  Gegen  ihn  konnte  die  nüchterne  Kritik  nicht  aufkommen,  wie  sie  von 
J.  Schefferus,  einem  geborenen  Strassburger  (-[-  1679),  geübt  wurde.  Unter 
den  jüngeren  Gelehrten  erwarben  sich  als  Herausgeber  altnordischer  Texte 
Verdienste  Johan  Peringsköld,  der  1697  die  von  ihm  sogenannte  Heir.s- 
kringla  und  1 7 1 5  die  Vilkina  Saga  [ßidreks  Saga)  veröffentlichte,  sein  Sohn 
J.  F.  Peringsköld  und  E.  J.  B j  ö r n e r ,  in  dessen  Nordiska  Kämpadater  (1737) 
unter  anderen  wichtigen  Denkmälern  die  auf  die  nordische  Gestalt  der  ger- 
manischen Heldensage  bezüglichen  erschienen.  Alle  drei  haben  sich,  wie  es 
für  Schweden  fast  selbstverständich  ist,  auch  mit  Runenforschung  beschäf- 
tigt, Björner  ganz  in  der  phantastischen  Weise  Rudbecks.  Dagegen  wurde 
ein  kritischer  Standpunkt  in  der  Runenlehre  eingenommen  von  O.  Celsius 
und  dem  Erzbischof  Erik  Benzelius  (-j-  1743).   Der  letztere  übertrifft  alle 
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seine  Zeitgenossen  durch  Vielseitigkeit  und  Scharfblick.  Er  hat  a  tschwe- 
dische  Texte  herausgegeben;  er  hat  die  Dialektforschung  in  Schweden  be- 
gründet durch  seine  freilich  nicht  gedruckte  Dialectologia  Suecica,  welcher 
allerdings  schon  einige,  gleichfalls  Manuskript  gebliebene  schwache  Ansätze 
zu  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  vorangegangen  sind;  er  hat  eine  neue  Aus- 
gabe des  Codex  argenteus  mit  wesentlich  berichtigtem  Text  vorbereiiet,  die 
erst  durch  Lye  Oxford   1650  veröffentlicht  ist. 

ENGLAND. 

§  21.  In  England  gruppiert  sich  die  Forschung  in  dieser  Periode  um 
George  Hickes  (Hickesius),  geboren  zu  Yorkshire  1642,  gesto  ben  zu 
London  17 15.  Er  war  Theologe  und  als  eifriger  Anhänger  Jakobs  IL  stark  in 
die  Parteikämpfe  verwickelt,  welche  der  Revolution  von  1688  folgten.  Auch 
bei  ihm  waren  es  noch  theologische  Interessen,  die  ihn  zur  Beschäftigung 
mit  dem  Angelsächsischen  hinzogen.  Aber  die  durch  Junius  gegebenen  An- 
regungen führten  ihn  darüber  hinaus.  Er  zog  wie  dieser  den  ganze  n  Kreis 
der  altgermanischen  Sprachen  in  seinen  Bereich.  Sein  HauptverdieiiSt  aber 
besteht  darin,  dass  er  zuerst  eine  grammatische  Bearbeitung  dieser  Sprachen 
nicht  bloss  in  Angriff  genommen,  sondern  auch  ausgeführt  und  veröffent- 
licht hat,  und  dass  er  dabei  wenigstens  teilweis  vergleichend  zu  Werke 
gegangen  ist. 

Die  Arbeiten  des  Hickes  sind  niedergelegt  in  einem  grossen  Sammel- 
werke, welches  unter  Mitwirkung  verschiedener  anderer  Gelehrten  Oxford 
1705  abgeschlossen  ist.  Es  führt  den  Gesamttitel  Antiquce  Liter atitrcE  Sep- 
tentrionalis  libri  diio.  Der  erste  Teil  hat  den  besonderen  Titel  Lhiguarum 
Veit.  Septentrionalium  Thesaurus  grammatico-criticus  et  archceologicus.  Früher 
erschienen  waren  die  Institutiones  Gramfnaticce  Anglosaxonicce  et  Moeso-s^othicae, 
Oxford  1689.  Diese  sind  in  verbesserter  Gestalt  in  den  Thesaurus  über- 
gegangen. 

Hickes  geht  von  der  Anschauung  aus,  dass  die  Sprache  der  ini  Codex 
argenteus  erhaltenen  Evangelien,  deren  gotische  Herkunft  er  übrigens  be- 
zweifelt, die  gemeinsame  Mutter  sei,  aus  der  zunächst  die  drei  Haupt- 
gruppen des  Germanischen  entsprungen  seien,  das  Angelsächsische,  das 
Deutsche  und  das  Nordische.  So  kommt  er  dazu  in  seinen  Institutiones  die 
grammatische  Darstellung  des  Gotischen  mit  der  des  Angelsächsischen  zu 
verbinden.  Muster  ist  ihm  auch  dabei  Donat.  Von  einer  eigentlichen  Laut- 
lehre ist  noch  keine  Rede.  Auf  ein  kurzes  Kapitel  über  die  Buchstaben  folgt 
als  die  Hauptmasse  die  Lehre  von  den  Redeteilen,  wobei  sich  Bemerkungen 
über  Wortbildung  und  Syntax  mit  der  Flexionslehre  mischen,  dann  noch  in 
einem  besonderen  Kapitel  (16)  einige  zerstreute  syntaktische  Beobachtungen. 
Belegstellen  aus  den  Quellen  werden  ziemlich  zahlreich  gegeben.  Li  jedem 
einzelnen  Kapitel  werden  zuerst  die  angelsächsischen,  dann  die  gotischen 
Verhältnisse  dargestellt,  nur  in  den  Kapiteln  vom  Pronomen  und  vom  Zahl- 
wort werden  gleich  die  korrespondierenden  Wörter  neben  einander  ^-estellt. 
Von  einer  wirklich  vergleichenden  Darstellung  ist  Hickes  noch  weit  t  ntfernt. 
Die  Deklinationsklassen  des  Substantivums,  die  Hickes  für  beide  S|)rachen 
aufstellt,  entsprechen  einander  nicht.  Die  Darstellung  der  Verbalflexion  ist 
noch  ganz  unvollständig.  Direkt  vergleichend  ist  nur  Kapitel  18,  in  velchem 
auf  die  Ähnhchkeit  hingewiesen  wird  (aber  nur  hingewiesen),  welche  auch  das 
Isländische  mit  den  beiden  behandelten  Sprachen  in  der  Flexion  einiger 
Pronomina  und  Hülfszeitwörter  zeigt,  namenthch  aber  die  durch  alle  drei 
Sprachen  durchgehende  doppelte  Flexion  des  Adjektivums  angemerkt  wird. 
In  zwei  langen  Kapiteln  (20.  21)  werden  dann  noch  die  Abweichun:,^en  des 
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Nordhumbrischen  und  die  der  poetischen  Sprache  behandelt,  wobei  freilich 
Hickes  zu  dem  bei  den  älteren  Sprachforschern  überhaupt  beliebten  Mittel 
greift,  diese  Abweichungen  durch  Sprachmischung  zu  erklären,  indem  er 
dänischen  und  auch  deutschen  Einfluss  annimmt.  Nachdem  schon  vorher 
vielfach  das  Mittelenglische  mit  herangezogen,  auch  gelegentlich  das  Ver- 
hältnis zum  Neuenglischen  berührt  ist,  wird  Kapitel  22  hauptsächlich  der 
jüngeren  Sprachentwicklung,  namentlich  der  Übergangsperiode,  dem  so- 
genannten Halbsächsischen  gewidmet. 

Schon  der  ersten  Ausgabe  der  Institutiones  war  die  isländische  Gram- 
matik des  Runolphus  Jonas  beigefügt,  die  auch  im  Thesaurus  wieder  er- 
schien mit  einem  Wortregister  von  Hickes,  welches  sich  zu  einem  kleinen 
isländischen  Wörterbuche  mit  Vergleichungen  aus  verwandten  Dialekten  ge- 
staltet hatte.  Neu  hinzu  kamen  im  Thesaurus  die  Institutiones  Grammaticae 
Franco-Theotiscae.  Unter  der  «lingua  Franco-Theotisca»  versteht  Hickes  das 
Althochdeutsche  und  Altsächsische,  die  er  nicht  auseinander  hält.  Das  letz- 
tere kennt  er  aus  der  Cottonschen  Hs.  des  Heliand,  aus  dem  hier  zum  ersten 
Male  etwas  an  die  Öffentlichkeit  tritt.  Für  das  erstcre  hat  er  ausser  dem  Ge- 
druckten den  handschriftlichen  Nachlass  des  Junius  benutzt.  Die  Grammatik 
ist  nach  dem  selben  Schema  gearbeitet  wie  die  angelsächsischgotische.  Auch 
hier  ist  die  Darstellung  der  Verbalflexion  sehr  dürftig.  Zur  richtigen  Ein- 
sicht in  die  grammatischen  Verhältnisse  fehlt  vor  allem  eine  Vorbedingung, 
die  Scheidung  der  verschiedenen  Dialekte  und  der  verschiedenen  Zeiten. 
Allerlei  Irrtümer  sind  untergelaufen. 

Kann  man  so  die  Grammatikensammlung  des  Hickes  noch  nicht  als 
eine  vergleichende  Grammatik  der  altgermanischen  Sprachen  bezeichnen,  so 
lieferte  sie  doch  Materialien  und  Anregungen  zu  einer  solchen,  und  jeden- 
falls war  eine  Grundlage  für  das  Studium  dieser  Sprachen  geschaffen,  die 
über  viele  Schwierigkeiten  hinweghalf,  mit  denen  bisher  jeder  einzelne  zu 
kämpfen  gehabt  hatte. 

Hickes  hat  ausser  verschiedenen  Vorreden  noch  eine  Dissertatio  epistolaris 
ad  Dartholomaeutn  Showere  beigefügt,  in  der  er  eingehend  auseinander  setzt, 
welchen  Nutzen  die  Kenntnis  der  altgermanischen  Sprachen  für  jede  Art 
geschichtlichen  Studiums  habe. 

In  allen  Teilen  des  Thesaurus  sind  Textproben  eingestreut,  worunter 
manches  bis  dahin  noch  Ungedruckte,  ferner  Schrifttafeln,  Nachbildungen 
von  Handschriften,  Urkunden  und  Inschriften. 

Auf  den  Thesaurus  folgt  als  Antiquae  Liter aturae  Septentrionalis  liber  alter 
ein  von  Humphred  Wanley  verfasstes,  noch  jetzt  unentbehrliches  Ver- 
zeichnis der  in  den  englischen  Bibliotheken  befindlichen  angelsächsischen 
Handschriften  mit  ausführlicher  Inhaltsangabe  und  Textproben.  Im  An- 
schluss  daran  werden  auf  Grund  von  Berichten  skandinavischer  Gelehrten 
die  altnordisctien  Handschriften  in  dänischen  und  schwedischen  Bibliotheken 
verzeichnet,   sowie  der  handschriftUche  Nachlass  des  Junius. 

Wir  können  demnach  sagen,  dass  in  den  Antiquae  Literaturae  Sept.  libri 
duo  eine  wirkliche  Konzentration  der  gesamten  bisherigen  germanistischen 
Studien  vorliegt,  und  dass  dieselben  daher  auf  lange  Zeit  das  Hauptwerk 
bleiben  mussten,  auf  das  immer  wieder  zurückgegriffen  wurde. 

Unter  den  mittelenglischen  Texten  erregten  zuerst  die  historischen  wegen 
ihres  Inhalts  Aufmerksamkeit.  Thomas  Hearne  veröffentlichte  neben  vielen 
lateinischen  Geschichtsquellen  auch  die  Reimchronik  des  Robert  von  Glou- 
cester  (1724)  und  die  Übersetzung  der  Chronik  des  Peter  Langtoft  von  Robert 
Mannyng  (17-25). 
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§  22.  Wir  haben  zunächst  zweier  Männer  zu  gedenken,  die  mehr  zu- 
sammenfassend und  anregend,   als  forschend  gewirkt  haben. 

Daniel  Georg  Morhof  (1639 — 1691)  vereinigt  in  einer  Per>  on  den 
Dichter  und  Theoretiker  der  Dichtkunst  mit  dem  Polyhistor.  Er  wa  in  Kiel 
zuerst  Professor  der  Beredsamkeit  und  Poesie,  dann  der  Geschieht  ;.  Diese 
Vereinigung  zeigt  denn  auch  sein  Unterricht  von  der  TeiUschm  Spr  Khe  und 
Poesie  (Kiel  1682).  Die  beiden  ersten  Teile  sind  geschichtlich.  Der  erste 
«Von  der  teutschen  Sprache»  zeigt,  dass  sich  Morhof  mit  den  bisherigen 
etymologischen  und  sprachvergleichenden  Arbeiten,  auch  denen  des  Aus- 
lands bekannt  gemacht  und  sich  eigene  Ansichten  gebildet  hat.  Aber  bei 
aller  Gelehrsamkeit  und  manchen  glücklichen  Gedanken  fehlt  es  ai  gründ- 
lichem Eindringen  in  die  Sachen  und  an  gesunder  Kritik,  selbst  den  Phan- 
tastereien Stjernhelms  und  Rudbecks  gegenüber.  Bedeutsamer  ist  d('r  zweite 
Teil  «Von  der  Teutschen  Poeterey  Ursprung  und  Fortgang»,  der  erste  Ver- 
such zu  einem  Überblick  über  die  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  nicht 
nur,  sondern  überhaupt  der  europäischen,  so  gut,  wie  er  eben  nach  dem 
dürftigen  Material,  was  damals  bekannt  war,  gegeben  werden  konnte.  Mit 
wohlthuender  Wärme  tritt  er  der  gangbaren  Meinung  von  der  Wertlosigkeit 
der  älteren  Dichtung  entgegen.  Besonders  hervorzuheben  ist,  dass  er  mehr 
als  irgend  jemand  anders  vor  Herder  die  mündlich  überlieferte  Volkspoesie 
beachtet  und  schon  recht  gut  zu  schätzen  weiss.  Er  geht  dabei  über  den 
Kreis  der  europäischen  Nationen  hinaus.  Auch  in  dem  dritten  Teile  «Von 
der  Teutschen  Poeterey  an  ihr  selbst»  ist  die  Theorie  mit  manch(  r  histo- 
rischen Betrachtung  durchsetzt.  Am  eingehendsten  wird  darin  die,  Metrik 
behandelt,  zuerst  aber  die  Sprache  als  der  Stoff  der  Poesie,  wobei  Bemer- 
kungen über  den  Unterschied  der  poetischen  und  der  prosaischen  Sprache 
gemacht  werden. 

Die  vielseitigen  Anregungen,  die  von  Leibniz  ausgegangen  sin<l,  haben 
sich  auch  auf  die  germanische  Philologie  erstreckt.  Er  berührt  sic:h  darin 
mehrfach  mit  Schottelius,  dessen  Arbeiten  ihm  wohlbekannt  wart  n.  Wie 
dieser  hat  er  für  die  deutsche  Sprache  ein  praktisch-patriotisches  Interesse. 
Dies  bekundet  sich  in  einer  kleinen  um  1680  verfassten,  aber  erst  1846  ver- 
öffentlichten Schrift  Erfnahnung  an  die  Teutsche  etc.,  dann  in  den  Unvorgreif- 
liche?i  Gedanken,  betreffend  die  Ausübung  und  Verbesserung  der  deutschen  Sprache^ 
die  wahrscheinlich  um  1697  verfasst  und  in  seinen  Collectanea  etytnologica 
17 17  gedruckt  sind.^  Er  fordert  nach  dem  Vorgange  anderer  Nationen  eine 
Akademie  der  deutschen  Sprache.  Iin  Unterschied  von  den  verwandten  Be- 
strebungen der  älteren  poetischen  Gesellschaften  verlangt  er  vor  allem  die 
Ausbildung  einer  guten  Prosa  für  die  Gesamtheit  der  Gebildeten.  Yx  selbst 
freilich  hat  sich  der  allgemeinen  Zeitrichtung  unter  den  Gelehrten,  die  er 
hier  bekämpft,  nicht  entzogen,  und  überwiegend  lateinisch  und  französisch 
geschrieben.  Als  eine  Hauptaufgabe  für  die  Akademie  stellt  er  dann  die 
Bearbeitung  des  deutschen  Sprachschatzes  hin,  wofür  er  ähnliche  Anforde- 
rungen wie  Schottelius  stellt.  Jedoch  will  er  die  Ausführung  auf  drei  ver- 
schiedene Werke  verteilen.  Auch  betont  er  viel  energischer  die  Bedeutung 
der  alten  Sprache  und  der  Mundarten  und  greift  damit  über  das  praktische 
Bedürfnis  hinaus.  Ein  rein  theoretisches  Interesse  entspringt  bei  ihm  einer- 
seits aus  seiner  Erkenntnistheorie,  die  ihn  zur  Reflexion  über  das  V<;rhältnis 
der  Sprache  zum  Gedanken  veranlasst.  Anderseits  erkennt  er  in  der  Etymo- 
logie und  Sprachvergleichung  ein  Hülfsmittel  für  die  geschichtliche  For- 
schung,  welches  weiter  zurückführt    als   irgend    ein   anderes.     Diesen  Ge- 
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danken  verfolgt  er  in  seiner  Brems  designatio  meditatmium  de  origifiibus  gen- 
tium ductis  potissimum  ex  indicio  linguarum.  In  seinen  Etymologieen,  die  Eck- 
hart als  Leibnitii  Collectanea  etymologka  1 7 1 7  herausgegeben  hat,  ist  er  freiUch 
auch  nicht  über  das  willkürliche  Raten  hinausgekommen. 

*  Schmarsow,  Leibniz  und  Schotteints.  Die  nnvor greiflichen  Gedanken  unter- 
sucht und  her  atis  gegeben  (QF  23),  Strassburg  l877-  Neff,  Über  die  Abfassungszeit 
von  Leibnizens   Unvorgreiflichen  Gedanken.     Progr.  Durlach   1880. 

%  2^,  Die  unmittelbare  Einwirkung  Leibnizens  zeigt  sich  am  deutlichsten 
bei  Joh.  Georg  Eckhart  (1674 — 1730).  Er  diente  jenem  als  Gehülfe  bei 
seinen  historischen  Arbeiten  und  wurde  sein  Nachfolger  als  hannoverischer 
Historiograph.  In  seinen  Schriften  sind  Gedanken  und  Materialiensamm- 
lungen von  Leibniz  verwertet.  War  für  ihn  auch  die  Beschäftigung  mit  der 
alten  Sprache  und  Literatur  der  Geschichtsforschung  untergeordnet,  die 
seinen  eigentlichen  Lebensberuf  bildete,  so  gelang  es  ihm  doch  auch  auf 
jenem  Gebiete  die  umfassendsten  Kenntnisse  zu  erwerben,  wozu  ihm  die 
vielen  Reisen,  die  er  zur  Durchforschung  der  deutschen  Bibliotheken  machte, 
treffliche  Dienste  leisteten.  Wie  bei  Leibniz  ging  sein  Interesse  vorzugs- 
weise auf  Etymologie,  die  er  wie  dieser  in  den  Dienst  der  allgemeinen  Ge- 
schichtsforschung stellt.  Ihren  Nutzen  für  dieselbe  zu  erweisen  schrieb  er 
die  Dissertation  De  usu  et  praestantia  studii  etymologici  in  historia  (Helmstädt 
1706).  Die  Ausdehnung  seiner  Studien  tritt  uns  am  deutlichsten  entgegen  in 
seiner  Historia  studii  etymologici  linguae  Germanicae  hactenus  impensi  (Hannover 
171 1).  Dieselbe  beschränkt  sich  nicht,  wie  es  nach  dem  Titel  scheinen 
könnte,  auf  die  Leistungen  in  der  Wortforschung,  sondern  sie  ist  wirklich 
eine  Geschichte  der  gesamten  germanistischen  Thätigkeit,  und  zwar  von 
einer  erstaunlichen  Vollständigkeit,  die  in  wesentlichen  Stücken  zu  über- 
treffen auch  heute  nicht  möglich  sein  wird.  Das  Werk  war  für  die  nach- 
folgenden Forscher  eine  sehr  wertvolle  Unterlage,  ungefähr  gleich  unent- 
behrlich wie  das  grosse  Werk  von  Hickes.  Für  Eckhart  selbst  sollte  es  nur 
die  Vorarbeit  sein  zu  einem  grossen  Lexicon  etymologicum,  dessen  Plan  er  im 
letzten  Kapitel  mitteilt,  das  aber  niemals  zum  Abschluss  gekommen  ist.  Er 
spricht  einige  gute  Grundsätze  aus:  dass  man  immer  zuerst  die  nächstver- 
wandten Mundarten  heranziehen,  dass  man  auf  die  ältesten  erreichbaren  For- 
men und  Bedeutungen  zurückgehen  müsse.  Aber  diese  Grundsätze  konnten 
ihn  doch  nicht  vor  dem  willkürlichen  Raten  schützen,  solange  die  Erkennt- 
nis fehlte,  dass  die  Lautentsprechungen  unter  allgemeine  Regeln  gebracht 
werden  müssten.  Die  Etymologieen  sind  es  daher  gerade  nicht,  weshalb  man 
bedauern  muss,  dass  der  Plan  nicht  zur  Ausführung  gekommen  ist,  aber  dar- 
auf war  es  auch  nicht  allein  abgesehen,  sondern  zugleich  auf  die  Erklärung 
alles  dessen,  was  in  den  älteren  Quellen  unverständlich  geworden  war.  Noch 
zwei  andere  grosse  Pläne  beschäftigten  Eckhart  nach  der  Vorrede  zu  der 
Hist.  stud.  et.:  ein  Buch  De  Diis  Veterum  Germanorum  und  eine  Historia 
Foetarum  Germanorum,  die  bis  an  das  Ende  des  15.  Jahrh.  reichen  sollte. 
Doch  blieben  seine  wirklichen  Leistungen  auf  die  Herausgabe  und  Kommen- 
tierung althochdeutscher  Texte  beschränkt.  17 13  erschien  von  ihm  Incerti 
Monachi  Weissenburgensis  Catechesis  Theotisca,  die  erste  Ausgabe  des  soge- 
nannten Weissenburger  Katechismus,  der  die  übrigen  schon  früher  veröffent- 
lichten katechetischen  althochdeutschen  Stücke  angehängt  waren.  Der  Kom- 
mentar kann  uns  eine  Vorstellung  davon  geben,  wie  etwa  das  beabsichtigte 
Wörterbuch  eingerichtet  gewesen  sein  würde.  In  dem  Veterum  monumentorum 
quaternio  (^i-jzd)  wurde  zuerst  das  lateinisch-deutsche  Gedicht  auf  die  Ver- 
söhnung Ottos  des  Grossen  mit  seinem  Bruder  Heinrich  veröffentlicht.  Eine 
ganze  Anzahl  von  Denkmälern  enthielten   die  nach  Eckharts  Tode  erschie- 
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nenen  Commentarii  de  rebus  Franciae  orientalis,  darunter  das  Hildebraiidslied 
und  mehrere  wichtige  Glossensammlungen.  An  vielen  starken  Fehlgriffen  bei 
der  Erklärung  der  veröffentlichten  Denkmäler  fehlt  es  nicht,  und  d')ch  war 
Eckhart  gewiss  auf  diesem  Gebiete   allen  seinen  Zeitgenossen  übe  legen. 

§  24.  In  der  Erschliessung  neuen  Quellenmaterials,  worauf  sit  h  auch 
Eckharts  positive  Leistungen  trotz  seiner  universelleren  Pläne  w(s entlich 
beschränkten,  liegt  überhaupt  das  Hauptverdienst  der  deutschen  G(  lehrten 
während  dieses  Zeitraums.  Der  grössere  Teil  der  althochdeutschen  Lite- 
ratur wird,  wenn  auch  in  mangelhafter  Textgestalt,  doch  überha  ipt  zu- 
gänglich gemacht,  dazu  einige  mittelhochdeutsche  Dichtungen,  nai  lentlich 
der  früheren  Zeit. 

Peter  Lambeck  (Lambecius)  berücksichtigte  in  seinen  Cojnmi  ntarii  de 
Bibliotheca  Caesarea  Vindobonensi  auch  die  altdeutschen  Schätze  der  Wiener 
Hofbibliothek.  Am  wichtigsten  war  die  Veröffentlichung  des  Gedichts  von 
der  Samariterin  und  die  Mitteilungen  aus  der  Wiener  Hs.  des  Otfrid,  die  bis 
dahin  so  gut  wie  unbekannt  war,   und  der  Wiener  Hs.  von  Notkers  Psalmen. 

Eifrig  betrieb  das  Studium  des  Althochdeutschen  Diederich  von  Stade 
(1637  —  lyi^)»  angeregt  zum  Teil  durch  die  gleichzeitigen  schwedischen 
Altertumsforscher,  zu  denen  er  in  persönliche  Berührung  getreten  ^var.  Er 
arbeitete  an  einer  neuen  Ausgabe  des  Otfrid,  wofür  er  auch  eine  Grammatik 
der  Sprache  Otfrids  nach  dem  Muster  des  Hickes  verfertigte.  Erschienen  ist 
aber  nur  ein  Specimen  Lecüonum  antiquarum  Francicarum  ex  Otfridi  monachi 
Wizanburgensis  libris  euangeliorum  (1708).  Er  ist  übrigens  auch  einer  der 
ersten  gewesen,  der  sich  mit  den  veralteten  Ausdrücken  von  Luthers  Bibel 
beschäftigte.  Von  ihm  angregt  war  Joh.  Phil.  Palthen,  der  1706  den  Tatian 
veröffentlichte  nach  der  Abschrift,  die  Junius  von  der  Handschrift  des  Vul- 
canius  genommen  hatte  (vgl.  §  7),  und  im  Anschluss  daran  eines  der  ältesten 
und  wichtigsten  althochdeutschen  Denkmäler,  die  Übersetzung  der  Schrift 
des  Isidor   Contra  Judaeos. 

Aber  alle  bisherigen  Publikationen  wurden  an  Umfang  bei  weitem  über- 
boten durch  ein  Unternehmen,  welches  von  Strassburg  ausging.  Es  ist  dies 
Johannis  Schilteri  Thesaurus  antiquitatum  Teutonicarum.  Schilter,  ge- 
boren 1632  zu  Pegau  in  Sachsen,  gestorben  als  Ratskonsulent  und  Professor 
zu  Strassburg  1705,  fand  bei  mannichfacher  juristischer  Schriftstellerei  noch 
Zeit  Ausgaben  vieler  deutschen  Schriften  und  ein  altdeutsches  Wörterbuch 
auszuarbeiten.  Den  kleinsten  Teil  davon  brachte  er  selbst  zur  Veröffent- 
lichung. Seine  Arbeiten  fanden  eine  wertvolle  Ergänzung  durch  seinen  ihm 
an  Sprachkenntnis  überlegenen  Schüler  Joh.  Georg  Scherz  (1676--1754) 
und  wurden  mit  dieser  Ergänzung  sowie  mit  Benutzung  der  Arbeiten  mancher 
anderer  Gelehrten  in  dem  Thesaurus  zum  Druck  befördert,  der  unter  der 
Leitung  von  Joh.  Frick  zu  Ulm  1726 — 8  in  drei  Foliobänden  heniuskam. 
Das  Werk  enthielt,  abgesehen  von  einigen  wichtigen  Rechtsquellen  so  ziem- 
lich alles,  was  bis  dahin  von  althochdeutscher  Literatur  veröffentlicht  war: 
Otfrid,  Willeram,  Isidor,  Tatian,  die  kleineren  katechetischen  Stücke,  die 
Samariterin,  das  Ludwigslied,  welches  Schilter  selbst  vorher  zum  ersttm  Male 
besonders  herausgegeben  hatte  (1696),  das  Annohed.  Zum  ersten  Male,  oder 
wenigstens  zum  ersten  Male  vollständig  erschienen  hier  Notkers  Psalmen  und 
die  dem  Kero  zugeschriebene  Benediktinerregel.  Den  Denkmälern,  welche 
nicht  Übertragungen  aus  dem  lateinischen  waren,  war  eine  lateinisch»;  Über- 
setzung beigefügt.  Die  mittelhochdeutsche  Literatur  war  ausser  eiier  Er- 
neuerung von  Goldasts  Publikationen  aus  den  Minnesingern  vertreten  durch 
das  Rolandslied  des  Pfaffen  Konrad  und  dessen  Umarbeitung  durch  den 
Stricker.    Mangelhaft  war  besonders  noch  die  Otfridausgabe.    Schilt(  r  hatte 
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den  Gassarschen  Text  zu  Grunde  gelegt,  den  er  mit  Hülfe  der  Arbeiten  von 
Freher  und  Lambeck  verbesserte.  Diese  Herstellung  wurde  von  Scherz  be- 
lassen und  die  Berichtigungen,  die  Rostgaard  in  Rom  nach  der  Heidel- 
berger Hs.  gemacht  hatte,  sowie  eine  Abschrift  der  Wiener  von  P.  Schmid 
nur  in  den  Anmerkungen  benutzt.  Den  dritten  Band  füllt  ein  Glossarium 
Teutoniatm,  wofür  nicht  bloss  die  Texte  der  beiden  ersten  Bände,  sondern 
auch  viele  andere  gedruckte  und  handschriftliche  Quellen  ausgezogen  sind. 
Der  ursprünglichen  Arbeit  von  Schilter  sind  viele  Beiträge  von  Scherz  und 
anderen  eingefügt,  das  Ganze  schliesslich  redigiert  von  Elias  Frick,  dem 
Bruder  des  Joh.  Frick.  Es  sind  darin  viele  eingehendere  sachliche  Erörte- 
rungen enthalten,  namentlich  auf  Rechtsverhältnisse,  auch  auf  Geographie 
und  Geschichte  bezüglich.  Indem  Formen  aus  dem  achten  bis  sechzehnten 
Jahrh.  und  aus  sehr  verschiedenen  Dialekten  durcheinander  geworfen  werden, 
ergibt  sich  freilich  ein  sehr  verworrenes  Bild  von  den  grammatischen  Verhält- 
nissen der  alten  Sprache,  in  welche  die  Verfasser  auch  sehr  geringe  Ein- 
sicht haben.  Die  Flexionsendungen  sind  ganz  gewöhnlich  falsch-  angesetzt. 
Bei  alledem  ist  der  Thesaurus  für  die  althochdeutsche  Literatur  das  Grund- 
werk bis  weit  in  unser  Jahrhundert  hinein  geblieben.  Scherz  veröffentlichte 
ausserdem  in  Philo sophiae  moralis  Germanorum  medii  aevi  sj>ecimina  (1704  — 10) 
51   Fabeln  von  Boner. 

Verdienste  als  Herausgeber  erwarben  sich  auch  die  beiden  Melker 
Benediktiner  Bernhard  und  Hieronymus  Pez.  Dem  ersteren  verdanken 
wir  die  Veröffentlichung  des  Wessobrunner  Gebets  und  wichtiger  althoch- 
deutscher Glossen  (1721),  dem  letzteren  die  der  österreichischen  Reim- 
chronik des  Ottokar   (1745). 

Goldasts  und  Morhofs  Anregungen  spürt  man  in  J.  Chr.  Wagenseils 
Buch  von  der  Meister -Sing  er  Holdseligen  Kunst  Anfang,  Fortübung,  Nutzbarkeiten 
und  Lehr-Sätz'en,  welches  als  Anhang  zu  seiner  De  civitate  Norimbergensi  Com- 
mentatio  1697  erschienen  ist.  Er  sucht  auf  Grund  von  Erkundigungen  und  ge- 
druckten und  handschriftlichen  Quellen  ein  Bild  von  dem  Wesen  des  Meister- 
gesanges zu  geben.  In  der  Beurteilung  der  Tradition  von  dem  Ursprung  des- 
selben fehlt  es  ihm  freilich  an  aller  Kritik. 

Was  die  lexikalische  Bearbeitung  des  Altdeutschen  betrifft,  so  war  Scherz, 
abgesehen  von  seinem  Anteil  am  Thesaurus  mit  der  Ausarbeitung  eines 
eigenen  Wörterbuches  beschäftigt  (vgl.  §  41).  Neben  ihm  ist  zu  nennen 
Joh.  Georg  Wächter,  der  1737  ein  Glossarium  Ger^nanicum  veröffent- 
lichte, welches  die  sämtlichen  germanischen  Dialekte  heranzieht  und  vor- 
zugsweise etymologisch  ist. 

Einige  norddeutsche  Gelehrte  beschäftigen  sich  speziell  mit  dem  skandi- 
navischen Altertum.  So  derSchleswiger  Trogillus  Arnkiel.  DessenHaupt- 
werk  Ausführliche  Eröfnwig,  was  es  mit  der  Cimbrischen  und  Mitternächtlichen 
Völker  als  Sachsen  etc.  ihrem  Götzendienst  vor  eine  Bewandtnis  gehabt  (Hamburg 
1703)  ist  in  Deutschland  der  zweite  umfänglichere  Versuch  einer  germa- 
nischen Mythologie,  der  auf  Grund  der  Veröffentlichungen  von  Resenius  viel 
reichhaltiger  ausfallen  konnte  als  der  erste,  weichen  Elias  Schedius  in 
seinem  bei  allem  Umfange  in  Bezug  auf  die  positive  Unterlage  dürftigen  und 
die  keltische  und  wendische  Götterlehre  mit  der  germanischen  vermischen- 
den Buche  de  diis  Germanis  (erschienen  nach  seinem  Tode  Amsterdam  1648) 
gemacht  hatte.  Nach  Arnkiel  sind  zu  nennen  der  Lauenburger  Key  ssler 
in  dessen  A?itiquitates  selectae  Septentrionales  (1720)  auch  römische  Inschriften 
verwendet  werden  und  der  Volksglaube  herangezogen  wird,  und  der  Flens- 
burger Joh.  Moller  (1661  — 1725). 

3*       • 
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§  25.  Die  grammatische  und  lexikalische  Behandlung  des  Neuhochdeut- 
schen verfolgt  auch  in  unserem  Zeitraum  praktische  Zwecke,  docli  macht 
sich  nebenher  nach  dem  Vorgange  des  Schottelius  das  Bestreben  geltend, 
die  bisher  gewonnene  Kenntnis  der  älteren  Sprache  gelegentlich  zu  verwerten. 
Unter  den  Grammatiken  sind  hervorzuheben  J.  Bödikers  Gruna<ätze  der 
deutschen  Sprache  im  Reden  und  Schreiben  (1690),  ausgezeichnet  durch  bündige 
Fassung  der  Hauptregeln,  denen  aber  verkehrte  sprachvergleichende  Erläute- 
rungen beigegeben  sind,  und  diQ  Kur  tze  und  gründliche  Anweisung  zur  deutschen 
Sprache  von  dem  Breslauer  Arzt  Christ.  Ernst  Steinbach,  bemerkenswert, 
weil  darin  der  Versuch  gemacht  ist,  die  sogenannten  unregelmässigc  11  Verba 
in  Klassen  zu  ordnen.  Wörterbücher  verfassten  Caspar  Stieler  and  mit 
mehr  Geschick  Steinbach:  Deutsches  Wörterbuch  (1725)  und  Vollständiges 
deutsches  Wörterbuch  (i  734).  Die  Leistungen  der  Genannten  wurden  w»  it  über- 
troflfen  durch  Joh.  Leonh.  Frisch,  geboren  zu  Sulzbach  in  der  Oi)erpfalz, 
nach  sehr  wechselnden  Lebensschicksalen  1698  in  Berlin  angestellt,  wo  er 
als  Rektor  des  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster  1743  gestorben  ist.  Er  stand 
zu  Leibniz  in  persönlicher  Beziehung  und  wurde  von  ihm  angeregt.  In  den 
Schriften  der  preussischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  deren  Mitglied 
er  wurde,  veröffentlichte  er  eine  Reihe  von  sprachgeschichtlichen  Abhand- 
lungen. Bödikers  Grundsätze  gab  er  1723  neu  heraus,  indem  er  die  Er- 
läuterungen desselben  durch  bessere  ersetzte.  Aber  die  Hauptarbeit  seines 
Lebens  war  auf  die  Ausarbeitung  eines  umfassenden  Wörterbuches  gerichtet. 
Als  Anhang  zu  den  Grundsätzen  gab  er  ein  paar  Probeartikel  von  grosser 
Vollständigkeit  und  Genauigkeit.  An  der  Disposition  erkennt  man  deutlich 
die  Einwirkung  der  von  Leibniz  in  den  Unvorgreiflichen  Gedanken  gemachten 
Vorschläge.  Freilich  hätte  zu  einer  derartigen  Behandlung  des  ganz« .n  Wort- 
schatzes die  Arbeitskraft  eines  Einzelnen  kaum  ausgereicht,  auch  wussten 
die  Zeitgenossen  ein  solches  Werk  noch  nicht  zu  würdigen.  Daher  ent- 
schloss  sich  Frisch  zu  kürzerer  Fassung,  und  so  erschien  1741  sein  Teutsch- 
Lateinisches  Wörter- Buch.  Es  ist  ein  wirklich  historisches  Wörterbuch,  indem 
bis  in  das  I5.jahrh.  zurückgegriffen  wird,  ungemein  reichhaltig,  mit  Belegen 
für  die  nicht  mehr  allgemein  üblichen  Wörter  und  Gebrauchsweisen  und  mit 
vorsichtigen  Etymologieen.  Den  Arbeiten  von  Scherz  und  Wächter  wollte 
Frisch  keine  Konkurrenz  machen.    Er  ergänzt  sie  auf  das  vortrefflichste. 

DIE   NIEDERLANDE. 

§  26.  In  den  Niederlanden  fanden  Junius  und  Hickes  einen  eben- 
bürtigen Nachfolger  in  Lambert  ten  Kate,  geboren  zu  Amsterdam  1674, 
gestorben  ebenda  1731.  Von  dem  Boden  aus,  den  diese  beiden  Vorgänger 
geschaffen  hatten,  ist  es  ihm  gelungen,  in  der  Behandlung  der  Sprach- 
geschichte erhebUch  über  sie  hinaus  und  unter  allen  älteren  Forschern  dem 
Standpunkt  J.  Grimms  am  nächsten  zu  kommen.  Mit  der  Behandlung  der 
holländischen  Schriftsprache,  worin  ihm  Moonen  mit  seiner  Nederduitsche 
Spraakkunst  (1706)  voranging,  verband  er  das  Studium  der  verwandten 
Sprachen  und  älteren  Entwicklungsstufen.  Auch  den  lebenden  Mundarten 
schenkte  er  seine  Aufmerksamkeit.  Nachdem  er  zuerst  eine  Schrift  unter 
dem  Titel  Geniecnschap  tussen  de  Gottische  Spraeke  en  de  Nederduytschi  (17 10) 
veröffentlicht  hatte,  legte  er  die  Hauptresultate  seiner  Untersuchungen  in 
einem  grossen  zweibändigen  Werke  nieder  unter  dem  Titel  Aenleiding  tot  de 
Kennisse  van  het  verhevene  Deel  der  Nederduitsche  Sprake  (1723).  Ausserdem 
hat  er  umfängliche  ungedruckte  Arbeiten  hinterlassen. 

Der  erste  Teil  seines  Hauptwerkes  ist  grösstenteils  in  Gesprächsform  ab- 
gefasst.    Nach  allgemeinen  Erörterungen  über  den  Wert  der  Sprachwissen- 
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Schaft  folgt  eine  geographische  und  historische  Darstellung  der  Verbreitung 
der  europäischen  und  speziell  der  germanischen  Sprachen;  darauf  eine  Laut- 
und  Flexionslehre  des  Niederländischen  nebst  Erörterungen  über  die  Funk- 
tion der  Flexionsformen.  Dieser  Teil  zeigt  grosse  Ähnlichkeit  mit  den  deut- 
schen praktischen  Grammatiken,  mit  denen  ten  Kate  auch  manche  Mängel 
teilt,  namentlich  mit  der  Grammatik  des  ihm  wohlbekannten  Schottelius. 
Aber  immer  hält  ten  Kate  an  dem  Grundsatze  fest,  dass  der  Grammatiker 
die  Gesetze  der  Sprache  nicht  machen,  sondern  finden  müsse,  und  in  reich- 
lichem Masse  werden  die  verwandten  Sprachen  zur  Vergleichung  herbei- 
gezogen. Bei  weitem  am  bedeutsamsten  ist  der  nun  folgende  Abschnitt: 
Regehnaet  en  Rangschikking  der  Nederduitsche  Werkivoorden  (S.  543 — 696).  Hier 
kommt  ten  Kate  auf  das  Gebiet,  welches,  wie  er  in  der  Vorrede  ausspricht, 
von  Anfang  an  den  Mittelpunkt  seines  Interesses  gebildet  hat.  Von  der  Über- 
zeugung durchdrungen,  dass  sich  überall  in  der  Sprache  Regel  und  Ord- 
nung zeigen  müssen,  hat  er  nicht  glauben  können,  dass  eine  solche  Ord- 
nung den  sogenannten  ungleichfliessenden  (d.  h.  den  starken)  Verben  fehle, 
und  er  hat  nicht  geruht,  bis  er  zu  einer  Gliederung  derselben  auf  Grund 
ihres  Ablautes  in  Haupt-  und  Unterabteilungen  gelangt  ist.  Er  gibt  eine  solche 
Gliederung  nicht  nur  für  das  Holländische,  sondern  auch  für  die  übrigen 
germanischen  Sprachen,  soweit  ihm  dies  auf  Grund  des  zugänglichen  Mate- 
riales  möglich  ist.  Er  zeigt  damit  die  wesentliche  Übereinstimmung  der- 
selben unter  einander  und  das  hohe  Alter  des  Ablautes.  Allerdings  leidet 
seine  Klassifikation  noch  an  vielen  Mängeln,  die  hauptsächlich  daraus  ent- 
springen,  dass  er  vom  Neuniederländischen  ausgegangen  ist. 

Auf  Grund  der  so  gewonnenen  Resultate  wird  nun  im  zweiten  Teile 
der  Versuch  zum  Aufbau  einer  Etymologie  gemacht,  in  Europa  wohl  der 
erste,  dem  man  eine  wissenschaftliche  Unterlage  nicht  absprechen  kann. 
Der  Verfasser  setzt  in  der  ersten  einleitenden  Abhandlung  die  Grundsätze 
aus  einander,  denen  er  folgt.  Schon  im  ersten  Teile  S.  175  findet  sich 
die  Äusserung,  er  unterwerfe  sich  bei  Behandlung  der  Ableitung  einem  so 
strengen  Gesetze,  dass  er  keinen  einzigen  Buchstaben  zu  verändern,  zu  ver- 
stellen oder  hinzuzufügen  oder  wegzunehmen  suche,  ausser  kraft  einer  durch- 
gehenden Regel.  Hält  man  sich  lediglich  an  diese  Äusserung,  so  könnte 
man  zu  der  Ansicht  kommen,  dass  ten  Kate  schon  denjenigen  Standpunkt 
einnimmt,  der  heute  in  der  Sprachwissenschaft  vertreten  ist,  mit  dem  selben 
Rechte,  wie  man  das  wegen  ähnlicher  Äusserungen  von  Schleicher  behauptet 
hat.  Aber  II,  S.  6  wird  die  Forderung  der  gesetzmässigen  Entsprechung 
auf  den  sachlichen  Teil  des  Wortes,  d.  h.  auf  die  Wurzelsilbe  beschränkt, 
und  weiterhin  (S.  7.  28  flf,)  wird  Berücksichtigung  der  Euphonie  verlangt, 
d.  h.  des  Lautwechsels  innerhalb  des  nämlichen  Dialekts,  ohne  dass  für 
diese  Gesetzmässigkeit  gefordert  wird.  Um  sein  Prinzip  durchzuführen  hat 
der  Verf.  eine  Tabelle  über  die  gegenseitigen  Entsprechungen  der  Vokale 
und  Konsonanten  in  den  verschiedenen  germanischen  Dialekten  entworfen, 
welche  bei  aller  UnVollständigkeit  doch  in  den  Hauptzügen  richtig  ist  und 
einen  ersten  Grundstock  einer  vergleichenden  Lautlehre  der  germanischen 
Dialekte  bildet.  Von  durchschlagender  Bedeutung  ist  dann  die  Erkenntnis, 
dass  der  Ablaut  nicht  nur  durch  die  Konjugation,  sondern  auch  durch  die 
Wortbildung  hindurchgeht,  und  dass  kein  willkürliches  Überspringen  aus 
einer  Reihe  in  die  andere  stattfindet.  Die  Beobachtung  des  Ablautes  ver- 
hilft ihm  auch  bereits  zu  der  Einsicht  (S.  20  ff.),  dass  bei  manchen  schein- 
baren Ausnahmen  von  den  Lautgesetzen  keine  wirkliche  Lautentsprechung 
stattfindet,  ifidem  eine  Ausgleichung  zwischen  verwandten  Formen  einge- 
treten ist.  Auch  seine  kurzen  Bemerkungen  über  Bedeutungswandel  (S.  25  ff.) 
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sind  sehr  treffend.  Eine  zweite  Abhandlung  (S.  34—96)  enthält  die  Grund- 
züge einer  germanischen  Wortbildungslehre.  Darauf  folgt  (S.  99  —  378)  ein 
alphabetisch  geordnetes  etymologisches  Wörterbuch  des  Niederläi  dischen 
mit  reichlicher  Vergleichung  der  verwandten  Sprachen,  wobei  im  ner  die 
starken  Verba  als  der  eigentliche  Grundstock  betrachtet  werden.  h\  einem 
besonderen  Teile  (S.  581  —  778)  werden  die  im  Niederländischen  erloren 
gegangenen  starken  Verba  der  verwandten  Sprachen  mit  ihren  zum  Teil 
auch  im  Niederländischen  erhaltenen  Ableitungen  behandelt.  Dass  (  s  dabei 
nicht  ohne  viele  Irrtümer  abgehen  konnte,  wird  jedermann  begreiflicl  finden. 
Namentlich  ist  ten  Kate  allzugeneigt  bei  jeder  lautlichen  Übereinstimmung 
auch   etymologischen  Zusammenhang  anzunehmen. 

Wie  nahe  in  mancher  Hinsicht  ten  Kate  der  Sprachwissenschaft  d'S  neun- 
zehnten Jahrhunderts  kommt,  so  kann  er  sich  natürlich  nicht  mit  eint-m  Male 
in  allen  Stücken  über  seine  Zeit  erheben.  Als  ein  Kind  derselben  zeigt  er 
sich  besonders  in  den  Anschauungen  von  der  ursprünglichen  Entstehung 
der  Sprachformen  und  in  der  Art,  wie  er  sich  Beeinflussungen  einer  Sprache 
durch  die  andere  denkt. 


4.   VON   GOTTSCHED    BIS    GEGEN    DAS  ENDE  DES  ACHT- 
ZEHNTEN JAHRHUNDERTS. 

§  27.  Unter  den  Tendenzen,  welche  dem  Zeitalter,  zu  dem  wir  uns  jetzt 
wenden,  sein  eigentümliches  Gepräge  geben,  steht  die  von  Frankreich  her 
sich  ausbreitende  Aufklärung  oben  an.  Dieselbe  konnte  insofern  den  ger- 
manistischen Studien  nicht  günstig  sein,  als  durch  sie  der  Gegensatz  zu  den 
Anschauungen  der  Vergangenheit  noch  verschärft,  das  Mittelalter  in  (in  noch 
ungünstigeres  Licht  gestellt  wurde.  Dennoch  kam  sie  nach  manchei  Seiten 
hin  den  Geschichtswissenschaften  zu  gute.  Sie  regte  zur  Kritik  der  Über- 
lieferung an.  Voltaire  lenkte  von  der  einseitig  politischen  Behandlung  der 
Geschichte  ab  zur  Geschichte  der  Kultur  und  Literatur.  Montesquieu 
führte  die  Verschiedenheit  in  Verfassung  und  Gesetzgebung  auf  die  Ver- 
schiedenheit des  Nationalcharakters  zurück,  und  seine  Methode  Hess  sich 
auch  auf  die  übrigen  Kulturgebiete  übertragen.  In  Rousseau  endlich  ge- 
langte die  Aufklärung  gewissermassen  zu  einer  Selbstvernichtung.  Die  nüch- 
terne verstandesmässige  Reflexion  hatte  alles  in  Zweifel  gezogen,  was  bis 
dahin  als  heilig  und  unantastbar  gegolten  hatte,  aber  es  war  ihr  nicht  ein- 
gefallen, an  sich  selbst  zu  zweifeln,  an  ihrem  Vermögen,  alle  Fragen  der 
Wissenschaft  und  des  praktischen  Lebens  zu  entscheiden.  Rousseau  stritt 
ihr  dieses  Vermögen  ab.  Den  Resultaten  des  Verstandes  stellte  er  die  un- 
abweisbaren Bedürfnisse  des  Herzens  gegenüber.  Und  von  diesem  Stand- 
punkte aus  gewann  er  einen  neuen  Massstab  für  die  Beurteilung  der  Kultur. 
Dem  Bildungsstolze  des  18.  Jahrhunderts  gegenüber  pries  er  die  Herrlich- 
keit des  verlorenen  Naturzustandes.  So  unhistorisch  nun  auch  Rousseaus 
Vorstellungen  von  diesem  Naturzustande  waren,  so  gaben  sie  doch  die  An- 
regung zu  einer  Versenkung  in  die  einfachen  Zustände  älterer  Zeiten,  woraus 
eine  echt  historische  Auffassung  erwachsen  konnte. 

In  Deutschland  beginnt  mit  Gottsched  ein  angestrengtes  Ringe  n  nach 
Schaffung  einer  klassischen  Nationalliteratur.  Ein  Weg,  der  dazu  einge- 
schlagen wird,  ist,  dass  man  sich  bemüht  die  Poesie  in  eine  engore  Be- 
ziehung als  bisher  zum  wirklichen  Leben  der  Gegenwart  zu  bringer.  Aber 
so  stark  auch  dieses  Bestreben  ist,  daneben  zieht  man  immer  wieder  die 
poetischen  Leistungen  der  Vergangenheit  heran,  um  sich  an  ihnen  empor- 
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zuarbeiten.  Und  während  Gottsched  noch  einseitig  dem  Muster  der  fran- 
zösischen Renaissanceliteratur  nacheifert,  fängt  man  bald  an,  immer  weiter 
um  sich  zu  greifen  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin ,  und  tiefere 
Naturen  begnügen  sich  nicht  damit  rohen  Stoff  oder  Äusserlichkeiten  der 
Form  zu  entlehnen,  sie  bemühen  sich  den  inneren  Geist  der  vorzüglichsten 
Erzeugnisse  verschiedener  Länder  und  Zeiten  zu  erfassen  und  in  die 
deutsche  Literatur  zu  verpflanzen.  Auf  diese  Weise  wird  nicht  nur  die 
Poesie  ,  sondern  die  gesamte  Lebensanschauung  befruchtet,  wie  ja  über- 
liaupt  die  Entfaltung  der  Poesie  im  18.  Jahrhundert  Hand  in  Hand  geht 
mit  der  Entfaltung  neuer,  höherer  Lebensideale.  Diese  Versenkung  in  die 
Erzeugnisse  der  Vergangenheit  zu  praktischen,  ethischen  und  poetischen 
Zwecken  und  die  darauf  beruhende  Nachbildung  waren  die  Vorbedingungen 
zu  dem  Aufblühen  der  historischen  Wissenschaften  in  unserem  Jahrhundert. 
Unter  den  Kulturelementen,  die  so  in  die  deutsche  Literatur  aufgenommen 
werden,  gewinnen  die  germanisch-mittelalterlichen,  die  bisher  ganz  zurück- 
gedrängt waren,  rasch  an  Bedeutung  und  werden  in  der  Sturm-  und  Drang- 
Periode  ein  wesentlicher  Bestandteil.  Die  gelehrte  Forschung  bleibt  dabei 
in  mancher  Hinsicht  sogar  hinter  der  früheren  Zeit  zurück.  Aber  es  stellt 
sich  ein  viel  innerlicheres  und  auf  weitere  Kreise  sich  erstreckendes  Ver- 
hältnis zu   der  nationalen  Vergangenheit  her. 

SKANDINAVIEN. 

§  28.  In  Dänemark  steht  im  Mittelpunkt  der  nordischen  Altertums- 
forschung Peter  Frederik  Suhm  (1728 — 98).  Er  hat  die  ältere  Ge- 
schichte Dänemarks  und  der  skandinavischen  Länder  überhaupt  auf  das 
eingehendste  und  mit  gesunder  Kritik  behandelt.  Sein  Hauptwerk,  die 
bis  1400  reichende  Critiske  Historie  af  Danmark  erschien  zum  Teil  erst 
nach  seinem  Tode  (1782 — 1828)  in  14  Bänden.  Er  hat  dabei  auch  die 
altnordische  Literatur  in  ausgedehntem  Masse  benutzt.  Die  meisten  Ver- 
öffentlichungen daraus  sind  durch  ihn  angeregt  und  nicht  wenige  auf  seine 
Kosten  veranstaltet.  Seiner  Initiative  ist  es  auch  hauptsächlich  zu  danken, 
dass  das  Legat  des  Arne  Magnusson  zu  richtiger  Verwendung  gelangte, 
indem  1772  die  Arna-Magnaeanis  che  Kommission  eingesetzt  wurde, 
die  von  da  an  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Herausgabe  altnordischer 
Texte  betrieben  hat.  Die  Herausgeber  waren  überwiegend  Isländer.  Die 
bedeutendsten  Veröffentlichungen  in  diesem  Zeiträume  waren  die  Hei?ns- 
kringla,  Bd.  I — III  durch  Schöning  und  Skule  Thorlacius  (1777 — 83) 
und  der  erste  Band  der  Arna-Magnseanischen  Ausgabe  der  Edda  Rhythmica 
seu  antiquior  (1787).  Dieser  enthielt  die  mythologischen  Lieder,  aber  noch 
mit  Ausschluss  der  schon  von  Resenius  herausgegebenen.  Es  war  eine 
Kollektivarbeit  von  der  Art,  wie  sie  durch  Resenius  üblich  geAvorden  war 
und  bei  den  Arna-Magnaeanischen  Publikationen  auch  ferner  üblich  blieb. 
Hülfsmittel  für  das  Studium  der  altnordischen  Sprache  wurden  von  mehreren 
Isländern  verfasst.  Halfdan  Einarson  schrieb  eine  Sciagraphia  historiae 
literariae  Ishmdicae  (1777.  '^1786),  der  auch  sonst  mannigfach  thätigej  ön 
0 1  a  f  s  s  o  n  (0 1  a  v  i  u  s)  ein  Werk  Oin  Nordens  gamle  Digtekonst  (1786)  worin 
die  Metrik  und  die  Besonderheiten  der  poetischen  Sprache  abgehandelt 
wurden.  Björn  Haldorsson  (-[-  1794)  kam  einem  der  nächsten  Bedürf- 
nisse entgegen,  indem  er  ein  ziemlich  reichhaltiges  Wörterbuch  verfasste, 
welches  aber  erst  als  Lexicon  Islandico  -  Latino  -  Da?iicuin  18 14  von  Rask 
herausgegeben  wurde.  Skule  Thorlacius  lieferte  in  seinen  Antiquitatum 
borealium  ob'servationes  miscellaneae  (1778 — 1801J  Beiträge  zur  Sittenkunde  und 
Mythologie. 
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Norwegens  Anteil  an  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  beschränkt  sich 
fast  ausschliesslich  auf  die  Sämling  af  Gamle  Norske  Love  von  Hans  Paus 
(1751.   2)  in  dänischer  Übersetzung. 

In  die  folgende  Periode  ragt  hinüber  Rasmus  Nyerup,  geb.  auf  b^ühnen 
1759,  1796  Professor  der  Literaturgeschichte  in  Kopenhagen,  -|-  1829.  Er 
vereinigte  mit  dem  Studium  der  altnordischen  Literatur  das  der  dänischen. 
Auch  auf  das  Althochdeutsche  hat  sich  seine  Thätigkeit  erstreckt  in  den 
allerdings  schon  von  Sandvig  vorbereiteten  Symbolae  ad  litteraturam  Teu- 
tonicam,  in  denen  namentlich  von  Junius  gesammelte  Glossare  mitgeteilt 
wurden.  Grosses  Verdienst  hat  sich  N.  um  die  Verpflanzung  der  nordischen 
Studien  nach  Deutschland  erworben  durch  seine  bereitwilligen  Mitte  Ölungen 
an  deutsche  Gelehrte,  in  diesem  Zeitraum  an  Gräter  (vgl.   §  43). 

Schon  zeigte  sich  auch  der  Einfluss  der  Altertumsforschung  j.uf  die 
Nationallitteratur,  namentlich  in  den  unter  Anregung  Klopstocks  steaenden 
Dramen  Ewalds  Rolf  Krage  (1770)  nach  Saxo  und  Balders  Tod  (1775)  und 
in  dem  Y.t^os  Starkodder  von  dem  Norweger  Christ.  Pram. 

Die  praktischen  Fragen  in  Bezug  auf  die  lebende  Sprache,  namentlich 
die  orthographischen  wurden  lebhaft  behandelt.  Unter  den  Grammatikern 
ist  hervorzuheben,  namentlich  wegen  seiner  phonetischen  und  syntaktischen 
Beobachtungen}.  Höysgaard  {Accentuered  og  Raisonnered  Grafnmatica  1747, 
Dansk  Syntax   1752). 

§  29.  In  Schweden  fand  auch  noch  bis  in  unseren  Zeitraum  hinein 
die  phantastische  Richtung  Rudbecks  manche  Vertreter.  Zu  diesen  ge- 
hört Joh.  Göransson  (1712 — 69).  Sein  Standpunkt  charakterisiert  sich 
dadurch,  dass  er  die  prosaische  Edda  300  Jahre  vor  der  Erbauung  Trojas, 
die  ältesten  Runensteine  2000  Jahre  vor  Christi  Geburt  entstände  n  sein 
lässt.  Bei  alledem  hat  er  sich  verdient  gemacht,  nicht  so  sehr  durcli  seine 
Ausgabe  der  Gylfaginning  (1746)  und  der  Vpluspa  (1750)  als  durch  eine 
Sammlung  aller  bekannt  gewordenen  schwedischen  Runeninschrifteii,  die 
unter  dem  Titel  Bautil  1750  erschienen  ist.  Die  Zeichnungen  dafür  waren 
freilich  schon  durch  Hadorph  geliefert. 

Die  lebende  Sprache  für  das  praktische  Bedürfnis  grammatisch  und 
lexikalisch  zu  behandeln  hatte  man  in  der  2.  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts 
begonnen.  (S.  Columbus,  N.  Tiällmann,  O.  Aurivilliu  s).  Im  acht- 
zehnten entfaltete  sich  auf  diesem  Gebiete  eine  rege  Thätigkeit.  Ver- 
schiedene Tendenzen  bekämpften  sich.  Neben  der  im  allgemeinen  sieg- 
reichen Richtung,  die  mit  möglichstem  Anschluss  an  den  bestellenden 
Usus  eine  festere  Regelung  anstrebte,  standen  revolutionäre  Experimente. 
Der  Purismus  regte  sich.  Besonders  stark  aber  war  die  NeuerunL;ssucht 
auf  dem  Gebiete  der  Orthographie,  indem  namentlich  Durchführun.^-  einer 
phonetischen  Schreibweise  gefordert  wurde.  Mit  der  Teilnahme  an  diesen 
praktischen  Bestrebungen  verband  Sven  Hof  mundartliche  Studien,  dessen 
Dialectus  Vestrogothica  (1772)  als  die  vorzüglichste  unter  den  älteren  Dialekt- 
arbeiten zu  nennen  ist.  Von  den  Bemühungen  um  die  Regelung  der 
Schriftsprache  ist  auch  die  germanistische  Thätigkeit  eines  Mannes  aus- 
gegangen, der  alle  seine  älteren  Landsleute  bedeutend  hinter  sich  ge- 
lassen hat,  ich  meine  Joh.  Ihre  (1707— 1780).  Die  mannigfache  Un- 
sicherheit, die  im  Gebrauch  der  schwedischen  Sprache  herrschte,  veranlasste 
ihn  in  Upsala,  wo  er  seit  1737  als  Professor  angestellt  war,  Vorlesungen 
über  dieselbe  zu  halten,  wovon  ein  Abriss  auch  im  Druck  erschienen  ist 
(1745 — 51).  Um  über  die  Schwankungen  und  Mängel  ins  klare  zu  kommen, 
sah  er  sich  veranlasst,  einerseits  die  lebenden  Mundarten,  anderseits  die 
ältere  schwedische  Sprache  zu  studieren,  und  von  hier  aus  wurde  er  weiter 
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zum  Studium  der  verwandten  Sprachen  geführt  und  die  Etymologie  trat 
in  den  Mittelpunkt  seines  Interesses.  Er  setzt  dabei  die  Bestrebungen  von 
Benzelius  fort.  Seine  Hauptarbeit  auf  dem  Gebiete  der  Mundartenkunde 
Svenskt  Dialect  lexicon  (1766)  ist  auf  der  Dialectologia  des  Benzelius  basiert. 
Verschiedene  andere  Gelehrte  haben  geholfen,  das  Material  dafür  herbei- 
zuschaifen.  Auf  die  Betrachtung  des  skandinavischen  Altertums  wendete 
er  überall  die  Grundsätze  einer  gesunden  Kritik  an,  so  in  einem  Briefe 
von  1759  über  eine  1758  erschienene  Darstellung  der  altschwedischen 
Literatur  von  Stjernman,    in  mehreren  runologischen  Abhandlungen   (1769 

—  73),  in  einem  Briefe  über  die  prosaische  Edda  (1772).  Besonders 
wertvoll  waren  seine  gotischen  Studien.  Er  veranlasste  Er.  afSötberg, 
der  ihn  auch  sonst  bei  seinen  Arbeiten  unterstützt  hat,  zu  einer  neuen 
Collation  des  Codex  argenteus,  wonach  derselbe  1752  —  55  veröffentlicht 
wurde.    Daran  schlössen  sich  eine  Reihe  von  Abhandlungen  Ihres  (1754 

—  69),  wozu  er  auch  schon  das  von  Knittel  1762  herausgegebene  Wolfen- 
büttler  Fragment  des  Römerbriefes  benutzen  konnte.  Sie  sind  zusammen- 
gestellt und  für  Deutschland  zugänglich  gemacht  durch  A.  F.  Büsching 
unter  dem  Titel  Johannis  ab  Ihre  Scripta  versionem  Ulphilanam  et  linguam 
Moesogothicam  illustrantia  (Berlin  1773).  Sie  enthielten  Berichtigungen  und 
Erläuterungen  des  Textes,  etymologische  Behandlung  des  Wortschatzes, 
namentlich  aber  eine  viel  genauere  Darstellung  der  Flexionslehre,  als  sie 
Hickes  gegeben  hatte.  Das  Hauptwerk  Ihres  ist  sein  Glossarium  Suio- 
gothicutn  (1769),  ein  historisches  Wörterbuch  des  Schwedischen  mit  reich- 
lichen Belegen  aus  den  älteren  Denkmälern,  namentlich  den  Rechtsquellen, 
mit  Vergleichung  der  verwandten  germanischen  Sprachen  und  des  Griechi- 
schen und  Lateinischen.  Sein  etymologisches  Verfahren  hat  Ihre  durch 
Tabellen  über  die  Lautentsprechungen  zu  rechtfertigen  gesucht,  die  freilich 
noch  Richtiges  und  Falsches  in  bunter  Mischung  bieten   (vgl.   §   72). 

ENGLAND. 

§  30.  Der  bedeutendste  Kenner  des  Angelsächsischen  in  diesem  Zeit- 
räume war  Edward  Lye  (-j-  1767),  den  wir  schon  als  Herausgeber  des 
Benzeliusschen  Ulfilas  und  des  Juniusschen  Etymologicums  kennen  gelernt 
haben  (vgl.  §  20.  18).  Er  ersetzte  Somners  Wörterbuch  durch  ein  voll- 
ständigeres Werk,  in  welches  nach  dem  von  Hickes  auf  grammatischem 
Gebiete  gegebenen  Beispiele  auch  der  gotische  Wortschatz  aufgenommen 
wurde.  Dasselbe  erschien  nach  Lyes  Tode  von  Owen  Manning  zum 
Abschluss  gebracht  1772  2X%  Dictionariiim  Saxonico-  et  Gothico- Latinum.  Unter 
den  Textpublikationen  ist  nur  eine  bedeutendere,  die  von  Alfr  eds  Über- 
tragung des  Orosius  durch  Barrington  unter  Beihülfe  von  Manning  (1773). 

Von  1 7  70  an  gab  die  Society  ofAntiquaries  eine  Zeitschrift  unter  dem 
Titel  Archaeplogia  heraus,  welche  aber  zunächst  wenig  Literarisches  brachte. 

Für  die  näher  liegenden  Epochen  der  englischen  Literatur  bemühte  man 
sich  das  Interesse  in  weiteren  Kreisen  neu  zu  beleben.  Diese  Bestre- 
bungen wirkten  noch  mehr  auf  Deutschland  als  auf  England.  Youngs 
Conjectures  on  Original  Composition  (1759)  wiesen,  indem  sie  eine  nicht  von 
Nachahmung  der  Alten  lebende  urwüchsige  Dichtung  forderten,  auf  Shake- 
speare als  das  grosse  Beispiel  einer  solchen  hin.  Schon  vorher  war  ein 
grosser  Teil  der  älteren  Dramen  wieder  zugänglich  gemacht  durch  Dods- 
leys  Sehet  Collection  of  Old  Plays  (1744).  Die  alten  volkstümUchen  Balladen 
hatten  immer  auch  unter  den  Gebildeten  einige  Liebhaber  gefunden.  Im 
17.  Jahrhundert  wurden  handschriftliche  Sammlungen  veranstaltet,  von  denen 
noch  jetzt  verschiedene  vorhanden    sind.    Auch  verschmähten   es  manche 
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Kunstdichter  nicht,  gelegentlich  einen  verwandten  Ton  anzuschlagen.  In 
weite  Kreise  auch  ausserhalb  Englands  drang  der  Preis,  den  Addison  im 
Spectator  der  alten  Ballade  von  der  Jagd  in  Cheviat  spendete.  Voi  durch- 
greifender Wirkung  auf  die  englische  und  deutsche  Literatur  wurden  1  homas 
Percys  Reliques  of  Aficient  English  Poeiry  (1765).  Percy  hatte  es  n  cht  ge- 
wagt, die  alten  Dichtungen  so,  wie  er  sie  vorgefunden  hatte,  dem  grossen 
Publikum  zu  bieten.  Sie  waren  von  ihm  zum  Teil  stark  überarbeitet  und 
ergänzt,  ausserdem  mit  Produkten  moderner  Kunstdichter  untermis  ht.  So 
unphilologisch  dies  Verfahren  war,  die  unmittelbare  Wirkung  wurd«  durch 
eine  solche  Zurechtstutzung  für  den  herrschenden  Geschmack  nur  bt  fördert. 

Für  die  Kenntnis  der  mittelenglischen  Literatur  wurde  ein  bei  aller 
Mangelhaftigkeit  grundlegendes  Werk  geschaffen,  welches  überhaupt  wie 
bisher  kein  anderes  in  die  romantische  Literatur  des  Mittelalters  einführte, 
durch  Thomas  Warton  in  The  History  of  English  Poetry  from  ihe  Close 
of  ihe  II  Century  to  the  Conunencement  of  the  18  Century  (1774 — 81,  unvollendet, 
nur  bis  ins  16.  Jahrh.  geführt).     Zahlreiche  Proben  wurden  darin  mitgeteilt. 

Percys  Sammlung  hatte  eine  tiefeingreifende  Wirkung  auf  die  zeitge- 
nössische Dichtung.  Sie  gab  aber  auch  neben  Wartons  Werk  Anregung 
zum  Studium  der  volkstümlichen  und  mittelalterlichen  Literatur.  Am  kräf- 
tigsten zeigt  sich  die  Wirkung  in  Schottland.  John  Pinkerton  (1758  bis 
1826)  war  selbst  Balladendichter  und  zugleich  Herausgeber  schottischer 
Volksballaden  und  sonstiger  älterer  Dichtungen,  z.  B.  des  Bruce  von  John 
Barbour  (1790).  John  Ritson  (1752 — 1803),  entfaltete  eine  umfassende 
Thätigkeit  als  Altertumsforscher  und  Literat,  namentlich  als  Herausgeber 
von  Volksliedersammlungen  und  mittelenglischen  Gedichten.  Seine  wich- 
tigste Publikation,  Ancient  English  Metrical  Romances,  erschien  erst  1802. 
George  Ellis  (1745  — 181 5)  eröffnete  1790  die  oft  wieder  aufgelegten 
Specimens  of  the  Early  English  Poets,  denen  1805  die  Specimens  of  Early 
English  Romances  folgten. 

Die  Beschäftigung  mit  der  älteren  englischen  veranlasste  au(  h  Hin- 
wendung zur  skandinavischen  Literatur,  die  ja  durch  Hickes  Thesaurus  in 
den  Gesichtskreis  der  Gelehrten  gerückt  war.  In  viel  weitere  Kreise 
durch  das  ganze  civilisierte  Europa  hindurch  wurde  jetzt  die  Bekanntschaft 
mit  nordischer  Poesie  und  Mythologie  verbreitet  durch  ein  franz()sisches 
Werk,  Mall  et  s  Histoire  de  Danemark  (1756).  Mallet  beschränkte  sich,  den 
Anregungen  Voltaires  folgend,  nicht  auf  die  politischen  Verhältnisse.  Er 
brachte  im  ersten  Bande  als  Einleitung  zum  Ganzen  eine  Übersetzung  des 
mythologischen  Teiles  der  jüngeren  Edda  nebst  Proben  aus  Liedern. 
Macphersons  falscher  Ossian  (1760 — 3)  trug  sehr  viel  dazu  bei,  das  Inter- 
esse für  die  volkstümliche  Dichtung  und  das  Altertum  der  nordischen 
Völker  überhaupt  zu  wecken.  So  zog  Hugh  Blair  in  seiner  Cr itiral  Dis- 
sertation on  the  Poems  of  Ossian  (1765)  die  skandinavische  Dichtung  zur 
Vergleichung  heran.  So  wurde  auch  Percy  durch  Ossian  auf  dieselbe 
geführt.  Nachdem  er  schon  1763  eine  Übersetzung  altnordischer  Gedichte 
geliefert  hatte,  veröffentlichte  er  1770  eine  Bearbeitung  der  Malletschen 
Einleitung  mit  eigenen  Zusätzen  unter  dem  Titel  Northern  AntiquiUes,  wo- 
von noch  1847  ^i^^  dritte  Ausgabe  erschienen  ist,  mit  mannigfaciien  Zu- 
sätzen vermehrt  durch  Blackwell. 

Die  praktische  Richtung  hat  in  diesem  Zeiträume  ihren  beruh. ntesten 
und  einflussreichsten  Vertreter  gefunden  in  Samuel  Johnson  (170^ — 84). 
Literarische  Kritik  stand  im  Mittelpunkte  seiner  mannigfachen  Thiitigkeit. 
Sein  Dictionary  of  the  English  Language  (1755)  übertraf  alle  früheren  Ver- 
suche   bei  weitem    an  Reichhaltigkeit  und  hat  lange  ein  fast  unbedingtes 
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Ansehen  genossen.  Seine  Lives  of  the  most  eminent  Etiglish poeis  (1779 — 81) 
waren  bei  aller  Beschränktheit  des  Standpunkts  nicht  verächtliche  Ansätze 
zu  literar-geschichtlicher  Betrachtung. 

DEUTSCHLAND. 

§  31.  Der  Mann,  welcher  im  Beginn  unserer  Periode  an  der  Spitze  der 
literarischen  Bestrebungen  steht,  Gottsched  nimmt  auch  einen  ehren- 
vollen Platz  in  der  Entwicklung  der  germanischen  Philologie  ein.  Be- 
schäftigung mit  der  lebenden  Sprache  zu  praktischen  Zwecken  und  histo- 
rische Studien  laufen  bei  ihm  neben  einander  her,  ohne  sich  noch  gegen- 
seitig zu  durchdringen.  Indem  er  systematisch  bemüht  war,  eine  deutsche 
Literatur  hervorzurufen,  welche  der  des  Auslands  an  die  Seite  gesetzt 
werden  könnte,  fasste  er  frühzeitig  den  Plan  zu  drei  Lehrbüchern,  die  ihm 
als  unentbehrliche  Unterlage  für  diesen  Zweck  erschienen.  Von  diesen 
erschien  seine  Redekunst  1728,  seine  Critische  Dichtkunst  1730.  Am  längsten 
arbeitete  er  an  dem  dritten  Werke,  welches,  durch  verschiedene  Aufsätze 
in  Zeitschriften  vorbereitet,  endlich  1748  als  Grundlegung  einer  deutschen 
Sprachkunst  herauskam.  Es  war  keine  Leistung,  die  an  Gründlichkeit  und 
Originalität  erheblich  über  die  der  nächsten  Vorgänger  hinausging.  Sie 
hatte  den  Vorzug,  der  Gottsched  überhaupt  eigen  war:  Klarheit  und  Fass- 
lichkeit  ohne  tieferes  Eindringen.  Was  sie  aber  besonders  charakterisiert, 
ist  die  Entschiedenheit,  mit  der  die  Durchführung  fester  Regeln  für  den 
Gebrauch  angestrebt  wird.  Demgemäss  wird  auch  die  Mustersprache  ge- 
nauer, als  es  bisher  geschehen  war,  bestimmt.  Es  ist  die  Umgangssprache 
der  Gebildeten  in  Obersachsen  und  der  Gebrauch  der  besten  neueren, 
namentlich  obersächsischen  Schriftsteller.  Die  Mus.tergültigkeit  der  älteren, 
aus  denen  bis  dahin  die  Grammatiker  noch  vielfach  geschöpft  hatten,  auch 
die  Luthers  und  selbst  Opitzens  wird  abgewiesen.  Gottsched  vertritt  hier 
wie  überhaupt  in  der  ersten  Periode  seiner  Wirksamkeit  durchaus  das 
Moderne  und  Zeitgemässe.  Dieser  Umstand  wird  nicht  wenig  zu  seinem 
Erfolge  beigetragen  haben.  Dieser  Erfolg  war  allerdings  bedeutender  als 
der  irgend  eines  früheren  Grammatikers,  wiewohl  sein  literarisches  Ansehen 
bei  dem  Erscheinen  der  Sprachkunst  schon  ziemlich  erschüttert  war.  Es 
sind  bis  1776  sechs  Auflagen  erschienen,  wobei  das  Werk  allmähUch  er- 
weitert wurde ;  dazu  ein  Auszug  als  Kern  der  deutschen  Sprachkunst  in  acht 
Auflagen  1753 — 1777«  Erst  durch  Adelungs  Arbeiten  wurden  beide  Bücher 
verdrängt. 

Nur  vereinzelt  hat  Gottsched  den  Versuch  gemacht,  seine  Studien  auf 
dem  Gebiete  der  älteren  Sprache  und  Literatur  für  die  Sprachkunst  zu 
verwerten.  Auch  mit  seinen  literarischen  Bestrebungen  haben  dieselben  nur 
einen  losen  Zusammenhang.  Er  ist  der  Überzeugung,  dass  die  deutsche 
Sprache  und  Poesie  sich  bis  auf  seine  Zeit  stätig  verbessert  hat,  und  es 
kann  ihm  nicht  einfallen  aus  der  älteren  Zeit  Anregung  für  die  Gegenwart 
zu  schöpfen.  Vermittelt  hat  er  allerdings  eine  solche  Anregung,  ohne  es 
zu  wollen,  durch  seine  Ausgabe  des  Reineke  Fos  mit  prosaischer  Über- 
setzung (1752),  auf  der  Goethes  Bearbeitung  beruht.  Im  allgemeinen  steht 
auch  er  der  älteren  Literatur  als  gelehrter  Polyhistor  gegenüber,  nur  dass 
allerdings  ein  gewisser  patriotischer  Eifer  mit  im  Spiele  ist,  der  zeigen  will, 
dass  Deutschland  doch  auch  in  der  früheren  Zeit  einiges  hervorgebracht 
hat.  Dazu  kommt,  dass  er  viel  zur  Popularisierung  der  altdeutschen  Studien 
beigetragen  hat,  indem  seine  kleineren  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete,  ab- 
gesehen von  einigen  lateinischen  Programmen  über  Heinrich  von  Veldeke 
(1745),   über   die  deutsche  Heldensage  (1752)  u.  a.   deutsch  geschrieben 
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und  in  seinen  Zeitschriften  veröffentlicht  sind,  die  sich  an  weitere  Kreise 
wendeten.  Besondere  Aufmerksamkeit  wendete  Gottsched,  seiner  allge- 
meinen Neigung  entsprechend,  der  dramatischen  Literatur  zu.  Nachdem 
er  schon  in  seiner  Schaubühne  Verzeichnisse  von  älteren  Dramen  geliefert 
hatte,  erschien  1757  sein  Nöthiger  Vorrath  zur  Geschichte  der  deutschen  drama- 
tischen Dichtkunst,  eine  sehr  reichhaltige  Bibliographie.  Er  hat  sogar  (1746) 
die  Absicht  ausgesprochen,  eine  vollständige  Geschichte  der  deutschen 
Poesie  des  Mittelalters  zu  schreiben. 

§  ^2,  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  Gottscheds  Gegnern,  B  )dmer 
und  Breitinger.  Sie  sind  es,  bei  denen  zuerst  als  treibendes  M<itiv  für 
die  Beschäftigung  mit  der  älteren  Literatur  an  Stelle  des  antiquarischen 
Interesses  das  ästhetische  tritt.  Geweckt  ist  dasselbe,  wie  begreiflich,  zu- 
erst durch  Goldasts  Veröffentlichungen  aus  den  Minnesingern.  Don  Ge- 
dankengang der  Winsbeckin  teilt  Bodmer  1734  in  seinem  Character  der 
Teutschen  Gedichte  mit  als  eine  Probe  für  die  feinere  Ausbildung  der  Poesie 
im  Hohenstaufischen  Zeitalter.  Gottscheds  Vorgang  ist  dann  gewiss  an- 
regend für  die  Schweizer  gewesen.  In  Schilters  Thesauraus  fanden  sie 
ein  reiches  Material.  Aber  die  althochdeutschen  Texte  und  die  sprach- 
liche und  juristische  Gelehrsamkeit  der  Herausgeber  kümmerten  sie  wenig. 
Dagegen  erregten  Mitteilungen  von  Scherz,  aus  denen  zu  ersehen  war,  dass 
der  von  Goldast  benutzte  Kodex  sich  jetzt  in  Paris  befinde,  bei  Bodmer 
das  lebhafte  Verlangen,  denselben  in  seine  Hände  zu  bekommen.  Der  Ge- 
danke, dass  die  deutsche  Poesie  schon  unter  den  Hohenstaufen  eine  erste 
Blütezeit  gehabt  habe,  wurde  von  ihm  weiter  ausgeführt,  freihch  auf  Grund 
sehr  dürftigen  Materiales  in  der  1743  erschienenen  Abhandlung  ron  den 
vortrefflichen  Umständen  filr  die  Poesie  unter  den  Kaisern  aus  dem  schwäbischen 
Hause.  Die  grosse  Verehrung,  welche  Bodmer  und  Breitinger  für  Opitz 
hegten,  brachte  sie  auf  die  Idee,  eine  kritische  Ausgabe  seiner  Gedichte 
zu  veranstalten.  Es  ist  das  der  erste  und  wirklich  bedeutsame  Versuch 
der  Art,  der  aber  nicht  über  den  ersten  Band  (1745)  hinausgekommen  ist. 
Darin  war  auch  Opitzens  Ausgabe  des  Annoliedes  von  neuem  abgedruckt, 
für  welches  sie  sich  lebhaft  begeistern.  Noch  wichtiger  war,  dass  es  ihnen 
durch  Vermittlung  Schöpflins  gelang,  zuerst  (1744.  5)  Stücke  der  Pariser 
Liederhandschrift  in  einer  in  Scherzens  Besitz  befindlichen  Abschrift,  dann 
(1746)  den  Kodex  selbst  geschickt  zu  bekommen.  Es  kam  jetzt  noch  ein 
lokalpatriotisches  Interesse  für  sie  hinzu,  indem  sie  auf  Grund  eines  miss- 
verstandenen Zeugnisses  bei  dem  Minnesinger  Hadlaub  glaubten  an- 
nehmen zu  dürfen,  dass  die  Sammlung  auf  den  Züricher  Patrizier  Rüdeger 
M anesse  zurückzuführen  sei.  Es  erschien  zunächst  eine  Auswahl  unter 
dem  Titel  Proben  der  alten  schwäbischen  Poesie  des  dreyzehnten  Jahrhiuiderts. 
Aus  der  Manesseschen  Sammlung,  Zürich  1748  mit  Anmerkungen  über  die 
Sprache  und  einem  kleinen  Glossar.  Genauere  sprachliche  Studien  waren 
freilich  nicht  ihre  Sache,  aber  auf  der  anderen  Seite  kam  ihnen  ihre  Mund- 
art für  das  Verständnis  sehr  zu  statten.  Erst  nach  vielen  Schwierigkeiten  ge- 
lang es  ihnen  einen  Verleger  für  den  Abdruck  der  grossen  Hds.  zu  finden, 
der  Sainmlung  von  Minnesingern  aus  dem  schwäbischen  Zeitpunkte,  Zürich  i  758.  9. 
Für  die  Erklärung  und  Kritik  geschah  darin  nichts.  Es  war  ein  blosser  Ab- 
druck mit  manchen  Lesefehlern  und  mit  Auslassung  vieler  Strophen.  In  der 
Vorrede  konnten  sie  auf  eine  zweite  Minnesingerhandschrift,  die  Jenaer  hin- 
weisen, aus  der  kurz  vorher  {1754)  durch  die  Proben  angeregt  Wiedeburg 
einiges  veröffentlicht  hatte.  Schon  bevor  die  Minnesinger  hatten  zum  Druck 
befördert  werden  können,  waren  die  Schweizer  mit  zwei  anderen  wichtigen 
Publikationen  hervorgetreten,  beide  Zürich  1757  erschienen.  Die  erste  waren 


Deutschland:   Gottsched.    Bodmer  u.  Breitinger.    Lessing.  45 

die  Fabeln  aus  den  Zeiten  der  Minnesinger ^  deren  Verfasser  (Bon er)  ihnen  da- 
mals noch  unbekannt  war.  Sie  folgten  hierin  den  Anregungen  von  Scherz. 
Die  zweite  führte  den  Titel  Chriefnhilden  Rache,  und  die  Klage;  zwey  Helden- 
gedichte aus  dem  schwäbischen  Zeitpunkte.  Samt  Fragmenten  aus  dem  Gedichte  von 
den  Nibelungen  und  aus  dem  Josaphat.  Bodmer  macht  hier  Mitteilungen  aus 
zwei  Handschriften  in  Hohenems,  auf  die  er  durch  den  Lindauer  Arzt  J.  H. 
Obereit^  aufmerksam  gemacht  war.  Die  eine  davon  war  die  jetzt  in  Donau- 
eschingen befindliche  Niblungenhs.  (C).  Bodmer  hat  es  noch  nicht  gewagt, 
das  Ganze  zu  veröffentlichen.  Er  beschränkt  sich,  von  einzelnen  Proben  ab- 
gesehen, auf  den  Schluss  des  Nibelungenliedes  von  dem  Auszug  der  Bur- 
gunder an,  den  er  als  «Chriemhilden  Rache»  bezeichnet  und  die  Klage. 
Man  ersieht  daraus,  wie  schwach  und  unsicher  immer  noch  sein  ästhetisches 
Urteil  war. 

Unter  diesen  Veröffentlichungen  fand  das  Nibelungenlied  bei  den  Zeit- 
genossen die  geringste  Aufmerksamkeit  und  übte  auch  keinen  Einfluss  auf 
die  Literatur,  ausser  dass  Bodmer  selbst  1767  unter  dem  Titel  Die  Rache 
der  Schivester  eine  hexametrische  Umdichtung  der  von  ihm  herausgegebenen 
Partie  erscheinen  Hess,  wie  er  schon  früher  (1753)  einen  ähnlichen  Ver- 
such mit  dem  Parzival  gemacht  hatte.  Die  Fabeln  entsprachen  am  meisten 
der  herrschenden  Zeitrichtung,  konnten  aber  eben  darum  nicht  modifizie- 
rend auf  dieselbe  einwirken.  Am  stärksten,  wenn  auch  immer  nicht  sehr 
bedeutend,  war  die  Einwirkung  der  Minnesinger.  Gleim,  der  überhaupt 
bei  aller  Geringfügigkeit  seines  Vermögens  doch  das  Verdienst  hat,  mehr- 
fach neue  Richtungen  zuerst  angebahnt  zu  haben,  war  nach  einem  kaum 
beachteten  Versuche  von  Bodmer  selbst  (1745,  vgl.  ZfdA  16,  85)  der 
erste,  der  sich  in  Nachbildungen  versuchte.  Ihm  folgten  mehrere  Dichter 
des  Hainbundes. 

*  Crueger.  Der  Entdecker  der  Nibelungen,  Frankf.  a.  M.   1883. 

§  2^:^.  Lessing,  der  einerseits  die  deutsche  Poesie  durch  die  mannig- 
fachsten Anregungen  von  Seiten  der  Literatur  anderer  Völker  und  Zeiten 
zu  befruchten  und  vielseitiger  zu  gestalten  suchte,  der  anderseits  auch  ab- 
gesehen von  aller  Einwirkung  auf  die  Gegenwart  die  verschiedensten  Ge- 
biete historischen  Wissens  berührte,  konnte  auch  an  den  germanistischen 
Studien  nicht  achtlos  vorübergehen.  Sein  energischer  Hinweis  auf  Shakes- 
peare, seine  Verteidigung  des  deutschen  Volksschauspiels  nebst  dem  ersten 
Versuch  zur  Bearbeitung  eines  Volksstückes,  des  Dr.  Faust  trugen  wesent- 
hch  zur  Kräftigung  des  volkstümHch-germanischen  Elements  in  der  deut- 
schen Literatur  bei.  Dagegen  reiht  sich  seine  gelegentüche  Beschäftigung 
mit  der  Literatur  des  Mittelalters  seinen  rein  gelehrten  Studien  ein,  wenn 
sie  auch  nicht  ohne  jegliche  Beziehung  zu  seinen  poetischen  Bestrebungen 
ist,  und  er  ist  hier  am  nächsten  mit  Gottsched  zu  vergleichen.  Gleims  Kriegs- 
lieder führten  ihn  1758  auf  die  altdeutsche  Kriegspoesie.  Er  begann  Unter- 
suchungen über  das  Heldenbuch.  Was  uns  von  seinen  Aufzeichnungen  er- 
halten ist,  zeigt,  dass  er  in  der  Hauptsache  auf  seltsame  Irrwege  geraten  ist. 
Bei  seiner  bibliothekarischen  Thätigkeit  in  Wolfenbüttel  kamen  ihm  natür- 
fich  auch  manche  altdeutsche  Manuskripte  und  Drucke  in  die  Hände.  Dies 
lührte  ihn  zu  Entdeckungen  über  die  von  den  Schweizern  herausgegebenen 
Fabeln  des  Bonerius,  die  er  unter  der  Überschrift  Über  die  sogenannten  Fabeln 
aus  den  Zeiten  der  Minnesinger  1773  und  1781  veröffentlichte.  Ausserdem  ge- 
hört aus  seinem  Nachlasse  manches  hierher.  Sein  Interesse  ist  wesentlich 
nur  denjenigen  Gattungen  der  Poesie  zugewendet,  die  er  selbst  früher  ge- 
pflegt hatte,"  und  die  seiner  Natur  am  nächsten  lagen,  der  Fabel  und  der 
lehrhaften  Spruchdichtung,  und  demgemäss  den  letzten  Jahrhunderten  des 
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Mittelalters.  Anders  steht  es  mit  Lessings  Bemühungen  um  die  ält(  re  neu- 
hochdeutsche Sprache  und  Literatur.  Hier  treten  wieder  praktisc  he  Ge- 
sichtspunkte in  den  Vordergrund.  Ervereinigte  sich  1758  mit  Rani  ler  zur 
Herausgabe  einer  Bibliothek  deutscher  Dichter  des  17.  Jahrhunderts,  wovon 
aber  zunächst  nur  Logaus  Sinngedichte  (1759)  erschienen.  Hierbei  war  es 
nicht  auf  kritische  Behandlung,  sondern  auf  zeitgemässe  Modernisier  mg  ab- 
gesehen. Dagegen  ist  das  von  Lessing  zu  Logau  ausgearbeitete  Wönerbuch 
eine  wirklich  philologische  Arbeit,  die  auf  sorgfältiger  Beobachtung  imd  Ver- 
gleichung  des  Sprachgebrauchs  beruht.  Er  hatte  die  Absicht  auf  dieso  Weise 
allmählich  den  ganzen  neuhochdeutschen  Sprachschatz  zu  bearbeite  n,  und 
Sammlungen  dazu  haben  sich  in  seinem  Nachlass  gefunden.  Es  k  im  ihm 
auch  hierbei  nicht  bloss  auf  wissenschaftliche  Feststellung  an,  son  lern  er 
wünschte,  dass  möglichst  viel  Brauchbares,  was  die  Sprache  seiner  Zeit  aus- 
gestossen  hatte,  neu  belebt  werden  möchte. 

§  34.  Während  die  mittelhochdeutschen  Dichtungen  nur  erst  einen  sehr 
beschränkten  Einfluss  auf  die  dichterische  Produktion  zu  gewinnen  ver- 
mochten, gelang  dies  schon  besser  den  noch  auf  mittelalterlicher  Grund- 
lage ruhenden  Erzeugnissen  der  Renaissancezeit.  Man  fing  an  aus  den- 
selben Stoffe  und  Formen  zu  entlehnen,  die  zunächst  wenigstens  den  Reiz 
der  Neuheit  hatten  und  dazu  dienten  etwas  Abwechslung  in  das  ermüdende 
Einerlei  der  späteren  Renaissancedichtung  zu  bringen.  Freilich  trat  man  an 
das  mittelalterliche  wie  an  das  volkstümliche  Wesen  zunächst  mit  selbst- 
gefälligem Bildungsstolz  heran,  man  sah  darin  nur  das  Rohmaterial  für  die 
eigenen  höheren  Geisteswerke,  man  behandelte  es  mit  ironischer  Überlegen- 
heit. Allmählich  aber  sehen  wir  sich  das  Verhältnis  verschieben  zu  Gunsten 
des  anfangs  Verachteten,  so  dass  Ironisierung  und  Idealisierung  olt  dicht, 
neben  einander  stehen  und  sich  auch  seltsam  mit  einander  vermischen. 

Will  man  diesen  Prozess  verfolgen,  so  darf  man  dabei  auch  den  lunfluss 
der  romanischen  Poesie  nicht  ausser  Acht  lassen,  da  dadurch  die  Stellung 
zu  der  einheimischen  mitbedingt  ist.  Für  die  ältere  italienische  Literatur 
von  Dante  bis  zu  Ariost  brach  Meinhard  Bahn  durch  seine  Versuche  über 
den  Charakter  und  die  Werke  der  besten  italienischen  Dichter  (1763.  4).  Weiter 
zurück  führte  die  von  dem  Marquis  de  Paulmy  und  dem  Grafen  de 
Tressan  herausgegebene  Bibliotheque  universelle  des  romans  (1775 — 8),  indem 
in  derselben  viele  Stoffe  des  altfranzösischen  Epos  auf  Grund  der  späteren 
Prosabearbeitungen  für  das  Lesebedürfnis  des  grossen  Publikums  zurecht  ge- 
macht waren.  Die  Nachahmung  blieb  nicht  aus.  Gleim  veröffentlichte  1765 
Petrarchische  Gedichte,  freilich  in  ganz  verfehltem  Ton.  Ihm  folgten  Kl  am  er 
Schmidt  und  andere.  Wichtiger  war  es,  dass  Wieland  das  Ariost'sche 
Epos  nachzubilden  unternahm.  Dieses  lag  einem  Dichter  des  18.  Jahrhun- 
derts noch  verhältnismässig  nahe,  weil  darin  das  mittelalterliche  Rittertum 
bereits  ironisch  behandelt  wurde.  Aber  doch  war  in  dem  ersten  Versuche 
Wielands,  dem  Idris  (1768)  die  Ironie  eine  weit  plumpere  als  bei  Ariost, 
und  derselbe  stand  der  komischen  Erzählung  in  der  Manier  Lafontaines,  wo- 
von Wieland  ausgegangen  war,  noch  viel  näher.  Bezeichnend  für  seine  Auf- 
fassung ist  es  schon,  dass  Idris  in  der  ersten  Auflage  als  heroisch-komisches, 
in  der  zweiten  als  romantisches  Gedicht  bezeichnet  wird.  Später  gelang  ihm 
eine  grössere  Annäherung  an  Ariost,  vorzüglich  im  Oberon,  indem  er  sich  den 
altfranzösischen  Erzählungsstoffen  in  der  Bibliotheque  universelle  zuvandte. 

Die  Neubelebung  des  germanischen  Mittelalters  wurde  in  erster  Linie 
durch  Shakespeare  vermittelt.  Wir  können  hier  nicht  das  allm.lhliche 
Bekanntwerden  Shakespeares  und  die  Steigerung  der  Wertschätzung  des- 
selben im  einzelnen  verfolgen.     Ich  erinnere  nur  an  einige  Hauptmomente: 
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den  energischen  Hinweis  auf  ihn  durch  Lessing  im  siebzehnten  Literatur- 
briefe, der  mit  dem  von  Young  (vgl.  §  30)  zusammentraf,  welcher  auch 
in  Deutschland  rasch  bekannt  wurde;  dann  die  Übersetzung  Wielands, 
die  Propaganda,  welche  Gerstenberg  in  den  Briefen  über  Merkwürdig- 
keiten der  Literatur  machte  und  die  neue  Verherrlichung  durch  Lessing 
in  der  Dramaturgie. 

Die  Stellung  der  deutschen  Dichtung  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts zu  den  volkstümlich-mittelalterlichen  Kulturelementen  zeigt  sich 
nirgends  so  charakteristisch  in  allen  Wandlungen  und  mannigfachen  Schat- 
tierungen als  auf  dem  Gebiete  der  Romanze  und  Ballade.  Diese  volks- 
tümliche Gattung  musste  in  die  Kunstliteratur  erst  neu  eingeführt  werden. 
Es  geschah  dies  bezeichnenderweise  zunächst  nicht  durch  Zurückgreifen 
auf  die  guten  alten  Lieder,  sondern  durch  Anlehnung  einerseits  an  die 
Parodie  der  echten  Romanze  durch  den  Spanier  Gongora  und  den 
Franzosen  Moncrif,  anderseits  an  die  entartetste  Gestalt  der  deutschen 
Volksballade,  die  zur  Drehorgel  gesungene  Schauer-  und  Mordgeschichte. 
Auch  hier  war  es  Gleim,  der  den  Ton  angab  mit  seinen  Rofnanzen  (1756). 
Er  hatte  Erfolg  und  fand  viele  Nachahmer  in  verwandter  Manier,  von 
denen  einige  auch  bereits  deutsche  Volkssagen  behandelten.  Zwar  pro- 
testierte Erich  Raspe  in  der  Bibl.  der  schönen  Wissenschaften  1766 
gegen  diese  Auffassung  der  Gattung  mit  Berufung  auf  die  altspanischen 
heroischen  Romanzen,  aber  sein  eigener  Versuch  einer  ernsthaften  Romanze; 
Hermin  und  Giinilde  (1766)  ist  gänzlich  missglückt  und  nur  durch  die  aus- 
führliche Einleitung  bemerkenswert,  in  welcher  gegen  die  Verachtung  des 
gotischen,  d.  h.  mittelalterlichen  Geschmackes  geeifert  wird,  da  doch  der 
Grund  unserer  Gesetze,  unserer  Sitten  und  fast  unsere  ganze  Lebensart 
gotisch  sei  und  bleibe.  Ein  Umschwung  sollte  erst  durch  Percys  i?^//^//<?^ 
herbeigeführt  werden,  auf  die  zuerst  in  Deutschland  aufmerksam  gemacht 
zu  haben  gleichfalls   ein  Verdienst  Raspes  ist. 

§  35.  Wesentlich  anderer  Art  ist  eine  Richtung,  welche  ihre  sittlichen 
und  poetischen  Ideale  in  den  ältesten  germanischen  Kulturverhältnissen 
sucht.  Patriotische  Verherrlichung  der  germanischen  Urzeit  auf  Grund  der 
Berichte  des  Tacitus  war  seit  der  Humanistenzeit  immer  wieder  einmal  ver- 
sucht. Klopstock  betrat  diese  Bahn  zuerst  1752  mit  der  Ode  Hermann 
und  Tusnelda.  Zunächst  ward  dies  patriotische  Interesse  bei  ihm  durch  das 
religiöse  wieder  in  den  Hintergrund  gedrängt,  bis  es  seit  1767  die  ent- 
schiedene Vorherrschaft  gewann.  Neue  Nahrung  war  ihm  jetzt  durch  Mall  ets 
Einleitung  zxrc  Histoire  de  Danemark  (vgl.  §  30)  geboten.  G.  Schütze,  der 
schon  in  verschiedenen  Abhandlungen  die  nordische  Mythologie  herange- 
zogen und  ihre  Wichtigkeit  betont,  auch  Proben  aus  der  Edda  mitgeteilt 
hatte,  veranstaltete  eine  Übersetzung  (1765.  6).  Gerstenberg  verwendete 
den  hier  dargebotenen  Stoff  zu  eigener  Dichtung  (gedickte  eines  Skalden,  ij66) 
und  besprach  in  den  Briefen  über  Merkwürdigkeiten  der  Literatur  auch 
Gegenstände  aus  der  nordischen  Poesie  und  Mythologie.  Seinem  Beispiele 
folgte  Klopstock.  Er  betrachtete  die  nordische  Mythologie  als  die  urger- 
manische und  kombinierte  damit  die  aus  den  römischen  Geschichtschreibern 
geschöpften  Vorstellungen  von  der  germanischen  Urzeit.  Dazu  traten  als 
drittes  Element  die  angebhchen  Gedichte  Ossians  auf  Grund  der  schon 
lange  üblichen  Identifikation  der  Kelten  und  Germanen.  Der  so  kombinierte 
Ideenkreis,  durch  eigene  Phantasieen  willkürlich  ausgestaltet,  beherrschte 
fortan  seine  Odendichtung  und  seine  dramatischen  Bardiete,  drängte  sich 
auch  in  seine  Prosaschriften.  Nicht  wenige  Nachahmer  schlössen  sich  an. 
Freilich  war  es  ein  seltsames  Trugbild,   das  auf  diese  Weise  von  der  vater- 


48     II.  Geschichte  der  germ.  Phil.    Gottsched  —  Ende  des  i8.  Jahrh. 


ländischen  Vorzeit  entworfen  wurde.  Aber  auch  dieses  Trugbild  hat  dazu 
beigetragen,  zum  Studium   der  echten   Quellen  anzureizen. 

Klopstocks  Bardendichtung  zeigte  seine  gänzliche  Unfähigkeit  zu  einer 
reinen  Auffassung  des  geschichtlich  Gegebenen.  Dieselbe  Unfähigk  dt  sowie 
der  Mangel  eines  ausdauernden  Studiums  bei  aller  Liebe  für  das  gernianische 
Altertum  bekundet  sich  auch  sonst.  Daher  hat  auch  sein  gelegentl  ches  In- 
teresse für  die  althochdeutsche,  altsächsische  und  angelsächsische  Dichtung 
wenig  zu  bedeuten,  und  der  Plan  zu  einer  Herausgabe  des  Heliand  Mieb  un- 
ausgeführt. Seine  zahlreichen  grammatischen  und  metrischen  Arbeitt  ii  zeigen 
bei  manchen  sonstigen  Vorzügen  doch  den  gänzlichen  Mangel  <  ii  histo- 
rischem Sinn. 

§  36.  An  dieser  Stelle  muss  auch  der  Wirksamkeit  gedacht  wer  len,  die 
Justus  Moeser  durch  seine  Osnabrückische  Geschichte  (1765  ff.)  ge  labt  hat 
und  durch  viele  seiner  kleinen  Schriften,  wie  sie  in  den  Patriotisch '?i  Phan- 
tasieen  gesammelt  vorliegen.  Mit  liebevollem  Verständnis  suchte  er  in  den 
Sinn  der  mittelalterlichen  Institute  und  Gebräuche  einzudringen  und  mög- 
lichst viel  davon  gegen  die  nivellierenden  Tendenzen  der  Aufklärung  zu 
schützen.  Seine  Bestrebungen  auf  wirtschaftlichem  und  sozialem  Gebiete 
wirkten  auch  auf  die  literarischen  Verhältnisse  hinüber,  indem  namentlich 
Herder  und  Goethe  stark  davon  beeinfiusst  wurden. 

§  37.  Alle  Bemühungen  um  Befruchtung  der  deutschen  Literatur  durch 
die  poetischen  Leistungen  anderer  Völker  und  Zeiten  und  namentlich  durch 
die  volkstümliche  Dichtung  fanden  ihren  Mittelpunkt  in  der  Person  H  erders. 
Rousseau  hatte  ihn  auf  die  Spur  des  einfach  Natürlichen  geleitet,  Ilamann 
ihn  gelehrt,  die  Quellen  der  Poesie  in  sinnlich-lebendiger  Anschauung  und 
leidenschaftlicher  Bewegung  zu  suchen;  Montesquieu  hatte  ihn  auf  Be- 
obachtung der  nationalen  Eigenart  gewiesen,  Winkelmann  ihm  das  grosse 
Beispiel  der  Entwickelungsgeschichte  eines  bestimmten  Kulturgebicces  ge- 
geben. Aus  solchen  und  anderen  Anregungen,  die  hier  im  einz(  Inen  zu 
schildern  nicht  der  Ort  ist,  erwuchs  ihm  jene  nie  vor  ihm  dagewesene  Be- 
fähigung zum  Verständnis  und  zur  unbefangenen  Würdigung  fremder  Eigen- 
art, die  ihn  zum  Erwecker  des  geschichtlichen  Sinnes  gemacht  hat.  Herders 
Standpunkt  ist  ein  kosmopolitischer.  Er  sucht  jede  bedeutende  Entfaltung 
menschlichen  Wesens,  wo  sie  sich  auch  finden  möge,  zu  erfassen.  Aber 
wiederholt  begegnet  bei  ihm  die  energische  Betonung  einer  auf  rationale 
Eigenart  gegründeten  Literatur.  Und  so  sehr  auch  ihm  die  Einwirkung  auf 
die  Literatur  und  die  Bildung  seiner  Zeit  am  Herzen  liegt,  so  stark  ist  doch 
schon  bei  ihm  ein  von  diesem  praktischen  Zwecke  unabhängiges  Streben 
nach  reiner  historischer  Erkenntnis  entwickelt. 

Gleich  die  erste  grössere  Schrift  Herders,  die  drei  Sammlungen  von  Frag- 
menten lieber  die  neuere  deutsche  Literatur  (Riga  1767,  zweite  Ausgabe  der 
ersten  Sammlung  1768),  bot  eine  Fülle  von  Anregungen  zu  historischer  Be- 
handlung der  Literatur  nicht  nur,  sondern  auch  der  Sprache.  Mit  der  letz- 
teren beschäftigt  sich  fast  die  ganze  erste  Sammlung.  Ideen  Hamaims  wer- 
den darin  zur  Klarheit  entwickelt.  Zum  ersten  Male  wird  der  für  eine  wissen- 
schaftliche Behandlung  der  Literatur  so  fruchtbare  Gedanke  durchgeführt, 
dass  der  Dichter  wie  der  prosaische  Schriftsteller  bei  seiner  Prcduktion 
durchgängig  bedingt  ist  durch  die  Natur  seiner  Sprache  als  des  Materiales, 
aus  welchem  sich  sein  Werk  zusammensetzt.  Hierin  liegt  zugleich  eino  tiefere 
Fassung  des  Unterschiedes  zwischen  den  einzelnen  Sprachen,  die  ]>kennt- 
nis,  dass  jedes  Individuum  mit  der  Sprache,  die  es  erlernt,  auch  eine  be- 
stimmte Auffassungsweise  der  Welt  und  des  Lebens  sich  aneignet.  Hiermit 
aber  gewinnt  die  Sprache  ein  selbständiges  Interesse,  unabhängig  vc  n  ihrem 
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Dienstverhältnis  zur  Literatur.  In  Herders  Auffassung  von  Sprache  und  Lite- 
ratur und  ihrem  Verhältnis  zu  einander  bekundet  sich  überall  der  Respekt 
vor  der  geschichtlich  gewordenen  Eigenart  gegenüber  den  nivellierenden 
Tendenzen  der  Zeitphilosophie.  Er  skizziert  den  allgemeinen  Entwicklungs- 
gang der  Sprache,  indem  er  die  einzelnen  Entwicklungsstufen  mit  den 
Lebensaltern  des  Menschen  vergleicht.  Diese  oft  wiederholte  Parallele  hat 
freilich  viel  Schiefes.  Aber  für  den  Augenblick  bezeichnete  sie  doch  einen 
Fortschritt.  Die  herrschende  Ansicht,  dass  sich  die  Sprache  mit  dem  Fort- 
schreiten der  Kultur  zu  immer  höherer  Vollkommenheit  entwickelt  habe, 
wurde  dadurch  auf  das  Gebiet  des  rein  Verstandesmässigen  eingeschränkt, 
dagegen  den  älteren  Sprachstufen  die  grössere  Fähigkeit  für  die  Poesie  zu- 
erkannt. Damit  war  aber  auch  die  Poesie  nicht  mehr  als  ein  Produkt  höherer 
Kultur  aufgefasst,  sondern  vielmehr  in  den  Anfang  der  Entwickelung  zurück- 
geschoben. Hierin  ganz  besonders  schloss  sich  Herder  an  Hamann  an.  Von 
unmittelbar  praktischer  Bedeutung,  aber  zugleich  auch  anregend  für  die 
deutsche  Philologie  war  es,  dass  Herder  dazu  mahnte  die  deutsche  Sprache 
aus  den  Mundarten  und  den  älteren  Schriftstellern  zu  bereichern  und  ihr 
dadurch  ein  eigentümliches  Gepräge  zu  geben. 

In  der  zweiten  und  dritten  Sammlung  wird  das  eigentliche  Thema  in  An- 
griff genommen,  die  Beurteilung  der  neueren  deutschen  Literatur.  Seine  Art 
der  Kritik  ist  prinzipiell  verschieden  von  der  der  Literaturbriefe,  an  die  er 
überall  anknüpft.  Für  ihn  besteht  die  Hauptaufgabe  des  Kritikers  darin,  dass 
er  sich  in  die  Eigentümlichkeit  des  Schriftstellers  versenkt  und  aus  derselben 
heraus  sein  Werk  zu  verstehen  sucht.  Die  Kritik  wird  so  zur  Charakteristik. 
Die  kritische  Behandlung  geht  über  in  die  literar-geschichtliche.  Die  Frag- 
mente sind  noch  keine  Literaturgeschichte,  aber  auf  dem  Boden  derselben 
stehen  die  späteren  literargeschichtlichen  Arbeiten  der  Romantiker.  Das 
Ideal  einer  Literaturgeschichte,  zunächst  der  griechischen  schwebt  ihm  be- 
reits vor,  und  Winkelmanns  Kunstgeschichte  ist  ihm  dafür  das  grosse  Muster. 
Von  einem  literargeschichtlichen  Gesichtspunkte  aus  gruppiert  er  auch  die 
Erzeugnisse  der  deutschen  Literatur,  nämlich  nach  ihren  fremden  Vorbildern. 
Indem  er  die  gewöhnliche  Art  der  Nachahmung  verwirft,  weist  er  auf  zwei 
Wege  hin  die  deutsche  Literatur  auf  eine  höhere  Stufe  zu  erheben,  die 
denn  auch  beide  eingeschlagen  sind.  Einerseits  verlangt  er  ganz  im  Sinne 
Youngs,  man  solle  den  fremden  Dichtern  nicht  Materialien  entlehnen,  son- 
dern ihnen  nur  das  Geheimnis  ihrer  Produktionsweise  ablauschen,  man  solle 
sich  bemühen  ebenso  eigenartig  national  zu  sein,  wie  es  jene,  namentlich 
die  Morgenländer  und  Griechen  sind.  Zu  diesem  Zwecke  empfiehlt  er,  was 
uns  hier  besonders  angeht,  den  Wahn  des  eigenen  Volkes  und  die  Sagen 
der  Vorfahren  zu  studieren,  sich  nach  alten  Nationalliedern  zu  erkundigen, 
um  tief  in  die  poetische  Denkart  der  Vorfahren  zu  dringen.  Auf  der  anderen 
Seite  aber  möchte  er  doch  wieder  die  fremden  Schätze  für  Deutschland 
erobern,  zunächst  durch  Übersetzungen,  die  auf  einer  reineren  und  tieferen 
Erfassung  der  fremden  Eigenart  beruhen,  als  man  sie  bisher  erreicht  hatte. 
So  sehr  nun  auch  dieses  Bemühen,  das  Verständnis  für  die  verschiedensten 
Denk-  und  Empfindungsarten  zu  wecken  von  dem  Einheimischen  ablenkte, 
so  musste  es  anderseits  doch  auch  dem  Verständnis  für  die  vaterländische 
Vergangenheit  zu  gute  kommen. 

Seine  Spekulationen  über  die  Sprache  nahm  Herder  wieder  auf  in  der 
Ende  1770  geschriebenen  und  1772  gedruckten  Preisarbeit  Über  den  Ur- 
sprung der  Sprache.  Die  Bedeutung  derselben  liegt  nicht  sowohl  in  der  Ab- 
weisung des  göttlichen  Ursprungs,  sondern  darin,  dass  er  die  Sprache  nicht 
als  eine  willkürliche  Erfindung  auffasst,  sondern  als  etwas  unabsichtlich  Ge- 
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wordenes,  und  zwar  als  etwas,  was  mit  Notwendigkeit  aus  der  menschlichen 
Natur  entspringen  musste.  In  der  Art,  wie  sich  Herder  diesen  Proyess  und 
auch  die  weitere  Entwickelung  der  Sprache  vorstellt,  nimmt  er  vieles  ahnend 
voraus,  was  die  Sprachwissenschaft  unseres  Jahrhunderts  auf  Grund  einer 
breiteren  empirischen  Basis  und  einer  genaueren  psychologischen  Analyse 
bestätigt  hat. 

Eine  Gesamtdarstellung  seiner  Geschichtsauffassung  hat  Herder  zweimal 
gegeben,  zuerst  in  der  Schrift  Auch  eine  Philosophie  der  Geschichte  zu?-  Bildung 
der  Menschheit  (1774),  dann  viel  ausführlicher  in  den  Ideen  zur  Philosophie  der 
Geschichte  der  Me?ischheit\  1 784 — 9 1 ).  Bei  aller  Übereinstimmung  in  de]  i  Grund- 
anschauungen besteht  doch  eine  wesentliche  Verschiedenheit  zwischen  den 
beiden  Werken.  In  dem  früheren  überwiegt  die  Polemik  gegen  die  herr- 
schende Auffassung  der  Aufklärungsphilosophie  so  sehr,  dass  der  Verf.  ge- 
radezu in  das  entgegengesetzte  Extrem  fällt,  indem  er  die  älteren  l'^pochen 
auf  Kosten  der  Gegenwart  erhebt.  Es  wird  für  eine  falsche  Beurteilung  er- 
klärt, wenn  man  den  Fortschritt  nur  nach  der  Entwickelung  des  Verstandes 
bemisst.  «Herz,  Wärme,  Blut,  Menschheit,  Leben»,  das  ist  es,  worauf  es  an- 
kommt. Hieran  hat  es  den  sogenannten  barbarischen  Zeiten  nicht  gefehlt. 
Überhaupt  ist  keine  Zeit  nur  da  gewesen,  um  eine  spätere  vollkommenere 
vorzubereiten,  sondern  in  jeder  entfaltet  sich  eine  eigentümliche,  für  sich 
wertvolle  Seite  des  menschlichen  Wesens.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
gestaltete  sich  denn  auch  bei  Herder  das  Urteil  über  das  Mittelalter  ganz 
anders,  als  man  es  gewohnt  war.  Es  lagen  hier  die  Keime  zu  der  roman- 
tischen Auffassung  wie  zu   einer  unbefangenen  Würdigung. 

Der  kurze  Hinweis  auf  die  Volkspoesie,  wie  er  in  den  Fragmenten  ge- 
geben war,  steigerte  sich  zu  einer  rhapsodischen  Verherrlichung  in  dem 
Briefwechsel  Über  Ossian  und  die  Lieder  alter  Völker,  der  zusammen  mit  dem 
Aufsatz  über  Shakespeare  in  den  Blättern  Von  deutscher  Art  und  Ktmst  i'j'j^ 
erschien.  Der  Briefwechsel  samt  den  darin  eingestreuten  Proben  zeigt  einen 
kosmopolitischen  Charakter,  desgleichen  die  dadurch  vorbereiteten  Volks- 
lieder^ wie  sie  1778.  9  erschienen  sind.  Vorher  aber  hatte  H.  eine  Samm- 
lung nach  einem  beschränkteren  Plane  zusammengestellt,  die  unter  dem 
Tiiei  Alte  Volkslieder.  Erster  Teil.  Englisch  und  Deutsch  IJJ^  erscheinen  sollte, 
aber  aus  der  Druckerei  zurückgezogen  wurde.  Sie  war  in  vier  Bücher  ge- 
teilt, deren  jedem  eine  Einleitung  voranging.  Aus  diesen  Einleitungen  hat 
dann  H.  den  Aufsatz  hergestellt,  der  unter  dem  Titel  Von  Ähnlichkeit  der 
mittleren  englischen  und  deutsche?!  Dichtkunst  1777  im  Deutschen  Museum  er- 
schienen ist.  Er  hat  beobachtet,  dass  die  ältere  deutsche  Dichtung  den 
gleichen  Grundcharakter  hat  wie  die  englische,  dass  aber  diese  Überein- 
stimmung nicht  mehr  besteht,  und  er  führt  dies  mit  Recht  darauf  zurück, 
dass  die  grossen  englischen  Dichter  auf  der  volkstümlichen  Grundlage 
weitergebaut  haben,  während  die  deutsche  Kunstdichtung  sich  davon  los- 
gelöst hat.  Als  Consequenz  daraus  ergiebt  sich  natürlich  die  Forderung, 
dass  man  suchen  müsse,  die  verlorene  Anknüpfung  wiederzugewinnen.  Diese 
Forderung  gestaltet  sich,  indem  H.  nicht  bei  dem  unmittelbar  praktischen 
Zweck  stehen  bleibt,  zu  einem  lebhaften  Aufruf  zur  Begründung  unserer 
Wissenschaft,  der  deutschen  Philologie,  und  zwar  ganz  in  dem  Siime,  wie 
dieselbe  von  den  Brüdern  Grimm  namentlich  in  ihrer  ersten  Periode  auf- 
gefasst  ist.  Auf  der  einen  Seite  verlangt  er  Erschliessung  der  im  Staube  ver- 
grabenen handschriftlichen  Schätze,  auf  der  anderen  Sammlung  der  «ge- 
meinen Volkssagen,  Märchen  und  Mythologie».  Auch  wird  auf  die  Männer 
hingewiesen,  die  in  England  und  Deutschland  auf  diesem  Gebiere  etwas 
Erheblicheres  geleistet  hatten.    Übrigens  bleibt  H.  auch  hier  nicht  auf  dem 
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nationalen  Standpunkt  stehen,  sondern  schliesst  mit  Ausblicken  auf  eine  all- 
gemeine Völkerkunde. 

§  38.  Während  es  ziemlich  lange  dauerte,  bis  die  von  Herder  ausge- 
streuten Anregungen  auf  dem  Gebiete  der  eigentlichen  historischen  For- 
schung die  rechten  Früchte  trugen,  wurde  sein  nächstes  praktisches  Ziel, 
die  Befruchtung  der  deutschen  Literatur  und  Kultur  mit  neuen  Elementen 
rasch  erreicht.  So  machte  denn  auch  die  Anschmiegung  an  das  volkstüm- 
lich-mittelalterliche Wesen  rasche  Fortschritte. 

Herders  Preis  des  Volksliedes  fand  einen  kräftigen  Wiederhall  bei  Bürger. 
Frühzeitig  war  in  ihm  die  Liebe  zu  den  Liedern  und  Sagen  seiner  Heimat 
lebendig  gewesen.  Eine  Zeit  lang  auf  andere  Bahnen  abgelenkt,  wendete 
er  sich  mit  bewusster  Entschiedenheit  ganz  dem  Volkstümlichen  zu,  nach- 
dem er  in  Göttingen  die  Percysche  Sammlung  kennen  gelernt  hatte.  Die 
Leonoi'e  (1774  erschienen)  war  die  herrlichste  Frucht  seiner  Bestrebungen 
in  dieser  Richtung.  Sie  ist  begonnen,  bevor  ihm  Herders  Briefwechsel  über 
Ossian  zur  Hand  gekommen  war,  aber  zu  Ende  geführt  unter  dem  Einflüsse 
der  darin  niedergelegten  Ideen.  Nach  so  vielen  missglückten  Versuchen 
war  es  Bürger  endlich  gelungen,  den  Ton  des  edlen  epischen  Volkslieds 
kunstmässig  nachzubilden,  wenngleich  nicht  ohne  wesentliche  Umbildung; 
es  war  ihm  ferner  gelungen,  was  vielleicht  noch  mehr  sagen  will,  die  von 
der  Aufklärung  und  von  dem  gebildeten  Geschmack  verpönten  mythischen 
Gestalten  der  Volksphantasie  in  einer  Weise  zu  verwerten,  die  ihres  Ein- 
drucks auf  jedes  fühlende  Herz  sicher  sein  musste.  Von  den  späteren 
Balladen  Bürgers  reiht  sich  hier  wenigstens  der  wilde  Jäger  einigermassen 
ebenbürtig  an.  Auch  theoretisch  ist  Bürger  für  die  Volksdichtung  einge- 
treten in  seinem  Herzensausguss  über  Volkspoesie  (Deutsches  Museum    1776). 

Am  vielseitigsten  ist  das  mittelalterlich-volkstümliche  Element  in  Goethes 
Dichtungen  vertreten,  grösstenteils  in  unmittelbarem  Anschluss  an  Herders 
Anregungen.  An  dessen  Volksliedersammlung  beteiligte  er  sich  durch  Bei- 
träge aus  dem  Elsass.  Wie  viel  er  als  Lyriker  vom  Volksliede  gelernt  hat, 
ist  bekannt.  Als  Bailädendichter  bildet  er  Herders  und  Bürgers  Weise  selb- 
ständig weiter  zu  noch  reinerer,  edlerer  Form.  Auch  er  erzielt  grossartige 
Wirkungen  mit  den  mythischen  Anschauungen  des  Volkes,  so  schon  im  Erl- 
könig und  Fischer.  Auf  dramatischem  Gebiete  lässt  er  sich  durch  keine  kon- 
ventionellen Schranken  mehr  abhalten,  dem  freien  Gange  Shakespeares  zu 
folgen.  In  Anlehnung  an  dessen  Historien  behandelt  er  im  Götz  von  Ber- 
lichingen  einen  Stoff  aus  der  deutschen  Vergangenheit.  Dies  geschieht  aber 
in  einer  Art,  wie  sie  Shakespeares  historischen  Stücken  ganz  fern  liegt.  Der 
Grundgedanke  Rousseaus,  dass  der  Übergang  von  den  älteren  einfachen 
Verhältnissen  zu  den  komplizierteren  der  modernen  Civilisation  notwendig 
sittliche  Entartung  zur  Folge  hat,  ist  hier  unter  dem  Einflüsse  der  Moeser- 
schen  Ideen  eigentümlich  spezialisiert.  Durchgängig  wird  das  untergehende 
Mittelalter  als  eine  zwar  etwas  rohe,  aber  kraftvolle,  ehrliche  und  zuver- 
lässige Zeit  mit  dem  neuen  feineren,  aber  schwächlichen  und  hinterlistigen 
Zeitalter  konstrastiert.  Das  Stück  ist  so  zu  einem  Tendenzdrama  geworden, 
und  zugleich,  weshalb  es  eben  uns  hier  angeht,  gewissermassen  zu  einem 
kulturgeschichtlichen  Drama.  Das  historische  Colorit  ist  mit  bewusster  Ab- 
sicht erstrebt  und,  von  der  Einseitigkeit  des  Standpunktes  abgesehen,  auch 
meisterhaft  erreicht,  wozu  nicht  wenig  der  Umstand  beigetragen  hat,  dass 
der  Stoff  unmittelbar  aus  der  Selbstbiographie  des  Helden  geschöpft  ist. 
Kaum  hat  irgend  ein  anderes  Werk  so  viel  dazu  beigetragen,  Interesse  für 
das  Mittelalter  zu  erwecken  und  das  Urteil  über  dasselbe  umzugestalten. 
Die  im  Götz  vertretene  Auffassung  des  Mittelalters  ist  lange  für  weite  Kreise 
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massgebend  gewesen,  hat  insbesondere  auch  die  poetische  Darstellung  des- 
selben beherrscht.  Dem  i6.  Jahrhundert  war  auch  sonst  die  Neigung  des 
jungen  Goethe  zugewendet.  In  seinen  Fastnachtsspielen  und  ii  einigen 
kleineren  Gedichten  versuchte  er  die  Manier  Hans  Sachsens  nachzubilden. 
Manchen  Freund  gewann  er  dem  alten  Meister  durch  die  zwar  etv  as  idea- 
lisierte, aber  doch  vortrefflich  charakterisierende  Schilderung  desselben  in 
dem  Gedicht  Hans  Sachsens  poetische  Sendung,  Er  wagte  es  sogar,  den  Stil 
der  Fastnachtsspiele  ins  Erhabene  umzubilden  im  Ewigen  Juden  und  vor 
allem  im  Faust.  Mit  diesen  beiden  Werken  griff  er  wieder  in  die  'Veit  des 
1 6.  Jahrhunderts  zurück.  Die  aus  dieser  Zeit  in  der  Gunst  des  V  )lkes  er- 
haltenen Produkte,  die  Volksbücher  hatten  überhaupt  früh  seine  l'hantasie 
befruchtet.  Mit  dem  Faust  lehnte  er  sich  zugleich  an  die  noch  1  ;bendige 
Volksbühne,  der  er  näher  blieb,  als  es  Lessing  beabsichtigt  zu  haben 
scheint.  Endlich  bemächtigte  er  sich  auch  hier  der  Volksmythologie,  aller- 
dings der  christlichen,  in,  ihr  die  höchsten  Ideen  symbolisierend. 

Theoretisch  hat  Goethe  die  Würdigung  des  Mittelalters  nach  einer  bis 
dahin  ganz  vernachlässigten  Seite  hin  gefördert  durch  seinen  Aufsatz  Von 
deutscher  Baukunst.  In  der  Hinwendung  zur  bildenden  Kunst  des  Mittel- 
alters ist  er  durchaus  originell,  nicht  von  Herder  beeinflusst,  doch  aber 
ist  dabei  der  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  Geistesrichtung  Herders 
nicht  zu  verkennen. 

§  39.  Die  geschilderten  Tendenzen  setzen  sich  durch  die  letzten  Jahr- 
zehnte des  Jahrhunderts  fort  bis  in  das  Zeitalter  der  Romantik,  welche  sie 
vorbereiten  helfen.  Wieland  findet  Nachfolger  in  der  Ariostischen  Manier. 
Die  dem  Götz  eigene  Charakterisierung  des  Mittelalters  wiederholt  sich  ver- 
roht und  veräusserlicht  in  einer  Reihe  von  Ritterdramen.  Sie  wird  über- 
tragen auf  das  Gebiet  des  Romanes  und  da  mit  moderner  Sentimentalität 
durchsetzt.  In  die  Romanze  wird  sie  zuerst  durch  Fr.  Leop.  v.  Stolberg 
eingeführt.  Die  meisten  Produkte  dieser  Gattung  bleiben  noch  der  rohen 
Schauergeschichte  näher  als  den  schon  gelieferten  edleren  Mustern.  Noch 
mehr  als  früher  werden  darin  Volkssagen  behandelt.  Auch  in  Prosa  fing  man 
an  Volkssagen  zu  bearbeiten,  zunächst  wieder  so,  dass  man  sie  willkürlich 
für  den  Geschmack  des  Lesepublikums  zurecht  machte.  Musaeus  schloss 
sich  in  seinen  Volksmärchen  der  Deutschen  (1782  —  7),  die  nach  der  Termino- 
logie der  Brüder  Grimm  vielmehr  als  Volkssagen  zu  bezeichnen  v  ären,  an 
Wielands  ironische  Manier  an.  Andere  Bearbeitungen  lehnten  sich  mehr  an 
die  Ritterromane  an,  von  denen  diese  Gattung  überhaupt  nicht  scharf  zu 
trennen  ist. 

§  40.  Bei  Bodmer  erwachte  in  seinen  letzten  Lebensjahren  noch  ein- 
mal recht  lebhaft  das  Interesse  für  die  mittelhochdeutsche  Literiitur.  Er 
verschaffte  sich  Abschriften  von  mehreren  Hauptwerken  der  Blütezeit,  unter 
andern  auch  von  dem  früher  vernachlässigten  vorderen  Teile  dos  Nibe- 
lungenliedes. ^  Er  hatte  dazu  noch  einmal  die  früher  benutzte  Hs.  von  Hohen- 
ems  erbeten,  erhielt  aber  statt  deren  (1779)  eine  andere,  die  jetzige  Münche- 
ner (A).  Während  er  noch  im  Zweifel  war,  ob  es  ihm  gelingen  würde,  einen 
Verleger  für  das  Gesammelte  zu  finden,  erbot  sich  ihm  1780  Chr.  Heinr. 
Myller,  ein  geborener  Züricher,  damals  Professor  am  Joachimstlialschen 
Gymnasium  in  Berlin,  die  Herausgabe  zu  übernehmen.  Eine  Subskription 
wurde  eröffnet,  mit  Hülfe  deren  das  Unternehmen  zu  Stande  kam  und  unter 
dem  Gesamttitel  Sammlung  deutscher  Gedichte  aus  dem  XII.,  XIII.  und  XIV, 
Jahrhundert  \i^x2M^\.2>m.  Der  erste  Band  (1782 — 84)  enthielt  aussei  einigen 
kleineren  Stücken  das  NibelungenUed,  den  Parzival,  den  armen  Heinrich; 
der  zweite  (1785)  den  Tristan  Gotfrieds  von  Strassburg  mit  der  Foitsetzung 
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Heinrichs  von  Freiberg,  Flore  und  Blanscheflur  von  Konrad  Fleck,  den 
Iwein,  den  Freidank,  Ergänzungen  zu  den  Minnesingern  aus  der  Jenaer  Hs. 
Bei  dem  dritten  Bande,  in  Konrads  von  Würzburg  Trojanerkrieg  blieb  die 
Ausgabe  stecken.  Das  meiste  war  von  Bodmer  geliefert.  Es  waren  nur  Ab- 
drücke einzelner  Handschriften  ohne  irgend  welche  Beigabe  zur  Erleichte- 
rung des  Verständnisses.  Immerhin  aber  war  es  von  höchstem  Werte,  dass 
nun  zu  den  JMinnesingern  auch  die  Hauptleistungen  der  mittelhochdeutschen 
Epik,  wenn  auch  in  noch  so  mangelhafter  Gestalt,  doch  überhaupt  einmal 
an  die  Öffentlichkeit  traten. 

Der  Myllerschen  Sammlung  stellen  sich  einige  andere  Veröffentlichungen 
zur  Seite,  ebenfalls  nur  Handschriftenabdrücke:  die  Weltchronik  Rudolfs 
von  Ems  von  Schütze  (1779  —  81),  Wolframs  Willehalm  mit  Ulrichs  Vor- 
geschichte von  Casparson  (1782 — 84),  der  Iwein  nach  einer  anderen 
(der  Ambraser)   Hs.  von  Michaeler  (1787). 

Dass  diese  Dichtungen,  zumal  in  der  verderbten  Gestalt,  in  welcher  sie 
zunächst  erschienen,  nicht  gleich  lebhafte  Teilnahme  in  weiteren  Kreisen 
finden  konnten,  ist  sehr  begreiflich.  Selbst  Herder  fand  keine  Zeit  und 
Lust  sie  zu  lesen.  Dagegen  fanden  sie  einen  begeisterten  Lobredner  in 
demjenigen  Manne,  der  zuerst  Herders  Ideen  in  den  fachmännischen  Be- 
trieb der  Geschichte  eingeführt  hat,  in  Joh.  v.  Müller,  zuerst  in  den 
Göttinger  Anzeigen,  dann  in  seiner  Geschichte  der  Schweizerischen  Eid- 
genossenschaft (1786).  Er  war  es,  der  zuerst  das  NibelungenHed  als  das 
bedeutendste  Erzeugnis  der  mittelalterlichen  Literatur  hinstellte  und  zuerst 
den  oft  wiederholten  Vergleich  mit  der  Ilias  wagte.  Durch  seine  Auf- 
fassung der  mittelalterlichen  Poesie,  sowie  überhaupt  durch  seine  liebe- 
volle Schilderung  der  mittelalterlichen  Verhältnisse  hat  er  der  romantischen 
Auffassung  wesentlich  vorgearbeitet. 

*  Crueger,  Die  erste  Gesamtausgabe  der  Nibelungen..  Frankfurt  a.  M.    1884. 

§  41.  Die  antiquarische  Richtung  der  früheren  Zeit  hatte  immer  noch 
einige  Vertreter.  Christian  Gottlob  Haltaus  (1702  — 1758),  ein  Schüler 
Burkhard  Menckes  und  Mitarbeiter  an  dessen  Scriptores  rerum  Gerfnanicarunty 
schuf  in  seinem  Glossarium  Germanicum  medii  aevi  (Leipzig  1758)  ein  wert- 
volles Hülfsmittel  für  das  Verständnis  der  Rechtsbücher  und  Urkunden. 
Die  sonstige  Literatur  fand  dabei  wenig  Berücksichtigung.  Nur  von  Seiten 
der  Jurisprudenz  konnte  man  auf  das  Studium  des  Altfriesischen  geführt 
werden.  Der  Jurist  Tileman  Dothias  Wiarda  (1746 — 1826),  der  Ge- 
schichtsschreiber Ostfrieslands,  verfasste  eine  Geschichte  der  alten  friesischen 
oder  sächsischen  Sprache  (Aurich  1 784)  und  ein  Altfriesisches  Wörterbuch  (i  786). 
Er  hat  sich  noch  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  durch  die  Herausgabe 
altfriesischer  Rechtsbücher  verdient  gemacht. 

Der  Historiker  Schlözer  beschäftigte  sich  eingehend  mit  der  skandi- 
navischen Geschichte  und  in  Folge  davon  auch  mit  der  altnordischen 
Literatur,  insbesondere  mit  den  Edden,  vgl.  Isländische  Literatur  u.  Ge- 
schichte \  {i']']^.  Er  nahm  der  Überlieferung  gegenüber  einen  sehr  nega- 
tiven Standpunkt  ein. 

In  Strassburg  wird  die  Richtung  von  Schilter  und  Scherz  durch  J er.  Jak. 
Ob  erlin  (1735  — 1806)  fortgesetzt.  Derselbe  folgt  aber  gleichzeitig  auch 
den  von  Bodmer  und  Breitinger  ausgehenden  Anregungen.  Er  hat  einige 
verdiensthche  Monographien  über  Gegenstände  aus  der  mittelhochdeutschen 
Literatur  geschrieben,  unter  andern  über  Konrad  von  Würzburg  (1782). 
Seine  Hauptleistung  aber  war  die  Vervollständigung  und  Herausgabe  des 
von  Scherz  handschriftlich  hinterlassenen  Wörterbuches  {Scherzii  Glossarium 
Gtrmanicufn  medii  aevi potissimum  dialecti Suevicae  ed.Jac.  Oberlinus,  Strass- 


54     n.  Geschichte  der  germ.  Phil.    Gottsched  —  Ende  des  i8.  Jahrh. 


bürg  1781 — 84).  Oberlin  hat  einen  sehr  wesenüichen  Anteil  daran.  Die 
mittelhochdeutsche  Dichtung  ist  darin  reichlich  ausgezogen,  und  es  bildete 
auf  längere  Zeit  das  brauchbarste  Hülfsmittel  zum  Verständnis  d(  rselben. 

§  42.  Die  Kenntnis  der  Handschriften  und  der  älteren  Drucke  wurde 
am  Ende  des  Jahrhunderts  nicht  unerheblich  gefördert  durch  Mäi  ner,  die 
teils  an  Gottsched  und  Lessing,  teils  auch  schon  an  Bodmer  un.l  Myller 
anknüpften.  Unter  diesen  ist  Lessings  Schüler  Eschenburg  zu  nennen, 
der  an  verschiedenen  Stellen,  namentlich  aber  in  seinen  Denkmälern  alt- 
deutscher Dichtkunst  (1799)  auf  wichtige  Handschriften  aufmerksam  machte 
und  Proben  daraus  mitteilte.  Friedr.  Adelung  brachte  Nachrichten  von 
altdeutschen  Gedichten,  welche  aus  der  Heide  Ib.  Bibl.  in  die  Vatik.  gekommen  sind 
(1796.  9).  Eine  Bibliographie  der  ältesten  Drucke  gab  Panzer  in  seinen 
Annalen  der  älteren  deutschen  Literatur  (i  788.  1805).  Für  Kenntnis  der  nieder- 
deutschen Literatur  wirkten  Kinderling  {Geschichte  der  Nieder- Sachsischen 
Sprache  1800)  und  Bruns  {Romantische  und  andere  Gedichte  in  altplatideutscher 
Sprache  1798).  Wichtig  war  die  Auffindung  der  verschollenen  jetzigen  Mün- 
chener Hs.  des  Heliand  zu  Bamberg  durch  Gley  (1794).  Flögel  berück- 
sichtigte in  seiner  Geschichte  der  komischen  Literatur  (1784  —  87)  auch  die 
älteren  deutschen  Denkmäler. 

Versuche  zu  einer  Zusammenfassung  dessen,  was  man  bisher  von  der 
mittelalterlichen  Literatur  wusste,  wurden  mehrere  gemacht  ohne  selbstän- 
digen Wert.  Ein  entschiedenes  Verdienst  erwarb  sich  Erdu  inJulius  Koch 
durch  sein  reichhaltiges  Compendium  der  deutschen  Literaturgeschichte  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  auf  Lessings  Tod  (1790.  '''1795.  8),  welches  für  längere  Zeit 
eine  brauchbare  Unterlage   der  Forschung  gebildet  hat. 

§  43.  Hauptsächlich  durch  Klopstock  für  das  germanische  Altertum 
begeistert  war  Friedr.  David  Gräter,  geb.  1768  in  Schwäbisch-Hall, 
-j-  1830.  Ihm  lag  demnach  am  meisten  das  Studium  der  nordischen  Poesie 
am  Herzen  und  er  hat  dafür  in  Deutschland  die  Bahn  gebrochen,  wenn 
auch  seine  Verdienste  sich  im  wesentlichen  auf  die  Popularisierung  der 
Leistungen  nordischer  Forscher  beschränken.  In  seinen  Nordischen  Blumen 
brachte  er  Übersetzungen  altnordischer  Poesie  mit  Erörterungen  unter- 
mischt. 1791  gründete  er  eine  Zeitschrift  unter  dem  Titel  Bragur.  Ein  Lite- 
rarisches Magazin  der  Deutschen  und  Nordischen  Vorzeit.  Anfangs  war  Chr. 
Gott  fr.  Böckh  Mitherausgeber,  dann  für  kurze  Zeit  J.  H.  Häslein.  Bd. 
4  —  7  erschienen  mit  dem  Nebentitel  Braga  und  Hermode  {ijc^b — 1802).  181 2 
folgte  noch  ein  achter  Bd.  mit  dem  Nebentitel  Ldunna  und  Hermode,  dann 
eine  Fortsetzung  unter  dem  letzteren  Titel  18 14 — 6.  Für  die  nordische 
Literatur  hatte  Gräter  darin  einen  Mitarbeiter  an  Nyerup.  Seine  eigene 
Thätigkeit  erstreckte  sich  ausserdem  hauptsächlich  auf  Mitteilungen  von 
Volksliedern.  Denn  er  war  auch  ein  begeisterter  Verehrer  Herders,  der 
in  Bezug  auf  Sammlung  deutscher  Volkslieder  bisher  abgesehen  von  Nico- 
lais höhnendem  Feynen  kleinen  Almanach  (1777.  8)  nur  durch  eine  kleine 
Sammlung  von  El  wert  {Ungedruckte  Reste  alten  Gesangs  1784)  Nachfolge  ge- 
funden hatte.  Er  suchte  ferner  die  Minnesinger  durch  Übersetzungen  zu- 
gänglich zu  machen.  Unter  seinen  Mitarbeitern  finden  sich  verschiedene  der 
schon  genannten  Literatoren  der  Zeit  sowie  manche  andere.  Abdriicke  alt- 
deutscher Texte,  Beschreibungen  von  Handschriften,  Abhandlungen  über 
volkstümliche  Sitte  und  über  Mythologie,  in  der  That  alles,  was  Herder  ge- 
fordert hatte,  war  hier  vertreten,  so  dilettantisch  es  sein  mochte. 

§  44.  Abseits  ursprünglich  sowohl  von  den  antiquarischen  Studien  wie 
von  der  Behandlung  der  Schriftsprache  zu  praktischen  Zwecken  liegt  die 
Beschäftigung   mit   den  deutschen  Volksmundarten.    Es  macht    sich  dabei 
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wie  bei  der  Dialektdichtung,  welche  bei  aller  Erstarkung  der  Schriftsprache 
doch  immer  einige  Vertreter  fand,  ein  lokalpatriotisches  Interesse  geltend. 
Naturgemäss  richtete  sich  die  Aufmerksamkeit  zunächst  nur  auf  die  Ab- 
weichungen von  der  Schriftsprache  im  Wortschatz  und  in  der  Wortbe- 
deutung. Schon  Leibniz  gab  Anregungen  in  dieser  Richtung,  nach  ihm 
besonders  Frisch.  Die  ersten  handschriftlichen  oder  gedruckten  Versuche 
von  Dialektwörterbüchern  reichen  bis  in  das  17.  Jahrhundert  zurück.  Un- 
gedruckt geblieben  ist  das  Baseler  Wörterbuch  von  Joh.  Jac.  Spreng,  der 
auch  ein  allgemeines  Wörterbuch  als  Manuskript  hinterlassen  hat,  welches 
wie  das  von  Frisch  historisch  gehalten  ist.  Das  erste  umfassendere  Unter- 
nehmen, das  zum  Druck  gelangte,  war  das  Idioticon  Hamburg ense  von  Michael 
Richey  (1743.  ''^1755),  welches  bald  weit  übertroffen  wurde  durch  den  Ver- 
such eines  bremisch- nieder  sächsischen  Wörterbuches  y  herausg.  von  der  bremi- 
schen deutschen  Gesellschaft  (1767 — 1771).  Dasselbe  berücksichtigte 
auch  die  älteren  schriftlichen  Denkmäler  und  ist  bis  auf  die  neueste  Zeit 
das  beste  Hülfsmittel  zum  Verständnis  des  Mittelniederdeutschen  gewesen. 
Unter  den  übrigen  Arbeiten  sind  hervorzuheben  Dähnert,  Platt-Deutsches 
Wörter  -  Buch  nach  der  alten  und  neuen  Pommer sehen  und  Rügischen  Mundart 
(1781);  Zaupser  Versuch  eines  baierischen  und  oberpfälzischen  Idiotikons  (1789); 
Schmid,  Versuch  eines  schwäbischen  Idiotikons  (1795). 

§  45.  Der  eigentümlichste  unter  den  Dialektforschern  des  18.  Jahr- 
hunderts ist  Friedrich  Karl  Fulda,  geboren  zuWimpfen  1724,  gestorben 
als  Pfarrer  zu  Ensingen  in  Würtemberg  1788.  Seine  Hauptwerke  auf  ger- 
manistischem Gebiete  sind  Über  die  beiden  Hauptdialekte  der  teutschen  Sprache 
(Göttinger  Preisschrift),  Leipz.  1773;  Sammlung  und  Abstammung  Germanischer 
Wurzel- Wörter ,  nach  der  Reihe  menschlicher  Begriffe,  Halle  1776,  Grundregeln 
der  teutschen  Sprache  Siniigdirt  1778  (ursprünglich  in  dem  von  Nast  1777 — 8 
herausgegebenen  Teutschen  Sprachforscher) ;  Versuch  einer  allgemeinen  teutschen 
Idiotikensammlung,  Berlin  und  Stettin  1788.  Fulda  verbindet  mit  der  lexi- 
kalischen die  grammatische  Behandlung  und  mit  dem  Studium  der  lebenden 
Mundarten  das  der  altgermanischen  und  praktische  Bemühungen  um  die 
Regelung  der  Schriftsprache.  Seinen  eigentlichen  Ausgangspunkt  aber  bilden 
aprioristische  Spekulationen.  Er  will  die  Gesamtheit  der  menschlichen  Be- 
griffe in  ein  System  ordnen  und  den  ursprünglichen  Zusammenhang  zwischen 
Laut  und  Bedeutung  ausspüren.  So  finden  sich  bei  ihm  die  wunderlichsten 
Konstruktionen  untermischt  mit  richtigen  Einsichten.  Befangen  in  seiner 
schwäbischen  Mundart  und  in  seinen  allgemeinen  Theorieen  will  er  vielfach 
die  Schriftsprache  danach  modeln.  Anderseits  aber  gelingt  es  ihm  für  mehrere 
wesentliche  Eigentümlichkeiten  der  Mundart  den  Zusammenhang  mit  dem 
älteren  Sprachzustande  nachzuweisen,  namentlich  die  Bewahrung  alter  Unter- 
schiede, die  in  der  Schriftsprache  verloren  gegangen  sind,  und  somit  der  Ein- 
sicht Bahn  zu  brechen,  dass  die  Mundarten  nicht  Entstellungen  aus  der  Schrift- 
sprache, sondern  organische  Fortsetzungen  der  älteren  Sprachzustände  sind. 

Besonderen  Eifer  hatte  Fulda  dem  Gotischen  zugewendet,  wobei  er 
Ihres  Forschungen  benutzte.  Er  hatte  eine  Ausgabe  vorbereitet  mit  einer 
Grammatik,  die  freihch  nicht  frei  von  den  ihm  eigenen  Seltsamkeiten  war, 
die  aber  doch  durch  Reichhaltigkeit  und  Korrektheit,  sowie  durch  die 
Disposition  des  Stoffes  einen  erheblichen  Fortschritt  bezeichnete,  und  mit 
einem  Wörterbuche,  das  sich  vor  den  älteren  namentlich  durch  die  gram- 
matische Basierung  auszeichnete.  Zur  Veröffentlichung  wurde  die  Ausgabe 
erst  gebracht  mit  manchen  eigenen  Zuthaten  durch  Zahn  (1805).  Der- 
selbe hatte. Fuldas  Grammatik,  Reinwald  dessen  Glossar  bearbeitet  und 
brauchbarer  gemacht. 
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§  46.  Nachdem  schon  von  vielen  Seiten  her  für  die  Neubelebuig  der 
vaterländischen  Vergangenheit  und  Erweckung  historischen  Sinnes  gearbeitet 
war,  trat  ein  Mann  auf,  der,  alle  diese  Bestrebungen  ignorierend  oder  sich 
ihnen  feindselig  gegenüber  stellend,  die  unhistorische,  schulmeisterlich 
regelnde  Behandlung  der  Schriftsprache  auf  ihren  Höhepunkt  brachte.  Dies 
war  Johann  Christoph  Adelung,  geboren  in  Spantekow  bei  .\nklam 
1732,  kurze  Zeit  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Erfurt,  dann  als  Privatgclehrter 
in  Leipzig  thätig,  1787  als  Oberbibliothekar  nach  Dresden  berufen,  wo  er 
1806  starb.  Adelang  war  ein  Polyhistor,  der  auf  sehr  verschi'  denen 
Wissensgebieten  eine  umfassende  schriftstellerische  Thätigkeit  entfall  it  hat. 
Aber  er  stellt  der  herrschenden  Zeitströmung  gemäss  sein  Wissen  in  den 
unmittelbaren  Dienst  des  praktischen  Nutzens.  Er  ist  ein  entschiedener 
Anhänger  der  Aufklärung.  In  seinem  philosophischen  System  schli esst  er 
sich  hauptsächlich  an  Locke  an,  an  Wolff  namentlich  in  der  Unterscheidung 
zwischen  niederen  und  höheren  Seelenkräften  und  demgemäss  zwischen 
einer  dunklen  sinnlichen  und  einer  klaren  vernünftigen  Erkenntnis.  Nüch- 
terne Verstandesmässigkeit  ist  sein  Ideal.  Er  sieht  daher  auch  deii  Fort- 
schritt der  geistigen  Kultur  in  nichts  anderem  als  in  dem  Fortgang  von 
dunklen  zu  klaren  Begriffen.  Er  vertritt  also  in  schroffster  Ausprägung  den 
von  Herder  bekämpften  Standpunkt,  wiewohl  er  mit  dessen  Abhandlung 
über  den  Ursprung  der  Sprache  sich  in  vollkommener  Übereinstimmung  zu 
befinden  glaubt. 

Zu  seinen  Hauptarbeiten  über  die  deutsche  Sprache  ist  Adelung  durch 
zufällige  Anlässe  bestimmt.  Gottsched  hatte  gegen  das  Ende  seines 
Lebens  an  seine  Sprachkunst  noch  ein  Wörterbuch  anschliessen  wollen, 
welches  aber  nicht  über  den  ersten  Bogen  hinausgekommen  ist.  Nach 
seinem  Tode  wurde  vom  Verleger  Adelung  aufgefordert,  den  Plan  di  s  Ver- 
storbenen auszuführen.  So  entstand  sein  Versuch  eines  vollständigen  gram- 
matisch-kritische?!  Wörterbuchs  der  Hochdeutschen  Mundart,  Leipzig  1774 — 86. 
Eine  zweite  Ausgabe,  welche  sich  nicht  mehr  bloss  als  Versuch  bezeic  hnete, 
erschien  1793  — 1801.  Das  Ansehen,  welches  er  sich  durch  das  Wörterbuch 
erworben  hatte,  veranlasste  den  preussischen  Minister  v.  Zedlitz  ihn  zur  Ab- 
fassung einer  deutschen  Grammatik  aufzufordern,  die  gemäss  einer  Verord- 
nung Friedrichs  des  Grossen  (1779)  in  den  preussischen  Schulen  eingeführt 
werden  sollte.  Infolge  davon  schrieb  Adelung  seine  Deutsche  Sprachlehre. 
Zum  Gebrauche  der  Schulen  in  den  Königlich  Preussischen  Landen  (Berlin  1781). 
Da  das  Buch  für  den  Zweck  etwas  umfänglich  ausgefallen  war,  veranstaltete 
er  einen  Auszug  (1781),  auf  den  er  dann  anderseits  eine  noch  vollständigere 
Fassung  folgen  liess  unter  dem  Titel  Umständliches  Lehrgebäude  der  deutschen 
Sprache,  Leipzig  1782.  3.  Dazu  kamen  noch  mehrere  besondere  Bear- 
beitungen der  Rechtschreibung  und  ein  Buch  Über  den  deutschen  Styl  (1785). 
Von  1783 — 4  gab  er  ein  Magazin  für  die  deutsche  Sprache  heraus. 

Adelungs  Bedeutung  liegt  mehr  noch  als  in  dem  wissenschaftlichen 
Ertrag  seiner  Arbeiten  in  dem  Einfiuss,  den  er  auf  die  Fixierung  und  Aus- 
breitung der  Schriftsprache  gehabt  hat.  Es  muss  dabei  nicht  nur  die 
direkte  Wirkung  in  Anschlag  gebracht  werden,  die  er  durch  die  ^^rosse 
Verbreitung  seiner  Bücher  geübt  hat.  Er  hat  überhaupt  die  schulmissige 
Behandlung  der  deutschen  Sprache  in  eine  Abhängigkeit  von  sich  gebracht, 
die  in  vieler  Beziehung  noch  heute  andauert.  Unterstützt  wurde  er  darin 
gewiss  durch  die  autoritative  Stellung,  die  seiner  Sprachlehre  von  oben 
her  gegeben  wurde.  Es  war  ihm  beschieden  in  dieser  Beziehung  Gott- 
scheds Erbe  anzutreten  und,  was  dieser  schon  mit  so  vielem  Erfolg  e  be- 
gonnen hatte,   durch  mehr  Konzentrierung,    durch  viel  umfassendere  und 
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gründlichere  Arbeit  zu  Ende  zu  führen.  Einen  besonders  starken  Einfluss 
hat  er  auf  die  Orthographie  gehabt.  Unsere  heutige  Schreibweise,  nament- 
lich wenn  wir  von  der  neuesten  offiziellen  Umgestaltung  absehen,  weicht 
nur  in  wenigen  Punkten  von  seinen  Vorschriften  ab.  Das  gleiche  gilt 
auch  hinsichtlich  der  Flexionslehre.  Die  grössere  Strenge  und  Genauig- 
keit der  Konstruktionsweise,  wie  sie  heutzutage  im  Gegensatz  auch  noch 
zum  vorigen  Jahrhundert  gefordert  wird ,  mag  zum  nicht  geringen  Teile 
auf  seinen  Einfluss  zurückzuführen  sein.  Nicht  den  gleichen  Erfolg  haben 
seine  rigorosen  Vorschriften  hinsichtlich  des  Wortgebrauches  gehabt,  wir 
müssen  sagen  glücklicherweise. 

So  heilsam  in  vieler  Hinsicht  der  Einfluss  Adelungs  war,  so  lag  doch 
in  der  einseitigen  Durchführung  seiner  Prinzipien  eine  grosse  Gefahr.  Als 
mustergültig  betrachtete  Adelung  in  Übereinstimmung  mit  Gottsched  die 
Sprache  der  gebildeten  Kreise  Obersachsens  und  der  in  Obersachsen  ihren 
INIittelpunkt  findenden  Schriftsteller  aus  der  Mitte  des  Jahrhunderts.  Während 
aber  für  Gottsched  dieser  Standpunkt  ein  durchaus  zeitgemässer  war,  war 
er  für  Adelung  der  eines  in  der  Entwicklung  Zurückgebliebenen.  Zwar  galt 
es  noch  immer  für  einen  grossen  Teil  Oberdeutschlands  der  Schriftsprache 
erst  die  volle  Anerkennung  zu  erkämpfen.  Aber  soweit  war  man  doch  ge- 
kommen, dass  man,  ohne  Gefahr  zu  laufen  die  wesentliche  Einheit  zu  zer- 
stören, versuchen  konnte,  die  Sprache  für  höhere  poetische  Zwecke  taug- 
lich zu  machen,  indem  man  ausser  eigenen  Neuschöpfungen  das  willkommene, 
von  Herder  ausdrücklich  empfohlene  Material  benutzte,  welches  die  Mund- 
arten und  ältere  Schriftsteller  darboten.  Für  Adelung  existierten  diese  poe- 
tischen Zwecke  nicht.  Verständlichkeit  war  ihm  das  einzige  Erfordernis  der 
Sprache.  Er  stand  der  sprachlichen  Bewegung  der  siebenziger  Jahre  ebenso 
ablehnend  gegenüber  wie  der  literarischen.  Gerade  im  Widerspruch  gegen 
diese  Bewegung  ist  sein  Standpunkt  immer  einseitiger  geworden.  Im  Be- 
ginne seines  Auftretens  urteilte  er  noch  viel  unbefangener  und  nicht  durch- 
aus ablehnend  gegen  jede  Bereicherung  der  Schriftsprache  von  Oberdeutsch- 
land her.  Aus  dem  Kampfe  zwischen  den  Tendenzen  der  Sturm-  und  Drang- 
periode und  Adelungs  starrer  konservativer  Richtung  hat  sich  allmählich 
ein  gewisses  Gleichgewicht  ergeben. 

Von  einer  historischen  Behandlung  der  Sprache  ist  Adelung  so  weit  ent- 
fernt als  irgend  einer  seiner  Vorgänger.  Er  war  zwar  nicht  unbekannt  mit 
den  bisherigen  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  älteren  Sprache  und  Lite- 
ratur, ja  er  hat  selber  eigene  Forschungen  auf  demselben  angestellt,  so 
namentlich  in  seinem  Magazin,  worin  sich  unter  andern  ein  Chronologisches 
Verzeichnis  der  Dichter  und  Gedichte  aus  dem  schwäbischen  Zeitpunkte  findet  und 
in  seiner  Schrift  Jac.  Püterich  von  Reicherzhausen  (1788).  Aber  es  handelt 
sich  dabei  nur  um  gelehrten  Notizenkram.  Seinem  allgemeinen  Standpunkte 
gemäss  sieht  er  in  den  altgermanischen  Verhältnissen  nur  die  äusserste 
Roheit  und  im  Mittelalter  höchstens  den  Übergang  zu  etwas  erträglicheren 
Zuständen.  Er  kann  daher  nicht  nur  der  alten  Poesie  keinen  Geschmack  ab- 
gewinnen, auch  die  ältere  Sprache  scheint  ihm  tief  unter  der  modernen  zu 
stehen.  Mit  der  selben  Geringschätzung  sieht  er  auf  die  Mundarten,  wie 
überhaupt  auf  alles  Volkstümliche  herab.  Was  er  vor  seinen  Vorgängern 
voraus  hat,  ist  nur  der  allerdings  sehr  viel  grössere  Reichtum  des  gesam- 
melten Materiales,  die  geschickte  Anordnung  desselben  und  die  klare  und 
verständige  Darstellungsweise.  Soweit  es  auf  strenge  logische  Unterscheidung 
ankommt,  leistet  er  Vorzügliches  und  übertrifft  darin  auch  viele  spätere, 
auf  historischem  Boden  stehende  Forscher.  In  sein  Wörterbuch  ist  derSprach- 
schatz  der  älteren  neuhochdeutschen  Denkmäler  nur  soweit  aufgenommen. 
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als  dieselben  noch  zu  seiner  Zeit  gelesen  wurden.  Eine  grosse  Menge  «nie- 
driger» Wörter  und  Bedeutungen,  die  er  gesammelt  hatte,  hat  er  absichtlich 
bei  Seite  gelassen.  Andere  sind  hauptsächlich  aufgenommen  um  davor  zu 
warnen.  Selbst  die  Sprüchwörter  werden  von  ihm  grösstenteils  verschmäht 
als  in  die  niedrige  und  pöbelhafte  Sprache  gehörig.  Die  angegebenen  Ge- 
brauchsweisen durchgängig  zu  belegen  ist  Adelung  nicht  in  den  Sinn  ge- 
kommen. Seltenere  Verwendungen  werden  meist  durch  ein  Citat  illustriert, 
gewöhnlich  aber  nur  mit  Nennung  des  Verfassernamens.  Eine  rühmlic  he  Aus- 
nahme ist  mit  der  Lutherschen  Bibel  gemacht.  Etymologische  Exkurse  mit 
Berücksichtigung  der  älteren  germanischen  Dialekte  sind  vielfach  ms  den 
älteren  Wörterbüchern  übernommen,  aber  ohne  Konsequenz  und  mit  vielen 
Fehlgriffen.  Und  doch  ist  das  Wörterbuch  noch  viel  historischer  als  seine 
Sprachlehre.  Denn  in  dieser  beruht  alles,  was  zur  Erklärung  der  bestehenden 
Verhältnisse  vorgebracht  wird,  auf  aprioristischer  Konstruktion. 

DIE  NIEDERLANDE. 

§47.  Balthasar  Huydecoper  (1695 — 1778),  selbst  Dichter  und  zu- 
nächst von  dem  Bestreben  geleitet,  etwas  zur  Vervollkommnung  seiner 
Muttersprache  beizutragen,  ging  zu  einem  liebevollen  Studium  der  älteren 
Sprachstufen  über.  Zunächst  wandte  er  seinen  Fleiss  vorzugsweise  der 
näher  liegenden  Epoche  zu  in  seiner  Proeve  van  Taal-  en  Dichtkande^  in 
vrijtnoedige  aanmer hingen  op  Vondels  vertaalde  Herscheppingen  van  Ovidius  (1730). 
In  das  Mittelalter  griff  er  zurück  mit  seiner  Ausgabe  der  Rijtnkrvnijk  van 
Melis  Stoke  [i'j'ji),  die  von  reichhaltigen  Anmerkungen  begleitet  war.  Ihm 
folgte  Jak.  Arnold  Clignett  (1756 — 1827)  mit  einer  Ausgabe  von  Maer- 
lants  Spiegel  historiael  (1784)  und  anderen  Arbeiten.  1766  wurde  in  Leiden 
die  Maatschappij  van  Nederlandsche  Letterkunde  gegründet,  deren 
Thätigkeit  natürlich  zunächst  keine  eigentlich  wissenschaftliche  sein  konnte. 


Ä.  DAS  ZEITALTER  DER  ROMANTIK. 

§  48.  Wenn  auch  die  Erscheinung,  die  man  mit  dem  Namen  der  Ro- 
mantik zu  belegen  pflegt,  eine  speziell  deutsche  ist,  so  zeigen  sich  doch 
in  den  übrigen  germanischen  Ländern  verwandte  Richtungen,  die  teils  ganz 
unabhängig  von  der  deutschen  Entwickelung  sind,  teils  durch  diesiübe  be- 
einflusst,  und  zwar  weniger  schon  durch  die  eigentliche  Romantik  als  durch 
die  Tendenzen,  die  dieser  vorangehen  und  sie  vorbereiten.  Überall,  wenn 
auch  in  verschiedener  Stärke  finden  wir  den  Übergang  zu  einer  idealisie- 
renden Auffassung  der  heimischen  Vorzeit,  wodurch  das  Interesse  dafür  in 
weite  Kreise  verbreitet  wird  und  das  Studium  einen  lebhaften  Aufschwung 
nimmt. 

SKANDINAVIEN. 

§  49.  In  Dänemark^  erreichte  der  in  der  vorangehenden  Periode  be- 
gonnene Anschluss  der  nationalen  Dichtung  an  das  nordische  Altertum 
seinen  Höhepunkt  in  Öhlenschläger,  dessen  bedeutendste  Werke  zwischen 
1805  und  1819  fallen.  Als  Dichter  in  gleicher  Richtung  wirkte  der  ein- 
flussreiche Theologe  Nik.  Fred.  Sev.  Grundtvig  (1783 — 1872).  Auch 
durch  populärwissenschaftliche  Darstellungen,  z.  B.  Nordens  Mytholog.'  (1808) 
und  Übersetzungen  suchte  dieser  Kenntnis  der  nordischen  Vorzeit  zu  ver- 
breiten und  trat  energisch  für  eine  auf  altnationaler  Grundlage  ruhende 
Bildung  ein.   Wissenschaftliche  Behandlung  fand  die  altnordische  Literatur 
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ausser  durch  Nyerup  (vgl.  §  28  u.  43)  namentlich  durch  Peter  Eras- 
mus  Müller  (1776 — 1834).  Seine  Untersuchungen,  hauptsächhch  auf  die 
historische  Glaubwürdigkeit  der  Quellen  gerichtet,  verbreiteten  sich  auch 
eingehend  auf  Mythologie  und  Geschichte  der  Sage.  Die  bedeutendste  Wir- 
kung hatte  seine  Sagabibliothek  (I  181 7.  II  1818.  III  1828),  welche  grund- 
legend für  die  Geschichte  der  nationalen  nordischen  Prosaliteratur  war. 
Im  zweiten  Bande  wurde  die  Heldensage  behandelt  und  dabei  auch  das 
Verhältnis  zu  der  deutschen  Überlieferung.  In  nahem  Zusammenhange  mit 
der  Sagabibliothek  steht  ein  anderes  Werk,  Critisk  Under sögeise  af  Danmarks 
og  Norges  Sagnhistorie  (1823 — 30),  Untersuchungen  über  die  Glaubwürdig- 
keit der  historischen  Werke  Saxos  und  Snorres.  Vorzugsweise  Historiker  im 
engeren  Sinne  war  auch  Er.  Christ.  Werl  au  ff  (1781  — 1871).  Der  Heraus- 
gabe und  Untersuchung  altnordischer  Texte  gewidmet  ist  die  Thätigkeit 
von  Borge  Thorlacius  (Porläksson)  (-j-  1829).  Über  Rask  vgl.  §  68. 
In  dieser  Periode  beginnen  auch  schon  die  Arbeiten  des  Isländers  Finn 
Magnusson  (1781 — -1847).  Einen  Mittelpunkt  für  die  Studien  bildete  das 
Skandinavisk  Museum  (1798  — 1804),  abgelöst  durch  Det  skandinaviske  Lite- 
raturselskabs  Skrifter  (1805 — 2"^.  Der  durch  Suhm  angeregte  Eifer  in  der 
Veröffentlichung  altnordischer  Quellen  hatte  nicht  lange  angedauert.  Die 
Arnamagnseanischen  Publikationen  waren  ins  Stocken  geraten.  Erst  181 8  er- 
schien der  zweite  Band  der  älteren  Edda,  die  Heldenlieder  enthaltend. 
Durch  Gudmund  Magnusson  und  Jon  Jönsson,  die  den  ersten  Teil  be- 
sorgt hatten,  war  auch  der  zweite  1793  fertig  gestellt,  wurde  dann  aber  von 
Jon  Ölafsson  umgearbeitet,  und  erst  Finn  Magnu  sson  brachte  die  Arbeit 
zu  Ende;  B.  Thorlacius  schrieb  eine  Vorrede.  Der  dritte  Teil,  welcher 
die  zuerst  ausgelassenen  mythischen  Lieder  brachte,  ist  dann  erst  1828 
erschienen,  von  Magnusson  besorgt.  Dieser  lieferte  auch  eine  dänische 
Übersetzung  der  Edda  mit  Erläuterungen  (181 1  —  2:^.  Auch  die  Ausgabe 
der  Heimskringla  wurde  erst  nach  längerer  Unterbrechung  wieder  aufgenom- 
men. Bd.  IV — VI  erschienen  1813 — 26,  unter  mannigfacher  Beihülfe  anderer 
Gelehrter  besorgt  von  B.  Thorlacius  und  Werlauff. 

Die  ältere  dänische,  namentlich  die  volkstümliche  Literatur  war  das 
Hauptgebiet  für  die  Thätigkeit  Ny  er  ups.  Aus  seinen  zahlreichen  Arbeiten 
sind  hervorzuheben:  Den  danske  Digtekunsts  Middelalder  (1805 — 6),  woran 
auch  Rahbek  Anteil  hatte;  eine  neue  Ausgabe  der  Kämpeviser  unter  Be- 
teiligung von  Rahbek  undAbraharason  {Udvalgte  danske  Viser  fra  Middel- 
alderen  181 2  — 14);  eine  Übersicht  über  die  dänischen  Volksbücher  (^/w/;;- 
delig  Morskabsläsnifig  i  Danemark  og  Norge  181 6). 

P.  E.  Müller  und  Nyerup  zogen  auch  die  Archäologie ^  in  den  Kreis 
ihrer  Beschäftigungen,  letzterer  namentlich  in  Histbrisk-statistik  Skildring  af 
Tilstanden  i  Danmark  og  Norge  (1803 — 6).  Nyerup  legte  1806  den  Grund 
zu  einem  Museum  für  nordische  Altertümer.  1807  wurde  eine  königliche 
Kommission  zur  Aufbewahrung  der  Altertümer  eingesetzt,  deren  Wirksam- 
keit aber  zunächst  noch  nicht  erheblich  war,  bis  181 5  Chr.  J.  Thomsen 
(1788  — 1865)  Vorsteher  des  Museums  und  Sekretär  der  Kommission  wurde. 
Von  181 2 — 27  gab  sie  eine  Zeitschrift  heraus,  Antiquariske  Annaler  (nur 
4  Bände),   deren  Redakteur  B.  Thorlacius  war. 

Der  Isländer  Thorkelin  {-[-  1829),  der  schon  in  den  letzten  Decennien 
des  18.  Jahrhunderts  sich  als  Herausgeber  altnordischer  Texte  verdient 
gemacht  und  speziell  auf  England  bezügliche  Stücke  zusammengestellt  hatte, 
verschaffte  sich  1786  zwei  Abschriften  des  Beowulf.  Eine  danach  ausge- 
arbeitete Ausgabe  wurde  1807  ein  Raub  der  Flammen,  was  ihn  nicht  hin- 
derte eine  neue  anzufangen,  die  181 5  erschien  unter  dem  Titel  De  Danorum 
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Rebus  Gestis  SecuL  III öt  IV Poema  Danicum  Dialecto  Anglosaxonica.  Gru'idtvig 
hatte  das  Gedicht  schon  in  seiner  Mythologi  benutzt  und  veröffentUchie  1820 
eine  freie  Bearbeitung.  Er  bHeb  auch  weiterhin  der  Beschäftigung  nit  der 
angelsächsischen  Literatur  treu. 

1  Zu  diesem  und  dem  folgenden  Par.  vgl.  W.  Grimm,  Die  altnordische  Literatur 
in  der  gegenwärtigen  Periode  (1820,  jetzt  Kl.  Sehr.  3,  1  —  84).  ^  Worsaie,  Om 
Bevaringen  af  de  /(Edrelandske  Oldsager  og  Mindesmcerker  i  Danmark  (Aarboier  l877, 
französisch  in  Mem.  des  antiquaires  du  Nord   1877), 

§  50.  Die  schwedische  Literatur  machte  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
eine  grosse  Revolution  durch,  die  zu  einem  kräftigen  Aufschwünge  führte 
und  in  viele  Gebiete  des  Lebens  eingriff.  Die  Bewegung  hatte  eine  grosse 
Ähnlichkeit  mit  der  deutschen  Romantik.  Neben  einer  mehr  kosmopoli- 
tischen Richtung  her  ging  eine  nationale,  die  eine  Neubelebung  des  alt- 
skandinavischen Geistes  anstrebte.  Diese  Richtung,  welche  in  den  Dich- 
tungen Tegners  ihren  Gipfel  erreicht  hat,  fand  ihren  Mittelpunkt  in  dem 
181 1  gestifteten  gotischen  Bunde.  Von  diesem  ging  ein  neuer  Antrieb 
zur  Erforschung  der  heimischen  Vorzeit  aus.  Die  anfangs  ziemlich  dilettan- 
tischen Bemühungen  gewannen  unter  Rasks  Einfluss  allmählich  einen  wissen- 
schaftlicheren Charakter.  Zu  den  ältesten  Mitgliedern  des  Bundes,  deren 
Hauptthätigkeit  grösstenteils  erst  in  die  folgende  Periode  fällt,  gehörten 
J.  Adlerbeth  (^  1844),  der  eigentliche  Begründer,  N.  H.  Sjöborg(-[-  1838), 
Erik  Gustav  Geijer  (1783  — 1847),  hervorragend  als  Dichter  und  später 
als  Geschichtsschreiber  Schwedens,  Arvid  Aug.  Afzelius  (1785 — 1871), 
der  zu  Rask  in  persönliche  Beziehung  trat  (vgl.  §  68),  J.  H.  Schröder 
("h  1757)  und  L.  Rääf  (-j-  1872).  Sjöborg,  dessen  Thätigkeit  noch  in  das 
18.  Jahrhundert  zurückreicht,  war  in  diesem  Zeiträume  der  Hauptvertreter 
der  archäologischen  und  runologischen  Forschung.  Geijer  und  Afzelius 
veranstalteten  eine  Sammlung  schwedischer  Volkslieder,  an  der  auch  Rääf 
Anteil  hatte:  Svenska  Folk-Visor  frän  Forntiden  (18 14 — 16).  Es  zeif^t  sich 
darin  der  Einfluss  Herders. 

ENGLAND. 

§  51.  Das  Studium  des  Angelsächsischen  wurde  neu  belebt  durch  Sharon 
Turners  History  of  the  Anglo-Saxons  (1799  — 1805).  Hierin  wurde  auch  die 
Literatur  eingehend  behandelt,  viele  Stücke  in  Übersetzung,  manche  auch 
im  Urtext  mitgeteilt,  aus  andern  Auszüge  gegeben,  darunter  auch  aus  dem 
Beowulf.  Eine  Reihe  kleinerer  Texte  und  Textproben,  zumeist  aus  dem 
Exeterbuch,  sowie  literargeschichtliche  und  metrische  Abhandlungen  ver- 
öffentlichte Conybeare,  namentlich  in  Vol.  XVII  der  Archaeologia  (1814). 
Seine  Hauptarbeit  aber  blieb  noch  lange  ungedruckt. 

Poetische  Verklärung  fand  das  Mittelalter  in  den  Gedichten  und  den 
historischen  Romanen  Walter  Scotts.  Dieser  war  einerseits  durch  Percys 
Reliques  angeregt,  anderseits  durch  die  Literatur  der  deutschen  Sturm-  und 
Drangperiode,  aus  welcher  er  frühzeitig  Bürgers  Leonore  und  wilden  Jäger 
und  Goethes  Götz  übersetzte.  Noch  bevor  er  als  Dichter  berühmt  wurde, 
trat  er  als  Herausgeber  volkstümlicher  und  mittelalterlicher  Dichtungen  auf. 
1802 — 3  erschien  seine  Balladensammlung  Minstrelsy  of  the  Scottish  Vorder, 
1804  veröffentlichte  er  den  mittelenglischen  Sir  Tristrem.  Neben  ihm  und 
Ritson  und  Ellis,  deren  Thätigkeit  noch  in  diese  Zeit  hinüberreicht,  war 
noch  sein  Ammanuensis  Henry  Weber,  der  Sohn  eines  deutschen  \  aters, 
als  Herausgeber  mittelenglischer  Texte  thätig  (^Metrical  Rormuices  18 10).  Das 
lebhafte  Interesse  für  die  schottische  Dichtung  rief  auch  eine  eingeliende 
Behandlung  des  schottischen  Wortschatzes  hervor,   das  Etymological  Dictio- 
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nary  of  the  Scottish  Language  von  Johnjamieson  (1808 — g).  In  dem  Kreise 
der  genannten  Männer  setzte  sich  auch  das  durch  Percy  erregte  Interesse 
für  die  skandinavische  Literatur  fort,  und  Weber  vermittelte  die  Bekannt- 
schaft mit  dem  deutschen  Volksepos ,  vgl.  das  Sammelwerk  Illustrations  of 
Northern  Antiquities  (1814  von  Weber,  Jamieson  und  Scott). 

DEUTSCHLAND. 

§  52.  Unter  den  Häuptern  der  romantischen  Schule  erwarben  sich  die 
Brüder  Schlegel  zunächst  das  Verdienst,  dass  sie  die  Begründer  einer 
eigentlichen  Literaturgeschichte  wurden.  Sie  setzten  nicht  nur  Herders 
positive  charakterisierende  Kritik  fort,  F.  Schlegel  wagte  zuerst  mit  seiner, 
freilich  Bruchstück  gebliebenen  Geschichte  der  Poesie  der  Griechen  und  Römer 
(1798)  den  Versuch,  der  von  Herder  geforderte  «Winkelmann  in  Absicht 
der  Dichter»  zu  werden,  woran  sich  dann  andere  literargeschichtliche  Werke 
beider  Brüder  angeschlossen  haben.  Ihre  literarischen  Interessen  waren 
zunächst  universell  wie  die  Herders.  Sie  stellten  sich  in  Opposition  zu  der 
Aufklärung  und  dem  in  der  Tagesliteratur  herrschenden  Geschmack,  aber 
ohne   eine  ausschliessliche  Vorliebe  für  ein  Volk  oder  ein  Zeitalter. 

Anders  steht  es  mit  Tieck.  Bei  ihm  fehlte  eine  nähere  Beziehung  zum 
klassischen  Altertum.  Seine  Jugend  war  genährt  von  der  Literatur  der  Sturm- 
und Drangperiode.  Götz  von  Berlichingen  beherrschte  seine  Phantasie.  Dem 
entsprach  es,  dass  er  sich  frühzeitig  in  Sheakespeare  vertiefte,  den  er  zu- 
erst in  der  Eschenburg'schen  Übersetzung  kennen  gelernt  hatte.  Dazu  traten 
dann  Cervantes  und  Calderon.  Von  der  mittelhochdeutschen  Poesie  scheint 
er  zunächst  keine  Notiz  genommen  zu  haben,  wiewohl  er  schon  während 
seines  ersten  Studienjahres  (1792.3)  mehrfach  darauf  hingewiesen  wurde 
durch  seinen  Schulfreund  W.  H.  Wackenroder,  der  sich  damals  von  E.  J. 
Koch  in  der  älteren  deutschen  Literatur  unterrichten  liess.  Einen  starken 
Einfluss  gewann  derselbe  auf  ihn,  als  sie  Ostern  1793  gemeinsam  die  Uni- 
versität Erlangen  bezogen,  jedoch  nach  einer  anderen  Richtung  hin.  Wacken- 
roders  Interesse  war  der  Musik  und  den  bildenden  Künsten  ebenso  sehr  wie 
der  Poesie  zugewendet.  Bei  häufigen  Ausflügen  nach  Nürnberg  entzündete 
sich  in  ihm  eine  lebhafte  Begeisterung  für  die  altdeutsche  Kunst,  insbe- 
sondere für  die  Malerei,  und  er  teilte  diese  Begeisterung  seinem  Freunde 
Tieck  mit.  Beide  setzten  nunmehr  fort,  was  Goethe  20  Jahre  früher  an- 
geregt hatte.  Zum  Ausdruck  gelangten  ihre  Anschauungen  in  den  von  Wacken- 
roder verfassten  und  von  Tieck  vib^x2os:h^\\.t,tQVi.  Herzens  er giessungen  eines  kunst- 
Uebenden  Klosterbruder siyi']Q)']\  in  einer  gemeinsamen  Arbeit  beider,  den  Phan- 
tasien über  die  Kunst  (1799)  und  in  Franz  Sternbalds  Wanderungen  von  Tieck. 
Den  hier  ausgesprochenen  Stimmungen  entspricht  denn  auch  Tiecks  Hin- 
wendung zu  den  Volksbüchern,  die  ja  auch  schon  durch  seine  frühesten 
Jugendeindrücke  und  Goethes  Beispiel  vorbereitet  war.  Literargeschichtliche 
Betrachtung,  wie  sie  die  Brüder  Schlegel  übten,  lag  ihm  im  allgemeinen  fern. 
Dagegen  entsprach  es  seiner  Natur,  alles,  was  ihn  anzog,  sich  durch  Bearbei- 
tung zu  eigen  zu  machen.  So  ging  er  denn  auch  an  die  Modernisierung 
einiger  Volksbücher,  die  in  den  Volksmärchen  (1797)  und  in  den  Roman- 
tischen Dichtungen  (1799)  erschienen.  Aber  nur  in  den  Haimonski?idern  hatte 
er  einigermassen  den  Ton  des  Originals  festhalten  können.  Die  übrigen 
werden  von  der  schrankenlosen  Subjektivität  des  Dichters,  die  ihm  eine  rein 
geschichtliche  Auffassung  überhaupt  unmöglich  machte,  überwuchert.  Noch 
freier  schaltete  er  später  mit  diesen  Stoffen  in  seinen  Dramen  (Genoveva, 
OktavianuSy  Fortunat). 

Während  Tieck  in  der  Verherrlichung  des  Mittelalters  den  Brüdern  Schlegel 
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vorangegangen  ist,  scheint  er  zur  Beschäftigung  mit  der  mittelhochdeutschen 
Literatur  doch  erst  durch  A.  W.  Schlegel  angeregt  zu  sein.  Dieser  seiner- 
seits steht  dabei  unverkennbar  unter  dem  Einflüsse  von  J.  v.  Müller.  Im 
Anschluss  an  diesen  preist  er  1799  im  Athenäum  das  Nibelungenlied  und 
stellt  Vermutungen  auf  über  dessen  Entstehungsweise  und  geschi  :htliche 
Grundlage.  In  den  Jahren  1799  und  1800  consolidierte  sich  die  roman- 
tische Schule  in  Jena  durch  den  persönlichen  Verkehr  ihrer  Häupier,  der 
einen  gegenseitigen  Austausch  und  eine  Ausgleichung  ihrer  Ideen  zur  Folge 
hatte.  Bald  darauf  finden  wir  Tieck  wie  A.  W.  Schlegel  mit  der  mittel- 
hochdeutschen Poesie  beschäftigt,  die  auch  mehrfach  den  Geg  mstand 
der  zwischen  ihnen  geführten  Correspondenz  bildet.  Bei  Tieck  führte 
diese  Beschäftigung  wieder  zu  modernisierender  Bearbeitung.  i<''03  er- 
schienen von  ihm  Minnclieder  aus  de?n  Schwäbischen  Zeitalter,  Sein  Vc  rfahren 
war  hier  ein  ganz  anderes  als  bei  den  Volksbüchern.  Er  hatte  sich  mit 
der  Rolle  des  Übersetzers  begnügt,  war  aber  dabei  in  ein  entgegen- 
gesetztes Extrem  verfallen.  Die  Übersetzung  beschränkt  sich  vielfach  auf 
die  Umsetzung  in  die  neuhochdeutsche  Lautform,  während  viele  veraltete 
Flexionsformen  und  Konstruktionsweisen  stehen  geblieben  sind,  auch  aus- 
gestorbene Wörter,  die  noch  nicht  ganz  unverständlich  schienen,  und,  was 
das  schlimmste  ist,  Wörter,  deren  Sinn  nicht  mehr  der  gleiche  wie  im 
Mhd.  ist.  Diese  Weise  mittelhochdeutsche  Texte  zu  behandeln  hat  in  der 
nächstfolgenden  Zeit  vielfach  Nachahmung  gefunden.  So  verwerflich  uns 
diese  Halbheit  jetzt  erscheint,  so  mag  sie  doch  seinerzeit  nicht  so  ganz 
unzweckmässig  gewesen  sein,  um  in  weiteren  Kreisen  Interesse  zu  wecken. 
Tiecks  Minnelieder  jedenfalls  haben  auf  die  Zeitgenossen  ganz  anders 
gewirkt  als  Bodmers  Minnesinger,  freilich  auch  deshalb,  weil  sie  sich  auf 
eine  geschickt  gemachte  Auswahl  beschränkten.  Dazu  kam  eine  sehr  an- 
regende Einleitung,  in  welcher  eine  Charakteristik  nicht  nur  des  Minne- 
sangs, sondern  der  gesamten  mittelhochdeutschen,  ja  der  mittelalterlichen 
Literatur  überhaupt  versucht  wurde.  Diese  Charakteristik  war  hinabgeführt 
bis  auf  Tasso,  Cervantes  und  Shakespeare,  und  darauf  hingewiesen,  wie 
diese  jüngeren,  schon  allgemein  so  hochgeschätzten  Dichter  im  Mittel- 
alter wurzelten.  Den  Minnesingern  sollte  eine  ähnliche  Übertragung  des 
Nibelungenliedes  folgen,  dem  weitere  Stücke  aus  der  deutschen  Heldensage 
eingefügt  werden  sollten.  Während  seines  Aufenthaltes  in  Rom  (1805 — 6) 
beschäftigte  sich  Tieck  mit  den  deutschen  Handschriften  des  Vaticans. 
Aber  seine  Pläne  sind  Fragment  geblieben.  Nur  eine  Bearbeitung  des 
Frauendienstes  von  Ulrich  von  Liechtenstein  hat  er  noch  vollendet  (181 2). 
Unterdessen  wirkte  A.  W.  Schlegel  durch  seine  Vorlesungen  über 
schöne  Literatur  und  Kunst,  die  er  während  dreier  Winter  (1802 — 4)  in 
Berhn  vor  einem  auserlesenen  und  zahlreichen  Publikum  hielt.  Er  benutzte 
dabei  seine  eigenen  früheren  Schriften  wie  die  der  übrigeu  Romantiker. 
Es  wird  sich  nicht  genau  feststellen  lassen,  wieviel  von  den  ausgesprochenen 
Ideen  sein  ausschliessÜches  Eigentum  ist.  Jedenfalls  war  die  übersi(  htliche 
Zusammenfassung  sein  Werk,  und  diese  Zusammenfassung  war  nicht  nur  von 
höchster  Bedeutsamkeit  für  die  Ausbreitung  der  romantischen  Anschauungen, 
sondern  wir  dürfen  sie  auch  als  den  ersten  Versuch  zu  einer  wahrhafte  n  über 
den  Kreis  der  antiken  Literatur  hinausgehenden  Literaturgeschichte  be- 
trachten. Der  Grundanschauung  der  Romantiker  entsprechend,  die  noch 
lange  nachgewirkt  hat,  war  die  neuere  Literatur  teils  als  Fortsetzung  der 
antiken,  teils  als  Fortsetzung  der  mittelalterlichen  betrachtet,  und  so  die 
Gesamtliteratur  der  europäischen  Kulturvölker  in  die  beiden  Gruppen  der 
klassischen  und  der  romantischen  geteilt.    Die  Darstellung  der  letzteren,  die 
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im  dritten  Winter  gegeben  wurde,  berührte  sich  sehr  nahe  mit  Tiecks  kurz 
vorher  erschienener  Einleitung  zu  den  Minneliedern,  übertraf  dieselbe  aber 
bei  weitem  an  Reichhaltigkeit.  Sie  enthielt  eine  Fülle  von  Anregungen  für 
die  germanische  und  romanische  Philologie.  Die  mittelalterliche  Poesie  war 
dabei  allerdings  wesentlich  nur  betrachtet  als  die  stoffliche  Unterlage  für 
die  romanische  und  englische  Frührenaissance,  die  als  der  Höhepunkt  der 
romantischen  Literatur  angesehen  wurde,  und  für  eine  erst  im  Werden  be- 
griffene neuromantische  Literatur.  Es  war  gar  kein  Versuch  gemacht,  dich- 
terische Individualitäten  herauszuheben,  was  freilich  bei  der  Unvollkommen- 
heit  der  vorliegenden  Texte  noch  schwer  auszuführen  war.  Aber  darin  be- 
stand auch  gerade  nicht  zum  wenigsten  das  eigentümlich  Neue  der  Betrach- 
tungsweise, dass  die  gemeinsamen  Züge  ganzer  Epochen  und  ganzer  Gruppen 
von  Dichtungen  aufgefasst  und  dadurch  die  historische  Bedingtheit  des  Ein- 
zelnen in  ein  klares  Licht  gesetzt  wurde.  Das  Verhältnis  der  deutschen  zur 
französischen  und  provengalischen  Poesie  wurde  schon  im  ganzen  richtig 
bestimmt,  das  Nibelungenlied  und  das  Heldenbuch  wurden  als  eigentüm- 
lich deutsch  abgesondert  und  das  erstere  verständnisvoll  gewürdigt.  Schlegel 
erkannte  auch  richtig,  dass  die  historische  Unterlage  des  Liedes  in  die  Zeit 
der  Völkerwanderung  zurückreichte.  Aber  indem  er  sich  dazu  neigte,  das 
Gedicht  selbst,  abgesehen  von  geringeren  Veränderungen,  in  eine  so  alte  Zeit 
zurückzuversetzen  und  einen  sehr  engen  Anschluss  an  die  geschichtlichen 
Begebenheiten  anzunehmen,  bekundete  er  wie  überhaupt  durchgängig,  dass 
er  sich  die  mittelalterliche  Tradition  viel  zu  starr  vor  stellte,  dass  er  von 
der  im  Leben  der  Sage  immerfort  wirksamen,  umgestaltenden  Kraft  der  Phan- 
tasie noch  keine  Vorstellung  hatte.  Es  begreift  sich  dies  wieder  daraus,  dass 
ihm  die  Quellen  noch  verschlossen  waren,  die  zur  richtigen  Erkenntnis  führen 
konnten,  vor  allem  die  Heldenlieder  der  Edda. 

Friedr.  Schlegel  versenkt  sich  seit  1800  immer  mehr  in  eine  ehr- 
furchtsvolle Betrachtung  des  deutschen  Mittelalters.  In  seinen  in  diesem 
Jahre  im  Athenäum  erschienenen  «Ideen»  bezeichnet  er  den  Geist  der 
deutschen  Kunst  und  Wissenschaft  im  16.  Jahrhundert  als  den  eigentüm- 
lich deutschen,  der  immer  der  unsere  bleiben  müsse.  In  seiner  Europa 
(1802)  kontrastiert  er  nicht  bloss  wie  Tieck  die  Poesielosigkeit,  sondern 
auch  bereits  das  politische  Elend  des  damaligen  Deutschlands  mit  der  ehe- 
maligen Herrlichkeit.  Er  setzt  die  Bestrebungen  Wackenroders  fort.  Sein 
Aufenthalt  in  Paris  (1802 — 4)  gab  ihm  die  günstigste  Gelegenheit  zur  Aus- 
breitung seiner  Kunstanschauungen.  Aber  die  altdeutsche  Malerschule  stand 
im  Mittelpunkte  seines  Interesses.  Die  Beschäftigung  mit  derselben  wurde 
fortgesetzt  während  des  darauf  folgenden  Aufenthaltes  in  Köln,  von  wo 
aus  mannigfache  Ausflüge,  auch  in  die  Niederlande  gemacht  wurden.  Die 
mittelalterliche  Baukunst  trat  jetzt  hinzu.  Die  Früchte  seiner  Studien  legte 
Schlegel  nieder  in  der  Europa  und  in  seinem  poetischen  Taschenbuche  für 
das  Jahr   1806. 

§  53.  Die  Erschütterung  der  Gemüter,  welche  durch  die  Niederwerfung 
Preussens  im  Jahre  1806  in  Norddeutschland  hervorgerufen  wurde,  trug 
auch  dazu  bei,  den  Tendenzen  der  Romantiker  eine  andere  Richtung  zu 
geben.  Sie  hatten  alle  ein  lebhaftes  Gefühl  für  die  Leiden  des  Vater- 
landes, waren  alle  bereit  ihr  Teil  zur  Wiedergeburt  desselben  beizutragen. 
So  geschah  es,  dass  der  weltbürgerliche  Universalismus,  wie  ihn  anfangs 
namentlich  die  Schlegel  vertreten  hatten,  mehr  und  mehr  einer  Konzen- 
tration auf  das  Nationale  Platz  machte.  Noch  mehr  schlugen  einige  der 
jüngeren  Romantiker  einen  nationalen  Ton  an,  unter  ihnen  namentlich 
F  o  u  q  u  6 ,  der  auch  das  nordische  Altertum  dichterisch  zu  behandeln  unternahm. 
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Um  diese  Zeit  wurde  Heidelberg^  für  einige  Jahre  ein  Mittelpunkt 
romantischer  Bestrebungen.  Clemens  Brentano  weilte  dort,  doch  mit 
mannigfachen  Unterbrechungen,  von  1804 — 8.  Er  zog  1805  seinen  Freund 
Achim  von  Arnim  aus  Berlin  nach,  der  dann  noch  etwas  länger  ;ds  Bren- 
tano blieb,  jedoch  gleichfalls  mit  Unterbrechungen.  Zu  ihnen  ges(  Ute  sich 
als  dritter  Joseph  Görres,  der  vom  Herbst  1806  bis  in  den  Somi  ler  1808 
an  der  Universität  Vorlesungen  der  heterogensten  Art  hielt. 

In  diesem  Kreise  fand  die  altdeutsche  Literatur  eine  liebevoll  Pflege, 
soweit  zum  Verständnisse  derselben  nicht  besondere  sprachliche  S*  hwierig- 
keiten  zu  überwinden  waren.  Schon  seit  einiger  Zeit  berührten  sie  h  Arnim 
und  Brentano  in  der  Liebe  zum  Volksgesang.  Bei  dem  letzteren  k  im  dazu 
eine  Neigung,  alte,  sonst  verachtete  Schriften  aufzustöbern  und  zu  sammeln. 
A.W.Schlegel  hatte  in  seinen  Vorlesungen  eine  Sammlung  wie  die  Percysche 
vermisst,  die  sich  auf  den  einheimischen  Volksgesang  beschränkte.  Arnim 
und  Brentano  unternahmen  es,  diese  Lücke  auszufüllen.  In  drei  stattlichen 
Bänden  erschien  1806 — 8  Des  Knaben  Wunderhorn.^  Der  Inhalt  >var  teils 
Drucken  der  letzten  drei  Jahrhunderte,  teils  mündlicher  Überlieferang  ent- 
nommen. Viel  Mittelmässiges  war  darunter,  vieles,  was  von  rechtswegen 
nicht  in  eine  Volksliedersammlung  gehört  hätte,  vieles,  was  durch  die  Über- 
lieferung stark  entstellt  und  verstümmelt  war;  Die  Texte  waren  nicht  nur 
nachlässig  behandelt,  sondern  auch  vielfach  willkürlich  zurecht  gemacht,  er- 
gänzt, kontaminiert.  Bei  alledem  bekam  man  doch  hier  zum  ersten  Male 
ein  charakteristisches  Bild  von  dem  Ganzen  des  deutschen  Volksf;  esanges 
in  einer  Fülle  und  Mannigfaltigkeit,  wie  sie  die  früheren  kleinen  Samm- 
lungen noch  kaum  hatten  ahnen  lassen.  So  wenig  in  sich  Vollendt  tes  und 
durchgängig  Befriedigendes  die  Sammlung  bieten  mochte,  so  war  sie  doch 
eine  wahre  Fundgrube  echt  poetischer  Situationen,  Motive,  charakteristischer 
Züge.  Und  diese  Fundgrube  ist  reichhch  ausgeschöpft.  Die  Lyrik  des  19. 
Jahrhunderts  wäre  ohne  sie  nicht  denkbar.  Durch  das  Wunderhorr  ist  die 
ganze  Masse  der  nachfolgenden  Sammlungen  angeregt. 

Görres  war  erst  durch  die  Freunde  in  Heidelberg  zum  Studium  der  alt- 
deutschen Literatur  angeregt,  über  welche  er  dann  schon  am  Ende  seiner 
Heidelberger  Thätigkeit  eine  Vorlesung  zu  halten  wagte.  1807  erschien 
sein  Buch  Die  deutschen  Volksbücher .  Es  enthielt  eine  Orientierung  über  die 
in  Brentanos  Sammlung  enthaltenen  Volksbücher.  Diese  Sammlun;^,  wenn 
auch  nicht  vollständig,  konnte  doch  einen  Begriff  von  der  Mannigialtigkeit 
dieser  Literatur  geben.  Sie  enthielt  nicht  nur  Romane,  sondern  aucl  Arznei- 
bücher, Wetterpraktiken,  Traumdeutungen,  Reisebeschreibungen,  Anprei- 
sungen der  Handwerke  etc.,  dabei  Altes  und  Junges,  Gutes  und  Sciilechtes 
in  bunter  Mischung.  Besonders  eingehend  waren  die  Heymonskinder  und 
der  hörnerne  Siegfried  behandelt.  Eine  allgemeine  Charakteristik  gini^^  voran, 
es  folgte  ein  Rückblick,  der  sich  zu  einer  Schilderung  der  mittelalterlichen 
Poesie  und  Kultur  gestaltete  im  Tone  enthusiastischer  Verherrlichung.  Es 
zeigt  sich  darin  die  ganze  Eigenart  von  Görres,  das  phantastische  Kom- 
binieren des  Verschiedenartigsten,  das  Heranziehen  naturphiloso] »bischer 
Anschauungen,  das  Personifizieren  alles  Leblosen  und  Abstrakten,  eine 
glühende  Beredsamkeit,  die  auch  den  sich  sträubenden  Verstand  nit  fort- 
reisst.  So  war  das  Buch  ganz  dazu  gemacht  anzuziehen  und  Interesse  zu 
erwecken,  worauf  es  jetzt  vor  allem  ankam. 

Auf  kurze  Zeit  schafften  sich  die  Heidelberger  Freunde  einen  Mittelpunkt 
für  ihre  Bestrebungen  in  einer  eigenen  Zeitschrift,  die  Arnim  redigierte. 
Es  war  dies  die  Zeitung  für  Einsiedler  (in  der  Gesamtausgabe  Trost  Einsam- 
keil), die  vom  i.  April  bis  30.  Aug.  1808  erschien.     Unter  den  Mitab eitern 
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finden  wir  noch  die  Brüder  Schlegel,  Tieck,  Jean  Paul,  Uhland  und  Kerner, 
Docen,  die  Brüder  Grimm.  Die  Zeitung  giebt  ein  charakteristisches  Bild  von 
den  Tendenzen  der  Romantiker  auf  der  damaligen  Stufe  ihrer  Entvvickelung 
und  somit  auch  von  ihren  germanistischen  Neigungen.  Von  Tieck  brachte  sie 
eine  Probe  aus  einer  Bearbeitung  des  König  Rother.  Görres  lieferte  eine 
längere  Untersuchung  «Der  gehörnte  Siegfried  und  die  Nibelungen».  Darin 
werden  die  nordischen  Quellen  herangezogen,  soweit  sie  damals  zugänglich 
waren,  sowie  das  zuerst  von  Fischer  1780  herausgegebene  lateinische  Ge- 
dicht von  Waltharius.  Bei  aller  Willkürlichkeit  der  Kombination  erkennt  doch 
Görres  richtig,  dass  die  Sage  in  Deutschland  ihren  Ursprung  gehabt  und 
nach  dem  Norden  übertragen  ist. 

^  Bartsch,    Romantiker    und  germanistische    Studien    in    Heidelberg   iSoi     iSo8 
(Heidelb.   1881).     F.  Pfaf  f,  Einleitung  7,11  Arnims  Trösteinsamkeit  (Freibuig  1883). 

§  54.  Den  Bestrebungen  der  Heidelberger  Freunde  stellten  sich  die 
Anfänge  eines  in  der  Romantik  wurzelnden  fachmännischen  Betriebes  der 
germanistischen  Studien  zur  Seite.  In  Berlin  ging  derselbe  aus  von 
Friedr.  Heinr.  v.  d.  Hagen  (1780 — 1856).  Angeregt  durch  J.  v.  Müller, 
Tieck  und  A.  W.  Schlegel,  dessen  Vorlesungen  er  hörte,  ergriff  er  das 
Studium  der  älteren  Literatur  mit  solchem  Eifer,  dass  er  bald  den  Staats- 
dienst, dem  er  sich  gewidmet  hatte,  aufgab,  um  fortan  ganz  seinem  Lieb- 
lingsfache zu  leben.  Das  Nibelungenlied  stand  von  Anfang  an  im  Mittel- 
punkt seines  Interesses.  Durch  seine  unermüdliche  Betriebsamkeit  hat  er 
viel  dazu  beigetragen,  das  Material  der  Wissenschaft  zu  vermehren  und 
die  Ausbreitung  des  Studiums  zu  befördern,  freilich  ohne  j'e  zu  exakter 
Methode  und  genauer  Sprachkenntnis  durchzudringen.  Er  arbeitete  viel- 
fach zusammen  mit  dem  ebenfalls  sehr  betriebsamen,  aber  wenig  gründ- 
hchen  Joh.  Gustav  Büsching   (1783 — 1829). 

V.  d.  Hagen  folgte  zuerst  dem  Beispiele  Tiecks  in  der  Modernisierung 
mittelhochdeutscher  Texte.  Mit  seiner  Bearbeitung  des  Nibelungenliedes 
(1807)  kam  er  der  von  Tieck  beabsichtigten  zuvor.  Dieselbe  war  durch 
J.  v.  Müller  gefördert  und  diesem  gewidmet.  Als  eine  «lebendige  Urkunde 
des  unverletzbaren  deutschen  Charakters,  der  über  alle  Dienstbarkeit  er- 
haben, jede  fremde  Fessel  über  kurz  oder  lang  immer  wieder  bricht»  sollte 
das  Gedicht  in  der  trüben  Zeit  wirken.  Von  einer  ähnlichen  Bearbeitung 
der  übrigen  Gedichte  aus  der  deutschen  Heldensage  ist  nur  ein  Band  zu 
Stande  gekommen.  Doch  ging  v.  d.  Hagen  auch  bald  zum  wörtlichen  Ab- 
druck von  Handschriften  über  in  den  mit  Büsching  unternommenen  Deutschen 
Gedichten  des  Mittelalte?-s  (1808),  worin  der  König  Rother  nach  Tiecks  Ab- 
schrift. 18 10  wurde  v.  d.  Hagen  zum  ausserordentlichen  Professor  an  der 
Universität  Berlin  ernannt.  Für  seine  Vorlesungen  veranstaltete  er  eine 
Ausgabe  des  Nibelungenliedes,  die  eine  kritische  sein  sollte,  die  sich  aber 
noch  im  wesentlichen  an  den  Myllerschen  Text  anschloss,  wiewohl  schon 
1795  G«  (Giesecke)  in  der  Schrift  Über  der  Nibelunge  Hei  und  wieder 
1807  J.  Grimm  darauf  aufmerksam  gemacht  hatten,  dass  die  vordere  Partie 
nicht  aus  der  gleichen  Hs.  herrühren  könne  wie  die  hintere.  Erst  kurz  nachher 
wurde  mit  Hülfe  eines  Briefes  von  Bodmer  an  Myller  der  Sachverhalt  klar 
gelegt,  und  bald  darauf  tauchten  auch  die  beiden  ehemals  Hohenemser 
Handschriften  wieder  auf.  Etwas  mehr  Anspruch  auf  den  Namen  einer 
kritischen  konnte  v.  d.  Hagens  Ausgabe  vom  Jahre  18 16  machen,  in  welcher 
die  Sanktgaller  Hs.  (B)  zu  Grunde  gelegt  war  als  die,  welche  nach  seiner 
Meinung  den  ursprünghchsten  Text  bot. 

Durch  die  Beschäftigung  mit  dem  Nibelungenliede  und  dem  Heldenbuche 
wurde  v.  d.  Hagen   auf  die    nordischen  Quellen   der  Heldensage   geführt 
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und  setzte  hiermit  die  Bestrebungen  Gräters  fort.  Dieser  hatte  i^ii  den 
Anfang  des  ersten  Helgiliedes  mit  lateinischer  Übersetzung  veröfft  nthcht. 
V.  d.  Hagen  brachte  1812  die  erste  Ausgabe  sämtlicher  Heldenlieder  der 
Edda  nach  einer  Abschrift  des  Cod.  regius  von  Nyerup  mit  einjr  aus- 
führlichen Einleitung,  aber  ohne  jegliches  Hülfsmittel  für  das  Verständnis. 
In  einer  18 14  erschienenen  Übersetzung  wurde  das  Versäumte  nacl  geholt. 
Ebenso  veröffentlichte  er  die  auf  die  nordische  Nibelungensage  bezüglichen 
Prosatexte,  grösstenteils  nach  Björner  (cf.  §  20),  und  Hess  dara  if  eine 
Übersetzung  derselben  nebst  der  Pidrekssaga  folgen  unter  dem  Tit  j1  Nor- 
dische Heldcnronuine  (1814 — 16).  18 16  veröffentlichte  er  ein  Fragmt  nt  der 
altniederfränkischen  Psalmenübersetzung  (53  —  73). 

Zu  einem  gemeinsamen  Unternehmen  verbanden  sich  v.  d.  Hagi-n  und 
Büsching  mit  Bernhard  Docen.  Dieser,  geboren  zu  Osnabrück  1782, 
zeichnete  sich  vor  den  beiden  durch  philologische  Schulung  aus,  die  er 
in  Göttingen  erhalten  hatte.  1803  kam  er  nach  München,  wo  er  unter 
Aretin  an  der  königlichen  Bibliothek  Beschäftigung  fand,  in  der  damals  ge- 
rade die  grossen  Handschriftenmassen  aus  den  baierischen  Klöst(  rn  zu- 
sammenströmten. Hier  verblieb  er  bis  zu  seinem  Tode  1828.  Doceii  hatte 
wohl  die  Einsicht,  dass  zusammenhängende  Arbeit  und  kritische  Methode 
not  thue.  Er  ist  aber  doch  nicht  über  das  Fragmentarische  liinausge- 
kommen.  Er  hat  eine  Menge  kleinerer  Denkmäler  und  Proben  aus  grosseren 
veröffentlicht,  viele  literarische  Nachweisungen  gegeben  und  sich  in  lite- 
raturgeschichtlichen Monographien  versucht.  Seine  Arbeiten  sind  teils 
zerstreut  in  verschiedenen  Zeitschriften,  z.  B.  in  A retin s  Beiträgen  zur 
Geschichte  und  Literatur  und  in  dem  Neuen  literarischen  Anzeiger,  tt  ils  zu- 
s  a  mm  enge  fas  st  in  seinen  Miscellmieen  zur  Geschichte  der  teut sehen  Literatur, 
München  1807  in  zwei  Bänden,  wovon  der  erste  1809  in  zweiter  Auflage 
erschienen  ist.  Von  i8og — 12  erschien  in  Berlin  das  Museum  für  Altdeutsche 
Literatur  und  Kunst,  herausgegeben  von  v.  d.  Hagen,  Docen  und  B  ü  s  i  h  i  n  g , 
woran  sich  181 2  als  Fortsetzung  die  Sa^nmlung  fi'ir  Altdeutsche  Literatur  und 
Kunst  anschloss,  die  es  aber  nicht  über  das  erste  Stück  hinausgebracht  hat. 

Zu  einer  neuen  Zusammenfassung  der  sich  immer  mehr  erweiternden 
Kenntnis  der  älteren  Literatur  an  Stelle  des  nicht  mehr  genügenden  Koch- 
schen  Kompendiums  hatte  v.  d.  Hagen  schon  in  der  Einleitung  zu  den 
deutschen  Gedichten  des  Mittelalters  einen  Ansatz  gemacht.  Docen  lieferte 
im  Museum  (1, 127)  den  Versuch  einer  vollständigen  Literatur  der  älteren  Deutschen 
Poesie.  18 12  erschien  der  Literarische  Grundriss  zur  Geschichte  der  deutschen 
Poesie  von  der  ältesten  Zeit  bis  in  das  sechzehnte  Jahrhundert  durch  v.  d.  Hagen 
und  Büsching,  ein  Werk,  welches  für  einzelne  Partieen,  namentlich  für  das 
Volksepos  sehr  eingehend  und  noch  heute  wertvoll  ist. 

§  55.  Von  den  Heidelberger  Freunden  blieb  Görres  am  längsten  den 
germanistischen  Studien  treu.  Er  plante  mit  dem  in  Rom  sich  aufhakenden 
Gl o ekle  eine  Bibliotheca  Vaticana  Altdeutscher  Dichtungen.  Aber  nur  eine 
Ausgabe  des  Lohengrin  nach  Gloekles  Abschrift  ist  1813  erschienen.  Sie 
zeigt,  dass  Görres  für  die  kritische  Thätigkeit  eines  Herausgebers  durchaus 
nicht  geschaffen  war.  Seine  eigentliche  Neigung  war  schon  damals  der  ver- 
gleichenden Mythenforschung  zugewendet,  wobei  die  germanische  .Mytho- 
logie nur  ein  untergeordnetes  Moment  war.  18 10  erschien  seine  Mythen- 
geschichte der  asiatischen  Welt.  Seine  Anschauungen  beruhen  auf  einer  Ver- 
schmelzung der  Schellingschen  Identitätsphilosophie  mit  dem  christlichen 
Otienbarungsglauben.  Demgemäss  ging  er  darauf  aus,  die  Religionen  aller 
Völker  auf  einen  gemeinsamen  göttlichen  Ursprung  zurückzuführen,  was  ihm 
nur  gelingen  konnte,  indem  er  sich  alles  mit  allem  zu  verknüpfen  ges  attete. 
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Auch  Creutzers  Symbolik  und  Mythologie  der  alten  Völker  (18 10 — 12)  stand 
dieser  Behandlungsweise  nicht  fern. 

ÄhnUche  Bestrebungen  finden  wir  in  dieser  Zeit  bei  Arnold  Kanne, 
am  ausgeprägtesten  in  seinem  Panthemn  der  ältesten  Naturphilosophie,  die 
Religion  aller  Völker  (181 1).  Mit  der  mythologischen  Kombination  ver- 
bindet sich  bei  ihm  auf  das  engste  die  sprachliche,  welche  mit  der  gleichen 
Willkür  gehandhabt  wird.  Zwar  enthält  seine  Schrift  Über  die  Verwandt' 
Schaft  der  griechischen  und  teutschen  Sprache  (1804)  neben  den  ärgsten  Ver- 
kehrtheiten manches  Gelungene  (vgl.  §  72).  Aber  sein  allgemeiner  Stand- 
punkt charakterisiert  sich  dadurch,  dass  er  damit  umging  dem  Pantheum 
ein  Panglossiwi  zur  Seite  zu  stellen,  in  welchem  auf  analoge  Weise  der 
gemeinsame  Ursprung  aller  Sprachen  erwiesen  werden  sollte. 

§  56.  Seit  Conring  (cf.  §  8)  hatte  man  die  Nutzbarkeit  einer  Geschichte 
des  deutschen  Staatsrechts  für  das  Verständnis  der  bestehenden  Verhältnisse 
erkannt,  und  dieselbe  war  auch  vielfach  in  Monographien  und  zusammen- 
hängenden Darstellungen  behandelt,  am  bedeutendsten  im  18.  Jahrhundert 
von,  I oh.  Steph.  Pütt  er.  Anders  stand  es  mit  dem  altdeutschen  Privat- 
un<i  Strafrecht,  welches  nur  gelegentlich  vom  Standpunkte  antiquarischer 
Liebhaberei  behandelt  wurde.  Immerhin  wurde  von  Einzelnen  durch 
Sammelfleiss  Achtungswertes  geleistet,  das  Beste  von  Heineccius  (1681 
— 1741).  Sogar  die  nordischen  Quellen  wurden  schon  zur  Vergleicimng 
herangezogen,  namentlich  von  Dreyer  (vgl.  dessen  Beiträge  zur  Litter atur 
der  nordischen  Rechtsgelahrtheit  1794).  Doch  das  Naturrecht  liess  geschicht- 
liche Untersuchung  auch  auf  romanistischem  Gebiete  als  überflüssig  er- 
scheinen. Aber  gerade  in  dem  Jahre,  in  dem  man  in  Frankreich  begann, 
die  Prinzipien  des  Naturrechts  in  allen  Verhältnissen  gewaltsam  durchzu- 
führen, 1789  ward  der  Göttinger  Professor  Hugo,  angeregt  durch  Montes- 
quieu und  beeinflusst  durch  Pütter  und  den  Historiker  Spittler,  der 
Begründer  einer  wesentlich  entgegengesetzten  Richtung,  der  sogenannten 
historischen  Rechtsschule.  In  der  Vorrede  zu  einer  deutschen  Über- 
setzung von  Gibbons  historischer  Übersicht  über  das  römische  Recht, 
stellte  er  die  Forderung  auf,  welcher  er  fortan  in  allen  seinen  Arbeiten 
nachzukonamen  bemüht  war,  dass  das  römische  Recht  ohne  Rücksicht  auf 
die  unmittelbare  Brauchbarkeit  für  die  Praxis  so  dargestellt  werden  müsse, 
•wie  es  sich  bei  den  Römern  im  Zusammenhange  mit  ihren  allgemeinen 
Zuständen  entwickelt  habe.  Indem  er  sich  auf  den  Boden  der  Kantischen 
Philosophie  stellte,  verfocht  er  doch  auf  diesem  Boden  gegen  Kant  den 
Satz,  dass  das  Recht  nicht  aus  der  Vernunft,  sondern  aus  der  Erfahrung 
abgeleitet  werden  müsse. 

Eine  Fortsetzung  und  Weiterbildung  fanden  Hugos  Bestrebungen  durch 
Friedr.  Carl  v.  Savigny.  Seine  Anschauungen  kamen  öffentlich  am 
klarsten  zum  Ausdruck  in  der  Schrift  Vom  Beruf  unserer  Zeit  für  Gesetz- 
gebung und  Rechtswissenschaft  (18 14),  worin  er  Thibauts  Forderung  eines 
allgemeinen  bürgerlichen  Gesetzbuches  für  Deutschland  zurückwies.  Es 
fehle  der  Zeit,  so  behauptete  Savigny,  an  der  notwendigsten  Vorbedingung 
zur  Lösung  dieser  Aufgabe,  an  einer  tieferen  historischen  Erkenntnis.  Diese 
sei  notwendig,  weil  es  nicht  die  Aufgabe  des  Gesetzgebers  sei,  neues  Recht 
nach  allgemeinen  Prinzipien  zu  schaffen,  sondern  nur  das  bereits  geltende 
Recht  zu  sammeln,  zu  sichten  und  zu  fixieren.  Das  Recht  ist  nach  dieser 
Anschauung  nicht  durch  bewusste  Reflexion  einzelner  weiser  Männer  ge- 
funden, sondern  es  ist  wie  Sprache  und  Sitte  ein  Erzeugnis  des  instinktiv 
waltenden  Volksgeistes,  welches  sich  immer  an  die  jeweiligen  allgemeinen 
Kulturverhältnisse  anpasst  und  sich  mit  diesen  langsam  organisch  weiterbildet. 
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Auf  das  deutsche  Recht  wurden  die  Grundsätze  der  historischen  Schule 
angewendet  von  einem  unmittelbaren  Schüler  Hugos,  der  auch  zu  Savigny 
in  naher  Beziehung  gestanden  hat,  Karl  Friedr.  Eichhorn.  Seme 
Deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  (1808 — 2^,)  ist  der  erste  Versucii,  auch 
das  deutsche  Privatrecht  historisch  zu  behandeln.  Allerdings  isi  dabei 
das  Hauptaugenmerk  darauf  gerichtet,  die  Herkunft  des  geltenden  Rechts 
darzulegen.  Die  älteren  Entwickelungsstufen  sind  daher  weniger  ausführ- 
lich behandelt  und  die  verwandten  Rechte  der  übrigen  germanischen  Volks- 
stämme noch  nicht  herangezogen. 

Ein  gemeinsames  Organ  fand  die  historische  Schule  in  der  Zeitschrift 
für  geschichtliche  Rechtswissenschaft^  herausg.  von  Savigny,  Eichhorn  und 
Göschen,  Berlin    1815  ff. 

§  57.  In  den  bisher  geschilderten  Bestrebungen  wurzeln  auch  die  An- 
fänge der  Brüder  Grimm.  Wir  beginnen  mit  einer  kurzen  Übersicht  über 
ihren  äusseren  Lebenslauf  während  unserer  Periode. 

Jacob  Grimm'  wurde  geboren  am  4.  Januar  1785,  Wilhelm  am 
24.  Februar  1786,  beide  in  Hanau,  wo  ihr  Vater  das  Amt  eines  Stadt- 
schreibers bekleidete.  1791  wurde  derselbe  als  Amtmann  nach  Steinau  ver- 
setzt, wo  er  bereits  1796  starb.  Nur  durch  die  Unterstützung  einer  Schwester 
wurde  es  der  Mutter  möglich,  die  Knaben  von  1798  an  das  Kasseler  Lyceum 
besuchen  zu  lassen.  Nachdem  er  die  Klassen  rasch  durcheilt  hatte,  bezog 
Jacob  Ostern  1802  die  Universität  Marburg,  wohin  ihm  Wilhelm  ein  Jahr 
später  folgte.  Beide  widmeten  sich  der  Rechtswissenschaft,  weniger  nach 
bewusster  Wahl,  als  dem  Beispiele  des  Vaters  folgend  und  eine  baldige  Ver- 
sorgung erstrebend,  wie  es  die  bedrängten  Verhältnisse  der  Familie  erfor- 
derten. Bei  weitem  die  meiste  Anregung  unter  den  Lehrern  gab  Savigny, 
zu  dem  Jacob  in  ein  nahes  persönliches  Verhältnis  trat.  Dies  war  die  Ver- 
anlassung, dass  ihn  jener  1805  nach  Paris  kommen  Hess,  um  sich  von  ihm 
im  Excerpieren  juristischer  Handschriften  unterstützen  zu  lassen.  Im  Januar 
1806  erhielt  Jacob  eine  dürftige  Stelle  im  Kriegskollegium.  Nach  der  Occu- 
pation  Hessens  durch  die  Franzosen  hielt  er  noch  einige  Zeit  in  seiner 
lästigen  Stellung  aus,  bis  er  Mitte  1807  seinen  Abschied  nahm.  So  befand 
sich  die  Familie  beim  Tode  der  Mutter  (Mai  1808)  in  einer  trostlosen  Lage. 
Kurz  darauf  kam  eine  unverhoffte  Wendung.  Auf  die  Empfehlung],  v.  Müllers 
wurde  Jacob  zum  Bibliothekar  des  Königs  J6r6me,  1809  auch  zum  Auditor 
im  Staatsrat  ernannt  mit  einem  für  seine  bescheidenen  Ansprüche  glänzenden 
Gehalt,  der  es  ihm  ermöglichte  auch  die  Geschwister  zu  erhalten.  Auch 
Wilhelm  bedurfte  noch  der  Unterstützung,  zumal  da  er,  schon  von  der 
Schule  her  kränkelnd,  jetzt  besonders  leidend  war.  Eine  Kur,  die  or  1809' 
in  Halle  gebrauchte,  brachte  ihn  in  näheren  Verkehr  mit  der  FamiUe  des 
Kapellmeisters  Reichardt  und  mit  Brentano,  den  er  im  September  nach 
Berlin  zu  Arnim  begleitete.  Mit  deutschem  und  hessischem  Patriotismus 
begrüssten  die  Brüder  freudig  die  Befreiung  von  der  Fremdherrschaft,  wie- 
wohl sie  ihnen  in  ihrer  pekuniären  Lage  eine  bedeutende  Verschlechterung 
brachte.  Jacob  wurde  im  Dezember  18 13  als  Legationsrat  dem  hessischen 
Gesandten  im  Hauptquartier  beigegeben.  Er  machte  als  solcher  den  Feld- 
zug nach  Paris  und  später  den  Wiener  Kongress  mit.  Im  Juli  18 15  führte 
ihn  ein  Auftrag  der  preussischen  Regierung  behufs  Rückforderung  der  aus 
Deutschland  entführten  Bibliothekschätze  abermals  nach  Paris.  Mittlerweile 
hatte  Wilhelm  (Februar  18 14)  die  Stelle  eines  Bibliotheksekretärs  in  Kassel 
erhalten.  Auch  Jacob  ergriff  18 16  mit  Freuden  die  Gelegenheit  seine  diplo- 
matische Stellung  mit  der  eines  zweiten  BibUothekars  in  Kassel  zu  ver- 
tauschen.   Fortan  lebten  die  Brüder  zusammen  in  sehr  bescheidenen  Ver- 
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hältnissen,    aber   nicht  ohne   die   nötige  Müsse    für   ihre  wissenschaftlichen 
Arbeiten. 

^  Albert  Dunckev,  Di<i  Brüder  Grimm.  Kassel  1884.  W.  Seh  er  er,  ^acod 
Grimm.  Haupt,  Gedächtnisrede  auf  J.  Gritnm  f Opusciila  111.  1 64).  Frensdorff, 
y.  Grimm  in  Göttingen,  Gott.  1885.  Stei^,  Goethe  und  die  Brüder  Grimm,  Berlin 
1892.  Selbsthiographisches  in  Bd.  l  der  Kleitiereji  Schriften  von  J.  Grimm  (Berl. 
1864—1890)  und  der  Kleineren  Schriften  von  W.  Grimm  (Berl.  1881  fT.).  Die 
wichtigsten  Bi  iefsanimlungen  sind  :  Briefivechsel  zwischen  J.  und  W.  Grimm  aus  der 
Jugendzeit,  hrsg.  v.  H.  Grimm  und  Hinrichs,  Weimar  1881.  Jos.  v.  Görres  ge- 
sammelte Briefe,  Bd.  2,  3.  München  1874.  Briefwechsel  zwischcti  f.  Grimm  und  Gräter, 
hrsg.  V.  Fischer,  Heill)ronn  l877-  Briefwechsel  des  Frh.  v.  Meusehach  mit  f.  und 
IV.  Grimm,  hrsg.  v.  W  e  n  d  e  1  e  r ,  Heilbronn  1880.  Briefe  von  f.  Grimm  an  H.  W.  Tyde- 
man,  hrsg.  von  Reifferscheid,  Heilbronn  1883.  Briefwechsel  der  Gebrüder  Grimm 
mit  7tordischen  Gelehrten,  hisg.  v.  Ernst  Schmidt,  Berl.  1885.  Briefcvechsel  zwischen 
y.  tmd  W.  Grimm,  Dahlmann  und  Gcrvimis,  hrsg.  v.  Ippel,  Berl.  1885.  E.  Stengel, 
Private  tmd  amtliche  Beziehungen  der  Brüder  Grimm  zu  Hessen,  Marburg  1886  (auch 
Aktenstucke  enthaltend).  Briefe  der  Brüder  J.  u.  W.  Grimm  an  G.  F.  Benecke  aus  den 
Jahren  iSoS—iS2g,  hrsg.  v.  W.  Müller,  Gott.  1889.  Briefwechsel  Friedr.  Lücke' s  mit 
den  Brüdern  J.  u.  IV.  Grimm,  hrsg.  v.  Sander,  Hannover  1891.  Vgl.  ferner  Germ. 
11,  111.  239.  375-  498.  12,  115.  241.  370.  13.  244.  365-  487.  22.  248.  380. 
31.  367.  ZfdPh  2,  193.344-  515.  16,  231.  17.  257.  AfdA  7,  457-  10.145.  n. 
235.    14,  97.   148.     16,  220.     17,   179,  237. 

§  58.  So  nahe  sich  die  Brüder  zunächst  mit  den  Romantikern  be- 
rührten, so  ist  doch  eine  Grundverschiedenheit  ihres  Wesens  von  Anfang 
an  nicht  zu  verkennen.  Diese  Verschiedenheit  beruht  zum  Teil  auf  den 
einfachen  und  beschränkten  Verhältnissen  ihrer  Jugend.  Durch  ihre  Er- 
ziehung und  durch  den  Zwang  ihrer  Lage  wurden  sie  an  eine  einfache 
Lebensweise  und  an  stetige,  pflichttreue  Arbeit  gewöhnt.  Die  Umgebung, 
in  der  sie  aufwuchsen,  bot  ihnen  keine  Fülle  mannigfaltiger  äusserer  Ein- 
drücke. Stille  gemütliche  Vertiefung  im  Gegensatze  zu  der  unruhigen  und 
oft  gemütsleeren  Phantastik  der  eigentlichen  Romantiker,  eine  gewisse 
geistige  Genügsamkeit,  eine  Beschaulichkeit,  die  auch  an  dem  weniger 
Autfallenden,  an  dem  andere  gleichgültig  vorübergehn,  mit  liebevoller  Teil- 
nahme haftet,  bilden  frühzeitig  einen  Grundzug  ihres  Charakters.  Wenn 
Sulpice  Boisseree  einmal  über  ihre  «Andacht  zum  Unbedeutenden»  spottet, 
so  verspottet  er  damit  diejenige  Eigenschaft,  ohne  welche  ihre  eigenartigen 
Leistungen  gar  nicht  zu  denken  sind.  Bei  aller  Übereinstimmung  der  Ge- 
mütsart und  bei  der  engen  Lebensgemeinschaft,  in  der  sie  immer  blieben, 
war  doch  die  Verschiedenheit  zwischen  den  Brüdern  keine  geringe.  Jacob 
war  an  Leistungsfähigkeit  dem  immer  kränkelnden  Wilhelm  weit  überlegen. 
Er  war  der  unternehmendere  und  ausdauerndere,  dabei  durch  keinerlei 
Nebeninteresse  von  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit  abgezogen,  während 
Wilhelm  mancherlei  Liebhabereien  pflegte  und  dem  geselligen  Verkehr 
mehr  zugethan  war. 

Die  Briefe,  welche  sich  die  Brüder  während  Jacobs  erstem  Aufenthalt 
in  Paris  schrieben,  gewähren  uns  einen  Einbhck  in  ihren  damaligen  Inter- 
essenkreis. Neben  ihren  Fachstudien  hatten  sie  sich  mit  Eifer  um  die 
deutsche  Literatur  bekümmert.  Sie  waren  voll  von  Verehrung  für  Goethe 
und  schätzten  die  Häupter  der  romantischen  Schule.  Teilnehmend  ver- 
folgten sie  alle  neuen  Erscheinungen  und  waren  trotz  ihrer  geringen  Mittel 
bemüht,  sich  eine  kleine  gemeinsame  Bibliothek  anzulegen.  Interesse  für 
die  altdeutsche  Literatur  war  bei  Grimm  zuerst  durch  Tiecks  Vorrede  zu 
seinen  Minneliedern  angeregt.  In  Savignys  BibHothek  hatte  er  einmal 
Bodmers  Minnesinger  in  die  Hand  genommen.  Aber  noch  in  Paris  taucht 
nur  ganz  vorübergehend  der  Gedanke  auf,  sich  näher  mit  den  altdeutschen 
Dichtungen    zu  befassen.     Ernstliche    Studien    scheinen    erst   nach  Jacobs 
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Austritt  aus  dem  Staatsdienst  1807  begonnen  zu  haben,  dann  aber  sogleich 
sehr  energisch  betrieben  zu   sein. 

Des  Knaben  Wunderhorn  und  Görres  Volksbücher  waren  es  jetzt,  wo- 
durch die  Brüder  am  meisten  angereizt  wurden.  Mit  den  Heidelberger 
Freunden  fühlten  sie  sich  am  verwandtesten,  wie  auch  ihre  Teilnihme  an 
der  Einsiedlerzeitung  bekundet,  besonders  Wilhelm,  der  auch  nicht  ohne 
Neigung  zu  eigener  dichterischer,  wenn  auch  mehr  nachbildenc  er  Pro- 
duktion war.  Bei  Jacob  dagegen  kam  doch  schon  frühe  ein  G  gensatz 
deutlich  zum  Bewusstsein.  Wir  erkennen  daran  den  Schüler  ^avignys. 
Savigny  hatte  ihn  nicht  bloss  im  allgemeinen  gelehrt,  was  zu  wissenschaft- 
licher Thätigkeit  erforderlich  sei,  und  ihn  veranlasst  sich  mit  dem  philo- 
logischen Handwerkszeug  vertraut  zu  machen,  er  hatte  ihm  vor  allem  die 
ihm  eigene  Achtung  vor  dem  geschichtlich  Gewordenen  eingepflanzt. 
Dieser  Savignysche  Standpunkt  vertrug  sich  nicht  mit  der  romantischen  Art 
das  Überlieferte  mit  eigener  Erfindung  und  Manier  zu  verquicken.  Und  so 
schreibt  Jacob  am  17.  Mai  i8og  an  Wilhelm:  «Dieser  Geist  von  vSammeln 
und  Herausgeben  alter  Sachen  ist  es  doch,  was  mir  bei  Brentano  und 
Arnim  am  wenigsten  gefällt  .  .  Die  Auswahl  ist  gewiss  vortrefflich,  die 
Verknüpfung  geistreich,  die  Erscheinung  für  das  Publikum  angenehm  und 
willkommen,  aber  warum  mögen  sie  fast  nichts  thun  als  kompilieren  und 
die  alten  Sachen  zurecht  machen.  Sie  wollen  nichts  von  einer  histo- 
rischen genauen  Untersuchung  wissen,  sie  lassen  das  Alte  nicht  alt  A.ltes 
stehen,  sondern  wollen  es  durchaus  in  unsere  Zeit  verpflanzen,  wohin  es 
an  sich  nicht  mehr  gehört,  nur  von  einer  bald  ermüdeten  Zahl  von  Lieb- 
habern wird  es  aufgenommen.  So  wenig  sich  fremde  edele  Tiere  aus 
einem  natürlichen  Boden  in  einen  andern  verbreiten  lassen,  ohne  zu  leiden 
und  zu  sterben,  so  wenig  kann  die  Herrlichkeit  alter  Poesie  wieder  all- 
gemein aufleben,  d.  h.  poetisch;  allein  historisch  kann  sie  unberührt  ge- 
nossen werden».  An  Stelle  der  romantischen  Liebhaberei  ist  also  bereits 
das  Streben  nach  rein  geschichtlicher  Erfassung  des  Altertums  getreten. 
Jacob  Grimm  hat  sich  auch  später  mit  ähnlicher  Schroff'heit  gegen  alle 
Versuche  zu  einer  Wiederbelebung  der  alten  Poesie  ausgesprochen,  die 
doch  sicher  innerhalb  gewisser  Grenzen  möglich  und  berechtigt  ist. 

In  keine  so  innerliche  Beziehung  wie  zu  den  Heidelberger  Romantikern 
traten  die  Brüder  zu  v.  d.  Hagen,  Büsching  und  Docen,  sowie  zu  dt  m  alten 
Gräter.  Sie  mussten  dankbar  das  von  diesen  gebotene  Material  hinnehmen, 
aber  geistig  fühlten  sie  sich  ihnen  fremd  und  bald  überlegen.  Ihre  lite- 
rarischen Berührungen  mit  ihnen  waren  vielfach  polemischer  Natur. 

§  59.  Die  frühesten  Arbeiten  der  Brüder  sind  zumeist  in  verschiedenen 
Zeitschriften  zerstreut,  dem  Neuen  literarischen  Anzeiger,  der  Zeitschrift 
für  Einsiedler,  den  Heidelberger  Jahrbüchern,  dem  Museum  v.  d.  Hagens, 
dem  deutschen  Museum  F.  Schlegels,  der  Halleschen  und  der  Leipziger 
Literaturzeitung. 

Ihr  Interesse  dreht  sich  zunächst  ausschliesslich  um  die  Geschichte 
der  Poesie,  und  hier  beschäftigt  sie  vor  allem  der  von  Herder  aufgestellte 
Gegensatz  zwischen  der  Volks-  oder  Naturpoesie  und  der  KunsLpoesie. 
Ihre  Sympathie  ist  durchaus  auf  Seiten  der  ersteren;  ihr  gilt  eigentüch  ihr 
Studium.  Der  Gegensatz  fällt  für  sie  im  allgemeinen  zusammen  mit  dem 
der  nationalen  und  der  unter  fremdländischem  Einfluss  stehenden  Poesie. 
Die  Naturpoesie  ist  nach  ihrer  Anschauung  durchweg  episch.  Die  Geschichte 
der  sich  traditionell  fortpflanzenden  epischen  Stoffe,  die  Geschichte  der 
Sage  ist  es  daher,  was  sie  als  ihre  Hauptaufgabe  betrachten. 

Jacob  allerdings  wurde  gleich  bei  seinem  ersten  Auftreten  in  ein<:  Streit- 


Deutschland:  Jugendarbeiten  der  Brüder  Grimm.  71 

frage  hineingezogen,  welche  die  Kunstpoesie  betraf.  Der  Gegenstand  weist 
auf  die  frühe  Anregung,  die  er  von  den  Tieckschen  MinneÜedern  empfangen 
hatte.  Er  stellte  in  dem  Neuen  literarischen  Anz.  die  Behauptung  auf, 
dass  der  gewöhnlich  angenommene  Gegensatz  zwischen  Minne-  und  Meister- 
gesang null  und  nichtig  sei.  Docen  opponierte,  Jacob  Grimm  erwiederte, 
V.  d.  Hagen  und  Büsching  mischten  sich  ein.  Auf  beiden  Seiten  war  zu- 
nächst Richtiges  mit  Falschem  vermischt.  Der  Streit  wirkte  fördernd  und 
klärend.  Das  Endergebnis  war  J.  Grimms  erste  selbständige  Schrift  Über 
den  altdeutschen  Meistergesang  (Göttingen  181 1).  Man  merkt  es  ihm  hier  an, 
dass  er  sich  auf  diesem  Gebiete  nicht  mit  besonderer  Liebe  bewegt,  und 
ein  Hauptaugenmerk  bleibt  für  ihn  das  Verhältnis  des  kunstmässigen  Minne- 
und  Meistergesangs  zu  der  älteren   epischen  Naturpoesie  festzustellen. 

In  zwei  Abhandlungen  hauptsächlich  hat  Jakob  seine  Anschauungen  über 
die  epische  Poesie  niedergelegt:  Gedanken,  wie  sich  die  Sagen  zur  Poesie  und 
Geschichte  verhalten  (1808  in  der  Einsiedlerzeitung)  und  Gedanken  über 
Mythos,  Epos  und  Geschichte  (1813  im  Deutschen  Museum).  Der  Standpunkt 
ist  bei  aller  Übereinstimmung  in  beiden  nicht  der  gleiche.  In  der  ersten 
wird  alle  Sage  auf  geschichtliche  Grundlage  zurückgeführt.  Die  Sage  ist 
danach  identisch  mit  der  ältesten  Geschichte.  Ihr  kommt,  was  von  den 
kritischen  Historikern  übersehen  ist,  eine  Wahrheit  zu  wie  den  Urkunden 
und  Chroniken,  indem  sie  ein  lebendiges  Bild  von  den  vergangenen  Zu- 
ständen gibt  und  die  Auffassung  zeigt,  welche  die  Zeitgenossen  von  den 
Ereignissen  hatten.  In  der  zweiten  Abhandlung  zeigt  sich  der  Einfluss  der 
Mythenforschung  von  Görres  und  Kanne.  Er  sucht  seine  eigene  frühere 
Ansicht  mit  der  der  Mythologen  zu  vermitteln  und  kommt  zu  dem  Resul- 
tate, dass  die  Sage  aus  einer  Vereinigung  mythischer  und  geschichtlicher 
Elemente  entsprungen  sei.  Zur  Annahme  eines  mythischen  Ursprungs  be- 
stimmt ihn  der  Umstand,  dass  das  nämliche  Motiv  bei  den  verschiedensten 
Völkern  wiederkehrt.  Mit  dieser  Umbildung  seiner  früheren  Auffassung  kam 
er  entschieden  der  Wahrheit  näher.  Indessen  einen  wie  grossen  Fortschritt 
seine  Wertschätzung  der  Sage  gegenüber  der  früheren  nüchternen  Ge- 
schichtsschreibung bezeichnet,  so  war  dieselbe  doch  mit  einer  Übertreibung 
nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin  verknüpft.  Mythus  und  Geschichte 
sind  sicher  Hauptquellen  der  Sage.  Aber  die  Ansicht  wird  sich  nicht 
halten  lassen,  dass  in  jeder  Sage  ohne  Ausnahme  ein  mythischer  oder 
historischer  Kern  enthalten  sein  muss.  Man  denke  z.  B.  an  die  der  Namen- 
erklärung dienenden  Sagen.  Grimm  unterschätzt  ferner  die  stetige  Um- 
bildung, welcher  die  Sage  während  der  Dauer  der  Überheferung  ausgesetzt 
ist,  und  ist  daher  immer  geneigt  den  historischen  und  mythischen  Gehalt 
zu  hoch  anzuschlagen.  Endlich  ist  er  wie  Görres  und  Kanne  immer  bei 
der  Hand,  die  Mythen  der  verschiedensten  Völker  oder,  richtiger  gesagt, 
was  ihnen  bei  denselben  als  Mythus  erscheint,  auf  einen  gemeinsamen 
Urmythus  zurückzuführen,  der  auf  einer  Uroffenbarung  beruiit,  weshalb  er 
auch  von  einer  göttlichen  Wahrheit  des  Mythus  im  Gegensatz  zu  der 
menschUchen  der  Geschichte  spricht.  So  kommt  er  einerseits  dazu  auf 
Grund  irgend  einer  leichten  zufälligen  Ähnlichkeit  einen  Zusammenhang 
zwischen  verschiedenen  Sagen  zu  vermuten,  anderseits  Übereinstimmungen, 
die  in  Wahrheit  auf  Übertragung  von  einem  Volke  auf  das  andere  beruhen, 
lieber  auf  Urgemeinschaft  zurückzuführen.  Vielfach  veranlassen  ihn  blosse 
Namensübere  nstimmungen  zu  Kombinationen,  und  die  Etymologie  muss 
helfen,  auch  zwischen  sehr  verschiedenen  Namen  und  sonstigen  Bezeich- 
nungen eine  Übereinstimmung  aufzufinden.  Grimm  verfährt  dabei  fast  mit 
derselben  schrankenlosen  Willkür  wie  Kanne.     Noch    1813   konnte   er  die 
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Äusserung  thun:  «Am  richtigsten  betrachtet  man  die  meisten  Anfangs- 
konsonanten als  gleichgültige  Vorsätze  vor  dem  Wurzelvokal». 

Wilhelms  Ansichten  über  die  Sage  und  die  altdeutsche  Poesie  sind  im 
wesentlichen  die  gleichen  wie  die  seines  Bruders.  Bezeichnend  für  seine 
Anschauungen  sind  namentlich  die  ausführliche  Anzeige  über  v.  d.  Hagens 
Nibelungen  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  1809  und  die  Abhandlung 
Über  die  Entstehung  der  altdeutschen  Poesie  und  ihr  Verhältnis  zu  der  no'-dischen 
in  den  Studien  von  Daub  und  Creuzer  1808  (gedruckt  1809).  Er  wendet 
sich  in  der  letzteren  gegen  die  Äusserung,  die  Görres  in  seiner  begeisterten 
Schilderung  des  Mittelalters  gethan  hatte:  «damals  klang  eine  Poesie  durch 
die  ganze  Welt».  Es  hat  allerdings  eine  durch  ganz  Europa  durchgehende 
Poesie  gegeben.  Dies  ist  die  Kunstpoesie,  der  allein  die  Bezeichnung 
romantisch  zukommt.  Dieser  gegenüber  aber  ist  die  ältere  Volkspoesie 
zu  stellen,  die  durchaus  national  ist.  Diese  wird  hoch  über  jene  gestellt. 
Man  kann  kaum  geringschätziger  über  die  romantische  Poesie  des  Mittel- 
alters urteilen  als  es  W.  Grimm  hier  thut,  eine  Ungerechtigkeit,  von  der 
sich  Jacob  immer  fern  gehalten  hat. 

§  60.  Auf  dem  Boden  der  geschilderten  Anschauungen  musste  das 
Hauptbestreben  der  Brüder  dahin  gehen,  alle  Reste  der  volkstümlichen 
epischen  Poesie  in  ihre  Gewalt  zu  bringen.  Sie  begnügten  sich  nicht  mit 
dem,  was  sie  gedruckt  vorfanden,  sondern  wendeten  sich  der  Forderung 
Herders  entsprechend  gleichzeitig  der  mündlichen  Überlieferung  und  den 
handschriftlichen  Schätzen  zu.  Auf  Sammeln  und  Sichten  des  Zerstreuten 
kam  es  zunächst  vor  allem  an.  In  Bezug  auf  das  Volkslied  mochten  sie 
wohl  Arnim  und  Brentano  keine  Konkurrenz  machen.  Dagegen  wendeten 
sie  ihren  Fleiss  der  volkstümhchen  Prosadichtung  zu.  Wie  trübe  Quellen 
die  bisherigen  Sammlungen  waren,  wurde  ihnen  bald  klar.  Ihr  Bestreben 
ging  darauf,  nur  Echtes  in  möglichst  unverfälschter  Gestalt  zu  gewinnen. 
So  reifte  in  ihnen  frühzeitig  der  Plan  zu  zwei  verschiedenen  Sammlungen. 
Sie  schieden  nämlich  zuerst  zwischen  Sagen  und  Märchen,  je  nachdem  eine 
Erzählung  an  einen  bestimmten  Ort  oder  eine  bestimmte  Zeit  gebunden 
oder  davon  losgelöst  war. 

Bis  ins  sechste  Jahr  hatten  die  Brüder  gesammelt,  als  zuerst  ihre  Kinder- 
und  Haus- Märchen  erschienen  (Berlin  181 2).  Schon  18 14  konnten  sie  einen 
zweiten  Band  hinzufügen.  Die  zweite  Ausgabe  (18 19 — 22)  brachte  noch 
eine  erhebliche  Vermehrung,  die  Anmerkungen  waren  zu  einem  besonderen 
dritten  Bande  erweitert.  Wilhelm  hatte  jetzt  die  Hauptarbeit  übernommen. 
Auch  die  folgenden  Ausgaben  des  Textes  und  namentlich  die  zweite  des 
dritten  Bandes  (1856)  brachten  manchen  Zuwachs.  Bei  weitem  das  meiste 
war  direkt  aus  mündlicher  Überlieferung  geschöpft.  Jede  willkürliche  Ver- 
änderung der  Erzählung  war  ausgeschlossen,  die  stilistische  Redaktion  mit 
solcher  Behutsamkeit  gemacht,  dass  der  ursprüngliche  Ton  nicht  dadurch 
verwischt  war.  Es  war  von  Anfang  an  beabsichtigt,  die  Märchen  zu  einem 
Gemeingut  der  Nation  zu  machen,  und  diese  Absicht  ist  namentlich  mit 
der  kleineren  Ausgabe  im  vollsten  Masse  erreicht,  ja  sie  sind  ein  inter- 
nationales Volksbuch  geworden.  Zugleich  aber  waren  sie  zum  Gegenstand 
ernster  wissenschaftlicher  Behandlung  gemacht.  Die  Anmerkungen  brachten 
ausser  Angaben  über  die  Quellen  Varianten  nach  anderen  Mitteilungen 
und  Vergleichungen  verwandter  Erzählungsstoffe  der  verschiedensten  Völker 
und  Zeiten.  Hierbei  zeigt  sich  nun  freilich  die  Neigung  der  Brüder,  alle 
Übereinstimmungen  auf  einen  gemeinsamen  mythischen  Ursprung  zurück- 
zuführen. In  Wahrheit  ist  jedenfalls  die  Hauptmasse  der  Märchen  aus  der 
Fremde   eingeführt,    ihr  volkstümlich    deutscher  Charakter    beruht    auf  all- 
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mählicher  Umbildung,  die  naturgemäss  eine  Anpassung  sein  musste,  ihr  Wert 
für  die  deutsche  Mythologie  beschränkt  sich  darauf,  dass  in  einigen  die 
Gestalten  des  volkstümlichen  Dämonenglaubens  auftreten.  Ungeschmälert 
bleibt  darum  den  Brüdern  das  Verdienst,  die  Märchenforschung  zuerst  be- 
gründet zu  haben,  und  zwar  nicht  nur  für  Deutschland.  Die  ungemein 
reiche  Literatur  auf  diesem  Gebiete  geht  durchaus  auf  ihre  Anregung  zurück. 

Ebenso  früh  begonnen,  aber  später  veröffentlicht  ist  die  zweite  Sammlung 
Deutsche  Sagen  18 16.  18.  Der  erste  Band  umfasst  die  «mehr  örtlich  ge- 
bundenen» Sagen,  zum  grossen  Teil  wie  die  Märchen  aus  mündlicher  Über- 
lieferung geschöpft,  der  zweite  «die  mehr  geschichtlich  gebundenen»,  zu- 
meist aus  Geschichtswerken  ausgezogen.  Die  Sammlung  hat  nicht  eine  so 
unmittelbare  Wirkung  auf  die  Nation  gehabt  wie  die  Märchen.  Das  Inter- 
esse war  eben  zu  sehr  durch  örtliche  und  zeitliche  Schranken  begrenzt. 
Ausserdem  hatten  die  Quellen,  aus  denen  geschöpft  werden  musste,  grossen- 
teils  nicht  wie  die  Märchen  das  Gepräge  volkstümlicher  Erzählung.  Mittel- 
bar haben  die  Sagen  dadurch  gewirkt,  dass  sie  den  Stoff  zu  vielen  unserer 
besten  Romanzen  geliefert  haben.  Gerade  wie  die  Märchen  haben  sie  eine 
Masse  ähnlicher  Sammlungen  angeregt. 

In  naher  Beziehung  zu  diesen  beiden  Sammlungen  sowie  zu  dem  Wunder- 
horn  steht  eine  Arbeit  Wilhelms,  die  gleichfalls  schon  früh  begonnen  ist, 
die  Übersetzung  dänischer  Lieder,  die  aus  den  Kämpe-Viser  und  den 
Elskov-viser  ausgewählt  waren.  Auch  hierbei  spürt  man  Herders  Anregung, 
der  in  seinen  Volksliedern  schon  einige  Stücke  nachgebildet  hatte.  Nach- 
dem schon  einige  Proben  in  der  Einsiedlerzeitung  veröffentlicht  waren,  er- 
schien das  Ganze  unter  dem  Titel  Altdänische  Heldenlieder,  Balladen  iina 
Märchen  Heidelberg   181 1. 

§  61.  Bei  der  Sammlung  der  Sagen  wurden  diejenigen  Stoffe  ausge- 
schlossen, die  in  selbständiger  poetischer  Behandlung  vorlagen  und  sich 
zu  dem  Cyclus  zusammenschlössen,  für  den  W.  Grimm  die  Bezeichnung 
Heldensage  fand.  Um  diesen  Cyclus  drehten  sich  andere  Arbeiten  der 
Brüder,  namentlich  Wilhelms.  Ihr  gründliches  Studium  des  Nibelungenliedes 
bekundeten  mehrere  Anzeigen.  Unter  den  altdänischen  Heldenliedern  wid- 
mete W.  Grimm  denjenigen  besondere  Aufmerksamkeit,  die  Stoffe  aus  der 
Heldensage  behandelten.  Daran  knüpfte  er  das  Studium  der  altnordischen 
Quellen.  Zunächst  musste  er  sich  mit  den  Prosatexten  begnügen.  Die 
erste  Frucht  dieser  Studien  war  die  erwähnte  Abhandlung  Über  die  Ent- 
stehung der  altdeutschen  Poesie^  in  welcher  er  insbesondere  über  das  Ver- 
hältnis der  deutschen  zur  nordischen  Dichtung  Klarheit  zu  gewinnen  suchte. 
Es  ist  charakteristisch  für  den  oben  geschilderten  allgemeinen  Standpunkt 
der  Brüder,  dass  er  sich  nicht  mit  der  schon  von  Görres  angenommenen 
Ansicht  begnügt,  die  Heldensage  sei  aus  Deutschland  nach  dem  Norden 
eingeführt,  dass  er  vielmehr  das  deutsche  und  nordische  Epos  unabhängig 
neben  einander  bestehen  lässt,  indem  beide  Völker  eine  gemeinsame  Poesie 
erworben  hätten,  eine  Annahme,  von  der  man  sich  bei  genauerer  Analyse 
schwerlich  eine  deutliche  Vorstellung  machen  kann. 

Um  sich  in  Bezug  auf  die  nordische  Literatur  auf  dem  laufenden  zu  er- 
halten, knüpfte  W.  Grimm  seit  1809  einen  Briefwechsel  mit  Nyerup  an, 
der  i'm  auf  das  Bereitwilligste  unterstützte.  Etwas  später  (181 1)  beginnt 
ein  Briefwechsel  der  Brüder  mit  Rask  (vgl.  §  68).  Es  musste  ihnen  vor 
allem  daran  liegen,  sich  die  noch  immer  ungedruckten  Heldenlieder  der 
älteren  Edda  zugänglich  zu  machen.  Sie  machten  sich  selbst  an  die 
Herausgabe,  von  Rask  unterstützt.  Die  Freude  wurde  ihnen  freilich  da- 
durch verkümmert,  dass  ihnen  v.  d.  Hagen  zuvorkam.    Erst  181 5  erschienen 
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Lieder  der  alten  Edda.  Erster  Band.  Dem  Urtext  war  eine  möglichst  wört- 
liche und  eine  freie  prosaische  Übersetzung  beigegeben.  Eine  Fo  tsetzung 
ist  nicht  erschienen. 

Auch  das  älteste  erhaltene  deutsche  Gedicht,  welches  in  diesen  Kreis 
gehört,  das  HildebrandsHed,  welches  1808  noch  einmal  von  Reinw;ild  her- 
ausgegeben war,  unterzogen  die  Brüder  einer  eingehenden  Behandlung, 
die  181  2  in  einer  besonderen  Ausgabe  veröffentlicht  wurde  zusan  men  mit 
dem  IVessobrunner  Gebete.  Hierin  wurde  auch  der  Versbau  beider  ( icdichte 
ausführlich  dargelegt,  und  so  die  alliterierende  Zeile  als  etwas  a  len  ger- 
manischen Stämmen  Gemeinsames   erwiesen. 

§  62.  Wenn  sich  auch  das  Interesse  der  Brüder  um  die  nationale  Poesie 
concentrierte,  so  konnten  sie  doch  die  übrigen  mittelalterlichen  D«:nkmäler 
schon  um  des  historischen  Zusammenhangs  mit  derselben  nicht  ausschliessen, 
und  namentlich  Jacob  griff  frühzeitig  mit  Rezensionen  in  das  Gebiet  der 
romantischen  Poesie  hinüber.  Auch  hier  verfolgte  er  vorzugsweise  die 
epische  Tradition,  widmete  z.  B.  der  Tristansage  ein  eingehendes  Studium. 
Seine  Vielseitigkeit  tritt  uns  besonders  in  einer  von  den  Brüdern  kurze 
Zeit  lang  herausgegebenen  und  auch  beinahe  allein  verfassten  Zeitschrift 
entgegen,  die  unter  dem  Titel  Altdeutsche  Wälder  Cassel  1813  und  Frank- 
furt 181 5.  6  erschien  und  sehr  verschiedene  Gebiete  der  deutschen  Philo- 
logie umspannt.  Jacob  zeigt  sich  hierin  besonders  als  Herausgeber.  Seine 
eigentliche  Liebe  ist  auch  hier  dem  Traditionellen  zugewandt,  dem  er  nicht 
nur  in  den  Erzählungsstoflfen  sondern  auch  in  den  poetischen  Motiven  und 
Gleichnissen  nachgeht,  überall  bestrebt,  dieselben  in  ein  hohes  Altertum 
zurückzuweisen  und  an  etwas  Mythisches  anzuknüpfen.  Wilhelm  z<  igt  sich 
wieder  vorzugsweise  von  der  Heldensage  in  Anspruch  genommen.  Schon 
in  der  Abhandlung  über  die  Entstehung  der  altdeutschen  Poesie  hatte  er 
neben  den  erhaltenen  Epen  Anspielungen  auf  die  Sage  aus  Chroniken  und 
Gedichten  herangezogen.  Es  wurde  ihm  klar,  dass  bei  der  Unvoli ständig- 
keit unserer  Überlieferung  derartige  auch  noch  so  dürftige  Anspielungen 
von  höchstem  Werte  seien  für  die  Reconstruktion  der  Heldensage  in 
ihrer  geschichtlichen  Entwickelung.  Er  ging  denselben  weiter  nach  und 
lieferte  in  den  Wäldern  eine  stattliche  Reihe  von  Zeugnissen  über  die 
deutsche  Heldensage. 

Was  sie  in  Bezug  auf  die  Behandlung  mittelhochdeutscher  Texte  zu 
leisten  vermochten,  zeigten  die  Brüder  am  besten  in  ihrer  Ausgabe  des 
armen   Heinrich    (18 15). 

Den  ersten  Ansatz  zu  eingehender  Behandlung  einer  mythologischen 
Frage  machte  Jacob  in  der  Abhandlung  Irmenstrasse  und  Irmefisäule  (18 15), 
welche  sich  noch  sehr  in  der  Görres-Kanneschen  Richtung  bewegt.  Wie 
dies  eine  Vorarbeit  für  seine  Mythologie  war,  so  bereitete  sich  in  den 
Beiträgen,  die  er  18 15 — 17  zu  der  Zeitschrift  für  geschichtliche  Rechts- 
wissenschaft lieferte,   ein  anderes  Hauptwerk  von  ihm  vor. 

Um  die  ganze  Vielseitigkeit  Jacobs  zu  fassen,  muss  noch  berücksichtigt 
werden,  dass  er  auch  in  das  Gebiet  der  romanischen  und  slavischeii  Philo- 
logie hinübergriff. 

6.  DIE  GESTALTUNG  DER  GERMANISCHEN  PHILOLOGIE 
ZU   EINER  FESTGEGRÜNDETEN   WISSENSCHAFT. 

§  63.  An  der  Wendung  der  germanischen  Philologie  zu  strengerer 
Wissenschaftlichkeit    hat    A.  W.  Schlegel    durch  Vorbild    und    Mahnung 


A.  W.  Schlegel.  75 


einen  hervorragenden  Anteil.  Er  hatte  die  Bestrebungen  auf  diesem  Ge- 
biete mit  Aufmerksamkeit  verfolgt  und  eigene  gründliche  Studien  gemacht. 
In  der  philologischen  Methode  war  er  allen  anderen  Forschem  überlegen. 
Es  zeigte  sich  dies  zuerst  durch  eine  glänzende  kritische  Leistung,  wie  sie 
bisher  nicht  ihresgleichen  gehabt  hatte.  Das  grosse  Gedicht  von  Titurel, 
welches  man  aus  dem  Drucke  von  1477  kannte,  hatte  bisher  allgemein  wie 
im  späteren  Mittelalter  als  ein  Werk  Wolframs  von  Eschenbach  gegolten. 
Nun  entdeckte  Docen  auf  der  Münchener  Bibliothek  Titurelbruchstücke 
in  wesentlich  abweichender  Gestalt,  die  er  18 10  in  einem  Sendschreiben 
an  A.  W.  Schlegel  veröffentlichte.  Er  erkannte  richtig,  dass  diese  Bruch- 
stücke älter  sein  müssten  als  der  vollständige  Text,  da  er  aber  für  diesen 
an  der  Urheberschaft  Wolframs  nicht  zweifelte,  so  wies  er  jene  einem 
älteren  unbekannten  Dichter  zu.  Schlegel  dagegen  führte  181 1  in  den 
Heidelberger  Jahrbüchern  den  unumstösslichen  Nachweis,  dass  in  den 
Fragmenten  die  ursprüngliche  Arbeit  Wolframs  erhalten  sei,  während  das 
vollständige  Werk  in  der  uns  vorliegen'den  Gestalt  nicht  von  Wolfram  her- 
rühren könne,  sondern  von  einem  Dichter,  der  50  Jahre  später  gelebt  habe. 
Er  irrte  freilich  noch  in  der  Annahme,  dass  diesem  letzteren  ein  voll- 
ständiges Werk  Wolframs  als  Vorlage  gedient  hätte. 

Im  Mittelpunkt  von  Schlegels  Studien  stand  das  Nibelungenlied.  Er  ar- 
beitete an  einer  grossen  kritischen  Ausgabe.  Aber  nur  eine  Probe  von 
seinen  Studien  ist  erschienen  in  dem  von  seinem  Bruder  herausgegebenen 
Deutschen  Museum  181 2  unter  der  Überschrift  Aus  einer  noch  ungedruckten 
historischen  Untersuchung  über  das  Lied  der  Nibelungen.  Hierin  ist  namentlich 
wieder  die  Sicherheit  in  der  Datierung  der  vorliegenden  Gestalt  des  Ge- 
dichtes hervorzuheben.  Es  kann  wegen  der  Technik  des  Verses  nicht  früher 
als  in  den  letzten  Jahren  des  12.  Jahrhunderts,  wegen  der  Anspielungen  im 
Parzival  nicht  später  als  dieser  entstanden  sein.  Seine  eingehende  Be- 
schäftigung mit  der  Entwickelung  der  Sage  bekundete  er  später  W.  Grimm 
gegenüber  in  der  ausführlichen  Anzeige  des  ersten  Bandes  der  Altdeutschen 
Wälder  in  den  Heidelb.  Jahrb.    181 5. 

Durch  diese  Anzeige  hat  Schlegel  am  schärfsten  in  die  Entwickelung 
der  deutschen  Philologie  eingegriffen.  Er  wird  darin  den  Verdiensten  der 
Brüder  Grimm  nicht  gerecht.  Ihm  fehlte  gerade  das,  was  diese  auszeichnete, 
die  Fähigkeit  zu  Hebevoller  Versenkung  in  das  Volkstümliche,  Instinktive. 
Dagegen  hat  er  ihre  Schwächen  klar  erkannt  und  rücksichtslos  dargelegt. 
Er  weist  auf  die  mystische  Unklarheit  hin,  die  in  ihren  Anschauungen  von 
der  Entstehung  der  Volkspoesie  lag  und  die  in  dem  Satze  gipfelte,  dass 
ein  Volkslied  sich  selbst  dichte,  und  verlangte  Anerkennung  der  dichte- 
rischen Persönlichkeiten  auch  auf  diesem  Gebiete,  wobei  er  freilich  wohl 
der  Willkür  des  Einzelnen  im  Erfinden  ein  zu  grosses  Mass  zuteilt.  Er 
tadelt  im  Zusammenhange  damit  ihre  Überschätzung  des  geschichthchen 
Gehalts  der  Sage,  ihr  Bestreben  überall  Reste  uralter  Mythologie  in  den 
Märchen,  den  Gleichnissen  und  Sinnbildern  zu  finden.  Mit  beissendem 
Spott  geisselt  er  das  schrankenlose  Kombinieren  nach  blossen  Klangähnlich- 
keiten und  die  Willkürlichkeit  des  Etymologisierens.  Was  vor  allem  not 
thue,  sprach  er  mit  den  Worten  aus:  «die  Beschäftigung  mit  den  alten 
einheimischen  Schriften  kann  nur  durch  Auslegungskunst  und  Kritik  ge- 
deihen ;  und  wie  sind  diese  möglich  ohne  genaue  grammatische  Kennt- 
nis?» Die  Grammatik  ist  ihm  aber  nicht  bloss  unentbehrliches  Hülfs- 
mittel  für  Erklärung  und  Kritik,  sondern  hat  auch  einen  selbständigen 
Wert.  Ihm-  ist  es  ausgemacht,  dass  die  Denkmäler  unserer  Sprache ,  je 
älter  sie  sind,  sich  desto  mehr  durch  grammatische  Genauigkeit  auszeichnen. 
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Dabei  zeigt  sich  freilich  wieder  sein  beschränkter  Standpunkt  darin,  dass 
er  diesen  Vorzug  mit  der  gelehrten  Bildung  und  grammatischen  Schulung 
der  älteren  geistlichen  Schriftsteller  in  Zusammenhang  bringt.  Er  bemerkt, 
dass  für  die  grammatische  Behandlung  der  germanischen  Sprachen  viel 
mehr  von  den  Ausländern  als  von  Deutschen  geleistet  sei,  und  weist  speziell 
auf  Hickes  hin  und  auf  ten  Kate,  dessen  eigentümliches  Verdienst  hin- 
sichtlich der  noch  von  Adelung  als  unregelmässig  bezeichneten  Verbä  er 
richtig  hervorhebt. 

Von  Schlegel  waren  somit  klarer,  als  es  bisher  von  irgend  jemand  ge- 
schehen war,  die  Forderungen  aufgestellt,  die  gleich  darauf  von  J.  Grimm 
und  Lachmann  befriedigt  wurden,  und  zwar  unzweifelhaft  unter  dem  Ein- 
flüsse der  von  Schlegel  gegebenen  Anregungen. 

§  64.  Schlegel  selbst  hatte,  indem  er  zunächst  eine  deutsche  Sprach- 
lehre des  13.  Jahrhunderts  wünschte,  auf  Benecke  als  einen  besonders 
dazu  geeigneten  Bearbeiter  hingewiesen.  Georg  Friederich  Bc necke 
(1762^1844),  wie  Docen  ein  Schüler  Heynes,  war  Bibliothekar  und  (seit 
1805)  Professor  in  Göttingen.  Er  war  ein  vorzüglicher  Kenner  dos  Eng- 
lischen, und  auf  dieses  bezogen  sich  seine  ersten  literarischen  Arbeiten. 
Daneben  trat  dann  das  Mittelhochdeutsche,  welches  er  ebenso  wie  das 
Englische  zum  Gegenstande  seiner  Vorlesungen  machte.  18 10  lieferte  er 
in  seinen  Bey trägen  zur  Kenntnis  der  altdeutschen  Sprache  und  Literatur  I  Er- 
gänzungen und  Berichtigungen  zu  der,  wie  früher  bemerkt,  sehr  lücken- 
haften Bodmerschen  Ausgabe  der  Pariser  Liederhandschrift  auf  Grund  einer 
aus  Goldasts  Nachlass  stammenden  Bremischen  Abschrift.  Es  handelte  sich 
dabei  zwar  im  allgemeinen  nur  um  Wiedergabe  der  handschriftlichen  Über- 
lieferung. Indessen  die  Absetzung  der  Verse,  die  genaue  Interpunktion, 
sowie  einige  Textbesserungen  zeugten  von  der  kritischen  Sorgfalt  und  dem 
eindringenden  Verständnis  des  Herausgebers,  sowie  von  seinem  Bestreben, 
dies  Verständnis  auch  den  Lesern  zu  übermitteln.  Einen  bedeutenden 
Schritt  weiter  that  Benecke  in  seiner  Ausgabe  der  Fabeln  des  Bonerius  (1816), 
die  wenigstens  nach  einer  Seite  hin  leistete,  was  Schlegel  verlangt  hatte. 
In  keiner  anderen  Ausgabe  war  bisher  so  viel  für  die  Auslegung  gethan. 
Einige  Anmerkungen  unter  dem  Text  dienten  namentlich  dazu,  auf  die  Ab- 
weichungen der  mittelhochdeutschen  Bedeutung  von  der  neuhochdeutschen 
aufmerksam  zu  machen,  worauf  Benecke  mit  Recht  grosses  Gewicht  legte. 
Ein  ausführliches  Wörterbuch  mit  vielen  Zitaten  gab  die  Bedeutung  der 
Wörter  viel  genauer  an,  als  es  bisher  geschehen  war,  und  berücksichtigte 
auch  die  Flexionsformen.  Auch  in  der  Behandlung  des  Textes  zeigt  sich 
ein  Fortschritt.  Doch  hatte  sich  B.  noch  wie  v.  d.  Hagen  begnügt,  eine 
Hs.  zu  Grunde  zu  legen  und  andere  nur  gelegentlich  zur  Verbesserung 
und  Ergänzung  heranzuziehen.  Er  war  aber  nicht  bei  der  handschriltlichen 
Schreibung  stehen  geblieben,  sondern  hatte  versucht,  was  er  schon  in  den 
Beiträgen  als  eine  berechtigte  Forderung  hingestellt  hatte,  «die  Festsetzung 
einer  gleichförmigen  altertümlichen  Orthographie».  Freilich  liessea  sich 
gegen  sein  Verfahren  manche  begründete  Bedenken  geltend  machen,  zumal 
wenn  es  als  allgemeine  Norm  für  das  Mittelhochdeutsche  gelten  sollte.  Ähn- 
lich in  der  Einrichtung,  nur  noch  vollkommener,  namentlich  noch  reichlicher 
mit  Anmerkungen  ausgestattet  war  die  Ausgabe  des  Wigalois  von  Wirnt  von 
Gravenberg  (18 19).  Sie  ist  bereits  «Jacob  Grimm,  dem  Gründer  der  deutschen 
Grammatik»  gewidmet  und  trägt  die  unverkennbaren  Spuren  des  rück- 
wirkenden Einflusses  von  Beneckes  grösserem  Schüler,  Lachmann. 

§  65.  Karl  Lachmann'  wurde  geboren  am  4.  März  1793  zu  Braun- 
schweig als  Sohn  eines  Predigers.     Das  strenge  Wesen  des  Vaters  scheint 
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durch  Naturanlage  und  Erziehung  auf  ihn  übergegangen  zu  sein.  Ostern 
1809  bezog  er  die  Universität  Leipzig,  die  er  aber  schon  im  Herbst  mit 
Göttingen  vertauschte.  Das  anfangs  begonnene  theologische  Studium  gab 
er  bald  auf  zu  Gunsten  der  klassischen  Philologie.  Daneben  trieb  er  eifrig 
italienisch  und  engüsch,  letzteres  unter  Anleitung  von  Benecke,  der  ihn 
dann  auch  in  die  altdeutsche  Literatur  einführte.  Nachdem  er  seine  erste 
grössere  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  klassischen  Philologie,  eine  Ausgabe 
des  Properz  beendet  hatte,  wurden  seine  Studien  durch  die  Teilnahme  am 
Feldzug  von  18 15  unterbrochen.  Nach  Beendigung  desselben  fand  er  eine 
Anstellung  am  Friedrich-Werderschen  Gymnasium  in  Berlin  und  habilitierte 
sich  dort  im  Frühjahr  1816,  kam  aber  nicht  dazu,  Vorlesungen  zu  halten, 
da  er  noch  im  Sommer  als  Oberlehrer  am  Fridericianum  zu  Königsberg  an- 
gestellt wurde.  18 18  wurde  er  zum  ausserordentlichen  Professor  an  der 
dortigen  Universität  ernannt.  1824  unternahm  er  eine  längere  Reise  zur  Durch- 
forschung verschiedenerBibliotheken.  Nach  Beendigung  derselben  wurde  ihm 
die  erbetene  Versetzung  nach  Berlin  bewilligt  (1825),  welcher  Universität  er 
nun,  seit  1827  als  ordentlicher  Professor,  bis  zu  seinem  Tode  1851  angehörte. 
Was  Laclimanns  Thätigkeit  von  Anfang  an  ein  eigentümliches  Gepräge 
gab,  war  die  Verbindung  der  deutschen  Philologie  mit  der  klassischen.  Zwar 
waren  auch  Benecke  und  Docen  von  der  letzteren  ausgegangen,  aber  sie 
haben  nicht  wie  Lachmann  an  der  intensiven  Beschäftigung  mit  beiden 
Wissenschaften  das  ganze  Leben  hindurch  festgehalten  und  haben  nicht  das 
in  der  älteren  Wissenschaft  ausgebildete  Verfahren  mit  solcher  Energie  auf 
die  jüngere  übertragen.  Dies  gab  ihm  sogleich  nach  den  Richtungen  hin,  in 
denen  bisher  die  klassische  Philologie  ihre  Stärke  gehabt  hatte,  eine  grosse 
Überlegenheit  über  alle  seine  Mitforscher  auf  dem  germanischen  Gebiet. 
Anderseits  aber  hat  er  sich  auch  in  den  üblichen  Schranken  der  klassischen 
Philologie  gehalten  gegenüber  der  ganz  neuen  und  universellen  Behand- 
lung des  geschichtlichen  Stoffes  durch  J.  Grimm.  Wenn  auch  Friedr.  Aug. 
Wolf  schon  die  Erforschung  des  gesamten  Lebens,  der  alten  Völker  als 
Ziel  der  Philologie  hingestellt  hatte,  so  bUeb  doch  für  Lachmann  wie  für 
die  meisten  klassischen  Philologen  die  Textbehandlung  der  Mittelpunkt 
ihrer  Thätigkeit,  alles  übrige  wurde  nur  als  subsidiär  angesehen.  Genaue 
Konstatierung  der  Einzelheiten,  nicht  Zusammenfassung  aller  Einzelheiten 
zu  einem  grossen  Ganzen  erschien  als  Zweck.  Historische  Grammatik,  selbst 
eigentliche  Literaturgeschichte  hat  Lachmann  immer  fern  gelegen.  Für  ihn 
ging  die  Philologie  wesentlich  in  Kritik  auf,  war  eine  Technik,  nicht  eine 
Wissenschaft,  weshalb  er  sie  denn  auch  mit  der  gleichen  Lust  an  den 
heterogensten  Gegenständen  übte.  Es  ist  ferner  der  in  der  klassischen 
Philologie  herrschenden  Richtung  gemäss,  wenn  Lachmann  darauf  ausging, 
die  individuellen  Eigentümlichkeiten  der  dichterischen  Persönlichkeiten  zu 
erfassen,  während  die  Brüder  Grimm,  wie  wir  gesehen  haben,  gerade  dem 
Allgemeinen,  Typischen  ihr  Interesse  zuwandten. 

>  Karl  Lachmann.  Eine  Biographie  von  Martin  Hertz,  Berlin  1851.  Lach- 
m  a  n  n  ,  Kleinere  Schriflen  zur  deutschen  Philologie,  hrsg.  v.  Müllenhoff,  Berlin  1 876. 
Briefe  K.  Lachtnafins  an  F.  Liicke,  lirsg.  v.  Sander  (N.  Jahrbb.  f.  Philol.  u.  Päd.  146). 
K.  Lachmanns  Briefe  an  M.  Haupt,  hrsg.  v.  Vahlen,  Berlin  1892 

§  66.  Lachmanns  Erstlingsarbeit  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Philo- 
logie war  die  Schrift  Über  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Gedichts  von  der 
Nibelungen  Not  (Berlin  18 16).  Hierin  trat  der  eben  berührte  Gegensatz  zu 
den  Brüdern  Grimm  deutlich  zu  Tage.  Auch  sie  nahmen  an,  dass  das 
Gedicht  nicht  aus  der  Hand  eines  einzelnen  Verfassers  hervorgegangen  sei, 
sondern  dass  es  durch  die  Thätigkeit  verschiedener  Dichter  allmählich  die 
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auf  uns  gekommene  Gestalt  erlangt  habe,  eine  Ansicht,  die  überhaupt  von 
den  meisten  geteilt  wurde,  die  sich  über  die  Entstehung  des  Gedichts  ge- 
äussert hatten.  Aber  es  konnte  ihnen  nicht  in  den  Sinn  kommen,  den 
Anteil  jedes  einzelnen  Dichters  abgrenzen  zu  wollen;  denn  für  sio  waren 
die  Einzelnen  nur  ununterscheidbare  Träger  der  allgemeinen  Sage.  A.  W. 
Schlegels  entgegengesetzte  Anschauungen  konnten  Lachmann  eriiutigen, 
die  Frage  nach  den  einzelnen  Individuen  schärfer  ins  Auge  zu  fasse  n.  Die 
Hauptanregung  aber  hatten  ihm  Wolfs  Prolegomena  zum  Homer  gegeben. 
Hier  zeigt  sich  also  gleich  der  Einfluss  der  klassischen  Philologie  n  ekla- 
tanter Weise,  freilich  nach  meiner  Überzeugung  in  diesem  Falle  zum  Schaden 
der  Sache.  Es  ist  leicht  zu  zeigen,  dass  die  Gleichstellung  des  Nibe- 
lungenliedes mit  der  Ilias,  von  der  dabei  ausgegangen  wurde,  unhaltbar  ist, 
wenn  man  die  allgemeinen  Kulturverhältnisse  und  speziell  den  Betrieb  und 
die  Überlieferung  der  Poesie  zur  Zeit  der  Entstehung  beider  Gedichte  in 
Erwägung  zieht.  Es  wurde  demnach  der  Gegenstand  aus  einem  für  ihn 
nicht  gehörigen  Gesichtspunkt  betrachtet  und  mit  einem  Vorurteil  ans  Werk 
gegangen.  Dass  das  Nibelungenlied  aus  einer  Anzahl  ursprünglich  selbstän- 
diger Lieder  zusammengesetzt  sei,  wurde  als  ausgemacht  vorausges('tzt  und 
sofort  an  die  nähere  Bestimmung  der  Fugen  gegangen.  Es  lag  in  diesem 
Versuche  eine  Überschätzung  des  Vermögens  der  Kritik.  Verschiedene  Ver- 
fasser deutlich  auseinander  zu  halten  wird  derselben  in  der  Regel  gelingen, 
wo  jeder  einen  bssonderen,  bestimmt  ausgeprägten  Stil  hat,  aber  nicht  bei 
einer  traditionellen,  typischen  Kunst.  Ausserdem  muss  man  billig  bezweifeln, 
ob  das  Material,  welches  damals  zu  Gebote  stand,  ausreichte,  um  die  all- 
gemeine Frage  zu  entscheiden  oder  gar  um  zu  sicheren  Resultaten  im 
einzelnen  zu  kommen.  Die  Überlieferung  des  Liedes  war  erst  sehr  unge- 
nügend bekannt.  Wie  gewagt  war  es  unter  diesen  Umständen,  den  Text 
von  A  nur  deshalb  für  den  ursprünglichsten  zu  nehmen,  weil  er  zu  der 
Theorie  am  besten  passte?  Die  übrigen  Volksepen,  die  zur  Beurteilung 
mit  hätten  herangezogen  werden  müssen,  waren  noch  gar  nicht  oder  nur 
in  späten  schlechten  Texten  bekannt.  Charakteristisch  für  Lachmanns  Kritik 
war  es,  dass  sie  sich  an  lauter  Kleinigkeiten  anheftete,  während  sie  die 
Komposition  des  Gedichtes  im  grossen  als  unanfechtbar  bestehen  lassen 
musste.  Wohl  mag  man  die  Achtsamkeit  bewundern,  mit  welcher  L.  alle 
Punkte,  die  ihm  zum  Beweise  für  seine  Ansicht  dienlich  schienen,  herbei- 
gezogen hat,  und  den  Scharfsinn  in  der  Kombinierung  dieser  Punkte.  Aber 
eine  andere  Frage  ist  es,  ob  man  darum,  wie  es  allerdings  ein  1  eil  der 
Fachgenossen  noch  jetzt  thut,  annehmen  muss,  dass  L.  auf  dem  richtigen 
Wege  war,  oder  ob  das  Urteil  gerechtfertigt  ist,  welches  ich  mit  dem  anderen 
Teile  fällen  muss,  dass  er  um  kleine  Schwierigkeiten  zu  beseitigen  viel 
grössere  geschaffen  hat,  indem  weder  zu  begreifen  ist,  wie  die  von  ihm 
konstruierten  Lieder  ein  selbständiges  Ganzes  hätten  bilden,  noch  wi(  durch 
blosse  Aneinanderfügung  von  Einzelliedern  mit  Zuhülfenahme  von  Inter- 
polationen etwas  Einheitliches  hätte  entstehen  können. 

§  67.  Die  zunächstfolgenden  Arbeiten  Lachmanns  stehen  nach  eine  r  Seite 
hin  in  naher  Beziehung  zu  den  grammatischen  Forschungen  J.  Grimias  und 
müssen  im  Zusammenhang  mit  diesen  behandelt  werden.  Doch  zuvor  inüssen 
wir  noch  einige  bedeutsame  Vorarbeiten  zu  Grimms  grossem  Werke  erwähnen. 

Die  historische  deutsche  Grammatik  hat  sich  von  Anfang  an  im  Zu- 
sammenhang mit  der  weiteren  vergleichenden  indogermanischen  Grammatik 
entwickelt.  Der  Anstoss  zur  Begründung  der  letzteren  ging  von  d(  m  Be- 
kanntwerden des  Sanskrit  aus.  Das  Sanskrit  war  die  reichste  und  alter- 
tümlichste unter  den  indogermanischen  Sprachen  (wenn  auch  seine  Alter- 
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tümlichkeit  lange  überschätzt  ist);  es  war  zugleich  die  in  ihrem  Bau  durch- 
sichtigste, was  zum  teil  durch  die  mit  dem  Satzsusammenhange  wechselnde 
Form  der  Wörter  bedingt  war;  es  war  endlich  diejenige  Sprache,  deren 
Bau  bereits  unter  allen  die  vollkommenste  wissenschaftliche  Behandlung 
durch  die  einheimischen  Grammatiker  gefunden  hatte.  So  war  das  Sans- 
krit dazu  geeignet,  von  den  dunklen  Ahnungen  eines  Zusammenhanges 
zwischen  den  meisten  europäischen  und  einigen  asiatischen  Völkern,  wie 
man  sie  längst  gehegt  hatte,  zu  klarer  Einsicht  hinüberzuführen.  Es  war 
hauptsächlich  der  Engländer  William  Jones  (-j-  1794),  der  in  den  letzten 
Decennien  des  18.  Jahrhunderts  die  Aufmerksamkeit  der  Europäer  auf  die 
indische  Sprache  und  Literatur  lenkte.  Einige  Übersetzungen,  auch  ins 
Deutsche  erregten  die  Neugier.  Vor  allem  fühlte  sich  F.  Schlegel  von 
dem  orientalischen  Wesen  angezogen,  in  dem  er  eine  noch  reinere  Aus- 
prägung des  Romantischen  vermutete,  als  sie  das  Mittelalter  bot.  Während 
des  schon  erwähnten  Aufenthaltes  in  Paris  trieb  er  zuerst  Persisch,  dann 
Sanskrit  bei  dem  Engländer  Hamilton.  Die  Frucht  dieser  Studien  war 
die  Schrift  Über  die  Sprache  und  Weisheit  der  hidier  (Heidelberg  1808), 
welche  den  Anstoss  zur  Begründung  der  indischen  Philologie  sowohl  wie 
der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  gab.  Gleich  im  Eingang  des  Werkes 
wird  die  nahe  Verwandtschaft  des  Sanskrit  mit  dem  Persischen,  Griechischen, 
Römischen  und  Germanischen  hervorgehoben,  die  dann  freilich,  weil  auf 
einer  jüngeren  Entwicklungsstufe  stehend,  nach  der  üblichen  Anschauungs- 
weise der  bisherigen  dilettantischen  Sprachforschung  als  aus  jenem  abge- 
leitet betrachtet  werden.  Die  Verwandtschaft  mit  dem  Armenischen,  Sla- 
vischen.  Keltischen  wird  gering  angeschlagen.  Begründet  wird  die  Ver- 
w^andtschaft  durch  die  Übereinstimmung  der  Wurzeln  und  durch  die  der 
grammatischen  Struktur.  Was  den  ersteren  Punkt  betrifft ,  so  verlangt 
Schlegel  als  Regel  für  den  Beweis  der  Verwandtschaft  völlige  Übereinstim- 
mung der  Laute.  Nur  wenn  sich  die  Mittelglieder  historisch  nachweisen 
lassen,  oder  wenn  zahlreiche  ähnliche  Fälle  eine  Analogie  begründen,  darf 
eine  Buchstabenveränderung  angenommen  werden.  Es  ist  dadurch  das 
willkürliche  Umspringen  mit  den  Lauten  zurückgewiesen,  wodurch  Etymo- 
logen wie  Kanne  fast  jede  erdenkliche  Kombination  möglich  machten.  Aber 
es  fehlt  noch  ganz  an  der  wichtigen  Einsicht,  die  erst  durch  J.  Grimm 
zur  Geltung  gebracht  werden  sollte,  dass  unter  Umständen  eine  bestimmte 
Verschiedenheit  der  Laute  Erfordernis  ist,  die  völlige  Übereinstimmung 
gegen  die  Verwandtschaft  spricht,  und  daher  sind  denn  auch  nicht  wenige 
der  Etymologien  Schlegels,  die  nach  blossem  Gleichklang  gemacht  sind, 
falsch.  Auf  diesem  Gebiete  bietet  Schlegel  nichts  prinzipiell  Neues.  Das 
eigentlich  Epochemachende  bei  ihm  besteht  darin,  dass  er  zu  der  von 
jeher  geübten  Wurzelvergleichung  ein  anderes  Moment  für  die  Bestimmung 
der  Verwandtschaft  heranzog,  welches  bisher  nur  sehr  vereinzelt  berück- 
sichtigt war,  und  dies  als  das  eigentlich  Wesenthche  erkannte.  «Jener 
entscheidende  Punkt»,  heisst  es  S.  28,  «der  hier  alles  aufhellen  wird,  ist 
die  innere  Struktur  der  Sprachen  oder  die  vergleichende  Grammatik,  welche 
uns  ganz  neue  Aufschlüsse  über  die  Genealogie  der  Sprachen  auf  ähn- 
liche Weise  geben  wird,  wie  die  vergleichende  Anatomie  über  die  höhere 
Naturgeschichte  Licht  verbreitet  hat».  Eine  Reihe  von  Übereinstimmungen 
in  Flexion  und  Worbildung  werden  denn  auch  von  Schlegel  richtig  er- 
kannt, dabei  darauf  hingewiesen,  wie  sehr  die  Übereinstimmung  des*  Ger- 
manischen zunimmt,  wenn  man  auf  die  älteren  Denkmäler  zurückgeht.  Schle- 
gels Sprachbetrachtung  geht  über  den  Kreis  des  Indogermanischen  hin- 
aus.   Er  versucht  die   erste  allgemeine  Klassifikation  der  Sprachen,  die  er  in 
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flexivische  und  unflexivische  scheidet.  Diesen  Gegensatz  hält  er  für  einen 
ursprünglichen,  unvermittelten.  Denn  die  Flexion  ist  nach  ihm  durch  innere 
Veränderung  der  Wurzel   erwachsen. 

Von  Schlegel  angeregt  ist  der  eigentliche  Begründer  der  indo.^^ermani- 
schen  Sprachwissenschaft,  Franz  Bopp  (1791  — 1867).^  Seine  erste  Ar- 
beit Uebe7'  das  Conjugatioiissystem  der  Sanskritsprache  in  Vergleichung  mit  jenem 
der  griechischen,  lateinische?!,  persischen  und  germanischen  Sprache  (18  16)  führt 
das,  was  Schlegel  gefordert  und  in  einzelnen  Punkten  selbst  in  Ai  griff  ge- 
nommen hatte,  im  Zusammenhange  und  in  methodischer  Weise  an  einem 
Hauptteile  der  Grammatik  durch.  Bopp  geht  dabei  aus  von  der  ^chlegel- 
schen  Anschauung  eines  absoluten  Gegensatzes  zwischen  Flexion  und  bloss 
sekundärem  Antritt  ursprünglich  selbständiger  Elemente.  Er  muss  aber 
doch  schon  einräumen,  dass  es  auch  der  indischen  und  den  mit  ihr  ver- 
wandten Sprachen  ausnahmsweise  gefallen  hat,  solche  Elemente  vw  Hülfe 
zu  nehmen,  indem  er  in  den  Jüngern  Schichten  der  Tempusbildungen, 
z.  B.  in  dem  lat.  Impf,  auf  -bam,  in  dem  griechichen  Fut.  auf  -aft>  Formen 
des  Verbums  seiti  erkennt.  Erst  in  einem  Nachtrag  erkennt  er  auch  in 
den  Personalsendungen  des  Verbums  ursprünglich  selbständige  Pronomina. 
Diese  Entdeckung  war  ihm,  ohne  dass  er  etwas  davon  gewusst  zu  haben 
scheint,  teilweise  vorweggenommen  durch  J.  Grimm  (Hall.  Lit.-Zeit.  181 2 
und  Altd.  Wälder  1813).  In  dem  selben  Is^achtrag  stellt  er  auch  zuerst 
die  Ansicht  auf,  dass  in  den  später  von  Grimm  als  schwach  bezeichneten 
Formen  des  gotischen  Präteritums  wie  sokidedum ,  die  er  zuerst  aus  dem 
Part,  abgeleitet  hatte,  eine  Verbindung  der  Wurzel  mit  dem  Prät.  des  Ver- 
bums thun  vorliege.  So  war  schon  ein  bedeutender  Schritt  vor\\ärts  ge- 
than  auf  dem  Wege  der  Formenanalyse,  auf  dem  man  später  dazu  kommen 
sollte,  ganz  mit  der  Schlegelschen  Anschauung  zu  brechen  und  alle  Flexion 
und  Wortbildung  aus  Komposition  abzuleiten. 

^  S.  Lefmann,  Fr^niz  Bopp,  sein  Leben  tmd  seine  Wissenschaft,   Beil.  i8qi-^6. 

§  68.  Ein  anderer  Anstoss  zur  Begründung  der  vergleichenden  indo- 
germanischen Sprachforschung  ging  um  diese  Zeit  von  Dänemark  aus,  und 
zwar  in  Verbindung  mit  exaktem  Detailstudium  auf  germanischem  Gebiet, 
welches  dabei  den  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  bildete.  Niemand  hat  den 
grammatischen  Forschungen  Grimms  so  sehr  vorgearbeitet  wie  Rasmus 
Kristian  Rask.  ^  Er  war  geboren  auf  der  Insel  Fühnen  1787.  Schon 
auf  der  Schule  wurde  er  zunächst  durch  die  Heimskringla  für  die  alt- 
nordische Literatur  nicht  nur,  sondern  auch  für  den  grammatischen  Bau 
der  alten  Sprache  begeistert.  Da  ihm  keine  grammatischen  und  lexikalischen 
Hülfsmittel  zu  Gebote  standen,  so  begann  er  sogleich  sich  eigene  Samm- 
lungen anzulegen.  Bald  gesellte  sich  dazu  das  Studium  der  verwandten 
germanischen  und  mehrerer  ganz  fern  liegender  Sprachen.  Es  war  über- 
haupt eine  Eigentümlichkeit  Rasks,  dass  er  sich  möglichst  viele  Sprachen 
anzueignen  suchte,  wozu  ihn  ein  ausserordentliches  Gedächtnis  in  den 
Stand  setzte,  und  zwar,  wenn  es  eine  lebende  Sprache  war,  durch  un^ 
mittelbaren  Verkehr  mit  den  Eingeborenen.  Auf  der  Universität  Kopen- 
hagen, die  er  1807  bezog,  wurde  er  in  seinen  Studien  namentlicli  durch 
Nyerup  und  P.  E.  Müller  gefördert,  sowie  durch  die  Isländer  Jon  Olafs- 
so n  und  Finn  Magnussen.  Die  schon  in  Kopenhagen  gewonnene  ver- 
traute Bekanntschaft  mit  dem  Isländischen  wurde  noch  vervollkommnt  t  durch 
einen*  längeren  Aufenthalt  auf  der  Insel  1813  — 15.  Nach  seiner  Rückkehr 
stiftete  er  1816  die  Isländische  Literaturgesellschaft  {Islenska  böknientafilag), 
die  noch  jetzt  besteht,  mit  zwei  Abteilungen,  die  eine  in  Kopenhagen,  die 
andere  in  Reykjavik. 


Bopp.     Rask.  8i 


Schon  1811  erschien  in  Kopenhagen  die  erste,  bereits  i8og  verfasste 
selbständige  Schrift  Rasks:  Vejledning  til  det  Islandske  eller  gamle  Nordiske 
Sprog.  Seit  Runolfus  Jonas  waren  einige  Ansätze  zu  grammatischer  Be- 
arbeitung des  Isländischen  gemacht,  die  aber  handschriftlich  geblieben 
waren.  Rask  konnte  dieselben  zum  Teil  benutzen,  aber  ohne  einen  wesent- 
lichen Vorteil  daraus  zu  ziehen  und  ohne  sein  System,  welches  er  sich 
schon  auf  Grund  der  eigenen  Sammlungen  aufgebaut  hatte  zu  verändern. 
Seine  Grammatik  war  die  erste  altisländische.  Er  legte  die  Sprache  der 
besten  alten  Prosatexte  zu  Grunde.  Die  Abweichungen  der  älteren  und 
dichterischen,  sowie  der  jüngeren  Sprache  wurden  am  Schluss  in  einem 
besonderen  Abschnitt  behandelt.  Von  einer  eigentlichen  Lautlehre  ist  noch 
nicht  die  Rede.  Im  ersten  Abschnitt  wird  nur,  und  zwar  als  etwas  eigent- 
lich ausserhalb  des  Systems  Liegendes,  die  Aussprache  behandelt,  sehr 
sorgfältig,  aber  mit  einer  ungerechtfertigten  Übertragung  der  modernen  Aus- 
sprache auf  die  alte  Zeit;  ausserdem,  nur  um  die  Erlernung  zu  erleichtern, 
das  Verhältnis  zu  den  dänischen  Lauten.  Der  zweite  Abschnitt  «Formisere» 
ist  der  reichhaltigste  und  wichtigste.  Besonders  bemerkenswert  ist ,  dass 
Rask  im  Anschluss  an  die  schwedische  Grammatik  von  Botin  gegen  die  Be- 
handlung der  starken  Verba  als  Anomala  protestiert  und  eine  eigene  Klassi- 
fizierung derselben  aufstellt,  die  allerdings,  weil  von  speziell  isländischem 
Standpunkte  aus  unternommen,  noch  nicht  vollständig  genügen  kann.  Auch 
die  Wortbildungslehre  ist  ziemlich  ausgeführt,  fragmentarischer  die  Syntax. 
Durch  diese  Grammatik  und  durch  die  Herausgabe  des  Wörterbuchs  von 
Björn  Haldorsson  (vgl.  §  28)  schuf  Rask  vortreffliche  Hülfsmittel,  die  das 
Studium  des  Altnordischen  ganz  bedeutend  erleichterten. 

Von  dem  noch  wesentlich  deskriptiven  Verfahren  in  der  Vejledning  ging 
Rask  bald  zu  historischer  und  vergleichender  Behandlung  der  Sprache  über. 
Einen  Anstoss  dazu  erhielt  er  durch  eine  Preisaufgabe  der  dänischen  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften.  Eine  von  ihm  während  seines  Aufenthaltes 
auf  Island  18 14  verfasste  Schrift  erhielt  den  Preis.  Sie  erschien  erst  18 18 
unter  dem  Titel  Undersögelse  om  det  gamle  Nordiske  eller  Islandske  Sprogs 
Oprindelse.  Der  erste  Abschnitt  führt  die  Überschrift:  über  Etymologie 
überhaupt.  Er  enthält  mehr,  als  die  Überschrift  erwarten  lässt;  man  kann 
ihn  als  den  ersten  Versuch  zu  einer  Methodologie  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft bezeichnen.  Rask  erkennt  nämlich,  wie  es  scheint,  ganz  un- 
abhängig von  F.  Schlegel,  dass  die  Verwandtschaft  der  Sprachen  noch 
besser  als  aus  dem  Wortschatz  aus  dem  grammatischen  Bau  erkannt  wird, 
und  zwar  deshalb,  weil  bei  dem  ersteren  die  Entlehnung  eine  grosse  Rolle 
spielt,  während  der  letztere  nicht  übertragen  wird.  Seine  Anweisungen, 
wie  der  Forscher  zu  verfahren  habe,  gehen  sehr  ins  einzelne  und  zeigen 
überall  den  klaren,  ebenso  vorsichtigen  wie  umsichtigen  Denker.  Für  die 
Wortvergleichung  verlangt  er  vor  allem,  dass  jede  Annahme  eines  Laut- 
überganges durch  gesicherte  Analogieen  gestützt  werde,  und  stellt  dann 
eine  Reihe  solcher  Analogieen  in  der  Lautentsprechung  auf,  wobei  freilich 
manches  Irrige  unterläuft.  Ein  zweiter  Abschnitt  zeigt  dann  die  Verwandt- 
schaft des  Isländischen  mit  den  übrigen  von  ihm  sogenannten  gotischen, 
d.  h.  germanischen  Sprachen.  Der  dritte,  umfänglichste  Abschnitt  unter- 
sucht das  Verhältnis  zu  den  übrigen  europäischen  Sprachen.  Einige  der- 
selben werden  als  gar  nicht  oder  nur  in  geringem  Grade  verwandt  bei  Seite 
geschoben,  darunter  auch  das  Keltische.  Dagegen  nimmt  Rask  eine  be- 
sonders enge  Verwandtschaft  des  Germanischen  mit  dem  Slavischen  und 
eine  noch  engere  mit  dem  Lettischen  an.  Am  eingehendsten  wird  die  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Griechischen  und  Lateinischen  untersucht,   die  Rask 
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im  Anschluss  an  ältere  Sprachforscher  als  die  südlichsten  Zweige  dcsThra- 
kischen  betrachtet.  Er  stellt  (S.  i6g)  eine  Anzahl  Lautentsprechum^en  auf, 
worunter  sich  die  Fälle  der  sogenannten  ersten  oder  germanischen  Laut- 
verschiebung befinden  (vgl.  darüber  noch  §  72).  Es  wird  ferner  .lie  Ent- 
sprechung für  eine  ziemliche  Anzahl  von  Flexionsformen  nachgewiesen. 

In  letzterer  Hinsicht  leistete  also  Rask  etwas  ganz  Ähnliches  wie  Schlegel 
und  Bopp.  Er  unterschied  sich  aber  von  ihnen  dadurch,  dass  er  sich  auf 
die  europäischen  Sprachen  beschränkte.  Die  asiatischen  heranzuziehen 
hielt  er  noch  für  zu  gewagt.  Er  wollte  dieselben  erst  gründlicher  st  idieren, 
und  dies  konnte  seiner  Überzeugung  nach  nur  an  Ort  und  Stelle  geschehen. 
Private  und  öffentliche  Unterstützung  eröffnete  ihm  18 16  die  Möidichkeit 
dazu.  Zunächst  aber  wollte  er  sich  gründlich  vorbereiten  und  \  erweilte 
zu  diesem  Zwecke  noch  in  Stockholm  bis  Februar  18 18.  Während  dieses 
Aufenthaltes  entstanden  mehrere  wertvolle  germanistische  Arbeiten  Rasks, 
abgesehen  von  handlichen  Ausgaben  der  prosaischen  und  poetischi-n  Edda 
(bei  letzterer  war  Afzelius  beteiligt)  eine  Angelsaksisk  Sprogla;re  (Stock- 
hohn 181 7)  und  eine  schwedische  Umarbeitung  der  Vejledninq  unter  dem 
Titel  A?ivisning  tili  Isländskan  eller  Nordiska  Fornspräket  (Stockholm  18 18). 
In  diesen  beiden  Werken  sind  die  in  der  Preisschrift  dargelegten  sprach- 
wissenschaftlichen Einsichten  für  die  Spezialgrammatik  verwertet.  Unter 
den  bedeutenden  Umänderungen  und  Erweiterungen,  welche  die  isländische 
Grammatik  erfahren  hat,  fällt  vor  allem  in  die  Augen,  dass  ein  besonderes 
Kapitel  über  Lautwechsel  eingeschoben  ist.  Für  einige  Arten  des  Wechsels 
ist  auch  bereits  die  Ursache  erkannt,  namentlich  für  den  i-  und  z^- Umlaut. 
In  andern  Fällen  freilich  ist  die  richtige  Einsicht  in  die  Ursache  dadurch 
versperrt,  dass  immer  von  der  einfacheren  Form,  z.  B.  immer  vom  Nom. 
Sing,  und  der  i.  Sg.  Ind.  Präs.  ausgegangen  ist,  so  dass  z.  B.  das  j  im 
Genetiv  boejar  zu  boer  oder  das  v  im  Acc.  viyrkvan  zu  niyrkr  als  Einschie- 
bung  aufgefasst  wird,  während  die  betreffenden  Laute  umgekehrt  im  Nom. 
ausgefallen  sind.  Das  Flexionssystem  hat  mehrere  Umgestaltungen  erfahren, 
worunter  die  bedeutendste  die  ist,  dass  die  Substantiva,  bei  denen  früher 
das  Geschlecht  zum  Hauptgrund  der  Einteilung  genommen  war,  jetzt  wohl 
unter  dem  Einflüsse  von  Fuldas  gotischer  Grammatik  zunächst  in  zwei 
Hauptklassen  geteilt  wurden,  die  Grimms  schwacher  und  starker  Deklination 
entsprechen,  von  Rask  als  einfaches  und  künstlicheres  System  bezeichnet, 
eine  Benennung,  die  sich  dann  auch  auf  den  Hauptunterschied  in  der  Kon- 
jugation anwenden  Hess.  Die  verwandten  germanischen  Sprachen  waren 
gelegentlich  zur  Vergleichung  herangezogen.  Die  angelsächsische  Sprach- 
lehre war  von  vornherein  nach  dem  gleichen  Plane  eingerichtet,  Mie  diese 
Umarbeitung.     Auch  sie  übertraf  bei  weitem  das  bis  dahin  Geleistete. 

Das  Studium  der  orientalischen  Sprachen,  um  dessen  willen  Rask  seine 
asiatische  Reise  unternommen  hatte,  blieb  auch  nach  seiner  Rückkehr  (1823) 
sein  eigentlicher  Lebenszweck.  Doch  behielt  er  immer  noch  Zeit  für  Thätig- 
keit  auf  dem  germanischen  Gebiete.  Beweis  dafür  sind  namentlich  seine 
Frisisk  Sproglce.re  (1825)  von  der  gleichen  Anlage  wie  die  angelsächsische 
und  eine  Reihe  von  Ausgaben  altnordischer  Texte.  Der  Tod  ereilte  ihn 
frühzeitig  (1832),  als  er  eben  nach  langem  Harren  und  vielen  Entbehrungen 
die  erwünschte  Stellung,  eine  Professur  der  orientalischen  Sprachen  in  Kopen- 
hagen erhalten  hatte. 

So  bedeutend  die  Anregungen  sind,  die  Rask  der  vergleichenden  Sprach- 
forschung gegeben  hat,  sein  Hauptaugenmerk  blieb  doch  auf  die  getreue 
Erfassung  und  Beschreibung  der  einzelnen  Sprachen  gerichtet.  Es  wider- 
strebte seiner  Natur,   sich  weit  von  dem  Boden  des  unmittelbar  Gegebenen 
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zu  entfernen  und  nach  grossem  Massstabe  zu  konstruieren,  wie  es  doch,  um 
das  Gebäude  der  historischen  Grammatik  wirkHch  aufzuführen,  jetzt  erforder- 
lich war.  Hieraus  erklärt  sich  auch  der  merkwürdige  Umstand,  dass  er,  der 
seinerseits  so  grossen  Einfluss  auf  J.  Grimm  gehabt  hat,  sich  umgekehrt  zu 
den  epochemachenden  Leistungen  desselben  nur  ablehnend  verhalten  hat. 
'  Samlede  Afhandlinger  af  R.  K.  Rask,  Kjöbenh.  1834—38,  worin  eine  Lebens- 
beschreibung von  N.  M.  Petersen,  wiederholt  in  dessen  Savi/ede  Afhandlinger  \,  217- 

§  69.  Auf  J.  Grimm  scheint  Schlegels  Recension  der  altdeutschen 
Wälder  einen  tiefen  Eindruck  gemacht  zu  haben.  Sie  wird  gewiss  viel 
dazu  beigetragen  haben  den  Plan  in  ihm  zu  reifen,  dem  Mangel  eines 
grammatischen  Fundaments  für  die  germanische  Philologie  abzuhelfen.  Die 
erste  Erwähnung  eines  solchen  Vorhabens  findet  sich  in  einem  Briefe  an 
Görres  vom  18.  Juni  181 7.  Bei  seiner  eminenten  Arbeitskraft  brachte  er 
dasselbe  in  kurzer  Zeit  zu  Stande,  in  einer  Weise,  welche  wohl  die  Idee, 
die  sich  Schlegel  von  einem  solchen  Werke  gemacht  haben  mochte,  bei 
weitem  übertraf.  18 19  erschien  die  Deutsche  Granwiatik.  Erster  Teil.  Die 
Vorrede  ist  vom  29.  September  18 18.  Das  Werk  war  bezeichnender  Weise 
Savigny  gewidmet,  von  dem  er  sich  als  getreuer  Schüler  zum  voraus  ver- 
sieht, dass  er  den  Gedanken  billigen  werde,  «einmal  aufzustellen,  wie  auch 
in  der  Grammatik  die  Unverletzlichkeit  und  Notwendigkeit  der  Geschichte 
anerkannt  werden  müsse».  Wie  Savigny  gegen  ein  allgemeines  deutsches 
Gesetzbuch,  so  protestiert  Grimm  in  der  Vorrede  gegen  jede  Art  von 
Grammatik,  welche  die  Sprache  regeln  will,  anstatt  das  historisch  Ge- 
wordene zu  konstatieren.  Vorläufer  hatte  er  übrigens  in  diesem  Stand- 
punkte, wie  in  andern  Stücken  an  Ten  Kate  und  Rask.  Er  wendet  sich 
gegen  die  praktische  Behandlung  des  Neuhochdeutschen,  wie  sie  in  Adelung 
ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte,  und  geht  soweit,  dass  er  die  grammatische 
Behandlung  der  Muttersprache  in  der  Schule  vollständig  verwirft.  Hierbei 
verkennt  er  freilich  den  fundamentalen  Unterschied  zwischen  Mundart  und 
Schriftsprache,  von  denen  nur  die  erstere  der  Regel  entbehren  kann.  Er 
wendet  sich  auch  gegen  das  damals  in  Blüte  stehende  Unwesen  der  philo- 
sophischen Sprachverbesserer  und  konsequenter  Weise  auch  gegen  die  Pu- 
risten. An  dem  hier  eingenommenen  Standpunkt  hat  er  freilich  selbst  nicht 
festgehalten.  Er  hat  bald  angefangen,  sich  seinerseits  nach  einer  anderen 
Richtung  hin  Eingriffe  zu  gestatten,  indem  er  Entwickelungen  der  letzten 
Jahrhunderte  als  etwas   «Unorganisches»  wieder  zu  beseitigen  strebte. 

Reiche  Fülle  der  beobachteten  Thatsachen  war  es,  was  Grimm  zunächst 
erstrebt  hatte.  Die  Flexionslehre  sämtlicher  Hauptdialekte  des  Germani- 
schen, einiger  auf  zwei,  anderer  auf  drei  Entwickelungsstufen  war  nicht  nur 
in  Paradigmen  konstruiert,  sondern  auch  durch  massenhafte  Belege  aus  den 
Quellen  sicher  gestellt.  Für  die  Darstellung  des  Altnordischen  konnte  er 
sich  ganz  auf  Rasks  Vejledning  stützen.  Für  das  Gotische  boten  Ihre 
und  Fulda-Zahn  brauchbare  Vorarbeiten.  Die  sonstigen  grammatischen 
Arbeiten  über  altgermanische  Dialekte  konnten  wenig  fördern.  Denn  Rasks 
angelsächsische  Sprachlehre  war  noch  nicht  in  seine  Hände  gelangt;  ebenso- 
wenig die  schwedische  Umarbeitung  der  Vejledning.  Rasks  Undersögelse  kam 
ihm  erst  zu,  als  der  grösste  Teil  des  Bandes  gedruckt  war.  Er  war  also 
auf  eigene  Sammlungen  angewiesen.  Er  hatte  für  die  ältere  Zeit  so  ziem- 
lich alles  benutzt,  was  gedruckt  vorlag,  und  manches  Handschriftliche  (vgl. 
die  umfängliche  «Einleitung  in  die  gebrauchten  Quellen  und  Hülfsmittel» 
S.  XXXVIII — LXXIX).  Aber  immerhin  (das  dürfen  wir  bei  Beurteilung 
seiner  Leistung  nicht  vergessen)  war  das  Material  im  Verhältnis  zu  demjenigen, 
über  das  wir  heute  verfügen,  sehr  lückenhaft  und  ausserdem  inkorrekt.  Be- 
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sonders  dürftig  waren  seine  Quellen  für  das  Altsächsische  und  das  Alt- 
friesische,  während  die  althochdeutschen  schon  am  vollständigsten  vorlagen. 
Die  ältesten  Stufen  waren  mit  besonderer  Liebe  behandelt,  die  modernen 
Schriftsprachen  eigentlich  nur,  um  sie  als  Fortsetzungen  jener  zu  erweisen 
und  auch  die  mittleren  Stufen  mehr  zum  Nachweise   der  Kontinuität. 

War  das  Buch  schon  durch  die  Zusammenstellung  deskriptiver  Gram- 
matiken höchst  schätzbar  als  Unterlage  für  ein  genaueres  Verhältnis  der 
alten  Texte,  so  beruhte  doch  seine  eigentlich  epochemachende  Bedeutung 
auf  einer  andern  Eigenschaft.  Was  Bopp  für  die  Verbalflexion  versucht 
hatte,  um  die  Übereinstimmung  zwischen  den  indogermanischen  S}  «rächen 
nachzuweisen,  das  war  hier  auf  dem  engern  Gebiete  des  Germaniseben  für 
die  ganze  Flexion  geleistet,  und  zwar  viel  vollkommener  und  evidenter,  wie 
es  der  nähere  Zusammenhang  der  verglichenen  Dialekte  ermöglichte,  und 
verbunden  mit  Vergleichung  der  Zeitstufen.  Es  war  dies  erreicht  mit  ver- 
hältnismässig wenigem  Raisonnement,  einfach  dadurch,  dass  die  niimliche 
Gliederung  der  Flexion  durch  sämtliche  Dialekte  und  Zeitstufen  durchgeführt 
war,  wobei  das  Gotische  als  der  altertümlichste  und  formenreichste  zum  Aus- 
gangspunkt genommen  war,  und  dass  nur  durch  parallele  Nebeneinander- 
stellung des  Entsprechenden  die  wesentliche  Übereinstimmung  in  die  Augen 
fiel.  Ganz  ohne  Vorgänger  in  diesem  Verfahren  war  allerdings  Grimm  auch 
auf  germanischem  Gebiete  nicht,  indem  schon  ten  Kate  und  Fulda  Ver- 
suche in  dieser  Richtung  gemacht  hatten. 

In  den  auf  die  Zusammenstellung  der  Fl exions formen  folgenden  l'.rläute- 
rungen  waren  auch  die  verwandten  indogermanischen  Sprachen  herange- 
zogen, mit  besonderer  Vorliebe  das  Slavische.  Indessen  war  die  Heran- 
ziehung doch  nur  eine  gelegentliche.  Der  Hauptsache  nach  ist  Grimm 
bei  einer  isolierten  Betrachtung  des  Germanischen  stehen  geblieben,  und 
seine  Gliederung  der  Flexion  entspricht  daher  auch  noch  nicht  ganz  der 
Anforderung,  die  bei  weiterem  Fortschritt  der  Sprachwissenschaft  notwendig 
gestellt  werden  musste,  dass  auch  der  Parallelismus  mit  der  Flexion  der 
übrigen  indogermanischen  Sprachen  herzustellen  ist. 

Besonders  charakteristisch  ist  die  Haupteinteilung  der  Flexion  in  starke 
und  schwache.  In  Bezug  auf  das  Verbum  folgt  Grimm  hierin  den  An- 
regungen ten  Kates,  nur  dass  seine  Einteilung  der  Ablautsreihen  eine 
viel  vollkommenere  ist,  weil  er  nicht  wie  dieser  von  der  modernen  S])rache, 
sondern  vom  Gotischen  ausgeht.  Ein  besonderer  Fortschritt  in  der  Ein- 
teilung der  Konjugation  war  auch  dadurch  gemacht,  dass  die  Praesentia 
einer  wichtigen  Klasse  von  Anomala  (kann,  vait  etc.)  als  starke  Praeteri- 
talformen  erkannt  wurden.  Nur  in  Bezug  auf  eine  Form  (vait)  war  Hickes 
hier  vorangegangen.  Wenn  nun  Grimm  die  Ausdrücke  «stark»  und  «schwach» 
verwendete,  so  geschah  dies  in  noch  teilweiser  Übereinstimmung  mit  der 
Schlegelschen  Anschauung,  dass  die  Flexionsformen  aus  der  Wurzel  er- 
wachsen seien.  Er  sah  einen  besonderen  Vorzug  der  starken  Klasse  darin, 
dass  die  Wurzel  aus  eigener  Kraft  im  stände  gewesen  sei,  sich  ein  Praete- 
ritum  zu  schaffen,  während  in  der  schwachen  ein  äusserliches  Anhängsel 
hätte  zu  Hülfe  genommen  werden  müssen.  Er  hat  daher  auch  ein  gewisses 
ästhetisches  Wohlgefallen  an  dem  Ablaut;  derselbe  erscheint  ihm  als  ein 
poetisches  Element  der  Sprache.  Mit  seiner  Ansicht  von  der  Entstehung 
des  Ablautes  war  er  freilich  im  Irrtum,  doch  war  seine  Einteilung  insofern 
berechtigt,  als  das  schwache  Praeteritum  allerdings  eine  sekundäre,  nicht 
indogermanische  Bildung  ist.  Bei  der  Haupteinteilung  der  Deklination  lehnte 
sich  G.  an  Fulda  an.  Da  er,  wie  wir  gesehen  haben,  darin  auch  mit 
Rask  zusammentraf,  so  lässt  sich  schon  daraus  abnehmen,   dass  der  Ein- 
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teilung  eine  gewisse  Berechtigung  nicht  abzusprechen  ist.  Sie  ist  in  der 
That  vom  isoHerten  Standpunkte  des  Germanischen  aus  die  zweckmässigste. 
Aber  darin  irrte  G.,  dass  er  das  n  der  schwachen  DekUnation  als  eine 
sekundär  angefügte  Stütze  betrachtete,  und  dass  er  die  unvollkommenere 
Scheidung  der  Kasus  in  dieser  Klasse  für  etwas  Ursprüngliches  hielt,  welche 
beiden  Annahmen  für  ihn  das  Motiv  zu  der  Benennung  waren.  In  das  Indo- 
germanische hinein  reicht  die  Berechtigung  zu  dieser  Einteilung  nicht. 

Eine  besondere  Behandlung  der  Laute  war  ganz  ausgeschlossen  und 
für  den  folgenden  Band  reserviert.  Doch  mussten  die  Ablautsreihen  bei 
der  Behandlung  des  starken  Verbums  aufgestellt  werden  und  bei  dieser  Ge- 
legenheit trat  schon  ein  wesentlicher  Teil  der  Lautentsprechungen  zwischen 
den  einzelnen  Dialekten  zu  Tage.  Ebenso  musste  der  Umlaut  und  andere 
Arten  des  Vokalwechsels  berücksichtigt  werden,  und  der  erstere  wurde  auch 
bereits  richtig  aus  der  Wirkung  eines  folgenden  /  abgeleitet,  und  somit 
ein  wichtiges  Lautgesetz  aufgestellt.  Aus  den  schon  hier  enthaltenen 
Keimen  entwickelte  sich  im  Laufe  der  nächsten  Jahre  eine  selbständige 
Lautlehre,  die  nun  nicht  als  Fortsetzung  erschien,  sondern  verbunden  mit 
einer  Umarbeitung  der  Flexionslehre  als  zweite  Auflage  des  ersten  Bandes 
1822.  Auf  diese  haben  neben  den  für  die  erste  Auflage  noch  nicht  be- 
nutzten Schriften  von  Rask  noch  einige  deutsche  Arbeiten  eingewirkt,  die 
wir  zunächst  besprechen  wollen. 

§  70.  Zwischen  die  erste  und  zweite  Auflage  des  ersten  Bandes  der 
Grammatik  fällt  die  «für  Vorlesungen  und  zum  Schulgebrauch»  bestimmte 
Auswahl  aus  den  Hochdeutschen  Dichtern  des  dreizehnten  Jahrhunderts  von  Lach- 
mann (Berlin  1820).  Die  hier  verfolgten  Tendenzen  hatten  sich  bereits 
angekündigt  in  zwei  noch  vor  der  Grammatik  erschienenen  Arbeiten,  in 
einer  Recension  über  v.  d.  Hagens  Nibelungenlied  von  1816  und  Beneckes 
Bonerius  in  der  Jen.  Lit.-Zeit.  18 17  und  in  den  Verbesserungen  zu  Köpkes 
Ausgabe  des  Barlaam  und  Josaphat  (Königsberg  1818),  die  sich  einiger- 
massen  würdig  den  Ausgaben  von  Benecke  an  die  Seite  stellte.  Schon  in 
der  Recension  erklärt  sich  L.  gegen  das  noch  von  beiden  Herausgebern 
beliebte  Verfahren,  eine  alte  Hs.  zu  gründe  zu  legen.  Er  verlangt  statt 
dessen,  dass  aus  einer  hinreichenden  Menge  von  guten  Handschriften  ein 
allen  diesen  zu  gründe  liegender  Text  dargestellt  werde.  Er  selbst  hat  in 
der  Auswahl  dieser  Forderung  noch  nicht  Genüge  leisten  können  aus  Mangel 
an  Material.  Er  musste  sich  noch  statt  urkundlicher  Texte  mit  lesbaren 
begnügen.  Einstweilen  suchte  er  andere  unentbehrliche  Hülfsmittel  für  die 
Textkritik  zu  gewinnen  durch  Untersuchungen  über  die  Sprache  und  Metrik 
der  mittelhochdeutschen  Dichter.  In  seinen  Anschauungen  über  den  mittel- 
hochdeutschen Versbau  war  Benecke  noch  sehr  irre  gegangen.  L.  erkennt 
schon  in  der  Recension  richtig,  dass  es  auf  die  Zahl  der  Hebungen  an- 
komme und  dass  ein  Versausgang  wie  sehen  mit  kurzer  erster  Silbe  einem 
einsilbigen  Ausgang  wie  man  gleich  sei,  also  männlich  im  Gegensatz  zu 
den  weiblichen  wie  liegen ^  sinne.  In  der  Vorrede  zur  Auswahl  wird  dann 
die  Theorie  weiter  geführt,  namentlich  der  freilich  irre  führende  Unter- 
schied von  tonlosem  und  stummem  e  aufgestellt  und  eine  etwas  gekünstelte 
Unterscheidung  der  Quantitäten,  die  L.  zum  Teil  wieder  aufgegeben  hat. 
Versbau  und  Reim  werden  nun  von  L.  sowohl  für  die  kritische  Behandlung 
der  einzelnen  Dichter  benutzt  als  für  die  Festsetzung  der  allgemeinen 
mittelliochdeutschen  Sprache.  Die  schwankende  Orthographie  der  Hand- 
schriften genügte  nicht  zur  genauen  Unterscheidung  der  einzelnen  Laute. 
Im  Reim  erkannte  L.  das  wichtigste  Hülfsmittel,  um  diesen  Mangel  zu  er- 
setzen,   und  mit  Hülfe  desselben  suchte   er  zu  einer  phonetischen  Ortho- 
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graphie  zu  gelangen.  Er  setzte  hierin  Beneckes  Bestrebungen  fort,  dessen 
Orthographie  er  schon  in  der  Recension  in  einigen  Hauptpunkten  berichtigen 
konnte.  Die  Wichtigkeit  der  Reime  für  die  Spracherkenntnis  hatte  iibrigens 
auch  schon  J.  Grimm  1816  in  seiner  Recension  der  Ausgabe  des  Anno- 
Uedes  von  Goldmann  (vgl.  Kl.  Sehr.  6,  210)  hervorgehoben.  Im  Februar 
1818  begann  L.  ein  umfassendes  Reimwörterbuch  über  den  gross len  Teil 
der  damals  bekannten  mittelhochdeutschen  Gedichte  anzulegen,  um  mit 
Hülfe  desselben  sowohl  das  allgemein  Übliche  als  den  besonde  en  Ge- 
brauch der  einzelnen  Dichter  zu  erkennen.  Die  Früchte  davoi  traten 
zuerst  in  der  Auswahl  zu  Tage  in  Proben  aus  seinen  Sammlungen  die  in 
der  Einleitung  mitgeteilt  waren,  noch  mehr  in  der  Schreibweise,  die  in  den 
Texten,  und  der  noch  genaueren,  die  im  Glossar  durchgeführt  war.  Hierbei 
konnte  er  freilich  schon  Resultate).  Grimms  mit  den  seinigen  kombinieren. 
Diese  Kombination  wurde  noch  dadurch  befördert,  dass  sich  nach  dem 
Erscheinen  des  ersten  Bandes  der  Grammatik  ein  Briefwechsel  zwischen 
Grimm  und  Lachmann  anspann^  der  die  regste  Wechselwirkung  erzeugte. 
Von  besonderer  Wichtigkeit  war  es,  dass  ihm  seine  richtige  Unterscheidung 
des  Reimgeschlechtes  ein  untrügliches  Mittel  zur  Festsetzung  der  Quantität 
an  die  Hand  gegeben  hatte.  Demgemäss  wurde  im  Glossar  d«  r  erste 
Versuch  zu  durchgängiger  Bezeichnung  der  Länge  gemacht.  Lat  hmanns 
Regelung  der  Schreibweise  hatte  freilich  auch  ihr  Bedenkliches.  I£r  hatte 
seine  Regeln  aus  einer  beschränkten  Anzahl  oberdeutscher  Dichter,  die 
auch  in  der  Zeit  wenig  von  einander  abstanden,  abstrahiert.  Da  er  zwischen 
diesen  wesentliche  Übereinstimmung  fand,  so  zog  er  den  Schluss,  «dass 
die  Dichter  des  13.  Jahrhunderts,  bis  auf  wenig  mundartliche  Einzelheiten, 
ein  bestimmtes  unwandelbares  Hochdeutsch  redeten,  während  ungebildete 
Schreiber  sich  andere  Formen  der  gemeinen  Sprache,  teils  ältere,  teils 
verderbte  erlaubten».  Es  war  dies  ein  voreiliger  Schluss,  und  Lat  hmanns 
Satz  ist,  wie  man  sich  auch  im  einzelnen  zu  der  Frage  stellen  mag,  jeden- 
falls so,  wie  er  ausgesprochen  ist,  unhaltbar.  Lachmanns  Lehre  und  Beispiel 
hat  viel  dazu  beigetragen,  dass  man  den  Wert  der  handschriftlichen 
Schreibung  in  der  mittelhochdeutschen  Periode  unterschätzt  und  für  die 
Grammatik  nicht  gehörig  ausgenutzt  hat. 

§  71.  Noch  von  einer  ganz  anderen  Seite  her  sollte  das  grammatische 
Studium  eine  bedeutende  Förderung  erfahren,  bevor  die  Umarbeitung  von 
Grimms  erstem  Bande  erschien.  Nur  ganz  sporadisch  waren  von  Grimm  die 
lebenden  Mundarten  berücksichtigt.  Er  hat  auch  später  diesen  Teil  der 
Sprache  vernachlässigt  im  Widerspruch  mit  seiner  sonstigen  Richtung  auf  das 
Volkstümliche.  Es  hing  dies  wohl  vornehmlich  damit  zusammen,  dass  ihm 
die  Fähigkeit  zu  genauer  Erfassung  der  Sprachlaute  abging.  Um  so  wert- 
voller war  es,  dass  seine  Thätigkeit  nach  dieser  Seite  hin  eine  Ergänzung  fand. 

Recht  verdienstvoll  waren  die  Bemühungen  des  Schweizer  Pfarrers  S  t  a  1  d  e  r , 
der  vornehmlich  durch  Fulda  angeregt  war.  Er  begann  mit  lexikalischen 
Sammlungen  aus  seinem  engeren  Bezirk,  dem  Entlebuch,  dehnte  dieselben 
dann  mit  Hülfe  verschiedener  Freunde  über  andere  Teile  der  Schweiz  aus. 
So  entstand  sein  reichhaltiger  Versuch  eines  Schweizerischen  Idiotikon,  Aarau 
1806 — 12,  wie  die  älteren  Idiotika  auf  die  in  der  Schriftsprache  niclit  vor- 
kommenden Wörter  und  Bedeutungen  beschränkt,  mit  gelegentlichen  Ety- 
mologieen.  Vorangeschickt  war  eine  kurze  grammatische  Einleitung.  Diese 
erschien  in  bedeutend  erweiterter  Gestalt  in  dem  gleichen  Jahre  wie  Grimms 
erste  Auflage  selbständig  unter  dem  Titel  Die  Landessprachen  der  Schweiz  oder 
Schweizerische  Dialektologie.  Wie  bei  Fulda  waren  die  älteren  germanischen 
Dialekte  zur  Erklärung  der  Laut-  und  Flexionsverhältnisse  herbeigezogen, 
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namentlich  waren  die  althochdeutschen  Sanktgaller  Denkmäler  benutzt  mit 
Hülfe  Füglistallers,  der  damals  an  einer  Ausgabe  der  Schriften  Notkers 
arbeitete,   die  aber  niemals  erschienen  ist. 

Stalders  Leistungen  wurden  bedeutend  übertroffen  durch  Joh.  Andreas 
Schmeller.^  Dieser  wurde  geboren  1785  zu  Tirschenreuth  in  der  Ober- 
pfalz als  der  Sohn  eines  armen  Korbflechters,  der  bald  nach  der  Geburt 
des  Knaben  nach  Altbayern  übersiedelte.  Er  verlebte  seine  Jugend  unter 
dem  Volke,  mit  der  Sprache  und  Denkart  desselben  aufs  innigste  ver- 
wachsend. Von  grossem  Einfluss  auf  seine  Jugendbildung  war  der  Pfarrer 
Anton  Nagel,  welcher  eine  Reihe  von  Sammlungen  über  bairische  Pro- 
vinzialismen, Volkslieder  und  Volksgebräuche  angelegt  hat,  die  durch  Brand 
verloren  gegangen  sind.  Nachdem  er  sich  unter  vielen  Schwierigkeiten  die 
Gymnasialbildung  erworben  hatte,  widmete  er  sich  dem  Studium  der  Theo- 
logie, fand  aber  bald  den  Priesterberuf  mit  seiner  Überzeugung  unvereinbar. 
Er  warf  sich  auf  die  Pädagogik,  begeistert  für  die  Ideen  Pestalozzis.  Die 
Not  zwang  ihn  Soldat  zu  werden.  Nach  längerer  Abwesenheit  in  Spanien 
und  der  Schweiz  kehrte  er  in  die  Heimat  zurück,  wo  er  18 14  zum  Ober- 
lieutenant ernannt  wurde.  Frühzeitig  hatte  er  über  die  Sprache  im  allge- 
meinen wie  über  seine  heimatliche  Mundart  nachgedacht,  zunächst  im  Zu- 
sammenhang mit  seinen  pädagogischen  Bestrebungen.  Als  er  1816  auf  Ur- 
laub nach. München  ging,  fand  er  mannigfache  Anregung  und  Aufmunterung 
durch  Docen  und  andere  mit  germanischen  Studien  beschäftigte  Männer. 
Darunter  waren  einige,  welche  die  Sprache  Baierns  zu  ihrem  besonderen 
Studium  geraachthatten.  Der  Historiker  Lor.  v.  Westenrieder  veröffent- 
lichte 18 16  ein  Glossarium  Geiynanico-latinum  vocum  obsoletanim  piimi  et  7nedii 
aevi  impriniis  Bavaricarum.  Der  Bibliothekar  Jos.  Scherer  arbeitete  an 
einem  bayerischen  Idiotikon.  Durch  des  letzteren  Vermittlung  erhielt  Seh. 
längeren  Urlaub  und  Unterstützung  zur  Bereisung  des  Königreichs,  um  das 
Material  für  ein  umfassendes  Werk  über  die  Mundarten  desselben  zu  sam- 
meln. Mit  ausdauernder  Energie  hielt  er  an  seinem  Plane  fest  trotz  allen 
sich  entgegenstellenden  Schwierigkeiten,  trotz  der  Sorgen  um  seine  Existenz, 
in  die  er  durch  das  baldige  Aufhören  der  Unterstützung  gesetzt  wurde. 
Von  vielen  Seiten  erhielt  er  Beiträge,  da  schon  vorher  in  Baiern  das  Inter- 
esse für  den  Gegenstand  geweckt  war.  Als  erster  Teil  seines  Werkes  er- 
schien 1821  die  grammatische  Behandlung  unter  dem  Titel  Die  Mundarten 
Bayerns  grammatisch  dargestellt.  Es  folgte  dann  sein  Bayerisches  Wörterbuch 
1827 — 37.  Aus  dem  Militärdienst  entlassen  entfaltete  Schmeller  als  Mit- 
glied der  Akademie  (seit  1824),  als  Professor  und  Bibliotheksbeamter  eine 
reiche  wissenschafthche  Thätigkeit  bis  zu  seinem  Tode    1852. 

Schmeller  war  zunächst  ausgegangen  von  der  Betrachtung  der  lebenden 
Mundart,  ohne  sich  um  den  grammatischen  Bau  der  älteren  Sprache  zu 
kümmern,  worüber  er  in  den  Adelungschen  Ansichten  befangen  war.  Schon 
so  fiel  es  ihm  auf,  dass  sich  die  Mundart  durch  grössere  Konsequenz  vor 
der  Schriftsprache  auszeichnete,  und  dass  manches  aus  jener  klar  wurde, 
worüber  diese  ohne  Aufschluss  Hess.  Als  er  sich  nun  dem  Studium  der 
älteren  Sprache  zuwendete,  bemerkte  er  zu  seiner  Überraschung,  dass  die 
in  der  Mundart  aufgefundene  Konsequenz  sich  dort  wieder  fand  und  sich 
als  eine  direkte  Fortsetzung  der  alten  Verhältnisse  herausstellte.  Grimms 
Grammatik  zeigte  ihm  dann  deutlich  die  organische  Einheit  des  germa- 
nischen Sprachstammes,  an  die  er  auch  die  Resultate  seiner  Dialektstudien 
anschUessen  konnte.  Das  Eigentümlichste  in  seinen  Mundarten  Bayerns, 
wodurch  er-in  einem  wesentlichen  Stücke  über  Grimms  erste  Auflage  hinaus- 
ging, war  der  erste  Abschnitt,  welcher  noch  die  anspruchslose  Überschrift 
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«Aussprache»  führt,  aber  als  die  erste  eigentliche  Lautlehre  eines  germa- 
nischen Sprachgebietes  betrachtet  werden  kann.  Seh.  hatte  sich  als  Grund- 
lage ein  Lautsystem  entworfen,  welches  im  Gegensatz  zu  der  Verwirrung  der 
Schriftsprache  die  ursprünglichen  Verschiedenheiten  und  Übereinstimmungen 
bewahrte.  Wie  Lachmann  die  ursprünglichen  Lautverhältnisse,  namentlich 
die  Quantitätsunterschiede  der  Vokale  aus  den  Reimen  bestimmte,  so  be- 
stimmte sie  Seh.  aus  den  Lauten  der  lebenden  Mundarten.  Nicht  so  origi- 
nell, weil  auf  der  von  Grimm  geschaffenen  Unterlage  ruhend,  aber  doch 
höchst  wertvoll  war  die  Formenlehre.  Leider  wird  die  Übersieh' lichkeit 
dadurch  erschwert,  dass  die  Abgrenzung  des  Gebietes  eine  politische  ist, 
was  zur  Folge  gehabt  hat,  dass  wesentlich  verschiedene  Dialekte  zusammen 
behandelt  und  dagegen  von  ihren  nächsten  Verwandten  losgelöst  sind. 

Schmellers  Grammatik  ist  das  Muster  für  alle  späteren  wissensc  haftlich 
gehaltenen  Dialektgrammatiken  gewesen,  die  in  der  Behandlungsweise  lange 
Zeit  nicht  über  ihr  Vorbild  hinausgekommen,  vielfach  dahinter  zurückge- 
blieben sind. 

*  Nick  las,  Schmellers  Leben  und  Wirken,  München  1885.  K.  Hofmann,  J. 
A.  Schmeller.  Eine  Denkrede.  München  1885.  Rockingei  im  Oberbayerischen 
Archiv,  Bd.  43. 

§  72.  Die  zweite  Ausgabe  des  ersten  Teiles  von  Grimms  Grammatik 
unterscheidet  sich  zunächst  durch  eine  Äusserlichkeit  von  der  ersten.  Sie 
ist  mit  lateinischen  Lettern  gedruckt.  G.  folgt  darin  dem  Beispiel,  welches 
Rask  zuerst  in  seiner  angelsächsischen  Sprachlehre  gegeben  hatte,  und  so 
ist  dieser  Umstand  bezeichnend  für  den  tiefgreifenden  Einfluss,  d(  n  Rask 
überhaupt  auf  das  Buch  gehabt  hat.  Schon  keine  blosse  Äusserlichkeit  ist 
ein  zweiter  Unterschied  in  der  Druckeinrichtung,  in  dem  wohl  Lachmanns 
Einwirkung  nicht  zu  verkennen  ist.  Es  ist  bei  allen  aus  den  älteren  Dia- 
lekten angeführten  Formen  Bezeichnung  der  Vokallänge  durchgeführt.  Das 
war  ein  eminenter  Fortschritt  in  der  Behandlung  der  lautlichen  Seite.  Die 
prinzipielle  Durchführung  der  Bezeichnung  nötigte  dazu,  sich  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  Rechenschaft  über  die  Quantität  zu  geben,  wenn  es  auch  nicht 
ausbleiben  konnte,  dass  zunächst  manche  Irrtümer  unterliefen,  die  nament- 
lich dadurch  veranlasst  waren,  dass  die  Quantität  einer  Mundart  oder  einer 
Zeit  ohne  weiteres  auf  die  andere  übertragen  war. 

Mit  der  Flexionslehre,  die  jetzt  als  zweites  Buch  erschien,  war  einerseits 
eine  wesentliche  Kürzung  vorgenommen,  indem  die  Belegstellen,  ausser  wo  es 
sich  um  wenig  belegte  Formen  handelte,  fortgelassen  waren,  anderseits  hatte 
sie  eine  bedeutende  Bereicherung  erfahren,  indem  möglichst  vollständii^e  Auf- 
zählung der  den  einzelnen  Flexionsklassen  angehörigen  Worte  erstrebt  war. 

Das  eigentlich  Neue  aber  war  das  an  Umfang  noch  bedeutendere  erste 
Buch:  Von  den  Buchstaben.  Diese  Überschrift,  wofür  wir  jetzt  lieber  setzen 
würden  «von  den  Lauten»,  ist  allerdings  bezeichnend  für  eine  schwache 
Seite  in  Grimms  Behandlung.  Genauere  Bestimmungen  des  Lautwerts  der 
Schriftzeichen  und  damit  ein  Eindringen  in  die  eigentliche  Natur  der  Laut- 
übergänge lagen  Grimm  noch  fern.  In  dieser  Beziehung  waren  ihm  unter 
den  Zeitgenossen  Rask  und  Schmeller  überlegen.  Nichtsdestowenii^er  ist 
Grimms  Lautlehre  wohl  noch  eine  originellere  Leistung  als  seine  Fl<  xions- 
lehre.  Allerdings  wird  man  nicht  vergessen  dürfen,  dass  das  Veriahren, 
nach  welchem  G.  das  Gesamtgebiet  des  Germanischen  behandelte,  schon 
vorher  von  Schmeller  auf  ein  engeres  Gebiet  und  einen  beschränkteren 
Zeitraum  angewendet  war.  Was  aber  sonst  in  dieser  Richtung  versucht 
war,  auch  von  Rask,  war  immer  nur  fragmentarisch  geblieben.  Durch  G. 
war  mit  einem  Male  eine  imponierende  Fülle  von  regelmässigen  Lautent- 
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sprechungen  zwischen  den  verschiedenen  Dialekten  und  Zeiträumen  nach- 
gewiesen und  was  das  Wichtigste  war,  diese  Fülle  war  nicht  erreicht  durch 
zufälliges  Herausgreifen,  sondern  durch  eine  konsequente  Durcharbeitung 
des  Materials,  die  Regelmässigkeit  erschien  also  als  etwas  im  Wesen  der 
Sprache  Begründetes  und  davon  Unzertrennliches. 

Über  den  Kreis  des  Germanischen  hinaus  in  das  indogermanische  Gebiet 
führt  die  imponierendste  unter  allen  von  G.  aufgestellten  Lautentsprechungen, 
das  Gesetz  der  ersten  Lautverschiebung.  Man  hat  ihm  die  Entdeckung 
dieses  Gesetzes  abgesprochen  und  Rask  zugewiesen.  Dies  ist  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  richtig  und  doch  nicht  ganz.  Wir  haben  hier  ein  charak- 
teristisches Beispiel  für  den  allgemeinen  Satz,  den  man  bei  geschichtlicher 
Betrachtung  auf  den  verschiedensten  Gebieten  bestätigt  findet,  dass  ein  be- 
deutender Gedanke  in  der  Regel  nicht  mit  einem  Male  fertig  bloss  in  einem 
Kopfe  entspringt,  sondern  dass  er  allmählich  vorbereitet  wird,  und  dass 
ihm  mehrere  zugleich  mindestens  nahe  kommen.  Rask  hat  allerdings  schon 
alle  Einzelheiten  des  Grimmschen  Gesetzes,  nur  dass  er  griech.-lat.  b  = 
germ.  b  setzt.  Aber  auch  er  ist  nicht  der  erste,  der  diese  Aufstellungen 
gemacht  hat.  Einzelnes  findet  sich  bei  den  verschiedensten  älteren  Ge- 
lehrten, die  es  zum  Teil  unabhängig  von  einander  gefunden  haben.  So 
hatte  z.  B.  schon  Goldast  bemerkt,  dass  lateinischem/  ein  deutsches/* 
entspreche.  Junius  verglich  lat.  c  mit  germanischem  h^  Morhof  ausser- 
dem lat.  h  mit  deutschem  g.  In  einem  Manuskripte  der  Upsalaer  Bibliothek, 
von  dem  man  glaubt,  dass  es  von  Benzelius  herrühre,  ist  nach  Noreen 
(Apercu  S.  12)  schon  die  Entdeckung  der  Lautverschiebung  enthalten. 
Ihre  hat  in  der  Einleitung  zu  seinem  Glossar  sämtliche  von  Rask  aufgeführte 
Entsprechungen,  und  zwar  mit  reichlicheren  Beispielen,  jedoch  untermischt 
unter  eine  grosse  Zahl  fälschlich  angenommener  Lautvertauschungen.  Ähn- 
lich verhält  es  sich  mit  Kanne.  Unter  diesen  Vorgängern  hat  Rask  jeden- 
falls Ihre  gekannt  und  kann  seine  Zusammenstellungen  kaum  übersehen 
haben.  Sein  Verdienst  würde  dann  nicht  in  der  selbständigen  Auffindung, 
sondern  in  der  kritischen  Aussonderung  des  Richtigen  liegen.  Grimm  be- 
hält dann,  abgesehen  von  d-er  Beibringung  vieler  neuer  Belege,  das  Ver- 
dienst, die  Einzelheiten  unter  eine  allgemeine  Formel  gebracht  zu  haben, 
auf  die  freilich  die  Reihenfolge  bei  Raske  schon  hinwies,  und  diese  Formel 
auch  auf  die  hochdeutsche  Verschiebung  übertragen  zu  haben,  deren  Einzel- 
heiten vorher  gleichfalls  nicht  unbemerkt  waren.  Der  Wert  einer  solchen 
Formel  ist  nicht  zu  unterschätzen.  Es  ist  nicht  gleichgültig,  ob  man  sagt, 
«X^  ist  zu  g,  ß  zu  ^/,  (i  zu  b  geworden»,  oder  «Aspirata  ist  zur  Media  ver- 
schoben». Denn  die  letztere  Fassung  enthält  die  Erkenntnis,  dass  die  drei 
Erscheinungen  auf  ein  und  denselben  Prozess  zurückzuführen  sind.  Es  thut 
der  Bedeutsamkeit  der  Entdeckung  zunächst  keinen  Eintrag,  dass  die  Grimm- 
sche Formel  allerdings  einer  wesentlichen  Korrektur  bedurfte. 

§  73.  Für  die  folgenden  Teile  der  Grammatik  konnte  Grimm  natürlich 
immer  mehr  von  den  Fortschritten  Vorteil  ziehen,  die  rings  um  ihn  ge- 
macht wurden.  Er  konnte  namentlich  ein  immer  reichhaltigeres  und  zu- 
verlässigeres Material  benutzen.  Nach  seiner  Gewohnheit  Hess  er  immer 
rasch  drucken,  was  er  fertig  hatte,  so  dass  sich  seine  Ansichten  oft  während 
des  Druckes  merklich  verschoben. 

Der  zweite  Teil  (182Ö)  und  der  dritte  (1831)  umfassten  das  dritte  Buch: 
Von  der  Wortbildung.  Auch  diese  ist,  abgesehen  von  der  natürlich  auch 
hier  durchgeführten  vergleichenden  Methode,  in  einer  eigentümhchen  Weise 
behandelt,  die  bisher  nicht  Ihresgleichen  in  der  Grammatik  irgend  einer 
Sprache   gehabt    hatte.     In    dem    ersten   Kapitel  «Von  der  Bildung  durch 
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Laut  und  Ablaut»  folgt  G.  den  Spuren  Ten  Kates,  indem  er  wie  dieser 
die  Ablautsreihen  durch  die  Wortbildung  hindurch  verfolgt  und  dabei  die 
allerdings  unrichtige  Ansicht  adoptiert,  dass  die  starken  Verba  den  Aus- 
gangspunkt für  den  Ablaut  gebildet  haben,  und  dass  demnach  jeder  Ablaut 
in  der  Wortbildung  auf  ein  zugrunde  liegendes  starkes  Verbum  weise,  Dem- 
gemäss  stellt  er  neben  einem  Verzeichnis  der  verbliebenen  starken  Verba 
auch  ein  reichhaltiges  angeblich  verlorener  auf.  Das  zweite  Ka])itel  be- 
handelt die  Ableitungssuffixe.  Hierin  berücksichtigt  G.  nicht  bloss  wie  es 
bisher  in  den  Grammatiken  üblich  gewesen  war,  diejenigen  Sufixe,  mit 
denen  noch  immer  neue  Ableitungen  bildbar  sind,  sondern  auch  das,  was 
wir  jetzt  erstarrte  Suffixe  nennen  würden,  alle  Elemente,  durch  we  che  die 
reine  Wurzel  Zuwachs  erhalten  hat.  Er  hat  daher  ein  reiches  Mat  .rial  zu- 
sammengetragen und  in  der  Analyse  der  Wörter  einen  erhebliche  i  Schritt 
vorwärts  gethan.  Jedoch  ist  eben  das  unterschiedslose  Zusammc  nwerfen 
der  noch  lebendigen  Suffixe  mit  den  erstarrten  nicht  zu  billigen;  überhaupt 
ist  die  Bedeutung  zu  sehr  vernachlässigt,  die  Anordnung  ist  zu  mechanisch 
nach  den  einzelnen  Lauten  gemacht,  die  Analyse  ist  vielfach  unrichtig  aus- 
gefallen und  konnte  nicht  anders  ausfallen,  weil  noch  die  notwendige  Vor- 
bedingung für  eine  korrekte  Analyse  fehlte,  eine  Zurückführung  auf  die 
indogermanische  Grundform  mit  Hülfe  der  verwandten  Sprachen.  Ganz 
besonders  ausführlich  ist  das  dritte  Kapitel  «Von  der  Zusammensetzung» 
geraten.  Hier  hat  G.  ein  grosses  Material,  welches  man  sonst  dem  Wörter- 
buch überlässt,  in  die  Grammatik  hineingezogen  und  dabei  mit  besonderer 
Vorliebe  die  reiche  Fülle  von  Zusammensetzungen  aus  der  altgermanischen 
Poesie  ausgezogen.  Dieser  Gegenstand  Hess  sich  auch  von  rein  germanischem 
Standpunkt  aus  viel  vollkommener  und  unanfechtbarer  behandeln  als  der 
des  zweiten  Kapitels,  und  der  Abschnitt  ist  einer  der  allergelungensten.  Im 
vierten  und  fünften  Kapitel  ist  gleichfalls  sehr  vollständig  die  Bildung  der 
Pronomina,  Adverbia  und  Partikeln  abgehandelt.  Das  sechste  Kapitel  «Ge- 
nus» ist  wohl  mit  der  meisten  Liebe  gearbeitet  im  Anschluss  an  Ideen  von 
W.  V.  Humboldt.  Den  Anschauungen  der  Volksphantasie  in  der  Personifika- 
tion des  Unbelebten  nachzuspüren  war  so  recht  eine  Aufgabe  für  das  Gemüt 
J.  Grimms.  Es  folgt  noch  die  Behandlung  der  Komparation  und  Diiuinution 
und  der  sprachlichen  Mittel  für  die  Verneinung  und  die  Frage  und  Antwort. 

Mit  dem  vierten  Bande  (1837)  begann  die  Syntax.  Dies  war  wohl  der- 
jenige Teil  der  Grammatik,  für  welchen  J.  Grimms  Begabung  am  wenigsten 
geeignet  war.  Scharfe  logische  Unterscheidung,  wie  sie  dafür  ein  Haupt- 
erfordernis ist,  war  nicht  seine  Sache.  Aber  der  von  ihm  eingenommene 
historische  Standpunkt  förderte  doch  auch  hier  überraschende  Resultate  zu 
Tage.  Nur  die  Syntax  des  einfachen  Satzes  ist  zur  Ausführung  gekommen. 
Sie  ist  aufgefasst  als  die  Lehre  von  der  Funktion  der  Redeteile  und  ihrer 
Flexionsformen,  eine  Auff"assung,  bei  welcher  freilich  wichtige  Momente  un- 
berücksichtigt bleiben  mussten  oder  nur  nebenher  in  Exkursen  behandelt 
werden  konnten. 

Die  Wirkung  der  deutschen  Grammatik  hat  sich  weit  über  das  germa- 
nistische Gebiet  hinaus  erstreckt.  Nach  ihrem  Muster  konnte  die  Gram- 
matik jeder  anderen  Sprachfamilie  bearbeitet  werden.  Man  braucht  nur  die 
Grammatik  der  romanischen  Sprachen  von  Diez,  die  der  slavisc'ien  von 
Miklosich  zu  betrachten,  und  man  wird  überall  das  Vorbild  durchblicken 
sehen.  Auch  die  weitere  vergleichende  Grammatik  der  indogermanischen 
Sprachen  ist  von  Bopp  nach  Grimms  Muster  bearbeitet,  und  der  letztere 
hat  so  dem  ersteren  die  von  ihm  empfangenen  Anregungen  zurückgegeben. 
Damit   aber   ist   die  Bedeutung   des  Werkes   noch   nicht   erschöpft.    Auch 
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auf  die  geschichtliche  Behandlung  der  übrigen  Kulturgebiete  Hess  sich  die 
darin  angewendete  Methode  bis  zu  einem  gewissen  Grade  übertragen.  Es 
bildet  ein  Fundamentalwerk  der  gesamten  Kulturwissenschaft. 

§  74.  Während  ].  Grimm  rastlos  an  der  Grammatik  fortarbeitete,  war 
Lach  mann  ebenso  rastlos  bemüht  die  Hauptwerke  der  mittelhochdeutschen 
Dichtung  nach  den  Grundsätzen  zu  bearbeiten,  wie  sie  ihm  schon,  als  er 
die  Auswahl  erscheinen  Hess,  vorschwebten.  Er  setzte  seine  sprachlichen 
und  metrischen  Untersuchungen  fort.  Hauptsächlich  aber  kam  es  jetzt 
darauf  an,  des  handschriftlichen  Materiales  habhaft  zu  werden.  Dazu  gab 
die  Reise  1824  die  Gelegenheit.  So  erschienen  denn  während  der  ersten 
Berliner  Zeit  Lachmanns  in  rascher  Folge  seine  kritischen  Hauptleistungen 
auf  mittelhochdeutschem  Gebiete.  Zuerst  ausgearbeitet  war  der  Iwein 
Hartmanns  von  Aue,  wozu  Benecke  den  grössten  Teil  des  Materiales 
geliefert  hatte,  und  wozu  er  treffliche,  vorwiegend  erläuternde  Anmerkungen 
beisteuerte.  Lachmanns  Arbeit  war  am  31.  März  1825  abgeschlossen. 
Wegen  der  Anmerkungen  aber  wurde  die  Ausgabe  bis  Anfang  1827  ver- 
zögert. So  kam  es,  dass  Der  Nibelimge  Noth  und  die  Klage  noch  vorher 
(1826)  erschien,  der  Text  nach  der  Hs.  A  mit  den  Abweichungen  der 
Rezension  B.,  der  von  Lachmann  sogenannten  gemeinen  Lesart.  Es  folgten 
Die  Gedichte  Walthers  von  der  Vogelweide  (1827),  die  L.  ursprünglich  in  Ge- 
meinschaft mit  Köpke  hatte  herausgeben  wollen,  und  Wolfra7n  von  Eschen- 
^rt-^T/^  (1833).  1836  erschien  als  Ergänzung  der  Nibelungenausgabe  Zu  den 
Nibelungen  und  zur  Klage,  worin  die  Varianten  der  damals  bekannten  und 
zugänglichen  Hss.  gegeben  wurden  und  kritische  Bemerkungen,  welche  die 
Zerlegung  des  Gedichtes  in  20  Einzellieder  und  die  Ausscheidung  der  an- 
genommenen Interpolationen  bis  ins   einzelnste   durchführten. 

Um  Lachmanns  Leistungen  richtig  zu  würdigen,  müssen  wir  zweierlei 
auseinander  halten,  die  Verwertung  der  objektiven  Grundlagen  der  Kritik 
und  die  subjektive  kritische  Thätigkeit.  Was  die  erstere  betrifft,  so  springt 
der  eminente  Fortschritt  in  die  Augen,  wenn  man  Lachmanns  fast  voll- 
ständige Ausschöpfung  des  zugänglichen  Materiales  vergleicht  mit  dem  bis- 
her beliebten  einseitigen  Anschluss  an  eine  oft  nur  willkürlich  heraus- 
gegriff'ene  Hs.  L.  übertrug  dabei  nicht  einfach  ein  schon  in  der  klassischen 
Philologie  allgemein  übliches  Verfahren  auf  die  deutsche,  vielmehr  trat  er 
auch  für  jene  als  Reformator  auf.  Gegenüber  der  subjektiven  Willkür,  mit 
welcher  damals  die  Konjekturalkritik  namentlich  durch  Gottfried  Hermann 
gehandhabt  wurde,  verlangte  er,  dass  das  Konjicieren  erst  beginnen  dürfe, 
nachdem  mit  Hülfe  aller  zu  Gebote  stehenden  Mittel  die  echteste  Über- 
lieferung festgestellt  sei.  Er  unterschied  zwischen  dieser  ersten  Leistung  des 
Kritikers,  der  recensio  und  der  erst  auf  Grund  der  recensio  möglichen 
emendatio. 

Die  Berechtigung  dieser  Forderung  müssen  wir  unbedingt  anerkennen. 
Eine  andere  Frage  aber  ist:  verdient  Lachmanns  Verfahren  da,  wo  er  über  die 
recensio  hinaus  zur  emendatio  fortschreitet,  das  gleiche  unbedingte  Lob  ? 
Und  ferner:  ist  die  Entscheidung  darüber,  welches  die  echteste  Überliefe- 
rung sei,  immer  richtig  getroff'en?  Denn  hierfür  kommen  doch  bereits  Gründe 
in  Betracht,  die  nicht  aus  der  Beschaff"enheit  der  Überlieferung  zu  entnehmen 
sind,  sondern  auf  subjektivem  Urteil  beruhen.  Meiner  Überzeugung  nach  hat 
L.  in  der  Textherstellung  des  Parzival  das  Befriedigendste  geleistet.  Hier 
kann  man  nur  über  Nebenpunkte  mit  ihm  rechten.  Es  liegt  dies  mit  an  der 
Beschaffenheit  der  Überlieferung.  Der  Nachweis,  dass  sämtliche  Hss.  sich 
in  zwei  Hauptklassen  gruppieren,  von  denen  die  eine  entschieden  den  Vor- 
zug verdient,  gab  feste  Grundsätze  an  die  Hand.    Der  Vorzug  der  von  L. 
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geforderten  Objektivität  gegenüber  dem  subjektiven  Belieben  trat  so  in  das 
hellste  Licht.  Nicht  ganz  auf  der  gleichen  Höhe  scheint  mir  der  Text  des 
Willehalm  und  der  Gedichte  Walthers  zu  stehen,  was  wieder  damit  zusammen- 
hängt, dass  sich  aus  der  Beschaffenheit  der  Überlieferung  keine  so  einfachen 
Grundsätze  ergaben.  Am  anfechtbarsten  ist  das  Verfahren  im  I\Nein  und 
vollends  in  den  Nibelungen.  Die  Stellungnahme  zu  diesen  Leistung!  n  Lach- 
manns ist  charakteristisch  für  die  Gegensätze,  wie  sie  auch  jetzt  noh  unter 
den  Fachgenossen  bestehen. 

Irregeführt  scheint  mir  L.  nicht  selten  durch  eine  entschiedene  Vorliebe 
für  das  Schwierige,  Absonderliche,  die  ihn  das  Natürliche  und  Nächstliegende 
verschmähen  Hess.  Einen  anderen  Fehler  sehe  ich  darin,  dass  er  zu  häufig 
Entstellung  durch  Missverständnis  der  Vorlage  angenommen  hat,  was  bei 
mittelhochdeutschen  Texten  viel  weniger  angebracht  ist  als  bei  griechischen 
und  lateinischen.  Namentlich  hat  er  es  geliebt,  durch  die  Kombination 
kleiner  Abweichungen,  wie  sie  doch  der  mittelhochdeutschen  Überlieferung 
durchgängig  eigen  sind,   etwas  Neues,  nicht  Überliefertes  herzustellen. 

Ganz  besonders  ist  bei  L.  die  Unbefangenheit  der  Kritik  gestört  durch 
seine  metrischen  Theorieen.  so  sehr  wir  anerkennen  müssen,  dass  er  wesent- 
liche Punkte  der  mittelhochdeutschen  Metrik  zuerst  richtig  erkannt  und  in 
fruchtbarer  Weise  für  Grammatik  und  Textkritik  verwertet  hat,  so  kann  doch 
die  Ausgestaltung  seiner  Ansichten  im  einzelnen  nicht  als  eine  glückliche 
bezeichnet  werden.  Diese  Ansichten  finden  sich  zerstreut  in  den  Anmer- 
kungen zu  seinen  Ausgaben,  namentlich  in  denen  zu  den  Nibelungen  und 
der  zweiten  Ausgabe  des  Iwein  (1843).  Nur  für  die  althochdeutsche  Metrik 
hat  L.  eine  zusammenhängende  Darstellung  angefangen  in  der  1831 — 4  in 
der  Akademie  gelesenen  Abhandlung  Über  althochdeutsche  Betonung  und  Vers- 
kunst, wovon  die  erste  Abteilung  1834  i^  ^^^  Abh.  der  Ak.,  dann  weiter 
in  den  Sehr,  gedruckt  ist,  die  zweite  erst  am  letzteren  Orte.  Ein  bedenk- 
licher Schritt  war  schon  die  Aufstellung  des  Satzes,  dass  die  Senkung  immer 
einsilbig  sein  müsse.  Weiterhin  glaubte  L.  bei  einem  bestimmten  willkür- 
lich beschränkten  Kreise  von  Dichtern  (ausgeschlossen  war  z.  13.  Gott- 
fried v.  Strassburg,  der  doch  seine  Verse  gerade  mit  besonderer  Genauig- 
keit baut)  eine  Anzahl  von  Feinheiten  beobachtet  zu  haben,  die  man,  wenn 
sie  wirklich  beabsichtigt  wären,  doch  nur  als  zwecklose  Launen  würde  be- 
trachten können,  da  sie  keine  Begründung  in  der  Natur  des  Rhythmus  und 
der  Euphonie  haben.  Man  merkt,  dass  es  L.  viel  weniger  darauf  ankam, 
die  Gesetze  des  Versbaues  aus  der  Natur  der  Sache  zu  begreifen,  als  viel- 
mehr, eine  Handhabe  für  die  Kritik  zu  gewinnen.  Auf  Grund  solcher  Aut- 
stellungen hat  nun  L.  teils  Athetesen  vorgenommen,  teils  Konjekturen  ge- 
macht, auch  wo  die  Überlieferung  gut  beglaubigt  ist,  teils  willkürlich  die 
Lesarten  einzelner  Hss.  bevorzugt.  Am  weitesten  ist  er  hierin  im  Iwein  ge- 
gangen, vornehmlich  in  der  zweiten  Ausgabe,  die  sich  seiner  Absicht  nach  zu 
der  ersten  etwa  wie  die  emendatio  zur  recensio  verhalten  sollte.  Dieser  Vor- 
gang Lachmanns  ist  von  grossem  Einfluss  auf  spätere  Herausgeber  gewesen. 

Motive  eigener  Art  waren  für  L.  massgebend  bei  der  kritischen  Behand- 
hing des  Nibelungenliedes  und  der  Klage.  Die  einmal  angenommenen  Grund- 
anschauungen über  die  Entstehung  dieser  Gedichte  waren  zu  tief  bei  ihm 
eingewurzelt,  als  dass  er  sich  durch  eine  ganz  von  neuem  anfangende  unbe- 
fangene Prüfung  davon  hätte  losmachen  können.  Vielmehr  hat  er  dieselben 
nur  konsequenter  bis  in  alle  Einzelheiten  durchgeführt,  alles  genauer  be- 
stimmt und  schroffer  und  zuversichtlicher  ausgesprochen.  So  ging  er  in  der 
einseitigen  Bevorzugung  der  Hs.  A  so  weit,  dass  er  alle  anderen  Hss.  als 
wertlos  für  die  Bestimmung  der  ursprünglichen  Gestalt  betrachtete,  als  ob  sie' 
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aus  dem  vorliegenden  Texte  abgeleitet  seien,  was  doch  zweifellos  nicht  der 
Fall  ist.  Er  unternahm  es  ferner  die  einzelnen  angenommenen  Lieder  genau 
abzugrenzen  und  sogar  für  die  ausgesonderten  Interpolationen  verschiedene 
Verfasser  zu  unterscheiden.  Die  Aussonderung  wurde  vorgenommen  auf 
Grund  bestimmter  Kriterien,  die,  wenn  sie  einmal  zugestanden  waren,  dem 
Verfahren  den  Anschein  strenger  Methode  gaben.  Zwar  ist  meines  Erachtens 
nachgewiesen,  dass  das  einseitige  Ausgehen  von  A,  ohne  welches  ein  grosser 
Teil  der  Lachmannschen  Kritik  hinfällig  ist,  nicht  zu  rechtfertigen  ist,  dass 
die  aufgestellten  Kriterien  nicht  konsequent  gehandhabt,  dass  sie,  diese  an- 
geblich festen  Ausgangspunkte,  sehr  anfechtbar  sind,  dass  keins  von  den 
Lachmannschen  Liedern  als  selbständiges  Ganzes  denkbar  ist,  es  hat  sich 
endlich  herausgestellt,  dass  bei  L.,  ohne  dass  er  dies  je  ausgesprochen  hat, 
eine  eigene  Vorliebe  für  die  Siebenzahl  mitgewirkt  hat:  aber  es  darf  nicht 
verschwiegen  werden,  dass  ein  erheblicher  Teil  der  Fachgenossen  an  den 
Resultaten  der  Lachmannschen  Kritik  entweder  schlechthin  oder  wenigstens 
in  den  Hauptpunkten  festhält,  und  dass  dieselbe  auf  die  Behandlung  anderer 
Gedichte  übertragen  ist.  Man  gibt  eben  ungern  feste  Ausgangspunkte  preis, 
die  dem  Spiele  des  Scharfsinns  lockende  Resultate  versprechen. 

Einer  textkritischen  Leistung  Lachmanns  muss  hier  noch  gedacht  werden, 
der  Abhandlung  Über  das  Hildehrandslied,  gelesen  in  der  Akademie  1833, 
erschienen  1835.  Sie  ist  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  in  ihr  die  Auf- 
stellung der  metrischen  Regeln  für  die  alliterierende  Dichtung  versucht  wurde. 
Hierbei  ging  L.  leider  fehl,  indem  er  der  alliterierenden  Halbzeile  wie  dem 
Otfridschen  Reimverse  vier  Hebungen  zuzuweisen  suchte,  und  sein  Vor- 
gang hat  die  Untersuchungen  über  die  altgermanische  Metrik  in  ganz  falsche 
Bahnen  geleitet,  wofür  freilich  L.  nur  zum  kleinsten  Teile  verantwortlich 
gemacht  werden  kann,  da  er  ausdrücklich  die  vier  Hebungen  für  nur  noch 
im  Hildebrandsliede  nachweisbar  erklärte. 

Eine  Arbeit  Lachmanns  tritt  durch  ihren  Gegenstand  aus  dem  Kreise  der 
übrigen  heraus.  Ich  meine  die  Kritik  der  Sage  von  den  Nibelungen  (zuerst  im 
Rheinischen  Museum  III  435  if.,  geschrieben  1829).  Er  greift  damit  in  das 
Arbeitsgebiet  der  Brüder  Grimm,  insbesondere  Wilhelms  hinüber,  dessen 
Heldensage  ihm  bei  der  Abfassung  der  Abhandlung  noch  nicht  vorgelegen 
hatte.  Doch  schon  am  Titel  erkennt  man,  dass  sich  auch  hierin  die  Eigen- 
tümlichkeit seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit  nicht  verleugnet.  Auch  hier 
kommt  es  ihm  auf  das  Sondern  an  wie  bei  der  kritischen  Behandlung  des 
Nibelungenliedes.  Er  versucht  die  Bestandteile  wieder  auseinander  zu  lösen, 
aus  deren  Zusammensetzung  sich  die  Sage  gebildet  hat,  er  versucht  ins- 
besondere das  historische  gegen  das  mythische  Element  abzugrenzen,  also 
die  Grundanschauung,  die  J.  Grimm  in  den  Gedanken  über  Mythos  etc. 
ausgesprochen  hatte,  an  einer  bestimmten  Sage  im  einzelnen  durchzuführen. 
Er  ist  dabei  wohl  etwas  über  die  Grenzen  des  Erreichbaren  hinausgegangen, 
und  in  einem  wesentlichen  Punkte  ist  seine  Argumentation  noch  auf  der 
irrigen  Voraussetzung  basiert,  dass  die  Gegend  um  Worms  niemals  Sitz  der 
historischen  Burgunder  gewesen  sei.  Jedenfalls  aber  hat  er  einen  richtigeren 
Weg  zur  Analyse   der  Sage   eingeschlagen  als  gleichzeitig  W.   Grimm. 

§  75.  Durch  J.  Grimms  Grammatik  und  Lachmanns  kritische  Behand- 
lung der  Texte  waren  die  Grundbedingungen  geschaffen,  die  zum  Aufbau 
einer  strengen  Wissenschaft  unbedingt  erforderhch  waren,  auf  die  man  bei 
aller  Forschung  rekurrieren  musste.  Die  Brüder  Grimm  fügten  dazu  noch 
die  Fundamentalwerke  für  einige  spezielle  Disziplinen.  Sie  setzten  damit 
ihre  früheren  Bestrebungen  fort,  gaben  denselben  aber  mit  Hülfe  der  neu- 
gewonnenen Grundlagen  den  Charakter  strengerer  Wissenschaft.     Ein  der- 
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artiger  Missbrauch,  wie  er  früher  mit  der  Etymologie  in  der  Mytlien-  und 
Sagenforschung  getrieben  war,  war  nun  nicht  mehr  mögUch.  Analofieen  aus 
den  sprachlichen  Verhältnissen  wurden  mit  Vorliebe  von  Jacob  auf  die;  übrigen 
Kulturgebiete  übertragen.  Es  wurde  auch  für  diese,  die  auf  Grund  der 
Sprachbeobachtung  gewonnene  genauere  Erkenntnis  der  Verwandtschafts- 
verhältnisse verwertet.  Dies  hatte  zur  Folge,  dass  die  Kombination  .'ich  jetzt 
innerhalb  engerer  Grenzen  bewegte,  und  dass  die  Möglichkeit  ein  ;s  histo- 
rischen Zusammenhanges  zwischen  Erscheinungen,  die  etwas  Vergleichbares 
boten,  genauer  abgewogen  wurde.  Anderseits  aber  lässt  sich  nicht  läugnen, 
dass  J.  G.  in  der  Übertragung  der  sprachlichen  Analogieen  zu  weit  g(  gangen, 
dass  er  dadurch  namentlich  in  seiner  Neigung  bestärkt  ist,  Übereinstimmungen 
zwischen  verwandten  Völkern  sofort  auf  Urgemeinschaft  zurückzuf  ihren. 

§  76.  Das  älteste  unter  den  hierher  gehörigen  Werken  sind  Jacobs 
Deutsche  Rechts  alter  tümej'  (1828,  zweite  Ausgabe  1854).  ^^  ^^^  damit  eine 
Seite  seines  ehemaligen  Fachstudiums  ergriffen,  die  sich  auf  das  engste  mit 
den  Lieblingsneigungen  berührte,  die  ihn  der  Jurisprudenz  entfremdet  hatten. 
So  wenig  die  logische  Analyse  von  Rechtssätzen  seiner  Natur  zusagen  konnte, 
so  sehr  musste  er  sich  von  der  lebendigen  Erscheinung  des  alten  Rechts 
angezogen  fühlen,  von  dem  sinnlichen  Elemente  der  deutschen  Rechts- 
geschichte, wie  er  es  in  der  Vorrede  nannte.  Hier  fand  er  das  selbe  stille 
Walten  der  Volksphantasie,  das  selbe  Festhalten  an  alter  Überlieferung  wie 
in  Sage  und  Mythos.  Bezeichnend  war  daher  der  Titel,  den  er  der  wich- 
tigsten unter  den  in  der  Zschr.  f.  geschichtl.  Rechtswissenschaft  erschienenen 
Abhandlungen  (vgl.  §  62),  der  Hauptvorarbeit  für  die  Rechtsaltertümer  gab: 
Von  der  Poesie  im  Recht.  Das  sinnliche  Element,  dem  J.  G.  seinen  Sammel- 
fleiss  zuwendete,  zeigte  sich  einerseits  in  der  Rechtssprache,  insbesondere 
in  den  bei  Rechtshandlungen  angewendeten  Formeln,  die  sich  durch  eine 
poetische  Fülle  und  Bildlichkeit  auszeichneten  und  sich  vielfach  auch  der 
formellen  Mittel  der  Poesie,  der  Alliteration  und  des  Reimes  bedienten; 
anderseits  in  den  ursprünglich  von  allen  Rechtshandlungen  unzertrennlichen 
Symbolen.  Diesen  beiden  Elementen  ist  eine  besondere  umfängliche  Ein- 
leitung gewidmet,  und  sie  finden  auch  in  den  sechs  Büchern  des  Werkes, 
in  denen  die  einzelnen  Rechtsverhältnisse  besprochen  sind,  eingeht  nde  Be- 
rücksichtigung. Vorgearbeitet  war  ihm,  wie  er  selbst  rühmend  hervorhebt, 
im  18.  Jahrhundert  namentlich  von  Heine ccius  und  Haltaus.  Von  der 
historischen  Schule  war  für  die  hier  von  Grimm  gepflegte  Seite  des  dt  utschen 
Rechts  noch  wenig  geleistet.  Ihr  gegenüber,  der  doch  immer  die  Erläute- 
rung des  geltenden  Rechtes  die  Hauptsache  war,  vertritt  Gr.  den  Stand- 
punkt des  von  allen  praktischen  Zwecken  absehenden  reinen  Historikers  und 
geht  damit  einen  bedeutenden  Schritt  über  sie  hinaus.  Damit  im  Zusammen- 
hange steht  es,  dass  er  ein  Quellenmaterial  herangezogen  hat,  welches  für 
die  Juristen  vom  Fach  abseits  lag.  Mit  Vorhebe  sind  die  Rechtsaufzeich- 
nungen benutzt,  die  direkt  aus  dem  Volksmunde  geschöpft  sind,  die  soge- 
nannten Weistümer.  Es  sind  ferner  die  Quellen,  die  nur  zufällig  auf  Rechts- 
verhältnisse Bezug  nehmen,  namentlich  die  poetischen  ausgeschöpft.  Was 
aber  die  Hauptsache  ist,  zum  ersten  Male  ist  das  Gesamtgebiet  des  ger- 
manischen Rechts  umspannt.  Die  Idee  zu  einer  vergleichenden  Rechts- 
geschichte der  germanischen  Völker  ist  gegeben,  ja  es  werden  auch  die 
Ansätze  zu  einer  über  das  germanische  Gebiet  hinausgehenden  vergleichen- 
den Betrachtung  gemacht. 

§  77.  Es  folgt  der  Zeit  nach  Die  deutsche  Heldensage  von  W.  Grimm 
(1829).  Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Hauptteile:  Zeugnisse  und  Ursprung  und 
Fortbildimg.  Der  erstere,  welcher  den  bei  weitem  grösseren  Umfang  iiat,  war 
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eine  weitere  Ausführung  der  früheren  Arbeit  in  den  altdeutschen  Wäldern. 
Als  ein  mit  grossem  Sammelflfeisse  zusammengebrachtes  Quellenwerk  ist 
dieser  Teil  der  Hauptsache  nach  unveraltbar,  wenn  auch  einzelne  Berich- 
tigungen und  Nachträge  erforderlich  geworden  sind  und  vielleicht  noch 
weiter  erforderlich  werden.  Das  gleiche  lässt  sich  von  dem  zweiten  Teile 
nicht  sagen.  Zwar  ist  auch  hier  das  Bestreben  anzuerkennen,  möglichst 
objektiv  zu  verfahren,  möglichst  die  Quellen  selbst  reden  zu  lassen,  und  die 
Charakterisierung  gewisser  Eigenheiten  des  Volksepos,  die  Erörterungen 
über  Sängerstand  und  Vortragsweise  werden  immer  grundlegend  bleiben. 
Dagegen  die  allgemeine  Anschauung  über  die  Entstehung  der  Sage  und 
ihr  Verhältnis  zur  Geschichte  wird  kaum  zu  halten  sein.  Trotz  einer  ängst- 
lichen Behutsamkeit,  welche  mit  einem  Urteil  über  die  letzten  Fragen  lieber 
zurückhalten  möchte,  hat  er  sich  zu  Aufstellungen  verleiten  lassen,  die  heut- 
zutage nicht  leicht  jemand  billigen  wird.  Er  sträubt  sich  dagegen  geschicht- 
lichen Ursprung  der  Sage  anzuerkennen,  auch  da,  wo  die  Beziehung  zur 
Geschichte  unläugbar  ist.  Er  nimmt  für  diese  Fälle  sekundäre  Anlehnung 
der  in  ein  höheres  Altertum  zurückreichenden  Sage  an  die  geschichtlichen 
Persönlichkeiten  und  Begebenheiten  an.  Er  sieht  daher  in  manchen  Helden, 
z.  B.  in  Dietrich  und  Etzel  die  Verschmelzung  einer  sagenhaften  und  einer 
geschichtlichen  Person,  etwa  durch  Namensgleichheit  veranlasst.  So  wenig 
aber  wie  in  der  Geschichte  will  W.  Grimm  den  eigentlichen  Ursprung  der 
Sage  im  Mythus  sehen,  so  dass  sie  schliesslich  als  etwas  selbständiges 
Drittes  von  unbekannter  Herkunft  hingestellt  wird. 

§  78.  Das  dritte  Fundamentalwerk  ist  Jacobs  Dei^^sc/ie  Mythologie  (1835, 
erweitert  und  umgearbeitet  1844,  i"^  vierter  Auflage  mit  Grimms  Nachträgen, 
besorgt  von  E.  H.  Meyer  1875—8). 

Seit  dem  Erscheinen  der  Abhandlung  über  die  Irmenstrasse  hatte  es  an 
Werken  über  die  deutsche  Mythologie  nicht  gefehlt.  Zumeist  aber  waren 
dieselben  wunderlicher  Art.  Einen  Versuch  zu  systematischer  Behandlung 
der  skandinavischen  und  der  deutschen  Mythologie,  der  immerhin  als  eine 
respektable  Vorarbeit  anerkannt  werden  muss,  hatte  Franz  Joseph  Mone 
gemacht  in  seiner  Geschichte  des  Heidentums  im  nördlichen  Europa,  die  als 
5.  und  6.  Teil  der  zweiten  Auflage  von  Creuzers  Symbolik  1822 — 4  er- 
schienen ist.  Mone  war  ausser  durch  Creuzer  auch  durch  die  früheren 
Arbeiten  der  Brüder  Grimm  angeregt.  Er  zeigt  wie  in  allen  seinen  Arbeiten 
grossen  Sammelfleiss,  aber  ohne  den  wünschenswerten  Grad  von  Genauig- 
keit und  Kritik,  ohne  tiefere  Auffassung  und  ohne  Geschick  der  Darstellung. 
Es  fehlt  namentlich  an  einer  Zusammenfassung  des  Zusammengehörigen, 
während  anderseits  vorschnell  kombiniert  und  ausgedeutet  wird.  Aus  der 
Heldensage,  die  eingehend  behandelt  ist,  hat  Mone  möglichst  viel  Stoff 
für  die  Mythologie  zu  gewinnen  versucht,  hierin  von  W.  Grimm  abweichend, 
während  er  mit  ihm  darin  übereinstimmt,  dass  er  die  geschichtlichen  Ele- 
mente als  etwas  Sekundäres  betrachtet.  Die  skandinavische  Mythologie 
war  vornehmlich  von  Finn  Magnusson  (vgl.  §  49)  behandelt  in  ßdda- 
Iceren  og  dens  Oprindelse  (1824 — 6)  und  Prise ae  veterum  Borealium  mytho- 
logice  lexicon,  im  dritten  Bande  der  Arna-Magnseanischen  Eddaausgabe,  auch 
besonders   erschienen   (1827). 

Grimms  deutsche  Mythologie  beschränkt  sich  auf  ein  engeres  Gebiet  als 
die  deutsche  Grammatik.  Die  reichen  skandinavischen  Quellen  sind  absieht-, 
lieh  beiseite  gelassen,  um  der  Frage,  ob  und  wieweit  die  skandinavische 
Mythologie  urgermanisch  sei,  nicht  vorzugreifen,  wobei  es  freilich  nicht  aus- 
bleiben konnte,  dass  die  ergänzende  Phantasie  doch  unbewusst  durch  diese 
vollständigere  Überlieferung  beeinflusst  wurde.    Infolge  dieser  Beschränkung 
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stand  nur  ein  trümmerhaftes,  entsetzlich  zerstreutes  Material  zur  Verfügung. 
Dieses  von  allen  Seiten  herbeizuschleppen  und  zusammenzuordnen  war  die 
nächste  Aufgabe,  und  diese  ist  von  Grimm  mit  dem  erstaunlichsten  Fleisse 
und  der  erstaunlichsten  Achtsamkeit  gelöst.  Es  ist  dabei  ebensoAvohl  die 
mündliche  als  die  schriftliche  Überlieferung  aller  Zeitalter  berücksichtigt. 
Bei  diesem  nach  allen  Seiten  hin  gekehrten  Suchen  nach  Spuren  alten  Götter- 
glaubens ist  es  allerdings  auffallend,  dass  gerade  die  Heldensage  so  wenig 
dafür  ausgebeutet  ist  trotz  der  vorausgegangenen  Versuche  Lachmai  ins  und 
Mones.  Bei  dem  Erscheinen  des  Werkes  musste  man  den  Eindruck  bekom- 
men, dass  sich  plötzlich  ein  grosser  Reichtum  aufgethan  habe  da,  vo  man. 
bisher  nur  kümmerliche  Dürftigkeit  zu  sehen  gewohnt  war.  Aber  freilich 
eine  kritische  Prüfung  zeigt,  dass  ein  grosser  Teil  dieses  Reichtums  durch- 
zustreichen ist.  Auch  hier  finden  wir  in  der  Hauptsache  das  gleiche  Ver- 
fahren wie  in  den  früheren  Arbeiten  der  Brüder.  Alle  Eigentümlichkeiten  in 
Poesie,  Glauben  und  Sitte  des  Volkes  werden  auf  uralte  Tradition  zurück- 
geführt; was  die  jüngere  Zeit  in  selbständiger  Umbildung  und  Neuscliöpfung 
geleistet  hat,  wird  unterschätzt,  Entlehnung  aus  der  Fremde  abgewiesen.  So 
ist  vieles  in  das  Werk  aufgenommen,  was  an  sich  als  kulturgeschichtliches 
Material  recht  wertvoll  ist,  was  aber  nicht,  wie  es  Grimm  annahm,  altger- 
manisch, ja  nicht  einmal  überhaupt  mythisch  ist.  Trotz  aller  Bemühungen 
Grimms  müssen  wir  gestehen,  dass  unser  Wissen  von  der  eigentlichen  Götter- 
lehre unserer  Vorfahren  ein  äusserst  dürftiges  ist  und  immer  bleiben  wird, 
auch  nach  einem  so  glücklichen  Funde,  wie  es  die  Merseburger  Zauber- 
sprüche sind,  die  G.  für  die  zweite  Auflage  verwenden  konnte.  Weit  besser 
daran  sind  wir  in  Bezug  auf  den  Dämonenglauben,  der  sich  neben  dem 
Christentume  ohne  direkten  Konflikt  erhalten  konnte,  wiewohl  natürlich  auch 
hier  die  jüngere  Überlieferung  nicht  ohne  weiteres  in  das  höchste  Altertum 
übertragen  werden  darf. 

In  der  Ausdeutung  der  Mythen  hat  G.  im  Gegensatz  zu  seinen  Vor- 
gängern und  Nachfolgern  eine  grosse  Enthaltsamkeit  gezeigt.  Man  darf 
ihm  dies  gewiss  nicht  zum  Vorwurf  machen.  Um  hierin  mit  Aussicht  auf 
Erfolg  vorzugehen,  war  das  Material  durchaus  unzureichend.  Es  bedurfte 
dazu  erst  der  systematischen  Vergleichung  der  Mythologie  sämtlicher  indo- 
germanischer Völker.  Auf  eine  solche  weist  zwar  G.  an  vielen  Stellen  hin. 
Aber  die  Heranziehung  der  fremden  Mythologieen  bleibt  doch  immer  eine 
sporadische.  Mannigfache  Anregung  ist  dadurch  gegeben.  Indessen  ist 
nicht  zu  läugnen,  dass  gerade  eine  solche  Art  des  Vergleichens  dazu  an- 
gethan  war,  die  Unbefangenheit  der  Auffassung  zu  trüben.  Das  Gefährliche 
lag  darin,  dass  die  deutsche  Mythologie  in  den  Mittelpunkt  gestellt  war  und 
aus  den  ausserdeutschen  Mythologieen  nur  herangezogen  wurde,  was  dazu 
zu  passen  schien.  Dagegen  war  es  vielmehr  erforderlich,  erst  aus  den  gut  über- 
lieferten Mythologieen  festzustellen,  was  als  indogermanisches  Gemeingut  zu 
betrachten  ist,  um  einen  Masstab  dafür  zu  gewinnen,  was  in  der  germanischen 
Überheferung  als  Rest  echter  alter  Volksmythologie  zu  gelten  hat. 

§  79.  Neben  diesen  grundlegenden  Werken  läuft  manche  andere  Arbeit 
der  Brüder  her.  Abgesehen  von  vielen  kleinen  Abhandlungen  und  Recen- 
sionen,  an  denen  namentlich  Jacob  fruchtbar  war,  gehört  hierher  Wilhelms 
Buch  C/der  deutsche  Runen  (182  i),  welches  die  Runenforschung  in  Deutsch- 
land einführte  und  für  lange  Zeit  das  beste  Hülfsmittel  zur  Orientierung 
auf  diesem  Gebiete  bildete;  ferner  mehrere  Ausgaben.  In  diesen  zeigt 
sich  der  Einfluss  Lachmanns,  zugleich  aber  auch  der  charakteristische 
Unterschied  ihrer  Interessen  von  den  seinigen,  indem  ihnen  die  Text- 
herstellung  nicht  Endzweck  ist,    sondern  als  Substrat  für  literargeschicht- 
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liehe  Forschung  dient,  und  dabei  ist  es  wieder  das  Traditionelle  in  der 
Poesie,  was  sie  anzieht.  So  nahm  Wilhelm  in  seiner  Ausgabe  von  Frei- 
danks Bescheidenheit  (1834)  Gelegenheit,  die  Geschichte  der  sprüch- 
wörtlichen Dichtung  zu  verfolgen.  In  seiner  Ausgabe  der  goldenen  Schmiede 
von  Konrad  von  Würzburg  (1840),  wovon  er  schon  in  den  Altdeutschen 
Wäldern  einen  Abdruck  gehefert  hatte,  behandelt  er  die  typischen  Sym- 
bole für  die  Jungfrau  Maria.  In  seiner  Ausgabe  des  Rolandsliedes  nimmt 
die  Untersuchung  über  die  Sage  einen  beträchtlichen  Raum  ein.  In  noch 
viel  höherem  Grade  aber  bilden  in  Jacobs  Reinhard  Fuchs  (1834)  die  mit- 
geteilten Texte  nur  die  Unterlage  für  sagengeschichtliche  Untersuchungen. 
Hier  wurde  eine  Arbeit  zum  Abschluss  gebracht,  die  schon  sehr  früh  be- 
gonnen war,  und  an  der  ursprünglich  auch  Wilhelm  Anteil  hatte.  Es  zeigt 
sich  darin  wieder  die  charakteristische  Eigenheit  der  Brüder,  der  wir 
überall  begegnet  sind.  J.  G.  versucht  nachzuweisen,  dass  das  mittelalter- 
liche Tierepos,  welches  jetzt  fast  allgemein  als  eine  Ausgestaltung  der 
antiken  Fabel  mit  von  vornherein  satirischer  Tendenz  anerkannt  ist,  auf 
uralter  naiver  Volkssage  beruhe,  und  dass  die  Übereinstimmung  mit  der 
antiken  Fabel  auf  eine  gemeinindogermanische  Grundlage  zurückzuführen 
sei.  Das  Buch  ist  mit  besonderer  Freude  am  Gegenstande  gearbeitet, 
und  das  Gemütlichansprechende  der  Ausführung  kann  leicht  über  die  Irrig- 
keit der  Grundanschauung  hinwegtäuschen. 

§  80.  Im  Jahre  1829  hatten  die  Brüder  Grimm  Kassel  verlassen.  Zu- 
rücksetzung von  Seiten  der  hessischen  Regierung  veranlasste  sie  einen  Ruf 
nach  Göttingen  anzunehmen.  Hier  vereinigten  sie  mit  einer  Bibliotheks- 
stellung die  Lehrthätigkeit  an  der  Universität,  zu  der  ihre  Natur  freilich 
wenig  geeignet  war.  Wegen  ihrer  Teilnahme  an  dem  bekannten  Proteste 
der  Göttinger  Sieben  1837  ihres  Amtes  entlassen,  sahen  sie  sich  in  Kassel, 
wohin  sie  sich  wieder  zurückgezogen  hatten,  den  dringendsten  Sorgen  um 
ihre  Existenz  preisgegeben.  Ihre  Notlage  veranlasste  sie  auf  den  Antrag 
zur  Ausarbeitung  eines  deutschen  Wörterbuches  einzugehen  (vgl.  §  97), 
Dadurch  wurden  sie  von  der  bisherigen  Richtung  ihrer  Thätigkeit  abgelenkt. 
Die  neue  Verpflichtung  trug  wohl  vor  allem  die  Schuld,  dass  die  Gram- 
matik nicht  zum  Abschluss  gebracht  wurde.  Zwar  verschaff'te  ihnen  1840 
die  Berufung  an  die  Berliner  Akademie  wieder  eine  unabhängige  Lage. 
Aber  doch  bildete  nunmehr  das  Wörterbuch  den  Mittelpunkt  ihrer  Thätig- 
keit. Die  früheren  Bestrebungen  wurden  daneben  durch  kleinere  Ab- 
handlungen fortgesetzt,  deren  Jacob  eine  erhebliche  Anzahl  lieferte.  Noch 
zu  einem  grossen  Werke  fand  dieser  Müsse,  der  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  (Leipz.  1848),  in  welchem  die  in  der  Grammatik  gemachten  Auf- 
stellungen unter  dem  Einflüsse  der  fortgeschrittenen  indogermanischen 
Sprachwissenschaft  mehrfach  modifiziert,  vor  allem  aber  die  wurzelhaften 
Elemente  der  Sprache  etymologisch  behandelt  wurden,  freilich  nicht  ohne 
grosse  Willkür  der  Kombination,  die  vielfach  an  die  Zeiten  vor  der  Gram- 
matik erinnert.  Seinen  eigentümlichen  Charakter  aber  erhält  das  Werk  da- 
durch, dass  die  sprachlichen  Untersuchungen  zur  Unterlage  ethnologischer 
und  kulurgeschichtUcher  Forschungen  gemacht  werden. 

Wilhelm  Grimm  starb  am  20.  Dezember  1859,  Jacob  folgte  ihm  am 
20.  September   1863. 

7.  DIE  NEUZEIT. 

§  81.  Wir  fassen  in  dieser  letzten  Abteilung  alles  zusammen,  was  schon 
unter    dem  Einfluss    von  Grimms  Grammatik,    wenn    auch    nur    des  ersten 
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Bandes  steht,  soweit  es  nicht  schon  als  zur  Grundlegung  der  Wisse  nschaft 
gehörig  in  der  vorigen  hat  behandelt  werden  müssen.  Wir  werden  dem- 
nach bis  zum  Erscheinungsjahre  des  ersten  Bandes  zurückzugreifen  haben. 

Durch  J.  Grimm  ist  Deutschland  das  Centralland  der  germanistischen 
Forschungen  geworden  und  ist  es  auch  bis  jetzt  geblieben.  In  den  Nieder- 
landen, in  England,  in  Skandinavien  hat  sich  die  wissenschaftliche  Arbeit 
mit  verhältnismässig  wenigen  Ausnahmen,  die  namentlich  das  leutrale 
Gotische  betreffen,  auf  das  eigene  spezielle  Gebiet  beschränkt,  ist  freilich 
darum  auf  diesem,  namentlich  in  den  skandinavischen  Ländern  am  intensivsten 
gewesen.  In  Deutschland  hat  zwar  auch  die  Bearbeitung  des  besonderen 
Eigentums  bei  weitem  überwogen,  doch  ist  immer  auch  das  Gesamtgebiet  in 
den  Kreis  der  Forschung  gezogen,  und  hat  sich  sogar  ein  Spezialstudium 
d(ir  übrigen  Zweige  des  Germanischen  herausgebildet.  Romanische  und 
slavische  Forscher  haben  die  germanische  Philologie  bisher  hauptsächlich 
nur  durch  die  Behandlung  der  internationalen  Überlieferung  gefördert. 

In  Deutschland  wurde  die  germanische  Philologie  äusserlich  immer  mehr 
als  gleichberechtigt  mit  den  übrigen  Wissenschaften  anerkannt,  indem  nach 
und  nach  an  allen  Universitäten  besondere  Lehrstühle  dafür  errichtet  wurden, 
zuletzt  in  Jena  (1867)  und  in  Bern.  Damit  konzentrierte  sich  natürlich 
auch  der  Betrieb  in  den  Universitätsstädten,  und  er  gewann  dort  sehr  an 
Ausdehnung,  seitdem  in  den  meisten  Staaten  Kenntnis  des  Altdeutschen 
unter  die  Forderungen  für  die  Prüfung  der  Kandidaten  des  höheren  Schul- 
amts aufgenommen  wurde.  Die  wissenschaftliche  Vertretung  des  Englischen 
an  der  Universität  wurde,  soweit  eine  solche  überhaupt  stattfand,  vom 
Angelsächsischen  abgesehen,  längere  Zeit  hindurch  den  Romanisten  über- 
lassen. Erst  in  neuester  Zeit  hat  man  angefangen  (Strassburg  ist  1871 
vorangegangen),  besondere  Lehrstühle  für  englische  Philologie  zu  gründen, 
die  jetzt  an  den  meisten  Universitäten  bestehen,  was  natürlich  sehr  dazu 
beiträgt,  diesem  Zweige  eine  relative  Selbständigkeit  zu  geben.  Eine  be- 
sondere Vertretung  der  skandinavischen  Philologie  ist  auf  einzelne  Fälle 
beschränkt  geblieben.  Die  Pflege  der  neueren  deutschen  Literatur  wurde 
von  den  eigentlichen  Germanisten,  auch  im  akademischen  Unterricht  lange 
vernachlässigt  und  blieb  dem  Zufall,  vielfach  dem  Dilettantismus  anheim  ge- 
geben. Nicht  selten  war  sie  ein  Nebenwerk  der  Philosophen.  Erst  etwa 
seit  20  Jahren  hat  sich  hierin  ein  wesentlicher  Umschwung  vollzogen.  Ge- 
schulte Germanisten  haben  ihre  Unterrichtsthätigkeit  auf  die  neuere  Litera- 
tur ausgedehnt.  Bald  aber  ist  auch  der  Anfang  zur  Abzweigung  besonderer 
Professuren  für  dieses  Gebiet  gemacht. 

Ziemlich  ähnlich  haben  sich  nach  und  nach  auch  die  Verhältnisse  in  den 
skandinavischen  Ländern  entwickelt.  Dagegen  sind  in  England  die  germani- 
stischen Studien  immer  vorwiegend  der  Privatliebhaberei  überlassen  geblieben. 

§  82.  Wir  lassen  nun  zunächst  diejenigen  Persönlichkeiten  an  uns 
vorübergehen,  welche  in  der  Entwickelung  der  Wissenschaft  eine  hervor- 
ragende Rolle  gespielt  haben,  soweit  sich  solche  nicht  auf  eine  einzelne 
Leistung  erstreckt.  Wir  heben  dabei  besonders  diejenigen  heraus,  die  eine 
bestimmte  Richtung  vertreten  und  Schule  gemacht  haben. 

In  Deutschland  finden  wir  neben  den  eigentlichen  Begründirn  der 
Wissenschaft  noch  manchen  Mann  der  älteren  Generation,  den  wir  schon 
erwähnen  mussten,  über  unseren  Zeitraum  hin  thätig.  So  besonders  v.  d. 
Hagen,  Mone,  Schmeller. 

Wenig  jünger  als  die  Brüder  Grimm  war  Ludwig  U bland.  ^  Er  trat 
auch  um  die  selbe  Zeit  wie  sie  an  die  Öffentlichkeit,  aber  nur  als  J3ichter, 
zunächst  in  einer  Richtung,   die  der  Fouqu6s  am  nächsten  verwandt  war, 
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namentlich  in  der  Hinneigung  zum  nordischen  Altertum,  das  ihm  aus  Saxo 
Grammaticus  frühzeitig  bekannt  wurde.  Bald  schloss  er  sich  wie  die  Brüder 
Grimm  der  Heidelberger  Richtung  der  Romantik  an.  Das  Wunderhom 
war  für  seine  Entwicklung  entscheidend,  und  er  machte  zunächst  auf  dem 
Gebiete  der  Dichtung  eine  ähnliche  Wendung  wie  die  Brüder  auf  dem  der 
Forschung.  Er  streifte  das  Phantastische  der  Romantik  mehr  und  mehr 
ab  und  suchte  das  volkstümHche  Wesen  und  die  Verhältnisse  der  Ver- 
gangenheit möglichst  rein  in  sich  aufzunehmen  und  wiederzugeben.  Dies 
Bestreben  führte  ihn  notwendig  auch  zu  strengeren  geschichtlichen  Studien. 
Seine  wissenschaftliche  Thätigkeit  begann  auf  dem  romanischen  Gebiete  mit 
der  Abhandlung  Über  das  altfranzösische  Epos  (181 2).  Von  Arbeiten  über  die 
ältere  deutsche  Literatur,  die  er  in  den  zwanziger  Jahren  auszuarbeiten  an- 
fing, wurde  zunächst  nur  die  treffliche  Charakteristik  Walther  von  der  VogeJ- 
ze/^zV/5?  veröffentlicht  (1822),  die  den  Boden  für  Lachmanns  Ausgabe  bereitete. 
Seine  kurze  akademische  Thätigkeit  (1830 — 3)  nötigte  ihn  zu  einer  Zu- 
sammenfassung seiner  Resultate.  Aber  auch  später  war  er  zurückhaltend  mit 
Veröffentlichungen.  Die  ganze  Fülle  seiner  Leistungen  wurde  erst  nach 
seinem  Tode  zugänglich  gemacht  in  Uhlands  Schriften  zur  Geschichte  der 
Dichtung  und  Sage  (1865 — 8).  Uhland  bewegt  sich  im  wesentlichen  auf  dem 
gleichen  Gebiete  wie  die  Brüder  Grimm  in  ihrer  ersten  Periode.  Geschichte 
der  altgermanischen  und  mittelalterlichen  Poesie  hat  er  sich  zur  Aufgabe  ge- 
stellt, und  zwar  mit  Betonung  des  poetischen  Gemeinguts,  der  Sage  und  der 
traditionellen  Motive.    Die  Mythologie  schliesst  sich  daran  naturgemäss  an. 

Dichter  und  Forscher  zugleich  und  Politiker  dazu  wie  Uhland  war  auch 
Heinrich  Hoffmann  (1798 — 1874),''^  der  sich  der  Weise  mittelalterlicher 
Dichter  gemäss  nach  seinem  Heimatsort  von  Fallersleben  zubenannte. 
Anfangs  durch  Welcker  für  die  Archäologie  begeistert,  wurde  er  1818  bei 
einem  Besuche  in  Kassel  durch  J.  Grimm  für  die  germanische  Philologie 
gewonnen.  Nachdem  er  sich  dann  einige  Zeit  in  Bonn,  in  den  Niederlanden, 
in  Berlin  aufgehalten  hatte,  erhielt  er  1823  eine  Bibliotheksstelle  in  Breslau, 
1830  eine  Professur  daselbst.  Wegen  seiner  politischen  Dichtungen  1843  ent- 
lassen, führte  er  fortan  meist  ein  unruhiges  W^anderleben,  bis  er  1860  zum 
Bibliothekar  des  Herzogs  von  Ratibor  ernannt  wurde.  Seine  literarische  Thätig- 
keit beginnt  schon  1821.  Hoffmann  war  besonders  glücklich  in  der  Auf- 
spürung von  Handschriften  und  seltenen  Drucken,  wozu  ihm  seine  vielen 
Reisen  Gelegenheit  gaben.  Seine  ausgedehnte  Arbeit  geht  fast  ganz  auf 
in  der  Veröffenthchung  von  Texten  und  bibliographischen  Arbeiten. 

Eberhard  Gottlieb  Graff  (1780 — 1841),  früher  im  Unterrichtswesen 
thätig,  widmete  sich  seit  1820  den  germanistischen  Studien,  angeregt  durch 
Grimms  Grammatik  und  den  persönlichen  Verkehr  mit  Lachmann.  Seine 
Thätigkeit  konzentriert  sich  um  die  Erforschung  des  Althochdeutschen. 

Hans  Ferdinand  Massmann  (1797 — 1874)  hat  zuerst  durch  den  Turn- 
vater Jahn  eine  bestimmte  Lebensrichtung  erhalten.  Auch  später  schwankte 
er  in  seiner  Lehrthätigkeit  in  München  und  Berlin  zwischen  Pädagogik  im  Sinne 
Jahns  und  germanischer  Philologie.  Als  Herausgeber  hat  er  eine  reiche  Thätig- 
keit entfaltet,  es  fehlte  ihm  aber  an  voller  Genauigkeit  und  noch  mehr  anKritik. 

Zu  den  ältesten  Schülern  Lachmanns  in  Berlin  gehörte  Wilhelm  Wacker- 
nageP.  Geb.  1806  in  Berlin  hat  er  sich  in  seiner  Jugend  auf  das  kümmer- 
lichste durchschlagen  müssen.  Frühzeitig  wirkten  auf  den  Knaben  die  Dich- 
tungen der  Romantiker,  die  ihn  auch  zu  eigener  Produktion  anregten,  sowie 
die  Ideen  der  Turner  und  der  Burschenschaftler.  Massmann  war  der  erste 
Germanist,  zu  dem  er  in  Beziehung  trat.  Auf  der  Universität  war  er  zu- 
nächst Schüler  v.  d.  Hagens,    dann  Lachmanns.     1828 — 30  lebte  er   in 
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Breslau  in  engster  Verbindung  mit  Hoffmann  v.  F.,  seit  1830  wieder  in 
Berlin,  wo  er  zu  Simrock  in  nahe  Beziehung  trat.  Ein  Ruf  nach  Basel 
(1833)  verschaffte  ihm  endUch  eine  gesicherte  Stellung.  Er  ist  dieser  Stadt 
bis  an  sein  Ende  (1869)  treu  geblieben,  wiewohl  ihm  mehrmals  die  Ge- 
legenheit zu  einem  viel  grösseren  Wirkungskreise  geboten  war.  An  Lach- 
mann schliesst  er  sich  an  in  Bezug  auf  die  Exaktheit  seiner  ArbeiLsweise, 
aber  die  Richtung  seiner  Thätigkeit  ist  eine  wesentlich  andere,  am  nächsten 
der  von  W.  Grimm  verwandt.  Man  kann  wohl  sagen,  dass  W.  der  viel- 
seitigste unter  allen  Germanisten  gewesen  ist.  Über  J.  Grimm  geht  er  nament- 
lich noch  darin  hinaus,  dass  er  auch  die  bildenden  Künste  in  den  Bereich 
seiner  Forschung  gezogen  hat.  Freilich  aber  hat  er  sich,  abgeselien  von 
einem  Gebiete,  mit  sorgfältigen  Einzeluntersuchungen  begnügt. 

Ohne  Lachmanns  unmittelbarer  Schüler  zu  sein  schliesst  sich  ihm  doch 
in  jeder  Beziehung  am  nächsten  an  Moriz  Haupt."^  Geboren  zu  Zittau 
1808  studierte  er  1826 — 30  klassische  Philologie  in  Leipzig,  wo  er  durch 
G.  Hermann  die  bestimmte  Richtung  auf  Textkritik  erhielt.  Aber  schon  vor- 
her zog  es  ihn  noch  stärker  zu  dem  Studium  des  deutschen  Altertums,  worin 
ihm  die  Arbeiten  J.  Grimms,  Beneckes,  Lachmanns  Führer  wurden.  Nach 
Beendigung  seiner  Studien  privatisierte  er  in  der  Heimat.  Von  Bedeutung 
für  seine  Entwickelung  wurde  es,  dass  er  im  Jahre  1 834  in  persönliche  Be- 
ziehung zu  Hoffmann  von  Fallersleben  und  Lachmann  trat.  Mit  dem  letzteren 
knüpfte  sich  ein  enges  Freundschaftsband,  welches  durch  häufige  gegen- 
seitige Besuche  immer  mehr  gefestigt  wurde.  1837  habilitierte  sich  H.  in 
Leipzig  und  erhielt  1843  dort  die  ordentliche  Professur  für  deutsche  Sprache 
und  Literatur.  Wegen  seiner  Teilnahme  an  den  politischen  Bestrebuni,^en  des 
Jahres  1848  wurde  er  1850  seines  Amtes  entsetzt.  1853  wurde  er  als  Lach- 
manns Nachfolger  nach  Berlin  berufen,  wo  er  1874  starb.  Wie  Lachmann 
vereinigte  H.  dauernd  die  Beschäftigung  mit  der  klassischen  und  die  mit  der 
deutschen  Philologie,  und  zwar  auch  so,  dass  in  der  früheren  Zeit  die  letz- 
tere, in  der  späteren  die  erstere  in  den  Vordergrund  trat,  und  wie  bei  Lach- 
mann bildete  die  Kritik  den  Mittelpunkt  seiner  Thätigkeit.  Ihm  war  eine 
eminente  Begabung  zur  Konjekturalkritik  eigen,  worin  er  meiner  Überzeugung 
nach  Lachmann  überragt,  und  dieser  Begabung  entsprechend  wählte  er  sich 
mit  Vorliebe  besonders  schlecht  überlieferte  Texte  zur  Behandlung.  Äusserst 
anregend  für  weite  Kreise  war  Haupt  als  Dozent.  Seine  Verehrung  für  Lach- 
mann ging  bis  zur  unbedingten  Annahme  aller  Aufstellungen  desselben.  Diese 
Abhängigkeit  und  ein  starkes  Selbstgefühl,  welches  ihn  dazu  verführte,  fremde 
Leistungen  zu  unterschätzen,  haben  seinen  Blick  nicht  selten  getrübt. 

Ein  fast  ebenso  unbedingter  Verehrer  von  Lachmann  war  Karl  Müllen- 
hoff^,  geboren  zu  Marne  in  Holstein  1818,  seit  1844  Privatdozent,  dann 
Professor  in  Kiel,  1858  nach  Berlin  berufen,  wo  er  1884  starb.  Auch  er 
suchte  anfangs  die  Verbindung  der  klassischen  Philologie  mit  der  deutschen 
aufrecht  zu  erhalten,  konzentrierte  sich  aber  bald  auf  die  letztere.  Wie- 
wohl ihm  Lachmann  höchstes  Muster  der  Methode  war,  wurde  er  doch  in 
Bezug  auf  das  Gebiet,  welches  er  sich  als  Hauptarbeitsfeld  wählte,  viel 
mehr  durch  die  Brüder  Grimm  bestimmt.  Er  setzte  es  sich  als  eigent- 
liches Lebensziel,  die  altgermanische  Kultur,  wie  sie  vor  dem  Eindringen 
christlicher  und  antiker  Einflüsse  bestand,  zu  rekonstruieren.  Er  hat  dazu 
ein  kolossales  Material  gesammelt  und  kombiniert,  ohne  aber  mit  der  Ver- 
arbeitung desselben  fertig  zu  werden.  So  ist  auch  das  Werk,  welch(  s  seine 
Hauptresultate  zusammenfassen  sollte,  seine  Deutsche  Altertumskunde  Bruch- 
stück geblieben.  Erschienen  ist  davon  Bd.  I  (1870),  V,  i  (1883),  nach 
seinem  Tode  II  (1887),  V,  2  (1891),  III  (1892).    Übrigens  würde  dasselbe, 
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auch  wenn  es  vollendet  wäre,  nicht  als  eine  vollständige  Altertumskunde, 
sondern  nur  als  eine  Sammlung  von  Untersuchungen  zur  Altertumskunde  be- 
trachtet werden  können.  Abgesehen  davon,  dass  viel  Mühe  gerade  auf 
Gegenstände  verwendet  ist,  die  eigentlich  ausserhalb  liegen  und  nur  einen 
gewissen  Zusammenhang  mit  der  deutschen  Altertumskunde  haben,  so  sollte 
ausser  den  Stammesverhältnissen  und  gewissen  Punkten  der  Urgeschichte 
doch  nur  die  Phantasiethätigkeit  der  alten  Germanen,  ihre  Götter-  und 
Heldensage  behandelt  werden.  Die  Untersuchung  der  natürUchen  Lebens- 
bedingungen, der  Wirtschaft,  des  Rechtes  lag  Müllenhoff  fern.  Damit  hängt 
es  zusammen,  dass  seine  Auffassung  des  Altertums  noch  wie  bei  den  Brüdern 
Grimm  stark  idealistisch  gefärbt  ist.  Auch  gehen  seine  Konstruktionen  meiner 
Überzeugung  nach  wie  die  Lachmanns  erheblich  über  das  Erreichbare  hinaus. 

Karl  Weinhold,  geboren  zu  Reichenbach  in  Schlesien  1823,  1847  Privat- 
dozent in  Halle,  dann  Professor  in  Breslau,  Krakau,  Graz,  Kiel,  1876  wieder 
nach  Breslau,  1890  nach  Berlin  berufen,  hat  sich  noch  näher  als  Müllen- 
hoff an  J.  Grimm  angeschlossen,  während  er  sich  Lachmann  freier  gegen 
über  gestellt  hat.  In  seiner  vielseitigen  Thätigkeit  tritt  die  Beschäftigung 
mit  Sprache  und  Sittenkunde  am  meisten  hervor. 

Gegen  die  Exklusivität  Lachmanns  und  seiner  engeren  Schule  und  dem 
in  derselben  herrschenden  Autoritätsglauben  entstand  allmählich  eine  Gegen- 
strömung, die  sich  besonders  einige  Jahre  nach  Lachmanns  Tode  in  der 
Opposition  gegen  seine  Behandlung  des  Nibelungenliedes  geltend  machte. 
Es  entwickelten  sich  scharfe  Parteigegensätze,  die  leider  bis  heute  noch 
nicht  überwunden  sind.  Unter  den  Männern  aus  dem  entgegengesetzten 
Lager  sind  die  folgenden  hervorzuheben.  A  dolf  Holtzmann,  geboren 
18 10  zu  Karlsruhe,  verband  das  Studium  der  germanischen  Philologie,  worin 
er  ein  Schüler  Schmellers  war,  mit  dem  der  indischen,  wurde  1852  Pro- 
fessor in  Heidelberg,  wo  er  1870  starb.  Er  war  ideenreich,  aber  phan- 
tastisch willkürlich,  zum  Paradoxen  geneigt.  Seine  Hauptverdienste  liegen 
wohl  auf  dem  sprachlichen  Gebiete.  Franz  Pfeiffer^,  geboren  zu  Bett- 
lach bei  Solothurn  181 5,  in  München  Schüler  Massmanns,  seit  1842  in  Stutt- 
gart, wo  er  1846  Bibliothekar  wurde,  1857  ^^^  Professor  nach  Wien  be- 
rufen, gestorben  1868,  war  wie  Haupt,  zu  dem  er  anfangs  in  freundlicher 
Beziehung  stand,  vorzugsweise  als  Herausgeber  mittelhochdeutscher  Texte 
thätig  und  als  solcher  ausserordentlich  fruchtbar,  wenn  auch  nicht  immer 
die  höchsten  Anforderungen  an  Akribie  erfüllend.  Daneben  hat  er  durch 
sprachliche  und  literargeschichtliche  Untersuchungen  wichtige  neue  Ge- 
sichtspunkte eröffnet.  Er  hat  am  ausdauerndsten  gegen  den  Autoritäts- 
glauben der  Lachmannschen  Schule  angekämpft.  Freie  Forschung,  wie  er 
eine  Sammlung  seiner  kleineren  Schriften  betitelt  hat,  war  für  ihn  das  Losungs- 
wort. Dass  er  sich  dabei  von  seiner  leidenschaftlichen  Natur  etwas  zu  weit 
fortreissen  Hess,  werden  billig  Denkende  entschuldbar  finden,  wenn  sie  das 
Benehmen  der  andern  Partei  dagegen  abmessen.  Persönlich  wie  in  der 
wissenschaftlichen  Richtung  steht  ihm  am  nächsten  Karl  Bartsch,  geboren 
1832  zu  Sprottau,  als  Germanist  zuerst  in  Breslau  ein  Schüler  Weinholds, 
1855  Kustos  der  Bibliothek  des  germanischen  Museums,  1858  Professor  in 
Rostock,  1871  Holtzmanns  Nachfolger  in  Heidelberg,  gestorben  1888.  An 
Massenhaftigkeit  der  Produktion  hat  er  es  wohl  allen  anderen  Germanisten 
zuvorgethan.  Vor  allem  verdanken  wir  ihm  eine  Menge  von  Ausgaben,  dazu 
viele  textkritische,  literargeschichtliche  und  metrische  Untersuchungen. 
Er  hält  sich  übrigens  dabei  doch  viel  näher  an  das  Vorbild  Lachmanns  als 
sein  Freund  Pfeiffer.  Ein  besonderes  Gepräge  aber  erhält  Bartschs  Thätig- 
keit dadurch,   dass  sie  sich  zugleich  in  sehr  ausgedehntem  Masse  auf  die 
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romanische  Philologie  erstreckt.  Dadurch  ist  ihm  besonders  die  Rolle  zu- 
gefallen, die  Einflüsse  der  altfranzösischen  und  provenzalischen  Uteratur 
auf  die  mittelhochdeutsche  darzulegen.  Eine  durchaas  selbständige  Stellung 
nimmt  Friedrich  Zarncke  ein,  geboren  1825  zu  Zahrenstorf  in  3^[ecklen- 
burg.  Er  begründete  1850  in  Leipzig  das  Literarische  Centralblatt .  habili- 
tierte sich  dort  1852,  wurde  1854  zum  ausserordentlichen,  1858  zum  ordent- 
lichen Professor  ernannt,  gestorben  1891.  Er  war  vorzugsweise  Schüler 
Haupts,  hat  es  aber  verstanden,  sich  von  den  Einseitigkeiten  und  dem  Auto- 
ritätsglauben der  Lachmannschen  Schule  los  zu  machen.  Seine  Tiätigkeit 
besteht  in  wichtigen  Ausgaben,  lexikographischer  Arbeit,  namentlich  aber 
in  einer  grossen  Reihe  literargeschichtlicher  Monographieen,  die  sich  auf 
alle  Perioden  der  deutschen  Literatur  erstrecken  und  in  das  Gebiet  der 
vergleichenden  Literaturgeschichte  übergreifen.  Ausserdem  hat  er  durch 
seine  Kritiken  im  Zentralblatt  einflussreich  gewirkt. 

Unter  den  Genannten  haben  den  grössten  Zuhörerkreis  um  sich  versam- 
melt Müllenhoff  und  Zarncke,  und  beide  haben  auch  die  meisten  Spezial- 
schüler  gehabt,  jener  schon  in  etwas  früherer  Zeit  als  dieser.  Bei  den 
Schülern  Zarnckes  ist  die  freie  Entfaltung  der  Individualität  niclit  durch 
das  Haften  an  der  Tradition  gehemmt.  Die  meisten  haben  Anregungen  von 
Seiten  der  Sprachwissenschaft  erhalten,  die  in  Leipzig  durch  Georg  Cur- 
tius  einen  massgebenden  Einfluss  auf  die  philologischen  Studien  gewonnen 
hatte,  manche  auch  durch  die  literargeschichthchen  Vorlesungen  des  Ver- 
treters der  romanischen  Philologie  Ad.  Ebert  und  in  neuerer  Zeit  durch 
Rud.  Hildebrand. 

Unter  den  Schülern  Müllenhoffs  war  der  bei  weitem  begabteste  Wilhelm 
S  c herer'.  Er  war  geboren  in  Schönborn  in  Niederösterreich  1841,  studierte 
in  Wien  und  Berlin,  habilitierte  sich  1864  in  Wien,  wo  er  1868  Pfeiffers 
Nachfolger  wurde.  1872  wurde  er  nach  Strassburg,  1877  nach  Berlin  be- 
rufen, wo  er  schon  1886  starb.  Ausgestattet  mit  einer  ungemeinen  Be- 
weglichkeit des  Geistes,  Raschheit  der  Auffassung,  Regsamkeit  der  Phantasie 
und  vorwärts  getrieben  von  einem  ungeduldigen,  rastlosen  Streben  beugte 
sich  Seh.  doch  frühzeitig  unter  die  Disziplin  der  Berliner  Schule,  die  mit 
seinem  eigenen  Wesen  so  wenig  harmonierte.  Wenn  ihm  diese  auch  zu- 
nächst zur  Zügelung  und  Konzentrierung  seiner  Thätigkeit  verhelfen  mochte, 
so  war  doch  das  Resultat,  das  sich  für  ihn  aus  dem  Anschluss  an  die  Lach- 
mannsche  Weise  ergab,  im  ganzen  kein  glückliches.  Seine  Thätigkeit  wurde 
in  falsche  Bahnen  gelenkt,  indem  er  das  kritische  Verfahren  Lachmanns 
nachzuahmen  suchte,  gewaltsam  nach  neuen  Resultaten  strebend,  ohne  sich 
immer  die  Zeit  zu  der  unerlässlichen  Detailarbeit  und  zum  Durchdenken  der 
entgegenstehenden  Schwierigkeiten  zu  nehmen.  Seine  kritischen  \'ersuche 
auf  dem  Gebiete  der  älteren  wie  der  neueren  Literatur  dürften  als  fast 
durcliweg  verfehlt  bezeichnet  werden.  Seine  Bedeutung  liegt  auf  denjenigen 
Gebieten,  auf  denen  er  von  Lachmann  ganz  unabhängig  war,  der  Sprach- 
und  Literaturgeschichte.  Am  meisten  entsprach  seiner  Begabung  die  Charak- 
terisierung literarischer  Produkte  und  Persönlichkeiten.  Er  stand  zu  dem 
germanischen  Altertum  nicht  mehr  wie  sein  Lehrer  Müllenhoff,  an  dessen 
wissenschaftliche  Anschauungen  er  sich  sonst  eng  anschloss,  in  dem  Ver- 
hältnis verehrungsvoller  Pietät,  vielmehr  fand  er  seine  Ideale  in  dem  modernen 
grossstädtischen  Leben.  Er  ging  daher  auch  immer  mehr  zu  der  Beschäf- 
tigung mit  der  neueren  Literatur  über.  Sein  nach  den  verschiedenen  Rich- 
tungen ausbückender  Geist  suchte  sich  alle  Resultate  der  modernen  Wissen- 
schaft zu  Nutze  zu  machen.  Auf  seine  historische  Auffassung  gewannen 
frühzeitig  Comte  und  Buckle  tiefgreifenden  Einfluss.    Daher  die  Neigung, 
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mit  Hülfe  von  Parallelen  in  das  Verständnis  der  historischen  Entwickelung 
einzudringen.  Diese  Neigung,  gegen  deren  Berechtigung  an  sich  nichts 
einzuwenden  ist,  hat  ihn  zu  seltsamen  Konstruktionen  verführt.  Merkwürdig 
ist  es,  dass  er  wie  Buckle  absichtlich  die  psychologische  Analyse  verschmähte, 
und  es  liegt  darin  ein  Grundmangel  seiner  Behandlungsweise.  Ausgezeichnet 
veranlagt  war  Seh.  zu  feuilletonistischer  Schriftstellerei  und  er  hat  dieser 
einen  guten  Teil  seines  Einflusses  und  seines  Ruhmes  zu  verdanken.  Da- 
gegen Hess  ihn  seine  Natur  nicht  dazu  gelangen  ein  ausgereiftes  und  ab- 
geschlossenes wissenschaftliches  Werk  zu  schaffen.  Neben  den  glänzenden 
Vorzügen  seiner  Forschung  stehen  überall  bedenkliche  Mängel.  Soll  der 
Nutzen  der  reichen  Anregungen,  die  von  ihm  ausgegangen  sind,  nicht  durch 
den  Schaden,  den  irreleitende  Hypothesen  stiften  können,  aufgewogen 
werden,  so  darf  man  sich  von  seinen  Aufstellungen  nicht,  wie  leider  viel- 
fach geschehen  ist,  blindlings  imponieren  lassen,  sondern  muss  denselben 
überall  mit  gesunder  Kritik  gegenübertreten. 

Noch  zwei  Männer  müssen  hier  genannt  werden,  welche  in  der  Erfor- 
schung des  skandinavischen  Altertums  sich  den  einheimischen  Forschern 
würdig  zur  Seite  gestellt  haben,  Theodor  Möbius,  geb.  1821  zu  Leipzig, 
seit  1852  Privatdozent,  1859  ao. Professor  daselbst,  seit  1865  o.  Professor  der 
skandinavischen  Sprachen  in  Kiel, -j- i8go,  und  Konrad  Maurer,  geb.  1823 
zu  Frankenthal  in  der  Rheinpfalz,  seit  1847  Professor  in  der  juristischen 
Fakultät  zu  München.  Der  letztere  hat  nicht  nur  in  Deutschland  einer  ein- 
gehenden Behandlung  des  skandinavischen  Rechtes  Bahn  gebrochen,  son- 
dern seine  Studien  haben  sich  auch  auf  die  gesamte  Kultur  des  Nordens, 
vorzüglich  Islands  ausgedehnt. 

^  Ludwig  Uhlands  Leben  zusammengestellt  von  seiner  Witwe.  Stuttg.  1874.  H. 
Fischer,  Ltidzvig  Uhland.  Stuttg.  1887.  ^  Hoffniann,  Mein  L.eben.  Atifzeich- 
7iungen  tind  Erinnertingen.  Han.  1868 — 70  (in  verkürzter  Form  hrsg.  v.  Gersten- 
berg. Berl.  1894).  Wagner.  Hoffmann  von  Fallersleben.  Wien  1869.  Nachtrag 
1870.  ^  W.  Wa  ckern  agel ,  Kleinere  Sehr  iflen.  Leipzig  1 872 — 4.  R.  Wacker- 
na g  e  1 ,  W.  Wackernagel.  Jtigendjahre  1S06—33.  Basel  1 885.  •*  ]\I .  H  a  u  p  t  i  i  Opuscula. 
Lpz.  1875-6.  Kirch  ho  ff,  Gedächtnisrede  anf  M.  Hanpt.  Berl.  1875  (Ahh.  der 
Ak.).  Beiger,  M.  Haupt  als  akademischer  Lehrer.  Berl.  1879.  ^  W.  Seh  er  er, 
Karl  Müllenhoff.  Berl.  1896.  ^  Biographie  Pfeiffers  von  Bartsch  in  dem  Brief- 
wechsel zwischen  y.  V.  L^assberg  und  L.  Uhland.  Wien  1870.  '  W.  Scherer,  Kleine 
Schriften,  hrsg.  v.  B  u  r  d  a  c  h  u.  E.  S  c  h  ni  i  d  t.  Berl.  1893.  H  e  i  n  z  e  1 ,  Zs.  f.  d.  östr. 
Gymn.  37.  801.  Dilthey,  Deutsche  Rundschau  13.  132.  Er:  Schmidt,  Goethe- 
Jahrbuch  9,  249.    ADB  31. 

§  83.  In  den  Niederlanden  stand  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts 
der  Dichter  Willem  Bilderdijk  (1756 — 1831)  an  der  Spitze  der  gramma- 
tischen und  literargeschichtlichen  Bestrebungen.  Seine  hierher  gehörigen 
Arbeiten  fallen  von  1805  —  26.  Über  seinen  noch  einer  sicheren  historischen 
Grundlage  entbehrenden  Standpunkt  kam  man  lange  nicht  hinaus.  Erst  all- 
mählich machte  sich  unter  dem  Einflüsse  J.  Grimms  und  Hoffmanns  v.  Fallers- 
leben ein  Umschwung  geltend.  Zu  letzterem  traten  die  Begründer  der  vlä- 
mischen  Bewegung  in  persönUche  Beziehung,  namentlich  J.  F.  Willems 
(1793  — 1846),  der  in  Belgien  den  Anstoss  zur  Beschäftigung  mit  der  mittel- 
niederländischen Literatur  gab.  Eine  streng  wissenschaftliche  Behandlung 
der  niederländischen  Philologie  begründeten  in  Holland  seit  ca.  1840  Wilh. 
Jos.  Andreas  Jonckbloet,  geb.  1817,  1854  Prof.  der  ndl.  Sprache  und 
Lit.  in  Groningen,  dann  Kammermitglied,  1877  —  83  Prof.  in  Leiden,  und 
namentlich  Matthias  de  Vries,  geb.  1820,  1849  Prof.  in  Groningen,  1853 
in  Leiden,  der  erstere  mehr  auf  literargeschichtlichem,  der  letztere  mehr  auf 
sprachlichem  Gebiete,  beide  als  Herausgeber  und  Textkritiker  thätig.  Unter 
den  jüngeren  niederländischen  Gelehrten  haben  manche  ihre  Thätigkeit  auch 
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auf  andere  Zweige  der  germanischen  Philologie  erstreckt.  In  das  germa- 
nistische Gebiet  hat  auch  der  Sprachforscher  und  Orientalist  Heinr.  Kern 
(geb.  1833,  seit  1865  Professor  in  Leiden),  durch  eigene  Leistungen  wie 
durch  Anregung  eingegriifen. 

§  84.  In  England  nahm  das  Studium  des  Angelsächsischen  unter  der 
Einwirkung  von  Rask,  dann  auch  unter  der  von  J.  Grimm  einen  raschen 
Aufschwung,  während  besonders  die  vonW.  Scott  ausgehenden  Anrtigungen 
fortwirkten,  das  Interesse  für  die  mittelenglische  und  volkstümlicle  Dich- 
tung zu  verbreiten.  Unter  Rasks  Einflüsse  stand  Jos.  Boswortii  (geb. 
1788)  der  sich  vornehmlich  auf  Sammlung  des  angelsächsischen  Wort  Schatzes 
warf.  Die  eigentlichen  Begründer  der  wissenschaftlichen  Behandlung  des 
Angelsächsischen  wurden  Benj.  Thorpe  (1782 — 1870)  und  John  IMitchel 
Kemble  (1807  —  57),  der  erstere  an  Rask  sich  anschliessend,  der  letztere 
ein  direkter  Schüler  J.  Grimms,  bei  dem  er  in  Göttingen  hörte.  Vielseitiger 
und  sehr  umfänglich,  aber  auch  oberflächlicher  und  der  philologischen  Exakt- 
heit entbehrend  war  die  Thätigkeit  von  Thomas  Wright  (1810  —  77),  die 
sich  nicht  nur  auf  die  englische  Literatur  in  ihren  verschiedenen  Perioden 
erstreckte,  sondern  auch  auf  die  mittellateinische,  überhaupt  auf  vergleichende 
Literaturgeschichte,  besonders  aber  auf  Archäologie, Volksglauben  und  Sitten- 
kunde. Unter  den  lebenden  Vertretern  der  englischen  Philologie  sind  W. 
Skeat  und  Henry  Sweet  hervorzuheben,  letzterer  ausgezeichnet  durch 
originelle  Leistungen  als  Phonetiker  und  zugleich  wohl  in  England  der 
einzige,  dem  es  gelungen  ist  in  Bezug  auf  philologische  Exaktheit  und  sprach- 
wissenschaftliche Methode  mit  den  besten  deutschen  Forschern  gleichen 
Schritt  zu  halten. 

§  85.  In  Dänemark  bildeten  Rasks  Arbeiten  die  Grundlage,  auf  der 
sich  eine  wissenschaftlichere  Behandlung  der  alten  Literatur  aufbaute.  Erst 
allmählich  machte  sich  auch  der  Einfluss  J.  Grimms  bemerkbar.  \'on  den 
schon  früher  genannten  Gelehrten  entfalteten  neben  Rask  namentlich  noch 
Werlauff  und  Finn  Magnusson  eine  rege  Thätigkeit.  Zu  ihnen  trat 
Karl  Christian  Rafn  (1795  — 1864),  der  durch  seinen  rastlosen,  wenn 
auch  immer  noch  etwas  dilettantischen  Eifer  so  viel  wie  kaum  ein  anderer 
dazu  beigetragen  hat,  die  Erforschung  der  nationalen  Vergangenheit  in 
Schwung  zu  bringen.  Durch  ihn  wurde  1825  Det  nordiske  Oldskrift- 
Selskab  gegründet,  seit  1828  als  Societas  Regia  Antiquariorum 
Sep  tentrionalium  bezeichnet.  Dies  sollte  keine  rein  gelehrte  Gesell- 
schaft sein;  sie  war  vielmehr  dazu  bestimmt,  Kenntnis  der  Vorzeit  und 
Liebe  zu  derselben  in  den  weitesten  Kreisen  zu  verbreiten.  Rask  war 
ihr  erster  Präsident,  dem  Abrahamson  und  dann  F.  Magnusson  folgte. 
R  afn  blieb  als  ihr  Sekretär  bis  zu  seinem  Tode  die  eigentliche  Seele  der 
Gesellschaft.  Anfangs  vorzugsweise  auf  die  Bekanntmachung  der  schrift- 
lichen Quellen  gerichtet,  zog  sie  bald  auch  die  Archäologie  in  ihren  Be- 
reich, so  dass  sie  den  Mittelpunkt  der  gesamten  antiquarischen  Studien  in 
Dänemark  bildete.  Unter  den  Altersgenossen  Rafns  steht  in  erster  Linie 
Niels  Matthias  Petersen,  geboren  1791,  ein  Schüler  Rasks,  seit  1845 
Professor  der  altnordischen  Sprache  in  Kopenhagen,  -J-  1862,  ausgezeichnet 
durch  Vielseitigkeit,  vgl.  seine  Samlede  Afhandlinger  (Kop.  1870 — 74).  Die 
dänische  Sprache,  Literatur  und  Geschichte  behandelte  Christ.  Molbech 
(1783 — 1857).  Svend  Hersieb  Grundtvig,  ein  Sohn  N.  F.  Grundtvigs, 
geb.  1824,  1863  Dozent,  1869  Professor  der  nordischen  Sprachen  in  Kopen- 
hagen, -j-  1883  widmete  sich  vorzugsweise  der  Erforschung  der  volkstüm- 
lichen Dichtung.  Durch  Exaktheit  und  Strenge  der  Methode  ragt  unter  den 
lebenden  Forschern  Ludwig  Wimmer  hervor.    Unter  den  isländischen 
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Gelehrten,  die  vorzugsweise  als  Herausgeber,  teilweise  auch  als  Gramma- 
tiker und  Lexikographen  thätig  waren,  sind  hervorzuheben  Sveinbjörn 
Egilsson  (1791  — 1852),  Konrad  Gislason,  geb.  1808,  seit  1848  Dozent, 
seit  1853  Professor  des  Isländischen  in  Kopenhagen,  Jon  Sigurdsson 
(18 II — 79),  Präsident  des  Bokmenta-felags  und  auch  als  Politiker  sehr 
einflussreich,  und  Gudbrand  Vigfüsson,  geb.  1827,  seit  1864  in  Eng- 
land lebend,  gestorben    1890. 

In  Schweden  erfuhren  abgesehen  von  der  eifrig  betriebenen  Archäo- 
logie und  Runologie  zunächst  nur  die  alten  Rechtsdenkmäler  eine  wirklich 
wissenschaftliche  Behandlung.  C.  J.  Schlyter  war  bahnbrechend  auf  diesem 
Gebiete.  In  Bezug  auf  die  sonstige  ältere  schwedische  Literatur  kam  man 
erst  über  den  Dilettantismus  hinaus,  nachdem  durch  den  auch  als  Dichter 
bekannten  A.J.  Arwidsson,  einen  geborenen  Finnländer,  1843  dieSvenska 
Fornskriftsällskap  gegründet  war.  Johan  Erik  Rydqvist  (1800 — 
1877),  Bibliothekar  in  Stockholm,  konzentrierte  sich  seit  1840  auf  das 
Studium  der  schwedischen  Sprache  und  legte  nach  dem  Muster  Grimms 
das  Fundament  zu  einer  eingehenden  historischen  Behandlung  derselben. 
Carl  Säve  (-j-  1876),  ein  Schüler  N.  M.  Petersens,  wurde  1859  der  erste 
Professor  der  skandinavischen  Sprachen  in  Upsala.  Er  trug  dazu  bei,  die 
Beschäftigung  mit  dem  Altnordischen,  worin  seit  den  erwähnten  Arbeiten 
von  Afzelius  nichts  Erhebliches  geleistet  war,  neu  zu  beleben.  In  der 
Erforschung  und  Veröffentlichung  der  älteren  schwedischen  Literatur  hat 
G.  E.  Klemming  das  Bedeutendste  geleistet.  In  neuester  Zeit  hat  durch 
eine  Reihe  jüngerer  Gelehrter  die  schwedische  und  altnordische  Philologie 
einen  bedeutenden  Aufschwung  genommen.  Die  sprachlichen  Forschungen 
sind  in  den  Vordergrund  getreten,  und  man  sucht  den  höchsten  Anforde- 
rungen, wie  sie  jetzt  von  der  Sprachwissenschaft  gestellt  werden.  Genüge 
zu   leisten. 

Norwegen,  welches  früher  fast  gar  nicht  in  Betracht  gekommen  ist,  hat 
seit  dem  zweiten  Drittel  unseres  Jahrhunderts  einen  ganz  hervorragenden 
Anteil  an  der  Ausbildung  der  skandinavischen  Philologie  gehabt.  Es  hängt 
das  zusammen  mit  dem  allgemeinen  geistigen  Aufschwünge,  der  seit  der 
Lostrennung  von  Dänemark  eingetreten  ist,  und  spezifisch  norwegischer 
Patriotismus  ist  dabei  ein  Haupthebel  gewesen.  Begründet  ist  die  Er- 
forschung des  nationalen  Altertums  in  Norwegen  durch  Rudolf  Keyser 
(1803  —  64),  Professor  der  Geschichte  in  Christiania.  Die  ganze  Ausdeh- 
nung seiner  Forschungen  ist  erst  nach  seinem  Tode  recht  an  die  Öffent- 
lichkeit getreten  durch  seine  Efterladte  Skrifter  (Christ.  1866 — 7),  denen 
sich  die  Samlede  Afhandlinger  (1868)  angeschlossen  haben.  Versteckter 
war  die  Wirksamkeit,  die  er  als  Lehrer  hatte.  Bei  seinen  Lebzeiten  trat 
er  zurück  hinter  seinem  Schüler  Peter  Andreas  Munch  (1810 — 63), 
dem  fruchtbarsten  und  vielseitigsten  unter  den  norwegischen  Germanisten, 
vgl.  seine  Samlede  Afhandlinger  (Christ.  1873 — 6,  neue  Ausg.  1893  ff.). 
Neben  diesen  beiden  vorzugsweise  als  Herausgeber  thätig  waren  Chr.  A. 
Lange  (1810 — 61)  und  namentlich  Carl  Richard  Unger.  Die  sprach- 
liche und  kritisch-philologische  Seite  der  Forschung,  die  bei  Keyser  und 
Munch  hinter  der  sachlichen  zurücktrat,  fand  einen  glänzenden  Vertreter  in 
Sophus  Bugge,  dessen  Studien  sich  auch  auf  das  Angelsächsische,  die  alt- 
italischen Sprachen  und  auf  vergleichende  Sprachwissenschaft  erstreckten. 

§  86.  Die  Zeitschriften,  welche  zur  Erforschung  des  germanischen 
Altertums  in  Deutschland  vor  dem  Erscheinen  von  Grimms  Grammatik 
gegründet  waren,  hatten  alle  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt  und 
sich  auf  die  Dauer  nicht   behaupten   können.     Auch  jetzt  währte   es  noch 


[o6  II.  Geschichte  der  germ.  Phil.     Die  Neuzeit. 


längere  Zeit,  ehe  eine  dauernde  Gründung  zu  Stande  kam.  Keine  eigent- 
lichen Zeitschriften,  sondern  nur  Sammlungen  von  Arbeiten,  die  fast  aus- 
schliesslich von  den  Herausgebern  herrührten,  waren  Graffs  Diutisca 
(1826 — 9)  und  Hoffmanns  Fundgruben  für  Geschichte  deutscher  S/rache  und 
Literatur  (1830.  7),  beide  wesentlich  zu  Veröffentlichungen  und  Nach- 
weisungen von  Handschriften  bestimmt;  ferner  die  Altdeutschen  Blätter  von 
Haupt  und  Hoffmann  (1835 — 40).  Von  Bestand  war  zunächst  eine  Zeit- 
schrift, welche  die  Denkmäler  der  Kunst  und  des  Handwerks  zu  ihrem 
Hauptgegenstande  machte,  der  Anzeiger  für  Kunde  des  deutschen  Mittelalters 
von  H.  V.  Aufsess,  Münch.  1832;  Nürnb.  1833;  Jahrg.  3  von  Aufsess 
und  Mone,  Nürnb.  1834;  dann  fortgesetzt  unter  dem  Titel  Anzeiger  für 
Kunde  der  deutschen  Vorzeit  von  Mone,  Karlsruhe  1835 — 9.  Wieder  auf- 
genommen wurde  das  Unternehmen  1854  und  erschien  bis  1885  in  Nürn- 
berg unter  dem  Titel  Anz.  f.  K.  d.  deutschen  Vorzeit.  Neue  Folge,  Organ  des 
germa?iischen  Museums.  Die  Berlinische  Gesellschaft  für  deutsche  Sprache 
hatte  1820  ein  Jahrbuch  herausgegeben,  welches  aber  erst  viel  später  eine 
Fortsetzung  fand  unter  den  beiden  Titeln  Germania  und  Neues  Jahrbuch  der 
Berlinischen  Gesellschaft  für  deutsche  Sprache  und  Altertumskunde,  durch  v.  d. 
Hagen,  Berlin  1836 — 53.  Die  Mitarbeiter  waren  aber  zum  grossen  Teil 
hinter  der  damaligen  Entwicklung  der  Wissenschaft  zurückgeblieben.  Einen 
würdigen  Mittelpunkt  fanden  die  germanistischen  Studien  erst  in  der  Zeit- 
schrift für  deutsches  Altertum,  hrsg.  von  Haupt,  Bd.  i — 9  Leipzi.i^  1841  — 
53;  Bd.  10  — 16,  Berlin  1856 — 73.  Nachdem  die  Redaktion  schon  früher 
faktisch  auf  Müllenhoff  und  von  diesem  bald  auf  Elias  Steinmeyer 
übergegangen  war,  erschien  Bd.  17  und  18  offiziell  als  hrsg.  von  Müllen- 
hoff und  Steinmeyer  (1874.  5).  Mit  Bd.  19  trat  eine  wesentliche  Ver- 
änderung ein,  indem  nun  auch  die  neuere  deutsche  Literatur  in  den  Bereich 
der  Zschr.  gezogen  wurde.  Sie  erschien  nun  in  vierteljährlichen  He i'ten  unter 
dem  Titel  Zschr.  f.  deutsches  Altert,  und  deutsche  Literaturgeschichte,  unter  Mit- 
wirkung von  Müllenhoff  und  Scherer  hsg.  von  Steinmeyer.  Ausser- 
dem wurde  ihr  ein  selbständiger  Anzeiger  zur  Besprechung  der  neuen  Er- 
scheinungen beigegeben.  Seit  dem  Tode  Müllenhoffs  und  Scherers  war  Stein- 
meyer alleiniger  Herausgeber,  bis  1891  die  Redaktion  auf  E.  Schroeder 
und  G.  Roethe  überging.  Bei  den  Männern,  welche  sich  von  der  Auto- 
rität Lachmanns  und  seiner  Schule  zu  befreien  suchten,  musste  sich  das 
Bedürfnis  herausstellen,  ein  unabhängiges  Organ  für  ihre  Bestrebungen 
zu  schaffen.  Dasselbe  erschien  unter  dem  Titel  Germania.  Vierteljahrs^ 
Schrift  für  deutsche  Altertumskunde,  hsg.  von  Franz  Pfeiffer,  zuerst  Stuttg., 
dann  Wien  1856  ff.  Die  Germania  brachte  von  Anfang  an  auch  literarische 
Anzeigen  und  seit  dem  achten  Bande  eine  bibliographische  Jahresübersicht 
von  Bartsch.  Nach  Pfeiffers  Tode  übernahm  Bartsch  die  Redaktion, 
dem  dann  1888  O.  Behaghel  folgte,  bis  die  Zeitschrift  mit  dem  Jahrgang 
1892  einging.  Zum  Teil  im  Gegensatz  zur  Germania  entstanden  ist  die 
Zeitschrift  für  deutsche  Philologie,  hrsg.  von  E.  Höpfner  und  Julius  Zacher, 
Halle  1868  ff.  Der  letztere  ist  faktisch  bis  zu  seinem  Tode  (1887)  der 
einzige  Redakteur  gewesen.  An  seine  Stelle  ist  Hugo  Gering  getreten, 
der  sich  dann  mit  O.  Er d mann  vereinigt  hat,  welcher  1895  durch  den 
Tod  abberufen  ist.  Es  ist  auch  die  neuere  Literatur  eingeschlossen  und 
besondere  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  Gymnasiallehrer  genommen. 
Ausser  regelmässigen  Bücheranzeigen  sind  orientierende  Übersichten  über 
gewisse  Gebiete  aufgenommen.  Ohne  Anzeigen  in  zwanglosen  Heften  er- 
scheinen die  Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Literat/tr,  hrsg. 
von  H.  Paul  und  W.  Braune,   seit  Bd.  16  von  E.  Sievers,  Halle  1874  ff. 
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Die  vier  zuletzt  genannten  Zeitschriften  berücksichtigen  auch  das  Angel- 
sächsische und  Skandinavische.  Das  ganze  Gebiet  der  Germanistik  um- 
fassen die  Quellen  und  Forschungen  zur  Sprach-  und  Kulturgeschichte  der  ger- 
manischen Völker,  begründet  von  Bernh.  Ten  Brink  und  W.  Scher  er, 
dann  hsg.  von  Ten  Brink  und  Ernst  Martin,  Strassburg  1874  ff.  Sie 
sind  keine  Zeitschrift,  sondern  eine  Sammlung  selbständiger  Schriften,  in 
erster  Linie  solcher,  die  an  der  Universität  Strassburg  entstanden  sind. 
Verschiedene  ähnliche  Sammlungen  sind  seitdem  begonnen.  Ausschliess- 
lich für  Rezensionen  und  Bibliographie  bestimmt  ist  das  Literaturblatt  für  ger- 
manische und  romanische  Philologie ,  hrsg.  von  OttoBehaghel  undFritzNeu- 
mann,  Heilbronn,  Leipz.  1880  ff.  Von  geringer  Bedeutung  für  das  Deutsche, 
von  etwas  grösserer  für  das  Englische  war  das  Archiv  für  das  Studiwn  der 
neueren  Sprachen  und  Literaturen  von  Herrig,  Braunschweig  1846  ff.;  wert- 
voller geworden  ist  es  seit  1890,  wo  St.  Wätzoldt  und  J.  Zupitza  die 
Redaktion  übernahmen.  Hauptsächlich  mit  neuerer  Literatur  seit  dem 
16.  Jahrhundert  und  mit  volkstümlicher  Sitte  beschäftigte  sicli  das  Weima- 
rische Jahrbuch  für  deutsche  Sprache,  Literatur  und  Kunst y  hrsg.  von  Hoff- 
mann V.  Fallersleben  und  Oskar  Schade,  Hannover  1854 — 7«  Unter 
den  landschaftlich  beschränkten  Zeitschriften  sind  hervorzuheben  Alsatia, 
hrsg.  V.  A.  Stob  er,  Mülhausen  1851 — 76,  populär  gehalten;  Strassburger 
Studien,  Zschr.  f.  Geschichte,  Sprache  und  Literatur  des  Elsasses^  hrsg.  v. 
Martin  und  W.  Wiegand,  Strassburg  1883  ff.;  Alemannia.  Zeitschr.  für 
Sprache,  Literatur  und  Volkskunde  des  Elsasses  und  Oberrheins,  hrsg.  v.  Ant. 
Birlinger,  Bonn  1873  ff.,  seit  1892  fortgesetzt  von  Fr.  Pfaff;  Jahrbuch 
des  Vereins  für  niederdeutsche  Sprachforschung y  Bremen  1876  ff.;  d^zn  Kor- 
respondenzblatt des  Ver.f.  nieder d.  Sprachf,  Hamburg  1877  ff.  Bayerns  Mund- 
arten, hrsg.  V.  O.  Brenner  und  A.  Hartmann,  München  1891  ff.  Das 
Mittel-  und  Neuenglische  fand  ausser  in  Herrigs  Archiv  einige  Vertretung 
in  dem  Jahrbuch  für  romanische  und  englische  Sprache  und  Literatur,  hrsg.  von 
Ad.  Ebert  und  F.  Wolf,  später  von  L.  Lemcke,  1859 — 76.  Nach  dem 
Eingehen  desselben  entstanden  zwei  besondere  Zeitschriften  für  das  Ge- 
samtgebiet des  Englischen:  Anglia.  Zeitschr.  für  englische  Philologie^  hrsg. 
von  Rieh.  Wülcker  mit  einem  Kritischen  Anzeiger,  hrsg.  von  Mor. 
Trautmann,  Halle  1878  ff.,  Bd.  11  — 14  hrsg.  von  Ew.  Flügel  und  Gust. 
Schirmer,  Bd.  15  ff.  von  E.  Einenkel,  wozu  seit  1891  ein  Beiblatt 
Mitteilungen  aus  dem  Gebiete  der  englischen  Sprache  und  Literatur,  hrsg.  von 
Flügel,  später  von  Fried r.  Mann,  und  Englische  Studien,  hrsg.  v.  Eug. 
Kölbing,  Heilbronn,  Leipz.  1877  ff.  Von  Zeitschriften  mit  stofflicher  Be- 
schränkung sind  zu  nennen  Die  deutschen  Mundarten,  begründet  von  Pang- 
kofer,  dann  hrsg.  von  K.  Frommann,  Nürnberg,  später  Nördlingen  1853 
— 9.  Ein  Versuch  zur  Erneuerung  der  Zschr.  (Halle  1877.  8)  ist  nicht 
über  einen  Band  hinausgekommen.  Ferner  die  Zeitschr.  f.  deutsche  Mytho- 
logie und  Sittenkunde,  hrsg.  von  J.  W.  Wolf,  dann  von  W.  Mannhardt, 
Göttingen  1853 — 9.  Das  Archiv  für  Literaturgeschichte ,  hrsg.  von  Gosche, 
Leipz.  1870.  72  und  von  Schnorr  v.  Carolsfeld  1874 — 87  hat  sich  auf 
das  Gesamtgebiet  der  Literatur  erstreckt,  doch  mit  vorwiegender  Berück- 
sichtigung der  neueren  deutschen.  An  seine  Stelle  trat  1888  die  Viertel- 
Jahrsschrift  für  Literaturgeschichte,  unter  Mitwirkung  von  E.  Schmidt  und 
B.  Suphan  hrsg.  von  ß.  Seuffert,  und  an  deren  Stelle  (1894)  Euphorion, 
Zschr.  für  Literaturgeschichte,  hrsg.  von  A.  Sauer. 

Die  indogermanische  Sprachforschung  fand  einen  Mittelpunkt  in  der  von 
A.  Kuhn  begründeten  Zeitschr.  für  vergleichende  Sprachforschung,  Berlin 
1852  ff.,   später  hrsg.   von  E.  Kuhn    u.  J.  Schmidt.     Dazu    traten   weiter 
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Beiträge  zur  Kunde  der  indogermanischen  Sprachen,  hrsg.  von  Adb.  Bezzen- 
berger,  Gott.  1877  ff.  und  Indogermanische  Forschungen,  hrsg.  von  K.  Brug- 
mann  u.  W.  Streitberg,  Strassb.  1892  ff.,  die  auch  die  Altertumskunde 
mit  einbeziehen.  Ein  noch  weiteres  Gebiet  umspannte  die  Zeitschr.  für 
Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft,  hrsg.  von  Lazarus  u.  Steinthal 
(vgl.  §  96),  Berl.  1859 — 90-  Als  Fortsetzung  derselben  kündigt  si  :h  an  die 
Zeitschr.  des  Vereins  für  Volkskunde,  hrsg.  v.  K.  Weinhold,  Berl.  1 891  ff., 
die  aber  doch  nach  Inhalt  und  Tendenz  wesentlich  verschieden  isl,  und  als 
deren  Vorgängerinnen  eher  die  Zschr.  für  Myth.  und  andere  dile  tantische 
Unternehmungen  zu  betrachten  sind.  Eine  Zeitschr.  für  vergleichende  Literatur- 
geschichte begründete  M.  Koch  1886,  die  dann  durch  Verschmelzung  mit 
einem  andern  Unternehmen  zu  einer  Zschr.  f.  vgl.  Liter aturg.  u.  Renaissance- 
Literatur  (hrsg.  von  L.  Geiger  u.  M.  Koch,    1887  ff.)  umgewandelt  wurde. 

§  87.  In  den  Niederlanden  sind  verschiedene  mehr  populär  i^'-ehaltene 
und  auch  praktische  Zwecke  verfolgende  Zeitschriften  erschienen,  herausg. 
von  de  Jager,  Willems,  te  Winkel  u.  a.  Die  streng  wissenschafthchen 
Bestrebungen  der  neueren  Zeit  fanden  kurze  Zeit  lang  einen  Mittelpunkt 
in  den  Taalkundige  Bijdragen  van  Cosijn,  Kern,  Verdam  en  Verwijs, 
Haarlem  1877  —  79,  welche  sich  auf  das  Gesamtgebiet  des  Germanischen 
erstreckten.  Weiter  erschienen  Tijdskrift  voor  Nederlandsche  taal-  e?i  leiter- 
kunde, uitgegeven  vanwege  de  maatschappij  der  Nederlandsche  lettei  künde  te 
Leiden  1881  ff.  Populärer  ist  Noord  en  Zuidhrsg.  von  de  Beer,  später  von 
de  Beer  u.  ten  Hertog,  1878  ff. ;  Taal  en  letteren,  onder  redactie  van 
Buitenrust  Hettema  etc.;  ZwoUe  1891  ff.  Auch  über  die  romanischen 
Sprachen  erstreckt  sich  Taalstudie.  Eine  besondere  Zschr.  für  die  Mund- 
arten ist  Onze    Volkstaal,  redigiert  von  de  Beer  (1881  ff.). 

In  England  ist  es  zu  keiner  eigenen  germanistischen  Zeitschr.  gekommen, 
doch  ist  in  den  Transactions  of  the  Philological  Society  auch  das  Gerinanische 
berücksichtigt. 

In  Skandinavien  gab  die  isländische  Literaturgesellschaft  heraus  Skirnir, 
ny  tidindi  hins  Islenska  bökmenta  fäags^  Kop.  1827  ff.,  dazu  das  Sammelwerk 
Safn  til  sögu  Islands,  Kop.  1856  ff.  Die  königliche  Gesellschaft  der  nordischen 
Altertumsforscher  zu  Kopenhagen  hat  verschiedene  Zeitschriften  herausge- 
geben, in  denen  vorzugsweise  archäologische  Forschungen  niedergelegt  sind: 
Tuisskrift  für  nordisk  Oldkyndighed  1826 — 9;  Nordisk  Tidsskrift  for  Oldkyndig- 
hed  1832 — 36;  Annaler  for  Nordisk  Oldkyndighed  183  h — 45,  fortgesetzt  unter 
dem  Titel  A.f.  N.  O.  og  Historie  1846 — 1866,  dann  abgelöst  von  den  Aarbeger 
f.  n.  Oldk.  og  Hist.  i866  ff.  Hauptsächlich  zur  Verbreitung  der  Forschungs- 
resultate im  Ausland  bestimmt  waren  die  MSmoires  de  la  SociHi  Royale  des 
Antiquaires  du  Nord,  1836  ff.  Von  1843—64  erschien  neben  den  Annaler 
noch  die  Antiquarisk  Tidsskrift.  Ganz  überwiegend  archäologischen  Inhalts 
ist  auch  die  Antiqvarisk  Tidskrift  för  Sverige,  utg.  af  Kongl.  Vitterhets  Historie 
och  Antiqvitets  Akademien.  Stockholm  1864  ff.  Die  germanische  Philologie 
hat  neben  der  klassischen  Berücksichtigung  gefunden  in  der  Tidskrift  for 
Philologi  og  Paedagogik,  Kopenh.  1860  ff.,  von  1874  an  Nordisk  T.  f.  Fi/. 
og  Paed.  Ny  Raekke.  Neuerdings  haben  die  Forschungen  über  die  skandina- 
vischen Sprachen  und  Literaturen  ihren  Mittelpunkt  gefunden  in  dem  Arkiv 
for  Nordisk  Filologi,  hrsg.  zuerst  von  Gustav  Storm,  Christiania  [883  ff., 
Bd.  5  ff.  von  A.  Koch,  Lund  1889  ff.  Der  älteren  schwedischen  Literatur 
dient  Samlaren  utg.  af  Svenska  literatursällskapet s  arbetsuLskott, 
1880  ff.  Für  Dialektsforschung  und  Volkskunde  erscheint  in  Schwetlen  seit 
1879  eine  besondere  Zschr.  unter  dem  Titel  Nyare  Bidrag  til  Kanne  dorn  om 
de  Svenska  Landsmälen  ock  Svenskt  Folklif   die  im  Auftrage  der  in   Upsala, 
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Helsinfors  und  Lund  bestehenden  Vereine  für  Volkssprache  vonj.  A.  Lund  eil 
herausgegeben  wird.  Ein  ähnliches  Unternehmen  für  Norwegen  ist  die  Nor- 
vegia^  Tidskr.  for  det  norske  folksmaal  og  minder,  utg.  af  Foreningen  for 
norske  dialecter  og  traditioner  ved  Moltke  Moe  og  J.  Storm, 
1 884  ff. ;  für  Dänemark  die  Dania,  Tidskr.  for  folkemäl  og  folketnindery  hrsg. 
von  Ü.  Jespersen  u.  K.  Nyrop. 

§  88.  Unter  den  Textpublikationen  nehmen  die  der  Runendenk- 
mäler eine  besondere  Stellung  ein.  Da  in  diesen  die  Schriftzüge  an  sich 
von  besonderem  Interesse  und  nicht  immer  gleich  zweifellos  zu  deuten  waren, 
so  war  es  erforderhch  genaue  Nachbildungen  zu  liefern,  ein  Verfahren, 
welches  man  bei  den  in  lateinischen  und  auch  bei  den  in  gotischen  Buch- 
staben geschriebenen  Hss.  sowie  bei  Drucken  nur  ausnahmsweise  für  der 
Mühe  wert  hielt  und  wirklich  zur  Ausführung  brachte,  wobei  die  Fortschritte 
in  der  Vervielfältigungskunst  ausgenutzt  wurden.  Es  knüpfte  sich  ferner  an 
die  Runendenkmäler  ein  besonders  grosser  Apparat  von  Erläuterungen,  die 
sowohl  die  Zeichen  an  sich  als  das  sprachliche  Verständnis  betrafen.  Natürlich 
bheb   die  Runenkunde    auch  immer  in    naher  Beziehung    zur  Archäologie. 

Da  die  meisten  Runeninschriften  skandinavischen  Ursprungs  sind,  so  waren 
es  auch  vorzugsweise  Skandinavier,  welche  die  Erforschung  derselben  be- 
trieben. Man  kann  wohl  sagen,  dass  die  meisten  hervorragenderen  skan- 
dinavischen Germanisten  sich  irgendwie  daran  beteiligt  haben.  Der  schwe- 
dische Reichsantiquar  J.  G.  Liljegren  schuf  durch  seine  zusammenfassenden 
Arbeiten  Run-Lära  (1832)  und  Run-Urkunder  (1833)  eine  neue  Grundlage, 
auf  welche  die  Folgezeit  fussen  konnte.  An  ihn  schliessen  sich  an  Säve 
und  R.  Dybeck.  Das  Werk  des  in  Skandinavien  lebenden  Engländers 
George  Stephens  The  old-northern  runic  monuments  of  Scandinavia  and 
England  (1866.  7)  war  wegen  der  Nachbildungen  dankenswert,  wenn  auch 
nicht  wegen  der  Erläuterungen.  Sehr  wertvolle  Monographien  haben  Bugge 
und  Wimmer  geliefert.  Um  die  Deutung  der  nichtnordischen  Runen  hat 
sich  am  meisten  Franz  Dietrich  verdient  gemacht.  In  Bezug  auf  Ursprung 
und  Entwickelung  der  Runenschrift  sind  alle  früheren  Untersuchungen  in  den 
Schatten  gestellt  durch  das  grundlegende  Werk  von  Wim m er  Runeskriftens 
oprindelse  og  udvikling  i  Norden  (1874.    Neue  deutsche  Bearbeitung   1887). 

§  89.  Die  Überbleibsel  des  Gotischen  erhielten  noch  einen  bedeuten- 
den Zuwachs  durch  die  von  Angelo  Mai  1817  aufgefundenen  Palimpseste, 
welche  kleine  Fragmente  aus  Matth.,  Esdra  und  Nehemia,  einen  bedeutenden 
Teil  der  Paulinischen  Briefe,  zum  Teil  in  doppelter  Überlieferung  und  Bruch- 
stücke einer  Erklärung  des  Johannesevangeliums  (von  Massmann  Skeireins 
genannt)  enthielten.  Sie  wurden  von  Mai  und  dem  Grafen  Castiglione 
stückweise  18 19 — 39  herausgegeben,  die  Skeireins  zuerst  vollständig  von 
Massmann  1834.  Darauf  erschien  dann  eine  Gesamtausgabe  der  gotischen 
Texte  von  v.  d.  Gabelentz  und  Lobe  (1843  —  6),  durch  die  Beigaben  noch 
heute  wertvoll.  Durch  eine  nochmalige  Collation  sämtlicher  Hss.,  welche 
der  Schwede  Andr.  Uppström  unter  vielen  Schwierigkeiten  und  Entbeh- 
rungen unternahm,  wurden  zahlreiche  Berichtigungen  und  Ergänzungen  ge- 
wonnen. Die  gereinigten  Texte  wurden  1854—68  zum  Abdruck  gebracht. 
Eine  kleine  Bereicherung  des  Materials  ergab  sich  dann  noch  durch  die 
Turiner  Fragmente,  die  von  A.  Reifferscheid  entdeckt  und  von  Mass- 
mann zuerst  entziffert  wurden  (1868,  vgl.  Germ.  13,  217).  Eine  neue  Gesamt- 
ausgabe von  Bernhardt  hat  das  Verdienst,  das  Verhältnis  zu  der  Über- 
lieferung des  griechischen  und  lateinischen  Textes  genauer  bestimmt  zu  haben. 

§  90.  Das  Bekanntwerden  der  hoch-  und  niederdeutschen  Quellen 
wurde  wesentlich  erleichtert  durch  die  Konzentrierung  der  handschriftlichen 
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Schätze,  wie  sie  in  verschiedenen  deutschen  Staaten  im  Anfang  uns^ires  Jahr- 
hunderts vorgenommen  wurde.  So  wurde  namentlich  München  ein  wichtiger 
Zentralpunkt.  Von  grosser  Bedeutung  war  auch  die  Rückführung  der  ah- 
deutschen  Hss.  aus  dem  Vatikan  nach  Heidelberg  im  Jahre  i8i().  Dazu 
kamen  die  Bemühungen  mancher  eifriger  Sammler.  Unter  diesen  sind  hervor- 
zuheben Jos.  Frh.  V.  Lassberg  (1770 — 1855),  dessen  reiche  Handschriften- 
sammlung in  den  Besitz  der  Fürsten  von  Fürstenberg  in  Donautschingen 
übergegangen  ist,  und  Karl  Hartwig  Gregor  v.  Meusebach  (178  :  — 1847, 
in  Berlin  lebend),  der  eine  der  grössten  Sammlungen  älterer  Druckwerke 
zu  Stande  gebracht  hat,  die  jetzt  der  königl.  Bibl.  in  Berlin  einve  leibt  ist. 
Beide  standen  zu  den  bedeutendsten  Germanisten  ihrer  Zeit  in  persönlicher 
Beziehung.  Für  die  ältere  neuhochdeutsche  Literatur  hat  W.  v.  Maltzahn 
gesammelt,  die  reichste  auf  Goethe  bezügliche  Sammlung  verdenkt  man 
dem  Buchhändler  Salomo  Hirzel,  welcher  dieselbe  der  Leipzig'er  Uni- 
versitätsbibliothek vermacht  hat.  Wichtige  Hüifsmittel  sind  durch  zahlreiche 
grössere  und  kleinere  Handschriftenverzeichnisse  geschaffen.  Namentlich 
sind  auf  diesem  Gebiete  die  Arbeiten  von  F.  Wilken,  SchmeUer,  Hoff- 
mann V.  F.,  K.  A.  Barack,  Bartsch  hervorzuheben. 

Die  Textpublikationen  sind  in  Deutschland  im  Gegensatze  zu  den  übrigen 
germanischen  Ländern  ganz  überwiegend  durch  den  Buchhandel  über- 
nommen, auch  nur  zu  einem  sehr  kleinen  Teil  durch  Staatsmittel  unterstützt. 
Die  einzige  Ausnahme  von  allgemeinerer  Bedeutung  bildet  die  Bibliothek  des 
literarischen  Vereins  in  Stuttgart,^  der  1839  gegründet  ist.  Sie  beschränkt 
sich  übrigens  nicht  auf  deutsche  Texte.  Ihr  erster  Präsident  war  v.  Lehr, 
ihr  erster  Sekretär  F.  Pfeiffer.  Von  184g  an  führte  Adalbert  Keller 
den  Vorsitz,  dem  nach  seinem  Tode  1883  W.  L.  Holland,  dann  (1892) 
H.  Fischer  gefolgt  ist.  Unter  den  von  Buchhändlern  veranstalteten  Samm- 
lungen ist  die  umfänglichste  die  Bibliothek  der  gesammten  deutschen  National- 
Literatur,   Quedlinburg   1835  ff. 

Um  die  Veröffentlichung  althochdeutscher  Texte  machten  sich  zu- 
nächst J.  Grimm,  Graff,  Hoffmann  v.  F.  ,  SchmeUer,  Massmann  und 
Holtzmann  verdient.  Zum  ersten  Male  bekannt  gemacht  wurden  das  soge- 
nannte Muspilli  durch  SchmeUer  (1832),  die  Merseburger  Zaubersprüche 
durch  J.  Grimm  (1842),  die  Murbacher  Interlinearversion  von  26  Hymnen 
durch  J.  Grimm  nach  der  Abschrift  des  Junius  (1830),  die  aus  Monsee 
stammenden  sogenannten /rcT^w^/^/rt' //^(?<?//^Y^  durch  Endlicher  und  Hoff- 
mann (1834),  wichtige  Glossen  und  Schriften  Notkers  durch  Graff.  Nach 
zwei  Hss.  herausgegeben  wurde  der  Willirain  v.  Hoff  mann  (1827),  nach 
einer  neuen  Hs.  (der  St.  Galler)  der  Tatian  von  SchmeUer  (i(S4i),  in 
korrekterem  Texte  der /f?V/(^r  von  Holtzmann  (1836).  1831  erschien  eine 
neue  Ausgabe  des  Otfrid  von  Graff,  die  freilich  gegen  die  Schiltersche 
eine  erhebliche  Verbesserung  war,  aber  doch  noch  sehr  wenig  li^enügte. 
Graff  hatte  die  drei  vollständig  erhaltenen  Hss.  benutzt,  aber  er  hatte  in 
übel  angebrachter  Nachahmung  des  von  Lachmann  bei  mittelhochdeutschen 
Texten  eingeschlagenen  Verfahrens  einen  korrekten  Text  durch  MiscVmng 
der  verschiedenen  Überlieferungen  und  Regelung  der  Schreibweise  her- 
stellen wollen.  In  der  Folge  hat  sich  die  Erkenntnis  allgemein  Bahn  ge- 
brochen, dass  es  unumgänglich  notwendig  sei,  die  Schreibung  jeder  einzelnen 
althochdeutschen  Hs.  genau  zu  bewahren.  Eine  nach  diesem  Prinzip  her- 
gestellte Ausgabe  des  Otfried  hat  erst  Joh.  Kelle  geliefert  (185(3).  Be- 
deutende Bereicherung  und  Berichtigung  brachte  die  Herausgabe  der  Alt' 
deutschen  Sprachschätze  St.  Gallens  durch  Hattemer  (1844 — 9).  Die  kleineren 
Texte  wurden  vereinigt  in  den  Denkmälern   deutscher  Poesie  und  Frosa  aus 
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dem  VIII, — XII.  Jahrhunderty  herausg.  v.  M  ü  1 1  e  n  h  o  f  f  und  Scherer(i864 
^^  1873  3  1892,  besorgt  von  Steinmeyer).  Sie  erfuhren  darin  eine  nach  allen 
Seiten  hin  erschöpfende  Behandlung,  wobei  aber  die  poetischen  Texte  zum 
Teil  willkürlich  zurecht  gemacht  wurden.  In  neuerer  Zeit  ist  noch  viel  zur 
Berichtigung  und  Vervollständigung  des  Materials  geschehen.  Namentlich 
ist  hervorzuheben  die  von  Elias  Steinmeyer  unter  Beihülfe  von  Eduard 
Sievers  unternommene  grosse  Ausgabe  di&x  Althochdeutschen  Glossen  {{^  1879. 
II,  1882.  III,  1895).  Sievers  hat  ausserdem  einen  wesentlich  berichtigten 
Text  des  Tatian  (1872)  und  eine  auf  die  Originalhs.  zurückgehende  Ausgabe 
der  Hymnen  (1874)  geliefert.  Sonst  haben  sich  um  die  Herausgabe  und 
Berichtigung  althochdeutscher  Texte  verdient  gemacht  P.  Piper,  A.  Holder, 
O.  Erdmann  und  J.  Seemüller  {^Williram  1878). 

Die  Übergangszeit  vom  Ahd.  zum  Mhd.  wurde  zunächst  namentlich 
durch  Veröffentlichungen  von  Massmann  und  Hoffmann  v.  F.  ausgefüllt. 
Eine  Fülle  neuen  Stoffes  lieferte  dann  Jos.  Diemer  durch  die  Veröffent- 
lichung der  von  ihm  entdeckten  Vorauer  Hs.  (1849).  Mit  Th.  v.  Karajan 
teilte  er  sich  in  die  Veröffentlichung  der  Millstädter  Hs.  Genauer  Abdruck 
der  Hs.  war  auch  hier  das  gewöhnlich  eingeschlagene  Verfahren,  mit  Recht, 
da  die  Texte  meistens  nur  in  einer  Hs.  erhalten  waren  oder,  wo  mehrere 
Überlieferungen  vorlagen,  dieselben  verschiedene  Recensionen  darstellten. 
Die  kleineren  poetischen  Stücke  sind  in  den  Denkviälei'n  v.  Müllenhoff 
und  Scherer  behandelt,  wiederum  bei  allen  sonstigen  Verdiensten  der 
Ausgabe  nicht  ohne  grosse  Willkür.  Manche  wertvolle  Entdeckungen, 
namentlich  von  Fragmenten,  sind  noch  in  der  letzten  Zeit  gemacht.  Als 
Herausgeber   haben   sich   in    neuerer  Zeit   verdient   gemacht:  K.  Kinzel, 

E.  Schröder,   C.   Kraus. 

Für  die  Behandlung  der  Werke  aus  der  Blütezeit  der  mittelhoch- 
deutschen Literatur  wurden  die  von  Lachmann  gelieferten  Muster 
massgebend.  Allerdings  der  älteren  Generation  gelang  es  zum  Teil  nicht  den 
neuen  Anforderungen  wirklich  gerecht  zu  werden.  Aus  dieser  war  nament- 
lich noch  V.  d.  Hagen  thätig.  Besonders  erwähnenswert  ist  der  zweite 
Band  der  Deutschen  Gedichte  des  Mittelalters,  an  welchem  A.  Primisser  be- 
teiligt war,  weil  darin  neben  anderen  Volksepen  zum  ersten  Mal  die  Kudrun 
erschien  (1820),  und  die  grosse  Ausgabe  der  Minnesinger  (1838),  die  als 
Ganzes  noch  durch  keine  bessere  Arbeit  ersetzt  ist.  Am  nächsten  an  Lach- 
manns Ausgaben  schlössen  sich  die  von  Haupt  an:  Hartmanns  Erec  (1839 
-  1871),  Büchlein  und  Armer  Heinrich  (1842),  Rudolfs  v.  Ems  Guter  Gerhard 
(1840),  Konrads  v.  Würzburg  Engelhard  (1845),  Des  Minnesangs  Frühling 
(1857,  ™it  Benutzung  der  Vorarbeiten  Lachmanns),  Die  Lieder  Neidhards 
(1858)  u.  a.  Höchst  fruchtbar  war  Franz  Pfeiffer  und  noch  mehr  K. 
Bartsch.  Sie  zogen  insbesondere  auch  die  geistliche  und  die  aus  Mittel- 
deutschland stammende  Literatur  in  den  Bereich  ihrer  Thätigkeit  und 
emanzipierten  sich  in  manchen  Punkten  von  dem  Vorbilde  Lachmanns. 
Während  Pfeiffer  mögUchsten  Anschluss  an  die  Überlieferung  anstrebte, 
war  Bartsch  ein  oft  überkühner  Konjekturalkritiker,  der  sich  mit  Vorliebe 
daran  versuchte,  aus  überarbeiteten  Texten  den  verloren  gegangenen  ori- 
ginalen zu  rekonstruieren.  Viele  andere  sind  noch  auf  diesem  Gebiete 
thätig  gewesen.  Ich  nenne  nur  noch  W.  Wackernagel,  den  früh  ver- 
storbenen E.  Sommer,  K.  Köpke,  L.  EttmüUer,  K.  A.  Hahn,  K.  From- 
mann, Th.  V.  Karajan,  H.  Rückert,  Weinhold,  Ad.  Keller,  Zarncke, 

F.  Roth,  F.  Bech,  R.  Bechstein,  E.  Martin,  W.  Wilmanns,  O.  Jä- 
nicke,  J.  Zupitza,  A.  Amelung,  A.  Schönbach,  O.  Behaghel,  J. 
Se emulier.     In  den  wenigsten  Fällen  hat  man  Handschriftenabdrücke  ge- 
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liefert,  sei  es  mit  bevvusster  und  berechtigter  Absicht,  sei  es  aus  blosser 
Trägheit.  Wo  man  den  Text  auf  Grund  sämtlicher  oder  der  wichtigsten 
Hss.  herstellte,  wurde  die  Schreibweise  normalisiert,  im  allgemeinen  im 
Anschluss  an  Lachmann,  aber  doch  nicht  ohne  Berücksichtigung  dessen, 
was  sich  aus  den  Reimen  für  die  besondere  Sprache  eines  Dichters  ergab. 
Insbesondere  bemühte  man  sich  nach  Pfeiffers  Vorgange  den  Eigentümlich- 
keiten des  Mitteldeutschen  in  der  Schreibung  gerecht  zu  werdei  . 

Bei  der  spätmittelhochdeutschen  Literatur  sind  wieder  viel  mehr 
Handschriftenabdrücke  beliebt.  Es  zeigt  sich  darin  eine  berechtigte  Schonung 
der  mundartlichen  Eigenheiten,  aber  auch  der  Mangel  an  kritischer  Durch- 
arbeitung. Hervorzuheben  ist  für  dieses  Gebiet  die  Thätigkeit  von  1  feiffer, 
der  namentlich  für  die  Prosa  Bahn  gebrochen  hat,  Mone,  Bartsch, 
Keller,  Holland,  Martin.  Vieles  ist  in  der  Bibliothek  des  lit.  Vereins 
veröffentlicht.  Ein  sehr  grosser  Teil  ist  noch  ungedruckl.  Von  den  letzten 
Jahrhunderten  des  Mittelalters  in  das  sechszehnte  hinüber  reichen  Uhlands 
Alte  hoch-  und  niederdeutsche  Volkslieder  (1844.  5)  und  Die  historischen  Volks- 
lieder der  Deutschen,  gesammelt  und  erläutert  von  Rochus  v.  Liliencron 
(1865-9). 

Das  bei  weitem  umfänglichste  Denkmal  des  Altsächsischen,  der 
Heliand  wurde,  nachdem  sich  verschiedene  Männer  mit  dem  Plan  einer 
Ausgabe  getragen  hatten,^  endlich  durch  Schmeller  genau  nach  den  Hss. 
herausgegeben  (1830),  noch  exakter  und  bequemer  von  Sievers  (1878). 
Der  letztere  erkannte  in  einer  Partie  der  ags.  Genesis  Übertragung  aus 
einer  altsächsischen,  alttestamentlichen  Dichtung  (1875),  von  der  seitdem 
weitere  Bruchstücke  durch  K.  Zangemeister  im  Vatican  gefunden  und 
von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  W.  Braune  veröffentlicht  sind  (1894).  ^^^ 
übrigen  altniederdeutschen,  auch  die  niederfränkischen  Denkmäler,  welche 
früher  sehr  zerstreut  an  den  verschiedensten  Orten  gedruckt  waren,  ver- 
einigte M.   Heyne  in  einer  bequemen  Ausgabe   (1867.  ^  1877). 

Mittelniederdeutsche  Texte  sind  herausgegeben  von  Hoffmann 
V.  F.,  A.  Höfer,  A.  Lübben,  K.Schröder,  F.  Jostes,  W.  Seelmann 
u.  a.  Dies  Gebiet  ist  von  den  eigentlichen  Germanisten  ziemlich  vernach- 
lässigt, weil  die  Zahl  der  poetischen  Denkmäler  gering  ist.  Die  Herausgabe 
der  geschichtlichen  Werke,  Urkunden  und  Rechtsbücher  hat  man  im  all- 
gemeinen den  Historikern  und  Juristen  überlassen,  die  auch  meistens  die 
hochdeutschen  Quellen  dieserArt  herausgegeben  haben.  Vor  allem  ist  hier  der 
Verdienste  Homeyers  um  den  Sachsenspiegel  zu  gedenken.  Neuerdings  hat 
der  Verein  f.  niederdeutsche  Sprachforschung  die  Herausgabe  einer 
Sammlung  unter  dem  Titel  Niederdeutsche  Denkmäler  (1876  ff.)  veranstaltet. 

Die  altfriesischen  Quellen,  welche  ausschliesslich  aus  Rechtsliüchern 
bestehen,  sind  von  dem  Juristen  K.  v.  Richthofen  herausgegeben  (1840). 

In  Bezug  auf  die  Beigabe  erläuternder  Anmerkungen  haben  sich 
die  Herausgeber  der  älteren  Texte  verschieden  verhalten.  Der  vornehmen 
Art  Lachmanns,  welche  es  ablehnte,  dem  Verständnis  des  Lesers  v.xi  Hülfe 
zu  kommen,  folgten  Haupt  und  andere.  Beneckes  Vorbild  fand  wenig 
Nachfolge.  Eine  Reaktion  dagegen  wurde  durch  Pfeiffer  herbeigeführt, 
der  1864  unter  dem  Titel  Deutsche  Classiker  des  Mittelalters  eine  Sammlung 
kommentierter  Ausgaben  begründete,  die  für  einen  weiten  Leserkreis  be- 
rechnet waren  und  deshalb  darauf  ausgingen  das  Verständnis  ganz  mühelos 
zu  machen.  Die  Sammlung  wurde  später  von  Bartsch  übernommen  und 
durch  die  Deutschen  Dichtungen  des  Mittelalters  fortgesetzt.  Für  strengere 
Studien  bestimmt  ist  eine  von  Zacher  unternommene  Sammlung,  die  Ger- 
manische Handbibliothek    (1869  ff.),    die  sich   nicht    auf   das    Deutsche    be- 
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schränkt.  Sie  ist  aber  noch  nicht  weit  gediehen  und  die  Ausgaben  sind 
zum  Teil  nicht  dem  ursprüngUchen  Zwecke  gemäss  eingerichtet  Besondere 
Beiträge  zur  Erklärung  und  Textkritik  sind  vielfach,  namentlich  in  Zeit- 
schriften veröffentlicht.  Doch  sind  dieselben  bei  weitem  nicht  so  vorwiegend 
wie  in  der  klassisch-philologischen  Literatur. 

Die  Texte  des  i6.  und  17.  Jahrhunderts  bedurften  einer  Erneuerung 
durch  den  Druck  um  wieder  allgemein  zugänglich  zu  werden.  Besonders 
viel  ist  in  dieser  Hinsicht  durch  die  Bibliothek  des  literarischen  Vereins  ge- 
schehen, wenngleich  das  dabei  eingeschlagene  Verfahren  nicht  durchgängig 
zu  billigen  ist.  Ausgezeichnet  durch  genauen  Anschluss  an  die  ältesten 
Ausgaben  sind  die  von  W.  Braune  begründeten  Neudrucke  deutscher  Lite- 
raturwerke des  XVI,  und  XVII,  Jahrhunderts  (Halle  1876  ff.).  Daneben 
sind  manche  einzelne  gute  Publikationen  gemacht,  z.  B.  von  K.  Goedeke, 
Heinr.  Kurz,  J.  Bächtold.  Philipp  Wackernagels  Sammlung  Das 
deutsche  Kirchenlied  von  der  ältesten  Zeit  bis  zum  Anfang  des  ly,  Jahrhunderts 
(1864 — 77)  übertraf  an  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  bei  weitem  alle 
früheren  derartigen  Unternehmungen.  In  allseitiger  kritischer  und  exe- 
getischer Bearbeitung  eines  wichtigen  Werkes  steht  Zarnckes  Ausgabe 
von  Brants  Narrenschiff  (1854)   inimer  noch  einzig  da. 

Die  neuere  Literatur  ist  lange  dem  Belieben  der  Verleger  und  Setzer 
preisgegeben  gewesen.  Man  druckte  die  Ausgaben  letzter  Hand  wieder  ab 
mit  Anpassung  an  die  übliche  Orthographie,  wobei  die  gewöhnlich  schon 
von  Anfang  an  vorhandenen  Fehler  immer  noch  vermehrt  wurden.  Die 
nicht  aufgenommenen  Werke,  sowie  die  etwaigen  älteren  Fassungen  gerieten 
in  Vergessenheit.  In  der  Anwendung  der  kritischen  Methode  auf  einen 
neuhochdeutschen  Schriftsteller  ging  Lachmann  voran  mit  seiner  Ausgabe 
von  Lessings  Schriften  (1838 — 40),  welche  alles  gedruckte  und  handschrift- 
liche Material  von  selbständigem  Werte  zu  erschöpfen  suchte.  Würdig 
schliessen  sich  d^idin  oxi  Schillers  sämtliche  Schriften,  im  Verein  mit  mehreren 
anderen  Gelehrten  hrsg.  von  K.  Goedeke  (1867  —  76),  Herders  sämtliche 
Werke,  hrsg.  von  B.  Suphan  unter  Beteiligung  von  C.  Redlich,  der  sich 
auch  sonst  als  Herausgeber  sehr  verdient  gemacht  hat,  1877  ff.  und  manche 
kleinere  Ausgaben.  Auf  die  Dringlichkeit  einer  Revision  von  Goethes  Werken 
wies  M.  Bernays  hin  in  seiner  Schrift  Über  Kritik  und  Geschichte  des  Goethe- 
sehen  Textes  (1867).  Aber  erst  1887  ist  eine  von  der  Goethegesellschaft 
ausgehende,  wirklich  kritische  Ausgabe  begonnen.  Doch  hat  man  seit  dem 
Aufhören  des  Cottaschen  Privilegiums  auch  auf  die  für  weitere  Kreise  be- 
rechneten Ausgaben  unserer  Klassiker  erheblich  mehr  Sorgfalt  verwendet. 
Namentlich  sind  in  dieser  Hinsicht  die  bei  Hempel  erschienenen  zu  rühmen, 
wenn  auch  nicht  gleichmässig  in  allen  Teilen.  Kritische  Neudrucke  selten 
gewordener  Schriften  bieten  Die  deutschen  Literatur denkmale  des  18 ,  Jahrhunderts, 
hrsg.  von  B.  Seuffert   (Heilbronn,  Stuttgart  1 881  ff.) 

^  A.  V.  Keller,  Bericht  über  Entstehung  und  Fortgang  des  litt  er  arischen  Vereins 

in  Stuttgart,   1882.     ^  He  dl  er,   Gesch.   der  Heliandforschung  v.  den  Anfängen  bis  zu 

Schmellers  Ausg.    Diss.    Rostock  1890. 

§  91.  In  der  Veröffentlichung  mittelniederländischer  Denkmäler  ging 
neben  J.  Grimm  Hoffmann  v.  Fallersleben  voran  durch  seine  Horae 
Belgicae  1830—62.  In  Belgien  folgten  Willems,  der  mit  einer  Ausgabe 
d^s  Reinaert  (1836)  begann,  Blommaert,  Serrure,  Bormans  u.  a.  Eine 
Anzahl  von  Texten,  meist  aus  dem  späten  Mittelalter  wurden  von  der  Maat- 
schappij  der  Vlaamsche  bibliophilen  (gegründet  1839)  herausge- 
geben. Angeregt  durch  das  Vorbild  des  Stuttg.  lit.  Vereins  gründete  P.  J. 
Vermeulen    die  Vereeniging    ter    bevordering    der    oude   Neder- 
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landsche  letterkunde,  vgl.  die  von  derselben  herausgegebenen  Verslagen 
en  Berigten,  Leiden  1844  —  8.  Zu  den  ersten  und  thätigsten  Mitgliedern 
gehörten  Jonckbloet  und  deVries,  welcher  letztere  für  die  Vereinigung 
1844  den  Leekenspiegel  des  Jan  van  Boendale  herausgab.  Unter  seinen 
sonstigen  Ausgaben  ist  hervorzuheben  die  von  Maerlants  Spiegel  Jlistoriael 
(1863)  in  Gemeinschaft  mit  E.  Verwijs.  Ausser  diesem  ist  dann  noch  be- 
sonders H.  E.  Moltzer  zu  nennen,  der  mit  anderen  Gelehrten  die  JHbliothek 
van  Middelnedcr  landsche  Letter  künde  (1868  if.)  herausgegeben  hat;  als  Mit- 
redakteur ist  J.  te  Winkel  hinzugetreten.  Auch  den  Texten  des  7.  Jahr- 
hunderts hat  man  eine  sorgfältige  Behandlung  angedeihen  lassen.  Nament- 
lich ist  hier  van  Vloten  thätig  gewesen.  Von  deutschen  Gelehrten,  die 
mittelniederländische  Texte  herausgegeben  haben,  sind  noch  zu  nennen 
Ed.  V.  Kausler,  E.  Martin,  J.  Frank. 

§  92.  Die  alt-  und  mittelenglischen  Texte  v/urden  in  England  ganz 
überwiegend  durch  Gesellschaften  veröffentlicht,  von  denen  mehrere,  und 
gerade  die  ältesten  in  Schottland  ihren  Sitz  hatten.  Als  solche  sind  zu 
nennen:  Roxburghe  Klub,  Bannatyne  Klub,  1823  durch  W.  Scott  ge- 
gründet, Maitland  Klub  in  Glasgow,  Abbotsford  Klub,  Surtees  Society 
(1834),  Camden  S.  (1838),  Percy  S.  (1840),  Aelfric  S.  (1842).  Die 
von  diesen  Gesellschaften  ausgegangenen  Publikationen  sind  nicht  sehr  ver- 
breitet, da  sie  nur  in  wenigen  Exemplaren  gedruckt  und  nur  zur  Verteilung 
an  die  Mitglieder  bestimmt  waren.  Viel  besser  organisiert  ist  die  Early 
English  Text  Society  (seit  1864),  an  deren  Spitze  F.  Furnivall  steht. 
Die  in  Deutschland  erschienenen  Publikationen  sind  durch  den  Buchhandel 
verbreitet.  Eine  Sammlung  englischer  Denkmäler  in  kritischen  Ausgaben  hat 
Zupitza   1883   begonnen. 

Bedeutende  Stücke  der  angelsächsischen  Poesie,  worunter  solche 
aus  dem  Beowulf  erschienen  in  dem  Hauptwerke  Conybeares,  welches 
erst  nach  seinem  Tode  herausgegeben  wurde,  Illustrations  on  Anglo-Saxon 
Poetry  (1826)  mit  metrischer  und  bibliographischer  Einleitung.  Thorpe 
veröffentlichte  für  die  Society  of  Antiquaries  den  Ccedmon  (1832)  und 
den  Codex  Exoniensis  (1842),  getreu  nach  den  Hss.  Ferner  gab  er  heraus 
die  halb  metrische  Übersetzung  der  Psalmen  (1835),  den  Codex  Vercel- 
lensis  (1836)  auf  Grund  einer  Abschrift  des  deutschen  Juristen  B  luhme, 
welcher  denselben  1823  entdeckt  hatte,  und  den  Beowulf  (1855),  worin 
ihm  Kemble  (1833.  -1837)  vorangegangen  war.  Dieser  gab  für  die  Ael- 
fric Soc.  noch  einmal  den  Cod.  Verc.  heraus  (1843.  56),  und  Salomo  und 
Saturnus  (1848).  Aelfreds  Übersetzung  der  Metra  des  Boethius  wurde  1835 
von  Fox  herausgegeben.  Nachdem  so  allmählich  die  ganze  ani^'-elsäch- 
sische  Poesie  gedruckt  war,  fingen  auch  Deutsche  an,  sich  lebhaft  damit 
zu  beschäftigen,  so  der  Historiker  H.  Leo,  der  viel  dazu  beigetraf; en  hat, 
das  Studium  des  Angelsächsischen  in  Deutschland  anzuregen,  Ettmüller, 
J.  Grimm,  der  auf  Grund  der  englischen  Ausgabe  des  Cod.  Verc.  1840 
Andreas  und  Elene  herausgab,  K.W.  Bouterwek,  dessen  Arbeiten  freilich 
ziemlich  unbrauchbar  sind,  Franz  Dietrich,  der  in  der  ZfdA  wertvolle 
Beiträge  zur  Textkritik  lieferte,  namentlich  aber  Christian  Grein,  der 
durch  seine  Bibliothek  der  angelsächsischen  Poesie  (1857 — 63,  neue  Ausgabe, 
besorgt  v.  R.  Wülker,  seit  1881  im  Druck)  den  ganzen  Schatz  für  Deutsch- 
land erst  recht  erschlossen  hat.  In  neuerer  Zeit  haben  sich  vorzugsweise 
Deutsche  sowohl  um  die  Sicherstellung  der  Überlieferung  als  um  die  Kritik 
und  Erklärung  verdient  gemacht,  wobei  besonders  der  Beowulf  und  die 
übrigen  Stücke  nationalen  Inhalts  bedacht  sind.  Unter  den  Leistungen  der 
Skandinavier  sind  die  von  Bugge  hervorzuheben. 
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Von  den  prosaischen  angelsächsischen  Denkmälern  wurden  wenigstens 
die  der  älteren  Zeit  siemlich  vollständig  herausgegeben.  Hervorzuheben 
sind  der  Codex  Diplo7naticus  Aevi  Saxonici  von  Kemble  (1839 — 48),  das 
Diplomatarium  Anglicum  Aevi  Saxonici  von  Thorpe  (1865),  die  Nordhum- 
brische  Interlinearversion  der  Evangelien  {Durham  Book)  von  Stevenson  für 
die  Surtees  Soc.  (1854 — 65),  besser  von  Kemble  und  Skeat  (1858 — 78), 
die  Anglische  Interlinearversion  des  Psalters  von  Stevenson  für  die  Sur- 
tees Soc.  (1844 — 7),  The  Homilies  of  Aelfric  von  Thorpe  (1844 — 6),  The 
Anglosaxon  Chronicle  von  dems.  (1861),  vor  allem  die  sehr  korrekten  Aus- 
gaben von  Sweet  für  die  Early  Engl.  Text  S. :  Alfreds  Version  of  Gregorys 
Pastoral  Care  (1871  —  2),  Alfreds  Orosius  I  (1883),  The  Oldest  English  Texts 
(1885).  Sonst  sind  als  Herausgeber  namentlich  noch  Thomas  Wright, 
O.  Cockayne  und  W.  Skeat  zu  nennen.  In  Deutschland  hat  Mone  wichtige 
angelsächsische  Glossen  zum  ersten  Male  herausgegeben.  Eine  Ausgabe 
der  Gesetze  der  Angelsachsen  besorgte  der  Jurist  Reinhold  Schmidt  (I.  Teil 
1832,  dann  neue  Ausg.  1858).  Eine  Bibliothek  der  angelsächsischen  Prosa  von 
Grein  ist  zunächst  nicht  über  einen  Band  hinausgekommen  [Aelfric  1872), 
wird  aber  von  Wülker  fortgesetzt;  der  erste  Band,  besorgt  von  Arnold 
Schröer  ist  1885  erschienen.  Unter  den  deutschen  Herausgebern  ist  noch 
Zupitza  hervorzuheben. 

Mittelenglische  Texte  sind  in  England  in  grosser  Menge  herausge- 
geben, eine  eigentlich  kritische  Bearbeitung  derselben  wird  aber  fast  durch- 
gängig vermisst,  und  man  muss  zufrieden  sein,  wenn  die  handschrifthche 
Überlieferung  fehlerlos  wiedergegeben  wird.  Unter  den  älteren  Heraus- 
gebern ragen  hervor  Th.  Wright  und  Fred.  Madden,  dem  u.  a.  eine 
Ausgabe  von  Layimons  Brut  zu  verdanken  ist  (1847),  unter  denen,  die  für 
die  Early  Engl.  Text  Soc.  gearbeitet  haben,  Furnivall,  Skeat,  R.  Morris. 
In  Deutschland  haben  Mätzners  reichhaltige  und  sorgfältig  behandelte 
Altenglische  Sprachprohen  (1867.  9)  sehr  viel  dazu  beigetragen,  das  Studium 
zu  erleichtern.  In  neuerer  Zeit  haben  sich  deutsche  Gelehrte  wie  Zupitza, 
Schipper,  Kölbing,  Horstmann,  Einenkel,  Hausknecht,  Brandl 
u.  a.  an  der  Herausgabe  mittelengUscher  Texte  beteiligt,  im  allgemeinen 
mit  besserer  philologischer  Methode  als  die  Engländer.  Eine  Altenglische 
Bibliothek  giebt  Kölbing  heraus. 

Selten  gewordene  Drucke  der  älteren  neuenglischen  Periode  sind  durch 
die  von  E.  Arb  er  veranstalteten  Reprints  erneuert,  welche  das  Vorbild  für 
die  deutschen  Neudrucke  geworden  sind.  Das  Interesse  konzentrierte  sich 
2Mi  Shakespeare,  von  dessen  Werken  J.  P.  Collier  (1842 — 4.  1858),  J.  O. 
Halliwell  (1851.  3),  A.  Dyce  (1857),  in  Deutschland  Delius  (1854  —  60) 
kritische  Ausgaben  veranstalteten.  In  neuester  Zeit  ist  die  Shakespeare- 
kritik namentUch  in  Deutschland  eifrig  gepflegt.  Ihre  Mittelpunkte  fand 
dieselbe  wie  die  Shakespeareforschung  überhaupt  in  den  Schriften  der 
Shakespeare  Society  (1840—53),  der  New  Shakespeare  Soc.  (seit 
1874)  und  in  dem  Jahrbuch  der  deutschen  Shakespearegesellschaft  (seit  1 864). 
Die  Herausgabe  sonstiger  älterer  neuenglischer  Texte  ist  zu  einem  nicht 
geringen  Teile  durch  die  Beziehung  derselben  zu  Shakespeare  veranlasst 
und  daher  auch  vieles  in  den  Gesellschaftsschriften  veröffentlicht.  Collier, 
Dyce,  Halliwell,  Elze  haben  sich  auf  diesem  Gebiete  Verdienste  er- 
worben. In  Deutschland  erscheinen  Englische  Sprach-  und  Literaturdenkmale 
des  JÖ.,  17.  und  18.  Jahrhunderts  unter  der  Leitung  von  Vollmöller. 

§  93.  Die  Herausgabe  altnordischer  Texte  auf  Kosten  des  Ama- 
Magnaeanischen  Legats  schritt  in  der  gewohnten  Weise  langsam  vorwärts. 
Viel  rascher  ging  es  mit  den  Veröffentlichungen  der  Altertumsgesellschaft, 
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die  auch  viel  leichter  zugänglich    gemacht   wurden.      Es    erschieien    drei 
Sammlungen:  Fornmanna  sögur  (1825 — 37),  die  auf  norwegische  Geschichte 
bezüglichen  Sagas  enthaltend,    woran  Rafn,  Rask,  F.  Magnus son,  Sv. 
Egilsson,  N.  M.  Petersen  Anteil  hatten;  Fornalda  sögur  Nordrlaiuia  (1829 
— 30)  mit  den  mehr  poetisch  gestalteten  heroischen  Sagas,  vonl<afn  be- 
sorgt; hlendinga  sögur  (1829 — 30),  besorgt  von  P.  Gudmunsson   und  P. 
Helga  son.    Differenzen  innerhalb  der  Altertumsgesellschaft  gaben  zunächst 
die  Veranlassung  zur  Begründung  einer  neuen,  hauptsächhch  zur  Heraus- 
gabe altnordischer  und  altdänischer  Texte   bestimmten  Gesellschc  ft,    Det 
nordiske  Literatur-Samfund,   deren  VeröffentHchungen  seit  184.7  unter 
dem  Titel  Nordiske    Oldskrifter  erschienen  sind.     Als  Herausgeber  altnor- 
discher Texte    waren    dabei    thätig    N.  M.   Petersen,    K.  Gisla.  on,    H. 
Fridriksson,  V.  Finsen   (Herausg.   der  Grägäs)   G.  Magnussoi    und  G. 
Thordarson.    An  Stelle   des  Literatur-Samfund  ist  seit  1880  Samfundet 
til  udgivelse  af  gammelnordisk    litteratur  getreten.     Auch  das  Is- 
lenska  bokmentafelag  hat  sich  um  die  Veröffentlichung  von  Texten  ver- 
dient gemacht,  namentlich  verdankt  man  ihm  die  wichtigen  Biskupa  sögur 
(1858.   78),   hauptsächlich  von   G.  Vigfüsson  besorgt,    und  das    Diplonia- 
tarium  Islandicutn,  Bd.  I  (1857  —  7^)>  '^cjn  Jon  Sigurdsson  besorgt.    Auch 
in  Norwegen  wurden  nach  dem  allgemeinen  Aufschwünge  Gesellschaften 
für  Textpublikationen  gegründet,  eine  ältere  1849,  eine  jüngere,  Det  norske 
Oldskriftselskab    1861.     Dazu  kommen    eine  Reihe   einzelner,   teilweise 
auf  Staatskosten  veranstalteter  Veröffentlichungen.     Man  wendete  natürlich 
denjenigen  Texten    besondere  Aufmerksamkeit  zu ,    die    sich   auf  die   Ge- 
schichte des  eigenen  Landes  bezogen.     So  erschienen  Norges  ga>nle  Love 
V.  Keyser    u.  Munch    (1846 — 9),    dazu  ein  vierter  Band  von  G.  Storm 
(1885),  ddiS  Diplomaiariurn  Norvegicum  v.  Lange  und  Unger  (1849  ff-)'  ^P^' 
culum  regale  v.  Keyser,  Munch  und  Unger  (1848),  Flateyjarbök  v.  Unger 
und  Vigfüsson  (1860 — 68),  eine  neue  Ausgabe  der  Heimskringla  v.  Unger 
(1868,  später  vervollständigt  Upsala   1870 — 2).    Aber  auch  die  Veröffent- 
lichung der  von  den  Dänen  und  Isländern  fast  ganz  vernachlässigten  Texte 
nichtnationalen  Inhalts,  der  theologischen  Werke,  der  Legenden,  der  roman- 
tischen Sagas  und  Gedichte  schritt  in  Norwegen  rasch  vorwärts,   nament- 
lich durch  die  unermüdliche  Thätigkeit  Ungers,    dessen  Beispiele    dann 
auch  dänische,  schwedische  und  deutsche  Gelehrte  gefolgt  sind,  ia  Bezug 
auf  die  romantischen  Sagas  namentlich  Kölbing  und  Gust.  Cederschiöld. 
In  der  Kritik  wurden  erhebliche  Fortschritte  gemacht  durch  grössere  Sorg- 
falt und  Vollständigkeit  in  der  Benutzung  des  handschriftlichen  Materials. 
Die  Norweger    wurden    darin  Muster.     Neben  den  Ausgaben  Ungers    ist 
namentlich  die  der  Saemundar  Edda  von  Bugge  (1867)  zu  erwähner,  durch 
welche  zuerst  eine  zuverlässige  Grundlage  für  die  Kritik  geschaffen  wurde. 
An  das  Muster  Ungers  schloss  sich  unter  den  Isländern  namentlich  Vig- 
füsson  an,  als  dessen  Hauptleistung  noch  die  Ausgabe  der  Sturlungasaga 
(1878)  zu  nennen  ist,  unter  den  Deutschen  Möbius,   dazu  manche  jüngere 
Gelehrte.    Auch   in  der  Schreibweise  der  Ausgaben  traten  Veränderungen 
ein.   Während  die  älteren  Herausgeber,  zumal  die  Isländer  sich  an  die  meist 
jungen  Hss.  anschlössen  und  zuweilen  noch  modernisierten,  wurde  es  unter 
dem  Einflüsse  Munchs   (vgl.  §  95)  üblich,  in  den  meisten  Fällen  eine  nor- 
malisierte Schreibung  durchzuführen,   die  ungefähr  dem  Sprachzustaade  um 
die  Mitte   des    13.  Jahrhunderts    entsprach.     Das  Lesen    der  Texte   wurde 
dadurch  für  den  Nichtisländer  erleichtert,  freilich  aber  manche  ber(ichtigte 
Eigenheit  verwischt.    Ein  Gegengewicht  wurde  dadurch  gegeben,  dass  man 
anfing  besonders  wichtige  und  namentlich  alte  Texte  genau  nach  der  Hs. 
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abzudrucken.  Abdrücke  von  solchen,  die  früher  ihres  unnationalen  Inhalts 
wegen  wenig  Interesse  erregt  hatten,  lieferten  Unger,  Gislason  und  der 
Schwede  Wisen  {Homiliubök  1872).  Namentlich  hat  man  sich  in  den  neuesten 
Ausgaben  des  Samfund  um  genaue  Reproduktion  der  Hss.  bemüht.  Kon- 
jekturalkritik  wurde  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Poesie  geübt,  die  am 
meisten  dazu  aufforderte,  nicht  ohne  einen  ziemlichen  Grad  von  Willkür,  an  den 
Eddaliedern  auch  von  deutschen  Gelehrten,  unter  andern  von  Müllenhoff. 

Aus  der  so  lange  vernachlässigten  alt  schwedischen  Literatur  fanden 
zuerst  die  Rechtsbücher  eine  würdige  Veröffentlichung  in  dem  Corpus  juris 
Sveo-Gotorum  antiqui  wovon  Vol.  I.  II.  (1827.  30)  von  Collin  und  Schlyter 
Vol. III — XII  (1834 — Ö9)  ^on  Schlyter  allein  herausgegeben  sind.  Mit  der 
Herausgabe  der  übrigen  Werke  begann  man  erst,  nachdem  1843  durch  Ar- 
widsson  eine  eigene  Gesellschaft  dafür  gestiftet  war  (Svens ka  fornskrift- 
sällskapet),  an  deren  Publikationen  Klemming  den  Hauptanteil  hatte. 

Die  altdänischen  Gesetze  wurden  für  det  nordiske  Literatur- 
Samfund  herausgegeben  von  P.  G.  Thorsen  (1852 — 3).  C.J.Brandt 
veröffentlichte  Romantisk  Digining  fra  Middelalderen  (1869 — 77). 

§  94.  Der  Herausgabe  der  geschriebenen  und  gedruckten  Denkmäler 
hat  das  Sammeln  der  in  mündlicher  Üb  erlieferung  umgehenden  poe- 
tischen Erzeugnisse,  der  Volkslieder,  Märchen,  Sagen,  Sprüchwörter  etc. 
zur  Seite  gestanden,  worüber  im  Anhang  zu  Abschn.  6  ausführlich  berichtet 
werden  wird.  Die  meisten  Sammlungen  haben  sich  auf  ein  engeres  räum- 
liches Gebiet  beschränkt.  Für  die  Sprüchwörter  allerdings  hat  man  ver- 
schiedene Zusammenstellungen  von  universellem  Charakter  versucht,  worin 
auch  die  schriftlichen  Quellen  benutzt  sind.  Es  ist  dabei  aber  nicht  exakt 
philologisch  verfahren.  Was  die  Volkslieder  betrifft,  so  bieten  hinsichtlich 
der  kritischen  Verwertung  des  ganzen  zugänglichen  mündlichen  und  schrift- 
lichen Quellenmaterials  Da72marks  gamle  Folkeviser  von  Grundtvig  (1853 
— 90)  ein  grossartiges  Muster,  das  bisher  nur  in  Child's  English  and Scottish 
Populär  Ballads  (1882  ff.)  ein  würdiges  Seitenstück  gefunden  hat.  G.  hat 
auch  das  Material  für  die  faeröische  Volksdichtung  sehr  vollständig  zu- 
sammengebracht, welches  aber  erst  noch  zu  bearbeiten  bleibt  (vgl.  Aar- 
beger   1882,  S.   357). 

§  95.  Kein  Werk  J.  Grimms  machte  einen  so  überwältigenden  Eindruck 
wie  seine  Grammatik.  Und  doch  ist  man  anderseits  wieder  auf  keinem 
Gebiete  so  weit  über  den  von  ihm  eingenommenen  Standpunkt  hinausge- 
kommen. Dies  geschah  durch  eine  immer  weitergreifende  und  immer  exakter 
werdende  Verwertung  des  in  ungeheurer  Fülle  sich  darbietenden  Quellen- 
materials, durch  eine  immer  genauere  Vergleichung  der  einzelnen  germa- 
nischen Dialekte  und  Zeitstufen  unter  einander  und  mit  den  verwandten 
indogermanischen  Sprachen,  endlich  durch  ein  tieferes  Eindringen  in  das 
allgemeine  Wesen  der  Sprache  und  Sprachentwickelung  und  die  dadurch 
bedingte  Veränderung  der  Methode. 

Wir  können  in  der  Entwicklung  der  germanischen  Grammatik  nach 
Grimm  zwei  Perioden  unterscheiden,  die  wir  am  besten  durch  das  Jahr 
1868  begrenzen.  In  der  ersten  werden  zwar  die  Resultate  Grimms  vielfach 
ergänzt,  namentlich  durch  die  Bearbeitung  von  Gebieten,  die  von  ihm  noch 
gar  nicht  oder  nur  flüchtig  und  auf  Grund  unvollkommenen  Materials  be- 
handelt waren.  Aber  man  bleibt  in  der  Behandlungsweise  mit  wenigen  Aus- 
nahmen, die  den  späteren  Fortschritt  vorbereiten,  auf  dem  von  Grimm  ge- 
schaffenen Boden  stehen.  An  der  Erforschung  der  Beziehungen  zu  den 
verwandten  idg.  Sprachen  nehmen  nur  wenige  Germanisten  thätigen  Anteil. 
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Die  meisten  begnügen  sich,  einige  Korrekturen  anzunehmen,  welche-  Grimms 
Anschauung  von  Seiten  der  vergleichenden  Sprachforschung  erfuhr. 

Eine  solche  Korrektur  ging  zunächst  von  Bopp  aus.  1827  ^  eröffent- 
lichte  derselbe  eine  ausführliche  Kritik  von  Grimms  Grammatik,  die  1836 
noch  einmal  zusammen  mit  einer  Kritik  über  Graffs  Ahd.  Sprachschatz  unter 
dem  Titel  Vokalismus  erschien.  Die  Resultate  dieser  wie  anderer  zwischewi 
1823 — 31  erschienenen  Monographieen  gingen  in  sein  Hauptwerk  über,  die 
Vergleichende  Grammatik  des  Sanskrit,  Zend,  Griechischen  Lateinischen,  Gothischen 
und  Deutschen  (1833 — 52,  21857  —  61.  •^1869 — 71).  Bopps  Kritik  richtete 
sich  namentlich  gegen  Grimms  Theorie  des  Vokalismus,  die,  durch  eine 
isolierte  Betrachtung  des  Germanischen  gewonnen,  vor  der  vergleichenden 
Betrachtung  nicht  bestehen  konnte.  Wenn  aber  auch  durch  Bopp  manche 
Beziehung  aufgehellt  wurde,  so  ging  doch  auch  er  in  der  Hauptsache  fehl. 
Indem  er,  wie  es  bei  dem  gewaltigen  Eindruck,  den  der  grammatische  Bau 
des  Sanskrit  machte,  natürlich  war,  die  Altertümlichkeit  desselben  über- 
schätzte, nahm  er  auch  den  Vokalismus  dieser  Sprache  zum  Ausgangspunkte, 
und  entwickelte  im  Anschluss  an  die  indischen  Grammatiker  die  Theorie, 
dass  alle  Vokale  des  Idg.  aus  den  drei  Grundvokalen  a^  i,  u  mit  Hülfe  der 
Vokalsteigerung  entsprungen  seien.  Die  Lehre  von  den  drei  Vokalreihen 
(a-y  /-,  2^-Reihe)  wurde  auch  von  den  Germanisten  acceptiert  und  ging  in  die 
Kompendien  über,  wiewohl  sie  gar  nichts  zur  Aufklärung  der  germanischen 
Verhältnisse  beitrug,  während  Grimms  Ablautsreihen,  wenn  auch  ihr  Urspung 
nicht  aufgehellt  war,  doch  wenigstens  die  faktisch  bestehenden  Verhältnisse 
richtig  bezeichneten.  Sehr  bedeutend  war  die  Aufklärung,  die  durch  Bopp 
für  die  germanische  Flexion  gewonnen  wurde.  So  wurden  namentlich  die 
einzelnen  Flexionsklassen  erst  vollständig  in  das  indogermanische  System  ein- 
gegliedert, wobei  Grimms  Unterscheidung  zwischen  starker  und  schwacher 
Deklination  fallen  musste.  Die  Unterscheidung  der  Deklinationsklassen  nach 
dem  Stammauslaut  wurde  fortan  Gemeingut  der  germanischen  Grammatik. 

Neben  Bopp  wurde  die  indogermanische  Sprachwissenschaft  zunächst 
durch  Aug.  Friedr.  Pott  gepflegt,  der  durch  seine  Etymologische  Forschungen 
auf  dem  Gebiete  der  idg.  Sprachen  (1833 — 6.  ^  1859  —  7^)  ^^^^  reiche  Fund- 
grube für  die  Wortvergleichung  und  damit  für  die  vergleichende  Lautlehre 
schuf.  Im  Anschluss  an  W.  v.  Humboldt  (vgl.  §  96)  dehnte  er  seine 
Forschungen  auch  auf  die  nichtindogermanischen  Sprachen  aus  und  be- 
schäftigte sich  mit  den  allgemeinen  Problemen  der  Sprachwissenschaft. 
Theod.  Benfey  (1809 — 81)  war  sehr  ideenreich,  aber  ohne  Konsequenz 
und  feste  Prinzipien.  Adalbert  Kuhn  (1812 — 81)  ist  schon  als  Begründer 
der  Zschr.  für  vergl.  Sprachforschung  erwähnt,  in  der  auch  die  germanischen 
Sprachen  ausgedehnte  Berücksichtigung  gefunden  haben.  Epochemachend 
war  gleich  im  zweiten  Bande  die  Abhandlung  von  Rud.  Westphal  Das  Aus- 
lautgesetz  des  Gotischen.  Abgesehen  von  ihren  unmittelbaren  Resultaten,  die 
allerdings  noch  einer  Korrektur  bedurften,  hatte  sie  eine  allgemeine  Be- 
deutung von  grosser  Tragweite,  indem  die  Gesetzmässigkeit  der  lautlichen 
Entsprechungen,  mit  der  man  es  bisher  nur  in  den  Wurzelsilben  mehr  oder 
weniger  ernst  genommen  hatte,  hier  zum  ersten  Male  in  grossem  Umfange 
in  den  Flexionssilben  aufgezeigt  wurde.  Zwei  Sprachforscher  müssen  noch 
ausgezeichnet  werden,  denen  auch  wir  Germanisten  viel  verdanken,  Aug. 
Schleicher  (1821 — 68)  und  Georg  Curtius  (1820 — 85).  Der  erstere, 
dessen  selbständige  Leistungen  besonders  das  Litauische  und  Slavische  be- 
treffen, gab  in  seinem  Compendium  der  vergleichenden  Gramm,  der  idg.  Sprachen 
(1861.  ■•  1876)  eine  Zusammenfassung  der  Hauptresultate,  welche  wegen  ihrer 
Knappheit  und  Präzision  viel  benutzt  wurde  und  grossen  Einfluss  gewann. 
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Der  Hauptfortschritt,  welcher  in  dem  Kompendium  der  Grammatik  Bopps 
gegenüber  gemacht  wurde,  bestand  darin,  dass  mit  der  Rekonstruktion  der 
idg.  Grundsprache,  deren  einstige  Existenz  natürlich  auch  Bopp  voraussetzte, 
Ernst  gemacht  wurde.  Zwar  haben  sich  seine  Aufstellungen  später  in  vielen 
Hinsichten  als  irrig  erwiesen,  aber  darum  bleibt  ihm  doch  das  Verdienst, 
dass  er  das  Ziel  zuerst  klar  vorgezeichnet  hat.  Nur  indem  man  dieses  Ziel 
fest  ins  Auge  fasste  und  sich  nicht  mehr  mit  dem  blossen  Nachweis  von 
Ähnlichkeiten  begnügte,  konnte  man  dazu  gelangen,  sich  über  die  zu  lösenden 
Probleme  klar  zu  werden.  Das  Verdienst  von  Curtius  ist  hauptsächlich 
ein  pädagogisches.  Er  verband  in  seiner  Person  die  Sprachwissenschaft  mit 
der  klassischen  Philologie  und  suchte  diese  Verbindung  zu  einer  allgemeinen 
zu  machen.  Durch  weitverbreitete  Schriften  und  zahlreich  besuchte  Vor- 
lesungen bemühte  er  sich,  das,  was  ihm  nach  besonnener  Kritik  als  gesicherte 
Ergebnisse  der  Sprachwissenschaft  erschien,  zum  Gemeingut  aller  Philologen 
zu  machen.  Wenn  er  dabei  auch  zunächst  die  klassischen  Philologen  im  Auge 
hatte,  so  sind  doch  auch  nicht  wenige  Germanisten  von  ihm  beeinflusst  und  an- 
geregt. Curtius  und  Schleicher  waren  bemüht,  sich  noch  strenger  als  ihre  Vor- 
gänger an  die  Lautgesetze  zu  binden,  vermochten  aber  für  viele  Fälle  mit  einer 
strengen  Konsequenz  nicht  durchzukommen,  und  so  statuierte  Curtius  aus- 
drücklich neben  der  regelmässigen  Lautvertretung  eine  unregelmässige  (einen 
sporadischen  Lautwandel)  und  hielt  an  dieser  Anschauung  bis  zu  Ende  fest. 

Zu  den  Germanisten,  welche  es  unternahmen  die  germanische  Grammatik 
auf  Grund  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  fortzuführen,  gehörte  der 
früh  verstorbene  Theod.  Jacobi:  Beiträge  zur  deutschen  Grammatik  1843; 
Untersuchungen  über  die  Bildung  der  Nomina  1848.  Einige  richtige  Resultate 
sind  durch  ihn  gewonnen;  anderes,  wie  namentlich  seine  zu  schematisch  kon- 
struierte Erklärung  des  Ablauts,  hat  sich  als  verfehlt  erwiesen,  hat  aber  doch 
später  anregend  auf  jüngere  Forscher  gewirkt.  Holtzmanns  Abhandlungen 
Über  den  Umlaut  (1843)  und  Über  den  Ablaut  (1844)  waren  gleichfalls  mehr 
durch  die  von  ihnen  ausgehende  Anregung  als  durch  ihre  positiven  Resul- 
tate von  Bedeutung.  Rud.  v.  Raumer  (1815  -  76)  machte  in  seiner  Schrift 
Die  Aspiration  und  die  Lautverschiebung  (1837)  den  ersten  bedeutsamen  Ver- 
such, die  Resultate  der  Lautphysiologie  auf  die  vergleichende  Grammatik 
anzuwenden.  Derselbe  erwarb  sich  ausserdem  Verdienste  dadurch,  dass  er, 
von  pädagogischen  Gesichtspunkten  ausgehend,  den  von  J.  Grimm  vernach- 
lässigten Unterschied  zwischen  geschriebener  und  gesprochener  Sprache, 
zwischen  Schriftsprache  und  Mundart  klar  zu  legen  suchte.  Wegen  der  Be- 
mühungen um  eine  genauere  Bestimmung  des  Lautwertes  der  Buchstaben 
muss  auch  die  sonst  nicht  bedeutende  unvollendet  gebliebene  Deutsche  Gram- 
matik von  Rumpelt  (1860)  hervorgehoben  werden. 

Am  meisten  wurde  durch  neue  Materialiensammlungen  geleistet,  die  teils 
nur  mecham'sch  zusammengestellt,  teils  mehr  oder  weniger  zu  einem  orga- 
nischen Ganzen  verarbeitet  wurden.  Die  gotische  Grammatik  fand  eine  ein- 
gehende, auch  die  Syntax  einschliessende  Bearbeitung  in  der  Ulfilasausgabe 
von  V.  d.  Gabelentz  und  Lobe  (1848).  F.  Dietrichs  Abhandlung  Über 
die  Aussprache  des  Gotischen  (1862)  war  von  grossem  Werte  durch  die  Samm- 
lung der  bei  den  griechischen  und  lateinischen  Schriftstellern  zerstreuten 
Eigennamen,  wenn  auch  die  daraus  gezogenen  Schlüsse  nicht  ganz  zu  bil« 
ligen  sind.  Die  Kenntnis  der  alt-  und  mittelhochdeutschen  Sprache  wurde 
durch  verschiedene  Kompendien  wenig  gefördert,  wohl  aber  durch  Beobach- 
tungen über  die  Eigentümlichkeiten  einzelner  Denkmäler,  die  meistens  den 
Ausgaben  derselben  beigefügt  waren.  Bei  den  mittelhochdeutschen  Texten 
wurde  weniger  die   handschriftliche  Schreibung  beachtet  als  die  Resultate, 
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die  sich  aus  der  Beobachtung  von  Reim  und  Versbau  ergaben.  Man  be- 
gann die  mundartUchen  Verschiedenheiten  zu  berücksichtigen.  NamentUch 
machten  sich  die  Abweichungen  der  mitteldeutschen  Texte,  deren  nach  und 
nach  eine  ziemUche  Anzahl  veröffentlicht  wurde,  bemerkbar.  VV.  Grimm 
wies  darauf  hin  in  der  Einleitung  zu  Athis  und  Prophilias  (1846).  freilich 
in  der  Ansicht  befangen,  dass  das  Mitteldeutsche  einer  Mischung  ai:s  Hoch- 
und  Niederdeutsch  seinen  Ursprung  verdanke.  Bahnbrechend  wurden 
Pfeiffers  Beiträge  zur  Geschichte  der  mitteldeutschen  Sprache  und  Literatur 
(1854),  worin  das  Mitteldeutsche  nicht  mehr  als  Mischsprache,  soi  dern  als 
natürliches  Mittelglied  aufgefasst  wurde.  Pfeiffer  ist  auch  weiterbin  ener- 
gisch dafür  eingetreten,  dass  die  Festsetzung  der  dialektischen  Eigentüm- 
lichkeiten als  Pflicht  des  Herausgebers  anerkannt  werde.  Seine  Beobach- 
tungen führten  ihn  zur  Opposition  gegen  die  herrschende  Ansicht  über  die 
mittelhochdeutsche  Schriftsprache :  Über  Wesen  und  Bildu?zg  der  hößschen 
Sprache  in  mhd.  Zeit  (1861).  Für  das  Spätmhd.  lieferte  Koberstein  durch 
seine  Untersuchungen  über  die  Sprache  Suchenwirts  (1828 — 52)  wertvolle 
Beiträge.  Die  neuhochdeutsche  Grammatik  wandelte  noch  lange  in  den 
Bahnen  Adelungs.  Daneben  gewann  der  rein  logische  Standpunkt  Karl 
Ferd.  Beckers,  der  zuerst  1828.9  "^^^  einer  Deutschen  Sprachlehre  hervor- 
trat, grossen  Einfluss.  Erst  langsam  fanden  die  Resultate  Grimms  auch  in 
der  Schulgrammatik  Berücksichtigung.  Ein  achtungswerter  Versuch  die 
Darstellung  für  das  praktische  Bedürfnis  mit  historischer  Erläuterung  zu  ver- 
binden, war  das  Ausfuhr  liehe  Lehrbuch  der  deutschen  Sprache  von  K.  W.  L. 
Heyse  (1838 — 49).  Als  Materialiensammlung  von  einigem  Wert  war  die 
Grammatik  der  deutschen  Spr.  des  75.  bis  //.  Jahrhunderts  von  Jos,  Kehrein 
(1854 — 6).  Eine  Deutsche  Syntax,  die  neben  dem  Nhd.  auch  das  INIhd.  be- 
rücksichtigt, hatTheod.  Vernaleken  geliefert  (1861.3),  freilich  höheren 
Ansprüchen  nicht  entsprechend.  Die  Bearbeitungen  der  neueren  Mund- 
arten aus  dieser  Zeit  leiden  vor  allem  an  dem  Mangel  einer  exakten  Be- 
schreibung der  Laute.  Vieles  ist  ganz  dilettantisch  und  nur  mit  behutsamer 
Kritik  einigermassen  zu  verwerten.  Doch  sind  auch  manche  immerhin  schon 
recht  brauchbare  Leistungen  zu  verzeichnen,  z.  B.  von  Schleicher,  K. 
Regel,  K.  Jul.  Schröer.  Allgemein  anregend  wirkte  die  Schrift  von  Wein- 
hold Über  deutsche  Dialektforschung  (1853).  Derselbe  unternahm  dann  eine 
zusammenfassende  Darstellung  der  deutschen  Mundarten  in  ihrer  Entwicke- 
lung  von  der  althochdeutschen  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart  in  seiner  Gram- 
matik der  deutschen  Mundarten,  wovon  1863  die  Alemannische,  1867  die 
Bairische  Grammatik  erschien,  eine  wichtige  Ergänzung  zu  Grimm,  die 
freilich  hinsichtlich  des  sprachwissenschaftlichen  Standpunktes  keinen  Fort- 
schritt bezeichnete. 

In  England  wurde  auf  grammatischem  Gebiete  nichts  von  Belang  ge- 
leistet. Bosworth  verfasste  Elements  of  Anglo-Saxon  Granunar  (1823),  die 
sich  auf  Rask  stützen.  Thorpe  gab  1830  eine  englische  Bearbeitung  von 
Rasks  angelsächsischer  Grammatik.  Auch  das  Mittelenglische  war  behandelt 
in  K  e  m  b  1  e  s  kurzer  History  of  the  English  Language  (1834).  Einem  de  utschen 
Gelehrten,  Friedr.  Koch  (1813  —  72)  war  es  vorbehalten,  in  seinvv  Histo- 
rischen Grammatik  der  englischen  Sprache  (1863  —  9)  auf  der  von  Grimm  ge- 
schaffenen Grundlage  die  erste  eingehende  Darstellung  der  ganzen  Entwicke- 
lung  des  Englischen  zu  geben.  Allerdings  blieb  die  Lautlehre  wie  bei  Grimm 
am  Buchstaben  haften,  was  bei  einer  Orthographie  wie  die  englische  ganz 
besondere  Nachteile  mit  sich  brachte.  Daneben  hat  die  Englische  Gruntnatik 
von  Ed.  Mätzner  (1860 — 5.  ^1880 — 85)  selbständigen  Wert.  Sie  unter- 
scheidet sich  in  der  Anlage,  indem  das  Neuenglische  zum  eigentlichen  Gegen- 
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Stande  gemacht,  die  älteren  Stufen  nur  zur  Erläuterung  herangezogen  werden. 
Ihre  Stärke  liegt  auf  dem  Gebiete  der  Syntax. 

Hinsichtlich  des  Altnordischen  fühlte  man  zunächst  kein  Bedürfnis  über 
Rask  hinauszugehen.  Einen  kurzen  Abriss  der  Sprachentwicklung  auf  dem 
gesamten  skandinavischen  Gebiet  gab  N.  M.  Petersen:  Det  danske^  norske 
og  svenske  sprogs  historie  (1829 — 30).  Der  Einfluss  Grimms  zeigte  sich  zuerst 
bei  Munch  in  mehreren  Abhandlungen  und  kurzen  Darstellungen  der  alt- 
nordischen und  schwedischen  Grammatik,  die  1848  —  9  erschienen  sind.  Ihm 
gebührt  das  Verdienst,  zuerst  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  altnordische 
Sprache  nicht,  wie  man  allgemein  annahm,  die  Ursprache  des  ganzen  skan- 
dinavischen Nordens  sei,  sondern  bereits  einen  spezifisch  norwegischen  Cha- 
rakter trage.  Die  von  ihm  gemachte  Scheidung  zwischen  ost-  und  westnor- 
disch (dänisch-schwedisch — norwegisch)  wurde  freilich  in  Zusammenhang 
gebracht  mit  einer  jedenfalls  unhaltbaren  Hypothese  Keysers  über  die  Ein- 
wanderung der  Nordleute.  Durch  Munchs  grammatische  Arbeiten  wurde 
auch  hauptsächlich  die  Schreibweise  festgestellt,  deren  man  sich  fortan  in 
den  Ausgaben  altnordischer  Texte  bediente  (vgl.  S.  93).  Eine  wesentliche 
Förderung  erhielt  die  altnordische  Grammatik,  insonderheit  die  Lautlehre 
durch  Gislasons  Schrift  Um  friim-parta  islenskrar  tüngii  i  fornöld  (1846), 
Es  wurde  darin  einerseits  die  Schreibweise  der  ältesten  Handschriften  unter- 
sucht, anderseits  die  Metrik  zu  wichtigen  Schlüssen  verwertet.  Eine  Oldnor- 
disk  Formlcere  von  dem  selben  ist  nicht  über  das  erste  Heft  (1858)  hinaus- 
gekommen. Er  hat  seine  Forschungen  bis  auf  die  neueste  Zeit  unermüdlich 
fortgesetzt.  Die  Syntax  wurde  sehr  eingehend  behandelt  von  G.  Lund  in 
seiner  Oldnordisk  ord/öjningslcere  (1862).  Die  neunorwegischen  Mundarten 
fanden  eine  auf  ausgedehnten  Sammlungen  beruhende  zusammenfassende 
Darstellung  durch  den  von  Munch  angeregten  Ivar  Aasen:  Det  norske  Folke- 
sprogs  Grammatik  (1848),  in  zweiter  Auflage  als  Aorsk  Grammatik  {1864),  wo- 
bei allerdings  die  unbefangene  Beobachtung  der  dialektischen  Besonder- 
heiten etwas  beeinträchtigt  wurde  durch  die  praktische  Tendenz,  eine  nor- 
wegische Gemeinsprache  zu  schaffen.  Die  schwedische  Sprache  erfuhr  die 
eingehendste  Bearbeitung  durch  Rydqvist  in  Svenska  spräkcts  lagar  (1850 — 
74),  das  Fundamentalwerk  für  die  schwedische  Philologie.  Gleichzeitig  regte 
Säve  zum  Studium  der  Mundarten  an.  Die  historische  Grammatik  des  Däni- 
schen hat  keine  zusammenfassende  Darstellung  gefunden,  wohl  aber  sind 
gute  Monographieen  geHefert  von  K.J.  Lyngby,  der  sich  auch  um  die  Er- 
forschung der  modernen  Volkssprache  verdient  gemacht  hat,  von  Edvin 
Jessen  und  namentlich  von  Wi  m  m  e  r  i^Navneordenes  böjning  i  celdre  Dansk  1 868). 

§  96.  Die  Fortschritte,  welche  in  den  letzten  Dezennien  gemacht  sind, 
beruhen  darauf,  dass  Hand  in  Hand  mit  einer  exakteren  Durchführung  der 
Quellen  die  Herstellung  einer  innigeren  Beziehung  zu  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  gegangen  ist,  und  dass  man  bestrebt  gewesen  ist,  sich 
genauere  Rechenschaft  über  das  Wesen  der  sprachlichen  Veränderungen  zu 
geben,  wodurch  man  zu  wesentUchen  Reformen  in  der  Forschungsmethode 
gelangt  ist. 

Mit  den  allgemeinen  Ursachen  der  Sprachveränderung  hatten 
sich  weder  die  Germanisten  noch  die  Indogermanisten  viel  befasst.  Ver- 
einzelt und  dabei  fast  gar  nicht  beachtet  ist  der  Versuch  des  Dänen  J.  H. 
Bredsdorff  07fi  Aarsagerne  0/  Sprogenes  Forandringer  (1821,  neu  herausg. 
von  Thomsen  1886),  der  sich  schon  mit  manchen  der  neuerdings  lebhaft  dis- 
kutierten Probleme  befasst.  Die  Betrachtung  nichtindogermanischer  Sprachen 
gab  mehr  Anstoss  zum  Nachdenken  über  allgemeine  Fragen.  Sie  boten  wenig 
Gelegenheit  zum  Nachweis  historischer  Zusammenhänge,  wodurch  die  indo- 
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germanische  Sprachwissenschaft  absorbiert  wurde,  dagegen  zog  die  Grund- 
verschiedenheit des  inneren  Baues,  die  sich  zwischen  unverwandten  Sprachen 
zeigte,  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  und  forderte  eine  Erklärung-  aus  der 
Natur  des  menschlichen  Geistes.  Wilh.  v.  Humboldt  vor  allem  wandte  sich 
diesem  Gebiete  zu,  indem  er  Ideen  von  Herder  und  F.  Schlegel  auf 
breiterer  empirischer  Basis  weiter  bildete.  Die  Summe  seiner  R-^flexionen 
fasste  er  zusammen  in  der  Abhandlung  Über  die  Verschiedenheit  des  ni  nschlichen 
Sprachbaues^  die  als  Einleitung  zu  seinem  Werke  über  die  Kawisprache  1836 
erschien.  Wir  können  hier  nur  einige  Fundamentalsätze  daraus  hervorheben. 
Die  Sprachen  unterscheiden  sich  nicht  nur  nach  dem  Lautmateriale,  aus  dem 
sie  gestaltet  sind,  der  äusseren  Sprachform,  sondern  ebenso  nach  der  inneren 
Sprachform,  der  besonderen  Art,  mit  welcher  in  einer  jeden  die  Dinge  und 
ihre  Verbindungen  unter  einander  erfasst  werden;  jede  Sprache  repräsen- 
tiert eine  besondere  Auffassungsweise  der  Welt,  die  mit  ihr  aufgenommen 
wird.  Die  Sprache  ist  nicht  Werk,  sondern  Thätigkeit,  nicht  ein  totes  Er- 
zeugtes, sondern  Erzeugung.  Der  Einzelne  ist  der  Sprache  gegenüber  zu- 
gleich rezeptiv  und  produktiv,  gebunden  und  frei.  Eine  wirkliche  Lösung 
dieses  scheinbaren  Widerspruchs,  worin  allerdings  das  Hauptproblem  der 
allgemeinen  Sprachwissenschaft  begriffen  ist,  hat  Humboldt  nicht  zu  geben 
vermocht,  da  es  ihm  noch  an  einer  Grundbedingung  dazu  fehlte,  der  Ana- 
lyse der  psychischen  Prozesse.  Nach  dieser  Richtung  fand  sein  Standpunkt 
eine  Ergänzung  durch  Heymann  Steinthal.  Diesem  waren  Humboldts  An- 
schauungen zunächst  durch  K.W.  L.  Heyse  vermittelt.  Zu  gleicher  Zeit 
aber  war  er  ein  Schüler  Herbarts,  dessen  Psychologie  er  selbständig  weiter 
zu  bilden  suchte.  Von  seinen  Werken  kommen  hier  namentlich  in  Betracht 
Der  Ursprung  der  Sprache  (1851.  -58.  ^77.  ^88),  Grammatik,  Logik,  Psycho- 
logie (1855),  Charakteristik  der  hauptsächlichsten  Typen  des  Sprachbaues  (1860), 
vor  allem  Einleitung  in  die  Psychologie  und  Sprachwissenschaft  (1871).  Die  Zeit- 
schr.  für  Völkerpsychologie  (s.  §  86)  machte  es  sich  zur  Aufgabe  die  psycho- 
logische Analyse  auf  alle  Gebiete  der  Kultur  anzuwenden.  Steinthal  hat 
lange  keinen  Einfluss  auf  die  historische  Detailforschung  gehabt,  die  er 
selbst  nicht  trieb,  ja  man  verhielt  sich  von  dieser  Seite  her  vielfach  miss- 
trauisch  und  ablehnend  gegen  ihn,  teils  weil  man  seine  psychologischen 
Untersuchungen  mit  metaphysischen  Spekulationen  verwechselte,  teils  weil 
er  sich  dem  Einzelforscher  gegenüber  manche  Blosse  gab.  Namentlich  wollte 
Schleicher  nichts  von  ihm  wissen,  der,  in  der  Ansicht  befangen,  dass  die 
Sprachwissenschaft  eine  Naturwissenschaft  sei,  zu  keinen  richtigen  Anschau- 
ungen über  das  Wesen  der  Sprachentwickelung  gelangen  konnte.  Unter  den 
Germanisten  hat  sich  am  frühesten  Ludwig  Tobler  an  die  Betrachtungs- 
weise Steinthals  angeschlossen  in  Arbeiten  über  Wortbildung  und  Syntax, 
aber  ohne  dass  sich  bei  ihm  die  psychologische  und  die  historische  Be- 
trachtung wirklich  gegenseitig  durchdrungen  hätten. 

Neben  den  psychischen  Bedingungen  der  Sprechthätigkeit  bedurften  auch 
die  physischen  einer  wissenschaftlichen  Behandlung.  Die  Lautphysiologie 
hatte  schon  im  18.  Jahrhundert  bedeutende  Fortschritte  gemacht  durch 
Kempelens  Mechanismus  der  menschlichen  Sprache  (1791).  Aber  nur  verein- 
zelt nahmen  Sprachforscher  wie  R.  v.  Raumer  davon  Notiz,  bis  durch  Ernst 
Brücke  eine  Vermittlung  geschaffen  wurde.  Indem  derselbe  mehr,  als  es 
bisher  von  den  Physiologen  geschehen  war,  die  in  verschiedenen  Sprachen 
wirklich  vorkommenden  Laute  untersuchte,  gelang  es  ihm,  ein  si)eziell  für 
Sprachforscher  berechnetes  und  für  diese  auch  sehr  brauchbares  und 
fassliches  Handbuch  zu  schreiben ,  die  Grundzüge  der  Physiologie  und  Syste- 
matik der  Sprachlaute  (1856.  '^^76).    Geringeren  Einfluss  übten  die  Schriften 
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Merkels,  da  ihm  eine  ausgebreitetere  Sprachkenntnis  abging.  In  England 
begründete  AI.  Melville  Bell  ein  neues  phonetisches  System,  welches  in 
seinem  Hauptwerke  Visible  Speech  (1867)  niedergelegt  ist.  Es  unterscheidet 
sich  von  dem  Brückes  vor  allem  dadurch,  dass  auch  die  Vokale  nicht  nach 
dem  Klange,  sondern  streng  nach  der  Art  ihrer  Erzeugung  gruppiert  werden. 

Die  erste  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  germanischen  Sprachforschung, 
aus  der  ein  wesentlich  neuer  Geist  atmet,  ist  das  Buch  von  Scher  er 
Zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  (1868).  In  demselben  werden  so  ziem- 
lich alle  Hauptprobleme  der  germanischen  Laut-  und  Flexionslehre  be- 
sprochen. Es  wird  ein  energischer  Versuch  gemacht,  eine  engere  Verbin- 
dung zwischen  der  indogermanischen  Sprachwissenschaft  und  der  Detail- 
forschung auf  germanischem  Gebiete  herzustellen.  Während  die  Indoger- 
manisten sich  meist  mit  Heranziehung  des  Gotischen  begnügt  hatten,  werden 
hier  besonders  selbständige  Studien  über  das  Althochdeutsche  verwertet. 
Scherer  hatte  kurz  vorher  mit  Müllenhoff  die  Denkmäler  herausgegeben. 
In  der  Vorrede  dazu  hatte  dieser  zur  Beachtung  der  räumlichen  und  zeit- 
lichen Verschiedenheiten  des  Althochdeutschen  angeregt  und  auf  die  Ur- 
kunden als  ein  Hülfsmittel  zur  Gewinnung  genauerer  Bestimmungen  hinge- 
wiesen. Unter  dieser  Anregung,  die  noch  weiterhin  fortwirkte,  stand  auch 
Scherer,  von  dem  überhaupt  auch  manche  mündlich  mitgeteilte  Auffassung 
Müllenhoflfs  verwertet  wurde.  Vor  allem  wichtig  aber  war  es,  dass  Seh.  den 
ersten  Versuch  machte,  die  Lautphysiologie  Brückes  systematisch  auf  die 
germanische  Lautlehre  anzuwenden  und,  anknüpfend  an  R.  v.  Raumer,  ge- 
nauere Untersuchungen  über  den  Lautwert  der  überlieferten  Schriftzeichen 
anzustellen,  wodurch  namentlich  eine  richtigere  Auffassung  der  Lautver- 
schiebung angebahnt  wurde.  In  Bezug  auf  die  Lautentsprechung  erstrebte 
Seh.  eine  grössere  Konsequenz,  namentlich  auch  in  den  Flexionssilben.  In 
Zusammenhang  damit  stand  es,  dass  er  die  sogenannte  falsche  Analogie  in 
ausgedehnterem  Masse  zur  Erklärung  heranzog,  als  es  bisher  von  den  Sprach- 
forschern wenigstens  für  die  älteren  Perioden  geschehen  war.  Seh.  hatte 
sich  sein  Ziel  sehr  hoch  gesteckt.  Er  wollte  in  raschem  Anlauf  mit  Mitteln, 
die  uns  jetzt  als  durchaus  unzureichend  erscheinen  müssen,  gleich  die  letzten 
Fragen  der  germanischen,  ja  der  indogermanischen  Sprachgeschichte  lösen, 
ein  Unternehmen,  welches  notwendigerweise  scheitern  musste.  Das  Buch 
enthielt  eine  imponierende  Fülle  von  neuen  Gedanken,  die  aber,  hastig  hin- 
geworfen und  gewaltsam  mit  den  Thatsachen  in  Einklang  gebracht,  zum 
grösseren  Teile  verfehlt  waren,  und  auch  da,  wo  sie  sich  in  richtigen  Bahnen 
bewegten,  feste  Begründung  und  konsequente  Durchführung  vermissen  Hessen. 
So  war  das  Ganze  nicht  etwa  eine  neue  Grundlegung  für  die  germanische 
Grammatik  von  bleibendem  Werte,  sondern  nur  ein  allerdings  höchst  kräf- 
tiges Ferment  in  der  Entwicklung,  durchweg  anregend,  auch  da,  wo  es 
zum  Widerspruch  reizte. 

Kurz  nach  Scherers  Werke  erschienen  mehrere  davon  noch  nicht  beein- 
flusste  Arbeiten,  die,  jede  in  ihrer  Art,  recht  fördernd  waren.  Holtzmann 
veröffentlichte  1870  eine  Altdeutsche  Grammatik^  Bd.  i.  Abt.  i,  die  spezielle 
Lautlehre  des  Got.,  Altn.,  Alts.,  Ags.  und  Ahd.  enthaltend.  Ihr  Wert  be- 
ruhte einerseits  auf  der  reichen  Beispielsammlung,  wofür  nicht  wenige  für 
Grimm  noch  nicht  zugängliche  Quellen  benutzt  werden  konnten,  anderseits 
auf  manchen  eigentümlichen  Ideen,  die  zwar  nicht  immer  das  Richtige  trafen, 
aber  doch  mindestens  auf  Probleme  hinwiesen,  die  es  zu  lösen  galt.  Kelle 
gab  im  zweiten  Bande  seiner  Ausgabe  von  Otfrids  Evangelienbuch  (1869)  eine 
sehr  ausführliche  Statistik  über  die  Laut-  und  Flexionslehre  dieses  wichtigen 
Denkmales,  wovon  allerdings  ein  Teil  schon  1865  in  derZfdA.  12  erschienen 
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war.  Es  sind  darauf  eine  Reihe  ähnlicher  Arbeiten  über  althochdeutsche 
Texte,  auch  über  die  Eigennamen  der  Urkunden  gefolgt.  Für  d.is  Altnor- 
dische schuf  Wimmer  in  seiner  Oldnordisk  forml(^re  (1870)  ein  zuverlässiges, 
auf  selbständiger  Durcharbeitung  der  Quellen  beruhendes  Hülfsmittol,  dessen 
Wert  namentlich  in  der  Vollständigkeit  der  Angaben  über  die  Fle-^ion  aller 
einzelnen  Wörter  bestand.  Eine  deutsche  Übersetzung  davon  erschien  187 1, 
eine  schwedische  auf  Grund  einer  vom  Verfasser  herrührenden  Umarbeitung 
1874.  Ein  neues  Quellenmaterial  wurde  nach  dem  Vorgange  von  Fr.  i^ietrich 
(1849)  erschlossen  durch  Vilh.  Thomsens  Schrift  De?i  gotiske  sj rogklasses 
inflydelse pä  den  flnske  (i86g,  deutsch  1870),  ausgezeichnet  durch  die  gründ- 
hche  Beherrschung  zweier  ganz  verschiedener  Sprachgebiete  und  besonders 
wichtig,  weil  die  zahlreichen  Entlehnungen  der  finnischen  Sprachen  aus  dem 
Germanischen  zum  Teil  in  ein  sehr  hohes  Altertum  zurückreicien.  Wie 
Brückes  Lautsystem  von  Scherer  auf  die  germanischen  Sprachen  überhaupt, 
so  wurde  Beils  System  von  Ellis  speziell  auf  das  Englische  angewendet, 
dessen  Vokalismus  erst  mit  Hülfe  desselben  erfasst  werden  konnt(i.  Es  ge- 
schah dies  in  dem  für  die  bis  dahin  sehr  im  Argen  liegende  Lautlehre  des 
Englischen  epochemachenden  Werke  On  Early  English  Pronunciation  (L  II 
1869.  III  1870.  IV  1874).  Der  fünfte  Band,  welcher  die  lebenden  Mund- 
arten behandelt,  ist  1889  erschienen.  Unter  Benutzung  der  umfassenden 
Forschungen  von  Ellis  schuf  dann  Sweet  eine  ebenso  knappe  wie  klare 
Übersicht  über  die  ganze  Entwicklung  der  englischen  Laute:  History  of 
English  Sounds  (1873 — 4). 

Neben  Scherer  und  Ellis  war  es  besonders  As  coli,  der  ganz  selbständig 
die  Lautphysiologie  in  die  Sprachwissenschaft  einführte.  Er  vereinigte  das 
Studium  der  ältesten  indogermanischen  Sprachen  mit  dem  der  lebenden  ro- 
manischen Mundarten  und  kam  eben  dadurch  dazu,  die  an  diesen  gemachten 
Beobachtungen  für  jene  zu  verwerten.  Die  gegebenen  Anregungen  wirkten 
rasch  auf  jüngere  Forscher.  Auf  der  neuen  Grundlage  eröffnete  sich  ein  er- 
giebiges Feld  für  lautliche  Untersuchungen.  Man  begnügte  sich  bald  nicht 
mehr  damit,  die  von  den  Physiologen  übernommenen  Resultate  anzuwenden. 
Mehrere  Sprachforscher,  speziell  Germanisten  gingen  zu  eigenen  Unter- 
suchungen über  die  Erzeugung  der  Sprachlaute  über  und  nahmen  die  Fort- 
bildung der  allgemeinen  Phonetik  selbst  in  die  Hand.  Sievers  veröffent- 
lichte 1876  Grundzüge  der  Lautphysiologie  zur  Einführung  in  das  Studiu?n  der 
Lautlehre  der  indogermanischen  Sprachen.  Der  Hauptfortschritt  dieses  Werkes 
Brücke  gegenüber  bestand  darin,  dass  nicht  nur  die  Einzellaute  behandelt 
wurden,  sondern  auch,  worauf  es  für  das  Verständnis  der  Lautentwickelung 
vor  allem  ankam,  die  Art,  wie  sich  die  Einzellaute  zu  Silben,  Wörtern  und 
Sätzen  verbinden,  wobei  auch  der  Accent  eine  ganz  besondere  Berücksich- 
tigung fand.  Es  folgte  1877  Sweets  Handbook  of  Phonetics,  worin  Beils 
System  eine  selbständige  Weiterbildung  fand.  Nunmehr  machte  sich  die  Wir- 
kung der  englischen  Phonetik  auch  in  Deutschland  geltend.  Unter  ihrem 
Einfluss  erfuhr  die  zweite  Auflage  von  Sievers'  Werk  eine  wesentliche  Um- 
gestaltung. Sie  erschien  1881  als  Grundzüge  der  Pho?ietik  (^1893).  Durch 
selbständige  wertvolle  Untersuchungen  haben  sich  ausserdem  niimentlich 
J.  Hoffory   und  J.  Flodström  verdient  gemacht. 

Verwendung  fand  die  Phonetik  nach  verschiedenen  Richtungen  hin.  So 
als  ein  Hülfsmittel  für  die  Erlernung  der  modernen  Umgangssprachen. 
Sweet  gab  hierzu  den  Anstoss,  nach  ihm  namentlich  der  Norweger  Joh. 
Storm.  Neuerdings  hat  sich  eine  eifrige  Propaganda  dafür  herausgebildet. 
Unentbehrlich  war  die  Phonetik  für  eine  wissenschaftlich  brauchbare  Be- 
schreibung des  Lautstandes   der  lebenden  Mundarten.    Eine  solche  ist 
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in  Deutschland  zum  ersten  Male  geliefert  von  J.  Win te  1er:  Die  Kerenzer 
Mundart  des  Kantons  Glarus.  Es  sind  darin  auch  selbständige  phonetische 
Untersuchungen  des  Verfassers  niedergelegt.  Die  Resultate  waren  auch  für 
die  Lautverhältnisse  der  älteren  Sprachen  aufklärend,  und  es  zeigte  sich, 
dass  zur  richtigen  Beurteilung  derselben  das  Studium  der  Mundarten  un- 
entbehrlich ist. 

Nach  dem  Vorgange  von  Seh  er  er  fuhr  man  fort,  genauere  Untersuchungen 
über  den  Lautwert  der  in  den  Handschriften  verwendeten  Zeichen  an- 
zustellen, um  auf  dieser  Grundlage  die  eigentliche  Natur  der  Lautverände- 
rungen zu  erkennen.  Man  kam  hierbei,  besonders  auf  dem  Gebiete  des 
Ahd.  auch  dadurch  vorwärts,  dass  man  den  Gebrauch  eines  jeden  Schreibers 
für  sich  beobachtete.  Diese  Untersuchungen  gingen  überhaupt  Hand  in 
Hand  mit  einer  genaueren  Sonderung  der  Dialekte.  Richard  Heinzel 
lieferte  1874,  den  Anregungen  Müllenhoffs  und  Scherers  folgend,  eine 
Geschichte  der  niederfränkischen  Geschäfts  spräche  (Urkundensprache)  mit  Ex- 
kursen allgemeinerer  Art  über  die  Entwicklung  des  germanischen  Vokalis- 
mus und  Konsonantismus.  Hiermit  berührte  sich  vielfach  der  ziemlich  gleich- 
zeitig erschienene  Aufsatz  von  Wilh.  Braune  Zur  Kenntnis  des  Fränkischen 
und  zur  hochdeutschen  Lautverschiebung  (PBB  1,1),  worin  einerseits  der  Gang 
der  Verschiebung  in  wesentlichen  Stücken  richtiger  bestimmt,  anderseits  die 
mannigfache  Gliederung  der  deutschen  Mundarten  hinsichtlich  ihres  Ver- 
haltens zur  Lautverschiebung  mit  Hülfe  urkundlichen  Materials  aufgedeckt 
wurde.  Daran  schloss  sich  eine  neue  Behandlung  der  germanischen  Ver- 
schiebung von  mir  (PBB    i,  147). 

Die  Auslautsverhältnisse  des  Got.  und  Ahd.,  über  die  Scherers  Auf- 
stellungen nicht  genügen  konnten,  forderten  zu  neuer  Untersuchung  heraus. 
Eine  wesentliche  Förderung  brachte  hinsichtlich  des  Got.  (und  Urgerm.) 
Leskien  durch  einen  auf  der  Leipziger  Philologenversammlung  1872  ge- 
haltenen Vortrag,  hinsichtlich  des  Ahd.  Braunes  Abhandlung  Über  die 
Quafitität  der  althochdeutschen  Endsilben  (PBB  2,  125).  Es  mussten  dabei 
Fragen  der  Flexionslehre  hineingezogen  werden.  Eine  Lösung  mancher 
Schwierigkeiten  ergab  sich  wie  in  einigen  Fällen  schon  für  Scherer  durch 
die  Entdeckung,  dass  gewisse  Formen  des  Got.  und  Ahd.  sich  nur  schein- 
bar entsprechen,  indem  entweder  verschiedene  indogermanische  Formen  zu 
Grunde  liegen  oder  die  wirklich  entsprechenden  Formen  durch  Neubildungen 
nach  Analogie  verdrängt  sind.  Derartige  Entdeckungen  wurden  auch  sonst 
in  der  Flexionslehre  gemacht.  Besonders  hervorzuheben  ist  die  Arbeit  von 
Sievers  Die  starke  Adjectivdeklination   (PBB  2,98). 

In  ähnlicher  Weise  wurde  auf  romanischem  und  slavischem  Gebiete  ge- 
arbeitet, und  es  veränderte  sich  allmählich  auch  das  Verfahren  der  indo- 
germanischen Sprachforschung.  Man  übertrug  die  Erfahrungen,  die  man 
an  jüngeren,  genauer  zu  beobachtenden  Sprachstufen  gemacht  hatte,  auf 
die  Behandlung  der  älteren  und  ältesten,  begnügte  sich  auch  hier  nicht 
mehr  mit  einem  abstrakten  Schematismus,  sondern  suchte  sich  ein  Bild  von 
den  realen  Vorgängen  zu  machen  auf  Grund  der  allgemeinen  Bedingungen, 
unter  denen  alle  Sprechthätigkeit  steht.  Auf  einige  der  in  dieser  Richtung 
arbeitenden  Forscher  hatte  Steint hal  eingewirkt.  Anregend  waren  auch 
die  Schriften  des  amerikanischen  Sprachforschers  Withney  Language  and 
the  study  of  language  (1867)  und  The  life  and  growth  of  Language  (1875), 
die,  populär  gehalten,  zwar  nicht  auf  eine  wissenschaftliche  Psychologie 
basiert,  aber  doch  aus  unbefangener  Beobachtung  der  Sprechthätigkeit  ge- 
schöpft waren.  Bei  der  Spezialforschung  traten  zunächst  zwei  Momente  in 
den  Vordergrund.    Erstens  überzeugte  man  sich  immer  mehr,   dass  die  Wir- 
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kung  der  sogenannten  falschen  Analogie  nicht  eine  ausnahmsweise  vor- 
kommende Unregelmässigkeit  sei,  sondern  etwas  vom  Wesen  all<  r  Sprach- 
entwicklung Unzertrennliches,  welches  in  den  ältesten  Perioden  eine  gerade 
so  bedeutende  Rolle  gespielt  habe  wie  nachweisbar  in  den  modernen 
Sprachen.  Zweitens  wurde  man  immer  strenger  in  der  konsequente  n  Durch- 
führung von  Lautgesetzen.  Ermöglicht  wurde  dies  zum  Teil  durch  die 
Verwertung  der  Phonetik.  Viele  scheinbare  Unregelmässigkeiten  erkannte 
man  als  Schwankung  der  Lautbezeichnung,  nicht  des  Lautes.  Veränderungen 
des  nämlichen  Grundlautes  nach  verschiedenen  Richtungen  hin,  die  zunächst 
willkürlich  schienen,  fanden  ihre  Erklärung  durch  Berücksichtig  ing  laut- 
licher Momente,  die  man  früher  nicht  beachtet  hatte,  vor  allem  des  Vccentes. 
Auch  dadurch  wurde  vielfach  Regelmässigkeit  hergestellt,  dass  man  die 
räumliche  und  zeitliche  Erstreckung  der  einzelnen  Erscheinungen  genauer 
bestimmte.  Aber  vor  allem  wurden  viele  scheinbar  unregelmässige  Lautent- 
sprechungen dadurch  beseitigt,  dass  man  sie  auf  die  Wirkung  der  «falschen 
Analogie»  zurückführte.  So  besteht  ein  direkter  Zusammenhang  zwischen 
der  häufigeren  Heranziehung  dieses  Erklärungsmittels  und  der  Ausdehnung 
der  lautlichen  Konsequenz.  Leskien  in  seiner  Preisschrift  Die  Deklination 
im  Slavisch- Litauischen  und  im  Germanischen  (1876)  sprach  zuerst  den  Satz 
aus,  dass  man  überhaupt  keine  Ausnahme  von  den  Lautgesetzen  gestatten 
dürfe.  Dieser  Satz  fand  ebenso  lebhaften  Widerspruch  wie  freudige  Zu- 
stimmung. Es  entbrannte  ein  heftiger  Streit,  bei  dem  neben  persönlicher 
Animosität  auch  viele  Begriffsverwirrung  unterlief,  und  der  nur  durch  ge- 
nauere Definition  der  Schlichtung  näher  geführt  werden  konnte.  Thatsache 
ist,  dass  auch  diejenigen,  welche  die  lebhafteste  Opposition  machten,  so- 
weit sie  sich  noch  aktiv  an  dem  Ausbau  der  Sprachwissenschaft  beteiligten, 
nicht  umhin  konnten,  eine  grössere  Konsequenz  als  früher  in  den  von  ihnen 
angenommenen  Lautentsprechungen  zu  erstreben  und  demgemäss  einen  aus- 
gedehnteren Gebrauch  von  dem  Erklärungsmittel  der  «falschen  Analogie» 
zu  machen. 

Es  war  nicht  schwer,  dem  Satze  Leskiens  eine  Menge  von  Thatsachen 
gegenüberzustellen,  die  demselben  zu  widersprechen  schienen.  Die  Frage 
war,  ob  es  gelingen  würde,  sich  mit  denselben  abzufinden.  Es  widersprachen 
auch  manche  Hypothesen,  an  denen  die  ältere  Sprachwissenschaft  keinen 
Anstoss  genommen  hatte.  Sie  mussten  durch  neue  ersetzt  werden.  Verglich 
man  die  Laute  der  indogermanischen  Ursprache,  wie  sie  bisher  konstruiert 
war,  mit  denen  der  einzelnen  Sprachfamilien,  so  ergab  sich,  dass  sich  der 
selbe  Grundlaut  ohne  ersichtliche  Ursache  in  verschiedene  Einzellaute  ge- 
spalten haben  müsse.  Ein  solcher  Fall  fand  sich  z.  B.  bei  der  germanischen 
Lautverschiebung,  indem  einem  idg. /,  k,  t,  im  Got.  bald/",  h,  /,  bald  b, g,  d, 
entsprachen.  Da  wurde  1877  die  scheinbare  Willkür  von  Karl  Verner  auf 
ein  festes  Gesetz  zurückgeführt.  Dieser  wies  in  seinem  Aufsatze  Eine  Aus- 
ftahme  der  ersten  Lautverschiebung  (Z.  f.  vgl.  Spr.  2'^^  97)  nach,  dass  die  ver- 
schiedene Behandlung  der  Laute  durch  den  indogermanischen  Accent  be- 
dingt sei,  eine  Entdeckung  von  ausserordentlicher  Tragweite,  nicht  nur 
wegen  der  Aufklärung,  die  sie  unmittelbar  gewährte,  sondern  auch  wegen 
der  methodologischen  Konsequenzen,  die  sich  daraus  ziehen  Hessen.  Man 
wurde  nachdrücklich  auf  die  Wichtigkeit  des  Accents  für  die  Laute  ntwicke- 
lung  hingewiesen.  Die  Überzeugung  von  der  Regelmässigkeit  dos  Laut- 
wandels wurde  gekräftigt,  und  zugleich  war  es  ausserordentlich  lehrreich, 
die  Nachwirkungen  dieses  Lautwandels  in  den  verschiedenen  germanischen 
Sprachen  und  ihre  allmähliche  Beseitigung  durch  die  Wirkung  der  Analogie 
zu  beobachten.    In  diesem  Falle  also  war  die  Schwierigkeit  gelöst,  indem 
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die  Entwickelung  mehrere  Laute  aus  einem  anerkannt,  aber  die  Bedingungen 
dafür  aufgezeigt  wurden.  In  mehreren  anderen  Fällen  dagegen  ergab  sich, 
dass  die  angenommene  Einheit  überhaupt  nicht  bestanden  hatte.  Eine 
Schwierigkeit  in  der  Entwickelung  der  Zungengaumenlaute  war  schon  1870 
von  As  coli  in  seiner  Fonologia  comparata  beseitigt,  indem  er  bereits  für  die 
indogermanische  Grundsprache  eine  doppelte  Reihe  solcher  Laute  annahm. 
Aber  noch  immer  galt  der  Satz,  dass  die  indogermanische  Grundsprache 
nur  die  drei  Grundvokale  a,  i,  u,  gekannt,  und  dass  das  a  in  den  euro- 
päischen Sprachen  sich  in  a,  e  und  0  gespalten  habe,  ohne  dass  sich  irgend- 
welche ratio  für  diese  Spaltung  beibringen  Hess.  Schleichers  Schüler 
Joh.  Schmidt  hatte  in  seinem  Werke  Zur  Geschichte  des  indogermanischen 
Vokalismus  (187 1.5)  eine  Reihe  wichtiger  bisher  vernachlässigter  Probleme, 
die  der  Vokalismus  bot,  in  Angriff  genommen.  Aber  so  reich  auch  seine 
Sammlungen,  so  zutreffend  viele  seiner  Zusammenstellungen  waren,  so  oft 
er  auch  im  Einzelnen  die  richtige  Erklärung  fand  oder  wenigstens  anbahnte, 
so  ging  er  doch  in  Kardinalpunkten  fehl,  weil  er  auf  dem  Boden  des 
Schleicherschen  Systems  stehen  blieb.  Damit  hing  es  zusammen,  dass  er 
auch  bei  der  alten  Methode  blieb  und  sich  nicht  scheute,  verschiedene  Be- 
handlung des  gleichen  Lautes  ohne  ersichtlichen  Grund  anzunehmen.  Ge- 
legentliche Zweifel  an  der  Richtigkeit  des  herrschenden  Systems  waren  aller- 
dings schon  öfters  geäussert,  aber  ohne  genauer  verfolgt  zu  werden.  In 
mehreren  Punkten,  namentlich  in  Bezug  auf  den  Ursprung  des  germanischen 
u  vor  Nasal  und  Liquida  war  Amelung  auf  dem  richtigen  Wege,  schon  in 
seiner  nicht  gebührend  beachteten  Schrift  Die  Bildung  der  Tempusstämme 
durch  Vokalsteigerufig  im  Deutschen  (187 1),  woran  sich  die  erst  nach  seinem 
Tode  (1875)  veröffentlichte  Abhandlung  Der  Ursprung  der  deutschen  a- Vokale 
(ZfdA  18,161)  anschloss.  Unter  dem  Einflüsse  Vern er s  stand  ein  Aufsatz 
von  Herm.  Osthoff  Zur  Frage  des  Ursprungs  der  germanischen  N- Deklination 
(PBB  3,1),  worin  der  Unterschied  zwischen  den  starken  und  schwachen 
Kasus  aus  der  ursprünglichen  Betonung  abgeleitet  wurde.  Hieran  knüpfte 
wieder  Karl  Brugmann  an,  in  zwei  Aufsätzen,  die  1876  im  9.  Bd.  von 
Curtius  Studien  zur  griech.  u.  lat.  Gramm,  erschienen:  Nasalis  sonans  in  der 
indogermanischen  Grundsprache  und  Zur  Geschichte  der  stammabstufenden  Decli- 
nation.  Er  traf  in  einigen  Punkten,  ohne  es  zu  wissen,  mit, Amelung  zu- 
sammen. Seine  Untersuchungen  waren  aber  umfassender  und  durchgrei- 
fender und  riefen  einen  gänzlichen  Umschwung  in  den  Anschauungen  über 
den  indogermanischen  Vokalismus  hervor.  Es  folgte  eine  lange  Reihe  von 
Arbeiten,  durch  welche  die  ausgesprochenen  Ideen  weitergeführt  und  um- 
gebildet wurden,  von  Brugmann  selbst,  Collitz,  Fick,  de  Saussure, 
Joh.  Schmidt,  Mahlow,  Osthoff,  Hübschmann  u.  a.  Wenn  auch  noch 
manches  Problem  zu  lösen  bleibt,  so  sind  doch  mehrere  wichtige  Punkte 
so  gut  wie  allgemein  anerkannt.  Europäisch  a,  e,  0  weist  man  jetzt  der  indo- 
germanischen Grundsprache  zu;  sie  sind  nicht  durch  Spaltung  aus  a  ent- 
standen, sondern  umgekehrt  das  indische  a  durch  einen  Zusammenfall  der 
drei  Laute.  Die  Theorie  von  der  Vokalsteigerung  ist  aufgegeben,  und  an 
ihrer  Stelle  die  Annahme  einer  Vokalschwächung  oder  Ausstossung  unter 
dem  Einflüsse  der  Tonlosigkeit  getreten.  Auf  Grund  der  neuen  Gesichts- 
punkte sind  nun  auch  die  Grimmschen  Ablautsreihen  zu  Ehren  gekommen, 
indem  sie  sich  ungezwungen  in  das  indogermanische  System  einfügen  lassen. 
Im  Zusammenhang  mit  der  neuen  Vokaltheorie  sind  auch  die  Anschauungen 
über  die  Flexion  der  Grundsprache  nicht  unerheblich  umgestaltet. 

Unterdessen  wurden  die  Untersuchungen  über  die    besonderen  Ver- 
hältnisse  des  Germanischen  eifrig  weiter  geführt,  zum  Teil  unter  dem 
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Einflüsse  der  für  die  idg.  Grundsprache  gewonnenen  Resultate.  Indem  sich 
die  neue  Methode  mit  sorgfältiger  Durchforschung  der  Quellen  verband, 
gelangte  man  zu  einer  immer  feineren  Ausgestaltung  der  Laut-  und  Flexions- 
lehre. Epochemachend  war  Sievers'  Abhandlung  Zur  Accent-  und  Lautlehre 
der  germanischen  Sprachen  (PBB  4,  522.  5,  63.  1877 — 8).  Die  Beitr.ige  haben 
noch  viele  andere  hierher  gehörige  Arbeiten  gebracht.  Unter  den  jüngeren 
Forschern  in  dieser  Richtung  sind  noch  Friedrich  Kluge  untl  Rudolf 
Kögel  hervorzuheben.  In  gleichem  Sinne  wie  in  Deutschland  ist  auch  in 
Schweden  gearbeitet.  Man  hat  hier  die  neue  Methode  auf  das  Altnordische 
und  Altschwedische  angewendet.  Die  Behandlung  der  lebenden  Mundarten 
ist  auf  vorzügliche  Weise  angegriffen,  wofür  die  neugegründete  Zschr.  De 
Svenska  Landsmälefi  etc.  das  Hauptorgan  wurde.  Auch  die  genniingerma- 
nische  Sprachgeschichte  ist  durch  wertvolle  Beiträge  gefördert,  ich  nenne 
nur  die  Namen  Leop.  Fredrik  Leffler,  Adolf  Noreen,  Axel  Kock,J.  A. 
Lundell.  Die  altnordische  Lautgeschichte  ist  ausserdem  durch  J.  Hoffory, 
der,  von  Geburt  Däne,  nach  Deutschland  übergesiedelt  ist,  wesentlich  ge- 
fördert.   Ferner  hat  sich  Bugge  eifrig  an   der  neuen  Bewegung    beteiligt. 

Auf  syntaktischem  Gebiete  ist  in  dieser  Periode  nicht  wenig  gear- 
beitet, aber  ohne  das  der  Fortschritt  ein  so  merklicher  gewesen  ist  wie  auf 
dem  morphologischen.  Die  vergleichenden  syntaktischen  Forschungen  von 
Bert  hold  Delbrück,  Ernst  Windisch,  Hübschmann,  Jolyu.  a.  wirkten 
auf  die  germanistische  Spezialforschung,  und  man  entlehnte  ihnen  nament- 
lich die  Ausgangspunkte  bei  der  Behandlung  der  Kasus  und  I\Iodi.  In- 
dessen gelangte  man  lange  nicht  zu  einer  eigentlich  historischen  Behandlung 
syntaktischer  Probleme  und  beschränkte  sich  meist  auf  detaillierte  Zusammen- 
stellungen über  den  Gebrauch  einzelner  Denkmäler.  Solche  lieferten  Arthur 
Köhler,  Hugo  Gering,  Oskar  Erdmann  {Untersuchungen  über  die  Syntax 
der  Sprache  Otfrids,  1874 — 6)  und  viele  andere.  Unter  dem  Einllusse  des 
Umschwunges,  der  sich  zunächst  auf  dem  Gebiete  der  Morphologie  voll- 
zog, hat  sich  allmählich  eine  historisch-psychologische  Behandlung  Bahn 
gebrochen,  die  sich  namentlich  in  den  Arbeiten  von  O.  Behagliel  zeigt. 

Das  Ringen  nach  einer  festen  Methode  für  die  in  so  reichem  Masse 
geübte  historische  Forschung,  der  Streit  um  die  dabei  anzuwendenden 
Grundsätze  nötigte  dazu,  auf  die  allgemeinen  Grundbedingungen  der 
Sprach entwickelung  zurück  zu  gehen.  Dies  geschah  im  Anschliiss  an  die 
psychologische  Sprachbetrachtung  Steinthals.  Es  galt,  dieselbe  in  eine 
enge  Verbindung  mit  den  Erfahrungen  der  Detailforschung  zu  setzen.  Eine 
Zusammenfassung  der  Resultate,  die  sich  aus  dieser  Verbindung  ergaben, 
habe  ich  in  den  Frincipien  der  Sprachgeschichte  (1880.   ^  86)   versucht. 

Je  mehr  Fortschritte  die  Einzelforschung  machte,  um  so  mehr  miisste  sich 
das  Bedürfnis  nach  neuen  zusammenfassenden  Darstellungen  geltend 
machen.  Noch  auf  dem  älteren  Standpunkt  steht  die  Kleine  altsäc/isische  und 
altniederf ränkische  Gram??iatik  von  M.  Heyne  (1873).  Weinhold s  Mittelhoch- 
deutsche Grammatik  (1877.  ^83)  brachte  ein  reiches  Material,  jedoch  nur  mit 
teilweiser  Berücksichtigung  der  neueren  Forschung.  Im  Einklang  mit  der- 
selben steht  die  von  Braune  herausgegebene  Sammlung  kurzer  Grammatiken 
germanischer  Dialecte,  die  Verfasser  haben  jedoch  teilweise  eine  Zurückhal- 
tung in  der  Mitteilung  der  sprachwissenschaftlichen  Auffassung  beobachtet. 
Am  meisten  ist  dies  geschehen  in  der  Gotischen  Grafnm.  von  Braune  (1880. 
•^95),  die  sich  im  wesentlichen  auf  eine  zuverlässige  Zusammenstellung  des 
Materiales  beschränkt.  Am  meisten  auf  eigener  Durchforschung  der  Quellen 
beruht  die  Angelsächsische  Gramm,  von  Sievers  (1882.  '"^86),  wodurch  alle 
älteren  Darstellungen  überflüssig  gemacht  sind.    Darin  sind  zum  ersten  Male 
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die  prosaischen  Quellen  gründlich  ausgebeutet  und  die  Dialekte  genauer 
geschieden.  V>\%  Altisländische  und  Altnorwegische  Gramm,  von  Noreen  (1884. 
'-^92)  hat  ihren  Schwerpunkt  in  der  Lautlehre,  worin  sie  alle  früheren  Dar- 
stellungen an  Reichhaltigkeit  und  wissenschaftlicher  Verarbeitung  bei  weitem 
übertrifft.  T)\q  Althochdeutsche  Gramm,  von  Braune  (1886.  -^gi)  kam  einem 
dringenden  Bedürfnis  entgegen,  da  die  reiche  Arbeit  der  letzten  Jahre  auf 
diesem  schwierigen  Gebiet  eine  übersichtliche  Zusammenfassung  ganz  be- 
sonders erheischte  und  manches  noch  durch  eigene  Beobachtung  festgestellt 
werden  musste.  Unter  den  sonst  erschienenen  Grammatiken  ist  die  Mittel- 
niederländische von  Franck  hervorzuheben  (1883),  welche,  gleichfalls  unter 
dem  Einflüsse  der  neueren  Forschungsmethode  stehend,  die  früheren  Dar- 
stellungen auch  durch  die  Fülle  des  Materiales  übertrifft.  Niederländer  haben 
sich  besonders  durch  genaue  statistische  Zusammenstellungen  verdient  ge- 
macht. Hierher  gehört  De  oudnederlandsche  Psalmen  von  Cosijn  (1873),  Alt- 
westsächsische  Grammatik  von  demselben  (I  1883.  II  1886),  Altsächsische  Laut- 
un d  Flexionslehre  von  Gallee,  I  (1878).  Eine  genügende  Darstellung  des 
Mittelenglischen  Hess  lange  auf  sich  warten.  Daher  war  auch  schon  die  ein- 
gehende Behandlung  der  Sprache  des  hervorragendsten  Autors,  wie  sie  Ten 
Brink  in  Chaucers  Sprache  und  Verskunst  (1884)  gab,  sehr  willkommen.  Jetzt 
ist  L.  Morsbachs  Mittelenglische  Grammatik,  erste  Hälfte  (1896)  erschienen. 
Die  EntWickelung  der  englischen  Laute  hat  in  der  Neubearbeitung  von 
Sweets  History  of  Eng lish  Sounds  (1888)  eine  vorzügliche  Darstellung  ge- 
funden. Dieselbe  ist  sehr  viel  reichhaltiger  geworden  und  hat  alle  Fort- 
schritte  der  sprachwissenschaftlichen  Methode  verwertet. 

Versuche  die  Verhältnisse  des  Urgermanischen  zusammenfassend  zu  be- 
handeln sind,  ausser  von  Kluge  in  diesem  Grundriss,  zwei  unternommen: 
A.  Noreen,  Utkast  tili  föreläsningar  i  urgermansk  Ijiudlära,  Upsala  1889, 
deutsche  Bearbeitung  unter  dem  Titel  Abriss  der  ur germanischen  Lautlehre, 
Strassb.  1894;  W.  Streitberg,  Urgermanische  Grammatik,  Heidelb.  1896. 
Auch  der  germanischen  Sprachforschung  zu  gute  kommt  der  Grundriss  der 
vergleichenden  Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen  von  K.  Brugmann 
und  B.  Delbrück  (I,    1886.  II,    1889—92.  IIP   1893). 

^  Zu  diesem  Paragraphen  vgl.  F.  B  echte  1,  Die  Hauptprobleme  der  indogermani- 
schen Lautlehre  seit  Schleicher,  Gott.   1891. 

§  97.  In  Bezug  auf  Ausschöpfung  des  Materials  ist  man  in  der  Lexiko- 
graphie schon  viel  weiter  gekommen  als  in  der  Grammatik.  Nachdem  von 
J.  Grimm  die  allgemeinen  Grundlagen  für  die  letztere  geschaffen  waren,  war 
das  Bedürfnis  nach  einer  feineren  Ausgestaltung  derselben  bei  weitem  nicht 
so  gross,  als  die  Sammlung  und  Ausdeutung  des  Wortschatzes,  die  notwen- 
digste Unterlage  für  das  Verständnis  der  Texte.  Der  nächste  Zweck  war 
die  Konstatierung  der  verschiedenen  Bedeutungen  eines  Wortes  mit  Hülfe 
der  mehrsprachigen  Überlieferung  und  möglichst  reichhaltiger  Sammlung  und 
Vergleichung  der  Belegstellen,  weiterhin  die  Entwicklung  der  verschiedenen 
Verwendungsweisen  aus  einer  Grundbedeutung,  die  Bestimmung  des  Wort- 
vorrats der  einzelnen  Schriftsteller,  endlich  die  Etymologie,  Feststellung  der 
Wortverwandtschaft  nicht  nur  innerhalb  des  selben  Dialekts,  sondern  auch 
auf  dem  Gesamtgebiete  der  germanischen  und  indogermanischen  Sprachen. 
Auch  die  dialektischen  Gestaltungen  und  die  flexivischen  Abwandlungen  der 
Wörter  haben  in  vielen  Wörterbüchern  eine  eingehende  Berücksichtigung 
gefunden,  so  dass  dieselben  nicht  selten  als  Ersatz  für  mangelnde  syste- 
matisch-grammatische Darstellungen  dienen  können.  Dagegen  ist  auf  die 
Ursache  des  'Untergehens  und  Aufkommens  der  Wörter  und  Verwendungs- 
weisen noch  weniger  geachtet.    Dazu  bot  die  an  und  für  sich  unwissenschaft- 
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liehe  alphabetische  Anordnung  keine  Veranlassung.  Diese  gewährt  al)er  doch 
für  den  nächsten  Zweck  des  Wörterbuchs  so  viele  Vorteile,  dass  man  mit 
Recht  von  der  früher  beliebten  etymologischen  Anordnung  zu  rein  alpha- 
betischer übergegangen  ist. 

Der  gotische  Wortschatz  ist  mit  erschöpfenden  Belegstellen  in  der  Aus- 
gabe des  Ulfilas  von  Gabelentz  und  Lobe  verzeichnet.  Ein  besonderes 
Gotisches  Glossar  von  E.  vSchulze  (1848)  hat  die  Bequemlichkeit  lür  sich, 
dass  es  der  Ordnung  des  gewöhnlichen  Alphabetes  folgt.  Graffs  Althoch- 
deutscher Sprachschatz  (1834 — 4^)  hat  den  Mangel  einer  misslichei  etymo- 
logischen Anordnung,  dem  der  Index  von  Mass  mann  (1846)  abzuhelfen 
sucht,  und  es  fehlt  sehr  an  der  wünschenswerten  Exaktheit.  DemunL!;-eachtet 
muss  man  sehr  dankbar  sein  für  die  rasche  Vollendung  eines  solchen  Werkes, 
welches  für  die  gedeihliche  Entwicklung  der  althochdeutschen  Studien  ganz 
unentbehrlich  war.  Auch  für  grammatische  Zwecke  haben  sich  die  Zusammen- 
stellungen Graflfs  recht  brauchbar  erwiesen.  Spezialwörterbücher  sind  meh- 
reren Ausgaben  beigegeben.  Das  umfänglichste  enthält  der  dritte  Band 
von  Keiles  (^//r/V/ (1881).  Für  die  mittelhochdeutsche  Lexikographie  war 
Beneckes  Wörterbuch  zu  Hartmanns  Iwein  (1833)  durch  die  Vollständigkeit 
der  Induktion  und  die  Feinheit  in  der  Bestimmung  der  Bedeutung  epoche- 
machend. An  dieses  Muster  schlössen  sich  mehr  oder  weniger  eine  Reihe 
von  Spezialglossaren  an.  Der  erste  Versuch  eines  Gesamtwörterbuchs  von 
Ad.  Ziemann  (1838)  konnte  wenig  genügen.  Das  Alt-  und  Mittelhoch- 
deutsche umfasste  das  treffliche  Wörterbuch  zum  ersten  Bande  von  W. 
Wackernagels  Deutschevi  Lesebuch  (183g).  In  der  Folge  ist  dasselbe  zu 
einem  allgemeinen  Handwörterbuch  ohne  Belege  umgearbeitet.  Mit  der  Be- 
nutzung von  Materialien,  die  Benecke  gesammelt  hatte,  haben  W.  Müller 
und  Zarncke  ein  Mittelhochdeutsches  Wörterbuch  ausgearbeitet  (1854-68), 
welches  in  ähnlicher  Weise  wie  Graffs  Sprachschatz  grundlegend  geworden 
ist  und  sich  vor  diesem  durch  viel  grössere  Genauigkeit  auszeichnet.  Das 
Mittelhochdeutsche  Handwörterbuch  von  Matthias  Lexer(i872 — 8)  sollte  drei 
Zwecken  dienen,  die  sich  nicht  gut  mit  einander  vereinigen  Hessen:  es  sollte 
ein  Index  zu  dem  nicht  rein  alphabetisch  geordneten  Wörterbuche  von 
Müller-Zarncke  sein,  ein  kurzer  Auszug  aus  demselben  und  eine  Ergänzung 
dazu.  Der  letzte  Zweck  ist  zur  Hauptsache  geworden,  so  dass  beide  Werke 
ihren  selbständigen  Wert  haben  und  zusammen  eine  höchst  reichhaltige 
Sammlung  darstellen.  Das  Altdeutsche  Wörterbuch  von  Oskar  Schade  (1866, 
in  bedeutend  erweiterter  Gestalt  1872 — 82)  ist  ein  Handbuch  für  Alt-  und 
Mittelhochdeutsch  mit  vergleichender  Heranziehung  der  übrigen  germani- 
schen Dialekte  und  der  verwandten  Sprachen.  Auf  dem  Gebiete  des  Mittel- 
deutschen hat  Bech  sehr  reichhaltige  Sammlungen  gemacht,  aus  denen  aber 
bis  jetzt  nur  zerstreute  Mitteilungen  gemacht  sind.  Den  altsächsischtn  Wort- 
schatz verzeichnete  das  Glossarium  Saxonicu7n  von  Seh  melier  (1840,  als 
zweite  Lieferung  des  Heliand),  dann  wieder  M.  Heyne  in  seiner  Ausgabe 
desHeliand  (zuerst  1866)  und  der  kleineren  altniederdeutschen  Denkmäler. 
Ein  ausführliches  Mittelniederdeutsches  Wörterbuch  lieferten  Karl  Schiller  und 
A.  Lübben  (1875 — 81).  Als  Ergänzung  zu  den  friesischen  Rechtsquellen 
erschien  ein  vollständiges  Altfriesisches  Wörterbuch  von  K.  v.  Richthofen 
(1840).  Eine  umfassende  Bearbeitung  des  neuhochdeutschen  Wortschatzes 
wurde  in  dem  Deutschen  Wörterbuch  von  J.  und  W.  Grimm'  in  Angriff  ge- 
nommen. Die  Aufforderung  zur  Übernahme  dieser  Arbeit  trat  von  aussen  an 
die  Brüder  heran.  Sie  erhielten  dieselbe  kurz  nach  ihrer  Absetzung  von  den 
damaligen  Inhabern  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Leipzig,  S.  Hirzel 
und  K.  Reimer,   die  mit  Haupt  den  Plan  verabredet  hatten.    Ein  Haupt- 
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bestimmungsgrund  war  dabei  die  Existenz  der  Brüder  zu  sichern.  Die  Vor- 
arbeiten nahmen  noch  längere  Zeit  in  Anspruch.  An  dem  Ausziehen  von 
Belegstellen  aus  den  Schriftstellern  beteiligten  sich  viele  Personen,  aber  nur 
wenige  mit  genügender  Einsicht  in  die  Natur  der  Aufgabe.  Seit  1852  er- 
schien das  Werk  in  Lieferungen.  Jacob  hat  A — C,  E  und  den  grössten 
Teil  von  F  ausgearbeitet.  Welche  Fülle  von  Belehrung  auch  aus  dieser 
Arbeit  zu  schöpfen  ist,  mit  dem  Massstab  seiner  älteren  Fundamentalwerke 
darf  man  sie  nicht  messen.  Er  hat  es  selbst  ausgesprochen,  dass  er  lieber 
lernen  als  lehren  möge.  Es  war  ihm  nicht  gegeben  sich  die  Bedürfnisse  des 
Publikums  klar  zu  machen  und  sich  denselben  überall  anzupassen.  Seine 
Sympathie  ist  bei  der  älteren  Zeit,  und  dies  macht  sich  darin  geltend,  dass 
er  mit  den  Belegen  vielfach  in  das  Mittelalter  zurückgreift,  dass  er  im  neu- 
hochdeutschen Sprachschatz  das  Altüberkommene  vor  dem  Neugebildeten 
bevorzugt  und  dasselbe  vielfach  selbst,  wo  es  schon  abgestorben  ist,  künst- 
lich neu  beleben  möchte.  Dagegen  reizt  es  ihn  nicht  den  modernen  Sprach- 
gebrauch bis  in  alle  Einzelheiten  zu  verfolgen.  Scharfe  Begriffsbestimmungen, 
genaue  logische  Unterscheidungen,  wie  sie  auf  diesem  Gebiete  not  thun, 
sind  nicht  seine  Sache.  Wilhelm  hat  nur  D  vollendet.  Seiner  Natur  ent- 
sprach die  Arbeit  schon  mehr,  und  man  wird  ihm  hier  unbedenklich  deii 
Vorzug  vor  seinem  Bruder  zuerkennen.  Nach  dem  Tode  Jacobs  ist  die  Fort- 
setzung Karl  Weigand  und  Rudolf  Hildebrand  übertragen.  Ersterem 
ist  es  nur  noch  vergönnt  gewesen  F  zu  Ende  zu  führen.  Weiter  hinzuge- 
treten sind  M.  Heyne  (1867),  Lexer  (1881),  Ernst  Wülcker  (1886).  War 
schon  J.  Grimm  allmählich  ausführlicher  geworden,  als  in  dem  ursprüng- 
lichen Plane  lag,  so  sind  die  Fortsetzer  darin  noch  weiter  gegangen,  am 
weitesten  Hildebrand,  dem  man  dies  öfters  zum  Vorwurf  gemacht  hat, 
dessen  Arbeit  aber  durch  die  sorgfältige  Ausschöpfung  der  Quellen,  durch 
die  Feinheit  und  Umsicht  der  Beobachtung  den  wertvollsten  Teil  des  Ganzen 
bildet.  Eine  Störung  ist  wieder  eingetreten  durch  den  Tod  Lexers  (18Q2), 
Hildebrands  (1894)  und  Wülckers  (1895).  Das  ausführlichste  vollendete 
neuhochdeutsche  Wörterbuch  ist  das  von  Sanders  (1859 — ^5)>  wozu  noch 
ein  Ergänzungswörterbuch  (1879—85)  gekommen  ist.  Anzuerkennen  ist 
darin  die  Fülle  des  gesammelten  Materiales  (vornehmlich  aus  der  Literatur 
des  18.  und  19.  Jahrhunderts),  wobei  aber  die  Willkürlichkeiten  einzelner 
Schriftsteller  gegenüber  dem  wirklich  Üblichen  zu  stark  in  den  Vordergrund 
treten;  es  fehlt  auch  an  einer  wirklichen  Entwicklung  der  Bedeutung,  wozu 
den  Verfasser  schon  seine  Unkenntnis  der  älteren  germanischen  Dialekte 
unfähig  machte.  Die  Entwicklungsgeschichte  der  Worte  ist  viel  besser  dar- 
gestellt in  dem  kürzeren  Deutschen  Wb.  von  Weigand  (1857  —  71.  31878). 
Einen  ähnlichen  Zweck  wie  Sanders  auf  besserer  historischer  Grundlage  ver- 
folgt Heyne  in  seinem  Deutschen  Wörterbuch  (1889 — 95).  In  das  Mittelalter 
zurück  greift  das  hoch-  und  niederdeutsche  Wb.  der  mittleren  und  neueren  Zeit 
von  Lor.  Diefenbach  und  E.  Wülcker  (1874 — 85),  als  Ergänzung  zu  den 
vorhandenen  Wörterbüchern  gedacht,  jezt  abgebrochen.  Der  Wortschatz  der 
lebenden  Mundarten  hat  reiche  Bearbeitung  gefunden.  Schmellers  Baye- 
risches Wb.  (y^^\.  §  71)  bildete  ein  grosses  Vorbild.  Dasselbe  schloss  aber 
auch  die  literarischen  Quellen  ein  und  bildet  auch  für  diese  eine  noch  nicht 
vollständig  ersetzte  Fundgrube.  Es  ist  zugleich  eine  reiche  Sammlung  für 
volkstümHche  Sitte.  Schmeller  hatte  aus  Rücksicht  auf  den  Verleger  kürzen 
müssen.  Das  von  ihm  zurückgelegte  Material  wurde  in  einer  neuen  Ausgabe 
von  Frommann  (1869 — 78)  verarbeitet.  Über  die  zahlreichen  sonstigen 
Idiotika  vgl.' den  Anhang  zu  Abschn.  5.  Das  umfassendste,  das  sich  am 
nächsten  an  Schmeller  anschliesst,  auch  darin,  dass  die  literarischen  Quellen 
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verwertet  wurden,  ist  das  Schweizerische  Idiotikon,  welches  auf  Grand  von 
Sammlungen,  die  von  den  verschiedensten  Seiten  her  beigesteuert  sind, 
von  Friedr.  Stäup  und  Ludw.  Tobler  (-j-  1895),  denen  sich  später  R. 
Schoch,  A.  Bachmann  und  H.  Bruppacher  zugesellt  haben,  bearbeitet 
wird   (1881  ff.). 

Ein  sehr  ausführliches  Middelnederlandsch  Woordenboek  von  De  Vries  (1864) 
blieb  zunächst  noch  im  Buchstaben  A  stecken.  Kein  voller  Ersatz  wurde 
geschaffen  durch  die  Bijdrage  tot  een  Middel-  en  Oudnederlandsch  Woordenboek 
von  Oudemans  (1869 — 80).  Der  Plan  von  De  Vries  ist  wieder  aufge- 
nommen in  dem  Mndl.  Wb.  von  Verwijs  und  Verdam  (1882  ff.),  von  denen 
jedoch  der  erstere  vor  Beginn  des  Druckes  gestorben  ist.  Ein  neimieder- 
ländisches  Wörterbuch,  welches  sich  nach  Anlage  und  Ausführung  dem 
grossen  deutschen  Wb.  würdig  zur  Seite  stellt,  ist  nach  längerer  \  orberei- 
tung  und  Beihülfe  von  vielen  Seiten  wirklich  begonnen  (1882)  als  Woorden- 
boek der  Nederlandsche  Taal,  bearbeitet  von  de  Vries  und  L.  A.  te  Winkel, 
zu  denen  weitere  Mitarbeiter  hinzugetreten  sind. 

Das  Dictionary  of  the  Anglo-Saxon  Language  von  Bosworth  übertraf  zwar 
Lyes  Dictionarium  erheblich  an  Reichhaltigkeit,  war  aber  noch  weit  entfernt 
von  Vollständigkeit  und  liess  in  Bezug  auf  grammatische  Korrektheit  sehr 
viel  zu  wünschen  übrig.  Die  angelsächsischen  Wörterbücher  von  Ettmüller 
(1851)  und  Leo  (aus  seinem  Nachlasse  1872 — 7)  sind  nur  als  Notbehelfe 
zu  brauchen.  Sehr  wertvoll  war  dagegen  bei  manchen  Mängeln  Grein s 
Sprachschatz  der  angelsächsischen  Dichter  (Bd.  3.  4  seiner  Bibliothek,  1861 — 4) 
wegen  der  Vollständigkeit  der  Belege.  Bosworth  hat  seine  Sammlungen 
fortgesetzt,  auf  Grund  deren  eine  bereicherte  Umarbeitung  seines  Dict.  er- 
scheint, besorgt  von  Toller  (1882  ff.).  Unter  den  Einzelglossaren  ist  das 
von  Sweet  zu  den  Oldest  Engl.  Texts  hervorzuheben.  Ein  vom  12. — 14.  Jahr- 
hundert reichendes  mittelenglisches  Wb.  (Old  English  Dict.)  hat  S tratmann 
verfasst  (1864  ff.,  neue  Ausgabe  von  Bradley  1891).  Weit  gründlicher, 
aber  noch  nicht  abgeschlossen  ist  Mätzners  sich  an  seine  Sprachpi oben  an- 
schliessendes Wb.  Einzelglossare  sind  vielenTextausgaben  beigefügt,  nament- 
lich denen  der  Early  Engl.  T.  S.  Die  zahlreichen  neuenglischen  Wörter- 
bücher, sowohl  die  in  England  als  die  in  andern  Ländern  erschienenen, 
haben  fast  ausschliesslich  praktische  Zwecke  verfolgt.  Um  die  Sammlung 
und  Erklärung  veralteter  und  provinzieller  Wörter  hat  sich  namentlich  Halli- 
well  verdient  gemacht.  Ein  umfassendes  historisches  Wb.  ist  auf  Anregung 
der  Philological  Soc.  unternommen.  Durch  Kollektivarbeit  sind  umfas- 
sende Materialien  zusammengebracht,  die  unter  Leitung  von  James  r^Iurray 
verarbeitet  werden.  Das  Werk  ist  seit  1884  im  Erscheinen  begriffen.  Ein 
anderes  umfassendes  Unterehmen  geht  von  America  aus:  The  Century  Dic- 
tionary.^ prepared  under  the  Superintendence  of  W.  D.  Whitney,  New-York 
1889  ff.  Ein  vorzügliches  Spezialglossar  ist  das  Shakespeare  Lexicon  von 
AI.  Schmidt  (1874.  2i886).  Für  die  Sammlung  des  mundartlichen  Wort- 
schatzes hat  namentlich  die  Dialekt  Soc.  schon  Dankenswertes  geleistet, 
deren  Thätigkeit  sich  im  wesentlichen  hierauf  beschränkt  hat. 

Was  das  Altnordische  betrifft,  so  war  es  eine  natürliche  Folge  der 
grossen  Verschiedenheit  zwischen  dem  poetischen  und  dem  prosaischen 
Wortschatz,  dass  man  sich  in  die  Bearbeitung  beider  teilte.  Der  erstere 
wurde  in  erschöpfender  Weise  von  Sv.  Egilsson  gesammelt.  Seine  Arbeit 
wurde  erst  nach  seinem  Tode  auf  Kosten  der  Oldsk.  S.  gedruckt  als  Lexi- 
con poeücum  antiquae  linguae  septentrionalis  (1844 — 60),  das  wertvollste  und 
noch  immer  unentbehrliche  Hülfsmittel  für  das  Verständnis  der  nordischen. 
Poesie,  wenn  auch  in  Bezug  auf  Ansetzung  der  Sprachformen  veraltet  und 
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in  den  Bedeutungsangaben  mannigfacher  Korrekturen  bedürftig.  Materialien 
zu  einem  Wörterbuch  für  die  Prosa  brachte  in  den  Jahren  1840  —  7  der  Eng- 
länder Rieh.  Cleasby  zusammen,  indem  er  isländische  Gelehrte,  unter 
andern  K.  Gislason  auf  seine  Kosten  sammeln  Hess.  Er  starb  aber,  ehe 
er  die  Verarbeitung  seiner  Sammlungen  weit  geführt  hatte.  Zwei  sich  vor- 
wiegend auf  die  Prosa  beschränkende  Werke  erschienen  dann  ziemlich  gleich- 
zeitig, eins  von  dem  Isländer  Erik  Jonsson  (1863),  ein  anderes  viel  brauch- 
bareres von  dem  Norweger  Joh.  Fritzner:  Ordbok  over  det  gamle  norske  Sprog 
(1862  —  7).  Nur  auf  eine  bestimmte  Anzahl  von  Prosatexten  beschränkt,  aber 
für  das  Verständnis  derselben  sehr  nutzbringend  war  das  Altnordische  Glossar 
von  Möbius  (1866).  Mit  Benutzung  von  Cleasbys  Materialien,  hauptsäch- 
lich aber  auf  Grund  selbständiger  Durcharbeitung  der  Texte  verfasste  G. 
Vigfusson  sein  Icelandic-English  Dictionary  (1874),  worin  auch  der  poe- 
tische Wortschatz  aufgenommen  wurde.  Jon  Porkelsson  lieferte  wertvolle 
Ergänzungen  zu  den  vorhandenen  Wörterbüchern:  Supplement  til  islandske 
Ordbeger  (1876  ff.).  Seit  1886  ist  eine  erheblich  bereicherte  neue  Auflage 
von  Fritzners  Ordbok  im  Erscheinen  begriffen,  die  auch  nach  dem  Tode 
des  Verfassers   (1893)   fortgesetzt  wird. 

Die  norwegische  Volkssprache  wurde  auch  lexikalisch  durch  Aasen 
bearbeitet  in  dem  Ordbog  over  det  norske  Folkesprog  (1850),  in  zweiter  Auf- 
lage als  Norsk  Ordbog  (1873).  Eine  Ergänzung  dazu  liefert  H.  Ross,  Norsk 
ordbog  (1889  ff.). 

Die  altschwedische  Rechtssprache  fand  eine  sehr  genaue  Behandlung 
in  den  Glossarien,  welche  Schlyter  den  einzelnen  Bänden  seines  Corpus 
juris  beifügte,  und  in  dem  als  Vol.  XIII  sich  anschliessenden  zusammen- 
fassenden Glossarium  (1877).  1883  erschien  ein  sechster  Bd.  von  Rydqvists 
Svenska  spräkets  lagar,  bearbeitet  von  K.  F.  Söderwall,  welcher  ein  Re- 
gister zu  Bd.  4.  5  brachte,  dem  aber  ausserdem  eine  Menge  anderer  Wörter 
der  älteren  Sprache  eingefügt  waren,  so  dass  es  einen  vorläufigen  Ersatz 
für  den  Mangel  eines  vollständigen  Wörterbuches  bildet.  Ein  solches  hat 
dann  Söderwall  unternommen  in  dem  Ordbok  öfv er  Svenska  Medeltidsspräket 
(1884  ff.).  Derselbe  leitet  auch  das  sehr  ausführliche  Ordbok  öfver  svenska 
spräket  utgiven  af  Svenska  akademien,  welches  seit  1893  im  Erscheinen  begriffen 
ist.  Den  gesamten  mundartlichen  Wortschatz  zusammenzubringen  unternahm, 
von  vielen  Seiten  unterstützt  J.  E.  Rietz  in  seinem  Ordbok  öfver  Svenska 
Allmoge spräket  (1862),  welches  allerdings  der  Vervollständigung  und  Berich- 
tigung noch  sehr  bedürftig  war.  Der  in  jüngster  Zeit  erwachte  Eifer  auf 
dem  Gebiete  der  Dialektforschung  hat  sich  natürlich  auch  auf  den  Wort- 
schatz  erstreckt. 

Der  Wortschatz  des  Dänischen  ist  besonders  von  Molbech  bearbeitet. 
Sein  Dansk  Ordbog  (1833.  ''^1854 — 9)  gibt  die  vollständigste  Zusammen- 
fassung der  neueren  Sprache,  da  das  von  der  königl.  Gesellsch.  der  Wissen- 
schaften seit  1793  herausgegebene  Wörterbuch  immer  noch  nicht  vollendet 
ist.  Er  verfasste  femer  ein  Dansk  Dialect-Lexicon  (1841),  welches  freilich 
unseren  heutigen  Anforderungen  kein  Genüge  leistet,  und  ein  Dansk  Glossa- 
riufn  (1857  —  66),  welches  die  veralteten  Wörter  verzeichnet.  Jetzt  liefert 
O.  Kaikar  ein  ausführliches  Ordbog  til  det  celdre  danske  Sprog  (1881  ff.). 
Eine  ausgezeichnete  Bearbeitung  des  jütischen  Wortschatzes  liefert  seit  1886 
H.  F.  Feilberg. 

Zur  Etymologie,  die  in  vielen  der  genannten  Wörterbücher  mehr  oder 
weniger  eingehend  berücksichtigt  ist,  sind  ausserdem  zahlreiche  Beiträge 
geliefert,  die  teils  in  besonderen  Abhandlungen  niedergelegt,  teils  in  gram- 
matische und  kulturgeschichtliche  Arbeiten  eingestreut  sind.  Dabei  mischten 
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sich  mit  richtigen  Kombinationen  noch  massenhafte  Einfälle  einer  unge- 
regelten-Phantasie.  Selbst  Grimm  und  Bopp,  die  sich  auf  diesem  Gebiete 
sehr  produktiv  zeigten,  waren  weit  entfernt  von  einer  strikten  Beobachtung 
der  Lautgesetze.  Zusammenfassende  Behandlung  fand  der  indogermanische 
Wortschatz  nach  Potts  grundlegenden  Forschungen  zunächst  in  mehreren 
Werken,  die  nicht  auf  eine  Umspannung  des  ganzen  Gebietes  aasgingen, 
sondern  den  Wortschatz  einer  Sprachfamilie  durch  vergleichende  Heran- 
ziehung der  übrigen  zu  erläutern  suchten:  Benfeys  Griechische  Wurzel- 
lexikon, (1839—42),  Bopps  Glossariu?n  sanscriticujfi ,  zweite  Aufl.  ([840  —  7. 
^1866.  7),  Diefenbachs  Lexicon  comparativum  linguarum  indogerviinicarum, 
welches  das  Germanische  in  den  Mittelpunkt  stellte  (1846),  Curtius'  Grund- 
züge der  griechischen  Etymologie  (1858 — 62.  •''1879).  Eine  gleichmässige  knappe 
Behandlung  des  ganzen  Gebiets  unternahm  Fick  in  dem  Wörterbuch  der  indo- 
germanischen Grundsprache  (1868),  worin  er  den  Wortschatz  in  seiner  ursprüng- 
lichen Gestalt  in  ähnlicher  Weise  zu  rekonstruieren  suchte,  wie  Schleicher 
die  grammatischen  Formen  der  Grundsprache.  Von  der  zweiten  Auflage  an 
wurde  der  Plan  erweitert  durch  Aufnahme  derjenigen  Wörter,  die  nur  einigen 
Sprachfamilien  gemein  sind,  und  es  erschien  nur  als  Vergleicheiidis  Wörter- 
buch der  indogermanischen  Sprachen  (1870— i.  ^1874 — 6.  ^1891  ff.).  Darin 
ist  auch  der  Versuch  gemacht,  den  gemeingermanischen  Wortschatz  zu- 
sammenzustellen, aber  nicht  nach  richtigen  Grundsätzen  und  mit  Einmischung 
vieler  Fehler.  Durch  das  Aufblühen  der  romanischen  Philologie  wurde  auch 
der  germanischen  Etymologie  neuer  Stoff  zugeführt.  Es  galt  sowohl  die 
germanischen  Elemente  in  den  romanischen  Sprachen  als  die  romanischen 
Elemente  in  den  germanischen  Sprachen  zu  untersuchen.  So  brachte  das 
Etymologische  Wörterbuch  der  romanischen  Sprachen  von  Diez  (1853.  •*i878), 
woran  sich  zahlreiche  Einzelforschungen  anschlössen,  auch  unserer  Wissen- 
schaft reiche  Förderung.  Ein  vollständiges,  den  einheimischen  und  den 
entlehnten  Stoff  zusammenfassendes  Wörterbuch  der  germanischen  Sprachen 
ist  noch  ein  Desiderium.  Als  vorläufiger  Ersatz  kann  einigermassen  Schades 
Altdeutsches  Wörterbuch  dienen.  Der  Wortbestand  der  gegenwärtigen  Schrift- 
sprache ist  behandelt  in  dem  EtymologischenWörterbuch  der  deutschen  Sprache 
von  F.  Kluge  (1883.  '*i888).  Nach  dem  Muster  desselben  ist  ein  Etymo- 
logisch woordenboek  der  nederlandsche  taal  vonj.  Franck  ausgearbeitet  (1884 
bis  92).  Die  Etymologie  des  Englischen  ist  in  Deutschland  von  Eduard 
Müller  (1865.  21878),  in  England  besser  von  Skeat  (1879—82.  ^1885) 
behandelt.  YÄwEtytnologisk  svensk  ordbok  von  F.  Tamm  erscheint  seit  1891. 
1  AfdA  16,  220. 

§  98.  Ein  besonderer  Teil  der  Wortkunde,  der  von  jeher  die  dilettan- 
tische Neugier  gereizt  hatte,  die  Etymologie  der  Eigennamen,  bot  ein  weites 
Feld  für  die  durch  den  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Grammatik  und 
Lexikographie  immer  mehr  ermöglichte  strengere  Forschung.  J.  Grimm 
zeigt  schon  in  der  ersten  Auflage  der  Grammatik  sein  reges  Interesse  für 
die  Eigennamen  und  hat  dasselbe  später  in  verschiedenen  kleineren  Ar- 
beiten bethätigt.  Als  eine  der  frühesten  grösseren  Untersuchungen  über 
Ortsnamen  muss  die  von  N.  M.  Petersen  Om  danske  og  norske  Strdenavnes 
Oprindelse  og  Forklaring  (Nord.  Tidskr.  f.  Oldkyndighed  II,  1833)  hervor- 
gehoben werden.  Eine  zusammenhängende  Untersuchung  Die  Personennamen^ 
insbesondere  die.  Familiennamen  ver off entlichto  V Ott  1853  (21859).  Umfassende 
Sammlung  des  Materials  war  die  notwendigste  Vorbedingung  für  die  An- 
stellung gedeihlicher  Untersuchungen.  Daher  veranlasste  J.  Grimm  die 
Berliner  Akademie  zur  Ansetzung  eines  Preises  für  die  Sammlung  der  alt- 
deutschen  Namen.     Diesem    Anstoss    verdankt    Förstemanns   Altdeutsches 
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Namenbuch  seine  Entstehung,  wovon  Bd.  I  Personennamen  1854,  Bd.  II  Orts- 
na?nen  1856 — 9,  in  zweiter  Auflage  1872  erschienen  ist.  Eine  systematische 
Darstellung,  Die  deutschen  Ortsnamen  lieferte  Förstemann  1863.  Reiche  Samm- 
lungen hat  Mülle nh off  angelegt,  von  denen  aber  bisher  nur  einiges  ge- 
legentlich zur  Verwertung  gekommen  ist.  Unter  den  übrigen  NamensforscViern 
nenne  ich  noch  Franz  Stark,  G.  Andresen  und  L.  Steub.  Es  ist  ziem- 
lich viel  auf  diesem  Gebiete  gearbeitet,  aber  doch  nicht  genug  im  Verhält- 
nis zu  der  Masse  des  Materiales  und  nicht  zusammenhängend  und  methodisch. 

§  99.  Den  von  den  Brüdern  Schlegel  gegebenen  Beispielen  geschicht- 
licher Behandlung  der  Literatur  waren  die  Begründer  der  germani- 
schen Philologie  nur  nach  gewissen  Richtungen  hin  gefolgt.  Die  Brüder 
Grimm  hatten  die  stoffliche  Tradition  verfolgt.  Lachmann  hatte  sich  auf 
kritische  Feststellung  der  Verfasserschaft,  der  Chronologie  u.  dergl.  be- 
schränkt. Der  Gedanke  an  eine  zusammenfassende  Darstellung  der  deutschen 
Literatur,  auch  nur  der  mittelalterlichen  lag  dem  einen  wie  dem  andern 
fern.  Dagegen  trug  sichUhland  schon  in  den  zwanziger  Jahren  mit  dem 
Plane  einer  umfassenden  Geschichte  der  älteren  Literatur.  Er  kam  zunächst 
nicht  über  Fragmente  hinaus,  aber  der  Antritt  seiner  Professur  veranlasste 
ihn,  seine  Idee  wenigstens  für  den  mündlichen  Vortrag  zur  Ausführung  zu 
bringen.  Er  hielt  1830 — i  Vorlesungen  üh^x  Geschichte  der  altdeutschen  Poesie 
(bis  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts),  die  freilich  zunächst  nur  auf  einen 
beschränkten  Kreis  wirken  konnten,  da  sie  erst  1865.  6  (Seh.  i.  2)  gedruckt 
sind.  Es  überwiegt  darin  durchaus  die  Darstellung  des  Stofflichen  und  des 
Traditionellen,  wogegen  die  Betrachtung  der  Kunstformen  und  der  dichte- 
rischen Individualitäten  zurücktritt.  Mit  Vernachlässigung  der  chronologi- 
schen Folge   der  Dichtungen  wird  nur  nach  der  Art  ihres  Inhalts  gruppiert. 

Schilderungen  der  neueren  deutschen  Literatur,  sowie  Gesamtdarstellungen, 
die  auch  die  ältere  Zeit  umfassen,  sind  zunächst  von  Männern  ausgegangen, 
die  ausserhalb  des  Kreises  der  eigentlichen  Germanisten  standen.  Auch 
diese  sind  vornehmlich  von  den  Romantikern  angeregt.  Nicht  gering  war 
auf  sie  der  unmittelbare  Einfluss  unserer  grossen  klassischen  Dichter.  Aus 
Lessings  und  Schillers  Schriften,  namentlich  aus  der  Abhandlung  über 
naive  und  sentimentalische  Dichtung  wurden  die  ästhetischen  Kategorieen 
entlehnt,  nach  denen  man  urteilte  und  rubrizierte.  Die  von  ihnen  über  ihre 
Vorgänger  und  Zeitgenossen  gefällten  Urteile  wurden  übernommen.  Goethes 
Dichtung  und  Wahrheit  war  ein  klassisches  Beispiel  literaturgeschichtlicher 
Biographie,  wie  es  bisher  noch  nicht  seines  Gleichen  gehabt  hatte.  Noch 
nie  hatte  man  bisher  mit  solcher  Achtsamkeit  alle  Momente  verfolgt,  die 
für  die  geistige  Entwicklung  eines  Individuums  bestimmend  gewesen  waren. 
Durch  seine  Auffassung  der  Literatur  des  18.  Jahrhunderts  sind  die  späteren 
Darstellungen  bis  auf  die  neueste  Zeit  stark  beeinflusst.  Massgebend  für 
die  Konstruktion  der  Literaturgeschichte  wurde  ferner  die  Hegeische  Philo- 
sophie, die  ihrerseits  unter  dem  Einflüsse  der  romantischen  Theorie  stand. 
Nicht  wenige  ihrer  Vertreter  haben  sich  mit  Literaturgeschichte  abgegeben. 
Anderseits  kamen  Anregungen  von  Seiten  der  aufblühenden  politischen 
und  der  allgemeinen  Kulturgeschichte.  So  berücksichtigte  z.  B.  Schlosser 
in  seiner  Geschichte  des  18.  Jahrhunderts  (zuerst  1823)  aufs  eingehendste  die 
literarischen  Verhältnisse. 

In  den  Versuchen,  welche  in  den  ersten  Dezennien  unseres  Jahrhunderts 
gemacht  wurden,  die  Geschichte  der  deutschen  Literatur  für  einen  weiteren 
Leserkreis  darzustellen,  z.  B.  von  Franz  Hörn,  Friedr.  Bouterwek  und 
L.  Wach  lex,  musste  vielfach  rhetorisches  Pathos  den  Mangel  an  giünd- 
Ucherer  Kenntnis  und  historischem  Blick  verdecken.    Einen  gewaltigen  Auf- 
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Schwung  nahm  die  deutsche  Literaturgeschichte  mit  der  Geschieht t'  der  poe- 
tischen National- Literatur  der  Deutschen  von  Georg  Gottfried  Gervinus 
(1835—42).  G.,  als  Historiker  von  Fach,  musste  sich  zwar  für  die  ältere 
Zeit  in  den  spezifisch  philologischen  Fragen  von  Autoritäten  leiten  lassen, 
aber  er  hatte  doch  für  alle  Zeiträume  unmittelbar  aus  den  Quellen  geschöpft 
und  sich  durch  umfassende  Belesenheit  eine  lebendige  Anschauuni;  und  ein 
selbständiges  Urteil  über  die  dichterischen  Produktionen,  auch  der  unter- 
geordneten gebildet,  so  dass  er  im  Stande  war,  wirkliche  Charakteristiken 
zu  entwerfen,  die,  soweit  das  überhaupt  möglich  ist,  als  Ersatz  fiir  eigene 
Lektüre  dienen  konnten.  Er  nahm  zuerst  dem  blossen  ästhetischen  Raisonne- 
ment  gegenüber  mit  Entschiedenheit  den  Standpunkt  des  Historikers  ein, 
der  jede  Erscheinung  aus  ihrer  Zeit  im  Zusammenhange  mit  der  ganzen 
übrigen  Kultur  zu  verstehen  sucht.  Freilich  wird  die  Unbefangenheit  des 
Urteils  durch  schroffe  Einseitigkeit  der  Anschauung  getrübt.  G.  war  von 
der  neuen  klassischen  Dichtung  ausgegangen,  in  die  er  sich  früh  mit  Liebe 
versenkt  hatte.  Die  Poesie  und  die  ästhetischen  Ansichten  Goethes  und 
Schillers  zur  Zeit  ihres  gemeinsamen  Zusammenwirkens  waren  für  ihn  nicht 
nur  der  absolute  Höhepunkt  der  deutschen  Literatur,  sondern  auch  der 
Massstab,  wonach  alles  gemessen  wurde.  Er  wollte  in  seiner  Geschichte  zu- 
nächst nur  zeigen,  wie  man  zu  diesem  Höhepunkt  gelangt  sei.  Einen  zweiten 
Massstab,  der  sehr  häufig  angelegt  wurde,  gab  die  griechische  Poesie,  neben 
welcher  die  Dichtung  Goethes  und  Schillers  nur  deshalb  ihre  Stelle  be- 
hauptete, weil  sie  dem  griechischen  Ideale  am  nächsten  kam.  Nach  solchem 
Masse  gemessen  erschien  die  altgermanische  und  mittelalterliche  Dichtung 
in  einem  viel  ungünstigeren  Lichte  als  bei  den  Romantikern  und  Germa- 
nisten. Es  war  dies  eine  heilsame  Reaktion  gegen  falsche  Idealisierung, 
aber  doch  auch  wieder  keine  gerechte  Würdigung,  zumal  in  historischem 
Sinne.  Einen  eigentümlichen  Charakter  hat  das  Werk  auch  durch  die  poli- 
tischen Tendenzen  des  Verfassers  erhalten,  von  denen  er  viel  zu  sehr  er- 
füllt war,  als  dass  sie  sich  nicht  in  allen  seinen  Arbeiten  hätten  hervor- 
drängen sollen.  War  es  doch  geradezu  der  praktische  Endzweck  seiner 
Literaturgeschichte,  die  Nation  von  dem  literarischen  Treiben  abzulenken 
und  auf  politische  Thätigkeit  zu  verweisen.  Auch  für  das  Verhältnis  von 
Politik  und  Poesie  waren  ihm  die  Griechen  unbedingtes  Ideal,  und  dass  er 
nicht  das  gleiche  Verhältnis  in  der  deutschen  Entwickelung  wiederfand,  ver- 
stimmte ihn  gegen  dieselbe.  G.  liebt  es  sehr,  Parallelen  zwischen  räumlich 
und  zeitlich  weit  auseinander  liegenden  Erscheinungen  zu  ziehen.  Dadurch 
scheint  mir  eine  reine  Auffassung  der  Verhältnisse  mehr  gehemmt  als  ge- 
fördert. Auch  das  Streben,  künstlerisch  abgerundete  Gruppen  zu  bilden  ist 
manchmal  nur  durch  ein  gewaltsames  Zwängen  der  Thatsachen  durchge- 
setzt. Trotz  dieser  Mängel  bildet  das  Werk  eine  würdige  Ergänzung  zu  den 
Fundamentalwerken  der  Brüder  Grimm.  Bei  der  Mangelhaftigkeit  der  Vor- 
arbeiten, auf  denen  es  aufgebaut  war,  konnte  es  natürlich  nicht  anders  sein, 
als  dass  es  der  Nachträge  und  Berichtigungen  nach  vielen  Seiten  hin  be- 
durfte. G.  ist  bemüht  gewesen,  in  späteren  Auflagen  den  Fortschritten  der 
Wissenschaft  nachzukommen.  Seit  der  vierten  führt  es  den  Titel  Geschichte 
der  deutschen  Dichtung .  Von  der  fünften  (187 1 — 4)  hat  er  nur  noch  zwei  Bände 
zum  Druck  befördern  können,  Bd.  3  —  5  sind  von  Bartsch  herausgegeben. 
Es  traf  sich  glücklich,  dass  sich  dem  Werke  von  Gervinus  ein  anderes 
von  wesentlich  verschiedener  Einrichtung  zur  Seite  stellte,  welches  dasselbe 
in  vortrefflicher  Weise  ergänzte,  der  Gnmdriss  zur  Geschichte  der  deutschen 
Nationalliteratur  von  Aug.  Ko  berste  in.  Der  Verfasser,  als  praktischer  Schul- 
mann von  gründlicher  germanistischer  Bildung,  hatte  sein  Werk  Ursprung- 
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lieh  für  Gymnasien  bestimmt  und  es  umfasste  in  der  ersten  Auflage  (1827) 
nur  299  Seiten.  Mit  der  Zeit  ist  es  aber  weit  über  den  ursprünglichen 
Rahmen  hinausgewachsen,  in  der  fünften,  nach  des  Verfassers  Tode  von 
Bartsch  besorgten  Ausgabe  (1872—3)  bis  auf  5  Bände.  Vcm  einer  sechsten, 
wieder  durch  Bartsch  bereicherten  Ausgabe  ist  1884  Bd.  i  erschienen.  Eine 
Folge  der  allmählichen  Erweiterung  ist  freilich,  dass  der  Stoff  mangelhaft 
verarbeitet  ist,  indem  die  Anmerkungen  den  Text  überwuchern.  Ein  Kunst- 
werk, das  man  in  fortlaufender  Lektüre  geniessen  könnte,  hat  K.  nicht  ge- 
schaffen. Auch  erhält  man  durch  ihn  nicht  wie  durch  Gervinus  eine  An- 
schauung von  dem  Inhalt  der  literarischen  Erzeugnisse.  Dagegen  ist  das 
Material  noch  vollständiger  verwertet,  das  Verhältnis  zu  den  Quellen  ist 
überall  ersichtlich,  und  man  wird  über  die  philologische  Detailarbeit  orien- 
tiert. Die  dichterische  Form,  die  von  Gervinus  sehr  vernachlässigt  ist, 
findet  sorgfältige  Berücksichtigung.  Besonders  eingehend  ist  die  ästhetische 
Theorie  und  Kritik  behandelt. 

Unter  den  zahlreichen  populären  Darstellungen,  die  auf  Gervinus  gefolgt 
sind,  ragt  die  Geschichte  der  deutschen  National- Litter atur  von  Vi  Im  ar  (zuerst 
1845)  gleich  sehr  durch  Geist  und  Sachkenntnis  hervor.  Christliche,  streng 
protestantisch-orthodoxe  Gesinnung,  warme  Begeisterung  für  das  deutsche 
Altertum,  Opposition  gegen  den  Geist  der  modernen  Poesie,  welche  doch 
gegen  die  ästhetischen  und  auch  die  ethischen  Vorzüge  derselben  nicht 
blind  ist,  Klarheit  und  feiner  Geschmack,  verbunden  mit  einem  wohlthuen- 
den  Pathos  charakterisieren  das  Werk.  Streng  wissenschaftlich  gehalten  ist 
die  leider  nur  bis  in  den  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  gediehene  Geschichte 
der  deutschen  Literatur  von  W.  Wackernagel  (1848—55),  bei  aller  Knapp- 
heit der  Darstellung  doch  sehr  reichhaltig,  auch  die  Prosa  eingehend  be- 
rücksichtigend. Sie  führt  überall  auf  die  unmittelbaren  Quellen  zurück.  Eine 
neue  Ausgabe  mit  eigener  Fortsetzung  bis  auf  die  neueste  Zeit  hat  Martin 
veröffentlicht  (1879 — 94).  Fast  ausschliesslich  nach  der  bibliographischen 
Seite  hin  liegt  das  Verdienst  von  Goedekes  Grundriss  zur  Geschichte  der 
deutschen  Dichtung  aus  den  Quellen  (1856 — 81),  2.  Ausgabe  (1884  ff.)  un- 
vollendet hinterlassen,  aber  von  verschiedenen  Bearbeitern  fortgesetzt,  be- 
sonders für  das  16.  Jahrhundert,  aber  auch  für  die  spätere  Zeit  ein  un- 
entbehrliches Hülfsmittel. 

-Monographische  Behandlung  hat  die  ältere  Literatur  in  reichem  Masse 
gefunden.  Zunächst  wurden  vornehmlich  diejenigen  Fragen  behandelt,  die 
zu  der  kritischen  Behandlung  des  Textes  in  nächster  Beziehung  standen, 
die  Fragen  nach  dem  Verfasser,  nach  Heimat  und  Entstehungszeit  der  ein- 
zelnen Denkmäler:  dazu  kamen  Untersuchungen  über  die  Quellen  und  Nach- 
weise von  Entlehnungen.  Was  in  dieser  Richtung  gearbeitet  wurde,  schloss 
sich  zum  Teil  unmittelbar  an  die  Ausgaben  an  und  wurde  in  diese  auf- 
genommen. 

Die  Untersuchungen  über  die  germanische  Heldensage  wurden  auf  der 
von  W.  Grimm  geschaffenen  Grundlage  weiter  geführt.  Eine  zusammen- 
fassende Darstellung,  die  sich  auch  auf  die  nicht  cyklisch  gruppierten  Sagen 
erstreckte,  gab  Uhland  1831  —  2  in  seinen  Vorlesungen  v^y^x  Sagengeschichte 
der  ger??ianischen  und  romanischen  Völker.  Gedruckt  wurden  dieselben  erst 
1868  (Sehr.  7).  Einzelne  Abhandlungen  zur  Heldensage  wurden  früher  in  der 
Germania  veröffentlicht.  Mones  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  deutschen 
Heldensage  (1836)  brachten  reiches  Material,  wovon  aber  das  wirklieh  brauch- 
bare erst  durch  kritische  Sichtung  ausgesondert  werden  musste.  Eine  weitere 
Ergänzung  der  Quellen  lieferten  Müllenhoffs  Zeugnisse  und  Excurse  zur 
deutschen  Heldensage  (1860,  ZfdA  12,   253.  413).    Hier  und  in  andern  Ab- 
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handlungen  suchte  Müllenhoff  die  mythischen  und  historischen  Grundlagen 
und  die  Entwickelungsgeschichte  der  Sagen  festzustellen,  vgl.  namentlich 
Zur  Geschichte  der  Nibelungensage  (1856,  ZfdA  10,  146),  Die  alk  Dichtung 
von  den  Nibelungen  I  (1879,  ib.  2^^  ii3).  Vielfach  in  Gegensatz  dazu  stehen 
die  Arbeiten  W.  Müllers,  der  seine  Ansichten  zuletzt  in  der  Mythologie 
der  deutschen  Heldensage  (1886)  zusammengefasst  hat.  Weiterhin  1  aben  sich 
namentlich  Rassinann,  Edzardi  und  Symons  auf  diesem  Felde  Ver- 
dienste  erworben. 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Nibelungenliedes  wurde  bald 
nach  Lachmanns  Tode  wieder  lebhaft  aufgenommen.  J.  Grimm  machte  1851 
in  den  Gott.  Gel.  Anzeigen  auf  die  bisher  nicht  bemerkte  Teilbarkeit  der 
Lachmannschen  Lieder  durch  7  aufmerksam  und  erschütterte  damjt  das  Ver- 
trauen zu  der  Unbefangenheit  Lachmanns.  1854  trat  Holtzmann  in  seinen 
Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied  für  die  Einheit  des  Liedes  und  zu- 
gleich für  die  Priorität  der  Hs.  C  ein.  Zarncke  stimmte  ihm  zu,  auf  selb- 
ständige Untersuchungen  gestützt,  zuerst  in  einer  Anzeige  der  Unter- 
suchungen (Lit.  Centralbl.  1854,  S.  115),  in  der  er  aber  noch  für  B  eintrat, 
dann  auch  rücksichtlich  der  Ursprünglichkeit  von  C  in  dem  Vortrage  Zur 
Nibelungenfrage.  Er  lehnte  aber  die  von  Holtzmann  weiter  angeknüpften 
kühnen  Hypothesen  über  Entstehung  und  Umbildung  des  Gedichtes  ab.  Für 
den  Lachmannschen  Standpunkt  traten  ein  Rieger,  Zur  Kritik  der  Nibelunge 
(1855),  Müllenhoff,  Zur  Geschichte  der  Nibelunge  Not  (1855),  worin  aller- 
dings Lachmanns  Theorie  etwas  modifiziert  wurde,  indem  eine  Anzahl 
von  Liedergruppen  angenommen  wurde ,  innerhalb  deren  von  Anfang  ein 
Zusammenhang  bestanden  haben  soll,  und  R.  v.  Liliencron.  über  die 
NibelungcnhandschriftCiyi^^ti).  Die  verletzende  Art,  mit  der  Müllenhoff 
die  Autorität  Lachmanns  geltend  machte,  rief  auch  von  der  entgegen- 
gesetzten Seite  scharfe  Erwiderungen  hervor.  Zarncke  antwortete  im  Lit. 
Centralbl.  1855,  S.  128,  Holtzmann  in  der  Schrift  Kampf  u?n  der  Nibelunge 
Hort  gegen  Lachmanns  Nachtreter.  Der  Streit  wurde  die  Hauptveranlassung 
zu  einer  bleibenden  Spaltung  zwischen  den  Fachgenossen.  Bei  der  Er- 
örterung der  Handschriftenfrage  war  es  ein  prinzipieller  Fehler,  dass  die 
zwischen  A  und  C  stehende  Gruppe  B  nicht  gehörig  berücksichtigt  wurde, 
so  dass  man  z.  B.  Lesarten  zu  Gunsten  von  A  geltend  machte,  die  doch 
von  B  geteilt  wurden.  In  ein  neues  Stadium  trat  die  Frage  durch  Pfeiffer 
und  Bartsch.  Der  erstere  stellte  in  seinem  Vortrage  Der  Dichter  des  Nibe- 
lungenliedes (1862),  anknüpfend  an  Vermutungen,  die  schon  Holtzmann  ge- 
äussert hatte,  die  Ansicht  auf,  dass  der  Kürenberger  Verfasser  des  Nibe- 
lungenliedes sei,  woraus  sich  dann  die  weitere  Konsequenz  ergab,  dass  das 
Gedicht  in  seiner  jetzigen  Gestalt  nur  Überarbeitung  des  ursprünglichen, 
in  der  Verstechnik  altertümlicheren  und  unvollkommeneren  Werkes  sein  könne. 
Diese  Hypothese  verknüpfte  Bartsch,  der  sich  schon  früher  vi(  Ifach  mit 
Überarbeitungen  von  Gedichten  des  12.  Jahrhunderts  beschäftigt  hatte,  in 
seinen  Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied  (1865)  mit  der  Handschriften- 
frage, indem  er  B  und  C  für  selbständige  Bearbeitungen  des  verloren  ge- 
gangenen Originals  erklärte,  dem  allerdings  B  näher  geblieben  sei,  und  als 
Hauptmotiv  für  die  Bearbeitung  die  Rücksicht  auf  die  Verstechnik  betrach- 
tete. Später  sind  die  einschlägigen  Fragen  noch  vielfach  diskutiert.  In  Be- 
zug auf  das  Handschriftenverhältnis  ist  darin  wohl  allgemeine  Peinigung  er- 
zielt, dass  der  Text  von  C  nicht  der  ursprüngliche  sein  kann.  Sonst  stehen 
sich  die  Ansichten  noch  schroff  gegenüber.  A  wird  trotz  aller  dagegen 
vorgebrachten  Argumente  noch  immer  von  vielen  als  Basis  angenommen. 
Die  Ansicht,    dass  B  dem  Originale   am   nächsten   stehe,    hat  entschieden 
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immer  mehr  Anhänger  gewonnen.  Gegen  die  Datierung  des  Liedes  durch 
Pfeiflfer  und  Bartsch  sind  gewichtige  Gründe  vorgebracht.  Verschiedene  Ver- 
suche zu  einer  Modifikation  der  Lachmannschen  Liedertheorie  sind  gemacht, 
worunter  der  beachtenswerteste  der  von  Kettner,  ohne  dass  einem  der- 
selben überzeugende  Kraft  innewohnte.  In  Bezug  auf  die  übrigen  mittel- 
hochdeutschen Volksepen  sind  zum  Teil  ähnÜche  Streitfragen  aufgetaucht. 
Nach  dem  Muster  Lachmanns  ist  z.  B.  an  der  Kudrim  Ausscheidung  des 
Unechten  und  Zerlegung  in  verschiedene  Teile  versucht  von  Ettmüller 
(1841),  MüUenhoff  (1845),  Wilmanns  (1873).  Anderseits  hat  Bartsch 
seine  Überarbeitungstheorie  auf  die  Kudrun  und  andere  Werke  übertragen. 

Ein  grosser  Teil  der  mittelhochdeutschen  erzählenden  Dichtungen  war 
nach  französischen  Vorlagen  gearbeitet.  Das  Verhältnis  zu  denselben  fest- 
zustellen war  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Literaturgeschichte.  Schon 
J.  Grimm  hat  französischeWerke  zur Vergleichung  der  verschiedenen  Gestal- 
tungen der  Stoffe  herangezogen.  Die  unmittelbaren  Quellen  der  deutschen 
Werke  wurden  aber  erst  allmählich  durch  die  Fortschritte  der  romanischen 
Philologie  zugänglich,  und  man  begann  nun  eingehendere  Vergleichungen 
anzustellen.  Nach  W.  Grimms  Behandlung  des  Rolandsliedes  gehörte  die 
Vergleichung  von  Wolframs  Parzival  mit  Chrestiens  von  Troyes  Conte  del 
Graal  durch  den  Romanisten  Rochat  (1858,  Germ.  3,  81)  und  die  von 
Hartmanns  Erec  mit  dem  des  Chrestiens  durch  Bartsch  (1862,  Germ.  7, 
141)   zu  den  ältesten  derartigen  Untersuchungen. 

Eine  noch  grössere  Masse  der  mittelalterlichen  Literatur  beruhte  auf 
lateinischen  Quellen  und  bot  so  einen  sehr  reichlichen,  freilich  zum  guten 
Teile  weniger  anziehenden  Stoff  zur  Vergleichung,  wobei  ein  tieferes  Ein- 
gehen auf  die  Theologie  und  die  sonstige  Wissenschaft  des  Mittelalters 
unvermeidlich  wurde.  Den  Einfluss  der  christlich-römischen  Bildung  auf  die 
althochdeutsche  Literatur  zu  schildern  unternahm  Rud.  v.  Raum  er.  Die 
Einwirkung  des  Christentums  auf  die  Althochdeutsche  Sprache  (1845).  Es  folgten 
Untersuchungen  über  die  Quellen  Otfrids,  des  Heliand,  des  Notkerschen 
Psalmenkommentars  u.  a.  Scherer  stellte  in  den  mit  MüUenhoff  heraus- 
gegebenen Denk?näler7i  (1864)  eingehende  Untersuchungen  über  die  Quellen 
der  einzelnen  Stücke  an.  Die  Beschäftigung  mit  der  geistlichen  Dichtung 
aus  der  Übergangsperiode  vom  Ahd.  zum  Mhd. ,  worin  ihm  Massmann, 
Die m er  und  Schade  vorangegangen  waren,  setzte  er  auch  später  fort,  in- 
dem er  sich  nicht  auf  Quellenfragen  beschränkte,  sondern  eine  Charakte- 
ristik der  dichterischen  Persönlichkeiten  und  Feststellung  ihres  Verhältnisses 
zu  einander  zu  gewinnen  suchte.  Auf  die  monographische  Behandlung  in 
Geistliche  Poeten  der  deutschen  Kaiser  zeit  (QF  L  VII,  1874.  5)  liess  er  den  Ver- 
such einer  zusammenfassenden  Schilderung  der  ganzen  Übergangszeit  folgen: 
Geschichte  der  deutschen  Dichtung  im  XI.  und  XII.  Jahrhundert  (QF  XII,  1875). 
Freilich  machte  sich  dabei  das  Streben,  die  Lachmannsche  Zerlegungskunst 
nachzuahmen  sehr  zum  Schaden  der  unbefangenen  Beurteilung  geltend.  Um 
die  selbe  Zeit  wie  Scherer  regte  Zarncke  zur  Beschäftigung  mit  der  Über- 
gangszeit an,  so  dass  auf  diesem  Gebiete  eine  recht  lebhafte  Thätigkeit  ent- 
faltet ist.  Unter  andern  sind  die  Arbeiten  von  Heinzel,  Konrad  Hofmann, 
Friedrich  Vogt,    Max    Rödiger,    Edward    Schröder    hervorzuheben. 

Für  die  höfische  Lyrik  kam  es  zunächst  darauf  an,  durch  Bestimmung 
der  Lebenszeit  der  Dichter  den  Stoff  chronologisch  zu  gliedern.  Dazu  war 
namentlich  eine  mühsame  Durchsuchung  der  Urkunden  erforderlich.  V.  d. 
Hagen  führte  in  seinen  Minnesingern  die  Aufgabe  nur  unvollkommen  aus. 
Nach  ihm  erwarb  sich  Haupt  besondere  Verdienste  und  regte  zu  weiterer 
Forschung  an.    Auf  die  Beziehungen  des  Minnesangs  zu  der  provenzalischen 
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Lyrik  wies  Diez,  Die  Poesie  der  Troubadours  (1826),  S.  255  ff.  und  deckte 
auch  einige  direkte  Nachahmungen  auf.  Seinem  Beispiele  folgtenW.  Wacker- 
nagel, Alifranzösische  Lieder  und  Leiche  (1846),  Mätzner,  Altfranzösische 
Lieder  (1853),  Bartsch,  dem  namentlich  noch  weitere  Nachweise  von  Nach- 
bildungen gelangen  (Germ.  I,  ZfdA  XI)  u.  a.  Die  historischen  und  per- 
sönlichen Beziehungen  in  den  Liedern  Walthers  von  der  Vogelweide  regten 
zu  immer  erneuter  Forschung  an.  Ihm  widmete  zuletzt  Wilmanns  eine  ein- 
gehende Monographie.  Mit  besonderer  Vorliebe  ist  dann  der  ältere  Minne- 
sang behandelt.  Scherer  wendete  sich  demselben  in  seinen  Deutschen 
Studien  (1870.4)  zu,  freilich  auch  hier  nicht  ohne  verwirrende  Hypotliesen  auf- 
zustellen, indem  er  namentlich  im  Anschluss  an  eine  Untersuchung  Müllen- 
hoffs  über  Friedrich  von  Hausen  (ZfdA  13,  133)  in  der  überlieferten  Folge 
der  Lieder  chronologische  Anordnung  suchte.  Es  folgten  darauf  nament- 
lich Arbeiten  von  Schülern  Zarnckes  und  Scherers.  Das  Verhältnis 
Walthers  zu  den  älteren  Dichtem  suchte  Kon rad  Burdach  zu  bestimmen: 
Reinmar  der  alte  und  Walther  von  der  Vogelweide  (1880.)  Die  Geschichte  der 
späteren  didaktischen  Lyrik  wurde  besonders  durch  die  Untersuchungen 
von  Gustav  Roethe  in  seiner  Ausgabe  der  Gedichte  Reinmars  7' on  Zweier 
(1887)  gefördert. 

Die  geistliche  Lyrik  fand  frühzeitig  eine  grundlegende  Bearbeitung  in 
der  Geschichte  des  deutschen  Kirchenliedes  bis  auf  Luthers  Zeit  von  Hoffmann 
V.  F.  (1832.  •''1861).  Eine  leider  nicht  vollendete  Charakteristik  des  tleutschen 
Volksliedes  unternahm  U  hl  and  (ausgearbeitet  1836 — 42,  gedruckt  1866, 
Schriften  3),  woran  sich  dann  ergänzend  die  Anmerkungen  zu  den  Volksliedern 
anschliessen  (Sehr.  4).  Er  griff  in  die  vergleichende  Dichtungsgeschichte 
hinüber  und  verfolgte  die  poetischen  Motive  durch  die  verschieden  an  Völker 
und  Zeiten  hindurch,  hierin  den  Anregungen  J.  Grimms  folgend.  Über 
die  Anfänge  des  Dramas  ist  viel  geschrieben,  aber  nicht  immer  auf  Grund 
erschöpfenden  Quellenstudiums. 

Den  Anregungen  Scherers  folgend  hat  Anton  Schönbach  die  geist- 
liche Literatur  nach  ihren  verschiedenen  Richtungen  hin  verfolgt  in  Unter- 
suchungen, die  sich  an  Textpublikationen  anschliessen,  und  in  Anzeigen. 
Um  die  spätere  mystische  Literatur  haben  sich  Philipp  Strauch  und 
J.  Jostes  verdient  gemacht,  ersterer  auch  um  die  Anfänge  der  prosaischen 
Unterhaltungsliteratur. 

Stilistische  Untersuchungen  wurden  zuerst  über  die  mittelhochdeutschen 
Volksepen  angestellt,  wobei  das  verschiedene  Verhalten  der  ritterlichen  und 
geisthchen  Dichter  zu  dem  volkstümlichen  epischen  Stil  dargelegt  wurde. 
Lachmann  gab  die  Anregung.  Die  Beobachtungen  O.  Jänickes  verdienen 
besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Heinz el  schrieb  Über  den  Stil  der  alt- 
germanischen Poesie  (1875).  Sievers  stellte  in  seiner  Ausgabe  des  Heliand 
(1878)  den  Formelschatz  des  Gedichtes  zusammen  unter  vergleichender 
Heranziehung  der  angelsächsischen  Poesie.  Unter  den  höfischen  Dichtern 
fanden  zunächst  diejenigen  eine  besondere  Aufmerksamkeit,  die  eine  aus- 
geprägte Manier  der  Darstellung  haben,  wie  Wolfram  und  Gottfried  von 
Strassburg.  Zur  Beobachtung  der  weniger  in  die  Augen  fallenden  Stileigen- 
heiten regte  ganz  besonders  Scherer  an,  z.  B.  in  den  Deutschen  Studien,  und 
er  hat  in  dieser  Beziehung  namentlich  in  der  Behandlung  der  Miimesinger 
viel  Nachfolge  gefunden. 

Von  der  Neuzeit  wurde  zunächst  nur  das  16.  und  17.  Jahrhundert  der 
Gegenstand  einer  eigentlich  gelehrten  Behandlung,  die  übrigens  spärlich  und 
vorzugsweise  biographisch  und  bibliographisch  war.  Als  eine  der  frühesten 
quellenmässigen  Untersuchungen  über  diese  Zeit  muss  B arthol ds  Geschichte 
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der  fruchtbringenden  Gesellschaf t  {i%^^  genannt  werden.  Zu  der  klassischen 
Periode  unserer  Literatur  gewöhnte  man  sich  nur  langsam  einen  historischen 
Standpunkt  einzunehmen.  Die  ästhetisch-raisonnierende  Behandlung  blieb 
vorherrschend.  Ausserdem  suchte  man  sich  gemäss  den  eigenen  philo- 
sophischen Anschauungen  oder  dem  religiösen  und  politischen  Parteistand- 
punkte mit  der  Literatur  abzufinden.  Drängte  sich  doch  dieser  auch  bei 
Vilmar  und  selbst  bei  Gervinus  hervor  trotz  allem  Streben  nach  geschicht- 
licher Auffassung.  Dazu  trat  dann  ein  Interesse  für  die  dichterischen  Per- 
sönlichkeiten, getragen  von  der  Verehrung  für  dieselben  und  dem  Wunsche 
ihre  Werke  genauer  zu  verstehen,  mitunter  freilich  auch  als  Neugier  und 
Klatschsucht  auftretend.  So  entstanden  dann  nicht  wenige  Biographieen. 
Briefe,  Tagebücher,  Aktenstücke  wurden  wie  hie  und  da  schon  im  i8.  Jahr- 
hundert ans  Licht  gezogen.  Goethe  selbst  gab  ein  Beispiel,  indem  er 
seinen  Briefwechsel  mit  Schiller  der  Öffentlichkeit  übergab  (1829).  Allmäh- 
lich ist  die  Zahl  solcher  Publikationen,  durch  die  sich  z.  B.  Düntzer, 
Goedeke,  O.  Jahn,  Ad.  Scholl  verdient  gemacht  haben,  zu  einer  schwer 
zu  bewältigenden  Masse  angewachsen. 

Inmitten  der  politischen  Tagesströmung  stehend  hat  sich  Rob.  Prutz 
doch  auch  als  historischer  Forscher  einen  bleibenden  Namen  gemacht.  Die 
wichtigsten  unter  seinen  Schriften  sind:  Der  Göttinger  Dichter bund  (1841); 
Geschichte  des  deutschen  Journalismus  I  (1845);  Vorlesung e?i  über  die  Geschichte 
des  deutschen  Theaters  (1847).  Aber  erst  der  früh  verstorbene  Theod.  Wilh. 
Danzel  lieferte  ein  Muster  literarischer  Monographie,  welches  durch  reine 
Erfassung  der  Aufgabe,  durch  Gründlichkeit  des  Quellenstudiums,  durch 
Achtsamkeit  auf  die  eigentlich  bedeutsamen  Punkte  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  alle  früheren  Arbeiten  weit  hinter  sich  Hess.  Er  war  von  der 
Hegeischen  Philosophie  ausgegangen,  die  er  frühzeitig  überwand,  hatte  sich 
dann  auf  Ästhetik  konzentriert  und  war  von  da  mehr  und  mehr  zu  geschicht- 
lichem Studium  der  Literatur  übergegangen.  Der  Hauptplan,  der  ihm  daraus 
erwuchs,  war  eine  Behandlung  Lessings,  wozu  Lachmanns  Ausgabe  den  Weg 
gebahnt  hatte.  Als  Vorarbeit  dazu  erschien  Gottsched  und  seine  Zeit  (^id)<\^^. 
An  ausführliche  Mitteilungen  aus  dem  Briefwechsel  Gottscheds  schlössen 
sich  grundlegende  Erörterungen,  worin  die  historische  Bedeutsamkeit  des 
Mannes,  den  man  bis  dahin  immer  mit  den  Augen  des  jüngeren,  über  ihn 
hinwegschreitenden  Geschlechtes  angesehen  hatte,  zum  ersten  Male  eine  ge- 
rechte Würdigung  fand.  Darauf  folgte  Gotthold  Ephraim  Lessing.  Sein  Leben 
und  seine  Werke.  Erster  Bd.  1850).  Der  Tod  verhinderte  ihn  an  der  Voll- 
endung seiner  Arbeit,  welche  durch  Guhrauer  mit  Benutzung  seiner  Mate- 
rialien, aber  doch  nicht  mit  dem  gleichen  Geiste  zu  Ende  geführt  wurde 
(1854).  Das  Werk  hat  nicht  gleich  eine  seiner  Bedeutung  entsprechende 
Wirkung  gehabt,  zum  Teil  wohl  deshalb,  weil  die  Darstellung  zu  wenig  an- 
lockend war.  Die  nächstfolgenden  Arbeiten  gingen  daher  auch  nicht  viel 
über  die  frühere  Behandlungsweise  hinaus.  Düntzer  war  unermüdlich  in 
dem  Zusammentragen  biographischen  Materials.  Ein  Kreis  von  Verehrern 
Goethes  bemühte  sich  um  genaue  Feststellung  aller  Einzelheiten  seines 
Lebens.  Unter  diesen  sind  hervorzuheben  Ad.  Scholl,  ausgezeichnet  durch 
feines  Verständnis  für  das  Wesen  des  Dichters,  Gustav  v.  Loeper,  Wolde- 
mar  v.  Biedermann.  Neben  die  Detailarbeiten,  von  denen  die  kleineren 
in  den  §  86  aufgeführten,  sowie  in  vielen  populären  Zeitschriften  Aufnahme 
fanden,  stellten  sich  zusammenfassende  Darstellungen  einzelner  Abschnitte 
der  neueren  Literatur,  in  denen  zumeist  die  Anregungen  von  Gervinus  zu 
verspüren  sindi  Zu  erwähnen  sind  die  Arbeiten  von  dem  Historiker  Loebell 
{Entwickelung  der  deutschen  Poesie  von  Klopstocks  erstem  Auftreten  bis  zu  Goethes 
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Tode,  nur  bis  auf  Lessing  geführt,  1856 — 65),  von  Mörikofer  {Die  schweize- 
rische Literatur  des  18.  Jahrhunderts  1861),  von  Julian  Schmidt,  d(  r  sich  all- 
mählich einer  strengeren  Forderungen  entsprechenden  Behandlung,  genähert 
hat.  Über  das  Gebiet  der  deutschen  Literatur  hinaus  greift  Hermann 
Hettner  mit  seiner  Literaturgeschichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts (^i'S^b  —  70). 
Das  Werk  sollte  nach  der  ursprünglichen  Absicht  des  Verf.  keinem  vollstän- 
dige Literaturgeschichte  sein,  sondern  eine  Darstellung  der  Aui  klärungs- 
ideen  in  ihrer  allmählichen  Entwickelung  und  ihrer  Umgestaltung-  zu  dem 
Humanitätsideale  unserer  grossen  Dichter.  Daher  die  Abgrenzung;  und  An- 
ordnung des  Stoffes:   englische  Literatur  von  1660 — 1770,  französische  des 

18.  Jahrhunderts,   deutsche  vom  westfälischen  Frieden  bis  in  den  Anfang  des 

19.  Jahrhunderts,  aber  mit  Einschluss  der  ganzen  Thätigkeit  Goethes.  Da- 
her die  Vernachlässigung  der  formalen  Seite,  die  ausführliche  Behandlung 
der  philosophischen,  religiösen,  politischen  Literatur,  die  Hineinziehung  der 
Musik  und  der  bildenden  Künste.  Daher  werden  auch  überall  die  den  ein- 
zelnen Erscheinungen  zu  Grunde  liegenden  allgemeinen  Ideen  und  die 
grossen  Zusammenhänge  unter  denselben  aufgesucht.  Dies  gibt  der  Dar- 
stellung etwas  ungemein  Übersichtliches,  Abgerundetes,  wiewohl  nicht  zu 
leugnen  ist,  dass  dabei  die  einzelnen  Individualitäten  nicht  immer  zu  ihrem 
vollen  Rechte  kommen,  dass  bedeutsame  Momente,  weil  sie  zu  dem  Ziele, 
auf  das  der  Verf.  lossteuerte,  in  keiner  unmittelbaren  Beziehung  standen, 
bei  Seite  gelassen  sind,  dass  manche  Erscheinung  sich  hat  zwängen  lassen 
müssen,  um  in  den  Rahmen  des  Ganzen  eingefügt  zu  werden.  Die  Detail- 
forschung wird  manches  zu  berichtigen  haben.  Bei  alledem  wird  Hettners 
Werk  wohl  noch  auf  lange  Zeit  die  beste  Einführung  in  die  grosse  litera- 
rische und  ethische  Reformbewegung  des  18.  Jahrhunderts  bleiben,  und 
jedenfalls  wird  es  noch  lange  dazu  beitragen,  etwas  von  der  Begeisterung 
für  die  errungenen  Ziele,  von  denen  es  ganz  durchglüht  ist,  in  weite  Kreise 
zu  verbreiten.  Eine  bleibende  Wirkung  hat  es  auch  dadurch  gehabt,  dass 
in  ihm  der  internationale  Zusammenhang  der  literarischen  Strömungen  deut- 
licher als  je  zuvor  zu  Tage  getreten  ist.  Durch  Politik  und  Philosophie  hin- 
durchgegangen ist  Rud.  Haym.  Wiewohl  einen  Lehrstuhl  für  letztere  be- 
kleidend, hat  er  sich  doch  in  seiner  Thätigkeit  als  Lehrer  und  Scliriftsteller 
immer  mehr  der  Literaturgeschichte  zugewendet.  Es  lag  ihm  nahe  diejenige 
Periode  zu  behandeln,  in  welcher  Poesie  und  Philosophie  unter  einander 
in  der  innigsten  Wechselwirkung  gestanden  haben.  Sein  Buch  Die  roman- 
tische Schule  (1870)  behandelt  vorzugsweise  diese  Wechselwirkung  und  ver- 
folgt daher  auch  nicht  die  jüngeren  Phasen  der  Romantik,  in  denen  sich 
dieselbe  mehr  und  mehr  von  der  Philosophie  loslöst.  Ausserdem  Nerdanken 
wir  Haym  ein  würdiges  Seitenstück  zu  Danzels  Lessing,  welches  vor  diesem 
abgesehen  von  der  fasslicheren  Darstellung  den  Vorzug  hat,  dass  ihm  die 
allgemeinen  Fortschritte  zu  gute  gekommen  sind,  welche  die  Wissenschaft 
in  den  letzten  Dezennien  gemacht  hat:  Herder  nach  seinem  Leben  und  seineii 
Werken  (1880.  5).  Durch  Schilderung  einzelner  hervorragender  Persönlich- 
keiten haben  sich  unter  den  Männern  der  älteren  Generation  namentlich 
noch  verdient  gemacht  Wilh.  Herbst  (^Matthias  Claudius  1857.  '  78  und 
Joh.  Heinr.  Voss,  1872  —  6),  unter  den  eigentlichen  Germanisten  V^'einhold 
(^Boie   1868)   und  Riege r   i^Klinger  in  der  Sturm-  und  Drangperioie   1880). 

In  den  siebenzig  er  Jahren  beginnt  eine  ausgedehntere  eigentlic  h  philo- 
logische Behandlung  der  neueren  Literatur.  Bei  den  Bemühungen,  die 
Texte  von  den  eingedrungenen  Verderbnissen  zu  reinigen  wurde  man  auch 
auf  die  mehrfachen  von  dem  Verfasser  selbst  herrührenden  Bearbeitungen 
des  gleichen  Werkes  aufmerksam  und  erkannte  eingehende  Untersuchungen 
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über  die  Umgestaltungen  als  eine  wichtige  literaturgeschichtliche  Aufgabe. 
Schon  Goethe  hatte  (1795)  dazu  aufgemuntert.  Einzelnes  war  auch  schon 
frühzeitig  in  dieser  Richtung  geschehen.  An  Goethes  Mahnung  erinnerte 
M.  Bernays  in  seiner  Schrift  Übei-  Kritik  und  Geschichte  des  Goetheschen  Textes 
(1866).  Seine  späteren  Arbeiten  bewegen  sich  hauptsächhch  auf  diesem  Ge- 
biete: Zur  Entstehungsgeschichte  des  Schlegelschen  Shakespeare  (1872);  die  Ein- 
leitung zu  Homers  Odyssee  von  J.  H.  Voss  (1881).  Vor  allem  aber  änderte 
sich  die  Behandlungsvveise  der  neueren  Literatur  dadurch,  dass  die  Arbeit 
daran  mehr  und  mehr  von  geschulten  Germanisten  in  die  Hand  genommen 
wurde,  die  sich  bis  dahin  nur  vereinzelt  damit  abgegeben  hatten.  Dieser 
Umschwung  ging  vornehmlich  von  Scherer  aus.  Seine  eigenen  Detail- 
forschungen beschäftigten  sich  vorzugsweise  mit  Goethe,  vgl.  Aus  Goethes 
Frühzeit  (1879)  u.  a.  (zusaramengefasst  unter  dem  Titel  Aufsätze  über  Goethe 
1886).  Freilich  der  Versuch  die  kritische  Methode  Lachmanns  auf  Goethes 
Werke,  in  erster  Linie  auf  den  Faust  anzuwenden,  führte  zu  entschiedenen 
Verirrungen.  Ausserdem  hat  sich  Scherer  auch  eingehend  mit  dem  16.  Jahr- 
himdcrt,  namentlich  mit  dem  älteren  Drama  beschäftigt,  aber  ohne  zu  einem 
Abschlüsse  seiner  Untersuchungen  zu  gelangen.  Die  meisten  jüngeren  Literar- 
historiker sind  Schüler  Scherers  oder  indirekt  von  ihm  angeregt.  Ich  nenne 
unter  denselben  Erich  Schmidt  {jRichardson,  Rousseau  und  Goethe  1875; 
Lessing  1884 — 92;  Charakteristiken  1886),  Bernh.  Seuffert,  Jacob  Minor, 
Aug.  Sauer.  Unabhängig  von  Scherer  sind  Wilh.  Creizenach,  Max  Koch, 
Franz  Muncker,  letztere  Schüler  von  Bernays.  Der  durch  Scherer  her- 
gestellte engere  Zusammenhang  zwischen  dem  Studium  der  neueren  und  der 
älteren  Literatur  beginnt  sich  schon  wieder  zu  lockern.  Eine  scharfe  Grenze 
zwischen  wissenschaftlicher  und  dilettantischer  Behandlung  ist  auch  jetzt 
immer  noch  nicht  gezogen  und  wird  sich  auch  nicht  leicht  ziehen  lassen, 
da  mancher  nützliche  Beitrag  auch  von  Dilettanten  geliefert  werden  kann. 
So  zeigt  sich  z.  B.  die  Vermischung  von  strengerer  Wissenschaft  und  Dilet- 
tantismus in  dem  seit  1880  von  Ludw.  Geiger  herausgegebenen  Goethe- 
Jahrbuch,  welches  manche  willkommene  Gabe  gebracht  hat,  aber  denn  doch, 
indem  es  die  Verehrung  für  die  einzelne  Person  zum  Ausgangspunkt  für 
die  Forschung  nimmt,  einen  Standpunkt  vertritt,  der  jetzt  überwunden  sein 
sollte.  Es  ist  seit  dem  7.  Bd.  Organ  der  1885  auf  Veranlassung  der  Zu- 
gänglichwerdung  des  Goetheschen  Nachlasses  gestifteten  Goethe-Gesell- 
schaft geworden. 

Der  neueste  Versuch  zu  einer  selbständigen  zusammenfassenden  Dar- 
stellung ist  von  Schere r  in  seiner  Geschichte  der  deutschen  Literatur  (1883) 
gemacht.  Vor  den  sonstigen  zahlreichen  populären  Literaturgeschichten,  die 
seit  der  Vilmarschen  erschienen  sind,  hat  dies  Werk  natürlich  das  voraus, 
dass  es  auf  eigenem  Quellenstudium  nach  wissenschaftlicher  Methode  und 
auf  kritischer  Verwertung  der  einschlägigen  Untersuchungen  beruht.  Dazu 
kommt,  dass  kein  einseitiger  politischer  oder  religiöser  Standpunkt  das  Ur- 
teil des  Verfassers  trübt,  ebensowenig  eine  Einseitigkeit  des  ästhetischen 
Geschmackes,  dass  ihm  vielmehr  in  hohem  Grade  die  Fähigkeit  eigen  ist, 
den  eigentümlichen  Wert  einer  jeden  Erscheinung  zu  empfinden  und  aus- 
zusprechen. Demungeachtet  ist  die  Objektivität  der  Darstellung  stark  be- 
einträchtigt. Die  Hypothesen  Lachmanns  und  seiner  Schule,  namentlich 
auch  die  eigenen  des  Verfassers  sind  überall,  selbst  in  Fällen,  wo  sie  eine 
schlagende  Widerlegung  erfahren  haben,  als  ausgemachte  Thatsachen  be- 
handelt, ohne  dass  in  der  Regel  auch  nur  angedeutet  ist,  dass  andere  Auf- 
fassungen daneben  bestehen.  Ferner  geht  durch  das  Ganze  die  fixe  Idee 
eines  regelmässigen  Wechsels  zwischen  einer  roheren  männlichen  und  einer 
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zarteren  weiblichen  Periode  von  je  300  Jahren  und  im  Zusammenhang  da- 
mit eines  Abstandes  zwischen  den  Hochpunkten  und  den  Tiefpunkten  der 
Entwicklung  von  genau  600  Jahren.  Wenn  diese  Idee  hier  auch  mehr  ver- 
deckt ist  als  in  anderen  Arbeiten  Scherers,  so  hat  sie  doch  aui  die  Auf- 
fassung des  Einzelnen  einen  ganz  massgebenden  Einfluss  geübt.  Zum  Teil 
mit  der  Durchführung  dieser  Idee  im  Zusammenhang  steht  die  übermässige 
Neigung  Parallelen  zu  ziehen,  die  Scherer  wie  manches  andere  von  Ger- 
vinus  überkommen  hat.  Auch  durch  das  Streben  nach  künstlerischer  Grup- 
pierung ist  Manches  in  ein  falsches  Licht  gerückt.  Für  die  erste  Einführung 
in  die  Literaturgeschichte  ist  das  Buch  kaum  geeignet.  Es  lässt  die  hier- 
für nötige  Orientierung  vielfach  vermissen,  indem  es  dem  Verfasser  darauf 
ankam,  trotz  des  beschränkten  Raumes  möglichst  viel  von  seinen  originellen 
Anschauungen  zu  geben.  Die  Charakterisierung  der  einzelnen  Werke  ist  zur 
Hauptsache  gemacht,  und  diese  ist  vielfach  vortreflfUch  gelungen.  Die  Dar- 
legung der  historischen  Zusammenhänge  tritt  dagegen  sehr  zurück. 

Ausführliche  Übersichten  über  einzelne  Perioden  haben  in  neuerer  Zeit 
gegeben  J.  Kelle,  Geschichte  der  deutschen  Lüteratur  von  der  ältesten  Zeit  bis 
zur  Mitte  des  elften  Jahrh.  (1892),  verdienstlich  besonders  durch  die  gründ- 
liche Verwertung  der  lateinischen  Quellen,  und  R.  Koegel,  Geschichte  der 
deutschen  Litter atur  bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters,  wovon  bis  jetzt  Bd.  P  er- 
schienen ist  (1894),  in  dem  der  Verf.  besonders  bemüht  gewesen  ist,  mög- 
lichst viel  von  altgermanischer  Poesie  zu  rekonstruieren,  darin  den  Fuss- 
stapfen  Müllenhoffs  folgend.  Unter  den  landschaftlich  beschränkten  Dar- 
stellungen ist  die  hervorragendste  J.  Baechtold,  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  in  der  Schweiz  (1888—92). 

§  100.  Die  Behandlung  der  übrigen  germanischen  Literaturen  steht 
im  allgemeinen  hinter  der  der  deutschen  zurück,  zumal  was  zusammen- 
fassende Darstellung  betrifft,  wenn  auch  einzelne  Gebiete  vortreffliche  mono- 
graphische Bearbeitung  gefunden  haben. 

Hoffmann  v.  F.  lieferte  1830  eine  Übersicht  der  mittelniederländischen  Dich- 
tung (Hör.  Belgicae  I,  ^  1881— 6).  Jonkbloet  Hess  einer  Geschiedenis  der 
Middennederlandsche  Dichtkunst  (185 1 — 55)  eine  vollständige  Geschiedenis  der 
Nederlandschc Letterkunde  folgen  (i  868 — 70.  ^ 1 88 1  —  6.  Deutsche  Ausg.  1870). 

Die  englische  Literatur  hat  eine  auf  wissenschaftlicher  Beherrschung 
des  Stoffes  ruhende  vollständige  Darstellung  noch  nicht  gefunderi.  Die  in 
England  verbreiteten  populären  Übersichten  von  Craik  und  Shaw  genügen 
den  Ansprüchen,  die  man  in  Deutschland  stellt,  nicht.  Taines  Histoire  de 
la  litt,  anglaise  (1863 — 4)  ist  geistreicher  und  eingehender,  aber  es  fehlt  die 
philologische  Grundlage;  für  die  ältere  Zeit  ist  sie  ganz  unbrauchbar.  Ein 
populär  gehaltenes,  aber  auf  selbständiger  Forschung  ruhendes  Werk  ist  nur 
in  Deutschland  unternommen,  aber  unvollendet  geblieben,  die  Geschichte  der 
englischen  Litt,  von  Ten  Brink  (I  1877,  11^  1889,  11^  hrsg.  v.  Brandl  1894). 
Körting  lieferte  in  seinem  Grundriss  zur  Geschichte  der  englischen  Literatur 
(1887)  ein  namentlich  für  die  ältere  Zeit  brauchbares  Orientierungsmittel. 
Unter  den  Darstellungen  einzelner  Zeiträume  ist  ausser  Hettners  schon 
erwähntem  Werke  nichts  von  wirklicher  Bedeutung.  Mehr  eine  Sammlung 
von  Einzelabhandlungen  ist  Th.  Wrights  Biographia  Britannica  Liter aria 
(Anglo-Saxon  Period  1842.  Anglo-Norman  Period  1846).  Für  die  <mglische 
Behandlung  der  älteren  Zeit  ist  es  charakteristisch,  dass  Carew  Hazlitt 
noch  187 1  eine  Bearbeitung  des  alten  schwerfälligen  Werkes  von  Warton 
(vgl.  §  30)  veröffentlichte.  Einzeluntersuchungen,  welche  die  angel- 
sächsische Periode  betreffen,  sind  in  ziemlicher  Menge  geliefert,  über- 
wiegend von  Deutschen.    Mit  besonderer  Vorliebe   sind  die  Gedichte  be- 
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handelt,  deren  Stoff  der  Volkssage  entstammt  und  die  natürlich  auch  in  den 
allgemeinen  Werken  über  die  Heldensage  eingehend  berücksichtigt  sind. 
Die  von  Lachmann  an  dem  Nibelungenliede  geübte  Kritik  reizte  zur  Nach- 
ahmung in  Bezug  auf  den  Beowulf.  Schon  1870  machte  EttmüUer  einen 
Ansatz  in  dieser  Richtung.  Durchgreifender  und  entschiedener  war  die  Kritik 
von  Müllenhoff  in  dem  Aufsatze  Die  innere  Geschichte  des  Beowulf s  (1869, 
ZfdA  14,  193),  worin  das  Gedicht  nach  Ausscheidung  vieler  Interpolationen 
in  vier  Lieder  zerlegt  wurde.  Seitdem  ist  die  Frage  nach  seiner  Entstehung 
vielfach  erörtert,  teils  im  Anschluss  an  Müllenhoffs  Kritik,  teils  im  Wider- 
spruch gegen  dieselbe,  unter  andern  von  Ten  Brink,  Beowulf- Studien  (1888). 
Um  die  geistliche  Dichtung  haben  sich  Kemble  und  Thorpe,  in  Deutsch- 
land Grein,  namentlich  aber  Fr.  Dietrich,  auch  Rieger  verdient  gemacht. 
Besonders  sind  die  Verfasserfragen  vielfach  erörtert,  auch  neuerdings  wieder 
auf  Grund  sprachlicher  und  stilistischer  Kriterien.  Eine  sehr  vollständige 
Übersicht  über  die  ganzen  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  giebt  der  Grund- 
riss  zur  Geschichte  der  angelsächsischen  Litter atur  von  R.  Wülker  (1885).  Die 
mittelenglische  Literatur  vor  Chaucer  ist  erst  in  der  neueren  Zeit  Gegen- 
stand exakter  Forschung  geworden.  Dagegen  haben  sich  um  die  hervor- 
ragenden Schriftsteller  von  Chaucer  an  in  England  schon  seit  langer  Zeit 
Liebhaber  bemüht,  die  besonders  die  Erforschung  der  persönlichen  Ver- 
hältnisse mit  peinlicher  Genauigkeit  betrieben  haben.  Vor  allem  ist  auf 
Shakespeare  eine  grosse  Summe  von  Fleiss  und  Scharfsinn  verwendet,  frei- 
lich haben  seine  Lebensverhältnisse  und  seine  Werke  auch  einer  kritiklosen 
Hypothesensucht  als  Tummelplatz  dienen  müssen.  Eine  grundlegende  Bio- 
graphie lieferte  Halliwell:  The  Life  of  W.  Sh.  (1848),  dazu  Illustrations  of 
the  Life  of  Sh.  (1874).  In  den  Schriften  der  alten  und  der  neuen  Shake- 
speare Society  (vgl.  §  92)  und  in  vielen  einzelnen  Werken  ist  ein  massen- 
haftes Material  angehäuft.  Unter  den  neueren  Forschern  ist  Edw.  Dowden 
hervorzuheben.  In  Deutschland  überwog  noch  lange  sowohl  in  den  selb- 
ständigen Schriften  (z.  B.  von  Gervinus,  Ulrici,  Rümelin)  als  in  den 
Abhandlungen  des  Jahrb.  der  Shakespeare-Gesellschaft  (vgl.  §  92)  die 
subjektive  Beurteilung  nach  allgemein  menschlichen  und  ästhetischen  Ge- 
sichtspunkten. Es  wurden  ferner  die  Einflüsse  Shakespeares  auf  die  deutsche 
Literatur  erörtert  und  die  Stellung,  welche  man  in  der  Gegenwart  zu  ihm 
einzunehmen  habe.  Erst  mit  dem  Aufkommen  einer  selbständigen  englischen 
Philologie  hat  sich  die  rein  historische  Behandlung  Bahn  gebrochen.  Diese 
ist  z.  B.  vertreten  durch  die  Biographien  von  Elze  (1876),  der  auch  das 
Jahrb.  vom  3.  bis  zum  14.  Bd.  herausgegeben  hat,  und  Max  Koch  (1886). 
Um  Shakespeares  Willen  sind  auch  seine  Zeitgenossen  und  Vorgänger  früher 
als  andere  Dichter  in  den  Kreis  der  Forschung  hineingezogen.  Auch  mit 
Chaucer  hat  man  sich  in  England  frühzeitig  intensiv  beschäftigt.  Das  be- 
deutendste deutsche  Werk  über  ihn  ist  Chaucer- Studien  zur  Geschichte  seiner 
Entwicklung  und  zur  Chronologieseiner  Werke  von  Ten  Brink,  wovon  aber 
nur  der  erste  Teil  erschienen  ist  (1870).  William  Dunbar  ist  von  Schipper 
geschildert  (1884).  Mehrere  treffliche  Einzeluntersuchungen  über  die  ältere 
englische  Literatur  hat  E.  Koeppel  geliefert.  Unter  den  neueren  Dichtern 
haben  die  beste  wissenschaftliche  Behandlung  gefunden  Byron  durch  Elze 
(1870.  -'1881)  und   Coleridge  durch  Brandl  (1886). 

Für  das  Studium  der  altnordischen  Literatur  schuf  Möbius  durch 
seinen  Catalogus  librorum  Lslandicorum  et  Norvegicorum  aetatis  mediae  (1856) 
ein  treffliches  Hülfsmittel,  an  das  sich  als  Ergänzung  das  Verzeichnis  der  auf 
dem  Gebiete  der  altnordischefi  Sprache  und  Literatur  von  iS^S — -^^7^  erschienenen 
Schriften  anschloss.    Eine  zusammenfassende,   sehr  übersichtliche   und  gut 
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orientierende  Darstellung  lieferte  N.  M.  Petersen  in  seinem  Bidrag  til  den 
oldfiordisk  literaturs  historie  (Annaler  1861,  i — 304).  Eine  noch  ausfiihrlichere 
Darstellung  von  Keys  er  erschien  als  Nordfncendenes  Videnskabelighcd  og  Lite- 
ratur i  Middelalderen  im  ersten  Bande  seiner  Efterladte  Skrifter  (1866).  Wie 
Munch  die  altnordische  Sprache  als  speziell  norwegisch-isländisch  in  An- 
spruch genommen  hatte,  so  that  hier  K.  das  Gleiche  in  Bezug  auf  die 
Literatur  gegenüber  den  noch  in  Dänemark  herrschenden  Ansch  luungen. 
Hierin  hatte  er  zweifellos  recht.  Er  suchte  aber  zugleich  möglichst  viel  von 
der  Literatur  für  das  norwegische  Festland  in  Anspruch  zu  nehi  len,  was 
nur  möglich  war  mit  Hülfe  der  Annahme,  dass  auch  die  Prosawc  rke  zum 
grossen  Teile  lange  in  der  mündlichen  Tradition  fixiert  gewesen  s  den,  be- 
vor sie  durch  Isländer  aufgezeichnet  wurden.  Eine  lebhafte  Polemi ic  schloss 
sich  an  die  Veröffentlichung  von  Keysers  Arbeit.  Die  dänischen  Ansprüche 
auf  Anteil  an  der  altnordischen  Literatur  vertrat  besonders  Svend  (xrundt- 
vig  in  zwei  Abhandlungen  Om  Nordens  ganile  Uteratiir  (1867)  und  Er  Nordens 
gavile  literatur  norsk,  eller  er  den  dels  islandsk  og  dels  nordisk  (1869).  Unbe- 
fangene Kritik  übte  K.  Maurer  (ZfdPh  I,  25)  und  in  Dänemark  Jessen 
(Tidskr.  f.  Filologi  VIII,  213).  Eine  Übersicht  der  nordischen  Literatur  hat 
Vigfusson  in  den  Prolegomena  zu  seiner  Ausgabe  der  Sturlimgasaga  ge- 
geben. Jetzt  erscheint  eine  sehr  ausführliche  und  gründliche,  wenn  auch 
in  der  Auffassung  vielfach  zu  Widerspruch  herausfordernde  Darstellung  von 
Ein  nur  Jonsson,   Den  oldnorske  og  oldislandske  litteratiirs  /listorie  [i  8g  ^  ff.). 

Eine  liebevolle  Schilderung  der  epischen  Dichtung  lieferte  Grundtvig: 
Udsigt  over  den  nordiske  oldtids  heroiske  digtning  (1867).  Natürlich  liegt  auch 
hier  die  Anschauung  zu  gründe,  dass  die  epischen  Lieder,  insbesondere  die 
der  Edda  gemeinnordisch,  mithin  in  ein  sehr  hohes  Altertum  hin  aufzurücken 
seien.  In  Widerspruch  zu  diesem,  damals  noch  von  seinen  Landsleuten  fast 
allgemein  festgehaltenen  Standpunkte  stellte  sich  Jessen.  Am  einschnei- 
densten  war  seine  Abhandlung  Über  die  Eddalieder  (ZfdPh  III).  Wenn  J.  auch 
in  der  Herabdrückung  des  Wertes  der  Lieder  zu  weit  gegangen  soin  wird, 
so  sind  doch  seine  Gründe  gegen  die  hergebrachte  Altersbestimmung  un- 
anfechtbar. Die  Hauptpunkte  der  von  ihm  vertretenen  Anschauungen  haben 
immer  mehr  Anerkennung  gefunden  und  sind  durch  neue  Gründe  gestützt. 

Durch  Spezialuntersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Prosaliteratur  hat  sich 
neuerdings  ganz  besonders  G.  Storm  verdient  gemacht.  Über  die  roman- 
tischen Sagas  sind  Untersuchungen  von  Kölbing  und  Cederschiöld 
angestellt. 

Die  Geschichte  der  dänischen  Literatur  wurde  bearbeitet  von  Mol- 
bech  {ForelcEsninger  over  den  nyere  danske  Poesie  1831- — 2)  und  von  N.  M. 
Petersen  {^Bidrag  til  den  danske  Litter aturs  Historie  1853 — 61.  21807  —  71). 
Die  Geschichte  des  dänischen  Theaters  behandelte  der  Dramendichter 
Overskou  (1854 — 76). 

Den  ersten  Versuch  zu  einer  eigentlichen  Geschichte  der  schwedischen 
Literatur  hatte  L.  Hammarsköld  gemacht  in  Svenska  Vitterheten  [i8i8.g), 
worin  er  den  Standpunkt  der  romantischen  Schule  (der  Phosphorisien)  ver- 
trat. Neubearbeitet  wurde  dies  Werk  von  Sonden  (1833).  P.  Wieseigren 
lieferte  in  Sveriges  sköna  Litteratur  [i8^2> — 49) j  worin  trotz  des  Titt-ls  auch 
die  rein  prosaische  Literatur  behandelt  wurde,  eine  sehr  reichhaliige  Ma- 
terialiensammlung, die  allerdings  der  Zuverlässigkeit  entbehren  soll.  Der 
Dichter  Atterbom  gab  in  Svenska  Siare  och  Skalder  (1841 — 55)  ein,L,^ehende 
Schilderungen  hervorragender  Persönlichkeiten  des  17.  und  18.  Jahrhunderts, 
wobei  sich  der  Einfluss  der  deutschen  Romantiker  zeigt.  Als  einleitende 
Ergänzung  fügte  er  hinzu  Grunddragen  af  for7iskandinaviska  och  svensi:a  Vifter- 
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Jietens  Hisioria  (1864).  In  Gegensatz  zu  den  Phosphoristen  stellt  sich  Malm- 
ström in  seinen  Vorlesungen,  die  unter  dem  Titel  Grunddragen  af  svenska 
Vitterhetens  Historia  1866 — 8  herausgegeben  sind.  Sie  reichen  von  der  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  bis  1830.  Eine  gute  Monographie  lieferte  Ljunggren 
in  Svenska  dramat  (bis  1700,  1864  erschienen),  der  auch  eine  Geschichte 
der  neuesten  schwedischen  Literatur  begonnen  hat  (1873  ff.).  Auf  dem  Ge- 
biete der  altschwedischen  Literatur  hat  vor  allem  Klemming  gearbeitet, 
dem  sich  einige  jüngere  Gelehrte  angeschlossen  haben.  Eine  Gesamtdar- 
stellung auf  wirklich  wissenschaftUcher  Grundlage  ist  jetzt  von  Henrik 
Schuck  unternommen:  Svensk  Literatur  historia  (1885  if.). 

§  lOi.  Es  war  der  Hterargeschichtlichen  Forschung  unmögUch,  sich 
innerhalb  eines  einzelnen  Sprachgebiets  zu  halten.  Man  konnte  auch  nicht 
dabei  stehen  bleiben,  ein  bestimmtes  Gebiet  in  den  Mittelpunkt  zu  stellen 
und  in  die  Betrachtung  desselben  die  Einflüsse  einzuschliessen,  die  das- 
selbe von  aussen  her  erfahren  hat.  Es  galt  auch  abgesehen  von  allen  natio- 
nalen Schranken  die  Entwicklung  von  Ideen,  Stoffen  und  Formen  in  ihrer 
Totalität  zu  verfolgen.  Es  ergab  sich  die  Notwendigkeit  einer  vergleichen- 
den Literaturgeschichte. 

Frühzeitig  musste  sich  die  Beobachtung  aufdrängen,  dass  eine  Reihe  von 
poetischen  Stoffen  durch  sehr  verschiedene  Völker  und  Zeiten  hindurch- 
gingen. Schon  die  Brüder  Grimm  hatten  diesem  traditionellen  Elemente 
ihre  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet  und  dürfen  als  die  eigentlichen 
Begründer  wenigstens  einer  Richtung  der  vergleichenden  Literaturgeschichte 
bezeichnet  werden.  Sie  hatten  auch  gelehrt,  die  mündliche  Tradition  mit 
der  schriftlichen  zu  kombinieren.  Der  Schotte  John  Dunlop  gab  in  seiner 
History  of  Fiction  (18 14.  2i8i6)  einen  für  den  damaligen  Standpunkt  der 
Kenntnis  recht  reichhaltigen  Überblick  über  die  Geschichte  der  occiden- 
talischen  Prosadichtung,  der  zwar  von  beschränkten  Anschauungen  ausging, 
aber  doch  durch  die  darin  mitgeteilten  Auszüge  geeignet  war,  ein  Bild 
von  den  auf  diesem  Gebiete  verbreiteten  Stoffmassen  zu  geben.  Von  den 
Ideen  der  Romantiker  erfüllt,  aber  auch  an  Dunlop  sich  anschliessend  ver- 
folgte Val.  Schmidt  vorzugsweise  die  Quellen  der  älteren  italienischen 
Renaissanceliteratur  (Übersetzung  der  Märchen  des  Straparola  id»!"],  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  romantischen  Poesie  1818  u.  a.).  Theod.  Grässe 
setzte  in  seinem  Lehrbuch  einer  allgemeinen  Liter  Urgeschichte  (1837  —  59)  noch 
die  ältere  wesentlich  bibliographische,  auch  die  wissenschaftliche  Literatur 
umfassende  Weise  fort.  Doch  geht  wenigstens  Bd.  II,  3*  mit  dem  beson- 
deren Titel  Die  grossen  Sagenkreise  des  Mittelalters  darüber  hinaus,  indem 
darin  der  Versuch  gemacht  wird,  den  Ursprung  und  die  Verbreitung  der 
einzelnen  Sagenstoffe  durch  die  verschiedenen  Literaturen  des  Mittelalters 
zu  verfolgen.  Freilich  ist  dieser  Versuch  so  wenig  wie  die  Spezialarbeiten 
des  Verfassers  auf  dem  Gebiete  der  vergleichenden  Literatur  frei  von  vielen 
Flüchtigkeiten.  Aus  Benfeys  Erläuterungen  zu  seiner  Übersetzung  des 
Fants  Chat  antra  (1859)  erhellte  klarer  als  bis  dahin  der  enge  Zusammenhang 
zwischen  der  orientalischen  und  der  occidentalischen  Tradition.  Seine  Unter- 
suchungen zeigten,  dass  in  ausgedehntem  Masse  Übertragung  der  popu- 
lären Erzählungsstoffe  von  einem  Volke  auf  das  andere  stattgefunden  hatte, 
und  dass  wenigstens  ein  guter  Teil  derselben  aus  der  Buddhistischen  Lite- 
ratur Indiens  stammte.  Das  war  ein  harter  Stoss  gegen  die  Anschauungen 
der  Brüder  Grimm,  wonach  möglichst  viele  Übereinstimmungen  auf  Urge- 
meinschaft und  mythischen  Ursprung  zurückgeführt  werden  sollten.  In  der 
von  Benfey  hörausgegebenen  Zeitschrift  Orient  und  Occident  [1^62 — 4)  wurden 
die  neuen  Gesichtspunkte   von   ihm   selbst   und  anderen  Forschern   weiter 
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verfolgt.  Um  die  Kunde  der  internationalen  Märchen-  und  Novdlenstoffe 
haben  sich  ferner  ganz  besonders  Felix  Liebrecht  und  Reinh  olcl  Köhler 
verdient  gemacht  durch  zahlreiche  kleine  Abhandlungen,  die  in  den  ver- 
schiedensten Zeitschriften  zerstreut  sind,  ersterer  auch  durch  eine  mit  reich- 
haltigen eigenen  Anmerkungen  versehene  deutsche  Bearbeitung  von  1 )  u  n l o  p  s 
Werk  (1851).  Reiche  Pflege  hat  dieses  Gebiet  auch  in  den  romanischen 
und  slavischen  Ländern  gefunden.  In  zahlreichen  Untersuchungen  ist  die 
Verbreitung  profaner  und  religiöser  Erzählungsstoffe,  dogmatisc  her  und 
naturgeschichtlicher  Anschauungen  durch  die  verschiedenen  Litera  uren  des 
Mittelalters  und  teilweise  bis  in  die  neuere  Zeit  hinein  verfolgt.  Ich  hebe 
beispielsweise  heraus  die  Arbeiten  von  Zacher,  der  sich  die  Erlorschung 
der  Alexandersage  zu  seiner  Hauptaufgabe  gemacht  hatte  [Pseudocdllisthenes 
1867),  Bartsch  {Ovid  im  Mittelalter  1861,  Herzog  Erjisi  1869),  Dunger 
[Die  Sage  vom  trojanischen  Kriege),  Zarncke,  Kölbing,  R.  Wüiker,  F. 
Vogt,  W.   Creizenach,  H.  Varnhagen. 

Ein  bedeutenderVersuch  zu  zusammenfassender  internationaler  Geschichts- 
schreibung wurde  von  Adolf  Ebert  gemacht  in  seiner  Allgemeinen  Geschichte 
der  Literatur  des  Mittelalters  im  Abendlande  (1874 — 87.  I  ^iSSg),  welche  bis  zur 
Mitte  des  1 1.  Jahrhunderts  reicht  und  so  neben  der  lateinischen  wenigstens 
die  Anfänge  der  volkssprachlichen  Literaturen  umspannt.  Über  Hettners 
Behandlung  des    18.  Jahrhunderts  vgl.  §   gg. 

§  102.  In  der  Behandlung  der  altgermanischen  Metrik  folgte  man 
zunächst  dem  von  Lachmann  iii  seiner  Herstellung  des  Hildebraiidsliedes 
(vgl.  §  74)  gegebenen  Beispiele,  indem  man  nach  und  nach  für  alle  Dia- 
lekte die  Vierhebigkeit  der  alliterierenden  Halbzeile  nachzuweisen  suchte, 
wobei  man  sich  der  gewaltsamsten  Mittel  bediente.  Dagegen  erklärten  sich 
schon  frühzeitig  Wackernagel  (1848)  und  Rieger  (1864).  Eine  ein- 
gehende Widerlegung  lieferte  Vetter,  Zum  Muspilli  und  zur  gerinanischen 
Alliterationspoesie  (1872),  woran  sich  positive  Aufstellungen  auf  der  Basis 
der  Zweihebigkeit  anschlössen.  Auf  der  gleichen  Basis  entwickelte  Rieg er, 
Die  alt-  und  angelsächsische  Verskunst  (ZfdPh  7,  i,  1876)  die  feineren  Ge- 
setze, namentlich  für  das  Verhältnis  des  Versbaues  zur  logischen  Betonung. 
Mit  ihm  traf  gleichzeitig  Sievers  in  wesentlichen  Punkten  zusammen  (ZfdA 
ig,  43  ff.).  Die  besonderen  Eigentümlichkeiten  der  skandinavischen  Metrik 
sind  von  Gislason  und  Möbius  behandelt.  Neuerdings  hat  Sievers  in 
einer  Reihe  von  Abhandlungen  die  in  der  alliterierenden  Dichtung  vor- 
kommenden rhythmischen  Formen  genauer  bestimmt  und  eine  zusammen- 
fassende Darstellung  in  diesem  Grundriss  und  ausführlicher  in  seiner  Alt- 
germanischen  Metrik  (i8g3)  geliefert.  Sievers  Aufstellungen  haben  eine  nicht 
geringe  Anzahl  von  polemischen  Abhandlungen  hervorgerufen,  denen  es 
aber  nicht  gelungen  ist,  die  von  ihm  geschaffenen  Grundlagen  zu  erschüttern. 

Auch  für  die  alt-  und  mittelhochdeutsche  Reimpoesie  behaupteten 
Lachmanns  metrische  Regeln  lange  eine  ziemlich  unbestrittene  Autorität 
und  wurden  mehrfach  in  systematische  Form  gebracht.  Unter  den  Versuchen 
dazu  ist  der  von  Rieg  er  hervorzuheben,  in  welchem  die  Metrik  zum  ersten 
Male  nicht  bloss  wie  von  Lachmann,  als  ein  Mittel  zur  Textkritik,  sondern 
als  eine  selbständiges  Interesse  verdienende  Disziphn  behandelt  wird.  Zu- 
nächt  suchte  man  nach  anderen  Seiten  hin  die  Metrik  weiter  auszubauen. 
W.  Grimm  lieferte  1852  eine  grundlegende  Arbeit  Zur  Geschichte  des  Reims. 
Bartsch  behandelte  den  Strophenbau  in  der  mittelhochdeutschen  Lyrik 
(Germ.  2,  257,  1857),  woran  sich  ergänzend  eine  Abhandlung  ül)er  den 
inneren  Reim  (Germ.  12,  128,  1867)  anschloss.  Simrocks  Schrift  Die  Nibe- 
lungenstrophe und  ihr  Ursprung  (1858)   zeigte,  wie  die  im  Volksepos  und  in 
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der  älteren  Lyrik  verwendeten  Strophen  aus  einer  Grundform  abzuleiten 
seien.  Sie  berichtigte  zugleich  die  Lachmannsche  Rhythmik  in  einem  wich- 
tigen Punkte  (wägen  den  li'p,  nicht  wägen  den  lip  etc.),  der  dann  von 
Bartsch  weiter  verfolgt  wurde.  In  Greins  Bearbeitung  von  Vilmars 
Deutscher  Verskunst  (1870)  treten  neue  Ideen  auf,  welche  die  späteren  Unter- 
suchungen von  Sievers  vorbereiten,  ohne  zunächst  viel  Beachtung  zu  finden. 
Allmählich  regte  sich  auch  anderen  Aufstellungen  Lachmanns  gegenüber 
Zweifel  oder  direkter  Widerspruch,  z.  B.  in  der  Schrift  von  R.  Hügel  Über 
Otfriäs  Versbeto?iung  (1869),  während  man  auf  anderer  Seite  an  den  Lach- 
mannschen  Regeln  festzuhalten  suchte. 

Die  Darstellungen  der  neuhochdeutschen  Metrik  entbehrten  meistens 
gerade  so  wie  in  der  älteren  Zeit  einer  eigentlich  wissenschaftlichen  Unter- 
lage. Sie  suchten  einen  Regelkodex  für  die  Praxis  der  Dichter  aufzustellen 
oder  eine  schulmässige  Anweisung  zum  Lesen  und  Rubrizieren  der  Verse  zu 
geben.  Vereinzelt  blieben  zunächst  historische  Monographien  wie  Wacker- 
nage Is  Geschichte  des  deutschen  Hexameters  und  Pentameters  bis  auf  Klop stock 
(1831)  Höpfners  Reformbestrehungen  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Dichtung 
des  16.  und  ly.  Jahrhunderts  (1866),  Zarnckes  Abhandlung  Über  den  fünf- 
fiissigen  Jambus  (1870).  Erst  neuerdings  hat  eine  rührigere  Thätigkeit  auf 
diesem  Gebiete  begonnen.  Der  beste  Gesamtüberblick  über  die  Entwicke- 
lung  der  Theorie  und  Praxis  ist  durch  die  betreffenden  Abschnitte  in 
Kobersteins  Literaturgeschichte  geboten. 

Selbständige  Theorieen  über  die  Grundlagen  der  neuhochdeutschen  Me- 
trik aufzustellen  unternahmen  Brücke,  Die  physiologischen  Grundlagen  der 
neuhochdeutschen  Verskunst  (187 1)  auf  der  Basis  exakter  Messungen  und  West- 
phal,  Theorie  der  neuhochdeutschen  Metrik  (1877)  unter  vergleichender  Heran- 
ziehung, freilich  auch  vielfach  ungehöriger  Übertragung  der  wissenschaft- 
lichen antiken  Rhythmik.  Diese  Theorieen  Hessen  sich  auch  auf  die  ältere 
Metrik  übertragen.  Eigene  Wege  ging  E.  Stolte,  Metrische  Studien  über  das 
deutsche  Volkslied  (1883),  sich  wesentlich  auf  die  Melodieen  stützend.  Neuer- 
dings hat  Sievers,  Die  Entstehung  des  deutschen  Reimverses  (Beiträge  13, 
121)  in  anderer  Weise  als  Lachmann  den  Zusammenhang  des  Otfridischen 
Verses  mit  dem  alliterierenden  nachzuweisen  versucht.  Zu  ähnlichen  Re- 
sultaten istWilmanns  im  dritten  Hefte  seiner  Beztr,  zur  Geschichte  der  älteren 
deutschen  Litter atur  {1887)  gelangt,  der  dann  seine  metrischen  Studien  in 
H.  4  (1887)  fortgesetzt  hat.  Die  weitere  Verfolgung  der  neuen  Gesichts- 
punkte wird  lohnende  Resultate  zu  Tage  fördern. 

Den  ersten  Versuch  zu  einer  geschichtlichen  Darstellung  der  englischen 
Metrik  machte  Edwin  Guest,  A  History  of  English  Rhyth?ns  (1838,  new 
Ed.  revised  by  Skeat  1882).  .In  Deutschland  hat  Jacob  Schipper  eine 
ausführliche  Gesamtdarstellung  geliefert:  Englische  Metrik  (1881  —  90).  Die 
bedeutendste  Monographie  hatTenBrink  geliefert:  Chaucers  Sprache  und 
Verskunst  (1884). 

Die  dänische  Verslehre  wurde  unter  dem  Einflüsse  Brückes  behandelt 
von  E.  V.  d.  Recke,  Principerne  for  den  danske  Verskunst  (1881)  und  Dansk 
VerslcBre  (1886). 

§  103.  Die  Erforschung  der  heimischen  Denkmäler  der  Kunst  und 
des  Handwerks  gedieh  besonders  in  den  skandinavischen  Ländern 
zu  grosser  Blüte  und  blieb  auch  hier  mit  dem  Studium  der  literarischen 
Quellen  immer  in  engem  Zusammenhang.  Die  Beschäftigung  mit  den  In- 
schriften bildete  ein  Band  zwischen  diesen  beiden  Richtungen  der  Forschung. 
Unter  Tho ms ens  Leitung  (vgl.  §  49)  wuchs  das  Altertumsmuseum  in  Kopen- 
hagen zu  grossartiger  Reichhaltigkeit. ^    Die  Funde,  welche  hier  zusammen- 
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gebracht  wurden,  entstammten  zum  grossen  Teil  Kulturepochen,  die  älter, 
teilweise  viel  älter  waren,  als  der  Anfang  der  schriftlichen  Überlieferung, 
und  man  wurde  dadurch  über  den  Kreis  dessen,  was  man  noch  mit  Wahr- 
scheinlichkeit als  germanisch  betrachten  konnte,  hinausgeführt.  Thomsen 
führte  die  Periodisierung  auf  archäologischer  Basis  durch,  die  schon  Vedel 
Simonsen  1813  aufgestellt  hatte,  die  Scheidung  zwischen  Stein-,  Bronze- 
und  Eisenalter.  Seine  Anschauungen  wurden  allgemein  angenommei  ,  nament- 
lich nachdem  sie  1836  durch  einen  von  der  Gesellschaft  der  xMtertums- 
forscher  herausgegebenen  Leitfaden  (Ledetraad  til  Nordisk  Oldkyjidighed) 
popularisiert  waren,  der  in  verschiedene  Sprachen  übersetzt  wurde.  1830 
trat  auch  Rafn  in  die  königl.  Kommission  zur  Bewahrung  der  Altertümer 
ein,  und  er  wurde  nun  neben  Thomsen  der  eifrigste  Förderer  der  archäo- 
logischen Studien,  als  deren  Organe  die  §  86  genannten  Zeitschriften  dienten. 
Die  Forschungen  dehnten  sich  auf  die  Kolonieen  der  Nordleute  aus.  So 
entstanden  zwei  Werke,  in  denen  der  Versuch  gemacht  wurde,  die  historischen 
Zeugnisse  mit  den  Resultaten  der  archäologischen  Forschung  zu  kombi- 
nieren, die  Antiquitates  Americanae  (1837)  von  Rafn  mit  Unterstützung  durch 
Finn  Magnusson  und  S  v.  E gi  1  s s o n  und  Grönlands  historiske  Mindesmaerker 
(1838 — 45)  von  Rafn  und  Magnusson.  Seit  1847  fing  man  auch  an,  den 
Schutz  der  Gebäude  und  sonstigen  festen  Monumente  des  Altertums  ener- 
gischer in  Angriff  zu  nehmen.  J.  J.  A.  Worsaae  (1821 — 85)^  wurde  mit 
der  Aufsicht  derselben  beauftragt.  1849  traten  er  und  Thomsen  als 
Direktoren  der  Altertümer  an  die  Stelle  der  früheren  Kommission.  1866 
wurde  Worsaae  alleiniger  Direktor  sämtlicher  königlicher  Altertümersamm- 
lungen, nachdem  er  kurz  vorher  bei  der  neuen  Organisation  der  Gesell- 
schaft der  Altertumsforscher  nach  Rafns  Tode  zum  Vizepräsidenten  der- 
selben gewählt  war.  Neben  Worsaae  haben  C.  Engelhardt,  J.  Kornerup, 
H.  Petersen,  Sophus  Müller,  E.  Vedel  u.  a.  auf  dem  Gebiete  der 
Archäologie  gearbeitet. 

wSchweden^  blieb  nicht  hinter  Dänemark  zurück.  Die  von  Sjö borg  aus- 
gehenden Anregungen  und  das  in  Kopenhagen  gegebene  Vorbild  riefen 
auch  hier  einen  allgemeinen  Sammeleifer  und  eine  Schule  von  ausgezeich- 
neten Archäologen  hervor.  Unter  diesen  sind  hervorzuheben  Liljegren 
(vgl.  §  88)  der  Zoologe  Sven  Nilsson  {Skandinaviska  Nordens  Urinnevänare 
1838 — 43),  BrorEmil  Hildebrand,  geb.  1806,  1837  —  79  Reichsantiquar, 
y  1884,  hochverdient  um  die  Bereicherung,  Ordnung  und  Beschreibung 
des  historischen  Museums  und  um  die  Münzenkunde,  dessen  Sohn  und 
Nachfolger  Hans  Olof  Hildebrand,  geb.  1842,  und  O.  Montelius.  Es 
hat  sich  eine  Svenska  Fornminnesförening  gebildet,  die  auch  eine 
Zeitschrift  herausgibt.  Die  reichen  antiquarischen  Sammlungen  Stockholms 
haben  durch  den  ausdauernden  Eifer  von  Arthur  Hazelius  eine  Ergän- 
zung gefunden,  wie  sie  noch  in  keinem  anderen  Lande  ihresgleichen  hat. 
Das  durch  ihn  begründete  skandinavisch-ethnographische  Museum,  seit  1880 
Nordiska  Museet  genannt,  sucht  von  der  reichen  Mannigfaltiglceit  der 
noch  gegenwärtig  in  Schweden  bestehenden  Kulturverhältnisse  durch  Ori- 
ginalgegenstände wie  durch  Nachbildungen  ein  möglichst  vollständiges  und 
anschauliches  Bild  zu  geben. 

In  Norwegen  ist  man  neuerdings  dem  Beispiele  Dänemarks  gefolgt.  Auch 
hier  ist  die  Sorge  für  die  heimischen  Altertümer  von  einer  Gesellschaft  in 
die  Hand  genommen,  Foreningen  til  norske  forntidsmindesmerkers 
bevaring.  Unter  den  archäologischen  Forschern  sind  O.  Rygh  und  N. 
Nicolayson  hervorzuheben.  Auch  auf  Island  hat  sich  eine  archäologische 
Gesellschaft  gebildet,  welche  seit  1880  eine  Zschr.  herausgiebt:  Arbdk  hins 
islenska  fornleifafHags. 
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In  England  und  Deutschland  hat  keine  so  enge  Verbindung  der  na- 
tionalen Archäologie  mit  der  Philologie  im  engeren  Sinne  bestanden.  Die 
Denkmäler  der  ältesten  Zeit  sind  mehr  vom  internationalen  Standpunkt  aus 
behandelt  in  Verbindung  mit  der  allgemeinen  Anthropologie  und  Ethnologie. 
Die  Geschichte  der  mittelalterlichen  und  modernen  Kunst  hat  sich  unter 
den  von  den  Romantikern  ausgehenden  Anregungen  und  getragen  von  einer 
Kunstübung,  die  den  Anschluss  an  die  Vergangenheit  suchte,  zu  einem  selb- 
ständigen, nicht  national  beschränkten  Fache  ausgebildet.  Diesen  Verhält- 
nissen entspricht  auch  der  internationale  Charakter  unserer  grossen  Museen, 
in  denen  sogar  meistens  das  heimische  Element  sehr  gegen  das  fremde 
zurücktritt.  Bei  weitem  der  grössere  Teil  unserer  Altertümer,  auch  derjenigen, 
die  nicht  am  Orte  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  verblieben  sind,  ist  zer- 
streut, in  kleineren  Sammlungen  untergebracht,  die  entweder  nach  Zufall 
zusammengestellt  oder  lokal  begrenzt  sind.  Doch  sind  auch  zwei  nationale 
Sammlungen  entstanden,  die  darauf  angelegt  sind,  eine  systematische  Über- 
sicht über  das  Vorhandene  zu  geben,  indem  sie  den  beschränkten  Vorrat 
von  Originalgegenständen  durch  Nachbildungen  zu  ergänzen  suchen.  Auf 
Anregung  der  Generalversammlung  der  deutschen  Geschichtsvereine  und 
Archäologen  wurde  1852  das  römisch-germanische  Centralmuseum 
in  Mainz  gegründet  für  die  in  Deutschland  gefundenen,  teils  hier  entstan- 
denen, teils  importierten  Denkmäler  der  älteren  Zeit  bis  auf  Karl  den  Grossen. 
Abbildungen  und  Beschreibungen  der  Schätze  des  Museums  lieferte  der  Kon- 
servator desselben  L.  Lindenschmit:  Die  Altertümer  unserer  heidnischen  P^or- 
zeit  [i8^8  if.).  Der  gesamten  deutschen  Vergangenheit  gewidmet  ist  das  ger- 
manische Nationalmuseum  in  Nürnberg^.  Dasselbe  war  zunächst  eine 
Privatgründung  des  Frh.  Hans  v.  Aufsess,  der  dabei  den  gänzlich  undurch- 
führbaren Plan  verfolgte,  ein  Generalrepertorium  für  das  gesamte  Ouellen- 
material  zur  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  herzustellen.  Es  gelang  ihm  1852 
die  Versammlung  deutscher  Geschichts-  und  Altertumsforscher  für  diesen 
Plan  zu  interessieren.  Die  Anstalt  wurde  organisiert,  hatte  aber  noch  lange 
mit  grossen  finanziellen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  und  dabei  wurde  das 
meiste  auf  wenig  nutzbringende  Arbeiten  verwendet.  Erst  nachdem  Aufsess 
zurückgetreten  und  Aug.  Essen  wein  1866  erster  Direktor  geworden  war, 
wurde  das  Museum  wirklich  lebensfähig.  Durch  private  und  öffentliche  Unter- 
stützung wurde  es  auf  eine  sichere  Grundlage  gestellt.  Der  ursprüngliche 
Plan  wurde  aufgegeben.  Zum  Hauptzweck  wurde  die  methodische  Anlegung 
einer  Sammlung  der  interessantesten  Denkmäler  aus  allen  Zweigen  der  Kunst 
und  des  Handwerks  in  Originalen  und  zuverlässigen  Nachbildungen.  Als 
Organ  der  Anstalt  diente  der  Anz.  f.  deutsche  Vorz.  (vgl.  §  86),  neben  welchem 
noch  andere  Publikationen  herliefen.  Seit  1886  erscheint  ein  Anzeiger  des 
germanischen  Nationalmuseums. 

1  VVorsaae,  a.  a.  O.  (§  49).  ^  über  ihn  vgl.  Aarbeger  1 886,  1.  ^Montelius, 
Bibliographie  de  V Archeologie  prehistoriqiie  de  la  Suede  pendant  le  XIX.  Siede.  Stockli. 
1875.     *  Essenwein  im  Anz.  des  germ.  Nationalmuseums  I,   l   ff. 

§  104.  Das  Studium  des  heidnischen  Volksglaubens  und  seiner  Um- 
bildung in  christlicher  Zeit  blieb  immer  ein  integrierender  Teil  der  germa- 
nischen Philologie.  Durch  J.  Grimms  Mythologie  wurde  ein  ebenso  eifriger 
wie  dilettantischer  Betrieb  dieses  Gebiets  hervorgerufen.  Überall  witterte 
man  in  den  Gebräuchen,  Liedern,  Sagen  und  Märchen  des  Volkes  Reste 
uralten  Heidentums,  die  man  sich  ohne  weiteres  an  die  Eddamythen  an- 
zuknüpfen gestattete.  Dieser  dilettantischen  Richtung,  der  man  allerdings 
die  Sammlung  vieler  Volksgebräuche  verdankt,  gehören  auch  fast  durchaus 
die   Aufsätze  in  der  Zeitschr.  f.   d.  Mythologie  an,   sowie  die  verbreitetste 
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Gesamtdarstellung,  das  Ha7tdbuch  der  deutschen  Mythologie  mit  Einschhcss  der 
nordischen  von  Simrock  (1853.  6-  Aufl.  1887).  In  der  Ausdeutung  lordischer 
Göttermythen  versuchte  sich  Uhland.  1836  erschien  von  ihm  Der  Mythus 
von  Thor.  Erheblich  später  ausgearbeitet  ist  eine  ähnliche  Arbeit  iiber  Odin^ 
die  erst  1868  in  den  Schriften  (6)  gedruckt  ist.  So  feinsinnig  und  ansprechend 
diese  Arbeiten  sind,  so  muss  man  sich  ihnen  gegenüber  doch  skeptisch  ver- 
halten, da  die  überlieferte  Gestalt  der  Mythen  sich  schon  viel  zu  sehr  von 
der  ursprünglichen  entfernt,  als  dass  es  erlaubt  wäre  allen  einzelnen  Zügen 
noch  eine  so  klar  erkennbare  Bedeutsamkeit  zuzuschreiben,  wie  es  hier  ge- 
schieht. ÄhnHch  verhält  es  sich  mit  Weinhol ds  Abhandlung  I)io  Sagen 
von  Loki  (ZfdA  7,  i).  Einen  selbständigen  Standpunkt  Grimm  gegenüber 
einzunehmen  suchte  frühzeitig  W.  Müller:  Geschichte  und  System  der  alt- 
deutschen Religio?!  (1844).  Von  Sammlung  der  Volksüberlieferungen  im  Sinne 
der  Brüder  Grimm  gingen  zwei  eng  mit  einander  verbundene  Männer  aus, 
Ad.  Kuhn  und  W.  Schwartz.  Indem  sich  bei  dem  ersteren  mit  den  An- 
regungen Grimms  das  Studium  der  indogermanischen  Sprachwissenschaft 
verband,  wurde  er  der  Begründer  der  vergleichenden  indogermanischen  My- 
thologie. Den  ersten  Anstoss  gab  das  Programm  Zur  ältesten  Geschichte  der 
indogermanischen  Völker  (1845,  erweitert  in  Webers  Ind.  Studien  I,  321), 
welches  überhaupt  als  Grundlegung  einer  vergleichenden  indogermanischen 
Kulturwissenschaft  betrachtet  werden  kann.  Kuhn  versuchte  darin  die  äl- 
testen Kulturverhältnisse  der  Indogermanen  und  damit  auch  ihre  Religion 
zu  skizzieren.  Es  folgte  eine  Reihe  von  Abhandlungen,  worunter  die  wich- 
tigste Die  Herabkunft  des  Feuers  und  des  Göttertranks  (1859).  Kuhn  ging  bei 
seinen  Untersuchungen  von  den  Anschauungen  aus,  wie  sie  im  Rigveda 
niedergelegt  waren,  indem  er  dieselben  als  den  urindogermanischen  noch 
verhältnismässig  nahe  stehend  betrachtete.  Die  sicheren  Resultate,  die  sich 
auf  diesem  Wege  ergeben  haben,  sind  freilich  bei  weitem  geringer  als  die 
der  indogermanischen  Sprachwissenschaft.  Die  feste  Stütze  für  die  Ver- 
gleichung,  Identität  der  Bezeichnungen  für  die  mythischen  Wesen  bei  ver- 
schiedenen Völkerfamilien,  bietet  sich  nur  in  wenigen  Fällen  dar.  Freilich 
ist  es  auch  nicht  gerechtfertigt,  wenn  man  Namensidentität  als  notwendige 
Vorbedingung  für  Identifizierung  des  Wesens  verlangt,  zumal  da  bei  dem 
gleichen  Volke  mehrfache  Bezeichnungen  der  Götter  vorkommen  und  eine 
Fülle  von  Beinamen,  die  man  sich  leicht  zu  Hauptnamen  entwickelt  denken 
kann.  Die  Hauptmasse  unserer  Mythen  lässt  sich  nicht  auf  gemeinindoger- 
manischen Ursprung  zurückführen.  Schwartz  ging  hauptsächhch  darauf  aus, 
die  Entstehung  der  Mythen  aus  der  Natur  der  Volksphantasie  zu  begreifen. 
Er  wandte  sich  vorzugsweise  der  von  ihm  sogenannten  niederen  Mythologie 
zu,  worin  er  im  Gegensatz  zu  J.  Grimm  die  Reste  einer  primitiveren  An- 
schauung zu  erkennen  glaubte,  als  sie  in  den  ausgebildeten  Göttermythen 
der  Edda  vorliegt.  Das  Gewitter  steht  für  ihn  im  Mittelpunkt  der  den  Mythen 
zu  Grunde  liegenden  Naturerscheinungen.  Von  seinen  Schriften  gehören 
namentlich  hierher:  Der  heutige  Volksglaube  und  das  alte  Heidentu?n  mit  Bezug 
auf  Norddeutschland  (1850.  ^1862);  Der  Ursprung  der  Mythologie,  dargelegt  an 
griechischer  und  deutscher  Sage  (\'^^o)\  Die  poetischen  Naturanschauungen  der 
Griechen,  Römer  und  Deutschen  in  ihrer  Beziehung  zur  Mythologie  der  Urzeit 
(1864.  79);  Indogermanischer  Volksglaube  (1885).  Von  den  Resultaten  dieser 
Schriften  dürfte  wohl  nur  der  kleinste  Teil  vor  einer  nüchternen  Kritik  be- 
stehen. Schwartz  hat  sich  nicht  auf  den  Kreis  des  Indogermanischen  be- 
schränkt, indem  ihm  die  Vergleichung  nicht  bloss  zur  Aufdeckung  des 
geschichtlichen  Zusammenhanges  diente,  sondern  auch  zum  Na(:hweis, 
dass  gewisse  Anschauungen  der  notwendige  Ausfluss  aus  der  allgemeinen 
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Menschennatur  auf  einer  gewissen  Entwickelungsstufe  sind.  Er  ist  damit  in 
die  Reihe  von  Forschern  wie  Bastian,  Th.  Waitz,  Tylor  u.  a.  getreten, 
welche  die  Zustände  und  den  Ideenkreis  der  sogenannten  Naturvölker  zur 
Aufhellung  des  Entwickelungsganges  der  Menschheit  benutzt  haben.  Eine 
psychologische  Basis  für  die  allgemeine  vergleichende  Mythologie  suchte 
Steinthal  in  seiner  Zschr.  f.  Völkerpsychologie  zu  schaffen.  Unterdessen 
wurde  nach  dem  Vorgange  Lachmanns  die  germanische  Heldensage  auf 
ihren  mythischen  Gehalt  hin  geprüft  von  Uhland,  Müllenhoff  und  W. 
Müller  in  den  schon  §  99  erwähnten  Arbeiten.  Während  Müllenhoff  die 
Heldensage  als  eine  der  Hauptquellen  für  die  ursprüngliche  Göttersage  be- 
handelte, fand  Müller,  dass  man  sich  mit  einer  viel  geringeren  Ausbeute  be- 
gnügen müsse.  Ein  Mann,  der  sein  ganzes  Leben  unter  vielen  Schwierigkeiten 
und  Entbehrungen  der  deutschen  und  den  dazu  in  Beziehung  stehenden 
Mythologieen  gewidmet  hat,  ist  Wilhelm  Mannhardt  (1831 — 80).  Er  be- 
gann als  dilettantischer  Bewunderer  Grimms,  der  sich  dann  auch  durch  die 
vergleichende  Sprachwissenschaft  anregen  Hess.  So  erscheint  er  in  der  Zschr. 
f.  d.  Myth.  und  in  seinen  ersten  selbständigen  Schriften,  Germanische  Mythen 
(1858)  und  Die  Götterwelt  der  deutschen  und  nordischen  Völker  I  (1860).  Er 
folgte  dann  Schwartz  auf  den  von  ihm  eingeschlagenen  Bahnen.  Müllenhoff 
wies  ihn  auf  exakte  philologische  Forschung.  Benfeys  Pantschatantra  be- 
nahm ihm  den  Glauben  an  den  mythischen  Gehalt  der  Märchenstoffe.  So 
arbeitete  er  sich  allmählich  zu  einem  selbständigen  kritischen  Standpunkte 
durch.  Mit  Schwartz  sah  er  in  der  niederen  Mythologie  die  primitivsten 
Formen  der  Mythenbildung.  Auf  diese  warf  er  sich  jetzt  ganz  und  gar  und 
damit  auf  denjenigen  Teil  der  Mythologie,  für  welchen  auch  in  Deutsch- 
land die  Quellen  reichlich  flössen.  Er  hatte  sich  dabei  auch  klar  gemacht, 
dass  neben  den  primitiven  Resten  Umbildung  und  Neubildung,  sowie  fremde 
Einflüsse  in  ausgedehntem  Masse  anzuerkennen  seien.  Auf  Volksglauben 
und  Volksbrauch  der  Gegenwart  war  auch  er  vornehmlich  angewiesen.  Er 
erwarb  sich  nun  auf  diesem  Gebiete  ein  unbestrittenes  grosses  Verdienst 
durch  methodisch  angestellte,  nicht  nur  über  Deutschland,  sondern  über 
alle  Nachbarländer  sich  erstreckende,  überall  auf  möglichste  Vollständigkeit 
auch  hinsichtlich  der  Verbreitung  ausgehende  Materialiensammlung,  deren 
Ertrag  jetzt  der  königl.  Bibliothek  in  Berlin  einverleibt  ist.  Die  Verarbeitung 
dieses  Materiales  und  die  Verknüpfung  desselben  mit  der  historischen  Über- 
lieferung unternahm  er  in  einer  Reihe  von  Schriften:  Roggenwolf  und  Roggen- 
hutid  (1865.  -1866);  Die  Korndämonen  (1868);  Wald-  und  Feldkulte,  i.  Der 
Baumkultus  der  Germanen  und  ihrer  Nachbar siämtne  (1875);  2.  Antike  Wald-  und 
Feldkulte  aus  nordeuropäischen  Überlieferungen  erläutert  (1877);  Mythologische 
Forschungen  (aus  seinem  Nachlasse  1884  als  QF  51).  Diese  Werke  sind  frei- 
lich von  Einseitigkeit  des  Standpunktes  und  vorschneller  Verallgemeinerung 
nicht  frei  zu  sprechen.  Eine  ähnHche  Entwickelung  wie  Mannhardt  hat  auch 
Elard  Hugo  Meyer  durchgemacht,  der  in  seinen  Indoger?nanischen  Mythen 
(1883.  7)  durch  Vermittelung  zwischen  Mannhardt  und  Kuhn  sich  einen 
eigenen  Standpunkt  geschaffen  hat,  indem  er  eine  ganz  bestimmte  Stufen- 
folge in  der  Mythenbildung  durchzuführen  sucht.  In  neuester  Zeit  hat  man 
sich  besonders  eifrig  mit  den  auf  römischen  Inschriften  erscheinenden  wirk- 
lichen oder  vermeinten  germanischen  Göttern  und  Göttinnen  beschäftigt. 
In  den  skandinavischen  Ländern  beschränkte  man  sich  fast  ganz  auf  die 
Erforschung  der  alten  heimischen  Überlieferung.  Wiederholt  wurde  dieselbe 
systematisch  zusammengestellt,  woran  sich  dann  Versuche  schlössen,  in  den 
Sinn  der  Mythen  einzudringen.  Die  bedeutendste  Gesamtdarstellung  ist  die 
Nordisk  Mythologi  von  N.  M.  Petersen  (1849.  '1863).    Hierbei  wurde  die 
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Überlieferung  der  älteren  und  jüngeren  Edda  zum  Ausgangspunkt  genommen 
und  als  nordisches  Gemeingut  behandelt.  Erst  spät  brach  sich  die  Erkennt- 
nis Bahn,  dass  das  ausgebildete  Göttersystem  der  Edden  an  den  Angaben 
der  Sagas  und  anderer  Quellen  keine  Stütze  findet,  dass  die  letzt«  Ten  viel- 
mehr auf  einen  einfacheren  Glauben  und  Kultus  hinweisen,  in  dessc  n  Mittel- 
punkt bei  Norwegern  und  Isländern  Thor  steht.  Dies  war  besonders  das 
Resultat  einer  kritischen  Behandlung  der  aussereddischen  MytholoLiie  durch 
Henry  Petersen,  Om  Nordboernes Gudedyrkehe  og  Gudetro  i  Hedenol / ( 1 8 7 6 ) . 
Daran  schloss  sich  alsbald  in  Norwegen  eine  über  das  Ziel  hinausscl  iessende 
negative  Kritik  gegen  die  eddische  Überlieferung.  Grosses  Aufsehe  1  machte 
ein  Vortrag  von  Bang  Veluspaa  og  de  Sibyllinske  Orakle?'  (187g),  worin  der 
Nachweis  versucht  wurde,  dass  die  V9luspä  eine  Nachbildung  der  sibylli- 
nischen  Orakel  in  ihrer  jüngsten  christlichen  Fassung  sei.  Schon  vor  Bang 
hatte  Bugge  einen  Vortrag  gehalten,  der  nicht  im  Druck  erschien,  über 
dessen  Inhalt  aber  mehrfach  berichtet  wurde,  in  dem  er  den  Satz  aufstellte, 
dass  ein  grosser  Teil  der  nordischen  Götter-  und  Heldensage  auf  Umbil- 
dung teils  christlicher,  teils  antiker  Elemente  beruhe,  die  in  der  Wikinger- 
zeit aufgenommen  seien.  Diesen  Gedanken  verfolgte  er  dann  weiter  mit 
verwegener  Kühnheit  der  Kombination  in  seinen  Studier  over  de  fiordiske 
Gude-  og  Heltesagns  Oprindelse  i.  2  (1881.  2),  Es  fehlte  nicht  an  Zustim- 
mung, aber  auch  nicht  an  Widerspruch  im  Norden  wie  in  Deutschland.  Mit 
besonderer  Wärme  trat  Müllenhoff  in  seinen  letzten  Lebensjahren  dagegen 
auf.  Band  V,  i  seiner  Altertumskunde  ist  wesentlich  dazu  bestimmt,  den  Er- 
weis für  die  angefochtene  Echtheit  der  nordischen  Götter-  und  Heldensage 
zu  erbringen.  Dagegen  folgte  E.  H.  Meyer  in  Völuspa  (1889)  und  Die  ed- 
dische Kosmogonie  (1891)  den  Anregungen  Bugges,  jedoch  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  er  die  Entlehnung  in  eine  noch  spätere,  bereits  christliche 
Zeit  setzt  und  aus  schriftlichen  Quellen  ableitet. 

In  der  neuesten  Zeit  sind  ausser  der  in  diesem  Grundriss  enthaltenen 
von  Mogk  zwei  grössere  zusammenfassende  Darstellungen  der  Mythologie 
versucht.  E.  H.  Meyer  behandelt  in  seiner  ein  grosses  Quellenmaterial  ver- 
wertenden Germanischen  Mythologie  (1891)  seinen  Grundsätzen  gemäss  be- 
sonders ausführlich  die  niedere  Mythologie  mit  Ausschöpfung  der  modernen 
Volksüberlieferung,  während  er  aus  der  skandinavischen  Mythologie  das, 
was  er  früher  als  christlich  bestimmt  hat,  ausscheidet.  Golther  in  seinem 
Handbuch  der  germanischen  Mythologie  sucht  festzustellen,  was  sich  an  my- 
thischen Vorstellungen  aus  älteren  Quellen  belegen  lässt,  der  Götterglaube 
wird  ausführlicher  behandelt,  auch  mit  Einschluss  der  nach  den  Anschau- 
ungen des  Verf.  fremden  Elemente. 

Die  christlichen  Anschauungen  und  Gebräuche  sind  international,  und  sie 
in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  zu  verfolgen  ist  Aufgabe  dc^r  Theo- 
logie. Indessen  müssen  sie  wegen  der  in  ihnen  enthaltenen  Umbildungen 
heidnischer  Elemente  von  dem  Mythologen  untersucht  werden,  und  ganz  ab- 
gesehen davon  spielen  sie  als  Stoffe  für  die  Literatur  und  die  Kunst,  zumal 
die  des  Mittelalters  eine  so  hervorragende  Rolle,  dass  die  Forscher  auf 
diesen  Gebieten  sich  der  Beschäftigung  mit  ihnen  gar  nicht  entziehen  können. 
So  haben  denn  auch  Germanisten  nach  dieser  Richtung  hin  Selbständiges 
geleistet  und  manche  von  den  Theologen  vernachlässigte  Seite  gepflegt,  so 
z.  B.  J.  und  W.  Grimm,  Diemer,  Scherer,  Zarncke,  Schönbach  u.  a. 

§  105.  Die  ältere  politische  Geschichte  des  Nordens,  namentlich 
Norwegens  und  Islands  ist  wie  in  den  früheren  Epochen  vorzugsweise  von 
Männern  bearbeitet,  die  sich  gleichzeitig  um  Sprache  und  Literatur  bemüht 
haben.    Musste  doch  hier  aus  Denkmälern  in  der  Nationalsprache  geschöpft 
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werden.  So  waren  Keys  er  und  Munch  in  erster  Linie  Historiker.  In 
Schweden  und  Dänemark,  wo  die  literarischen  Quellen  nicht  weit  zurück- 
reichten, zog  man  die  archäologischen  Funde  zur  Aufhellung  der  älteren 
Geschichte  heran.  In  England  sind  Kemble  und  Wright  auch  als  Histo- 
riker zu  nennen.  In  Deutschland  haben  sich  germanische  Philologie  und 
Geschichte  im  allgemeinen  als  zwei  getrennte  Gebiete  gegenüber  gestanden. 
Diese  in  mancher  Hinsicht  beklagenswerte  Isolierung  ist  natürlich  besonders 
dadurch  begünstigt,  dass  die  Geschichte  der  älteren  Zeit  vorzugsweise  aus 
lateinischen  Quellen  geschöpft  ist.  Am  meisten  ist  die  germanische  Urzeit 
als  ein  gemeinsames  Gebiet  angesehen.  Hinsichtlich  der  alten  Stammes- 
gliederung der  Germanen  mussten  mit  den  Zeugnissen  darüber  die  Resultate 
der  Sprachwissenschaft  sowie  manche  kulturgeschichtliche  Momente  ver- 
glichen werden.  Die  Namen  der  Stämme  boten  der  etymologischen  For- 
schung anziehende  Probleme.  Grundlegend  wurde  das  Werk  von  Kaspar 
Zeuss  Die  Deutschen  und  ihre  Nachbar  stamme  (1837).  Unter  anderen  hat 
dann  auf  diesem  Gebiete  auch  J.  Grimm  gearbeitet,  von  dem  ausser  klei- 
neren Arbeiten  grosse  Partieen  in  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache  hier- 
her gehören.  Ferner  Müllenhoff,  welcher,  nachdem  er  gleichfalls  schon 
in  kleineren  Arbeiten  das  Gebiet  betreten  hatte,  in  seiner  Altertumskunde  die 
Hauptprobleme  eingehend  behandelte. 

§  106.  Die  Bearbeitung  der  Rechtsgeschichte  wurde  auch  in  dieser 
Periode  vorzugsweise  durch  praktische  Rücksichten  bestimmt.  Den  meisten 
Vertretern  derselben  kam  es  wesentlich  auf  Ableitung  des  noch  geltenden 
Rechts  an.  Daher  wurde  auch  die  deutsche  Rechtsgeschichte  isoliert  be- 
handelt. Für  die  ältere  Zeit  bildeten  die  fränkischen  Quellen  den  Mittelpunkt 
der  Forschung.  Der  Umstand,  dass  die  Hauptquellen  lateinisch  geschrieben 
waren,  Hess  den  meisten  deutschen  Juristen  gründliche  Sprachkenntnis  ent- 
behrlich scheinen.  Doch  fehlte  es  niemals  an  Männern,  die  mit  echt  histo- 
rischem Interesse  ohne  direkte  Rücksicht  auf  die  Praxis  an  ihre  Aufgabe 
herantraten.  Hervorzuheben  sind  unter  den  älteren  besonders  Homeyer, 
Richthofen  und  Wilda.  Aber  das  Beispiel,  welches  J.  Grimm  in  den 
Rechtsaltertümern  hinsichtlich  der  vergleichenden  Behandlung  der  gesamten 
germanischen  Rechtsverhältnisse  gegeben  hatte,  fand  zunächst  wenig  Nachah- 
mung. Allerdings  wies  Homeyer  schon  vor  dem  Erscheinen  der  Rechtsalter- 
tümer (1825)  auf  den  Wert  der  nordischen  Rechtsquellen  für  die  Aufhellung 
der  deutschen  Institute  hin  in  der  Vorrede  zu  seiner  Übersetzung  des  Grund- 
risses der  dänischen  Rechtsgeschichte  von  Kolderup-Rosenvinge,  eines  schon 
unter  dem  Einflüsse  der  deutschen  historischen  Schule  stehenden  grund- 
legenden Werkes  (dänisch  1822.  3).  Wilda  aber  war  der  erste,  der  in  seinem 
Straf  recht  der  Germanen  (1842)  in  umfassender  Weise  die  nordischen  Quellen 
heranzog,  und  erst  durch  K.  Maurer  wurde  das  Studium  des  nordischen 
Rechts  einigermassen  in  Deutschland  eingebürgert.  Dasselbe  verlangte  eine 
innigere  Verbindung  mit  der  Philologie,  da  die  Rechtsbücher  in  der  Volks- 
sprache abgefasst  waren,  und  da  auch  die  altnordische  Sagaliteratur  dem 
Rechtshistoriker  eine  reiche  Ausbeute  gewährte,  die  er  nicht  bei  Seite  liegen 
lassen  durfte.  So  ist  Maurer  zu  einem  Hauptvertreter  der  skandinavischen 
Philologie  in  Deutschland  geworden.  Durch  ihn  angeregt  haben  mehrere 
jüngere  deutsche  Juristen  sich  der  Erforschung  des  skandinavischen  Rechts 
gewidmet,  die  sich  dann  auch  meistens  bemüht  haben,  auf  streng  philo- 
logischer Grundlage  zu  fussen.  In  selbständiger  Weise  griff  Heinr.  Brunner 
über  die  Schränken  des  deutschen  Rechts  hinaus.  Seine  begonnene  Deutsche 
Rechtsgeschichte  (I,  1887.  II,  1892)  hat  unter  anderen  Vorzügen  auch  den, 
dass  sie   die  verwandten  Rechte  sorgfältig  berücksichtigt. 
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§  107.  Die  Erforschung  der  Sitte,  der  Gestaltung  des  täglichen 
Lebens,  das,  was  man  auch  im  engeren  Sinne  Kulturgeschichte  zu  nennen 
pflegt,  hat  sich  nicht  als  ein  besonderes  Fach  organisiert,  zumal  nicht  inner- 
halb des  Kreises  der  Universitätswissenschaften.  Historiker,  Philologen, 
Archäologen  haben  Beiträge  dazu  geliefert. 

Über  die  ältesten  Kulturverhältnisse  gibt  die  Sprache,  als  Beh  lltnis  des 
erworbenen  Vorstellungskreises  lehrreichen  Aufschluss,  zumal  wenn  sich  da- 
mit vergleichende  Rückschlüsse  aus  den  Verhältnissen  der  späterer  Zeit  ver- 
binden. So  wird  es  auch  möglich,  über  das  Germanische  hinauszugehen 
und  die  Grundzüge  der  indogermanischen  Kultur  zu  rekonstruierer.  Diesen 
Weg  betrat  A.  Kuhn  in  dem  §  104  erwähnten  Programm  und  fand  darin 
manchen  Nachfolger.  Ein  Teil  von  J.  Grimms  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  gehört  hierher.  Gleichfalls  in  ein  hohes  Altertum  hinein  führten  die 
Resultate  der  archäologischen  Forschung.  Diese  liessen  sich  aber  schwer 
mit  denen  der  Sprachforschung  vereinigen,  weil  sie  kein  sicheres  Kriterium 
über  ethnologische  Identität  oder  Verschiedenheit  gewährten.  Dagegen  von 
dem  Zeitpunkte  an,  wo  die  literarischen  Zeugnisse  beginnen,  Hess  sich  eine 
Vereinigung  derselben  mit  den  Ergebnissen  der  Archäologie  zu  fruchtbarer 
wechselseitiger  Ergänzung  herstellen. 

Für  die  germanische  Urzeit  war  man  vornehmlich  auf  die  Berichte  der 
römischen  und  griechischen  Geschichtsschreiber  angewiesen.  Es  war  natür- 
lich, dass  die  Untersuchungen  über  die  privaten  Verhältnisse  dieser  Zeit 
ebenso  wie  die  über  die  öffentlichen  vornehmlich  an  die  Germania  des  Taci- 
tus  anknüpften  und  vielfach  in  den  Kommentaren  dazu  niedergelegt  wurden. 

Die  älteren  Kulturverhältnisse  Schwedens  und  Dänemarks  mussten,  weil 
die  literarischen  Quellen  spät  beginnen  und  anfangs  spärlich  fliessen,  vorzüg- 
lich mit  Hülfe  der  Archäologie  aufgehellt  werden.  Dies  zeigt  sich  in  vielen 
Monographieen  sowie  in  den  zusammenfassenden  Werken,  die  zum  Teil  auch 
die  politische  Geschichte  mit  einbegreifen:  H.  O.  Hildebrand,  Svenska 
folket  under  hednaüden  (1866,  -1872,  deutsch  von  Mestorf  1873);  Monte- 
lius,  Sv  er  ig  es  hednatid  samt  medeltid,  förra  skedet  tili  är  1350  (1877),  als  erster 
Bd.  des  grossen  Sammelwerks  Sveriges  historia]  H.  O.  Hildebrand,  Sveriges 
medeltid,  senare  skedet,  frän  är  1330  tili  är  1321  (1877)  ^^^  zweiter  Bd.  dazu; 
ein  ausführliches  Werk  desselben  Verfassers  erscheint  unter  dem  Titel  Sveriges 
medeltid  seit  1879.  Ferner  Worsaae,  Nordens  for Historie  efter  samtidigr  Mindes- 
7)icBrker  (in  Nordisk  Tidskr.  för  Vetenskap,  Konst  och  Industri  1878,  deutsch 
von  Mestorf);  Troels  Lund,  Das  tägliche  Leben  i7i  Skandinavien  während  des 
16.  Jahrhunderts {\%^ 2 y  ursprünglich  dänisch).  Dagegen  sind  die  norw(igischen 
und  namentlich  die  isländischen  Verhältnisse  auf  Grund  der  Sagaliteratur 
dargestellt.  Unter  den  zusammenfassenden  Schilderungen  sind  hervorzu- 
heben Weinhold,  Altnordisches  Leben  (1856),  worin  die  Auffassung  wohl 
eine  etwas  zu  idealistische  ist,  weil  den  Zeugnissen  der  heroischen  Sagas 
der  gleiche  Wert  beigemessen  ist,  wie  denjenigen  der  mehr  historischen; 
Keys  er,  Nor  dmcendenes  private  Liv  i  Oldtiden  (Efterladte  Skrifter  II,    1867). 

In  England  versuchte  Th.  Wright  eine  zusammenfassende  Behandlung  in 
History  of  Domestic  Manners  and  Sefztiments  in  England  during  the  Middle  Ages 
(1862),  mehrmals  umgearbeitet,  zuletzt  als  History  of  English  Culture  (1874). 

Wertvolle  Beiträge  zur  deutschen  Sittengeschichte  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters  hat  W.  Wackernagel  geliefert.  Sie  sind 
jetzt  in  Bd.  i  seiner  Kl.  Schriften  vereinigt.  Weinholds  Buch  Die  deutschen 
Frauen  in  dem  Mittelalter  (1851.  -■  1882)  erstreckt  sich  über  Hauptgebiete  des 
Kulturlebens.  Das  Werk  von  Alwin  Schulz,  Das  höfische  Leben  zur  Zeit  der 
Minnesinger {i^'](^ — 80  ^89)  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  es  die  Ergebnisse, 
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welche  die  Denkmäler  der  Kunst  und  des  Handwerks  liefern,  mit  den  Zeug- 
nissen der  mittelhochdeutschen  Dichtung  zu  vereinigen  sucht.  Daran  schliesst 
sich  Deutsches  Leben  i?n  14.  u.  75.  Jahrh.  (1893).  Ignaz  Zingerle  hat  sich 
durch  Sammlung  volkstümlicher  Gebräuche  im  Mittelalter  verdient  gemacht. 

Zahlreich  sind  die  meist  lokal  begrenzten  Sammlungen  über  die  heutigen 
Volkssitten,  die  häufig  mit  den  Märchen-  und  Sagensammlungen,  zuweilen 
auch  mit  den  Darstellungen  der  Mundart  verbunden  sind.  Darüber  vgl.  man 
den  Anh.  zu  Absch.  14.  Besondere  Aufmerksamkeit  wurde  allem  geschenkt, 
was  mit  dem  heidnischen  Kultus  in  Zusammenhang  stand  oder  zu  stehen 
schien.  Unter  den  Forschern,  welche  vergleichende  Untersuchungen  auf 
diesem  Gebiet  angestellt  haben,  sind  abgesehen  von  den  schon  erwähnten 
Mythologen  E.  L.  Roch  holz,  Liebrecht  und  Köhler  hervorzuheben. 

§  108.  Wir  sind  am  Schlüsse  unseres  Überblickes  angelangt.  Die  raschen 
Fortschritte,  die  seit  dem  ersten  Auftreten  der  Brüder  Grimm  gemacht  sind, 
berechtigen  uns  gewiss  zu  dem  Gefühle  stolzer  Befriedigung,  und  niemand 
wird  behaupten  dürfen,  dass  wir  nicht  auch  jetzt  in  regem  Fortschreiten 
begriffen  sind  und  gute  Hoffnung  auf  die  Zukunft  setzen  können.  Indessen 
dürfen  wir  uns  nicht  verhehlen,  dass  wir  auch  an  manchen  schweren  Schäden 
leiden,  die  einer  gedeihlichen  Entwickelung  hemmend  im  Wege  stehen.  Der 
schlimmste  unter  allen  scheint  mir  das  in  Deutschland  herrschende  Partei- 
wesen. Noch  immer  besteht  ein  schroffer  Gegensatz  der  Anschauungen  über 
einige  der  wichtigsten  Fragen  der  Wissenschaft.  Anerkennenswert  ist  es, 
wenn  man  sich  bestrebt,  wenigstens  den  Ton  persönlicher  Gereiztheit  von 
der  Diskussion  fern  zu  halten.  Aber  schwerlich  wird  an  diesem  Bestreben 
immer  festgehalten  werden,  und  sicher  ist  kein  Zusammenwirken  aller  Kräfte 
zu  einem  gemeinsamen  Ziele  möglich,  so  lange  nicht  eine  Einigung  in  den 
Kardinalpunkten  erzielt  ist.  Einigung  in  den  Resultaten  aber  ist  nur  mög- 
lich auf  Grund  einer  Einigung  in  der  Methode.  Es  ist  die  Pflicht  eines 
jeden,  sich  genaue  Rechenschaft  über  die  Berechtigung  der  von  ihm  ge- 
machten oder  gutgeheissenen  Schlüsse  zu  geben  und  sich  über  die  Grenzen 
des  Erreichbaren  klar  zu  werden,  und  zwar  durch  ein  zusammenhängendes 
Durchdenken  aller  dabei  in  Betracht  kommenden  Momente.  Der  Streit  der 
Meinungen  ist  grossenteils  dadurch  entstanden,  dass  Anerkennung  für  Hypo- 
thesen gefordert  ist,  die  nur  durch  ein  Überschreiten  der  Grenzen  unseres 
Erkenntnisvermögens  zu  stände  gekommen  sind.  Je  mehr  wir  uns  bemühen, 
diese  Grenzen  zu  respektieren,  um  so  weniger  Kraft  wird  unnütz  vergeudet 
werden,  um  so  mehr  werden  wir  zugleich  uns  gegenseitig  verstehen  und 
einträchtig  zusammen  arbeiten.  Zwingt  uns  so  die  Ausbildung  und  kon- 
sequente Durchführung  einer  von  willkürlichen  Voraussetzungen  freien  Me- 
thode zum  Verzicht  auf  manche  scheinbar  schon  gewonnenen  oder  noch  zu 
gewinnenden  Resultate,  so  wird  uns  dadurch  auf  der  andern  Seite  reich- 
liche Entschädigung  gewährt  durch  die  Erschliessung  neuer  Wege,  denen 
man  sich  zuversichtlich  anvertrauen  darf.  Und  wenn  wir  auf  einigen  Ge- 
bieten vor  der  Hand  nicht  weiter  kommen  können,  so  bleiben  uns  so  viele 
andere,  auf  denen  gewissenhafte  und  methodische  Arbeit  gar  nicht  ohne 
Erfolg  bleiben  kann.  Wenden  wir  uns  diesen  zu  und  lassen  wir  den  un- 
nützen Hypothesenkram.  Erfreulich  ist  es,  auch  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus,  dass  jetzt  die  neuere  Sprache  und  Literatur  immer  mehr  in  den  Kreis 
der  wissenschaftlichen  Forschung  hineingezogen  wird.  Wir  gelangen  damit 
auch  auf  einen  noch  im  wesentlichen  neutralen  Boden,  der  noch  nicht  so 
zum  Tummelplatze  des  Parteihaders  geworden,  auf  dem  noch  niemals  Autori- 
tätsglaube zur  Pflicht  gemacht  ist,  auf  dem  etwas  derartiges  wegen  des  Reich- 
tums und  der  Zuverlässigkeit  der  Quellen  auch  niemals  in  dem  Masse  mög- 
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lieh  sein  wird.  Hier  können  die  Erfahrungen  gesammelt  werden,  mit  Hülfe 
deren  es  vielleicht  auch  später  einmal  gelingen  wird,  sich  über  die  unser 
Altertum  betreffenden  Probleme  zu  verständigen,  über  die  man  bisher  so 
viel  gestritten  hat,  ohne  zu  allgemein  anerkannten  Ergebnissen  zu  gelangen. 
Leider  gibt  es  noch  etwas  anderes,  was  die  Veranlassung  zi;  scharfen 
Gegensätzen  wird.  Die  wachsende  Ausdehnung  der  Wissenschaft  erschwert 
es  dem  Einzelnen  immer  mehr,  alle  Seiten  derselben  gleichmässig  zu  pflegen. 
Arbeitsteilung  ist  notwendig.  Aber  schwer  zu  beklagen  wäre  es,  wenn  diese 
zu  einer  vollständigen  Spaltung  führen  würde.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
die  einseitige  Beschränkung  auf  Sprachwissenschaft  oder  auf  Li  eraturge- 
schichte  immer  mehr  zunimmt.  Die  Gründe,  welche  den  innigen  Zusammen- 
hang beider  fordern,  habe  ich  schon  in  Abschnitt  I  dargelegt.  Vollends 
bedenklich  wird  es,  wenn  sich  der  Gegensatz  derartig  zuspitzt,  dass  der 
Sprachforscher  auf  die  Thätigkeit  des  Literaturforschers  verächtlich  herab- 
sieht oder  umgekehrt.  Ein  solches  Gebahren  kann  keine  andere  Ursache 
haben,  als  den  Mangel  an  Verständnis  für  die  Ziele  und  Aufgaben  des  ver- 
achteten Zweiges  der  Wissenschaft.  Wem  sogar  dieses  fehlt,  der  kann  unter 
keinen  Umständen  als  Vertreter  der  Gesamtwissenschaft  gelten.  Er  kann 
als  akademischer  Dozent  grossen  Schaden  anrichten.  Denn  gerade  auch 
der  künftige  Gymnasiallehrer  braucht  Schulung  sowohl  nach  der  sprach- 
lichen als  nach  der  literargeschichthchen  Seite,  und  welche  auch  von  beiden 
über  der  andern  vernachlässigt  werden  mag,  immer  ist  es  zum  Schaden  der 
Schule.  Die  Zuspitzung  des  Gegensatzes  scheint  mir  aber  zum  Teil  da- 
durch entstanden  zu  sein,  dass  man  angefangen  hat,  dasjenige  gering  zu 
schätzen,  was  doch  immer  die  Grundlage  bleiben  muss,  gründliches  Ver- 
ständnis und  kritische  Behandlung  der  Texte. 


III.  ABSCHNITT. 

METHODENLEHRE 


VON 


HERMANN    PAUL. 


I.  ALLGEMEINES. 

§  I.  Die  germanische  Philologie  bedarf  natürlich  keiner  besondern  Me- 
thode, die  nicht  auch  auf  alle  andern  Kulturgebiete  anwendbar  wäre.  Sie 
kann  daher  die  Erfahrungen  verwerten,  die  auf  diesen  gemacht  sind,  und 
umgekehrt.^  Unterschiede  können  nur  insofern  bestehen,  als  manches  be- 
sondere Verfahren  auf  dem  einen  Gebiete  mehr,  auf  dem  andern  v^eniger 
zur  Verwendung  kommt. 

Man  begegnet  noch  immer  einer  ablehnenden  Haltung  gegen  alle  me- 
thodologischen Erörterungen.  Der  gesunde  Menschenverstand  oder  die  all- 
gemeine Logik  sollen  ausreichen,  um  alle  Fragen  zu  entscheiden.  Diese 
Ansicht  ist  leicht  aus  der  Geschichte  der  Philologie  zu  widerlegen,  welche 
zeigt,  dass  das  heute  übliche  Verfahren  erst  allmählich  nach  manchen  Irr- 
wegen gefunden  und  als  richtig  anerkannt  worden  ist.  Wenn  man  sich  dem- 
ungeachtet  über  den  Wert  einer  Methodenlehre  täuscht,  so  liegt  dies  daran, 
dass  allerdings  die  Fortschritte  der  Methode  nicht  bloss,  ja  nicht  einmal 
vorzugsweise  in  der  Form  von  Lehrsätzen  verbreitet  sind,  sondern  in  der 
Anwendung  als  Muster,  die  man  nachgeahmt  hat.  So  eignete  man  sich 
eine  philologische  Schulung  an,  ohne  sich  dessen  voll  bewusst  zu  werden. 
Wie  wirksam  aber  und  geradezu  unentbehrlich  diese  Art  der  Aneignung 
sein  mag,  so  entbehrt  sie  doch  der  sicheren  Begründung  ihrer  Berechtigung 
und  schützt  nicht  vor  Verirrungen  und  Streit  der  Meinungen.  Das  Wesen 
der  wissenschaftlichenMethode  besteht  eben  darin,  dass  man  genaueRechen- 
schaft  über  das  eingeschlagene  Verfahren  zu  geben  vermag  und  sich  der 
Gründe,  warum  man  so  und  nicht  anders  verfährt,   deutlich  bewusst  ist. 

*  F.  A.  Wolf,  Darstellung  der  Alter hunswissensc haß  (Mu.seum  der  Altertumsw. 
I,  1  —  145.  1807).  Schleiermacher,  Über  den  Begriff^ der  Hermeneutik  f Abh.  der 
Berl.  Akad.  1829  =  Werke  z.  Philos.  3,  344  ff,)  und  'Über  Begriff  und  Einteilung 
der  philologischen  Kritik  (ib.  1830  rr:  Werke  z.  Philos.  3,  387  ff.).  ^  o  ^  cV\\  ,  Ency- 
clopädie  §  16  —  37.  Steinthal,  Über  die  Arten  und  Formen  der  Interpretation  (Ver- 
handlungen der  32.  Versammlung  deutscher  Philologen.  1878).  V>\xc\\^\^x ,  Philologische 
Kritik,  Bonn  1878.    W  u n d t , Zt?^//^  11  (1883),  Abschn.  IV,  Cap.  2.    Blziss ,  Her metieutik 
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und  Kritik  (Müllers  Handbuch  der   klass.  Altertumswissenschaft  1).     G  r ober ,  iJ/*?- 

thode  und  Aufgabe  der  sprachwissen schaßlicheft  Forschting  (Grundriss   der  roni.  Phil. 

S.    209  flf.).     A.  Tob  1er,  Methodik  der  philologischen  Forschung  (ib.  S.  251  ff.).     K. 

V.  Amira,  Über  Zweck  und  Mittel  der  germanischen  Rechtsgeschichte  (l87'i).    Vgl.  auch 

PBB  5.  428  ff. 
§  2.  Wenn  die  Kulturwissenschaften  auch  als  Geisteswisseiischaften 
bezeichnet  werden,  so  hat  dies  insofern  seine  Berechtigung,  ds  es  die 
Wirksamkeit  geistiger  Faktoren  ist,  wodurch  sich  die  Erscheinungen  der 
Kultur  von  den  reinen  Naturerscheinungen  abheben,  welche  d'ii  Gegen- 
stand der  Naturwissenschaften  bilden.  Ein  Irrtum  aber  wäre  es,  vollte  man 
annehmen,  dass  es  der  Kulturforscher  nur  mit  geistigem  Geschehen  zu  thun 
habe.  Auch  die  physischen  Objekte  kommen  für  ihn  in  Betracht,  einer- 
seits insofern  sie  das  geistige  Geschehen  beeinflussen,  andererseits  insofern 
sie  durch  dasselbe  beeinflusst  werden.  Die  Darstellung  dieser  Wechsel- 
wirkung muss  sich  mit  der  Darstellung  der  inneren  seelischen  Vorgänge 
verbinden,  um  die  Kulturgeschichte  zu  erzeugen. 

Wechselwirkung  findet  natürlich  auch  zwischen  den  verschiedenen 
Seelen  statt.  Dadurch  allein  wird  eine  höhere  Kultur  ermöglicht.  Isoliert 
würde  es  die  einzelne  Seele  nur  zu  einer  ganz  primitiven  Ausbildung  bringen. 
Alle  Kulturwissenschaft  ist  daher  Gesellschaftswissenschaft.  Die  Wir- 
kung einer  Seele  auf  die  andere  ist  aber  nie  eine  direkte,  sie  ist  immer 
physisch  vermittelt.  Alles  rein  psychische  Geschehen  verläuft  inncirhalb  der 
Einzelseele.  Es  ist  für  den  Kulturforscher  von  höchster  Wichtigkeit,  sich 
dies  stets  gegenwärtig  zu  halten.  Der  Vorgang  ist  also  immer  der,  dass 
die  Seele,  von  der  die  Wirkung  ausgeht,  zunächst  ein  physisches  Geschehen 
veranlasst,  welches  dann  seinerseits  auf  eine  oder  mehrere  andere  Seelen 
wirkt.  Die  Wechselwirkung  zwischen  verschiedenen  Seelen  ist  daher  immer 
erst  ein  Produkt  aus  der  zwischen  diesen  und  der  physischen  Aussenwelt 
stattfindenden  Wechselwirkung.  Dabei  sind  stets  die  eigenen  Leiber  be- 
teiligt. Den  Ausgangspunkt  für  die  Wirkung,  welche  eine  Seele  nach  aussen 
übt,  bildet  eine  Bewegung  des  zugehörigen  Leibes.  Es  können  dadurch 
momentane  Gesichts-  und  Gehöreindrücke  bei  anderen  Individuen  hervor- 
gerufen werden.  Die  Wirkung  bleibt  dann  auf  die  Gegenwart  und,  wenigstens 
wenn  wir  von  moderner  Telegraphenverbindung  absehen,  auf  eine  gewisse 
räumliche  Nähe  beschränkt.  Erst  durch  psychische  und  physische  Thätig- 
keit  der  betroffenen  Individuen  kann  sie  indirekt  räumlich  und  zeitlich  weiter 
verbreitet  werden.  Durch  die  Bewegung  des  eigenen  Leibes  kann  der  Mensch 
aber  auch  räumliche  Verschiebungen  und  Veränderungen  materieller  Objekte 
hervorrufen,  darunter  solche,  die  von  längerer  Dauer  sind.  Dadurch  wird 
Wirkung  in  die  Ferne  und  in  die  Zukunft  vermittelt,  die  nicht  immer  der 
Hülfe  anderer  Menschen  bedarf.  Die  an  den  Objekten  vorgenommeinen  Ver- 
änderungen können  in  ihren  Wirkungen  negativ  sein;  sie  können  in  der  Zer- 
störung von  der  Natur  gebotener  Vorteile  oder  früherer  Kulturschopfungen, 
in  der  Vernichtung  menschlichen  Lebens  u.  dgl.  bestehen.  Sie  können 
andererseits  positiv  sein  als  Unterstützungen  der  natürlichen  Entwicklung 
(Ackerbau,  Viehzucht),  als  Zurechtmachungen  zu  einem  bestimmten  Zweck. 
Hierher  gehört  alles,  was  man  als  ein  Werk  zu  bezeichnen  pflegt.  Hieran 
pflegt  sich  die  Forschung  zunächst  vorzugsweise  anzuheften.  Einer  der  wich- 
tigsten Fortschritte  der  Kultur  hat  darin  bestanden,  dass  man  gelernt  hat, 
Werke  von  grösserer  Dauer  zum  Ersatz  für  momentane  Vorgänge  oder  rasch 
vergängliche  Gegenstände  zu  verwenden,  indem  man  diese  nachgebildet 
oder  durch  willkürliche  Zeichen  (Buchstaben-  und  Notenschrift  etc.)  an- 
gedeutet hat.  Dadurch  ist  die  räumliche  und  zeitliche  Ausdehnung  der 
geistigen  Wirkung  ganz  ausserordentlich  vergrössert. 
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§  3.  Um  das  ganze  Getriebe  der  Kulturentwickelung  vollständig  zu  durch- 
schauen, wäre  es  eigentlich  erforderlich,  alle  Vorgänge  in  der  Seele  jedes 
einzelnen  Individuums  zu  kennen  mit  allen  Wirkungen,  welche  dieselbe  von 
aussen  erfährt  und  nach  aussen  ausübt.  Das  wäre  die  Vorbedingung,  wenn 
der  Historiker  das  Verlangen  befriedigen  sollte,  wie  es  öfters  thörichter- 
weise  an  ihn  gestellt  wird,  jede  Erscheinung  ohne  einen  unerklärt  bleiben- 
den Rest  aus  ihren  Ursachen  abzuleiten.  Es  ist  klar,  dass  diese  Vorbe- 
dingung nicht  zu  erfüllen  ist.  Denn  selbst  wenn  alle  diese  Vorgänge  durch 
Beobachtung  oder  Schlussfolgerung  sich  ermitteln  Hessen,  während  dies 
auch  im  günstigsten  Falle  nur  bei  einem  sehr  geringen  Teile  möglich  ist, 
so  würde  ein  Menschenleben  nicht  ausreichen,  um  auch  nur  einen  ganz 
kleinen  Ausschnitt  aus  der  Geschichte  in  dieser  detaillierten  Weise  zu  er- 
schöpfen. Man  würde  übrigens  dabei  eine  ermüdende  Wiederholung  ana- 
loger Vorgänge  durchzumachen  haben,  deren  jeden  von  dem  anderen  zu 
unterscheiden  völlig  wertlos  sein  würde.  Auch  wenn  der  Forscher  imstande 
ist,  für  ein  beschränktes  Gebiet  das  zugängliche  Material  ganz  in  seine 
Gewalt  zu  bringen,  so  wird  man,  falls  dies  Material  einigermassen  reich- 
lich ist,  von  ihm  verlangen,  dass  er  bei  der  Darlegung  seiner  Resultate 
nur  eine  auswählende  und  verkürzende  Zusammenstellung  giebt.  Nicht  alles 
ist  also  wissbar,  aber  auch  nicht  alles  wissenswert.  Es  fragt  sich  nun,  was 
ist  das  Wissbare  und  zugleich  Wissenswerte,  auf  dessen  Erforschung 
der  Historiker  sein  Augenmerk  zu  richten  hat? 

In  dem  Leben  der  einzelnen  Menschen  gibt  es  eine  Menge  von  Vor- 
gängen, die  sich  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  zu  bestimmten  Zeiten 
oder  auf  bestimmte  Anlässe  hin  wiederholen.  Soweit  er  sich  dabei  aktiv 
vorkommt,  beruhen  sie  auf  festgeknüpften  Vorstellungsassociationen,  die 
eine  gedächtnismässige  Reproduktion  ermöglichen,  und  auf  Einübung  von 
Bewegungen.  Daneben  stehen  solche  Vorgänge,  die  zwar  in  ihren  einzelnen 
Momenten  nicht  neu  sein  mögen,  doch  aber  als  Ganzes  selten  oder  nur 
vereinzelt  auftreten.  Ihm  und  seiner  Umgebung  werden  gewöhnlich  diese 
letzteren  mehr  auffallen.  Unter  ihnen  sind  die  Thaten  und  Schicksale,  die 
er  als  entscheidend  für  seinen  Lebensgang  betrachtet.  Jene  ersteren  aber 
sind  natürlich  dafür  gleichfalls  sehr  bedeutsam,  nur  nicht  einzeln  für  sich, 
sondern  erst  in  ihrer  regelmässigen  Wiederkehr.  Diese  wiederkehrenden 
Vorgänge  sind  zum  Teil  der  Menschheit  überhaupt  gemein,  zum  Teil  sind 
sie  charakteristische  Besonderheiten  des  Individuums,  zum  Teil  sind  sie 
einer  kleineren  oder  grösseren  Gruppe  von  Individuen  gemein,  die  in  einer 
Verkehrsgemeinschaft  stehen,  und  eben  diese  Verkehrsgemeinschaft  hat  eine 
Übereinstimmung  in  der  geistigen  Organisation  und  deren  Äusserungen  her- 
vorgerufen. Die  Übereinstimmung  in  den  zu  sinnlicher  Erscheinung  gelangen- 
den momentanen  Äusserungen  nennen  wir  Sitte  oder  Gebrauch.  Insbe- 
sondere gehört  auch  der  Sprachgebrauch  hierher.  Im  Leben  der  Völker 
sind  es  gleichfalls  zunächst  singulare  ungewöhnliche  Begebenheiten,  die  als 
in  das  Geschick  des  Ganzen  eingreifend  empfunden,  in  der  mündlichen 
Überlieferung  festgehalten,  von  Chronisten  aufgezeichnet  werden,  seien  es 
ausserordentliche  Naturereignisse  wie  Erdbeben,  Überschwemmung,  Pest, 
oder  folgenschwere  Thaten  Einzelner  oder  collectiv  handelnder  Massen 
(Krieg,  Volksabstimmungen  etc.),  oder  auch  vielleicht  die  Schöpfung  grosser 
Kunstwerke,  Erfindungen  etc.  Es  gehört  schon  ein  entwickelterer  geschicht- 
licher Sinn  dazu,  die  konstanten  Naturbedingungen,  unter  denen  ein  Volk 
lebt,  zu  beachten  und  das  regelmässige  Getriebe  des  täglichen  Lebens 
in  seinen  langsamen  Veränderungen.  Der  wahre  Historiker  hat  natürlich 
beides  zu  beachten,    die  einzelnen  bedeutsamen  Fakta  und   die  aus  einer 
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Summe  von  an  sich  wenig  bedeutenden  Momenten  resultierenden  Verschie- 
bungen in  dem  täglichen  Leben.  Jedes  verlangt  eine  besondere  Art  der 
Untersuchung.  Je  nachdem  das  eine  oder  das  andere  bevorzugt  wird,  er- 
geben sich  verschiedene  Richtungen  der  Geschichtsforschung.  J.s  besteht 
auch  ein  Unterschied  zwischen  den  einzelnen  Zweigen  der  Kulturwissenschaft, 
zum  Teil  auch  zwischen  den  verschiedenen  Entwickelungsstufen,  je  nachdem 
das  eine  oder  das  andere  mehr  in  Betracht  kommt.  Politische  C  eschichte 
und  Sprachwissenschaft  bilden  hier  wohl  die  äussersten  Extreme  nai:h  beiden 
Richtungen.  Zu  den  einzelnen  Individuen  nimmt  demnach  der  'Historiker 
eine  verschiedene  Stellung  ein.  Wenige  sind  hervorzuheben  wegen  beson- 
derer Thaten  oder  Leistungen,  die  eine  über  das  gewöhnliche  Mass  hinaus- 
gehende Wirkung  gehabt  haben,  die  übrigen  kommen  für  ihn  nach  ihren 
besonderen  Eigentümlichkeiten  und  Lebensschicksalen  nicht  in  Betracht, 
mögen  dieselben  auch  vielleicht  ein  allgemein  menschliches  Interesse  haben, 
sondern  nur  entweder  als  Mithandelnde  in  einer  ununterscheidbarc^n  Masse, 
oder  als  Repräsentanten  einer  Gruppe,  gewissermassen  paradigmatisch.  Auch 
bei  denjenigen  Persönlichkeiten,  welche  als  Individuen  in  Betracht  kommen, 
ist  das  Hauptaugenmerk  darauf  zu  richten,  wie  sich  ihre  Individualität  zu 
den  gemeinsamen  Zügen  der  Verkehrskreise,  in  denen  sie  gelebt  haben, 
verhält,  und  welche  Bedingungen  sie  gerade  zu  denjenigen  Leistungen  ge- 
führt haben,  durch  die  sie  geschichtlich  bedeutsam  geworden  sind.  Es  ist 
ein  Abirren  von  der  eigentlichen  Aufgabe  des  Geschichtsforsch(^rs,  wenn 
man  an  dem  rein  Individuellen  haften  bleibt,  wenn  man  dasselbe  auch  bei 
untergeordneten  Persönlichkeiten  festzustellen  sucht,  ohne  dass  damit  etwas 
für  das  Begreifen  der  Gesamtentwickelung  gewonnen  wird. 

Die  traditionellen  Anschauungen  und  Gebräuche  können  mehr  oder  we- 
niger systematisch  fixiert  und  aufgezeichnet  werden.  Solche  Fixierungen 
können  Privatarbeit  eines  einzelnen  sein,  nur  zur  Konstatierung  der  That- 
sachen,  etwa  aus  wissenschaftlichem  Interesse  unternommen.  Si(>  können 
aber  auch  mit  dem  Anspruch  auf  autoritative  Geltung  für  die  }^'olgezeit 
unternommen  werden,  unterstützt  durch  physische  und  moralische  Gewalten. 
So  entstehen  Gesetze  und  Gesetzbücher,  religiöse  Bekenntnisse,  Statuten 
für  Verbindungen  u.  dergl.  Auch  private  Arbeiten  werden  mit  der  Absicht 
unternommen,  in  den  schwankenden  Gebrauch  regelnd  einzugreifen,  und 
man  findet  es  zweckmässig  sich  ihnen  freiwillig  zu  unterwerfen.  Solche 
Arbeiten  sind  zum  Teil  unsere  älteren  Rechtsbücher  wie  der  Sachsenspiegel. 
Hierher  gehören  z.  B.  auch  Sammlungen  von  Anstandsregeln,  hierlier  auch 
Grammatiken  und  Wörterbücher,  welche  das  Mustergültige  angeben  wollen. 
Durch  stärkeres  Eingreifen  derartiger  Normen  unterscheiden  sich  höhere 
Kulturstufen  von  niedrigeren. 

§  4.  Alle  philologische  und  historische  Untersuchung  geht  aus  von  den 
sogenannten  Quellen.  Wir  werden  diesen  Begriff  am  besten  so  definieren: 
Quellen  sind  diejenigen  Thatsachen  aus  dem  Ganzen  der  historischen  Ent- 
wickelung,  welche  unserer  Beobachtung  unmittelbar  zugänglich  sind.  Gegen- 
stand der  Kulturwissenschaft  sind,  wie  wir  gesehen  haben,  psychische  und 
physische  Vorgänge,  letztere  insofern  sie  die  ersteren  bedingen  oder  durch 
sie  bedingt  sind.  Psychische  Vorgänge  nun  kann  jeder  unmittelbar  nur  an 
seiner  eigenen  Seele  beobachten.  Möglichster  Reichtum  an  innerer  Erfahrung 
ist  daher  die  Grundlage  für  die  Fähigkeit  zum  Verständnis  fremden  Seelen- 
lebens. Alles,  was  wir  davon  wissen  können,  beruht  auf  Analogieschlüssen 
nach  dieser  unserer  inneren  Erfahrung.  Eine  direkte  Quelle,  und  zwar  eine 
sehr  aufschlussreiche,  ist  unser  seelischer  Zustand  für  die  Erforschung  des 
Volkstums,   dem  wir  selber  angehören.    Die  nächstbeste  Quelle  sind  andere 
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lebende  Menschen,  deren  Thun  und  Treiben  uns  vor  Augen  liegt.  Hier 
sind  es  schon  nur  physische  Vorgänge,  die  wir  wirklich  beobachten,  die 
wir  daher  als  Quellen  in  strengem  Sinne  bezeichnen  können.  Seelische 
Vorgänge  erschliessen  wir  nur  erst  nach  Analogie  des  Verhältnisses,  in  dem 
die  Vorgänge  in  unserem  eigenen  Innern  zu  den  Funktionen  unseres  Leibes 
und  zu  der  sonstigen  Umgebung  stehen.  Dennoch  aber  befinden  wir  uns  in 
einer  besonders  günstigen  Lage,  wenn  wir  diese  Quelle  benutzen  können. 
Wo  es  sich  daher  um  die  Entwickelungsgeschichte  eines  noch  lebenden 
Volkes  handelt,  da  ist  die  allseitige  Durchforschung  der  Äusserungen  seines 
gegenwärtigen  geistigen  Zustandes  eines  der  wichtigsten  Hülfsmittel.  Ab- 
gesehen davon,  dass  sich  uns  nur  hier  das  wirkliche  Leben  so  unmittelbar 
als  möglich  erschliesst,  so  ist  auch  nur  hier  die  wünschenswerte  Vollstän- 
digkeit zu  erlangen.  Die  eigentlichen  sogenannten  historischen  Quellen 
bieten  uns  auch  im  günstigsten  Falle  nur  Fragmente,  deren  Erhaltung  durch 
zufallige  Umstände  bedingt  ist.  Gesamtbilder  liefert  nur  die  Beobachtung 
des  lebendigen  Treibens.  Insbesondere  können  wir  nur  dadurch  die  ganze 
Masse  der  lokalen  Verschiedenheiten  in  ihrer  genauen  Abgrenzung  und  das 
Verhältnis  der  Einzelnen  zu  den  kleineren  und  grösseren  Verkehrsgenossen- 
schaften, in  denen  sie  sich  bewegen,  erkennen.  Eine  weitere  Quelle  bietet 
uns  der  Boden,  auf  dem  die  geschichtliche  Entwickelung  sich  vollzogen  hat, 
und  das  damit  verbundene  Klima.  Die  Beobachtung  der  gegenwärtigen  Be- 
schaffenheit des  Bodens  und  des  Klimas  lässt  uns  zunächst  die  natürlichen 
Bedingungen  erkennen,  unter  denen  das  gegenwärtige  Leben  des  Volkes 
steht.  Insofern  aber  die  Grundverhältnisse  nur  einer  sehr  langsamen  Ver- 
änderung ausgesetzt  sind,  so  sind  uns  annähernd  auch  die  Bedingungen 
für  das  Leben  der  Vergangenheit  gegeben.  Freilich  darf  nicht  übersehen 
werden,  dass  doch  auch  einige  bedeutendere  Umwälzungen  noch  in  ge- 
schichtlich zu  verfolgenden  Zeiten  eingetreten  sind.  Auch  lassen  sich  die 
Einwirkungen  der  Bodenkultur  nicht  rein  von  den  durch  die  Natur  gege- 
benen Bedingungen  absondern.  Über  einige  Verhältnisse  geben  die  Reste 
menschlicher,  unter  Umständen  auch  tierischer  Körper  der  Vorzeit  Aufschluss. 
Vor  allem  aber  sind  wir  auf  die  erhaltenen  Produkte  früherer  menschlicher 
Thätigkeit  angewiesen.  Diese  kommen  nicht  nur  als  Erzeugnisse  in  Betracht, 
sondern  auch  als  nach  ihrer  Erzeugung  wirksam  gewesene  Momente.  Wir 
bilden  uns  aus  ihnen  Vorstellungen  über  das  Leben  der  Vergangenheit,  in- 
dem wir  sie  erkennen  als  Mittel  zur  Führung  und  Einrichtung  des  Lebens, 
als  Nachbildungen  der  Wirklichkeit,  als  symbolische  Zeichen  für  Töne  und 
Ideen,  als  Beweise  für  die  technische  Fertigkeit  und  Ausfluss  ästhetischer 
Triebe.  Diese  Erkenntnis  ergibt  sich  aber  niemals  aus  der  blossen  Wahr- 
nehmung der  Gegenstände,  ist  vielmehr  immer  durch  Schlüsse  vermittelt. 
Wenn  die  schriftliche  Aufzeichnung  von  den  sonstigen  Erzeugnissen  der 
Kunst  und  des  Handwerks  gesondert  wird,  so  liegt  die  Berechtigung  dazu 
nicht  in  der  Erscheinung,  die  sich  der  Wahrnehmung  darstellt,  sondern  in 
der  eigenen  Art  von  Schlussfolgerungen,  die  wir  daran  knüpfen.  Unmittel- 
bar gegeben  sind  nur  Linien  von  bestimmter  Gestalt.  Schon  dass  wir  die- 
selben als  Zeichen  für  Sprachlaute  erkennen,  und  vollends,  dass  wir  diese 
Sprachlaute  wieder  als  Symbole  für  einen  bestimmten  Vorstellungsinhalt  er- 
fassen, beruht  auf  Schlussfolgerung. 

§5.  Ohne  Ergänzung  des  Gegebenen  durch  Schlüsse  ist  keine 
historische  Erkenntnis  möglich.  Ist  doch  überhaupt  nichts  Vergangenes 
direkt  zu  beobachten.  Alles,  was  wir  beobachten,  ist  gegenwärtig.  Abge- 
sehen von  unserer  eigenen  Erinnerung  wird  die  Vergangenheit  erst  auf  Grund 
des  Gegenwärtigen  von  uns  konstruiert.     Diese  Ergänzung  ist  nur  dadurch 
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möglich,  dass  zu  dem  Gegebenen  etwas  nicht  Gegebenes  als  unmittelbare 
oder  mittelbare  Ursache  oder  Folge  gesetzt  wird.  Durch  solche  Ergänzung 
wird  auch  ein  Kausalzusammenhang  zwischen  den  gegebenen  zunächst  ver- 
einzelten und  fragmentarischen  Thatsachen  hergestellt.  Hieraus  foli^t  schon, 
dass  die  Feststellung  der  einzelnen  nicht  unmittelbar  gegebenen  TL atsachen 
und  der  Aufbau  der  geschichtlichen  Entwicklung  nicht  zwei  aus  (inander- 
fallende  Thätigkeiten  sein  können. 

In  der  Ableitung  von  Ursache  und  Folge  aus  dem  vorliegenden  Quellen- 
material geht  die  ganze  Thätigkeit  des  Philologen  auf.  Man  macht  sich 
das  allerdings  wohl  nicht  bei  jeder  Funktion,  die  man  ausübt,  vollkommen 
deutlich,  z.  B.  nicht  bei  der  Interpretation.  Wenn  ich  aber  für  ein  Wort  an 
einer  bestimmten  Stelle  die  und  die  Bedeutung  erschliesse,  so  heisst  das 
nichts  anderes,  als  ich  setze  als  Ursache,  warum  das  Wort  hier  steht,  dass 
es  in  der  Seele  des  Schriftstellers  mit  der  betreffenden  Bedeutung  associiert 
gewesen  ist.  Dies  erschliesse  ich  aus  dem,  was  ich  sonst  von  der  Orga- 
nisation dieser  Seele  weiss  und  von  ihrer  besonderen  Disposition  in  dem 
vorliegenden  Falle.  So  verhält  es  sich  bei  jeder  Art  von  Interpretation, 
das  Wort  in  weitestem  Sinne  genommen.  Erkenne  ich  z.  B.  eine  Malerei 
oder  Bildhauerarbeit  als  Darstellung  eines  bestimmten  mythischen  oder 
historischen  Vorganges  oder  als  Versinnbildlichung  einer  Idee  oder  über- 
haupt als  ein  Werk,  welches  Gegenstände  aus  der  Natur  und  dem  Menschen- 
leben darstellen  soll,  so  setze  ich  damit  als  Ursache  für  die  Beschaffen- 
heit des  Kunstwerkes  eine  bestimmte  Vorstellungsassociation  in  der  Seele 
des  Künstlers.  Nur  insofern  diese  richtig  erfasst  wird,  ist  auch  eine  rich- 
tige historische  Würdigung  des  Kunstwerkes  möglich.  Ähnlich  verhält  es 
sich,  wenn  wir  den  Gebrauch  ausmitteln,  zu  dem  eine  Gerätschaft  oder  ein 
Gebäude  bestimmt  ist,  wenn  wir  in  die  Stilgesetze  einer  Kunst  eindringen, 
wozu  auch  die  Regeln  des  Versbaues  zu  rechnen  sind.  Die  Zurückführung 
der  sinnlichen  Erscheinung,  in  welcher  uns  die  menschlichen  Erzeugnisse 
entgegentreten,  auf  bestimmte  Arten  der  Vorstellungsassociation  ihrer  Ur- 
heber ist  überhaupt  eine  der  wichtigsten  Thätigkeiten  des  Historikers,  und 
zwar  diejenige,  mit  der  seine  Arbeit  überall  anfangen  muss.  Schenken  wir 
einem  Berichte  über  geschichtliche  Fakta  Glauben,  so  setzen  wir  damit  als 
Ursache  für  die  Entstehung  des  Berichtes,  dass  die  erzählten  Fakta  sich 
wirklich  zugetragen  haben. 

§  6.  Besteht  die  Thätigkeit  des  Philologen  und  Historikers  in  der  Her- 
stellung eines  Kausalzusammenhanges  durch  Erschliessung  der  nicht  un- 
mittelbar gegebenen  Glieder,  so  beruht  sie  natürlich  auf  der  Voraussetzung, 
dass  die  Kausalverknüpfung  auf  psychischem  wie  auf  physischem  Ge- 
biete eine  notwendige  ist,  die  nach  ewigen  allgemeinen  Gesetzen  er- 
folgt. Sobald  man  etwas  von  solchen  Gesetzen  Unabhängiges,  Willkürliches 
im  Spiel  sein  lässt,  muss  man  auch  darauf  verzichten,  durch  Schlüsse  die 
historische  Wahrheit  zu  ermitteln,  und  ist  auf  den  Glauben  angewiesen.  Es 
ist  nun  auch  einleuchtend,  dass  zu  solcher  Thätigkeit  nicht  die  Hand- 
habung der  formalen  Logik  genügt,  dass  vielmehr  die  Kenntnis  der  all- 
gemeinen Gesetze  des  Geschehens  erforderlich  ist,  des  physischen  und  des 
psychischen  und  der  Wechselwirkung  zwischen  beiden. 

Man  wird  hiergegen  einwenden,  dass  doch  so  viele  Philologen  Tüch- 
tiges geleistet  haben,  ohne  in  der  Physik  und  Chemie  oder  auch  st^lbst  in 
der  wissenschaftlichen  Psychologie  sonderlich  bewandert  gewesen  zu  sein. 
Das  ist  richtig,  aber  man  darf  nicht  übersehen,  dass  sich  der  Mensch  lange 
vor  der  Ausbildung  eigentlicher  Wissenschaft  aus  der  Erfahrung  d(^s  täg- 
lichen Lebens  eine  Reihe  von  Sätzen  über  den  Kausalzusammenhaag  der 
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Erscheinungen  abstrahiert  hat,  die  zwar  der  späteren  methodischen  Forschung 
nicht  genügend  erscheinen,  die  ihn  aber  doch  in  den  Stand  setzen,  zu  vielen 
Erscheinungen  Ursachen  und  Wirkungen  nach  Mutmassung  hinzuzudenken 
und  dieselben  notwendig,  möglich  oder  wahrscheinlich  zu  finden.  Es  sind 
dies  dieselben  Sätze,  welche  im  Leben  immerfort  zur  Anwendung  kommen, 
auf  Grund  deren  es  dem  Menschen  überhaupt  möglich  wird,  mit  Über- 
legung zu  handeln,  sich  Ziele  zu  setzen  und  die  geeigneten  Mittel  dazu 
anzuwenden.  Ohne  diese  Sätze  der  gemeinen  Erfahrung  wäre  auch  mit  der 
feinsten  Logik  keine  historische  Wissenschaft  möglich  gewesen.  Auf  Grund 
derselben  hat  man  vieles  erreicht,  aber  es  gibt  Probleme,  die  nicht  ge- 
löst werden  können  ohne  Zuhülfenahme  der  erst  von  der  Wissenschaft  ge- 
fundenen Gesetze. 

Vor  allem  gilt  es,  die  Resultate  der  neueren  Psychologie  auf  die  Kultur- 
wissenschaft anzuwenden.  Es  ist  namentlich  erforderlich,  eine  klare  An- 
schauung davon  zu  gewinnen,  in  welcher  Weise  die  in  der  Seele  aufge- 
nommenen Vorstellungen  sich  zu  engeren  und  weiteren  Gruppen  verbinden, 
und  wie  durch  diese  nun  unbewusst  in  unserm  Innern  ruhenden  Gruppen 
die  Vorgänge  in  unserem  Bewusstsein  und  unsere  nach  aussen  gerichteten 
Thätigkeiten  bestimmt  werden.  ^  So  lange  es  der  Historiker  mit  der  Be- 
urteilung überlegter  Handlungen  oder  planmässig  geschaffener  Werke  zu 
thun  hat,  mag  er  die  durch  die  wissenschaftliche  Psychologie  gewonnenen 
Resultate  entbehren  können,  da  über  die  mit  klarem  Bewusstsein  sich  voll- 
ziehenden Vorgänge  jeder  eigene  Erfahrungen  gemacht  hat.  Anders  da- 
gegen verhält  es  sich,  sobald  es  sich  um  die  unbeabsichtigten  und  von  den 
Beteiligten  selbst  nicht  bemerkten  Verschiebungen  in  den  menschlichen  Zu- 
ständen handelt.  So  ist  die  Entwickelung  der  Sprache,  des  Mythus,  der 
Sitte  gar  nicht  zu  begreifen,  wenn  nicht  die  primitiven  Seelenvorgänge  be- 
achtet werden,  welche  uns  gewöhnlich  nicht  zum  Bewusstsein  kommen  und 
erst  durch  die  wissenschaftliche  Analyse  ermittelt  sind.  Es  hat  daher  seine 
Berechtigung,  wenn  Wundt^  die  Erforschung  gerade  dieser  drei  Gebiete 
in  eine  besonders  nahe  Beziehung  zur  Psychologie  setzt,  insofern  sie  einer- 
seits einer  psychologischen  Basierung  bedürfen,  anderseits  umgekehrt  der 
Psychologie  wertvolles  Material  zur  Bearbeitung  liefern.  Doch  wäre  es  ein 
Irrtum,  anzunehmen,  dass  es  überhaupt  irgend  ein  Gebiet  menschlicher  Thätig- 
keit  gäbe,  auf  dem  nicht  neben  bewusster  Absicht  unbewusste  psychische 
Faktoren  eine  grosse  Rolle  spielten,  zu  deren  richtiger  Würdigung  die 
Psychologie  des  gesunden  Menschenverstandes  nicht  ausreicht.  Das  Ver- 
ständnis der  geschichtlichen  Entwickelung  bleibt  daher  auf  allen  Gebieten 
hinter  dem  Erreichbaren  zurück,  so  lange  man  sich  nicht  auf  den  Boden 
der  wissenschaftlichen  Psychologie  stellt.  Es  gilt  dies  ganz  besonders  auch 
von  dem  Verständnis  der  literarischen  Produktion. 

Hinsichtlich  des  physischen  Geschehens  ist  es  für  den  Historiker  seltener 
geboten,  über  die  gemeine  Erfahrung  hinauszugreifen  und  zu  den  Hülfs- 
mitteln  der  exakten  Wissenschaft  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Doch  dürfen 
die  Dienste,  welche  diese  zu  leisten  im  stände  ist,  nicht  übersehen  werden. 
Schon  seit  langer  Zeit  ist  die  Astronomie  ein  wertvolles  Hülfsmittel  für 
chronologische  Bestimmungen  gewesen.  Chemie  und  Mineralogie  können 
Aufschluss  über  die  Natur  und  Herkunft  des  von  Menschenhand  verar- 
beiteten Materiales  und  über  die  Art  der  Technik  geben.  Vor  allem  kommen 
natürlich  dem  Historiker  die  wissenschaftlichen  Untersuchungen  über  Be- 
schaffenheit und  Funktion  des  menschlichen  Leibes  zu  gute.  Die  ver- 
gleichende Anatomie  giebt  Aufschlüsse  über  die  Abstammungsverhältnisse 
der  Völker.    Über  den  Einfluss  des  KUmas  und  der  Nahrung  auf  die  leib- 
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liehe  Beschaffenheit  des  Menschen,  wodurch  wieder  die  geistige  bedingt 
ist,  muss  sich  der  Historiker  von  dem  Physiologen  belehren  lassen.  Zu 
den  Funktionen  unseres  Leibes,  die  sich  erst  einer  eigens  darauf  gerich- 
teten Aufmerksamkeit  und  besonderen  wissenschaftlichen  Untersuchungs- 
methoden erschliessen,  gehört  die  Erzeugung  der  Sprachlaute.  Djg  Sprach- 
physiologie (Phonetik)  ist  wie  die  Psychologie  unentbehrliche  Grundlage 
für  den  Autbau  der  Sprachwissenschaft. 

Die  einfachen  Vorgänge,  welche  sich  unter  allgemeine  Gesetze  bringen 
lassen,  erscheinen  in  mannigfachen  Komplikationen.  Viele  von  diesen  Kom- 
plikationen wiederholen  sich  häufig,  wenn  auch  nicht  immer  in  gleicher, 
so  doch  in  ähnlicher  Weise.  Bei  einem  tieferen  Eindringen  in  das  Wesen 
der  geschichtlichen  Entwickelung  muss  notwendig  die  regelmässige  Wieder- 
kehr dieser  Komplikationen  bemerkt  werden,  und  es  ergibt  sich  die  Auf- 
gabe, dieselben  systematisch  zusammenzustellen,  und  zwar  mit  einer  ge- 
nauen Analyse,  aus  welcher  ihr  Verhältnis  zu  den  allereinfachsten  Vorgängen 
klar  wird.  Dabei  muss  die  Zusammensetzung  der  psychischen  Gebilde  unter- 
sucht werden,  die  das  Geschehen  veranlassen,  die  Natur  der  mitwirkenden 
physischen  Faktoren,  das  Verhältnis  derselben  zu  den  psychischen  und  vor 
allem  die  Art,  wie  die  W^echselwirkung  zwischen  den  Individuen  sich  voll- 
zieht. Ein  derartiger  Überblick  über  die  wiederkehrenden  Komplikationen, 
verbunden  mit  klarer  Einsicht  in  das  Wesen  derselben  ist  das  wertvollste 
Resultat  der  geschichtlichen  Detailforschung.  Umgekehrt  erhält  diese  da- 
durch eine  wesentliche  Erleichterung  und  sichere  Leitung.  Die  hier  be- 
zeichnete Aufgabe  habe  ich  für  ein  Gebiet  der  Kultur  in  meinen  Principien 
der  Sprachgeschichte  zu  lösen  versucht.  Die  übrigen  sind  einer  ;lhnlichen 
Bearbeitung  fähig  und  bedürftig,  in  um  so  höherem  Grade,  je  mt;hr  dabei 
unbewusste  psychische  Prozesse  in  Betracht  kommen.  Die  Entwickelung 'der 
traditionellen  Anschauungen  und  Gebräuche  ist  daher  das  dankbarste  Feld 
dafür.  Es  ist  dabei  eine  der  Hauptaufgaben  der  Prinzipienwisseii  schaft, 
wie  wir  es  nennen  wollen,  zu  zeigen,  wie  sich  die  einzelnen  Vorgänge  zu 
diesen  allgemeinen  Anschauungen  und  Gebräuchen  verhalten,  wie  und  wie- 
weit jene  durch  diese  bedingt  sind,  und  wie  diese  umgekehrt  allmählich 
durch  jene  umgestaltet  werden. 

*  Hierzu  giebt  z.  B.  St  eint  hals  Einleitung  in  die  Psychologie  und  Sp,  achwissen- 
sehaft  (Berlin  1881)  vortreffliche  Anleitung.  Von  den  darin  angewendeten  Formeln 
kann  man  leicht  absehen.  ^  Logik  II,  498  ff.  und  besonders  in  der  Abhandlung  Über 
Ziele  und  Wege  der  Völkerpsychologie  (Philos.  Stud    IV). 

§  7.  Eine  der  ersten  Forderungen,  die  an  den  Historiker  gestellt  werden 
muss,  ist  möglichst  vollständige  Ausschöpfung  der  Quellen.  Es  gibt 
unter  den  sich  darbietenden  Quellen  ganz  wertlose,  aber  diese  Wertlosig- 
keit darf  nicht  von  vornherein  vorausgesetzt,  sondern  muss  erst  durch  Prü- 
fung konstatiert  werden,  indem  etwa  nachgewiesen  wird,  dass  die  betreffende 
Quelle  aus  einer  oder  mehreren  anderen,  gleichfalls  vorliegenden  abgeleitet 
ist,  oder  dass  ihr  überhaupt  eine  Kausalbeziehung  zu  den  zu  ermittelnden 
Thatsachen  abgeht,  dass  sie  z.  B.  eine  Fälschung  ist.  Selbständige  Quellen 
dürfen  nicht  vernachlässigt  werden.  Es  ist  ein  gewöhnlicher  Fehler,  dass 
man,  wo  eine  oder  einige  besonders  gute  Quellen  vorhanden  sind,  die 
übrigen  beiseite  schiebt,  die  doch,  wenn  auch  jede  für  sich  geringe  r,  doch 
in  ihrer  Kombination  wertvoller  sein  können.  Man  darf  ferner  an  keiner 
überlieferten  Thatsache  achtlos  vorbei  gehen.  Das  Endziel  ist  freilich  die 
Feststellung  des  Bedeutsamen  und  wirklich  Wissenswerten.  Aber  es  verrät 
den  Dilettanten,  wenn  jemand  von  vornherein  nur  herausgreift,  was  ihm  als 
solches  erscheint.    Auch  das  an  sich  Gleichgültigste  kann  von  Bedeutung 
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für  die  Forschung  werden  wegen  des  Kausalzusammenhanges,  in  dem  es 
mit  etwas  Wissenswertem  steht,  wegen  der  Schlussfolgerungen,  die  es  des- 
halb  ermöglicht. 

Eine  weitere  Forderung  ist  die,  dass  die  Quellen  genau  als  das  ge- 
nommen werden,  was  sie  wirklich  sind.  Die  ergänzende  Kombination  be- 
ginnt nicht  erst  mit  der  streng  wissenschaftlichen  Forschung.  Lange  vorher 
treibt  sie  ihr  Spiel.  Der  Historiker  stösst  bereits  auf  Annahmen  über  Alter 
und  Herkunft  von  Denkmälern  oder  Institutionen.  Er  findet  bereits  Ge- 
schichtsbilder entworfen  auf  Grund  ungenügenden  und  unzuverlässigen  Ma- 
teriales.  Er  findet  jetzt  auch  Aufstellungen  von  Vorgängern,  die  mit  mehr 
oder  weniger  Recht  den  Anspruch  erheben,  wissenschaftliche  Leistungen  zu 
sein.  Von  alledem  muss  er  zunächst  abstrahieren,  wenn  er  ein  selbständiges 
Urteil  gewinnen  will,  und  auf  das  wirklich  Gegebene  zurückgehen.  Dahin 
gehört  z.  ß.,  dass  er  etwas  nicht  als  geschehen  annimmt,  bloss  weil  über- 
liefert ist,  dass  es  geschehen  ist.  Das  wirklich  Gegebene  ist  nur  die  Über- 
lieferung. Wer  den  Inhalt  der  Überlieferung  einem  wirklichen  Geschehen 
gleich  setzt,  der  macht  bereits  eine  Schlussfolgerung,  von  welcher  der 
Forscher,  der  sich  die  Grundlage  seiner  Untersuchung  klar  machen  will, 
zunächst  absehen  muss. 

§  8.  Wie  schon  bemerkt,  besteht  die  ergänzende  Thätigkeit  des  Histo- 
rikers einerseits  darin,  dass  zu  den  gegebenen  Thatsachen  weitere  nicht 
gegebene  als  Ursache  oder  Folge  hinzugefügt  werden,  anderseits  darin,  dass 
zwischen  mehreren  für  sich  gegebenen  oder  bereits  erschlossenen  That- 
sachen ein  nicht  gegebener  Kausalzusammenhang  hergestellt  wird.  Das  letz- 
tere geschieht  auf  zweierlei  Weise.  Entweder  wird  eine  Thatsache  als  die 
Ursache  der  andern  gesetzt  oder  richtiger,  da  immer  ein  Komplex  von  Ur- 
sachen vorhanden  ist,  als  eine  von  den  Ursachen,  als  ein  bedingendes 
Moment.  Dabei  kann  man  sich  veranlasst  sehen,  ein  Zwischenglied  in  der 
Kausalverkettung  anzusetzen,  also  etwas  neues  hinzuzufügen,  welches  zu  der 
einen  Thatsache  im  Verhältnis  der  Folge,  zu  der  andern  im  Verhältnis  der 
Ursache  steht.  Oder  es  werden  mehrere  Thatsachen  dadurch  unter  einander 
verknüpft,  dass  sie  auf  eine  gemeinsame  Ursache  zurückgeführt  werden,  die 
nun  als  etwas  neues  hinzugewonnen  wird.  Aus  der  Kombination  dieser 
einfachen  Operationen  entwickeln  sich  die  komplizierteren  historischen 
Untersuchungen. 

Erstes  Erfordernis  für  die  Berechtigung  zur  Ansetzung  eines  kausalen  Ver- 
hältnisses ist  natürlich,  dass  dasselbe  den  allgemeinen  Bedingungen  der  Mög- 
lichkeit entspricht,  wie  sie  dem  Forscher  bekannt  sein  müssen.  Ein  zweites 
Erfordernis  ist,  dass  keine  Annahme  gestattet  wird,  welche  mit  einer  schon 
festgestellten  Thatsache  oder  mit  einer  anderen  gleichfalls  aufrecht  erhal- 
tenen Annahme  nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist.  Die  Erfüllung  dieser  beiden 
Forderungen  genügt  aber  nicht.  Es  muss  etwas  weiteres  hinzukommen,  was 
von  der  blossen  Möglichkeit  zur  Notwendigkeit  oder  wenigstens  zur  Wahr- 
scheinlichkeit hinüberführt.  Notwendig  wird  die  Annahme  einer  Ursache 
oder  Folge  zu  einer  gegebenen  Thatsache  dann,  wenn  dieselbe  ohne  die 
betreffende  Ursache  oder  Folge  überhaupt  nicht  zu  denken  ist;  ferner  aber 
auch  dann,  wenn  alle  anderen  Möglichkeiten,  die  sich  bei  isolierter  Be- 
trachtung darbieten,  dadurch  ausgeschlossen  werden,  dass  sie  mit  anderen 
festgestellten  Thatsachen  in  Widerspruch  stehen.  Um  eine  Annahme  als 
wahrscheinlich  zu  erweisen,  bedarf  es  der  Vergleichung  der  verschiedenen 
Möghchkeiten  unter  einander.  Der  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  muss  ebenso 
wie  die  Möghchkeit  auf  Grund  analoger  Fälle  bestimmt  werden,  die  man 
früher  beobachtet  hat. 
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Die  methodische  Ergänzung  des  Gegebenen  muss  demnach  damit  be- 
ginnen, dass  man  sich  alle  Möglichkeiten  der  Kausalverknüpfung 
vergegenwärtigt.  Es  ist  einer  der  gewöhnlichsten  Fehler,  dass  man  einen 
Teil  dieser  Möglichkeiten  übersieht,  ja  dass  man  von  den  verschiedenen 
Möglichkeiten  überhaupt  nur  eine  bemerkt  und  diese  dann  ohne  weiteres 
als  wirklich  ansetzt.  Schuld  an  diesem  Fehler  ist  oft  Flüchtigkeit,  oft  der 
Mangel  an  kombinatorischer  Begabung  oder  an  Übung  auf  dem  betreffenden 
Felde,  die  beide  erforderlich  sind,  um  die  vorhandenen  Möglichkeiten  rasch 
und  sicher  zu  überblicken.  Es  ist  einer  der  wichtigsten  Dienste,  welchen 
die  Prinzipienwissenschaft  der  Methodenlehre  leistet,  dass  sie  eine  Summe 
von  Möglichkeiten  des  Geschehens  an  die  Hand  gibt,  zu  der  man  greifen 
kann,  wenn  es  sich  um  die  Ergänzung  des  Gegebenen  handelt.  Ganz  be- 
sonders oft  aber  liegt  die  Schuld  auch  daran,  dass  der  Geist  schon  nach 
einer  gewissen  Richtung  hin  präoccupiert  ist  und  infolge  dessen  immer  nur 
das  sieht,  was  nach  dieser  Richtung  hin  liegt.  Sehr  gewöhnlich  geht  schon 
dem  Beginne  der  eigentlichen  Untersuchung  eine  Vermutung  über  das  Re- 
sultat voraus.  Indem  man  diese  Vermutung  bestätigt  zu  sehen  wünscht, 
drängen  sich  alle  dazu  stimmenden  Vorstellungen  viel  leichter  in  das  Be- 
wusstsein  als  die  widerstreitenden.  Solche  das  Resultat  vorwegnehmenden 
Vermutungen  können  höchst  wertvoll  als  Antriebe  und  Regulative  für  metho- 
dische Forschung  sein,  sie  werden  aber  schädlich,  sobald  sie  die  Phantasie 
des  Forschers  ausschliesslich  in  Beschlag  nehmen.  Es  gehört  viel  Selbst- 
verläugnung  dazu,  dies  zu  vermeiden,  und  es  kann  daher  nicht  wunder 
nehmen,  wenn  es  so  gewöhnlich  ist.  Dadurch  erhalten  unsere  wissenschaft- 
lichen Beweisführungen  etwas  Advokatenmässiges,  und  es  bedarf  oft  erst 
eines  langen  Gefechtes  verschiedener  Parteien,  bis  vielleicht  ein  unpartei- 
ischer Richterspruch  herauskommt.  Echte  Wissenschaftlichkeit  muss  diesen 
Umweg  durch  Selbstkritik  und  freie  Umschau  möglichst  zu  vermeiden  suchen. 

Erst  wenn  man  alle  Möglichkeiten  der  Kausalverknüpfung  überblickt,  hat 
man  eine  sichere  Grundlage,  auf  der  man  weiter  bauen  kann.  Zunächst 
wird  man  dann  zusehen  müssen,  ob  sich  einige  von  diesen  Möglichkeiten 
als  unvereinbar  mit  anderen  Thatsachen  ausscheiden  lassen.  Ist  man  nicht 
in  der  günstigen  Lage,  dass  nur  eine  einzige  übrig  bleibt,  so  wird  man  noch 
versuchen,  die  zur  Auswahl  stehenden  hinsichtlich  ihrer  Wahrscheinlichkeit 
gegen  einander  abzumessen.  Hierbei  macht  sich  nun  leicht  sehr  subjektives 
Belieben  geltend.  Es  kommt  darauf  an,  auch  für  den  Grad  der  Wahrschein- 
lichkeit möglichst  objektive  Normen  zu  finden.  Hier  hilft  wieder  die  Prin- 
zipienwissenschaft, indem  sie  analoge  Fälle  für  die  Beurteilung  liefert.  Doch 
müssen  individuelle  Verhältnisse  häufig  auch  nach  analogen  Verhältnissen 
von  ebenfalls  ganz  individueller  Natur  beurteilt  werden.  Ein  Beis])iel  mag 
das  erläutern.  Es  ist  eine  Streitfrage,  ob  die  von  Lady  Guest  unter  dem 
Titel  Mabinogion  herausgegebenen  welschen  Erzählungen,  soweit  sie  sich 
in  ihrem  Inhalt  mit  französischen  Artusromanen  berühren,  als  von  diesen 
unabhängige,  auf  echt  nationale  Quellen  zurückgehende  Überlieferungen  zu 
betrachten  sind.  Für  die  Entscheidung  dieser  Frage  ist  es  jedenfalls  nicht 
gleichgültig,  dass  in  der  nämlichen  Hs.  sich  auch  eine  welsche  Bearbeitung 
der  sieben  weisen  Meister  und  eines  Stückes  aus  der  Karlssage  findet,  wo- 
für sicher  fremder  und,  was  das  letztere  betrifft,  französischer  Ursprung  an- 
genommen werden  muss.  Dadurch  gewinnt  die  Annahme,  dass  auch  die 
der  Artussage  angehörigen  Stücke  unter  dem  Einflüsse  der  betreffenden  fran- 
zösischen Werke  stehen,  sehr  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  auch  natürlich 
die  Frage  nicht  ohne  Berücksichtigung  verschiedener  anderer  Momente  ent- 
schieden werden  kann.    Entsprechend  verhält  es    sich   mit  den   dänischen 
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und  färöischen  Balladen,  welche  Stoffe  aus  der  germanischen  Heldensage 
behandeln.  Es  handelt  sich  darum,  ob  dieselben  auf  alte  mündliche  Über- 
lieferung zurückgehen,  also  als  unabhängige  Quellen  für  die  Heldensage 
zu  betrachten  sind,  oder  ob  sie  aus  den  uns  erhaltenen  schriftlichen  Quellen 
wie  {^idrekssaga  und  V9lsungasaga,  abgeleitet  sind.  Die  letztere  Annahme 
gewinnt  jedenfalls  dadurch  sehr  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  verschiedene 
andere  Balladen  von  ähnlichem  Charakter  sicher  auf  schrifthche  Quellen 
von  zum  Teil  unnationalem  Inhalt  zurückgehen.  Der  Beweis  für  die  Wahr- 
scheinlichkeit einer  Annahme  kann  übrigens  nicht  nur  positiv,  sondern  auch 
negativ  geführt  werden,  indem  nämlich  die  Unwahrscheinlichkeit  aller  andern 
daneben  in  Betracht  kommenden  gezeigt  wird. 

Trotz  Anwendung  aller  zu  Gebote  stehenden  Hülfsmittel  wird  man  sehr 
häufig  nicht  in  der  Lage  sein,  zwischen  verschiedenen  Möglichkeiten  der 
Kausalverknüpfung  eine  Entscheidung  zu  treffen  oder  auch  nur  der  einen 
den  Vorzug  zuzusprechen.  Es  gibt  viele  Fälle,  in  denen  es  höchstens  ein 
ganz  kritikloser  Phantast  unternehmen  wird,  etwas  Bestimmtes  über  die  Ur- 
sachen einer  gegebenen  Thatsache  ausmachen  zu  wollen.  Es  gibt  andere, 
in  denen  auch  Männer,  welche  den  Anspruch  erheben,  als  strenge  Forscher 
zu  gelten,  sich  nicht  scheuen  den  Mangel  an  objektiven  Entscheidungs- 
gründen durch  subjektives  Belieben  zu  ersetzen,  weil  sie  sonst  darauf  ver- 
zichten müssten  zu  einem  Resultate  zu  gelangen.  So  kommt  zu  dem  oben 
besprochenen  Übersehen  anderweitiger  Möglichkeiten  noch  das  absichtliche 
Beiseitelassen.  Veranlassung  dazu  ist  teils  ein  ästhetisches  Bedürfnis,  welches 
nach  Abschliessung  und  Abrundung  strebt,  teils  Selbstgefälligkeit,  welche 
einen  geistreich  erscheinenden  Einfall  nicht  unterdrücken  mag  und  sich 
leicht  über  den  Wert  desselben  täuscht,  teils  das  Interesse  der  Carriere, 
welches  nun  einmal  verlangt,  dass  in  einer  Doktordissertation,  Habilitations- 
schrift etc.  ein  wissenschaftliches  «Resultat»  vorgelegt  wird,  teils  endlich  das 
Muster  der  hergebrachten  Praxis.  Der  Wissenschaft  ist  nur  damit  gedient, 
dass  wir  uns  der  Grenzen  unserer  Erkenntnis  bewusst  bleiben  und  nicht 
darüber  hinausgehen. 

Handelt  es  sich  darum,  die  eventuellen  Beziehungen  zwischen  mehreren 
gegebenen  oder  bereits  erschlossenen  Thatsachen  festzustellen,  so  muss 
zuerst  untersucht  werden,  ob  überhaupt  irgend  welche  Nötigung  vorliegt, 
einen  kausalen  Zusammenhang  zwischen  denselben  anzunehmen.  Mangelt  ein 
solcher,  so  sprechen  wir  von  Zufall.  Dies  ist  ein  relativer  Begriff.  Es  gibt 
keinen  absoluten  Zufall  in  dem  Sinne,  dass  eine  Thatsache  überhaupt  nicht 
kausal  bedingt  zu  sein  brauchte,  sondern  wir  können  nur  sagen,  dass  das 
Nebeneinanderbestehen  mehrerer  Thatsachen  zufällig  ist,  insofern  jede  ihre 
besonderen  kausalen  Bedingungen  hat,  und  weder  die  eine  Ursache  der 
anderen  ist,  noch  beide  unter  der  Einwirkung  der  nämlichen  Ursache  stehen. 
Es  müssen  also  die  sonstigen  Kausalbedingungen  für  die  betreffenden  That- 
sachen erwogen  werden,  die  abgesehen  von  einer  Verknüpfung  derselben 
unter  einander  denkbai*  sind.  Ergibt  sich  aus  diesen  eine  vollständig  be- 
friedigende Erklärung  für  ihr  Nebeneinanderbestehen,  so  muss  man  sich 
dabei  beruhigen.  Man  hat  kein  Recht,  nichtsdestoweniger  eine  kausale  Ver- 
knüpfung zwischen  ihnen  herzustellen.  Eine  solche  bleibt  höchstens  als 
blosse  Möglichkeit  bestehen,  vielfach  ergibt  sie  sich  geradezu  als  unwahr- 
scheinUch.  Wäre  nicht  die  Erwägung  der  Möglichkeit  und  Wahrscheinhch- 
keit  des  Zufalles  so  häufig  vernachlässigt,  so  wären  viele  unnütze  Hypo- 
thesen unterblieben.  Die  philologische  Forschung  hat  auf  Schritt  und  Tritt 
mit  dieser  Erwägung  zu  rechnen. 

§  9.    Durch   die  Einwirkung  eines  Individuums  auf  das  andere  wird  eine 
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grössere  oder  geringere  Übereinstimmung  zwischen  ihnen  in  der  Grup- 
pierung ihrer  beiderseitigen  Vorstellungen  hervorgerufen,  woraus 
dann  wieder  eine  Übereinstimmung  zwischen  den  auf  Grund  dieser  analogen 
Gruppierung  geschaffenen  physischen  Produkten  hervorgeht.  Die  Überein- 
stimmung zwischen  den  letzteren  beruht  dabei  nicht  auf  einem  direkten 
Kausalverhältnis,  sondern  ist  immer  psychisch  vermittelt,  auch  dann,  wenn 
es  sich  um  genaue  Nachbildung  eines  Kunstproduktes  handelt.  Dieselbe 
ist  nur  möglich,  wenn  der  Nachbildner  dieselbe  Vorstellung  von  der  Ge- 
stalt des  Produktes  in  seine  Seele  aufgenommen  hat  wie  der  erste  Bildner, 
und  wenn  er  auch  entsprechende  Vorstellungen  von  den  zur  Ausführung 
erforderlichen  Mitteln  hat  wie  dieser.  Für  uns  ist  es  aber  die  Überein- 
stimmung in  den  physischen  Produkten,  woran  wir  erst  die  Übereinstimmung 
in  den  zu  Grunde  liegenden  psychischen  Thatsachen  erkennen. 

Vergleichung  ist  demnach  ein  wesentliches  Hülfsmittel  zur  Erkenntnis 
des  Kausalzusammenhanges  zwischen  den  Objekten  der  Kulturwissenschaft. 
Dieser  Kausalzusammenhang  wird  auf  die  nämliche  Weise  hergestellt  wie 
sonst.  Entweder  wird  von  zwei  verglichenen  Objekten  das  eine  als  die 
Grundlage  des  anderen  erkannt,  sei  es  direkt  oder  mit  Hülfe  von  Zwischen- 
gliedern, die  dann  ohne  überliefert  zu  sein  erschlossen  werden,  oder  es 
werden  mehrere  Objekte  auf  eine  gemeinsame  Grundlage  zurückgeführt,  die 
gleichfalls  erschlossen  wird.  Dies  Verfahren  kommt  auf  den  verschiedensten 
Gebieten  zur  Anwendung.  So  bei  der  Bestimmung  des  Verhältnisses,  in  dem 
mehrere  Abschriften  oder  Überarbeitungen  des  gleichen  Textes  zu  einander 
stehen,  bei  allen  Quellenuntersuchungen,  ebenso  bei  Untersuchungen  über 
die  genauere  oder  freiere  Nachbildung  von  Kunstwerken,  durchgängig  bei 
dem  Aufbau  der  historisch-vergleichenden  Spiachwissenschaft,  Mythologie 
und  Sittenkunde  u.  s.  f.  Das  Vergleichen  ist  also  keine  besondere  Eigen- 
tümlichkeit derjenigen  Disziplinen,  denen  man  gewöhnlich  das  Prfidikat  ver- 
gleichend beizulegen  pflegt,  vielmehr  wird  es  überall  in  analoger  Weise  ge- 
übt, auch  bei  dem,  was  man  im  engsten  Sinne  als  Philologie  bezeichnet. 
Auch  ist  eigentlich  kein  Grund  dies  Prädikat  auf  diejenigen  Forschungen 
zu  beschränken,  die  über  den  Kreis  eines  einzelnen  Volkes  hinausgreifen. 
Denn  innerhalb  jedes  Volkes  sind  wieder  besondere  Gruppen  und  inner- 
halb der  Gruppen  besondere  Individuen  zu  unterscheiden,  und  die  Be- 
stimmung des  historischen  Verhältnisses  dieser  Individuen  und  Gruppen  zu 
einander  wird  auf  keine  andere  Weise  gewonnen  als  die  des  Verhältnisses 
von  Völkern  zu  einander.  Ein  Unterschied  besteht  allerdings  insofern,  als 
da,  wo  es  sich  um  die  Ableitung  der  Kulturverhältnisse  mehrerer  Völker 
aus  einer  ursprünglichen  Stammesgemeinschaft  handelt,  primär  nur  die  zweite 
der  oben  bezeichneten  beiden  Hauptarten  der  Kausalverknüpfu ag  in  Be- 
tracht kommt,  die  Rekonstruktion  der  gemeinsamen  Grundlage  für  die  Über- 
einstimmung; ich  sage  primär,  denn  sekundär,  nachdem  die  Rekonstruktion 
dieser  Grundlage  vollzogen  ist,  kann  auch  die  andere  Hauptart  zur  Geltung 
kommen.  Man  darf  sich  auch  nicht  etwa  einbilden',  dass  man  b(U  der  Be- 
schränkung auf  ein  Volk  die  erstere  Art  entbehren  könne.  Man  kommt  auch 
hierbei  nicht  aus,  ohne  sie  reichlich  anzuwenden.  Wo  es  sich  daruiQ  handelt, 
den  Einfluss  der  Kultur  eines  Volkes  auf  die  eines  anderen  zu  untersuchen, 
braucht  auch  der  bezeichnete  Unterschied  nicht  vorhanden  zu  sein,  z.  B. 
bei  dem,  was  man  gewöhnlich  vergleichende  Literaturgeschichte  nennt,  die 
ihrem  Wesen  nach  etwas  anderes  ist,  als  was  man  vergleichende  Sprach- 
wissenschaft zu  nennen  pflegt. 

§  lo.  Der  Nachweis  einer  Übereinstimmung  ist  eines  der  wesentlichsten 
Hülfsmittel  für  den  Nachweis   eines  Kausalzusammenhanges.    Aber  keines- 
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wegs  ist  mit  dem  ersteren  ohne  weiteres  der  letztere  gegeben.  Es  gibt 
unzählige  Übereinstimmungen  zwischen  den  psychischen  Verhältnissen  ver- 
schiedener Menschen  und  ebenso  zwischen  ihren  physischen  Erzeugnissen 
ohne  irgend  einen  historischen  Zusammenhang.  Sehr  vieles  ist  überhaupt 
allen,  oder  wenigstens  allen  normalen  Menschen  gemein,  weil  es  eine  Folge 
der  für  alle  gleichmässig  geltenden  Lebensbedingungen  ist.  Denn  die  see- 
lischen Funktionen  folgen  allgemeingültigen  Gesetzen;  es  besteht  eine  hoch- 
gradige Übereinstimmung  in  der  leiblichen  Organisation,  die  insbesondere 
die  selben  Sinneseindrücke  und  die  selben  Reaktionen  dagegen  erzeugt, 
die  selben  Bedürfnisse  und  die  selben  Mittel  zur  Befriedigung  derselben; 
auch  in  der  umgebenden  Natur  bleibt  selbst  bei  der  grössten  Verschieden- 
heit noch  genug  Übereinstimmung;  ebenso  gibt  es  für  den  Verkehr  der 
Menschen  unter  einander  gewisse  Grundverhältnisse,  die  überall  gleich- 
mässig erscheinen.  Einiges  ist  wenigstens  dem  ganzen  männlichen  oder  dem 
ganzen  weiblichen  Geschlechte  gemein.  Analoge  Verhältnisse  ergeben  sich 
überall  nach  den  verschiedenen  Altersstufen.  Abgesehen  aber  von  dieser 
durchgehenden  Übereinstimmung  finden  sich  massenhafte  und  zum  Teil  weit- 
gehende Ähnlichkeiten  zwischen  einer  Anzahl  in  keiner  Beziehung  zu  ein- 
ander stehenden  Individuen.  Die  Variabilität  der  seelischen  Beschaffenheit, 
der  Lebensschicksale,  der  Hervorbringungen  der  Menschen  ist  zwar  eine 
unbegrenzte,  aber  nur,  wenn  man  alle  kleineren  Modifikationen  mit  in  An- 
schlag bringt  und  immer  das  Ganze  eines  menschlichen  Lebens  im  Auge  hat, 
nicht,  wenn  man  sich  an  das  Wesentlichste  hält  und  Gruppen  von  Vorgängen 
aus  dem  Ganzen  des  Lebens  herausgreift.  Gewisse  Grundzüge  müssen  sich 
notwendigerweise  mehrmals,  ja  zum  Teil  sehr  oft  wiederholen.  Wir  klassi- 
fizieren ja  die  Menschen  nach  ihrem  Temperament,  nach  hervorstehenden 
Eigenheiten  ihres  Charakters  und  ihrer  intellektuellen  Fähigkeiten  etc.,  und 
wir  erwarten,  dass  solche  Eigenheiten  sich  bei  dem  einen  wie  bei  dem  an- 
deren in  mehr  oder  weniger  ähnlicher  Weise  äussern.  Für  die  Beziehungen 
der  Menschen  zu  einander  gibt  es  gewisse  Grundverhältnisse,  die  immer 
wiederkehren,  z.  B.  die  verschiedenen  Verwandtschaftsverhältnisse,  und  für 
die  Gestaltung  eines  jeden  dieser  Verhältnisse  gibt  es  gewisse  Grundtypen 
von  grosser  Häufigkeit.  Innerhalb  einer  schon  reich  entwickelten  Literatur 
wird  es  einem  Dichter  schwer,  Charaktere  und  Situationen  zu  erfinden,  die 
als  durchaus  originell  anerkannt  werden,  ein  Beweis  dafür,  dass  die  Ab- 
wechselung im  Leben  wie  in  der  poetischen  Fiktion  ihre  Grenzen  hat.  Das 
selbe  gilt  von  den  bildenden  Künsten,  soweit  sie  Charaktere  und  Situationen 
darstellen.  Was  die  rein  ornamentale  Seite  betrifft,  so  ist  daran  zu  erinnern, 
dass  die  Zahl  der  möglichen  Figuren,  sobald  von  denselben  Regelmässig- 
keit und  Symmetrie  verlangt  wird,  gleichfalls  eine  begrenzte  ist.  Daher  zum 
Teil  die  Schwierigkeit  zu  den  bisher  bekannten  noch  einen  ganz  neuen 
Stil  zu  erfinden.  Daher  ist  es  auch  nicht  zu  verwundern,  wenn  zwischen 
den  primitiven  Ornamenten  ganz  verschiedener  Völkerschaften  grosse  Ähn- 
lichkeit gefunden  wird.  Entsprechend  verhält  es  sich  auf  allen  Gebieten. 
Es  entstehen  so  Übereinstimmungen  einerseits  zwischen  einzelnen  Individuen, 
die  vielleicht  über  die  ganze  Erde  hin  zerstreut  sind,  anderseits  zwischen 
Völkerschaften,  die  niemals  in  einen  direkten  oder  indirekten  Verkehr  zu 
einander  getreten  sind,  hinsichtUch  ihrer  Vorstellungsart,  ihrer  Sitten  und 
Einrichtungen,  ihrer  Sprache  etc.  Die  letzteren  Übereinstimmungen  können 
dadurch  begünstigt  sein,  dass  die  Beschaffenheit  des  Bodens,  des  Klimas, 
überhaupt  der"  natürlichen  Lebensbedingungen  ähnlich  ist.  Der  Fortschritt 
zu  höherer  Kultur,  in  wie  mannigfaltigen  Gestaltungen  er  auch  auftritt,  voll- 
zieht sich  immer  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  analoger  Weise,  weshalb 
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es  möglich  ist,  Kulturepochen  verschiedener  Völker  mit  einander  zu  paral- 
lelisieren. 

Neben  diesen  Übereinstimmungen  ohne  allen  Kausalzusammenhang  gibt 
es  sehr  viele,  die  zwar  durch  das  Wirken  der  nämlichen  Ursach»'  mitbedingt 
sind,  die  aber  doch  nicht  ihrem  ganzen  Umfange  nach  daraus  abgeleitet 
werden  können.  So  kann  der  nämliche  Boden  bei  ganz  verschiedenen 
Völkern,  die  ihn  nach  einander  bewohnen,  analoge  Wirkungen  hervorbringen. 
Die  gleiche  Abstammung  kann  auch  bei  dem  Mangel  einer  Wechsel  Wirkung 
zu  analogen  Lebensäusserungen  führen.  Besonders  aber  liegen  in  der  Über- 
einstimmung, welche  durch  die  nähere  oder  fernere  Verkehrs^  emeinschaft 
erzeugt  ist,  die  Bedingungen  für  eine  Übereinstimmung  in  der  Weiterent- 
wickelung, die  ihrerseits  nicht  durch  gegenseitige  Beeinflussung  hervorge- 
gebracht  zu  sein  braucht,  sondern  spontan  sein  kann.  Geschieht  es  doch 
nicht  selten,  dass  eine  wissenschaftliche  Entdeckung  gleichzeitig  von  meh- 
reren gemacht  wird,  nachdem  einmal  der  Boden  dafür  bereitet  ist.  Noch 
viel  häufiger  ist  ein  derartiges  spontanes  Zusammentreffen  bei  den  ein- 
facheren Vorgängen  des  Kulturlebens.  In  der  Entwickelung  der  traditio- 
nellen Anschauungen  und  Gebräuche  und  besonders  der  Sprache  spielt 
dasselbe  eine  grosse  Rolle  neben  der  wechselseitigen  Beeinflussung,  und 
es  ist  vielfach  unmöglich,  zu  bestimmen,  wie  weit  die  eingetretenen  Ver- 
änderungen durch  diese,  wie  weit  durch  jenes  bedingt  sind. 

Die  Frage,  ob  und  wieweit  Übereinstimmungen  in  der  seelischen  Organi- 
sation verschiedener  Individuen  und  deren  physischen  Äusserungen  auf 
einen  Kausalzusammenhang  hinweisen,  gehört  zu  denjenigen,  welche  dem 
Historiker  ganz  besonders  häufig  zur  Entscheidung  vorliegen  und  ganz  be- 
sondere Schwierigkeiten  machen.  Vor  dem  häutigen  Fehler  der  voreiligen 
Annahme  eines  Zusammenhanges  bewahrt  nur  eine  ausgebreitete  Erfahrung, 
welche  die  Möglichkeit  eines  spontanen  Zusammentreffens  gelehrt  hat.  Um 
diese  Möglichkeit  zu  erkennen,  muss  man  Fälle  unter  einander  vergleichen, 
bei  denen  von  vornherein  der  Gedanke  an  einen  historischen  Zusammen- 
hang durch  die  Umstände  ausgeschlossen  ist.  Eine  Sammlung  solcher  Mög- 
lichkeiten hat  wieder  die  Prinzipienwissenschaft  zu  liefern,  wodurch  aber 
auch  wieder  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  man  vielfach  Untersuchungen 
in  dieser  Richtung  ad  hoc  anzustellen  hat. 

Die  Annahme  eines  Kausalzusammenhanges  ist  natürlich  um  so  wahr- 
scheinlicher, je  genauer  die  Übereinstimmung  ist,  und  je  komplizierter  die 
Thatsachen  sind,  auf  die  sich  die  Übereinstimmung  erstreckt.  Eine  Reihe 
von  einzelnen  Übereinstimmungen,  von  denen  jede  für  sich  nichts  beweisen 
würde,  kann  durch  Komplikation  sehr  beweiskräftig  werden.  Ferner  aber 
ist  eine  Übereinstimmung  um  so  beweisender,  je  weniger  die  Einzelheiten, 
die  in  übereinstimmender  Weise  unter  einander  verbunden  sind,  in  einem 
inneren  Zusammenhange  unter  einander  stehen.  Denn,  was  einen  solchen 
Zusammenhang  hat,  kann  sich  leicht  spontan  zu  wiederholten  Malen  ver- 
binden, während  die  zufällige  Verbindung,  wenigstens  wenn  sie  einiger- 
massen  kompliziert  ist,  sich  nicht  so  leicht  wiederholt.  Wenn  es  das  eigent- 
liche Ziel  der  Geschichtsforschung  wie  aller  Wissenschaft  ist,  'die  inneren 
Beziehungen  der  Dinge  zu  einander  zu  erkennen,  während  die  bloss  zu- 
fällige Zusammenwürfelung  an  sich  uninteressant  ist,  so  hat  doch  die  letz- 
tere den  Wert,  das  sie  gerade  häutig  zur  Feststellung  des  historischen  Zu- 
sammenhangs verhilft.  So  thun  z.  B.  Eigennamen  gute  Dienste,  die  zu  dem 
Wesen  der  Personen,  welche  sie  tragen,  keine  Beziehung  haben.  Die  Wahr- 
scheinlichkeit eines  Zusammenhanges  zwischen  verschiedenen  epischen  oder 
dramatischen  Stoffen  wird  wesentlich  erhöht,  wenn  zu  der  Übereinstimmung 
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in  Motiven  und  Charakteren,  die  vielleicht  zu  allgemein  menschlich  sind, 
als  dass  sie  sich  nicht  wiederholt  von  selbst  darbieten  sollten,  Überein- 
stimmung in  der  Benennung  der  Hauptpersonen  tritt.  Eine  ähnliche  Rolle 
spielt  das  lautliche  Element  der  Sprache  in  der  historischen  Sprachforschung. 
Gerade  weil  zwischen  diesem  und  der  Bedeutung  in  den  uns  vorliegenden 
Sprachen  im  allgemeinen  keine  innere  Beziehung  stattfindet,  gibt  die  Über- 
einstimmung in  der  Verknüpfung  beider  eine  so  starke  Gewähr  für  den 
historischen  Zusammenhang.  Diese  Gewähr  ist  nicht  vorhanden  in  den  Aus- 
nahmefällen, in  denen  eine  innere  Beziehung  mit  Grund  zu  vermuten  ist, 
bei  onomatopoetischen  Bildungen,  bei  denen  ein  spontanes  Zusammentreffen 
leicht  möglich  ist.  Bei  sprachlichen  Erscheinungen,  die  nicht  an  bestimmten 
Lautkomplexen  haften,  wohin  namentlich  die  rein  syntaktischen  gehören, 
wenn  es  sich  z.  B.  um  Wortstellung  oder  um  das  logische  Verhältnis  der 
Elemente  des  Satzes  zu  einander  handelt,  sind  die  historischen  Zusammen- 
hänge sehr  schwer  zu  verfolgen,  weil  es  die  allgemeine  Natur  der  Sprache 
mit  sich  bringt,  dass  solche  Erscheinungen  sich  zu  verschiedenen  Zeiten 
spontan  neu  erzeugen. 

§  II.  Die  vergleichende  Methode  kommt  auch  zur  Anwendung,  wo  es 
sich  um  Erzeugnisse  und  Thätigkeiten  des  gleichen  Individuums  handelt. 
Dabei  kann  in  Frage  kommen,  wieweit  das,  was  in  der  äusseren  Erschei- 
nung gleich  ist,  auf  die  gleiche  psychische  Ursache  zurückzuführen  ist  Diese 
psychische  Ursache  kann  bewussteAbsicht  sein.  Häufig  ist  festzustellen, 
wieviel  in  den  menschlichen  Erzeugnissen  beabsichtigt  ist,  und  wieviel,  ohne 
beabsichtigt  zu  sein,  sich  aus  der  Konstellation  der  Umstände  ergeben  hat. 
Ein  Hauptmittel,  hierüber  zu  einer  Entscheidung  zu  gelangen,  ist  das  Zu- 
sammenhalten analoger  Fälle.  Es  ist  dann  zu  konstatieren,  ob  es  den  all- 
gemeinen Bedingungen  der  Wahrscheinlichkeit  entspricht,  anzunehmen,  dass 
diese  in  ihrer  Gesamtheit  sich  ohne  Absichtlichkeit  ergeben  haben,  oder 
nicht.  Ist  diese  Annahme  mit  der  Wahrscheinlichkeit  im  Einklang,  so  ist 
von  dieser  Seite  her  keine  Veranlassung,  Absicht  vorauszusetzen.  Je  weiter 
sie  sich  dagegen  von  der  Wahrscheinlichkeit  entfernt,  um  so  berechtigter 
wird  »die  Voraussetzung  der  Absicht.  Der  Grad  der  W^ahrscheinlichkeit  lässt 
sich  vielfach  durch  Rechnung  bestimmen.  Ein  anderes  Mittel  ist  die  Ver- 
gleichung eines  im  übrigen  analogen  Materials,  bei  dem  die  Absicht  von 
vornherein  ausgeschlossen  ist. 

Von  Lachmann  und  anderen  ist  die  Ansicht  vertreten,  dass  bei  den  mittel- 
hochdeutschen Dichtern  gewisse  Zahlenverhältnisse  beliebt  gewesen  seien. 
Wenn  Lachmann  darauf,  dass  die  Klage  nach  der  Hs.  A.  aus  4320  Zeilen 
besteht,  die  Annahme  basiert,  dass  Abschnitte  von  30  Zeilen  beabsichtigt 
seien,  so  schwebt  diese  Annahme  ganz  in  der  Luft.  Denn  die  Wahrschein- 
lichkeit, dass  ohne  Absicht  diese  Zahl  herauskommen  konnte,  ist  gerade  so 
gross  wie  bei  jeder  beliebigen  andern  Zahl,  und  nach  der  allgemeinen 
Wahrscheinlichkeit  ist  zu  erwarten,  dass  unter  15  Gedichten  in  Reimpaaren 
je  eins  eine  durch  30  teilbare  Verszahl  hat.  Lachmanns  Annahme  würde 
erst  dann  einen  gewissen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  wenn  ge- 
zeigt wäre,  dass  unter  allen  Gedichten  der  Zeit  erheblich  mehr  als  ^/ib  durch 
30  teilbar  sind.  Sicherheit  wäre  überhaupt  nicht  zu  gewinnen.  Ganz  anders 
dagegen  liegt  der  Fall  in  Wolframs  Parzival  und  Willehalm,  wo  die  Vers- 
zahl der  einzelnen  Bücher  durch  30  teilbar  ist.  Dass  dies  ohne  Absicht 
sich  so  oft  gleichmässig  wiederholt  hätte,  wäre  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit. 

Das  bezeichnete  Verfahren  muss  ganz  besonders  bei  metrischen  Unter- 
suchungen zur  Anwendung  gebracht  werden.  Wir  erschliessen  die  Gesetze 
des  Versbaus,   wofern  wir   nicht  eine  gleichzeitige  Überlieferung  darüber 
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haben,  überhaupt  nur  aus  der  regelmässigen  Wiederkehr  bestimmter  Ver- 
hältnisse in  den  uns  erhaltenen  Texten.  Wo  solche  Verhältnisse  durch 
einen  Text  von  genügendem  Umfange  ganz  konstant  durchgehen,  ist  man 
leicht  alles  Zweifels  enthoben.  Wenn  es  sich  aber  um  einen  ganz  kleinen 
Text  handelt,  so  dass  das  Material  zu  einer  Wahrscheinlichkeits  Bestimmung 
nicht  ausreicht,  oder  wenn  die  analogen  Verhältnisse  nicht  mit  vollkomme- 
ner Regelmässigkeit  wiederkehren,  dann  bedarf  es  grosser  Behutsamkeit  in 
der  Beurteilung.  Daher  erschwert  die  Variabilität,  welche  dem  Rhythmus  in 
den  germanischen  Sprachen  von  Hause  aus  eigen  ist,  sehr  di>'  Entschei- 
dung über  die  richtige  Auffassung.  Vollends  bedarf  es  der  Kritik  bei  der 
Ansetzung  eines  gelegenthchen  Schmuckes,  der  nicht  notwendig  zur  me- 
trischen Form  gehört.  Es  ist  in  dieser  Hinsicht  viel  gefehlt.  So  hat  man 
z.  B.  Zusammenstellungen  über  das  Vorkommen  von  Alliteration  in  den 
mittelhochdeutschen  gereimten  Dichtungen  gemacht  und  darin  eine  Nach- 
wirkung des  älteren  alliterierenden  Versbaus  gesehen.  Diese  Zusammen- 
stellungen beweisen  an  sich  gar  nichts  dafür,  dass  die  Alliteration  beab- 
sichtigt oder  auch  nur  bemerkt  ist.  Man  müsste  erst  zeigen,  dass  ihre 
Häufigkeit  die  Zahl  der  nach  den  Bedingungen  der  Wahrscheinlichkeit  zu 
erwartenden  unbeabsichtigten  Fälle  um  etwas  Nennenswertes  übersteigt. 
Nach  den  Gesetzen  für  die  altgermanische  Alliteration  sind  20  verschiedene 
Anlaute  zu  unterscheiden.  Wären  alle  Anlaute  gleich  häufig,  so  würde  unter 
20  Kurzzeilen,  die  zwei  Hauptbegriffe  enthalten,  je  eine  mit  Alliteration  zu 
erwarten  sein.  Wegen  der  verschiedenen  Häufigkeit  der  einzelnen  Anlaute 
stellt  sich  das  Verhältnis  etwas  anders,  jedoch  nur  noch  günstiger  für  zu- 
fällige Alhteration.  Das  gleiche  gilt  für  die  Alliteration  der  beiden  ersten 
Hauptbegriffe  der  ersten  und  zweiten  Kurzzeile.  Es  ist  daher  wohl  klar, 
dass  auf  ein  Gedicht  von  einigem  Umfange  eine  beträchtliche  Zahl  von  zu- 
fälligen Alliterationen  dieser  beiden  Arten  fallen  muss.  Noch  viel  grösser 
wird  natürlich  die  Zahl,  wenn  man  alle  möglichen  Übereinstimmungen  im 
Anlaut  hinzufügt,  die  auch  für  Alliterationsdichtung  vollständig  gleichgültig 
sind.  Ein  anderes  Mittel,  die  Wahrscheinlichkeit  des  Zufalles  oder  der  Ab- 
sicht zu  bestimmen,  wäre,  dass  man  etwa  die  Werke  neuhochdeutscher 
Dichter,  die  notorisch  nichts  von  dem  Kunstmittel  der  Alliteration  gewusst 
haben,  auf  das  Vorkommen  entsprechender  gleicher  Anlaute  hin  untersuchte. 
Wieder  ein  anderes  Mittel  wäre  etwa,  nachzurechnen,  wie  oft  der  erste 
Hauptbegriff  jedes  zweiten  Halbverses  mit  dem  ersten  Hauptbegriff  des 
nächstfolgenden  ersten  Halbverses  den  gleichen  Anlaut  hat;  und  so  könnte 
man  noch  andere  Kombinationen  durchprobieren.  Man  könnte  endlich 
auch  zusehen,  wie  viele  scheinbare  Alliterationen  sich  innerhalb  der  ein- 
zelnen Glieder  eines  beliebigen  prosaischen  Aufsatzes  finden.  Mit  Hülfe 
dieser  Methoden  würde  sich  vermutlich  ergeben,  dass  auch  die  Allitera- 
tionen in  den  betreffenden  mittelhochdeutschen  Gedichten  unbeabsichtigt 
sind,  abgesehen  von  den  schon  in  volkstümlicher  Rede  geprägten  Formeln 
wie  liep  unde  leit,  Hute  unde  laut  etc.,  die  bei  der  ganzen  Untersuchung 
nicht  mit  in  Rechnung  gebracht  werden  dürften.  Ein  ähnhcher  Weg 
muss  auch  eingeschlagen  werden,  um  ein  richtiges  Urteil  über  die  Cäsur- 
reime  im  Nibelungenliede  zu  gewinnen.  Lachmann  hat  in  dem  Auftreten 
derselben  ein  Kriterium  für  die  Unechtheit  der  betreffenden  Strophen  ge- 
sehen. Eine  notwendige  Voraussetzung  ist  hierbei,  dass  diese  Reime 
nicht  zufällig  sind.  Einen  Massstab  dafür  gibt  die  Beobachtung,  dass  sich 
auch  zwischen  der  zweiten  und  dritten  Zeile  einer  Strophe,  sowie  zwischen 
der  vierten  und  der  ersten  der  nächstfolgenden  Strophe  eine  Anzahl  Cäsur- 
reime  finden  (vgl.  PBB  3,  441),  die  wegen  des  Nichtkongruierens  mit  den 
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Endreimen  kaum  beabsichtigt  sein  können,  weshalb  auch  Lachmann  nur 
einen  Teil  der  betreffenden  Strophen  aus  anderen  Gründen  beanstandet 
hat.  Die  zwischen  der  ersten  und  zweiten  und  zwischen  der  dritten  und 
vierten  Zeile  sind  allerdings  häufiger,  und  es  muss  daher  ein  Streben  nach 
Anbringung  solcher  Reime  anerkannt  werden.  Aber  anderseits  ergibt  sich 
doch,  dass  es  nicht  gut  ausbleiben  konnte,  dass  eine  Anzahl  solcher  Reime 
sich  zufällig  einstellten,  und  wenn  bei  den  Verfassern  der  alten  Lieder 
keiner  vorgekommen  sein  sollte,  so  müsste  man  schon  annehmen,  dass  sie 
den  Cäsurreim  nicht  nur  nicht  gesucht,  sondern  absichtlich  vermieden  hätten. 
Hieraus  ergibt  sich  auch  die  natürlichste  Auffassung  für  die  Entstehung 
des  Cäsurreimes,  die  zu  einem  schroffen  Gegensatz  zwischen  alten  Dichtern 
und  Interpolatoren  nicht  stimmen  will. 

Auch  abgesehen  von  bewusster  Absicht  reflektieren  sich  die  Eigenheiten 
in  der  geistigen  Organisation  eines  Individuums  in  seinen  physischen  Äusse- 
rungen, und  es  wird  überall  mit  der  gleichen  Vorsicht  untersucht  werden 
müssen,  wieviel  sich  von  diesen  auf  solche  Eigenheiten  zurückführen  lässt. 
Aus  den  einzelnen  Lebensäusserungen  die  allgemeinen  Charakterzüge  zu 
gewinnen,  ist  eine  der  Hauptaufgaben  des  Historikers,  natürlich,  wie  schon 
hervorgehoben,   soweit  es  sich  um  wirklich  bedeutende  Individuen  handelt. 

§  12.  Eine  Vereinigung  der  beiden  Arten  der  Vergleichung,  wie  sie  in 
den  letzten  Paragraphen  besprochen  ist,  wird  erfordert,  wo  es  sich  um  die 
Feststellung  des  Übereinstimmenden  in  der  geistigen  Organisation  einer 
durch  Verkehrsgemeinschaft  verbundenen  Gruppe  von  Individuen  und  in 
den  daraus  entspringenden  Äusserungen  handelt.  Die  Ausgangspunkte  für 
unsere  Erkenntnis  bilden  dabei  immer  einzelne  Thätigkeiten  einzelner  In- 
dividuen, mit  Hülfe  deren  erst  das  zu  gründe  liegende  Gemeinsame  kon- 
struiert werden  muss,  abgesehen  von  eventuellen  Überlieferungen  über  dieses, 
die  ihrerseits  auch  wieder  auf  Abstraktion  aus  den  beobachteten  Einzel- 
heiten beruhen.  Richtige  Vorstellungen  darüber,  wie  sich  die  einzelne 
Thätigkeit  zu  einer  derartigen  gemeinsamen  Grundlage  verhält,  sind  dem- 
nach schon  erforderlich,  wenn  man  weiter  nichts  anstrebt,  als  eine  brauch- 
bare Beschreibung  der  Zustände  innerhalb  einer  bestimmten  Periode.  Schon 
hierzu  kann  die  Prinzipienwissenschaft  gute  Dienste  leisten.  Nicht  geringe 
Schwierigkeiten  stellen  sich  in  den  Weg.  Man  hätte,  genau  genommen,  zu- 
erst zu  zeigen,  dass  eine  Thätigkeit  sich  bei  dem  gleichen  Individuum 
regelmässig  wiederholt  und  dann  immer  aus  der  nämlichen,  relativ  kon- 
stanten Eigentümlichkeit  seiner  geistigen  Organisation  fliesst,  man  hätte 
dann  diesen  Prozess  an  jedem  einzelnen  der  in  Betracht  kommenden  In- 
dividuen zu  wiederholen,  und  erst,  nachdem  man  bei  allen  Übereinstim- 
mung gefunden  hätte,  hönnte  man  etwas  über  das  der  Gesamtheit  Gemein- 
same aussagen.  Diese  Vollständigkeit  der  Induktion  wäre  aber  nur  erreichbar, 
wo  es  sich  um  Zustände  der  Gegenwart  handelt,  und  kann  auch  bei  diesen 
nicht  leicht  zu  wege  gebracht  werden,  weil  sie  zu  umständlich  und  zeit- 
raubend ist.  Man  begnügt  sich  mit  einem  abgekürzten  Verfahren,  bei  dem 
leicht  kleinere  und  grössere  Fehler  unterlaufen.  Dasselbe  hat  Ähnlichkeit 
mit  demjenigen,  welches  bei  der  experimentellen  Feststellung  von  Natur- 
gesetzen eingeschlagen  wird.  Man  begnügt  sich  dabei  mit  einer  beschränk- 
ten Zahl  von  Fällen,  welche  alle  die  Bedingungen  mit  einander- gemein 
haben,  deren  Folgen  man  feststellen  will,  während  sie  im  übrigen  möglichst 
verschieden  sind.  Wenn  man  die  an  diesen  Fällen  gemachten  Erfahrungen 
auf  alle  übrigen  denkbaren  überträgt,  so  beruht  dies  auf  der  Überzeugung 
von  der  durchgängigen  Gesetzmässigkeit  alles  Geschehens.  Der  Historiker, 
welcher  aus   einzelnen  Thatsachen  auf  die  allgemeinen  Zustände  schliesst. 
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hat  keine  so  feste  Grundlage  der  Erkenntnis.  Doch  muss  auch  er  mög- 
lichst verschiedenartige  Fälle,  in  denen  die  gleiche  Thatsache  auftritt,  unter 
einander  vergleichen,  um  dieselbe  als  usuell  zu  erkennen  und  von  allem  zu 
sondern,  was  bloss  individuell  oder  durch  die  besondere  Gelegenheit  ver- 
anlasst ist.  Im  Nachteil  gegen  den  Naturforscher  ist  er  zunächst  dadurch, 
dass  er  die  Fälle,  an  denen  er  seine  Beobachtungen  machen  muss,  nicht 
willkürlich  hervorrufen  kann,  sondern  auf  das  gegebene,  häufig  ungenügende 
Material  beschränkt  ist.  Die  grösste  Schwierigkeit  aber  für  ihn  ist,  das  Ge- 
biet genau  zu  begrenzen,  über  welches  sich  eine  traditionelle  Anschauung 
oder  ein  Gebrauch  erstreckt,  einerseits  die  Umstände  anzugeben,  unter 
denen  die  Anschauung  Geltung  hat  oder  der  Gebrauch  zur  Anwendung 
kommt,  anderseits  die  Individuen  zu  bestimmen,  die  darin  üben  instimmen. 
Sehr  häufig  bleibt  man  über  die  Grenzen  im  Unklaren.  Dessen  muss  man 
sich  deutlich  bewusst  sein.  Es  wird  aber  ganz  gewöhnlich  dadurch  ge- 
sündigt, dass  man  etwas,  was  nur  für  ein  kleines  Gebiet  beobachtet  ist, 
vorschnell  auf  ein  grösseres  überträgt. 

§  13.  Für  jede  etwas  verwickeitere  historische  Untersuchung  ist  es  von 
grossem  Belang,  dass  in  der  richtigen  Ordnung  vorgegangen  wird.  Es 
würde  zwar  ein  vergebliches  Unternehmen  sein,  die  mannigfachen  Wege, 
durch  die  man  zuerst  auf  eine  Entdeckung  geführt  werden  kann,  in  Ru- 
briken unterzubringen  und  danach  Vorschriften  erteilen  zu  wollen.  Hierbei 
wird  immer  ein  mehr  oder  weniger  von  Talent  oder  Glück  bc^günstigtes 
Raten  seinen  Platz  behaupten.  Nicht  selten  sind  glückliche  Ideen,  wenn 
man  auf  etwas  ganz  anderes  ausgewesen  ist,  zufällig  nebenher  aufgetaucht, 
wie  man  oft  auch  auf  wichtige  Quellen  gestossen  ist,  ohne  sie  zu  suchen. 
Anders  dagegen  liegt  die  Sache,  wenn  es  sich  darum  handelt,  das,  was 
vielleicht  anfangs  nur  glücklicher  Einfall  war,  als  richtig  zu  erweisen  und 
gegen  jeden  Zweifel  sicher  zu  stellen.  Für  die  Beweisführung  ist  allerdings 
eine  bestimmte  Ordnung  geboten.  Diese  Ordnung  ist  aber  auch  diejenige, 
mit  deren  Hülfe  man  normaler  Weise  die  meiste  Aussicht  hat  zu  Resul- 
taten zu  gelangen,  auch  wenn  solche  noch  nicht  in  der  Ahnung  vorweg- 
genommen sind.  Untersuchung  und  Beweisführung  muss  streng  gesondert 
werden  sowohl  von  systematischer  Darstellung  als  von  chronologischer  Er- 
zählung. Dadurch,  dass  man  sogleich  zum  System  oder  zur  Chronologie 
übergeht,  gelangt  man  häufig  nicht  dazu,  sich  und  andern  klar(3  Rechen- 
schaft über  die  Grundlagen  zu  geben,  auf  denen  das  Vorgetragene  ruht. 
Die  Notwendigkeit  einer  andern  Anordnung  für  die  feststellende  Unter- 
suchung ist  leider  noch  lange  nicht  allgemein  genug  anerkannt.  Ich  habe 
es  wiederholt  erlebt,  dass  man  Abhandlungen,  welche  eine  Unt(irsuchung 
darstellen  wollten  und  demgemäss  disponiert  waren,  den  Vorwurf  gemacht 
hat,  dass  es  ihnen  überhaupt  an  Ordnung  fehle.  Man  mutete  ihnen  zu, 
eine  Ordnung  zu  befolgen,  bei  welcher  sie  ihren  Zweck  gar  nicht  hätten 
erreichen  können,  nämlich  sich  an  ein  hergebrachtes  System  anzuschliessen, 
in  dem  sich  freilich  derjenige,  dem  es  nicht  auf  eine  genaue  Piüfung  an- 
kommt, viel  bequemer  zurecht  finden  kann.  Wenn  ich  von  einer  bestimm- 
ten Ordnung  gesprochen  habe,  so  ist  damit  nichts  weniger  gemeint,  als 
eine  überall  anwendbare  Schablone,  vielmehr  gerade  etwas  sehi-  mannig- 
fach Wechselndes,  welches  aber  in  diesem  Wechsel  durch  einen  allgemeinen 
Grundsatz  bedingt  ist.  Wir  müssen  zunächst  versuchen,  unter  den  gege- 
benen Thatsachen  solche  herauszufinden,  die  auf  eine  bestimmte  kausale 
Verknüpfung  und  Ergänzung  hinweisen,  die  nicht  mehrere  gleichberechtigte 
Auffassungen  zulassen,  sondern  nur  eine  einzige,  oder  bei  denen  v  enigstens 
zwischen   verschiedenen    Möglichkeiten   eine    fraglos  die  wahrscheinlichste 
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ist.  Erst  nachdem  man  auf  diese  Weise  möglichst  viele  feste  Punkte  ge- 
wonnen hat,  darf  man  den  Versuch  machen,  ein  Ganzes  zu  konstruieren. 
jNIan  muss  demnach  jede  Sache  von  derjenigen  Seite  angreifen,  von  der 
ihr  wegen  der  Beschaffenheit  der  Quellen  am  besten  beizukommen  ist.  Um 
sich  z.  B.  ein  Urteil  über  ein  Sprachdenkmal  zu  bilden,  muss  man  bald 
von  Zeugnissen  darüber  ausgehen,  bald  von  paläographischen,  bald  von 
sprachlichen  Momenten ,  bald  von  seiner  DarsLellungsweise  (von  Kompo- 
sition, Stil  oder  Metrum),  bald  von  dem  sachlichen  Inhalt,  und  bei  jeder 
von  diesen  verschiedenen  Seiten  kann  bald  diese,  bald  jene  Einzelheit  den 
besten  Stützpunkt  gewähren.  Natürhch  können  verschiedene  Einzelheiten, 
von  verschiedenen  Seiten  her  genommen,  gleich  brauchbar  sein.  Wollen 
wir  uns  ein  Bild  von  den  Eigenheiten  eines  Schriftstellers  machen,  so 
müssen  wir  von  denjenigen  Werken  ausgehen,  die  wir  ihm  am  sichersten 
zuweisen  können  und  die  am  besten  überliefert  sind,  um  dann  die  aus 
diesen  gewonnenen  Resultate  zur  Beurteilung  des  Zweifelhaften  und  Ent- 
stellten anzuwenden.  So  wird  z.  B.  die  kritische  Behandlung  der  Werke 
Hartmanns  von  Aue  vom  Iwein  ausgehen  müssen.  Ebenso  müssen  wir  un- 
sere Vorstellungen  über  die  S'prache,  den  Literaturcharakter,  überhaupt  über 
alle  Kulturverhältnisse  eines  Volkes  zu  einer  bestimmten  Zeit  zunächst  aus 
den  gleichzeitigen  und  von  späterer  Beimischung  freien  Quellen  schöpfen. 
Es  ist  demnach  ein  verfehltes  Unternehmen,  wenn  man  etwa  über  Über- 
arbeitungen älterer,  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  verlorener  Werke  urteilen 
will,  ohne  vorher  den  literarischen  Charakter  sowohl  der  Zeit,  welcher 
die  Bearbeitung,  als  derjenigen,  welcher  das  Original  angehört,  aus  Werken 
erforscht  zu  haben,  welche  diesen  Charakter  rein  und  unvermischt  zeigen. 
Ohne  solche  Vorstudien  darf  man  sich  überhaupt  nicht  anmassen,  ein 
Werk  um  Jahrhunderte  über  die  Zeit  seiner  Überlieferung  zurück  zu  datieren, 
wie  dies  so  oft  geschehen  ist. 

Unser  Grundsatz,  auf  den  wir  im  folgenden  immer  wieder  zurückkommen 
müssen,  gilt,  wie  schon  aus  den  angegebenen  Andeutungen  erhellt,  nicht 
bloss  für  den  Gang  jeder  besonderen  Untersuchung,  wie  sie  durch  die 
Kraft  eines  Einzelnen  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  ausgeführt  werden 
kann,  sondern  auch  für  den  Gang  der  Wissenschaft  im  ganzen.  Zwar  wird 
sich  derselbe  niemals  dem  Zwange  einer  bestimmten  Regel  fügen.  Der 
Einzelne  wird  sich  bei  seinen  Studien  durch  die  Besonderheit  seiner  Nei- 
gung und  seiner  Begabung  leiten  lassen,  vielfach  auch  durch  zufällige 
Umstände.  Man  wird  ihm  dies  nicht  verargen,  solange  dabei  nur  über- 
haupt etwas  Erspriessliches  herauskommt  und  nicht  alles  auf  einen  un- 
nützen Hypothesenkram  hinausläuft.  Ist  doch  gar  nicht  immer  von  vorn- 
herein vorauszusehen,  wozu  eine  Beschäftigung  führen  kann.  Sind  doch 
oft  von  Seiten  her,  wo  man  es  nicht  erwartet  hat,  der  Wissenschaft  neue 
Quellen  erschlossen,  neue  Ideen  zugeführt.  Kann  doch  oft,  wo  eine  eigent- 
lich wissenschaftliche  Behandlung  noch  nicht  möglich  ist,  das  Zusammen- 
tragen der  Materialien  der  Folgezeit  nützlich  werden.  Wir  'brauchen  auch 
nicht  erbarmungslos  über  die  fleissigen  Sammler  herzufahren,  wenn  viel- 
leicht von  ihnen  an  diese  Materialien  phantastische  Hypothesen  angeknüpft 
werden;  denn  eben  diese  Hypothesen  sind  oft  allein  im  stände,  ihnen  die 
Begeisterung  einzuflössen,  ohne  die  sie  nicht  bei  ihrer  sonst  mühsamen 
und  trockenen  Arbeit  ausharren  würden.  Aber  doch  muss  es  unser  Be- 
streben sein,  die  meiste  und  beste  Arbeitskraft  immer  in  diejenigen  Ge- 
biete hinüberzuleiten,  welche  bei  dem  dermaligen  Stande  der  Wissenschaft 
die  reichste  und  zuverlässigste  Ausbeute  gewähren,  die  erst  bearbeitet  wer- 
den müssen,    ehe    man  auf  anderen  mit  Sicherheit  weiter  schreiten  kann. 
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Die  zeitweilige  Bevorzugung  gewisser  Gebiete  durch  die  Forschun.ii^  ist  nicht 
zu  tadeln,  sobald  es  die  Gebiete  sind,  welche  für  eine  in  Gemässhcit  unseres 
Grundsatzes  gedeihlich  fortschreitende  Entwickelung  der  Wissenschaft  ge- 
rade an  der  Reihe  sind.  Freilich  kann  die  Folge  davon  bei  einzelnen 
Forschern  Einseitigkeit  sein,  aber  nur  dann,  wenn  sie  über  dem  Bemühen, 
immerfort  produktiv  zu  sein,  nicht  gleichzeitig  daran  arbeiten,  einen  Über- 
blick über  das  Ganze  zu  gewinnen.  Man  kann  schweres  Unrecht  begehen, 
wenn  man  jemandem,  ohne  auf  seine  sonstige  Persönlichkeit  Rücksicht  zu 
nehmen,  ohne  weiteres  Einseitigkeit  vorwirft,  weil  er  sich  in  seiner  Pro- 
duktion auf  ein  bestimmtes  Gebiet  einschränkt.  Solche  Einschränkung,  wenn 
sie  sich  mit  weitem  Ausblick  und  mit  innerlicher  Teilnahme  an  dem  Ganzen 
der  Wissenschaft  verbindet,  kann  viel  förderlicher  sein,  als  ein  zusammen- 
hangloses Herumfahren  auf  den  verschiedenen  Gebieten. 

Unser  Grundsatz  sollte  endlich  auch  zur  Anwendung  kommen,  um  den 
Gang  zu  bestimmen,  den  der  Einzelne  bei  der  Aneignung  der  Wissenschaft 
und  bei  seinem  Anteile  an  dem  Weiterbau  derselben  zu  nehmen  liat.  Zwar 
wird  man  wohl  in  der  Regel  zuerst  die  wichtigsten  Resultate  der  Wissen- 
schaft mit  Hülfe  von  bequemen  Übersichten  in  sich  aufnehmen,  deren  Reihen- 
folge nicht  dadurch  bestimmt  ist,  wie  dieselben  gefunden  und  bewiesen 
sind.  Aber  für  jeden,  der  zur  Selbständigkeit  durchdringen  will,  muss 
einmal  die  Zeit  komm^en,  wo  er  über  die  Grundlagen  seiner  Wissenschaft 
reflektiert,  wo  er  die  Beobachtungen  und  die  Denkprozesse,  durch  welche 
dieselbe  zustande  gekommen  ist,  noch  einmal  wiederholten  abgekürzter 
Form,'  mit  Vermeidung  vieler  Umwege  und  Irrwege.  Hierbei  muss  er,  wenn 
er  nicht  der  Selbsttäuschumg  verfallen  will,  den  von  uns  geforderten  Gang 
innehalten.  Wo  er  selbst  zu  produzieren  anfängt,  da  muss  er  sich  so  sehr 
als  möglich  davor  hüten,  mit  Voraussetzungen  zu  operieren,  deren  Grund- 
lagen er  noch  nicht  hat  prüfen  können.  Er  muss  sich  einen  Stoff  wählen, 
der  sich  möglichst  unabhängig  von  solchen  Voraussetzungen  behandeln  lässt. 
Es  ist  ein  unverzeihlicher  Fehler  akademischer  Lehrer,  wenn  sie  Anfänger 
zur  Wahl  von  Themen  verleiten,   bei  denen  das   Gegenteil  der  Fall  ist. 

2.  INTERPRETATION. 

§  14.  Wir  verstehen  einen  Text,  wenn  in  unserer  Seele  eben  die  Vor- 
stellungsassociationen  erzeugt  werden,  welche  der  Urheber  desselben  in  der 
Seele  derjenigen  hat  hervorrufen  wollen,  für  die  er  bestimmt  ist.  Wir  kön- 
nen es  zum  vollen  Verständnis  rechnen,  dass  uns  auch  die  Empfindungen 
und  Strebungen,  die  durch  ihn  hervorgerufen  werden  sollten,  also  bei  einem 
Kunstwerke  der  ästhetische  Eindruck,  nicht  verloren  gehen,  sondern  dass 
wir  daran  wenigstens  sympathischen  Anteil  nehmen.  Damit  aber  ist  er- 
schöpft, was  zum  Verständnis  gehört  und  was  zu  vermitteln  eventuell  die 
Aufgabe  des  Interpreten  ist.  Es  geht  über  diese  Aufgabe  hinaus,  etwa  die 
Entstehungsgeschichte  des  Textes  zu  verfolgen  oder  die  verborgenen  Ab- 
sichten, die  sein  Urheber  damit  gehabt  hat,  etc.  Indessen  ist  nicht  zu 
läugnen,  dass  das  Wissen  dieser  und  anderer  Dinge  unter  Umständen  für 
das  Verständnis  sehr  förderlich  sein  kann  und  darum  doch  in  engem  Zu- 
sammenhange mit  der  Interpretation  steht. 

Der  Urheber  eines  Textes  setzt  in  der  Regel  voraus,  dass  ihn  diejenigen, 
für  die  er  bestimmt  ist,  ohne  weiteres  Hülfsmittel  verstehen.  Damit  dies 
möglich  ist,  wird  erfordert,  dass  zwischen  dem  Verfasser  und  seinem  Publi- 
kum schon  eine  gewisse  Übereinstimmung  in  der  geistigen  Organisation  be- 
steht,  dass  ihnen  eine  Reihe  von  Ideenassociationen  gemeinsam  sind,  die 


Bedingungen  d.  Verständnisses.    Aufgabe  d.  Interpretation.        179 


nun  durch  den  Text  in  Bewegung  gesetzt  werden  und  neue  Verbindungen 
eingehen.  Je  grösser  und  vielartiger  das  PubHkum  ist,  um  so  geringere 
durchgehende  Übereinstimmung  in  den  früher  gebildeten  Associationen  kann 
man  voraussetzen,  je  kleiner  und  gleichartiger,  um  so  grössere.  Wer  ein 
Gelegenheitsgedicht  im  Freundeskreise  vorträgt,  kann  ganz  andere  Voraus- 
setzungen machen,  als  wer  ein  Werk  für  den  literarischen  Vertrieb  schafft. 
Noch  mehr  Voraussetzungen  lassen  sich  in  einem  Briefe  an  einen  vertrauten 
Freund  machen,  wo  andere  Briefe  oder  mündlicher  Verkehr  vorausgegangen 
sind,  die  meisten  aber  in  Aufzeichnungen,  die  man  nur  für  sich  selbst  be- 
stimmt, in  Tagebüchern,  Entwürfen  etc. 

Indessen  ist  ein  Text  auch  denjenigen,  für  die  er  bestimmt  ist,  nicht 
immer  vollständig  verständlich.  Durch  Ungeschick  oder  Flüchtigkeit  des 
Verfassers  können  Unklarheiten  und  Fehlgriffe  im  Ausdruck  entstehen,  die 
das  Verständnis  zweifelhaft  oder  geradezu  unmöglich  machen  oder  zu  Miss- 
verständnissen veranlassen.  Er  kann  sich  über  das,  was  er  voraussetzen 
darf,  täuschen,  ist  vielleicht  überhaupt  unfähig,  darüber  Berechnungen  an- 
zustellen. Er  liebt  es  ferner  vielleicht  mit  Gelehrsamkeit  zu  prunken,  An- 
spielungen einzustreuen,  Bilder  zu  häufen,  sich  geschraubt  und  unnatürlich 
auszudrücken,  Wortspiele  zu  machen.  Er  kann  sich  auch  absichtlich  zwei- 
deutig oder  unverständlich  ausdrücken,  um  zu  täuschen,  Spannung  zu  er- 
regen, zu  necken.  So  gibt  es  Texte,  die  von  vornherein  für  niemand  ohne 
besondere  Anstrengung  oder  Nachhülfe  ganz  verständlich  sind.  Es  kommt 
denn  auch  vor,  dass  die  Verfasser  selbst  sich  zu  erläuternden  Anmerkungen 
herbeilassen. 

Doch  sehr  viel  bedeutender  werden  die  Aufgaben,  welche  der  Inter- 
pretation gestellt  sind,  wenn  es  sich  darum  handelt,  das  Verständnis  eines 
Textes  auch  für  solche  Kreise  zu  gewinnen,  auf  die  bei  der  Abfassung  nicht 
gerechnet  ist,  oder  deren  geistige  Organisation  nicht  berücksichtigt  werden 
konnte.  Je  weniger  bei  diesen  die  vom  Verfasser  gemachten  Voraussetzungen 
zutreffen,  um  so  mehr  gibt  es  zu  interpretieren.  Das  Geschäft  der  Inter- 
pretation ist  ein  durchaus  relatives.  Es  handelt  sich  immer  darum,  zwischen 
der  vom  Verfasser  vorausgesetzten  geistigen  Organisation  und  einer  anderen 
von  bestimmter  Art  zu  vermitteln  und  so  eine  Kluft  zu  überbrücken,  welche 
verschiedene  engere  und  weitere  Verkehrskreise,  verschiedene  Berufs-  und 
Bildungsklassen,  verschiedene  Nationen,  verschiedene  Zeitalter  von  ein- 
ander trennt. 

Man  unterscheidet  gewöhnlich  sprachliche  und  sachliche  Interpre- 
tation. Als  rein  sprachlich  kann  eine  Interpretation  nur  dann  bezeichnet 
werden,  wenn  man  bloss  durch  Einsetzung  eines  Ausdrucks  einer  anderen 
Sprache  oder  einer  jüngeren  Sprachstufe  den  nämlichen  Vorstellungskomplex 
ins  Bewusstsein  ruft,  welchen  der  Verfasser  ins  Bewusstsein  rufen  wollte. 
Das  setzt  voraus,  dass  dieser  Vorstellungskomplex  auch  bereits  in  der  Seele 
desjenigen,  für  welchen  das  Verständnis  erworben  werden  soll,  gebildet  und 
an  einen  bestimmten  Lautkomplex  angeheftet  ist.  Wo  dies  nicht  der  Fall 
ist,  muss  sich  mit  der  sprachlichen  die  sachliche  Interpretation  verbinden. 
Es  werden  Definitionen,  Beschreibungen,  eventuell  Anschauung  der  Gegen- 
stände oder  danach  gefertigter  Nachbildungen  erfordert.  Hierbei  zeigt  sich 
wieder  die  Relativität  der  Interpretation.  Wo  für  den  einen  die  sprachliche 
ausreicht,  bedarf  der  andere  auch  einer  sachlichen.  Wenn  ich  es  gelten 
lassen  kann,  dass  man  zwischen  sprachlicher  und  sachlicher  Interpretation 
unterscheidet^  so  muss  dagegen  die  Unterscheidung  zwischen  sprachlichem 
und  sachlichem  Verständnis  entschieden  verworfen  werden.  Verständnis  ist 
nur  da,  wenn  man  eine  richtige  Vorstellung  von  den  Sachen  hat,  die  durch 
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die  Sprachlaute  bezeichnet  werden.  Die  Versuche,  die  man  gemacht  hat, 
noch  weitere  Arten  der  Interpretation  zu  unterscheiden,  scheiner.  mir  wenig 
glücklich.  So  ist  es  z.  B.  verfehlt,  eine  historische  Interpretation  der  sprach- 
lichen und  sachlichen  zu  koordinieren.  Historisch  muss  alle  Intiirpretation 
verfahren. 

§  15.  Die  dem  Verfasser  eines  Textes  mit  seinem  Publikum  gemeinsamen 
Vorstellungsassociationen  sind  teils  unmittelbar  an  die  Sprachlaute  ange- 
knüpft, teils  bestehen  sie  ohne  eine  solche  Anknüpfung.  Durch  ciie  Sprach- 
laute oder  deren  Ersatz,  die  Schriftzeichen,  können  natürlich  zunächst  nur 
die  ersteren  in  Bewegung  gesetzt  werden,  die  letzteren  nur  sekundär  und 
nur  auf  Grund  einer  Beziehung,  die  schon  zwischen  ihnen  und  den  ersteren 
besteht.  Übereinstimmung  in  diesen  ist  Übereinstimmung  in  der  Sprach- 
kenntnis, wobei  aber  nicht  übersehen  werden  darf,  dass  wirkliclie  Sprach- 
kenntnis zugleich  Sachkenntnis  ist;  denn  sie  setzt  eine  richtige  \'orstellung 
von  den  durch  die  Sprachlaute  bezeichneten  Sachen  voraus.  Eine  gewisse 
Sprachkenntnis  kann  allerdings  ohne  Sachkenntnis  bestehen,  wenn  sich  näm- 
lich die  Kenntnis  darauf  beschränkt,  dass  man  weiss,  dass  dieses  Wort  in 
der  einen  Sprache  dasselbe  bedeutet,  wie  jenes  in  einer  anderen.  Wenn 
völlige  Beherrschung  der  Sprache,  in  welcher  ein  Text  abgefasst  ist,  noch 
nicht  ohne  weiteres  zum  völligen  Verständnis  genügt,  so  liegt  dies  zum  Teil 
an  Verhältnissen,  die  zum  Wesen  der  Sprache  gehören.  Das  Verständnis 
kommt  nicht  so  zu  stände,  dass  man  für  jedes  Wort  die  Vorstellungsmasse 
einsetzt,  welche  nach  dem  Sprachusus  daran  geknüpft  ist,  und  dann  diese 
Vorstellungsmassen  unter  einander  verbindet  gemäss  der  Bedeutung,  welche 
die  Verbindungsweise  der  Wörter  dem  Sprachusus  nach  hat.  Es  ist  vielmehr 
ein  Unterschied  zu  machen  zwischen  derjenigen  Bedeutung,  welche  ein  Wort 
oder  eine  Verbindungsweise  an  sich  dem  Usus  nach  hat,  und  derjenigen, 
welche  es  bei  der  Anwendung  in  dem  besonderen  Falle  erhält.  Wir  unter- 
scheiden danach  zwischen  usueller  und  occasioneller  Bedeutung  (vgl. 
Princ.  66).  Die  letztere  ist  ganz  gewöhnlich  eine  Spezialisierung  der  ersteren. 
Zunächst  kann  ein  Wort  und  auch  eine  Verbindungsweise  mehrere  Bedeu- 
tungen haben,  von  denen  doch  nur  die  eine  gemeint  ist.  Ferner  bezeichnen 
die  Wörter  an  sich  zumeist  allgemeine  Begriffe,  nicht  bestimmte  einzelne 
Gegenstände,  während  sie  doch  im  Zusammenhang  der  Rede  für  solche  ge- 
braucht werden.  Selbst  diejenigen  Wörter,  welche  gerade  die  Funktion 
haben  zu  individualisieren,  Pronomina  wie  ich^  dieser^  Adverbia  wie  hier^  da 
erhalten  einen  bestimmten  Inhalt  nur  occasionell.  Die  Eigennamen  endlich 
bezeichnen  zwar  Individua,  indem  aber  viele  unter  denselben  mehreren  In- 
dividuen zukommen,  erhalten  sie  die  Beziehung  auf  ein  bestimmtes  Indi- 
viduum auch  erst  occasionell.  Auf  die  Spezialisierung  beschränkt  sich  die 
Abweichung  der  occasionellen  von  der  usuellen  Bedeutung  nicht.  Ks  kommt 
dazu  alles,  was  man  im  weitesten  Sinne  als  metaphorisch  bezeichnet.  Man 
muss  daher  um  einen  Text  zu  verstehen,  immer  erst  die  occasiouelle  Be- 
deutung der  Wörter  und  ihrer  Verbindungsweisen  aus  der  usuellen  ableiten. 
In  richtiger  Weise  kann  dies  nur  geschehen  durch  die  Beachtung  des  Zu- 
sammenhanges. Dabei  liegt  die  Voraussetzung  zu  Grunde,  dass  der  Urheber 
des  Textes  etwas  Zusammenhängendes  und  nicht  durchaus  Sinnloses  hat 
sagen  wollen,  und  es  wird  nun  von  den  verschiedenen  Möglichkeiten  die- 
jenige ausgewählt,  welche  dieser  Voraussetzung  entspricht,  und  diejenigen, 
welche  ihr  nicht  entsprechen,  werden  beiseite  gelassen.  Gewöhnlich  verein- 
facht sich  das  Verfahren  dadurch,  dass  in  Folge  des  Zusammenhanges  über- 
haupt nur  die  dazu  passende  Vorstellung  ins  Bewusstsein  tritt.  In  anderen 
Fällen  tritt  zunächst  ein  Schwanken  zwischen  mehreren  Möglichkeiten  ein, 
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welches  dann  schneller  oder  langsamer  überwunden  wird.  Es  gibt  aber 
auch  solche  Fälle,  in  denen  die  Entscheidung  auf  Schwierigkeiten  stösst, 
und  nun  wird  ein  methodisches  Vorgehen  erforderlich,  genaue  Erwägung 
des  ganzen  Zusammenhanges,  der  Situation  und  der  geistigen  Organisation 
des  Urhebers.  Je  mangelhafter  oder  eigenartiger  sein  Stil,  je  unlogischer 
und  unklarer  seine  Vorstellungsart  ist,  um  so  mehr  Schwierigkeiten  hat  man 
dabei  zu  überwinden.  Um  zu  einem  richtigen  Urteile  darüber  zu  gelangen, 
was  ein  Verfasser  mit  seinen  Worten  hat  meinen  können,  ist  Vergleichung 
der  Stellen,  an  denen  sich  Analoges  findet,   das  Hauptmittel. 

Die  Eigennamen,  die  wir  schon  wegen  des  auch  bei  ihnen  zutreffenden 
Gegensatzes  zwischen  usuell  und  occasinell  erwähnen  mussten,  nehmen  unter 
den  Wörtern  eine  isolierte  Stellung  ein.  Zu  wissen,  was  sie,  abgesehen  von 
ihrer  etymologischen  Bedeutung,  als  Eigennamen  bezeichnen,  kann  nicht  als 
zur  Kenntnis  einer  Sprache  gehörig  betrachtet  werden.  Sie  gehören  als 
solche  überhaupt  keiner  einzelnen  Sprache  an,  sind  international  und  un- 
übersetzbar. Immerhin  haben  sie  das  mit  den  anderen  Wörtern  gemein,  dass 
durch  sie  Vorstellungen  ins  Bewusstsein  gerufen  werden  können,  die  früher 
in  der  Seele  damit  verknüpft  sind.  Sie  helfen  sehr  wesentlich  dazu,  auch 
den  übrigen  Wörtern  individuelle  Beziehung  zu  geben.  Aber  Übereinstim- 
mung in  den  auf  die  Eigennamen  bezüglichen  und  Übereinstimmung  in 
den  auf  die  übrigen  Wörter  bezüglichen  Ideenassociationen  sind  zwei  ver- 
schiedene Dinge,  und  die  Kreise,  die  sich  danach  bilden,  brauchen  sich 
nicht  zu   decken. 

Zur  Kenntnis  einer  Sprache  rechnet  man  gewöhnlich  auch  nicht  das  Ver- 
ständnis sämtlicher  technischer  Ausdrücke,  weil  hierzu  sachliches  Wissen 
gehört,  welches  nicht  Gemeingut  ist.  Dieselben  haben  zwar  an  sich  nicht 
wie  die  Eigennamen  etwas  Besonderes  den  übrigen  Elementen  der  Sprache 
gegenüber  und  lassen  sich  auch  von  diesen  nicht  klar  scheiden,  aber  Ver- 
ständnis und  Anwendung  beschränkt  sich  auf  engere  Kreise  innerhalb  der 
Sprachgenossenschaft. 

Die  Übereinstimmung  in  solchen  Vorstellungsassociationen,  die  nicht  an 
die  Sprache  angeknüpft  sind,  ist  natürlich  auch  von  der  Sprachgemeinschaft 
an  sich  unabhängig.  Die  Kreise,  welche  sich  danach  bilden,  können  die 
der  letzteren  durchschneiden.  Für  das  Gebiet,  in  dem  sie  zusammenfallen, 
lassen  sich  wieder  besondere  Voraussetzungen  bei  der  sprachlichen  Mit- 
teilung machen.  Die  Übereinstimmung  kann  die  Folge  eines  früheren  wechsel- 
seitigen Verkehres  sein,  sie  kann  aber  auch  ohne  einen  solchen  durch  die 
gleichen  äusseren  Eindrücke,  auch  durch  spontanes  Zusammentreffen  in  dem 
Verarbeiten  der  Vorstellungen  entstanden  sein. 

§  i6.  Wir  wenden  uns  jetzt  zur  Betrachtung  der  Mittel,  die  zu  Gebote 
stehen,  um  die  Vorstellungsassociationen,  die  vom  Verfasser  eines  Textes 
vorausgesetzt  werden,  aber  von  uns  noch  nicht  gebildet  sind,  zu  erwerben. 
Dieselben  sind  teils  dem  betreffenden  Texte  selbst  zu  entnehmen,  teils  von 
anderen  Seiten  herbeizuholen.  Mangelnde  Sprachkenntnis  ist  in  der  Regel 
leicht  zu  erwerben,  wenn  es  sich  um  lebende  Sprachen  handelt.  Diese 
können  von  den  Eingeborenen  in  analoger  Weise  wie  die  Muttersprache  er- 
lernt werden  oder  mit  Hülfe  der  Muttersprache  von  Individuen,  welche 
diese  zugleich  mit  der  fremden  Sprache  beherrschen.  Handelt  es  sich  um 
Sprachgestaltungen  der  Vergangenheit,  so  thun  zunächst  diejenigen  Texte 
besonders  gute  Dienste,  deren  Inhalt  zugleich  in  einer  andern  sdhon  sonst 
bekannten  Sprache  überliefert  ist.  Für  das  Verständnis  der  altgermanischen 
Dialekte  können  wir  uns  dieses  wichtigen  Hülfsmittels  reichlich  bedienen, 
da   wir  sehr  viele  Übersetzungen  aus   dem  Lateinischen  haben,    meist  mit 
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den  Originalen  zusammen  überliefert,  und  dazu  viele  Glossiei  ungen  ein- 
zelner Wörter.  Die  gotischen  Denkmäler  sind  Übersetzungen  aus  dem 
Griechischen.  Hätten  wir  statt  dessen  originale  germanische  Texte,  so 
würden  uns  diese  zwar  viel  wertvoller  sein,  aber  das  Verständnis  würde 
viel  mühsamer  zu  gewinnen  gewesen  sein,  und  manches  würde  überhaupt 
unerklärt  bleiben,  worüber  wir  jetzt  ausser  Zweifel  sind.  Eine  gewisse  Vor- 
sicht in  der  Benutzung  dieses  Hülfsmittels  ist  dadurch  geboteii,  dass  die 
Sprachkenntnis  der  Übersetzer  und  Glossatoren  nicht  selten  mangelhaft  ge- 
wesen ist.  Dies  muss  natürlich  durch  zusammenhängendes  Arbeit(;n  und  Ver- 
gleichung  der  einzelnen  Stellen  unter  einander  konstatiert  werden.  Eine 
Übersetzung  ist  nach  dieser  Richtung  hin  um  so  brauchbarer,  je  näher  sie 
sich  an  das  Original  anschliesst.  Doch  auch  für  das  Verständnis  freier  Be- 
arbeitungen, wie  wir  sie  in  vielen  poetischen  Werken  haben,  kann  hie  und  da 
die  Vergleichung  des  Vorbildes  von  Nutzen  sein.  Ein  weiteres  Hülfsmittel 
gewähren  grammatische  und  noch  mehr  lexikalische  Darstellungen  eines 
Sprachzustandes,  die  von  Zeitgenossen  herrühren.  Solche  haben  wir  seit 
dem  16.  Jahrh.  Sie  bedienen  sich  auch  zum  Teil  der  Erläuterung  durch  eine 
andere  Sprache.  Sie  sind  für  uns  eine  primäre  Quelle  nur,  soweit  die  Ver- 
fasser aus  dem  eigenen  Sprachgefühl  und  aus  der  Beobachtung  der  münd- 
lichen Rede  anderer  geschöpft  haben,  eine  sekundäre,  wenn  sie  auf  Schrift- 
werken beruhen.  Im  letzteren  Falle  können  sie  für  uns  nur  Wert  haben,  wenn 
ihre  Quellen  für  uns  verloren  gegangen  sind.  Eine  Untersuchung  darüber, 
wie  es  sich  in  dieser  Hinsicht  mit  ihnen  verhält,  ist  unerlässlich.  Auch  darauf 
hin  müssen  sie  geprüft  werden,  wieweit  sie  unbefangen  den  Thatbestand 
darstellen,  wie  weit  sie  regelnd  eingreifen  wollen ,  und  wo  sie  nicht  die 
eigene  Mundart  darstellen,  kann  die  Zuverlässigkeit  ihrer  Beobachtung  in 
Frage  gezogen  werden.  Ist  mit  Hülfe  der  besprochenen  Mittel  die  Bedeu- 
tung für  eine  Anzahl  von  Wörtern  festgestellt,  so  ergibt  sich  die  einiger  an- 
deren dadurch,  dass  sie  als  Ableitungen  aus  jenen  erkannt  werden.  Zuweilen 
lässt  sich  auch  umgekehrt  von  der  Bedeutung  einer  Ableitung  auf  die  des 
Grundwortes  oder  einer  anderen  Ableitung  schliessen.  Noch  viel  ausgedehn- 
tere Anwendung  findet  der  Schluss  von  einer  Entwicklungsstufe  einer  Sprache 
auf  die  andere  und  von  einem  Dialekte  auf  einen  anderen  verwandten,  wo- 
mit der  von  Grundwort  auf  Ableitung  und  umgekehrt  häufig  combiniert  wird. 
Viele  Wörter  bleiben  längere  Zeit  sowohl  in  ihrer  Lautform  als  in  ihrer  Be- 
deutung im  wesentlichen  unverändert  oder  verändern  sich  doch  nur  soweit, 
dass  die  verschiedenen  Gestaltungen  leicht  an  einander  erinnern,  so  dass, 
wenn  die  eine  bekannt  ist,  die  anderen  dazu  leicht  in  Beziehung  gesetzt 
werden.  So  kann  jemand  mit  blosser  Kenntnis  des  Neuhochdeutschen  viele 
mittelhochdeutsche  und  selbst  manche  gotische  oder  altnordische  Wörter 
als  Vorstufen  oder  Verwandte  ihm  geläufiger  Wörter  erkennen.  Was  von  den 
Wörtern  gilt,  das  gilt  auch  von  den  formalen  Elementen  und  den  Konstruk- 
tionsweisen. Noch  viel  weiter  gelangt  man  auf  diesem  Wege,  wenn  das  blosse 
Raten,  womit  man  anfängt,  zu  methodischer,  zusammenhängender  Verglei- 
chung fortgebildet,  wenn  die  historisch-vergleichende  Grammatik  und  Ety- 
mologie geschaffen  wird,  die  demnach  in  inniger  Wechselwirkung  mit  der 
Interpretation  stehen  muss.  Hierzu  kommt  nun  endlich  das  Erraten  der  Be- 
deutung aus  dem  Zusammenhange.  Dasselbe  kann  mit  Aussicht  auf  Erfolg 
nur  dann  versucht  werden,  wenn  wenigstens  von  einem  Teile  der  in  einem 
Texte  vorkommenden  Wörter  die  Bedeutung  schon  bekannt  ist  oder  wenig- 
stens auf  anderweitige  Gründe  hin  mit  Wahrscheinlichkeit  vermutet  werden 
kann.  Die  MögHchkeit  des  Erratens  einer  noch  ganz  unbekannten  Bedeu- 
tung beruht  auf  derselben  Voraussetzung,  wie  die  der  Ableitung  einer  occa- 
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sionellen  Bedeutung  aus  der  usuellen.  Das  Verfahren  wird  demjenigen, 
welches  bei  der  letzteren  angewendet  wird,  besonders  ähnlich,  wenn  sich 
Erraten  aus  dem  Zusammenhange  und  etymologisches  Kombinieren  mit  ein- 
ander verbinden.  Diese  Verbindung  kommt  sehr  häufig  zur  Anwendung.  Eins 
stützt  das  andere.  Bald  ist  dieses,  bald  jenes  das  frühere.  Die  Ansetzung 
einer  Bedeutung  auf  Grund  etymologischer  Kombination  bedarf  immer  der 
Prüfung  auf  Grund  des  Zusammenhangs.  Denn  blosse  Entsprechung  in  der 
Lautform,  mag  dieselbe  auch  durchaus  zu  den  Lautgesetzen  stimmen,  gibt 
noch  keine  Gewähr  für  etymologischen  Zusammenhang.  Wo  aber  ein  solcher 
vorhanden  ist,  da  deckt  sich  die  Bedeutung,  die  man  danach  konstruieren 
kann,  in  sehr  vielen  Fällen  nicht  mit  der  sprachüblichen,  woher  es  haupt- 
sächlich kommt,  dass  wir  bei  einer  Sprache,  die  wir  nicht  beherrschen,  die 
aber  einer  anderen,  mit  der  wir  vertraut  sind,  nahe  steht,  demnach  auch 
bei  einer  älteren  Entwicklungsstufe  unserer  Muttersprache,  ganz  besonders 
Missverständnissen  ausgesetzt  sind.  In  einem  solchen  Falle  gibt  zwar  die 
Etymologie  in  der  Regel  eine  Direktive  für  das  Auffinden  der  wirkHchen 
Bedeutung,  es  wird  aber  hierzu  noch  ein  besonderes  Verfahren  erfordert, 
welches  eben,  wenn  auch  gewöhnlich  schwieriger,  doch  dem  Ableiten  der 
occasionellen  aus  der  usuellen  Bedeutung  sehr  ähnlich  ist.  Nicht  selten 
wird  es  sich  dabei  auch  darum  handeln,  ob  eine,  wie  sich  aus  der  Ety- 
mologie ergibt,  ursprünglich  metaphorische  Bedeutung  noch  als  Metapher 
empfunden  wird  oder  schon  zur  eigentlichen  Bedeutung  geworden  ist.  Viel- 
fach muss  man  auf  die  Unterstützung  der  Etymologie  verzichten  und  sich 
lediglich  an  den  Zusammenhang  halten.  Durch  denselben  kann  die  Bedeu- 
tung zweifellos  bestimmt  sein,  vielleicht  auf  den  ersten  Blick  einleuchten. 
Ich  verweise  Beispiels  halber  auf  den  Fall,  dass  sie  sich  als  der  Gegensatz 
zu  der  schon  bekannten  eines  anderen  Wortes  ergibt.  In  anderen  Fällen 
aber  bleiben  verschiedene,  manchmal  viele  Möglichkeiten,  oder  diejenige 
Bedeutung,  welche  allein  vollständig  befriedigt,  ist  doch  zu  wenig  nahe  ge- 
legt, als  dass  man  so  leicht  darauf  verfiele.  Hier  kann  nun  wieder  die  Ver- 
gleichung  aushelfen.  Man  sucht  die  Stellen  auf,  in  denen  das  betreffende 
Wort  (oder  die  Wortverbindung)  etwa  noch  sonst  erscheint.  Unter  diesen 
gibt  es  dann  vielleicht  eine  oder  mehrere,  an  der  die  Bedeutung  aus  dem 
Zusammenhang  zweifellos  erhellt,  und  man  kann  dann  probieren,  ob  die  so 
gefundene  auch  auf  die  übrigen  Stellen  passt.  Oder  es  sind  zwar  an  jeder 
einzelnen  Stelle  mehrere  Bedeutungen  möglich,  es  ist  aber  nur  eine  da- 
runter, die  gleichmässig  für  alle  passt.  Natürlich  führt  dies  Verfahren  nicht 
immer  zum  Ziel  und  ist  überhaupt  unanwendbar  bei  änixE.  Xtyouf^va.  Es  darf 
ferner  dabei  nicht  ausser  acht  gelassen  werden,  dass  einem  Worte  mehrere 
Bedeutungen  zukommen  können,  und  dass  die  aus  dem  Zusammenhange 
ermittelte  Bedeutung  nur  die  occasionelle,  nicht  die  usuelle  ist.  Ausserdem 
müssen  eventuelle  Abweichungen  des  Gebrauches  in  den  verschiedenen 
Texten  berücksichtigt  werden.  Aus  dem  letzteren  Grunde  wird  man  daher 
immer  zuerst  die  Stellen  des  gleichen  Textes  unter  einander  vergleichen 
und  demnächst  die  zeitlich  und  räumlich  nahe  stehenden  Texte  heranziehen. 
Es  wäre  sehr  zeitraubend,  diese  Stellenvergleichung  jedesmal  ad  hoc  vor- 
zunehmen. Es  ist  Aufgabe  der  Wörterbücher,  dieselbe  im  grossen  zu  betreiben. 
•Auch  was  ausser  der  Sprachkenntnis  von  dem  Verfasser  eines  Textes  an 
Vorstellungsassociationen,  die  uns  noch  fremd  sind,  vorausgesetzt  wird,  kann 
teilweise  aus  dem  Texte  selbst  mit  Hülfe  sorgfältiger  Beachtung  und  Kom- 
bination aller  Einzelheiten  erraten  werden,  grösstenteils  aber  werden  andere 
Hülfsmittel  herangezogen  werden  müssen.  Es  kann  sich  dabei  um  Zustände 
und  Gebräuche  handeln,   die  zu  der  Zeit  und  in  der  Heimat  des  Verfassers 
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bestanden.  Die  Interpretation  muss  daher  auf  den  Untersuchungen  über  die 
Kulturverhältnisse  basiert  werden.  Diese  Untersuchungen  beruhen  allerdings 
ihrerseits  zum  guten  Teile  wieder  auf  Interpretation,  doch  daneben  auch  auf 
der  Benutzung  der  übrigen  Quellen,  namentlich  der  Denkmäler  der  Kunst 
und  des  Handwerks  und  der  geographischen  Verhältnisse,  woraus  für  viele 
Wörter  die  lebendige  Anschauung  der  damit  verbundenen  Vorstellungen  ge- 
schöpft werden  muss.  Diese  Interpretation  muss  ferner  eine  vergleichende 
sein,  indem  alle  Stellen,  die  sich  auf  ein  bestimmtes  Kulturver  lältnis  be- 
ziehen, zusammengestellt  werden,  um  aus  ihnen  ein  Gesamtbild  zu  konstru- 
ieren. Das  Verfahren  dabei  ist  demjenigen  ganz  analog,  weicht  ;s  bei  der 
vergleichenden  sprachlichen  Interpretation  eingeschlagen  wird.  Man  wird 
Stellen  finden,  aus  denen  sich  der  Aufschluss  über  das  fragliciie  Kultur- 
verhältnis unmittelbar  zweifellos  ergibt;  man  wird  andere  finden,  von  denen 
jede  einzelne  mehrere  Möglichkeiten  lässt,  unter  welchen  aber  nur  eine 
allen  Stellen  gleichmässig  Genüge   thut. 


3.  TEXTKRITIK. 

§  17.  Die  Textkritik  wird  beginnen  mit  einer  Untersuchung  über  Be- 
schaffenheit und  Herkunft  der  Grundlagen,  aus  denen  unsere  Kenntnis  ge- 
schöpft werden  muss,  der  Handschriften,  Drucke  und  mündlichen  Über- 
lieferungen. Die  Drucke  enthalten  gewöhnlich  eine  Angabe  über  Ort  und 
Jahr  ihrer  Entstehung,  sowie  über  die  Werkstätte,  aus  der  sie  hervorge- 
gangen sind.  Unter  den  Handschriften  enthalten  die  Urkunden  regelmässig 
Datum  und  Ort,  sowie  den  Namen  des  Ausstellers,  der  freilich  nicht  mit 
dem  Schreiber  identisch  zu  sein  pflegt.  Das  gleiche  ist  gewöhnlich  bei 
sonstigen  Aktenstücken  der  Fall,  ferner  bei  Briefen,  in  denen  aber  nicht 
selten  gerade  die  Jahreszahl  als  für  den  Adressaten  selbstverständlich  weg- 
geblieben ist,  bei  Tagebüchern,  mitunter  auch  bei  Manuskripten,  die  für 
den  Druck  angefertigt  sind,  und  bei  Entwürfen.  Auch  die  Schreiber  der  vor 
Anwendung  des  Druckes  für  literarische  Verbreitung  angefertigten  Hand- 
schriften haben  zuweilen  Angaben  über  ihre  Person  oder  die  Zeit,  in  der  sie 
geschrieben  haben,  beigefügt.  Ausser  den  Angaben,  die  von  den  Schreibern 
oder  Druckern  selbst  herrühren,  haben  wir  zuweilen  sonstige  Notizen  über 
die  Schicksale  eines  Schriftstückes,  worunter  solche,  die  in  dieses  selbst 
von  späterer  Hand  eingezeichnet  sind.  Auch  die  allgemeinen  Nachrichten 
über  die  Geschichte  der  Bibliothek,  welcher  dasselbe  jetzt  angehört  oder 
nachweislich  einmal  angehört  hat,  müssen  dabei  verwertet  werden.  Wenn 
man  so  auch  nicht  gerade  bis  auf  seinen  Ursprung  gelangt,  so  kann  es 
doch  schon  von  Wert  sein,  demselben  überhaupt  näher  geführt  zu  werden. 
Wenn  Angaben  über  Herkunft  und  Schicksal  eines  Schriftstückes  fehlen,  so 
kann  man  doch  aus  der  Beschaffenheit  desselben  ein  Urteil  über  Zeit  und 
Ort  der  Entstehung  und  eventuell  über  die  Persönlichkeit  des  Anfertigers 
gewinnen.  Diese  Beurteilung  nach  der  Beschaffenheit  darf  auch  nicht  ver- 
säumt werden,  wenn  Angaben  vorliegen,  damit  dieselben  in  Bezug  auf  ihre 
Richtigkeit  geprüft  werden.  Die  Schrift  variiert  wie  alles  Usuelle  nach  Land- 
schaften und  Individuen  und  verändert  sich  langsam  mit  der  Zeit.  Ihre 
Variabilität,  wenigstens  die  der  Schreibschrift  ist  gross  genug,  um  Indivi- 
dualitäten mit  ziemlicher  Sicherheit  erkennen  zu  lassen,  bleibt  aber  doch 
immer  in  gewisse  Grenzen  eingeschlossen,  so  dass  auch  das  räumlich  und 
zeitlich  Gemeinsame  deutlich  hervortritt.  Auf  Grund  dieses  Verhctltens  ist 
die  Ausbildung  einer  Schriftkunde  möglich,  welche  die  Grundzüge  der 
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Methode  mit  den  übrigen  historisch-vergleichenden  Wissenschaften  gemein 
hat.  Bei  der  Begründung  dieser  Wissenschaft  musste  natürUch  von  den  nach 
Zeugnissen  datierbaren  Handschriften  und  Drucken  ausgegangen  werden. 
Unter  diesen  sind  aber  nur  diejenigen  brauchbar,  die  zu  dem  Verdachte 
einer  falschen  Angabe  gar  keine  Veranlassung  geben.  Wenn  mit  Hülfe  der- 
selben die  Eigentümlichkeiten  einer  jeden  Zeit  festgestellt  sind,  so  kann  man 
dann  umgekehrt  aus  dem  Vorhandensein  dieser  Eigentümlichkeiten  Schlüsse 
auf  die  sonst  unbekannte  Entstehungszeit  machen  und  kann  ferner  danach 
Zeitangaben,  die  irgend  verdächtig  erscheinen,  kontrollieren.  Es  bedarf  dazu 
natürlich  derjenigen  Kautelen,  die  bei  aller  chronologischen  Bestimmung  des 
Usuellen  erforderlich  sind,  doch  lassen  sich  fast  immer  ungefähre,  nicht  allzu 
weit  auseinander  liegende  Grenzen  vorwärts  und  rückwärts  angeben,  voraus- 
gesetzt, dass  nicht  absichtliche  Nachahmung  eines  älteren  Schrifttypus  vor- 
liegt, die  aus  Liebhaberei  oder  zum  Zwecke  der  Täuschung  unternommen 
sein  kann.  Es  stehen  dann  neben  den  Schriftzügen  noch  manche  andere 
Kriterien  für  die  Altersbestimmung  zu  Gebote,  so  namentlich  die  Beschaffen- 
heit des  Materials,  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  Einflüsse,  wie  sie 
gewöhnlich  durch  die  Zeit  geübt  werden,  bei  Urkunden  das  Siegel  etc. 
Die  Herstellung  eines  in  jeder  Hinsicht  den  Charakter  einer  bestimmten 
älteren  Zeit  tragenden  Schriftstückes  ist  daher  mit  so  vielen  Schwierigkeiten 
verbunden,  dass  sie  wenigstens  in  grösserem  Masstabe  nicht  so  leicht  unter- 
nommen wird  und  noch  weniger  leicht  den  Kenner  täuscht.  Viel  öfter 
kommen  Fälschungen  vor  bei  Texten,  von  denen  vorgegeben  wird,  dass 
sie  aus  einer  älteren  Quelle  geschöpft  seien,  ohne  dass  eine  solche  zum 
Vorschein  kommt.  In  diesem  Falle  ist  man  natürlich  hauptsächlich  auf  eine 
Untersuchung  des  Inhaltes  angewiesen,  daneben  aber  wird  auch  die  Zuver- 
lässigkeit desjenigen,  von  dem  die  Angabe  herrührt,  zu  prüfen  sein.  Von 
geringerer  Bedeutung  als  für  die  Zeitbestimmung  ist  das  Kriterium  der 
Schriftzüge  für  die  Lokalisierung.  Wenigstens  in  den  germanischen  Hand- 
schriften der  älteren  Zeit  gibt  dafür  in  der  Regel  die  Sprache  eine  viel 
weiter  führende  Handhabe.  Von  grossem  Werte  für  die  Kritik  ist  die  Be- 
achtung der  individuellen  Eigenheiten.  In  der  neueren  Zeit,  wo  von  den 
meisten  bedeutenderen  Persönlichkeiten  eigenhändige  Aufzeichnungen  vor- 
liegen, spielt  bei  der  Untersuchung  der  Echtheit  von  Schriftstücken  die 
Handschrift  eine  grosse  Rolle,  ja  sie  kann  unter  Umständen  der  einzige 
entscheidende  Grund  für  die  Zuweisung  eines  Schriftstückes  werden.  Auch 
wo  die  Persönlichkeit  eines  Schreibers  an  sich  gleichgültig  und  vielleicht 
unbekannt  ist,  bleibt  es  doch  von  Wert,  Schriftzüge  zu  unterscheiden  oder 
zu  identifizieren.  Haben  an  einem  Werke  verschiedene  Hände  geschrieben, 
so  sind  danach  verschiedene  Partien  auseinander  zu  halten,  deren  kritischer 
Wert  besonders  untersucht  werden  muss.  Umgekehrt,  sind  mehrere  Werke 
von  der  gleichen  Hand  geschrieben,  so  sind  auch  gewisse  Übereinstim- 
mungen des  Verfahrens  zu  erwarten,  so  lässt  sich  manches,  was  für  die 
Aufzeichnung  des  einen  feststeht,  auf  die  des  anderen  übertragen,  z.  B, 
chronologische  Bestimmungen.  Auch  die  Herkunft  aus  einer  bestimmten 
Druckerei  lässt  sich  zuweilen  erweisen,  wobei  aber  ausser  dem  Charakter  der 
Typen  noch  sonstige  Eigenheiten  der  Druckeinrichtung  in  Betracht  kommen. 
Wenn  sich  aus  Alter  und  Herkunft  der  Handschriften  und  Drucke,  in 
denen  ein  Werk  überliefert  ist,  Schlüsse  auf  dieses  selbst  machen  lassen, 
so  können  umgekehrt  aus  einem  Werke  Schlüsse  auf  Herkunft  und  Alter 
der  Überlieferung  gemacht  werden.  Diese  helfen  uns  zwar  in  Bezug  auf 
dieses  nicht  weiter,  doch  können  sie  indirekt  wertvoll  werden.  Ergibt  sich 
z.  B.  aus  einem  Werke  etwas  über  seine  Abfassungszeit,  so  erhalte  ich  damit 
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einen  Terminus  a  quo  für  die  Überlieferung.  Daraus  kann  ich  wieder  chrono- 
logische Schlüsse  auf  andere  Werke  machen,  die  etwa  von  der  gleichen  Hand 
überliefert  sind.  Zeitbestimmungen,  die  aus  dem  Inhalt  der  Texte  entnommen 
werden,  können  auch  für  den  Aufbau  der  Schriftkunde  von  Wert  sein,  die 
demnach  nicht  bloss  den  übrigen  Kulturwissenschaften  Hülfe  leistet,  sondern 
auch  umgekehrt  deren  Hülfe  in  Anspruch  nehmen  muss,  also  sich  nicht  iso- 
lieren darf.  Der  Inhalt  eines  vorliegenden  Textes  deckt  sich  aber  auch  bei 
weitem  nicht  immer  mit  dem  Originale,  und  daher  können  aus  demselben 
Schlüsse  gemacht  werden ,  welche  dieses  direkt  nicht  betreffen.  So  kann 
namentlich  aus  der  Sprache  Zeit  und  Gegend  der  Aufzeichnung  bestimmt 
werden,   die  darin  von  dem  Urtexte  weit  abstehen  kann. 

§  18.  Haben  wir  es  mit  einer  Originalaufzeichnung  zu  thun,  so 
kommen  die  Schlüsse,  die  sich  in  Bezug  auf  diese,  z.  B.  aus  den  Schrift- 
zügen machen  lassen,  natürlich  dem  Werke  selbst  ganz  unmittelbar  zu  gute. 
Bei  solchen  Werken,  welche  auf  Vervielfältigung  durch  Abschrift  berechnet 
sind,  ist  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  gross,  dass  in  einer  der  erhaltenen 
Handschriften  die  ursprüngliche  Aufzeichnung  vorliege.  In  den  meisten 
Fällen  lässt  sich  das  Gegenteil  direkt  erweisen.  Daneben  aber  gibt  es 
solche  Produkte,  deren  Aufgabe  durch  eine  einmalige  Niederschrift  erfüllt 
wird,  Inschriften,  Urkunden  und  sonstige  Aktenstücke,  Briefe,  Tagebücher, 
Entwürfe,  Manuskripte,  die  als  Unterlage  für  den  Druck  angefertigt  sind. 
Diese  liegen  uns,  wenn  sie  überhaupt  erhalten  sind,  gewöhnlich  als  Originale 
vor.  Abschriften  werden  nur  ausnahmsweise  genommen,  wo  dies  nicht  erst 
zu  wissenschaftlichen  Zwecken  geschieht.  Sind  sie  ohne  betrügerische  Ab- 
sicht angefertigt,  so  sind  sie  in  der  Regel  auch  sofort  als  solche  zu  er- 
kennen. Es  kommt  aber  auch  vor,  dass  Form,  Material  und  Schriftzüge 
des  Originals  in  betrügerischer  Weise  nachgeahmt  werden,  etwa  um  sich 
das  Machwerk  von  einem  Sammler  teuer  bezahlen  zu  lassen.  Es  darf  daher 
die  oben  bezeichnete  Art  der  Prüfung  nicht  verabsäumt  werden.  Diese 
wird  wesentlich  erleichtert,  wenn  das  echte  Schriftstück  noch  zu  Gebote 
steht  und  mit  dem  nachgemachten  verglichen  werden  kann.  Es  kann  dann 
weiter  dazu  kommen,  dass  bei  der  Nachahmung  auch  eine  absichtliche  Ver- 
änderung mit  dem  Texte  vorgenommen  ist,  wozu  namentlich  bei  Urkunden 
die  Absicht,  sich  einen  Rechtsvorteil  zu  verschaffen  veranlassen  kann.  Es 
kommen  dann  sowohl  äussere  wie  innere  Kriterien  für  das  Erkennen  der 
Fälschung  in  Betracht.  Wieder  ein  anderer  Fall  ist  es,  wenn  ein  Schrift- 
stück vollständig  untergeschoben  ist.  Man  hat  es  dann  auch  mit  einem 
Originale  zu  thun,  welches  nur  etwas  anderes  ist,  als  wofür  es  sich  ausgibt. 

Ist  festgestellt,  dass  eine  Aufzeichnung  original  ist,  so  ist  es  dadurch 
noch  nicht  zweifellos,  dass  der  Text  ganz  ohne  Fehler,  d.  h.  ganz  so,  wie 
ihn  der  Autor  gewollt  hat,  überliefert  ist.  Es  ist  die  Möglichkeit  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  dass  er  sich  verschrieben  hat.  Die  gewöhnlichen  Arten, 
wie  man  sich  verschreibt,  sind  Auslassung  eines  Wortes  oder  einer  Wort- 
gruppe oder  auch  nur  eines  Buchstaben  oder  einer  Buchstabengruppe,  eines 
Teiles  von  einem  Buchstaben  oder  eines  Lesezeichens,  ferner  entsprechende 
Doppelschreibungen,  endlich  Wort-  und  Buchstabenvertauschungen,  die  in 
der  Weise  zu  stände  kommen,  dass  einem  statt  des  eben  zu  schreibenden 
Wortes  ein  anderes,  namentlich  ein  ähnliches  Wort  in  den  Sinn  kommt, 
welches  man  kurz  vorher  geschrieben  oder  bald  darauf  zu  schreiben  hat. 
Erfolgt  die  Aufzeichnung  auf  Grund  eines  Diktats,  so  können  dazu  noch 
Fehler  treten,  die  durch  Verhören  oder  durch  mangelhaftes  Festhalten  des 
Gehörten  im  Gedächtnis  veranlasst  werden.^  Es  kann  dann  die  Handschrift 
auch  nach  ihrer  Fertigstellung  Verstümmelungen  erlitten  haben  durch  Fort- 
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fall  von  Blättern,  Abschneiden  oder  Abreissen  von  Stücken,  Durchlöchern, 
Beschmutzen,  Verlöschen  der  Schrift  etc.  Hierher  können  wir  endlich  auch 
noch  die  falsche  Ordnung  der  Blätter  beim  Einbinden  rechnen. 

Diese  Veranlassungen  zu  Verderbnissen  des  Textes  sind  natürlich  auch 
bei  Abschriften  vorhanden.  Es  treten  dazu  aber  noch  eine  Menge  anderer. 
Man  kann  die  Veränderungen  des  von  der  Vorlage  gebotenen  Textes  in  ab- 
sichtliche und  unabsichtliche  einteilen.  Man  kann  die  Grenze  aber  nicht 
scharf  ziehen,  indem  eine  gewisse  Unbekümmertheit  um  genaue  Wiedergabe 
in  der  Mitte  liegt.  Ganz  unabsichtlich  sind  diejenigen  Veränderungen,  die 
daraus  entstehen,  dass  der  Abschreiber  sich  verlesen  hat.  Dieses  Ver- 
lesen ist  wohl  von  dem  Verschreiben  zu  unterscheiden,  wenn  auch  die 
Folgen  beider  Versehen  die  gleichen  sein  können.  Auslassungen  entstehen 
häutig  infolge  davon,  grössere  durch  das  Überschlagen  eines  Blattes,  kleinere 
dadurch,  dass  das  Auge  nicht  zu  der  nämlichen  Stelle  der  Vorlage  zurück- 
kehrt, von  welcher  es  sich  zum  Nachschreiben  gewandt  hat,  oder  durch  ein 
Abirren  während  des  Lesens.  Am  leichtesten  wird  dabei  gerade  eine  oder 
mehrere  ganze  Zeilen  übersprungen.  Häufig  wird  die  Veranlassung  dadurch 
gegeben,  dass  ein  Wort  (oder  eine  Wortgruppe)  sich  in  nicht  grossem  Ab- 
stände wiederholt,  indem  man  dann  von  der  Stelle,  wo  es  zum  ersten  Male 
vorkommt,  auf  die  zweite  abirrt.  Eine  andere  Art  des  Verlesens  ist  die 
Verwechselung  ähnlich  aussehender  Buchstaben.  Um  hierüber  richtig  zu  ur- 
teilen, sind  paläographische  Kenntnisse  erforderlich.  Begünstigt  wird  solche 
Verwechselung,  wenn  die  Vorlage  undeutlich  geschrieben  oder  durch  nach- 
trägliche Einflüsse  schwer  lesbar  geworden  ist;  ferner  wenn  der  Schrift- 
charakter der  Vorlage  oder  die  darin  gebrauchten  Abkürzungen  dem  Ab- 
schreiber nicht  mehr  geläufig  sind.  Von  einem  Verlesen  kann  man  nicht 
mehr  gut  sprechen,  wenn  seine  Unkenntnis  so  weit  geht,  dass  er  etwas  in 
der  Vorlage  überhaupt  nicht  versteht  und  sich  durch  blosses  Raten  zu 
helfen  sucht.  Auch  ohne  dass  gerade  eine  Buchstabenähnlichkeit  mitwirkt, 
kann  man  sich  verlesen,  indem  man  bei  flüchtigem  Hingleiten  des  Auges 
nicht  jeden  einzelnen  Buchstaben  deutlich  perzipiert,  sondern  das  wirklich 
Perzipierte  durch  ein  Raten  nach  dem  Zusammenhange  ergänzt.  Diese  Art 
des  Lesens  ist  die  gewöhnliche,  wenn  die  Aufmerksamkeit  nicht  besonders 
angestrengt  wird.  Sie  genügt  meistens,  und  Irrungen,  die  daraus  entspringen, 
werden  gewöhnlich  sofort  korrigiert,  aber  doch  bleiben  manche  unbemerkt. 
Buchstabenverwechselungen  ohne  Rücksicht  auf  den  Gedanken  stellen  sich 
bei  ganz  mechanischem  Abschreiben  ein,  also  namentlich,  wenn  der  Schreiber 
den  Text  selbst  nicht  versteht.  Sie  sind  daher  in  den  germanischen  Hand- 
schriften, deren  Schreibern  meistens  die  Sprache  bis  auf  Einzelheiten  ver- 
ständlich war,  seltener  als  in  den  lateinischen  und  griechischen,  abgesehen 
von  Eigennamen,  namentlich  fremdländischen.  Dagegen  ist  das  ungenaue 
Lesen  und  das  Ergänzen  nach  dem  Zusammenhange  gerade  demjenigen 
natürlich,  dem  die  Sprache  eines  Textes  geläufig  ist.  Neben  der  Unge- 
nauigkeit  derPerzeption  ist  mangelhaftes  Haften  des  Gelesenen  im  Gedächt- 
nis eine  Hauptveranlassung  zur  Entstehung  von  Abweichungen.  Beides  kommt 
häufig  zusammen.  Je  weniger  Wert  auf  Genauigkeit  in  der  Wiedergabe  ge- 
legt wird,  um  so  leichter  schiebt  sich  etwas  anderes,  namentlich  etwas  Ge- 
läufigeres unter.  Nach  gewissen  Seiten  hin  ist  Sorglosigkeit  der  Über- 
lieferung gegenüber  die  Regel.  Die  Orthographie  der  Vorlage  wird,  wo 
sie  von  der  dem  Schreiber  geläufigen  abweicht,  oder  wo  sie  überhaupt 
noch  schwankend  ist,  fast  nie  genau  beobachtet.  In  der  Regel  entsteht 
eine  Mischung,  wobei  meistens  die  Gewohnheit  der  Vorlage  von  der  des 
Schreibers  überwuchert  wird.    Ebenso  verhält  es  sich  in  der  älteren  Zeit, 
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wo  noch  keine  Schriftsprache  ausgebildet  ist,  mit  den  Spracliform  en. 
Die  Schreiber  scheuen  sich  nicht,  die  Formen  ihrer  Vorlage  in  die  ihrer 
eigenen  jüngeren  oder  dialektisch  abweichenden  Sprache  umzus(^tzen.  Sie 
verfahren  dabei  teilweise  fast  ganz  radikal,  doch  finden  sich  sehr  ver- 
schiedene Grade  der  Mischung.  Gewöhnlich  bemühen  sich  die  Schreiber 
auch  in  anderer  Hinsicht  nicht  das  Gelesene  genau  festzuhalten.  Daraus 
entstehen  wieder  Auslassungen,  ferner  aber  auch  kleine  Zusätze ,  Umstel- 
lungen, Vertauschung  eines  Ausdrucks  gegen  einen  ungefähr  gleichbedeu- 
tenden, wobei  dann  meistens  das  Eigentümlichere  dem  Gewölmlicheren 
weichen  muss.  Diese  Art  der  Verderbnis  ist  wohl  in  den  germanischen 
Texten  die  gewöhnlichste.  Dazu  kommen  nun  die  mit  bewusster  Ab- 
sicht vorgenommenen  Veränderungen.  Diese  können  sehr  verschie- 
denen Motiven  entspringen.  Verderbnisse,  welche  schon  die  Vorlage  er- 
litten hat,  rufen  Besserungsversuche  hervor,  Lücken  derselben  Ergänzungs- 
versuche. Hierbei  kann  zuweilen  das  Richtige  getroifen  werden,  gewöhnlich* 
aber  werden  diese  dilettantischen  Korrekturen  fehl  greifen.  Noch  gewöhn- 
licher vielleicht  wird  fälschlich  eine  Verderbnis  angenommen,  weil  man  den 
Text  nicht  versteht  oder  falsch  versteht.  Hierbei  befindet  sich  der  Ver- 
besserer noch  in  dem  guten  Glauben,  den  Absichten  des  Autors  zu  ent- 
sprechen. Er  kann  aber  auch,  unbekümmert  um  diese,  den  Text  seinen 
eigenen  Bedürfnissen  und  Wünschen  anpassen,  sowie  denen  des  Publikums, 
für  das  er  schreibt.  Die  Umsetzung  in  die  eigene  Sprache  kann  mit  über- 
legter Absicht  vorgenommen  und  tief  einschneidend  werden.  Wird  durch 
sprachliche  Umsetzung  der  Versbau  zerstört,  so  kann  das  stärkere  Ände- 
rungen veranlassen,  die  diesen  wieder  in  Ordnung  bringen.  Die  Verstechnik 
an  sich  ist  sehr  häufig  die  Ursache  zu  einer  Umarbeitung  gewesen.  So  sah 
man  sich  in  Deutschland,  als  im  Laufe  des  12.  Jahrh.  ein  regelmässigerer 
Versbau  und  eine  genauere  Reimbindung  durchdrang,  veranlasst,  die  älteren 
Dichtungen  den  neueren  Kunstforderungen  anzupassen.  Ähnlich  haben 
sonstige  Wandlungen  in  der  allgemeinen  Geschmacksrichtung  gewirkt.  Dazu 
kommt  dann  das  subjektive  Gefallen  des  Einzelnen.  Religiöse,  ])olitische 
und  persönliche  Tendenzen  haben  sich  eingedrängt.  Die  Überarbeitung 
kann  so  weit  gehen,  dass  sie  geradezu  als  ein  neues  Werk  erscheint,  dem 
das  ältere  nur  als  Quelle  gedient  hat. 

Drucke  verhalten  sich  im  wesentlichen  wie  Abschriften.  Doch  haben 
die  Druckfehler  den  Verschreibungen  gegenüber  manches  Eigenartige,  was 
durch  die  Technik  des  Drückens  bedingt  ist.  Man  denke  z.  B.  an  die 
häufige  Verwechselung  von  n  und  u.  Die  Erhaltung  des  ursprünglichen 
Textes  ist  durch  die  Einführung  des  Druckes  sehr  erleichtert.  Blic^b  es  bei 
einer  Auflage,  so  war  zu  nachträglichen  Veränderungen  überhaupt  keine 
Veranlassung  gegeben.  Aber  selbst  ein  Werk,  welches  wiederholt  aufgelegt 
wurde,  ging  doch  nicht  durch  so  viele  Hände,  als  wenn  es  durch  Ab- 
schrift stark  verbreitet  wäre.  Die  Möglichkeit  auf  den  ersten  Druck  zurück- 
zugreifen, blieb,  weil  derselbe  doch  in  einer  Anzahl  von  Exemplaren  ver- 
breitet war,  viel  grösser,  als  die  MögHchkeit,  auf  eine  einzige  erste  Nieder- 
schrift zurückzugreifen,  die  noch  dazu  als  solche  in  der  Regel  nicht  zu 
erkennen  war.  Zugleich  lohnte  sich  grössere  Genauigkeit  in  der  Wieder- 
gabe und  eine  Kontrolle  des  Setzers  viel  mehr,  weil  sie  nicht  mc  hr  bloss 
einem  einzigen  Exemplar  zu  gute  kam.  Indessen  muss  man  sich  hüten,  die 
wirklich  angewendete  Sorgfalt  zu  überschätzen.  Es  zeigt  sich  vielmehr,  dass 
man  auch  bei  den  Drucken  bis  auf  die  neueste  Zeit  meist  sehr  achtlos  ver- 
fahren ist.  Man  muss  sich  zu  ihnen  ebenso  kritisch  verhalten  wie  zu  Hand- 
schriften.   Zurückgehen  auf  den  ersten  Druck  gibt  auch  noch  keine  Gewähr 
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für  Unverfälschtheit.  Auch  dieser  ist  wohl  kaum  je  die  erste  schriftliche 
Niedersetzung.  Selbst  in  den  Fällen,  wo  die  Drucker  zugleich  Verfasser 
sind,  was  in  der  älteren  Zeit  nicht  so  ganz  selten  ist,  wird  doch  eine  ge- 
schriebene Aufzeichnung  vorangegangen  und  zu  gründe  gelegt  sein.  Eine 
Kontrolle  von  Seiten  des  Verfassers  durch  Lesen  einer  Korrektur  ist  in 
der  früheren  Zeit  nicht  üblich  gewesen,  auch  später  oft  versäumt  oder 
nachlässig  gehandhabt.  Der  Text  ist  daher  in  den  Drucken  zunächst  nicht 
viel  anders  behandelt  als  in  den  Handschriften.  Namentlich  wurde  auch  in 
ihnen  die  Orthographie  und  selbst  die  Sprache  willkürUch  geregelt.  Wo 
demnach  das  Manuskript  des  Verfassers  vorhanden  ist,  da  ist  es  für  die 
kritische  Behandlung  des  Textes  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Auch  Korrektur- 
bogen, die  von  dem  Verfasser  gelesen  sind,  dürfen  nicht  vernachlässigt 
werden,  da  er  darin  dem  Manuskript  gegenüber  noch  Änderungen  vorge- 
nommen haben  kann. 

Den  stärksten  Veränderungen  ist  ein  Text  in  der  mündlichen  Über- 
lieferung ausgesetzt.  Hierbei  spielt  wieder  das  Verhören  eine  Rolle,  eine 
viel  grössere  aber  natürlich  das  mangelhafte  Haften  im  Gedächtnis. 

§  19.  Der  Textkritiker  hat  sich  ein  Urteil  darüber  zu  bilden,  wieweit 
die  überlieferte  Textgestaltung  mit  der  ursprünglichen  Aufzeich- 
nung und  mit  der  vom  Verfasser  gewollten  Fassung  übereinstimmt 
oder  nicht.  Er  muss  zu  diesem  Zwecke  untersuchen,  ob  das  Überlieferte 
der  Eigentümlichkeit  des  Verfassers  und  den  besonderen  Absichten,  die  er 
bei  der  Abfassung  gehabt  hat,  entspricht.  Diese  Untersuchung  hat  einen 
festen  Ausgangspunkt,  wenn  bereits  konstatiert  ist,  wer  der  Verfasser  ist, 
wenn  man  etwas  von  Belang  über  seine  Persönlichkeit  weiss,  namentlich 
seine  Heimat  und  Lebenszeit  kennt,  und  wenn  andere  Erzeugnisse  der- 
selben Zeit  und  derselben  Gegend,  vielleicht  solche  des  Verfassers  selbst 
vorliegen.  Dann  hat  man  einen  Massstab,  der  freilich  auch  eventuell  seiner- 
seits nach  dem  Texte,  um  den  es  sich  handelt,  korrigiert  werden  muss. 
Viel  ungünstiger  ist  man  daran,  wenn  die  bezeichneten  Kenntnisse  noch 
fehlen.  Steht  ein  Denkmal  zeitlich  und  räumlich  isoliert  da,  so  nützt  es 
zur  Beurteilung  des  Textes  nicht  viel,  ob  man  es  genau  datieren  kann. 
Haben  wir  keine  sonstigen  Anhaltspunkte,  um  die  Herkunft  eines  Denkmals 
zu  bestimmen,  so  kompliziert  sich  die  Untersuchung  darüber  mit  den  Fragen 
der  Textkritik.  Eine  Entscheidung  auf  dem  einen  Gebiete  ist  massgebend 
für  das  andere.  Ein  Beispiel  bietet  die  sogenannte  Nibelungenfrage.  Lach- 
mann entschied  sich  für  den  mangelhaften  Text  von  A  in  Hinblick  auf  seine 
Annahme,  dass  das  Werk  aus  Einzelliedern  zusammengefügt  und  mit  Inter- 
polationen durchsetzt  sei.  Bartschs  Auffassung  des  Handschriftenverhältnisses 
und  Rekonstruktion  des  Originals  ist  untrennbar  von  seiner  Bestimmung  der 
Abfassungsseit.  Je  weiter  der  Spielraum  in  Bezug  auf  die  Verfasserfrage 
ist,  je  weiter  ist  er  auch  in  Bezug  auf  die  Textkritik,  um  so  schwieriger 
ist  es,   eine  willkürfreie  Grundlage  zu  gewinnen. 

Bei  der  Prüfung  der  Überlieferung  können  sich  entscheidende  Argumente 
für  oder  wider  die  Echtheit  einer  Lesart  ergeben,  in  sehr  vielen  Fällen 
aber  wird  man  nicht  in  der  Lage  sein,  solche  zu  finden.  Einen  wesent- 
lichen Unterschied  macht  es,  ob  einfache  oder  mehrfache  Überlieferung 
vorliegt.  Im  letzteren  Falle  hat  bei  den  Abweichungen  eine  vergleichende 
Abwägung  statt,  aus  welcher  sich  mit  eins  Gründe  für  die  Echtheit  der 
einen  und  für  die  Unechtheit  einer  oder  mehrerer  anderen  Überlieferungen 
ergeben  können.  Hierbei  geschieht  es  leicht,  dass  man  eine  Lesart,  die 
zu  beanstanden  kein  zwingender  Grund  vorläge,  wenn  sie  allein  überliefert 
wäre,  doch  verwirft,  weil  sie  sich  weniger  angemessen  zeigt  als  eine  andere 
daneben  überlieferte. 
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Dass  man  zu  einem  zusammenfassenden  Urteile  über  den  Wert  jeder 
Handschrift  im  ganzen  durchdringen  muss,  ist  noch  weiterhin  zu  zeigen. 
Zunächst  aber  kann  man  nicht  anders  verfahren,  als  dass  man  die  einzelnen 
Stellen  nach  einander  vornimmt  und  für  sich  beurteilt.  Dabei  lauss  natür- 
lich jede  in  ihrem  Zusammenhange  aufgefasst  werden.  Wo  sicli  zwischen 
verschiedenen  Überlieferungen  an  mehreren  Stellen  AbweichunL;en  finden, 
die  sich  gegenseitig  bedingen,  müssen  sie  zusammen  betrachtet  und  dabei 
von  derjenigen  Stelle  ausgegangen  werden,  welche  die  besten  Anhalts- 
punkte gewährt. 

Grundbedingung,  um  zu  einem  Urteil  zu  gelangen,  ist,  dass  zuerst  die 
Interpretation  mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Hülfsmitteln  versucht  wird. 
Doch  kommt  auch  manches  in  Betracht,  was  ausserhalb  der  Aufgabe  der 
Interpretation  liegt.  Hierher  gehört  namentlich  die  Beurteilung  dc;r  äusseren 
Sprachform  und  bei  poetischen  Werken  die  der  Metrik.  Die  Sicherheit  des 
textkritischen  Urteils  ist  immer  abhängig  von  der  Sicherheit  des  Verständ- 
nisses und  von  der  Sicherheit  in  der  Kenntnis  aller  derjenigen  Verhältnisse, 
unter  denen  ein  Denkmal  entstanden  ist.  Da  aber  diese  Kenntnis  doch 
grösstenteils  aus  Sprachdenkmälern  geschöpft  werden  muss,  die  nicht  ohne 
vorhergegangene  Textkritik  benutzt  werden  können,  so  haben  wir  hier  den 
eigentümlichen  Zirkel,  in  dem  sich  überhaupt  die  philologische  Thätigkeit 
bewegt,  und  es  muss  nach  dem  dafür  allgemein  gültigen  Prinzip  verfahren 
werden,  indem  man  die  betreffende  Kenntnis  aus  den  am  einfachsten  zu 
beurteilenden  und  unverdächtigsten  Stellen  abstrahiert  und  dann  auf  die 
schwierigen  anwendet. 

Zu  einem  methodischen  Vorgehen  bei  der  Beurteilung  ist  das  wesent- 
lichste Hülfsmittel  wieder  die  Vergleichung  analoger  Stellen.  Dieselbe  ist 
namentlich  erforderlich  um  festzustellen,  was  man  einem  Autor  zutrauen 
darf.  Hierzu  sind  zunächst  seine  eigenen  Erzeugnisse  vollständig  zu  durch- 
forschen. Hat  man  dieselben  alle  in  der  gleichen  Überlieferung,  so  ist 
durch  den  Nachweis  analoger  Stellen  freilich  noch  nicht  der  Verdacht  aus- 
geschlossen, dass  an  denselben  das  Original  gleichmässig  geändert  ist,  und 
dies  wird  bei  planmässiger  Überarbeitung  nicht  selten  der  Fall  sein.  Grössere 
Sicherheit  gewährt  Übereinstimmung  zwischen  Werken,  die  in  ganz  verschie- 
denen Handschriften  überliefert  sind.  Neben  den  eigenen  Werken  des  Autors 
thun  diejenigen  die  besten  Dienste,  welche  ihm  zeitlich  und  örtlich  und 
in  der  Gattung  am  nächsten  stehen.  Doch  sind  selbstVergleichungen  zwischen 
weit  auseinander  liegenden  Werken  unter  Umständen  nicht  wertlos,  um  all- 
gemeine Möglichkeiten  zu  erweisen. 

Zu  der  Annahme  einer  Verderbnis  kann  man  dadurch  geführt  werden, 
dass  ein  Wort  (oder  eine  Wortgruppe)  überhaupt  unverständlich  ist  und 
daher  auch  in  den  bekannten  Sprachschatz  nicht  eingereiht  werden  kann. 
Die  Verderbnis  kann  sich  noch  dadurch  verraten,  dass  die  Gestalt  des 
Wortes  mit  den  Lautverhältnissen  der  Sprache  unvereinbar  ist.  Ohne  das 
ist  die  Unverständlichkeit  an  sich  ein  zwingender  Grund  nur,  wo  es  sich 
um  eine  Sprache  handelt,  die  man  vollkommen  beherrscht.  Mitunter  kann 
die  Unanfechtbarkeit  eines  solchen  Wortes  durch  Parallelen  gestützt  werden. 
Vielfach  wird  man  aus  dem  Zweifel  nicht  herauskommen.  Etwas  ähnliches 
gilt,  wenn  von  den  bekannten  Bedeutungen  eines  Wortes  keine  iD  den  Zu- 
sammenhang hineinpasst.  Vielfach  ist  ein  Satz  an  sich  nicht  sinnlos,  scheint 
aber  in  den  weiteren  Zusammenhang  nicht  zu  passen,  oder  es  schient  etwas 
überflüssig,  oder  man  vermisst  etwas.  Hierbei  ist  besonders  die  Vorsicht 
geboten,  dass  man  nicht  einen  absoluten  logischen  oder  ästhetisclien  Mass- 
stab anlegt,  sondern  sich  durch  zusammenhängende  Betrachtung  ein  Bild 
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von  der  besonderen  Vorstellungsweise  des  Verfassers  zu  machen  sucht.  Über 
Unrichtigkeiten  in  der  Sprachform  oder  in  der  Konstruktionsweise  wird  man 
wieder  nur  auf  Grund  genauer  Sprachkenntnis  urteilen  können  und  wird 
sich,  wo  diese  mangelt,  oft  bescheiden  müssen.  Verschieden  von  den  eigent- 
lichen Sprachfehlern  ist  die  Einmischung  jüngerer  oder  dialektisch  abwei- 
chender Formen.  Wenn  man  dafür  nicht  schon  anderswoher  einen  Mass- 
stab hat,  so  erkennt  man,  dass  überhaupt  eine  Veränderung  der  ursprünglichen 
sprachUchen  Gestalt  stattgefunden  hat,  in  der  Regel  an  dem  Mangel  eines 
einheitlichen  Charakters,  wiewohl  freilich  nicht  jedes  Schwanken  ohne  weiteres 
auf  Sprachmischung  zurückgeführt  werden  darf.  Welche  Formen  älter,  welche 
jünger  sind,  das  ist  in  der  Regel  leicht  zu  entscheiden;  doch  kann  sich  der- 
jenige, der  sprachwissenschaftlich  nicht  geschult  ist,  auch  darin  täuschen.  Die 
älteren  ergeben  sich  von  selbst  als  die  ursprünglichen.  Grössere  Schwierig- 
keiten kann  es  machen,  bei  der  Mischung  verschiedener  Dialekte  den  ur- 
sprünglichen herauszuerkennen.  Das  Haupthülfsmittel  zur  Erkenntnis  der 
durch  fremdartige  Einflüsse  verdorbenen  ursprünglichen  Sprachformen  ist 
bei  poetischen  Texten  der  Versbau.  Mit  Hülfe  desselben  gelingt  es  häufig 
auch  ohne  sonstige  Anhaltspunkte  ein  Denkmal  einem  schon  sonst  bekannten 
Dialekte  und  einer  bestimmten  Zeit  zuzuweisen,  und  man  ist  dann  in  der 
Lage  die  Kenntnis  des  Dialektes  für  die  Kritik  zu  verwerten.  Absolute 
Sicherheit  in  Bezug  auf  alle  Einzelheiten  des  ursprünglichen  Sprachcharakters 
ist  kaum  je  zu  erreichen,  indessen  darf  man  doch  nicht  versäumen,  zu  ver- 
suchen, wieweit  man  darin  kommt,  schon  deshalb,  weil  manche  sonstige 
Fragen  der  Textkritik  mit  der  Beurteilung  der  Sprachformen  in  engem 
Zusammenhange  stehen.  Einer  solchen  Geringschätzung  derartiger  Bemü- 
hungen, wie  sie  Haupt  in  der  Vorrede  zu  Des  Minnesangs  Frühling  aus- 
gesprochen hat,  wird  heute  kaum  noch  jemand  beistimmen.  Der  Versbau 
lässt  auch  sonst  eine  Menge  von  Fehlern  erkennen,  Auslassungen  und  Zu- 
sätze, Umstellungen,  Wortvertauschungen  etc.  Doch  müssen  die  Regeln  des 
Versbaues  selbst  erst  durch  eine  allseitige  Prüfung  und  Vergleichung  der 
Überlieferung  gewonnen  werden,  die  daher  nicht  vorschnellen  Verallgemeine- 
rungen zu  Liebe,  die  aus  einem  willkürlich  ausgewählten  Materiale  gewonnen 
sind,  preisgegeben  werden  darf. 

Ein  gutes  Hülfsmittel  zur  Erkennung  von  Fehlern  gewähren  eventuell  die 
Quellen,  die  der  Verfasser  benutzt  hat.  In  der  günstigsten  Lage  befindet 
man  sich  bei  der  Kritik  einer  Übersetzung,  deren  Original  man  zur  Ver- 
fügung hat. 

Mit  einer  Verderbnis  kann  auch  die  Ursache  ihrer  Entstehung  erkannt 
werden.  Diese  ergibt  sich  dann  am  leichtesten,  wenn  die  richtige  Lesart 
in  einer  anderen  Überlieferung  vorliegt  und  zur  Vergleichung  herangezogen 
werden  kann.  Wenn  die  letztere  nicht  überliefert  ist,  so  ist  eine  Vermutung 
über  die  Entstehung  des  Fehlers  nur  möglich  in  Verbindung  mit  einer  Ver- 
mutung über  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Textes.  Doch  braucht  diese 
unter  Umständen  nur  allgemeiner  Art  zu  sein.  Man  kann  z.  B.  vermuten, 
dass  etwas  ausgelassen  ist,  ohne  doch  von  dem  Wortlaut  des  Ausgelassenen 
eine  Vorstellung  zu  haben.  Für  die  Wahl  zwischen  verschiedenen  Lesarten 
kann  der  Umstand,  dass  die  Entstehung  der  einen  aus  der  anderen  leicht 
begreiflich  ist,  nicht  umgekehrt,  ausschlaggebend  sein. 

§  20.  Durch  Zusammenfassung  der  besonderen  Urteile  über  einzelne 
Stellen  gewinnt  man  ein  Gesamturteil  über  die  Autorität,  die  eine 
Handschrift  im  ganzen  für  die  Ermittelung  des  ursprüngüchen  Textes  in 
Anspruch  nehmen  darf.  Man  muss  sich  dabei  an  diejenigen  Stellen  halten, 
über  die  sich  aus  inneren  Gründen  eine  möglichst  zweifellose  Entscheidung 
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fällen  lässt.  Das  aus  diesen  gewonnene  Gesamturteil  hat  dann  den  Wert, 
dass  die  für  sich  zweifelhaft  bleibenden  Stellen  nach  dem  Masse  der  Auto- 
rität beurteilt  werden,  welche  jeder  Handschrift  im  ganzen  zu  erteilt  ist. 
Bei  dieser  Art  der  Schlussfolgerung  wird  die  Voraussetzung  gemacht,  dass 
der  Abschreiber  weder  seine  Vorlage  noch  sein  Verfahren  dersellen  gegen- 
über in  einem  fort  wechselt,  sondern  dass  er  in  dieser  Hinsiel  t  einiger- 
massen  konstant  ist.  Gleichmässigkeit  ist  die  Regel.  Doch  komnt  es  nicht 
so  selten  vor,  dass  etwa  der  vordere  Teil  aus  einer  anderen  ()uelle  ge- 
schöpft ist,  als  der  hintere,  dass  ein  Abschreiber  in  einem  Teile  nachlässiger 
verfahren  ist  als  in  einem  anderen,  dass  ein  Überarbeiter  einen  Tt  il  weniger 
geschont  hat  als  den  anderen.  Die  partieenweise  Verschiedenheit  wird  sich 
in  der  Regel  ebenso  wie  durchgängige  Gleichmässigkeit  an  den  Stellen  be- 
kunden, die  ein  Urteil  aus  inneren  Gründen  zulassen,  und  man  kann  dann 
von  ihnen  einen  Analogieschluss  auf  die  übrigen  machen.  Man  verliert  da- 
gegen allen  Anhalt  bei  einem  durchgängigen  Wechsel  der  Quellen  und  der 
Art  ihrer  Benutzung.  Indessen  muss  sich  doch  auch  ein  solcher  Wechsel 
in  den  beurteilbaren  Stellen  reflektieren.  Wo  mehrere  Hände  an  einem 
Texte  geschrieben  haben,  ist  natürlich  die  Arbeit  einer  jeden  besonders  zu 
würdigen.  Andererseits  darf  man  es  sich  nicht  entgehen  lassen,  wenn  ver- 
schiedene Denkmäler  in  einer  Niederschrift  von  der  gleichen  Hand  vor- 
liegen, davon  Nutzen  zu  ziehen.  Es  kann  sein,  dass  man  bei  einem  dieser 
Denkmäler  Mittel  hat,  das  Verhalten  des  Schreibers  zu  seiner  Vorlage  fest- 
zustellen, und  dass  man  dann  diese  Feststellung  für  ein  anderes,  bei  dem 
solche  Mittel  fehlen,  verwerten  kann. 

Man  kann  zunächst  untersuchen,  ob  Anhaltspunkte  dafür  da  sind,  dass 
eine  Hs.  sich  in  stärkerem  oder  geringerem  Grade  von  dem  Originale  ent- 
fernt, und  man  kann  darnach  die  verschiedenen  vorhandenen  Hss.  in  eine 
Rangordnung  bringen.  Hierbei  kann  das  höhere  Alter  einer  Hs.  als  ein 
Moment  für  die  grössere  Zuverlässigkeit  mit  in  Anschlag  gebracht  werden. 
Wenn  man  aber  auch  daraus  ein  günstiges  Vorurteil  ableiten  darf,  so  können 
dadurch  doch  niemals  anderweitige  Erwägungen  erspart  werden,  die  nicht 
selten  zu  einem  entgegengesetzten  Urteile  führen.  Wichtig  ist  es  ferner,  ein 
Bild  von  dem  Verfahren  des  Schreibers  zu  gewinnen,  die  Veranlassungen 
festzustellen,  die  ihn  zu  Abweichungen  von  seiner  Vorlage  geführt  haben. 
Sind  wir  in  der  Lage,  an  einer  Reihe  von  Stellen  bestimmte  Arten  der  Ent- 
stellung, bestimmte  Tendenzen  zur  Überarbeitung  nachzuweisen,  so  haben 
wir  damit  einen  Anhalt,  nach  welcher  Richtung  wir  auch  sonst  die  Ab- 
weichungen von  dem  Originale  zu  suchen  haben.  Erleichtert  wird  uns  die 
Beurteilung  des  Verfahrens,  welches  ein  Schreiber  oder  Überarbeiter  ein- 
geschlagen hat,  wenn  wir  andere  von  ihm  geschriebene  oder  überarbeitete 
Werke  oder  vielleicht  gar  Originalarbeiten  von  ihm  vergleichen  können.  Die 
Verhältnisse  können  dadurch  sehr  kompliziert  werden,  dass  wir  etwa  in  der 
Hs.  erst  das  Resultat  der  Arbeit  verschiedener  auf  einander  folgender  Ab- 
schreiber oder  Überarbeiter  vor  uns  haben,  deren  Verfahren  ein  sehr  ver- 
schiedenes gewesen  sein  kann.  Endlich  ist  durch  die  Zusammenfassung  der 
Einzelheiten  ein  Urteil  über  das  Verhältnis  der  Hss.  zu  einander  zu 
gewinnen.  Die  besondere  Beziehung,  in  der  mehrere  Hss.  zu  einander  den 
übrigen  gegenüber  stehen,  besteht  entweder  darin,  dass  eine  direkt  aus  der 
anderen  geschöpft  hat,  oder  dass  sie  zusammen  eine  gemeinsame  Quelle 
haben,  von  der  die  übrigen  unabhängig  sind.  Die  Aufgabe  ist,  eine  Art 
Genealogie  aufzustellen,  bei  der  verschiedene  nur  erschlossene  Mittelglieder 
fungieren  können.  Jede  besondere  Beziehung  kann  nur  erwiesen  wf  rden  auf 
Grund  besonderer  gemeinsamer  Abweichungen  von  dem  Original.  Es  müssen 
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also  solche  bereits  auf  Grund  innerer  Kriterien  erkannt  sein,  und  man  muss 
sich  nur  auf  solche  stützen,  bei  denen  man  möglichst  sicher  sein  kann.  Hier- 
bei ist  zu  berücksichtigen,  dass  nicht  jede  Übereinstimmung  in  einer  Ab- 
weichung ohne  weiteres  auf  einen  historischen  Zusammenhang  weist,  dass 
vielmehr  auch  manche  sich  zufällig  kann  ergeben  haben.  Dies  gilt  von  allen 
unbedeutenden  und  nahe  liegenden  Änderungen.  Wo  mehrere  Überarbeiter 
in  der  Tendenz  übereinstimmen,  können  sie  leicht  auch  im  einzelnen  hie 
und  da  genau  zusammentreffen.  Man  hat  sich  daher  zunächst  an  die  be- 
deutenderen und  eigenartigeren  Abweichungen  zu  halten,  bei  denen  man 
ein  zufälliges  Zusammentreffen  als  ausgeschlossen  betrachten  kann.  Die  üb- 
rigen können  nur  auf  Grund  ihrer  relativen  Häufigkeit  mit  in  Betracht  ge- 
zogen werden,  wobei  aber  berücksichtigt  werden  muss,  dass  Hss.  um  so 
öfter  in  Abweichungen  zufällig  zusammentreffen  werden,  je  grösser  die  Zahl 
dieser  Abweichungen  im  ganzen  ist.  Abzuschätzen,  wieviel  Spielraum  man 
dem  Zufall  zuweisen  darf,  ist  keine  so  einfache  Aufgabe.  Um  einen  Mass- 
stab dafür  zu  gewinnen  muss  man  Beobachtungen  über  das  Zusammentreffen 
von  solchen  Handschriften  anstellen,  bei  denen  die  Annahme  einer  näheren 
Verwandtschaft  völlig  ausgeschlossen  ist.  Bei  diesen  Schwierigkeiten  be- 
greift es  sich,  dass  es  Fälle  genug  gibt,  in  denen  man  zu  einem  entschei- 
denden Resultat  nicht  gelangt,  zumal  da  auch  noch  die  Benutzung  mehrerer 
Vorlagen  durch  den  gleichen  Schreiber  in  Erwägung  kommen  kann.  Führt 
die  Untersuchung  über  das  Verwandtschaftsverhältnis  der  Hss.  zu  bestimmten 
Resultaten,  so  ergibt  sich  leicht,  wie  dieselben  für  die  Textkritik  zu  ver- 
werten sind.  Als  wertlos  fallen  selbstverständlich  diejenigen  weg,  die  als 
abgeleitet  aus  einer  anderen  noch  vorliegenden  nachgewiesen  sind.  Dagegen 
darf  prinzipiell  keine  andere  ausgeschlossen  werden,  wenn  es  auch  bei  reich- 
haltiger Überlieferung  wohl  sein  mag,  dass  es  für  die  Textherstellung  irre- 
levant bleibt,  ob  diese  oder  jene  Hs.  benutzt  ist  oder  nicht.  Von  vorn- 
herein lässt  sich  das  nicht  wissen.  Hat  man  drei  von  einander  unabhängige 
Hss.,  so  wird  man  natürlich  im  allgemeinen  die  Übereinstimmung  zweier  als 
entscheidend  für  die  grössere  Ursprünglichkeit  ansehen.  Indessen  darf  auch 
hier  wieder  die  Möglichkeit  eines  zufälligen  Zusammentreffens  nicht  ausser 
acht  gelassen  werden,  die  man  nach  den  oben  angedeuteten  Gesichtspunkten 
beurteilen  muss.  Das  Verfahren  darf  daher  kein  mechanisches  werden  und 
man  darf  sich  die  Erwägung  der  inneren  Gründe,  die  etwa  für  Bevorzugung 
der  alleinstehenden  Hs.  sprechen,  nicht  ersparen.  Es  ergibt  sich  denn  auch, 
dass,  wo  mehr  als  drei  Hss.  vorhanden  sind,  von  denen  sich  keine  in  ein 
besonderes  Verwandtschaftsverhältnis  zu  der  andern  bringen  lässt,  ein  zu- 
falliges Zusammentreffen  nicht  ausbleibt.  Es  stellen  sich  etwa  2  gegen  2, 
3  gegen  2  etc.  Neben  der  Zahl  der  Zeugen  und  den  inneren  Gründen,  die 
in  Bezug  auf  die  einzelne  Lesart  in  Betracht  kommen,  ist  der  Wert  jeder 
einzelnen  Hs.  und  ihr  besonderer  Charakter  in  Rechnung  zu  ziehen.  Häufig 
hört  man  den  Satz,  man  müsse  die  Zeugen  wägen,  nicht  zählen.  Richtiger 
ist  es  gewiss,  sie  sowohl  zu  zählen  als  zu  wägen,  ihre  Unabhängigkeit  vor- 
ausgesetzt. Es  wird  gewiss  oft  gerechtfertigt  sein,  etwa  zwei  besseren  vor 
drei  schlechteren  Hss.  den  Vorzug  zu  geben.  Aber  verfehlt  ist  es,  auf  das 
Zeugnis  einer  Hs.  darum,  weil  sie  an  sich  die  beste  ist,  mehr  Gewicht  zu 
legen,  als  auf  das  übereinstimmende  einer  Reihe  anderer  unabhängiger  Hss., 
von  denen  jede  an  sich  schlechter  ist.  Komplizierter  wird  das  Verfahren, 
wenn  mehrere  Hss.  zunächst  auf  eine  verlorene  Vorlage  zurückgehen.  Dann 
ist  zunächst  der  Text  dieser  Vorlage  zu  konstruieren,  gleichfalls  nach  den 
soeben  erörterten  Grundsätzen,  und  diese  Vorlage  wird  dann  weiterhin  wie 
eine  einzelne  Hs.  verwertet.   Indessen  muss  doch  schon  bei  der  Rekonstruk- 
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tion  der  Vorlage  auf  die  andern  davon  unabhängigen  Hss.  Rücksicht  ge- 
nommen werden.  Der  einfachste  Fall  wäre,  wenn  von  den  Hss.  A,  B,  C  die 
beiden  letzteren  zunächst  auf  eine  gemeinsame  Grundlage  X  zuiückgingen. 
Dann  würde  Übereinstimmung  zwischen  A  und  B  oder  A  und  (  ,  wo  nicht 
besondere  Gegengründe  vorliegen,  entscheidend  sowohl  für  den  Text  von  X 
wie  für  den  allen  gemeinsamen  Grundtext  sein.  Verwickeitere  \erhältnisse 
können  eintreten,  wenn  noch  eine  weitere  Hs.  D  auf  X  zurückgeht,  die  mit 
B  und  C  koordiniert  ist.  Sehr  klar  liegt  dann  die  Sache,  wenn  et^va  A  mit  B 
und  C  gegen  D  stimmt.  Es  kann  sich  aber  auch  wohl  ereignen,  dass  AB 
gegen  CD  steht.  Dann  würde  eine  isolierte  Betrachtung  der  Gruppe  X  dazu 
führen,  die  Lesart  von  CD  als  die  der  Vorlage  X  anzusetzen,  dau^egen  eine 
gleichzeitige  Berücksichtigung  von  A  die  Annahme  nahe  legen,  dass  hier 
doch  vielleicht  B  allein  gegen  CD  den  Text  der  Vorlage  X  bewahrt  hat. 
Man  kommt  dann  nicht  darüber  hinweg:  es  muss  ein  zufälhges  Zusammen- 
treffen vorliegen,  entweder  zwischen  C  und  D  oder  zwischen  A  und  B,  und 
man  muss  nun  abwägen,  welche  von  diesen  beiden  Möglichkeiten  die  grös- 
sere Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  In  eine  ähnliche  Lage  gerät  man  häufig. 
Die  Verhältnisse  können  noch  viel  verwickelter  werden.  Mit  einfaclien  Grund- 
sätzen kommt  man  selten  völlig  zurecht,  und  der  Grad  der  Sicherheit,  bis 
zu  dem  man  gelangen  kann,  ist  ein  sehr  verschiedener. 

Hier  mag  noch  die  Bemerkung  angefügt  werden,  dass  neben  den  Hand- 
schriften und  Überarbeitungen  ganzer  Werke  auch  die  Citate  berücksichtigt 
werden  müssen,  die  etwa  aus  denselben  von  späteren  Autoren  genommen 
sind.  Auch  diesen  muss  ihre  Stellung  angewiesen  und  ihr  Werl  muss  ge- 
prüft werden.  Selbst  wenn  dieselben  nach  dem  Gedächtnis  und  nicht  mit 
grosser  Genauigkeit  aufgeführt  werden,  so  ergibt  sich  doch  mitunter  eine 
nähere  Übereinstimmung  mit  dieser  oder  jener  Hs.  oder  Handschriftengruppe. 
Der  Text  der  Citate  als  solcher  kann  natürlich  auch  in  verschiedenen  Fas- 
sungen vorliegen.  Das  Werk,  welchem  das  Citat  entnommen,  und  dasjenige, 
in  das  es  eingefügt  ist,  geraten  so  in  Bezug  auf  textkritische  Behandlung 
in  Beziehung  zu  einander.  Es  werden  Schlüsse  aus  den  Verhältnissen  des 
einen  auf  die  des  andern  möglich,  die  man  sich  zu  Nutze  machen  muss. 
Ein  Citat  kann  für  die  Kritik  des  Werkes,  dem  es  entnommen  ist,  nament- 
lich dann  wertvoll  sein,  wenn  die  Entnahme  der  Entstehung  desselben  zeit- 
lich nahe  steht,  näher  als  irgend  eine  Handschrift. 

Nicht  bloss  Citate,  auch  Nachahmungen  können  in  dieser  Richtung  von 
Wert  sein.  Das  bekannte  Gedicht  Walthers  von  der  Vogelweide  Von  Rome 
voget,  von  Fülle  kiinec  (La.  2%^  i.)  ist  von  seinem  jüngeren  Zeitgenossen 
Ulrich  von  Singenberg  parodiert.  In  der  achten  Zeile  liest  Lachmann  mit 
AC  kume  ich  späte  und  rite  fruo,  während  B  hat  sus  rite  ich  fruo  und  kume 
niht  heifn.  Bei  Ulrich  lautet  die  entsprechende  Zeile  sus  rite  ich  späte  und 
kume  doch  heim  (nach  B,  sust  heize  ich  wirt  und  rite  hein  C).  Hieraus  ergibt 
sich ,  dass  Ulrich  schon  den  Text  von  B  vor  sich  hatte,  und  anderseits, 
dass  in  seinem  Gedichte  an  dieser  Stelle  B  das  Ursprüngliche  bewahrt  hat. 

§  21.  Von  dem  negativen  Resultate  der  Erkennung  einer  Verderbnis  oder 
Überarbeitung  sucht  der  Textkritiker  zu  positiver  Wiederherstellung  des 
Ursprünglichen  fortzuschreiten,  wo  dasselbe  noch  nicht  in  einer  anderen 
ÜberHeferung  gegeben  ist.  Die  Konjekturalkritik  ist  von  den  klassischen 
Philologen  ganz  besonders  gepflegt  und  gilt  vielen  als  das  Höchste  in  der 
philologischen  Thätigkeit.  In  Wahrheit  kommt  ihr  nur  innerhalb  bestimmter 
enger  Schranken  der  Wert  wirklicher  Erkenntnis  zu.  Wenn  sie  sich  nicht 
innerhalb  dieser  Schranken  gehalten  hat,  so  liegt  dies  zunächst  daran,  dass 
sich  ein  ästhetisches  Bedürfnis  an  Stelle  des  Strebens  nach  gegründeter  Er- 
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kenntnis  untergeschoben  hat,  das  Bedürfnis,  einen  von  allen  Anstössen  be- 
freiten, gut  lesbaren  Text  vor  sich  zu  haben.  Einen  solchen  unter  allen 
Umständen  zu  hefern  wird  von  vielen  geradezu  als  die  Pflicht  eines  Heraus- 
gebers angesehen,  ohne  dass  erwogen  wird,  welche  Gewähr  man  hat,  da- 
mit dem  Originale  näher  zu  kommen  als  die  Überlieferung.  Hierzu  kommt 
nun,  dass  die  Konjekturalkritik  eine  ganz  besonders  günstige  Gelegenheit 
bietet,  sich  an  seinem  Scharfsinn  innerlich  zu  ergötzen  und  nach  aussen 
Bewunderung  dafür  zu   erregen. 

Handelt  es  sich  darum,  etwas,  was  gar  keinen  oder  einen  unangemessenen 
Sinn  gibt,  durch  etwas  Angemessenes  zu  ersetzen,  so  ist  dabei  die  nämliche 
Operation  zu  vollziehen,  wie  wenn  der  noch  unbekannte  Sinn  eines  Wortes 
oder  einer  Wendung  erraten  wird.  Nur  muss  man  zu  dem  Sinn,  den  der 
Zusammenhang  verlangt,  auch  noch  den  sprachlichen  Ausdruck  finden.  Eine 
wesentlich  andere  Thätigkeit  ist  die  Korrektur  des  sprachlichen  Ausdrucks 
ohne  Veränderung  des  Sinnes,  wieder  eine  andere  die  Korrektur  der  metri- 
schen Form.  Vermutungen  über  die  Art,  wie  die  vorliegende  Veränderung 
des  Originals  entstanden  sei,  zeigen  die  Richtung,  nach  welcher  sich  das  Kon- 
jizierenzu  bewegen  hat.  Der  Ausgangspunkt  bei  dem  Suchen  nach  der  geeig- 
netenTextgestaltung  und  die  Reihenfolge  der  Ideen  kann  mannigfach  wechseln. 

Nicht  selten  taucht  eine  Konjektur  schon  im  nämlichen  Augenblicke  auf, 
in  dem  man  Anstoss  an  der  Überlieferung  nimmt.  So  kann  man  z.  B.  viele 
Sprachfehler  nicht  bemerken,  ohne  zugleich  im  Sinne  zu  haben,  was  man 
an  ihrer  Stelle  als  das  Richtige  erwartet.  Auch  wenn  man  etwas  als  dem 
Dialekte  des  Originals  nicht  entsprechend  erkennt,  wird  es  in  der  Regel 
schon  mit  etwas  anderem  verglichen,  was  man  auf  Grund  seiner  Kenntnis 
dieses  Dialektes  erwartet.  Die  Korrektur  vieler  Schreib-  und  Lesefehler  er- 
gibt sich  so  unmittelbar  aus  dem  Zusammenhange,  dass  sie  jeder  macht, 
der  überhaupt  der  Sprache  mächtig  ist.  Ja  das  Erraten  des  Richtigen  kann 
der  genauen  Auffassung  des  vorliegenden  Falschen  vorauseilen,  wie  sich  da- 
raus ergibt,   dass  viele  Druckfehler  nicht  bemerkt  werden. 

Von  jeder  Konjektur  muss  natürlich  verlangt  werden,  dass  sie  in  allen 
Hinsichten  angemessen  ist,  dass  sie  in  den  Zusammenhang  passt  und  mit 
den  geschichtlichen  Verhältnissen,  unter  denen  das  betreifehde  Werk  ent- 
standen ist,  in  keinem  Widerspruch  steht.  Kenntnis  dieser  Verhältnisse,  wozu 
auch  die  Individualität  des  Verfassers  gehört,  ist  eine  notwendige  Vorbe- 
dingung, um  überhaupt  eine  angemessene  Konjektur  machen  oder  über  eine 
von  andern  gemachte  urteilen  zu  können.  Die  Angemessenheit  allein  ent- 
scheidet aber  noch  nicht  für  die  Richtigkeit  einer  Konjektur.  Es  gibt  Fälle, 
in  denen  leicht  mehrere  Konjekturen  neben  einander  gestellt  werden  können, 
von  denen  die  eine  so  angemessen  ist  wie  die  andere.  Hiervon  eine  aus- 
zuwählen und  in  den  Text  zu  setzen,  ist  natürlich  reine  Willkür,  und  der 
Wissenschaft  ist  damit  nicht  gedient.  Eine  derartige  Auswahl  bietet  sich 
namentlich  da,  wo  der  Anstoss  nicht  vom  Sinne,  sondern  nur  vom  Versmass 
ausgeht.  Viel  eingeschränkter  ist  die  Auswahl,  wenn  es  sich  darum  handelt,  ein 
Reimwort  zu  korrigieren  oder  zu  ergänzen.  Hierbei  ist  es  nicht  selten,  dass 
unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  Forderung  eines  angemessenen 
Sinnes  nur  eine  Möglichkeit  bleibt.  Daher  ja  auch  der  Gebrauch,  unanstän- 
dige Wörter  im  Reime  nicht  auszuschreiben,  sondern  ganz  oder  teilweise 
erraten  zu  lassen.  In  anderen  Fällen  macht  es  Schwierigkeiten,  überhaupt 
irgend  etwas  angemessenes  zu  finden,  und  man  ist  dann  sehr  geneigt,  wenn 
diese  Schwierigkeit  doch  irgendwie  überwunden  ist,  anzunehmen,  dass  da- 
mit auch  das  Echte  gefunden  sei.  Indessen  kann  man  es  doch  selten  als 
erwiesen  betrachten,  dass  es  keine  ändere  Möglichkeit  der  Besserung  gibt. 
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In  der  Regel  muss  zu  der  Angemessenheit  etwas  anderes  hinzukommen,  um 
einer  Konjektur  Gewähr  der  Richtigkeit  zu  geben.  Vor  allem  kommt  hier 
in  Betracht,  dass  man  in  der  Lage  ist,  die  Entstehung  des  Überlieferten 
ungezwungen  aus  dem  als  ursprünglich  Vorausgesetzten  zu  begreifen.  Wenn 
mehrere  Konjekturen  gleich  angemessen  sind,  so  verdient  diejenige  den  Vor- 
zug, von  welcher  aus  man  am  leichtesten  zu  dem  Überlieferten  gi.-langt.  Am 
sichersten  zu  verbessern  sind  unabsichtliche  Buchstabenvertauscbungen.  Es 
bedarf  dazu  eventuell  paläographischer  Kenntnisse.  Auch  wo  absichtliche, 
sich  weiter  vom  Originale  entfernende  Veränderungen  vorliegen,  kann  zu- 
weilen eine  genauere  Kenntnis  des  gewöhnlich  von  dem  Überarbeiter  ein- 
geschlagenen Verfahrens  zu  Resultaten  von  grosser  Wahrscheinlichkeit  führen. 
Eine  solche  Kenntnis  gewinnt  man  allerdings  in  der  Regel  nur,  wenn  man 
eine  oder  mehrere  Hss. ,  die  von  der  Überarbeitung  frei  sind ,  zur  Ver- 
gleichung  daneben  hat,  wo  man  dann  keiner  Konjektur  mehr  b(3darf,  den- 
noch aber  wird  sie  nicht  selten  praktisch  verwertbar,  nämlich  wenn  nur  ein 
Teil  von  dem  Werke  oder  den  Werken  des  Dichters  gleichzeitig  in  einer 
Überarbeitung  und  in  einer  dem  Originale  näher  stehenden  Fassung  über- 
liefert ist,  das  Übrige  nur  in  der  betreffenden  Überarbeitung.  Dann  kann 
man  für  dieses  die  aus  derVergleichung  gewonnenen  Erfahrungen  verwerten. 
Hat  man  z.  B.  beobachtet,  dass  ein  Ausdruck  des  Originals  von  dem  Be- 
arbeiter regelmässig  mit  einem  andern,  welcher  jenem  fremd  ist,  vertauscht 
wird,  so  kann  man  vermuten,  wo  man  den  letzteren  antrifft,  dass  ursprüng- 
lich der  erstere  dagestanden  hat.  Viel  weniger  günstig  ist  die  Lage,  wenn 
von  den  Erzeugnissen  eines  Autors  ein  Teil  in  Überarbeitung,  ein  anderer 
in  echterer  Gestalt  vorliegt,  aber  nichts  in  beiden  zugleich.  Doch  kann' auch 
dann  die  Vergleichung  ähnlicher  Stellen  manches  aufhellen.  Dies  ist  auch 
selbst  dann  möglich,  wenn  wir  nur  Überarbeitung  haben,  wofern  dieselbe 
nicht  gleichmässig  durchgeführt  ist,  indem  in  analogen  Fällen  der  ursprüng- 
liche Text  bald  beibehalten,  bald  geändert  ist.  Wie  zur  Erkenntnis  einer 
Veränderung  des  Originals,  so  kann  natürlich  auch  zur  Wiederherstellung 
desselben  die  vom  Verfasser  benutzte  Quelle  gute  Dienste  leisten,  um  so 
bessere,  je  näher  er  sich  an  dieselbe  gehalten  hat. 

Eine  besondere  Art  des  Konjizierens  ergibt  sich  durch  die  Kombination 
mehrerer  von  einander  unabhängiger  Überlieferungen.  Man  kann  dabei  so 
verfahren,  dass  man  einfach  ein  Element  der  einen  Überlieferung  mit  einem 
Elemente  der  andern  ohne  weitere  Modifikation  zusammenfügt.  Man  kann 
aber  auch  über  die  blosse  Zusammenfügung  hinausgehen  und  c^twas  kon- 
struieren, was  nicht  bloss  durch  diese  neu  ist,  was  aber  zugleich  in  einem 
solchen  Verhältnis  zu  den  verschiedenen  Überlieferungen  steht,  dass  die 
eine  wie  die  andere  leicht  daraus  abgeleitet  werden  kann.  Dieses  Verfahren 
hat  das  für  sich,  dass  man  sich  dabei  nicht  zu  weit  von  dem  (zegebenen 
in  reine  Willkür  verliert.  Ist  einmal  die  Berechtigung  desselben  im  allge- 
meinen zugestanden,  so  bleibt  meistens  nicht  viel  Schwanken  übrig  in  Bezug 
auf  das  besondere  Resultat.  Aber  eben  diese  Berechtigung  ist  erst  nach- 
zuweisen. Die  blosse  Möglichkeit  der  Anwendung  genügt  nicht.  Ich  habe 
dies  ausführlich  in  meiner  Kritik  von  Bartschs  Hypothese  über  das  Hand- 
schriftenverhältnis des  Nibelungenliedes  gezeigt  (PBB  III,  394   tf.  445  ff.). 
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§   22.    Jede  Art    historischer  Forschung,  nicht  bloss   die  Geschichte  in 
dem  gewöhnlichen  engeren  Sinne  siöTit  sich  auf  Zeugnisse  angewiesen.    Als 
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solche  betrachten  wir  nicht  bloss  Werke,  die  ausdrücklich  zu  dem  Zwecke 
verfasst  sind,  der  Nachwelt  Kunde  von  dem,  was  sich  einmal  zugetragen 
hat,  zu  geben,  sondern  auch  Mitteilungen  an  Zeitgenossen,  z.  B.  in  Briefen, 
gelegentliche  Anspielungen  und  vieles  andere.  Auch  Grammatiken  und  Wörter- 
bücher müssen  wir  hierher  rechnen.  Ja  jede  Angabe  in  einem  wissenschaft- 
lichen Werke  hat  für  uns,  soweit  sie  sich  auf  Material  stützt,  was  uns  nicht 
zugänglich  ist,   den  Charakter  eines  Zeugnisses. 

Jedes  Zeugnis  erhält  von  der  Person,  von  der  es  ausgeht,  zum  mindesten 
eine  subjektive  Beimischung.  Diese  von  der  objektiven  Grundlage,  auf  der 
es  ruht,  abzusondern  ist  eine  gewöhnlich  schwierige,  oft  unlösbare  Aufgabe. 
Wir  sind  daher  immer  besser  daran,  wenn  wir  der  Zeugnisse  entraten  und 
uns  an  die  unmittelbare  Beobachtung  von  Vorgängen  oder  wenigstens  von 
Erzeugnissen  halten  können.  Allein  selbst  von  den  für  die  Dauer  bestimmten 
Erzeugnissen  der  Vergangenheit,  z.  B.  von  den  literarischen,  ist  so  vieles 
zerstört,  dass  uns  unter  Umständen  schon  dürftige  Nachrichten  darüber  eine 
willkommene  Ergänzung  unseres  Wissens  geben,  und  von  so  vielem  anderen 
ist  überhaupt  kein  Wissen  möglich  ausser  durch  Zeugnisse. 

Die  Zeugnisse  unterliegen  der  textkritischen  und  literargeschichtlichen 
Behandlung.  Die  wichtigen  Fragen  nach  ihrem  Alter  und  ihrer  Herkunft 
können  mit  allen  den  Mitteln  untersucht  werden,  die  sonst  für  derartige 
litcrargeschichtliche  Fragen  zu  Gebote  stehen.  Ebenfalls  zunächst  eine  literar- 
geschichtliche  Aufgabe  ist  es,  wo  mehrere  Zeugnisse  über  den  nämlichen 
Gegenstand  vorliegen,  das  Verhältnis  derselben  zu  einander  festzustellen. 
Dies  ist  eine  unumgängliche  Vorarbeit  für  ihre  richtige  Verwertung.  Es  kann 
dadurch  die  Zahl  der  Zeugnisse  reduziert  werden,  indem  sich  nachweisen 
lässt,  dass  eins  aus  dem  anderen  oder  mehrere  aus  der  gleichen  verlorenen 
Quelle  abgeleitet  sind.  Dieser  Nachweis  kann  geführt  werden  auf  Grund  von 
Übereinstimmungen  im  Ausdruck,  ein  Mittel,  welches  bei  den  mittelalter- 
lichen Historikern  mit  gutem  Erfolge  angewendet  ist,  da  dieselben  ihre  Vor- 
gänger mit  grosser  Unbefangenheit  ausschreiben.  Gleichfalls  beweisend  ist 
die  Übereinstimmung  in  der  Auswahl  und  Gruppierung  der  einzelnen  Mo- 
mente eines  Berichtes.  Denn  wenn  mehrere  Personen  unabhängig  von  ein- 
ander über  dieselben  Begebenheiten  berichten,  so  wird  dem  einen  dieses, 
dem  andern  jenes  mehr  auffallen,  und  wo  es  sich  um  kompliziertere  Vor- 
gänge handelt,  wird  auch  die  Reihenfolge,  in  der  sie  geschildert  werden, 
variieren.  Endlich  kommt  die  Übereinstimmung  in  falschen  Angaben  in 
Betracht.  Die  Benutzung  dieses  Kriteriums  setzt  allerdings  voraus,  dass 
man  die  Wahrscheinlichkeit  einzelner  Angaben  bereits  nach  inneren  Gründen 
geprüft  oder  an  anderen  Quellen  gemessen  hat,  deren  Zuverlässigkeit  keinem 
Zweifel  unterliegt.  Es  bedarf  ferner  dabei  ähnlicher  Kautelen  wie  bei  der 
analogen  Untersuchung  über  das  gegenseitige  Verhältnis  von  Handschriften. 
Man  muss  berücksichtigen,  dass  in  unbedeutenderen  Punkten  der  Zufall  eine 
Rolle  spielt,  und  dass  Übereinstimmung  in  dem  Bildungsstand,  der  Gemüts- 
verfassung, der  Parteistellung  verschiedener  Berichterstatter  bei  jedem  zu 
der  nämlichen  Verfälschung  der  Wahrheit  führen  kann. 

Die  Untersuchung  über  das  Verhältnis  der  Zeugnisse  zu  einander  ist  zu- 
gleich eine  Untersuchung  über  ihre  Grundlagen.  Danach  kann  aber  auch 
in  anderer  Weise  geforscht  werden.  Zunächst  können  eigene  Angaben  des 
Zeugen,  mitunter  auch  die  anderer  darüber  in  Betracht  kommen,  die  frei- 
lich selbst  als  Zeugnisse  erst  gleichfalls  einer  Prüfung  unterliegen.  Weiter- 
hin hat  man  sich  zu  vergegenwärtigen,  welche  Quellen  der  Berichterstatter 
zu  benutzen  imstande  war.  Hierfür  ist  es  natürlich  vor  allem  wichtig,  die 
Zeit  zu  wissen,  in  der  er  gelebt  und  geschrieben  hat,  auch  kann  die  nähere 
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Kenntnis  seiner  persönlichen  Verhältnisse  von  Belang  sein.  Danach  kann 
man  beurteilen,  ob  er  etwa  Augenzeuge  der  geschilderten  Beiiebenheiten 
sein  oder  Mitteilungen  von  Augenzeugen  benutzen  konnte,  was  ihm  etwa 
für  Dokumente  oder  Geschichtswerke  oder  mündliche  Traditionen  zu  Ge- 
bote stehen  konnten  etc. 

Wie  es  erforderlich  ist,  sich  ein  Urteil  darüber  zu  bilden,  v  ieweit  die 
äusseren  Umstände  den  Berichterstatter  in  die  Lage  gesetzt  haben,  etwas 
mehr  oder  weniger  Authentisches  zu  erkennen,  so  muss  auch  untersucht 
werden,  wieweit  er  selbst  dazu  qualifiziert  war,  das,  was  ihm  vorlag,  richtig 
aufzufassen  und  wiederzugeben,  ob  er  den  guten  Willen  dazu  hatte,  oder 
ob  bei  ihm  ein  Interesse  vorauszusetzen  ist,  die  Wahrheit  zu  verhehlen  oder 
zu  verfälschen,  ob  bei  ihm  die  nötige  Sorgfalt  und  Genauigkeit  vorauszu- 
setzen ist,  ob  er  nicht  auch  bei  redlichem  Willen  durch  seinen  Parteistand- 
punkt, durch  Vorurteile,  durch  Mangel  an  Einsicht  und  Bildung  beirrt  ist. 
Diese  Fragen  können  mitunter  nach  anderweitiger  Kenntnis  seiner  Person 
entschieden  werden.  Häufig  wird  man  nur  nach  dem  Werke  selbst  urteilen 
können,  in  dem  der  Bericht  enthalten  ist.  Man  kann  danach  zunächst  die 
schriftstellerische  Befähigung  beurteilen,  die  einen  Massstab  für  die  Schätzung 
der  ganzen  Persönlichkeit  gibt.  Man  kann  sich  von  dieser  ein  Bild  nach 
den  Äusserungen  machen,  die  nicht  direkt  zu  dem  Bericht  geh()ren.  Man 
kann  ferner  etwa  aus  Widersprüchen  auf  Mangel  an  Sorgfalt  oder  Kritik 
schliessen.  Man  kann  aber  nicht  zu  einem  abschliessenden  Urteil  gelangen, 
wenn  man  sich  nicht  daran  macht,  die  einzelnen  Angaben  auf  ihre  Wahr- 
scheinlichkeit hin  zu  prüfen. 

Diese  Prüfung  kann  also  nicht  bloss  vorgenommen  werden  um  zu  einem 
Resultat  über  die  Richtigkeit  der  bestimmten  einzelnen  Angabe  zu  gelangen, 
sondern  auch  als  ein  Hülfsmittel  neben  andern,  um  die  Zuverlässigkeit  einer 
Quelle  im  ganzen  abzuschätzen.  Für  diesen  letzteren  Zweck  müssen  auch 
Angaben  untersucht  werden,  die  an  sich  für  die  geschichtliche  Erkenntnis 
wertlos  sind,  und  solche,  um  die  man  sich  sonst  nicht  kümmern  würde, 
weil  man  die  Thatsachen,  worauf  sie  sich  beziehen,  aus  anderen  reichhal- 
tigem und  zuverlässigem  Quellen  genügend  kennt.  Bei  den  letzteren  kann 
man  sich  eben  des  Vorteils  bedienen,  den  der  Vergleich  mit  den  Angaben 
der  besseren  Quellen  gewährt.  Insbesondere  müssen  alle  Berichte  über  eine 
vergangene  Zeit  zunächst  gegen  die  aus  dieser  erhaltenen  authentischen 
Dokumente  und  sonstigen  Denkmäler  gehalten  werden.  Weiterhin  kann  man 
dann  wieder  erprobte  Berichte  zum  Massstab  für  noch  unerprobte  machen. 
Doch  kann  man  nie  innere  Kriterien  entbehren  und  diese  sind  häufig  die 
einzigen.  Man  hat  auf  Grund  derselben  nicht  bloss  eine  Angabe  für  sich 
zu  beurteilen,  sondern  sehr  häufig  zwischen  mehreren  abweichenden  An- 
gaben die  Wahl  zu  treffen.  Als  nicht  wahrheitsgemäss  kann  sich  eine  An- 
gabe dadurch  erweisen,  dass  sie  etwas  Übernatürliches  enthält.  Dies  ist 
eins  von  den  Kennzeichen  sagenhafter  Überlieferung,  doch  keineswegs  das 
einzige.  Eine  erst  mangelhaft  entwickelte  Kritik  hat  vielfach  darin  gefehlt, 
dass  sie  gemeint  hat,  durch  blosse  Ausscheidung  des  Wunderbaren  aus  der 
Sage  Geschichte  zu  machen.  Es  ist  alles  zu  beachten,  was  auf  eine  poe- 
tische Ausgestaltung  deutet.  Durch  Abrundung,  durch  effektvolle  Situationen, 
überraschendes  Zusammentreffen  der  Umstände,  geistvolle  Pointen  u.  dergl. 
verrät  sich  nicht  selten  eine  Erzählung  als  sagenhaft.  Vollends  wird  sie  ver- 
dächtig, wenn  ihr  etwas  Symbolisches  anhaftet,  oder  wenn  sie  der  Erklärung 
eines  Naturphänomens  oder  der  Beschaffenheit  einer  Örtlichkeit  dient,  oder 
der  Erläuterung  einer  Benennung  u.  dergl.  Mitunter  kann  die  vergleichende 
Sagenforschung  die  Kritik  unterstützen,  indem  sich  zeigen  lässt,   dass  der 
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nämliche  Stoff,  natürlich  mit  Modifikationen,  zu  verschiedenen  Zeiten  und 
an  verschiedenen  Orten  mit  dem  Anspruch  auf  geschichtliche  Wahrheit  auf- 
tritt. Ein  bekanntes  Beispiel  bietet  die  Teilssage.  Anderwärts  lässt  sich 
wenigstens  zeigen,  dass  einzelne  Figuren  und  Motive  in  angeblich  histo- 
rischen Überheferungen  in  der  Sagendichtung  beliebt  sind.  So  müssen  sich 
historische  Kritik  und  Geschichte  der  Poesie  und  Mythologie  in  die  Hände 
arbeiten.  Diese  Art  der  Kritik  findet  übrigens  ihre  Anwendung  nicht  bloss 
auf  die  ältesten  Überlieferungen.  Poetische  Fiktionen  heften  sich  auch  an 
die  Personen  der  neueren  Zeit  als  Anekdoten.  Auch  bei  diesen  wird  die 
Glaubwürdigkeit  eben  durch  das  Poetische,  w^as  sie  an  sich  tragen  ver- 
dächtig, und  auch  bei  ihnen  kann  öfters  die  vergleichende  Forschung 
nachweisen,  dass  sie  nur  Erneuerungen  älterer  Erzählungsstoffe  sind.  Die 
poetische  Thätigkeit  ist  aber  bei  weitem  nicht  das  einzige,  wodurch  die 
geschichtliche  Wahrheit  entstellt  ist,  und  noch  viele  andere  Beurteilungs- 
arten müssen  zur  Anwendung  gebracht  werden.  Zu  den  Fällen,  in  denen 
der  Widerspruch  mit  den  Bedingungen  der  Wirklichkeit  auf  der  Hand  liegt, 
treten  solche,  in  denen  er  erst  durch  Vertiefung  in  die  Situation  und  den 
Charakter  der  handelnden  Personen  erkannt  wird.  Die  Untersuchung  da- 
rüber, ob  eine  Angabe  auf  solchen  Widerspruch  stösst  oder  nicht,  kann  viel- 
fach nur  in  grösserem  Zusammenhange  geführt  werden  und  lässt  sich  nicht 
abtrennen  von  den  Versuchen  zum  Aufbau  und  zur  kausalen  Verknüpfung 
der  einzelnen  Thatsachen.  Wo  es  sich  um  die  Wahl  zwischen  verschiedenen 
Angaben  handelt,  da  befindet  man  sich  in  einer  ähnlichen  Lage  wie  wenn 
man  zwischen  verschiedenen  Lesarten  zu  wählen  hat.  Man  wird  dasjenige, 
was  an  sich  wahrscheinlicher  ist  oder  sich  besser  in  den  Zusammenhang 
der  Thatsachen  einfügt,  bevorzugen,  wenn  man  auch  an  dem  anderen,  falls 
es  allein  überliefert  wäre,  keinen  Anstoss  genommen  haben  würde. 

Um  eine  verlorene  Zeugnisquelle  aus  den  daraus  abgeleiteten  erhaltenen 
zu  rekonstruieren,  muss  man  ganz  analog  verfahren  wie  bei  der  Rekonstruk- 
tion eines  Grundtextes  aus  den  direkten  oder  indirekten  Abschriften.  Wir 
können  es  uns  ersparen,  die  in  §  20  gegebenen  Auseinandersetzungen  mu- 
tatis  mutandis  zu  wiederholen.  Es  handelt  sich  natürlich  dabei  nur  unter 
Umständen  um  den  Wortlaut,  immer  um  den  Inhalt  der  verlorenen  Quelle. 
Hiervon  verschieden  ist  noch  die  Feststellung  des  wirklich  Geschehenen 
auf  Grund  der  vorher  geprüften  Autorität  der  Quellen.  Aber  auch  für  das 
hierbei  einzuschlagende  Verfahren  können  wir  die  Analogie  der  kritischen 
Textherstellung  heranziehen.  Wir  verwerten  die  Zeugnisse  von  vorliegenden 
oder  erschlossenen  Quellen,  die  nachweislich  nicht  aus  der  selben  Über- 
lieferung geschöpft  haben,  sondern  unabhängig  von  einander  auf  die  That- 
sachen selbst  zurückzuführen  sind,  wie  die  Lesarten  von  einander  unab- 
hängiger vorliegender  oder  erschlossener  Hss.  Wo  wir  uns  auf  die  Über- 
einstimmung mehrerer  von  einander  unabhängiger  Zeugnisse  stützen  können, 
ohne  dass  sich  die  Übereinstimmung  anderer  entgegenstellt,  da  haben  wir 
den  höchsten  Grad  von  Sicherheit,  der  durch  Zeugnisse  überhaupt  zu  er- 
reichen ist.  Doch  ist  dabei  immer  noch  wieder  die  selbe  Vorsicht  zu  be- 
obachten, die  wir  oben  für  die  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  Quellen 
zu  einander  gefordert  haben.  Die  Thatsache,  dass  zuweilen  sich  mehrere 
unabhängige  Zeugnisse  gegenüber  stehen,  lehrt,  dass  man  auch  die  Momente 
beachten  muss,  durch  die  mehrere  Zeugen  unabhängig  von  einander  zu 
einem  Zusammentreffen  in  falschen  Angaben  geführt  werden  können.  Wo 
nur  ein  Zeugnis  vorliegt  oder  alle  vorliegenden  auf  eins  zurückgeführt 
werden  müssen,  wie  es  sehr  häufig  der  Fall  ist,  da  kommen  wir  aus  der 
Abhängigkeit  von  einer  Autorität  nicht  los,   da  wir  wohl  zuweilen  die  Un- 
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richtigkeit,  niemals  aber  die  Richtigkeit  einer  Angabe  beweisen  können. 
Nicht  selten  sind  wir  auch  ausser  stände  zu  konstatieren,  ob  wir  es  mit 
mehreren  unabhängigen  Überlieferungen  zu  thun  haben,  oder  ob  alle  auf 
eine  zurückzuführen  sind.  Denn  dass  wir  das  letztere  nicht  beweisen  können, 
ist  noch  kein  entscheidender  Grund,  das  erstere  anzunehmen,  und  ein 
positiver  Beweis  für  dieses  ist  nur  unter  günstigen  Umständen  zu  führen. 
Wir  haben  dann  keine  bessere  Garantie,  als  in  den  Fällen,  wo  die  Ab- 
hängigkeit aller  Überlieferungen  von  einer  feststeht. 
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5.  SPRACHGESCHICHTE. 

§  2^.  Die  Sprachgeschichte  gehört  zu  denjenigen  Disziplinen  der  Kultur- 
wissenschaft, die  es  mit  der  Entwickelung  von  Gebräuchen  zu  thun  haben 
(vgl-  §  3).  Die  einzelnen  Vorgänge  in  der  Sprechthätigkeit  kommen  für 
sie  nur  insofern  in  Betracht,  als  aus  ihnen  einerseits  der  Sprachusus  er- 
kannt wird,  und  als  durch  sie  anderseits  die  Veränderungen  dieses  Usus 
hervorgebracht  werden  (vgl.  Princ.  29  ff.).  Jeder  Usus  beruht,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  auf  einer  durch  den  Verkehr  erzeugten  Übereinstimmung  in 
der  geistigen  Organisation  einer  Gruppe  von  Individuen.  Man  hat  daher 
die  beste  Einsicht  in  den  Sprachusus,  wenn  man  die  Summe  der  in  den 
Seelen  dieser  Individuen  ruhenden  auf  die  Sprache  bezüglichen  Vorstel- 
lungen überblickt  und  das  Verhältnis  kennt,  in  welchem  diese  Vorstellungen 
unter  einander  stehen,  den  Grad  ihrer  Stärke  und  die  Art,  wie  sie  mit  ein- 
ander assoziiert  sind  (vgl.  Princ.  2^  ff.).  Die  Darstellung  des  Si)rachusus, 
welche  in  den  deskriptiven  Grammatiken  und  Wörterbüchern  gegeben  zu 
werden  pflegt,  hält  sich  nicht  an  die  inneren  Zustände,  sondern  an  die 
äusseren  Erscheinungsformen.  Indem  aber  die  Einzelheiten  nach  Ähnlich- 
keiten zusammengefasst  und  unter  Rubriken  geordnet  werden,  entsteht  eine 
Gruppierung,  die  in  einer  gewissen  Analogie  steht  zu  derjenigen  der  Vor- 
stellungen, durch  welche  die  äusseren  Erscheinungen  hervorgerufen  werden. 
Aber  es  fehlt  doch  viel,  dass  unsere  herkömmliche  grammatische  Termino- 
logie ausreichte,  um  damit  eine  der  inneren  Organisation  angemessene  Dar- 
stellung zu  erzielen.  Die  Beschreibung  eines  Sprachzustandes,  wenn  sie 
wirklich  allseitig  brauchbar  sein  soll,  darf  sich  nicht  mit  der  Schal:)lone  be- 
gnügen. Die  Anforderungen,  welche  an  eine  solche  zu  stellen  sind,  sollen 
hier  kurz  angedeutet  werden. 

Von  der  gesprochenen  Sprache  müssen  wir  zunächst  die  lautlichen 
Elemente  kennen,  aus  denen  sie  sich  zusammensetzt,  und  die  Art,  wie  sich 
dieselben  unter  einander  verbinden.  Eine  Kenntnis  davon  kann  man  sich 
eventuell  durch  unmittelbare  Perzeption  mit  dem  Gehör  verschalfen,  und 
man  kann  auf  Grund  dieser  Perzeption  sich  auch  durch  wiederholte  Ver- 
suche die  Fähigkeit  zur  Nachahmung  erwerben.  Wo  aber  die  INIitteilung 
dieser  Kenntnis  auf  schriftlichem  Wege  erfolgen  soll,  gibt  es  nur  ein  Mittel, 
wenn  sie  annähernd  genau  sein  soll,  nämlich  eine  exakte  Beschreibung  der 
Bewegungen,  welche  die  Sprechwerkzeuge  auszuführen  haben,  um  die  be- 
treffenden Laute  und  Lautverbindungen  hervorzubringen.  Danach  kann  man 
sie  dann  selbst  erzeugen  und  so  auch  eine  Vorstellung  von  dem  Klange 
gewinnen.  In  der  günstigsten  Lage  befindet  man  sich,  wenn  man  die  Auf- 
nahme durch  das  Gehör  mit  der  Einsicht  in  die  Lauterzeugung  vorbinden 
kann.  Um  eine  brauchbare  Beschreibung  davon  zu  liefern,  wie  die  Laute 
einer  Sprache  erzeugt  werden,  und  schon  um  eine  solche  Beschreibung  zu 
verstehen,  bedarf  man  Kenntnisse    auf  dem    Gebiete  der    Lautphysiologie 
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oder  Phonetik,  die  demnach  bereits  für  die  rein  deskriptive  Grammatik  eine 
unentbehrliche  Grundlage  bildet.  Indem  wir  das  Lautmaterial  einer  Sprache 
darstellen,  wollen  wir  nicht  einzelne  Laute  oder  Lautverbindungen  beschrei- 
ben, wie  sie  in  diesem  oder  jenem  Augenblick  einmal  erzeugt  sind,  sondern 
wir  bringen  von  den  wirklich  erzeugten  Lauten  und  Verbindungsweisen  die- 
jenigen, welche  als  einander  qualitativ  gleich  empfunden  werden,  unter  einen 
Artbegriff.  Dieser  Artbegriff  ist  eine  Abstraktion,  aber  er  hat  ein  reales  Kor- 
relat in  einer  Lautvorstellung,  die  in  der  Seele  der  Individuen  ruht,  welche 
der  betreffenden  Sprachgemeinschaft  angehören,  und  in  einem  damit  asso- 
ziierten Bewegungsgefühl  (vgl.  Princ.  46  ff.).  Insofern  haben  wir  es  auch 
hier  mit  etwas  Psychischem  zu  thun.  Die  so  gewonnenen  Arten  sind  gegen 
einander  nicht  völlig  isoliert.  Sie  müssen  darauf  hin  untersucht  werden, 
wieweit  sie  sich  unter  Arten  höherer  Ordnung  zusammenfassen  lassen  nach 
gewissen  übereinstimmenden  Eigenschaften,  die  neben  merklichen  Verschie- 
denheiten stehen  und  das  Gemeinsame  muss  auch  als  solches  charakterisiert 
werden.  Solche  Charakterisierungen  von  Arten  höherer  Ordnung  wären  z.  B. 
Sätze  wie  «alle  lenes  (g,  d,  b,  s  etc.)  werden  mit  Stimmton  hervorgebracht» 
oder  «die  Artikulationsstelle  aller  Zungenspitzenlaute  (t,  d,  s)  ist  am  Rande 
des  Zahnfleisches».  Auf  diese  Weise  wird  nicht  nur  die  Darstellung  ver- 
einfacht, sondern  zugleich  eine  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  Einzel- 
heiten gewonnen.  Hat  man  es  mit  einer  Sprache  zu  thun,  die  in  Nieder- 
schrift vorliegt,  so  muss  man  sich  statt  der  Laute  zunächst  an  die  Buch- 
staben und  sonstigen  Schriftzeichen  halten.  Es  macht  dann  aber  weiter 
einen  Unterschied,  ob  der  Schreibende  rein  von  der  gesprochenen  Sprache 
ausgegangen  ist  und  auf  Grund  einer  Analyse  derselben  die  Zeichen  ge- 
wählt hat,  oder  ob  er  bereits  einer  Schreibertradition  folgt  (vgl.  darüber 
Princ.  328  ff.).  In  dem  ersteren  Falle  sind  sie  für  uns  nur  Andeutungen, 
mit  Hülfe  deren  wir  nach  Möglichkeit  auf  die  gesprochenen  Laute  zu  ge- 
langen suchen  müssen;  in  dem  letzteren  haben  sie  daneben  eine  selbständige 
Bedeutung,  sind  gewissermassen  Elemente  der  Sprache  selbst,  insoweit  die- 
selbe schriftlich  fortgepflanzt  wird.  Sie  können  ebenso  fixiert  sein  wie  die 
Laute,  ja  in  den  modernen  Schriftsprachen  sind  sie  das  eigentlich  fest- 
stehende, während  für  die  Laute  noch  keine  völlig  einheitliche  Norm  er- 
zielt ist.  Mit  der  Beschreibung  des  zur  Verfügung  stehenden  Lautmate- 
riales  ist  die  Aufgabe  der  deskriptiven  Lautlehre  noch  nicht  erschöpft.  Es 
kommt  ihr  noch  die  Darstellung  des  Lautwechsels  und  eventuell  des 
Buchstabenwechsels  zu.  Sie  hat  z.  B.  anzugeben,  dass  im  Deutschen  nach 
dunklen  Vokalen  velares  (gutturales)  ch^  nach  hellen  palatales  gesprochen 
wird   {ach  —  ich,  schlucht  —  schlecht^  Bach  —  Bäche,   Buch  —  Bücher,  sprach 

—  sprechen  etc.),  oder  dass  in  manchen  verwandten  Wortformen  h  (nur  ge- 
schrieben, nicht  gesprochen)  mit  ch  wechselt,  wovon  das  erstere  im  Silben- 
anlaut,  das  letztere  nach  dem  Vokal  der  Silbe  steht  {sehen  —  Gesicht^  näher 

—  nächste  etc.).  Diese  beiden  Beispiele  lehren  uns  die  Notwendigkeit  einer 
Unterscheidung,  die  dabei  zu  machen  ist.  In  dem  ersteren  Falle  können 
wir  eine  allgemeingültige  Regel  aufstellen,  im  letzteren  nicht;  im  ersteren 
Falle  haben  wir  es  mit  einem  lebendigen,  im  letzteren  mit  einem  toten 
Lautwechsel  zu  thun  (vgl.  Princ.  95  ff.).  Nur  jener  gehört  rein  in  die  Laut- 
lehre, indem  dabei  von  der  Bedeutung  der  Wörter  abgesehen  werden  kann; 
dieser  kann  nur  zwischen  etymologisch  zusammenhängenden  Formen  oder 
zwischen  Wörtern  der  gleichen  Bildungskategorie  (z.  B.  mhd.  neic,  Prät.  zu 
nigen  gegen  zeh  zu  ziheri)  konstatiert  werden,  auf  Grund  der  Bedeutung, 
und  man  würde  von  rein  lautlichen  Gesichtspunkten  aus  nicht  dazu  ge- 
langen, ihn  anzuerkennen. 
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Über  die  Wege,  die  zur  Ermittlung  der  Wortbedeutung  eingeschlagen 
werden  können,  ist  in  §  16  gehandelt.  Bei  der  Angabe  derselben,  wie  sie 
in  den  Wörterbüchern  niedergelegt  zu  werden  pflegt,  ist  zunächst  darauf 
zu  sehen,  dass  man  aus  den  mündlich  oder  schriftlich  überlieferten  Ver- 
wendungen die  bloss  occasionellen  Elemente  ausscheidet,  um  das  Usuelle 
rein  zu  erfassen.  Freilich  ist  die  Grenzlinie  eine  fliessende,  indem  sich 
fortwährend  Occasionelles  in  Usuelles  verwandelt  (vgl.  Princ.  ;5  ff".),  und 
wo  ein  solches  Übergangsstadium  vorliegt,  muss  es  auch  als  solches  be- 
zeichnet werden.  Selbstverständlich  muss  die  Bedeutung  genau  umschrieben 
werden.  Es  kann  nur  eine  wirkHche  Definition  genügen,  die  weder  zu  eng 
noch  zu  weit  sein  darf.  Häufig  muss  man  mehrere  Bedeutungen  unter- 
scheiden, die  für  das  vSprachbewusstsein  entweder  ganz  selbständig  sind 
oder  doch  nicht  ohne  eine  nähere  oder  fernere  Beziehung  zu  einander 
(vgl.  Princ.  68).  Es  ist  dabei  darauf  zu  sehen,  dass  man  weder  zu  viele 
noch  zu  wenige  Bedeutungen  ansetzt  und  dass  man  den  Grad  ihrer  Selb- 
ständigkeit bestimmt,  wobei  es  nicht  auf  die  logisch  möglichen  Unterschiede 
ankommt,  sondern  nur  auf  diejenigen,  die  vom  Sprachbewusstsein  gemacht 
werden.  Es  müssen  ferner  alle  Verbindungen  verzeichnet  werden,  welche 
eine  besondere  Bedeutung  angenommen  haben,  die  sich  nicht  mehr  aus 
der  Zusammensetzung  der  einzelnen  Wörter  von  selbst  ergibt  (vgl.  Princ. 
82  ff".)  Die  deskriptiven  Wörterbücher  pflegen  jedes  Wort  für  sich  zu  be- 
handeln. Es  würde  aber  eigentlich  noch  unter  ihre  Aufgaben  i'allen,  die- 
jenigen Wörter,  welche  vom  Sprachgefühl  als  unter  einander  verwandt  em- 
pfunden werden,  in  Gruppen  zu  ordnen  und  ihre  Beziehungen  zu  einander 
darzulegen.  Wo  aber  die  Verwandtschaft  erst  durch  historische  Forschung 
oder  besondere  Reflexion  erkannt  wird,  gehört  sie  nicht  in  dit^  beschrei- 
bende Darstellung,  während  anderseits  manches  aufgenommen  werden  muss, 
was  ursprünglich  keinen  Zusammenhang  hatte,  sondern  in  einen  solchen  erst 
durch  Volksetymologie  gesetzt  ist. 

Was  von  der  Wortbedeutung  gilt,  das  gilt  auch  von  der  Bc^deutung 
der  Ableitungs-  und  Flexionsformen  und  der  verschiedenen  Arten 
syntaktischer  Verknüpfung,  wobei  aber  ausser  deren  allgemeiner  Be- 
deutung eventuell  noch  die  besondere  beachtet  werden  muss,  die  sie  in 
einzelnen  Wörtern  und  im  Verhältnis  zwischen  einzelnen  Wörtt^rn  haben 
(vgl.  Princ.  Gap.  VII).  In  der  grammatischen  Darstellung  behandelt  man 
die  Lehre  von  der  lautlichen  Gestaltung  der  Flexionsformen  und  die  Lehre 
von  der  Funktion  derselben  getrennt,  indem  die  letztere  unter  die  Syntax 
gestellt  wird.  Diese  Trennung  ist  möglich,  weil  eine  Terminologie  ausge- 
bildet ist,  mit  Hülfe  deren  die  Beziehung  zwischen  Lautgestalt  und  Funktion 
ohne  Weitläufigkeit  angedeutet  werden  kann.  Dabei  wird  immer  die  letztere 
zur  Grundlage  der  Gruppierung  gemacht.  In  der  Wortbildungslehre  wird 
die  lautliche  Seite  und  die  funktionelle  im  allgemeinen  nicht  so  getrennt 
behandelt,  und  man  macht  öfter  die  erstere  als  die  letztere  zur  Unterlage 
der  Gruppierung,  zwei  Darstellungsweisen,  die  sich  gegenseitig  ergänzen 
müssten.  Es  fehlt  hier  eine  gleich  feste  Terminologie,  und  der  tiefere 
Grund  ist,  dass  es  an  der  gleichen  Vollständigkeit  und  Regelmässigkeit 
der  Bildungen  fehlt.  Einige  Arten  der  Wortbildung  gibt  es,  die  in  dieser 
Hinsicht  der  Flexionsbildung  gleich  stehen.  Diese  sind  auch  früher  als  die 
übrigen  in  die  deskriptive  Grammatik  aufgenommen,  mit  der  Flexionslehre 
zusammen  in  der  Lehre  von  den  acht  Redeteilen  und  später  ihrer  Funktion 
nach  in  der  Syntax  behandelt.  Es  gehören  hierher  namentlich  die  Kom- 
paration und  die  Bildung  der  Nominalformen  des  Verbums,  teilv  eise  auch 
die  Adverbialbildung.    So  gute  Dienste  auch  die  aus  dem  Altertum  über- 
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kommene  Terminologie  für  den  ersten  Aufbau  der  Flexionslehre  und  Syntax 
geleistet  hat,  so  ist  eine  feinere  Ausgestaltung  doch  nur  möghch,  wenn 
man  sich  von  der  Unzulänglichkeit  derselben  überzeugt  hat,  wenn  man  er- 
kannt hat,  dass  die  Gliederung  der  realen  Verhältnisse  eine  sehr  viel  mannig- 
fachere ist,  als  die  durch  Termini  bezeichneten  Kategorieen  ahnen  lassen, 
dass  eine  Menge  von  Zwischenstufen  beachtet  werden  müssen  (vgl.  darüber 
Princ,  namentlich  Cap.  XV,  XIX,  XX).  Hinsichtlich  der  Syntax  muss  noch 
betont  werden,  dass  sie  nicht,  wie  von  manchen  Seiten  behauptet  wird,  in 
der  Lehre  von  der  Funktion  der  Flexionsformen  aufgeht.  Bei  dieser  Auf- 
fassung kommt  das,  was  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  Syntax  ist,  gar 
nicht  zur  Geltung,  die  Bestimmung  des  Verhältnisses,  in  dem  die  Glieder  des 
Satzes  zu  einander  stehen  (vgl.  Princ.  VI  und  XVI,   auch  XVII  und  XVIII). 

Eine  Forderung,  die  nicht  genug  eingeschärft  werden  kann,  ist  die,  dass 
man  sich  bei  Beschreibung  eines  Sprachzustandes  aufs  sorgfältigste  hüten 
muss,  etwas  Fremdartiges  aus  einem  andern  einzumischen  (vgl.  Princ.  28.9). 
Die  grössten  Schwierigkeiten  macht  es  Sprachzustände,  die  einander  nahe 
stehen,  auseinanderzuhalten.  Etwas  annähernd  Einheitliches  hat  man  nur 
vor  sich,  wenn  man  sich  auf  den  jeweiligen  Zustand  innerhalb  eines  ganz 
kleinen  Raumes  beschränkt.  Sobald  sich  die  Darstellung  über  ein  etwas 
grösseres  Gebiet  erstreckt,  hat  man  auch  mit  Varietäten  zu  thun,  die  jede 
für  sich  beobachtet  sein  wollen,  um  das  Gemeinsame  wie  das  Abweichende 
festzustellen.  Dieser  Forderung  kann  man  in  vollem  Masse  nur  bei  der 
Sprache  der  Gegenwart  nachkommen.  Dagegen  von  einem  Sprachzustande 
der  Vergangenheit  ist  es  selten  möglich,  aus  Denkmälern,  die  genau  dem 
gleichen  Dialekt  und  der  gleichen  Zeit  angehören,  ein  einigermassen  voll- 
ständiges Bild  zu  gewinnen.  Man  sieht  sich  auf  Ergänzung  mit  Hülfe  der 
nächstverwandten  Dialekte  und  Zeitstufen  angewiesen.  Man  kann  dabei  der 
historischen  Konstruktion  nicht  entbehren ,  sobald  man  über  eine  blosse 
Statistik  des  in  einzelnen  Denkmälern  vorliegenden  Materials  hinaus  geht, 
und  auch  ohne  das  nicht,  wenn  dies  Material  vollständig  verstanden  sein 
soll,  oder  wenn  man  vom  Buchstaben  zum  Lautwert  vordringen  will.  Eine 
deskriptive  Behandlung  der  Sprachzustände  der  Vergangenheit  ohne  Be- 
rücksichtigung der  Entwickelung  ist  also  gar  nicht  durchzuführen,  und  bei 
demjenigen,  welcher  sich  einbildet,  dass  er  sich  gegen  diese  Berücksich- 
tigung absperren  könne,  ist  dieselbe  doch  unbewusst  vorhanden  und  bleibt 
eben  deswegen  unvollständig  und  dilettantisch. 

Wo  bereits  ältere  grammatische  oder  lexikalische  Bearbeitungen  einer 
Sprache  vorliegen,  da  sind  dieselben  zunächst  auf  ihre  Zuverlässigkeit  zu 
prüfen,  und  das  dabei  einzuschlagende  Verfahren  ist  kein  anderes,  als  das, 
welches  bei  jeder  Art  von  Zeugnissen  angewendet  werden  muss  (vgl.  §  22). 

§  24.  Um  eine  Grundlage  für  die  Sprachgeschichte  zu  gewinnen  muss 
man  zunächst  versuchen,  die  überlieferten  Äusserungen  des  Sprachlebens 
zeitlich  und  räumlich  einzuordnen.  Eine  genaue  Bestimmung  des  Ver- 
breitungsgebiets ist  nur  bei  der  lebenden  Sprache  möglich  (vgl.  §  4).  Nur 
bei  dieser  kann  man  mit  voller  Sicherheit  individuelle  Besonderheiten  aus- 
scheiden sowie  etwaige  Beeinflussungen  durch  fremde  Mundarten  oder  durch 
eine  Schriftsprache.  Von  ihr  muss  jeder  Versuch  zur  Feststellung  der  dia- 
lektischen Gliederung  ausgehen,  sowie  jede  Untersuchung  über  das  Ver- 
hältnis der  Gemeinsprache  zu  den  Mundarten.  Bei  den  älteren  Denkmälern 
steht  vielfach  weder  die  Entstehungszeit  noch  die  Heimat  des  Verfassers  fest, 
es  kann  darüber  gestritten  werden,  wieweit  derselbe  sich  seiner  heimischen 
Mundart  bedient  oder  fremden  Mustern  folgt,  sie  sind  endlich  gewöhnlich 
nicht  in  ihrer  ursprünglichen  sprachlichen  Form  überliefert  (vgl.  §  i8j.    Was 
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einer  Mundart  in  einer  gewissen  Zeit  angehört,  muss  zunächst  auf  Grund 
der  Denkmäler  bestimmt  werden,  die  in  ihrer  ursprünghchen  Gestalt  auf 
uns  gekommen  sind,  und  deren  Alter  und  Heimat  aus  anderen  als  sprach- 
lichen Gründen  festzustellen  ist,  die  zugleich  von  dem  Verdacht  fremden 
Einflusses  möglichst  frei  sind.  Danach  können  dann  andere  Denkmäler  auf 
Grund  völliger  Übereinstimmung  im  Sprachgebrauch  der  gleichen  Zeit  und 
Gegend  zugewiesen,  oder,  was  schon  eine  kompliziertere  Untersuchung  er- 
fordert, auf  Grund  teilweiser  Übereinstimmung  nach  Zeit  und  Raum  in  ein 
bestimmtes  Verhältnis  gesetzt  werden.  Dann  ist  aber  die  chronologische 
und  geographische  Einordnung  nicht  mehr  Grundlage  für  die  sprachge- 
schichtliche Forschung,  sondern  deren  etwaiges  Resultat.  Die  aus  den 
datierbaren  originalen  Denkmälern  geschöpfte  Kenntnis  muss  auch,  eventuell 
in  Verbindung  mit  der  Metrik  dazu  verwertet  werden,  die  verschiedenen 
Elemente  in  den  nicht  originalen  Überlieferungen  von  einander  zu  sondern, 
worüber  schon  in  §    19  gehandelt  ist. 

Ist  festgestellt,  dass  Sprachzustände,  die  zeitlich  auf  einander  folgen, 
dem  nämlichen  räumlichen  Gebiete  angehören,  ohne  dass  eine  plötzliche 
gewaltsame  Verschiebung  der  Bevölkerung  stattgefunden  hat,  so  wird  es 
wahrscheinlich,  dass  ein  Kausalzusammenhang  besteht,  indem  die  jüngeren 
sich  aus  den  älteren  entwickelt  haben.  Doch  darf  nicht  übersehen  werden, 
dass  öfters  auch  Sprachtypen  allmählich  von  ihrer  Umgegend  aufgesogen 
werden  können,  wie  dies  z.  B.  fast  vollständig  mit  dem  Ostfriesischen  durch 
das  Niedersächsische  geschehen  ist.  Es  lässt  sich  ferner  aus  räumlicher 
Nachbarschaft  innerhalb  eines  zusammenhängenden  Sprachgebiets  ein  Wahr- 
scheinlichkeitsgrund für  nähere  Verwandtschaft  abnehmen.  Doch  darf  man 
sich  auf  solche  Wahrscheinlichkeiten  hin  niemals  die  genauere  Untersuchung 
ersparen.  Dieselbe  ist  unter  andern  auch  deshalb  notwendig,  weil  die  Denk- 
mäler eventuell  Elemente  enthalten  können,  die  der  Heimat  des  Verfassers 
fremd  sind,  worüber  man  am  besten  dadurch  ins  klare  kommt,  dass  man 
ihre  Mundart  in  allen  Einzelheiten  darauf  hin  untersucht,  ob  sie  sich  als 
Vorstufe  der  gegenwärtig  gesprochenen  betrachten  lässt.  Natürlich  hilft 
dazu  auch  die  Vergleichung  der  dem  gleichen  Gebiete  entstammenden 
Denkmäler  unter  einander.  In  anderen  Fällen  kann  solche  Vergleichung  über- 
haupt erst  zur  Lokalisierung  verhelfen  oder  zur  Ausscheidung  dt^s  Fremd- 
artigen, was  durch  die  Überlieferung  beigemischt  ist.  Wieder  in  anderen 
Fällen  muss  man  aus  Mangel  an  Zeugnissen  von  der  Lokalfrage  zunächst 
ganz  absehen  und  lediglich  die  sprachliche  Verwandtschaft  konstatieren. 
Dies  ist  namentlich  der  Fall,  wo  die  historischen  Beziehungen,  auf  denen 
die  Verwandtschaft  beruht,  vor  den  Beginn  aller  Überlieferung  fallen.  Aber 
auch  Beziehungen,  welche  einer  späteren  Zeit  angehören,  ergeben  sich  oft 
nur  durch  die  Sprache,  ohne  dass  unsere  sonstige  Kenntnis  etwas  davon 
vermuten  lässt. 

Wenn  wir  Spracherscheinungen  aus  verschiedenen  Zeiten  und  Gebieten 
in  geschichtlichen  Zusammenhang  bringen,  verfahren  wir  wie  über- 
haupt bei  jeder  Ansetzung  eines  Kausalzusammenhangs  zwischen  Produkten 
des  menschlichen  Geistes.  Wir  schliessen  aus  einem  grösseren  oder  ge- 
ringeren Grade  von  Übereinstimmung,  entweder,  dass  die  eine  Vorstufe  für 
die  andere  gewesen  ist,  oder  dass  es  für  die  eine  wie  für  die  andere  eine 
gemeinsame  Vorstufe  gegeben  haben  muss.  Im  letzteren  Falle  kcmnen  die 
verglichenen  Erscheinungen  zeitlich  alle  einander  parallel  liegen,  es  kann 
aber  auch  eine  beliebige  Zeitdifferenz  zwischen  ihnen  liegen,  so  dass  die 
eine  der  gemeinsamen  Vorstufe  viel  näher  ist  als  die  andere.  Wir  können 
einzelne  Erscheinungen,  wir  können  die  Sprachzustände  im  ganzt  n  in  eins 
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von  diesen  beiden  Verhältnissen  setzen.  Abgesehen  von  den  erwähnten 
Wahrscheinlichkeitsgründen,  die  einen  Schluss  aus  den  lokalen  Verhält- 
nissen auf  die  letzteren  gestatten,  wird  man  immer  mit  Untersuchung  der 
Einzelheiten  beginnen  müssen.  Indem  man  dann  nachweist,  dass  eine  Summe 
von  Einzelheiten,  die  zusammen  die  wesentUchsten  Bestandteile  der  ver- 
glichenen Sprachgestaltungen  ausmachen,  in  analogem  Kausalverhältnis 
stehen,  kann  man  dann  einen  Schluss  auf  das  Ganze  derselben  machen. 
Eine  Einzelheit  und  selbst  eine  Menge  von  Einzelheiten  genügt  zu  solchem 
Schlüsse  noch  nicht,  indem  das  Verhältnis  durch  Entlehnung  entstanden 
sein  kann.  Allerdings,  nachdem  einmal  der  Zusammenhang  zwischen  den 
wesentlichen  Bestandteilen  nachgewiesen  ist,  erhalten  dadurch  die  Gründe 
für  den  Zusammenhang  von  Einzelheiten,  wo  sie  an  sich  weniger  evident 
sind,  einen  bedeutenden  Zuwachs.  Ebenso  wird  die  Annahme  einer  Ent- 
lehnung seitens  einer  Sprache  aus  einer  anderen  dadurch  wahrscheinlicher, 
dass  bereits  andere  Entlehnungen  sicher  gestellt  sind. 

Den  sichersten  Anhalt  für  historischen  Zusammenhang  hat  man,  wenn  die 
Übereinstimmung  sich  sowohl  auf  die  Lautform  wie  auf  die  Bedeutung 
erstreckt.  Die  Wortvergleichung  hat  ein  leichtes  Spiel,  wenn  nach  beiden 
Richtungen  hin  die  Abweichungen  so  gering  sind,  dass  die  wesentliche 
Übereinstimmung  in  die  Augen  springt.  Dies  ist  in  der  Regel  der  Fall 
bei  geringer  zeitlicher  und  räumlicher  Differenz.  Durch  eine  kontinuier- 
liche Reihe  von  Zwischengliedern  kann  dann  auch  Fernerstehendes  und 
stark  Abweichendes  verknüpft  werden.  Diese  Zwischenglieder  dürfen  natür- 
lich, wo  sie  vorhanden  sind,  nicht  übersprungen  werden.  Wo  es  sich  um 
die  Vergleichung  weit  auseinander  liegender  Sprachgestaltungen  handelt, 
zwischen  denen  vermittelnde  Stufen  fehlen,  da  wird  man  zunächst  diejenigen 
Wörter  herausgreifen,  bei  denen  sich  gerade  noch  die  meiste  Überein- 
stimmung erhalten  hat,  namentlich  solche,  bei  denen  die  Bedeutung  gleich, 
die  Lautform  sehr  ähnlich  geblieben  ist.  So  sind  für  die  Erkenntnis  der 
Verwandtschaft  zwischen  den  indogermanischen  Sprachen  unter  andern  die 
Zahlwörter,  gewisse  Pronomina,  die  Verwandtschaftsbezeichnungen  von  be- 
sonderer Bedeutung  gewesen.  An  solchen  Wörtern  hat  man  zuerst  eine 
Regelmässigkeit  in  der  Lautentsprechung  erkannt  und  danach  sogenannte 
Lautgesetze  abstrahiert,  und  erst,  nachdem  man  an  diesen  eine  Handhabe 
hatte,  konnte  man  auch  verstecktere  Beziehungen  mit  einiger  Sicherheit  er- 
mitteln. Bei  der  Ermittelung  solcher  Beziehungen  handelt  es  sich  übrigens 
nicht  bloss  um  einfache  Identifizierung  von  Wörtern  aus  verschiedenen 
Sprachen  und  Zeitstufen,  sondern  häufig  auch  um  den  Nachweis,  dass  die 
Vorstufen  der  betreffenden  Wörter  einmal  in  einem  ähnlichen  Verhältnis  zu 
einander  gestanden  haben,  wie  wir  es  zwischen  verwandten  Wörtern  der 
gleichen  Sprache  beobachten  können.  Zunächst  macht  es  Schwierigkeiten, 
zu  unterscheiden,  wieweit  die  Übereinstimmung  verschiedener  Sprachen  im 
Wortschatz  auf  Entlehnung,  wieweit  auf  Urverwandtschaft  beruht.  Die  ältere 
dilettantische  Sprachvergleichung  ist  gewöhnlich  dadurch  irregeleitet,  dass 
sie  diese  Unterscheidung  nicht  zu  machen  verstand.  Sie  wurde  erst  da- 
durch möglich,  dass  man  einerseits  aus  den  älteren  Quellen  das  spätere 
Auftauchen  gewisser  Wörter  nachweisen  konnte,  und  dass  man  anderseits 
das  verschiedene  Verhalten  von  Lehn-  und  Urwörtern  hinsichtlich  der  Laut- 
entsprechung beobachten  lernte. 

Nicht  nur  die  einzelnen  Wörter ,  sondern  auch  die  in  Gruppen  von 
Wörtern  gleichmässig  erscheinenden  Ableitungs-  und  Flexionssilben  und 
die  sonstigen  Bildungsmittel  der  Sprache  lassen  sich  in  analoger  Weise 
vergleichend    behandeln.     Auch  hierbei    kommen   Funktion    und  Lautform 
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zusammen  in  Betracht.  Auf  diesem  Gebiet  spielt  die  Entlehnung  eine  viel 
geringere  Rolle,  und  daher  ist  Übereinstimmung  in  Flexion  und  Wort- 
bildung der  sicherste  Beweis  für  Verwandtschaft  verschiedener  Sprachen. 
Durch  die  Erkenntnis  dieser  Thatsache  ist  die  Sprachvergleichung  zu  einer 
wirklichen  Wissenschaft  geworden   (vgl.  Abschn.  II,  §  67). 

Wo  die  Lautverhältnisse  die  Annahme  einer  historischen  Be/.iehung  ge- 
statten, die  Bedeutung  aber  keinen  Anhaltspunkt  gewährt,  du  wird  man 
sich  bescheiden  müssen.  Auch  wo  man  imstande  ist,  Zwischi  nstufen  zu 
konstruieren,  wodurch  die  abweichenden  Bedeutungen  mit  eii  ander  ver- 
mittelt werden,  und  dieselben  durch  die  Analogie  wirklich  nachweisbarer 
Bedeutungsübergänge  zu  stützen,  gelangt  man  doch  zu  keiner  Sicherheit. 
Denn  es  lässt  sich  in  vielen  Fällen  lautlicher  Übereinstimmung  nachweisen, 
dass  dieselbe  auf  blossem  Zufall  beruht  (z.  B.  für  nhd.  laden  in  seinen 
beiden  Bedeutungen).  Jedenfalls  sind  es  dergleichen  Etymologieen  nicht 
wert,  dass  man  Jagd  auf  sie  macht  und  vielen  Scharfsinn  daran  vergeudet. 
Dass  umgekehrt  eine  Übereinstimmung  in  der  Funktion,  die  nicht  an  be- 
stimmten Lautkomplexen  haftet,  sondern  nur  an  syntaktischn  Formen,  eine 
schlechte  Gewähr  für  historischen  Zusammenhang  ist,  haben  wir  schon  §  10 
hervorgehoben. 

Bei  dem  blossen  Nachweis  eines  Zusammenhanges  darf  man  nicht  stehen 
bleiben,  sondern  muss  zu  einer  Einsicht  in  den  Gang  der  Entwickelung 
fortschreiten.  Zu  diesem  Zwecke  müssen  die  überlieferten  sprachlichen 
Thatsachen  unter  einander  durch  erschlossene  vermittelt  werden.  Selbst 
bei  dem  höchsten  Grade  von  Kontinuität  der  Überlieferung  innerhalb  eines 
Sprachgebietes  wird  man  oft  nicht  umhin  können,  noch  Zwischenstufen  ein- 
zuschieben, um  sich  die  Entwickelung  verständlich  zu  machen.  Vollends 
bedarf  man  diese  Zwischenstufen,  wenn  zwischen  die  überlieferten  sprach- 
lichen Zustände  eine  Lücke  von  Jahrhunderten  fällt.  Zugleich  aber  wird 
ihre  Ermittelung  schwieriger  und  erfordert  in  höherem  Grade  »lie  Unter- 
stützung durch  die  Prinzipienwissenschaft.  Die  Vergleichung  verwandter 
Mundarten  und  Sprachen  muss  in  Geschichte  verwandelt  werden,  indem 
man  die  Grundform  rekonstruiert,  aus  welcher  die  verglichenen  Formen 
entstanden  sind,  nebst  der  damit  verknüpften  Bedeutung.  Dieses  Verfahren 
führt  über  die  Zeit  der  ältesten  Überlieferungen  hinaus,  unter  Umständen 
sehr  weit  hinaus.  Es  ist  aber  auch  für  die  späteren  Epochen  der  Ver- 
gangenheit nicht  zu  entbehren,  weil  die  Überlieferung  selten  so  vollständig 
ist,  dass  sie  nicht  durch  Rückschlüsse  aus  einer  jüngeren  Zeit,  namentlich 
aus  der  Gegenwart  ergänzt  werden  könnte.  Solche  Rückschlüsse  lassen  sich 
übrigens  auch  ohne  Vergleichung  mehrerer  Mundarten  aus  einer  einzigen 
machen,  sobald  ihre  ältere  Gestaltung  partiell  bekannt  ist.  Man  schliesst 
dann  nach  der  Analogie  solcher  Fälle,  in  denen  ein  Vergleich  zwischen 
älterer  und  jüngerer  Form  möglich  ist.  Entsprechend  kann  man  auch  von 
einer  Sprache  auf  die  andere  schliessen.  Sehr  häufig  ist  von  den  direkten 
Vorstufen  eines  jüngeren  Sprachzustandes,  namentlich  einer  lebenden  Mund- 
art, gar  nichts  in  schriftlicher  Aufzeichnung  auf  uns  gekommen,  während 
uns  die  Vorstufen  verwandter  Mundarten  vorliegen.  In  solchen  Italien  hat 
man  gewöhnlich  zunächst  die  letzteren  als  gleichwertig  mit  den  ersteren 
behandelt,  und  erst  später  hat  man  angefangen  mit  Hülfe  einer  exakteren 
Behandlung  die  Abweichungen  dieser  von  jenen  durch  Vergleichung  der 
jüngeren  Stufen  festzustellen. 

Auch  ohne  Heranziehung  älterer  Entwickelungsstufen  und  verwandter 
Dialekte  ist  innerhalb  gewisser  Grenzen  ein  Übergang  aus  der  Be- 
schreibung eines  Zustandes  zu   historischer  Konstruktion  mög- 
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lieh.  Man  kann  aus  jedem  Lautwechsel  auf  einen  stattgehabten  Lautwandel 
schliessen.  Man  kann  unter  den  verschiedenen  Bedeutungen  eines  Wortes 
eine  als  die  Grundbedeutung  erkennen,  aus  der  die  übrigen  abgeleitet 
sind,  oder  sogar  alle  auf  eine  untergegangene  Grundbedeutung  zurück- 
führen. Das  gleiche  gilt  in  Bezug  auf  die  Bedeutung  von  Suffixen  und 
Konstruktionsweisen.  Man  kann  endlich  unter  den  Wörtern  und  Flexions- 
forra^n,  die  als  etymologisch  zusammengehörig  erkannt  werden,  das  Grund- 
wort oder  die  Grundform  herausfinden,  respektive  erst  zu  allen  eine  Grund- 
lage rekonstruieren.  Freilich  bleiben  dabei  viele  Verhältnisse  unaufgeklärt, 
die  eine  ganz  andere  Beleuchtung  erhalten,  sobald  ältere  Entwickelungs- 
stufen  und  verwandte  Dialekte  hinzugezogen  werden  können.  Die  ver- 
schiedenen hier  geschilderten  Arten  historischer  Konstruktion  müssen  immer 
zusammenwirken  und  einander  unterstützen.  Nicht  bloss  die  Verhältnisse 
einer  überlieferten  Sprache  können  zu  historischen  Konstruktionen  benutzt 
werden,  sondern  auch  die  einer  nur  erschlossenen  Grundsprache.  Auf  diese 
Weise  gelangt  man  am  weitesten  rückwärts.  Es  ist  daher  nicht  berechtigt, 
wenn  man  in  der  Reaktion  gegen  früher  beliebte  ursprachliche  Konstruk- 
tionen soweit  gegangen  ist,  zu  behaupten,  die  indogermanische  Sprach- 
wissenschaft müsse  sich  begnügen,  den  Zustand  der  Grundsprache  zu  rekon- 
struieren, der  unmittelbar  vor  der  Sprachentrennung  bestanden  habe.  Man 
würde  danach  sich  nicht  dafür  entscheiden  dürfen,  dass  von  den  in  der 
Grundsprache  mit  einander  wechselnden  Stammformen  ed-  und  d-  (lat.  edo) 
oder  ei  und  /  (lat.  eo),  ed  und  ei  die  älteren  sind.  Man  würde  überhaupt 
trotz  aller  Rekonstruktionen  zu  keinem  rechten  Verständnis  des  gramma- 
tischen Baues  der  Grundsprache  und  damit  auch  der  Einzelsprachen  ge- 
langen. Übrigens  kann  man  in  Wahrheit  öfters  mit  grösserer  Sicherheit  be- 
stimmen, welche  Form  und  Bedeutung  die  älteste  erreichbare  eines  Wortes 
gewesen  ist,  als  welche  gerade  zur  Zeit  der  Sprachentrennung  bestanden  hat. 

§  25.  Von  den  beiden  disparaten  Elementen,  die  in  der  Sprache  mit 
einander  verbunden  sind,  den  Lautkomplexen  und  den  daran  angeknüpften 
Vorstellungen,  die  wir  Bedeutung  nennen,  hat  jedes  seine  besondere  Ent- 
wickelung,  die  von  der  des  anderen  unabhängig  ist.  Daneben  aber  wird 
nach  gewissen  Richtungen  hin  die  Entwicklung  des  einen,  durch  die  des 
anderen  beeinflusst.  Die  von  den  Veränderungen  der  Bedeutung  unab- 
hängige Entwickelung  der  Laute  darzustellen  ist  die  eigentliche  Aufgabe 
der  Lautlehre.  In  der  Untersuchung  ist  aber  die  Rücksichtnahme  auf  die 
Bedeutung  vielfach  nicht  zu  umgehen. 

Noch  ausserhalb  der  historischen  Lautlehre  mit  Rücksicht  auf  das  Resul- 
tat, aber  nicht  mit  Rücksicht  auf  die  Untersuchungsmethode  steht  die  Er- 
mittelung des  Lautwertes  der  Buchstaben  und  sonstigen  Lautzeichen 
in  den  überkommenen  Denkmälern.  Die  Aussprache  derselben  richtet  sich, 
wo  es  sich  um  ausgestorbene  Sprachen  handelt,  deren  Kenntnis  nie  er- 
loschen ist,  wie  z.  B.  das  Lateinische,  zunächst  nach  einer  mündlichen 
Tradition,  die  von  einem  Geschlecht  zum  andern  fortgepflanzt  wird.  Diese 
Tradition  ist  naturgemäss  einer  allmählichen  Verschiebung  ausgesetzt,  indem 
sie  sich  immer  dem  Lautmaterial  anpasst,  an  welches  ihre  Träger  durch 
ihre  Muttersprache  gewöhnt  sind.  So  ist  die  heutige  Aussprache  des  Latei- 
nischen nach  den  verschiedenen  Ländern  und  Landschaften  mannigfach 
variiert.  Hat  eine  ältere  Sprachstufe  eine  direkte  Fortsetzung  bis  in  die 
Gegenwart  hinein,  ohne  dass  die  Tradition  unterbrochen  ist,  so  wird  sich 
bei  den  Angeliörigen  der  betreffenden  Sprachgenossenschaft  erst  recht  das 
moderne  Verhältnis  der  Aussprache  zur  Schreibung  unterschieben,  selbst 
wo  die  Inkongruenz  zwischen  beiden   sehr   gross  geworden  ist.    Man  ver- 
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gleiche  z.  B.  die  bei  den  Isländern  übliche  Aussprache  des  Altnordischen. 
Vollends  wird  die  eigene  Gewöhnung  im  Sprechen  und  Lesen  massgebend, 
wenn  die  schon  erstorbene  Kenntnis  einer  alten  Sprache  erst  wieder  neu 
gewonnen  wird.  Leicht  wird  man  zwar  gewisse  Diskrepanzen  zwischen  Schrift 
und  Aussprache  vermeiden,  indem  man  von  der  im  allgemeinen  richtigen 
Anschauung  ausgeht,  dass  bei  der  Aufzeichnung  der  älteren  Mundarten  das 
phonetischePrinzip  reiner  zurGeltung  gekommen  ist,  als  es  bei  den  modernen 
Schriftsprachen  der  Fall  ist;  aber  immer  wird  man  doch  zunäclist  mit  dem 
eingeübten  Lautmaterial  operieren.  So  entsteht  schon  innerhalb  Deutsch- 
lands eine  sehr  mannigfaltige  Aussprache  der  älteren  germanischen  Dialekte. 
Die  Lautvorstellungen,  welche  sich  auf  diese  Weise  an  die  Lautzeichen 
anheften,  bilden  keine  genügende  Unterlage  für  die  wissenschaftliche  Laut- 
lehre, da  dabei  ein  ziemlich  weiter  Spielraum  zwischen  verschiedenen  Werten 
übrig  bleibt  (vgl.  Princ.  325.  6).  Sie  würden  auch  dann  nicht  genügen, 
wenn  wir  es  immer  mit  sehr  vollkommenen  Schreibweisen  zu  thun  hätten, 
wobei  jedem  besonderen  Laute  ein  besonderes  Zeichen  und  umgekehrt  ent- 
spräche. Nun  aber  finden  wir  noch  dazu,  dass  das  selbe  Zeichen  für  ver- 
schiedene Laute  dient,  und  dass  der  selbe  Laut  durch  verschiedene  Zeichen 
wiedergegeben  wird.  Namentlich  leidet  die  altdeutsche  Orthographie  an 
solchen  Mängeln,  hauptsächlich  in  Folge  davon,  dass  das  lateinische  Alphabet 
der  vSprache  nicht  adäquat  war. 

Überblicken  wir  die  Mittel,  die  zur  Verfügung  stehen,  den  Lautwert  der 
in  älteren  Denkmälern  angewendeten  Zeichen  genauer  zu  bestimmen.  Von 
den  gegenwärtig  gesprochenen  Lauten  wird  man  immer  ausgehen  müssen, 
aber  nicht  von  denen  irgend  einer  beliebigen  Mundart  oder  Gemeinsprache, 
sondern  es  muss  überall,  wo  es  möglich  ist,  von  dem  Lautmaterial  des- 
jenigen Dialektes  ausgegangen  werden,  welcher  die  natürliche  Fortsetzung 
des  älteren  bildet,  um  den  es  sich  handelt.  Natürlich  dürfen  nicht  alle 
Eigenheiten  desselben  ohne  weiteres  in  die  Vergangenheit  übertragen  werden, 
aber  man  wird  nicht  versäumen  dürfen,  zu  untersuchen,  wieweit  eine  solche 
Übertragung  mit  den  sonstigen  Anhaltspunkten,  die  man  für  die  Bestimmung 
des  Lautwertes  hat,  nicht  in  Widerspruch  gerät,  und  wieweit  sie  durch 
diese  eine  positive  Stütze  erhält.  So  hat  z.  B.  Winteler  gewiss  mit  Recht  das 
seit  der  ältesten  Zeit  in  den  oberdeutschen  Texten  vorliegende  Schwanken 
zwischen  g  und  k,  h  und  /  darauf  zurückgeführt,  dass  schon  in  der  ahd. 
Periode  wie  jetzt  in  Oberdeutschland  ein  zwischen  romanischer  Media  und 
Tenuis  liegender  Laut,  nämlich  tonlose  Lenis  gesprochen  wurde.  Unter- 
scheidungen der  heutigen  Mundarten,  die  in  der  Orthographie  einer  älteren 
Zeit  nicht  hervortreten,  lassen  sich  mit  Sicherheit  auf  diese  übertragen,  wenn 
sich  herausstellt,  dass  sie  durch  die  Verhältnisse  einer  noch  älteren  Zeit 
bedingt  sind.  In  vielen  bairischen  Hss.  des  14.  — 16.  Jahrh.  wird  au  unter- 
schiedslos für  mhd.  ou  und  für  mhd.  ü  geschrieben,  und  man  konnte  da- 
durch zu  der  Annahme  verleitet  werden,  es  sei  auch  lautlicher  Zusammen- 
fall eingetreten.  Da  aber  noch  in  den  heutigen  Mundarten  ein  Unterschied 
besteht,  der  dem  mittelhochdeutschen  zwischen  ü  und  ou  ents})richt,  so 
kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  dieser  Unterschied  nie  aufge- 
hoben gewesen  ist. 

Will  man  aus  der  Schreibweise  an  sich  bestimmtere  Anhaltspunkte  ge- 
winnen, so  ist  es  zunächst  erforderlich,  dass  man  die  eines  jeden  einzelnen 
Denkmales  besonders  untersucht,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  noch  keine 
allgemeine  Regelung  durchgeführt  ist.  So  hat  man  z.  B.  erkannt,  dass  die 
Unsicherheit  der  althochdeutschen  Orthographie  doch  nicht  so  gross  ist, 
als  es  schien,   so  lange  man  nicht  genügend  beachtete,  dass  die  einzelnen 
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Schreiber  in  den  Wegen,  die  sie  eingeschlagen  haben,  das  lateinische  Alpha- 
bet ihrem  Lautsysteme  anzupassen,  teilweise  auseinander  gegangen  sind. 
Es  stellt  sich  dabei  heraus,  dass  der  Grad  der  Genauigkeit  bei  verschie- 
denen Schreibern  ein  sehr  verschiedener  ist,  wie  z.  B.  in  der  althoch- 
deutschen Zeit  Notker  alle  anderen  überragt.  Wieviel  Wert  man  auf  die 
Schreibung  jedes  einzelnen  zu  legen  hat,  muss  auf  Grund  desjenigen  Mate- 
riales  beurteilt  werden,  über  welches  man  nicht  in  Zweifel  ist.  Auch  muss 
dabei  der  Gebrauch  der  verschiedenen  Schreiber  vergleichend  behandelt 
werden.  Diejenigen,  welche  sich  dann  als  die  genauesten  im  ganzen  oder 
in  bestimmten  Einzelheiten  erwiesen  haben,  liefern  die  Grundlage  zu  dem 
Aufbau  des  Lautsystems  für  ihre  Zeit  und  Mundart,  wonach  sich  unter  An- 
wendung der  gehörigen  Vorsicht  auch  Schlüsse  auf  andere  Zeitstufen  und 
verwandte  Mundarten  machen  lassen.  So  unterscheiden  z.  B.  von  den  alt- 
hochdeutschen Schreibern  nur  einige  die  langen  Vokale  von  den  kurzen. 
Von  diesen,  soweit  sie  sich  als  zuverlässig  und  konsequent  erweisen,  müssen 
wir  uns  über  die  Quantität  belehren  lassen.  So  verwenden  die  meisten  alt- 
hochdeutschen Schreiber  das  Zeichen  z  unterschiedslos  für  einen  Doppel- 
laut =  nhd.  z  und  für  einen  einfachen  scharfen  j'-Laut,  aber  einige  wenige 
halten  beide  auseinander,  indem  sie  für  den  ersteren  c,  cz  oder  für  den 
letzteren  zs  schreiben.  In  den  meisten  mittelhochdeutschen  Hss.  sind  die 
Umlaute  ö,  ce,  ü,  iu,  öu,  iie  von  ihren  Grundlauten  o,  0,  u,  u,  ou,  uo  gar 
nicht  oder  nicht  konsequent  geschieden.  Man  muss  daher,  um  die  Ver- 
breitung des  Umlauts  zu  konstatieren,  die  Hss.  besonders  heraussuchen, 
die  in  dieser  Hinsicht  genau  sind. 

Einen  Anhalt  zur  Beurteilung  eines  Schreibsystems  gewährt  die  Ver- 
gleichung  mit  einem  fremden,  die  dadurch  ermöglicht  wird,  dass  eine  An- 
zahl von  Wörtern  in  beiden  aufgezeichnet  vorliegen.  Dieser  Fall  tritt  be- 
sonders dann  ein,  wenn  die  betreffenden  Wörter  von  einer  Sprache  aus 
einer  andern  entlehnt  sind,  oder  in  Folge  der  Wiedergabe  fremder  Eigen- 
namen. So  kann  man  z.  B.  auf  die  Aussprache  des  Gotischen  Schlüsse  machen 
einerseits  aus  den  in  die  gotischen  Texte  aufgenommenen  griechischen  und 
lateinischen  Wörtern,  anderseits  aus  der  Schreibung  der  gotischen  Eigen- 
namen bei  griechischen  und  lateinischen  Schriftstellern.  Nicht  bloss  Wörter, 
sondern  auch  die  einzelnen  Lautzeichen  können  zu  Schlüssen  verwertet 
werden,  wenn  sie  von  einer  Sprache  auf  die  andere  übertragen  sind.  In- 
dessen berechtigt  das  Korrespondieren  der  Orthographie  zwischen  verschie- 
denen Sprachen  niemals  zu  einer  einfachen  Identifikation  der  bezüglichen 
Laute. 

Bei  poetischen  Werken  ist  über  gewisse  Punkte  aus  dem  Versbau  Auf- 
klärung zu  gewinnen.  Man  macht  daraus  direkt  Schlüsse  auf  die  vom  Dichter 
gesprochenen  Laute,  die  allerdings  in  keinem  Verhältnis  zu  der  vorliegenden 
Orthographie  zu  stehen  brauchen,  ausser  wo  uns  seine  Originalhs.  erhalten 
ist.  Unter  Umständen  wird  vielmehr  dadurch  die  Abweichung  der  Sprache 
des  Dichters  von  der  Sprache  der  Überlieferung  festgestellt  (vgl.  §  18.  9). 
Dabei  braucht  sich  für  jene  nichts  anderes  zu  ergeben,  als  was  sich  auch 
ergeben  haben  würde,  wenn  das  betreffende  Werk  in  der  zu  der  Zeit  des 
Dichters  für  seine  Mundart  üblichen  Schreibweise  überliefert  wäre.  Es  kann 
aber  auch  manches  klar  werden,  worüber  diese  gar  keine  oder  ungenügende 
Auskunft  gibt.  Aus  der  Versmessung  lassen  sich  Schlüsse  auf  Quantität  und 
Betonung  machen,  für  die  gewöhnlich  eine  Bezeichnung  fehlt.  Was  die 
letztere  betrifft,  so  darf  freilich  die  Betonung  im  Verse  nicht  ohne  weiteres 
mit  der  prosaischen  identifiziert  werden.  Am  wichtigsten  ist  der  Reim.  Es 
müssen  in  Bezug  auf  diesen  sowohl  die  positiven  als  die  negativen  Instanzen 
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beachtet  werden.  Die  letzteren  gestatten,  wo  ausreichendes  Mate  ial  vorliegt, 
die  sichersten  Schlüsse.  Bemerkt  man  z.  B.,  dass  gewisse  Reimbindungen 
trotz  der  orthographischen  Übereinstimmung  und  trotzdem,  dass  sie  sich 
häufig  leicht  ergeben  müssten,  doch  regelmässig  gemieden  werden,  so  wird 
man  daraus  schliessen,  dass  ein  in  der  Schreibung  vernachlässigter  Laut- 
unterschied vorliegt.  So  ergibt  sich,  dass  im  mhd.  e  in  betonten  Silben  zwei 
verschiedene  Laute  bezeichnet,  weil  streng  reimende  Dichter  zweiKategorieen 
von  Wörtern  auseinanderhalten,  die  immer  nur  unter  sich,  nicht  liiit  Wörtern 
der  andern  Kategorie  reimen.  Nur  die  Verschiedenheit  kann  auf  .liese  Weise 
konstatiert  werden,  um  die  Natur  dieser  Verschiedenheit  zu  besti;nmen,  sind 
andere  Momente  erforderlich.  Bei  der  Verwertung  positiver  Ir  stanzen  ist 
Behutsamkeit  erforderlich.  Dass  die  einen  Reim  bildenden  Elemente  ein- 
ander völlig  gleich  sind,  ist  nur  dann  sicher  oder  wahrscheinlich,  wenn  sich 
zeigen  lässt,  dass  die  kontrollierbaren  Reime  des  betreffendenDichters  durch- 
aus oder  ganz  überwiegend  genau  sind.  Wenn  so  die  Reime  zu  S])rachlichen 
Schlüssen  um  so  brauchbarer  werden,  je  strenger  das  Verfahren  ist,  nach 
dem  sie  gebildet  sind,  so  ist  anderseits  nicht  zu  übersehen,  dass  hinsicht- 
lich mancher  Punkte  erst  ein  gewisser  Grad  von  Ungenauigkeit  (xelegenheit 
zu  Schlüssen  geben  kann.  Wie  schon  bemerkt,  ist  der  aus  mhd.  ü  entstandene 
Diphthong  im  Bairischen  (wie  überhaupt  in  den  Mundarten)  bis  auf  den 
heutigen  Tag  nicht  mit  dem  alten  Diphthong  mhd.  ou  zusammengefallen. 
Reime,  die  beweisen,  dass  die  Diphthongisierung  bereits  eingetreten  ist, 
wie  rüm  :  troum  (nhd.  Raum  :  Traum)  kann  man  daher  nur  bei  Dichtern  er- 
warten, die  eine  leichtere  Ungenauigkeit  nicht  scheuen.  Nur  bei  solchen 
kann  man  dann  auch  eventuell  von  der  negativen  Instanz  Gebrauc:h  machen. 

Der  Lautwechsel,  soweit  er  noch  lebendig  ist,  gestattet  wenigstens  Wahr- 
scheinlichkeitsschlüsse. So  wird  man  z.B.  für  eine  Mundart,  in  der  im  Aus- 
laut c  für  g  eintritt  {lac  —  lägen),  vermuten,  dass  g  einen  Verschlusslaut 
bezeichnet,  für  eine  andere,  in  der  statt  dessen  ch  eintritt  [lac/i,  etwa  im 
Reim  auf  sprach  oder  sacH),  dass  es  einem  Reibelaut  entspricht.  Indessen, 
wenn  auch  wohl  ursprünglich  Reibelaut  dem  Reibelaut,  Verschlusslaut  dem 
Verschlusslaut  entsprochen  haben  muss,  ist  man  doch  nicht  ohne  weiteres 
sicher,  dass  nicht  eine  sekundäre  Modifikation  eingetreten  sein  könnte.  In 
ähnlicher  Weise  lässt  sich  ein  Lautwandel  verwerten.  Wir  werden  uns  die 
besondere  Natur  des  älteren  Lautes  und  des  daraus  entstandenen  jüngeren, 
soweit  die  Orthographie  und  sie  sonstigen  Anhaltspunkte  Zweifel  darüber 
lassen,  so  vorstellen,  wie  sie  am  angemessensten  ist,  um  den  Übergang  zu 
begreifen.  Lautwechsel  und  Lautwandel  kommen  ferner  insofern  in  Betracht, 
als  die  Erkenntnis  der  Bedingungen,  unter  denen  sie  stehen,  zugleich  Auf- 
schlüsse über  die  Lautverhältnisse  in  sich  schliessen  kann,  die  über  das 
durch  die  Schreibung  Gegebene  hinausgehen.  Wenn  z.  B.  im  at;s.  e  vor  r 
~|-  Kons,  zu  eo  wird  {beorg  aus  berg),  so  wird  man  nicht  umhin  können,  zu 
schliessen,  dass  dies  r  eine  dunkle  Klangfarbe  gehabt  hat.  Auf  diese  Weise 
lassen  sich  namentlich  häufig  die  Accentverhältnisse  ermitteln,  auch  wo  die- 
selben ganz  unbezeichnet  sind.  Den  Hauptanhalt  dabei  gewährt  die  Voraus- 
setzung, dass  gewisse  Reduktionen  immer  nur  die  schwächst  betonte  Silbe 
treffen. 

Wie  aus  den  heutigen  Mundarten,  so  lassen  sich  überhaupt  Schlüsse  von 
einer  Zeitstufe  auf  eine  andere,  von  einem  Dialekt  auf  einen  verwandten 
machen.  Nur  darf  freilich  wieder  nicht  mit  Übersehung  der  lautgesetzlichen 
Modifikationen  schlechthin  alles  übertragen  werden.  Dadurch  sind  z.B.  häufig 
Quantitäten  falsch  angesetzt.  Es  ist  sehr  häufig  nicht  Identität,  sondern  Ver- 
schiedenheit nach  einem regelmässigenVerhältnis  anzunehmen.  Entsprichtz.B. 
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ein  mhd.  u  einem  neuhochdeutschen  langen  u^  so  ist  es  nicht  auch  lang,  son- 
dern im  Gegenteil  kurz  anzusetzen,  während  mhd.  ü  =  nhd.  au  sein  müsste. 

Die  verschiedenen  Kriterien,  die  wir  besprochen  haben,  müssen  soviel 
als  möglich  mit  einander  kombiniert  werden,  um  zu  einem  Endergebnis  zu 
gelangen.  Man  ist  am  besten  daran,  wenn  sie  sich  gegenseitig  stützen.  So 
ergibt  sich  z.  B.  die  Scheidung  der  beiden  kurzen  ^-Laute  im  mhd.  und  die 
Verteilung  derselben  unter  die  einzelnen  Wörter  sowohl  nach  den  Reimen 
als  nach  der  Aussprache  in  den  heutigen  Mundarten  in  wesentUch  überein- 
stimmender Weise  und  wird  auch,  abgesehen  von  einigen  noch  nicht  aufge- 
klärten Fällen,  durch  sprachgeschichtliche  Gründe  gestützt.  Mitunter  aber 
wird  man  durch  das  Gegeneinanderhalten  verschiedener  Kriterien  vor  vor- 
schnellen Folgerungen  bewahrt,  zu  denen  man  durch  einseitige  Berücksich- 
tigung des  einen  verführt  werden  könnte.  In  mitteldeutschen  Hss.  findet 
sich  vielfach  ein  Schwanken  in  der  Schreibung  zwischen  i  und  e  (als  Kürzen), 
und  es  reimt  auch  oft  mhd.  /  auf  e.  Daraus  könnte  man  schliessen,  dass 
ein  Zusammenfall  beider  Laute  eingetreten  sei.  Da  dieselben  aber,  abge- 
sehen von  bestimmten  Fällen,  noch  in  den  heutigen  Mundarten  auseinander- 
gehalten werden,  so  muss  man  sich  auf  den  Schluss  beschränken,  dass  sie 
einander  näher  gestanden  haben  werden  als  im  Oberdeutschen. 

Aus  unseren  Erörterungen  erhellt,  dass  die  Bestimmung  des  Wertes  der 
Lautzeichen  zwar  einerseits  den  Ausgangspunkt  für  die  Erforschung  der  Laut- 
entwicklung bildet,  anderseits  aber  oft  erst  durch  diese  gewonnen  werden  kann. 

§  26.  Es  ist  die  nächste  Aufgabe  der  Lautgeschichte,  die  Entsprechungen 
in  den  einzelnen  Wortgestaltungen  zwischen  den  verschiedenen  Entwickelungs- 
stufen  einer  Sprache  unter  allgemeine  Formeln  zu  bringen,  die  wir  Laut- 
gesetze nennen.  Ein  Lautgesetz  gibt  an,  dass  sich  ein  Laut  (oder  eine 
Kombination  von  Lauten)  innerhalb  einer  bestimmten  Sprachgenossenschaft 
und  einer  bestimmten  Periode  entweder  in  allen  Wörtern,  in  denen  er  vor- 
kam, unabhängig  von  der  Bedeutung  derselben  in  einen  andern  gewandelt 
hat,  oder  dass  er  zwar  verschieden  behandelt,  dass  aber  diese  Verschieden- 
heit wiederum  von  der  Bedeutung  unabhängig  und  durch  eine  entsprechende 
Verschiedenheit  rein  lautlicher  Momente  konsequent  bedingt  ist.  Ein  Bei- 
spiel für  den  letzteren  Fall  ist:  mhd.  w  ist  in  der  neuhochdeutschen  Schrift- 
sprache im  Wortanlaut  geblieben,  nach  r  und  l  zm  b  geworden  {varwe  — 
Farbe) y  mit  vorhergehendem  ä  zu  au  verschmolzen  {bräwe  —  Braue)  etc. 
Man  kann  auch  die  Veränderung  mehrerer  Laute,  die  etwas  Gemeinsames 
haben,  was  in  analoger  Weise  verändert  ist,  in  ein  Lautgesetz  zusammen- 
fassen; z.B.:  Media  ist  zu  Tenuis  geworden.  Als  Lautgesetze  bezeichnet 
man  dann  auch  die  Formeln  für  die  Entsprechungen,  welche  die  Nach- 
wirkungen des  gesetzmässigen  Lautwandels  sind,  die  zwischen  verwandten 
Sprachen  (lat.  d  ■=  got.  /)  und  die  innerhalb  der  gleichen  Sprache  (den 
Lautwechsel).  Doch  bei  allen  prinzipiellen  Erörterungen,  welche  die  Laut- 
gesetze betreffen,  sollte  man  den  Ausdruck  auf  die  Formeln  für  den  Laut- 
wandel beschränken,   da  sonst  Begriffsverwirrung  unvermeidlich  ist. 

Die  Frage,  wieweit  die  Erscheinungen  des  Lautwandels  sich  unter  solche 
allgemeine  Formeln  bringen  lassen,  ist  neuerdings  lebhaft  diskutiert  (vgl. 
Abschn.  II,  S.  121  ff.).  Die  inneren  Gründe,  um  derentwillen  ich  mich  für 
die  Ansicht  entscheide,  dass  wenigstens  durch  alle  Verschiebungen  des 
Lautmaterials  eine  derartige  Konsequenz  hindurchgehen  muss,  habe  ich 
Princ.  60  ff.  auseinandergesetzt.  Dass  man  darüber  überhaupt  im  Zweifel 
sein  kann,  liegt  daran,  dass  die  Fälle,  in  denen  lautliche  Entsprechung  vor- 
liegt, nicht  ohne  weiteres  erkennbar  sind.  Es  bedarf  dazu  erst  einer  Vor- 
untersuchung,  deren  Berechtigung  jedermann  anerkennen  muss,  mag  er 
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nun  einen  gesetzlichen  oder  daneben  auch  einen  sporadischen  Lautwandel 
gelten  lassen.  Wer  sich  über  diese  Voruntersuchung  hinwegsetzt  und  sich 
nur  nach  willkürlicher  Vorliebe  entscheidet,  der  darf  nicht  den  Anspruch 
erheben,    auf  dem  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  /u  stehen. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  man  sich  vergewissern  muss,  ob  die  ältere 
Sprachstufe,  die  man  mit  einer  jüngeren  vergleicht,  wirklich  genau  die  Vor- 
stufe derselben  ist,  ob  nicht  vielleicht  die  Mundarten  etwas  verschieden 
sind,  ob  nicht  vielleicht  die  eine  oder  die  andere  fremde  Elem»;nte,  etwa 
aus  einer  Gemeinsprache  in  sich  aufgenommen  hat,  ob  man  es  nicht  etwa  gar 
mit  einer  erst  durch  die  Überlieferung  entstandenen  Mischung  zii  thun  hat. 
Solche  Möglichkeiten  müssen  überall  erwogen  und  auf  ihre  Wahrscheinlich- 
keit hin  geprüft  werden.  Aber  auch  innerhalb  der  ungestörten  Entwickelung 
einer  Mundart  ergeben  sich  Formenentsprechungen,  die  in  ihrer  äusseren 
Erscheinung  sichnicht  von  den  durchLautwandel  entstandenen  unterscheiden. 
Sie  haben  mit  diesen  dasjenige  gemein,  wovon  wir  überhaupt  ausgehen,  wenn 
wir  einen  historischen  Zusammenhang  annehmen,  Übereinstimmung  in  der 
Funktion,  verbunden  mit  Ähnlichkeit  in  dem  Lautkörper.  Analog  muss  es 
sich  dann  natürlich  mit  den  Entsprechungen  zwischen  verschiedenen  Mund- 
arten und  Sprachan  verhalten. 

Solche  nur  scheinbaren  Lautentsprechungen  können  dadurch  entstehen, 
dass  Formen,  die  von  Hause  aus  verschieden  sind,  in  ihrer  Funktion  zu- 
sammenfallen. Wird  dapn  von  ihnen  in  einer  Sprache  diese,  in  einer  anderen 
jene  ausgestossen,  so  entsprechen  sich  die  übrig  bleibenden  in  ähnlicher 
Weise  wie  andere  Formen,  die  wirklich  aus  einer  gemeinsamen  (rrundlage 
abgeleitet  sind.  Dieses  Verhältnis  lässt  sich  besonders  an  den  Kasusformen 
der  indogermanischen  Sprachen  beobachten.  So  ist  z.  B.  die  Form,  die  man 
als  Dat.  PL  bezeichnet,  im  griech.  eine  Fortsetzung  des  alten  Lokativs,  im 
got.  die  des  alten  Instrumentalis.  Wollte  man  die  Dative  des  Artikels, 
griech.  roloi,  rol^  mit  got.  {Daim  identifizieren,  so  würde  man  zu  der  An- 
nahme einer  vereinzelten  Anomalie  in  der  Lautentsprechung  gelangen.  In 
diesem  Falle  war  die  Abweichung  zu  auffällig,  um  so  leicht  ruhig  hinge- 
nommen zu  werden,  und  der  wahre  Sachverhalt  ergab  sich  unschwer,  sobald 
man  etwa  das  Indische  und  das  Slawische  zur  Vergleichung  heranzog.  Da- 
gegen, dass  got.  giba  (Gabe)  =  ahd.  geba  sei,  beides  als  nom.  und  acc.  sg. 
gebraucht,  das  schien  auf  den  ersten  Blick  so  einleuchtend,  dass  man  sich 
zunächst  keine  Skrupel  darüber  machte.  Jetzt  zweifelt  wohl  kaum  noch  je- 
mand daran,  dass  ersteres  die  Form  des  nom.  sei  =  ags.  "^iefuy  letzteres 
die  des  acc.  =  ags.  ^ie/e^  und  damit  sind  verschiedene  Unregelmässig- 
keiten in  den  Lautverhältnissen,  die  sich  aus  jener  falschen  Identifikation 
ergaben,  beseitigt.  Über  manche  andere  Fälle  kann  man  nicht  mit  der 
gleichen  Sicherheit  urteilen,  muss  sich  aber  eben  darum  hüten,  aus  dem 
noch  nicht  genügend  Aufgeklärten  weitere  Konsequenzen  zu  ziehen.  Das 
Übergreifen  des  Lokativs  und  des  InstrumentaHs  in  die  Funktion  des  Dativs 
ist  noch  nicht  der  indogermanischen  Grundsprache  eigen  gewesen;  eben- 
sowenig fällt  die  Vermischung  des  Nominativs  und  Accusativs  der  w(  iblichen 
^-Stämme  der  germanischen  Grundsprache  zu,  sondern  sie  ist  erst  inner- 
halb der  besonderen  Entwickelung  des  Gotischen  und  des  Deutschen  ein- 
getreten. In  anderen  Fällen  kann  eine  schon  in  der  gemeinsamen  Grund- 
sprache bestehende  Mehrheit  von  Formen,  die  in  ihrer  Funktion  gleich  ge- 
worden sind,  in  den  daraus  abgeleiteten  Sprachen  auf  verschiedene  Weise 
vereinfacht  sein. 

Ein  Schwanken  in  der  Schreibung,  wobei  der  gleiche  Laut  durch  mehrere 
Zeichen  wiedergegeben  wird,  kann  sehr  verwirrend  wirken,  indem  oft  schwei 
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zu  entscheiden  ist,  ob  die  Differenz  auf  die  Zeichen  beschränkt  ist,  oder  ob 
sie  sich  auch  auf  die  Laute  erstreckt.  Man  wird  dabei  darauf  achten  müssen, 
ob  sich  der  Wechsel  in  der  Schreibung  auf  bestimmte  Bedingungen  zurück- 
führen lässt,  welche  die  Annahme  einer  lautlichen  Differenz  rechtfertigen. 
Es  kann  aber  auch  ein  ursprünglich  von  solchen  Bedingungen  abhängiger 
Lautwechsel  durch  Ausgleichung  zu  einem  regellosen  geworden  sein  und 
ist  dann  in  seiner  äusseren  Erscheinung  von  einem  bloss  orthographischen 
Wechsel  nicht  zu  unterscheiden.  Man  muss  sich  daher  bemühen,  kein  Moment 
zu  übersehen,  das  etwas  zur  Entscheidung  eines  solchen  Zweifels  beitragen 
kann.  So  störend  das  Schwanken  der  Schreibung  ist,  so  kann  es  doch, 
namentlich  in  Verbindung  mit  anderen  Momenten  dazu  verhelfen,  die  Natur 
des  betreffenden  Lautes  genauer  zu  bestimmen;  wie  wir  an  dem  Beispiel  von 
ahd.  g — k,  b — p  gesehen  haben.  Mitunter  entspringt  das  Schwanken  auch 
daraus,  dass  nach  dem  Eintritt  eines  Lautwandels  eine  neue  Schreibweise, 
welche  demselben  Rechnung  zu  tragen  sucht,  nicht  gleich  eine  ältere  tradi- 
tionelle völlig  verdrängen  kann.  Derartige  Fälle  sind  meist  leicht  zu  erkennen. 
Viel  häufiger  noch  entsteht  der  Schein  einer  lautlichen  Entsprechung 
durch  Neubildungen,  die  auf  Wirkung  der  Analogie  oder  auf  Kontami- 
nation beruhen  (vgl.  Princ.  85 — 98.  132 — 3.  i6i  — 192).  In  beschränktem 
Masse  kann  auch  partielle  Urschöpfung,  d.  h.  onomatopoetische  Umbildung 
in  Rechnung  gezogen  werden  (vgl.  ib.  144.  5).  Die  Anschauungen  der 
Sprachforscher  gehen  darüber  auseinander,  wie  bedeutend  die  Rolle  ist, 
welche  solche  Neubildungen  in  der  Sprachentwickelung  gespielt  haben,  aber 
niemand  kann  läugnen,  dass  sie  unter  allen  Umständen  als  ein  Faktor  in 
Rechnung  gezogen  werden  müssen., Wo  wir  demnach  an  Stelle  einer  älteren 
Form  eine  jüngere  mit  der  nämlichen  Funktion  auftauchen  sehen,  dürfen 
wir  nicht  verabsäumen,  uns  danach  umzusehen,  ob  dieselbe  sich  unge- 
zwungen als  Neubildung  auffassen  lässt.  So  lange  dies  der  Fall  ist,  können 
w^ir  es  jedenfalls  nicht  als  bewiesen  ansehen,  dass  wir  es  mit  einem  Laut- 
wandel zu  thun  haben.  Direkt  ablehnen  werden  wir  die  Annahme  eines 
Lautwandels,  wenn  in  allen  Fällen,  welche  die  Auffassung  als  Neubildung 
nicht  zulassen,  eine  andere  Entsprechung  statt  hat.  Wenn  z.  B.  im  nhd.  wir 
banden  statt  des  mhd.  wir  bunden  eintritt,  so  werden  wir  darum  keinen  Über- 
gang von  u  ixv  a  statuieren,  da  sich  die  Vertretung  des  ersteren  durch  das 
letztere  auf  den  PI.  prät.  der  Verba,  die  im  Sg.  a  haben  beschränkt,  wo  sie 
sich  durch  eine  Angleichung  an  den  Sg.  erklären  lässt.  Eine  weitere  Stütze 
kann  die  Abweisung  der  Annahme  eines  Lautwandels  noch  dadurch  er- 
halten, dass  die  Abweichung,  um  die  es  sich  handelt,  den  isolierten  Formen 
fehlt,  d.  h.  denjenigen,  deren  Zusammenhang  mit  der  Gruppe,  in  die  sie 
sich  ursprünglich  einreihten,  gelöst  oder  wenigstens  gelockert  ist  (vgl.  Princ. 
152  ff.).  So  werden  wir  nicht  zweifeln,  dass  nhd.  gewogen^  gehoben,  geschieden 
nicht  durch  Lautwandel  aus  mhd.  gewegen,  gehaben,  gescheiden  entstanden 
sind,  da  wir  in  rein  adjektivischem  Gebrauch  noch  die  Formen  verwegen, 
erhaben,  bescheiden  haben.  Einen  sicheren  Anhalt  für  die  Annahme  eines 
Lautwandels  bieten  nur  diejenigen  Formen,  bei  denen  die  Abweichung  von 
der  älteren  Lautgestalt  nicht  durch  Anlehnung  an  andere  Formen  erklärt 
werden  kann.  Wenn  ich  z.  B.  in  nhd.  oder  Länge  statt  der  Kürze  im  mhd. 
finde,  so  kann  ich  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  ich  es  mit  einer  lautlichen 
Veränderung  zu  thun  habe,  während  ich  bei  der  Länge  in  dehnte  =  mhd. 
denfe  nicht  wissen  kann,  ob  sie  nicht  auf  Angleichung  an  ich  dehne  etc.  oder 
auf  Kontamination  mit  der  im  älteren  nhd.  daneben  üblichen  Form  dehnete 
beruht.  An  Formen,  die  in  Systemen  von  stofflichen  (etymologischen)  und 
formalen  Gruppen    stehen,    lässt   sich    ein  Lautwandel    zunächst    nur   dann 
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unter  allen  Umständen  mit  Sicherheit  konstatieren,  wenn  die  Abweichung 
von  der  älteren  Lautgestalt  zugleich  eine  Differenzierung  gegen  die  in  den 
Systemen  ihnen  zunächst  stehenden  Formen  ist,  vgl.  mhd.  du  tr'ist,  er  treit 
=  ahd.  tregist,  tregii  gegen  ich  trage,  wir  tragen  etc.  Doch  ist  zu  beachten, 
dass  Differenzierung  gegen  die  etymologisch  verwandten  Forme  n  für  sich 
nichts  beweist,  wenn  sie  zugleich  Anpassung  an  ein  formelles  System  ist. 
So  ist  Frösche  zwar  eine  Differenzierung  gegen  den  Sg.  Frosch,  sc  iliesst  sich 
aber  zugleich  an  die  Analogie  von  Gast — Gäste  an,  und  aus  der  Erwägung 
der  hier  in  Betracht  kommenden  Umstände  ergibt  sich  wirklich,  dass  das  ö 
nicht  durch  Lautwandel  entstanden  ist.  Wo  Doppelformen  vorliegen,  da 
muss  man  diejenige,  welche  den  regulären  Verhältnissen  ihres  S}stemes  am 
nächsten  steht,  beiseite  lassen  und  sich  an  die  abweichende  halten.  So 
würde  man  ahd.  uuessa  (ich  wusste),  nicht  uuesta  bei  der  Formulierung  der 
Lautentwickelung  zugrunde  legen,  auch  wenn  nicht  im  got.  wissa  die  allein 
überlieferte  Form  wäre.  Die  anfängliche  Beschränkung  auf  das  von  mir  be- 
zeichnete Material  ist  wenigstens  dann  erforderlich,  wenn  eine  durch  Ver- 
schiedenheit der  phonetischen  Einflüsse  bedingte  Lautspaltung  in  Frage 
kommt.  Aus  diesem  Material  muss  man  zunächst  versuchen,  die  Lautgesetze 
zu  abstrahieren.  Solche  zu  finden  wird  auch  derjenige  bestrebt  sein,  der 
sich  sträubt  ihre  Allgemeingültigkeit  prinzipiell  anzuerkennen.  Wo  nach  dem 
Eintritt  des  Lautwandels,  für  den  man  das  Gesetz  feststellen  will,  das  Ge- 
biet, über  welches  sich  derselbe  erstreckt,  dialektisch  differenziert  ist,  da 
muss  man  seine  Nachwirkungen  durch  alle  abgeleiteten  Mundarten  hindurch 
verfolgen  und  aus  jeder  das  für  die  Beurteilung  günstigste  Material  heraus- 
suchen. Auf  diese  Weise  ergänzen  sich  die  aus  jeder  einzelnen  gewonnenen 
Resultate  gegenseitig.  Um  z.  B.  zu  erkennen,  wie  sich  das  Vernersche  Ge- 
setz ursprünglich  in  der  Verbalflexion  reflektiert  hat,  ist  das  Gotische  im 
allgemeinen  unbrauchbar,  während  wir  es  aus  den  anderen  altgerinanischen 
Dialekten  fast  noch  ganz  klar  erkennen  können,  indem  z.  B.  dem  gleich- 
förmigen got.  peiha7i  —  f>aih  — •  faihun  — ■  ßaihans  im  ahd.  mit  Wechsel  des 
Konsonanten  dihu  —  deh  —  digun  —  gadigan  gegenübersteht.  Umgekehrt 
aber  zeigt  das  Gotische  den  Wechsel  in  einem  Falle,  wo  er  aus  keinem 
anderen  Dialekt  mehr  ersichtlich  ist,  bei  dem  Präteritopräsens  parf  —  ßaur- 
bun  =  ahd.  dar/ —  durfim.  So  ist  wieder  das  Gotische  instruktiv  mit  seinem 
Wechsel  in  juggs  —  jühiza  gegen  ahd.  jung  — ■  jungiro.  Zur  Formulierung 
eines  Gesetzes  gehört,  dass  die  Bedingungen  genau  angegeben  werden,  unter 
denen  der  Lautwandel  eintritt.  Um  eine  richtige  Formel  zu  abstrahieren, 
genügen  unter  Umständen  wenige  Einzelfälle,  wenn  sich  nur  zeigen  lässt, 
dass  sie  gerade  das  und  nichts  weiter  mit  einander  gemein  haben,  was  unter 
die  Bedingungen  aufgenommen  wird.  Nur  wird  man  dann  vielleicht  weiter- 
hin dazu  gelangen,  die  an  sich  richtige  Formel  zu  erweitern  oder  mehrere 
Formeln  unter  einer  höheren  Einheit  zusammenzufassen.  Die  Erfahrung  hat 
bereits  gezeigt,  dass  sich  das  nach  unseren  Vorschriften  ausgewfihlte  Ma- 
terial gewöhnlich  ohne  Rest  unter  Lautgesetze  bringen  lässt.  I»ass  aber 
auch  so  noch  Unregelmässigkeiten  übrig  bleiben  müssen,  die  wir  gar  nicht 
oder  nur  nach  unsicherer  Vermutung  deuten  können,  ergibt  sich  aus  der 
Natur  der  Sache,  auch  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Lautwandel  ohne 
Inkonsequenz  vor  sich  gegangen  ist.  Die  Bedingungen,  welche  den  Laut- 
wandel veranlasst  haben,  sind  nicht  immer  aus  der  Schreibung  zu  orkennen. 
Das  gilt  namentlich  von  der  Accentuation,  die  dabei  ein  so  wesentlicher 
Faktor  ist.  Man  muss  dann  das  Vorhandensein  solcher  Bedingungen  selbst 
erst  erschliessen.  Dies  geschieht  auf  Grund  von  Beobachtungen,  die  man 
an  anderen  Fällen  über  die  gewöhnlichen  Ursachen  der  vorliegenden  Arten 


Feststellung  der  Lautgesetze.  215 

des  Lautwandels  gemacht  hat.  So  izt  man  z.  B.  gewiss  zu  der  Annahme  be- 
rechtigt, dass  Vokalausstossungen  immer  nur  in  den  schwächstbetonten  Silben 
eintreten  u.  dergl.  Nicht  immer  aber  kann  man  mit  solcher  Wahrscheinlich- 
keit auf  die  Bedingungen  des  Wandels  schliessen.  Dieselben  brauchen  auch 
in  der  Zeit,  bis  zu  der  unsere  Beobachtungen  hinaufreichen,  gar  nicht  mehr 
vorhanden  zu  sein.  Die  Accentuation  kann  sich  verschoben  haben,  ein  Laut, 
der  andere  beeinflusst  hat,  kann  ausgestossen  oder  modifiziert  sein,  dass 
er  mit  anderen  unterschiedslos  zusammengefallen  ist.  Man  würde  z.  B.  vom 
Standpunkt  des  Nhd.  aus  schwerlich  erkennen,  was  die  Ursache  des  Wechsels 
zwischen  e  und  /  in  Berg  —  Gebirge,  helfen  —  er  hilft  ist;  Vermutungen,  die 
man  darüber  nach  sonstigen  Analogien  wagen  könnte,  würden  der  thatsäch- 
lichen  Anhaltspunkte  entbehren.  Kein  Wunder,  wenn  uns  in  den  ältesten 
Perioden  Lautverhältnisse  begegnen,  die  wir  nicht  auf  ihre  Bedingungen 
zurückführen  und  daher  auch  nicht  unter  Gesetze  bringen  können.  Dazu 
kommt  noch  etwas  anderes.  Es  gibt  eine  Art  von  analogischer  Ausgleichung 
der  durch  den  Lautwandel  entstandenen  Differenzen,  der  auch  die  isolier- 
teste Wortform  ausgesetzt  ist.  Jeder  Lautwandel  vollzieht  sich  innerhalb  des 
Satzgefüges,  und  es  kann  daher  durch  denselben  eine  Form  je  nach  ihrer 
Stellung  im  Satze  in  mehrere  gespalten  werden.  Die  anfängliche  Sonderung 
der  Doppelformen  (oder  Tripelformen  etc.)  nach  dieser  Stellung  erhält  sich 
dann  häufig  nicht.  Fls  kann  entweder  die  eine  einseitig  durch  eine  andere 
in  ihrer  Verwendung  beeinträchtigt  und  eventuell  ganz  verdrängt  werden, 
oder  es  kann  die  Beeinträchtigung  eine  gegenseitige  sein,  so  dass  Promiscue- 
gebrauch  die  Folge  ist,  worauf  dann  wieder  eine  Form  durch  die  andere 
verdrängt  werden  kann,  und  dabei  können  die  Formen,  die  schliesslich  zur 
Herrschaft  gelangen,  bald  unter  diesen,  bald  unter  jenen  Bedingungen  ent- 
standen sein  (vgl.  Princ.  162 — 4).  Ist  man  in  der  glücklichen  Lage,  die  Be- 
schränkung der  Formen  auf  ihr  ursprüngliches  Gebiet  noch  in  den  Quellen 
nachzuweisen,  wenn  auch  nur  in  Resten,  so  ist  man  weiteren  Schwierig- 
keiten enthoben.  Wo  aber  dieses  erste  Stadium  der  geschilderten  P>nt- 
wickelung  in  eine  Lücke  unserer  Überlieferung  fällt,  da  tritt  uns  zunächst 
eine  Inkonsequenz  entgegen,  von  der  nicht  einmal  ohne  weiteres  feststeht, 
dass  sie  unter  Zuhülfenahme  von  syntaktischen  Doppelformen  (Satzdoubletten) 
zu  erklären  ist,  noch  weniger,  welches  eventuell  die  Bedingungen  für  die 
Entstehung  der  Doppelformen  gewesen  sind.  Auf  den  richtigen  Weg  können 
wir  öfters  dadurch  geleitet  werden,  dass  der  Prozess,  durch  den  die  in  Frage 
stehenden  Doppelformen  entstanden  sind,  sich  nicht  nur  in  Wortgruppen, 
sondern  auch  innerhalb  selbständiger  Wörter  vollzogen  und  in  diesen  seine 
Wirkung  hinterlassen  hat.  Sind  die  Doppelformen  z.  B.  dadurch  entstanden, 
dass  der  Auslaut  eines  Wortes  durch  den  Anlaut  des  folgenden  beeinflusst 
ist,  so  kann  dies  aus  den  Folgen  erkannt  werden,  welche  der  Zusammen- 
stoss  der  betreffenden  Laute  im  Innern  der  Worte  gehabt  hat.  So  wird  man 
ferner  das  Nebeneinanderbestehen  von  ahd.  mhd.  duo  und  db  (tunc)  nach 
der  verschiedenen  Behandlung  des  urgermanischen  b  in  Wurzel-  und  Flexions- 
silben (ahd.  7)tuot  gegen  salbbtd)  beurteilen  und  annehmen,  dass  die  erstere 
Form  unter  dem  Einflüsse  des  Hochtons  entstanden,  die  letztere  ursprüng- 
lich auf  enklitischen  und  proklitischen  Gebrauch  beschränkt  gewesen  ist.  Im 
übrigen  sind  wir  wieder  darauf  angewiesen,  nach  der  Analogie  anderer  be- 
kannter Lautübergänge  auf  die  Ursachen  der  Differenzierung  zu  schliessen. 
Sind  aus  dem  ausgewähUen  Materiale  die  Formeln  für  den  Lautwandel 
abstrahiert,  so  muss  man  dann  weiter  daran  gehen,  dieselben  auf  die  ganze 
Masse  des  Vorliegenden  anzuwenden  und  dabei  versuchen,  wieweit  sie  sich 
konsequent  durchführen  lassen,  und  wieweit  sie  zur  Erklärung  der  Thatsachen 
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genügen.  Die  Hauptaufgabe  wird  dann  sein,  alle  einzelnen  Wortlormen  ent- 
weder unter  die  gefundenen  Formeln  unterzubringen  oder  zu  versuchen, 
wieweit  sie  sich  als  Neubildungen  auffassen  lassen,  die  unter  Anlehnung  an 
solche  Wortgebilde  entstanden  sind,  die  zu  den  gefundenen  Forme  11  stimmen. 
Man  wird  sich  manchmal  damit  begnügen  müssen,  dass  eine  s  )lche  Auf- 
fassung mit  den  allgemeinen  Bedingungen  des  Sprachlebens  in  Einklang 
und  daher  nicht  unwahrscheinlich  ist.  Oft  aber  wird  sie  noch  durch  be- 
sondere Anhaltspunkte  gestützt.  Ist  eine  durch  Lautwandel  entwickelte  Form 
von  einer  Neubildung  verdrängt,  und  ist  uns  die  erstere  wegen  gänzlichen 
Fehlens  oder  Dürftigkeit  der  Quellen  für  den  betreffenden  Zeitabschnitt  gar 
nicht  überliefert,  so  entsteht  häufig  der  Schein,  als  sei  die  le  ztere  eine 
direkte  Fortsetzung  der  Form,  die  vor  dem  Eintritt  des  Lautwandels  be- 
stand, und  von  dem  fraglichen  Lautwandel  verschont.  Solche  Formen  sind 
es  namentlich,  die  gegen  die  Ausnahmslosigkeit  der  Lautgesetze  ins  Feld 
geführt  werden,  und  man  behauptet  von  ihnen,  dass  sie  durch  die  Analogie 
der  verwandten  Formen  geschützt  seien.  Einer  solchen  Annahme  lässt  sich 
durch  den  Nachweis  begegnen,  dass  auch  innerhalb  der  Formengruppen,  für 
die  sie  gemacht  wird,  noch  die  Wirkungen  des  Lautwandels  vorliegen.  Wir 
sind  dazu  dadurch  imstande,  dass  sich  häufig  einzelne  P'ormen  der  sonst 
durch  eine  Gruppe  durchgeführten  Ausgleichung  entzogen  haben,  und  zwar 
solche,  die  besonders  häufig  gebraucht  sind.  Im  anord.  ist  Verkürzung 
langer  Vokale  vor  Doppelkonsonanz  eingetreten.  Man  könnte  nun  an- 
nehmen, dass  sich  unter  andern  der  Nom.  Acc.  N.  der  Adjektiva  dieser 
Verkürzung  entzogen  hätte,  da  wir  brätt,  blitt,  mött  etc.  zu  brddr,  blidr,  mödr 
haben.  Aber  zw  gödr  haben  wir  neben  ^^// noch  ^^//,  letzteres  regelmässig 
in  einer  der  ältesten  und  zuverlässigsten  Quellen.  Von  besonderer  Bedeu- 
tung werden  hier  wieder  die  isolierten  Formen.  Man  könnte  vom  Stand- 
punkte des  Nhd.  aus,  wenn  die  Belege  aus  den  älteren  Quellen  nicht  vor- 
lägen, die  Behauptung  aufstellen,  dass  das  Part,  gediehen  von  der  Wirkung: 
des  Vernerschen  Gesetzes,  wie  sie  in  gezogen  vorliegt,  verschont  geblieben 
wäre,  würde  man  nicht  durch  das  im  adjektivischen  Gebrauch  daneben 
stehende  gediegen  eines  Besseren  belehrt.  Die  isolierten  Formen  können 
allerdings  nach  dieser  Richtung  hin  nur  dann  zum  Beweise  herangezogen 
werden,  wenn  sie  sich  erst  nach  dem  Eintritt  des  fraglichen  Lautwandels 
aus  ihrem  Systeme  gelöst  haben.  Immerhin  würden  wir  in  Bezug  auf  die 
Frage,  wieweit  die  Wirkungen  des  Lautwandels  nachträglich  durch  Aus- 
gleichung gestört  sind,  weniger  klar  sehen,  wenn  diese  jedesmal  zu  dem 
Resultat  geführt  hätte,  dass  der  neu  entwickelte  Laut  wieder  durch  den 
älteren  verdrängt  wäre.  Nun  aber  ist  sehr  häufig  auch  das  Umgekehrte  der 
Fall.  Die  Wirkungen  des  eben  erwähnten  nordischen  Verkürzungsgesetzes 
sind  da,  wo  eine  Ausgleichung  möglich  war,  meistens  zu  Gunsten  des  langen 
Vokals  beseitigt.  Wir  finden  aber  z.  B.  ymiss  (abwechselnd)  neben  vmiss  aus 
ursprünglichem  ymiss  —  dat.  y?nsum  etc.  Durchgeführt  ist  die  Verkürzung 
in  hgfud  aus  haufud  (nur  noch  einmal  belegt)  —  dat.  hgfde.  Wir  stiitzen  uns 
bei  dieser  Erklärung  auf  die  zahlreichen  Fälle,  in  denen  eine  derartige  Ent- 
wickelung  aus  den  Quellen  zu  erweisen  ist,  vgl.  nhd.  schlagen  —  geschlagen 
gegen  zeihen  —  geziehen  aus  mhd.  slahen  —  geslagen  wie  noch  jetzt  ziehen  — 
gezogen.  Wollte  man  in  ymiss  und  hgfud  nicht  analogische  Neusch()pfungen 
sehen,  so  würde  man  dazu  gelangen,  sich  eine  reine  Willkür  in  der  Behand- 
lung der  Laute  gefallen  zu  lassen.  Erkennt  man  aber  für  solche  l'älle  die 
Richtigkeit  unserer  Erklärungsmethode  an,  so  ist  kein  Grund,  sich  gegen 
die  Anwendung  derselben  zu  sträuben,  wo  das  umgekehrte  Resultat  vor- 
liegt.   Wenn  schon  eine  Mundart  reichliches  Material  für  die  entgegenge- 
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setzte  Richtung  der  Ausgleichung  darbieten  kann,  so  bietet  sich  in  der 
Kegel  doch  noch  eine  grössere  Fülle  dar,  wenn  auf  den  Lautwandel  eine 
Sprachspaltung  gefolgt  ist  und  nun  die  verschiedenen  Mundarten  bei  den 
nämlichen  Wörtern  verschiedene  Wege  eingeschlagen  haben. 

Es  kann  sich  bei  der  vollständigen  Durcharbeitung  des  Materiales  nun 
aber  auch  das  Resultat  ergeben,  dass  mit  den  aus  ganz  unverdächtigem 
Materiale  abstrahierten  Formeln  die  Lautentwickelung  noch  nicht  erschöpft 
ist,  indem  mitunter  die  Wirkungen  der  Analogie  gar  keine  Formen  mehr 
übrig  gelassen  haben,  aus  denen  sich  die  Resultate  eines  Lautwandels  noch 
rein  und  unvermischt  erkennen  lassen.  Wo  ein  derartiger  Fall  vorliegt,  sind 
wir  nur  auf  Formen  angewiesen,  denen  man  es  zunächst  nicht  ansehen  kann, 
ob  sie  durch  Ausgleichung  oder  durch  Lautwandel  entstanden  sind,  und 
zwar  ist  es  dann  in  der  Regel  die  durch  Ausgleichung  nach  entgegenge- 
setzter Richtung  entstandene  Inkonsequenz,  durch  die  wir  auf  die  Vorgänge 
hingewiesen  werden,  die  sich  abgespielt  haben.  So  verhält  es  sich  z.  B.  mit 
dem  Wechsel  zwischen  i  und  e  im  Ahd.  in  den  Fällen,  in  denen  ersteres 
das  Ursprüngliche  ist.  Wir  haben  teils  Doppelformen  wie  skif —  skef,  teils 
c  allein  (stcg,  uuehha  etc.),  teils  i  allein  {gestigen,  zil  etc.).  Wir  befinden  uns 
solchen  Verhältnissen  gegenüber  in  einer  ähnlichen  Lage  wie  gegenüber 
den  durch  Satzdoubletten  entstandenen  Inkonsequenzen,  die  auch  gar  nicht 
immer  von  den  in  Rede  stehenden  Fällen  leicht  zu  sondern  sind.  Man  wird 
sich  zuweilen  mit  der  allgemeinen  Vermutung  begnügen  müssen,  dass  über- 
haupt Ausgleichung  eines  Lautwechsels  stattgefunden  hat,  ohne  die  Be- 
dingungen aufzeichnen  zu  können,  unter  denen  derselbe  entstanden  ist. 
Diese  Resignation  wird  uns  namentlich  dann  leicht  auferlegt,  wenn  die  be- 
dingenden Momente  unserer  Beobachtung  gar  nicht  mehr  zugänglich  sind. 
Häufig  aber  werden  wir  nach  anderweitigen  Analogieen  eine  Vermutung 
darüber  wagen  und  den  Wechsel  rekonstruieren  dürfen.  So  ist  es  hinsicht- 
lich des  angezogenen  Wechsels  zwischen  i  und  e  von  vornherein  wahrschein- 
lich, dass  e  durch  assimilierenden  Einfluss  des  Vokals  der  folgenden  Silbe 
entstanden  ist.  Selbstverständlich  müssen  sich  die  vorliegenden  Verhältnisse 
aus  den  als  lautgesetzlich  angenommenen  ungezwungen  ableiten  lassen. 
Noch  weiter  gelangt  man,  wenn  man  nachweisen  kann,  dass  das  Schwanken 
sich  auf  bestimmte  Fälle  beschränkt,  während  andere  davon  frei  sind,  und 
dass  gerade  in  den  ersteren  bestimmte  Veranlassungen  zu  einer  Lautmodi- 
fikation vorhanden  waren,  die  in  den  letzteren  fehlen.  Auch  dieses  Kri- 
terium kann  man  auf  den  ahd.  Wechsel  zwischen  i  und  e  anwenden.  Ver- 
schont von  demselben  bleiben  z.  B.  die  /-Stämme  wie  biz,  scrit.  Usf.  Vor 
allem  aber  bleibt  das  in  einer  früheren  Periode  aus  e  entstandene  i  konstant, 
dem  ein  /  oder  J  folgte. 

,§  27.  Der  Wert,  welchen  die  Feststellung  der  Lautgesetze  hat,  besteht 
zunächst  darin,  dass  damit  eine  sichere  Unterlage  für  die  in  ihren  Anfängen 
auf  ein  Raten  angewiesene  Etymologie  geschaff'en  wird.  Man  wird  dadurch 
einerseits  in  vielen  Fällen  davor  bewahrt,  aus  zufälligen  Ähnlichkeiten  auf 
historische  Beziehungen  zu  schliessen,  man  wird  anderseits  in  den  Stand 
gesetzt,  verstecktere  Beziehungen  zwischen  Wörtern,  die  auf  den  ersten 
Blick  wenig  Ähnlichkeit  zeigen,  aufzufinden.  Denselben  Dienst  leisten  die 
Lautgesetze  natürlich  auch  bei  der  Untersuchung  über  den  historischen  Zu- 
sammenhang zwischen  den  in  Wortbildung  und  Flexion  verwendeten  Mitteln. 
Durch  ihre  Hülfe  werden  wir  sogar  befähigt,  gar  nicht  überlieferte  Wort- 
gestaltungen aus  denen  einer  anderen  Entwickelungsstufe  oder  einer  ver- 
wandten Sprache  zu  rekonstruieren.  Wir  können  so  z.  B.  den  althoch- 
deutschen Wortvorrat  aus  den  heutigen  Mundarten  ergänzen,  wenn  wir  auf 
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Grund  der  Wörter,  die  in  der  alten  und  in  der  neuen  Form  vorliegen,  das 
Verhältnis  der  Laute  festgestellt  haben.  Eine  partielle  Rekonstruktion  ist 
es,  wenn  durch  ein  solches  Hülfsmittel  eine  Schreibung,  die  an  sich  mehr- 
fache Auffassung  zulässt,  gedeutet  wird,  wenn  wir  z.  B.  aus  der  Aussprache 
der  jetzigen  Mundarten  schliessen,  dass  ahd.  s?iecco,  mhd.  snec':e  offenes  e 
gehabt  hat  (vgl.  §  25).  Zu  einer  solchen,  sei  es  vollständigen,  sei  es  par- 
tiellen Rekonstruktion  ist  nicht  jedes  beliebige  Material  geeignet,  indem 
häufig  die  Form  einer  Mundart  oder  Zeitstufe  verschiedenen  Fcrmen  einer 
anderen  entsprechen  kann.  Man  muss  sich  daher  bald  an  diese,  bald  an 
jene  Mundart  halten,  je  nachdem  die  eine  oder  die  andere  nvr  eine  Ent- 
sprechung zulässt.  Man  wird  auch  oft  zwei  Mundarten  mit  einander  kom- 
binieren müssen,  weil  zwar  jede  mehrere  Entsprechungen  zulässt,  aber  nur 
eine  beiden  gleichzeitig  gerecht  wird.  Hiervon  zu  unterscheiden  ist  das  Ver- 
fahren, welches  wir  einschlagen,  wenn  wir  aus  den  einander  entsprechenden 
Wortgestaltungen  verwandter  Sprachen  oder  Mundarten  die  ihnen  gemein- 
sam zugrunde  liegende  Gestalt  rekonstruieren,  ohne  dabei  schon  von  einer 
Kenntnis  der  Grundsprache  unterstützt  zu  werden,  die  nicht  überliefert  ist. 
Hierbei  können  wir  nicht  mit  der  gleichen  Sicherheit  verfahren.  Wir  haben 
nicht  bloss  zu  schliessen,  dass  dieser  oder  jener  Laut  eines  schon  be- 
kannten Lautsystems  zu  Grunde  gelegen  hat,  sondern  das  Lautsystem  selbst 
m.uss  erst  auf  Schlüssen  aufgebaut  werden.  Daraus,  dass  die  gesetzliche 
Entsprechung  bestimmter  Laute  in  den  verwandten  Sprachen  nachgewiesen 
ist,  folgt  zunächst  nur,  dass  ihnen  der  gleiche  Urlaut  zu  Grunde  liegt.  Unter 
den  Vorstellungen,  die  wir  uns  von  demselben  bilden  können,  werden  wir 
dann  diejenige  bevorzugen,  aus  welcher  die  vorliegenden  Laute  am  unge- 
zwungensten abgeleitet  werden  können.  Dabei  kann  aber  mitunter  noch  ein 
ziemlich  grosser  Spielraum  bleiben.  Die  Hauptsache  ist,  dass  wir  genau  so 
viel  Unterscheidungen  zwischen  den  Lauten  der  Grundsprache  machen,  als 
erforderlich  sind,  um  die  Unterschiede  in  den  abgeleiteten  Sprachen  darauf 
zurückzuführen.  Hat  man  einmal  ein  solches  System  auf  Grund  allseitiger 
Durcharbeitung  des  massgebenden  Materiales  gewonnen,  so  kann  man  nun 
damit  wie  mit  dem  Lautsystem  einer  überlieferten  Sprache  operieren.  Bei 
allen  bloss  auf  Grund  der  Lautgesetze  konstruierten  Formen,  muss  man  sich 
freilich  gegenwärtig  halten,  dass  damit  nur  angegeben  ist,  wie  eine  den 
zugrunde  gelegten  entsprechende  Form  zu  einer  bestimmten  Zeit  in  einer 
bestimmten  Sprache  hätte  lauten  müssen.  Die  Entscheidung  darüber,  ob 
diese  Form  wirklich  existiert  hat,  hängt  noch  von  besonderen  Erwägungen 
ab.  Man  muss  sowohl  den  Untergang  von  Formen  wie  die  verschiedenen 
Arten  der  Neubildung,  endlich  auch  die  Entlehnung  aus  einer  fremden 
Sprache  als  Eventualitäten  in  Rechnung  ziehen.  Am  sichersten  ist  man,  wenn 
man  gleichzeitig  von  einer  älteren  (eventuell  von  einer  älteren  mit  Sicher- 
heit erschlossenen)  und  einer  jüngeren  auf  eine  mittlere  schliessen  kann. 
Schon  nicht  unbedingt  darf  man  dem  Schluss  von  mehreren  verwandten 
Sprachen  auf  ihre  gemeinsame  Grundsprache  trauen,  da  gar  nicht  selten 
analoge  Neubildungen  unabhängig  von  einander  geschaffen  werden.  Ander- 
seits kann  man,  auch  ohne  dass  die  Formen  verschiedener  Sprachen  zur 
Vergleichung  vorliegen,  eine  jüngere  Form  mit  Sicherheit  als  lautliche  Fort- 
setzung einer  alten  Bildung  in  Anspruch  nehmen,  sobald  die  Bildungsweise 
derartig  ist,  dass  sie  in  jüngerer  Zeit  nicht  mehr  möglich  gewesen  wäre. 
So  ist  Ricke  (weibliches  Reh)  erst  im  nhd.  belegt,  muss  aber  auf  eine  ur- 
germanische Bildung  zurückgehen  (*ri^t,  gen.  '^/t^jos,)  da  nur  so  das  laut- 
liche Verhältnis  zu  Re/i  (urgerm.  ^räi'/io)  begreiflich  wird. 

Die  Feststellung  der  Lautgesetze  greift  in  alle  Teile  der  Sprachi;eschichte 
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ein.  In  der  Bedeutungsentwicklung,  auch  auf  syntaktischem  Gebiete  kann 
man  keine  sicheren  Schritte  thun,  ohne  dass  die  Berechtigung  der  dabei 
gemachten  Voraussetzungen  über  den  historischen  Zusammenhang  auch  nach 
der  lautHchen  Seite  hin  geprüft  wird.  Ebenso  kann  man  über  die  Neubil- 
dungen nach  Analogie  oder  durch  Kontamination  nicht  sicher  urteilen,  so- 
lange das  Gebiet  derselben  gegen  das  des  Lautwandels  nicht  auf  die  in 
§  26  geschilderte  Weise  abgegrenzt  ist.  Der  Lautwandel  ist  aber  auch  ein 
bedingendes  Element  für  die  Bedeutungsentwickelung  und  noch  mehr  für 
die  Veränderungen  in  der  Gruppierung  der  sprachlichen  Elemente  und 
damit  für  das  Untergehen  alter  und  das  Schaffen  neuer  Wörter  und  Formen. 
Durch  ihn  ersterben  lebendige  Bildungsweisen  (vgl.  Princ.  15g  ff.),  wodurch 
indirekt  das  Aufkommen  neuer  begünstigt  wird;  durch  ihn  vor  allem  wird 
der  Anlass  zu  analogischer  Neuschöpfung  gegeben,  sei  es,  dass  dabei  das 
alte  Verhältnis  der  Wortformen  zu  einander  durch  Ausgleichung  erneuert 
(vgl.  ib.  161  ff.),  sei  es,  dass  in  neue  Bahnen  hinüber  gelenkt  wird  (vgl. 
ib.  180  ff.);  Unterschiede,  die  durch  ihn  entstanden  sind,  können  zu  Merk- 
malen für  Verschiedenheit  der  Funktion  werden  (vgl.  ib.  172  ff.);  Doppel- 
formen, die  durch  ihn  allein  oder  in  Verbindung  mit  einer  durch  ihn  ver- 
anlassten Neubildung  entstanden  sind,  geben  die  Gelegenheit  zu  Bedeu- 
tungsdifferenzierungen (vgl.  ib.  212  ff.) ;  bei  der  Entstehung  der  Wortbildung 
und  Flexion  gehört  er  zu  den  wesentlichsten  mitwirkenden  Faktoren  (vgl. 
ib.   274.   291  ff.) 

Unter  diesen  Umständen  zeugt  es  nur  von  einem  Mangel  an  Verständnis 
für  die  Sprachentwickelung,  wenn  von  manchen  Seiten  mit  Geringschätzung 
auf  eine  exakte  Behandlung  der  Lautgeschichte  herabgesehen  wird,  weil 
dieselbe  sich  nur  mit  der  äusseren,  leiblichen  Seite  der  Sprache,  nicht  mit 
der  geistigen  beschäftige.  Es  erhellt  aber  auch,  wie  wenig  gerechtfertigt 
es  ist,  wenn  von  anderer  Seite  der  Wert,  welchen  die  Feststellung  der 
Lautgesetze  hat,  durch  die  Bemerkung  herabgedrückt  wird,  dass  damit 
noch  keine  Einsicht  in  die  Ursachen  der  Sprachentwickelung  gewonnen  sei. 
Zunächst  ist  doch  damit  konstatiert,  was  das  allererste  sein  muss,  ob  über- 
haupt ein  Lautprozess  vorliegt,  und  weiterhin  haben  wir  daran  einen  festen 
Anhalt,  um  die  Bedingungen  für  eine  Reihe  von  anderen  Vorgängen  zu  er- 
kennen. Natürlich  müssen  wir  versuchen,  auch  den  Ursachen  des  Laut- 
wandels soweit  als  möglich  auf  die  Spur  zu  kommen,  indessen  muss  man 
sich  gegenwärtig  halten,  dass  hierbei  auch  im  günstigsten  Fall  so  gut  wie 
bei  allen  anderen  geschichtlichen  Vorgängen  ein  Rest  bleibt,  der  unserer 
Erkenntnis  nicht  zugänglich  ist.  Anzustreben  ist  zunächst  eine  genaue  Ana- 
lyse des  Lautwandels,  die  vor  allem  darin  besteht,  dass  man  sich  den  Unter- 
schied klar  macht,  der  zwischen  der  Thätigkeit  der  Sprechorgane  bei  Er- 
zeugung des  neuen  Lautes  und  derjenigen  bei  Erzeugung  des  früheren  be- 
steht, und  dass  man  womöglich  die  Stufen  der  Entwickelung  festzustellen 
sucht,  wodurch  sich  dieser  Unterschied  herausgebildet  hat.  Soweit  solche 
Stufen  unserer  Beobachtung  direkt  oder  indirekt  zugänglich  sind,  muss  man 
sich  dieses  Vorteils  bedienen.  Auf  Grund  des  historischen  Materiales  kann 
man  dann  versuchen,  eine  Systematik  der  vorkommenden,  namentlich  der 
häufig  auftretenden  Lautveränderungen  zu  entwerfen,  wobei  man  sich  be- 
sonders an  diejenigen  Fälle  halten  wird,  die  sich  am  besten  analysieren 
lassen.  Diese  Systematik  gehört  in  die  sprachwissenschaftliche  Prinzipien- 
lehre, schliesst  sich  aber  am  besten  an  die  Lehre  von  der  Erzeugung  der 
Sprachlaute  überhaupt,  an  die  allgemeine  Phonetik  an,  die  sie  zu  ihrer 
notwendigen  Voraussetzung  hat.  Sie  hat,  wie  die  Prinzipienlehre  überhaupt, 
ihren  Wert  an   sich,  liefert  aber  zugleich  das  Material  für  die  Beurteilung 
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des  empirisch  Gegebenen,  wo  dasselbe  unklar  und  lückenhaft  ist,  und  für 
die  Ergänzung  desselben  zu  einem  Kausalzusammenhänge.  Zur  Einsicht  in 
die  bei  dem  Lautwandel  wirksamen  Momente  gehört  es  ferner,  d  iss  man  die 
Zusammenhänge  ermittelt,  welche  innerhalb  eines  Dialektgebiet  ;s  zwischen 
den  einzelnen  Erscheinungen  bestehen.  Dies  wird  zum  Teil  dadurch  er- 
reicht, dass  man  den  Lautgesetzen  eine  möglichst  allgemeine  Fassung  gibt, 
und  nichts  isoliert  hinstellt,  was  sich  unter  eine  höhere  Einheit  unterordnen 
lässt.  Es  ist  also  an  die  Darstellung  der  Lautbewegung  die  nämliche  Forde 
rung  zu  stellen,  die  wir  schon  für  die  Beschreibung  des  Zustänc  llichen  ein- 
geschärft haben  (vgl.  §  2^).  Hiermit  aber  sind  wir  zu  Ende  mi,  dem,  was 
sich  im  günstigsten  Falle  über  die  historische  Kausalität  wirklic  h  ermitteln 
lässt.  Wir  können  wohl  konstatieren,  dass  gewisse  Arten  des  Lautwandels 
sich  sehr  leicht  einstellen,  dass  gewisse  Momente  sehr  gewöhnlich  die  Ver- 
anlassungen zu  bestimmten  Veränderungen  werden,  dass  gewisse  Verände- 
rungen in  der  Regel  mit  einander  verbunden  auftreten.  Aber  wir  können 
damit  nie  einen  Lautwandel  als  etwas  absolut  Notwendiges  erweisen,  das 
nicht  auch  hätte  unterbleiben  können.  Es  bleibt  uns  verborgen,  warum  ein 
Lautwandel  gerade  in  diesem  Dialekt  zu  dieser  bestimmten  Zeit  eingetreten 
ist,  ausser  insoweit,  als  wir  ihn  etwa  mit  anderen  Erscheinungen  desselben 
Dialektes  und  derselben  Zeit  in  Verbindung  setzen,  und  auch  so  gelangen 
wir  schliesslich  zu  etwas  Unerklärbarem.  Verschiedene  Versuche,  die  man 
gemacht  hat,  um  die  Besonderheiten  in  den  Lautverhältnissen  der  einzelnen 
Sprachen  zu  erklären,  sind  durchaus  dilettantisch  und  halten  vor  einer  un- 
befangenen Prüfung  nicht  Stich.  Eine  Verschiedenheit  in  dem  Bau  der 
Sprechorgane,  die  den  sprachlichen  Verschiedenheiten  entspniche,  lässt 
sich  nicht  nachweisen.  Hinfällig  ist,  was  man  von  P^inflüssen  des  Klimas 
behauptet  hat.  Ebenso  ist  bis  jetzt  die  Ableitung  aus  geistigen  Eigenheiten 
der  Völker,  wie  sie  z.  B.  Scherer  versucht  hat,  missglückt.  Auch  mit  den 
Versuchen,  die  Sprachmischung  zur  Erklärung  heranzuziehen,  was  inner- 
halb bestimmter  Grenzen  gewiss  seine  Berechtigung  hat,  ist  man  neuer- 
dings wohl  meist  zu  rasch  bei  der  Hand  gewesen.  Dass  man  sich  in  dieser 
Hinsicht  bescheiden  muss,  wird  jedem  einleuchten,  der  sich  einmal  die 
Menge  der  bei  dem  Vollzug  eines  Lautwandels  mit  und  gegen  einander 
wirkenden  Faktoren  vergegenwärtigt  hat,  deren  Anteil  im  einzelnen  unserer 
Beobachtung  ganz  entzogen  ist  (vgl.  Princ.   Cap.   3). 

§  28.  Wir  mussten  diejenigen  Fragen,  über  welche  die  Ansichten  am 
meisten  auseinandergehen,  etwas  ausführlicher  erörtern.  Das  Übrige  können 
wir  kürzer  abmachen.  Während  sich  bei  dem  Lautwandel  dem  Alten  etwas 
Neues  unterschiebt,  so  dass  das  Untergehen  des  ersteren  und  das  Ent- 
stehen des  letzteren  der  gleiche  Prozess  ist,  so  bestehen  alle  übrigen  Ver- 
änderungen des  Sprachmateriales  entweder  im  dem  Zuwachs  von  etwas 
Neuem  oder  in  dem  Verlust  von  etwas  Altem,  und  erst  durch  die  Kom- 
bination dieser  beiden  Prozesse  kann  die  Ersetzung  eines  Alten  durch  ein 
Neues  zustande  kommen. 

Der  Zuwachs  kann  in  der  Schöpfung  eines  ganz  neuen  Ausdrucksmittels 
bestehen  oder  in  der  Anknüpfung  einer  neuen  Funktion  an  ein  schon  be- 
stehendes, entsprechend  der  Verlust  in  dem  völligen  Untergange  eines  Aus- 
drucksmittels oder  bei  Erhaltung  desselben  in  dem  Fortfallen  einer  Funktion, 
die  es  bis  dahin  gehabt  hat.  Der  Eintritt  des  einen  wie  des  andern  muss 
zunächst  aus  den  Quellen  ermittelt  und  soweit  als  möglich  chronologisch 
fixiert  werden,  natürlich  auch  mit  Berücksichtigung  des  verschiedenen  Ver- 
haltens der  Mundarten.  Doch  lassen  sich  die  chronologischen  Vt  rhältnisse 
nicht  immer  nach  den  Quellen  bestimmen.    Selbst  wo  man  eine  fortlaufende 
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Überlieferung  hat,  geschieht  es  nicht  selten,  dass  ein  Wort  oder  eine  Be- 
deutung eines  Wortes  schon  lange  vor  dem  ersten  Auftreten  in  einer  schrift- 
lichen Quelle  vorhanden  gewesen  ist.  So  manches  Wort  und  so  manche 
Vervvendungsweise  kommt  in  der  eigentlichen  Literatur  kaum  vor,  zumal 
wenn  sich  dieselbe  in  einem  beschränkten  Stoffkreise  bewegt  und  stark 
von  stilistischen  Traditionen  abhängig  ist,  weshalb  wir  denn  auch  vieles, 
was  in  unserer  heutigen  Umgangssprache  gang  und  gäbe  ist,  nicht  weit 
zurück  verfolgen  können.  Je  spärlicher  die  Quellen,  umsomehr  fehlen  natür- 
lich die  äusseren  Anhaltspunkte  für  die  Chronologie.  So  wichtig  es  daher 
auch  ist,  das  erste  Auftreten  jedes  Wortes  und  jeder  Wortbedeutung  zu 
konstatieren,  so  würde  es  doch  verfehlt  sein,  die  betreffenden  Daten  ohne 
weiteres  zur  Basis  einer  Entwickelungsreihe  zu  machen.  Später  belegte  Wörter 
oder  Bedeutungen  können  älter  sein  als  früher  belegte.  Ob  man  dies  im 
einzelnen  Falle  annehmen  darf,  das  wird  mit  davon  abhängen,  ob  man 
nach  Umfang  und  Beschaffenheit  des  Quellenmateriales  das  Nichtvorkommen 
trotz  des  früheren  Vorhandenseins  als  wahrscheinlich  betrachten  kann.  Innere 
Gründe  wird  man  bei  der  Beurteilung  nie  entbehren  können.  Man  ist  aber 
noch  nicht  auf  diese  allein  angewiesen,  so  lange  nicht  die  Hülfsmittel  er- 
schöpft sind,  welche  die  Vergleichung  der  verwandten  Sprachen  bietet. 
Durch  diese  wird  es  häufig  mögUch,  das  Alter  eines  Wortes  weiter  zurück- 
zudatieren, oder  das  innerhalb  der  Einzelsprache  unentschiedene  Alters- 
verhältnis zwischen  verschiedenen  Bedeutungen  zu  bestimmen,  oder  diese 
auf  eine  Grundbedeutung  zurückzuführen,  welche  die  betreffende  Sprache 
eingebüsst  hat.  Die  Vergleichung  ist  daher  auch  für  die  Bedeutungsent- 
wickelung innerhalb  der  Einzelsprache  nicht  zu  entbehren,  da  man  sich 
sonst  über  den  richtigen  Ausgangspunkt  täuschen  kann. 

Auch  der  Untergang  von  Ausdrucksmitteln  und  Funktionen  derselben 
muss  natürhch  sorgfältig  an  der  Hand  der  Quellen  verfolgt  werden.  Auch 
dieses  ist  nicht  immer  gleich  gut  möglich,  sondern  besser  oder  schlechter 
je  nach  der  Fülle  und  Beschaffenheit  der  Quellen,  und  je  nachdem  die 
Veranlassung  zum  Gebrauche  von  Anfang  an  häufiger  oder  seltener  ist. 
Dem  gänzlichen  Verschwinden  geht  natürlich  ein  Seltenerwerden  voraus, 
wobei  sich  die  einzelnen  Individuen  verschieden  verhalten,  namentlich  die 
ältere  und  jüngere  Generation,  wobei  die  einen  noch  ein  aktives  Verhält- 
nis zu  dem  Gebrauch  haben,  die  anderen  nur  noch  ein  passives,  auf  das 
Verständnis  beschränktes   (vgl.  Princ.   ^2). 

Neue  Wörter  können  auf  verschiedene  Weise  geschaffen  werden,  und  es 
ist  natürlich  die  Aufgabe  der  historischen  Forschung,  die  Entstehungsweise 
festzustellen.  Die  eine  Art  können  wir  als  Urschöpfung  bezeichnen  (vgl. 
Princ.  Gap.  IX).  Hierbei  ist  die  Verknüpfung  des  Lautmateriales  mit  der 
Bedeutung  etwas  Originales,  beruht  nicht  auf  einer  Umbildung  und  ver- 
änderten Kombination  schon  bestehender  Verknüpfungen.  Mit  der  Ur- 
schöpfung hat  die  Sprache  begonnen.  Die  grosse  Rolle,  die  sie  im  An- 
fang gespielt  hat,  ist  allmählich  immer  mehr  beschränkt.  Doch  wird  sich 
nicht  läugnen  lassen,  dass  auch  in  jüngerer  Zeit  manche  Wörter  durch  Ur- 
schöpfung entstanden  sind,  und  zwar  Bezeichnungen  für  Geräusche  und 
geräuschvolle  Bewegungen.  Wir  können  dies  allerdings  nur  daher  vermuten, 
dass  wir  eine  beträchthche  Zahl  solcher  Wörter  erst  spät  auftauchen  sehen 
und  dabei  ausser  Stande  sind,  dieselben  an  ältere  etymologisch  anzuknüpfen. 
Im  einzelnen  Falle  kann  man  auch  schwer  zu  völliger  Sicherheit  gelangen, 
da  gerade  hier  "sehr  mit  der  Möglichkeit  gerechnet  werden  muss,  dass  nur 
die  literarische  Verwendung,  nicht  das  Wort  selbst  jung  ist.  Andererseits 
aber   ist   auf  diesem    Gebiete    auch   in    der  Annahme    etymologischer  Ver- 
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wandtschaft  grosse  Behutsamkeit  erforderlich  (vgl.  §  10).  Die  gewöhnlichste 
Art  der  Entstehung  neuer  Wörter  ist  die  Bildung  nach  Analogii;  (vgl.  Princ. 
2)^  ff.).  Dazu  kommt  drittens  das  Zusammenwachsen  syntaktischer  Gruppen 
(vgl.  Princ.  Cap.  XIX).  Endlich  kann  sich  eine  Sprache  durch  Entlehnung 
aus  einer  anderen  bereichern. 

Wie  die  einzelnen  Wörter,  so  können  syntaktische  Verhältnisse  ohne  An- 
knüpfung an  etwas  schon  Bestehendes  geschaffen  werden  und  entsprechen 
dann  unmittelbar  den  psychischen  Verhältnissen  zwischen  den  Vorstellungen, 
welche  durch  die  Wörter  bezeichnet  werden  (vgl.  Princ.  Cap.  AI.)  Im  üb- 
rigen hängt  die  Neuschöpfung  und  Umbildung  der  syntaktischen  Ausdrucks- 
mittel sowie  alles  Formalen  mit  den  Umwandlungen  in  den  psychischen 
Gruppierungsverhältnissen  zusammen,  die  wir  im  folgenden  Paragraphen 
besprechen  wollen. 

Über  die  Art,  wie  neue  Bedeutungen  an  schon  vorhandene  Wörter  ange- 
knüpft werden,  habe  ich  Princ.  Cap.  IV  gehandelt.  Um  zu  richtiger  Er- 
fassung der  Bedeutungsentwickelung  eines  Wortes  zu  gelangen,  wird  man 
die  dort  skizzierten,  einer  viel  detaillierteren  Ausführung  fähii^en  Grund- 
sätze mit  genauen  Erhebungen  über  die  Chronologie  des  ersten  Auftretens 
der  einzelnen  Verwendungsweisen  verbinden  müssen.  Die  inneren  Wahr- 
scheinlichkeitsgründe müssen  aushelfen  die  richtige  Reihenfolge  herzustellen, 
wo  die  äusseren  versagen  oder  nicht  entscheidend  sind.  Sie  müssen  ferner 
herangezogen  werden,  um  fehlende  Zwischenstufen  zu  ergänzen.  So  viel 
als  möglich  muss  man  natürlich  denselben  vorher  durch  Beobachtung  bei- 
zukommen suchen.  Darauf,  nicht  auf  ein  gedankenloses  Häufen  von  Beleg- 
stellen muss  das  Augenmerk  des  Lexikographen  gerichtet  sein.  Dasselbe 
gilt  von  der  Bedeutungsentwickelung  der  Suffixe  und  sonstigen  Bildungs- 
elemente sowie  der  syntaktischen  Verhältnisse,  nur  dass  dabei,  wie  schon 
in  §  2:^  hervorgehoben  ist,  neben  der  allgemeinen  Bedeutung  die  Bedeu- 
tung innerhalb   des  einzelnen  Wortes  berücksichtigt  werden  muss. 

*  Vgl.  Sitzungsber.  der  phil.-philol.  Classe  der  bair.  Ak.  d.  Wiss.   1894,  S.  53  ff- 

§  29.  Sowohl  der  Zuwachs  wie  der  Verlust  ist  in  hohem  Grade  bedingt 
durch. die  Art,  wie  sich  die  Sprachvorstellungen  in  der  Seele  gruppieren. 
Die  Veränderungen  in  der  Art  der  Gruppierung  zu  verfolgen  ge- 
hört daher  zu  den  wichtigsten  Aufgaben  der  Sprachgeschichte.  Schliessen 
sich  die  nach  Lautgestalt  und  Funktion  ähnlichen  Wörter  und  Formen  zu 
Gruppen  zusammen,  so  wird  dadurch  die  Neuschöpfung  nach  Analogie  er- 
möglicht. Diese  hört  auf,  sobald  der  Zusammenschluss  nicht  mehr  statt- 
findet. Dann  sterben  die  lebendigen  Bildungsweisen  ab  und  bleiben,  wo 
sie  nicht  ganz  schwinden,  in  isolierten  Resten,  die  nicht  mehr  fähig  sind, 
Neubildungen  hervorzurufen.  Es  muss  festgestellt  werden,  wie  der  Laut-  und 
Bedeutungswandel  zerstörend  auf  die  Gruppen  wirkt  (vgl.  Princ.  152 — 161). 
Auf  der  andern  Seite  muss  das  Aufkommen  neuer  Gruppen  verfolgt  werden. 
Diese  können  so  entstehen,  dass  ganz  neu  geschaffene  Ausdrucksmittel  nicht 
isoliert  bleiben,  sondern  sich  wie  die  alten  zusammenschliessen.  Häufiger 
ist  es,  dass  durch  eine  Umwandlung  des  älteren  Materiales  nach  Laut  und 
Bedeutung  manches  auseinander,  anderes  aneinander  gerückt  wird  (Princ. 
Cap.  XI.  XII)  oder  auch,  dass  die  Auffassung  des  Verhältnisses  zwischen 
den  Elementen  einer  Gruppe  sich  verschiebt   (ib.   Cap.  XIII). 

Viele  Veranlassung  zur  Umbildung  gibt  die  gegenseitige  Beeinflussung 
synonymer  Ausdrucksformen  durch  einander,  die  Kontamination  (Princ. 
Cap.  VIII),  noch  mehr  die  Beeinflussung  der  traditionellen  Ausdrucksformen 
durch  die  von  der  Sprache  unabhängigen  psychischen  Verhältnisse  (Princ. 
Cap.  XV.  XVI). 
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§  30.  Das  Entstehen  und  Untergehen  der  sprachlichen  Ausdrucksmittel 
hängt  natürlich  immer  mit  dem  Bedürfnis  der  Sprechenden  zusammen. 
Wörter  und  Wortbedeutungen  kommen  ausser  Gebrauch,  wenn  die  Gegen- 
stände oder  die  Vorstellungsweisen,  die  sie  bezeichnen,  untergehen  oder 
das  Interesse,  das  sie  ehemals  gehabt  haben,  einbüssen.  Umgekehrt  ist 
durch  das  Aufkommen  neuer  Gegenstände,  Vorstellungsweisen  und  Inte- 
ressen auch  stets  ein  Antrieb  zum  Schaffen  neuer  Ausdrucksmittel  gegeben. 
Ob  sie  wirklich  geschaffen  werden,  hängt  freilich  auch  davon  ab,  wie  be- 
quem sie  sich  auf  Grund  des  schon  Vorhandenen  darbieten.  Aber  auch 
ohne  dass  alte  Bedürfnisse  aufhören  und  neue  sich  bilden,  unterbleibt 
weder  der  Untergang  alter  noch  das  Aufkommen  neuer  Ausdrucksmittel, 
und  dann  steht  beides  in  einem  Wechselverhältnis  zu  einander,  welches  zu 
beobachten  für  das  Verständnis  der  Sprachentwickelung  von  grossem  Werte 
ist.  Der  Hergang  ist  dann  entweder  der,  dass  zunächst  etwas  untergeht, 
etwa  weil  es  durch  den  Lautwandel  sein  Charakteristisches  verloren  hat  und 
dadurch  unbrauchbar  geworden  ist,  und  dann  durch  etwas  Neues  ersetzt 
wird.  Oder,  und  das  ist  das  gewöhnlichere,  es  bildet  sich  für  eine  Funktion, 
für  die  schon  ein  Ausdrucksmittel  vorhanden  ist,  ein  neues,  welches  entweder 
überhaupt  erst  geschaffen  wird  oder  nur  zu  seinen  bisherigen  Funktionen 
auch  die  betreffende  übernimmt.  Eine  weitere  Folge  ist  dann  gewöhnlich 
die,  dass  der  Überfiuss  nach  einiger  Zeit  wieder  beseitigt  wird.  Dies  kann 
so  geschehen,  dass  das  eine  Ausdrucksmittel  ganz  untergeht.  Dies  ist  regel- 
mässig dasjenige,  welches  weniger  zweckmässig  ist,  das  undeutlichere  oder 
dasjenige,  welches  schlechter  im  Gedächtnis  haftet,  zugleich  meistens  das 
ältere.  Es  können  aber  auch  die  Ausdrucksmittel  beide  bestehen  bleiben, 
jedoch  die  eine  Zeit  lang  gemeinsame  Funktion  bleibt  nur  an  dem  einen 
haften.  So  geschieht  es  sehr  häufig,  dass  gewissermassen  ein  Ausdrucks- 
mittel das  andere  aus  einem  Teile  seiner  Funktionen  herausdrängt,  während 
es  selbst  vielleicht  gleichzeitig  wieder  von  einem  andern  aus  seinen  früheren 
Funktionen  ganz  oder  teilweise  verdrängt  wird.  Es  können  auch  zwei  Aus- 
drucksmittel, welche  die  gleichen  Funktionen  haben,  sich  wechselweise  je 
aus  einem  Teile  derselben  herausdrängen.  Dann  entsteht  Bedeutungsdiffe- 
renzierung (vgl.  Princ.  Cap.  XIV).  Die  Beobachtung  dieser  Verhältnisse 
gehört  notwendig  zu  einer  historischen  Behandlung  des  Worschatzes.  Bei 
der  alphabetischen  Anordnung  unserer  Lexika  können  dieselben  nur  in 
Exkursen  dargelegt  werden.  Eine  eigens  darauf  ausgehende  Darstellung 
würde  eine  historische  Synonymik  ergeben,  wesentlich  verschieden  von  der 
gewöhnliehen,  nur  Lehrzwecken  dienenden.  Ebenso  müssen  die  angedeu- 
teten Gesichtspunkte  auf  die  geschichtliche  Behandlung  der  Wortbildungs- 
lehre und  Syntax  angewendet  werden. 

6.  LITERATURGESCHICHTE. 

§  31.  Die  Aufgaben  der  Literaturgeschichte  genau  abzugrenzen  ist  kaum 
möghch.  Der  Begriff  «Literatur »  ist  ein  schwankender,  und  jede  Defi- 
nition, die  man  davon  versuchen  mag,  wird  Anfechtungen  ausgesetzt  sein. 
Dem  Wortlaute  nach  müsste  man  darunter  die  Gesamtheit  der  schriftlichen 
Aufzeichnungen  verstehen.  Doch  ist  man  darüber  einig,  dass  man  nur  solche 
zur  Literatur  rechnet,  welche  zur  Verbreitung  in  die  Öffentlichkeit,  für  ein 
Publikum  bestimmt  sind.  Demnach  wären  also  Briefe  (abgesehen  von  so- 
genannten offenen  Briefen),  Tagebücher,  Urkunden,  Protokolle  etc.  auszu- 
schliessen.  Es  kann  aber  manches,  was  vom  Verfasser  nicht  für  die  Öffent- 
lichkeit bestimmt  ist,   später  ans  Licht  gezogen  werden  und  auf  das  Pub- 
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likum  wirken,  als  wenn  es  von  Anfang  an  dafür  gemacht  wäre.  Zweifelhaft 
kann  man  sein,  wie  weit  man  Gelegenheitsdichtungen,  die  für  einen  engeren 
Kreis  bestimmt  sind,  zur  Literatur  rechnen  soll.  Sehen  wir  hiervon  ab,  so 
liegt  der  Begriff  der  Literatur  in  dem  bezeichneten  Umfange  den  älteren 
Versuchen  zu  zusammenfassender  Übersicht  zu  Grunde,  z.  B.  Roimmanns 
Einleitung  in  die  historiavi  liier ariam  (1708 — 13).  Dies  war  aber  nur  möglich, 
so  lange  die  Literaturgeschichte  lediglich  als  Bücherkunde  gelässt  wurde. 
Würde  man  dabei  auf  den  Inhalt  eingehen,  so  würde  man  dazu  gelangen, 
die  Geschichte  aller  Wissenschaften,  ja  beinahe  aller  menschlichen  Kennt- 
nisse und  Fertigkeiten  einzubegreifen.  Alle  neueren  Bearbeitungc  n  der  Lite- 
raturgeschichte beschränken  sich  auf  ein  viel  engeres  Gebiet,  auch  diejenigen, 
welche  die  Grenzen  am  weitesten  stecken.  Gervinus  hat  sich  ausdrücklich 
auf  eine  Geschichte  der  Dichtung  beschränken  wollen.  Es  ist  aber  leicht 
zu  zeigen,  wie  misslich  es  mit  der  Durchführbarkeit  einer  solchen  Beschrän- 
kung steht.  Man  hätte  dann  nur  diejenigen  Werke  in  den  Kreis  der  Dar- 
stellung hineinzuziehen,  deren  Zweck,  wie  wir  es  vielleicht  am  einfachsten 
bezeichnen  können,  darin  besteht,  Gemüt  und  Phantasie  anzuregen.  Allein 
eine  Poesie,  welche  jeden  anderen  Zweck  ausser  demjenigen  der  ästhe- 
tischen Wirkung  von  sich  ausschliesst,  eine  Poesie,  wie  sie  Goethe  und 
Schiller  während  ihres  Zusammenwirkens  als  Ideal  vorschwebte,  ist  durchaus 
nicht  das  Normale,  und  es  ist  auch  schwerlich  zu  wünschen,  dass  sie  je 
das  Normale  werde.  Die  beiden  haben  in  ihrer  eigenen  Praxis  der  Theorie 
nicht  treu  bleiben  können.  Religiöse,  ethische,  politische,  soziale  Tendenzen, 
persönliche  Wünsche,  Liebe  und  Hass  haben  von  jeher  in  der  Poesie  ihren 
Ausdruck  gesucht,  und  keineswegs  immer  zum  Schaden  derselben.  Der 
Literarhistoriker,  wenn  er  sich  auch  noch  so  sehr  auf  das  Ästhetische  be- 
schränken will,  kann  diese  Nebenzwecke  nicht  ignorieren,  selbst  wenn  sie, 
wie  so  häufig,  von  der  Art  sind,  dass  ihre  Einmischung  die  Zwecke  der 
Poesie  beeinträchtigt.  Noch  anders  stellt  sich  die  Sache  von  folgendem  Ge- 
sichtspunkt aus  dar.  Das  Streben  nach  ästhetischer  Wirkung  kann  nicht  bloss 
als  Hauptabsicht  auftreten,  der  sich  andere  Zwecke  beigesellen;  es  kann  sich 
auch  als  Nebenabsicht  dem  eigentlichen  Zwecke  eines  Werkes  unterordnen, 
was  wiederum  vielfach  möglich  ist,  ohne  diesen  zu  beeinträchtigen.  So  kann 
ein  Werk,  dessen  Verfasser  sich  lehrhafte  Darstellung  zur  Aufgabe  gesetzt 
hat,  zugleich  ein  Kunstwerk,  ja  ein  bedeutendes  Kunstwerk  sein,  und  be- 
ansprucht als  solches  einen  Platz  in  der  sogenannten  schönen  Literatur.  In 
der  älteren  Zeit  ist  es  auch  sehr  üblich,  dass  Stoffe,  die  sich  ihrer  Natur 
nach  wenig  zu  poetischer  Behandlung  eignen,  doch  in  metrischer  Form  ver- 
arbeitet werden  und  infolge  davon  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit 
den  stilistischen  Mitteln  der  Dichtung.  Besonders  hervorgehoben  werden 
muss  noch  ein  Teil  der  nicht  poetischen  Literatur,  dessen  Behandlung  auf 
das  engste  mit  derjenigen  der  Poesie  selbst  verbunden  werden  muss,  die 
Schriften  über  ästhetische  Theorie  und  Kritik.  Eine  reinliche  Aussonderung 
und  isolierte  Behandlung  des  Poetischen  in  der  Literatur  ist  demnach  nicht 
möglich.  Man  kann  nicht  weiter  gehen,  als  dass  man  dasselbe  in  den  Mittel- 
punkt der  Betrachtung  stellt.  Am  besten  gelangt  man  vielleicht  auf  einem 
anderen  Wege  zu  einer  Abgrenzung  des  in  der  Literaturgeschichte  zu  be- 
handelnden Stoffes,  indem  man  nämlich  die  Scheidung  nach  dem  Publikum 
macht,  an  welches  sich  die  Werke  wenden ,  indem  man  demgemäss  alles 
aufnimmt,  was  sich  an  die  Gesamtheit  des  Volkes  wendet  oder  wenigstens 
an  Schichten  von  gewisser  allgemeiner  Durchschnittsbildung,  und  nur  die 
Fach-  und  Berufsliteratur  ausschliesst.  Eine  so  weite  Ausdehnung  wird  man 
nicht  vermeiden  können,  wenn  man  die  inneren  Zusammenhänge  verfolgen 
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will.  Auch  diese  Grenze  wird  nicht  immer  innegehalten  werden  können  und 
ist  überhaupt  eine  fliessende. 

Haben  wir  uns  bisher  darum  bemüht,  wie  etwa  der  Begriff  der  Literatur, 
von  dem  wir  zunächst  ausgegangen  sind,  sich  verengen  lässt,  so  müssen 
wir  denselben  auf  der  andern  Seite  erweitem.  Die  Bezeichnung  «Literatur» 
ist  nach  etwas  Sekundärem  gewählt,  welches  nicht  notwendig  zu  den  in  dem 
Material  der  Sprache  geschaffenen  Geisteserzeugnissen  gehört.  Die  Schrift 
ist  nur  ein  Mittel  zum  Festhalten  eines  solchen  Erzeugnisses  in  der  Gestalt, 
in  welcher  es  zuerst  geschaffen  ist.  Bevor  dieses  Mittel  zu  Gebote  stand, 
wurde  derselbe  Dienst  durch  mündliche  Tradition  geleistet.  Dieselbe  be- 
hauptete sich  auch,  nachdem  die  Anwendung  der  Schrift  möglich  geworden 
war,  anfangs  sogar  für  die  nationale  Poesie  als  das  Normale,  dann  immer 
mehr  eingeschränkt,  aber  nie  ganz  verdrängt.  Wir  müssen  trotz  des  Wort- 
sinnes von  «Literatur»  alles  einbegreifen,  was  in  eine  bestimmte  sprachliche 
Form  gebracht  und  in  derselben  erhalten  und  verbreitet  ist,  also  vor  allem 
Volkslieder,  aber  auch  Segen-  und  Zaubersprüche,  Formeln  für  Rechtshand- 
lungen, Rätsel  und  die  einfachsten  derartigen  Schöpfungen  wie  Sprüch- 
wörter, traditionelle  Scherze  u.  dergl.  Wir  können  aber  auch  nicht  gut  solche 
Erzeugnisse  ausschliessen,  bei  denen  nur  die  Komposition  im  ganzen  fest- 
gehalten wird,  während  der  Wortlaut  mehr  oder  weniger  variiert.  Sagen, 
Märchen,  Anekdoten  und  sonstige  in  ungebundener  Rede  überlieferte  Er- 
zählungen. Nur  für  den  Moment  bestimmte  und  mit  ihm  untergehende 
Gelegenheitsdichtung  und  insbesondere  Improvisation  wäre  nach  der  eben 
angenommenen  Fassung  des  Begriffes  auszuschliessen,  darf  aber  doch  nicht 
unberücksichtigt  bleiben,  soweit  man  überhaupt  etwas  davon  wissen  kann, 
weil  sie  sich  der  gleichen  Mittel  bedient  wie  jede  andere  Poesie. 

Die  Literatur  hat  eine  relative  Selbständigkeit  anderen  Kulturgebieten 
gegenüber.  Für  ihre  Entwicklung  sind  die  Vorgänge,  die  sich  innerhalb 
ihrer  selbst  vollziehen,  die  Beeinflussung  eines  Erzeugnisses  durch  das  andere, 
in  erster  Linie  von  Wichtigkeit.  Andererseits  aber  ist  sie  durch  das  Gesamt- 
leben des  Volkes  bedingt  und  wirkt  ihrerseits  auf  dasselbe.  Ihre  Entwicklung 
kann  daher,  wenn  sie  isoliert  betrachtet  wird,  nicht  ausreichend  verstanden 
werden.  Gewisse  Gebiete  gibt  es,  die  mit  ihr  in  engster  Verbindung  stehen. 
Eine  Geschichte  der  Poesie  ist  nicht  denkbar  ohne  eine  Geschichte-  der 
Art,  wie  sie  mitgeteilt  und  verbreitet  ist.  Eine  Geschichte  des  Dramas  muss 
die  Geschichte  des  Bühnenwesens  und  der  Schauspielkunst  ein'schliessen. 
Von  hause  aus  durchgängig,  später  wenigstens  immer  noch  zu  einem  Teil 
ist  die  Poesie  für  musikalischen  Vortrag  bestimmt,  und  soweit  dies  der  Fall 
ist,  hat  die  Musik  Einfluss  auf  ihre  Form,  der  verfolgt  werden  muss,  soweit 
Mittel  dazu  vorhanden  sind.  Entsprechende  Beziehungen,  wenn  auch  noch 
früher  und  stärker  eingeschränkt,  haben  zum  Tanz  bestanden.  Für  die  Lite- 
ratur im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ist  die  Entwicklung  des  Schreib-  und 
Druckwesens  und  des  Buchhandels  von  tiefgreifender  Bedeutung.  Schöpfung 
oder  Vortrag  der  Poesie  ist  vielfach  an  bestimmte  Gelegenheit  gebunden, 
an  den  Kultus,  an  die  Feste  und  Spiele  des  Volkes,  die  Beredsamkeit  ent- 
springt dem  öffentHchen  religiösen,  politischen,  rechtlichen  Leben.  Die  Be- 
dingungen für  die  Produktion  müssen  dann  natürlich  zunächst,  soweit  als 
möglich,  in  dem  Leben  und  der  Entwickelung  der  Dichter  und  Schriftsteller 
aufgesucht  werden.  Wieweit  die  sonstigen  Kulturverhältnisse  in  die  Betrach- 
tung hineingezogen  werden  müssen,  das  hängt  sehr  von  der  Beschaffenheit 
der  Literatur  ab.  Es  kommt  darauf  an,  wie  eng  ihre  Beziehung  zum  Leben 
ist,  wie  ausgedehnt  der  Stoffkreis,  den  sie  umspannt.  Unter  allen  Umständen 
ist  die  Poesie  eine  Hauptquelle  für  die  Kenntnis  der  eigenartigen  Empfin- 
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dungsweise  eines  jeden  Volkes  und  Zeitalters.  Geschichte  der  Poesie  ist 
nicht  denkbar  ohne  Geschichte  des  Empfindungslebens,  und^  es  nüssen  des- 
halb die  sonstigen  Äusserungen  desselben  zur  Vergleichung  herangezogen 
werden.  In  dieser  Hinsicht  leisten  ausser  den  Erzeugnissen  der  übrigen 
Künste  in  der  neueren  Zeit  besonders  Briefe  und  Tagebücher  gute  Dienste, 
auch  abgesehen  von  aller  direkten  Beziehung  zur  Literatur. 

§  ^2.  Die  eigentlichen  Quellen  der  Literaturgeschichte  sin  1  natürlich 
die  literarischen  Erzeugnisse  selbst,  wie  sie  in  mündlicher  oder  schriftlicher 
Überlieferung  vorliegen.  Diese  muss  zu  allererst  textkritisch  untersuht  werden, 
damit  man  womöglich  zu  der  echten  Gestalt,  eventuell,  wenn  mc  hrere  vom 
Verfasser  selbst  herrührende  Auflagen  vorliegen,  zu  den  verschiedenen  echten 
Gestalten  des  Werkes  gelangt,  oder  aber,  wo  dies  nicht  möglich  ist,  die 
nötige  Vorsicht  in  der  Beurteilung  anwendet.  Man  wird  sich  unter  Umständen 
mit  einem  entstellten  oder  fragmentarischen  Texte  oder  einer  TJjnarbeitung 
begnügen  müssen.  Ja  selbst  eine  blosse  Nachbildung  kann  unter  Umständen 
Aufschlüsse  über  den  Charakter  eines  verlorenen  Vorbildes  gewähren,  die 
nicht  zu  verschmähen  sind.  Umarbeitung  und  Nachbildung  können  auch  einer 
anderen  Sprache  angehören  als  das  Original.  Neben  den  für  die  Öffentlich- 
keit bestimmten  Redaktionen  der  Werke  sind  uns  von  neueren  Schriftstellern 
nicht  selten  Vorstufen  dazu  erhalten,  ältere  Fassungen  oder  Entwürfe,  dazu 
die  Vorstufen  von  solchen  Werken,  die  niemals  zum  Abschluss  gekommen, 
die  demnach  auch  nicht  in  die  Literatur  eingetreten  sind,  nichtsdestoweniger 
aber  wegen  ihres  Zusammenhanges  mit  den  abgeschlossenen  Werken  unsere 
Berücksichtigung  verlangen. 

Neben  den  literarischen  Hervorbringungen  sind  aber  auch  Zeugnisse  für 
die  Forschung  unentbehrlich.  Wir  werden  dadurch  über  den  Verfasser  be- 
lehrt, über  Ort  und  Zeit  der  Entstehung,  über  die  Veranlassung  zur  Abfassung, 
über  etwa  benutzte  Quellen,  über  Umstände,  die  fördernd  oder  hemmend 
auf  die  Arbeit  eingewirkt  haben,  über  den  Erfolg  beim  Publikum  und  manches 
andere.  Derlei  Zeugnisse  können  einen  integrierenden  Bestandttiil  des  be- 
treffenden Werkes  bilden,  entweder  direkt  zur  Orientierung  des  Lcisers  oder 
Hörers  bestimmt,  was  bis  in  das  i6.  Jahrh.  in  Deutschland  sehr  gewöhnlich 
ist,  oder  als  ohne  solche  Absicht  gemachte  Anspielungen;  sie  können  ab- 
getrennt davon  als  Vorreden,  Widmungen  etc.  des  Autors  oder  Heraus- 
gebers auftreten,  ferner  als  Titel  oder  Über-  und  Unterschriften,  endlich 
ganz  selbständig.  Im  letzten  Falle  sind  sie  gleichfalls  entweder  ausdrücklich 
zu  dem  Zwecke  aufgezeichnet,  um  Kunde  von  der  Entstehung  eines  Werkes 
zu  geben,  in  Bibliographieen,  Literaturgeschichten,  Biographieen  etc.,  oder 
es  sind  Angaben,  die  ohne  solchen  Zweck  gemacht  sind,  und  bei  denen  es 
nur  Zufall  ist,  dass  sie  für  uns  als  Quellen  brauchbar  sind,  wie  sie  z.  B.  in 
anderen  Werken  der  Literatur,  namentlich  aber  für  die  neuere  Zeit  in  Briefen 
zu  finden  sind. 

Von  ganz  besonderem  Werte  werden  die  Zeugnisse,  wenn  das  Werk,  über 
das  sie  berichten,  verloren  gegangen  ist.  Es  ist  ein  wesentliches  Kennzeichen 
für  die  historische  Betrachtung  der  Literatur,  dass  sie  nicht  bloss  das  noch 
Vorhandene  zu  nutzen  sucht,  sondern  nach  Möglichkeit  alles  einmal  Da- 
gewesene zu  verzeichnen  und  ihm  seine  Stellung  innerhalb  der  Gcsamtent- 
wickelung  anzuweisen  bestrebt  ist. 

Sobald  man  versucht,  dem  Zusammenhange  der  literarischen  Produktion 
mit  dem  sonstigen  Kulturleben  nachzugehen,  so  kann  natürlich  alles,  was 
für  dieses  Quelle  ist,  auch  Quelle  für  die  Literaturgeschichte  werden.  Wir 
begnügen  uns  hier,  noch  auf  die  wichtigsten  Grundlagen  für  das  Biographische 
hinzuweisen.    Diese  sind  sehr  mannigfacher  Art.    In  manchen  Fällen  hat  man 
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eigene  Aufzeichnungen  der  Schriftsteller  über  ihr  äusseres  und  inneres  Leben, 
noch  öfter  Aufzeichnungen  und  Erinnerungen  von  solchen,  die  zu  ihnen  in 
persönlicher  Beziehung  standen,  oder  die  in  der  Lage  waren,  von  anderen, 
die  solche  Beziehungen  hatten,  etwas  zu  erfahren.  Über  gewisse  Daten 
können  Kirchenbücher  und  sonstige  Akten  aufklären.  Die  dürftige  Kunde,  die 
wir  von  dem  Leben  der  mittelalterlichen  Dichter  haben,  beruht  ausser  ihren 
eigenen  Andeutungen  oder  Anspielungen  bei  ihren  Zeitgenossen  und  nächsten 
Nachfolgern,  fast  nur  auf  Urkunden,  die  sie  oder  von  ihnen  genannte  Per- 
sonen (etwa  Gönner)  ausgestellt  oder  noch  öfter  bloss  unterschrieben  haben, 
woraus  sich  dann  in  der  Regel  nur  Heimat  und  ungefähre  Lebenszeit  be- 
stimmen lässt.  Für  die  neuere  Zeit  haben  wir  zum  Teil  ein  ungemein  reich- 
liches Material  in  den  Briefen,  in  erster  Linie  natürlich  in  den  von  dem 
Schriftsteller  selbst  geschriebenen  oder  empfangenen,  weiterhin  aber  auch 
in  denjenigen  aus  seinem  Bekanntenkreise  und  selbst  in  solchen,  die  von 
Leuten  herrühren,  die  nur  gelegentlich  mit  ihm  in  Berührung  gekommen 
sind.  Als  eine  Quelle  für  die  Kenntnis  der  Persönlichkeit  sind  auch  die 
Gesichtszüge  derselben  zu  betrachten,  wo   sie  auf  uns  gekommen  sind. 

§  ^^.  Die  Untersuchung  über  jedes  literarische  Erzeugnis  hat  damit  zu 
beginnen,  dass  man  sich  über  das  erreichbare  Quellenmaterial  orientiert  und 
durch  eine  kritische  Verarbeitung  desselben  festzustellen  sucht,  was  sich 
daraus  für  die  Entstehungsgeschichte  des  Denkmals  ergibt.  Vernachlässigung 
der  vorhandenen  Hülfsmittel  hat  viele  schiefe  Urteile  zur  Folge  gehabt. 
Die  Resultate,  die  man  auf  diese  Weise  gewinnt,  sind  in  Bezug  auf  Reich- 
haltigkeit und  Sicherheit  für  die  einzelnen  Denkmäler  sehr  verschiedenartig. 
Während  man  das  eine  von  den  ersten  Ansätzen  an  durch  eine  Reihe  von 
Entwickelungsstadien  hindurch  bis  zu  seiner  Vollendung  und  dann  eventuell 
noch  weiter  durch  verschiedene  Umarbeitungen  verfolgen  kann,  fehlt  bei 
einem  anderen  jeder  äussere  Anhaltspunkt  für  seine  Entstehungsgeschichte 
und  seine  Herkunft.  Für  das  eine  hat  man  Dokumente  von  unanfechtbarer 
Echtheit  und  Zuverlässigkeit,  für  das  andere  nur  solche  von  zweifelhaftem 
und  bestrittenem  Werte  oder  Mischungen  von  Echtem  und  Unechtem.  Wie 
schon  §  13  angedeutet  ist,  hat  der  Aufbau  der  Literaturgeschichte  von  den- 
jenigen Werken  auszugehen,  in  Bezug  auf  welche  uns  die  reichste  und  zu- 
verlässigste Überlieferung  zu  Gebote  steht.  Bei  den  anderen  wird  man  den 
Mangel  an  festen  äusseren  Anhaltspunkten  dadurch  zu  ersetzen  streben, 
dass  man  untersucht,  wie  sie  sich  nach  ihrer  inneren  Beschaffenheit  zu  jenen 
verhalten,  hinsichtlich  deren  wir  besser  daran  sind.  Für  die  Einreihung  nach 
Verfasserschaft,  nach  Ort  oder  Zeit  der  Entstehung  kann  dabei  der  Nach- 
weis der  Benutzung  eines  Werkes  in  einem  anderen  entscheidend  werden, 
aber  auch  bloss  Übereinstimmung  oder  Abweichung  in  den  charakteristischen 
Eigenheiten.  Es  sind  jedoch  nicht  ausschliesslich  literargeschichtliche  Kri- 
terien, mit  denen  in  einem  solchen  Falle  operiert  werden  kann.  Aus  der 
Sprache  und  aus  den  zugrundeliegenden  Kulturverhältnissen  lassen  sich  Be- 
stimmungen gewinnen,  die  mitunter  sehr  genau  und  zuverlässig  sind  und  es 
ermöglichen,  auch  solche  Werke,  über  welche  Zeugnisse  mangeln,  von  vorn- 
herein als  Unterlagen  für  die  Konstruktion  der  Literaturgeschichte  zu  benutzen. 

Nachdem  alle  etwa  überlieferten  Stufen  in  der  Entwickelung  eines  Werkes 
und  die  über  diese  Entwickelung  vorliegenden  Zeugnisse  zusammengebracht 
und  kritisch  verwertet  sind,  wird  der  Historiker  auch  weiterhin  zunächst  ver- 
suchen, soweit  als  möglich  in  die  Entstehungsgeschichte  einzudringen,  wozu 
nun  ein  Schlussverfahren  erforderlich  ist,  dessen  wichtigstes  Hülfsmittel  die 
Vergleichung  bildet.  Dabei  kann,  wo  es  nicht  schon  auf  Grund  der  Über- 
lieferung entweder  feststeht  oder  ausgeschlossen  ist,  in  Frage  kommen,  ob. 
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etwa  mehrere  Verfasser  anzunehmen  sind.  Solche  können  nach  Vorabredung 
zusammengearbeitet  haben.  Oder  es  kann  einer  das  Werk  des  anderen  fort- 
gesetzt, interpohert  oder  überarbeitet  haben.  Oder  endlich  es  können  Werke, 
die  unabhängig  von  einander  entstanden  sind,  von  einem  Späterei  ganz  oder 
verstümmelt,  unverändert  oder  überarbeitet  zusammengefügt  und  :twa  durch 
eigene  Zusätze  verbunden  sein.  Über  die  Mittel,  die  eventue  I  zum  Er- 
kennen einer  Überarbeitung  und  zur  Beurteilung  ihres  Verhältnisses  zum 
Originale  führen,  ist  schon  bei  der  Textkritik  gehandelt.  Bei  1er  Unter- 
scheidung verschiedener  Partieen  nach  den  Verfassern  kommen  dieselben 
inneren  Gründe  in  Betracht,  wie  sonst  bei  Verfasserfragen,  worauf  wir  später 
einzugehen  haben. 

§  34.  In  Bezug  auf  jedes  einzelne  Werk  ist  uns  die  Aufgabe  gestellt, 
dasselbe  gewissermassen  wieder  in  die  Elemente  aufzulösen,  aus  denen 
es  sich  in  der  Seele  des  Verfassers  zusammengesetzt  hat.  Um  seine  Thätig- 
keit  richtig  zu  würdigen,  muss  man  die  Materialien  kennen,  die  er  bearbeitet 
hat.  Der  Grad  seiner  eigenen  Produktivität  kann  dabei  ein  sehr  verschie- 
dener sein.  Er  kann  seine  Materialien  in  einem  so  rohen  Zustande  vor- 
gefunden haben  und  derartig  zerstreut  und  zerstückelt,  dass  es  nur  ganz 
kleine  Teile  sind,  die  nicht  erst  durch  ihn  ihre  bestimmte  Form  und  Ver- 
bindung erhalten  haben.  Sie  können  ihm  aber  auch  mehr  od(3r  weniger 
zusammengefügt  und  auch  bereits  bearbeitet  entgegengebracht  sein,  und  er 
kann  sie  dann  mehr  oder  weniger  in  der  von  ihm  vorgefundenen  Gestalt 
belassen  haben.  Zwei  verschiedene  Gebiete  müssen  wir  zunächst  unter- 
scheiden, denen  er  diese  Materialien  entnimmt.  Auf  der  einen  S(;ite  stehen 
mündliche  und  schriftliche  Überlieferungen,  bei  denen  also  das  dem  Dichter 
oder  Schriftsteller  unmittelbar  Gegebene  mit  dem  Medium  gleii  hartig  ist, 
dessen  er  sich  für  seine  Produktionen  bedient,  während  die  Ge.i^enstände, 
welche  durch  den  sprachlichen  Ausdruck  bezeichnet  werden,  ihm  nicht  un- 
mittelbar erscheinen.  Für  den  Dichter  wird  es  dabei  einen  grossen  Unter- 
schied machen,  ob  die  betreffende  Überlieferung  bereits  poetisch  gestaltet 
ist  oder  nur  als  historischer  Bericht  oder  anderweitige  sachliche  Mitteilung 
auftritt.  Es  ist  in  dem  ersten  Falle  auch  sehr  wesentlich,  ob  si(i  sich  der 
gleichen  Sprache  wie  er  oder  einer  anderen  bedient.  Auf  der  anderen  Seite 
stehen  die  sonstigen  Anschauungen,  wie  sie  durch  die  Sinne  und  die  innere 
Erfahrung  gegeben  werden,  für  die  also  nun  umgekehrt  noch  keinerlei  Art 
sprachlichen  Ausdrucks  gegeben  ist.  Das  ganze  weite  Gebiet  der  Natur  und 
des  Menschenlebens  kann  den  Stoff  zu  diesen  Anschauungen  liefern.  Aus 
dem  letzteren  kann  ein  Dichter  etwas  darstellen,  wobei  er  selbst  nur  die 
Rolle  des  unbeteiligten  oder  wenigstens  nur  sympathisch  beteiligten  Zu- 
schauers gespielt  hat,  oder  Erlebnisse  die  sein  eigenes  Innere  mehr  oder 
minder  stark  erschüttert  haben,  und  dasjenige,  was  sich  in  diesem  Inneren 
selbst  abgespielt  hat.  Zu  der  Beobachtung  fremden  Menschenlebens  gehört 
mit  in  erster  Linie  die  Beobachtung  der  sprachlichen  Äusserungen  desselben. 
Diese  gehören  also  als  solche  hierher,  während  sie  als  blosse  Vermittelungen 
des  vom  Dichter  nicht  selbst  Geschauten  unter  die  andere  Hauptkategorie 
fallen.  Die  Aufnahme  der  bezeichneten  Materialien  in  die  Seele  des  Dichters 
oder  Schriftstellers  und  die  Verarbeitung  derselben  zum  Behuf  der  Er- 
zeugung seines  Werkes  sind  nicht  immer  zwei  scharf  getrennte  und  auf  ein- 
ander folgende  Thätigkeiten,  vielmehr  verbindet  sich  leicht  schon  mit  der 
Aufnahme  selbst  eine  schöpferische  Thätigkeit,  indem  die  Seele  entweder 
wenigstens  im  allgemeinen  für  eine  solche  Thätigkeit  vorbereitet  ist,  oder 
sogar  schon  bestimmte  Pläne  gefasst  hat,  wodurch  die  Richtung  der  Auf- 
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merksamkeit  bestimmt  wird  und  die  Art,  wie  neue  Eindrücke  aufgenommen 
werden,  auch  der  Verlauf  der  inneren  seelischen  Vorgänge. 

Um  nun  aus  einem  Werke  die  Bestandteile  wieder  herauszufinden,  aus 
denen  es  erwachsen  ist,  muss  man  sich  zunächst  umschauen,  ob  man  nicht 
wenigstens  einen  Teil  derselben  noch  in  der  Selbständigkeit  beobachten 
kann,  die  sie  hatten,  bevor  die  Zusammenfügung  durch  den  Verfasser  vor- 
genommen wurde.  Am  besten  ist  man  meistens  daran  in  Bezug  auf  benutzte 
schrifthche  Aufzeichnungen,  zumal  wenn  diese  der  eigentlichen  Literatur  an- 
gehören. Die  Werke  des  Mittelalters  und  der  Renaissance  sind  zum  grossen 
Teile  mehr  oder  weniger  freie  Bearbeitungen,  oft  geradezu  nur  Übersetzungen 
eines  anderen  literarischen  Werkes.  In  der  neueren  Zeit  ist  die  sogenannte 
freie  Erfindung  häufiger  geworden  und,  wo  doch  eine  QuelUe  zu  Grunde 
liegt,  ist  das  Verfahren  gewöhnlich  selbständiger.  Quellenuntersuchungen 
spielen  daher  eine  bedeutende  Rolle  für  alle  Epochen  der  Literaturge- 
schichte, doch  nicht  für  alle  eine  gleich  grosse.  Mit  welchem  Erfolge  sie 
zu  führen  sind,  das  hängt  natürlich  sehr  davon  ab,  ein  wie  günstiges  Ge- 
schick über  der  Überlieferung  gewaltet  hat.  In  einigen  Fällen  weist  uns  ein 
ausdrückliches  Zeugnis  des  Verfassers  selbst  oder  eines  anderen  Gewährs- 
mannes auf  die  Quelle  hin,  in  anderen  muss  man  sie  erst  suchen  und 
auf  Grund  des  Übereinstimmenden  als  solche  erkennen.  Je  näher  der  An- 
schluss  an  die  Quelle  ist,  je  weniger  Schritte  von  dieser  bis  zu  dem  in 
Frage  stehenden  Werke  sind,  einen  um  so  klareren  Einblick  haben  wir  in 
die  Thätigkeit  des  Verfassers  eben  deshalb,  weil  diese  so  wenig  kompliziert 
ist.  Wo  dagegen  nur  das  Gerippe  der  Handlung  einer  bestimmten  Quelle 
entlehnt  ist  und  vielleicht  noch  stark  umgestaltet,  da  bleibt  immer  noch  eine 
schwierige  Analyse  auszuführen,  wozu  weitere  Hülfsmittel  sehr  erwünscht 
sind.  Komplizierter  wird  die  Untersuchung,  wenn  die  Quelle  selbst  nicht  auf 
uns  gekommen  ist,  sondern  nur  mehrere  Ableitungen  aus  der  nämlichen 
Quelle,  so  dass  wir  erst  mit  Hülfe  einer  Vergleichung  derselben  unterein- 
ander das  Original,  soweit  als  thunlich,  rekonstruieren  müssen,  wobei  wieder 
die  Grundsätze  zur  Anwendung  kommen,  die  in  §  20  in  Bezug  auf  Rekonstruk- 
tion eines  Originaltextes  aus  verschiedenen  Hss.  ausgeführt  sind.  Es  kann 
auch  eine  indirekte  Quelle  erhalten  sein,  während  die  direkte  verloren  ge- 
gangen ist,  und  noch  andere  verwickeitere  Verhältnisse  sind  möglich.  Eigen- 
tümlich gestaltet  sich  die  Untersuchung,  wenn  die  Quelle  partiell  erhalten 
ist  und  gleichzeitig  mehrere  Ableitungen  aus  ihr.  Der  Tristan  Gottfrieds 
von  Strassburg  geht  auf  ein  französisches  Gedicht  zurück,  von  dem  wir  nur 
ein  ganz  kleines  Stück  mit  Gottfrieds  Arbeit  vergleichen  können,  weil  im 
übrigen  die  erhaltenen  Fragmente  in  denjenigen  Teil  des  Werkes  fallen, 
zu  dessen  Bearbeitung  dieser  nicht  mehr  gelangt  ist.  Wir  besitzen  aber 
ausserdem  vollständig  ein  englisches  Gedicht  und  einen  nordischen  Prosa- 
roman, welche  auf  die  nämliche  Vorlage  zurückgehen.  Über  die  Beschaffen- 
heit der  verlorenen  Hauptmasse  des  französischen  Gedichtes  und  Gottfrieds 
Verhältnis  zu  derselben  können  wir  nun  nicht  bloss  auf  Grund  einer  Ver- 
gleichung der  drei  Ableitungen  unter  einander  urteilen,  sondern  wir  werden 
in  der  Gewinnung  einer  richtigen  Auffassung  noch  unterstützt  durch  die 
Anschauungen,  die  wir  uns  über  das  Verfahren  Gottfrieds  aus  dem  kleinen 
vergleichbaren  Stücke  und  über  das  Verfahren  des  englischen  und  des  nor- 
dischen Verfassers  durch  Vergleichung  der  betreffenden  Partieen  mit  den 
ganzen  erhaltenen  Fragmenten  bilden  können. 

Wo  mehrere"  Quellen  benutzt  sind,  wird  dadurch  die  Untersuchung  nicht 
wesentlich  erschwert,  solange  das,  was  der  einen  entnommen  ist,  von  dem, 
was  der  andern  entstammt,  gesondert  bleibt,  zumal  wenn  sich  die  Benutzung 
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nach  den  verschiedenen  Partieen  verteilt.  Anders  steht  es,  wenn  eine  wirk- 
liche Ineinanderarbeitung  stattgefunden  hat,  die  dann  auch  nicht  )hne  einen 
stärkeren  Grad  selbständiger  Kombination  möglich  ist.  Noch  ge  inger  wird 
die  Sicherheit  des  Urteils,  wenn  es  sich  nur  um  Benutzung  einy  einer  Cha- 
raktere, Situationen  oder  Motive  handelt.  Hier  sind  die  in  §  10  tzeforderten 
Erwägungen  am  Platze,  bevor  man  überhaupt  einen  Kausalzusammenhang 
annimmt.  Einen  zuverlässigeren  Anhalt  gewähren  in  der  Rege  wörtliche 
Übereinstimmungen,  sobald  dieselben  sich  nicht  auf  Gruppen  von  mini- 
malem Umfang  beschränken,  auch  Übereinstimmungen  des  Versn  asses,  so- 
bald sie  über  das  Übliche  und  Verbreitete  hinausgehen.  Je  geringer  der 
Grad  der  Übereinstimmung  ist,  um  so  mehr  wird  nicht  nur  das  Urteil  da- 
rüber erschwert,  ob  überhaupt  eine  Entlehnung  stattgefunden  hat,  sondern 
auch  darüber,  ob  dieselbe  eine  direkte  oder  indirekte  gewesen  ist,  oder 
ob  etwa  Benutzung  einer  gemeinsamen  Quelle  anzunehmen  ist. 

Hat  mündlich  Überliefertes  als  Quelle  oder  Vorbild  gedient ,  so  kann 
uns  öfters  der  Umstand,  dass  mehrere  Werke  daraus  geschö])ft  haben, 
doch  einigen  Aufschluss  über  das  Benutzte  und  die  Art  der  Benutzung 
geben.  Es  kann  auch  auf  eine  uns  erhaltene  schriftliche  Quelle  zurück- 
gehen. Es  kann  endlich  auch  selbst  vielleicht  später  aufgezeichnet  sein 
und  uns  also  doch  vorliegen.  Indessen  wird  es  dann  kaum  je  noch  ganz 
die  Gestalt  haben,  in  der  es  benutzt  ist,  und  wir  haben  also,  genau  ge- 
nommen, doch  den  Fall,  dass  wir  es  mit  mehreren  Ableitungen  aus  der 
gleichen  Grundlage  zu  thun  haben. 

Die  unmittelbare  Nachbildung  der  Natur  und  des  Lebens  kann  sich 
geradezu  als  Darstellung  des  Selbsterlebten  und  Geschauten  geben,  sie 
kann  aber  auch  als  reine  Dichtung  auftreten,  wobei  es  von  vornherein  in 
das  Belieben  des  Verfassers  gestellt  ist,  wieweit  er  bei  der  Wirklichkeit 
bleiben  oder  sich  von  derselben  entfernen  will.  Im  letzteren  Falle  können 
wieder  Zeugnisse  dafür  vorhanden  sein,  dass  diese  oder  jene  realen  Gegen- 
stände oder  Begebenheiten  die  Unterlage  gebildet  haben,  oder  es  kann 
dies  nur  aus  Übereinstimmungen  geschlossen  werden,  wobei  man  sich  natür- 
lich immer  innerhalb  der  durch  die  Lebensverhältnisse  des  Dichters  ge- 
gebenen Möglichkeiten  halten  muss.  Die  Kenntnis,  welche  wir  von  solchen 
realen  Unterlagen  haben  können,  ist  selten  eine  direkte.  Wir  kc-nnen  von 
geschilderten  Örtlichkeiten  eine  eigene  Anschauung  gewinnen,  wobei  aber 
doch  öfters  Veränderungen  durch  natürliche  Ursachen  und  noch  mehr  durch 
den  Einfluss  menschlicher  Kultur  berücksichtigt  werden  müssen.  Auch  von 
den  Produkten  menschlicher  Thätigkeit,  die  geschildert  werden,  liegen 
manche  noch  in  wesentlich  unveränderter  Gestalt  vor.  Aber  von  Personen, 
und  ihren  Thaten  und  Schicksalen  kann  nur,  wenn  sie  der  nächsten  Ver- 
gangenheit angehören,  eine  Anschauung  in  der  Erinnerung  fortleben.  Sonst 
ist  das,  was  uns  am  unmittelbarsten  zu  ihnen  in  Beziehung  setzt,  ihre  etwaige 
Hinterlassenschaft  an  eigenen  Erzeugnissen,  wozu  insbesondere  die  schrift- 
lichen Herzensergiessungen  gehören,  auch  die  eigenen  des  Dichters,  die 
noch  ohne  Gedanken  an  eine  poetische  Ausgestaltung  gemacht  sird.  Dazu 
kommen  dann  Berichte,  aus  unmittelbarer  Anschauung  geschöpft  oder  erst 
wieder  vermittelt,  und,  was  die  äussere  Erscheinung  der  Personen  und  Sachen 
betrifft,  Nachbildungen  durch  die  Kunst.  Da  bedarf  es  denn  erst  wieder 
einer  kritischen  Untersuchung  über  die  Zuverlässigkeit,  wir  haben  nicht  die 
Grundlage  selbst,  sondern  mehrere  Ableitungen  aus  derselben.  Im  günstig- 
sten Falle  entgeht  uns  vieles,  was  der  Dichter  geschaut  und  erlebt  haben 
kann.  Es  hängt  sehr  vom  Zufall  ab,  wie  reich  oder  wie  gut  das  uns  zur 
Verfügung  stehende  Material  ist.    Für  die  ältere  Zeit  ist  es  im  allgemeinen 
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sehr  geringfügig.  Mit  der  Aufspürung  des  persönlich  Erlebten  in  der  Dich- 
tung hat  sich  die  frühere  noch  dilettantische  Forschung  mehr  beschäftigt 
als  mit  der  Verfolgung  der  literarischen  Abhängigkeitsverhältnisse.  Ohne 
den  Wert  der  ersteren  zu  unterschätzen,  wird  man  doch  behaupten  dürfen, 
dass  die  letztere  im  allgemeinen  zu  sichereren  Resultaten  führt  und  zugleich 
wichtiger  ist.  Jene  ist  eigentlich  nur  lohnend  bei  Dichtern  von  bedeuten- 
der Eigenart,  und  nur  dann,  wenn  uns  die  realen  Verhältnisse,  um  die  es 
sich  handelt,  noch  in  greifbarer  Gestalt  entgegentreten.  Wo  eine  solche 
fehlt,  sich  in  vage  Hypothesen  zu  verlieren,  ist  zwecklos.  Auch  nützt  es 
wenig,  die  besonderen  Anlässe  zu  Dichtungen  nachzuweisen,  wenn  der  Ver- 
fasser, wie  es  so  gewöhnlich  ist,  die  Personen  und  Verhältnisse,  die  er  im 
Sinne  hat,   doch  nur  nach  einer  traditionellen  Schablone  schildert. 

Dieses  Urteil,  sowie  überhaupt  unsere  bisherigen  Erörterungen,  bezieht 
sich  nur  auf  den  Fall,  dass  es  sich  um  das  Verhältnis  der  Dichtung  zu  be- 
stimmten Einzelheiten  des  wirklichen  Lebens  handelt.  Ganz  anders  steht 
es,  sobald  das  Verhältnis  der  in  der  Dichtung  geschilderten  allgemeinen 
Zustände  zu  den  Zuständen  des  wirklichen  Lebens  der  Zeit  in  Frage  kommt. 
Diese  Untersuchung  ist  überall  von  höchster  Wichtigkeit,  auch  bei  unter- 
geordneten Produkten,  mehr  noch  allerdings  für  die  allgemeine  Kulturge- 
schichte als  für  die  Poesie  insbesondere.  Hierfür  fehlt  es  auch  in  keiner 
Periode  an  einigermassen  ausgiebigen  Hülfsmitteln. 

Je  mehr  wir  das  vom  Dichter  verwertete  Material  noch  in  der  Gestalt 
betrachten  können,  die  es  hatte,  bevor  es  durch  seine  Hände  ging,  um  so 
besser  können  wir  über  sein  Verfahren  urteilen  und  sein  Verdienst  würdigen. 
Es  gibt  aber  unter  Umständen  auch  Quellen,  welche  uns  direkt  über  sein 
Verfahren  belehren,  so  dass  man  es  auch  von  dieser  Seite  her  versuchen 
kann,  etwas  dazu  beizutragen,  den  Anteil  der  einzelnen  Faktoren  zu  be- 
stimmen, die  bei  der  Produktion  zusammengewirkt  haben.  Er  kann  sich 
selbst  über  die  von  ihm  befolgten  Grundsätze  ausgesprochen  haben.  Diese 
können  erst  von  ihm  ausgebildet  und  in  theoretischen  und  kritischen  Schriften 
niedergelegt  sein.  So  ist  es  z.  B.  selbstverständlich,  dass  man  an  Lessings 
und  Schillers  spätere  Dramen  zunächst  den  Massstab  legen  muss,  der  ihren 
vorangegangenen  ästhetischen  Schriften  zu  entnehmen  ist.  Jedoch  nicht  bloss 
öffentliche,  sondern  auch  private  Bekenntnisse  eines  Dichters  über  seine 
Anschauungen- von  Poesie  und  poetischer  Produktion  müssen  berücksichtigt 
werden  und  nicht  bloss  selbständige  Ansichten,  sondern  auch  die  Zustim- 
mung zu  fremden.  Man  kann  ferner  dasjenige,  was  man  über  das  Ver- 
fahren eines  Dichters  aus  einem  Werke  ermittelt  hat,  dessen  Grundlagen 
gut  bekannt  sind,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auf  ein  anderes  übertragen, 
dessen  Grundlagen  wenig  oder  gar  nicht  bekannt  sind,  oder  bei  dem  es 
zweifelhaft  ist,  ob  man  etwas  als  Grundlage  anerkennen  soll  oder  nicht. 
Für  den  letzteren  Fall  verweise  ich  beispielsweise  auf  die  bekannte  Streit- 
frage, ob  Wolfram  von  Eschenbach  wirklich,  wie  er  selbst  angibt,  für  seinen 
Parzival  das  Werk  eines  Provenzalen  Kyot  als  Quelle  benutzt  hat,  von  dem 
bisher  noch  keine  Spur  entdeckt  ist,  oder  ob  er  nach  dem  Conte  del  Graal 
des  Chrestiens  von  Troyes  gearbeitet  hat.  Zur  Entscheidung  dieser  Frage 
ist  unter  andern  auch  das  Verhältnis  von  Wolframs  Willehalm  zu  seiner 
französischen  Quelle  von  Belang,  indem  sich  danach  beurteilen  lässt,  wie- 
weit es  wahrscheinUch  ist,  dass  die  Abweichungen  im  Parzival  vom  Conte 
del  Graal   auf  Rechnung  des  deutschen  Dichters  zu  setzen  sind. 

§  35-  Unter  den  Anforderungen,  die  man  an  den  Literarhistoriker  stellt, 
ist  wohl  die  vornehmste,  dass  er  es  versteht,  die  einzelnen  Werke  zu  charak- 
terisieren. Eine  wirklich  gelungene  Charakteristik  muss  imstande  sein,  auch 
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demjenigen,  der  das  betreffende  Werk  nicht  kennt,  eine  einigermassen  ent- 
sprechende Idee  davon  zu  geben.  Sie  ist  aber  nicht  bloss  darum  zu  er- 
streben, um  als  Surrogat  für  die  mangelnde  Anschauung  des  Objelctes  selbst 
zu  dienen,  vielmehr  muss  sie  sich  auch  mit  dieser  verbinden,  und  erst  aus 
dieser  Verbindung  entspringt  eine  vollkommene  Erfassung.  Um  zu  einer 
solchen  Charakteristik  zu  gelangen,  kommt  es  zunächst  darauf  an,  das 
Wesentliche  von  dem  Unwesentlichen  und  Zufälligen  zu  scheiden.  Das 
Wesentliche  besteht  aber  nicht  in  Einzelheiten,  die  ganz  isoliert  stehen, 
sondern  vielmehr  in  dem  Zusammenstimmen  einer  Reihe  von  Eii  zelheiten. 
Auch  hier  führt  eine  vergleichende  Methode  zum  Ziele.  Indem  vir  solche 
Einzelheiten  nach  dem  Übereinstimmenden,  was  sie  enthalten,  zu  Gruppen 
ordnen,  gelangen  wir  gleichzeitig  gemäss  den  in  §  1 1  ausgeführten  allge- 
meinen Grundsätzen  und  unter  Beobachtung  der  dort  geforderten  Kautelen 
zu  einer  Ableitung  derselben  aus  einer  gemeinsamen  Ursache.  Wir  erkennen 
darin  bestimmte  Absichten  des  Dichters  oder  auch  unbewusste  Äusserungen 
seiner  eigentümlichen  Natur  oder  Folgen  aus  der  besonderen  Beschaffen- 
heit des  Stoffes,  aus  der  Wahl  des  Metrums  etc.  Indem  man  dann  kleinere 
Gruppen  soweit  als  möglich  wieder  zu  höheren  Einheiten  verbindet  und 
damit  neue  Kausalbeziehungen  aufdeckt,  gelangt  man  endlich  zu  einem 
Abschluss  der  Vorarbeiten  für  eine  Charakteristik,  die  nun  umgekehrt  von 
dem  Allgemeinsten  und  von  den  primitivsten  Ursachen  ausgehen  und  daraus 
das  Einzelne   ableiten  kann. 

Die  Erfassung  der  charakteristischen  Eigenheiten  eines  Werkes  ist  wie 
das  Verständnis  abhängig  von  der  eigenen  geistigen  Organisation.  Je  reicher 
und  vielseitiger  dieselbe  ist,  um  so  mehr  wird  sie  auch  den  verschieden- 
artigen Anforderungen  gerecht  werden  können,  die  dabei  an  sie  gestellt 
werden.  Eine  besondere  Schulung  dafür  wird  eben  durch  die  Bekannt- 
schaft mit  möglichst  verschiedenartigen  Erzeugnissen  und  möglichstes  Ein- 
dringen in  dieselben  gewonnen.  Wenn  es  eigener  innerer  Reichtum  ist, 
was  vorzugsweise  dazu  befähigt,  die  positiven  Eigenheiten  in  den  ver- 
schiedenen Werken  zu  erfassen,  so  muss  noch  etwas  anderes  hinzukommen, 
um  das  Negative  dabei  nicht  zu  übersehen.  Es  bedarf  dazu  noch  mehr 
einer  besonderen  Übung,  damit  man  nichts  von  seiner  eigenen  Anschauungs- 
und Empfindungsweise  ungehörigerweise  in  eine  fremde  Individualität  und 
deren  Erzeugnisse  hineinträgt,  zumal  wenn  diese  einer  anderen  Zeit  oder 
Nationalität  angehört,  damit  man  sich  auch  der  Schranken  bewusst  wird, 
innerhalb  deren  sie  steht.  Man  wird  sich  die  positiven  und  negativen  Eigen- 
heiten eines  fernliegenden  und  fremdartigen  Werkes  in  der  Regel  dadurch 
klar  machen,  dass  man  es  mit  naheliegenden  und  vertrauten  Werken  ver- 
gleicht und  sich  der  Unterschiede  bewusst  zu  werden  sucht.  Entsprechend 
wird  man  mit  Nutzen  verfahren,  wenn  man  anderen  die  Eigenheiten  aus- 
einandersetzen will.  Vergleichung  ist  ja  überhaupt  durchgängig  (in  gutes 
Mittel,  die  Aufmerksamkeit  zu  schärfen  und  die  Besonderheiten  einer  jeden 
Erscheinung  hervortreten  zu  lassen.  So  empfehlenswert  sie  als  ein  solches 
ist,  so  muss  nichtsdestoweniger  vor  einer  gewissen  Art  kunstvollen  ]^aralleli- 
sierens  gewarnt  werden,  die  nicht  sowohl  wissenschaftlichen  als  rhetorischen 
Zwecken  dient,  wobei  der  symmetrischen  Gruppierung  die  strenge  Sachlich- 
keit aufgeopfert  wird. 

Mehr  als  ein  bloss  methodologischer  oder  pädagogischer  Wert  kommt 
der  Vergleichung  zu,  wenn  diejenigen  Erzeugnisse  gegeneinander  gehalten 
wurden,  die  historisch  unter  sich  in  der  nächsten  Beziehung  stehen.  Hier 
dient  sie  als  Hülfsmittel  für  die  Feststellung  dieser  Beziehung  und  die  Er- 
kenntnis   des   Eigentümlichen   in  jeder  einzelnen   Leistung.    So    kann    man 
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zunächst  die  etwa  vorhandenen  verschiedenen  Rezensionen  eines  Werkes 
unter  einander  vergleichen.  Indem  man  die  einzelnen  Abweichungen  einer 
Rezension  von  der  zunächst  vorangegangenen  nach  dem  Gemeinsamen,  was 
sie  enthalten,  in  Gruppen  bringt,  gelangt  man  zu  einer  Charakterisierung 
der  ^Tendenzen,  welche  bei  der  Umarbeitung  massgebend  gewesen  sind. 
So  bemerkt  man  z.  B.  leicht,  wenn  man  die  ersten  Ausgaben  der  vorderen 
Partie  von  Klopstocks  Messias  und  die  ursprüngliche  Gestalt  seiner  Jugend- 
oden mit  den  späteren  Ausgaben  vergleicht,  dass  an  zahlreichen  Stellen  an- 
fangs dreisilbige  Füsse  mit  einer  Silbe  von  schwererem  Tongewicht,  nament- 
üch  der  Wurzelsilbe  eines  zweiten  Kompositionsgliedes  in  der  Senkung  vor- 
handen waren,  während  sie  sich  in  der  Umarbeitung  nicht  mehr  finden, 
vgl.  durch  die  Mitternacht  hin,  gegen  oft  um  Mitternacht  oder  und  dem  sanft- 
thranenden  gegen  und  dem  getrübter en.  Man  gelangt  demnach  zu  dem  Schlüsse, 
dass  eben  die  Beseitigung  dieser  nach  des  Dichters  späterer  Auffassung  über- 
ladenen Senkungen  ein  Hauptmotiv  für  die  Überarbeitung  gewesen  ist.  An 
anderen  Stellen  erkennt  man  ebenso  mit  Hülfe  der  Vergleichung,  dass  die 
Absicht,  gewisse  Ausdrücke  wie  «Olympus»,  «Göttliche»  für  die  Geliebte 
u.  a.  zu  beseitigen  den  Anstoss  gegeben  hat.  Und  so  wird  man  bei  einer 
methodischen  Durcharbeitung  selten  über  die  Motive  der  vom  Dichter  vorge- 
nommenen Änderungen  im  Unklaren  bleiben.  Entsprechend  ist  zu  verfahren, 
wenn  es  sich  um  das  Verhältnis  eines  Übersetzers  oder  Umarbeiters  zu 
einem  fremden  Werke,  eines  Dichters  zu  seiner  Quelle  handelt.  Auch  hier 
muss  der  Versuch  gemacht  werden,  die  einzelnen  Abweichungen  unter  ein- 
ander zu  vergleichen  und  unter  allgemeine  Gesichtspunkte  zu  bringen.  Das 
vergleichende  Charakterisieren  findet  ferner  seine  Anwendung  auf  die  ver- 
schiedenen Werke  des  gleichen  Dichters,  um  sowohl  die  durchgehenden 
Züge  seines  Wesens  festzustellen,  als  die  Eigenheiten  der  verschiedenen 
Stufen  seiner  Entwickelung.  Weiterhin  vergleicht  man  dann,  immer  nach 
der  nämlichen  Methode,  die  gleichzeitigen  und  die  sich  zeitlich  zunächst 
stehenden  Werke  verschiedener  Dichter,  um  festzustellen,  was  ist  allen 
Dichtern  der  gleichen  Zeit,  oder  wenigstens  den  Dichtern  in  einer  be- 
stimmten Gattung  oder  einer  gewissen  Gruppe  gemein?  was  ist  nur  ihm 
besonders  eigen?  was  erscheint  bei  ihm  zuerst  ?  was  ist  von  dem,  was  er 
Neues  geschaffen  hat,  auf  andere  und  aufweiche  andere  übergegangen?  etc. 
Die  Charakteristik  des  Einzelwerks  und  der  einzelnen  Persönlichkeit  erweitert 
sich  so  zur  vergleichenden  Charakteristik  kleinerer  und  grösserer  Gruppen 
von  Erscheinungen  und  wird  eben  dadurch  zur  Literaturgeschichte. 

§  36.  Es  dürfte  schwer  halten  und  würde  viel  Raum  in  Anspruch  nehmen, 
wollten  wir  alles  das,  worauf  bei  der  literargeschichtlichen  Charakteristik  zu 
achten  ist,  erschöpfend  und  im  Detail  zusammenstellen.  Wir  begnügen  uns 
mit  einigen  Andeutungen. 

Für  das  einzelne  Werk  wie  für  einen  Autor,  für  eine  Gattung,  für  eine 
ganze  Epoche  der  Literatur  ist  es  charakteristisch,  welche  Rolle  bei  der 
Produktion  die  in  §  34  unterschiedenen  Elemente  spielen,  ob  also  mehr 
aus  literarischer  Tradition  oder  mehr  unmittelbar  aus  Natur  und  Leben  ge- 
schöpft wird,  ob  die  Selbständigkeit  in  der  Gestaltung  des  Stoffes  eine 
grössere  oder  geringere  ist.  Hierher  würde  also  auch  der  Gegensatz  zwischen 
realistischer  und  idealistischer  Kunst  gehören.  Die  Rolle,  welche  die  Tra- 
dition spielt,  ist  im  allgemeinen  viel  bedeutender,  als  es  demjenigen  er- 
scheint, der  nicht  an  literargeschichtliche  Betrachtung  gewöhnt  ist.  Es  ist 
verfehlt,  in  der  "Literatur  ohne  weiteres  eine  getreue  Wiederspiegelung  des 
Lebens  der  Zeit  zu  sehen.  Es  kann  sich  sogar  ein  klaffender  Riss  zwischen 
Literatur  und  Leben  herausbilden,  wie   dies  z.  B.  in  der  deutschen  Kunst- 
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literatur  des  17.  Jahrh.  geschehen  ist,  während  in  der  Literaturbt  wegung  des 
18.  Jahrh.,  zumal  der  zweiten  Hälfte,  das  Streben  die  gelock  rte  Verbin- 
dung wiederherzustellen  einer  der  charakteristischsten  Faktoren  ist.  Überall 
wirksam  ist  die  Tradition  der  nächsten  Vergangenheit.  Dieselbe  kann  in 
kontinuierlichem  Zusammenhange  mit  einer  weit  zurück  liegenden  Epoche 
stehen.  Es  kann  dann  die  im  Laufe  der  Zeit  erfolgte  Umbildung  mit  der 
Entwickelung  der  sonstigen  Kulturverhältnisse  gleichen  Schrtt  gehalten 
haben,  sie  kann  aber  auch  hinter  derselben  zurückgeblieben  s  ;in,  so  dass 
die  Eigenheiten  einer  älteren  Epoche  in  Resten  geblieben  sind,  ohne  dass 
darum  mit  dieser  noch  eine  unmittelbare  Verbindung  zu  bestellen  braucht. 
Es  können  aber  auch  Werke  aus  einer  solchen  weit  abstehenden  Epoche, 
durch  besonderes  Ansehen,  namentlich  durch  religiöse  Ehrfurcl  t  geschützt, 
sich  ungewöhnlich  lange  lebendig  erhalten  und  immer  von  neuem  direkt 
einwirken.  Dazu  kommt  nun  das  Hinausschreiten  über  die  Crenzen  der 
herrschenden  Tradition  durch  die  Einwirkung  einer  fremden  Literatur,  sei 
es  der  Gegenwart  oder  der  Vergangenheit,  oder  auch  der  eigenen  bereits 
vergessenen  Literatur  der  Vergangenheit.  Solche  Einwirkungen  können  so 
stark  sein,  dass  sie  geradezu  literarische  Revolutionen  herbeiführen.  Sie 
können,  nachdem  sie  einmal  eingetreten  sind,  teils  indirekt  durch  Ver- 
mittlung des  Gewirkten  weiterwirken,  teils  direkt  sich  immer  von  neuem 
wiederholen.  Dergleiclien  Einflüsse  können  sich  auch  auf  den  übrigen  Kultur- 
gebieten geltend  machen,  und  wenn  sie  sich  überall  in  der  gleichen  Rich- 
tung bewegen  und  mit  entsprechender  Stärke  auftreten,  so  könr  en  dadurch 
Diskrepanzen  zwischen  Literatur  und  Leben  vermieden,  wieder  ausgeglichen 
oder  wenigstens  gemildert  werden.  Es  geschieht  aber  auch  leicht,  dass  Ein- 
flüsse einer  fremden  Kultur  einseitig  auf  dem  literarischen  Gebiete  domi- 
nieren, wodurch  dasselbe  bis  zu  einem  gewissen  Grade  isoliert  wird. 

Die  Wahl  des  Stoffes  ist  charakteristisch.  Die  Literatur  ist  keine  durch- 
weg getreue  Wiederspiegelung  des  wirklichen  Lebens,  aber  noch  weniger 
eine  allseitige.  Das  Stoffgebiet  der  Poesie  war  ursprüngHch  ein  sehr  be- 
schränktes. Sie  diente  zu  allererst  wohl  nur  den  Zwecken  des  Kultus.  Die 
allmähliche  Ausdehnung  ihres  Gebietes  zu  verfolgen  und  für  jede  Epoche 
den  Kreis  zu  umschreiben,  innerhalb  dessen  sie  sich  bewegt,  ist  eine  der 
wichtigsten  Aufgaben.  Es  ist  ferner  zu  untersuchen,  welcherlei  Stoffe  inner- 
halb dieses  Kreises  vorherrschen.  Von  dem  einzelnen  Dichter  muss  fest- 
gestellt werden,  welche  unter  den  ihm  durch  die  Tradition  seiner  Zeit  nahe 
gelegten  Stoffen  er  bevorzugt  oder  ausschliesslich  behandelt,  und  namentlich, 
was  er  etwa  seinerseits  dazu  beigetragen  hat,  das  Gebiet  der  I)ichtung  zu 
erweitern,  wobei  er  entweder  der  Anregung  einer  fremden  Literatur  gefolgt 
oder  ganz  selbständig   verfahren  sein  kann. 

Jede  Epoche  begnügt  sich  in  der  Regel  mit  einer  beschränkten  Zahl 
eigentümlich  ausgebildeter  Charaktertypen,  die  allerdings  variiert,  aber  doch 
in  ihren  Grundzügen  wiederholt  werden.  Solche  Typen  vererben  sich  von 
einer  Generation  auf  die  andere  und  wandern  oft  durch  viele  Nationallite- 
raturen, wie  sich  dies  namentlich  in  der  Komödie  zeigt.  Diese  Typen  müssen 
nach  ihren  konstanten  Zügen  erfasst,  ihre  allmähliche  Umbildung,  ihr  Unter- 
gang und  das  Aufkommen  ganz  neuer  Typen  verfolgt  werden.  Ganz  das- 
selbe gilt  von  gewissen  Motiven  und  Situationen,  Konflikten  und  Lösungen, 
Stimmungen  und  Empfindungsweisen,   ethischen  Idealen  etc. 

Starken  Veränderungen  unterliegt  die  Kompositionsweise,  doch  aber  haben 
gewisse  GrundscViemata  ein  äusserst  zähes  Leben.  Es  gibt  manche  Schemata, 
die  in  verschiedenen  Gattungen  zur  Anwendung  kommen  können,  manche, 
die    auf  eine  Gattung  beschränkt  sind  und  eben  für  diese  oder  eine  be- 
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stimmte  Entwickelungs stufe  derselben  charakteristisch  sind.  Auf  diesem  Ge- 
biete kommt  es  namentlich  darauf  an,  die  Praxis  einer  Zeit  mit  der  Theorie, 
wo  solche  vorhanden  ist,  zusammenzuhalten.  Zur  Illustration  dafür,  welche 
weiten  Zusammenhänge  es  hier  zu  verfolgen  gilt,  verweise  ich  auf  ein  Beispiel. 
Ein  wesentlicher  Punkt  in  der  Komposition  der  Ilias  ist  es,  dass  die  Götter 
unmittelbar  in  die  Geschicke  der  Menschen  eingreifen,  und  zwar  wie  diese 
in  zwei  Parteien  geteilt,  gegen  einander  wirkend.  Was  sich  hier  aus  der 
naiven  Anschauung  des  Volkes  heraus  von  selbst  ergeben  hatte,  das  wurde 
in  der  Folge  als  ein  notwendiger  Bestandteil  der  epischen  Komposition  auf- 
gefasst.  Es  wurde  nachgeahmt  von  den  späteren  griechischen  Epikern,  von 
Virgil  und  seit  der  Renaissance  von  den  neueren  Dichtern.  Tasso  bildete 
diese  Kompositionsweise  unter  Benutzung  der  mittelalterlichen  Tradition 
christhch  um,  indem  Gott  und  seinen  Engeln  der  Teufel  mit  seinem  Ge- 
folge entgegengestellt  wurde;  an  ihn  konnte  sich  dann  Milton  und  an  diesen 
Klopstock  anschliessen.  Andere  moderne  Epiker  ersetzten  die  Götter  durch 
allegorische  Figuren.  Noch  W.Jordan  war  so  befangen  durch  das  Homerische 
Vorbild,  dass  er,  um  die  germanische  Heldensage  zu  einem  Epos  zu  ge- 
stalten, es  nötig  fand,  sie  mit  einem  solchen  ihr  fremdartigen  Elemente  zu 
durchsetzen. 

Die  Betrachtung  der  Sprache  gehört  in  die  Literaturgeschichte  zunächst 
insofern,  als  durch  ihre  Beschaffenheit  auch  die  Beschaffenheit  der  in  ihr 
verfassten  Werke  bedingt  ist.  Dieses  Abhängigkeitsverhältnis  tritt  besonders 
zu  Tage  bei  dem  Versuch  der  Übertragung  in  andere  Sprachen.  Überhaupt 
wird  man  sich  über  die  besonderen  Vorzüge  und  Mängel  einer  Sprache  oder 
einer  Stufe  in  der  Entwicklung  derselben  nur  klar  durch  die  Vergleichung 
mit  anderen.  Auch  die  Entwicklung  der  Sprache  gehört  zum  Teil  in  die 
Literaturgeschichte,  nämlich  soweit  sie  nicht  die  ohne  Bewusstsein  sich  er- 
gebende Folge  des  täglichen  Verkehres  ist,  sondern  das  Resultat  kunst- 
mässiger  Bearbeitung.  Es  gibt  nicht  leicht  ein  Erzeugnis  der  Poesie  oder 
Literatur,  in  welchem  die  Sprache  schlechthin  mit  derjenigen  übereinstimmt, 
die  der  Verfasser  im  gewöhnlichen  Verkehr,  wenn  er  sich  gehen  lässt,  an- 
wendet. Zunächst  macht  sich  der  Unterschied  in  der  Auswahl  der  Wörter 
und  Wendungen  geltend  und  in  der  Ausbildung  verwickelterer  und  feiner 
gegliederter  Perioden.  Wie  dann  durch  die  Macht  der  Tradition  sich  in 
der  Poesie  überhaupt  ältere  Kulturelemente  bewahren,  die  sonst  aus  dem 
Leben  geschwunden  sind,  so  erhält  sich  auch  in  der  Sprache  der  Poesie 
manches,  was  die  Umgangssprache  schon  ausgestossen  hat.  So  tritt  uns  bei 
den  germanischen  Stämmen  schon  in  den  ältesten  Denkmälern  eine  aus- 
gebildete poetische  Sprache  entgegen  mit  besonderem,  vom  prosaischen  sich 
deutlich  abhebendem  Wort-  und  Formelschatz,  teilweise  auch  mit  Eigen- 
heiten in  den  Laut-  und  Flexionsverhältnissen.  Der  einzelne  Dichter  steht 
nun  mindestens  zwischen  zwei  Einflüssen,  deren  Kräfteverhältnis  nicht  immer 
das  gleiche  zu  sein  braucht,  dem  der  Mundart,  in  der  er  aufgewachsen  ist, 
und  dem  der  traditionellen  Dichtersprache.  Daraus  ergibt  sich  eine  Modi- 
fikation der  letzteren,  die  nun  auch  v/eiter  überliefert  wird,  u.  s.  f.  Dazu 
kommt  nun  die  Wechselwirkung  der  verschiedenen  Mundarten.  Auch  wo 
der  Dichter,  wie  es  zunächst  allgemein  der  Fall  ist,  auf  dem  Grunde  seiner 
heimischen  Mundart  stehen  bleibt,  ist  Beeinflussung  durch  solche  Erzeug- 
nisse, die  in  einer  anderen  verfasst  sind,  nicht  ganz  ausgeschlossen.  Die 
Erhebung  einer  Mundart  über  die  andern  durch  Bevorzugung  in  der  Ver- 
wendung und  die  daraus  entspringende  Herausbildung  einer  Gemeinsprache 
ist  eine  Thatsache,  die  ebensosehr  der  Literaturgeschichte  wie  der  Sprach- 
geschichte angehört.    Während  der  Übergangszeit  ist  die  Stellung  der  ein- 
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zelnen  Schriftsteller  eine  besonders  verschiedenartige  und  erheischt  eine 
eingehende  Charakteristik.  In  Deutschland  wird  man  gut  thun,  zu  dieser 
Übergangszeit  noch  das  18.  Jahrh.  zu  rechnen,  welches  dem  Beobachter 
nach  dieser  Richtung  noch  eine  Fülle  interessanten  Stoffes  biete;.  Ganz  ab- 
geschlossen ist  ja  die  Bewegung  zur  Gemeinsprache  hin  auch  jetzt  noch 
nicht.  Ein  gewisses  Mass  von  Freiheit  in  der  Gestaltung  ihrer  Spi  ache,  wenn 
auch  nicht  immer  das  gleiche,  haben  die  Dichter  und  SchriftsteUer  zu  allen 
Zeiten  gehabt  und  haben  davon  teils  bewusst,  teils  unbewusst  :n  einer  für 
sie  charakteristischen  Weise  Gebrauch  gemacht.  Zu  der  vermittelnden 
Stellungnahme  zwischen  heimischer  Mundart,  Gemeinsprache  und  traditio- 
neller Dichtersprache  kann  eventuell  noch  die  absichtliche  Verwendung  von 
Elementen  aus  anderen  Mundarten  treten,  ferner  das  Zurückgreifen  auf  eine 
schon  verschollene  Tradition,  die  Nachahmung  fremdsprachlicher  Ausdrucks- 
formen und  endlich  eigene  Neuschöpfung. 

Von  der  Behandlung  der  Sprache  als  solcher  lässt  sich  das  eigentlich 
Stilistische  nicht  scharf  sondern.  Wir  haben  aus  dem  Altertum  ein  System 
der  Stilistik  überkommen,  über  welches  man  in  neuerer  Zeit  nicht  viel  hinaus- 
gekommen ist,  wiewohl  dasselbe  einerVervollständigung  und  feineren  Durch- 
bildung noch  sehr  bedürftig  ist.  Es  ist  dazu  erforderlich,  dass  man  ohne 
Rücksicht  auf  praktische  Zwecke,  wie  sie  die  ältere  Stilistik  verfolgt,  das 
wirklich  Vorkommende  von  allen  Seiten  her  sammelt  und  zweckmfissig  grup- 
piert. Dazu  hat  also  die  literargeschichtliche  Forschung  das  IMaterial  zu 
liefern.  Sie  wird  dann  umgekehrt  aus  der  Verbesserung  der  Systematik 
Vorteil  für  sich  ziehen.  Sie  wird  dadurch  in  der  richtigen  Beurteilung  des 
Einzelnen  gefördert  und  namentlich  in  den  Stand  gesetzt  werden,  bequemer 
und  leichter  zu  charakterisieren.  Bei  dem  dermaligen  Stande  der  Systematik 
würde  man,  solange  man  sich  auf  die  herkömmlichen  stilistischen  Kategorieen 
beschränkt,  nicht  weit  kommen.  Zu  einer  historischen  Darstellung  des  Stils 
gehört  natürlich  wieder,  dass  man  den  Einzelnen  nicht  losgelöst  von  seiner 
Umgebung,  von  seinen  nächsten  Vorgängern  und  Nachfolgern  betrachtet. 
Man  muss  mit  Hülfe  der  Vergleichung  die  stilistischen  Eigenheiten  ganzer 
Epochen,  Gattungen  und  Schulen  feststellen  und  dann  jedem  Autor  seine 
Stellung  darin  anweisen. 

Der  Versbau  ist  wohl  dasjenige,  worin  der  Einzelne  am  meisttm  von  der 
Tradition  abhängig  ist.  In  dieser  Beziehung  sind  in  der  Regel  gar  keine  An- 
sprüche auf  Selbständigkeit  an  dieDichter  gestellt.  EineAusnahme  macht  aller- 
dings die  Lyrik  der  Minne- und  Meistersänger.  Auch  die  Schöpfung  neu  er  Formen 
pflegt  in  der  Regel  nur  eine  Umbildung  von  etwas  schon  Vorhandenem  zu  sein, 
von  dem  man  sich  nicht  gleich  sehr  weit  entfernt.  Gewaltsame  Sprünge  in  der 
Entwickelung  finden  wir  immer  nur  unterdemEinflusse  einer  fremden  Literatur. 

Sprache,  Stil  und  Versbau  stehen  in  engem  Zusammenhang.  Die  Art,  wie 
sie  sich  gegenseitig  bedingen,  muss  untersucht  werden.  Durch  die  natür- 
lichenBetonungs-  und  Quantitätsverhältnisse  und  durch  mancVie  andere  Eigen- 
schaft einer  Sprache  ist  die  Möghchkeit  der  metrischen  Gestaltung  in  be- 
stimmte Grenzen  eingeschlossen,  die  Angemessenheit  und  die  Beqmimhchkeit 
verlangt  noch  engere.  So  ist  beispielsweise  die  Herrschaft  der  Alliteration 
in  der  altgermanischen  Poesie  erst  möglich  geworden  durch  die  Zurück- 
ziehung des  Accents  auf  die  erste  Silbe.  Ein  Versbau,  der  auf  nationaler 
Grundlage  erwachsen  ist,  wird  auch  den  Eigenheiten  der  Sprache  wohl  an- 
gepasst  sein.  Nur  können  allerdings  diese  Eigenheiten  sich  ändern,  ohne 
dass  rechtzeitig  eine  entsprechende  Umbildung  der  metrischen  Prinzipien 
eintritt.  Die  Nachahmung  fremder  Versgebilde  verträgt  sich  häufig  schlecht 
mit  der  Natur  der  eigenen  Sprache.    Das  Ringen  mit  den  daraus  sich  er- 
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gebenden  Schwierigkeiten  und  die  Modifikationen,  die  das  Fremde  dabei 
erfahrt,  bilden  einen  interessanten  Stoff  für  die  geschichtliche  Betrachtung. 
Umgekehrt  hat  der  Versbau  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Ausbildung  der 
poetischen  Sprache.  Die  Wahl  der  Wörter  und  Formen  bestimmt  sich  nach 
der  Bequemlichkeit,  mit  der  sich  dieselben  in  den  Vers  einfügen.  Doppel- 
formen sind  sehr  erwünscht,  um  nach  den  Bedürfnissen  des  Metrums  damit 
wechseln  zu  können,  und  daher  behaupten  sich  solche  oft  in  der  poetischen 
Sprache,  wo  die  prosaische  die  eine  ausgestossen  hat.  Das  gleiche  gilt  von 
synonymen  Bezeichnungen  desselben  Begriffs.  Besonders  gute  Dienste  leisten 
solche  zur  Erleichterung  der  Alliteration.  Daher  zum  teil  der  Reichtum  der 
altgermanischen  epischen  Sprache  an  Ausdrücken  für  Mann,  Frau,  Kind, 
Ross,  Schiff,  Kampf  etc.  Vollends  gestaltet  sich  der  traditionelle  Formel- 
schatz nach  der  Verstechnik,  wie  sich  dies  am  besten  an  der  grossen  Menge 
von  usuell  gewordenen  alliterierenden  Verbindungen  im  alten  Epos  zeigt. 
§  37.  In  der  Reaktion  gegen  die  ältere  bloss  ästhetisierende  Betrachtung 
der  Literatur  ist  man  wohl  bisweilen  soweit  gegangen,  dass  man  die  ästhe- 
tische Beurteilung  hat  ganz  von  der  Literaturgeschichte  ausschliessen 
wollen.  Wenn  es  aber  Aufgabe  der  Geschichte  ist,  die  treibenden  Kräfte 
zu  untersuchen,  die  bei  der  Entstehung  und  bei  der  Wirkung  der  literari- 
schen Erzeugnisse  thätig  gewesen  sind,  so  kann  natürlich  derjenige  Faktor 
nicht  ausgeschlossen  werden,  der  dabei  zwar  nicht  der  einzige,  aber  doch 
mindestens  einer  der  allerwichtigsten  ist.  Freilich  kann  die  Wertabschätzung 
einer  Dichtung  nach  dem  subjektiven  Wohlgefallen  oder  Missfallen,  das  der 
Kritiker  dabei  empfindet,  oder  nach  einem  angenommenen  Regelkodex  oder 
gar  nach  einem  metaphysischen  System  in  keiner  Weise  genügen.  Auch  das 
ästhetische  Moment  muss  der  historischen  Betrachtungsweise  unterworfen 
werden.  Aufgabe  des  Geschichtsforschers  ist  es  zunächst  nicht,  Werturteile 
zu  fällen,  die  den  Anspruch  auf  Allgemeingültigkeit  machen,  sondern,  wie 
schon  eben  angedeutet  ist,  die  ästhetischen  Triebe  in  Dichter  und  Pu- 
blikum zu  verfolgen,  wodurch  ein  Werk  entstanden  ist  und  gewirkt  hat.  Die 
Ästhetik,  welche  wir  dazu  bedürfen,  ist  etwas  noch  sehr  im  Werden  Be- 
griffenes, zu  dessen  Ausbildung  die  Literaturgeschichte  wesentliche  Beiträge 
liefern  muss.  Es  ist  eine  Erfahrungswissenschaft,  die  nicht  Forderungen  stellt, 
sondern  die  in  ihr  Gebiet  fallenden  Thatsachen  unbefangen  beobachtet, 
sammelt  und  durch  Vergleichung  und  Analyse  auf  die  letzten  erreichbaren 
Grundlagen  zurückführt.  Sie  ist  ein  Teil  der  Psychologie.  Es  gibt  keine 
objektive,  sondern  nur  eine  subjektive  Ästhetik.  Ihr  unmittelbarer  Gegen- 
stand sind  innere  Zustände,  die  Aussendinge  werden  nur  betrachtet  als 
Mittel  zur  Erregung  dieser  Zustände.  Die  ästhetische  Wirkung  eines  Kunst- 
werkes ist  nicht  bloss  von  seiner  eigenen  Beschaffenheit  abhängig,  sondern 
zugleich  von  der  des  aufnehmenden  Subjektes,  und  ohne  dass  wir  diese  in 
Rechnung  ziehen,  gelangen  wir  überhaupt  nicht  zum  Erfassen  und  Verstehen 
der  ästhetischen  Thatsachen.  Es  kommt  dabei  sehr  vieles  in  der  Organi- 
sation des  Individuums  in  Betracht,  was  an  und  für  sich  nicht  ästhetischer 
Natur  ist,  wodurch  aber  die  ästhetischen  Gefühle  mitbedingt  werden.  Wie 
die  ganze  geistige  Natur  des  Menschen,  so  ist  demnach  auch  die  davon 
abhängige  ästhetische  Wirkung  historisch  bedingt.  Wir  dürfen  daher  nicht 
einseitig  von  dem  Eindrucke  ausgehen,  den  etwas  gerade  auf  uns  macht, 
sondern  wir  müssen,  soweit  dazu  Mittel  vorhanden  sind,  den  Eindruck  auf 
die  verschiedenartigsten  Individuen  studieren.  Für  den  Literarhistoriker 
kommt  es  vor  allem  darauf  an,  eine  Vorstellung  von  dem  Eindruck  der 
dichterischen  Erzeugnisse  auf  die  Zeitgenossen  zu  gewinnen,  und  somit  von 
dem  Verhältnis   der   ästhetischen  Produktion   zu  den  ästhetischen  Bedürf- 
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nissen  der  Zeit.  Welchen  Beifall  ein  Werk  gefunden  hat,  ersi  -ht  man  aus 
der  Verbreitung  desselben  in  Handschriften  und  Drucken,  aus  c  twaigen  An- 
gaben über  die  Höhe  des  Absatzes,  aus  der  Häufigkeit,  mit  der  es  etwa 
erwähnt  wird,  aus  öffentlichen  Besprechungen,  bei  denen  freilich  der  Ein- 
fluss  der  Theorie  und  die  Parteiverhältnisse  in  Anschlag  gebracht  werden 
müssen,  reiner  öfters  aus  gelegentlichen  Urteilen  und  Herzense  giessungen, 
die  zufällig  auf  uns  gekommen  sind,  aus  den  Nachahmungen,  die  es  ge- 
funden hat,  aus  den  Reminiscenzen,  die  ihm  entnommen  sind.  Aus  diesen 
Quellen  ergibt  sich  mitunter  nur  die  nackte  Thatsache  des  stä  keren  oder 
schwächeren  Gefallens  oder  Missfallens,  häufig  aber  auch  eine  Begründung 
dafür,  eine  genauere  Schilderung  des  hervorgerufenen  Eindriicks.  Damit 
müssen  wir  vergleichen,  was  sich  über  die  Absichten,  die  ästhc  tischen  An- 
schauungen und  Triebe  des  Verfassers  selbst  ermitteln  lässt.  Schliesslich 
müssen  wir  versuchen,  das  Gefundene  soweit  wie  möglich  psychologisch  zu 
analysieren  und  auf  seine  Ursachen  zurückzuführen.  Dasselbe  muss  dabei 
mit  unseren  eigenen  ästhetischen  Empfindungen  vermittelt  werden,  was  wieder 
um  so  besser  gelingen  wird,  je  feiner  und  vielseitiger  unsere  Empfänglich- 
keit schon  ist.  Es  gehört  aber  anderseits  auch  wieder  dazu,  dass  man  im 
Stande  ist,  von  seinem  Reichtum  abzusehen,  sich  in  ein  beschränkteres  Da- 
sein zu  versetzen,  sich  auf  den  Standpunkt  einer  roheren  oder  noch  nicht 
durch  Mannigfaltigkeit  und  Grossartigkeit  der  ästhetischen  Eindrücke  ver- 
wöhnten und  abgestumpften  Empfindung  zu  stellen.  Es  gehört  ferner  dazu, 
dass  man  sich  von  den  besonderen  Gewöhnungen  seines  Kultarzustandes 
loszumachen  versteht,  indem  man  das  Zufällige  und  Temporäre  darin  er- 
kennt, und  dass  man  sich  anderseits  diejenigen  Elemente  in  dem  fremden 
Kulturzustand  zu  eigen  macht,  die  einen  abweichenden  ästhetischen  Ein- 
druck zur  Folge  haben  müssen.  Durch  methodische  Vergleichung  der  ästhe- 
tischen Urteile  sowohl  wie  der  ästhetischen  Produktionen  muss  man  ver- 
suchen, nicht  bloss  die  individuellen  Besonderheiten,  sondern  das  für  ganze 
Gruppen  oder  Epochen  charakteristische  Gemeinsame  herauszufinden  und 
so   eine  Geschichte  des  Geschmackes  zu  konstruiren. 

Wenn  wir  so  einen  durchgängig  empirischen  Standpunkt  für  die  ästhe- 
tische Betrachtung  verlangen,  so  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  der 
Literarhistoriker  sich  aller  Werturteile  enthalten  müsse.  Nur  müssen  auch 
diese  Werturteile  nicht  auf  der  eigenen  Subjektivität,  sondern  auf  einer 
breiten  empirischen  Basis  ruhen,  und  sie  müssen  gleichfalls  unter  den  histo- 
rischen Gesichtspunkt  gebracht  werden.  Es  muss  die  ästhetische  Wirkung, 
die  ein  Werk  auszuüben  im  stände  ist,  mit  derjenigen  der  vorausgegangenen 
Werke  verglichen  werden,  um  festzustellen,  ob  damit  nach  irgend  welcher 
Seite  hin  ein  Fortschritt  erreicht  ist,  eine  Bereicherung  oder  Verstärkung 
oder  Verfeinerung,  ob  etwa  neue  Gefühlstöne  dadurch  erweckt,  ob  neue 
bisher  nicht  angewendete  Mittel  gefunden  oder  die  alten  glücklicher  kom- 
biniert sind.  Ebenso  ist  jeder  Rückschritt  festzustellen,  soweit  er  auf  das 
Ganze  von  Einfluss  ist. 

§  38.  Zu  einer  Geschichte  der  Literatur  gehört  es  selbstverständlich,  dass 
man  die  Antriebe  zur  Produktion  aufzudecken  sucht.  Wir  können  hier 
zunächst  scheiden  zwischen  rein  innerlichen,  persönlichen  Bedürfnissen  und 
dem  Streben  nach  Wirksamkeit  auf  ein  Publikum.  In  ersterer  Hinsicht  wird 
wieder  zweierlei  auseinander  zu  halten  sein:  auf  der  einen  Seite  der  Trieb 
zum  Aussprechen  dessen,  wovon  man  innerlich  stark  bewegt  wird,  was  eine 
Erleichterung  zur  Folge  hat  ähnlich  wie  eine  Reflexbewegung,  wie  über- 
haupt jedes  Ausbrechen  der  Empfindung  in  Worte;  auf  der  anderen  der 
eigentlich  künstlerische  Gestaltungstrieb,  der  sich  schon  dadurch  von  jenem 
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anderen  Triebe  abhebt,  dass  er  sich  auch  auf  Gegenstände  erstreckt,  welche 
in  dem  Dichter  keine  Leidenschaft  erregen.  So  stark  aber  auch  diese  inner- 
lichen Bedürfnisse  sein  mögen,  so  führen  sie  doch  selten  zu  abgeschlossenen 
Werken,  wenn  sich  damit  nicht  die  Absicht  zur  Mitteilung  verbindet.  Es 
braucht  aber  nicht  immer  das  allgemeine  Publikum  zu  sein,  an  das  man 
sich  wendet,  es  kann  ein  kleiner  Kreis  sein,  den  man  ausschUesslich  oder 
vorzugsweise  im  Auge  hat,  auch  ein  einzelner,  etwa  ein  Gönner,  ein  Freund, 
eine  Geliebte.  Das  letztere  ist  z.  B.  der  Fall  bei  der  poetischen  Epistel, 
so  lange  sie  noch  wirklich  Epistel  ist,  bei  Widmungsgedichten,  Stammbuch- 
versen u.  dergl.,  aber  auch  sonst  vielfach.  So  richten  sich  z.  B.  viele  Lieder 
der  Minnesinger  zunächst  an  die  Dame,  der  der  Ritter  seinen  Dienst  ge- 
widmet hat.  Auch  an  übernatürliche  Wesen  kann  sich  die  Dichtung  wenden, 
und  wenn  sie  aus  naivem  Glauben  entsprungen  ist,  kann  dabei  jeder  Ge- 
danke an  ein  sonstiges  Publikum  fern  liegen.  Sehr  leicht  aber  verbindet 
sich  doch  mit  der  Adressierung  an  den  einzelnen  oder  einen  engen  Kreis 
von  vornherein  der  Gedanke  an  ein  weiteres  Publikum,  und  diese  Adres- 
sierung kann  zur  blossen  Einkleidung  werden.  Einen  wesentlichen  Unter- 
schied macht  es  nun  weiter,  ob  der  Autor  den  Bedürfnissen  und  Neigungen 
des  Publikums  dienen  oder  ob  er  dasselbe  nach  einer  bestimmten  Richtung 
hin  beeinflussen  will.  Zu  dem  ersteren  kann  ihn  die  uneigennützige  Absicht 
antreiben,  seinem  Publikum  einen  Genuss  zu  verschaffen,  was  namentlich 
dann  vorkommen  wird,  wenn  dasselbe  aus  einem  engeren  Freundeskreise 
besteht.  In  stärkerem  Masse  aber  wirken  egoistische  Antriebe,  das  Streben 
Gunst  und  Ehre  und  vor  allem  auch  materiellen  Lohn  zu  gewinnen.  Be- 
einflussung des  Publikums  kann  nach  sehr  verschiedenen  Seiten  hin  ange- 
strebt werden.  Kaum  noch  hierher  zu  rechnen  ist  es,  wenn  es  dem  Autor 
nur  darum  zu  thun  ist,  Teilnahme  für  seine  Leiden  und  Freuden  zu  finden, 
wenn  es  sich  für  ihn  um  eine  Herzenserleichterung  handelt,  die  nicht  nur 
ausgesprochen,  sondern  auch  vernommen  sein  will.  Er  kann  weiterhin  eine 
ästhetische  Wirkung  anstreben,  die  seinen  eigenen  Grundsätzen  gemäss  ist, 
unbekümmert  um  die  Geschmacksrichtung  derer,  an  die  er  sich  wendet;  er 
kann  moralische  Besserung,  religiöse  Erbauung,  Belehrung  der  mannig- 
fachsten Art  zu  seiner  Absicht  nehmen;  er  kann  versuchen,  Propaganda  für 
eine  Partei  zu  machen,  zu  bestimmten  Handlungen  zu  bewegen,  günstige 
oder  ungünstige  Stimmung  für  eine  Person  zu  erwecken  etc.  Nicht  bloss 
vom  Publikum  kann  ein  Autor  abhängig  sein,  sondern  auch  von  einem  Auf- 
traggeber, der  übrigens  dann  zugleich  auch  Publikum  sein  kann.  So  bei 
bestellter  Gelegenheitsdichtung.  Hierher  gehört  auch  meistens  die  politische 
Dichtung  des  Mittelalters,  die  das  Interesse  eines  Herren  oder  Gönners  ver- 
tritt, sowie  ein  grosser  Teil  unserer  heutigen  Tagespresse.  Natürlich  können 
die  hier  aufgezählten  Antriebe  in  sehr  mannigfachen  Kombinationen  auftreten. 
§  3g.  Wieweit  ein  Autor  sich  durch  sein  Publikum  und  eventuell  durch 
Auftraggeber  bestimmen  lässt,  das  hängt  natürlich  sehr  von  seiner  ganzen 
Lebensstellung  ab.  Vor  allem  kommt  es  darauf  an,  ob  er  in  der  Lage 
ist,  mit  seinen  Werken  etwas  verdienen  zu  können,  und  ob  er  darauf  an- 
gewiesen ist,  dies  zu  müssen.  Mit  diesen  Umständen  in  engem  Zusammen- 
hange steht  der  Gegensatz  zwischen  Berufsdichter  und  Dilettanten,  d.  h. 
Dilettanten  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ohne  Beimischung  von  etwas 
Herabsetzendem.  Die  Beispiele  von  Dichtern,  denen  es  ihre  Vermögens- 
verhältnisse gestatteten,  die  Poesie  zum  Lebensberuf  zu  machen,  ohne  dass 
sie  irgend  welchen  Lohn  dafür  beanspruchten,  sind  selten,  zumal  da  dies 
bis  zu  den  neuesten  Zeiten  in  vornehmeren  Kreisen  nicht  als  ein  schick- 
licher Beruf  gegolten  hat.    Eine  ausschliessliche  Hingabe  an  poetische  und 
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sonstige  literarische  Produktion  ist  daher  in  der  Regel  an  die  Voraus- 
setzung geknüpft,  dass  dadurch  die  nötigen  Subsistenzmittel  gewährt  werden. 
Andernfalls  muss  ein  sonstiger  Beruf  dieselben  liefern. 

Die  Möglichkeit  poetische  und  schriftstellerische  Produktion  zur  Erwerbs- 
quelle zu  machen  ist  ganz  wesentlich  bedingt  durch  die  Art,  wie  diese  Pro- 
duktion dem  Publikum  mitgeteilt  wird.  Der  Übergang  von  nündlicher  zu 
schriftlicher  Mitteilung  hat  auf  die  Art  wie  sich  der  Gewini i  des  Autors 
und  danach  seine  ganze  Lebensstellung  gestaltete  einen  tiefgrc  ifenden  Ein- 
fluss  gehabt.  Man  darf  dabei  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  auch  nach 
dem  Beginne  schriftlicher  Aufzeichnung  mündliche  Mitteilung  noch  lange 
das  Vorherrschende  blieb.  Immer  gab  es  noch  eine  Menge  von  Erzeug- 
nissen, die  überhaupt  nie  niedergeschrieben  wurden.  Aber  aut  h  diejenigen 
Werke  des  Mittelalters,  die  schriftlich  auf  uns  gekommen  sind,  konnten 
zu  ihrer  Zeit  nur  durch  mündlichen  Vortrag  in  weitere  Kreise  des  Volkes 
dringen.  Denn  die  Kenntnis  des  Lesens  war  zu  wenig  verbreitet  und  die 
Handschriften  zu  teuer,  als  dass  sie  sich  viele  hätten  beschaffen  können. 
Ausserdem  hat  die  Musik,  solange  und  soweit  sie  mit  der  Poesie  in  un- 
trennbarer Verbindung  geblieben  ist,  immer  schützend  für  die  mündliche 
Überlieferung  gewirkt,  wie  sie  dies  in  beschränktem  Masse  noch  heute  thut. 
Noch  stärker  und  dauernder  ist  der  Schutz  gewesen,  den  der  mündliche 
Vortrag  durch  die  Verbindung  mit  mimischer  und  scenischer  Aufführung  er- 
halten hat.  Ein  Mittelding  zwischen  mündhcher  und  schriftlich cir  Mitteilung 
ist  das  Vorlesen,  welches  im  Mittelalter  bei  grösseren,  nicht  in  Musik  ge- 
setzten Werken  das  gewöhnlichste  Mittel  der  Verbreitung  gewesen  ist. 

Es  gibt  nun  eine  zweifache  Art,  wie  sich  der  Autor  eine  Belohnung  von 
Seiten  des  Publikums  sichern  kann.  Entweder  muss  er  dieselbe  direkt  in 
Empfang  nehmen,  oder  es  muss  ihm  gelingen  Mittelspersonen  zu  ünden,  die 
ihm  etwas  dafür  zahlen,  dass  sie  durch  ihn  in  den  Stand  gesetzt  werden, 
sich  ihrerseits  für  die  Mitteilung  seines  Werkes  bezahlt  zu  machen.  Das 
letztere  ist  das  kompliziertere  und  bedarf  immer  schon  einer  gewissen 
Organisation,  die  sich  erst  allmählich  entwickeln  muss.  Das  erstere  ist  in 
den  Zeiten  der  mündlichen  Überlieferung  das  Naturgemässe.  Der  Dichter 
ist  selbst  Vortrager,  Sänger  seiner  Werke  und  wandert  als  solcher,  wenn 
er  dessen  nicht  durch  einen  Herren  oder  Gönner  enthoben  ist,  um  die 
Stätten  aufzusuchen,  wo  ein  Publikum  beisammen  ist,  das  ihn  anhören  mag 
und  ihn  dafür  beschenkt.  Der  Lohn,  den  er  empfängt,  gilt  nicht  eigent- 
lich seinem  Dichten,  sondern  dem  Vortrag.  Undenkbar  ist  es  allerdings 
nicht,  dass  er  sich  auch  wohl  von  einem  andern  Sänger  etwas  dafür  aus- 
bedingen konnte,  dass  er  ihn  seine  Lieder  lehrte.  Es  führt  aber,  soviel 
mir  bekannt,  keine  Spur  darauf,  dass  dies  in  den  germanischem  Ländern 
vorgekommen  sei.  Im  allgemeinen  wird  derjenige,  der  fremdes  Eigentum 
vortrug,  auch  allein  den  Lohn  davon  getragen  haben.  Die  ökonomischen 
Verhältnisse  haben  demnach  wesenthch  dazu  beigetragen,  die  Jünheit  von 
Dichter  und  Sänger  aufrecht  zu  erhalten  und  vielleicht  auch  die  Aufzeich- 
nung zu  verhindern,  wo  sie  an  sich  schon  möglich  gewesen  wäre.  Je  mehr 
die  Aufzeichnung  überhand  nimmt,  wozu  namentlich  auch  die  Ersetzung 
des  Pergaments  durch  das  billigere  Papier  beigetragen  hat,  je  mehr  im 
Zusammenhange  damit  die  Kunst  des  Lesens  und  Schreibens  sich  aus- 
breitet, um  so  mehr  wird  der  Stand  der  Vortragenden  gescliädigt  und 
herabgedrückt  und  zuletzt  fast  ganz  entbehrlich.  Damit  wird  aber  auch 
die  bisherige  wirtschaftliche  Grundlage  für  einen  berufsmässigen  Dichter- 
stand vernichtet.  Denn  sobald  der  Dichter  eine  Handschrift  seines  Werkes 
aus  der  Hand  gegeben  hat,  ist  er  nicht  mehr  in  der  Lage,   eino  beliebige 
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Vervielfältigung  zu  verhindern.  Durch  die  Einführung  des  Druckes  wird 
wieder  eine  bessere  Grundlage  geschaffen,  indem  nun  mit  einem  Male  eine 
grössere  Anzahl  verkäuflicher  Exemplare  hergestellt  wird,  die  von  einem 
andern  in  gewinnbringender  Weise  nur  vervielfältigt  werden  können,  wenn 
er  das  Risiko  übernimmt,  ebenfalls  gleich  eine  entsprechende  Anzahl  her- 
zustellen. Indessen  bleiben  doch  die  Umstände  für  den  Autorgewinn,  zumal 
in  Deutschland  noch  lange  sehr  ungünstig,  vor  allem  deswegen,  weil  gerade 
bei  denjenigen  Werken,  die  einen  guten  Absatz  versprechen,  das  erwähnte 
Risiko  nicht  gescheut  wird  und  ein  wirksamer  Rechtsschutz  gegen  den  Nach- 
druck fehlt,  der  erst  in  neuester  Zeit  gewährt  ist.  Auch  auf  dieser  neuen 
Unterlage  kann  der  Autor  versuchen,  sich  direkt  vom  Publikum  bezahlen 
zu  lassen.  Um  dies  ganz  direkt  zu  thun  müsste  er  aber  nicht  bloss  Ver- 
leger, sondern  auch  Kolporteur  seiner  Werke  sein,  wozu  sich  nur  eine 
sehr  niedrige  Klasse  von  Schriftstellern  herbeigelassen  hat.  Am  nächsten 
kommt  diesem  Verfahren  Selbstverlag  mit  Sammlung  von  Subskribenten, 
wie  er  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  wiederholt,  meist  mit  wenig  Glück 
versucht  ist.  Indirekter  ist  Selbstverlag  mit  Vertreibung  durch  Zwischen- 
händler. Diese  Art  ist  gerade  im  Anfang  nicht  so  selten,  indem  sich  das 
Gewerbe  des  Druckers  und  Verlegers  mit  dem  des  Schriftstellers  verbindet. 
Die  späteren  Versuche  sind,  wenn  man  von  einem  eigentlichen  Buchhändler 
wie  Nicolai  absieht,  meist  kläglich  gescheitert.  Endlich  kann  der  Schrift- 
steller sein  Werk  von  vornherein  einem  Buchhändler  oder  Drucker  in  Ver- 
lag geben.  Die  Zahlung  eines  Honorars  hierfür  ist  erst  allmählich  üblich 
geworden,  und  dasselbe  ist  in  Deutschland  noch  im  18.  Jahrh.  fast  durch- 
weg sehr  niedrig  gewesen  in  Folge  der  Spärlichkeit  des  Absatzes,  der  un- 
vollkommenen Ausbildung  des  Vertriebes  und  vor  allem  wieder  der  Schutz- 
losigkeit  des  literarischen  Eigenturas.  Von  Belang  war  auch  nach  dieser 
Richtung  hin  das  Aufkommen  der  periodischen  Veröffentlichungen.  Bei 
diesen  liess  sich  eine  genauere  Berechnung  des  Absatzes  machen,  und 
sie  waren  gegen  den  Nachdruck  besser  geschützt,  weil  das  Interesse  an 
ihrem  Inhalt  wenigstens  zum  Teil  ein  temporäres  war.  Für  sie  konnte  daher 
auch  zuerst  ein  besseres  und  regelmässigeres  Honorar  gezahlt  werden, 
allerdings  vorzugsweise  nur  für  die  Redaktion,  also  wiederum  mehr  für  ge- 
schäftliche Vermittlung  als  für  Produktion.  Aber  erst  in  unserem  Jahrh. 
hat  es  der  gesetzliche  Schutz  in  Verbindung  mit  dem  erhöhten  Lesebe- 
dürfnis und  der  grösseren  Leichtigkeit  des  Vertriebes  zu  wege  gebracht, 
dass  die  Honorare  wenigstens  für  einen  grossen  Teil  der  literarischen  Pro- 
duktion auf  eine  angemessene,  mitunter  bedeutende  Höhe  gestiegen  sind. 
So  ist  ein  berufsmässiger  Literatenstand  in  ausgedehnterem  Masse  erst  in 
der  neuesten  Zeit  möglich  geworden,  vorzüglich  in  Verbindung  mit  dem 
Journalwesen,  während  er  im  18.  Jahrh,  noch  mit  grossen  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen  hatte  und  in  der  vorangehenden  Zeit  nur  ganz  schwach  ver- 
treten war,  so  dass  zwischen  diesem  Stande  und  den  alten  Sängern  und 
Spielleuten,  die  in  der  Zeit  der  mündlichen  Überlieferung  eine  entsprechende 
Rolle  spielten,  eine  Zeit  liegt,  in  welcher  die  Literatur  ganz  überwiegend 
in  den  Händen  von  Geistlichen  und  Beamten  war. 

Eigenartig  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  für  den  dramatischen  Dichter, 
soweit  derselbe  für  die  Aufführung  arbeitete.  Er  bedurfte  dazu,  wenn  er 
auch  selbst  mitwirkte,  immer  der  Teilnahme  anderer.  Direkt  vom  Publikum 
einen  Lohn  für  seine  Dichtung  zu  beziehen  war  er  nur  im  stände,  wenn  er 
zugleich  Unternehmer  war,  der  die  sonstigen  Spieler  bezahlte.  So  finden 
wir  denn  auch  nicht  selten,  nachdem  sich  überhaupt  ein  Schauspielerstand 
herausgebildet  hat,  was   erst  die  Folge  einer  langen  Entwickelung  ist,   dass 
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der  Prinzipal  selber  die  Stücke  verfertigt  oder  wenigstens  aus  einer  fremden 
Sprache  übersetzt  und  für  seine  Bühne  und  sein  Personal,  so\vie  für  den 
Geschmack  des  Publikums  zurecht  macht.  Schon  weniger  einfac  h  ist  z.  B. 
das  Verhältnis  Shakespeares  zu  seiner  Truppe,  da  er  zwar  bei  dieser  als 
Unternehmer  beteiligt  gewesen  ist,  doch  aber,  weil  er  nicht  der  c  inzige  war, 
von  den  übrigen  eine  besondere  Entschädigung  erhalten  haben  muss.  Wenn 
der  Dichter  ausserhalb  der  Schauspielerkreise  stand,  musste  e-  sich  sein 
Stück  geradezu  von  einer  Truppe  abkaufen  lassen.  Diese  verschiedenen 
Verhältnisse  setzen  alle  voraus,  dass  man  sich  bemühte,  die  sonstige  Ver- 
breitung und  namentlich  den  Druck  des  Stückes  zu  verhindern,  da  sonst 
das  Eigentum  der  Truppe  an  dasselbe  verloren  ging.  Daher  /.um  guten 
Teile  die  Scheidewand,  die  lange  zwischen  dem  Bühnendrama  und  der 
eigentlichen  Literatur  bestanden  hat.  Erst  in  neuerer  Zeit  hat  os  die  Ge- 
setzgebung dem  Dichter  möglich  gemacht,  trotz  des  Druckes  sein  Eigen- 
tumsrecht den  Bühnen  gegenüber  zu  wahren,  wodurch  er  in  den  Stand  ge- 
setzt wird,  sich  unter  Umständen  glänzend  bezahlt  zu  machen. 

Während  die  Verhältnisse  zwischen  den  Autoren  und  dem  grossen  Publi- 
kum einem  so  mannigfachen  Wechsel  ausgesetzt  sind,  ist  es  natürlich  zu 
allen  Zeiten  und  unabhängig  von  der  Art,  wie  ihre  Werke  verbreitet  sind, 
möglich  gewesen,  dass  einige  unter  ihnen  durch  die  Unterstützung  vor- 
nehmer Gönner,  die  nicht  selten  auch  Auftraggeber  waren,  ihren  Lohn  er- 
halten haben,  was  durch  sehr  mannigfache  Beziehungen  veranlasst  sein  und 
wieder  sehr  mannigfache  Beziehungen  zur  Folge  haben  kann. 

Die  hier  besprochenen  Verhältnisse  zu  beachten  und  genauer  im  einzelnen 
festzustellen  darf  der  Literarhistoriker  nicht  versäumen.  Denn  sie  sind  von 
tiefgreifendem  Einfluss  auf  die  Produktion  der  verschiedenen  Indi\  iduen  und 
Epochen.  So  wird  z.  B.  der  Autor,  der  in  seiner  Existenz  vom  Publikum 
abhängig  ist,  auch  den  Bedürfnissen  und  Wünschen  desselben  entgegen- 
kommen, er  wird  sich  leicht  auch  dem  schlechten  Geschmack  und  der 
niedrigen  Denkungsweise  desselben  anbequemen  und  selbst  seinen  schlim- 
men Leidenschaften  schmeicheln,  er  wird  aber  anderseits  nie  die  Fühlung 
mit  dem  wirklichen  Leben  der  Gegenwart  verlieren.  Dagegen  kann  der- 
jenige, welcher  sich  in  gesicherter  Lebensstellung  befindet,  weit  eher  sich 
sittlich  und  ästhetisch  über  sein  Publikum  erheben,  ist  aber  auch  viel  mehr 
der  Gefahr  ausgesetzt,  sich  der  Wirklichkeit  zu  entfremden  durch  Hingabe 
an  fernliegende  Muster,  durch  Gelehrsamkeit  oder  durch  Ausbildung  eigener 
absonderlicher  Ideale.  In  den  Händen  eines  auf  schriftstellerischen  Erwerb 
angewiesenen  Standes  hätte  sich  z.B.  die  deutsche  Literatur  im  17.  Jahrh. 
nie  so  weit  vom  nationalen  Boden  entfernen  können.  Lessing  wäre  nicht 
Lessing  geworden,  hätte  er  nicht  eine  lange  Zeit  seines  Lebens  von  der 
Feder  leben  müssen.  Umgekehrt  hängt  Klopstocks  Entwickelung  oder  viel- 
mehr das  rasche  Aufhören  einer  Entwickelung  bei  ihm,  das  irühzeitige 
Sicheinspinnen  in  einen  bestimmten  Ideenkreis  aufs  engste  damit  zusammen, 
dass  er  frühzeitig  durch  Gönner  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  ohne  Amt 
und  doch  ohne  Rücksicht  auf  ein  Publikum  zu  leben.  Goethes  Eigenart 
hätte  sich  unmöglich  in   einem  Literatenleben  entfalten  können. 

§  40.  Wir  müssen  jetzt  noch  einmal  auf  die  Behandlung  von  Verfasser- 
fragen zurückkommen,  nämlich  insoweit  dieselben  nach  inneren  Kriterien 
zu  entscheiden  sind.  Dies  ist  erforderlich  einerseits,  v/enn  gar  kt  ine  Zeug- 
nisse vorhanden,  anderseits,  wenn  die  vorhandenen  Zeugnisse  anfechtbar 
sind.  Im  letzeren  Falle  müssen  natürlich  die  Resultate  aus  der  Untersuchung 
der  inneren  Kriterien  und  die  aus  der  Kritik  der  Zeugnisse  gegen  einander 
gehalten  werden,    um  das  Endergebnis  zu  gewinnen.    Ebenso  müssen  die 
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sprachlichen  und  sachlichen  Kriterien  gegen  die  literarischen  abgewogen 
werden.  Die  letzteren  basieren  auf  der  vergleichenden  Charakteristik.  Auf 
ein  möglichst  allseitiges  und  erschöpfendes  Erfassen  des  Charakteristischen 
muss  man  zunächst  ausgehen.  Ob  man  dadurch  zu  entschiedenen  Resul- 
taten gelangt,  das  hängt  in  hohem  Grade  davon  ab,  wie  ausgeprägt  die 
Individualitäten  sind,  mit  denen  man  es  zu  thun  hat.  In  einem  grossen 
Teile  der  Literatur  werden  traditionelle  Motive  in  einem  traditionellen 
Formelschatz  behandelt,  so  dass  die  Persönlichkeit  des  Einzelnen  darin 
ganz  aufgeht  oder  nur  in  leisen,  schwer  herauszufindenden  Spuren  durch- 
blickt. So  kann  es  jemandem,  der  auf  diesem  Gebiete  keine  Erfahrungen 
hat,  leicht  begegnen,  dass  er  meint,  Identität  des  Verfassers  verschiedener 
Werke  annehmen  zu  müssen,  auf  Grund  von  Übereinstimmungen,  die  einer 
ganzen  Gruppe  von  Verfassern  gemein  sind.  Man  darf  überhaupt  eine  Ver- 
fasserfrage nicht  isoliert  behandeln,  sondern  muss  den  nächstverwandten 
Kreis  von  Erzeugnissen  hinzuziehen,  um  beurteilen  zu  können,  was  Gemein- 
gut der  Zeit  und  Gattung,  was  individuelle  Besonderheit  ist.  Auch  sehr 
individuelle  Stilmanieren  finden  Nachahmer,  die  sich  oft  sklavisch  an  ihr 
Vorbild  anschliessen.  Solche  Nachahmung  wird  auch  geradezu  zum  Zwecke 
der  Täuschung  vorgenommen,  um  dann  das  Machwerk  einem  Verfasser 
unterzuschieben.  Die  entgegengesetzte  Schwierigkeit  entsteht  dadurch,  dass 
ein  und  der  selbe  Verfasser  verschiedene  Stilgattungen  gepflegt  und  sich 
derartig  entwickelt  haben  kann,  dass  die  Erzeugnisse  der  verschiedenen 
Epochen  weit  von  einander  abstehen.  Es  wird  dabei  einen  grossen  Unter- 
schied machen,  ob  eine  derartige  Mannigfaltigkeit  bei  ihm  bereits  festge- 
stellt ist,  oder  ob  alles  ihm  mit  Sicherheit  Zuzuweisende  ein  wesentlich  ein- 
heitliches Gepräge  trägt,  wodurch  natürlich  ein  zuversichtlicheres  Urteil 
gestattet  wird.  In  hohem  Grade  hängt  die  Sicherheit  des  Urteils  auch  von 
dem  Umfang  der  in  Frage  gezogenen  Stücke  ab.  Je  grösser  derselbe  ist, 
um  so  mehr  kann  man  erwarten,  dass  die  charakteristischen  Züge  auch  zur 
Erscheinung  kommen. 

Im  einzelnen  kann  sich  die  Verfasserfrage  sehr  verschieden  gestalten. 
Es  kann  sich  darum  handeln,  ob  mehrere  als  besondere  Werke  überlieferte 
Stücke  dem  gleichen  Verfasser  zugehören  oder  nicht.  Dabei  können  sich 
folgende  Resultate  ergeben.  Entweder  wird  der  Verfasser  eines  Werkes  trotz 
mangelnder  Zeugnisse  als  identisch  mit  dem  eines  anderen  oder  mehrerer 
anderer  erkannt  und  damit  also  eventuell  auch  sein  Name  ermittelt.  So 
ist  z.  B.  das  sogenannte  zweite  Büchlein  von  Haupt  aus  inneren  Gründen 
Hartmann  von  Aue  zugewiesen,  wogegen  sich  allerdings  immer  wieder  Zweifel 
geregt  haben.  Oder  es  wird  ein  Werk  trotz  vorhandenen  Zeugnisses  einem 
Verfasser  abgesprochen,  wie  z.  B.  Pfeiffer  (Germ.  3,  5g)  mit  schlagenden 
Gründen  nachgewiesen  hat,  dass  der  in  der  Pariser  Liederhs.  Gottfried  von 
Strassburg  beigelegte  Lobgesang  auf  die  Jungfrau  Maria  ihm  nicht  zugehören 
kann.  Oder  endlich  es  findet  ein  Zeugnis,  dem  nicht  ohne  weiteres  volles 
Vertrauen  zu  schenken  wäre,  seine  Bestätigung.  Kommen  bei  der  Ver- 
gleichung  mehr  als  zwei  Werke  in  Betracht,  so  ist  man  in  günstiger  Lage, 
wenn  nur  das  eine  fraglich  ist,  während  bei  den  anderen  die  Identität  des 
Verfassers  schon  feststeht.  Schlimmer  ist  man  daran,  wenn  der  Zweifel  sich  auf 
eine  Reihe  von  Werken  erstreckt,  zumal  wenn  dazu  kommt,  dass  diese  Werke 
von  geringem  Umfang  sind,  und  dass  kein  zweifellos  dastehender  grösserer 
Kern  vorhanden  ist.  In  dieser  misslichen  Lage  befindet  man  sich  öfters  in 
Bezug  auf  die  Minnesinger.  Schwer  zu  lösende  Probleme  bieten  z.  B.  die 
unter  dem  Namen  Dietmars  von  Eist  überlieferten  Lieder  (vgl.  Scherer, 
Deutsche  Studien,  II,  473  und  PBB  2,  457).    Man  kann  auch  zwei  an  ver- 
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schiedenen  Orten  überlieferte  Stücke  als  Fragmente  des  gleichen  Werkes 
erkennen,  wobei  dann  aber  ausser  der  Übereinstimmung  in  den  charakte- 
ristischen Eigenheiten  noch  die  inhaltliche  Beziehung  der  Stücke  zu  ein- 
ander in  Frage  kommt. 

Diese  inhaltliche  Beziehung  kommt  gleichfalls  immer  mit  i  i  Betracht, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  ob  etwas,  was  als  ein  zusammenhängendes 
Werk  überliefert  ist,  in  allen  seinen  Teilen  von  dem  gleichen  Verfasser  her- 
rührt. Erschwert  wird  in  einem  solchen  Falle  die  Untersuchung  namentlich 
dadurch,  dass  die  Grenzen  nicht  von  vornherein  gegeben  sind,  bis  zu  denen 
eventuell  die  Thätigkeit  des  einen  oder  des  anderen  reicht.  Dadurch,  dass 
man  diese  erst  zu  bestimmen  hat,  ist  auch  der  Willkür  in  der  Geltend- 
machung von  Übereinstimmungen  und  Verschiedenheiten  ein  viel  weiterer 
Spielraum  gegeben.  Unter  den  in  §  33  unterschiedenen  Fällen  ist  derjenige 
am  leichtesten  zu  erkennen  und  am  einfachsten  üu  beurteilen,  dass  ein  un- 
vollendetes Werk  von  einem  anderen  Verfasser  fortgesetzt  ist.  Viel  miss- 
licher steht  es  mit  der  Ausscheidung  von  Interpolationen,  wofern  dieselben 
nicht  von  grösserem  Umfange  sind.  Vollends  gewagt  muss  ein  Experiment 
erscheinen,  wie  es  z.  B.  Lachmann  an  dem  Nibelungenlied  vorgenommen 
hat.  Selbst  wenn  die  zugrunde  liegende  allgemeine  Voraussetzung  über  die 
Entstehungsweise  des  Gedichtes  erwiesen  wäre,  so  müsste  es  doch  zweifel- 
haft erscheinen,  ob  es  auch  der  schärfsten  Beobachtung  gelingen  könnte, 
bei  dem  .  anerkanntermassen  traditionellen  Stilcharakter  20  verschiedene 
meist  nicht  sehr  umfängliche  Werke  und  dazu  eine  Menge  eingestreuter 
grösserer  und  kleinerer  Interpolationen  zu  unterscheiden.  Lachmann  hat 
nun  auch  nicht  dasjenige  Verfahren  eingeschlagen,  wodurch  meiner  Über- 
zeugung nach  allein  ein  Beweis  hätte  erbracht  werden  können:  er  hat  es 
nicht  versucht,  was  ihm  auch  niemals  hätte  gelingen  können,  nachzuweisen, 
dass  die  einzelnen  von  ihm  unterschiedenen  Partieen  des  Werkes  sich  durch 
positive  Eigenheiten  von  einander  abheben.  Die  geringen  Verschiedenheiten 
zwischen  seinen  Liedern  sind  erst  durch  eine  ungleichmässige  Herausnahme 
von  angeblichen  Interpolationen  erzeugt. 

Anders  gestaltet  sich  die  Verfasserfrage,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
ein  Werk  einer  bestimmten  Persönlichkeit  zuzuweisen  oder  abzusprechen, 
von  der  uns  kein  anderes  erhalten  ist,  das  wir  damit  vergleichen  könnten. 
Hier  ist  zu  erwägen,  ob  Inhalt  und  Form  des  Werkes  zu  dem  stimmt,  was 
wir  sonst  von  dem  Charakter,  den  Fähigkeiten,  der  Bildung,  der  Gesinnung, 
dem  Interessenkreise  der  fraglichen  Persönlichkeit  wissen.  Indessen,  so 
lange  wir  keine  Kenntnis  der  schriftstellerischen  Eigenheiten  haben,  fehlt 
doch  das  brauchbarste  Kriterium.  Eine  negative  Entscheidung  lässt  sich 
zwar  unter  Umständen  mit  grosser  Sicherheit  fällen,  zu  einer  positiven  ge- 
nügen die  Mittel  selten.  Man  hat  sich  zwar  oft  bemüht,  auf  diese  Weise 
einen  Verfasser  auszumitteln,  ohne  dass  irgend  welche  Gewähr  durch  Zeug- 
nisse gegeben  war.  Doch  sind  solche  Versuche  meistens  als  ganz  müssig 
zu  betrachten. 

In  den  bisher  besprochenen  Fällen  handelte  es  sich  um  die  Individualität 
des  Verfassers.  Man  kann  aber  auch,  von  dieser  absehend,  nach  seiner 
Lebensstellung  fragen,  nach  der  Zeit  seines  Auftretens,  nach  dem  Orte 
seiner  Herkunft  oder  seiner  Wirksamkeit  und  nach  sonstigen  Verhältnissen 
allgemeiner  Art.  Auch  hierfür  sind  mit  den  äusseren  Zeugnissen  die  von 
der  Beschaffenheit  der  Werke  hergenommenen  inneren  Gründe  zu  kombi- 
nieren. Auf  die  letzteren  muss  man  sich  bei  der  Untersuchung  1  läufig  auch 
dann  stützen,  wenn  ein  Verfassername  gegeben  ist,  weil  es  mit  Hülfe  von 
Zeugnissen  nicht  gelingt,  an  denselben  genügende  Vorstellungen  von  der 
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Persönlichkeit  anzuknüpfen.  Die  Methode,  welche  angewendet  wird,  um  zu 
untersuchen,  ob  ein  Werk  einem  zeitlich  oder  räumlich  oder  anderweitig 
begrenzten  Kreise  zugehört,  ist  von  derjenigen  nicht  verschieden,  durch 
welche  über  die  Zugehörigkeit  zu  einer  bestimmten  Persönlichkeit  entschieden 
wird.  Dabei  ist  die  Sicherheit  des  Urteils  im  allgemeinen  eine  grössere. 
Eine  negative  Entscheidung  in  Bezug  auf  Ort  und  Zeit  ist  natürlich  auch 
negativ  in  Bezug  auf  die  Individualität. 

Bei  einem  Autor,  der  während  seiner  produktiven  Epoche  eine  bedeu- 
tendere Entwickelung  durchgemacht  hat,  kann  man  auch  versuchen,  das 
chronologische  Verhältnis  seiner  Werke  zu  einander  auf  Grund  ihrer  Be- 
schaffenheit festzustellen.  Dabei  ist  man  nicht  bloss  auf  Gründe  ganz  all- 
gemeiner Art  angewiesen,  wie  grössere  oder  geringere  Reife  oder  Spuren 
des  Lebensalters  in  den  Anschauungen  etc.,  sobald  wenigstens  für  einen 
Teil  die  Entstehungszeit  auf  Grund  von  zuverlässigen  Zeugnissen  feststeht. 
Dann  kommt  hinsichtlich  der  übrigen  wieder  die  Methode  der  vergleichenden 
Charakteristik  zur  Anwendung.  Ein  Seitenstück  zur  Unterscheidung  ver- 
schiedener Verfasser  bei  einem  als  Einheit  überlieferten  Werke  bildet  die 
Unterscheidung  der  einzelnen  Partieen  eines  Werkes,  an  dem  der  Dichter 
lange  gearbeitet  hat,  nach  der  Zeit  ihrer  Entstehung.  Den  Massstab  dafür 
geben  natürlich  andere  Produkte  von  ihm,  über  deren  Entstehungszeit  man 
im  klaren  ist.  So  hat  namentlich  Goethes  Faust  den  Stoff  zu  derartigen 
Untersuchungen  geliefert,  und  man  kann  sich  danach  ein  Urteil  bilden,  wie- 
weit man  etwa  auf  diesem  Wege  zu  sicheren  Ergebnissen  gelangen  kann, 
wie  sehr  man  sich  auf  der  anderen  Seite  vor  vagen  Hypothesen  hüten  muss. 

§  41.  Die  Fäden,  welche  die  einzelnen  literarischen  Erscheinungen  unter 
einander  verbinden,  sind  so  mannigfach  verschlungen,  dass  es  dem  Literar- 
historiker grosse  Schwierigkeiten  macht,  für  sich  selbst  eine  klare  Anschauung 
davon  zu  gewinnen,  und  noch  grössere,  eine  solche  anderen  in  zusammen- 
hängender Darstellung  mitzuteilen.  Jede  Disposition,  so  grosse  Vorteile 
sie  auch  gewähren  mag,  ist  mit  unvermeidlichen  Nachteilen  verknüpft.  Man 
wird  erst  dann  den  Stoff  recht  in  seine  Gewalt  bringen,  wenn  man  bei 
wiederholter  Durcharbeitung  nach  einander  die  verschiedenen  möglichen 
Gesichtspunkte  für  die  Anordnung  auf  ihn  angewendet  hat. 

Wir  können  nach  den  einzelnen  Persönlichkeiten  ordnen.  Eine  solche 
Darstellung  geht  naturgemäss  darauf  aus,  worin  eben  ihr  eigentümlicher 
Vorzug  liegt,  die  durchgehende  Eigenart  eines  jeden  Autors  sowie  die  all- 
mähUche  Entwickelung  seines  Wesens  zur  Anschauung  zu  bringen.  Sie  wird 
versuchen,  seine  Leistungen  in  Zusammenhang  mit  seinen  Lebensschicksalen 
und  der  Gesamtentwickelung  seines  Geistes  zu  setzen,  also  biographisch 
werden.  Die  Biographie  wird  aber  nicht  einmal  ihren  nächsten  Zweck  er- 
füllen, wenn  sie  die  einzelne  PersönHchkeit  nicht  auf  dem  Grunde  der  all- 
gemeinen Kulturverhältnisse  zeigt,  in  denen  sie  erwachsen  ist.  Es  ist  eine 
Hauptaufgabe  für  die  wissenschaftliche  Behandlung,  das,  was  als  eigentlich 
biographisches  Material  gegeben  ist  in  zusammenhängenden  Lebensbe- 
schreibungen, einzelnen  Notizen  etc.,  nach  dieser  Seite  hin  zu  ergänzen, 
ihm  erst  seinen  rechten  Inhalt  zu  geben  auf  Grund  der  allgemeinen  Quellen, 
ia  denen  sich  gar  keine  direkte  Beziehung  auf  die  geschilderte  Persönlich- 
keit zu  finden  braucht.  So  muss  man  sich  ein  Bild  von  der  Umgebung 
machen,  in  welcher  dieselbe  aufgewachsen  ist  und  später  gelebt  hat,  was 
teils  durch  unmittelbare  Anschauung,  teils  durch  Nachbildung  und  Schilde- 
rung geschehen  kann.  Die  Landschaft  muss  dabei  berücksichtigt  werden, 
soweit  sich  Spuren  von  Empfänglichkeit  dafür  zeigen,  wobei  wir  uns  also 
vor  der  Anschauung  hüten  müssen,   dass  dieselbe  ohne  weiteres  auf  jeden 
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den  gleichen  Eindruck  hat  machen  müssen  wie  auf  uns  selbst.  Die  häus- 
lichen und  geselligen  Verhältnisse,  die  Berührungen  mit  dem  öffentlichen 
Leben  müssen  beachtet  werden.  Insbesondere  muss  der  Charakter  der 
Bildungsanstalten  untersucht  werden,  denen  der  Betreffende  angehört  hat. 
Von  den  Menschen,  zu  denen  er  in  näherer  Beziehung  gestandeii  hat,  muss 
man  sich  eine  Vorstellung  zu  erwerben  suchen,  um  danach  eve  ituell  ihren 
Einfluss  abmessen  zu  können.  Das  gleiche  gilt  von  den  Büchern,  von  denen 
es  feststeht  oder  wahrscheinlich  ist,  dass  er  sie  gelesen  hat.  Wollte  man 
aber  für  jeden  einzelnen  Autor  eine  detailHerte  Schilderung  Mller  Bedin- 
gungen seiner  Entwicklung  geben,  so  würde  vieles  bei  einer  Anzahl  von 
Autoren  wiederkehren.  Ein  solches  Verfahren  eignet  sich  also  nicht  für 
eine  Gesamtdarstellung  der  Literatur. 

Bei  einer  Anordnung  nach  Gattungen  wird  natürlich  die  Entwickelung 
dessen,  was  den  besonderen  Charakter  einer  jeden  Gattung  ausmacht,  be- 
sonders klar  hervortreten.  Es  kann  dabei  aber  so  manches  andere,  was  von 
dem  Gattungscharakter  unabhängig  ist,  trotz  des  engen  Zusammenhanges, 
in  dem  es  steht,  auseinander  gerissen  werden.  Ob  mehr  die  Nachteile  oder 
die  Vorteile  dieser  Anordnung  sich  geltend  machen,  das  hängt  von  der  Be- 
schaffenheit der  betreffenden  Literatur  ab.  Einen  grossen  Gegensatz  in  dieser 
Hinsicht  zeigen  z.  B.  die  altgriechische  und  die  neuere  deutsche  Literatur. 

Durch  die  Anordnung  nach  Landschaften  fällt  ein  eigentümliches  Licht 
auf  manche  Erscheinungen  und  die  zwischen  ihnen  bestehenden  Zusammen- 
hänge. Sie  eignet  sich  aber  nicht  als  durchgehendes  Prinzip  für  eine  Ge- 
samtdarstellung. Abgesehen  davon,  dass  von  den  älteren  Werken  sehr  viele 
überhaupt  nicht  mit  Sicherheit  einer  bestimmten  Gegend  zugewiesen  werden 
können,  so  steht  zunächst  der  Wechsel  des  Aufenthaltsortes  entgegen.  Für 
sehr  viele  Autoren  würde  sich  eine  andere  Einreihung  ergeben,  je  nachdem 
man  die  Herkunft  massgebend  sein  lässt  oder  den  Ort,  wo  der  Betreffende 
die  entscheidende  Richtung  fürs  Leben  erhalten,  oder  denjenigen,  an  welchem 
er  seine  Hauptwirksamkeit  geübt  hat.  Ausserdem  aber  ist  zu  keiner  Zeit  und 
am  wenigsten  in  der  neueren  räumliche  Entfernung  ein  Hindernis  für  tief- 
greifenden Einfluss  gewesen.  Es  sind  daher  nur  immer  gewisse  Gruppen  von 
Autoren,  bei  denen  die  Zugehörigkeit  zu  einer  bestimmten  Landschaft  das 
eigentlich  Entscheidende  für  den  Charakter  ihrer  Produktionen  ist.  Schon 
etwas  anders  steht  es  mit  dem  literarischen  Leben  einer  einzelnen  Stadt, 
da  hier  in  der  Regel  persönliche  Berührung  vorhanden  ist,  welche  mitunter 
einen  engen  Zusammenschluss  zur  Folge  hat,  so  dass  sich  Schulen  mit  be- 
stimmten Tendenzen  bilden.  Solche  Schulen  sind  aber  nicht  immer  durch 
persönliche  Beziehungen  und  noch  weniger  durch  ein  länger  andauerndes 
Zusammenleben  bedingt.  Auch  die  Anordnung  nach  Schulen  ist  nicht  für 
die  Gesamtheit  der  Autoren  durchzuführen,  und  wo  eine  solche  versucht 
ist,  ist  es  in  der  Regel  nicht  ohne  Gewaltsamkeiten  abgegang(;n,  wie  z.  B. 
bei  Gervinus.  Immer  gibt  es  solche  Autoren,  die  eine  mehr  isolierte  Stellung 
einnehmen,  und  solche,  bei  denen  sich  die  Einflüsse  verschiedener  Rich- 
tungen kombinieren. 

Die  bestmögliche  Gesamtübersicht  wird  jedenfalls  nicht  erreicht,  wenn 
man  sich  mechanisch  an  ein  bestimmtes  Schema  hält.  Die  Disposition  muss 
den  besonderen  Verhältnissen  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  ange- 
passt  sein.  In  den  Mittelpunkt  müssen  dabei  nicht  die  Erzeugnisse  selbst 
gestellt  werden,  sondern  das  ihnen  zugrunde  Liegende,  dessen  Manifesta- 
tionen sie  sind.  Dieses  ist  es  eigentlich,  dessen  Entwickelung  man  zu  unter- 
suchen hat.  Will  man  die  Geschichte  einer  Nationalliteratur  von  irgend  einem 
Punkte  an  verfolgen,    so  hat  man  zunächst  zu  fragen:  was  war  in  diesem 


Disposition  der  Literaturgeschichte.  247 

Zeitpunkte  in  Folge  der  bisherigen  Produktion  an  Stoffen  und  Formen  ge- 
boten, so  dass  es  zu  jedermanns  Verfügung  stand,  und  wie  war  danach  die 
Geschmacksgewöhnung  des  PubHkums  beschaffen?  Man  muss  nun  weiter 
jede  Veränderung  in  dem  zunächst  vorgefundenen  Zustande  beachten,  jede 
Bereicherung,  Verarmung,  Modifikation  des  Stoff-  und  Formenkreises  etc. 
Die  Bedeutsamkeit,  die  man  dem  einzelnen  Werke  beilegt,  richtet  sich  dabei 
nicht  nach  seinem  absoluten  Werte,  noch  weniger  nach  dem  Werte,  welches 
dasselbe  etwa  für  uns  hat,  sondern  nach  dem  Grade,  in  dem  es  zu  einer 
derartigen  Veränderung  beigetragen  hat.  Es  handelt  sich  also  darum,  wie- 
weit es  eigenartig  gegenüber  dem  schon  Vorhandenen  ist,  und  wieweit  diese 
Eigenart  in  die  Entwicklung  des  Ganzen  eingegriffen  hat. 


IV.  ABSCHNITT. 

SCHRIFTKUNDE. 


I.  RUNEN  UND  RUNENINSCHRIFTEN 


VON 


EDUARD    SIEVERS. 


§  I.  Die  Geschichte  der  Schrift  bei  den  Germanen  beginnt  wie  bei  allen 
Völkern  des  Abendlandes  mit  der  Geschichte  von  Entlehnungen.  Alle  eigent- 
lichen Alphabete  denen  wir  bei  den  Germanen  begegnen,  beruhen  auf  den 
Alphabeten  der  älteren  Kulturvölker,  mit  welchen  die  Germanen  nach  und 
nach  in  Berührung  traten,  und  zwar  haben  diese  älteren  Alphabtite  in  drei- 
facher Gestalt  auf  germanischem  Boden  Eingang  gefunden.  Eine  eigent- 
liche Bücherschrift  tritt  uns  zunächst  bei  den  Goten  im  vierten  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  entgegen.  Ihre  natürliche  Grundlage  war  bei  der  da- 
maligen Stellung  der  Goten  inmitten  griechisch  redender  und  schreibender 
Nachbarvölker  das  griechische  Alphabet.  Bei  den  übrigen  Germanen  hat 
sich  an  der  Hand  des  eindringenden  Christentums  späterhin  das  lateinische 
Alphabet  allmählich  zur  Alleinherrschaft  durchgerungen.  Beiden  Übertra- 
gungen aber  liegt  die  Ausbildung  des  Runenalphabetes  voraus,  das  zwar 
ebenfalls  nach  fremdem  Vorbild  geschaffen  ist  (§  14),  das  aber  trotzdem 
nach  seiner  typischen  Entwickelung  sowohl  wie  nach  seiner  weiten  Ver- 
breitung als  das  eigentlich  nationale  Alphabet  der  Germanen  bezeichnet 
werden  kann. 

§  2.  Alter  und  Verbreitung  der  Runenschrift.  Ihre  ausgedehn- 
teste Verwendung  hat  die  Runenschrift  im  skandinavischen  Norden  gefunden. 
Demnächst  tritt  England  hervor.  Aber  auch  für  die  Goten  und  für  kon- 
tinentaldeutsche Stämme  ist  Kenntnis  der  Runenschrift,  insbesondere  durch 
inschriftliche  Funde,  festgestellt.  Sonach  wird  man  nicht  zweifeln  dürfen, 
dass  diese  Schrift  einst  ein  Gemeinbesitz  aller  germanischen  Stämme  ge- 
wesen, und  dass  ihre  Ausbildung  folglich  in  eine  sehr  frühe  Zeit  hinauf 
reichen  müsse.  Genau  lässt  sich  diese  Ursprungszeit  des  Alphabets  freilich 
nicht  bestimmen.  Zweifellos  ist  die  Schrift  älter  als  die  ältesten  erhaltenen 
Inschriften,   deren  Datierung  überdies  an  sich  wieder  erheblichen  Schwierig- 


Alter  und  Verbreitung  der  Runenschrift.    Name.  249 


keiten  unterliegt;  aber  gerade  für  die  älteste  germanische  Zeit  fehlt  es  an 
völlig  sicheren  äusseren  Zeugnissen,  welche  hier  ergänzend  eintreten  könnten. 
Dass  zu  Tacitus'  Zeiten  die  Germanen  noch  schriftlos  gewesen,  hat  man 
mit  Unrecht  aus  dessen  Äusserung,  litter arum  secreta  viri  pariter  ac  feminae 
Ignorant  {Germ.  Kap.  19)  gefolgert,  denn  diese  Worte  sind  mit  Wimmer 
vielmehr  auf  den  Abgang  heimlichen  Briefwechsels  unter  den  beiden  Ge- 
schlechtern zu  beziehen.  Für  Bekanntschaft  der  Deutschen  mit  den  Runen 
wird  auf  der  anderen  Seite  Tacitus'  bekannte  Schilderung  des'Looswerfens 
bei  den  Germanen  ^  angezogen,  besonders  im  Hinblick  darauf,  dass  der 
Gebrauch  der  dort  erwähnten  notae  späteren  Gebrauchsarten  der  Runen- 
zeichen analog  ist,  welche  namentlich  der  Norden  aufweist;  doch  stösst 
auch  diese  Annahme  auf  erhebliche  Schwierigkeiten.  ^  Vollkommen  ge- 
sichert ist  dagegen  der  Gebrauch  der  Runen  für  das  4.  Jahrhundert.  Als 
Ulfilas  um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  sein  gotisches  Alphabet  schuf, 
entlehnte  er  dem  Runenalphabet  seine  Zeichen  für  u  und  o'^y  und  sicher- 
lich haben  die  Goten  die  Runenschrift  nicht  erst  nach  dem  Beginne  der 
grossen  Wanderungen  erhalten,  welche  sie  nach  dem  Süden  führten  und 
von  den  alten  germanischen  Nachbarstämmen  losrissen.  In  jene  Wande- 
rungsperiode aber  fällt  vermutlich  die  sicher  gotische  Inschrift  der  bei 
Kowel  in  Wolhynien,  nicht  allzufern  von  den  ursprünglichen  Stammsitzen 
der  Goten,  gefundenen  Speerspitze.  Über  das  Alter  der  ältesten  inschrift- 
Hchen  Funde  wird  verschieden  geurteilt.  Nach  Wimmers  neuesten  Unter- 
suchungen beginnen  die  ältesten  skandinavischen  Inschriften  ungefähr  mit 
dem  Jahre  400,  während  O.  Montelius'*  aus  archäologischen  Gründen  ge- 
neigt ist,  sie  mindestens  in  die  Zeit  um  300,  vielleicht  noch  etwas  höher 
hinaufzurücken  (vgl.  §  12).  Die  deutschen  Funde  gehören  jedenfalls  wohl 
einer  etwas  späteren  Zeit  an  als  die  ältesten  skandinavischen.  Dagegen  darf 
wieder  für  sicher  gelten,  dass  die  Angelsachsen  ihr  Runenalphabet  bereits 
aus  der  alten  Heimat  nach  Britannien  mit  hinübergenommen  und  nicht 
etwa  erst  später  vom  Kontinent  aus  empfangen  haben.  Sind  aber  die  Runen 
diesergestalt  mindestens  im  4.  Jahrhundert,  oder  doch  um  400,  bereits  über 
das  Gesamtgebiet  der  Germanen  verbreitet,  so  wird  man  nicht  irre  gehen, 
wenn  man  mit  Wimmer  den  Ursprung  des  Alphabets  mindestens  bis  in 
das  Ende  des  2.  oder  den  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  zurückverlegt.  Eine 
noch  frühere  Entstehung  ist  aber  keineswegs  ausgeschlossen. 

'  Germ.  Kap.  10 :  Virgam  frugiferae  arbori  decisam  in  surcidos  amputant  eosqtie 
710  tis  quihusdam  discretos  super  candidam  vestem  temere  ac  fort  iiiio  spar gtint.  Mox, 
si  publice  constd(t)etiir,  sacerdos  civitatis,  sin  privatijjz,  ipse  pater  faniiliae  precatus  deos 
caelumque  suspiciens  ter  singidos  tollit,  sublatos  secundufn  impr e s s am  ante  fiotam 
interpretatur.  Vgl.  dazu  namentlich  einerseits  v.  Liliencron  und  M  ü  11  e n h o  f f ,  Zur 
Runenlehre  S.  17  ff.  (und  daran  anknüpfend  R.  M.  Meyer,  Die  altgerm.  Poesie,  Berlin 
1889,  und  PBB.  21,  177  ff.),  andererseits  neben  Wimmer  noch  Mogk  in  den  Kleineren 
Beiträgen  zur  Geschichte  von  Dozenten  der  Leipziger  Hochschule  (Festschr.  zum  Deutschen 
HLstorikertage  1894),  Leipzig  1894,  81  ff.,  welcher  speziell  eine  auf  germ.  Einflüssen 
beruhende  finnische  Parallele  aus  Lencqvist,  De  superst.  vet.  Fennorum  p.  61  an- 
führt :  Ex  assulis  ligneis  cjdtro  elaboratis  conficiebant  pinnidas  plures,  quibus  insculpe- 
bant  singidis  suum  sigmim  vel  characterem  peculiarem ;  dein  mussitabant  carmen  con- 
suetum ;  quo  finito  ex  signo  qiiod  tum  relinquehatur  in  manu  coniectabant,  nirum  felix 
esset  venatio,  aut  piscatura,  ubi  rep^riendnm  foret  animal  deperditum  u.  s.  w.  '-^  S.  be- 
sonders Mogk  a.a.O.  3  Wahrscheinlich  entnahm  Wulfila  dem  Runenalphabet  auch 
noch  die  Anregung  zur  Schaffung  besonderer  Zeichen  für  j  und  70,  die  sowohl  dem 
griech.  wie  dem  lat.  Alphabet  fehlten.  *  O.  Montelius,  Runornas  älder  i  norden, 
in  der  Svenska  Fornninnesföreningens  Tidskr.  7,  236  ff.  (deutsch  im  Arch.  für  Anthropol. 
18,   151   ff.). 

§  3.    Name.  Gemeingermanisch  wie  die  Schrift  selbst  ist  auch  ihr  Name, 
altn.  ags.  riin,  ahd.  rüna.    Meist  erscheint  er  im  Plural,   auf  die   einzelnen 
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Zeichen  einer  Inschrift  usw.  bezogen,  aber  auch  der  Singular  kommt  kollektiv 
gebraucht  vor  ^,  und  dies  könnte  leicht  die  ältere  Gebrauchsweise  sein.  Denn 
das  Wort  'Rune'  ist  sichtlich  identisch  mit  dem  got.  rüna  JLivOTfj^jiov,  auch 
ßovXfjf  av/LißovXtov,  altn.  rün  'Geheimnis,  geheime  Weisheit,  Rede',  ags.  rün 
'Beratung,  Geheimnis',  alts.  rima  'Beratung,  Gespräch',  als  dessen  Grund- 
bedeutung verwandte  Ableitungen  wie  ags.  rünian,  ahd.  rünen  raunen  den 
Begriff  'Gemurmel,  geheimnisvolle  Besprechung',  dann  weiterhin  speziell 
'Zauberlied'  oder  'Zauberspruch'  bez.  'Zauberformel' ^  erschliessen  lassen. 
Hatte  sich  hieraus  einmal,  wie  etwa  im  nhd.  'Besprechung'  der  Begriff 
*Zauberhandlung,  Zauber'  spezialisiert  —  und  eine  der  Hauplformen  des 
Zaubers  besteht  ja  gerade  im  Einritzen  magischer  Zeichen  unter  gleich- 
zeitigem Hersagen  eines  zauberkräftigen  Spruches^  —  so  lag  schliesslich 
die  Übertragung  des  Wortes  auf  die  eingeritzten  Zauberzeichen  als  die 
eigentlichen  Träger  des  Zaubers  nicht  ferne.  Ähnlich  ist  z.  J].  das  Ver- 
hältnis von  ahd.  zoiibar  'incantatio,  divinatio,  fascinatio'  usw.,  Graff  5,580, 
zu  altn.  iauß-,  welches  u.  a.  auch  'Amulet'  bedeutet.  'Rune'  väre  danach 
zunächst  'Zauberlied,  -Spruch,  -Formel',  dann  'Zauber'  im  konkreten  Sinne, 
dann  *Zauberinschrift',  mag  diese  aus  einem  oder  aus  mehreren  Zeichen 
bestehen.  In  diesem  Sinne  kann  das  Wort  älter  sein  als  die  Erfindung  der 
eigentlichen  Runenschrift,  wenn  nämlich  jene  magischen  noiae  des  Tacitus 
noch  nicht  Runenzeichen  im  spätem  Sinne  waren.  Sicher  sind  aber  dann 
später  diese  eigentlichen  Runen,  d.  h.  Schriftzeichen  mit  bestimmtem  Laut- 
wert, an  die  Stelle  der  älteren  notae  getreten  und  haben  deren  alten  Namen 
übernommen.  Auch  darf  noch  bemerkt  werden,  dass  die  Bildung  eines  be- 
sondern Kompositums,  altn.  rünsta/ry  ags.  rünstcpf,  (ahd.  rünstab)  für  die 
Einzelzeichen  sich  am  leichtesten  erklärt,  wenn  man  von  einem  alten  kollek- 
tiven rüna  'Zauberschrift,  Schrift'  ausgeht.  Dies  Kompositum  verhält  sich 
zu  rüna  ungefähr  wie  das  spätere  'Buchstab'  zu  'Buch'.  Von  rüna  in  der 
gewiss  sekundären  Bedeutung  'Geheimnis'  ist  der  Name  'Rune'  kaum  abzu- 
leiten. Auf  keinen  Fall  bietet  für  diese  Ableitung  der  Ausdruck  altn.  rdda 
rünar  {staß),  ags.  rädan  für  'lesen'  eine  Stütze,  denn  das  'Raten'  der  Runen 
kann  sich  mindestens  eben  so  gut  auf  die  Deutung  von  Zauberzeichen  nach 
Art  der  taciteischen  notae  (auch  wenn  diese  noch  keine  Schriftruaen  waren), 
als  auf  das  Raten  des  in  einer  'Geheimschrift'  liegenden   Rätsels  beziehen. 

^  Vgl.  ags.  on  rüne  ond  on  rimcrcefte  awriten  Andr.  134;  inschriltlich  rmio  auf 
dem  Stein  von  Einang ,  und  auch  wohl  i-una  auf  der  Freilaubershcimer  Spange. 
Weniger  sicher,  wegen  des  lat.  Textes,  ist  die  barbara  runa  des  Venantius  Fortunatus, 
unten  §5.  Vgl.  auch  z.B.  Egilss.  K^p.44:  Hann  tök  vid horninn  ok  reist  ä  rünar  ..  . 
Hann  kvad:^Ristu7n  rtm  ä  horni  u.  s.  w.,  wo  aber  recht  wohl  auch  bloss  poetischer 
Sprachgebrauch  vorliegen  kann.  -  Vgl.  dazu  neuerdings  E.  Schröder,  Ueber  das 
Spell,  ZfdA  37,  241  ff.,  speziell  S.  266  f.  Mogk  a.  a.  O.  89.  »  Vgl.  die  altn.  Formel 
rünar  ok  galdrar. 

§  4.  Arten  des  Schreibens.  Runen  wurden  ursprünglich  nicht  'ge- 
malt' oder  'geschrieben',  sondern  eingeritzt  oder  eingegraben.  Dies  lehrt, 
auch  vom  Befund  der  Denkmäler  selbst  abgesehen,  bereits  der  altgerm. 
Ausdruck  für  'Schreiben',  dessen  erste  Anwendung  die  auf  die  Runen- 
schrift ist,  das  stv.  altn.  r/Az,  ags.  alts.  writan^  ahd.  rizzan  scribere,  exarare, 
garizzan  incidere,  Graff  2,  557  (dazu  got.  writs  y.sgrxiay  ahd.  rn  nota,  cha- 
racter,  Graff  2,  558)  in  seinem  Gegensatz  zum  got.  meljan  (mit  ahd.  malen 
verwandt)  und  dem  aus  dem  Lat.  entlehnten  ahd.  saiban.^  Fiir  Deutsch- 
land ist  die  Anwendung  dieses  Verbums  auf  die  Runenschrift  be/-cugt  durch 
wraet  auf  der  Freilaubershcimer  Spange,  für  den  Norden  sind  die  ältesten 
Belege  warait  Istaby,  waritu  Varnum  (dazu  wraita  'Schrift'  ?  Reidstad).  Ge- 
wöhnlicher aber  wird  im  Norden  für   das  Schreiben  der  Runenschrift  das 
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abgeleitete  stv.  rista  verwendet,  und  rita  stv.  nebst  rita  swv.  gilt  in  der 
Literatur  nur  von  der  Lateinschrift.  Auch  die  sonstigen  Ausdrücke,  die 
vom  'Schreiben'  der  Runen  gebraucht  werden,  deuten  in  dieselbe  Richtung 
wie  das  alte  writan:  so  altn.  merkja  und  marka  'mit  einem  Kennzeichen 
versehen  ,  und  das  häufige  altn.  swv.  fä  Praet.  fdda  (aus  *faihdn  ?,  vgl. 
frönisco  gifehod  Hei.  2398  ?)  neben  älterem  */aihJan  (Praet.  faihido  Einang), 
wozu  sich  in  weiterer  Bedeutung  noch  ags.  "^fcegean  pingere  [faehit  pingit 
Ep.  785,  faedun  pingebant  Ep.  797)  und  ahd.  gifehen  discriminare,  pingere 
etc.,  Graff  3,  426,  stellen.  Diesem  Verbum  liegt  zu  Grunde  ein  Adj.,  got. 
-faihs,  ags.  fd/iy  alts.  ahd.  /eh  bunt',  welches  seinerseits  mit  seiner  weiteren 
Sippe,  wie  gr.  TJOiy.iXoc,  skr.  pefalä  'verziert'  auf  eine  im  skr.  pif  'aushauen, 
verzieren'  noch  lebendige  Wurzel  zurückgeht,  und  wie  etwa  nhd.  bunt  aus 
lat.  pundus  seine  Beziehung  auf  Farbenschmuck  erst  sekundär  entwickelt 
hat/'^  Das  entlehnte  skrifa  kommt  nur  in  verhältnismässig  späten  nordischen 
Inschriften  gelegentlich  vor. 

Die  Art  des  Eingrabens  der  Runen  ist  übrigens  je  nach  der  Beschaffen- 
heit des  Materiales  eine  etwas  verschiedene  gewesen.  Neben  dem  eigent- 
lichen Einritzen  mit  einem  spitzen  Instrument  begegnen  wir  auch  dem  Ein- 
schneiden (auf  Holz)  3  und  dem  Einhauen  mit  dem  Meissel  (so  überwiegend 
bei  den  Steininschriften).  Dazu  tritt  dann  bei  Münzen 'u.  ä.  die  Prägung. 
Auch  eingelegte  Arbeit  findet  sich  bereits  in  sehr  früher  Zeit,  so  auf  den 
Speerblättern  von  Kowelund  Müncheberg.  Sonst  scheint  man  auch  die 
eingerissenen  Zeichen  mit  roter  Farbe  ausgefüllt  zu  haben,  um  sie  deut- 
licher hervortreten  zu  lassen.* 

*  Zur  Geschichte  dieses  Wortes  vgl.  namentlich  H.  Zimmer,  ZfdA  36,  145  ff- 
2  S.  Bugge,  Christiania  Videnskabs-Selskabs  Forhandl.  1 872,  325  f.  und  Norges  Ind- 
skrifter  82  ff.  ^  Gisli  hafdi  kefli  ok  reist  ä  rütiar,  ok  falla  nidr  spcenirnir,  Gisla  saga 
Sürss,  67.  154.  Die  späteren  Holzinschriften  sind  gewöhnlich  eingeschnitten.  ■*  Vgl. 
vöru  i  horni  hverskyns  staßr  ristnir  ok  rodiiir :  räda  ne  mättak  Gudrünarkv.  2,  23- 
Dass  dieser  Brauch  einmal  aligemeiner  gewesen,  lässt  sich  vielleicht  aus  ags.  ieafor 
*Rötel,  Mennige'  schliessen,  das,  formell  gleich  ahd.  zoubar,  an.  taiifr  (oben  §  3), 
seine  überlieferte  Bedeutung  aus  einem  älteren  'Zauberfarbe  =  Runen  färbe'  her- 
geleitet haben  könnte  (vgl.  auch  E.  Schröder,  ZfdA  37,  265).  Doch  ist  bei  dem 
Röten  der  Runen  (zumal  der  Zauberrunen)  im  Norden  sicher  meist  an  Blut  zu  denken; 
vgl.  z.  B.  Egilssaga  Kap.  44:  Egill  brä  fd  knifi  sinum  ok  stakk  i  Ufa  ser.  Hann  tok 
vid  honiinu  ok  reist  ä  rünar  ok  reid  ä  blodinu.  Hami  kvad:  ''Ristum  rün  ä  horni, 
rj'odum  spjgll  i  dreyrcC  u.  s.  w. 

§  5.  Schreibmaterial.  Als  Unterlage  für  die  Runenschrift  haben  in 
älterer  Zeit  vorzugsweise  Holz,  Metall  und  Stein  gedient;  daneben  treten 
gelegentlich  auch  andere  Materialien,  wie  Horn,^  Knochen ^  und  Baum- 
rinde,^ später  auch  Pergament  auf.  Unter  diesen  verschiedenen  Materialien 
scheint  Holz  im  allgemeinen  am  frühesten  benutzt  worden  zu  sein:''  weist 
doch  der  Schriftcharakter  mancher  Runen  selbst  darauf  hin,  dass  die  be- 
trefifenden  Zeichen  ihre  spezifische  Gestalt  mit  Rücksicht  auf  die  technischen 
Schwierigkeiten  empfangen  haben,  die  sich  beim  Eingraben  oder  Einschneiden 
auf  Holz  geltend  machten  (s.   §    14). 

Holz  ist  hauptsächlich  in  Form  von  Stäben  und  Tafeln  verwendet 
worden.  Beide  Formen  treten  bereits  in  dem  bekannten  Zeugnisse  des 
Venantius  Fortunatus  aus  dem  6.  Jahrhundert  {Cartn.  VII,  18,  19  f.): 
Barbara  fraxineis  pingatur  runa  tabellis 
Quodque  papyrus  agit,  virgula  plana  valet 
neben  einander  auf.  Gemeingermanischer  Name  für  eine  solche  Schreib- 
tafel aus  Holz  scheint  bok  f.  gewesen  zu  sein,  das  ursprüngHch  'Buche', 
dann  'Tafel  a-us  Buchenholz'  bedeutet  haben  wird.^  Daneben  hat  das 
Gotische  spilda  TrtvayJdinv,  nla^,  das  Nordische  spe/dy  spjald  n.  'Holztafel, 
Schreibtafel',  offenbar  zu  'spalten'  gehörig.^    In  späterer  Zeit  wird  die   ein- 
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fache  Holztafel  auch  durch  Wachstafeln  vertreten."^  Für  den  Holzstab  hat 
das  Nordische  den  Namen  kefli  (rünakeßi),  der  als  Bezeichnung  fiir  Loos- 
hölzer  auch  als  Lehnwort  in  das  Englische  (schott.  keevil)  übergegangen 
ist.  Eine  Übergangsform  zwischen  Tafel  und  Stab  stellen  die  noch  spät 
gebräuchlichen  Kalenderstäbe  dar  (§    lo). 

Metall  kommt  vornehmlich  in  Betracht  bei  Münzen,  Geräten,  S(  hmuck- 
gegenständen,  Waffen.  Metallinschriften  finden  sich  über  das  Gesaiiitgebiet 
der  Runenschrift  hin  zerstreut  vor.  Steininschriften  sind  dagegen  dem 
Norden  speziell  eigentümlich,  und  finden  sich  ausserdem  nur  noch  in  Eng- 
land, aber  nicht  auf  dem  Kontinent.  Man  schliesst  daraus,  und  sie  her  mit 
Recht,  dass  die  Benutzung  von  Steinen  als  Schreibunterlage  erst  später 
aufgekommen  ist,  als  die  von  Holz  und  Metall. 

Wann  man  angefangen  hat,  sich  des  Pergamentes  für  die  Runenschrift 
zu  bedienen,  ist  unsicher.  Beispiele  von  eigentlichen  Runenhandschriften 
begegnen  wieder  fast  nur  im  Norden, ^  und  von  dem  erhaltenen  geht  nichts 
über  das  Ende  des    13.  Jahrhunderts  zurück  (§   9,  Anm.    i). 

*  In  der  Egilssaga  Kap.  44  ritzt  Egill  Skallagrimsson  Runen  auf  ein  'J  rinkhorn, 
das  doch  wohl  als  aus  Hörn  gefertigt  zu  betrachten  ist  (vgl.  §  3  Anm  1.  §4  Anm. 4). 
2  So  bei  den  Kämmen  von  Vimose  und  Vesttorp,  der  Schlange  von  1  -indhohn. 
^  Cortice  carminibus  adnotato  Saxo  Gr.  p.  128  Müller.  ^  Dass  Holzinschriften  aus 
ältester  Zeit  sich  nur  in  geringer  Zahl  erhalten  haben,  darf  bei  der  Vergänglichkeit 
dieses  Materials  nicht  Wunder  nehmen.  Beispiele  s.  bei  Wimmer  S.  97.  ^  Kluge. 
ZfdA  34,  210  ff.  vergleicht  mit  Recht  Wörter  wie  altn.  askr,  älmr,  lind,  yr,  die  einer- 
seits die  Bäume  'Esche,  Ulme,  Linde.  Eiche',  andrerseits  die  aus  deren  Holz  ge- 
fertigten Geräte  'Speer,  Bogen,  Schild,  Bogen'  bezeichnen.  Die  ursprünglii  hste  und 
einfachste  Form  des  Namens  der  'Buche'  hat  sich  geradezu  nur  in  dem  ab.;eleiteten 
Wort  erhalten,  während  der  Baumname  selbst  weitere  Ableitungsformen  erhielt. 
Unserm  'Buch'  entspricht  nämlich  altn.  bok,  ags.  boc,  afries.  as.  bok,  ahd.  ötioh  (ur- 
sprünglich f.,  St.  bok-)\  für  'Buche'  gelten  dagegen  die  Stämme  bbkon-  in  alid.  btcocha 
(vgl.  Bochonia  siha),  mnd.  boke,  ags.  böctreow  (das  einzige  spätags.  Beispitl  für  boc 
r=  'Buche'  beruht  sicher  auf  einem  Schreibfehler)  und  bbkjbn-  in  ags.  bece,  liuid.  böke. 
Das  Dänische  unterscheidet  bog  'Buch'  und  bog  'Buche';  das  Schwedische  hat  bok 
'Buch'  und  bok,  bök  'Buche'  {Rydqvist,  Svenska  Spräkets  Lagar  2,  159  i.).  Dem 
Got.  fehlt  das  einfache  bok:  es  kennt  nur  das  sichtlich  daraus  abgeleitete  bbka  f. 
'Buchstabe',  pl.  'Schrift,  Dokument,  Brief,  Buch'  u.  s.  w.  Die  ursprüngliche  iJedeutung 
von  bok  liegt  noch  klar  vor  in  as.  bbk  sg.  'pugillaris'  Hei.  232.  235  (vgl.  Luc.  1,  63), 
etwas  modifiziert  im  ags.  boc  sg.  'Urkunde'.  Auch  altn.  bok  'gestickter  Teppich', 
bbka  swv.  'sticken'  lassen  sich  wohl  nur  an  altes  bbk  'Tafel  mit  Kunen  (als  Zierat)' 
anknüpfen.  Endlich  weist  auch  der  häufige  Gebrauch  von  bbk  als  pl.  t.  für  'l^uch'  auf 
ein  ursprüngliches  bbk  sg.  'Tafel,  Blatt'  zurück.  ^  Weiteres  dazu  s.  bei  E.  Schröder, 
ZfdA  37,  264.  "^  Bei  der  Leiche  des  1188  in  Grönland  gescheiterten  Priesters  Ingi- 
mundr  werden  Wachstafeln  mit  Runen  gefunden-  vax  var  hjd  f>eim  ok  rüna:-  fcp-r  er 
sggdu  atbtird  U7n  lifldt  feirra  Sturlunga  saga  IV,  13  (=  1,  106  f.  Vi^füsson). 
Über  norwegische  Wachstafeln  mit  Notizen  in  lateinischem  Alphabet  s.  H.  j.  Huit- 
feldt-Kaas,  Christiania  Videnskabs-Selskabs  Forhandl.  1886,  Nr.  10.  ^  Eine 
Ausnahme  bildet  die  Hs.  des  deutschen  Anthyrlieds  aus  dem  17.  Jahrh.  (H.  Möller, 
Das  D ober aner  Anthyrlied,  Göttingen  1 895,  aus  den  Abhh.  der  K.  Ges.  der  MlssenscA. 
zu  Götlingen  Bd.  40). 

§  6.  Anwendung  der  Runen.  Zu  welchem  Zwecke  das  Runenalphabet 
in  erster  Linie  erfunden  und  in  welcher  Gebrauchsweise  es  dementsprechend 
zunächst  verbreitet  worden,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen.  Sind 
jene  notae  des  Tacitus  Runen  oder  runenähnliche  Zeichen  gewesen,  so 
stünden  dieselben  (eben  durch  die  Anwendung  beim  Loosen)  bereits  für 
jene  älteste  Zeit  als  Träger  gewisser  geheimer  Kräfte  fest,  wie  in  den 
späteren  Jahrhunderten,  wo  sie  als  kräftigstes  Zaubermittel  gelten.  Es  ist 
aber  kaum  glaublich,  dass  das  Runenalphabet  lediglich  zu  einem  solchen 
Zwecke,  wie  Loosen,  oder  zum  Behuf  des  Zaubers  erfunden  worden  sein 
sollte.  Die  Herübernahme  und  Anpassung  eines  ursprünglich  fremden  Alpha- 
bets auf  eine  neue  Sprache  ist  doch  wohl  nur  denkbar  wenn  es,  v  ie  das 
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die  Aufgabe  aller  Alphabete  ist,  schriftlicher  Mitteilung  dienen  sollte.  Jener 
Loos-  und  Zaubergebrauch  muss  also  wohl  sekundär  sein,  so  weit  auch 
seine  Verbreitung  reicht.  Von  ihm  aber  kann  hier  füglich  nicht  weiter 
die  Rede  sein:  wir  haben  uns  vielmehr  auf  die  Geschichte  der  Runen  als 
eigentlicher  Schriftzeichen  zu  beschränken. 

§  7.  Unter  den  Runeninschriften  sind  Inschriften  auf  beweglichen 
Gegenständen,  namentlich  Geräten,  am  weitesten  verbreitet.  Neben  nor- 
dischen Funden  stehen  gotische,  burgundische,  deutsche  und  englische. 
Die  Gegenstände  selbst  sind  mannigfacher  Art.  Von  Waffen  finden  wir 
bereits  in  ältester  Zeit  vertreten  Speerblätter,  Lanzenschaft,  Schwerter, 
Scheidenbeschläge,  Schildbuckel.  Unter  den  Schmucksachen  kehren,  neben 
den  stark  vertretenen  Brakteaten,^  Spangen  am  häufigsten  wieder  (darunter 
10  deutsche);  demnächst  Ringe.  Daran  schliessen  sich  Stücke  wie  das 
Diadem  von  Strärup,  das  goldne  Hörn  von  Gallehus,  die  Kämme  von  Vi 
und  Vesttorp,  die  Schlange  von  Lindholm  nebst  einigen  Steinchen,  die 
vielleicht  als  Amulete  galten.  An  Hausgeräten  sind  Hobel  und  Steinaxt 
vertreten.  Münzen  mit  Runeninschriften  treten  erst  verhältnismässig  spät  auf. 
Die  Inschriften  aller  dieser  Stücke  enthalten  durchgängig  nur  einen 
Namen  oder  in  knappem  Satze  eine  Angabe  über  Besitzer  oder  Verfertiger 
eines  Stückes,  nur  ausnahmsweise  etwas  anderes,  z.  B.  mehr  oder  weniger 
vollständige  Runenalphabete  (§  13).  Isoliert  steht  in  England  die  Inschrift 
des  Runenkästchens,  welche  teils  von  dem  Fange  des  Walfisches  erzählt, 
der  das  Material  zu  dem  Kästchen  geliefert  hat,  teils  die  Schnitzwerke 
des  Kästchens,  erläutert.  ^  Eine  nordische  Parallele  hierzu  bietet  der  got- 
ländische  Taufstein  von  Akirkeby  auf  Bornholm   (§   20,  Anm.   3).^ 

^  Vgl.  über  diese  besonders  Bugge  in  den  Aarböger f.nord.  Oldkymd.  1871,  171  ff- 
^  Im  Beowulf  1688  ff.  wird  ein  altes  Riesenschwert  erwähnt,  auf  dem /5«;7i  rünsiafas 
die  Geschichte  vom  Ursprung  der  Feindseligkeit  des  Riesengeschlechtes  gegen  Gott 
eingegraben  war.  '  Ein  Verzeichnis  der  älteren  Inschriften  nach  den  sie  tragenden 
Gegenständen  geordnet  hat  G.  Stephens  gegeben  {The  runes,  whence  came  they} 
London  u.  Kobenh.   1894)-,  es  umfasst  auch  die  Steininschriften. 

§  8.  Eigentliche  Steininschriften  begegnen  wie  bemerkt  nur  in  Eng- 
land und  im  Norden.  Neben  Grabsteinen  und  Grabkreuzen  finden  wir  in 
England  die  Versinschrift  auf  dem  Kreuze  von  Ruthwell  mit  Auszügen  aus 
dem  Gedicht  vom  heiligen  Kreuze.  Unter  den  ältesten  nordischen  In- 
schriften treffen  wir  ein  paar  Mal  Namen  in  Felswände  eingehauen  (Veb- 
lungsnaes,  Valsfjord).  Die  weitaus  überwiegende  Zahl  von  Runensteinen 
enthält  Grabinschriften,  die  an  Umfang  und  Inhalt  sehr  variieren,  von  der 
einfachen  Namensnennung  des  Todten  oder  des  Verfertigers  bis  zu  der 
ausführlichen  durch  eingestreute  Verse  ^  geschmückten  Lebensgeschichte, 
welche  die  Inschrift  des  schwedischen  Röksteines  ^  uns  überliefert.  In- 
schriften auf  Steingeräten,  wie  Taufsteinen  u.  dgl.  reihen  sich  den  oben 
erwähnten  Gerätinschriften  an. 

^  Über  Versinschriften  überhaupt  s.  besonders  E.  Brate  und  S.  Bugge,  Runverser, 
Stockholm   1891   (aus  der  Anäqv.   Tidskr.  f.  Sverige  Bd.  lo).     ^  Ygi_  g  20,  Anm.  2. 

§  9.  Gebrauch  von  Runen  zu  schriftlichem  Verkehr ^  lässt  sich 
gleichfalls  ziemlich  weit  zurückverfolgen.  Schon  jene  tabellae  und  virgulae 
des  Venantius  Fortunatus  waren  zum  Briefschreiben  bestimmt.  Nach  Rim- 
berts  Vita  Anscharii  Kap.  1 1  sendet  der  schwedische  König  Bern  im  Jahre 
832  einen  vermutlich  in  Runen  geschriebenen  Brief  an  Ludwig  den  Frommen. ^ 
In  den  eddischen  Atlam^l  sucht  Gudrun  ihre  Brüder  durch  Runen  zu 
warnen  (Str.  4.  g.  11).  Saxo  Grammaticus  erwähnt  (p.  145  Müller)  literae 
ligno  insculptae  mit  dem  Zusatz :  nam  id  celebre  quondam  genus  chartaru7n  erat. 
In  den  nordischen  Sagas  werden  wiederholt  kefli  und  rünakefli  als  Träger 
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brieflicher  Mitteilungen  genannt,^  und  Orny,  eine  Stumme,  sucht  sie  h  durch 
Runen  verständlich  zu  machen,  die  sie  wiederum  auf  kefli  einscl meidet.'* 
Auch  die  oben  §  5,  Anm.  6  erwähnten  Wachstafeln  des  Priesters  Ini^imundr 
sind  hierher  zu  rechnen.  Halb  urkundlichen  Charakter  haben  entUich  In- 
schriften wie  die  der  Schatzkiste  des  Hakon  Jarl^  oder  die  de^  Ringes 
an  der  Thüre  der  Kirche  von  Forsa  in  Helsingland  mit  ihren  Aehntbe- 
stimmungen.^ 

^  Hierzu  und  zum  Folgenden  vgl.  im  allgemeinen  Rosselet  in  1  rsch  und 
Grubers  Encycl.  2.  Sect.,  Bd.  31,  243  ff.  P.  G.  Thors  en,  Om  Runernc  Brug  til 
Skrift  tidenfor  det  Monumentale,  Kjebenh.  1877.  Bj.  M.  Olsen,  Runerne  i  den  oldis- 
landske  Literatur,  Kebenh.  1883.  ^  MG.  SS.  2,  688:  Peracto  itaque  apud  eos  altera 
dimidio  anno  praefati  servi  dei  cum  certo  suo  legationis  experimento  et  cum  lit  eris  regia 
mami  more  ipsorufn  deformatis  ad  serenissimum  reversi  sunt  Augustum.  ^  G  slasaga 
Sürss.  67.  154:  tekr  Gisli  kefli  ok  ristr  d  rünar,  ok  kastar  inn  (vgl.  Fm  .  9,  490: 
sva  at  kann  mcetti  kasta  rünakefli  til  fclaga  sinna)\  F  m  s.  9,  390:  kann  hafdi  rüna- 
kefli  i  hendi  pat  sem  einn  Ribhmtgr  sendi  konioiginum.  Eine  besondere  Art  Runen- 
schrift scheint  das  stafkarlalety  gewesen  zu  sein,  dessen  die  Sturlung;i  saga  7, 
Knp.  154  =  1.  392  Vigf.  gedenkt:  bref .  .  .  Far  far  d  stafkarla  letr,  ok  fengu  peir 
eigi  lesit.  *  Fms.  3,  109,  Flbk.  1,  25 1  :  Orny  reist  rünar  d  kefli,  pviat  hon  mdtti 
eigi  mala.  ^  Flbk.  3,  345  rünar  Cvdru)  d  kistunni,  ok  sggdii  svd  at  Hakon  Jarl 
hefdi  dtt  fe  fat  ok  sjdlfr  fölgit.  ^  S.  B  u  g  g  e  ,  Rune- Indskriften  paa  Ringen  i  Forsa 
Kirkc,  Christiania   1877- 

§  10.  Die  am  weitesten  zurück  reichenden  Angaben  über  Aufzeich- 
nung von  Texten  in  Runen  scheinen  zunächst  bloss  auf  die  Einritzung 
von  Zauberliedern  und  -Sprüchen  zu  gehen,  deren  Niederschrift  nur  das 
Mittel  war,  den  gewünschten  Zauber  ins  Werk  zu  setzen.^  Doch  hat  man, 
wenigstens  im  Norden,  auch  schon  relativ  früh  begonnen  Texte,  und  zwar 
zunächst  Liedertexte,  um  ihrer  selbst  willen  in  Runen  aufzuzeichnen.  Egill 
Skallagrimssons  Sonatorrek  ward  nach  einer  glaubwürdigen  Überlieferung 
gleich  nach  seiner  Entstehung  (um  960)  von  Egils  Tochter  torgcrdr  auf 
einem  kefli  eingeschnitten,'-^  und  ähnliche  Angaben  kehren  auch  sonst  wieder,-^ 
ohne  dass  man  den  Eindruck  empfängt,  dass  es  sich  dabei  um  etwas  Un- 
gewöhnliches handle.  In  der  That  müssen  solche  Aufzeichnungen  in  be- 
deutendem Umfange  stattgefunden  haben,  denn  nur  so  lässt  sich  die;  Menge 
und  die  relativ  korrekte  Überlieferung  der  alten  Lieder  begreifen.  Gleich 
alte  Zeugnisse  für  die  Prosa  fehlen;  es  kann  aber  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  vor  der  Einführung  des  lateinischen  Alphabets  auch  für  Prosa- 
aufzeichnungen zunächst  die  Runenschrift  angewandt  worden  ist.'*  Hat  sie 
sich  doch  neben  der  lateinischen  Schrift  noch  Jahrhunderte  lang  erhalten, 
und  tragen  viele  Prosahandschriften  in  der  Einmischung  einzelner  Runen- 
zeichen (namentlich  Y  f^*"  madr)  noch  ein  deutliches  Zeichen  von  einst 
grösserer  Allgemeingültigkeit  des  Runenalphabets  an  sich.^  Eigenthche 
Runenhandschriften  sind  freilich  äusserst  selten.  Die  umfänglichsten 
sind  die  Handschriften  des  Schonischen  Provinzialgesetzes  und  der  unter 
dem  Namen  der  Fasti  Danici  bekannte  Runenkalender  von  1328.^  Zu  Privat- 
aufzeichnungen sind  Runen  gelegentlich  bis  in  das  16.  und  17.  Jahrhundert 
hinein  benutzt  worden. 

Anhangsweise  möge  hier  endlich  noch  der  nordischen  Runenkalender 
in  Stabform  gedacht  werden,  die  sich  in  grosser  Menge  erhalten  haben  und 
noch  jetzt  an  einigen  Orten  bei  den  Bauern  in  Gebrauch  sein  soUen."^ 

'  Hierher  gehören  in  erster  Linie  die  Angaben  des  Hrabanus  Maurus,  Opp.  333 : 
cum  quibus  (n<ämlich  den  weiteihin  mitgeteilten  Runen)  carviina  sua  incantitionesque 
ac  divinationes  signiflcare  procurant,  qui  adhuc  paganis  ritibus  involvuntur,  und  des 
Saxo  Gramm.  \>.  128:  Quam  protimts  (Othinus)  cortice  car77iinibus  adn<'tato  con- 
tingens  lymphanti  sifniletn  reddit,  und  p.  38 :  diris  adfnodwn  carminibus  ligno  insculptis 
iisdemque  linguae  defuncti  .  .  .  suppositis  hac  voce  eum  horrendwn  auribus  carmen  edere 
coegit.     2  Vgl.  Egilss.  Kap.  81  :  Nu  vilda  ek,  fadir,  at  vit  lengdim  lif  orkart,  svd 
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at  pü  mcetür  yrkja  erßkvad^i   eptir  Bodvar,  cn  ek    mun  rista  ä  kefli.      '  So    berichtet 
die  Grettissaga  p.  143  ganz  ähnliches  über  die  HaUmundarkvida:  skaltu  nü  heyra 
til,  sagt  HaUniundr  zu  seiner  Tochter,  en  ek  man  segja  fra  athgfnum  mmufn,  ok  man 
ek  kveda  par  tim  kvcedi,  en  pti  skalt  rista  eptir  d  k;fli\   vgl.  ferner  ebenda  p.    154:  rtma- 
kefli  pvi  er  visur  pessar  väru  forktmnliga  vel  d  ritnar,  undOrvarodds  Saga  p.  195 
Boer  :  sumir  skidu  per  sitja  hjd  iner  ok  rista  eptir  kvcedi  pvi  er  ek  vil  yrkja  um  athafnir 
mifiar  ok  cevi.     Eptir  pat  tekr  kann  at  yrkja  kvcedi,  en  peir  rista  eptir  d  speldi.     Als 
Beispiel  für  solche  Aufzeichnungen    kann   der  von  Bugge,    Christiania  Videnskabs- 
Selsk.  Forh.  1864,  2 16  behandelte  eine  der  beiden  Holzstäbe  von  Vinje  dienen.    ■*  Ins- 
besondere   ist  es    höchst  wahrscheinlich,    dass    man  sich,    auf  Island   wenigstens,    der 
Runen  zu  den  ältesten  Gesetzesaufzeichnungen  bedient  hat.     Für  ein  um  l  lOO  nieder- 
geschriebenes Aktenstück  des  Bischofs  Gizurr  Isleifsson  eigibt  sich  dies  direkt  durch 
die  Anwendung  des  Verbums  merkja  von  der  Aufzeichnung  (oben  §  4).     ^  ygj    auch 
§  5  Anm.  8.     ^  In  ags.  Hss.  findet  sich  ähnlich  bisweilen  jxj  für  dce^,  in  deutschen  >!<■ 
für  ga.     '^  Die  ältere  Literatur  verzeichnet  W.  S  re  z  n  e  v  s  k  i  j ,  Severnyj  reznoj  kahn- 
darj,  S.  Petersburg  1874,    S.   lo7  f.     Neuere    Arbeiten    sind   E.  Schnippel.    Über 
einen  merkw.  Runenkalender  des  Grossherz.  Museums  zu  Oldenburg,  Old.  1883;  ders. , 
Über  das  Runenschwert   des  Kgl.    hist.  Musetims   zu  Dresden,    in    den  Ber.   d.  Sachs. 
Ges.  d.  Wiss.    1887,   1 26  ff.     H.  F.  M.  Simpson,    The  Southesk  and  other  rune  prime- 
staves,  in  den  Proceed.  of  the  Soc.  oj  Antiqu.  of  Scotl.  25  ('1891),    256  ff.,  und   On  two 
rune prime-staves  from  Szveden  and  thrce  wooden  almanacs  from  Norway,  ebda  26  (1892), 
358  flf. 
§    II.    Älteste  Denkmäler,    a)  Für  das  Gotische  können  mit  Sicher- 
heit die  Inschriften  des  (bei  Pietroassa  gefundenen)  Bukarester  Rings  und 
des  Speerblattes  von  Kowel  in  Anspruch  genommen  werden,   wahrschein- 
lich auch  die   des  Speerblattes  von  Müncheberg  in  Brandenburg,   das  dem 
von  Kowel  sehr  ähnlich  ist  und    dessen   Inschrift  ra?i(i)yda    sicher   ostger- 
manisches  Gepräge    trägt.    Dem    Fundort   nach  dürfte    auch    der  Körliner 
Ring  am  ehesten  gotisch  sein.    (Wimmer,  Die  Runenschrift,  S.  58.  62  ff.). 

b)  Für  burgundisch  gilt  die  Spange  von  Charnay  in  der  Bourgogne, 
die  aus  einem    merowingischen'  Grabe   stammt  (Wimmer  S.   5g.   77   if.). 

c)  Sicher  deutsch  sind  schon  nach  den  Fundorten  eine  Anzahl  von 
Spangen.  Den  älteren  Bestand  verzeichnet  Wimmer  S.  58.  Seitdem  sind 
noch  hinzugekommen  die  Spange  von  Balingen'  und  die  beiden  wahr- 
scheinhch  aus  Salzburg  stammenden  Spangen  von  Bezenye  in  Ungarn.^ 
Sprachliche  Gründe  zeugen  für  westgerm.  Ursprung  bei  denen  aus  Frei- 
laubersheim,  Nordendorf,  Engers,  Friedberg,  Bezenye.  Dazu  treten  eine 
Anzahl  Brakteaten  (Wimmer  S.  56  f.  —  Weitere  Literatur  über  die  unter 
a — c  verzeichneten  Denkmäler  s.   §   20). 

d)  England  weist  neben  einigen  Gerätinschriften,  unter  denen  das 
Themsemesser  oder  -Schwert  besonders  hervortritt,  insbesondere  eine  An- 
zahl Grabsteine  und  Kreuze  auf.  Am  umfänglichsten  sind  die  Inschriften 
der  Säule  von  Bewcastle,  des  Kreuzes  von  Ruthwell,  und  des  Runenkäst- 
chens im  Britischen  Museum  (Abbildungen  bei  Stephens,  und  z.  T.  bei 
Vietor,  §  20;  die  Texte  in  Umschrift  bei  H.  Sweet,  The  Oldest  English 
Texts,  London   1885,    124  ff). 

e)  Eine  bequeme  Übersicht  über  die  ältesten  nordischen  Inschriften 
gibt  die  Schrift  von  E.  Burg,  Die  älteren  nordischen  Rumninschriften,  Berlin 
1885  (die  zuverlässigsten  Abbildungen  sind  die  bei  Wimmer).  Die  aller- 
frühesten  Inschriften  fallen  Dänemark  zu  und  sind  ausschliesslich  Gerät- 
inschriften. Runensteine  treten  erst  etwas  später  auf,  und  zwar  zunächst 
in  Norwegen  und  Schweden,  dann  etwa  seit  dem  Anfang  des  9.  Jahrh. 
auch  in  Dänemark  (Wimmer  S.   304  ff.). 

Wegen  des  einzelnen  ist  auf  die  grossen  Sammlungen  zu  verweisen 
(§   20). 

^  S.  Söderberg,  in  J.  Naue's  Praehist.  Blättern  2,  No.  3 ;  vgl.  W  i  m  m  e  r  in 
den  Aarböger  1894.   M-     *  Wimmer  a.  a.  O.   15  ff. 
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§  12.  Das  Alter  der  Inschriften  ist  nur  in  wenigen  Fällen  positiv 
zu  bestimmen.  Die  spärlichen  wirklich  historischen  Denkmäler  des  Nordens, 
wie  die  von  König  Gorm  dem  Alten  und  seinem  Sohne  Harald  herrührenden 
Jaellingesteine  (um  930  und  980)  und  derDanevirkestein,  den  König  SvtnTjuge- 
skeg  (ca.  985  — 1014)  errichten  Hess,  gehören  wie  man  sieht  einer  spTiten  Zeit 
an.i  Für  alles  übrige  ist  man  mehr  oder  weniger  auf  Vermutungen  angewiesen, 
die  sich  teils  aufsprachgeschichtliche  und  palaeographische,  teils  ergänzend 
auf  archaeologische  und  allgemein  historische  Ergänzungen  zu  stütze  1  haben. 

Zu  dem  ältesten  Bestand  gehören  hiernach  zweifellos  die  gotisc  hen  In- 
schriften, die  aus  naheliegenden  geschichtlichen  Gründen  nicht  wol  I  jünger 
sein  können  als  das  4.  Jahrh.  Wegen  der  nord.  Inschriften  vgl.  §  ::.  Nach 
Wimmer  beginnen  die  nord.  Denkmäler  erst  mit  dem  5.  Jahrh.  mit  den  Moor- 
funden von  Thorsbjserg  und  von  Nydam  in  Schleswig,  sowie  den  Gräber- 
funden von  Strärup  (Jütland)  und  Himlingöje  (Seeland);  diesen  fc  Igen  im 
6.  Jahrh.  etwa  die  Funde  von  Vimose,  Gallehus,  Kragehul,  Lindh<>lm  und 
die  ältesten  norwegischen  und  schwedischen  Runensteine;  die  nordischen 
ßrakteaten  verlegt  Wimmer  in  die  Zeit  von  ca.  550  —  700;  die  ältesten 
dänischen  (seeländischen)  Runensteine  (Kallerup,  Snoldelev,  Helnaes,  Flem- 
löse),  die  bis  etwa  800  zurückgehen  dürften,  zeigen  in  Sprache  und  Schrift 
bereits  einen  wesentlich  jüngeren  Charakter.  (Wimmer  S.  300 — 313).  Nach 
Montelius  weisen  dagegen  bis  in's  3.  Jahrh.  oder  spätestens  bis  ungefähr 
300  zurück  die  Funde  von  Thorsbjaerg  und  Vimose,  bis  in's  4.  Jahi  h.  oder 
spätestens  bis  gegen  400  die  von  Nydam,  Kragehul,  Gallehus,  Himlingöje 
und  der  Einangstein;  bis  in's  5.  Jahrh.  oder  spätestens  bis  gegen  500  der 
Stenstadstein,  die  Spangen  von  Fonnäs  und  Etelhem,  sowie  viele  Brakteaten. 

Die  englischen  Inschriften,  die  durchgehends  bereits  ein  modifiziertes 
Alphabet  zeigen,  dürften  im  ganzen  kaum  älter  sein  als  das  8.  Jahrb.,  mit 
Ausnahme  etwa  einer  in  altertümlichem  Alphabet  abgefassten  Münziiischrift, 
die  Wimmer  (S.  87)  um  600  verlegt.^  Für  die  deutschen  Inschriften 
fehlen  bestimmtere  Anhaltspunkte,  doch  sind  sie  sicher  beträchtlich  jünger 
als  die  gotischen  und  die  ältesten  nordischen  Funde. 

^  Über  die  dänischen  geschichtlichen  Inschriften  s.  jetzt  die  abschliessende  Be- 
arbeitung von  W  immer,  De  danske  Runeniinde.^nicErker  ( §  20),  wo  auch  d;e  frühere 
Literatur  angegeben  und  besprochen  ist.  -  Die  Inschrift  der  Säule  von  Bew  castle, 
die  dem  Andenken  des  um  670  gestorbenen  Königs  Alhfrid  gewidmet  ist,  kann  aus 
sprachlichen  Gründen  nicht  Original  sein,  da  sie  ganz  junge  und  z.  T.  unanglische 
Formen  {Myraia  statt  Mercna  ist  spätwests.)  unter  alte  Formen  mischt;  s.  Anglia 
13,   12  f.     Anders  Vietor,  Die  northumbr.  Runensteine  S.  46. 

§  13.  Das  altgermanische  Runenalphabet.  ^  Die  ältesten  nor- 
dischen Inschriften  weisen  im  wesentlichen  dasselbe  Alphabet  auf  wie  die 
gotischen  und  deutschen.  In  erweiterter  und  zum  Teil  modifizierter  Gestalt 
tritt  uns  dasselbe  sodann  in  England  entgegen,  und  ebenso  bildet  es  die 
Grundlage  für  das  Alphabet  der  jüngeren  nordischen  Inschriften.  Wir  dürfen 
danach  annehmen,  dass  dies  älteste  Alphabet  einst  bei  allen  Germanen  in 
Gebrauch  gewesen  ist,  und  es  demnach  als  das  altgermanische  bezeichnen. 

Der  ursprüngliche  Bestand  dieses  Alphabets  betrug  24  Zeichen,  deren 
jedes  einen  besonderen,  germanischen,  Namen  hatte.  Wir  können  diese 
Namen  mehr  oder  weniger  vollständig  für  das  Gotische,  Nordische.  Angel- 
sächsische und  Deutsche  belegen.  2  Bei  einzelnen  Zeichen  schwanken  die 
Namen;  die"  meisten  sind  leicht  verständlich,  andere  entziehen  sich  noch 
der  Erklärung. 

Auch  die  Anordnung  der  Zeichen  ist  eine  spezifisch  germanische. 
Wir  kennen  sie  teils  aus  einer  Reihe  inschriftlich  oder  handschriftlich  über- 
lieferter Alphabete,  teils  aus  Gedichten,  welche  die  Namen  der  einzelnen 
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Zeichen  in  der  überlieferten  Reihenfolge  durch  Versus  memoriales  erläutern 
oder  einprägen  helfen  wollen.  Die  ältesten  und  wichtigsten  erhaltenen 
Alphabete  sind  das  des  schwedischen  Brakteaten  von  Vadstena  (^2^  Zeichen, 
vollständig  bis  auf  das  letzte),  das  der  burgundischen  Spange  von  Charnay 
(20  Zeichen)  und  das  angelsächsische  des  Themsemessers  (28  Zeichen). 
Von  Runengedichten  sind  zu  nennen  das  sog.  Abecedarium  Nordmannicum 
(Wimmer  S.  235  f.),  das  ags.  Runenlied  (Wimmer  S.  83  f.)  und  ein  paar 
nordische  Reimereien  (Wimmer  S.  275  ff.;  vgl.  dazu  noch  Schnippel,  Runen- 
kalender [§    10  Anm.   7]  S.    124,  Anm.    13). 

Die  24  Zeichen  des  Alphabets,  das  man  nach  den  sechs  ersten  Buch- 
staben als  FuJ)ark  bezeichnet,  waren  in  drei  Gruppen  oder  Reihen  von 
je  8  Zeichen  angeordnet,  welche  die  spätere  (d.  h.  nur  auf  das  jüngere 
nordische  Alphabet  bezügliche)  nordische  Überlieferung  als  cßttir  bezeichnet. 
Nach  den  Anfangsbuchstaben  heissen  die  Reihen  später  Freys  cett,  Hagais 
cett  und  Tys  cbU.  Die  Trennung  der  drei  Reihen  ist  schon  auf  dem  Brak- 
teaten von  Vadstena  durch  :  angedeutet;  sie  wird  aber  auch  durch  die 
später  zu  besprechenden  Geheimrunen  (§  19)  vorausgesetzt  und  wahr- 
scheinlich auch  durch  den  Namen  cett  selbst  angedeutet,  das  vermutlich 
nicht  (wie  früher  geschehen)  als  'Geschlecht',  sondern  als  'Achtzahl,  Reihe 
von  Acht'  zu  erklären  ist.  ^ 

Die  Richtung  der  Schrift  in  den  Inschriften  mit  diesem  Alphabet  scheint 
ursprünglich  die  von  links  nach  rechts  gewesen  zu  sein.  Sie  ist  es  that- 
sächlich  in  fast  allen  aussernordischen  Inschriften  (Ausnahmen  bilden  die 
Speerblätter  von  Kowel  und  Müncheberg  und  der  Körliner  Ring)  und  in 
vielen  der  allerältesten  nordischen  Inschriften.  Frühzeitig  hat  sich  jedoch 
daneben  auch  die  Richtung  von  rechts  nach  links  und  der  Gebrauch  ßov 
OT(joq)7]d6v  oder  in  Schlangenlinien  zu  schreiben  entwickelt.  (Wimmer  S. 
56—89.    143  — 171). 

Der  Gebrauch,  zwei  Runen  an  einem  und  demselben  Hauptstrich  zu 
einer  sog.  Binderune  zu  vereinigen,  findet  sich  bereits  in  den  ältesten 
nordischen  Inschriften.  In  den  älteren  nordischen  Inschriften  mit  dem 
kürzeren  Alphabet  (§  16)  kommen  solche  Binderunen  nur  ganz  ausnahms- 
weise vor;   später  werden  sie  wieder  häufiger.     (Wimmer  S.    168). 

*  Vgl.  zu  diesem  und  den  folgenden  Paragraphen  die  beigefügte  Tafel.  ^  Quelle 
für  das  Gotische  sind  die  Namen  für  die  gewöhnlichen  gotischen  Buchstaben  in  der 
Salzburg-Wiener  Hs. ;  für  Nordisch  und  Angelsächsisch  kommen  ausser  den  zahl- 
reichen Alphabeten  mit  Namensbeifügung  auch  noch  die  Runenlieder  in  Betracht. 
Niederdeutsche  Umschreibung  der  nord.  Namen  zeigt  das  Abecedarium  Nordmannicum. 
—  Über  die  einzehien  Namen  selbst  handelt,  nach  den  Schriften  von  W.  Grimm, 
Kirchhoff,  Zacher  etc.  (§  20;  vgl.  auch  Brate,  Ä.  Vitterh.  Hist.  od.  Antiqv.  Akad. 
Mäiiadsbl.  1886,  169  ff.  Sievers,  Anglia  13,  3  ff.  Logeman,  Academy  1891, 
No.  985  S.  284),  neuerdings  zusammenfassend  Th.  v.  Grien  berger,  PBB  20,  185  ff., 
dessen  Ausführungen  indessen  mehrfach  zu  Einwendungen  Anlass  geben.  ^  S.  E. 
Brate,  Svenska  For7immnesföreningen?   Tidskr.   7,  55  f- 

§  14.  Entstehung  des  Alphabets.  Der  zuerst  von  Kirchhoff  ausge- 
sprochene Satz,  dass  das  lateinische  Alphabet  die  Quelle  des  Runenalpha- 
bets sei,  hat  durch  die  abschliessenden  Untersuchungen  von  Wimmer  volle 
Bestätigung  erhalten  und  darf  jetzt  für  sicher  gelten.  ^  Besonders  beweisend 
sind  in  dieser  Beziehung  Gleichungen  wie  ^  =  1^^*  F,  [\  =  lat.  R,  <  =t 
lat.  C,  [^  =  lat.  H,  ^  =^  lat.  S,  während  andere  Runenzeichen  sich  stärker 
von  den  lat.  Vorbildern  entfernen. 

Die  Umbildung  des  lat.  Alphabets  zu  dem  runischen  ist  offenbar  nicht 
das  Resultat  eines  Zufalls,  sondern  bewusster  Absicht  gewesen.  Denn  fast 
alle  Abweichungen  lassen  sich  auf  einige  wenige  grundlegende  Sätze  zurück- 
führen,  die  meist  auf  die  Bedürfnisse   der  Holztechnik  Rücksicht  nehmen, 
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und  nur  zum  geringeren  Teil  ästhetischen  Erwägungen  entsprun.^fen  zu 
sein  scheinen:  i)  Alle  Zeichen  ausser  <  und  <>  haben  gleiche  Höhe 
(sei  es  weil  sie  die  Breite  des  zum  Einschneiden  benutzten  Ho]zstabes 
auszufüllen  hatten,  sei  es  dass  auch  hierin  das  lat.  Majuskelalphabet  vor- 
bildlich war).  2)  Nur  senkrechte  Striche  und  Schrägstriche  werden  ge- 
duldet; Horizontalstriche  (parallel  der  Längsfaser  des  Holzes)  werden  also 
schräg  gerichtet,  und  alte  Schrägstriche  zum  Teil  gerade  gerichtet,  um 
den  für  die  meisten  Zeichen  charakteristischen  Stab  oder  Balken  zu  schaffen. 
3)  Bogen  werden  meist  gebrochen  und  finden  sich  unverändert  fast  nur 
in  den  ältesten  Metall-  und  Steininschriften.  4)  Allzulange  Schrägstriche, 
namenthch  solche,  welche  ungekreuzt  die  ganze  Höhe  der  Schriftkolumne 
durchziehen  würden,  werden  vermieden;  man  kürzt,  bricht  oder  kreuzt 
sie  also.  5)  Ebenso  meidet  man  nach  oben  sich  öffnende  Schrägstriche  am 
untern  Ende  des  Balkens,  stürzt  also  eventuell  das  ganze  Zeichen  um. 
6)  Einige  Zeichen  sind  mit  Rücksicht  auf  andere  bereits  vorhandene  dif- 
ferenziert worden  um  den  Zusammenfall  zu  vermeiden.  7)  Als  Scheidungs- 
mittel dient  bisweilen  die  Doppelsetzung  des  ursprünglichen  Zeichens. 

Hiezu  halte  man  die  folgende  Tabelle  (die  Zahlen  bezeichnen  diejenigen 
der  oben  gegebenen  Sätze,  welche  für  die  Erklärung  der  einzelnen  Zeichen 
besonders  in  Betracht  kommen): 
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Hiebei  sind  zu  Gunsten  bestehender  Zeichen  offenbar  modifiziert  die 
Zeichen  p'  :  f^,  ^  :  H  (durch  Weglassung  des  einen  Balkens),  ^j  :  ^,  |^  :  p^ 
|V|  (für  F]  für  E)  :  |X.  Zweifelhaft  bleiben  nur  die  Ableitungen  p  p  aus  Q 
(so  jetzt  Wimmer;  man  könnte  sonst  an  Ableitung  aus  P\  denken),  |^  aus 
P  (wegen  der  vielen  Nebenformen)  und  endlich  die  von  ^  =  z  und  von  J^, 
dessen  Lautwert  überhaupt  nicht  feststeht.  ^    (Wimmer  s.   89 — 143). 

Wann  und  wo  und  durch  wen  die  Herübernahme  des  lateinischen  Alpha- 
bets stattgefunden  hat,  entzieht  sich  der  genaueren  Erforschung.  Mö.^dicher- 
weise  haben  die  Gallier  eine  Vermittlerrolle  gespielt,  aber  zu  erweisen  ist 
auch  dies  nicht.  Für  höchst  wahrscheinlich  richtig  darf  man  dagegcm  wohl 
halten,  was  Wimmer  S.  176  ausspricht:  „Das  Runenalphabet  ist  nach  dem 
lateinischen  Alphabet  .  .  .  bei  einem  der  südlich  wohnenden  germanischen 
Stämme  (natürhch  an  einer  einzigen  Stelle  und  —  können  wir  wohl  getrost 
hinzufügen  —  von  einem  einzigen  Manne)  gebildet,  und  es  hat  sich  von 
dort  aus  allmählich  zu  den  andern  nahverwandten  Stämmen  verbreitet.** 
Zweifelhaft  mag  es  hingegen  wiederum  bleiben  (vgl.  §  2),  ob  die  Entleh- . 
nung  nicht  früher  stattgefunden  hat  als  am  Ende  des  2.  oder  zu  Anfang 
des  3.  Jahrhunderts,  wohin  Wimmer  sie  verlegt. 

^    Dies   läugnen   auch    diejenigen   Autoren    nicht,    welche    neuerdings    wieder   im 
Gegensatz  zu  Wimnier  die  Existenz  von  magischen,  analphabetischen,  aber   loch  den 
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Schreibrunen  ähnlichen  Zeichen  vor  dem  Auflcommen  des  Runen  alpha  bets  betonen 
und  ev.  einen  Teil  der  Schreibrunen,  der  sich  nicht,  ohne  weiteres  aus  dem  lat. 
Alphabet  ableiten  lässt,  auf  diese  älteren  magischen  Runen  zurückfuhren  möchten: 
F.  Losch.  Germ.  34,  397  ff-  R.M.Meyer,  PBB  20,  162  ff.  2  Weitere  Zweifel 
s.  bei  Meyer  a.  a.  O. 

§  15.  Das  angelsächsische  Alphabet.  Sieht  man  von  einigen  we- 
niger bedeutenden  Einzeldifferenzen  ab,  so  erklären  sich  die  Zusätze  und 
Abweichungen  des  ags.  Alphabets  aus  dem  Bestreben,  das  Alphabet  dem 
veränderten  Lautstand  des  Angelsächsischen  anzupassen.  Nachdem  der 
germ.  Name  der  ^-Rune,  öpil^  im  Ags.  zu  cepil  umgelautet  war,  ergab  sich 
die  neue  Geltung  des  Zeichens  5^  für  ce  und  weiterhin  i  von  selbst.  Die 
meisten  Veränderungen  erfuhr  die  alte  rt;-Rune  |~^  :  gemäss  der  Spaltung 
des  germ.  a  in  ags.  ^,  a,  g  erscheint  sie  differenziert  in  den  drei  Formen 
[^  (BSC  =^  cBj  ^  äc  =  a  und  (^  ös  (aus  *ansuz)  =^  0.  Ob  das  Zeichen  für  ea 
eine  weitere  Differenzierung  des  f^  oder  eine  Mischung  aus  p  und  \/\  dar- 
stellen soll,  ist  ungewiss.  Aus  |^  wurde  weiter  das  2^-Zeichen  [j^  differenziert. 
Dem  Unterschied  der  ags.  Palatalen  und  Gutturalen  wurde  durch  Differen- 
zierung der  alten  ^-Rune  X  i'^  S  if^  ^^^d  ^Jär,  und  der  alten  >^-Rune  < 
in  ein  und  cweord  Rechnung  getragen.     (Wimmer,  S.   82 — 89). 

§  16.  Das  jüngere  nordische  Alphabet  in  der  Gestalt  wie  es  von 
der  Mitte  des  9.  bis  zum  Anfang  des  11.  Jahrh.  etwa  üblich  gewesen  ist, 
hat  den  alten  Bestand  von  24  Zeichen  auf  16  reduziert,  die  indessen  nach 
wie  vor  in  die  §  13  erwähnten  drei  cettir  oder  'Achterreihen  geteilt  werden. 
Von  den  alten  Zeichen  sind  nach  und  nach  in  Fortfall  gekommen  die  J^, 
*">>  X>  IX|>  M>  5\'  P^j  dergestalt  dass  nun  k,  g,  19  durch  |^,  /,  b,  ffib  durch 
^,  t,  d,  nd  durch  ^\  e,  i,  durch  |  und  u,  o,  w  durch  \\  ausgedrückt  wer- 
den. Für  reines  a  tritt  die  alte  y-Rune  in  der  veränderten  Gestalt  >(<,  ^ 
auf,  nachdem  deren  Name  sich  aus  '^jära  zu  är  entwickelt  hatte;  die  alte 
rt^-Rune,  urnord.  ^ansuR^  bezeichnet,  ebenfalls  im  Anschluss  an  eine  jüngere 
Aussprache  des  Namens  (*dsuR  *dss)  nasaliertes  a;  der  Name  selbst  ist  dann, 
vielleicht  unter  ags.  Einfluss,  zu  öss  weiter  verändert  worden.  Formverände- 
rungen haben  ausserdem  die  Runen  für  k,  h,  s,  m  erfahren,  indem  man 
teils  den  senkrechten  Balken  durchführte,  teils  einen  von  zwei  ursprünglich 
vorhandenen  Balken  sich  ersparte.  Endlich  wurde  die  Rune  für  Schluss-Ä 
mit  dem  Namen  yr  (und  zum  Teil  der  Geltung  y)  an  den  Schluss  der 
dritten  Reihe  gestellt,  um  grössere  Harmonie  zwischen  der  Anzahl  der 
Zeichen  in  den  drei  Reihen  hervorzubringen.  Zuletzt  haben  dann  auch 
noch  m  und  /  ihre  Plätze  im  Alphabet  vertauscht.  (Wimmer  S.  179 — 251). 
Dass  das  jüngere  Alphabet  seinen  Ausgang  von  Dänemark  genommen  habe, 
vermutet  Worsaae,  Die  Vorgesehiehte  des  Nordens,  Hamb.  1878,  S.  122. 

§  17.  Jüngste  Runenformen  des  Nordens.  Da  das  Alphabet  von 
16  Zeichen  die  verschiedenen  Laute  der  nordischen  Sprache  nur  sehr  un- 
vollkommen auszudrücken  vermochte,  begann  man  seit  dem  Ende  des  10. 
und  dem  Anfang  des  1 1.  Jahrh.  durch  Hinzufügung  eines  Punktes  oder  kleinen 
Striches  zu  einzelnen  Zeichen  neue  Differenzierungsformen  zu  bilden  (punk- 
tierte Runen,  stungnar  rünir).  Am  frühesten  begegnen  punktiertes  /  für  e, 
punktiertes  k  für  g^  yd,  und  punktiertes  u  für  y.  Diesen  schliessen  sich 
weiter  punktiertes  t  und  b  für  d  und  /,  gelegentlich  auch  punktiertes  /  und 
f  für  d  und  v  an.  Die  Vereinfachung  der  alten  Zeichen  wird  noch  weiter 
geführt:  s  wird  oft  gekürzt;  /,  n,  a  verlieren  einen  Seitenstrich,  während 
das  unverkürzte  -^'  als  ^  gilt;  ähnlich  wird  die  alte  tz-Rune  [^  und  zu  o 
und  ö  differenziert.    (Wimmer,  S.   252.   258). 

§  18.  Alphabete  lokalen  Charakters  haben  sich  neben  den  bisher 
besprochenen  insbesondere  in  Schweden  entwickelt.    Auch  sie  beruhen  auf 
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fortschreitender  Vereinfachung  der  älteren  Zeichen.  Hauptvertreter  eines 
im  lO.  Jahrh.  in  Östergötland  beliebten  Systems  ist  das  Alphabet  des 
Röksteines,  mit  dem  wieder  gewisse  Inschriften  aus  Norwegen  und  vun  der 
Insel  Man  sich  berühren.  Am  weitesten  ist  die  Vereinfachung  in  Helsing- 
land  getrieben  worden.  Zeigt  hier  die  Inschrift  des  Forsa-Ringes  no -h  ein 
dem  Rökstein  nahe  verwandtes  Alphabet,  so  fallen  später  in  den  s])eziell 
'helsingisch'  oder  'stablos'  genannten  Runen  die  senkrechten  Stäbe  gan/.  oder 
zum  Teil  fort  und  nur  der  Nebenstrich  oder  ein  Teil  desselben  wird  bei- 
behalten. (Wimmer,  S.  289 — 294.  Bugge,  Rune-Indskr.  paa  Ringen  i  Forsa 
Kirke,  speziell  S.  36  ff.) 

§  19.  Runen  als  Geheimschrift.  Ziemlich  frühe  hat  man  begonnen 
sich  der  Runen  zu  allerhand  geheimnisvollen  Künsteleien  zu  bedienen.  Die 
gewöhnlichste  Art  solcher  Geheim-  oder  Versteckschrift  ist  die,  dass 
man  statt  das  Runenzeichen  selbst  zu  setzen,  die  Reihe  der  es  angehört 
und  seinen  Platz  innerhalb  derselben  zahlenmässig  andeutet.  Für  diese 
Schrift  ist  also  beispielsweise  /=  i,  i,  z<;  =  i,  2,  h  =i  2,  i,  n  ^=  2,  2, 
/  =  3,  I,  <^  ^  3,  2  usw.  Je  nach  der  Art  wie  man  die  Zahlen  andeutet, 
ergibt  sich  eine  Menge  von  Unterarten,  deren  bereits  fünf  in  der  St.  Galler 
Hs.  270  aus  dem  9.  Jahrh.  unterschieden  werden:  bei  der  iisruna  und  lago- 
runa  werden  Geschlecht  und  Nummer  durch  kleinere  und  grössere  resp. 
r,  bei  der  stofruna  (d.  h.  Punktrune)  durch  Punktreihen,  bei  der  hahalruna 
durch  wagrechte  Querstriche  links  und  rechts  von  einem  senkrechten  Balken, 
bei  der  clofruna  endlich  durch  die  betreff"ende  Anzahl  Schläge  ausgedrückt. 
Als  Beispiel  dient  das  Wort  corui  (=  i,  6.  3,  8.  i,  5.  i,  2.  2,  3),  das 
z.  B.  in  der  iisruna   ,  .  |  |  |  |  |  |   .  ,  , ,  |  |  |  1 1  |  |  |   .  ,  .  |  |  |  |  |   .     .  |  |  .  ,  ,  .  |  |  |,   in  der 

stofruna  .  .  .' :  :  : : .  .  .*.  .*.•.  geschrieben  wird.    Wie  man  sieht, 

setzt  dies  Beispiel  die  Anordnung  des  ags.  Runenalphabets  mit  0  an  achter 
Stelle  der  dritten  Reihe  voraus,  und  da  der  ganze  Passus  der  Hs.  sich 
an  ein  ags.  Runenalphabet  anschliesst,  darf  diese  Art  Geheimschrift  wohl 
für  angelsächsisch  gelten.  Im  Norden  ist  es  am  üblichsten,  Reihe  und 
Nummer  durch  aufsteigende  Schrägstriche  links  und  rechts  von  einem  senk- 
rechten Stabe  zu  bezeichnen.  Anderes  s.  z.  B.  bei  Thorsen,  Runernes  Brug 
S.  35^  Wissenschaftliches  Interesse  haben  diese  Geheimschriften  insofern 
sie  uns  Aufschlüsse  über  die  Anordnung  des  Alphabets  im  einzelnt  n  ge- 
währen können. 

Eine  andere  im  Norden  nicht  seltene  Art  der  Geheimschrift  entsteht 
durch  Weiterbildung  des  Prinzips  der  Binderunen  (§  13),  indem  man  die 
Striche  aus  denen  sich  die  einzelnen  Runenzeichen  eines  Wortes  zusammen- 
setzen, zu  einem  komplizierten  Gebilde  zusammenschlingt  (ein  Beis})iel  s. 
bei  Thorsen,  Om  Runernes  Brug  S.  34). 

§  20.  Zur  Geschichte  der  Runenforschung.  ^  Als  eigentliclie  Be- 
gründer des  Runenstudiums  dürfen  J.  Bürens  und  Olaus  Wormius  (oben 
S.  19  f.)  gelten.  Des  letzteren  Hauptwerke,  Runir,  seu  Danica  literatura  anti- 
quissima,  Danicorum  monumentorum  libri  VI,  Fasti  Danici  und  Specitneii  lexici 
runici  erschienen  in  den  Jahren  1636 — 1650.  An  Wormius'  Ausgaben  reiht 
sich  J.  Göranssons  Sammlung  Bautil,  Stockh.  1750,  an.  Neuere  Samm- 
lungen von  Runeninschriften  haben  insbesondere  veranstaltet,  für  Schweden 
J.  G.  Liljegren  (Run- Urkunder,  Stockh.  1833)  und  R.  Dybeck  {Runur- 
kunder,  Stockh.  1855  ff.),  für  Gotland  C.  Säve  Gutniska  Urkunder,  Siockh. 
1859,  S'  39  ^'1  ^^^  Umschriften),  für  Norwegen  S.  Bugge,  Norgcs  Ind- 
skrifter  med  de  celdre  Runer ^  Christiania  1891  ff.  (bis  jetzt  3  Hefte)  und  für 
Dänemark  P.  G.  Thorsen  {De  danske  Runemindesmcerker,  Kjebenh.  1864  —80) 
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und  Wimmer  {Die  ältesten  dänischen  Runendenkmäler  mit  der  kürzeren  Runen- 
reihe, Runenschrift  S.  315  ff.,  und  vor  allem  De  danske  Runemindesmcerker  I. 
De  historiske  Mindesmcerker,  Kjebenh.  1895).  Die  deutschen  Runen  (einschl. 
der  gotischen  und  burgundischen)  hat  R.  Henning  bearbeitet  {Die  deut- 
schen Runendenkjjiäler,  Strassburg  i88g;  dazu  vgl.  insbesondere  die  vielfach 
berichtigende,  auch  nach  neuen  Funden,  §  1 1  c,  ergänzende  Abhandlung 
von  Wimmer,  De  tyske  RnnemindesmcBrker,  in  den  Aarböger  1894,  i  ff.),  die 
northumbr.  Inschriften  W.  Vietor  {Die  northmnbr,  Runensteine,  Marburg  1895). 
Das  grosse  Prachtwerk  von  G.  Stephens  {The  Old  Northern  Runic  Monu- 
ments, Cheapingh.  1866—84),  welches  auch  die  aussernordischen  Denk- 
mäler umfasst,  hat  zwar  das  Verdienst,  ein  grosses  Material  zusammenge- 
bracht zu  haben,  ist  aber  in  seinen  Erklärungen  durchaus  dilettantisch  und 
jetzt  auch  hinsichtlich  seines  wertvollsten  Teiles,  der  Abbildungen,  z.  T.  durch 
neuere  Publikationen  antiquiert  (von  demselben  Verf.  auch  ein  kürzeres  Hand- 
book of  the  Old  Northern  Runic  Monu?nents,  London  und  Kjebenh.  1884). 

Eine  strenger  wissenschaftliche  Erforschung  der  Runen  und  ihrer  Ge- 
schichte begann  erst  in  unserem  Jahrhundert  mit  den  Arbeiten  von  W. 
Grimm  Über  deutsche  Runen,  Gott.  1821,  und  Zur  Literatur  der  Runen,  Wien 
1828  (aus  den  Wiener  Jahr  bb.  der  Lit.;  wieder  abgedruckt  in  Grimms  Schriften 
3,  85  ff.),  G.  Brynjülfsson  {Periculum  runologicum,  Havniae  1823)  und  J. 
G.  Liljegren  {Run-Lära,  Stockh.  1832),  denen  gegenüber  die  gelehrten, 
aber  phantastischen  Arbeiten  von  Finn  Magnusen  (namentlich  Runamo  og 
Runerne,  Kjebenh.  1841)  einen  Rückschritt  bezeichnen.  An  Magnusen  knüpft 
J.  M.  Kembles  knappe  aber  treffliche  Behandlung  der  ags.  Runen  an  {On 
Anglo-Saxon  Runes,  in  der  Archaeologia  Bd.  28,  Lond.  1840).  Eine  Samm- 
lung des  bis  dahin  bekannten  Runenwortschatzes  unternahm  U.W.  Dieterich 
{Runen- Sprach-Schatz ,  Stockh.  und  Leipzig  1844).  Eine  kurze  Zusammen- 
stellung des  Wesentlichsten  über  nordische  Runen  gab  P.  A.  Munch  {Kort- 
fattet  Fremstilling  af  den  celdste  Nordiske  Runeskrift,  1848).  Wichtige  weitere 
Ausführungen,  namentlich  über  den  ältesten  Gebrauch  der  Runen,  gaben 
R.  V.  Liliencron  und  K.  Müllenhoff  {Zur  Runenlehre,  Halle  1852).  L. 
Uhland's  inhaltsreicher  Aufsatz  über  die  Runen,  1837  geschrieben,  ist  erst 
1868  in  dessen  Schriften  6,  225   ff.  gedruckt  worden. 

Für  die  Erkenntnis  der  Geschichte  des  Runenalphabets  waren  bahn- 
brechend die  Untersuchungen  von  A.  Kirchhoff  {Das  gotische  Runenalphabet, 
2.  Aufl.  Berlin  1854),  welche  dann  von  J.  Zacher  {Das  gotische  Alphabet 
Vulßlas  und  das  Runenalphabet,  Leipzig  1855)  in  einigen  Punkten  weiterge- 
führt wurden  (vgl.  auch  §  13,  Anm.  2).  Um  die  Entzifferung  der  ältesten 
Inschriften  machten  sich  daneben  insbesondere  J.  Bredsdorff  und  P.  A. 
Munch  verdient.  Vollkommen  neu  gestaltet  und  auf  eine  allseitig  feste 
wissenschaftliche  Basis  gestellt  wurde  dann  das  ganze  System  durch  die 
Forschungen  von  S.  Bugge^  und  Ludv.  Wimmer^,  auf  denen  die  ge- 
samte neuere  Runenlehre  ruht,  sowohl  was  die  Deutung  und  Erklärung  der 
einzelnen  Inschriften,  als  was  die  Entwicklungsgeschichte  der  Runenschrift 
anlangt.  Insbesondere  ist  durch  sie  über  allen  Zweifel  sicher  gestellt,  dass 
das  Alphabet  von  24  Zeichen  auch  im  Norden  älter  ist  als  das  von  16 
Zeichen,  und  dass  das  letztere  durch  Verkürzung  aus  dem  ersteren,  nicht  um- 
gekehrt das  längere  aus  dem  kürzeren  durch  Erweiterung  hervorgegangen 
ist,  wie  man  früher  allgemein  annahm.  Für  alle  diese  geschichtlichen  Fragen 
darf  —  in  allen  wesentlichen  Punkten  —  die  meisterhafte  Behandlung  des 
Gegenstandes  durch  Wimmer  {Rune skr iftens  Oprindelse  og  Udvikling  i  Norden, 
Kjebenh.  1874;  dasselbe  deutsch,  stark  erweitert  u.  d.  T.  Die  Runenschrift, 
Berlin   1887)  als  abschliessend  gelten.'^    Seiner  Darstellung  folgt   auch  im 
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allgemeinen  die  obenstehende  Skizze.  Auf  die  ergänzenden  Schriften  von 
P.  G.  Thorsen  und  Bj.  M.  Olsen  ist  bereits  oben  §  9,  Anm.  i  verwiesen 
worden.  Unter  den  neueren  zusammenfassendeji  Darstellungen  ist  die  Schrift 
von  P.  Kebke,  Om  runerne  i  norden,  2.  Aufl.  Kjebenh.  i8go,  hervorzuheben. 
*  Ausführliches  Literaturverzeichnis  bis  l879  beiMöbius.  Catalogns  S>.  17—20, 
Verzeichnis  S.  9—14  (vgl.  oben  S.  9);  dazu  die  reichhaltigen  Einzelnachw  ise  bei 
W i  m  111  e  r ,  Die  Runenschrift,  1 887,  und  bei  Burg,  Die  älteren  7tord.  Runenins  hriften, 
1885.  Zur  Geschichte  der  dänischen  Runenforschung  speziell  vgl.  noch  Wimmer, 
Om  undersegnitigen  og  tolkningen  af  vore  runeniitidesmccrker ,  Kjebenh.  189,'  Über 
die  Erscheinungen  der  Jahre  seit  l879  geben  die  Jahresbibliographien  in  der  G.  rmania, 
dem  Arkiv  for  nord.  fitologi  und  im  Jahresbericht  üb.  die  Erscheijinngen  auf  dt  m  Gebiet 
der  germ.  Phil,  im  Einzelnen  Auskunft.  Hervorzuheben  sind  ausser  dem  S'  nst  ge- 
legentlich zitierten  etwa  noch  Söderberg,  Runol.  och.  arkeol.  tmdersökm/gar  pä 
Öland,  in  der  Äntiqv.  Tidshr.  f.  Sverige  9,  1  ff..  E.  Brate,  Rnnologiska  Syörgs7näl 
in  K.  Vitterh.  Bist,  och  Antiqv.  Akad.  Mmiadsblad  1886,  169  ff.  ^  Einzelne  In  chriften 
behandelt  Bugge  in  der  Aarsberetning  fra  foreningen  til  norske  fortidsmindc-merkers 
bevaring  1868.  1874.  Tidskr.  for  Philol.  6,  317  f.  7,  211  ff.  312  ff.  8,  163  tT.  Aar- 
böger  for  nord.  Oldkynd.  1870,  187  ff.  1871.  171  ^-  l872,  192  ff.  1878,  59  ft".  1884, 
81  fT. ;  Arkiv  f.  nord.  fil.  7,  1  ff-  Christiania  Videnskabs-Selskabs  Forhajidlingcr  1  864. 
1872;  {^xx\t\:  Rtine-Indskrif teil  paa  Rittgen  i  Forsa  Kirke  l877;  Tolkn.  af  runeindskr. 
pä  Rökstenen  1878  {aus  Antiqv.  Tidskr.  for  Svet-ige  Bd.  5);  Om  r^tneindskrifiernepaa. 
Rok-stenen  .  .  og  paa  Fonnaas-spccnden,  Stockh.  1888  (aus  A^.  Vitterh.  Hist.  ocii  Antiqv. 
Akad.  Handlingar,  N.F.  11,  3).  Seine  Ansichten  über  die  Entstehung  der  Runen- 
schrift hat  Bugge  in  dem  Aufsatz  Om  rtmeskriftens  oprindelse  in  Christiania  Viden- 
skabs-Selskabs Forhandlinger  l873  niedergelegt.  ^  Einzelaufsätze  von  Wim  in  er  er- 
schienen in  den  Aarbdger  1867,  1  ff.  1868.  53  ff,  l875.  188  ff.;  den  Opusaila philo- 
logica  für  J.  N.  Madvig  1876,  193  ff.;  der  Kort  Udsigt  over  det  phil.-hist.  Samfunds 
Virksomhed  1876  —  78,  S.  1 2  ff .  Dazu  neuerdings  die  mustergültigen  Schriften  Z>^i5<?- 
fonten  i  Akirkeby  Kirke,  1887,  und  Senderjyllands  historiske  rnnemindesmierkcr,  1892 
(dazu  H.  Möller,  AfdA  19,  11  ff.  Oversigt  over  det  K.  Danske  Vidensk.  Sc/sk.  F01'- 
handl.  l893,  205 ff .  37off.;  dagegen  W  immer  ebda.  1893, 1 12  ff.  275  ff.  G.  Storni, 
(Norsk)  Histor.  Tidskr.  3  Rcskke  3,  354  ff.).  ■*  Teilweise  abweichende  Auff  issungen 
sind  in  den  §   13  Anm.  2.  §   14  Anm.   1   angeführten  Arbeiten  niedergelegt. 
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;ie  in  deutscher  Sprache  geschriebenen  Handschriften  gehören  fast  aus- 
schliesslich der  Zeit  des  13.  — 16.,  überwiegend  des  14.  und  15.  Jahrhs. 
an.  Erst  in  neuerer  Zeit^  ist  darauf  hingewiesen  worden,  wie  bedeutungs- 
voll ihre  systematische  Untersuchung  wäre,  um  einerseits  aus  ihrem  Dialekt, 
andererseits  aus  ihrer  Schrift  und  Ausstattung,  so  weit  möglich,  Zeit  und 
Ort  ihrer  Entstehung  zu  bestimmen  und  damit  eine  sichere  Grundlage  für 
die  Geschichte  der  deutschen  Literatur,  der  deutschen  Bildung  im  Mittel- 
alter zu  gewinnen.  Hier  ist  also  der  Paläographie  eine  fest  umschlossene 
Aufgabe  gestellt,  die  zu  lösen  sie  indess  bis  jetzt  kaum  begonnen  hat.  Aller- 
dings sind  notwendige  Vorbedingungen  dafür  noch  nicht  erfüllt:  nur  langsam 
kommen  wir  in  den  Besitz  zureichender  Verzeichnisse  deutscher  Hand- 
schriften, die  einer  solchen  Arbeit  zur  Grundlage  dienen  können  und  müssen. 
Und  viel  zu  gering  ist  die  Anzahl  der  bisher  in  Deutschland  veröffentlichten 
Schriftproben  aus  dem  späteren  Mittelalter''^,  um  allein  mit  ihrer  Hülfe  die 
Merkmale  festzulegen,  die  gestatten  würden,  eine  Handschrift  einer  be- 
stimmten Gegend  und  einem  gewissen  Zeitraum  zuzuweisen.  Wird  dieser 
letztere  Mangel  am  wenigsten  bei  der  Untersuchung  englischer  Schrift  merk- 
lich, so  werden  beide  demjenigen  um  so  fühlbarer,  der  sich  mit  nordischen 
Handschriften  zu  beschäftigen  hat. 

Unter  diesen  Umständen  müssen  wir  uns  hier  auf  eine  allgemeine  Ein- 
führung beschränkei;!,   die  wir   schon  um  deswillen  den  Werken   über  die 


^  Vgl.  namentlich  Burdach  im  Centralbl.  f.  Bibliothekswesen  V,  111  ff.   —  ^  Erwünscht 
wäre  zunächst  schon  eine  Übersicht  über  die,  zahlreichen  Ausgaben  beigegebenen,  Facsiniilien. 
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lateinische  Paläographie  entnehmen  dürfen,  weil  während  des  ganzen  Mittel- 
alters in  dem  für  den  Germanisten  in  Betracht  kommenden  Gebiet  nur  die 
sogenannten  lateinischen  Schriftzeichen  verwandt  worden  sind.  Bes -.hreib- 
stoflfe,  das  Material,  das  man  zum  Schreiben  gebrauchte.  Form  der  ]  Sucher, 
Einband,  die  Buchstaben  selbst,  die  man  schrieb,  sind  dieselben  wie  sie  bei 
der  Herstellung  lateinischer  Schriftwerke  gebraucht  wurden.  Nur  wenige 
Verschiedenheiten  sind  durch   die  verschiedene  Sprache   bedingt  v  orden. 

Grundlegend  für  die  lateinische  Paläographie  ist  bis  auf  den  heutigen 
Tag  Mabillon's  Werk  De  re  diplomatica'^  geblieben;  es  kommen  daon  für 
unsere  Zwecke  namentlich  das  erste  und  fünfte  Buch  in  Betracht,  von  denen 
jenes  von  dem  Schreibmaterial  und  den  Schriftarten  handelt,  dieses  durch 
Kupferstich  hergestellte  Schriftmuster  nebst  Erläuterungen  gibt.  Socann  ist 
das  von  den  Maurinern  Toustain  und  Tassin  gearbeitete  grosS(!  Werk 
Nouveau  Traiti  de  diplomatique  zu  nennen^,  das  von  Adelung  undKudolf 
unter  dem  Titel  Neues  Lehrgebäude  der  Diplomatik  ins  Deutsche  übersetzt 
wurde  3.  Beide  Werke  bieten  sowohl  für  die  Theorie  als  für  die  Praxis 
eine  noch  heut  unerschöpfte  Fundgrube  dar,  auf  beiden  beruhen  eine 
ganze  Reihe  späterer  Arbeiten.  Ich  nenne  ferner  Schönemanns  Versuch 
eines  vollständigen  Systems  der  allgemeinen,  besonders  älteren  Diplomatik  "^^  und 
de  Wailly's  Elements  de  Paläographie'^ ,  sowie  das  recht  brauchbare  kleine 
Buch  von  Chassant,  Paläographie  des  Charles  et  des  Manuscrits  du  XI.  au 
XVII.  siecle^  und  M.  Prou,  Manuel  de  Paliographie  Latine  et  Franfaist'^.  Für 
den  theoretischen  Teil  genügt  es  jetzt,  auf  Wattenbachs  treffliches  Buch: 
Das  Schriftwesen  im  Mittelalter^  zu  verweisen;  als  erste  'Einführung  in  die 
Praxis  diene  desselben  Anleitung  zur  lateinischen  Palaeographie^.  Daneben 
machen  wir  aber  auch  auf  das  Buch  von  Thompson,  Handbook  0/  Greek 
and  Latin  Palaeography  ^^  aufmerksam ,  das  keineswegs  nur  für  die,  natür- 
lich besonders  berücksichtigte,  Geschichte  der  Schrift  \xi  England  brauch- 
bar ist.  Theorie  und  Praxis  zu  verbinden  strebt  Cesare  Paoli's  Programma 
scolastico  di  Paleografia  latina  e  di  Diplomatica.  I.  Paleografia  latina,  II.  Materie 
scrittorie  e  librarie^^.  Für  die  Abkürzungen  ist  bis  jetzt  noch  unentbehr- 
liches Hilfsmittel  Walthers  Lexicon  diplomaticum^^.  Auch  sei  hingewiesen  auf 
Chassants  Dictionnaire  des  Abbriviations  latine s  et  franfaises'^'^. 

Eine  Trennung  der  Paläographie  von  der  Diplomatik  ist  erst  in  unserem 
Jahrhundert  bewirkt  worden.  Der  grosse  Umschwung,  der  sich  in  dem 
Studium  der  Philologie,  der  klassischen  sowohl  als  der  modernen,  vollzog, 
die  Herausgabe  der  Monumenta  Germaniae  historica,  die  erleichterte  Be- 
nutzung der  Archive  und  Bibliotheken  wirkten  zusammen,  um  dies  zu  er- 
möglichen. Epochemachend  war  die  Erfindung  der  Photographie,  die  es 
gestattete  an  die  Stelle   unvollkommener  Handschriftenproben,   die  früher 


^  Erste  Auflage  Paris  1681  erschienen,  daz.u  dann  1704  ein  Stipp  lerne  ntum.  Beide  a  ereinigt 
in  der  zweiten,  1709  erschienenen  und  von  Ruinart  besorgten  Auflage,  nach  welche-  heute 
allgemein  citiert  wird.  Der  in  Venedig  1789  in  zwei  Bänden  erschienene  Nachdruck,  steht 
der  zweiten,  obengenannten  Auflage  in  jeder  Bezieliung  sehr  nach.  —  ^  Sechs  starke 
Quartbände  mit  100  Kupfertafehi.  Paris  1750  -  1765.  —  *  Neun  Bände,  Erfurt  1759 -1 769. 
Die  Tafeln  sind  dieselben  geblieben.  —  *  Zwei  Teile,  Hamburg  1801.  i802.  Titelauflage, 
Leipzig  1818.  —  *  Zwei  Bände  in  Folio.  Paiis  1838.  —  ^  Zuerst  Paris  1839  erschienen, 
seitdem  in  mehreien  neuen  Auflagen  vorliegend.  8.  Auflage,  Paris  1885.  —  '  Paris  1891. 
—  ^  Zweite  Auflage,  Leipzig  l875-  Die  dritte  Auflage  steht  unmittelbar  bevor.  —  '  Vierte 
Auflage,  Leipzig  1886.  —  ^^  Zweite  Auflage,  London  1894.  —  ^'  I.  zweite  Auflage,  b'lorenz 
1888.  II.  Florenz  1894.  Übersetzt  von  Lohmeyer  als  Grundriss  der  lateinischen  Falaeo- 
graphie  nnd  Urkundenhlire.  Innsbruck  I.  I885.  II.  1895.  —  '^  Nach  Wa  1 1  he  r  s  Tod  1751 
in  Göttingen  von  Jung  herausgegeben.  Doch  gibt  es  auch  Ausgaben  mit  dem  Titelblatt 
Göttingen  1745  und  1747.  Ein  neuer  Abdruck  erschien  1756  in  Ulm.  —  '^  Fünfte  Auflage, 
Paris  1884. 
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nur  durch  Nachzeichnung  gewonnen  werden  konnten,  naturgetreue  Bilder 
zu  setzen.  Der  weitere  Schritt,  der  erst  in  dem  letztvergangenen  Viertel- 
jahrhundert gemacht  wurde,  die  Photolithographie,  und  dann  der  photo- 
graphische Lichtdruck,  sind  von  bedeutender,  nachhaltiger  Wirkung  für  das 
Studium  der  Paläographie  geworden.  In  kurzer  Zeit  ist  eine  ausserordent- 
liche Anzahl  von  Nachbildungen  aus  Handschriften  der  verschiedensten 
Bibliotheken  veröffentlicht  worden ;  noch  hat  aber  Deutschland  nichts  den 
beiden,  jetzt  abgeschlossenen  Serien  der  Londoner  Palaeographical 
Society,  den  noch  im  Erscheinen  begriffenen  Sammlungen  der  Pariser 
Ecole  des  chartes  oder  dem  italienischen  Archivio  paleografico  an  die 
Seite  zu  stellen.  Hier  ist  wohl  lediglich  auf  die  ältere,  damals  allerdings 
bahnbrechende  Sammlung  von  Sickel  zu  verweisen,  die  Monumenta  graphica 
medii  aevi^j  die,  1858  begonnen,  mit  Ausnahme  der  Schlusslieferung  direkt 
durch  Photographie  gewonnene  Proben  gibt;  und  auf  Schum's  schöne 
Exempla  codicum  Amplonianorimi^ .  Für  die  Handschriften  der  deutschen 
Poesie  und  Prosa  liegen  gut  ausgewählte  Proben  in  Könnecke's  Bilder- 
atlas zur  Geschichte  der  deutschen  Nationallitteratur'^,  sowie  in  Koenigs  Deutscher 
Literaturgeschichte^  vor.  Sehr  dankens-  und  nachahmenswert  ist  die  Facsi- 
miliensammlung,  die  Gallee  seinen  Altsächsischen  Sprachdenkmälern,  Leiden 
1895  beigegeben  hat.  Die  zugänglichste  Sammlung  von  lateinischen  Schrift- 
mustern ist  die  von  W.  Arndt  besorgte:  Schrifttafeln  zur  Erler 7iung  der 
lateinischen  Palaeographie'^.  Als  Ergänzung  dienen  die  Schriftproben  aus  Hand- 
schriften des  XIV.  —XVI.  Jahrhunderts,  zusam7nengestellt  von  Dr.  R.  Thomm  en, 
Basel  1888,  zwanzig  Blätter  meist  aus  datierten  Handschriften  des  Baseler 
Archivs  genommen.  Wegen  der  auf  8  Tafeln  gegebenen  Schriftproben,  meist 
aus  dem  Frankfurter  Archive,  nennen  wir  endlich  noch  F.  Scharff,jO/>  deutsche 
Schrift  im  Mittelalter'^, 

Von  den  Beschreibstoffen"^,  die  während  des  Mittelalters  zeitlich  oder 
dauernd  in  Anwendung  waren,  kommt  der  Papyrus  für  uns  nicht  in  Be- 
tracht. Schon  seit  dem  Beginn  des  8.  Jahrhs.,  also  vor  der  Zeit,  wo  man 
zuerst  begann,  deutsche  Literaturdenkmale  ab-  oder  aufzuschreiben,  ist  er 
in  Deutschland  nicht  gebraucht  worden;  im  11.  Jahrh.  verschwand  er  über- 
haupt im  Abendlande. 

Dagegen  hat  sich  die  aus  dem  Altertum  übernommene  Wachstafel  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  im  Gebrauch  erhalten.  Nicht  bloss,  dass  man 
sich  in  den  Schulen  zum  Unterricht  ihrer  bediente,  sie  fand  im  täglichen 
Leben  die  mannigfachste  Verwendung.  Für  kurze  Notizen,  für  Konzepte, 
für  Briefe,  für  Rechnungen  ist  sie  stark  gebraucht.  Von  letzteren,  auch 
solchen,  die  in  deutscher  Sprache  geführt  worden  sind,  haben  sich  eine 
ganze  Anzahl  erhalten,  sie  stammen  jedoch  fast  alle  erst  aus  dem  15.  Jahrb., 
wo  sie  als  Sprachdenkmäler  neben  der  Fülle  des  anderweitig  Überlieferten 
kaum  mehr  in  Betracht  kommen  werden.  Dass  unseren  mittelalterlichen 
Dichtern  der  Gebrauch  der  Wachstafeln  nicht  fremd  war,  erweisen  zahl- 
reiche Stellen  ihrer  Werke  ^;  dafür  allerdings,  dass  sie  selbst,  wie  ehemals 
die  des  Altertums  und  wie  eine  ganze  Anzahl  mittelalterlicher  Geschichts- 
schreiber, ihre  Werke  auf  Wachstafeln  entworfen  und  dann  auf  Pergament 
oder  Papier  umgeschrieben  hätten,  ist  bis  jetzt  eine   entscheidende  Stelle 

»  Wien  1858—1882.  —  2  Berlin  1882.  —  3  Zweite  Auflage.  Marburg  1895.  —  *  Fünf- 
undzwanzigste Auflage,  Bielefeld  und  Leipzig  1895.  •—  ^  Zwei  Hefte.  Zweite  Auflage,  Berlin 
1887.  1888.  —  6  Frankfurt  1866.  —  \  Für  das  folgende  sei  durchaus  auf  W  atten  ba  ch  s 
Schriftzvesen  im  Mittelalter  verwiesen.  Über  die  Beschreibstoflfe  vgl.  auch  Bresslau,  Hand- 
buch der  Urkundenlehre.  I,  875  ff.  —  ^  Vgl.  Watten  b ach  a.  a.  O.  S.  62.  63  und  Schultz, 
Das  höfische  Leben  zur  Zeit  der  Alinjiesinger,  1^,  S.   160  f. 
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aus  der  mittelalterlichen  deutschen  Dichtung  nicht  bekannt  geworden.  Be- 
achtung möchte  aber  verdienen,  dass  wir  in  illustrierten  Handschriften  die 
Dichter  auf  Wachstafeln  schreiben  sehen. 

Viel  wichtiger  ist  der  Beschreibstoff,  der  die  erstere ,  grössei  e  Hälfte 
des  Mittelalters  fast  ausschliesslich  beherrscht,  das  Pergamert'.  Der 
Name  ist  lateinisch  membranum,  pergamenum  oder  pergamena,  auch  wohl 
Charta  pergamena,  ahd.  pergamin,  pergimin,  periment,  mhd.  und  md.  per- 
gamente,  pergemente,  pergement,  gekürzt  perment,  permint,  piri^iint,  bir- 
ment  usw.^.  Daneben  kommt  auch  deutsch  vor  buochvel,  buchfell,  puch- 
vel^,  ags.  bocfel.  Dass  die  auf  Varro  zurückgehende  Erzählung  von  der 
Erfindung  des  Pergaments  durch  Eumenes  II.  (197  — 158  v.  Chr.)  nicht 
richtig  sein  kann,  ist  jetzt  wohl  allgemein  anerkannt.  Der  Gebrciuch  von 
Häuten  zum  Schreiben  ist  sehr  viel  älter,  so  dass  vielleicht  nur  ein  in 
Pergamum  erreichter  Fortschritt  in  ihrer  Bearbeitung  diesem  Schreibstoff 
den  Namen  gegeben  hat.  Wissen  wir  auch  von  Pergamentbandschriften  aus 
früherer  Zeit,  so  stammen  doch  die  ältesten  uns  erhaltenen  erst  aus  dem 
3. — 4.  Jahrh.  nach  Christus;  erst  seitdem  wurde  sein  Gebrauch  allgemeiner, 
und  es  begann,  den  Papyrus  siegreich  zu  verdrängen.  Bereitet  wurde  es 
stets  aus  Tierhäuten.  Ein  altes  Wörterbuch^  sagt:  Carta  sive  pergamenum, 
perment,  est  pellis  per  opus  artificis  dealbata,  ut  sit  apta  pro  litteris  ex 
incausto  desuper  scribendis.  Alle  alten,  aus  dem  Mittelalter  stammenden 
Rezepte^  für  Pergamentbereitung  zeigen,  dass  die  rohe  Tierhaut  eine  ge- 
wisse Zeit  in  einer  Kalkwasserlösung  liegen  bleiben  musste,  um  dann  heraus- 
genommen und  mit  dem  Schabmesser  von  allen  Unreinlichkeiten  ])efreit  zu 
werden.  Eine  Abreibung  mit  Bimsstein  war,  wenn  sie  ordentlich  getrocknet 
war,  noch  nötig,  ja  sie  musste  sogar  in  den  meisten  Fällen  unmittelbar  vor 
dem  Beschreiben  des  Pergaments  noch  einmal  wiederholt  werden.  Natürhch 
konnten  nur  solche  Häute  von  Tieren  verwandt  werden,  die  nicht  allzu  dick 
waren,  also  die  von  Kälbern,  Schafen,  Ziegen,  Rehen.  Ob  Hirschhaut  verwandt 
worden  ist,  scheint  überaus  fraglich.  Niemals  dienten  die  Felle  von  Ochsen 
oder  gar  Eseln  und  Schweinen  zur  Pergamentbereitung.  Im  Orient  mag 
wohl  öfters  das  Fell  von  Antilopen  dazu  verwandt  worden  sein.  Als  beste 
Sorte  galt  im  späteren  Mittelalter  das  sog.  Jungfernpergament,  das  aus  dem 
Fell  ungeborener  Lämmer  gewonnen  wurde  (pergamenum  virgineum).  Das 
in  Italien  und,  wie  es  scheint,  überhaupt  das  im  südlichen  Europa  bereitete 
Pergament  zeigt  eine  durch  abweichende  Behandlung  hervorgerufene,  charak- 
teristische Verschiedenheit  der  Fleisch-  und  der  Haarseite :  jene  erscheint 
weiss  und  sehr  glatt,  diese  ist  rauh  und  gelblich,  was  natürlich  bei  Ur- 
kunden erheblich  mehr  hervortritt  als  in  Handschriften,  in  denen  ja  das 
Pergament  auf  beiden  Seiten  beschrieben  ist.  Wohl  sind  auch  in  dem  meist 
dickeren  deutschen  oder  nordländischen  Pergament  häufig  noch  Fleischseite 
und  Haarseite  zu  unterscheiden,  da,  trotz  alles  Abreibens  und  Glättens,  die 
Stellen,  wo  die  Haarwurzeln  gesessen  haben,  gewöhnlich  erkennbar  bleiben, 
aber  keineswegs  so  deutlich,  wie  es  bei  südländischem  Pergament  in  der 
Regel  möglich  ist.  In  gewissen  Fällen  wird  daher  die  Beschaffenheit  des 
Pergamentes    einen   Rückschluss    auf   die    Herkunft    einer    Handschrift    er- 

^  Vgl.  neben  dem  betreffenden  Abschnitt  bei  Wattenbach,  Schriftwesen.  S.  93  ff. 
Peignot,  Essai  sur  Vhistoire  du  parcliemin  et  du  velin,  Paris  l8l2,  sowie  noch  jetzt  recht 
brauchbare  Bemerkungen  in  dem  .älteren  Buch  von  Wehrs,  Vom  Papier,  Halle  17S9,  S.  92  ff. 
Von  neueren  Arbeiten  weise  ich  hin  auf  Birt,  Das  antike  Buchxveseii,  Berlin  1882,  S.  46  ff. 
—  2  Grimm  DJVB,VU,  1544-  -  =*  Wattenbach  a.  a.  O.  S.  95-  —  ■*  Sera/></<m  XXIU, 
S.  277.  —  ^  Z.  B.  Watten  bach,  S.  114.  172  ff.  Das  älteste  davon  stammt  aus  dem 
8.  Jahrb.,  vgl.  Br esslau,  Urkundenlehre,  I,  S.  887. 
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lauben;  indessen  wird  man  sich  doch  gegenwärtig  halten  müssen,  dass  der 
ausgebreitete  Handel  mit  Pergament,  überhaupt  der  Verkehr  zwischen  Italien 
und  Deutschland,  südliches  Pergament  nach  dem  Norden  und  umgekehrt 
gebracht  hat.  Zu  beachten  ist  auch,  dass  im  allgemeinen  das  Pergament 
der  früheren  Jahrhunderte  feiner  ist  als  das  jüngere. 

In  den  Klöstern,  den  Hauptstätten  des  Schriftwesens,  hat  man  das  Per- 
gament selbst  bereitet.  Wir  erfahren ^  dass  schon  im  Jahre  822  ein  dem 
Kloster  Corbie  zugehörender  Laie  pargaminarius  war.  Bürgerliches  Gewerbe 
ist  das  Pergamentmachen  schon  am  Ausgang  des  12.  Jahrhs.  gewesen,  seit 
dem  13.  Jahrh.  mehren  sich  dafür  die  Belege 2.  Es  sind  die  Pergamentarii 
oder  Pergamenarii,  deutsch  Puchfeler  und  Büchveller,  Birmetter,  Pirmeter, 
die   sich  bald  über  ganz  Deutschland  verbreitet  hatten. 

Immerhin  war  das  Pergament  ein  teurer  Artikel^,  und  so  kam  es,  dass 
man  auch  ein  fehlerhaftes  Blatt  nicht  verwarf,  sondern  trotz  der  etwa  vor- 
handenen Löcher,  fehlenden  Ecken,  Risse  u.  s.  w.  zum  Schreiben  verwandte. 
Man  besserte  auch  wohl  solche  Fehler  aus,  indem  man  z.  B.  in  ein  vor- 
handenes Loch  ein  anderes  Pergamentstückchen  mit  feinen  Steppstichen  ein- 
flickte, auf  dieselbe  Weise  auch  Risse  behandelte.  Schadhafte,  namentlich 
dünne  Stellen  blieben  oft  unbeschrieben.  Auch  hat  man  das  ganze  Mittel- 
alter hindurch  bereits  beschriebenes  Pergament  zur  Herstellung  von  neueren 
Schriftwerken  benutzt,  dadurch  dass  man  die  alte  Schrift  abwusch  oder 
abrieb.  Doch  wird  der  Germanist  höchst  selten  mit  solchen  Codices  rescripti, 
Palimpseste  genannt,  zu  thun  haben;  ihre  älteste  Schrift  ist  in  den  meisten 
Fällen  nur  noch  mit  Anwendung  chemischer  Mittel  hervorzulocken"^. 

Färbung  des  Pergaments  war  schon  im  Altertum  bekannt.  Als  das  Perga- 
ment den  Papyrus,  der  Kodex  das  Volumen  zurückdrängte,  kam  es  auf, 
ganze  Handschriften  farbig  herzustellen.  Es  handelt  sich  da  ausschliesslich 
um  Purpurfärbung.  Auf  solchem  Pergament  wurde  mit  Gold-  und  Silber- 
tinte geschrieben.  Das  berühmteste  Beispiel  ist  der  Codex  argenteus  des 
Ulfila.  Der  Gebrauch  erhielt  sich  namentlich  für  Herstellung  von  Pracht- 
handschriften der  Bibel,  des  Psalters  oder  der  EvangeUen""^.  Auch  färbte 
man  wohl  mit  Purpur,  wenn  nicht  die  ganze  Handschrift,  so  doch  einzelne 
Blätter  oder  Seiten.  Ferner  sind  bisweilen  Urkunden  auf  Purpurpergament 
geschrieben^.  Mit  dem  Ende  des  12.  Jahrhs.  scheint  der  Gebrauch  solches 
Purpurpergamehts  aufgehört  zu  haben.  Aus  der  Zeit  der  Renaissance  haben 
wir  Prachthandschriften  mit  einem  glänzenden,  tiefschwarz  gefärbten  Perga- 
ment,  auf  das  dann  gleichfalls  mit  Gold-  und  Silbertinte  geschrieben  ist. 

Das  Pergament  blieb  als  Beschreibstoff  das  ganze  Mittelalter  hindurch  in 
Gebrauch,  wenn  es  auch  selbstverständlich  später  von  dem  billigeren  Papier 
stark  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde. 

Was  das  Papier  betrifft,  so  haben  wir  zuerst  darauf  hinzuweisen,  dass  die 
alte  Legende  vom  Baumwollenpapier,  d.  h.  solchem  das  aus  roher  Baum- 
wolle hergestellt  sein  sollte,  nach  neueren  Untersuchungen  vollständig  auf- 


^  Gw^vsivd  ,  Polypticon  Irminonis  \\,'iO~l.  —  ^  Vgl.  Wa  t  te  n  b  a  c  h,  S.  I03.  —  ^  Preise 
aus  späteren  Jahrhunderten,  wo  es  doch  schon  billiger  geworden  sein  musste,  bei  Watten- 
bach S.  lOö  ff.  und  Roc  kinger.  Zum  bayerischen  Schriftxuescn  im  Mittelalter,  (Abh.  d. 
k.  bayer.  Akad.  Hist.  Cl.  XII.  Bd.  1.  Abt.)  I,  15  des  Separatabdrucks.  Ferner  Neues 
Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde  XXI,  181  ff.  —  ■*  Watten  bach, 
S.  247  ff-  —  ^  Watten  bach  S.  109  ff.  Ein  Rezept  für  Purpurfärbung  des  Pergaments 
aus  dem  Q.  Jahrh.  hei  Muratori,  Antiquitates  Italiae  II,  367.  —  ^  Bekannteste  Beispiele: 
das  Privileg  Otto's  I.  für  die  römische  Kirche  im  Vatikanischen  Archiv,  und  die  von  Otto  II. 
für  seine  Gemahlfn  ausgestellte  Heiratsgutsurkunde  im  Archiv  zu  Wolfenhüttel;  beide  indessen 
sind  nicht  Originale ,  sondern  nur  mit  besonderer  Ausstattung  hergestellte ,  gleichzeitige 
Abschriften. 
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gegeben  werden  muss  ^.  Es  steht  jetzt  fest,  dass  die  Chinesen  die  Kunst 
der  Papierbereitung  aus  Hadern  seit  urdenkUchen  Zeiten  gekannt  und  geübt, 
dass  von  ihnen  die  Araber  dieselbe  gelernt  haben.  Das  Papiei-  ist  aus 
Leinen-  und  Hanffasern  (im  Verhältnis  etwa  von  3:1)  gearbeite  ;  Baum- 
wollenfasern kommen  nur  in  kleinem  Bruchteil  vor.  Das  verschiedene  Aus- 
sehen des  älteren  und  des  jüngeren  Papiers  rührt  davon  her,  dass  seit 
dem  13.  Jahrh.  an  Stelle  des  bis  dahin  gebrauchten  Stärkekleisters  das 
Papier  durch  tierischen  Leim  und  Weizenstärke  weiss  und  besc  hreibbar 
gemacht  wurde.  Seit  dem  14.  Jahrh.  ist  dann  zu  beobachten,  wie  das  Papier 
kurzfaseriger  wird.  —  Anfänglich  kam  es  nur  als  Exportartartikel  aus  den 
arabischen  Ländern  nach  dem  Abendlande;  dementsprechend  begegnet  es 
im  12.  Jahrh.  zuerst  in  Sizilien  bei  den  Normannen  und  zu  Genua,  ferner 
in  Spanien.  Im  Laufe  des  13.  Jahrhs.  dringt  es  langsam  weiter  nach  Norden 
vor,  wird  aber  erst  im  14.  umfassender  zur  Herstellung  von  Handsciiriften  in 
Deutschland  benutzt.  —  Alles  Papier  des  Mittelalters  ist  «geschöpftes», 
man  erkennt  stets  das  Gerippe  des  Drahtnetzes,  mit  dem  die  Pa})iermasse 
aus  dem  Bottich  herausgehoben  wurde.  Papierfabriken  scheinen  in  dem 
christlichen  Europa  zuerst  in  Italien  angelegt  zu  sein,  wo  schon  um  die 
Mitte  des  13.  Jahrhs.  eine  solche  zu  Fabriano  bestand;  in  Deutschland 
soll  um  1320  eine  Fabrik  bei  Mainz  gewesen  sein,  1390  Hess  Ulmann  Stromer 
drei  italienische  Arbeiter  nach  Nürnberg  kommen,  um  dort  eine  Papiermühle 
einzurichten 2.  Seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhs.  sind  in  Europa  Wasserzeichen 
gewissermassen  als  Fabrikmarken  angewendet  worden  3.  Sicherlich  haben 
wir  in  ihnen  ein  nicht  zu  vernachlässigendes  Hilfsmittel,  um  Herkunft  und 
Alter  einer  Handschrift  zu  erkennen.  Doch  sind  häufig  ohne  Zweifel  die 
Zeichen  berühmter  Fabriken  nachgemacht  oder  nur  unwesentlich  verändert 
worden,  um  die  Käufer  zu  täuschen.  Auch  fehlt  es  noch  durchaus  an  ein- 
gehenden Untersuchungen  über  die  mittelalterUchen  Papierfabriken,  deren 
Vertrieb,  Wasserzeichen  u.  s.  w.,  so  dass  alle  darauf  beruhenden  Schlüsse 
jedenfalls  nur  mit  grosser  Vorsicht  gezogen  werden  dürfen.  ^ 

Kurz  können  wir  uns  über  das  Material  womit  man  schrieb  fassen. 
Auf  Wachstafeln  wurde  mit  dem  Griffel  geschrieben,   der  aus  Metall  oder 


^  Vgl.  Briquet,  La  legende  paleographiqm  du  papier  de  coton,  Geneve  1884  iy^'  Revue 
historique  1885,  Bd.  27,  S.  214);  jetzt  namentlich  die  ausgezeichneten -Abhandiungen  von 
Karabacek,  Das  arabische  Papier,  Mitteilungen  aus  der  Sammlung  der  Papyrus  Erzherzog 
Rainer,  II.  u.  IIL  Band,  Wien  1887,  S.  87  ff.;  Wiesner,  Die  Faijumer  tmd  Usrhmüneiner 
Papiere.  Eine  fiaturwissenschaftliche,  mit  Rücksicht  auf  die  Erkeiimmg  alter  imJ  moderner 
Papiere  und  auf  die  Entwickelung  der  Papierbereitung  durchgeführte  üntersuchwig ,  ebenda 
S.  179  ff-;  Karabacek,  Neue  Quellen  ztir  Papiergeschichte ,  ebenda  Bd.  IV.  AVien  1888 
S.  75  ff-  Endlich  Wiesner,  Studien  über  angebliche  Baumbastpapiere  in  SB.  der  Wiener  Aka- 
demie 1892.  —  2  Wattenbach,  S.  Il9f.  —  ^  Eine  gute  Zusammenstellung  von  Wasser- 
zeichen, die  aus  Papieren  französischer  Archive  gewonnen  ist,  findet  sich  bei  Midoux 
et  Matton,  Etüde  sur  les  filigranes  des  papier s  employis  en  France  aux  XIV.  et  XV.  siecles. 
Paris  1868.  Für  Deutschland  fehlt  es  an  einer  entsprechenden  Arbeit,  die  auch  durch  die 
Abbildungen  in  Naumann 's  Katalog  der  Leipziger  Stadtbibliothek,  oder  durch  die  16 
Tafeln  in  Bo  de  mann 's  Incimabeln  der  kgl.  öffentl.  Bibliothek  zu  Hannover,  oder  durch 
ähnliche  Arbeiten  (vgl.  Wattenbach  119.  n)  nicht  überflüssig  gemacht  wird.  Einzelne  Ge- 
biete behandeln  L.  Wiener.  Etüde  szir  les  filigranes  des  papicrs  lorrains.  Nancy  1893. 
E.  Kirchner,  Die  Papiere  des  14.  Jahrhs.  im  Stadtarchiv  zu  Frankfurt  und  deren  Wasser- 
zeichen. Frankfurt  a.  M.  1893.  Über  ihre  kritische  Bedeutung  Briq  uet.  De  la  valeur  des 
filigranes  du  papier  comme  moyen  de  detenniner  Vage  et  la  provenance  de  documents  non  dates. 
Geneve  1892.  —  *■  Hingewiesen  sei,  neben  dem  Buch  von  Wehrs,  auf  die  Ar:)eiten  von 
Ke  ferste  in  in  Ersch  und  Grubers  Encyclopaedie  111,  11  s.  v.  Papier,  von  Sotzmann 
im  Serapeum  VII,  97  ff.  u.  123  ff-,  und  auf  die  Abhandlung  von  Meyer,  Papier fabrikatio^i 
zmd  Papier hajtdel.  Beiträge  zu  ihrer  Geschichte,  besonders  in  Sachsen,  im  Archiv  für  Geschichte 
des  Buchhandels,  Bd.  XI,  Leipzig  1888,  S.  283  ff.  Namentlich  über  die  technischen  Fragen 
unterrichtet  gut  Raab,  Die  Schreibmaterialien.    Hamburg  und  Leipzig   1888. 
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Knochen  gemacht  war.  Auf  Pergament  schrieb  man  mit  dem  Schreibrohr 
oder  der  Feder.  Das  Schreibrohr  wurde  importiert,  da  das  deutsche  Rohr 
kaum  zu  diesem  Zwecke  geeignet  war  ^  Die  Feder  wird  zuerst  in  der  Zeit 
des  Ostgotenkönigs  Theoderich  d.  Gr.  erwähnt^.  Zum  Schneiden  des  Rohres 
sowohl  als  der  Feder  diente  das  Scalprum  librarium,  scalpellum,  im  mittel- 
alterlichen Latein  auch  wohl  cultellus  scripturalis  genannt;  deutsch:  scrib- 
mezer,  oder  im  16.  Jahrb.:  Scriptral  oder  Schreibmesserlein.  Stumpf  gewor- 
dene Rohre  konnten  auch  mit  Bimsstein  wieder  gespitzt  werden.  Blei  diente 
sowohl  zum  Schreiben  als  zum  Ziehen  von  Linien,  unsere  Graphitbleistifte 
waren  unbekannt.  Ein  Pinsel  wurde  zum  Auftragen  der  Farben  gebraucht, 
vielleicht  auch  zum  Schreiben  der  Gold-  und  Silberschrift.  Die  mittelalter- 
liche Schreibtinte  ist  stets  aus  Galläpfeln  mit  einem  Zusatz  von  Vitriol  be- 
reitet 3,  während  die  Tinte  des  Altertums  mehr  Farbe  war.  Das  Tintenfass, 
scriptorium,  oder  einfach  cornu,  ist  gewöhnlich  ein  Hörn  gewesen,  das 
man  durch  ein  im  Schreibpult  befindliches  Loch  steckte  oder  auch,  was 
freilich  unbequem  genug  war,  in  der  Hand  halten  musste,  da  zu  diesem 
Behuf  die  Hornspitzen  verwandt  wurden.  Von  Farben  ist  namentlich  das 
Minium  hervorzuheben,  es  ist  das  ganze  Mittelalter  hindurch  zu  Initialen 
und  Rubriken  verwandt  worden.  Aber  auch  an<lere  Farben  waren  in  jeder 
Schreibstube  vorhanden,  in  älterer  Zeit  namentlich  gelb,  grün  und  violett, 
seltener  dunkelblau;  das  Lichtblau  scheint  erst  im  12.  Jahrb.  aufgekommen 
zu  sein  und  wurde  wahrscheinlich  zuerst  in  Italien,  von  wo  aus  es  dann  nach 
Deutschland  kam,  angewandt.  Notwendige  Werkzeuge'^  in  jeder  Schreibstube 
waren  das  Lineal,  der  Pfriem,  der  Zirkel,  die  Scheere  und  ein  Radirmesser, 
letzteres  hatte  meist  halbmondförmige  Gestalt.  Mit  dem  Zirkel  mass  man 
auf  dem  Pergament  oder  Papier  die  Linienabstände  aus  und  stach  mit 
demselben  oder  mit  dem  Pfriem,  und  in  vielen  Fällen  gleich  durch  meh- 
rere Blätter,  dafür  Löcher  vor.  Die  Liniierung  wurde  fast  stets  nach  einem 
feststehenden  Schema  vorgenommen.  Man  zog  oben  und  unten  auf  dem 
Blatt  eine  oder  zwei  über  das  ganze  Blatt  gehende  Querlinien,  und  durch- 
kreuzte sie  an  beiden  Seiten  des  Blattes  durch  senkrechte  Linien.  Schrieb 
man  in  Kolumnen,  so  wurden  sie  noch  in  der  Mitte  des  Blattes  durch  senk- 
rechte Linien  gekreuzt.  Die  Linien,  auf  welchen  die  Schrift  zu  stehen  kam, 
wurden  sodann  innerhalb  der  beiden  senkrechten  Randlinien  parallel  mit 
der  oberen  und  unteren  Querlinie  gezogen,  indem  man  das  Lineal  genau 
auf  die  vorgestochenen  Punkte  auflegte.  Es  blieben  somit  alle  Ränder  des 
Einzelblattes  linienfrei.  In  älterer  Zeit  zog  man  die  Linien  mit  dem  Griffel 
und  brauchte  somit  nur  eine  Seite  des  Pergaments  zu  liniieren,  da  die  Linie 
eingerissen  wurde,  auf  der  einen  Seite  also  vertieft,  auf  der  andern  erhaben 
erschien.  Dies  sind  die  sogenannten  «blinden  Linien»,  die  natürlich  nur 
bei  Pergament  anwendbar  waren.  Sie  behaupteten  sich  als  einzige  Art  der 
Liniierung  bis  in  den  Anfang  des  12.  Jahrhs.,  wo  man  anfing  Bleilinien  zu 
ziehen.  Bereits  am  Ende  desselben  Jahrhunderts  erscheinen  jedoch  schon 
in  den  Handschriften  auch  Tintenlinien.  Ob  Braunstift  zum  Ziehen  der 
Linien  angewandt  worden  ist,  wie  früher  allgemein  behauptet  wurde,  scheint 
fraglich,  es  muss  zu  dem  Zweck  noch  eine  mikroskopische  Untersuchung 
vorgenommen  werden.    Übrigens  sind  alle  farbigen  Linien  nach  dem  gleichen 


^  Dass  das  Schreibrohr  einen  gewissen  Weit  hatte,  ersieht  man  aus  dem  Inspektions- 
bericht der  kaiserlichen  Missi  (LL.  I,  176,  neue  Ausgabe  der  Capitularia  von  Boretius  I, 
251,  §  6),  die  im  Kloster  Staffelsee  vorfanden:  et  calami  CLXX.  [Doch  ob  hier  nicht 
etwa  calami  nur  in  übertragener  Bedeutung  =  Feder?  vgl.  Wattenbach,  S.  185].  —  ^  ^non. 
Vales.  14,  79  (in  der  Gardthausen'schen  Ausgabe  des  Ammianus  Marcellinus  II,  301).  — 
3  Rezepte  bei  Wattenbach  S.   198.   —   *  Wattenbach   178  ff. 
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Schema,  wie  die  «blinden»  Linien  gezogen  worden.    Die  Kolumneneinteilung 
hatte  sicherlich  nur  den  Zweck,   die   Übersichtlichkeit  zu  erleichtern. 

Formen  der  Schriftwerke.  Die  Buchform  des  Altertums  ist  die  Rolle, 
die  des  Mittelalters  der  Kodex.  Es  hängt  dies  auf  das  Engste  mit  der  Be- 
schaffenheit des  Beschreibstoffes,  dort  Papyrus,  hier  Pergament  od»  r  Papier, 
zusammen.  Obwohl  sicher  schon  früher  vorkommend,  sind  doch  Pergament- 
codices uns  erst  aus  dem  3. — 4.  Jahrh.  überliefert.  Man  ahmte  in  ihnen 
den  Wachstafelkodex  nach.  Der  Schritt  war  ein  folgenschwerer,  cas  ganze 
Buchwesen  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  wurde  dadurch  bedingt.  Gründe 
der  Bequemlichkeit  und  der  Ersparnis  (man  konnte  jetzt  beide  Seiten  jedes 
Blattes  beschreiben)  waren  massgebend.  Für  Urkunden  wurde  natürlich  nur 
ein  Blatt  verwandt.  Dagegen  erhielt  sich  auch  im  Mittelalter  für  gewisse 
Zwecke  die  Rollenform,  so  für  Zusammenfassung  einer  grössere  1  Anzahl 
von  Urkunden,  für  die  Rotuli  mortuorum  u.  s.  w.  Es  wurden  zu  diesem 
Behufe  Pergamentblätter  gleicher  Breite  aneinandergenäht,  so  dass  solche 
Rolle  je  nach  Bedarf  beliebig  verlängert  werden  konnte.  Der  Kodex  da- 
gegen ist  aus  einer  Zahl  von  Heften  hergestellt.  Gewöhnlich  nahm  man 
vier  Blätter  ^,  die  zusammengefaltet  und  geheftet  dann  eine  Lage  von  8 
Folien  oder  16  Seiten  gaben.  Das  ist  ein  sogenannter  Quaternio,  im  mittel- 
alterlichen Buchwesen  das  gewöhnliche.  Es  kommen  aber  auch  ]3inionen, 
Ternionen,  Quinternionen  nnd  Sexternionen  vor.  Häufig  wechseln  in  einer 
Handschrift  Lagen  verschiedenen  Umfangs  einander  ab.  Neuerdings  ist 
beobachtet  worden  2,  dass  innerhalb  eines  Quaternio  die  Doppelblätter  so 
geordnet  sind,  dass  Haar-  auf  Haarseite  und  Fleisch-  auf  Fleischseite  auf- 
einanderliegen.  Während  nun  früher  immer  die  gröbere  Haarseite  die 
Aussenseite  der  Lage  bildet,  soll  statt  dessen  in  der  Humanistenzoit  regel- 
mässig die  Fleischseite  aussen  liegen,  so  dass  man  auch  daraus  ein  gewisses 
Merkmal  für  die  Entstehungszeit  einer  Handschrift  erhält.  —  Lehrreiclie  Belege 
sind  dafür  vorhanden,  dass,  wenn  eine  Handschrift  abgeschrieben  werden 
sollte,  die  Arbeit  unter  mehrere  Schreiber  gleichzeitig  verteilt  wurde.  Er- 
hielt dann  jeder  von  ihnen  einen  Quaternio  als  Vorlage  und  einen  Quaternio 
leeren  Pergaments  für  seine  Arbeit,  so  ist  es  leicht  zu  erklären,  dass  in 
manchen  Handschriften  die  letzen  Seiten  eines  Quaternio  leer  geblieben 
sind,  der  Schreiber  wurde  nämlich  in  seiner  etwas  gedrängteren  Schrift 
früher  fertig  als  die  Vorlage.  Solche  leeren  Stellen  in  Handschriften  sind 
später  oft  zu  Nachträgen,  nicht  selten  von  deutscher  Poesie  oder  Prosa, 
gebraucht  worden.  Die  Quaternionen  waren  gewöhnlich  am  Ende,  unten 
am  Rand,  bezeichnet,  entweder  mit  einer  Zahl  oder  einem  Buchstaben;  vor 
der  Zahl  steht  bisweilen  auch  q  =  quaternio.  Es  kann  aber  auch  vorkommen, 
dass  in  ein  und  derselben  Handschrift  die  Quaternionen  etwa  so  bezeichnet 
wurden:  I — XII,  dann  noch  einmal  mit  I  anfangend  bis  V,  und  dann  wohl 
auch  einmal  zählend  I — III.  Das  hatte  dann  besondere,  durch  die  Ver- 
schiedenheit der  Abschreiber  bedingte  Gründe,  ist  aber  stets  als  Ausnahme 
zu  betrachten.  Die  Quaternionenbezeichnung  sollte  die  Reihenfolge  der  ein- 
zelnen Hefte  andeuten.  Oft  wurden  beim  Einbinden  diese  Zahlen  ganz 
oder  teilweise  abgeschnitten,  und  so  konnte  leicht  bei  neu  erfolgendem 
Einbinden  Unordnung  entstehen.  Vom  12.  Jahrh.  an  kommen  auch  die  soge- 
nannten Reclamantes  oder  Custodes  auf,  d.  h.  man  setzt  am  Schluss  des 


^  Das  Folgende  gilt  in  gleichem  Masse  für  Pergament-  und  Papierhandschriften.  Bemerkt 
sei  gleich  hier,  dass  in  den  ersten  Zeiten,  wo  das  Papier  aufkam,  bisweilen  wehl  Blatt  1 
und  8  jedes  Quaternionen  aus  Pergament.  Blatt  2  —  7  aus  Papier  gebildet  wurde.  Man  er- 
hielt so  für  das  Papier,  dessen  Haltbarkeit  man  nicht  ganz  traute,  einen  festeren  Umschlag 
—  2  Dziatzko  im  Centralbl.  f.  Bibliothekswesen  IX,  S.  342. 
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einzelnen  Heftes  unter  die  letzte  Zeile  das  Wort,  mit  welchem  die  folgende 
erste  Seite  einer  neuen  Lage  beginnt.  Eine  Pagination  oder  Foliation  in 
unserem  Sinne  finden  wir  erst  im  14.  Jahrb.,  sie  blieb  aber  lange  Zeit  ver- 
einzelt und  hat  sogar  bei  dem  Buchdruck  nicht  gleich  Anwendung  gefunden. 
Waren  alle  Quaternionen  einer  Handschrift  geschrieben,  so  wurden 
dieselben  eingebunden,  indem  sie  über  Band,  Schnur  oder  Pergament- 
streifen geheftet  wurden^  Der  Deckel,  an  welchem  dann  die  Handschrift 
befestigt  wurde,  bestand  gewöhnlich  aus  einem  Lederrücken,  der  zwei 
starke  Holzdeckel,  häufig  auch  Pergamentdeckel  vereinigte.  Die  Aussen- 
seiten  derselben  konnten  auf  die  mannigfachste  Art  ausgeziert  werden.  In 
den  meisten  Fällen  erhielten  diese  Deckel  auch  noch  auf  der  inwendigen 
Seite  eine  Beklebung,  zu  der  man  Reste  von  Pergament  verwandte.  Sehr 
häufig  sind  ältere  Pergamenthandschriften  zerschnitten  worden,  um  für  einen 
Einband  benutzt  zu  werden,  und  nicht  eben  selten  sind  wertvolle  Frag- 
mente sei  es  auf  den  Aussenseiten  des  Deckels,  sei  es  auf  den  innen  auf- 
geklebten Blättern  gefunden  worden;  ja,  selbst  durch  die  zum  Heften  der 
Lagen  benutzten  Streifen  sind  Bruchstücke  verlorener  Schriften  erhalten 
worden.  Man  wird  daher  immer  auf  die  Einbände  der  Handschriften  ein 
Auge  werfen,  und  auch  bei  Incunabeln  wird  darauf  zu  achten  sein.  Oft 
sind  ferner  beim  Einbinden  der  Handschrift  vorn  und  hinten  Schutzblätter 
beigegeben ,  die  natürlich  zu  Eintragungen  dienen  konnten  und  gedient 
haben;  diese  allein  ermöglichen  häufig,  die  Herkunft  der  Handschrift  zu 
ermitteln  und  verdienen  daher  besondere  Aufmerksamkeit. 

Während  im  Altertum  die  Herstellung  von  Büchern  gewerbsmässig  be- 
trieben wurde,  in  Rom  namentlich  die  Verleger  eine  grössere  oder  kleinere 
Anzahl  von  schreibkundigen  Sklaven  hielten,  denen  die  Vervielfältigung 
der  Bücher  oblag,  ist  dies  im  Mittelalter,  wenigstens  in  dem  grössten  Teil 
desselben  ganz  anders  gewesen.  Man  darf  den  heute  geläufigen  Begriff 
vom  Buch  und  Buchhandel  nicht  auf  das  Mittelalter,  übertragen.  In  den 
meisten  Fällen  kam  es  damals  doch  nur  darauf  an,  für  sich  selbst  ein 
Buch  zu  besitzen.  Das  war  das  gleiche  Bedürfnis  des  Einzelnen  oder 
einer  Gesamtheit  (d.  h.  einer  Kirche  oder  eines  Klosters).  Wer  also  ein 
Buch  besitzen  wollte,  musste  es  sich  selbst  abschreiben  oder  abschreiben 
lassen,  nur  in  den  seltensten  Fällen  konnte  er  es  durch  Kauf  oder  Tausch 
erhalten.  Erst  gegen  Ende  des  Mittelalters  wurde  die  Gelegenheit  zum 
Kauf  eine  grössere. 

In  den  ältesten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  erhielt  sich  nach 
antikem  Vorbild  die  Herstellung  von  Büchern  in  Italien  und  GalUen  un- 
verändert. Die  alten  Namen  librarius  und  antiquarius  werden  mit  scriba 
und  scriptor  für  dieselbe  Thätigkeit  verwandt.  In  einer  Urkunde  von 
c.  551  kommt  unter  den  Zeugenunterschriften  ein  Viljarith  bokäreis  vor^, 
von  dem  es  allerdings  fraglich  sein  wird,  ob  wir  ihn  als  Schreiber  be- 
trachten müssen^.  Althochdeutsch  puochäri,  mhd.  buochaere  ist  dagegen 
sicher  Schreiber,  das  Wort  ist  dann  heute  nur  noch  als  Eigennamen  er- 
halten geblieben'*.  Die  meisten  mittelalterlichen  Benennungen,  lateinische 
und  deutsche ,  sind  aber  aus  scribere  abgeleitet.  Später  hat  man  wohl 
auch  clericus  geradezu  für  Schreiber  gebraucht,  weil  die  Schreibkunst  ein 

*  Über  die  Einrichtung  einer  mittelalterlichen  Buchbinderei  unterrichtet  das  Inventar  aus 
Kloster  Michelsberg  von  1483  (Neues  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichts- 
kunde XXI,  192).  —  2  Massmann,  Die  Gotischen  Urkunden  von  Neapel  und  Arezzo. 
Wien  1838.  Vgl.  Watten  b  ach  S.  356.  —  ^  Er  hängt  doch  wohl  zusammen  mit  dem  in 
einer  Orosiushandschriftsubskription  genannten  Viliaric,  („confectus  codex  in  statione  Viliaric 
antiquarii" ,  s.  Zange  m  eis  ter  et  Wattenbach,  Exempla  cod.  Latin.  Supplementum  t;\b. 
LV.  und  p.  6),  wird  also  eher  als  Buchhändler  aufzufassen  sein.   —  *  Grimm,  DWB  II,  472. 
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besonderes  Kennzeichen  des  geistlichen  Standes  war.  So  sind  dann  auch 
die  Mönche  im  Schreiben  erfahren  gewesen,  in  den  grösseren  Klöstern 
war  stets  eine  Schreibstube,  Scriptorium,  vorhanden,  und  schon  Irühzeitig 
wies  man  die  Klostergeistlichkeit  darauf  hin,  wie  verdienstlich  das  Ab- 
schreiben von  Büchern  sei.  Brauchte  man  doch  ausser  den  zu  kirchlichem 
Gebrauch  bestimmten  Büchern  im  Kloster  eine  ganze  Anzahl  voi  Bibeln, 
Psalterien,  Breviarien  u.  s.  w.  für  den  einzelnen  Mönch.  Wo  eine  Kloster- 
schule gehalten  wurde  (und  das  ist  in  zahlreichen  Klöstern  der  Fall  ge- 
wesen), war  der  Bedarf  an  Büchern  natürlich  noch  grösser  und  mannig- 
faltiger. Da  haben  dann  wohl  auch  die  Klosterschüler  bei  der  Arbeit  des 
Abschreibens  mitgeholfen.  Auch  Nonnen  haben  schon  frühzeitig  sich  der 
Aufgabe  unterzogen,  Handschriften  abzuschreiben,  wir  können  ihre  Thätig- 
keit  vom  sechsten  Jahrhundert  ab  durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
verfolgen.  Laien  haben  sich  in  den  ältesten  Zeiten  des  Mittelalters  ausser- 
halb Italiens  nur  selten  auf  die  Kunst  des  Schreibens  verstand  ;n.  Der 
merovingische  König  musste  wenigstens  seinen  Namen  schreiben  können, 
die  Kanzleibeamten  der  merovingischen  Kanzlei,  die  referendarii,  sind 
sämtlich  Laien  gewesen.  Aber  schon  unter  den  Karolingern  hatte  sich 
dies  geändert,  die  Könige  verstanden  nicht  die  Feder  zu  führen,  das 
Personal  der  Kanzlei  war  ganz  aus  Geistlichen  zusammengesetzt.  Verstand 
ein  Laie  in  jenen  Jahrhunderten  zu  schreiben,  wie  der  Geschichtsschreiber 
Nithart,  so  war  er  eine  seltene  Ausnahme,  wenigstens  in  Deutschland'.  Als 
aber  im  dreizehnten  Jahrhundert  in  Deutschland  die  Städte  mächtig  empor- 
streben, kommt  es  immer  mehr  und  mehr  auf,  dass  auch  die  Weltlichen 
schreiben  lernten,  die  städtischen  Kanzleien  brauchten  Beamte,  in  der 
deutschen  Jugend  entstand  der  Drang  sich  eine  gelehrte  Bildung  zu  ver- 
schaffen, auch  für  den  Kaufmann  erweiterte  sich  der  Horizont,  und  gerade 
dieser  Stand  erforderte  Kenntnis  des  Lesens  und  Schreibens.  Immerhin, 
sind  aber  auch  im  ausgehenden  Mittelalter  die  gelehrten  Schriften  meist 
von  Geistlichen  geschrieben  worden,  während  die  Laien  überwiegend  sich 
auf  die  Werke  in  der  Volkssprache  beschränkten.  Die  Dichter  unserer 
mittelalterlichen  Blüteperiode  haben  oft  genug  nicht  selbst  schreiben  können. 
Bekannt  ist  es  ja  namentlich  von  Wolfram  von  Eschenbach.  Später  änderte 
sich  aber  dies,  Hugo  von  Trimberg  z.  B.  war  selbst  Schulmeister  und  ein 
Mann  von  bedeutender  Bildung.  Wie  es  mit  der  gelehrten  Bildung  der 
Spielleute  bestellt  war,  wissen  wir  nicht,  unter  den  Vaganten  aber  waren 
gewiss  Leute  genug,  die  eine  solche  genossen  hatten.  Die  Studenten  der 
deutschen  Hochschulen  verstanden  selbstverständlich  zu  schreiben,  mussten 
sie  sich  doch,  wenigstens  die  ärmeren  unter  ihnen,  die  zum  Unterricht 
notwendigen  Bücher  durch  eigne  Abschrift  verschaffen. 

Von  einem  eigentlichen  Buchhandel  in  unserem  Sinne  kann  erst  gegen 
Ausgang  des  Mittelalters  die  Rede  sein'-^.  Wohl  blieb  Italien,  und  hier 
namentlich  Rom,  lange  Zeit  Büchermarkt,  wahrscheinlich  bis  in  das  zwölfte 
Jahrhundert  hinein.  Immer  hat  es  sich  aber  hier  wohl  um  Einzele>;emplare 
gehandelt,  nicht  etwa  um  eine  ganze  Zahl  von  Handschriften  desselben 
Werkes.  Wer  ein  Buch  zu  haben  wünschte,  musste  es  sich  abschreiben 
oder  abschreiben  lassen.  Oft  hat  man  zu  diesem  Behuf  weite  Reise  n  unter- 
nehmen müssen.  Häufig  aber  auch  sind  Bücher  verliehen  und  dann  selbst 
auf  grosse  Entfernungen  versandt  worden;  in  der  Regel  gab  man  ein  Pfand 
dafür,   etwa  ein  Buch  von  gleichem  oder  höherem  Werte;  indessen  hören 


*  Wipo  sagt  im  Tetralogtis,  v.  1Q9  f.  (Mon.  Germ.  SS.  XI,  25l):  Solis  Teutonicis 
vacuum  vel  turpe  videtur,  Ut  doceant  aliquera,  nisi  clericus  accipiatur.  —  ^  Vgl.  A  Kirch- 
hoff,  Die  Handschriftenhändler  des  Mittelalters.    Zweite  Auflage.    Leipzig   l853- 
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die  Klagen  über  nicht  zurückerstattete  Werke  nie  auf.  Zum  Verkauf  mögen 
ferner  Bücher  dadurch  gekommen  sein,  dass  sie  verpfändet,  aber  nicht 
eingelöst  wurden.  Aber  selbst  das  Emporblühen  der  Universitäten  ver- 
mochte an  sich  noch  nicht,  einen  eigentlichen  Buchhandel  als  Gewerbe 
zu  entwickeln;  die  stationarii,  die  wir  an  den  Universitäten  finden,  betrieben 
überwiegend  das  Verleihen  von  Handschriften  zum  Abschreiben  der  vor- 
geschriebenen Lehrbücher;  gelegentlich  hören  wir  auch  wohl  von  einem 
Magister,  der  durch  einen  ihm  nahestehenden  Studenten  von  ihm  oder 
auf  seine  Veranlassung  geschriebene  Bücher  bei  seinen  Genossen  zu  ver- 
kaufen suchtet  Erst  als  es  möglich  wurde,  Werke  in  weiteren  Kreisen 
abzusetzen,  also  als  die  Laien  Bücher  zu  kaufen  anfingen,  war  die  Bedingung 
eines  Handels  mit  Büchern  gegeben.  Im  Laufe  des  XV.  Jhs.  stellen  sich 
Buchhändler  auf  den  Jahrmärkten  ein.  Und  diese  Anfänge  bringen  es  mit 
sich,  dass  unter  den  auf  diese  Art  vertriebenen  Handschriften,  was  hier  für  uns 
besonderes  Interesse  hat,  zahlreiche  in  der  Volkssprache  geschrieben  waren 2. 
Welche  Bedeutung  gerade  dies  für  die  Verbreitung  der  Schriften  hatte, 
geht  deutlich  daraus  hervor,  dass  die  von  Gerhard  Groote  gestifteten 
Brüder  vom  gemeinsamen  Leben,  welche  nach  Groote's  Anleitung  seit  dem 
Ende  des  XIV.  Jhs.  gewerbsmässig  Bücher  abschrieben  und  verkauften, 
sich  Gutachten  darüber  ausstellen  Hessen,  dass  es  erlaubt  sei,  fromme 
Schriften  in  der  Landessprache  zu  vertreiben^.  Im  Anschluss  daran  sei 
wenigstens  darauf  hingewiesen,  wie  entscheidend  die  Verbreitung  deutscher 
Bibelübersetzungen  und  die  Entwickelung  der  deutschen  Predigt  für  die 
Ausbildung  der  deutschen  Sprache  geworden  sind. 

Es  erhellt,  dass  es  nur  sehr  wenigen  Personen  möglich  sein  konnte, 
eine  Bibliothek  in  unserem  Sinne  zu  haben.  Die  Sammlungen,  die  Karl 
der  Grosse,  die  Herzogin  Hedwig  von  Schwaben,  Wilhelm  der  Grosse  von 
Aquitanien  besassen,  werden  zu  ihrer  Zeit  Ausnahmen  gewesen  sein.  Erst 
vom  dreizehnten  Jahrhundert  an  mehrt  sich  auch  der  Bücherbesitz  der 
Laien.  Kaiser  Friedrich  IL  hatte  eine  Sammlung,  deren  Besitz  er  sich 
rühmen  konnte.  Hugo  von  Trimberg  (gestorben  c.  130g)  erzählt  in  seinem 
Renner,  dass  er  zweihundert  Handschriften  besässe ,  die  allerdings ,  wohl 
durch  Verleihen,  ihm  helfen  sollten,  seinen  Lebensunterhalt  zu  erwerben. 
Gewiss  hat  sich  der  Bücherbestand  auf  den  meisten  deutschen  Burgen  auf 
das  für  den  Gottesdienst  notwendige  beschränkt,  aber  darum  ist  doch 
nicht  zu  vergessen,  dass  uns  der  grösste  Teil  unseres  Vorrats  an  Hand- 
schriften deutscher  mittelalterlicherWerke  nur  durch  die  Sammlungen  einzelner 
Ritter  und  kleinerer  Landesherren  erhalten  worden  ist.  Und  wenn  unser 
Bestand  verhältnismässig  so  sehr  gering  ist,  so  liegt  das,  wie  Burdach  in 
seinen  gehaltvollen  Aufsätzen  « Vom  Mittelalter  zur  Reformatiomy  darlegt, 
wesentlich  daran,  dass  der  humanistische  Geist,  der  seit  der  Zeit  Karls  IV. 
in  Deutschland  eindrang  und  der  erst  in  den  Kreisen  der  höher  stehen- 
den Laien  das  literarische  Interesse  weckte ,  von  völlig  anderen  Idealen 
erfüllt  war  und  den  Dichtwerken  des  deutschen  Mittelalters  fremd  gegen- 
überstand. 

Wesentlich  bedeutender  als  die  Sammlungen  weltlicher  Herren  sind 
natürlich    die    Bibliotheken    der    Kirchen    und    Klöster   gewesen.     Manche 


*  II  gen  im  Centralbl.  f.  Bibliothekswesen  IX,  262  ff.  —  2  Den  Handschriftenhandel 
des  Diebolt  Lauber  von  Hagenau  bespricht  Kautzsch,  Einleitende  Erörterungen  zu  einer 
Geschichte  der  deutschen  Handschriftenillustration  im  späteren  Mittelalter.  Strassburg  1894  und 
Diebolt  Lauber  und  seine  Werkstatt  in  Hagenau.  Leipzig  1895  (auch  Centralbl.  f.  Bibliotheks- 
wesen XII).  —"3  Watten  bach  S.  382  ff.  —  Vgl.  auch  P  reger  in  Abh.  d.  k.  bayer. 
Akad.  Hist.  Cl.  XXI  a,  8  ff. 

Germanische  Philologie.    I.   2.  Aufl.  I8 


2  74  I^-  Schriftkunde.    2.  Lateinische  Schrift, 


Klosterbibliothek  erfüllte  für  ihre  Zeit  den  Zweck  unserer  heutigen  öffent- 
lichen Bibliotheken  vollständig.  Es  genügt  hier  die  Namen  von  Vivarium 
(des  von  Kassiodor  gestifteten  Klosters),  Bobbio,  Corbie,  Reichcnau,  S. 
Gallen  zu  nennen.  Am  unterrichtendsten  sind  für  den  Bestand  der  mittel- 
alterlichen Kloster-  und  Kirchenbibliotheken  die  Kataloge  oder  Verzeich- 
nisse der  Bücher  derselben,  von  denen  wir  eine  ganze  Anzahl  besitzen^. 
In  den  Quellen  wird  die  Bibliothek  wohl  auch  armarium,  scrinium,  libraria 
genannt,  doch  überwiegt  das  erste  Wort.  Es  zeigt,  dass  die  Handschriften 
in  Truhen  oder  in  Schränken  aufbewahrt  zu  werden  pflegten.  Bei  grösseren 
Sammlungen  war  natürlich  ein  besonderes  Zimmer  zur  Aufstellung^  nötig. 
Schon  im  zwölften  Jahrhundert  kannte  man  den  Mönchsvers:  Claustrum 
sine  armario  est  quasi  castrum  sine  armamentario.  Jedoch  war  eine  Kloster- 
oder Kirchenbibliothek  noch  lange  nicht  mit  einer  heutigen  öffentlicheiiBiblio- 
thek  vergleichbar,  denn  sie  konnte  doch  nur  von  den  zunächst  Berech- 
tigten oder  erst  mit  besonderer  Erlaubnis  des  Vorstandes  benutzt  werden. 
Erst  im  fünfzehnten  Jahrhundert  scheint  sich  in  Deutschland  das  Prinzip 
Bahn  gebrochen  zu  haben,  dass  eine  Bibliothek  zur  öffentlichen  Benutzung 
da  sei.  Auch  hier  wirkten  die  Universitäten  ein,  die  von  den  ersten  Zeiten 
ihres  Bestehens  an  auf  das  Vorhandensein  sei  es  einer  Gesamtbil)liothek, 
sei  es  einer  Fakultätsbibliothek  Gewicht  legten.  Im  fünfzehnten  Jahrhundert 
entstanden  auch  eine  ganze  Reihe  von  Stadtbibliotheken.  Dass  die  Bücher 
aber  regelmässig  für  einen  wertvollen  Besitz  galten,  ersieht  man  nicht  nur 
aus  den  Bücherpreisen,  die  auf  uns  gekommen  sind,  sondern  auch  aus 
dem  Umstand,  dass  noch  heute  viele  mittelalterliche  Handschriften  Spurein 
an  sich  tragen,  dass  sie  einst  an  den  Pulten  des  Bibliotheksraumes  an- 
gekettet waren,   also  nicht  aus  ihm  entfernt  werden  konnten  oder  durften-. 

Hingewiesen  sei  schliesslich  auf  die  mannigfachen  vom  Text  verschie- 
denen Eintragungen,  die  sich  in  mittelalterlichen  Handschriften  finden.  Dass 
man  leer  gelassene  Seiten  und  Stellen  sowie  Vorsatzblätter  dazu  gebraucht  hat, 
ist  schon  oben  bemerkt  worden.  Aber  auch  Katalogisierungsvermerke  sind 
im  Innern  der  Handschriften  sowie  auch  auf  den  Deckeln  derselben  oft 
anzutreffen.  Manchmal  hat  sich  der  Schreiber  auf  den  Rändern  einer  Seite 
genannt.  Manchmal  findet  sich  auf  dem  Rand  eines  Blattes  im  Kodex  die 
Angabe,  dass  er  dieser  oder  jener  Kirche  gehöre.  Oft  finden  sich  auch 
Emendationsangaben,  wie  z.  B.  contuli.  Am  Schlüsse  nennt  sich  bisweilen 
der  Schreiber,  dem  wir  die  Handschrift  verdanken,  oder  es  finden  sich 
Verse,  die  er  froh  über  die  vollendete  Arbeit  hinsetzte.  Dieser  Gebrauch 
lässt  sich  vom  8.  Jh.  an  durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  verfolgen^. 
Und  ebenso  haben  namentlich  Vorsetzblätter  in  den  Handschriften  zur 
probatio  pennae  gedient,  aus  denen  bisweilen  wenigstens  ein  brauchbares 
Körnchen  für  die  Wissenschaft  herausfällt. 

Im  Anschluss  an  diese  allgemeinen  Bemerkungen  über  das  Schriftwesen 
des  Mittelalters  geben  wir  nur  noch  eine  kurze  Übersicht  über  die  Ent- 
wickelung  der  Schrift  selbst,  da  die  in  der  Einleitung  dargelegten 
Umstände  den  Zeitpunkt  nicht  gekommen  erscheinen  lassen,  wo  es  mög- 
lich wäre,  die  für  den  Germanisten  erwünschte  paläographische  Bearbei- 
tung der  Schrift  vom   13.  Jahrh.   an  vorzunehmen. 


^  Gottlieb,  Ueher  mittelalterliche  Bibliotheken.  Leipzig  1890,  —  ^  Über  IKicher  im 
Privatbesitz  von  Geistlichen  und  Laien  giebt  Uhlirz  im  Centralbl.  f.  Bibliothekswesen 
XIII,  79  ff.  Mitteilungen  aus  Urkunden  des  Wiener  Stadtarchivs.  —  ^  Eine  hübsche  Anzahl 
solcher  Schreibunterschriften  gibt  Wattenbach  a.  a.  O.  S.  416  ff.  Es  finden  sich  auch 
solche  in  deutscher  Sprache,  die  älteste  aus  dem  9.  Jahrh,  (MSD^,   S,  34  N.  XV*'). 
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Wenn  uns  auch  die  ältesten  erhaltenen  Reste  lateinischer  Schrift  neben- 
einander drei  verschiedene  Schriftarten  zeigen,  so  unterliegt  es  doch  keinem 
Zweifel,  dass  wir  als  den  Ursprung  der  lateinischen  Schrift  die  Kapital- 
schrift anzusehen  haben,  deren  gradlinige,  fast  alle  in  ein  Quadrat  ein- 
zuschliessenden  Buchstaben  deutlich  ihre  Herkunft  von  den  Inschriften 
anzeigen,  bei  denen  der  Steinmetz  natürlich  möglichst  alle  Rundungen  zu 
vermeiden  suchtet  Indessen  schon  in  den  Pompejanischen  Wachstafeln 
und  Mauerinschriften  zeigt  sich  das  Bestreben,  einmal  die  Formen  der 
Buchstaben  mehr  abzurunden  und  zweitens  möglichst  wenig  Züge  zur  Bildung 
derselben  anzuwenden;  es  führte  beim  Schreiben  auf  Papyrus  und  mit  dem 
Schreibrohr  zunächst  zu  der  sogenannten  Capitalis  rustica,  die  mit  ihren 
dünneren  Schäften  und  geschwungenen  Linien  schneller  und  zierlicher  zu 
schreiben  gestattete,  dann  aber  zu  der  fälschlich  so  nach  einem  Ausspruch 
des  heil.  Hieronymus^  —  der  sich  tadelnd  über  die  Zollhöhe  der  Buch- 
staben von  Prachthandschriften  auslässt  —  genannten  Uncialschrift. 
Charakteristisch  und  nach  obigen  Grundsätzen  gebildet  sind  in  dieser  die 
Buchstaben  a,  d,  e,  g,  h,  m,  q,  u.  Bisweilen  verliert  auch  B  seinen  oberen 
Kopf  und  wird  b.  Der  Umwandlungsprozess  der  Kapitale  in  die  Unciale 
hat,  wie  wir  jetzt  wissen,  sich  schon  im  3.  Jahrh.  angebahnt  und  im  An- 
fang des  4.  vollzogen'^.  Beide  Kunstformen  —  denn  als  solche  sind  beide 
Schriftarten  anzusehen  —  haben  sich  noch  lange  nebeneinander  erhalten 
und  sind,  selbst  als  andere  Schriften  schon  aufgekommen  waren,  immer 
noch  angewandt  worden.  War  aber  die  alte  Kapital-  und  Uncialschrift 
im  Verlauf  der  Jahrhunderte  entartet,  hatte  namentlich  die  Unciale  überaus 
rohe,  geschmacklose  Formen  angenommen,  so  sind  doch  beide,  jedenfalls 
unter  dem  Einfluss  angelsächsischer  Schreiber,  im  g.  Jahrh.  bewusst  neu- 
belebt und  unter  strengem  Anschluss  an  alte  Vorlagen  in  Prachthandschriften 
nachgeahmt  worden.  Die  Schrift  ist  darin  von  vollendeter  Regelmässig- 
keit, die  Formen  der  Buchstaben  sind  überaus  fein,  die  Verhältnisse  der- 
selben zeigen  genaueste  Berechnung  und  Messung.  In  ihnen  sind  ganze  Hand- 
schriften ,  überwiegend  zu  liturgischen  Zwecken,  hergestellt  worden;  in 
gewissem  Sinne  hat  ihr  Gebrauch  niemals  aufgehört,  denn  sie  wurden  in  Über- 
schriften und  Initialbuchstaben  das  ganze  Mittelalter  hindurch  angewandt. 

Neben  diesen  beiden,  allmählich  nur  für  Bücher  benutzten  Schriften 
hatte  schon  früh  die  Notwendigkeit,  im  öffentlichen  Leben  oder  bei  pri- 
vaten Aufzeichnungen  rasch  zu  schreiben,  eine  dritte,  die  Kursive,  ent- 
wickelt; sie  stellt  sich  zunächst,  wie  sie  uns  z.  B.  in  Wachstafeln  aus  Pom- 
peii  und  des  2.  Jahrhs.  aus  Verespatak  begegnet,  als  eine  Maiuskelkursive 
dar,  in  der  die  Kapitalbuchstaben  flüchtig  geschrieben  und  zuweilen  mit 
einander  verbunden  sind.  Doch  in  dem  Bestreben,  sie  dadurch  noch 
schreibfähiger  zu  machen,  dass  man  die  Buchstaben  kleiner  gestaltete,  sie 
möglichst  mit  zwei  Zügen  zu  bilden  versuchte  und,  um  fortlaufend  schreiben 
zu  können,  immer  mehr  Buchstabenverbindungen  brauchte,  entwickelte  sich 
unter  dem  Einfluss  der  Unciale  im  4.  Jahrh.  die  überwiegend,  aber  nicht 
ausschliesslich  als  Urkundenschrift  zu  betrachtende  jüngere  römische  Kursive, 
aus  der  dann  die  sogen.  Nationalschriften  der  auf  römischen  Boden  an- 
gesiedelten germanischen  Völker,  die  westgotische,  langobardische  und 
merovingische  Kursive  hervorgegangen  sind. 

Die  entscheidende  Entwickelung  der  la'teinischen  Schrift  des  Mittelalters 
hat  sich  aber  an  keine  der  drei  Schriftarten  des  Altertums  unmittelbar  an« 


*  Es  ist  natürlich  unmöglich,  ohne  Schriftproben  oder  Abbildungen  von  Buchstaben  das 
volle  Verständnis  des  folgenden  zu  erlangen.  —  *  Vorrede  zum  Hiob.  —  '  Vgl.  Hübner, 
Exempla  scripturae  epigraph.  lat.  S.  XXXVIII  und  410. 
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geschlossen,  sondern  ist  an  die  aus  einer  Verbindung  von  Unciale  und 
Kursive  hervorgegangene  Halbunciale  *  geknüpft.  Man  darf  jetzt  mit 
voller  Bestimmtheit  sagen,  dass  diese  Schrift  im  Anfang  des  6.  Jahrh. 
schon  ausgebildet  war;  sie  hat  sich  auf  dem  Festlande  noch  bis  zum  8.  Jahrh. 
lebendig  erhalten.  Ihr  Ursprung  darf  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  in 
Italien  und  im  südlichen  Frankreich  gesucht  werden.  Sie  entstand  aus 
dem  Bestreben,  die  Unciale  schreibfähiger  zu  machen,  und  man  gelangte 
zu  diesem  Ziele,  indem  man  einzelne  Elemente  aus  der  Kursive  aufnahm, 
andererseits  aber  auch  einzelne  Uncialbuchstaben  so  veränderte,  de  ss  man 
sie  bequemer  und  rascher  schreiben  konnte.  Es  geschah  dies  dadurch, 
dass  man  die  Buchstabenformen  kürzte,  einbog  oder  unter  die  Linie  zog. 
Man  gestaltete  die  Buchstaben  schmaler,  man  brauchte  nicht  mehr  so  viel 
Platz  für  den  einzelnen,  wie  es  in  der  Unciale  der  Fall  war,  man  strebte 
auch  nach  einfacheren,  durch  Grundstriche  zu  erzielenden  Formen,  machte 
also  bei  manchen  Buchstaben  (z.  B.  bei  d,  h,  m)  die  gebogenen  Uncial- 
formen  (die  einen  starken  Schwung  des  Schreibrohres  verlangten)  gerad- 
linig. Charakteristisch  ist  die  strenge  Beibehaltung  des  Majuskel-N.  Der 
Einfluss  der  Halbunciale  auf  die  fernere  Gestaltung  der  Schrift  ist  in 
doppelter  Weise  ausgeübt  worden,  auf  der  einen  Seite,  indem  ihre  natur- 
gemässe  Weiterentwicklung  zu  der  reinen  Minuskelschrift  führte,  anderer- 
seits durch  die  Einwirkung  der  aus  der  Halbunciale  hervorgegangenen 
irisch-angelsächsischen  Schrift  auf  diese  Minuskel.  Das  Wesen  der  unter 
Nachwirkung  der  Kursive,  vor  allem  der  merovingischen  Kursive  entstan- 
denen runden  Minuskelschrift  (scriptura  minuta  erecta)  besteht  darin, 
dass  jeder  Buchstabe  für  sich,  getrennt  von  dem  anderen  geschrieben 
wird  und  dass  alle  möglichst  senkrecht  auf  der  Linie  stehen.  Ligaturen 
werden  nur  ungemein  wenig  angewandt  und  verschwinden  zuletzt  fast  ganz. 
Zahlreiche  Minuskelelemente  finden  sich  schon  in  den  früheren  Schrift- 
arten, völlig  ausgebildet  finden  wir  die  Minuskel  in  Handschriften  und 
Urkunden  des  8.  Jahrh.  Charakteristisch  ist  für  sie  die  Keulenform  der 
über  die  Zeile  hervorragenden  Schrift  von  b,  d,  h,  1,  das  fast  stets  offene 
a,  die  eigentümliche  Gestaltung  des  g  im  unteren  Zuge.  Die  Buchstaben 
haben  alle  eine  etwas  breite  Gestalt,  was  sich  am  auffälligsten  beim  o  zeigt. 
Die  Trennung  der  Worte  ist  nicht  durchweg  beobachtet  worden,  die  Inter- 
punktion nur  allzu  oft  noch  ganz  willkürlich.  Ihre  kalligraphisclie  Aus- 
bildung fand  diese  Schrift  im  Reiche  Karls  des  Grossen  in  den  unter 
Fürsorge  des  Königs  entstandenen  Schreibschulen.  Da  zu  Karls  hervor- 
ragendsten Helfern  der  berühmte  Angelsachse  Alchvin  gehörte,  da  angel- 
sächsische Schreiber  in  zahlreichen  Klöstern  des  Frankenreichs  thätig  waren, 
da  endlich  angelsächsische  Handschriften  als  Schreibvorlagen  gedient  haben, 
müssen  wir,  ehe  wir  von  der  durch  Karl  den  Grossen  angebahnten  Reform 
sprechen,  hier  bei  der  an  sich  für  den  Germanisten  wichtigen  irisch-angel- 
sächsischen Schrift  verweilen. 

Mit  dem  Christentum  ward  durch  die  römischen  Missionare  die  Halb- 
unciale nach  Irland  und  Südengland  gebracht.  In  Irland,  dessen  Bt;wohner 
damals  Scotti  genannt  wurden,  entwickelte  sie  sich  im  6.  Jahrh.  y.u  einer 
runden  und  aus  dieser  zu  einer  für  den  täglichen  Gebrauch  geeigneteren 
spitzen  Form,  die  in  der  seit  dem  ii.  Jahrh.  erscheinenden  eckigen  Gestalt 
sich  fast  unverändert  erhalten  hat.  Die  Iren  verzierten  ihre  Hands^chriften 
durch  oft  verzerrte  Initialen  (charakteristisch  mit  roten  Punkten  umgeben) 
und  reichen  Farbenschmuck,  und  namentlich  auf  die  Illustration  der  Pland- 


^  Der  Name    stammt    von  Schönemann   her  und  hat   sich  jetzt    überall   eini^ebürgert 
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Schriften  haben  die  Schottenmönche,  die  ja  als  Missionare  im  ganzen  west- 
lichen Europa  thätig  gewesen  sind,  Einfluss  geübt.  Aufs  nachhaltigste  aber 
wirkten  sie  in  England,  wo  die  von  Rom  gebrachte,  namentlich  in  Canter- 
bury  gepflegte  Schrift  schon  früh  erloschen  ist;  von  Bedeutung  ward  allein 
die  in  Nordengland  entwickelte  angelsächsische  Schrift,  die  aus  der 
irischen  hervorgegangen  und  ihr  so  nah  verwandt  ist,  dass  nicht  mit  Un- 
recht auf  dem  Festlande  der  Ausdruck  Scriptura  scottica  für  beide  ge- 
braucht worden  ist.  Die  rundere  Gestalt  derselben  verschwand  wie  in 
Irland  und  zwar  im  Laufe  des  9.  Jahrhs.  und  wich  einer  im  8.  Jahrh.  aus- 
gebildeten spitzeren,  der  Minuskel  sich  nähernden,  für  die  u.  a.  die  leicht 
miteinander  zu  verwechselnden  Formen  von  p,  r  und  s  charakteristisch  sind. 
Die  Handschriftenillustration  wurde  in  England  weit  geschmackvoller  ge- 
übt; an  Stelle  der  mehr  die  Kunstgeschichte  angehenden  stilistischen 
Momente,  durch  welche  irische  und  angelsächsische  Bilder  und  Initialen 
sich  unterscheiden,  heben  wir  hier  nur  hervor,  dass  die  den  Iren  unbe- 
kannte Goldfarbe  jedenfalls  durch  römischen  Einfluss  in  England  zu  häufigem 
Gebrauch  gelangte.  Zahlreiche  irische  und  angelsächsische  Handschriften 
in  Würzburg  und  St.  Gallen,  in  Fulda  und  Reichenau  zeugen  von  der  Be- 
deutung der  irisch-angelsächsischen  Schrift  auf  dem  Festlande;  deutlich 
sind  z.  B.  in  den  Schulen  von  Reims  und  S.  Denis  ihre  Spuren  kenntlich. 
Wurde  daher  die  angelsächsische  Minuskel  für  die  Gestaltung  der 
karolingischen  bedeutsam,  so  v/urde  sie  dann  auch  wieder  ihrerseits  durch 
diese  seit  dem  10.  Jahrh.  immer  mehr  beeinflusst  und  schliesslich  allein 
auf  die  Aufzeichnungen  in  angelsächsischer  Sprache  beschränkt,  bis  sie  in 
Folge  der  normannischen  Eroberung  vollständig  verschwand'. 

In  welcher  Weise  nun  eigentlich  die  als  Karolingische  Reform  bekannte 
Umbildung  der  Schrift^  stattgefunden  hat,  lässt  sich  im  einzelnen  noch 
nicht  darlegen;  hier  harrt  des  Paläographen  noch  eine  dankbare  Aufgabe. 
Sicherlich  sind  mit  den  Bestrebungen  Karls  des  Grossen,  zuverlässige  Texte 
der  biblischen  und  liturgischen  Schriften  zu  schaffen,  diejenigen  nach  einer 
gleichmässigen ,  leicht  lesbaren  Schrift  Hand  in  Hand  gegangen.  Dem 
Ausgang  des  8.  Jahrhunderts  und  dem  Beginn  des  9.  sind  bis  jetzt  erst 
wenige  Handschriften  sicher  zugewiesen  2;  dafür  ist  es  indessen  gelungen, 
bestimmte,  im  9.  Jahrhundert  gebildete  Schulen  deutlich  von  einander  zu 
scheiden.  Der  Anstoss  zu  der  Bewegung  ist  ohne  Zweifel  vom  Hofe  aus- 
gegangen, und  als  ihr  Mittelpunkt  ist  die  mit  dem  Kaiser  umherziehende, 
später  allerdings  zumeist  in  Aachen  weilende  Hofschule  (schola  palatina) 
anzusehen;   die  Kalligraphenschule  von  S.  Martin  zu  Tours  tritt  erst  unter 


^  Thompson,  Handbook  236  flf.  Bei  ihm  findet  man  auch  S.  327  ff.,  namentlich  S.  332 
die  zahh-eichen  englischen  Publikationen  von  Facsimilien.  Hinzuzufügen:  Keller,  Bilder 
taid  Schriftzüge  in  den  irischen  Manuscripten  der  Schweizer  Bibliotheken  (Mitteilungen  der 
antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich  VII,  6l  ff.).  —  Auch  die  Ausführungen  bei  Delisle 
in  den  Notices  et  extraits  des  manuscrits  XXXIV,  1,  S.  266  ff.  gehören  hierher,  da  dort 
Ober  charakteristische  Formen  der  englischen  Schrift  gehandelt  wird.  —  ^  Yq^  den  zahl- 
reichen hierher  gehörenden  vortrefflichen  Arbeiten  von  Delisle  sei  hier  nur  genannt  das 
Memoire  stir  l'ecole  calligraphique  de  To7irs  au  IX'  siede  (Menioires  de  l'Institut.  Academie 
des  Inscriptions  et  Belles-Lettres.  XXXII,  1  S.  29  ff.).  Daneben  sind  höchst  wertvoll  die 
Untersuchungen  von  Menzel  und  Janitschek  in  Die  Trierer  Ada- Handschrift  (Publika- 
tionen der  Gesellsch.  f.  Rhein.  Geschichtskunde  VI.  Leipzig  1889).  —  ^  Gegen  Arndt's 
Annahme,  dass  der  Cod.  Colon.  106  zwischen  796  und  804  im  Martinskloster  zu  Tours 
geschrieben  sei,  hat  Wattenbach  Anleitung  35  Bedenken  geäussert.  A.  hat  in  der  Vor- 
rede zur  2.  Auflage  des  zw^eiten  Heftes  seiner  Schrifttafeln  seine  Ansicht  verteidigt  und  in 
der  That  eine  -grosse  Anzahl  von  Wahrscheinlichkeitsgründen  dafür  beigebracht,  dass  die 
Handschrift  im  Martinskloster  entstanden  ist.  —  Über  einen  anderen  dieser  Zeit  zuzuweisen- 
den, aus  Tours  stammenden  Kod.  vgl.  Traube  in  S.-B.  d.  k.  bayer.  Akad.  1891,  S.  425  ff. 
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Abt  Adelard  (seit  834)  mit  besonders  schönen  Erzeugnissen  hervor,  von 
denen  uns  eine  grosse  Reihe  erhalten  sind.  Zu  ihnen  gesellen  sich  zahl- 
reiche andere  aus  Metz,  S.  Denis,  Reims,  Corbie,  endlich  auch  Fulda  und 
S.  Gallen.  Ihre  eigentliche  Höhe  erreicht  die  Bücherschrift  erst  unter 
Karl  dem  Kahlen.  —  Der  eigentümliche  Doppelcharakter  der  Karolinger- 
zeit verleugnet  sich  nicht  einmal  in  ihrer  Schrift:  einerseits  bewusste 
Renaissance,  eine  Blüte,  die  mit  dem  Zerfall  des  Reiches  dahinsei iwindet 
und  der  keine  Folgezeit  —  man  möchte  fast  sagen,  bis  zum  Humanis- 
mus — ^  wieder  gleichkommt,  daneben  bescheidenere,  aber  lebensvolle, 
kräftige  Keime,  die  für  alle  Zeit  bedeutungsvoll  geworden  sind.  In  An- 
lehnung an  antike  Muster  für  Schrift  und  Bild  entstehen  die  Praclithand- 
schriften  in  Kapital-  und  Uncialschrift,  von  denen  wir  oben  spriichen^; 
die  Halbunciale  erhält  eine  eigenartige  Form,  die  als  charakteristisches 
Kennzeichen  damaliger  Handschriften  anzusehen  ist^;  zugleich  aber  kommt 
die  karolingische  Minuskel  zu  ihrer  vollen,  entscheidenden  Ausbildung. 
Die  runden  Formen  überwiegen  zwar  noch  immer,  aber  es  zeigt  sich  doch 
schon  das  Bestreben,  die  Buchstaben  schlanker  zu  machen;  auch  die 
keulenförmigen  Verdickungen  der  Oberschäfte  nehmen  mehr  und  mehr  ab 
und  die  letzteren  zeigen  geradere  Gestaltung.  Es  ist  die  Schrift,  in  der 
uns  eine  Reihe  der  ältesten  deutschen  Sprachdenkmäler  überliefert  ist.  Um 
die  Mitte  des  g.  Jahrhs.  etwa  ist  sie  im  Frankenreiche  durchgedrungen  und 
erhält  sich  dort  während  des  10.  so  ähnlich,  dass  die  Zuweisung  einer 
Handschrift  zu  einem  von  ihnen  oft  Schwierigkeiten  macht.  Im  allgi^meinen 
wird  zu  beachten  sein,  dass  der  Gebrauch  des  offenen  a,  die  Reste  imcialer 
und  kursiver  Schrift  (namentlich  des  Majuskel-N),  häufige  Ligaturen  Merk- 
male für  das  9.  Jahrh.  sind,  während  die  Schrift  des  10.  —  von  der  wir 
auch  noch  im  11.  Jahrh.  Spuren  finden  —  in  dem  Streben  nach  schmalerer 
Gestaltung  der  Buchstaben  weiter  geht;  auch  werden  die  Buchstabc^n  ziem- 
lich eng  zusammengedrängt,  starker  Druck  und  starke  Umbiegung  ab(;r,  wenn 
irgend  möglich,  vermieden. 

Neben  dieser  zierlichen,  gefälligen  Schrift  aber  entwickelt  sich  schon 
im  9.  Jahrh.  in  Bayern  eine  kräftigere ,  schmucklosere ,  die,  mit  ihren 
plumperen  Formen  leichter  und  schneller  zu  schreiben,  mit  dem  Rück- 
gang der  Schreibkunst  in  immer  weitere  Gebiete  eindrang;  die  Buchstaben 
sind  gross  und  breit,  die  Schäfte  überall  gleich  stark,  ohne  jede  Verzierung; 
man  kann  sagen,  dass  diese  nachkarolingische  MinuskeL"^  am  Ende 
des  10.  Jahrhs.  im  ganzen  Abenlande  bekannt  war;  haben  sich  auch  in 
Italien,  Spanien,  England  die  nationalen  Schriften  namentlich  in  den  Ur- 
kunden bis  ins  11.  und  12.  Jahrh.  erhalten,  so  ist  die  Minuskc'l  doch 
überall  völlig  an  ihre  Stelle  getreten,  allerdings  nicht  ohne  durch  gewisse 
nationale  Einflüsse  in  den  einzelnen  Ländern  verschieden  ausgestaltet  zu 
werden. 

Seit  der  Mitte  des  11.  Jahrhs.  wird  die  Schrift  wieder  zierlicher  und 
sorgfältiger;  man  beginnt,  wieder  Wert  auf  schöne  Handschriften  zu  legen; 
die  erste  Hälfte  des  12.  Jahrhs.  zeigt  die  Minuskel  in  ihrer  vollsten  schönsten 
Ausbildung;  leicht  gerundete  Formen,  massig  verzierte  Schäfte  verleihen 
ihr  ein  besonders  gefälliges  Aussehen.  «Jeder  Buchstabe  hat  seine  be- 
stimmte Form  und  steht  unabhängig  neben  dem  andern;  die  Striche  sind 
Scharfund  gerade,  die  Worte  vollständig  getrennt,  Abkürzungen  nur  massig 


»  Vgl.  auch  Watten  b  ach  in  S.-B.  der  Berliner  Akad.  1889,  S.  149  ff.  —  »  Delisle 
a.  a.  O.  S.  31  zählt  ihre  charakteristischen  Merkmale  auf.  —  'So  genannt  von  Sickel, 
der  in  dem  Privilegium  Ottd's  1.  für  die  Römische  Kirche,  Innsbruck  1883,  S.  10  ff.  zuerst 
ihre  Merkmale  zusammengestellt  hat. 
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angewandt,  die  Interpunktion  sorgfaltig.»  Die  Striche  über  dem  doppelten 
i  und  der  häufigere  Gebrauch  des  runden  s  gestatten,  die  Schrift  von  der- 
jenigen des  vorigen  Jahrhunderts  mit  einiger  Sicherheit  zu  scheiden.  Die 
Handschriften  werden    mit  schönen  Initialen  geschmückt. 

Am  Ende  des  12.  Jahrhs.  beginnt  ein  Umschwung;  anstatt  der  Rundungen 
der  einzelnen  Buchstaben  oder  Buchstabenteile  treten  Brechungen  und 
Verschlingungen  auf.  Die  Buchstabenenden  werden  durch  feine  Strichel- 
chen ausgeziert;  immer  aber  zeigt  sich  noch  in  den  Buchstaben  starker 
Druck,  feine  Linien  sind  selten.  Im  13.  Jahrh.  wird  die  Verzierungssucht 
immer  stärker,  die  Züge  werden  schlanker,  der  Schaft  spaltet  sich  am 
oberen  und  unteren  Ende;  Abkürzungen  werden  immer  häufiger  und  will- 
kürlicher angewandt.  Es  scheiden  sich  die  zwei  Schriftarten  des  späteren 
Mittelalters:  die  eckige,  sogenannte  gotische  oder  Mönchsschrift  und 
die  Minuskelkursive.  In  jener  werden  die  runden  Biegungen  möglichst 
vermieden,  an  ihre  Stelle  treten  mehr  oder  weniger  scharfwinkelige  Bre- 
chungen. An  den  Endstellen,  ja  selbst  bisweilen  an  den  Brechungspunkten, 
werden  feine  Verzierungsstriche,  sogenannte  Haarstriche,  angebracht.  Die 
Buchstaben  sind  gross,  fett  und  mit  scharfem  Druck  geschrieben.  Als  be- 
sonderes Merkmal  für  die  Herstellung  einer  Handschrift  im  14.  Jahrh.  ver- 
dient das  doppelschleifige  a  Beachtung.  Diese,  immer  roher  gebildete, 
allgemein  von  den  Mönchen  geübte  Schrift  wurde  die  Vorlage  für  die 
ersten  Lettern;   auf  ihr  beruht  unsere  deutsche  Druckschrift. 

Die  Minuskel-Kursive  bildet  sich  unter  dem  Bedürfnis  rasch  und  viel 
schreiben  zu  können.  Man  kann  sagen,  dass  die  Minuskel  des  Mittelalters 
mehr  gemalt  als  geschrieben  wurde.  Im  13.  Jahrh.  wurde  das  Schreiben 
immer  mehr  und  mehr  Gemeingut.  Welche  Gründe  dies  gehabt,  ist  leicht 
zu  erkennen.  Mit  der  Selbständigkeit  des  Fürstentums,  der  Städte,  wuchs 
die  Notwendigkeit  eine  eigene  Kanzlei  zu  haben.  Das  Studium  ergriff  immer 
grössere  Kreise,  selbst  Laien  lernten  jetzt  in  grosser  Anzahl  lesen  und 
schreiben.  Und  endlich  darf  man  es  nicht  gering  anschlagen,  dass  im  Papier 
ein  billigerer  Beschreibstoflf  aufkam  und  die  Verbreitung  der  Literatur  erst 
damit  ermöglicht  wurde.  So  entsteht  dann  ganz  folgerichtig  eine  neue 
Schreibweise.  Der  Ursprung  derselben  ist  noch  nicht  aufgeklärt,  nur  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  sie  in  Italien,  vielleicht  schon  in  der  Kanzlei  Friedrich  II. 
aufgekommen  ist.  Das  Charakteristische  dieser  Schrift  ist,  dass  die  einzelnen 
Buchstaben  dicht  aneinander  gestellt  sind  und  dass  sie  vermittelst  der  aus- 
laufenden Verzierungsstriche  mit  einander  verbunden  erscheinen;  dass  man 
in  ein  und  demselben  Grundzug  möglichst  Brechungen  vermeidet,  dass  die 
über  die  Zeile  hervorragenden  Schäfte  der  Buchstaben,  wenn  irgend  angängig, 
mit  einem  Kopf  (oder  Schleife)  gebildet  werden.  Diese  Schrift  erhielt  sich 
fast  unverändert  vom  14.  Jahrh.  an  das  ganze  15.  hindurch.  Aus  ihr  haupt- 
sächlich ist  unsere   heutige   deutsche  Schreibschrift  hervorgegangen. 

Der  letzte  Umschwung  in  der  Geschichte  der  Schrift  ist  eng  an  die  Re- 
naissance geknüpft.  Indem  die  Humanisten,  zunächst  Italiens,  die  klassischen 
Schriftsteller  meist  in  den  schönen  Minuskelhandschriften  des  11.  und  12. 
Jahrhs.  vorfanden,  ahmten  sie  diese  in  ihren  Abschriften  nach  und  nahmen 
die  Minuskel  auch  als  Vorlage  für  die  Lettern  der  von  ihnen  veranstalteten 
Ausgaben.  Und  mit  dem  neuen  Geiste,  der  siegreich  von  Italien  aus  Europa 
durchzog,  kam  auch  die  neue  runde  Schrift,  welche  im  Laufe  des  16.  und 
17.  Jahrhs.  im  westlichen  Europa  allgemein  herrschend  wurde  und  die  wir, 
im  Gegensatz  zu  der  in  Deutschland  bewahrten  eckigen,  als  die  lateinische 
zu  bezeichnen  pflegen. 

Mit  der  ursprünglich  zur  Fixierung  lateinischer  Schriftwerke  ausgebildeten 
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Schrift,  übernahm  man  auch  das  Abkürzungssystem  ^  Freilich  hatte  man 
es  bei  der  deutschen  Sprache  mit  ganz  anderen  Verhältnissen  zu  ttmn  und 
konnte  deswegen  die  Fülle  von  lateinischen  Abkürzungen  nicht  verwenden. 
Am  häufigsten  finden  sich  un  mit  herübergesetztem  Strich  für  unde,  und  der 
Strich  durch  den  Buchstaben  oder  der  neben  den  Buchstaben  gesetzte  ge- 
schlängelte Strich  für  er.  Auch  einfacher  Strich  über  einem  Vokal  zur  An- 
deutung des  zu  ergänzenden  7n  oder  n  kommt  vor.  In  der  Schrift  des  9. 
Jahrhs.  findet  sich  auch  bisweilen  das  runische  Zeichen  p  und  V.  Diese  zu- 
fälligen Beobachtungen  müssen  hier  einstweilen  genügen,  da  die  deutschen 
Abkürzungen  noch  nicht  näher  untersucht  und  zusammengestellt  worden  sind. 

Die  Initialornamentik  ist  in  deutschen  Handschriften  dieselbe  wie 
in  lateinischen.  Für  Initialen  wurde  vom  Schreiber  Raum  gelassen  und  die 
Initiale  entweder  in  demselben  ganz  fein  vorgezeichnet,  so  dass  sie  später 
von  der  aufgetragenen  Farbe  bedeckt  wurde,  oder  sie  wurde  am  Rande  vor- 
gezeichnet,  und  konnte   beim  Einbinden  mit  abgeschnitten  werden   u.  a.  m. 

Bisweilen  ist  aber  die  Initiale  auch  nicht  vorgeschrieben  und  daim  wohl 
falsch  ergänzt  worden.  Seit  dem  12.  Jahrh.  ist  es  nach  italienisch(m  Vor- 
bildern Sitte  geworden,  die  Initialen  abwechselnd  rot  und  lichtblau  zu 
machen,  oder  eine  rote  mit  lichtblauen  Strichen  zu  verzieren  und  um.^ekehrt. 
In  früherer  Zeit  hat  man  die  Initialen  fast  nur  mit  Rot  gemacht.  Zu  be- 
merken ist,  dass  seit  dem  13.  Jahrh.  auch  oft  Anfangsbuchstaben  von  Sätzen 
oder  Zeilen  mit  einem  roten  Strich  noch  besonders  ausgeziert  wurden. 

Dass  in  den  mittelalterlichen  deutschen  Handschriften  auch  oft  Malereien 
vorkamen,  ist  bekannt  genug.  Gehört  deren  Untersuchung  auch  weit  mehr 
in  das  Gebiet  der  Kunstgeschichte  als  der  Paläographie,  so  muss  doch 
nachdrücklich  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  Zusammenhänge,  die 
Schulen,  welche  der  Kunsthistoriker  festzustellen  vermag,  vielleicht  die 
sichersten  Kriterien  für  Entstehungsort  und  Zeit  einer  Handschrift  zu  geben 
vermögen,  wo  bestimmte  Angaben  darüber  fehlen 2.  Indess  sei  daran  er- 
innnert,  dass  die  Herstellung  des  Textes  und  die  Illustration  zeitlich  und 
räumlich  auseinander  liegen  können. 

Ein  Durchlesen  der  fertig  gestellten  Handschrift  zum  Behuf  der  Ver- 
besserung etwaiger  vom  Schreiber  begangener  Fehler  lässt  sich  auch  bei 
vielen  deutschen  Handschriften  nachweisen.  Besserungen  konnten  dann 
durch  Überschreiben,  Ergänzungen  am  Rande  u.  s.  w.  vorgenommen  werden. 
War  ein  Buchstabe  oder  ein  Wort  zu  tilgen,  so  wurde  es  entweder  ausgestrichen 
oder  durch  darüber-,  resp.  darunter-,  zuweilen  auch  darunter-  und  darüber- 
gesetzte Punkte  als  wegfallend  bezeichnet.  Ergänzungen  wurden  durch  be- 
sondere Verweisungszeichen  kenntlich  gemacht,  ebenso  Umstellungen.  Das- 
selbe geschah  auch  bisweilen  bei  Glossen,  wenn  dieselben  nicht  gleich  über 
die  Linie,  sondern  an  den  Rand  geschrieben  wurden.  Zu  beachten  ist  natür- 
lich in  jedem  Einzelfall,  ob  Verbesserungen,  Ergänzungen  u.  s.  w.  vom 
Schreiber  aus  eigener  Kenntnis  oder  auf  Grund  der  Vorlage,  beziehentlich 
eines  anderweitigen  Exemplars,  vorgenommen  wurden.  Häufig  genug  hat 
der  Verfasser  sein  Werk  diktiert    oder  nach  seinem  Entwurf  abschreiben 


^  Sehr  interessante  Bemerkungen  darüber  bringt  S  i  ck  e  1 ,  Acta  regum  et  wiperatornin  Karo- 
linortim,  Wien  1867,  1,  305  ff.  —  ^  Neben  den  gelegentlich  schon  erwähnten  \Verl\en  über 
die  Ada-Handschrift  und  Diebold  Lauber  verzeichne  ich  als  auch  für  den  Paläographen  be- 
deutsam :  Springer,  Die  Fsalterillustratmieti  im  frühen  Mittelalter.  (Abh.  d.  k.  sächs.  Ges. 
der  Wissenschaften  Hist.  phil.  Cl.  VllI,  187  ff.)-  —  A.  Goldschmidt,  Der  Utrc'htpsalter 
(Repertorium  f,  Kunstwissenschaft  XV,  156  ff.)  und  über  denselben  Durrien  in  den 
Melanges  Julien  Havet,  Paris  1895.  —  Voege,  Eine  deutsche  Malerschule  um  die  Wende 
des  ersten  Jahrtausends .  'J  rier  1891.  —  O  e  c  he  1  h  aeu  ser ,  Bilder  kr  eis  zum  wälschen  Gast 
des   Thoiuasin  von  Zerclaere.    Heidelberg   1890. 
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lassen,  dann  aber  selbst  die  Reinschrift  durchgesehen  und  verbessert.  Es 
erhellt  daraus,  wie  wichtig  es  unter  Umständen  für  die  Textgestaltung  und 
die  Wertung  einer  Handschrift  sein  kann,  den  Ursprung  der  Korrekturen 
festzustellen. 

Von  Zahlen  kannte  man  bis  zum  13.  Jahrh.  nur  die  lateinischen,  seit- 
dem erscheinen  die  arabischen  Ziffern  im  Abendlande,  werden  aber  in 
deutschen  Handschriften  nicht  vor  dem  14.  nachweisbar  sein.  Sie  bieten 
damit  ein   schätzbares  Hilfsmittel    für  die  Altersbestimmung    einer  Schrift. 

Nur  weniges  sei  anhangsweise  über  die  Urkunden  gesagt.  Im  allge- 
meinen genügt  es  jetzt  auf  Bresslau's  ausgezeichnetes  Buch  Handbuch  der 
Urkunde  nie hre  für  Deutschland  und  Italien.  Erster  Band,  Leipzig  1889  zu 
verweisen  l. 

Während  die  Kenntnis  der  Paläographie  sich  in  stetigem  Fortschritt  ent- 
wickelt hatte,  war  im  Gebiet  der  Urkundenlehre,  man  kann  sagen,  schon 
seit  Mabillon,  ein  Stillstand  eingetreten.  Erst  seit  der  Mitte  unseres  Jahr- 
hunderts ist  Abhilfe  geschaffen  worden.  Theodor  Sickel  ging  voran, 
eine  ganze  Anzahl  jüngerer  Forscher  sind  in  seine  Fussstapfen  getreten. 
Erst  jetzt  kann  man  behaupten,  dass  wir  allmählich  eine  wissenschaftliche 
Urkundenlehre  erhalten.  Der  Germanist  wird  freilich  die  Urkunde  anders 
betrachten  als  der  Jurist  und  der  Historiker.  Für  die  letzteren  ist  die  Ur- 
kunde eine  geschichtliche  Quelle,  für  den  Germanisten  —  wenn  er  nicht 
auf  dem  Standpunkt  des  Literarhistorikers  steht  —  nur  ein  Sprachdenkmal. 

Urkunden  in  deutscher  Sprache  sind  erst  seit  dem  13.  Jahrh.  bekannt  2. 
Als  älteste  im  Original  noch  vorhandene  Urkunde  hat  man  wohl  die  von 
König  Konrad  IV.  am  25.  Juli  1240  erlassene  anzusehen,  die  einen  Ver- 
gleich zwischen  Kaufbeuren  und  Folkmar  von  Kemenathen  bestätigt,  aber 
nicht  in  der  königlichen  Kanzlei  geschrieben  ist  3.  Denn  gegen  die  Echt- 
heit der  von  den  Brüdern  Johann  und  Ludwig  von  Mülinen  ausgestellten 
deutschen  Urkunde  vom  12.  November  1221  sind  ernste  Zweifel  aufge- 
stiegen '*.  Zuerst  in  den  Akten  der  Reichsgesetzgebung,  den  Landfrieden, 
dann  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhs.  auch  in  den  Stadtrechten  wird  die 
deutsche  Sprache  gebraucht.  Seit  etwa  1240  begegnen  deutsche  Urkunden 
in  Süddeutschland  und  am  Rhein,  seit  den  letzten  siebziger  Jahren  des 
13.  Jahrhs.  in  Mitteldeutschland,  erst  seit  den  neunziger  Jahren  in  Nieder- 
deutschland. Diesem,  für  die  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Bil- 
dung nicht  zu  übersehenden  Verhältnis  entsprechend  ist  die  lateinische 
Urkunde  im  Norden  erst  später  verdrängt  worden  als  im  Süden:  in  Süd- 
deutschland um  1300,  in  Mitteldeutschland  um  1330,  endlich  im  Norden 
erst   13 50;  in  die  kaiserliche  Kanzlei,    aus   der  in    früherer  Zeit  deutsche 


^  Bresslau  verzeichnet  auch,  sei  es  in  dem  seinem  Werk  vorangeschickten  Bücher- 
verzeichnis, sei  es  an  verschiedenen  Stellen  seines  Buches  selbst,  die  verschiedenen  früher 
erschienenen  Bücher  über  Urkundenlehre,  sowie  die  in  der  Neuzeit  herausgekommenen  Ab- 
bildungen von  Urkunden.  Zu  jenen  ist  hinzuzufügen:  Giry,  Manuel  de  diplomatique.  Paris 
i8Q4;  ferner,  als  erste  Bearbeitung  angelsächsischer  Urkunden :  Napier  and  Stevenson, 
The  Cra%i)ford  Collection  of  early  charters  and documents .  Oxford  1895.  Unter  den  Facsimilien 
sind  insbesondere  die  ganz  ausgezeichneten,  von  S  i  ekel  und  S  y  b  e  1  herausgegebenen  Kaiser- 
tirkundeti  in  Ahbildtmgen  zu  nennen,  die  in  11  Lieferungen,  Berlin  1880 — 1891  vollendet 
vorliegen.  Man  kann  sich  aus  denselben  auch  am  besten  über  die  eigentümliche  Schrift  der 
Kaiserurkunden  unterrichten.  —  ^  Vancsa,  Das  erste  Auftreten  der  deutschen  Sprache  in 
den  Urkunden.  Leipzig  1895-  Eine  sehr  beachtenswerte  Arbeit.  —  ^  Druck  in  Huillard- 
Breh  olles,  Historia  diplom.  Friderici  II,  5,  1200.  Abbildung  in  den  Kaiserurkunden  in 
Abbildungen,  Lief.  VI,  Tafel  19b.  Vgl.  jedoch  Bresslau's  Bedenken  a.  a.  O.  S.  604,  n.  1 
und  Vancsa  S.- 78  n.  6.  —  *  Gedruckt  im  Anzeiger  für  Schweizerische  Geschichte  1888, 
Nr.  3,  S.  230.  Doch  vgl.  jetzt  Bresslau  in  Neues  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere 
deutsche  Geschichtskunde  XXL  589. 
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Urkunden  nur  in  besonderen  Verhältnissen  ausgegangen  sind,  ward  unter 
Ludwig  demBayern  die  deutsche  Sprache  als  offizielle  Kanzleisprache  neben 
der  Lateinischen   eingeführt. 

Was  nun  die  Urkunden  des  früheren  deutschen  Mittelalters  betrifft,  so 
ist  es  bekannt,  dass  sie  alle  in  lateinischer  Sprache  ausgefertigt  sind.  Trotz- 
dem sind  sie  ein  wichtiges  Denkmal  auch  für  die  Erkenntnis  der  germanischen 
Sprachen.  Allerdings  steht  eine  Urkunde  wie  die  ganz  deutsche  Würzburger 
Grenzbeschreibung  1  vereinzelt  da,  aber  manchmal  finden  sich  doch  auch 
in  den  Urkunden  deutsche,  zur  Erklärung  beigesetzte  Worte  2,  u  id  dann 
sind  die  Urkunden  namentlich  wichtig  für  die  in  ihnen  uns  entgegimtreten- 
den  deutschen  Eigennamen.  Freilich  wird  dabei  stets  zu  beachten  sein,  in 
welcher  Gestalt  uns  die  betreffenden  Urkunden  überliefert  sind,  ob  im 
Original  oder  in  Kopie,  und  natürÜch  wird,  wenn  das  letztere  der  Fall 
ist,  stets  zu  untersuchen  sein,  ob  der  Abschreiber  seine  Vorlage  getreu 
wiedergeben  konnte  und  wollte,  oder  ob  er  sich  Veränderungen  erlaubt  hat. 
Auch  bei  Originalen  wird  stets  zu  untersuchen  sein,  in  welchem  Dialekt  der 
Schreiber  die  Namen  wiedergibt.  Es  ist  weiter  zu  beachten,  dass  trotz 
mancher  neuen  Veröffentlichung,  doch  ein  sehr  grosser  Teil  der  Urkunden 
nur  in  alten  schlechten  Drucken  vorliegt.  Für  die  Kaiserurkunden  sind  von 
alles  umfassenden  Sammlungen,  die  den  heutigen  wissenschaftlichen  Anfor- 
derungen genügen,  die  in  der  Abteilung  der  Monu?nenta  Germania  historica, 
Kaiserurkunden  veröffentlichten  Urkunden  aus  der  Zeit  Otto  L,  Otto  IL 
und  Otto  III.  zu  nennen'^;  alle  anderen  aus  der  Reichskanzlei  geflossenen 
Urkunden  müssen  wir  aus  Einzeldrucken  ^  zusammenlesen,  über  welche  am 
besten  die  Böhmerschen  zum  Teil  in  Neubearbeitung  vorliegenden  Regesten, 
so  wie  die  von  Stumpf-Brentano  gegebenen  Verzeichnisse  Auskunft  erteilen. 
Eine  Zusammenstellung  derselben  findet  man  in  Dahlmann-Waitz,  Quellen- 
kunde der  deutschen  Geschichte,  S.   41   ff. -"^ 


1  MSD3  S.  225  Nr.  64,  2.  —  2  z.  B.  Urkunde  Otto  I.  für  Utrecht,  944  Nov.  26  (Mon. 
German.  Kaiserurkiniden  I,  144)  ^  bestias  insuper  que  Teutonica  lingua  elo  aut  scelo  appel- 
lantur.  In  dem  Weissenburger  Landfrieden  Friedrich  I,  1179  Februar  18  (Böhmer  Acta 
Imperii  selecta  S.  130  f)  steht  z.B.  (S.  130)  venatores  et  ferarum  indagatores,  qios  weide- 
lude  dicimus,  S.  Ißl  (letzte  Zeile)  et  qui  eos  hospitantur  qui  dicuntur  cern.  —  ^  Ich  übergehe 
hier  die  gänzlich  verunglückte  Ausgabe  der  merovingischen  Königsurkunden  u.  s.  w.  von 
K.  Pertz.  —  *  Mit  Ausnahn)e  der  Urkunden  Friedrich  II,  die  von  Hu  i  1  lard  -  B  i' eh  o  11  e  s 
in  der  Historia  diplomatica  Friderici  IL  herausgegel)en  sind,  soweit  sie  damals  diesem  Forscher 
zugänglich  waren.  —  ^  Sechste  Auflage,  bearbeitet  von  Steindorf  f.  Göttiiigen  1894. 
Ebenda  werden  auch  von  S.  43  an  die  hauptsächlichsten  Urkundensammlungen  aufgeführt. 


V.   ABSCHNITT. 

SPRACHGESCHICHTE. 


I.   PHONETIK 


VON 


EDUARD    SIEVERS. 


Neuere  allgemeine  Literatur:  A.  M,  Bell:  Visible  Speech,  London  1867.  —  O. 
Bremer,  Deutsche  Phonetik,  Leipz.  1893.  —  E.  Brücke,  Griindzüge  der  Physio- 
logie n.  Systematik  der  Sprachlatäe'^ ,  Wien  1876.  —  A.  J.  Ellis,  On  Early  English 
Pronunciation,  Lond.  1869  ff.  —  J.  A.  Lundell,  Det  svenska  latuhnälsalfabetet,  in 
den  Svenska  Landsmalen  1,  13  ff.  —  P.  Passy,  Etüde  snr  les  changements  phone- 
tiqtus  et  leurs  caracteres  generaux,  Paris  i8Q0.  —  E.  Seelmann,  Die  Aussprache 
des  Lat.  nach physiol.-histor.  Grundsätzen,  Heilbr.  1885.  —  E.  Sievers,  Grundzüge 
der  Phonetik^,  Leipz.  1893  (mit  Literaturverzeichnis).  —  H.  Sweet,  Handhook  of 
Phonetics,  Oxf.  l877;  Primer  of  Phonetics,  Oxf.  189O;  History  of  English  Sounds, 
Oxf.  1888  (daneben  eine  Reihe  wichtiger  Spezialahhandlungen).  -^  J.  Storni,  Eng- 
lische Philologie  1  2.  Leipz.  1892  (mit  eingehender  Discussion  aller  wichtigeren  älteren 
Arbeiten) ;  Norsk  Lydskrift  med  Omrids  af  Foneiiken,  in  der  Norvegia  1 ,  1 32  ff.  — 
F.  Techmer,  Phonetik,  Leipz.  1880  (mit  Literaturverzeichnis) ;  Nattirzviss.  Analyse 
u.  Synthese  der  hörbaren  Sprache,  Internat.  Zs.  f.  allg.  Sprach wiss.  1,  69  ff.  —  M. 
Trautmann,  Die  Sprachlaute,  Leipz.  1884 — 86.  —  W.  Victor,  Elemente  der 
Phonetik  u.  Orthoepie  des  Deutschen,  Engl.  u.  Franz.  ^  Leipz.  1894  (mit  Literatur- 
verzeichnis). —  J.  Winteler,  Die  K er enzer  Mundart,  Leipz.  1876.  —  Vieles  Ein- 
zelne in  Techmer 's  Internat.  Zeitschr.  für  aligem.  Sprachwissenschaft,  Leipz.  1884 
ff.,  Vietor's  Phonetischen  Studien,  Marburg  1888  ff..  Passy's  Maitre  phonetique 
(The  phonetic  teacher),  Paris  1886  ff.,  und  den  Nyare  bidrag  tili  kännedom  om  de 
svenska  landsmälen,  Stockh.   1879  ff- 

ie  für  alle  empirischen  Wissenschaften,  so  bildet  auch  für  die  Sprach- 
wissenschaft die  genaue  Untersuchung  und  Feststellung  des  ihr  unter- 
liegenden Objektes  in  all  seinen  empirisch  gegebenen  Formen  die  erste  Auf- 
gabe. Dabei  ist  es  von  vorn  herein  klar,  dass  diese  untersuchende  Thätig- 
keit  zunächst  analytischer  Art  sein  muss ;  denn  es  handelt  sich  bei  der 
Sprache  um  sehr  komplizierte  Gebilde,  deren  letzte  Elemente  nirgends 
isoliert  vorliegen,  mithin  nur  durch  Abstraktion  gewonnen  werden  können. 
Erst  nachdem  diese  Elemente  durch  fortschreitende  Analyse  deutlich  er- 
kannt und  sicher  festgestellt  sind,  kann  und  darf  man  auch  zu  synthetischer 
Darstellung  des  Baues  einer  Sprache  oder  der  Sprachen  überhaupt  vorgehen. 
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Fragen  wir  nun  weiter,  was  denn  als  die  eigentliche  empirisch  .gegebene 
Grundlage  der  Sprachanalyse  zu  gelten  habe,  so  ergibt  sich  leirht,  dass 
Sprache  in  concreto  die  Summe  der  einzelnen  Äusserungen  ist,  welche 
von  den  sprechenden  Individuen  vermittelst  der  Sprechwerkzeuge  gemacht 
werden:  anderes,  wie  namentlich  geschriebene  Äusserungen,  kcmmt  als 
sekundär  oder  als  blosses  Ersatzmittel  für  die  gesprochene  Sprache  erst 
in  zweiter  Linie  in  Betracht. 

Eine  jede  gesprochene  Äusserung  ist  nun  weiterhin  zunächst  eine  in 
sich  geschlossene  Lautmasse,  welche  in  einem  gegebenen  Zusammenhange 
(sei  es  der  Rede,  sei  es  der  Situation  überhaupt)  einen  bestimmten  Sinn 
(Gedanken  oder  Stimmung)  zum  Ausdruck  bringen  soll  und  in  diesem  Sinne 
von  dem  Hörenden  verstanden  wird.  Ohne  Rücksicht  auf  die  etwaige 
logische  Gliederung  wie  auf  die  Länge  des  Gesprochenen  lässt  sich  eine 
jede  solche  Äusserung  als  Satz  bezeichnen:  denn  für  die  Verständlichkeit 
der  Äusserung  in  ihrem  Zusammenhang  ist  es  gänzlich  gleichgilti^-,  ob  sie 
etwa  aus  einem  einzigen  'Wort  oder  einer  einzigen  'Silbe'  besteht  (vgl. 
Äusserungen  wie  /<?,  nein,  hier,  dort\  ferner  Interjektionen  u.  dgl.),  oder  ob 
sie  eine  längere  oder  kürzere  Reihe  sogen.  'Wörter  oder,  allgemciiner  ge- 
sagt, Teilglieder  des  Sinnes  enthält,  die  zu  einander  in  einem  bestimmten 
logischen  Verhältnis   stehen. 

Für  die  wissenschafthche  Sprachbetrachtung  ist  hiernach  die  Satzana- 
lyse  die  erste  Aufgabe. 

Dieselbe  kann  aber  wiederum  von  sehr  verschiedenen  Gesichtspunkten 
ausgehen.  Man  kann  z.  B.  den  Satz,  der  einen  begrifflich  teilbaren  Inhalt 
besitzt,  logisch  oder  begrifflich  in  Wörter  zerlegen,  d.  h.  aus  ihm  die 
Träger  der  Einzelbegriffe  aussondern  aus  denen  sich  der  Gesamtiiihalt  des 
betreffenden  Satzes  aufbaut.  Die  Gesamtanalyse  der  erreichbaren  Sätze 
einer  Sprache  im  engeren  Sinne  lehrt  uns  so  den  Wortschatz  derselben 
kennen.  Anhangsweise  gehört  hierher  die  begriffliche  Seite  der  Wort- 
bildungslehre. Andererseits  kann  man  den  Satz  analysieren  mit  Rück- 
sicht auf  die  Bindemittel,  welche  die  Beziehungen  der  Wörter  zu  ein- 
ander ausdrücken.  Das  wäre  syntaktische  Analyse.  In  ihr  Gebiet  fallen 
z.  B.  die  Lehre  von  den  Funktionen  der  einzelnen  Endungen,  die  Lehre 
von  der  Wortstellung,  die  Lehre  vom  Satzaccent  sofern  es  sich  um  die 
Unterscheidung  verschiedener  Satzarten  u.  dgl.  handelt.  Hieran  schliesst 
sich  dann  die  Formenlehre  oder  Flexionslehre,  welche  sich  mit  der 
äusseren  Gestalt  der  flexivischen  Bindemittel  des  Satzes  beschäftigt.  Endlich 
aber  kann  die  Satzanalyse,  von  dem  Inhalt  und  der  grammatischen  Form 
des  Gesprochenen  ganz  absehend,  ihr  Augenmerk  lediglich  auf  dessen 
Lautmassen  und  ihre  Erzeugung  richten.  Das  führt  zu  der  Disziplin 
der  allgemeinen  Phonetik.  Auch  diese  ist  ein  notwendiger  Bestand- 
teil der  Sprachwissenschaft.  Nur  auf  Grund  genauer  phonetischer  Erkennt- 
nis lässt  sich  eine  Lautlehre  im  engeren  Sinne  des  Wortes  aufbauen, 
und  auch  ein  grosser  Teil  der  Syntax  ist  ohne  phonetische  Einsicht  nicht 
zu  verstehen. 

Für  diese  phonetische  Analyse  mit  Rücksicht  auf  ihre  Verwendung  für 
die  Sprachwissenschaft  einige  Gesichtspunkte  zu  geben  ist  die  Auf^^abe  der 
folgenden  Erörterungen. 

I.  DAS  MENSCHLICHE  SPRACHORGAN  UND  SEINE  THÄTKiKEIT. 

§  2.  Das  menschliche  Sprachorgan  besteht  aus  zwei  wesentlich  ver- 
schiedenen Teilen  mit  wesentlich  verschiedener  Funktion.    Diese  sind: 
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a)  Der  Respirationsapparat  oder  Luftapparat,  d.  h.  die  Lungen 
mit  dem  dazu  gehörigen  Muskelsystem,  welches  die  Einziehung  der  Luft  in 
die  Lungen  und  die  Ausstossung  aus  denselben  regelt.  Gesprochen  wird 
fast  ausschliesslich  mit  ausströmender  Luft.  Man  kann  also  in  Kürze  sagen, 
dass  die  Aufgabe  des  Respirationsapparates  ist,  den  zum  Sprechen  nötigen 
Exspirationsstrom  zu  liefern.  Die  Exspiration  geschieht  beim  Sprechen 
in  kürzeren  oder  längeren,  nach  Zeitdauer  und  Stärke  regulierten  Stössen, 
die  wir  Exspirationsstösse  nennen. 

b)  Der  Sprechapparat  im  engeren  Sinne.  Derselbe  besteht  aus  drei 
dem  Luftapparat  vorgelagerten  Teilen:  dem  Kehlkopf,  dem  Mundraum 
und  dem  Nasenraum.  Die  beiden  letzteren  fasst  man  auch  unter  dem 
Namen  Ansatz  röhr  zusammen.  Kehlkopf  und  Ansatzrohr  dienen  dazu, 
durch  Bearbeitung  des  aus  den  Lungen  kommenden  Exspirationsstroms  die 
verschiedenen  Schälle  zu  schaffen,  aus  denen  sich  die  Sprache  zusammen- 
setzt. Die  Bearbeitung  geschieht  entweder  durch  schallbildende  Hem- 
mung des  Luftstromes  (dadurch  dass  man  den  Luftstrom  durch  eine  Enge 
hindurchtreibt,  wie  bei  f,  s,  ch,  oder  ihn  für  einen  Augenblick  ganz  ab- 
sperrt, um  ihn  hernach  explodieren  zu  lassen,  wie  bei  p,  t,  k)y  oder  durch 
resonatorische  Modifikation  eines  irgendwo  erzeugten  Schalles.  Beide 
Arten  der  Einwirkung  des  Sprechapparates  auf  den  zum  Sprechen  dienen- 
den Luftstrom  sind  bei  allen  Sprachschäilen  mit  einander  verbunden. 

§  3.  Der  wichtigste  Bestandteil  des  Kehlkopfs  sind  die  Stimm- 
bänder und  der  zwischen  ihren  Rändern  liegende  Spalt,  die  Stimmritze 
oder  die  Glottis.  Beim  Sprechen  können  die  Stimmbänder  vier  oder 
fünf  wesentlich  verschiedene  Stellungen  einnehmen: 

a)  Die  Stimmritze  ist  weit  geöffnet  wie  beim  Atmen.  Der  Exspira- 
tionsstrom geht  dann  durch  sie  hindurch  ohne  in  ihr  einen  Schall  zu  er- 
zeugen. 

b)  Die  Stimmritze  ist  soweit  verengt,  dass  der  durchgehende  Luftstrom 
die  Stimmbänder  in  Tonschwingungen  versetzt.  Der  so  erzeugte  Ton 
heisst  Stimmton  oder  Stimme. 

Die  Stimme  selbst  ist  entweder  Yollstimme  oder  Murmelstimme. 
Die  erstere  gebrauchen  wir  im  allgemeinen  beim  lauten  Sprechen,  die 
letztere  beim  Murmeln,  aber  auch  beim  Lautsprechen  z.  B.  im  Deutschen 
zur  Bildung  der  sog.  geschwächten  e  und  ähnlicher  unbetonter  Vokale. 
Die  Murmelstimme  hat  schlaffere  Artikulation  im  Kehlkopf,  so  dass  dem 
Stimmton  auch  Flüster-  und  Hauchgeräusche  beigemischt  werden.  Das 
Stärkeverhältnis  von    Stimmton    und  Nebengeräusch    kann    stark    wechseln. 

c)  Die  Stimmritze  ist  soweit  verengt,  dass  der  durchgehende  Luftstrom 
an  ihren  Rändern  nur  ein  reibendes  Geräusch,  das  sogen.  Flüster- 
geräusch oder  die  Flüsterstimme  hervorbringt. 

d)  Die  Stimmritze  ist  geschlossen.  Dieser  Schluss  dient  teils  dazu, 
den  Exspirationsstrom  momentan  abzusperren,  teils  dazu  die  Luft  unterhalb 
der  Stimmritze  anzustauen  und  hernach  durch  plötzliche  Öffnung  explodieren 
zu  lassen. 

§  4.  Der  Mundraum  wirkt  teils  als  Ganzes  (als  Hohlraum,  Resonanz- 
raum) resonatorisch,  teils  dient  er  durch  stufenweise  Verengung  bis  zum 
völligen  Verschluss  zur  Bildung  von  Schällen.  Um  diese  Wirkungen  im 
Einzelnen  verfolgen  zu  können,  bedarf  man  einer  Übersicht  über  seine 
Gestalt  und  seine  beweglichen  Teile. 

a)  Der  Mundraum  ist  zwischen  dem  festen  Oberkiefer  und  dem  be- 
weglichen Unterkiefer  eingebettet.  Letzterer  bewegt  sich  auch  beim 
Sprechen  um  zwei  feste  Drehpunkte.     Den  Winkel    den  Ober-  und  Unter- 


286  V.  Sprachgeschichte,     i.  Phonetik. 


kiefer  mit  einander  bilden  und  dessen  Scheitel  in  jenen. Drehpunkten  liegt, 
nennt  man  den  Kieferwinkel. 

b)  Nach  aussen  zu  ist  der  Mundraum  begrenzt  durch  die  Lippen, 
welche  teils  passiv  den  Bewegungen  des  Unterkiefers  folgen  (passive 
oder  neutrale  Lippenlage),  teils  durch  einen  eigenen  Muskdapparat 
aktive  Bewegungen  ausführen  können.  Von  den  letzteren  gibt  es  drei  ver- 
schiedene Arten:  «)  Spaltförmige  Ausdehnung  der  Lippenspa^te  durch 
Zurückziehen  der  Mundwinkel,  wie  gelegentlich  beim  hellen  i;  i)  Run- 
dung, d.  h.  eine  mehr  oder  weniger  ringförmige  oder  ovale  Verengung 
der  Mundöffnung,  wie  bei  u,  o^  ü,  d;  y)  Vorstülpung,  wie  zum  T'iil  eben- 
falls bei  u,  0,  ii,  ö  und  gewissen  Arten  des  seh. 

c)  Im  Unterkiefer  ruht  die  äusserst  bewegliche  und  grösster  Gostaltver- 
änderung  fähige  Zunge.  Man  unterscheidet  bei  ihr  die  Zungenspitze, 
das  Zungenblatt,  d.  h.  den  oberen  Streifen  der  Vorderzunge  immittel- 
bar hinter  dem  Zungenrand,  und  den  Zungenrücken,  den  man  wieder 
in  einen  vorderen,  mittleren  und  hinteren  Teil  zerlegen  kann.  Die  Be- 
wegungen der  Zunge  sind  teils  selbständig,  teils  folgt  sie  den  Bewegungen 
des  mit  ihr  zusammenhängenden  Kehlkopfs,  so  dass  sie  bei  aufsteigendem 
Kehlkopf  vorgeschoben,   bei  sinkendem  Kehlkopf  zurückgezogen  wird. 

d)  Am  Oberkiefer  sind  folgende  Teile  zu  unterscheiden:  a)  die  Zähne; 
/9)  die  Alveolen  der  Oberzähne,  d.  h.  der  nach  hinten  konvex  gewölbte 
Teil  des  Oberkieferknochens  in  welchem  die  Oberzähne  stecken ;  /)  der 
daran  sich  anschliessende  konkav  gewölbte  harte  Gaumen  oder  vordere 
Gaumen,  der  etwa  bis  zur  Mitte  des  Mundes  reicht;  i>)  der  weiche 
Gaumen  oder  hintere  Gaumen,  eine  bewegliche  Muskelplatte  zwischen 
Mundraum  und  Nasenraum,  durchzogen  von  dem  Muskelring  des  vor- 
deren Gaumenbogens  und  auslaufend  in  den  Muskelring  des  hinteren 
Gaumenbogen s.  In  seiner  Mitte  hängt  nach  hinten  das  Zäpfchen  oder 
die   Uvula  noch  etwas  über  den  Rand  des  hinteren  Gaumenbogens  herab. 

Eigene  Bewegungen  hat  von  diesen  Teilen  nur  der  weiche  Gaumen;  er 
kann  nach  vorn  und  unten  an  den  hinteren  Zungenrücken,  oder  nach  hinten 
und  oben  an  die  hintere  Rachenwand  (§  4,  e)  angepresst  werden  oder 
zwischen  beiden  frei  schweben. 

e)  Durch  die  Öffnung  zwischen  Zunge  und  weichem  Gaumen  erblickt 
man  bei  weit  geöffnetem  Munde  die  hintere  Rachenwand,  welche  den 
Mundraum  nach  hinten  zu  begrenzt.  Sie  verläuft  nach  oben  in  die  Wan- 
dung des  Nasenraumes,  nach  unten  in  die  der  Speiseröhre,  welche  unmittel- 
bar hinter  dem  Kehlkopf  und  der  Luftröhre  liegt. 

§  5.  Der  Nasenraum  liegt  oberhalb  des  Mundraums,  durch  harten  und 
weichen  Gaumen  von  diesem  getrennt,  und  mit  Ausnahme  des  letzteren  von 
lauter  festen  Wänden  umgeben.  Er  dient  fast  ausschliesslich  als  Resonanz- 
raum, selten  zur  Erzeugung  von  Reibegeräuschen  (bei  stimmlosen  Nasalen). 
Seine  Kommunikation  mit  Kehlkopf  und  Mundraum  wird  durch  die  Stellungen 
des  weichen  Gaumens  geregelt.  Bis  zur  Rachenwand  gehobenes  (jaumen- 
segel  sperrt  den  Nasenraum  von  Mundraum  und  Kehlkopf  ab ,  bis  zum 
Zungenrücken  gesenktes  lässt  Kehlkopf  und  Nasenraum  kommunizieren  mit 
Ausschluss  des  Mundraums ;  freischwebendes  Gaumensegel  bedingt  Kom- 
munikation aller  drei  Hohlräume. 

§  6.  Artikulation  und  Ruhelage.  Das  Sprechen  geschieht  durch 
planmässig  und  kunstvoll  geregelte  Gegenwirkungen  des  Luftapparats  und 
Sprechapparats  (§  2).  Für  diese  Regelung  in  allen  ihren  Teilen  gebraucht 
man  neuerdings  den  Ausdruck  Artikulation.  In  engerem  Sinne  bezieht 
man  jedoch    auch    jetzt    noch    dieses   Wort    auf   die    sp  ezifisch(;n    Ein- 
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stellung-en  des  Sprechapparates  ,  welche  durch  Bearbeitung  des  bereits 
mit  geregeltem  Drucke  aus  dem  Luftapparat  kommenden  Luftstromes  die 
einzelnen  Sprechschälle  erzeugen.  Man  spricht  also  z.  B.  auch  von  der 
Artikulation  eines  a,  /,  s  lediglich  mit  Rücksicht  auf  die  bei  ihrer  Bildung 
vorhandenen  Stellungen  des  Sprechapparates,  ohne  des  zur  thatsächlichen 
Hervorbringung  dieser  Schälle  notwendigen  Luftstroms  zu  gedenken. 

Während  des  ruhigen  Atmens  befindet  sich  der  Sprechapparat  in  der 
sogen.  Ruhe-  oder  Indifferenzlage,  welche  bequemes  Durchströmen 
des  Atems  gestattet.  Diese  Ruhelage  ist  die  natürliche  Grundlage  für  die 
einzelnen  Artikulationsbewegungen  des  Sprechapparats,  und  wird  mit  Rück- 
sicht darauf  auch  als  Artikulationsbasis  bezeichnet.  Sie  zeigt  bei 
den  einzelnen  Individuen  wie  bei  grösseren  Sprachgenossenschaften  starke 
Schwankungen,  auf  denen  ein  guter  Teil  des  spezifischen  Charakters  der 
betreffenden  Sprache  beruht.  Die  Feststellung  der  Artikulationsbasen  ge- 
hört daher  mit  zu  den  wichtigsten  Aufgaben  der  Phonetik. 

2.  DER  SATZ  UND  SEINE  GLIEDER. 

§  7.  Silben  und  Sprechtakte.  Ein  gesprochener  längerer  Satz  stellt 
sich  unserem  Gehöre  zunächst  dar  als  eine  rhythmisch  gegliederte  Reihe 
von  Schällen.  Aus  dieser  sondert  das  Ohr  weithin  eine  grössere  oder 
geringere  Anzahl  von  Teilstücken  aus,  die  wir  als  Silben  bezeichnen.  So 
nennen  wir  z.  B.  den  Satz  kommst  du?  zweisilbig,  den  Satz  kommst  du  mit? 
dreisilbig,  u.  s.  w.  Es  gibt  aber  auch  einsilbige  Sätze,  wie  komm!  geh!  ja, 
nein  u.   dgl. 

Über  dieser  Gliederung  des  Satzes  in  Silben  steht  aber  noch  eine  andere, 
durch  welche  der  Satz  erst  den  ihm  anhaftenden  rhythmischen  Charakter 
bekommt.  Die  Einzelsilben  eines  mehrsilbigen  Satzes  pflegen  nicht  gleich- 
wertig zu  sein;  vielmehr  sind  sie  in  der  Regel  gruppenweise  so  geordnet, 
dass  sich  schwächer  gesprochene  Silben  mit  einer  stärker  gesprochenen  zu 
einer  höheren  rhythmischen  Einheit  verbinden.  So  haben  wir  in  dem  Satze 
kommst  du  j  ?norgen  \  wieder?  dreimaligen  Wechsel  von  stärkerer  und  schwä- 
cherer Silbe,  oder  drei  Silbengruppen,  in  denen  jedesmal  die  erste  Silbe 
als  die  stärkste  dominiert.  Nach  ihrer  Ähnlichkeit  mit  den  musikalischen 
Takten  pflegt  man  solche  Gruppen  Sprechtakte  zu  nennen. 

In  Hinsicht  auf  seine  phonetisch-rhythmische  Gliederung  zerfällt  der 
längere  Satz  mithin  zunächst  in  Sprechtakte,  und  diese  können  sich  wieder 
in  Silben  zerlegen.  Das  Minimalmass  eines  Satzes  ist  ein  Sprechtakt,  das 
Minimalmass  eines  Sprechtaktes  ist  eine  Silbe.  Bei  einem  einsilbigen  Satz 
wie  komml  fallen  also  die  Begriffe  Satz,  Sprechtakt,  Silbe  thatsächlich  zu- 
sammen. 

§  8.  Sprechtakt  und  Wort.  Der  rein  phonetisch-rhythmische  Begriff 
des  Sprechtaktes  ist  nicht  mit  dem  logisch-etymologischen  Begriff  des 
Wortes  zu  verwechseln.  Im  Zusammenhang  der  Rede  fallen  Wortgrenze 
und  Taktgrenze  zwar  oft  zusammen,  wie  etwa  in  dem  Satze  sie  \  kofnmen  | 
morgen  \  wieder;  aber  dies  ist  nur  zufällig,  und  in  wohlgegliederter  Rede, 
namenthch  im  Verse,  soll  es  nicht  zu  oft  eintreten;  denn  die  Häufung  von 
begrifflicher  und  rhythmischer  Trennung  (Wort-  und  Takttrennung)  an  der- 
selben Stelle  prägt  die  Trennungseinschnitte  zu  scharf  aus  und  lässt  somit 
die  einzelnen  Teile  des  Satzes  zu  sehr  auseinanderfallen.  Bei  Kreuzung 
von  Wort-  und  Takttrennung  dagegen  wird  der  begriffliche  Bruch  zwischen 
Wort  und  Wort  durch  die  rhythmische  Bindung  und  der  rhythmische  Bruch 
innerhalb  des  Wortes  durch  die  begriffliche  Zusammengehörigkeit  der  ge- 
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trennten  Stücke  gemildert  und  dadurch  ein  vollkommenerer  Wohllaut  des 
Satzes  erzielt. 

Es  verdient  übrigens  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  abgesehen  von 
logisch  oder  rhetorisch  besonders  pointierter  Sprechweise,  wie  sie  nament- 
lich dem  gelehrten  und  schulmässigen  Vortrage  eigen  ist,  die  rh}  ihmische 
Gliederung  des  Satzes  mächtiger  zu  sein  pflegt  als  die  etymologisch-logische 
nach  Worten  und  grammatisch  zusammengehörigen  Wortgruppen.  Besonders 
deutlich  tritt  dies  wieder  im  Verse  hervor. 

§  9.  Über  die  Silbenzahl  und  die  Gliederung  der  Takt(3  lassen 
sich  keine  allgemeingültigen  Bestimmungen  geben.  Wächst  die  Zahl  der 
Silben,  so  zerlegt  sich  der  Sprechtakt  unwillkürlich  in  kleinere  rhythmische 
Gruppen,  vgl.  z.  B.  Satzstücke  wie  lüstige  \  Liute  mit  solchen  wie  lüstige 
Ge\sillen  u.  dgl.  In  wie  weit  man  hier  etwa  selbständige  Takte  ansetzen 
soll,  ist  sehr  oft  gänzlich  zweifelhaft. 

§  10.  Begrenzung  der  Silben  (Drucksilben  und  Schallsilben). 
Die  Zerlegung  der  Rede  in  Silben,  welche  unser  Ohr  vornimmt,  beruht  auf 
der  Wahrnehmung  von  Diskontinuitäten  in  der  Stärke  d er  gehörten 
Schälle.    Diese  kommen  in  verschiedener  Weise  zu   Stande: 

a)  Primär  oder  willkürlich  durch  Minderung  und  Verstärkung  des 
beim  Sprechen  angewandten  Nachdrucks,  d.  h.  der  Kraft  mit  welcher  die 
zum  Sprechen  verwendete  Luft  aus  den  Lungen  ausgetrieben  wird  (Exspira- 
tionsstärke).  Ein  mit  gleicher  Stimmstärke  beliebig  lange  ausgchaltener 
Vokal  {a)  macht  z.  B.  nur  den  Eindruck  einer  Silbe;  ebenso  ein  allmäh- 
lich, abergleichmässig  anschwellender  oder  verklingender,  oder  anschwellen- 
der und  verklingender  Vokal  [a,  a,  a  ).  Spricht  man  aber  den  Vokal 
abwechselnd  lauter  und  leiser,  auch  ohne  die  Stimme  ganz  abzubrechen, 
so  zerfällt  der  Vokal  in  so  viel  'Silben'  als  Minderungen  der  Schallstärke 
vorgenommen  werden,  und  in  die  Momente  geringster  Schallstärke  ver- 
legen wir  die  Grenzen  der  Silben.  In  ähnlicher  Weise  kann  man  auch 
Folgen  von  ungleichen  Lauten  mehr  oder  minder  willkürlich  auf  verschie- 
dene Weise  in  Silben  zerlegen,  z.  B.  die  Folge  a-i-a  dreisilbig  als  a-i-a 
sprechen,  oder  zweisilbig  als  ai-a,  a-ia  oder  ai-ia  u.  dgl.  Silben,  welche 
diesergestalt  durch  willkürlich  geregelte  Druckminima  der  Exspiration  be- 
grenzt werden,  nennen  wir  exspiratorische  Silben  oder  Drucksilben, 
ihre  Grenzen  exspiratorische  Grenzen  oder  Druckgrenzon.  Wir 
deuten  dieselbe   durch  -  zwischen  den  Grenzlauten  an. 

b)  Sekundär  oder  unwillkürlich  durch  den  Wechsel  von  Lauten 
von  grösserer  und  geringerer  Schallfülle  auch  bei  gleichmässigcr  Stärke 
der  Exspiration.  Laute  wie  /,  u,  l  z.  B.  sind  bei  gleicher  Druckstärke 
weniger  laut  (besitzen  weniger  Schallfülle)  als  etwa^;;  denn  bei  dem  letzteren 
kann  die  in  der  Kehle  erzeugte  Stimme  wegen  der  weiten  Öffnung  des 
Mundes  frei  und  ungehemmt  erschallen,  während  die  geschlossenere  Stellung 
des  Mundes  bei  /,  u^  l  eine  gewisse  Dämpfung  der  Stimme  hervorbringt. 
Daher  können  Folgen  wie  aia^  aua,  ala  für  das  Ohr  nicht  einsilbig  gesprochen 
werden ,  denn  zwischen  den  beiden  schallstärkeren  a  stehen  di(i  schall- 
schwächeren i,  u,  /,  und  somit  ist  für  das  Ohr  die  massgebende  Diskontinui- 
tät der  Schallstärke  gegeben,  welche  die  genannten  Komplexe  uls  zwei- 
silbig auffassen  lässt.  Silben,  welche  so  durch  Minima  der  natürlichen  Schall- 
fülle unabhängig  von  der  frei  geregelten  Druckstärke  begrenzt  werden, 
nennen  wir  Schallsilben,  ihre  Grenzen  Schallgrenzen.  Wir  bezeichnen 
die  letzteren  durch  '  über  dem  Laut  geringster  Schallfülle,  z.  B.  aia ,  aiui, 
ama  u.  dgl. 
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Die  grösste  Schallfülle  besitzen  die  Vokale,  innerhalb  deren  die  Schall- 
fülle sich  im  wesentlichen  nach  der  Weite  der  Mundöffnung  abstuft.  Ihnen 
folgen  die  Liquidae  und  Nasale,  diesen  die  Spiranten.  Den  Beschluss  endlich 
bilden  die  Verschlusslaute.  Möglich  sind  also  einsilbige  Folgen  wie  mla,  mra 
oder  alm,  arm,  aber  nicht  Ima,  rma  oder  aml,  a?nr,  weil  hier  die  schall- 
schwächeren m  zwischen  den  schallvolleren  Nachbarlauten  /,  r  und  a  wieder 
den  Eindruck  der  Diskontinuität  der  Schallstärke  hervorrufen. 

^  II.  Verhältnis  von  Druck-  und  Schallsilben.  Aus  dem  Ge- 
sagten ergibt  sich,  dass  Druck-  und  Schallgrenzen  im  Einzelfall  sich  decken 
können,  dass  sie  aber  im  Prinzip  keineswegs  an  einander  gebunden  sind. 
Eine  Lautfolge  wie  a,  i,  a  enthält  zwar  notwendig  bei  einheitlicher  Exspira- 
tion zwei  Schallsilben  (aia),  aber  daneben  lässt  sie  sich  exspiratorisch  auch 
noch  beliebig  anders  zerlegen   (a-ia^  ai-a,  ai-ia  a-i-a,  §   5  a). 

Im  Bühnendeutschen  herrscht  die  Gewohnheit,  Silben  durch  Druckgrenzen 
zu  trennen  bei  allen  langen  Silben :  hä-be,  _  hal-ie  u.  dgl. ;  dagegen  pflegen 
wir  Wörter  wie  alle,  Kammer ^  fasse  als  ah,  kamdr,  fas9  bloss  mit  Schall- 
grenze zwischen  den  beiden  Silben,  also  exspiratorisch  einheitlich  zu 
sprechen.  Dieselbe  Gewohnheit  findet  sich  auch  in  andern  modernen  ger- 
manischen Sprachen,  soweit  dieselben  ihre  'Tonsilben'  besonders  kräftig 
zu  sprechen  pflegen.  In  andern  Sprachen  —  und  so  auch  noch  in  manchen 
deutschen,  namentlich  oberdeutschen  und  speziell  schweizerischen  Mund- 
arten —  gilt  als  Regel,  dass  alle  Nachbarsilben  auch  durch  Druckgrenzen 
geschieden  werden.  Die  Zusammenziehung  zweier  Nachbarsilben  zu  einer 
exspiratorischen  Einheit,  die  nur  durch  eine  Schallgrenze  noch  in  zwei 
Teile  zerlegt  wird,  scheint  danach  eine  verhältnismässig  neue  und  wenig 
verbreitete  Erscheinung  zu   sein. 

§  12.  Silbe  und  Einzellaute.  Jede  Silbe,  einerlei  ob  Druck-  oder 
Schallsilbe,  kann  ein-  oder  mehrteilig  sein,  je  nachdem  der  Sprechapparat 
während  der  Dauer  der  Silbe  in  derselben  Stellung  verharrt  oder  verschie- 
dene Stellungen  einnimmt.  Die  einzelnen  Elemente  die  wir  so  innerhalb  der 
Silbe  unterscheiden  können,  nennen  wir  Sprachlaute:  etwas  ungenau,  da 
beim  Sprechen  oft  auch  lautlose  Momente  (Pausen)  vorkommen,  welche 
mit  in  Rechnung  gezogen  werden  müssen. 

i)   Eigentliche  Sprachlaute  sind  wesentlich   dreifacher  Art: 

a)  Stellungslaute,  bei  denen  der  Sprechapparat  während  der  Dauer 
des  Lautes  in  einer  festen  Stellung  verharrt,  z.  B.  /,  f,  s. 

b)  Gleitlaute  oder  Übergangslaute.  Diese  entstehen  während 
der  kontinuierlichen  Übergangsbewegung  des  Sprechapparats  aus  einer 
Stellung  in  die  andere.  So  besteht  die  Lautfolge  ala  nicht  nur  aus  den 
drei  Stellungslauten  a,  l,  a,  sondern  sie  beginnt  mit  dem  Stellungslaut  a, 
dann  folgt  der  Gleitlaut  von  a  zu  /,  dann  der  Stellungslaut  /,  dann  der 
Gleitlaut  von  /  zu  a,  endlich  der  Stellungslaut  a.  Diese  Gleitlaute  werden 
meist  unbezeichnet  gelassen,  weil  sie  sich  als  Bindeglieder  zwischen  den 
einzelnen  Stellungslauten  meist  von  selbst  ergeben. 

c)  Platzlaute  oder  Explosionslaute  entstehen  durch  plötzliche  Auf- 
hebung eines  Verschlusses  im  Sprechapparat,  der  zur  Stauung  und  Ver- 
dichtung der  hinter  im  befindlichen  Exspirationsluft  geführt  hatte,  z.  B. 
bei  /,  /,  k.  Folgt  auf  einen  Explosionslaut  noch  ein  anderer  Sprachlaut, 
z.  B.  bei  pdy  ta^  ka,  so  schliesst  sich  an  das  Explosionsgeräusch  selbst 
wieder  ein  Gleitlaut  an. 

Die  Explosionslaute  sind,  wie  man  leicht  sieht,  weder  Stellungs- 
laute noch  Gleitlaute,  da  sie  weder  mit  dauernder  noch  mit  kontinuier- 
lich wechselnder  Organstellung  hervorgebracht  werden.  Wegen  ihres  momen- 
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tanen  Charakters  nehmen  sie  eine  besondere  Stellung  ein;  sie  werden  da- 
nach oft  auch  momentane  Laute  genannt,  während  man  die  Stellungs- 
laute mit  Rücksicht  auf  ihre  Dehnbarkeit  auch  als  Dauerlaute  bezeichnet. 

2)  Unterbrechungen  im  Ausströmen  der  Exspirationsluft  treten  notwendig 
ein,  sobald  im  Sprechapparat  irgendwo  ein  Verschluss  hergestellt  wird. 
Solche  Prohibitivstellungen  des  Sprechapparats  gehen  also  allen  Ex- 
plosionslauten notwendig  voraus.  Für  die  Silbenbildung  rangieren  sie  den 
Stellungen  der  Stellungslaute  gleich,  da  sie  sowohl  fest  sind  und  sich  be- 
liebig lange  unverändert  aushalten  lassen,  als  gut  markierte  Gleitlaute  vor 
sich  haben  können.  Sie  führen  zu  völligen  Pausen  der  Schallbildung,  wenn 
nicht  während  ihrer  Dauer  im  Kehlkopf  ein  Schall  erzeugt  wird.  So  enthält 
die  Prohibitivstellung  des  stimmlosen  p  in  der  Folge  apa  eine  Pause,  da- 
gegen nicht  die  des  stimmhaften  b  in  der  Folge  aba,  da  hier  während  der 
ganzen  Dauer  jener  Stellung  die  Stimme   ertönt. 

Wegen  der  gegenseitigen  Gebundenheit  von  Prohibitivstellung  und 
Explosion  hat  man  sich  daran  gewöhnt,  bei  der  praktischen  Ausscheidung 
der  Einzellaute  aus  der  Silbe  beide  Elemente  unter  dem  Namen  der  Ver- 
schlusslaute oder  Explosivlaute  zusammenzufassen,  ja  eventuell  selbst 
noch  den  zur  Verschlussstellung  führenden  Gleitlaut  mit  heranzuziehen. 

§  13.  Sonant  und  Konsonant.  In  der  mehrlautigen  Silbe  dominiert 
stets  6in  Laut,  und  zwar  der  schallkräftigste.  Er  bildet  für  sich  allein  schon 
eine  Silbe,  wenn  man  die  übrigen  Laute  abstreift;  so  z.  B.  das  a  in  den 
Silben  mainst,  abist,  ains,  ain,  ai,  welche  keine  grössere  Silbenzahl  enthalten 
als  das  einfache  a.  Hier  ist  also  das  a  silbenbildend  oder  silbisch, 
die  übrigen  in  derselben  Silbe  hinzutretenden  Laute  sind  unsilbisch.  Statt 
silbisch  und  unsilbisch  gebraucht  man  auch  die  Ausdrücke  Sonant  und 
Konsonant,  resp.   sonantisch  und  konsonantisch. 

Man  hüte  sich  das  Wort  Konsonant  in  einer  Beziehung  auf  die  Silben- 
bildung mit  Konsonant  als  Gattungsnamen  für  die  den  sog.  Vokalen 
herkömmlich  gegenübergestellte  Gruppe  von  Sprachlauten  zu  verwechseln. 
Vokale  wie  Konsonanten  der  alten  Terminologie  können  sowohl  silbisch 
wie  unsilbisch  sein,  die  üblichen  Vokalzeichen  drücken  aber  gewohnheits- 
mässig  meist  silbische  Vokale,  die  üblichen  Konsonantzeichen  meist  unsilbische 
'Konsonanten  aus.  Im  folgenden  wird  im  Zweifelsfall  unsilbischer  Charakter 
eines  Lautes  durch  ^,  silbischer  durch  ^  ausgedrückt  werden  (z.  B.  oftp  : 
ofm  =  'offne'  und  'offene'  zwei  oder  dreisilbig,  doch  ohne  ?  zwischen 
f  und  n). 

c)  Der  Sonant  ist  der  eigentliche  Mittel-  und  Höhepunkt  der  Sil!)e.  Er 
kann  sowohl  im  Silbenanlaut  als  im  Silbenauslaut  stehen,  es  können  ihm 
aber  auch  Konsonanten  anlautend  vorausgehen  oder  auslautend  folgen. 

I  14.  Einzellaute  und  Silbengrenzen,  a)  Ein  einfacher  Konsonant 
zwischen  den  Sonanten  zweier  benachbarter  Schallsilben  (bühnend.  alle, 
Kammer,  fasse  §  51,  2)  gehört  weder  zur  einen  noch  zur  andern  Silbe  aus- 
schliesslich. Man  kann  nur  sagen,  dass  in  ihm  die  Schallgrenze  liegt  oder 
er  die  Schallgrenze  bildet. 

b)  Druckgrenzen  können  dagegen  bei  gleicher  Lautfolge  nach  Be- 
lieben vor,  in  und  hinter  den  die  Sonanten  trennenden  Konsonanten  ge- 
legt werden. 

a)  Druckgrenze  vor  dem  Konsonanten  haben  wir  im  Bühnen- 
deutschen gewöhnlich  bei  langem  Sonanten:  hö-le,  nä-me.  Der  Sonant  wird 
hier  mit  deutlichem  Decrescendo  gesprochen,  um  das  Druckminimura  der 
Silbengrenze  zu  erreichen.  Bei  kurzem  Sonanten  pflegt  das  Bühnendc  utsche 
(wenigstens  wenn  die   erste  Silbe   stark  betont  ist)   die  Druckgrenze  zu  ver- 
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wischen;  es  kennt  also  nur  Formen  wie  fob^  am?  (geschr.  volle^  Amme). 
In  den  Dialekten  (namentlich  in  Süddeutschland  und  der  Schweiz)  findet 
sich  dagegen  auch  sehr  gewöhnlich  Druckgrenze  nach  kurzem  Sonanten 
(Schweiz,  hö-l?,  nä-7np  u.  dgl.),  und  ebenso  herrscht  die  Gewohnheit,  auch 
nach  kurzem  Sonanten  einfachen  Konsonanten  durch  Einschiebung  einer 
Druckgrenze  vor  demselben  zur  Folgesilbe  zu  ziehen  ausserhalb  des  Deut- 
schen und  einiger  anderer  germanischen  Sprachen  fast  ausschliesslich.  Diese 
Art  der  Konsonantenverteilung  darf  danach,  gegen  die  deutsche  Gewohn- 
heit,  als  die  normale  betrachtet  werden. 

ß)  Druckgrenze  in  dem  Konsonanten.  Am  leichtesten  erkennt  man 
diese  Art  der  Silbentrennung  in  Folgen  wie  ai-ia,  au-ua.  Hier  wird  die 
erste  Hälfte  des  /,  u  decrescendo  gebildet,  bis  die  Stimme  in  dem  zweiten 
Sonanten  wieder  bei  ihrer  vollen  Stärke  anlangt:  also  ai-ia  ^  au-ua.  Der 
Konsonant  wird  hier  deutlich  in  zwei  Hälften  zerlegt,  deren  erste  exspira- 
torisch  zur  ersten  und  deren  zweite  exspiratorisch  zur  zweiten  Silbe  ge- 
hört. Diese  Spaltung  der  Konsonanten  bezeichnet  man  herkömmlicher- 
weise als  Gemination.  Gemination  ist  also  in  keiner  Weise  gleichbe- 
deutend mit  langem  Konsonanten,  so  oft  sie  sich  auch  geschichtlich 
begegnen.' 

^  Wie  wenig  Konsonantenquantität  und  Silbentrennung  mit  einander  zu  thun  haben, 
geht  z.  B.  daraus  hervor,  dass  ein  Livländer,  der  zugleich  ehstnisch  spricht,  folgende 
fünf  verschiedene  Aussprachsformen  der  Lautfolge  e,  fn,  a  besitzt ,  und  _  prinzipiell 
(d.h.  auch  der  Bedeutung  nach)  von  einander  scheidet:  e-tna,  e-ma,  ema,  ema,  etn-ma: 
also  zwei  Bindeformen  fi'ir  kurzes  m,  zwei  für  einfaches  langes  m  und  die  Gemination, 
welche  natürlich  auch  eine  gewisse  Längung  voraussetzt. 

)>)  Druckgrenze  hinter  dem  Konsonanten  wird  kaum  anders  an- 
gewandt als  bei  langsamem  Sprechen  (und  besonders  Lesen)  und  gleich- 
zeitigem Bestreben,  die  VVortgrenzen  scharf  hervortreten  zu  lassen,  also  in 
Fällen  wie  nhd.  nahm  er,  fiel  um,  engl,  an  aim  im  Gegensatz  zu  a  name 
(phonetisch  näm-er,  fil-um\  9n-e'm  gegen  9-ne^'m  u.  s.  w.).  Bei  geläufigerem 
und  nicht  durch  etymologische  Erwägungen  bedingtem  Sprechen  wird  da- 
gegen auch  hier  der  Konsonant  stets  zum  folgenden  gezogen  {nä-mer, 
fl-lum,   engl.  3-neim  =  an  aim  wie   =  an  aifn   etc.). 

b)  Auch  die  Lagerung  der  Druckgrenze  bei  trennender  Konso- 
nantgruppe ist  vielfach  schwankend.  Im  allgemeinen  wird  sie  so  gelegt, 
dass  die  Konsonanten  in  einer  individuell  oder  subjektiv  bequemen  Weise 
auf  die  beiden  Nachbarsilben  verteilt  werden.  Im  Deutschen  ist  es  üblich, 
von  zwei  trennenden  Konsonanten  einen  zur  ersten  und  einen  zur  zweiten 
Silbe  zu  ziehen,  z.  B.  Hal-me,  Kas-ien]  dies  gilt  aber  keineswegs  für  alle 
Sprachen.  Selbst  auf  germanischem  Boden  werden  z.  B.  im  Englischen 
Gruppen  wie  IJ,  nj  u.  dgl.  regelmässig  zum  Anlaut  der  Folgesilben  gezogen, 
z.  B.  engl,  filial,  onion,  genious ,  wo  der  Deutsche  geneigt  ist,  fehlerhaft 
fil-jpl,  dn-pn,  dzin-J9s,  statt  fi-lJ9l,  9-nJ9n,  dzi-njps  abzuteilen.  Alles  in  allem 
erwogen  scheint  im  Grossen  und  Ganzen  überall,  wieder  vom  modernen 
Deutschen  und  einigen  ähnlich  trennenden  Sprachen  abgesehen,  die  Nei- 
gung zu  bestehen,  so  viel  Konsonanten  zum  Folgenden  zu  ziehen  als 
sich  irgend  im  Silbenanlaut  sprechen  lassen.  Auch  für  das  Altgermanische 
wird  man  danach  für  Fälle  wie  kuniy  kunja  u.  dgl.  die  gleiche  Silbentren- 
nung ku-ni,  ku-nj'a  anzusetzen  haben. 

Nur  im  Verse  scheinen,  wie  die  Positionsregeln  zeigen,  hier  zum  Teil 
andere  Trennungen,  namentlich  zu  Gunsten  der  durch  den  Ictus  getroffenen 
Silben,   eingetreten  zu  sein. 

19* 
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3.  DIE  GRUPPEN  DER  SPRACHLAUTE. 

§  15.  Die  Sprachlaute  lassen  sich  vielfach  nach  Gruppen  zusammen- 
ordnen,  welche  durch  gewisse  den  Einzelgliedern  der  Gruppe  gemeinsame 
Merkmale  zusammengehalten  werden.  Diese  Gruppierung  kann  vor.  sehr 
verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  vorgenommen  werden,  und  die  einzelnen 
Gruppen  können  sich  vielfach  kreuzen,  wie  das  z.  B.  die  folgende  Tabelle 
veranschaulicht : 


P          b 

f 

V 

m 

t         d 

1 

z 

n 

k         g 

ch 

1 

z 

^ 

1 

Hier  enthält  die  erste  Horizontalreihe  sogen.  Labiale,  die  zweite  Dentale, 
die  dritte  Gutturale;  die  erste  vertikale  Kolumne  Verschlusslaute,  die  zweite 
Spiranten  (jede  in  zwei  Abteilungen,  stimmhaft  und  stimmlos),  die  dritte 
Nasale.  Man  kann  aber  auch  die  Verschlusslaute  und  Nasale  zu  einer 
Gruppe  zusammenfassen,  weil  sie  da  Mundverschlüsse  zeigen,  wo  die  ent- 
sprechenden Spiranten  Mundengen  haben;  oder  man  kann  die  Reihe  /,  /, 
k  und  /,  s,  ch  zu  der  Gruppe  der  stimmlosen  zusammenfassen  und  sie  der 
Gruppe  der  stimmhaften  b^  d,  g  -\-  Vy  z,  -^  -\-  m,  n,  yd  gegenüberstellen, 
u.  s.  w.  Die  Gruppierung  ist  also  nicht  ein  für  allemal  eine  feste,  sondern 
hat  nach  den  Bedürfnissen  des  Einzelfalls  zu  wechseln. 

Für  die  Gruppierung  im  einzelnen  sind  hauptsächlich  zwei  verschiedene 
Gesichtspunkte  massgebend  gewesen:  a)  der  genetische,  welcher  die 
Laute  nach  den  gemeinsamen  Bildungsfaktoren  gruppiert,  und  b)  der 
akustische,  welcher  den  akustischen  Gesamtwert  der  Sprachlaute  zum 
Ausgangspunkt  macht.  Insofern  auch  dieser  akustische  Wert  regelmässig 
aus  bestimmten  Kombinationen  der  einzelnen  Bildungsfaktoren  resultiert, 
hat  sich  die  theoretische  Phonetik  mit  Recht  mehr  und  mehr  bestrebt,  ihn 
auch  genetisch  zu  erklären  und  zu  fixieren.  Unsere  Terminologie  für  die 
einzelnen  Gruppen  der  Sprachlaute  ruht  aber  zu  einem  guten  Teile  noch 
auf  der  älteren  zunächst  mehr  oder  weniger  rein  akustischen  Scheidung 
der  Sprachlaute  durch  das  Ohr,  und  bis  die  hieran  anknüpfenden  bequemen 
und  einfachen  Gruppennamen  durch  ebenso  bequeme  und  einfache  gene- 
tische Namen  ersetzt  werden,  kann  man  sie  ohne  Schaden  weiter  beibehalten, 
sobald  man  nur  zu  jedem  die  richtige  genetische  Definition  hinzufü.u^t. 

§    16.    Gruppierung  nach  den  Artikulationsstufen  des  Kehlkopfs: 

i)  Laute  mit  weit  geöffneter  Stimmritze  oder  stimmlose  Laute. 

2)  Laute  mit  zum  Tönen  verengter  Stimmritze  oder  stimmhafte  Laute. 
Diese  zerfallen  nach  §  3,  b  wieder  in  vollstimmige  und  gemurmelte 
Laute. 

3)  Laute  mit  zum  Flüstern  verengter  Stimmritze  oder  geflüsterte  Laute. 
Zu  diesen  gehören  in  gewissem  Sinne  auch  die  Kehlkopfreibelaute 
oder  -Spiranten  (>^[?],  arab.       ),  insofern  zwischen  Kehlkopfreibelaut  und 

Flüsterstimme  nur  graduelle  Unterschiede  bestehen. 

4)  Kehlkopfverschlusslaute  (der  einfache  Kehlkopfverschlusslaut', 
arab.  hamza,  und  Laute  mit  gleichzeitigem  Mundverschluss ,  wie  gewisse 
k,  /,  /,  §   36,   2). 
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Stimme  (Voll-  und  Murmelstimme),  Flüsterstimme,  Kehlkopfspiranten  und 
-Verschlusslaute  nennt  man  mit  Rücksicht  auf  ihre  Bildung  im  Kehlkopf 
auch  Kehlkopflaute. 

§  17.  Gruppierung  nach  den  Artikulations stufen  (Verengungsgraden) 
des  Ansatzrohrs   ergibt: 

i)  Öffnungs laute,  bei  denen  das  Ansatzrohr  irgend  eine  Öffnung  zeigt. 
Sie  zerlegen  sich  je  nach  der  Grösse  dieser  Öffnung  im  Verhältnis  zu  der 
Stärke  des  schallbildenden  Luftstroms  in 

a)  Öffnungslaute  ohne  schallbildende  Enge  oder  Sonorlaute  (z.  B. 
die  meisten  Vokale,  Nasale,  Liquidae) ; 

b)  Öffnungslaute  mit  schallbildender  Enge  (Reibeenge);  Reibelaute 
oder  Spiranten  [z.  B.  /^  s,  ch^  v,  z,  j,  y,  auch  spirantische  Nebenformen 
mancher  Vokale,  Liquidae   etc.). 

2)  Verschlusslaute  oder  Explosivlaute,  genauer  betrachtet  Kom- 
binationen von  Prohibitivstellung  und  schallbildender  Explosion  (Tenues  wie 
k,  t,  p,  Mediae   wie  g,  d,  b). 

§  18.  Gruppierung  nach  Artikulati;onsstellen  des  Ansatzrohrs: 
i)  Lippenlaute  oder  Labiale  mit  den  Unterabteilungen  des  Bila- 
bialen oder  reinen  Labiallaute,  bei  denen  nur  die  beiden  Lippen  gegen 
einander  artikulieren,  wie  bei  /,  b,  m,  und  der  Labiodentalen,  bei  denen 
sich  die  Unterlippe  gegen  die  Oberzähne  stemmt,  wie  bei  /,  v  und  deren 
Verbindungen  wie  pf,   mpf. 

2)  Zungengaumenlaute  oder  Linguopalatale.  Sie  zerfallen  in  drei 
Gebiete : 

a)  Laute  der  Zungenspitze.  Bei  ihnen  artikuliert  entweder  der  äusserste 
Zungensaum  selbst  (koronale  Artikulation),  oder  dieser  ist  ein  wenig  ab- 
wärts gebogen,  sodass  der  Rücken  der  Zungenspitze  artikuliert  (dorsale 
Artikulation). 

Je  nach  der  Stelle  der  gegenüberliegenden  durch  Zähne,  Alveolen  und 
Gaumendach  gebildeten  festen  Wand  gegen  welche  die  Zungenspitze  arti- 
kuliert, unterscheidet  man  wieder  interdentale,  postdentale,  supra- 
dentale oder  alveolare  (zusammen  schlechthin  als  dentale  bezeichnet) 
und  cerebrale  Laute,  letztere  mit  zurückgebogener  Zungenspitze  gebildet. 
Innerhalb  einzelner  dieser  Gebiete  sind  noch  vordere  und  hintere  Varie- 
täten zu  unterscheiden. 

Mit  all  diesen  Unterabteilungen  kombiniert  sich  eventuell  noch,  bei  den 
/-Lauten   und  Dentalen    und   Palatalen    vor  /,    eine    laterale    Artikulation 

(§  44,    I). 

b)  Laute  des  vorderen  und  mittleren  Zungenrückens  und  des 
harten  Gaumens  oder  Palatale,  in  vordere  und  hintere  Varietäten 
gespalten. 

c)  Laute  der  Hinterzunge  und  des  weichen  Gaumens  oder 
Velare.  Auch  sie  zerfallen  wiederum  in  Unterabteilungen  je  nachdem  die 
Artikulationsstelle  weiter  nach  vorn  oder   nach  hinten  liegt. 

3)  Faucallaute,  bei  denen  das  Gaumensegel  gegen  die  hintere  Rachen- 
wand artikuliert.  Hierher  fallen  die  Explosivlaute  die  man  in  Worten  wie 
Ätna,  abmachen  beim  Übergang  vom  t  zw  n  und  b  z\i  m  hört   (vgl.  §  44,  2). 

Anm.  Die  Terminologie  für  die  verschiedenen  Unterabteilungen  der  Zungen- 
gaumenlaute hat  im  Laufe  der  Zeit  viele  Schwankungen  und  Veränderungen  durch- 
gemacht, die  namentlich  dadurch  heivorgerufen  wurden,  dass  man  genauere  Unter- 
scheidungen an  die  Stelle  älterer,  weniger  genauer  gesetzt  hat.  Das  gilt  namentlich 
von  den- hier  als  palatal,  velar  und  faucal  bezeichneten  Lauten.  Palatale 
und  Velare  hat  man  eine  Zeit  lang  unterschiedslos  unter  dem  Namen  Gutturale 
zusammengefasst.    Nach  eingeführter  Trennung  hat  man  dann  den  Namen  Gutturale 
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z.  T.  als  Spezialnamen  für  die  hier  als  Velare  bezeichneten  Laute  der  Hinterzunge 
und  des  weichen  Gaumens  beibehalten,  während  jetzt  der  Name  Velare  für  diese 
Laute  ziemlich  allgemein  eingebürgert  sein  dürfte.  Für  die  F  a  u  c  a  1  e  unserei-  jetzigen 
Bezeichnung  hat  man  denn  auch  wohl  eine  Zeit  lang  das  Wort  Velare  verwendet, 
ehe  dies  für  die  Laute  der  Hinterzunge  und  des  weichen  Gaumens  absorbi<  rt  wurde. 
Es  sind  also  namentlich  folgende  Stufen  der  Nomenklatur  üblich  gewesen: 


Gutturale 


Velare 


Palatale  Gutturale  Velare 

Palatale         Velare  Faucale 

§  19.  Gruppierung  nach  Nichtbeteiligung  und  Beteiligung  des 
Nasenraums  an  der  Lautbildung  ergibt  je  nach  der  Stellung  des  Gaumen- 
segels (§  4d):  i)  reine  Mundlaute  mit  Absperrung  des  Nasenraums, 
2)  Mundnasenlaute  oder  nasalierte  Laute  mit  Ausfluss  der  lixspira- 
tionsluft  durch  Mund  und  Nase;  3)  reine  Nasenlaute  oder  Nasale  mit 
Absperrung  des  Mundraums. 

§  20.  Gruppierung  nach  den  Stärkeunterschieden  der  schall- 
bildenden Exspiration  ergibt  die  Klassen  der  Portes  und  Lenes. 
Der  Stärkeunterschied  ist  dabei  entweder  primär,  d.  h.  durch  Regelung 
von  Seiten  des  Luftapparates  bedingt,  oder  sekundär,  d.  h.  durch 
Schwächung  des  Exspirationsstromes  durch  eine  ihm  auf  seinem  Wege 
entgegengestellte  Hemmung  hervorgebracht.  So  ist  z.  B.  die  schallbildende 
Reibung  an  einer  Mundenge  bei  den  stimmhaften  Spiranten  an  sich  geringer 
als  bei  den  entsprechenden  stimmlosen,  weil  ein  Teil  der  Exspirationskraft 
durch  die  Hemmung  im  Kehlkopf,  die  Stimmbildung,  absorbiert  wird.  Da- 
neben kann  man  aber  auch  stimmlose  wie  stimmhafte  Reibelauto  durch 
primären  Druckunterschied  nach  Belieben  als  Portes  oder  als  Lenes  hervor- 
bringen. 

§  21.  Nach  ihrem  akustischen  Gesamtwert  lassen  sich  die  Sprach- 
laute zerlegen  in: 

i)  Geräuschlaute  mit  Bildung  eines  Reibegeräusches  an  einer 
Artikulationsenge  oder  eines  Platzgeräusches  durch  Sprengung  eines 
Verschlusses.  Diese  Gruppe  umfasst  also  die  Abteilungen  der  Spiranten 
und  Verschlusslaute  von  §  17,  i,  b  und  2.  Sie  können  sowohl  stimmlos 
als  stimmhaft  sein,  aber  auch  im  letzteren  Falle  wird  das  Geräusch  als  das 
wesentlichere  von  den  beiden  schallbildenden  Elementen  empfunden. 

2)  Sonorlaute,  d.  h.  Öffnungslaute  ohne  schallbildende  Enge  im  An- 
satzrohr, §  17,  I,  a.  Der  Name  ist  ursprünglich  bloss  mit  Rücksicht  auf 
die  stimmhaften  Formen  dieser  Öffnungslaute  gewählt,  bei  denen  die  Stimme 
das  einzige  schallbildende  Element  ist  (Sonorlaut  =  reiner  Stiinmlaut). 
Mit  demselben  Rechte  aber  wie  man  z.  B.  von  stimmlosen  Vokalen,  Liquiden, 
Nasalen  spricht  (deren  Namen  ursprünglich  auch  nur  reine  Stimmhiute  be- 
zeichnen sollten)  darf  man  diesen  eigenthchen  oder  stimmhaften  So- 
noren auch  stimmlose  Nebenformen  zur  Seite  stellen.  Sie  haben  ent- 
sprechend der  weiten  Öffnung  des  Ansatzrohrs  den  Charakter  schwacher 
Hauchlaute,  deren  minimale  Geräusche  durch  den  Anfall  des  Exspirations- 
stromes an  die  Wände   des  Ansatzrohrs  entstehen. 

Für  die  Sprachgeschichte  und  speziell  die  germanische  ist  diese  Schei- 
dung von  Sonoren  und  Geräuschlauten  von  besonderer  Wichtigkeit.  Bei 
der  folgenden  Übersicht  über  die  Sprachlaute  im  einzelnen  sollen  daher 
auch  sie  wie  andere  in  der  grammatischen  Terminologie  hergebrachte  prak- 
tische Gruppennamen  zur  Grundlage  der  Einteilung  gemacht  werden. 
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4.  DIE  SPRACHLAUTE  IM  EINZELNEN. 

A.      DIE    SONORLAUTE. 

^22.  Die  Sonorlaute  zerfallen  in  die  hergebrachten  Klassen  der  Vo- 
kale, Liquidae  und  Nasale.  Bei  den  reinen  Vokalen  und  Liquiden 
ist  der  Nasenraum  durch  Hebung  des  Gaumensegels  abgesperrt;  bei  den 
nasalierten  Vokalen  und  Liquiden  hängt  das  Gaumensegel  schlaff 
herab;  bei  den  Nasalen  ist  der  Mundraum  nach  vorn  zu  abgesperrt. 

Vokale  und  Liquidae  unterscheiden  sich  durch  dorsale  und  mar- 
ginale  (koronale  und  laterale)  Artikulation. 

Von  den  Spiranten  unterscheiden  sich  die  Sonoren  durch  den  Mangel 
eines  deutlichen  Engenreibungsgeräusches.  Durch  Steigerung  des  Exspira- 
tionsdrucks  oder  Verminderung  des  Lumens  ihrer  Artikulationsenge  kann 
sich  deshalb  bei  Sonorlauten  mit  stärkerer  Engenbildung  auch  ein  solches 
Reibungsgeräusch  einstellen,  d.  h.  ein  Sonorlaut  in  eine  Spirans  übergehen. 
Umgekehrt  entwickeln  sich  oft  Sonorlaute  aus  Spiranten  durch  Erweiterung 
ihrer  Artikulationsenge  oder  Schwächung  des  Exspirationsdruckes.  Bei 
manchen  Lauten,  wie  r,  l,  ist  ein  Wechsel  zwischen  sonorer  und  spiran- 
tischer Aussprache  ganz  häufig. 

%  2^,  Die  Vokale  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  sind  reine  Stimm- 
laute ,  deren  Verschiedenheit  durch  resonatorische  Einwirkung  des  ver- 
schieden gestalteten  Mundraums  auf  die  Stimme  bedingt  sind.  Beteiligt 
sind  bei  der  Bildung  dieses  Resonanzraums  die  Zunge  und  die  Lippen. 
Erstere  artikuliert  dorsal  und  bildet  nach  dem  gegenüberliegenden  Gaumen 
oder  dessen  absteigender  Fortsetzung  nach  hinten,  der  Rachenwand,  hin 
charakteristische,  wenn  auch  oft  sehr  flache  und  kaum  wahrnehmbare  Er- 
höhungen. Durch  die  so  entstandenen  Einengungen  des  Mundraums  wird 
derselbe  in  zwei  kommunizierende  Hohlräume  zerlegt,  deren  Resonanz, 
einzeln  oder  geteilt,  in  erster  Linie  für  die  Bestimmung  des  Vokalklanges 
massgebend  ist.  Die  Lippen  sind  bei  der  Vokalbildung  entweder  passiv, 
oder  sie  können  gerundet,  vorgestülpt  oder  spaltförmig  erweitert  werden. 
Zungen-  und  Lippenthätigkeit  sind  von  einander  unabhängig,  die  Zungen- 
thätigkeit  aber  ist  der  wichtigere  Faktor.  Nach  ihr  sind  daher  die  Vokale 
in  erster  Linie  zu  klassifizieren.  Unter  den  von  diesen  Gesichtspunkten 
aus  aufgestellten  Systemen  hat  das  des  Engländers  Bell  die  sicherste 
empirische  Grundlage  und  praktisch  die  grösste  Bedeutung. 

§  24.  Nach  dem  Orte  der  Engenbildung  zwischen  Zunge-  und  Mund- 
wölbung unterscheidet  dies  System  drei  Hauptreihen: 

i)  Velare  oder  hintere  Vokale  (hack  voivels)^  durch  Artikulation  des 
hinteren  Zungenrückens  gegen  den  weichen  Gaumen  und  die  Rachenwand 
hin  gebildet;  Beispiele:  a,  0,  u. 

2)  Palatovelare  oder  gemischte  Vokale  (f?nxed  vowels) ,  gebildet 
durch  einen  weiter  nach  vorn  liegenden  Teil  des  Zungenrückens  etwa  gegen 
die  Grenze  des  harten  und  weichen  Gaumens.  Beispiele:  russ.  j,  der  Laut 
des   engl,  ir  in  sir,   bird. 

3)  Palatale  oder  vordere  Vokale  [front  z'owels) ,  gebildet  durch 
Artikulation  des  Zungenrückens  gegen  den  harten  Gaumen.  Beispiele : 
/,  e,  ä,  ü,  ö. 

Für  die  Sprachgeschichte  kommt  namentlich  der  Unterschied  von  velaren 
und  palatalen  Vokalen  in  Betracht,  besonders  wegen  der  Verschiedenheit 
ihrer  Einwirkung  auf  begleitende  Konsonanten.  Palatovelare  Vokale  scheinen 
sich  auf  germanischem  Boden  erst  relativ  spät  entwickelt  zu  haben. 
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§  25.  Nach  dem  Grade  der  Erhebung  der  Zunge  an  und  vor  der 
Artikulationsenge  werden  die  drei  Hauptstufen  der  hohen,  mittleren  und 
tiefen  Vokale  [high,  niidy  low  vowels)  unterschieden.  Eine  solche  Arti- 
kulationsreihe bilden  beispielsweise  i,  e  und  das  ä  in  engl,  air,  oder  u,  a 
und  das  ä  in  engl.  fall. 

§  26.  Nach  dem  Grade  der  Spannung  der  Zunge  sind  ges])annte 
und  ungespannte  Vokale  zu  unterscheiden :  die  letzteren  unterscheiden 
sich  von  den  ersteren  durch  einen  dumpferen  Klang.  So  sind  z.  B.  unsere 
deutschen  kurzen  t,  e,  ü,  ö  in  der  Regel  ungespannt,  die  langen  z,  e,  ü,  ö 
dagegen  meist  gespannt. 

Bei  den  gespannten  Vokalen  wird  speziell  der  artikulierende  Teil 
der  Zunge  straffer  angespannt  und  dadurch  auch  etwas  stärker  konvex 
gewölbt;  bei  den  ungespannten  Vokalen  ist  die  Zunge  schlaffer  und  hat 
daher  ^\xv^  flachere  Gestalt.  Man  kann  den  Spannungsunterschied  insbe- 
sondere bei  den  vorderen  Vokalen  deutlich  fühlen  wenn  man  einen  Finger 
unter  die  Weichteile  des  Unterkiefers  presst,  während  man  Folgen  \  on  ge- 
spannten und  ungespannten  Vokalen ,  wie  nhd.  i  :  t,  e  :  e  u.  s.  w.  aus- 
spricht. 

Da  durch  die  verschiedenen  Grade  der  Spannung  auch  die  We  ite  der 
Mundöffnung  im  einzelnen  beeinflusst  wird  (durch  Spannung  verringert  sich 
ihr  Lumen,  bei  Entspannung  vergrössert  es  sich),  so  hat  Sweet  statt  ge- 
spaant'  und  'ungespannt'  die  Termini  narrow  und  wide  eingeführt,  die 
man  dann  weiterhin  mit  'eng'  und  'weit'  übersetzt  hat. 

Anm.  1.  Man  hüte  sich  diese  Ausdrücke  'en  g'  oder  'gespannt'  und  'weit' 
oder  'un  gespannt'  mit  den  althergebrachten  Ausdrücken  'geschlossen'  und 
'offen'  zu  verwechseln,  welche  nur  ganz  allgemein  aussagen  wollen,  dass  ein  Vokal 
geringere  oder  grössere  Mundöffnung  habe  als  ein  anderer,  also  namentlich  auch  ohne 
Rücksicht  darauf,  ob  dieser  thatsächliche  Unterschied  in  der  Grösse  des  Lumens  von 
grösserer  oder  geringerer  Erhebung  (§  25)  oder  von  grösserer  oder  geringerer  Spannung 
der  Zunge  (§  26)  abhängt.  \\\\  einzelnen  kann  sich  zwar  'geschlossen'  mit 
'gespannt'  und  'offen'  mit 'ungesp  an  n  t*  decken,  aber  es  muss  nicht  so  sein. 
So  nennen  wir  z.  B.  das  kurze  deutsche  t  'offener'  als  das  lange  l,  und  d;is  deckt 
sich  hier  wirklich  mit  dem  Unterschied  von  'ungespannt'  und  'gespannt':  wir  sagen 
aber  z.  B.  auch  das  engl,  ai,  e  in  Worten  wie  air,  there  sei  'offener'  als  das  deutsche 
lange  e  in  see  u.  s.  w. :  hier  sind  aber  beide  Vokale  gespannt,  aber  sie  haben  ver- 
schiedene Erhebung  der  Zunge;  nicht  minder  nennen  wir  auch  z.  B.  das  engl,  a  in 
ma7t,  hat  'offener'  als  das  deutsche  kurze  e,  a  in  helfen,  nachte,  da  doch  beide  trotz 
verschiedener  Zungenerhebung  gleicherweise  ungespannt  sind. 

Anm.  2.  Diese  Spannungsunterschiede  sind  nicht  auf  die  Vokale  beschränkt, 
sondern  kehren  auch  bei  allen  übrigen  Arten  von  Sprachlauten  wieder,  wie  Sweet 
zuerst  erkannt  hat;  vgl.  z.  B.  §  34.  3.  35  Anm.  Doch  sind  sie  da  im  ganzen  noch 
weniger  erforscht  als  bei  den  Vokalen. 

§  27.  Was  die  Lippenartikulation  der  Vokale  anlangt,  so  verbinden 
sich  Rundung  und  Vorstülpung  am  häufigsten  mit  velarer  Zungen- 
Stellung  (gerundete  Velarvokale,  wie  0,  u).  Gerundete  Palatalvokale  wie 
ö,  ü  sind  im  Germanischen  späteren  Ursprungs  (Umlautsvokale).  Ihre  Zungen- 
stellung entspricht  oft  nicht  der  Zungenstellung  der  ungerundeten  \'okale 
mit  denen  sie  die  grösste  Klangähnlichkeit  haben.  So  wird  im  Deutschen 
das  ü  meist  nicht  mit  der  Zungenstellung  des  /,  sondern  der  des  e  ge- 
bildet, ö  nicht  mit  der  des  e,   sondern   der  des  ä  u.   s.   w. 

Spaltförmige  Ausdehnung  der  Lippen  ist  in  den  germanischen 
Sprachen  wenig  verbreitet  und  auch  da  nur  etwa  bei  Palatalvokalen  zu 
finden. 

§  2^.  Von  den  Liquidae  sind  die  /-Laute  charakterisiert  durch  die 
seitliche  Ausflussöffnung  des  Schalles  (laterale  Artikulation).  Sie  werden 
einseitig    oder   doppelseitig   gebildet.     Durch  Hebung    des  Zungenkorpers 
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entstehen  hellerklingende,  durch  Senkung  derselben  dunkler  klingende 
Varietäten.  Wird  der  hintere  Teil  der  Zunge  nach  dem  weichen  Gaumen 
hingedrängt,  so  entstehen  gutturale  /.  Ausserdem  zerlegen  sich  die  / 
wieder  in  Unterarten  je  nach  der  Art  wie  und  dem  Orte  wo  sich  die  Zungen- 
spitze anstemmt,  also  in  interdentale,  postdentale,  supradentale,  palatale, 
cerebrale  /  (§    18,   2)  mit  koronaler  oder  dorsaler  Artikulation  u.   s.  w. 

§  29.  Die  r-Laute  oder  Zitterlaute  umfassen  nach  der  herkömmlichen 
Bedeutung  dieser  Namen  sehr  verschiedenes,  das  eine  einheitliche  Definition 
nicht  zulässt.  Die  hauptsächlichsten  Unterarten  sind  das  alveolare  oder 
schlechthin  Zungenspitzen-r,  mit  gerollten  und  ungerollten  Varietäten, 
die  weiter  nach  vorn  oder  weiter  nach  hinten  gebildet  werden  können 
(alveolare  und  gingivale  r),  das  cerebrale  ungerollte  r  mit  rückgebogener 
Zungenspitze,  und  das  gerollte  uvulare  oder  Zäpfchen-r,  auch  guttu- 
rales r  genannt.  Im  Germanischen  ist  es  sicher  ein  späteres  Substitut  für 
eines  der  Zungenspitzen-r.  Als  noch  jüngerer  Ersatz  tritt  dafür  oft  die 
überweite  gutturale  Spirans  j  ein.  Endlich  wird  auch  der  knarrend,  d.  h. 
intermittierend,  gebildete  Stimmton  als  Kehlkopf-r  bezeichnet,  der  oft 
an  Stelle  von  Vokal   -r   r  sich  entwickelt. 

§  30.  Die  r  und  /  können  auch  spirantisch  gesprochen  werden,  ge- 
hören also   dann  in  die  Klasse  der  Geräuschlaute. 

Wechsel  von  r  und  /  deutet  vielleicht  auf  Abwesenheit  des  Rollens  hin, 
das  wir  jetzt  als  eigentliches  Charakteristikum  der  Zitterlaute  empfinden.  Am 
leichtesten  ist  eine  Berührung  bei  den  cerebralen  r  und  /. 

§  31.  Die  durch  die  Absperrung  des  Mundkanals  bei  geöffnetem  Nasen- 
raum charakterisierten  Nasale  zerlegen  sich  nach  dem  Orte  und  der  Art 
der  Absperrung  in  labiale  w,  Zungenspitzennasale  n  (mit  den  Unter- 
abteilungen der  interdentalen,  postdentalen  u.  s.  w.  mit  koronaler  oder 
dorsaler  Artikulation,   §    18,   2),  palatale  n,  velare  >5. 

§  7^2,  Nasalierte  Vokale  und  Liquidae  haben  bei  gesenktem  Gaumen- 
segel dieselbe  Zungenstellung  wie  die  nicht  nasalierten.  Oft  aber  geht  mit 
dem  Eintritt  der  Nasalierung  auch  eine  Veränderung  der  Mundartikulation 
zusammen,  vgl.  z.  B.   schwäb.   bcnde,  hgnd  aus  binden,  hund. 

§  ^T,.  Stimmlose  Sonore  (§  21,  2)  entstehen  aus  den  reinen  Stimm- 
lauten, wenn  man  bei  bleibender  Ansatzrohrstellung  die  Stimme  fortfallen 
lässt.  Sie  sind  erst  in  neuerer  Zeit  genauer  untersucht  worden.  Stimm- 
lose Vokale  pflegen  wir  durch  h  zu  transkribieren;  doch  entsprechen 
z.  B.  die  deutschen  /^-Stellungen  keineswegs  überall  den  Stellungen  der 
folgenden  stimmhaften  Vokale ,  vielmehr  sind  unsere  h  meist  stimmlose 
Gleitlaute  von  der  Ruhestellung  zur  Stellung  des  Folgevokals  hin.  Stimm- 
lose Liquidae  und  Nasale  kommen  besonders  in  der  Nachbarschaft 
stimmloser  Geräuschlaute  vor.  Auch  neben  ihnen  treten  sehr  gewöhnlich 
spirantische  Nebenformen  auf  (vgl.   §   30). 

B.    die  geräuschlaute. 

§  34.    Die  Spiranten  sind    i)   ihrer  Artikulation  nach: 

a)  Labiale  und  Labiodentale  (§  18,  i),  wie  mitteld.  w  gegen/, 
nord-  und  südd.  w. 

b)  Zischlaute,  in  drei  Hauptgruppen:  a)  Interdentale  und  post- 
dentale (stimmlos  p,  stimmhaft  d)  mit  flacher  Vorderzunge  (Beispiele  das 
engl,  harte  und  weiche  th)\  —  b)  die  eigentlichen  j-Laute  (stimmlos  s, 
stimmhaft  z)  mit  Bildung  einer  Rinne  in  dem  artikulierenden  Zungenblatt 
und  mit  zalilreichen  Varietäten    nach  koronaler    und  dorsaler  Artikulation 
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einerseits  und  nach  der  Artikulationsstelle  andererseits,  z.  B.  postdentale 
und  supradentale  oder  alveolare  s  u.  dgl.;  —  c)  die  sc/i-l^auic  (stimm- 
los /,  stimmhaft  i)  mit  noch  nicht  ganz  aufgeklärter  Artikulation;  durch- 
schnittlich mit  etwas  zurückgezogener  Zunge  und  oft  mit  Vorstül])ung  oder 
Rundung  der  Lippen  gebildet,  übrigens  in  ähnlichen  Varietäten  wie  die 
^-Laute. 

c)  Die  <:>^-Laute,  palatal  (zV/^-Laute)  stimmlos  /,  stimmhaft  y,  oder  gut- 
tural  (ac/i-L,aute) ,  stimmlos  x,  stimmhaft  j  mit  verschiedenen  Unterarten. 

d)  Die  spirantischen  /,  r  (und  Nasale). 

2)  Sämtliche  Spiranten  können  mit  verschiedener  Grösse  der  ]\eibeenge 
gebildet  werden.  Je  mehr  das  Lumen  derselben  verringert  wird ,  um  so 
schärfer  werden  die  Reibegeräusche.  Bei  grösserem  Lumen  sind  dagegen 
die  Reibungsgeräusche  schwächer,  ja  bei  übermässiger  Ausdehnung  der 
Enge  können  dieselben  ganz  verloren  gehen,  sodass  Sonore  an  Stelle  der 
Spiranten  treten. 

3)  Die  Grösse  des  Lumens  selbst  kann  im  Prinzip  wieder  von  zwei  in 
ihrem  Wesen  verschiedenen  Faktoren  abhängen:  einerseits  von  grösserer 
oder  geringerer  Annäherung  der  engenbildenden  Teile,  andererseits  von 
grösserer  oder  geringerer  Spannung  der  artikulierenden  Weichteile  (vgl. 
§  26).  In  der  Regel  dürfte  aber  dieser  zweite  Faktor  von  ausschlaggeben- 
der Bedeutung  sein. 

§  35.  An  Verschlusslauten  unterschied  die  ältere  Grammatik  nach 
Massgabe  des  griech.  und  lat.  Lautbestandes  die  drei  Klassen  der  Tenues, 
Media e  und  Aspiratae.  Sehen  wir  von  den  letzteren  zunächst  ab,  so  be- 
zeichnet Tenuis  und  Media  in  jenen  Sprachen  den  Unterschied  von 
stimmloser  Fortis  und  stimmhafter  Lenis,  wie  noch  jetzt  in  den 
romanischen  Sprachen,  dem  Neugriechischen  u.  s.  w.  In  den  germanischen 
Sprachen  aber  hat  sich  neben  jenen  beiden  Gruppen  noch  eine  dritte  Gruppe, 
die  der  stimmlosen  Lenes,  entwickelt,  die,  weil  meist  aus  stimmhaften 
Lenes,  also  Medien  im  alten  Sinne  des  Wortes,  hervorgehend  und  als  diesen 
nächstverwandt  empfunden,  als  stimmlose  Medien  bezeichnet  /u  werden 
pflegen.    Andere  ziehen  dafür  den  Namen  schwache  Tenues  vor. 

Am  richtigsten  ist  es  vielleicht,  die  Verschlusslaute  zunächst  nach  der  Art 
einzuteilen  wie  die  Aufhebung  des  Verschlusses  bewerkstelligt  wird: 

i)  Sprenglaute.  Bei  ihnen  wird  der  Verschluss  durch  einen  plötz- 
lichen, auf  den  Moment  der  Verschlusslösung  konzentrierten  Luftstoss 
geradezu  gesprengt;  das  Platzgeräusch  hat  dadurch  einen  scharf  abge- 
stossenen  Charakter.  Dieser  Art  sind  heutzutage  z.  B.  die  Tenues  der 
romanischen  und  slawischen  Sprachen,  des  Neugriechischen  u.  s.  w.,  und 
somit  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  alte  Name  Tenuis  eben  einen 
solchen  Sprenglaut  bezeichnen  sollte.  Da  die  Sprengung  eine  gewisse 
Druckstärke  voraussetzt,  so  begreift  es  sich,  dass  Sprenglaute  nur  als  Fortes 
und  nur  stimmlos  auftreten  (§   20). 

2)  Lösungslaute,  bei  denen  der  Verschluss  nicht  so  sehr  durch 
Sprengung,  als  (mindestens  vorwiegend)  durch  eigene,  freiwillige  Muskel- 
wirkung der  schliessenden  Teile  gelöst  wird.  Dieser  Art  sind  sowohl  die 
stimmhaften  Mediae  als  jene  stimmlosen  Lenes,  die  sich  so  in  der  That  den 
'Medien'  näher  stellen  als  den  'Tenues'.  Eine  Art  stimmloser  Foi  tes  dieser 
Gattung  bilden  die  Laute,  welche  in  vielen  Gegenden  Mitteldeutschlands 
für  anlautende  l^,  d,  g  wie  anlautende  /,  /,  (ß)  gebraucht  werden.  Der 
Druck  dieser  Lösungsfortes  kann  ebenso  stark  sein  wie  bei  den  Spreng- 
fortes,  den  Tenues,  aber  seine  grösste  Stärke  hegt  nicht  im  Momente  der 
Explosion,  sondern  im  Innern  der  Pause,  die   dieser  vorangeht.    Auch  bei 
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starkem  Druck  hat  die  Explosion  bei  ihnen  einen  dumpferen  und  matteren 

Klang  als  bei  den  Sprengfortes. 

A  n  m.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  hier  statuierte  Unterschied  von 
Spreng-  und  Lösungslauten  seinem  Wesen  nach  mit  dem  Unterschied  ge- 
spannter und  nicht  gespannter  Laute  (§  26.  34,  3)  zusammenhängt.  Denn 
es  lässt  sich  in  der  That  beobachten,  dass  bei  den  Sprenglauten  die  artikulierenden 
Weichteile  schärfer  angespannt,  also  in  sich  starrer  sind  als  bei  den  Lösungslauten, 
bei  denen  Lippe  und  Zunge,  unbeschadet  des  Gesamtdruckes,  in  sich  weicher  bleiben. 
Lifolge  der  stärkeren  Spannung  haben  denn  die  Sprenglaute  in  der  Regel  zugleich  auch 
schmalere  Berührungsflächen  an  der  Verschlussstelle  als  die  Lösungslaute,  was  wieder- 
um dazu  hilft,  die  Schärfe  des  Platzgeräusches  zu  verstärken. 

§  36.  Unterarten  der  Tenues  sind:  i)  Tenues  mit  offenem  Kehl- 
kopf; bei  ihnen  wird  der  sprengende  Luftstoss  durch  Kompression  der 
Luft  von  den  Lungen  aus  bewirkt;  —  2)  Tenues  mit  Kehlkopfver- 
schluss.  Bei  ihnen  wird  gleichzeitig  mit  der  Herstellung  des  Mundver- 
schlusses auch  die  Stimmritze  geschlossen  und  die  Luft  in  dem  so  ge- 
bildeten rings  umschlossenen  Hohlraum  teils  durch  Hebung  des  Kehlkopfs, 
teils  durch  Zusammenpressung  der  übrigen  beweglichen  Teile  seiner  Wan- 
dung, namentlich  Anpressung  der  Zunge,  verdichtet.  Mund-  und  Kehl- 
kopfverschluss  explodieren   sodann   ebenfalls  gleichzeitig. 

§  37.  Aspiraten  entstehen  aus  reinen  Verschlusslauten  dadurch,  dass 
man  zwischen  die  Explosion  und  den  folgenden  Laut  einen  Hauch  ein- 
schiebt. So  stehen  neben  den  reinen  Tenues  (wie  roman.  slav.  griech. 
/,  ty  Ji)  die  Tenues  aspiratae,  wie  z.  B.  die  bühnendeutschen  anlauten- 
den /,  /,  k,  genauer  /',  /',  k\  deren  Hauch  ohne  Weiteres  dem  h  gleich- 
zusetzen ist.  In  weitem  Umfange  besass  daneben  das  Indogermanische 
auch  Mediae  aspiratae,  die  jetzt  selten  und  bisher  nur  in  den  neu- 
indischen Sprachen  beobachtet  sind.  Ihre  Artikulation  ist  nicht  ganz  auf- 
geklärt. Teilweise  scheint  bei  ihnen  die  Stimme  im  Moment  der  Explosion 
ganz  abzusetzen;  der  anschliessende  Hauch  ist  dann  stimmlos  wie  der  der 
Tenues  aspiratae.  Andererseits  aber  scheint  auch  eine  Art  Mittelstellung 
der  Stimmritze  zwischen  Hauch-  und  Stimmstellung  angewendet  zu  werden, 
d.  h.  eine  nur  schwachstimmige,  hauchartige  Murmelstimme  (vgl.  §  3,  b). 
Der  so  entstehende  Hauch  kann  wohl  als  ein  stimmhafter  bezeichnet  werden. 
Gelegentlich  sind  auch  Aspiraten  aus  stimmlosem  Explosivlaute  mit  diesem 
stimmhaften  Hauch  beobachtet  worden. 

§  38.  Ihrer  Artikulationsstelle  nach  zerfallen  die  Verschlusslaute  in 
die  §  18  aufgezählten  Unterabteilungen:  Labiale  und  Labiodentale  /, 
h,  Dentale  /,  d  mit  den  üblichen  Varietäten,  Palatale  c,  2,  Gutturale 
k,  g  u.   s.  w. 

5.  ZUR  KOMBINATIONSLEHRE. 

§  39.  Stimmeinsätze,  i)  Manche  Sprachen  lieben  es,  frei  anlautende, 
namentlich  betonte,  Vokale  mit  dem  Kehlkopfverschlusslaut '  zu  beginnen. 
Mit  diesem  festen  Einsatz  sprechen  wir  z.  B.  auch  im  Deutschen  ge- 
wöhnlich unsere  Vokale  im  isolierten  Anlaut,  V,  V,  '/,  '<?,  'u  u.  s.  w.  Im 
Innern  des  Satzes  pflegt  aber  dieser  Einsatz  zu  verschwinden.  Nur  beim 
Bestreben,  die  etymologische  Worttrennung  deutlich  hervortreten  zu  lassen, 
wenden  wir  ihn  auch  im  Satzinnern  öfters  an,  also  z.  B.  da  '  er,  fiel' -er ^ 
bei  natürlicherer  Sprechweise  aber  dae-r,  fi-ler  u.  s.  w. 

Bei  Konsonanten  ist  der  feste  Einsatz  wenig  üblich;  man  hört  ihn  wohl 
in  ärgerlichem  ablehnendem  '  nein^  und  bei  unsilbischen  Vokalen,  z.  B. 
Schwab.  V^  ja'. 
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Im  Ganzen  scheint  der  feste  Einsatz  in  den  indogerm.  Sprachen  ziem- 
Hch  modernen  Ursprungs  zu  sein,  und  es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  man  ihn 
mit  dem  griechischen  Spiritus  lenis  identifizieren  darf,  wie  das  oft  .i^eschehen 
ist.  Ehsionen  und  Kontraktionen  von  Nachbarvokalen  sowie  das  Herüber- 
ziehen wortauslautender  Konsonanten  zum  Anlaut  des  folgenden  Wortes 
(Liaison)   sind  Kriterien  für  Nichtanwendung  des  festen  Einsatzes. 

2)  Leiser  Einsatz  besteht  darin,  dass  man  die  Stimmbänder  von  vorn 
herein  genau  in  die  zum  Ansprechen  der  Stimme  nötige  Stellung  bringt, 
ohne  die  vorhergehende  Zusammenpressung  die  man  beim  festen  Einsatz 
beobachtet.  Im  Deutschen  bedienen  wir  uns  dieses  Einsatzes  bei  isoliert 
anlautenden  Vokalen  wohl  im  Singen,  auch  bei  wenig  betonten  Vokalen, 
in  anderen  Sprachen  ist  er  der  Normaleinsatz  aller  freien  Anlautsvokale. 
Für  stimmhafte  Konsonanten  ist  er  allgemein  üblich. 

3)  Gehauchte  Einsätze  stellen  sich  ein  wenn  die  Exspiraticn  beginnt 
ehe  die  Stimmbänder  ihre  zum  Tönen  erforderliche  Einstellung  erreicht 
haben.  Ein  leise  gehauchter  Einsatz  dieser  Art  stellt  sich  leicht  ein, 
wenn  man  versucht,  einen  Vokal  kräftig,  aber  ohne  den  festen  ]unsatz  zu 
singen;  auch  hört  man  ihn  im  Deutschen  öfter  in  dem  bedauernden  oh, 
dem  erstaunten  ah  u.  dgl.  Im  Englischen  ist  er  viel  verbreiteter.  Stark 
gehauchte  Einsätze  pflegt  man  durch  h  oder  den  Spiritus  asper  '  an- 
zudeuten. Im  Unterschied  von  den  übrigen  haben  diese  meist  etymologische 
Bedeutung,  im  Germanischen  als  Reste  der  gutturalen  Spirans  x.  Dass  das 
deutsche  h  eine  stimmlose  Kehlkopfspirans  sei,  d.  h.  dass  bei  der  Aus- 
sprache des  h  die  Stimmritze  eine  Zeit  lang  in  einer  Mittelstellung  zwischen 
Atemöffnung  und  Flüsterstellung  festgehalten  werde,  kann  nicht  für  sicher 
gelten.    Über  h  als  'stimmlosen  Vokal'  s.   §   ^^, 

§  40.  Die  verschiedenen  Formen  der  Stimmeinsätze  kehren  am  Schlüsse 
als  Stimmabsätze  wieder.  So  bedienen  wir  uns  des  festen  Absatzes 
z.  B.  in  ärgerlich  gesprochenem  dä\  nä\  dem  zweifelnden  jä\  u.  ä.,  des 
gehauchten  Absatzes  ebenfalls  oft  bei  stark  betonten  kurzen  Vokalen, 
wie  Ja ,  da .  In  manchen  Sprachen  ist  leise  gehauchter  Absatz  selbst  bei 
Vokalen  allgemein  gebräuchlich,  d.  h.  die  Stimmstellung  wird  einen  Moment 
vor  dem  Erlöschen  der  Exspiration  oder  der  Umstellung  des  Ansatzrohrs 
für  einen  neuen  Laut  aufgegeben.  Besonders  häufig  sind  leise  gehauchte 
Absätze  bei  auslautenden  stimmhaften  Spiranten;  soweit  diese  nicht  ganz 
stimmlos  werden,  pflegen  sie  aus  einem  stimmhaften  Anfangs  stück  und  einem 
(schwachen)  stimmlosen  Endstück  zu  bestehen,  da  die  Stimme  wiederum 
aussetzt,   ehe  die  Exspiration  zu  Ende  ist. 

§  41.  Für  gewisse  Lautfolgen  haben  sich  in  der  Grammatik  tradi- 
tionelle Namen  ausgebildet.  An  wichtigerem  kommt  hiervon  etwa  folgendes 
in  Betracht: 

i)  Einsilbige  Gruppen  aus  silbischen  und  unsilbisclien  Vo- 
kalen. Nachbarvokale  können  entweder  auf  zwei  Silben  verteilt  oder  in 
eine  Silbe  zusammengezogen  werden.  Im  letzteren  Fall  fungiert  einer  der- 
selben sonantisch,  der  andere  konsonantisch,  z.  B.  in  Fällen  wie  öv,  ae,  au, 
ia^  ea,  ua,  welche  Gruppen  wie  ar,  al,  ra,  la  in  Beziehung  auf  die  Funktionen 
der  beiden  Glieder  vollkommen  gleichartig  sind:  nur  graduelle  Unter- 
schiede sind  hier  zu  statuieren,  je  nachdem  die  beiden  Glieder  der  Gruppe 
einander  ähnlicher  (Vokal  -h  Vokal)  oder  weniger  ähnlich  sind  (Vokal  A^ 
Liquida  oder  Liquida  -h  Vokal  u.  s.  w.),  daher  die  ganze  Gruppe  selbst 
für  das  Ohr  einen    mehr  oder  weniger    gleichartigen  Eindruck  hervorruft. 

Einen  unsilbischen  Vokal  in  solchen  Kombinationen  pflegt  die  Gram- 
matik als  Halbvokal  zu  bezeichnen,  namentlich  wenn  er  vor  dem  Sonanten 
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steht  (also  bei  ia,  ua),  weniger  konsequent  wenn  er  diesem  folgt  (ai,  au). 
Für  die  einsilbigen  Gruppen  von  zwei  Vokalen  besteht  daneben  herkömm- 
licher Weise  der  Name  Diphthong,  der  überdies  auch  nicht  konsequent 
angewendet  wird.  Man  unterscheidet  ferner  auch  wohl  echte  und  unechte 
Diphthonge  wie  ai,  au  gegen  k,  uo\  bei  ersteren  ist  der  Konsonant  zugleich 
der  Laut  geringerer  Schallfülle  (§  10,  b),  bei  letzteren  kehrt  sich  das  Ver- 
hältnis um,  daher  sie  weniger  leicht  einsilbig  zu  halten  sind  und  sich  leicht 
in  zweisilbige  Gruppen  wie  ie,  uo  oder  ie,  üo  umsetzen.  Diphthonge  von 
der  Folge  Sonant  +  Konsonant  nennt  man  auch  fallende  Diphthonge 
(ai,  au)y  die  von  der  Folge  Konsonant  -j-  Sonant  steigende  Diphthonge 
(ja,  ua,  wie  in  franz.  roij  engl,  will,  wet  u.  s.  w.).  Auch  gleichschwe- 
bende Diphthonge,  in  denen  beide  Vokale  annähernd  auf  gleicher  Stufe 
stehen,  hat  man  beobachtet.  Andere  beziehen  den  Namen  Diphthong  nur 
auf  'fallende  Diphthonge'  und  ziehen  für  'steigende  Diphthonge'  die  Be- 
zeichnung 'Halbvokal   -|-   Vokal'  vor. 

Bei  der  Analyse  dieser  einsilbigen  Vokalgruppen  ist  besonders  auf  die 
genaue  Bestimmung  ihrer  Komponenten,  d.  h.  ihrer  Anfangs-  und  Schluss- 
laute Gewicht  zu  legen.  Es  laufen  hier  besonders  leicht  Täuschungen  mit 
unter,  zumal  in  diesen  Gruppen  oft  Vokallaute  auftreten,  welche  sonst, 
d.  h.  isoliert,  in  den  betreffenden  Sprachen  nicht  vorkommen. 

Alle  diese  Bestimmungen  gelten  mutatis  mutandis  auch  von  den  Tri- 
phthongen  oder  dreilautigen  einsilbigen  Vokalfolgen. 

2)  Die  Folge  von  Verschlusslaut  mit  homorganer  Spirans  pflegt 
man  Affrikata  zu  nennen,  sobald  sie  ein  und  derselben  Silbe  angehören, 
d.  h.  mit  demselben  Exspirationsstoss  hervorgebracht  werden.  Beispiele 
sind  etwa  deutsches  //,  z  {=  ts)^  Schweiz,  kx  u.  dgl.  In  diesen  Gruppen 
kann  die  Stärke  und  Dauer  der  Spirans  sehr  wechseln.  Geringe  Reibungs- 
geräusche heften  sich  oft  unwillkürlich  an  die  Explosion  von  Verschluss- 
lauten (namentlich  Aspiraten)  an,  und  so  ist  eine  feste  Grenze  zwischen 
diesen  und  den  Affrikaten  nicht  zu  ziehen. 

§  42.  Für  die  Berührung  von  Nachbarlauten  gilt  im  allgemeinen 
die  Regel,  dass  alle  beiden  Lauten  gemeinschaftlichen  Artikulationsbeweg- 
ungen nur  einmal  ausgeführt  werden,  und  dass  der  Übergang  von  der  einen 
Stellung  zur  andern  auf  thunlichst  einfachem  Wege  vollzogen  wird.  Diese 
Neigung  führt  oft  zu  gegenseitiger  Beeinflussung  der  Artikulationen  der 
Nachbarlaute  oder  auch  zu  einer  Abkürzung  der  eigentlich  zu  erwartenden 
Reihe  von  Artikulationen.  Als  Hauptfälle  dieser  Art  sind  etwa  die  folgen- 
den zu  betrachten. 

§  43.  i)  Mischung  der  spezifischen  Artikulationen  von  Nach- 
barlauten ist  namentlich  das  Resultat  der  Einwirkung  von  Vokalen .  auf 
benachbarte  Konsonanten.  Sie  tritt  am  häufigsten  ein  wenn  der  Konsonant 
dem  Vokal  vorausgeht;  man  spricht  dann  von  der  Vorausnahme  der  Artiku- 
lation des  Vokals. 

2)  Je  nach  der  Art  der  mit  einander  konkurrierenden  spezifischen  Stel- 
lungen kann  die  Mischung  selbst  zwiefacher  Art  sein.  Entweder  werden 
Teile  des  Ansatzrohrs,  welche  bei  der  spezifischen  Artikulation  des  einen 
Lautes  unbeschäftigt  sind,  direkt  in  die  Stellung  gebracht  die  sie  bei  der 
Bildung  des  folgenden  Lautes  einnehmen  müssen  (z.  B.  bei  mi  die  bei  der 
Bildung  des  in  unbeteiligte  Zunge  in  die  z-Stellung),  oder  es  tritt  ein  Kom- 
promiss  zwischen  den  Artikulationsstellungen  der  beiden  Laute  ein  (z.  B. 
bei  //,  so  dass  der  vordere  Zungenkörper  bei  der  Bildung  des  /  bereits 
annähernd  in  die  Palatalstellung  des  i  gebracht  wird). 
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3)  Mit  Bezug  auf  die  zeitlichen  Verhältnisse  bei  dem  Mischungsprozesse 
sind  zu  unterscheiden: 

a)  Fortschreitende  Mischung.  Diese  ist  im  Deutschen  sehr  gewöhn- 
lich, z.  B.  bei  Konsonanten  die  zwischen  Vokalen  von  konträrer  Artikulation 
(z.  B.  Velaren  und  Palatalen  u.  s.  w.)  stehen.  Bei  Lautfolgen  wie  dpi  wird 
hier  z.  B.  der  /-Verschluss  gebildet,  während  sich  die  Zunge  nocli  in  der 
ziemlich  neutralen  ö'-Stellung  befindet;  erst  dann  wird  sie,  während  der 
Einhaltung  der  /-Stellung,  nach  der  /-Stellung  hingewälzt;  bei  äki,  dm  u.  ä. 
wird  gleichermassen  der  k-,  ^-Verschluss  zunächst  noch  velar,  also  noch 
am  weichen  Gaumen  gebildet,  und  nachher  erst  wird  die  Berührui.gsfläche 
zur  Palatalstellung  vorwärts  am  Gaumen  abgerollt,  so  dass  also  die  Öff- 
nung von  der  Palatalstellung  aus  erfolgt.  Ähnlich  ist  es  mit  den  Ver- 
schiebungen der  Stellung  von  Ötfnungslauten  in  Folgen  wie  äfi,  ä<7,  äli  u. 
dergl.  oder  umgekehrt  bei  Folgen  wie  tpa^  ika,  ma  bezw.  tfa,  tsa,  ila  u.  s.  w. 
(Bremer,  Deutsche  Phonetik  S.  56  f.).  Charakteristisch  ist  also  hier  die 
Verschiebung  der  Artikulation  während  der  Dauer  des  Konsonanten. 

b)  Vollkommene  Mischung.  Hier  erfolgt  die  Mischung  bereits  in 
dem  Momente,  wo  der  betreffende  Konsonant  eingesetzt  wird,  und  nicht 
erst  während  seiner  Dauer.  Diese  Weise  ist  z.  B.  in  den  slawischen  Sprachen 
sehr  verbreitet.  Dort  wird  also  (z.  B.  im  Russischen)  die  Lautfolge  a-pi 
so  gebildet,  dass  die  Zunge  bereits  in  dem  Momente  die  /-Stellung  er- 
reicht, wo  sich  die  Lippen  für  das  /  schliessen.  Bei  a-ki,  a-fdi  etc.  wird 
demnach  auch  der  k-,  ^-Verschluss  bereits  palatal  gebildet,  und  analoges 
geschieht  in  anderen  Fällen.  Charakteristisch  ist  also  hier  das  Gleich- 
bleiben der  Stellung  während  der  Dauer  des  Konsonanten. 

4)  Die  Hauptformen  der  Mischung  sind  etwa: 

a)  Palatalisierung  oder  Mouillierung,  d.  h.  die  Veränderung, 
welche  ein  beliebiger  Konsonant  durch  die  Aufnahme  der  Zung(  nartiku- 
lation  eines  palatalen  Vokals  erfährt.  Je  stärker  ausgeprägt  die  Palatalarti- 
kulation des  Vokals  ist,  um  so  stärker  wird  auch  die  Palatalisierung  des 
Konsonanten  sein;  am  weitesten  geht  also  die  Einwirkung  eines  i  (oder  /), 
weniger  weit  die  eines  e  oder  ä.  Übrigens  verhalten  sich  die  verschiedenen 
Sprachen  in  Beziehung  auf  Palatalisierung  sehr  verschieden;  die  modernen 
germ.  Sprachen  kennen,  weil  hier  im  ganzen  die  fortschreitende  IMischung 
(§  43>  3»  ^)  herrscht,  ausgeprägte  Palatalisierung  nur  in  verhältnismässig 
seltenen  Fällen,  während  sie  in  den  slawischen  Sprachen  in  weitestem  Um- 
fang herrscht.  Dass  ihr  Gebiet  im  Germanischen  früher  ausgedehnter  ge- 
wesen ist,  lehrt  z.  B.  der  /-Umlaut,  der  nur  durch  vorgängige  vollkommene 
Palatalisierung  zu  erklären  ist  (vgl.   §   70,   3,   c). 

Bei  den  Labialen  wird  die  spezifische  Lippenartikulation  durch  die  Pala- 
talisierung nicht  gestört  (höchstens  tritt  eine  geringe  Verschiebung  der 
Lipperistellung  ein,  wenn  die  betreffenden  Vokale  gleichzeitig  mit  spalt- 
förmiger  Ausdehnung  der  Lippen  gesprochen  werden).  Bei  allen  Zungen- 
gaumenlauten muss  dagegen  ein  Kompromiss  der  Zungenstellung  eintreten, 
welcher  häufig  zu  völliger  Verlegung  der  Artikulationsstelle  führt  (Übergang 
von  Velaren  in  Palatale). 

b)  Velarisierung,  d.  h.  Zurückziehung  des  Zungenrückens  nach  dem 
weichen  Gaumen  und  der  Rachenwand  hin,  tritt  seltener  als  deutlich 
ausgeprägte  Erscheinung  auf.  Am  leichtesten  ist  die  Velarisierung  bei 
Labialen  (in  mu  kann  die  Zunge  ohne  Störung  der  ^^-Artikulation  während 
der  Dauer  des  m  bereits  in  der  ^^-Stellung  stehen);  bei  Zungengaumonlauten 
ist  dagegen  die  Vorausnahme  velarer  Zungenstellung  wieder  nur  durch 
Kompromiss  möglich. 
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c)  Rundung  oder  Labialisierung  besteht  in  der  Vorausnahme  der 
Lippenrundung  oder  Vorstülpung  gerundeter  Vokale  (§  27).  Diese  Voraus- 
nahme stört  nur  die  Artikulationsformen  der  Labiale,  nicht  die  der  übrigen 
Laute. 

d)  Verbindung  von  Palatalisierung  und  Rundung  findet  sich  als 
Resultat  der  Einwirkung  gerundeter  Palatalvokale  wie  ü,  ö;  Verbindung 
von  Rundung  und  Velarisierung  ebenso  in  der  Nachbarschaft  gerun- 
deter Velarvokale  wie  u,   0. 

e)  Auch  spezifische  Konsonantstellungen  können  in  ähnlicher  Weise 
gemischt  werden.  So  begegnen  gelegentlich  //,  bl  resp.  kl,  gl  mit  Doppel- 
verschluss,  d.  h.  gleichzeitiger  Bildung  eines  Labial-  resp.  Gutturalver- 
schlusses und  eines  /-Verschlusses  durch  die  Zungenspitze,  /r,  br^  kr,  gr 
mit  Hebung  der  Zungenspitze  zur  r-Stellung  während  der  Dauer  des  Labial- 
resp.  Gutturalverschlusses,  u.   dgl.  mehr. 

§  44.  Verlegung  der  Explosionsstelle  von  Verschlusslauten, 
i)  Laterale  Explosion.  Vordere  Linguopalatale,  namentlich  die  sogen. 
Dentale,  verlegen  vor  /  ihre  Explosionsstelle  an  die  Seiten  der  Zunge,  d.  h. 
dorthin  wo  sich  die  Ausflussöffnung  der  Zunge  befindet:  edle,  atlas  u.  s.  w. 
Bei  Palatalen  tritt  dies  nur  ein,  wenn  auch  das  /  palatal  ist.  Auch  guttu- 
rales k  vor  gutturalem  /  erfährt  bisweilen  laterale  Explosion  an  den  Seiten 
der  Hinterzunge. 

2)  Nasale  Explosion,  d.  h.  Substitution  des  faucalen  Explosivlautes, 
tritt  bei  allen  Verschlusslauten  vor  homorganem  Nasal  (pm,  in,  kyd  u.  s.  w.) 
ein:  abmachen,  Aetna;  vgl.  auch  Assimilationen  wie  nhd.  lipm,  hakyo  =  Lippen, 
hacken. 

§  45.  Öffnung  von  Verschlusslauten  ohne  Exspiration  tritt 
häufig  bei  Gruppen  von  Verschlusslauten  auf,  indem  man  den  Verschluss 
für  den  zweiten  Verschlusslaut  herstellt,  ehe  der  des  ersten  gelöst  ist. 
Hier  findet  keine  eigentliche  Explosion  statt,  höchstens  hört  man  ein  leises 
Öffnungsgeräusch,  wenn  die  Verschlussstelle  des  ersten  Lautes  vor  der  des 
zweiten  liegt.  So  spricht  man  bühnengemäss  im  Deutschen  wohl  Wörter 
lebte,  Akte  mit  deutlicher  Doppelexplosion,  gewöhnlich  aber  mit  Unterdrückung 
der  ersten.  Doch  darf  die  letztere  Aussprachsweise  wohl  als  jung  gelten. 
Übergänge  wie  die  von  indog.  //,  kt,  tt  in  ft,  ht,  st  sprechen  für  deutliche 
Doppelexplosion  bei  den  alten  Gruppen. 

6.  ACCENT  UND  QUANTITÄT. 

§  46.  Damit  eine  Lautreihe  als  Silbe,  eine  Silbenreihe  als  Takt ,  eine 
Taktreihe  als  Satz  empfunden  werde,  ist  es  notwendig,  dass  die  Glieder 
der  einzelnen  Reihen  einerseits  durch  ein  gemeinsames  rhythmisch-melo- 
disches Band  zusammengehalten  werden,  andererseits  in  einem  bestimmten 
Über-  und  Unterordnungsverhältnis  zu  einander  stehen.  Diesen  Bedingungen 
wird  genügt  durch  die  planmässige  Abstufung  der  einzelnen  Glieder  nach 
Stärke,  Tonhöhe  und  Dauer,  oder  indem  man  die  beiden  ersten  unter 
einem  gemeinschaftlichen  Namen  zusammenfasst,  durch  die  Regelung  von 
Accent  und   Quantität. 

A.    ACCENT. 

§  47.  Der  Name  Accent  ist  in  sehr  verschiedenem  Sinne  gebraucht 
worden,  und  bezeichnet  auch  jetzt  noch  Grundverschiedenes.  Das  lat. 
accentus  als  Übersetzung  des  griech.  n^oatodia  bedeutete  zunächst  «das 
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zum  Sprechen  Hinzugesungene» ,  also  die  Melodie  des  Gesprochenen. 
Die  antike  Accentlehre  fasst  demgemäss  wesentlich  nur  die  beim  Sprechen 
gebrauchten  Tonintervalle  ins  Auge.  Bei  modernen  Sprachen  wie  dem 
Deutschen  wird  das  Wort  Accent  gemeinhin  zunächst  auf  die  Absiufungen 
des  Nachdruckes  bezogen,  mit  denen  die  einzelnen  Satzglieder,  be- 
sonders Silben,  gesprochen  werden.  In  demselben  Sinne  reden  wir  von 
Betonung,  Tonsilben,  unbetonten  Silben  u.  dgl.  Unsere  gesamte 
landläufige  Terminologie  ist  also  eine  bildliche,  indem  Namen  welche  von 
Tonhöhenunterschieden  hergeleitet  sind,  zur  Bezeichnung  von  Stärke- 
unterschieden  verwendet  werden. 

Beide  Gebrauchsweisen  sind  einseitig.  Die  antike  Nomenklatur  und 
Theorie  ignoriert  die  Stärkeabstufungen  der  sprachlichen  Gebilde,  die 
landläufige  moderne  dagegen  die  Abstufungen  der  Tonhöhe.  Beide  Arten 
von  Abstufungen  gehen  aber  in  allen  Sprachen  neben  einander  her:  es 
gibt  weder  Sprachen  ohne  Stärkeunterschiede  noch  Sprachen 
ohne  Tonhöhenunterschiede,  nur  sind  die  einen  in  dieser,  die  andern 
in  jener  Sprache  schärfer  ausgeprägt  und  haben  deshalb  auch  in  der  Theorie 
zuerst  oder  allein  Beachtung  gefunden. 

In  Ermangelung  einer  weniger  zweideutigen  knappen  Terminologie  wird 
man  freilich  im  Deutschen  die  alten  Namen  einstweilen  weiterführen  müssen. 
So  soll  auch  im  Folgenden  das  Wort  Accent  noch  als  Gesamtname 
für  Stärke-  und  Tonhöhenabstufung  der  Sprachgebilde  gebraucht 
werden.  Die  Accentlehre  in  diesem  Sinne  zerlegt  sich  dann  weiter  einer- 
seits in  die  Lehre  von  der  Stärkeabstufung  (exspiratorischer,  dyna- 
mischer Accent)  und  der  Tonhöhenabstufung  (musikalischer,  chro- 
matischer, tonischer  Accent),  andererseits  in  die  Lehre  von  den  Ab- 
stufungen der  verschiedenen  sprachlichen  Gebilde  (Silbenaccent,  Wort- 
accent  und  Satzaccent). 

§  48.  Unter  exspiratorischem  oder  dynamischem  Satzaccent 
verstehen  wir  die  Stärkeabstufung  der  einzelnen  Sprechtakte  unter  einander. 
Sie  ist  im  Prinzip  ausserordentlich  frei,  und  der  Stärkeunterschied  zwischen 
den  einzelnen  Takten  eines  Satzes  ist  in  den  verschiedenen  Spraclien  ge- 
wohnheitsmässig  sehr  verschieden.  Die  germanischen  Sprachen  gehören 
im  allgemeinen  zu  denjenigen,  welche  grosse  Abstände  im  Taktnachdruck 
anwenden. 

Im  einzelnen  kommt  für  die  Beurteilung  der  Stärkeunterschiedt^  in  Be- 
tracht die  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gewohnheitsmässig  feststehende 
Abstufung  benachbarter  Takte  bei  ruhigem  Sprechen,  welche  mehr  unwill- 
kürlich zur  Vermeidung  der  Monotonie  des  Gesprochenen  dient,  und  die 
willkürlich  wechselnde  Abstufung,  welche  zu  Modifikation  des  Satzinhalts, 
d.  h.  zur  Hervorhebung  einzelner  Teile  seines  Begriffsinhaltes,  verwendet 
sind.    Letztere   dient  wesentlich  logischen  Zwecken. 

§  49.  Für  die  Stärkeabstufung  der  Silben  eines  Taktes  gelten 
im  wesentlichen  dieselben  Bestimmungen  wie  für  die  Abstufung  der  Takte 
untereinander.  Im  Bühnendeutschen  ist  der  Abstand  'betonter'  und  'unbe- 
tonter', d.  h.  stärkerer  und  schwächerer,  Silben  von  einander  z.  B.  wieder 
ziemlich  bedeutend,  während  in  andern  Sprachen  die  einzelnen  Silben  des 
Taktes  mehr  mit  annähernd  gleicher  Stärke  gesprochen  werden. 

Als  Tonsilbe  des  Taktes  gilt  die  stärkste  Silbe  desselben;  die  iibrigen 
schwächeren,  können  untereinander  wieder  verschieden  abgestuft  sein,  so- 
dass man  also  den  Starksilben  oder  Tonsilben  des  Taktes  mittel- 
starke und  schwache  gegenüberstellen  kann.  Man  sagt  auch  d;iss  die 
Starksilbe  des  Taktes  den  Hauptton,    etwaige   mittelstarke  Silben    einen 


AccENT  UND  Quantität.  305 


Neben  ton  tragen,  dagegen  schwache  Silben  unbetont  sind.  Die  Aus- 
drücke Hoch  ton  und  Tiefton,  welche  durch  Lachmann  in  die  deutsche 
Accentlehre  in  dem  Sinne  von  Hauptton  und  Nebenton  eingeführt  sind, 
bleiben  besser  der  Unterscheidung  von  musikalisch  hohen  und  tiefen  Tönen 
vorbehalten. 

§  50.  Die  Lehre  vom  exspiratorischen  oder  dynamischen  Wort- 
accent,  d.  h.  von  den  gewohnheitsmässig  feststehenden  Stärkeabstufungen 
der  Silben  isoHert  gesprochener  Wörter,  gehört  nicht  in  die  Phonetik, 
sondern  in  die  Grammatik.  Um  zu  einem  richtigen  Bilde  der  Satz-  und 
Taktabstufung  zu  gelangen,  muss  man  aber  auch  diese  in  den  Kreis  der 
Beobachtung  einziehen.  Es  ist  dabei  besonders  zu  beachten,  dass  die  Ab- 
stufung des  isolierten  Wortes  sehr  oft  verschoben  wird,  wenn  dasselbe  als 
rhythmisches  Teilstück  in  einen  Satz  oder  Takt  eintritt. 

§  51.  Unter  exspiratorischem  oder  dynamischem  Silbenaccent 
verstehen  wir  die  von  der  Exspirationsstärke  abhängende  Stärkeabstufung 
der  einzelnen  Laute  einer  Silbe,  oder  mit  anderen  Worten  die  Exspirations- 
abstufung  oder  -Bewegung  innerhalb  der  Silbe  mit  Rücksicht  auf  die  ein- 
zelnen Laute   derselben.    Hierbei  ist  zweierlei  zu  unterscheiden: 

I.  Die  Exspirationsbewegung    der  Silbe  an  sich.    Dieselbe  ist: 

a)  eingipflig,  d.  h.  kontinuierlich,  und  zwar  entweder  kontinuierlich 
absteigend  oder  kontinuierlich  aufsteigend  und  wieder  absteigend.  In  der 
Silbe  al  beginnen  wir  mit  dem  stark  gesprochenen  Sonanten  a,  dem  sich 
der  schwächer  gesprochene  Konsonant  /  anschliesst;  in  la  haben  wir  die 
umgekehrte  Folge  von  Exspirationsstärke,  in  lal  zunehmende  und  ab- 
nehmende. 

b)  zweigipflig,  d.  h.  die  Abnahme  vom  Momente  grösster  Druckstärke 
ist  nicht  ganz  kontinuierlich,  sondern  auf  einen  Moment  der  Abnahme  kann 
wieder  ein  Moment  geringer  Verstärkung  folgen,  vorausgesetzt  dass  die 
Diskontinuität  der  Schallstärke  dadurch  nicht  so  gross  wird,  dass  die  Laut- 
masse uns  als  zweisilbig  erscheint.  Eine  scharfe  Trennung  von  'zweigipfligen 
Silben'  und  Gruppen  von  zwei  Silben  ist  danach  nicht  möglich.  Wir  be- 
zeichnen die  zweigipflige  Exspiration  durch   ~. 

Dieselbe  ist  namentlich  in  sogen,  'singenden'  Mundarten  weit  verbreitet 
und  verbindet  sich  oft  mit  musikaUscher  Zweitönigkeit,  indem  auf  dem  zweiten 
Gipfel  der  Silbe  ein  neuer  Ton  einsetzt.  Dem  bühnend.  y^,  man  stehen  z.  B. 
thür.  Sachs,  ja,  mäh,  oder  engl,  dö,  mäh,  gegenüber. 

2)  Die  Exspirationsbewegung  der  Silbe  in  ihrem  Verhältnis 
zu  den  Einzellauten  derselben.  Der  Augenblick  stärksten  Drucks  fällt 
naturgemäss  in  den  Sonanten.  Vorsonantische  Konsonanten  werden  daher 
crescendo,  nachsonantische  decrescendo  gesprochen,  die  Sonanten  selbst 
meist  ebenfalls  decrescendo.  Letzteres  ist  um  so  deutlicher  wahrnehmbar 
je  länger  die  Sonanten  sind,  vgl.  da  und  da,  fäl  und  fäl  u.   dgl. 

Für  den  Gesamthabitus  der  Silbe  ist  von  grosser  Bedeutung  die  rela- 
tive Stärke  des  Sonanten  im  Verhältnis  zu  den  etwaigen  Konsonanten,  und 
speziell  seine  Intensität  in  seinem  Endmomente,  wo  er,  sei  es  durch  eine 
Pause,  sei  es  durch  einen  folgenden  Konsonanten,  gleichsam  abgeschnitten 
wird.  Man  unterscheidet  danach  Silben  mit  stark  und  mit  schwach  ge- 
schnittenem Accent.  Den  ersteren  Accent  deuten  wir  durch  ',  den 
zweiten  durch  '  an. 

Stark  geschnittenen  Accent  haben  in  der  bühnendeutschen  Aussprache 
stark  betonte  Silben  mit  kurzem  Sonanten,  schwach  geschnittenen  Accent 
betonte  Silben  mit  langem  Sonanten  und  schwächere  Silben.  Wir  sprechen 
also  z.  B.  Wörter  wie  da,  Fall,  fallen,  Latte  als  da,  fäl,  fdlm,  IdtP,  aber 
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da,  fahl;  fahle,  Latein  als  dcl,  fäl,  fä-b,  lä-täen.  Stark  geschnittener  Sonant 
am  Silbenende,  wie  in  da ^  bricht  bei  nahezu  voller  Stärke  plötzlich  ab, 
während  schwach  geschnittener  mehr  allmählich  verklingt.  Folgt  auf  stark 
geschnittenen  Sonanten  ein  derselben  Silbe  zugehöriger  Konsonant,  so 
partizipiert  derselbe,  wenigstens  in  seinem  Eingange,  an  der  grossen  Druck- 
stärke des  Sonanten,  hat  also  fortisartigen  Charakter,  während  ein  Folge- 
konsonant nach  schwach  geschnittenem  Sonanten  mehr  als  Lenis  erscheint 
(vgl.  z.  B.   die  /  in  fäl  und  fät). 

Die  Verteilung  der  beiden  Accente  welche  das  Bühnendeutsche  auf- 
weist, ist  keineswegs  als  allgemein  verbreitet  anzusehen.  Deutsche  Mund- 
arten kennen  auch  den  schwach  geschnittenen  Accent  auf  silbenauslauten- 
der Kürze,  namentlich  vor  Lenes  (z.  B.  Schweiz,  le-s?,  ge-hd)  und  selbst  in 
geschlossenen  Silben  wie  in  hältn,  hältn.  Ausserhalb  des  Deutschen  ist  der 
schwach  geschnittene  Accent  noch  viel  weiter  verbreitet,  ja  man  darf  an- 
nehmen, dass  der  stark  geschnittene  Accent  des  Bühnendeutschen  und 
anderer  moderner  germanischer  Idiome  zum  grossen  Teil  erst  auf  sekun- 
därer Entwicklung  beruht. 

§  52.  Zu  den  Unterarten  des  exspiratorischen  Silbenaccents  gehört  im 
Hinblick  auf  die  durch  ihn  veranlasste  Spaltung  des  Silbenexspirations- 
stosses  der  sogen.  Stosston  des  Dänischen  und  Lettischen,  der  sich  auch 
in  einzelnen  deutschen  Mundarten  zu  finden  scheint.  Er  besteht  in  der 
Einschiebung  eines  sogen.  Stosses,  d.  h.  eines  momentanen  Kehlkopfver- 
schlusses, in  die  Silbe.  Der  Stoss  trifft  entweder  den  Schluss  des  Sonanten, 
oder  fällt  in  den  Eingang  eines   auf  diesen  folgenden  Konsonanten. 

§  53.  Unter  musikalischem  (chromatischem,  tonischem)  Silben- 
accent  versteht  man  die  verschiedenen  Arten  der  Stimmführung  innerhalb 
der  einzelnen  Silbe.  Ebenen  Ton,  d.  h.  gleichbleibende  Tonhöhe,  haben 
wir  z.B.  in  Fällen  wie  dem  Unentschiedenheit  ausdrückenden  y^,  fallen- 
den Ton  in  dem  einfach  bejahenden  jä\^  steigenden  Ton  in  dem 
fragenden y<?/  ,  steigend-fallenden  Ton  in  dem  ironischen /^^  ,  fallend- 
steigenden Ton  in  dem  zornigen  jä^.  Bei  wechselnder  Tonhöhe  kommt 
neben  der  Richtung  der  Stimmbewegung  auch  noch  das  im  Einzelfall  durch- 
laufene  Intervall  in  Betracht. 

An  der  Stimmbewegung  nehmen  nicht  nur  die  Sonanten ,  sondern  alle 
stimmhaften  Laute  Teil.  Zweitöniger  Accent  verbindet  sich  gewöhnhch  mit 
zweigifliger  Exspiration';  dann  fällt  der  erste  Teil  des  Doppeltones  auf 
den  Hauptgipfel,   der  zweite  auf  den  Nebengipfel  der  Silbe. 

1  Zweitönige  Accente  mit  zweigipfliger  Exspiration  sind  der  Circunnflex  des 
Griechischen  und  doch  wohl  auch  der  sog.  geschl  i  f  fen  e  Acc  en  t  des  Litauischen. 
Der  sog.  gestossene  Ton  des  Litauischen  ist  dagegen  ein  einfach  fallt ader  Ton 
bei  eingipfliger  Exspiration ;  er  ist  also  nicht  mit  dem  §  52  besprochenen  Stosston 
zu  verwechseln. 

§  54.  Musikalischer  Wort-  und  Taktaccent.  Hier  sind  besonders 
drei  Punkte  zu  beachten:  i)  die  Richtung  der  Stimmbewegung:  ge- 
brochenen Tonfall  haben  Nachbarsilben  mit  ungleichem  Silbenaccent 
(steigend-fallend  oder  fallend-steigend),  gleichlaufenden  Tonfall  solche 
mit  gleichem  Silbenaccent  (beide  fallend  oder  steigend)  ;  —  2)  die  Ton- 
höhen der  einzelnen  Silben  und  ihre  Intervalle  (Unterscheidung  von  Hoch- 
und  Tiefton  oder  Hoch-,  Mittel-  und  Tief  ton,  die  eventuell  noch 
weiter  zu  spalten  sind);  —  3)  die  Anordnung  in  welcher  die  einzelnen 
Intervalle   etwa  gewohnheitsmässig  auf  einander  folgen. 

Alle  diese  Punkte  kommen  sowohl  für  die  musikalische  Charakteristik 
des  Wortes  (d.  h.  einer  etymologisch  zusammengehörigen  Silbenreihe)  wie 
des  Taktes   (d.h.   einer  rhythmisch  zusammengehörigen  Silbenreihe  auch 
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ohne  Rücksicht  auf  ihren  etymologischen  Zusammenhang)  in  Betracht.  Für 
beide,  d.  h.  sowohl  für  den  musikalischen  Wortaccent  wie  den  musikalischen 
Taktaccent,  lassen  sich  traditionelle  Gewohnheiten  beobachten,  die  oft  in 
Gegenwirkung  treten  und  dann  zu  einem  bestimmten  Ausgleich  führen  müssen. 
Als  Grundlage  des  Kompromisses  dient  der  traditionelle  Wortaccent,  die 
etwaige  Umformung  geschieht  unter  dem  Einfluss  der  Neigung  zu  gewissen 
Taktmodulierungen. 

Mit  den  Stärkeabstufungen  der  Silben  eines  Wortes  oder  Taktes  steht 
die  Abstufung  ihrer  Tonhöhen  nicht  in  innerem  Zusammenhang.  Die  Be- 
hauptung, Starksilben  müssten  auch  den  Hochton  haben,  beruht,  so  häufig 
und  sicher  sie  auftritt,  lediglich  auf  einem  augenfälligen  Irrtum. 

§  55.  Der  musikalische  Satzaccent.  Auch  dem  Gesamtsatze  kommt 
endlich  eine  besondere,  dem  musikalischen  Accent  der  Einzelwörter  oder 
Takte  übergeordnete,  Melodie  zu.  Diese  musikalische  Charakteristik  des 
Satzes  setzt  sich  im  Einzelfalle  wiedei  aus  verschiedenartigen  Elementen 
zusammen,  insbesondere  i)  der  eigentlichen  Modulierung  des  Satzes, 
bei  der  namentlich  für  den  Satzschluss  (d.  h.  die  Schlüsse  der  ver- 
schiedenen Satzarten)  bestimmte  Gewohnheiten  zu  bestehen  pflegen,  und 
—  2)  der  Gesamtstimmlage  des  Satzes,  welche  auch  ihrerseits  zum  Aus- 
druck verschiedener  Stimmungen  und  logischer  Verhältnisse   dienen  kann. 


B.    QUANTITÄT. 

§  56.  Die  Dauer  der  Sprechtakte  kann  eine  sehr  verschiedene  sein. 
Im  allgemeinen  mögen  die  Einzeltakte  eines  Satzes  zu  ungefährer  Gleich- 
heit der  Dauer  hinneigen,  aber  eine  schärfere  Regelung  der  Taktlänge  tritt 
doch  erst  in  der  gebundenen  Rede,  im  Verse,  ein.  Das  absolute  Zeitmass 
der  Takte  wechselt  stark  nach  dem  allgemeinen  Tempo  der  Rede  oder 
einzelner  Teile  derselben.  Da  dieses  wiederum  grossenteils  von  der  die 
Rede  beherrschenden  Stimmung  abhängig  ist,  so  bringt  erregtere  Rede  und 
wechselnde  Stimmung  auch  grössere  Schwankungen  der  Taktdauer  mit  sich. 
Bei  ruhiger  und  namentlich  gleichgültiger  Sprechweise  sinken  Tempo  (und 
Rhythmus)  leicht  zu  gleichförmiger  Eintönigkeit  herab.  In  der  affektlosen 
Sprache  des  Alltagverkehrs  werden  sich  demnach  die  Wirkungen  einer 
gleichförmigen,  nur  durch  rhythmische  Neigungen  bedingten  Taktierung 
am  stärksten  geltend  machen. 

§  57.  Die  Silbendauer,  i)  Die  Unterscheidung  von  kurzen  und 
langen  Silben  in  der  landläufigen  Theorie  ist  zum  Teil  willkürlich  und 
wesentlich  nach  metrischen  Bedürfnissen  zurecht  gemacht.  Nach  dieser 
Theorie  sind  Silben  (ungenauer  'Vokale')  entweder  von  Natur  {cpvasiy  natura) 
oder  durch  Konvention  (Satzung,  S^sösi,  positione)  lang  oder  kurz.  Dieser 
Unterschied  hat  mit  der  absoluten  Dauer  der  Silben  wenig  zu  thun.  Viel- 
mehr bedeutet  lang  hier  soviel  als  dehnbar,  kurz  soviel  als  undehn- 
bar, immer  vom  Sonanten  ab  gerechnet.  In  diesem  Sinne  können  als  kurz 
nur  oifene  Silben  auf  kurzen  Sonanten  gelten,  d.  h.  Silben,  die  hinter  dem 
kurzen  Sonanten  eine  Druckgrenze  haben.  Silben  mit  langem  Sonanten 
sind  ohne  weiteres  dehnbar  durch  Verlängerung  des  Sonanten,  geschlossene 
Silben  (d.  h.  Silben  ohne  Druckgrenze  hinter  dem  Sonanten)  durch  Ver- 
längerung des,  schliessenden  Konsonanten.  Alle  Schallsilben  {alle,  Fasse, 
Kammer  =  ah,  fas9,  kainpr)  sind  als  geschlossen  dehnbar,  können  also 
metrisch  für  lang  gelten. 

Eine  scharfe  Scheidung  zwischen  dieser  metrischen  Art  von  Kürze  und 
Länge  (genauer  Undehnbarkeit  und  Dehnbarkeit)    ist  also  nur  möglich  iu 
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Sprachen  mit  ausgebildetem  Druckgrenzensystem.  An  der  nhd.  I^ühnen- 
sprache  lässt  sich  daher  diese  Unterscheidung  nicht  wohl  demonstrieren, 
da  alle  betonten  Silben  lange  Sonanten,  oder  bei  kurzen  Sonanten  durch- 
laufende Exspiration  haben,  also  geschlossen  sind.  Von  den  Mundarten 
aber  haben  viele,  namentlich  süddeutsche  und  speziell  schweizerische,  die 
alte  Unterscheidung  gewahrt. 

Schwankungen  in  der  gewohnheitsmässig  angenommenen  Geltimg  als 
Kürze  oder  Länge  (z.  B.  das  Schwanken  in  der  Behandlung  von  Tluta  -h 
Liquida  als  positionsbildend  und  nicht  positionsbildend  u.  dgl.)  gehen  auf 
Verschiedenheit  der  Silbentrennung  im  Verse  (§    14), zurück. 

b)  Die  absolute  Dauer  der  Silben  hängt  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  von  der  Anzahl  der  in  ihr  vereinigten  Laute  und  deren  gewohn- 
heitsmässig feststehenden  Quantitäten  im  einzelnen  ab.  Doch  bleibt  trotz 
dieser  Abhängigkeit  für  Schwankungen  in  der  Dauer  der  einzelnen  Silbe 
noch  ein  grosser  Spielraum  übrig  je  nach  dem  Tempo  in  dem  dieselbe 
genommen  wird.  Dies  Silbentempo  wiederum  richtet  sich  teils  nach  dem 
allgemeinen  Tempo  der  Rede,  teils  nach  der  Anzahl  und  den  Betonungs- 
verhältnissen der  Silben  eines  Sprechtaktes.  Aus  der  Neigung,  den  Sprech- 
takten ungefähr  gleiche  Dauer  zu  geben,  folgt  nämlich,  dass  die  Dauer 
der  einzelnen  Silben  um  so  grösser  ist,  je  weniger  Silben  einen  Takt  bilden, 
und  um  so  geringer,  je  mehr  Silben  in  einem  Takt  unterzubringen  sind 
(vgl.  etwa  die  dreifache  Abstufung  der  Länge  der  Silbe  heil  in  den  drei 
Sprechtakten  heily  \  heilig y  \  heilige^  \  );  ferner  dass,  je  mehr  Zeit  durch  eine 
aus  irgend  einem  Grunde  überdehnte  Silbe  eines  mehrsilbigen  Taktes  ab- 
sorbiert wird,  um  so  weniger  für  die  anderen  Silben  des  Taktes  übrig 
bleibt.  Überdehnung  einzelner  (betonter)  Silben  kann  daher  zu  völliger 
Unterdrückung  anderer  (unbetonter)  Silben  desselben  Taktes  führen,  wie 
sie  sich  z.  B.  in  den  auch  in  den  germanischen  Sprachen  häufigen  Synko- 
pierungen unbetonter  Vokale  besonders  nach  langer  (d.  h.  dehnbarer) 
Silbe  zeigt. 

Als  Normalmass  der  Silbendauer  lässt  sich  für  die  germanischen  Sprachen 
etwa  dasjenige  aufstellen,  welches  die  Silben  im  zweisilbigen  Sprechtakte 
haben.  Diese  Normallänge  erscheint  dann  im  einsilbigen  Takt  gesteigert 
(überdehnt;   Überlänge),  im  mehrsilbigen  gemindert. 

§  58.  Die  Quantität  der  Einzellaute  ist  ebenso  schwankend,  wie 
die  der  Takte  und  Silben.  Die  gewöhnhche  Zweiteilung  nach  Kürze  und 
Länge  genügt  nicht,  da  fast  überall  bei  Sonanten  wie  Konsonanten  mehr 
als  zwei  Quantitätsstufen  fest  entwickelt  sind.  Die  Anzahl  der  zu  unter- 
scheidenden Stufen  (etwa  Überkürze,  Kürze,  Halblänge,  l^änge, 
Überlänge)  und  das  Verhältnis  ihrer  Zeitmasse  ist  nur  für  den  Einzel- 
fall genauer  festzusetzen. 

Die  Quantität  der  Laute  im  Einzelworte  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
fest  überliefert  (traditionelle  Quantitätsabstufung),  andrerseits  von 
rhythmischen  Einflüssen,  namentlich  wieder  von  Tempo  und  Silbenzahl  des 
Taktes,  abhängig  (rhythmische  Quantitätsabstufung).  Traditionell  ist 
z.  B.  der  Gegensatz  zwischen  ä  und  ä  in  nhd.  Lamm  —  lahm  ( =  Idm, 
läm)y  rhythmisch  bedingt  dagegen  die  Überlänge  des  ä  im  einsilbig t3n  Takt 
läm  gegenüber  der  einfachen  Länge  im  zweisilbigen  Takt  lä-m?,  oder  die 
Länge  resp.  Überlänge  des  m  von  Idm  oder  lam  gegenüber  der  Kürze  in 
Idmps  u.  s.  w.  Zur  Grundlage  für  die  Bezeichnungen  der  verschiedenen 
Stufen  empfiehlt  es  sich  diejenigen  Zeitmasse  zu  nehmen,  welche  im  zwei- 
silbigen Takt  üblich  sind,  also  z.  B.  wie  eben  geschehen  das  ä  von  lä'm9 
als  'lang',   das  von  läm  als  'überlang'  zu  bezeichnen. 
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7.  LAUTWECHSEL  UND  LAUTWANDEL. 

A.    ALLGEMEINES. 

§  59.  Die  traditionelle  Aussprache  der  einzelnen  sprachlichen  Gebilde 
pflegt  sich  im  Laufe  der  Zeit  zu  verändern.  Die  Resultate  solcher  Ver- 
änderungen bezeichnet  man  als  Lautwechsel,  mit  Rücksicht  darauf,  dass 
die  Gesamtveränderungen  der  Aussprache  etwa  einer  Silbe  oder  eines 
Wortes  sich  aus  den  Änderungen  zusammensetzen,  welche  die  einzelnen 
Laute  der  Silbe  oder  des  Wortes  erfahren  haben.  Ein  solcher  Wechsel 
von  a  und  e  liegt  z.  B.  im  ahd.  gesti  gegen  früheres  gasti  vor,  ein  Wechsel 
von  unbetontem  i  und  e  in  mhd.  geste  gegen  ahd.  gestio  ein  Wechsel  von 
n  und  m  in  ahd.  piligrim  gegen  lat.  peregriniis^  ein  Wechsel  von  re  und  er 
in  mnd.  bersten  gegen  and.  brestan,  u.   s.  w. 

Diese  Beispiele  lassen  bereits  erkennen,  dass  ein  Lautwechsel  auf  ver- 
schiedene Weise  zu  Stande  kommen  kann.  Von  re  in  er,  von  n  zw  m  ge- 
langt man  nur  durch  einen  Sprung;  zwischen  den  Stellungen  von  a  und  e 
aber  liegen  die  Stellungen  einer  langen  kontinuierlich  abgestuften  Reihe 
von  Zwischenvokalen,  die  eine  Brücke  für  den  Übergang  bilden  können 
und  in  dem  Falle  von  gasti  —  gesti  thatsächlich  gebildet  haben.  Hiernach 
ergeben  sich  zwei  Hauptarten  des  Lautwechsels. 

§  60.  Springenden  Lautwechsel  zeigen  Fälle  wie  brestan  —  berstan, 
peregriniis  —  piligri7n.  Die  deutlichsten  Beispiele  sind  die  Metathesen 
und  sogen.  Dissimilationen,  die  sich  kaum  anders  als  durch  die  An- 
nahme wiederholt  vorkommender  und  deshalb  schliesslich  mehr  oder  weniger 
allgemein  rezipierter  Versprechungen  erklären  lassen.  Ferner  gehört  ein 
Teil  der  Assimilationen  hierher,  so  die  des  n  an  den  wortanlautenden 
Labial  in  peregrinus  —  piligrim ,  der  Umsprung  eines  vorgerm.  Gutturals 
in  einen  Labial  unter  dem  Einfluss  eines  in  demselben  Worte  stehenden 
Labials,  wie  in  germ.  ^wol/a-  Wolf,  aus  ^wolpa-  oder  "^wolha  für  "^wolqa-y 
u.   dgl. 

Dem  springenden  Lautwechsel  haftet  oft  der  Charakter  des  Zufälligen 
und  Unsteten  an.  Wenn  manche  Veränderungen  dieser  Art  trotzdem  mit 
grosser  Regelmässigkeit  auftreten,  so  liegt  das  nur  darin ,  dass  gewisse 
Versprechungen  sehr  nahe  liegen  und  sich  deshalb  auch  gegen  oder  ohne 
unsern  Willen  häufig  einstellen.^ 

Eine  besondere  Art  des  springenden  Lautwechsels  bildet  die  sogen. 
Lautsubstitution  bei  der  Herübernahme  fremder  Wörter,  welche  Laute 
enthalten  die  der  entlehnenden  Sprache  fehlen.  Solche  Laute  werden  bei 
der  Entlehnung  —  und  dies  geschieht  naturgemäss  mit  grosser  Konse- 
quenz —  durch  ähnliche,  und  zwar  die  nach  dem  Sprachgefühl  der  Ent- 
lehnenden nächstliegenden  Laute  ersetzt  (vgl.  etwa  deutsch  Genie,  gespr. 
seni  mit  frz.  ginie,  d.  h.  zeni  u.  dgl.).  In  der  Regel  ist  jedoch  der  Sprung 
bei  solchen  Substitutionen  nicht  allzu   bedeutend. 

^  Vgl.  besonders:  R.  Meringer  und  K.Mayer,  Versprechen  und  Verlesen,  Stutt- 
gart  1895. 

§  61.  Die  zweite  Hauptart  ist  der  Lautwechsel  durch  allmähliche 
Verschiebung  der  Artikulation,  wie  in  gasti  —  gesti.  Den  Verschie- 
bungsprozess  selbst,  im  Gegensatz  zu  seinem  Resultat,  dem  Lautwechsel, 
nennt  man  Lautwandel;  es  ist  nur  eine  abgekürzte  Sprechweise,  wenn 
man  etwa  sagt,  bei  gasti  —  gesti  liege  ein  Lautwandel  von  a  zm  e  vor, 
statt  ein  durch  Lautwandel  entstandener  Wechsel  von  a  mit  e.  Lautwandel 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  umfasst  also  teils  die  im  einzelnen  Indi- 
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viduum  unbewusst  und  in  kleinsten,  fast  unmerklichen  Etappen  fortschrei- 
tende Verschiebung  der  beim  Erlernen  des  Sprechens  anerworbenen  Arti- 
kulations-  oder  Sprechbewegungen,  teils  die  ebenfalls  minimalen  \  erschie- 
bungen  in  der  Sprechweise,  welche  bei  der  Übertragung  des  Sprechens 
von  einem  Individuum  auf  das  andere  oder  von  einer  Generation  auf  die 
andere   vorkommen. 

Diese  Art  des  Lautwechsels  —  und  ihr  fällt  weitaus  die  grösste  Masse 
aller  lautlichen  Veränderungen  der  Sprache  zu  —  zeichnet  sich  im  Gegen- 
satz zu  dem  springenden  Lautwechsel  durch  ungemeine  Stetigkeit  aus;  ja 
insofern  der  Prozess  des  Lautwandels  nicht  durch  besondere  Einfl  isse  ge- 
kreuzt und  gestört  wird,  müssen  seine  Ergebnisse  unter  gleichen  Bedi  igungen 
stets  dieselben  sein.  Man  nennt  deswegen  den  Lautwechsel  durch  Laut- 
wandel geradezu  lautgesetzlich,  d.  h.  man  erwartet,  dass  der  iigendwo 
thatsächlich  konstatierte  Lautwechsel  regelmässig  und  ausnahmslos  in  allen 
Fällen  sich  zeige,  welche  denselben  Bedingungen  unterliegen  wie  diejenigen, 
welche  zur  Konstatierung  der  Thatsache  geführt  haben.  Lautgesetzein 
diesem  Sinne  müssen  ausnahmslos  sein.  Die  zahlreichen  scheinbaren 
Ausnahmen,  welche  diesem  Satze  entgegenstehen,  sind  teils  nicht  rein 
lautlicher,  sondern  analogischer  Art,  teils  erklären  sie  sich  durch  zu  weite 
Fassung  der  Regeln,  welche  die  für  den  Eintritt  des  Lautwechsels  mass- 
gebenden Bedingungen  nicht  genügend  spezialisierten,  teils  geh()ren  sie 
dem  Gebiete  des  springenden  Lautwechsels  an,  dem  man  selbstverständ- 
lich eine  Gesetzmässigkeit  überhaupt  nicht  zuschreiben  kann.  Die  Grenz- 
linie zwischen  springendem  Lautwechsel  und  lautgesetzlichem  Wandel  im 
Einzelfall  sicher  zu  bestimmen,  kann  freilich  Schwierigkeiten  machen. 

Anfangs-  und  Endglied  eines  Lautwandlungsprozesses  können  weit  von 
einander  abstehen.  Dann  ist  aber  auch  der  Prozess  selbst  ein  kom])lizierter 
und  lässt  sich  meist  mit  Sicherheit  in  eine  Reihe  successiver  Einzelakte 
zerlegen,  deren  Addition  erst  jenen  grösseren  Endabstand  ergibt.  Gleich- 
zeitige Veränderung  eines  Lautes  oder  einer  Lautgruppe  nach  mehr  als 
einer  Richtung  ist  im  allgemeinen  nicht  anzunehmen.  Bei  der  folgenden 
Besprechung  einer  Anzahl  wichtigerer  Lautwechsel  werden  daher  im  all- 
gemeinen nur  jene   einfachen  Verschiebungen   erörtert  werden. 

§  62.  Eine  allgemeingültige,  streng  systematische  Klassifizierung  der 
Arten  des  Lautwandels  ist  ebenso  unmöglich  wie  die  Aufstellung  eines 
allgemeingültigen  Lautsystems,  weil  hier  wie  dort  die  Einteilungsinomente 
sich  vielfach  kreuzen,  ohne  dass  dem  einzelnen  Momente  ohne  weiteres 
und  für  alle  Fälle  der  Vorrang  bei  der  Gruppierung  zugesprochen  werden 
könnte.  Auch  hier  muss  es  genügen,  Gruppen  aufzustellen,  die  durch  ein 
gemeinsames  Band  zusammengehalten  werden. 

I.  Spontan  nennen  wir  diejenigen  einfachsten  Verschiebungsakte,  welche 
lediglich  der  freien  Willkür  des  Sprechenden  ihren  Eintritt  verdankt  n,  ohne 
an  irgend  eine  andere  Bedingung  geknüpft  zu  sein.  Beispiele  spontanen 
Lautwandels  sind  etwa  die  Entrundung  gerundeter  Vokale  (Übergang  von 
ü,  ö  in  /,  e  durch  Wegfall  der  Lippenartikulation),  der  Übergang  von  indog. 
0  und  ä  zu  germ.  a  und  ö,  die  meisten  Einzelakte  der  germanischen  Laut- 
verschiebung (z.  B.  die  Verschiebung  von  indog.  b,  d,  g  zu  p,  t,  k) ,  die 
Fixierung  des  Starktons  auf  die  Wurzelsilbe  u.  s.  w.  Bedingt  h(  isst  da- 
gegen derjenige  Lautwandel,  welcher  noch  an  andere  Bedingungen  als  die 
blosse  Willensthätigkeit  des  Sprechers  geknüpft  ist.  So  ist  z.  B.  d(T  Über- 
gang des  ahd.  -i  in  gesti  zu  mhd.  -e  in  geste  durch  die  Nachdru(  kslosig- 
keit  der  Schlusssilbe,  der  Umlaut  von  ahd.  gasti  zu  gesti  durch  das  Vor- 
handensein   des  i  in   zweiter    Silbe,   die  Verkürzung    des    //  in    nid.    falle 


Lautwechsel  und  Lautwandel.  3 1 1 

(^=  fäld)  gegen  mhd.  falle  (=  fal-li)  durch  die  Verschiebung  der  Druck- 
grenze bedingt.  Eine  besondere  Unterabteilung  des  bedingten  Lautwandels 
ist  der  kombinatorische,  dessen  Eintritt  von  der  Einwirkung  eines  Nach- 
barlautes abhängig  ist.  Als  Beispiel  kann  wieder  der  Umlaut  von  gasti  zu 
gesti  dienen. 

2.  Nach  der  Verschiebung  der  einzelnen  Artikulationsfaktoren 
an  sich  unterscheidet  man  Lautwandel  durch  Veränderung  der  Artikula- 
tionen des  Sprechapparats,  resp.  seiner  einzelnen  beweglichen  Teile  (Ver- 
änderung der  Artikulationsstellungen  oder  räumliche  Verschiebung)  und 
durch  Veränderung  der  Exspiration  (namentlich  dynamische  Verschie- 
bung). Hierzu  treten  dann  Veränderungen  der  Dauer  (quantitative  Ver- 
schiebungen). 

3.  Eine  Gruppe  für  sich  bildet  der  Lautwandel  durch  zeitliche  Ver- 
schiebung zweier  zusammenwirkender  Artikulationsfaktoren, 
welche  an  sich  keine  oder  doch  keine  wesentliche  Veränderung  erleiden. 
Beispiele  sind  etwa  die  sogen,  westgerm.  Gemination  (z.  B.  westgerm.  "^kün- 
nia  aus  germ.  '^kü-nia'.  alle  Artikulationen  des  Sprechapparats  wie  die  Zwei- 
teiligkeit der  Exspiration  bleiben  bestehen,  aber  die  ursprünglich  vor  dem 
n  stehende  Druckgrenze  ist  in  das  n  hineinverlegt)  oder  die  Entwickelung 
von  Gruppen  wie  änd  aus  and  (genauer  wohl  Und  aus  ahd\  bei  gleichbleiben- 
der Silbenlänge,  Exspiration  und  Artikulationsfolge  ist  die  Umstellung  von 
der  ^-Stellung  zur  ^-Stellung  später  erfolgt,  und  daher  das  a  um  so  viel 
gedehnt  als  das  n  an  Dauer  verloren  hat) ;  oder  endlich  Assimilationen 
wie  adna  zu  an-na  (durch  vorzeitige  Senkung  des  Gaumensegels).  Wie  man 
sieht,  können  durch  zeitliche  Verschiebung  sowohl  quantitative  als  quali- 
tative Veränderungen  hervorgebracht  werden. 

B.    WICHTIGERE    EINZELFÄLLE. 

§  63.  Wechsel  von  Sonant  und  Konsonant  (§  13).  Konsonanten 
(namentlich  sonore)  werden  notwendig  silbisch  (werden  'vokalisiert')  wenn 
sie  ohne  stützenden  Sonanten  so  neben  Laute  geringerer  Schallfülle  treten, 
dass  sie  durch  diese  von  dem  nächsten  Sonanten  getrennt  sind.  So  er- 
wachsen aus  germ.  ^akra-,  *fo-;z,la-,  '^maipma-,  '^taikni-  die  got.  Formen  akr, 
fugl,  maipm,  taikn  mit  silbischem  r,  l,  m,  n,  aus  germ.  '^haria-,  '^balua- 
i^baloa^   die  ahd.  Formen  hari,  balo. 

In  anderen  Stellungen  herrscht  freierer  Wechsel.  Vokalisierung  eines 
Konsonanten  durch  Sonantenausfall  kann  auch  unmittelbar  vor  einem  an- 
deren Sonanten  eintreten:  vgl.  nhd.  hrii?i,  blädn  neben  bdritn,  b9läd?i  'be- 
ritten, beladen';  leicht  tritt  aber  auch  hier  Umbildung  zum  Konsonanten 
als  Folge  ein.  Nhd.  Formen  wie  b?7'iine,  bdlädne  aus  bdritnd,  bslädtp  ver- 
halten sich  ganz  wie  z.  B.  got.  sokja,  d.  h.  sokia  aus  germ.  dreisilbigem 
*sdkid,  so  auch  wohl  spätahd.  glouben,  gnäaa  für  ^g/ouben,  "^gnäda  aus  gs- 
louben,  *gpnäda.  Die  Gruppen  Kons.  +  ri,  li  +  Vokal  setzen  sich  gern 
in  Kons.  -\-  rj\  Ij  um,  vgl.  got.  boftuljos  aus  "^höfiljbs  für  "^fuoftliöz  neben 
Formen  wie  hah?ibplja,  hilftrjojn  für  *haimdßlia,  "^ hril/tribm ;  ahd.  sidillo  aus 
*-sidiljo  für  "^-sid/jo  aus  germ.  "^sipliö  u.  dgl.  Fallende  Diphthonge  deren 
erster  Komponent  ein  Vokal  geringerer  Schallfülle  ist  (also  besonders  un- 
echte Diphthonge,  §  41,  i)  setzen  sich  leicht  in  steigende  um,  vgl.  etwa 
altn.  bjüga,  gjöta,  bjarga,  skjaldar  aus  ^beuga,  *gepta,  "^bearga,  "^skeqldar.  —  In 
den  einzelnen  Sprachen  und  Sprachperioden  sind  diese  Wechsel  öfter  an 
bestimmte   Bedingungen,  wie    Quantität    der    vorausgehenden    Silbe,    Zahl 
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und  Beschaffenheit  der  silbentrennenden  Konsonanten  u.  s.  w.,   gebunden. 
Weiteres  hierzu  s.  in  §   71. 

§  64.  Wechsel  von  Stellungslaut  und  Gleitlaut  (§  12).  Meist  ist 
hier  der  Stellungslaut  das  ursprüngliche,  so  dass  es  sich  also  meist  um 
Reduktionen  von  Stellungslauten  zu  Gleitlauten  handelt.  Wir  bezeichnen 
dieselben  durch  _  unter  dem  reduzierten  Laut  {la,  7na  u.  s.  w.).  Am 
häufigsten  werden  sonore  Konsonanten  im  Silbenanlaut  zu  bloss(  n  Gleit- 
lauten reduziert,  d.  h.  Exspiration  und  Stimme  setzen  erst  in  dem  ?\Iomente 
ein,  wo  der  Übergang  zur  Stellung  für  den  folgenden  Laut  begiimt.  Im 
Nhd.  sind  die  anlautenden  m,  n,  r,  l  und  das  mitteld.  bilabiale  w  fast 
darchgehends  so  reduziert,  oft  auch  das  südd.  j  und  labiodentale  w.  Bei 
stimmlosen  Spiranten  ist  es  schwerer  festzustellen  ob  sie  diese  Reduktion 
erleiden,  so  lange  noch  ein  deutliches  Reibungsgeräusch  erzeugt  nird.  Im 
Ganzen  haben  alle  sogen,  kurzen  Konsonanten  die  Neigung  gleitlaatartigen 
Charakter  anzunehmen. 

Einfache  Stimmgleitlaute  oder  Gleitvokale  haben  wir  oft  in  den 
sog.  geschwächten  (d.  h.  gemurmelten,  §  3,  b)  ^  moderner  germ.  Sprachen; 
hier  wird  nicht  eine  bestimmte  Vokalstellung  eingehalten,  sondern  die 
Organe  gehen  aus  der  Stellung  eines  vorausgehenden  Konsonanten  auf 
dem  kürzesten  Wege  zu  der  des  folgenden  über.  Auch  für  Diphthongen 
treten  oft  Gleitvokale  von  der  Stellung  des  ersten  zu  der  des  zweiton  Kom- 
ponenten auf. 

§  65.  Wechsel  von  Fortis  und  Lenis  ist  teils  spontan,  teils  vom 
Silbenaccent  abhängig.  Zum  spontanen  Wechsel  gehören  z.  B.  die  Ver- 
schiebungen der  stimmhaften  Lenes  indog.  b,  d,  g  zu  den  germ.  stimm- 
losen Fortes  /,  /,  k,  zum  bedingten  die  Schwächung  der  urgerm.  /,  s,  /, 
X  zu  den  stimmhaften  Lenes  b,  z,  d,  j  beim  grammatischen  Wechsel,  oder 
die  Steigerung  alter  einfacher  Lenes  zu  geminierten  Fortes  durch  die  Ver- 
schiebung der  Silbengrenze  bei  der  westgerm.  Gemination  (westgerm.  "^kün- 
nia-  aus  "^kü-nia-  u.  dgl.),  die  sehr  häufige  Schwächung  der  Fortes  p,  t,  k 
in  den  Verbindungen  wie  sp,  sk,  st,  ft,  ht  u.  s.  w.  Gelegentlich  treten  auch 
Laute  von  mittlerer  Stärke  auf,  welche  weder  ausgeprägte  Fortes  noch  aus- 
geprägte Lenes  sind;  dies  gilt  z.  B.  oft  von  den/,  /,  k  der  eben  ange- 
führten Lautgruppen,   den  mitteld.  b,   d,  g  u.  s.  w. 

§  66.  Wechsel  stimmhafter  und  stimmloser  Laute  beruht  auf 
zeitlicher  Verschiebung  von  Stimmeinsatz  und  Ansatzrohrartikulation.  Den 
Übergang  stimmloser  Laute  zu  stimmhaften  hat  man  früher  oft  Erweichung 
genannt;  den  umgekehrten  Prozess  kann  man  als  Stimmreduktion  be- 
zeichnen; zum  graphischen  Ausdruck  dafür  diene  ^:  /,  r,  m,  b  drücken  also 
stimmlose  /,  r,  m,  b  aus,  welche  und  insofern  sie  aus  stimmhaften  hervor- 
gegangen sind. 

Einfache  Geräuschlaute  unterliegen  diesem  Wechsel  (abgesehen  von 
der  Stellung  im  Auslaut)  im  allgemeinen  nur,  wenn  sie  zugleich  Lenes  sind. 
So  blieben  die  Fortes  f,  s,  /,  x  im  Nachlaut  der  indog.  Tonsilbe  beim 
sogen,  grammatischen  Wechsel  stimmlos,  während  sie  in  unbetonten  Silben 
zunächst  zu  Lenes  herabsanken  und  dann  in  die  stimmhaften  Spiranten 
b,  z,  d,  3;  übergingen.  Als  Beispiel  für  Stimmreduktion  können  die  nhd. 
stimmlosen  Mediae  b,  d,  g  dienen. 

Geminierte  stimmhafte  Geräuschlaute  neigen  im  Germanischen  zum 
Stimmverlust;  so  werden  beispielsweise  die  westgerm.  bb,  dd,  gg  bei  der 
hochdeutschen  Lautverschiebung  früher  und  in  weiterem  Umfang  stimmlos 
(zu  pp,  tt,  kk)   als   die  einfachen  b,  d,  g.    Geminierte  stimmlose  Gt^räusch- 
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laute  und  stimmlose  Portes  überhaupt  unterliegen  direkt,  d.  h.  ohne 
vorhergehende  Schwächung  zu  einfacher  Lenis,  wohl  nie  der  Erweichung. 

Im  Auslaut  werden  stimmhafte  Geräuschlaute  besonders  häufig 
stimmlos,  wenigstens  in  ihrem  letzten  Teil.  So  hat  das  engl,  had  noch 
Stimme  nach  dem  ^-Verschluss,  aber  die  Explosion  ist  stimmlos,  und  Formen 
wie  has  zeigen  ein  schwaches  s  das  in  seinem  Eingang  stimmhaft,  in  seinem 
Ausgang  stimmlos  ist.  Selbst  wenn  der  ganze  Laut  stimmlos  wird,  bleibt 
ihm  zunächst  sein  Charakter  als  Lenis  (§  20),  und  die  Steigerung  zur  Fortis, 
wie  wir  sie  etwa  in  nhd.  laut  'Land'  gegen  landes  haben,  ist  ein  davon  un- 
abhängiger Akt. 

Eigentümlich  und  nicht  genügend  aufgeklärt  ist  die  Neigung  mancher 
Sprachen  (auch  deutscher  Mundarten),  wortauslautende  stimmlose  Geräusch- 
laute vor  folgendem  Vokal  im  Zusammenhang  des  Satzes  zu  erweichen, 
während  dieselben  im  Wortinhalt  vor  Vokalen  unversehrt  bleiben. 

Sehr  gewöhnlich  ist  endlich  der  Wechsel  stimmloser  und  stimmhafter 
Laute  in  Konsonantgruppen.  Namentlich  wird  die  Berührung  stimm- 
hafter und  stimmloser  Geräuschlaute  gern  durch  eine  Assimilation  ver- 
mieden; vgl.  etwa  deutsches  ix^in  oder  ijbin  mit  du  bist,  iyßan  'ich  bin,  du 
bist,  ich  kann'.  Auch  bei  Sonoren  vor  und  nach  stimmlosen  Geräusch- 
lauten ist  die  Stimmreduktion  sehr  gebräuchlich,  vgl.  deutsch  blau  und  plan^ 
gnade  und  knapp,  balde  und  alt,  oder  schärfer  ausgeprägt  engl,  grow  und 
crow,  glow  und  sl(nv,  bride  und  pride,  send  und  sent  u.  dgl.  Die  Assimila- 
tionen selbst  können  regressiv  und  progressiv  sein. 

§  67.  Wechsel  von  Sonoren  und  Geräuschlaüten  ist  ausserordent- 
lich häufig. 

i)  Geräuschreduktion  von  Spiranten  kann  erfolgen  entweder  durch 
Erweiterung  der  Reibeenge  bei  gleichbleibendem  Exspirationsdruck,  oder 
durch  Druckminderung  bei  gleichbleibender  Enge.  Besonders  leicht  tritt 
dieselbe  bei  stimmhaften  Spiranten  ein,  weniger  oft  bei  stimmlosen,  deren 
Geräusche  an  sich  schärfer  ausgeprägt  sind  als  die  durch  die  Hemmung 
des  Luftstroms  im  Kehlkopf  geschwächten  Geräusche  der  stimmhaften.  Wir 
bezeichnen  die  Geräuschreduktion  durch  ^,  z.  B.  ^  =  engl,  th  in  the,  brother. 
2)  Übergang  von  Sonoren  zu  Geräuschlauten  kann  umgekehrt  ein- 
treten durch  Verkleinerung  der  Artikulationsenge  oder  Steigerung  des  Atem- 
drucks. Geräusche  treten  hier  um  so  leichter  auf,  je  enger  die  Ausfluss- 
öffnung des  betreflfenden  Lautes  an  sich  ist,  also  bei  Vokalen  wie  /,  u,  der 
Liquida  r,  weniger  oft  schon  bei  /  und  den  Nasalen,  und  wiederum  leichter 
bei  stimmlosen  als  bei  stimmhaften,  weil  bei  den  ersteren  der  Luftdruck 
im  Munde  an  sich  grösser  ist.  Besonders  häufig  stellt  sich  daher  dieser 
Übergang  da  ein,  wo  stimmhafte  Sonore  durch  Stimmreduktion,  §  66, 
stimmlos  werden. 

§  68.  Wechsel  von  Spiranten  und  Verschlusslauten  (§  17).  Die 
verschiedenen  Fälle  sind  am  besten  gesondert  zu  betrachten. 

i)  Übergang  stimmhafter  Spirans  in  stimmhaften  Verschluss- 
laut ist  auf  germanischem  Boden  weit  verbreitet.  So  ging  z.  B.  das  germ. 
d  im  Westgerm,  in  d,  die  germ.  b,  j  einzelsprachlich  vielfach  in  b,  g,  das 
germ.  /  durch  d  hindurch  einzelsprachlich  vielfach  in  (rein  dentales)  d  über. 
In  einer  Art  lebendigen  Wechsels  finden  wir  d  und  d  in  den  heutigen  eng- 
lischen Mundarten.  Darf  man  aus  den  hier  geltenden  Verhältnissen  schliessen, 
so  bildet  den  Berührungspunkt  stimmhafte  Spirans  mit  Geräuschreduktion 
(§  67,  i)  einerseits  und  stimmhafte  Media  mit  voll  tönendem  Stimmton,  aber 
gelinder  Explosion  andererseits.  Der  Sprung  ist  dann  sehr  gering:  die 
Gleitlaute  sind  für  beide  Laute  nahezu  dieselben  und  im  Moment  der  Stellung 
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dominiert  beiderseits  für  das  Ohr  der  Stimmton,   das  schwache  Explosions- 
geräusch der  Media  verklingt  dagegen. 

2)  Der  Übergang  stimmhafter  Verschlusslaute  in  stimmhafte 
Öffnungslaute  vollzieht  sich  in  genau  umgekehrter  Weise,  d.  h.  auch 
hier  treten  zunächst  wohl  stets  ÖfFnungslaute  ohne  deutliches  Reibungsge- 
räusch an  die  Stelle  einer  Media  mit  schwacher  Explosion.  In  der  Regel 
tritt  an  die  Stelle  des  Verschlusslautes  die  homorgane  Spirans,  also  z.  B. 
d,  d,  j  für  b,  d,  g)  daneben  stehen  aber  auch  Übergänge  wie  der  von  d 
zu  r,   der  nicht  durch  eine  Spirans  vermittelt  zu  sein  braucht. 

3)  Übergang  stimmloser  Spiranten  in  stimmlose  Verschluss- 
laute ist  verhältnismässig  selten.  Der  bekannteste  Fall  ist  der  IJbergang 
des  germ.  /  zu  /'  in  den  skand.  Sprachen  ausser  dem  Island,  und  im  irischen 
Englisch;  aus  dem  Deutschen  gehört  hierher  vielleicht  das  oberd.  k"^  =: 
ahd.  ch- ,  wenn  nämlich  letzteres  nicht  die  Aflfrikata  kx  ausdrückte.  Als 
Zwischenstufe  zwischen  Spirans  und  Verschlusslaut  ist  vielleicht  überall 
Affrikata  anzusetzen;  der  Entwicklungsgang  wäre  dann:  Vorschlag  eines 
Mundverschlusses  (wie  in  mhd.  p/n-  aus  fn:  p/nehen,  pfnast,  pfnüsel),  Schwä- 
chung des  spirantischen  Teils  zum  Hauch  (wie  in  md.  mpähen,  inpalLeti, 
d.  h.  inp'ähen,   inp  allen  aus  iftt/dhen,  intf allen  mit  bilabialem  /"). 

Stärker  verbreitet  ist  dieser  Übergang  bei  gewissen  Konsonantgruppen. 
Ganz  gewöhnlich  wandelt  sich  hs  in  kSy  vgl.  altn.  vaxa^  ags.  weaxan,  nhd. 
wachsen,  d.  h.  waksn,  mit  got.  wahsjan,  ahd.  wahsan,  oberd.  (schweiz.  öst.). 
waxsp. 

Der  Wechsel  fs  ;>  ps  findet  sich  im  Nord,  {repsa  neben  refsa.  ups  aus 
u/s,  got.  uhizwd)  und  gelegentlich  im  Deutschen  (lepse,  repsen,  wepse  aus 
und  neben  lefse,  refsen,  wefse),  der  Übergang  von  ft  >  pt  scheint  auf  das 
Nord,  beschränkt  zu  sein.  Überall  v/o  /  zu  /  wird,  scheint  bilabiale  Aus- 
sprache vorgelegen  zu  haben.  Der  dem  Nord,  eigene  Übergang  von  ht 
zu  //  mit  Dehnung  des  vorhergehenden  Vokals  (er  findet  sich  auch  in 
deutschen  Mundarten,  und  hat  da,  z.  B.  schwäbisch,  eine  Parallele  in  dem 
Übergang  von  hs  in  s  mit  Vokaldehnung)  hat  mit  den  übrigen  Wechseln 
dieser  Art  nichts  gemeinsames ;  er  beruht  sichtlich  auf  allmählicher  Schwä- 
chung des  h  und  Verschiebung  der  Silbengrenze. 

4)  Übergang  stimmloser  Verschlusslaute  in  stimmlose  Spi- 
ranten scheint  sich  im  Germanischen  auf  zwei  verschiedene  Weisen  zu 
vollziehen. 

a)  Für  die  Spiranten  welche  durch  die  hochd.  Lautverschiebung  ent- 
stehen wird  die  Entwicklungsreihe  Tenuis  :  Aspirata  :  Affrikata  :  Spi- 
rans anzunehmen  sein.  Sämtliche  Stufen  dieser  Reihe  liegen  noch  in 
deutschen  Dialekten  vor,  z.  B.  für  den  Anlaut  vollständig  in  der  Labial- 
reihe: nfrk.  mfrk. /z^/z/,  rheinfrk.  hess. /W//,  in  den  übrigen  Dialekten  ent- 
weder pfiint  oder  funt\  in  der  Gutturalreihe  fehlt  hier  meist  die  Affrikata: 
nfrk.  mfrk.  kan,  gemeind.  kati,  alem.  xan  (doch  z.  B.  elsäss.  kxan),  in  der 
Dentalreihe  fehlen  Aspirata  und  Spirans :  nfrk.  ioe,  hochd.  zu.  Für  gleiche 
Entwicklung  im  Inlaut  sprechen  namentlich  Fälle  wie  ahd.  helpfan  --  helfan, 
welche  u.  a.  verschiedene  Entwicklungsstufen  in  ein  und  derselben  Mund- 
art darstellen.  Lebendiger  Wechsel  von  starker  Aspirata  und  Affrikata  be- 
gegnet in  lebenden  Mundarten  nicht  selten,  z.  B.  im  Dänischen  und  irischen 
Englisch,  wo  /  vor  palatalen  Vokalen  ziemlich  deutliche  Affrikata,  vor  andern 
stark  aspirierte  Tenuis  ist,  u.  dgl.  Die  Affrikation  ist  die  Folge  verlang- 
samten Übergangs  zur  Stellung  des  folgenden  ÖfTnungslautes,  die  Aspira- 
tion beruht  auf  spontaner  Verschiebung  der  Exspiration.  Infolge  dieser 
Drucksteigerung  treten  die  auf  diesem  Wege  entstehenden  Spiranten  denn 
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auch  stets  als  Fortes  (resp.  Geminaten)  auf.  Umstände  welche  der  Aspi- 
rierung erfahrungsgemäss  hinderlich  sind  (z.  B.  die  Stellung  des  Verschluss- 
lautes hinter  einem  Konsonanten :  nhd.  sp-^  st-  oder  sb-^  sd-  gegen  /'-,  /'-,  Jz-^ 
hindern  oder  hemmen  daher  auch  die  Aifrizierung  mehr  oder  weniger  voll- 
ständig :  daher  denn  bei  der  hochd.  Lautverschiebung  Tenues  nach  Kon- 
sonanten und  in  der  Gemination  hinter  einfachen  Tenues  nach  Vokalen 
zurückbleiben. 

b)  Daneben  besteht  direkter  Übergang  von  der  Tenuis  (oder 
schwachen  Aspirata)  zu  Spirans  durch  unvollkommene  Verschlussbildung. 
Hierher  gehören  offenbar  moderne  Fälle  wie  irisch-engl.  nie>/m,  t-ßiid, 
blä-ym  'making,  eating,  blacking',  wahrscheinlich  aber  auch  die  Verschie- 
bung der  indog.  Tenues  zu  germ.  f,  /,  x.  Der  Lockerung  des  Verschlusses 
muss  als  Vorstufe  wohl  schwache  Bildung  desselben  vorausliegen.  Es  ist 
deswegen  z.  B.  wohl  denkbar,  dass  die  Verschiebung  im  Wortanlaut  und 
im  Wortinnem  nach  einer  Druckgrenze,  aber  nicht  bei  einer  Geminata  ein- 
tritt, welche  kräftige  Verschlussbildung  fordert.  Hiernach  könnten  germ. 
geminierte  //,  //,  kk  wie  in  Chatti,  got.  skatts,  ags.  hoppian,  an.  smokkr  recht 
wohl  der  Verschiebung  widerstanden  haben,  welche  einfache  /,  /,  k  zu  f, 
/,  X  wandelte. 

§  69.  Wechsel  von  Mundlauten  mit  Nasen-  und  Mundnasen- 
lauten (§  19)  setzt  zeitliche  Verschiebung  der  Gaumensegelartikulation  vor- 
aus. Aus  Vokalen  entstehen  so  Nasalvokale,  aus  Verschlusslauten  Nasale, 
u.  s.  w.  Beispielsweise  geht  mq  aus  ma  durch  Verspätung  des  Verschlusses, 
am  aus  am,  oder  amna,  atina,  ardna  aus  abna,  adna,  agna  durch  Voraus- 
nahme der  Öffnung,  a  aus  q,  abna  aus  amna  durch  Verspätung  der  Öffnung, 
amma,  anna,  a'}dt9a  aus  amba,  anda,  ardga  durch  Verspätung  des  Verschlusses 
der  Gaumenklappe  hervor. 

Einfacher  Nasalvokal  aus  Vokal  -\-  Nasal  {ata  aus  anta  durch  qnta)  zeigt 
daneben  auch  eine  Verschiebung  der  Mundstellung:  die  Öffnung  des  Vokals 
ist  beibehalten  und  der  Mundverschluss  des  Nasals  dadurch  in  Wegfall  ge- 
kommen. Parallel  damit  geht  der  Verlust  eines  Mundverschlusses  bei  altn. 
fn  aus  mn  (ne/na,  d.  h.  neb?ia,  aus  nemna,  got.  namnjari)\  die  Vermittlung 
bildet  wohl  nasaliertes  p,  das  vielleicht  durch  Schreibungen  wie  nemfna 
angedeutet  werden  soll.  Umgekehrt  ist  die  Öffnung  einer  Spirans  durch 
den  Mundverschluss  eines  Nasals  ersetzt  bei  dem  häufigen  Wechsel  von 
germ.  bn  mit  mn  (ags.  emne  aus  "^ebne,  geschr.  efne\  altn.  jamnan  aus  iabnqn, 
geschr.  jaffian) ;   auch  hier  wird  b  die  Brücke  bilden. 

§  70.  Wechsel  der  Artikulationsstelle  kann  alle  Laute  betreffen 
und  ist  äusserst  mannigfaltig,  i)  Von  sprunghaften  Veränderungen 
dieser  Art  ist  ausser  dem  in  §  60  angeführten  noch  die  Vertretung  eines 
Kehlkopfverschlusses  (Stosstons,  §  52)  durch  einen  Mundverschluss  zu  er- 
wähnen, die  in  gewissen  westmitteld.  Mundarten  sehr  gewöhnlich  ist  (dial. 
ikSy  uks  aus  zs,  us  'Eis,  aus';  siebenb.  brceokt,  slceogdrn  aus  biü^t,  slüdern, 
'Braut,  schleudern',  mit  palat.  Verschluss  tset  t,  sneddn,  let  t  aus  zit,  sniden, 
lü'dd  'Zeit,  schneiden,  Leute';  desgl.  ndrhein.  tsik,  lük  für  ^tsikt,  "^lükt  aus 
ztt,  lud?.  In  englischen  Mundarten  wird  umgekehrt  ein  Mundverschluss- 
laut oft  durch  '  ersetzt. 

2)  Die  allmählichen  Verschiebungen  sind  teils  spontan  teils  be- 
dingt. Spontaner  Vokalwechsel  kann  z.  B.  bestehen  in  Entrundung  ge- 
rundeter oder  Rundung  ungerundeter  Vokale,  Übergang  von  höheren 
zu  niederen,  engen  zu  weiten,  velaren  zu  palatovelaren  und  palatalen 
Vokalen  und  umgekehrt.  Spontan  kommen  ferner  vor  Schwankungen  inner- 
halb der  verschiedenen  Arten   der  Dentale    einschliesslich    der  Cerebrale, 
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Wechsel   von   r   und   /,    d   und    r,    z    und   r,    Übergang    von    Velaren    in 
Palatale  u.   dgl. 

3)  Die  meisten  dieser  Wechsel  kommen  auch  bei  bedingt(;m  Laut- 
wechsel vor.  Einige  besondere  Fälle  mögen  hier  noch  namhaft  gemacht 
werden. 

a)  Vokalwechsel  bedingt  durch  Verschiedenheit  d  or  Ton- 
höhe. Zur  Hervorbringung  höherer  Töne  wird  der  Kehlkopf  gern  gehoben, 
zur  Hervorbringung  tieferer  Töne  wird  er  gern  gesenkt,  und  die  Zunge  folgt 
diesen  Bewegungen  unwillkürlich  ein  wenig  nach.  Bei  hohem  Ton  erfahren 
die  Vokale  daher  leicht  eine  Erhöhung  resp.  Vorschiebung,  bei  tiofem  eine 
Senkung  resp.  Zurückziehung  der  Zunge;  vgl.  z.  B.  hohes  zweifelndes  y'iz' 
mit  tiefem  zweifelndem  ja\  Bei  steigendem  Ton  fällt  dann  die  Hebung, 
bei  fallendem  die  Senkung,  bei  gebrochenem  Ton  Hebung  und  Senkung 
oder  Senkung  und  Hebung  in  den  Vokal,  der  so  zu  einem  mehr  oder 
weniger  deutlichen  Diphthongen  gespalten  wird.  Wie  weit  im  einzelnen 
der  Einfluss  dieser  Tonbewegung  auf  den  Vokalwechsel  geht,  d.  h.  wie 
weit  derselbe  nicht  spontan  ist,  haben  Spezialuntersuchungen  festzustellen. 

b)  Vokalwechsel  bedingt  durch  Stärke  und  Dauer.  Hierher 
fallen  besonders  die  Verstümmelungen  von  Vokalen  unbetonter  Silben,  die 
zugleich  in  racherem  Tempo  genommen  zu  werden  pflegen.  An  die  Stelle 
vollstimmiger  Vokale  treten  infolge  schlaffer  und  hastiger  Artikulation  zu- 
nächst dumpfere  gemurmelte  Varietäten  auch  mit  weniger  ausgeprägter 
Mundstellung,  schliesslich  einfache  gemurmelte  Stimmgleitlaute  (J^  64),  die 
sich  lediglich  nach  der  jeweiligen  Lautumgebung  richten. 

c)  Vokalwechsel  bedingt  durch  Einfluss  von  Nachbarlauten. 
m)  Die  Differenz  zwischen  den  Stellungen  benachbarter  Vokale  wird 
gern  vermindert,  sei  es  durch  einseitige,  sei  es  durch  gegenseitige  An- 
näherung. Sehr  gewöhnlich  ist  dieser  Prozess  bei  Diphthongen:  ae  oder 
cee  aus  ai,  ap  oder  du,  äo  aus  au,  ice,  uä  aus  ia,  ua  u.  dgl.  Vollkommene 
Ausgleichung  führt  zu  Kontraktionen,  wie  e  oder  ä  aus  ai,  ä  oder  ö  aus 
an  u.  dgl.  Weiterhin  gehören  hierher  die  sog.  Umlaute  (einschliesslich 
des  tz-Umlauts  oder  der  sog.  Brechung) ,  soweit  diese  als  Endresultat 
wieder  einfache  Vokale  an  Stelle  einfacher  Vokale  oder  einfache  Vokale 
an  Stelle  von  Diphthongen  aufweisen.  Seltener  wirkt  hier  der  umlautende 
Vokal  direkt  (ahd.  säie?i  =  mhd.  say'en),  gewöhnlicher  treten  Konsonanten 
als  Vermittler  auf,  indem  sie  die  spezifische  Stellung  des  umlautenden 
Vokals  durch  Artikulationsmischung  (§  43)  in  sich  aufnehmen  und  so  mit 
der  des  umzulautenden  Vokals  in  Kontakt  bringen.  —  Diese  Wechsel  ent- 
halten übrigens  verschiedene  Prozesse.  Bei  den  meisten  sog.  z^-Umlauten 
(wie  an.  hgndum  aus  handum)  handelt  es  sich  um  Vorausnahme  der  2<{-Run- 
dung  bei  bleibender  Zungenstellung.  Der  /-Umlaut  besteht  in  der  Regel 
in  einer  Verschiebung  gutturaler  Vokale  zu  Palatalen  gleicher  Höhe,  seltener 
(wie  beim  Umlaut  des  «^  zu  ^  im  Ags.)  in  einer  Hebung  der  Zunge;  beim 
a-  und  z/-Umlaut  tritt  (abgesehen  von  etwaiger  Rundung  beim  letzteren) 
nur  Ausgleichung  der  Zungenhöhe  ein  (ahd.  hilfu  aus  ^'helfu  bringt  den 
mittleren  Vokal  e  auf  die  Höhenstufe  des  hohen  Vokals  u\  ahd.  stega,  germ. 
"^ho-^ana-  ahd.  bogan  ^q^^vl  germ.  '^s^i^ä-,  älteres  germ.  *du^ana-  die  hohen 
Vokale  /,  u  auf  das  Niveau  des  mittleren  Vokals  a;  etymologisches  /  bleibt 
ahd.  vor  dem  hohen  Vokal  u,  sinkt  aber  vor  den  mittleren  Vokalen  a,  o 
meist  zu  e  herab:  hirtiu,   aber  hirtea,  hirteo  u.   dgl.). 

{-{)  In  ähnhcher  Weise  wie  Konsonanten  mit  Vorausnahme  spezifischer 
Vokalartikulation  können  auch  Konsonanten  ohne  solche  kiaft  ihrer 
eigenen  spezifischen  Stellung  auf  Vokale    einwirken,  indem    der   Kontrast 
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zwischen  dieser  und  der  Stellung  des  Vokals  durch  Annäherung  gemildert 
wird.  Hierher  fallen  die  sog.  Brechungen  des  z,  u  vor  r,  h  im  Gotischen, 
der  sog.  Palatalumlaut  des  Ags.,  der  Übergang  von  ^,  o  zu  /,  u  vor  Nasal 
-f-  Konsonant  im  Germanischen,  die  Begünstigung  der  Kontraktion  von 
Diphthongen  durch  gewisse  Konsonanten  (z.  B.  der  Kontraktion  von  au  zu 
b  vor  Dentalen  und  h,  von  ai  vor  h^  r,  w  im  Ahd.)   u.  a.   m. 

d)  Diphthongierung  einfacher  Vokale  unter  dem  Einfluss  von 
Nachbarlauten  zeigt  sich  z.  B.  in  den  sog.  Brechungen  des  Ags.,  Fries., 
Altn.  (ags.  fealian,  beor'^an,  feohtan,  afrs.  tsiurke,  riucht,  an.  bjarga,  hjalpa  etc.), 
und  in  den  Epenthesen,  denen  auch  die  ags.  sogen,  u-  und  ^-Um- 
laute (ags.  ealu,  feolu,  mioluc)  zugehören.  Die  Brechung  ist  nichts  anderes 
als  das  deutliche  Hervortreten  des  Gleitlautes  vom  Vokal  zu  einem  Kon- 
sonanten stark  konträrer  Artikulation  (gutturales  /  und  x,  r  mit  starker 
Rück-  oder  Aufbiegung  der  Zunge).  Bei  der  zweiten  Gruppe  liegt  da- 
gegen eine  zeitliche  Verschiebung  der  beiden  Artikulationselemente  vor, 
die  in  einem  durch  Vokaleinfluss  modifizierten  Konsonanten  (§  43)  ver- 
einigt sind. 

e)  Konsonantwechsel.  Neben  den  einfachen  Artikulationsmischungen, 
über  welche  §  43  zu  vergleichen  ist,  kommen  hier  vorzugsweise  noch  Assi- 
milationen in  Betracht,  deren  Resultat  die  Herstellung  vollkommener 
Homorganität  ist.  Diese  können  nur  unter  Opferung  der  spezifischen  Artiku- 
lationsstelle des  unterliegenden  Lautes  eintreten.  Im  Germanischen  sind 
diese  Assimilationen  meist  regressiv,  seltener  progressiv  (wie  an.  //  aus  Ip, 
germ.  "^mannäs,  '^fulläs  aus  *manwös,  ^fulnös).  Am  leichtesten  unterliegen 
der  Assimilation  im  allgemeinen  die  Laute  mit  Verschlussbildung  durch 
die  Zungenspitze   {t,  d,  n). 

§   71.    Einschiebung  und  Ausstossung  von  Vokalen. 

i)  Entwicklung  von  Vokalen  aus  silbischen  Liquiden  und 
Nasalen,  wie  in  germ.  ul,  ur,  um,  un,  wid  aus  indog.  /,  r,  7?i,  n,  ^,  oder 
ahd.  -ul  (-oi,  -al),  -ar,  -um  (-am),  -an  aus  älterem  -/  u.  s.  w.  Hier  bewirkt 
zunächst  eine  Verspätung  des  Eintritts  der  spezifischen  Mundstellung  des 
/,  r  etc.  deutlicheres  Hervortreten  des  schwachen  unsilbischen  Stimmgleit- 
lautes der  zu  dieser  Stellung  führt.  Weiterhin  kann  dann  der  Gleitlaut 
die  Funktion  des  Sonanten  an  sich  ziehen  (dies  geschieht  durch  Kräftigung 
der  Stimme  während  der  Bildung  des  Gleitlauts)  und  sich  zu  einem  Stellungs- 
laut entwickeln.  Diese  beiden  letzten  Akte  werden  in  der  Regel  ziemlich 
gleichzeitig  sein. 

2)  Vokalentwicklung  zwischen  ursprünglich  unsilbischer  Li- 
quida oder  Nasal  +  Konsonant,  wie  ahd.  alah,  beraht,  burug,  starab, 
nhd.  dial.  baliy,  buriy,  habf,  findf,  star9p  'Balg,  Burg,  half,  fünf,  starb'  setzt 
zweigipflige  Aussprache  der  so  erweiterten  Silben  voraus.  Hier  können  die 
einzelnen  Laute  der  Silbe  so  verteilt  sein,  dass  der  Gipfel  der  Nebensilbe 
in  die  Liquida  oder  den  Nasal  hineinfällt;  dann  wird  deren  Schluss  decres- 
cendo gebildet,  hat  konsonantische  Funktion,  und  eine  Vokalentwickelung 
tritt  nicht  ein.  Bei  schärferer  exspiratorischer  Trennung  der  beiden  Silben- 
stösse  zwischen  Vokal  und  Konsonant  rückt  aber  der  Gipfel  der  Neben- 
silbe leicht  in  den  Schluss  der  Liquida  und  des  Nasals,  der  nun,  da  der 
Laut  als  im  Silbenanlaut  stehend  crescendo  gebildet  wird,  als  Sonant  mit 
dem  folgenden  Konsonanten  in  unmittelbaren  Kontakt  tritt.  Bei  der  Um- 
stellung der  Organe  von  Sonanten  zum  Konsonanten  kann  sich  dann  durch 
zeitliche  Verschiebung  am  Schlüsse  der  Liquida  oder  des  Nasals  ebenso 
ein  Gleitvokal'  entwickeln,  wie  bei  Nr.  i  am  Eingang  derselben,  und  zwar 
je  leichter,  je  grösser  der  Weg  ist  den  die  Organe  bei  der  Umstellung  zu 
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durchmessen  haben.  Bei  der  Folge  von  Liquida  oder  Nasal  4-  honiorganem 
Kons.,  wie  Id,  rd,  nd,  mb  u.  dgl.,  findet  daher  eine  Vokal entwicklung  nicht 
statt,  weil  die  zur  Ermöglichung  einer  Gleitlautbildung  notwendige  Um- 
stellungsbewegung fehlt. 

In  Fällen  wie  ahd.  aram,  charal  nhd.  ar9?n,  kardl  aus  arm,  karl,  wo  zwei 
sonore  Konsonanten  zusammenstehen,  kann  es  fraglich  sein,  aus  welchem 
der  beiden  Laute  sich  der  Sekundärvokal  entwickelt  hat.  Vermutlich  ist 
indess  hier  der  zweite  Sonorlaut  zunächst  silbisch  geworden,  und  die 
Weiterentwickelung  fällt  unter  Nr.    i. 

3)  Auf  genau  umgekehrtem  Wege  erfolgt  die  Absorption  \on  Vo- 
kalen durch  benachbarte  Laute,  namentlich  Liquide  und  Nasale,  welche 
dadurch  sonantisch  werden,  wie  etwa  nhd.  apfl,  lezri,  ahn  gegen  ahd.  apful, 
lesan,  ätum.  Hier  sinkt  der  vollstimmige  Stellungsvokal  zunächst  zum  ge- 
murmelten Gleitvokal  herab,  der  dann  seine  sonantische  Funktioii  an  den 
folgenden  Stellungslaut  abgibt,  ja  selbst  ganz  unterdrückt  werden  kann 
(nhd.  handl,  hatn,  lipnt,  hak'id ,  aus  handel,  hatte?i,  lippen,  hacken  ohne  ge- 
sonderte Explosion  des  Verschlusslautes).  Natürlich  können  auch  andere 
Laute  als  Liquide  und  Nasale  durch  Absorption  eines  Vokals  silbisch 
werden;  beim  Verstummen  des  Mittelvokals  von  engl,  possible,  lisible  er- 
geben sich  z.  B.  dreisilbige  po-s-bl,  vi-z-bl  mit  silbischem  s,  z,  welche  Ex- 
spirationsform  und  Dauer  der  ursprünglichen  Silbe  si,  zi  bewahren;  in 
prcek't-kl,  p-teHo  'practical,   potato'  liegen  geradezu  silbische  /,  /  vor. 

4)  Vokalsynkope  unterscheidet  sich  von  der  Absorption  nur  dadurch, 
dass  sie  eine  Verminderung  der  Silbenzahl  hervorbringt.  Bei  nlid.  vier- 
silbigem bd-lä-dn-7i?  aus  beladene  sprechen  wir  z.  B.  von  Absorption,  bei 
dem  verkürzten  bd-lcid-nd  hingegen  von  Synkope.  Synkope  in  diesem  Sinne 
setzt  sich  also  stets  aus  zwei  Akten  zusammen:  Absorption  eines  Vokals 
und  Verschiebung  der  Silbenbildung  und  Quantität  (in  bd-läd-nd  hat  ja  die 
Mittelsilbe  dieselbe  Dauer  wie  die  beiden  Silben  lä-dn  in  bp-lä-dnj-np).  Es 
ist  wichtig  dies  im  Auge  zu  behalten,  weil  man  nur  so  den  Einiluss  der 
Quantität  betonter  Silben  auf  Vokalsynkope  verstehen  kann,  der  in  den 
germanischen  Sprachen  vielfach  zu  Tage  tritt.  So  hängt  wahrscheinlich 
die  westgerm.  Synkope  von  Mittelvokalen  nach  langer  Silbe  mit  einer 
Neigung  des  Westgermanischen  zur  Überdehnung  langer  betonter  Silben 
zusammen.  Werden  in  Formen  wie  al-di-ro,  hö-ri-da  die  ersten  Silben  über- 
dehnt, so  müssen  die  beiden  folgenden  in  entsprechend  rascherem  Tempo 
genommen  werden,  um  die  überlieferte  Taktlänge  nicht  zu  stören,  und  dies 
führt  zunächst  zur  Absorption  des  Mittelvokals  {^al-dro,  hö-i'-di),  dann 
weiter  zu  bequemerer  Verteilung  der  Exspiration  {al-dro,  hör-dd).  In  solchen 
Fällen  ist  also  die  Neigung  zur  Verschiebung  der  Silbenquantität  ilas  erste 
Agens,  und  daher  erhalten  sich  Formen  wie  ne-fi-da  ungestört,  weil  eine 
Dehnung  der  kurzen  offenen  Silbe  ne-  nicht  möglich  war  (§  57,  a).  Diese 
Anschauung  wird  durch  die  Betrachtung  der  Synkopierungen  moderner 
Idiome  durchaus  bestätigt,  welche  insbesondere  den  Satz  als  zweifellos 
erscheinen  lassen,  dass  bei  Verlust  einer  zählenden  Silbe  ihre  Dauer  und 
Exspirationsform  derjenigen  Silbe  zugelegt  wird,  in  der  sie  aufgeht. 

§  72.  Einschiebung  und  Ausstossung  von  Konsonanten  findet 
sich  namentlich  als  Resultat  zeitlicher  Verschiebung  beim  Übergang  von 
Halbschlusslauten  (Nasalen  und  /)  zu  andern  Lauten.  Eilt  in  Folgen  wie 
amfa,  afdxa,  alsa,  ansa,  alra,  antra,  anra  die  Schliessung  der  Gaum<mklappe 
resp.  der  Seitenöffnung  des  /  der  Lösung  des  Mundverschlusses  v(«raus,  so 
stellt  sich  durch  den  so  erzeugten  momentanen  VoUverschluss  des  Mundes 
ein  Verschlusslaut  als  Übergang  ein:  ampfa,  ankxa,  altsa,  antsa,  aldra,  ambra. 
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andra  u.  s.  w.  Auch  aus  ins  und  'ids  entwickelt  sich  leicht  mps  (lat.  sumpsty 
got.  su'um/sl  aus  "^swuifipsl  für  ^sivumsi)  und  'K)ks.  Auch  zwischen  Nasal  und 
nicht  homorganem  Verschlusslaut  entwickelt  sich  leicht  ein  dem  Nasal 
liomorganer  Verschlusslaut  (lat.  sumptus,  ahd.  kumft  aus  germ.  *kumßi  für 
"^kutnpti  aus  "^gmii  u.  dgl.).  Die  umgekehrte  Verschiebung  führt  zum  Aus- 
fall. Auch  vor  einem  Halbschlusslaut  zeigen  sich  oft  ähnliche  Erschei- 
nungen z.  B.  nhd.  dial.  le-m,  sä-79  für  /e-fim,  sä-g}9  'leben,  sagen',  engl. 
o/n,  lisTi,  grisl  für  oßn,   "^listn,   *gristl  'often,   listen,   gristle'. 

Seltener  treten  Verschlusslaute  sekundär  in  andern  Konsonantenver- 
bindungen auf,  im  Germ.  z.  B.  /  zwischen  s  oder  s  und  r.  Der  Grund 
des  Einschubs  liegt  hier  daran,  dass  man  beim  Übergang  nahe  an  einer 
Verschlussstellung  vorübergeht  und  bei  geringer  räumlicher  Verschiebung 
der  artikulierenden  Teile  leicht  unwillkürlich  zu  wirklicher  Verschlussbil- 
dung gelangt. 

§  73.  Quantitätswechsel  von  Einzellauten  findet  insbesondere 
auf  zweierlei  Art  statt: 

i)  Quantitätswechsel  bedingt  durch  Silbendehnung  und  -kür- 
zung  hängt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  der  exspiratorischen  Be- 
tonung zusammen,  insofern  betonte  Silben  (soweit  es  die  Taktgliederung 
gestattet)  zur  Dehnung,  unbetonte  zur  Kürzung  neigen.  Dehnung  wie 
Kürzung  können  sowohl  Sonanten  als  Konsonanten  treffen.  Kurze  Sonanten 
pflegen  in  den  älteren  Sprachperioden  nicht  dehnbar  zu  sein.  Silben- 
dehnung kann  daher  nur  durch  Längung  eines  silbenschliessenden  Kon- 
sonanten erfolgen,  während  kurze  offene  Silben  ihre  ursprüngliche  Kürze 
wahren.  Die  später  eintretenden  Dehnungen  kurzer  Sonanten  (nhd.  tä-g? 
aus  tä-gi)  setzen  sicher  schwach  geschnittenen  Silbenaccent  voraus ;  öfter 
wechseln  daher  bei  eintretender  Silbendehnung  Dehnung  des  Vokals  bei 
bleibender  Silbengrenze  (po-t?  aus  bo-t?)  und  Verschiebung  der  Silbengrenze 
mit  Dehnung  des  Konsonaten  bei  bleibender  Vokalquantität  {bUt-tdr  aus 
ble-tpr,  sekundär  dann  blit?r)   mit  einander  ab. 

2)  Quantitätsverschiebung  innerhalb  der  Silbe  bei  gleichbleiben- 
der Silbendauer  (oder  doch  unabhängig  von  den  unter  Nr.  i  erwähnten 
Verschiebungen  der  Silbendauer).  Diese  kann  nur  in  geschlossenen  Silben 
auftreten.  Die  Verschiebung  besteht  in  dem  Wechsel  von  kurzem  Vokal 
-f-  langem  Konsonanten  mit  langem  Vokal  4-  kurzem  (kürzerem)  Kon- 
sonanten und  umgekehrt,  z.  B.  ags.  äld,  hünd  aus  ald,  hund ,  umgekehrt 
bröhte  aus  bröhte  u.  dgl.  Beide  Fälle  entstehen  durch  zeitliche  Verschie- 
bung der  Umstellung  vom  Vokal  zum  Konsonanten.  Dehnung  des  Vokals 
tritt  am  häufigsten  vor  sonorem  Konsonanten,  Kürzung  vor  stimmloser  Fortis 
auf,  und  weiterhin  scheinen  sie  mit  dem  exspiratorischen  Silbenaccent  zu- 
sammenzuhängen, insofern  Dehnung  nur  bei  schwach  geschnittenem,  Kürzung 
am   ehesten  bei  stark  geschnittenem  Accent  zu  verstehen  ist. 

Dass  diese  beiden  Arten  des  Quantitätswechsels  sich  im  einzelnen  viel- 
fach kreuzen  können,  ist  leicht  ersichtlich. 


V.  ABSCHNITT. 

SPRACHGESCHICHTE. 


2.  VORGESCHICHTE  DER  ALTGERMANISCHEN  DIALEKTE 


FRIEDRICH    KLUGE. 


ie  vorliegende  Behandlung  des  Urgermanischen  unterscheidet  sich 
nicht  wesentlich  von  der  Gestalt,  in  der  sie  in  der  ersten  Auflage 
dieses  Grundrisses  veröffentlicht  worden  ist.  Nur  eine  umfassendere  Änderung 
habe  ich  durchgeführt:  der  deutlicheren  Formulierung  und  der  be([uemeren 
Benutzung  wegen  sind  kleinere  Paragraphen  gemacht.  Aber  indem  ich  die 
frühere  §-Zählung  zur  Kapitelzählung  machte,  Hess  sich  die  ältere  Zählung 
mit  der  neuen  vereinigen. 

Im  allgemeinen  wird  man  mehr  im  einzelnen  und  in  Kleinigkeiten  die 
nachbessernde  Hand  des  Verfassers  erkennen.  Manches  ist  klarer  und  deut- 
licher formuliert  worden.  Und  wenn  die  Wortkargheit,  die  der  früheren 
Fassung  anhaftete,  auch  jetzt  noch  nicht  völlig  überwunden  ist,  so  wird 
man  die  Sprache  der  Thatsachen  um  so  deutlicher  vernehmen.  In  einer 
Zeit,  wo  die  thatsächlichen  Sprachmaterialien  eine  sehr  geringe,  aber  ein 
vages  Theoretisieren  die  grösste  Rolle  zu  spielen  scheinen,  darf  der  vor- 
liegende Grundriss  nicht  zum  Tummelplatz  modischer  Phantastereien  herab- 
sinken, er  soll  die  gesicherten  und  anerkannten  Ergebnisse  der  Forschung 
buchen.  Je  breiter  sich  die  Hypothesenlust  neuester  Forscher  macht,  um 
so  wichtiger  ist  es,  dass  auch  ältere  Auffassungen  einmal  im  Zusammen- 
hange und  geschlossen  dargestellt  werden.  Aber  ich  glaube,  dass  auch  im 
Rahmen  der  älteren  Anschauungen  neue  Beobachtungen  und  neue  Feststel- 
lungen möglich  sind,  und  habe  nur  zu  wünschen,  dass  der  Kenner  solche  in 
der  vorliegenden  Darstellung  des  Urgermanischen  auch  jetzt  finden  möge. 

Mit  Rücksicht  auf  den  Raum,  der  mir  für  das  Urgermanische  zur  Ver- 
fügung steht,  habe  ich  auch  jetzt  nicht  auf  eine  kritische  Widerlegung 
abweichender  Anschauungen  eingehen  können.  Man  erwarte  auch  nirgends 
eine  geschichtliche  Darstellung  von  überholten  Anschauungen.  Ich  gebe 
nur  sichere  oder  doch  wahrscheinliche  Resultate  resp.  was  mir  als  solches 
erscheint  und  zwar  jederzeit  mit  Hinweisen  auf  diejenige  Litteratur,  auf  die 
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sich  meine  Darstellung  gründet.  Ein  bibliographischer  Anhang  stellt  die 
ältere  und  neuere  Litteratur  zusammen,  damit  auch  das,  was  im  Text  selbst 
keinen  unmittelbaren  Einfluss  hinterlassen  hat,  für  den  Nacharbeitenden 
verzeichnet  vorliege;  dort  ist  auch  die  seit  dem  Erscheinen  dieses  Artikels 
in  der  ersten  Auflage  des  Grundrisses  erschienene  Litteratur  aufgeführt, 
insofern  meine  Darstellung  dadurch  nicht  beeinflusst  ist. 

Wir  haben  nun  mehrere  verwandte  Darstellungen,  die  jeweils  einen  ab- 
weichenden Standpunkt  einnehmen,  und  nur  von  der  Zukunft  wird  die  Ent- 
scheidung abhängen,  ob  diese  oder  jene  Anschauung  hinfällig  ist  oder 
fruchtbringend  wirken  kann.  Ein  durch  blosse  Konstruktion  gewonnener 
Sprachtypus,  dem  geschichtliche  Dokumentierung  fast  völlig  gebricht,  wird 
immer  zu  Hypothesen  Anlass  geben  und  gewiss  lässt  sich  über  vieles  rechten. 
Aber  demjenigen,  der  seit  Scherers  Buch  ZDGS  1868  zuerst  den  Versuch 
einer  zusammenfassenden  Gesamtdarstellung  der  urgermanischen  Grammatik 
gemacht  hat,  wird  man  nicht  Gleichgültigkeit  gegen  die  neuere  Forschung 
vorwerfen  dürfen.  Mein  ablehnendes  Verhalten  gegenüber  neueren  Behaup- 
tungen gründet  sich  wesentlich  auf  die  Forderung,  das  intern  Germanische 
möglichst  rein  wirken  zu  lassen,  unbekümmert  um  Hypothesen  über  die  Ent- 
stehung der  indogermanischen  Ursprache :  was  intern  germanisch  erkennbar 
ist,  das  in  Zusammenhang  zu  stellen  und  darzustellen  erscheint  mir  als  die 
Aufgabe  der  urgermanischen  Grammatik. 

Aus  diesem  sprachwissenschaftlichen  Standpunkt  erklärt  es  sich  auch, 
wenn  die  Lehnbeziehungen  zwischen  dem  Germanischen  und  dem  Latein 
hier  einen  so  breiten  Raum  einnehmen.  Und  wenn  ich  auch  eine  ein- 
gehendere Behandlung  des  ganzen  Problems  bald  in  Aussicht  stellen  kann, 
so  habe  ich  doch  schon  jetzt  mit  Rücksicht  auf  den  Fortgang  der  Wissen- 
schaft das  grosse  Problem  in  seiner  Bedeutung  gerade  hier  im  Grundriss 
erörtern  zu  sollen  geglaubt,  der  unter  anderem  auch  die  Aufgaben  der 
Sprachwissenschaft  zu  exemplifizieren  hat. 

Aus  dem  gleichen  Grunde  habe  ich  die  Darstellung  der  germanischen 
Wortbildungslehre  erweitert;  ich  musste  hier  mehr  bieten  als  die  dürftigen 
Andeutungen  der  ersten  Ausgabe  des  Grundrisses  und  so  habe  ich  eine 
knappe  elementare  Einführung  in  die  Lehre  von  den  Suffixen  und  Präfixen 
eingeschaltet. 
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I.  EINLEITUNG. 

DAS  GERMANISCHE  UND  DIE  NACHBARSPRACHEN. 

Kap.    I.    Urverwandtschaft. 

§  I.  CTemeineuropäisches.  Das  Germanische  hat  seine  nächsten  Ver- 
wandten an  den  indogermanischen  Sprachen  Europas.  Diese  unterscheiden 
sich  von  der  arischen  Gruppe  Asiens  durch  lautliche  und  durch  lexikalische 
Züge  und  darin  stimmt  das  Germanische  zum  Griechischen,  Lateinischen, 
Keltischen  und  Slavischen,   aber  nicht  zum  Indischen  und  Persischen. 

Während  die  arische  Gruppe  (Indisch  und  Persisch)  die  indogerma- 
nischen Urvokale  e  durch  a  ersetzt,  halten  sie  sich  in  den  europäischen 
Sprachen  des  Indogermanischen  —  einschliesslich  des  Germanischen  — 
in  regelrechter  lautgesetzlicher  Übereinstimmung.  So  stehen  den  indischen 
Wurzeln  at/  bhar  sac  die  griechischen  sdo^uai  cpigco  snof-iai  und  die  latei- 
nischen edo  fero  sequi  gegenüber  und  hiermit  stimmen  althochdeutsch  ei^yin 
b'eran  sehan  =  altsächsisch  etaii  heran  sehan  überein.  c  ist  der  lautgesetz- 
liche Vertreter  des  indogermanischen  e  im  Germanischen  wie  im  Lateinischen 
und  Griechischen.  —  Ebenso  ist  indogermanisch  e  im  Germanischen  Griech- 
ischen Lateinischen  erhalten,  aber  im  Sanskrit  und  Persischen  zu  ä  ge- 
worden; vgl.  md.  j'äni  Weib'  mit  got.  qens,  lat.  mensis  gr.  {.np  mit  got.  mena 
*Mond',  lat.  se-men  mit  got.  se-ßs  Saat',  ind.  räjan  'König*  mit  lat.  rex  (reg-). 

Auch  das  europäische  /  ist  im  Germanischen  erhalten,  steht  aber  zum 
Teil  einem  arischen  r  gegenüber:  vgl.  z.  B.  ind.  ^ravas  mit  griech.  xAt'og  und 
german.  Hlewa-  (in  run.  Hlewa-gastiz),  ind.  ric  mit  griech.  Xeinco  latein.  linquo 
und  got.  lei/va'y  auch  ind.  vrka''^o\i[  mit  griech.  Ivnoc,  latein.  iupus  got.  wulfs. 

Von  hoher  Bedeutung  für  eine  nahe  Zusammengehörigkeit  der  europä- 
ischen Indogermanen  ist  der  Wortschatz.  Besonders  fällt  die  Ausbildung 
einer  landwirtschaftlichen  Terminologie,  die  dem  Arischen  fremd  ist,  ins  Ge- 
wicht. Im  Indischen  und  im  Persischen  fehlen  die  verbreiteten  europäischen, 
auch  im  Germanischen  erhaltenen  Verbalwurzeln  ar  'pflügen ,  vt^  'mähen,  7?il 
'mahlen',  se  'säen,  oq  'eggen ,  nilg  'melken'.  Nomina  wie  agro  'Feld',  swlk 
vrkä  'Furche',  woghni  woghnsno  Pflugschar',  gfno  'Korn,  r^/t^  "Rübe,  Rettig', 
kromüso  'Zwiebel',  bhägo  Buche',  salik  witwä  'Weide',  porkos  'Schwein',  e7?ipi  bht 
'Biene,  krsn-  'Hornisse',  wepsua  wopsii  'Wespe',  g{e)rano  grw  gru  'Kranich', 
{s)trozdu-  Drossel'  u.  a.  sind  für  das  Europäische  charakteristisch  und  finden 
sich  auch  im  Germanischen.  Sonst  seien  noch  Einzelheiten  aufgeführt  wie 
awo-  Grossvater',  ghdmon  'Mann',  hhardhas  'Bart',  wrdho-  'Wort',  mori  mari 
'Meer',  sal{d)  'Salz',  ghostis  'Fremdling',  teutä  'Volksstamm',  klni-  klnä-  'Hügel', 
ölenä  'Elle',  kr{e)pi  'Schuhwerk',  legh  'liegen',  oinos  'einer',  aljos  'anderer'.^ 

Während  die  europäischen  e  und  /  —  weil  schon  grundsprachlich  — 
nichts  für  eine  europäische  Ursprache  einer  arischen  Spracheinheit  gegen- 
über erweisen,  zeugen  solche  Lautkriterien  zusammen  mit  der  angedeuteten 
Ausprägung  eines  europäischen  Wortschatzes  jedenfalls  für  engere  Berührung 
der  europäischen  Dialekte  unter  einander,  vielleicht  geradezu  für  nähere 
Sprachverwandschaft.  Fick,  der  in  seiner  wertvollen  Schrift  Die  ehe?nalige 
Spracheinheit  der  2ndoger7?tanen  Europas,  Göttingen  1873,  mit  Scharfsinn  den 
indogermanischen  Wortschatz  durchmustert  —  unsere  Zusammenstellungen 
haben  derselben  manches  entnommen  —  stellt  die  Europäer  als  geschlossene, 

^  Alle  angeführten  Worte  kooimen  auch  im  Germanischen  vor;  wegen  kry^)pi  'Scliuh- 
werk'    in  gr.  y.ot^Tck  lat.  carpisclum  lit.  kurpe  vgl.  an.  hriflingr  spät  ae.  (h)rifeling. 

21* 


324    V.  Sprachgeschichte.    2.  Vorgeschichte  der  altgerm.  Dialekfe. 


verwandtschaftlich  eng  verbundene  Einheit  den  Ariern  gegenüber,  nachdem 
ein  Jahr  früh  erjoh.  Schmidt  {Die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  idg,  .Sprachen, 
Weimar  1872)  die  Stammbaumtheorie  abgewiesen  und  eine  Theoriii  konti- 
nuierlicher Übergänge  (Wellentheorie)  aufgestellt  hat.  Joh.  Schmidt  erkennt 
überall  Übergänge,  Nachbardialekte  gehören  stets  enger  zu  einander,  jede 
Sprache  bildet  das  Mittel  zwischen  ihren  Nachbarn.  Diese  Theorie  beruht 
auf  zahlreichen  evidenten  Thatsachen,  welche  die  Bedeutung  geogra])hischer 
Berührungen  zum  erstenmal  aufgeklärt  haben.  Aber  durch  Joh.  Schmidts 
Theorie  wird  die  Stammbaumtheorie  keineswegs  abgethan,  wie  1876  L  eskien 
(Deklination  im  Slavischlit.  und  Ger7nanischen)  zeigte;  doch  ist  ein  strikter  Be- 
weis für  die  Notwendigkeit  der  Annahme  einer  näheren  Verwandtschaft  der 
europäischen  Sprachen  gegenüber  dem  Arischen  noch  nicht  erbracht  und 
wird  sich  kaum  je  erbringen  lassen;  vgl.  Brugmann  in  Techmers  Zs,  i,  226. 

§  2.  Nordeuropäische  Berührungen.  Mehrere  Beziehungen,  die 
wir  am  besten  mit  Joh.  Schmidts  Theorie  der  sprachlichen  Kontinuität  er- 
klären, verbinden  das  Germ,  mit  seinen  östlichen  und  westlichen  Nachbarn: 
kelt.  "^landä  'Fläche'  (Thurneysen,  Keltoroman.  65),  german.  landa-j  alt- 
sloven.  l^dina',  altir.  dligim  'ich  verdiene',  got.  dulgs,  altslov.  dlügü  'Schuld'; 
bret.  corn.  er  'Adler',  got.  ara,  altslov.  ortlü^  lit.  erclis  'Adler';  altcorn.  ocet^ 
ahd.  egiday  apreuss.  aketes  'Egge',  lat.  occa;  gall.  briva  'Brücke',  an.  hrü,  alt- 
slov. briivi\  altir.  uball^  ahd.  apful,  altslov.  abli^ko,  lit.  obulis,  wozu  Much 
ZföstrGymn.  47,  608  noch  den  italienischen  Ortsnamen  Abella  als  urver- 
wandt stellt. 

§  3.  Geringere  Spuren.  Es  lässt  sich  jedoch  auch  nicht  läugnen, 
dass  das  Germanische  auch  mehrere  enge  Berührungen  mit  einzelnen  andern 
indogermanischen  Sprachen  zeigt.  So  hat  Joh.  Schmidt  Verwandtschaftsverh. 
50  mit  Recht  auf  einige  Worte  hingewiesen,  die  bloss  als  germanisch  und 
arisch  zu  erweisen  sind:  got.  hairus,  skr.  fdms;  ahd.  triogan^  zend.  druzaiti, 
apers.  durug^  skr.  druh;  got.  aigan,  skr.  if;  ahd.  wiinsc,  skr.  vänchä  'Vv^unsch'; 
got.  aühsa,  skr.  ukiän,  zend.  uysan  (kymr.  ych  'Ochse');  got.  man/ia,  skr. 
manus;  got.  qins^  skr.  j'äni;  got.ßj'an^  skr./zy;  ahd.  hretten^  skr.  (ratlidy;  ae. 
folde^  skr. prthivi  (dazu  kelt.  Letavia  nach  Thurneysen);  an.  hverr^  skr.  caru 
'Kessel'   (:kelt.  qorio-^. 

Auf  Berührungen  zwischen  Lateinisch  und  Germanisch  hat  Lottner  KZs. 
7,  163  hingewiesen:  lat.  hordeufn  (Grdf.  ^ghrzdejo-  PBB  8,  523),  ahd.  gersta; 
lat.  fuscus  ae.  dosc\  lat.  farr^  got.  bariz-eins]  lat.  uhnus,  ahd.  elm  an.  dlmr 
'Ulme'  (ir.  lern)',  lat.  ador,  got.  atisk;  lat.  arcus  'Bogen',  ae.  earh  'Pfcül';  lat. 
hasta,  got.  gazds;  \2X.  ferrum,  ae.  brces  (Grdf.  bhrsd)\  lat.  acies,  ahd.  ecka; 
ferner  lat.  annuSy  got.  apn;  lat.  haedus,  got.  gaits;  lat.  ge/u,  got.  kaids;  lat. 
habere  tacere  silere,  got.  haban  pahan  silan;  lat.  sapio  capio,  ahd.  seffn  heffu; 
lat.  vädo^  ahd.  watu;  lat.  longus,  got.  laggs.  Es  kann  nicht  geleugnet  werden, 
dass  bedeutsame  Übereinstimmungen  unter  den  aufgeführten  sind  wie  die 
von  got.  mann-  mit    skr.  matiu-  und  von  got.  haban  mit  lat.  habere. 

Kap.   2.    Keltisch  und  Germanisch. 

§  4.  Lexikalische  Berührungen.  Der  Verwandtschaftsgrad  von  Kelten 
und  Germanen  ist  schwer  zu  bestimmen.  Der  Wortschatz  liefert  nur  zwei- 
deutige Kriterien,  lässt  Erklärung  durch  nachbarliche  Berührungen  so  gut 
zu  wie  solche  durch  nähere  Verwandtschaft.  Für  einige  gemeingermanische 
Worte  steht  Entlehnung  aus  dem  Keltischen  fest.  Der  keltische  Übergang 
von  idg.  e  (lat.  reg-eni)  in  l  beweist  für  germ.  rlk-  König'  (got.  reiks)  und 
rikja-  'Reich'  vorhistorische  Entlehnung  vgl.  den  Cimbrennamen  Maliorix  — 
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aus  urkelt.  rig-  (altir.  rl  Gen.  rfg)  vor  der  germanischen  Lautverschiebung 
{Osihofij  Perfekt  S.  10)  und  ahd.  amöaht  ist  gewiss  gleichzeitig  aus  kelt.-lat. 
ambactus  entlehnt,  dessen  keltischen  Ursprung  durch  Thurneysen  Kelto- 
roman.  30  über  jeden  Zweifel  gehoben  ist  (Praefix  amb  ist  nicht  germ., 
got.  andbahts  aber  ist  nur  umgedeutet).  —  Neben  solchen  Gleichungen 
finden  sich  nun  auch  Übereinstimmungen  im  Wortschatz,  bei  denen  die 
Annahme  von  Urverwandtschaft  und  von  Entlehnung  gleiche  Berechtigung 
hat;  es  sind  Worte,  welche  die  germ.  Lautverschiebung  mit  durchgemacht 
haben:  germ.  aipa-  'Eid'  =  altir.  oeth  (Grdf.  *oiio-^]  germ.  gtsla-  'Geisel' 
=  altir.  giall  (Grdf.  gheislo-) ;  altir.  luige  Eid'  =  got.  liugan  'heiraten  (Wz. 
leugfi)\  gall.-lat.  dünum  (urkelt.  dünos)  =  germ.  iüna-\  bret.  treb  'Dorf  = 
germ.  porpa-]  altir.  brig-  =  germ.  bürg-  (Grdf.  bhrgH)\  kelt.  Hercynia  (aus 
*J>erkunid)  ^=  got.  falrguni  Much  ZfdA.  XXXII,  462;  gallolat.  marga  =  ahd. 
mergil\  gallolat.  isarno-  (altir.  iar?t)  =  germ.  tsarna-]  altir.  luäide  'Blei'  — 
ahd.  löt\  altir.  leihar  =  ahd.  /edar;  gall.  (Pausan.)  marka  (altir.  marc^ 
'Pferd'  =  germ.  7narha-\  gall.  reda  'Wagen'  —  germ.  ridan  'fahren';  keltiber. 
(Plin.  Hist.  Natur.  XXXIIl,  40)  vlria  —  an.  virr,  ae.  wir\  germ.  m'u-  = 
gall.   (Macrob.  Satir.  VI  4)  ürus\  germ.  wisund  wesand  war  auch  urkelt. 

Bei  derartigen  Worten  sucht  man  vergebens  nach  festen  Kriterien  zur 
Entscheidung  der  Frage,  ob  Urverwandtschaft  oder  ob  nachbarlicher  Aus- 
tausch die  Gemeinsamkeit  solcher  Wortmaterialien  bedinge.  Daneben  be- 
sitzt das  Germanische  eine  zweite  Schicht  von  Worten,  welche  von  den 
keltischen  Entsprechungen  nicht  durch  die  Lautverschiebung  getrennt  sind: 
ae.  temsian  'sieben'  ndl.  tems  'Sieb'  stimmen  zu  einem  kelt.  "^tamisio-  Thur- 
neysen, Keltoroman.  80;  got.  kelikn  =  gall.  keliknon  KBeitr.  2,  108;  kymr. 
teth  'Zitze'  aus  titia  ^=  angls.  ////  'Zitze';  ahd.  charro  charra  =  gall.-lat. 
carrus  (altir.  carr^\  ahd.  charrüh  =  gall.-lat.  carrüca\  ahd.  pferirit  =  g^W-- 
\2iX..  paraveredus  (beachte  gr.  ndpinnog  bei  Jul.  Apost);  ae.  cra^t  =  altir.  eret 
'Wagenkasten';  vgl.  noch  ahd.  krutnb  mit  altir.  cromm.  Diese  zweite  Schicht 
enthält  mehrere  Worte,  die  sich  auf  Wagenkunst  beziehen,  während  die 
ältere  Schicht  mehr  kriegerische  Terminologie  aufweist.  Aber  wahrschein- 
lich sind  diese  Lehnworte  durch  lateinische  Vermittlung  germanisch  ge- 
worden. 

Eine  besondere  Hervorhebung  verdienen  noch  einige  südliche,  lateinische 
Lehnworte  im  Germanischen,  die  nach  neuerer  Annahme  nur  durch  kel- 
tische Vermittlung  zu  uns  gekommen  sein  können.  So  ist  got.  alew  nach 
Much  PBB.  17,  34  und  Solmsen  JF.  5,  344  das  lat.  olivum,  aber  durch  kel- 
tische Vermittlung;  so  hat  Much  PBB.  17,  7^1,  got.  peikabagms  Siuf  laX.  fkus 
durch  ein  kelt.  pikos  hindurch  zurückgeführt.  So  wird  noch  got.  sipbneis 
'Schüler'  von  Much  aus  der  keltischen  Wz.  seq  sep  als  Entlehnung  gedeutet. 

Wenn  wir  nun  auch  nicht  fehl  gehen  in  grossem  Umfang  Entlehnung  aus 
dem  Keltischen  ins  Germanische  anzunehmen,  so  scheint  für  manche  andere 
Übereinstimmungen  doch  auch  die  Annahme  geboten,  dass  Kelten  und  Ger- 
manen gemeinschaftliche  infolge  ihrer  nachbarlichen  Berührung  altindoger- 
manische Erbmaterialien  gleichmässig  bewahren,  wo  keiner  von  dem  andern 
entlehnt  zu  haben  braucht:  altir.  sä  'Weg'  =  got«  sinp\  altir.  äaim  'erreiche' 
=  germ.  finpan\  altir.  fid  (gall.  vidu-)  'Baum'  =  ahd.  witu\  altir.  rädim 
spreche'  =  got.  rddja\  altir.  riin  'Geheimnis'  =  got.  riina\  got.  spill  aus 
urgerm.  sqedlo-  sqetld-  =  altir.  sc^/  'Geschichte'  (§  69'');  altir.  oefk  'Eid' 
=  got.  m^s;  altir.  äuge  'Eid'  dazu  got.  liugan  'heiraten';  altir.  orbe  'Erbe'  = 
got.  arbi\  ir.  mug  (aus  mogus)  'Diener'  resp.  altgall.  maqos  'Sohn'  (altir.  macc) 
=■  got.  magus]  rheinfränk.  hess.  mocke  'Mutterschwein'  =  altir.  mucc  (aus 
mukkti)  'Schwein'.  —  Ferner  altir.  menicc  (aus  7nenekki)  'häufig'  =  got.  7?ianags 
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(KBeitr.  II,  171,  dazu  wohl  noch  altir.  w//  'grosse  Menge'  aus  man-/i-?y,  ahd. 
dkcAi  ^=--  altir.  tiug  (aus  tigti)  \  altir.  oech  aus  poikos  =  ahd./e/i  'verhasst,  feind- 
lich'; beachte  kymr.  rhydd  'frei'  =  got.  fr  eis  'frei'  gegen  skr.  pr^vd  'lieb' 
(Revue  Celt.  II,  327).  Ferner  altir.  scäth  'Schatten'  =  got.  skadjs.  Vgl. 
noch    d'Arbois   de  Jubainville,   Celtes   and   Germains    1886. 

Ebenso  beweiskräftig  und  zahlreich  sind  Worte,  welche  dem  Germanischen 
mit  dem  Italokeltischen  gemeinsam  sind:  \2X.  porca  =  \\d.furche^=\^\i.'^prkä 
(Thurneysen,  Keltoroman.  74);  X^X.  piscis  =  altir.  lasc  =  got.  fisks\  Wz.  bhlo 
in  lat.  flös,  altir.  bläth,  got.  btöma]  lat.  celo  =  altir.  celim  =  ahd.  /////;  lat. 
cribrum  =  altir.  criathar  =  ae.  /iridder  (Grdf.  kreithr-^ ;  lat.  cornu  =  altir. 
^c?;-;?  =  got.  haurn\  lat.  m/^j-  =  altir.  fdith,  an.  ^^  'Poesie';  lat.  caecus  = 
altir.  ^rt-^^/;  =  got.  haihs\  lat.  ^^^r^^.$•  =  altir.  fir  =  ahd.  ze'^r;  lat.  fodio 
grabe',  cymr.  bedd'das  Grab,  ahd.  /^(?/(/)/ 'Ackerbeet'  (Franck,  EtWb  s.  bed)] 
lat.  vastus  =  2\\at.  fäs  =  ahd.  umosti\  lat  ad  =  altir.  ^^/  =  got.  a^;  lat.  <ar^2^ö 
r=  got.  a/i/a  ==  kelt.  -^/<7;  lat.  /acus  =  altir.  A?^/^  =  ae.  /agiL  Ich  erinnere 
noch  an  den  §  3  erwähnten  Nachweis  Lottners  KZs.  7,49,  dass  das  Latei- 
nische mehrere  kulturgeschichtlich  wertvolle  Worte  nur  mit  dem  Germa- 
nischen gemeinsam  hat. 

§  5.  Grammatische  Übereinstimmungen.  Eine  ebenso  wichtige 
wie  auffällige  Berührung  zwischen  Lateinisch-Keltisch-Germanisch  besteht 
nach  Thurneysen  (Revue  Celt.  VI,  312)  in  den  Accentgesetzen  (s.  unten 
Kap.  18.  19):  übereinstimmend  lassen  diese  Sprachen  alte  Ultimabetonung 
fallen  und  führen  Betonung  auf  der  ersten  Wortsilbe  durch  (im  Lateinischen 
hat  dieses  Gesetz  eine  jüngere  Einschränkung  durch  das  Dreisilbengesetz 
erfahren);  speziell  zum  Keltischen  stimmt  das  Germanische  im  wesentlichen 
in  der  Unbetontheit  der  Verbalpartikeln  beim  Verb,  wo  das  Lateinische 
ursprünglich  eine  abweichende  Betonung  gehabt  hat.  Das  Nähere  darüber 
s.  §  81.  In  altir.  bin,  lat.  J70,  as.  biu  zeigt  sich  die  bekannte  Sprach- 
gruppe in  Übereinstimmung;  vgl.  auch  die  Präfixe  lat.  com-,  altir.  com-, 
germ.  kam-  in   altfränk.  ham-edii  =   ahd.  gieidun. 

§  6.  Keltogermanische  Personennamen.  Ein  weiterer  wichtiger 
Punkt,  der  die  nahe  Berührung  zwischen  Germanen  und  Kelten  erweist, 
ist  die  Bildung  von  Eigennamen.  Zwar  zeigt  das  Germanische  hier  auch 
Berührung  mit  dem  Sanskrit  und  dem  Griechischen.^  So  hat  Köge!  (Litte- 
raturbl.  VIII,  108)  idg.  wesu  durch  einen  Hinweis  auf  ahd.  Wisumdr,  gr. 
EvxlsTJg,  skr.  Vasubhtdi,  kelt.  Visurix  (Tomaschek,  BB.  9,  93)  erwiesen;  idg. 
EKWO  'Ross'  steckt  in  ae.  Eömcer,  gr.  ^l7TTiOjL(sd(x)v,  skr.  Afvamedhas,  kc;lt.  EpO' 
pennus',  vgl.  idg.  wlko  in  ahd.  Wolf-ger,  gr.  AvvöffQMv',  kluto  in  skr.  ^ru- 
tamagha,  ^r.K.XvTOf.iriör]c,  ae.  Hlophere,  Vyvnx.  Clotri.  Aber  von  solchen  weiter- 
reichenden Bildungselementen  für  Nomina  propria  abgesehen  teilt  das  Ger- 
manische eine  Reihe  anderer  nur  mit  dem  Keltischen,  ohne  dass  Italer  und 
Slaven  daran  teil  nehmen:  katu-  in  gall.  Catu-volcus  -rix  -märus,  ahd.  Hadu- 
-rih  -mär',  teuto-  in  gall.  Teutomatus,  ahd.  Dioirih',  segho-  seghi-  in  gall. 
Scgo-vax  -märus  ahd.  Sigufrid  -mär',  esu-  in  kelt.  Esu-nertus,  ahd.  As-birin 
-ulf',  endUch  dhagho-  in  kelt.  Dagovassus,  ae.  Do'gbald  -frid.  Auch  zweite 
Kompositionselemente  sind  dem  Keltischen  und  Germanischen  gemeinsam: 
M6RO:MEkO  (Osthoff  PBB.  XIII,  431)  in  kelt.  Adiatu-  Cimo-  Nemeto-7?iärus,  alt- 
germ.  Segi-  Chathu-merus',  rig  :  rik  in  kelt.  Orgeto-  Dubno-  Vercingeto-iix,  ahd. 
Fridu-  Diot-rih',  wolko  in  gall.  Catuvolcus,  ae.   Chtwealh. 


^  Speziell  zum  Skr.  stellt  sich  idg.  SNTYO  in  got.  Suniafrid  skr.  Saiya-vraia,  i  lg.  PRIYO 
in  ahd.  Fri-hald  skr.  Pnya-medha,  idg.  PELU  in  rüg.  Feletheus  alul.  Filutnar  skr.  Ftini-medha. 
Zum  griech.  v.XfJ^o  in  Kho^fvog  stellt  sich  nach  Burg  (Die  älteren  nord.  Ruiieninschriften 
S.   19)  das  run.  Hlewa-gastiz. 
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Diese  Zusammenstellungen,  die  auf  Gh.  W.  Glücks  wichtiger  Schrift 
Die  bei  Caesar  vorkoimiienden  kelt.  Namen  München  1857  beruhen,  beweisen 
im  ganzen  gewiss  für  eine  nahe  Zusammengehörigkeit  von  Kelten  und  Ger- 
manen, die  wir  am  richtigsten  mit  Joh.  Schmidts  Kontinuitätstheorie  erklären. 
Einzelnes  beruht  wohl  auch  darauf,  dass  die  Germanen  Gebiete  occupierten> 
auf  denen  zuvor  Kelten  sesshaft  waren.  So  erklärt  sich  ja  auch  die  auffällige 
Übereinstimmung  von  Völkernamen:  ahd.  Hessi=z  brit.  (Caesar)  Cizi-^/ Müllen- 
hoff,  ZfdA  2T,,  7  und  Braune  JF.  4,  344;  keXtAdit.  ßrigantes  eigtl. 'monticolae' 
=  germ.-lat.  Burgiindi{ories)\  über  germ.  IValhoz  =  lat.  Volcae  d'Arbois 
Rev.  Celt.  2,  287.  Über  die  speziell  deutschen  Ortsnamen  kelt.  Ursprungs 
zu  handeln  ist  hier  nicht  der  Ort;  darüber  s.  Bacmeister  alemannische 
Wanderungen. 

Kap.   3.    Germanen  und  Römer. 

§  7.  Germanisch-römische  Beziehungen.  Es  ist  selbstverständlich 
und  wird  zudem  hinlänglich  bezeugt,  dass  die  Germanen  bei  ihren  inten- 
siven Berührungen  mit  den  Römern  auch  Fühlung  mit  dem  römischen  Idiom 
gewannen.  Arminius  verstand  lateinisch,  ut  qui  romanis  in  castris  dudor  popu- 
larium  meruissei  Tac.  Ann.  II,  10;  ein  des  Lateins  kundiger  Germane  wird 
auch  Ann.  II,  13  erwähnt.  Aus  diesen  und  andern  von  Budinski  AusbreiUing 
der  lat.  Spr.  152  beigebrachten  Zeugnissen  ergibt  sich  Kenntnis  des  Lateins 
schon  für  die  Frühzeit  der  germanisch-römischen  Berührungen.  Budinski 
verweist  noch  auf  des  Plinius'  Panegyricus  56,  wonach  die  Rechtspflege 
des  Kaiser  Trajan  in  Germanien  teilweise  ohne  Dolmetscher  geschehen 
sein  muss. 

Die  römischen  Heere  waren  voll  germanischer  Elemente;  unter  den 
julisch-claudischen  Kaisern  bestehen  germanische  Kohorten  und  Leib- 
wachen; an  zahlreichen  geschichthchen  Ereignissen  auf  italischem  Boden 
haben  Germanen  einen  Anteil.  So  kommt  es,  dass  uns  zahlreiche  germa- 
nische Eigennamen  überliefert  sind,  welche  uns  formell  und  stofflich  einen 
Einblick  in  den  germanischen  Sprachzustand  im  Beginn  unserer  Zeitrech- 
nung gewähren.  Allerdings  ist  auch  das  Eigennamenmaterial  beschränkt: 
wir  vermissen  Dynastiennamen,  Patronymica,  Spitz-  und  Kurznamen.  Der 
erste  sichere  Kurzname  zusammen  mit  dem  Vollnamen  begegnet  bei  Vopiscus 
im  Leben  Aurelians  (Scr.  Hist.  Aug.  II,  p.  15)  Gothorum  ducem  Can?iabam 
sive  Cannabauden;  Charietto  bei  Amm.  ist  der  Bildung  nach  wohl  Kurzname 
(cf.  Heinzo  Cuonzd),  ist  aber  ohne  Vollnamen  überliefert.  Ein  Zeugnis  für 
Doppelnamen  ist  der  Germane Ä/7z//^/2,  der  eigentlich  Agenarich  hiess,  Amm. 
16,  12.  Der  erste  Neckname  erscheint  bei  Prokop  B.  G.  I,  18  Ovioavöoc, 
BavöalagiOQ.  Die  Ursache  für  den  immerhin  beschränkten  Umfang  der  alt- 
germanischen Namen  in  der  römischen  Überlieferung  dürfte  in  der  auf- 
fälligen Latinisirung  liegen,  die  den  germanischen  Namen  durch  Römer 
oder  durch  Germanen  zuteil  wurde.  Auf  Inschriften  der  Stadt  Rom  (Corp. 
Inscr.Lat.  VI,  2)  —  um  nur  diese  zuzuziehen  —  begegnen  mehrfach  lateinische 
Namen  von  germanischen  Sklaven  und  germanischen  Gardisten  (Mommsen, 
N.  Arch.  f.  alt.  d.  Gesch.  8,  351  und  Rosenstein,  Forsch,  z.  d.  Gesch.  24,  376) 
wie  Bassus,  Macer,  Valens,  Hilarus,  Nereus,  Alcimachus,  Linus,  Nobilis,  Paeti- 
nus,  Fhoebus,  Posthumus^  Severus,  auch  Ti.  Claudius  Chloreus,  Corp.  Inscr.  VI, 
2,  4337—4344»  8802—8810.  Von  geschichtlichen  Persönlichkeiten  trägt  des 
Arminius'  Bruder  Flavus  einen  römischen  Namen,  ebenso  der  Bataver  Clau- 
dius Civilis.  Nur  sehr  vereinzelt  begegnen  germanische  Namen,  »deren  In- 
haber bei  der  Erteilung  des  römischen  Bürgerrechts  in  üblicher  Weise  die 
Namen  der  erteilenden  Kaiser  den  ihrigen  vorgesetzt  haben«  (KBeitr.  III, 
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205);  Dr.  Brandis  in  Weimar  macht  mich  auf  Corp.  Inscr.  Lat.  III,  Kr.  4453 
aufmerksam,  wo  ein  rex  Germanorum  Namens  Septimiits  Aistomodius  mit  seinen 
beiden  Brüdern  Septimü  Philippus  et  Heliodorus  erscheint:  die  Brüder  haben 
lateinische  Namen,  der  König  neben  dem  lateinischen  Cognomer  seinen 
echt  germanischen  Namen.  Bei  dieser  Verwendung  von  lateinischen  Namen 
fällt  es  uns  auf,  dass  sich  bisher  in  der  altgermanischen  Überlieferung  noch 
kein  sicherer  Nachklang  eines  lateinischen  Namens  gefunden  hat,  N.ährend 
das  Romanische  —  darüber  fehlt  es  noch  an  chronologischen  Unter- 
suchungen —  zahlreiche  germanische  Namen  aufweist. 

Krieg  und  Militär,  Rechtspflege  und  Handelsverkehr  sind  die  Faktoren, 
die  eine  Berührung  des  Germanischen  und  des  Lateins  notwendig  be- 
dingen; wir  dürfen  daher  die  gegenseitige  Beeinflussung  der  Sprac  len  seit 
der  Zeit  des  C.  Julius  Caesar  datieren. 

§  8.  Einfluss  des  Handels.  Caesar  spricht  von  römischen  Kaufleuten 
bei  denUbiern  und  Sueven  (B.  Gall.IV  2^  undTacitus  bezeugt  bei  manchen 
germanischen  Stämmen  römischen  Handel  (O.  Schrader,  Handelsgesch.  82  ff.). 

a)  Ein  beliebter  Handelsartikel  war  gewiss  der  Wein.  »Zwar  in  Caesars 
Zeiten  schlössen  sich  die  Germanen  noch  ab  gegen  die  fremden  Weine  (BG. 
II,  15;  IV,  2),  aber  schon  nicht  mehr  als  Tacitus  schrieb  (Germ.  23),  und 
dann  kam  durch  das  Geschenk  des  Kaiser  Probus  (Vopiscus  Prob.  i8j 
der  Weinbau  nach  Deutschland,  und  wieder  nach  nicht  gar  langer  Zeit 
wurden  die  gepriesenen  Rebberge  der  Mosel  deutsches  Eigentum"  AVacker- 
nagel  ZfdA  6,  262.  Bedenkt  man  noch,  wie  intensive  Bekanntschaft  i^erman. 
Söldner  im  Süden  bereits  sehr  frühe  mit  dem  Wein  machten  —  Appian 
B.  Civ.  II,  64  ist  ein  klassisches  Zeugnis  dafür  —  so  werden  wir  nicht 
zögern  für  lat.  vinum  =  got.  wein  'Wein'  eine  der  frühesten  german.  Ent- 
lehnungen anzunehmen;  und  wir  dürfen  zugleich  vermuten,  dass  dit-jenigen 
altgerman.  Lehnworte,  die  sich  auf  Weinkultur  beziehen,  nicht  viel  später 
bei  den  Germanen  in  Aufnahme  kamen;  vgl.  lat.  ca/ix  (ahd.  keliJi),  lücarium 
(as.  bikert),  mustu?n  (ahd.  most),  lorea  (ahd.  lürrd),  vindemiae  (ahd.  wii;ti7mnä)j 

pressa  (ahd.  fr  es  so),  trajectorium  (ahd.  trahtäri),  acefum  (ahd.  ehhi-^,  miscere 
(ahd.  misken);  ein  schwäb.  Kammerz  aus  camerata  behandelt  das  DWb. 
unter  Kamerte.  Hier  erklärt  sich  auch  got.-germ.  kaupon  'kaufen  aus  lat. 
caupo.  Dass  der  römische  Handelsverkehr  auf  germanischem  Boden  nicht 
immer  in  den  besten  Händen  war,  zeigen  z.  B.  die  scurrae  als  Händler  bei 
Amm.  XXIX,  4;  daher  auch  as.  mangon  'handeln'  aus  lat.  mango  'Händler' 
Schrader,  Handelsgesch,  99. 

b)  Mit  dem  Pelzhandel  (Schrader  86)  wird  ein  intern  nicht  bezeugtes 
germ.  reno  im  Süden  bekannt,  während  gleichzeitig  römische  Kaufleute  uns 
lat.  hircus  (ahd.  iraJi)  und  decuria  (ndd.  decher)  übermitteln.  Bei  Treb.  Pollio 
im  Leben  des  Claudius  14  '  haben  Friesen  Thierfelle  als  Tribut  nach  Dechern 
abzuliefern. 

c)  Aus  Tac.  Germ.  V  ergibt  sich,  dass  römische  Münzen  unter  dtm  Ger- 
manen zirkulierten  und  wir  haben  damit  einen  Anhalt,  die  Entlehnung  von 
lat.  moneta  (ahd.  munizd)  —  siliqua  (ahd.  silihhd)  —  assarius  (got.  assarjus) 
—  denarius  (an.  dinere)  —  ^tremissis  (ae.  tri?nis)  —  {manu-cussaf)  —  aureus 
(an.  eyrer)  zeitlich  zu  fixieren  und  wir  begreifen  zugleich  die  germanischen 
Neubildung  der  Münzbezeichnung  ahd.  cheisuring  ae.  cäsering  aus  lat.  Caesar, 
Dazu  kommt  die  Entlehnung  für  Bezeichnungen  von  Maassen  und  Gewichten 
wie  milia  (ahd.  mila^  oder  wie  pondo  (got.  pund)  —  modius  (ahd.  tmitti)  — 
uiicia   (got.  tmkja). 

d)  Auf  Schiff'ahrt  und  Fischfang  an  Rhein  und  Donau  deuten  die  ent- 
lehnten ancora    (ahd.  ankar') ,    sagena    (ahd.    segina) ,    navis  (schweiz.    naue), 
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remus  (mhd.  rieme),  cuca  (ahd.  kohho),  plktrum  (ae.  plihi),  stroppus  (ae. 
stropp),  ponto  (ae.  pu?it).  Das  rhein.  (ahd.)  salmo  geht  auf  spätlat.  salmo 
(Auson.)  zurück;  der  aise  hat  den  lat.  (kelt.  ?)  Namen  alausa  bei  Auson. 
In  England  findet  sich  entlehntes  trücta  (ae.  trüh{)  und  ponto,  auch  lacus 
(ae.  lacii)  ;  s.   auch  cocca  und  locusta. 

§  9.  Militärischer  Austausch,  a)  Im  germanischen  Kriegsapparat  fiel 
den  Römern  eine  Nomenklatur  auf,  die  aus  der  Soldatensprache  auch  in  die 
Litteratur  Eingang  fand.  Varritus  bei  Amm.  —  abweichend  in  Bedeutung 
und  Laut  von  dem  barditus  bei  Tacitus,  vgl.  die  Litteratur  bei  Baumstark 
zu  Germ.  3  —  das  Kriegsgeschrei  bedeutend,  ist  noch  unerklärt.  Auch 
frameay  seit  Tac.  mehrfach  bezeugt  (AfdA  VII,  213),  harrt  noch  der  Er- 
klärung. Die  germanische  Überlieferung  kennt  weder  franiea  noch  varritus 
noch  barditus.  Catti  'vineae  militares'  bei  Veget.  R.  Milit.  IUI,  15  —  militari 
barbaricoque  usu  — -  ist  handschriftlich  nicht  hinlänglich  beglaubigt,  sonst 
hätte  man  damit  den  frühesten  Beleg  für  das  gleichbedeutende  Katze,  das 
Hildebrand  DWb.  sowie  Du  Gange  (unter  2  catus^  belegen.  Bei  Vegetius 
und  inschriftlich  schon  im  2.  Jahrh.  begegnet  das  germ.  burgus  'castellum  par- 
vulum',  das  in  allen  romanischen  Gebieten  und  darüber  hinaus  herrschend 
wurde  {burgus  masc.  Corp.  Inscr.  III  Nr.  8.  3653;  burgum  neutr.?  Corp. 
Inscr.  VIII  Nr.  4799).  Lat.  bandum  'signum,  vexillum'  (Paul.  Diac.  bei  Diez 
s.  bandd)  —  zweifellos  germanischen  Ursprungs  —  wird  durch  Prokop  II  B. 
Vand.  2  xo  a?]fi£Tov^  0  drj  ßävöov  ymIovöi  'Fvü/uaToi)  für  das  Spätlateinische 
bezeugt  (cf.  got.  bandwa).  Ein  germ.-got.  carrago  'Wagenburg'  (für  ^cdrr- 
hago,  gebildet  wie  ae.  bord-haga  'Schildburg')  überliefert  Amm.  31,  7  (Tre- 
bellius  Gallien.  13  und  Claud.  8).  Wir  werden  wohl  nicht  fehl  gehen  einige 
gemeinromanische  Lehnworte  als  etwa  gleichzeitige  Entlehnungen  aus  dem 
Germanischen  zu  fassen,  obwohl  lateinisch- griechische  Zeugnisse  dafür 
fehlen;  sie  werden  wie  framea  burgus  und  bandum  eigentl.  der  Soldaten- 
sprache angehört  haben:  gemeinroman.  brando  'Schwert',  helmo  'Helm',  gon- 
fanone  (ital.  gonfalone)  'Fahne',  mariscalco  'Hufschmied',  sperone  'Sporn',  baldo 
'keck'.  Seltsam  ist  es,  dass  wir  in  der  ältesten  Schicht  von  germanischer 
Lehnworten  im  Romanischen  Worte  antreffen,  die  dem  Germanischen  und 
dem  Italienischen  von  jeher  gemeinsam  waren,  jetzt  aber  in  germanischer 
Lautform  das  lateinische  Äquivalent  zurückdrängen,  wie yf<^<?r  jetzt  biber,  ulna 
jetzt  al{i)na   (ital.  abici)   'Elle'. 

b)  Anderseits  drangen  in  den  ersten  Jahrhunderten  auch  zahlreiche  Worte 
der  staatlichen  und  militärischen  Begriffssphäre  ins  Germanische;  man  denke 
an  Caesar  (inschriftl.  Caisar),  milites  militäre,  signum  'Feldzeichen',  draco  'Ko- 
hortenzeichen' (Pogatscher  QF.  64,  43),  bücina  pilum  peträritts  balistra  man- 
ganum  catapulta;  wir  fügen  hinzu  fibula  balteus  spinula  Milium  tunica  camisia 
brärium,  ferner  telo?teum-toloneum,  tribütum,  carcer  catena  manica  cxilium  mancus, 
schliesslich  vicus  portus  inlla  (villäre?)  colönia  castra  sträta  lacus  mons. 

c)  Einzelne  Entlehnungen  gehören  speziell  zur  Reit-  und  Wagenkunst. 
Bekannte  Entlehnungen  sind  got.  asilus  =■-  lat.  asinus  und  ahd.  mül  =^  lat. 
niulus.  Mhd.  mör  'Pferd'  ist  das  lat.  maurus  als  Beiwort  des  Pferdes;  so 
ist  lat.  petilus  zu  uns  gekommen.  In  westfäl.  päge  'Pferd'  scheint  ein  lat. 
equus  paganus  zu  stecken.  Lat.  burdus  steckt  in  ahd.  burdihhin  und  ndl. 
bordezel.  So  ist  auch  cantherius  und  sag7narius,  schliesslich  paraveredus  zu 
uns  gekommen.  Ferner  lat.  carrus  carrüca  canthus  benna  strigilis  chämus; 
ahd.  sambüh  'Sänfte'  scheint  ein  gall.-lat.  sambüca  zu  sein. 

d)  Wir  wissen  aus  der  antiken  Überlieferung  (vgl.  Baumstark  zu  Germ. VI), 
dass  den  Römern  es  auffiel,  dass  die  Germanen  ihre  Schilde  bunt  bemalten; 
wir  haben    damit   wohl    einen  Anhalt,    die    Übernahme    von   germanischen 
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Farbenbenennungen  ins  Romanische  zu  erklären:  gemeinroman.  bL:nco  brüno 
grisio  blavo  falvo  (ital.  bianco  grigio  biavo  falbo).  Den  Römern  fiel  auch  die 
germanische  Haarfarbe  auf:  dass  die  Römerinnen  Perücken  aus  blondem 
Germanenhaar  liebten,  zeigen  Stellen  wie  Ovid  Amores  I  14'^''.  Das  gemein- 
roman. blondo ^  für  das  man  häufig  germanischen  Ursprung  vernutet  hat, 
dürfte  die  intern  germanisch  unbezeugte  Benennung  der  Haariarbe  ge- 
wesen sein;  zur  Sache  vgl.  Baumstark  zu  Germ.  IV,  wo  Sueton  im  I  eben  des 
Caligula  c.  47  nachzutragen  ist.  Wie  den  Römern  die  germanische  1  laarfarbe 
auffiel  {rutilus  oder  nach  Gallen  I,  p.  168,  XV,  p.  185  tjvqqcc,  nich  ^«i'^o'c) 
—  man  denke  auch  noch  an  Isidor  IV  455  granos  et  cinnabar{d)  Gothoru7n 
und  an  des  Ennodius  barba  Gothica  —  so  konnte  den  Germanen  auch  die 
römische  Haartracht  auffallen,  sie  konnten  lat.  crispus  übernehmen,  auch  lat. 
capillus;  und  germ.  kalwa-  kahl'  entstammt  aus  diesem  Gesichtspunkt  eher 
dem  lat.  calvus  (=  skr.  kulva  avest.  kaotirvd)  als  dass  mit  Hildebn.nd  DWb. 
s.  kahl  Urverwandtschaft  von  hd.  kahl  mit  aslov.  golü  nackt,  bloss'  anzu- 
nehmen wäre. 

§  10.  Die  Fauna  und  Flora  der  germanischen  Gebiete  fiel  den 
Römern  ebenso  sehr  auf  wie   den  Germanen   die  südliche. 

a)  Seit  Caesar  lernten  die  Römer  das  germ.  alces  und  dann  das  kelt.- 
germ.  ürus  und  vison  kennen.  Das  nach  Diez  (EtWb.  unter  gantci)  auch  im 
Romanischen  bezeugte  germ.  ganta  nennt  Plinius  NH  X  53  (das  Beleg- 
material für  ürus  vison  ganta  s.  bei  O.  Keller  Tiere  des  class.  Alt.  53.  303), 
und  aus  seinem  Bericht  ersehen  wir,  warum  das  germanische  Wort  nach 
Rom  vordrang.  Germ,  glesum  Tac.  {glaesum  Plin.  vgl.  Müllenhoff  ZfdA  2^,  2^) 
wurde  im  Süden  bekannt. 

b)  Eine  erfrischende  Speise  der  Germanen  wurde  im  Rom  de  r  Kaiser- 
zeit mit  ihrem  germanischen  Namen  (vgl.  Bücheier  im  Rhein.  Mus.  37,  520) 
bekannt  und  beliebt:  ^isXxa  im  2.  Jahrh.  bei  Gallen  X  p.  468  [s^tö^iura  rt  to, 
ovTwg  sipvyatva  -nolXdy.ic  i&sadü)  avy/coQOvvra  (.18  Xa/Lißdi'fiv  avroTis-.  tv  oiq 
SOZI  y.ai  rj  /Li&Xya^  twv  sv'Poj/nrj  aai  rovro  sv  tvdnxiuovvTfov  edsff/ndrfov  lOGnsp 
ytai  TO  dcpQoyaXo)  und  im  3.  Jahrh.  bei  Apicius  7  Nr.  308  {^nelea:  lac  acidum, 
piper  et  liqtiamen,  mel.  sale,  oleo  et  coriandrd).    Diese  f.d'kv.a  gilt  dann  später 

als  römisches  Gericht,  so  bei  Anthimus  im  6.  Jahrh.  und  bei  Alexander 
Trallianus  7,  7  und  Paulus  Aegineta  3,  37  im  7.  Jahrh.  Für  die  parallele  Über- 
nahme des  lat.  cäseus  ins  Germanische  könnte  Plinius  NH  XI,  41  sprechen; 
doch  kennt  schon  Caesar  BG  VI,  22  Käse  bei  den  Germanen  (eclit  germa- 
nisch ist  an.  ostr  finv\.  juusto  bei  Thomsen  S.  57). 

c)  In  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhs.  treffen  wir  germ.  taxo  (eigentlich 
ßahso  ;^-Stamm)  und  biber  bei  lat.  Autoren  (vgl.  den  Laterculus  des  Pole- 
mius  Silvius  in  Mommsens  Ausgabe  der  Monumenta).  Der  römisc  he  Name 
des  Dammwilds  lat.  dama  stellt  sich  ein  bei  den  Germanen.  An  südlichen 
Tieren  werden  Esel  und  Maultier,  Pfau  und  Strauss  wohl  am  früh  lösten  mit 
ihren  lateinischen  Namen  benannt.  Vielleicht  hat  der  Wiedehopf  einen 
lateinischen  Namen  (iipupd),  und  am  Niederrhein  tritt  der  Sperling  mit  einem 
lateinischen  Namen  auf  (lat.  niuscione7n)',  ist  ndl.  kwakkel  ein  lat.  </uaqualaf 
Auf  Einfluss  der  südlichen  Geflügelzucht  geht  die  Entlehnung  von  mütäre, 
pttuita,  vinien,  pulläriu7n.     Mit  dem   oben  berührten  Bericht  des  Plinius  über 

die  '^t.xxn.  gantae  erklärt  sich  wohl  auch  die  frühe  Entlehnung  von  \2X,  pluina 
culcita  culcitra  puhnnuni. 

§  II.  Garten,  Haus  und  Küche,  a)  Auch  die  lateinische  ( )bst-  und 
Gemüsenamen  zumal  im  Westgermanischen  mögen  schon  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten unserer  Zeitrechnung  den  Germanen  geläufig  geworden  sein: 
pirum  cerasus  prununi  persiciim  castanea  cotonea;  buxum;  spelta  avena  liciapisiwi 
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cicer;  caulis  radix  napa  porrum  unio  beta  Cucurbita;  cumifium  apiiim  panicum 
malva  foeniculum  rnentha  milium  sinapi  piper  planta.  Auf  den  Ackerbau  be- 
ziehen sich  die  ins  Germanische  gedrungenen  culter  stipula  secula  van?ius 
ßagellum^  2Mc\i  propago  putare  itnputare  piluccare  '^introsecare.  Damit  zusammen 
hängt  der  Einfluss  der  südlichen  Küche  und  die  Entlehnung  von  lat.  coquus 
und  coquina.  Auch  lateinische  Terminologie  der  Bäckerei  findet  sich  ein 
w\Q  pistor  {dihd.  pßstth'),  pistritm  (ahd  pßstrina),  focatia  {?i\id.  /ohhanza)^  swiila 
(ahd.  s'emala).  Für  die  Entlehnung  von  vulgär-lat.  molina  (Amm.  Marc.)  er- 
innert Heyne  DWb.  s.  Mühle  an  Ausonius  Mosella  V.  362,  wodurch  römische 
Mühlen  im  römischen  Moselgebiet  erwiesen  werden. 

b)  Durch  die  Nachricht  bei  Tacitus  Germ.  16,  wonach  den  Germanen 
Cement  und  Ziegel  unbekannt  waren,  und  bei  Amm.  Marc.  XV,  11,  i,  wo- 
nach domicilia  curatius  ritii  romaiio  constructa  in  den  Maingegenden  standen, 
die  Julian  a.  360  niederbrennen  liess,  ergibt  sich  ein  Termin  für  die  Ent- 
lehnung der  auf  den  Steinbau  bezüglichen  Nomenklatur  wie  vallus  miirus 
postis  pilärium  pälum  porta  forticus  "^spuärium  sblärnmi  turris  scindula  tegula 
calx  mortäriufn  puteus  vivärium^  auch  mons  lacus  sträta  platea. 

b)  Man  denke  an  den  häushchen  Apparat  des  Heitzens  und  des  Be- 
leuchtens  bei  den  entlehnten  pensile  fornax  {extufare)  clibänus  oder  facula 
lucerna  candela  Charta  linamentum  papyrus  oder  an  discus  (ahd.  tisc^  und  an 
mensa  (got.  mes),  auch  an  römische  Luxusartikel,  durch  Bezeichnungen  für 
Schuhwerk  (vgl.  ahd.  Gl.  rümscuoha  oder  rümisce  scuoha  'sandalia)  wie  soccus 
sola-solea  pedale  limbus  buto  subtalaris  sutor  repräsentiert;  auf  Wollarbeit  be- 
zieht sich  die  Entlehnung  von  colucula  cardus  pecten  fuJlo. 

c)  Der  Verkehr  mit  römischen  Geschäftsleuten  —  auf  italienischen  wie 
auf  germanischen  Boden  —  den  diese  Entlehnungen  voraussetzen  und  der 
nach  §  8  durch  hinlängliche  Zeugnisse  feststeht,  äussert  sich  bes.  noch 
in  der  Übernahme  zahlreicher  Gefässbenennungen  etc.:  Saccus  saccellus  cul- 
leus;  arca  cista  scrinium;  canistrutn  panarium  sporta  cor  bis  \  pyxis;  discus  scuteila; 
amphora  bulgea  cuppa  cucuma  gabata  galleta  catinus  orca  urceus  olla  buttis  bac- 
cinus  labellmn  ßasca  bicarium  calix. 

d)  Schliesslich  übernimmt  das  Germ.anische  Worte  für  den  Sarg  wie  cista 
arca  sarcophagus  (auch  "^kimb  'Totenschiff'  aus  lat.  cymbaf). 

§  12.  Wo  r  tu  b  er  Setzungen.  Für  die  Möglichkeit  echt  germanische 
Worte  als  Nachbildungen  zu  lateinischen  Vorbildern  zu  fassen  stehen  keine 
sicherlich  alten  Belege  zur  Verfügung;  vielleicht  beruhen  ^e.  ßrunigär  und 
ahd.  hunteri  auf  lat.  primipilus  pritnipilaris  und  centurio  und  ahd.  anaboT^  auf 
lat.  incus;  ahd.  herro  könnte  Nachbildung  zu  senior  =  frz.  seigneur  sein.  Der 
Gothart  verdankt  seinen  Namen  wohl  einer  Übersetzung  von  mons  Jovis. 
Sicher  können  nur  die  westgermanischen  Benennungen  der  Wochentage  aus 
lateinischen  Vorbildern  erklärt  werden:  sufinünday-sunninday,  mäninday,  tiwes- 
day,  wodnesday  ponaresday,  ßrijaday  sowie  auch  ahd.  mittiwohha  =  media  heb- 
domas  (ital.  mezedima).  Dass  die  siebentägige  Woche  und  die  Bezeichnung 
der  Wochentage  seit  dem  Anfang  unserer  Zeitrechnung  im  römischen  Reich 
geläufig  {Saturni  dies  bei  Tibull)  und  unter  Constantin  mit  dem  Christen- 
tum gesetzlich  wurde,  darüber  vgl.  L.  Ideler  Handb.  d.  Chronol,  II,  178. 
Ist  das  westgerm.  quecksilber  dem  lat.  argentum  vivum  nachgebildet? 

§  13.  Der  Einfluss  des  Altgermanischen  auf  das  späte  Latein  und  die 
romanischen  Sprachen  liegt  um  desswillen  ausserhalb  unserer  Betrachtung, 
weil  er  im  wesentlichen  wohl  jünger  ist  als  die  hier  behandelte  urgerma- 
nische Zeit.  Auch  fehlt  es  zu  sehr  an  brauchbaren  Vorarbeiten,  um  aus  der 
Fülle  der  germanischen  Lehnworte  im  Romanischen  eine  ältere  Schicht 
herauszuschälen.    Hier  wollen  wir  auf  das   romanistische  Problem  verzichten 
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und  das  z.  T.  schon  erwähnte  germanische  Sprachgut  zusammenstellen,  das 
durch  lateinische  Vermittlung  auf  uns  gekommen  ist;  man  wird  darunter  auch 
romanisches  Wortmaterial  wiederfinden.     Die  Einzelbelege  s.  bei  Georges. 

Caesar:  reno  'Pelz'   (auch  bei  Sallust),  a/ces  'Elentier',   ih'zis  'Auerochs'. 

T acitus  /ramea  'Speer'  und  g/esum  'Bernstein'. 

Plinius  glaesuni  'Bernstein',  ganta  'Gans',  alces  'Elentier'. 

Vegetius  burgus  'Castell'  (auch   im  Corp.  Inscr.  Lat.). 

Trebellius  Pollio,  Ammianus  Marcellinus  undVopiscus  carrago 
'Wagenburg';  Vopiscus  alces  'Elentier'. 

Priscian  beber  'Biber*  (auch  in  den  luvenalscholien). 

Marcellus  Empiricus  taxonina  adeps  'Dachsfett',  geusia  Kaj».  12  (für 
ceiLsia  ndl.  kies)  'Kinnbein'  [gebsia  in  den  Corp.  Chr.  Gloss.  Cambr.  bei 
Hesseis  S.  XLII). 

Prokop  ßdvöov  'Fahne'  (als  lateinisch). 

Sidonius  Apollinaris  vargus  'Strolch'. 

Luxorius  baudus  'Gebieter,  Herr'. 

Venantius  Fortunatus  harpa  'Harfe',  leudus  'Lied',  rüna  'Rune',  ganta 
'Gans',  flado  'Fladen',  cofea  'Haube',  ürus  'Auerochs'. 

Eumenius  vai'gus  'Strolch'. 

Eunodius  bala  'mit  Blesse   versehen'  (Wölifhns  Arch.  II  477  IV  601). 

Polemius  Silvius  bibtr  'Biber',  vispns  'Wisent',  ürus  'Auerochs',  taxo 
'Dachs',  ganta  'Gans'  (S.  543)  und  bigardium  'Gehege'  (613). 

Anthimus  brado  Schinken',  bridum  'Bratgeschirr',  medus  'Met',  7nelca 
'Milchspeise',  södinga  'Kochgeschirr'. 

Gargill.  Mart.  aringus  'Häring'. 

Poetae  Minores   ed.  Riese  II  227   drösca  'Drossel'. 

Was  im  Latein  der  germanischen  Volksgesetze  steckt,  übergehen  wir, 
erwähnen  aber  noch  Material  aus  alten  Glossaren  im  Corp.  Gloss.  Lat.: 
garba  'Garbe' V.  363  1^  if.  ^^^///^ 'Bolzen  II  582^'^,  sporonus  ''^^oxvi.  II  572-^, 
blävus  'blau'  II  570 1^;  furslo  'Hornisse'  (Ahd.  Gl.  I  2>ö^  ist  ein  german. 
horslo'^  (cf.  EtWb.  hornisse).  Schlettst.  Gloss.  39,  147  froccum  'Rock'  unten 
§  48.  Cass.  Gl.  130  hanap  'Napf  (Corp.  Gloss.  Lat.  V  583  hanappuni)\  bri- 
tischa  (Diez  I  bertescd)  'Söller'  Corp.  Gloss.  Lat.  V  586.  scüria  'Scheuer'  Ahd. 
Gl.  III  2  3^.  Ein  altgerman.  feusa  'Speck'  (=  skr.  pivas  'Speck')  begegnet 
in  alten  Glossen  (Voss.  24,  Bern.  236,  Napier  Herrigs  Archiv  85,   310). 

Dieses  zerstreute  Material  habe  ich  hier  zusammengetragen  um  di(  Wichtig- 
keit der  in  lateinischen  Quellen  steckenden  germanischen  Sprachmaterialien 
zu  veranschaulichen.  Wie  notwendig  eine  eingehende  Untersuchung  ist, 
will  ich  hier  noch  an  einem  wertvollen  Sprachdenkmal  zeigen,  in  dem  ger- 
manisches Sprachgut  von  hoher  Altertümlichkeit  steckt,  an  den  V(  )n  Holtz- 
mann  German.  8,  404  —  413  exzerpierten  Reichenau er  Glossen,  die  Förster 
im  Altfranzös.  Übgsb.  S.  i — 27  vollständiger  mitteilt.  Die  Sammlung  wird 
dem  6.  7.  Jahrh.  ihr  germanisches  Sprachgut  verdanken  und  in  Südfrank- 
reich  entstanden  sein.     Wir  stellen  das  Material  hier  zusammen. 

Alt  sind  ros  'Rohr'  656.  861  mit  der  Nebenform  rosa  828.  837  ohne 
Rhotazismus;  es  ist  das  got.  raus.  An  das  Gotische  erinnert  ferner  das 
uiwfulcus  'Schaar'  161,  husa  'Hose'  423  und  besonders  in  dem  interessanten 
'talpas  muH  qui  terram  fodiunt'  11 19,  das  mit  engl,  mole  'Maulwurf  als 
Kurzform  zu  einem  Kompositum  wie  ahd.  moltw'erf  zu  fassen  ist.  Ohne 
westgermanische  Konsonantendehnung  tritt  brunia  'Brünne' 473  auf  und  danea 
'area'  849  (auch  446?),  das  die  Grundform  zu  ahd.  tenni  bildet.  Wertvoll 
ist  die  unten  §  48  behandelte  Vertretung  von  germ.  hr-  durch  roman. /r- 
in  fruncetura  'Runzel'  1067,   das  mit  an.  hrukka  'Runzel'  auf  germ.  hrunkjan 
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hindeutet,  und  va  /rata  'Honigwabe'  732.  915  =  mhd.  r^^^,  wobei  aber  ä 
für  zu  erwartendes  ^  auffällt.  Masculina  der  ^-Deklination  enden  auf  -z^j- 
in  helmus  'Helm'  928,  mastus  'Mast'  711,  baucus  (für  baugus)  'Ring'  836, 
////(T//^ 'Schaar'  161,  mulu$  'Maulwurf  11 19,  havus  'Haken'  302.  11 56;  spidus 
'Bratspiess'  474  (vgl.  veru  spitu  Corp.  Gloss.  Lat.  V  518^2)  ist  vielleicht 
germ.  spituz  als  w-Stamm;  stulus  'Stoppel'  1095  ist  vielleicht  verwandt  mit 
angls.  stda  'Stengel'  (got.  *stula-  =  germ.  *sfo/a-?).  Ferner  uuadius  Pfand' 
285.  1045.  Neutra  sind  wohl  hcribergum  'castra  872,  gaföriuvi  'Gelegen- 
heit' 605.  873;  drappum  'pallium'  526.  Feminina  sind  husa  'Hose'  423,  brunia 
'Brünne'  473,  garba  'Garbe'  714,  danea  'Tenne'  849,  cußa  'vitta'  169,  fräta 
'Honigwabe'  732.915;  uuapca'V^es\)&  289.  1148.  An //-Stämmen  beachte 
man  die  Masculinen  fano  'Schweisstuch'  699  {^=  got.  fana  'Schweisstuch'), 
scantio  'Schenke'  1042  für  scancio  und  matio  'Steinmetz'  459.  876.  Der  Lati- 
nisierung hat  sich  ros  'Rohr  (zweimal)  neben  rosa  (zweimal)  entzogen;  sollte 
rosa  Neutr.  Plur.  zu  *rdsum  sein?  Lautlich  fällt  der  Mangel  an  Umlaut  in 
danea  scancio  matio  (hadire  10 19  zu  /latjan})  ins  Gewicht.  Die  hochdeutsche 
Lautverschiebung  fehlt  in  fräta  =  mhd.  raT^e,  in  spidus  für  germ.  spitus,  in 
matio  (ahd.  steinmezzo) )  in  dem  Ztw.  anetsare — anetiare  'zwingen'  451.  509. 
720.  829.  860.  865  (=  ahd.  anazzen  'anzeigen')  steckt  romanische  Assibi- 
lierung  (germ.  anatjan)  wie  in  scantio  für  scancio.  Das  Ztw.  scabare  'schöpfen' 
824.  891  zeigt  keine  Lautverschiebung,  aber  vulgärlateinische  Erweichung 
der  Tenuis  wie  in  spidus  'Bratspiess'. 

Kap.  4.    Die  lateinischen  Lehnworte  der  altgermanischen 

Sprachen. 

§  14.  Lehnwörterliste.  Die  Materialien,  in  denen  sich  die  Kultur- 
berührungen von  Römern  und  Germanen  widerspiegeln,  sind  von  erstaun- 
lich grossem  Umfang,  den  man  aus  den  verdienstlichen  Arbeiten  von  Franz 
und  Pogatscher  nicht  völlig  kennen  lernen  kann.  Das  ganze  Problem  ist 
nicht  sowohl  ein  einzelsprachliches,  als  vielmehr  ein  gemeingermanisches 
oder  noch  richtiger  ein  Problem  der  Weltmacht  des  Lateins  und  des  rö- 
mischen Reiches.  Wir  werden  zumeist  auf  Berührungen  mit  den  romanischen 
Sprachen  geführt  und  romanistische  Probleme  stecken  in  unseren  Materia- 
lien; aber  weiterhin  kommen  die  keltischen  Sprachen  nach  Güterbocks,  Rhys' 
und  Loths  Monographien  das  Albanesische  und  das  Neugriechische  nach 
Gust.  Meyers  Untersuchungen  zur  lUustrirung  von  germanischen  Lehnbe- 
ziehungen auch  in  Frage,  insofern  die  lateinischen  Lehnworte,  die  in  ihnen 
begegnen,  oft  auch  in  den  germanischen  Sprachen  wiederkehren.  Wenn 
ich  hier  auf  den  Raum  von  wenigen  Seiten  Materiahen  und  Resultate  zu- 
sammendränge, die  sich  mir  bei  wiederholter  Durcharbeitung  des  altger- 
manischen Sprachschatzes  ergeben  haben,  so  muss  ich  auf  die  ausführliche 
Arbeit  verweisen,  die  ich  hoffe  bald  folgen  lassen  zu  können.  Dort  werde 
ich  auch  die  Litteratur  und  sonstige  Nachweise  bieten  können,  die  ich  hier 
nur  teilweise  gebe.  Jetzt  bemerke  ich  nur,  dass  ich  diese  Fragen  nicht  so 
weit  hätte  fördern  können,  wenn  nicht  alte  Jenaer  und  neue  Freiburger 
Freunde  meine  Nachforschungen  mit  Rat  und  That  gefördert  hätten. 
accumbere:  got.  anakumbjan)  vgl.  ngr. 

ay.y.ovßTril,siv. 
acetum:   genau    stimmt   got.  akeit   N. 

(kaum   ist   akeits   M.    anzusetzen). 

KS\6..ei^l}h  'Essig'  beruht  nicht  nach 

früherer  Annahme  auf  Umstellung 


aus  ehhii^,  sondern  die  Umstellung 
traf  vulgärlat.  (ital.)  aceto  zu  *ateco 
(EtWb.  ^882):  zu  ahd., ^5 52/^  stimmt 
ndd.  etik.  Aber  Schweiz.  Mund- 
arten bewahren  ein  dem  Got.  akeit 
entsprechendes    ahd.  ^ehhh.     Die 
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Länge  des  z  in  got.  akeii  wird  durch 
frühnhd.  Esseich  bestätigt.  Also  ger- 
man.  Grundformen  akit  und  atik. 
üb  ae.  eced  ■=  andd.  ekid  vielmehr 
auf  lat.  acidum  zurückgehn  oder 
aber  auf  ein  "^acedum  für  acetum, 
bleibe   dahingestellt. 

aciale  (ital.  acciale,  rhät.  atsif) :  ahd. 
fcc/ii/  mhd.  ecke/  'Stahl'  aus  "^aciale 
(Diez  I  acciajd). 

aequäre  (Corp.  Gloss.  Lat.  V  503  ^^ 
620!^  aichen):  germ.  ikon  in  ndL 
ijken  ndd.  iken  'aichen':  aichefz  ist 
eigtl.  'dem  amtlichen  Aichmass 
gleichmachen  {nddJikenen  aichen' 
scheint  Übersetzung). 

alausa  (frz.  alose^ :  ahd.  a/osa  'Alsen'. 

aloxinum  bei  Anthimus  15  'Wermut' 
(span.  portug.  alosna  Diez  II  c  alu- 
ine) :  ahd.  alahsan,  das  ein  "^alaxno 
für  "^aloxno   vertritt. 

alümen:  angls.  celifne  Epin.  Gl.  116 
(kymr.  elyf). 

äma  (hämo)  'Feuereimer'  mhd.  äme 
'Ohm'   (afrz.  aime  'Weinfass'). 

amphora  2\'S>ampora  ist  westgerm.  ^^/^z^^r 
in  ae.  gmbo?'  und  ahd.  ambar  Sievers 
ESt.^  8,  154. 

ämula  'Becken':  ae.  amol  Plur.  amelas 
Wright'^  348^0. 

anas  (anaie-m):  ndd.  ante. 

angaria  'Frohnfuhre':  ndl.  (Kilian) 
enger  'servitus  coacta'. 

angelus  'Engel' :  got.  aggiliiSj  ahd.  as. 
engil,  ae.  engel. 

amylum  als  anmlutn:  ae.  a7nul,  ahd. 
amal  mhd.  amelmel  (aber  roman. 
amido  Diez  I). 

anco7'a:  ?ie,gncor,  ahd.  anchar,  mndl. 
anker  (an.  akkere). 

annona  'Proviant'  vermute  ich  in  got. 
anno  'Löhnung,  Proviant'  (cas.  obl. 
annön  aus  annona)  Z.  f.  d.  dtsch. 
Unterr.  Ergänzgsb.  S.  355.  Junge 
Entlehnung  ist  angls.  nönmete  'an- 
nona   Wright  282  ^2. 

apium:  ahd.  epfi,  amfrk.  eppi^  mndl. 
eppe, 

aqua:  ndd.  äke  'Abzugsgraben'. 

aquaeductus :  Schweiz,  akt,  hess.  adu^, 
westfäl.  äkeduckt. 

aquärium:  ahd.  ahhärij  mndl.  mndd. 
aker  (Diez  II  c  eau). 


I   arbor:  ahd.  albar  Gl.  II  682  '^  albäri 

I        Gl.  II  375 4'   67412^   mh(i.  alber. 

I   arca:  got.  arka,   ahd.  archa,   ae.  earc 

\        vr.   (arc  m.);   vgl.   alban.  arke. 

I   arena:  ahd.  erin  N.  'pavimei  tum'  (ur- 

I        deutsch  arhi). 

!   argilla:  ahd.   argiL 

I   asinus:  regelmässig  got.  as.lus,   ahd. 

1        andd.   esil,    mndl.    mndd.   esel^  ae. 

I        esol  'Esel'. 

asphaltmn  {iisphalti-um  bei  G  egor  von 
Tour):   ae.   spaldur. 

assärius:  got.  assärjus  (gr.  N.  Test. 
aöaaQiov). 

astracimi  (für  gr.  oatprxy.ov  vgl.  Gustav 
Meyer  Anal.  Graec.  S.  3)  ist  die 
Quelle  von  ahd.  estri/i  mndl.  estrik; 
genauer  stimmt  ndd.  astrak.  Ahd. 
estrih  ist  zu  beurteilen  wie  ahd. 
munih  aus  lat.  nionacus\  vgl.  astricus 
Ahd.  Gl.  III  HO  und  itc.l.  lastrico 
bei  Diez  I  unter  piastra.  Vgl.  auch 
obsonium  und  opulus. 

atramentum:  ahd.  attarminza,  mndl. 
atremint  (afra.  erremeni). 

aureus  (sc.  nummus)  =■  an.  cyrer,  wo- 
durch ein  germ.  aurjuz  für  alte  Zeit 
vorausgesetzt  wird;  der  an.  Plural 
aurar  dürfte  auf  lat.  aura  'Gold- 
stücke' (vgl.  got.  silubra  'Silber- 
stücke ?)   hinweisen. 

Augustus:  got.  (=  vulgärlat.)  Agustus. 

augustus   {fuensis) :  ahd.  aguxto. 

auricalcum:   ahd.   brchalch. 

avena:  ahd.  evina,  mndl.  eve/ie  (andd. 
evenin) . 

bacca  'vas  aquariuni  bei  Isidor:  ndl. 
ndd.  back  'Mulde,  Trog,  Napf 
(frz.  bac^. 

baccinus:  ahd.  becchi  bekkin  N.,  andd. 
bekkin,  mndl.  beckijn. 

balbutire:  ahd.  balbzon. 

ballistra:   ahd.  balstar. 

balsamum:  got.   balsati. 

balteus  (<^^///z/^  Probi  Appendix);  ur- 
sprgl.  wohl  '^baltis  in  ahd.  balz  (ae. 
belt  hat  ein  ganz  unerklärtes  e)\ 
aber  an.  belte  ist  wohl  völlig  lat. 
balteum,  wesshalb  ein  urcleutsches 
Neutr.  baltja  anzunehmeii   ist. 

beccus'SchmbeV  (eigtl.  gallische  frz. 
bec,  itsil.  becco)  :  ndl.  <!^^/C' 'Schnabel'. 
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benna  'Korbwagen  (eigtl.  gallisch): 
ae.  binn  'Krippe'. 

bcstia  als  besta  (frz.  bete)  in  ndd.  bht 
(vgl.  altir.  biast  kymr.  bwysf). 

beta:  ahd.  biez^a,   ae.  bäe, 

bicäriu7n  (das  Roman,  hat  noch  eine 
Nebenform  picäriuiri)  :  ahd.  behhäri 
M.,  andd.  biktri  ZfdA  28,  260, 
mndl.  bekere. 

bitus  Corp.  Gloss.  II 570^^  (frz.  bitte  ital. 
bittd):  mhd.  bi-i^-^e  (schweiz.  bissen 
'Holzkeil')  und  an.  bite  'Querbalken* 
beruhen  auf  einem  biio  Gen.  bitonis 
(mit  einfachem  /). 

bladtwi  (Diez  I  biado)  angls.  bleodu 
'frumentum'  Wright  239  ^2 j  ^as 
Lautverhältnis  und  das  Etymon 
ist  dunkel. 

boletus:  ahd.  bülii^,  ae.  bülot,  westf. 
bülte. 

boreas:  an.  byrr  'günstiger  Wind'  aus 
biirjazl  vgl. auch  2i^.byre  Gelegen- 
heit'? 

branca^2Xz^  (derBären  oderWolfes), 
im  5.  Jahrh.  bei  Latinus  Togatus 
{Gromat.  Vetet'.  I  309  )  bezeugt, 
ist  das  nhd.  Pranke,  dem  ein  ahd. 
*branka   zu  Grunde    zu  legen    ist. 

bücina:  ahd.  bühhila  (afrz.  busne  bui- 
sine) . 

buccula :  mhd.  bücke l  (ahd.  bucula  Gl. 
II  706),  mndl.  bökel  bökel. 

bulgea:  westgerm.  ursprgl.  "^bidggja, 
ahd.  bulke,  ae.  bylcge  (Diezl bo/gid) . 

biUla:  ae.   büla  (ahd.  büllal) 

burdo:  ndl.  (Kilian)  bord-esel]  das 
Alter  der  Entlehnung  wird  durch 
das  Diminutiv  ahd.  burdihh-in  er- 
wiesen. 

buta  'Schuh'  (frz.  botte)  frühnhd.  B  o  s  s  - 
schuh  'Pilgerstiefel',  das  ein  ahd. 
*^^5  aus  "^buta  voraussetzt. 

butina  QF.  64,  5:  ahd.  biitin,  die.byden. 

buttern  {butem  ?)  :  ae.  ^^z// ( Anglia 9,  264) ; 
aber  2ie.  bytt  'flasca'  Wright'-^  240* 
ist  lat.  buttis. 

bütyru7n\  ae.  büture  QF.  64,  97. 

buttis:  ae.  bytt  (ital.  botte,   alb.   buie). 

buxuni  buxus:  ae.  /^<?;c 'Buchsbauin  aus 
buxo-,  aber  ahd.   buhs    aus  buxu-. 

caccabus:  ahd.  (mit  anderm  Suffix) 
kahhala  aus'  "^cacalus? 

cadus  'Krug':  ae.  ccßd  'Nachen'? 


caerifolium  roman.  cerfoliu7n:  aus 
cerfuhwi  ahd.  k'ervola,  k'ervul,  mndl. 
k'ervele,  ae.  cerfille. 

Caesar:  got.  kaisar  ahd.  keisar\  aber 
ahd.  cheisiir  as.  kesür  scheint 
einen  Accusativ  *Caesdrem  vor- 
auszusetzen, während  ae.  Cäsire 
(=  aslov.  Cesai'i)  ein  '^Caesärius  ver- 
langt; v^\.  fullärius  und  ^nangärius 
unter  /u//o  und  mango, 

calcatoriimi:  Ahd.  Gl.  II 701  =^^  kelketron. 

caldäi-iu7n:    ae.  celdrc  ceoldre} 

cal{i)dÜ7nen:  nhd.   kaldaunen. 

icaligd)  :  ahd.  chelisa  ? 

calix:  ahd.  chelih,  as.  /^.^/z/^,  mndl.  /^^V<?^ 
(jung  angls.  cälic). 

calvus :  ahd.  ^/^^/^,  ae.  cealo^  mndl.  calu. 

(calx)  calc-em:  ahd.  c  ha  Ich,  diQ.cealc, 
andd.   calc,  mndl.  calc. 

ca77ielus:  mhd.  ndl.  kcTnel  deutet  auf 
ein  ahd.   andd.  *ke77iil. 

ca7nera:  ahd.  cha77iera,  andd.  ka7naia, 
mndl.  cä7/iere. 

ca7neräta  Rebspalier"  erweist  Hilde- 
brand DWb.  unter  Kamerte  als 
Quelle  für  schwäb.  Kammerz 
'RebspaHer'. 

caminu7n:  3hd.che77it(n),  Schweiz. /e77ii. 

caTTiisia  oder  ca7nisa:  ae.  ce7nes  (alban. 
kmiisc), 

ca7npus  'Feld':  ndl.  ndd.  ka7np  M. 
'Feld'. 

cüTTipus:  ahd.  champf,  mndl.  ca7np,  ae. 
cp7/ip   (Diez  I  ca77ipo). 

cäiTius  {chä77ius)  :  ahd.  kaTn-brittil  kaTti- 

I  PÜTldtl. 

\   canälis:  ahd.  chanal{i) ,   westf.    kallcy 
\        ndl.    kalle    (Kiliaen) ;     vgl.    alban. 
kend. 
caticer ^Y^xehs  \  mhd. hzTiker  'Spinne'. 
!   Cancer    Geschwür'  ahd.  kankar. 

candela:  ahd.  kentil{stab),    ae.  cg7idel 
j        (kymr.  cannwyf). 

canistru7n:  eis  äs  s.  känsterle  (DWb.). 
j   cannabis  ndl.  kennep  'Hanf,   das   sich 
mit  hennep  'Hanf  gemischt  hat. 
^rrt-«//?^;-///.? 'Wallach' ndl.  (Kilian)  kanter 
aus    andd.  '^kantäri.      In    der  Be- 
j        deutung  'Dachsparren'  vgl.  ae.  can- 
j        tircy  andd.  canteri  (Oxforder  Virgil- 
glossen  Varia  Glossetnata  104^). 
ca7ithus:  ndd.  ndl.  kant  'Rand';  ahd. 
ka7izwagen    Lastwagen'. 
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cänus    (sc.    mücor^ :    ndl.    kaen    nhd. 

Kahn. 
{capillus) :   dazu  gehört  got.  kapillbn 

'scheren'. 
cappa:   angls.  cceppe. 
cappo:   amfrk.  kappo. 
caprea:  ndl./^^/<frnhd.(DWb.)Käpfer 

Kepper  'Dachsparren';  vgl.  kymr. 

ceibr  und  frz.  chevron  'Sparren   aus 

lat.  ^caprionem   (vgl.    lat.    capreolus 

'Strebe). 
capsa:   ahd.  chafsa  (chefsd). 
carcerem  {carcereProbiApp  cndix) :  an  d  d . 

karkäri,    mndl.    kerkere  kerker   m. 

ahd.  charchäri  m.,  got.  karkara  st. 

Fem.;  jünger   ae.  carcern. 
(cardus):  ahd.  Charta,    mndl.  caerde. 
carenmn:    ae.  ceren  cyren   (kelt.  Ent- 
sprechungen KZs.   34,    167). 
carnärium:   ahd.   charnäri. 
carpa   (bei   Cassiodor)   ahd.  karpfo, 
carrus  ahd.  karro  karra. 
carrüca   (prov.  carruga  'Kutsche',  frz. 

charrue  'Pflug') :   ahd.   karrüh. 
carta    {charüi)    'Papyrusstaude'    sehe 

ich    in    ahd.  karz  'Docht,   Kerze'; 

wegen  der  Bedeutung    vgl.    unter 

papyrus    und    mein    EtWb.    unter 

Kerze. 
cäsa:  westfäl.  käse  'schlechte  Hütte'. 
cäseus  (Diez  I  cascio) :  ahd.  e/iäsi,  ae. 

cyse,  mndl.  eäse  (kymr.   caws). 
cassis  angls.  cassa  Wright  200^^  'Netz*. 
{castaned).  Kuscastinia:  dihd.chestinna, 

ae.  eisten (b^ani). 
castellum :  andd.  käste/  N.,  ae.  castel. 
castra   (Genet.  castrae  Archiv  2,  269)  : 

ae.  ceaster  F.    (kymr.   caer'). 
catapulta:  ae.  holt,    ahd.  bolz,   mndl. 

nndl.   boiit. 
catena:  mndl.  ketene   (kymr.  cadwyn). 
catinus :    ahd.     chcT^Tfin)    N.    —    got. 

*katilus,  ahd.  ehe2,l/l,  ae.  cytel,  mndl. 

ketel. 
cattus    (Arch.  5,  134):    an.    kgttr   aus 

kattuz\   dazu  ahd.  kazza. 
catulus  an.  ketlingr,  me.  ketling  'Junges' 

(des  Löwen). 
caucus:    ae.    ciac     (ai.    euach);     vgl. 

Schuchardt  Z.  f.  roman.  Phil.  4,  1 54. 
caulis  caulem :  ahd.  e/ibl  aus  kau/i  oder 

kaule. 


caupo :   ahd.  choufo  ;  dazu  g(  t.  kaupon, 

ahd.  chouffofi  kouffen,  mndl.  mndd. 

kbpen. 
causa:  ahd.  chösa,  ae.  das.  —  -  causari: 

ahd.  choson. 
cavea:  ndl.  kooi  kouw,  nhd.    (Dtsch. 

Wtb.)   kaue  aus   ^kauja   (vulgärlat. 

cavia  Probi  App.   198). 
cella   'Stall':    mhd.   kelle    'Hnndestall* 

(gr.   Y^elXa  'Schweinestair). 
cellärium:  ahd.   ch'ellm'i,   antid.  k'elleri 

mndl.  kelre  (alban.  kelir). 
cepa:  ^.e.clpe  (alb.  kepe)  QF.  '34,  S.  85. 
cerasus  steckt  als  vulgärlat.  ceresia  in 

ae.  cyrse^  mndl.  kerse,  ahd.  chirsa] 

ein  crläsia  in  alemann,  kriese  y^riesi 

(vgl.  vulgärlat.  ceriäsia  in  bret.  ceiros 

Archiv  4,    155;  IF.  4  Anz.  45). 
{cicer):    ahd.  chihhurea\    lat.  ^/r<?r  in 

ndl.  kikker-erwt. 
ciprum:  2ie.  cipersealf  Wrighi  -  205  ^^ 
cippus:  ahd.  chipfa,  andd.  ae.    (Angl. 

9,   265)   ^2>/   (ir.   cepp). 
circus :  ahd.  ch'irch  in  2^w<5/  //z  chirch 

Gl.  I,   84. 
m/'^:   ahd.  chista,  mndl.  kistc,   ae.  r<?^/ 

claustrum  ist  Quelle  von  baier.  klöster 
'Kummetholz'  und  nhd.  (DWb.) 
Klosterholz.  Auch  das  cliristliche 
Kloster  ist  alt  entlehnt;  vgl. 
Mönch  zu  monacus. 

clibanus  'Ofen'  wäre  westgerm.  kltban^ 
dafür  ae.  cleofa  an.  klefe  '(Tcmach'; 
wegen  der  Bedeutung  vgl.  unter 
pensile  und    Engl.    Stud.    20,   335. 

clocca  'Glocke'  ndd.  klocke^  nie.  docke 
(kymr.   dock). 

clüstrum  bei  Schuchardt  II,  304  und 
Bücheier  inWölfflins  Archiv  r,  1 1 1 
und  Corp.  Gloss.  Lat.  V  653^4 
(dazu  düstdluni  'Riegel'  Corp. 
Gloss.  IV  472  20  V  510  21):  ae. 
düstor,  as.  kliistar,  nndl.  kluister 
'Schloss'.    Vgl.   QF.   64,   S.    114. 

coägulum{\\.?i\.quagli6):  ndrht  in.  quag- 
hei  bei  Kilian. 

cocca  (für  concha  Archiv  I,  548) 
'Muschel':  ae.  cocc  M.  'Muschel' 
(in  sce-coccas  bei  Wright  I  94  und 
auch  148  9).  Vgl.  NED.  unter 
cock  sb.^. 
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{coclear)  coclearium:  Probi  App.  (Diez  I 

cucchiajo),  ae.  cucUre, 
collärium:  ahd.  (Gl.  11x58^8)  cholläre 

(dafür  colliri  Gl.  II  158  9). 
*colubra    scheint   für  columba    in   ae. 

culufre  'Taube'  zu  stecken. 
{colus) :  dafür  conuc{ii)la  (Diez  I  conoc- 

chiii) :  ahd.  chonachla  chunchala  (süd- 
westdeutsch kunkel),  nndl.  konkel. 
colpus    (Archiv   VI   443.    522)    'Golt' 

ndl.  kolp  bei  Kilian. 
conilel  ahd.  qumala  konala,  ae.  cunelle. 
<;i7w/^r//j  DWb.  Kummer;   dazu  Z.  f. 

rom.   Ph.    19,    275. 
cöpa  Corp.  Gloss.  Lat.  V  584  ^  ahd. 

kuofa^   as.  kopa. 
copulare  ■=  koppeln. 
(^coquere)  cocere  Probi  App.   =  ahd. 

chohhon,   mndl.  coken.  —   {coquind) 

coctna :  ahd.  chuhhina,  mndl.  cökene, 

ae.  cycene  (vgl.  kymr.  r<f^//^ 'Küche'). 

—  (coqiius)  cocus  Probi  App. :  ahd. 

choh  und  andd.  mndl.  coc  (jünger 

entlehnt  ae.  cöc)  repräsentieren  ein 

coco  (und  nicht  ein  cocu^  das  "^kuch 

ergeben  hätte). 
cor  bis  ist  ahd.  churb  (PI.  churbi),  aber 

3hd.chorpvind  as.  ndl. /^<?r/ beruhen 

auf  corbe-y  nicht  auf  carbi-. 
coriandrum    als    coliandrum   ■==■    ahd. 

chullintar,    ae.  cellendre, 
cornus:  ae.  corntreo^  ahd.  kornulboutriy 

andd.  kiirnilböm. 
Corona:  ae.  coren-beag  kxi^\.  11,  173; 

jüngere    Entlehnung   ahd.   korona. 
cos  tum  angls.  cost. 
cotonea:  ahd.  cozzan  cottana  quodanal 

Lat.  cydonia:  2,\\6..  chutina\  vgl.  ae. 

cod-  god-cßppel. 
"^cotta    (ital.    cottd):    ahd.  kozzo   nhd. 

Kotze? 
coodnus   'pulvinus    qui   coxis    subjicitur 

hat  Paul  Meyer  (Roman.   21,  83) 

dem  frz.  coussin  wie  dem  entlehnten 

ahd.  kiissin  (mndl.  cussijn)  zu  Grunde 

gelegt. 
^rö-^^TüT 'Vogel wicke'  nhd.  Kracke  ndl. 

krok. 
creta  'Kreide'  mndd.  mndl.  krite  (ae. 

crcEt  Wright^  21522   ist    Wagen); 

ahd.  krida  ist  jüngere  Entlehnung. 
'^crexo}'.  ahd. -^rm^  ae.  cressa  {ccersii) 

'Kresse'? 

Germanische  Philologie.   I.  2.  Aufl, 


crispus:  ahd.  chrisp,  ae.  crisp  cyrspy 
mndl.  kersp  (got.  Krtspus  als  Eigen- 
name). 

cruccea:  ahd.  chrucchea,  mndl.  crucke, 
ae.  crycö. 

'^cuba  'Schlafgemach'  ae.  cof:  Neu- 
bildung zu  lat.  cubare  (vgl.  ital. 
coz)a  'Wildlager')? 

*cubilus  ahd.  kubil  (aber  me.  coul  aus 
ae.  cu/ol  aus  cubalus}) 

*cübtnus  as.   kübin. 

cubitus:  got.  kubitiis\  vgl.  got.  ana- 
kumbjan  unter  accumbere. 

cucco:  ahd.   kocco)   vgl.  Diez  I  ^<7^^^. 

cücü?na:  ahd.  chühtno  chühnia  aus 
'^chiihh(fi)ma  mit  junger  urdeut- 
scher   (nicht   vulgärlat.)   Synkope. 

{Cucurbita)  als  '^ciirbita:  ahd.  churbi'i 
MN.,  ae.  o^r/^/  M. 

cucurum  mgr. /oi;xo<;(>o»' können  nicht 
wohl  german.  Ursprungs  sein,  weil 
dann  wohl  cocurum  zu  erwarten 
wäre;  die  german.  Sippe  ist  viel- 
mehr selbst  entlehnt:  ?i\\d.  kohhar 
ae.  cocor  aus  germ.  koker  kokar  sind 
ein  altes  '^cuceruml 

culcita  culcitra:  (D.  Wtb.)  kolte  kolter, 
mndl.  culcte  (altkymr.  cilcet). 

culina:  ae.  cyln  (daraus  entlehnt  an. 
kylnaT). 

culleus:  aie.cy//eM.,  an.  kyäer,  ndl.ku/. 

culmus  (span.  colmo):  nhd.  Kulm. 

culter:  ^.e.culter,  mndl.r^2^/^r,  siebenb. 
kVtr  (kymr.  cwlltr  QF.  64,  99). 
Vgl.  DWb.  unter  kolter. 

cumba  (=  cymbd)  :  ae.  cunib. 

cümtnum'.  ahd.  kümtn,  ae.  cynien  (ahd. 
chumit) ;  vgl.  ital.  comino,  afrz.  coutnin. 

cumulus  zusammen  mit  tumulus  sind 
die   Quelle  des  an.  kuml. 

cuntnus  (frz.  con?iiri)  für  cuniculus  in 
mhd.  >^w;z£;2  'Kaninchen'. 

cuppa:  ahd.  r>^^//  chupf ,  ae.  ^<?^ 
cuppe,  mndl.  f<?/. 

cuprum:  ahd.  chupf ar ,  mhd.  kupfer 
köpf  er  koffer\  lothr.  mfrk.  sieben- 
bürg, /^^^'r,  ndl.  /^<:?/<?r,   ae.  copor. 

curtus:  ahd.  <:/^z^/'s  (und  als  jüngere 
Entlehnung  kurt^ ,  ndd.  Ps.  kurt, 
ndl.  /^^r/.    Vgl.   unter  "^  ex  curtus. 

cuspis  =  byzant.  xovffnog  'Fesselblock' 
ist  germ.  kosp(a)  in  as.  cosp  ae.  r^^/ 
cops  'Fessel'. 
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i:yml^a  'Kahn    (als  Totenschiff)  steckt 

wohl   in    ahd.   gikimböd   'Leichen- 
begängnis'. 
cyprus  angls.  cipersealf. 
däma:  ahd.  täm  N.   {tämo  M.)  Archiv 

II,  100,  mndl.  dmne. 
decänus :  ahd.  tehhän,  mndl.  nndl.  fries. 

deken. 
decima:  as.  d'egmo. 
decumäre:  ahd.  t'ehhamön  t'ehmdn. 
decüria:    DWb.    unter    decher    (westf. 

dieke,  mndl.  deker,  daker.) 
denärius:  ae.  dinor  din^re  (oder  dmerel 

QF.  64,  S.   88). 
diabolus  =  ahd.  tiuval  und  as.  diohal 

sind  ^diovalus} 
discus:  ahd.  tisc,    mndl.  disc^  ae.  disc 

M.   'Schüssel'. 
dispenda  ndd.  Spind. 
döga  als  doga:  mhd.  düge^  mndl.  düge 

(nhd.  fassdaube)\  über  p  =  ö  vgl. 

Meyer-Lübke  Rom.  Gramm.  S.  31. 
draco:  ahd.  trahho,  mndl.  ^r^-^*?,   ae. 

draca\  aber  Prob.  Append.  dracco 

=  ahd.  traccho. 
düräre:  diS.'^düron,  mndl.  nndl.  düren, 

nhd.  dauern, 
ebrius:  ahd.  ^ivari,  mhd.  wer]   s.  auch 

sobrius. 
electrunr.  ae.  ^/^>^/r  QF.  64,  89. 
eleemösyna :  ahd.  almuosan  beruht  auf 

einer  Qixdi.almdsn{a)\  vgl.  frz.  au- 

mone,  prov.   ahnosna. 
elephant-em    als    elpänt-em    (vgl.    ^;;2- 

phora)'.    ae.    ylpend,    ahd.    h'elfant- 

bein,  mndl.   elpen-been,  elpen-dier. 
emplastrum    'Wundpflaster'    als    *//d!- 

strum  zu  ahd.  pßäsiar,  mhd.pßäster 

(Zacher  in  Martin's  Gudr.  V.  530)  ; 

westf.  pläster  mit  <2   (plästar  Ahd. 

Gl.  I  6x835);  vgl.  noch //«^^/rz/w. 
encaustum:  mndl.  inket,  mfrk.  /;^y^<?j'. 
episcopus  ist  westgerm.  als  /^/>^^  wohl 

nur  durch  Umdeutung  {In-scop  für 

"^piscopoT)   entstanden. 
excocta   (ital.  scottd)  =^  ahd.  scotto. 
"^excurtus  hat  Gust.  Meyer  Rom.  Grdr. 

I  81 1  dem  alban.  skiirte  zu  Grunde 

gelegt;  dieselbe  Grdf.  vermute  ich 

in  ahd.  skurz  aus  scurtu-  und  in  ae. 

^(T^^r/  aus  scurto-.  Vgl.  auch  curtus. 
exilium:  ahd.  /i^i-//^  vr. 


!  expendere:  ahd.  spenton,  ae.  ä-spendan, 
\        mndl.  Spinden. 

\  exponere  fasse  ich  als  Quelle  a  on  ahd. 
i        (Otfr,)   spündn   'auslegen. 
extruncare:    vgl.    ahd.  strtmZii'e,   bai- 

risch  strunzen. 

extufäre  (Bugge,  Rom.  4,  3.S5):   ae. 

stoßaji,  vcmd\.  stoven.   Dazu    iq.  stofa 

I        stu/bced  'balneum'. 

'  facula  i^ixz.  faule)  =^ciQ.fcec(Je',  aber 

andd.  fakla,   ahd.  facchala,    mndl. 

fackele  (aus  westgerm. /J^/^x/^:)  sind 

vulgärlat.  /<7/:/^   (Probi  App.  198). 

falcoi  2ih.d.falcho,  vnwdX.valkc  (alban. 

faikud). 
'*falsicäre:  2\\d.  falscon  'fälsciien'  Gl. 

II  66958. 
fascia:  got.  fäski  N.  =  ahd. /^w<:/ N. 
(schweiz./l^i^),  vixwdX.vaesche  setzen 
lat.  fascia  voraus. 
favilla,  vulgär  '^falllva'^falvisca:  ahd. 
fal(a)wisca ;  vgl.  ital.  falavesca 'Flug- 
asche' Diez  I. 
;  fävonius    (ital.  fognd):    ahd.  fdn{7i)o 
I       fön{n)a  (schweiz.  föhti)'.   die  urd. 
I        Form   ist  '^fa{w)ünjo  für  'favonjo. 
fhtiella :  nhd.  Fimmelhanf,  n dl. fmel; 
i        vgl.   cannabis. 
fenestra :  ahd.  fenstar  N.  mnd  l.  vefister 
N.;   aber  mfrk.   und  in  Lothringen 
und  meist  auch  in  mndl.   venstere 
Feminin. 
I  ferula:  ahd.  ferla. 
[  fibula:   ae.  fibulae  fifele  scheint  /  in 
der  Tonsilbe  zu  haben  ? 
ßcones  eine  Art  Schuhe :  ahd.  finchun. 
ficus:  ahd.  mhd.  //^/^,   'de.fic.  mndd. 

ftk  'Drüse'. 
ßliölus:  ahd.  fillol. 
firmäre:  ae.  feormian. 
flaca   (im facla facula}  =  a.\lan.Jla/i€ 

'Flamme')   in  ae.  flacorian  ? 
ßagellum:    ahd.  ßegil,    me.  ßeil    (ae. 

ßigel  Angl.  9,  265),  mndl.  vl^gel. 
ßamma  andd.  ftamma. 
ßasca:  ahd.  ßasca,  angls.  ßaxc. 
floccus:   mhd.  vlock} 
(ßebotomu7ri)  '^ßetma:  ae.  ßytt/ic,  ahd. 
ßiedma,    nhd.  y7/W/(?  ßiessme   fliete\ 
Diez  I  ßama. 
focatia  (Diez   I  focaccia):    abd.  /i?^- 
hanza. 
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foeniculum:     ahd.   fenahhal  finahhaly   | 
mndl.  venekel.  \ 

formatium  (iidl./ormaggio)  eigtl.'Form- 
käse':    2L\id.  formizzi  GQxifi3.n.    31, 

334- 

fornacem  ahd.  furnäche. 

früctus:  ahd.  früht,  mndl.  vrocht. 

fullo:  ae.  fiilUre,  mndl.  volre  (auf 
^fullarius  weisend  ?) ;  dazu  ae.  ful- 
lian,  ndl.  vollen  aus  lat.  '^fulläre{^ 
frz.  fouler). 

furca:  andd. /urka,  mndl.  vorke,  ae. 
force, 

gahaliim  'Kreuz':  an.  gafl  'Giebel'. 

gabata  als  '^gabita:  ahd.  gebiT^a  {gebitd) 
Franz  S.  9. 

galla  'Gallapfel':  ae.  galluc. 

galleta:  ahd.  gellita^   ae.  gellet. 

gelima  im  Mlat.  deckt  sich  mit  ae. 
gihn  'Garbe',  das  eine  Grdf.  gelima 
gelhna  verträgt;  eine  Latinisierung 
von  angls.  gibn  als  gelima  ist  un- 
denkbar. 

gewma:  ahd.  gimma  F.,  niT\d\.gimme 
F.,   ae.  gimm  M. 

genista    =    ahd.    "^ ginist    in    nhd. 
Ginster. 

girgillus  Corp.  Gloss.  Lat.  V  601  3^: 
nhd.  Gargel  Gärgel  (aus  gargulum} 
gargilum});  vgl.  span.^^r^^/ 'Rinne 
in  der  Fassdaube'. 

Graeci:  got.  Krikos,  ahd.  Chriahhi, 
ae.  Cricas'y  vgl.  Kossinna,  Wein- 
holdfestschrift S.   27. 

gryllus  '^grillo:   ahd.  grillo. 

grypus  gripo:  ahd.  grif  grtfo,  mndl. 
grijp  gripe. 

gurgulio:  ahd.  gurgula,  ndl.  gor  gel. 

(Ji)asta  (ital.  span.  asta):  ahd.  (Gl. 
I  26528)   ast. 

(Ji)astula:  ae.  wstel  (altir.  astal). 

{K)elvus:  ahd.  elo  mndl.   eluw. 

{Ji)emina  (Diez  unter  II  c  mine)  ist 
lautgesetzlich  westgerm.  ifnin  aus 
imin{a)  ■=  schwäb.  alem.  itni  (ein 
Trockenmass). 

(Ji)ircus:  ahd.  irah,  siebenbürg,  irich 
setzen  hircus  voraus. 

(H)ispämis  'Spanier'  ahd.  mhd.  Span. 

{Ji)orologium  als  {}i)or{i)legiiim  (Schu- 
chardt  I,   36) :   ahd.  orki. 

{/i)ortus  vermute  ich  in  ae.  ort-geard 
ne.  orchard  (got,  aürtigards)\  dazu 


ahd.  (Gl.  II,  22Q.  230)  orzon  'ex- 
colere\  vgl.  EStud.  20,   ^:iiZ' 

tdolum:  angls.  idel-gild  'Götzenopfer'. 

imägo:  ae.  ??tdg-wlite  'Aussehn'  (friaul. 
maine). 

impeltare  (für  impellitarel)    vgl.  Diez 

II  c  frz.  emp elter ;  es  entspricht  ahd. 
'^pfelzon  in  nhd.  Ostreich,  pfelzen 
=  md.  (hess.)  pelzen  bei  Franz. 

(imputäre)  '^impudäre  in  ahd.  impßton', 

'^impuäre:   ae.  impian,  ahd.  impfön. 

Vgl.  putare  (Franz  S.  17)   und  in 

der  Lex  Salica  imputiis. 
infernum:  as.  fern   (air.  ifferri). 
insula   (roman.  isuld) :  ahd.  isila. 
*introsecäre  könnte  vielleicht  in  got. 

intrusgjan    stecken;     doch     denkt 

Thurneysen  an  die  Sippe  osca  bei 

Diez  II  c. 
inula:  ae.  eolene  mit  Konsonantenver- 
stellung  (vgl.   acetum). 
involucus:  ahd.  wulluh,  ae.  wulluc  unter 

Anlehnung  an  ahd.  wolla  got.  wulla. 
Italia  als  itala  in  angls.  Eotol  (kymr. 

Eidai). 
labrum:  ahd.  labal^  ae.  Icefel  M.  aus 

labla-  für  labra-  labro-. 
laccus  (Wölfflin's  Archiv  I,   286):  alt- 

oberd.    laccha^    nhd.    lacke    neben 

lache, 
laciina:  ahd.  lahha  obl.  lahhün. 
lacus:  ae.  lacu  F.  'See'  (aber  ahd.  Iah 

'Bütte'?)  . 
lagena:  ahd.  lägella,  mhd.  l<2gel,  mndl. 

lagele. 
lämina:    westf.    lämnidl,     mhd.    lämel 

Icemel. 
lampreta    als    lampreda    in    ahd.   lem- 

pfrida  (ne.  pride  für  ae.  ^pride}). 
lär  'Herd'  in  ahd.  giläril 
lärix  läricem  :  mhd.  l er  ich. 
laurex  'Kaninchen'  ahd.  Ibrihh-in  (Gl. 

III  447*^:)  ,  das  diminutiv  weiter- 
gebildet ist  aus  einem  alten  laurik 
(=rr  laurice-Tii).  Vgl.  Hehn,  Kul- 
turpfl.  6587. 

laurus:   ahd.  Ibr-bourn  -beri, 

lens  {lente-m):  ahd.  linsm  (mit  Dimi^ 
nutivsuftix)  weist  auf  ein  junges 
^lenstnum  (für  '^lentinum)  hin.  Aber 
ae,  lent  Germ,  2T,y  390^"*  ist  jüngere 
Entlehnung. 
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Über  —  librum:    ahd.    (Gl.  II  413'*) 

libal  aus  libla-  für  liblo-  =  libro-, 
lilia:  as.  /////  aus  "^lilja.  Jünger  ahd. 

lilia  angls.  lUie. 
ligustica  als  lubestica  ae.  lufestice. 
limbus :  ahd.  limbal  undnhd.Limmel 

sind  ein  diminutives  "^limbulus. 
linum  lineamentwn  'Docht':  nd\.le?nmet 

bei  Franck. 
linteum:  ahd.  //^zs-,    mndl.  lint,    ndd. 

//;2/d'  ? 
locus ta  (eigtl.  locus ta  marina\  vgl.  afrz. 

langouste^  span.   langostci)    mit   der 

Nebenform    lopostra    Corp.    Gloss. 

Lat.  V  390^^    eine  Krebsart:    ae. 

lopust  lopestre  'Hummer'. 
longänon  Arch.  III  515:  ahd.  lungän- 

wurst, 
lörea  {0  lat.-roman.  unbezeugt  nach 

Wien.   Stud.  16,  317):  ahd.  lürra. 
lücerna:  got.  lükarn  N.   (air.  lucharn, 

alb.  lukere).    S.  papyrus, 
lumbus:  ahd.  lumbal. 
Iura  'Schlauch':  tirol.  Lauer  'Trich- 
ter'. 
lupina :  ahd.  lujfina  Gloss.  II,  338,  699 

(auch  luvina). 
lynx  obl.  lyncem:  ahd.  link  Plur.  linkä 

Graff  II  231    (ital.  linceX). 
fnagister  ahd.  meistar. 
magus  angls.  dyrnmaga  German.   2^^ 
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malva :  ae.  mealwe,  mndl.  nialuwe  nialwe, 
mamma    angls.    mamme    German.    2^^, 
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mancus:  mndl.  manc\  ae.  mancian, 
mndl.   manken. 

manganum  Rom.  Forschgn.  I,  263 
(Diez  I  mangano):  mhd,  mange, 
mndl.  manghe  vgl.   sabanmn. 

(mango):  ae.  mgngian,  as.  7nangön\ 
dazu  ahd.  mangäri,  ae.  mgng^re  aus 
mangärius  (s.  fullo). 

mänka:  ahd.  menihha  (kymr.  7naneg^ 
alb.  menge). 

mantum  (eigtl.  ein  span.  Wort;  vgl. 
span. manlo)  'Mantel'  steckt  in  dem 
Diminutiv  ae.  mentel  {mantilus)  und 
an.  mgttull  {7nantulus). 

manu-cussal:  a\\d.7nanchus,  ?iQ.  man- 
cus. 

margarita:  umgedeutet  zu  got.  mari- 
kreitus^  ae.  meregröot. 


mare  'Meer':  ndl.  maer  'Sumpf. 

martius  (mensis^:  v/estf.  7ncprtr,  mndl. 
maerte,   ahd.  7narzeo  merzo, 

Massilia  als  '^^Marsilia  "^MalsiJail)  in 
angls.   Melsele  Wright  490 -^p 

^mätrma:  mndl.  77teter{e),  nndl.  meter 
(Diez  II  c  niarraine)]  vgl    'nitrinus. 

matta:  ae.  77iatte  77ieatta,  mnt  1.  7natte, 
nhd.  mhd.  7natze. 

Mau7'us2^\6..  mhd.  y1/(7r alsVölk  >rname ; 
damit  identisch  (vgl.  Araber  als 
'arabisches  Pferd)  mhd.  tnlr  'Pferd' 
(maurus  begegnet  als  Farbenbe- 
zeichnung des  Pferdes  nicht  in  den 
Roman.  Stud.  I  231  ,  wohl  aber 
AhdGl.  II  71 620). 

Mediolänu77i :  ahd.  (Gl.  III  611  ^1) 
Meilän,  angls.  (Oros.  294 '^^^  Mce- 
gelän. 

7nensa  als  7nesa  stimmt  genau  zu  got. 
mesa-,  ahd.  77iias  MN.  (ae.  mfse  F. 
macht  Schwierigkeit);  vgl.  altir. 
mias,  kymr.  77iwys. 

mentha:  ahd.  77iinza  (fremd  \\\  7nunza 
mit  ii)y  ae.  minie  (alb.  mciidere). 

7neretrix  fasse  ich  Litt.-Bl.  8,  114  als 
Quelle  von  ae.  77iylt€stre\  ein e  Mittel- 
form meletrix  begegnet  Lex  Salica 
ed.  Hesseis  (andere  Bel<ge  bei 
vgl.  Bücheier  in  Fleckeisers  Jahrb. 
105  S.  113  und  Wölfflins  Archiv 
9,  810?)  und  steckt  in  afrz.  7neau- 
trice  altvenez.  altlombard.  meltris. 
Vulgärlat.  meltrice  wurde  urengl. 
'^miltricge,  wofür  mit  Suffixver- 
tauschung  und  dann  Verlust  eines  r 
77iiltestre.  Vgl.  auch  Zs.  f.  östr.  Gy mn. 
1891,  S.  772.   ^ 

merüla:  mndl.  merele.  westf.  merdel. 

mespilus  als  nespla  (ital.  nespoli)  über- 
nommen in  frühnhd.;^<?iy>^/.-Lus  ahd. 
nespola. 

meta:  mndl.mndd.:^;?/7^;  lat. w^/^7 'Heu- 
schober' bei  Columella  II  18^  ist 
genau  unser  ndd.  77iiete. 

(mied)  micca:  wdd.  77iikke,  vim(\\.7rncke, 
nndl.  77iik. 

7nilia  (passmwi):  ahd.  7/1'illa.  mndl. 
mtlCf  ae.  7/1  iL 

{miliäriu77i)  ?   mhd.  miler. 

milites:  ahd.  7nili-^yi.  —  7nUitärc:  got. 
7nilitdn  Luk.  3  ^^  ist  gewiss  ver- 
schrieben für  "^f/teiliton. 
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7?ttlium:  ahd.  milli  (ae.  milT), 
nuscere:  ahd. mzscen,  a.e.mzxianHeyne, 

Dtsch.  Wtb.  —  ruisculäre    (Diez  I 

unter     7nisciare) :      ahd.     miscelon^ 

Schweiz,  schwäb.  müh. 
misellus:  ahd.  misal{suhi). 
missa:  ahd.  müsa  messa  (aufTäWig  angls. 

masse). 
modius:  ahd.  ?nuiti,  andd.  nmddi,  mndl. 

mödde,  ae.  mydd  N. 
möla  wird  vulgärlat.  vertreten  durch 

molina  =  ahd.  multna,  mndl.  mcelene 

molene,  ae.  mylen  M.   (kymr.  melin, 

alb.  viuliri). 
monacus:  ae.nmnuc]  das  dem  irz.  moine 

zu  Grunde  liegende  monicus  steckt 

in  ahd.  munih  und  andd.  ^munik. 

Vgl.  parracus  und  astracus. 
monasierium    als    monisteriuni    in    ae. 

mynster  und  als  monistorium  in  ahd. 

mumstüri. 
moneta  ist  germ.  munit(a)  in  ahd.  munii^ 

M.  —  7nuni"^a  F.,  andd.  munita  F., 

mndl.    w<?;?/^  F.,    ae.    juynet  N.   — 

vwnetärius'.   as.  muniteriy  ahd.  muni- 

zäri,  ae.  mynctire. 
(mons)  mont-e?n:  aQ.7nunt  ans  mont{e), 

nicht  aus  mont{f). 
moratum:    ahd.    mhd.    moräi^    (angls. 

inortärium :  ae.  mortire  (Diez  I  inortaio) . 
morticinus  als   morünus   angls.  viyrten 

ißcBsc)  'Aas'. 
mörum:  ahd.  vmrl)0U7n,  am.ix\.7nülberi. 
*müla  'Pantoffel'  (ital.  w?//^,  frz.  w?it/(?) 

=  ndl.  muH. 
mülus:  ahd.  mül,  mndl.  mue/,  ae.mti/. 
mürus:  ahd.  jnüra (ital. ;//z/rö;  Franz52). 
müsca:  ae.müscß^oge  Kx\g\.  13,319.  — 

muscio  mndl.  ?nusche  'Sperling'  (afrz. 

moisson) . 
?nuscula:  nhd.  muschel. 
müstum:    ahd.   mndl.  7nost,    ae.   fnusi 

(alb.  musi). 
mütäre:    ahd.    müyi^dn,    mndl.   muten, 

ae.  ftiütian   (Diez  II  c  muer). 
fnütärius    'Mauserfalke'    ahd.    7nÜ2^ät'i 

(Lachmann  zu  IweinV.  284)  =  an. 

mütari  (Corp.  Bor.  II  436 5^''). 
fiäpus:  ae.  ncep  M.    (an.  Ticepa), 
naucla   (für   naviculd)   in  ngr.  vcLvyXa 

'Brunnentrog,  Rinne,  Traufe'  mhd. 

ahd.  noch  'Röhre'? 


nävis  nävem  (provenz.  nau)'.  Schweiz. 

(mhd.    nhd.)  naue. 
nepeta  angls.  nepte  nefte. 
nonna  angls.  nunne,  ahd.  nunna. 
nucärius  Archiv  III,   262   (frz.  noyer) 

=  mndl.  noker  'Nussbaum'  (Franck 

unter  oker). 
obrysum  'Probegold'  ergibt  urdeutsch 

"^ubris,  umgedeutet    zu  ahd.  uhir- 

guldi. 
obsonium    als    absonium   in   ae.  csfesne 

unter  Anlehnung  an  das  Präfix  ab 

-==.  ae.  (Bf. 
offerre:  as.  offrön,  mndl.  nndl.  offeren^ 

ae.  offrian. 
(olla)  ^ola:  ahd.  andd.  z//«;  wgX.Röma. 
operari:    ahd.    opfarön    aus   opparbn] 

westgerm.   Grdf.  oppra-    für  germ. 

opra-. 
operarius:  mfränk.  opperer. 
öpulus  'Feldahorn'  (ital.  oppio)  scheint 
I        das    nhd.    Affolder     Apfolder 
I        'Ahorn'  zu    sein;    ist    lat.    op{ti)lo- 
1        urd.  zu  aplo-applo-  geworden? 
!   öräriiim  als    örälio   in  got.   aüräli  N. 

(ae.  örel  MN.) ;  Zurückführung  auf 
:        ein  unlateinisches  orale  wird  durch 
I        die   got.  Endung  widerlegt. 
I   orca    'Krug':  andd.  ork,    ae.    orc  M. 

(elsäss.  örcklifi). 
orca    'Walfisch':     ndl.    (Kilian)    orck 

'belua  maritima'. 
orcus:  ae.  orc  B'ugge   PBB    12,   81. 
päctuTn'.     ahd.  pfähta,    mndl.  pachte. 

—    "^pactäre:  mhd.  p/ahten,    mndl. 

pachten. 
Pädus:    ahd.    mhd.  Pfät\    das    ganz 

singulare    ä   für    lat.   ä   steht   fest 

durch  ahd.  Glossen  (Gl.  III  206  lO) 

und  mhd.  Reime  z.  B.  Hartmanns 

I.  Büchl.  V.    1775,   MF.    S.  499, 

Eracl.  V.  4666  u.  s.  w. 
pägänus   (sc.  equus)    scheint   mir   die 

Quelle   von  westfäl.  page   aus   as. 

"^pägo  (eigtl.  'Bauernpferd')  zu  sein. 
päla  'Backofenschieber':  Xidi\..  pael. 
palätium  'Palast':    ahd.  pfalanze  pfa- 

lanza  (ae.  palent^. 
pallidlum:    ahd.    mhd.  pfellol,    mhd. 

p feilet  M.,  mndl.  pellel  peller. 
Pallium :  vuhd.pfelle  (ahd.pfellt),  mndl. 

pelle. 


34- 


V.  Sprachgeschichte.    2.  Vorgeschichte  der  altgerm.  Dialekie. 


pälus  'Pfal':  ahd.  pfäl  (Plural  phäli 
Gloss.  II  72626),  mndl./Ä^/,  afries. 
pel\  jünger  ae.  päL 

pänärium:  2iXid6..  päneri,  3\\d.pfänäri, 
mndl.  paenre. 

panicum  (die  Quantität  des  i  folgt  aus 
ital.  panico  vgl.  Arch.  Glottolog. 
4>  353  ^)  •  ahd.  pfenih,  a.ndd. pemk. 

päpäver :  a  e .  popceg  papceg  für  "^papager  ? 

papilio:  ndl.  (Kilian)  pepel]  dazu  nach 
Kern  ndl.  kapel  Verdam,  Mndl. 
Wdb.  unter  capellenvogel} 

pappa  Brei':  v[iVi.d\.\mvdd.  pappe  (aber 
afrz.  papiri). 

Papula:  nhd.  pappel  'Malve'? 

papyrum  als  papürum  (als  'Lampen- 
docht' romanisch  und  kymrisch): 
dissimiliert  */'^/z2rz^/«;  ich  vermute 
es  in  ae.  tapor ^  ne.  taper  'Kerze' 
EStud.  20,  335.  —  papyrus  als 
Pflanze  ahd.  paffür  Gl.  II  619^. 

paraveredus  i)  als  parfredus  in  ahd. 
pferifrid\  2)  2i\spara(zv)rMus  in  ahd. 
pfer{ir)id  (roman.    ist  palafredus). 

parilla  (s.  Lexer  unter  perille) :  nhd. 
Pf 7- nie. 

'^pa7'racus:  ae.  pearroc)  aber  ahd. 
pferrih  ist  parricus  (vgl.  ae.  munuc: 
ahd.  munih  unter  7nonacus  und  siehe 
auch  astracus).  Über  die  roman. 
Sippe  vgl.  Baist  Revue  Hispan. 
II,  205. 

päscha  'Ostern':  as.  päska  (westf. 
päske),  ?Ln..pdskar,  ^ot.  päska.  Die 
Quantität  im  Niederd.  und  Nord, 
ist  gesichert. 

passus  'Schritt':  ndl.  pas  {iiz. pas  er- 
gibt me.  pd(e). 

patina:  ahd.  p/anna,  angls.ponne  aus 
patnal 

'^patrinus  (Diez  II  c  parrain) :  mhd. 
Pf  et  er  ^  mndl.  nndl.  peter. 

'^pauta  (prov.  pauta  afrz.  poe) :  mndl. 
nndl.  pote. 

pävo:  ahd.  pfäwo,  ae.  pdwa  (^päi)^ 
mndl.  paeu. 

pecten  (vulgärlat.  pectinis  Probi  App.) 
=:^  ae.  pihten. 

pedule  'Schuhwerk,  Gamasche':  alt- 
mitteldeutsch p'edal  {lidones  soccha 
pedela  bei  Gallee  As.  Denkm. 
S.308). 

'^pellätms    wird    von    dem    DWb.   für 


den    nhd.    Fischnamen  pfelle    als 

Quelle  angesetzt. 
pellitare  s.  impeltare. 
pellis:  ndd.  ndl.  pell.   — 
pellicia:  ?iQ,.  pilece  pylce  ^lus  plikjd{n). 
penna:  ahd.  zitarphin  M.,  nhc.  Pfinne, 

ae.  mndd.  pinn,  mndl.  piiine. 
pensile    (Diez  ^o.  poele)    ergibt    urd. 

"^peslie)   =   ahd.  pfiesal,    i  e.  pisle, 

nndl.  pijzel. 
pensufn:  ae.  plslic. 
pepo:    ahd.  p'ethemo  pfedamv ,     mhd. 

p/eben,  pfedem,   mndl.  petf?,r  (Grdf. 

petmo  ixvi  pepnd). 
'^pera:  mndl./£r  'kleiner  Fisch'  (ndd. 

pir    'Wurm')     verwandt     mit     nhd. 

Pf  rille  aus  p{e)rilla} 
persicum  Diez  \  persica:  ahd.  p/er sih, 

ndl.  perzik,  ?iQ. p'ersoc  M.  l'Vanz  61 

{persica  Probi  App.). 
petilus  unter  Anlehnung  anyJ^/  'Fuss' 

u.  s.  w.  iVifetiluz  =  langobard./^/// 

(Germ.  II  345),  andd./A7  Ahd.Gl. 

II    709^    (weitere   Zeugnisse  PBB 

16,363).    Auf  die  lat.  Nebenform 

petulus  deutet  an.   Sinfjgtle. 
peträria:    ahd.  pfetaräri,    mhd.  pfete- 

rcere. 
ptla  'Mörser  :   ae.   pil{siocc ,   -stampe)^ 
pilare  'plündern  ma.pilien  'plündern'. 
"^piläriiim  (erweitert  ^iWS  pila  Pfeiler') 

=  ahd.  p/iläri,   mndl.  pilare. 
*pilüccäre:  ae.  ploccian,  ahd.  pflockön 

pfiuckan. 
pilum:  ahd.  mhd.  pfil  M.,   ae.  ///  M. 
pma  'Steckmuschel'  ae.  plneivincle. 
pinus  angls.  pinhmitu,  -beam,  -trio. 
pipa:   angls.  pipe^   ahd.  pfiff n - 
ptper:  ahd. pfefar ,  3.Q.pipor^\.,  mndl. 

nndl.  peper. 
pirum   ae.  pcru   {pirie),   mndl.  pere. 
ptscare:  ahd. peseen,  nhd.  hes^.  pese^en 

'mit  Köder  fangen.  —  piscatio mhd. 

vischenze   mit  Anlehnung  an  visch. 
pistor  ptstrina:    ahd.  pfistiir  pfistrina 

(roman.plslor,  maistptslrm  rrius  vgl. 

Mussafia,  nordital.  Ma.  S.    190). 
pisum  (mit  /vgl.  Rhein. Mus.  2^0^  495)« 

ae.  pisu  schw.  F. 
{pituitd)    i)  '^pippita:  nhd. pfpfs,  me. 

mndl.  pippe,  nndl.  pip  {\\.a\. pipitd). 

2)    *pipita:    Schweiz.  pßff{s)     aus 
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ahd.    *pßfil'     3)    "^itppita:    henne- 

b  ergisch  zip  f. 
pix  obl.  pice7n:    ae.   andd.    mndl.  pic 

N.    (ahd.    b'eh    'Hölle'    ist  jüngere 

Entlehnung,  alt  wäre  "^pfeh). 
planca:  mndl.  mndd.  planke. 
planta  plaiitare  :  ahd.  pflanza  pflanzoriy 

ae.  plante  planüan. 
^plastrum  'Gips'   (frz.  plätre)  in  ahd. 

pßästar  'cementum';    s.  emplasirum 

und  Diez  I  piastra. 
plätea:  got.//<7/yVz  ist  verschrieben  für 

platjal  Holtzmann,Altd. Gramm. 31 ; 

jünger  ist  angls.  plcetse. 
plattwi  {ivz.plat\  Diez  I  c  unter  piattd) 

ndl.  ndd.  plat. 
plectrum:  ae.  pliht,  mndl.    ndl.    fries. 

plecht,  nhd.  Pflicht  'Vorderdeck  des 

Schiffes'? 
plüma:    ae.  plümfedere ,     ahd.  pflüm- 

federa.  —  plümärius:   'ahd. pflümäri. 
poena:  ahd.  pftHy   mndl.  pine. 
pondus:  ae.  pundiir punder{n),   mndd. 

punder. 
pondo:  ^oX.pund,  dhd.  pfunt,  ae./?/«^/. 
ponto:  ae.  pimt  (mndl.  ponte,   mndd. 

punte)j    dem    aber    vielleicht    lat. 

pons-pontetn  zu  Grunde  liegt. 
porrum:  ahd.  pforro,  ae.  porr. 
pörta:  SLndd.porta,  mndl. porte,  westf. 

parte,  mhd.  (mittelfränk.)  porze,  ae. 

port  {m\.d  portgeai).  Ahd.  pforta  ist 

jüngere  Entlehnung. 
pöiticus:   ahd.  pforzih  M. ,    ae.  portic 

MN. 
portus:  ae. /^/-/MN.  'Stadt' beruhtauf 

portO"  und   nicht   auf  portu-.    Vgl. 

ndl.poorter  'Bürger'  (und  bei  Kilian 

poortgrave  'praefectus  urbis). 
pöstis  pöstem:  ae.  mndl.  post  M.,  ahd. 

pfostlÄ.  aus püste-  (nicht  aus /^^//-). 
i^praebendd)  provenda    (verwandt   mit 

proventus)  :   ahd.  pfruonta. 
praeda    'Beute':    mndl.  pride    'Beute' 

mndd.  pride  'Aas'. 
pressa:  2hd.^o\k..  fressa^  vimd\. perse, 

ae.  perse. 
(^propagd)  "^propäo:   2hd.  pfroffo  proffa 

propfa. 
(^propagäre)      als     proppäre:       mhd. 

pfropfen   '  mit     '^pfropf on     (Diez   I 

propaggine^. 


\   {prünum)  '^prütna  (vgl.  Meyer-Lübke 

Rom.   Gramm.  I  S.   77):  Schweiz. 

frwne,  WxoX.pfräjn^  luxemb.pfraum: 

mndl.  mndd.  vfestLpri/me.  —  *p/üma ; 

;        mhd.  pflüme,  ae.  plüme.  —  *plÜ7nea : 

j        ae.  plyme. 

\  pullärium  mndl.  polre  'gallinarium'. 
I  puls  obl.  pulte-7n:  ahd.  polz  'Brei'. 
\  pulsäre:     mhd.  pfulsen,     ndl.   polsen 
i        'pulsando    pisces   in  rete  adigere 
I        et  anguillas   captare'   (Kilian). 
pulviniis:  2hd.pfuliwi{n)y  mndl.pöluwe 

peluwe,  ae.  pyle. 
punga  (mgr.  novyya  'Beutel,  Tasche') 
got.  pugg,    ahd.  pfung,    ae.  pung. 
pungere  ae.  pyncgan. 
püpa  als  puppa  in  mndd.  poppe} 

pütare    'Bäume     beschneiden'    mndl. 
xim.dd.poten,  vnix'-kv^.possen,  sieben- 
bürg, pösse  poste. 
pütäna  (ital.  puttana   Dirne'  bei  Diez 
unter  I  puttd)  =   an.  pütay  mndd. 
püte.    Vgl.  Roman.   IX,   ^t,^. 
\  püteus :  westgGrm.puttJ  in  ahd.pfuzzz, 
I        westfäl. /2^//,   a.e.  pytt  (daraus  ent- 
i        lehnt  an.  pyttr). 
\    (^pyxis)  "^buxis  2\\d.buhsa\  Grdf.  "^buxo- 
\        mae.box}  Vgl.  ^«jc//w  Corp. Gloss. 
i        V  2343. 

"^quaquala     oder     quacula     (German. 

8,  410):   mndl.  kwakkel. 
quartarium  ae.  cweartern  QF.  64,  206. 
quaternus  (frz.  cahier) :  ae.  (8.  Jahrh.) 

cwatern,    das    nicht    auf    quatcrnio 

beruhen  kann. 
quiitus :  westgerm.  quit  ■=  ndl.  quiß. 
rädix  rädicem:    ahd.  mhd.  retih    aus 

rädic-\  ahd.  rätih  mhd.  rcetich  ae. 

rckdic  aus  *rädtc  (alban.  rike). 
Raetia  ahd.  Rie'^. 
rapa  mndl.  rape  Franck  s.  raap. 
ratio  ist  unter  Anlehnung   an   (got.) 

rapjan  schon  urgerm.  zu  rapjd(n-) 

geworden;    vgl.    got.   rapjö,    ahd. 

redia.   Urverwandtschaft  derselben 

mit  lat.  ratio  ist  nicht  denkbar,  weil 

dies  zu  reor  —  ratus  gehört. 
Ravenna  ahd.  Rabana. 
recuperäre  ahd.  irkobaron,  ae.  äcofrian. 
regula    gr.    (Edict.    Dioclet.)    grjyXa 

Deichselpfoste'  ndl.  (Kilian)  rijghel 


344    V.  Sprachgeschichte.    2.  Vorgeschichte  der  altgerm.   Dialekte. 


pessulus,  obex';  aber  rigel  aus 
"^regella  ? 

regula  (unter  dem  Einfluss  von 
regere})  i)  'Lineal'  ae.  reogol- 
sticca  2)  'Satzung'  ahd.  regula  ae. 
reogoll 

r^mus:  mndl.  mhd.  (rhein.)  rieme] 
vgl.  kymr.  rwyf,  alban.  rem. 

restis  {allii)    ndl.    (Kil.)   rijste  aiuyns. 

reta-retare  (nicht  i)  ndl.  rete  'Fluss- 
bett* —  reteti  'flumen  a  virgultis 
purgare'  Kilian? 

ripa  im  Namen  Ripua7'ii  (ahd.  Riphera 
Gl.  III  132 S*^)  deutet  darauf,  dass 
lat.  ripa  einmal  german.  üblich 
war? 

Roma:  as.  got.  ahd.  Rmna  und  lat. 
Rbmäni  got.  Rümöneis,  ahd.  Rum- 
liuti  Rümäre  {=  ae.  Römware). 

rosa:  ae.  rose  (jünger  ahd.  rosa). 

rusticus  (afrz.  ruistre) :  ahd.   rüstih. 

russus  {=  ital.  rosso  frz.  roux^  ngr. 
gov(Toog  'blond',  aslov.  rusü  =  bulg. 
serb.  alb.  rus  IF.  6,  113);  es 
zeigt  sich  als  ndl.  ross  'russus'  bei 
Kilian. 

sabbatutn  besser  sambatum]  aber  siehe 

§  26. 

sabanum  got.  saban,  ahd.saban  (sabo). 

sabu/um  oder  sabulo-nem  'Sand'  mndl. 
zavel. 

saccellus  sacellum:  ahd.  sehhil. 

Saccus:  got.  sakkus,  ahd.  saCy  ae.scecc 
(ir.  sacc). 

sacerdos  vulgärlat.  ^^^^r^/z^^:  2iQ.sdcerd. 

sägena:  ahd.  andd.  segina,  fries.  seine, 
ae.  segne. 

(sagma)  Grdf.  sauma:  ahd.  jr^z/;/z,  ae. 
^/<7w  (Diez  I  sa/ma). 

salmo  (frz.  saumon)  =  ahd.  andd. 
salmo  'Salm'. 

salemöria  ae.  scelmyrie  Archiv  4,  120.   ! 

saltare  ahd.  salzon,  ae.  sealtian. 

sambuca:  ahd.  buhh-ila.  j 

sambüca  ahd.  sambüh  'Sänfte'  (vehi-  | 
culumgallicanumAhd.  GI.II38221.  | 
400 1^);  vgl.  afrz.  sambue  'Reise-  [ 
decke,  Pferdedecke';  die  frz.  und  j 
ahd.  Bedeutungen  vertragen  sich, 
stimmen  aber  nicht  zu  lat.  sambuca.  ; 
Vgl.  auch  kymr.  sammucou  'strato-  j 
riis.  Ahd.  sambüh  'Sänfte'  erinnert  i 
an  carrüca. 


säpa:  ahd.  saf,   ae.  scep  neutr. 
sappinus  'Tanne':    angls.   scepj^e   wohl 

aus  sappänusl   oder  aus  scppa} 
sarcia :  angls.  serce  syrcc  Tanze  r'  (kymr. 

seirch  'Pferdegeschirr');  vgl.  aslov. 

sraka  'Kleid'. 
sarcophagus  ahd.  sark. 
sarica  ahd.  serih  (frz.   sarge)  ?   s.  seri- 

cum. 
Säturni    dies    (dem    Roman,    fremd, 

aber    kymr.    dydd  sadwrn,    alban. 

seiune):  ?ie.  sceternesdceg,  ndl.  zater- 

dagh,    fries.    sater dei    mit  ^- ,    aber 

\^e.^tLsäterday  mit  <i  in  der  i.  Silbe 

(md.   oberd.  fehlend). 
scämellum  ahd.  scamal^  diTidd.jdtscamel 

ae.  sceomol]  vgl.  körn,  scavel. 
scandula  tritt  in  der  handschriftlichen, 

aber  nicht  roman.  Nebenform  lat. 

scindula   germanisch    auf    in    ahd. 

scintala. 
scapha  als  scapa  in  ahd.   scaf  sceffil. 
scariphäre   als    scrippäre  scrajpare   in 

ndl.  sc  kreppen  schrappen! 
scena  'Trugwerk':    ahd.  giscin,  angls. 

sein   (und  scirni)   'phantasnia'. 
scia  Hüftbein?  ae.  scial   (=  sceo). 
scirpus  ahd.  sciluf  ndl.  ndd.  schelp. 
scorpionem  got.  skaÜ7pjd\  ein  gr.  üy.oq- 

Tiiog  wäre  got.   "^skaürpius. 
scrtbere:  ahd.  scriban,   andd.  skriban, 

angls.  scrifan\   cf.  atramentnm  und 

über  und  Zimmer  ZfdA  3(),  145. 
scrinium    ahd.    scrini    (ae.   j^r/Z/z    aus 

scrinumT). 
scröpha     ahd.     ^scrüva    =     uhd. 

Schraube  nach  Baist. 
scurtus  s.  excurtus  (Diez  I  scorciare). 
scütella    ahd.    scÜ2,7^ila    {scui^yl  M.  ?), 

andd.  scutala',  über  roman.  scütella 

vgl.  Meyer-Lübke  Rom.  Gr.  S.  282. 
i-Zr^  'Schneide'  zu  secare  in  alid.  J<?/^? 
secuta  (ital.segolo  frz.  dial.  seitl<):  ahd. 

sihhila  F.,   ae.  j-/^^/  M. 
secürus:  ahd.  sihhürQ),  ae.  i'A*<?r,    as. 

sikur\  vgl.  kymr.  segur. 
Següsius  (Sebusianus,  -avus) :  ahd.  .fm«? 

Gröbers  Zs.  I2,  265  ist  vielleicht 

Següsianus. 
sericum  ae.  j^^rzV  j-^^/z/^  ^^^/<;,  die  aber 

sericum    verlangen,     ebenso    ahd. 

silihhoy  an.  j-^'/z^^;  —  ahd.  .f/r/>^  aus 

"^sarica    (frz.  sarge)     Franz  p.   29. 
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seta   ae.  side   'Seide    (sldriaf  Wright 

153^2  sidwitrm   360 ^^  bombyoc) . 
scxtärius  (Diez  I  sestiere)  ahd.  sehtäriy 

ae.  s'ester. 
sigillum  ae.  sigil  sigel. 
Signum    ae.    s'egti    'Feldzeichen',    das 

mit  ahd.  s'egan    Segen    wohl    eine 

Grdf.  "^segno  verlangt. 
siliqua  spätlat.  Münze  {vigesima  quarta 

pars  solidi  Isidor)   ahd.  silihha. 
sima   (nicht  simd)   hd.  Sims. 
shnila  shd.siffiila  semala  (Diez  I  shnold). 
si7Jiiuncula  mndl.  sinwiinkeL 
sinäpi{s)    ahd.  s'enaf ,  ae.  senep ,  got. 

sinäp  (QF.  64,  81) ;  das  erste  e  des 

ae.  senep  ist  unklar. 
sobrius    ahd.  siivar   und   süviri}    vgl. 

Grammat.  Lat.  IV   213,   8. 
soccus  ahd.    ae.  soc    aus  socco,    nicht 

aus  SOCCU-. 
sblärium:  ahd.  söläri  andd.  söleri  ae. 

söUre  (vgl.  bret.  sulei-). 
sölea  got.  sulja\  ahd.  sola  ae.  Wz<5  aus 

lat.  *söla   (frz.  ^^/^). 
sölea   'Schwelle':  germ.  suljia),  west- 

germ.  sullj  =    ae.  ^-7//,   das  nicht 

dem  ahd.  swella  entsprechen  kann 

(an.  syll  ist  engl.  Lehnwort)  EStud. 

20,  334- 
sorbus  als  ^sorbea  in  ae.  jryr/*?. 
spatha  ae.  i;^d!^z^  andd.  spado. 
species:  angls.j;^/^^  aus  i;^^*;/^;  QF.  64, 86. 
speculätbre^n:  got.  spaikulätür  'Späher, 

Trabant'. 
spelta:  ahd.   J^^/0^  {spelta  Franz  38), 

ae.  i^^7/  MN.    Vgl.   Schade    unter 

Spelt, 
spica:  ndl.  i^zy-^  spijker. 
spicärium    (in  der  Lex   Salica)    fehlt 

dem  Lat.   und  Roman.,  wird  aber 

vorausgesetzt  durch  ahd.  spihhäri. 
spinulal  ahd.  spinula  sp'enala. 
sponda    Bettstelle'  ndl.  spond. 
spongia  ahd.  spunga^  ae.  spyncge  (ital. 

spugna,    alban.    spuze)',    jünger   as. 

spunsia. 
sporta  (ngr.  üTiOQTa  'Korb'):  2k.Q.spyrte 

aus  *sportea} 
spurcalia  (IndicSxx^Qriii.) :  mndl.j;^<^/'- 

kelle  spurkille  Name  des  Februars. 
st^la  'Pfeiler,  Säule' :  mndl.  mndd.  siil. 
stilus:  ahd.  stil. 


sttpes :  ndl.  ndd.  slipery  ae.  stipirCy  me. 
stiper  aus   einem   *stipärius. 

stipula  'Stoppel'  ist  vulgärlat.  (Corp. 
Inscr.  6,  637  und  Keil,  Varro  De 
Re  Rustica  S.  214)  stupula  resp. 
stupla,  woraus  westgerm.  stuppla  = 
ahd.  Stupf ala,  mndd.  mndl.  stoppet 
vgl. 

sträg(tt)lum  ae.  strägl  (älteste  Glossen 
strigl strct)\  vgl. körn.  ^/rö;//'tapeta'. 

sträta  sc.  via\  ahd.  sträj^i^a,  ae.  strat 
fem.;  vgl.  auch  EStud.   9,   312. 

strigilis  (und  strigula  ngr.  oTQiyla) 
ahd.  strigil  aus  striglis. 

struntus  Corp.  Gloss.Lat.  II  189  ^^  (= 
afrz.  kcLtaian.  stront  estront):  mndd. 
strunt,  mndl.  stront,  wozu  Kilian 
die  Autorität  Jos.  Scaligers  zitiert 
»struntus  veteribus  latinis  diceba- 
tur  stercus  rotundum«  Catalecta 
Virgilii  S.  204  (auch  Virg.  Appen- 
dix S.  468);  vgl.  auch  Zs.  f.  östr. 
Gymn.  1891,  S.  776. 

struppus  oder  stroppus  (ital.  stroppo 
frz.  äroppe^ :  ae.  stropp  als  Schiffs- 
ausdruck (Wrightl  2  1 8 1  -^2)  ist  port, 
estropo  'Ruderstrippe'  und  frz.  itrope 
'Tauring  für  das  Ruder'.  Übrigens 
ist  schon  lat.  struppus  so  bezeugt, 
vgl.  Georges  (Isidor  IV  424  struppi 
quibus  remi   ad  scalmos  alligantur). 

strüthio  ae.  stryta  (^strütis  =  ahd.  strü-^S . 

stultus  (afrz.  estout  'töricht,  unbe- 
sonnen, tollkühn,  stolz')  :  ahd.  stolz 
aus  stulto  (nicht  aus  stultu-). 

stuppa  mndl.  stoppe.  —  stuppare  ahd. 
stopf on,  andd.  bestuppon. 

subtäläres  {calcei)  ahd.  sufteläri,  ae. 
suftlire  swiftlire. 

sütor  ae.  siMre. 

Syrus  got.   Saür  'Syrier'.  o 

tabula  ist  als  täbla  germ.  geworden: 
ahd.  zabal  N.,  andd.  tafla  F.,  ae. 
tcefel, 

Tamesis  angls.    Temes  aus   lamts, 

tamisia  'Sieb':  ndl.  teems\  ahd.  zemissa 
'Kleie';   eine  germ.  Wurzel  fehlt. 

tannare  Corp.  Gloss.  Lat.  II  566  ^ 
=  ae.  tannian  Wright    118^. 

tapetum  als  tappetum  in  angls.  tceppet. 

tasca  ndd.  ndl.  tasche, 

tegula:  ahd.  ziagal  M.,  ae.  tigle  Fem. 
—  "^tegilla:  ae.  tigele  QF.  64,   20. 
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tegula  'Pfanne'  mndl.  teile  angls.  tigele 

'testa'  und  umgedeutet  (nach  digan 

hin)   in  ndd.  ndl.  degel  ahd.  ügal 

(EtWb.  unter  Tiegel). 
teldo  (span.  thieldo  bei  Plinius  reprä- 
sentiert   ein    solches  Wort):    ndl. 

/^/r/^ 'Zelter';  ahd.  z'eltäri,  as.  (Ahd. 

Gl.  II  7  1 6  23)  telderi  'tolutarius',  an. 

tjaldari  (Corp.  Bor.  II  436560);   ob 

vielleicht    gemischt    mit   tolutäi^ius 

{equus)   'Zelter? 
"^tenda  "^telda  'Zelt'  ahd.  gizelt  angls.   \ 

feld.  i 

tendere  ae.  iindan  'denBogen  spannen  ?   I 
tesseral  ae.  teosol  M.  'Würfel'. 
titta  'Zitze'  angls.  ////  (vgl.  kymr.  tetJi). 
theca  (Diez  II  c  taie)  ahd.  ziahha,  mndl. 

tike  ne.  tick  (altir.  tiach,  kymr.  twyg).  \ 
thesaurus  Grdf.  tresöro  ahd.  tr'eso  triso.  \ 
tinca    bei    Ausonius:    ndl.    tinke    bei  ; 

Kilian,  j 

tinamwddi. tine"Bu.ttG, ndl. tijne (Kilian).   j 
to/us  ndl.   (Kil.)  tuyfsteen.  \ 

tolonhmi     Probi    App.     (Schuchardt 

2,   245  =  tonolium  in  frz.  tonUeii)    \ 

ist  das  andd.  tolna  ae.  tolne\  vgl.   j 

lat.  tolon{e)arius  ahd.  zolanäri,  ae.   j 

tolnh'e. 
torques:    ndl.   (Kilian)   iorck    'Fackel' 

(mit  der  jüngeren  Nebenform  tortse). 
torculum  ae.  iorcul.  j 

tornare  ae.  tyrnan.  \ 

träbs-träbevi  Diez  6go  afrz.  tref  'Zelt'   | 

ae.  trcef  'Tempel'. 
trägula  'Zugnetz':   ae.  trckglian. 
trägum  'Schleppnetz'  ae. (umgedeutet) 

drcBgnett  Wright  I    105  4. 
iräjectorium  (rät.  tracuoir  wallon.  treto 

und  bret.  traeth  'Trichter')  =  ahd. 

irahtäri,     ae.    (Corp.    Gloss,    Lat. 

II  582^2)   ir acter. 
tremissis  M. :  ^.e.trims  M.  ahd.  trimissa 

(thrimis). 
tribütum:  ahd.  tribuy  ae.  trifot  (Genus 

unbest.). 
tripodem    resp.  tripedem    mndl.   treeft 

Kil.  treft  'oUae  sustentaculum'  aus 

einer  Grdf.  trifot.     ae.    thripil    bei 
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(vgl.  kymr.  trybedd). 
irücta    ae.    trüht    (ital.   trgta,    alban. 

troftCy  körn,  irud)',  trücta  hätte  ae. 

"^troht  ergeben. 


trulla  ae.  turl  cf,  Bosworth  und  mndl. 
trull  Kilian. 

iruncus:  mndl.  tro/tk  ahd.  (<j1.  I  364  ^^ 
German.    31,  sss)   i^'uti'. 

tübus  in  ahd.  zub-ar  (erweitert  nach 
eifnbar  ambar^. 

tunica:  angls.  tiinuce  =   a  tir.  tonach. 

timnus  'Tonne'  oder  eher  tunnä  ae. 
tunne. 

turris:  ae.  tot^r  beruht  auf  turre{m) 
und  nicht  auf  turri-  (jinger  ahd. 
turri^ . 

uncia  got.  unkja  (Aret.  Urk.),  ae.  y7tce 
M;  vgl.   QF.  64,  S.    180. 

ünio{nein)  'Zwiebel'  (nach  W.  Meyer- 
Lübke  Wiener  Stud.  14,  ^^^z  nur 
als  rustik  bei  Columella)  ergibt 
germ.  unja  und  dies  niuss  nach 
dem  westgerm.  Konsonantendeh- 
nangsgesetz  (vgl.  soled)  ein  west- 
germ.   urmja   ergeben  =  -   ae.  ynne. 

upupa  ahd.  witu-hopfa  cf.  VercouUie 
unter  hop. 

urceolits  elsäss.  erkle  (Dasypod.  örcke- 

lin). 
urceus:  got.  "^aürkjus  (Gen.  Flur,  aurkje 

vgl.   aggile  zu  aggilus). 
vadum:  ndl.  mndd.  wad  ahd.   wat. 
Valium  vällus:  asächs.  wall.   ae.  weall 

M.     aus     7vällo;     nhd.     Wall     ist 

ndd. 
vannus  F.    ahd.    wanna    (jünger    ae. 

fgnil). 
velwn  ahd.  wil-lahhan. 
vertragus  falls  ventagus  =  ahd.   wint 

'Windhund'. 
Verona  mhd.   Berne  ahd.  (AhdGl.  III 

209*6  611  3^^)   Pirna  aus  *Berana. 
vicia   (kymr.  gwyg,    auch  span.  vezä) 

=  ahd.  wicka. 
vespa  ndl.  wespe. 
vicus    ae.  wie    F.,    andd.  ivik ,    ahd. 

(Otfr.)   wich  M.;    vgl.  kymr.  gwig. 
vidubiiim      (prov.     7)ezoig      frz.    vouge 

Gröbers    Zs.  X   173)    umgedeutet 

zu  ae.  widubill. 
ivilld)   "^vila:   ahd. -ze//7  in  Ortsnamen. 
{villäre)   "^viläre:  ahd.  wiläri  in  Orts- 
namen; vgl.  breton.  gwiler.    ■ 
vimen'.     mndd.    whncfi    'Stange'     aus 

andd.     ^wimo,     ndl.     wijfne    'salix 

viminalis,   transenna  virninalis'. 
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vindhfliae     (ital.     vindemmiä):      ahd.  i  vipera:    ahd.  wippera  falls    aus    md. 

i^winthfie)    windetna  Gl.   II   701  ^^.  |  Glossen. 

—  vindemiarc.   ahd.  wmdemSn  (ahd.  |  visere:  ^ot.  gaweisön  ahd.  whon  'be- 

Grdf.  "^winiimmedn  od^x  wintimeon)  |  suchen    (vgl.  coquere  ahd.  kohhöri). 

Schweiz,  wimmd.  viväriu?n:   ahd.,  wm'ari,   andd.  wiweri 

v!,mm   got.    mein,    B.n.    vln,    ae.    wtn  ^  .  (gr./,^«>   'Fischbehälter) 

Neutr.;  daneben  f-/««.vugärlat.=  '  ""'"'  Gestank   Iltis   (irz.voison)  Z.  f. 

ahd.  wtn  Masc.  '  '^°'"-  P'"'-  '«'  ^30  und  Wien.  Stud. 

10,  321)   ahd.  wisilal   eher  urver- 

vinitbr-em  ahd.  winzür-il  aus  '^vin{i)'  •  wandt? 

^^^^"*  I  vixinum^=yN&\Qh^€\.Q.i.V>\Qz.\viscwla^ 

§  15''.  Die  Altersbestimmung  der  gebuchten  Lehnbeziehungen  macht 
die  grössten'  Schwierigkeiten,  weil  die  germanischen  Sprachen  auch  nach 
der  hier  zu  behandelnden  Periode  andauernd  lateinisches  Lehnmaterial 
übernehmen,  das  mit  dem  Christentum  durch  Klöster,  Kirchen  und  Schulen 
Eingang  findet.  Die  Scheidung  der  älteren  von  der  jüngeren  Lehnschicht 
lässt  sich  aus  intern  germanischen  Sprachmitteln  nur  in  geringem  Umfange 
reinhch  vollziehen.  Das  einzige  und  wesentliche  Kriterium  aus  dem  Ger- 
manischen ist  die  Thatsache,  dass  die  alte  Lehnschicht  an  der  germa- 
nischen Lautverschiebung  keinen  Anteil  hat,  aber  durch  die  hochdeutsche 
Lautverschiebung  hindurch  gegangen  ist.  Soweit  also  lateinische  Worte  im 
Hochdeutschen  und  zwar  mit  den  Zeichen  der  hochdeutschen  Lautver- 
schiebung auftreten,  hat  man  daran  den  Anhalt,  dass  die  Entlehnung  spä- 
testens im  6.  Jahrh.  stattgefunden  hat;  denn  spätestens  um  600  dürfte  die 
2.  Lautverschiebung  begonnen  haben.  Natürlich  müssen  solche  Lehnworte 
nun  nicht  erst  im  6.  Jahrh.  aufgenommen  sein.  Die  Thatsache,  dass  ein  Teil 
derselben  schon  in  Ulfilas'  Sprache  geläufig  war,  beweist  schon  für  das 
4.  Jahrh.  Insofern  nun  einschlägige  Worte  wie  pund  wein  asilus  nach  der 
obigen  Erörterung  in  begriffliche  Gruppen  gehören,  die  auch  litterarisch 
jünger  bezeugte  Worte  umfassen,  werden  wir  für  solche  Gruppen  im  grossen 
und  ganzen  den  Schluss  ziehen  müssen,  dass  sie  schon  vor  300  etwa  ger- 
manisch gewesen  sind;  denn  jene  gotischen  Worte  —  weil  durch  die  Aus- 
lautsgesetze hindurchgegangen  —  haben  schon  vor  Ulfilas  eine  organische 
Entwicklung  innerhalb   des  Germanischen  durchgemacht. 

Bestätigt  wird  diese  Datirung  noch  durch  die  Thatsache,  dass  die  Masse 
der  lateinischen  Lehnworte  im  Angelsächsischen  mit  denjenigen  im  Althoch- 
deutschen übereinstimmt,  was  zu  dem  Schluss  berechtigt,  dass  die  Angel- 
sachsen sie  aus  der  kontinentalen  Heimat  mit  nach  England  genommen 
haben,  wodurch  jedenfalls  das  5.  und  6.  Jahrh.  wesentlich  ausgeschlossen 
wird.  Insofern  nun  die  gotischen  wie  die  westgermanischen  Entlehnungen  aus 
dem  Latein  an  den  germanischen  Auslautsgesetzen  Anteil  haben,  kommen 
als  Zeitalter  der  älteren  Entlehnungen  hauptsächlich  die  ersten  nachchrist- 
Uchen  Jahrhunderte  in  Frage,  wenn  auch  immerhin  in  unserer  Wortliste  ge- 
wiss einige  jüngere  Lehnworte  stecken  werden  (absichtHch  haben  wir  die 
ältesten  christlichen  Lehnworte  in  die  Liste   aufgenommen.) 

Innerhalb  dieser  Zeit  fehlen  nun  zwar  die  germanischen  Sprachkriterien, 
aber  es  gibt  dafür  solche  aus  dem  Latein.  Das  wichtigste  chronologische 
Beweiskriterium  ist  die  Thatsache,  dass  die  lateinischen  Lehnworte  im  Ger- 
manischen durchaus  die  Quantität  und  Qualität  des  hochlateinischen  Voka- 
lismus und  noch  nicht  die  jüngeren  Lautneigungen  des  Vulgärlateins  haben. 
Nun  zeigen  sich  nach  Baist  vereinzelte  Dehnungen  von  Kürzen  unter  dem 
Iktus  im  Latein    des   Ausonius,    fehlen  aber  in   der  alten   Lehnschicht  des 
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Germanischen  durchaus  und  wir  müssen  daher  annehmen,  dass  sie  in  den 
drei  bis  vier  ersten  Jahrhunderten  n.   Chr.  zu  uns  gekommen  ist. 

Die  rein  gutturale  Aussprache  des  lat.  c  vor  e  und  /  (ahd.  k'elläri  lat. 
cellärimn,  got.  akeii  lat.  acetuni)  ist  immerhin  auch  für  die  Altersb  ;stimmung 
in  Anschlag  zu  bringen;  aber  erst  im  7.  Jahrh.  vollzieht  sich  in  Crallien,  im 
6.  Jahrh.  in  Italien  die  Palatalisierung  nach  Gaston  Paris  (beachte  an.  Sikley 
'Sicilia'  und  Serker  'Saraceni'  als  späte  Entlehnungen,  aber  auch  ruh  angls. 
merze  =  lat.  merces  in  den  Epin.  Gloss.  658)..  Die  Assibilierung  .  on  /  vor/ 
(angls. /j//  ZM%  puteus)  fehlt  den  germanischen  Entlehnungen;  die  Grenz- 
bestimmung ergibt  sich  aus  der  gotischen  Urkunde  von  Neap«  1,  wo  lat. 
cautio  als  kawtsjo  erscheint.  Im  allgemeinen  wird  also  in  den  L  lutverhält- 
nissen  das  Hochlatein  der  besseren  Zeit  wiedergespiegelt.  Und  daraus  er- 
geben sich  die  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderte. 

Und  damit  wird  es  sich  auch  vertragen,  wenn  unsere  Lehnworte  doch 
auch  vulgärlateinische  Lauterscheinungen  aufweisen  wie  Verkürzungen  in 
Vortonsilben  {secürus  für  secürus  §  16^).  Auch  vulgärlateinische  Worte  kom- 
men unter  den  lateinischen  Entlehnungen  vor,  wie  molina  (für  mol(i),  conucu- 
la  (für  colus),  cuprum  (auch  im  Edikt.  Dioklet.  für  aes  cypreum),  stupila  (für 
siipula),  tremissis.  In  ihnen  würde  ein  gewisser  chronologischer  Anhalt  ge- 
geben sein,  wenn  wir  nicht  annehmen  müssten,  dass  diese  Worte  lange 
vor  ihrem  litterarischen  Erscheinen  schon  in  der  Vulgärsprache  üblich  ge- 
wesen wären. 

Aber  das  chronologische  Problem  ist  nicht  sprachlich,  sondt  rn  kultur- 
geschichtlich endgültig  zu  ergründen.  Wenn  Tacitus  vom  Kurs  römischer 
Münzen  bei  den  Germanen  berichtet,  so  ergibt  sich  daraus  ein  Anhalt  für 
die  Bestimmung  der  Lehngruppe  von  latein.  Münznamen  (§  8'^):  sie  werden 
schon  im  i.  Jahrh.  bei  uns  bekannt  gewesen  sein.  Man  wird  nicht  irren,  wenn 
man  in  die  ersten  Jahrhunderte  auch  die  Entlehnung  der  Runenschrift  und 
die  Übernahme  der  römischen  Woche  verlegt.  Unser  Sprachproblem  ist 
also  wesentlich  ein  kulturgeschichtliches  Problem. 

§  15^.  Die  Heimat  dieser  Entlehnungen  macht  auch  die  grössten 
Schwierigkeiten.  Wo  hat  das  Latein  einen  solchen  Einfluss  auf  das  Germa- 
nische ausgeübt  und  ausüben  können?  Auch  diese  Lokalisierungs frage  lässt 
sich  sprachlich  nicht  erledigen.  Wenn  wir  aber  die  kulturgeschichtliche 
Seite  dieses  Problems  bei  Seite  lassen,  sind  vom  sprachlichen  Standpunkt 
aus  folgende  Erwägungen  hier  am  Platz.  Weder  lässt  sich  von  der  sprach- 
lichen Seite  aus  nachweisen,  dass  ein  einziger  Herd,  noch  dass  mehrere 
Herde  für  die  alte  Schicht  anzunehmen  sind.  Eine  jüngste  Schicht  deutet 
wohl  speziell  auf  die  Ostgoten  im  Zeitalter  Theodorichs  des  Grossen,  näm- 
lich Worte  wie  ahd.  Berna  aus  Verona,  Rabana  aus  Raven7ta  und  damit  wird 
eine  dialektische  Gruppe  markiert,  in  der  lat.  v  nicht  nach  alter  Weise  durch 
german.  w,  sondern  durch  b  (auch  ahd.  labd?i  aus  laväref)  vertreten  wird. 
Wenn  wir  uns  aber  an  die  älteren  Schichten  halten,  so  fehlen  darin  dialek- 
tische Züge  völlig.  Anderseits  ist  durch  nichts  wahrscheinlich,  dass  z.  B. 
die  im  Gotischen  auftretenden  Lehnworte  wie  wein  pimd  asilus  auch  von  den 
Goten  aus  dem  Latein  übernommen  sind.  Eine  strikte  Beweisführung  ist 
für  die  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderte  völlig  ausgeschlossen.  Aber 
folgendes  ergibt  sich  aus  unserem  Material.  Eine  kleine  Gruppe  haftet  auf 
dem  bairischen  Gebiet  (lat.  pistor,  bair.  pßster)',  in  England  mjig  einiges 
auf  dem  keltischen  Boden  schon  fest  gewurzelt  haben  (lat.  castra  locus,  angls. 
ceasier  lacu).  Aber  das  Hauptcentrum  war  nicht  sowohl  der  Oberrhein  (s. 
navisy  carruca,  conucla  unter  co/us,  mnäemia)  als  vielmehr  der  Mittelrhein 
(Karch'  aus  carruca  ist  am  Mittelrhein  üblich,  fehlt  aber  in  de]  Schweiz) 
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und  besonders  der  Niederrhein.  Das  Niederländische  ist  reich  an  spezi- 
fischen alten  Entlehnungen  (s.  uniitr papilio  stela pullarium  nucariiim);  einzelnes 
davon  teilt  Niederdeutschland. 

Und  wenn  wir  die  alte  Bezeichnung  des  Samstags  als  Saturni  dies  in 
England  Holland  Westfalen  finden,  obwohl  sie  sich  nicht  mehr  im  Altfran- 
zösischen zeigt,  so  haben  wir  dafür  doch  wohl  den  Niederrhein  als  Entleh- 
nungscentrum zu  vermuten  und  nun  verstehen  wir  auch,  dass  das  Angel- 
sächsische an  so  vielen  kontinentalen  Entlehnungen  Anteil  haben  kann  und 
wir  begreifen  auch,  dass  im  Angelsächsischen  Lehnworte  begegnen,  die 
wir  sonst  im  Germanischen  nicht  antreffen  wie  meretrix  in  der  Lex  Salica 
ffieletrix  angls.  n/iitesire,  clibanus  angls.  cleofa:  die  Mehrzahl  der  angelsäch- 
sischen Lehnworte  aus  dem  Latein  entstammt  eben  der  kontinentalen  Heimat 
der  Angelsachsen. 

Aber  noch  wichtiger  ist  es,  dass  wir  bei  solchem  Herde  auch  wohl 
spezifische  Lehnworte  aus  dem  Latein  im  Altnordischen  verstehen:  lat.  aureus 
(sc.  numvius)  mag  vom  Niederrhein  nach  Norden  (an.  eyrer)  vorgedrungen 
sein  und  die  Mittelglieder  wären  verloren  gegangen. 

Nicht  unwesentlich  ist  bei  der  Lokalisierung  der  Entlehnungen  die  Geo- 
graphie der  lateinischen  Worte  resp.  ihre  Ausbreitung  im  Romanischen.  Frei- 
lich lässt  sich  damit  nicht  viel  beweisen.  Denn  wenn  z.  B.  lat.  cäseus  im  Ro- 
manischen noch  auf  italienischem  und  spanischem  Boden  bewahrt  geblieben, 
so  folgt  daraus  doch  kaum  etwas  für  die  germanischen  Entlehnung.  Selt- 
sam ist,  dass  einige  lateinische  Worte,  die  speziell  auf  spanischem  Boden 
heimisch  waren,  germanisch  geworden  sind  vgl.  unter  laurex  7naritum  thieldo. 
Aber  wie  ist  diese  Übereinstimmung  zu  deuten?  Sind  sie  über  Gallien  zu 
uns  gewandert?  Und  gehören  sie  mit  einigen  gallolateinischen  Worten  wie 
beccus  benna  carrus  carrüca  canthus  paraveredus  sambilca  in  eine  und  dieselbe 
Gruppe? 

Das  ganze  chronologische  und  geographische  Problem  hat  auch  Be- 
deutung für  das  Latein.  Nicht  nur  weil  seine  Weltmacht  durch  solche  Ent- 
lehnungen, die  zum  Teil  bei  Kelten  und  Griechen  und  Albanesen  und  auch 
im  Orient  wiederkehren,  gekennzeichnet  wird.  Das  Latein  erhält  auch  ge- 
legentlich Aufschlüsse  aus  den  germanischen  Lehnworten:  so  lassen  sich  nur 
aus  germanischen  Sprachmitteln  die  sonst  unbekannten  Quantitäten  in  lat. 
clibanus  'Ofen'  (angls.  cleofa)^  imio  'Zwiebel'  (angls.  ynne),  fäscia  'Bündel'  (ahd. 
fäsct),  lorea  (ahd.  lürrd)  bestimmen.  Mannigfacher  als  solche  Schlüsse  auf 
hochlateinische  Quantitäten  sind  Schlüsse  auf  das  Vulgärlatein  vom  Ger- 
manischen aus  möglich:  secürus  für  shürus,  Verona  für  Verona,  örärium  für 
orärium  §  16^;  Synkopirungen  von  Mittelvokalen:  iabla  für  tabula^  facla  für 
facula,  stupla  für  stupula  stipula  (§  i6<^);  Einzelheiten  wie  dracco  für  dracOy 
meletrix  für  meretrix.  Noch  wichtiger  ist  das  germanische  Lehnmaterial,  in- 
sofern es  Worte  enthalten  hat,  die  als  lateinisch  sonst  völlig  unbezeugt 
sind  wie  caprea  und  spicarium;  s.   auch  unter   Caesar. 

§  16.  Vokalismus  der  lateinischen  Lehnworte,  a)  Die  lateinischen 
Vokalquantität  bleibt  im  Germanischen,  wenn  der  lateinische  Accent  im 
Germanische  bleibt.  So  in  äsinus  cämera  dräco  läcus  tabula  mödius  cicer  ptper 
vkia  püteus  einerseits  und  in  däma  pälus  cänus  inHa  remus  t^gula  theca  mörum 
lorea  Roma  pilum  vimen  znnum  plüma  prünum  mürus  mülus  strüthio  anderseits. 
In  Bezug  auf  solche  Tonvokale  stimmen  die  germanischen  Vokalquantitäten 
(auch  vor  Doppelkonsonanz)  so  völlig  mit  den  lateinischen  Quantitäten  über- 
ein, dass  man  auf  Grund  davon  unbezeugte  Quantitäten  des  Lateins  vom 
Germanischen  aus  feststellen  darf.    Im  Latein  ist  das  o  von  lorufn  und  das 
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i  von  _pisu??i  nach  W.  Meyer-Lübke  (Wiener  Stud.  16,  317)  unbekannt,  aber 
die  Entlehnung  als  ahd.  Iura  und  2l^.  pise  beweist  für  lat.  b  resp.  i\  ae.  cleofa 
'Stube'  ist  lat.  cltbanus\  ndl.  rijst  ist  lat.  rhtis.  Ahd.  fäski,  des.  en  Länge 
vollständig  gesichert  ist,  weist  auf  \2it.  fäscia,  andd.  ß/asfar,  dessen  Länge 
durch  das  moderne  Westfälische  gesichert  ist,  auf  lat.  emplästrim,  andd. 
päska,  dessen  Länge  auch  heute  westfälisch  und  friesisch  besteht,  und 
2,ViOxd.  pdskar  auf  \?i\.  päscha.  Abweichend  von  dem  Gesetz  der  Ivongruenz 
der  lateinisch-germanischen  Quantitäten  bei  identischem  Acceni  sind  nur 
lat.  sp'enula  als  Lehnwort  aus  spinula  (spinula  wird  verlangt)  und  «las  durch 
mittelhochdeutsche  Reime  bestätigte  ahd.  F/ät  (AhdGl.  III  206  ^')  'Po'  aus 
lat.  Fädus  {Pädus  wird  verlangt).  In  allen  übrigen  Fällen  ist  de  Vokalis- 
mus der  Hochtonsilben  kongruent  und  Abweichungen  von  dieser  Regel 
beruhen  im  allgemeinen  auf  junger  Entlehnung  wie  in  ahd.  krüzi  ■=^\2X, 
crücem,  ahd.  sciwla  =  lat.  scö/a. 

b)  Von  den  Vortonvokalen  des  Lateins  erscheinen  e  und  0  durc  hweg  ger- 
manisch verkürzt;  doch  kann  diese  Kürzung  nicht  auf  einer  germanischen, 
sondern  muss  auf  einer  vulgärlateinischen  Lautregel  beruhen.  Konsequent 
ist  0  im  Vorton  verkürzt,  so  in  böUtus  orarium  solar  mm ;  e  erscheint  germa- 
nisch verkürzt  in  secürus  hemina  regÜla  tegilla  fbriillus  (Ausnahme  ae.  dinor 
dinire  aus  lat.  denarius).  Lat.  ä  wird  vortonig  gekürzt  in  pänarinm,  bleibt 
aber  in  pävünem;  das  ä  von  lat.  rädtce??t  und  Sähirnus  pägänus  wird  teils  als 
Kürze,  teils  als  Länge  bewahrt;  vgl.  noch  ahd.  lägella  aus  lat.  lägtinaf  Das 
Alter  des  Verkürzungsgesetzes  wird  bewiesen  durch  got.  miräli  aus  lat. 
orarium  und  das  wohl  dem  Gotischen  entstammende  ahd.  B'er{ä)iia  aus  lat. 
Verona.  Diesem  Kürzungsgesetz  steht  ein  anderes  Gesetz  gegenüber,  wo- 
nach lat.  i  und  //  im  Vorton  auch  germanisch  erhalten  bleibt;  so  in  vivdrium 
pilärium  {spicärhmi)  und  struthiönem  (ae.  strytd).  Die  Anlauts  Verkürzung  got. 
Agustus  =  lat.  Augustus  ist  vulgärlateinisch;  \?it.  fo'nkulufn  und  -aerefölium 
zeigen  e  im  Vorton  in  2i\\d.  fenahhal  und  kervola.  Aber  ^^  im  Vorion  ist  ge- 
schwunden in  lat.  ceriasia  =  alem.  chriesi,  excurtus  =  ahd.  sctcrz ;  auch  in 
mer{e)trice7n  und  el{e)phantus.  In  ahd.  Span  =  Hispä?ius  und  ae.  mckgwlite  = 
imägo  ist  vortoniges  /  geschwunden;  jung  ist  angls.  stckr  aus  lat.  historia. 

c)  Konformität  mit  vulgärlateinischen  Sprachgesetzen  zeigt  sich  auch  für 
unbetonte  Mittel  vokale  wie  m.\3X.  fäcüla  stüpüla  täbüla  strägülum:  die  west- 
germanischen Entsprechungen  beruhen  vielmehr  auf  vulgärlat.  Jäcla  stüpla 
täbla  sträglo.  Aber  lat.  äsinus  bewahrt  im  Germanischen  (got.  asilus  ahd. 
esit)  seinen  Mittel  vokal  und  cucuma  ist  nicht  als  cucma  übernommen,  ahd. 
kuhma  setzt  volles  cucuma  voraus;  aber  pensUis  ist  als  pesle  zu  ahd.  pfiasal 
geworden. 

d)  Beachtenswert  ist,  dass  im  Westgermanischen  Suffix  -äc'-»  mit  -ico 
wechselt;  vgl.  monacus  (angls.  munuc)  mit  der  Nebenform  monicits  in  ahd. 
munih,  astracum  (ndd.  astrak)  mit  der  Nebenform  astricum  in  ahd.  estrih\ 
m\at.  parracus  [ae.  pcarroc)  mit  parricus  [ahd.  p/crrik).  Bei  diesem  Suffix 
ist  Synkope  des  Mittelvokals  germanisch  nicht  nachweisbar,  vgl.  siliqua 
manica  calicem  persicum  saricus. 

e)  Noch  muss  der  langen  lateinischen  Mittelvokale  gedacht  worden,  die 
entsprechend  der  Behandlung  des  Accents  im  German.  unbetoit  werden. 
Suffix  -ärius  -ärium  zeigt  auch  im  Germanischen  sein  ä\  auch  acit:f?n  =  got. 
a^ci/  und  secürus  =  ahd.  sihhüri  bewahren  die  Länge  des  Mittelvokals. 
Gleiches  gilt  von  ahd.  kiihhina  CT/j^h  pfuliivi{n)  kf^pn  bekkin  kumin  mnlhia  kemin, 
deren  i  einem  lat.  e  oder  i  in  Mittelsilbe  entspricht.  Daher  werden  auch 
got.  sinäp  und  atiräli  mit  ä  anzusetzen  sein  und  die  im  Westgermanischen 
einem  jüngeren  Kürzungsges(itz  crlegcncn  ahd.  muniT^  tribuT,  kctim   bulii  sind 
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gotisch  als  *muneit  *trilmt  ^katein  *biileitus  u.  s.  w.  vorauszusetzen.  Man  hat 
also  auch  karrüh  sanibüh  mit  bewahrter  lateinischer  Quantität  für  das  Alt- 
hochdeutsche anzusetzen. 

f)  Von  speziellen  Vokalerscheinungen  ist  noch  hervorzuheben,  dass  lat. 
au  sich  mit  germ.  au  deckt;  man  hat  fürs  Germanische  nicht  von  einem 
vulgärlat.  0  auszugehen.  Jedenfalls  wird  diphthongisches  au  vom  Germa- 
nischen vorausgesetzt  für  caulis  causa  laurus  claustrum  maurus  aureus  caucus 
caupo  laurex  (zweifelhaft  ist  vielleicht  andd.  klüstar  falls  aus  clöstrum  Corp. 
Gloss.  Lat.  V  180^2^^  claustrutfi).  Lat.  sagma  wird  auch  germanisch  als 
sauma  behandelt. 

g)  Lat.  &  und  &  werden  meist  wie  lat.  c  behandelt.  Singular  ist  Caesar 
=  got.-germ.  Kaisar.  Im  übrigen  vgl.  westgerm.  ikon  ^=^  aequarey  ahd.  pßna 
^=  poena;  Graecus  =  got.  Kreks. 

h)  Lat.  i  wird  in  lateinischen  Tonsilben,  die  auch  germanisch  betont 
bleiben,  überwiegend  /,  so  in  veluyn  creta  regula  seta  stela  cepa  tegula  (ebriusf); 
ebenso  in  lateinischeij  Tonsilben,  die  germanisch  den  Hauptton  verloren 
haben  wie  in  acetum  got.  akeii,  boletus  nioneta  cat^na  sagena  candela  gallita 
lampreda  vinähniae  (aber  angls.  condel  beruht  auf  kandel  und  nicht  auf  kanttlf). 
Daneben  stehen  einige  Fälle,  in  denen  lat.  e  als  e  (ahd.  ea  ia)  er- 
halten bleibt  wie  in  remus  tegula;  dazu  got.  mes  aus  lat.  mensa.  Schwanken 
zeigt  sich  in  theca  tegula  pensile,  deren  e  im  Germanischen  sowohl  durch  e 
wie  durch  i  vertreten  ist. 

i)  Lat.  0  ist  in  Tonsilben  durch  germ.  ü  vertreten  für  Roma  Ibrutn  morum. 
Im  Suffix  zeigt  sich  ü  für  b  für  vinitbrem  speculätbrefti;  falls  as.  Kesür  von 
Kögel  richtig  mit  ü  angesetzt  wird,  ist  lat.  Caesar  bei  den  Germanen  auch 
als  Caesbr-Caesbrem  üblich  gewesen.  —  Die  Entlehnung  von  cbpa  ahd.  kuofa 
ist  gewiss  jüngeren  Datums.     Beachte  mhd.  dtige  aus  ^dbga  für  dpga. 

k)  Lat.  t  und  ü  ist  als  t  und  ü,  lat.  e  und  ö  als  e  und  ö  übernommen 
und  mit  den  entsprechenden  germanischen  Kurzvokalen  zusammengefallen, 
ohne  dass  sich  etwas  vom  Germanischen  aus  über  die  Qualität  der  latei- 
nischen Vokale  ermitteln  Hesse.  Wichtig  aber  ists,  nochmals  hervorzuheben, 
dass  lateinische  Kürzen  und  lateinische  Längen  keine  Berührungen  im 
Germanischen  haben.  Insofern  sich  nun  die  lateinischen  Vokalquantitäten 
und  Qualitäten  schon  im  3.  nachchristl.  Jahrhundert  verschieben,  dürfte 
dies  für  die  Mehrzahl  der  germanischen  Entlehnungen  der  letzte  Termin 
der  Übernahme  sein. 

1)  Das  y  von  lateinischen  Worten  griechischer  Herkunft  ist  u  in  pyxis, 
das  in  ae.  box  als  buxe-m  behandelt  ist;  Syrus  'der  Syrier'  ist  got.  Saiir  (vgl. 
ahd.  surio  surro  'Zwiebel'  eigtl.  'syrische'?).  l^oX.  papyrus  und  bütyrum  zeigen 
auch  germ.  u  für  y^  ebenso  cypreutn  aes ,  das  als  cuprtwi  (hd.  kupfer  ae. 
copor  siebenbürg,  koß'er)  entlehnt  wurde.  Lat.  bytina  (nvxivrj)  ist  ahd.  butin. 
Aber  lync-e-m  ist  ahd.  link  Plur.  lifichä  vgl.  ital.  lince.  Gehört  ahd.  gikimbbd 
zu  lat.  cytnbaf  Lat.  aviygdala  ist  als  vulgäres  amangdola  zu  ahd.  mandalnui 
geworden. 

§  17.  Der  Konsonantismus  der  lateinischen  Lehnworte.  Im 
allgemeinen  decken  sich  die  lateinischen  und  die  germanischen  Laute. 
Vor  allem  entsprechen  den  lateinischen  Tenues  durchaus  germanische 
Tenues,  die  aber  dann  eventuell  durch  die  zweite  Lautverschiebung  hin- 
durch gegangen  sind. 

a)  Lat.  h  im  Anlaut  ist  durchweg  stumm  gewesen;  vgl.  die  Übernahme 
von  hortus  hemtna  hircus  hastula  hasta  helvus  hama  Hispatiia. 

b)  Lat.  s  muss  bei  der  Entlehnung  im  An-  und  Inlaut  durchaus  eine  ton- 
lose Aussprache  gehabt  haben;   hätte  es  je  tönende  Aussprache  gehabt,   so 
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würde  man  got.  z  und  westgerm.  r  wenigstens  im  Inlaut  für  lat.  ^^  antreffen, 
aber  das  zeigt  sich  in  keinem  einzigen  Falle.  Vgl.  got.  kaisar  asilus  mes  = 
lat.  Caesar  asinus  mensa  und  ahd.  keisur  esil  käsi  kosa  kirisa  =  iat.  Caesar 
asiniis  cäseus  catisa  ceresea. 

c)  Die  lateinischen  Gutturale  erscheinen  im  Germanischen  als  Gutturale, 
ohne  Spuren  von  Palatalisierung;  vgl.  got.  Kaisar  aurkjus  unkja  lukarn  karkara. 
Die  übrigen  germanischen  Dialekte  haben  auch  noch  lat.  celh'  cellarium 
cerasus  chaerefolium  cista  baccinum  vicia  und  pice-m  radice-m  mit  k-h  ussprache 
übernommen.  Jung  sind  andd.  tins  =  census  und  krüzi  r=:^  crüc  m  ^  sowie 
angls.  yntsc  aus  lat.  uncia.  Auch  g  ist  noch  guttural  in  gemma  genista;  jünger 
andd.  spimsia  gegen  ae.  spynge.  —  Lat.  qu  wird  als  einfaches  k  bc  handelt  in 
coquus  coquere  und  coquina,  in  aqtia  und  aquärium. 

d)  Für  tj  erweisen  ?ie.pytt  stryta  an.  belte  ndd.  merte  die  reine  /-Aussprache 
ohne  Assibilierung  für  XdX.  puteus  struthio  balthcus  martius.  Eine  jüi  gere  Stufe 
repräsentiert  schon  das  spätere  Gotisch  mit  dem  assibilierten  >^^Z; '/^/'^  in  der 
Neapler  Urkunde  ==  lat.  cautio. 

e)  In  lateinischen  Tonsilben  verklingen  Nasale  wie  im  Vulgärlatein  so 
auch  in  germanischen  Lehnworten  für  lat.  7nensa  pensiim  perisile  insiUa  (auch 
spensum  in  ahd.  sptsa).  Bewahrte  Nasalierung  in  ae.  pmsian  stimmt  zu  frz. 
penser i  das  als  gelehrte  Entlehnung  aus  dem  Latein  gilt.  Ist  andd.  tins  ■=- 
lat.  census  ebenso  zu  beurteilen? 

f)  Unerklärt  ist  der  Eintritt  von  /  für  r  in  lat.  morum  prünum  scirpus.  Viel- 
leicht ist,  wie  Schweiz,  chilihha  'Kirche'  und  bilyd  für  'Birke'  zeigt,  der  Laut- 
wandel lokal  deutsch  und  nachher  durch  Entlehnungen  verschleppt.  In 
got.  aüräli  liegt  Dissimilierung  aus  orarium  vor  (vgl.  'a\\d.  piligrr/n  'dns  pere- 
grmus). 

g)  Lat.  V  ist  durchweg  als  iv  vertreten  z.  B.  für  Valium  vinwn  ßävo.  Das 
b  der  deutschen  Entsprechung  von  Verona  und  Ravenna  (lavare  ahd.  labonf) 
gehört  wohl  erst  der  gotischen  Zeit  an  (got.  Naübaimbair  im  Kai.  =  lat. 
November^  Aber  nur  in  ganz  jungen  Lehnworten  wie  ahd.  bref  fers  aus  lat. 
breve  versus  wird  lat.  v  als  f  behandelt.  Die  Entlehnung  von  paraveredus 
fällt  in   beide  Epochen. 

h)  Lateinische  Geminaten  bleiben  im  Germanischen  bewahrt  nach  kurzem 
Wurzelvokal;  vgl.  die  germanischen  Entsprechungen  von  Saccus  soccus  getnma 
penna  buttis  cella  cidleus  pellis  tur?'is  porrujn  carrus  stuppa  Valium  cattus  russus. 
Auch  vortonige  Geminaten  des  Lateins  bewahrt  das  Germanische  für  carruca 
cellarium  collarium  galleta  annona  assarius  baccinum,  auch  ^tappcfmnf  auch 
{\\x  fullöneni.  Ausnahme  ist  angls.  jz^//^(;<?  ?i\xs  pellicia  (aber  ahd.  p(lli2,);  ahd. 
sehhil  aus  saccellus.  Für  lat.  draco  und  lacus  hat  es  vulgäre  dracco  laccus  ge- 
geben,  die  auch  das  Germanische  reflektiert. 

i)  Die  Entlehnungen  gehen  durch  die  westgermanische  Kousonanten- 
dehnung  hindurch:  und  zwar  bei  Suffix  -ins  und  dem  damit  zusammen- 
gefallenen -eus  z.  B.  apium  westgerm.  appj  ahd.  epfi,  solea  westgerm.  sullj 
angls.  syll,  puteus  westgerm.  puttj  angls. /ji^//,  auch  fmlia  ahd.  milla,  unio  west- 
germ. unnja  angls.  ynne.  Vor  r  zeigen  ahd.  kupfar  aus  cuprum,  nhd.  Kepfer 
aus  capreay  vor  /  ahd.  stupfala  aus  stuppla  für  stup{u)la  Konsonantendehnung. 

§  18.  Die  lateinischen  Endungen  und  die  germanischen  Aus- 
lautsgesetze. Von  der  höchsten  Bedeutung  für  die  altgermanische  Laut- 
geschichte ist  das  Verhalten  der  lateinischen  Flexion  hinsichtlich  <ler  germa- 
nischen Auslautsgesetze,  es  ergibt  sich,  dass  überall  feste  Regeln  an- 
zuerkennen sind  für  Divergenzen,   die  auf  den  ersten  Blick  unerkliirlich  sind. 

a)  Die  lateinischen  ^-Stämme  masc.  gen.  werden  im  Gotischon  charak- 
terisiert durch  aggilus  apaüstaülus  diabaülus  aipiskaüpus;  wertvolle ic  Beweise 
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als  diese  vielleicht  griechischen,  jedenfalls  erst  christlichen  Lehnworte 
liefern  got.  asilus  sakkus  assärjus  =  lat-  asinus  Saccus  assärius;  aus  dem 
Althochdeutschen  kommen  die  Übertritte  in  die  /-Deklination  in  Betracht: 
Plur.  iisci  secchi  muH  pfäli  dürfen  aus  z^-Flexion  (got.  *diskus  *mülus  *pälus) 
gedeutet  werden;  das  betonte  ü  von  ahd.  churz  scurz  muss  auch  auf  li  in 
der  Ableitung  beruhen,  während  ae.  sceort  me.  short  ein  o,  nicht  ein  u  in 
der  lateinischen  Endung  erweist;  ahd.  sihhüri  neben  sihhür  beruht  auch  auf 
alter  //-Flexion  (got.  ^sikürus).  Dass  die  westgermanischen  Sprachen  die  u- 
Formen  nicht  mehr  im  vollen  Umfang  zeigen,  hängt  mit  ihren  jüngeren  Aus- 
lautsgesetzen und  ihrem  Flexionssystem   eng  zusammen. 

b)  Eine  völlig  abweichende  Behandlung  erfahren  die  neutralen  ^-Stämme 
des  Lateins  bei  germanischer  Entlehnung:  got.  wein  akeit  saban  auräli  ■= 
lat.  vinu7n  acetuni  sabanu7n  orarhim  zeigen  keine  Spur  von  //-Flexion  {^ot./aihu 
leipu)\  ahd.  s'egan  ae.  segen  beruht  auf  '^signo^  nicht  auf  "^signü.  Diese  diver- 
gierende Behandlung  von  Masculinum  und  Neutrum  lässt  sich  nicht  aus 
den  identischen  obliquen  Kasus,  sondern  nur  aus  der  Verschiedenheit 
des  Nom.  Sing,  erklären;  und  zwar  sind  den  germ.  win  akit  saban  öräli 
vulgärlat.  Formen  vlno  aceto  sabano  orärio  zu  Grunde  zu  legen,  während  für 
got.  asilus  und  sakkus  nicht  vom  Obliquus  asino  sacco,  sondern  vom  Nom. 
Sing,  asinus  Saccus  auszugehen  ist.  Vgl.  got.  g&rin,  pund  aus  \^.\.  pondo  und 
vielleicht  mit  Pogatscher  QF.   64,    104  ae.  punt  aus  lat.  ponto. 

c)  Diese  Konformität  der  Lehnworte  mit  den  Auslautsgesetzen  wird  noch 
bestätigt  durch  die  Behandlung  der  lateinischen  Feminina  auf  ä\  sie  zeigen 
alte  Synkope  des  ä,  womit  zugleich  Übertritt  unter  die  germanischen  Neutra 
verbunden  ist:  instruktiv  sind  got.  mes  lukarn  aus  lat.  7nensa  lucerna-,  dazu 
got.  *fäski,  für  das  ohne  Gewähr  ein  schw.  M.  ^faskja  zu  dem  überlieferten 
Dat.  Y\\\x.  faskja^n  angesetzt  wird,  gleich  2\\6..  fäski  aus  \2X.fascia.  Im  West- 
germanischen treffen  wir  an  Stelle  von  lateinischen  Femininen  auf  a  Neutra 
wie  ahd.  zabal  tarn  fenstar  saf  oder  wie  ae.  mynet  aus  lat.  tabula  dama 
fenestra  sapa  moneia;  an  Stelle  von  ursprünglichen  Neutren  sind  Masculina 
geworden  ahd.  ziagal  niuniz^  und  ae.  gimm  gmbo7'  pncor.  Es  ist  nun  nicht 
ausgeschlossen,  dass  neben  den  Nominativformen  mehrfach  auch  der  ganze 
Flexionstypus  des  Lateinischen  bei  der  Übernahme  mitgewirkt  hat  zur  Er- 
haltung des  lateinischen  Femininums  wie  bei  arca  cista  niolina  coquina  camera 
catena  solea  stipula  sträta  (dazu  auch  castra  mtlia)]  ae.  mynet  N.  lat.  moneta^ 
aber  2\i6..mumi^ifLY ^m.  \2X.m0netaml  ebenso  die. gimm  M.  neben  ahd. gimmaF. 
Eine  solche  Doppelheit  von  Grundformen  sehen  wir  vielfach  bei  der  Über- 
nahme von  lat.  /-Stämmen  und  konsonantischen  Stämmen.  Für  Fälle  wie 
ae.  mtmt  cealc  pic  ahd.  c/ielih  "^lerih  reiih  kann  nicht  von  den  lateinischen 
Nominativen  mons  calx  pix  calix  larix  radix  ausgegangen  werden,  und  das 
Fehlen  des  Umlauts  im  Angelsächsischen  beweist,  dass  vulgärlat.  moftte 
calce  pice  u.  s.  w.  zu  Grunde  liegen.  Auf  e  in  der  Endung  weisen  auch  ae. 
torr  (aus  turrem,  nicht  aus  turris),  ae.  ahd. post  ans  postcm  (nicht  aus postis)\ 
dagegen  weist  ahd.  churb  auf  C07'bis  neben  chorb  aus  corbem]  vgl.  ae.  bytt 
büt  aus  buttis  butte7n. 

d)  Dass  auch  bei  den  masc.  ^"-Stämmen  des  Lateinischen  (got.  asilus 
sakkus)  nicht  ausschliesslich  von  der  Nominativform  auszugehen  ist,  bleibt 
möglich;  es  findet  sich  kein  unzweideutiger  Beleg  im  Gotischen  für  echten 
germ.  öf-Stamm;  denn  zu  den  Gen.  Plur.  got.  aürkje  katilCy  zu  denen  man 
allgemein  die  Nominative  *aürkeis  und  *katils  ansetzt,  dürfen  vielleicht  als 
Nominative  *aürkjus  *katilus  (cf.  aggile  zu  aggilus)  angesetzt  werden.  Unser 
Kupfer  (DWb  s.  v.),   das  im  Neuhochdeutschen  als  Masc.  mundartlich  er- 
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scheint,  dürfte  vielleicht  auf  lat.  ^cuprus  Masc,  dagegen  die  verbreitete 
Form  mit  ö  als  Tonvokal  (ae.  copor^  auf  das  Neutrum  cupro  hinweisen. 

§  IQ.  Lehnsuffixe.  Bei  dem  gewaltigen  Einfluss  des  Lateins  auf  die 
germanischen  Sprachen  fällt  es  nicht  auf,  wenn  das  lateinische  Denoininativ- 
suffix  -är'ius  ins  Germanische  Eingang  gefunden  hat  und  zwar  zuglt  ich  mit 
Lehnworten  wie  moneiärius  as.  muniteri,  tolonearius  ae.  tolnire  (dazu  di«;  Nach- 
bildung got.w^/amj-),  molinärms  ahd.  as.  muliiiäri.  Das  ins  Germanische  auf- 
genommene Suffix  fehlt  innerhalb  des  urgermanischen  Wortschatzes  und 
innerhalb  des  Eigennamenmaterials,  auch  in  der  Liederedda  (ein  dunkles 
Wort  auf  are  ist  tjügare  in  der  Völusp.);  im  Beowulf  finden  wir  nur  sciawire 
'Spion',  in  den  ältesten  angelsächsischen  Glossen  tebUri  echtiri  flitire  :tryniUre 
hearpSre;  im  Heliand  ausser  munitei'i  lat.  monetariiis  nur  noch  driogeri  fiscäri 
gardäri.  Das  Gotische  zeigt  -äreis  nur  in  einigen  gelehrten  ßuchworten  wie 
laisäreis  sokäreis  bökäreis  daimonäreis  und  in  Hup  äreis  wulläreis  motäreis.  Aber 
für  jüngere  ahd.  Bildungen  wie  fiscäri  vgl.  got.  fiskja,  ahd.  lugiiiäri  vgl. 
got.  liugnja\   auch  got.  hairdeis  gegen  ndd.  her  der. 

Nicht  von  gleicher  Produktivität  ist  lat.  -ärium  als  Lehnsuffix  im  Germa- 
nischen gewesen.  Es  ist  aus  Worten  wie  viväriu?n  ahd.  wiwäri,  celläriam  ahd. 
k'elläri,  aquärium  ahd.  ahhäri,  bicärium  ahd.  b'ehhäri  (s.  noch  solärium pänärium 
mortärium,  auch  denärius  assärius)  erwachsen;  zunächst  stellt  es  sich  ein  bei 
andern  Lehnworten  wie  ahd.  karkäri  lat.  carcer,  ahd.  trahtäri  lat.  trajcctorium^ 
ahd.  kohhäri  lat.  cucurum  (vgl.  noch  unter  villare  pilaris^.  Ahd.  spihhäri 
könnte  eine  germanische  Neubildung  sein.  Diese  Bildungsweise  zeigt  sich 
dann  noch  in  ahd.  saccäri  'Scheiterhaufen',  lewäri  'Hügel',  kaftäri  'Bienen- 
korb' (aber  ahd.  scäppäri  ^vellus"  ist  skäp-häi'i  PBB  14,  587).  Für  das  Alter 
der  Entlehnung  zeugt  got.  atlräli  =  lat.  drärium  sowie  die  Sippe  got.  waggä- 
reis  ae.  wongire  und  ahd.  halsäri  ae.  healsre;  ae.  wud&re  'Holzscliuh'  hat 
sich  nach  swiftUre  lat.  subtalare  gebildet. 

Noch  bei  zwei  andern  Suffixen  liegen  auffällige  Berührungen  mit  dem 
Latein  vor.  Wir  haben  im  Germanischen  das  Suffix  -in(a-)  bei  Gefässnamen 
und  bei  Bezeichnungen  für  das  Junge  von  Tieren;  für  beide  Bedeutungen 
finden  sich  lateinische  Prototype,  aber  sie  genügen  nicht,  Entlehnung  der 
Bildungsweise  zu  kennzeichnen.  AlsDiminutiv  finden  wir  im  Westgermanischen 
ein  mit  m  erweitertes  'inklin(a-)',  der  Anklang  an  lat.  unc{ii)lus  spiicht  mit 
Rücksicht  auf  das  unverschobene  k  für  Entlehnung.  Aber  die  Entscheidung 
ist  schwer  zu  fällen. 

Kap.   5.    Ältester   germanischer  Lautcharakter. 

§  20.  Zeugnisse  und  Beurteilung  derselben.  Der  Eindruck,  den 
die  Sprache  der  Germanen  auf  die  Römer  machte,  wird  gelegenthch  von  an- 
tiken Schriftstellern  erwähnt.  Nirgends  ahnt  man,  dass  urverwandtschaftliche 
Beziehung  die  Germanen  mit  den  Italern  und  den  Griechen  verbindet.  Sie 
selbst  wie  ihre  Sprache  gelten  in  dem  gleichen  Grade  als  barbarisch  wie 
etwa  später  die  Hunnen  oder  wie  die  Stämme  Afrikas.  W.  Wackernagel  hat 
GdDL  '  4  Urteile  römischer  Schriftsteller  über  den  german.  Lautcharakter 
zusammengestellt.  Montiufn  altissi?ni  Taunus  et  Retico,  nisi  quoru?n  nomina  vix 
est  cloqui  ore  romano  Mela  III,  3.  —  Quid  memorem  Bructerosf  quid  Chamavosl 
quid  Cheruscos  Vangionas  Alamanos  Tubantes?  bellicum  strepunt  nomina  et  im- 
manitas  barbarice  in  ipsis  vocabulis  adhibet horrorem^azax\\  Panegyr.  Constant.  18; 
und  Julianus  Apostata  vergleicht  den  Gesang  von  Volksliedern  bei  den 
rechtsrheinischen  Germanen  xolc,  iCQ(x}yf.ioTg  rwv  rga/v  ßowvtMv  oq.l&cdv  im 
Eingange  seines  Misopogon. 
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Wenn  wir  nun  die  Frage  erheben,  wodurch  der  german.  Lautcharakter 
den  Römern  so  schwer  und  zugleich  so  unangenehm  erschien,  so  dürfte 
folgende  Erwägung  hier  am  Platze  sein.  Einzelne  germanische  Laute  der 
Urzeit  waren  den  Römern  aus  dem  Griechischen  geläufig;  griech.  /  und  .9- 
deckten  sich  damals  wohl  im  wesentlichen  mit  den  germ.  y  und  /;  eher  wohl 
nahmen  die  Römer  an  den  tönenden  Spiranten  y  d  b  des  Germanischen  An- 
stoss.  Das  Punctum  saliens  dürften  jedoch  Konsonantenverbindungen  wie 
ytft  ft  ys  fs  yn  fn  sl  wl  7vr  gw  hw  tw  dw  pw  gewesen  sein:  germanische 
Namen  wie  A{n)ytui7ieroz  (ZfdA  9,  246)  oder  Chauci  {=  yaiiyos  ZfdA  3,  189) 
waren  klassischen  Organen  unbequem,  unaussprechbar,  solche  Worte  wurden 
von  den  Römern  nostrifiziert  [Actumerus  Chauci)^  wie  überall  bei  fremdsprach- 
lichen Berührungen  'Lautsubstitutionen'  auftreten.  Zeitworte  wie  payai- 
'schweigen',  pwaya-  'waschen',  faiiya-  'fangen',  Nomina  wie  got.  peibö  (vor- 
got.  '^piywdn)y  pwahl  (^pwayla-)  'Bad',  hliftus  'Dieb',  plaühts  'Flucht'  u.  s.  w. 
—  vix  est  eloqui  ore  romanol 

Wollen  wir  uns  eine  klare  Anschauung  darüber  bilden,  welches  der 
germanische  Lautzustand  zur  Zeit  der  Berührung  mit  den  Römern  war,  so 
bestätigen  uns  die  von  den  alten  Autoren  überlieferten  Eigennamen  und 
Stoffnamen,  dass  in  der  That  —  wie  soeben  vermutet  wurde  —  der  echt 
german.  Lautcharakter  bereits  ausgebildet  war. 

§  21.  Die  Lautverschiebung  —  dieses  wichtigste  Kriterium  des  Ger- 
manischen —  war  vöUig  durchgeführt,  und  so  war  auch  im  wesentlichen 
jene  lautliche  Härte  und  Rauheit  der  Sprache  gegeben,  von  der  Pomponius 
Mela  und  Nazarius  wissen.  Wir  müssen  allerdings  von  Teutones  und  alces 
absehen,    die    wohl    keltische    Lautsubstitution    zeigen    (Müllenhoff  Altert. 

II,    114  ff.)- 

(t)  Idg.  k  erscheint  als  ch-y  (ZfdA  9,  246)  in  Cherusci  Chatti  Chauci 
Chamai'i  Chasuarii  XagovSf-g  (an.  Hgrdar  Zeuss  152)  Xugioyaioog  XagtOjii^()og 
Chariovalda;  lat.  Autoren  schreiben  dafür  auch  c{Catti)  und  so  ist  Silva 
Caesia  nach  Müllenhoff  Nordalb.- Stud.  I,  209  der  y>Hesiwald  nördlich  der 
Ruhr  mit  dem  T>od  Hesangi  und  dem  Bache  Hhapa«.  Der  Waal  (westgerm. 
Hahal)  heisst  bei  Cäsar  VacaluSj  bei  Tacitus  Vachalis,  welche  Schreibungen 
also  auf  germ.  h  (y)  deuten.  Spiritus  Asper  ergibt  Vell.  Paterc.  Attuarii; 
Hariobaudes;  'Aaiiyyoi  Dio  Cass.  Über  den  Lautwert  des  ch  ^=  h  ist  Kern 
Germ.    Woorden  p.   5  nicht  zu  übersehen. 

/^)  Das  echtgerm.  f  in  Frisiones  Canninefates  Fosi  Fenni  ylovn-cpovpdov 
TovXirpovpdnv  (auch  frameaf)\  unklar  ist  Gepides  Gepedes  =  ae.  Gi/edas, 
langobard.  Gibidi  Zeuss  436. 

y)  Für  germ.  /  zeugt  Tac.  Nerthus  =  an.  Njgrdr  (vgl.  skr.  nrtu  als 
Götterattribut?),  Mars  Things iis  Scherer  Sitzgsb.  d.  Berl.  Acad.  1884,  XXV; 
/  als  röm.  Lautsubstitution  zeigen  Catumerus  Catualda. 

S)  Verners  Gesetz  resp.  der  grammatische  Wechsel  war  zur  römischen  Zeit 
durchgeführt  vgl.  Suffix  -ung  in  Juthungi  aus  -nko;  d  aus  ß  =^  t  steckt  in 
-qovQÖov  'Furt'  =  "^prtu  und  in  Burgundiones  (kelt.  Brigantes^\  bes.  wertvoll 
ist  Hermun-duri  TXGbQn  Thuringi  Zeuss  102**;  w  aus  gw  hw  erscheint  in  -avia 
(aus  "^aywja  "^a/wia  zu  got.  aha^  in  Scadin-avia  ae.  Sceden-ig  und  in  Austr- 
-avia  Bat-avia. 

k)  Für  tönendes  z  fehlt  ein  Beweis   (^glesum  -yaiaog  -gasus). 

l)  b  d  g  stehen  konform  den  späteren  Lauten  in  Teutoburgiensis  Asci- 
burgium  Inguio-  Burgundiones  {Cauca)landensis  -rpovgdov  Suebi  Langobardi 
Scadinavia  Segi-  Suga?nbri. 

rj)  Echt  german.  Tenues  stecken  in  Isiaevones,  Aovniag  'Lippe',  Twihanti 
ndl.    Twente,  Bat-avia,   Chattuarii  ae.  Hcetware. 
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Dass  die  Lautverschiebung  bei  der  sprachlichen  Berührung  von  Ger- 
manen und  Römern  schon  vollzogen  war,  lehren  auch  die  lateinischen  Lehn- 
worte im  Germanischen,  von  denen  kein  einziges  die  urgermanisclie  Laut- 
verschiebung aufweist  (ygX.gerva.  kaisar  pund  sträta  mumt  u.  s.  w.).  QuA.rapjo 
kann,  als  Entlehnung  aus  lat.  ratio  gefasst,  nur  durch  Anlehnung  an  rapjan 
und  germ.  fitil  aus  lat.  petilus  nur  durch  Anlehnung  an  fot  'Fuss  erklärt 
werden,  und  got.-germ.  Är^y^^i- 'Griechen'  mag  Lautsubstitution  zeigesi.  Nach 
meinem  EtWb.  s.  v.  zeigt  'Hanf  ahd.  hanaf  3.0.  hcenep  als  das  frühes  e  nach- 
weisbare Lehnwort  im  Germanischen  aber  Lautverschiebung  im  V(  rhältnis 
zu  gr.  xävvafif^',  das  seinerseits  zu  Herodots  Zeit  ins  Griechische  aufge- 
nommen wurde,  und  so  fasse  ich  germ.  hanapi-  als  Lehnwort  aus  der  Zeit 
vor  den  römischen  Beziehungen.  Much  PBB  17,  63  vermutet  als  Periode 
der  Lautverschiebung  das  3.,  Kossinna  PBB  20,  297  das  4.  vorchristl.  Jahrh. 

§  22.  Der  Vokalismus  der  von  den  Römern  überlieferten  german. 
Elemente  lässt  auch  darüber  keinen  Zweifel  zurück,  dass  der  german.  Voka- 
lismus zur  Römerzeit  bereits  galt. 

a)  Für  idg.  0  erscheint  a  in  Tonsilben  vgl.  Lango{bardi)  =  lat.  longus\ 
•^afjio-  =  got.  harja-  aus  korio-  (air.  cuire)\  land  (Caucalandensis)  aus  londho-. 
In  unbetonten  Silben  steht  noch  o  {Chariovalda  Inguiomerus  Langobardi)\ 
Amm.  Marc,  hat  bereits  in  got.  Namen  ä  {Alaricus  Alatheus  Ariaricus  u.  s.  w.) 
gegen  nicht-got.  ö  (Gundomadus  Chonodo-marius  Hariobaudes  Vadomaruis  Mallo- 
baudes    Teutomerus  u.   s.  w) ;   doch  auch  Alamanni. 

b)  Germ,  e  zeigen  Suebi  -merus glesum  Tac.  (Plinius  glaesum  ZfdA  i-^,  2^\ 
für  altes  ^  erweist  Zeuss  761  das  jüngere  ä  in  dem  Namen  des  Alemannen 
Choitodomarius  bei  Amm.  Marc,  (bei  Jul.  Apost.  Xro Jo/t ap/oc,) ;  Müllenhoff 
ZfdA  7,  52g  kennt  ä  noch  in  dem  Namen  des  Marcomannen  BaU-of-idoiOQ 
(um  170),  des  Quaden  ratoiinfidgioc  (um  213)  und  der  Alemannen  F^^fj»- 
märius  Fraomärius  (4.  Jahrh.  Amm.  Marc);  diese  und  andere  Belege  s.  auch 
PBB  II,  18.  Auffällig  ist,  dass  in  lateinischen  Lehnworten  e  im  Westger- 
manischen nie  als  ä  erscheint;  lat.  e  ist  in  germanisch -lateinischen  Ton- 
silben offenes  germ.  e  =  ahd.  m  Möller  KZs.  24,  510,  wie  die  Behand- 
lung von  lat.  mensa  remus  beta  tigula  zeigt;  dafür  tritt  bei  germanischer 
Accentverschiebung  i  ein  vgl.  got.  akeit  =  lat.  aceium  und  dazu  die  Be- 
handlung von  lat.  boletus  moneta  catena  sagena. 

c)  Lat.  ä  wird  in  keinem  einzigen  Falle  wie  idg.  ä  behandelt  (vgl.  pälum 
sträta  cäseus  pävo  Säturmis  assärius  u.  s.  w.).  Unsicher  ist  die  Beurteilung 
von  got.  Rümoneis  =  lat.  Rdmä?ii  Möller  KZs  24,  508,  wo  noch  an  Dänubius 
=  ahd.  Tuonouwa,  biäca  =  ahd.  bi'uoh  erinnert  wird;  Bremer  IF  4,  22  fügt 
noch  Silva  Bäcenis  (bei  Caesar  Bell.  Gall.  VI,    10)  =  ahd.  Buohhunna  hinzu. 

d)  Germ,  ur  {=^  idg.  /)  zeigt  sich  früh  in  Teutoburgiensis  Asci-  Quadri- 
bu7'gium  Burgimdiones  burgus  sowie  in  Aovn-  Tovli-cpov^d  oi'  (cf.  ahd.  bürg  für  i). 

e)  Germ,  un  =  idg.  «-Sonans  steckt  in  Burgimdiones  Segimundus  Her- 
munduri  Juthungi  Greutungi;  eine  Grundform  onx  scheint  unbezeugt;  ob  man 
aus  der  Behandlung  von  lat.  pondo  montem  =  ae.  pu^id  7mwt  einen  Schluss 
auf  urgerm.  onx  (^-mondus)  machen  darf,  ist  sehr  zweifelhaft.  Möller  setzt 
KZs  24,  510  urgerm.  ö  für  diese  Fälle  voraus  mit  seiner  Formulierung: 
»Lat.  e  und  ö  fallen  derselben  Wandlung  zu  i  und  il  anheim  vor  n,  m  -r- 
Konsonant  und  vor  folgendem  f«;  dadurch  kommt  Symmetrie  in  die  Be- 
handlung des  Vokalismus;  vg\. pondo-pund,  montem-munt,  molina-mulm,  modius- 
mudjuz,    corbiS'kurp  \  korb,  genmia-gimm  u.   s.  w.      Vgl.   aber  §    123  b  S.   407. 

f)  Idg.  e  erscheint  in  den  germanischen  Elementen  der  antiken  Über- 
lieferung als  /,  wo  in  jüngerer  Zeit  nach  §  133  nur  noch  /  gilt;  wie  ahd. 
gimma  auf  lat.  gemma^  so  beiuhen  ahd.  sigi  irmin  auf  alten  segi  ermin;  solche 
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alte  /  stecken  in  Segimerus  Segimundus  Herminones  Gepides;  Fenni  'Finnen 
(Leffler  NTidskr,  2,  157.  274).  Aber  vor  ^z^  erscheint  /  in  Jnguaeo  Inguio- 
mh'us  Thingsus  'Aanyyoi  Ma^onyynt  ylay.oiyyoi,  ebenso  in  unbetonter  Silbe 
vor  n  in  Herminones,  Scadin-avia).  Neben  diese  Zeugnisse  stellt  erst  Amm. 
Marc.  Sigismundus  und.   Vellej.  Paterc.   Sigimerus. 

g)   Idg.  eu  erscheint  in   Teuto-  (=  peudo-),  Greutungi. 
h)   Germ,   ai  erscheint   meist   als    ae   z.  B.   in   Caesia  (silva),    Boihaemuniy 
Ingaevones  Frisaeo  ZfdA   2^,   22  und  ZfdPhil.  XXI  5. 

i)  Ablaut  zeigt  sich  zwischen  Hermun-duri :  Herminones^  Juthungi  Greutungi : 
Tervingi  im  Suffix. 

k)  Sonst  ist  in  Mittelsilben  {Venedi  Veleda  Seges-tes)  altes  e  für  jüngeres  i 
beachtenswert;  aber  auch  Amisia  für  eigtl.  Amesia? 

§  22,.  Dafür  dass  auch  der  germanische  Accent  schon  im  Beginn  unserer 
Zeitrechnung  gegolten  hat,  zeugt  die  frühe  Existenz  der  Allitteration.  Müllen- 
hoif  weist  ZfdA  7,  527  an  Familienbenennungen  nach,  dass  schon  zu 
Tacitus'  Zeit  Allitteration  bestanden  hat:  Segesies -Segimerus - Segimundus- 
2Sfyt3^ayy.nc;  Thusnelda- Thu?nelicus ;  Vannius-  Vangio;  Viduai'ius-  Vitrodorus  u.  s.  w.; 
dsgl.  Inguaeones-Hermino7ies-Istaevones  u.  s.  w.  Da  somit  die  Glieder  einer 
germanischen  Familie  schon  in  römischer  Zeit  durch  allitterierende  Namen 
ausgezeichnet  wurden,  hat  gewiss  auch  damals  schon  allitterierende  Poesie 
geherrscht,  und  der  germanische  Accent  ist  die  Grundlage  der  allitte- 
rierenden  Poesie.  Dazu  kommt  ein  lautliches  Kriterium:  idg.  ö  erscheint 
als  a,  in  unbetonten  Silben  aber  als  o\  Lango{bardi)  Xagm^yairtog  -f.ir,goc)  für 
vorgerm.  longho-  korio-,  und  diese  doppelte  Behandlung  setzt  den  germa- 
nischen, nicht  den  indogermanischen  Accent  voraus. 

§  24.  Noch  bleibt  das  Verhalten  der  Endungen  zu  betrachten.  Der 
Parallelismus,  den  die  germanischen  Elemente  der  antiken  Überlieferung 
hinsichtlich  der  Flexionsform  mit  der  lateinischen  Sprache  zeigen,  lässt 
uns  ohne  Zuhülfenahme  der  §  18  entwickelten  weiteren  Kriterien  schliessen, 
dass  die  späteren  Auslautsgesetze  noch  nicht  gewirkt  haben.  Die  lateinischen 
und  die  germanischen  ^-Stämme  laufen  parallel:  glesu?n  Tac,  Segimerus 
u.  s.  Wo  —  /-Stamm  ist  Alois  =  an.  El/r  aus  Albiz  Bugge  NArk.  II,  210 
sowie  *^/m  Plur.  alces  (Caes.  BG)  =  an.  elgr  aus  vorgerm.  alkis ;  ürus  Nerthus 
Segimundus  können  mit  den  entsprechenden  an.  z^-Stämmen  identisch  sein, 
ebensogut  aber  alte  t?/^-Stämme  vertreten.  —  Konsonantische  Stämme  wie 
rik-  erscheinen  in  der  älteren  Zeit  auf  -rix  (Boiorix  Malorix  u.  a.),  wofür 
erst  später  -ricus  {1  heudericus)  eintritt.  Aber  daneben  fällt  germ.  bürg  = 
lat.  burgus  auf,  das  vielleicht  auf  frühem  Übertritt  des  konsonantischen 
Stammes  in  die  z<!-Deklination  (vgl.  got.  fotus)  beruht.  Das  in  spät- 
lateinischen Glossen  (Loewe  Prodr.  S.  341)  bezeugte  hrüta  (für  urgerm. 
^bj'üdiz),  das  neuerdings  (v.  Domaszewski  in  den  neuen  Heidelberg.  Jahrb. 
III  194)  auf  zwei  spätrömisch-lateinischen  Inschriften  aus  Mösien  als  brütes 
zu  Tage  getreten  ist,  beruht  wie  das  spätere  -ricus  auf  jüngerer  Entlehnung 
nach  der  Periode  der  Auslautsapokopierungen. 

Synkope  im  Wortinnern,  zumal  in  de^  Kompositionsfuge  zeigen  Mars 
Thingsus  (germ.  pingiso-f)  und  Amsivarii  neben  Amisia.  So  stehen  Chasuarii 
Chatualda  Chattuarii  u.  s.  w.  mit  Synkope  für  ältere  urgerm.  Hasa-warjöz 
Hattu-warjoz  u.  s.  w.  Die  inschriftlich  bezeugten  Dative  Plural,  vatvims  Kern 
Gerfn.  Woorden  S.  ^^2  und  aflims  Much  ZfdA  31,  355  scheinen  dem  gotischen 
Auslautsgesetz  konform  zu  sein  (Suffix  -mis).  Andere  Flexionsformen  sind 
unsicher  bezeugt.  Alten  Gen.  Plur.  vermutet  J.  Grimm  [Zweientd.  Gedichtet.  1 5) 
in  "^ Idisiaviso ,  ebenso  unsicher  ist  Cannine-fates  (cf.  got.  -faps).  In  Eudoses  Tac. 
Germ.  40  vermutet  Möller  PBB  7,  505  einen  urgerm.  Plur.  auf  özez  (fries.  ar). 
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Kap.  6.      Griechische  Beziehungen. 

§  25.  Geschichtliches.  Nach  Zeuss  sind  die  Bastarnen  das  erste 
deutsche  Volk,  das  auf  dem  Schauplatz  der  Geschichte  auftritt  —  in  der 
2.  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  vor  Chr.  und  zwar  im  Kriegsdienste  des 
makedonischen  Königs  Perseus  gegen  die  Römer.  Aber  diese  fnihe  Be- 
rührung von  Germanen  mit  dem  griechischen  Idiom  auf  der  Balkanlialbinsel 
—  auf  dem  nördlichen  Ufer  der  unteren  Donau  lag  die  Heiiiat  der 
Bastarnen  —  hat  sprachlich  keinerlei  Spuren  hinterlassen.  Und  (  ass  die 
Germanen  zu  den  Römern  früher  intensive  Beziehungen  hatten  als  zu  den 
Griechen,  das  zeigt  sich  u.  a.  auch  an  der  germanischen  Benennung  der 
Griechen   got.  Krekbs  =  lat.   Graecos   (an.  Girkei-  =  aslov.   Grükü). 

Ob  etwa  späterhin  der  Aufenthalt  germanischer  Stämme  auf  der  Balkan- 
halbinsel zu  näheren  Berührungen  mit  der  griechischen  Sprache  geführt 
hat,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Unsere  älteste  litterarische  Quelle  —  die 
Bibeltexte  des  Ulfilas  —  zeigt  griechische  und  lateinische  AVortraaierialien 
von  geringer  Beweiskraft:  wir  wissen  nicht,  ob  die  bei  Ulfilas  begegnenden 
Lehnworte  wirklich  populär  waren;  sie  können  auch  zum  Teil  ebenso  gut 
von  lateinischer  wde  von  griechischer  Herkunft  sein.  Mit  dem  römischen. 
Reich  breitete  sich  auch  lateinische  Nomenklatur  aus,  und  das  Griechische 
nahm  im  Beginne  unserer  Aera  lateinische  Lehnworte  zumal  für  staatliche 
und  militärische  Begriffe  wie  für  Handel  und  Wandel  auf  (im  NT  begegnen 
z.  B.  KuTaa^  yevzoyiinv  y.ijvao^;  X&yeuiv  y.ovGTO)di'a  y.olcovia  f.ii)aov  jiiodtog 
y^oögarTTjc  doodpinv  örjvdpiov  npuiTCüpiov  TaßaiQvrj  /dnTt]g  jnef.i(i()äi>a).  lunzelne 
der  griechisch -lateinischen  Lehnworte  bei  Ulfilas  scheinen  gri(  chische 
Stempel  zu  tragen  wie  aipistaüle;  bei  anderen  v^\q  praUbriaün  kann  man  an 
dem  volksgemässen  Lautcharakter  zweifeln.  Die  Behandlung  einiger  gr. 
Eigennamen  bei  Ulfilas  wie  Apeineis  Kaih'inpo  und  im  Kai.  Jdirupula  (Ulf. 
Jair aüpaülis)   dürfte   auf  die  lebendige  Sprache  hinweisen. 

So  unsicher  jede  Beziehung  ist,  wenn  lateinische  und  griechische  Worte 
identisch  sind,  so  erwiesen  ist  griechische  Herkunft,  wenn  das  Lateinische 
und  die  romanischen  Sprachen  versagen.  Für  got.  aurahi  behauptet  Wacker- 
nagel Kl.  Sehr.  III  261  Entlehnung  aus  gr.  ogv^ij ^  aber  weder  lautlich 
noch  begrifflich  passt  dieses  Wort  in  den  Rahmen  der  griechischen  Be- 
ziehungen (das  gr.  NT  hat  zudem  fivfj/Liu  für  got.  aurahi).  Es  kommen 
aber  andere  sichere  Entlehnungen  für  das  Westgermanische  in  Betracht, 
wobei  lateinisch-romanische  Vermittlung  völlig  ausgeschlossen  ist.  Die  be- 
treffenden Worte  gehören  sämtlich  der  kirchlichen  Terminologie  an;  es  ist 
Rud.  Raumers  Verdienst,  in  einem  scharfsinnigen  Aufsatz  ZfdA  VI  401 
diese  Beziehungen  und  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Arianismus  klar  er- 
kannt zu  haben  (vgl.  Kr  äfft.  Die  Anfänge  d.  christl.  Kirche  I,  Jj6  aber  den 
Arianismus  bei  den  Germanen),  nachdem  bereits  Walafrid  Strabo  den  Auf- 
enthalt der  arianischen  Goten  in  Graecorum  provinciis  für  die  deutsche 
Entlehnung  der  gr.  xvQiaxcv  uftd  TTunndg  verantwortlich  gemacht  hatte 
(ZfdA  25,  99). 

§  26.  Lehnworte.  Raumerhält  mit  Recht  an  der  seit  Walafrid  Strabo 
häufig  angenommenen,  häufiger  noch  verworfenen  Erklärung  von  ahd.  chirihha 
(nach  R.  Hildebrand  DWb.  s.  Kirche  bald  nach  700  belegbar)  aus  gr. 
Y.VQiay.öv  fest:  während  der  Katholizismus  des  romanischen  Abendlandes 
nur  ecclesia  kennt,  fehlt  ihm  gr.  nvpia/Mv :  ein  got.  "^kyriko  "^kyreiko  ist  vor- 
auszusetzen; die  Endung  got.  ^,  die  natürlich  nicht  aus  einem  den  ersten 
christlichen  Jahrtausend   gänzHch  fremden  yvQiay.i]  'Kirche'  erklärt  werden 
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kann,  deckt  sich  mit  dem  auf  gr.  -or  beruhenden  6  in  got.  sabhato  aiwag- 
geljb  (sig/jo);  '^Kyriko  F.  \Y.vQmMv  =  alwaggeljbi  svayyshov.  Die  lautliche 
Behandlung  von  westgerm.  h'rüa  schwF.  steht  somit  in  bestem  Einvernehmen 
mit  den  got.-gr.  Beziehungen.  Das  nach  Raumer  unzweifelhaft  aus  gr. 
narrndg  entlehnte  ahd.  />/aß'o  ist  uns  zufällig  erhalten  geblieben  im  Kalender 
und  der  Urkunde  als  got.  J>äJ>a;  das  katholisch-abendländische  J>aJ>a  (ae. 
j:>(fj>a  ne.  J>oJ!)e)  'pontifex'  kann  lautlich  und  begrifflich  nicht  als  Quellwort 
für  ahd.  /y^7^(? 'Geistlicher  dienen;  übrigens  got. pd^a  schwM.  :  gr.  jTa-miäi^ 
=  got.  sätana  schwM.  :  gr.  2arnvac,  got.  "^  Wulfila  :  OvXq>tXac  und  ahd. 
pfäjfo:  got.  papa  =^  ahd.  hano\  got.  hana.  Weiterhin  wird  das  baier.-östr. 
(mhd.  nhd.)  pfinztac  mit  Schmeller  BWb  als  Entlehnung  des  gr.  ■nif.mtrj 
'Donnerstag'  erklärt  werden  müssen,  obwohl  die  zugehörigen  apreuss./^;z///7x 
magy.  phitek  asl.  petükü  in  der  Bedeutung  'Freitag'  erscheinen. 

Dies  sind  diejenigen  Lehnworte,  bei  denen  lateinisch-romanische  Herkunft 
ganz  ausser  Betracht  liegt.  Wir  haben  diese  Worte  hier  als  urgermanische 
resp.  gemeingermanische  Lehnworte  besprochen,  aber  genau  genommen 
haben  wir  für  das  Westgermanische  zunächst  Entlehnung  aus  dem  Gotischen 
anzunehmen,  und  das  Gotische  seinerseits  hätte  aus  gr.  -na-miäq  Y.vgiav.öv 
ntf-i-HTri  entlehnt.  Das  Gotische  hatte  jedoch  ebensowohl  lateinische  Kirchen- 
beziehungen; got.  aipiskaüpiis  diabatUus  aggilus  dürften  vielleicht  ebensogut 
lateinischen  Ursprungs  sein  wie  griechischen  Ursprungs.  Aber  die  im  West- 
germanischen früh  eingebürgerten  biskop  diobul  angil  dürfen  wir  vielleicht 
mit  der  ersten  christlichen  Lehnschicht,  d.  h.  mit  dem  gotischen  Aria- 
nismus  kombinieren;  und  von  ahd.  fi?rifchusti  mhd.  pfingsten  =  got. paintekiiste 
dürfte  ähnliches  anzunehmen  sein. 

Anm.  Das  Wort  Christus  haben  die  Germanen  in  der  lateinisch-romanischen  Form 
Crtstus  als  angls.  Crist  aufgenommen;  aber  die  hd.  ndd.  Form  mit  t  dürfte  vielleicht  mit 
got.  Xristus  älteren  arianischen  Ursprung  haben? 

Aus  einer  solchen  ersten  Periode  christlicher  Lehnworte  können  wir  es 
uns  mit  Raumer  auch  erklären,  wenn  das  Germanische  sich  von  einer 
abendländischen  Nomenklatur  so  frei  gehalten  hat  wie  bei  lat.  paganus; 
dieses  dem  Romanischen  und  dem  Slavischen  gemeinsame  Wort  (ital.  paga?io 
frz.  pdien  aslov.  poganü)  drang  nicht  ins  Germanische,  weil  sich  das 
Germanische  seit  Ulfilas  einen  festen  Terminus  für  denselben  Begriff  ge- 
schaffen hat:  got.  *haipms  (aus  dem  Fem.  haipnb  zu  folgern)  nehmen  wir 
mit  Raumer  S.  407  als  Ausgangspunkt  für  das  germ.  heide^  da  es  unwahr- 
scheinlich ist,  dass  alle  Germanen  selbständig  auf  diese  Übertragung  des 
christlichen  Begriffs  verfallen  seien.  So  mag  sich  as.  dbpian  ahd.  touffcn 
aus  got.  daupjan  herleiten  (vgl.  auch  AfdA  7,  408),  während  das  lat.-rom. 
baptizare  keine  alte  Aufnahme  fand.  Und  wenn  im  Westgermanischen  die 
heidnische  Benennung  Ostern  üblich  blieb  {^got.Päska  Hei.  Pascha  an.  Fäska?- 
stimmen  zum  jüdisch-christUchen  Namen),  so  mag  die  Zähigkeit  derselben 
sich  aus  ihrer  frühen  Verwendung  im  christhchen  Sprachgebrauch  erklären 
—  und  die  Toleranz,  von  der  das  Wort  zeugt,  ist  eher  arianisch  als  römisch. 

Noch  ein  Wort  muss  hier  zur  Sprache  kommen,  das  wie  mhd.  nhd. 
pfinztac  eine  beschränkte  Verbreitung  hat:  das  ahd.  sambaytac  nhd.  samstag. 
Es  ist  oberdeutsch,  zieht  sich  aber  am  Rhein  bis  ins  hessische  Gebiet 
hinein.  Aus  dem  lat.-roman.  sabbatum  lässt  es  sich  nicht  begreifen.  Auch 
ahd.  sambaytac  gehört  —  das  Kriterium  ist  die  hd.  Lautverschiebung  — 
der  ersten  christlichen  Schicht  an,  und  wie  x^d.  pfinztac  kirche pfaffe  hat  es 
im  Osten  seine  Verwandtschaft:  aslov.  sqbota  riimän.  sämbätä  ungar.  szambal, 
welche  zugleich  das  unverschobene  t  zeigen.  Das  Gotische  zeigt  sabbato  aus 
adfißavov   und  einen  dem  griech.  oaßßar  entsprechenden  konsonantischen 
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Stamm  sabbat  (ein  Nomin.  ^sabbatus  ist  unbezeugt,  wäre  aber  auch  un- 
begreiflich), während  wir  ^sajnbato  "^sambat  erwarten;  aber  Ulfilas  steht  viel- 
fach unter  Htterarischen  Einflüssen,  während  wir  seinen  Goten  Formen 
zutrauen  dürfen,  die  von  den  christHchen  Einflüssen  unabhängig  waron.  Die 
Existenz  einer  gotischen  Form  "^sambat-  hat  auch  noch  weitere  Stützen  im 
Orient:  Th.  Nöldeke  weist  mich  auf  pers.  samba  hin,  wozu  semit.  Formen 
stimmen;  daher  wir  für  die  erste  Schicht  der  christUchen  Terminolo-,de  got. 
^sambat=  vorhd.  sambat-day  annehmen  dürfen,  die  aus  einem  nicht  nach- 
gewiesenen griech.-arianischen  '^■m/ußarov  (got.  *samba/o)  zunächst  s Lammen 
dürften;  die  MögHchkeit  einer  griechischen  Form  mit  -i(ti-  wird  neuer- 
dings von  W.  Schulze  KZs.  XXXIII  366  und  von  G.  Meyer  IF  [V  366 
zur  Wahrscheinlichkeit  erhoben. 

Wenn  dieses  Zusammentreffen  mit  orientalischen  Sprachen  auch  s<ihr  auf- 
fällig ist,  so  darf  wohl  an  die  Thatsache  erinnert  werden,  dass  Ulfilas  selbst 
von  einer  christlichen  Familie  aus  Kappadokien  stammte,  welche  zur  Zeit 
des  Valerian  und  GaUien  (267)  mit  vielen  andern  von  einem  Haufen  plün- 
dernder Donaugoten  geraubt  und  in  die  Knechtschaft  geschleppt  wurde; 
auch  war  »Ulfilas'  Gehülfe  und  Nachfolger,  der  Bischof  Selenas,  von  väter- 
licher Seite  Gote,  von  mütterlicher  ein  Phrygier,  und  die  Acta  S.  Sabae 
beweisen,  dass  zwischen  den  Christen  und  den  Donaugoten  und  der  Kirche 
Kappadokiens  auch  noch  hundert  Jahre  später  ein  Zusammenhang  und  Ver- 
kehr stattfand«   (G.  Kaufmann  ZfdA   27,  217). 

Kap.   7.     Slavolettische  Beziehungen. 

§  27.  Urverwandtschaft.  »Die  unmittelbare  Zusammengehörigkeit  des 
Deutschen  und  Slavolettischen  ist  schon  im  Jahre  1837  ^^n  Zeuss  {D. 
Deutschen  u.  d.  N.  S.  18  ff.),  ebenso  von  J.  Grimm  GDS  1030  und  mit  den 
Mitteln  der  neueren  Wissenschaft  von  Schleicher  gestützt  worden  (Kuhns 
Beiir.  I,  12,  107)«.  So  1872  Joh.  Schmidt  Verwandtsch.  S.  4  ff.,  wo  die 
Stichhaltigkeit  der  bis  dahin  vorgebrachten  Gründe  einer  eingehenden  Kritik 
unterzogen  wird.  Mit  Recht  lehnt  Joh.  Schmidt  alles  Vorgebrachte  ab  mit 
Ausnahme  des  Zusammentreffens  got.  wulfayn  aslov.  vlukomü  lit.  ,nlkams; 
dieses  allerdings  höchst  bedeutsame  Zusammentreffen  des  w-Suffixes  ist  denn 
auch  das  einzige  Übereinstimmende,  das  A.  Leskien  in  seinem  muster- 
gültigen wertvollen  Buche  'Die  Deklination  im  Slavolit.  u.  Germ.^  Leipzig 
1876  im  Bereiche  d^r  Deklination  zwischen  Slavolettisch  und  Germanisch 
anerkennt.  Anderweitiges  trägt  Joh.  Schmidt  S.  7  zusammen:  besonders 
wichtig  sind  die  Zahlworte  got.  ainlif  twalif  püsundi  lit.  venölika  dvylika  asl. 
tysqsta  (s.  unten  §  300).  Brugmann  erinnert  noch  an  den  Wandel  von  sr 
in  str,  worin  das  Germanische  mit  dem  Slavischen  zusammenzutreffen  scheint, 
und  an  die  nahen  Berührungen,  welche  die  Funktion  des  Akjektivsuffixes 
isko  im  German.  und  im  Slavolett.  zeigt  (Techmers  Zs.  I,   234.  24(8). 

Weiter  kommen  wichtige  Übereinstimmungen  im  Wortschatz  in  Betracht. 
Wir  stellen  im  Anschluss  an  Joh.  Schmidts  wertvolle  Listen  S.  36  hier  einige 
Worte  zusammen,  bei  denen  die  Möglichkeit  näherer  Verwandtschaft  offen 
ist  (die  german.  Worte  zeigen  Lautverschiebung,  soweit  möglich):  an.  berr 
aslov.  bosü  lit.  bäsas;  ahd.  chnetan  aslov.  gnetq;  ahd.  glat  asl.  gladnkü  lit. 
glodüs;  ahd.  mä^ca  lit.  mdzgas  'Knoten;  ahd.  houwii  asl.  kovq  'schmiede'; 
ahd.  chiuwii  asl.  zwq  'kaue'  {SRz.  giwf)\  got.  bairga  asl.  brcgq;  ahd.  eiscSn 
asl.  iskati  Mi.  jeszköti ;  ahd.  liugu  asl.  lüzq  'lüge';  ahd.  hovar  lit.  ^«/r^ 'Höcker  ; 
ahd.  wecki  lit.  vdgis  'Keil';  lit.  lygus  preuss.  poligu  got.  galeiks',  lit.  k'emas 
got.  haims;   lit.    lasziszä  ahd.  lahs:  asl.  lost  an.  elgr  'Elch';    asl.  striia    ahd. 
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sträla;  asl.  rebro  'Rippe'  ahd.  rippi;  asl.  zrüny  got.  qairnus;  aslov.  celü  got. 
hiiils\  asl.  brüzda  'Zügel'  ae.  brigdel;  asl.  bledü    blass'  ae.  bldt. 

Es  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass  einige  Berührungen 
speziell  mit  dem  Nordgermanischen  bestehen:  nordgerm.  alu(ß)  'Bier'  asl.  olü 
lit.  alüs;  an.  dregg  preuss.  dragios  'Hefe';  ae.  ryge  an.  rugr  (aus  *rugiz)  aslov. 
rüzi  lit.  rugys;  an.  pidurr  lit.  teter vas  aslov.  tetrevi\  an.  /^^w<^  (Grdf.  tompä) 
lit.  timpä;  ahd.  hovar  lit.  kuprä;  an.  /^^//^^  'Schädel'  lit.  kiänszef  Auffällig  ist 
an.  Mjglner  'Thors  Hammer'  neben  asl.  nilunij  Blitz'. 

Anderseits  zeigt  das  Germanische  ein  paar  Berührungen  speziell  mit  dem 
Preussisch-Litauischen;  vgl.  got.  ainlif  twalif  mit  lit.  v'enölika  dvylika;  got. 
haifns  'Dorf  mit  lit.  kemas  'Dorf  preuss.  caymis;  got.  galeiks  mit  lit.  lygus 
preuss.  poligu  'gleich';  ae.  clyppan  ahd.  chläftara  lit.  glöbti  'umarmen';  germ. 
/'esan  lit.  Ihti  'Körner  auflesen';  ahd.  7vecki  lit.  vagis;  got.  fal/a  \\t. ptclu  'falle'; 
ahd.  ?näsca  lit.  mezgü  'stricke';  ahd.  harmo  lit.  szermü  'Wiesel;  vgl.  Joh. 
Schmidt    Verwandtsch.  43. 

§  28.  Entlehnungen.  Wenden  w'r  uns  nun  zur  Betrachtung  der  Ent- 
lehnungen, so  ist  zunächst  hervorzuheben,  dass  kein  einziges  gemeinger- 
manisches Lehnwort  aus  dem  Slavischen  bekannt  ist;  man  weiss  bisher  nur 
von  Entlehnungen  in  Nachbargebieten:  ?ca..prämr  torg  tulkr  ahd.turmz  zidaläri 
können  natürlich  nicht  urgermanische  und  gemeingermanische  Entlehnungen 
aus  dem  Slavischen  sein;  von  got.  plinsjan  und  kintus  Lottner  KZs.  11,  172 
ist  noch  dazu  sehr  fraglich,  ob  sie  nicht  umgekehrt  ins  Slavische  gedrungen 
sind.  Dagegen  ist  nun  die  Zahl  altslavischer  Entlehnungen  aus  dem  Germa- 
nischen bedeutend.  Vielfach  zeigen  die  slavischen  Worte  eine  scheinbar 
ältere  Lautform,  so  dass  man  den  Verdacht  hegen  kann,  es  habe  die  Ent- 
lehnung vor  der  urgermanischen  Lautverschiebung  stattgefunden;  aber  wir 
werden  hier  —  wie  bei  den  germanischen  Worten  der  antiken  Überliefe- 
rung —  mit  Lautsubstitution  rechnen  müssen;  zumal  die  germ.  x  f  P  ^^" 
leiden  so  Substitution;  über  das  /  für  germ.  f  in  asl.  plukü  postiti  ploskva 
u.  s.  w.  vgl.  Möller  Ae.   Volksepos  S.  54. 

Wir  wenden  uns  zur  speziellen  Betrachtung  der  älteren  Schicht  germa- 
nischer Lehnworte  im  Slavischen,  worüber  wir  uns  meist  an  die  Materialien 
bei  Miklosich  Fremdwörter  in  den  slav.  Spr.  halten.  Vermisseti  wir  in  der  ur- 
verwandten Schicht  begrifflich  zusammenhängende  Wortgruppen,  so  finden 
wir  bei  den  germanischen  Lehnworten  allerdings  feste  Kategorien. 

a)  Staatlich-kriegerische  Begriffe:  apreuss.  rikis  'König'  got.  reiks;  lit. 
küningas  'Pfarrer'  (eigentlich 'Herr')  asl.  künegü  Mnezt 'Fürst'  westgerm.  kuning; 
asl.  cesari  got.  kaisar  (ae.  cäsdre)',  asl.  IJudije  'Leute'  ahd.  liuti;  asl.  plükü 
'Kriegsschar'  westgerm.  folk;  asl.  w/ir/'Schwert'  got.  mekeis;  lit.  szarwai  got. 
sarwa;  asl.  brady  andd.  barda]  asl.  slemü  (hlumu)  'Helm'  germ.  helma  J.  Schmidt 
KBeitr.  V,  467;  asl.  horqgy  'Fahne'  got.  hrugga\  asl.  brünja  got.  brünjö;  russ. 
drot  (aus  "^dürotil)  ae.  darop;  asl.  bugü  'Armband'  westgerm.  baug ;  asl.  useregü 
'Ohrring';  asl.  homqtü  nhd.  harnen  'Kummet';  asl.  trqba  'tuba'  ahd.  trumba\ 
russ.  tynü  'Mauer'  westgerm.  tun;  russ.  valü  'vallum'  nhd.  wall\  aslov.  gradü 
lit.  gar  das  'Hürde'  got.  gards ;  asl.  dtwia  got.  döms. 

b)  Begriffe  des  Handels  und  Verkehrs  (Schrader  Handels-  und  Waarenkunde 
Jena  1886,  92):  asl.  kupiti  kupovati  germ.  kaupjan  kaupöjan;  asl.  skkzi  got. 
skilliggs;  asl.  penegü  westgerm.  ^paning;  asl.  c^ta  'obolus'  got.  kintus;  asl. 
skotü  'Vieh'  got.  skatts;  asl.  myto  'Lohn'  got.  mota;  asl.  nuta  'Rind'  ahd.  nöz; 
asl.  qborü(kü)  apr.  wumbaris'YXvOi^x  ahd. ambar  ae.  ambor;  asLkotilü  got.katils; 
asl.  küblii  ahd.  kubilt;  asl.  sakit  'Sack'  got.  sakkus;  asl.  stiklo  'Glas'  got.  stikls, 
asl.  ungija  unici  got.  ugkja;  asl.  ociti^  got.  akeit. 
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c)  Worte  für  Ackerbau  und  Viehzucht,  Feld  und  Wald,  Haus  und  Hof: 
asl.  nuta  'Rind"  germ.  nauta-;  ?ls\.  plugü  'Pflug'  andd.  plog;  asl.  creda  'Herde' 
got.  halrda;  asl.  hlevü  'Stall'  got.  '^hliwa-  (statt  hlija-  mit  Holtzmai  n  AdG.  I 
3g);  asl.  mleko  got.  miluks;  asl.  lukü  'Lauch'  germ.  lauka-;  asl.  hntü  'Hund' 
ahd.  rudo;  asl.  hrqsti  'Käfer'  got.  ßramstei;  asl.  buky  'Buche'  ahd.  bu^>hha:  asl. 
hlümü  'Hügel'  an.  holm;  asl.  brcgü  'Ufer'  ahd.  berg;  asl.  hyzü  got.  -Ms;  asl. 
istüba  'Zelt'  ahd.  stuba;  asl.  cre?nii  'Zelt'  ahd.  chrä?n  (aus  kremd)'^  asl.  c^do 
'Kind'  ahd.  kind\  asl.  hlebü  'Brot'  got.  hlaiba-,  asl.  (?/z^  'Bier  ae.  ^<7/?/;  asl.  mlato 
ahd.  malz;  asl.  bljiido  'Tisch,  Schüssel  got.  biuda-;  asl.  ^^'z/V^z  'Schüssel'  got. 
;^<?V;  asl.  klad^zt  'Brunnen'. 

d)  Worte  für  Künste  und  Fertigkeiten:  asl.  /^/C'far/ 'Arzt' got.  lekeü  (asl.  Ickü 
Medizin');  asl.  ^?//iF 'Buchstabe'  got.  bdka\  asl.  künjiga  'Buchstabe'  ;;ot.  "^kun- 
ningaf;  asl.  äs ä  'List' got. //>/^ ;  asl. /iqdogü  'erfahren'  got./iandi/gs;  sVs.gomonü 
'Lärm'  as.  ga7fian ;  asl. plcsati  \ai\zQn  got. pimsj an;  asl.  gotovü  lit.  gatai  as'he,iü.it! 
zu  got.  gataiLJan;  asl.  gobizü  'ergiebig'  got.  gabeigs;  asl.  velibqdü  got.  ulbandus. 

e)  Kirchlich-religiöse  Begriffe:  asl. posiiti  'fasten  got.  fastan;  habiti  s^  'sich 
enthalten'  got.  gahaban;  gonoziti  'erretten  got.  ganasjan\  asl.  crüky  'Kirche' 
westgerm.  *>^/r/i^ö;  asl. /^« 'Geistlicher'  got.papa:  asl.  ö-Zw^^i/««? 'Almosen' ahd. 
almuosa7i\  asl.  sqbota  'Samstag'  ahd.  sambaz-tac. 

Aus  dem  germanischen  Material  im  Slavischen  lernen  wir  einige  Worte 
kennen,  die  innerhalb  des  Germanischen  unbezeugt  sind:  asl. /^/.^^/^s:/ 'Brunnen' 
aus  got.  "^kaldigga-  zu  an.  kelda  =  finn.  kaltio;  asl.  usercgü  aus  got.  *ausi- 
-hriggf  Beachtenswert  ist  noch,  dass  die  älteste  germanische  Lehnschicht 
wegen  einiger  lateinischerElemente  —  wie  aslov.  valü  sakü  ocitü  cesari  w.  a. 
erst  nach  der  Übernahme  der  lateinischen  Lehnworte  ins  Germanische  dem 
Slavischen  zugeführt  sein  kann. 

Besondere  Beachtung  verdient  noch  das  y  im  Auslaut  germanisclier  Lehh- 
worte  im  Altslovenischen,  das  dem  urgerm.  o  im  Auslaut  der  <5-Feminina  ent- 
spricht Mahlow  151,  Möller  PBB  VII  487:  crüky  ^Y^\xc\\q\  raky  'Grab',  brady 
Barte',  loky  'Lache',  biiky  'Buchstabe'  aus  germ.  kiriko  arkp  bardp  Likko  bpkp. 

Kap.   8.    Germanischer  Einfluss  auf  die  finnisch-lappischen 

Sprachen. 

§  29.  Nachdem  schon  der  Schwede  Joh.  Ihre  im  Vorwort  zu  Gloss, 
Suiogothiciwi,  Upsala  1769  und  der  Däne  Rask  in  seiner  Preisschrift  om 
det  ga?nle  nordiske  eller  isl.  Sprags  oprmdelse,  Kopenhagen  1818,  nahe  Be- 
rührungen zwischen  dem  gotisch-nordischen  und  dem  finnisch-lappischen 
Wortschatz  aufgedeckt  hatten,  zeigte  F.Dietrich  1851  in  Höfers  Zs.  f.  d. 
Wiss.  d.  Sprache  IH,  ^2y  dass  das  Lappische  unter  die  ältesten  Erkenntnis- 
quellen für  das  Germanische  zu  stellen  ist,  und  W.  Thomsen  hat  dann  in 
seinem  gelehrten  und  bewunderungswürdig  orientierenden  Buche  Über  den 
Einßuss  der  germ.  Sprachen  auf  die  fitinisch-lappischen,  Halle  1870  alhis  gründ- 
lich erörtert  und  zusammengefasst,  was  er  über  die  Beziehung  de  s  Germa- 
nischen zum  Finnisch-Lappischen  ermittelt  hat.  Thomsen  erweist  im  Fin- 
nischen eine  älteste  Schicht  von  Entlehnungen  aus  dem  Germanischen,  deren 
Charakteristikum  dieBewahrung  der  vollen  Endungen  ist,  und  schliefst  daraus, 
dass  die  Völker  des  finnischen  Stammes  wahrscheinlich  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten unserer  Zeitrechnung  in  Mittelrussland  oder  eher  in  den  jetzigen 
Ostseeprovinzen  in  der  unmittelbarsten  Berührung  mit  Germanen  gewohnt 
haben.  Die  altgermanischen  Lehnworte  im  Finnisch-Lappischen  erstrecken 
sich  i)  auf  Staats- und  Kriegswesen;  vgl.  finn.  kuningas  urwestgerm.  kuningaz 
(auch  ins  Slavolettische  gedrungen  §  28,  a);  finn.  ruhtinas  urwestgerm.  druh- 
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tinaz;  airut 'Bote  gol.  airus;  2)  auf  Kulturproducte  und  Fertigkeiten:  kulta 
got.  gulßa-;  kaltio  'Brunnen'  an.  kelda  (aus  *kaldjo)\  rengas  'Ring'  ahd.  hrinc 
aus  *hringaz;  nakla  'Nagel'  (got.  nagljan):  satula  'Sattel';  akana  'Spreu  got. 
ahana; ;  lamvias    Lamm'  got.  lamb, 

Dass  das  Germanische  die  Grundsprache  für  diese  Entlehnungen  ist,  ersehen 
wir  u.  a.  auch  daraus,  dass  einzelne  derselben  früh  auch  in  andere  Sprachen 
aufgenommen  sind,  die  dem  Germanischen  geographisch  benachbart  sind:  ins 
Slav.  wie  kuningas   (lit.   kimingas) ,    ins  Roman,  wie  alan  'Elle'   (rom.  alnd). 

Die  Frage,  ob  dialektische  Provenienz  der  einzelncR  Entlehnungen  zu  er- 
weisen oder  ob  gemeingermanische  Substrata  anzunehmen  sind,  ist  offen; 
Thomsen  nimmt  u rostgermanische  Entlehnungen  an  und  beobachtet  sowohl 
mit  dem  Gotischen  wie  mit  dem  Nordischen  Berührungen  S.  106:  mit  dem 
Gotischen  bringt  er  das  a  von  Femininis  wie  finn.  akana  (got.  ahand) ,  7mdta 
'Staub'  (got.  muldd)  u.  s.  w.  zusammen;  zum  Nordischen  —  allerdings  zu- 
gleich auch  zum  Westgermanischen  stimmt  das  u  von  Femininis  wie  finn. 
arkku  pankii;  zum  Westgermanischen  stimmt  kuningas  (an.  konungr)  -^  ahd. 
as.  kuning. 

Worin  der  eminente  sprachgeschichtliche  Wert  der  germ.  Lehnworte  im 
Finnisch-Lappischen  besteht,  hat  Thomsen  nach  dem  Vorgange  von  F.Dietrich 
gezeigt:  sie  erweisen  Endungen,  welche  sich  vielfach  mit  den  konstruierbaren 
urgerm.  Grundformen  decken;  in  Bezug  auf  die  Endungen  steht  die  Sprache 
der  ältesten  Runeninschriften  zunächst:  finn.  armas  'lieb,  teuer',  Xy/-;?^^ 'willig', 
sairas  'krank'  oder  Maskulina  wie  ruhtinas  'Fürst',  kuningas  'König'  oder  neu- 
trale rt-^-Stämme  wie  lammas  'Lamm',  mallas  'Malz*  zeigen  den  Vokal  der 
alten  germanischen  Endung  az  voll  erhalten  (run.  Holtingaz  u.  s.  w.);  ent- 
sprechend den  runischen  Neutren  horna  staina  zeigt  das  Finn.  kulta  'Gold', 
viina  'Wein,  J>al/a  'Unterbett',  lal^ia  'Fussboden;  auch  kaunis  'schön  und  Huris 
'teuer'  stimmen  zu  urgerm.  *skauniz  *diuriz,  finn.  ruis  'Roggen  zu  urgerm. 
*ruyiz  (an.  rugr);  finn.  vantus  'Handschuh'  zu  urgerm.  "^wantuz  (an.  vgttr). 
So  ergeben  sich  auch  gelegentlich  aus  jenen  Entlehnungen  wertvolle 
Kriterien  zur  Bestimmung  der  urgermanischen  Formen.  Die  finnische  Form 
saippio  'Seife'  dürfte  mit  oberdeutsch  seipfe  aus  urgerm.  saipjon  erklärt  werden; 
finn.  ahjo  'Esse'  repräsentiert  ein  germ.  '^asjo  =  ahd.  essa;  für  finn.  miko  'Woche' 
weist  Möller  KZs.  24.500  auf  ae.  wice;  für  ahd.  malz  lant  bort  machen  finn. 
mallas  lannas  porras  alte  neutrale  ^^-Stämme  wahrscheinlich,  obwohl  das 
Germanische  solche  hier  nicht  bestätigt.  Finn.  kauppias  'Kaufmann'  setzt 
für  das  Germanische   ein  unbezeugtes  "^kdupjaz  voraus. 

Kap.   9.     Dunkle   Beziehungen. 

§  30.  Welches  die  vorindogermanische  Bevölkerung  Nordeuropas  vor  den 
Kelten  und  vor  den  Germanen  war,  darüber  schweigt  die  Überlieferung. 
M.  Rieger  hat  die  von  Müllenhoff  ZfdA  11,  284  erwiesene  Thatsache,  dass 
der  Name  Hün  —  doch  wohl  als  Völkername  —  vor  dem  geschichtlichen 
Auftreten  der  Hunnen  am  Ende  des  4.  Jahrhs.  bei  den  Germanen  geläufig  war, 
in  geistvoller  Weise  dazu  benutzt,  eine  Vermutung  über  den  Namen  der 
norddeutschen  Aborigines  zu  wagen:  er  will  eine  Reminiscenz  an  sie  in 
den  norddeutschen  Hünengräbern  erkennen  und  vermutet,  dass  Hünoz  die 
Benennung  eines  vorindogermanischen  Volkes  in  Norddeutschland  war 
(Arch.  f.  hess.  Gesch.  15,  4).  Ob  Germanen  auf  dem  norddeutschen  Boden 
noch  Nicht-Indogermanen  angetroffen,  darüber  lässt  sich  nichts  mutmassen. 
Vielleicht  beruhen  keltisch-germanische  Übereinstimmungen  wie  in  altir. 
uball  ae.  cpppel  ahd.  apful  (lit.  obülis)  'Apfel'  auf  einer  aboriginen  Benennung. 
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Innerhalb  des  germanischen  Wortschatzes  zeigen  sich  einzelne  Züge,  die 
auf  fremdem  Einfluss  beruhen,  ohne  dass  sich  derselbe  fixieren  Hesse.  Man 
möchte  dafür  zum  Teil  die  nordeuropäischen  Aborigines  veraitwortlich 
machen.  Aber  daneben  ist  die  Möglichkeit  hervorzuheben,  dass  die  (rcrmanen 
nach  dem  Verlassen  der  indogermanischen  Urheimat,  auf  der  Wanderung-  in 
die  späteren  Sitze  fremde  Völker  getroffen  haben  und  von  deren  Sprachen 
beeinflusst  worden  sind;  es  können  nicht-indogermanische  Sprachen  gewesen 
sein,  und  ich  vermute  PBB  X  440  fremdartigen  Sprachcharakter  für  germ. 
silußra-  und  hanapi-  (aslov.  sirebro  konoplje)\  über  die  Heimat  des  Hc  nfes  (lat. 
cannabis  gr.  y.avaßic)  vgl.  Tomaschek,  die  alten  Thraker  S.  13.  Eine  auffällige 
Übereinstimmung  hat  Schrader  (Hehn,  Kulturpfl.''  188)  in  angls.  M 'Hanf 
=  motjakisch///  'Hanf  entdeckt.  Vielleicht  auf  die  gleiche  östliche  Heimat 
weist  die  Übereinstimmung  von  got.-germ.  paida  mit  thrak.  [ialrn  Herod. 
IV,  64  (Wackernagel  ZfdA  6,  297);  germ.  Ima-  zählen  wir  mit  Fick  (oben 
§  i)  zu  den  europäischen  Worten.  Unsicher  zu  beurteilen  ist  germ.  mägon 
megon  *Mohn'. 

Wie  hier  unklare  Beziehungen  vorliegen,  legen  auch  einige  auffällige 
Tiernamen  Mutmassungen  über  Entlehnung  nahe.  Entlehnungen  dunkeln 
Ursprungs  sind  got  -germ.  ulbandus  (cf.  griech.  b-le(f.avT-  gemeinsame  Grdf. 
Ibhant  lebhant),  hd.  ratte  ratze'?,  hd.  ga7?iu7,\  vgl.  noch  ahd.  fincho  engl,  finch 
pink  mit  ital.  pincione. 

Auffällig  ist  ahd.  louwo  lewo  (Willir.  lewo  =  lit.  /evas)  aus  ^laiijon-  (neben 
griech.  AfOiT-  Fem.  )Jaiva,  asl.  Iwu).  An. /"// und  ahd.  h'elfant{bein)  als  junge 
Entlehnungen  seien  nur  erwähnt  als  nicht  hergehörig. 

Die  Einreihung  von  got.  alewa-  smakka-  peika-  baira-bagms  ist  unsicher, 
weil  die  Verbreitung  der  Worte  über  das  Gotische  hinaus  mangelt  (asl.  smoky 
kann  gotischen   Ursprungs  sein). 

Die  merkwürdige  Übereinstimmung  von  anglofries.  brces  engl,  brass  und 
\aX,ferru7n  (gemeinsame  Grdf.  bhrsö)  verdient  besondereHervorhebung,  wenn 
Schrader  SprachvergL  2()2  mit  Recht  hebr.  barezel  vergleicht;  man  dürfte 
dann  wohl  phönizischen  Ursprung  annehmen  für  das  lateinische  wie  für 
das  altenglische  Wort.  Das  gewiss  fremdländische  gemeingerm.  ap>m-  'Affe' 
möchte  man  auch  gern  als  phönizisches  Handelswort  deuten;  Graff  I,  15g 
und  Schrader  SprachvergL  -  S.    501    erinnern  an  Hesychs  d(i(idi'ac. 

Zu  den  ältesten  germanischen  Lehnworten  rechne  ich  auch  die  reiche 
Sippe  der  germanischen  Bezeichnungen  für  'Krug',  in  der  sich  die  mannig- 
faltigsten lautlichen  Berührungen  zeigen:  im  Wortinnern  wechsele  <?  und  ü 
sowie  M  :k :  g  ^  ^  ' xy,  '  /• 

KROKKA :  KRUKKA  an.  krukka  ae.  crocca  —  kruka  ae.  crike  ndl.  kruik  ndd. 
krüke  —  KR09A  KRugA  me.  crös  mndl.  croes  mhd.  krüse  —  kröxxa  :  kruga  ae. 
crohha  ae.  crdg  ahd.  chriwg  chrugula.  Sichere  aussergermanische  Bezieh- 
ungen älterer  Verwandtschaft  fehlen  völlig. 

Es  kommt  innerhalb  des  Germanischen  nicht  selten  vor,  dass  Worte 
in  doppelter  Form  —  mit  und  ohne  Lautverschiebung  —  bestehen;  diese 
Lautvariation  weist  auf  Entlehnung  für  die  unverschobene  Form;  es  liegt 
für  die  zu  nennenden  Belege  kein  Grund  vor,  ausserindogermanische  Ein- 
wirkung anzunehmen;  es  wäre  sogar  denkbar,  dass  die  Entlehnung  inner- 
halb des  Urgermanischen  selbst  stattgefunden,  wenn  man  die  Vermutung 
acceptiert,  dass  ein  oder  mehrere  germanische  Stämme  länger  auf  clor  indo- 
germanischen Lautstufe  beharrten  als  die  anderen.  Mit  ahd.  vadov  'gehen 
vergleicht  sich  ae.  pcEp  'Weg'  — pc^ppan  'gehen  (mhd.  pfetten)\  die  lautlich' 
nahe  Berührung  mit  griech.  ndroQ  altir.  dt/i  'Furt'  (=  ^pätd)  bespricht  Schrader 
Handelsgesch.    13,    wo   das  westgerm.  pap  als  kelt.   vermutet  wird. 
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Weitere  Beispiele  von  Worten,  die  scheinbar  mit  und  ohne  die  erste 
Lautverschiebung  im  Germanischen  vorkommen,  sind  ahd.  hnol  'Spitze' 
neben  angls.  cnoll  Spitze',  goi.faihd  'Betrug'  neben  angls.  bepäcan  'betrügen'; 
hierher    auch   got.    haubif  neben  kaupatjan  'ohrfeigen'?     Vgl.  PBB  X  441. 


IL  KONSONANTISMUS. 

Das  indogermanische  Lautsystem  umfasste  die  Gutturale  k  und  ^  als 
Verschlusslaute,  kh  und  gh  als  Aspiraten,  ij  als  Nasal  und  zwar  unter- 
schied man  zwei  oder  drei  verschiedene  Gutturalreihen  vgl.  Bechtel  Haupt- 
probl.  S.  291  —  367.  —  Dann  die  Dentale  /und  d  als  Verschlusslaute  und  th 
und  dh  als  Aspiraten,  s  und  z  als  Spiranten  und  n  als  Nasal.  —  Ferner  die 
Labiale/  und  b  als  Verschlusslaute,///!  und  bh  als  Aspiraten,  m  als  Nasal. 
—  Schliesslich  die  Liquiden  r  und  /  und   die  Halbvokale/  und  w. 

Das  germanische  Lautsystem  kennt  als  Gutturale  die  Tenuis /^  und  die 
Spiranten  /  und  h,  als  Dentale  die  Verschlusslaute  /  und  d  und  die  Spi- 
ranten s  und  Zj  d  und  /,  als  Labiale  die  Verschlusslaute  /  und  b  und 
die  Spiranten  /  und  b\  dann  die  Nasale  ij  n  vi,  die  Liquiden  r  und  / 
und  die  Halbvokale  j  und  w. 

Die  genauere  Bestimmung  der  Gutturale  im  Germanischen  giebt  §  49. 

Die  Dentale  des  Germanischen  scheinen  sämtlich  alveolar  gewesen  zu 
sein;  vgl.  Braune  IF  IV  342. 

Die  Labiale  (vgl.  Wilmanns  DGr.2  §  93)  waren  eigtl.  labiolabial,  doch 
ist  f  (und  bf)  früh  labiodental  geworden,  worauf  got.  ahd.  finf  für  eigtl. 
iimf  deutet. 

Die  Nasale  waren  im  Germanischen  dunkel  gefärbt,  wie  sich  aus  der 
Entwicklung  von  uh  um  aus  ?n  dm  (n  ??t  §  105)  ergibt  und  aus  dem  anglo- 
friesischen  Lautgesetz,  wonach  an  dm  zu  on  dm  werden;  vgl.  auch  J.  Schmidt 
Vok.  I   166. 

Auch  die  Liquiden  r  und  /  waren  dunkel;  das  folgt  aus  der  Vertretung 
von  idg.r-pr  und  1-pI  durch  germ.  ur  ul  (§  105)  und  in  den  westgermanischen 
Sprachen  hat  sich  besonders  in  Konsonantenverbindungen  von  r  und  / 
-h  Konsonant  das  dunkle  Timbre  gewahrt,  das  sich  in  angelsächsischen 
Brechungen  und  oberdeutschem  Umlautsmangel  kund  gibt. 

Kap.    10.     Die   Lautverschiebung. 

§  31.  Die  indogermanischen  Aspiraten:  es  bestanden  in  der 
indogermanischen  Grundsprache  harte  {kh  th  ph)  und  weiche  {gh  dh  bh) 
und  zwar  nahmen  die  letzteren  einen  grossen  Raum  im  indogermanischen 
Lautsystem  ein,  während  die  harten  Aspiraten  relativ  selten  waren.  Diese 
Aspiraten  alle  sind  als  solche  im  Altindischen  bezeugt;  teilweise  auch  im 
Altgriechischen,  wo  ;^  ^  9:  als  harte  Aspiraten  auch  für  die  indogermanischen 
weichen  Aspiraten  gelten.  In  der  Mehrzahl  der  indogermanischen  Sprachen 
werden  die  indogermanischen  Aspiraten  entweder  durch  die  betreffenden 
Spiranten  oder  durch  die  betreffenden  Verschlusslaute  vertreten.  Das  Germa- 
nische hat  Spiranten  durchgeführt  und  zwar: 

a)  Die  indogermanischen  Mediae  aspiratae  gh  dh  bh  sind  zu  den 
Spiranten  y  d  b  geworden,  wofür  aber  nach  §  42  auch  tönende  Verschluss- 
laute eintreten  können;  orthographisch  werden  allerdings  diese  Spiranten 
und  Verschlus'slaute  gleichmässig  durch  g  d  b  dargestellt;  doch  ergibt  sich 
der  Lautunterschied    deutlich   aus  §   36:  got.  gu7?ia   aus  idg.  gh?mon-   (lat. 
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homo)\  got.  ligan  aus  Wz.  legh,  gr.  Is/oc',  got.  laigon  aus  der  idg.  Wz.  leigk 
(gr.  XtixMf  skr.  r//^) ;  got.  ^^^/j-  aus  idg.  ghostis  (lat.  -^^'^//j",  slav.  gosti)\  got. 
^rt-//^  aus  ghaid-  (lat.  haediis)\  got.  rt;^2V  aus  idg.  ^^/^<?j-  (gr.  ci/og).  —  got. 
mü/ßs  an.  w/^r  aus  germ.  midja-z  =  idg.  medhyos  (skr.  f/iadhyas,  lat.  medius)', 
as.  klioban  aus  der  idg.  Wz.  ^//^M  (gr.  ylvcfoiy,  as.  /z^-^-ar/  ahd.  ;^<?<^^//  aus 
idg.  nebhdlä  (gr.  vsifsXrj  lat.  nebula  skr.  nabhas);  got.  bairan  bauai;  beitan  zu 
den  skr.  Wz.  M^r  M^  M^V/  (gr.  f/)spft)  r/-vw  \2X.  fero  fui  findd)\  an.  z/<?/i:z  ahd. 
w'eba?i  zu  der  skr.  Wz.  z^^M;  angls.  beofap  ahd.  <^/(^^/  aus  idg.  /^/feV  /z^///  (skr. 
bibheti)\  as.  //<?/  angls.  //^  zur  skr.  Wz.  /z^M.  —  an.  ^^y'^^r  'Met  aus  idg. 
medhu   (skr.  niadhu  gr.   usdv)',  got.  daühtar  gr.  i:ivyax7iQ\  got.  ^irzz^r  gr.  ^vqol. 

b)  Die  indogermanischen  Tenues  aspiratae  werden  in  derselben 
Weise  zu  tonlosen  Spiranten  verschoben  (vgl.  KZs.  26,  88)  und  fallen  in- 
sofern mit  den  indogermanischen  Tenues  zusammen,  als  diese  auch  nach 
^  32  a  zu  tonlosen  Spiranten  verschoben  werden*  ahd.  feim  skr.  phena 
'Schaum';  ahd.  riha  skr.  rekha  'Reihe';  ahd.  z^?/;^  ski.  f^z/A^ 'Huf;  got.  >^^/^ 
skr.  kvatli\  got.  wipbn  skr.  vyath\  got.  skapjan  gr.  day.7]07Jg'f  nhd.  Liederlich 
gr.  6A<^i;^f(?oc;  hinken  skr.  khang\  got.  >^^/^d;  'Pflug  skr.  ^^z/^/^rt'  'Zweig';  an. 
/^/^  *Fussheer'  zu  skr.  patith  'Wey:';  an.  meipr  'Stange'  skr.  methis:  ahd.  rad 
aus  germ.  rapa-  =  skr.  ratha\  ahd.  y^rt-^«?  aus  gQ,xm..  flapan-  zu  gr.  uXdS-nvnv  ; 
germ.  /^'^z/ 'Feld'  zu  skr.  prf hu  'breit';  über  germ.  /a//an  =-  \2X.f allere  vgl.  Et. 
Wb.  unter  'fallen';  ahd.  hadara  'Lumpen'  zu  skr.  fithira  'locker';  got.  haban 
lat.  habere  aus  Wz.  khabh;  got.  frapjan  gr.  fpgdi^cxJ  aus  Wz.  phrat  phrad] 
ahd.  ginäda  zu  skr.  «^M^  'Hülfe';  an.  r^/"  'Dach'  gr.  s^scpng  idg.  rl//^.  — 
Diese  Regel  von  der  Verschiebung  der  Tenues  aspiratae  zu  tonlosen 
Spiranten  erleidet  Einschränkung  a)  nach  §  36,  wonach  tonlose  Spiranten 
tönend  werden  müssen  und  (i)  nach  §  35  b  in  der  indogermanischen  Ver- 
bindung skh  sph  sth,   die  im  Germanischen  als  sk  sp  st  erscheinen. 

§  ^2.  Die  indogermanischen  Verschlusslaute,  a)  die  tonlosen 
k  t  p  des  Indogermanischen  werden  zu  tonlosen  Spiranten  '/  ß  f  (die 
litterarische  Vertretung  von  ^  ist  h).  Beispiele  für  den  Anlaut:  got.  haürn 
lat.  cornu)  gr.  vXivti  ahd.  Minen;  got.  hilan  lat.  celäre\  got.  hairto  lat.  cord-\ 
hd.  halm  gr.  xdXauo;  lat.  culmus\  hd.  -^^'/y  lat.  Collum  (Grdf.  koUo-iri);  ae. 
ßeccan  lat.  legere]  ae.  pynne  lat.  tenuis\  lat.  tonare  ae.  punorian\  got.  /rm  lat. 
/r<?.f  gr.  r(>frg;  got.  /^/z^^  lat.  /^i-  gr.  7rot;V  (skr.  /i^);  ahd.  /rz/^  gr.  Tr^ro/; 
got.  ^//  lat.  pellis\  got.  y^^^i"  lat.  piscis.  —  Beispiele  für  den  Inlaut:  got. 
bropar  skr.  bhrätr-\  got.  teiha  lat.  ^^^;  lat.  /z/^rz/tj-  ahd.  loh  aus  idg.  loukos\ 
got.  //z//^^  lat.  ^/z2^<?;  got.  faihu  skr.  pä(u)  got.  taihun  gr.  Jf'xw;  ahd.  /z<?z'^  skr. 
ndpät\   ahd.  sw'ehur  lat.  .f^^<?r;   ahd.  ^ö-z^örr  gr.   Jax^i»;  lat.   ü;^z/^  got.   ahra. 

b)  Die  indogermanischen  tönenden  Verschlusslaute  g  d  b  werde -n  zu  ton- 
losen verschoben:  ae.  peccan  lat.  tcgere\  got.  qinö  gr.  vyrT^  {skr.  gna)\  got. 
^z/^ri'  gr.  a/poV  skr.  ajra\  as.  ahd.  ze/^'r>^  gr.  pgyov)  got.  y^;zzz<;  gr.  yoW,  got. 
qiman  skr.  ^<z/zz;  ahd.  thunkön  lat.  tinger e.  —  got.  hairto  lat.  <:<?r^-  gr.  x«(>()/«; 
got.  j-zVä/z  lat.  seder e  skr.  i'^z^;  ae.  ^w//^  'süss'  gr.  '^(Vi'^'  skr.  svädü\  got.  /z^W 
lat.  //z/^  gr.  r>i;o  skr.  dvä\  got.  rt:/  lat.  ad;  got.  tafnjan  gr.  da/Lid(o'j  got.  //^/z 
gr.   fiJo,««*  skr.  ^^. 

c)  Bezüglich  des  vorgerm.  b  PBB  20,  325  ist  hervorzuheben,  dass  es  nur 
sehr  wenige  verbreitete  Worte  mit  idg.  b  im  Anlaut  gibt;  etwas  öfter  ist 
urgerm.  /  =  vorgerm.  b  im  Inlaut:  ndd.  slap  (got.  slepan  'schlafen')  zu 
aslov.  slabü  'schlaff'  (lat.  labi  'gleiten');  got.  paürp  lat.  tribus  kelt.  treb-  in 
Atrebates',  mndd.  lippe  asächs.  lepor  lat.  labium',  ae.  slipor  lat.  lübrirus.  Über 
i)  für  q  aus  idg.  gw  s.  §  46.  In  einigen  der  Provenienz  nach  unsichern 
vorhistorischen  Lehnworten  begegnet  die  vorgerm.  /^-Stufe  zugleich  mit 
germ./:  got.  paida  (gr.  [iulri]),  ae.  h^nep  (gr.  y.avußig).     Sonst  findet  sich 
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gemeingerm.  /  noch  in  einigen  jüngeren,  meist  lat.  Lehnworten  wie  got. 
i)und  (lat.  pondo\  ae.  pipor  (lat.  piper),  Griech.  Ursprungs  sind  got.  papa 
'Geistlicher'  sowie  hd.  'Pfingsten'  und  'Pfinztag'  oben  ^  26.  —  Über  germ. 
st  und  sk  aus  vorgerm.  zd  und  zg  vgl.   §  40  und  §   70. 

,§  T)-^,  Der  Verlauf  unserer  Darstellung  entspricht  der  mutmasslichen 
Chronologie  der  Lautverschiebung.  Bei  der  weitverbreiteten  Umwandlung 
der  Mediae  Aspiratae  in  tönende  Reibelaute  dürfen  wir  vielleicht  sogar  die 
Vermutung  aufstellen,  dass  dieser  erste  Verschiebungsprocess  (Paul  PBB  I 
199)  bereits  vorgermanisch,  d.  h.  während  des  Zusammenhanges  mit  andern 
indogermanischen  Stämmen  stattgefunden  hat;  doch  ist  diese  Annahme 
nicht  zwingend,  und  man  kann  anderseits  für  intern  germanische  Ver- 
schiebung eine  Chronologie  aufstellen,  wonach  der  erste  Verschiebungsakt 
in  der  Aspirierung  der  Tenues  (idg.  k  t  p  zu.  urgerm.  *kh  *th  ^ph)  zu  suchen 
wäre;  es  könnten  dann  die  neuen  tonlosen  Aspiraten  mit  den  altererbten 
zusammengefallen  und  weiterhin  gemeinschaftlich  dem  Übergang  in  tonlose 
Spiranten  erlegen  sein,  wie  etwa  gleichzeitig  die  tönenden  Aspiraten  zu 
tönenden  Spiranten  geworden  wären. 

Unsere  Behandlung  der  lateinisch-römischen  Beziehungen  (Kap.  5)  hat 
in  gleicher  Weise  wie  die  Lautgebung  der  germanischen  Lehnworte  im 
Finnischen  (Kap.  8)  und  im  Slavobaltischen  (Kap.  7)  ergeben,  dass  im 
Beginn  unserer  Zeitrechnung  die  Lautverschiebung  mitsamt  dem  Kap.  12 
zu  behandelnden  Vernerschen  Gesetz  völlig  durchgeführt  war.  Das  einzige 
got.  Krekos  ahd.  Kriahhä  =  lat.  GraecoSy  das  bei  der  von  Paul  dafür  in 
Betracht  gezogenen  Möglichkeit  PBB  I  197  für  sehr  junge  Verschiebung 
der  idg.  Medien  sprechen  könnte,  ist  nicht  beweiskräftig,  da  das  anlautende 
germ.  k  ebensogut  Substitut  für  den  lat.  Verschlusslaut  g  sein  kann  (das  Alt- 
germanische hatte  im  Anlaut  nur  7).  Die  nachbarlichen  Beziehungen 
zwischen  Kelten  und  Germanen  fallen  schon  vor  die  Zeit  der  Lautver- 
schiebung {Volcae  =^  ^Qxm..  JVa//ioz) ;  .dium  hat  die  Lautverschiebung  erst 
in  der  relativ  jungen  germanischen  Heimat  gewirkt;  die  Identität  von  ae. 
/icpuep  =  gr.  y.äva^i.;  und  got.  paida  =  thrak.  ßaivT]  weist  vielleicht  auch 
auf  solche  Chronologie  hin.  Neuerdings  vermutet  Much  PBB  XVII  63  das  3. 
vorchristliche  Jahrh.  als  den  Zeitraum,  worin  die  i.  Lautverschiebung  durch- 
geführt wurde,  Kossinna  PBB  XX  297   vielmehr  das  4.  Jahrhundert. 

Kap.    II.     Ausnahmen    der   Lautverschiebung. 

§  34.  Wo  die  im  Kap.  10  vorgeführten  Regeln  durchbrochen  werden, 
liegen  entweder  kleinere  Sonderregeln  vor  oder  es  sind  die  scheinbaren 
Anomalien  aus  Differenzen  zu  erklären,  welche  aus  der  Zeit  vor  der  Laut- 
verschiebung datieren. 

a)  Vorgermanische  Störungen:  vielfach  lassen  sich  Wechsel  der  indo- 
germanischen Verschlusslaute  beobachten,  derart  dass  in  der  Ursprache 
Mediae  und  Tenues  neben  einander  bestanden  haben  müssen.  Seit  Zimmer 
QF  13,  287  nimmt  man  vielfach  sekundäre  Entstehung  von  indogermanischen 
Medien  aus  indogermanischen  Tenues  in  nasaler  Umgebung  an.  Feste 
Regeln  über  diesen  Wechsel  lassen  sich  nicht  gewinnen; .  für  das  Germa- 
nische werden  Differenzen  der  Dialekte  unter  einander  und  nach  aussen 
hin  auf  diese  Weise  verständlich:  got.  /aikns  zu  fei/ian  (die  idg.  Wz.  dfk 
mit  der  Nebenform  dfg  cf.  lat.  dignus);  ae.  fdcn  'Betrug  neben  got.  faihö 
(idg.  pik  mit  der  Nebenform  ptg);  as.  drukno  'trocken  neben  ae.  dryge 
(idg.  Wz.  dhrük  neben  dhrüg) ;  ähnlich  gr.  uiyvvf^ii  zu  skr.'  Wz.  mi(;  lat. 
dignus  zu  dtco  ua.;  germ.   manpjan   (ahd.  mendan)   aus  einer  idg.  Wz.   mant 
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(aber  mit  Erweichung  skr.  mand)  'sich  freuen';  ae.  huntian  'jagen'  zu  got. 
hinpan  'fangen':  auch  lat.  mendax  zu  mentiri.  Es  sind  somit  eine  Reihe 
sicherer  Fälle  vorhanden,  bei  denen  Nasalierung  mitspielt.  Doch  gibt 
es  auch  gleichartige  Fälle  ohne  Nasalierung,  wofern  got.  hatis  'Hass'  zu 
gr.  xoTog  und  mhd.  hader  gehört  (idg.  Wz.  kot  kod);  vgl.  ahcl.  naz  aus 
germ.  fiata-  mit  gr.  voxhQO^  'nass'  (idg.  Wz.  not  nod)\  an.  hroke  und  hrüga 
'Haufen'. 

b)  Zu  den  vorgermanischen  Störungen  zählen  wir  diejenige!  schein- 
baren Abweichungen  der  normalen  Konsonantenentsprechung,  ciie  in  der 
Sonderentwickelung  der  verwandten  Sprachen  bedingt  sind;  vor  allem  kommt 
hier  das  im  Griechischen  und  im  Sanskrit  beobachtete  Hauchdissin  ilierungs- 
gesetz  in  Betracht,  wonach  eine  Wurzel  nicht  mit  Aspirata  an-  und  aus- 
lauten kann:  got.  biudan  entspricht  dem  skr.  hudh  gr.  771;^,  ins  )fern  alle 
drei  regelmässig  aus  idg.  Wz.  bhudh  entwickelt  sind;  ebenso  beruhen  got. 
bindan  skr.  bandh  gr.  nsvi^egoL;  auf  der  idg.  Wz.  bhendh;  got.  deigan  skr. 
dih  gr.  TH/oc  lat.  figulus  auf  der  idg.  Wz.  dhigh;  ahd.  driogan  skr.  druh 
auf  idg.  dhrügh;  ahd.  buog  skr.  bähü  gr.  ntj^vc  auf  idg.  bhäghü;  ahd.  g'ebal 
auf  Grdf.  ghebhalä  gr.  Y.s(f)uXr]  Fick  BB II  265.  Ausser  diesen  und  ähnlichen  von 
Grassmann  KZs.  12,  81  erkannten  scheinbaren  Ausnahmen  der  Lautver- 
schiebung bei  doppelter  Aspirata  in  der  Wurzel  wären  noch  mehrfache 
Einzelgesetze  der  übrigen  idg.  Sprachen  zu  erwähnen,  durch  welche  das 
Lautverschiebungsgesetz  scheinbar  gestört  wird;  so  ist  z.  B.  im  Skr.  h  für 
g  in  einigen  Fällen  eingetreten:  skr.  duhitar  aber  gr.  OvyuTi/p,  skr.  mä/ii 
[majmdn)  aber  gr.  u.i-ya  an.  mjgk  KZs.  11,  177.  Über  derartige  Einzelgesetze 
der  verwandten  Sprachen  ist  auf  Brugmann  I  zu  verweisen. 

§  35.  a)  Zu  den  intern  germanischen  Störungen  der  Lautverschiebung  ge- 
hören die  Konsonantenverbindungen  kt pt  tt  und  sk  st  sp;  das  zweite  Element 
dieser  Verbindungen  bleibt  unverschoben,  in  kt  pt  tritt  Spirans  ;>f/y^'  ein  (die 
Verbindung  //  ist  besonders  zu  behandeln):  vgl.  got.  ahtau  gr.  ovLXur  got. 
nahts  gr.  vvy.T-\  ahd.  s'ehto  'der  Sechste'  gr.  by.to^\  got.  raihts  lat.  nctus;  ahd. 
nift{ila)  lat.  neptis  skr.  nopti\  got.  hliftus  gr.  vXiriTiic'y   got.  ßmfta  gr.  7Tbf.niT0i^. 

b)  Beispiele  für  idg.  sk  st  sp  =  germ.  sk  st  sp :  lat.  vastus  ahd.  ix'tiosti;  lat. 
piscis  got.  fisks ;  lat.  hostis  got.  gasis;  ahd.  sp'chön  lat.  spccio. 

Für  idg.  skh  sth  sph  gilt  germ.  sk  st  sp:  ahd.  spaltan  nach  P.  v.  Bradke 
=  skr.  sphot  sphut  'spalten';  ahd.  spurnan  skr.  sphur ;  angls.  spöwan  skr. 
Wz.  sphä\  got.  skaidan  aus  idg.  sqhait  (gr.  nyiiit^ ;  ahd.  stän  star  skr.  sthä 
sthira'y  ahd.   stollo  skr.   sthwj,ä  'Säule';   ahd.  first  skr.  prsthd  'Gipfel'. 

c)  Wir  schliessen  hieran  die  Behandlung  von  idg.  ks ps^  die  im  Germ,  als 
hs  und  fs  erscheinen:  got.  taihswa  ::=  lat.  dexter,  got.  saihs  rrr=  idg.  seks ; 
ahd.  wahs  idg.  woksic  (gr.  o^i/c);  ahd.  ahsa  'Achse  aus  idg.  aksä  (lat.  axis)\ 
got.  auhsa  aus  idg.  uksn-  (skr.  uksari)\  2iS\&.  fahs  'Haar  {^\x.  paksa).  Ähnhch 
wird  /  vor  s  zm  s\  vgl.  Suffix  sni  in  got.  anabtisfis  aus  vorgerm.  -bkütsnis 
für  bhitdhsnis  (zu  got.  biudaii);  got.  usbeisns  aus  -bhitsnis  (zu  got.  ieidan)  für 
bhidsnis;  auch  ae.  wräsen  (ahd.  7'eisan)  aus  wroitsna  (zu  ae.  wi'idan);  ferner 
ahd.  brbstna  'Brocke'  aus  bhroutsmen-  für  bhroudsmen-  (ae.  br^otdti);  ahd. 
rosamo  aus  rutsmen-  für  riidhsmen-  (Wz.  idg.  rüdh)\  ae.  gndrisn  'limor'  aus 
-^/.f;?2  (eigtl. /j-,  daraus  J'j';  über  den  Wandel  von  .si"  in  .?  s.  §  65).  —  Germ. 
/>  in  ahd.  /<?/>  'Lippe'  geht   auf  vorgerm,  //f/j  für  Z?/^j--  (cf.  /^^  in  ae.  //}^/^ 

as.  l'epur)  zurück;  ebenso  ahd.  ahsala  neben  uohhasa  auf  idg.  akslä  für  eigtl. 
ag{e)s-.  So  beruht  das /^.f  von  lit.  vapsä  'Wespe'  ^=-  ahd.  wafsa  wolil  auf  der 
idg.  Wz.  webh  'weben'.    Vgl.  gr.  dtivi-j  neben  got.  aqizi-Aw^  einer  idg.  Wz.  ag'-. 

d)  Die  indogermanische  Lautverbindung// wird  urgermanisch  vor  Konso- 
nanten vereinfacht  a)  zu  /  vor  n  in  got.  sibun  =  idg.  septn-  und 
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ß)  zu  /  in  got.  m'ßßs  aus  ne{p)tyo-s  (zu  idg.  nepot-),  vgl.  aslov.  netij  'Neffe'. 
Über  die  Anlautsverbindung  idg.  //  =  vorgerm.  /  vgl.  §  69  a. 

e)  Germ,  ht  ft  beruhen  jederzeit  auf  idg.  kt  pt:  in  allen  Fällen,  wo 
/  als  Suffix  an  eine  Wurzel  auf  Gutturale  und  Labiale  tritt,  war  vorgerm. 
kt  pt  gesetzlich :  got.  waurhts  gewirkt'  aus  idg.  wrkto-s  Wz.  wrg  (gr.  ^Qyov); 
got.  daühtar  aus  idg.  dhukter  (:  gr.  ^vydrTjg).  Daher  got.  -gz/ts  zu  giban, 
saühts  zu  siukan,  raihts  (lat.  rectus)  zu  lat.  regere,  got.  gaskafts  zu  skapjan, 
Irrähts  pühts  bauhts  u.   s.  w.  zu  briggan  pugkjan  bugjan  u.  s.  w. 

Eine  Ausnahme  bildet  got.  gahugds  sowie  die  schwachen  Praeterita  as. 
habdn,  sagda,  die  auf  einem  älteren  Gesetz  (idg.  gh  -\-  t,  bh  Ar  t  =*idg. 
ghdh  bJidh)  zu  beruhen  scheinen. 

f)  Idg.  t  -\- 1  hat  im  Germanischen  Verschiebung  zu  ss  erfahren ;leine  früher 
angenommene  Mittelstufe  //  ist  von  Braune  IF  IV  341  widerlegt.  Vgl.  got. 
gawiss  zu  witan  (aus  wit-to-s)]  got.  gagiss  zu  qipan  (Grdf.  gwettt)\  got.  has- 
saba  zu  hatjan  (idg.  Grdf.  qotto  idg.  Wz.  god^y  weiteres  über  ss  s.  §  62  b. 

Anm.  Ein  von  Brugmann  I  §  527  aufgestelltes  Gesetz  V  -f  h  im  Wortinnern  ergibt  germ.  s-^' 
gründet  sich  auf  Fälle,  bei  welchen  ebensogut  das  germ.  sk  aus  idg.  t  \  sk  gedeutet  werden 
kann :  an.  beiskr  'bitter'  kann  aus  idg.  bhoit-ko-s,  aber  ruch  aus  idg.  bhoit-sko-s,  ahd.  rase 
'schnell'  entweder  aus  idg.  rot-ko-s  oder  rot-sko-s  (alLir.  rethim  'laufe')  gedeutet  werden. 

Kap.    12.      Der   grammatische  Wechsel   und  Verners  Gesetz. 

§  36.  Während  die  indogermanische  Grundsprache  nur  einen  tonlosen 
Reibelaut  (.f)  besitzt,  weist  das  Germanische  infolge  der  Verschiebung  der 
indogermanischen  Tenues  und  Tenues  Aspiratae  {t-ih  p-ph  k-kh)  noch  die 
Reibelaute  xfß  auf;  dieselben  gelten  ursprünglich  gesetzlich  an  allen 
Stellen  des  Wortkörpers,  haben  aber  unter  dem  Einfluss  der  vorgermanischen 
Betonung,  die  nach  §  76  im  Urgermanischen  noch  herrschte,  theilweise  eine 
sekundäre  Verschiebung  zu  den  tönenden  Spiranten  {y  d  b  z)  erfahren. 
«Die  nach  Vollzug  der  germanischen  Lautverschiebung  vorhandenen  vier 
harten  Reibelaute  hpfs  sind  ausser  in  den  Verbindungen  ht  hs  ft  fs  sk  st 
sp  erweicht,  wenn  der  nächst  vorhergehende  Sonant  nicht  nach  der  indo- 
germanischen Betonung  den  Hauptton  trug.«  Diese  von  Paul  PBB  6,  538 
aufgestellte  Formulierung  der  berühmten  Entdeckung  Verners  KZs.  2},, 
97  sei  zunächst  nach  der  Richtung  hin  illustriert,  dass  wir  Beispiele  anführen, 
in  denen  die  tonlosen  Spiranten  bei  ursprünglicher  Accentuierung  des  zunächst 
vorhergehenden  Sonanten  haften  geblieben  sind:  got.  faihu  skr.  pä(u;  got. 
taihun  skr.  dd^a  gr.  öeY.a\  got.  bropar  skr.  bhratr ;  ahd.  n'evo  skr.  ndpät;  got. 
fimf  skr.  päüca  gr.  nBVT^\  got.  ivulfs  skr.  vfka  gr.  XvY.oq.  Die  im  Sanskrit 
bewahrte  indogermanische  Betonung  lässt  sich  also  auch  im  Germanischen 
erkennen,  sobald  eine  Silbe  auf  einen  tonlosen  Spiranten  ausgeht:  got.  qip-us 
aus  idg.  gw^p-us'j  got.  hals-a-  'Hals'  aus  ^kölso-  (lat.  colluni)\  got.  n^hs  'nahe* 
aus  niqo- ;  ahd.  foh  loh  =  lat.  paucus  lücus  u.  s.  w. 

Ist  die  von  einem  tonlosen  Reibelaut  geschlossene  Silbe  ohne  Accent 
gewesen,  so  entsteht  dafür  tönender  Reibelaut,  weswegen  idg.  pat^r  swekrü 
kasö  zu  ^Qxm.  fader  sweyrü  hazo  führen  und  zwar  durch  die  Mittelstufe /<:?/^r 
swekrü  hasö  hindurch.  Die  so  entstandenen  tönenden  Spiranten  können  nach 
§  42  mit  Medien  g  d  b  (resp.  nach  §  148  mit  r)  wechseln:  got.  hund  aus 
hundö  =  hunpö  =  gr.  exaroV  skr.  gatä;  got.  hardus  aus  '^harpü-  =  gr.  Y.Q(x.xvq\ 
got.  jugga-  für  junyd-  aus  *juwn/ö  (skr.  yuvafä  lat.  juvencus) ;  ahd.  swigar 
skr.  (vafrü;  an.  ylgr  'Wölfin'  skr.  vrki;  got.  tigus  gr.  ds^äg;  got.  pridja  skr. 
trtiya;  got.  fidwor  skr.  catvaras]  ae.  snoru  —  skr.  snusa)  ae.  hara  'Hase'  = 
skr.  fa(ä.  Diese  und  andere  Belege  bei  Vemer  a.  a.  O. 

Germauische  Philologie    I.    2.  Aufl.  24 
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Beispiele  für  die  Erweichung  von  ß  f  yT=z  idg.  th  ph  kh  sind  wohl  an. 
fold  skr.  prthiviV^B  9,  193;  ae.  hreddan  skr.  (rathdy  und  ae.  and'^xx^^  skr. 
^M<7  PBB  10,  443,  444  j  an.  mgndull  zu  skr.  7nanihä;  ahd.  nagal  skr.  nakhä\ 
mhd.  y^?/^^/  avest.  /^^^<3;  'Berg'.     Vgl.  KZs.   26,   88. 

Anm.  über  Sievers'  Gesetz,  wonach  h^v  mit  r  wechselt,  s,  §  46  und  über  einen 
grammatischen  Wechsel  von  jj  mit  j  (ae.  Frigg :  got.  frißii)  und  7£;w  mit  w     gl.  §  58. 

§  37.  Da  nacli  ,^75  der  vorgermanische  Accent  variabel  war,  d.  h.  inner- 
halb gewisser  Formensysteme  nach  festen  Normen  wechselte,  >o  können 
Wortstämrae  resp.  Verbal  wurzeln  im  Auslaut  bald  tonlose  bald  tönende 
Spiranten  aufweisen,  a)  Diesen  Wechsel  nennt  man  seit  Holtzma  ms  AdGr. 
1878  grammatischen  Wechsel,  insofern  er  innerhalb  der  verbal«  n  Stamm- 
bildung auftritt:  ahd.  ziohan  zoh  zugumes  gizogan,  zihan  zeh  zigwnes  gizigariy 
dihan  gidigan,  ae.  siopan  siaf  sudon  gesoden,  forUosan  forUas  forlurvn  forloren, 
driosan  gedroren.  Der  hier  zu  Tage  tretende  Wechsel  im  Wurzelauslaut  ist 
durch  das  Vernersche  Gesetz  erklärt;  den  darnach  vorauszusetzenden  indo- 
germanischen Accentwechsel  zeigt  das  Altindische,  darüber  s.  unten  §  77. 
Dass  auch  die  Factitiva  im  Verhältnis  zu  den  primären  Verben  grammatischen 
Wechsel  zeigen  (ae.  Icedan  zu  lipan,  ^^o\.  frawardjan  zu  wairpan  u.  s.  w.),  ist 
auch  durch  die  ind.  Accentuation  gerechtfertigt  Verner  KZs.  2:^^,  i  20.  Auch 
Doppelformen  wie  got.  ßahan:  ahd.  dagen  und  2\\6..  ftähen'.  fragen  erklären 
sich  durch  alten  Accentwechsel. 

b)  Derselbe  Wechsel  von  tonlosen  und  tönenden  Spiranten  ist  auch  für  die 
nominale  Stammbildung  bedeutsam;  vgl.  an.  ylgr  (skr.  vrkt)  mit  got.  wulfs 
(skr.  ivka)\  ahd.  swigar  (skr.  (va(ru)  mit  ahd.  sw'ehur]  an.  haitgr  'Hügel' 
mit  got.  hauhs  'hoch';  Materialien  s.  Stainmbildungslehre  S.  105.  Da  auch 
innerhalb  der  Deklination  Accentwechsel  die  einzelnen  idg.  Formen  trennte 
(gr.  nööa  '.  7iot)oc;,  skr.  mänus  Locativ  manau^  sdna  Ablativ  sanät  ua.),  so  kann 
ein  Nomen  innerhalb  des  Germanischen  auch  grammatischen  Wechsel  auf- 
weisen §   218. 

c)  Unsere  bisherigen  Belege  sind  alle  dem  Wurzelauslaut  entnommen; 
dasselbe  Gesetz  gilt  aber  auch  von  allen  tonlosen  Spiranten  in  Suffixen;  nur 
lässt  sich  die  strenge  Regel  hier  nicht  erkennen,  weil  hier  zahlreiche 
Analogiewirkungen  eingetreten  sind;  zu  Gunsten  einer  Uniformi«.rung  sind 
nach  dem  Eintritt  der  germ.  Accentgesetze  entweder  Formen  eliminiert 
oder  ursprünglich  geregelte  Doppelformen  unverständlich  geworden;  z.  B. 
sollten  ursprünglich  oxytonierte  Maskulinstämme  wie  gr.  Y.QaTvq  skr.  sünüs 
im  Germanischen  tonloses  s  als  Nominativcharakter  haben;  aber  alle 
Nominative  (Sg.  und  PL)  haben  im  Germanischen  z  gehabt  nach  dem  Muster 
der  paroxytonierten  wie  wulfaz  (—  skr.  vrkas).  Diese  Erscheinungen  ge- 
hören in  die  Formenlehe   (Kap.  43.  46). 

d)  Ausser  dem  Wortin-  und  Auslaut  scheint  gelegentlich  auch  der  Wort- 
anlaut von  dem  Vernerschen  Gesetz  betroffen  zu  werden,  wie  Bugge  Sv. 
Landsm.  IV,  2,  48  und  PBB  12,  399  erkannt  hat.  Zahlreich  sind  an- 
lautende bl  statt  und  neben  y?:  hd.  ßecken  ndd.  blecken;  oh  er  d.  ßach  md. 
blach  (hess.  blacke  'flache  Hand',  Schweiz,  blacke  'grosses  Brett');  hd.  ßaden 
schw.  blaeder  'Kuhfladen';  ahd.  blöz  'superbus  -----  flozlihho  [got. ßat/is).  Wahr- 
scheinlich rührt  der  grammatische  Wechsel  im  Wortanlaut  eigentlich  aus 
dem  Gebrauch  von  Worten  als  zweite  Kompositionselemente  her  (vgl.  got. 
duginnan  =  aslov.  po-c^-ti  'anfangen'). 

§  38.  Es  erübrigt  noch  durch  Belege  zu  konstatieren,  dass  germ.  ht  ft 
hs  fs  SS  sk  sp  st  durch  das  Vernersche  Gesetz  nicht  betroffen  wt;rden;  mit 
skr.  uksän  vgl.  ahd.  ohso\  mit  skr.  asfau  gr.  oxrw  vgl.  got.  ahtau  ahd.  ahto\ 
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ahd.   n//^  skr.   naptf;   wichtig   sind  germ.  dokfr-  skr.  duhitr  und   got.  liuhap  : 
liuhtjan  idg.  Uukot-  :  leuktij-. 

Bechtels  Annahme,  wonach  idg.  st  im  Germanischen  zu  zd  durch  das 
Vernersche  Gesetz  geworden  sein  soll,  ist  durch  Kögel  PBB  7,  192  wider- 
legt. Kögels  Vermutung,  wonach  idg.  //  im  germ.  st  und  mit  grammatischem 
Wechsel  .w  werden  soll  (PBB.  7,  171),  ist  nach  PBB.  9,  150  nicht  stichhaltig. 
Anm.  Über  Rask  und  Jakob  Grimm  im  Verhältnis  zur  Lautverschiebung  s.  Paul  in  diesem 
Grundriss  p.  86.  Nachdem  Rud.  v.  Raumer  {Gesamm.  sprachwiss.  Schriften)  s.  1  ff.  der 
Phonetik  eine  hohe  Bedeutung  zuerkannt,  hat  man  neuerdings,  zumal  seit  Scherers  Behand- 
lung der  Lautverschiebung  zGDS  ^  32,  durch  lautgeschichtliche  Parallelen  wie  durch  theo- 
retische Erwägungen  die  Probleme  aufgeklärt.  Während  die  phonetische  Behandlung  der 
idg.  Verschlusslaute  einfach  und  ohne  besondere  Schwierigkeit  war,  schwankte  die  Auf- 
fassung die  idg.  gh  =  germ.  g,  idg.  dh  =r  germ.  d,  idg.  bh  r=  germ.  b.  Scherer  setzte 
tönende  Reibelaute  als  Übergangsstufe.  Paul  hat  das  Verdienst  (PBB  I  145)  die  sprach- 
lichen Beweise  für  diese  Auffassung  ausführlich  vorgeführt  und  die  Existenz  der  tönen- 
den Reibelaute  in  grossem  Umfange  füi-  das  Altgermanische  erwiesen  zu  haben.  Braune 
lieferte  PBB  I  51 3  eine  weitere  Stütze  für  die  Theorie  der  tönenden  Reibelaute  aus  dem 
Wechsel  s  :  z  und  einer  genauen  Betrachtung  des  grammatischen  Wechsels,  der  zuerst  von 
Holtzmann  AdGr.  I,  346  erkannt  zu  sein  scheint.  Verner  fand  KZs.  23,  97  die  Lösung  des 
Problems  des  grammatischen  Wechsels,  beseitigte  damit  die  hauptsächlichste  Ausnahme  der 
Lautverschiebung  und  lieferte  zugleich  ein  weiteres  Beweismoment  für  die  Theorie  der 
tönenden  Reibelaute,  die  ten  Brink  Angl.  I  515  aus  der  angls.  Lautgeschichte  stützte. 

Kap.    13.     Die  urgermanischen  Spiranten. 

§  39.  Aus  dem  Indogermanischen  hat  das  Germanische  nur  einen  ton- 
losen Reibelaut  ererbt,  das  s.  Innerhalb  des  Germanischen  erfährt  das 
idg.  s  eine  Einbusse  durch  den  grammatischen  Wechsel  (^hazo  an.  here  neben 
ahd.  haso,  '^auzö  ahd.  ora  neben  got.  ausö,  ahd.  snura  =  skr.  snusd). 

a.  Beachtenswert  ist,  dass  die  indogermanische  und  auch  die  jüngere 
germanische  Verbindung  sr  im  Germanischen  zu  str  wird:  ahd.  ström  altir. 
sruaim  zu  idg.  Wz.  S7U  (skr.  sru  griech.  ov)  'fliessen';  ae.  streawberie  lat.  frägum 
aus  idg.  sräghw  IF  IV  309;  ae.  Eostroe  (germ.  ^^Austro)  'Frühlingsgöttin'  zu  skr. 
usrd  'Morgenröte';  ahd.  dinstar  aus  temsi'o  zu  \?A,.  tenebrae  =  skr.  tamisrä;  got. 
swistr  Dat.  Sg.  =  skr.  svasri  'der  Schwester'  zum  Stamme  svasar-,  der  deshalb 
im  Germanischen  als  swestr-  (ahd.  swester)  erscheint  (vgl.  andd.  swiri 
'Schwestersohn'  aus  S7(>esw-?);  ahd.  stredan  lat.  fretum  aus  einer  idg.  Wz. 
sret  Fick  GGA  1894,  245.  Auffällig  an.  strodenn  Partiz.  zu  serda.  Hierher 
got.  gilstr  fbstr   {^blbsti)    aus    '^'gelsr   für  *gelssro-  '^ghelttro-  PBB  9,    150. 

b.  Über  die  indogermanischen  Sprachen  verbreitet  ist  die  Erscheinung, 
dass  verschiedene  Worte  bald  mit,  bald  ohne  s  im  Anlaut  auftreten:  ahd. 
sp'ehbn  lat.  spccio  aber  skr.  Wz.  /a/: 'sehen';  got.  *pakjan\dii.  Wz. /^^ 'decken' 
gr.  oTtytiv  lit.  siogas  skr.  sthag;  lat.  tundo  got.  stautan  skr.  tiid)  ahd.  hinchan  gr. 
(?xafw;  ahd.  sleo  aslov.  levü  'link';  an.  /r^.y/r 'Drossel'  lit.  strazdas ;  ahd.  st'ehhan 
skr.  Wz.  tig  tij\  ahd.  sc'eran  gr.  xft^o)  'schere';  ndd.  schuft  'Schulterblatt' 
skr.  ßipti^V>  I  341 ;  ahd.  latta  altir.  slat  'Latte';  ahd.  lam  skr.  sräma.  Innerhalb 
des  Germanischen  begegnen  mehrfach  ähnliche  Doppelformen;  i^'kiid..  frekla 
'Sommersprossen  nhd.  'gesprenkelt';  ahd.  stior  an.  pjörr;  ae.  ßrotti  ndd.  fries. 
strote]  an.  nef  ahd.  snabul]  ae.  ncsss  an.  snps;  mhd.  link  ndrrhein.  slink]  ae. 
hrympele  'Runzel'  an.  skrukka]  ae.  m'eltan  ahd.  smelzan]  an.  meir  schwed.  smälg 
'dünnes  Gras'  mhd.  sm'elhe  sm'elwe  (Grdf.  idg.  s-melqo-) ;  fries.  skokka  PI.  'Garben' 
ne.  shock  =  ndd.  hocken'.  Joh.  Schmidt  Vokal.  II  284,  Möller  KZs.  24,  460 
EStud.  III,  157.  Dass  der  5- Anlaut  nicht  immer  das  UrsprüngHche  sein 
muss,  lehrt  skr.  pariia  =  lit.  sparnas  'Flügel'  nach  §   69  a. 

§  40.  Ein  tönendes  z  setzt  Osthoff  KZs.  i^,,  87  für  die  indogermanische 
Grundsprache  in  bescheidenem  Umfange  voraus,    a)  Die  indogermanische 
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Verbindung  zg  s^  verschiebt  das  Germanische  der  Hauptregel  gemäss  zu  sk  st; 
vgl.  ahd.  mäsca  an.  nigskve  (gemeingerm.  mesqeii-  schwN.)  aus  iclg.  mezg'^en 
^  lit.  mazgas;  mhd.  meisch  ae.  mäsc  aus  vorgerm.  maizgo-  =  aslov.  -//lezga',  ahd. 
Wascun  zu  lat.  Vosegus;  ferner  ahd.  nest  aus  nizdo-  (skr.  nida  lat.  fiuius)\  ahd. 
mast{boum)  zu  lat.  malus  aus  mazdo-  KZs.  25,  313;  ahd.  ^m/  »z^.sY  nach  v. 
Bradke  KZs.  28,  295  =  skr.  hedas  medas  aus  idg.  ghaizdos  mazdos;  an.  lesta 
zu  lat.  /ü;^^<9  (idg.  Wz.  laizdf) ;  got.  ^-i-Zi-  griech.  6^0(;{6ööog)  aus  idg.  ozdo-] 
ahd.  gersta  lat.  hordeu7n  {ghrzd  PBB  8,  523);  an.  prQsir  lat.  tiirdu:  (trzd?)  lit. 
strazdas;  mhd.  Z'zV/  lat.  /^ä/<9  (idg.  Wz.  /«fs^/;  Fick  BBeitr.  7,  94;  got.  aistan 
skr.  ?(/ Barthol omae  BBeitr.    12,   91. 

b)  Erhalten  blieb  der  idg.  2:-Laut  in  vorgerm.  zgh  zdh  =  germ.  s:,-^  zd\  Grdf. 
mazghos  N.  =  germ.  ?nazg{az)  vgl.  an.  fnergr  ahd.  w.^r^'-  (aslov.  mozgü  avest. 
mazga)\  idg.  mizdho-  (skr.  midha  griech.  /.iio&o-g)  mizdhä  (aslov.  niizdci)  got. 
mizdd;  got.  gazds  lat.  ^?.?/ä  Osthoif  KZs.  23,  87;  got.  /^/^s:^'/  lat.  fz/jr/'^'j-  (Grdf. 
kuzdh).  Ähnlich  urgerm.  zd  in  ahd.  ort  brort  an.  oddr  broddr  (altir.  ^r^?// 
'Stachel'  aus  bruzda),  ae.  /^^<^r^/  an.  haddr,  got.  razda. 

c)  0  ist  im  wesentlichen  nur  gotisch,  die  übrigen  Dialecte  haben  A^resp.  r 
(§  148),  soweit  nicht  Ausgleichungen  oder  sonstige  Gesetze  gewirkt  haben. 
Durch  antike  Überlieferungen  wird  an.  geir  üg.  gär  auf gaiza-  (lat.  gaesutn),  ae. 
glcer  aufg/eza-  (\a.t.g/esum)  zurückgeführt.  Sonst  sind  Parallelformeii  mit  s  und 
r  Beweise  für  urgerm.  z:  ahd.  ora  aus  auzon  (got.  ausS),  ahd.  beri  (:  ndl. 
bes  got.  /^ü;^/)  aus  bazja-;  ahd.  <?/zrö;  ae.  a/or  gegen  ndl.  e/s  got.-span.  a/iso; 
ahd.  irrt  got.  airzeis  skr.  irasydti.  Beachte  den  beweisenden  ^-Umlaut  in 
an.  hlyr  dyr  nyra  gegen  ae.  hUor  d^or  ahd.  nioro;  an.  ver  ae.  "^ocer  'Meer' 
vgl.  Bugge  Tidskr.  f.  Filol.   7,   320. 

d)  Die  Verbindung  zn  steckt  in  got.  razn  an.  rann  ae.  cBrn  (und  rcesn);  an. 
hrgnn  'Meer'  ae.  hcern  aus  hraznö-.  Im  Westgermanischen  und  Nordischen 
ist  dieses  zn  zu  ??/2  angeglichen  in  altangls.  hr(En  'Meer'  und  r(En  'Haus' 
(und  zwar  erst  nach  dem  Eintritt  der  angelsächsischen  Tonerhohung  von 
a  zu  ce).  Für  rzn  aus  rsn  zeugen  ahd.  hornüi^  aus  germ.  "^horzn-  und  mlat. 
furslo  für  hurslo  (oben  §  13  S.  :^^2)  ndl.  horzel  aslov.  srüsenü  Hornisse*, 
ahd.  hirni  (aus  ^hirznjo-)  ndl.  hersen  (skr.  (trsan).     Vgl.  PBB  VlII  521. 

e)  5;/z  wird  urgermanisch  bereits  zu  w;//  assimiliert  (unten  §  60) :  got.  im 
aus  ''i?nmi  '^iz?ni  idg.  esmi,  ferner  in  got.  imma  pamma  für  ursprgl.  "^izm^ 
ßazme  =  vorgerm.  i-smed  to-smed  s.  unten  )^  60  und  ^   234. 

Anm.  1.  In  den  einzelnen  Dialekten  lässt  sich  Angleichung  von  z  an  vorhergehende  r 
und  /  sowie  s  und  «  öfters  beobachten :  ae.  sella  scella  aus  *sblizo  'besser',  wyrsa  'schlechter' 
für  *'wirsizo;  Icessa  'weniger'  aus  *laisizo;  an.  mmne  'weniger'  aus  *minnizc,  hreinne  'reiner' 
aus  *hrainize;  vgl.  noch  ae.  pisse  neben  pisrc.  \\\  diesen  Fällen  ist  die  Angleichung  erst 
nach  der  Synkope  vollzogen. 

Anin.  2.  Das  Gotische  bewahrt  urgerm.  rz  in  airzeis  und  marzjan,  wo  die  übrigen 
Dialekte  gesetzlich  rr  haben.  —  In  Jüngern  Dialekten  zeigt  sich  //,  wo  einmal  germ.  zl 
gegolten  haben  muss,  ohne  dass  sich  etwa  durch  gotische  Beispiele  oder  sonstige  Garantien 
das  Alter  der  Angleichung  erweisen  Hesse;  darüber  PBB  Vlll  524. 

§  41.  Die  tonlosen  Spiranten  des  Germanischen  gehen  durchaus  auf  vor- 
germanische Tenues  (oder  seltener  auf  Tenues  aspiratae)  zurück ;  im  Wort- 
innern  weisen  sie  zudem  stets  auf  die  v'Orgermanische  Accentuierung  des  zu- 
nächst vorhergehenden  Vokals  hin.  Germ,  habaid  'er  hat'  aus  k{h)abhejeti; 
got.  pragjan  an.  prcell  aus  idg.  Wz.  t{h)rek{h).  Inlaut:  got.  mapa  aus  vorgerm. 
mät{h)en-,  ahd.  r^h  aus  vorgerm.  rdik{h)0Sy  ahd.  rcivo  'Sparren    aus  rip{h)en. 

§  42.  Die  tönenden  Reibelaute  des  Urgermanischen,  welche  entweder 
durch  das  Vernersche  Gesetz  ,^  36  aus  tonlosen  urgermanischen  Reibelauten 
oder  aus  indogermanischen  Mediae  aspiratae  §  3 1  a  entstanden  sind,  sind 
grossen  Teils  gemeingermanisch  zu  Medien  geworden.     Darüber  vgl.  Paul 
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PBB  I,  147.  Anlautend  sind  3  und  ^nur  noch  als  Verschlusslaute  bezeugt, 
ja  für  anlautende  Spiranten  d  und  d  spricht  überhaupt  kein  historisches 
Zeugnis  ausser  vielleicht  nach  Wimmer  Ru?k~  108  der  Ursprung  der  Rune 
/  aus  lat.  D;  wir  kennen  nur  tönende  Verschlusslaute  b  und  d  im  Anlaut, 
hier  sind  die  tönenden  Spiranten  rein  hypothetisch,  aber  sichere  Postulate 
der  Theorie  der  Lautverschiebung. 

Ganz  dasselbe  gilt  von  B  und  d  nach  den  gleichartigen  Nasalen;  also 
nur  7nb,  nd  für  eigtl.  7nb,  nd.  Als  germanische  Grundformen  sind  daher  anzu- 
setzen bindan  aus  *b'endan,  dumbaz  (got.  dumbs  an.  dumbr)  aus  dumba-z 
u.  s.  w.  Auch  inlautendS  Id  und  zd  (für  eigentlich  Id  zd)  gelten  für  das  ganze 
germanische  Gebiet:  got.  kalds  an.  kaldr  westgerm.  /la/d  aus  germ.  kaldazixax 
eigtl.  kaldaz  und  got.  huzd  an.  hoddr  aus  germ.  htizda  für  eigtl.  huzda;  rd 
bewahrt  das  Nord,  {gard  bord)  gegen  got. -westgerm.  r^/ (got.  baürd  gards)\ 
postvokalisch  bewahren  das  Gotische  und  das  Nordische  die  Spiranten 
b  d;  im  Altnordischen  zeigt  sich  in  Übereinstimmung  mit  dem  Angel- 
sächsischen und  Altniederdeutschen  in-  und  auslautendes  b.  y  hat  im  Anlaut 
gemeinwestgermanisch   spirantische  Funktion,    desgl.    im    In-    und  Auslaut. 

Kap.    14.     Die  indogermanischen  Gutturale  im  Germanischen. 

§  43.  Ausser  den  bereits  behandelten  Regeln,  wonach  Verschiebungen 
der  indogermanischen  Gutturale  eingetreten  sind,  bedürfen  noch  zahlreiche 
Erscheinungen  der  Besprechung,  welche  das  Germanische  charakterisieren. 
Besonders  ist  der  Zusammenfall  der  beiden  resp.  drei  idg.  Gutturalreihen 
(oben  S.  365)  im  Germanischen  hervorzuheben:  die  germ.  h  k  g  können  auf 
alle  indogermanischen  Gutturalreihen  zurückgehen:  got.  juk  (skr.  yugd), 
ahd.  chuo  ae.  cü  (skr.  gäni),  got.  kaiirus  (skr.  guru)  beruhen  auf  indogerma- 
nischen Wurzeln  mit  velarem  gy  während  k  in  got.  akrs  (skr.  ajrd)y  kunnan 
(skr.  V^z.  Jari),  kinnuSy  ik  auf  palatalem  ^  beruht;  so  ist  h  in  got.  haidus 
(skr.  ketu)j  ahd.  href  (skr.  krp)j  naht  (skr.  nakt-),  hahsa  (skr.  kaksd),  idg. 
/^-,  dagegen  idg.  k^  steckt  in  dem  h  von  got.  hund  (skr.  (ata),  got.  hliu^  (zu 
skr.  Wz.  (rti),  an.  hjarse  (skr.  (trsan),  got.  ai/va-  (skr.  a(va-),  got.  swaihra 
(skr.  (va(ura)y  ahtau   (skr.  astäu)   u.  s.  w. 

Im  allgemeinen  kann  demnach  die  genaue  Provenienz  der  germanischen 
Gutturale  nur  aus  den  verwandten  Sprachen,  besonders  dem  Slavolettischen, 
Armenischen  und  Indoiranischen  erkannt  werden;  wir  können  hier  nicht 
darauf  eingehen,  wie  die  letztgenannten  Sprachen  über  die  germanischen 
Gutturalreihen  Aufschluss  ergeben;  darüber  vgl.  Brugmann  I  §  380.  Nur 
die  Fälle  sollen  hier  zur  Sprache  kommen,  in  denen  der  indogermanische 
Unterschied  von  zwei  Reihen  im  Germanischen  noch  zu  Tage  tritt.  Während 
die  indogermanische  Palatalreihe  durch  nichts  innerhalb  des  Germanischen 
charakterisiert  wird,  zeigt  die  velare  Reihe  des  Indogermanischen  im  Germa- 
nischen wie  im  Südeuropäischen  und  Keltischen  Labialisierungen,  indem  sie 
nicht  bloss  durch  k  h  g,  sondern  auch  durch  kw  hw  gw  und  ///^repräsentiert 
wird:  wo  immer  im  Germanischen  sekundäre  Labialisierungen  vorliegen, 
ist  von  den  indogermanischen  Velaren  auszugehen.  Dabei  ist  selbstver- 
ständlich von  Fällen  wie  got.  aiha-  'Pferd'  =  skr.  a^va-  (idg.  ek^wo-)  oder 
von  got.  hapo  'Schaum'  zu  der  skr.  Wz.  kvath  abzusehen:  die  germ.  kw 
hw  können  zuweilen  echtes  uridg.  w  aufweisen,  was  möglicherweise  für  lat. 
aqua  got.  aha  oder  für  got.  afhapnan  hassaba  hota  hopan  u.   a.  gilt. 

§  44.  Die  Entwicklung  zu  kw  gw  ghw  treffen  wir  auch  im  Griechischen, 
Lateinischen  und  Keltischen  (vgl.  Brugmann  a.  a.  O.).  Im  Germanischen 
ist  dieselbe  im  Anlaut  eingetreten  voi   idg.  e'    QF  ^2,  8  und  nach  Möller 
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PBB  7,  482  auch  vor  idg.  ä,  während  sie  vor  idg.  0  ü  unterbleibt.  Chrono- 
logisch ist  wichtig,  dass  die  Labialaflfektion  während  des  Bestehens  des 
idg.  Vokalismus  stattgefunden  hat;  denn  nur  vor  germ.  a  =  iCg.  a  tritt 
sie  ein,  nicht  auch  vor  germ.  a  =  idg.  o.  Gleiches  gilt  von  germ.  0  :  germ.  0 
=  idg.  ä  hat  Labialaffektion  vor  sich,  bei  germ.  0  ■=  idg.  ö  unterbleibt  sie. 
Idg.  gHwo-  (skr.  jiva)  got.  qiwa-;  idg.  g^emi  [skr,  g/m)  got.  (/inS;  idg.  g^e/ii 
(skr.  j'äm)  got.  qens;  vgl.  got.  qiman  idg.  Wz.  ^^em;  ahd.  quer  da  'Köder' 
zu  gr.  ßood?  ahd.  qu'erchala  (lat.  gurguld);  ae.  cwidu  'Harz'  skr.  ^^atu\  got. 
qalrnus  lit.  girna\  ahd.  quelan  quäla  idg.  Wz.  g'^el  (^\\..  gilti);  ae.  hwc>-  'Kessel' 
skr.  carü;  an.  hvil  ae.  hw^ol  aus  idg.  U^ekro-  (skr.  cakra);  ae.  Ivmöstc  'Husten' 
idg.  >^^^  (skr.  käs);  nach  Bezzenberger  BBeitr.  5,  175  gehört  got.  kara  zu 
ahd.  qucran.  Wohl  auch  in  got.  q}f>us  (und  lausqiprs)  liegt  </  aus  ^  ^or.  Hier 
erklärt  sich  ein  Wechsel  von  k  und  kw  usw.  in  got.  preihan  an.  pry/'gva;  got. 
/<%£'  'Gelegenheit'  zu  /z^^;;;  got.  brükjan  zu  lat.  fr  um-  für  *frug7>or;  got. 
baugjan  neben  an.   bywan  aus  "^bauwjan. 

§  45.  Im  Inlaut  lassen  sich  feste  Regeln  über  diese  Labialisierung  nicht 
mit  Sicherheit  ermitteln;  wahrscheinlich  haben  hier  jedoch  die  gleichen 
Regeln  gewirkt  wie  im  Anlaut,  sind  aber  infolge  des  Suffixablautes  ver- 
dunkelt oder  verwischt.  Belege:  got.  leihan  saihan  siggwan  sigqan  stigqan 
igqar  naqaßs  riqis.  Aus  dem  An.  vgl.  klgkkva  'stöhnen',  pryngva  dringen , 
nykr  (ahd.  nicchessa),  dekkr  'dunkel',  mjgrkve  'Dunkelheit',  ekkvenn  'geschwollen'. 
Die  westgerman.  Sprachen  beweisen  die  Labialafifektion  im  Inlaut  nur  in 
seltenen  Fällen  durch  Geminationserscheinungen  (§  158);  aber  in  Fällen  wie 
ahd.  ancho  'Butter'  (lat.  unguen  altir.  imben),  ahd.  thunkon  (lat.  üngueri)  lässt 
sich  im  Westgermanischen  kein  Kriterium  für  q  finden;  für  mq  liefert  das 
Altfriesische  nach  Leffler  V-Omljudet  S.  24  volle  Beweise  (siuriga).  In 
zahlreichen  Fällen  fehlt  überhaupt  innerhalb  des  Germanischen  (und  sonst) 
jegliche  Spur  von  Labialaflfektion;  für  germ.  ligjan  jiika-  aukan  biugan  daga- 
brükan  bergan  können  meist  nur  auswärtige  Formen  wie  aslov.  legq  skr. 
yuga  ugra  bhug-nä  dagdha  (Wz.  daJi)  bhunakti  asl.  bregq  den  Charakter  des 
Gutturals  beweisen;  ob  in  Fällen  wie  ahd.  troiC7n  zu  trioga?t,  zoum  zu  ziohan, 
an.  laun  zu  IJüga  auf  y7ü  (skr.  drugdha  zu  Wz.  druh,  aslov.  lügatt)  gedeutet 
und  damit  g'^h — H^  erwiesen  wird,  ist  unsicher;  vgl.  noch  an.  Ij6v>e  mit  skr. 
Wz.  ruc  riik.  Für  die  Verbindung  germ.  ///  und  hs  lässt  sich  mit  germ. 
Mitteln  der  Ursprung  des  Gutturals  nie  direkt  ermitteln:  für  tchtr-  ahtau 
naht-  rehta-  oder  s'ehs  können  nur  andere  indogermanische  Sprachen  den 
Ursprung  des  Gutturals  erweisen.  —  Über  anlautendes  skw  s.   §  69*^. 

§  46.  Für  das  an  Stelle  von  hw  nach  Verners  Gesetz  zu  erwartend«;  gw  zeigt 
das|Germanische  nach  Sievers  PBB  5,  14g  (Osthoflf  PBB  8,  256)  iv;  dieses  w 
ist  somit  grammatischer  Wechsel  zu  hw:  ahd.  gisewan  gilhvafi  und  ?LG.gesi7ven  als 
Partizipia  zu  Wz.  s'ehw  'sehen',  Wz.  Ith^n  'leihen',  Wz.  sihzv  'seihen'  (ae.  seohhe 
aus  ^sehwon);  ae.  hweowol  aus  ^hw'eywol  skr.  cakra;  ahd.  zäwa  'tiuctura'  zu 
z'ehon  (Wz.  tehw);  ahd.  iwa  ae.  eoh  'Eibe';  ae.  nmga  nnlwa;  mhd.  zehe'.zewe 
—  ndd.  tehe-tewe  'Zeh';  ahd.  dw'erah-dw'eraw^r,  mhd.  schelch-sckelwer  (an. 
skjalgr)'.;  mhd.  sm'elhe  sm'elwe;  ae.  midfyrwe  zu  got.  fair hrus  (aber  ^rv.  firar  aus 
firhjoz,  nicht  ßrhwjöz);  ae.  horh  horives,  holh  holwes,  earh-earwe  Sievers 
PBB  9^   2:^,2.     Hierher  ae.   fiawe:  ahd.  fohe  vgl.   lat.  paucus  (idg.  paiiqos). 

Vokalisierung  des  so  entstandenen  w  zeigt  sich  in  got.  Juäeis  (aus 
Jeywljd-)  zu  ae.  Geohhol;  an.  hjöl  ae.  hwiol  faus  hiveulo-  =  hweymlo-)  skr. 
cakra;  got.  siuns  aus  seywni  zu  Wz.  s'ehw  'sehen';  ahd.  oiiwa  aus  '^aujö 
^'aywjd  zu  got.  ak'a.  Auch  ahd.  diondn  zu  d'egan  (an.  pjöna:  pegn)  und  ahd. 
boum  neben  got.  bagms  dürften  so  zu  erklären  sein;  aber  dann  müsste 
■^ywn-  resp.  -Lywm-  gesetzlich  zu  -yn-  -ym-  geworden  sein.     Übri|;ens  wäre 
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es  nach  romanischen  Analogien  wohl  möglich,  dass  got.-germ.  bagma- 
westgermanisch  gesetzlich  zu  hau7na-  geworden  wäre. 

§  47.  Durch  sekundären  Lautübergang  (Hildebrand  DWb.  V,  5 ;  Bechtel 
Sinneswahrnehmgn.  p.  74)  sind  die  gemeingerm.  qw  h  gw  noch  vorhisto- 
risch zw  p  f  b  geworden;  vielleicht  ist  es  richtiger  diesen  Prozess  vor  die 
Lautverschiebung  zu  legen  und  eine  Entwicklung  von  idg.  q  über  kiv  zu 
p  r=z  germ./  anzunehmen.  Assimilierende  Einflüsse  benachbarter  labialer 
Konsonanten  und  Vokale  iu-eu)  dürften  den  Übergang  bewirkt  haben  PBB 
II,  560.  w  innerhalb  des  Wortkörpers  scheint  gewirkt  zu  haben  in  got. 
fidwor  aus  "^petivöres  =  *qetwÖres  (lat.  quattuor,  skr.  catvaras);  got.  wulfs 
aus  '^ivulpe  =^  *w9lqe-  (skr.  vfka,  aber  die  Wölfin  ist  an.  ylgr  =  skr.  V2'ki) ;  ahd. 
zwivo  (neben  zw'eho)  aus  diüdpen-  dweikwen-  (ae.  getwä-fan  got.  tweißs);  got. 
sweiban  'aufhören'  zu  ahd.  swighi  Cidg.  Wz.  suiiq) ;  got.  ubizwa  neben  an. 
ux  ups  nordfris.  oeksan  (Grdf.  idg.  '^iiqeswä);  got.  wairpän  skr.  vrj  aslov. 
vngq  PBB  9,  193;  ahd.  f er  aha  zu  lat.  quercu-s  {*perku-) ;  engl.  7msp  neben 
ahd.  ivisc  (Grdf.  "^wiskwe-)  PBB  11,  561;  got.  twalif  X\\.  dvylika;  got.  ßmf 
aus  pempe  idg.  penqe  Fick  KZs.  21,  44;  ae.  fdle  aus  germ.  felu-  vorgerm. 
pelii  (qelw-)  entspricht  dem  skr.  cäru  'schön  PBB  11,  561.  Unklar  ist  ahd. 
forspön  neben  forscon;  aber  ahd.  zorft  (heben  as.  torht)  wird  von  Zupitza 
auf  eine  idg.  Wz.  derp  zurückgeführt.  Aber  beachte  auch  an.  kinkvende  == 
skr.  jägat  'lebendig'.   —  Über  anlautendes  sp  s.   §  69^. 

Nach  u  zeigen  sich  dieselben  Erscheinungen  —  Labiale  an  Stelle  von 
Gutturalen  —  allerdings  weniger  sicher;  hier  scheinen  Doppelformen  neben 
einander  herzugehen  wie  got.  auhns  ahd.  ovan;  ahd.  hcrvar  mhd.  hoger 
'Buckel';  ae.  süpan  sücan\  ae.  criopan  ahd.  kriohhan\  aschwed.  sufl  sughl 
'Vorkost';  ae.  hopia7i  'hoffen'  neben  hyht  'Hoffnung';  got.  raupjan  zu  skr.  Wz. 
ruj  {rüg).  Idg.  qt  erscheint  germ.  als  ft  (und  ht)  in  mhd.  stiften  (ae.  stihtan); 
mVid.  swiften  beschwichtigen'  zu  swigen;  an.  leiptr  'Blitz'  zu  mhd.  w'eterleichen. 
Einige  Einzelfälle  sind  noch  got.  paürp  aslov.  torgii?  agutn.  hagri  aschwed. 
hafri  'Hafer' ;  mhd.  strunc  strumpf;  mhd.  schrimpfen  ae.  scrincan.  Weitere 
Materialien  gibt  Fick  BBeitr.  V    166. 


48.    Beachtenswert  ist  bezüglich  des  germ.  h,    dass   es  frühzeitig 


wohl  schon  zur  Römerzeit  §  22a  —  zum  Spiritus  asper  geworden;  die  rö- 
mische Schreibung  als  ch  [Chai'io-)  beweist  nichts  dagegen  (Kern  Germ. 
Woorden  S.  5).  Caesar  schreibt  Vacalus,  aber  Tacitus  Vachalis  =  nhd.  Waal; 
sonst  wechseln   Chatti  und   Catti. 

Daher  kann  in  der  Kompositionsfuge  h  sehr  früh  verklingen:  got.-lat. 
carrago  'Wagenburg'  deute  ich  aus  carr-Jiagon  (vgl.  ae.  bord-hagd)\  an.  einardr 
zu  hardr ;  ahd.  lihmo  an.  likame  ae.  iicoma  gegen  di&.iic-hg7na;  an.  grv-endr 
'linkshändig'  zu  hgiid;  run.  Haukopuz  aus  *haug-hapuz;  an.  Nipupr  gegen  ae. 
Nlp-had  (aus  Nip-haduz) ;  an.  ti/füd  aus  ^wulf-hugd ;  an.  Gunnar  =-  ae.  Güp- 
here;  über  got.  piis-undi  an.  pus-hundrad  Lex.  Sal.  thüs-chunde  s.  §  300. 
Weiteres  s.  ZfdA.  3,  142;  PBB  14,  585.  Auch  der  Umstand,  dass  das 
Runenzeichen  h  dem  phonetisch  stummen  lat.  //  entstammt,  spricht  gegen 
rein  gutturalen  Lautwert. 

Anni.  1.  Wegen  seiner  leichten  Aussprache  erliegt  germ.  h  öfter  der  Angleichung  an 
folgendes  r  oder  n;  vgl.  ae.  hyrra  'höher'  aus  *hyhra,  heanne  aus  *  Mahne,  an.  «^rr^ 'näher* 
aus  *ndhre  =  ae.  nearra  aus  *neahra.     Doch  ist  der  Prozess  nicht  gemeingernianisch. 

Anni.  2.  Verbreitet  ist  ein  Verklingen  von  h  vor  j- Verbindungen  in  verschiedenen, 
germanischen  Dialekten;  vgl.  got.  waürstw  für  *'waürhstw,  ahd.  forscon  für  *forhskbn,  ahd 
lastar  für  germ.  lahstra- ,  ahd.  zeswo  ■=.  got.  taihswa;  altangls.  thisl  'Deichsel'  =  ahd. 
thi{h)sala.     Vgl.  Kögel  PBB  Vll  192  und  Osthoff  PBB   VIII   148. 

Das  Romanische  zeigt  in  den  ältesten  germanischen  Lehnworten  hl 
und  hr  als  fl  und  fr  in  frz.   flanc  aus  hlatica,  freux  ^=  hroc ,    froc    (mlat, 
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froccus  oben  S.  ^il'^^  =  as.  hroc  (Gl.  II  716''^),  flou  =  hlao  und  frimas  = 
hrim;  über  lat.-germ.  fr  ata  'Honigwabe'  aus'^germ.  hräta  ■=  mhd.  räze  vgl. 
oben  §    13  S.  z?>Z' 

§  49.  Die  Aussprache  der  Gutturale  im  Altgermanischen  lässt  sich 
einigermassen  näher  bestimmen.  Zunächst  ist  h  urgermanisch  zu  d(  11  dunkel- 
farbigen Konsonanten  zu  zählen  besonders  in  den  Verbindungen  hs  und  ///, 
die  im  Althochdeutschen  auf  oberdeutschem  Boden  umlauthindenide,  also 
sehr  dunkle  Aussprache  gehabt  haben.  Im  Angelsächsischen  tritt  vor  h  -\- 
Konsonant  Brechung  ein  vgl.  angls.  eahia  ahd.  ahto^  angls.  feax  ahd.  fahs. 
Im  Gotischen  kann  das  Unterbleiben  der  Tonerhöhung  von  germ.  e  zu  i 
(germ.  etan  got.  itafi)  vor  h  z.  B.  in  faihu  (ahd.  ßhu),  taihun  ahd.  zehan  nur 
aus  der  dunkeln  Aussprache  des  h  erklärt  werden.  Wir  dürfen  schliessen: 
wo  h  die  Funktion  als  gutturale  Spirans  bewahrt  hat,  ist  es  dunkle,  nicht- 
palatale  Spirans  gewesen,  und  zwar  auch  nach  hellen  Vokalen;  die 
schweizerische  Aussprache  in  recht  und  kriecht  war  auch  urgermanisch.  Und 
diese  selbe  rein  gutturale,  nicht  palatale  Aussprache  hatte  auch  k,  insofern 
es  nach  der  hochdeutschen  Lautverschiebung  in  Schweiz,  ich  mich  dunkel  ge- 
blieben ist.  Die  Palatalisierung  der  anglofriesischen  Dialekte  ist  eine  jüngere 
Sonderentwicklung.  Denn  man  wird  auch  noch  in  der  Verwandlung  von 
Gutturalen  in  Labiale  (idg.  q  =  germ./,  idg.  ^  =  germ./  §  47)  ein  Zeugnis 
für  das  dunkle  Timbre  der  Gutturale  haben.  Allerdings  fehlen  für^  Kriterien. 
—  Es  darf  dabei  nicht  vergessen  werden,  dass  nach  §  43  die  zwei  resp. 
drei  Gutturalreihen  des  Indogermanischen  im  Germanischen  zusammen- 
fallen;  hier  ergibt  sich,   dass  sie  alle  gleichmässig  dunkel  sind. 

Kap.    15.     Die  unverschobenen  Konsonanten. 

§  50.  Die  Nasale  der  indogermanischen  Grundsprache  bleiben  gemein- 
germanisch im  wesentlichen  unverändert:  got.  namo  gr.  ovof-iu  lat.  nbmen; 
as.  nimid  'Hain  gr.  vs/lioq;  got.  gamains  lat.  communis;  ahd.  ruanön  lat. 
monere;  got.  gamunds  lat.  mentem.  —  got.  ains  lat.  aniis;  got.  qino  gr.  yvvri\ 
got.  sunus  skr.  sünus ;  got.  nahts  gr.  vvy.T-og  lat.  noct-is.  —  got.  mizdo  gr. 
f.iia&6g',  ahd.  müs  lat.  müs  gr.  /nvg.  —  ahd.  lang  lat.  longus;  ahd.  danJwn 
lat.  tongere;  ahd.   engi  lat.  angustia;  ahd.  thunkön  lat.  tinger e. 

Das  idg.  m  erleidet  im  Germanischen  Einbusse  durch   Übergang  in   n. 

a)  vor  germ.  d  resp.  d:  got.  skanda  zu  skaman;  ahd.  sunt  aus  germ. 
sanda-  =  gr.  uf^ia^oq  (aber  baier.  sampt  aus  germ.  samada-)',  angls.  an. 
sund  'das  Schwimmen'  zu  Wz.  sw'em  (an.  symja  got.  swimman) ;  got.  hund 
lit.  szimtas  'hundert';  got.  taihun  ahd.  zehan  aus  idg.  dekmt  dekotnt  ^  300; 
an.  samkunda  'Gelage'  zu  koma  'kommen .  Aber  die  Verbindung  -mp-  hat 
durchweg  ihr  7n  bewahrt;  vgl.  got.  gaqumps  ahd.  kumft  zu  kuman  kommen', 
got.  -numts  zu  niman  (ahd.  ßrnumft).  Somit  ist  nhd.  rand  und  ran/t  nach 
Möller  PBB   7,  477   alter  grammatischer  Wechsel  randu  :  ramßu. 

b)  Im  Wortauslaut  wird  m  zu  n  in  got.  ßan-a  ==  skr.  tam  lat.  is-tum, 
got.  han-a  =  skr.  kam.  So  steht  auch  in  run.  worahto  tawido  das  aus- 
lautende -ö  als  -on  für  eigtl.  -öm,  ebenso  got.  dage  gibb  für  germ.  dayen 
y'eton  r=  idg.  dhogh^m  ghebhäm;  s.   darüber  die  Auslautsgesetze  §    137. 

c)  Vorhistorisches  n  erleidet  in  unbetonter  Silbe  nach  /  Wandel  zu  /,  doch 
teilweise  unter  Schwanken  der  Dialekte:  lat.  asinus  got.-germ.  asilus;  lat. 
catinus  got.  *katilus  ahd.  ken^y.1,  doch  auch  ahd.  ^chczzi{n)',  ahd.  igil  t/iroQ; 
ahd.  chumil  lat.  cuminum;  ahd.  wirtil  aslov.  vräeno;  mhd.  kuchel  lat.  coquina, 
aber  auch  ahd.  chuhhina.    Beachte  die  Doppelformen  as.  hetnin:  himil;  ae. 
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Wöden  Widelgeat  (mhd.  Wuoten  IVüeielgdi);  ahd.  tougan  ae.  djfgel;  ahd.  tougal 
und  got.  himins  verdanken  ihr  /  resp.   n  dem  Einfluss  ihrer  Nebenformen. 

d)  Einigemale  geht  n  durch  assimilatorische  Einflüsse  in  m  über,  wenn  ein 
Labial  im  Wortkörper  steckt;  auch  hier  zeigt  sich  ein  Schwanken  der 
Dialekte:  ahd.  farm:  ae.  fearn  'Farnkraut'  =  skr.  parfMi;  mhd.  p/riem  die. 
prdon;  ae.  fäm  ahd.  feim  =  skr.  phena;  ahd.  muo?na  =  an.  möna  andd. 
*mdna ;  ahd.  bodatn  widiima.  Joh.  Schmidt  Sonantentheorie  S.  iio.  132  ff. 
vermutet  für  diese  Fälle  vielmehr  altes  7nn. 

Anin,  In  anord.  faä^an  hedan  (=  ae.  fanon  heonan)  sowie  in  ae.  heofon  as.  h'etau 
(zu  got.  himins)  und  ae.  gcofon  as.  getan  (zu  an.  geime)  liegt  Dissimilierung  der  Nasale  vor. 

§  51.  Urgermanische  Nasalvokale.  Einbusse  erleidet  n  noch  durch 
Verklingen  vor  vorgerm.  y  =  h,  wobei  zunächst  Nasalvokal  eintritt:  äy  wird 
durch  das  ae.  ö  (und  mit  Umlaut  ä  i)  erwiesen  in  fön  hon  urengl.  */dha?i 
*hohan  aus  *fdhan  hä/ian,  bröhte  pöhte  aus  "^brähte  pähte  und  dieses  oh  für 
anh  ist  auch  afries.  Die  in  der  eddischen  Abhandlung  W/  stafrößf  be- 
zeugten Nasalvokale  (Holtzmann  AdGr.  I,  57)  wie  era  faus  germ.  jühizo)^ 
fcr  (aus  fähis),  pel  {=.  ahd.  ßhahi)  u.  s.  w.  behandeln  Lyngby  Tidskr.  II, 
317  und  Bugge  NArk.  II,  230;  aus  einem  schwedischen  Dialekt  werden  die 
gleichen  Nasalvokale  bestätigt  durch  Noreen  NArk.  III,  i  flf.  Sonst  zeigt 
sich  nur  Ersatzdehnung  (nicht  Nasalvokal),  und  die  nasale  Provenienz  eines 
langen  Vokals  lässt  sich  nur  bei  grammatischem  Wechsel  {-h  :  ng)  erkennen 
fvgl.  got.  hührus  mit  huggrjan,  got.  preihan  =  ae.  pryngva^  ahd.  dihan  aus 
pihan  cf.  das  ae.  Partie,  gepungen) ;  auch  zeugen  ahd.  bringan  dunke?i  für 
ursprünglichen  Nasal  in  brähta  dtihta  aus  brähta  pühta.  In  allen  diesen 
Fällen  ist  urgermanisch  —  bis  über  die  Dialektspaltung  hinaus  —  unzweifel- 
haft Nasalvokal  anzunehmen,  2X^0  fähan  jühizo  fihlp  brähtd;  vgl.  noch  ae.  pöhce 
ahd.  däha  aus  panhon^  an.  hmll  ae.  hda  und  höh  aus  germ.  hanh-.  Durch  ety- 
mologische Gründe  wird  urgermanische  Nasalierung  erwiesen  für  got.  peihs 
'Zeit'  (=  lat.  tempus  QF  ^,2^  21  vgl.  auch  ahd.  di?tg)  und  '^oX,  peihö  'Donner 
(zu  aslov.  tqca  'Regen').    Vgl.  unten  §    127. 

Während  das  Gotische  und  Hochdeutsche  die  Nasalvokale  im  urgerma- 
nischen Umfange  fortführen  resp.  durch  lange  Vokale  vor  h  ersetzen,  hat 
das  Nordische  und  die  sächsischen  Dialekte  neue  Nasalierungen  auch  vor 
den  Spiranten  s  p  und  f  eingeführt  und  diese  Nasalierungen  werden  auch 
durch  lange  Vokale  ersetzt;  doch  wird  an  durch  ö  vertreten  im  Angel- 
sächsischen sowie  teilweise  im  Altsächsischen.  Germ,  anperaz  ist  ae.  öder 
as.  othar  (und  äthar)  afr.  öthcr;  ahd.  a?nsala  ae.  ösle;  germ.  fanpja-  as. 
fäihi  ^e.fathifide;  germ.  nanpjan  as.  näthian  ae.  nedan.  Wird  hier  durch  0 
aus  an  eigentlicher  Nasalvokal  vorausgesetzt,  so  werden  wir  auch  sonst 
Nasalvokal  als  Zwischenstufe  anzunehmen  haben,  so  für  ae.  as.  üs  =  got. 
uns,  ae.  wyscan  ahd.  wunsken.  Vielleicht  vertritt  an.  ö  für  un  einen  Nasal- 
vokal z.  B.  in  ösk  'Wunsch',  ös  (oss)  'uns';  ebenso  an.  ^  für  in  in  an.  mSl 
=  ahd.  mindil.  Im  Altsächsischen  ist  die  Regel  für  den  Nasalverlust  nicht 
klar  für  ahd.  äband  kind  menden  =  as.  ab  and  kind  niendian. 

§  52.  Die  Liquiden.  Die  idg.  /  und  r  treten  im  Germanischen  auf 
in  völliger  Übereinstimmung  mit  den  indogermanischen  Sprachen  Europas: 
gr.  Y.nKii\)  ahd.  haldn\  lat.  Collum  got.  hals\  lat.  velit  got.  wili\  lat.  molo  ahd. 
malu\  griech.  -noXv  got.  ßlu]  lat.  alius  got.  aljis)  griech.  Xina()8fO  got.  bilelban; 
griech.  xaodta  got.  hairtd\  lat.  vir  got.  wair\  lat.  f räter  got.  bröpar\  lat. 
gränum  got.  katirn\  lat.  mare  got.  mar  ei)  lat.  ager  got.  akrs]  lat.  cornu  got. 
haürn.  Über  fiord-westgerm.  R-r  aus  z  s.  unten  §  148.  Wechselbeziehungen 
zwischen  r  und  /  sind  für  die  urgerm.  Zeit  nicht  nachweisbar. 
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Beide  indogermanische  Liquiden  erleiden  innerhalb  des  Gemeingerma- 
nischen keinerlei  Einbiisse,  nur  dass  vielleicht  germ.  st'elaii  =  gr.  arsoEOf^ai 
durch  Einfluss  von  h'elan  für  st'eran  steht  (vgl.  Osthoff  PBB  13,  460)  und  got. 
iigra-,  eigtl.  suffixgleich  mit  sitla-,  für  eigtl.  ligla-  dissimiliert  ist.  Sie  haben 
aber  auch  keinerlei  wesentlichen  Zuwachs  (germ.  /  aus  n  s.  §  50c).  Ein 
in  andern  indogermanischen  Sprachen  wiederkehrender  scheinbarer  Aus- 
fall von  wurzelhaftem  r  nach  Labialen  muss  auf  unbekannte  Ursac  hen  zu- 
rückgehen; ahd.  spr'ehhüfi  sp'ehhan  ae.  sprecan  sp'ecan]  ahd.  7vaso  mndci.  7vrase\ 
hess.  spenge  westfäl.  sprenge  'spärlich';  ae.  weccan  wreccan  'wecken  (nord- 
fries.  wreakan  'wach');  an.  vixl  ae.  wrixl  (ahd.  w'ehsat))  an.  vä  vrä  'Winkel'; 
got.  wähs  me.  zvrgng\  ^.q.  pdiig  prcktig)  me.  picchen  prikin  'stechen  ;  ae.  spccca 
mhd.  sprechet  'Flecke';  ahd.  spahha  ae.  spmc]  an.  veit  aschwetl.  vreter 
'Streifen';  an.  veina  'wiehern'  aschwed.  vrenskas;  schott.  thrissle  —.  engl. 
thisle;  mhd.  w'echolter  :  r'echolter.  Bei  idg.  dakru  =  as.  ^iahur  und  trahan 
Träne'  hat  wohl  Dissimilierung  dakru  für  drakrii  gewirkt? 

Anm.  1.  Ähnlich  scheinen  nhd.  schrank  südfränk.  schank,  2iX\.',skokkr  an.  skukka  at^  scrincan 
'einschrumpfen',  mhd.  sttiinpf  strtmtpf,  hess.  stuntz  strunz  sich  zu  einander  zu  verhalten. 

Anm.  2.  Bei  /sind  parallele  Erscheinungen  aus  alter  Zeit  nicht  bezeugt;  jüngeren  Datums 
sind  die  Doppelformen  alemann,  glufe  gufe  ;  md.  plmnpe  pumpe ;  spint  splint ;  me.  splott  spott 
'Fleck';  me.  placche  pacche  'Flick'. 

§  53.  Die  Halbvokale.  Im  Gegensatz  zu  andern  indogermanischen 
Sprachen  zeigt  das  Germanische  nur  einen  Jodlaut;  im  übrigen  bestehen/ 
und  w  in  Übereinstimmung  mit  den  meisten  indogermanischen  Sprachen:  got. 
y'//^ 'Joch'  \2X.  jugum  ind.yugam;  got.  jus  'ihr'  skr.  yiiydm;  got.  Juggs  iung'  lat. 
juven-cus  skr.  yuvagäs\  got.  frija-  'frei'  skr.  priyä\  got.  widuivö  'Witwe'  lat. 
vidua  skr.  vidhävä\  got.  aiws  lat.  aevuin\  got.  a^visir  'Schafstall'  zu  lat.  ovis\ 
lat.  veltt  got.  wili\  got.  awo  'Grossmutter'  zu  lat.  avus\   an.  tivar  skr.  deväs. 

Im  Anlaut  nach  Konsonanten  ist  wurzelhaftes  /  als  Konsonant  im  Ger- 
manischen völlig  unbekannt;  es  gibt  keine  german.  Wurzeln,  die  den  ind. 
cyu  tyaj  syand  u.  a.  entsprechen,  und  Formen  wie  skr.  syii-iä  'genäht'  (zu  got. 
siujan)  kennt  das  Germanische  auch  nicht. 

70  erscheint  urgermanisch  im  Wortanlaut  auch  vor  /  und  r  (wo  es  später- 
hin vielfach  verklungen  ist):  got.  wratön  'gehen';  ivrohs  Anklage';  ivripus 
'Herde';  wrikan  'verfolgen'.  —  ae.  wryncel  'Runzel';  wräna  'Hengst';  7vritan 
schreiben';  wröt  'Rüssel';  ivrenna  'Zaunkönig';  me.  wraulen  oberd.  (schweiz.) 
raueln  bair.  raulen  'schreien'  (von  Katzen);  me.  7vrgng  'ungerecht',  me.  wra 
'Winkel'  (adän.  vräf)\  me.  wriste  {2,^.  ivyrsf)  'Handrist';  ae.  wrenc'\Ä'&^.  —  as. 
wrisi  'Riese';  an.  röt  'Wurzel'  (aus  ^wräd  =  lat.  räd-ix))  got.  7ülits',  ae.  wlacu 
7vlisp  7vlgnc  7vlätian  7vl6h, 

§  54.  Innerhalb  der  germanischen  Dialekte  zeigt  das  Westgernianische 
zusammen  mit  dem  Nordischen  oft  einen  Verlust  von  ?£',  den  das  Gotische' 
noch  nicht  kennt.  Das  Althochdeutsche  zeigt  in  Anlautsverbindungen  Aus- 
fall von  7V  vor  u  resp.  uo\  dem  ae.  h7vösta  'Husten'  entspricht  huosto  für 
'^h{7Ju)uosto\  doch  ist  im  Aleman.  (7vueUe)  das  Verklingen  von  h  älter  und  so 
konnte  tju  ebenso  wenig  verklingen  wie  in  wuosti  oder  7vuol.  Dem  ae.  STiuite 
aus  *S7Jüdti  entspricht  ahd.  suoT^i  mhd.  süe'z^ey  doch  zeigt  sich  noch  vereinzelt 
ahd.  S7Vuoy^\  ahd.  dTvahan  S7verien  praet.  duog  suor  und  s7üuor  d7üiiog.  Zu 
dTvingan  sTvimman  heissen  die  Part,  im  ältesten  Althochdeutschen  (Braune 
§  107  ^)  gidungan  ^=  bidungan  Musp.  61 ;  ahd.  Partiz.  iizs7mimman  AdGl  I  308 
zu  S7mmman.  Die  germanische  Verbalwurzel  qem  bildet  die  Abstrakta  ahd. 
kun/t  =  got.  gaqumps  und  asächs.  kumi  =  got.  qums.  Im  Altenglischen 
schwindet  w  vor  ü,  aber  nicht  vor  0;  vgl.  ae.  /ü  aus  *f7£fü  für  /7e'o  §  300  und 
/tu  für  *h(w)ü  ■=^  hw3;  dsunden  OET  (Erf.  Corp.  Gloss.)  =  dsivundm^  dazu 
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mhd.  gesunde{n)  MF  37,  19;  auch  verklingt  ae.  w  nach  d  im  Auslaut  in  Id 
(cf.  ahd.  Uwes),  hrd  =  got.  hraiw.  —  Vereinzelt  ist  noch  ahd.  so  für  "^swö 
und  ahd.  siis  für  "^swus  zu  got.  swa.  Unsicher  ist,  ob  ahd.  tuoh  mit  skr. 
dvaja  'Fahne'  zusammenhängt? 

Übrigens  gilt  die  gleiche  Regel  vom  Verklingen  des  w  vor  unbetontem 
//  im  Wortinnern:  ahd.  nahhvt  ae.  nacud  entspricht  dem  got.  naqaps.  Zu 
anord.  ngkkve  vgpve  und  got.  gatwo  iihtwo  gehören  eigtl.  die  Accus,  ahd. 
nahhun  ivadun  ga^zfin  tihtün,  wozu  dann  die  Nominative  ahd.  nahho  wado 
gai^'^a  ühta  ae.  ühte  gebildet  sind;  so  stellt  sich  ahd.  wahta  neben  got. 
7vahtwd,  so  entspricht  das  ndd.  swäle  (andd.  swala  AdGl  II  724,  24)  dem  hd. 
schwalbe  mhd.  swalwc  :  germ.  swalwdn-\  so  bildet  ahd.  sparo  mit  ae.  spearwa 
ursprgl.  ein  Paradigma:  Nom.  sparwo  Acc.  spar{w)un.  Vgl.  ae.  ia  aus  "^ahu 
für  "^ahwu  =  got.  aha  und  beachte  ae.  nicor  aus  nikuz-  für  niquz-  neben 
ahd.  nicchessa  aus  "^niqisjd-.  Instruktiv  ist  noch  die  Flexion  von  ae.  tnagu 
mcecge{s)  Plur.  mcecgas  magum  aus  mag{w)u  Plur.  7tiagwds  sowie  ae.  sacu  Obliq. 
s(ECce  aus  sak{w)u  Acc.  sakwo. 

\  55a.  Inlautendes  j.  Nach  Sievers-Hübschmann  KZs.  24,  362  (PBB  5, 
129)  wechselt  postkonsonantisch  y  mit  2  nach  langer  Silbe  i^jo,  aber  -id) 
uridg.  Das  Germanische  hat  diesen  Wechsel  aufgehoben  und  überall  /  laut- 
gesetzlich eingeführt:  im  Germanischen  ist  nicht  bloss  idg.  medhyo-  (skr. 
mdd/iya  griech.  /luoo-)  zweisilbiges  "^ymdj'a-  (got.  midja-),  auch  germ.  got.  nify'a- 
aus  idg.  neptyo-  Osthoflf /^»fr/.  464;  ja  dreisilbiges  idg.  tretio-  'dritter'  (skr.  trtiya 
avest. /rzVzV?  Hübschmann  KZs.  24,  354)  ist  germ. -got. /rzV^'^-.  Für  konsonan- 
tisches j  in  der  Verbindung  ndj  spricht  die  mehrfach  bezeugte  Thatsache, 
dass  d  schwindet  (allerdings  bestehen  Nebenformen  mit  erhaltenem  d,  oifen- 
bar  unter  dem  Einfluss  der  Nebenform  ndi)\  ae.  synn  ahd.  suntea  aus  ur- 
germ.  sun  d)jd-  (Nom.  *stmdi)',  got.  sunja-  zu  ae.  söp  (skr.  satya  zend.  haipya 
Hübschmann  KZs.  24,  345  idg.  sntyö-^\  ae.  wrenna  'Zaunkönig'  aus  ''^wran{d)jan 
(ahd.  wrendo  Steinm.  Virgilgl.  44^);  as.  henginnia  'Zustand  des  Hängens'  zum 
Partizip  vorgerm.  kanketit'i\  ahd.  hevianna  'Hebamme'  deute  ich  als  uraltes 
Partizipium  kdpyontyä-  'die  Hebende'  (zu  got.  ha/Jan))  ahd.  lungunna:  andd. 
plur.  lungundian  AdGl.  II,  718;  vielleicht  verhält  sich  ahd.  wunnia'.  an.  ynde 
=  as.  suntea  ae.  synn\  an.  synd,  so  dass  nach  Stammb.-L.  §  126  vorgerm. 
W9n{e)tya-  sw9n(e)tya-  vorauszusetzen  wären.  Man  beachte  noch  mhd.  virgunt 
zu  got.  fab'gunil  got.  brimjd  ahd.  brunia  zu  altir.  bronn  'Brust'  2i\is  bhrondh-f 
ahd.  zinna  zu  zand  an.  tindr  f  Vielleicht  finden  hier  ahd.  pfentinc  pfenninc  und 
ahd.  trennila  ae.  trendel  ihre  Erklärung,  indem  Qx\xxi6^oxt^  pandjo-  '.  pandio-, 
trandjo-  :  trandio-  vorauszusetzen  wären;  über  got.  bisunjane  s.  PBB  10,  444. 

In  diesen  Fällen,  deren  Mehrzahl  keinerlei  Zweifel  zulässt,  ist/  auch  nach 
langer  Silbe  nicht  vokalisch,  sondern  konsonantisch  gewesen  (Brate  BBeitr. 
II,  196).  Das  gleiche  wird  erwiesen  durch  die  im  Ahd.  häufige  Konso- 
nantendehnung (s.  unten  §  157)  nach  langer  Silbe:  horren  gilouppen  irlossen 
u.  s.  w.  aus  "^  hör  Jan  "^giloubjan^irlbsjan  §  157.  Konsonantisches/ nach  langer 
Silbe  wird  endlich  auch  durch  den  von  Mahlow  AEO  S.  28  erkannten  Aus- 
fall von  w  in  got.  stojan  aus  *stdwjan,  toj'a-  aus  ^fowja-  (ahd.  ei  aus  *ej  für 
*ewJo-  :  "^owjo-  in  griech.  f^or)  erwiesen.  Im  Westgermanischen  ergibt  sich 
aus  den  Geminationserscheinungen,  dass  /  nach  kurzer  auf  r  schliessender 
Silbe  Vokal  wird  (nerian,  doch  fränk.  nerren). 

§  55b.  Durch  Kontraktionserscheinungen  schwinden  die  idg.  y 
und  w  im  Germanischen  nur  in  geringem  Umfang,  weswegen  Gesetz  und 
Chronologie  dafür  kaum  mit  Sicherheit  zu  ermitteln  ist.  Vgl.  got.  bairös 
aus  idg.  bhei'owes  (skr.  bhd?'ävas)}  an.  söl  'Sonne'  neben  lat.  sol  einerseits 
und   got.  sauil  gr.  äshog   anderseits?    an.  s/örr  'gross'    skr.  sthavird   'fest'? 
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ae.  tdl  'Werkzeug'  aus  *idwelf  Germ,  junga-  'jung'  aus  jünga-  verlsürzt  für 
"^juwimga-  (idg.  }'U7i:j/d'ü  skr.  yuz^afä)  sowie  ahd.  S/icim  (ae.  t^am)  aus  germ. 
awimh'  idg.  awdnko-  (lat.  avtinculus)  und  goi.  ßdiirda  aus  idg.  qetwrtho-  be- 
handelt Mahlow  AEO  S.  43. 

y-Schwund  infolge  von  urgermanischer  Kontraktion  dürfte  stecken  in 
(got.)-germ.  ßriz  aus  pHjiz  'drei'  aus  idg.  trSyes  (skr.  träyas)^  gastr.  'Gäste' 
aus  "^ghostejeSy  germ.  friz  'frei'  aus  ^prijes  (skr.  priyä-s)',  germ.  haii-iz  (got. 
hauseis)  aus  "^kausejesi;  got.  bairau  aus  '^beraju  =  idg.  bherojm  nach  Paul 
PBB  4,  378.  —  Got.  gaste  Gen.  Flur.  (vgl.  ae.  Uoda  aus  leuderi)  zeii^t  ^  aus 
ejhn  kontrahiert  (cf.  got.  sunhve).  Ein  gelegentliches  Schwanken  der  i- 
Deklination  in  die  ^-Deklination  findet  vielleicht  durch  ähnliche  Ai  inahmen 
eine  Erklärung:  zu  got.  haimi-m  Nom.  PL  haimos  {oz  =  djesf)\  zu  got.  wegi-7n 
Nom.  Plur.  wegbs  (os  =  djesf)\  zu  den  /-Stämmen  auf  ini  (got.  laiseins)  lauten 
die  Nom.  Plur.  got.  -einbs  i^laiseinos)  =  ahd.  -mä  (hohtnä  festtna) ;  wahr- 
scheinlich wechselten  nach  ähnlichen  Normen  wohl  auch  got.  aiwi-  :  aiwo-^ 
saiwi-:  saiwo-.  Beim  schwachen  Verbum  spielen  die  Kontraktionen  eine  Rolle, 
indem  idg.  -ojesi  -ajesi  ejesi  im  Germanischen  eben  durch  Kontraktionen  zu 
dz{i)  aiz{i)  iz{i)  verschmolzen  sind  (unten  Kap.  41). 

§  56.  Durch  Vokalisierung  erleidet  w  nach  gemeinindogermanischen 
Gesetzen  Einbusse  resp.  Zuwachs  durch  Entstehung  aus  u  resp.  Umwand- 
lung zu  u:  vgl.  germ.  swin  'Schwein'  zu  sü  'Sau';  ae.  oter  'Fischotter  zu  7vcEter 
Wasser';  an.  sofa  'schlafen'  zu  svefn]  got.  fidwör  '.fidur-\  mhd.  ürtc  'Zeche' 
zu  wirt\  an.  soppr  svgppr  'Ball';  ae.  sulh  kent.  swulung  (Grdf.  swlk-)\  an.  sorta 
'schwarze  Farbe'  zu  svartr\  ae.  dol  neben  dwola)  ae.  dwcks:  dysig]  ae.  iund  'das 
Schwimmen'  aus  Wz.  sw'em\  ae.  äsolcen  zu  mhd.  sw'elken]  ae.  äcollen  zu  mhd. 
quellen\  ahd.  gidungan  zu  dwingan.  Über  die  Assimilierung  von  nu  nw  zu  nn 
s.  §  59.  Beachtenswert  ist  w  als  Konsonant  in  german.  twai  'zwei'  gegen  gr. 
8vo  (aber  ^hübv/.a)  lat.  diio  zend.  dua  (skr.  dua  und  dvd)\  anderseits  germ. 
niuja-  'neu'  gegen  skr.  navya  naviya  (lat.  Novius^y  got.  siuja  =  skr.  sivyä-miy 
got.  frauja  skr.  pürviä  u.  s.  w. 

§  57.  Einige  idg.  w  erscheinen  im  Germanischen  als  y  (Bugge  PBB  13, 
504),  ohne  dass  sich  eine  strenge  Lautregel  erkennen  Hesse;  folgende 
sichere  Fälle  zeigen  diesen  Wandel  in  der  Lautfolge  -uwu-  und  -uwi-: 
dih.d..  Jugund  2iQ.  geogop  zu  got.  Junda  aus  juw?ntä  ==  \2X.  juventa  xq^\,.  juvcnis 
skr.  yuvan\  as.  2\\di.  jügiro  'jünger'  aus  yuwjes-  §  285;  as.  bruggia  aus  bruwt- 
(an.  brü  altgall.  brwa  'Brücke'  =  ahd.  bräwa  'Braue');  as.  muggia  aus  mmm 
{=  an.  my  gr.  (xvia)\  ae.  sugu  aus  *suw-  =  sü  'Sau';  got.  sugi/  (Runenname) 
an.  syge/  sigel  'Sonne'  aus  *su7vil  (=  skr.  süar)  neben  "^sowil  (got.  sauil). 
Ebenso  verhält  sich  as.  nigtm  ae.  nigon  'neun'  aus  ^niiinm  zu  ahd.  ?tm>an 
lat.  novem  s.  §  300. 

Ausfall  vory  erfährt  7v  gemeingermanisch  nach  Mahlow  30  in  stojan  aus 
stdwjan  (got.  stojan  ahd.  stuen) :  in  got.  toj'a  Dat.  Sg.  aus  urgerm.  to(7ii)jai  (cf. 
an.  t(EJa)\  für  ^  vermutet  Mahlow  das  Gleiche,  indem  er  ahd.  ei  aus  urgerm. 
ewja-  (:  idg.  owjo  gr.  woi-),  ahd.  kreia  (neben  krmvd)  aus  kreivja-  erklärt.  Den 
gleichen  Verlust  von  w  erkennt  Mahlow  30  noch  in  got.  hardja-,  siitja-  aus 
*hardwj-  "^sutwj-  (Grdf.  hardu-  S7votu-)y  ferner  in  ahd.  fatureo  aus  '^fadur{7v)Ja 
=  skr.  piti'vya. 

§  58.  Verschärfungen  von  y  und  7jü.  Diese  Konsonanten  erscheinen 
im  Germanischen  bald  einfach,  bald  in  einer  Verschärfung,  die  Holtzmann 
Isid.  129  AdGr.  I,  109  erkannt  hat.  So  haben  wir  im  Got.  7vaja-,  bajops, 
faTJüai,  a7vö,  ferner  die  Stämme  triTva-  kniwa-',  anderseits  glagg7tms  hliggwan 
7Juaddjus  t7vaddje.  Und  zu  got.  glagg7vus  trigg7vs  stimmt  an.  glggg{v)r  tryggr, 
anderseits  steht  dem  an.  hgggva  ahd.  Jiouwan  as.  hauTJuan  ae.  Ma7vany  dem 
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an.  iiggg{v)  ahd.  tou  as.  dau  ae.  diaw,  dem  an.  ugla  (aus  *uggwaldii)  ahd. 
mvila  'Eule'  gegenüber.  Also  entspricht  den  ostgerm.  haggwan  glaggwus 
daggwa  uggwalon-  skuggwan  im  Westgerm,  hauwan  glauw  dmnv  uuwalo  {üwalo) 
skuuwan  (skimian). 

Ähnliche  Verschärfung  vor  J  zeigen  got.  hvaddje  an.  tveggja\  got.  waddjus 
an.  veggr,  got.  iddja  'ich  ging ,  an.  Frigg\  dem  an.  egg  (got.  "^addj  =  krim- 
got.  add)  entspricht  ahd.  as.  ei^  dem  got.  twaddje  ahd.  zweio.  Die  ostger- 
manische Lautentwicklung  war  ursprgl.  twaggje  —  haggwan  =  an.  tveggja 
—  hpggva^  das  Gotische  hat  sekundär  das  ursprgl.  ggj  durch  ggj  in  ddj  ge- 
wandelt (Joh.  Schmidt  KZs.  z:^^^  294,  Braune  PBB  9,  545).  Die  urgerma- 
nischen Grundformen  schreiben  wir  jetzt  am  deutlichsten  mit  Braune  ibid. 
twajje  hawwan. 

Die  wahrscheinliche  Ursache  dieser  urgermanischen  Verschärfung  ist 
die  indogermanische  Betonung  des  unmittelbar  vorhergehenden  kurzen 
Wurzelvokals  nach  QF  t^i^  127;  vgl.  got.  iddja  'ich  ging'  mit  skr.  äyäm 
'ich  ging'  (unten  §  174);  got.  daddja  aus  dajjo  =  skr.  dhäyätni\  mit  got. 
tivaddje  vgl.  den  Genetiv  Dual  skr.  dvdyös. 

Dagegen  waren  auf  dem  Suffix  betont  und  entbehren  die  Verschärfung 
Fälle  wie  got.  bajops  'beide'  aus  vorgerm.  bhoyÖt-\  got.  qiwa-  ^=  skr.  jivä 
'lebendig',  germ.  frija-  'frei'  =   skr.  priyd    lieb'. 

Insofern  der  vorgermanische  Accent  das  Auftreten  der  Verschärfung 
regelt,  ist  hier  auch  eine  Art  von  grammatischem  Wechsel  möglich  von 
jj  :  j  und  wiv  :  zv\  vgl.  an.  Frigg  aus  frijjö  zu  frijon  'lieben,  an.  sngggt 
'schnell'  zu  got.  sniwan  'eilen',  an.  hgggva  neben  got.  hawi  'Heu,  an.  tryggr 
zu  triir\  got.  kijan  Part,  zu  "^kiddjan.  Dem  skr.  ävi  'Schaf  entspricht  ahd.  ou 
aus  aunviZy  aber  ae.  eouni  an.  är  ist  germ.  awiz. 

Kap.    16.     Konsonantengruppen. 

A.    GEMINATEN. 

Nur  in  geringem  Umfange  lässt  sich  der  Ursprung  der  zahlreichen  ur- 
germanischen Geminaten  ermitteln.  Die  j  und  w,  die  in  späterer,  d.  h. 
westgermanischer  Zeit  dehnenden  Einfluss  auf  vorhergehende  Konsonanten 
äussern,  haben  in  der  urgermanischen  Zeit  nicht  dieselbe  Wirkung  gehabt. 
Derjenige  Konsonant,  der  im  grössten  Umfange  für  die  meisten  gemein- 
germanischen Geminaten  verantwortlich  gemacht  werden  muss,  ist  /?,  das 
durch  Angleichung  nachweislich  vielfach  eingebüsst  hat. 

§  59.  Geminiertes  n  selbst  hat  mehrfachen  Ursprung,  zumeist  aus  n7v 
nu  (A.  Kuhn  KZs.  II  463):  got.  minniza  'weniger'  aus  "^minwis-  zu  lat. 
minuo  griech.  (.uvixo  (vgl.  lat.  minor  minifniis)\  an.  punnr  ahd.  dunni  neben 
lat.  tenuis  (skr.  tanü-)]  got.  mann-  aus  manw-  (skr.  mänu-)y  got.  kinn-us 
'Kinn'  aus  idg.  genw-  (skr.  hänu  griech.  yspv-)  (QF  ^^y  4^  KZs.  24,  428); 
ahd.  ^anna  skr.  dhanvan  'Bogen'  Schrader  Sprachvergl.  S.  :if22\  daher  kann  ahd. 
senawa  'Sehne'  nicht  aus  idg.  *senwä,  sondern  nur  aus  ^senawa-  (vgl.  skr. 
snävan)  entstanden  sein.  —  Selten  entsteht  nn  aus  ndn:  ahd.  hunno  'centurio' 
für  "^hundno  zu  hund  'hundert';  ahd.  sinnan  *^ehen'  zu  sind  sentan  'senden'  PBB 
8,  185.  —  Ausserdem  entsteht  nn,  wenn  n  im  Wurzelauslaut  und  n  im  Suffix- 
anlaut zusammentreffen:  got.  kun-nu-m  (zu  der  idg.  Wz.  gno g9n)  =  skr.  j'ä-ni- 
mas  aus  idg.  gdn-nd-mes;  hierher  got.  brin-nan  und  rin-nan  neben  angls.  bryne 
'Brand'  und  ryne  'Lauf. 

§  60.  Unklar  sind  die  gemeingerm.  rr  und  mm;  vgl.  got.  fairra  'fern', 
qairrus  'sanft',  wamms  'Makel';  swimman  könnte  mit  Rücksicht  auf  an.  symja 
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aus  '^swem-nan  gedeutet  werden.  In  ahd.  hamma  'Schenkel'  (griec  h.  y.vij/u7] 
altir.  cnäini)  ist  im?i  nach  v.  Firlinger  KZs.  27,  559  aus  n  ^  m  (Grdi.  kan-mS) 
zu  erklären,  wie  der  got.  Dativ  Plur.  hanam  für  "^hananimiz  aus  ^hanan-miz.  — 
In  got.  im  'ich  bin',  pam?na'im/?ia  'dem,  ihm'  muss  urgerm.  mm  aus  zm  als 
lautgesetzliche  Vertretung  gedeutet  werden  (skr.  asmi  griech.  tifÄi  skr.  tas- 
mäd  asmäi). 

Übrigens  ist  rn  gemeingermanisch  durchaus  statthaft:  got.  haini  kaum 
ßaürnus  qairnus\  as.  barn  torn  firni;  ae.  styrne{\^t.  strenuus)  murna.!  spurnan 
wyrnan.  Wechsel  von  rr  :  rn  begegnet  in  oberd.  st'erro:  fränk.  sterno  as.  st'erro 
ae.  steorra  an.  stjarna  got.  stai7'nd  'Stern';  in  got.  andstaürran  'mui  ren'  ahd. 
storn^n;  in  got.  qairrus  neben  älter  nhd.  körnen  ködern';  in  ahd.  wa ra  w'erna; 
beachte  ae.  fearn  'Farnkraut'  =  skr.  parm  'Flügel'  wegen  der  Acct  ntuation. 
—  mn  scheint  auch  im  Germanischen  möglich,  allerdings  kann  die  seltener 
auftretende  Verbindung  für  tm  stehen,  so  dass  got.  stibna  ae.  st'efv  älter  als 
ahd.  stimna  wäre   (Grdf.  idg.  stebhnäT).      Aber  völlig  fehlt  germ.  mw. 

§   61.    Auch  //  hat  einen    durchsichtigen  Ursprung: 

a)  durch  mehrere  etymologische  Gleichungen  wird  Entstehung  aus  idg. 
In  gesichert:  got.  wulla  skr.  ürtiä  'Wolle';  got.  fulls  skr.  pürfia  (lat.  plenus 
air.  läTi)\  ahd.  w'ella  aslov.  vlüna  (lit.  vilnis)  'Welle';  ahd.  stollo  skr.  sthüziä 
'Pfosten'  Windisch  KZs.  27,  168;  ahd.  stilli  aus  idg.  sthelnii  (skr.  sthäiiu 
unbeweglich');  ahd.  kallbm  skr.  grriämi.  Wahrscheinlich  ist  germ.  //zumeist 
aus  ursprgl.  In  zu  erklären,  also  got.  falla  aus  ^fal-na-y  wallan  aus  wal-na- 
u.  s.  w.;  ae.  hyll  'Hügel'  aus  hulli-  =  lat.  co/äs  aus  idg.  kp/ms  (vgl.  lit.  kalnas 
'Berg');  got.  fill  (lat.  pellis)  aus  ^pel-no.  Im  Urgermanischen  fehlt  überhaupt 
die  Kombination  In;  daher  muss  idg.  In  unter  allen  Umständen  —  ohne 
Rücksicht  auf  Accentuation  —  zu  //  geworden  sein. 

b)  Durch  andere  Etymologien  wird  nach  Sievers  IF  IV  335  Ursprung  von 
//  aus  germ.  dl  erwiesen  (nicht  aus  //,  wie  Eschmann  Adlinguae  germ.  historiam 
symbolae  p.  17  gewollt  hat);  vgl.  mlat.  {Lex  Sal.)  mallus  =  got.  mapl:  hd.  stall 
ans  sl/iadklo  =  lat.  stabulum;  ahd.  wallon  neben  wadalon;  got.  spill  aus  idg. 
sq-etlö-m  =  air.  sc^l  zu  \fseq  unten  §  ög*^.  Auch  die  Lautgruppc^  dl  fehlt 
gemeingermanisch. 

§  62.  Geminierte  Spiranten  (abgesehen  von  ss)  kennt  die  gemein- 
germanische Zeit  nur  selten. 

a)  für^  und  hh  dürften  keine  sicheren  Beispiele  aufzubringen  sein,  wenn 
man  nicht  einigen  onomatopoietischen  Verben  wie  ae.  ceahhetian  cohhettan 
'^sihhian  (me.  sighiri)  oder  ahd.  jühhazzen  kahhazzen  mhd.  wiichzen  kichen 
urgermanisches  Alter  beilegen  will.  //  ist  gemeingermanisch  in  got.  aippau 
'oder,  das  als  junge  Komposition  aus  germ.  eh-pau  aufzufassen  ist;  vgl.  ahd. 
mitthont  got.  mippanei\  vielleicht  sind  für  got.  atta  'Vater',  an.  spotta  'spotten', 
an.  7notte  'Motte,  ae.  /^//<2; 'Latte'  urgernianische  Formen  mit //  anzusetzen 
(ahd.  Atto  spotton  motta  latid). 

b)  SS  ist  die  einzige  urgermanische  geminierte  Spirans  und  hat  durchweg 
deutlichen  Ursprung;   es  beruht    entweder 

«)  auf  idg.  ts'.  andd.  wissun  aus  ^witsnt  Osthoflf  Per/.  397,  got.  missS 
'wechselseitig'  (zu  skr.  mithds  Adv.)  aus  idg.  mitsäm  mith{e)säm\  Dach  Joh. 
Schmidt  Plur.  S.  379  an.   eisa  glühende  Asche'  aus  aidhs-  vgl.  gr.  aiO^og  oder 

ß)  zumeist  auf  idg.  t(d)  -j-  /:  alle  auf  indogermanische  dentale  V(  rschluss- 
laute  und  Aspiraten  ausgehenden  Wurzeln  nehmen  im  Germanischtin  wie  im 
Lateinischen  und  Keltischen  bei  /-Suffix  ss  an;  eine  Mittelstufe  st  ist  aus- 
geschlossen. Belege  sind  got.  Jvassaba  'scharf  zu  /vatjan,  gaqiss  'Über- 
einstimmung' zu  qipan,  t7vis-stass  zu  standan,  gawiss  zu  witan  u.  a.  Das  z  von 
got.  andawleizn  'Gesicht'  neben  wlits  und  ae.  wlitan  für  -ssn-  (§  to^  scheint 
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nicht  auf  altem  grammatischen  Wechsel  zu  beruhen,  sondern  junge  sekundäre 

Anlehnung  ? 

§  63.  Geminierte  Tenues  sind  im  Inlaut  gemeingerm.  häufig;  dass  sie 
sekundären  Ursprungs  sind,  ergibt  sich  aus  Wurzelverwandten  mit  einfachem 
Wurzelanlaut.  Es  ist  dabei  zu  beachten,  dass  kk  pp  tt  auf  germ.  Wurzeln 
mit  auslautendem  k  h  oder  g^  t  p  d,  f  p  b  zurückgehen  können;  die  ge- 
meinsame Dehnung  der  Gutturalreihe  ist  kk,  die  der  Dentalreihe  //,  die  der 
Labialreihe  //.  Wahrscheinlich  liegen  Angleichungen  von  n  an  vorher- 
gehende idg.  Verschlusslaute  vor  (Bezzenberger  Gott.  Gel.  Anz.  1876,  S. 
1374):  got.  bilaigön:  as.  likkoian  'lecken'  (griech.  Xt;(Vfvw)',  ahd.  ziga  :  zicchi^ 
an.  kid:  ahd.  chizzi\  an.  prüga  :  as.  thrukkian-,  ^6..  fliogan  iflucchi;  ahd.  ziohan 
:  zocchoti;  ahd.  nigan :  nicchen;  ahd.  tt'üha  :  truccha;  an.  hrüga  :  ae.  hrycce  {hriac); 
ae.  hcett  neben  >^^//'Hut';  ahd.  smoccho  'Rock'  zu  smiogan;  beachte  2i^.  friccea 
=  skr.  praftiin. 

§  64.  Daneben  hält  sich  jedoch  n  nach  Verschlusslauten  und  Spiranten 
im  Germanischen  auch  sehr  häufig,  ohne  assimiliert  zu  werden:  ahd.  lehan 
aus  germ.  laihn-  (skr.  rtknas)^  got.  aükns  (:  griech.  invoc)  wepn  apn  rahnjan 
u.  a.;  ae.  swe/n  (skr.  sväp?ias  griech.  vnvog),  pegen  tdcn  fdcen  b^acen  u.  a. 
Wahrscheinlich  ist  diese  Doppelbehandlung  aus  Accentwechsel  zu  erklären, 
so  dass  ae.  täcen  auf  Grdf.  doigno-,  ae.  tcecan  (aus  ^taikkjan)  auf  vorgerm. 
doigfUJo  zurückzuführen  wären.  Die  häufige  Assimilierung  im  Innern  der 
Verbalstämme  spricht  für  Suffixbetonung  (-?id  nü-)y  aber  für  die  Accentuierung 
der  Nomina  vgl.  skr.  riknas  sväpnas  sowie  die  tonlosen  Spiranten  von  got. 
aühns  ahd.  ovan^  got.  apn.  Freilich  bleibt  ae.  botn  =  skr.  budhnä  (:  griech. 
nvÖ-f-iTiv)  auffallig;  aber  got.  fraihnan  kann  als  Parallelbildung  zu  brin-nan 
(ae.  mur-nan  spur-nan)    §   162   verstanden  werden.   —  Osthoff"  PBB  8,   299. 

§  65.  Vereinfachung  der  Geminationen  nach  langer  Silbe  (vgl. 
PBB  IX  152)  sind  mehrfach  zweifellos:  ss  wird  gemeingermanisch  zu  s  in  ae. 
hds  'Befehl'  aus  ^haisi-  (für  ^haissi-  =  "^haitti-^  zu  haitan;  ae.  füs  iüx  funsa- 
{=  funsso  funtto)  zw  fimdian  (über  got.  gilstr  aus  gelstro  für  ge/ssro  =-  ghelt-tro 
s.  oben  §  39');  ae.  ds  ahd.  äs  germ.  esa-  aus  essa-  Grdf.  etto  zu  Wz.  et 
'essen'  (vgl.  lat.  hus  zu  edere);  ahd.  muosa  musste*  für  mossa  =  motta;  got. 
anabüsns  aus  -büsni  für  *büpsni  =  "^bhütsni;  got.  usbeisns  aus  "^btssni-  für 
^btpsni  =  ^bhttsni-,  oben  §  35  c;  ferner  ae.  brosnlan  zu  briotan  und  ebenso 
ae.  for7nolsnian  verwittern'  zu  skr.  mrtsna  'Staub'.  Über  die  Erweichung 
von  j  zu  s  in  got.  andawleizn  (eigtl.  wlttsna-^  s.  §  62/:/.  Hierher  gehören 
wohl  auch  ae.  tdcan  aus  '^taikjan  für  '^taikkjan  =  ^taiknjan  (zu  ae.  täcen)! 
an.  knüta  neben  ae.  cnotta  (ahd.  chnodo)} 

Anm.  Ein  vorgermanischer  Fall  von  Verkürzung  langer  Konsonanten  liegt  vielleicht  vor 
in  germ.  fipro-  'Feder'  aus  p'etro  für  pettro  (skr.  pat-trd)  de  Saussure  Memoires  de  la  Soc. 
6,  246;  ae.  heorpa  ahd.  h'erdo  'Fell'  skr.  krili-^  as.  wurd  ^Geschick'  skr.  zrtti\  dhA.  ftiotar 
aus  pät-tro-  zu  gr.  -natiofjiai:,  wohl  auch  mhd.  Itioder  'Lockspeise'  aus  idg.  lät-tro-  (zu  ahd. 
laSn  'locken,  laden*);  got.  hairpra  ae.  hr'eper  aus  kertiro  krettro  zu  lat.  cord-  gr.  xa^S-ia^ 
•Sonst  vgl.  über  vorgerm.  //  =  germ.  ss  §  35. 

B.   ANLAUTENDE   UND   INLAUTENDE   KONSONANTENGRUPPEN. 

§  66.  Das  Germanische  kennt  im  Anlaut  manche  Konsonantenverbindung 
wie  km  hm  gm  im  pm  dm  (tn  pn  dn)  pm  fm  bm  nicht,  weil  das  Indogerma- 
nische entsprechende  Anlautsgruppen  nicht  kannte;  wo  etwa  im  Indischen 
oder  Griechischen  solche  Anlaute  vorkommen,  sind  sie  durch  Systemzwang 
oder  Anlehnung  zu  erklären.      Vgl.  R.  M.  Meyer  ZfdA  38,  46. 

Dass  //  als  indogermanischer  Anlaut  möglich  war,  lehren  got.  pliuha?i 
plaqus  (unten  §  148).    Aber  germanisch  fehlt  jede  Spur  von  anlautendem  dl 
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und  //;  dass  idg.  dl  im  Anlaut  möglich  war,  möchte  man  aus  skr.  dräghiyas 
'länger'  zu  dirghd  'lang'  =  gr.  doh/6g  schliessen.  Aber  es  lässt  sich  nicht 
ermitteln,  ob  idg.  d/i/  und  d/  ins  Germanische  anlautend  vererbt  wurden 
und  wie  sie  vertreten  sind. 

§  67.  Idg.  sk/  skm  skn  erscheinen  im  Germanischen  nach  Johansson 
PBB  14,  289  als  sl  sm  sn;  mit  lat.  claudo  'schliesse'  wird  ahd.  sl'io^yin  auf 
eine  idg.  Wz.  sklud  zurückgeführt;  mhd.  slanc  'schlank'  mit  Rücksicht  auf 
angls.  hlanc  mager'  auf  idg.  skieng.  —  Auch  im  Inlaut  kennt  das  Germanische 
die  genannten  Konsonantengruppen  nicht. 

§  68.  Die  indogermanische  Anlautsverbindung  mr-  scheint  in  Germa- 
nischen anlautend  durch  br  (für  mbrf)  vertreten  nach  Osthoif  MU.  V  85 
und  Johansson  KZs  30,  445 ;  vgl.  angls.  brcpgen  'Hirn'  mit  gr.  ßgf^^^juog  aus 
mrogh-  mregh-. 

§  69.  a)  Falls  pt  ein  indogermanisch  möglicher  Anlaut  gewesen  ist, 
muss  vorgermanisch  Erleichterung  zu  p  angenommen  werden;  vgl.  got. 
fairzna  =:=  skr.  pärsni  gegen  gr.  nxeQva\  ahd.  varn  =  skr.  parria  'Blatt'  gegen 
gr.  nvfQiq  'Farnkraut'  (Wz.  pet  'fliegen');  ahd.  v'esa  =  lat.  pisum  gegen  gr. 
nriödvT];  ahd.  velawa  gegen  gr.  iirs'kia  'Ulme'.  So  wäre  eine  indogermanische 
Anlautsgruppe  kt  {ghdh)  =  skr.  /^i  vorgerm.  zu  k  (gh)  erleichtert;  vgl.  got.  haims 
mit  skr.  ksema;  got.  guma  lat.  homo  mit  gr.  ^&ojv   Erde'  skr.   ksam. 

b)  Ob  es  eine  indogermanische  Anlautsgruppe  ks  gab  und  ob  sk  ihr 
germanischer  Vertreter  war,  ist  schwer  zu  entscheiden;  vgl.  skr.  ksubh  mit 
ahd.  sciobanf  skr.  ksud  mit  ahd.  scio'T^yinl  skr.  ksirä  'Milch'  mit  got.  skeirsf 

c)  Beachtenswert  ist,  dass  sq  als  Anlaut  germanisch  nicht  zu  erweisen  ist. 
Ein  Beispiel  legt  den  Verdacht  nahe,  dass  dafür  sw  eingetreten  ist:  an. 
svQppr  'Schwamm'  =  gr.  aq)üyyoc  aus  idg.  skhwongo-'?  In  einem  andern  Beispiel 
erscheint  vielmehr  sp  :  got.  spül  falls  für  sq'edla-  =  kelt.  sqetlo-  in  altir.  sc6l 
'Geschichte'.        Vgl.  noch  an.  spjöt   Spiess'  zu  skjdta   y/^sqeudf 

Anlautendes  sr  wird  wie  inlautendes  sr  behandelt  vgl.  §  39a. 

§  70.  Die  an-  und  inlautenden  germanischen  Verbindungen  sk  st  sp 
sind  verschiedenen  Ursprungs.  Im  Anlaut  stehen  sie  sowohl  für  idg.  sk 
si  sp  als  auch  nach  §  35  b  für  idg.  skh  sth  sph  (in  got.  skaidan  gr.  o/i^'m^ 
ahd.  slän  skr.  slM,  angls.  spöwan  skr.  spha).  Im  Inlaut  gelten  die  gleichen  Ent- 
sprechungen ahd.y^rj-/  skr.  prsf/ia;  got.  ist  gr.  sÖTt  skr.  dsti]  ae.  wiste  lat.  västus. 

Ausserdem  aber  können  inlautende  germanische  sk  st  nach  §  40  a  auf  2^  zd 
beruhen  (germ.  nesta-  Nest'  aus  idg,  nizdo-,  germ.  masqan-  aus  idg.  mazga-)\ 
vielleicht  war  diese  Entsprechung  auch  anlautend  möglich,  wofür  jedoch 
sichere  Belege  fehlen. 

Germanisch  sp  kann  nach  §  69*^  auf  eigtl.  sq  beruhen  (got.  spill  altir.  scä). 
Anlautendes  sq  fehlt  völlig,  aber  im  Inlaut  war  sq  möglich  vgl.  got.  wrisqan 
und  an.  mgskve  'Masche'. 

Germanisch  str  kann  nach  §  39  a  auf  eigtl.  S7'  beruhen. 

Germanisch  st  in  got.  brunsts  ansts  ahd.  kunst  runst  as.  giwunst  wird  viel- 
fach aus  dem  nn  (aus  niv  §  59)  der  zugehörigen  Verba  abgeleitet;  aber 
eher  beruht  es  auf  Analogie  einiger  Grundtypen,  wozu  wir  got.  amts  zählen, 
das  auf  einer  german.  Wz.  ans  uns  beruhen  kann  (ahd.  unnan  für  unzanf). 

Kap.    17.    Metathesen. 

§  71.  I.  Konsonantenaustausch  von  dem  Typus  aketo  ateko  sind  in  gemein- 
germanischer Zeit  sehr  selten;  es  zeigt  sich  kaum  ein  Fall,  in  dem  alle 
Dialekte  zusammentreffen.     Doch    dürften  mehrere  Beispiele  in  die  ältere 
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germanische  Zeit  zurückreichen.  Vgl.  ahd.  ei^'^ih  andd.  etik  aschwed.  etikia 
(aber  Schweiz,  auch  ächis)  aus  ateco  aceto  lat.  acetum ;  ae.  /iccen  ahd.  chizzi\ 
ahd.  ziga  (für  "^tigö  =  ^^gito)  zu  geii^  DWb ;  ae.  w'eleras  got.  walril6s\  ahd.  elira 
erila\  bair.  zumpfel  (aus  "^tiimp)  neben  ae.  pintel  penis';  mhd.  kitzeln  ne.  to 
tickle  (Wz.  //^  qit)  ;  henneb.  02^' ahd.  pfiff il,  aus  '^tipuita  lat.  pituita\  md.  >^ö«^ 
andd.  «ör^  'Nachen'?  mhd.  bühel ^=  hübeH  ahd.  (Notker)  neimen  für  meinen! 
ahd.  nagabh-  Gl.  II  6  aus  nabager  (mhd.  nabeger  und  nagber). 

§  72.  Neben  diesen  sporadischen  Fällen  begegnen  Metathesen  von  //, 
die  aus  der  indogermanischen  Grundsprache  übernommen  sind  (vgl.  Joh. 
Schmidt  KZs.  2:^,  2%^)'.  ahd.  nabalo  gr.  o^qaXog;  ahd.  naba  lat.  umbo;  ahd. 
chnebil:  chetnbil;  ae.  cnäwan:  cunnan  (got.  kun-ps)  steht  dem  skr.  y;?^:  y^z« 
(gr.  /rwrog  lat.  i-gnötus)  parallel;  ahd.  chnuat  ^oi.  ktiops  neben  ahd.  chin-d 
erinnert  an  gr.  yvojvog  'Verwandter'  zu  Wz.  ysv  (skr.  jnäti) ;  vgl.  noch  ahd. 
hamma  mit  gr.  v.vrj.iri  (altir.  cndiiri),  ahd.  nagal  mit  altir.  /«^ö-,  got.  namo  mit 
altir.  ^z;2w. 

§  73.  r-Metathesen  zeigt  das  Germanische  reichlicher;  zumeist  ist  idg. 
r  §  105  die  Ursache  von  r-Metathesen  im  Germanischen:  germ.  ar  iir  können 
auch  zu  hoch-  und  mittelstufigem  ra  re  ro  als  Tiefstufe  (idg.  r)  gehören 
vgl.  §  108:  lat.  gränum  hd.  körn;  lat.  crätes  got.  haürds ;  lat.  corpus  ahd. 
href;  ae.  bord  :  bred;  ae.  pr'ep-prop  :  porp;  ae.  cornuc  ahd.  chranuh ;  ahd. 
garba  (skr.  gräbJui)  zu  idg.  Wz.  ghrebh  (skr.  grbh)\  an.  r^7  aus  ^wröt 
(lat.  räd-ix)  ahd.  würz;  ahd.  scarböfi  scr'evön\  ahd.  forscön :  frähen  fragen; 
ahd.  //^r^-^  zu  ae.  hrade\  ae.  cearcian  cracian  ahd.  chrahhbn;  ahd.  Trasan 
skr.  dhrsnü;  ae.  styrne  (aus  ^sterni)  lat.  strenuus;  sehr  aujffällig  ist  an.  strodcnn 
Partiz.  zu  serda ;  ae.  <^r^/  aus  bhrüto-  zu  Wz.  bherw  lat.  ferveo\  an.  prüpr 
asl.  tvrüdü  'hart';  nhd.  zwerg  zu  trügen;  got.  frauja  skr.  pürvid  'erster'  — 
ahd.  /r^  skx.  pürva  'erster'  (germ.  Gxdi.  pfwjo  pfwo);  ahd.  ^r(?<?«  3.e.  preawian 
aus  praw-  zu  lat.  torvus]  got.  straujan  und  ahd.  j-Zr^  aus  J-Zrö^z^/  =  j/r-z^/  (gr. 
ö^ro^  skr.  ^-/^r). 

Wahrscheinlich  sind  ae.  hreder :  ^ot.  hai'rpra,  got.  fr  um  a  :  ae.  forma  anders 
zu  beurteilen;  die  Grdf.  des  ersteren  ist  wohl  k{i)r-{i)trO' ;  wegen  got.  fr -um  a 
vgl.  hind'Uma^  inn-uma  unten  §    291. 

Metathesen  bei  /  sind  auch  auf  vokalischen  Zitterlaut  zurückzuführen  : 
\at.  plenus  altir.  Z^«  (axxs  plono)  ^=^  gQxm.  fulia-  aus  ppl-no- plno-;  altir.  /<i;'/? 
'Hand'  aus  plomo-,  aber  as.  folma  aus  pplma-  plma-;  lat.  clödus  claudus  aber 
got.  /^rti/Zi- ;  lat.  /f?/zrt;  für  ^wläna  =  ahd.  wt?//^'  (aus  wp/na  wind) ;  ae.  /<?A/£^ 
'Erde'  aus  pdlthwä-plthwä  idg.  Wz.  //^M  (skr.  präthas,  aber  prthivi);  auch 
ahd.  7^/<?//iZ  gegen  aslov.  vlüna. 


III.  WORT-  UND  SATZACCENT. 

§  74.  Die  Betonung  reguliert  den  Satz-  und  den  Wortrhythmus.  Der 
Wortaccent  verteilt  das  Silbengewicht  in  einer  Weise,  dass  der  ganze  Ent- 
wicklungsgang der  germanischen  Sprachen  dauernd  dadurch  bestimmt  wird: 
mit  dem  Accent  stehen  die  Verkürzungen  der  Endsilben,  die  sg.  Auslauts- 
gesetze im  Zusammenhang,  die  germanische  Allitteration  und  der  jüngere 
Reim  ebenfalls.  Insofern  der  Wortaccent  die  Rhythmik  der  Silben  im  Wort  be- 
stimmt, wäre  hier  nun  die  Frage  zu  erledigen:  wo  im  Wort  liegt  die 
Silbengrenze  für  die  urgermanische  Zeit  ?  Eine  Antwort  auf  diese  Frage 
liegt  in  der  Behandlung  der  Reime  im  Altnordischen,  wo  hund-um,  dag-ar, 
mgnn-um,  fang-enn,  all-e  u.  s.  w.  als  Silben  geteilt  werden;  und  angel- 
sächsische Reime  finden  auch  nur  so  ihre  Erklärung.    In  der  jüngeren  Zeit  des 
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Westgermanischen  wäre  ahd.  ta-ge,  hun-de,  man-ne,  al-le  zu  trennen.  Rein- 
sprachliche  Kriterien  für  die  Urzeit  scheinen  zu  fehlen.  Aber  vielleicht 
deutet  die  westgermanische  Konsonantendehnung  §  157  daraufhin,  dass  ein- 
mal aus  sib-ja  sib-bja,  aus  sit-jan  sit-tjan  geworden  ist.  Vielleicht  deutet  auch 
die  hochdeutsche  Tenuesverschiebung  (/  zu  ff^  t  zu  55,  k  zu  y^)  de  rauf  hin, 
dass  etwa  im  4.  Jahrhundert  zunächst  für  Deutschland  eine  Verschie  )ung  der 
Silbengrenzen  eingetreten  ist.  Während  im  Gotischen  noch  saiu-al-a  ge- 
trennt war,  tritt  urdeutsch  se-wla  als  Silbentrennung  auf;  und  indem  der 
Silbenanlaut  als  Wortanlaut  behandelt  wird,  schwindet  w^  es  tritt  sela  ein. 
Das  Vernersche  Gesetz  nimmt  auf  die  Silbentrennung  Bezug :  ist  fap-lr  zu 
fad-ir  oder  vielmehr /i2-//r  zw  fa-d^r  geworden?  Ich  glaube  nicht,  dass 
sprachhistorische  Erwägungen  dieses  Problem  lösen  können,  wenn  man  die 
Beweiskraft  der  Skaldenreime  nicht  in  Anschlag  bringen  will.  Allerdings 
dürfen  auch  germanische  Lehnworte  im  Romanischen  in  Betracht  gezogen 
werden:  das  go^nw.  ßota  'Flotte'  (angelsächsisch  im  8.  Jahrh.  bezeugt)  wird 
TOm?iX)..  ßotta,   das   eher  ^.ni  ßot-a  als   ^.vS.  flo-ta  beruht. 

Im  Satzrhythmus  haben  wir  zwischen  betonten  und  unbetonten  Worten 
zu  unterscheiden.  Einzelne  W^orte  kennen  wir  im  Bereich  der  indogerma- 
nischen Sprachen  nur  als  Atona,  dahin  gehören  Enklitika  wie  lat.  que  = 
got.  uh.  Die  Mehrzahl  aller  Worte  kann  im  Altgermanischen  betont  oder 
unbetont  auftreten:  Worte,  die  für  sich  einen  Accent  haben,  k()nnen  im 
Satz  unbetont  werden,  je  nach  ihrer  Stellung  im  Satze. 

Kap.  18.    Die  indogermanische  Betonung  und  ihre  Wirkungen. 

§  75  Seit  Bopps  Accentuations System  1854  hat  der  griechisch-indische 
Accent  ein  Anrecht  darauf,  für  altertümlicher  zu  gelten  als  der  germanische. 
Aber  erst  mit  der  Entdeckung  Verners  KZs.  2^,  97  (1875)  ist  die  That- 
sache  allgemein  anerkannt,  dass  der  altindische  Accent  im  grossen  und 
ganzen  prinzipiell  dem  urindogermanischen  Accent  zunächst  steht.  Seit  Verners 
Entdeckung  hat  man  dies  in  zahllosen  Einzelheiten  bestätigt  gefunden.  Dar- 
nach gestaltet  sich  der  indogermanische  Wortaccent  als  ein  durchaus 
freier :  er  ist  nicht  durch  die  Quantität  der  Ultima  oder  der  Pjienultima 
und  durch  kein  Dreisilbengesetz  wie  im  Griechischen  und  Latein  reguliert,  er 
ist  auch  nicht  an  erste  Wortsilben  wie  im  Germanischen  gebunden  —  der 
indogermanische  Accent  kann  jede  beliebige  Silbe  eines  beliebigsilbigen 
Wortes  treffen,  einerlei  ob  Wurzel  oder  Suffix,  ob  langen  oder  kurzen  Vokal; 
er  ist  zugleich  wandelbar,  er  wechselt  wie  in  griech.  noöbc,  —  noSuv,  skr. 
^-mi  i-mäs,  skr.  d^rä  Kompar.  däviyams'.  und  zwar  hat  der  Accentwechsel 
als  wort-  und  formbildender  Faktor  im  Indogermanischen  eine  gj  osse  Be- 
deutung gehabt. 

§  76.  Verner  hat  den  Beweis  erbracht,  dass  die  Erscheinung  des  gram- 
matischen Wechsels  (Kap.  12)  im  indogermanischen  Accentwechsel  eine 
unzweifelhafte  Erklärung  findet,  woraus  sich  ergibt,  dass  der  germanische 
Accent  eine  junge  Erscheinung  ist  und  dass  der  urindogermanisch«".  Accent 
auch  im  Germanischen  gegolten  haben  muss.  Wo  im  Inlaut  tonlose 
Spiranten  oder  tönende  Spiranten  nach  Kap.  12  für  tonlose  stehen,  ist  die 
vorgermanische  Betonungsweise  bestimmbar.  So  deutet  got. /(2^/(2;  auf- vor- 
germ.  patir,  ahd.  swigar  auf  vorgerm.  swekrü,  ahd.  smira  auf  vorgei  m.  sniisü, 
got.  fidivbr  auf  skr.  catvaras,  got.  härdus  auf  gr.  x(jaTvg,  an.  y/gr  auf  skr.  ZJr^f. 

§  77.  Verner,  der  für  viele  Einzelworte  seine  Entdeckung  verwertet 
hat,  war  auch  der  erste,  welcher  die  systematische  Verwendung  des  indo- 
germanischen Accents  für  Formreihen  erwies: 
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a)  zeigte  er,  dass  der  grammatische  Wechsel  im  Stammauslaut  der  Fak- 
titiva  auf  die  Betonungsweise  von  ind.  Faktitiven  wie  sädäyämi  vedäyämi 
hinweist:  germ.  laizj'b  aus  lois^Jo,  ?iäz)o  aus  nos^jo,  sändjg  aus  sonUjö^  läidj 
aus  loiUjg  u.  s.  w. ;  es  ist  eine  durchgängige  Erscheinung,  dass  die  german. 
Kausativa  im  Wurzelauslaut  tönende  Spiranten  für  tonlose  verlangen,  vgl. 
an.  hlii^Ja  zu  got.   hlahjan,   westgerm.   nerian  zu  ncsan  u.  s.  w. 

b)  entdeckte  Verner  den  Zusammenhang  des  grammatischen  Wechsels 
im  starken  Verbum  mit  der  indogermanischen  Betonung:  der  Accentwechsel 
im  Perfektum  skr.  hibMda  :  hibhidüs,  tutöda  :  tiäudüs^  papata  : paptüs  u.  s.  w.  er- 
klärt den  grammatischen  Wechsel  ahd.  sluoh :  sluogun^  as.  sah  :  sägon^  ahd. 
zeh  :  zigun,  leh  :  itwim,  ßöh  :ßugun,   quad\  quätun,  ward:  wurtun  u.  s.  w. 

c)  zeigte  Verner,  dass  gewisse  Suffixe  mit  idg.  /  im  Germ.  ^/-Suffixe 
werden,  wofern  vorgermanische  Suffixbetonung  gegolten:  got.  tamida-  aus 
idg.  domitö  (skr.  datnitä),  got.  satida-  =  idg.  soditö-  (skr.  säditä)\  wie  das 
Partizipialsuffix  to  indogermanisch  betont  war,  so  zumeist  auch  das  Suffix 
//  der  Verbalabstrakta ;  ein  idg.  Suffix-//^  wird  durch  Bildungen  wie  skr. 
krürdtä  got.  hailipa  erwiesen. 

d)  gestattet  das  Vernersche  Gesetz  Schlüsse  auf  die  Betonung  der 
Flexionssuffixe ,  wofern  diese  tönende  resp.  tonlose  Spiranten  enthalten : 
Genet.  Sg.  dages  aus  dayho,  ahd.  nahtes  aus  noktis  Paul  PBB  6,  550,  Nom. 
Sing,  dayaz  aus  dhdghos,  wulfaz  aus  wfkos  u.  s.  w.;  dabei  ist  natürlich  zu 
beachten,  dass  keine  individuellen  Beweise  möglich  sind  —  wir  können 
also  nur  behaupten,  dass  das  Suffix  des  Nom.  Sing,  az  meist  unbetont,  des 
Genet.  Sing.  es{o)  dagegen  meist  betont  war;  es  gab  natürlich  Schwankungen, 
z.  B.  Nom.  Plur.  öz'.os  oder  beim  Verbum  2.  Sing.  iz{i):is{i)^  3.  Sing.  id{i) '. 
ip{t)  u.  s.  w.,   worüber  Paul  PBB   6,   546.   548  ff.   des  näheren  handelt. 

§  78.  Für  die  idg.  Komposita  gelten  Accentregeln,  welche  vom  Ton 
der  Simplicia  unabhängig  sind.  Das  Genauere  darüber  ist  nicht  ermittelt, 
wird  sich  auch  vielleicht  für  alle  Einzelfälle  überhaupt  nicht  ermitteln  lassen. 
Im  Germanischen  lassen  sich  die  Wirkungen  des  Kompositionsaccents  an 
dem  Charakter  von  inlautenden  tönenden  oder  tonlosen  Spiranten,  also  am 
Vemerschen  Gesetz  erkennen.  In  Betracht  kommt  besonders  das  Präfix 
germ.  tüz-  aus  vorgerm.  dus-  (skr.  dus-L)  QF  32,  132,  dsgl.  germ.  uz-  aus 
idg.  us^y  die  beide  vorhistorisch  wesentlich  unbetont  waren.  Im  Altenglischen 
besteht  Präfix  ed-  neben  ed-,  ahd.  ita-  neben  Isidors  ith-,  wodurch  idg.  Accent- 
wechsel für  die  idg.  eio-  ^//-Komposita  erwiesen  wird.  Ähnlich  wie  mit  den 
Präfixen  steht  es  mit  Suffixworten:  got.  "wairpa-  °faipa-  neben  ae.  °weard 
an.    'faldr. 

§  79.  In  folgenden  Fällen  ist  der  Anlaut  des  zweiten  Kompositions- 
elements den  Wirkungen  des  Vemerschen  Gesetzes  verfallen:  Herfnun- 
duri  zu  Thuringi;  ahd.  meiTJL-rahs  (ae.  meteseax  as.  met-sas)  zu  sahs  Schmeller 
BWb  1  2,  632;  ahd.  gabissa  zu  v'esa\  ae.  sing äl  zw  hall  beachte  ahd.  anavalz 
'Amboss'  ae.  anfilt :  mndl.  aenbelt  dän  ambolt.  Das  erste  Kompositionselement 
zeigt  im  Inlaut  der  Zusammensetzung  andere  Verschiebung  als  im  Simplex : 
ae.  fyperfete  zu  got.  fidwör  (vgl.  skr.  cdtus-pad  zu  catür)  PBB  6,  394 ;  an. 
ßmbul-tyr  zu  fiß-  Weinhold  ZfdA  VI,  318;  got.  naudi  (-{-  bandi)  zu  naupi- 
Joh.  Schmidt  AfdA  VI,  126,  an.  Vingpör  zu  Viorr,  ahd.  (Otfr.)  endi'dago  zw. 
enti\  ae.  andergylde  nach  Cosijn  Tijdschr.  v.  ndl.  Taal-  etc.  Kunde  i,  155 
zu  öper\  ae.  Tondbeorht  zu  tbp\  ae.  eagorstream  neben  ear-geblgnd  [ear  aus 
*eahorT).  Beachte  germ.  hapu-  als  hadu-  in  run.  (Strand)  Hadulaikaz  ^wgge 
Aarbeg.  1884,  85  wwd  iw  2iQ.  Ntp-had.  Im  Inlaut  des  zweiten  Kompositions- 
elementes zeigen  grammatischen  Wechsel  got.  "^fadi  (=  brupfadi-)  =  skr. 
'^pati  {nrpatt)  zu   päti  QF   -^'^^   25;  an.  eim-yrja  zu  ysja  KZs.    26,    84;    got. 
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awiliud  zu  liuß-äreis ;  got.  ünleds  eigtl.  'besitzlos'  zu  ae.  Icep  'Grundstück' 
Dietrich  ZfdA  13,  27  ;  ae.  äswind  zu  swipe\  ae.  gngnora  zu  /z^i-z/t  nasu;  neweseoda 
zu  ^^^^  'Beutel'.  Das  Resultat,  das  diese  und  ähnliche  Fälle  ergeben,  ist 
ein  vages,  insofern  die  genaue  vorhistorische  Accentstellung  z.  !>.  m.  Her- 
munduri  got.  awiliud  (doch  auch  lat.  leudus  bei  Venant.  Fortun.)  ni  :ht  zu  er- 
mitteln ist.  Für  Fälle  wie  ae.  fyferfete  ahd.  gabissa  got.  unleds  brü-/  faps  lässt 
sich  der  indogermanische  Accent  allerdings  gewinnen  {qäurpod  kapisi). 

Kap.    19.     Der  germanische  Hauptton. 

§  80.  »Das  Germanische  hatte  noch  nach  dem  Eintreten  <ler  Laut- 
verschiebung den  freien  indogermanischen  Accent.«  Dies  ist  das  chrono- 
logische Resultat  von  Verners  Entdeckung.  Wir  haben  oben  p.  357  gezeigt, 
dass  der  jüngere  germanische  Accent  bereits  im  Beginn  unserer  Zeitrech- 
nung geherrscht  haben  muss :  die  Alliteration  in  den  Namen  ein(3r  Familie 
wie  der  des  Arminius  {Segestes  Segimerus  Segimundus  Segithancus)  sowie  die 
oben  §  23  a  behandelte  Vokalisation  der  germanischen  Eigennamen  lehren, 
dass  zur  Zeit  des  Tacitus  der  indogermanische  Accent  im  Germanischen 
nicht  mehr  galt,  wie  ja  auch  der  grammatische  Wechsel  schon  durchgeführt 
war.  Die  Behandlung  des  Accents  der  lateinischen  Lehnworte  kann  für  die 
Datierung  der  germanischen  Accentverschiebung  nach  keiner  Seite  ver- 
wertet werden,  da  die  lateinisch-romanischen  Lehnworte  auch  in  jüngeren 
historischen  Perioden  sich  meist  der  germanischen  Accentuation  unter- 
geordnet haben.  Das  Germanische  hat  schon  in  vorhistorischer  Zeit  den  freien 
indogermanischen  Accent  aufgegeben  und  ein  eigenes  System  dafür  durch- 
geführt: die  durchgängige  Betonung  der  ersten  Wortsilbe:  idg.  patir  <~. 
^/adh'  '<  fader]  idg.  swekrü  <i.siveyrü  <  ahd.  swigar\  idg.  qetwöres  <  ^fedwürez 
<.  got.  ßdwSr;  idg.  aik9m6  'wir  haben'  <  "^aigumi  <.  got.  germ.  ä^Li-um;  idg. 
soditö  <C  got.  sätißSj  idg.  domitö  <i  got.  tdmips\  idg.  duswerö-s  <.  iuzwerl-z  <  got. 
tüzwers;  so  erhält  die  ursprgl.  unbetonte  Perfektreduplikation  im  Geriaanischen 
den  Accent:  idg.  lelöd^t  'sie  haben  gelassen'  got.  Idilötun,  idg.  rerodhrit  'sie 
rieten'  got.  rdirodun;  idg.  bhrütipoti-s  kmtöpotis  ■==■  got.  brüpfaps  Imndafaps, 
Mit  dieser  Formulierung  des  germanischen  Accentgesetzes  —  »Betonung 
der  I.  Silbe  jedes  Wortes«  —  vertreten  wir  die  vielfach  verlassenen  An- 
schauungen Lachmanns  (1832)   Kl.  Sehr.   I,   366. 

§  81.  Wir  haben  oben  bereits  erwähnt,  dass  hier  das  Germanische 
mehrfach  Berührungen  mit  dem  Keltischen  und  dem  Urlateinischen  auf- 
weist, wobei  wir  an  Thurneysens  Aufsatz  Rev.  Celt.  VI,  312  angeknüpft 
haben;  die  slavisch-lettischen  Sprachen  bewahren  teilweise  noch  lieute  den 
freien  indogermanischen  Accent  abgesehen  vom  Lettischen,  das  .luch  rein 
mechanisch  die  erste  Wortsilbe  betont.  Wir  haben  es  hier  niclit  sowohl 
mit  einer  gleichzeitigen  oder  gemeinsamen  Accentverschiebung  zu  thun  als 
vielmehr  mit  einer  jener  grossartigen  Bewegungen,  die  auf  einem  Punkte 
beginnen  und  stets  voranschreitend  verwandte  Nachbarstämme  ergreifen. 
Bei  dieser  Auffassung  können  wir  die  abweichende  Behandlung  in  einzelnen 
Fällen  wohl  verstehen.  Im  grossen  und  ganzen  zeigen  sich  Überein- 
stimmungen: lat. /^/<?r  ir.  dthir  got  fädar  aus  idg.  patir^  lat.  7näter  ir.  mathir 
ahd.  müoter  aus  idg.  mäUr,  lat  niptis  ir.  nicht  ahd.  nift-ila  aus  nepl-t  u.  s.  w. 
oder  lat.  chidi  air.  mhnaid  got.  läilot;  lat.  de-di  ahd.  fe-ta;  lat.  '^in'micus  aus 
'^in-amicusy  ^inermis  aus  '^in-armis. 

§  %2.  In  einem  Punkte  weicht  das  Germanische  gänzlich  vom  Lateinischen 
ab,  nämlich  bezüglich  der  verbalen  Partikeln.  Das  Urlateinisch<i  betonte 
die  Verba  auf  der  Partikel,    die  auch  im  Sanskrit    im  Hauptsatze  betont 
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ist:  lat.  cöncido  äccolo  cöndo  ido;  vgl.  Zimmer,  Gurupujak.  S.  79.  Im  Gegen- 
satz dazu  lässt  das  Germanische  die  Verbalpartikel  accentlos  entsprechend 
dem  indischen  Nebensatz;  mit  dem  Germanischen  stimmt  im  wesentlichen 
nach  Thurneysen  Rev.  Celt.  6,  312  auch  das  Altirische  überein  (abgesehen 
von  der  Imperativbetonung)  :  also  got.  (germ.)  gaqiman  gadäban  duginnan 
frakünnan  frahinpan  u.  s.  w. ;  beachte  auch  ahd.  irfürrefi  irUillen  irlöuben 
irlosen  zu  ürfür  ürloub  urteil  ürlosi  (Otfr.  II  6,  54  a)  sowie  got.  andwäurdjan 
zu  ändawaurdi.  Eine  Spur  der  im  Lateinischen  geltenden  Regel  vermute 
ich  für  das  Gotische,  wo  die  Partikel  vom  Verb  durch  ein  Enklitikon  {u 
nh)  getrennt  werden  kann  in  Fällen  wie  gd-u-h-sehi  diz-uh-pan  sat  u.  a. 
KZs.  26,  68.  Noch  ist  Bezzenbergers  Deutung  (BBeitr.  5,  67)  ahd.  folgen 
aus  ^fola  -f--  gen  {\  as.  ful-gdngan)  zu  erwähnen,  woran  sich  noch  ae.  fühvian 
'taufen'  aus  fülwihjan,  ferner  got.  gafüllaweisjan  und  ae.  fyhtan  füllcestan  as. 
füllestian  ahd.  fölleisten  ae.  fültumian  anschliessen;  hierher  auch  ahd.  get  aus 
urgerm.  gä-id  (=  gr.   siai  skr.   M  idg.  Wz.  z  'gehen')  ? 

Wir  haben  hiermit  den  Hintergrund  gezeichnet  für  die  germanische 
Accentuation,  zu  deren  einzelnen  Gesetzen  wir  nunmehr  übergehen. 

§  83.  a)  ImSimplex  trifft  der  neue  germanische  Accent  die  erste 
Wortsilbe,  einerlei  wo  der  vorgermanische  Accent  geruht  hat:  idg.  dikomt 
'zehn'  ahd.  zihan,  idg.  wfkos  ahd.  wülf,  skr.  snusa  ahd.  snüra,  skr.  pitär  ahd. 
fdter,  skr.  fvafrü  ahd.  swigar,  idg.  sonUjö  ahd.  s6ntu  'sende',  idg.  widnt  got. 
witun  'sie  wissen',  skr.  damitä-s  got.  tämipSj  skr.  yuvafä-s  'jung'  got.  jüggs,  skr. 
svädü  ahd.  süo^y,  ae.  swäe,  skr.  fatäm  gr.  fxatov  got.  Mnd.  Die  Formulierung 
Scherers  ZGDS  ^  151  »im  einfachen  Worte  trägt  das  materielle  Element 
desselben  —  die  Wurzelsilbe  —  den  Hauptton«  trifft  natürlich  meist  zu; 
aber  vom  genetischen  Standpunkt  aus  passt  sie  nicht  auf  Fälle  wie  got. 
s-ind  =  skr.  s-änli  'sie  sind'  —  ae.  s-Jd  =  skr.  säl  —  got.  s-ünjis  'wahr'  = 
skr.  s-atyd  'wahr'  aus  der  idg.  Wz.  es  'sein';  got.  t-ünfus  Zahn'  =  skr.  d-at 
Wz.  ed  'essen';  got.  kn-iu  tr-iu  zu  skr.  jän-u  där-u;  ahd.  swin  zu  sü\  ahd. 
kr-anuh  griech.  yhg-avoc'.  got.  fr-uma  'erster  (gebildet  wie  hind-uma  inn-umd) 
zu  faür-a'y  ae.  hn-itu  'Niss'  griech.  Y.ov-iö- ,  got.  gr-^dus  'Hunger'  zu  ahd. 
g'er-ön  'begehren'.  Am  energischsten  protestiert  die  Reduplikation  im  Ger- 
manischen gegen  Scherers  Formulierung  und  beweist  mit  Paul  PBB  6,  544 
mechanische  Betonung  der  ersten  Wortsilbe. 

b)  Die  Reduplikation  des  Perfekts  —  sie  kann  nirgends  im  Indo- 
germanischen durch  ein  Enklitikon  vom  Verb  losgelöst  werden  —  ist 
im  Altindischen  durchaus  unbetont,  übernimmt  aber  im  Germanischen  (wie 
im  Urlateinischen  cf.  peperci  aus  *peparci,  cecldi  aus  "^ciccedi  u.  s.  w.  sowie 
im  Urkeltischen  cf.  altir.  cuala  ^  küklowa  'habe  gehört',  Ublaing  m^maid 
bei  Windisch  KZs.  2^y  201)  den  Accent  überall  da,  wo  sie  erhalten  ge- 
blieben: got.  haihait  ae.  he-ht  aus  hihait,  got.  rairop  ae.  reo-rd  aus  r^rod, 
got.  lailot  ae.  leort  u.  s.  w.  aus  lädt;  ahd.  teta  (doch  s.  §  174)  gegen  skr. 
dadhäu  bibhida  cakära  tutöda  u.  s.  w.  —  Auch  sonst  trägt  überall  im  Ger- 
manischen die  Reduplikation  den  Accent;  so  in  Präsensbildungen  wie  ahd. 
si-stö-t  (griech.  '/'arar/J,  bi-be-t  (skr.  bi-bhe-ti)  und  got.  rei-rai-p  unten  §  167, 
ferner  in  Nominibus  wie  ahd.  wi-wi-nt  ft-fal-tra. 

Für  die  Betonung  des  Augments  fehlt  es  im  Germanischen  an  Material; 
das  einzige  got.  i-ddja  =  skr.  d-yä-t  'er  ging'  stimmt  zu  unserer  Formulierung. 

§84.  Nominalkomposition.  Der  Accent  trifft  im  zusammengesetzten 
Nomen  das  erste  Element  auf  der  ersten  Silbe:  ahd.  Hiltibrant  —  Hddu- 
brant  —  sünufatarung  —  güdhamo  ^-  chünincrichi  —  wintilseo,  an.  midgardr 
—  rekstöll  — ^  vdlhgll  —  jgtunheimr ;  die  Betonung  Sigestes  Sigimerus  Sigi- 
mundus,  die  oben  §  80  erschlossen  wurde,  kann  als  frühester  Beleg  für  den 
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Kompositionsaccent  gelten.  Die  Unbetontheit  der  zweiten  Kom])Ositions- 
glieder  führte  schon  in  vorhistorischer  Zeit  zur  Bildung  neuer  Suffixe  aus 
selbständigen  Worten  (ältester  Beleg  lat.  -varii  in  Amsivarii  Chäsuarü  Chät- 
uarii  Bäituirii;  später  ^skapi-   -Lskaftu-  -L haidii-) ;   vgl.   unten  |   277. 

§  85.  Partikeln  in  der  verbalen  Zusammensetzung  sind  unbe- 
tont: got.  dugmnan  frakünnan  dihd.  ßrtüon  ßrlä^an  oblaiTfin.  »In  ihnen  liegt 
nur  Zusammenrückung,  Verschmelzung  vor,  eine  Verschmelzung,  die  im 
Gotischen  noch  nicht  vollzogen  ist«  {gaulaubjats)  Scherer  ZGDS  -  82;  und 
zwar  hat  sich  diese  Zusammenrückung  vollzogen  nach  dem  Eir  tritt  des 
germanischen  Accentgesetzes  Hermann  KZs.  ^^i^y  531,  weil  sonst  der  Accent 
auf  das  Präfix  gefallen  wäre.  Da  nun  aber  im  Indischen  die  Verb.dpartikel 
betont,  das  Verbum  aber  unbetont  ist,  muss  man  annehmen,  dass  die 
Partikel  unbetont,    das  Verb   aber  betont  war  vor    der  Zusammei  rückung. 

Die  Regel  von  der  Unbetontheit  der  Verbalpartikeln  vor  Verben  äussert 
sich  im  Westgermanischen  in  der  Vokalgestalt  der  Präfixe  (wesigerm.  gi 
ff  neben  gä  frd  u.  s.  w.).  Auch  ist  die  Apokope  der  Präfixvoküle  in  as. 
tögian  (:  got.  at-äugjan  ae.  cet-ywan)  KZs.  26,  69,  me.  taunen  aus  *at-^awnian 
(ndl.  t-oonen  mfrk.  zbnen)  und  as.  ge-t-okon  aus  as.  at-aiikon  zu  beachten.  Vgl. 
ae.  rdfnan  aus  ar-dfnan  Paul  PBB  VI,  553;  ae.  blinnan  =  got.  af-linnan  aus 
germ.  ab-linnan  'aufhören'  (vgl.  ahd.  bi-linnan);  ahd.  spreiten  gleich  got.  us- 
brdidjanf  auch  ahd.  spulgen   aus  ^us-pulgjan  (zu  germ.  plegan)? 

§   86.    Verbalpartikeln  in  Nominibus  sind  betont: 

a)  in  Substantiven  (Lachmann  366  ff.) :  ahd.  frä-tät  zu  firtüon,  gdscaft  zu 
giscepfan,  zürga7tg  zu  zirgängan,  ae.  öndgit  zu  andgitan,  got.  ändabeif  zu  and- 
bätan^  ändahait  zu  andhditan,  ändahafts  zu  andhdfjauy  ändanumts  zu  andniman; 
wertvoll  ist  auch  das  bisher  nicht  beachtete  Verhältnis  von  ae.  wlpercwide 
°cora  "saca  "winna  'steall  zu  wip-cwidan  'c^osan  "sdcan  °win?mn  "styllan.  [Beispiele 
für  Nomina  zu  schwachen  Verben  sind  ahd.  urteil  zu  irtiilen,  urlotib  zu 
irlöubeUf  dntseida  zu  intsagen,  ae.  öndleofen  =  got.  ändawizns. 

b)  in  Verbaladjektiven  resp.  Partizipien,  wie  wieder  durch  die  vollere 
Lautform  der  Präfixe  und  andere  lautgeschichtliche  Kriterien  (auch  hand- 
schriftliche Accentzeichen  bei  Otfrid  und  Notker)   erwiesen  wird. 

a)  Adj.  der  Möglichkeit  resp.  Notwendigkeit.  Im  Gotischen  beweist  die 
vollere  Präfixform  den  Accent  von  dfidanems  dndasets  neben  andniman  and- 
sitan;  dazu  stimmen  ae.  ändfenge  dndgäte  ändscete  neben  onfbn  ongitan  on- 
sittan;  vgl.  noch  asächs.  d?idheti  'verlobt'  zu  andhitan  und  aus  dem  Althoch- 
deutschen dntsäzzic  äntläzzic  neben  intsizzen  intläi^yin. 

Im  Altenglischen  beweist  betontes  or  =  unbetontem  ä  den  Accent  von 
örcncewe  örgcete  neben  äcnäwan  ägäan.  —  Germ,  bi-parbi-  steckt  in  ahd. 
bitherbi  ae.  bipyrfe;  vgl.  ae.  önscBge  =  ahd.  dnaseigi,  ahd.  j'irdruzzi  '\  erdriess- 
lich'  zu  irdrio'yifitr. 

jj)  Einige  altertümliche  partic.  praes.  activi  zeigen  Praefixbetonung;  7mder 
(für  unbetontes  wid)  ist  beweisend  in  ae.  wider hliniendi  'innitens'  Epin.-Gl. 
537,  widerwinnende  Germ.  2^^  389b,  widerhycgende  Andr.  1074.  1174.  lul. 
196.  El.  952.  Güdl.  635;  substantiviert  erscheint  das  Partic.  in  widcrfeohtend 
'Feind' Andr.  1185JUI.  664  widerflltend.  Im  Indischen  gilt  im  Partiz.  Praes. 
echte  Komposition,  aber  nicht  Präfixbetonung  (Whitney  §    1085). 

7)  Part.  perf.  pass.  haben  auch  noch  oft  den  alten  Accent  auf  dem 
Präfix,  wie  sich  KZs.  26,  73  aus  der  Etymologie  ae.  fracod  'verachtet'  für 
frd-cud  zu  ae.  forcünnan  =  got.  frakünnan  'verachten'  ergeben  hat.  Got. 
ändapähts  'andächtig'  neben  andpägkjan  'erinnern'  zeigt  die  betonte  Form 
des  Präfixes.  Im  Altenglischen  erscheint  volltoniges  wider-  für  unbetontes 
wid  in   einigen   altertümlichen  Passivpartizipien   wie   widermeten  Widerbrecen 
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OEGloss.  463*2.  519^^;  sonst  begegnen  VQiQinzoXtQ  widercweden  widercoren 
widersacen. 

Beachte  noch  ae.  ünderpeoded  Metr.  1 7  23  als  metrisch  gesichert.  In 
den  altkentischen  Glossen  168.  399.  994  begegnet  ätifünden  äncwäwen  neben 
onfindan  oncwäwan',   auch  dnbidende  Blickl.-Hom.    zu  onbi  dan. 

Aus  dem  Althochdeutschen  stimmt  ante hund  'QoGth.  35  a  'gnarus,  expertus' 
zu  got.  ändapähts  und  ae.  frdcop  (=  got.  *frä-kunps),  ündertän  Boeth.  ^:^. 
39  a.  195  a  Ps.  46  ■  zu  ae.  ünderpeoded.  Beachtenswert  ist,  dass  für  die  Be- 
deutung vollkommen'  im  Deutschen  verschiedene  Synonyma  mit  betontem 
Präfix  pürh  auftreten:  as.  thürhfremid  Hei.  3283,  ahd.  dtii'noht  Boeth.  (oft), 
dürhscaffen  Boeth.  149;  gleiche  Betonung  gilt  wohl  auch  für  die  synonymen 
thuruhthigan  Tat.  =:  dhurahkund  Isid.  =  volwahsan  Isid.  Wichtig  ist  wieder 
ünderskciden  Kateg.  41=  249,  wozu  das  in  alten  Glossen  (Jun.  201)  auf- 
tretende giünta?'skeidan  'distinctus'.  Vereinzelt  Notk.  I  480  ü?idernomeny 
Boeth.  30  misselungen^  Ps.  26^  ümbe/aren,  ?nissesezzit  u.  s.  w.;  ferner  gamis- 
sallhhot  Gl.  Hrab.  960b;  beachte  auch  ürloubit  Würzb.  Beichte  20,  24  neben 
ünarloubit;  übartrunchan  AhdGl.  I  80*2^  —  Diese  germanischen  Reste  der 
Präfixbetonung  im  Part.  Perf.  Pass.  stehen  im  Zusammenhang  mit  der  ver- 
wandten Accentregel  im  Indischen  und  Griechischen  (skr.  präbhrta  pramta 
vibhüta  —  gr.  anöfiXrfTog  l'ni/.iaaTog  e/Li(pvroc  L.  Schröder  KZs  24,  121). 
Übrigens  hielt  Lachmann,  dem  einige  der  beigebrachten  Belege  entnommen 
sind,  die  Accentuation  üntarskeidan  Untertan  u.  s.  w.  für  »wunderbare  Fehler« 
oder  für  »Schreibfehler«.     Vgl.   KZs.   26,   73. 

Wahrscheinlich  ist  daher  im  Got.  swikunps  fräwaurhts  üswaurhts  üskurps 
tlsu'iss  u.  a.  (ahd.  ür-alt  zu  uzälanf)   zu  betonen. 

§  87.  Es  bleibt  noch  eine  Ausnahme  jüngeren  Datums  zu  besprechen, 
die  das  Hauptgesetz  von  der  Betonung  der  ersten  Wortsilbe  scheinbar  auf- 
hebt. In  der  Nominalkomposition  geben  die  offenen  Präfixe  gä-  frä~  und 
meist  auch  bi  den  ihnen  gebührenden  Hauptton  an  die  folgende  Wurzel- 
silbe ab  (nur  einige  isolierte  Komposita  wie  ahd.  frätät  fräsc^  ae.  gonien 
g07nel  KZs  26,  70  bestätigen  das  Gesetz  vom  Hauptton).  Diese  Regel  hat 
Lachmann  S.  367  für  das  Althochdeutsche  erkannt,  das  gesamte  Westgerma- 
nische  bestätigt  sie,    aber  das  Gotische  hat  —  wahrscheinlich  wenigstens 

—  in  einigem  Umfange  noch  Präfixbetonung  in  der  Nominalkomposition 
der  Hauptregel  gemäss  gehabt.  >  v 

So  stehen  den  älteren  Typen  ahd.  frd-sei^  frd-vali  gd-bissa  as.  bi-/iet 
ae.  frd-beorht  gp-mel  die  jüngeren  firsei^  givesahi  ae.  behat  formdre  gegen- 
über; ae.  gia-tol  ahd.  gi-zdl  adj.  'schnell'  (:  got.  gagdtilön)',  got.  gagämainjan 
beruht  auf  gdmains  =  ahd.  gim^ini;  got.  ga-gdleikön  aus  gdleiks  neben 
sonstigem ^ö'//>^(ia'0)  sji.glikr.  Accentverschiebungen  sind  anzunehmen  für  ahd. 
firnümft  {unfernümesi)  firlüst  (got.  frdbists)  farthült  virglft  (got.  frdgifts)  giböt 
firböt  gibür  u.  s.  w.   as.  forgdng. 

Allen  diesen  Fällen  ist  der  Rhythmus  ^|x  gemeinsam,  d.  h.  das  Stoff- 
wort war  ohne  jede  Tonhöhe  infolge  der  Kürze  des  Präfixes,  es  war  somit 
jeder  Verstümmelung  preisgegeben  (ae.  geatwe  /rretwe  ggtnol  fracop-fracüp). 

—  Nur  bei  Positionslänge  kann  jüngerer  Nebenton  auf  das  Stoffwort  fallen 
(ahd.  gdskäft  noch  bei  Notk.  und  nhd.  Grimmelsh.  gdstad).  So  kommt  in 
die  westgermanischen  Sprachen  das  Prinzip,  die  Nominalkomposita  mit  gd 
frd  bi  auf  der  Wurzelsilbe  zu  betonen  —  ein  Bestreben,  das  durch  den 
Nebenton  der  Trikomposita  §  94  (ae.  ün-forcup  daher  /orcüp,  ahd.  ünbiderbi 
daher  Otfr.  bithirbi,  ae.  güpgetäwe  daher  getawe  u.  s.  w.,  ahd.  üngilih  daher 
gilih  gegen    got.   gdleiks)    befördert   wurde.     Am  häufigsten  findet  sich   im» 
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Westgermanischen   noch    betontes    M   (Lachmann  S.   367):    as.  bismer  bihct 
(ae.  bM  aber  Genes.  V.  2761  ist  "^wördbehat  zu  lesen),  ahd.  biheiz  biderbi  bigihti, 

Kap.   20.    Der  germanische  Nebenton. 

Während  für  das  Gesetz  vom  Hauptaccent  die  Erkenntnis  mit  Hülfe  um- 
fassender Kriterien  leicht  gewonnen  ist,  ist  es  mit  den  grössten  Schwierig- 
keiten verbunden,  etwas  Zusammenfassendes  über  den  Nebenton  -/m  sagen. 
Nachdem  Lachmann  mit  dem  Kriterium  der  Otfridischen  Verstech  lik  unter 
Zuziehung  der  Notkerischen  Accentuierung  für  den  ahd.  Nebenton  Hervor- 
ragendes geleistet,  gewann  Sievers  1887  durch  lautgeschichtliche  Ver- 
gleichung  der  altgermanischen  Dialekte  unter  einander  für  die  westgerma- 
nische  Grundsprache  wichtige  Resultate. 

§  88.  Die  Hauptthatsachen,  aus  der  wir  den  vorlitterarischen  Nebenton 
erschliessen  können,  sind  zweifach:  a)  negativ:  kein  durch  Synkope  ge- 
schwundener Vokal  kann  nebentonig  gewesen  sein;  vöUige  Unbetoiitheit  ist 
vorhistorisch  für  alle  auf  Grund  der  Auslautsgesetze  synkopierten  Vokale  an- 
zunehmen; also  waren  unbetont  die  Endungsvokale  in  wulfa(z)  gasti{z)  daußu(z) 
biridi  berandi.  Unbetont  ferner  alle  später  synkopierten  Mittelvokale  wie  in 
hauzidö  (ae.  hyrde),  hdirizo  (ahd.  hirrd),  längito  (ahd.  lenzd)  oder  in  K(3mpositis 
wie  Itkhamo  (ahd.  Ithmd).  Auch  kein  Vokal,  welcher  anomale  Wandlungen 
erfahren  hat,  kann  nebentonig  gewesen  sein,  z.  B.  nicht  das  e-o  in  ahd. 
salbota  habeta  oder  in  lioboro,  auch  nicht  das  u  in  ae.  ckfpunca  (Grdf.  -pankd). 

b)  positiv:  als  nebentonig  haben  alle  nicht-Haupttonsilben  zu  gelten,  die 
die  Vokalentwickelung  der  Haupttonsilben  zeigen  (ahd.  Öheim  ärbcit  ärwei?, 
ärmüoti  wermiiotd)  oder  von  Notk.  und  Willir.  accentuiert  werden  und  durch 
Otfrids  Verstechnik  als  nebentonig  erwiesen  werden,  oder  solche,  welche  in 
der  AUitterationspoesie  in  Versschematen  vorkommen,  wo  Nebenaccent  un- 
bedingt erfordert  wird. 

Folgende  Regeln  gelten  für  den  Nebenton. 

§  8q.  Aus  den  Auslautsgesetzen  ergibt  sich,  dass  ä  i  ü  (ö  e)  —  die  syn- 
oder  apokopierten  Vokale  —  in  den  Endungen  nicht  nebentonig  gewesen 
sein  können:  einhebig  waren  also  dä\a{z)  wülfa(z)  gdsti(z)  ddiipu(z);  birizi  biridi 
berome  berandi-,  dayami(z)  wul/ami(z)  yastimi{z)  Dat.  Plur.;  smiiwiz  N.  Plur.  'die 
Söhne';  ndmini(z)  lat.  nomi?ii(s);  ■}ümi?zi(z)  lat.  homim(s).  Gleiches  gilt  von  den 
dem  Auslautsgesetz  unterstehenden  o  im  offenen  Auslaut:  einhebig  sind 
urgerm.  wördp  'die  Worte'  (auch  instr.  'mit  dem  Worte')  =  argls.  word 
ahd.  Wort. 

Wenn  nun  ä  i  und  ü  in  daga  wulfa  gasti  daupu  wordd-wordu  nicht  neben- 
tonig fürs  Urgermanische  resp.  Urwestgermanische  anzusetzen  sind,  ergibt 
sich,  dass  die  zweite  Wortsilbe  nicht  nebentonig,  sondern  unbetont  ist. 
Dazu  stimmen  nun  mehrere  Komposita  des  Rhythmus  ^  |  x,  die  auf  der 
Wurzelsilbe  des  zweiten  Elements  keinen  Nebenton  haben  könn(jn:  west- 
germ.  wir-old  (aus  wdr-alduz)  'Welt',  gä-mäl  'alt'  (ae.  gomel),  nihalß  (ae.  nihold), 
fräkunp  {^.e..  frdcoß),  twdlif  {2,^.  tw^lf),  hwilik  (ae.  hivylc  ahd.  wHiJi),  sivülik 
(ae.  sivylc^,  gä-  frä-tewöz  {2^0..  geaiwe  frcetwe),  ahd.  biderbi  (Willir.  biderbe)  ]  Otfr. 
(Salom.  4)  zwivaltd. 

§  90.  Auch  vom  Rhythmus  -'|x  gilt  Gleiches;  as.  hägu-siold  ?i\\s  hdgustald\ 
ae.  ünferd  aus  '^ünfripu{z)^  ae.  sullung  (aus  swulh-lang  Sweet  Angl.  3,  151); 
ahd.  zürdel  'impatiabilis'  deute  ich  aus  ^tüz-pola{z)  vgl.  ahd.  dolni.  Dass 
im  älteren  Westgermanischen  -^  |  x  ohne  Nebenton  ist,  lehren  noch  ahd. 
Otfr.  iinfolt  für  Hnfalt  ae.  fültum  long  sunt  fyrwett  wiofod  herepop  öllimg  aus 
fül-team  "^ langsam  firwitt  "^wihbeod  "^hdripap  gndlgng. 
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§  91.  Für  den  Rhythmus  -^  |  --  ergibt  sich  das  Fehlen  eines  Nebentons  für 
die  Wurzelsilbe  des  zweiten  Gliedes  aus  ahd.  Ithvio  aus  */tk-hamo,  ae.  hlardra 
aus  Jüardharay  ae.  ggndra  aus  *gpnd-hara,  ahd.  kätaro  aus  "^käd-haro'y  ahd. 
hiutu  aus  ^hiu-dagu  (nicht  hludägu)\  ahd.  würzala  aus  "^würtwalu  (nicht  unirt- 
ivälu).  Auch  dieses  Resultat  bestätigen  die  westgermanischen  Synkopierungs- 
gesetze,  die  in  dem  Rhythmus  -^-x  mittleres  diu  beseitigen;  das  im  West- 
germanischen synkopierte  i  von  got.  hausida  (ahd.  hörtd),  von  urgerm.  häirizo 
(ahd.  hh'rd)y  Idngito  (ahd.  lenzo\  wriinkita  (ahd.  runzd)  kann  nicht  neben- 
betont gewesen  sein. 

§  92.  Bisher  sind  nur  kurze  Mittelvokale  oder  Endvokale  behandelt 
(_^^)  und  das  Fehlen  eines  Nebentons  konstatiert.  Für  den  Kompositions- 
accent  hat  sich  ergeben,  dass  die  Wurzelsill^e  des  zweiten  Kompositions- 
elementes nicht  notwendig  einen  Nebenton  haben  muss.  Das  Gleiche  gilt 
in  einigen  Fällen  auch  für  Komposita  des  Rhythmus  -^l-x:  ahd.  (Otfr.) 
irachär  (aus  dirivakr),  ae.  Öretta  aus  örhätta  (nicht  aus  ^Örhkttd),  ae.  acumba 
(nicht  aus  äcpmba),  ae.  dfpunca  (nicht  aus  dfißpncd).  In  dem  Schema -^i-X 
sehen  wir  bezüglich  der  Suffixe  ein  Schwanken.  Ahd.  nordruoni  beruht  auf 
ndrprgniy  aber  ae.  norperne  muss  völlig  unbetonte  Mittelsilbe  gehabt  haben; 
ahd.  ä7?ieiiyi,  beweist  mit  ei  (für  e)  Nebenton  gegen  ae.  cemette',  aus  laut- 
geschichtlichen Gründen  haben  ahd.  armuoti  heimiwü  Nebentöne.  Die  in 
der  Flexion  mehrsilbigen  ae.  cei'en  gylden  können  im  Gegensatz  zu  ahd.  erin 
güldiny  ae.  earfop  gegen  ahd.  arbeit  keinen  Nebenton  gehabt  haben;  für 
ahd.  (Otfr.)  süntono  ginadono  Gen.  Plur.  erweist  Wilmanns  ZfdA.  16,  114  das 
Fehlen  eines  Nebentons  auf  der  Mittelsilbe;  dazu  vgl.  ae.  sialfedon  aus  "^sdl- 
hödiin\  Otfr.  winanne  PBB  IV   535. 

§  93.  Eine  positive,  alle  Fälle  umfassende  Regel  für  die  Stellung  des 
Nebentons  ist  noch  nicht  gefunden.  Es  scheint,  dass  nur  lange  Silben 
nebentonig  sein  können,  und  in  dem  zuletzt  behandelten  Schema  dürfte  sich 
das  Schwanken  vielleicht  erklären,  wenn  man  annähme,  dass  zi^,  aber  z_i  zu 
betonen  wäre.  Aus  dem  Gotischen  wäre  an  die  lautliche  Bedeutung  schwerer 
Mittelsilben  in  äinnöhun  (zu  ainana),  dinummehim  (zu  dinammd),  jaindr^  (aus 
*jaina-dre)  u.  s.  w.  zu  erinnern.  Am  instruktivsten  ist  ausser  ae.  weorßlice  : 
wiorplecor  die  von  Fleischer  ZfdPh.  XIV,  166  konstatierte  Neigung  Notkers 
(Boeth.),  eine  lange  Ableitungssilbe  beim  Antritt  einer  leichten  Flexions- 
endung zu  betonen,  beim  Antritt  einer  schweren  Endung  dieser  den  Nebenton 
zu  übertragen:  fettäh  aber  gevätachöt,  wirdtge  aber  wirdigör,  sdltge(n)  aber 
säliger  säligör^  gihnöte  ober  giiinotiu  giänotir.  War  dieses  Gesetz  urgermanisch, 
so  würde  etwa  dübönt  der  Tauben'  (Gen.  Plur.)  für  ae.  düfena  Otfr.  dübonb, 
ftörßröniz  aber  Plur.  nörprönjdi  für  die  Differenz  ahd.  fiördiüoni'.  ae  nörßerne 
voraus  zu  setzen  sein. 

Notk.  und  Will,  geben  Accentzeichen  nur  schweren  Suffixen,  aber  diesen 
keineswegs  konsequent,  so  dass  Notk.  Hniinga  und  änunga,  Uidünga  und 
Uidunga  gebraucht,  ebenso  kelihnisse  und  kelihnisse.  Nebenaccente  tragen  die 
Suffixe  von  ideängen  windelingä  miiinisktnd  Notk. ;  Willir.  hat  stlbertne  pfinnlngo 
glihnisse  küninginno  (auch  düsüiit  ärbät).  Aus  der  Reimtechnik  Otfrids  u.  a. 
ergibt  sich  ariinti  blintHingön  süntaringön  hüarilinaz.  Für  Willir  pfenningo 
setzt  der  spätere  Ausfall  des  n  {i}fennig  kunig)  nach  Sievers  PBB  4,  534  ein 
nicht  nebentoniges  Suffix  voraus;  nach  demselben  Gelehrten  kann  auch  ahd. 
-anti  -enti  -onti  im  Part.  Präs.  nicht  einen  festen  Nebenton  gehabt  haben 
{rihtinti  u.  a.  s.   MS.  Denkm.  2  401). 

Durch  die  alhtterierende  Verstechnik  wird  im  Beow.  Biowulf  Hröpgar 
Hygelac  ohne  Nebenton  (Sievers  PBB  10,  22^  bezeugt,  aber  daneben  flektiert 
Biou'ulfe{s)  Hrdpgdre(s)  Hygeldce{s)  u.  s.  w.  mit  Nebenton  erwiesen;  die  Suffixe 
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-lic  -sum  -dorn  -fcest  u.  s.  w.  erscheinen  unflektiert  im  Beowulf  S(  hr  häufig 
ohne  metrisch  gesicherten  Nebenton,  Gleiches  giU  von  Kompositis  auf -r^ 
-wudu  -sel'e  stede  -wine  u.  s.  w.;  unflektierte  ünriht  ^ghwylc  hringih'tt  haben 
metrisch  keinen  Nebenton  (aber  ^ghwylcne).  Im  Hei.  stehen  likhumo  münd- 
boro  ünreht  modsetw  ldngsa?fi  Isdlik  hifald  hirdö7n^  auch  ^crafty  -!~werk  u.  s.  w. 
an  Versstellen,  welche  keinen  Nebenton  erfordern.  Notk.  und  W  ill.  lassen 
sehr  häufig  selbständige  Suffixe  unaccentuiert  {lüssam  metsam  iifWi  'It  warheit 
sämolih  u.  s.  w.),  bezeichnen  auch  ünreht  lichatno  ündanches  ünmahi  u.  a.  nur 
mit  6inem  Accent.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  zumal  Komposita  des  Schemas 
_|_  nicht  notwendig  einen  Nebenton  haben  müssen,  und  da  §  90  gezeigt 
ist,  dass  die  Lautgeschichte  keinen  Nebenton  in  solchem  Schema  verträgt, 
so  kann  es  nur  ein  jüngerer  Nebenton  sein,  der  etwa  in  linreht  arbeit  Öhemi 
vorliegt;  es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  dieser  Nebenaccent  den  meiirsilbigen 
Flexionsformen   entstammt:  also   aus  ünrehtes  ärbeiti  dheime(s)   u.  s.  w. 

Ausser  diesem  Einfluss  des  Accentwechsels  in  der  Flexion  ist  aber  noch 
ein  anderer  Faktor  für  den  Eintritt  von  Nebenaccenten  massgebend  gewesen. 
Thatsächlich  begegnet  neben  ahd.  Ifhmo  aus  likhamo  allerwärts  auch  lihhämo 
(Notk.  Boeth.  lichdmo  Fleischer,  Hei.  likhämo  und  likhamo)^  das  sich  aus  Ein- 
fluss seitens  des  Simplex  hämo  erklärt:  es  ist  das  Streben  der  Sprache,  dass 
das  zweite  Element  seinen  natürlichen  Hauptton  in  der  Zusammimsetzung 
durch  einen  Nebenton  ersetzt;  dadurch  wird  der  Lautcharakter  des  zweiten 
Elementes  geschützt,  die  Zusammensetzung  verliert  den  Zusammenhang  mit 
ihren  Einzelgliedern  nicht.  So  treffen  wir  im  Hei.  Mritbgo  indägo  trdägun 
7nödkä7-a  thiodgimio  ördfrümo  wärsägo  u.  s.  w.,  im  Beow.  winreced  Hringdene 
Hialfdene  ändsäca  beorsele  (aber  dryhtsele)  ländfrüma  scyldwlga  terdcege  u.  s.  w. 
Otfr,  accentuiert  (Lachmann  393)  ältquena  külthigan  wöroltthiot  u.  s.  w.;  Notk. 
und  Will,  bestätigen  den  Kompositionsaccent,  zeigen  aber  zugleich,  dass 
derselbe  nicht  obligatorisch  ist. 

§  94.  Tritt  vor  eine  Bikomposition  x  ^  _  oder  x  ;  1  ein  einsilbiges  weiteres 
Kompositionselement,  so  erscheint  der  Rhythmus  z  |  x  1  für  den  eigtl.  zu 
erwartenden  Rhythmus  /  |  x_:  eine  weitere  Bestätigung  der  Regel  §  93:  ae. 
rlhtwis  aber  ünrihtwu,  frä-cop  aber  ünforcüp  got.  ändasets  aber  ünandsoks\ 
ahd.  frdtat  aber  ae.  mdnfordcßdla\  ae.  biot  (aus  ^bi-hät^  aber  ^'wö?'dbehät 
(Genes.  2761);  ae.  giaiwe  diber  güßgetdwe;  ahd.  gäskaft  aber  s^e.  föi pgesceaft', 
ahd.  blderbi  aber  ünbiderbi\  übrigens  werden  solche  Fälle  zur  Ausbildung 
einer  neuen  Simplexform  (ae.  forcüp  getdwe  gesciaft  ahd.  bidSrbi)  geführt 
haben;  wir  dürfen  vielleicht  annehmen,  dass  damit  die  Unbetoiitheit  der 
Präfixe  gafra  bi  auch  in  Nominalkompositis  des  Westgermanischen  zusammen- 
hängt. —  Tritt  an  das  Schema  _l  |  x  ein  weiteres  Kompositionselcraent,  so 
übernimmt  letzteres  den  Nebenton  (zx|x)^  ae.  lichbma  aber  Hcu?/i-l~ice',  ae. 
örlege  aber  örleghwil,  d?'etta  aber  Sret?ficiecgas\  ahd.  biscbf  aber  blskeiiiom,  ärzät 
aber  ärzetüo?n,  arbeit  aber  arbeitsam  (Luther  erbeit  aber  erbtsam^ :  »\Vir  finden 
die  Neigung  die  erste  und  dritte  Silbe  ohne  Rücksicht  auf  di(  Art  der 
Zusammensetzung  zu  betonen«  Lachmann  Kl.  Schriften  I,  400,  wo  reichliche 
Belege  aus  den  Notk.  Texten.  Aus  dem  Ae.  vgl.  die  metrisch  gesicherten 
ünrihtltce,  rihtimslice  ünmurnlice  ünscomlue  eädmodllce  gmbihtpegnas  n.  a. 

§  95.  Fassen  wir  das  Resultat  dieser  Darlegung  zusammen,  so  ergibt  sich 
i)  dass  zweisilbige  Worte  —  Simplicia  wie  Komposita  —  nicht  notwendig 
einen  Nebenton  haben  müssen;  2)  dass  mehrsilbige  Worte  einen  Nebenton 
haben  können;  3)  dass  die  Wurzelsilben  zweiter  Kompositionsglieder  nicht 
eo  ipso  nebentonig  sind;  4)  dass  dritte  Silben  gern  den  Nebenion  über- 
nehmen, zumal  solche  mit  langer  Quantität.  Dabei  ergibt  sich  aber  aus 
zahllosen  Doppelformen  und  Dialektverschiedenheiten,   dass  der  Xebenton 
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häufig  zwischen  zweiter  und  dritter  Wortsilbe  schwankt.  Paul  erinnert  an 
nhd.  mutiges  p/ird !  mtitige  verUidigung  und  an  gütächen  äusgleich  :  gütlicher 
verglHch.     Ähnlich  könnte  der  altgermanische  Nebenton  gewechselt  haben. 

Kap.   21.     Der  germanische  Satzaccent. 

Für  die  Betonung  im  Satze  fehlen  sichere  Kriterien  zwar  nicht  im  West- 
german.  und  im  Nord.,  dafür  aber  von  einigen  Fällen  der  EnkUse  ab- 
gesehen gänzlich  im  Gotischen.  Die  Gesetze  der  allitterierenden  Metrik 
ermöglichen  einen  Einblick  in  den  altgermanischen  Satzaccent,  und  Riegers 
Entdeckungen  ZfdPh  VII,  i  ff.  haben  für  das  Westgermanische  das  Wichtigste 
ermittelt.  Für  das  Althochdeutsche  ermöghchen  Otfrid,  Notker  und  Williram 
durch  ihre  accentuierten  Texte  Einsicht  in  den  althochdeutschen  Satzaccent, 
aber  da  sie  Haupt-  und  Nebenaccente,  Enklise  und  Proklise,  Pausabeton- 
ung  und  Satzbetonung  nicht  streng  durchführen  und  scheiden,  so  ist  die 
Rekonstruktion  der  gemeingermanischen  Regeln  sehr  erschwert.  Wir  wagen 
im  folgenden  einen  Entwurf,  der  die  Haupterscheinungen  zusammenfassen 
soll,   dabei  aber  der  Gefahr  entgehen  will.  Einzelsprachliches  aufzunehmen. 

§  96.  Partikeln.  Das  enklitische  idg.  qe  'und'  (skr.  ca  griech.  rf  lat. 
que)  ist  auch  im  Got.  {-uh)  enklitisch;  da  es  im  Germanischen  seinen  Vokal 
eingebüsst  hat,  ist  uralte  Enklise  sicher.  Falls  der  Accent  von  skr.  ätha 
{ädhä)  'und,  auch'  als  idg.  zu  gelten  hat,  ist  für  as.  ae.  and  'und'  junge 
Tonlosigkeit  (wegen  d  für  /)  zu  vermuten;  Notk.  (Boeth.)  hat  ü?ide,  Will, 
schwankt  zwischen  Betonung  und  Nichtbetonung. 

Die  germanische  Negation  ni  ist  proklitisch,  kann  in  der  Allitterations- 
poesie  nicht  allitterieren  und  wird  von  Otfr.  Notk.  Willir.  nicht  accentuiert. 
Man  beachte,  dass  altind.  nä  stets  betont  ist.  —  Notk.  hat  im  Gegensatz 
zu  unbetontem  ne  'nicht'  betontes  ni  Osthoff  PBB  8,  312.  —  Für  got.  nih 
'und  nicht'  darf  urgerman.  mit  Pausaaccentuation  n^-h  aus  ni-que  ange- 
nommen werden  (idg.   qe  skr.  ca  kann  sich  nur  an  Tonworte  anlehnen). 

Im  Altindischen  ist  nu  'jetzt'  stets  betont,  das  Griechische  unterscheidet 
die  enklitische  Partikel  vi  vom  Zeitadverb  vvv  (skr.  nün-ani).  Bei  Notker 
lautet  das  Zeitadverb  nu,  als  Partikel  herrscht  im  Althochdeutschen  unbetontes 
nu:  ahd.  wola-nu  wolaga-nu,  got.  sai-nu  ahd.  stnu  (Notk.  sihno  Will,  sino)  ae. 
heomi  'ecce'.  Im  Gotischen  kann  nu  enklitisch  zwischengeschoben  werden  (Luk. 
20,  25  usnugibip^.  Die  Zeitpartikel  nü  wird  gern  durch  ein  Enklitikon  ge- 
stützt: got.  (Rom.  7,  6;  Galat.  4,  9;  2.  Kor.  8,  11;  Ephes.  2,  13)  nü  sai 
'vvviy  ae.  nüpa  (aus  nü  -4-  j>a)\  beachte  got.  naüh  ahd.  noh  aus  nü-qe  (oder 
vgl.    skr.   nü-kamf). 

Ein  urgerm.  pau  hat  in  got.  pauh  ae.  ß^ah  ein  enklitisches  qe  oder  kam 
angenommen,  dies  ist  jedoch  nach  Ausweis  von  ahd.  döh  wegen  der  Vokal- 
kürzung als  nicht-volltoniges  Wort  anzusehen.  Jenes  pau  ist  in  got.  ai;ppau 
(ahd.  edd)  enklitisch  einem  andern  Worte  angefügt;  aber  auch  dieses 
germ.  eppau  (aus  ehpau  vgl.  as.  efthd)  ist,  wie  die  Konsonantenkürzung  in 
ahd.  edo  an.  eda  lehrt,  als  Wort  von  geringer  Accentstärke  zu  betrachten. 
—  Notker  verwendet  unbetontes  nä  als  enklitische  Fragepartikel  für  negative 
Sätze   {newiist  du  na}  ZfdPh.    14,    139). 

Die  germanischen  Relativpartikeln  got.  ei  an.  es  er  sem  ae.  pe  ahd.  der 
dar  schliessen  sich  enklitisch  an  den  Artikel  an:  got.  pat-ei  ae.  pcet-pe  pcEtte 
Tat.  Otfr.  tha^-dar  Notk.  dai^  dir  —  dai^  der,  ae.  päpe  ahd.  dieder.  —  En- 
klitische Pronominalpartikel  ist  noch  germ.  hwi :  yin  (lat.  cunque  skr.  betont 
canä)  zur  Bildung  verallgemeinernder  Pronomina:  got.  ni  k-äshun  (skr.  na 
käs  canä)  äinshun  mdnnahun;  an.  hverge  enge  hvarge  mange;  as.  hw ergin.   Ver- 
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allgemeinernd  ist  got.  ±uh  {Jvazuh  harjizuh  vgl.  altir.  cäch  'jeder'),  ae. 
±wega  in  hwdtivega,  was  vielleicht  ein  Genet.  eines  z^-Stammes  -— wegu  — 
ist  (vgl.   an.  vegar). 

Ein  deiktisches  Element  id  stekt  in  got.-germ.  sai  (skr.  sa  id)  nach  Ost- 
hoff PBB  8,  311;  und  dieses  sai  tritt  (doch  nicht  im  Gotischen  —  aber 
got.  nu  +  sai  'vvvi)  deiktisch  an  den  Artikel  in  der  lautgeselzlich  ver- 
kürzten Form  -se,  dem  got.  sai  'ecce'  zugrunde  Hegt;  vgl.  an.  run.  sa-si  su-si 
pat-si  pei7nsi  ßasi  pausi  und  ahd.  dese  neben  de^  Gen.  Sg.  Musp.  [03  des-se 
zu  d'es^  Plur.  ahd.  de-se  as.  these  zu //^(? 'die' ;  darüber  s.  bes.  Bugt  e  Tidskr. 
f.  Philol.  9,  III,  sowie  unten  §  239;  got.  "^sä  sai,  *sd  sai  n.  s.  w.  sind  un- 
bezeugt.  Dafür  zeigt  das  Got.  sa-A  'dieser',  dessen  A  dem  lat.  c  in  /li-c 
hun-c  hujus-ce  u.  s.  w.   entspricht. 

Ein  Pronominalenklitikon  steckt  in  got.  7m'k  =  griech.  l^b  ys  (skr. 
üidm  /la).  —  Die  Vokativpartikel  ae.  /ä  —  auch  Interjektion  —  ist  unbe- 
tont;  sie  lehnt  sich  häufig  an  vgl.   ae.  ^a/a  wäla. 

Tonlos  is  auch  die  Vergleichungspartikel  swa,  die  vielfach  enklitisch  an- 
gelehnt wird;  vgl.  auch  ahd.  äl-so  ae.  dal-swa;  ae.g^se  ne.  yes  a.us  ge-swa, 
ae.  ne-se  'nein'  aus  ^ni-swa\  proklitisch  ist  es  in  ae.  sepiah  (got.  swepauh) 
sowie  in  ahd.  (Otfr.  l^"'^^  III  20^ ^  iv  16.7.9  1^33)  sowerso  mhd.  siver  (Otfr. 
sowh-  I  I '24^  und  ae,  swceder  neben  swähwckderswä ;  me.  whö-se  aus  ae. 
swähwäswä.  —  Instruktiv  ist  mhd.  ot  aus  unbetontem  ahd.  ecchorodo, 

\  97.  Präpositionen.  Im  Altindischen  sind  sie  betont  (abgesehen  von 
avyayib/iäva  vf'iQ  pratikämdm  pratidosäm  anusvadhäm  u.s.w.);  die  griech.  Präpo- 
sitionen haben  ihren  alten  Accent  nur  bei  Anastrophe,  während  sie  vor  dem 
Nomen  den  Accent  ganz  einbüssen  (-'x  xaxft')')  oder  enklitischen  Gravis  {^(movno 
u.  s.  w.)  erhalten.  Im  Germanischen  präsentieren  sich  die  Präpositionen  als 
accentlos  durchVokalerscheinungen,  die  eigentlich  nur  ganz  unbetonten  Silben 
zukommen:  ahd.  zi  as.  te  (ae.  //  OET)  aus  ta\  ahd.  durh  ae.  purh  aus 
germ.  perh  (got.  pairh) ;  ae.  öd  aus  *«/  *unp  (:  got.  und) ;  auch  weist  die 
Lautverschiebung  in  ahd.  ab  ob  und  ur  gegen  skr.  dpa  üpa  griech.  ano  vno 
auf  Unbetontheit  der  Präposition;  beachte  einen  grammatischen  Wechsel 
zwischen  ae.  as.  mid  und  mid,  ahd.  ubur  und  got.  u/ar  (skr.  updri  griech. 
vn^Qy  got.  und  und  ae.  öp  aus  "^unp,  got.  and  aus  vorgerm.  anta-),  und  wir 
werden  für  die  urgerm.  Zeit  Schwanken  einiger  Präpositionen  zwischen  Be- 
tontheit und  Unbetontheit  annehmen  müssen.  In  den  litterarischen  Perioden 
überwiegt  die  Unbetontheit:  in  der  allitterierenden  Dichtung  sind  Präpo- 
sitionen nicht  allitterationsfähig. 

Einen  vereinzelten  Fall  anomaler  Betonung  der  Präposition,  die  dadurch 
allitterationsfähig  wird,  zeigt  im  Hei,  und  in  der  ae.  Poesie  innan:  Hei. 
innan  breostun  606.  3295,  as  Genes.  84  (auch  angls.  Genesis  B  715);  Domes- 
däg  I  innan  bearwe,  Andr.  imian  burgum  1237.  ^549  (dafür  bürgum  on  innan 
Beow.  1968.  2\^2\  Güdl.  1341;  Jul.  691;  Elene  1057);  in?ian  heal!eV>^Xi.  719 
—  innan  ceastre  Andr.  11 76.  Diese  Ausnahme  widerspricht  so  sehr  der 
allgemeinen  Regel  von  der  Proklise  der  Präposition,  dass  dafür  eine  be- 
sondere Erklärung  versucht  werden  muss :  jedenfalls  ist  innan  eine  junge 
Präposition,  entstanden  aus  inne  on  {inne  on  healle  Beow.  642,  inne  in  rcecede 
Mod.    17;   vgl.  on  briosium  inne  Metr.    25,  45);   vgl.  Litt.-Bl.    1895,   ^-^:3^. 

Eine  andere  Ausnahme  ist  es ,  wenn  in  alten  Quellen  midi-witi  in  der 
volleren,  also  doch  wohl  auch  accentuierten  Lautform  vor  Nominibus  steht: 
ahd.  niiti  Deotrihhe-  mi/iwäbnum  Hildebr.  19.  26.  68  und  im  Gott,  des  Heliand 
midi  Josepe  757,  midi  thinun  wordun    143,  midi  swerdu   747. 

Otfrid  kann  betonen  übar  sinaz  höubity  üntar  demo  löube,  übar  einan  klingen 
(Bodenstein  S.   46  ff.). 
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Im  Heliand  wird  proklitisches  7vtd  vor  andern  Atonis  gebraucht,  aber  bei 
unmittelbar  folgendem  Accentwort  steht  das  doch  wohl  volltonige  ividar: 
widar  winde y  wldar  hittiandun^  widar  wridun^  widdr  ftandun  aber  wid  themu 
winde,  wid  de  wridun^  wid  thea  fiund  u.  s.  w.  —  Das  Altenglische  hat  als 
Präposition  das  proklitisch  entstandene  wid  mit  der  betonten  Nebenform 
wider \  aber  ae.  at  und  in  haben  nicht  den  Vokalismus  der  Atona;  ae.  od 
aus  *///  '^unp  (:  got.  und^  zeigt  die  Vokalkürzung  der  unbetonten  Silben; 
auch  ae.  on  (für  *<z«),  of  (für  cef)  u.  a.  sind  lautgeschichtlich  Atona.  —  Im 
Griechischen  gilt  bei  Anastrophe  betonte  Präposition  3h(ov  unn,  tovtov  tisqi 
u.  s.  w.).  Notker  im  Boeth,  unterscheidet  nach  Braune  PBB  2,  147  vor- 
toniges äne  'ohne'  (Itp  äne  tod)  von  nachgesetztem,  zweifellos  volltonigem 
äno  [aller 0  ehr efte  änOy  \^\.  ina  änoYi&X.  1489).  Die  germanische  Allitterations- 
poesie  bestätigt  den  Accent  der  Präpositionen  bei  Anastrophe;  vgl.  Beow. 
19  Schleländuni  in,  11  o  mdncynne  främ,  \']\t>  nmidreamum  fröm,  2^^8  Fris- 
londum  ön,  Genes.  1052  iastlondum  i?i,  1392  wölenüm  ünder,  1491  wcegprea  ön, 
2231  röderum  ünder,  2549  göldburgum  in,  2844  swigle  tinder  (ebenso  Crist. 
399,  Wyrd  62,  Möd.  14,  Phönix  2.  97.  362,  Panther  10,  Rätsel  2^^^,  Güdl. 
1337;  Edda  höllu  z,  bidjum  ä  u.  s.  w.).  Isolierte  Form  scheint  ahd.  (Willir.) 
älÜT^-äna    immer'  (neben  an,  ane  Präp.,  ane^  ana  Adv.). 

Bei  Voranstellung  der  Präposition  treten  Avyayibhäva  ein,  die  als  Kom- 
posita im  Indischen,  Griechischen  und  Lateinischen  einfache  Accentuation 
aufweisen;  vgl.  skr.  abhi-jnü  prati-kämdm  yathä-7'a(am  oder  griech.  tjqo/vv 
iy.7Todwv  naQa/QrJLia  t^aicpvrjg  {smöXeQOJ  Iniri^ösg  nagrxnXv  dvriy.gv?)  oder 
wie  lat.  illieo  (für  in-sloco)  öbviam  invicem  inUrdiu  u.  a.  Das  Lateinische  mit 
seinem  vorhistorischen  Kompositionsaccent  zeigt,  welche  Behandlung  des 
Accentes  das  Germanische  aufweisen  muss  bei  altem  Avyayibhäva :  nhd. 
übermorgen  mhd.  igester  weisen  auf  ahd.  tlbannorgane  igestron,  deren  Accent 
in  althochdeutscher  Zeit  nicht  bezeugt  ist;  ist  die  Rückerschliessung  sicher, 
so  können  diese  Adverbia  nur  durch  die  Bildung  der  Avyayibhäva  erklärt 
werden.  Unsicher  ist  die  Beurteilung  der  vielleicht  hierher  gehörigen  got. 
ändaugiba  ändaugjö,  ahd.  fürenomes  'besonders',  Otfr.  ümbikirg  (aber  stets 
umbiring  =  Hei.  2945  umbi/iring)  'ringsherum',  inlaehenes  'intrinsecus',  ae. 
öndlong  {ollung)  'entlang',  instcEpe{s)    sofort',  wider synes,  örceapes  u.  a. 

Ob  auf  ähnliche  Weise  die  Bildung  und  Accentuation  in  lat.  interea  In- 
terim antehac  posthac  u.  s.  w.  zu  erklären,  kann  zweifelhaft  sein.  Im  Ger- 
manischen haben  wir  ähnliche  Komposita,  aber  mit  schwankender  Betonung 
vgl.  Notker  dar-äna  aber  andiu,  darmite  aber  7nit  flu,  darazüo  aber  zediu.  Otfrid 
verwendet  am  Versschluss  afterthiu,  aber  im  Versinnem  äfterthiu,  ebenso 
innantMs  und  innanthes  (Bodenstein  S.  74  ff.).  Williram  hat  innedes  Sdes.  Im 
Heliand  finden  wir  dftarthiu  304.  1709.  2395.  2755.  3186.  3195.  3208. 
3287.  3325.  4613  und  innanthes  4040.  Ae.  slddan  (an.  sida?i)  beruht  auf 
sip-pan  (vgl.  got.  panaseips)]  2iQ.  cefterda?nlslQno\.  128  —  ce/terdon  Phon.  238, 
Psalm  144^^.  Dazu  ahd.  mitthont  =  got.  mippanei.  Aber  auch  ae.  tödöii 
for-dön,  ahd.  bediu  zediu.  Ahd.  untaz^  (daraus  mit  Synkope  ahd.  mhd.  unz) 
als  Konjunktion  entspricht  dem  as.  ünthat  (vgl.  antai),  got.  und patei  (aber 
got.   unte  wohl  aus  und  /<??). 

Die  Personalpronomina  lieben  im  Westgermanischen  die  volleren 
Lautformen  der  Präpositionen  vor  sich.  Notker  betont  im  Boethius  an  mir, 
dn  in,  obwohl  sonst  an  nicht  regelmässig  betont  wird,  und  verwendet  un- 
accentuiertes  zuo  in  zuo  mir,  zu  iro  gegen  sonstiges  ze\  Williram  hat  zu 
herrschendem  an  die  dnne  mir  (mth),  änne  dir  {iliH) ;  in  Otlohs  Gebet  begeg- 
net inni  mir  (neben  in  mir).  Hei.  3073  äftar  mi,  2425  äftar  thi  (ob  auch 
4697   7mdi  thP,    wie  thärmidi\   im   ae.  Psalter  55"'  begegnet  wiper  me  gegen 
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sonstiges  wip  \  auch  ae.  Rätsel  41,86  ünder  me\  Christ  322.  ^2^2  cpfter  him. 
Aus  me.  Reimdichtungen  beweisen  Reime  wie  to  me'.Rgme  Owl  1(72  bime\ 
Urne  Hörn  550,  mitte  (=z  7md  ße)  :  sitte  Hörn  644.  Im  Neuhochdeutschen 
finden  sich  ähnliche  Reime  z.  B.  bei  Hans  Sachs  zuder  (=  zu  dii ) :  bruder. 
Otfrid  hat  vereinzelt  äfter  mii-  I  27"^"'  üntar  iu  III  13^^^.  Und  Willir  im  der  ab 
als  i  räposition  nicht  mehr  kennt,  hat  noch  ein  äbe  mir.  Es  lässt  sie  h  hieraus 
folgern,  dass  die  Präpositionen  vor  dem  enklitischen  Personal  )ronomen 
betont  waren  (Rieger  ZfdPh  7,32),  wie  sie  es  noch  im  Neuengli^^chen  und 
zum  Teil  auch  im  Neuhochdeutschen  sind.  Beachte  gr.  t(q6(;  jlu  ngog  aSy 
etg  /iiE  und  nach  Thurneysen  (vgl.  Litt.-Bl.  14,  420)  auch  altir.  di-pi  Von  mir', 
för-m  'auf  mich'. 

§  98.  Pronomina.  Für  die  altindischen  Enklitika  tvi  sim  ma-me  tvä-te 
■nau-nas  väm-vas  (griech.  /<£  af)  fehlen  im  Germanischen  nachweisbare  En- 
klitika von  eigener  Lautform.  Lautliche  Zeugnisse  für  UnbetoiitVieit  der 
Pronomina  sind  unsicher;  in  Betracht  kommt  das  westgerm.  (vielleicht  ur- 
germ.)  i  für  e  in  ik  mik  fniz  sik\  das  z  für  s  (skr.  tSsäm  ytsäni)  in  got.  fize 
für  ^paize  (ae.  ßära  got.  blindaiz^)  und  in  ae. /^r^  aus  "^ßaizjai  {skr.  täsyät); 
das  jnm  für  zm  in  got.  ■pamma  (skr.  tdsmäi),  imma  (skr.  astnäi) ;  das  m  für 
mm  in  ahd.  imo  demo ;  jüngere  Lautkriterien  zeigen  me.  i  us  it  wViS  unbe- 
tonten U  US  hit\  ahd.  wii'  aus  "^wiR  (got.  weis)^  ahd.  ir  gegen  got.  jüs\ 
das  run.  <?i^  für  eka  (Grdf.  egöm)7  Vor  allem  haben  wir  litterarische  Zeug- 
nisse für  den  Satzaccent  der  Pronomina,  die  nur  in  kleinem  Umfange  al- 
litterationsfähig  sind  Die  persönlichen  Pronomina  treten  häufig  enklitisch 
auf;  ae.  w^n^ic  Beow.  338.  442,  faric  Germ.  2"^,  394  j  über  Enklise  von  ek 
f)ü  im  Altnordischen  s.  Noreen  §  380;  über  westgerm.  pü  iic  ist  darnach  ur- 
westgerm.  gestaltet,  ae.  ic  nhd.  eicii)  als  betonte  und  tonlose  Form  vgl.  die 
Fälle  der  Enklise  bei  Paul  PBB  6,  549;  ae.  wensfu  Sievers  PBIi  9,  273. 
Die  altfränkischen  Dialekte  scheinen  her  und  er  (Ludwigsl.)  als  Doppelformen 
ursprünglich  ebenso  zu  verwenden.  Otfrid  (QF  48,  50)  lässt  die  Personal- 
pronomina meist  unbetont.  Im  Boeth.  accentuiert  Notker  si  cfiäd-,  aber 
-chit  si,  ih  WUT,-,  tu  wäst-  aber  wäi  ih,  -wüst  tu  (ähnlich  Willir.).  Für  den 
Begriff  'wir  zwei,  wir  beide'  vgl.  Otfr.  III  16,  46*^  uns  zwein  ae.  ilnc  bäm, 
üncer  twegra  (auch  bigra  uncer  Gen.  19 14  /^^;^ /?2^  Christ  357),  an.  Volusp. 
Helg.  ykkur  beggja.  —  Die  althochdeutsche  Betonung  irb  irü  imb  u.  s.  w. 
(aber  Notk.  Boeth.  und  WiUir.  stets  imd)  erklärt  sich  eher  mit  Lachmann 
Kl.  Sehr.  I,  380  aus  Enklise  wie  griech.  hoxi  neben  inxi  und  somit  aus  den 
unbetonten  Formen  skr.  asyäs  asyai  asmäd  u.  s.  w.  als  mit  Scherer  ZGDS^ 
152  aus  einem  Beharren  der  idg.  Urbetonung  (skr.  asyäs  asyai  asmäd) -^  für 
ahd.  unsih  iuwih  gilt  dieselbe  Erklärung. 

Das  unbestimmte  Personalpronomen  westgerm.  man  ist  in  de  r  alteng- 
lischen Poesie  und  im  Heliand  nicht  hebungsfähig  genug,  um  die  AUit- 
teration  zu  tragen,  wird  auch  von  Otfr.  Notk.  und  Willir.  nicht  betont. 

Für  die  urgermanische  Betonung  der  Demonstrativa  (s.  auch  unten  §  240) 
sprechen  ahd.  hiutu  hinaht  hiuro  as.  Hei.  hiudu  hindag  'heute  (got.  "^hija 
daga  und  himma  dagd)  sowie  an.  hin-,  pangat  und  hinneg  pannei;  'hierher 
(letzteres  aus  hintt  veg^ ;  ferner  nach  Rieger  30  ae.  Beow.  py-dögore  pys- 
-dögor,  Christ  on  päm  dage,  Hei.  4600  an  them  dagun  —  2408  an  thhnu 
dage\  Otfr.  III,  16,  44''  in  thin  dag  u.  s.  w.,  schhesslich  ^o.. pydcegcs  idceges  (be- 
achte lat.  hodie  quomodo  hujusmodi  u.  di.\,  Beow.  197.  790.  806  Cdst  1097. 
1372  on  pdm  dcege',  on  pä  //^r/ Judith  307;  Beow.  737  o/er  pä  mht;  Beow. 
1675  on  pä  healfe,    1794  py  dögore. 

ae.  pes,    bei  Voranstellung   zumeist  wenig  betont,    bei  Postposition  wie 
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in  der  Edda  aber  betont,  zeigt  Allitterationsfähigkeit  Beow.  791.  1396; 
Chr.   22  und  sonst. 

Der  indogermanische  Pronominalstamm  to  (NSg.  so)  —  im  Rgveda  stets 
betont  —  hat  im  Germanischen  keinen  schweren  Accent,  vielleicht  über- 
wiegend Unbetontheit.  Ob  und  in  wieweit  die  kompHzierten  Accentuierungs- 
gesetze  Notkers  und  Otfrids  (ZfdPh  14,  143;  QF  48,  55)  urgermanisch  sind, 
lässt  sich  nicht  sagen,  da  die  allitterierende  Poesie  versagt:  Otfrid  und 
Notker  kennen  auch  geringere  Accentstufen,  die  von  der  AUitterations- 
poesie  nicht  verwertet  werden  müssen.  Aus  ihrem  Bereich  ergibt  sich  ein 
Accentgrad  wohl  nur  bei  Postposition  wie  an.  Edda  hüna  pära,  räfina  ßära, 
giimna  pih'a  u.  s.  w.  oder  Beow.  g7'ünd7vong  pöne,  friodowon({  pöne,  wcklhlcm 
pöne,  göldweard  pöne.  Bei  Zwischenstellung  dürfte  der  Artikel  stets  unbe- 
tont gewesen  sein:  Notk.  säbei^  taz  hire,  alle  die  Hute,  änen  die  mäinisken) 
Otfr.  ällo  ihio  ziti;  ae.  Andr.  bigen  pä  gebropru  (Dat.  bam  päm  gebröprum)\ 
also  auch  got.  bd  pö  skipa  und  diese  Betonung  erklärt  auch,  wie  me.  bgthe 
'beide'  aus  ae.  bä-\-pä  oder  ahd.  bede  aus  be-\-de  (unten  §  300)  entstehen  konnte. 
Neben  dem  unbetonten  skr.  sama  'irgend  einer'  darf  wohl  auch  germ.-got. 
sums  als  unbetont  angesetzt  werden  (betontes  süme  im  altenglischen  Boeth. 
bei  Rieger  ^,2)',  im  Beow.  ist  sum  nicht  allitterationsfähig  (ausser  2157); 
aber  me.  sümthing  sumdeL 

Das  Possessivum  hat  e'nen  höheren  Ton  als  das  Personalpronomen  bei 
Otfr.  (QF  48,52);  auch  die  AUitterationspoesie  bestätigtes  durch  häufige  Post- 
position {ISode  mine,  hlaford  pinne  u.  s.w.);  die  Possessiva  sind  auch  häufiger 
allitterationsfähig  als  andere  Pronomina  {nitne  gefrkge,  purh  mtne  hpnd,  ymb 
pine  sip);  bei  Zwischenstellung  dürfte  früh  Unbetontheit  gegolten  haben 
(Otfr.  mil  allen  unsen  krlftin)  :  aber  auch  sonst  ist  Proklise  wie  Enklise  der 
Possesiva  geläufig  (Hei.  3194  ist  hSrron  minumu  zu  lesen  vgl.  V.  3197);  be- 
achte Enklise  beim  Vokativ  2i%.  frö  intn  ae.  wine  7nin  (aber  Beow.  2047  auch 
7tnn  wine).  —  Selbst  hat  einen  höheren  Accent  als  zugehörige  Personalia: 
ae.  he-sdf  fü-sHf,  as.  ina  silbon,  mi  sdbon.  —  An  Einzelheiten  seien  erwähnt 
ae.  tengepinga  'quoquomodo',  anigmgn  nänfing  nänwuht  nänmgn  (ne.  nöbody 
nöthing  ceghwylc  &ghwä  ahd.  loman  (cf.  iomer)  iowiht;  beachte  ae.  näthwylc 
an.  nekkurr. 

\  99.  Zahlworte:  Für  das  Westgermanisch-Nordische  gilt  das  Gesetz, 
dass  Kardinalzahlen  vor  ihrem  Nomen  stets  einen  höheren  Ton  tragen: 
V>eo\\.  s^ofonniht  (ne.  slnnighi)\  2iQ.  fdowertyneniht  (ne.  fortnight)',  beachte  ne. 
twöpence  thriepence  twdfmonth  u.  a.  —  Hei.  sibun  wintar,  umbi  thria  naht,  obar 
twd  ;2ß/^/ Rieger  ZfdPh.  7,  20;  Otfr.  ähto  dagon,  zwäif  thegana  Piper  PBB  8, 
229;  entsprechend  an.  (Vgl.-kv.)  slau  vetr,  (prymskv)  ätta  rgstum,  ätta  nötttmi, 
siau  nassere  Gudr.  Wenn  wir  dieses  Gesetz  auch  für  das  Gotische  annehmen, 
ergibt  sich  wohl  auch  der  Accent  für  die  Dekadennamen  got.  fidwör  tigjus, 
fimf  tigjus  (an.  prlr  tiger  Atlam.,  um  fjorum  togum  Grimn.  22).  24):  das  West- 
germanische, in  welchem  die  Benennung  'Dekade  zum  Suffix  herabgesunken, 
erklärt  sich  nur  aus  dieser  Betonung:  ahd.  drii^uc  sehszuc  ae.  prittig  sixtig  aus 
pri-tigu  s'ehs  tigu  (^prt  tigu  enthält  pri  =  skr.  tri  als  Neutrum?).  Im  Gegen- 
satz zu  diesen  multiplikativ  gebildeten  Kardinalien  haben  die  Dvandva- 
bildungen  13,  14  u.  s.  w.  Doppelaccent  (levell  stress),  den  das  Englische 
noch  heute  zeigt:  2,e.  fiftyne  sixtyne  (aber  fiftig  sixtig')]  so  accentuiert  Notk. 
zwar  zwänzec  zenzec,  aber  sihzen  niunzene  1,  618,  daher  auch  mit  Auflösung 
(Grafi"  5,  628)  driti  zenin  I,  619.  Willir.  hat  überwiegend  s^zzoch  ähzoch  u.  a. 
ohne  Nebenaccent.  Über  die  Parallelerscheinungen  der  verwandten  Sprachen 
vgl.  Wheeler  gr.  Nominalaccent  p.  41.  —  Die  Zahladverbia  2  mal,  3  mal  be- 
tonen im  Westgermanischen  bei  Juxtaposition  das  Zahlwort:  ae.  twdf  sidum 
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(Phoen.);  Hei.  sibun  sidun\  Otfr.  dria  stunta,  einlif  stunt6n\  Willi r.  süfnstunt 
driestunt  =  nhd.  (cf.  DWb)  driistunt\  ahd.  auch  fiorstunt  finfstunt  sibunstunt 
u.  s.  w.;  nhd.  dreimal  manchmal  beruhen  auf  ze  drin  malen,  ze  mdnigen  malen 
u.  s.w.;  darnach  ist  wohl  auch  ^oX,.  ßrim  sinpam,  fimf  sinßam,  sibun  sinp  am 
zu  accentuieren,  in  Übereinstimmung  mit  den  oben  vermuteten y/^Vi'^^r  tigjus, 
fimf  tigjus  u.  s.  w.  —  Für  den  germanischen  Accent  beachte  auch  ae.  bütu 
bdtwä  (dat.  bä?ntwäni),  das  auf  Enklise  von  'zwei'  beruht.  —  Isoli  ;rt  ist  an. 
einncg  (aus  iinn  veg)  'auf  dieselbe  Weise'. 

§  100.  Nomina.  Im  Altindischen  gilt  für  Vokative  im  Satzar fange  das 
Gesetz,  dass  zugehörige  Genetive  oder  Adjektive  accentuell  mit  ihnen  eine 
Einheit  bilden;  sünd  sahasah  oder  sähasah  sünö  'Söhne  der  Kraft'  oder  vi(V^ 
deväh,  vdso  sakhe  resp.  säkhe  vaso  'guter  Freund  (Whitney  §  314).  IHe  gleiche 
Regel  treffen  wir  in  der  AUitterationspoesie  wieder,  wenn  z.  I).  im  Hei. 
2421.  3099  helag  drbhtin,  auch  frö  min,  herro  min  betont  wird  als  Vokativ; 
vgl.  Beow.  2048  ftiin  wine  aber  457.  530.  1705  wine  min.  Vielleicht  schliesst 
sich  an  diese  auffällige  Erscheinung  das  allgemeine  Accentgesetz  des 
Germanischen  an,  wonach  auch  ^ol.  fimf  tigjus,  sibun  tigjus  zu  betonen  ist: 
überall  wo  zwei  grammatisch  auf  einander  bezogene  Nomina  neben  einander 
stehen,  trägt  das  voranstehendc  den  höheren  Accent:  ae.  mcire  peoden, 
wtges  heard,  wine  Scyldinga  u.  s.  w.  andd.  Hei.  wörd  godes  —  gödes  word, 
dröhtines  erigil,  Ungron  hwila  u.  s.  w.;  ahd.  Otfr.  ther  güato  man,  götes 
boto,  der  liobo  dröst  u.  s.  w.  Notker  bezeugt  den  höheren  Ton  der  voran- 
gehenden Bestimmung  bei  man  {ftecMin  man,  etelich  man  I,  543,  wi^  man 
I,  523)  Fleischer  ZfdPh.  14,  295,  wozu  ae.  (^nigmon,  ndn  mgn,  ahd.  toman 
stimmen;  WiUir.  hat  ümbe  mitten  dag  (cf.  nhd.  mittag^.  Dass  diese  Accentua- 
tion  —  ein  rein  mechanisches,  kein  logisches  Prinzip  —  der  lebendigen 
Sprache  zukam,  beweisen  Komposita,  die  auf  Juxtaposition  beruhen  Brug- 
mann  I,  p.  672:  got.  baürgswaddjus  (aus  b.ürgs  -i  waddjus),  as.  hrEnkurni 
äldfader  ädalkuning  los-  söd-  spdh-word\  ahd.  qiUcbt'unno  mittiw'echa  brütigumo 
ndhgibür;  beachte  nhd.  ??iittag  ahd.  zi  mittemo  tage',  nhd.  mitternarht  ahd.  zi 
mittcru  naht;  nhd.  Weihnachten  aus  mhd.  ze  den  wihen  nahten',  ne.  midnight  aus 
ae.  cet  midre  niht,  ne.  ?nidsummer  aus  ae.  on  midne  sumor',  nhd.  viertel  aus  ahd. 
daT^fiorda  teil',  uhd.  Jungfrau  aus  dih.d.  jimcfrouwa',  ne.  Uman  aus  me.  Ufman 
ae.  (Acc.)  Uofne  monnan',  ne.  daisy  aus  ae.  ddges-eage',  ae.  ivideferJid  töwidan- 
feore',  ne.  älways  ae.  ialneweg  ialneg.  Schon  im  Sanskrit  finden  sich  zu- 
sammengewachsene Bildungen  wie  pürvedyüs  'gestern',  jds-pati  Hausherr', 
sapta-rsäy  s  'die  7  Weisen,  sapta-grdhrds  'die  7  Geier',  madhyamdiiia  'Mittag; 
vgl.  auch  griech.  Aioqv.ovQOi ,  lat.  Jüppiter  postridie  meridie  u.  a.  bei  Brug- 
mann  I  §  672  II  §  36  über  die  Bildung  und  den  einfachen  Accent  bei  Juxta- 
positionen.  Beachtenswert  ist  für  das  Germanische,  dass  Gradadjektiva  all 
mikil  manag  im  Westgermanischen  meist  bloss  vortonig  sind. 

Die  Hauptregel  —  Betonung  des  voranstehenden  Nomens  —  ist  durch 
so  immenses  Material  aus  dem  Westgermanischen  und  Nordischen  gesichert, 
dass  wir  uns  mit  den  voranstehenden  Belegen  begnügen  können;  vgl.  Rieger 
ZfdPh  7,  19  ff.;  Sobel  QF  48,  26  ff.;  Piper  PBB  8,  226  ff.;  es  sei  noch 
bemerkt,  dass  im  Althochdeutschen  —  durch  Otfrids  Accentuierurg  erwiesen 
—  eine  Accentverschiebung  beginnt,  die  für  die  deutsche  Sprachgeschichte 
wichtig  ist;  mit  dieser  haben  wir  uns  bei  der  Darstellung  der  urgerma- 
nischen Verhältnisse  nicht  zu  befassen. 

§  loi.  Verb  um.  Im  Altindischen  gilt  die  Hauptregel,  dass  das  Verbum 
tonlos  ist  (abgesehen  vom  Satzanfang  und  vom  Nebensatz) ;  das  Griech- 
ische zeigt  Spuren  dieser  Regel  (J.  Wackernagel  KZs.  i^i,  457)-  Im  Ger- 
manischen finden  sich  keine  Lauterscheinungen,   die  mit  Sicherheit  in  dieser 
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Erscheinung  ihre  Erklärung  finden.  Mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  gehören 
folgende  Fälle  hierher:  germ.  im  ich  bin  und  sind  sie  sind'  entsprechen 
den  unbetonten  skr.  asvii  sanii  (wegen  mm  ■=-  idg.  sm  und  d  =  idg.  /), 
nicht  den  betonten  skr.  äsmi  sänti;  ae.  Md  byd  steht  für  eigentliches  bid; 
ae.  sindon  wolde  sceolde  haben  im  Mittelenglischen  (Orrm)  die  Lautentwick- 
lung der  Atona  (si?inde?i  wöllde  shöllde,  nicht  sinden  wölde  shölde);  ebenso, 
waron ;  das  auffällige  ö  von  ahd.  konda  onda  bigonda  dürfte  auch  wohl  in 
alter  Unbetontheit  seine  Erklärung  finden,  desgl.  die  auffälligen  Kontrak- 
tionen in  ahd.  get  stet  hat  qiiit  git  (lät)  aus  ursprünglichen  gaid  staid  habaid 
qipid  gibid  {latid).  —  Willir.  betont  ist  sint  häufig  nicht.  —  Nach  dem 
Zeugnis  der  allitterierenden  Poesie  (Rieger  ZfdPh  7,  24)  hat  das  Ger- 
manische jene  wohl  urindogermanische  Accentregel  dahin  ausgebildet:  das 
Verbum  hat  einen  niedrigeren  Accent  als  die  Nomina  und  Adverbia  des- 
selben Satzes:  Beow.  fand  pä  f)är  inne,  code  pä  tö  sdtle,  setton  hini  tö  hiaf- 
dum;  aber  es  finden  sich  auch  zahlreiche  Fälle  mit  Betonung  des  Verbs 
im  Satzanfang  (gyrede  hine  Beowulf  Beow.  1442  '',  Mold  hine  slddan  tö  fceste 
Beow.  142^,  789'',  onfdh  pissmn  fülle,  ärds  pä  bt  rönde,  glidon  ofer  gärsecg^ 
sitton  scemede,  gritte  G^ata  leod,  ^gsode  iorl  u.  s.  w.).  Belege  für  die  Unbe- 
tontheit im  Satz  resp.  Versinnern  sind  überflüssig;  im  Hei.  ist  das  Verb 
im  Satzanfang  meist  unbetont  {that  rnenda  that  beim  godes,  waip  on  thena 
sto  innan),  selten  betont  {li'il  imii  aninnan  hugi)..  Neben  Präpositionaladver- 
bien  hat  das  Verbum  auch  einen  geringeren  Accent:  Beow.  pä  com  in  gän, 
him  bt  stbdon.  Verba  sind  niedriger  betont  als  zugehörige  Infinitive;  so 
im  Altenglischen  bei  hätan  Icetan:  also  s^cgan  hyrde  Beow.  391*  eow  het 
sicgan).  Hülfsverba  haben  bei  Stoffverben  natürlich  keinen  Ton:  Otfr.  l^san 
scalt,  wolta  irstän.  Ähnlich  steht  es  mit  Hauptsätzen  wie  ich  hörte  [dass), 
welche  tonlos  sind;  der  Heliand  hat  vielfach  iho  gifragn  ik  that  im  Auftakt, 
ebenso  im  Beow.  hyrde  ic  pcet-  ebenso  mynte  pcBt-,  cwcep  pcet-,  bce.d  pcet- 
Rieger  25. 


IV.  VOKALISMUS. 

Kap.   22.     Die  indogermanischen  und  germanischen  Vokal- 
entsprechungen. 

§  102.  Die  indogermanischen  Kürzen.  Das  Indogermanische  hat 
folgende  Kurzvokale  besessen :  i  ft  ä  ö  c  h  Nur  0  und  9  erfahren  im  Ger- 
manischen eine  Artikulationsänderung.  Die  übrigen  Vokale  /  u  ä  e  bleiben 
im   wesentlichen  erhalten. 

a)  Idg.  /  =  germ.  i\  as.  ae.  witun  'wir  wissen  gr.  I8usv  skr.  vid7nä.  — 
run.  gastiz  lat.  hostis.  —  got.  gastim  ahd.  gestim  lat.  hosti-bus.  —  ahd.  slS.  ßsk  lat. 
piscis.  —  got.  is  lat.  is  'er'  —  got.  ita  lat.  id  'es'.  Einbusse  erleidet  das  / 
innerhalb  des  Urgermanischen  in  beschränktem  Masse  durch  Übergang 
in  e  %    123. 

b)  Idg.  //  ^=  germ.  tr.  an.  uxe  skr.  uksdn  'Ochse'  —  got.  ufar  ahd.  ubar 
skr.  iipäri.  —  got.  juk  lat.  jugum  Joch'.  —  skr.  (rutä  ahd.  Hludiiwig.  —  ahd. 
turi  skr.  duras  gr.  d^vQa  'Tür';  ahd.  butun  skr.  bubudhüs.  —  ahd.  snura 
skr.  snusä.  —  got.  nu  skr.  nu.  —  got.  tuz-  ahd.  zur-  gr.  dvc-  skr.  dus.  — 
In  grossem  Umfang  tritt  urgerm.  ö  für  eigtl.  //  ein  durch  sg.  ^-Umlaut  oder 
Brechung  vgl.   §    123  b. 

c)  Idg.  ä  =^  germ.  ä:  an.  aka  gr.  aytiv.  —  got.  akrs  gr.  äygoc»  —  got. 
al/'is  gr.  alloc  lat.  alius.   —  got.  ah^a  lat.  aqua.  —  got.  fadar  lat.  pater.  — 
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got.  ahs  lat.  acus.  ---  as.  eggja  got.  "^agja  =  lat.  ^«V^.  —  ahd.  a^/a  'Gross- 
mutter' zu  lat.  änus,  —  got.  anan  zu  gr.  avs/nog.  —  got.  arbama  'Pfeil' 
lat.  arcus.  —  got.  awo  'Grossmutter  zu  lat.  avus.  —  got.  af  gr.  a-no.  — 
lat.  Salix  ahd.  salaha.  —  got.  sali  lat.  sal-.  —  got.  alan  lat.  aleri .  —  got. 
tagr  gr.  ödy-Qv. 

In  gemeingermanischer  Zeit  erleidet  dieses  ä  keine  Einbusse ;  für  die 
Geschichte  der  Einzeldialekte  ist  der  /-Umlaut  von  ä  zu  <?,  teilweise  auch 
der  z^-Umlaut  von  ä  zu  ö  für  die  Umgestaltung  des  Vokalismus  wichtig, 
was  jedoch  nicht  in  den  Rahmen  unserer  Vorgeschichte  hineingohört. 

d)  Idg.  ö  =  germ.  ä\  ahd.  räd  lat.  röta.  —  ahd.  farh  lat.  [orcus.  — 
got.  gards  lat.  hortus.  —  got.  ahtau  ahd.  as.  ahto  gr.  oxrcJ  lat.  octo  acht'.  — 
got.  ahd.   as.  naht  lat.  nodem  'Nacht'.   —  got.  gasts  ahd.  as.  gast  iat.  hostis. 

—  got.  -faps  'Herr  zu  lat.  potiri  gr.  nööiq  ndrvia.  —  got.  hlaf  'stahl'  gr. 
xf'xvlor/«.  —  got.  ßata  gr.  ro,  got.  hra  lat.  quod.  Vgl.  noch  |  104^.  — 
Dieses  germ.  a  wird  dem  unter  c)  besprochenen  germ.  ä  vollständig  gleich 
behandelt;  doch  ergibt  sich  die  ursprüngliche  Verschiedenheit  beider  da- 
raus, dass  idg.  qa-  germ.  als  hwa-,  aber  idg.  qo-  germ.  als  ha-  erscheint 
nach  Möller  (oben  §  44). 

e)  Idg.  e  =  germ.  e:  ae.  as.  etan  lat.  edere  'essen'.  —  ahd.  as.  /^eran  gr. 
(fjbQsiv  \2X.ferre  'tragen'.  —  ahd.  ae.  fel{ll)  lat.  pellis  'Fell'.  —  ahd.  as.  s'ehs  lat. 
sex  gr.  %%.  —  ahd.  swehur  gr.  ev.vQÖc,.  —  ahd.  sp'ehbn  idg  Wz.  spek  in  lat. 
specio.  —  ahd.  g'ebal  'Schädel'  gr.  ntq^^ulrj,  —  ahd.  tenar  gr.  9s)>ao.  —  ahd. 
se^^a/  gr.  adog  zu  der  idg.  Wz.  sed  'sitzen'.  —  ahd.  metu  'Met'  gr.  jli£9v.  — 
ae.  ne/a  lat.  nepos.  —  ahd.  fersana  gr.  jiT&gva.  —  ahd.  z'eso  zu  lat.  dexter 
gr.  Öbhöq.  —  ahd.  g'elo  lat.  helvus.  —  ahd.  z'ehan  as.  t'ehan  lat.  deceni  gr. 
Jfxa.  - —  Das  germ.  e  geht  vielfach  in  t  über,  worüber  §  122.  —  Über  den 
genaueren  Lautwert  dieses  iy  das  wir  im  Gegensatz  zu  dem  jüngt^ren  Um- 
lauts- e  stets  e  schreiben,  vgl.   §    130b. 

f)  Idg.  9  ■=  germ.  u  wird  von  Sievers  PBB  16,  236  angenommen,  für 
Tonsilben  mit  Unrecht.  —  Für  ae.  dyde  'that'  aus  dudi  —  als  Perfekt  zu 
Wz.  do  'thun'  —  ist  die  Annahme  eines  idg.  p  in  der  Reduplikation  un- 
möglich, da  das  Germanische  wie  überhaupt  das  Indogermanische  sonst 
stets  echtes  e  in  der  Reduplikation  des  Perfekts  besitzt.  Ae.  styde  kann 
zu  gr.  oTvio  OTvXoc  gehören.  Ob  idg.  ppter  für  skr.  pitä  'Vater'  =  gr.  narriQ 
vorauszusetzen  ist  oder  vielmehr  ein  idg.  patir ^  ist  für  das  Germanische 
belanglos;  vgl.  skr.  sthiti  ■=  got.  staps.  —  In  welchem  Umfang  es  ein  idg. 
9  in  Tonsilben  gegeben  hat,  ist  unsicher.  Wahrscheinlich  aber  hat  das 
Urgermanische  in  grossem  Umfang  ein  ?  (in  der  Umgebung  voii  Nasalen 
und  Liquiden)  gehabt,  worüber  §  105;  doch  sind  die  Ansichten  darüber 
geteilt,    ob  dieses  9  auch    der  indogermanischen  Grundsprache   zukommt. 

Diesem  unsichern  9  steht  ein  sicheres  9  der  indogermanischen  Grund- 
sprache gegenüber  in  der  Umgebung  von  Nasalen  und  Liquiden,  wo  das 
Germ,  u  (resp.  ö  §  123b)  zeigt:  idg.  t9nü  'dünn'  (skr.  tanü  gr.  ran;-)  an. 
punnr.  —  idg.  gh9mon-  (lat-  homo)  got.  guma  ahd.  gomo.  —  idg.  t9lay  got. 
pulan  'dulden'.   —  idg.  g9rü  'schwer'  gr.  ^agv    got.  kaiiru, 

§  103.  Die  indogermanischen  Längen.  Zu  den  indogenaanischen 
Kürzen  t  ü  ä  ö  e  besitzt  das  Indogermanische  parallele  Längen  1  li  ä  ö  e, 
wovon  nur  ä  eine  Umwandlung  in  urgermanischer  Zeit   erfährt. 

a)  Idg.  i  =  germ.  t:  ahd.  biliban  gr.  XlnaQB(ü.  —  got.  wileima  lat.  velimus. 

—  ahd.  Sit  'ihr  seid*  lat.  sitis.  —  an.  shtie  gr.  t/m'ig.  —  ahd.  wida  gi .  \xm.  — 
Dies  i  erhält  sich  in  den  altgermanischen  Sprachen  uneingeschränkt,  fällt 
aber  völlig  zusammen  mit  einem  jüngeren  i  ■=  idg.  ei  §    104  a. 
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b)  Idg.  u  =  germ.  ü'.  got.  brükjan  dazu    lat.  /rüg es   idg.  Wz.  bhrügiiv). 

—  ahd.  sugu  lat.  siigo  'sauge'  aus  idg.  sügho.  —  as.  bür  'Gemach'  idg.  Wz. 
bhü.  —  ahd.  7nüs  lat.  viüs  'Maus'.  —  angls.  brü  gr.  oqjQvg.  —  ahd.  sü  lat.  sjis 
'Schwein*.  —  got.  füls  lit.  püti  'faulen'.  —  ahd.  ütiro  skr.  üdhar  'Euter.  — 
got.  riitia  altir.  run.  —  ahd.  sÜ7-  lit.  süras  'salzig'.  —  ahd.  as.  nü  gr.  vvv,  — 
ahd.  zun  altgall.  -dünum.  —  ae.  pü  lat.  tu.  -  Das  german.  ü  bleibt  in  den 
alten  Dialekten,  sofern  nicht  jüngerer  /-Umlaut  wirkt. 

c)  Idg.  ä  =  germ.  0:  ae.  bröpor  mödor  as.  bröthm-  modar  lat.  f räter 
7näter.  —  an.  bögr  gr.  rräyvC'  —  ae.  böctreow  'Buche'  lat.  fägus.  —  ae.  swöte 
Adv.  'süss'  gr.  ctdvq-  —  as.  wösti  altir.  fäs  lat.  västus.  —  Dieses  0  erfährt 
in  jüngeren  Perioden  teils  Umlaut  (ae.  m  /,  an.  0?)  teils  Diphthongierung 
(ahd.  ud). 

d)  Idg.  ö  =  germ.  0  (PBB  8,  334,  522):  ae.  röw  'Ruhe'  gr.  ^(xofj.  —  ahd. 
fro  fruo  gr.  txqmL  'früh'.  —  got.  knöps  Geschlecht'  gr.  y)'cor6g  'Verwandter'.  — 
ahd.  knödelen  ikmiodelen)  'erkennbar  werden'  gr.  yr/vcoa/jo.  —  got.  weitwods 
gr.  sidfojg  'wissend'.  —  an.  öss  'Mündung'  lat.  os  'Mund'.  —  ahd.  ko  {kuo) 
idg.  go  (in  skr.  gä-ni).  —  got.  flödus  'Flut'  zu  gr.  TiAwrog.  —  got.  gibo  Genet. 
Plur.  zu  gr.  d^tönßv.  —  Über  germ.  bero  =  gr.  ^f'^ro  s.  §  136.  —  Dieses 
germ.  6  hat  genau  dieselben  Schicksale  wie  germ.  0  aus  idg.  ä,  beide 
sind  völlig  zusammengefallen,  verraten  aber  ihre  Verschiedenheit  bei  vor- 
hergehendem  Velar  genau  wie  germ.  ä  aus  idg.   ö  und  ä  \    102  d. 

e)  Idg.  e  ==  germ.  e:  got.  se-ps  'Saat'  lat.  se-men.  —  got.  nepla  'Nadef 
gr.  rij-ffig.  —  got.  tuzwers  lat.  verus.  —  got.  deps  'That'  gr.  r/-^/;-,«/.  — 
got.  men-ops  'Monat'  lit.  minü  lat.  mensis,  —  got.  qhnum  brekum  setum  lat. 
venimus  fregimus  sedi??ius.  —  Das  Nord.-Westgerman.  hat  ä  für  dieses  Germ.- 
idg.  e  eingeführt   (vgl.   ahd.  sät  tat  =  got.  seps  deps^   §    147. 

§  104.  Die  indogermanischen  Diphthonge  ei  ai  oi  und  eu  au  02/. 
Ob  es  idg.  auch  ei  oi  äi  und  ea  du  äu  gegeben  hat  und  in  welchem  Um- 
fange, das  ist  eine  noch  unerledigte  Frage;  auch  weist  das  Germanische 
nicht  durch  interne  Erscheinungen  auf  solche  Langdiphthonge  hin,  wesshalb 
wir  dieselben  unberücksichtigt  lassen. 

a)  Idg.  ei  =  germ.  i\  ahd.  lihu  gr.  kei-nco.  —  ahd.  zthu  gr.  dtUvvi^ii.  - — 
ahd.   bttu  gr.  neiifo.  —  ahd.  sttgu  gr.  orsixco.  —  got.  dcigan  dazu  gr.  rsT/og. 

—  got.  weitwods  gr.  sidfcog.  —  an.  tizjar  'Götter'  idg.  deiwös  (skr.  deväs).  — 
ahd.  gisal  altir.  giall  aus  Grdf.  gheislo-.  —  Über  die  Entstehung  dieses  germ. 
ly  das  mit  dem  2  §  103^  im  Germanischen  völlig  zusammengefallen  ist, 
vgl.  §  122.  —  Vor  folgendem  r  scheint  idg.  ei  nicht  zu  z,  sondern  zu  e 
(durch  Brechung)  geworden  zu  sein  §    126. 

Idg.  eu  =  germ  eu:  germ.   beudan  (got.  biudan  ae.  bdodafi)  gr.  niv3of.iai. 

—  germ.  peudo  'Volk'  (vgl.  den  Völkernamen  Teutones)  aus  idg.  teutä  (altir. 
tüatJi).  — germ.  leupera-  (mhd.  liederlili)  'liederlich'  gr.  ekfvi)^soog  (idg.  Uut/ieros). 

—  ahd.  fiohta  'Fichte'  gr.  ■nhvY.f].  —  got.  hliuina  zu  gr.  y.XsJ^oc  idg.  Wz. 
khi  kleu.  —  got.  liuluip  zu  Wz.  leuk  in  gr.  "Ktvv.ög  —  Das  urgerman.  eu 
erscheint  in  den  Einzelsprachen  als  iu  eo  io  nach  §  129. 

b)  Idg.  ai  ==  germ.  ai:  germ.  slaiwa-  gr.  XchÖq  (ahd.  sleo  QF  ^2,  35).  — 
got.  wraiqs  gr.  Qctißog.  —  got.  *ais  (aiz)  idg.  ais  ayos  (lat.  aes\  —  got. 
aiws  gr.  aiwv.  —  got.  /lai/is  lat.  caecus.  —  aVid.  eit  'Scheiterhaufen'  zu  gr. 
lud-co.   —  got.  aistan  lat.  aestimare. 

Idg.  au  =r  germ.  au:  germ.  Auströ-  (ae.  Eastre)  lat.  auröra  aus  idg.  ausrä 
ausos.    —   got.  aukan  lat.  augere,  —  germ.  fauha-  (ahd.  foH)  lat.  paucus. 

c)  Idg.  oi  =  germ.  ai:  got.  faihs  gr.  noivlXoc,.  —  ahd.  eii^  'Geschwür'  = 
gr.   oiöog.  —  got  bairais  gr.  (pBQOic;.  —  got.  baip  gr.  ntnoiöa. 

26* 
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oivrj.  —  got.  hi/v  XeXoma.  —  ahd.  ^eig  gr.  roT/og.  —  ahd.  S7e^ei^  aus  germ. 
swaita-  zu  lat.  südor  aus  idg.  sivoido.   —  got.  wait  gr.  o/J«. 

Idg.  ou  =  germ.  au:  got.  baup  gr.  kXrjXov^a.  —  ahd.  /S/i  aus  gc  rm.  lauha- 
=  lat.  /^<;/^^  idg.  löuqos.  —  got.  rauds  aus  roudhos  =  lat.  rüfus.  —  ae.  i^«^^«/ 
'Saft'    aus   germ.  sauwa-  ■=  lat.  J^^z^tj-  'Saft'  aus  gemeinsamer  Grdf.  souqö-s. 

—  got.  gaurs  'betrübt'  skr.  ghorä  aus  idg.  ghourö.  Der  Wände  von  idg. 
oi  und  ou  zu  germ.  ai  und  <72^  stimmt  zu  dem  Gesetz  §  102  c  ,  wonach 
idg.  ö  zu  germ.  ä  wird. 

§  105.  Die  indog  ermanischen  Nasale  und  Liquiden  al  s  Vokale. 
Brugmann  hat  diese  indogermanischen  Konsonanten  für  die  gc  meinindo- 
germanische Grundsprache  auch  als  Vokale  /  r  7n  ?i  angenommer ,  wovon  r 
(auch  /)  im  Ind.  als  Vokal  besteht;  vgl.  den  epochemachend*  n  Aufsatz 
Brugmanns  in  Curtius  Studien  8,  287  und  seinen  Grundriss  I  §  222,  284,  299. 
Er  setzt  mit  idg.  /'  resp.  /  als  Vokal  die  indogermanischen  Grundformen 
an  für  skr.  vrka  'Wolf,  prthivi  'Erde',  prcchdmi  'fordere',  trsüs  'dürr. 

Neuerdings  setzt  Joh.  Schmidt  in  seinem  Buche  'Sonantentheorie'  dafür 
vielmehr  idg.  dr  pI  an,   also  wdlqo-  pdlthw-  u.  s.  w.  für  Brugmanns  wlqo  plthw. 

—  Die  Beweisführung  beider  liegt  wesentlich  ausserhalb  des  Germanischen. 
Innerhalb  des  Germanischen  dürften  9l  9r  als  vorhistorische  Vorstufe  für  die 
geschichtlichen  Vertretungen  ul  ur  anzuerkennen  sein.  So  führen'  got. 
Wulfs  as.  folda  ahd.  forscon  zunächst  auf  wplqo-  pdlthw-  pdrksqu  u.  s.  w., 
wobei  wir  vom  Standpunkt  des  Germanischen  unentschieden  lassen  könnten, 
ob  ihr  dl  oder  dr  noch  ältere  r  oder  /  als  Vokale  waren,  wenn  nicht  Ab- 
lautserscheinungen wie  bort  neben  bret  §  loS'^  es  wahrscheinlich  machten, 
dass  dem  ind.  r  als  Reduktion  von  ar  und  von  ra  auch  in  irgend  (^iner  Stufe 
der  vorhistorischen  Grundsprache  ein  r  als  Reduktion  von  er  nnd  von  re 
entsprochen  hat. 

Die  von  Brugmann  angesetzte  Nasalis  Sonans  {n  7>i)  der  idg.  Grundsprache 
ist  in  keiner  indogerman.  Einzelsprache  erhalten  geblieben;  für  die  Fälle, 
wo  Brugmann  n  und  7n  ansetzt  {kmto-tn  'hundert',  dek7nt  'zehn',  dnt  'Zahn'), 
setzt  Joh.  Schmidt  ebenso  dn  und  dm  als  indogermanische  Grundformen 
an.  Hier  liefert  das  Germanische  kein  Argument  für  Brugmanns  Ansatz,  in- 
sofern im  germanischen  Ablaut  (§  108  d)  wohl  en  (em),  aber  nicht  auch  ne 
(me)  zu  un  {um)  reduziert  wird.  Doch  gibt  es  vorgermanische  Zeugnisse 
einer  derartigen  Reduktion,  indem  z.  B.  der  indogermanischen  Negation  ne 
(germ.  ni)  ein  reduziertes  germ.  un-,  lat.  m-,  skr.  a-  an-,  gr.  «-  dv-  entspricht. 
Wenn  wir  also  auf  Grund  von  Ablautserscheinungen  Brugmanns  Ansätze  von 
r  /  7n  n  als  indogermanischen  Vokalen  in  irgend  einer  ursprachlichen  Stufe 
gelten  lassen,  so  eignen  wir  uns  Schmidts  Ansicht  in  dem  Sinne  an,  dass 
das  Germanische  vielmehr  zunächst  auf  reduziertes  d  in  solchen  Fällen 
hinweist.     Wir  belegen  die  einzelnen  Ansätze. 

a)  Idg.  r  dr  =  germ.  ur(or):  an.  purr  skr.  trsiis  'dürr'.  —  got.  maürgjan 
aus  idg.  mrghü  (gr.  ßpa/v^;)-  —  ahd.  forscöm  skr.  prcchämi,  —  ahd.  mord 
aus  idg.  mfto-  neben  lat.  morti-  'Tod'  aus  mrti-.  —  hd.  hörn  lat.  cornu  aus 
idg.   krno-,  —   ahd.  furh  lat.  porca  aus  pi'k-. 

b)  Idg.  l  dl=  germ.  ul(ol):  ae.  7üulf  skr.  vfka  'Wolt'.  —  as.  folda  skr.  prthivi 
'Erde'.   —    ae.  füll  idg.  plnös  pdlnös  (skr.  pur  ms)' 

c)  Idg.  n  dn  =  germ.   un:    ahd.  mund  lat.  ??ientu?n  'Kinn'  aus  idg.  7nnto, 

—  got.  tunpus  'Zahn'  idg.  dnt  ddnt  (lat.  dent-em,  skr.  dai).  —  ae.  lungor 
'schnelf   idg.  highrös  (gr.  €Xa(p()og   QF  ;^2,   22). 

d)  Idg.  m  dm  =  germ.  um:  got.  gaqumps  idg.  g7nti-gdmti(^\P gern  kommen). 
Also    ist    u   der    Vertreter    der    Vokalreduktion   im    Germanischen;   der 

Wechsel  von  u  mit  ö  fügt  sich  unter  die  Regel  §   123b. 
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Zu  den  kurzen  i-  l  m  n  werden  auch  entsprechende  Längen  für  die  indo- 
germanische Grundsprache  angesetzt  (Brugmann  Grundriss  I  §  306).  Im 
Germanischen  scheinen  ar  und  al  die  Entsprechungen  von  /  und  /  vor 
Konsonanten  zu  sein:  ahd.  walm  idg.  wlmi  (skr.  ur7nt).  —  ahd.  scart  idg. 
skrto-.  —  ahd.  garba  idg.  ghfbhä  'Handvoll'  (idg.  \fghrebh).  —  got.  barn 
'Kind'  aus  idg.  bhf-no-m.  —  hd.  arm  lat.  armus  skr.  irma  aus  idg.  fmö-s. 

§  106.  Der  germanische  Vokalismus  zeigt  seine  Eigenart  in  dem  Wandel 
von  idg.  ö  (auch  in  den  Diphthongen  oi  ou)  zu  germ.  ä  und  von  idg.  ä 
zu  germ.  0  sowie  in  der  Entwicklung  von  idg.  r  1  ?n  n  zu  9r  dl  97n  9n  und 
in  der  Vertretung  ?  durch  u  (o).  Die  indogermanischen  Quantitätsverhält- 
nisse sind  im  Urgermanischen  ungestört  geblieben,  wie  die  behandelten 
Vpkalentsprechungen  zeigen.  Doch  ist  zu  beachten,  dass  das  Germanische 
vor  Nasal  oder  Liquida  und  Verschlusslaut  (oder  Spirans)  keine  langen 
Vokale  duldet;  daher  steht  nach  Osthoff  Fer/.  84  germ.  ^winda-  ^wenda- 
'Wind  für  idg.  we-nto- ^  ahd.  fersana  für  idg.  ^persnä  (skr.  pärsrii)  resp. 
ptersnä  (gr.  nrsgva),  ahd.  Mrza  für  idg.  kerd-  (skr.  Mrdi  gr.  X7?(>),  got.  mzmz 
für  idg.  metnso  (skr.  mämsa)',  vgl.  noch  got.  ams  aus  idg.  d?nso-  (gr.  (2/uoc). 
Daneben  bleibt  aber  vor  sk  st  zg  zd  ebenso  vor  ht  ft  und  ss  alte  indo- 
germanische Länge  durchaus  im  Germanischen  bewahrt:  ahd.  dristi  lat. 
trishs\  ahd.  wuosti  aus  *wdstu  ^ivästu-  (altir.  fäs)\  ae.  öst  'Ast'  aus  *6zdo-', 
as.  mäsca  aus  urgerm.  '^7?iesqen  (vorgerm.  ^tnezgen)  Holthausen  PBB  11,  551; 
vgl.  ae.  rtist  'Rost',  hwösta  'Husten',  mist  'Nebel',  pistel  'Distel',  list  'Leisten, 
ahd.  krüsci  nuosc.  Vor  den  gleichen  Konsonantenverbindungen  sind  Diph- 
thonge  möglich    (ahd.   ti'ost  lösci  deisc  fleisk  u.  s.  w.). 

Kap.   22i>     Der  Wurzelablaut. 

Das  Germanische  teilt  mit  allen  indogermanischen  Sprachen  einen 
geregelten  Vokalwechsel,  den  man  für  Wurzelvokale  Ablaut  nennt.  Der- 
selbe ist  für  Wort-  und  Formenbildung  in  der  indogermanischen  Ursprache 
sehr  bedeutsam  gewesen.  Das  Germanische  macht  in  der  Flexion  der  Verba 
einen  festen  Gebrauch  davon,  doch  zeigen  sich  auch  beim  Nomen  §  220 
zahlreiche  Ablautsspuren.  Innerhalb  des  Indogermanischen  scheint  eine 
grosse  Fülle  von  Regeln  für  die  Verteilung  der  einzelnen  Stufen  bestanden 
zu  haben.  Hier  verzichten  wir  auf  eine  Darstellung  der  für  das  Germanische 
zudem  teilweise  unwesentlichen  Ablaute.  Unwesentlich  sind  einzelne  indo- 
germanische Ablaute  im  Germanischen  dadurch  geworden,  dass  innerhalb 
des  Germanischen  die  Urvokale  idg.  ö  und  ä  sowie  ö  und  ä  zusammenfielen. 
Es  trat  dadurch  innerhalb  des  Germanischen  eine  Vereinfachung,  zugleich 
aber  auch  eine  Verwischung  der  alten  Ablaute   ein. 

§  107.  Wir  beginnen  mit  dem  Ablaut  e  :  0,  wozu  wir  auch  die  ei-  und 
^«-Wurzeln  ziehen.  Indem  für  idg.  ö  im  Germ,  ä  eintrat,  änderte  sich  die 
germanische  Gestaltung  des  Ablauts.  Ehe  wir  die  einzelnen  Stufen  syste- 
matisch durchnehmen,  mögen  einige  germanische  Beispiele  den  indoger- 
manischen Ablaut  I  0  belegen  :  an.  fjgrdr  (aus  *ferdu-R)  got.  faran  ferja 
forum  aus  idg.  per  pör ;  got.  sitan  sai  setum  ae.  söt  (=  altir.  suide  aus  ^södia) 
'Russ'  aus  der  idg.  Wz.  sed  sod  'sitzen';  as.  ahd.  fegon  'fegen'  got.  fagrs 
'schön'  gafehaba  'passend'  an.  fäga  as.  fdgia??  'fügen'  aus  idg.  Wz.  pek pök\ 
got.  liganilag:  /^7£' 'Gelegenheit' /^zcy^/z 'verraten':  ahd.  /z^^^ 'Wild  lag  er';  ferner 
ahd.  ghc'ehan  giscah  got.  skewjan  sköhs\  got.  brikan  brak  brekmn  ahd.  bruoh; 
got.  mitan  mat  ahd.  maT^  an.  möt;  Wz.  deq  doq  in  mhd.  zechen  got.  taujan 
iewa  td{w)ja-\  Wz.  kel  köl  in  got.  hilan  halja  holon.  Mit  Hülfe  von  Er- 
gänzungen  aus    andern    indogermanischen    Sprachen   lassen    sich    alle  vier 
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Vokalstufen  in  zahlreichen  Wurzeln  nachweisen.  Es  verdient  noch  konstatiert 
zu  werden,  dass  nicht  alle  Wurzeln  in  diesen  vier  Stufen  bezeug;  sind;  die 
Verbalwurzeln  kennen  meist  nur  e  ä  e;  für  /'-  und  z<j- Wurzeln  ist  die  e-  und 
^-Stufe  unmöglich. 

§  108.  Für  den  I :  ^-Ablaut  kommt  zunächst  in  Betracht  die  niedrigste 
Vokalstufe  oder  die  Tiefstufe,   welche  in  unbetonter  Silbe  ihrei    Sitz  hat. 

a)  Hier  tritt  die  grösstmögliche  Vokalreduktion  ein  und  zwar  völliger  Vokal- 
schwund; vgl.  got.  s-ind  'sind'  zu  is-t  'ist'  (idg.  Wz.  rs)',  ae.  söd  ahd.  sand 
'wahr  eigentlich  'seiend'  aus  s-ont-  als  Partizip  zu  der  idg.  W/ .  es  'sein' 
und  dazu  noch  got.  sunjis  (skr.  s-atya-)  aus  idg.  s-nt-yös.  —  got.  t-impus 
Zahn'  lat.  d-ent-em  eigentlich  'essender'  als  Partiz.  zu  der  idg.  Wz.  ed  'essen'; 
got.  tr-iu  'Baum'  zu  gr.  Jopv;  got.  gr-edus  zu  ahd.  ger-on  'begeliren';  got. 
kn-iu  zu  gr.  yövv;  ae.  hn-itu  gr.  yiov-iö-:  got.  fr-uma  zu  faiir\  ahd.  chr-anuh 
gr.   ysp-arog;   germ.  sj>e//  aus  idg.  sqetlö-  zu  der  idg.   Wz.  seq  'sagen'. 

b)  Dieser  ^^-Schwund  in  den  unbetonten  Silben  der  indogermanischen 
Grundsprache,  der  immer  für  Unbetontheit  des  synkopierten  Vokals  spricht, 
zeigt  sich  vor  allem  noch  in  den  ei-  und  t"?/- Wurzeln,  deren  niedrigste 
Stufe  /  und  ü  in  der  Wurzelsilbe  ist.  Diese  /  und  ü  stehen  daher  urindo- 
germanisch von  Haus  aus  in  unbetonter  Silbe:  so  z.  B.  in  den  germanischen 
Partizipien  mit  indogermanischer  Suffixbetonung  got.  büdans  Mtaiis  zu  den 
indogermanischen  Wurzeln  hheudh  bheid. 

c)  So  sind  r  l  m  n  bei  <:•- Wurzeln  durch  den  Schwund  des  <^-Vokals  vokalisch 
geworden,  eine  fundamentale  Entdeckung,  durch  welche  Brugniann  1876 
{Curtius'  Studien  8,  287.  361)  eine  neue  Auffassung  der  indogermanischen 
Vokalverhältnisse  inaugurierte.  Die  germanischen  Lalitentsprechungen  der 
indogermanischen  Vokale  r  l  w  ;/.  sind  in  §  105  aufgeführt;  germ.  ur  (or) 
- — ul  (ol)  —  um- — tm  erscheinen  im  ^"-Ablaut  (got.  wairpan  hilpan  ßnpaii)  im 
Part.,  wo   ursprünglich   Suffixbetonung  galt:   got.  waüi'Pans  hulpaiis  funpans. 

d)  Diese  indogermanischen  Vokale  /'  /  7n  71  ==  germ.  ur  ul  iwi  un  gelten 
nicht  bloss,  wenn  in  der  Mittel-  und  Hochstufe  der  Wurzel  der  Vokal  e:ö 
(e  :  d)  der  Liquida  resp.  dem  Nasal  vorhergeht  (idg.  wert-wrt  u.  s.  w.),  sondern 
auch  ebenso  wenn  er  ihnen  folgt:  got.  batird  zeigt  r-Stufe  zu  ahd.  br'et; 
ahd.  forscon  (für  "^forh-skbii)  zu  fragen;  an.  horskr  zu  ae.  hrade:  ae.  foide 
(skr.  prthivt)  zu  skr.  prathas  'Breite'  (an.  flati').  Doch  ist  hervorzuheben, 
dass  r  ii^  Germanischen  durch  ru  (ro)  vertreten  wird  im  Ablautssystem  von 
Verben  wie  got.  brikan  :  brukans ,  trudanitrap;  ahd.  sprehhan  :  gisprohhan, 
tr'ehhan  :  gitrohhan ,  br'estan  :  gibrostan ,  flehtan  :  giflohtan ,  {w)r'ehhan  :  girohhan^ 
tr'effan  :  trofpan,  br'ettan  :  gibi-ottan,  hrespan  :  irhrospan,  dr'eskan  :  gidroscmt^  an. 
gnesta  :  gnostenn.  Die  Stellung  des  r  in  diesen  tiefstufigen  ^-Formen  beruht 
auf  Analogie  der  Mittel-  und  Hochstufe;  doch  bleibt  an.  strodeiin  zu  serda 
unerklärt. 

§  109.  Eine  zweite  Tiefstufenform  ist  bei  t^- Wurzeln  beobachtet:  der 
Vokal  schwindet  nicht  völlig,  sondern  bleibt  als  unbetontes  c  (eigentlich  9) 
=r  germ.  e)  in  den  zahlreichsten  Fällen  dürfte  dieses  e  einfach  übernommen 
sein  aus  der  Mittelstufe;  daher  im  Partizip  herrschend:  die  Partizipia  got. 
gibans  itans  zeigen  die  gleiche  Vokalstufe  wie  bttans  zu  beifan,  budans  zu  biudan, 
resp.  wie  funpans  spunnans  zu  ßnpan  spinnan.  Dieses  /'  hat  eigentlich  seine 
Stellung  nur  zwischen  Verschlusslauten  und  Spiranten.  Aber  e  findet  sich 
germanisch  als  Tiefstufe  auch  nach  Liquiden;  vgl.  die  Partizipien  ahd. 
gil'esan-gii'erany  gin'esan,  gilegan  u.  a.,  wo  nach  den  herrschenden  Anschau- 
ungen vielmehr  idg.  9  =  germ.  u  zu  erwarten  wäre. 

Die  ei-  ^2^- Wurzeln  haben  als  zweite  Tiefstufe  iüi  got.  anabüsns  /x\  biudan] 
ahd.    Qi)liit  'laut'  zu  der    indogermanischen  Wurzel  kleu-    (griech.    y.lv-TÖg); 
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ahd.  blügo  zu  an.  bljügr;  ahd.  ütiro  zu  as.  *eodar;  andd.  üj>  'auf  got.  iup; 
angls.  riist  'Rost'  zu  der  idg.  Wz.  reudh  'rot'  (vgl.  an.  rjöda),  —  Aber  idg. 
i  ist  im  Germanischen  mit  idg.  ei  zusammengefallen,  es  lassen  sich  daher 
im  Germanischen  die  zweite  Tiefstufe  und  die  Mittelstufe  nicht  mehr  unter- 
scheiden ;  mit  einiger  Sicherheit  hat  idg.  t  als  Ablautstufe  zu  idg.  ei  zu  gelten 
in  got.  heisns  aus  *bhttsm  zu  Wz.  bheidh;  an.  ügenn  zu  griech.  öti'yjw/iti;  wohl 
auch  in  got.  skei  rs  skei-nan  skei-ma.  —  Als  zweite  Tiefstufe  zu  r  (=  germ. 
ur)  gilt  r  (=  germ.  ar):  ahd.  garba  zu  der  idg.  Wz.  ghrebh  (skr.  grbh); 
ahd.  scar-t  zu  sc'er-an  (also  Grdf.  ghfbhd  skrtd).  Unsicheres  ist  bisher  über 
m  n  als  Ablaut  zu  eni  en  vorgebracht;  ihre  Vertretung  im  Germanischen 
ist  nicht  sicher. 

§  110.  Während  die  beiden  Tiefstufen  in  ursprünglich  unbetonten  Silben 
ihre  Stellung  gehabt  haben,  gilt  für  die  Mittelstufe  eigentlich  Betonung ; 
das  Germanische  legt  mit  dem  grammatischen  Wechsel  im  Verbum  dafür 
Zeugnis  ab:  got.  filhan  aber  Va-xt.  fulgins,  ahd.  w'erdan:  Part,  wortan,  l'esan: 
Part,  gilerafi,  siodan  (aus  "^seupan)  Part,  gisotan,  ahd.  snidan  (aus  vorgerm.  "^snäto-) 
Part,  gisnitan.    e  i  eu  sind  die  germanischen  Mittelstufen  der  drei  ^-Ablaute. 

§  III.  Die  Hochstufe  ist  idg.  o^  in  betonter  wie  in  unbetonter  Silbe  er- 
scheinend; vgl.  griech.  (JsJo^xa  zu  degaof-ini  {Jögay.o}^,  TTsnoiLKfa  zu  TreiLinw, 
nsTJOv&a  zu  nevSog\  lat.  ioga  socius  zu  tego  sequor.  Als  <?«/- Wurzel  beachte 
griech.  sXrjXovda  zu  eXsv(S)(JO/nai  {rjXvdov).  Innerhalb  des  Germanischen 
zeigt  sich  a  als  ^-Ablaut  im  Perfekt  wie  got.  warpfanp  halp  bait  band  u.  s.  w. 

§  1 12.  e  zeigt  sich  als  Ablaut  zu  Mittelstufe  ^innerhalb  des  Germanischen 
nur,  wo  der  Verdacht  einer  urindogermanischen  Ersatzdehnung  besteht:  got. 
7iemun  gebun  mit  indogermanischer  Ersatzdehnung  aus  "^ne-nm-mi  *ge-gb-un 
§171;  got.  ga-qems  mit  indogermanischer  Dehnung  aus  *qe-qm-i-  *ge-gm-i-  =:= 
skr.  j'agmi  QF  ^2,  134.  Gleiche  indogermanische  Ersatzdehnung  dürfte  an- 
zunehmen sein  für  an.  ?/rt^r 'FrühUng'  (lat.  e^^r)  aus  vorgerm.  wer-  für  *wesr-\ 
got.  -ivers  (lat.  verus)  aus  wes-rö-s  (zu  ahd.  w'esan  EtWb  unter  währ)',  vgl. 
idg.  patS?'  poimtn  aus  patir-.s  poimens  [narjjg  noiutjv). 

§  113.  ^  als  Ablaut  zu  Mittelstufe  /  ist  sehr  selten:  mhd.  schuor  zu  sch'ern  ; 
ahd.  /«^t^»^ 'Wildlager'  zu  Part,  gilegan  (idg.  Wz.  legH)\  ^oX,  fotus  zu  \3.t. ped-em; 
an.   dögor  'Tag'   {dagr  'Tag')   zu  lit.  degti  'brennen'. 

§  114.  Neben  diesem  Ablaut  mit  e  als  Mittelstufe  finden  sich  einige  Fälle 
von  Ablaut,  der  sich  wesentlich  zwischen  e  :  0  (gTJyvvfu  :  8p()C0ya)  bewegt  und 
nur  selten  eine  Tiefstufe  mit  germ.  ä  aufweist:  got.  se-ps  aber  sai-sd-un\  ahd. 
knäen  :  knuodelen'^  ahd.  gitä-n  :  tuon,  ahd.  tä-t  :  tuo-m\  ahd.  häko  zu  ae.  hoc 
neben  ae.  haca  und  ahd.  kräko  neben  an.  krökr;  ahd.  spuon  :  aslov.  spejq; 
vgl.  noch  angls.  rö-por  zu  lat.  re-mus\  ahd.  räwa  :  ruowa]  got.  sels  mit  dem 
Kompar.  angls.  scella]  got.  j er  griech.  wga.  In  diesen  Fällen  dürfte  0  Mittel- 
stufe sein  und  e  eine  Tiefstufe,  weil  die  Verteilung  von  e  und  0  hier  der 
sonstigen  Verteilung  von  Mittel-  und  Tiefstufe  entspricht.  Möglicherweise 
hat  dieselbe  Auffassung  auch  zu  gelten  für  got.  l^tan  lailot  mit  dem  Ablaut 
ä  in  got.  latjan\  für  got.  iekän  taitök  mit  dem  Ablaut  ä  in  an.  taka. 

Anni.  Einige  Verbahvurzeln  schwanken  zwischen  e  :e  vgl.  gr.  ecnt/nt  lat.  sedeo  —  ahd, 
skzan  aber  himilsäzzo  'Himmelsbewohner',  ahd.  fülan:  lat.  cUare,  ahd.  spehon :  spahi  (lat. 
susficio),  got,  fraihnan:  ahd.  fragen. 

§  115.  Daneben  gibt  es  ?'älle  von  indogermanischem  Ablaut  ö  :  b  ^=  germ. 
a  :  d\  vgl.  got.  aleina  griech.  iüXsvr]\  got.  namo  lat.  nomen  (mndd.  nomen 
'nennen');  hd.  ast  (griech.  oCo^)  a.e.  ösf;  lat.  opus  ahd.  uoben\  got.  dags :  fidur- 
dögs  (idg.  Wz.  dhegh  in  lit.  degti  'brennen').  Für  den  parallelen  Ablaut  e :  e 
vgl,  got.  qino  :  qens  (skr, yV/>7/)  'Weib';  got,  inu  ahd-  äno\  got.  taihun : 'tehimd\ 
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mhd.  sw'eher  :  swäger]  ahd.  swero  :  swäri;   got.  fri^S  :  ahd.  ^rdgi;    lat  /lerz  ahd. 
gestron  an.   /  gcer, 

§  116.  Der  <:z-Ablaut  hat  als  feste  Mittelstufe  ä,  als  Hochstufe  d  -  germ.  0. 
Tiefstufe  dazu  ist  im  Germanischen  ä.  Hierher  gehört  der  Verbala  )laut  got. 
faran  for  farans;  vgl.  mit  griech  äyE^iv  lat.  agere  das  an,  aka  ök  ekenn.  —  Hoch- 
stufe ä  bei  ^^-Wurzeln  steckt  in  griech.  XtXi^d^a  ysyrjd-u  rs^rjXa  leXt^y.a  u.  s.  w. 
Innerhalb  des  Germanischen  ist  dieser  Ablaut  a  :  ä  lautgesetzlich  mit  dem 
indogermanischen  Ablaut  0:0  zusammengefallen,  so  dass  das  Germanische 
nicht  ausreicht  einen  selbständigen  Einblick  in  den  <^-Ablaut  zu  l  ewähren. 
Dass  die  «;- Wurzeln  gemeinindogermanisch  in  der  Tiefstufe  eigentli'  h  Vokal- 
reduktion resp.  Synkope  gehabt  haben,  dafür  sprechen  manche  Zeugnisse 
ausserhalb  des  Germanischen;  innerhalb  des  Germanischen  beacht;  ae.  nösu 
neben  näsu  (lat.  näsus)  mit  d  :  ä\  aber  es  herrscht  durchaus  ä  als  germa- 
nische Tiefstufe  vgl.  ^ol.  fadar  griech.  narrjfj  (gegen  got.  bröpa?'  \c\i.  frätei'). 

Kap.    24.    Der  Suffixablaut  und   die   Mittelvo  kale. 

§  117.  Dieselben  Ablautserscheinungen,  welche  in  den  Wurzelsilben  auf- 
treten, zeigen  sich  auch  in  den  Suffixsilben.  Dem  Wechsel  (psgo-f.it v  ffs^f-rs 
oder  Xvy.n-g  Ivxs  entspricht  got.  balra-7n  bairi-p,  wulfa-m  Dat.  Pliir.  wiilß-s 
Gen.  Sg.  Innerhalb  der  Deklination  beachte  die  ti :  eu  :  oii-^M^kvam^  in  got. 
sunu-s  suniw-^  sunau-s  oder  die  /  ;  ei :  ^/-Stämme  in  got.  ansti-rn  anstei-s  ansiai-s. 
Bei  der  idg.  ^-Deklination  wechseln  o  e  in  got.  daga-m  dago-s  dagi-s  dage. 
Bei  den  «-Stämmen  (Osthoff  PBB  3,  i)  wechseln  n  :  en :  on  va  got.  aühs-n-e 
aühs-in-s  auhs-an-s  (Nebenform  ön  in  got.  augo  augönd).  Die  r-Stämme  zeigen 
r  r  er  in  got.  bröp-i'U-m  brop-r-e  broß-ar.  Beachte  got.  inu  :  griech.  avev  : 
ahd.  dno  (dies  aus  germ.  e/iaii^  mit  dem  Suffixablaut  7^ :  eu  :  oii.  —  Das  Suffix 
nt  der  primären  Präsenspartizipia  hat  nur  in  vorhistorischer  Zeit  Ablaut  tit : 
^/2/ gekannt:  Zeugnis  got.  t-u?tß-us  ahd.  z-and.  Die  Lautstufe  -u?id-  aus  -dnt- 
zeigt  das  Germanische  noch  in  dem  auf  s-d7it-  'seiend'  beruhenden  got.  sunjis 
'wahr  aus  ^sundjä-  =  skr.  satyd  und  got.  bisunjane  'ringsherum'  eigentlich  = 
'der  Herumwohnenden'  Gen.  Plur.  zu  ^sunjcm  aus  *sundja-.  Beachte  auch 
den  Suffixablaut  ahd.  z'ehan  :  got.  talhun  (Grdf.  de komt :  dehnt).  —  Li  einigen 
Spuren  zeigt  sich  ein  germanischer  Suffixablaut  germ.  Jon  :  ht  :  got.  rapjö 
ahd.  redi-a  redin-a  (Grdf.  '^ra^jon  ^rapin)]  got.  brunjo  ahd.  bruni-a  (aus 
^'brumn)',  got.  bmlr-ßein-  zeigt  daher  das  gleiche  Suffix  mit  got.  raßjön-; 
vgl.  Paul  PBB  7,  108;  ebenso  verhält  sich  Suffix y'^/z  :  in  in  ae.  fricca  'Herold' 
(Grdf.  vorgerm.  '^preknjön)  :  skr.  pra^nin  'Frager'  zu  p7'af?td^  Frage  Inner- 
halb der  Konjugation  vgl.  run.  tawidö  :  got.  taivide-s  (ahd.  neritu-n  mit  nied- 
rigster Vokalstufe  im  Suffix  s.  unten  Kap.  38).  Beachte  got.  s-ind :  bair-and. 
Der  Ablaut  im  Optativsuffix  jeii  (KZs.  24,  303)  zeigt  sich  in  got.  sia-i  aus 
idg.  "^siet  gegen  ahd.  sit  (lat.  s-i-tis)  Joh.  Schmidt  Vokalis7n.  II,  413. 

Innerhalb  des  Germanischen  hat  sich  der  Suffixablaut  (Paul  PB])  6,  227) 
durchaus  nicht  immer  in  seinen  ursprünglichen  Normen  gehalten.  So  zeigt 
das  Germanische  nicht  mehr  eine  Verteilung  der  e  :  ^'-Formen  bei  den  neu- 
tralen ^i'-Stämmen  auf  die  einzelnen  Kasus  (lat.  ge7ius  gc7ie7'is  grieoh.  ykvoq, 
yfvsog  u.  s.  w.);  es  flektiert  vielmehr  beide  Formen  durch,  verteilt  sie  nur 
zuweilen  auf  die  Dialekte.  Aus  einem  Paradigma  wie  lat.  ct/pn/  :  capitis  ent- 
stehen an.  haufud  angls.  hiafod:  ahd.  houbit  as.  höbid;  vgl.  ae.  hacui:  ahd. 
hehhit;  as.  racud :  ae.  reced;  an.  stgpull :  ae.  stypel;  ae.  7üa7'od :  ahd.  uerid;  ae. 
gicel :  Sin.  jgkull;  got.  wairilös'.  ae.  iveleras  (aus  germ.  weralds);  alid.  Hira 
'Erle':  ae.  älor-,  ahd.  üwila:  ae.  ü{w)le;  ahd.  uodal :  B.Q.  äiel;  got.  ubiz'i:ia  :  2X\6.. 
obasa;   got.   7iaqaps  :  an.  nokkvcd7-  (aus  naqidaR)',    an.  7no7-guiiu  niyi-^cu7i  got. 
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maürgins  ahd.  morgan;  ahd.  magan :  megin ;  as.  h'ehan  :  himili  ahd.  enitianut; 
ahd.  elbi^  :  an.  p/pf  (aus  *aWut\^  ahd.  edili  aus  *t7////  neben  ae.  cedele  aus 
*aßali;  ahd.  menigin  (aus  manigm-) :  managt  neben  manag;  ahd.  fremidi  iframadi 
neben  got.  framaps;  as.  h'ehan:  got.  himins  haben  Suffix  -<?«^-  :  ^«^-;  so 
steht  ahd.  morgan  neben  got.  maürgins,  ahd.  z?^/^///  aus  nebhdla-  neben  gr. 
vfifeXrj  (an.  nißhehnr) ,  got.  naqaps  neben  an.  nekkvedr  aus  naqidaz,  got. 
mikils  neben  gr.  a^yäXr]',  zu  ae.  Wodan  gehört  der  Genet.  me.  Wed?tesdceg 
(aus  wodines-dag).  Wohl  gehören  hierher  auch  ae.  /^^^^/ neben  ahd.  hregil  uwd 
an.  //Ä^/  :  hagall  =■-  ae.  >^^^^/  hagol;  auch  ae.  sncegl  =-  hd.  (dial.)  'Schnegel'. 

§  118.  Erwähnung  verdient  das  Fehlen  von  Mittelvokalen,  wo  dieselben 
zu  erwarten  wären;  dieses  Fehlen  ist  theoretisch  als  Tiefstufe  aufzufassen; 
alle  Fälle,  welche  hier  in  Frage  kommen,  sind  aus  den  vorgermanischen 
Ablautsgesetzen  zu  erklären.  Vgl.  gr.  dv/äTi-jg  :  got.  daiihtar  (ja.\is  ^dhuktir)] 
gr.  (iaa&ng  (bair.  sampi)  ae.  sand;  got.  naqaps  :  air.  nochl;  got.  gibla  zu  gr. 
y.trf^aXf];  ahd.  anadoianto  ae.  gnepaignda;  ahd.  ahir: ^ot.  ahs;  got.  liiihap :  ^hd. 
Hohl;  ahd.  /^.y^  :  as.  l'epora;  ahd.  zrW  zornig'  zu  skr.  irasydti  'er  zürnt'.  Hier- 
her as.  for-ma  :  got.  fr-uma  und  got.  hair-pra  :  ae.  hr-'eper.  Bei  Ableitungen 
vgl.  got.  asn-eis  zu  asan-s,  got.  liuht-jan  zu  litthap,  ahd.  /z^/ :  «<??;^  (idg.  nepti : 
n^pH)\  got.  namn-jan  zu  namin-s  namo;  an.  ^/i(  aus  "^ah-ii  =  skr.  ö;(77/  s.  §  302. 

§  II g.  Das  Indogermanische  besass  einen  eigenen  unbetonten  Mittel- 
vokal ^  (skr.  /  griech.  a),  der  im  Germanischen  durch  u  vertreten  wird: 
skr.  iä-ni-mds  got.  kun-num  (idg.  gn-n9-fnes))  got.  -z^w^  {hind-uma  inn-uma)  aus 
idg.  ^w^  (lat.  inf-imus)  §  291 ;  got.  herum  aus  idg.  hher9mi  (skr.  -m^  gr.  a/iisv). 
Ahd.  nahulo  ist  vorgerm.  nobhdlo-  (vgl.  of^icfaXoc),  ahd.  ^/(?<^«/  vorgerm.  nehhdlä 
(aber  an.   «i/f-  aus  z?/^//-  entspricht  dem  gr.  vsifiXr^ ;   ahd.  ^/^z/r  aus  ehh^ro-. 

Anm.  Dieses  ?<;  aus  vorgerm.  ^  steht  nur  vor  oder  nach  Liquiden  und  Nasalen.  In 
got.  berup  beruht  das  u  wohl  auf  Einfluss  von  herum  berun.  Das  u  in  got.  waldtifni 
fraistubni  u.  s.  w.  deutet  darauf  hin,  dass  /  resp.  b  für  m.  eingetreten  ist. 

§  120.  Nachdem  wir  die  auswärtigen  Beziehungen  der  germanischen 
Mittelvokale  erledigt  haben,  bleibt  die  Frage  zu  erörtern:  wie  werden  die 
alten  Mittel  vokale  intern  germanisch  behandelt?  hat  etwa  die  Stellung  in 
der  unbetonten  Silbe  auf  die  Lautgestalt  gewirkt? 

Idg.  e  als  Mittelvokal  ist  urgerm.  e,  woneben  sich  eine  jüngere  Entwick- 
lung i  einstellt,  e  zeigt  sich  im  Gen.  Sg.  germ.  dayes  aus  "^dayho]  nach 
Paul  PBB  6,  550  auch  in  ahd.  mannes  nahtes.  Aber  im  Wortinnern  tritt  i 
für  e  ein  wie  in  ahd.  egiso  aus  idg.  aghes-,  ahd.  heiltsön  zu  vorgerm.  koiles-, 
e  hat  sich  noch  vor  r  gehalten:  ahd.  fater  ae.  fce.der  griech.  nnreo-a',  germ. 
uher  (aus  '^up^ri)  griech.  vttsq',  ahd.  ander  ae.  öper;  run.  after  ahd.  aßer  ae. 
cefter;  ae.  wcBter  aus  idg.  woder;  ae.  hwceper  griech.  vÖtsqoq. 

Sonst  herrscht  im  Germanischen  /für  r  als  Suffixvokal:  ahd.  elina  griech. 
M\h'rj\  germ.  hauhida-  aus  koupet-;  got.-germ.  gttfyiin  griech.  TTOif-isvi  (lat. 
hotnini)\  got.  gudini  aus  vorgerm.  ghuteni;  got.  hauhipa  diupipa  aus  idg. 
koukää  "^dheuhää;  ahd.  birit  aus  ^^herid  ^hered  '^heredi  (idg.  *hh^reti);  ahd. 
mihhil  aus  *megelos  (:  griech.  /itsyaXo-). 

Idg.  <?i-  erscheint  im  Germanischen  als  22:  im  Nom.  Plur.  run.  dohtriz  (ae. 
de  hier)',  ahd.  /z^/-/  aus  *duriz;  ae.  ///  aus  V^//^  .-griech.  ttoJ^cJ  ahd.  /^///w- 
als  "^kalhizu  für  '^golhheso ;  ahd.  sigiron  gehört  zu  idg.  seghes-  'Sieg'. 

§  121.  In  Bezug  auf  idg.  ö  ist  zu  bemerken,  dass  es  den  Wandel  in  a 
mit  den  aus  §  132  sich  ergebenden  chronologischen  Modifikationen  durch- 
gemacht hat;  also  a  für  idg.  om  in  finn.  huotra  telta  raippa  (Thomsen  88) 
run.  horna  staina;  ebenso  idg.  -os  (griech.  Xvy.oq)  =  germ.  az  finn.  as  (armas 
kernas)  und  ruri.  az  [pewaz  holtingaz  haitinaz) ;  für  eine  germ.  Grundform  (^dayoz) 
fehlt  intern  jeder  Anhalt.    Nach  §  147  hat  sich  i^  nur  vor  labialem  uud  zum 
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Teil  auch  vor  dentalem  Nasal  erhalten:  urgerm.  Dat.  Plur.  dayot?i  (=  an.  dggum 
ahd.  tagum  got.  dagani)\  ahd.  berufnes  griech.  cpFgof-iEv',  ahd.  h  inun  'den. 
Hahn  aus  *hanon.  Bei  gedecktem  Nasal  zeigt  sich  ä  in  got.  haircind :  ahd. 
berant  (idg.  bMrontt)\  vgl.  auch  das  Particip  ahd.  b'iranti.   Beachte  ahd.  äband. 

In  einigen  dunkeln  Fällen  scheint  mittleres  /  für  eigentliches  ä  .u  stehen: 
run.  minino  (Bugge  Aarbeger  1884,  80)  gegen  got.  meinana;  (2,me  'einen' 
aus  '^ainino"-  gegen  got.  ainana:  in  diesen  beiden  Fällen  kann  sekundärer 
Übergang  von  ä  in  t  kaum  zweifelhaft  sein;   daher  got.  piudinassus  vii pitidans. 

Anm.  Ob  idg.  0  sonst  in  unbetonten  Silben  im  Nordischen  und  Westgern mischen  als 
u  möglich  ist,  bleibt  zweifelhaft.  Man  möchte  für  an.  haufud'  ae.  heafod  noi  l.-westgerm. 
M  .=  vorgerm.  0  (got.  a)  vermuten;  ebenso  für  ahd.  habuh  an.  heafoc  nach  got.  ahaks-^  vgl. 
got.  nagaps  =r  ahd.  nahhut. 

Kap.   25.    Ausbildung  des  germanischen  Vokalisnius. 

Die  nach  den  Kap.  22  zusammengefassten  Gesetzen  entstandenen  urger- 
manischen Vokale  erleiden  durch  sekundäre  jüngere  Gesetze  eine  Weiter- 
bildung, durch  welche  die  spätere  Buntheit  und  Eigenart  des  germanischen 
Vokalismus  entsteht.  Hier  kommen  in  Betracht  Tonerhöhung(  n,  Brech- 
ungen, Vokalisierungen,  Epenthesen,  Nasalierungen. 

§  122.  Tonerhöhung  von  e  zu  i  war  nach  §  104  in  dem  indogermani- 
schen Diphthong  ei  =  germ.  i  (Mittelstufe  li  ist  unbezeugt)  eingetreten: 
griech.  Xümo  ahd.  Ithu,  griech.  ötiY.iVf.u  ahd.  zthu.  Dieselbe  Erh{)hung  von 
e  zu  t  findet  statt: 

a)  vor  gedecktem  Nasal:  ahd.  ßmf  griech.  nfvrs'.,  ahd.  sinii  altir.  sä 
aus  Grdf.  sinto-;  ahd.  imbi  zu  gr.  h^uTiig  'Mücke';  ahd.  bintan  griech. 
Tifvdsgoc;  ahd.  /i/idi  lat.  lentiis;  ahd.  wintX^X,.  venüis;  ahd.  gimma  minza  ent- 
lehnt aus  lat.  genima  mentha',  daher  /  statt  e  in  <?- Wurzeln  wie  alid.  brinnan 
spinnan  ß?jda?t  springan  singan  u.  a. 

b)  vor  /  (/)  im  Suffix:  as.  middi  lat.  medius ;  ahd.  ni/t  lat.  neptis  (zu  ahd. 
nevo  lat.  nepos);  ahd.  hirti  zu  got.  hairda;  as.  hifnil  zu  h'eban;  ahd.  7nihhil 
zu  gr.  iLisyaXo- ;  ahd.  irrt  zu  lat.  errare;  ahd.  igil  gr.  8/Tvog;  daher  gilt  t  für 
e  in  y^r-Präsentien  wie  as.  liggiati  sittian  (gr.  Xsy  %d  in  Xlyoq  siouai) ;  desgl. 
in  ahd.  biri^  nitnit  zu  b'eran  n'eman.  Über  diese  Tonerhöhungen  vergl.  die 
gründliche  abschliessende  Untersuchung  von  Leffler  NTidskr.  N}  Räkke  IL 

c)  In  unbetonten  Worten  entsteht  germ.  /  aus  e;  vgl.  ahd.  mit  in  ae. 
mid  in  aus  eigtl.  med  und  in  (vgl.  gr.  ^«fra  und  sr);  ahd.  ni  nicht'  aus 
idg.  ne  (skr.  nd)\  ahd.  ih  ae.  ic  aus  ursprgl.  ek  (vgl.  lat.  ego  gr.  f/w').  Da 
Enklitika  auch  als  Tonworte  auftreten  können,  zeigen  solche  Worte  auch 
e  neben  i;  vgl.  ae.  mec  'mich'  gegen  ahd.  7nih\  an.  7ned  gegen  ahd.  mit. 

d)  In  unbetonten  Silben  erscheint  nach  §  120  /  für  e,  nur  dass  vor 
auslautendem  r  und  s  das  alte  e  beharrt.  Wo  durch  das  alte  Auslauts- 
gesetz e  urgermanisch  geschwunden  ist,  ist  es  als  c  und  nicht  als  i  ge- 
schwunden; darüber  vgl.  §  139;  auch  das  e  im  vulgärlateinischen  Wort- 
auslaut bei  Entlehnung  ist  germanisch  als  /übernommen  und  als  e  (nicht 
als  t)  gemäss  den  Auslautsgesetzen  geschwunden;  vgl.  ae.  ?nunt  aus  lat. 
monte-  'Berg',   torr  aus  lat.  turre-  'Turm',  pic  aus  lat.  pice-    (nicht  aus//a-). 

e)  Urgermanisch  bleibt  e  bei  u  im  Suffix,  2X^0  fehu  (as.  fehu)  'Vieh',  felii 
(an.  fjgl)  'viel',  medu  (an.  mjgdr)    'Met',  feriid  'nbpvot*  (an.  //prd  nhd.  fert). 

§  123.  Unter  Brechung  (oder  a-Umlaut)  verstehen  wir  den  meistens 
durch  suffigiertes  d-^  bewirkten  sekundären  Übergang  von  i  zu  ■  und  von 
u  zu  o.  Der  Wandel  von  idg.  i  zu  germ.  e  ist  sehr  selten,  gesotzlich  vor 
r  in   as.  7e/er   'Manu'   lat.   7'ir,    dann  vor    der  Spirans  //  in    as,  /7('e/i()  ahd. 
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zw'eho  'Zweifel'  aus  '^dwtqen-  (:  ahd.  zwivo),  in  ahd.  w'ehsal  (aus  vorgerm. 
wikslo-)  zu  ahd.  wihhan  'weichen'  und  in  ahd.  h'ehera  griech.  y.laoa.;  ferner 
vor  s  in  ae.  nes^  aus  id.  nizdo  (lat.  maus) ;  ahd.  iz  im  Nom.  lautet  im 
Genetiv  es  (vgl.  den  Nom.  Sg.  er) ;  vgl.  noch  an.  sfege  siede  zu  stiga  slida, 
an.  bedenn  Partizip  zu  bida.  Die  genaue  Regel  ist  für  das  Urgermanische 
noch  nicht  gefunden. 

Die  Brechung  von  //  zu  ö  nimmt  einen  grossen  Raum  im  Germanischen 
ein;  es  ist  dabei  einerlei,  ob  idg.  u  zugrunde  liegt  oder  ob  germ.  u  für  0 
sich  in  der  Umgebung  von  Liquiden  (aus  idg.  r  I  durch  ■?;-  dl  hindurch) 
entwickelt  hat.  Bei  a  der  folgenden  Silbe  wird  urgerm.  u  in  der  Wurzel- 
silbe zu  ö  vgl.  idg.  u  in  ahd.  iohter  skr.  duhitar  griech.  d^vyaTT]^)',  ahd. 
bodam  griech.  7ivd-/nrjv;  ahd.  j'o/i  (germ.  joka  aus  ^juka-^  griech.  tvyov. 
Dazu  die  Partizipia  von  ü  :  ^w-Wurzeln  ahd.  gizogan  firloran  gegen  PräJ. 
Plur.  zugun  firlurun. 

Idg.  r  §  105  wird  durch  or  statt  durch  ur  im  Germanischen  vertreten,  wenn 
a-o  in  der  Ableitung  steht:  as.  torht  skr.  drstd;  ahd.  wolf  skr.  vrka\  ahd. 
vol  skr.  pürria;  ahd.  dor/ aus  *lrbo-;  daher  ahd.  giholfan  aber  hulfun,  wortan 
aber  wurtun,  scolta  aber  sculun,  7nohta  aber  mugun. 

\  124.  Epenthese  von  i  wird  neuerdings  meist  geleugnet;  Scherer 
zGDS  1  472  und  Joh.  Schmidt  Vok.  2,  472  vertreten  dieselbe  wohl  mit  Recht. 
Wenigstens  ist  für  folgende  Fälle  Epenthese  wahrscheinlich:  ae.  an.  dr 
'Ruder'  (finn.  aird)  =  germ.  alro-  aus  *^r/Vz-  (gr.  r^iTjQfjg) ;  ahd.  7neinen  aus 
Wz.  man;  got.  hraiw  aus  *kravja-s  ■=  skr.  kravis  gr.  Y.Qhaq;  got.  daila  aus 
*deljd-  aslov.  delü;  got.  air  zu  gr.  rjQi-;  ahd.  feigi  zu  skr.  pakva  Osthoff 
KZs.  2}f^  427;  ahd. /<f//?  gr.  nwXso/uai.  I^ine  strikte  Regel  für  die  germanische 
Epenthese  ist  noch  nicht  gefunden  (über  aslov.  cre7>o  delü  cf.  Amelung 
ZfdA  18,  213).  Germ.  //-Epenthese  ist  nicht  nachgewiesen;  in  dem  cm  von 
got.-germ.  augö  (aus  idg.  oq-  ok-  in  lat.  oculus  gr.  ö^dB  skr.  aksafi)  erkenne 
ich  Einfluss  von  Seiten  des  germ. -idg.  auso  auzö. 

§  125.  Es  scheint  urgermanisch  in  einigen  noch  näher  zu  bestimmenden 
Fällen  anlautendes  we  über  wo  zu  wä  geworden  zu  sein  (ein  ähnlicher 
verdunkelnder  Einfluss  von  w  auf  e  ist  zu  verschiedenen  Zeiten  und  auf 
verschiedenen  Gebieten  bezeugt);  aber  bei  /  odery  der  Endung  bleibt  dann 
e  bestehen.  Vgl.  ahd.  wald  (neben  wildi  'wild')  aus  wHtu-\  hd.  warm  gegen 
gr.  d^sp/Ling  (gegen  ahd.  wirmenf)\  ahd.  wahs  (neben  wichseti)  auswekso-; 
got.  wahsan  gr.  afi(x)',  ahd.  wafsa  =  lat.  vespa;  ahd.  wagan  neben  ^\h.  fhi 
aus  ursprgl.  wegno-.  Aber  germ.  w'era-  ist  lat.  vir;  ahd.  wehha  ist  germ. 
wtko,   ahd.   wehsal  ist  vorgerm.   wikslo-  nach   §    123. 

§  126.  Eine  auffällige  Neuerung  im  germanischen  Vokalismus  ist  das  Auf- 
treten eines  gemeingerm.  e,  das  von  dem  idg.  <?  durchaus  verschieden  ist;  im 
Nordischen  und  Westgermanischen  fallen  beide  nicht  zusammen  (idg.  e  := 
nord.  westgerm.  ä  \  147,  aber  junges  ^=  an.  ae.  as.  e  ahd.  e  ea  id)\  nur 
im  Gotischen  lassen  sich  die  beiden  e  nicht  scheiden  resp.  in  ihrem  Unter- 
schied erkennen.  Es  findet  sich  in  Lehnworten  wie  got.  Krekos  mes  aus 
lat.  Graecos  mensa\  as.  brcf  ?Ci\di.  briaf  aus  lat.  brevt ;  ahd.  ziagal  aus  legula, 
ahd.   d^i^l  aus  lat.   Raetia.     An  einheimischen  Worten  kommt  in  Betracht: 

a)  die  Verbindung  er  als  »Brechung«  für  eer  aus  idg.  eir^  das  sonst  germ. 
i  ist;  got.-germ.  her  'hier'  aus  vorgerm.  keir  (vgl.  ahd.  he-ra  :  dära  ^=  her : 
dar),  got.  /era  ahd.  ^ara  'Seite',  ahd.  ze?'i  ziara  'decus*,  scho  scearo  'schnell'. 

b)  e  erscheint  in  reduplizierten  Perfekten  wie  ahd.  f^ng  fei  wel  zu  fähan 
fallan    wallan^  oder   ae.    an.    IM  hit  u.   a.;  ihre  Genesis  aus  den  zugrunde 

liegenden  reduplizierten  Formen  (wie  ^ot.  fai/dh  lailbt  Jiaihait)  ist  unklar,  doch 
ist  junge  Kontraktion  wahrscheinlich.  Der  lautliche  Unterschied  der  beiden 
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germ.  e  ist  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt  (Möller  KZs.  24,  508;  Franz  lat,- 
r Oman.  Elemente  /^i).  In  unbetonter  Silbe  erscheint  idg.  c  im  Westgerma- 
nischen als  e  in  as.  weldes  ahd.  (Isid.)  chiminnerddes ,  wohl  auch  in  ahd. 
nanumes  (idg.  -fnes  als  Suffix  §  197)  und  in  unser  Braune  PBI  II,  140 
gegen  an.  värr  (s.  unten  §  251).  c)  Im  Westgermanischen  entsteht  e  aus 
iz  in  as.  jneda  got.  mizdo,  as.  ae.  he  'er'  aus  "^hiz,  the  aus  *///^.^?  a  ;.  /;^t^  aus 
got.  mis.     Aber  got.  weis   as.  ze/z;  as.  linon  aus  Itznönf 

\  127.  Nasalvokale  entstehen  urgerm.  inlautend  nur  vor  h  md  zwar 
^^  ih  üh  für  ö!M^  m^^  unh  =  anh  inh  unh\  vielleicht  gleichzeitig  d  irfte  die 
Genesis  auslautender  Nasalvokale  §  137  {hornä  '^stainä)  anzusetzen  sein, 
die  allerdings  frühzeitig  verklungen  sind.  In  den  meisten  Dialei. ten  tritt 
Ersatzdehnung  ein  äh  ih  üh  {dihd.  fähan  hähan  fihila  got.  peihs  feihwÖ); 
aber  durch  das  übereinstimmende  Zeugnis  des  an.  Grammatikers  Snorra 
Pldda  Holtzmann  AdGr.  p.  57  (ed.  Dahlerup  Samfund  XVI  p.  2f,),  sowie 
der  von  Noreen  NArk.  3,  i  behandelten  neuschwedischen  Dialekte  und  des 
ae.  Vokalismus  (Sievers  angls.  Gr. 2  §  67)  ist  die  Existenz  nasalierter  {i  nef 
kvedenn)  Vokale  für  das  Urgermanische  über  jeden  Zweifel  erhaben.  Ur- 
germanisch konnten  sie  nur  vor  h  stehen:  an.  f^r  'er  erhält'  ae.  ßhst  aus 
i^/ähiz;  an.  era  'das  jüngere'  aus  ^ühizon  (zu  hd.  jung  KZs.  22,,  127);  an. 
pel  'Feile'  aus  *pihlo  (mit  dem  Punkt  bezeichnet  der  Eddatraktat  die  Nasal- 
vokale), ä  gilt  urgermanisch  noch  in  ae.  bröhte  pöhte  pöhce  töh  wöh  ähtan 
höh-hala  (an.  hczll  Grdf.  '^hähila-  Ark.  3,  20).  Über  die  an.  Nasalvokale 
s.  noch  Lyngby   Tidskr.   2,   317  Bugge   NArk.  2,   231;   s.    auch  oben  §  51. 

^  128.  Vokalisierungen.  w  wird  im  Wortinnern  vor  Konsonanten 
zu  u;  es  ist  dabei  gleichgültig,  ob  idg.  w  zu  Grunde  liegt  odt  r  ob  es 
sekundär  durch  yw  §  46  aus  altem  Guttural  idg.  kw  ghw  entstanden  ist: 
got.  siuja  skr.  stvyä-mi;  got.  frauja  skr.  pürvia;  got.  tiiujis  skr.  naryas  (lat. 
Novius);  got.  qiujan  zu  qiwa-.  — .  Ferner  got.  mawi  Qje.w.  ?naujds  faus  "^maywi 
als  Femininum  zu  magus)  oder  got.  siuns  (aus  '^'seyw-ni-s)  Sievers  PBB  5,  14g; 
an.  tyja  'Zweifel'  aus  ursprgl.  "^twiujon  ''^twiywion  {'.  ahd.  zw'eho).  Gemein- 
germanisch tritt  i  und  //  für/  und  w  ein,  wenn  durch  Apokope  eines  ä  j 
und  w  in  den  Auslaut  traten;  daher  got.  triu  kniu  Gen.  triwis  kmwis,  got. 
gawi  badi  aber  Dat.  gauja  badja;  ahd.  skato  kneo  betti  hirti  aus  'skadwia) 
"^knewia)  "^badjici)  "^hirdjXa). 

§  129.  Eine  besondere  Behandlung  erheischt  noch  das  idg.  eu  KZs, 
2:^,  248,  das  in  keinem  alten  Litteraturdialekt  des  Germanischen  erhalten 
gebheben  ist.  Die  urgermanische  Existenz  dieses  Diphthongs  folgt  aus  den 
von  antiken  Autoren  überlieferten  germanischen  Eigennamen  wie  G reiithungi 
Reudigni  /levdooi^  Teutoburgiensis  Teutomh'es;  beachte  /^?/^///^  Lied'  bi(  Venant. 
Fort.  Dazu  kommen  die  auf  kontinental  deutschen  Runen  erhalte  nen  leub 
letibwini  QN\m.mer  Runensch.^^  108,  135,  224).  Dieser  urgermanisciie  Diph- 
thong erleidet  im  Germanischen  Wandel  in  eo  (Brechung)  und  in  (Umlaut) ; 
vgl.  ae.  b^odan  dr^ogan  diore  (in  den  ältesten  Texten  stcupfader  grtut),  aber 
bei  Ableitungs-/(/')  as.  biudid  driugid  diuri;  ahd.  leoht :  Ruhten,  deoto  :  diutisc, 
Gemeingerm,  scheint  iu  als  sekundäre  Entwicklung  aus  eu.  noch  einzutreten 
vor  Labialen  und  Gutturalen;  an.  fliuga  riuka  biuga  siukr  —  driupa  kliufa 
liufr  diupr,  oberd.  (ahd.)  ßiugan  riuhJian  biugan  siuh  —  triujfan  kliiban  Hub 
tiuf  sniumo  Braune  PBB  4,  557;  auch  im  Schlesischen  herrscht  leub  teuf 
aus  Hub  tiuf  Weinhold  Dialektforschg.  63.  Für  dieses  iu,  das  niclit  durch 
z-Umlaut  erzeugt  ist,  tritt  ae.  ^o  ein  (vgl.  ae.  peo-s  frdond  Modag  diofol  =-- 
ahd.  diu  friuut  hiutu  tiuval) ;  das  Fehlen  von  iu  vor  Labialen  un.  l  Guttu- 
ralen im  Ae.  beweist  also  nichts  gegen  das  urgermanische  Alte  des  iu. 
Bezeugt    ist  ae.   (Epin.   (iL)   treulesnis    as.   (Hei.)  treulos  treuha/t.      -  Mög- 
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lichenveise  ist  in  Entsprechung  von  eo  :  iu  das  iirgerm.  äu  früh  zu  äö  vor 
Dentalen  sowie  vor  r  h  und  im  Auslaut  geworden  (ahd.  ostrun  aus  *aostrun 
=  ae.  iastron  aus  ^ccostrun  ^aostrun),  ahd.  gibot  aus  gibaod  ■=-  ae.  gebiad 
aus  *gibceod  "^gibaod  u.  s.  w.);  aber  es  fehlen  sichere  Kriteria  für  das  ur- 
germanische Alter  von  ao. 

§  130.  Die  Qualität  der  germanischen  Tonvokale  ist  durch  folgende 
Erwägungen  zu  ermitteln. 

a)  Das  germ.  ä  —  einerlei  ob  aus  idg.  ö  oder  aus  idg.  ä  entstanden 
—  scheint  hell  gewesen  zu  sein ;  dafür  spricht  die  anglofries.  Tonerhöhung 
zu  ä)  zudem  zeigt  es  in  Tonsilben  keine  Wechselbeziehungen  zu  0,  nur  dass 
im  Anglofriesischen  vor  Nasalen  der  dumpfe  Laut  auftritt.  Dagegen  zeigt  ä 
im  Nord. -Westgermanischen  Beziehungen  zu  e  unter  dem  Umlaut. 

b)  Germanisch  e  war  sicher  geschlossen;  es  ist  in  dem  indogermanischen 
Diphthong  ei  an  das  2.  Element  des  Diphthongs  angeglichen,  es  zeigt  ferner 
mit  dem  /  viele  Berührungen,  indem  dies  im  Gotischen  konsequent  dafür 
eingetreten  ist  und  im  Urgermanischen  nach  den  Regeln  §  122  dafür  ein- 
treten musste.  Dann  ist  im  Angelsächsischen  das  germ.  e  nachweislich  ge- 
schlossen, während  das  Umlauts-^  im  ältesten  Angelsächsischen  davon  als 
offenes  e  (geschrieben  ae)  verschieden  war  (vgl.  meine  englische  Sprach- 
geschichte §  96).  Wenn  man  einem  solchen  urgermanisch  geschlossenen  e  ge- 
genüber im  Althochdeutschen  vielmehr  offenes  e  findet,  so  ist  dies  durch 
Ä-Umlaut  oder  Brechung  zu  verstehen.  Germanisch  brekan  mit  geschlossenem 
e  ist  im  Althochdeutschen  in  Folge  der  dunklen  Färbung  des  Konsonants 
resp,  des  folgenden  Vokals  zu  offenem  e  geworden,  anderseits  im  Gotischen 
noch  mehr  geschlossen  geworden  {brikan)\  zwischen  ahd.  <?'55«rm  mit  offenem 
e  und  got.  itan  vermittelt  germ.  etan  mit  geschlossenem  e.  Wenn  im  Alt- 
hochdeutschen das  Umlauts-^  geschlossen  geworden  ist,  so  beruht  das  auf 
dem  Fortbestehen  des  umlautswirkenden  Faktors:  baddj  wird  über  betti  mit 
offenem  e  zu  betti  mit  geschlossenem  e  durch  die  Fortdauer  des  Umlauts, 
aber  der  Weg  von  a  zu  geschlossenem  e  ging  naturgemäss  (wie  im  Angel- 
sächsischen) über  offenes  ^,  das  für  das  älteste  Althochdeutsch  durch 
Schreibungen    mit  ae  (Braune  Ahd.   Gramm.  §   26  Anm.  4)   erwiesen  wird. 

c)  Germ,  e  erscheint  im  Gotischen  mit  geschlossenem  Lautwert,  der  sich 
durch  die  häufigen  Schreibungen  mit  ei  verrät.  Aber  in  den  übrigen  alt- 
germanischen Sprachen  zeigen  sich  keine  solche  Berührungen  mit  z  und  zudem 
haben  die  nord. -westgermanischen  Sprachen  dafür  ä  eingeführt,  das  sich  bis 
ins  3.  Jahrhundert  zurückverfolgen  lässt.  Zur  Zeit,  als  die  lat.  Lehnworte  ins 
Germanische  eindrangen  (S.  351),  bestand  das  idg. -got.  ^(S.  403)  nicht  mehr 
im  Westgermanischen,  denn  sonst  hätten  wir  zu  erwarten,  dass  ein  lat. 
Lehnwort  mit  ^  den  german.  Wandel  von  got.-germ.  <?  in  ^  mitgemacht 
hätte,  wofür  es  aber  kein  einziges  Beispiel  gibt.  Somit  ist  urgerm.  e  offen 
gewesen  und  im  Gotischen  nach  der  Neigung  dieser  Sprache  zu  den  Ex- 
tremvokalen geschlossen  geworden,  wie  geschlossenes  e  zu  i  wurde.  Und 
das  offene  urgerm.  e  ist  früh  im  Nord.-Westgermanischen  ä  geworden.  — 
Über  das   2.   germ.   e  vgl.   §    126. 

d)  Germ.  0  war  ursprünglich  offen.  Ein  geschlossenes  0  fehlte  dem 
Germanischen,  das  den  geschlossenen  ^-Laut  in  Tonsilben  von  lateinischen 
Lehnworten  wie  Roma  mbriis  lorea  vinitbrem  durch  ti  (ahd.  Rüma  miilberi  lürra 
winzür-it)  ersetzt.  Doch  ist  in  offener  Endung  für  ö  früh  geschlossener  Laut 
eingetreten,  das  Nord. -Westgermanische  zeigt  u  (darüber  wie  über  aslov. 
crilky  raky  s.  unten  J^  136.  145  und  Möller  PBB  7,  484  und  oben  §  7).  Es 
hat  nirgends  Berührung  mit  ^,  ausser  im  Gotischen,  dessen  Neigung  ja  zu 
den  Extremvokalen  geht;   der  einzige  Fall,  wo  im  Nord.-Westgermanischen 
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ü  dafür  eintritt,  ist  im  unmittelbaren  Wortauslaut  in  an.  sü  got.  so;  ae.  hti  tu 
für  germ.  hwö  twö  und  ae.  cü  (ahd.  kuo).  Berührung  mit  ä  vgl.  in  got. 
po  angls.  anord.  pd.  Im  Althochdeutschen  und  Altsächsischen  bleibt  das 
aus  gedecktem  b  verkürzte  0  von  Endungen,  geht  aber  im  Angelsäi  hsischen 
und  Altnordischen  in  a  über  (ahd.  tago  ae.  daga).  Nach  Möller  KZs  24,  508 
ist  b  noch    durch  die  ahd.  Diphthongierung  zu  oa   als   offen  zu   (  rkennen. 

e)  Germ,  o  ist  durchweg  au  seigtl.  u  entstanden  (idg.  0  war  seh  )n  früher 
zu  a  geworden);  es  steht  entweder  für  idg.  u  (ahd.  gibotan  ae.  gboden  zu 
der  idg.  Wz.  bhudh)  oder  für  d  bei  Hquider  Umgebung  (ahd.  angls.  gold 
aus  germ.  golpa  für  ghdlto-ghltd).  Im  Gotischen  tritt  u  dafür  ein,  was  für 
geschlossenen  Lautwert  spricht;  im  Angelsächsischen  hat  es  gesclJossenen 
Lautwert.  Berührungen  mit  a  zeigen  sich  nirgends  in  Tonsilbei  .  Wenn 
also  im  Althochdeutschen  o  offen  war,  so  kann  das  durch  Brec  lung  aus 
geschlossenem  Wert  entstanden  sein. 

f)  Germ,  i  und  ü  waren  Extremvokale,  sie  wandeln  sich  nirgends  in  e  resp. 
b\   nichts   deutet  auf  offenen  Lautwert. 


Kap.    26.    Chronologisches. 

Während  der  germanische  Konsonantismus  seine  wesentlichsten  Wande- 
lungen, speziell  die  Lautverschiebung  in  vorchristlicher  Zeit  erfährt,  zeigt 
sich  die  Ausbildung  des  germanischen  Vokalismus  keineswegs  mit  dem 
historischen  Auftreten  der  Germanen  abgeschlossen;  vielmehr  finden  sich 
vielfache  Spuren,  die  beweisen,  dass  grade  der  Wandel  der  Vokale  noch 
im  Fluss  begriffen  war. 

§  131.  Dass  in  urgermanischer  Zeit  die  ä  und  b  der  indogermanischen 
Grundsprache  noch  verschieden  gewesen  sind,  erkennt  Möller  I^BB  7,  483 
an  der  nur  vor  hellen  Vokalen  eintretenden  Labialisierung  von  Velaren,  die 
sich  auch  vor  idg.  a  (aber  nicht  auch  vor  idg.  <?)  im  Germanisclien  zeigt: 
ae.  hwösta  'Husten'  aus  idg.  käs-ton-  (aber  andd.  kb  'Kuh'  aus  idg.  gb-^. 
Spuren  dieses  urgerm.  ä  findet  Möller  KZs.  24,  508  noch  in  gallischen 
Lehnworten  wie  Dänubius  bräca  (ahd.  Tuo?iouwa  bruoJi)^  möchte  ;iuch  an- 
nehmen, dass  lat.  Rbmäni  den  Wandel  von  ä  zu  b  (got.  Rümoneis)  mit 
durch  gemacht  hätte;  hierher  nach  Bremer  Idg.  Forschgn.  4,  22  auch  das 
bei  Cäsar  Bell.  Gall.  VI,  10  überlieferte  (silva)  Bäcenis  =  ahd.  Buohhimna. 
Unklar  ist  das  Endungs-^?  in  lat.  bräca  gania  melca,  wenn  es  nicht  auf 
Substitution  beruht,  b  erscheint  im  Germanischen  niemals  in  lateinischen 
Lehnworten  als  Vertreter  für  lat.  ä  (cf.  sub  sträta  rädix  pävo  §  14).  In 
finnischen  Entlehnungen  zeigt  sich  das  germ.  b  als  uo  in  huoira  nuora  ruotas 
Thomsen  51  (über  germ.  b  in  slavischen  Lehnworten  w^\.  plügii  Dünavi  büky 
Möller  PBB   7,  487). 

§  132.  Das  idg.  o  war  urgermanisch-vorhistorisch  auch  noch  von  dem 
idg.  ä  verschieden;  nach  Möller  PBB  7,  483  tritt  vor  idg.  ä,  aber  nicht 
vor  idg.  0  Labialisierung  der  Velare  ein.  Wie  der  Wandel  von  idg.  ä  zu 
germ.  b  von  den  Germanen  erst  in  Deutschland  vollzogen  ist  (cf.  Dänubius 
ahd.  Tuonouwa),  so  ist  auch  der  Wandel  von  idg.  ö  zu  ä  erst  in  Deutsch- 
land geschehen;  Anteil  daran  hat  lat.-gall.  Mosa  ahd.  Masa  ae.  A/asu,  lat.- 
gall.  P'ösegus  hd.  'Wasgau'  (aber  ahd.  Wascbno  lant  AhdGl  III  610^  ist  die 
Gascogne,  das  Baskenland),  lat.-gall.  Volcae  ahd.  Walhä;  Moguntiacum 
ahd.  Magunza,  lat.-gall.  Boihaemum  mhd.  Beheim  (aus  *Baihami).  Aber  got. 
alewa-  ist  nicht  unmittelbar  aus  lat.  oleum  zu  erklären,  da  das  Germanische 
in  lateinischen  Lehnworten  0  (coqmis  corbeni  poste7n)  durchaus  beibehalten  hat 
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(oben  §  16)  und  auch  alte  Ortsnamen  aus  Borbetomagus  und  Bonna  ihr  o 
bewahren. 

Über  idg.  o  =  germ.  0  in  unbetonten  Silben  {Chariovaldus  Lafigobardi), 
das  in  den  ersten  Jahrhunderten  n.  Chr.  erhalten  blieb,  vgl.  oben  §  22  a; 
in  den  litterarischen  Perioden  herrscht  nach  §    102  d  durchaus  ä. 

Über  das  germ.  eu  (finn.  keula  'Steven')  und  seine  Chronologie  s.  §  129. 
—  Für  die  Existenz  von  idg.  ei  (germ.  i  -=-  idg.  ei)  fehlt  jeder  Anhalt  im 
Urgermanischen;  weder  aus  den  finnischen  Lehnworten  noch  sonst  intern 
bietet  sich  die  Möglichkeit,  die  Existenz  des  idg.  ei  im  Urgermanischen 
zu  erweisen. 

§  133.  Der  germ.  /-Umlaut  von  /=  germ.  /  (§  122)  ist  im  ersten  nach- 
christlichen Jahrhundert  noch  nicht  eingetreten  oder  durchgeführt:  Segimerus 
Segimundus  =  germ.  ahd.  Sigimär  Sigimunt]  finn.  telio  =  ahd.  dilla',  auch 
vor  gedecktem  Nasal  galt  e,  nicht  das  jüngere  /:  Fenni  ae.  Finne;  Evo^ 
=  Inn;  nur  scheint  eng  bereits  als  ing  {Inguaeones  Inguio-merus  7hingsus)\ 
aber  doch  noch  ünn.  rengas  =■  germ.  */iringaz  'Ring'.  In  Mittelsilben  bestand 
zur  Römerzeit  noch  e,  wo  später  /  erforderlich  wurde:  Venethos  =  ae.  lVi?iedas 
an.  Vindar  aus  "^ IVinißoz]  vgl.  die  Namen  Segestes  \ind  Veleda  oben  §  22k. 
Einige  ältere  Lehnworte  aus  dem  Lateinischen  machen  daher  den  germa- 
nischen Wandel  von  e  zu  /  mit:  ihsili  =  eociliuni\  kir{i)sa  aus  ceresea;  mere- 
tricem  meltrice  wird  ae.  ^niiltricge  =  ae.  miltestre;  jung  noch  piligrim  aber 
pelüi^   und  pfersih. 

Auch  an  den  Brechungen  nehmen  die  lateinischen  Lehnworte  Teil;  vgl. 
ae.  box  aus  lat.  buxum^  ae.  torr  aus  lat.  turrem,  ahd.  köpf  aus  lat.  cuppa, 
ahd.  most  aus  lat.  mustum  u.  s.  w.  Man  wird  daher  das  Alter  der  Brechung 
demjenigen  des  /-Umlautes  von  germ.  e  chronologisch  gleich  setzen  müssen. 

Aus  lat.  Bat-avia  Scadin-avia  sowie  aus  der  Behandlung  von  lat.  cavea 
als  "^kauja  könnte  man  schliessen,  dass  die  §  128  erörterte  Vokalisierung 
von  w  jüngeren  Datums  sei;  die  germanischen  Sprachen  erweisen  aujg  (etwa 
in   Scadin-aujo) ;   aber  möglicherweise   ist  lat.   -avia  nur  Lautsubstitution. 


V.  AUSLAUTSGESETZE. 

Das  Germanische  hat,  wie  zuerst  Westphals  Entdeckung  von  gotischen 
Auslautsregeln  KZs.  2,  161  ff.  gezeigt  hat,  ursprünglich  die  vollen  Endungen 
besessen,  die  wir  z.  ß.  im  Griechischen  oder  im  Indischen  kennen  und 
als  gemeinindogermanisch  voraussetzen  müssen:  got.  wulfs  aus  '^wulfaz  (gr. 
Xrxo^'  skr.  vi' käs),  gasts  aus  "^gastizj  got.  tawida  aus  ^tawided,  got.  7vulfe  aus 
wulfem,  got.  baira  aus  '^bero  (gr.  (pe()(ü).  Hatte  Westphal  eine  wesentlich 
gotische  Norm  zur  Beurteilung  der  Auslautserscheinungen  aufgestellt,  so 
zog  1868  Seh  er  er  die  übrigen  germanischen  Dialekte  in  Betracht.  Durch 
die  runologischen  Entdeckungen  von  Bugge,  Wimmer  u.  a.  erhielt  die 
neben  Scherer  aufstrebende  kombinatorische  Rückerschliessung  der  ger- 
manischen Grundformen,  die  von  Schleicher  ausging,  überraschende  Be- 
stätigung, die  mit  Thomsens  durchsichtiger  Behandlung  der  germanischen 
Lehnworte  im  Finnischen  wiederum  bedeutend  erhöht  wurde.  Kern  wies 
in  den  Glossen  zur  Lex  Salica  S.  86  auf  die  Bewahrung  von  u  in  angel- 
sächsischen Endungen  von  //-Stämmen  hin,  1870  dann  Bugge  auf  die  alt- 
englischen /-Stämme  mit  bewahrtem  Ausgang  {ivini-ivine,  sigey  hyge,  stede  Aarb. 
1870,  205).  Nachdem  A.  Leskien  1872  auf  der  Leipziger  Philologen- 
versammlung das  gemeingermanische  konsonantische  Auslautsgesetz  Vor- 
tragsweise   erörtert,    brachte    1876  Braunes  Aufsatz    »über   die   Quantität 
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der  althochdeutschen  Endsilben«  den  Beweis,  dass  und  in  wel -hem  Um- 
fang gedeckte  Längen  der  germanischen  Grundsprache  in  Endungen  des 
Althochdeutschen  noch  erhalten  sind.  Fortan  traten  —  wie  Kerns  u  id  Bugges 
Hinweis  es  nahe  gelegt  hatte  —  die  westgermanischen  Sprach,  n  in  den 
Vordergrund;  1877  brachte  der  Zarncke-Band  der  Beiträge  zwei  Abhand- 
lungen von  Paul  und  Sievers;  1878  heferte  Sievers  durch  y.asammen- 
hängende  Würdigung  sämtlicher  Dialekte  den  Beweis  eines  urger  aanischen 
und  eines  westgermanischen  Auslautsgesetzes;  und  ihm  gebührt  damit  das 
Verdienst,  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  westgermanischen  Sprachen 
teilweise  andere  Auslautsgesetze  verlangen  als  die  ostgermanis  hen;  das 
Westgermanische  zeigt  z.  B.  auslautendes  /  in  ae.  as.  fneti  stedi  wini  ahd. 
turi,  während  das  Gotische  und  das  Nordische  in  solchen  Fä  len  das  / 
nicht  mehr  aufweisen.  Daraus  ergibt  sich  mit  Sicherheit,  dass  urgerm. 
stadiz  winiz  Acc.  stadi{7i)  wini(n),  gastiz  Acc.  gasti(n),  urgerm.  dui  iz  u.  s.  w. 
ohne  Vokalverlust  anzusetzen  sind. 

Kap.   27.    Die  urgermanische  Zeit. 

Alle  durch  Konstruktion  gewonnenen  Resultate  decken  sich,  mit  unan- 
fechtbaren historischen  Zeugnissen:  der  älteste  germanische  Sprachcharakter 
zeigt  für  die  ersten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  die  vorgerinanischen 
Endungsvokale  noch  nicht  synkopiert  oder  apokopiert. 

§  134.  Die  ältesten  Runen  (hlewagastiz  holtingaz  hagustaldaz  djgaz  crilaz 
haitinaz  ;pewaz  horna  u.  s.  w.)  haben  kein  vokalisches  Auslauts^-esetz  er- 
fahren nach  den  Entdeckungen  Bugges,  Wimmers  u.  a.  (die  gesamte  Lit- 
teratur  s.   bei  Burg,   Die  ältest.  nord.  Rtmeninschriften,   Berlin    18S5). 

Die  vollen  Endungen,  die  in  zwei-  und  mehrsilbigen  Worten  der  Syn- 
kope erliegen,  sind  im  Gotischen  in  einsilbigen  Worten  erhalten  geblieben; 
diese  erleichtern  daher  die  Rekonstruktion  der  zwei-  und  mehrsilbigen; 
got.  so  ßo  (Art.)  erweist  für  Nom.  Acc.  giba  eine  Grdf.  ^gil^ö',  po  NPlur.  für 
waurda  Entstehung  aus  urgerm.  "^wordo]  got.  hwas  für  7(jul/s  Entstehung  aus 
*wul/az.  Ähnlich  beweist  ahd.  si  {=  lat.  stt)  für  got.  laili  (=  lat.  veltt) 
eine  Grdf.  7viiu 

Ausserdem  wird  häufig  die  ältere  Grundform  bei  angefügten  Enkliticis  im 
Gotischen  gewahrt:  got.  hwam?na  aber  hwamme-h,  ainana  aber  ainno-hun,  Jüana 
aber  Jvanö-h,  heila  aber  heilo-hun. 

§  135.  a)  Die  Entdeckungen  Thomsens  über  die  finn.-german.  Beziehungen 
beweisen  eine  echt  germanische  Zeit,  in  der  die  vollen  Enduiigen  noch 
bestanden:  finn.  kuningas,  ansas  'Balken',  rengas  'Ring,  armas  'lic  b ,  kernas 
gern  ,  kaunis  'schön',  tiuris  'teuer  u.  s.  w.  haben  ihre  vollen  Endungen 
mit  den  germanischen  Grundformen  kuningaz  ansaz  hringaz  u.  s.  w.  über- 
nommen; darüber  Thomsen  passim. 

b)  Die  germanisch-lateinischen  Beziehungen  (oben  §  18)  fallen  in  eine 
Zeit  mit  vollen  Endungsvokalen;  got.  mes  pund  lukarn  fäski  aürali  aus  lat. 
mensa  pondo  lucerna  fäscia  oräf'ium  setzen  germ.-vulgärlat.  mesa  piinio  lukarjia 
fäscia  örärio  voraus;  got.  wein  salnifi  akeit  ahd.  chupfar  beruheii  auf  vul- 
gärlat.  vino  aceto  sabano  cupro;  ahd.  zabal  fnias  niunii^  beruhen  regulär 
auf  den  Grundformen  tab{u)lü  me(n)sa  moneta;  ae.  7nunt  cealc  pi'  post  torr 
ahd.  chorb  entsprechen  vulgärlat.  monte  calce  pice  poste  corbe  torre  (=  Acc. 
montem  calcem  corbetn  u.  s.  w.),  und  ae.  bytt  ahd.  churb  sind  lat.  buttis  corbis; 
got.  asilus  sakkus  =  lat.  asinus  Saccus.  Die  lateinischen  Lehnwort  e  im  Alt- 
germanischen sind    somit   ein    sicheres  Zeugnis  dafür,    dass  in  den  ersten 
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nachchristlichen  Jahrhunderten  das  Germanische  noch  wesentlich  die  vollen 
ungekürzten  Endungen  der  indogermanischen  Grundsprache  besessen  hat. 

Die  germanischen  Eigennamen  und  Appellativa  der  antiken  Überliefe- 
rung zeigen  Übereinstimmung  mit  den  germanischen  Grundformen:  Nerthus 
=  an.  Njgrdr  aus  "^nerfuz  (=  skr.  nxiuf)\  Aldis  =  an.  elfr  Bugge  NArk. 
II,  209  aus  *albiz;  lat.  '^alcis  (Plur.  alces)  ^  urgerm.  alyiz  (an.  elgr);  lat. 
urus  =:  an.  ürr  aus  üruz;  lat.  Segimundus  =  an.  Sigmundr  aus  Sigimunduz] 
wohl  auch  vulgärlat.  *gleso  (=^  lat.  glesum)  =  urgerm.  gieza(n).  Gegenüber 
diesen  vokalischen  Stämmen  beachte  man  besonders  noch  den  konsonan- 
tischen Stamm  rtk  'König'  in  den  germanischen  Eigennamen  Boiorix  Malorix 
Cruptorix  (Tacit.)  Afvdnpi^  Bairnoih  (Strabo),  wofür  erst  im  4.  und  5.  Jahrh. 
Namen  auf  -rtcus  wie  Fredericus  eintreten.  Auffällig  sind  allerdings  gr.-lat. 
f.ii\YM  und   lat.  bur^-us  zu  den  konsonantischen  Stämmen  melk-  bürg-. 

Auf  Grund  dieser  geschichtlichen  Zeugnisse  fällt  die  Fortdauer  der  vollen 
Endungen  noch  in  die  nachchristliche  Zeit.  In  der  zweiten  Hälfte  des 
4.  Jahrhunderts  zeigt  die  Sprache  des  Ulfilas  bereits,  dass  das  Gotische  die 
vollen  Endungen  nach  festen  Gesetzen  aufgegeben  hat;  für  die  übrigen 
germanischen  Dialekte  sind  —  von  den  Runen  und  der  Lex  Salica  ab- 
gesehen —  keine  frühen  Termine  zu  gewinnen;  vermutungsweise  mag  die 
Periode  der  Auslautsgesetze  etwa  mit  dem  2.  Jahrhundert  beginnen;  das 
früheste  Zeugnis   ist   der  Dat.  Plur.    Uaiuims   aus  "^waiwi-miz  §   215. 

Kap.   2^.    Gemeingermanisches. 

§  136.  Einen  frühesten  Auslautswandel  hat  o  erfahren,  das  ungedeckt 
war.  Während  0  als  offener  Vokal  (§  i30d)  anzusetzen  ist  auch  für  unbe- 
tonte Silben  wie  in  germ.  7nendp-  (§  145),  ist  es  geschlossen  geworden  in 
germ.  birg  für  birg,  idg.  ghibhä  =  germ.  yibg  für  yibg  'die  Gabe'  Nom. 
Sing.;  idg.  wrdhä  oder  wrdho  (lat.  verbd)  ist  germ.  wordg  für  wordg.  Dieses  g 
charakterisiert  sich  durch  seinen  nord.-westgerm.  Vertreter  u  gegenüber 
got.  a;  s.  §  150.  Gedecktes  ö  in  Endungen  bleibt  aber  durchweg  offen. 
§  137.  Der  älteste  konsonantische  Lautwandel  im  germ.  Wortauslaut 
ist  der  auch  im  Griech.  begegnende  Wandel  von  Endungs-w  in  n:  got.  pan-a 
aus  idg.  tom  (skr.  tarn  lat.  istum)\  got.  ina  aus  idg.  im  (skr.  im-atn  'diesen' 
im  'ihn,  sie);  daher  auch  urgerm.  ^wolfan  "^wolfon  aus  idg.  wlqom  Acc.  Sg. 
(zu  got.  wulfs)\  urgerm.  Gen.  Plur.  *wol/en  aus  idg.  wlqem  (skr.  -äni)\  germ. 
^worden  =  lat.  verbum  Grdf.  wrdhom.  Hierdurch  ist  die  Zahl  der  aus- 
lautenden n  im  Germanischen  gewachsen,  da  es  schon  alte  idg.  n  im 
Wortauslaut  gab  (urgerm.  "^namon  semon  :  lat.  fmnen  semen).  Alle  alten  und 
neuen  n  im  Wortauslaut  verklingen  mit  Nasalierung  der  vorhergehenden 
Vokale  (Leskien,  Germ.  17,  376):  urgerm.  *hornä  aus  ^hornan,  "^wolfe  aus 
"^ Wolfen,  ^yibo  aus  yiödn,  *namd  aus  ^namön,  tawido  'ich  machte'  aus  *tawiddn. 
Diese  Nasalvokale  (§  127)  —  auf  keinem  germanischen  Gebiet  vorhanden 
—  sind  vorauszusetzen,  weil  die  nach  dem  Abfall  von  Dentalen  (got.  berun 
für  '^berunf)  in  den  Auslaut  getretenen  Nasale  niemals  in  urgermanischer 
Zeit  verklingen;  um  die  Bewahrung  des  n  in  got.  b^run  tawidedun  zu  er- 
klären, ist  ein  Laut  notwendig,  der  zwar  nasaUsch,  aber  von  dem  n  ver- 
schieden ist.  Daher  sind  urgermanische  Accus,  wie  *dagä  hornä  runo  gastt 
ansii  anzusetzen.  Wir  können  nicht  einfach  daga  horna  gasti  sunu  an- 
setzen, weil  nach  §  139  in  Grdf.  wie  *dayasa  'des  Tages',  *wasa  'ich  war, 
anda  'und'  u.  a.  die  alten  Runeninschriften,  welche  horna  staina  u.  a.  (mit 
a  aus  ari)  beibehalten,  das  reine  Auslauts-^  bereits  apokopieren;  eine  Aus- 
Germanische  Philologie.   1.  2.  Aufl.  37 
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nähme  macht  das  proklitische  ek  aus  eka  (=  idg.  egom),  falls  nicht  idg. 
^i  (vgl.  ^«  skr.  tiiani)  =  lit.  ^^2:  zugrunde  liegt. 

ij  138.  Urgerm.  Abfall  der  auslautenden  d  t  ist  nach  Leskion  (Germ. 
17,  374)  die  erste  wirkliche  Auslautskürzung;  die  durch  dieses  Gesetz  in 
den  Auslaut  tretenden  Vokale  unterUegen  allen  vokalischen  Auslautsge- 
setzen: got.  germ.  bairai  aus  idg.  hheroit,  got.  ahd.  7vili  gerui.  wili  aus 
wellt  =  lat.  velity  got.  berun  aus  idg.  bhh'ut;  run.  dalidun  mit  -idun  aus 
-idunp;  got.  tawida  3.  Sg.  aus  -Ä/.  got.  zV/^^'i?  aus  urgerm.  ijjed  =    skr.  ^7«/. 

—  Aus  der  Deklination  vgl.  got.  ha?nnie-h  aus  idg.   "^'kosmcd  (skr    kasmäd)? 

—  Isolierte  Formen  sind  got.  mena  aus  "^^mbiöip)  Joh.  Schmidt  KZ  .  26,  346; 
ahd.  zan  (z'e/ian)  aus  urgerm.  */(2;;^/  {^'tehand)  =  idg.  ^/(^/z^  (dehnt '10)  Mahlow 
158;  ae.  h^ele  ealo  Platt  PBB  9,  368  aus  '^halep  '^alup;  ahd.  n'evo  aus  germ. 
nefg{d)  =  skr.  näpät;  ae.  4'^(?//:  ahd.  äband;  ae.  ^»"^/^  (:  ahd.  gifi'id)  =:  got. 
faheps;  got.  ^^  =  lat.  qiiod  skr.   kad;  got.  taihun  gegen  ahtautehwnV 7ic\\\z\^ . 

§  139.  Reines  (nicht  nasaliertes)  <i  ^"  0^  in  Endungen  schwindet.  Schon 
die  ältesten  Runeninschriften,  die  horna  staina  mit  ursprünglich  nasaliertem 
Vokal  bewahren,  zeigen  kein  altes  ä  e  ö  des  indogermanischen  Auslauts 
mehr.  Runisch  endet  der  Gen.  Sg.  der  maskulinen  cz-Stämme  auf  as  für 
asa  (godagas).  Die  i.  3.  Sg.  Perf.  lautet  runisch  nam  was  mit  Verlust  von 
ä  e.  Daher  ist  für  idg.  woittha  *du  weisst'  (griech.  oiat)a  skr.  v'ettha^  germ. 
waist  eingetreten;  vgl.  ferner  germ.  b'erom  birip  aus  älteren  ^berome  ^berede,  bh^um 
berup  aus  älteren  "^beruffte  *berude;  run.  wariiü  got.  "^writü  \vir  beide  ritzten' 
mit  der  Endung  -9w^  (skr.  ivd)\  Imperat.  far  aus  /are,  Vokat.  day  wulf  aus 
daye  wulfe,  fimf  aus  idg.  pefnpe  penqe  'fünf,  got.  germ.  mik  germ.  m'ek  aus 
mi-ge  (griech.  i^-d  yh)\  so  ist  e  apokopiert  noch  in  dem  Enklitikon  qe  (got. 
-h,  -uh)  vgl.  got.  sah  so-h  aus  so  qe  —  sä  qe,  in  dem  Enklitikon  qine  =  got. 
'Aun,  westgerm.  ym  (got.  hashun  an.  hverge  äe.  hwergen  u.  s.  w.)  =  skr.  cana. 
Dieses  Gesetz  von  der  Apokope  der  ä  e  schafft  wohl  auch  die  Präpos. 
(got.)  and  und  aus  anda  unda;  dagegen  ist  got.  ana  'an'  gegen  das  ver- 
breitete an  (an.  d  ae.  on)  durch  völlige  Tonlosigkeit  der  Apokope  ent- 
zogen oder  wie  Joh.  Schmidt  KZs.  26,  28  ff.  meint,  ist  got.  ana  (statt  an) 
wie  anda-  neben  and,  ahd.  oba-  gegen  got.  uf  eigentlich  Kompositionsform 
für  Nomina.  Die  Partikel  ae.  and  'und'  steht  für  anda  (skr.  atha  adha)] 
vgl.   run.   (Varnum)  Jah  aus  yah(e).     Vgl.  §    140  Anm. 

§  140.  Ein  weiteres  vokalisches  Auslautsgesetz  der  vorrunischen  Zeit 
hat  /  im  Auslaut  dritter  Silben  abgestossen  (Sievers  PBB  5,  [55):  run. 
halaiban  aus  hlaibani  Lokativ  Sg.;  daher  auch  urgerm.  bibaim  bibaiz  bibaid 
=  skr.  bibhbni  bibhesi  bibheti;  got.  bairand  skr.  bluiranti;  got.  undar  ae.  under 
aus  idg.  ?idhcri  (avest.  adairi  vg\.  Joh.  Schmidt  KZs.  26,  34);  got.  ufar  run. 
ubar  ae.  ofer  aus  urgerm.  ti-ber  ober  für  idg.  /ip er i  (skr.  upäri);  germ. /erud 
(an.  fjgrd)  =  ns(jvoi.  Urgerm.  alup  halep  menöp  als  Lokat.  Sg.  zu  den 
kons.  Stämmen  alup-  halep-  menöp-  (umlautslos  Dat.  Sg.  ae.  ealod  mönad) 
anzusetzen  ist  möglich;  gleiches  würde  für  urgerm.  '^sunawi  (Lok.  Sg.  zu 
sunu-)  zu  sunau  (got.  suuau  ae.  stmd)  gelten  können,  resp.  für  urgerm. 
"^sunew-i  =  urnord.  suniu   (an.  syne)   cf.  run.   (nach  ßugge)   Kunwiu(n)diu. 

Anm.  Wie  aus  den  beigehrachteii  Belegen  hervorgeht,  ist  c  im  unmittell)aren  Wortaus- 
laut nicht  als  /,  sondern  noch  als  e  apokopiert.  Dass  e  im  urgermanischen  Auslaut  möglich 
war,  lehrt  die  Behandlung  des  vulgärlateinischen  e  im  Wortauslaut  nacli  §  122d.  Die 
Apokope  von  i  in  ttieri  zu  uier  fällt  in  die  Zeit  vor  der  Wirkung  des  i  auf  vorhergehendes 
e  (§  122t>).  So  zeigt  ahd.  pw/i  (=  got.  natih)  aus  idg.  nü  qe  'und  jetzt'  soga  «-Brechung 
in  der  Tonsilbe,  ebenso  angls.  ofer  =  skr.  upari  idg.  upiri. 

\  141.  Die  nach  §  129  im  Auslaut  entstandenen  Nasalvokah  verlieren 
den  Nasalklang:  run.  Iwrna  staina  aus  ^hornä  "^staina;  rüng  Acc.  Sg.  aus 
"^rünoy  sowie  die  Präterita  Sg.  tawidg  ivorahto  faihidg.     Nasalverlast  zeigen 
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auch  die  ins  Finn.  entlehnten  Neutra  urgerm.  golpa  Itna  födra  wlna  (finn. 
gulta  liina  huotra  viind)  u.  a.  nach  Thomsen  p.  77.  Die  Behandlung  der 
lateinischen  Lehnworte  wie  vtnum  adtum  spricht  nicht  dagegen,  insofern  hier 
direkt  von  vulgär-lat.  vino  aktto  u.  s.  w.  auszugehen  sein  wird.  Hat 
Kossinna  AfdA  3,  207  mit  seinem  Hinweis  auf  -wisö  in  Idistaviso  recht, 
so  wäre  für  den  Verlust  der  auslautenden  n,  m  {wisö  aus  *wisön)  damit  ein 
chronologischer  Anhalt  gegeben.  Heinzeis  und  Mahlows  Annahme,  run.  sei 
hornä  stainä  u.  s.  w.  anzusetzen,  ist  ganz  unbegründet. 

b)  Im  Gotischen  bleibt  nach  Leskien  Germ.  17,  375  alte  Länge  bei  Ver- 
lust des  Nasalklanges  (tuggo  namo  tnanagei.  Gen.  Plur.  dag^  gibö  u.  s.  w.)  er- 
halten, anderseits  gilt  aber  auch  ä  für  0,  so  im  Acc.  giba^  im  Nom.  hana^ 
im  Prät.  nasida  ich  rettete'.  Im  Westgermanischen  ist  ebenso  eine  doppelte 
Vertretung  (durch  o  und  a  \  145)  vorhanden.  Mit  Recht  nimmt  Leskien 
auf  Grund  von  slav.  Analogien  an,  dass  der  Nasalklang  früher  bei  den 
kurzen  Vokalen,  später  bei  den  langen  Vokalen  geschwunden  sein  wird. 
Urgerm.  ö"'  ist  überall  von  urgerm.  ö  gesetzlich  unterschieden  geblieben: 
wir  dürfen  dies  als  geschlossenes  Oy  jenes  {0  aus  0^^  aber  als  oifen  für  die 
jüngere  Entwicklung  voraussetzen,  also  ^yebg  NSg.  —  aber  "^y'ebg  Acc.  Sg.  'die 
Gabe;  "^taujg  'ich  thue'  —  aber  iawidg   ich  that'. 

Hiemit  sind  die  Auslautsgesetze  erschöpft,  die  bereits  in  vorrunischer 
Zeit  gewirkt  haben;  die  Runeninschriften  legen  Zeugnis  ab  für  die  hier  an- 
genommenen Erscheinungen. 

§  142.  Wir  fügen  auf  Grund  des  run.  dohtriz  hinzu,  dass  für  die  run. 
Zeit  e  in  unbetonter  Silbe  vor  tönendem  z  zu  i  geworden  —  also  urgerm. 
manniz  'Leute',  nahtiz  'Nächte',  tanpiz  Zähne',  duriz 'Thm\  fariz  'du  fährst'; 
ebenso  in  birid  'er  trägt'  (Lyngby  Tidskr.  f.  philol.  6,   ^Z  ff.). 

Nachweislich  ist  e  erhalten  geblieben  vor  r  (got.  ahd.  ubar  ae.  ofer  aus 
über  ==-  idg.  ußeri,  germ.  anfera-  'anderer'  =^  got.  anpar  ae.  öper  ahd.  ander, 
dih.d.  fater  di^.  fceder)  und  vor  s  (ahd.  ae.  hüses  mannes)]  vgl.   oben  §  120. 

§  143.  Die  gemeingermanischen  Auslautsgesetze  wirken  aber  noch  länger 
und  zwar  weit  hinaus,  nachdem  die  Dialekte  sich  bereits  differenziert  hatten. 
Es  ist  ein  Prozess,  der  immer  kontinuierlich  unter  den  Germanen  weiter 
wirkt.  Die  Spaltung  in  Ost-  und  Westgermanisch  vollzieht  sich,  während  die 
Auslautsgesetze  immer  neue  und  das  ganze  Germanisch  treffende  Kraft 
zeigen.  Es  tritt  nämlich  die  Differenzierung  in  der  Behandlung  des  aus- 
lautenden z  ein,  wonach  das  Westgermanische  es  im  Auslaut  verklingen  lässt, 
während  Gotisch  und  Skandinavisch  es  beibehalten  resp.  durch  r  ersetzen: 
westgerm.  daya  aus  dayaz,  westgerm.  yasti  aus  yastiz,  sunu  aus  sunuz;  duri  aus 
duriz\  föii  slms  fotiz  (gr.  tioö^c)  u.  s.  w.  Diese  Differenzierung  der  Dialekte  ist 
keineswegs  ein  Hemmnis  der  Gemeinsamkeit  weiterer  Auslautsstörungen; 
ich  erinnere  an  die  gemeinwestgermanischen  Auslautsgesetze,  die  im  Angel- 
sächsischen wirken  nach  dem  Eintritt  des  Umlauts,  während  sie  im  Deutschen 
lange  vor  der  Periode  der  Umlaute,  aber  auch  nach  der  Periode  der  hd. 
Tenuisverschiebung  in  Kraft  waren. 

§  144.  Der  letzte  Zug  der  gemeingerm.  Auslautsstörungen  besteht  im 
Abstossen  des  auslautenden  ä:  run.  horna  gemeingerm.  hörn,  run.  staina  ge- 
meingerm. stain\  im  Westgermanischen  treten  Nominative  ein  wie  day  wulf,  dem 
Accusativ  gleich.  Dieses  Gesetz  wirkt  im  Ostgermanischen  auch  auf  die 
Nominative  da]  az  wulfaz,  was  zu  got.  dags  wulfs  und  an.  dagr  ülfr  führt.  — 
Das  Gesetz  von  der  Synkope  des  ä  wirkt  nach  §  i8c  auch  auf  die  entlehnten 
lat.  mensa  luccrna.  Nach  dem  Eintritt  eines  speziell  got.  Auslautsgesetzes 
wirkt  gemeingerm.  noch  folgendes  Gesetz. 
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§  145.  Die  Längen  i  ü  d  und  S  sowie  ^  im  Wortauslaut  (einerlei  ob  sie 
immer  im  offenen  Auslaut  gestanden  haben  oder  ob  dahinter  Nasal  oder 
Dental  verloren  sind)  verfallen  der  Verkürzung  zu  zu  p  und  g  sowie  e.  Belege 
für  altes  t  sind  Feminina  wie  got.  mawi  piwi  haißi  Saürini  (Siev  ts  PBB  5, 
136);  ferner  wili  =  lat.  veltt  (gegen  ahd.  st  'er  sei'),  beri  aus  '^ie,ri{d)\  ae. 
sie  suche' Imperat.  aus  *söki  für  *^^-^z';  ae.  Lok.  ^/^^Z  Sievers  PBB  ^,  324  aus 
urgerm.  dagi  (Grdf.  dhoghe-i).  —  Belege  für  urgerm.  ü  sind  unsicher;  viel- 
leicht idg.  Nom.  Sg.  swekrü  snusü  gernü  =  ahd.  swigar  snura  iiuirna  aus 
*sw'eyr{u)  ^snuzu  *q'ern(u)}  —  Für  urgerm.  0  ist  Kürzung  zu  ö  im  Auslaut  an- 
zunehmen; durch  ö  lassen  sich  die  sich  völlig  entsprechenden  got.  ä  r= 
westgerm.  nord.  u  (cf.  got.  bairam  dagam  =■  nord.  westgerm.  berdtn  dayum) 
vereinigen:  germ.  b'ero  wird  b'erö  (got.  baira,  sonst  b'eru),  germ.  fato  wird 
fatö  (got.  fata  sonst  fatu),  germ.  y'ebp  wird  y'ebö  (got.  giba  sonst  y'ebu);  vgl. 
u  in  finn.  arkku  panku  Thomsen  p.  79.  Über  slav.  y  als  Entsprechung  für 
auslautendes  germ.  p  in  Lehnworten  §  2%.  —  Germ,  g  im  Auslaut,  sei  es 
aus  d{d)y  bin)  oder  westgerm.  auch  aus  b(z)  entstanden,  erfährt  Kürzung  zu 
o,  wofür  jedoch  got.-angls.  a  eintritt:  idg.  nepot  menot  ahd.  n'evo  ae.  fte/a,  got. 
mena  ahd.  mäno  angls.  möna,  hanö{n)  got.  hana  ahd.  hano ;  got.  /ia?nd  ahd. 
namo;  blindoz  ahd.  blinto ;  got.  pizos  as.  thero.  —  Belege  für  e  aus  ^  im  Aus- 
laut sind  an.  haue  'der  Hahn'  aus  hane^  an.  sagde  'er  sagte'  aus  sayde{d)j  ae. 
hcele  'Held'  aus  hal^(p). 


VL  OST-  UND  WESTGERMANISCH. 

Kap.   29.    Ostgermanisch. 

§  146.  Die  Anschauungen  über  die  Verwandtschaftsgrade  der  altgerma- 
nischen Dialekte  unter  einander  haben  geschwankt.  Während  J.  Grimm  das 
Hochdeutsche  mit  dem  Gotischen  nahe  zusammenbrachte,  stellte  Schleicher 
das  Hochdeutsche  mit  den  übrigen  westgermanischen  Sprachen  zusammen, 
isolierte  aber  das  Nordische.  Holtzmanns  AdGr.  basiert  auf  der  Anschauung, 
dass  Gotisch  und  Nordisch  einander  zunächst  stehen.  Die  heute  herrschende 
Anschauung  von  einer  Zweiteilung  der  altgermanischen  Dialekte  in  Ost-  und 
Westgermanisch  hat  Geltung  gewonnen  durch  Scherers  mehr  andeutende  als 
ausführende  Behandlung  der  Frage  ZGDS  ^passim;  dazu  vgl.  Zimmer  ZfdA 
19»  393«  Der  wohl  begründete  Angriff  Joh.  Schmidts  auf  die  Stammbaum- 
theorie überhaupt  (oben  §  i)  führte  diesen  Gelehrten  zu  einer  allerdings 
einseitigen  Beleuchtung  der  Verwandtschaftsfrage  Vokal.  II,  451,  indem  er 
den  thatsächlich  bestehenden  überraschenden  Berührungen  zwischen  Angel- 
sächsisch und  Skandinavisch  besondere  Aufmerksamkeit  widmet(3. 

Als  das  stichhaltigste  Kriterium  für  eine  ostgerm.  Sprachgrup])e,  welche 
Gotisch  und  Skandinavisch  umfasst,  gilt  allgemein  die  §  58  behandelte  Ent- 
wicklung von  urgerm.  jj-imv  zu  ggj-ggw:  an.  egg  tveggja  Fi'igg  got.  glaggwo 
triggws  bliggwan  an.  hgggva  gegen  urgerm.  "^ajja-  '^twajje  "^Frijjv  ^glawwo 
^treivwa-  '^blewwan  "^hawwan  u.  s.  w.  Weiterhin  ist  für  das  Gotisch-Nordische 
die  Vokalsynkope  got.  dags  an.  dagr^  got.  tnats  an.  matr  (germ.  ^dayaz  *matiz) 
charakteristisch;  das  Westgermanische  (cf.  §  151)  kennt  in  solchen  Fallen  keine 
Synkope,  sondern  nur  Apokope  i^daya  "^bankivivc^.  zu  "^day  bank).  Überhaupt 
ist  die  westgerman.  Sprachgruppe  durch  selbständige  eigenartige  Auslauts- 
und Synkopierungsgesetze  charakterisiert.  Sonst  ist  die  dem  Ostgermanischen 
fremde  Ausbildung  eines  Abstraktsuffixes  haidus  (ahd.  manheit  ae.  inagphäd) 
Zimmer  ZfdA   19,  414  dem  Westgermanischen  gemein,   desgl.   d(3r  Verlust 
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der  alten  Bildung  der  2.  Sg.Perf.  auf  /  (got.  gaft  namt),  wofür  die  westgerma- 
nischen Dialekte  die  parallele  Optativform  (ahd.  gäbinämi  aus  got.  gebeis  nemeis) 
gebrauchen.  Den  ostgerm.  Sprachen  fehlen  dieVerba  ahd.  bin  as.  bium^^.  bhm 
und  ahd.  ttwn  ae.  dön;  einen  flektierten  Infinitiv  kennen  nur  die  westgerma- 
nischen Sprachen  (ae.  tö  faranne  ahd.  zifaranne).  Auf  Einzelheiten  des  Wort- 
schatzes wie  westgerm.  makbn  'machen'  und  anderes  von  Zimmer  ZfdA  19, 
452  ff.  zusammengestelltes  Material  ist  kein  besonderer  Wert  zu  legen. 
Kleinere  Züge,  die  für  die  ost-  oder  für  die  westgermanische  Sprachgruppe 
sprechen,  kommen  gelegentlich  im  Verlauf  unserer  Darstellung  zur  Sprache. 
Reden  wir  nun  heute  stets  von  Ost-  und  Westgermanisch  —  so  ist  damit 
nicht  sowohl  ethnographische  Verwandtschaft  als  sprachliche  Kontinuität  ge- 
meint. Denn  obwohl  der  Unterschied  von  Ost-  und  Westgermanisch  sich  kaum 
vor  dem  2.  nachchristlichen  Jahrhundert  entwickelt  haben  kann,  sind  die 
Germanen  schon  zu  und  zweifelsohne  auch  vor  Caesars  Zeit  in  zahlreiche 
Stämme  gespalten  gewesen:  die  Spracheinheit  oder  besser  -einheitlichkeit 
beweist  nichts  für  nahe  Blutsverwandtschaft.  Auch  hört  die  Einheitlichkeit 
der  sprachlichen  Entwicklung  keineswegs  mit  der  Spaltung  in  Stämme  auf. 
Die  gemeingermanischen  Runen  und  die  deutschen  Namen  der  Wochentage 
(Scherer  ZGDS"-^  8)  müssen  sich  in  nachchristlicher  Zeit  von  einem  Punkte 
ausgebreitet  haben  über  alle  Germanen,  und  diese  Einheitlichkeit  geistigen 
Lebens  zu  einer  Zeit,  wo  die  Germanen  in  zahllose  Stämme  zerfielen,  ist 
ein  instruktiver  Fingerzeig  dafür,  was  wir  unter  'gemeingermanisch'  zu  ver- 
stehen haben.  Die  gemeingermanischen  Auslautsgesetze  dürften  sich  zwischen 
200 — 300  n.  Chr.  entwickeln,  also  zu  einer  Zeit,  wo  von  einer  ethnologischen 
Einheit  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann.     Vgl.   jetzt  Kossinna  JF  6,   28g. 

Kap.  30.    Nordisch-westgermanische  Übereinstimmungen. 

Die  eben  dargelegten  Anschauungen  schliessen  —  bei  dem  durch  zahl- 
reiche sprachliche  Thatsachen  gebotenen  Festhalten  an  der  Theorie  von  der 
Spaltung  des  Germanischen  in  Ost-  und  Westgermanisch  —  die  ebenso  gut 
beglaubigte  Kontinuität  zwischen  Skandinavisch  und  Westgermanisch  nicht 
aus.  Wenn  wir  von  den  durch  Joh.  Schmidt  Vokal.  2,  451  behandelten  Berüh- 
rungen zwischen  Angelsächsisch  und  Nordisch  hier  absehen,  so  sind  folgende 
weiterreichende  Entsprechungen  von  Belang: 

§  147.  a)  Das  Nordische  teilt  mit  dem  Westgermanischen  den  Übergang 
von  idg.  ^  in  ^  (während  das  Gotische  an  e  festhält,  dafür  krimgot.  /). 
Zur  Zeit  von  Caesar  und  Tacitus  galt  Suebi  (dafür  ahd.  Suäbd)  und 
Segimerus  (dafür  ahd.  Sigimär).  Dass  um  200  n.  Chr.  sich  in  Deutsch- 
land der  Wandel  von  /  in  ä  vollzogen  hat,  dafür  werden  oben  S.  356 
beweisende  Eigennamen  beigebracht.  Auf  den  ältesten  nordischen  Runen- 
inschriften findet  sich  kein  idg.  <?  mehr  bewahrt;  im  Finnischen,  das  got. 
e  in  miekka  'Schwert'  und  niekla  'Nadel'  =^  got.  ?nekeis  und  n^ßla  noch  verrät, 
finden  sich  urnordische  Lehnworte  mit  ä  (finn.  maanan  paanu  an.  mäna  spann 
Thomsen  S.  47).  Im  Westgermanischen  vollzieht  sich  der  Wandel  vom 
3.  Jahrh.  an,  doch  so,  dass  das  Fränkische  noch  teilweise  bis  ins  6.  Jahrh. 
das  e  kannte.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  kein  e  eines  lat.  Lehnworts 
{acHum  remus  mensa  cai^na  moneta  u.  s.  w.)  den  Wandel  von  ^  in  ^  durch- 
macht;  offenbar  deckten  sich  lat.   e  und  idg.-germ.  e  nicht. 

Während  in  Tonsilben  nord. -westgerm.  ä  das  idg.-got.  e  vertritt  (an.  lata 
as.  lätan  =  got.  letan,  an.  släpa  as.  släpan  ==  got.  sUpan,  lat.  semi-  ahd.  sämi- 
qu'eck,  gr.  tjtqov  ahd.  ädra),  hält  sich  das  völlig  unbetonte  e  nach  Sievers 
PBB  9,  561,   resp.  wird  bei  Kürzung  zu  e  nach  Paul  PBB.   7,   211;  vgl.  an. 
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fader  aus  germ.,  faäh'  idg.pater;  got.  hausides  mit  an.  heyrder  ae.  hjrdest  as. 
(Monac.-Hel.  Paul  PBB  4,  420)  weldes  821  habdes  2956  mahtes  2<)53.  3063, 
sendes  4097,  ahd.  (Isid.)  chiminnerödes\  über  ahd.  2/{;z^^r  (Braune  PUB  2,  140) 
im  Vergleich  zu  an.  vdrr  s.  unten  §  253;  über  an.  hvi  ■==  got.  /><?  s.  Paul 
PBB  4,  474;  über  ahd.  -w^i'  in  g'ebumes  s.  §  197.  Beachte  e  für  germ,  <?  noch  in 
an.  heyrde  'hörte'  aus  germ.  hauzide,  haue  'Hahn'  und  nidne  'Mond'  aus  germ. 
haue  mene,  fjarre  'fern,  ae.  hczle  'Held'  aus  hale  neben  dem  Obliq.  ae.  hceled 
aus  halep-. 

b)  Germ,  ö^  das  nach  dem  §  136.  145  behandelten  Gesetz  in  urgerma- 
nischen Wortauslaut  oder  in  Endungen  vor  m  (auch  n)  steht,  erscheint 
westgerm.-nord.  als  Uy  während  das  Got.  ä  hat:  diQ.gifu  bü.  gjgf  aus  '^yedu 
(=  got.  gibd)  aus  urgerm.  yeBp;  ahd.  tagum  an.  dggum  aus  ^dayo/n  (=  got. 
dagam)  Streitberg  PBB  14,  218;  ae.  fatu  an.  fgt  aus  *fatu  "^fatö  (got.  "^fatd). 
Auch  einige  u  in  Mittelsilben  sind  dem  Nordisch-Westgermanischen  ge- 
meinsam, wo   das   Got.  a  hat:  an.  mjgtiipr  ae.   meotod  —  got.  mitaps. 

§  148.  a)  Stimmhaftes  2;  =  got.  z  {s)  erscheint  im  Nordisch-Westgerma- 
nischen als  R.  Im  Urnordischen  ist  R  sowohl  durch  die  Runeninsc  hriften  als 
auch  durch  den  davor  auftretenden  /-Umlaut  (Bugge  Tidskr.  f.  Philol.  7,  320) 
gesichert;  nord.  r  und  R  unterscheiden  sich  ursprünglich  nur  durch  das 
Timbre:  das  alte  r  wurde  mit  ö;-Timbre  hervorgebracht,  das  neue  R  (aus  7^ 
mit  z-Timbre  (Verner  AfdA  4,  341,  Hoffory  NArk  I,  41).  Für  die  west- 
germanischen Sprachen  ist  dieser  phonetische  Unterschied  der  beiden  r- 
Laute  nicht  mehr  sicher  nachweisbar.  Chronologische  Data  für  den  nordisch- 
westgermanischen Rhotacismus  fehlen;  auch  ist  ungewiss,  ob  die  ältesten 
Runen  schon  R  oder  noch  z  (=  Y)  enthalten.  Kein  lateinisches  Lehnwort 
zeigt  im  Germanischen  Rhotacismus;  vgl.  §  17  b.  Beispiele  für  nordisch- 
westgerman.  R\  an.  geirr  ahd.  ger\  an.  ver  ae.  wcer;  an.  ker  ahd.  kar  (got. 
kas)\  an.  heyra  ahd.  horren  (got.  hausjati). 

b)  Das  //  des  Gotisch-Germanischen  erscheint  nordisch-westgermanisch 
im  Anlaut  alsyf:  got.  pliuhan  =  ^Xi.  flyja  dihd.ßiohan;  got.  plaihan  plaqus  = 
mhd.  flehen  flach.  '  Derselbe  Wandel  erscheint  inlautend  in  ahd.  driscüfli  (:  an. 
■preskoldr),  in  an.  innyßi  ae.  mit  Umstellung  innelfe  ahd.  innbvili  (:  ahd.  innodli) 
Sievers  PBB  5,  531.  Daneben  zeigt  sich  nordisch-westgermanisch  im  Inlaut 
auch  der  Wandel  von  pl  in  hl;  vgl.  an.  ngl  'Nadel'  aus  ^nählu  =  ,L;ot.  nepla; 
an.  hol  'Haus'  aus  "^bopl  (Hei.  bodlos  ne.  to  build)',  an.  siäl  ae.  stapol;  ahd. 
mahalen  got.  mapljan  an.  mckla. 

Anm.  Inlautend  zeigt  sich  westgermanisch  ein  neues  -pl-  für  germ.  -//-  in  ;  lul.  s'edal  as. 
s'edal  {?^^.  seid  und  -sedel)  =  got.  sitls  'Sitz';  damit  verwandt  ist  ein  Fall  von  germ.  -tn-\ 
an.  botn  ist  ahd.  bodam  =  ae.  bodem  (Litt -Bl.  8,   11 4);  vgl.  KZs.   26,  96. 

Kap.   31.    Das  westgermanische  Auslautsgesetz. 

Die  urgermanischen  Auslautserscheinungen  sind  Kap.  28  chronologisch 
behandelt;  es  ist  daselbst  schon  hervorgehoben,  dass  weitere  Auslautsgesetze 
den  sämtlichen  germanischen  Sprachen  gemeinsam  sind,  aber  chronologisch 
verschieden  gewirkt  haben;  die  meisten  Berührungen  hat  das  Nordische 
mit  dem  Westgermanischen. 

§  149.  Die  ursprünglich  nicht  nasalierten  i  ü  g  im  Auslaut  verfallen  der 
Verkürzung  zu  i  ü:  ahd.  wili  lat.  velit  (auch  got.  lüill) ;  urgerm.  ^yiidim 
Sievers  PBB  5,  136  wird  westgerm.  "^yudini  (cf.  got.  Saurini);  urgerm.  "^soki 
'suche'  (Imperat.)  wird  '^'sbki;  das  so  entstandene  i  des  Auslauts  wird  im  West- 
germanischen genau  wie  altes  t  im  Auslaut  behandelt.  —  Gleiches  gilt  von 
u  z=z  westgerm.  u;  germ.  "^q'ernü  'Mühle'   (asl.  ^ztrny  Schmidt    Vokal.   II,  24) 


VI.  Ost-  und  Westgermanisch:  Auslautsgesetze.  423 

westgerra.  *q'ernu ;  germ.  s^v'eyrü  (ahd  swigar  aus  ^swigrti)  =  asl.  svekry  skr. 
(^iiafrü;  germ.  sfiuzTi  (ahd.  j;z?/rcz  für  *sntiru)  =  lat.  ?22^r//j.  Nord.-westgerm.  u 
für  urgerm.  ,^5  erscheint  in  *heru  germ,  */^m3  'ich  trage',  "^yetm  germ.  *)/^<5<?  'die 
Gabe*,  "^fatu  germ.  */^/<5  'Gefösse'  u.  s.  w.  Ob  dieses  21  aus  ö  für  <5  ent- 
standen, ist  unsicher;  da  jedoch  das  ganze  Kürzungsgesetz  —  nur  chrono- 
logisch verschieden  —  genau  auch  im  Gotischen  gewirkt  hat  (got.  mawi 
piwi  Saurhii,  wili  bert)  und  sonst  zwischen  nord.-westgerm.  u  und  got.  a 
{iiagtwi  got.  dagam,  b'erimi  got.  bab-ani)  eine  Grundform  0  vermitteln  kann, 
so  dürfte  an.  gigf  aus  "^y'cbu  (ae.  gifti)  und  got.  giba  eine  Grundform  "^yebo 
vermitteln;  auch  fato  =  got.  *fata  die.  /a tu  Sonst  wäre  auch  Übergang  von 
0  über  ü  zu  westgerm.  u  denkbar,  was  durch  slavische  Entlehnungen  wie 
crüky  raky  u.  a.  Möller  PBB  7,  487  vorausgesetzt  werden  dürfte.  Finnische 
Lehnworte  {arkku  panku  got.  ai-ka  *spagga)   zeigen  das  nord.-westgerm.  ti. 

—  Dieses  nord. -westgermanische  Verkürzungsgesetz  hat  vor  der  Synkope 
von  i  ü  §  152  gewirkt,  denn  die  alten  t  ti  p  werden  —  wie  schon  angedeutet 

—  von  dem  Synkopierungsgesetz  §  152  genau  so  behandelt  wie  aus- 
lautende t  und  ü.  Anders  im  Gotischen:  im  Gotischen  hat  erst  die  /"-Syn- 
kope —  gastis)  mat{s)  aus  '^gasti{z)  "^matiiz)  —  gewirkt  und  erst  später  ist 
auslautendes  t   (^mawi  "^pmi)   zu  /  (^mawi  piwi)   verkürzt  worden. 

,^  150.  Der  zweite  Punkt  der  nordisch-westgermanischen  Übereinstim- 
mungen besteht  —  wie  eben  angedeutet  —  in  dem  Wandel  einzelner  0  zu 
//,  während  das  Gotische  a  hat  (Paul  PBB  4,  363.  450).  Vor  Nasalen  vgl. 
urgerm.  dayom  (got.  dagam)  ^=dayum;  urgerm.  nahtoni  (got.  nahtairi)  ^=  nahtum; 
urgerm.  berom  \vir  tragen'  (got.  bairani)  =  berum;  urgerm.  blindonimo  (got. 
biindammd)  daraus  as.  blindimm  (ae.  blindmn  ahd.  blintemu)]  germ.  hanort  Acc. 
Sg.  'den  Hahn'  ahd.  hanu?j.  (ae.  galgu  Ruthw.).  Gleiches  ?/  aus  0  gilt  auch  in 
ahd.  biru  griech.  (i^^gu),  ae.  faht  aus  fato  (cf.  got.  /^),  ae.  gifii  'Gabe'  aus 
yebö  (got.  so).  Die  so  entstandenen  westgerm.-nord.  ic  fallen  mit  den  ur- 
germ. u  zusammen;  das  got.  a  {baira  'ich  trage',  waürda  Worte',  giba  'Gabe') 
allein  erweist  den  verschiedenen  Ursprung.  —  In  gleicher  Weise  ist  g  vor 
;/  in  unbetonter  Silbe  zu  p  geworden,  das  im  Gotischen  später  mit  allen 
übrigen  0  zusammenfiel,  insofern  diese  auch  geschlossen  wurden.  Aber 
ahd.  zimgün  an.  timgu  (dazu  angls.  foldii  bei  Casdmon)  ist  timgirn  für  tungon. 
Dieser  Wandel  von  gn  zu  gn  (weiter  zu  üit)  ist  erst  eingetreten,  nachdem 
der  Nominativ  tunggn  sein  n  verloren  hatte. 

§  151.  Allen  westgermanischen  Sprachen  ist  früh  der  Verlust  von  aus- 
lautendem z  gemeinschaftlich  —  ein  frühester  Punkt  der  Dialektspaltung, 
der  sich  noch  während  der  Zeit  der  gemeingermanischen  Auslautsgesetze 
vollzog:  urwestgerm.  "^yasti  gegen  run.  gastiz\  urwestgerm.  ^dohtri  (ae.  dehter) 
gegen  run.  dohtriz\  urwestgerm.  day(a)  gegen  xun.dagaz]  urwestgerm. /rä'fö) 
gegen  run.  pewaz\  ahd.  wili  'du  willst'  =  got.  ivileis  (lat.  velis)^  ahd.  bäri 
'du  trügest' :=  got.  bereis^  ?^\di.gesti  =  got.  gasteis.  Das  Alter  dieser  Apokope 
ist  unsicher.  Die  malberg.  Glossen  der  Lex  Salica  stehen  noch  auf  dem 
urwestgermanischen  Standpunkt,  indem  sie  die  Auslauts-s:  nicht  mehr  kennen, 
aber  die  Auslauts-<i  /  ü  noch  nicht  apokopieren: /(^r/««  'Vogel  K\y  fogla{z), 
chiuina  'Hund  für  hunda{z),  la^twii  'Lamm'  aus  lambi(z)  =  ae.  /emb,  tualepti 
(an.  tylpt)  aus  tualifti{z),  steorci  (ae.  siyrc)  aus  steoi'-ki(z).  Die  deutschen 
Runeninschriften  zeigen  —  im  Gegensatz  zu  dem  pewaz  dagaz  holtingaz  gastiz 
\\.  s.  w.  der  urnordischen  Inschriften  —  endungslose  Nominative  wie  Wodan 
(für  urgerm.  ^  IVödanaz)  und  Leubivini  (Tür  urgerm.  "^ Leuba-winiz)  auf  der 
Nordendorfer  .Spange,  Lmb  (für  Leubaz  auf  der  Spange  von  Engers).  Sonst 
könnte  eine  genaue  Untersuchung  der  Eigennamen  auf  -rix  -gastis,  jünger 
-ncus,  -gastus  (oben  §  24)  Licht  auf  die  Periode  der  Auslautsgesetze  werfen 
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(Boiorix  /IsvdoptS  Baivopi'^  MaloAx  Cruptorix  bei  Strabo  und  Tacitus  Rieger 
ZfdPh.  6,  335,  dafür  erst  später  -ricus  -qi^oc).  Kaum  ist  der  Schwund  einiger 
auslautender  r  (lat.  presbyter  archiater  papaver)  durch  den  Abfall  des  west- 
germ.  R  (ae.  priost  ahd.  arzät  ae.  popcEg)  bedingt;  von  den  Entlehnungen 
ins  Westgermanische  hinein  wird  also  die  chronologische  l'rage  des 
i^-Schwundes  kaum  Aufklärung  erlangen  können. 

Anni.  Auslautendes  r  für  germ.  z  hat  sich  westgermanisch  nur  noch  bewahrt  in  ahd. 
mir  dir  =:  got.  mis  fus,  in  ahd.  wir  ir  ■=  got.  weis  Jus,  in  ahd.  er  rr  got.  is,  mi  ahd.  h'u:er 
=  got.  kras'^  ferner  in  Komparativadverbien  ahd.  nähbr:  got.  sniumundos ;  auch  i  i  ahd.  zwirbr 
neben  zwiro  'zweimal'  (germ.  twizwbz  -=  an.  tyswar)?  , 

§  152.  Nach  dem  Wirken  der  bisher  behandelten  Auslautsg  -setze  be- 
ginnen die  westgermanischen  Synkopierungen,  die  Sievers  PBB  V,  lOi  richtig 
gestellt  hat.  Nur  die  fl'-Synkope  ist  älteren  Datums,  desgl.  die  ^'-Synkope  in 
dritter  Silbe.  Es  bleiben  also  übrig  die  /  und  u  in  zwei-  und  mc  hrsilbigen 
Wörtern.  Alle  i  und  u  werden  im  Wortauslaut  nach  langer  Silbe  (resp. 
nach  der  Auflösung  —  statt  -)  synkopiert,  halten  sich  aber  nach  kurzer; 
es  ist  dabei  gleichgültig,  ob  urgerm.  m  n  oder  z  darauf  folgte  oder  ob 
i  ü  g  zugrunde  liegen.  Darnach  stehen  ahd.  gast  ae.  gest  {ür^yasfi  (run. 
Nsg.  gasfiz  Acc.  *gas/i);  ahd.  ba/ik  ae.  be^^c  aus  *banki  (an.  dekkr  aus  '^bankiz) ; 
von  der  konsonantischen  Deklination  fallen  hierher  der  Dat.  Sg.  und  der 
Nom.  (Acc.)  Plur.:  ahd.  bürg  ae.  byrg  aus  *buryi(z);  ahd.  man  ao.  men  aus 
*manni{z);  ahd.  naht  ae.  niht  aus  *nahti{z)  cf.  vvyiTi  vvnTsg',  ae.  mider 
mäder  aus  *m6dri  griech.  /LiTjrgi.  —  iz  war  urgermanisch  die  Endung 
der  Komparativadverbia :  ahd.  min  aus  mmm(z),  sid  aus  stpi[z),  7virs  aus 
wtrsi(z)  u.  s.  w.  —  Bei  kurzsilbigen  Stammformen  bleibt  i  und  wird  nicht 
apokopiert :  /-Stämme  sind  ahd.  hugi  ivini  as.  meti  siedi  wliti  ae.  byre  ryne 
Bugge  Aarbög.  1870,  205;  dazu  das  Neutr.  ahd.  meri  {=\2X\  marc)\  der 
Nom.  Plur.  ahd.  turi  Sievers  PBB  5,  iii  und  ae.  hnyte  hnite;  vgl.  ae. 
bere  aus  *bariz,  ege  aus  *ayiz. 

Treten  diese  t  in  den  Auslaut  mehrsilbiger  Wörter,  so  kaim  wieder 
Synkope  eintreten:  ahd.  as.  wini  'Freund'  aber  Friduwin  Liobumu  ae.  ryne 
aber  ymb-ryn  cyn-ryn. 

Germ.  £=  westgerm.  /ist  apokopiert  in  ae.  scec  sie  'suche'  (Imperat.)  gegen 
sele  'verkaufe';  ebenso  in  ahd.  guün  aus  *yudim  PBB  5,  136  (run.  purüphild 
auf  der  Friedberger  Spange  aus  ''Midi   "hildi). 

§  153.  ü  erfährt  im  Auslaut  nach  langer  Silbe  westgermanische  Apokope: 
as.  ae.  hand  aus  '^handu(z),  as.  ae.  scild  aus  *skildu{z) ;  ahd.  as.  lust  luft  aus 
*iustu(z)  *luftu{z);  as.  ae.  ßod  (got.  ßodus)\  daneben  zeigen  die  kurzsilbigen 
Stämme  auslautendes  u  in  ahd.  fridu  sign  hiigu  situfihufilu  ae.  niagu  sunu. 
Treten  kurzsilbige  ^/-Stämme  als  zweite  Glieder  in  Komposita,  so  kann 
wieder  Synkope  eintreten :  ahd.  Friduwin  aber  Sigifrid  Winifrid,  Hadiibrant 
aber  Walthad,  ae.  Hapolac  aber  Wulfhcep  Nip-Jiad.  Belege  für  das  aus  g 
entstandene  ü\  ae.  word  'Worte'  aber  fätu  'Gefässe',  bän  'Knochen  Plur. 
aber  geöcu  'Joche';  heall  'Halle'  aber  gifu  'Gabe',  Idr  'Lehre'  aber  cwälu 
'Tod'  (einen  parallelen  Lautwandel  0  m  ü  vollziehen  germ.  so  tu'o  bö  hwö 
kö  im  Nordischen  und  Angelsächsischen;  vgl.  an.  sü  ae.  iü  bii  hü  cü 
Mahlow  AEO  p.  61  und  PBB  8,  336).  -  Im  Althochdeutschen  zeigt  sich 
«/-Apokope  im  N.  Sg.  der  //;/^<7-Abstrakta  scouwung  (Isid.  Bened.)  Jolu  Schmidt 
KZs.  19,  283;  über  ^/-Apokope  in  den  ahd.  Langsilbnern  wis  halb  stunt  s. 
Paul  PBB    12,   553;  über  dihd.  hüs  dorf  neben  tagti  ibidem. 

Anm.  Im  Althochdeutschen  hat  das  Gesetz  von  der  i-  und  «-Apokope  erst  nach  der 
hochdeutschen  Lautverschiebung  gewirkt;  westgerm.  (—  angls.)  fatu  skipu  hab«  n  durch  die 
2.  Lautverschiebung  lange  Wurzelsilbe  angenommen  und  erfuhren  dann  erst  Apokope;  daher 
ahd.    faz   (für  *fazzu),    seif  (für   *sciffti)    auch    im    Nom.    Acc.    Pluralis.     Ein    instruktives 
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Zeugnis  bietet  ahd.  kuhma  *Topf  aus  lat.  cuctmia;  die  Synkope  ist  nicht  etwa  lateinisch 
oder  vulgärlateinisch,  denn  dann  hätte  0  in  der  Tonsilbe  entstehen  müssen ;  auch  wäre  inneres 
-km-  wohl  nicht  zu  -^m-  verschoben  worden.  Daher  westgerm.  fakida  urd.  *thahhida  ahd. 
dahta,  wie  urd.  sandida  ahd.  santa.  Daher  auch  ahd.  haz  bah  {zz.  as.  hßti  beki)  lautgesetzlich 
aus  *hazzi  *bahhi,  ahd.  grif  (=  as.  ae.  gripi)  lautgesetzlich  aus  *griffi,  ahd.  huf  'Hüfte' 
(ae.  hype)  aus  *huffi  durch  Apokope  entstanden ;  vgl.  ahd.  baz  'besser'  aus  *bazzi{r)  für 
westgerm.  baii{z).  Wir  erklären  die  Thatsache,  dass  im  Althochdeutschen  weitergehende 
Apokope  als  im  Altsächsischen  und  Angelsächsischen  stattfindet,  eben  mit  dem  Umstand, 
dass  im  Althochdeutschen  die  Zahl  der  langsilbigen  Stämme  durch  die  2.  Lautverschiebung 
viel  grösser  geworden  ist,  als  sie  ursprünglich  war. 

§  154.  Neben  dieser  Apokope  kennt  das  Westgermanische  auch  eine 
gemeinschaftliche  Kürzung  der  Diphthonge  ai-ati.  zu  e-ö)  vgl.  ae.  nime  ahd. 
neme  aus  *nemai(d)  =  got.  nimai]  ahd,  blinte  ae.  blinde  gegen  got.  blindai\ 
ahd.  tage  aus  urgerm.  dagai  (cf.  griech.  OLy.oi) ;  ae.  hätte  aus  *haitadai  (got. 
haitadd)',  ae.  ßcere  (got.  f)izai)  aus  "^paizjai. 

Für  auslautendes  au  =  westgerm.  ö  vgl.  got.  a/itati  aippau  mit  ahd. 
ahto  edo\  wie  dem  ahd.  tago  Gen.  Plur.  und  hano  Nom.  Sing,  die  ae.  daga 
und  hana  entsprechen,  so  ist  auch  dieses  ö  ae.  zu  ä  geworden  vgl.  eahta 
eßßa  und  ae.  suna  =  got.  sunau;  hierher  ahd.  äno  aus  vorgerm.  enou  vgl. 
gr.    av8v    und   an.   pn  aus  *änu  (:  got.  inuh);  auch  ae.  fela  =  got.  ß/aus? 

§  154  b.  Aufiällig  ist  die  westgermanische  Behandlung  des  ursprünglich 
nasalierten  langen  0";  es  erscheint  gekürzt  als  a  (dafür  angls.  ^  e)  in  ahd. 
/lerza  zunga  ae.  heorte  tunge  aus  "^h'ertö"-  *tungd''  (got.  hairtö  tuggo)^  in  ahd. 
horta  ae.  hyrde  aus  "^hauzidö"- ;  in  ahd.  geba  Acc.  Sg.  ae.  gife  aus  ^yedo*^, 
anderseits  aber  als  o  in  ahd.  gebono  (Endung  eigtl.  -oni),  hano  (Grdf.  -on), 
lango  (got.  laggo),  vgl.  ae.  eallunga  mit  got.   unweniggö. 

Hat  hinter  g  urgermanisch  ein  d  (ß)  gestanden,  so  steht  ahd.  0  (angls; 
ä)  im  Auslaut  wie  in  ahd.  mäno  nevo  demo  aus  vorgerm.   menöi  nipot  tosmöd. 

Ist  hinter  dem  langen  0  im  Urwestgermanischen  ein  z  geschwunden, 
so  erscheint  dafür  6  (angls.  a)  in  ahd.  blinto  NA  Fem.  Plur.  =  got.  blindos, 
ahd.  (Hymn.)  gebo  angls.  giefa  =  got.  gibös  'Gaben ;  as.  th'ero  =  got.  pizos. 
Aber  ahd.  geba  [=  got.  gibos)  hat  sekundäre  Länge  unter  dem  Einfluss  von 
gebono  gebom  und  ahd.  tagä  mit  ä  ist  unsicher  bezeugt,  könnte  statt  auf 
got.  dagos  aber  auch  auf  got.  dagans  weisen. 

Kap.   :i^2,    Synkope. 

§  155.  Das  westgermanische  Auslautsgesetz  trifft  nicht  bloss  endende 
Vokale,  sondern  auch  mittlere;  und  zwar  werden  mittlere  t  und  ü  in  drei- 
silbigen Worten  nach  langer  Tonsilbe  synkopiert,  halten  sich  aber  nach 
kurzer.  So  erklären  sich  die  Praeterita  ae.  sende  hyrde  kyste  (aus  ^sandido 
*hauzidd  *kussidd)  gegen  nerede  fremede ;  desgl.  ahd.  santa  hbrta  kusta  gegen 
nerita  fremita.  /-Synkope  zeigen  noch  ahd.  herro  aus  ^huiiriro,  lenzo  runza 
aus  *langitö  '^wi'unkita;  ferner  ae.  cildru  aus  '^kilpiru.  Diese  Synkopierung 
der  mittleren  i  setzt  voraus,  dass  keine  Art  von  Nebenton  auf  der  Mittel- 
silbe gelegen  haben  kann;  der  Nebenton  konserviert  alle  Mittelvokale  s. 
oben  Kap.  20.  Auch  ä  e  ö  in  Mittelsilben  erfahren  gemeinwestgermanische 
Synkope  nach  langer  Tonsilbe;  diese  Synkope  ist  dem  Gotischen  völlig 
fremd:  ahd.  aftro  fordro  andre  für  aft{a)ro  ford{e)ro  and(e)re;  ae.  häleg  Plur. 
hdlge  gegen  mgneg  Plur.  tngnege;  ae.  morgen  Dat.  morgne;  ae.  säwol  Acc. 
säwle,  d^ofol  Gen.  dioßes,  engel  Gen.  engles;  ae.  rlxlan  aus  "^rikisbn;  aber  ae. 
eafora  hämora  nicera  näcodes  meotodes  gänotes  u.  s.  w.  Das  Althochdeutsche 
bewahrt  dieses  Synkopierungsgesetz  bei  weitem  nicht  in  der  Reinheit  wie 
das  Altenglische;  isolierte  Fälle  sind  wohl  ahd.  runza  westgerm.  *wrunkita; 
herro  aus  h^riro  *der  ältere',  erro  =  got.   airiza;    vgl.   Sievers    PBB.   5,   70, 


426    V.  Sprachgeschichte.    2.  Vorgeschichte  der  altgerm.  Dialekte. 


Paul  PBB.  6,  144  ff.  Dabei  ist  mit  Paul  hervorzuheben,  dass  ein  kurzer 
unbetonter  Vokal  nur  in  offener  Silbe  synkopiert  werden  kann,  also  nur  etwa 
das  t  von  got.  gasan-di-dai,  nicht  das  von  got.  gasandißs  —  d.  h.  das  west- 
germanische Synkopierungsgesetz  tritt  später  auf  als  die  r7-Synkop( .  Finden 
sich  in  der  spezifisch  westgermanischen  Synkopierungsperiode  zwei  syn- 
kopierbare Vokale,  so  wird  der  nebentonige  Vokal  erhalten  und  cer  völlig 
unbetonte  erleidet  Synkope;  ahd.  kelbii-  beruht  auf  "^kälbiru,  ;tber  ae. 
cealfru  auf  "^kälburü.  Über  die  Bedeutung  des  Tieftons  für  di^-  Mittel- 
vokale und  die  Synkope  unbetonter  Mittelvokale  ist  auf  das  Kap.  20  bei- 
gebrachte Material  zu  verweisen. 

§  156,  Erwähnung  verdient  noch  die  oben  p.  390  behandelte  Synkope 
von  unbetonten  Präfixvokalen  im  Westgermanischen.  Wenn  as.  ügian  (=: 
got.  at-augjan),  wozu  me.  taunen  aus  "^ at-iawnian  und  ndl.  taimen  stimmen, 
ein  anlautendes  ä  verloren,  so  können  wir  diese  Erscheinung  S(;hr  wohl 
unter  das  westgermanische  Synkopierungsgesetz  bringen;  beachte  noch  as. 
(Gl.  Lips.)  gi-t-ökon  'adjicere  aus  ^at-attkön;  Pauls  Deutung  von  ac.  rcBfnan 
aus  ar-cpfnan  (PBB.  6,  553)  zeigt  dieselbe  Erscheinung.  Dazu  stimmt  an. 
granne  aus  got.  garazna  'Nachbar'.  Die  bekannten  althochdeutschen  Präfix- 
erscheinungen (s.  Braune  ahd.  Gr.  §  70  ff.)  beruhen  auch  auf  eigent- 
licher Synkope;  wir  dürfen  daher  neben  hochtonigem  frd-  vortoniges  fr±_ 
für  das   Westgermanische  ansetzen. 

Kap.   }i}f.    Die  westgermanische  Konsonantendehnung. 

§  1 57.  Eines  der  wichtigsten  Charakteristica  der  westgermanischen  Dialekt- 
gruppe ist  der  geminierende  Einfluss  von  j  w  r  l  n  m  auf  vorhergehende 
Konsonanten.  Zahlreiche  lateinische  Lehnworte  haben  dieses  Gesetz  mit 
durchgemacht  (ae.  pytt  =■  lat.  puteus,  ahd.  epfi  milli  =  lat.  apiurn  ?niliiim, 
ahd.  cullantar  =  lat.  coriandrum  u.  s.  w.,  ahd.  kupfar  aus  lat.  cuprum,  stupfala 
aus  lat.  stupla^  facchala  aus  lat.  facla,  ahd.  ecchil  aus  acialcy  ae.  syll  aus 
solea).  So  wird  das  Gesetz  nicht  vor  dem  3.  Jahrb.,  aber  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  —  ebenso  wie  die  Kap.  31.32  behandelten  Synkopierungs- 
gesetze  —  vor  der  Auswanderung  der  Angelsachsen  nach  England  statt- 
gefunden haben.  Über  die  Dehnungserscheinungen  ist  im  allgemeinen  zu 
verweisen  auf  Paul  und  Sievers  PBB.   5,    125;   7,    105;    16,   264. 

Im  Westgermanischen  hat  j  im  Inlaut  immer  konsonantische  Funktion 
gehabt  §  55,  woraus  stets  Geminata  entspringt;  also  a.  bei  kurzer  Tonsilbe; 
got.  aljan  N.  ist  ahd.  as.  ellian;  satjan  wird  "^sattjan  as.  settian  ahd.  (mit  Kon- 
traktion) sezzen\  lagjan  wird  "^laggjan  as.  le^gimi  ahd.  lecken  u.  s.  w. ;  vgl.  ae. 
smippe  ahd.  smittha  aus  "^smippja)  ae.  hlihhan  =  got.  hlahjan\  beaclite  mhd. 
gippe  zu  geben  und  Doppelformen  wie  mhd.  rippe  ribe. 

b.  Für  lange  Tonsilbe  liefert  das  Oberdeutsche  bis  in  die  heutigen 
Mundarten  hinein  zahlreiche  Beweise  Paul  PBB  7,  109:  ahd.  {Musp^  suannan 
Ibssan  arteillan,  auch  firra  aus  lat.  feria\  mhd.  diupc  'Diebin',  geitze  'Pflug- 
sterz' aus  westgerm.  diubbja  gaittja  (nhd.  Schweiz,  büetse  grüetse  u.  s.  w.)  oder 
nach  Konsonanten  mhd.  ivülpe  'Wölfin,  rinke  'Schnalle'.  Daher  ursprünglich 
die  Doppelformen  ahd.  weiii  Dat.  Sg.  weizze^  im-^i  Dat.  Sg.  -irnzze  (Scherer 
AfdA  3,  64).  Für  das  Altenglische  ist  aber  derartige  Gemination  boi  langer 
Tonsilbe  nur  bei  ngj  und  Igf  durch  jüngeres  gg  erweislich :  ae.  hrincge 
spyncge  sencgan  auch  byldge  (schweiz.  rinken  bulke).  Aus  dem  West- 
fälischen vgl.  münsterländ.  boecke  aus  bdkkjoft  (ae.  bcecüe)]  ferner  aus  dem 
Mittelfränkischen  nach  Paul  PBB  7,  123  r/iken  reihen  seken  auch  sieben- 
bürg, sceken  ohne  Lautverschiebung  aus  sokkjan.     Die  geographische  Ver- 
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breitung  der  Affrikata  in  nhd.  beitzen  heitzen  reitzen  Rinke  Weitzen  u.  a.  bleibt 
noch  genauer  zu  fixieren. 

§  158.  Die  dehnende  Kraft  des  w  zeigen  ae.  teohhian  'anordnen'  aus 
Grdf.  *teh7v6n  (cf.  got.  tewa  'Ordnung'),  ae.  seohhe  'Seihe'  aus  sihwö"  (zu 
ahd.  sihan  Part.  ae.  gesiwen)\  ahd.  acchus  nacchut  got.  aqizi  naqaps.  Andres 
Material  s.  bei  Kögel  Litteraturblatt  1887,  109.  Die  dehnende  Kraft  des 
w  ist  noch  nicht  näher  bestimmt;  ob  ahd.  sehan  lihan  aha  auf  got.  saiJvan 
leihan  aha  mit  w  beruhen  und  warum  die  Dehnung  unterbleibt,  darüber 
lassen  sich  Vermutungen  aufstellen,  aber  es  fehlt  noch  an  der  Beweisführung. 
Vgl.  noch  ae.  ceahhettan  aus  ^kahwaljan  zu  ae.  c^gan  aus  ^kaujan  *kaywjan} 

r  hat  Dehnung  vor  sich  in  ahd.  acchar  sw'epfar  wacchar  ae.  bitter  snottor 
(neben  ae.  acer  swipor  biter  snotor)',  mhd.  zachem  weinen'  ahd.  Plur.  zachari 
zu  ahd.  zahar  ae.  tcehher  :  tiar. 

l  erzeugt  Dehnung  in  ahd.  apful  goukolon  ae.  geohhol  hweohhol  auch  nhd. 
gemachel  neben  geniahi.  Für  Konsonantendehnung  vor  w  vgl.  ae.  mäddiim 
Plur.  mddmas.  Über  n  als  Ursache  von  Gemination  vgl.  Kauffmann  PBB 
12,  520;  vgl.  ae.  bitwichn  me.  betuhhen  zu  got.  tweihnai\  sonst  lässt  sich 
«-Einwirkung  nur  in  alten  «-Stämmen  mit  Geminata  im  Stammauslaut  ver- 
muten; vgl.  ahd.  sn'ecco  rocco  tropf o  sn'epfo  ae.  frogga  und  bei  langsilbigen 
Stämmen  wie  ahd.  häcco  kräpfo  *snäcco  stritloupfo  gislapfa.  Es  bestehen 
zahlreiche  Doppelformen  mit  und  ohne  Geminata  cf.  mhd.  rabe  rappe,  knabe 
knappe,  ahd.  tropfo  troffo  u.  a.  Diese  Doppelformigkeit  erklärt  sich  aus 
alter  Flexion  wie  got.  aühsa  Gen.  Plur.  aiihsne]  d.  h.  Gemination  konnte 
ursprünglich  nur  in  einigen  Formen  eintreten,  andre  mussten  einfache  Kon- 
sonanz bewahren. 

Kap.   34.    Die  westgermanischen  Halbvokale. 

§  15g.  Für  den  Halbvokal  7  gilt  im  Westgermanisch-Nordischen  nach 
Paul  PBB  7,  160  das  Gesetz,  dass  es  vor  i  verklingt,  so  dass  ligjan  für 
diese  Gruppe  liggiu  liyiz  liyid  Plur.  liggjjwt  liyid  liggjand  flektiert  hätte  (cf. 
ae.  liege  ligep  licgap  as.  liggiii  ligid  liggiat).  Dieses  im  Westgermanischen  vor 
dem  Konsonantendehnungsgesetz  wirkende  Gesetz  will  Mahlow  AEO  p.  43 
in  die  urgermanische  Zeit  verlegen,  um  got.  ligip-ligan  aus  "^ligip  ligjan  zu 
verstehen  (got.  bidan  :  bidjan,  got.  sitan  sonst  sit/an  u.  s.  w.).  Da  sichere 
isolierte  Zeugnisse  mit  unzweideutiger  Lautgestalt  fehlen,  lassen  wir  die 
Chronologie  des  Gesetzes  unentschieden;  wo  es  wirkt,  zeigt  das  West- 
germanische keine  Konsonantendehnung. 

Für  das  Verhalten  der  y'a-Stämme,  welche  teils  mit  teils  ohne  Konso- 
nantendehnung im  Westgermanischen  erscheinen,  liegt  die  Sache  sehr  kom- 
pliziert. In  Formen  wie  Gen.  Sg.  kunjis  Dat.  Plur.  (Paul  PBB  7,  113) 
"^kunji-m  könnte  früher  Ausfall  von  j  vor  /  (aus  urgerm.  e)  eingetreten  sein, 
und  so  wäre  der  Mangel  an  Gemination  in  ahd.  beti  neben  betti,  in  mhd. 
ribe  neben  ahd.  rippi,  ahd.  ?nenni  ae.  mene,  ahd.  tilli  ae.  dile,  ahd.  dilli  ae. 
pile,  tnhd.  wei^e  weitze  erklärt;  vgl.  ahd.  btni  (nie  *binni).  Betrachtet  man 
aber  ae.  hyse  Plur.  hyssas,  mete  mettas  u.  a.,  so  ergiebt  sich,  dass  zwischen 
/-Stämmen  {mati-)  und  ya-Stämmen  (saggja-  ae.  secg)  eine  weiter  gehende 
Berührung  bestanden  haben  muss:  wahrscheinlich  haben  bei  kurzsilbigen 
Stämmen  die  Nom.  Acc.  Sg.  westgerm.  gleich  gelautet  (urwestgerm. 
husi  Tnati  —  sayi  ribi).  So  erklären  sich  vielleicht  ahd.  Neutra  auf  /  ohne 
Konsonantendehnung  wie  ahd.  btni,  ndd.  feen  =  ae.  /enn,  as.  mem  =  ahd. 
menni  (nhd.  beet  Luther  riebe)   und  für    nhd.  gau    hfu  wäre  got.  gawi  Dat. 
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gaujdy  hawi  Dat.  hauja  auch  den  westgermanischen  Grundformen  gleich. 
Dass  das  Auslautsgesetz  im  Westgermanischen  vor  dem  Eintritt  der  Kon- 
sonantendehnung gewirkt  hat,  ergibt  sich  ausserdem  mit  Kauffiiiann  PBB 
12,  539  Streitberg  PBB  14,  184  aus  den  Doppelformen,  die  infolge  eines 
dehnenden  r  und  /  entstehen:  ahd.  acchar  ahhar  ae.  cecer^  2i\\d.  üj'^ful  aful ; 
Sievers  PBB  10,  496.  508  erweist  ae.  biter  bitter,  snotor  snottor .  beachte 
ahd.  chupfar  ae.  copor.  Ihr  urwestgermanisches  Paradigma  war  akr  Gen. 
Dat.  akkre{s) ,  apl  Gen.  Dat.  apple{s)  u.  s.  w.  Vgl.  bes.  ahd.  afoltra  ae. 
apuldre  mit  westgermanischer  Synkope  aus  apldro  apl{ti)dr.  Hierher  ge- 
hören auch  die  von  Sievers  PBB  12,  486  behandelten  ahd.  kuii!-  eli-  als 
erste  Kompositionsglieder.  In  welchem  Umfange  auf  Grund  d  eses  Ge- 
setzes für  die  westgermanischen  Sprachen  Ausgleichungen  für  die/z-Stämme 
anzunehmen  sind,  ergibt  sich  leicht. 

§   159b.    Der  Halbvokal  w  unterliegt    gern  dem  Verklingen  und  zwar: 

a)  im  Westgermanischen  und  Nordischen  gemeinsam  nach  Paul  PBB  7, 
162  (vgl.  oben  §  15,  3)  vor  u  im  Inlaut:  während  urgerm.  nagida-  (an. 
nekkvedr)  zu  ahd.  nacchut  führt,  wird  urgerm.  naqoda-  durch  *naqud  zu 
^nakud  =;  ae.  nacod  ahd.  nahhut\  daher  ahd.  Acc.  Sg.  nahhi/n  wadun 
ga^ifiii  ühtün  (darnach  dann  die  Nom.  nahho  wado  ga'^ipi  ühta  ae.  ühte)  zu 
an.  ngkkve  vgpve  got.  gatwo  ühtwd\  daher  ahd.  wahta  gegen  got.  wahtwa\ 
asächs.  swala  ndd.  swäle  AhdGl.  II,  7242?  gegen  ahd.  swalwa\  ahd.  sparo 
neben  ae.  spearwa  got.  sparwa\  ae.  ia  aus  "^ahu  für  '^ahiw)ii  =  got.  aha\ 
beachte  ae.  nicor  (aus  "^nikuz-^  neben  ahd.  nicchessa  aus  ^niqisi.  Zahlreiche 
Ausnahmen  von  dem  westgermanischen  Konsonantendehnungsgesetz  Kap.  2i?i 
finden  durch  die  in  diesem  Kap.  34  behandelten  Gesichtspunkte  ihre  Er- 
klärung; instruktiv  ist  die  ae.  Flexion  magu  ?ncecge{s)  Plur.  mcecga{s)  Dat. 
Plur.  maguni]  ae.  sacu  scecce  aus  sak(w)u  sakwg  und  nach  Sievers  ae.  Icks 
mckd  {y^\.  ahd.  mätaT)  aus  ^lcBs{7ii)u  '^mcEd{u))u  mit  dem  obl.  Iciswe  mddwe 
(ags.  Gr.  2  §  260).  Im  Grunde  ist  diese  Lautregel  eins  mit  der  oben 
§  56  behandelten,  wonach  ahd.  gidungan  kunft  auf  gidwungan.  qumfti- 
beruht. 

b)  Wahrscheinlich  gilt  noch  eine  zweite  Regel  im  Westgermanischen 
(nicht  auch  im  Nordischen)  für  Verklingen  von  w:  es  verklingt  (Holtz- 
mann  AdGr.  I  327)  nach  langer  Silbe  wie  in  singan  sinkan  stifzkan  =  got. 
siggwan  sigqan  stigqan;  vgl.  ae.  ine  =  got.  igqis\  ahd.  dringan  =  an.  Pryngva 
(:  got.  preihan  oben  §  44);  as.  mirki  für  *mirqi  =  an.  myrkr  (vgl.  an. 
mjgrkve  'Dunkelheit'  aus  '^merqe) ;  ahd.  anko  'Butter'  aus  *anqo  ==  lat. 
unguen;  ahd.  unc  'Schlange'  aus  unqi-  =■  lat.  anguis;  ahd.  unda  poln.  witwa 
'Weide';  ahd.  lentin  'Lende'  asl.  ledvije'y  3.^.  gäd  =^  got.  gaidw\  ahd.  er  ahhar 
'früh  wach'  für  "^^rwahhar;  zu  ahd.  Otahhar  stellt  sich  das  etymologisch 
korrigierte  ae.  Eadwcecer,  zu  ahd.  wurzala  ebenso  ae.  wyi'tivalu  (über  ahd. 
angweizza  für  angw-eizza  germ.  angu-ait  vgl.  Schmidt  Vokal.  I,  81).  Hier- 
her noch  ahd.  selida  =  got.  salipwa^  ahd.  obasa  =  got.  ubizwa,  2iS\di,  ßadbn 
zu  got.  fijapwa^  ahd.  wurhto  ::=  got.  waiirstwja.  —  Nach  dieser  Rogel  vom 
Verstummen  des  w  hinter  Doppelkonsonanz  erklären  sich  auch  der  ae. 
Accusativ  scecce  für  sakk{ii>)a  zu  sacu  und  der  ae.  Plural  fncFCgas  Jür  magg- 
{w)os  zu  magu.  Ganz  vereinzelt  ist  w  in  altangls.  cwicwe  'Quecke'.  Über 
den  Gegensatz  von  ahd.  burgära  Rbmära  und  angls.  burgware  Römware 
(lat.   Chasuarii    Amsivarii  u.  s.  w.)    vgl.  PBB    12,   378.      Beachte    noch    as. 

folda  für  germ.  foldwö{n)  zu  skr.  prthivi\  aus  idg.  patrvyo  (skr.  pitrvya 
gr.   TxaxQioq)   stammt  ahd,  fatureo  fetiro. 
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VII.  KONJUGATION. 

Das  Germanische  besitzt  von  dem  grossen  Formenreichtum,  den  die 
indogermanische  Grundsprache  besessen  hat,  gradezu  das  meiste  nicht 
mehr.  Keine  deutliche  Spur  weist  vom  Germanischen  aus  auf  das  alte 
Futur  mit  -sjö  (skr.  deksyämi  werde  sehen'  =  gr.  öti^w?),  den  ^-Aorist 
(gr.  sylvxpa  zu  yXvxfb})  und  andere  alte  Erbformen.  Anderseits  weist 
das  Germanische  nur  sehr  wenig  Formen  auf,  die  altererbt  sein  müssen, 
ohne  in  einer  andern  indogermanischen  Sprache  sicher  nachweisbar  zu 
sein;  dahin  gehört  nur  die  Bildung  des  schwachen  Präteritums  §  175  und 
als  Einzelheit  noch  die  althochdeutsche  Endung  -mes  als  Primärsuffix  der 
I.  Person  Pluralis  §    197. 

Trotz  dieser  grossen  Verluste  hat  die  Konjugation  im  Germanischen 
ein  wesentlich  anderes  Aussehen  angenommen  als  in  irgend  einer  andern 
indogermanischen  Sprache.  Indem  der  Formenbestand  sich  auf  Präsens 
und  Perfektum  resp.  Präteritum  beschränkte,  normierte  der  Ausgleichungs- 
trieb der  Sprache  das  Verhältnis  dieser  beiden  Tempora.  War  von  Haus 
aus  die  Präsensbildung  sehr  mannigfaltig,  aber  die  Perfektbildung  sehr 
strenge  —  so  tritt  jetzt  eine  streng  einheitliche  Präsensbildung  neben  das 
streng  normierte  Perfekt.  Zur  wesentlichen  Triebkraft  der  Konjugation 
wird  so  der  Ablaut  erhoben,  indem  das  Normalpräsens  mit  Mittelstufe 
und  ursprünglicher  Wurzelbetonung  neben  das  abstufende  Perfekt  tritt.  In 
direktem  Zusammenhange  steht  mit  dem  Ablaut  die  Accentuation  und 
damit  die  Wirkungen  des  Vemerschen  Gesetzes. 

Der  Ablaut  ist  bedingt  durch  die  ererbte  Wurzelgestalt.  Der  mass- 
gebende ^-Ablaut  fügt  sich  an  die  gr.  Schemata  nsv&og  nsnov&a  nsnaS^vTa, 
iX&roo/Liai  sX'tjXovda  7j}.vdov^  nsido)  nsTioi&u  nfni&vTa  u.  s.  w.  Das  Ger- 
manische hält  hierin  naturgemäss  die  indogermanischen  Ablautsregeln  Kap.  2^ 
völlig  ein  unter  den  lautgesetzlich  bedingten  Modifikationen.  Störungen 
der  Ablautsreihen  sind  vor  dem  3.-4.  nachchristlichen  Jahrhundert  kaum 
möglich;  dann  zeigen  sich  zunächst  nur  Übertritte  von  «-Verben  unter  die 
^-Verba  (ahd.  klhtan  y/^ klij  germ.  bidjan  \i^bii{). 

Mit  mehr  oder  weniger  Konsequenz  unterliegt  der  alte  grammatische 
Wechsel  jungen  Störungen.  Im  Gotischen  zeigt  kein  ablautendes  Verb 
ihn  mehr,  bald  haben  die  harten  Spiranten  gesiegt  {ßnßan  watrßan),  bald 
die  weichen   (hneiwan  skaidan  halrban  biläban). 

Im  Altnordischen  haben  sich  noch  umfänglichere  Spuren  des  gramma- 
tischen Wechsels  erhalten,  aber  nur  in  Verben  auf  -ahan  wie  flä  klä  sld 
pvä  zeigt  er  sich  noch  regelmässig,  während  sonst  überall  Störungen  ein- 
getreten sind.  Das  Angelsächsische  und  Althochdeutsche  haben  ihn  noch 
am  konsequentesten,  doch  auch  nicht  ohne  Störungen;  so  ist  angls.  wrideft 
miden  Part,  zu  wridan  midan\  ärlsan  einerseits  und  findan  anderseits  zeigen 
Ausgleichungen  nach  verschiedener  Richtung.  Aus  dem  Ahd.  vgl.  ridan 
Part.  giridan\  neben  hw'ervan  sw'elhan  treten  w'erban  swelgan)  ahd.  sceidan 
und  ae.  scädan  ergänzen  sich  zu  skaipan  Partiz.  skaidanaz, 

Kap.  35.     Das  ^-Präsens. 

Wie  alle  indogermanischen  Sprachen  unterscheidet  auch  das  Germ.  7ni- 
und  ^-Präsentia.  Unter  dem  <7-Präsens  versteht  die  vergleichende  indo- 
germanische Sprachwissenschaft  Stämme  auf  o  :  e  mit  6  in  der  i .  Pers.  Sing. 
Ind.;  vgl.  griech.   ^g'^w  q:eQO-(xtv  (fd^S'TS',  lat.  /undb  tundu-nt  tundi-üSy  skr. 
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hhävä-mi  bhävä-mas  bhdva-tha^  got.  baira  (aus  b'ero)  baira-m  bairi-j^  u.  s.  w. 
Das  ;;2/-Präsens  fügt  die  Personalendungen  nicht  an  ein  thematisc  hes  o  :  e, 
sondern  unmittelbar  an  die  Wurzel  resp.  eine  durch  konsonan lisch  an- 
lautendes Suffix  erweiterte  Wurzel  und  die  i.  Fers.  Sing,  wird  auf  mi  ge- 
bildet z.  B.  es-Mi  3  Sg.  es-ii  Plur.  s-mes  s-enti.  Es  giebt  mehrt  re  Arten 
von  ^-Bildungen,  die  durch  Accent,  Ablaut  oder  konsonantische  b^lemente 
charakterisiert  sind.  Im  folgenden  verweisen  wir  möglichst  auf  die  fest- 
stehende Zählung  der  indischen  Grammatiker. 

§  i6o.  Der  Haupt typus,  der  in  allen  indogermanischen  Sprachen 
überwiegt  und  im  Germanischen  zur  Alleinherrschaft  gekommen  ist,  verlangt 
mittlere  Ablautsstufe  bei  Wurzelbetonung  z.  B.  idg.  bhh'o  bhiudho  dtiko  ägo 
u.  s.  w.  (i.  Klasse  des  Skr.);  im  Slavisch-Littauischen  sind  Accentstörungen 
eingetreten  (aslov.  beräi  veziti'L.^^Yx&xi  Sl.  Archiv  V,  509).  Indogermanische 
Erbformen  waren  im  Indikativ  bhiro  bMresi  bhireti  bhiro7nes  bhirete  bhironti  und 
im  Optativ  ein  Stamm  bhiro-i-.  Im  Germanischen,  das  in  dieser  Präsens- 
bildung seinen  Normaltypus  ausgebildet  hat,  zu  welchem  alle  anders  ge- 
bildeten Präsentia  nach  und  nach  übergehen,  wird  die  ursprüngliche  Wurzel- 
betonung durch  zahlreiche  Fälle  von  tonloser  Spirans  im  Wur/elauslaut 
erwiesen  (bei  mittlerer  Wurzelstufe) :  got.  teiha  peiha  preiha  weiha  leipa  sneipa 
reisa  —  tiuha  pliuha  hiufa  driusa  kiusa  fraliusa  —  finpa  hiiipa  pinsa  filha 
pairsa  salha  hlifa  qipa  lisa  ganisa  wisa  pwaha  hlapa  falpa  fäha  haha  und 
zahlreiche  Präsentia  anderer  germanischer  Dialekte  beruhen  aul'  Grund- 
formen der  gekennzeichneten  Art. 

§  161.  Ein  damit  verwandter  Nebentypus  ('Aoristpräsentia'  Oslhoff  PBB 
8,  266)  zeigt  niedrigste  Wurzelstufe  bei  Betonung  des  Mittelvokals  0  :  e 
(6.  skr.  Klasse,  tuda-mt).  Aus  der  Gestalt  der  Personalendungen  wird  die 
vorgermanische  Betonung  Kap.  42  wahrscheinlich  gemacht.  Im  Germanischen 
erscheint  niedrigste  Wurzelstufe  in  got.  triidan  QF  32  S.  40,  an.  knoda\  in  an. 
koma  sofa  ae.  ripan  (Sievers  PBB  8,  84;  9,  277;  ^oxqqxs.  Svensk.  Landsm. 
I  693);  ahd.  tr'etan  knetan  queman  ae.  swefan  ripan  sind  nach  dem  Haupt- 
typus umgeformt.  Auf  Suffixbetonung  weisen  hin  an.  vega  J.  Schmidt  AfdA 
VI,  127  aus  Wz.  wik\  got.  hneiwan  bileiban  sweiban  ahd.  sniwan  sigan  wegen 
der  vorgermanischen  Wurzeln  knighw  lip  swiq  snighw  siq  (ahd.  weJian  nigan 
sind  dem  Haupttypus  genähert).  In  dem  ü  von  got.  süpan  lükan  sügan 
ae.  brücan  bügan  hat  Osthoflf  PBB  8,  282  'Aoristpräsentia'  erkannt  (ae. 
bügan  aus  Wz.  bhük  in  ahd.  bühil  'Hügel',  ae.  sügan  aus  Wz.  süq^.  —  Wegen 
ahd.  sniwit  =^  griech.  vi(pBi  beachte  auch  avest.  snaezaiti  sowie  griech.  vti(f)Si 
lat.  ninguit.  Ahd.  swedan  swidan  —  mhd.  kresen  krisen  werden  mit  Be- 
seitigung des  grammatischen  Wechsels  hierher  gehören.  Beachte  noch  ahd. 
(oberd.)  bahhan  gegen  griech.  cpcoyio,  an.  ^aka  gegen  got.  /ek[zn,  alid.  watan 
gegen  lat.  vädo  —  in  welchen  Fällen  der  schwerere  Vokal  wohl  zum  Haupt- 
typus, der  kurze  Vokal  zum  Aoristpräsens  stimmt.  In  mehreren  Verben, 
die  in  anderen  indogermanischen  Sprachen  ihr  Präsens  nach  der  6.  sans- 
kritischen Klasse  bilden,  zeigt  das  Germanische  den  Haupttypus;  vgl.  got. 
wairpa  mit  aslov.  vrigq\  ahd.  7nilchu  (griech.  aiA.B'Kyn))  mit  altir.  tnligim 
aslov.  mlüza]  got.  kiusa  mit  skr.  jusä?m\  got.  huga  'lüge'  mit  russ.  Igy  (aus 
"^lügq  Leskien  Sl.  Archiv  V,  510);  ae.  delfan  mit  aslov.  dlübq\  ae.  ceorfe 
mit  gr.  ygäcpco  Möller  PBB  7,  572;  ahd.  triugu  mit  skr.  druhami  2iVQ'sX.  dru- 
zämi.  Ahd.  stehhan  (scheinbar  Normaltypus  der  ^-Reihe)  ist  idg.  stigö  (mit 
jö  griech.  QxiC,(o),  hat  jedoch  seinen  alten  /-Ablaut  aufgegeben  (vgl.  Osthoff 
PBB  8,  142,  wo  auch  got.  bida  aus  idg.  bhidho  zu  vergleichen  ist);  ahd. 
wahsu  ist  auch  Normal  typus  gegen  skr.  uksami  avest.  u^sämt.  Aber  germ. 
wtkan  iviqan  'weichen*  (gegen  skr.  vijämt)  kann  Mittel-  oder  Tiefstufe  haben. 
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§  162.  no  :  ne  a\s  Präsenscharakter  (lat.  sperno  contemno  griech.  iSävmo 
TTh'fo  daf-iviv  skr.  mnjdmi  prtiämi  u.  s.  w.)  hat  sich  im  Germanischen  nur 
selten  in  seiner  alten  Funktion  erhalten :  got.  fralhnan  mit  dem  Perfektum 
fr  ah  (aber  skr.  prcchämi  avest.  prsämi)\  got.  keinan  (Part,  uskijans)  QF  :^2, 
143;  nach  Paul  PBB  9,  583  auch  ahd.  bacchan  (aus  *baknan  s.  §  63)  neben 
dem  Perf.  buoh  (Normaltypus  ist  dafür  eingetreten  in  randl.  vrien  aus 
^^frehan,  ahd.  bahhan). 

Sonst  ist  das  präsensbildende  n  durchweg  zur  Verbalwurzel  gezogen; 
niedrige  Präsensvokalstufe  zeigen  noch  ae.  spur-nan  mur-nan  QF  ^i^^  145 
und  nach  Franck  Tijdschr.  v.  nederl.  Taal-  etc.  Kunde  2,  20  mndl.  ron-nen 
beghon-nen.  Präsentische  Normalstufe  des  Wurzelvokals  ist  sekundär  ein- 
geführt in  got.  brin-nan  (aber  ae.  bryn-e  'Brand'),  got.  rin-nan  (aber  ae. 
ryn-e  'Lauf);  got.  skei-nan  (aber  skei-ma  skei-rs),  ahd.  swi-nan  (ae.  swi-ma 
'Schwindel');  2\\di,  ki-7ian  (aber /^f-w<9);  ahd.  gri-nan  (aber  an.  ^r/-//^ü;?);  an. 
gi-na  3.Q,.gi-nan  neben  a^id.gten  (lat.  hiare)  ;  ahd.  sinnan  {üx^sninan}  Ein  grosser 
Teil  dieser  Präsentia  glich  dem  Haupttypus  und  hielt  sich,  wobei  jedoch 
n  in  alle  Verbalstufen  eingeführt  wurde.  Ursprünglich  kam  jedoch  diesen 
Präsentien  wohl  stets  niedrigste  Wurzelstufe  zu :  i  (sM-nan,  gi-nan  u.  s.  w.) 
kann  natürlich  als  idg.  t  niedrigste  Wurzelstufe  sein;  z"  zeigt  sich  in  ahd. 
chlenan  (vgl.  altir.  gle-nimT)  aus  Wz.  kli  (ae.  clä-vi  cld-man).  Nach  unserer 
Erörterung  §  59  flf.  besteht  der  Verdacht,  dass  alle  Verbalstämme  auf  //  und 
im  (ahd.  fallan  =  lit.  pidu,  wallan  spannaft;  beachte  ae.  spinel  "Spindel'  zu 
spinnan)  ursprünglich  präsentisches  n  hatten.  Für  aslov.  sta-nq  'stehe' 
herrscht  ahd.  stä-m, 

§  163.  ^-Präsentia  mit  infigiertem  Nasal  (skr.  sincämi  vindami  zu  Wz. 
sie  vid)  sind  im  Germ,  nicht  erhalten  geblieben  mit  Ausnahme  von  standan 
aus  vorgerm.  sthantö  (vgl.  das  got.  Prät.  stop-um).  Vielleicht  ist  noch  der 
scheinbar  wurzelhafte  Nasal  in  ahd.  chlimban  swintatt  wegen  an.  klifa  und 
ahd.  swid  'ruina'  ursprünglich  nur  präsentisch.  Für  Nasalinfix  anderer 
indogermanischer  Sprachen  hat  das  Germanische  fast  durchweg  den  Nor- 
maltypus eingeführt.  Vgl.  lat.  vinco  fingo praehendo  lambo  linquoßndo  tundo  mingo 
gegen  got.  weiha  deiga  gita  ahd.  laffu  Ithu  biT^T^u  std'^^u  giw^u  ae.  mige',  gegen 
aslov.  sedq  l^gq  stellen  sich  got.  sita  liga  (sowie  westgerni.  sittju  liggju), 
gegen  skr.  damqmi  got.   tahjay  gegen  lat.  ninguere  *ahd.  sniwan. 

§  164.  Die  y^-Präsentia  der  4.  Sanskrit-Klasse  (skr.  hrsyämi yüdhyänii) 
zeigen  im  Sanskrit  Wurzelbetonung  mit  niedrigster  Wurzelstufe;  diese  Prä- 
sensklasse ist  auch  in  andern  indogermanischen  Sprachen  reich  vertreten; 
vgl.  lat.  capio  sapio  in  Übereinstimmung  mit  got.  hafja  ahd.  seffu.  Auch 
im  Germanischen  hat  diese  Präsensbildung  vorhistorische  Wurzelbetonung 
gehabt;  das  wird  nach  dem  Vernerschen  Gesetz  erwiesen  durch  die  inneren 
tonlosen  Spiranten  von  got.  hafja  (=  lat.  capid),  skapja  (idg.  Wz.  skath  in 
gr.  do>i7]&7Jg  'schadlos') ;  vgl.  got.  hlahja  frapja,  ausserdem  ahd.  seffu  aus 
germ.  "^safjo  (=  lat.  sapid). 

Allerdings  scheinen  ae.  fricgean  (Wz.  freJi)  und  picgean  (Prät.  peaH) 
Suffixbetonung  vorauszusetzen,  wofern  nicht  Einfluss  von  ae.  licgean  aus 
anzunehmen  ist.  Auch  im  Germanischen  gilt  ursprünglich  niedrigste  Wurzel- 
stufe für  diese  Präsensklasse  wie  ahd.  wurken  neben  werk  gr.  BQyov  und 
bitten  got.  bidjan  neben  gr.  nü^M  (PBB  VIII,  142)  erweisen;  diese  niedrigste 
Wurzelstufe  ist  in  Verben  wie  as.  liggian  und  siitian  mit  der  Mittelstufe 
zusammengefallen,  zeigt  sich  aber  noch  in  Verben  wie  got.  bugjan  und 
pugkjatiy  ahd.  swizzu  =  skr.  svidyämi  und  in  ahd.  gurt{J)u  =  got.  *gairda 
'gürte'  (QF  T,2,  148),  die  jedoch  zu  den  schwachen  resp.  halbschwachen 
Verben  übergetreten  sind. 
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Diese  primären  /(^-Präsentia  sind  nämlich  überhaupt  dem  Verfall  preis- 
gegeben, weil  sie  lautlich  sich  mit  den  schwachen  Verben  auf  -jan  be- 
rühren, die  auf  ursprünglichen  Präsentien  auf  -ijö  beruhen  (§  iQ- ).  Unter 
den  schwachen  Verben  auf  -jan  führt  das  Germ,  alte  y<7-Präseutia  (der 
4.   sanskritischen  Klasse)   weiter. 

Anm.  Nach  Möller  PBB  7.  532  kann  auch  mittlere  •  Ablautsstufe  stehen :  .  s.  wirkian 
gegen  got.  waürkjan,  got.  wahsjan  gegen  avest.  u^saimi,  ahd.  iäen  gegen  got.  da-dd'an  =  skr. 
dhd-yämi;  vgl.  germ.  wbpjan  hrbpjan  sbkjan,  ahd.  spuoen  ae.  spowan  aber  aslov.    peja. 

In  Übereinstimmung  mit  den  verwandten  Sprachen  zeigt  sich  ein  jo- 
Präsens  in  got.  hafja  lat.  capio,  got.  waia  saia  asl.  vejq  sejq\  got.  da-ddjan 
skr.  dhä-yämi;  got.  paürsja  skr.  tfsyämi\  ahd.  swizzu  skr.  svidyäm  Scherer 
zGDS^  184;  got.  ahjan  gr.  oaoo/Liai,  got.  smja  skr.  sivyävii\  an.  ^/jj^^z  skr. 
sthivyämi)  an.  ^<?r/iz  asl.  borjq\  ae.  cennan  skr.  jäyä7fii\  ahd.  chnä  n  chräe?i 
druoen  ae.  röwan  spowan  aslov.  s:;2^yö:  <^^^^  /r^/ö;  ?Tyü;  spejq\  got.  iz/y^z/z  ahd. 
m>/2  lit.  izrm  asl.  orjq;  vgl.  noch  ahd.  /zä>^/  zu  skr.  pi-yat. 

Abweichend  ist  die  germanische  Präsensbildung  von  der  anderer  indo- 
germanischer Sprachen  in  folgenden  Fällen:  sitjan  (gr.  s^of.iai)  gegen  aslov. 
s§dq  skr.  sidämi  (skr.  sädämi  =  got.  sz/a) ;  /ig/an  gegen  asl.  /egq;  bidja?i  gegen 
lat.  fido  gr.  ntid^w  PBB  8,  140;  dynne  'töne'  (aus  dhunjo)  gegen  skr.  dhvä- 
?iä7?ii\  ahd.  würgen  gegen  aslov.  vrizq\  got.  waia  (asl.  z^<?;'c/)  gegen  skr.  vd-mi 
gr.  a-rjiiii)  ahd.  chnäen   (asl.  znajq)  gegen  skr.  jä-nä-mi. 

Das  Germanische  Hebt  den  Haupttypus  gegen  anderweitige  /^-Präsentia: 
got.  qima  gegen  jf^atVw  lat.  venio\  ahd.  triogan  gegen  skr.  drühyämi\  ae. 
sw'efan  gegen  asl.  süpljq\  ahd.  hinchu  gegen  gr.  oy.6X^{x)\  got.  speiiüa  gegen 
skr.  sthivyämi  (an.  spyja)',  got.  .f/Äz/z  ligan  bidan  gegen  germ.  sitjan  ligjan 
bidjan\  ahd.  brühhan  gegen  got.  brükjan\  ahd.  wahsan  gegen  got.  wahsjan] 
got.  swaran  gegen  ahd.  swerien]  ahd.  liogan  gegen  asl.  lüzq  (ahd.  l/igi  'Lüge' 
aus  lugtni-  weist  auf  ein  Präs.  *lugjan).  Beachtenswert  ist  got.  ahd.  swim- 
man  gegen  an.  syinja. 

Schliesslich  werden  noch  einzelne  Verba,  die  teilweise  schwach  ge- 
worden sind,  durch  verbale  oder  nominale  Zubehör  innerhalb  des  Ger- 
manischen als  ursprgl.  starke  /'«^-Präsentia  erwiesen:  neben  primären  Nomi- 
nibus zeigen  sich  schwache  Verba  (mit  ae.  starken  Präteriten)  in  ahd.  bäen 
(vgl.  ba-d),  dräen  (drä-t-2.^.  prdwan),  kräen  (krä-t  ae.  cräwan)^  nden  (nä-t), 
mäen  (ffiä-d  ae.  mäwan),  spuoen  (spuo-t  ae.  spowan),  gluoen  (gluo-t  ae.  glöwan), 
hluoen  gruoen  bluoen  ahd.  iouwan  (tö-d  to-t  an.  deyja  stV.) ;  got.  hatjan  wetzen' 
mit  dem  alten  st.  Partiz.  hassa-ba\  got.  arjan  schwV.  —  aber  ahd.  erian 
StV.;  ahd.  gurtan  schwV.  QF.  2>2^  148==  got.  gairdan  stV. ;  got.  paürsjan 
neben  pairsan;  ahd.  spennen  neben  spanan,  ahd.  hüllen  mullen  neben  helan 
malan.  Zu  ae.  besnyppan  vgl.  an.  snodenn;  got.  hleibja?i  ahd.  hlippen  schwV. 
neben  ahd.  ltbanstN.\  2iS.  quidian  schwV.  aber  an.  kvida  stV.;  an.  lyja  Part. 
lüenn]  ahd.  bläen  (ae.  bläwan)  Part,  gibläan.  Unsicherer  ist  die  Hergehörig- 
keit  von  got.  taujan  ahd.  fewen  dewen  bewen  flewen  ae.  cigan  higan  strigan 
sowie  sellan  tellan  cweödan  recöan  dreödan. 

§  165.  Die  indogermanische  Konjugation  besass  noch  zahlreiche  andere 
Präsensbildungen  auf  <?,  von  denen  das  Germanische  nicht  die  geringste 
sichere  Spur  aufzeigt.  So  fehlt  dem  Germanischen  völlig  der  reduplizierte 
Präsenstypus  von  lat.  bibo  (skr.  pibdmi),  lat.  gigno,  griech.  /idjLivix)  lat.  se-r-o, 
si-sl-o;  dem  gr.  nt-nr-co  entspricht  ahd.  gifezzan  'fallen  mit  dem  Normal- 
typus pidb  (Wz.  ped).  —  Es  fehlen  ferner  sichere  Spuren  vom  Präsens- 
suffix sJid  (griech.  ßaöKCO  skr.  gäcchämt).  —  Die  Präsensbildung  auf  tö  (gr. 
TVTiTCt))  hat  eine  geringe  Spur  in  dihd.  ß'eh-tan  (\2ii.  plec-to)  geg&n  griech. 
nXoATj  hinterlassen    (aber  vgl.  got.  hlifa  nach  dem  Normaltypus  gegen  gr. 
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xXsTiTCo).  Eine  vereinzelte  Bildung  auf  /Jo  scheint  in  ahd.  missen  aus  mit-tid 
und  furh-ten  (got.  faurh-tjati)  mit  dem  Prät.  forah-ta  Partiz.  forah-t  zu 
stecken.  Für  got.  alpan  und  waldan  steht  /^-Präsens  nicht  ganz  fest  (weil 
unsicher  ist,  ob  altir.  ßai-th  und  lat.  valeo  oder  aslov.  vladq  zunächst  steht). 
Mit  den  griechischen  Präsentien  auf  -ä.v(0  -aivw  {y.S{)daiV(o  nspnii'co  Xn/ußdvoi 
/Liav&dv(o)  berühren  sich  ahd.  giwahinnen  Prt.  giwuoh  Osthoff  PBB  8,  264; 
ae.  omvcEcnan  onwöc  Sievers  Ags.  Gr.^  §  392;  vielleicht  ursprünglich  auch 
got.  rahnjan  'rechnen'  und  ahd.  rahanen  'rauben'  (Wz.  raq  in  lat.  rapioT). 
An  Stelle  von  gr.  vrpuivcü  hat  das  Germanische  den  Normaltypus  ahd.  w'eban. 
—  Reduplizierte  y^-Präsentia  besass  das  Indogermanische  nur  wenig;  vgl. 
gr.  viöoo{.iai  aus  *vi-vö-jOf.iai'y  asl.  dezdjq  aus  de-d-jb\  so  auch  ahd.  wiummen 
aus  *wi-wm-jan  (neben  ahd.  w'em-dn  wimi-dön), 

Kap.  36.    Das  wZ-Präsens. 

Gegenüber  den  <9-Präsentien  mit  dem  Themavokal  0  :  e  steht  eine  thema- 
vokallose Bildungsweise  mit  der  i.  Person  Sg.  Ind.  auf  mi  (die  Personal- 
suffixe sind  im  übrigen  mit  denen  der  ^-Präsentia  identisch);  sie  zeigt 
den  bei  allen  unthematischen  Flexionen  so  beliebten  Accentwechsel  und 
Ablaut:  skr.  E-mi  i-ti  i-mds  i-ihä',  ds-mi  ds-ti  s-mds  s-thd  u.  s.  w.  Diese  Klasse, 
die  in  den  Litteratursprachen  Europas  nur  geringe  Spuren  hinterlässt, 
stellt  sich  für  die  urgermanische  Zeit  folgendermassen  dar. 

§  166.  Einfache  Wurzelpräsentia  (2.  Skr.-Klasse)  —  vgl.  griech.  elfÄi 
L-/USV  —  zeigt  das  Germanische  nur  noch  restweise.  Ablaut  zeigt  sich 
nur  in  got.  is-i  Plur.  s-md  Optat.  ahd.  s-z  =  lat.  s-t/;  Part,  s-anp  in  angls. 
söd  ahd.  sand  zu  Wz.  es  'sein'  §  169;  dazu  ahd.  b-irum  aus  *irum  iz-um 
für  es-97nin  nach  Kern  Taal-  en  Letterb.  V,   89. 

Weitere  ?>^/-Formen  sind  die  westgerman.  Verba  ahd.  ghn  gäm,  stem  stäm^ 
tuom  (ahd.  gern  aus  gd-imi  =  griech.  hl^a  lit.  einii  skr.  Emi^  gäm  für  idg. 
yemi  resp.  ko-yemi  unter  dem  Einfluss  von  gern  ga?tga  (über  Wz.y<^  vgl.  Schade 
Ad.  Wb.  s.  Jäfi);  ahd.  stäm  nach  gäm-yemi  für  idg.  sthä-mi)  ahd.  tuom  = 
skr.  dhä-mi  aus  idg.  dhö'7?it) ;  der  Optat.  ahd.  ste-  ge-  kann  auf  abgeläutetem 
stä-i-  yä-l-  beruhen  §   200. 

Got.  wil-ei-s  wil-ei-ma  ist  nach  Scherer  ZfdA  19,  158  und  Joh.  Schmidt 
Vok.  II,  468  alter  z-Optativ  zu  einem  ;W2-Präsens  (lat.  vel-i-i  zu  volo,  vgl. 
lit.  pa-velmi)\  vielleicht  ist  ahd.  ni  churi  'noli'  nach  Scherer  zGDS  194  mit 
ahd.  wili  gleich  zu  beurteilen. 

In  dem  ae.  Optativ  cyme  aus  germ.  km?t-t-  hat  Sievers  PBB  8,  80  eine 
alte  mi-Y oim  (vgl.  skr.  gdn-mi,  ebenso  apers.  avest.)  entdeckt;  sonst 
herrscht  ^-Präsens  got.  qima  ahd.  quimu. 

Normaltypus  wie  in  germ.  q'eman  ist  für  ursprüngliches  //^/-Präsens  ein- 
getreten in  ae.  swefan  (an.  sofd)  gegen  skr.  svdpimi^  got.  anan  (Präsens 
allerdings  unbezeugt)  gegen  skr.  änimiy  ahd.  riuzu  weine'  gegen  lit.  räudmi 
skr.  rodimi  v.  Firlinger  KZs.  27,  435.  Auch  Wz.  ^^ 'essen'  (skr.  ddmi  aslov. 
emi  lit.  edmi  lat.  esi)  zeigt  im  German.  als  Verb  das  Normalpräsens  'etan\ 
für  skr.  märjmi  stimmt  ahd.  milchu  melke'  zu  griech.  dusXyw;  für  skr.  ddrmi 
gilt  Normalpräsens  got.  gataira]  für  skr.  vd-mi  griech.  dJ-rjLu  hat  das  Germ. 
"^^JP  (&ot.  waia  =  asl.  vej'q). 

§  167.  Reduphzierte  Präsentia  der  3.  Skr.-Klasse  (skr.  ju-hö-mi^z.  hu^ 
bi-bM-7ni  Wz.  bJii^  gr.  ölöioim  Wz.  du,  'lavT/fu  Wz.  stM,  TL-d-Tj-f-u  Wz.  d/ii,  "irjui 
u.  s.  w.).  Diese  Bildungsweise  ist  im  Germanischen  nur  in  erstarrten  Resten 
erhalten,  wobei  die  Reduplikation  stammhaft  geworden  ist;  die  betr.  Prä- 
Germanische  Philologie.   1.  2.  AuH.  28 


434    ^-  Sprachgeschichte.    2.  Vorgeschichte  der  altgerm.  Dialekte. 


sentia  sind  in  die  Flexion  von  schwachen  Verben  übergetreten:  ahd. 
biben  Prt.  bibeta  beruht  auf  einem  redupl.  Präsens  ahd.  bi-be-m  bi-be-s  b/-be-f  usw. 
aus  germ.  bi-bai-m  bi-bai-s  bi-bai-d  =  skr.  bi-bM-mi  u.  s.  w.  (Wz.  bJh  'beben') 
KZs.  26,  85;  dazu  stellen  sich  nach  Beitr.  8,  342  wohl  auch  die  z  vei  syno- 
nymen Verba:  got.  rei-rai-s  7'ei-rai-p  (got.  reh-an  reiraida  ist  sch'vach  ge- 
worden) und  das  schwache  Verb  ahd.  zittarbn  'zittern,  das  auf  germ. 
ti-tro-m  ti-trö-s  ii-tro-d  beruhen  kann  (idg.  Wz.  d7'ä  drol).  Ahd.  s'e-std-m 
wird  PBB.  8,  513  dem  gr.  t-orij-fii  (idg.  si-sthä-mi  Wz.  sthä)  gleicligestellt. 
Vielleicht  weist  noch  got.  geigan  geigaida  auf  ein  germ.  yt-yai-;n  yt-yai-s 
u.  s.  w.  (Wz.  ghi  in  mhd.  git).  Gr.  vid^rjui  setzt  fürs  Germanische  ein 
di-de-pi  woraus y  wozu  nach  Bezzenberger  ZfdPh  5,  475  ahd.  ü'-fa  ein  aug- 
mentloses Imperfekt  wäre.  Ein  weniger  sicheres  Zeugnis  für  Präseiisredupli- 
kation  ist  ae.  hlgian  'eilen',  das  auf  germ.  hi-yai-m  hi-yai-s  u.  s.  w.  beruhen 
kann  (idg.  ki-kai-7?ii  Wz.  kl  in  ahd.  hi-r-lih  'eilig'  und  lat.  ci-to  'schnell'); 
ahd.  h'esken  wäre  vielleicht  ein  vorgerm.  ki-skai-mi  (Wz.  skH),  ahd.  ivihen 
'wiehern*,  falls  aus  germ.  hwi-hwai-niy  ein  vorgerm.   qi-qai-mi  (Wz.   qt)} 

§  168.  nä  :  ?t9  als  Präsenscharakter  mit  ;/2/-Flexion  =  9.  Skr.-Klasse 
(lat.  incli-näre  asper-näre  conster-näre  Fröhde  BBeitr.  3,  305  griech.  dd(.t- 
vr]-ui  ödu'Va-f.uv,  skr.  kri-rid-mi  kri-rii-mäs) .  Nach  §  178  scheint  got.  kun- 
nu-m  'wir  wissen'  =  skr.  jä-ni-mäs  zu  Wz.  idg.  gpn  gno  (i.  Sing,  gn-nämi, 
I.  PL  gn-n9-M^s).  Ferner  dürften  innerhalb  des  Germanischen  unter  den 
schwachen  Verben  auf  -6n  einige  alte  ;2<7w/-Präsentia  stecken  und  zwar 
—  da  nach  Osthofif  PBB  8,  298  die  nämi-Yexh^.  innerhalb  des  Germanischen 
gern  schwach  geworden  sind  —  diejenigen,  welche  zugleich  stark  und 
schwach  innerhalb  des  Germanischen  erscheinen:  ae.  murnan  stV.  —  ahd. 
mornen  schwV.,  ae.  spurnan  stV.  (ahd.  Otfr.  spurniY^oxv].  Prät.)  —  ahd.  spornbn 
schwV.;  got.  keman  stV.,  aber  Prt.  auch  keinoda]  got.  ufkunnan  Prt.  ufkunpa 
Prtiz.  ufkunnaips  und  kunnan  kunnaida  neben  kann  Braune  §  195  A.  2,  199  A. 
i;  an.  gma  stV.  neben  ahd.  gznSn  schwV.  =  asl.  zi-na  OsthofF  MU  4,  41. 
Mehrfach  deuten  Faktitiva  auf  derartige  starke  Verba,  die  zur  schwachen 
Flexion  übergetreten  sind;  vgl.  got.  usgeisnan  usgeisnoda  mxi  usgaisjan]  ahd. 
lernen  l'ernon  mit  lerren. 

Hierher  gehören  auch  ahd.  kallot  an.  kallad  Firlinger  KZs.  27,  190  = 
skr.  gr-rid-ti  (Wz.  gir);  ahd.  folldt'^x  füllt'  =  skx.  pr-riä-ti]  ae.  hleonad  ahd. 
hlinet  =  clinä-t  (aber  griech.  v.Xivm  Osthoff  MU.  4,  39).  Nach  Osthoff  a. 
a.  O.  gehören  zahlreiche  schwache  Verba  mit  Geminata  im  Stanimauslaut 
hierher:  ahd.  locchon  zocchon  l'ecchbn  aus  idg.  luk-nä-^ni  duk-nä-7?ii  lighnämil 
Und  daraus  hat  Osthoff  mit  vollem  Recht  das  m  in  ahd.  salbo-m  /.abe-m  für 
eine  Spur  der  alten  starken  ;^//-Konjugation  gedeutet  (PBB  8,  298).  Übrigens 
sind  einige  auswärtige  nä-mi-Vrd.sQni\a  im  Germanischen  durch  den  Normal- 
typus vertreten;  vgl.  ahd.  bindan  w'eban  zeran  mit  skr.  badh-nd-7ni  (<ivest.  je- 
doch bandämi)  ubh-nä-mi  dr-ij.ä-mi\  anderseits  fällt  ae.  hlosnian  gogen  skr. 
(rosämi  auf. 

Anm.  Von  der  5-  Skr.-Klasse  {no-mi,  nu-mäs ;  vgl.  gr.  8nv.-vv-^i)  bewahrt  das  Germanische 
keine  unzweideutige  Spur.  Auf  skr.  ährs-no-mi  weist  vielleicht  mndd.  dam  Höfer  Germ. 
23,  3;  mit  skr.  va-nv-dnti  (:  vammi)  kann  got.  winnan,  mit  skr.  rinvanti  {:  ri-no-mi)  got. 
ri-nn-an  zusammenhiingen.  Sonst  herrscht  der  Haupttypus  an  Stelle  auswärtiger  »«Bildungen: 
got.  teiha  gr.  J^t'xw/it",  got.  friusa  skr.  prus-na-mi ;  got.  steiga  skr.  stighnomi. 

Schwach  scheint  ae.  earnian  ahd.  arnbn  gegen  gr.  äg-w/Liav  'erwerbe'  (auch  ahd.  UccJwm 
aus  ligh-nu-  wegen  gr.  Xi^-vev-oT).  Möglicherweise  ist  die  Präsensklasse  auf  -vv^l  im 
Germanischen  in  die  auf  -rj^jut  aufgegangen,  weil  beide  im  Plur.  germ.  auf  mint  ituf>  mit 
mittlerem  u  ausgingen. 

Von  der  7-  Skr.-Klasse  bewahrt  das  Germanische  ebensowenig  feste  Spunn  wie  das 
Griechische  und  Lateinische;  für  skr.  bhi-nä-dmi  bhi-n-dänti  {\Ai.  ßndo)  hat  das  C^ermaiiische 
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den  Haupttypus  got.  beita ;  desgl.  für  skr.  vrmjmi  (Wz.  vrj)  got.  wairpa ;  für  skr.  rinacmi 
(lat.  linquo)  got.  leiha;  für  skr.  prnäcmi  (auch  prrLcämt)  got.  filha ;  für  skr.  unabhmi  ahd. 
w'iban.  — 

§  169.  Eine  besondere  Besprechung  erheischt  das  Präsens  des  Verbum 
substantivum  im  Germanischen,  das  mit  den  Schwesterformen  der  übrigen 
indogermanischen  Dialekte  auf  Wz.  es  mit  ^/-Flexion  beruht.  Im  Ind.  Sg. 
bestanden  idg.  ^smi  —  isi  für  issi  (skr.  dsi  avest.  ahi  griech.  f?  Hübschmann 
KZs.  26,  606)  —  isti\  got.  im  is  ist  sind  regulär.  Im  Westgermanischen 
mischte  sich  damit  ein  germ.  biju  biz  bid  (=  lat.  fio  altir.  biu  PBB  8,  339) 
=  ae.  bio  bis  bid  mit  der  Vokalkürzung  der  Enklitika;  vgl.  ahd.  bist  (mit 
dem  /  der  Präteritopräsentia  Braune  §  379  A.  i);  aus  dieser  Mischung 
von  '^biju  und  */w  erklären  sich  as.  bium  und  ahd.  bim.  Die  3.  Pluralis 
got.  sind  aus  unbetontem  idg.  sefiti  (skr.  sänti  santi  griech.  doi  für  *iVr<^  ist 
gemeingerm.  (ae.  sind  ahd.  sint^\  für  die  i.  2.  PI.  ist  germ.  '^izum  '^izud 
(für  idg.  smi  sthi  resp.  sdmi  sdthi)  vorauszusetzen,  und  das  ahd.  b-irum 
b-irut  erklärt  sich  aus  der  Mischung  dieser  Formen  mit  jenem  Stamm  bija- 
nach  Kern  Taal-  en  Letterb.  V,  89.  Die  got.  Formen  sij'um  sijuß  sind 
unerklärt.  Angls.  eart  ard  (§  43)  Plur.  earon  arun  beruhen  auf  urgerm. 
ar-p[d)  arun{p),  die  Joh.  Schmidt  KZs.  25,  595  mit  Mi.  yrä  'ist'  (eigtl.  'exis- 
tentia')  in  Zusammenhang  bringt.  Über  den  Optativ  s.  §  200.  Der  zu- 
gehörige Infinitiv  ist  gemeingerm.  w'esan  (skr.  väsana-m,  Wz.  vas))  doch 
ae.  auch  b^on  aus  ^bijan.  Auch  die  übrigen  Formen  werden  durch  w'esan 
ergänzt.  Folgende  Tabelle  veranschaulicht  die  urwestgermanisch  vor- 
handenen Formen. 

Singular  Plural 

im  biju  —  irum        bijum  arum 

is(t)      bh{f)       arp  irud         Inp  arup 

ist  bip  —  sind         bijand        arun. 


Kap.   37.    Das   Perfektum. 

§  170.  Das  reduplizierte  Perfektum  der  indogermanischen  Sprachen 
zeigt  bei  Accentwechsel  Ablautserscheinungen  in  der  Wurzelsilbe:  skr.  bi- 
bhida  bibhidiiSy  bubodha  bubudhüs\  griech.  nsnoii^a  nsni&vla» 

Im  Singular  herrscht  die  höhere  Vokalstufe  der  Wurzel  bei  ursprüng- 
licher Betonung,  im  Plural  niedrigste  Stufe  bei  Betonung  der  Personal- 
endungen (der  Optativ  schliesst  sich  an  den  Plural  an);  aber  alle  Per- 
fektformen gehen  von  der  Wurzel,  nicht  vom  Präsensstamm  aus.  Also 
vgl.  z.  B.  skr.  h'/id-mi  Prs.,  cakära  PL  ca-kr-7?iä  ca-kr-üs,  bhinädmi  bhinddnti 
Perf.  bibhhia  PI.  bibhidüs  u.  s.  w.  Das  Germanische  stimmt  zu  diesen 
indogermanischen  Zügen  zunächst,  indem  nach  dem  Vemerschen  Gesetz 
(KZs.  2:i^j  104)  derselbe  Accentwechsel  im  Germanischen  gegolten  und 
seine  deutlichen  Spuren  hinterlassen  hat:  gerade  im  Perfekt  zeigt  sich  der 
grammatische  Wechsel  am  deutlichsten:  got.  parf  paurbum  —  aih  aigum', 
ahd.  sneid  snitumy  reis  rirum,  zoh  zugum,  kos  kurum  u.  s.  w.  Ferner  ist 
identisch  die  Abstufung  resp.  der  Ablaut  der  betonten  und  unbetonten 
Wurzelsilbe:  got.  bait  bitum  (skr.  bibhida  bibhidtls),  baup  budum  (skr.  bubodha 
bubudhtis)y   warp  watirfun    (skr.  vavdrta   vavrtüs^  u.  s.  w. 

§  171.  Verlust  der  Reduplikation.  Auffällig  weicht  das  Verhalten 
der  Reduplikation  im  Germanischen  von  dem  indogermanischen  Urtypus 
ab.  Im  wesentlichen  fehlt  dem  Germanischen  die  Reduplikation;  vgl.  skr. 
bibhida   mit  got.  bait,    skr.  vavdrta  mit  got.   warp,    skr.  sasada  mit  got.  sat. 

28* 
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Es  erhebt  sich  die  Frage,  ob  das  Germanische  hier  sekundär  ist,  und  das 
ist  in  der  That  der  Fall. 

Wo  immer  im  Germanischen  Perfektreduplikation  erhalten  geblieben  ist, 
ist  e  der  Reduplikationsvokal,  auch  bei  z/-Verben  wie  hlaupan  stautan  u.  s.  w., 
resp.  bei  /'-Verben  wie  haitan.  Aber  im  Latein  treffen  wir  tutiuii  pupugi 
und  dazu  stimmt  das  Irische  und  das  Indische  im  Gegensatz  zum  Griech. 
(7jeg)8vya  ilr,Xovd^a  u.  s.  w.).  Doch  stimmt  skr.  babhüva  zu  ahd.  birmvun 
(Otfr.),  das  auf  b'e-züw  für  b'ebüw  beruht.  Vielleicht  hat  das  Geiinanische 
mit  dem  Reduplikations-^  eine  Altertümlichkeit  bewahrt. 

Für  den  teilweisen  Verlust  der  Reduplikation  im  Germanischi  n  haben 
wir  auszugehen  von  dem  merkwürdigen  Ablaut  got.  sat  setum  —  qa.n  qemum^ 
der  dem  Gesetz  von  der  niedrigsten  Wurzelstufe  im  Plural  entgegen  ist; 
für  das  Indogermanische  sind  se-zd-nt  ge-gm-nt  als  Grundformen  zu  erwarten 
und  derartige  Formen  finden  sich  auch  in  den  ostindogernianischen 
Sprachen:  die  ^-Wurzeln  mit  einfachem  Konsonant  im  An-  und  Auslaut 
zeigen  im  Sanskrit  und  Avestischen  zahlreiche  Formen  wie  skr.  pa-pt-ima 
ia-gm-imä.  Dieser  reduplizierte  Typus  hat  einen  Sekundärtypus  mii  e  i^pctnt 
für  '^pe-pt-ntj  "^sednt  für  "^se-zd-nt).  Welches  der  lautgesetzliche  Bereich  der 
beiden  Typen  ist,  darüber  giebt  Osthoff  Per/.  S.  i  ff.  Vermutungen  (vgl. 
idg.  7ver-  =:  an.  vär  schott.  wer  'Frühling'  neben  ^wesr- ;  lat.  vcrus  ahd. 
war  aus  idg.  wero-  für  wesro-  zu  ahd.  w'esan\  idg.  sldö  aus  '^si-zd-o).  Das 
Germ,  hat  den  reduplizierten  Typus  gänzlich  aufgegeben  und  den  t^-Typus 
zur  ausschliesslichen  Herrschaft  gebracht  (got.  qemun  nemun  gebu/i).  Ver- 
einzelt e  im  Sing,  in  dem  gemeingerm.  ^t  'ich  ass'  nach  Jessen  Tidskr. 
f.  Filol.  I,  205.  Darnach  gab  es  eine  Zeit,  wo  eVNdi  gegöme  ge?nfit  —  sesöde 
sednt  bestanden,  und  es  wäre  denkbar,  dass  die  scheinbare  Reduplikations- 
losigkeit  solcher  Pluralformen  zunächst  auf  den  Singular  eingewirkt  hätte, 
so  dass  göme  gemnt  —  söde  sednt  =  got.  qam  qemun  —  sat  sHu7i  eiitstanden 
wäre;  dann  wäre  dieser  reduplikationslose  Typus  weiterhin  für  den  ganzen 
6^-Ablaut  {bait-bitum  bauß-budum  warp-waürpuni)  massgebend  geworden.  — 
Übrigens  beruht  das  germ.  e  von  ahd.  tätun  as.  dädun  auf  langem  Re- 
duplikationsvokal: idg.  Grdf.  dhe-dh-nt  (vgl.  gr.  dutjaoa  h/Q7]yoQa  etc.  und 
skr.  jägära  jägrvas)  —  aber  auch  dhe-dh-^t  (=  as.  d'edun),  welch«  Formen 
übigens  auch  durch  das  Fehlen  des  Wurzelvokals  wichtig  sind. 

Dieser  Abfall  der  Reduplikation  dürfte  eigentlich  wohl  nur  da  einge- 
treten sein,  wo  Singular  und  Plural  durch  Ablaut  getrennt  waren.  Das 
war  jedoch  keineswegs  überall  der  Fall.  Es  ist  noch  nicht  genügend  er- 
klärt, warum  das  Germanische  in  grossen  Kategorien  den  Perfektablaut 
nicht  kennt:  got.  for  forum  —  haihald  haihaldum  —  haihait  haihaitum  — 
lailöt  lailotun  u.  s.  w.  Dieser  ablautslose  Perfekttypus  ist  stets  mit  der  Re- 
duplikation verbunden,  mit  Ausnahme  allein  der  kurzsilbigen  Vorba  wie 
färan  säkan  slähan. 

Sonach  zerfallen  die  germanischen  Perfekta  in  ablautende  ohne;  Redup- 
likation (nur  ^"-Ablaut),  in  ablautlose  ohne  Reduplikation  {for  fbruvi)^  in 
reduplizierende  ohne  Ablaut. 

Im  Verhältnis  zum  Präsens  zeigt  das  Perfekt  Ablaut  bei  den  ^-Wurzeln 
(ahd.  neman  nam  —  w'erdan  ward  got.  IHan  lailöt^.  Von  den  <r- Verben 
zeigen  nur  die  kurzsilbigen  <?-Wurzeln  {faran  for^  Ablaut;  alle  übrigen 
zeigen  keinen  Ablaut,  also  got.  haldan  haihald^  haitan  haihait^  aukan  aiauk, 
hopan  haUvbp. 

§  172.  Die  reduplizierten  Perfekta.  Warum  die  Klasse  got.  {hal- 
dati)  haihald  haihaldum  innerhalb  des  Perfekts  keinen  Ablaut  entwickelt, 
darüber  lässt  sich    vom  Germanischen    aus    nichts    beweisen.     Vom   indo- 
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germanischen  Standpunkt  aus  vermutet  Osthoff  im  Perfekt  Singular  Ver- 
kürzung von  idg.  älx  zu  germ.  älx  und  im  Perfekt  Plural  idg.  langvoka- 
lisches  /.  Dann  wäre  anzunehmen,  dass  Verba  wie  got.  hlaupan  haitan 
hopan  nach  dem  Muster  von  got.  haihald  haihaldum  ihren  Perfektablaut 
aufgegeben  hätten.  Wahrscheinlich  dürften  ae.  reord  neben  got.  rairdp, 
ae.  leort  neben  got.  lailot,  ae.  wiold  neben  got.  waiwald^  ae.  wiolc  neben 
got.  *7vai7iialk,  ae.  weoll  neben  got.  *u>aiwall,  ae.  w^op  neben  got.  *7vaiwdp 
als  uralte  abgeläutete,  sich  ergänzende  Doppelformen  gelten,  so  dass  urgerm. 
etwa  r^rod  —  rerdun,  Ulbt  —  leltun,  wiwald  —  weuldun,  wiwalk  —  weulkun^ 
w^wall  —  weullun^  wiwop  —  weupun  vorauszusetzen  wären.  Andererseits 
stehen  ae.  hiold  Mmv  regulär  für  Mhald  hihow. 

Dass  übrigens  der  Unterschied  zwischen  reduplizierten  und  nicht  re- 
duplizierten Präteriten  sekundär  ist,  dürften  einige  zerstreute  Reste  lehren; 
vgl.  ae.  sveipa  Prät.  sveip\  an.  hlaupa  Prt.  Plur.  hliipu\  got.  taitök  taitokun 
an.  tdk  töku7n\  got.  wbhs  ae.  wiohs\  ae.  hiof  zu  Mofan\  ae.  wöc  w^oc  zu 
wcectian  Sievers  §  392;  ae.  spön  spion\  ae.  hUod  (Beow.)  ahd.  (Gl.  Ra.) 
gihliad  (falls  nicht  mit  Graff  I,  63,  Holtzmann  AdGr.  254  Schreibfehler 
für  gihluad)  und  ahd.  Prät.  iar  zu  erren  erian  (Part,  giarati)  für  germ. 
*<?r;  ae.  gang  (Beow.)  Prät.  zu  gaiigan. 

Im  Westgermanischen  entwickelt  sich  aus  den  ererbten  Perfekten  mit 
Reduplikation  ein  neuer  Typus  mit  innerem  z  (r) ;  vgl.  got.  saizl^p  zu  slepan, 
an.  sera  'säte'  aus  *se20W.  So  dürfte  ahd.  s/ia/  aus  s/ep  auf  ^slezip,  ahd. 
skiad  aus  skep  auf  *skezazp  zurückgehen;  vgl.  ahd.  scr'erot  aus  '^skr'ezaud  zu 
scrötufiy  ahd.  blerui  aus  blezot  zu  bluoT^TfLn,  ahd.  biruwun  Opt.  biruwin  aus 
bezuwufi  für  bibüwun  =  skr.  babhmms.  Das  innere  r  solcher  westgermanischen 
Formen  hat  zum  Teil  von  den  mit  s  anlautenden  reduplizierenden  Verben 
seinen  Ausgang  Osthoff  PBB   8,    540. 

Anm.  Wir  stellen  Iner  eine  Liste  der  reduplicierenden  Verben  aller  germanischen 
Sprachen  zusammen  und  zwar  von  dem  gotischen  Bestände  ausgehend ;  die  im  Gotischen 
unbezeugten  geben  wir  in  gotischer  Lautform  •  alfan,  *bannati  (ae.  bonnan),  blandan,  fcdlan 
faipan  fähat?.  gangan  haldan  prmigan  saltan  *skaldan  (ahd.  skattan)  staldan  xvaldan  *'wallan 
(ahd.),  *waltan  (ahd.  walzan).  —  aikan  fraisan  haitan  laikan  maitan  *skaipan  (got.  skaidan) 
swaipan  (an.  sveipa^,  *taisatt  (ahd.  zeisan),  plaihan.  —  *audan  (an.  Part,  audenn) ,  aukan 
*ausan  (an.  ausd) ,  "bautaii  (an.  Part,  bautenn),  *haggwan  (an.  hoggva  u.  s.  w.),  hlaupan, 
'^hnaupan  (angls.  hneapan),  stautan.  —  bnanan,  ^ gnauan  (an.  gnüa),  *bauan  (an.  bua  ahd.  büan), 
snauan  (an.  snüd).  —  *began  (ahd.  bägan),  blhan,  *besan  (ndl.  basen  Litt.-Zeitg.  17-  4  ^892), 
*bredan  (ahd.  brädan),  * gretan  (an.  grata),  *frahzuetan  (ahd.  ßriua-^T^an)  Ictan  *skepan  (ndd. 
skäden  PBB  11,  552),  slepan;  *blean  *klean  *knean  *krean  *7nean  *preati  —  ae.  bldwan  cläwan 
näwan  cräivan  tnaivan  präwan ;  got.  saian  laian  waian.  —  blbtan  ßbkan  *hrbpjan  huübpan 
*h'wbsjan  fae.  hwesan)  swbgjan  (angls.  sivogaii)  *iobpJan  (angls.  wipan)  *'wrbtan  (angls.  iür6tan)\ 
*blban  *flban  *grban  *hlban  '^rban  *spban  =r  angls.  blcnvan  flbxuan  grbwan  hlowan  rowan  spoxvan. 

§  173.  Es  erübrigt  noch,  einen  Hauptgesichtspunkt  darzulegen,  der 
die  spezifisch  germanische  Perfektentwicklung  bestimmt:  im  Germanischen 
hat  das  Präsens  als  dominierendes  Tempus  den  Verbalstamm  und  speziell 
den  Perfektstamm  beeinflusst,  der  ursprünglich  nur  von  der  Verbalwurzel 
abhängig  war.  Es  haben  sich  erhalten  got.  fraihnari  frah  —  standan  stbp 
—  keinan  Pt.  kijans,  ahd.  ivahinnen  wuohy  bacchan  buoh,  ae.  onwcecnan  onwöCy 
aber  überall  sonst  besteht  das  Bestreben,  den  präsentischen  Nasal  wurzel- 
haft zu  machen;  daher  ae.  frignan  frcegUy  mhd.  standen  stuonf,  kinen  kein. 
Dieses  Bestreben  hat  schon  in  urgermanischer  Zeit  geherrscht,  wie  die 
Verbalstämme  gemeingerm.  brinn-  rinn-  skin-  ßresk-  wask-  fleht-  nach  der 
Erörterung  §  162  lehren.  Hierdurch  hat  das  Perfekt  seine  alten  charakte- 
ristischen Unterschiede  vom  Präsens  eingebüsst;  und  indem  die  Vokalstufe 
des  Präsensstammes  fast  durchaus  die  Mittelstufe  geworden  war,  trat  jetzt 
der  Ablaut  als  formbeherrschender  Charakter  des  Verbums  immer  deutlicher 
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heraus.  Während  das  Griechische  und  Lateinische  bei  einer  Fortführung 
der  alten  Präsenstypen  nur  in  bescheidenem  Masse  den  Ablaut  durch- 
führen, hat  das  Germanische  trotz  des  Aufgebens  der  Perfektreduplikation 
das  Perfektum  ausreichend  eben  durch  den  Ablaut  charakterisiert;  und 
wo  der  Ablaut  nicht  zur  Entfaltung  kam,  erhielt  die  alte  Reduplikation 
die  Funktion,  Präsensstamm  und  Perfektstamm  zu   scheiden. 

Auf  der  anderen  Seite  lässt  sich  freilich  nicht  läugnen,  dass  auch  das 
Perfekt  die  übrigen  Verbalformen  oft  beherrscht  hat:  die  Ausbildung  eines 
Normaltypus  für  das  Präsens  lässt  sich  teilweise  nur  durch  Rc.^-ulierung 
vom  Perfektum  aus  erklären.  Wenn  für  skr.  rindkü  germ.  IViwidi)  eintritt, 
so  kann  das  Perfektum  laihwe  li{g)wun{f)  dazu  beigetragen  haben,  nach  be- 
kannten Mustern  ein  Normalpräsens  neu  zu  bilden,  und  so  dürfte  der  fest- 
geregelte germanische  Verbalablaut  vielfach  entstanden  sein.     • 

Kap.   38.     Der   Aorist. 

§  174.  Die  Augmenttempora  der  urindogermanischen  Zeit  fehlen  im 
Slavischen,  Italischen,  Keltischen  und  auch  im  Germanischen.  Dieses 
besitzt  nur  noch  einen  einzigen  Augment- Aorist:  idg.  i-ye-t  *er  i^ing'  (skr. 
ä-yä-t)  'er  gieng'  in  germ.  ijje(d)\  vgl.  got.  iddja  nach  der  Auffassung  QF 
7,2,  124;  KZs.  24,  432  (got.  iddjedun  gleich  ae.  lodun  ten  Brink  ZfdA  2^^^ 
65).  Augmentlos  ist  das  reduplizierte  Imperfekt  idg.  (^)di'dM-m,  dem  nach 
Bezzenberger  (ZfdPh  5,  475)  ahd.  fe-ta  aus  germ.  di-db-n  (vgl.  griech. 
rid-rif-ii^  auch  skr.  dä-dhä-mi)  entspricht.  Ein  augmentloses  Imperfekt  dürfte 
auch  ae.  (Beow.    1009.   1295.    13 16)  gang  sein. 

Spuren  sigmatischer  Aoriste  ohne  Augment  erkennt  man  in  ahd.  scri-run 
'sie  schrien  zu  scrian  (got.  '^skri-zun)  und  einigen  ähnlichen  Formen  (KZs. 
I)  573)  25,  599);  Osthoff  Perfekt  397  deutet  as.  ahd.  wissun  aus  idg.  wit-snt 
als  alten  i'-Aorist.  —  Augmentlose  Aoriste  auf  im  vermutet  Möller  EStud. 
3,  161    für  an.  olla  fr&ra  k&ra  und  für   2i^.  funde  a.sächs.  funda. 

§  175.  Das  schwache  Präteritum.  Während  diese  Spuren  ausge- 
storbene indogermanische  Typen  im  Germanischen  reflektieren,  ist  ein  Aorist- 
typus im  Germanischen  besonders  lebenskräftig,  ohne  dass  sich  ausserhalb 
des  Germanischen  dazu  Parallelformen  mit  Sicherheit  nachweisen  lassen.  Es 
ist  der  Typus  der  schwachen  Präterita,  der  zumeist  durch  d  repräsentiert 
wird  —   das  germanische  Dentalpräteritum. 

Die  Flexion  desselben  schliesst  sich  in  Bezug  auf  die  Personal  mdungen 
im  Singular  an  den  Aorist  (Scherer  ZGDS  ^  202) ,  nicht  an  das  eigentl. 
Perfektum  an;  die  Urformen  haben  gelautet  im  Singular  dS-m  (riin.  tawido 
ahd.  salbota  ae.  sealfode),  dez  (got.  -des),  de(d)  (got.  da  an.  de)  und  im 
Plural  dö-m{e)  —  du-m(e)  (ahd.  tönt  und  tum),  dM{e)  :  dud(e),  ddn{d)  :  dim(d)  Sievers 
PBB  9,  561.  —  Die  Existenz  von  0  :  <?-Ablaut  wird  auch  durch  abd.  suohtös 
'du  suchtest'  und  alemann,  suohton  wir,  sie  suchten  erwiesen  nacli  Scherer 
zGDS  ^  203  und  Kögel  Zs.  f.  Gymn.  34,  407.  Die  ^-Stufe  steckt  ausser 
in  got.  -des  -da  noch  in  an.  -der  -de  sowie  in  ae.  hyrdes{t)  as.  wrldes  ahd. 
giminnerodes  (oben  §  147).  Daneben  besteht  als  niedrigste  Ablautsstufe 
du  (mit  u  =  idg.  p)-  in  ahd.  suohtun  ae.  söhtun  u.  s.  w.  Vielleicht  waren 
-dom  -ded  -dun  die  ursprünglichen  Pluralendungen,  die  aber  unter  dem  Ein- 
fluss   der  starken  Perfektformen  u  angenommen  haben. 

Im  Gotischen  hat  dieses  Suffix  im  Dual  und  Plural  die  seltsame,  den 
andern  altgermanischen  Dialekten  völlig  fremde  Erweiterung  -deäii  -deduts, 
-dedum  -dedup  -dedun.  Wahrscheinlich  ist  die  ursprüngliche  Form  der  2.Pluralis 
ded  [nazided)  gewesen  und  diese  hätte    noch  -uj>  nach  dem  Pcrfc  ktum   an 
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sich  genommen;  dann  hätte  nasidedup  den  Anlass  zu  einer  weitgehenden 
Neubildung  gegeben;  vgl.  Kögel  ZfdGymn.  34,  407. 

Dieses  Element  -do- :  -de- :  -du-  ist  gewiss  schon  im  Vorgermanischen 
ein  aoristbildendes  Element  gewesen  und  hat  ursprünglich  Wurzelverben 
wie  abgeleiteten  Verben  gleichmässig  angehört.  Seine  vorgermanische  Ge- 
stalt ist  wahrscheinhch  tb  \  te  \  t?  gewesen;  auf  /  dürften  hinweisen  got. 
kunpa  aus  g(i-tet,  wohl  auch  an.  olk  'regierte'  aus  wülpe{d)  wl-ie-t  (vgl.  val- 
lia  nach  §    165  zu  lat.  val-ed). 

Mit  dem  Suffixablaut  do  :  de  :  d7^  war  nach  Sievers  PBB  9,  562  urger- 
manisch auch  Wurzelablaut  verbunden,  daher  die  Doppelformen  ae.  west- 
sächs.  sceolde  wolde  dorste  —  nrdhbr.  scalde  walde  darste,  as.  warahta  ahd. 
worahta^  as.  ahd.  7nohta  got.  ahd.  7nahta.  Weiterhin  ergiebt  sich  die  Annahme 
von  Accentwechsel  (Sievers  ibid.):  daher  got.  kun-pa  (aber  7mmdd)  aus 
gn-te-t,  an.  olle  aus  wl-tet.  Vielleicht  erklärt  sich  so  auch  der  grammatische 
Wechsel,  der  besteht  zwischen  got.  hausjan  nasjan  pahan  laisjan  einerseits 
und  ahd.  hdrre?i  nerian  dagen  lerren  anderseits  und  in  anderen  von  Paul 
PBB   7,    147  verzeichneten  Fällen  mit  Sievers  PBB  9,   563. 

§  176.  Der  Bereich  dieser  Dentalpräterita  ist  beim  starken  Verbum 
innerhalb  des  Germanischen  sehr  eingeschränkt;  sie  sind  an  den  Re- 
duplikationsperfekten zugrunde  gegangen;  geblieben  sind  sie  bei  Wurzel- 
verben nur,  wenn  zugleich  /^-Partizipia  bestehen;  kein  germanisches  Verb 
mit  //^-Partizip  hat  ^«^-Aorist,  es  sei  denn,  dass  man  ahd.  brungan  neben 
bräht  als  altertümlich  ansieht.  Es  kommen  nach  Paul  PBB  7,  136  folgende 
Kategorien  in  Betracht: 

a)  Zu  Präsentien  auf/(^  §  164  finden  sich  Aoriste:  got.  baühta  waürhta 
pühta  pähta  h'ühta  ahd.  hog-ta  forah-ta  as.  söhta  =  ae.  söhte. 

b)  Zu  nicht  /^-Präsentien  beachte  got.  brähta  zu  bringan  (as.  brengian 
ae.  brengan  ist  jünger  als  bringan,  gebildet  nach  as.  thenkian  u.  s.  w.);  ahd. 
bigonda  zu  biginnan  (auffällig  sind  die  doch  wohl  uralten  Partiz.  ahd.  brun- 
gan bigunnan),  got.  brühta  zu  westgerm.  brukan  Paul  PBB   7,    149. 

c)  Kommen  einige  schwache  Präsensbildungen  in  Betracht;  st.  Präsentia 
fehlen  zu  as.  wekkian  ae.  weccan  Prät.  as.  wahta  ae.  weahte  und  ae.  pecce 
Prät.  peahte  {wakjan  und  pakjan  sind  Kausativbildungen) ;  ae.  röhte  sealde 
tealde  u.  s.  w.;  von  andern  schwachen  Verben  vgl.  as.  hebbian  hab-da  (ae. 
hcefde)y  as.  seggian  sagda  (ae.  scegde)',  as.  libbian  libda  (ae.  lifde)  Paul  PBB 
VII,  136;  as.  lagda  satta  u.  a.  sind  jüngste  Neubildungen  Möller  PBB  7,  479. 
Das  Altenglische  kennt  noch  mehrfach  mittelvokallose  Präterita  zu  schwachen 
Verben,  die  teilweise  eigentlich  gewiss  starke  Wurzelverba  waren:  tealde 
sealde  reahte  cweahte  dreahte  u.  a.  zu  tellan  sellafi  reccan  cweccan  dreccan. 
Über  ahd.  ?nissen  missa  vgl.   Sievers  Gott.   Gel.  Anz.    1880,   414. 

d)  Kommen  ferner  sämtliche  Präteritopräsentia  in  Betracht  got.  skulda 
wilda  mahta  kunpa  paü?'/ta  ahd.  dohta  (beachte  got.  aihta  ae.  ähte  neben 
dem  alten  Part,  aigana-  aigina-).  Beachte  got.  wissa  ahd.  w'essa  wissa 
'wusste'  aus  vorgerm.  '^wittom  und  ahd.  muosa  aus  germ.  moson  für  mössbn 
vorgerm.   rnbttbm. 

§  177.  Die  abgeleiteten  oder  schwachen  Verba,  deren  Partizipialcharakter 
ausschliesslich  idg.  io  ist,  haben  im  Germanischen  nur  einen  ^-Aorist  ent- 
wickelt, der  das  für  die  indogermanische  Grundsprache  nicht  nachweisbare 
Perfekt  ersetzt;  dabei  gehen  Partizip  und  Aorist  immer  nebeneinander  her: 
ahd.  nerita  ginerit,  salbbta  gisalbbt  u.  s.  w.  Und  es  kann  kaum  fraglich  sein, 
da  das  Perfekt  der  schwachen  Verba  eine  junge  sekundäre  Schöpfung  ist, 
dass  das  Nebeneinanderbestehen  von  starkem  Aorist  und  Ä?-Partizip  in 
worhtb  —  ivorhta-,  kunpb  —  kunpa-  u.  s.  w.   die  Veranlassung  war,  dass    zu 
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den  schwachen  Partizipien  got.  nasips  salbops  u.  s.  w.  parallele  Aoriste  neu 
gebildet  wurden. 

Diesen  Verben  hat  sich  ßndan  in  den  sächsichen  Dialekten  angeschlossen, 
vgl.  as.  funda  Heliand  MC  2017  =  ae.  funde  (2.  Pers.  fimdest  bei  Grein 
Prosabibl.  I,  75,  84  und  Psalmen  Th.  16^);  offenbar  hat  fundun  ]m  Plural 
den  Übertritt  veranlasst  (vgl.  ahd.  wurde  für  ward  nach  wurden). 

Kap.   39.    Präteritopräsentia. 

178.  Das  Urgermanische  hat  neben  dem  gemeinindogermanischen  Prä- 
teritopräsens  ^wöida  '^wöittha  ^wöide  3.  Plur.  ^widnt  einige  andere^  ausge- 
bildet, von  denen  die  verwandten  Sprachen  keine  Spur  zeigen.  In  Betracht 
kommen  got.  kann  parf  gadars  —  skal  man  mag  ganah\  gamot  0^;  aih  lais\ 
daug\  davon  sind  lais  und  dg  nur  im  Gotischen,  die  übrigen  aber  zumeist 
in  allen  germanischen  Sprachen  vertreten.  Ein  weiteres  Präteritopräsens 
liefert  das  Westgermanische  in  ahd.  an.  Alle  zeigen  bei  perfektischer 
Flexion  präsentische  Bedeutung  und  verbinden  die  perfektische  Bedeutung 
mit  de-  ^^-Aoristen.  Die  Ausbildung  dieser  Gruppe  lässt  sich  aus  Kap.  36 
teilweise  wenigstens  begreifen.  Die  alten  idg.  wz-Präsentia  fielen  nämlich 
innerhalb  des  Germanischen  in  einigen  Formen  mit  Perfektformen  zu- 
sammen, sobald  die  Reduplikation  als  Perfektzeichen  ausgestorben;  vor 
allem  fielen  die  Optative  zusammen.  Germ,  *durz-i-  (got.  gadaürsii-)  kann 
echt  germanische  Perfektform  sein,  darf  aber  auch  als  Optativ  eines  mi- 
Präsens  aufgefasst  werden,  zumal  Wz.  dhrs  im  Sanskrit  Formen  der  2.  Prä- 
sensklasse bewahrt.  Got.  kun-nu-m  wird  durch  die  Identität  mit  skr. 
jä-nt-mds  zw  jä-nd-mi  (skr.  Wz.  Jnä)  auf  ein  echtes  indogermanisches  Präsens 
idg.  gn-nä-mi  Plur.  gTi-nd-tn^^s  (vgl.  de  Saussure,  Memoire  S.  274  Anm.  2) 
zurückgeführt.  Für  das  ndd.  dam  (Konj.  dürne)  steht  präsentischer 
Ursprung  nach  Höfer  Germ.  2^^^  :^  durch  skr.  dhrs-riö-fni  fest;  skr.  dhrs-v-u- 
mds  =  got.  "^daürznum  as.  ^'diirmm.  Für  ahd.  an-imnum  (vielleicht  urgerm. 
*unz-mi-m,  Wz.  ans  in  afts-ti-  'Gnade'?)  macht  das  doppelte  n  wie  in  ahd. 
kankunnum  präsentischen  Ursprung  wahrscheinlich.  Ahd.  durfun  aus  "^purpun 
zeigt  ;>  =^  pp  ^=^  pn:  Grdf.  trp-nii-  (skr.  trp-ttSmt)  :  got.  parf  paürbun  ■=  ndd. 
dam  :  got.  gadars.  Und  zu  germ.  aigan  vgl.  das  allerdings  medial  ilektierte 
^/-Präsens  skr.  ifi.  Dazu  beachte  man  die  Partizipia  mit  Präsenssuffix  got. 
witands  (und  weitwöds  §  179)  ,  got.  kunnands  gleich  skr.  jä-nd/it^  got. 
magands  skulands  paurbands. 

Diese  Auffassung  der  germanischen  Präteritopräsentia  (beachte  auch 
aslov.  vemi  'ich  weiss')  erklärt  die  präsentische  Bedeutung  etwa  vor  kunnan 
durzan  u.  a.  und  lässt  es  begreiflich  erscheinen,  dass  das  Germanische 
eine  ziemliche  Anzahl  von  Verben  des  Typus  ivait,  das  noch  dazu  viel- 
leicht als  Vorbild  mitgewirkt  hat,  entwickelt  und  ausgebildet  hat;  und  wenn 
unsere  Erklärung  der  germanischen  Präteritopräsentien  aus  alten  Präsentien 
des  w/-Typus  (got.  magan  nach  Mahlow  166  zu  aslov.  niogq  für  '^mogh-mi}') 
das  richtige  trifft,  so  ist  es  doch  auch  nicht  ausgeschlossen,  dass  etwa 
got.  man  mit  lat.  memini  gr.  f.ihf.iova  (PI.  /Lie/Lia/n&v)  echt  perfektischen  Ur- 
sprungs ist;  für  got.  aigan  wird  perfektischer  Ursprung  vielleichi  durch 
das  alte  Perfektpartizip  andd.  exo  (aus  aig-us-o?  aigt^sjo?)  empfohlen.  Und 
wie  lat.  odi  nSvi  memim  und  griech.  snma  /Ltsitora  yeyota  deidw  skr.  cikifa 
'weiss'  lehren,  kann  es  in  der  indogermanischen  Urzeit  vielleicht  mehr 
echte'^reduplizierte  Präteritopräsentia  gegeben  haben  als  das  eine  redupli- 
kationslosc  gr.  oJda  skr,  7'ida, 
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Die  Präteritopräsentia,  die  also  mit  perfektischer  Form  präsentische 
Bedeutung  verbinden,  sind  zumeist  abstufend:  got.  wait  witum,  skal  skulum, 
kann  kunmmi  usw.  Ausnahmen  sind  gemeingerm.  aih  aigum  und  mot  mötum; 
mag  ?nagum,  für  das  Osthoff  PBB  15,  219  ursprüngliche  Abstufung  mog  7nagum 
vermutet,  entwickelt  im  Westgermanischen  einen  jüngeren  Ablaut  7nag  niugum; 
aber  die  Abstraktbildung  7nahti-  'Macht'  spricht  dafür,  dass  a  wirklich  die 
niedere  Wurzelstufe  war. 

Präteritale  Bedeutung  wird  durch  Dentalpräterita  wiedergegeben;  vgl. 
got.  niahta  skulda  kunpa  usw.  §    lyöd. 

Kap.  40.    Verbalnomina. 

§  179.  Am  frühesten  hat  das  Germanische  die  participia  perfekti 
AKTivi  aufgegeben;  es  haben  sich  nur  ein  paar  Substantivierungen  erhalten, 
in  denen  das  indogermanische  Suffix  üs  :  wöt  erhalten  ist:  got.  pai  berusjös 
'Eltern'  (wohl  eigentlich  nur  Feminin  "^bMrüsi  'die  geboren  habende') ;  got. 
weitwod-  'der  Zeuge'  aus  idg.  weidwöt-  gleich  griech.  ddor-  Bühler  Or.  u. 
Occid.  II,  341  (skr.  md-us)  eigentlich  'Wissender  und  andd.  exo  'Besitzer' 
(Möller  KZs.  24,  447)  —  falls  für  *eg-sw  —  ae.  ^gsa  gehören  zu  den  Präterito- 
präsentien  als  isolierte  Formen  einer  älteren  Schicht.  Noreen  IF  4,  324 
sieht  diese  Bildung  auf  usan  (oder  -7msan,  -wasan)  auch  in  den  nord. 
Adjektiven  (Stammbildgsl.  §  215)  auf  -si^  an.  ßrä-si  'cupidus\  hugsi  'nach- 
denklich', dän.  tavs  'schweigend';  doch  schemt  mir  ihre  Hergehörigkeit 
zweifelhaft,   sie  treten  mehr  mit  Präsensfunktion  auf. 

Dass  die  Präteritopräsentia  in  historischer  Zeit  nur  Präsenspartizipia 
bilden  (got.  kunnands  magands,  auch  ivitands  7?iunands  aigands)^  erklärt  sich 
aus  dem  überwiegend  präsentischen  Ursprung  dieser  Verbalklasse.  Beachte 
ahd.  trunkan  'potus'. 

§  180.  Die  PARTiziPiA  PRÄSENTis,  im  Idg.  auf  -nt-  gebildet,  erscheinen 
im  Germanischen  mit  -W-,  auch  bei  jüngerer  Substantivierung;  sie  flektieren 
als  konsonantische  Stämme,  soweit  nicht  Übergang  in  die  schwache  De- 
klination oder  /d^-Stämme  erfolgt.  Substantivierungen,  welche  der  konso- 
nantischen Deklination  folgen,  sind  z.  B.  got.  frijonds  fijands,  ae.  wigend. 
Das  zugehörige  Femininum  idg.  -nt-i  (Acc.  -nt-yä7ti)  hat  im  Germanischen 
den  Anlass  dazu  gegeben,  dass  die  Partizipia  in  den  Dialekten  —  mit 
dem  Aussterben  der  konsonantischen  Flexion  —  als  /a-Stämme  flektiert 
wurden:  got.  giband-ei  Fem.,  sowie  ahd.  ne7nanti  und  angls.  gif  ende. 

§  181.  Der  Aorist  auf  db  :  de  hat  kein  Partizip  entwickelt.  —  Die  Aug- 
ment-Aoriste, welche  im  Germanischen  nach  §  174  Spuren  hinterlassen 
haben,  weisen  keine  sicheren  Partizipia  auf,  da  die  in  Betracht  kommenden 
Belege  auch  zu  w/-Präsentien  gehören  können:  got.  digands  ]oh.  Schmidt 
KZs.   19,  268;  AfdA  6,   125  (QF   1,2,    107). 

§  182  Von  den  idg.  Passivpartizipien  ist  das  Präsens  auf  7}ieno  (vgl, 
gr.  (f&po/Lisvog  skr.  bhara7nä7ias)  ganz  ausgestorben,  ohne  irgend  welche 
sichere  Spuren  zu  hinterlassen.  Dagegen  haben  die  indogermanischen 
Perfektpartizipia  auf  to  und  no  im  Germanischen  eine  selbständige  Weiter- 
entwicklung erfahren. 

a)  Das  Suffix  to  kommt  in  allen  indogermanischen  Sprachen  den  ab- 
geleiteten resp.  schwachen  Verben  zu  und  so  erscheint  es  auch  gemein- 
germanisch: vgl.  got.  salböps  nasißs  habaips  mit  skr.  da7mtd  trütä  u.  s.  w. 
oder  mit  lat.  antätus  auditus. 

b)  Dasselbe  Suffix  findet  sich  bei  denjenigen  starken  Verben  im  Germ., 
welche  ein  Dentalpräteritum  anstatt  des  Perfekts  besitzen;  vgl.  got.  "^brahts 


442    V.  Sprachgeschichte.     2.  Vorgeschichte  der  altgerm.  Dialekte. 


(doch  ist  ahd.  brungan  vielleicht  altertümlicher  als  ahd.  brähi)   zu  brähta, 
waürhts  zu  waürhta,  baühts  zu  batihta  u.  s.  w.  vgl.  §.    176. 

c)  Die  Präteritopräsentia  haben  aus  dem  gleichen  Grunde  /^-]^artizipia, 
aber  in  adjektivischer  Bedeutung;  got.  kun-ps  patirfts  skulds  mahibinaühts. 

d)  Am  verbreitetsten  ist  to  als  Suffix  starker  Verbalwurzeln  in  isolierten 
Adjektiven,  die  von  Verben  losgelöst  sind  oder  die  zugehörigen  Verben 
verloren  haben:  got.  kalds  (zu  an.  kala,  Wz.  gel  in  \2X.  gelii)^  ald<  zu  alan^ 
daups  (zu  an.  deyjd),  as.  torht  (zu  gr.   ÖSQY,Of.Lai), 

e)  Im  Sinne  der  griechischen  Verbaladjektiva  auf  ro  vgl.  got.  miatgähts 
'unzugänglich',  unsahts  'unbestreitbar. 

§  183.  Während  das  idg.  Suffix  /<?  innerhalb  des  German.  bei  den  Wurzel- 
verben sehr  an  Umfang  eingebüsst  hat,  hat  sich  das  idg.  Suffix  o.w-  dafür 
ausgedehnt:  jenes  ist  von  der  Hauptklasse  der  starken  Verba  völlig  aus- 
geschlossen und  dieses  beherrscht  die  starke,  wie  jenes  die  schwache 
Konjugation  des  German.  Seine  ursprüngliche  Gestalt  no  zeigt  sich  germ. 
nur  noch  in  Adjektiven  partizipialen  Ursprungs ;  doch  beachte  ahd.  gi-tä-n 
zu  tuo-fty  ae.  ge-gä-n  zm  gä-n  und  skr.  bhugnd  zu  bhuj,  pan-nä-  zu  päd,  hinä- 
zu  hä.  Mit  skr.  püri,id  zm  pur  'füllen'  vgl.  germ.  fiilla-  für  vorgerm.  pdlnö-. 
Vgl.  noch  aslov.  da-nü  'gegeben',  po-zna-nü  'bekannt',  o-de-nü  'bekleidet'.  Für 
dieses  no  herrschen  im  Germanischen  erweiterte  Suffixformen  vor  (vgl. 
aslov.  nesenü  'getragen' ,  pecemi  'gebacken' ,  pleteftü  'geflochten' ,  ^rebenü 
'gegraben'  mit  der  germanischen  Suffixgestalt  ina   unter  c). 

a)  Die  massgebende  germ.  Gestalt  des  Suffixes  ist  mia  (aus  vno) :  got. 
gibans  ahd.  gig'eban,  got.  funpans  ahd.  funtan  as.  fundan  usw.;  beachte 
got.  w-ans  =  skr.  ü-na  Osthoff"  MU  4,   369. 

b)  Die  angls.  anord.  Endung  en  fasse  ich  als  germ.  -enaz\  an^ls.  gifen, 
an.  gefenn  aus  y'ebenaz,  ae.  bo7'en  an.  borenn  aus  borenaz)  ae.  fxgen  an. 
fegenn  aus  fayenaz,  ae.  slcegen  an.  slegenn  aus  slaymaz  u.   s.   w. 

c)  Eine  seltenere  germanische  Nebenform  ina  (aus  eno ,  Nebenform  zu 
end)  ist  im  Altfriesischen  lebendig  vgl.  ehlepen  zu  hläpa,  esienden  zu  stonda 
u.  s.  w.  (Günther,  Verba  im  Altostfriesischen  S.  8.  17.  21).  Dazu  beachte 
got.  fulgins  gafulgins  zu  filhan^  ae.  (kgen  'eigen  neben  dgen .,  cymen  zu 
cuman,  geprcewen  zu  prdwan  PBB.   6,   240;   8,   328. 

d)  Eine  Nebenform  mit  mittlerem  u  hat  sich  im  Angelsächsischen  erhalten 
in  Partizipien  wie  forweoren  durheoton  wreoden{hilt)  —  wahrscheinlich  eine 
sekundäre  Entwicklung  des  eigentlichen  ana  zu  on,  un. 

§  184.  Im  Westgermanischen  wird  das  unbetonte  Präfix  ^tz-  bei  unkom- 
ponierten  Verben  in  Passivpartizipien  notwendig.  Die  Rege]  ist  am 
strengsten  im  Althochdeutschen,  am  wenigsten  strenge  im  Angelsächsischen 
durchgeführt.  Vgl.  die  Partizipien  ahd.  gihouwan  as.  gihauwan^  ahd.  ginoman 
gisalbot,  as.  gilegid  gisendid)  zusammengesetzte  Verba  können  kein  gi  an- 
nehmen: ahd.  binoman  untdrnoman  biliban  {phd.  ge-blieben);  daher  auch  ahd. 
vr-'ezzan  ae.  fr-eten  als  Partizip,  aber  im  Heliand  (5680)  gi-t-bgid  zu  iogian 
=  got.  ai-augjan.  Bei  trennbarer  Partikel  heisst  es  ahd.  abaginoman  (aus- 
nahmsweise ana  hangan  Tat.  94^*).  Mit  betontem  Präfix  ahd.  giüntarsceidan 
oben  §  86. 

Doch  hat  das  Westgermanische  noch  einige  Partizipien  ohne  ga-.  So 
heisst  zu  'finden*  das  Part,  fast  immer  ahd.  funtan  fundan  (vereinzelt  z.  B. 
ga-fundan  AdGl.  I  27^9),  Y{{t\}^  fundan^  ae.  funden.  —  zu  'bringen'  bräht 
und  brungan^  ae.  bröht.  —  zu  'kommen'  ahd.  qucman-quoman  =  as.  cumauy 
ae.  cumen.  —  zu  'heissen'  as.  hetan  ''nominatus\  aber  ahd.  giheizzun  (doch 
heizzan  Tat.  13').  —  zu  'werden  ahd.  wortan  und  giwortaji.  —  zu  'treffen' 
ahd.  troßan  und  gitroffan^  ae.  drepen  dropen.  —  vereinzelt  Otfr.  I   12^^  boran 
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gegen  sonstiges  giboran  =  Beow.  124  boren;  preitit  AdGl.  I  746-^;  pinbd 
'damnatus'  AhdGl.  I  2682^;  hapan  'elatus'  I  1^2^'^.  —  as.  writan  Hei.  5789 
und  Abec.  Nordm. ;  as.  kennid  Hei.  5130  =  ae.  cenned  Beow.  12.  Über 
das  Althochdeutsche  vgl.  Braune  \  :^2:^  und  die  Materialien  bei  Graff  IV, 
30  —  32.  Eine  genaue  Darlegung  der  angelsächsischen  Materialien  fehlt. 
Partizipien  mit  adjektivischer  Funktion  nehmen  kein  ga  an;  vgl.  ahd.  trunkan 
'ebrius\  feii7,it  'pinguis,  eigan  'proprius\  as.  fagan  'laetus  ;  ae.  fceted,  hroden, 
forod\  ahd.  Hildebr.  wuntan  =  ae.  wunden\  as.  ökan  ae.  dacen;  hierher  ahd. 
(Tat.)  so  scaffan  'praegnans  und  as.  armscapan  ae.  earmsceapen  (mhd.  wan- 
schaßen  wintschaffen).  Dem  ahd.  ofan  entspricht  afries.  epen  aus  "^upin. 
Daher  stehen  in  Zusammensetzungen  Partizipia  gern  ohne  ga  z.  B.  Hei. 
hurnidscip  neglidskip  =  ae.  ncegledcnearr\  ae.  bunden-,  wundenstefna,  Collen- 
ferhdj   as.  erfhungan,  ae.  goldhladen^  ahd.  unwahsan  fulboi'afi, 

§  185.  Verbaladjektiva  der  Möglichkeit  und  der  Notwendigkeit  bildet  das 
historische  Germanisch  kaum  noch;  ursprünglich  sind  in  urgermanischer 
Zeit  solche  auf  /  und  ni  gebildet,  die  aber  dann  zu  Adjektiven  mit  einer 
von  den  zugehörigen  Verben  losgelösten  Bedeutung  geworden  sind.  Nur 
für  Suffix  i  hat  das  Altnordische  eine  reiche  Verwendung :  drdpr  (ztr  scetr 
kvdmr  gcetr  scerr  stdedr  fcerr  u.  s.  w.  stehen  noch  deutlich  im  Zusammen- 
hang mit  den  Verben  drepa  eta  sitja  koma  geta  sverja  standa  fara  u.  s.  w. 
Das  Westgermanische  hat  fast  nur  adjektivische  Verwendung  derartiger 
Bildungen  vgl.  ahd.  antfengi  antnämi^  ae.  ged^fe  zu  gedafan^  ydfynde  zu  findan, 
bryöe  zu  brücan,  gnsckge  (ahd.  anaseigt)  zu  onsckgafi.  Bei  Zusammensetzung 
mit  Präfixen  hat  sich  näherer  Anschluss  an  das  Verb  bewahrt;  vgl.  ae. 
ypfynde  orgeäte  (ägitan),  got.  unandsoks  unbestreitbar',  imqeps  'unaussprech- 
lich', andanems  'angenehm',  gaqems  'angenehm',  an.  audfengr  Schlüter  ja- 
Suffix  p.  8  ff.    Andd.  antheti  'verlobt'  hat  die  Funktion  eines  Part.   Perf.  Pass. 

§  186.  Auf  ni  finden  sich  nur  Adjektiva,  die  ihre"  verbale  Funktion  auf- 
gegeben haben,  ursprünglich  waren  es  Verbaladjektiva  der  Möglichkeit 
oder  der  Notwendigkeit  (vgl.  skr.  prerii  'liebreich',  türrii  'eilend',  lat.  lenis 
segnis).  Vgl.  ahd.  sco-ni  'schön  eigentlich  'anschaulich'  zu  scouwon,  tarni 
'heimlich'  (ae.  dyrne)  zu  me.  mndl.  däreti  'verborgen  sein,  gruo-ni  'grün 
zu  ae.  gröwan,  {h)reini  'rein  eigentlich  'siebbar'  zu  ahd.  {h)ri-iara  'Sieb',  as. 
Uhni  'vergänglich'  zu  lihan^  got.  analaugniba  Verborgen'  zu  liugan^  anasiuns 
'sichtbar'   zu  saihran,  ahd.  gisceini  'sichtbar'  zu  sct-nan  sci-mo. 

§  187.  Verbaladjektiva  der  Geneigtheit,  der  Neigung  und  des  Hanges 
auf  ula  ala  (vgl.  lat.  bibulus  credulus  querulus  sedulus  tremulus  garrulus). 
Aus  dem  Gotischen  vgl.  sakuls  'streitsüchtig',  slahuls  'zum  Schlagen  geneigt', 
skapuls  =  ahd.  scadal;  ferner  an.  svikall  ■=  ae.  swicol  'dolosus';  ferner 
an.  gjgfull  'freigebig',  pagall  'schweigsam',  vgkull  'wachsam',  spurull  'neu- 
gierig', svipall  'wandelbar'.  —  angls.  flugol  'fugitivus',  hlagol  'zum  Lachen 
geneigt',  släpol  släpol  'schlafsüchtig',  forgiiol  'vergesslich',  södsagol  'wahr- 
heitsliebend'. —  as.  hatul  'feindselig',  wankal  wandelbar'.  —  ahd.  sprungal 
'gern  springend',  ei^j^al  'edax',  äg'e'nal  'vergesslich',   unfehtal  'inermis'. 

§  188.  Der  germanische  Infinitiv  auf  an  (got.  bairan  nasjan  u.  s.  vv.), 
wozu  in  ahd.  tuo-n  gä-n  stä-n  eine  kürzere  Nebenform  tritt,  beruht  auf 
einem  alten  Acc.  ana-n  ^=  voy^^xvh.  ono-m  Zimmer  ZfdA  19,  434.  Mit  got. 
itan  'essen'  wird  das  neutrale  Substantivum  gr.  kdavov  skr.  ddana  sowie 
ahd.  e7,ian  'Speise,  Futter'  verglichen.  Mit  got.  bindan  vgl.  altind.  bändhana 
N.  'das  Binden*,  mit  got.  sitan  altind.  ni-sädana  N.,  mit  ßl hau  altind.  upapdr- 
cana,  mit  got.  •  leihan  altind.  rkana ;  ferner  neutrale  Verbalnomina  wie  skr. 
päcana  vimöcanti  jivana  hävana  säviwa  und  ahd.  magan  (neben  megiti)  N. 
'Kraft'  neben  dem  Infinitiv  ?nagan. 
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Da  die  Infinitive  überall  sonst  sekundäre  Entwicklung  von  Vei  balnomi- 
nibus  sind,  dürfte  diese  Erklärung  der  germanischen  Infinitive  das  richtige 
treffen.  Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  —  die  Richtigkeit  unserer 
Erklärung  vorausgesetzt  —  der  Infinitiv  ursprüngHch  vom  Präsei  isstamme 
völlig  unabhängig  war,  so  dass  etwa  setan  zu  Prs.  sifj'P ,  gerra.  Ihwan  zu 
lat.  linquoy  germ.  bindan  zu  skr.  badhnäfni  u.  w.  s.  gehört  hätte;  so  ge- 
hören im  Lat.  zu  facio  capio  sapio  die  Infinitive  (ohne  Jod)  facere  capere 
sapere.  Aber  thatsächlich  steht  im  Germanischen  (vgl.  besonders  gc  t.  hafjan 
gegen  lat.  capere^  ahd.  seffan  gegen  lat.  sapere)  der  Infinitiv  mit  dem  Präsens- 
stamme in  Zusammenhang;  vielleicht  hat  er  mit  seiner  festen  Bildiirigsweise 
dazu  verholfen  den  germanischen  Normaltypus  des  Präsens  auszubilden, 
wozu  nach  §  173  auch  die  germanische  Perfektbildung  das  ihrige  beige- 
tragen haben  wird. 

Von  der  grossen  Fülle  der  indogermanischen  Infinitivbilduigen,  die 
durch  eine  oder  mehrere  Sprachen  als  alt  erwiesen  werden,  hat  übrigens 
das  Germanische  keine  Spuren  mehr  bewahrt;  so  fehlt  dem  Germanischen 
der  indogermanische  Infinitivausgang  auf  -esai  (lat.  tundere),  auf  -edhyai 
(skr.  vahadhyäi  'zu  fahren),  auf  -fnenai  (gr.   Ljusvat  sd/nsvai  td/LiEvai). 

§  189.  Das  Gerundium  —  dem  Westgermanischen  eigen  —  ist  auf -anja- 
gebildet  und  erscheint  zumeist  im  Dat.  mit  der  Präp.  /S  ü  z.  B.  to  älosannea 
CHel.  523,  te  seggennea  MHel.  1839;  der  Genetiv  sineriannias  begegnet 
Sächsische  Beichte  8,  28,  vereinzelt  mit  in  und  fona  z.  B.  ahd.  liuhtanne 
edo  in  scoziw6n7ie,  in  zapalonne,  fona  sinkanne  (über  die  ahd.  Nebenform  auf 
anni  z.'Q.  zi  quethan7ti  vg\.  Kögel  Ker.-Gl.  S.  142),  vgl.  noch  ndd.  hdciannias 
Gramm.  4,    105. 

Kap.   41.    Das    schwache   Vcrbum. 

§  190.  Das  Germanische  besitzt  in  ziemlich  scharfer  Scheidung  zwei 
Verbaltypen,  die  in  den  verwandten  Sprachen  mit  weniger  grossen  Diffe- 
renzen zusammengehen.  Der  indogermanische  Urzustand  scht^int  der 
folgende  gewesen  zu  sein.  Neben  den  primären  Präsensklassen  existierten 
Verba,  die  im  Sanskrit  in  die  10.  Präsensklasse  aufgegangen  sind;  sie 
endeten  im  Präsens  auf  -ejo  -ojö  oder  -ajö  mit  Betonung  der  Mittelvokale 
e  ö  ä  oder  aber  des  thematischen  Vokals  0  :  e.  Diese  Verba  waren  zumeist 
sekundär,  verbalen  oder  nominalen  Ursprungs.  Es  gibt  jedoch  a Herwärts 
auch  Primitiva,  die  auf  die  bezeichnete  Art  ihr  Präsens  und  zugleich  ihren 
Verbalstamm  bilden  konnten;  durch  nichts  lassen  sich  als  Derivata  er- 
weisen Verba  wie  lat.  hahet  =  got.  hahaip^  lat.  videt  --=  got.  witaipy  tacet  =  got. 
pahaipy  lat.  silei  =  got.  silaip,  lat  monef  =  hd.  manet,  skr.  tulayati  ahd.  dolet 
und  aus  dem  German.  dürften  somit  nicht  sekundär  sein  Verba  wie  ahd. 
Jiaben  dagen  manen  dol^n  leben  harin  hlosin  sungen  fragen  luogen  oder  auch 
sp'ehon  mahhön  scouwon  oder  horren]  vgl.  auch  ahd.  wecchu  kr  diu  skr. 
väjdyämi  (rathdyämi  als  Verba  mit  kausativem  Aussehen.  Für  ahd.  dol^n 
hloshi  und  scouwon  erweisen  Nominalbildungen  wie  ahd.  gidult  as.  hJiist  und 
ahd.  sconi  primären  Charakter.  Aber  zweifellos  waren  die  meisten  Verba 
dieser  Typen  abgeleitet.  Über  verbale  Derivata,  besonders  über  Kausativa 
s.  §  192.  Die  Denominativa  zeigen  naturgemäss  eine  mannigfaltige  Stamm- 
entwicklung, da  die  nominale  Stammbildung  in  der  indogermanischen 
Grundsprache  reich  war.  Zum  Teil  haben  sich  Deverbativa  und  Deno- 
minativa durch  den  Accent  unterschieden.  Aber  dieser  Unterschied  ist 
für  die  Lautgestaltung  von  germanischen  Verben  gleichgültig.  Aus  ger- 
manischen Mitteln  selbst  scheint   sich    sonst    ein   Accentwechsel    «erweisen 
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zu  lassen:  got.  ßahan  ahd.  dageUj  ahd.  Bened.-Regel  frähen  —  sonst  yV^^^«, 
ahd.  hlos^n  an.  hiera  'lauschen',  ahd.  fehon  f'egon  'schmücken,  reinigen'; 
wohl  auch  got.  hausjan  nasjan  wasjan  laisjan  raisjan  drausjan  wrohjan  gegen 
ahd.  horren  nerien  werien  lerren  rhren  trorren  ruogen  Paul  PBB  7,  147; 
eine  Vermutung  über  den  Ursprung  dieses  grammatischen  Wechsels  bei 
schwachen  Verben  gibt  Sievers  PBB   9,   561. 

§191.  Berührung  dery'^  und  ^z/-Konjugationen  des  Germanischen 
begegnet  nur  in  geringem  Umfang :  vgl.  got.  tamjan  gegen  lat.  domare  gr. 
öai-ido  j  ahd.  hären  gegen  got.  hazjatiy  got.  hatan  hatjan\  ahd.  haben  as. 
heböian;  ahd.  sag^n  as.  seggian^  ahd.  leben  as.  libbian^  ahd.  hogen  ae.  hycgan\ 
ahd.  droen  ae.  preagan\  ahd.  fiant  neben  got.  fijai-\  ae.  hettend  (got.  hatjan) 
zu  hatian  got.  haian\  dieses  und  anderes  Material  bei  Sievers  Angls.  Gr. 
§  415.  416.  Nach  Mahlow  13.  42  und  Kögel  PBB  9,  517  war  das  ursprüng- 
liche Paradigma  dieser  schwachen  Verba  auf  jan  -ajan  durch  ein  Synko- 
pierungsgesetz  geregelt:  i.  Pers.  habjb  (aus  habajo)  =  ae.  hebbiu  ae.  secge\ 
2.  3.  Pers.  habais  habaip  (ai  =  aß)  =  ahd.  habes  habet  u.  s.  w.;  Plur. 
2.  Pers.  habaip  (ahd.  habet)  aus  "^habajid  und  habajap  =  as.  hebbiad  ae. 
secgad]  die  as.  ae.  Infinitive  secgan  hycgan  —  seggian  huggian  dürften  älter 
sein  als  die  entsprechenden  ahd.  sagen  hogen. 

Neben  diesen  kurzsilbigen  Verben  auf  (a)jan  3.  Sg.  -aip  aus  idg.  -ajo 
-ajeti  besteht  ein  anderer  Typus  auf  idg.  -ejo  in  der  Hauptmasse  der 
schwachen  «/-Verba;  e  dürfte  mit  Mahlow  149  durch  got.  armäio  {/aheps}) 
etwa  in  got.  arman  armaida  wahrscheinlich  werden.  Ihre  Flexion  stimmt 
vielfach  gesetzlich  mit  der  von  hab{a)jan  zusammen  vgl.  got.  armais  armaip 
wie  Jiabais  habaip \  andere  Formen  waren  durchaus  verschieden;  im  allge- 
meinen vgl.  Kögel  PBB  9,  516.  Idg.  äjo  und  djö  steckt  in  den  denomina- 
tiven  Verben  auf  <?«:  got.  salbon  zu  germ.  salbo-y  karön  zu  karo-y  ahd.  klagbfi 
zu  klaga  Amelung  ZfdA  21,  2;^^^.  Wegen  der  gemeingermanischen  Flexion 
(i.  Pers.  salboJQ  =  ae.  sealfie\  3.  Pers.  salböp  aus  salbd(i)ip  =  got.  salböp 
ae.  sealfap  ahd.  salbdt\  2.  Pers.  Plur.  salböp  (got.)  aus  salbpjip  und  salbojap 
=  ae.  seal/iad;  3.  Sg.  Optat.  salbojai  =  ae.  sealfie  ahd.  salböe,  3.  PI. 
salböjain  =  ae.  sealfien  as.  tholojan  ahd.  salbojen)  Inf.  salböjan  =  ae.  seal- 
fian  as.  tholojan\  Part,  salbojand-  =.  ae.  sealfiende  as.  wacojqndi)  vgl.  be- 
sonders Kögel  PBB  9,   505. 

Die  indogermanischen  Verba  auf  ejo  besitzt  das  Germanische  als  ju- 
Verba;  über  die  Deverbativa  vgl.  §  192.  An  Denominativen  kommen  Ab- 
leitungen aus  Adjektiven  in  Betracht  wie  got.  fulljan  qiujan  Voll,  lebendig 
machen'  aus  '^fulUjö  "^qiw&jö  =  idg.  pln^j'o  giwejo;  auch  ahd.  frewen  festen 
starken  garawen  u.  s.  w.;  femer  Ableitungen  aus  Substantiven  wie  got. 
navinja  aus  idg.  nomn-ejo.  Einige  Verba  auf  Jan  weisen  auf  germanische 
/-Stämme  zurück:  got.  dailjan  wenjan  hrainjan  gamainjan  vgl.  Scherer 
ZGDSi    183. 

Die  Bedeutung  der  jö  (^  4^'^)-Verben  ist  durchweg  die  faktitive  'froh 
machen,   einen  Namen  machen,  losmachen'  u.  s.  w. 

Die  Bedeutung  der  Verba  auf  ejo  ist  meist  die  inchoative :  ahd.  fülen 
'faul  werden,  rifen  'reif  werden ,  na'iien  'nass  werden',  argen  weihhin  Jacobi 
Beitr.  188.  Andre  sind  Durativa  (Scherer  ZGDS  ^  185)  wie  ahd.  sorgen 
darben  scanien  hangen  kleben  u.  s.  w. 

§    192.    Stammbildung  der  Faktitiva. 

i)  Kausativa  auf  idg.  -ijo  (^-äjesi  -Ijeti  u.  s.  w.  mit  höherer  Ablautsstufe 
der  Wurzel  z.  B.  sodijo  Wz.  sed^  logMjö  Wz.  legh^  bhoidijö  Wz.  bhidy  bhoudh- 
ijo  Wz.  bhildh  u.  s.  w.).  Innerhalb  des  Germanischen  tritt  jö  (für  eigent- 
liches ijö)  ein,  wodurch  vielfach  Berührungen  mit  den  §   164  behandelten 
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starken  Präsentien  entstehen.  Zusammenhang  mit  der  im  Sanskrit  erschei- 
nenden Accentuation  {säddyämi  ^  got.  satja^  äddyämi  =  ahd.  ezzu,  svedä- 
yämi  =  ahd.  sweizzu)  zeigt  der  grammatische  Wechsel  gegeniiber  den 
Primitiven:  germ.  hlöyjan  hanyjan  nazjan  laidjan  neben  hlahjan  häjian  nesan 
Itßan  (Verner  KZs.  2;^,  120).  UrsprüngHch  sind  die  Kausativa  aus  der 
Wurzel  gebildet,  ohne  irgendwie  vom  Präsens  abhängig  zu  sein;  doch  hat 
das  Germanische  kein  Zeugnis  von  Evidenz  hierfür  (Spuren  werd  ;n  gleich 
angedeutet).  Vielmehr  herrscht  für  Kausativa  innerhalb  des  Gern  anischen 
völlige  Abhängigkeit  von  dem  Präsensstamme,  der  ja  allerdings  meist  Verbal- 
stamm geworden  ist;  vgl.  ahd.  sceinen  'zeigen'  zu  der  germ.  Wz.  ski  wegen 
scinan;  got.  brannjan  zu  der  germ.  Wz.  br'en  wegen  hrinnan\  got.  rannjan 
zu  der  germ.  Wz.  r'en  wegen  rinnan\  got.  kannjan  zu  der  germ.  Wz.  kun 
(idg.  g9n  gnö  wegen  kun7tan\  eine  zweifelhafte  Spur  alter  Formation  steckt 
wohl  noch  in  got.  sandjan  gegen  ahd.  sinnan  (aus  ^sentno  *sntno  wc^gen  got. 
sinß  altir.  säT).  Kausativa  zu  Verben,  die  in  geschichtlicher  Zeit  nur 
schwach  flektieren,  setzen  alte  starke  Verba  voraus:  ahd.  sweizzen  zu 
swizzen,  wecken  zu  wahh^n,  ahd.  kleinen  zu  hlinen,  got.  usgaisjan  zu  usgeisnan, 
ahd.  lerren  zu  lernen  §  168;  beachte  got.  gatarhjan  (:  skr.  darfäyäfnt)  zu 
der  indogermanischen  Wz.  derk.  Einige  alte  Kausativa  haben  nur  kau- 
sativische Form  ohne  je  Primitiva  besessen  zu  haben:  ahd.  wecku  hrettu  = 
skr.  väjäyämi  fratkäyämt)  ae.  ßecce  penne  cenne  haben  die  Bedeutung  ihrer 
vorhistorischen  Primitiva  (lat.  tego  skr.  tanomi  jänä?ni}^',  auch  zu  i^ot.  tand- 
jan  'anzünden  mit  dem  Medialverb  tundnan  'brennen'  fehlt  eine  starke  Ver- 
bal wz.  tend  t'enp. 

Ablaut  in  schwachen  Verben  ist  selten;  vereinzelt  sind  ahd.  starren 
gegen  ae.  styrian^  ahd.  anabbren  gegen  ahd.  burien. 

Von  Kausativen  denominativen  Ursprungs  zeigen  got.  daupjan  zu  diups, 
ahd.  giwennen  zu  giwon  (an.  vanr),  ae.  fremman  ahd.  frummen,  ae.  blendan 
zu  blind  Ablaut.  Grammatischen  Wechsel  zeigen  an.  vigja  'heiligen'  zu  got. 
weihs,  got.  gafahrjan  zu  fagrSy  ae.  ncegan  'nahen'  aus  ^negjan  zu  got.  nehsy 
got.  "^ga-anpjan  zu  andeis  Germ.  8,  i;  got.  huggrjan  zu  hührus\  got.  sopjan 
(angls.  ds^dan  'sättigen')  zu  saps  'satt';  ahd.  scinten  zu  an.  skinn  (aus  ^skinpd). 
Doch  zeigt  die  Mehrzahl  der  Denominativa  weder  Ablaut  noch  gramma- 
tischen Wechsel  (germ.  lausjan  zu  lausa-,  got.  7iehyjan  ahd.  nälien,  ahd. 
chunden,  got.  weihjan  ahd.  wiheti).  Beachtenswert  sind  noch  ahd.  irttilen 
neben  urteil^  irfärren  (ae.  dfyran)  neben  ürfür,  irlöuppen  neben  tirloub,  ir- 
lössen  neben  iirlösiy  irmarren  neben  ürmäri,  ae.  ivipstyllan  neben  tvipersteall, 
got.  andwäurdjan  neben  dndawaurdi:  das  betonte  Präfix  nominaler  Zu- 
sammensetzungen verliert  in  zugehörigen  denominativen  Verben  den  Accent, 
soweit  es  alte  Denominativa  sind.  Aber  in  jüngeren  Denominativen  der- 
selben Bildungsweise  richtet  sich  die  Betonung  nach  dem  Nomon  (ahd. 
äntwurti  dazu  äntwurten,   ae.  öndswm'u  dazu  öndswerian. 

§  193.  Inchoativa  (Egge  American  Journ.  of  Philol.  7,  38)  wie  got. 
fullnan  'voll  werden',  andbundnan  'sich  lösen',  an.  kvikna  'lebendig  werden, 
aufleben',  ae.  druncnian  'trunken  werden'.  Das  Gotische  bildet  sie  auf 
nan  noda  für  gemeingerm.  anon  anöda\  a  und  /  werden  im  Gotischen  in 
drei-  und  mehrsilbigen  Wortformen  bei  schwerer  Endung  gesetzlich  syn- 
kopiert vgl.  mikildüps  gamaindüps  für  *mikilidüps  ^gamainidüps,  kavpasta  für 
"^kaupatiddy  "^ainnöhun  für  ^ainanohun  oder  *ainindhun,  hai-pno  für  ^^haipino, 
jaindre,  für  "^jainadre,  auhmista  für  ^auhumista.  Die  Verba  auf  urg<?rm.  anon 
sind  Ableitungen  des  Passivpartizips  auf  ana  (idg.  ono  §  183)  vgl.  got. 
gaskaidnan  andl^tnan  usluknan  usgutnan;  dazu  kommen  adjektivische  Ab- 
leitungen \s\e  gablindnan  gadaiibnan  ushauhnan  Braune  §  194.  Übereinstimmung 
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mit  got.  gabatnan  gafulbian  ßaursnan  gawaknan  u.  a.  zeigen  an.  batnafullna^ 
porna  vakna  Zimmer  ZfdA    19,  416.     Aus  dem  Westgermanischen  vgl.  ae. 
iacnian  zu  eacen,  druncnian  zu  druncen   (Jern^r  hafenian  gedafenian  gätefHan}) 
und  adjektivischen  Ursprungs  gefcestnian  föinian. 
194.     Intensiva  auf  atjan  und  on  albn  aron  aqon. 

a)  Got.  swdgaijan  lauhatjan  kaupatjan;  ae.  hUapettan  hoppettan  sporneitan 
bealcettan  cohhettan  cancettan  gyrrettan;  ahd.  slagazzen  Sprung ezzen  fuolezzen 
flogezzen  u.  s.  w.  Kögel  PBB  7,  183  vergleicht  die  griechischen  Verba  auf 
ct^w,  so  dass  got.  lauhatjan  auf  "^loukadjö  (vgl.  gr.  AfvxaJ-  lat.  lücidusf) 
zurückzuführen  wäre. 

b)  Auf  0  mit  Hochstufe  der  Wurzelsilbe  vgl.  got.  wlaitön  zu  angls.  wlitany 
ahd.  streihhon  zu  strihhan,  angls.  gi'äpian  zu  gripan,  ahd.  screion  zu  scrtan^ 
sprangon  zu  spring  an,  dankbn  zu  denkan^  beiton  zu  bitan. 

c)  Auf  ald?i  Hon  ahd.  krankolön  skrankolon  zabolon  spratolon  klingilön  kiz- 
zilon  u.  s.  w.  ae.  fyrclian  ticelian  spearnlian  steartlian  tearflian  twinclian  und 
die  Denominativa  ae.  wordlian  cnhwlian  handlian  gefystlian  nestlian  ahd. 
siohhalon, 

d)  Auf  aron  vgl.  ahd.  zwizzaron  flogaron  släfaron  chouwaron  sowie  ae.  fli- 
cor  tan  ßotorian  poiorian. 

e)  Auf  aqon  iqon  (vgl.  got.  *^zV/rt'^^ 'Bettler',  falls  bidagwa  verschrieben): 
ahd.  hdrahhÖ7t  'horchen  zu  horren;  ae.  b'edecian  'betteln'  (zu  got.  *bidaqd), 
dorcian  zu  c^orian,  fircian,  ?nurcian,  grüncian,  smercian  (für  ^sm^ordanf)^ 
becarciany  ästyfecian  (an.  stüfr  styfd)  dswefecian;  me.  talken  'schwatzen'  zu 
teilen,  runken  zu  rounen,  schirken  zu  schiren,  lurken  zu  louren,  skulken  zu 
skoulen,  granken  zu  grönen,  dwalken  zu  dwellen,  walken  'gehen'  zu  ae.  weallian 
'wallen',  stalken  'schreiten'  (vgl.  zu  ae.  stealcung  'das  Schreiten')  zu  ae.  styllan; 
ferner  mndl.  hurken,  an.  kveinka.  Denominativ  sind  ae.  gearcian  yldcian 
cearcian-becarcian  ? 

Kap.  42.     Personalendungen. 

§  195.  Von  Haus  aus  hat  das  Germanische  in  Übereinstimmung  mit 
andern  indogermanischen  Sprachen  in  allen  Temporibus  und  Modis  ver- 
schiedene Personalendung  für  je  3  Personen  in  den  ursprünglichen  drei 
Numeris  besessen.  Der  ursprüngliche  Reichtum  an  Personalendungen  aber 
nimmt  im  Lauf  der  Zeit  immer  mehr  ab.  Schon  im  Gotischen  zeigt  sich 
Reduktion  des  alten  Bestandes  im  Passivum,  indem  die  3.  Person  Plur. 
auch  die  Funktion  der  i.  und  2.  Pers.  Plur.  mit  versieht,  die  ursprünglich 
ganz  andre  Endungen  hatten  (§  202);  so  hat  im  Sing,  die  3.  Pers.  {bairada) 
auch  die  i.  zu  vertreten,  die  urgerm.  b'erai  hiess.  Im  Angelsächsischen 
ist  der  Plural  im  Indikativ  und  Optativ  Präs.  und  Prät.  durch  alle  Formen 
gleichlautend,  ursprünglich  aber  hiessen  nur  die  3.  Personen  so;  angls. 
bekrön  'wir,  ihr,  sie  trugen  ist  eigentlich  nur  3.  Pers.  =  got.  berun  'sie 
trugen'.  Im  Altnordischen  hat  die  2.  Pers.  Präs.  fellr  'du  fällst'  (=  got. 
fallis)  auch  die  3.  Person  [goi.fallip)  zu  vertreten.  Im  Spätalthochdeutschen 
(Oberdeutsch)  ist  nement  'sie  nehmen'  auch  gleich  'ihr  nehmt'.  Also  ein- 
zelne Personalendungen  sterben  aus,  indem  andre  Personen  ihre  Funktion 
ausdehnen. 

Der  Reichtum  der  Erbformen  war  deswegen  so  gross,  weil  die  indo- 
germanische Grundsprache  für  jede  Person  zwei  Endungen  besass:  eine 
sogenannte  primäre  und  eine  sekundäre:  die  primären  Formen  gebühren 
wesentlich  dem  Indikativ  des  Präsens,  die  sekundären  allen  Optativen  und 
den  historischen  Temporibus.    Ursprünglich  bestand  eine  enge  Konformität 
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zwischen  den  beiderlei  Endungen,  etwa  primär  als  -mi  -si  -ti  ^\.  PI.  -nti 
—  sekundär  als  -m  -s  -t  -nt  darzustellen.  Eine  weitere  Reduktion  des  Formen- 
bestandes äussert  sich  nun  noch  so,  dass  die  primären  Endungen  eintreten, 
wo  von  Haus  aus  sekundäre  bestanden,   und  umgekehrt. 

§  196.  Singular.  Erste  Person.  Über  das  primäre  mi  u  id  0  vgl. 
Scherer  ZGDS  *  173.  Das  Germanische  hat  überwiegend  o  --  got.  üy 
westgerm.  w,  vgl.  got.  baira  ahd.  biru,  altmerc.  beoru  aus  gern],  b'erg  -— 
gr.  (ptQ(x),  got.  tiuha  ahd.  ziuhu  aus  germ.  teuho  =  lat.  diico,  got.  .'dha  ahd. 
zlhu  =  lat.  dico  (idg.  bh^ro  diuko  deiko). 

Ausser  in  got.  im  und  as.  bium  ahd.  bim  'bin'  §  169  zeigt  sich  das 
alte  m  der  w/-Form  (gr.  diö(of.ii  rld^rjixi)  nur  noch  westgerm.  in  ahd.  tuom 
gäm  stäm  und  habetn  salbom  sowie  in  angls.  (merc.  northumbr.)  dorn  {biom 
fliom  Vespas.  Ps.    138,   7). 

Die  Sekundärendung  ist  idg.  -m  ==  germ.  -?i:  run.  tawido  aus  ^tawidön^ 
ahd.  nerita  aus  *nazidon;  über  die  aoristische  Flexion  der  schwachen 
Präterita  vgl.  §  175.  Ausserdem  got.  iddja  für  iddjen  idg.  ^.-ye-vi  =  skr. 
ä-yä-fn.  Für  got.  bairau  an.  bera  als  i.  Pers.  Optat.  ist  Kontraktion  aus 
^beraju  aus  idg.  bhiroym  nach  Paul  PBB  4,  378  die  einzige  hallbare  Er- 
klärung. 

Zweite  Person.  Suffix  war  primär  si:  sekundär  ^  gemeiiiindoger- 
manisch;  got.  bairis  aus  berezi  beresi  =  skr.  bhdrasi  tudäsi\  der  Spirant 
ist  tönend  gewesen  nach  an.  -r,  tonlos  nach  ahd.  -isy  ags.  -es  Paul  PBB 
5^  ^4g.  —  Die  Sekundärendung  bewahrt  der  Aorist  got.  naside-s  (aus 
vorgerm.  te-s)\  femer  der  Opt.  Präs.  got.  bairais  ahd.  b'eres  gj .  (peooic 
skr.  bhäres\  der  Optat.  Aor.  und  Perf.,  sowie  der  Optat.  im  ^/-Präsens: 
got.  ber-ei-s  aus  urgerm.  bb'iz^  nasidedeis  wileis  ahd.  sh.  Im  Optat.  scheint 
s  im  German.  tönend  gewesen  zu  sein:  got.  ivileis  =  ahd.  7cii/i  ae.  7m/e; 
got.  bairais  =  ae.  bere  u.  s.  w.  Über  got.  bereis  =  ahd.  bdri  ae.  beere 
siehe  weiter  unten. 

Anm.  Der  Imperativ  ist  germanisch  endungslos;  got.  Mip  ahd.  /li//  ae.  Ae7p.  Die  indo- 
germanische Endung  war  e  in  gr.  ^egs  ayf  rvnTf,  das  e  ist  urgermanisch  als  e  (nicht  als 
i,  vgl.  §  140  Anm.)  apokopiert;   ahd.  M/  steht    unter    dem    Einfluss  von  M/u  liilfis  hilfit. 

Dritte  Person:  Suffix  indogermanisch  primär  //,  sekundär  /:  ags.  id 
ed  aus  urgerm.  -i^i,  ahd.  -//  aus  urgerm.  -edi  (got.  if)\  vgl.  skr.  bhdrati 
tudäti.  Die  Sekundärendung  fiel  gemeingermanisch  ab  im  Aor.  nasida  aus 
-<?/,  im  Optat.  got.  bairai  ahd.  ae.  b'ere  aus  urgerm.  -aid  =  idg.  ~oit  (skr. 
bharet  gr.   (psooi)',  got.   ahd.  Z£'//2  =  lat.  z^^/z-/";  ahd.  st  =  lat.  j»7-/. 

§  197.  Plural.  Erste  Person.  Primär-  und  Sekundärsuffix  sind  nicht 
ganz  sicher  ermittelt.  Wahrscheinlich  ist  das  indogermanische  primäre 
^mes  (bh&omes)  germanisch  mit  Synkope  in  dritter  Silbe  durch  -7niz  zu 
-mz  mm  m  geworden  (vgl.  got.  hana??i  aus  ^hananmiz)  :  got.  bairam  an. 
berum. 

Nach  Scherer  ZGDS  1  191  (Kögel  PBB  8,  126)  gilt  im  Althochdeutschen 
ursprünglich  -mes  als  Primär-  und  -m  als  Sekundärsuffix.  Das  s  \'on  ahd. 
-7nes  beweist  nach  PBB  VI  547,  dass  der  Accent  vorgermanisch  auf  dem  ^ge- 
ruht haben  muss;  unbetontes  urgerm.  e  bleibt  nach  §  147  erhalten;  also 
verhält  sich  germ.  m{t)z  :  7nes  =  idg.  -^mes  :  -mis  (idg.  bMro-mes  aber  i-mis) 
vgl.  dor.  'fxtQ  skr.  -mas,  d.  h.  es  gab  idg.  -mes  bei  den  ^//-Verben,  sofern 
sie  die  Personalendung  betonten,  und  das  Althochdeutsche  hat  ja  auch 
sonst  mehr  Reste  der  /;//-Konjugation  bewahrt  als  die  übrigen  Dialekte. 
In  diesem  Falle  hat  eine  indogermanisch  betonte  Endung  lautlich  un- 
verändert bleiben  müssen. 
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Das  Sekundärsuffix  idg.  -men  (Joh.  Schmidt,  Jen.  Litt.-Ztg.  1878  S.  179) 
wurde  urgerm.  ni\  dazu  zeigen  got.  bairaima  bereivia  eine  junge,  vielleicht 
allerdings  gemeingermanische  Erweiterung,  die  auch  in  ahd.  bcrem  an.  berem 
stecken  kann,  falls  g  die  eigentliche  Anfügung  war;  doch  vgl.   §  200  Anm. 

Zweite  Person.  Das  Sanskrit  unterscheidet  primär  Mü;  und  sekundär 
ta'.  Ind.  bhdratha  (=  idg.  bMrethe)  und  Optativ  bhdreta  (=  idg.  bhSroite), 
Imperf.  äbharata  (=  \di^.  ebherete)\  das  Griechische  hat  nur  rf  promiscue.  Im 
Germanischen  mussten  beide  Formen  zusammenfallen  und  so  hat  das  Got. 
Ind.  bairip^  Opt.  bairaipy  Perf.  beru-p^  Opt.  berei-ß,  Aorist  nasidedu-p.  Ausser- 
halb des  Gotischen  schwankt  der  Mittelvokal  der  ^-Verba  im  Präsens;  das 
Althochdeutsche  der  Monseer  Fragmente  zeigt  in  Übereinstimmung  mit 
dem  Gotischen  die  Endung  -//  {quidit  'dicitis')  Joh.  Schmidt  KZs.  2^^,  359. 
Demnach  ist  bi7'id  qipid  u.  s.  w.  (=  fpeosTS  idg.  bMrete)  als  gemeingerm. 
anzusetzen;  und  ahd.  gebat  as.  gebad  ae.  gifap  stehen  unter  dem  Ein- 
fluss  der  3.  Pers.  Plur. ;  bei  ae.  b'erap  ist  noch  die  tonlose  Spirans  zu  be- 
achten. 

Dritte  Person.  Sie  hat  indogermanisch  Primärsuffix  -«//,  Sekundärsuffix 
-nt:  got.  bairand  ahd.  b'erand  aus  urgerm.  berand(i)  =  idg.  bMronti  skr.  bhä- 
ranti  dor.  fpsooi'Tt.  Im  Angelsächsischen  kann  farad  (Sievers  Angls.  Gr. 
§  360)  aus  farop  für  faranp  auf  ein  germ.  -anp{t)  hinweisen,  so  dass 
abermals  wie  in  gifed  der  Accent  der  Aoristpräsentia  (skr.  tudami)  zur  Gel- 
tung käme.  Ob  für  asächs.  farad  farat  die  gleiche  Erklärung  anzunehmen 
wäre,  ist  unsicher.  —  Die  Sekundärendung  musste  geraeingermanisch  ihren 
Dental  verlieren:  daher  got.  berun  aus  bhernt\  nasidedun  aus  -nt;  im  Opt. 
bheroint  ist  zunächst  berain  eingetreten  und  daraus  ward  got.  bairaina^ 
ebenso  Perf.  bereina  —  nach  dem  Muster  der  i.  Pers.  Präs.  bairaima  Prät. 
bereima.  Die  westgerm.  Dialekte  vertragen  die  gotische  Grundform,  weisen 
aber  eher  mit  an.  bere  bczre  direkt  auf  germ.  berain{d),  berin(d). 

§  198.  Dual.  Seine  Endungen  machen  Schwierigkeiten.  In  der  i.  Pers. 
ist  got.  bair-os  im  Verhältnis  zu  skr.  bhdr-ä-vas  unklar;  es  wird  Kontraktion 
vorliegen;  Primärendung  scheint  nach  dem  Skr.  ein  idg.  -wes  zu  sein:  got. 
bairos  aus  germ.  "^b'eroz  für  "^beroiiz  für  ^berow{e)s  statt  idg.  bheröwes^  Dazu 
sekundär  we  z.  B.  idg.  bheroiwe  (=  aslov.  'Ve)^  woraus  got.  ^^bairaiwa,  und 
daneben  -7ve  im  Aor.  und  Perf.  :  got.  berii  für  eigtl.  berü  (QF  t^z,  91)  aus 
beruwi  =  bher-p-wS  (skr.  -ivä) ,  run.  (Stein  von  Järsburg)  waritu  für  "^writü 
aus  "^writuwi.  'wir  beide  ritzten'.  —  Das  Gotische  hat  ausserdem  für  die 
2.  Dualis  primär  und  sekundär  die  Endung  -tSy  wohl  aus  germ.  -tiz  -fes,  eine 
dem  Anschein  nach  ursprünglich  primäre  Endung,  für  die  auf  §  31b  zu 
verweisen  ist  (das  Verhältnis  zu  den  sonstigen  indogermanischen  Parallel- 
formen ist  unklar). 

Anm.  Über  got.  bairaiwa  vgl.  §  200  Anm.  und  Wiedemann,  Lit.  Handb.  §   173- 

§  199.  Perf.  Ind.  Sing.  Dies  hat  seine  eigenen  Endungen,  während  die 
übrigen  Perfektformen  ebenso  wie  die  Aoristformen  sich  der  allgemeinen 
Sekundärendungen  bedienen.  Auch  im  Griechischen  und  Indischen  geht 
der  Sing.  Perf.  eigene  Wege  und  dazu  stimmt  das  Altgermanische,  vgl. 
griech.  olöa  oia3a  olds  =  skr.  r^ida  vittha  vida  =  got.  wait  waist  wait  resp. 
bar  bart  bar.  Das  idg.  -tha  der  2.  Perf.  Sg.  ist  im  Germanischen  nur  als 
/  bewahrt  (doch  vgl.  §  169  angls.  ar-p  'du  bist'  aus  ar-i/ia)',  darüber  vgl. 
KZs.  26,  91.  Dafür  zeigen  alle  westgermanischen  Dialekte  die  entsprechende 
Optativform  auf  tz  als  Indikativform:  ahd.  bäri  =  got.  bereis^  ahd.  nämi  ^= 
got.  nemeiSy  ahd.  zugi  aus  germ.  tuyiz\  vgl.  den  Optativ  lat.  velis  =  got. 
rvi/eis  =  ahd.   andd.  7vili. 

Germanische  Philologie.    I.    2.  Aufl.  29 
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Kap.  44.     Die  Modusbildung. 

.^  200.  Der  indogermanische  Konjunktiv  fehlt  dem  Germanischen  gänz- 
lich; eine  Spur  ist  das  Imperativisch  gebrauchte  got.  Sgs  ]oh.  Schiiidt  KZs. 
19,   291    (ZfdPh  5,  355). 

Der  indogermanische  Optativcharakter  ist  nach  Joh.  Schmidt  KZs.  24, 
303  ablautendes  -le-  -ye-  :  4-  z.  B.  im  Optat.  Präs.  der  idg.  Wz.  es  'sein'  :  s-it-m 
s-ie-s  s-ie-i  Plur.  s-i-nUn  s-i-ti  sint.  Das  Germanische  hat  die  starkeii  Formen 
aufgegeben  (vgl.  lat.  si?n  sis  sit  für  altlat.  skvi  sies  siei)  und  kennt  nur  i 
und  zwar: 

a)  im  Perfektum  got.  b^r-ei-s  V\my^  her-ei-ma  ber~ei-p  ber-ei-7ta;  ahd.  wurt-t- 
Plural  wurt-i-m  wurUi-t  wuri-t-n. 

b)  im  Dentalpräteritum  got.  nasidid-ei-s  nasi-ded-ei-?na  u.  s.  w.,  ahd.  nerit-i-s 
nerit-i-m. 

c)  bei  den  Präteritopräsentien  z.  B.  got.  skul-ei-na  gadaurs-ei-na  paurb- 
ei-na  =  ae.  scjy/en  dyrren  pyrfen  ahd.   sculln  giturrin  du7'fin  u.  s.  \n  . 

d)  bei  einzelnen  zerstreuten  Resten  der  w/-Konjugation  got.  wil-ei-p  lat. 
vel-t-tis,  ahd.  ge-n  stem  aus  ga-i-m  sta-i-m  (vgl.  skr,  stheyäm  griech.  üTaiJ]v 
lat.  stem  Müllenhoff  ZfdA  2^,  16).  Über  germ.  kum-i-  (ae.  cyme)  zu  qeman 
vgl.  oben  §  166.  Dem  lat.  sinms  sitis  entspricht  ahd.  sim  sit;  das  got.  sijais 
sijahna  sij'alp  u.  s.  w.  =  an.  sdr  sim  sid  Joh.  Schmidt  Voc.  II,  413  scheint 
auf  idg.  siem  sies  stet  =  lat.  siem  sies  siet  skr.  siam  siäs  siät  u.  s.  w.  zurück- 
zudeuten,  allerdings  unter  Einwirkung  des  Haupttypus,  indem  idg.  siet  zu 
got.  ^sia  *sija  durch   bairai  beeinflusst  wurde   (ebenso  ae.  sio  neben  si). 

Anm.  Das  a  in  got.  bairaima-bairaina  und  bereima  bereina  scheint  eigtl.  nur  den  ersten 
und  nicht  auch  den  dritten  Personen  des  Plurals  zuzukommen.  Es  gilt  als  ursprgl.  selb- 
stcändige  Optativpartikel,  wird  aber  besser  mit  Wiedemann,  Lit.  Handb.  S.  109  mit  der 
Annahme  erklärt,  dass  im  Indogerm,  me  und  we  vSekundärsuffixe  der  1.  Plur.  und  Dual  ge- 
gewesen  seien. 

Der  Haupttypus  der  Optativbildung  herrscht  im  Präsens  der  ^-Flexion, 
wo  oi  (aus  eigentlichem  0  -\-  t)  ■=  germ.  ai  den  Optativcharakter  ausmacht: 
idg.  bher-oj-dm  bher-oi-s  bher-oi-t  Plur.  bheroimen  bheroite  bherojpnt  =  skr.  b/idr- 
e-s  bhdr-e-t  griech.  (p^goig  (psgof  =  got.  bairais  bairai  Plur.  bairaima  bairaip 
bairaina  ahd.  beres  bere  Plur.  beren  beret  berem  u.  s.  w.  Vom  gotischen 
Mediopassiv  gilt  das  gleiche:  got.  bair-ai-zau  balr-ai-dau  bair-ai-ndati. 

§  201.  An  Imperativformen  fehlt  allen  germanischen  Dialekten  die  2. 
Pers.  Sg.  auf  idg.  dhi  der  wZ-Flexion,  weil  die  »?/-Flexion  auch  sonst  sehr 
eingeschränkt  ist  (gr.  yXvd^i  Id^i  skr.  i-hi  bo-dhi  u.  s.  w.).  Von  der  3.  Pers.  Sg. 
Plur.  auf  idg.  etu  ontu  (skr.  bhdratu  bhdrantü)  bewahrt  nur  das  Gotische  ver- 
dunkelte Reste  in  atsiägadau  Matth.  27*2  Mark.  15^2  lausjadaulA'c\\X\\.  27 '•^ 
liugandau  i.  Kor.  7^.  Scherer  zGDS  ^  199  acceptiert  die  Meinung  Bopps 
(Vgl.  Gramm.  2,  254),  der  die  medialen  Formen  des  Sanskrit  auf -^?w  -ntäfn 
(skr.  bharatam  bharantä?n)   vergleicht. 

Die  herrschenden  germanischen  Imperativformen  der  2.  Person  Sing, 
und  Plur.  haben  Apokope  von  e  erfahren:  den  idg.  bhere  (skr.  hJmra  gr. 
fpBQb  lat.  tunde)  und  bhirete  (skr.  bharata  gr.  y)f^fTf)  entsprechen  got.  bair 
und  bairip\  übrigens  ist  im  Germanischen  die  2.  Plur.  Imper.  mit  der 
entsprechenden  Indikativform  identisch,  wie  auch  die  i.  Plur.  got.  bairam 
und  die   2.  Dual  got.  bairats  mit  den  Indikativformen  übereinstimmen. 

Eine  erstarrte  Imperativform  innerhalb  des  Westgerman.  ist  wohl  ae. 
wuton  uton  ■=-  as.  ivitun,  das  als  Rest  eines  mi-Ye,rhs  zu  ivitan  'gehen'  ge- 
hören könnte.  Unerklärt  ist  der  Ursprung  von  got.  hiri  Plur.  hirjip  Dual 
hirjats  'komm,  kommt  hierher'. 
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Kap.  45.     Passivum. 

§  202.  Von  dem  indogermanischen  Passivum  bewahrt  das  Germanische 
nur  noch  wenige  trümmerhafte  Präsensformen:  das  Nordische  und  das  West- 
germanische zeigen  nur  noch  von  dem  einzigen  Verb  haitan  je  6ine  prä- 
sentische Verbalform  des  Passivs.  Reicher  ist  es  im  Gotischen  vertreten, 
aber  auch  schon  durch  Formenübertragungen  und  Formenverluste  arg  ge- 
stört. So  fehlt  schon  im  Gotischen  völlig  der  alte  Dual  (vgl.  skr.  bhärä- 
vah^  bhäretJie  bhärete  im  Indikativ).  Und  das  idg.  bherontai  der  3.  Plur. 
(skx.bhärante  gr.  (^fpovrct/)  übernimmt  im  got.  bairanda  zugleich  die  Funktion 
der  I.  und  2.  Pluralis,  so  dass  das  Gotische  wie  überhaupt  das  Ger- 
manische für  gr.  (^f-göf-Lsd^a  ff^tQhrriv  und  für  skr.  bharäma/ie  bharadhve 
keine  Spur  von  Entsprechungen  bewahrt.  Wahrscheinlich  hatte  im  Ger- 
manischen die  3.  Person  im  Plur.  zunächst  nur  die  Funktion  der  i.  Plur. 
übernommen.     Denn  im  Gotischen,   das  für  gr.  (f)ego(^Lai  und  skr.  bhd7-e  als 

1.  Sing,  keine  Entsprechung  hat,  erscheint  offenkundig  die  3.  Person  (idg. 
bheretai  ■=  %x.  rpsgf^rat  skr.  bhärate)  auch  als  i.  Person.  Die  2.  Pers.  idg. 
bheresai  (gr.  (pigtai  skr.  bhdrase)  zeigt  sich  noch  als  got.  bairaza,  indem 
das  thematische  e  der  indogermanischen  Grundform  wie  in  der  3.  Person 
(idg.  bheretai  =-  got.  bairada)  unter  dem  Einfluss  der  Pluralform  {bairanda) 
durch  a  ersetzt  ist. 

Das  Gotische  bewahrt  ausser  diesen  Indikativformen  noch  die  parallelen 
Optativformen  bairaizau  bairaidau  bairaindau.  Wenn  man  als  indogermanische 
Grundformen  der  3.  Sing.  Plur.  bheroito  bherointo  =  skr.  bhareta  gr.  (pigoiro 
(psooivTO  annehmen  darf,  sollte  man  '^beraid  '^beraind  als  germanische  Ent- 
sprechungen erwarten. 

§  202  b.  Innerhalb  des  Westgermanischen  zeigt  nur  noch  das  Verb  'heissen' 
eine  passivische  Form:  EttmüUer  Lex.  Ags.  447.  475  und  Grein,  Ablaut 
S.  2)1  haben  die  angelsächsische  Präsensform  hätte  'er  heisst'  (auch  'ich 
heisse')  als  ein  passivisches  got.  haitada  erkannt,  so  dass  haitadai  (nicht 
haitidai  nach  gr.  rpegstai)  als  urgermanische  Form  zur  Bestätigung  von  got. 
bairadai  hinzutritt;  ob  das  einmalige  ae.  hcktte  (Rätsel  17^^)  noch  auf 
'^haitidai  hindeutet,  ist  unsicher.  —  Das  Verb  haitan  hat  im  Altnordischen 
nach  Scherer  zGDS  ^  197  und  Bugge  Aarb.  1871  S.  188  noch  eine  alte 
Passivform  bewahrt  in  heite,  welche  Form  Sievers  PBB  6,  561  aus  urgerm. 
haitai  deutet  und  dem  skr.  bhdre  (gegen  gr.  {pegniiai)  gleich  stellt.  — 
Übrigens  hat  ae.  hätte  (Plur.  hdtton)  sekundär  auch  Präteritalfunktion  ange- 
nommen in  Übereinstimmung  mit  mndl.  mndd.  ndd.  (westfäl.)  hette  'hiess' 
(German.  18,  307),  das  gewiss  auch  dem  got.  haitada  entspricht.  Vom 
Germanischen  aus  erkennen  wir  als  Passivpräsens  mit  Sicherheit  also  i.  haitai 

2.  haitazai   3.  haitadai  —  Plur.  haitandai    (für  alle  Personen). 

Kap.  45*^.     Jüngere  umschreibende  Tempora. 

§  203.  Das  Alter  des  umschriebenen  Perfekts  mit  haben  ist  gemein- 
westgermanisch, vorlitterarisch.  Im  Althochdeutschen  wurde  nach  Jak. 
Grimm  Gr.  4,  150  zumeist  im  Plural  eigan  —  im  Sing,  haben  verwendet:  ih 
haben  vuntan  —  wir  eigun  vuntan.  Das  wird  so  zu  verstehen  sein,  dass 
urdeutsch  eigentlich  nur  das  Zeitwort  eigan  als  Hülfsverb  gebraucht  wurde: 
also  urd.  ih  eh  vuntan.  Aber  als  eh  eht  eh  (=  got.  aih  aiht  aih)  im  Singular 
ausstarb,  trat  haben  zunächst  im  Singular  ein,  um  schliesslich  eigan  ganz  zu 
verdrängen.  Dem  ahd.  haben  im  periphrastischen  Perfekt  entspricht  as. 
hebbian  ae.  habban  an.  hafa  in  gleicher  Funktion;  nur  dem  Gotischen  fehlt 
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dieses  Perfekt,  dessen  Ausbildung  an  dem  roman.  /la der e-Varfektum  eine 
etwa  gleichzeitige  Parallele  hat.  Im  Angelsächsischen  treffen  wir  noch  die 
Flexionsfähigkeit  des  Partizips  bei  dem  Hülfsverb  habban. 

Wie  dieses  Perfektum  schon  in  den  ältesten  westgermanischen  Quellen 
begegnet,  so  auch  das  Passivum  mit  sein,  das  dem  Gotischen  abermals 
noch  fremd  ist:  ahd.  diu  maraha  ist  farprunnan  Musp.;  Perfekt  ahd.  was 
giwortan  :=  ae.  wces  geworden. 

Das  Futurum,  dessen  Funktion  im  Altgermanischen  das  Pilsens  mit 
besitzt,  kann  durch   Umschreibung  mit  skulan  zum  Ausdruck  gelingen. 

VIII.  DEKLINATION. 

§  204.  Den  ursprünglichen  Reichtum  an  Flexionsformen,  den  die  indo- 
germanische Grundsprache  besessen  hat,  bewahrt  das  Germanische  nicht. 
Innerhalb  der  Substantivdeklination  äussert  sich  das  Aussterben  alter  Formen 
am  wesentlichsten  im  Fehlen  des  alten  Duals,  der  beim  Verb  und  Pronomen 
sich  weit  länger  hielt;  kein  echter  Dual  hat  sich  beim  Substantiv  erhalten. 
Aber  man  glaubt  seine  einstige  Existenz  im  Urgerm.  erschliessen  zu  dürfen 
aus  jüngeren  Formen,  die  auffällig  sind.  Für  isländ.  tjogu  'zwanzig'  nimmt 
Möller  KZs.  24,  42g,  für  afries.  alder  eben  derselbe  PBB  7,  486  ursprüng- 
lichen Dual  an;  vielleicht  sind  got.  pai  fadrein  und  ae.  twegen^  auch  ae. 
nosu  dum  briost  (synkopiert  aus  ^^brdosiu)  mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung 
als  alte  Duale  aufzufassen;  Platt  Anglia  6,  175  denkt  noch  an  ae.  sculdrii 
als  Plural  zu  sculdor.  Brate  BBeitr.  13,  42  glaubt  im  x\schwed.  noch  Duale 
zu  erkennen.  Job.  Schmidt  Pluralbildgn,  p,  6  erklärt  an.  ae.  lend  'Lende' 
aus  einem  alten  Dual  *landhwu 


Kap.  46.     Kasussuffixe. 

§  205.  Der  Nominativ  Sing,  hat  idg.  s  als  Suffix,  das  urgerm.  als  z 
(oben  p.  370)  anzusetzen  ist.  Zur  Römerzeit  bestand  dieses  z  durchgängig, 
wie  sich  aus  der  Konformität  got.  asilus  aus  lat.  asinus,  lat.  Segimerus  aus 
urgerm.  Seyim^roz  ergibt;  diesen  ^-Laut  bewahren  finn.  Lehnworte  wie  armas 
kernas  viisas  sairas  und  kaunis  Huris  oder  wie  kuningas  paarmas  rengas  ruis 
(Thomsen  86,  96,  98).  Bei  den  ältesten  Runeninschriften  ist  noch  unent- 
schieden, ob  z  oder  bereits  R  anzunehmen  ist  {-gastiz  oder  -gasüR^  holiingaz 
oder  holtingaRf  die  erhaltenen  2:-i?-Nominative  der  ältesten  Runen  s.  bei 
Noreen  An.  Gr.  §  366);  got.  dags  gasts  sunus  (neben  ai^izu  Jvazuh  Jvarjizuh 
sumzuh)  =  an.  dagr  gestr  sunr.  Im  Westgerm,  musste  z-R  nach  p.  41g 
verklingen:  Lex.  Salica  focla  für  *fogla-z,  skimada  =  an.  skimudr,  iualepti 
aus  ^t7vali/ti-z',  sonst  gelten  nach  dem  Wirken  der  westgerm.  Auslautsgesetze 
ahd.  tag  wulf  gast  sunu  usw.  Nur  das  Ahd.  bewahrt  das  r  in  einsilbigen 
Pronominalformen  wie  {h)w'e-r  (Ablaut  zu  got.  has),  von  wo  ans  es  sich 
innerhalb   des  Ahd.  ausdehnt  {de-r  blint-er  usw.). 

Antn.  Das  feste  o  im  ahd.  Nomin.  Akkus,  der  •ze/ß-Stämme  ahd.  meto  g'elo  erklärt  sicli 
aus  germ.  m'elw{d)  in  der  Weise,  dass  die  hochdeutschen  Grundformen  melati  y'elati  mit 
sekundärem  a  für  melaw  y'elaw-  ■=.  melw  y'elw  stehen. 

Konsequent  fehlt  das  nominativische  z  allen  Neutris.  In  der  o-a- 
Deklination  ist  w  Nominativzeichen  (skr.  am  lat.  um  gr.  oi-),  das  ai)er  schon 
auf  den  ältesten  Runeninschriften  dem  urgerm.  konsonantischen  Auslauts- 
gesetz gemäss  (oben  S.  418)  fehlt:  run.  hör  na  ■=  gemeingerm.  hörn  aus 
idg.    krno-m.    Auch    die   neutralen  /-    und   //-Stämme   bildeten    ihre    Nomi- 
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native  ohne  z  :  urgerm.  mari  'Meer'  =  lat.  mare;  got.  faihu  =  lat.  pecu; 
ae.  cwiodu  skr.  jatu.  Die  neutralen  os-  <?j"-Stämme  entbeViren  auch  überall  im 
Idg.   ein  besonderes  Nominativzeichen. 

Nominative  Sing,  ohne  z  bilden  ferner  im  Germ.  —  in  Übereinstimmung 
mit  den  verwandten  Sprachen  —  i)  die  femininen  ^-Stämme,  welche  urgerm. 
auf  g  ausgehen:  yebp  'die  Gabe'   (got.  giba  an.  gjgf  ae.  gifu  oben  p.  423). 

2)  Die  femininen  /Ü-Stämme,  deren  idg.  Nom.  Sing,  nach  Joh.  Schmidt 
Verwandtsc  ha ftsv.  6  auf  t  ausgehen  konnte  (jetzt  Pliiralhildgn.  p.  73);  das 
Urgerm.  verlangt  nach  Sievers  PBB  5,  13t)  ^  als  ursprünglichen  Ausgang  für 
got.  niawi  bandi  piwi  frijöndi;  Thurneysens  Ansatz  idg.  bhrghiti  KZs.  28, 
146  wird  durch  ahd.  Burgimd  Nom.  Propr.  aus  "^burytindi  bestätigt;  das  r 
in  an.  ylgr  (aus  *wlki  =  ae.  7e'y//)  ist  junge  Anfügung  Möller  PBB  7,  546. 

3)  Ebendaselbst  nimmt  Möller  p.  544  bei  einigen  femininen  2/-Stämmen 
Nom.  Sing,  auf /2  ohne  s-z  an:  ahd.  simgar  ae.  sweger  beruhen  auf  vorgerm. 
*s7üekru  (nicht  *s7vekrüs),  ahd.  quhyi  ae.  cweorn  auf  "^g^ernü  (nicht  *g'^ernüs), 
ahd.  snura  auf  *smisii;  vgl.  skr.  (vafrii-s  aslov.  zrüny  (neuerdings  Joh.  Schmidt 
Fluralb.   p.   54  ff.). 

4)  Die  indogermanischen  «-Stämme  zeigen  statt  des  nominativischen  z 
=  idg.  s  Dehnung  des  vorhergehenden  Vokals  7inif,ifjv  zu  noi/iisv-  wie  TiaxrjQ 
zu  iiaTf.{i-.  Im  Germ,  ist  das  n  der  «-Stämme  im  Nom.  Sing,  nach  dem 
Auslautsgesetz  verklungen;  got.  tuggo  hairtb  7?tanagei  aus  urgerm.  "^tungo"- 
"^herto"-  "^managt";  bei  den  Masculinen  ist  n  bereits  vorgerm.  nicht  überall 
mehr  vorhanden  gewesen  (lat.  homo  skr.  rajä)\  vgl.  an.  ha7te  aus  urgerm. 
harte;  doch  scheinen  ahd.  hano  ae.  hgna  daneben  auf  urgerm.  hang'^,  worauf 
auch  got.  hana  beruhen  könnte,  zu  weisen. 

Der  idg.  Nominativ  Tiarrjo  zeigt  sich  in  an.  /ader  (vielleicht  auch  ae. 
fceder),  während  ahd.  fater  die  ursprüngliche  Accusativform  (idg.  patirrn) 
sein  dürfte;  über  das  idg.   ^  in   Endungen   des    Nord. -Westgerm.    s.    oben 

§  126. 

Im  Idg.  herrschte  nominativische  Dehnung  vielfach  z.  B.  Nom.  Sg.  pod 
Acc.  Sg.  pödm  Dat.  Sg.  pedi  usw.;  vielleicht  beruht  ae.  hcele  auf  urgerm. 
halHp)  PBB  9,   368. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  einsilbigen  konson.  Stämme  ihre  Nominative 
aufs:  (got.  baürgs  reiks  usw.  an.  madr  fötr)  bildeten;  doch  sind  die  an.  Femi- 
nina wie  nött  geit  ?njglk  usw.  ohne  z  wichtig.  Auffällig  ist  lat.  i.uly.a  (oben 
P-   33^)   =  oOt.  miluks  gegen  Malo-rix. 

§  206.  Der  Accusativ  endet  bei  allen  Deklinationen  indogermanisch  auf 
///,  mit  der  einzigen  Einschränkung,  dass  bei  allen  Neutren  Nom.  und  Acc. 
identisch  sind.  Dieses  m  ist  im  Germanischen  erst  zu  n  (cf.  got.  pan-a 
ahd.  de-fi)  geworden  und  nachher  verklungen  (oben  §  137);  also  run. 
staina  ^=^  gemeingerm.  stain;  idg.  dhogho-m  ist  germ.  durch  '^daya  zu  "^day 
geworden.  Idg.  ghebhäm  germ.  yebd  (cf.  got.  po  ho  ainohim);  idg.  sunu??i 
germ.-got.-run.  sunw,  got.  run.  ae.  magu  'den  Jüngling,  Sohn.  Bei  den 
konsonantischen  Stämmen  ist  für  in  idg.  m  eingetreten  (gr.  «  in  r/oOcfjMat. 
em  in  pederri):  got.  fotu  an.  föt  aus  pdd-m\  got.  tunpu  aus  doni-m\  ae.  nosii 
nasu  aus  "^nds-m;  ae.  duru  aus  dhür-m\  got.  handu  aus  ko7nt-7n\  ae.  hmitu 
aus  '^knud'77i;  ae.  studu  aus  stüt-7n;  ae.  h7titu  aus  *k7tid-77i  (gr.  y,ovtda)',  an. 
fngrk  aus  germ.  '^marku.  Die  zweisilbigen  konsonantischen  Stämme  scheinen 
7n  nicht  zu  U7n  entwickelt  zu  haben;  sie  bleiben  erhalten  und  entwickeln 
im  Singular  keine  Formen  von  z/'-Stämmen:  got.  fadar  aus  idg.  pater-7n? 
got.  hana7i  aus  idg.  "^kanon-fn?  got.  7nendp ;  (fahep);  got.  fijand,  zveihvbd,  ae. 
hcelep  haben  offenbar  rn,  nicht  ni  verloren;  möglicherweise  gilt  dasselbe 
auch    für   einige    einsilbige  Stämme:    Acc.  Sing.  got.   batii-g  naht. 
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§  207.  Im  Genitiv  des  Singulars  erscheinen  mehrere  Suffixe;  das  -sya 
der  ö'-Stämme  des  Skrt.  fehlt  dem  Germanischen  ganz.  Das  Germanische 
hat  dafür  ein  -s  aus  -so  (slav.  ce-so  Möller  PBB  7,  500),  das  vielleicht 
eigentlich  aus  der  Pronominaldeklination  stammt.  Der  Themavokal  ist 
germ.  a-  (run.  godaga-s  ae.  fce-s  as.  wulfa-s)  und  e  (got.  dagi-s  ßi-s  =  ahd. 
iage-s  des).  Das  s  ist  durchaus  tonlos  :  urgerm.  dayas(a)  wiilfas{a)  odi  r  dayes{o) 
wulfes{o);    vgl.    run.    godagas ;    got.    dagis  an.  dags  ahd.  tages. 

Sonst  erscheint  os  es  als  idg.  Genitivcharakter;  es  erhält  seh  nach 
Paul  PBB  6,  548  in  ahd.  naht-es  mann-es  (aus  ^nokt-^s  '^'??ianu-ds) ;  reguläre 
Synkope  zeigen  die  gleichfalls  der  konsonantischen  Deklination  anf  ehörigen 
Genitive  got.  ma/zs  baurgs  broprs;  auf  urgerm.  iz  (aus  idg.  es)  als  Genetiv- 
endung beruhen  ae.  bic  aus  '^bokiz,  byrg  aus  '^buryiz^  an.  fnerkr  aus  mark-iz. 
Ausserdem  bildeten  alle  ;^-Stämme  ihren  urgerman.  Genitiv  auf  >,  wobei 
in  dritter  Silbe  frühe  Synkope  des  i  eintrat:  urgerm.  hanan(i)z  hanin{i)z 
=  got.  hanins  an.  hmia  ae.  hanan  ahd.  henin.  Bei  den  zz-Stämmen  war  idg. 
suno7v-es  nach  dem  Auslautsgesetz  für  die  dritte  Silbe  urgermanisch  zu 
'^siL7iauz,  ebenso  idg.  anstoj-es  zu  ^anstaiz  geworden;  vgl.  got.  sunaus  anstais 
an.  sonar  ae.  suna.  Die  z-Masculina  bildeten  urgermanisch  gasti-s{o)  =  got. 
gas/is  an.  gesis  ae.  wines.  —  Vielleicht  ist  ohne  Suffix  der  Genitiv  der  r- 
Stämme  (skr.  pitur)  gebildet  gewesen:  ae.  bröpor  bröpur  feadnr  =  an. 
bröpur  fgpur.  —  s  als  Genitivzeichen  vermutet  Leskien  Declination  S.  7.  29 
in  got.  sunaus  =  skr.  sunö-s ,  in  got.  anstai-s  :  skr.  ^uct-s.  Die  Feminina 
auf  ä  =  germ.  ö  enden  im  Genitiv  germ.   auf  -öz  :  got.  gibos  an.  gjafar, 

§  208.  Unter  dem  germanischen  Dativ  verstehen  wir  formell  den  indo- 
germanischen Locativ  auf  i:i  ist  den  Auslautsgesetzen  gemäss  in  2.  Silbe 
geschwunden,  im  Nordischen  und  Englischen  Umlaut  hinterlassend  bei 
allen  langsilbigen  konsonantischen  Stämmen:  germ.  '^fadri  (gr.  ixargi  lat. 
patri)  =  got.  fadr  an.  fedr  neben  ahd.  fater  ae.  fceder  aus  germ.  fader{i) 
=  idg.  paUri;  ae.  br^der  aus  brbpri,  aber  ahd.  bruoder  aus  broper{i) ;  germ. 
nianni  ae.  men  ahd.  man  got.  mann.  In  dreisilbigen  Formen  ist  /  frühzeitig 
apokopiert,  so  dass  das  Nordische  und  Englische  keinen  Umlaut  zeigen: 
'^hananii)  '^hanin{i)  =  got.  ha7iin  an.  hana  ae.  hanan  ahd.  henin;  daher  auch 
*sima'w(i)  ^suni7v(i)  =  got.  sunau  ae.  suna  run.  "^suniu  an.  jj«^  ahd.  suniu; 
/-Stämme  hatten  urgermanische  Locative  wie  '^gastij-i  ^gastt  resp.  ans-taj-i 
^\instai;  auf  urgerm.  "^gastt  weist  an.  gest;  urgerm.  '^anstai  =  got.  a?tstai. 
Bei  den  idg.  e  :  ^-Stämmen  ergeben  sich  urgermanische  Locative  daye-i 
dayi  (ae.  dcegi  Sievers  PBB  8,  324)  oder  "^dayo-i  dagai  (ahd.  tage)?  —  Bei  den 
femininen  «-Stämmen  trat  urgerm.  ä  -\~  i  =^  ai  ein:  got.  gibai  ■=  ae.  gife. 

§  209.  Eine  indogermanische  Ablativform  auf  ed  zeigen  die  ^-Stämme: 
urgerm.  dayi{t)  =  got.  daga  (cf.  got.  p^  he  haitime-Ji);  entsprechend  skr. 
vrkät^  altlat.  facillumed. 

§  210.  Urgermanisch  endet  ein  Instrumentalis  auf  g  a)  bei  den  mas- 
culinen  und  neutralen  <?-Stämmen  (vgl.  ae.  hü  as.  hwo  ahd.  huo);  ahd.  tagu 
wortu  aus  urgerm.  dayg  wordg\  die  locativisch  gebrauchten  Dative  ahd. 
dorf  hth  ae.  häm  ua.,  welche  zu  ^-Stämmen  gehören,  haben  u  nac;h  langer 
Silbe  verloren;  b)  bei  den  femininen  ^-Stämmen:  ahd.  gebu  aus  "^y'ebg,  an. 
fjgdr  aus  "^fedru  '^f'eprg;  ahd.  halb  uns  aus  halb(u)  *7ms(u)  ua.  in  Verbindungen 
wie  ze'^dero  selbün  7ms.   — 

§  211.  Einige  konsonantische  Stämme  zeigen  nach  Cosijn  Tijdschr.  II 
287  Spuren  eines  ^^/-Instrumentalis  im  Singular:  ae.  7nilcum  meolcu7Ji  (Blickl. 
Gl.  260,  3;  Shrine  118;  Beda  I,  i),  wofür  schon  Cockaigne  Singularfunktion 
vermutet  hatte;  vgl.  den  Dat.  Sing,  afries.  melocon  v.  Helten  Altostfries.  Gr. 
§    197;   ae.  (ct  M.ajdutn  (Ruthw.- Gross  =  big.  Kreuz  63;   Cur.  Paf^t.    toi  '^' 
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Blick.-Hom.  145)  =  ahd.  zi  houbiton  Otfr.  V  7  ^6  8  '"^  21  ^vie  an.  at  hgfdu7n 
f>ür Steins  (Vigfusson  S.  775)  zeigen  Singularfunktion  und  deuten  auf  den 
konsonantischen  Stamm  lat.  capit-;  vgl.  PBB  8,  506,  wo  daran  erinnert  wird, 
dass  zu  ae.  nosu  'Nase'  der  Dat.  meist  nosu?n  heisst  (idg.  Stamm  nas-  rips-). 
Zu  germ.  aluß-  (PBB  9,  368)  zeigt  sich  der  Dat.  Sing.  an.  als  gldttm.  Vielleicht 
ist  mhd.  flehten  (aus  *nahti?n?')  'gestern  Abend'  als  Singularkasus  ähnlicher 
Bildung  aufzufassen.  Aber  ae.  durum  hriostuni  ahd.  tui'hn  brustuni  sind  auf 
alte  Pluralia-tantum  zu  beziehen.  Wahrscheinlich  ist  ae.  -tigum  neben 
dem  Genetiv  -tiges  ähnlich  zu  deuten  vgl.  unten  §  300.  Ein  altes  Kasus- 
suftix  könnte  vielleicht  auch  in  got.  andaugiha  zu  andaugi  sowie  in  den 
andern  got.  /^^-Adverbien  §   292   stecken. 

§  212.  Plural.  Der  Nominativ  hat  indogermanisch  das  Suffix  es  = 
germ.  iz.  Es  zeigt  sich  in  dieser  Gestalt  bei  den  konsonantischen  Stämmen; 
es  erliegt  den  Auslautgesetzen,  macht  sich  aber  englisch-nordisch  durch 
Umlaut  bemerkbar:  run.  dohtriz  an.  d(jßtr\  urgerm.  '^fotiz  (gr.  7701)6^)  := 
an.  f(Etr  ae.  fH\  urgerm.  *frijdndiz  =  got.  frijönds  ae.  frynd  ahd.  friunt; 
'^nahtiz  {\'vy.xb^  =  ae.  mÄt  an.  rnitr;  urgerm.  manniz  =  got.  mans  an. 
menn  ?nedr  ae.  jfien  ahd.  man;  *tanf>iz  =  ae.  t^d  an.  tenn;  urgerm.  dur-iz 
=  ahd.  turi  (aus  idg.  d/iures)  sowie  ae.  hnite  gr.  y.ovidsg^  ae.  hnyte  aus 
*hmit-iz  bewahren  als  kurzsilbige  im  Westgerm,  ihr  /.  Zweisilbige  konsonan- 
tische Stämme  zeigen  im  Westgermanischen  keinen  Umlaut,  da  /  in  dritter 
Silbe  früh  synkopiert  wird:  ^fnenof>{i)z  =.  got.  menops  an.  viänadr  ae.  mönad; 
*halep{i)z  =  ae.  hceled.  Die  2^-Stämme  endeten  indogermanisch  auf  -7ü-eSj 
etv-es;  vgl.  idg.  manu-es  =  germ.  ^manniz  ae.  men;  idg.  gen-u-es  (gr.  yiw^ 
=  germ.  *hnmz  an.  hnnr  kidr;  aus  idg.  ^sunewes  (cf.  skr.  sünavas  gr.  -hj-sq- 
=  -biq)  wird  durch  frühe  Synkope  in  dritter  Silbe  ^suniuz  *sunjuz  =  got. 
sunjus  an.  syner.  Ebenso  von  /-Stämmen  idg.  -ej-es  =  germ.  -k:  got.  gasteis 
an.  gester  ae.  geste.  Bei  den  ^-Stämmen  ergab  sich  idg.  Ss  durch  urindogerma- 
nische Kontraktion  (Osthoflf  MU.  2,  113):  germ.  Ss  (ae.  dagas)  und  öz 
(got.  dagös  an.  dagar);  über  s-z  s.  Paul  PBB  6,  548;  für  afris.  dagar  nimmt 
Möller  PBB  7,  505  einen  urgermanischen  Ausgang  -öziz  aus  -os-es  an.  Die 
Feminina  der  ä-  <?-Deklination  haben  germanisch  nur  die  Endung  -oz  (got. 
gibos  an.  gjafar  ae.  gife^.  — ■  Die  Neutra  der  <?-^-Deklination  enden  urgerm. 
auf  p\  barng  'Kinder'  ^  got.  barna  an.  hgrn  ae.  bearn;  westgermanisch- 
nordisch ist  //  (ae.  fatu)  der  eigentliche  Ausgang,  er  erliegt  jedoch  teil- 
weise  den  Auslautgesetzen  (ae.  ward  für  ^^wordu). 

§  213.  Der  Accusativ  Pluralis  endet  indogermanisch  auf  zzi  (in  altpreuss. 
deiwa-ns  'Götter',  nautins  'Nöte',  kret.  T6vc,l.vA0Vq)\  dafür  germ.  -nz  in  got. 
dagans  gastins  sununs  (vgl.  hanz-uh  und  anparanz-u  ?)  =  an.  daga  geste  sunu. 
Die  konsonantischen  Stämme  entwickeln  ?is  =  germ.  -unz;  cf.  got.  fötuns 
gr.  nodac  skr.  pädas  (idg.  pöd-ns) ,  got.  tunpuns  idg.  döntns  dntns  (gr. 
()(ioviaq  skr.  datas)',  got.  [bropr-uns  aus  bhrätr-ns;  got.  wintruns  zu  dem 
germanischen  Stamm  wintr-;  got.  handuns  zu  dem  Plur.  an.  hendr;  beachte 
zu  den  «^«-Stämmen  ahd.  aro  b'ero  die  Acc.  Plur.  urgerm.  arn-unz  bern-unz 
(daher  die  z^-Stämme  an.  gm  bjgrn  sowie  ae.  earri).  Im  Altnord,  haben  die 
konsonantischen  Stämme  den  Nominativ  für  den  Accusativ  angewendet; 
im  Westgermanischen  sind  durchweg  Nominativ  und  Accusativ  geeinigt, 
indem  der  Accusativ  ausstarb.  Anlass  dazu  mochte  der  Umstand  geben, 
dass  die  Neutra  der  ^-Declination  und  die  Feminina  der  ^-Declination 
im  Plural  Nominativ  und  Accusativ  nicht  unterschieden:  got.  waurda  gibos 
Nom.  Acc.  Plur.  —  Vielleicht  haben  sich  in  den  auffälligen  Formen  ae. 
brdpru  ivintru  sculdru  applu  alte  ursprüngliche  Accusative  '^bropr-unz  wintr- 
unz   skuldr-unz   aplunz    erhalten;    daher    ae.    dum    =    ^dur-unz  d/iurpnsf  — 
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Scherer  ZfdA  26,  380  vermutet  für  das  Hildebrandslied  noch  ein(  n  Unter- 
schied von  Nominativ   (helidös)  und  Accusativ   (Jiringä).   — 

§  214.  Der  Genitiv  Pluralis  setzt  vom  Germanischen  aus  eine  indoger- 
manische Grundform  (darüber  Osthoff  MU.  2,  113)  im  für  das  Suffix  voraus; 
es  hat  im  Germanischen  seinen  Nasal  regulär  verloren ,  vgl.  got.  auhsn-i 
suniw-e  bi'öpr-e  baiirg-e  mann-L  Auch  die  Masculine  und  Neutra  der  ^-De- 
klination enden  auf  -e\  got.  dage  waurde  (wobei  dage  auf  eigentlich  ^dhoghe- 
em  zurückzuführen  ist).  Mit  got.  suniwe  aus  idg.  suncw-em  deckt  sich  ae. 
isa  'der  Götter'  zu  ds-  (germ.  Stamm  ansu-)  aus  '^g7tsi{7ii)e  so^Nie,  ahd.  (Mers. 
Zaub.)  cunio  'der  Kniee'  aus  vorgerm.  gpnew-em  (vgl.  gr.  yovv).  —  Nur  die 
^-Feminina  haben  im  Got.  0  m.  gibo  (eigtl.  '^ghebhä-emf)  Das  im  Nordischen 
allein  auftretende  -a  (daga  sona  fötd)  scheint  nur  die  Endung  got.  0  {gibo) 
zu   repräsentieren,   ebenso  ahd.  ö  in  tago  gebÖ7io. 

§  215.  Der  Dativ  Pluralis  endet  urgermanisch  in  seiner  ältesten  er- 
reichbaren Urgestalt  auf  -miz  (=  aslov.  -7ni).  Es  schimmert  in  einer 
zweisilbigen  Form  twai-fniz  {=  an.  tveimr  ae.  hvcBni)   durch. 

Da  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Dative  des  Plurals  dreisilbig  war, 
trat  frühe  Synkope  zu  mz  ein  {cieabus  Vatvims  Kern,  Germ.  Word.  p.  ^2 
MTid  deabus  Aßims  Much  ZfdA  31,  355;  matronis  Saitchamims  hidik.  17,  78); 
dafür  mit  Assimilierung  got.-germ.  -m  (cf.  got.  bainmi  =  gr.  (fSQOf.uc)'. 
got.  dagaw-  (urgerm.  ^da)om)  anstim  sunum  u.  s.  w. 

Konsonantische  Stämme  konnten  das  Suffix  mit  dem  Mittelvokal  idg. 
9  =  germ.  u  anfügen,  also  got.  menöpimi  aus  ^menötjmis,  got.  bajbßum  aus 
bhoyötdviis;  got.  fotttfri  aus  pod-9?nis,  got.  tunpum  aus  dnt-9mis.  Bei  den  r- 
Stämmen  got.  bröprum  ist  -rum  entweder  r-mis  oder  r-??nis.  Daher  laufen 
die  ursprünglichen  konsonantischen  Stämme  Gefahr  zur  //-Deklination  über- 
zugehen. 

Die  /z-Stämme  bildeten  *gumonmiz  zu  "^gumommiz  =  got.  guma?n  um; 
doch  scheint  in  ae.  earnutn  an.  grnum  bjgrnum  vielmehr  -^t'pmk  (Grdf. 
ar-n-dmis  b'er-n-dmis)  zu  stecken.  Der  anomale  Dativ  got.  nahtam  beruht 
entweder  auf  Nachbildung  von  dagatn  oder  mit  Joh.  Schmidt  KZs.  26,  18 
auf  skr.  naktabhyas  (alter  //-Stamm). 

Eine  besondere  Bemerkung  sei  noch  über  den  Dat.  Plur.  der  /^-Stämme 
gemacht;  er  hat  urgermanisch  die  Endung  -im{i)z  für  -je-m{t)z  -Je-rnfz:  ahd. 
hirtim  Paul  PBB  6,  221;  für  die  Feminina  ergibt  sich  -i-?nz  &\ixc\\  Vatvims 
'Vatviabus',  Aflims  'Afliabus',   Saitchamims  ' Saithamiabiis . 

Anm,     Über  die  westgermanische  Pluralbildung  auf  iru  -oni  vgl.  unten   §  22V. 

Kap.  47.     Ablaut   und   Accent. 

§  216.  Wie  das  indogermanische  Verbalsystem,  so  besass  auch  die 
indogermanische  Nominaldeklination  im  Accent  und  zugleich  im  Vokal- 
ablaut ein  wesentliches  Charakteristikum  zur  Unterscheidung  der  l'ormen. 
Das  Sanskrit  und  das  Griechische  zeigen  vielfach  den  uralten  Accent- 
wechsel  (z.  B.  Acc.  padam  Lok.  padi  gr.  nöiia  -nodi).  Nach  Osthoff  MU 
II,  12  bestand  auch  bei  vokalischer  Flexion  alter  Accentwechsel;  dafür 
seien  aus  dem  Sanskrit  einige  Reste  aufgeführt:  sanat  zu  säna-,  saviana  zu 
Santa  na- ^  madhyä  zu  mädhya-,  upake  zu  üpaka,  manäu  (-|-  adht)  zu  7nänu 
sowie  der  Vokativ  säntya  zu  satyä. 

§  217.  Das  Germanische  zeigt  nur  sehr  spärliche  Reste  von  festem 
Accentwechsel  und  Ablaut  in  bestimmten  Kasus;  zu  ahd.  altar  gehört  mit 
grammatischem  Wechsel  der  Dat.  in-aldre  Braune  §   163,  Anm.  6;  zu  ahd. 
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einlif  zwelif  gehören  die  Obliqui  got.  ainlihim  hvalib^  twalibim;  singulär  ist 
der  alte  Ablaut  Gen.  Plur.  an.  kvenna  Möller  PBB  7,  507  zu  kona  (skr. 
gnä  altir.  ben)\  Sievers  PBB  9,  i:^^!  weist  grammatischen  Wechsel  nach  in 
ae.  horh  horwes\  vgl.  an.  fjgr  N.  Dat.  Sg.  fjgrve. 

§  218.  Sonst  finden  sich  zahlreiche  Spuren  innerhalb  des  Germanischen, 
welche  auf  vorgermanischen  Accentwechsel  in  der  Deklination  hinweisen, 
ohne  dass  er  sich  auf  einzelne  Kasus  verteilen  Hesse.  Während  die  meisten 
konsonantischen  Stämme  feste  tonlose  Spiranten  haben  (ae.  gös  müs  lüs 
wlöh  furh  sulh  prüh  u.  s.  w.),  zeigt  ae.  studu  studu  Sievers  §  282  noch 
grammatischen  Wechsel. 

Von  «-Stämmen  kommen  in  Betracht  ahd.  haso  :  ae.  hara;  got.  ausö  :  ahd. 
ofd;  an.  /i^re  hegre\  ae.  müga  müwa;  mhd.  lohe  an.  löge;  dihd.  grävio  gräbio; 
ahd.  anado  anto  (ae.  gnepa  ondd) ;  ae.  ckdre  ahd.  ädara;  beachte  an.  hjarse 
gegen  skr.  (trsän.  Meist  beharren  urgermanische  tonlose  Spiranten  (ae. 
hrihe  ahd.  rosa). 

Von  vokalischen  Stämmen  vgl.  ahd.  chortar  quartar  mit  ae.  cordor;  got 
aühns  mit  aschwed.  ughn;  ahd.  glas  isl.  gier',  ahd.  ztt  zidh\  got.  fairzna 
ahd.  f er  Sana;  got.  razn  ae.  rcesn;  got.  haürds  ahd.  hurd\  got.  anz  an.  äs 
Balken';  as.  kind  ahd.  kinth  kind  (skr.  jäid  'Sohn'  an.  kwidr)]  ahd.  rtwba 
ruova;  ahd.  beri  got.  basi  ndl.  bes;  got.  iagr  ahd.  zahar;  got.  hührus  ahd. 
hungar;  got.  bagms  ahd.  ^^//»/  (aus  "^baywmö-}  doch  s.  §  46);  got.  bloßa- 
ahd.  ^/?/(?/;  got.  rausa-  =  ahd.  r^r ;  got.  ubizwa  ahd.  obasa)  got.  rt'^/^z  ahd. 
<7^z^j;  ae.  7^'/W  skr.  z/^?/dr;  ahd.  /^z/^'  skr.  (aphä. 

Von  Adjektiven  kommen  in  Betracht  ahd.  (f/Wr  eibar,  frabali  fravali,  tüvar 
tübar ;  got.  ganöhs  ahd.  ginuog ;  ae.  fremde  fremde;  ahd.  scelah  an.  skjdlgr 
(:  mhd.  schelwer);  ahd.  dweraher  dwerawer\  ahd.  /^ö-r  gegen  lit.  bdsas;  vgl. 
noch  got.  paürsus  ahd.  durri. 

§  219.  Ablautserscheinungen  bezüglich  der  Mittelvokale  werden  im  Germ, 
bezeugt  durch  ahd.  anado  anto  ae.  gnepa  gnda  (Grdf.  "^anöton  ^^antön);  ahd. 
sant'.^^Y.  a(.iaSog  (ahd.  ^sa7nat  in  baier.  sampt);  gr.  ^vyäxr^Q  skr.  duhitar : 
got.  daühtar;  skr.  ^^z// 'achtzig'  an.  (nach  Brate)  ^//  'Achtzahl'  (aus  ah-ti);  an. 
^7«/  aus  ^sunidi  aber  ahd.  i'z^///^?  (Grundformen  '^suneit  *suntyäs) ;  ae.  7x''j;/;/ 
as.  wunnia  neben  an.  j«^<?  (aus  wurndja-  zu  got.  wunaii  an.  ?/??<?  'sich  er- 
götzen'); ahd.  Höht :  got.  liuhap;  got.  naqaps:  altir.  ^z^r///  'nackt';  got.  ha/r- 
Pra  :  ae.  hr-eper;  ahd.  quer-dar  :  gr.  (Jfp-f-T(>or.  Ahd.  hregil  beruht  auf 
^hragila-,  aber  ae.  hrcegl  auf  ^hragla-.  Sonstigen  Ablaut  im  Mittelvokal 
zeigen  einige  konsonantische  Stämme:  halep-  halip-  halup-  in  ae.  hcele{d)  ahd. 
>^.^/zV/  an.  hgldr;  ahd.  -^/r/^^  /^zV^,  ^//z/;/  ,^«//,  an.  f?^/ ;  ahd.  /"Z^^/^.  Synkope  des 
Wurzelvokals  zeigt  sich  in  skr.  snävan  gegen  ahd.  senaiva;  skr.  z^r^/d;  'Schaar' 
ae.  wer  od',  ae.  Z;«?/'?^  gegen  gr.  xoV/Jf^;  ahd.  chranuh  gegen  gr.  yspnvog;  ae. 
hr-eper  gegen  got.  hair-pra;  got.  fr-twia  gegen  ae.  for-ma;  unsicher  ahd. 
////2.f :  an.  dis^ 

§  220.  Sonstiger  Ablaut  zeigt  sich  a)  bei  konsonantischen  Stämmen, 
wobei  es  hier  gleichgültig  ist,  ob  im  historischen  Germanischen  dafür  etwa 
vokalische  Stämme  eingetreten  sind:  ae.  nas-u  jtos-u  (lat.  när-es)',  got.  tunp-us 
ahd.  zand;  got.  brusts  as.  briost;  an  «-Stämmen  kommen  in  Betracht  ahd. 
rehho  ae.  racu;  ae.  hnecca  an.  hnakke;  ahd.  sega  saga;  ahd.  /«^^/<:^  modo;  nialta 
molta;  got.  ^/«^  an.  kona',  ae.  ^;m^  ahd.  r^j-^;  ahd.  wiho :  weho',  'de.  plega 
plaga  'Spiel';  ahd.  stuhha  ae.  stocu;  ahd.  balcho  an.  bjalke;  ahd.  scincho  nhd. 
Dial.  schunken',  ahd.  chreta  chrota  (^  ehr  ata);  ahd.  giwuno  an.  f/^//<?;  ahd.  zweho 
zwivo  (idg.  Grdf.  dwiqen);  ahd.  kuohho  ne.  <r^-^^;  an.  y%^^  ahd.  flhiga.  Von 
konsonantischen   Stämmen  beachte  noch  ahd.  gif'eho :  got.  faheps.   — 
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b)  Vokalische  Stämme:  ae.  ceorl  cearl ,  mos  mios,  worn  ivearn,  rodor 
rador;  ae.  sceofl  flstel  ahd.  scüvala  dtstil\  ahd.  bini  biiii,  chortar  (/uartar, 
ruowa  räwa,  zädal  zädal,  got.  sauls  ahd.  sül;  an.  ßrcell  ahd.  dr':gil;  got. 
winja  ahd.  wunna;  mhd.  kreiz  ndl.  krijt;  as.  dröhtin  ahd.  trühtii;.  Zumal 
zwischen  germanischen  und  aussergermanischen  Worten  besteht  häufig  die 
Differenz  des  Ablauts:  germ.  sünu-  ■=-  skr.  stmu-',  germ.  hüdi-  'Haut'  lat.  cutis; 
got.  7vair  skr.  viras;  ahd.  wella  slov.  vlüna;  ae.  beorc  skr.  bhürja]  aiid.  riomo 
gr.  ()i;^m;  got.  /"^y^^  altir.  /rt-^i  (aus  *(p)eisko-);  gr.  (ulevrj  got.  äleina;  sj.  ncoXog 
ahd.  /<?7«i?;  lat.  nomen  got.  namö\  2i\\d..  firsi  (di&.  feorst?)  ndl.  forst  sVv. p^^tha; 
ahd.  >^r^  lat.  corpus;  got.  gumä  lat.  >^^?/2^  (hemo);  ahd.  >^2/!^  skr.    -aphä. 

Zu  einigen  ursprünglichen  ablautenden  Stämmen  hat  das  Germanische 
nur  eine  Ablautsstufe  bewahrt;  das  gilt  für  ^oi.  fötus  hairto  augb  ahd.  turixx,  a. 

§  221.  Schliesslich  seien  die  Adjektiva  mit  Ablautserscheinungen  hier 
zusammengetragen.  Innerhalb  des  Germanischen  vgl.  ahd.  rot  got.  gariuds 
mhd.  röt  (got.  yf/^<5  2l.q.  feala)\  an.  bljügr  zu  ahd.  blügo;  an.  mjükr  got.  mtika-; 
got.  ^^rt-zV/T  ahd.  bittar;  ahd.  giwon  an.  e^<;2r/?r;  ahd.  muriiwi  marawi;  got.  7?iikils 
ae.  »/;/^<?/  (aus  ^?mikil)\  ahd.  sübiri :  3.e.  slofor{ness)1  2,^.  fcvger  fckger,  2iQ..  glcBd 
glcki;  got.  ^Äe/rt-Zy  ahd.  /'<5'/.  Ausserdem  got.  ^/ze^«?-  ;  skr.  jiva-;  ahd.  heitar  : 
skr.   ^//r^;  got.  y?/^/  gr.  /to^i;;  got.  /z/Z/f :  lat.  plenus;  got.  /^^//.s  lat.  clodus. 

Kap.  48.     Vokalische    Stämme. 

Die  indogermanischen  Sprachen  bilden  ursprünglich  ihre  Stämme  vokalisch 
oder  konsonantisch  auslautend.  Von  vokalischen  Stämmen  kommen  in 
Betracht  o-e,  i-ei-oi,  u-eu-ou  und  fz-Stämme;  über  die  Stufen  des  Mittel vokals  im 
allgemeinen  s.  Kap.  24;  ihre  Verteilung  im  Urgerman.  ist  unfest,  indem  die 
Dialekte  vielfaches  Schwanken  zeigen;  darüber  ist  bei  der  Lehre  von  den 
Kasussuffixen  die  Rede  gewesen  Kap.  46.  Hier  soll  von  den  Schwankungen 
der  Flexionstypen  im  Urgermanischen  die  Rede   sein. 

§  222.  Vor  allem  ist  zu  konstatieren,  dass  die  «/-Deklination  mit  der 
konsonantischen  mehrfache  Berührungen  hat;  solche  entstehen  im  Acc. 
Sing.,  indem  idg.  7n  durch  9m  zu  tun  u'^  u  wird;  gleiches  gilt  vom  Acc. 
Plur.  idg.  ?is  =  germ.  unz;  und  das  idg.  Dativsuffix  des  Plur.  7nis,  durch 
9  an  konsonantische  Stämme  gefügt,  ergab  urgerm.  -um  wie  für  die  «/-Stämme. 
Hieraus  ergibt  sich  für  eine  jüngere  Periode  fast  allerwärts  mehr  oder 
weniger  starke  Sprengung  der  alten  konsonantischen  Deklination.  1^'olgende 
//-Stämme,  die  allerdings  sämtlich  im  Germanischen  noch  Spuren  der  kon- 
sonantischen Deklination  zeigen,  dürften  auf  solche  Weise  entstantlen  sein: 
got.  fötus  handus  tunpus  wintrus,  an.  orn  bjgrn,   ae.  dui'u  7tosu. 

Die  //-Deklination  verliert  anderseits  einige  Worte,  welche  sich  den  kon- 
sonantischen Stämmen  anschliessen:  skr.  77ia7iu  führt  im  Germ,  durch  77iamv' 
(z.  B.  im  Dat.  Sing.  7nan-u-i  Nom.  Plur.  77ian-u-es)  zu  77iaii7i'  (ae.  men  ahd. 
77ian);  auch  idg.  ge7iu--  'Kinn'  (skr.  hanu  gr.  ysi^vg)  wird  zu  h'Tin-  (Nom.  Plur. 
an.  /ii7i7ir  kidr). 

§  22^.  Sehr  gering  an  Zahl  waren  urgermanisch  die  neutralen  //-Stämme: 
got.  faihu  ahd.  witu  =:  lat.  pecu  altir.  fid  {Vidu-casses) ;  hierher  gehört 
nach  Sievers  urgerm.  /f/5// Obstwein  ;  auch  m'edu  'Met',  teru  'Teer',  kwedu  'Harz'; 
cf.  gr.  (.dd^v,   skr.   77iadhu  jatu;   rehtu  'Recht'  in  ahd.  reht  altir.  recht  N. 

Gr.  ^OLV.QV  verrät  im  Germanischen  keine  Spur  des  neutralen  //-Stammes. 
Dem  lat.  cor7iii  steht  run.  horTia  (kelt.  Y.äQvov)  gegenüber.  Das  Verhältnis 
von  skr.  jd7iu  gr.  ynw  und  skr.  daru  gr.  iioQv  zu  germ.  kneiva-  ir'cwa-  ist 
nicht  durchsichtig;  doch  beachte  aslov.  drivo  (St.  dreves-)  'Baum. 
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§  224.  Neutrale  /-Stämme  sind  für  das  Germanische  nicht  nachweisbar 
ausser  mari-  'Meer  (lat.  inare);  vielleicht  hat  got. /(?«  (Gen.  funins)  vorgerm. 
*päni  gelautet. 

§  225.  Die  masculine  ^^-Deklination  gibt  zu  einer  Bemerkung  Anlass  über 
eine  noch  unerklärte  Thatsache.  Vielfach  gehen  <?-Stämme  in  ;z-Stärame 
über,  die  Gründe  dafür  sind  unermittelt  (teilweise  liegt  gewiss  Anschluss 
an  begriffsverwandte  Worte  vor).  Cf.  gr.  o/ncpakog  aber  ahd.  nabalo;  ferner 
ahd.  elaho  ae.  eolh\  ae.  heorr  an.  hjarre;  an.  brunnr  ahd.  brunno;  an.  malmr 
got.  mahna;  an.  gövir  ahd.  guomo,  ahd.  karl  karlo,  reho  r^h,  stern  si'erno  usw. 
(auffälliger  noch  sind  /^-Erweiterungen  zu  konsonantischen  Stämmen  ahd. 
(giso  zu  got.  agis,   got.  mann-an-  zu  mann-,  an.  hjarse  zu  skr.  (iras  u.   a.). 

§  226.  Zu  den  Adjektiven  mit  vokalischem  Stamm  ist  zu  bemerken,  dass 
die  «-Stämme  urgermanisch  im  Begriff  sind  unterzugehen  und  zwar  infolge 
ihrer  feminaien  Bildung  auf  -yä-  (NSg.  t),  wodurch  Übertritt  in  die  /-Dekli- 
nation nahe  gelegt  wird  (cf.  lat.  tenuis  KZs.  6,  88  aus  t9nu-,  skr.  tanvi  zu 
tanü-s  Schmidt  KZs.  26,  371);  vgl.  auch  Mahlow  30  Bechtel  ZfdA  29,  367  : 
idg.  tdnu-  wird  durch  pU7iw-  zu  "^pimn-i  =  ahd.  dunni  ae.  py7ine\  aus  idg. 
nuru  entsteht  ahd.  muruwi.  Anderseits  werden  durch  die  westgerm.  u- 
Apokope  Übertritte  in  die  ^--Deklination  bedingt:  got.  hardus  ahd.  hart 
(und  herti)\  ^fastuz  wird  ae.  fcest  {dihex  ahd.  /-?^//)  Behaghel  Germ.  2;^^^  275 
und  Stammbildgsl.   §    197  ff« 

Die  adjektivischen  /-Stämme,  wozu  auch  die  erweiterten  w-Stämme  ge- 
hören, haben  in  der  Flexion  zahlreiche  Berührungen  mit  der  Flexion  der 
y^-Stämme  (got.  niidja-?nma  frtja-na  hrainj-amma  und  hrainj-ana)\  infolge 
davon  gibt  das  Westgerm,  die  /-Formen  überall  auf  und  führt  die  /(/-Flexion 
durch   (ahd.  reini  gimeini  suoTJ.  durri  dunni  usw.). 

Kap.  49.     Konsonantische    Stämme. 

§  227.  Im  historischen  Germanisch  haben  die  Neutra  den  geringsten 
Umfang.  Ohne  nachweisliche  Spur  konsonantischer  Flexion  bewahrt  das 
Germanische  ein  urindogermanisches  Neutrum  söwel  süel  (skr.  süar  N.,  lat. 
söl)  in  got.  sauil  an.  söl  mit  der  Nebenform  got.  stcgil  (aus  ^suwil)  ae. 
sygel  sigei;  ferner  got.  haubiß  an.  haufud  =■  lat.  caput\  got.  milip  =  gr. 
/LieXt(T);  ae.  w^ter  an.  vatr  aus  idg.  woder  urgerm.  water;  an.  vär  N.  = 
lat.  ver  skr.  vasar;  ahd.  tenar  ae.  üder  gr.  &8Vag  ovO^ag.  Aber  ahd.  ß/ir  ist 
wohl  eher  neutraler  os-  ^^-Stamm  (idg.  J)ües?)  als  Entsprechung  von  gr.  ntp. 
Konson.    Deklination   zeigt   bloss    ae.  ea/o    (Gen.  ea/od)  Platt  PBB  9,   368. 

§  228.  Nur  neutrale  /«-Stämme  lassen  sich  als  urgermanisch  in  einigem 
Umfang  erweisen,  obwohl  auch  sie  in  den  litterarischen  Perioden  des 
Germanischen  wenig  zahlreich  sind;  nur  das  Ostgermanische  kennt  noch 
eine  verhältnismässig  grössere  Anzahl,  im  Westgermanischen  fehlen  sie 
beinahe  ganz.  Zu  den  neutralen  «-Stämmen  gehören  wesentlich  Körper- 
teilbenennungen; got.  hairto  augö  ausö  ahd.  wanga  an.  lunga  nyra  eista  gkla. 
Durch  Genusdiiferenzen  innerhalb  der  Dialekte  erweisen  sich  als  hergehörig 
an.  müle  =  ahd.  mülüy  an  nyra  ahd.  nioro,  ahd.  galla  ae.  gealla,  an.  vange 
ahd.  wanga y  ae.  hracu  ahd.  rahho,  ahd.  scöyi  scot^o,  scincho  scincha,  scollo 
scolla;  ferner  an.  hjarse  M.  wegen  skr.  (irsan  N.,  ae.  molda  (M.  ?)  wegen  skr. 
vmrdhan  N.  Stammbildungslehre  S.  37.  —  Ferner  Neutra  auf  Suffix  men 
(smen)  :  got.  ?iamo  (lat.  nomen);  an.  sima  N.  =  (skr.  stman  N.);  an.  heima 
'Haus';  lat.  semen  hwien  gr.  Qvf.ia  avest.  sraoma  skr.  sthäman  machen  ursprgl. 
neutrales  Genus  wahrscheinlich   für  ahd.  sämot    as.  Homo,    ahd.  riomo,  got. 
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hliutna  Stoma;  as.  selmo  M.   =  asl.  sleme  N.;    hierher  wegen  Genus differenz 
noch  ahd.  bluo?no  bluoma,   as.  brösmo  ahd.  brösnia  u.   a. 

Sonst  kommen  ausser  den  bekannten  gotischen  Worten,  wozu  ich  an. 
hvela  'Rad',  Icika  bjüga  hnoda  füge,  noch  Einzelheiten  in  Betracht,  wobei 
wieder  Genusdifferenzen  innerhalb  der  Dialekte  den  Weg  weisen:  ahd. 
sunno  sunna  (got.  sunnoY^.  Mahlow  S.  156);  got.  stairnö  ahd.  sterno;  ahd. 
wolcha  wolchan;  ahd.  brunno  ae.  burne;  ahd.  rehho  ae.  racu;  as.  sfyado  ae. 
spadu;  an.  mgskve  ahd.  mäsca\  ahd.  gidingo  gidinga,  giloubo  giloubi,',  spuolo 
spuola,  gasoffo  gasoffa,  reba  rebo;  ahd.  falawisca  an.  fglskc.  Ae.  'Ihte  (= 
got.  ühiwo  F.)  als  Neutrum  und  Femininum  gebraucht  dürfte  auch  hierher 
gehören.  Got.  funins  ahd.  utij'o  sind  zu  neutralen  /^-Stämmen  gebildet  cf. 
skr.  üdhan;  ahd.  ancho  M.  =  lat.  ungiien  N.;  got.  a/^/<?  N.  =  skr.  üdan  N. 
Von  alten  Neutris  haben  in  jüngerer  Zeit  n  stammhaft  gemacht  an.  vatn  nafn 
hrogn  sowie  ae.  wolcen  geofon  (  :  an.  geime).  Vgl.  Joh.  Schmidt  Plural- 
bildungen 92. 

§  229.  Noch  zahlreicher  waren  urgermanisch  die  neutralen  os-  ^i^-Stämme 
des  Indogermanischen.  Allerdings  zeigen  sich  in  den  litterarischen  l^erioden 
des  Germanischen  keine  unzweideutigen  konsonantischen  Deklination sformen 
mehr;  der  Nom.  Acc.  Sing,  allein  ist  mit  intern  germanischen  Mitteln  als 
auf  -az  -iz  ausgehend  zu  erschliessen.  Auch  hier  sind  Genus-  und  llexions- 
schwankungen  beweisend  für  den  urgermanischen  Typus.  Weiterhin  zeugen 
auch  die  übrigen  indogermanischen  Sprachen  für  das  Germanische.  Ich 
habe  zahlreiches  Material  Angl.  V,  85  und  Stammbildungslehre  J:^  84  zu- 
sammengetragen. Die  ältesten  Formen  zeigen  finn.  lannas  mallas  borras  = 
ahd.  lant  malz  bort.  Im  Westgermanischen  hat  der  Nom.  Sing,  teilweise  auf 
i{z)  gelautet;  vgl.  Lex.  Sal.  lammi  =  ae.  lemb.  In  der  westgermanischen 
Dialektgruppe  bildete  sich  aus  der  Deklination  der  os-  ^i'-Stämme  ein  eigener 
Pluraltypus  heraus  (ae.  Igmbru  cildru  ahd.  kelbir  huonir  usw.),  der  innerhalb 
der  specifisch  deutschen  Dialektgruppe  produktiv  geworden  ist.  Beachtens- 
wert ist  an.  höens  Plur.  'Hühner  (ahd.  huonir).  Vereinzelt  ist  die  west- 
germ.  /r-Form    auch    in  den  Sing,    gedrungen;  vgl.  ahd.  ahir ,  ae.   hryder. 

§  230.  Im  Indogermanischen  gab  es  ursprünglich  bei  einigen  konso- 
nantischen Neutris  Mischdeklination  (darüber  jetzt  Joh.  Schmidt  Plural- 
bildungen,  passim);  r-  und  ^^-Stamm  wechselten  ursprünglich  in  got.  7üat6  ae. 
w(Eter\  Schmidt  p.  202  erklärt  ahd.  ütiro  'Euter'  als  Mischform  aus  idg. 
üdhn-  und  üdhr-;  hierher  wohl  auch  ae.  dögor  adän.  d&gn  (cf.  skr.  ah^ri  ahar), 
falls  hier  nicht  Wechsel  von  os-  und  /z-Stamm  vorliegt  wie  wahrscheinlich 
auch  in  ahd.  noz  Plur.  nozir  ae.  nyten.  Ob  ae.  ryge  :  ?iS.  r^»^^^  ursprünglich 
Neutra  waren,  ist  unsicher. 

§  231.  Alte  r-Stämme  sind  die  ererbten  indogermanischen  Verwandt- 
schaftsnamen (Stämme  fadr-  bröpr-  modr-  dohtr-  sw'estr-,  dazu  vielleicht 
ursprünglich  noch  mhd.  dichter  swäger  ae.  tdcor  =  skr.  devar,  gr.  darjo?)' 
Der  indogermanische  Nominativ  pater  ist  nur  durch  an.  fader  (vielleicht  auch 
ae.  fceder)  aus  "^fader  bezeugt.  Über  die  Stammform  mit  er  (z.  B.  im  Dat. 
Acc.  ahd.  fater  ae.  fceder  aus  vorgerm.  patiri  resp.  paterTri)  sowie  iiber  die 
w-Formen'got.  broprum  bröpruns  ist  bereits  gehandelt  §  213.   215. 

Anm.  Im  Nom.  Sing,  entspricht  an.  fader  dem  gr.  TiariiQ,  aber  ae.  s^veostor  (aus  idg. 
swcsor)  dem  lat.  soror,  lit.  sesti  KZs.  32,  11 1.  Der  Genet.  Sing.  an.  fgdur  —  altmeic.  feadur 
erinnert  an  skr.  pitur.  —  Der  Nom.  Plur.  ahd.  muoter  tohter  entspricht  nicht  dem  nin.  dohtriz 
==  an.  detr,  sondern  dem  gr.  nareofg :  ebenso  beruht  der  Dat.  ahd.  bruoder  (gegen  le.  breder 
aus  brbpri)  auf  genii.  brbper{i).     Auch  im  Slov.  herrscht  der  Stamm  tnaier-   in  all 'n   Kasus. 

Zu  den  ;ü-Stämmen  ist  bereits  bemerkt,  dass  auch  ein  paar  Berührungen 
mit  der  u-FXe^ion  urgermaniscVi  bestanden;  auch  über  den  Zuwachs  an  ;^- 
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Stämmen  aus  andern  Stämmen  ist  schon  gesprochen.  Es  bedürfen  eine 
kurze  Bemerkung  einige  indogermanische  feminine  ^/-Stämme,  welche  im 
Germanischen  zu  femininen  ^«-Stämmen  auf  unklare  Weise  (Möller  PBB  7,  514, 
Joh.  Schmidt,  Plwalbildungeny  74)  erweitert  sind;  idg.  swekrü  got.  swaihron-; 
idg.  plthü  ae.  foldan-;  idg.  dfjghü  got.  tuggoji-.  Beachtenswert  ist  noch  die 
germanische  Sonderausbildung  der  indogermanischen  Stämme  auf  7^/2,  die 
im  Germanischen  meist  auf  -in-  (got.  managein-)  enden,  aber  gelegentlich 
doch  auch  auf  -jön-  enden  können:  got.  rafjön-  :  ahd.  redin-a;  got.  brunjö  : 
ahd.  brum-a,  urgerm.  "^aipjön  ('d\\d.  fuotar-eida)  :  got.  aipein-\  idg.  bhr-työn-  : 
got.  baurpein-;    darüber  Paul   PBB    7,    108. 

§  2:^2.  Mehrere  Dentalstämme  verlieren  in  dem  suffixlosen  Nominativ 
Singularis  ihren  auslautenden  Dental  nach  §  138:  tanp-  menöp-  fahep-  ebanß- 
halep-  bilden  im  Nominativ  dentallose  Formen  wie  ahd.  zan  mäno  n'efo  gifeho 
ae.  möna  nefa  geßa  (aus  "^gifceha)  d/en  hcele  (ahd.  Halof);  daraus  sind  fast 
überall  Störungen  der  alten  konsonantischen  Flexion  resultiert  (meist  Über- 
tritte in  die  schwache  Deklination,  vgl.  daher  auch  gall.  gnabat  'Sohn  Corp. 
Gloss.  Lat.  V,  600*^^  mit  ahd.  knabof  Und  ae.  t^ona  as.  tiono  neben  fries. 
tianiit-  f).  Über  Ablautserscheinungen  bei  konsonantischen  Stämmen  s.  Kap.  47. 

§  2^:^^.  Zu  denÜbertritten  aus  der  «-Deklination  in  die  konsonantische  (oben 
Kap.  46)  kommen  scheinbar  noch  einige  Abweichungen  von  den  verwandten 
Sprachen:  ae.  gät  kons. -St.  =  lat.  haedus;  ae.  sulh  eigtl.  swulh  aus  einem 
idg.  kons. -St.  swlk  =  lat.  sulcus  (doch  auch  gr.  civ'ka^ :  ae.  ß^r/i  kons. -St. 
aber  lat.  porca;  ae.  gös  kons. -St.  aber  skr.  ha?isa  (gr.  xh^\^  ^^-  ^^^^  ^ber 
lat.  bräca  (ebenso  auffällig  wie  lat.  bräca  sind  utXyrcc  und  burg-us). 

Der  einsilbige  Stamm  idg.  gow  ist  im  Germanischen  erhalten  in  einer 
Form,  welche  auf  den  idg.  Acc.  gbm  zurückgeht  (skr.  gäfn);  idg.  go?n  = 
got.  *kö  (cf.  idg.  tä?n  =  got.  po);  dafür  nord.-engl.  ^kü  (cf.  germ.  t-ino  hwp 
-=  ae.  tu  hü  Mahlow  AEO  p.  61,  PBB  8,  336)  aber  as.  ahd.  "^ko;  vgl.  Acc. 
Sg.  an.  kü  ae.  cü  as.  kö  ahd.  chuo;  diese  Form  ist  der  Ausgangspunkt  für 
einen  neuen  Stamm  kti-ko  geworden  (ein  *kau  =  gr.  ^oj^  skr.  gö  findet 
sich  im  Germanischen  nicht). 

Kap.   50.    Pronominal-    und   Adjektivdeklination. 

Innerhalb  des  Germanischen  bestehen  zwischen  den  Pronominibus  und 
den  Adjektiven  gegenüber  den  Substantiven  in  der  Deklination  vielfache 
Unterschiede,  die  teilweise  urindogermanisch  sind  und  im  Sanskrit  ganz  be- 
sonders reiche  Parallelen  liaben. 

§  234.  Singular,  a)  Im  Dat.  Sg.  Masc.  Ntr.  erscheint  got.  -mma( pa-?nma 
i-mma)  für  älteres  -zm^  idg.  -snied  (cf.  got.  ha-mme-hun  ainu-mme-hun  harja- 
mme-h  =  skr.  kasmäd  iasmäd  altpreuss.   stesmu). 

b)  Das  Femininum  zeigt  im  Dativ  eine  Grdf.  ^paizjai  für  ae.  pdre  an. 
peire^  im  Genitiv  eine  Grdf.  paizjoz  für  ae.  pcere  an.  peirar;  die  hierin  zu 
Tage  tretenden  Suffixe  -zjai  -zjoz  decken  sich  mit  den  Suffixen  in  skr.  ta-syäs 
ia-syäi',  got.  pizos  pizai  ■=  ahd.  dera  (deru)  sind  lautlich  nicht  ganz  klar,  eben- 
sowenig '^paizös  (aus  blindaizos  zu  folgern) ,  wenn  man  nicht  gesetzlichen 
Verlust  von  j  annehmen  will. 

c)  Im  Dat.  Sg.  an.  peini  ae.  pckm  steckt  vielleicht  vorgerm.  toi-s?nei  oder 
toi-smin  (skr.  ta-s?ne  ta-S7nin)  oder  toi-mi  ^^  aslov.  tmii  (vgl.  auch  ZfdA 
16,    148). 

d)  Im  Singular  bedarf  noch  der  Nom.  Acc.  Ntr.  der  Hervorhebung:  idg. 
to-d  ko-di-d  (skr.  ta-d  i-d-am  lat.  quo-di-d  usw.);  der  Dental  ist  abgefallen  laut- 
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gesetzlich  in  got.  ha;  aber  durch  angefügtes  EnkUtikon  geschützt  in  got. 
pat-a  it-a  =  ahd.  äa-^  e-^  ae.  /^-/  /li-t. 

Plural.  Nach  Job.  Schmidt  KZs.  25,  5  gebührt  dem  Maskuhn  am  /  als 
Pluralzeichen,  also  z.  B.  to-i-.  Der  Nom.  Plur.  dazu  ist  endungslos  skr.  Ü 
=  got.  J>ai  gr.  lol.  Der  zugehörige  Genitiv  war  idg.  toi-sem  (räch  skr. 
tesäm  asl.  tcchü  apreuss.  steiso?i)  =  ae.  ^ära  an.  ßeira  got.  [blindyiize;  dar- 
nach gebildet  das  Femininum  ae.  pära  an.  peira.  Im  Dat.  Plur.  got.  paim 
an. /<?/>;/  ae.  pcBm  päm  ahd.  dbn  steckt  idg.  toimos  nach  lit.  tans  aslov.  iemü. 
Das  Fem.  Plur.  steht  im  Germanischen  unter  dem  Einfluss  des  Masc;  vgl. 
got.  paim  gegen  skr.  tä-b/iyas,  got.  ßizo  gegen  skr.  täsä?n. 

§  235.  Alle  bisher  nicht  besprochenen  Formen  stimmen  eigenilich  mit 
der  Substantivdeklination  überein:  z  im  Nom.  Sg.  got.  is  bas;  s  im  Gen. 
Sg.  got.  is  pis  Ms;  im  Fem.  Sg.  Nom.  got.  so  wie  giba  aus  *gibp,  im  Acc. 
po  (vgl.  got.  Jueilö'hun  aino-hun  Jvarjd-h);  Fem.  Plur.  Nom.  Acc.  pös  wie 
giboSy  Ntr.  Plur.  po  wie  waurda  aus  "^wordg;  Acc.  Plur.  Masc.  pans  ins  wie 
wulfa7is  gasiins.  —  Besonders  hervorzuheben  ist  noch  der  Acc.  Sg.  Masc. 
idg.  to-7n  (wie  bei  der  Substantivdeklination  gebildet),  daraus  germ.  pan-, 
wofür  got.  pana  aus  pano ,  hana  aus  "^hwanö  (vgl.  hanö-h^  ainno-hun  aus 
"^ainino-hun,  harjano  h);  das  angls.  pgne  hinc  hwgne  scheint  a.uf*panon  '^hwanon 
hinzudeuten.  Ahd.  ina-n  wena-n  haben  neuere  Erweiterung  erfahren.  Ablaut 
haben  ahd.  de-n  we-n,   dgl.  an.  pann  Acc.   (und  pess  hwess  Gen.)   Sing. 

§  236.  Die  unter  §  234  besprochenen  urindogermanischen  Charakteristika 
der  pronominalen  Deklination  gebührten  ursprünglich  allen  Pronominibus 
auf  i  und  0.  An  die  eigentlichen  Pronomina  schliesst  das  Sanskrit  zahl- 
reiche, den  Pronominibus  der  Bedeutung  oder  der  Abstammung  nach  nahe 
stehende  Adjektiva,  die  in  mehr  oder  weniger  Formen  dem  pronominalen 
Paradigma  folgen:  anyä  anyatard  itara  'ander',  ika  'ein',  vi^a  sarna  simä 
sdrva  'all,  jeder',  nima  ardhd  'halb',  pürva  Vorder',  praiha?nä  'erster',  caramd 
'letzter  und  mehrere  andere  Adjektiva;  ebenso  avest.  anya  vispa  aezui.  Dar- 
nach wird  man  mit  Sievers  PBB  II,  log  für  diese  halbpronominalen  Adjek- 
tiva teilweise  pronominale  Flexion  für  die  indogermanische  Grundsprache 
anzunehmen  haben.  Das  Litauische  hat  in  Übereinstimmung  mit  dem  Ger- 
manischen die  Flexion  auf  alle  Adjektive  ausgedehnt  Sievers  PBB  II,  109. 

§  237.  Im  Germanischen  treffen  wir  Übereinstimmung  von  Pronominal- 
und  Adjektivdeklination  in  folgenden  Formen:  got.  blindamma  nach  pamma^ 
blindana  nach  pana;  blindai  nach  pai\  blindaize  nach  "^^Paize  (dafür  piz^); 
blindaim  nach  paim\  Fem.  blindaizbs  nach  "^paizös  {di?iiviX pizös);  blindaizb  nach 
^'paizb  (dafür  pizb).  Dazu  kommt  Ntr.  blindata  nach  paia.  In  allen  diesen 
Formen  ist  sekundärer  Anschluss  der  eigentlich  der  Nominalflexion  folgen- 
den Adjektiva  an  die  Pronominaldeklination  sicher.  Mit  denjenigen  Kasus, 
in  welcher  Nominal-  und  Pronominaldeklination  im  übrigen  übereinstimmten 
(Nom.  blinds  aus  ^blindaz,  Gen.  blindis  aus  ^blindeso,  Fem.  blinda  aus  ä  am, 
blindbs  aus  äs,  Ntr.  Plur.  blinda  aus  0),  hat  das  Germanische  keine  Ände- 
rungen vorgenommen,  abgesehen  vom  Acc.  Sg.  blindana  nach  paj;a  (idg. 
tom  :  idg.  wlko-vi).  Auffällig  ist  der  got.  Dat.  Sg.  Fem.  blindai  (wie  gibai) 
gegen  pizai  izai]  dafür  nach  der  Pronominaldeklination  ahd.  blinterv  ae.  an. 
blindre.  Das  Ntr.  der  Adj.  schwankt  im  Gotischen  zwischen  blijtdxxnd  blindata; 
das  Altenglische  kennt  die  ata-Yorm  bei  Adj.  überhaupt  nicht;  aber  an. 
blint  (aus  blindata)  ■=  ahd.  blintai^.  Im  Althochdeutschen  schliessen  sich  die 
Adjektiva  noch  in  weiteren  Formen  an  die  Pronominaldeklination  an:  ahd. 
blint^r  nach  *tMr  (welches  als  Atonon  zu  di;r  verkürzt  ist  wie  ^wir  =  got. 
7veis  zu  wir),  blintiu  nach  thiii. 


VIII.  Deklination:  Pronominaldeklination  und  Pronominalstämme.  463 

Kap.   51.    Pronominalstämme. 

^^  238.  Als  Demonstrativum  mit  der  Function  des  Artikels  verwendet 
das  Germanische  die  indogermanischen  Doppelstämme  to-  so-  und  tio-  sio-. 
Der  indogermanische  Stamm  to-  (skr.  ta-  gr.  ro-)  hatte  von  jeher  einen 
Nominativ  Masc.  so  (skr.  sa  gr.  o)  —  Fem.  sä  (skr.  sä  gr.  ä  7/),  denen  got. 
sa  so  und  an.  sä  sü  entsprechen.  Im  Westgermanischen  entspricht  ein  Nom. 
Masc.  se  im  Alt-  und  Angelsächsischen,  dessen  Vokal  unerklärt  ist.  Aber  er 
scheint  alt  zu  sein,  insofern  as.  ahd.  ///^(auch  durch  ahd.M/z/^r  als  alt  erwiesen) 
Substitut  für  se  unter  dem  Einfluss  von  dem  germanischen  Stamme  ßa-  ße- 
sein  dürfte.  —  Dieser  Stamm  herrscht  im  got.  ßa-na  ßa  mma  ßi-s  sowie  in 
ßai  ßize  paim  usw.  —  Der  Dat.  Sing.  ae.  ßdm  as.  them  entspricht  dem  aslov. 
teniil  Vgl.  got.  pata  an.  ßat  ae.  ßcet  as.  that  ahd.  daz  mit  skr.  tad  gr.  Tc(t)). 

Unklar  ist  die  ahd.  Form  dei  (vgl.  auch  dei-su)  im  Nom.  Plur.  Neutr. 
und   das  parallele  an.  pau. 

Beachtenswert  sind  Ablautsdifferenzen  got.  pa-na  ae.  fo-ne  :  ahd.  de-/?y 
ahd.  di'-s  :  ae.  pcs-s  (as.  t/ias  Heliand  C  2156,  sonst  fkes).  Adverbial  ge- 
brauchte Kasus,  die  nicht  näher  zu  bestimmen  sind,  darf  man  in  got.  pan 
(vgl.  pa/ia-mais)  und  in  ae.  ^2is  *so'  vermuten. 

Der  indogerman.  Doppelstamm  sw-  tio-  besteht  im  Sanskrit,  wo  er  meist 
einsilbig ,  aber  auch  zweisilbig  auftritt  (Nom.  syä  Masc.  —  sya  Fem.,  die 
übrigen  Formen  werden  aus  dem  Stamm  tyd-  gebildet;  vgl.  lit.  czä  'hier  aus 
tjd)\  der  altpersische  Stamm  tia-  'welcher'  beruht  auf  einer  zweisilbigen  Grund- 
form tio-  (Nom.  altpers.  hyä  aus  sia)  und  diese  zweisilbige  Grundform  sio- 
tio-  hat  auch  im  Westgermanischen  Spuren  hinterlassen  und  zwar  im  angls. 
Fem.  sio  aus  siu  germ.  sig  =  skr.  syä;  darnach  ahd.  as.  thiu  für  siu  unter 
dem  Einfluss  der  obliquen  mit  th  anlautenden  Kasusformen.  Der  indo- 
germanische Stamm  tio-  steckt  noch  in  ahd.  diu  (Acc.  Sg.  Fem.)  aus  /Z^«, 
ahd.  diu  (Instrum.  Neutr.)  sowie  in  ahd.  die  dio  diu  (Nom.  Plur.  Masc. 
Fem.  Neutr.)  3.\is  piai pios  pip ;  ferner  im  Instrumental  ahd.  diti.  Vgl.  Scherer 
ZGDS  1  363,  van  Helten  PBB  16,  286,  Somit  war  die  Urflexion  folgender- 
massen. 

Sing.  N.  sa  got.  sa  an.  sä  so  got.  so  an.  sü 

se  angls.  s^  sio  angls.  s^o 

thc  ahd.   as.  the  pio  ahd.  diu 

G.  pes  got.  pis  ahd.  des  as.  thes  p'ezoz  as.  th'ero  got.  fizos 

ßas  angls.  pces  paizjbs  ae.  pdre 

D.  Pamme  got.  pamma  pezai  got.  pizai 

paim{i)  ae.  pdm  p'ezg  ahd.   theru 

P'emp  ahd.  th'emo  paizjai  ae.  päre 

Acc.  pang  got.  pana  ae.  pone  po  got.  po  angls.   an.  pä 

Plural,  pai  got.  pai  ae.  pd  ^'^  ^^^'  ^''^ 

piai  ahd.  dea?  poz  got.  pos 

Panz  got.  pam  ae.  pd  ^'^^  ^^'^'  '^'' 

paizo  ae.  pdra 

pezo  got.  pizo  ahd.  th'ero 

paim(i)z  got.  paim  ae.  pcBtn 

§  239.  'Dieser'.  Das  Gotische  hat  den  Artikel/^-  mit  einem  deiktischen 
Pronomen  -h  (=  lat.  -ce  in  hie — hujusce)  zusammengesetzt^  wobei  nur  das 
I.   Element  flektiert:  got.  sah  soh  patuh  usw. 
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Die  übrigen  altgermanischen  Sprachen  setzen  den  Stamm  pa-  mit  dem 
deiktischen  got.  sai  'ecce  zusammen,  das  wir  in  got.  nü  sai  'wvC  and  auch 
in  pa7'uh  sai  Lukas  7,  12.  37  antreffen  (ähnlich  wird  im  Angls.  Id  'ecce 
enklitisch  an  /^/,  pces  gefügt:  pcetlä,  pcesld  usw.).  Die  altnordischen 
Runeninschriften  zeigen  das  i.  Element  flektiert  in  ^^^7  Fem.  svd  Neutr. 
patsij  Acc.  Masc.  pansi  Fem.  päsi,  Dat.  Sing,  paimsi,  Plur.  Ntr.  pa/.si.  Über 
diese  Formen  vgl.  Bugge  Tidskr.  f.  phil.  9,  1 1 1.  Im  Althochdeutschen  treffen 
wir  Musp.  V.  103  den  Gen.  Sing,  des-se  als  einzigen  Rest  des  l'rsprüng- 
lichen  (eigtl.  pes  -t-  se).  Durch  andere  Formen  schimmert  die  alt«;  Flexion 
des  I.  Elementes  nur  ungenau  hindurch;  am  meisten  noch  im  Angelsäch- 
sischen, wo  aber  das  -e  des  enklitischen  -se  apokopiert  ist:  vgl.  Plur.  pds 
für  "^pd-se  neben  pd;  Instr.  Sing,  pys  für  "^py-se  neben  py;  Acc.  Fc^m.  Sing. 
pds  für  ^pd-se  neben  pd.  Der  angls.  Nom.  Masc.  Sing,  pes  stimmt  somit  zu 
as.  ahd.  these  und  das  Fem.  angls.  p^os  zu  as.  thiiis.  Darnach  eri.';iebt  sich 
als  alter  Formenbestand  mit  Sicherheit  folgendes  Paradigma: 

Nom.  Sg.  sase  (run.  sdsi)  patse  run    patsi  sgse  run.  siisi 

these  (ahd.   dese)  thig-se  as.   ihiiis  an.  pios 

Genit.   M.N.   pes-se  ahd.  desse 
Dativ    M.N.     paim-se  run.  peimsi 
Acc.  Sg.  pane-se   run.  pansi       patse  run.  patsi         po-se  run.  pdsi  angls.  pds 

Nom.  PL  paise   angls.   pds         pause  run.  pausi       pös-se  ae.  pds 
ahd.  dese 

Diese  noch  erkennbare  Flexion  ist  nun  im  Westgermanischen  dadurch 
gestört,  dass  man  zunächst  die  Flexion  auch  noch  am  Wortende  zum  Aus- 
druck brachte,  wo  ja  sonst  der  eigentliche  Sitz  der  Flexion  zu  sein  pflegt: 
so  trat  wohl  zunächst  im  Gen.  Sing.  ahd.  desse-s  angls.  pisse-s  Doppelflexion 
(nach  Art  des  gr.  coiodtooi)  ein,  wie  auch  an.  pes-sa  zu  sd-si  gebildet 
ist  (nach  pess-a  hinwieder  pe'miHi)\  auch  mochte  die  ahd.  Pluralform  these 
doppeltflektiert  aussehen.  Neubildung  mit  Doppelflexion  scheinen  ahd.  deasa 
und  im  Neutr.  Plur.  deisu  zu  sein.  Schliesslich  starb  die  Flexion  des  i. 
Elementes  ab  und  es  zeigte  sich  nur  noch  die  Endung  flektiert  in  angls. 
pissum  pisre,  Fem.  Gen.  Dat.  pisse  (aus  ^pisRe)  und  im  Gen.  Plur.  fissa  (aus 
'^pisRa);  ebenso  in  ahd.  desemo  desan  usw.,  die  vielleicht  mit  Silbentausch 
für  ^de?no-se  '^dena-se  stehen  könnten. 

^^  240.  Ein  anderer  deiktischer  Pronominalstamm  ist  /^/-,  von  dem  nur 
wenige  flexivische  Spuren  erhalten  sind  und  zwar  nur  bei  Zeitbestimmungen: 
got.  himma  daga  'heute'  —  und  hina  dag  'bis  heute'  —  und  hita  'bis  jetzt'; 
ferner  ahd.  hinaht  und  mhd.  hiure  heuer'  und  (ZfdA  Z'^^  208)  hibendene  'heute 
Abend';   ahd.   (PBB    12,   376)  hiutu  aus  "^hiu  t{a)gu  für  hijg  dayb. 

Auf  dem  Pronomen  hi-  beruhen  noch  Lokaladverbia  wie  ahd.  hinan 
=  ae.  heonan  =  an.  (mit  Dissimilierung)  hedan;  ferner  germ.  her  'hier',  got. 
hidre  (an.  hedra)  'hierher',  ae.  hider  'hierher'  —  ahd.  hera  (für  ^hi-rg) 
'hierher'.     Angls.  gyt  'noch'  aus  jau  hitf 

Dieser  germanische  Pronominalstamm  hi-  wird  mit  lat.  ä-  in  eis  citra 
und  mit  aslov.  si  =^  lit.  szisy  altpreuss.  schis  'dieser'  verglichen. 

§  241.  Ein  deiktischer  Stamm  S7va-  'dieser'  steckt  in  dem  Adverb  got. 
swa  ae.  S7ifd  und  in  dem  damit  zusammenhängenden  ahd.  sus  (für  "^swiis  f) 
und  ahd.  so  für  so  (eigtl.  "^sivö?)  in  ahd.  solih  sulih  'solcher  wegen  angls. 
swylc  (neben  sivd  'so')   aus  '^swulic'? 

§  242.  Für  'jener'  hat  das  Germanische  einige  lautverwandte  Stämme, 
die   sich  jedoch  nicht  wohl   einheitlich  auffassen  lassen.     Got.  7'^///^  'jener' 
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hat  äi  in  der  Tonsilbe;  angls.  geon  Cur.  Pastor.  443  2»  fasse  ich  als  geön 
(germ.  Jofia-  oder  Jena-);  ae.  (Epin.  Gloss.  1041)  biginan  =  sonst  bigeonan 
weisen  2M{jina-:  hinwieder  muss  ae.  geönd  2,vS.  jon-  jen-  beruhen.  Das  erst  bei 
Otfrid  auftretende  2\id.  jener — gener  (Notk.^//^r)  hat  nachFranckZfdA  25,  zit, 
Umlauts-^,  ohne  dass  sich  ein  Grund  für  Umlaut  zeigte;  dazu  ahd.  enönt 
'jenseits'.  Wie  sich  die  sicher  zu  erschliessenden  jaina-  jina-  und  Jona- 
zu  einander  verhalten,  ist  nicht  zu  erkennen.  Sollte  Komposition  eines 
flektierten  StammesyV?-  anzunehmen  sein,  wie  bei  dieser  {sa-saiy  sö-sai\x.'s,.\s.')l 
Das  Germanische  scheint  ein  verstärkendes  nai  in  ahd.  danne  wanne  inne 
(gegen   got.  pan  hran  inn)   zu  besitzen. 

§  243.  Pronomen  personale  der  3.  Person:  got.  Stamm  /-  (lat.  is  id)y 
ergänzt  im  Nom.  Sg.  Fem.  durch  si  (aber  Acc.  ija  =  lat.  eam).  Im  Ahd. 
gilt  derselbe  Stamm,  doch  ist  der  Stamm  si-  (vgl.  skr.  stm  Obl.  Sg.  Plur.) 
im  Nom.  Acc.  Fem.  {siu-si sid)  sowie  im  Nom.  Plur.  (sie  siu  sio)  eingedrungen; 
vgl.  auch  altir.  /  si  ed\  skr.  id-am  im-am  (ob  got.  imma  =  skr.  as7nät  zu 
idg.  e-f).  —  Während  das  Angls.  dafür  den  Stamm  hi  durch  alle  Kasus 
hat,  treffen  wir  ihn  im  Altsächs.  nur  im  Nom.  Sing.  Mask.  he^  sonst  im 
Sing,  aber  is  imo  ina  und  im  Plural  sia  iro  imo. 

§  244.  Relativum  ist  got.  saei  soei  patei^  der  Artikel  mit  der  Relativ- 
partikel ei.  Im  Althochdeutschen  ist  der  Artikel  zugleich  Relativum,  doch 
finden  sich  auch  einige  wenige  Spuren  der  Relativpartikel  i.  Das  Alteng- 
lische gebraucht  gleichfalls  den  Artikel,  häufig  in  Verbindung  mit  der 
Relativpartikel  de  {side  slode  patte).  Das  Altnordische  bedient  sich  der 
Partikeln  setn  und  es  mit  vorausgehendem  sd  sü  pat. 

§  245.  Interrogativstamm  ist  idg.  qo-  {qe-)  vgl.  skr.  ka-  gr.  iio-\  ent- 
sprechend substantivisch  got.  has  ho  ha,  ahd.  wer  waZy  ae.  hwd  hwat, 
an.  hvat:  alle  ohne  Pluralformen  und  auch  im  Sing,  reduciert.  Daneben 
gr.  7i6T8()og  lat.  iäer  skr.  katard  'wer  von  beiden'  =^  got.  hapar  ae.  hwcsder 
und  mit  Ablaut  ahd.  hwedar  (an.  hvadarr  hvdrr) ;  ferner  got.  hai'jis  'wer', 
(lit.  kurs  aus  ^kurjas).  Adjektivisch  werden  gebraucht  got.  bileiks  ae.  hwilc 
aus  qe-ligö-  und  ahd.  hwelih  aus  qo-ltgo-  (vgl.  lit.  lygus  gleich').  Von  hwa- 
muss  als  urgermanischer  Instrumental  auch  hwp  ■=^  ae.  hü  (für  *hwü  PBB  8, 
336)  und  as.  hzvo  'wie'  erwähnt  werden,  sowie  got.  haiwa  ahd.  hweo  (ge- 
bildet wie  skr.  evd  'so'  und  iva  \vie'?);  ae.  hwi  'warum'  =  as.  hwi  'warum'; 
ae.  hwan  hwgn  in  töhwgn  'wozu'. 

§  246.  Für  'selbst'  gilt  got.  silba,  an.  sjalfr^  ae.  seolf  seolfa,  ahd.  selb 
selbo.  Da  lit.  pats  'selbst'  dem  skr.  patis  'Herr'  (got.  -faps)  entspricht,  liegt 
dem  germanischen  Pronomen  möglicherweise  ein  Wort  für  'Herr'  zu  Grunde. 

§  247.  Identitätspronomen  entsprechend  dem  gr.  hi.i6q  ist  got.  sa  sama, 
an.  samr^  ae.  sgm^  ahd.  der  samo  (vgl.  ae.  swd  sgme  'ebenso');  vgl.  skr.  sa7nd 
'derselbe*.  Aus  diesem  sama-  'derselbe  (vgl.  skr.  samanä  Adv.  'zusammen') 
Staramen  die  Adverbia  got.  samap  samana  'zusammen'.  —  Im  Angelsäch- 
sischen herrscht  daneben  si  ilca  aus  *i-lika'\  auf  das  kürzere  Pronomen 
weist  auch  ae.  idceges  'desselben  Tages'  hin  (Angl.  V  Anz.  85);  doch 
findet   sich  von  diesem  Stamme  i  'derselbe'  sonst  keine  Spur. 

§  248.  Indefinit  ist  got.  suvis,  an.  sumr^  ae.  ahd.  sunt  'irgend  einer'  aus 
idg.  s97no-  =:^  skr.  sama  (unbetont)  'irgend  einer'  (gr.  a/Lio-ösv  'irgend  wo- 
her'.). Zudem  erscheint  im  Gotischen  auch  has  indefinit  als  'irgend  je- 
mand*, dazu  negiert  mit  der  Indefinitpartikel  als  72i  hashun  'niemand'  und 
ni  ainshun  'niemand,  kein'. 

§  249.  Ausserdem  werden  verallgemeinernde  Indefinita  durch  Anfügung 
von  Enklitiken  an  Pronomina  gebildet,     a)   -uh  'und'  in  got.   hazuh  harjiz- 
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uh  entspricht  dem  lat.  que  in  quisque;  got.  fvapar-uh  =  \dit.täergue']eder  von 
beiden';  diese  Bildung  für  'jeder  durch  -uh  kennt  nur  das  Gotische  (be- 
achte skr.  käs  ca  'irgendwer'). 

b)  Das  Suffix  -hun  bildet  im  Gotischen  mit  der  Negation  dei)  Begriff 
'niemand'  ?ii  ma?i7zahtm,  ni  ainshun;  das  Suffix  ist  durch  Enklise  vgl.  lat. 
qtäcunqiie)  hindurch  aus  einem  selbständigen  Wort  entstanden,  da>  im  Skr. 
als  die  Hervorhebungspartikel  canä  erscheint  {nä  .  .  .  käs  canä  'niclit  irgend 
einer,  keiner',  käs  canä  'jeder  behebige').  In  der  Gestalt  yin  (mit  gramm. 
Wechsel)  erscheint  dasselbe  Enklitikon  in  ahd.  wergin  as.  hwirgin  ae. 
hwergen  'irgendwo'  (as.  ni-hwcrgin  'nirgends')  neben  got.  Jvär  'wo'.  Und 
mit  dieser  Form  yin  bildet  das  An.  hvatke  'was  auch  immer',  hvTge  'wer 
auch  immer'  (zu  got.  harjis)\  dem  got.  ainshtm  entspricht  so  an.  enge, 
an.   mange  ist  :--  got.  man?iahtm,   an.  vetke  weist  auf  got.  ni-waihthin. 

c)  Das  gemeinwestgerman.  Pronomen  man  fügt  sich  zu  dem  kollekti- 
vischen Gebrauch  von  skr.  manu  7tiänus  (im  Singular  =  die  Mensc  hen,  die 
Menschheit';  vgl.  skr.  piirii  Singular  ^=^  'Mensch,  die  Menschen,  Volk'). 
Denselben  kollektivischen  Gebrauch  des  Singulars  findet  Behaghel  Germ. 
2^^  261  bei  Otfr.  111  d^^  fol  fuannes  'voll  von  Menschen'  und  III  b*  düsunt 
mannes, 

§  250.  Für  'anderer'  erscheint  got.  aljis  (lat.  alius  %x.  alXoo)',  westgerm. 
noch  in  ahd.  eli-lenti  as.  elilendi  'ausländisch'  ae.  eilende  elßiodig  u.  s.  w., 
sowie  in  as.  ellior  ae.  ellor  'anderswohin'  (got.  aljar  'anderswo'),  as.  elkoj- 
ahd.  etihJwr.  —  Daneben  ursprünglich  nur  von  zweien  gebraucht  got.  an;par 
ahd.  ander  ae.  ö^er  an.  annarr  =  lit.  äntras.  Übrigens  got.  an/)ar'.  skr. 
anya  -=  lat.  alter:  alius;  offenbar  hat  als  idg.  anter o-s  und  aljos  vm  gelten, 
so  dass  das  Germanische  den  indogermanischen  Bestand  repr;Lsentiert; 
im  Lateinischen  einerseits  und  im  Sanskrit  anderseits  wären  Aasgleich- 
ungen nach  verschiedenen  Richtungen  eingetreten;  vgl.   ^^   2go. 

§  251.  possessiva.  Für  mein,  dein,  sein' wird  Suffix  tna  (wie  in  altind. 
mdkina  'mein',  später  auch  skr.  tävakina  äsmäkina  yaiismäkina  und  mäma- 
kina)  verwendet;  7mnaz  (vielleicht  aus  idg.  meyino-s),  ßtnaz  (idg.  eigtl. 
'^tu-mo-s)f  *sina-  (eigtl.  '^sw-lno-f).  Von  idg.  ^meyo  (lat.  meus)^  '^iewo-  (lat. 
iuus^,  "^swo  (skr.  sva^  u.  s.  w.  zeigt  das  Germanische  keine  Spur.  —  Die 
Plurale  und  Duale  der  ungeschlechtigen  Pronomina  bilden  ihre  Possessiva 
auf  ero'.  an.  v-är  ahd.  .uns^er  got.  unsar,  got.  izwar  ahd.  iuwer^  got.  igqar 
ae.  incer,  an.  okkar  ae.  uncer.  Ausserhalb  des  Germanischen  gehören  zu 
dieser  Bildung  nach  Hübschmann  Armen.  Stud.  p.  92  die  Genitive  der 
Personalpronomina,  die  zugleich  Possessiva  sind,  armen,  me-r  'unser',  dze-r 
'euer'  u.  a.,  ferner  nach  Brugmann  (Thurneysen)  Grundr.  II,  p.  184  altir. 
ar  'unser',  far-bar  'euer'.  Das  an.  vär'r  'unser'  ist  genau  so  wichtig,  wie 
der  Gen.  Plur.  vdr,  gegen  ahd.  unser,  als  Beweis  für  den  Satz,  dass  unbe- 
tontes germ.  e  (=  an.  ä  in  vdrr)  im  Althochdeutschen  erhalten  bleibt; 
es  geht  aus  von  idg.  7m--  im  Nom.  Plur.  we-i  'wir'  =  skr.  vay-äm  got.  iveisy 
wozu   der  Dual  aslov.  ve  as.  wi-t  skr.   väm  Leskien,  Deklination^  S.    115. 

Kap.   52.    Die  ungeschlechtigen  Pronomina. 

§  252.  Singular.  Das  Pronomen  'ich'  lautete  idg.  egom  ■=  run.  "^cka 
in  der  enklitischen  Form  ka  {haiti-ka)\  das  urnord.-run.  ek  (=  aschwed. 
anorw.  Jak  westgerm.  ik)  kann  keinen  Vokal  im  Auslaute  verloren  haben, 
beruht  also  auf  idg.  eg  (beachte  skr.  tvam  ^=^  lat.  tu,  skr.  id-am  lat.  id,  skr. 
vay-äfn  aus  idg.  wei)  =^  lit.  asz  'ich';   das  i  des  westgerm.  ik  geg(iii  ae.  ek 
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beruht  auf  der  Unbetontheit  des  Pronomens.  —  Der  zugehörige  Accusativ 
war  idg.  me  (gr.  y.t  lat.  nie  skr.  unbetont  mä,  betont  mäm);  me  wurde  im 
Germanischen  erweitert  zu  mek  (ae.  mec)  entweder  im  Anschluss  an  ek  oder 
eher  durch  Anfügung  einer  enklitischen  Partikel  wie  gr.  yi:  in  aycoye  s^isye 
(vgl.  skr.  fuiim  haf)\  ob  die  altenglische  Nebenform  nU  auf  idg.  me  zurück- 
geht, ist  unsicher.  As.  mik  ahd.  mih  sind  unbetonte  Lautformen  zu  ae. 
mec.  —  Im  Dativ  erscheint  ein  dem  Germanischen  eigentümliches  z  als 
Kasussuffix  got.  mi-s  ahd.  mi-r  as.  mi  angls.  mi.  —  Als  Kasusbildung 
ist  ebenso  unklar  das  Suffix  des  Genetivs  got.  meina  an.  ae.  min  aus 
urgerm.  mino;  das  genaue  Verhältnis  zum  Possessivpronomen  mina-  ist 
unbekannt. 

Das  indogermanische  Pronomen  personale  der  2.  Person  Singularis  war 
tu  (im  Skrt.  zu  tii-am  erweitert)  =  germ.  pü;  der  zugehörige  Accusativ 
war  idg.  Hve  mit  konsonantischem  7£',  vgl.  apers.  dväm  Acc.  zu  tiiam^  avest. 
aßäm  zu  tuem  gr.  at  (aber  doch  auch  skr.  tuämf).  Im  Germanischen  steht 
der  Acc.  Sing.  (got.  puk  und  mehr  noch  ahd.  diH)  wie  der  Dativ  (got. 
pus  und  mehr  noch  ahd.  dir)  und  der  Genetiv  (got.  peina  ahd.  din)  ganz 
in  Abhängigkeitsverhältnis  zu  den  Parallelformen  der   i.  Person. 

Dasselbe  gilt  vom  Re flexi vum  (got.  seina  sis  sik  an.  sin  sir  sik  ahd. 
shi  sih)^  das  dem  lat.  se  gr.  e  aslov.  sc  sehe  zunächst  steht  und  mit  skr. 
sva  lat.  suus  aus  sevos  verwandt  ist.   — 

Zu  den  in  andern  indogerman.  Sprachen  auftretenden  Kasusformen  wie 
skr.  mama  tava  lat.  mihi  tibi  gr.  ^.loi  toi  skr.  te  hat  das  Germanische  keine 
Parallelformen. 

§  253.  Plural.  Die  i.  Person  besass  urindogermanisch  einen  Nomi- 
nativ 7üe-i  (=  skr.  vaydm  mit  angefügtem  deiktischem  Sek:undärelement  am) 
=  urgerm.  wl,  das  in  got.  wm  (=  an.  v^r  ahd.  mit  der  Vokalkürzung  der 
Atona  wi-r)  um  das  plurale  z  erweitert  ist  (cf.  gastt-z).  Der  hierin  enthaltene 
Pronominalstamm  idg.  7£fe-  (vgl.  unten  §  254  beim  Dual)  bildete  urgermanisch 
noch  den  Genetiv  we-ra  =  an.  vdr  Leskien,  Declittation,  S.  155;  über  das 
hierin  enthaltene  Possessivsuffix  idg.  r^  s.  §  251.  Das  e  von  ahd.  unser  iuwer 
(ae.  tiser  iower^  Braune  PBB  2,  140  beruht  wohl  auf  Übertragung  von 
jenem  germ.  wer  (an.  vdr^  unser',  es  hat  sich  nach  §  147  in  unbetonter 
Silbe  auch  im  Westgermanischen  halten  können.  Im  Obliquus  herrscht 
im  übrigen  gemeingermanisch  nicht  der  indogermanische  Stamm  we,  son- 
dern uns  aus  idg.  ^s-;  dieses  ij.s-  ist  urverwandt  nach  de  Saussure  Me- 
moire' S.  25  mit  skr.  nas  aslov.  ny  lat.  nos  (gr.  vmiv)  und  auch  mit  gr. 
ä(4.-f.is-g  aus  *ttö'-«6.  Die  Bildung  des  Dat.  Acc.  aus  urgerm.  uns  (  = 
idg.  ?/V}  ist  nicht  deutlich;  überall  zeigt  sich  Einfluss  seitens  des  Singulars 
(got.  mis  ahd.  fnih),  so  dass  es  schwer  ist  die  unbeeinflussten  Formen  zu 
rekonstruieren.  Klar  ist  ahd.  unsih  ae.  üsic  (ndd.  ösch  ösek  verkürzt  seck^ 
andd.  *^j/^j  nach  ahd.  mih  u.  s.  w.  gebildet.  Die  urgermanische  Accusativ- 
form   scheint  uns{e^  gewesen  zu  sein. 

Die  2.  Person  hat  im  Plural  indogermanisch  den  Stamm  yu  {iw)  vgl. 
skr.  yü-y-am  yu-miän  u.  s.  w.,  gr.  v/Ltfieg  für  yu-sme-s;  daneben  eine  enkli- 
tische Kurzform  Gen.  Dat.  Acc.  skr.  7>as  lat.  ms  (aslov.  7^y),  von  der  das 
Germanische  keine  Spur  aufweist.  Der  Stamm  yu  (skr.  yüy-äm  lit.  jus) 
steckt  in  got.  Jus;  die  jüngeren  an.  /r  ae.  g^  ahd.  ir  für  Grdf.  ßz  stehen 
unter  der  Einwirkung  der  I.Person.  In  den  obliq.  Kasus  entwickelte  das 
Germanische  das  vorgerm.  iw-,  das  nach  §  58  betont  gewesen  sein  muss, 
zu  mw-;  das  Westgermanische  (ae.  ^07i'  ahd.  eu  iu)  beruht  auf  urgerm. 
*eww(e)y  wie  westgerm.  uns  auf  *7ms(e);  vgl.  skr.  yuväm  'ihr,  euch  beide' 
als  Dual    aus  yue.    Ahd.  iuwih    ndd.  jöck    angls.  ioamc   sind  vom    Singular 
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beeinflusst.  —  Der  Dat.  got.  izwis  an.  ydr  einerseits  —  ae.  eow  ahd.  eu 
iu  anderseits  ist  gebildet  wie  bei  der  i.  Person;  und  dasselbe  gilt  von  got. 
izwara  an.  ydvar  ahd.  iuwer  ae.  iower  aus  urgerm.  iwwero.  Die  Grund- 
form von  got.  izwis  an.  ydr  (über  d  Bugge  KZs.  4,  252)  ist  ganz,  unklar; 
Windisch  vergleicht  cymr.  chwi  aus  sve;  also  izwi-s  für  e-swe-  (vi;l.  altlat. 
e-nos  =  nos)1 

§  254.  Dual.  Wie  beim  Verb,  so  besass  das  Germanische  b  ;im  Per- 
sonalpronomen einen  Dual  für  die  i.  2.  Person.  Aber  er  hat  sieb  rein  nur 
im  Gotischen  und  Nordgermanischen  erhalten,  während  er  in  den  jüngeren 
südgermanischen  Sprachperioden  nur  noch  in  pluralischer  Funktioi  und  re- 
duciert  auftritt.  Aber  auch  schon  im  Gotischen  ist  der  indoger:aanische 
Erbbestand  reduciert.  Nirgends  im  Germanischen  finden  sich  Spuren  der 
alten  enklitischen  Obliquen  skr.  fiäu  vä7?i,  gr.  vto,  aslov.  na?na  vama.  Dann 
wird  der  germanische  Dual  dadurch  als  sekundär  charakterisiert,  dass 
seine  Flexion  in  den  obliquen  Kasus  genau  mit  der  Pluralflexion  überein- 
stimmt; wenigstens  besitzt  im  Indischen  der  Dual  der  Personalia  Formen, 
die  von   den   entsprechenden  Pluralformen  verschieden  sind. 

Die  gemeingermanischen  Stammformen  sind  i.  Person  U7ik-,  2.  Person 
ifiq-',  vgl.  got.  ugkis  igqis  =  an.  okkr  ykkr  —  ae.  unc  ine  nordfries.  unk  jiink 
im  Gen.  Dat.;  dcK:h  weist  das  Nordische  und  Angelsächsische  auf  eine 
Endung  ohne  /  gegenüber  dem  Gotischen  hin  ebenso  wie  beim  Plural. 
Auswärtige  Zubehör  zu  diesen  Stämmen  unk-  inq-  hat  sich  nicht  gefunden. 
Die  Bildung  der  zugehörigen  Nominative  ist  eigenartig;  in  der  1.  Person 
treffen  wir  got.  wit  an.  vitz.^.  7£'// nordfries.  wat,  in  dem  man  das  we-  von  idg. 
wei'viiv  =^  got.  weis  [^  253)  wiedererkennt;  vgl.  aslov.  ?;^^'wir  beide'.  In  der 
2.  Person  gilt  an.  it,  ae.  git,  nordfries.  gatj  das  sich  wohl  nach  itit  sekun- 
där gerichtet  hat,  aber  man  darf  wohl  germ.-got.  jzit  (vgl.  skr.  ymjäm)  'ihr 
beide'  voraussetzen;  ähnlich  entspricht  dem  got.  pus  'dir'  ein  ahd.  dir  u.  s.  w. 
Das  /  von  got.  wit  und  */W  leitet  Scherer  ZGdS  ^253  aus  {wi)hva  {ju)twa 
'wir,  ihr  zwei'  ab  (vgl.  got.  uh  für  -uhw  =:  lat.  que)  und  dafür  könnten  die 
verwandten  Dualformen  lit.  niiidu  jiuiii  sprechen;  aber  man  sollte  viel- 
mehr das  Zahlwort  ba-  'beide'  in  der  Zusammensetzung  erwarten.  Im 
Angelsächsichen  können  die  Accusative  unc  ine  nach  den  Nominativen  wit 
git  zu  uncit  ineit  erweitert  werden,  während  sonst  bei  den  geschlechtslosen 
Pronominibus  Nomin.   und  Accus,  sich  nicht  beeinflussen. 

Früh  haben  die  Duale  das  Zahlenverhältnis  noch  durch  den  Zusatz  von 
'zwei'  oder  'beide'  markiert;  vgl.  an.  ykkur  beggja  Völ.-kv  30**,  aschwed. 
vit  badir  und  ae.  ine  bäni^  incer  twega^  unc  bäm,  unc  t7vdm  sehr  oft  und 
vgl.  auch  Hei.  5592.  So  hat  Otfrid  III  22  ^'^  unker  zweio  als  einzigen 
Rest  des  Duals  im  Althochdeutschen.  Aber  späterhin  —  seit  dem  Ende 
des  13.  Jahrhs.  —  tritt  baier.  es  enk  als  Plural  auf  und  dies  ist  das  alte 
{j)it  '^ink.  Indem  der  Zusatz  des  Zahlwortes  nach  und  nach  notwendig 
wurde,  konnte  das  duale  Pronomen  Pluralfunktion  annehmen.  Und  das 
gilt  noch  vom  südwestfäl.  //  git  obliq.  ink  'ihr,  euch';  auch  vom  neueren 
Isländischen. 

IX.  NOMINALE  WORTBILDUNG. 

Kaj).   53.     Flexionstypen. 

Die  germanische  Wortbildung  macht  von  der  indogermanischen  Nasa- 
lierung   keinen    Gebrauch,  was    sich    daraus    erklärt,     dass    innerhalb    des 
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Verbums  die  Nasalierung  im  Germanischen  keine  Bedeutung  mehr  hat  (oben 
v^  112  und  168).  —  Die  im  Sanskrit  erscheinende  Nominalbildung  durch 
vrddhi  aus  primären  Nominibus  ist  wahrscheinlich  in  kleinem  Umfang  ur- 
indogermanisch  gewesen;  e  zeigt  sich  im  Germanischen  als  Vrddhi  in 
einigen  denominativen  Nominibus;  vgl.  mhd.  swäger  zu  sw'ehevy  got.  niegs 
zu  magtis;  auch  got.  -tehufid  zu  taihun?  —  Accent  als  nominalbildendes 
Prinzip  zeigt  sich  urgermanisch  nicht  häufig  mehr  wirksam;  auf  dem  Adj. 
got.  hduhs  beruht  an.  /laugr  'Hügel'  KZs.  2^,  100.  Sonst  zeigen  sich  noch 
vielfache  Spuren,  dass  der  Accent  abgeleitete,  mit  Suffixen  versehene 
Sekundärbildungen  gegenüber  den  Primärworten  auch  im  Urgermanischen 
charakterisiert  hat;   einzelnes  wird  alsbald  zur  Sprache  kommen. 

,^  255.  Die  germanische  Wortbildung  zeigt  zwei  verschiedene  Typen. 
Eigentlich  lebenskräftige  Suffixe  haben  stets  feste,  durch  Auslautsgesetze 
unzerstörbare  Konsonanten  in  sich;  über  diese  vergl.  Kap.  54.  Daneben 
gibt  es  eine  Art  Wortbildung,  welche  durch  nichts  als  die  Flexionstypen 
im  Germanischen  charakterisiert  ist.  Vom  indogermanischen  Standpunkt 
aus  sind  die  Flexionstypen  germ.  wulfaz  dayaz  yastiz  suntiz  u.  s.  w.  nicht 
suffixlos;  wir  haben  hier  a  i  u  vom  indogermanischen  Standpunkt  aus  als 
Suffixe  zu  bezeichnen,  aber  hier  kann  auf  intern  germanischem  Gebiet 
nicht  mehr  von  Suffixen,  sondern  nur  noch  von  Flexionen  geredet  werden. 
Hier  soll  nun  in  der  Kürze  angeführt  werden,  welche  Flexionstypen  im 
Urgermanischen  lebenskräftig  waren. 

§  256.  Das  a-  der  ür-Deklinationen  ist  als  Wortbildungselement  noch 
bei  Verbalnominibus  wie  an.  hlaup  ae.  hl^ap  ahd.  lauf  oder  got.  watirk 
ahd.  werk  (gr.  spy-o-v)  erkennbar;  besser  in  Femininen  wie  ahd.  /ie//a  zu 
helfan,  fraga  zu  fragen.  Auch  Adjektiva  werden  zu  Verben  mit  dem  a- 
Suffix  gebildet  (got.  smks  zu  siukan^  ahd.  bleih  zu  blihhari).  Aber  diese 
Typen  sind  wenig  lebensfähig. 

§  257.  /  ist  in  zahlreichen  Völkernamen  produktiv  geblieben:  ahd. 
Hüni  Wilzi  angls.  Engle  Dene  an.  Frlser  got.  Makidofteis  Tyreis;  jüngeres 
Substitut  ist  das  §  277  behandelte  Suffix  -wari.  —  In  der  älteren  Zeit  werden 
auf  i  auch  primäre  Verbalabstrakta  gebildet  wie  got.  ivrohs  runs  vmns  slahs 
plaühs  angls.  cyk  ece  ryne  bry?ie.  —  Für  Verbaladjektiva  findet  sich  i- 
Suffix  vgl.   §   185. 

,^  258.  /rt'-Suffix  ist  in  alter  Zeit  im  2.  Glied  von  Zusammensetzungen 
verbreitet  §  281,  wir  treffen  es  sonst  zur  Bildung  von  mo vierten  Femininis 
wie  got.  piwi  zu  f>iuSy  7nawi  zu  magus,  frijondi  zu  frijtmds.  Jüngeres  Sub- 
stitut dafür  ist  inj'a  §  268.  —  Ferner  werden  sekundäre  Nominalabstrakta 
auf y<2  gebildet:  reiki  ambahti  zw.  reiks  ambahts,  piubi  zw  fiubs',  ferner  aglaiii  zu 
aglaitSy  biuhti  zu  btuhts,  barniski  zu  barnisks. 

§  259.  Das  71-  der  ^^-Deklination  ist  in  grösserem  Umfang  als  die  rein 
vokalischen  Suffixe  produktiv  in  alter  Zeit  geblieben.  Man  bildet  Nomina 
agentis  auf  diese  Weise:  ahd.  boto  zu  biotan,  angls.  wiga  'Krieger'  zu 
wigan^  got.  mita  'Fischer'  zu  niutan;  auch  Denominativa  wie  got.  spilla 
zu  Spill.  Auch  alte  Verbalabstracta  wie  angls.  geliafa  zu  gelyfaii^  fnora 
'das  Niesen'  zu  *fniosan  treten  vereinzelt  auf.  —  In  zweiten  Kompositions- 
gliedem  findet  sich  dieses  ;^-Suffix  §   281. 

^  260.  Das  es  os  der  §  229  behandelten  Neutra  war  urgermanisch  noch 
produktiv  vgl.  got.  hatis  zu  hatati,  skaßis  zu  skapjati,  agis  zu  agan.  Es  scheint 
auch  alte  Adjectivabstrakta  gebildet  zu  haben:  ae.  heill  ae.  hM  (aus  hailiz) 
zu  ae.  häl\  got.  7veihs  'Tempel'  zu  7veihs  'heilig';  an.  viyrkr  N.  zu  myrkr 
'dunkel ,  angls.  dyp  "Tiefe"  zu  diop. 
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I  261.  Das  'tn-  der  managtn-K.\asse  bildet  alte  Adjectivabstr;ikta  wie 
got,  hlütrei  mikilei  bairhtei. 

Kap.   54.    Konsonantische  Suffixe. 

Neben  die  älteste  Schicht  von  einfachen  Wortbildnngselementei  ,  welche 
später  zu  Flexionselementen  werden,  stellt  sich  in  allen  indogermanischen 
Sprachen  eine  jüngere  Schicht,  in  welcher  feste  Konsonanten  als  Charak- 
teristika vor  die  Flexionstypen  treten.  So  ist  t — ya  (in  skr.  vrki  an.  ylgr 
'Wölfin')  durch  n  erweitert  in  ^\.\:. patni  gr.  norvin.  Der  Ausgangspunkt  der 
zum  Suffix  gehörigen  Konsonanten  lässt  sich  teilweise  noch  erkeimen;  so 
ist  das  eben  besprochne  Suffix  -nya  (Nom.  Sg.  -m)  ausgegangen  von  n- 
Stämmen  wie  z.  B.  skr.  rq/7n  'Königin  zu  rq/a^i.  Aber  vom  spezilisch  ger- 
manischen Standpunkt  aus  lässt  sich  der  Ursprung  der  urgermanischen 
konsonantischen  Suffixe  nicht  mehr  erkennen;  ihr  Ursprung  fällt  in  vor- 
germanische, in  die  urindogermanische  Zeit.  Das  Germanische  bevorzugt 
konsonantische  Suffixe,  da  sie  durch  Auslautsgesetze  nicht  zerstört  werden 
konnten;  vielfach  fanden  sich  beide  Typen  im  Germanischen  neben  ein- 
ander: got.  ßzwi  'Dienerin'  ae.  p^owen^  ae.  mäge  ahd.  mägiri,  got.  frijondi 
ahd.  friuntifiy  got.  asilus  ahd.  esilin.  Von  Adjektiven  seien  genannt:  got. 
sunjis  sunjeins,  ahd.  war  ivärm,  licht  liehttn ,  ae.  bläw  blckwen;  ferner  ahd. 
w'erd  wir  die,  r'eht  rihtic\  desgl.  an  Abstrakten  got.  Jiauhei  hauhißa,  mikilei 
mikildtips,  managei  ^nanagdüps,  hlütrei  hliitri^pa,  gaurei  ganripa. 

Weiterhin  ist  für  das  Germanische  von  Belang  zu  konstatieren,  dass 
Suffixe  mit  Mittelvokal  lebenskräftiger  sind  als  solche  ohne  Mittelvokal. 
So  ist  das  ni  in  skr.  patni  räjni  innerhalb  des  Germanischen  unfrucht- 
bar im  Vergleich  zu  der  ablautenden  Nebenform  -eni  {^9m  germ.  -imi) ;  vgl. 
got.  Saurini  ahd.  gutin  kuningin  u.  s.  w;  so  ist  ahd.  -ado  produktiv  {Stamm- 
bildgsl.  §  118),  während  das  einfache  do  to  (ahd.  huos-to)  tot  ist;  das  Ab- 
straktsuffix idg.  iä  ist  bei  weitem  nicht  so  zahlreich  vertreten  im  Germa- 
nischen, wie  das   damit  identische  -etä  [Stammbildgsl.   §    120.    121). 

§  262.  Suffixe  mit  Labialen  fehlen  im  allgemeinen,  abgescihen  von 
dem  (^d'-Suffix,  das  unter  §  292  a  besprochen  wird.  Jedenfalls  gibt  es  pro- 
duktive w-Suffixe;  vgl.  ahd.  ki-mo  zu  ktnan,  sä-mo  zu  säian,  wdhsnio  zu 
wahsatiy  sci-mo  zu  scinan,  gismagmo  zu  smecken;  vgl.  noch  angls.  gli-via  slü-ma 
glö-ma  si-ma  Uo-ma.  — •  Das  indogermanische  Tiersuffix  bho  (gr.  sXacpog  skr. 
rsabhd)   fehlt  dem  German.   (unsicheres  bei  Bugge  PBB  13,   316.    21,  423). 

§  263.  Suffixe  mit  Gutturalen,  k  erscheint  als  diminutiv  (§  269) 
in  got.  ahaks  ae.  hafuc  cornuc  rudduc  sowie  in  alten  Kosenamen  wie  burgund. 
Gibica.  —  Ein  germanisches  Suffix  aha  zeigt  sich  in  gotischen  Adjektiven 
unbarnahs  stainahs  waurdahs,  in  denen  die  Bedeutung  'versehen  mit'  für  das 
Suffix  zu  Tage  tritt.  Dazu  stellen  sich  althochdeutsche  Kollektivii  auf  ahi 
^  270.  —  Dieselbe  Bedeutung  eignet  dem  damit  identischen  Suffix  -aga-  in 
Adjektiven  wie  got. ^rM/^j- 'hungrig',  ahd.  bluotag'h\\x\h%  y  muotag  'mutig'  u.  s.w. 

Ein  erweitertes  Suffix  -inga  -unga  bildet  Substantiva  und   zwar 

a)  maskuline  Dynastiennamen  wie  Karolingi  Merovingi  Gundbadij!gi\  Ein- 
wohnerbezeichnungen wie  Wulpingi  'homines  de  Wulpia'  ZfdA  2,  4;  angls. 
Cefjti?7gas,  Lindisfarnealondingas  Wanley  Catal.  S.  252,  Eoforwicingas',  lat.- 
germ.  Northalbingi',  Patronymika  wie  angls.  {Hygeläc)  Hrdpling,  {Finn)  Pole- 
walding,  (^Wulf)  Wonreding  'Sohn  des  HrSdel  Folcwald  IVonrid.  —  Nomina 
ageniis  vgl.   §   267. 

b)  Verbalabstrakta  zu  schwachen  Verben,  dem  Gotischen  fremd,  aber 
den  übrigen  Dialekten  gemeinsam.     Vgl.  ahd.  ladunga  zu  ladon,  scouwunga 
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zu  scouwdn.  Vielleicht  hängt  hiermit  die  Adverbialbildung  auf  -ingö  (got. 
usivmiggd  'unverhofft')   §   292  c  zusammen. 

§  264.  Suffix  mit  Dentalen.  /  hat  in  Koseformen  §  278  eine  dimi- 
nutive Bedeutung.  —  Das  auf  idg.  //  beruhende  Suffix  //  (got.  gabaür-ps 
g(7(jum-ßs  al-ßs  nati-ßs)  resp.  di  (got.  de-ßs  se-/s  vgl.  ma/ifs  lists)  bildet  Verbal- 
abstrakta  zu  starken  Verben;  über  Zahlabstrakta  unten  §  302.  —  Germ. 
ij>a  (aus  -eiä)  bildet  Adjektivabstrakta  wie  got.  haufdpa  hlütripa  weihi/pa 
mildipa.  Ein  aus  idg.  tu  erweitertes  germ.  "^-oßu-  bildet  Verbalabstrakta  zu 
schwachen  Verben  auf  S/t  wie  ^oX..  gaunopus gabaurjopus  ^w^'s,.  huntad  langad.  — 
Das  Suffix  da  =  idg.  to  zur  Bildung  von  Partizipien  ist  §  182  behandelt.  — 
^'  im  Suffix  ist  lebendig  nur  in  dem  mit  dem  Suffix  bdu  verwandten  Suffix 
-inassus  in  got.  piudinassus  horinassus  gudjinassus  draühtinassus  lekifiassus. 

Anm.  Über  das  iflg.  Superlativsuffix  tho,  das  auch  für  die  Bildung  der  Ordinalzahlen 
verwendet  wird,  vgl.  §  287.  301. 

n  im  Suffix  zeigt  sich  in  den  Femininbildungen  auf  -ini  wie  ahd.  gutin 
friuntin  esilin  (§  268),  in  primären  ///-Abstrakten  zu  starken  Verben  wie 
got.  taikns  siuns  anabüsns  usbeisnSy  wozu  sich  Abstrakta  wie  got.  laiseins 
naiteins  ga?neleins  —  pulains  pahains  -     mitbns  frijbns  zu  schw.  Verben  fügen. 

Über  die  Suffixe  no  und  ni  zur  Bildung  von  Partizipien  und  Verbal- 
adjektiven vgl.   §    183   und    186. 

Es  erübrigt  Suffix  -tna- ,  das  Stoffadjektiva  wie  got.  silubreins  gulpeins 
staineins  und  auch  Adjektiva  moralischer  Bedeutung  wie  got.  sunjeitis  galau- 
beins  pistikeins  bildet;  es  wird  zur  Bildung  der  Possessiva  got.  7neins  peius 
seins  §  251  verwendet.  Bei  Substantiven  hat  ina  nach  §  269  diminutive 
Funktion:  got.  gumei?i  qinein. 

§  265.  Halbvokale  im  Suffix,  iva-  ist  Adjektivsuffix  für  einige  Farben- 
adjektiva  §  275.  —  jan  bildet  denominative  Nomina  agentis  wie  got.  fiskja 
timrja  kasja  haurnja.  —  ja  bildet  Adjektivabstrakta  wie  got.  hauhisti  frumistt 
vgl.  ahd.  steinahi  'steinichte  Stelle'  zu  got.  stainahs^  ist  aber  zumeist  als 
Kompositionssuffix  §  281  geläufig:  got.  gasköhi  gawaürdi  garüni  andanahti 
faürafilli  u.  s.  w. 

§  266.  Liquiden  im  Suffix:  ila  bildet  Nomina  agentis  (§  267)  wie 
ahd.  butil  bitil  tregil.  —  Für  Nomina  instrumentorum  wie  ahd.  sluyi^il  zugil 
meii^yil  vermute  ich  germ.  ila  für  ello  edlo  =  vorgerm.  etloy  also  germ. 
Grdf.  skludetlö  dukeilö  maidetlö  (vgl.  got.  spill  aus  vorgerm.  sqetlö  oben  §  69). 
—  Mit  lila  werden  die  §  187  behandelten  Verbaladjektiva  der  Neigung 
wie  got.  slahuls  skapuls  sakuls  an.  gjgfull  vgkull  gebildet.  —  Das  Lehnsuffix 
ärja  ist  §  19  behandelt. 

Kap.   54b.    Bedeutung  der  Suffixe. 

§  267.  Nomina  agentis  werden  nach  §  259  auf  ?i  gebildet  wie  ahd. 
boto  zu  biotan;  öfters  auf  -jan  §  265  wie  ae.  scytta  ahd.  scuzzeo  zu  sciozzan; 
gleiches  gilt  von  denominativen  Bildungen  wie  got.  spilla  'Bote'  zu  spill 
oder  angls.  flyma  'Flüchtling'  zu  flSa/n  'Flucht',  got.  fiskja  'Fischer  zu  fiskSy 
gudja  'Priester'  zu  gup.  Für  Denominativa,  die  komponiert  sind,  gilt  im 
Gotischen  germ.  /^-Suffix  wie  in  gupblostreis  'Opferer'  zu  blöstr^  fatii'amapleis 
'Vorsteher'  zu  tnapl  i^fauramapli).  —  Dem  Gotischen  fremd,  aber  dem 
Nordisch-Westgermanischen  geläufig  ist  il  wie  in  ahd.  bitil  'Werber',  tribil 
'Treiber,  tregil  Träger'  und  ing  wie  in  ae.  flyming  'Flüchtling'.  Das  jüngste 
Suffix  für  Nomina  agentis  ist  das  §  19  behandelte  lateinische  Lehnsuffix 
-ärius. 

§  268.  Durch  Motion  werden  Feminina  aus  Masculinen  gebildet  und 
zwar  nach  §  258  auf  ja  wie  in  got.  piwi  tnawi  frijondi  zu  pius  tnagus  frijönds, 
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dann  auf  -inja  wie  got.  Saürini  'Syrierin',  ahd.  friuntin  gutin  esilin.  --  Eine 
andre  Bildung  zeigt  ^;/-Feminina  neben  <^?//-Masculinen  wie  got.  swaihrö 
neben  swaihra,  garazno  neben  garaz7ia,  arbjö  neben  arbja.  —  Dem  älteren 
Angelsächsischen  eignet  Suffix  -icge  (eigtl.  iagia  in  alaesiagia'^.)  /..  B.  in 
dryicge  neben  dry,  hunticge  neben  hunta  und  -istrcc  in  sangestre  wcbbestre 
hearpestre  u.  s.  w. 

§  269.  Dirainution  ist  mit  verschiedenen  Suffixen  verbunden  aj  /  ist 
charakteristischer  Konsonant  in  got.  Aitila  'Väterchen',  mawilo  ']\i;idchen', 
barnilö  'Kindchen',  magiila  'Knäbchen.  bj  Suffix  ina,  das  junge  oder  kloine  von 
Lebewesen  bezeichnend:  ahd.  geizzm,  fiilin  'Füllen',  gamazin  7nir7nuntin 
zikkin]  c)  inklin  in  ahd.  huoninklin  esüinklhi  eninklin  u.  s.  w. ;  d)  in::^-ling  in 
an.  ynnlingr  'kl.  Schlange',  myslingr  'Mäuschen  u.  s.  w.;  e)  k  als  charakte- 
ristischer Konsonant  in  Vogelnamen  got.  ahaks,  ae.  hafuc  cornuc  und  ruddoc. 

§  270.  KoUektiva.  Die  verbreitetste  Bildung  mit  y'^z-Suffix  und  ga- 
Präfix  vgl.  S.  479.  Im  Althochdeutschen  existieren  KoUektiva  auf  ->rhi^  eine 
Örtlichkeit  bezeichnend,  wo  ein  bestimmter  Baum  oder  Strauch  u.  s.  w. 
reichlich  wächst:  ahd.  eihhahi  boumahi  riotahi  binuzahi  u.  s.  w.;  ferner  Kol- 
lektiva  auf  -idi  vgl.  ahd.  giswistride  (as.  gisustrithi)^  ahd.  pfeitidi  'Kleider', 
mhhidi  'Gespann'.  —  Über  suffixlose  KoUektiva  wie  ae.  gebrödru  gcdohtru 
vgl.  S.   479. 

§  271.  Patron ymika  werden  germanisch  auf  -ing  gebildet:  angls. 
Wödening  'Sohn  des  Woden,   Hripling  'Sohn  des   Hredel'  vgl.   §   263. 

§  272.  Verbalabstrakta.  Zu  den  §  256.  257  aufgeführten  Flexionstypen 
treten  die  indogermanischen  Suffixe  //  und  ni  JJ  264  für  Wurzelverba.  Für 
abgeleitete  Verba  zeigt  sich  //  kaum,  wohl  aber  ni  (in  got.  salbon^  naseins 
hobains).  Im  Westgermanischen  überwiegt  -bpu-  und  -unga  für  Abstrakta 
zu  schw.  Verben   (ahd.  scouwöd — scoicwimga,  opfarod — opfarunga). 

§273.  Adjektivabstracta.  Von  Substantivierungen  abgesehen  kommen 
neutrale  /"«'-Bildungen  wie  got.  ambahti  hauhisti  in  Betracht,  vor  allem  aber 
die  //^-Bildung  wie  in  got.  7nanagei  hauhei  mikilei  gödei  \  261,  got.  diupipa 
mildipa  weihipa  §    264. 

§  274.  Stoffadjektiva,  die  in  lat.  aureus  argenteus  gr.  ygvntoQ  eine 
andre  Bildung  haben,  bildet  das  Germanische  auf  'ina\  vgl.  got.  dsarneins 
gulpeins  silubreins  u.  s.  w. 

§  275.  Farbenadjektiva  werden  auf  -iva  (ahd.  gräo  blao  angls.  haso 
baso  u.  s.  w.  entsprechend  den  lat.  helvus  gilvus  fulvus  flavus)  und  sekundär 
auf  -ina  (angls.  wceden  hcewcn  ahd.  weitin  tüsin  löscin)  gebildet. 

§  276.  Adjektiva  der  Abstammung  bilden  die  altgermanischen 
Sprachen  auf  -iska  wie  in  got.  Judaiwisks  Fynikisks,  ahd.  frencisc,  angls. 
7uylisc  denisc\  vgl.  aslov.  rumiskü  'römisch',  lit.  prusiskas    preussisch'. 

Kap.   55.    Kompositionssuffixe. 

§  277.  Wir  bezeichnen  hiermit  ursprüngliche  Kompositionen,  deren 
zweite  Elemente  zu  Suffixen  geworden  sind.  Die  Entstehung  solcher  Suf- 
fixe aus  selbständigen  Worten  hat  wohl  den  germanischen  Accent  zur  Vor- 
aussetzung: so  lange  der  variable  indogermanische  Accent  herrschte,  konnte 
wohl  kaum  "ein  selbständiges  Wort  Suffix  werden,  und  wir  vermissen  diesen 
Kompositionstypus  daher  auch  in  den  älteren  Stufen  der  meisten  indoger- 
manischen Dialekte.  Und  innerhalb  des  Germanischen  nehmen  diese  Bild- 
ungen zusehends  mehr  und  mehr  Raum  ein.  Aus  der  Römerzeit,  für  welche 
der  spezitisch  germanische  Accent  bereits  gegolten  hat,  ist  -rarii  als 
Völkernamensuffix  überliefert  {Amsivarii  Chasuarii  Chatuarii)  sowie    avia  als 
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Inselnaraensuffix  {Austravia  Scadinavia  Batavia)\  vgl.  auch  ae.  Imrgware  Rdm- 
ware  =  ahd.  burgare  Römare  (PBB  12,  379);  das  -varii  ist  als  Simplex  im 
Germanischen   unbezeugt.    Zu  -avia  vgl.  ae.  Sceden-ig  Sccdp-tg.   — 

Das  Gotische  hat  bei  weitem  nicht  so  viel  Kompositionssuffixe  wie  das 
Westgermanische.  Das  westgerm.  -haid  als  Suffix  (ahd.  vianheit  ae.  wifhdd 
Zimmer  ZfdA  19,  415)  erscheint  im  Gotischen  nur  als  selbständiges  haidus; 
das  westgerm.  -dofn  (ahd.  meistartuom  as.  kesurdom  ae.  biscopdövi  an.  jarl- 
dömr]  ist  auch  als  Suffix  dem  Gotischen  fremd;  gleiches  gilt  von  den 
Abstraktsuffixen  -skapi  (an.  vinskapr  ae.  fr^ondscipe  ahd.  friuntskaf)  und 
-skaftu.  Von  den  später  so  verbreiteten  adjektivischen,  Kompositionsbild- 
ungen finden  sich  im  Gotischen  nur  erst  Ansätze  für  -Itka-  {zvairakiks  lapa- 
leiks  sildaleiks)  und  -sa7}is  {lustustmis).  Darnach  ergibt  sich,  dass  gemein- 
germanisch die  Kompositionsbildungen  erst  in  ihren  Anfängen  waren.  Die 
jüngeren  Perioden  zeigen  in  steigendem  Masse  die  Verwendung  selbstän- 
diger Worte  als  Suffixe;  sie  gehören  daher  wesentlich  in  die  Geschichte 
der  Ausbildung  der  einzelnen  Dialekte. 

Kap.   56.    Koseformen. 

§  278.  Wir  müssen  hier  darauf  verzichten,  das  Gebiet  der  Eigennamen 
zu  betreten,  in  dem  die  Koseformen  eine  grosse  Rolle  spielen.  Hier  sollen 
nur  sonstige  Bildungen  von  mutmasslich  urgermannischen  Alter  vorgeführt 
werden;  freilich  ist  nur  die  Lautform  das  Kriterium,  auf  das  wir  den  Ver- 
dacht auf  Kosebildung  gründen:  meist  sind  Geminationserscheinungen  der 
Anhaltspunkt.  Germ,  aßpon-  (got.  atta)  scheint  Koseform  zu  idg.  pater, 
andd.  '^mona  (auch  ahd.  miioia)  zu  germ.  nwder-  zu  sein;  ahd.  muo7na  'Tante' 
ist  Kurzform  zu  ae.  ?nödrie\  ae.  fapu  'Tante'  scheint  für  "^fapor-swesö  'Vater- 
schwester' zu  stehen,  wie  ahd.  basa  nach  Bugge  PBB  13,  175  2i\xi '^ badur- 
swesö  'Vaterschwester'  zurückgeht  (auch  ahd.  7aasa  scheint  damit  identisch); 
über  solche  Bildungen  zu  Verwandtschaftsworten  vgl.  Bugge  PBB  13,  175. 
In  Betracht  kommen  noch  ahd.  gotto  aschwed.  gubbe  =  ae.  godfader,  wohl 
auch  ahd.  eid-tmi  ae.  äp-um   (zu  Eid)  im  Vergleich  mit  engl,  brother-in-law. 

Noch  scheinen  einige  Kurzformen  von  Tiernamen  hierher  zu  gehören: 
ae.  crabba  zu  ahd.  krebizf  mhd.  wanze  =^  wantlüzl  nhd.  Spatz  zu  Sperling^ 
ahd.  snecco  zu  ae.  sn(Egelf  ae.  frogga  zu  hd.  frosch.  So  dürfte  an.  valr  ab- 
gekürzt sein  aus  ae.  wealh-hafoc^  und  ahd.  hei7?to  erweckt  den  Verdacht  ähn- 
licher Abkürzung.     Hierher    ahd.    hwmo    =    got.  hundafaps  skr.  (ata-patis? 

Kap.   57.     Komposition. 

§  279.  Zahlreiche  Komposita  zeigen  als  Stammform  im  ersten  Kompo- 
sitionselement eine  andere  Form  als  im  Simplex;  cf.  got.  midjun-gards  zu 
midja-  (skr.  madhyamdina  zu  madhya-f);  got.  ala{-mans  ^  -brunsts)  zu  alls; 
mana(-sips)  gegen  got.  mann-  (aus  manw-)  ahd.  mana-houbd;  ebenso  ahd. 
khunawithi  got.  kuna{-widd)  'Fessel'  zu  idg.  gonu  g9nu  'Knie';  im  Heliand 
steht  überwiegend  himil:  heba?ikunmg. 

Wieweit  der  Stammvokal  (a  i  u)  in  der  Kompositionsfuge  urgermanisch 
und  urwestgermanisch  erhalten  geblieben  ist,  darüber  fehlt  noch  eine  exakte 
Untersuchung.  Innerhalb  der  litterarischen  Überlieferung  seien  hier  einige 
auffällige  Erscheinungen  aus  dem  Nordisch-Westgermanischen  besprochen. 
/-Stämme  erfahren  Synkope  ohne  Umlautserscheinungen:  ae.  hype  aber  hop- 
päday  ryge  aber  n^g-ern;  desgl.  mhd.  bos-heit  kuon-heit  iräc-heit  zu  bcese 
kiiene  trcege.    In  ersten  Kompositionsgliedern   fallen  als  /-Stämme  noch  auf 
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ae.  sculdhckta  an.  skuldlauss,  an,  llodfrmfia  an.  Ijödbiskup,  ae,  neaigylda  an. 
naudgjald;  vgl.  an.  kvdnlauss  zu  >^e^^;^  und  ae.  i-^?//-  i-^^w-  sam-worht  zu  idg. 
.ym/  'halb'  §  300.  Alte  adjektivische  2^-Stämme,  die  ja  im  Westgermanischen 
in  y^'-Stämme  übergehen,  haben  im  Urwestgermanischen  in  der  Kompo- 
sitionsfuge noch  das  alte  u  gehabt;  daher  zeigen  sich  Spuren  -on  Rück- 
umlaut: ae.  swäe  aber  swötstenc,  enge  aber  angsum^  as.  edili  aber  adal-kunni. 
Genitive  als  erste  Kompositionsglieder  sind  urgermanisch  selte  1;  in  Be- 
tracht kommen  als  früheste  Schöpfungen  die  dem  Lateinische  1  nachge- 
bildeten Benennungen  der  Wochentage  wie  ahd.  Donar estac  ae.  VödnesdcBg 
aus  (ihr  Alter  s.  §  12);  cf.  noch  got.  baürgswaddjus;  aus  den  Althoch- 
deutschen gehören  wohl  hierher  mit  Genetiven  der  ^^-Deklination  Iihhin-mno 
erin-grioi  (letzteres  zu  aro  cf.  ae.  earngeat)\  mhd.  mcentac  wohl  auch  aus 
mänintac  [Lunae  dies)   sowie  sün-giht  sümte-wende  (aus  sunnin-).    - 

Über  die  im  Westgerman.  auftretenden  Kompositionen,  die  auf  ursprüng- 
licher Juxtaposition  beruhen  (ae.  feowertig  ahd.  ßorzuc  gegen  got,  fidwor 
tigjus)  vgl.   die  §   99 — 100  aufgeführten  Materialien. 

Dunkel  ist  die  Behandlung  alter  neutraler  os-  ^^-Stämme  in  der  Kompo- 
sition. Ein  beweiskräftiges  Zeugnis  gibt  germ.  piis-hund  1000'  =  aslov. 
tys§sia  zu  idg.  tüs  (skr.  tavas  iiwis-)  nach  Bugge  PBB  15,  327.  Sonst  kann 
got.  sigis-laun  alten  Typus  aufweisen;  desgl.  ae.  ckger-gelu  zu  cpg^  aber  auf- 
fällig ae.  hrlphyrde  zu  hryper. 

Wenn  wir  von  den  durch  die  oben  §  79  behandelte  Lautverschiebung 
bedingten  Kompositionselementen,  soweit  sie  von  den  Simplicibus  abweichen, 
hier  absehen  —  finden  wir  im  ersten  Gliede  alte  Ablautsformen  innerhalb 
des  Idg.;  vgl.  ae.  ncesßyrel  zu  nosu;  ahd.  (Notk.  Ps.  17,  46)  fa^-wesca  zu 
fuoi;  an.  ik-orne  zu  eik\  zu  ahd.  mäno  (aus  idg.  menöt)  'Mond'  gehört  ahd. 
mänod-siuh  ae.  möftaß-s^oc,  -fyllen.  Von  dem  alten  indogermanischen  Stamm 
ghom  'Land'  haben  sich  as.  gani-bra  und  gam-ban  'Steuer  als  Komposita 
erhalten.  Zu  germ.  augd'\  das  durch  Anlehnung  an  germ.  auzö'  aus  idg. 
oq  oqi  oqen  oqes  entstanden  ist,  gilt  als  erstes  Kompositionsglied  ciine  Form 
germ.  awi-  (aus  *ay7m-  Kögel  Litt.-Bl.  8,  iio)  in  ^ihäi.  awi-zoraht  ouzoraht. 
Zu  germ.  auzo"-  gehört  wohl  auch  eine  germanische  Nebenform  auzi-  ausi- 
(lat.  auris),  welche  Leskien  in  dem  entlehnten  aslov.  use-r§gu  'Ohrring  ver- 
mutet. Zu  ae.  sulh  vgl.  die  Nebenform  swiilh-  in  kent.  swulung  (aus  "^swiilh- 
Igng)  cf.  gr.  avXciS.  (Sweet  Angl.  3,  151).  Zu  idg.  us-  aus-  usrä-  ausrä-  usw. 
'Morgenröte'  (ae.  Eostrce  bei  Beda)  gehört  ae.  iarendel  'Morgenstern'  =  ahd. 
Or-{w)entiL  Der  indogermanische  Stamm  näw  'Schiff'  erscheint  als  erstes 
Kompositionselement  in  an.  nau-st  'Schiffsstation'  (vgl.  ahd.  eivi-st  cf.  skr. 
go-Uhd  'Kuhstair  §   280). 

§  280.  Das  Altgermanische  bewahrt  manche  uralte  Komposita,  welche 
in  jüngerer  Zeit  das  Aussehen  von  Zusammensetzungen  verloren  und  das 
Aussehen  abgeleiteter  Primitiven  angenommen  haben,  i)  Ist  die  lautgesetz- 
liche Zerstörung  des  ursprünglichen  Lautcharakters  des  zweiten  Kompo- 
sitionselementes die  Ursache  der  Verdunkelung  der  alten  Komposition; 
vgl.  got.  piisundi  nach  §  300  aus  püs-hundi  =1  tüs-k?7tti  'Vielhundertheit';  ein 
Primitivum  germ.  ""sta-  'Standort'  (skr.  go-sßa  'Kuhstall')  steckt  nach  Pott  in 
ahd.  ewi-st  'Schafstall'  (aus  ^awi-sta-)  und  nach  Bezzenberger  in  an.  nau-st 
'Schiffsstation'  (aus  idg.  "^nau-sta-)  zu  an.  nör  skr.  näus  (Schmidt  Pluralbldg. 
S.  346).  Ausser  jüngeren  Fällen  wie  ahd.  wurzala  gegen  ae.  myrt-ivalu^  ahd. 
burgare  Rümare  gegen  ae.  burgivare  Römware  bleibt  für  lautgesetzliche 
Störungen  alter  Kompositionsformen  auf  PBB  12,  378  zu  verweisen.  2)  Kann 
das  Aussterben  altererbter  Simplicia  die  Verdunkelung  der  Kom]»osita  be- 
dingen; dazu  kommt  meist,   dass  der  Ausgang  der  Zusammensetzungen  an 
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bekannte  Suffixe  erinnert;  so  hat  Schweizer-Siedler  KZs.  2,  367  das  got. 
sin-teim  'täglich',  worin  das  Sprachgefül  leicht  das  bekannte  Ableitungssuffix 
-eins  vermuten  konnte,  mit  Recht  dem  skr.  dina  asl.  dine  'Tag'  gleichgestellt, 
das  im  Urgermanischen  verloren  gieng;  vgl.  ^n.  ga-mall  {?im%  gd-mäl)  'bejahrt' 
(eigtl.  'bezeitet')  zu  got.  mel  'Zeit'.  So  dürften  auch  an.  ga-man  (cf.  ein-man)^ 
got.  fair-ina  (cf.  inilo)  eigtl.  Komposita  sein. 

§  281.  Nur  einen  Punkt  will  ich  hier  noch  zur  Sprache  bringen,  der  im 
Germanischen  eine  gewisse  Bedeutung  hat,  ohne  im  Sanskrit  zu  Tage  zu 
treten;  doch  zeigt  das  Germanische  einige  Berührungspunkte  mit  andern 
europäischen  Sprachen. 

Es  werden  nämlich  im  Altgermanischen  gern  zweite  Kompositionsglieder 
durch  Flexionstypen  ausgezeichnet,  welche  den  Simplicibus  fehlen.  Zu 
lat.  germ.  burg-us  gehören  Quadri-  Asci-burghwi  —  ein  urgermanisches 
Prinzip,  für  Konkreta  ja-  mit  neutralem  Genus  als  Kompositionssuffix  anzu- 
wenden (cf.  lat.  verbum  diver biuni,  mürus  pomoeriimi,  annus  biefmium,  nox 
acquinoctimn  gr.  usönvvy.rior)  cf.  got.  aßn :  at-apniy  nahts :  andanahti;  ae. 
gedr  :  missire  ZfdA  13,  576;  ahd.  aro  :  ?nüs-ari  sparw-ari,  här  :  scäp{h)äri^ 
tveg  :  altivicki,  sunna  :  drisunni;  daher  auch  got.  gaskalki  'IMitknecht'. 

Ein  anderes  Kompositionssuffix  ist  -n-  (d.  h.  schwache  Deklination) :  an. 
hamr  aber  likame,  ae.  päd  aber  hop-päda^  ping  aber  intinga  (aus  "^incpinga) 
ahd.  gidingo;  ae.  trum  aber  wyrttruma,  ahd.  frost  aber  gruntfrostOy  an.  siafr 
aber  rädstafe,  dihd.  tac  ?ih ex  suontago  (sogar  Christ  aber  Antichristo  Musp.); 
got.  leik  aber  nianleika,  daür  aber  augadaürö. 

Feminine  /rt'-Bildung  zeigen  got.  piudangardi  F.  zu  gards  und  püs(Ji)undi 
F.   zu  hund  Bugge  PBB    13,  327. 

Komposita,  die  auf  Adjektiva  ausgehen,  nehmen  in  derselben  Weise 
yrt:-Bildung  am  Wortende  an;  auch  adjektivische  Bahuvrihibildungen  (cf. 
lat.  anitnus — exanimis;  somnus — exso??mis ;  arma — semiir?nis);  a)  ahd.  zürwäri 
mitiwäri  zu  germ.  wera-  'wahr'  (lat.  vhus);  ae.  cekfige  zu  long  (lat.  longus); 
ahd.  gitriuwi  zu  got.  triggwa-;  mit  grammatischem  Wechsel  gehören  ae.  mgn- 
pzvekre  (ahd.  man-dwäri)  und  getenge  zu  ae.  pwcks  töh.  b)  Bahuvrihiadjektiva 
sind  ahd.  froinuoti  diomuoti  zu  muoty  an.  blä-eygr  zu  auga^  ae.  fyperfite  zu 
/<?/,  ortydre  zu  tüddor,  got.  ingardeis  uf aipeis  (oder  ingards  ufaips)  zu  garda- 
aipa-.  Sonst  begegnen  auch  zahlreiche  Bahuvrihikomposita  ohne  Ja-  (/-)- 
Suffix  wie  ae.  ^apmöd  fiperföt  orsorh.  —  Das  Gotische  hat  im  T)w\^\ißdurddgs, 
eine  Al)lautsform  zu  dags. 

§  282.  Von  den  indogermanischen  Kompositionsarten  sind  am  frühesten 
die  Additionskomposita  ausgestorben;  erhalten  geblieben  sind  nur  Zahlen 
wie  got.  sibuntaihiin  niu?itaihun  17.  19  (lat.  undecim  gr.  8Lo8^y.a  usw.);  dazu 
noch  je  einmal  belegte  as.  ^/Vz^/T/Vjr^^^r  2Le.  suhiergefcederan  äpumswerian  (Ver- 
wandtschaftsdvandva  sind  altgermanisch  ersetzt  durch  Bildungen  wie  an. 
fedgar  mdedgar  fcdgen  mdedgen  systken]  cf.  got.  fadrein  beriisjos).  Eigen- 
namen wie  Anglisaxones  ae.  Weder-Giatan  sind  erst  jungen  Datums,  vgl. 
Storch,  Angls.  Nomi?talkomp.  p.   5. 

Völlig  fremd  sind  dem  Urgermanischen  Komposita  wie  aind.  mandäd-vira 
'Männer  erfreuend',  es  sei  denn,  dass  die  von  Falck  PBB  14,  42  behandelten 
altnordischen  Komposita  doch  uralt  wären.  —  Alte  Avyayibhäva  wie  ^x.yathä- 
vagam  sind  bei  der  Lehre  vom  Accent  Kap.  21  §  97  zur  Sprache  gekommen. 
—  Sonst  kennt  das  Germanische  alle  Kompositionsarten,  die  auch  in  den  ver- 
wandten indogermanischen  Sprachen  vorkommen,  i)  Bahuvrihi-Adjektiva 
wie  got.  hauh-hairts  'hochherzig,  hrainja-hairts  'reinherzig',  lausa-watirds  laus- 
handus  laus-qiprs  iivalibwinirus ;  got.  unleps  eigtl.  'besitzlos',  2^;za/^w//w 'flecken- 
los'.    2)  Tatpurusa  sind  sehr  gewöhnlich :  got.  fdiu-baurd  fbtwbandi  gudhüs 
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gudablöstreis  manamaürprja  manas^ps  matibalgs  usw.;  mit  Flexion  im  ersten 
Kompositionselement  vgl.  got.  bailrgswaddjus.  3)  Urgermanische  Karnadhäraya 
sind  —  wenn  man  von  der  Komposition  mit  Präfixen  absieht  —  iiicht  sehr 
zahlreich  gewesen;  erst  mit  dem  Westgermanischen  treten  sie  wirksam  auf, 
scheinen  aber  jüngeren  Ursprungs  zu  sein,  indem  sie  durch  sekundäre 
Zusammenrückung  unter  dem  Einfluss  des  Satzaccents  entstanden  sein 
können  (oben  p.  400):  as.  aldfader  losword  -ahö..  jungfrouwa  quecbri'nno  u.  a. 
Eine  auffällige  Zusammensetzung  zweier  Substantiva  (nach  Art  les  nhd. 
Königin?nutter  gr.  XimavS-pconOg  largo uotvr ig)  scheint  in  got.  piu-hiagiis  ae. 
fria-dryhtefi  wine-dryhten  ßiow-mpn  wif-7ngn  ahd.  gom-7nan  zu  stecken;  ae. 
carlfugel  cwhifugel  hysecild  heortbucca  vgl.  Storch,  Angls.  No7mnalkomposita, 
p.  9.  16.  Ähnlich  ist  wohl  das  Adjektiv  as.  widbrhi  zu  beurteilen;  auch 
ae.  earmceariql 

Kap.   57b.    Nominalpräfixe. 

§  283.  Das  Germanische  verwendet  eine  Fülle  von  Präfixen  in  der 
Wortbildung;  die  Mehrzahl  derselben  sind  zugleich  Verbalpräfixe.  Nur 
wenige  sind  ausschliesslich  nominal.     Wir  ordnen  sie  alphabetisch. 

Ä  ein  westgermanisches  Nominalpräfix  (=  got.  idg.  *6%  der  Verbalkom- 
position wohl  fremd.     PLs  zeigt  sich 

i)  in  Substantiven  mit  privativer  Bedeutung  wie  ahd.  ä-maht  mhd. 
ä-kraft  'Ohnmacht',  mhd.  ä-S7nac  'Geschmacklosigkeit',  ahd.  ä-kust  'Schlechtig- 
keit' (Ggs.  ae.  cyst  'Vortrefflichkeit'),  ä-wizzi  'Unverstand',  ägez  'Vergessen- 
heit' (vgl.  noch  ae.  ce-TnyTid).  Als  Verstärkung  im  üblen  Sinne  beachte  ahd. 
ä-swih  'Betrug',  ä-bulgi  'Neid'  und  ae.  ck-prytt  'Verdruss'. 

2)  in  Substantiven  mit  der  Bedeutung  'Abfall,  Schmutz,  Überbleibsel, 
Wertloses'  wie  ahd.  äkiwibi  an.  dcu77tba  ahd.  astuing  äsiveif  äscrot  afihili 
äleiba  ae.  ckcyrf  cBivyrp  (=  ahd.  ä-w'erf)  cesceäda  ahd.  ä-fe7'77ti  'Unreinigkeit' 
ae.  (Bfyr77id\  hierher  wohl  auch  ahd.  ä-77täd  'Öhmt,  Grummet',  auch  äwahst 
'Unkraut'.     Unklar  ist  ahd.  ä-weisin  'cadaver'. 

3)  in  Substantiven  wie  ae.  d-rist  '/-e-surrectid ,  ahd.  ä-77iäd ' Öhmi,  Grum- 
met' eigtl.  'Wiedermad*  mit  der  Bedeutung  'wieder'?  Dazu  ae.  d^-spryTtg 
(B-wyl77i  'Urquell'  ahd.  ä-dank. 

4)  in  Adjektiven  mit  Privativbedeutung:  ae.  cB77töd  'amcTis^  d-wcede  'un- 
bekleidet', dfelle  'ohne  Fell',  cecnösle  'degen-ei-,  ig7iobilis ,  cegylde  'unbestraft', 
(Bwhie  'hoffnungslos'  (E77ie7ifie  'menschenleer',  a77ielle  'unschmackhaft ,  ai77iyrce 
'eg7'egms\  oßbl^ce  ckhiwe  ahd.  ä-faro  'farblos',  ahd.  äwicki  'weglos',  äteilo  'unteil- 
haftig', äh'erzi  ''excors\  mhd.  äschaffe7i  'ungestalt';  ahd.  ä-scerri  \Hsseptus  \ 
langobard.  ä-7nund  'schutzlos';  eigenartig  ist  ae.  d-lenge  'langweilig,  ver- 
driesslich'.  Alt  ist  ae.  dswittd  'iTiers  neben  swide  aus  swinp-,  dunkel  ahd. 
äriup  'grausam'. 

Anm.  Verbal  wäre  zu  beachten  ae.  d-risan  zu  ce-rist?  ae.  cebylgS  zu  dbelqan?  ahd. 
dget^  ädank  zu  ae.  ägitan  äpencean?  Das  Verbalpräfix  ae.  d  ist  sonst  immer  fi'ii  germ.  uz 
eingetreten. 

AB  (ab)  hat  in  Adjektiven  Privativbedeutung:  got.  afguds  'gottlos',  afhai7ns 
'nicht  daheim,  abwesend',  an.  afli77ia  'gliedlos',  ae.  cefhe7ide  'abhanden';  ae. 
cpfgryTide  ahd.  abagrunti  scheint  aus  einem  Adjektiv  gebildet. 

Es  ist  Verbalpräfix  in  ae.  ofdyTtcan,  mit  cefdonca  'Neid',  ofuTiTtan  mit  cef-est 
ahd.  abanst  'Neid',  ahd.  äbläi^  zu  ob'lä'i^2(a7i\  ae.  cefwyrdla  =  an.  auvisle 
Arkiv  5,   120.    Unklar  ist  ahd.  abgot. 

ADA  in  ahd.  atahaft  ' cofztiTitms  f 

afar  als  Präfix  wie  als  Präposition  im  Got.  'nach'  bedeutend;  a)  in 
den  Verben  afa7'gaggan'afarlaistja7i   'nachfolgen  ;    b)    in    den  Substantiven 
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afardags  'folgender  Tag*,  afarsabbatus  'Nachsabbat*.  Im  Althochdeutschen  ist 
es  Norainalpräfix  in  avarlera  avarhurt  avarhäcco  avarsprähha  avarsturz  und 
im  Adjektivum  avarkalawer. 

ANA  ist  im  Gotischen  Verbalpräfix  in  anabiudan  anafilhan  anaqipan  mit 
den  Verbalabstrakten  anahusns  anaßlh  anaqiss;  vgl.  a?mf/ia/its  anaminds  und 
die  Verbaladjektive  analaugns  Verborgen',  anasiuns  'sichtbar*. 

Die  Bedeutung  des  Präfixes  im  Gotischen  ist  Verstärkung  wie  in  anabiudan 
atiaßlhan  anakumbjan  anahneiwan  anaprafstjan, 

ANDA  ist  im  Gotischen  Nominalpräfix  mit  der  verbalen  Nebenform  a7id; 
vgl.  andamwits-andanems  zu  ajidniman,  andahait  zu  andhaitan,  andabeit  zu 
andbeitan ,  andahafts  zu  andhafjan.  Entsprechend  ae.  ondgit  zu  ongitan, 
andsacii  zu  onsacan;  vgl.  ae.  ondleofen  (^andalibains)  mit  got.  andawizns,  ahd. 
antlä'^  zu  intlä-i^ian,  antsegida  zu  intsagen.  Auch  im  deverbativen  nomen  agentis 
zeigt  sich  anda-  (vgl.  got.  andastapjis-afidastaua  ae.  andsaca  'Widersacher') 
und  in  Verbaladjektiven  got.  andasets  andanems  ahd.  antfengi  anüäi^c 
antsäipc.   —  Über  die  Lautgestalt  des  Präfixes  s.  §  86. 

Die  Grundbedeutung  ist  gegen,  wider';  vgl.  got.  andalauni  'Gegenlohn'; 
die  Bedeutung  'Antwort'  zeigen  got.  andahafts  andawatirdi  ahd.  ant- 
unirti  antletigi  ae.  andswaru  as.  antsw6r\  Worte  mit  der  Bedeutung  'Ge- 
sicht' (eigtl.  'Gegenblick'?)  sind  got.  a7idawleiz?i  andaugi  ae.  ondwlita  ahd. 
aniltizzi  antlutti.  —  Zeitlich  wird  anda-  mit  der  Bedeutung  eines  Paralleltermins 
(Cosijn  PBB  9,  569)  gebraucht  in  ahd.  antdago  'Gegentag  der  nächsten 
Woche'  (cf.  Schade)  und  ae.  (Beow.  219)  andtid  'Gegenzeit  am  folgenden 
Tage'  (aber  in  got.  andanahti  'Abend'  eigtl.  'Vornacht'  schimmert  noch  die 
Bedeutung  von  lat.  ante  durch).  —  Einige  Adjektiva  zeigen  anda-  wie 
ahd.  aiiifahs  ae.  ondfeax,  ae.  ondwräd  ondivls  andlong, 

AT  (=  lat.  ad)  zunächst  Präposition;  erscheint  als  Verbalpräfix  gemein- 
germanisch in  got.  ataugjan  ae.  cetywan  as.  tögian  ahd.  zoucken  'zeigen';  sonst 
ist  es  verbal  im  Althochdeutschen  unbezeugt. 

Seine  Bedeutung  ist  'hinzu,  herbei'  in  got.  atbairan  atgaggan  athaitan 
atgiba7i  atstandan  attiuhan  ativopjan;  vergl.  noch  die  gotischen  Verbalabstrakta 
otgaggs  und  atwitains\  ferner  angls.  cetfeng  =  ahd.  atflengi  (Gl.  Jun.) 
'Anfang',  ae.  cetsteall  'Ansturm'  cethrine  cethlyp.  An  Verbaladjektiven  vgl.  ae. 
cetgrcBpe.  Isoliert  ist  ahd.  uiger  ae.  cetgär  (cetgkre)  'Lanze',  got.  at-apni  'Jahr 
^  apn\  hierher  das  dunkle  ahd.  a'yyisi  'Gerät'? 

BA  in  got.    ba-rüsnjan  'verehren'? 

Bi  hat  als  Verbalpräfix  die  Bedeutung  'um,  herum'  in  got.  bibindan 
bigairdan  bigraban  bismeitan  bisitan  biwindan  usw.;  auch  in  got.  hi-sunjane 
PBB  X  444.  Meist  ist  im  Nomen  die  sinnliche  Bedeutung  verblasst:  ahd. 
bisprähha  'Verläuradung',  biswih  'Betrug',  bi-sm'er    Spott'  usw. 

Beim  Verb  hat  bi  Privativbedeutung  in  ae.  behiafdian  'enthaupten',  beyr- 
feweardian.  'enterben',   daher  ae.   befeallen  behroren  bedroren  'beraubt'. 

üis  dem  Gotischen  eigen,  den  übrigen  germanischen  Sprachen  fremd, 
vielleicht  aus  lat.  dis  entlehnt;  als  selbständige  Präposition  unbezeugt;  nur 
Verbalpartikel,  a)  Bedeutung  des  Scheidens,  daher  gern  mit  Verben  des 
Scheidens  verbunden:  disdailJan\eriQ\\&n^  dishniupan  'zerbrechen',  diswreitan 
distairan  'zerreissen',  distahjan  disu'ilunm  diswinpjan.  Auch  ein  Verbalabstrak- 
tum  dis-wiss  'Auflösung'  zu  *dis'widan.  b)  Bedeutung  des  Bewältigens  (= 
lat.  ob-y  nhd.  be-):  disdriusan  'befallen',  dishaban  'behalten*,  dissitan  'ergreifen' 
(alle  transitiv  mit  dem  Subjekt  »Furcht,  Staunen«). 

DU  ausschliesslich  gotisches  Verbalpräfix,  mit  der  Präposition  ^/^^  identisch: 
duginnan  duivakan  durinnan  duginna?i. 
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EB  in  got.  ibdalja  'Thal'  (umgedeutet  ahd.  ebantal)  und  nach  Sievers 
Ags.  Gr.  §  43  Anm.  4  auch  in  ae.  eofot  'Schuld'  (got.  "^ib-haii)  und  eobol- 
sian  (eigtl.  "^ef-hdlsian),  efdpie  'Abhang';  auch  in  ahd.  cba-heivi  :ie.  if{h)ig 
'Epheu'   (got.  '^ibhauja-)} 

ED  mit  den  Nebenformen  ida  =  ahd.  ita,  mit  grammatischem  Werhsel  spo- 
radisch ae.  cß  ahd.  ith,  wohl  mit  lat.  iteru7?i  verwandt  und  'wiecier,  noch- 
mals' bedeutend. 

i)  Adjektivpräfix  vgl.  ahd.  itniuwi  ae.  edniowc  (ithniiiwi  Isid.),  ald.  itboran 
'wiedergeboren',  ae.  edcucu  'wieder  lebendig',  edgeong  wieder  ju  ig';  aber 
an.  idgnögr  'reichlich',  ae.  edmdle  ahd.  itamäli  'festlich'  lassen  die  ledeutung 
des  Präfixes  dunkel. 

2)  Substantivpräfix:  ae.  edUan  ahd.  italon,  an.  idgjgld  'Ersatz',  got.  id-reiga 
*Reue'  (gebildet  wie  altir.  aithrige  'Reue'  mit  Präfix  aith  'wieder'),  ae.  ed-roc 
'das  Wiederkauen';  ahd.  ituuigi  ae.  edwealla  edwylle  edwinde  'Strudel';  ae. 
edcwide  edgift  cdhwyrft  edwenden  edsceaft  edcyrr  edwyrping  edlckcung  edcenning 
edpingung.  Übereinstimmend,  aber  mit  unklarer  Bedeutung  des  Präfixes  got. 
idweit  ae.  edwit  ahd.  itawi'i,  afries.  ethwit  'Schimpf,  Schmach';  dunkel  auch 
ahd.  itgart  (Gl.  III  5 3^)  'saeculum',  itslaht  (Schlettst.-Gl.  26,  44),  itgruod 
'recidiva  febris'.  Vgl.  noch  mndd.  etgrode  'Öhmt'  mndl.  etgras  fries.  ethgrcnv 
ethmel  ehvit.  Die  Verba  got.  idreigbn,  ae.  edrocian  (=  ahd.  itarucchen)^  ahd. 
itaniuivon  sind  denominativ;  unklar  ist  die  Lautform  des  Präfixes  in  as. 
iduglbnön  (etwa  für  idu-galaunbiif), 

FI   in  got.  fi-ligri  N.  'Versteck'    (ligrj'a   ist  Kompositionsform  zu    ligra-). 

FiR  Nominalpräfix  in  got.  fairweitl  'Schauspiel',  ae.  fyrwet  'Neugier ,  ahd. 
firiwizzi  'Wunder';  zweifelhaft  ob  got.  fair-ina  'Beschuldigung,  Ursache'  zu 
inilb  'Entschuldigung,  Anlass'  (KZs.  XXVI  84);  auch  andd.  fer-kal  'Riegel' 
ist  dunkel.  Verbalpräfix  in  got.  fairgreipan  fairhaitan  '^falrlaistjan  (in  unfair- 
laistips)^  fairrinnan  fairwaürkjan  falrweitjan. 

FOLLA  in  got.  fullafahjan  fullaweisjan  fullafrapja?! ,  ahd.  jollaziohan. 
Nominalpräfix  westgerm.  m  2ie.  ful-tum  {dMS  ful-tiam  Sweet  Angl.  III  151, 
ahd.  fol-leist  'Hülfe'.  Denominativ  scheint  zu  sein  ^e.  fulunan  'taufen'  {^fulla- 
wihjati)   aus  ful  +  wih  'heilig'  Ehrismann  Germ,    ■^'j,  435. 

FRA  hat  im  Gotischen  die  Bedeutung  i)  'weg,  fort'  m.  frabiigjan  fra- 
dailjan  fragiban  fraleian\  vgl.  ahd.  freidi  as.  frethi{g)  'profugus,  defugus'; 
und  2)  'geringschätzig,  übel'  als  Verbalpräfix  in  fragiban  frakiiniian  fra- 
watirkjan  frawilwan;  daher  pleonastisch  in  Verben  mit  übler  Bedeutung 
wie  fralewjan  fraqistjan.  Hergehörige  Verbalabstrakta  sind  ahd.  (Notk.- 
Boeth.)  fraiät  'Sünde',  fraiväi  'anathema', /r«.y^2  (Notk.  Ps.  77-^0.  48^  \ierugd ; 
ein  Nomen  agentis  ahd.  (Hrab.  Gl.  63,  i(^)  framano',  ein  altes  Verbaladjektiv 
ae.  fracod  'verachtet'  =  got.  frakunps  (frakunnan  'verachten)  vgl.  KZs. 
26,  74.  Hierher  2ih.d.  fr af all  2iQ.  frce/ele  rus  fra-fäii  (yg\.  ae./"«^/^)?  3)  Im 
Angelsächsischen  ist  /7'ce  als  Steigerungspräfix  lebendig:  frcehrcfde  'sehr 
schnell',  frcefätt  'sehr  fett',  fi'cemckre  frcemicel  f?'£Eofestäce,  auch  freabeorht 
freagUaw\  entsprechend  ahd.  frdbald  'procax'.  Im  Altslov.  ist  pre  Steige- 
rungspräfix z.  B.  in  prc-cistü  'sehr  rein'.  4)  Reste  sind  ahd.  (Gl.  I  412^) 
fravildi  'campestria',  ahd.  frehi  'Verdienst'  aus  fra-eht  Möller  KZs.  24,  447 
und  as.  frataha  ae.  frcehve  aus  fra-tewöz  KZs.  26,  75  und  ae.  freaw rasen. 
Hierher   got.  fraiw  an.  frjö  'Samen'  nach  Osthof!'  PBB.   20,   95. 

FRAM  'voran'  in  got.  framgähts  'Fortschritt',  fnwialdrs  'vorgerückten 
Alters',  ahd.  fratnspuoi  franifai't  framdiht  'Gelingen,  Glück',  ahd.  frambäri 
'praestans,   excellens'. 

FRi  nur  in  got.  frisahts  'Bild,  Rätsel'  (zu  ahd.  sagen})]  nach  Joh. 
Schmidt  KZs.   26,   24  zu  gr.   tjs^ji.     Dazu   auch  ahd.  fri-stbn  'deuten'? 
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GA  nur  im  Nordischen  selten  und  fast  ausgestorben  (nur  noch  in  granne 

=  gut.  garaztia,  glikr  =z  galeiksy  gnögr  got.  gandhs\  nach  Bugge  Arkiv  2,  239 
noch  in  gr edder  zu  ae.  gereordian  'speisen').  —  Über  die  Betonung  des 
Präfixes  s.  §  86:  urgermanisch  galt  wohl  allgemein  im  Nominalkompositum 
Betonung  des  Präfixes  (vgl.  ahd.  gäskafty  nhd.  gästad  Gestade  und  gä-steig 
Leinpfad'  KZs.  26,  328).  —  i)  ^^  bildet  »persönliche  Gesellschaftsbegrifie«, 
Substantiva  zur  Bezeichnung  der  Genossenschaft  oder  Gemeinschaft:  a)  das 
Substantiv  bleibt  unverändert:  ae.  gesid  gebioi'  zu  sid  bioVy  ahd.  gibiir  zu 
bür;  got.  gLWian  'Mitmensch',  b)  Das  Substantiv  nimmt  schwache  Flexion 
an  (oben  §  281):  got.  gahlaiba  (ahd.  gileibo)  zu  hlaifsy  gadaila  zu  dailSy 
garazna  (an.  granne^  zu  razn,  gawaürstwa  zu  zvaürstWy  gaarbja  gabaürgja 
gadauka  galaista  gasinpa  ahd.  ginamno  gimaT/T^o  giburo  gistallo  gisellio  giverto 
as.  gibeddio  gibenkio  ae.  gepofta  gerüna  (ahd.  girüno)  ger^dra.  2)  ga  bildet 
Kollektiva.  a)  Das  Substantiv  (im  Plural)  bleibt  unverändert:  ae.  gebrödor 
'Brüder, ^^^<?^/r^? 'Töchter,  as.  ^w^e/^^/^r 'Schwestern  —  as.  gisunfader  'Vater 
und  Sohn ,  got.  ganipjös  Vettern'  (nur  Plural);  mhd.  gevriunt  'Verwandte'. 
Hierher  stellen  wir  die  ^-Adverbia  zhö..  gitago  'täglich'  —  gijäro  'jährlich'  — 
ginuifmo  'viritim'.  Ferner  die  verallgemeinernden  Pronomina  im  Westgerma- 
nischen ae.  gehwd  as.  gihwe  'quisque\  ae.  gehwceder  ahd.  gihw'edar  'uterque' 
und  ahd.  giwelih  as.  gihwilik  ae.  gehwylc.  b)  Das  Substantiv  nimmt  neutrale 
;V/-Deklination  an:  got.  gasköhi  ae.  gescy  ahd.  giscuohiy  ahd.  gidigini  giknihii 
zu  degaji  knehty  gibirgi  gißldi  zw.  b'erc  feldy  gisidili  gißdiri.  3)  ga  bildet  Adjek- 
tiva  mit  der  Bedeutung  'versehen  mit  etwas':  got.  gasköhs  mhd.  geschuoch 
'beschuht',  got.  gaguds  fromm',  ae.  geliaf  ahd.  giloub  'belaubt',  ahd.  gibari 
ae.  gebeardy  ahd.  gifahs  ae.  ge/eax  mhd.  geliäVy  mhd.  gema?i  gezan  gehorfi 
gesnabel  gezagel,  ahd.  gi/edar  'gefiedert' ^/-^t'V.s 'beherzt",  a.e. gemöd 'mutig\  ahd. 
gima/  'bemahlt'.  Die  Adjektiva  ae.  gefearh  geian  gecealf  bedeuten  'trächtig'. 
Got.  gawiljis  'denselben  Willen  habend'  zu  wilja,  4)  Auffällig  ahd.  gizw'erc 
gibret  gizeU  'Zwerg,  Brett,  Zelt'.  5)  Über  ga  als  Präfix  der  Partizipia  Perf. 
Pass.  vgl.   oben  §    184. 

HAM  in  altfränk.  hamedii  {=  ahd.  gieidmi) ;  vgl.  ferner  Bugge  und  Osthoff 
PBB.    12,  418;    13,  428. 

MIDI  (eigtl.  Präposition)  übernimmt  in  junger  Sprachstufe,  die  Funktion 
des  Präfixes  ga-  z.  B.  in  ahd.  mitigengOy  angls.  midwyrhta\  angls.  midwist 
ahd.  mitiwist. 

Ni  in  altangls.  nihold)  verwandt  mit  ni  in  ahd.  ?test  aus  idg.  ni-zdo-s 
Pott  Forsch.  11   148. 

ö  ein  seltenes  Nominalpräfix  des  Westgermanischen,  zwischen  den  Be- 
deutungen zurück,  wieder,  nachher'  schwankend :  ae.  öheald  {öhylde)  =  ahd. 
uohald  proclivis,  praeceps';  ahd.  uokalawer  'recalvaster ,  ferner  ahd.  uowahsi 
ae.  divcestm ;  ahd.  uakunft;  ahd.  uaqumio  'Nachkomme'  mhd.  uoniät  'Nachmat, 
Grummet';  ahd.  uoquimilo  uahmnl(mg)  racemus';  mhd.  (Germ.  19,  426) 
uoseyycl  'Aufsatz,  Flicken'  —  ahd.  uostaft  'Flicken';  ae.  ögengel  *obex'  — 
öuiebb.  Unklar  ae.  öleccan  schmeicheln'  und  ahd.  (Tat.)  uozarneii  spernere'. 
Das  Verhältnis  von  ae.  öfor  'Ufer'  und  ahd.  ur-far  'Hafen'  ist  mehrdeutig. 

OB  in  salfränk.  obgrävio  'Untergraf'  (und  ae.  of-fistre  'zweite  Amme'?) 
deutet  auf  gr.  viio  got.  «/"unter',  wozu  got.  ufmeljan  'unterschreiben  —  uf- 
straujan  'unterbreiten'  —  ufhnaiwjan  'unterordnen'  —  ufligan  'unterliegen'.  Als 
Steigerungspartikel  erscheint  ob  in  ae.  ofgeorn  'zu  begierig,  an.  o/amikell. 
Verbalpartikel  ist  ob  im  Gotischen;  ferner  in  ahd.  obas'ehan  mit  dem  Ab- 
straktum  obasi/it,  obagangan,  obastäny  obalickan  (as.  oßiges  'Obliegen*);  as. 
ofsittian    (Hei.    M    1306)    'besitzen'.      Unklar  angls.   ofost  *£ile*   aus    o/-htf 
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oz  mit  der  Nebenform  uz;  das  Gotische  hat  natürlich  us  {ir^  mit  den 
Ausnahmen  urrinnan  urreisan  u.  s.  w.,  in  denen  eigtl.  z  -f-  r  zu  r;-  ange- 
glichen ist;  doch  bleibt  immerhin  auffällig,  dass  tis  auch  vor  tönenden 
Elementen  im  Gotischen  tonlos  ist  {usgitan  usgangaii) ;  Ausna  iimen  nur 
uz-on  'starb'  und  uzeta  'Krippe'.  Im  Altnordischen  herrscht  er,  im  Angls. 
or,  im  Ahd.  iir.  Vgl.  an.  er-endr  \ot'  zu  ae.  orod'Klem  {^m^  uz-anf)\  an. 
erlog,  as.  urlagi  'Schicksal',   ae.   orlege  mhd.  urliiige  'Krieg'. 

Die  Bedeutung  des  Präfixes  ist  verschiedentlich  a)  privativ  Vf;l.  got.  us- 
wena  'ohne  Hoffnung',  an.  orvcenn  ae.  oi'w^na  (ahd.  urwäni)\  ahd.  urwihi 
got.  usweihs  *unheilig';  mhd.  urliuge  'Krieg'  als  Gesetzlosigkeit  (zu  :^ot.  liugan 
'heiraten);  ahd.  z/r;w/;^;^2  'nicht  denkend  an ,  iir Ir m7m  \reu\os\  ur /lirzi 'herz- 
los', urlenti  'verbannt',  ursorc  'sorglos';  ae.  ormöd  'hoffnungslos',  orsäwle 
'unbeseelt',  arleahtre  'tadellos',  oi'ige  'aus  den  Augen  fort,  unsichtbar'  = 
ahd.  urougi, 

b)  steigernd:  ahd.  urmäri  'sehr  berühmt'  {urguol  'insignis'?),  iiralt''se\\x 
alt'  (ae.  oreald). 

c)  In  Verben  und  den  zugehörigen  Verbalnominibus  liegt  dem  Präfix 
die  Bedeutung  'heraus,  hervor'  zu  Grunde  vgl.  got.  ushaitan  'herausfordern, 
reizen  (ahd.  urheiz  'Herausforderung'  —  ae.  öretta  ahd.  Hildel^r.  urhetto 
'Krieger');  got.  usgraban  'herausgraben';  vgl.  ahd.  urspring  urriinst  urhab', 
zu  got.   usanan  gehört  als  Nomen  angls.  orod  'Atem'  aus  iLZ-anp. 

SIN  im  Got.  Ahd.  As.  Angls.  (dafür  an.  si);  vereinzelt  ahd.  sina,  angls. 
sionu-.  Es  bedeutet  'andauernd,  immerwährend  (von  der  Zeit).  Aus  dem 
Gotischen  vgl.  sin-teins  sin-teinb  'täglich',  nach  Schweizer-Siedler  KZs.  II  367 
zu  skr.  difia  aslov.  dini  'Tag',  a)  Der  Begriff  der  zeitlichen  Dauer  steckt 
in  as.  ahd.  sinhiwun  ae.  sinhiwan  'Gatten',  ae.  sinrkden  sinscipe  'Ehe'  —  sinfria 
'Gatte'  vgl.  altir.  si-tig  'Gattin';  dazu  die  Pflanzennamen  ae.  singrine  sinfulle. 
An  Adjektiven  vgl.  as.  sinscbni  ae.  sinceald  ahd.  sinleot;  ae.  singal  'an- 
dauernd zu  half)]  Partizipia  wie  ae.  sinpyrstende  an.  sidrekkandi  enthalten 
den  Begriff  der  Steigerung,  b)  In  einer  Gruppe  zeigt  das  Präfx  die  Be- 
deutung der  räumlichen  Ausdehnung:  ahd.  sinflttot  mhd.  sinwäc  as.  simveldi ; 
daher  der  Begriff 'rund'  das  Präfix  gern  annimmt:  an.  sivalr  ahd.  sinaw'ei 
sinw'erbal  ae.  sinhwurfol  sionuwealt  u.  s.  w. 

SU  im  Skr.  weitverbreitet  (=  gr.  tt;?),  vgl.  auch  altir.  so-.  Germanisch 
nur  in  Sugambri  vgl.  ahd.  gambar  tapfer';  kaum  noch  mit  Bugge  KZs. 
20,   34  in  got.  swikns  (zu  skr.  yajna  'Opfer'). 

swi  in  got.  swikunps  angls.  swcotol  (aus  swi-tai)  'offenbar',  auch  in 
an.  sveviss?  ae.  S7vcBheald?  und  ahd.  swibogo? 

tuz  eigtl.  Adjektivpräfix  =  skr.  dus,  gr.  dvc,  altir.  do-]  vgl.  ahd.  zurtriuwi 
'treulos'  —  zurwäni' sws'^iciosMS  ,  2^^.  torbegete',  beachte  ahd.  sz^r^/^/ 'impatiens', 
falls  ich  es  richtig  aus  germ.  iuz-pol  zu  ahd.  dolen  'dulden'  deute.  Dann 
auch  in  Substantiven  wie   ahd.  zurwän  zurlust. 

twis  nur  in  got.  iwisstass  F.  neben  dem  Vb.  iwis-standan\  wohl  = 
lat.  bis  mhd.  zwis  §  302. 

UN  Negativpräfix  =  skr.  a,  an  und  gr.  a,  av-  lat.  in  (verwandt  mit  der 
indogermanischen  Negation  ne  =  got.  ni  und  mit  ahd.  äno  got.  inuh 
ohne').  Wesentlich  Adjektivpräfix  vgl.  got.  unhails  unMilps  unliubs',  gern 
in  Litotes  vgl.  ae.  undyrne  unröt  unlyteL  Dann  auch  Substantiv] »räfix  got. 
unßiuda  angls.  unrccd  unpeaw  unrim  ahd.  untät  unsculd  immuoT^a  uiiwitari  mit 
der  Bedeutung  des  schlechten  oder  ungewöhnlichen. 

UND  Verbalpräfix  in  got.  undrinnan ;  ob  got.  und-redau  'besorgen'  das 
angls.  ondrcedan  ahd.  inträtan  ist? 
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un|)A  Verbalpräfix  in  got.  unpapliuhan  'entfliehen'  sowie  in  ae.  odberan 
odferian  odickdan  odfleogan  odgyran.  Dazu  nach  Jak.  Grimm  zu  Andr.  1 106 
angls.  lidgenge  'entfliehend',  dem  Bugge  NArk.  II  222  an.  unning'^  gleich- 
stellt; ae.  üdwita  'Gelehrter'.  Das  Althochdeutsche  verbindet  die  Bedeu- 
tung des  Verbalpräfixes  mit  int  =  anda-  ? 

WANA  in  ae.  wonhäl  ahd.  wanaheü  'schwächlich',  ahd.  wanawizzi  'un- 
sinnig'; dazu  nach  Kögel  PBB  16,  512  ahd.  una-holda  'diabolus';  auch 
angls.   unemöta  'Unmusse'? 

WE  in  an.  iiesail  nnd  veill  nach  Bugge  NArk.  II  22Ö  aus  we-säl-R  we-Juiil-R, 

{)ERH  steht  im  Westgermanischen  verstärkend  vor  Adjektiven  wie  ahd. 
diiruhguot  'sehr  gut',  duruhdicki  'percrebre',  diiruhlütar  'praeclarus',  duruh- 
wh  duruhnaht  duruhchund ;  —  angls.  purhbeorht  purhbitter  purhhdt  ßurh- 
hdlig  u.  s.  w. 

Kap.   58.    Komparation. 

Die  indogermanischen  Sprachen  haben  mehrere  Arten  der  Komparativ- 
bildung. Davon  fehlt  im  Germanischen  eine  dem  Skr.  tara\  gr.  Tf^iO- : 
xaxo^  entsprechende  Bildung  der  Komparativa  (gr.  yXvAvvhQOi;  (piX-TSQoq 
skr.  chfidtara  =  gr.  M^LÖxbQO^\  doch  hat  sich  die  damit  verwandte  ero- 
Bildung  des  Komparativs  in  Resten  auch  germanisch  erhalten  (§  290);  das 
vereinzelte  germ.  anpera-  als  eigtl.  Komparativ  zu  dem  Superlativ  skr.  anya 
'andrer'  (s.  unten  §  301)  kommt  nicht  mehr  in  Betracht.  —  Der  Sanskrit- 
Superlativbildung  auf  tama  (ugrätatfia)  entspricht  im  Lateinischen  die  Bildung 
von  optitmiSy  im  Germanischen  fehlt  eine  Entsprechung;  aber  die  verwandte 
Superlativbildung  auf  idg.  9ino  hat  sich  restweise  auch  germanisch  erhalten. 

Die  im  Germanischen  auftretenden  Komparationsarten  haben  auch  in  den 
übrigen  indogermanischen  Sprachen  Anknüpfung.  Wie  in  allen  indo- 
germanischen Sprachen  ist  auch  im  Germanischen  die  Superlativbildung 
abhängig  von  der  Komparativbildung.  In  den  indogermanischen  Sprachen 
begegnet  ein  Komparativelement  is  (mit  einer  ablautenden  Nebenform  yes, 
die  dem  Germanischen  völlig  fremd  ist),  woraus  durch  Anfügung  eines 
M^-Suffixes  istho  als  Superlativsuffix  entsteht.  Im  Germanischen  entsprechen 
-izon  im  Komparativ  (=  gr.  -iu)v  Thurneysen  KZs  ^t,,  553)  mit  der  Super- 
lativbildung -ista  und  dies  ist  die  im  Urgermanischen  überwiegende  Kom- 
paration gewesen. 

§  285.  -izon  als  Komparativsuffix  (daneben  besteht  eine  zugehörige 
Adverbialbildung  auf  -iz  §  293).  Der  tönende  Spirant  des  Suffixes  erklärt 
sich  aus  der  von  Verner  KZs.  2t,,  127  beobachteten  Übereinstimmung  im 
Accent  der  Komparative  des  Indischen,  Griechischen  und  Slavischen  (skr. 
dirghd  Komp.  draghiyams,  gurü  Komp.  gäriyams  —  gr.  rjövc,  :  ijöiov,  sXayvq  : 
sXaoöov  usw.) 

Dass  mit  der  Komparativbildung  dieser  Weise  Wurzelbetonung  ver- 
bunden ist,  dafür  zeugt  nach  Verner  ib.  noch  got.  jühiza  an.  cere  (Grdf. 
junhizon)  neben  dem  Positiv  germ.  junga-  (got.  juggs)\  Paul  LtBl.  I,  3  stellt 
dazu  ahd.  elthiro  neben  alt.  Hierher  gehört  auch  die  Komparation  fries. 
Ihsa  (ae.  Icessa),  aber  Superl.  lerest  (ae.  Idrestd).  Dagegen  fällt  der  gram- 
matische Wechsel  in  an.  endr  'früher'  zu  lat.  antea  auf;  doch  wäre  immer- 
hin möglich,  dass  die  Adverbialbildung  von  der  Adjektivbildung  in  der 
Accentuation  abwich. 

War  Accentwechsel  zwischen  Positiv  und  Komparativ  möglich,  so  dürfen 
wir  auch  Ablaut  dabei  erwarten.  Eine  Spur  von  Ablaut  finde  ich  PBB  8, 
524  in  ae.  sära  silla  aus  sölizön  als  Komparativ  zu  got.  sels.  Im  Althoch- 
deutschen findet  sich   stdor  neben  stdor.     Dem  Ahd.  wirsiro  entspricht  an. 
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'^warsizonf  Der  isolierte  Komparativ  msiza  'besser'  verträgt  sich 
mit  der  Theorie. 

Diese  Komparativbildung  idg.  -ison  =  germ.  -izon  ist  ursprünglich  nicht 
von  dem  zugehörigen  Positiv  abhängig,  sondern  geht  immer  von  der 
Wurzel  aus;  vgl.  skr.  yävtyctms  zum  Positiv  yuvagd  (altir.  öa  zu  öac  = 
umbr.  jovie  Bechtel  BB  7,  4).  So  erklärt  sich  auch  ahd.  (Tat.)  jiigiro, 
Hei.  Cott.  w^o  jügro:  es  scheint  nach  Bugges  Gesetz  PBB  13.  504  aus 
jüwiza  (:  skr.  yaviyams)  entstanden  zu  sein.  Dieser  Bildung  g^%  -nüber  ist 
das  altertümliche  got.  jühiza  ae.  cere,  weil  vom  Positiv  junga-  au;  yuwdnkö- 
ausgegangen,  doch  als  Neubildung  anzusehen.  Gegen  gr.  inti(f)y  zu  aivvw 
schliesst  sich  die  german.  Komparation  mmmzS/i-  näher  an  das  zugehörige 
Verb  (gr.  jnii'va)  lat.  minuo)  an  :  got.  minniza  für  urgerm.  itii-nw-ison-.  Eine  alte 
VVurzelkomparation  hat  Osthoff  PBB  13,  431  in  got.  maiza  zu  Wz.  me  in 
mers  {m^-ro-s)  erkannt.  So  stellt  sich  zu  Wz.  ple  das  an.  fleh-  (zu  got. 
filUy  gr.  nksiüjV  noXvg^  altir.  lia).  Ein  dem  gr.  f.i6t,Lüv  zu  jusCag  entsprechender 
Komparativ  zu  miki/  fehlt. 

§  286.  Das  Gotische  bewahrt  dieses  Suffix  am  treuesten.  Die  übrigen 
altgermanischen  Sprachen  reflektieren  diesen  Urtypus  noch  mit  Umlauts- 
erscheinungen, Synkope  des  Mittelvokals  und  mit  Rhotazismus.  Im  Alt- 
hochdeutschen treffen  wir  Umlaut  und  Rhotazismus  {lengiro  bezziro  p'giro 
eltiro  usw.);  aber  von  Synkopierungen  hat  sich  nur  das  substantivierte  h^rro 
für  heriro  aus  hairizon  erhalten  (andre  Reste  bei  Braune  ^^  261  Anm.  3). 
Im  Angelsächsischen  treffen  wir  Umlaut,  Synkope  und  Rhotazismus  z.  B. 
in  lengra  'länger',  yldra  'älter',  hyrra  'höher';  in  drei  Fällen  ist  das  z  nach 
eingetretener  Synkope  dem  vorhergehenden  /  oder  s  angeglichen  :  sdla 
scella  aus  sölizo,  wyrsa  aus  wirsizo,  Idssa  aus  laisizo.  Im  Altnordisciien  gelten 
die  gleichen  Begleiterscheinungen  wie  im  Angelsächsischen  z.  B.  lengre 
'länger  ;  Assimilierungen  des  alten  z  zeigen  an.  hrei?ine  'reiner'  aus  hrainize, 
minne  'minder'  aus  minnize.  —  LIbrigens  dürfte  der  Komparativ  mit  kurzer 
Wurzelsilbe  wie  got.  batiza  im  Altnordischen  eigtl.  nicht  umlauten  und  im 
Altenglischen  Altsächsischen  nicht  synkopieren;  aber  da  die  Mehrzahl  der 
is^;^-Komparative  lange  Wurzelsilben  haben,  heisst  es  analogisch  an.  beire^ 
ae.  betra  (daneben  richtig  an.   batre,  ae.  beteni). 

§  287.  Das  germanische  Superlativsuffix  -ista-  entspricht  dem  gr.  löxo 
(ijdiorog  y.aKiÖvog)  und  dem  skr.  zsf/ia  {svädistha  väristhd)\  das  zu  Grunde 
liegende  idg.  -istJio-  enthält  das  komparativische  Element  is  erweitert  um  ein 
superlativisches  -tho-,  das  bei  den  Ordnungszahlen  wiederkehrt  (5^  301).  In 
fries.  lircsta  zu  Ussa  (ae.  Iceresta  neben  Icesesta)  zeigt  sich  grammatischer 
Wechsel  gegen  afries.  lissa  ae.  Idssa  (as.  les  'weniger') :  also  germ.  laiziston  gegen 
den  Kompar.  laisizon.  So  steht  neben  ae.  wyrsa  'schlechter'  (aber  afries.  wirra 
an.  verre)  der  Superl.  wyrresta'.  also  germ.  wirsizo  aber  wirzisto.  Ich  habe 
für  diese  Erscheinung  PBB  8,  520  an  die  Suffixbetonung  in  den  altind. 
Superlativen  jyesthd  davisthä  kanisthd  erinnert.  Aber  im  allgemeinen  gilt  die 
Norm,  dass  der  Superlativ  zum  Positiv  stimmt.  Ablaut  und  grammatischer 
Wechsel  haben  in  der  Adjektivsteigerung  der  historischen  Perioden  keinen 
Platz.  Vgl.  got.  hardus  hardiza  hardista,  ahd.  Jufig  jimgiro  jungistc,  ahd.  alt 
eltiro  eltisto.  Somit  gehen  im  historischen  Germanisch  die  Steigerungen 
nicht  mehr  von  der  Verbalwurzel,  sondern  durchweg  vom  Positi\  aus.  So 
teilt  im  Nordischen  und  Westgermanischen  der  Superlativ  die  Begleiter- 
scheinungen  des  Umlauts  und  der  Synkope  mit  dem  Komparativ. 

§  288.  Neben  der  älteren  Komparation  auf  -izon-,  -ista-  steht  im  Ger- 
manischen eine  jüngere  auf  ozan-,  osta-.  Die  Verteilung  der  beiden  Bildungs- 
arten ist   unklar,    klare  Regeln   sind   nicht   zu    ermitteln.    Wie    die    uralten 
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Komparationsanomalien  in  §  289  lehren  und  die  historischen  Perioden 
bestätigen,  fehlte  die  ozan-  :  ^^/^-Komparation  von  Haus  aus  den  indoger- 
manischen Sprachen,  aber  sie  gewinnt  in  den  altgerraanischen  Sprachen 
immer  mehr  an  Umfang.  Wie  sie  entstanden  ist,  ist  auch  nicht  klar.  Für 
sie  ist  nur  von  Mahlow  AEÖ  S.  46  eine  lautlich  haltbare  Erklärung  auf- 
gestellt: nach  dem  Muster  neh  Komp.  nebis  habe  sich  zu  den  Adverbien 
auf  0  ein  Komparativ  auf  bis  gebildet,  letzteres  sei  zu  os  kontrahiert  wie 
salböifna  zu  salboma  Joh.  Schmidt  KZs.   26,   390. 

§  289.  Es  gibt  einige  Komparationsanomalien,  die  allen  germanischen 
Sprachen  gemeinsam  sind  oder  sonst  als  alt  sich  erweisen  lassen.  Die 
Anomalie  dieser  Komparationen  besteht  darin,  dass  der  Positiv  nicht  zur 
gleichen  Wurzel  gehört  wie  die  Steigerungen;  meist  zeigen  sich  auch  in  den 
verwandten  indogermanischen  Sprachen  ähnliche  Anomalien  bei  Adjektiven 
derselben  Bedeutung. 
yoda-  :  batizon-  :  batisia-  =  got.  gods  batiza  baiisia,    ahd.  guot   bezziro  bezzisto 

ae.  göd  betera  betsta^  an.  gödr  betre  b  et  sie. 
litila-  :  fuinnizon-  :  mimiista-  =  got.  /ati'/s  minniza  minnista,   ahd.  luzzil  minniro 

minnisto,  an.  litell  minne  minste. 
:  laisizon-  :  laizista-  :=  ae.  Icessa  Iceresta  (Icesta),  afries.   Ussa  leresta. 
managa-  :  ßaizon-  :  ßaisia-  =  an.  margr  fleire  ßestr. 
viikila-  :  7naizon-  :  fnaista-  =  got.  mikils  maiza  maista,   ahd.   ?nihhil  ma-o  7ncist^ 

ae.  mycel  mdra  mdst. 
ubila-  :  wirsizon-  :  wirzista-  =  got.  ubi/s  wairsiza  iwairsista),  ahd.  ubil  ivirsiro 

wirsisto,   ae.  yfel  wyrsa  wyrresta. 

Eine  andere  Anomalie  der  Steigerungen  äussert  sich  darin,  dass  der 
Positiv  nicht  als  Adjektiv,  sondern  nur  als  Adverb  auftritt.  So  gehört  zu 
got.  airiza  airista  das  Adverb,  air  'frühe';  zu  an.  firre  ae.  fyrra  'ferner  das 
Adv.  an.  fjarre  die.  feor ;  zu  ahd.  furisto  'der  erste'  das  Adv.  fora;  zu  den 
Adverbien  an.  sunnan  nordan  {austan  vestan)  gehören  an.  sydi-e  syzir,  nyrdre 
nyrzir  u.  s.  w.  --  ae.  nyrdra  zu  ae.  7iord  'nordwärts'. 

§  290.  Das  indogermanische  Komparativsuffix  tero  (gr.  yXvY.vT^Qoq  skr. 
ämätara)  hat  sich  im  Germanischen  bei  Adjektiven  nicht  mehr  lebendig 
erhalten;  es  gehören  dazu  nur  noch  die  Pronomina  got.  ajißär  'der  andere' 
und  bapar  wer  von  beiden'  §  245.  301.  Daneben  hat  es  im  Indogermanischen 
ein  kürzeres  Komparativsuffix  -ero-  gegeben,  das  bei  Lokal-  und  Temporal- 
adverbien in  kleinem  Umfange  lebendig  ist.  Hierher  gehören  ahd.  innaro 
zu  inne,  obaro  (ae.  uferd)  zu  oba^  fordaro  zu  ae.  ford;  vgl.  auch  as.  abaro 
(ae.  eafora  aus  germ.  '^aburön)  'Nachkomme'  uudfordro  'Vorfahr'  als  Substanti- 
vierungen. Ferner  ae.  nidera  zu  ?iidan.  Diese  im  Germanischen  früh  ab- 
sterbende Bildung  hat  Verwandte  in  skr.  ädhara  'der  untere',  dpara  'der 
spätere'  (vgl.  damit  as.  abaro  'Nachkomme'),  lat.  inferiis  superus  u.  s.  w. 
Beachtenswert  ist  noch  als  alte  Komparativbildung  ahd.  imnistar  'links' 
neben  gr.   dQioz^(jo>^,  lat.  sinister,  avest.  vairyastara    links'. 

Anm.  Das  Komparativsuffix  ist  germ.  -uron-  (ae.  eafora  'Nachkomme',  furdur  'weiter') 
aus  -9ro-\  in  ahd.  furdir  'weiter*  zu  skr.  prataräm  'weiter*  steckt  wohl  ein  Lok.  fitrfer'i 
mit  der  Suffixgestalt  -ero-.  Zu  got.  anfar  (aslov.  vütorü)  ist  lit.  ahtras  eine  Nebenform 
ohne  Mittelvokal.  Vgl.  auch  Brugmann  Grdr.  IL   S.   185. 

§  291.  Zu  den  Komparativen  auf  -ero-  stellen  sich  meist  Superlativa 
auf  'Uma-  im  Germanischen,  also  auch  meist  mit  lokaler  und  temporaler 
Bedeutung  verbunden.  Wir  treffen  dieses  Suffix  auch  in  der  Bildung  der 
Ordinalia  der  indogermanischen  Sprachen  an.  Ausserhalb  des  Germanischen 
sind  Bildungen  zu  vergleichen  wie  skr.  caramä  'letzter',  paramä  'fernster. 
Uralt    ist   ein   Superlativ  medh97no-   (—  avest.  ftiadema^    skr.   dafür    madhyama 
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nach  madhya-),  das  im  Germanischen  substantiviert  erhalten  geblieben  ist 
(got.  miduma  'Mitte',  aber  ahd.  m'eiamo  Adj.  'mediocris'^.  Auch  got.  fr-uma 
'erster',  dessen  as.  ae.  Nebenform  formo  for7na  die  kürzere  Suffixgestalt 
7rio  bewahrt,  gehört  hierher  als  Steigerung  zu  got.  fau?'a',  dazu  noch  angls. 
für  dum  =  skr.  prathama  §  301  Anm.  —  Das  Althochdeutsche  hat  ein  iso- 
liertes Adverb  hitafnum  ""deftium^  das  nach  Franck  JF.  5  Anz.  S.  2(S3  mit  lat. 
citimus  identisch  ist,  was  auf  die  Urbetonung  wie  in  skr.  caramä  paramd 
weisen  würde.  Mit  got.  hindMfia  stimmt  ae.  hindefna  überein.  v'gl.  noch 
got.  innuma  auhuma  aftiima  iftiima.  An  got.  hleiduma  'links'  eriimert  das 
substantivierte  ahd.  z'ehsamo  sowie  mhd.  z'esem  'rechts'  (germ.  ^^fe/'swuman-). 
Ae.  keimest  sidmest  weist  auf  ein  altes  latuman  sißimian-,  got.  spedumists  auf 
spedu7na. 

b)  Dieses  Suffix  -iwia-  wird  durch  -ista-  weiter  gebildet  in  got.  hindu- 
mists  aftumists  '^auhmnists  frumists  spedw?tüts  ae.  innemest  (got.  innuma) 
nidemest  fnidmest  (afries.  medemest)  side^nest  Icetemest;  ae.  _yw^^/ =  got.  auhii- 
mists.  Ferner  ae.  nordmest  südmest  iastmest  westmest.  —  Ähnlich  ist  im  Lat. 
-isso-  aus  -istho-  (vgl.  lat.  ossa  lautgesetzlich  aus  ^ostha  ==  skr.  astha  'Knochen') 
durch  emo  zu   -issimus  erweitert  worden. 

Nur  das  Gotische  und  Angelsächsische  (und  Altfriesische)  kennen  diese 
Superlativbildung. 

Kap.   5g.     Adverbia. 

§   2Q2.    Adjektivadverbia  der  Art  und  Weise. 

a)  Das  Gotische  besitzt  eine  den  übrigen  germanischen  Sprachen  un- 
bekannte altertümliche  Adverbialbildung  auf  -ba,  das  an  AdjektivsLämme  ge- 
fügt wird  abraba  ainfalpaba  bairhtaba  baitraba  gabaurjaba  balpaba  frodaba 
gagudaba  garedaba  hauhaba  gatilaba  Jvassaba  raihtaba  sunjaba  swiknaba  iriggwaba 
ubilaba  swikunpaba  —  analaugniba  anasiuniba  andaugiba  arniba  gatemiba  — 
agluba  glaggwuba  harduba  manwuba.  Osthoff  KZs.  2-^,  93  verbindet  diese 
Bildungsweise  mit  aslov.  Abstrakten  auf  -ba  wie  zülo-ba  'Schlechtigkeit' 
zu  zülü  'schlecht'  (Miklosich,  Über  die  Bildung  der  Nomina  im  Aslov., 
Wiener  Denkschriften  9,   204). 

b)  Dem  Gotischen  mit  anderen  germanischen  Sprachen  gemein  ist  eine 
Adverbialbildung  auf  -ö  aus  -on  vorgerm.  -am,  nach  Osthoff  KZs.  2:if^  90 
mit  Bildungen  wie  lat.  coram  perperam  zu  vergleichen.  Neben  Adjektiven 
stehen  die  gotischen  Adverbia  galeikö  ühteigo  usdaudo',  auch  iür  sprautö 
'schnell'  ist  ein  Adjektiv  vorauszusetzen.  Der  //-Stamm  glaggwus  bildet 
glaggwö.  Identische  Bildungsweise  zeigen  an.  vida  gjarna  illa  gjgrva  und 
wohl  auch  ae.  Ignge  aide  softe  georne  gearwe.  Wahrscheinhch  steckt  dieselbe 
Bildung  in  den  hd.-ndd.  Adverbien  auf  0  (ahd.  as.  lango  g'ernv  as.  swido 
diopo  ädro  efno  hedro  gard).  Für  westgermanische  Adverbialbildungen  zu 
Adjektiven  auf  /  gilt  noch  die  Regel,  dass  die  Adverbia  Rückumlaut  haben; 
vgl.  mhd.  S7üäre  schöne  ti'äge  späte  vaste  neben  swcEre  schcene  trage  spcete  veste. 
Erklärt  wird  diese  Erscheinung  damit,  dass  diese  Adjektiva  von  Haus 
aus    meist  //-Stämme  sind;  vgl.  got.  glaggwö  zu  glaggwus. 

c)  Dem  gotischen  Adverb  unweniggö  'unverhofft'  entsprechen  ae.  änunga 
eallunga  dearnunga  usw.,  as.  wissungo  (ahd.  gähingün  italingün)\  nach  dem- 
selben Prinzip  bildet  das  Westgermanische  auch  Substantivadverbia  wie  ahd. 
stälingün  ruckilingün  ae.  eclinga  fceringa. 

d)  Einzelheiten:  zu  yöda-  gehört  got.  waila  as.  ae.  ivel  ^hd.  Wida;  zu  an. 
mikell  an.  mjgk  aus  *mekp  (gr.  (.itya  skr.  mahi);  zu  /y/^/ ae.  lyt.  —  Auf///  im 
oder  auf  jöm  könnten  geendet  haben  ae.  dne  'einmal',  hcedre  'heiter',  hwine 
'wenig'  zu  an  hädor  hwön\  vgl.  noch  an.  lenge  zu  langr. 
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§  293.  Komparativadverbia  auf  urgerm.  iz  aus  vorgerm.  is  (wie  in 
lat.  niagis)  :  Grundformen  airiz  aupiz  andiz  fitriz  laisiz  soliz  wirsiz  samftiz 
tulyiz  sipiz  =  ae.  cer  yß  end  fyrr  Icbs  sdl  wyrs  sift  tylg  stp;  Grundformen 
batiz  mifiniz  haldiz  =  ahd.  baz  min  halt;  ^/ramiz  garwiz  langiz  nehwiz  == 
an.  fremr  gerr  lengr  ncer.  Im  Gotischen  haben  die  Adverbia  haiihis  airis 
haldis  framis  nehis  unter  dem  Einfluss  von  hauhiza  airiza  usw.  i  wieder  her- 
gestellt, während  in  tnins  (für  ?mnniz),  wairs  (für  wairsiz)  und  -seips  (für 
seipiz)  die  lautgesetzlichen  Formen  vorliegen.  Hierher  ae.  fyrn  as.  furn 
aus  /ur?üz?    Über  ahd.  für  dir  s.   290  Anm. 

Daneben  finden  sich  jüngere  Adverbia  auf  ^2;:  ^oi,  aljaleikösy  sniu?nundds 
an.  sjaldnar  sjaldar  =  ae.  seldnor  seldor,  ae.  n^ar  ahd.  nähdr.  Im  Althoch- 
deutschen gilt  die  Regel,  dass  zu  Positivadverbien  auf  0  (aus  g  verkürzt) 
die  Komparativ-  und  Superlativadverbia  auf  -ör  -öst  ausgehen,  auch  wenn 
die  adjektivische  Steigerung  auf /r<?  isto  gebildet  ist:  zu  lang  lengiro  lengisto 
—  festi  festiro  festisto  gehören  die  Adverbia  lango  langor  langost  — fastofastör 
fastost, 

§  294.  Superlativadverbia:  gleich  der  flexionslosen  Neutralform  des 
Sg.  got.  frumist  maisi  an.  lengst  first  ncBst  beizt  mest  —  optast  vidast  framast 
ae.  mcBst  seidost  ahd.  erist  be^ist  hartost  (cf.  lat.  ininimtwi  gr.  n'kuGiov).  Über 
ae.  für  dum  s.  §   301   Anm. 

§  295.  Zeitadverbia.  Auf  ;^  enden  Zeitadverbia  aus  Pronominalstämmen 
got.  pa-n  'damals',  hra-n  'wann,  suvia-n  'einst',  ahd.  sama-n  'zugleich';  dazu 
ahd.  selta-n  an.  sjaldaft  'selten'  (got.  silda-leiks)\  ae.  infic  ponne  hwonne,  ahd. 
danne  wanne  sind  Erweiterungen  zu  got.  pan  Ivan  (über  ne  =  nai  s. 
S.  467).  In  as.  ädro  ofto  ferro  säno,  ae.  geära  geostra^  got.  ufta  fairra 
scheint  eine  vorgermanische  Endung  -dm  -od  zu  stecken;  abweichend  ae. 
oft  eft  feory  as.  eft  sän  fer.  Singular  ist  an.  /  gckr  'gestern'  (lat.  heri). 
Sonst  kommen  Avyayibhävakomposita  in  Betracht  wie  lat.  postridie  gr.  ü-tjdSQov 
avd--7]ufg6v,  skr.  aisämas  'heuer',  paridyavi  'morgen',  pürvedyüs  'gestern', 
aparedyiis  u.  a.  mit  Pronominibus  als  erstem  Wortelement  in  echter  Kom- 
position; vgl.  ahd.  hi-naht  hiu-tu  aus  ^hiu-ktu  "^hiu-tku  =  ^Mu-tagu  'heute' 
mhd.  Mure  'heuer'  aus  ^hiu-järu  und  nach  ZfdA  i^i^  208  mhd.  hibentene 
'heute  abend'   sowie  ae.  idceges  pysdögor. 

§  296.  Ortsadverbia  der  Ruhe  zeigen  r:  got.  /i^ä-r  (bestätigt  wird  i 
durch  ahd.  7i>er-gin  as.  hiver-gin)  pa-r  he-r  jaina-r  alja-r,  ahd.  dar  war  (ahd. 
sä-r  neben  sä-?io);  man  vergleicht  skr.  /^^?-;-/// 'warum'  (tarhi  'damals',  etarhi 
prätar  'frühe',  punar  'wieder')  sowie  lit.  ku-f  'wo'  und  vhur^  'überall',  lat. 
cu-r;  zunächst  steht  armen,  u-r  'wo'.  —  Vereinzelte  Bildungen  ahd.  dorot 
'dort'  und  got.  dalapa  'unten'. 

§  297.  Ortsadverbia  auf  die  Frage  'woher'  zeigen  im  Gotischen  ein 
Suffix /r^  in  ha-prö  'woher',  pa-pro  'dorther  ,Jainpro  'dorther',  aljapro^dalapro 
iupaprö  titaprö  in7iaprd  allapro  fairraprd\  Osthoff  KZs.  2^,  91  bietet  einen 
Erklärungsversuch.  Ein  anderer  Typus  steckt  in  got.  innana  hindana' aftana 
iupana  ütana,  ahd.  obana  infiana  as.  nidana  ae.  heonane.  Daneben  von  dunkler 
Entstehung  ahd.  danän  hinan  usw.  Verkürzter  Typus  ist  ahd.  da-na  hi-na 
heimi-na;  vgl.  ausserdem  an.  hva-dan  pa-dan  he-dan,  die  durch  Dissimilierung 
aus  hvanan  panan  hinan   (§   50  Anm.)   hervorgegangen  sind. 

§  298.  Ortsadverbia  auf  die  Frage  wohin:  got.  ba-dre  'wohin',  jain-dre 
hierhin'  —  an.  pa-dra  he-dra;  dazu  mit  abweichendem  Kasussuffix  ae. 
p(E-der  —  pi-der  hi-der  hwi-der  (verwandt  ist  das  Suffix  skr.  tä-tra  yä-tra puru- 
-trd  deva-trd  lat.  ci-tra  sowie  nach  Hübschmann  armen,  an-dr  'dorthin'); 
dazu  wohl  auch  an.  aus-tr  ves-tr  zu  '^aus-  "^ivcs-.  Ein  ^-Suffix  steckt  in  ahd. 
thar-öt  war-öt  her-od  =-  as.  tharod  hwarod  h'erod;  auch  in  got.  hra-p  (pishad-uh) 
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alja-p  dala-p  und  jaind  (auch  fad-ei);  goi.  samaj>  =■  ae.  j-^w«?^ 'zusammen' 
heisst  eigentlich  'auf  dieselbe  Stelle  hin'  (zu  j'rt';«<2- 'derselbe'  §  2:1.7).  Joh. 
Schmidt  vergleicht  KZs.  19,  274  aslov.  tqda  'dorthin',  kqda  Sohin'.  — 
Ein  dunkler  gekürzter  Typus  steckt  in  ahd.  dara  wara  h'era.  —  Das  /  in 
ae.  ias-t  w'es-t  nach  Osten,  Westen'  ist  wohl  identisch  mit  dem  Dental  in 
got.  ba-p  jain-d. 

§  299.  Präpositionaladverbia.  Aus  denBehandlungen derselben  durch 
Paul  PBB  4,  468;  8,  219  und  Joh.  Schmidt  KZs.  26,  20  ergib  sich  nur 
soviel  als  sicher,  dass  sie  um  einen  Ableitungsvokal  länger  als  die  Präpo- 
sitionen waren.  Es  sind  zahlreiche  Störungen  eingetreten.  Im  'jot.  zeigt 
sich  kein  Unterschied,  derselbe  ist  noch  am  stärksten  im  Althochdeutschen 
ausgeprägt.  Wahrscheinlich  repräsentieren  folgende  Paare  eine  urgerma- 
nische  Lautverschiedenheit   von    Präposition    und  Adverb:    ahd.   7nit  Präp. 

—  miti  Adv.,   tibar  Präp.   —  ubiri  Adv.,  gagan  Präp.    —  gfgini  Adv.,  widar 

—  widiriy  nidar  —  nidiri,  an.  timb  —  ae.  ymbcy  as.  a7i  —  ana  (an.  ä  — 
got.  ana),  got.  af  ae.  of  —  ahd.  aba.  So  ist  wohl  auch  die  vollere 
Lautgestalt  von  bt  neben  bi  und  von  ahd.  zuo  neben  zi  zu  beurteilen.  Aber 
früh  sind  Übergriffe  der  Adverbialform  eingetreten;  so  sind  ae.  tö  und 
ahd.  umbi  eigtl.  Adverbien,  vertreten  aber.' durchaus  auch  die  Prä])ositionen. 
So  hat  das  Hildebrandslied  miti  Deotrihhe  —  miti  wäbnimi  V.  19.  26.  68 
(aber  mit  37.  54)  und  tö  dem  hiltiu,  tö  sa?nane  (neben  ti  27.  54)  mit  prä- 
positionaler  Verwendung  der  Adverbien;  vereinzelt  auch  im  Heliand  143. 
747-    757    —   3665.   5952  tö  für  ti  und  midi  für  7nid. 

Kap.   60.     Zahlworte. 

§  300.  KARDINALIA.  Sie  sind  teilweise  fiexionsfähig.  Die  Ordiualia  i — 4 
sind  erbweise  in  den  meisten  idg.  Sprachen  deklinabel.  Aber  nacli  Schmidt 
Pluralbildgn.  292  waren  die  Kardinalia  5  — 10  von  Haus  aus  indeklinabel, 
so  im  Lat.  und  Griech.  und  z.  T.  noch  im  vedischen  Sanskrit;  aber  im 
German.  stellt  sich  die  Möglichkeit  ein,  diese  Zahlen  nach  der  /-Deklination 
zu  flektieren,   ebenso   die  Zahlworte  für   11    und   12. 

'/2.  Das  Germanische  hat  eine  dem  skr.  sämi-  gr.  rjui-  lat.  semi-  ent- 
sprechende Benennung  in  asächs.  sä?nquik  ae.  samcucu  verkürzt  aus  eigtl. 
*sömcwicu  (mit  Synkope  von  idg.  semi-  zu  säm-);  daneben  ahd.  sätniqueck 
sämitöt.  Neben  dieser  Kompositionsform  herrscht  als  Simplex  halba-  (aus 
vorgerm.  kolpö-s  zu  der  skr.  Wz.  klp  'ordnen,  teilen'?),  das  aber  in  jüngeren 
Bildungen  (ae.  healfd^ad  ahd.  halbtöi)  auch  in  Zusammensetzungen  erscheint. 

Bruchzahlen  wurden  urgermanisch  gebildet  nach  dem  Typus  von  ae. 
nigon  tiodehealf  geär  Chro.  Einleitung  und  a.  855;  doch  galt  wohl  schon 
urgermanisch  auch  der  durch  Verkürzung  entstandene  Typus  von  ahd.  ander 
halp  iVl',  dritto  halp  2^J2  =  ae.  öder  healf  1^/2,  pridda  healf  2^1,2.  Im 
Altnordischen  sagt  ui2iXi  häl/r  annarr,  hälfr  pride.  Verwandt  ist  die  Bildung 
von  an.  half-fertogr  '35  Jahre  alt',  half-nirKdr  '85  Jahre   alt'. 

'^/a.  Eine  isolierte  Bezeichnung  dafür  ist  ae.  twcp.de  "'^/s';  sonst  wie  gr. 
ra  ovo  fi^pt]  ^/a  auch  ae.  twegen  dcslas  2/3^  mhd.  diu  zwei  teil  2/3;  so 
immer  wenn  der  Nenner  um  eins  grösser  als  der  Zähler  ist. 

i)  Europ.  oino-s  =  lat.  tmus  altir.  öe?t  aslov.  inü  apreuss.  ains  lit.  ','enas  (vgl. 
gr.  mvt^  'eins  auf  dem  Würfel').  Es  entspricht  germ.  aina-z  =  got.  ains. 
Dafür  fehlen  im  Germanischen  andre  Benennungen  der  Einzahl  wie  gr.  oiog 
avest.  ae7m  resp.   skr.  e/ia. 

Das  Adj.  ai//a-  flektiert  wie  die  Pronominaladjektiva  (J  236);  beachtens- 
wert ist  eine  alte   um«elautete  Accusativform   des  Masc.  Sing.  ae.  «vine  aus 
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ainino,  das  Litt.-Bl.  VI,  5g  mit  run.  7ninin6  verglichen  wird.  Seiner  Be- 
deutung nach  ist  aina-  ein  Singulare  tantum;  doch  zeigt  sich  im  Althoch' 
deutschen  auch  pluralische  Flexion  bei  einem  Pluraletantum  z.  B.  in  einen 
buochon  Otfr.  Und  im  Altenglischen  ist  häufig  änra  gehwylc  'jeder  einzelne' 
sowie  dne  'einige'. 

Von  dem  indogermanischen  Stamm  sem  (resp.  sm-  im  Fem.  smi)  in  gr. 
hie  f-iia  SV  und  in  lat.  seme/  kommt  nur  das  noch  unerklärte  gotische  Adverb 
sim/e  'einst';  dafür  ae.  (vgl.  §  303)  cene  später  isnes,  noch  später  und  selten 
änes  'einmal'. 

2)  Idg.  duo-  (gr.  ^vo  lat.  duo)  fehlt  im  Germanischen;  dafür  herrscht 
im  Germanischen  ein  idg.  dwo-  mit  reicher  Formenentwicklung.  Urgerma- 
nisch ist  der  Gen.  *^£>q/)e"  =  got.  i^vaddje  an.  tveggja  ahd.  ziveio  (Grdf. 
"^dwdj-em  mit  Pluralendung  gegen  skr.  dual.  dväy'ds)\  urgermanisch  ist  auch 
der  Dat.  got.  twaim  an.  tveim(r)  ahd.  zweim  ae.  tivcsm  aus  ^twaimiz  =  vor- 
germ.  dwoi-tnis.  Der  in  got.  tivaddje  twai-m  erscheinende  Stamm  "^twaj-  ^twai- 
(r=  idg.  d7voi-  in  skr.  dvedhä  'zweifach'  und  gr.  öotoi)  erscheint  noch  im 
ahd.  Neutr.  zwei  aus  urwestgerm.  "^twajju,  in  got.  tivai  an.  tvei-r  und  in  ahd. 
zwe-ne.  Dem  idg.  dwö  (gr.  J/;o)  entspricht  das  Neutrum  got.  twa  ae.  twd; 
aber  ae.  ///  ist  nach  PBB  8,  336  eigtl.  "^twü  für  "^two  =  idg.  dwb  (vgl.  gr. 
t)/aiJ>x«).  Ahd.  zwei  als  Neutr.  stellt  sich  zu  dem  gemeingermanischen 
Genitiv  iwajjc^  aber  as.  twc  ae.  tivä  scheinen  dem  alten  Dual  skr.  dve  zu 
entsprechen.  Ist  das  Femininum  an.  War  ahd.  zwä  ein  germ.  twez  (altir.  ^/)? 

In  Zusammensetzungen  ist  'zwei*  germ.  "^iwi-  (griech.  J/-,  lat.  In-,  skr.  dvi-y. 
ahd.  ziai-valt  ae.  iwifeald  an.   tvifaldr. 

2  b)  Für  'beide'  hat  das  Germanische  den  indogermanischen  Stamm  bho 
(skr.  u-bhä  gr.  af.i-(fm  lat.  a?n-bo)  verwandt  und  zwar  flexivisch  mit  Z7vei  über- 
einstimmend: got.  ba  :  twa,  an.  beggja  :  t-oeggja,  ae.  bä  :  i7m  u.  s.  w.  Das 
Nordisch-Westgermanische  hat  an  das  Zahlwort  den  Artikel  geschweisst, 
weil  derselbe  syntaktisch  meist  folgte  (got.  ba  pö  skipa  'beide  Schiffe' 
Luk.  5^  und  ae.  begen  pä  gebröpru  as.  bedie  thie  gibrbder  =  gr.  auffOTSpnr 
ol  ddsX(fOi);  so  deutet  Koch  Engl.  Gr.  II  §  271  me.  bp^/ie  (zuerst  bade  Chro. 
1124.  1127)  aus  ae.  ba  pä  und  Sievers  empfiehlt  PBB  10,  495  den  gleichen 
Ursprung  für  ahd.  be-de  durch  einen  Hinweis  auf  die  Genusverschiedenheit 
in  Schwab,  be-d  bue-d  boa-d,  die  allerdings  eher  nach  zwme  zwo  zwei  geformt 
sind.  Meringer  KZs  27,  236  deutet  an.  bä-per  aus  ^bai  -f-  pcii-R,  Acc.  bäpa 
aus  "^banz  panz  (über  die  Unbetontheit  des  Artikels  s.  oben  §  21).  In  as. 
bethiu  ahd.  bc-diu  bei-diu  steckt  der  neutrale  Dual  "^bai  =  skr.  ubhL  — 
Isoliert  ist  die  Bildung  von  got.  bajöps  aus  vorgerm.  bhoydt-,  für  dessen 
Dental  eine  sichere  Herleitung  fehlt.  —  Im  Angelsächsischen  beachte  bätwä 
bütü,  selten  begeniwegen,  Dat.  auch  bämhväm  Genes.  562  (vgl.  ital.  ambedue). 

3)  Idg.  tri^  =  skr.  /;-/-,  aslov.  tri-,  gr.  tqi-  lat.  tri-  entspricht  dem  germ. 
pri-:  die  urgermanische  Flexion  war  "^prtz  (aus  '^tr^jes),  Acc.  "^prinz,  Dat. 
*primiz.  Gen.  "^prijt'  für  Masc.  Fem.;  N.  Acc.  des  Neutr.  war  urgerm.  prijp 
=  got.  pi'ija  an.  prjü  ahd.  driu  ae.  pr^o.  —  Das  uralte  Feminin  skr.  tisrds 
ir.  teoir\Je\\\i  im  Germanischen. 

4)  Idg.  qet7vr  qetur  {qt7vr  qtiir  qtrii)  Joh.  Schmidt  KZs.  25,  43  erscheint 
im  Germanischen  mit  Labial:  Grdf.  "^petwöres  =  got.  ßdivör  fidur-  (krim- 
got.  fyder) ;  vgl.  skr.  catvär-  caticr-,  lit.   ketver-  ketiir-,  gr.   Tsrtagsg  usw. 

Der   innere    Dental    zeigt   sich    ausser   im   Gotischen   noch    in    salfränk. 

ßtter-tüschunde  Jak.  Grimm  GDS  552,   in  ?i?,c\i\VQd.  /JcEpe^'-skötter  -skipter  Ryd- 

quist  II,   559  und   in  ae.  fyper-fäe  -scyte  usw.   und  andern  altschwedischen 

und^altengUschen    Kompositis   (PBB   6,   394.   576).    Nur  im   Gotischen    hat 

das  Simplex  den  Dental  bewahrt.    Das  Nordisclj-Westgerraanische  zeigt  da- 
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für  nach  QF  ^2,  102  PBB  8,  517  im  Simplex  die  Lautentwicklung  eines 
idg.  "^qeqwr  "^qekur,  welches  wahrscheinlich  irgendwie  aus  idg.  ^(jtwr  (etwa 
durch  die  Mittelstufe  qivr  in  lat.  quar-tus  Joh.  Schmidt  KZs.  25,  49  und 
mit  Ergänzung  des  Anlauts  von  idg.  ^qe-twr-)  herstammt;  auf  *^^(^7W  ^qequr 
beruhen  germ.  '^fewor'^feyur;  die  y-Form  zeigt  sich  in  2X\\'&\.  fjogoi-  aschwed. 
fjughur  Neutr.,  sowie  altisl. y^^^rr^;  aschwed.  fiugharra  Gen.;  sonst  herrscht 
skandinavisch-westgermanisch  die  Form  mit  gesetzlich  verlorene  n  /  (got. 
'^fiwor^  =  an.  fjörer  ae.  feower  andd.  fiwar.  Die  mutmassliche  urgerma- 
nische Flexion  war  Masc.  '^fedzuoriz  '^fe{y)wdrizy  Gen.  ^^fedure'^  ^fc]  iire"-  Dat. 
fedwöi'im  fe{y)wörim  Neutr.  ^fedur  ^feyu?'.  —  Von  der  indogermanischen 
Femininbildung  skr.  cätasras  avest.  catanhrö  altir.  cetheoir  fehlt  jed«-  Spur  im 
Germanischen. 

Beachtenswert  ist  die  Kompositionsform  mit  hartem  Reibelaut  in  ae. 
fyper-scyte  fyper-fite  (abweichend  got.  ßdur-dogs),  die  durch  die  Betonung 
skr.  cätur-a7iga  cätus-päd  PBB  6,   394   (oben  §    18)   erklärt  wird. 

5)  Idg.  p&nqe  t=:z  skr.  panca,  gr.  nsvTf,  lit.  penkl  usw.  entspricht  einem 
vorgerm.  pempe  germ.  fimf  (auslautendes  /  aus  p  t=  q  infolge  von  An- 
gleichung  an  den  Anlaut  nach  Osthoff  MU  I,   94). 

6)  Idg.  siks  =  lat.  sex  ist  das  germ.  se/is;  die  indogermanischen  Grund- 
formen sw^Ms  (=  kymr.  chwecJi)  und  wiks  (in  gr.  /f'^  und  in  apreuss.  uschts 
'sechster')  fehlen  dem  Germanischen  gänzlich.  Der  Umlaut  von  ae.  six 
beruht  auf  einem  flektierten  westgerm.   sihsi  (dafür    alid.   sehsi  statt  sehst). 

7)  Idg.  sepim  septhn  =  skr.  saptä  gr.  ^nxä  lat.  Septem.  Für  das  Germa- 
nische ist  flektiertes  septni-  vorauszusetzen  (vgl.  got.  ahd.  niun  aus  newn- 
für  newn),  das  übQx  sepm-  zu  seön-  führen  musste.  In  der  Lex  Salica  finde 
ich  das  idg.  septm  sept?m  noch  als  septun  für  seftun;  so  trat  für  das  flektierte 
s'ebn-  (§  66)  dann  s'ebun  ein  =  ae.  seofon,  ahd.  (mit  z/- Umlaut  des  e  zu  t) 
sibun;  flektiert  ae.  (Beow.)  syfone  =  ahd.  sibuni.  Für  den  Verlust  des 
inneren  Dentals  beachte  ae.  ckfen  gegen  an.  aptann  'Abend'  und  asächs. 
forn  'vormals'  aus  idg.  prtnöm   (zu  skr.  pratnd  'vormalig'). 

8)  Idg.  oktö-oktou  =  lat.  octo  gr.  oxtw  skr.  astäu;  es  entspricht  germ. 
got.  ahtait  ahd.  ahto  ae.  eahta^  flektiert  ahd.  ahtowi  AdGl.  I,  732  ^^  nihd. 
ähtewe  ehtewe  ehte  sowie  auch  me.  ehte  (ne.  eighi)   aus  "^cehtef 

9)  Idg.  nev?n  (mit  der  für  das  Germanische  nicht  in  Betracht  kom- 
menden Nebenform  env^n  =  armen,  inn).  Im  Germanischen  hielt  sich 
das  auslautende  n  wie  in  sibun  7  (tehun  10)  wohl  unter  dem  Einfluss  der 
zugehörigen  Ordinalia.  Konsonantisches  7V  hat  noch  ahd.  (Otfr.  II  4  ^ 
VDF)  niwan  Scherer  ZGDS^  583,  dessen  an  unter  dem  Einfluss  von  ahd. 
z'ehan  steht;  nach  Bugges  Regel  PBB  13,  504  kann  y  für  w  (oben  §  57) 
eintreten  und  es  ergibt  sich  dann  ein  germanisches  neyun  =  ae.  neogon 
das  i  des  entsprechenden  ae.  nigon  as.  nigun  (afris.  niugun)  erklärt  sich  aus 
einem  flektierten  westgerm.  niyuni  neben  unflektiertem  neyun.  Ahd.  niun 
mit  z'-Umlaut  beruht  auch  auf  dem  Einfluss  eines  flektierten  niuni.  Got. 
niun  mit  ahd.  niun  stellen  ein  idg.  nevn-  (wohl  flektiert)  für  eigtl.  nei'On 
nevn  dar.   — 

10)  Idg.  dek7nt  (aslov.  desct-,  lit.  deszimi)  Mahlow  AP20  p.  158  wird  mit 
Dentalverlust  nach  den  Auslautsgesetzen  (§  138)  zu  germ.  t'ehun  (got.  taihuti)) 
ahd.  z'ehan  aus  germ  t'ehan  vertritt  ein  idg.  dikomt\  vgl.  lat.  decem,  gr.  de/ny 
skr.  dd(a.  Der  Umlaut  von  ae.  tyn  beruht  auf  flektiertem  ^tehuniy  während 
me.  ten  aus  ae.   *4w/  das  alte  tehun  resp.  tehan  vertritt. 

II  — 12)  Got.  ainlif  t7iialif,  an.  elljfu  tolf,  ae.  cenleofan  twelf,  -Aid.  einlif 
zwelif.  Das  Element  ahd.  -lif  (mit  grammat.  Wechsel  in  got.  ainlibim 
tivalibim)   beruht   auf  '^/ipe  für  '^llqe,    das  im  Lit.   {i^cnulika  dvylika  u.  s.  w.) 
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die  Zahlen  11— 19  bildet;  seine  Bedeutung  ist  umstritten;  dass  es  eigtl. 
'10'  bedeutete,  ist  nicht  beweisbar;  eher  bedeutete  es  adverbial  'drüber', 
also  'einer  drüber',  'zwei  drüber',  so  dass  dek?nt  davor  zu  ergänzen  wäre 
vgl.  skr.  tri/ifaii  trdyas  paräs  ' ^^  und  nigoda  healfS^<2  für  eahta  nigoda  healf, 
13  —  19)  Dvandvakomposita  got.  ßdwbrtalhun  ßmftaihun  ahd.  driz'ehan 
niunzehan  u.  s.  w.,  ae.  fiftyne  eahtatyne  =  an.  fim7ntjä7i  nitjän ;  dazu  mit 
doppelter  Flexion  ahd.  föne  dien  anderm  drin  zenin  bei  Graff  3,  628.  Für 
Zwischenzahlen  18,  19  resp.  2^^  29  u.  s,  w.  ist  Subtraktionsbenennung 
urgerm. :  ahd.  eines  min  danne  ß7nfzug,  mhd.  (bair.)  ziveiminzweinzec,  ae.  iwd 
ices  hü^ntig  oder  änes  wona  hvintig ;  an.  einu(m)  fätt  i  fimm  tige,  tveim  fätt  i 
tiu  tigu  u.   s.  w\ 

20 — 60)  Diese  Zehner  werden  germanisch  durch  ein  Substantiv  mit 
der  Bedeutung  ()6x«c  =-  ^tcyuz  gebildet,  welches  nach  Brugmann  Grdr.  I, 
^  244  an  skr.  dafdt  gr.  ösy.aö-  anzuknüpfen  ist;  got.  tigum  aus  indogerm. 
dehntmis  durch  Mittelformen  "^i'eyummiz  feyu7fi{i)s:  got.  twai,  preis,  ßdwör 
tigjus  =  an.  prir,  fjörer  teger.  Infolge  des  §  21  behandelten  Accentge- 
setzes  entstand  im  Westgermanischen  sekundäre  Komposition :  ahd.  dri-zuc 
ßox-ziic  ßmf-zuc  ae.  flf-tig  six-tig.  —  Für  20  herrscht  skand.  ijogu  (aschwed. 
adän.  tiughii),  worin  Möller  KZs.  24,  429  einen  Dual  vermutet  (auch  isl. 
iuttugii)  ;  damit  dürfte  auch  zusammenhängen  krimgotisch  (Busbeck)  siega 
mndd.  stige  (nhd.  steige  stiege  ist  ndd.  md.  schwäb.  bair.,  auch  ndl.  fries.) 
gotländ.  st  lüg ;  besteht  Zusammenhang  mit  idg.  wihnti  'zwanzig'? 

Zu  den  Übereinstimmungen  des  Germanischen  mit  den  verwandten 
Sprachen  gehört  auch  eine  Flexionserscheinung,  die  Besprechung  verdient. 
Im  Altindischen  können  die  Zehnerbenennungen  (wie  virifati  pafkagdt  50, 
ähnlich  auch  teilweise  fatdm  '100'  und  sahäsram  '1000')  adjektivisch  im 
Singular  neben  dem  im  gleichen  Kasus  stehenden  Plural  des  Gezählten 
gesetzt  werden.  Dieselbe  Regel  kennt  das  Angelsächsische,  wenn  wir 
im  Beow.  379  prittiges  monna ,  Genes.  1307  8  fiftiges,  prittiges  elnge^neta 
antreffen;  und  wenn  da  neben  fiftiges  daga,  fiftiges  wintra  im  V>2X.  fiftigiim 
daguni  oder  fiftigum  daga,  fiftigum  wintru7n  oder  fiftigum  wintra  (Sievers 
PBB.  9,  265)  herrschen,  so  ergibt  sich  aus  §  211,  dass  -wn  ein  Dativ 
Singular  von  alter  konsonantischer  Flexion  sein  kann.  Man  beachte  auch 
ae.  im  Dativ  feoiver  hunde  wintrum  (oder  wintra).  So  teilt  also  das  Angel- 
sächsische mit  dem  Sanskrit  die  Möglichkeit  die  Zehnerbenennungen  (incl. 
hund)  als  Singularetantum  zu  flektieren.  Im  Althoclideutschen  sind  ziveinzug 
drizug  u.  s.w.  indeklinabel;  ebenso  in  %o\..  sibuntehundy  ahtautehund  \x.  s.  w., 
nur  dass  Luk.  15"  {in  niuntehimdis  jah  niune  garaihtaize)  jene  alte  Regel 
noch  deutlich  erkennbar  ist. 

70 — 120.).  Im  Indogermanischen  schwankt  die  Zehnerbildung;  indoger- 
manisch ist  wihnti  'zwanzig';  sonst  vgl.  avest.  pri-  capware-  panca-satem  (skr. 
tririfat  catvärinfat^  lat.  quadraginta  griech.  TSOfJagäyovra  u.  s.  w.)  In  Bezieh- 
ung zu  der  avest.  oder  griech.  Zehnerbildung  steht  die  Bildung  von  got. 
sibun-  taihun-tehund.  Es  scheint  ein  idg.  d{e)kmto-7n  resp.  d{e)hnta  (dekmta- 
(d)komta)  'Dekade'  gegeben  zu  haben  (wegen  des  e  vgl.  skr.  sdpta  N.  'Sieben- 
heit'  zu  sapta).  Das  indogermanische  Zahlwort  ^kmtö  'hundert'  ist  augen- 
scheinlich d(e)kmtö  also  'Zehnheit',  wobei  von  Dekaden'  zu  ergänzen  ist 
(darüber  neuerdings  Bugge  BBeitr.    14,   72). 

Den  got.  sibuntehund  taihuntehund  entsprechen  im  Althochdeutschen  ver- 
kürzte sibu7izo  ahtozo  z'ehanzo ;  dafür  im  Heliand  antahtodo  und  im  Angls. 
hundseofontig  hiindeahtatig  usw.  Die  Erklärung  dieser  offenbar  jüngeren  Wort- 
gebildc  stellt  nicht  fest. 
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100)  Das  Germanische  besitzt  neben  dem  Dezimalsystem  ein  damit  zer- 
setztes Duodezimalsystem,  das  in  dem  Grosshundert  gipfelt.  Es  finden  sich 
im  Latein  Spuren  eines  Sexagesimalsystems  (vgl.  nhd.  Schock)  —  daher 
sexaginta  und  sexcenh  als  unbestimmte  Rundzahlen;  auf  eine  besoi  dere  Be- 
deutung der  120  im  Latein  weist  Rud.  Hirzel  Ber.  der  Sachs.  Gel.  Ges.  1885 
p.  26;  auch  im  Altpers.  entdeckte  Cantor  Mathemat.  Beitr.  361  Sp  iren  des 
Sexagesimalsystems.  Das  altgermanische  Duodezimalsystem  aus  ert  sich 
nie  rein;  denn  es  fehlen  alte  Zeugnisse  für  ndd.  Groetken  nhd.  Gross  (aus 
Gross  hunder fl  Schmeller  BWb.  ^  I,  11 29)  =  'zwölf  Dutzend'  (auch  die  da- 
für auftretende  Bezeichnung  'Grossdutzend'  scheint  jungen  Datui  is).  Das 
germanische  Grosshundert  ist  eine  Verquickung  von  Dezimal-  und  Duo- 
dezimalsystem, gilt  also  überall  120  und  knüpft  —  auch  im  Mittt  [irischen 
kommt  nach  Thurneysen  (Ir.  Texte  herausgeg.  v.  Stokes  und  Windisch 
III,  I,  S.  123)  cä  als  120  vor  —  an  jenes  lat.-pers.  Sexagesinialsystem 
an.  Daher  haben  die  Zehner  bis  60  und  von  70 — 120  verschiedene  Bil- 
dungsweisen. Dementsprechend  heisst  100  got.  taihunichund  an.  tiutiu  ae. 
hundtiontig  ahd.  z'ehafizuc  —  nicht  rundweg  hund  =  skr.  fafä  lat.  ccntum  gr. 
Ixarov  lit.  szimtas  M.  für  ^szimtam  N.,  da  das  Lit.  das  Neutr.  überhaupt 
eingebüsst  hat  (idg.  JimtÖ7n  Brugmann  in  Curtius  Stud.  9,  326  aus  eigll. 
tkintö  aus  dekmtö  'Zelmtheit'  sc.  von  Dekaden).  Das  aus  12  Dekaden 
bestehende  Hundert  —  Adelung  kennt  Wort  und  Begriff  'Grosshundert' 
noch  aus  deutschen  Mundarten  — -  scheint  überall  neben  dem  rein  dek- 
adischen Hundert  bestanden  zu  haben;  so  unterscheiden  die  Goten  nach 
Holtzmann  1857  (^erm.  2,  424  Gross-  und  Kleinhundert,  indem  sie  ''^tai- 
huntcws  'dezimal'  gebrauchen  {fimfhundavi  taiJmntcwja7}i  bröpre  'nsrTay.o(jlotg 
aö&X(po7(;  I  Cor.  15,  6).  Daneben  bewahrt  das  Nordische  die  Zählung  nach 
dem  Grosshundert  teilweise  noch  heute;  man  unterscheidet  tlrdM  hundrap: 
tölfröeit  hundrap  Vigfusson  Dict.  s.  hundrap  und  Rydquist  2,  567.  Im  Alt- 
englischen beweist  die  Zählung  hiuidseofontig  hundtwclftigy  im  Fries,  tolftichy 
im  Ahd.  zehanzo  z'ehanzuc  für  das  alte  Grosshundert.  —  Beachte  in  der 
Lex  Salica  tualepti  (==-  an.  tylpi)  eigtl.  'Zwölfheit  =  120,  also  'Grosshun- 
dert' wie  skr.  dafaii  'Dekade',  aber  auch  'Hundert'  und  nach  Pott  Et.  Forsch. 
II  ^  218  sind  die  altindischen  Benennungen  sasfi  saptati  aftti  navaii  eigtl. 
'Sechsheit,  Siebenheit'  u.  s.  w.;  aber  idg.  dekmti  'Zehnheit'  ist  im  Slavo- 
Lett.  für '10'  herrschend  geworden  (aslov.  descti  \it.  deszimtis  preuss.  dessimpts). 

Da  das  Grosshundert  auf  dem  deutschen  Kontinent  noch  nicht  gebührend 
beobachtet  ist,  mögen  hier  zwei  Zeugnisse  aus  alten  Rechenbüchern  Platz 
finden.  In  Nicol.  Deter's  Arithmetica  tV«??/^  Hamburg  1654  heisst  es:  »ein 
Grosshundert  ist  6  Steige  als  Bretter,  Dehlen,  Wagenschoss,  Latteii,  Posen, 
Wallnüsse,  Schuhen,  Rüchen,  Klippfisch,  Kese  usw.  —  Ein  Kleiahundert 
ist  5  Steige.«  —  Renners  Kompendium  Arithmeticura,  Braunschw(dg  1706 
p.  70:  »Ein  gross  Tausend  hält  10  Hundert,  aber  das  Hundert  6  Steige 
oder  2  Schock«.  S.  auch  über  'Grossdutzend,  Grosshundert,  Grosstausend' 
(dazu  über  P/und  ■==  120  Stück')  die  Wörterbücher  wie  Adelung,  Heinsius, 
Krünitz.  Stellenbrecher  allgemein.  Taschenbuch  scheint  das  grosse  Tausend  als 
10  X  120  und  als  12  .<  120  zu  kennen.  Über  12  als  Grundzahl  für  gericht- 
liche Bussen  in  den  germ.  Volksrechten  vgl.  die  Litteratur  bei  H.  Brunner 
Sitzgs.-Ber.   d.  Berl.   Akad.    1889,   S.    1039. 

Anm.  Ältere  Zeugnisse  für  das  Grosshundert  in  England  {the  long  hundred  —  für  Eier 
und  Nüsse  noch  jetzt  üblich)  stellt  W.  H.  Stevenson  Arch.  Review  IV  313-328  /.nsainmen. 
Die  Belege  beginnen  erst  mit  der  normannischen   Eroberung. 

Für  mehrere  Hunderte  gab  es  zwei  Arten  der  Benennung;  entweder  ent- 
sprechend   dem    altind.   tri[iii)    (atd(7ii) ,   saptä   (ata{nt)    =    avest.   hrpla   satä 


IX.    Wortbildung:  Zahlworte.  491 


got.  prija  hunday  sibun  hunda;  oder  Komposition  bei  femininer  f-Z^-Bildung 
skr.  sapta-(ati  für  griech.  mxayAxKt  lat.  septingenti  (im  Lat.-Griech.  sind  aus 
den  eigentlichen  Femininis  auf  i-ia  flektierte  Adjektiva  lat.  -ginti^  -ginia  gr. 
-'/MTiot  -xftTim  neu  entsprungen).  Von  dieser  indogermanischen  Bildung  auf 
l'/y/fi  kmtia  bewahrt  das  Germanische  eine  Spur  im  Zahlwort   1000. 

1000.  Got.  ßüstmdi  (Bugge  PBB  13,  327)  für  püs-hundi  ist  eine  Zu- 
sammensetzung mit  hund^  das  in  der  Zusammensetzung  ein  fem.  y^-Stamm 
wurde  (vgl.  skr.  pancafati  satfati  gr.  -icariui  Y.ooia))  beachte  got.  piudangardi 
F.  zu  gards  M.;  Übertritt  zum  Neutr.  (gr.  -x«m«,  dazu  -'Andioi)  zeigt  Esra 
2,  15  twa  püsundja.  Das  Slavische  harmoniert  mit  got.  hwidi  skr.  -gaü,  wie 
sich  alsbald  aus  der  femininen /(fZ-Bildung  urslav.  tysesta  tysqsta  ergeben  wird; 
das  innere  h  ist  germanisch  gesetzlich  geschwunden  vgl.  an.  likmne  ae.  (Cur. 
Past.j  licmna  ahd.  Ithmo  aus  lik-hanw  ,^  48;  es  zeigt  sich  noch  häufig  im  Alt- 
nordischen, hes.  \Ti  püs-hundrap  (z.  B.Ägrip  53  ),  aschwed.  (rnn.)  pushimdi'ap 
—  vgl.  Vigfusson  s.  püsund nnd  Rydquist  2,  568;  besonders  schwer  wiegt  sal- 
fränk.  (Lex.  Salica)  thih-chunde  Jak.  Grimm  GDS  ^  385.  Diese  Deutung  empfiehlt 
sich  auch  mit  Rücksicht  darauf,  dass  das  Tausend  an  die  duodecimale  Be- 
deutung von  Hundert  anknüpfen  kann  (Adelung  kennt  das  grosse  Tausend' 
1200;  cf.  auch  Vigfusson).  Für  die  Auffassung  von  ■püs  ist  thyuphadus  der 
Lex  Visigoth.  wichtig;  vgl.  skr.  hivi  'viel'  {thyuphadus  =  skr.  tuvi-pati?  Schade 
AdWb.);  formell  ist  es  nach  Bugge  PBB  13,  327  ein  ^i--Stamm  "^tus,  eine 
Ablautsform  zu  skr.  taväs  'Kraft'  {tuvistama  Mvismat).  Eine  Grundbedeutung 
'Vielhundertschaft'  hat  schon  Scherer  ZGdS  '  457  wegen  skr.  tuvi  vermutet. 
Wahrscheinlich  war  daher  vorgerm.  '^tüs-hnti  "^tüs-kornti  eigtl.  eine  unbe- 
stimmte Rundzahl  (gr.  f^itioioi  /Livgioi),  wie  denn  Vigfusson  an.  püsund  nur 
als  iivoioi  gelten  lässt.  Mit  diesem  vorgerm.  ^tüskmtya  ^tüs-hnti  'Vielhundert- 
heit'  vertragen  sich  nach  einer  Mitteilung  Leskiens  —  teilweise  auf  ein 
abgeläutetes  tüs-kofntt  (=  aschwed.  pusand  finn.  tuhantt)  deutend  — 
preuss.  tusimia  aslov.  tysesta  tysqsta.  Die  aus  dem  Germanischen  zu  er- 
schliessende  Accentuation  tüs-hmti  wird  durch  lit.  tükstantis  und  russ.  tysjaca 
'1000'  bestätigt  nach  Verner  KZ  2;^,  1 1 8.  Annahme  von  Entlehnung  der  slavo- 
lett.  Synonyma  aus  dem  German.  ist  ebenso  wenig  notwendig  wie  Annahme 
von  Entlehnung  des  germanischen  Wortes  aus  dem  Slavischen,  falls  tüs  4- 
hnto  die  gemeinsame  Grundform  ist;  nur  falls  skr.  tavisa  'kräftig'  ein  urgerm. 
püsa-  als  erstes  Wortglied  sicherte,  müssten  die  slav.-lett.  Worte  Entleh- 
nungen aus  dem  Germanischen  sein.  Übrigens  hat  weder  gr.  /Livgiot  (lat. 
mt/ia)  '1000'  noch  skr.  sahäsra  '1000'  (zu  sähas  'Kraft'?)  im  Germanischen 
irgend  eine  Beziehung. 

§  301.  ORDiNALL'^.  Die  indogerm.  Ordinalia  werden  durchgängig  aus  dem 
Stamm  der  Kardinalia  und  zwar  als  adjektivische  Superlative  gebildet. 
Eine  Sonderstellung  nehmen  im  Germanischen  (wie  mehrfach  ausserhalb 
des  Germanischen)   nur  die  Ordinalia  zu  eins  und  zwei  ein. 

i)  Der  Stamm  aina-  moviert  keine  Ordinale.  Das  dafür  geltende  as. 
formo  ae.  forma  (weiter  gebildet  2.Q.  fyi'mest  diu^  furmist  §  291  b)  beruht  mit 
dem  gleichbedeut.  lit.  ptrmas  auf  idg.  prmo-  mit  Superlativsuffix  -7no-\  die 
erweiterte  Suffixform  '9mo-  (vgl.  got.  ifinuma  aftuma  ^  291)  zeigt  got.  fr-u?na 
^.ns pr-pmo  (:  gr.  tt^-o/liOl;?).  Zu  Grunde  liegt  der  Präpositionalstamm/r  von 
got.  fora  gr.  na^jog  vgo.  Auf  gleicher  Grundlage  pr  beruht  ein  idg.  Super- 
lativ prvo-  pi"i)yo-  'erster'  =  skr.  pürva  pürvya  altpers.  paruva  avest.  paourva 
aslov.  prüvü.  Daraus  ist  durch  Substantivierung  hervorgegangen  got.  frauja 
ae.  frigea  'Herr'  aus  prvyo-  und  ahd.  fro  ae.  fria  aus  germ.  frau-n-  für 
frman-  =:  idy;.  pi-z^o-,  —  Diesen  älteren  Superlativbildungen  gegenüber  findet 
sich  im  Nord.-Westgermanischen  als  jüngere,  aber  stammverwandte  Bildung 
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von  Superlativen!  Charakter  an.  fyrstr  ae.  fyresta  ahd.  furisto;  noch  jünger 
ist  ae.  (kresta  ahd.  eristo  zu  air-. 

Anm.  Eine  verblasste  Superlativform  von  hoher  Altertümlichkeit  ist  das  \dverb  ae. 
für  dum  aus  vorgerm.  prthsmom  oder  pft3mom\  vgl.  skr.  prathania,  avest.  fratcma  'erster'. 
Weist  got.  frtimadei  'Vorrang''  auf  ein  "verw^andtes  *frumada  'erster',  das  mit  /^,  -Suffix  aus 
^oi.  fruma  'erster'  gebildet  ist?  Dann  wäre  von  vorgerm.  protho-  und  pr-37no-  ,  uszugehen. 
—  Zugehöriger  Komparativ  ist  nngls.  furdur  aus  vorgerm.  pftsrom  (ahd.  furdii  ist  pficrei 
als  alter  Lokativ  dazu?).  — 

2)  Das  Ordinale  zweiter  wird  im  Arischen  zum  Kardinale  (als  skr.  dvi- 
tiya  avest.  dßiiia)  gebildet,  wohl  unursprünglich  und  zwar  nach  dem  Ordinale 
'dritter'  (skr.  trtiyd).  Im  Germanischen  gilt  dafür  ein  pronominaler  Kompa- 
rativ idg.  äntero-s  (vgl.  gr.  thv-vfoog  wegen  der  Komparativform),  das  einen 
abweichenden  Superlativ  alyo-s  in  lat.  alius  gr.  äXXoq  got.  aljis  besitzt  (dafür 
trat  im  Skr.  a7tya  unter  dem  Einfluss  von  antara  ein  wie  im  Lat.  alter  für 
"^ajiter  unter  dem  Einfluss  von  alius).  Vgl.  got.  a?tßar  an.  annarr  ae.  öder 
ahd.  ander  'zweiter'  mit  skr.  antara  aslov.  vütoril  lit.  aiitras.  So  wird  im 
Altirischen  alle  (=  lat.  aliiis  goi.  aljis  u.  s.  w.)  als  'zweiter'  verwandt;  ebenso 
lat.  alter.     Vgl.   §   250. 

3)  Der  indogermanische  Stamm  tri-  'drei'  bildet  sein  Ordinale  mit  einem 
superlativischen  tia  in  skr.  trtiya  avest.  ßritia  (vgl.  skr.  dvitiya  avest.  S-ßitia 
'zweiter'),  in  lat.  tertius  und  in  aslov.  tretiji  lit.  treczas.  Das  entsprechende 
germ.  pridjan-  (got.  pridja  ahd.  dritto)  kann  auf  vorgerm.  tretio-  (skiv.  tretiji) 
oder  diui  tritio-   (avest.  Grundform)  beruhen.     Vgl.  auch  §  55  a. 

4  — 12)  Die  Ordinalia  von  4 — 12  zeigen  in  den  indogerman.  Sprachen 
mannigfache  Bildungen;  vgl.  skr.  turiya  'vierter'  (aus  idg.  kpturio),  griech. 
fßönuoQ  slav.  sed??til  'siebenter',  gr.  oydoog  lat.  octävus  'achter',  lat.  nonus  aus 
^novenos  'neunter'.  Es  überwiegen  superlativische  Bildungen  (resp.  solche 
mit  superlativischem  Aussehen);  vgl.  Suffix  tha  in  skr.  caturtha  (ferner 
saptamä  'siebenter',  lat.  septimus  decimus).  Das  im  German.  herrschende 
tan-  pan-  dan-  stimmt  zu  skr.  tha.  —  Der  4.  ist  ae.  ßorda  ahd.  jiordo  aus 
feurßan-,  idg.  qetwftho-  (slav.  detvrütu,  lit.  ketvirtas)]  vgl.  wegen  der  Accen- 
tuation  russ.  cetvirtyj  gegen  skr.  caturthä.  —  Der  5.  war  idg.  penqthö-s 
=  lit.  penktas,  lat.  qiäntus  gr.  nsunroc,',  entsprechend  germ.  fimftan-  in  got. 
fimfta  ahd.  finfto  ae.  fifta.  —  Zu  idg.  seks  wurde  ein  altes  Ordinale  sektho 
=  gr.  ^'xroc  und  germ.  si'htan-  in  an.  säte  ahd.  Tatian  sehto  Sievers-Osthoff 
MU  4,  32g  gebildet;  got.  saihsta  ahd.  sehsto  beruhen  auf  Einfluss  seitens 
der  Kardinalzahl  wie  lat.  sextus.  —  Zu  'sieben'  zeigt  das  Ordinale  gr.  sßSninog 
lat.  septimus  lit.  sekmas  altpreuss.  sepmas  aslov.  sedmü  skr.  sapta??iä  eine  ältere 
Bildungsweise  als  lit.  septintas  altind.  saptätha,  dem  got.  sibunda  ahd.  sibutito 
(Grdf.  sept9nthös)  und  mit  grammatischem  Wechsel  (also  Grdf.  septöntho-)  ae. 
seofoda  entspricht.  —  Ordinale  zu  'acht'  mit  dem  Suffix  tho  ist  got.  ahtuda 
und  mit  grammatischem  Wechsel  ae.  eahtoda  ahd.  ahtodo  QF  2)^^  132;  die 
ältere  Bildung  von  lat.  octavus  gr.  nyöooc  fehlt  im  Germanischen.  —  Das 
Ordinale  got.  niunda  ahd.  niunto  (ae.  nigoda  aus  niwunßan-)  ist  jüngere 
Bildung  als  lat.  nonus  aus  ^^nevenos\  vgl.  skr.  navama  und  gr.  sravoc.  — 
Das  Ordinale  got.  taihunda  (vgl.  slav.  des^tü,  lit.  deszimtas,  gr.  cTf/wtoc)  hatte 
eine  Nebenform  teyunpo  =  angls.  teogoday  as.  tegutho.  Die  weiteren  Ordnungs- 
zahlen werden  auf  pan  gebildet  wie  ahd.  einlifto  zivelifto  =  lit.  7^cnuliktas 
dvyliktas,  wofür  aber  im  älteren  Lit.  (Wiedemann  Handb.  S.  102)  vielmehr 
v'enas  lekas,  antras  lekas,  so  dass  möglicherweise  auch  für  das  German. 
ursprünglich  ähnliche  Formation  anzunehmen  wäre  (etwa  forma  libo?  oder 
ähnlich?).  —  Beachtung  erheischen  die  Ordinalia  got.  fimftataihunda  'der 
fünfzehnte'  und  ahd.  dritto  zehanto  'dreizehnte'  Jac.  Grimm   Germ.  1,   2. 
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Die  Ordnungszahlen  der  Zehner  sind  jüngere  Superlative  wie  ahd. 
zweinzugosto  drizzogosto  ae.  twentigäa  prittigda  feowertigda  u.  s.  w.  Daneben 
gibt  es  im  späteren  Angelsächsischen  eine  kürzere  Bildungsweise  für  die  be- 
treffenden Ordinalia  auf  -tega^  -tiga'^  schon  Chro.  763  on  dehn  feowertegan 
dcEge,  Chro.  1086  07i  ßcwi  twentigan  geäre ,  die  vielleicht  mit  skr.  viricä 
tririfä  paiicäfd  zusammenzustellen  sind. 

§  302.  Zahlabstrakta  hat  das  Altnordische  bewahrt;  sie  sind  mit 
Suffix  //  (§  264)  gebildet  wie  skr.  sasti  saptati  a(tti  navati  dafati  avest.  yswaisti 
eigtl.  'Sechsheit,  Siebenheit'  etc.,  aber  für  60,  70,  80  etc.  gebraucht.  Die 
entsprechende  Parallelbildung  des  Altnordischen  hat  Einer-Bedeutung:  an, 
yfvd se^/ sjaund  /;/u/id  /y//>/;ce^^'Runengesch\echi'  eigü.  'Achtheit"  istgerm.  ahti-z^ 
nach  Brate  :==  skr.  afiti.  Vielleicht  hat  salfränk.  (Lex  Salica)  tualepti  (an. 
iylpi)  noch  die  Zehnerbedeutung  *I20*.  Vgl.  aslov. /f//  =  skr.  pankti  'Fünf- 
heit,  Pentade'  und  aslov.  sesti  devett  des^ti  '6,  9,  10'.  Ein  gemeingerma- 
nisches Zahlabstraktum  t'eyu-z  'Dekade'  erscheint  in  der  Bildung  der  Grund- 
zahlen für  die  Zehner  S.  489,  ist  aber  sonst  unbezeugt;  an.  üund  ist  jüngere 
Neubildung. 

§  303.  Multiplikativa.  Für  'einmal'  fehlt  die  dem  lat.  semel  entspre- 
chende Bildung,  die  im  Gotischen  als  swile  die  Bedeutung  'einst'  angenommen 
hat.  Angls.  cene  'einmal'  und  ahd.  eines  (jüngere  Form  bei  Notker  einest) 
'einmal'  scheinen  sich  in  urgerm.  ainjaiz  :  ainjais  zn  vereinigen,  bleiben  aber 
genetisch  unklar.  —  'Zweimal'  (lat.  bis  gr.  öiq  skr.  dvis)  ist  mhd.  zivisy  an. 
tvis-var;  dazu  mit  einer  german.  Grdf.  twtz  ahd.  zwirör  zwiro  (und  angls. 
iwiwa  tuwwä)\  an.  ivisz'ar  und  ahd.  zwirör  für  "^zwirwör  scheinen  sich  mit 
ahd.  ziviro  in  einem  urgerm.  iwiswoz '.  twizwöz  zu  vereinigen  (§151  Anm.). 

—  'Dreimal'  ist  ahd.  driror  angls.  priwa;  vgl.   skr.  tris. 

X.  BIBLIOGRAPHIE. 

Es  ist  hier  nicht  meine  Absicht,  eine  vollständige  Bibliographie  der 
urgermanischen  Grammatik  zu  geben.  Die  folgenden  Nachweise  wollen 
auf  die  Hauptlitteratur  hinweisen,  soweit  sie  nicht  im  Text  selbst  zur  Geltung 
gekommen  ist,  zumal  einiges  Neuere,  das  keinen  erheblichen  Einfluss  auf 
die  2.  Auflage  meines  urgermanischen  Artikels  gehabt  hat.  Zugleich  sollen 
zusammenfassende  und  wichtige  ältere  Abhandlungen  und  Gesamtdar- 
stellungen zur  Orientierung  zugezogen  werden. 

II.  KONSONANTISMUS.  Brugmann,  Grundriss  der  vergleichenden  Grammatik 
der  indogermanischen  Sprachen  P  iio — 453.  —  Noreen,  Abriss  der  urger- 
manischen Lautlehre  1894  S.  103—234.  —  Wilmanns,  deutsche  Grammatik^ 
S.    19  —  210.   —  Streitberg,  urgermanische  Grammatik  S.   97  — 153. 

Kap.  10  — 13:  Scherer,  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache^  :>i2 — 91  ; 
Zföstr.  Gymn.  1870,  632;  Paul  PBB  I  147,  VIII  222.  —  Kräuter,  zur 
Lautverschiebung  1877.  —  Bugge,  Studien  über  die  germanische  Lautver- 
schiebung PBB  XII  399,  XIII   167.   311. 

Kap.  12:  Braune,  über  den  grammatischen  Wechsel  in  der  deutschen 
Verbalflexion  PBB  i,  513.  —  Verner,  eine  Ausnahme  der  ersten  Laut- 
verschiebung KZs.  2^y  97  ff".  —  Paul,  zum  Vernerschen  Gesetz  PBB  6, 
538.    —    A.    Noreen,    Weiteres    zum   Vernerschen    Gesetz    PBB   7,   431  ff". 

—  W.  V.    Helten,    zur  westgermanischen  Erweichung  der    alten    im  Inlaut 
stehenden  stimmlosen  Spiranten  PBB   20,   511. 

Kap.  14:  Fr.  Bechtel,  Hauptprobleme  der  indogermanischen  Lautlehre 
S.  291.  —  Osthoff  PBB  8,   256.  —  Bezzenberger,  zu    den  beiden   Guttural- 
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reihen  BB  2,  151.  —  Fick ,  Germanische  Labiale  aus  Gutturalen  BB 
5,  169.  —  Webster,  zur  Gutturalfrage  im  Gotischen  1889.  —  CG. 
Uhlenbeck,  zur  Gutturalfrage  PBB  20,  323.  —  E.  Zupitza,  die  germanischen 
Gutturale    1896. 

Kap.  15,  §  58:  Fr.  Bechtel,  über  die  urgermanische  Verschärfung  von 
j  und  7i>  Gott.  Gel.  Nachr.  1885  S.  235.  —  Kögel,  über  7£'  und/  im 
Westgermanischen  PBB   9,  523. 

Kap.  16:  Kluge,    die   germanische   Konsonantendehnung  PBB    12,   511. 

III.  accent.  f.  Bopp ,  vergleichendes  Accentuationssystem  1 854.  — 
H.  Hirt,  der  indogermanische  Accent  Strassburg  1895.  —  K.  L  ichmann, 
über  althochdeutsche  Betonung  und  Verskunst  KL  Schriften  I,  358  ff.  — 
Rieger,  die  alt-  und  angelsächsische  Verskunst  ZfdPh.  7,  i.  —  Hörn, 
die  f Metrik  des  Hehand  PBB  5,  164.  —  Piper,  Otfrids  Acceiite  PBB 
8,  225;  Sobel  die  Accente  in  Otfrids  Evangelienbuch  QF.  48.  -  l'leischer, 
das  Accentuationssystem  Notkers  in  seinem  Boethius  ZfdPh.  14,  129.  285. 
—  Verner,  eine  Ausnahme  der  ersten  Lautverschiebung  KZs.  23,  97  if.; 
dazu  Paul,  zum  Vernerschen  Gesetz  PBB  6,  538;  Noreen,  weiteres  zum 
Vernerschen  Gesetz  PBB  7,  431;  Kluge,  Beiträge  zur  Geschichte  der  ger- 
manischen Konjugation  (QF.  s^)  S.  131  und  KZs.  26,  78.  —  Bugge,  PBB 
12,  399;  13,  167.  311.  —  Kock,  zur  urgermanischen  Betonungslehre 
PBB  14,  75.  —  Sievers,  altgermanische  Metrik  1893.  —  A.  Heusler, 
über  germanischen  Versbau  1894.  —  Sievers,  zur  Accent-  und  Laut- 
lehre der  germanischen  Sprachen  PBB  4,  522^ — 5,  63.  —  Paul,  Vokal- 
synkope und  Accent  im  Germanischen  PBB  6,  124.^ — Hirt,  die  schleifende 
Betonung  im  Germanischen  und  die  Auslautsgesetze  IF.    i,    195. 

IV.  VOKALISMUS.  Brugmann ,  Grundriss  1  ^2  —  260.  —  F.  Bechtel,  die 
Hauptprobleme  der  indogermanischen  Lautlehre  S.  i — 288.  —  Noreen, 
urgermanische  Lautlehre  S.  i  — 102.  —  Streitberg,  urgermanische  Grammatik 
S.  31 — 96.  —  de  Saussure,  Memoire  sur  le  systhne  pri?miif  des  vor e lies  dans 
les  langues  indo-europiennes  1879.  —  Hübschmann,  das  indogermanische 
Vokalsystem  1885.  —  Job.  Schmidt,  zur  Geschichte  des  indogermanischen 
Vokalismus  1871.  1875.  —  Brugman,  Nasalis  Sonans  in  der  indoger- 
manischen Grundsprache,  Curtius  Stud.  9,  285.  —  Bezzenberger,  zur  Lelire 
von  den  silbenbildenden  Konsonanten  BB.  3,  133.  —  Kögel,  %q.^^\\  Nasalis 
Sonans  PBB.  8,  102.  —  Job.  Schmidt,  Sonantentheorie  1896.  —  Paul, 
zur  Geschichte  des  german.  Vokalismus  PBB  6,  i — ^256  (12,  548).  — 
Amelung,  der  Ursprung  der  deutschen  <:i;-Vokale  ZfdA  18,  löi  ff.  — 
Collitz,  über  die  Annahme  mehrerer  grundsprachlicher  ^-Laute  BB  2, 
291.  —  Mahlovv,  die  langen  Vokale  ä  e  0  \n  den  europäischen  Sprachen 
1879.  —  Brugmann,  zur  Beurteilung  der  europäischen  Vokale  a  e  o  MU 
3,  91.   —  Bremer,   germanische  e  PBB  XI   i.   262. 

§  126.  Sievers,  zum  germanischen  geschlossenen  e  PBB  16,  238; 
18,  409.  —  Jellinek,  germanische  <?2  pßß  i^^  297.  —  G.  Holz,  urger- 
manisch geschlossenes  e  und  Verwandtes  1860.  —  Sievers  PBB  XVI  2^^'^, 
XVIII  409.  —  Schrader  BB.  XV  131;  Franck  ZfdA  XXXX,  i;  Mackel 
ZfdA  XXXX  254.  —  Verner,  zur  Ablautsfrage  KZs.  2^^  131.  —  Bezzen- 
berger, a  im  Ablaut  zu  e  und  ö  BB.  5,  312.  —  Osthoff,  die  Tiefstufe 
im  indogermanischen  Vokalismus  MU  4,  1.  —  Collitz,  die  neueste  Sprach- 
forschung und  die  Erklärung  des  indogermanischen  Ablauts  BB    11,   203. 

Kap.  24.  Paul,  die  Vokale  der  Flexions-  und  Ablautssilben  in  den  ältesten 
germanischen  Dialekten  PBB  4,   315. 

§  122.  E.  V.  Borries,  das  i.  Stadium  des  /-Umlauts  im  Germanischen 
1887. 
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V.  AUSLAUTSGESETZE.  R.  Wcstphal,  das  Auslautsgesetz  im  Gotischen  KZs. 
2,  161.  —  Ebel  KZs.  5,  307.  —  Scherer  ZGDS  ^  135.  —  Sievers  PBB 
I,  486;  4,  522;  5,  63.  loi.  —  Braune  PBB  2,  125.  —  Paul  PBB  2, 
339;  4.  315;  6,  I.  —  H.  Sweet,  Dialectic  and  prehistoric  forms  of  olJ 
Efiglish.  —  F.  Tamm,  auslautendes  /  im  Germanischen  PBB  6,  400.  — 
joh.  Schmidt,   die  germanische  Pröpositionen   und  das  Auslautsgesetz  KZs. 

26,  20.  —  Wv.  Helten  PBB  16,  310;  17,  272.  —  H.  Hirt  IF.  i,  195. 
PBB  18,  274,  18,  527.  ^ —  H.  Collitz,  die  Behandlung  des  ursprgl.  aus- 
lautenden ai  im  Gotischen  Althochdeutschen   und  Altsächsisch  BB    17,    i. 

—  Jellinek,  Beitr.  zur  Erklärung  der  germanischen  Flexion  1891;  Zföstr. 
Gymn.  1893  S.  1092.  —  G.  Burghauser,  die  germanischen  Endsilbenvokale 
und  ihre  Vertretung  im  Gotischen  Altwestnordischen  Angelsächsischen  und 
iVlthochdeutschen  Leipzig   1888. 

VI.  KONJUGATION.  Brugmann,  Grdr.  II  S.  836 — 1428.  —  Streitberg,  ur- 
germanische Grammatik  S.  276 — 348.  —  G.  Burghauser,  indogermanische 
Präsensbildung  im  Germanischen.  Wien  1887.  —  Die  Bildung  des  germa- 
nischen Perfektstammes  1887.  —  H.  Hirt,  zu  den  Aoristpräsentien  im 
Germanischen.  PPB  18,  522.  —  Wilmanns,  die  Flexion  der  Verba  tuo7i 
gän  slän  ZfdA  :i^^^  424;  van  Helten,  zur  Flexion  der  Verba  gehen  und 
stehen   PBB    17,  557.    —   van  Fierlinger,    zur  deutschen   Konjugation   KZs. 

27,  430.  —  Joh.  Schmidt,  die  germanische  Flexion  des  Verbum  Substan- 
tivum  KZs.  25,  592.  —  van  Helten,  zur  Flexion  des  Verbum  Substantivum 
PBB  20,  523.  —  Osthoif,  zur  Geschichte  des  Perfekts  im  Indogerma- 
nischen  1884. 

§  172.  Sievers,  die  reduplizierten  Präterita  PBB  I,  504.  — Joh.  Schmidt, 
Vokalismus  II,  428.  —  Scherer,  Z.  f.  d.  öster.  Gymn.  24,  295;  ZfdA.  19, 
154.  390.  —  Osthoff,  zur  Reduplikationslehre  PBB  8,  540.  —  Holthausen, 
die  reduplizierenden  Verba  im  Germanischen.  KZs.  27,  618.  —  Hoffory, 
die  reduplizierten  Präterita  im  Altnordischen.  KZs.  27,  533.  —  Kögel,  zu 
den  reduplizierten  Präterita  PBB  16,  500.  —  Ottmann,  die  reduplizierten 
Präterita  in  den  germanischen  Sprachen.  —  H.  Lichtenberger,  De  verbis 
qiiae  in  vetusiissima  Gerfnanorum  lingua  reduplicatumpraeteritum  exhibeant  1891. 

i^  175.  Begemann,  das  schwache  Präteritum  der  germanischen  Sprachen 
1873;  zur  Bedeutung  des  schwachen  Präteritums  der  germanischen  Sprachen. 

—  Bugge,  das  schwache  germanische  Präteritum  KZs.  2^,  523;  A.  Ame- 
lung,  die  Perfekta  der  schwachen  Konjugation  ZfdA.  21,  229.  —  Paul, 
zur  Bildung  des  schwachen  Präteritums  PBB  7,  136.  Möller,  zur 
Konjugation  PBB  7,  457.  —  R.  Loewe,  das  schwache  Präteritum  des  Ger- 
manischen IF.   4,   365.   —    Collitz,  das    schwache  Präteritum   BB    17,   227. 

—  F.  Lorentz,  über  das  schwache  Präteritum  des  Germanischen  und  ver- 
wandte bildungen  der  Schwestersprachen  1894.  —  K.  Johannsson,  zur 
Flexion  des  schwachen  Präteritums  im  Gotischen  KZs.   30,   547. 

§  191.  E.  Sievers,  zur  Flexion  der  schwachen  Verba  PBB  8,  90.  — 
Kögel,    die    schwachen    Verba    zweiter   und    dritter    Klasse    PBB    9,   504. 

—  Hirt,  die  Verben  auf  e  PBB  18,  283;  Verba  Kausativa  im  Germa- 
nischen PBB    18,   519. 

Kap.  43.  Brugmann,   z.  Geschichte   der  Personalendungen  MU  i,  133  ff. 

—  Kögel,  die  Endung  der  i.  Person  Plur.  und  die  Endung  der  2.  Pers. 
Plur.  PBB  8,  126.  —  Sievers,  zur  Verbalflexion  PBB  8,  561.  —  von  Fir- 
linger,  ahd.  7nes  KZs.   27,    189. 

VI.  DEKLINATION.  Brugmann,  Grundriss  II  510  —  835.  —  Streitberg,  ur- 
germanische Grammatik  S.  192 — 275.  —  Burghauser,  Germanische  Nominal- 
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flexion  1888.  —  A.  Leskien,  die  Deklination  im  Slavisch-Litauischen  und 
Germanischen  1876.  —  H.  Möller,  zur  Deklination  PBB  7,  482.  — 
Johannes  Schmidt,  die  Pluralbildungen  der  indogermanischen  Neutra  i88g.  — 
Jellinek,  Beitr.  z.  Erklärung  der  germanischen  Flexioni 891.  —  R.  Meringer, 
Beitr.  z.  Gesch.  der  indogermanischen  Deklination  1891.  —  Wiedemann, 
der  Dat.  Sing,  der  germanischen  Sprachen  KZs.  31,  459.  —  Paul,  der 
Ablativ  im  Germanischen  PBB  2,  339  ff.  —  W.  Schulze,  das  Suffix  des 
Nom.  Plur.  KZs.  28,  275.  —  W.  v.  Helfen,  Gab  es  westgermanisc  le  Reflexe 
von  got.-am,  -ins,  -uns  des  Acc.  Plur.  PBB  20,  516.  —  Brug.nann,  zur 
Bildung  des  Nom.  Acc.  Plur.  Neutr.  MU  V  52.  —  Osthoff,  der  Gen.  Plur. 
im  Germanischen  MU    i,   i^i^i  ff.   — 

Osthoff,  zur  Frage  des  Ursprungs  der  germ.  //-Deklination  PBB  3,  i.  — 
Kahle,  zur  Entwicklung  der  konsonantischen  Deklination  im  Germanischen 
1887.  —  Sievers,  die  starke  Adjektivdeklination  PBB  2,  99.  —  Osthoff,  zur 
Geschichte  des  schwachen  deutschen  Adjektivums  1876.  —  v.  Helfen,  die 
westgermanische  Kasus  obliqui  des  ungeschlechtigen  Pronomens  PBB  20, 
522. 

IX.  nominale  STAMMBILDUNG.  Brugiuann,  Grdr.  II  20  — 462. — Kluge,  Nomi- 
nale Stammbildungslehre  der  altgermanischen  Dialekte  1886.  —  v.  Bahder, 
die  Verbalabstrakta  in  den  germanischen  Sprachen  1880.  —  Sütterlin,  Gesch. 
d.  Nomina  Agentis  im  Germanischen   1887.  W.   Schlüter,   die   mit  dem 

Suffix  ja-  gebildeten  deutschen  Nomina  1875.  —  Zimmer,  die  Nominal- 
suffixe a  und  ä  1876  (QF.  13).  —  Tamm,  oni  nord.  fem.  aße.dda  pä  ti 
och  pä  ipa  1877.  —  Osthoff,  über  das  eingedrungene  .y  in  der  nomi- 
nalen Suffixform  -stra  KZs.  2->^^  313.  —  Sievers,  das  Nominalsuffix  -tra 
im  Germanischen  PBB  5,  519.  —  Osthoff,  die  Suffixform  -sla  vornehmlich 
im  Germanischen  PBB  3,  335.  —  F.  Kauffmann,  die  innere  Stammform  der 
Adjektiva  auf  -ko  im  Germanischen  PBB  12,  201;  E.  Schröder,  ZfdA.  — 
Streitberg,  slav.  -ejis-  und  germ.  -dz  im  Komparativ  PBB  16,  266;  die  germa- 
nische Komparativa  auf  -Sz  1890.  —  v.  Helfen,  zu  den  Komparativsuffixen 
der  Adjektiva  und  Adverbia  im  Germanischen  PBB    17,   550  ff. 

A.  Bezzenberger,  Untersuchungen  über  die  gotischen  Adverbial  und  Par- 
tikeln  1873. 

Kap.  60.  Scherer  zGDS  '  443.  —  Osthoff,  Formassociation  bei  Zahl- 
wörtern MUi,92.  —  Brugmann,  die  Bildung  der  Zehner  und  der  Hunderter 
in  den  indogermanischen  Sprachen  MU  5,  i.  —  Joh.  Schmidt,  die  Ur- 
heimat der  Indogermanen  und  das   europ.   Zahlsystem    1890.   — 


V.  ABSCHNITT. 

SPRACHGESCHICHTE, 


3.  GESCHICHTE  DER  GOTISCHEN  SPRACHE 


FRIEDRICH    KLUGE. 


VORBEMERKUNG. 

araus  dass  das  Gotische  für  die  Einführung  in  die  germanische  Sprach- 
wissenschaft bedeutsamer  ist  als  irgend  eine  andre  germanische 
Sprachstufe,  würde  für  den  vorliegenden  Grundriss  der  germanischen 
Philologie,  die  Aufgabe  sich  ergeben,  das  Gotische  so  darzustellen,  dass 
der  Lernende  dadurch  die  erste  Einführung  in  das  Studium  der  übrigen 
altgermanischen  Dialekte  erhielte.  Aber  nach  dieser  Richtung  ist  durch 
Braunes  Gotische  Grammatik  in  so  vorzüglicher  Weise  gesorgt,  dass  jeder 
Anfänger  daraus  seine  Belehrung  schöpfen  wird.  So  ist  eine  Behandlung 
des  Gotischen  au  dieser  Stelle  erschwert.  Aber  die  geschichthche  Seite 
der  Sprachbehandlung,  wie  sie  hier  gefordert  wird,  tritt  bei  Braune  einiger- 
raassen  zurück  und  da  glaube  ich  meine  Aufgabe  so  fassen  zu  sollen, 
dass  die  folgende  Behandlung  des  Gotischen  dem  Anfänger  die  Benutzung 
meiner  Darstellung  der  urgermanischen  Grammatik  (oben  S.  320)  erleichtert. 
Ich  habe  meine  Behandlung  des  Gotischen  folgendermassen  gegliedert. 
A.  Bibelgotisch.     B.   Urkundengotisch.      C.  Krimgotisch. 


,^  I.  Unserer  Kenntnis  des  Gotischen  liegt  nur  ein  sehr  beschränktes  Sprach- 
material zu  Grunde.  Der  Grundstock  der  gotischen  Sprachdenkmäler  — 
die  Reste  der  Bibelübersetzung  des  Gotenbischofs  Ulfilas  —  zeigt  einen 
einheitlichen  Sprachtypus,  den  wir  auch  in  den  kleineren  altgotischen 
Sprachdenkmälern  im  wesentlichen  wieder  antreifen.  Und  wenn  uns  dann 
in  dem  Bericht  des  Niederländers  Busbeck  das  16.  Jahrhundert  einige 
gotische   Sprachmaterialien  aus  der  Krim  überliefert,  so  ist  dieses  doppelte 
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Auftreten  gotischer  Sprache  doch  nicht  genügend  um  eigentlich  eine 
gotische  Sprachgeschichte  zu  ermöglichen.  Die  Lebensschicksale  der 
Sprache  selbst  sind  mit  Dunkel  umhüllt.  Abgesehen  von  der  Thatsache, 
dass  im  16.  Jahrh.  auf  der  Krim  noch  gotisch  redende  Germanc  q  sassen, 
wissen  wir  nichts  über  das  Absterben  des  Gotischen  in  den  verschiedenen 
Landschaften,  wo  die  Goten  geschichtlich  auftreten.  In  Italien  sind  die 
dem  6.  Jahrh.  angehörigen  Urkunden  von  Neapel  und  von  Arezzo  noch 
Zeugen  für  die  Existenz  der  gotischen  Sprache  in  Italien-.  Derselben  Zeit 
und  demselben  Lande  gehört  das  bekannte  Epigramm  der  lateinischen 
Anthologie  an,  wonach  Italien  von  gotischer  Sprache  wiederhalltc  (ZfdA  I 
379).  Und  derselben  Zeit  und  dem  gleichen  Lande  verdanken  wir 
auch  die  reiche  Überlieferung  der  Ulfilanischen  Bibelübersetzung,  deren 
Reste  zumeist  die  Ambrosianische  Bibliothek  in  Mailand  aufbewahrt.  Aus 
der  Fortdauer  gotischer  Eigennamen  in  Italien  lässt  sich  nichts  für  die 
Fortdauer  der  gotischen  Sprache  selbst  erschliessen.  Das  Ostgotenreich 
in  Italien  hört  555  auf  zu  bestehen;  die  um  551  ausgestellte  Urkunde  von 
Geistlichen  aus  Ravenna  dürfte  das  späteste  gotische  Sprachdenkmal  sein, 
bald  nach  dem  Untergange  des  Ostgotenreiches  wird  wohl  auch  di(^.  gotische 
Sprache  untergegangen  sein.- 

Sie  ist  am  Latein  zu  Grunde  gegangen,  an  dem  auch  andre  gej  manische 
Sprachen  scheiterten. 

Obwohl  das  Westgotenreich  in  Südfrankreich  und  Spanien  längeren 
Bestand  gehabt  hat,  ist  uns  aus  demselben  doch  kein  germanisches  Sprach- 
denkmal überkommen.  Die  Lex  Visigothorum  bietet  nur  wenige  gotische 
Worte  und  zwar  latinisiert  wie  gardingus  'Palastbeamter'  (angls.  geardas 
'Palast'),  leiides  'Leute',  saio  (auch  ostgot.  vgl.  QF  68,  109)  'Gerichtsdiener', 
thiufadus  'millenarius'  und  scrama  Schwert'.  Isidor  in  den  Et}mologien 
IV,  455  erwähnt  den  granos  et  cinnabar  Gothormn  und  hat  noch  medus  'Meth' 
IV,  494  und  reptus  'Kleid'  (ags.  riß)  IV,  454.  Einzelne  westgotische 
Worte  dürften  vielleicht  in  den  alten  Reichenauer  Glossen  (Karlsruhe  115) 
stecken;  s.  darüber  oben  S.  '^c*'^.  Im  Romanischen  haben  einige  west- 
gotische Worte  Stand  gehabt,  wie  im  Span,  aliso  'Erle'  und  sayon  'Gerichts- 
diener' (=:  saio  in  der  Lex  Visigoth.)  und  im  Provenz.  raus  'Rohr'  und 
amans'ir  =  got.  raus  und  mamcjari  (vgl.  Gröbers  Grd.  I,  387.  664.  692  und 
Goldschmidt,  zur  Kritik  der  altgerm.  Elemente  in  Spanien  1887).  Die  west- 
gotischen Eigennamen  harren  noch  einer  Untersuchung  (QF  68  S.  5  Anm.  3). 
Wir  wissen  somit  sehr  wenig  vom  Westgotischen. 

Anm.  Uhlenbeck  hat  im  Baskischen  germ.  =r  got,  Worte  zu  finden  geglaubt  PBB  18, 
39O;   19,  326;  Schuchardt  bezweifelt  PBB  18,  531;   19,  537  die  Richtigkeit  dieser  Annahme. 

Aber  wahrscheinhch  war  Westgotisch  und  Ostgotisch  im  4. /5.  Jahrhundert 
noch  wesentlich  identisch.  Ulfilas  war  Westgote,  aber  seine  Bibelübersetzung 
ist  durch  Ostgoten  auf  uns  gekommen.  Den  einheitlichen  Sprachtypus 
dieser  Bibelübersetzung  legt  die  Annahme  nahe,  dass  zur  Zeit  des  grossen 
Theodorich  das  GotiscVie  des  Ulfilas  noch  bestand.  Wir  sind  natürlich 
nicht  in  der  Lage,  beweisen  zu  können,  das  die  Ulfilanische  Bibelsprache 
nur  als  Schriftsprache  weiter  existierte;  aber  kleinere  Lautschattierungen  in 
unseren  Überlieferungen  scheinen  jüngeren  pharakter  zu  zeigen. 


*  Die  Glosse  Corp.  GIoss.  Lat.  V  491  ^*  baltha  ^audax*  stammt  wohl  aus  Jordanes,  der 
auch  bellagines  (d.  h.  bilagincis)  als  Bezeichnung  der  got.  Volksrechte  überliefei  t. 

2  Byzantische  Quellen  sind  bisher  für  Germanisches  resp.  Gotisches  wenig  erschlossen, 
über  ein  got.  bala  'Pferd  mit  Blesse'  bei  Prokop  I,  l8  vgl.  ZfdA  35,  137  Wölfilins  Archiv 
11  477  und  4,  601  (Zfd  rom.  Philol.  18,  187)  dazu  ital.  balzano  frz.  balzan\  sonst  noch  row/J« 
=  angls.  püf  'Fahne'  ZfdA  36,  96 ;  got.  Jovra/Jtg  Jovvavu  'Donau'  bei  C  isarius  von 
Nazianz  (ZfdA  20,  .29). 
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Die  Bibelübersetzung  des  Ulfilas  hat  an  der  Fortdauer  der  gotischen 
Sprache  gewiss  einen  Anteil  gehabt.  Wie  der  Reichenauer  Abt  Walafrid 
Strabus  (de  Reb.  Eccles.  c.  7  =  ZfdA  25,  100)  berichtet,  war  in  Moesien 
gotischer  Gottesdienst  noch  im  9.  Jahrhundert  anzutreffen  (fidelium  fratrum 
relatione  didicimus  apud  quasdara  Scytharum  gentes  maxime  Thomitanos 
eadem  locutione  divina  hactenus  celebrari  officia).  Und  mit  diesem  gotischen 
Gottesdienst  kann  es  wohl  auch  zusammenhängen,  dass  Reste  des  Ostgoten- 
volkes noch  im  16.  Jahrhundert  auf  der  Krim  die  gotische  Sprache  re- 
deten: so  zäh  hat  sich  auf  romanischem  Boden  keine  germanische  Sprache 
gehalten. 

§  2.  Verwandtschaft.  Allgemein  gilt  das  Nordische  als  nächster  Ver- 
wandter des  Gotischen.  Das  wichtigste  Kriterium  dieser  ostgermanischen 
Gruppe  (oben  S.  420)  ist  die  Entwicklung  von  gemeingerm.  unv  zu  gg7i< 
(und  von  Jj  zu  ggf,  wofür  jedoch  got.  ddj  gilt);  vgl.  oben  S.  380;  ferner 
die  Bewahrung  des  auslautenden  s  (got.  s,  an,  r,  oben  S.  420),  das  im 
Westgermanischen  verklungen  ist;  zudem  teilt  das  Gotische  eine  Reihe 
wichtiger  Erscheinungen  der  westgermanischen  Sprachen  nicht.  Allerdings 
weicht  das  Gotische  auch  vom  Altnordischen  in  wichtigen  Dingen  ab  (vgl. 
Noreen  in   der  Gesch.   d.   skand.  Spr.  §  4). 

Neuerdings  hat  Kögel  (ZfdA  37,  22^)  im  Burgundischen  ein  andres 
Glied  derselben  Sprachgruppe  wieder  erkannt;  das  Burgundische  teilt  mit 
dem  Gotischen  die  Neigung  zu  den  Extremvokalen  (^  5  S.  500)  und 
kennt   wie  das  Gotische   die  westgermanische  Konsonantendehnung  nicht. 


A.     BIBELGOTISCH. 
I.     LAUTGESCHICHTE. 


%o- 


Orthographie.  Die  Ermittlung  der  Lautwerte  der  gotischen  Buch- 
staben beruht  im  w^esentlichen  auf  der  Wiedergabe  der  fremdsprachlichen 
Elemente,  die  in  unseren  Texten  stehen.  Die  Lautbestimmung  knüpft  an 
an  die  gotische  Wiedergabe  von  Namen  wie  Jesus  Josef  Jerusolymae  Fortu- 
iiatus  Matthacus  usw.,  oder  von  Stoffworten  wie  ivayyiXiov  hiriGTOKT]  diäßnXog  usw. 
Insofern  die  griechische  Aussprache  des  4.  und  5.  nachchristlichen  Jahr- 
hunderts bekannt  ist,  ergeben  sich  im  allgemeinen  klare  Regeln  für  die 
Orthographie  wie  für  die  Aussprache  des  Gotischen.  Anderseits  ergibt 
sich  aus  dem  Ursprung  der  gotischen  Schrift,  die  dem  griechischen  Alphabet 
entstammt,  Anhalt  für  die  Lautbestimmung.  Aus  gotischen  Eigennamen  in 
lateinischen  und  griechischen  Quellen  ergeben  sich  Schlüsse  auf  den 
gotischen  Lautcharakter  im  allgemeinen.  Im  einzelnen  ermöglichen  Laut- 
vorgänge innerhalb  des  Gotischen  die  Einsicht  in  die  gotischen  Lautwerte 
(vgl.  §11.  24.  28),  in  anderen  Fällen  Thatsachen  der  germanischen  Dialekt- 
vergleichung (§    16.    18.    25.   26). 

1.     VOKALISMUS. 

§  4.  Quantitätsbestimmung.  Das  Gotische  verbindet  mit  den  Zeichen 
i  nur  kurze  und  mit  den  Zeichen  e  und  o  nur  lange  Lautwerte,  ebenso 
mit  ei  (=  t);  mit  a  und  u  aber  die  Werte  der  Länge  und  der  Kürze  (d  tt). 
Während  also  für  e  b  ei  die  Quantität  an  und  für  sich  als  Länge  und  für 
/  als  Kürze  feststeht,  ist  für  a  und  //  die  Quantität  jeweils  eist  zu  ermitteln. 
Aber  auch  bei.  a  und  u  gibt  sich  grammatischer  Anhalt  für  die  Quantitäts- 
bestimmung. Insofern  nach  §  6  ?/  vor  //  und  r  immer  als  aü  erscheinen 
muss,   hat  u  vor  h  und  r  als  lang  zu  gelten  {skiira  huhrus  usw.  ^  24).    Ander- 
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seits  ist  got.  a  im  allgemeinen  kurz;  ein  germ.  ä  gibt  es  nicht,  daher  auch 
kein  gotisches  (wo  in  germanischen  Sprachen  sonst  a  erscheint,  hat  das 
Gotische  das  ältere  e,  oben  S.  403.  421)  und  so  kommt  ä  nur  in  fremd- 
sprachlichen Elementen  (§  20)  vor  und  in  einheimischen  Wor  en  vor  //, 
wo  es  nach  §  8  den  germanischen  Nasalvokal  ä  vertreten  kann.  Man  darf 
also  got.  a   als    kurz  bezeichnen,  nur  vor  h  kann  es  lang  oder  kurz  sein. 

Noch  bezeichnet  das  Got.  mit  ai  und  au  doppelte  Lautwerte;  im  allge- 
meinen sind  ai  und  au  lange  Diphthonge;  nur  vor  r  und  h  (§  ))  können 
damit  auch  Kürzen   (c  ö)  gemeint  sein,   dann  auch  noch  in  Freridwörtern. 

Die  Anceps-Symbole  werden  im  einzelnen  Falle  durch  Vergleichung  der 
altgermanischen  Sprachen  bestimmt;  in  einem  Falle  gibt  das  Gesetz  §  11 
Aufschluss  aus  dem  Gotischen  selbst. 

Grössere  Schwierigkeit  als  das  einheimische  Sprachgut  machen  die 
fremdsprachlichen  Elemente  hinsichtlich  der  Quantitätsbestimmung.  Zwar 
ergibt  für  die  älteren  lateinischen  Lehnwörter  des  Germanischen  unsere 
Erörterung  oben  S.  350  sichere  Kriterien,  wodurch  die  Quantitäten  in  aüräli 
fäski  Fäska  (auch  7neirudn  für  7nilitdn  Luk.  3  1^)  sicher  gemacht  sind.  Aber 
die  Quantität  in  den  fremden  Eigennamen  der  biblischen  Texte  ist  nicht 
immer  sicher  zu  ermitteln.  Auf  einmalige  Schreibungen  wie  j)aiaitfeilus  (für 
fUus)  Luk.  i'^,  Teibairins  Luk.  3'  (für  Tibairius),  Nikaudemus  Joh.  7^^^  (für 
Neikau-)y  auch  spyreips  (nicht  spyreü/a)  Mark.  S^.  -®  ist  nicht  viel  zu  geben; 
auffälliger  ist  schon  das  öftere   Tykeikus  für   Tvyiv.oq. 

Aber  nicht  zu  entscheiden  ist,  ob  z.  B.  2£iva  im  Gotischen  seine  alte 
Länge  bewahrt  hat;  J^ao(ju  flektiert  im  Gotischen  als  schw.  Masc,  weshalb 
wohl  Sarrä  im  Nom.   anzusetzen  wäre. 

Aber  gar  nicht  zu  ermitteln  ist  der  Grund  für  e  in  aiyaggeU  =  tvayys)dov 
und  für  b  in  Makidbnja  —   Makidoneis. 

I.  Allgemeines. 

§  5.  Extremvokale  für  germ.  c  und  6.  Diese  germanischen  Laute 
waren  nach  S.  413  geschlossen.  Im  Gegensatz  zum  Althochdeutschen,  das 
dafür  offene  Werte  durchführt,  zeigt  das  Gotische  eine  ausgeprägte  Neigung 
für  die  Extremvokale  i  und  11  :  germ.  äan  br'ekan  n'eman  u.  s.  v.  mit  ge- 
schlossenem e  (=  ahd.  'ex;i^an  br'ehhan  n'eman  u.  s.  w.  mit  offenem  e)  er- 
scheinen gotisch  nur  als  itan  brikan  nmian.  Jedem  germ.  idg.  c  entspricht 
got.  /  z.  B.  ahd.  g'eba  got.  giba^  ahd.  legar  got.  HgrSy  ahd.  selbo  got.  silba\ 
got.  sigis  aber  altgerm.  Seges-tes.  So  entspricht  jedem  germ.  ö  ein  got.  u 
z.  B.  ahd.  gibotan  got,  budans,  angls.  ofer  got.  ubar ,  ahd.  gibrohhan  got. 
brukanSy  ahd.  giholfan  got.  hulpans^  ahd.  wolla  got.  wulla,  ahd.  gold  got. 
gulp ;  an.  sonar  got.    sunaus, 

Anrn.  Eine  Verschiebung  der  Artikulation  erüihren  auch  die  Längen  germ,  o  und  e. 
die  ursprünglich  offen  waren,  im  Gotischen  aber  als  geschlossene  Vokale  aultreten,  Got, 
e  und  0  zeigen  gelegentlich  noch  eine  Steigung  nach  i  und  ü  hin,  was  Schreibungen  H  und 
u  erweisen;  das  Krimgotische  (§  61)  bestätigt  diese  Steigung, 

§  6.  Brechungen  vor  r  und  h.  Das  Gotische  duldet  diese  Extrem- 
vokale /  und  u  aber  nicht  vor  r  und  h,  wo  vielmehr  nur  e  und  o  mög- 
lich sind,  die  als  ai  und  au  in  unsern  Texten,  als  ai  und  aü  in  der  gram- 
matischen Litteratur  geschrieben  werden.  Vor  r  und  //  erscheinen  also 
die  germ.  e  und  0  im  Got.  als  ai  und  aü  z.  B.  ahd.  re/it  got.  raihis,  ahd. 
herza  got  hairtö^  ahd.  gern  got.  gairns,  ahd.  tohier  got.  daühtar,  ahd.  foha 
got.  faüho^  ahd.  wort  got.  waürd.  Die  gleichen  Brechungen  g(  Iten  vor  r 
und  h  auch  dann,  wenn  germ.  /  und  ü  zu  Grunde  liegt :  ahd.  hirti  got. 
hairdeis,   ahd.  riM  got.  raihtei,  ahd.   wur7n  got.  waünns. 
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§  7.  Ausnahmen  von  der  Brechungsregel.  Got.  aippau  (=  ae.  edda 
ahd.  edo)  hat  Brechung  vor  /;  doch  fügt  es  sich  unter  die  Brechungs- 
regel, wenn  wir  nach  dem  Assimilierungsgesetz  §  31  von  einer  Grdf.  aihpau 
(as.  eftho  kann  wohl  auch  für  germ.  ehpau  stellen)  ausgehen.  —  Für  got. 
waila  (ahd.  w'ela  as.  wet)  möchte  man  jüngere  durch  Anlehnung  an  wollen 
veranlasste  Entstehung  aus  *7vaira  annehmen  (vgl.  gr.  (psQ-rtooc  zu  einem 
idg.  ghwer  ?).  Anderseits  sind  nih  'und  nicht'  und  nuh  wohl  damit  erklärt,  dass 
man  neue  Entstehung  der  Konjunktion  aus  ni  resp.  nu  und  -h  nach  dem 
Wirken  des  Brechungsgesetzes  annimmt.  Gleiches  gilt  von  iirrists  und 
urruns  für  us-rists ,  us-runs.  Das  seltsame  hiri  {hirjats  hirjif)  ist  ganz 
dunkel   (eine   Vermutung  bei  Paul  JF.  IV,    334). 

b)  In  unbetonten  Silben  hat  Brechung  nicht  statt;  \\^\.ßdur  und  bes.  Suffix 
•uh  'und'  wie  in  ßaruh  und  parihs  'ungewalkt',  aber  für  air  hat  das  Got. 
ar  in  fadar  ahd.  fater,  lukarn  lat.  hicerna,  karkara  lat.  carcer  (nach  de 
Saussure).  Aber  Nebenton  dürfte  Brechung  verlangen,  wenigstens  scheinen 
widuwalrna  und  undaurni-  so  erklärbar.  Einmaliges  paürpaura  neben  öfteren 
paürpiira  paürpuron  ist  wohl  nur  verschrieben.  Aber  das  ii  der  Endung 
von  spaikulätür  (=   lat.  speculätöreni)   ist  gewiss  lang. 

.^  8.  Die  germanischen  Nasalvokale  lassen  sich  als  solche  im 
Gotischen  nicht  mehr  erweisen;  wahrscheinlich  sind  dafür  Längen  einge- 
treten und  zwar  da  urgerm.  ä  1  ü  vor  h  (oben  S.  377)  begegneten,  wären 
got.  ä  i  ti  anzusetzen  in  fähan  hiihrus  für  fähan  hiihrus,  jühiza  für  jühiza, 
pühta  für  pühta,  päho  'Thon'  aus  pähd.  Die  Annahme  einer  gotischen 
Ersatzdehnung  wird  in  diesen  Fällen  dadurch  wahrscheinlich,  dass  peifian 
preihan,  die  für  urgerm.  p'ihan  prihan  stehen,  den  reinen  f-Ablaut  {i :  ai :  t) 
zeigen;  und  das  wäre  nicht  der  Fall,  wenn  das  Gotische  die  ci  beider 
Verba  noch  nasaliert  gesprochen  hätte. 

^  9.  Unbetonte  Vokale  im  Hiat.  Elisionen  sind  eingetreten  in  nist 
für  ni  ist,  patist  für  pata  ist,  karist  Joh.  lo'"  für  kam  ist,  fret  für  fraet,  nibai 
für  ni  ibai  :  wahrscheinlich  sind  hier  urgermanische  Elisionen  anzunehmen. 
Auflfalligerweise  wird  öfter  auch  vor  dem  enklitischen  -nh  'und'  elidiert, 
so  in  wissuh  für  wissa\uh  Joh.  16^'-^.  iS'^;  iddjuh  Luk.  7**,  Joh.  18^*  für 
iddja-uh;  frijodiih  {\\r  frijdda-]r2ih  Joh.  1 1 '•,  bandwiduh  i\\x  bandwidaAruh 
Joh.  13-**;  qipuh  für  qipa-uh,  auch  \w  hazjiippan  für  hazja^^  tippan  i.  Kor.  11'^, 
ivisuppan  i.  Kor.  16^  für  wisa-\-tippan,  anp ar a nu  l.\\k.  "]  ^'^'^  iür  anparana-^u. 
Auffällig  ist  der  Gegensatz  pa^nmuh  itnmuh  sutnamvnih  i .  Kor.  1 2  ^  für 
pamma,  imma  -r  uh  gegenüber  bamnie-h  harjammeh  panuh  %^'g^T^  hanoh 
harjanöh  patuh  gegenüber  harjatdh\  warum  das  deiktische  h  {uh)  anders 
behandelt  wird  als  das  verallgemeinernde  h,  ist  nicht  ermittelt.  Jedenfalls 
sind  die  Verschmelzungen  im  verallgemeinernden  Pronomen  älteren  Datums. 
Auch  vor  der  Relativpartikel  ci  treten  Elisionen  ein  in  panei  pa7nmei  patei 
für  pana-ei  panwia-ei pata-ei;  noch  sei  für  si-ei;  patainei  für  pata  ainei  'nur'? 

§  10.  Betonte  Vokale  im  Hiat.  a)  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass 
j  in  got.  sijum  sijup  sijau  usw.  hiatusfüllend  ist;  zweifellos  sind  die  daneben 
stehenden  Formen  siutn  siup  siatc  usw.  mit  Braune  §  204  Anm.  i  als  jüngere 
Nebenformen  aufzufassen;  gleiches  gilt  von  ßan  fiands  fiapwa  und  frion 
friönds  friapwa  neben  den  volleren  yV;//-Formen. 

b)  Das  Gotische  duldet  keine  e  0  und  ü  im  Hiatus;  für  c  tritt  ai,  für 
0  und  ü  aber  au  ein;  vgl.  seps  aber  saian,  töjis  aber  taui,  stojan  aber  stauida 
ahd.  trtien  got.  trauan,  ahd.  Iman  got.  bauan.  Auch  dann,  wenn  die  im  Hiat 
zusammenstossenden  Vokale  ursprünglich  durch  w  getrennt  waren  wie  in 
sauil  aus  idg.  sbwel,  staua  'Richter'  aus  germ.  stoivan-,  taui  *That'  aus  germ. 
tbivja-    usw.,  afdauips  zu  ^dojan  (Faktitiv   zu    ^daujan     sterben')  ;  über  den 
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7<:^-Verlust  vgl.  §  38.  Die  lautliche  Beurteilung  dieses  Lautwandels  steht 
nicht  fest;  ins  Gewicht  fällt,  dass  auch  Fremdworte  sich  unter  die  Regel 
fügen:  Trauaps  (Dat.  Trauadai)  =  Tjy((;«i)-;  Nauel  =^  Nw£,  Osaiiti  =  Qorjt 
(Braune  §   26  Anm.    i). 

S  II.  Kontraktion  kennt  das  Gotische  nur  in  einem  Falle:  -ß-  wird 
nach  langer  Silbe  zu  eii^-=r  t)  kontrahiert;  vgl.  hair deis  r\(ihG.n  harjis ,  hauseis 
neben  nasjis.  Aber  bei  schwachen  Masculinen  gilt  im  Gen. -Dat.  ß:kjin{s)  zu 
ßskja  wie  wiljin{s)  zu  wilja.  Die  geschichtliche  Aulfassung  dieser  Lautregel 
ist  unsicher;  die  übrigen  germanischen  Sprachen  haben  keine  sichern 
Spuren  dieses  i  für  -ß-  nach  langer  Silbe;  ob  es  ein  dem  ( rotischen 
sekundär  eigenes  Lautgesetz  ist? 

§  12.  Unbetonte  Vokale.  Im  Gotischen  ist  das  germanisclie  ö,  das 
in  den  übrigen  germanischen  Sprachen  als  //  erscheint,  zu  a  geworden: 
germ.  nhno  (ahd.  niviu)  für  urspgl.  nang  =  got.  nima;  germ.  habo  (ae.  ha/u) 
für  habo  =  got.  haba\  germ.  yebo  'Gabe'  (angls.  gifu)  für  ursprgl.  yebg  = 
got.  giba\  germ.  joko  'Joche'  (angls.  geocu  lat.  juga)  aus  germ.  y^X.^?  =  got. 
juka.  —  Derselbe  Prozess  gilt  noch  vor  m:  germ.  dayom  {=  ahd.  tagutn) 
got.  dagam;  vor  -n  in  ahd.  hanun  got.  hanan.  Dem  ahd.  -im  in  der  Endung 
zungim  entspricht  got.   -on  {tuggon).     Vgl.  S.   423. 

§  13.  Auslautsgesetze.  Das  Gotische  steht  auf  urgernianischem 
Standpunkt  in  der  Bewahrung  der  Endungs-//,  die  in  den  übrigen  germa- 
nischen Sprachen  meist  geschwunden  sind,  so  in  daupiis ßödus  lustus  paürnus. 
Auch  darin  zeigt  das  Gotische  einen  Unterschied  von  den  übrigen  germa- 
nischen Sprachen,  dass  es  die  Synkope  oder  Apokope  von  Vokalen  nicht 
von  der  Quantität  der  Tonsilbe  abhängig  macht,  vgl.  wulf{s)  und  dag(s)  aus 
7Vidfa{z)  daga{z),  balg{s)  und  mai{s)  aus  balgi{z)  7nati{z).  Wichtig  ist,  dass  das 
Gotische,  das  die  Fähigkeit  der  Enklise  bewahrt,  zu  den  verkürztet)  Formen 
die  volleren  Urformen  noch  vor  Suffix  -iih  und  -htm  aufweist  wie  in  kanöh 
neben  /irana,  bavtmeh  neben  kamma,  ainohun  neben  aina\  vgl.   §  48. 

Bei  Nasalverlust  bewahrt  das  Gotische  im  Wortauslaut  noch  alte  Länge, 
die  in  den  übrigen  germanischen  Dialekten  einer  Kürze  Platz  gemacht 
hat:  iuggo  aus  tungön,  managei  aus  managiny  dage  aus  dagen,  gibö  aus  y'ebdn 
got.  sprautö  aus  -on.  Aber  es  gibt  daneben  Fälle ,  in  denen  doch  auch 
im  Gotischen  Kürzung  vorliegt:  tawida  (run.  taiaidö)  aus  tawidon,  giba  Acc. 
Sg.  aus  germ.  y'ebdn^  hana  (ahd.  ha?io)  aus  germ.  handn\  got.  ^mia  (angls. 
pone)  aus  panön  (vgl.  panbh). 

Eine  doppelte  Behandlung  erfährt  auch  germ.  ai  im  gotischen  Auslaut; 
vgl.  gibai  blindai  aber  daneben  haitada  haitaza  für  eigtl.  haitadai  haitazai 
(oben  S.  451);  got.  üta  inna  =  ahd.  ü-^T^e  inne  wohl  für  iäai  innai\  daga  r= 
ahd.  tage  aus  dagaii  Diese  Doppelheit  hat  in  den  übrigen  germanischen 
Sprachen  keine  nachweisliche  Entsprechung. 

Vor  s  sind  alte  Längen  und  Diphthonge  gotisch  erhalten  gi^bUeben: 
dagös  gasteis  anstais  sunaus.  Auch  den  Diphthong  ait  bewahrt  das  Gotische 
nach  urgermanischer  Weise  in  ahtau  gibau  sunau  aippau, 

§  14.  Synkope  von  Mittelvokalen  kennt  das  Gotische  so  gut  wie 
gar  nicht,  jeidenfalls  hat  es  den  westgermanisch-nordischen  Synkopier ungen 
nichts  an  die  Seite  zu  setzen.  Da  nun  auch  das  Gotische  keine  siikundäre 
Vokal entfaltung  kennt  (ahd.  fogal  =  got.  fugls^  akkar  got.  akrs)^  so  steht 
es  in  Bezug  auf  Mittelvokale  auf  urgermanischem  Standpunkt:  wo  <;s  keinen 
Mittelvokal  hat,  bestand  auch  urgermanisch  keiner;  und  jeder  Mittelvokal 
des  Gotischen  ist  urgermanisch,  auch  wenn  alle  übrigen  Dialekte  keinen 
Mittelvokal  aufweisen.  Hierin  liegt  hauptsächlich  der  sprachwissenschaft- 
liche Wert  des  Gotischen. 
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Nur  in  einigen  wenigen  Fällen  tritt  eine  gotische  Synkope  auf  und  zwar 
bei  drei  oder  mehrsilbigen  Worten  vor  einer  schweren,  nebentonigen  Silbe; 
vgl.  ainana  aber  ainndhu?t;  mikildüps  (^managdüßs  usw.  §  50)  für  ?nikila- 
düps  (vorgerm.  ?negelotu  H-s) ;  jainprd  für  "^jainaprö  vgl.  aljapro ,  jaindre  für 
yainadre;  kaupasta  Praet.  für  kaupatida  zu  kaupatjan;  wahrscheinlich  haben 
die  Passivverba  auf  -nan  {usgutnan  hauhfian  gablindnan),  weil  vom  Partiz.  auf 
•ana-  abgeleitet,   ein  mittleres  a  verloren. 

ß.    DIE   EINZELNEN   VOKALE. 

v^    15.    Got.  a  entspricht  dem  gemeingerm.  a  und  steht  demnach: 

i)  für  idg.  o  in  namö  gr.  üVoiliu,  gasts  lat.  hostis,  laggs  lat.  longtis^  hals  lat. 
Collum,  gards  lat.  hortus,  faps  gr.  nor-viu,  nahis  lat.  noct-em,  ahtau  lat.  octo, 
balg 5  lat.  f Ollis,  got.  awutr  zu  lat.  ovis;  bairam  gr.  (peQOf.iev,  sa  gr.  0,  pana 
gr.   Tov,  iwa  lat.  duo\  wahvjan  rnalaii  iamjan  lat.  iwlvere  molere  domare  usw. 

2)  für  idg,  a  :  aha  lat.  aqua,  aljis  lat.  alius,  fadar  gr.  narr/Q,  awo  zu  lat. 
avtis,  akrs  lat.  ager,  haban  lat.  habere,  fiiarei  lat.  mare,  pahan  lat.  tacere,  af 
gr.  «710.  Die  überlieferten  gotischen  Sprachdenkmäler  haben  keine  Spur 
des  /-Umlauts  von  a,  auch  darin  liegt  die  Altertümlichkeit  des  Gotischen. 
a  in  unbetonten  Silben  des  Gotischen  ist  nach  §  12  altgerm.  ö  (ninia 
giba  waiirda  usw.)  für  g  und  altgerm.  a  für  idg.  o  (laggamodei  gegen  Lango- 
bardi  oben  S.  356) ;  unbetontes  ar  steht  für  germ.  er  nach  §  7  b.  —  Über 
Apokope  von  unbetontem  Endungs-^;  vgl.  .^   9. 

§  16.  got.  ai  ist  in  einheimischem  Sprachgut  nur  möglich  vor  r  und  h 
{^   6)   und  zwar  entspricht  es 

i)  germ. -idg.  e  infaihu  (dihd.  fehu  lat  pccti),  raihts  (ahd.  r'eht  lat.  reäus), 
taihun  (ahd.  z'ehan  lat.  decem) ;  ebenso  in  baira  lat.  fero,  salhm  lat.  sequor, 
stairo  gr,  (sng^oqy   aiha-  lat.   cquus,  salhs  lat.   sex,  s^vaihra  gr.   s^vQoq» 

Innerhalb  des  Gotischen  dokumentiert  sich  dieses  ai  als  Nebenform  für 
/  im   f- Ablaut   (Jmiran  wie  iiimau,  wairpan  wie  hilpa/i). 

2)  germ.  i  {=  idg.  e)  in  bairis  bairip  -=  ahd.  biris  birit,  ivairpis  wairpip 
=-  ahd.  wirfis  wirpt,  airpeins  =  ahd.  irdhi,  raihiei  =  ahd.  rihti. 

3)  germ.  /  =  idg.  /  in  taihun  Prt.  Plur.  neben  täih  im  /-Ablaut  {teihan). 

4)  germ.  e  =  idg.  /  in  imir  ahd.   la'er  =  lat.  fvr. 

Das  ai  der  Perfektreduplikation  ist  vor  r  und  /^  berechtigt  wie  in  haihah 
haihald  haihop  rairop ;  es  ist  von  hier  aus  auch  sonst  durchgeführt 
{faifalp  taitok  saisb  usw.).      Über  ai  in  aippau  und  7uaila  s.   ^    7. 

§  17.  Got.  /,  das  nur  kurz  auftritt  (§  4)  —  die  Länge  dazu  ist  ei  (=  t) 
—  hat  mehrfachen   Ursprung : 

i)  germ.  i  =  idg.  i:  fisks  \2X.  piskis,  is  ita  lat.  is  id,  witmtt  gr.  id/Ltsv;  got. 
bilans  sligam  ahd.  gibiiyin  gistigan. 

2)  germ.  /  =  idg.  e:  nitnip  ahd.  nmiit  aus  nemeti,  itip  ahd.  i^T^it  idg.  edeti, 
midjis  germ.  midja-  lat.  mcdius.  Ferner  vor  Nasal  4-  Konsonant /«/ä  ahd.  findu 
aus  vorgerm.  pentö,  binda  ahd.  bi/itu  aus  bMndho. 

3)  Germ,  e  =:  idg.  t':  ni7nan  ahd.  neman,  hilpan  ahd.  helfan, 

Got.  /  steht  in  einheimischen  Worten  nicht  vor  //  und  r,  wo  nur  ^z/  mög- 
Hch  ist.    Ausnahmen  dazu  s.   §   7.    Elisionen  von  /  s.   ^   g. 

.^  18.  Got.  aü  steht  wie  ai  in  einheimischen  Worten  nur  vor  r  und  h 
nach  §  6   und  zwar  entspricht  es 

i)  germ.  ö  =r  vorgerm.  d  vor  r  in  haürii  ahd.  hörn  (kelt.  ya(jvov),  waürd 
ahd.   7<:'^r/  (lat.   verbuni). 

2)  germ.  ?^  =^  vorgerm.  ^  vor  r  in  waiirms  ahd.  wurm  lat.  vermis',  baürgs 
ahd.  /^w;x  aus  bhdrgh-',  in  slauhts  Rom.  8^6  ist  dies  ötw  (für  //)  durch  das 
vorausgehende  /  (vorgerm.  sbkti-  für  .y/M-)  zu  erklären. 
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3)  germ.  ö  ^=^  idg.   //  in  daühtar  ahd.  tohter  skr.   duhitar. 

4)  germ.  ii  =  idg.  ü  in  saiihts  ahd.  ^///^/  aus  vorgerm.  sukti-;  tauhum  ahd. 
zug um^w o rgerm .  diiduk-dJit. 

§  19.  Got.  w  (orthographisch  nicht  von  ü  geschieden  J^  4)  kann  nach 
j^  6  nicht  vor  r  und  //  stehen,  wo  damit  immer  ü  gemeint  ist;  ü  (Erscheint 
vor  r  und  h  als  Brechung  aü  \    18.    Das  got.   //   entspricht 

i)  germ.  ü  =  idg.  u  in  siinus  ahd.  siin  (aber  Gen.  sunaus  =  au.  sonar)\ 
got.  giitiui  ahd.  gui)l)Un  idg.  ghu-ghud-nt. 

2)  germ.   ö  =  idg.  ü  im  Genet.  sunaus  =  an.  soiiar. 

3)  germ.  ^  ^^  vorgerm.  p  vor  /  in  wulfs  ahd.  7<;'<^/7'  vorgerm.  7üjlko-s: 
wulla  ahd.   ?(7^//cz  vorgerm.   ivdlnä;  gulp   ahd.  ^W^/  vorgerm.  gholto-in. 

Dieselbe  Vokalentwicklung  zeigt  sich  nach  r  und  /  z.  B.  in  brukans  ahd. 
gibrohhan  aus  vorgerm.  bhrdgonöSy  truda  vorgerm.  drjtö. 

4)  germ.  //  =  vorgerm.  d.  a)  vor  l  -\-  i  der  Endung  in  gulprins  ahd. 
guldm;    b)    vor   Nasal    -f-   Konsonant    z.   B.  funpans    ahd.  funtan    vorgerm. 

5^  20.  Got.  ä  fehlt  wie  urgerm.  ä  im  allgemeinen  (oben  ^4).  An 
Stelle  von  urgerm.  ä  vor  h  (oben  S.  377)  scheint  im  Got.  ä  -j-  h  zu  stehen: 
fähan  für  fähan,  hähan  für  hähariy  ßdho  für  /^/^^,   -ivähs  für  7iyJÄ>'. 

Aus  dem  Gotischen  lässt  sich  der  Ursprung  von  äh  aus  älterer  Nasa- 
lierung noch  erkennen  in  brähta  (ae.  bröhte)  für  brähta  zu  briggan,  pähta 
für  pähta  zu  ßagkjan,  gähts  für  gähti-  zu  gaggan.  Zw  merken  ist,  dass  ^  vor 
/^  nicht  lang  sein  muss  vgl.  dhßp  hlähjip  nach  .^11;  slähan  (^=  ahd.  slähan) 
und  pwähan  (==  ahd.  dwähaii)  gehören  zu  dem  Ablaut  <z :  <?  (/äran:fdr), 
nicht  zu  derselben  Klasse  wie  fähan  hähan  (Prt.  faifäh  haihäh).  Da  dieses 
^7  in  den  meisten  germanischen  Sprachen  erscheint,  ist  hervorzuheben,  dass 
nur  das  Angelsächsiche  mit  seinem  0  (pöhe  föhan  Iwhan  wöh)  abweicht.  Sonst 
kommt  ä  nur  in  Lehnelementen  vor;  aüräli  (oben  S.  334)  aus  orärümi  wie 
akeit  aus  acetu7n\  Vih^x  fäski  (nicht  fäskjd)  oben  S.  338;  für  Paska  'Ostern' 
nehme  ich  oben  S.  350  wegen  neuniederd.  Formen  ä  an;  spaikuhitür,  falls  aus 
lat.  speculätöron  entstanden,  könnte  aber  vielleicht  Kürzung  des  ursprgl.  ä 
im  Vorton  haben.  Über  das  Lehnsuffix  -äreis  vgl.  oben  S.  354;  ferner 
assärjus;  Herodiänus  Faürtünätus  Silbemus.  In  welchem  Umfange  das  Gotische 
die  ä  von  2ivä  Krupäg  'jißßa  Kooßuiv,  also  in  fremden  Eigennamen  treu 
bewahrt,  ist  nicht  zu  entscheiden;  in  der  Thatsache,  dass  einige  Maskulina 
auf  gr.  rtc  fit'  im  Gotischen  in  die  schwache  Deklination  übergetreten  sind, 
möchte  man  ä  vermuten. 

§  21.  Got.  e  entspricht  dem  urgerm.  e  und  dem  indogerman.  <?; 
wahrscheinlich  aber  war  das  urgerm.  e  offen  und  die  Neigung  nach 
den  Extremvokalen  hin  (§  5)  hat  im  Gotischen  einen  geschlossenen  Laut 
bewirkt.  Der  geschlossene  Laut  des  got.  e  ergibt  sich  aus  dem  häufigen 
Wechsel  mit  ei  (t),  worüber  §  5  Anm.  zu  vergleichen  ist.  Beispiele  für  got.  e 
=  germ.  idg.  e  sind  7nena  lat.  mensis,  seps  lat.  se?nen,  dcps  zu  ii-dti-in^ 
setum  lat.  sedimus,  brekum  lat.  frcgimus;  got.  qins  ist  idg.  giveni-s,  got.  dage 
idg.  dhoghem,  got.  nasides  pähtes  idg.  nositis  tonktis.  In  den  übrigen  ger- 
manischen Sprachen  entspricht  dem  got.  rin  Tonsilben  einä  (oben  S.  421): 
ahd.  mäno  sät  tat  sä'i'iiin  brähhun.  —  Im  Hiat  tritt  c«  für  <"  ein  nach  .^  10.  Lat.  e 
erscheint  in  unbetonter  Silbe    als    ei  in  akeit  (oben  S.   351). 

In  her  (==  germ.  her)  und  in  fera  'Seite',  die  auch  in  den  übrigen 
altgerm.  Dialekten  mit  e  auftreten,  scheint  das  c  auf  idg.  ei  mit  urgerman. 
Brechung  (vorgerm.  kei-r  und  peirä)  zu  beruhen.  Lat.  7nensa  ist  got. 
mes  =  ahd.  7nias.  Auffällig  ist  (Sxo,  Vertretung  von  lat.  Graecus  durch 
Kreks  gegenüber  Kaisar  =  lat.  Caesar, 
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Sonst   ist  in    Fremdworten  got.  e  zu  beachten:    Jesus  Ifjnovc:.     Seltsame 
Dehnung  zeigt  aiyaggiii  ^=:  svayysXinv.    Das  krimgot.  t  für  altgot.  <;'  s.   §  61. 
5^   22.     Got.   ei  (für  /  §   4)   entspricht  dem  germ.   i  und  repräsentiert 

a)  ein  idg.  i  {itvileip  ahd.  witit  lat.  velitis;  bileiban  gr.  Xlnapslv). 

b)  ein  idg.  ei  {steiga  gr.  örf(X('h  wHhvods  gr.  fid(oc)» 

In  einigen  Fällen  steht  ei  vor  /i  für  germ.  /~  nach  ^  S;  so  in  ^ei/is  'Zeit' 
lat.  tcmpus  (gemeinsame  Grundform  Unqos  QF  ^2^  21),  in  peihan  preiJuin 
aus  pihan  prihan.  Die  Kontraktion  von  y/  zu  ^/  nach  langer  konsonantisch 
schliessender  Silbe  (Juilrdeis  gegen  harjis,  hauseis  gegen  nasjis)  s.  §  11.  In 
preis  'drei'  steckt  ein  idg.  trejes,  in  /reis  frei'  ein  idg.  prijos]  aber  die  Be- 
urteilung des  ei   ist  in   beiden  Fällen  zweifelhaft. 

§  2Tf.  Got.  ö  ist  germ.  0  und  entspricht  demnach  einem  idg.  0  [ßddiis 
idg.  plötiis  oben  S.  403)  und  meistens  einem  idg.  ä  wie  in  bröpar  \^\..f räter ^ 
bok  zu  lat.  fagus,  so  idg.  ^^,  po  idg.  /^^w  (gr.  a  rav).  Der  Ursprung  des 
got.  Cy  ergibt  sich  im  Ablaut;  z.  B.  in  rairöp  zu  redan,  saisö  zu  j-^?/^?/?  ist 
idg.  0  anzunehmen,  aber  in  bl  zu  alan  wegen  lat.  aiere  ä^  hinwieder  in  7nöl 
zu  malcjfi  wegen  lat.  molere  wohl  idg.  6  u.  s.  w.    Über  oj  aus  bwj  vgl.   §  38. 

,^  24.  Got.  ü  hat  kein  eigenes  Lautzeichen  (§  4),  graphisch  ist  es  mit 
ü  zusammengefallen,  die  Bestimmung  des  //  als  Länge  ergibt  sich  nach 
^  6  vor  /'  und  h  von  selbst.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  -üh-  sowohl 
germ.  ////  als  auch  germ.  üh  (^  8)  vertritt:  in  jtihiza  zu  juggs,  pühta  zu 
piigkjaUy  hührus  zu  huggrjan  ist  ursprüngliche  Nasalierung  sicher,  in  brühta 
zu   biükjan  aber  reines  li.     Unsicher  die  Herkunft  des  «  in  iViiivb. 

Vor  r  ist  //  sicher  in  sküra  ahd.  skura.  Durch  das  Gesetz  §11  wird 
aus  interngotischen  Gründen  hrükjan  (wegen  hrükeip  Joh.  13^)  erwiesen. 
Die  übrigen  germanischen  Sprachen  erweisen  i)-  für  brüps  hüs  püsundi 
hlütrs  füls ;  in  dem  Suffix  -düps  aber  lat.  -tut-.  In  lateinischen  Lehnwörtern 
erscheint  i^i  für  lat.  0  in  Rüma  lat.  Roma,  spaikulätür  lat.  specuiätorem.  Die 
Bestimmung  des  got.  u  in  den  fremden  Namen  wie  li^novc,  auch  in  Faür- 
iünätus  ist  nicht  mehr  möglich;  insofern  Jesus  keine  Berührung  mit  der 
//-Deklination  zeigt,  dürfte  vielleicht  Jhih  angenommen  werden. 

§  25,  Got.  ai  als  echter  Diphthong  ist  das  germ.  ai  und  beruht  ent- 
weder auf  idg.  oi  :  wait  gr.  oliia,  bairai(s)  gr.  rf)sonf(c),  ains  gr.  oivrj  oder 
auf  idg.  ai  :  aiivs  lat.  aevtwi,  wai  lat.  vae^  aistan  lat.  aestimare.  Spezifisch 
got.  ist  ai  im  Hiat  [saia/i  ivaian),  das  für  germ.  ^  nach  §  10  steht;  seine 
genaue  lautliche  Geltung  ist  unklar  und  umstritten.  In  Kaisar  entspricht 
got.  ai  dem  ae  von  lat.   Caesar. 

§  26.  Got.  du  als  echter  Diphthong  ist  das  germ.  au  und  beruht  ent- 
weder auf  idg.  ou  {rauds  aus  i-dg.  roudhos^  baup  aus  idg.  bhubhouda,  daupja 
aus  dhoub^jo)  oder  idg.  au  {aukan  lat.  augere) ;  das  au  von  got.  augo  habe 
ich  oben  S.  411  erklärt;  über  das  von  haubip  (gegen  lat.  caput)  vgl.  mein 
Et.  Wb.   unter  haupt. 

Nach  dem  Hiatusgesetz  §  10  b  steht  au  vor  Vokalen  für  6  resp.  ow  in 
sauil  vorgerm.  shvel,  staua  'Gericht'  für  stowä  und  für  ü  in  bauan  ahd. 
büan  und  trauan  ahd.  /r//^//.  Die  Aussprache  dieses  au  im  Hiatus  ist 
unsicher. 

§  27.  Got.  /«  als  Diphthong  entspricht  dem  idg.  eu^  das  sich  nach 
S.  412  german.  in  ^^  <?w  und /// gespalten  hat.  a)  in  =^  germ.  ^^  in  biuda 
ae.  biode  aus  bMudhd\  b)  iu  =  germ.  eu  in  liugan  an.  //>/^'-^7,  <'/////^  an. 
diüpr'y  c)  /?/  =  germ.  iu  in  /^/Wz)5  ahd.  /^/?////,  tiugip  ahd.  ////^//,  ///////jt  ahd. 
niuwi. 

In  einigen  Fällen  wechselt  iu  mit  W'  z.  B.  t?-iu  Gen.  triwis.  kniu  Gen. 
kniwiSy  qitis  Gen.  qiwis-,  vgl.   .^38. 
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KONSONANTISMUS. 
I.  Allgemeines. 

§  28.  Die  weichen  Spiranten  im  Germanischen  ;wif /^\g  dilfcriren  in 
den  verschiedenen  germanischen  Sprachen.  Schon  früh  waren  d  und  b  als 
Medien  anlautend  dafür  durchgeführt,  man  hat  keinen  Anhalt  mi  hr  für  an- 
lautende tt  und  d  (oben  S.  372).  Sonst  ist  d  und  b  im  Gotischen  auch  im 
Anlaut  als  Verschlusslaut  anzusehen  {bindan  bauan  dails  deßs),  aber  das  gleiche 
Zeichen  wie  im  Anlaut  kehrt  auch  im  Inlaut  wieder:  fadar,  wo  A^enigstens 
das  Nordische  den  älteren  spirantischen  Lautwert  bewahrt  {faür).  Auch 
das  Gotische  muss  d  im  Inlaut  noch  als  d  gesprochen  haben  (also  fadar) 
und  dies  wird  seit  Paul  PBB  I,  147  mit  Rücksicht  darauf  angenommen, 
dass,  wenn  inlautendes  d  in  den  Auslaut  tritt,  /  (als  tonloser  Spirant)  dafür 
eintritt;  also  biudan  baup  —  redan  rairop.  In  derselben  Weise  wechselt  in- 
lautendes z  mit  auslautendem  s\  maiza  aber  jnais,  Jvazuh  aber  has,  izei 
aber  is.  Wie  nun  got.  d  durch  diesen  Wechsel  als  weicher  Spirant  erwiesen 
wird,  so  auch  b  als  Spirans  b  durch  einen  parallelen  Wechsel  mit  /:  giban 
gafy  bileiba7i  bilaif. 

b)  Aber  dieser  Auslautswechsel  unterbleibt  im  Gotischen  nac  h  Nasalen 
und  Liquiden;  also  lamb  —  lanibis,  gard  —  gar  da,  hund  —  hiindis.  Daraus 
ergibt  sich,  dass  b  und  d  nach  Nasalen  und  Liquiden  im  Gotist  hen  nicht 
Spiranten,   sondern  Verschlusslaute  waren. 

c)  Weil  nun  inlautendes  g  im  Auslaut  nie  mit  einer  harten  Spirans  wechselt, 
wird  g  wohl  durchaus  schon  vor  Ulfilas  Verschlusslaut  gewesen  scün  {uiigan 
—  wag,  dag  — -  dagis)\  das  ist  allerdings  um  so  auffälliger,  als  sich  ;'  als 
Spirant  noch  lange  im  Westgermanischen  erhalten  hat. 

Anm.  Beachte  übiigens  stinsci  und  siinsaho  neben  stws  als  Beweis  daf'ir,  dass  das 
End-i-  in  stms  ursprünglich  tonlos  gewesen  sein  muss. 

§  29.  Der  grammatische  Wechsel.  Das  Vernersche  Gesetz  (oben 
S.  36g)  hat  einen  urgermanischen  Wechsel  von  ß—d,  h — y,  f — /',  jt — z  er- 
klärt. Dieser  Wechsel  kommt  in  allen  germanischen  Sprachen  vor  und 
das  Gotische  hat  mehrere  altertümliche  Belege  für  das  Vernersche  Gesetz; 
vgl.  hührus  aber  Jmggrjan,  jühiza  aber  juggs,  sinß  aber  sandJan,  fulgins^zw. 
filhan,  taihmi  aber  tigjus,  lumps  Gen.  naupais  aber  naudibandi.  Anderseits 
bietet  das  Gotische  zu  aussergotischen  Worten  resp.  Wortformm  Neben- 
formen mit  grammatischem  Wechsel:  ahd.  zwelif  •^o\..  twalib-im,  ahd.  sceidan 
aus  skaipan  aber  got.  skaidafi,  got.  -pahan  ahd.  dagm,  got.  ufar  ahd.  ttbar. 
got.  pdurdbgs  aber  ae.  fipcrfäe  'vierfüssig'.    Vgl.  Wood,  Germ.  Studies  II,  7. 

Wir  können  nicht  alle  Belege  für  die  Wirkung  des  Vernerschen  Gesetzes 
im  Gotischen  hier  zusammenstellen,  aber  die  angeführten  genügen  als 
Beweis,  dass  das  Gotische  mit  allen  andern  germanischen  Sprachen  darin 
auf  einer  Stufe  steht.  Da  fällt  es  nun  auf,  dass  der  verbale  grannnatische 
Wechsel  (oben  S.  429)  vom  Gotischen  ganz  und  gar  ausgeglichen  ist; 
ausser  dem  Präteritopräsens  parf-paurbu?n  und  dem  Schwanken  zwischen 
aihum  und  aigiivi  'wir  haben'  sind  alle  a-Verbo  frei  vom  grammatischen 
Wechsel:  tiuhan  täuh  taühum  taiihans  —  finpan  fanp  funpimi  funpans  —  haf- 
jan  hof  hofun  hafaiis  —  wisan  was  wesum  wisaiis.  Und  zwar  ist  der 
grammatische  Wechsel  meist  zu  Gunsten  der  tonlosen  Spiranten  aus- 
geglichen,  so  in  wairpan  hlapan  pwahan  gateihan  lisan  fraihnan   usw. 

Doch  finden  sich  auch  a-Verbo ,  in  denen  die  Formen  mit  tönenden 
Spiranten  massgebend  geworden  sind:  skaidafi  (für  skaipa/i),  hnriwan  (für 
hneigwan   ahd.    hnigaii),    hairban    (ahd.  hwcrvaii)',    aucli  in  b'ilciba?i  biugan. 
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Diese  frühe  und  konsequente  Beseitigung  des  grammatischen  Wechsels 
ist  für  das  Gotische  charakteristisch. 

ij  29  b.  Ein  von  Thurneysen  beobachtetes  Dissimilierungsgesetz  regelt 
im  Gotischen  einen  bisher  unklaren  Wechsel  von  tönenden  und  ton- 
losen Spiranten:  »hinter  unbetonten  (nicht  hauptbetonten)  Vokalen  er- 
scheinen tönende  Spiranten,  wenn  im  Anlaut  der  unbetonten  Silbe  ein 
tonloser  Konsonant  steht  —  dagegen  tonlose,  wenn  jene  Silbe  mit  einem 
tönenden  Konsonanten  anlautet«.  Diese  Regel  gründet  Thurneysen  auf 
Fälle  wie  aupida  wairpida  für  *außißa  ^7vairpipa,  auf  fraistubni  fastubni 
witubni  gegen  walduffii  umndufniy  auf  wratodus  auhjödus  gegen  gabaurjopus, 
auf  agis  agisis  gegen  hatis  hatizis,  auf  arhazna  gegen  hlakvasnos.  Demnach 
sind  die  Wirkungen  des  Vernerschen  Gesetzes  in  unbetonten  Endsilben 
nicht  mehr  wiederzufinden.    Vgl.  jetzt  auch  Wrede,  Litt-Zeitg.    1897,    '^1^- 

^  30.  Die  alten  Geminaten.  Unbezeugt  sind  im  Gotischen  hh  und 
tf\  die  auch  urgermanisch  selten  waren  (oben  S.  382).  Altes  //  hat  got.  //  er- 
geben, sofern  got.  atta  mit  Rücksicht  auf  afries.  aththa  und  oberd.  ätti  auf 
urgerm.  appan-  beruht.  Jüngeres  //  in  aippau  ist  sekundäre  Vergleichung 
nach  §  7.  -  Die  Geminata  ss  hält  sich.  —  Von  doppelten  Tenues 
fehlt//  in  einheimischen  Worten;  kk 'm.  den  Fremdworten  sakkus  aikklesjö 
smakka\    it  nur   in  skatts  ahd.  scaz    (sowie   dem    eben    besprochenen   attd). 

Vereinfachung  solcher  alter  Geminaten  im  Auslaut  oder  vor  y  ist  nicht  ge- 
setzlich; vgl.  skatts  skatt  skattja,  afstass,   anaqiss  gaqiss,  knussjan. 

Die  westgermanischen  geminierten  Mediae  —  gg  dd  bb  —  haben  im 
Gotischen  keine  Entsprechungen;  nur  sabbatö  als  Fremdwort.  Dafür  treffen 
wir  in  den  Verbindungen  -ggiv-  und  -ddj-  neuere  Geminaten,  die  sich  gemein- 
ostgermanisch  entwickelt  haben  (darüber  §   38). 

Oft  bezeugt  sind  die  Geminaten  nn  —  vim  —  //  —  rr,  über  deren  Ent- 
stehung oben  S.  381  zu  vergleichen  ist.  Das  Gotische  bewahrt  diese  er- 
erbten Geminatae  durchaus,  z.  B.  auch  im  Auslaut  (yf//  all  füll  spill,  kann 
inu  mann  dugann  rann  brann  —  wamni)  und  vor  j  (kannjan  brannjan 
rannjan  —  wammjafi  fulljan).  Kürzung  derselben  tritt  nur  ein  bei  nn  vor 
i  in  mins  zu  minnizaj  nians  neben  mann  manna  und  vor  /  in  kant  rafit  Joh. 
16  3^  zu  kann  rann  (vereinzelt  kannt  i.  Cor.  7'*^).  Wahrscheinlich  ist  es 
auch  lautgesetzlich,  dass  us  -j-  st-  nach  Braune  §  78  Anm.  5  gern  itsl- 
{tisteigan  ustandan,  auch  iwistandan  für  twis-standan)  geschrieben  wird;  so 
findet  sich  für  usfullnan  öfters  auch  usfulnati.  —  Die  Vereinfachung  des 
Auslauts  in  i7n  (eigtl.  imm  =  skr.  asmi  oben  S.  382.  435)  und  in  hanam 
(für  ursprgl.  "^hanammiz)  mag  mit  der  Unbetontheit  zusammenhängen. 

So  wird  nach  langer  Silbe  -ss  im  Auslaut  vereinfacht  in  laus  für  laussy 
swes  ixüx  swess^  icrruns  iür  nrrimss]  auch  in  drns  ^laXih.  7  27  in  usstass  gaqiss 
sollten  im  Auslaut  drei  s  stehen. 

§  31.  Assimilation.  Die  Spiranten  z  und  h  erliegen  im  Gotischen 
in  einigen  Fällen  der  Angleichung  an  folgende  Konsonanten.  Das  Präfix 
US  (eigtl.  UZ)  wird  vor  r-  zu  ur-  in  urrinnan  urreisan  urredan^  auch  in  den 
Subst.  urrists  urru'ns.  Allgemein  wird  das  -h  des  enklitischen  -uh  und  des 
unbetonten  nih  und  Jak  einem  folgenden  /  angeglichen  in  panuppan  jappan 
nippan.  Zahlreiche  sporadische  Fälle  bei  Braune  .^62  Anm.  3  und  Stamm- 
Heyne  '  S.  253.  Hierher  stelle  ich  got.  aippau  aus  aihpau?  So  wird  auch 
appan  für  ak-\-pan  stehn  wie  mippanei  für  inid  -f-  paneil 

Erwähnung  verdient  hier  noch  got.  unte  'bis',  sofern  ich  es  richtig  aus 
und-^pe  deute. 

%  ^2.  Konsonantenverbindungen.  Das  Gotische  hat  alte  Konso- 
nantenverbindungen bewahrt,    die  in  den  übrigen  germanischen  Sprachen 
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eine  jüngere  Lautgestalt  angenommen  haben.  Zunächst  anlautendes  // 
(gegen  sonstiges  fl  oben  S.  422)  in  ßliuhan  ahd.  ßiohan  und  in  plaqus 
plahsjan  gaplaihan,  wie  inlautendes  //  in  nepla  mapl  him?iöplL 

Das  'g7n-  von  bagrns,  wofür  westgerm.  -um-  {bäum)  eingetreten  ist,  ist 
auch  eine  Altertümlichkeit.  Ob  das  qr  in  dem  einmal  bezeugten  qrcwimipa 
Luk.   8 '  korrekt  ist,  lässt  sich  allerdings  bezweifeln  (QF.  ^2^  4  ].). 

In  waürsUv  für  '^waürhstw  ist  Verlust  von  h  in  der  Konsonantonhäufung 
-rhstw-  eingetreten,  aber  in  taihswa  (ahd.  z'eso),  niuhsjan  (ahil.  nmscri), 
fulhs?ii  usw.   hält  es   sich. 

Noch  ist  zu  beachten,  dass  das  Gotische  gar  keine  sekundäre  Vokalent- 
faltung bei  Konsonantengruppen  kennt;  filigri  gehört  wohl  nicht  zu  filhan, 
sondern  hat  Präfix  fi-   (oben  S.   478)  und  stellt  sich  mit  ga-ligri  zu  ligrs. 

Während  ml  in  simle  'einst'  ganz  fest  ist,  erscheint  neben  Hm/  jan  timbr- 
Jan  Luk.  14^^.  ^o-  sekundär  ist  das  /  in  swumfsl  'Teich;  aber  beachte 
andanumts  gegen  ahd.  virniwft.  Die  Konsonantenverbindung  mn  erscheint 
nur  in  namnjan.  Aber  es  scheint,  dass  in  einigen  Fällen  7nn  durch  bn  und 
fn  vertreten  werden;  vgl.  witubni  fastubni  fraistubni  einerseits  und  wundufni 
ivaldufni  anderseits.  Während  Joh.  Schmidt  Sonantentheorie  S.  133  darin 
ein  idg.  /«-Suffix  sieht,  fasst  man  fn-  bn-  darin  meist  als  Vertreter  für 
germ.  -mn-. 

I.  Spezielles. 

§  2i:>i.  Die  reinen  Gutturale.  Die  Tennis  k  entspricht  dem  germ.  k 
=  idg.  g  oben  S.  365:  akrs  gr.  dyooi;,  mikila  gr.  f^ihyaX-riy  aukan  lat.  aiigere.  — 
Die  gotisch-germanische  Verbindung  sk  repräsentiert  idg.  sk  z.  B.  \wfisks  lat. 
piscis.  Got.  sk  für  idg.  zg  (oben  S.  372)  ist  nicht  zu  belegen.  Die  Gemi- 
nata  kk  erscheint  nur  in  Fremdworten  (§  30).  In  griechischen  IJementen 
steht  k  für  gr.  y  z.  B.  drak?ne  arkaggilus  taitrarka\  doch  auch  aiyxaristia 
Xristus  sowiG  päska-päsxa,  Axaja.  —  Die  Media ^,  die  nach  ^  28  einer  germa- 
nischen Spirans  /  entspricht,  geht  entweder  auf  idg.  gh  (oben  S.  366) 
zurück  z.  B.  in  steigan  gr.  (JTsl^co,  agis  gr.  «;f04,*  oder  nach  dem  Vernerschen 
Gesetz  (oben  S.  36g)  durch  eine  Mittelstufe  y  ^^^^  i^g.  k  (resp.  kh),  so  in 
huggrjan  neben  hührus,  jtiggs  neben  jühiza\  vgl.  got.  tagr  mit  gr.  üäy^Qv. 
Über  got.  bag7fis  vgl.  §  :iy2. 

Got.  h  entspricht  geraeingermanischem  h  und  ist  entweder  Spiritus  asper 
oder  tonlose  gutturale  Spirans:  es  geht  zurück  auf  idg.  h  oder  kh  (oben 
S.  366):  tmha  lat.  dücoy  gateiha  lat.  dico^  auch  die  germanische  Verbindung 
ht  [i-alhts  ahd.  reht)  ist  idg.  kt  (lat.  rectus).  Die  germanische  Verbindung  hs 
aus  idg.  ks  (got.  aühsa  skr.  uksan,  saihs  lat.  seoc)  wurde  nicht  als  ks  (vgl.  die 
Schreibungen  Artaksiurksus  Arfaksad  Alaiksandrus  sowie  anaks)  gesprochen, 
sondern  mit  der  Spirans  y^  die  in  waiirstw  für  waürhstw  (|  ^2)  veistummte, 
aber  in  waihsta  maihstus  und  talhswo  skohsl  erhalten  geblieben  ist.  Über 
Assimilierung  von  h  an  andere  Konsonanten  vgl.  ^  31.  Einzelne  Fälle 
von  Verstummen  des  Spiritus  asper  //  bei  Braune  J;   62   Anm.  4. 

§  34.  Die  labialisierten  Gutturale.  Im  Gegensatz  zu  gw,  das 
graphisch  ein  Doppelzeichen  hat,  wird  q  und  h  von  Ulfilas  mit  einem 
einfachen  Zeichen  wiedergegeben.  Got.  q  —  germ.  kw  in  qens  angls. 
cw^n^  qairnus  angls.  nvcorn  beruht  auf  vorgerra.  gw;  vgl.  qbna  mit  lat.  i^enio 
für  ^g7vemio,  qius  mit  lat.  7>ivus  für  ^g^nvos.  So  entspricht  /v  einem  vor- 
germ.  kw  z.  B.  in  aba  lat.  aqua,  saiha  lat.  seqiior,  leiha  lat.  Unquo,  aihra- 
lat.  equo-;  ka  lat.  quod. 

In  Bezug  auf  die  q  und  //-^  steht  das  Gotische  auf  einer  alterlümlichen 
Lautstufe,   die  von  den  übrigen  germanischen  Sprachen  mehr  oder  weniger 
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aufgegeben  ist  (oben  S.  428).  Gleiches  gilt  von  inlautendem  gw  nach  Nasal 
wie  in  siggivan  (ahd.  si?igan)\  sonst  ist  g7v  früh  erleichtert  worden  zu  w 
vgl.  mami  für  ^magivi  zu  niagus ,  auch  hn^iwan  (ahd.  hnigari)\  s.  oben 
S.   374.    —   Über  ggw  vgl.   noch  §   38. 

Gemination  der  labialisierten  Gutturale  ist  unbezeugt. 

Die   Verbindung  h  nur  in  saht. 

Anmerkung.     Über  den  Lautwert  der  labialisierten  Gutturale  vgl.  ZfdPh   12,  48 1, 
17,   24V;  PBB   12,  216.     Über  die  Deutung  des  got.  /^^-Zeichens  vgl.  Genn.  I,    129. 

§  35.  Die  Labiale.  Die  Tenuis  /  war  urgermanisch  sehr  selten  im 
Anlaut;  lat.  Ursprungs  sind  pund  paürpura,  gr.  ist  pistikeins  pratifetus,  slav. 
(plesaii)  woVil  plinsjan.  In   der  Verbindung  sp   ist    es  gemeingermanisch 

in  sparwa  ahd.  sparo,  spehva  lat.  spuo.  Im  Inlaut  ist  germ.  /  oft  belegt  z.  B. 
in  greipan  skip  skapjan  wtpna  hropjan  patirp,  die  echt  germanisch  sind;  dazu 
in  Lehnworten  wie  kaupon  kapillön  sinäp.  Ausser  in  Fremdworten  kann 
gotisch-germanisch/  auf  älterem  q-kw  beruhen  (oben  S.  375);  so  in  izaii- 
pa  slav.   vrügq  und  in  spül  altir.  scÜ. 

So  kann  gotisch-germanisch/'  auch  für  zu  erwartendes  b  stehen,  so  in 
7vulfs  lat.  lupus  gr.  \v*.oc^  fifuf  aus  penqe,  wohl  auch  in  tiveißs  neben  ahd. 
zw'eho  (vorgerm.  chviqlo-  neben  diviqon-).  Im  allgemeinen  ist  gotisch-germa- 
nisch f  aus  reinem  /  verschoben,  so  in  fulls  skr.  ptirtiay  fotus  skr.  pad^  filu 
skr.  puru^  freis  skr.  priya  u.  s.  w. 

Got.  b  ist  anlautend  durchaus,  in-  resp.  auslautend  in  den  Verbindungen 
7nb  rb  Ib  reiner  Verschlusslaut,  intervokalisch  aber  tönender  Reibelaut,  der 
auslautend  durch  den  tonlosen  Reibelaut  nach  §  28  vertreten  wird.  Es  be- 
ruht auf  idg.  bh  {bauan  skr.  bhü^  beitan  skr.  blüd^  bat/an  skr.  bkar)  oder  nach 
dem  Vernerschen  Gesetz  (Mittelstufe  /)  auf  idg.  p,  vgl.  salbon  mit  skr.  Wz. 
srp.  Da  aber  germ. y  auch  auf  vorgerm.  kw  beruhen  kann,  kann  auch  dem 
got.  b  ein  kw  zugrunde  liegen;  vgl.  twalibim  (:  ahd.  zwdif^  neben  lit. 
dvylika. 

Über  fn  und  bn  s.  ^   ^2. 

Anm.  Griech.  <p  wird  in  got.  Lehnworten  und  Fremdworten  durch  f  wiedergegeben  in 
fynikiska  <poivLOoa  (über  got,  patirpura  s.  §  7  b);  aber  dem  got.  Ibsef  aus  gr.  Itaarjip  ent- 
spricht andd.  losep  aus  lat.  Ibsep  (itai,   Giuseppe). 

%  36.  Die  Dentale.  Die  Tenuis  ist  gemeingerm.  /  ^:^  idg.  d  z.  B. 
in  at  lat.  ady  ita  lat.  idy  bHtan  lat.  findo  skr.  bhid,  sitan  lat.  sedeo  skr.  sad\  es 
begegnet  in  lateinischen  Lehnworten  wie  akeit  =  lat.  acetuni,  aürtja  zu  lat. 
hortus.    Geminiert  ist  es  in  skatts  ahd.  scaz  (über  atta  s.   Jj   30). 

Got.  /  ist  tonlose  Spirans;  soweit  sie  nicht  nach  §  28  für  d  eingetreten 
ist,  entspricht  sie  gemeingerm.  /  ^  idg.  /  (resp.  ih)  z.  B.  in  ///  lat.  ///,  pai 
gr.  roi,  bröpar  lat.  f räter ^  tunpiis  lat.  dent-efti,  wairpan  lat.  verto.  Über  den 
Ursprung  der  Geminata  //  vgl.   §   30. 

Got.  d  ist  anlautend  durchaus,  inlautend  und  auslautend  in  den  Verbin- 
dungen nd  rd  Id  reiner  Verschlusslaut,  intervokahsch  aber  tönender  Reibe- 
laut, der  im  Wortauslaut  als  tonloser  Reibelaut  /  nach  %  2%  erscheint.  Es 
entspricht  dem  germ.  dd  und  beruht  entweder  auf  idg.  dh  [gredus  skr.  Wz. 
grdhy  bhcdan  skr.  Wz.  ^//^/^)  oder  nach  dem  Vernerschen  Gesetz  (Mittelstufe/) 
auf  idg.  /  {fadar  gr.  natrjo,  hund  gr.  sxarör  lat.  centutri).  —  Über  ddj  vgl. 
^  38.     Sonstige  dd  fehlen  in  Erbworten. 

Ausser  der  tonlosen  Spirans/  und  der  tönenden  Spirans  ^(geschrieben  d) 
besitzt  das  Gotische  noch  die  Spiranten  s  und  z.  Soweit  nicht  got.  s  nach 
dem  Auslautsgesetz  §  28  aus  z  entstanden  ist,  entspricht  es  dem  gemein- 
germ. und  idg.  s  {sitan  lat.  sedeo,  saihs  lat.  sex,  sauil  lat.  sbl),  auch  in  Kon- 
sonantenverbindungen {ist  gr.  £<Jrt,  gasts  lat.  hostiSy  späwa  lat.  spuo,  ßsks  lat. 
piscis,   stairm  lat.  sttila).   —   Über  die   Geminata  ss  s.   o])en   S.   36g. 
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Got.  z  als  tönender  Spirant  ist  das  urgerm.  z  (oben  S.  372),  das  meist 
nach  dem  Vernerschen  Gesetz  für  idg.  .<■  steht;  ihm  entspricht  in  den  übrigen 
germanischen  Sprachen  nach  S.  422  ein  r  z.  B.  diuza-  ahd.  tior^  aiza-  ahd. 
<?r,  maiza  ahd.  intro^  ßizos  ahd.  d'cro,  aii'z^is  ahd.  h'ri,  7narzjan  ahd.  murren, 
hazjan  angls.  herian. 

Aber  daneben  fallen  Divergenzen  auf,  indem  einem  sonstigen  r  das 
Gotische  ein  s  an  Stelle  eines  z  gegenüberstellt:  hausjan  ahd.  harren,  ausb 
ahd.  ora,  paürsus  ahd.  durri,  asaiis  ahd.  aratt  u.  s.  w.  Die  Beurteilung  dieser 
Divergenzen  schwankt.     Noch  auffäUiger  ist  azgö  gegen  ahd.  asa. 

In  mizdö  (gr.  fiiadng)  und  in  g-azds  wird  nach  S.  372  für  das  Indoger- 
manische schon  z  angesetzt. 

§  37.  Die  Nasale  ;/  und  m  entsprechen  denselben  germanischen  und 
indogermanischen  Lauten  (oben  S.  376);  vgl.  got.  gamains  ixhd..  ^^imeini  lat. 
communis,  got.  namo  ahd.  fiaf?io  lat.  nomen  u.  s.  w.  Das  ;/  in  /ihnins  (vgl. 
andd.  hedan)  ist  die  ältere  Vorstufe  zu  dem  /  in  ahd.  andd.  ]imnl\  aber 
asilus  zeigt  schon  das  jüngere  /  gegen  lat.  asiniis  (vgl.  katils  mit  lat.  cati- 
nusf)',  vgl.  oben  S.  376.  —  Der  gutturale  Nasal  in  ng  nk  wird  nach 
griech.  Weise  gg  gk  (auch  ggli)  geschrieben,  z.  B.  gaggan  ahd.  gangan,  laggs 
ahd.  Ia7ig  lat.  longus.  Der  gutturale  Nasal  von  briggan  pagkjan  pugkjan  ist 
im  Praet.  brähta  pähta  pühta  verklungen   nach  §   8. 

Dentales  n  begegnet  wie  gemeingerman.  (oben  S.  381)  auch  in  der 
Gemination  z.  B.  rinnan  brinnan',  über  die  Vereinfachung  dieser  (remination 
{tfians  zu  mann,  mins  zu  7tnnniza  u.  s.  w.)  s.  oben  §  30.  Die  Geminata  nmi 
hält  sich  im  Gotischen  durchaus  {swhnman  imma  wavim  u.  s.  w.),  vereinzelt 
im  Auslaut  Vereinfachung  swam  Mark.  \^'^^'  für  S7vamm  und  regelmässig  /;;/ 
*ich  bin'  für  *imm  aus  ezm{i)  oben  S.  382.  Eine  Bemerkung  über  die  Ver- 
bindungen -fn-  und  -bn-  s.   §   ^2. 

§  38.  Die  Halbvokale  j  und  w  gelten  im  Gotischen  nach  gemein- 
germanischer  und  indogermanischer  Weise  z.  B.  in  juggs  juk  ahd.  j7ing  joh 
skr.  yuvafa  yuga,  7vairpan  witan  ahd.  w'erdan  ivi'^yin  lat.  veriere  skr.  vart  vid. 
—  Intervokalisches  y  vgl.  in /rz/'ü;;57^i?  zu  %\x.  priya,  fijands  zu  skr.  Wz. /y'; 
neben  älteren  sijtcm  sijup  stehen  jüngere  sium  siup,  %  10.  Über  die  Kon- 
traktion von  yV  zu  ei  {halrdeis   neben  harjis,  hauseis  neben  nasjis),  s.   §    11. 

Germanisches  w  zeigt  sich  gotisch  z.  B.  in  saiwala  angls.  säwol,  spe'iwan 
ahd.  spiwan,  —  Es  wechselt  mit  u  in  gawi  gaujis ,  iriu  triwis ,  pius  piwis, 
mawi  maujös,  taujan  tawida,  skadus  skadwjan.  —  In  waürstw  piwadw  gaidw 
ist  auslautend  keine  Vokalisierung  eingetreten,  während  j  unter  gleichen 
Bedingungen  als  i  kuni  erscheinen  würde;  vgl.  auch  skadwjan. 

b.  In  der  Verbindung  -owj-  ist  w  verklungen  taui  tojis  (aus  germ.  iowi 
tdwj'es)]  aber  mij  ist  in  skewjan  lewjan  erhalten  geblieben. 

Für  eine  zu  erwartende  Verbindung  -öwi-  gilt  durchaus  aui,  dessen 
phonetische  Auffassung  (Braune  §   26)  umstritten  ist:  sauil  aus  '' sinvil. 

In  derselben  Weise  gilt  au  vor  a  und  /  für  zu  erwartendes  0  oder  ii 
wie  in  bauan  ahd.   büan. 

c.  Die  Verbindungen  ggw  und  ddj  sind  ostgerm.  Verschärfungen  für  ein- 
faches w  und  y  z.  B.  in  twaddj-e  neben  twai-m,  skuggwa  'Spiegel'  zu  skawjan', 
die  Ursache  der  Verschärfung  gilt  als  unsicher  (aber  oben  S*  381).  Ihr  w 
resp.y  ist  nicht  vokalisierbar,  vgl.  triggws  triggw.  Krimgot.  adaVX  d^wi^iX 
also  auf  got.  "^addj  (nicht  auf  addi). 

§  3g.  Die  Liquiden  des  Gotischen  decken  sich  mit  den  gemeinger- 
manischen r  und  /.  Dem  Gotischen  fehlt  Rhotacismus  noch  durchaus;  in 
urrinnan    urreisan    —    urruns    urrists  für    us-\-r    liegt    blosse    Aiigleichung 
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vor.  Somit  entsprechen  gotisch  r  und  /  durchaus  den  indogermanischen  r 
und  /  z.  B.  in  aljis  lat.  alius^  I'^^SS^  ^^t-  ^ongus,  raihts  lat.  rectus,  baira  gr. 
(pig(o.  —  Nach  gemeingermanischer  Weise  (oben  S.  382)  besitzt  das  Go- 
tische auch  die  Geminaten  rr  {fairra  ahd.  ferro)  und  //  {ivulla  fulls  fill 
spill)\  Vereinfachung  dieser  Geminaten  ist  unbezeugt  ausser  m.  fulnan  für 
fullnan. 

Anni.  Ob  r  und  /  in  Fällen  wie  hnnsl  tagr  akrs  ligrs  sitls  fugls  Jmggrjan  als  sill)e- 
bildend  anzunehmen  sind,  wie  es  Braune  thut,  scheint  mir  unsicher,  weil  in  ivanrstw  §  ;^8 
keine  Vokalisierung  von  7v  eingetreten  ist. 

FLEXIONSGESCHICHTE. 
A.    KONJUGATION. 

5^  40.  Das  Gotische  hat  aus  dem  Formenreichtum  der  urindogermanischen 
Grundsprache  einen  grösseren  Bestand  gerettet  als  die  übrigen  germani- 
schen Sprachen.  Wir  finden  den  Dual  (oben  S.  449)  und  das  Passivum 
(oben  S.  451);  der  Imperativ  erscheint  auch  in  der  dritten  Person  (oben 
S.  450).    Der  alte  Aorist  iddja  oben  S.   438. 

Ferner  giebt  es  im  Gotischen  Verba,  die  ein  präsentisches  Element 
nicht  für  das  ganze  a-Verbo  verwenden:  fraihnan  —  fr  ah  —  frehum  — 
fraiha?is  und  sia?iäim  —  stoß  —  stoßum  (auch  keinan  Part.  kija7is  QF  :i^2y  143). 

Altertümlich  ist  ferner  die  Bewahrung  der  Perfektreduplikation,  wovon 
die  übrigen  germanischen  Sprachen  nur  Spuren  aufbewahren:  rairbß  faifalp 
haihdit  usw. 

Mit  dem  Nordischen  teilt  das  Gotische  die  Bewahrung  des  Suffixes  / 
in  der  2.  Sg.  Perf.   {gaft  namt  saisbst). 

\  41.  Gegenüber  diesem  Altertümlichen  in  dem  gotischen  Verbalsystem 
fallen  jüngere  Sprachelemente  um  so  mehr  auf.  Dahin  gehört  das  völlige 
Aufgeben  des  grammatischen  Wechsels,  der  nur  noch  vn  ßarf-paürbum  (und 
in  dem  Wechsel  aihum-aigum)  eine  Spur  hinterlassen  hat;  ein  umfassender 
Ausgleichungsprozess  hat  die  alte  Doppelheit  aufgehoben  und  zwar  konnte 
derselbe  bald  von  den  starken,  bald  von  den  schwachen  Formen  ausgehen 
(oben  §   2q). 

Im  schwachen  Verb  beachte  man  die  sekundäre  Ausbildung  der  Dual- 
und  Pluralformen  der  Praeterita:  -dedu,  -deduts^  -dedutn,  -deduß,  -dedicn.  Die 
übrigen  germanischen  Sprachen  kennen  diese  Formen  nicht,  die  wohl  von 
der  Erweiterung  der  2.  Plur.  auf  -dcd  zu  -dcd-up  ausgegangen  ist. 

Die  WZ-Konjugation  ist  bereits  zusammengeschmolzen  auf  das  Verbum 
im-is-ist'sind  (oben  S.  435)  und  auf  wiljan  'wollen'  (oben  S.  433):  keine 
Spuren  sonst  sind  erhalten  geblieben  (abgesehen  von  den  Praeteritoprae- 
sentien,  wenn  die  Deutung  oben  S.  440  richtig  ist).  Die  westgermanischen 
Verba  tuon  gän  und  siän  (oben  S.  433)   fehlen  im  Gotischen. 

Einzelne  ursprünglich  starke  yd-;/- Verba  sind  im  Gotischen  schwach  ge- 
worden wie  wopjan  Jirbpjan, 

\  42.  Der  Ablaut  ist  durch  die  gotischen  Lautgesetze  einfacher  ge- 
worden, als  er  urgermanisch  war  und  z.B.  auch  im  Althochdeutschen  ist;  der 
Mangel  an  Umlauten  hat  auch  dazu  beigetragen,  ein  durchsichtiges  Verbal- 
system zu  erzielen.  Reihenwechsel  ist  im  Gotischen  selten.  Nur  hei  ßeiha7t 
und  preihan  (Joh.  Schmidt  Vok.  I,  52)  liegt  Übergang  aus  der  ^-Reihe  in 
die  /-Reihe  vor,  was  sich  aus  §  8  erklärt;  insofern  nach  Osthoff  PBB  VIII,  140 
bidjan  mit  beidan  identisch  ist,  ist  bidjan  aus  der  /-Reihe  in  dm  I-Reihe 
geraten,  was  aber  gemeingermanisch  ist. 
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B.  DEKLINATION. 

J^  43.  In  Übereinstimmung  mit  den  jüngeren  germanischen  Sprachstufen 
hat  das  Gotische  einen  Dual  nur  noch  bei  dem  ungeschlechtigen  Personal- 
pronomen (oben  S.  452).  Der  Vokativ  des  Singulars  unterscheidet  sich 
wie  im  Altnordischen  noch  vom  Nominativ  bei  den  vokalischen  D(;klinations- 
klassen  (gasis-gastf  stmus-sunu,  dags-dag).  Die  urgermanische  Fülle  der 
Kasus,  die  als  Ablativ,  Dativ,  Lokativ  oder  Instrumental  in  den  verschie- 
denen germanischen  Sprachen  auftreten,  ist  im  Singular  reduziert  und  zwar 
zum  Teil  durch  die  Lautgesetze  bei  der  ^^-Deklination:  Dat.  daga  kann 
möglicherweise  urgerm.  dagai,  dago  oder  dagg{t)   repräsentieren. 

Im  Gegensatz  zum  Westgerm,  sind  bei  den  Maskulinen  und  z.  T.  aucli 
bei  den  Femininen  die  Nominative  und  Accusative  vokalischor  Stämme 
noch  geschieden:  got.  dags  gasts  swius  ^om..  —  dag  gast  simu  Acc.  gegen 
ahd.  tag  gast  sun{u)  Nom.   Acc.   — 

§  44.  Die  verschiedenen  vokalischen  Stämme  sind  im  Gotischen  rein- 
lich gesondert;  der  Stammvokal  tritt  noch  vielfach  in  der  Kompositionsfuge 
auf:  guda-faiirhts  gasti-gods  faihu-friks\  entsprechend  sondern  sich  die 
Flexionsformen  im  Dat.  Flur,  daga-m  gasti-m  sumi-?n  und  im  Acc.  Plur. 
daga-ns  gasti-ns  sunu-ns.  Dem  Auslautsgesetz  gemäss,  das  Enduiigs-//  nicht 
antastet,  hat  sich  die  //-Deklination  im  Gotischen  gut  bewahrt  und  darin 
zum  Teil  liegt  die  Bedeutung  des  Gotischen  für  die  germanischen  Sprachen, 
insofern  die  übrigen  altgerm.  Dialekte  dieses  Endungs-//  meist  aufgegeben 
haben.  Die  maskulinen  a-  und  /-Deklinationen  sind  im  Singular  ganz  zu- 
sammengeflossen, werden  aber  im  Plural  streng  aus   einander  gehalten. 

§  45.  Die  konsonantischen  Deklinationen.  Die  mask.  /z-Stämme 
haben  im  Gegensatz  zum  Nordgermanischen  und  in  Übereinstimmung  mit 
dem  Althochdeutschen  noch  teilweise  Abstufung  bewahrt  (Acc.  hauan,  Gen. 
haninSy  Dat.  hanin  —  Plur.  Nom.  Acc.  ailhsans,  Gen.  aühsne  usw.).  Der  Dat. 
Acc.  Pluralis  gimiam,  gu?nans  deckt  sich  mit  den  betreffenden  Formen  der 
a-Deklination  (dagam,  dagans);  doch  hat  dieser  Zusammenfall  keinerlei 
Übergriffe  der  beiden  Stammformen  veranlasst,  wohl  aber  gelegentlich 
Unsicherheit  in  der  Bestimmung  der  Stammform,  insofern  Worte  bloss  in 
diesen  beiden  Kasus  bezeugt  sind:  spyreidans  Acc.  Plur.  beruht  eher  auf 
spyt'Hps  als  auf  spyräda;  fäskjam  eher  ?iwi  fäski  als  auf  "^faskja)  zu  amsans 
Acc.  Plur.  wäre  nach  skr.  a^ma  ein  got.   Stamm  amsa-  anzusetzen. 

An  111.  Von  der  Abstufung  ab-n-c  aühs-n-e  nam-n-e  haben  sich  in  den  übrigen  altgerm. 
Di'^Iekten  keine  deutlichen  Spuren  erhalten.  Doch  weist  ae.  earn  neben  ahd.  aro,  an.  bj{rni 
neben  ahd.  b'ero  noch  darauf  hin.  Zu  der  Stufe  in  (got.  hanins  hanhi,  namins  namhi)  hat 
das  Ahd.  Parallelformen  (ahd.  kenin  npmin). 

§  46.  Die  konsonantischen  Stämme  der  urgermanischen  Zeit  (oben 
S.  459)  sind  vielfach  «-Stämme  geworden;  vgl.  fotus  handus  linntrus  mit 
an.  fdeti'  hendr  vetr.  Der  Übertritt  in  die  2^-Deklination  hat  sich  vollzogen 
vom  Acc.  Plur.,  dessen  indogermanische  Endung  -ijs  sich  germanisch  zu 
-unz  entwickelte;  wohl  auch  in  handum  fötuni  wintrimi  Dat.  Plur.  hat  sich 
n  urgerm.  entwickelt,  indem  es  für  idg.  d  als  Hülfsvokal  das  Kasussuffix 
-m  vermittelte  (vgl.  7nenbp-u-in  bajbf-u-iri).  Auch  bei  den  r-Stämnien  zeigen 
sich  Ansätze  zum  Übertritt  in  die  ^/-Deklination,  im  Nom.  Plur.  (Jfroprjus), 
während  der  Genit.  Plur.  und  der  ganze  Singular  bei  der  konsonantischen 
Stammform  bropar-  brbpr-  beharrt. 

A  n  m.  1.  Im  Dat.  Pkir.  gehen  nach  der /-Deklination  baürgim  brtistim  wwü  andre;  dazu 
wohl  ahakitn,  das  einen  konsonantischen  Stamm  ahak-  (vgl.  gr.  o'onjy.  'Wachtel')  gestattet; 
hierher  fidwbrim  ainlibim  ? 

Anm.  2.  Das  ar  in  fadar  beruht  auf  germ.  /<a;<f<?r  als  Accusativ  (§  7  b);  ler  urgerm. 
Nominativ  fader  (an.  fader,  gr.  naTr,^j)  ist  gotisch  nicht  mehr  vorhanden  ;   vgl.   S.  460. 
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§  46.  In  der  Adjektivdeklination  sehen  wir  die  indogerm.  «-Dekli- 
nation fast  ganz  beseitigt.  Gehalten  haben  sich  die  Nominativformen 
Jiardus  hardu\  aber  in  den  übrigen  Formen  sind  dafür  yVz-Stämme  sub- 
stituiert. Dieser  Übertritt  unter  die  /Vz-Stämme  scheint  sich  vom  idg.  Femi- 
ninum aus  {kriivi  =  germ.  ^hardwi,  anghw-i  germ.  angwi)  vollzogen  zu 
haben.  Auch  die  idg.  /-Stämme  schliessen  sich  in  vielen  Formen  den  ja- 
Stämmen  an.  Einige  Adjektive,  die  z.  B.  nur  in  Pluralformen  bezeugt 
sind,  können  daher  auf  /-  u-  oder  /^-Stämmen  beruhen. 

§  47.  Pronominal-  und  Adjektivdeklination.  Es  handelt  sich 
wesentlich  um  a-  (resp.  ja-)  Stämme.  In  einigen  Formen  fällt  die  Dekli- 
nation mit  der  der  Substantiva  zusammen;  vgl.  im  Nom.  Acc.  Sing.  Plur.  Fem. 
jaina  harja  hapara  anpara  und  blinda  mit  giba,  jainös  anparos  und  blindos 
mit  gibos,  ebenso  im  Nom.  Acc.  Plur.  Neutr.  jdina  anpara  und  blinda  mit 
ivaürda,  im  Acc.  Plur.  Mask.  jainans  und  blifidans  mit  dagans.  In  andern 
Formen  stimmen  die  Adjektiva  zu  den  Substantiven  gegen  die  Pronomina, 
so  im  Dat.  Sing.  Fem.  blindai  mit  gibai  im  Gegensatz  zu  izai  pizai  hizai 
(daneben  hinwieder  jäinai  anparai).  In  einer  dritten  Reihe  von  Formen 
herrscht  Übereinstimmung  zwischen  Pronomen  und  Adjektivum  gegen  ab- 
weichende Formen  der  Substantivdeklination:  Acc.  Sg.  Mask.  pana  und 
blindafta  gegen  dag,  Dat.  Sg.  Mask.  pamma  und  blmdamma  gegen  daga  usw. 
—  Zur  geschichtlichen  Beurteilung  vgl.   oben  S.   416. 

§  48.  In  der  got.  Pronominaldeklination  zeigen  sich  einige  sprach- 
geschichtlich wertvolle  Formen,  die  besondere  Hervorhebung  verdienen. 
Insofern  einsilbige  Pronominalformen  durch  die  Auslautsgesetze  nicht  ver- 
kürzt werden,  lassen  sich  die  gekürzten  Nominalformen  aus  solchen  Prono- 
minalformen erklären;  vgl.  so  mit  giba,  pö  mit  giba,  pö  mit  waürda,  fvas 
mit  dagSy  is  mit  gasts  (oben  S.  418).  Dann  gibt  es  ältere  Formen  noch 
im  Gotischen  bei  der  Anfügung  von  festen  Enklitiken,  wodurch  solche 
Formen  sich  den  Auslautsgesetzen  entzogen  haben;  vgl.  hanoh  neben 
bana,  k^ammeh  neben  hramma,  harjöh  neben  harja,  baijatbh  neben  har- 
jata,  ainuvwiehun  neben  ainamma^  ainnohun  neben  ainana,  ainohun  neben 
aina.  Diese  Existenz  älterer  Wortformen  im  Gotischen  selbst  erleichtert 
die  historische  Beurteilung  der  got.  Deklinationen   (oben  S:   451). 

§  49.  Die  ungeschlechtigen  Pronomina  zeigen  im  Gotischen  noch  einen 
Dual,  den  die  übrigen  Deklinationsklassen  völlig  aufgegeben  haben.  Über 
ihre  Deklination,  die  von  der  sonstigen  pronominalen  und  nominalen  Dekli- 
nation völlig  abweicht,  vgl.  oben  S.  466. 


III.  WORTBILDUNGSLEHRE. 

§  50.  In  der  Suffixlehre  zeigt  das  Gotische  seine  Altertümlichkeit,  indem 
es  volle  Lautgestalt  der  Endungen  ohne  Synkope  und  ohne  j-  oder  w- 
Schwund  beibehält,  wo  die  übrigen  germanischen  Sprachen  das  ursprüng- 
liche meist  kaum  mehr  erkennen  lassen.  Altertümlich  sind  die  Suffixe 
-ipa  :  -ida,   -opus  :  -odus  {-assus). 

Das  Gotische  zeigt  die  idg.  twäSxxihxe  in  einer  alten  vollen  Lautgestalt, 
die  in  allen  übrigen  Dialekten  nicht  mehr  anzutreffen  ist:  bandwa  uhiwo 
wahtwö  fijapwa  nidwa  und  piwadw  waürshv  gaidw.  Die  Adjektivabstrakta 
auf  diipi-  {ftianag-,  mikil-,  gamain-,  ajuk-diips)  fehlen  allen  übrigen  germa- 
nischen Sprachen,  sie  haben  ihre  nächste  Anknüpfung  in  lat.  -iiiti-  injuven- 
tiiti-  sencctüti-,   — 

Die  Adjektiva  auf  -ahs  {stainahs  barnahs^  sind  sonst  unbekannt. 
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§  51.  Von  jüngeren  Suffixen  zeigt  -äreis  (=  lat.  ärhis  oben  S.  354) 
noch  geringen  Umfang.  Das  produktive  Suffix  für  denominati\  e  Nomina 
agentis  ist  jan  z.  B.   in  fiskja  kasja  haürnja  swiglja  aürtja. 

§  52.  Unter  den  Adverbialbildungen  sind  altertümlich  die  Adjektiv- 
adverbia  auf  -ba,  die  aber  vielleicht  auf  alten  Adjektivabstrakten  wwi  -ha  be- 
ruhen (oben  S.  484),  wie  hairhta-ba  hardu-ba\  ferner  die  Lokaladverbia  auf 
-d  in  dala-p  abwärts',  alja-p  'anderswohin',  jain-d  'dorthin'  und  a  if  -pro  in 
ja'm-prö  'dorther',  ^a-prb  'dorther',  dala-pro  'von  unten'   (oben  S    485). 

WORTSCHATZ. 

§  53.  Das  Gotische  bewahrt  eine  Fülle  von  alten  Erb  Worten,  die  den 
übrigen  germanischen  Sprachen  vorlitterarisch  abhanden  gekommen  sind: 
usanan  (skr.  Wz.  aii)  hat  im  Germ,  kein  paralleles  Verb  zur  Seite;  a?nsafis 
Acc.  PL  'Schultern  cf.  skr.  amsa\  haihs  lat.  caecus  (aber  an.  //^r);  aljis 
'anderer  lat.  aljus  gr.  «AAoc,-;  altertümlich  ist  id-reiga  'Reue',  das  S.  478 
erklärt  worden  ist;  so  herrscht  gotisch  noch  reiks  'König'  (oben  S.  324) 
gegenüber  westgerm.  kuning  (an.  konungr)  ;  ähnlich  milip  Honig'  (gr.  ^ibXix-) 
gegenüber  ahd.  honang  angls.  hunig, 

\  54.  Demgegenüber  fällt  der  Mangel  an  einigen  Erbworten  im  Gotischen 
auf;  so  fehlen  ahd.  tuon  gä?i  stän  sagen  fallan  —  dafür  got.  taujan  gaggafi 
(aber  krimgot.  geefi)  standan  qißan  driusan;  so  ahd.  fatcr  niuoie?  —  dafür 
got.  atta  aißeiy  so  ahd.  äband  an.  aptann   —   dafür  andanahti. 

§  55.  Das  Fremdwörtermaterial  des  Gotischen  gehört  zum  Teil  zu  der 
lat.  Lehnschicht  des  Urgermanischen;  vgl.  akeit  lat.  acetum,  arka  lat.  arca, 
atirkHs  lat.  urceus,  assärjus  lat.  assärius,  asilus  lat.  asinus,  fäski  lat.  fäscia, 
kaisar  lat.  Caesar,  karkara  lat.  carcer,  katils  lat.  catinus^  kubitus  hit.  cubitus^ 
lukarn  lat.  lucerna,  mes  lat.  mensa,  militbn  (lies  meiliton  oben  S.  340)  lat. 
mtliiarey  pund  lat.  pondo,  saban  lat.  sabanum,  sakkus  lat.  sacais,  sinäp  lat. 
sinäpi,  spaikulätür  lat.  speculätorem,  wein  lat.  vinimi,  Rüma  lat.  Roma.  In- 
sofern die  Goten  bis  auf  Ulfilas  keine  unmittelbare  Beziehung  zum 
Latein  gehabt  haben  können,  werden  diese  Lehnmaterialien  dem  gemein- 
germ.  Lehnmaterial  angehören.  —  An  gelehrten  Fremdworten  hat  das  Bibel- 
gotische nichts  zu  verzeichnen;   das   einzige  laiktjb  lat.  Uctio  ist  Randglosse. 

§  56.  Schwierigkeit  besteht  bei  einigen  der  im  vorigen  §  55  aufge- 
führten Lehnmaterialien  insofern,  als  das  Griechische  zwischen  dem  Latein 
und  dem  Gotischen  vermittelt  haben  könnte,  wie  es  bei  got.  aip'istaiUe  gr. 
smoTokT]  sicher  der  Fall  ist  (vgl.  auch  laigaion  Isyauv  aus  legümeni)  ;  so 
könnte  barbarus  ebensogut  lat.  wie.  griech.  Lehnwort  sein  und  aikklesjö 
ist  ebenso  schwer  zu  bestimmen.  Der  griechische  Einfluss  im  Bibelgotischen 
ist  daher  kaum  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Volkstümlich  scheintm  drakmei 
gT^'  d^ci/fi'tj,  spyrips  {spyreidans  ls\?ix\.  VIII ^.'•^^)  %x.  onvQi^-]  ^uc\\  pistikäns  aus 
gr.  mövtitog.  Das  kirchliche  Sprachmaterial  des  Gotischen,  soweit  es  fremd- 
sprachlich ist,  dürfte  wohl  unmittelbar  griechisch  sein;  man  hat  nur  anzu- 
nehmen, dass  die  griech.  Endungen  -o^  und  -oi'  durch  got.  -us  und  -o  sub- 
stituiert wurden:  aggilus  ayysko^,  alyaggeljd  svayyeXioi' ,  diabaülus  diäßoXoc, 
päska  naa^ct,  paintekuste  TTSvrrjKOör/;,  sabbato  aäßßaroy,  apaüstaülus  cinooToXoi^, 
Kaiirinpo  Kogivifoi^,  Aifaiso  'E(f)eaor,  hyssöpö  vöaconov.  Aber  lateinisch  und 
nicht  griechisch  müssen  sein  Sailr  'Syrus'  aus  lat.  Sums  für  Synis  (^vgog 
wäre  Syrus  vgl.  Syria  Luk.  2'^  aus  gr.  ^vgla),  patirpura  (gr.  iiOQ(pvQa  wäre 
paürfyra),  skaürpjö  Luk.   \o^*^  {öv-ogniog  wäre  skaürp'ius). 

Anm.  Gelehrte  griechische  Worte  sind  hyssaün  ßvooov^  praitbriaiin  nqaiTotnoy,  laigoiou 
A<ty/fw'v,  alahalstraÜ7i  (^umgedeutet  aus)  akaßaargov,  auch  maimbräna  scliw.   Vi.  ^if^ßga%'a- 
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§  57.  Das  Gotische  besitzt  an  keltischen  Lehnworten  wohl  nur  solche, 
die  aus  urgermanischer  Zeit  stammen  wie  Hsarn  brtmjo  und  das  volks- 
etymologisch umgedeutete  andbahts  für  germ.  atnbahta-  (oben  S.  325); 
dazu  noch  kelikn  'Söller'  altgall.  celicnon  Stokes  KB.  II  100.  108;  über  alew 
Oel*,  siponeis  'Schüler'  und  peikabagvis  vgl.   oben  S.   325. 

§  58.  Ausserdem  finden  wir  im  Gotischen  einige  auffällige  Worte,  die 
wir  als  fremd,  ungermanisch  ansehen  müssen.  Berührung  mit  dem  Slavischen 
besteht  bei  plinsjan  'tanzen'  altslov.  plesati  und  smakka  'Feige'  altslov.  smoky\ 
die  Heimat  der  beiden  Worte  ist  unbestimmbar.  Unklar  ist  balsan  'Balsam', 
dessen  n  Ursprung  aus  dem  Lateinischen  oder  Griechischen  ausschliesst 
(arab.  balasäti). 

Anm.  Die  Annahme  von  armen.  Lehnworten  im  (Gotischen,  die  Bugge  IF  V  l68.  174 
für  einzehie  gotische  Worte  aufgestellt  hat,  ist  nicht  sicher.  Loewes  Annahme,  der  konson. 
Stamm  got.  ahak-  'Taube'  sei  aus  dem  Ossetischen  entlehnt  (IF  III  146),  ist  unhaltbar,  weil 
ahak-  (überliefert  Dat.  Plur.  ahakini)  gemeingermanisch  war  nach  salfränk.  äkfalla  'Tauben- 
schlag' (Graft"  I  128,  Schrader  Symb.  Jen.  S.  57). 

B.  URKUNDENGOTISCH  (vgl.  Wrede  QF   68,  S.    139).* 

§  5g.  Bei  dem  geringen  gotischen  Material,  das  in  den  Urkunden  zu  Neapel 
und  von  Arezzo  sowie  im  Kalenderfragment  vorliegt,  lässt  sich  nicht  vielmehr 
über  den  Sprachcharakter  derselben  sagen,  als  dass  er  jünger  ist  als  der  des 
Bibelgotischen.  Wir  vermissen  bei  den  Eigennamen  im  Nominativ  das  -s 
in  Ußtahari  Wiljarip  Willienant  Gudilaib  (aber  auch  Sunjaifripas) ,  ferner 
noch  in  diakon  gegen  bökäreis.  In  der  z^-Deklination  zeigt  der  Kalender 
fünf  Genetive  auf  -us  {Kustanteinus  Dauripaius  aipiskmipus  apmhtaülus)  gegen 
einmaliges  -aus  {Filippaus).  Das  u  der  ^^-Deklination  erscheint  als  a  in 
Fripareiks  (Kai.)  und  in  Sunjaifripas  (latinisiert  Sunjefridus)  in  der  Neapler 
Urkunde.  Auffällig  ist  der  dreimalige  Dat.  Plur.  gahlaibaim  (einmal 
gahlaibini)  in  der  Neapler  Urkunde  für  gahlaibam.  Ein  anderes  ai  in  der 
Kompositionsfuge  in  Sunjaifripas  ^^  Suniefridus. 

Freiere  von  der  schriftlichen  Tradition  unabhängige  Lautgestaltung  zeigt 
sich  in  Jairupula  (Kai.)  gegen  bibelgot.  Jairaüpaülei  und  in  diakun  diakon 
Dat.  diakuna  (Neap.)   gegen  bibelgot.  diakaünus. 

Im  Wortschatz  tritt  das  neue  Lehnwort  kawtsjo  auf,  zugleich  als  erstes 
Beispiel  für  die  jüngere  Assibilierung  von  lat.  -tj-  (im  Gegensatz  zum  bibelgot. 
laiktjo).  Sonst  lernen  wir  noch  das  Wort  skilliggs  'Schilling'  aus  der  Neapler 
Urkunde  kennen.  Im  Kalender  und  in  der  Neapler  Urkunde  begegnet 
zum  I.  Male  das  dem  Bibelgotischen  fremde /^x/ö;  'Geistlicher',  über  das 
oben  S.  359  gehandelt  ist.  Wäre  uns  aus  dem  5.  und  6.  Jahrh.  weiteres 
Material  überliefert,  so  würden  wir  wohl  statt  bibelgot.  aikklesjö  ein  *kyrHkd 
und  statt  bibelgot.  sabbatus  ein  "^sambatus  antreffen  (s.   oben  S.   360). 

Anm.  Über  den  Einfluss  des  Gotischen  auf  das  Westgermanische  vgl.  oben  S.  359. 
wo  auch  ein  got.  *pinte  'Donnerstag'  aus  gr.  nf^TCTrj  als  Quelle  von  bair.  pfinztac  ver- 
mutet wird. 

C.  DAS  KRIMGOTISCHE 
vgl.  Massmann  ZfdA  I  350;  Tomaschek,    die  Goten  in  Taurien,    1881;  R. 
Loewe,   die  Reste   der  Germanen  am  Schwarzen  Meere  1896,  S.  127  — 179. 

S  60.  Das  von  Busbeck  überlieferte  Material  umfasst  86  Worte;  darunter  die 
Zahlworte  {ita  tua  tria  fyder  fynf  seis  sa>ene  athe  nyne  thyne  thiin-ita  thune- 
tua,  ihune-tria;  '20'  stega\  '30'  treithyen,  \6  für deithien,' 100  sada,' 1000'  hazer)\ 
die  Verwandtschaftsnamen  hriider  'frater*,  schuuester  'soror',  auch  baar  'puer', 
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fers  'vir'  (dazu  schuos  'sponsa',  marzus  nuptiae),  die  Körperteilbenennungen 
oeghene  'oculi',  handa  'manus',  hoef  'caput',  bars  'barba',  plilt  'sani'uis';  Be- 
zeichnungen für  Naturerscheinungen  wie  sune  'sol',  mtne  'luna',  stc>ti  'stella', 
wintch  Ventus',  schedyt  'lux',  reghen  'pluvia',  tag  'dies',  rintsch  *mons'  ^'d  lapis', 
brimna  'fons',  statz  'terra',  sali  'sal',  goltz  'aurum',  siluir  'argentum' ;  fier-  und 
Pflanzennamen  wie  yfi-^/ 'piscis',  stap  'capra',  ano  'gallina'  (dazu  adi  'ovum'), 
miera  'formica',  0/^/ 'pomum',  kor  'triticum';  auf  das  Kriegswesen  beziehen 
sich  cadariou  'miles',  jnycha  'ensis',  boga  'arcus',  schiete?!  'mittere  ^agittam'; 
auf  das  Haus  und  das  häusliche  Leben  hüs  'domus',  stül  'sed  -s',  thurfi 
*porta',  waghen  'currus',  rinck-ringo  'annulus',  broe  'panis',  breei.  assare', 
lachen  'ridere',  singhen  'canere',  kriteii  'flere',  schualth  'mors',  schilpen  schlafen', 
kom?nen  'venire'.  Einige  Eigenschaftsworte  sind  alt  'senex',  ieltch  vivus  vel 
sanus',  ielich  'stultus',  gadeltha  'pulchrum',  atochta  'malum',  wichtgata  'album'; 
knau  'bonus'.  Ein  Adverb  lista  'parum'.  Zwei  Abstrakta  borrotsch  voluntas', 
iel  'vita  vel  sanitas'. 

Zu  diesem  Wortmaterial,  das  Busbeck  taktvoll  ausgewählt  hat,  besitzen 
wir  vier  von  ihm  aufgezeichnete  Sätzlein:  kileinschkop  'ebibe  calicem',  tzo 
warthata  'tu  fecisti',  ies  varthata  'ille  fecit',  ich  malthata  'ego  dico'.  Die 
von  Busbeck  aufgezeichneten  Verse  werden  seit  Kuun,  Codex  (  umanicus 
S.   243   als  türkisch  verstanden,    es  ist  nichts  Krimgotisches  darin. 

Im  allgemeinen  ist  das  von  Busbeck  überlieferte  Material  leicht  zu 
deuten.  Genau  zum  Bibelgotischen  stimmt  sali  'Salz',  briinna  'Brunnen,  hüs 
'Haus'.  Die  Mehrzahl  der  Worte  hat  im  Bibelgotischen  eine  abweichende 
Gestalt:  z.  B.  singhan  :  siggwan,  sune  :  sunnö,  baar  :  barn  usw.,  aber  doch  so, 
dass  die  Identität  der  Worte  ausser  Frage  ist.  Nicht  aus  dem  Bibel- 
gotisch sind  zu  identifizieren:  bars  'Bart'  (aber  grani  et  c'mfiabar  Gothorimi 
bei  Isidor  Etymolog.  IV  455);  ferner  broe  =  'Brot'  (got.  hlaifs),  0^^/ 'Apfel, 
miera  'Ameise'  (ndl.  7nier),  rinck  'Ring',  ada  'Ei'  (got.  "^addj  =  an.  egg), 
breen  'braten',  waghen  'Wagen'  usw.  In  rintsch  mons'  hat  Kock  PBB  21, 
435  neuerdings  norweg.  rinde  'Bergrücken'  wiedererkannt.  In  krimgot. 
cadariou  'miles'  vermutet  Bezzenberger  (BB  3,  81,  wo  auch  Vermutungen 
über  krimgot.  knau  '^\it'  und  lista  *zu  wenig)  wohl  mit  Unrecht  ein  got. 
*gadriugs  (zu  driugan    Kriegsdienste  thun'  und  gadraühts  'Krieger'). 

Sichere  Entlehnungen  im  Krimgotischen  sind  sada  '100'  und  hazer  '1000' 
(^  pers.  sata  hazär). 

§  61.  Im  Vokalismus,  der  im  wesentlichen  zum  Bibelgotischen  stimmt, 
ist  bedeutsam  die  Vertretung  von  altem  <?  durch  i  in  mme:mena,  schilpen: 
slepan,  krlten  :  gretan  {breen  wohl  für  brlen  =  *bredafi)  und  von  altem  0  durch 
ii  in  brüder  :  bropar,  plüt:  blbp,  stül :  stbls:  hierin  liegt  der  Abschluss  der  schon 
im  Bibelgotischen  auftretenden  Neigung  ei  für  c  und  ü  für  0  zu  schreiben. 
Dann  ist  b  für  au  emgetreien  in  hoef :  haubip ^  oeghene  \mgöna\  broe  i^^braup 
und  ebenso  e  in  geen  =  *gaian  resp.  ie  für  ai  in  ies  :  Jains,  iel :  hail  (ita  : 
ainataf).  Sonderbar  ist  das  Auftreten  von  e  und  0  nach  germanischer  Weise 
gegen  bibelgot.  /  und  u  z.  B.  in  reghen  :  rigns,  schuuester :  swistary  sevene : 
sibun  und  in  goltz  :  gulp,  boga  :  buga.  Für  iu  steht  i  in  schielen  :  "^sktutan.  Der 
/-Umlaut  von  a  fehlt  wie  im  Bibelgot. ;   vgl.  lachen  :  hlahj an,  ada'^A  '."^addj, 

§  62.  Im  Konsonantismus  macht  sich  eine  Unsicherheit  Busbecks  in 
der  Lautwiedergabe  geltend.  Das  bibelgot.  /  erscheint  als  /  in  tria  : 
preis,  meist  als  tz  vgl.  tzo  \  pu,  goltz  :  gulp,  statz  :  stap{s).  Aber  intervokalisch 
ist  in  brüder  :  bropar  d  erhalten.  Busbeck  schwankt  graphisch  zwischen 
/  und  th  :  kriten  :  gretan,  schielen  :  skiutan,  salt :  sali,  schwalth  'Tod'  zu  g  ot.  swiltan 
u.  s.  w.  Für  d  schreibt  Busbeck  /und  d  z.  B.  tag  :  dags ,  thürn  fyder  :  daü- 
röns  fidwor;    intervokalisch  geschwunden    in    bree?i    für   brl(d)en  -=   *bredan 
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und  —  vielleicht  ursprünglich  in  Flexionsformen  —  in  broe  für  "^bröd  und 
hoef  für  *hmnd-.  —  Für  s  fallen  seh  auf  in  schilpen  :  s/epan,  schuualth  zu  swiltan, 
Schwester  :  suistar.  —  sk  ist  seh  in  schiefen.  —  w  und  j  fehlen  inlautend  nach 
Konsonanten  in  singhen  :  siggwan,  fyder  :  fidwor^  lachen  :  hlahj'an,  ada  für  addjy 
maltha  'ich  rede'  =  viaplja. 

§  63.  In  den  Endungen  ist  a  erhalten  boga  'Bogen',  brunna  Brunnen, 
ferner  im  Neutrum  der  Adj.  auf  -ta  ^  got.  -ata-,  im  schwachen  Praet. 
auf  -da  {wartha-  für  warhta  wie  athe  '8'  für  ahte\  vgl.  got.  waurhta),  in  der  i. 
Person  maltha  'dico'  =  got.  maplj'a',  ferner  in  dem  enklitischen  -ta  =  bibel- 
got.  ita.  Gegenüber  diesen  Beispielen  ist  gedecktes  -a-  im  Infinitivsuffix 
-a?i  stets  -en  in  schielen  schilpen  kommen  singhen  lachen  kriten  brien  geen,  auch 
in  brüder  schuuester.  Bibelgot.  0  in  daürons  fidwbr  augbna  entspricht  e  in 
thurn  (für  duren),  fyder  und  oeghene)  ebenso  in  sune  :  sunnö.  Auffällig  handa 
'manus'  und  mycha  'ensis'  gegen  handus  mekeis,  ahte  :  ahiau^  mine  :  mena. 

§  64.  Vom  Verb  lernen  wir  Infinitive  auf  -en  kennen  in  kriten  schilpen 
brien  für  bri(d)en  geen  {^gaian})  u.  s.  w.  —  Dann  eine  i.  Person  Praes.  ich 
maltha-ta  'ego  dico'  aus  maplja\  das  schwache  Praet.  warhta-ta^  das  als 
2.  und  3.  Pers.  Sing,  bezeichnet  ist.  Schliesslich  wurt  'sit'  (iel  uburt  'sit 
Sanum'). 

§  65.  An  Deklinationsformen  begegnet  im  Busbeckschen  Material  wenig. 
Es  sind  nur  singulare  Nominativformen  (Acc.  Sing,  in  kilemschkop  'ebibe 
calicem'  und  Nom.  Plur.  oeghene  'oculi').  Bei  den  starken  Masculinen  zeigt 
sich  kein  Nominativ  -s  in  tag  rinck  stop  usw.;  aber  das  th-sch  von  wintch 
'ventus',  borrotsch  Voluntas',  rintsch  'mons'  ieltsch  Vivus  vel  sanus'  scheint 
Nominativ  -s  zu  sein,  wenn  nicht  vielleicht  in  seh  tsch  nur  ein  -/  steckt 
{ieltsch  und  iel  sind  wohl  verwechselt;  ieltsch  ist  hailipa?  und  iel  hailsf) 
Auch  die  Adjektiva  haben  kein  Nom.  -s  in  ald  iel  telich.  Im  Neutr.  enden 
die  Adjektiva  auf  -ta  für  bibelgot.  -ata  in  wichtgata  =  hweitata,  atoehta 
=  "^hatugatafy  gadeltha  =^  gaiilata?  Im  Pronomen  zeigt  sich  nominatives 
-s  in  ies  =  jains.  Ein  'ta  'es*  —  enklitisch  für  ita  —  steckt  wohl  in  warhta- 
ta,  malta-ta  'machte  es,  sagte  es'. 


V.   ABSCHNITT. 

SPRACHGESCHICHTE. 


4.  GESCHICHTE  DER  NORDISCHEN  SPRACHEN 


VON 


ADOLF    NOREEN. 


I.  ALLGEMEINE  HISTORISCHE  ÜBERSICHT. 

§  I.  Unter  Nordischen  Sprachen  (oder  'Nordgermanisch)  versteht 
man  die  Sprachen  der  germanischen  Bewohner  des  skandinavischen 
Nordens  (mit  Einschluss  von  Island,  Grönland  und  den  Färöern)  und  der 
vom  Norden  aus  besiedelten  Gegenden  der  jetzigen  britischen,  russischen 
und  deutschen  Reiche.  Das  nordische  Sprachgebiet  umfasst  jetzt: 
Schweden  mit  Ausnahme  der  nördlichsten  Gegenden  Lapplands  und  Norr- 
bottens  sowie  zweier  Parzellen  in  Värmland,  wo  finnisch,  und  des  mittleren 
Teiles  von  Lappland  sowie  einiger  Parzellen  im  westlichen  Jämtland, 
Härjedalen  und  Dalarna,  wo  lappisch  (neben  schwedisch  und  in  Lappland 
auch  ein  wenig  finnisch)  gesprochen  wird^;  die  schwedisch  sprechenden 
Teile  von  Finnlands  westlichen  und  südlichen  Küsten  und  Inseln  (Gegenden 
in  Nyland,  eigentlichem  Finnland,  Satakunta  und  dem  südlichen  ()ster- 
botten  samt  Aland) ''^;  ein  kleines  schwedisch-sprachliche  Gebiet  auf  Esth- 
lands  Küste  und  zum  Teil  die  esthländischen  Inseln  Dago,  Nargö,  Nukkö, 
Odensholm,  Ormsö  und  die  beiden  Rägö"^;  das  von  Dago  aus  bevölkerte 
Dorf  »Galsvenskbi<<  (d.  h.  Altschwedendorf)  im  südlichen  Russland 
(Gouvernement  Cherson)'*;  die  livländische  Insel  Runö,  wo  noch  schwe- 
dische Sprache  vorkommt,  wie  früher  auch  auf  den  Inseln  Kynö,  Mannö, 
Moon  und  Ösel^;  Norwegen  ausser  gewissen  von  Lappen  und  Finnen 
bewohnten  Gegenden,  vornehmlich  im  nördlichen  Teile  des  Landes  (grössere 
Partien  von  Tromse  Stift,  die  Gegend  von  Reräs,  »Finskoven«  in  Soler); 
Dänemark  mit  den  Färöern,  Island  und  Grönland  (wo  jedoch  mir  ein  sehr 
geringer  Teil  der  Bevölkerung  Dänisch  spricht);  ferner  den  iiördlichen 
Teil  (bis  Flensburg)  von  Schleswig-^;  endlich  verschiedene  sl<andinavische 
Ansiedlungen  in  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  (vorzugsweise  in  Illinois, 
Minnesota  und  Iowa),  sowie  vielleicht  auch  einige  solche  in  Südamerika 
und  Australien.     Früher    sind    ausserdem    während  längerer  oder  kürzerer 
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Zeit  nordische  Sprachen  in  folgenden  Gegenden  gesprochen  worden: 
Schwedisch  (sporadisch)  im  eigentlichen  Russland  (vom  Schluss  des  g.  bis 
zum  Anfang  des  1 1.  Jahrhunderts,  in  Novgorod  sogar  bis  um  1 300)  ^  und 
bis  vor  kurzem  in  etwas  grösserer  Ausdehnung  als  jetzt  in  Finnland,  Esth- 
land  und  Livland;  Norwegisch  in  gewissen  Gegenden  von  Irland  (von 
c.  800  bis  c.  1300)  und  dem  nördlichen  Schottland  sowie  auf  Man,  den 
Hebriden  (c.  800 — 1400  oder  länger),  den  Orkney-  (c.  800 — 1800)  und 
den  Shetland-Inseln  (c.  800 — 1800)'';  Dänisch  im  südUchen  Teil  von 
Schleswig  und  (vom  Ende  des  9.  bis  in  das  ii.Jahrh.)  im  östlichen  und 
nördlichen  England  (»Danelag«)^  sowie  (vielleicht  neben  Norwegisch) 
in  Normandie  (c.  900 — 1000  oder  etwas  länger;  in  Bayeux  sogar  noch 
im   12.  Jahrh.)9;  Isländisch  auf  Grönland  (986   —   c.    1450)'". 

1  K.  B.  Wiklund    in  Nordisk  tidskrift    utgifven   af   Letterstedtska    föreningen, 
Stockholm   1895.   369.   —   ^Finländska  bidrag  tili  svensk  spräk-  och  folklifsforskning, 
^tg-    af  Svenska   landsmäls föreningen  i  Belsingfors,    1894.   —  '  A.  Sohl  man,    Om 
lemningarne  af  svensk  nationalitet  uti  Estland  och  Lifßand,  Sthlm.    1892.     C.  Rus|s- 
wurm,  Eibofolke  oder  die  Schweden  auf  den  Küsten  Ehsilands  und  auf  Rund,  Reval 
1855-     H.  Vendell  in  Nordisk  familjebok  IV.  270,  Sthlm.   1881.  —  *  W.  Lagus 
bei  Sohlman  a.  O.  25.      H.  Vendell  in  Finsk  tidskrift,  XII.  81,  Helsingfors  1882. 
—  ^  H.  V.  Clausen  in  Nyare    bidrag   tili    kännedom    om    de    svenska    landsmSlen 
och    svenskt  folklif   X,  5-  —  ^  V.  Thomsen,    Ryska   rikets  grundläggnitig  genom 
Skandinavertia,  Sthlm.  1882.    Bugge  in  Arkiv  f.  nord.  Fil.  II,  164.  —  ''^Worsaae, 
Minder  om  de  Danske  og  Nordmcendene  i  England,    Skotland  og  Irland,    Kjebenhavn 
1851.    Laurenson  in  Annaler  for  Nordisk  Oldkyndighed  1860,  191.    K.  J.  Lyngby 
ib.  201.    Manch,  Samlede  afhandlinger  III  (Christiania   l875)-     1-  51-  79-   181.  IV 
(Chra.  1876).  516.    J.  C.  H.  R.  Steenstrup,  Normannerm  1— IV.  Kph.   1876-82. 
J.  Jakobsen  in  Tilskueren  1896,  s.  721.  771-  —  ^  Worsaae  a.  O.  Steenstrup 
a.  O.  —  9  Es.  Tegner   in  Nordisk   tidskrift  1884,   183.  652.     J.  Vibe,    ib.  535 
und    (Norsk)    Historisk    tidskrift,    2  Rsekke  5  Bind,  51-     G.  Storni,    ib.  2  Rsekke 
6  Bind,    s.    236.      Steenstrup,    a,    O.    I,    128.   —   ^^  f_  j^'^^ss  o  n    in    Nordisk 
tidskrift  1893,  s.  533  ff- 
§   2.    Altnordisch  zum  Unterschied  vom  Neunordisch  nennt  man  die 
nordischen  Sprachen  in  ihrer  Entwicklung  bis  zur  Reformation   (um   1530). 
Seit  welcher  Zeit  die  germanische  Bevölkerung  im  Norden  wohnhaft  gewesen 
ist,    kann    noch    nicht    einmal  annäherungsweise   exakt  angegeben  werden. 
Jedenfalls  steht  es  fest,   dass  sie  schon   um  Christi  Geburt  da  war,  ja  viel- 
leicht schon  im  Anfang  des  sogen.  Steinalters  (im  3.  Jahrtausend  vor  Chr.)  ^ 
Wenn  dem  so  wäre,  hätten  also  die  nordischen  Sprachen  jetzt  ein  Alter  von 
mehr  als  4000  Jahren.    Indessen  kennt  man  nichts  von  deren  Beschaffenheit 
in  der  Zeit  v.  Chr.    Erst  aus   dem  Anfang  unserer  Zeitrechnung  sind  einige 
Aufschlüsse  zu  gewinnen  über  die  Sprache  der  alten  Skandinavier,  welche 
dann  nicht  nur  über  Dänemark   (mit  Einschluss  von  Schleswig)  und  grosse 
Teile  von  (dem  südlichen  und  mittleren)  Schweden  und  von  (dem  südlichen) 
Norwegen,   sondern  wohl  auch  über  einige  Gebiete  in  Finnland  (wenigstens 
Nyland)   und  Esthland  ausgebreitet  gewesen  zu  sein  scheint.    Trotz  dieser 
ziemlich  grossen  geographischen  Ausbreitung  ist  doch,  wie  es  scheint,   die 
Sprachform  überall  so  ziemlich   dieselbe  gewesen,    weshalb  man  auch  die 
Sprache    jener  Zeit    als   eine  einheitliche  betrachtet.    Sie  ist  demnach  die 
Mutter    der  verschiedenen  jüngeren  nordischen  Sprachen  und  wird  daher 
passend  die  Urnordische  Sprache  genannt. 

^  O.  Montelius,  Nordisk  tidskrift  1884,  21.  Dagegen  J.  C.  H.  R.  St  e  ens  tru  p 
in  der  dänischen  Historisk  tidskrift,  6.  Raekke  VI.  II4.  Wiederum  dagegen  G. 
Kossinna,  Indog.  Forsch.   VIT,  276  ff.,  besonders  s.   293  Note. 

§  3.  Die  vielleicht  älteste  Quelle  des  Urnordischen  sind  die  Lehn- 
wörter, welche  seit  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Chr.  (jedenfalls  seit 
wenigstens  c.  500)  die  Lappen  von  ihren  Nachbarn  in  Schweden  und 
Norwegen    und    die  Finnen   von  den  Nachbarn  in  Finnland  und  Esthland 
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(vgl.  §  2)  übernommen  haben,  und  welche  im  Lappischen  und  innnischen 
bis  zu  unserer  Zeit  bewahrt  sind.  Solche  Wörter,  vorzugsweise  \  on  kultur- 
geschichtlichem Gehalt,  sind  zu  einer  Anzahl  von  mehreren  Hunderten 
vorhanden,  wobei  jedoch  zu  merken  ist,  dass  von  den  finnischen  Wörtern 
viele  oder  gar  die  meisten  (jedenfalls  die  besonders  altertümlichen)  in- 
sofern zweideutig  sind,  als  sie  auch  von  den  gotischen  Nachbarn  in  Russland 
und  den  Ostseeprovinzen  entlehnt  worden  sein  können.  Die  Sprachform 
ist  von  äusserst  altertümlichem,  bisweilen  gar  urgermanischem  Gepräge, 
z.  B.  finn.  ansas  (got.  ans,  aisl.  äss)  'Balken',  kaltio  (aisl.  kelda^  'Quelle'; 
läpp,  sajet  (got.  saian,  aisl.  so)  'säen',  divres  (asächs.  diuri,  aisl.  dyrr^  teuer'.  1 
Indessen  können  selbstverständlich  diese  aus  ihrer  natürlichen  Umgebung 
herausgerissenen,  jetzt  isoliert  dastehenden  Wörter  uns  von  dem  Charakter 
des  Urnordischen  nicht  viel  sagen.  Dasselbe  gilt  von  den,  übrigens  oft 
schlecht  überlieferten,  nordischen  Orts-  und  Völkernamen  bei  latei- 
nischen und  griechischen  Schriftstellern  aus  den  ersten  sieben 
Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung,  wie  z.  B.  Strabo,  Mela,  Plinius,  Tacitus, 
Ptolemaeus,  Procopius  und  vor  allem  Jordanes  (im  6.  Jahrh.)^.  Aber  unsere 
Kenntnisse  von  der  urnordischen  Sprache  haben  glücklicherweise  eine 
andere  und  zwar  wichtigere  Quelle,  die  uns  zum  Teil  wirklich  zusammen- 
hängende Sprachdenkmäler  bietet.  Schon  in  den  ersten  Jahrhunderten 
nach  Chr.  hatten  die  Skandinavier  von  den  stammverwandten  südger- 
manischen Völkern  den  Gebrauch  des  ältesten,  gemeingermanischen,  aus 
24  Typen  bestehenden  Runenalphabets  gelernt.  Runeninschriften,  die 
sich  dieses  Alphabets  bedienen,  sind  schon  zu  einer  Anzahl  von  über  100 
entdeckt  worden,  von  denen  jedoch  nur  etwa  die  Hälfte  in  sprachlicher 
Hinsicht  von  Belang  ist,  und  auch  von  diesen  sind  die  meisten  sehr  kurz 
(oft  nur  ein  paar  Worte).  Sie  sind  vorzugsweise  auf  Steinen  (bisweilen 
Felsenwänden)  und  sogen.  Brakteaten  (einseitig  geprägten  Goldmimzen,  die 
als  Schmucke  angewandt  wurden),  aber  auch  auf  Metall-  und  Holzgeräten, 
Waffen  und  Kleinodien  angebracht  worden.^  Die  ältesten ^  schreiben  sich 
wahrscheinlich  schon  aus  dem  4.  (zum  Teil  gar  3.)  Jahrh.  her  und  sind, 
wie  man  erwarten  konnte,  sämtlich  aus  Schleswig  und  Dänemark.  So  die 
Inschriften  von  Thorsbjserg,  Nydam  undSträrup  in  Schleswig,  Vi,  Gallehus  und 
Himlingeie  in  Dänemark.  Dem  5.  Jahrh.  dürften  gehören  die  Inschriften  von 
Opedal  und  Einang  in  Norwegen,  Kragehul  in  Dänemark  und  Lindholm  in 
Schweden.  Wichtige  Inschriften  aus  dem  6.  Jahrh.  sind  die  von  Etelhem 
(die  einzige  auf  Gotland  gefundene) ,  Järsberg,  Berga,  Vänga,  Skärkind, 
Skääng,  Tanum  und  Möjebro  in  Schweden;  in  Norwegen  die  von  Tune  — 
verhältnismässig  lang  (99,  ursprünglich  vielleicht  mindestens  107,  Runen) — , 
Valsfjord,  Stenstad,  Strand  (Stavanger  Amt),  Jondal  (die  ältere  Inschr.),  Be, 
Reistad  und  Arstad.  Aus  dem  7.  Jahrh.  möchten  sein  z.  B.  die  Inschriften 
von  Veblungsnaes,  By,  Fonnäs  und  0demotland  in  Norwegen,  Tjurkö,  Istaby, 
Gommor,  Stentofta  —  die  längste  aller  dieser  Inschriften  (118  Runen)  — 
und  (vielleicht  etwas  nach  700)  Björketorp  in  Schweden.  W(3nn  auch 
vielleicht  die  Sprachform  sämtlicher  dieser  Inschriften  aus  der  Zeit  c. 
300  —  700  von  etwas  jüngerem  Gepräge  als  die  der  ältesten  finnisch-l.ippischen 
Lehnwörter  sein  dürfte,  so  ist  nichtsdestoweniger  diese  Sprache  in  wesent- 
lichen Punkten  altertümlicher  als  die  der  gleichzeitigen  gotischen  Denk- 
mäler und  ist  unter  allen  germanischen  Sprachen  ohne  Zweifel  «liejenige, 
die  der  postulierten  urgermanischen  Muttersprache  am  nächsten  steht. 

*  W.  Thonisen,  Über  den  Einfluss  der  germanischen  Sprachen  auf  die  finnisch- 
lappischen,  Halle  1870,  K.  B.  Wiklund,  Lule- Lappisches  Wörterhtuh,  Helsingfors 
1890.  Laut-  und  Formenlehre  der  Lule- Lappischen  Dialekte  (in  Göteboigs  Kongl. 
Vetenskaps   och  Vitterhets  Samhälles  Handlingar,    Ny  tidsföljd  XXV),    Sthlm.   1891. 
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Die  nordischen   Lehnwörter   in   den   russisch-lappiscJien   Dialekten   (in   Journal    de   la 
societe  finno-ougrienne  X.    146),    Hfors    1892.      J.  K.   Ovigstad,    Nordische   Lehn- 
wörter  im    Lappischen    (in    Christiania  Videnskabs    Selskabs  Skr.  6.  Raekke,  bist.  o. 
philos.  Afd.  1,   1),  Kopenhagen   1893.  —   ^  Mfillenhoff,  Deutsche  Altertumskunde, 
IL     L.  F.  Läffler  in  Sv.  Landsmalen  XIII,  9.    —     »  Abbildungen    der  Inschriften 
bei  G.  Stephens,  Handbook  of  the  cid  'Sorthern  runic  Monuments  of  Scandinavia  and 
England,  Kph.  1884.     S.  Bugge,  Norges  Indskrifter  med  de  celdre  Runer,  Christiania 
1891   ff.    (nur    die  norwegischen  Inschr).  —  *  Montelius  in  Svenska  Fornminnes- 
föreningens  tidskrift  VI.  236.  IX.  272.   274.;  anders  L.  F.  A.  Wimmer,  Die  Runen- 
schrift, s.  300  ff. 
§  4.    Wie  spärlich  auch  die  urnordischen  Quellen  scheinen  mögen,  und 
obwohl    von    den  Inschriften    viele    noch  gar  nicht,    andere  nur  zum  Teil 
gedeutet  worden  sind ,    reichen  sie   doch   dazu   aus    uns    mit  vollständiger 
Sicherheit  die  Verwandtschafts  Verhältnisse  des  Urnordischen  bestimmen 
zu    lassen.    Innerhalb    der   germanischen  Sprachfamilie  steht  es  wohl  dem 
'ostgermanischen'  (gotisch-wandalisch-burgundischen)  Zweige    etwas   näher 
als  dem  (die  übrigen  germanischen  Sprachen  umfassenden)  westgermanischen.^ 
Indessen    fallen    schon   in  urnordischer  Zeit  die  Differenzen  zwischen  den 
gotischen  und  nordischen  Sprachen  weit  mehr  in  die  Augen  als  die  Über- 
einstimmungen.   Nur    einige    der  wichtigsten  und  ältesten  Unterschiede 
seien  hier  hervorgehoben'-; 

i)  Urnord.  Erhaltung  der  stammschliessenden  Vokale  bei  den  a-  und  i- 
Stämmen  im  Nom.  Sg.  (Einang  Ba^aJi,  Gallehus  --^astiR ,  Be  hlaiwii)  und 
Acc.  Sg.  (Tune  staina,  Gallehus  horna)  gegenüber  der  Synkope  im  Got. 
{dags,  gasts,  hlaiw;  stain,  haurn). 

2)  Urnord.  endet  Gen.  Sg.  der  rt;-Stämme  auf  -as  (Valsfjord  ^oda^as), 
im  Got.  auf  -is  (äagis). 

3)  Urnord.  enden  die  ö://-Stämme  auf  -an  im  Gen.  Sg.  (Tanum  Prawiymi) 
und  Dat.  Sg.  (Tune  -haiaiöan),  im  Got.  resp.  auf  -ins  [hanins)  und  -in  {hanin). 

4)  Urnord.  endet  Dat.  Sg.  der  i?-Stämme  auf  -e  (Tjurkö  -kurne),  got. 
auf  -a  {kaürna). 

5)  Urnord.  endet  Dat.  Sg.  der  /^-Stämme  auf  -iu  (Tjurkö  Kunimulnjdiü), 
got.  auf  -au  (sunau). 

6)  Urnord.  endet  Nom.  PL  der  r-Stämme  auf  -iR  (TnnoVtohtriR)^  got. 
auf  -JUS    (dohirjus). 

7)  Urnord.  endet  i.  Sg.  Prät.  der  schwachen  Verba  auf  -0  (Gallehus 
iawido),  got.    auf  -a  {tawida).^ 

^  Näheres   hierüber  oben  s.  420  ff.   —  ^  über  altnordische  Eigentümlichkeiten,  die 
erst  aus  späterer  (nicht  urnordischer)  Zeit  belegt  sind,  s.  Th.  Möbius,    Über  die  alt- 
nordische Sprache,  Halle   1872,  s.  7  f-   *-    ^  Deutungen    der  Inschriften    vorzugsweise 
bei  Bugge,    Norges  Indskrifter  med  de  celdre  Runer,  Chra.    1891  ff.;  ferner  in  Tid- 
skrift for  Philologie  og  Paedagogik  VII.   211.  3 12.  VIII,   166.    Aarboger  for  nordisk 
oldkyndighed  1871,   171.  1872,   192.  1884.  80.     Forhandlinger  i  Videnskabs  Selskabet 
i  Christiania   1872,    310.  Arkiv  f.  nord.  Fil.   VIII.   1.     Noreen,  Altisländische  und 
altnorwegische    Grammatik,    2.  Aufl.  Halle   1892,  s.   256  ff.     Wimmer,    Die  Rmien- 
schrift,  Berlin   1887.     F.  Burg,  Die  älteren  nordisc/ien  Runeninschriften,  Berl.  1885 
(jetzt  ziemlich  veraltet).     E.  Brate,  Bezzenbergers  Beiträge  XI,   177- 
§  5.  Das  8.  Jahrh.  und  besonders  die  sogen.  Vikingerzeit(c.  800  — 1050) 
bringt    durchgreifende  Veränderungen,    und    dies    nicht    nur    in  der  alten 
Schrift,  sondern  in  eben  so  hohem  Masse  auch  in  der  alten  Sprachform, 
wie    aus    den   jetzt   etwas  reichlicher  fliessenden  Quellen  zur  Genüge  her- 
vorgeht.   jZwar    bestehen    auch  für  diese  Periode  unsere   Quellen  fast  nur 
aus  Lehnwörtern  und  Runeninschriften,  aber  jene  treten  jetzt  in  mehreren 
fremden  Sprachen  auf  (s.  unten),   und  die  Inschriften,   von  denen  einige 
einen    nicht    unbedeutenden    Umfang    haben,    erreichen    eine    Anzahl    von 
mehreren  Hunderten.  Diejenigen  des  8.  Jahrhunderts  bedienen  sich  noch  der 
alten  germanischen  Runen.  So  die  von  Vatn  und  (die  ältere  von)  Myklebostad 
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in  Norwegen,  im  wesentlichen  auch  noch  die  von  Uppsala,  Räfsal  und  Sölves- 
borg  in  Schweden.  Um  800  treten  Inschriften  auf,  welche  wie  die  von  Kalle- 
rup,  Snoldelev,  Helnaes  und  Flemlese  in  Dänemark,  Skee  und  Örja  in  Schweden 
schon  fast  ganz  mit  dem  —  aus  dem  älteren  entwickelten  —  jüngeren, 
für  das  Altnordische  eigentümlichen,  nur  aus  16  Runen  bestehenden 
Alphabete  geschrieben  sind.  Spuren  des  alten  Alphabets  sind  nnch  in  den 
Inschriften  von  Frerslev  in  Dänemark  und  Kirkebe  auf  den  Färö  rn  (beide 
c.  850)  vorhanden,  aber  seit  den  gleichzeitigen  Denkmälern  \  on  Gimso 
und  Valby  in  Norwegen  sowie  Nörrenaeni  in  Dänemark  ist  de  s  jüngere 
Alphabet  alleinherrschend.  Die  ältesten  Inschriften  dieser  Art  in  Schweden 
sind  wohl  die  von  Sparlösa  (nur  die  ältere  Zeile),  Gursten  und  Ingelstad 
(alle  c.  850—900).  Um  900  datieren  die  Inschriften  von  Glavendrup  (die 
längste,  die  aus  Dänemark  bekannt  ist:  206  Runen),  Tryggevaelde,  Rönninge, 
Voldtofte"  und  Hammel  in  Dänemark,  Arrild  in  Schleswig,  Strand  ( Afjorden) 
und  Björneby  in  Norwegen,  Kälfvesten  und  Rök  in  Schweden,  diese  letzte 
überhaupt  die  längste  Runeninschrift  der  Welt  (mit  mehr  als  750  Runen) 
und  in  allen  Beziehungen  sehr  wichtig;  etwas  später  die  von  Lieborg  und 
die  auf  dem  grösseren  Baekke-Stein  in  Dänemark.  Aus  der  Zeit  935 — 940 
ist  die  Inschrift  auf  dem  kleineren  Jsellinge-Stein,  aus  der  ersten  Hälfte 
des  10.  Jahrh:s  auch  die  von  Skivum;  beide  in  Dänemark.  Um  950  da- 
tieren die  beiden  in  historischer  Beziehung  so  wichtigen  Inschriften  von 
Vedelspang  in  Schleswig,  vielleicht  etwas  später  die  von  Store-Rygbjaerg, 
um  970  die  auf  dem  grösseren  Söndervissing-Stein  und  dem  kleineren 
Gunderup-Stein,  um  980  die  auf  dem  kleineren  Baekke-Stein  und  die  in 
historischer  Beziehung  wichtige  auf  dem  grösseren  Jaellinge-Steiii,  alle  in 
Dänemark.  Von  den  zahlreichen  Denkmälern  des  10.  Jahrh:s  seien  noch 
hervorgehoben  das  von  Skaern  in  Dänemark,  Tjängvide  (auf  Gottland), 
Kärnbo,  Högby,  Herened,  Tang,  Glemminge  und  das  eine  (ältere)  von 
Kolunda  und  Bjälbo  in  Schweden.  Aus  dem  Ende  des  Jahrhrs  rühren  her 
das  von  Sjörup  und  die  drei  von  Hällestad  in  Schweden^  (alk  aus  der 
Zeit  980  —  985),  die  von  Virring,  Sönder-Kirkeby,  Hobro,  Ars  («j8o — 985) 
und  der  kleinere  Arhus-Stein  (995  -  996)  in  Dänemark,  die  von  Danevirke 
und  Hedeby  (995 — 996)  in  Schleswig.  Endlich  der  Zeit  um  1000  gehören 
unter  anderen  die  Inschrift  von  Kolind  und  die  auf  dem  grösseren  Arhus- 
Stein  in  Dänemark,  sowie  die  von  Krageholm  in  Schweden.  Erst  aus  der 
ersten  Hälfte  des  11.  Jahrhis  stammen  die  Inschriften  von  Lundagard, 
Yttergard  und  die  (gegen  20)  Ritzungen  des  Asmundr  Karasi.n,  alle  in 
Schweden,  sowie  die  von  Sjaelle  in  Dänemark.^  —  Die  Lehnwörter  sind 
zwar  eine  minder  ausgiebige  Quelle,  aber  doch  von  grossem  Interesse. 
Zunächst  ist  hervorzuheben,  dass  die  finnisch -lappischen  Entlehnungen 
natürlich  auch  in  dieser  Periode  ununterbrochen  fortgehen,  [etzt  aber 
kommen  viele  andere  dazu,  besonders  keltische,  russische  und  angel- 
sächsische. In  altirischen  Handschriften  aus  der  Zeit  c.  iioo — 1150, 
deren  Grundlage  etwa  hundert  Jahre  älter  sein  muss,  und  deren  Sprache, 
von  der  Orthographie  abgesehen,  wesentlich  die  des  8.  Jahrhis  ist,  kommen 
nicht  wenige  altnordischen  Wörter  vor,  die  also  wohl  seit  c.  630,  zu  welcher 
Zeit  (spätestens)  nachweislich  Berührungen  zwischen  Kelten  und  Skandinaviern 
auf  den  Shetlandinseln  (um  770  auf  den  Färöern,  seit  795  auch  auf  irischem 
Boden)  stattfanden,  entlehnt  sein  müssen,  wie  z.  B.  garda  (anorw.  garär) 
'Gehöfte',  mergge  (anorw.  mcerki)  'Banner',  amor  'Jammer'  (vgl.  aisl.  a?nr(i 
jammern)  u.  a.2  Jünger  sind  die  russischen  Lehnwörter,  weit  he  haupt- 
sächlich bei  der  Gründung  des  russischen  Reiches  (862)  durch  die 
Schweden    ins  Altrussische  hineingekommen  sind.    Diese  Wörter  sind  fast 


I.  Allgem.  Übersicht:  Quellen  der  Vikingerzeit.  523 

ausschliesslich  Personennamen,  welche  —   zum  Teil  durch  altrussische  Laut- 
gesetze   umgemodelt    —    meist    in  zwei  Urkunden  von  911    und  944  vor- 
kommen,   aber    natürlich    im    allgemeinen    die    altnordische    Sprache    des 
9.  Jahrhis  repräsentieren.     Solche    sind   z.  B.  Igor  (aschw.  Ingwar)^    Rurik 
(aschw.  Reriker),  Olga   (aschw.  Hicelgha,  gleich  aisl.  Helga)  u.  a.,  die  aber 
bald    fast    alle    ausser    Gebrauch    gerieten.     Seltener    sind   andere  Wörter 
(als  Personennamen),  zum  Teil  noch  im  Russischen  fortlebend,  wie  z.  B. 
ckimt  (aschw.  hwater)  'kecker  Kerl'. -^  Noch  etwas  jünger  sind  die  englischen 
Lehnwörter,  welche  seit  (dem  ersten  Auftreten  im  Jahre  793  und  besonders 
seit)    der    ersten   Niederlassung    der    Skandinavier    in  England   (Ende    des 
9.  lahrhrs)    und  während  der  ganzen  dortigen  Herrschaft  der  Dänen   (bis 
in  das    11.  Jahrh.)   in  grosser  Anzahl  ins  Angelsächsische  (etwa  100  Wörter 
belegt)    und    Mittelenglische    (mehr    als    500  Wörter)    eingedrungen    sind. 
Besonders  zahlreich  und  alt  sind   die,   welche  zwar  erst  in  der  früh  mittel- 
englischen Schrift  Orrmulum  überliefert  sind,   die  aber  doch  im  allgemeinen 
die  altnordische  Sprachform  um  900  wiedergeben,    wie  z.  B.  be-^'^sc  (aisl. 
be'tskr)  bitter',  now7vt  (aisl.  naut)  'Vieh',  sannenn  (adän.  sannce)  'beweisen'  u.  a.*  — 
Eine   den  Lehnwörtern   nicht  unähnliche   Quelle   sind  die  altnordischen 
Wörter  (meist  Nomina  propria),   die  bei  fremden  Schriftstellern  (z.  B. 
Einhard,  y  840,    Adam   von  Bremen,  y   1076)   oder  sonst   (wie  z.  B.   die 
Runennamen    in  Abecedarium  Nordmannicuvi^  und  in  Cod.  Leiden,  lat.   83, 
4:0,^  beide  Denkmäler  aus  dem  9.  Jahrh.,  wiewohl  Cod.  Leiden,  erst  eine 
Abschrift    des    10.   Jahrhis    ist)    zitiert    oder    in    anderer   Weise    angeführt 
werden.   —  Endlich  können  gewissermassen  als  eine  zu  dieser  Zeit  gehörige 
Quelle   die  alten  Gedichte  betrachtet  werden,   welche  von  norwegischen 
Skalden   seit  den  Tagen  f)orbiorn  Hornklofe's   (Ende  des  9.  Jahrh:s)   und 
Isländern  seit  dem   berühmten  Egell  Skallagrimsson  (um  950)    so  wie  von 
den    uns  leider  unbekannten  Urhebern  der  ältesten  Eddalieder  (um  900) 
verfasst  worden  sind.'   Zwar  liegen  uns  diese  Gedichte  erst  in  altisländischen 
Handschriften  aus  dem   13.  und    14.  Jahrh.  vor,  aber  durch  die  metrische 
Abfassung  ist  manche  Altertümlichkeit  aufbewahrt  worden,  und  die  über- 
lieferten Formen  lassen  vielfach  die  Sprache  der  Vikingerzeit  durchschimmern. 
*  Abbildungen    der    Inschriften    bei    W  immer,    Die   Runenschrift  s.  335  ff-  i^mcl 
pass.    De  danske  RunemindesnuTrker  I,    Kph.   1895.     S.  Boije  in  Bidrag  tili  känne- 
dom    om  Göteborgs    och  Bohusläns    fornminnen    och  historia  III.   258.  Sthlm.   1886. 
—   2  Zimmer,    ZfdA.    XXXII,    196.    244.    464.    XXXV.    15.    63,    148.    170.    252. 
Gott.    gel.    Anz.    1891.    193.    Sitzungsberichte    der   K.    P.    Akademie    der    Wiss.    zu 
Berlin    1891.    XVI.     Bugge,  A^yere    Forskninger  om  Irlands   gamle  Aandsktdtur  og 
Digtnifig  (in  Christiania  Vidensk.   Selskab.  1891),  Chra.   1892.    Bidrag  til  den  (cldste 
Skaldedigtnings  Historie,  s.  3  ff.,   Chra.  1894.    -  ^  V.  Thomsen,  Ryska  rikets  grund- 
läggning ,    s.    II4  ff.     Bugge,    Arkiv    f.  nord.   Fil.  II,    164.     N.  Höjer,   (Svensk) 
Historisk    tidskrift    1883,    323-    1884,    Beilage.     V.  Thomsen    ib.    1883,^  Beilage. 
F.  Tamm,    Slaviska   länord  frän   nordiska    spräk,    Upsala    (Universitets   Arsskrift) 
1882.  —  <  Brate,    PBB.   X,    1     —  ^  Wimmer,    Die  Runenschrift,    s.  235  f   - 
^  Bugge,  Bidrag  etc.,  s.    17  ff.  —  "^  Bugge,  a.   O.  pass. 
§  6.    Die  Sprachform  dieser  Quellen  weicht  schon  in  ältester  Zeit  in 
so  hohem  Masse  vom  Urnordischen  ab,   dass  wir  nicht  umhin  können  deren 
Sprache  als   eine  wesentlich   andere  zu  betrachten,   dies  um  so  mehr  als  die 
ganze  Vikingerzeit  hindurch  die  Sprachverhältnisse  des  Nordens  in  einer  un- 
gemein raschen  Entwickelung  begriffen  waren,  wodurch  in  dieser  verhältnis- 
mässig kurzen  Zeit  der  Charakter  der  Sprache  fast  ganz  verändert  wurde. 
Schon  aus  der  Zeit  um    700  sind  folgende  wichtige  Abweichungen  vom 
alten  Sprachgebrauch  belegt: 

i)  Übergang  von  ö  zvi  a  \Vl  Endungen,  z.  B.  Acc.  Plur.  runaR  (Istaby, 
Björketorp)  gegen  runoR  Qärsberg)  'Runen'.  Auffallend  steht  im  Gen.  PL 
noch  Björketorp  -runo,  Stentofta  -runono  (s.  §    192,  6). 
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2)  Synkope  des  unbetonten  a  (wenigstens  nach  langer  Wurzeisilbe)  und 
die  damit  zusammenhängende  rt;-Brechung.  Z.  B.  Nom.  Sg.  -wulaJR  (Istaby) 
"Wolf  gegen  HeldaR  (Tjurkö);  vgl.  Gen.  Sg.  -wulfs  (Räfsal)  gegen  -•^isalas 
(Kragehul). 

3)  Synkope  des  unbetonten  /  nach  langer  Wurzelsilbe  und  der  damit 
zusammenhängende  /-Umlaut.  Z.  B.  3.  Sg.  Präs.  barutR  (Björketo  p)  'bricht' 
=  aisl.  brytr  aus  urnord.  '^brinÜR  (vgl.  unten  6);  Dat.  Plui-.  j^estumR 
(Stentofta)   zu   ^-^estR   'Gast'  aus   urnord.   -•^astiR   (Gallehus). 

4)  Schwund  des  anlautenden  y.  Die  alte  y<7r ö;-Rune  hat  in  cier  Istaby- 
Inschrift  die  Bedeutung  a,  was  beweist,  das  ihr  Name  schon  är  (so  in 
Abecedarium  Nordmannicum,  g.  Jahrh.)  war;  vgl.  das  air.  Lehnwort  amor 
'Jammer'   (zu  aisl.  amra  'jammern'). 

5)  Übergang  von  p  zm  d  inlautend  nach  Vokalen,  z.  B.  daude  (Björke- 
torp;  vgl.  got.  daußus)  'Tod',  aber  noch  Istaby,  Gommor  und  Stentofta 
Haßu-, 

6)  Verwendung  der  2.  Sg.  statt  3.  Sg.  Präs.,  z.  B.  barutR  (Björketorp) 
neben  Üariutiß   (Stentofta)  'bricht'. 

Unter  den  übrigen  durch  die  Denkmäler  belegten  Veränderungen  seien 
nur  folgende  hervorgehoben  (wobei  aber  zu  merken  ist,  dass  die  Vorgänge 
selbst  natürlich  oft  etwas  älter  als  die  ältesten  Belege  sein  können,  und 
dass  sie  selbstverständlich  nicht  immer  zu  ganz  derselben  Zeit  im  ganzen 
Norden  aufgetreten  sind). 

Aus  dem  8.  Jahrb.:  7)  Übergang  von  t),  d,  j  im  Anlaut  (^  auch  nach  /) 
zu  resp.  b,  d,  g.  Wird  bewiesen  durch  die  Verwendung  der  /-  und  /^-Runen 
als  Zeichen  für  resp.  d  und  g,  z.  B.  RhoaltR  (Vatn)  ==  aisl.  Hroaldr  (vgl. 
urnord.   HeldaR   Tjurkö),    kupi  (Helnaes,    Flemlese)   =   aisl.  gope  'Priester. 

8)  Übergang  der  gutturalen  Spirans  vor  r  (/,  n)  in  tonloses  r  (l,  n), 
z.  B.  RhoaltR  (Vatn)  ==  ahd.  Chrodoald,  RhuulfR  (Helnaes)  =  ahd.  Chrodulf, 
vgl.  im  9.  Jahrh.  aruss.  Rurik  =■  aisl.  Hrerekr,  aruss.  Ruar  =  aisl.  Hi'öarr 
u.  dgl.  (vgl.  urnord.  HroRaR  ßy  u.  dgl.);  und  vor  Vokalen  in  blossen 
Hauchlaut,  z.  B.  air.  elta  'Knopf  oder  Schutzvorrichtung  am  Scliwert'  aus 
urnord.  "^helta  (aisl.  Mali),  fapi  (Helnaes)  gegen  urnord.  faihido  (Einang) 
'schrieb',  im  9.  Jahrh.  aruss.  Askold  (aisl.  Hgskuldr). 

9)  Synkope  des  unbetonten  u  nach  langer  Wurzelsilbe  und  die  damit 
zusammenhängenden  2/-Umlaut  und  z^-Brechung,  z.  B.  Acc.  Sg.  Asmu[n]t 
(Sölvesborg)  :=:  aisl.  A smund  (diMS  "^Ansumundu,  vgl.  urnord.  A [n]su- Kr agehul), 
Kupumu[n]t  (Helnaes,  aber  daselbst  sunu  'Sohn'  wie  Kupu- ,  weil  kurze 
Wurzelsilbe)  =  aisl.  Gupmund]  ja  schon  Björketorp  -spa,  wohl  aus  "^spähu^ 
aisl.  spö  'Prophezeihung'.  Auffallend  steht  im  Cod.  Leiden,  noch  reidu, 
soulu  (aisl.  7'eip,  söl)  neben  aus  (aisl.  öss)  und  —  mit  kurzer  Wurzelsilbe!  — 
lauer  (aisl.  Ipgr). 

10)  Assimilation  von  nR  und  wohl  auch  rR  zu  resp.  nn,  rr,  z.  B.  stain 
(Kallerup)  'Stein'  gegen  urnord.  HarabanaR  (Järsberg) ,  vgl.  burin  (Rök) 
'geboren  gegen  urnord.  haitinaR  (Tanum)  'geheissen';  J^ur  (erst  Ghivendrup) 
aus  *Pun{u)r(a)R  =   aisl.  Pörr. 

11)  Schwund  des  n  im  Auslaut  und  vor  r,  s,  w  (wohl  auch  vorg/), 
z.  B.  q  (Snoldelev)  =  urnord.  an  (Tjurkö)  'an',  3.  Plur.  Prät.  j>7z///^(]^lemlese) 
'setzten'  (vgl.  urnord.  dalidun  Tune);  Pur-  (erst  Nörrenaerä)  = ,  aisl.||;jP^r- 
(aus  '^punr-,  ags.  punor);  Asmu[n]t  (Sölvesborg)  ■=^  aruss,  Asmud,  aschw. 
Astnunder  (ahd.  Ansemund);  AuaiR  (Helnaes)  ^=  agutn.  ^7£^ü;/r3(vgl.|.ahd. 
Anager).  Nach  dem  air.  Amlaib  (aisl.  Aleifr,  ags.  ^Anläf),  Thomrair  (aisl. 
pörer),  Imhair  (als  ags.  Lehnwort  Inwar  =  aisl.  Ifarr)  zu  urteilen  wäre 
n  vor  /,  r,  iv  um  800  noch  da;    aber  vielleicht  soll  hier  das  m    nur    die 
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Nasalität  der  vorhergehenden  Vokale  ausdrücken.  Auf  der  andern  Seite 
wäre  es  möglich,  dass  der  Schwund  des  n  vor  s  weit  älteren  Datums  sei, 
wenn  nämlich  die  Schreibung  Asu-^isalas  (Kragehul,  bald  nach  400!)  nicht 
auf  verkürzter  Schreibweise  beruht.  Auch  im  Auslaut  ist  vielleicht  -n  ver- 
hältnismässig früh  geschwunden  (c.  700,  wenn  Björketorp  ronu  aus  ^romm 
entstanden  ist,  s.  §    196,   3). 

Aus  dem  9.  Jahrb.:  12)  ^-Brechung  auch  vor  erhaltenem  a,  z.  B.  aruss. 
Olga  (aus  *Jelga  wie  russ.  odm  aus  asl.  jedinü  u.  d.)  =  aschwed.  Hicelgha; 
Acc.  Sg.  raupU7nskialta  'rotschild'  (Rönninge). 

13)  Synkope  des  unbetonten  (früher  nebentonigen)  i  nach  kurzer  Wurzel- 
silbe, z.  B.  Salhaukiim  (schon  Snoldelev)  gegenüber  älteren  Hariwulfs 
(Räfsal);  -vin  'freund'  bei  Einhard.  Auffallend  hat  Rök  noch  (im  Verse) 
sitiR  =  got.  sitis,  aisl.  sitr  'sitzt'  neben  nipR  (in  der  Prosa)  =  got.  ni^jis 
'Verwandter'. 

14)  Synkope  des  unbetonten  (früher  nebentonigen)  u  nach  kurzer  Wurzel- 
silbe und  die  damit  zusammenhängenden  z/-Umlaut  und  ^/-Brechung,  z.  B. 
der  Runenname  lauer  (aisl.  Iggr)  im  Cod.  Leiden,  (neben  fiu,  s.  unten), 
Namen  auf  -fred,  -frid  (aus  *frißuR)  bei  Einhard,  miuk  (erst  Store-Rygbjaerg) 
'viel'  =^  adän.  miok  aus  "^ffieku  (gr.  f.isya),  Nom.  Sg.  su?tR  (Sparlösa),  Acc. 
Sg.  sun  (Gursten,  Tryggevaelde,  Rönninge)  'Sohn'  gegenüber  älterem  simu 
(Helnses  und  noch  Kälfvesten  sowie  Rök,  im  Verse);  vgl.  (Nom.  Sg.) 
Kußmunir  (Skivum)  gegenüber  älterem  (Acc.  Sg.)  Kuj)umu[n]t  (Helnses) 
:=  aisl.  GuJ>mund(r).  Vgl.  andrerseits  das  ags.  Lehnwort  la-^u  (adän.  logh) 
'Gesetz',  die  Runennamen  fiti  Cod.  Leiden.,  feu  (aisl.  f^,  got.  faihti),  lagn 
Abeced.  Nordm.,  lagor  (aisl.  Ipgr)  im  air.,  alle  noch  ohne  Synkope  und 
Umlaut. 

15)  Assimilation  von  ;//  (und  wohl  auch  Iß)  zu  nn  (und  II),  z.  B.  aruss. 
Guna?'  (aisl.  Gunnarr,  ahd.  Gundachar),  Orrm.  sannenn  (vgl.  ags.  söd)  'beweisen'; 
Acc.  Sg.  M.  qnqn  (Glavendrup)  'ander'. 

16)  Schwund  des  anlautenden  w  vor  //,  0  und  deren  Umlauten,  z.  B.  tilfs 
(Hammel;  noch  Räfsal  -wiilfs)  'Wolfes',  urßi  (Rök)  'würde',  Orrm.  epeßß  'ruft' 
(aisl.  eper,  got.  wöpeiß). 

Aus  dem  10.  Jahrb.:  17)  /-Umlaut  auch  vor  erhaltenem,  i,  z.  B.  Store- 
Rygbja^rg  liln]ki  (aisl.  lenge)  'lange';  Högby  eftiR,  Tang,  Hällestad  ifüR  (aisl. 
epter)  'nach';  Herened  ifüR,  Rifni[n]kR  (aisl.  Hrefnengr  zu  Hrafn);  Kolunda 
iftiR,  purkitils,  tri[n]kila  'mannhaft'  (aisl.  porkels,  dre?igela), 

18)  Assimilation  von  />?,  sR  zu  resp.  //,  ss,  z.  B.  Nom.  Sg.  Purkil  (Högby) 
=^  aisl.  Porkell;  3.  Sg.  Prät.  Pass.  ai[n]tapis  (aschwed.  cendapis)  'starb'  (Högby) 
aus  "^aijnjtapi  +  sR  [—  seR  'sich',  s.  unten  22)  gegenüber  noch  unassimi- 
liertem  -lausR  'los'  (Björketorp). 

19)  Assimilation  von  ht  zu  //,  z.  B.  Acc.  Sg.  trutin  (schon  Glavendrup) 
=  aisl.  drötten  (finn.  ruhtina)  'Fürst',  Nom.  Sg.  tutiR  (Söndervissinge)  = 
aisl.  dotier  (vgl.  urnord.  Nom.  Plur.  dohtriR  Tune);  unassimiliert  noch  Orrm. 
ambohht  =:  aisl.  ambött  u.  a. 

20)  Übergang  des  R  nach  dentalen  Konsonanten  in  r,  z.  B.  Raknhiltr 
(schon  Glavendrup  und  Tryggevaelde)  =  aisl.  Ragnhildr,  batri  (Tryggevselde) 
=  got.  batiza  'besser',  Kupmu[n]tr  (Virring)  =  aisl.  Gupmundr;  vgl.  aus 
dem  9.  Jahrh.  Purmu[n]tR  (Nörrenaerä)  =  aisl.  *Pormu?idr,  aber  auch  noch 
im    10.  Jahrh.  nipR  'Verwandter',  histR  'Pferd'  (Rök). 

21)  Übergang  des  /  nach  Vokalen,  /  und  r  in  b.  Wird  bewiesen  durch 
die  Verwendung  der  /^-Rune  als  Zeichen  für  altes  /  in  Acc.  Sg.  Asulb 
(Gunderup)  =  got.  Ansiulf.  In  anderen  Inschriften  derselben  Zeit  sind 
aber    die    beiden  Laute    noch    verschieden,    z.    B.   Acc.  Sg.  Kunulf  (aisl. 
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Gufinolf)  neben  Gen.  Sg.  Nairbis  (vgl.  ahd.  Nerbo)  ein  Mannsnamt  (Trygge- 
vaelde),  tualf  'zwölf  neben  Nom.  Plur.  ttalraubaR  (vgl.  ahd.  rottb)  'Beute' 
(Rök),  Acc.  Sg.  -idf  neben  Nom.  Sg.  sialbR  'selber'  (Kärnbo),  aft  (got. 
afta)  nach'  neben  Hribnq  (vgl.  ahd.  hraban)  =^  aisl.  Hrefna  ein  Fr  luenname 
(klein.  Denkmal  von  Baekke). 

22)  Das  neue  Medio-Passiv,  entstanden  durch  Suffigierung  des  Fron, 
refl.  entweder  im  Dat.  (seR,  woraus  -sR,  -ss,  s.  oben  18)  oder  Acc.  (sik, 
woraus  -sk),  z.  B.  3.  Sg.  Prät.  ai[n]taßis  (aschw.  cpndapis)  'starb'  (Piögby),  3. 
Plur.  Prät.  bar^usk  (anorw.  bardusk)  'schlugen  sich'  (spät.  Denkmal  von 
Arhus).! 

'  Deutungen  der  Inschriften  vorzugsweise  bei  Bugge,  Tidskr.  f  Phil.  VIII, 
163.  Norges  Indskrifter  pass.;  Bidrag  etc.  s.  11  ff.;  K.  Vitterhets  Histori'-  och  Anti- 
qvitets  Akademiens  Handlingar  XXXI,  3-  Ant.  tidskr.  f  Sv.  V.  l.  211.  Brate  (und 
Bugge)  ib.  X.  pass.  Wimmer,  Die  Runenschrift  pass.:  Aarb.  f.  nord.  oldk,  l875, 
l88.  Opuscuhi  philologica  ad  J.  N.  Madvigium.  Kph.  1876,  s.  193  ff.  Kort  Udsigt 
over  det  philologisk-historiske  Samfunds  Virksomhed  1876  — 1878,  Kph.  IS78,  s.  12  ff. 
De  danske  Runem.indes7ti(Brker\,  Kph.  1895.  Om  Unders&gelsen  og tolkf ringen  afvore  rtine- 
mindesmcBrker  (Indbydelseskrift  til  Kjobenhavns  Universitets  aarsfest),  Kph.  1895,  pass. 

§  7.  Die  Vikingerzeit  ist  aber  eine  Übergangszeit  nicht  nur  zwischen 
dem  Urnordischen  und  dem  jüngeren  Altnordisch,  sondern  auch  in  der 
Weise,  dass  schon  dialektische  Unterschiede  in  den  Quellen  sichtbar 
werden,  und  dies  bald  in  solcher  Fülle,  dass  wir  streng  genommen  nicht 
mehr  von  einer  einheitlichen  altnordischen  Sprache  reden  dürfen.  So  zeigt 
sich  schon  um  800  (oder  etwas  später)  in  Dänemark  der  Übergang  von 
hr  zu  blossem  r,  z.  B.  Acc.  Sg.  Ruulf  (Flemlese;  vgl.  Nom.  Sg.  noch 
RhimlfR  Haelnes,  aber  Ruulf R  Voldtofte)  =  aisl.  Hrölf  Rudolf.  Etwa  nach 
900  tritt  ebenso  in  Dänemark  die  Kontraktion  der  Diphtonge  auf,  z.  B. 
Nom.  Acc.  PL  N.  pusi  (Skaern,  klein.  Denkmal  von  Jaellinge),  gesprochen 
pesi,  'diese',  vgl.  aisl.  pau,  agutn.  ßaun  'sie';  rispi  stin  (Skaern),  gespr.  respi 
sten,  'errichtete  Stein'  =  aisl.  reiste  siein,  agutn.  7-aisti  stain;  3.  Sg.  Präs. 
Konj.  biruti  (Skaern),  gespr.  b(i)ryti,  'breche',  aus  briuti  (Glemminge)  =  aisl., 
anorw.  briöte,  agutn.  briauti.  Gegen  1000  zeigt  sich  sowohl  in  Dänemark 
als  im  südlichen  Schweden  der  Übergang  von  ^  zu  ^ ,  z.B.  Dat.  Sg. 
sqR  (gross.  Denkmal  von  Jaellinge),  saR  (Hällestad),  gespr.  sTßR  'sich'  = 
aisl.,  anorw.  sir\  um  1000  auch  der  aschw.-adän.  Einschub  von  d  zwischen 
nn  und  r,  z.  B.  Nom.  Sg.  -ma[n]tr  (Hedeby),  Acc.  PI.  -mi(n]tr  (Lundagärd), 
gespr.  7nandr,  mcendr,  'Mann,  Männer'.  Indessen  sind  diese  Unterschiede 
noch  nicht  so  bedeutend,  dass  nicht  die  Skandinavier  der  Vikingerzeit  ihre 
Sprache  über  den  ganzen  Norden  als  ein-  und  dieselbe  betrachten  und 
demgemäss  mit  ein-  und  demselben  Namen,  dgnsk  tunga  'dänische  Sprache', 
bezeichnen  konnten.  Nachdem  Island  um  900,  hauptsächlich  aus  dem 
westlichen  Norwegen,  bevölkert  worden  ist,  entwickelt  sich  zwar  hier  all- 
mählich ein  besonderer  westnorwegischer  Dialekt,  aber  auch  dieser  weicht 
anfänglich  nur  höchst  unbedeutend  von  der  Muttersprache  ab.  Erst  nach 
der  vollständigen  Einführung  des  Christentums  im  11.  Jahrh.  ist  die  sprach- 
liche Zersplitterung  des  Nordens  so  weit  fortgeschritten,  dass  man  in  den 
Runeninschriften  und  in  der  dann  entstehenden  Literatur  vier  verschiedene 
Hauptdialekte  unterscheiden  kann,  die  Grundlage  der  seitherigen  vier 
Literatursprachen:  Isländisch,  Norwegisch,  Schwedisch  und  Dänisch.  Von 
diesen  stehen  indessen  je  zwei  und  zwei  einander  sehr  nahe,  weshalb  man 
auch  oft  die  zwei  letzteren  als  Ostnordisch  (On.)  zusammenf;isst,  die 
zwei  ersteren  aber  als  Westnordisch  (Wn.)  oder,  wie  die  alten  Skandinavier 
selbst  sich  ausdrückten,  noi-rent  nur/,  d.  h.  nordische  Sprache.  Von  den 
Hauptunterschieden   dieser  beiden  Gruppen,   wie  sie  in  deren  ältesten 
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zu  unserer  Zeit  bewahrten  Quellen  hervortreten,  mögen  die  folgenden  an- 
geführt werden: 

i)  Unterbleiben,  resp.  Aufhebung  (durch  analogische  Ausgleichung)  der 
/-  {R-)  und  //-Umlaute  im  Ostnordischen  in  vielen  Fällen,  wo  das  West- 
nordische Umlaut  hat,  z.  B.  2.  3.  Sg.  Präs.  on.  halder  :  wn.  hcelär  (heidi-) 
'hält';  Sg.  Prät.  Konj.  on.  väre  :  wn.  vcera,  -er,  -e  'wäre';  on.  /  gär  :  wn. 
/  gdr  'gestern';  Nom.  Acc.  PI.  on.  land  :  wn.  Ignd  'Länder. 

2)  On.  ö  gegenüber  wn.  ü  in  vielen  Wörtern,  z.  B.  Acc.  Sg.  on.  kö :  wn. 
ku  'Kuh',   Acc.  Sg.   on.  so  :  wn.  sü  'Sau',  on.  fröa  :  wn.  ^riia  'glauben'. 

3)  On.  Erhaltung  von  e,  f,  y  bei  Hiatus,  wo  diese  Vokale  im  Wn.  in  ein 
konsonantisches  /  übergehen,  z.  B.  on.  sea  :  wn.  sm  'sehen',  on.  fiande  :  wn. 
finnde  'Feind',   Gen.   Sg.  on.  byar  :  wn.  h'dr  'Dorfes'. 

4)  On.  Erhaltung  von  m/,  nk^  nt  in  vielen  Fällen,  wo  wn.  Assimilation 
zu  resp.  //,  kky  ü  stattfindet,  z.  B.  on.  krimip'm  :  wn.  kroppenn  'krüppelig', 
on.  (cnkia  :  wn.  cekkia  (ekkia)  'Wittwe',    Sg.    Prät.   on.   lm?it :  wn.  /^aU  'band'. 

5)  Nom.  und  Acc.  PI.  auf  -iar,  -ia  im  On.  bei  vielen  Maskulinen  (/-  und 
-/■(7-Stämmen),  wo  das  Wn.  resp.  -ir,  -i  hat,  z.  B.  on.  drcengiar,  -a  :  wn.  drcen- 
S^h'y  -i  (drenger,  -e)  'Bursche'. 

6)  On.  Bildung  des  Dat.  PL  mit  suffigiertem  Artikel  normal  auf  -timin,  im 
Wn.  dagegen  a.ni -unum,  z.  B.  ovi.föfumin  {-omen)  :  ysvi.  fötunum  (-ono/n)  'Füssen'. 

7)  On.  Pronominalformen  wie  iak  (selten  (zk)  'ich',  zn(r)  'wir',  f(?)  'ihr',  siwi 
'welcher,  -e,  -es'  u.   a.  gegen  resp.  wn.  ek,  vir  {mir)y  ir  (pir),  se?n  usw. 

8)  On.  Ersetzung  des  ^^-Präteritums  durch  das  gewöhnliche  ^-Präteritum, 
z.  B.   3.  Sg.   on.  säpe  :  wn.  sere  'säete'. 

9)  Sieg  der  Medio-Passiv-Form  auf  -s{s)  über  die  auf  -sk  (vgl.  oben  §  6, 
22)  im  On.  gegenüber  dem  umgekehrten  Verhältnis  im  Wn.,  z.  B.  on. 
kallas(s)  :  wn.  kallask  'genannt  werden'. 

In  einigen  von  diesen  Punkten  stimmen  jedoch  gewisse  Ostnordische 
Mundarten  unserer  Zeit  mit  dem  Westnordischen  überein  (und  wohl  auch 
umgekehrt).  Denn  für  die  nordischen  Mundarten  in  ihrer  Gesamtheit  gilt 
eine  ganz  andere  Einteilung ^  als  diejenige,  zu  der  man  bei  einer  aus- 
schliesslichen Bezugnahme  auf  die  durch  eine  Literatur  vertretenen  Dia- 
lekte kommt.  Im  folgenden  nehmen  wir  jedoch  nur  auf  diese  letzteren 
Rücksicht. 

J  Lundell,  Antropologiska  sektionens  tidskrift,  B.  I  Nr.  5.  Sthlm.   1890. 

§  8.  Die  Hauptunterschiede  der  beiden  alten  westnordischen  Literatur- 
sprachen, des  Altisländischen  und  des  Altnorwegischen,  wie  sie  in  den 
ältesten  Literarischen  Quellen  hervortreten,   sind  folgende: 

i)  Aisl.  //-Umlaut  auch  vor  erhaltenem  //  {0)^  in  welcher  Stellung  dieser 
Umlaut  im  Anorw.  (mit  Ausnahme  gewisser  Mundarten  und  gewisser  Stel- 
lungen) unterbleibt,  z.  B.  Dat.  PI.  aisl.  sgkoni  :  anorw.  sakum  'Sachen'.  Vgl. 
auch  das  analoge  Verhältnis  in  i.  PI.  Prät.  aisl.  kgllopom  :  anorw.  kalladum 
'wir  nannten'. 

2)  Aisl.  regelmässig  e  statt  /  und  0  statt  u  in  allen  Endungen  und  Ab- 
leitungssilben, während  dagegen  das  Altnorwegische  (wenigstens  in  den 
meisten  Denkmälern)  durch  eine  Art  von  Vokalharmonie  e  und  0  fast  nur 
dann  hat,  wenn  in  der  vorhergehenden  Silbe  e,  ^,  0^  ö,  &,  o,  gewöhnhch 
auch  ä  (seltener  a)  y  ce  (seltener  cb)  stehen,  z.  B.  3.  Sg.  Prät.  Ind.  aisl. 
spurpe  :  anorw.  spurdi  'fragte',  Nom.  PI.  aisl.  syner  :  anorw.  symr  'Söhne'; 
i.  PI.  Prät.  Ind.  aisl.  gripom  :  anorw.  gripum  'griffen'.  Dat.  PL  aisl.  hüso7n  : 
anorw.  hüstmi  'Häusern'.  Vgl.  aber  sowohl  aisl.  wie  anorw.  Dat.  Sg.  konotigc 
'Könige',  3.  PL  Prät.  Ind.  töko  'nahmen.  Das  nähere  s.  §  95,  b,  ß  und 
i^    loi,   b. 
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3)  Aisl.  hl,  hn,  hr  gegenüber  Anorw.  (mit  Verlust  des  alten  h)  nur  /,  n,  r, 
z.  B.  aisl.  hlaupa  :  anorw.  /ou/>a  laufen,  aisl.  /iniga  :  anorw.  n/ga  'sieb  neigen', 
aisl.  hringr  :  anorw.  ringr  'Ring'. 

4)  Aisl.  Erhaltung,  wenigstens  der  Regel  nach,  der  Verbindung /^r,  welche 
im  Anorw.  weniger  häufig  vorkommt  als  das  daraus  entwickelte  rin,  z.  B. 
aisl.  suefn  :  anorw.  suemn  'Schlaf. 

5)  Aisl.  treten  die  Formen  mit  statt  vit  'wir  zwei',  nUr  statt  vir  'wir  nur 
selten,  huarr  statt  huerr  (anorw.  hucerr)  'welcher  von  mehreren'  1  icht  oft, 
anorw.  dagegen  alle  häufig  auf. 

6)  Aisl.  endet  die  2.  PI.  auf  /  oder  /,  anorw.  dagegen  gewöh  ilich  auf 
r,    z.  B.   aisl.  gripep^   -t  'greifet',   gripop,   -t  'griffet'  :   anorw.  gripir,   gripur\ 

*  Sievers,  Tübinger  Brtichstücke  der  älteren  Frostuthingslög,  Tübii  gen  1886. 
s.  7«  ff-  E.  W  a  d st  e  i  n  ,  Fornnorska  homiliebokens  Ijudlära,  Upsala  (universitei s  ärsskrift) 
1890.  Vigfusson,  Eyrbyggja  Saga,  Leipz,  1864,  s.  XXXIV  ff.  Keyser  und 
Unger,  Olafs  saga  hins  helga,  Chra.  184Q,  s.  VIII  f.  Barlaains  ok  Josaphats  saga, 
Chra.  1851,  s.  XVIII.  Unger,  Saga  pidriks  kojuings  af  Bern,  Chra.  185:}.  s.  XVI. 
P.  Groth,  Det  AM.  haandskrift  310  qvarto,  (Z\\\?^.  1895  (Einleitung).  A.  Kock, 
Arkiv  f.  nord.  Fil.  XII,  128.  Möbius,  Über  die  altnordische  Sprache,  s.  15  ff. 
Petersen,  Det  danske,  norskc  og  svenske  sprogs  historie,  11.  Kph.  1830,  s.  57  ff. 
(wesentlich  veraltet).     F.  Jönsson  in  Hauksbök,  Kph.   1896,  s.  XX  ff. 

§  9.  Das  Altisländische  ist  unbedingt  die  wichtigste  der  altnordischen 
Sprachen  sowohl  in  Betreff  der  sprachlichen  Form  als  auch  des  Inhalts  der 
Literatur.  Das  Sprachgebiet  umfasste  nicht  nur  Island,  sondern  auch 
Grönland,  wo  während  längerer  Zeit  (986  bis  c.  1450)  isländische  Kolonisten 
wohnten  (vgl.  §  i).  Die  Quellen  unserer  Kenntnisse  von  der  altislän- 
dischen Sprache  bestehen  fast  ausschliesslich  aus  einer  höchst  umfangreichen 
Literatur^,  die  seit  dem  Anfang  des  12.  Jahrh:s  mit  lateinischem  Alphabete, 
den  speziellen  Bedürfnissen  des  Isländischen  angepasst,  niederges  ;hrieben 
worden  ist.  Wenn  es  eine  Runenliteratur  gegeben  hat-,  so  ist  jedenfalls 
davon  nichts  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten.  Überhaupt  hat  das  AltisLindische 
nur  äusserst  wenige  (etwa  40)  Runendenkmäler^  aufzuweisen,  und  von 
diesen,  welche  sämtlich  in  sprachlicher  Hinsicht  ziemlich  wertlos  sind, 
stammt  das  älteste  (die  Inschrift  auf  dem  Kirchenthor  von  Val{)j<)fstadur; 
doch  vgl.  §  20  über  die  Karlevi-Inschrift)  erst  aus  der  Zeit  gegen  1250 
und  ist  also  schon  beträchtlich  jünger  als  die  ältesten  Handschriften 
mit  lateinischem  Alphabet,  welche  —  wie  auch  andere  altnordischen  Hand- 
schriften —  vorzugsweise  in  den  grossen  Sammlungen  der  Arnamagnaea- 
nischen  (AM.)  und  königlichen  (Reg.)  Bibliotheken  zu  Kopenhagen,  der 
Universitätsbibliothek  zu  Upsala  (Ups.)  und  der  königlichen  Bibliothek  zu 
Stockholm  (Holm.)  aufbewahrt  sind^.  Von  diesen  Handschriften  sind  näm- 
lich einige  schon  dem  Ende  des  12.  Jahrh:s  zuzuschreiben.  Als  die  ältesten 
unter  allen  gelten  das  älteste  Stück  von  Reykjaholts  fnäldagi  (Inv(;ntarien- 
verzeichnis)  ^  und  ein  kleines  Fragment  eines  Homilienbuches  (Cod.  AM. 
237  a,  fol.)^',  sowie  eine  als  Rimbegla  bekannte  komputistische  Abhandlung 
nebst  einer  von  demselben  Schreiber  herrührenden  Glossensammlung  (Cod. 
Reg.  g.  s.  1812,  ältester  Teil,  und  Cod.  AM.  249  1,  fol.)*^.  Aus  der  Zeit 
um  1200  schreiben  sich  her  z.  B.  zwei  Bruchstücke  der  Grägäs  (Codd. 
AM.  315  d  und  c,  fol.)^  und  die  Pläcitüsdrdpa  (Cod.  AM.  673  I),  4:0)^. 
Aus  dem  Anfang  des  13.  Jahrh:s  stammen  u.  a.  ein  Fragment  des  Eiucidarius 
(Cod.  AM.  674  a,  4:0)10  und  die  zwei  Bruchstücke  des  Physio log us  nebst 
einer  Allegorie  vom  Schiff  und  Regenbogen'^^.  Wenigstens  der  ersten  Hälfte 
desselben  Jahrh:s  gehören  das  in  sprachlicher,  besonders  orthograj  »bischer, 
Hinsicht  überaus  wichtige  Stockhohncr  Homilienbuch  (Cod.  Holm.  15,  4:0)^2 
imd  die  acht  Bruchstücke   der  ältesten  Redaktion  der  Z^^r^/z/^r/r/V^//. 7/ ÖA//!>'- 
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sage^^  sowie  ein  grosses  Bruchstück  einer  Legendensammlung  (Cod.  AM. 
645,  4:0,  älterer  Teil)i*.  Um  1250  datiert  die  Haupthandschrift  der  Grdgäs 
(Cod.  Reg.  g.  s.  1157)^5,  aus  dem  Ende  desselben  Jahrh:s  sowohl  die 
Haupthandschrift  der  sogenannten  Eddalieder  (Cod.  Reg.  g.  s.  2365)  '^  als  die 
Upsalaerhandschrift  der  Snorra  Edda  (Cod.  Ups.  Delag.  11)  ^'7.  Von  späteren 
Handschriften  seien  nur  noch  erwähnt  die  orthographisch  wichtigen  Annales 
Islandorwn  regit  bis  1306  (Cod.  Reg.  g.  s.  2087)^^  und  die  sehr  reichhaltige 
Miscellanhandschrift  (verschiedenen  Inhalts)  Hauksbök  (Codd.  AM.  371,  544 
und  675,  4:0)19  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrh:s  sowie  die  grosse  Sagen- 
kollektion Mödruvallabök  (Cod.  AM.  132,  fol.)^^  aus  der  ersten  Hälfte  des- 
selben Jahrh:s.  Noch  spätere  Handschriften  sind  in  sprachlicher  Hinsicht 
weniger  bedeutend.  Hier  sei  nur  erwähnt  die  sehr  grosse  Miscellanhand- 
schrift (historischen  Inhalts)  Flateyjarbök  (Cod.  Reg.  g.  s.  1005)  aus  den 
Jahren    1387 — 94^^ 

*  M  ö  b  i  u  s  ,  Catalogus  librorum  islandicorum  et  twrvegicorum  cBtatis  media;,  Leipz. 
1856.  Verzeichniss  der  .  .  .  altisländischen  und  alinor^vegiscken  .  .  .  von  i8SS  ^^^  ^^79 
erschienenen  Schriften,  Leipz.   1880.  ^   Die  Bibliographien  im  Arkiv  f.  nord.  Fil.  seit 

1881.  —  2  Björn  Magnussen  Olsen,  Runer ne  i  den  oldislandske  literatur,  Kph. 
1883.     G.  Storm,  Arkiv  f.  norcl.  Fil.  II,   172.  —  ^  Käliind.  Aar b.  f.  nord.  Oldk. 

1882,  s.  57.  —  *  (Kälund),  Katalog  over  den  Arnam.  händskriftsamling,  Kph. 
1888—94.     V.  Gödel,  Katalog  ö/ver  Upsala  universitets  biblioteks  for7iisländska  och 

fornnorska  handskrifter  (Skrifter  utg.  af  Humanistiska  Vetenskapssamfundet  i  Upsala 
II,  1 ),  Ups.  1892.  A.  J.  A  r  w  i  d  s  s  o  n ,  Förteckning  ö/ver  kongl.  bibUotekets  i  Stockholm 
isländska  handskrifter,  Sthhn.  1848.  —  *  Hrsgg.  photolithographisch  von  Kälund 
u.  a,  Kph.  1885.  —  ^  Hrsgg.  von  Bjarnarson,  Leifar  forma  kristinna  frceda 
islenzkra,  Kph.  1878,  s.  162  ff.  Vgl.  Dahlerup,  Nordisk  tidskrift  for  Filologi, 
IV,  153.  —  "^  Hrsgg.  von  L,  Larsson,  Kbh.  1883  und  G.  Porlaksson  in  Smä- 
stykker  udg.  af  Sanifund  til  udg.  af  gamniel  nordisk  litteiatur.  Kph.  1884,  s.  78.  — 
8  Hrsgg.  von  Finsen,  Grägas  I,  Kbh.  1852,  s.  219  ff.,  231  ff.  und  III,  Kph.  1883. 
s.  490  ff.  —  ä  Hrsgg.  von  F.  Jonsson  in  Mindre  afhajidlinger  w^i^^.  T^'i  A^i^\\\\o\.- 
Hist.  Samfund,  Kph.  1887,  s.  210.  —  '^  Hrsgg.  photolithographisch  von  Gislason, 
Kph.  1869.  —  '^  Hrsgg.  jene  hdschr.  photolithographisch  von  V.  Dahlerup  in 
Aarb.  f.  nord.  Oldk.  1889,  s.  199,  diese  von  L.  Larsson  in  ZfAd.  XXXV.  244. 
—  '2  Hrsgg.  von  Wisen,  Lund,  1872;  vgl.  L.  Larsson:  Studier  över  den  Stock- 
liolmska  homilieboken,  1  — II,  Lund,  1887.  Svar  pä  prof.  Wisens  ^  Textkritiska  anmärk- 
ningar^,  Lund,  1888.  Wisen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV,  193,  Nägra  ord  om  den 
Stock/wlmska  homilieboken,  Lund,  1888.  —  *'  Hrsgg.  photolithographisch  von  G.  S  to  r  m  , 
Otte  brudstykker  af  den  icldste  saga  om  Olav  den  hellige,  Chra.  1893.  —  "  Hrsgg. 
von  L.  Larsson,  Lund,  1885,  —  *^  Hrsgg.  von  Finsen,  Kph.  1852.  -  ^^  Hrsgg. 
photolithographisch  von  L.  F.  A.  Winnuei-  und  F.  Jonsson,  Händskriftet  Nr. 
236s,  4-to  gl.  kgl.  Sämling,  Kph.  1891  —  '"^  Hrsgg.  (von  J.  Sigurdsson)  in  Edda 
S>iorra  Sturlusonar  II.  250,  Kph.  1852  und  III.  259,  Kph.  1880,  sowie  (der  kleine  Rest) 
in  Diplortiatarium  islandicum  I,  öOO,  504  Kph.  1 857  — 1 876.  ^^  Hrsgg.  von  G.  Storni 
in  Islandske  Annaler,  Chra.  1888,  s.  77  ff.  —  '^  Hrsgg.  von  Det  kong.  nordiske 
Oldskrift-selskab,  Hauksbök,  Kph.  1892 — 96.  —  -^  Hieraus  fast  alles  hrsgg.  von  F. 
Jonsson.  Egils  saga  Skallagriinssanar,  Kph.  1 886  —  8,  Gering.  Fitmboga  saga 
hins  ramma,  Halle  1879  und  in  Beiträge  zur  deutschen  Philologie,  Halle  1880,  s.  1  ff. 
Möbius,  Kormaks  saga,  Halle  1886.  Kälund,  Laxdccla  saga,  Kph.  1889 — 91. 
Gislason  in  Fire  og  fyrretyve  prever,  s.  6  ff.,  Kph.  1860,  und  Fostbrcedra  saga, 
Kph.  1852,  sowie  Sagan  af  Droplaugarsonum,  Kph.  1847.  G.  i>orläksson  in 
Isletizkar  fornsögur  I,  1,  Kph.  1880.  H.  Fridriksson,  Bandamanna  saga,  Kph. 
1850.  —  *^  Hrsgg.  von  G.  Vigfusson  und  C.  R.  Unger,  Flateyjarbök  I — III, 
Chra.   1860—68;  ein  kleiner  Teil  photolithographisch,  Kph.   1893. 

§  10.  Die  Sprachform  des  Altisländischen  um  1200  ist  durch  das  oben 
^  8  angeführte  einigermassen  charakterisiert  worden.  Bald  aber  zeigen  sich 
wichtige  Veränderungen,  von  denen  die  meisten  den  anfangs  nicht  sehr  be- 
deutenden Unterschied  des  klassischen  Altisländisch  (c.  1200 — 1350) 
vom  Altnorwegischen  schärfer  hervortreten  lassen.  Schon  in  der  ersten  Hälfte 
des  13.  Jahrh:s  geht  e  in  ck  über,  z.  B.  ddvia  'richten  statt  devia  wie  noch 
im  Altnorwegischen;  a^  0,  u  werden  vor  Ify   lg,   Ik,  Im,   Ip  (selten  ///,  Is)  ge- 
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dehnt,  z.  B.  hdlfr  'halb',  tilfr  'Wolf,  dölgr  'Feind',  fölk  'Volk',  /z^/^r  'Stroh', 
hidlpa  'helfen'  {(Un  'Elle',  >^rtfA-  'Hals')  statt  halfr,  ulfr  u.  s.  w.  wii  im  Alt- 
norwegischen. Bald  nach  1250  endet  schon  das  Medio-passiv  auf  -z  statt 
-sk,  z.B.  kallaz^  älter  /^(^//c/^/^ 'genannt  werden';  und  jetzt  treten  in  1  ndungen 
und  Ableitungssilben  /  (so  schon  vor  1250)  statt  e  und  u  (vor  12^0  in  ge- 
schlossener, gegen  1300  in  offener  Silbe)  statt  0  auf,  z.  B.  hani  'Halm*,  ketill 
'Kessel',  konungr  'König'  (skulu  'sollen')  statt  hane^  ketell,  konongr  {s,  olo),  was 
der  Schriftsprache  ein  wesentlich  verändertes  Aussehen  verleiht  Gegen 
1300  zeigen  sich  mehrere  neue  ^Erscheinungen:  zwischen  auslaut  mdem  -r 
und  einem  vorhergehenden  Konsonanten  entwickelt  sich  der  Sv;  rabhakti- 
vokal  u^  z.  B.  rikur  statt  rlkr  'mächtig';  g  geht  (zum  Teil  schon  rüher)  in 
ö  (dies  Zeichen  wird  jedoch  erst  im  16.  Jahrh.  eingeführt)  übei,  ausser 
vor  ng  und  nk,  wo  es  zu  du  wird,  z.  B.  long  bgndy  jetzt  zu  sprec  len  laung 
bönd  'lange  Bänder';  e  wird  ebenso  vor  ng  (und  nk)  zu  ei  diphthon- 
giert (vgl.  jedoch  §  11),  z.  B.  geingu  statt  gengu  'sie  gingen';  i  geht  da- 
gegen jetzt  allgemein  in  //  über,  z.  B.  fii  statt  /^ 'Vieh'.  Seit  1300  endet 
das  Medio-passiv  auf  -zt  (oder  -zst)  neben  z  (bis  c.  1450),  z.  B.  kiillazt''^e- 
nannt  werden'.  Um  1350  darf  die  klassische  Periode  der  altisl; Indischen 
Sprache  und  Literatur  als  abgeschlossen  betrachtet  werden.  Die  folgende, 
'mittelisländische',  Zeit  bis  zur  Reformation  zeigt  mehrfach  S}>rachliche 
Züge,  die  sonst  als  fürs  Neuisländische  charakteristisch  angesehen  werden. 
So  trifft  man  schon  um  1350  ö  statt  d  nach  v  und  7v,  z.  B.  vödi  statt  vä^e 
'Gefahr';  im  15.  Jahrh.  ddl  statt  //  oder  r/  sowie  ddn  statt  nn  oder  rn,  z.  B. 
falla  '>  faddla  (ms\.  fadtla)  'fallen',  hörn  >  hoddn  (nisl.  hodtn^  'Horii';  ferner 
anlautendes  hn-  statt  kn  (vgl.  jedoch  §11);  seit  1450  zeigen  sich  die  (seit 
1550  alleinherrschenden)  Medio-Passiv-Formen  auf -j-/,  z.  B.  /^äZ/äj/ 'genannt 
werden'.  1  —  Als  das  erste  neuisländische  Sprachdenkmal  darf  das  erste 
isländisch  gedruckte  Buch,  das  neue  Testament  von  1540,  angesehen  werden. 
Seit  dieser  Zeit  ist  in  Wirklichkeit  die  Sprache  fortwährend  in  einer  ziem- 
lich raschen  Entwicklung  begriffen  gewesen,  und  besonders  in  Betrefl  der 
Laute  sind  die  alten  Verhältnisse  ganz  bedeutend  verändert  worden,  wie- 
wohl die  neue  Aussprache  (trotz  den  Bestrebungen  der  Zeitschrift  Fjölnir 
1835 — 47)  fast  nie  zu  einem  orthographischen  Ausdruck  gelangt  ist.  Als 
wichtigere  Unterschiede  des  Neuisländischen  von  der  alten  Sprache  mögen 
hier  folgende  (aus  der  Lautlehre)  hervorgehoben  werden:  j,  jf,  ey  sind,  schon 
bald  nach  1600,  mit  resp.  z,  /,  ei  zusammengefallen;  e,  i,  u  zu  resp,  ä,  e,  ö  ge- 
worden; d,  ce,  ö  sind  zu  resp.  an  (so  wenigstens  schon  am  1650),  ai  (um 
1700),  ou  diphthongiert;  altes  an  zu  öi  geworden;  g  ist  anlautend  vor  71 
verstummt,  inlautend  vor  i  in  dj  (nach  Konsonanten)  oder  /  (nach  Vokalen) 
übergegangen,  in  gewissen  anderen  Fällen  zu  gw  oder  7£'  (konsonantischem  u) 
geworden;  aus ps  und// sind  resp. />  und/*/  entstanden,  und/)/  ist  zu /^« 
sowie  dd,  dd,  gg  zu  resp.  b/>,  dt^  gk  geworden.  Im  Wortschatz  und  Syntax 
wird  früh,  z.  B.  in  der  1578 — 80  gedruckten  Jönsbök,  ein  starker,  durch 
die  politischen  Verhältnisse  unvermeidlich  hervorgerufener,  Eii.tluss  des 
Dänischen  bemerkbar.  Aber  schon  im  18.  Jahrh.  zeigen  sich  (am  frühesten 
bei  dem  Dichter  Eggert  Olafsson,  -|-  1768)  puristische  Bestrebungen,  bald 
sogar  archaisierende  Tendenzen,  die  eine  Annäherung  der  Spraclie  an  das 
klassische  Altisländisch  zum  Ziel  haben.  Als  massgebende  Schriftsteller  des 
ig.  Jahrh:s  seien  erwähnt  Bjarne  t^örarensen  (-[-  1841),  der  grösste  Lyriker 
Islands,  und  J6nas  Hallgrimsson  (-j-  1845),  vielleicht  der  erste  Prosaver- 
fasser der  Insel  in  neueren  Zeiten.  2 

*  Noreen,    Altisländische    und  altnor^vcgische    Grammatik,    2    Aufl.  Ilnlle   1892. 
Abriss  der  altnordischen  (altisländischeti)  Grammatik^  WnW^  \'i^^)(^.     L.  Lar^son,   Ord- 
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förrddet  i  de  älsta  islänska  handskrifterna,  Lund,  1891.    J.  Porkelsson,  Breytitigar 
d  myndum  vidtengingarhättar^  Reykjavik,    1887.     Beyging    sterkra    sagnorda,    Reykj. 
1888 — 94.     Jslensk  sagnord  med  pdlegri   mynd  i  mitid,    Reykj.    1895.     Bugge    bei 
F  ritz  n  er,     Ordhog^    III,  ^llOl   ff.   —   ^  J.  Storm,    Englische  Philologie,    2.  Aufl. 
I.  235.     B.  Magnüsson  Olsen,    Germ.  XXVII,  257.     R.  Arpi    in    Spräkveten- 
skapliga  Sällskapets  förhandlingar  1882—85,  Upsala   1 886,  s.  41  ff.    Mob  ins.  Über 
die  altn.  Sprache,  s.  34- 
§    II.    Dialektische  Differenzen  innerhalb   des  Altisländischen  sind 
nur  in  sehr  geringem  Mass  bemerkbar,  wenn  sie  auch  natürlich  nicht  ganz 
fehlen.     So  z.  B.  ist  in  gewissen  Handschriften  die  ursprüngliche  Verbin- 
dung ft  (woraus   etwas  später  regelmässig  //)  durch  fst  ersetzt  worden,  wie 
in  ofst  =  oft  {opt)  'oft.    In  Handschriften,  die  aus  den  westlichen  Gegenden 
der  Insel  stammen,  zeigt  sich  im    13.  und    14.  Jahrh.  ein  Übergang  von  ^, 
rf  (d.  h.  Iby  rb)  in  Ih,  rb,  z.  B.  tolb  =  tolf  'zwölf,  ßprb  =  ßgrf  'Bedürfnis'. 
Andererseits  unterbleiben  im  Westen  die  sonst  allgemein  vor  ng  und  nk  auf- 
tretenden Diphthongierungen  des  e  zu  ei  (seit  c.  1300,  s.  §  10)  und  Dehnung 
des  a  ZM  ä  (spätestens  um    1450),  z.  B.  langur  'lang',  krankur  'krank'  (aisl. 
langr,  krankr)  statt  des  sonstigen  längur^  kränkur.    In  einigen  Fällen,  wo 
die  Schrift    keine   Verschiedenheit    aufzuweisen    hat,    darf  eine   solche  auf 
Grund  der  jetzigen  Mundarten  vorausgesetzt  werden.     So  z.  B.  ist  wohl  der 
Unterschied  ziemlich   alten  Datums,   dass  die  Verbindung  hw  zwar  im  all- 
gemeinen als  ch  -\-  w  (konsonantisches  u\  im  Norden  und  Westen  aber  als 
kv  und  in  einem  Teile  des  südöstlichen  Islands  als  blosses  ch  ausgesprochen 
wird;  ebenso  wohl,   dass  im  Norden  anlautendes  k?i  nicht  mit  hn  zusammen- 
gefallen ist.  1   —  In  wie  weit  die  Sprache  Grönlands  ein  von  derjenigen  des 
Mutterlandes  abweichendes  Gepräge  gehabt  hat,    ist  den    unbedeutenden 
(Runen-)Denkmälern  gegenüber  nicht  abzusehen. 

1  Die  zu  §   10  (besonders  Note  2)  zitierte  Literatur. 

§  12.  Das  Alt  norwegische  war  nicht  wie  jetzt  auf  Norwegen  und  die 
Färöer  beschränkt,  sondern  dessen  Sprachgebiet  umfasste ,  wie  schon 
(§  i)  gesagt,  wenigstens  eine  Zeit  lang  auch  Teile  von  Irland  und  dem 
nördlichen  Schottland,  Man,  die  Hebriden,  die  Shetland-  und  die  Orkney- 
Inseln;  ausserdem  noch  gewisse  Teile  des  jetzigen  (westlichen)  Schweden 
(Bohuslän,  Särna  und  Idre  in  Dalarna,  Jämtland  und  Härjedalen).  Die 
Quellen  des  Altnorwegischen  bestehen  nur  in  geringem  Mass  aus  Runen- 
inschriften'.  Diese  sind  nämlich  verhältnismässig  wenige  (etwa  andert- 
halb Hundert)  und  geben  in  sprachlicher  Hinsicht  nicht  viele  Auf- 
schlüsse, zumal  da  —  wenn  wir  von  den  Inschriften  der  Vikingerzeit  (§  5) 
absehen  —  fast  alle  entweder  gleichzeitig  mit  oder  doch  wenig  älter  als 
die  altnorwegischen  Literaturdenkmäler-  sind.  Hier  mögen  nur  erwähnt 
werden  aus  der  Zeit  um  1050  die  Inschrift  von  Frösö  in  Jämtland  ^^  aus 
der  Zeit  um  11 50  die  von  Flatdal  in  Telemarken  ^  und  aus  dem  13.  Jahrh. 
die  zum  Teil  metrischen  Inschriften  von  Ardal  in  Sogn  ^.  Eine  weit  wichtigere 
Quelle  sind  die  altnorwegischen  Handschriften^ ,  welche  sämtlich  mit 
lateinischem  Alphabet  geschrieben  sind.  In  ihrer  Gesamtheit  steht  die  alte 
Literatur  Norwegens  sowohl  nach  Inhalt  wie  Umfang  hinter  derjenigen 
Islands  bei  weitem  zurück.  Aber  in  der  Altertümlichkeit  der  Denkmäler 
kommt  jene  dieser  fast  gleich.  Als  das  älteste  gelten  drei  Legendenbruch- 
stücke (Cod.  AM.  655,  4:0,  Fragm.  IX  a,  b,  c)*^,  die  sicher  vor  1200 
niedergeschrieben  sind.  Um  1200  datieren  verschiedene  Bruchstücke  des 
älteren  Gulathings-Gesetzes  (Cod.  AM.  315  f.,  fol.  ^  und  Fragm.  I  B  im 
Reichsarchiv  zu  .Christiania^)  und  aus  dem  Anfang  des  13.  Jahrhrs  z.  B.  das 
sehr  wichtige  altnorwegische  Hotfiilienbiich  (Cod.  AM.  619,  4:0)  ^^\  Der  ersten 
Hälfte  desselben  Jahrh:s  gehören  u.  a.  ein  I^ruchstück  des  älteren  Eidsiva- 
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things-  (oder  vielleicht  Borgarthings-)  Gesetzes  (Fragm.  I  A  im  Reichsarchiv 
zu  Christiania)  '^  und  die  Haupthandschrift  der  älteren  Olafssaga  Tryggva- 
sonar  (Cod.  AM.  310,  4:0)^2^  u^^  1250  entstanden  sind  z.B.  de  einzige 
vollständige  Handschrift  (»Rantzovianus«)  des  älteren  Gulathin:s-Gesetzes 
(Cod.  137,  4:0  e  donatione  variorum  in  der  Universitätsbibliothek  ^11  Kopen- 
hagen) ^3j  die  einzige  vollständige  Hdschr.  der  legendarischen  Olafss  ige  (Cod. 
Ups.  Delag.  8,  zweiter  Teil)  ^*,  die  Haupthdschr.  der  Barlaamsscge  '•'>  und 
eine  Miscellanhandschrift  (Cod.  Ups.  Delag.  4 — 7  und  Cod.  A  \I.  666  b, 
4:0)  *^  von  überwiegend  romantischem  Inhalt;  etwas  später  die  Haui)thdschr. 
der  Konungs-skuggsiä  (Cod.  AM.  243  b«,  fol.)  i*^.  Um  1260  —  70  datieren 
die  drei  Tübinger  Bruchstücke  (Cod.  Me.  II,  2)  des  älteren  Frostuthings- 
Gesetzes*^.  Aus  dem  Ende  des  13.  Jahrh:s  haben  wir  die  zwei  ersten 
Hände  der  Haupthandschrift  der  Dietrichssage  (Cod.  Holm.  4,  fol.)  '^  und 
das  überaus  interessante,  aus  Wachstafeln  zusammengesetzte  Notizbuch  von 
Hoprekstad  in  Sogn.^o.  Von  späteren  Handschriften  sei  hier  nur  erwähnt 
die  grosse  Gesetzsammlung  Codex  Timsbergensis  (Cod.  Reg.  n.  s.  1642)21, 
deren  ältester  und  grösster  Teil  zwischen  1320  und  1330  niedergeschrieben 
ist,  und  die  c.  1325  datierenden  sechs  Bruchstücke  (Cod.  Holm.  20,  4:0, 
I  und  4,  Cod.  AM.  325,  VIII  3 d,  4:0  und  55  a,  b  im  Reichsarchiv  zu 
Christiania)  der  einstigen  grossen  Hdschr.  (historischen  Inhalts)  Jöfra- 
skimia  -  sowie  die  etwa  gleichzeitige  politische  ^Oratio  contra  chruni  Nor- 
vegice  (in  Cod.  AM.  114a,  4:0)-^.  Als  in  sprachlicher  Hinsicht  besonders 
wichtig  mag  auch  hervorgehoben  werden  die  grosse  Menge  von  J)iplomen, 
die  seit  dem  Anfang  des  i^.  Jahrh:s  das  ganze  Mittelalter  hindurch  auf- 
treten, und  die  vorzugsweise  für  die  Erforschung  der  dialektischen  Diffe- 
renzen der  Sprache  von  Belang  sind2^ 

^  Nicolaysen,  Norske  fornlevnhiger,  Chra.  1862 — 66.  Undset,  Indskrifter 
fra  middelalderen  i  Throndhjems  domkirke  (Christiania  Videiiskahs-Selskabs  Forhand- 
linger  1888,  Nr.  4).  S.  Boije  in  Bidrag  tili  kännedom  oin  Göteborgs  och  Bohus- 
läns  fornminnen  och  historia,  III,  Sthhn.  1886,  s.  266  ff.  G.  Brusewitz  und  Mon- 
teliiLs  ib.  I,  Sthlm.  1874—9,  s.  425  ff.  —  ^  S.  die  §  9  Note  1  angeführten  ^Schriften.  — 
^  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  111,  31 .  —  *  W  immer ,  Debefonteii  i  Ainrkeby  kirke, 
Kbh.  1887.  s.  53  f.  —  ^  Bugge  in  Foreningens  til  norske  fortidsmindesmserkers 
bevaring  aarsberetning  for  1868,  Chra.  1869,  s.  30  ff.  —  ^  S.  die  §  9  Note  4  an- 
geführten Schriften.  —  '  Hrsgg.  von  Unger  in  Heüagra  manna  sögur,  Chra.  1877. 
1,  269—71,  11,  207— 9-  Postola  sögur,  Chra.  1874.  s.  823  —  5-  —  ^  Hrsgg. 
von  G.  Storni  in  Norges  gamle  love,  IV,  Chra.  1885,  s.  3 — 13.  —  ^  Hr.sgg.  photo- 
lithographisch ib.  Facsiniil.  Xlll — XV  (vgl.  s.  795  f-)-  —  ^°  Hrsgg.  von  Unger, 
Gammel  norsk  homiliebok,  Chra.  1864;  dazu  E.  Wadstein  in  Fornnorska  homiiiebokens 
Ljudlära,  s.  4  ff.  —  '*  Hrsgg.  photolithographisch  in  Norges  gamle  love  IV,  Facsim. 
XVII  (vgl.  s.  797).  —  '*  Hrsgg.  von  P.  Groth,  Det  AM.  haandskrift  310  qvarto, 
Chra.  1895.  —  '"^  Hrsgg.  von  Keyser  und  Munch  in  Norges  gamle  love  I,  Chra. 
1846,  s.  3 — 110  —  '*  Hrsgg.  von  Keyser  und  Unger,  Olafs  saga  hins  helga,  Chra. 
1849.  —  1*  Hrsgg.  von  Keyser  und  Unger,  Barlaains  ok  Josaphats  saga,  Chra. 
1851.  —  *^  Hieraus  fast  alles  hrsgg.  von  Munch  in  Saga  Olafs  kom/ngs  Trygg- 
vasunar,  Chra.  l853.  s.  64  71-  Keyser  und  Unger,  Strengleikar,  Chra.  1850 
Kölbing,  Elis  saga  ok  Rosamtindu,  HeiU)ronn  1881.  Germ.  XXllI,  129.  —  ^^  Hrsgg. 
von  O.  Brenner,  Speculum  regale,  München  1881.  —  '^  Hrsgg,  von  Sievers, 
Tubingen  1886  und  photolithographisch  von  G.  Storni  in  Norges  gamlf  Love  V,  1, 
Chra.  1890.  —  *^  Hrsgg.  von  Unger,  Saga  Bidriks,  Chra.  1853.  --  20  Hrsgg. 
photolithographisch  von  H.  J.  H  u  i  t  f  e  1  d  t  -  Ka  a  s  ,  En  notitsbog  paa  Voxtavler  (Chra. 
Vidensk.-Selsk.  Forhandl.  1886,  Nr.  lo).  —  2i-2jig,.,,^j^  photolithographisch  hrsgg. 
Borgarthings  celdre  kristenret.  Chra.  1886.  —  ^'  Hrsgg.  photolithogriphisch  von 
F.  Jon  SSO  n  in  De  bevarede  brudstykker  af  skindbogerne  Kringla  og  Jöfraskinna, 
Kph.  1895.  —  *^  Hrsgg.  von  G.  Storm,  En  tale  mod  Biskoperne,  Ch  a.  1885.  — 
2*  Hrsgg.  von  Lange,  Unger  und  H  u  i  t  f  e  1  d  t[-^K  aas,  Diplomatarium  Norvegicum, 
1— XIV,  Chra.  1847  bis  jetzt. 
^  13.  Die  Sprachform  des  Altnorwegischen  um  1200  ist  in  ihrem 
Gegensatze  zum  Altisländischen  oben  {^  8)  schon  hinlänglicli  charakterisiert 
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worden.  Das  13.  Jahrh.  scheint  keine  grösseren  Veränderungen  durchge- 
führt zu  haben.  Sobald  aber  Norwegen  (1319)  mit  Schweden  in  Personal- 
union vereint  worden  ist,  fangen  Suecismen  in  ziemlicher  Menge  sich  in 
der  norwegischen  Schriftsprache  zu  zeigen  an.  Auch  sonst  hat  das '14.  Jahrh. 
mehrfache  Abweichungen  des  'mittelnorwegischen'  (c.  1350  bis  zur 
Reformation)  vom  älteren,  'klassischen'  altnorwegischen  Sprachgebrauche 
aufzuweisen.  So  treten  statt  r/,  rn,  rs  ziemlich  allgemein  resp.  //  (so  schon 
im  13.  Jahrb.),  nn^  ss  auf,  z.  B.  kall  {karl)  'Kerl',  konn  {körn)  'Y^orvL,prestanner 
{prestarner)  die  Priester,  foss  [fors)  'Stromschnelle';  /  wird  oft  zu  y  vor  r 
-\-  Kons.,  z.  B.  hyrdir  {hirdir)  'Hirt  ;  zwischen  auslautendem  r  und  einem 
vorhergehenden  Konsonanten  entwickelt  sich  ein  Svarabhakti-Vokal  e  oder 
a  (dialektisch  a^  0  oder  tiy  s.  unten  §  I4>  3)>  nach  welchem  bisweilen  das 
r  schwindet,  z.  B.  hester  {hestr)  'Pferd',  beker  {bekr)  'Bücher',  polleifar  (por- 
lei/r),  GtidlcBifce  {Giuüeifr)\  ä  wird  nunmehr  als  d  ausgesprochen.  Beim  Über- 
tritt ins  15.  Jahrh.  zeigt  sich  anlautendes  kw  statt  älteres  hw^  z.  B.  im  Orts- 
namen Kuiteseid  (zu  hiäti'  'weiss').  Dies  Jahrb.,  während  welchem  Norwegen 
in  Union  mit  Dänemark,  zu  Zeiten  auch  mit  Schweden  vereint  ist,  führt 
dem  Norwegischen  sehr  viele  Danismen  und  ausserdem  auch  einige  Suecismen 
zu.  Als  Beispiele  dieser  seien  angeführt  die  2.  Plur.  auf  -in  (statt  -/r),  z.  B. 
vilin  'Ihr  wollet',  und  die  Pronominalform  iäk  (statt  elz)  'ich'.  Unter  den 
Danismen  sind  die  wichtigsten:  das  Auftreten  von  /;,  d,  g  statt  resp.  p,  /,  k 
nach  Vokalen,  z.  B.  die  Ortsnamen  Nabe  {Napd)  und  Tvedce  sogn  [pueita  sökn) 
'Th.  Kirchspiel';  die  Ersetzung  eines  Endungs-ß  durch  ^(vgl  aber§  14,  i),  z.  B. 
here  {heyrd)  'hören',  s&ghe  (sekia)  'suchen';  einzelne  dänische  Wortformen  wie  iek 
{ek)  'ich',  se  (sid)  'sehen',  sperge  {spyrid)  fragen'  u.  a.  ^  Gegen  das  Ende 
des  Mittelalters  wächst  dieser  Einfluss  des  Dänischen  riesenhaft,  so  dass 
die  norwegische  Literatur  ins  Absterben  gerät,  und  das  Norwegische  als 
Schriftsprache  endlich  vollständig  durch  das  Dänische  ersetzt  wird.  Während 
des  15.  Jahrh:s  hat  Norwegen  kaum  eine  andere  Literatur  als  Diplome  auf- 
zuweisen, und  schon  am  Ende  des  Jahrh:s  ist  von  diesen  die  weitaus  über- 
wiegende Anzahl  in  einer  Sprache  abgefasst,  die  fast  rein  dänisch  ist.  Im 
16.  Jahrh.  finden  sich  norwegisch  geschriebene  Diplome  nur  als  ganz  ver- 
einzelte Ausnahmen,  und  seit  der  Reformation,  zu  welcher  Zeit  die  Bibel 
und  die  Gesetze  ins  Dänische  übersetzt  werden,  ist  entschieden  diese  Sprache 
diejenige  der  Literatur,  der  Stadtbevölkerung  und  überhaupt  der  Lese- 
kundigen, ein  Verhältnis,  das  wie  bekannt  bis  in  unser  Jahrhundert  fort- 
gedauert hat'-'.     Über  die  neunorwegische  Schriftsprache  s.   §   22i. 

^  Mitteilungen    des    Herrn    Prof.  J.  Storm.    Vgl.  auch  Larsen,    Arkiv  f.  nord. 

Fil.  XIII,  244.  —  2  Petersen,   Det  danske,    norske    og   svenske   sprogs  Historie,  II, 

Kbh.   1830,  s.  69  ff. 

§  14.  Dialektische  Differenzen  sind  schon  im  ältesten  Altnorwegisch 
in  grosser  Anzahl  vorhanden  (z.  B.  besonders  betreffs  der  Durchführung 
des  ^/-Umlautes)  und  zeigen  sich  immer  mehr  das  ganze  Mittelalter  hin- 
durch. Besonders  hervortretend  ist  der  Gegensatz  zwischen  der  Sprache 
des  westlichen  Norwegens,  welche  zum  Teil  dieselbe  Entwicklung  wie  ihre 
Tochtersprache  auf  Island  durchläuft,  und  derjenigen  des  östlichen  Nor- 
wegens, welche  noch  mehr  in  die  Augen  fallende  Übereinstimmungen  mit 
dem  gleichzeitigen  Altschwedisch  aufzuweisen  hat.  Die  Hauptunterschiede 
des  Ostnorwegischen  von  dem  (das  Küstengebiet  zwischen  Risör  und 
Molde  umfassenden)  Westnorwegisch   dieser  Zeit  dürften  sein: 

i)  Onorw.  steht  (oft  schon  in  der  ältesten  Literatur)  ce  im  Pronomen 
Acc.  Sg.  M.  pcenn  'den',  Nom.,  Acc.  Sg.  Ntr.  pat  'das'  und  im  Adverb 
pcer  'dort'  gegen  Wnorw.  a  in  pann,  par^  pat.    Vorzugsweise  ostnorwegisch 
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ist  auch  der  bald  nach  1200  auftretende  progressive  Umlaut  ial^ice,  z.  B. 
hicprta  'Herz'.  Später  (14.  Jahrh.)  geht  im  Ostnorwegischen,  abei  nicht  im 
Westnorvvegischen,  a  in  Endungen  nach  langer  Wurzelsilbe  in  ce  (noc  i  später  e) 
über,  z.  B.  scenda  'senden',  heyrcß  hören'  (aber  gera  'thun',  vita  'wissen',  weil 
kurze   Wurzelsilbe). 

2)  Ostnorwegisch,  aber  nicht  Westnorwegisch,  wird  j  vor  r  oder  /  +  Kons, 
bisweilen  (seit  dem  14.  Jahrh.)  min  gebrochen,  z.B.  hiurdir  "Hirt',  lykiull 
'Schlüssel'  aus  hyrdir,  lykyll  (noch  älter  hirdir,  lykill,  s.  oben  :^  13  und 
unten  4). 

3)  Der  Svarabhaktivokal  zwischen  auslautendem  r  und  eine  a  vorher- 
gehenden Konsonanten  (s.  oben  §  13)  erscheint  im  Ostnorweg  sehen  oft 
als  a  (nach  welchem  daim  bisweilen  das  r  schwindet),  im  Westnorwe- 
gischen dagegen  als  u  (wie  im  Isländischen)  oder  als  0^  z.  B.  onox'N.  pr es ta7' 
'Priester',  e^^/czr 'Winter',  aftar'zxixücXC,  bräda[i')  'Brüder'  gegen  wnorw./r^^////', 
veiur,  aftor,  bredor. 

4)  Ostnorwegisch  zeigen  sich  (schon  im  13.  Jahrh.)  Spuren  der  strengen, 
sowohl  regressiven  als  progressiven,  Vokalharmonie  (»Tiljaevning^),  welche 
den  neunorwegischen  Mundarten  in  so  hohem  Masse  charakteristisch  ist, 
z.  B.  Gen.  Sg.  oko  oder  uku  statt  vakii  (aisl.  7wko,  vgkii)  'Wach(>n',  Nom., 
Acc.  Sg.  Ntr.  mykyt  statt  mykit  'gross'. 

5)  Ostnorwegisch  geht  //  (über  tsl)  in  sly  westnorwegisch  dagegen  sl  in 
//  über  (beides  im  14.  Jahrh.),  z.  B.  onorw.  lisli  (litsli)  st.  litli  'd(^T  Kleine', 
Asle  (Atsle)  st.  Atle;  wnorw.  sytla  st.  sysla  'Beschäftigung'. 

6)  Ostnorwegisch  werden  Id  und  Jid  (im  14.  Jahrh.)  zu  resp.  //,  rm  assi- 
miliert, z.  B.   der  Ortsname    Vestfoll  {Vestfold),  bann  (band)  'Band'. 

7)  Ostnorwegisch  gehen  7'd,  rt  und  (wenn  sie  sekundär  entstanden  sind, 
vgl.  §  13)  r//,  rs  in  resp.  kakuminales  /,  /,  n,  s  über,  gleichwie  auch  die 
Gruppen  kakum.  l  -^  d,  n^  s,  t  zu  resp.  kakum.  d,  n,  s,  t  werden  (was  die 
Verwechselung  der  Schreibungen  Id  :  rd,  Is  :  rs  u.  dgl.  erklärt),  z.  B.  Gen. 
Sg.  Bcerdöls  [Bergßörs),    Vardmfs  [Valdiiifs,    Valpiöfs)  Mannsnamen. 

8)  Ostnorwegisch  kommt  anlautendes  h  gegen  wnorw.  kw  (aus  hwy  s. 
oben  §  13)  in  den  interrogativen  Pronomina  vor,  z.  B.  hcer ^  hör :  kuer 
(hucBr)  'wer',  hosso  :  kuassu   (hucersu)  'wie'  '. 

Die  dialektische  Differenzierung  scheint  immer  mehr  um.  sich  gegriffen 
zu  haben  und  wahrscheinlich  noch  rascher  entwickelt  zu  sein,  nachdem  eine 
norwegische _^Literatursprache  nicht  mehr  da  war  (s.  oben  §  13).  Schon 
bald  nach  1500  (wenn  nicht  früher)  ist  das  Westnorwegischi.  in  zwei 
Dialektgruppen  gespalten:  eine  südliche  (von  Risör  bis  Stavangor),  wo  k, 
p,  t  inlautend  nach  Vokalen  zu  resp.  g,  b^  d  (wie  im  Dänischen)  geworden 
sind,  z.  B.  weghe  'Woche'  (1529),  heida  'heissen  (1543);  und  eine  nördliche 
(von  Stavanger  -bis  Molde) ,  wo  k^  p,  t  erhalten  sind.  Etwa  gleichzeitig 
dürfte  wohl  das  Ostnorwegische  in  seine  jetzigen  drei  Gruppen  gespalten 
worden  sein:  eine  nördliche  (Tromsa  Stift),  mittlere  (Drontheim  Stift)  und 
südliche  (im  südöstlichen  Norwegen).  Überhaupt  dürfte  man  annehmen 
können,  dass  um  1600  die  jetzige  Verteilung  der  Dialekte  schon  in  allem 
wesentlichen  ausgebildet  worden  war.  Wenigstens  geht  es  aus  der  ältesten 
Arbeit  der  norwegischen  Dialektforschung,  dem  »Norsk  dictionarium  eller 
glosebog«  (1646)  des  Priesters  Chr.  Jensen,  hervor,  dass  die  Sondfjord- 
Mundart  (im  westlichen  Norwegen)  zu  dieser  Zeit  schon  wesentlich  ihr 
jetziges  Aussehen  hatte,  und  dasselbe  scheint  für  die  Mundart  von  Valders 
(im  südlichen  Norwegen)  durch  ein  kleines  auf  einem  Holzstabe  einge- 
ritztes Kalendarium  aus  dem  Jahre  1644  bezeugt  zu  werden.  —  In  wie 
weit  die   altnorwegischen  Dialekte  Irlands,  Schottlands   und  der   dortigen 


I.  Allgem.  Übersicht:  Dialekte  des  Anorwegischen  Ostnordisch.    535 

Inseln  von  der  Sprache  Norwegens  abwichen,  ist  unmögHch  zu  bestimmen 
wegen  des  —  wenn  wir  von  noch  fortlebenden  Ortsnamen  absehen  —  gänz- 
hchen  oder  fast  gänzlichen  Mangels  an  hingehörigen  Denkmälern,  indem, 
ausser  einigen  Orkneyischen  und  Shetländischen  Diplomen  -  mit  wenig  her- 
vortretenden Eigentümlichkeiten,   unsere  Quellen  nur  aus   30  Orkneyischen  ^ 
(sämtlich  zu  Maeshowe)  und  14  Manischen  ^  Runeninschriften  aus   der  Zeit 
1050 — II 50  bestehen,  und  diese  in  Folge  ihrer  mangelhaften  Orthographie 
natürlich  nur  wenige  Aufschlüsse  in  Betreff  der  Sprache  geben.  Jedoch  wissen 
wir  von  der  Orkney -Mundart  wenigstens,   dass  sie  anlautendes  h  vor  /, 
«,  r  noch  im  13.  Jahrh.   (wenn  nicht  länger)  bewahrte,   also  etwa  200  Jahre 
später,   als  es  in  Norwegen  verstummte;   ebenso  dass  sie  in  einigen  Wörtern 
//,  ü  vor  0^  ö  bevorzugte,  z.  B.  brut  [brot)  'Bruch',  landbüle  {-böle)  'Pächter  ^. 
In  der  Shetland-Mundart  kommt  ey  oder  ay  statt  des  sonstigen  anorw. 
ey  vor;  bisweilen  tl  statt  ou  [au)',  iak  neben  ek  'ich';  h  vor  konsonantischem 
/  wie  'ich'-Laut  auszusprechen  (vgl.  SheÜand  aus  Hialtland)\  ia  wird  mit  der 
Zeit   zu   icB    (wie  im   Ostnorwegischen);    /  schwindet  vor   /,    z.  B.    Hiatland 
(1226)^.   —  Etwas  reicher  sind  unsere  Kenntnisse   des  Färöischen  Dia- 
lektes im  Mittelalter,  weil  uns  hier  nicht  ganz  unbedeutende  handschrift- 
liche Quellen"^  zu  Gebote  stehen,  unter  denen  die  wichtigste  eine  grosse, 
von  einem  Färöischen  Schreiber  zwischen   1320  und  1350  abgeschriebene 
Sammlung    altnorwegischer  Gesetze    (Cod.  Hist.  Lit.    12,    fol.  in    der  Uni- 
versitäts-Bibliothek zu  Lund)^  sein  dürfte.    Von  darin  bemerkbaren  Dialekt- 
eigentümlichkeiten notieren  wir  beispielsweise:  <^,  ck  statt  <?,  e,  z.  B.  (bx  {ex) 
'Axt',    däma   [deiriä)  'richten';    der   Svarabhaktivokal  u,    z.  B.  fingur   (ßngr) 
'Finger';   die  Form  nea  statt  ne  ('weder)  noch';   die  Präposition  med  slQXt  vid.^ 
^  Mitteilungen  des  Herrn  Prof.  J.  S  t  or  m.   Über  das  Verhältnis  der  neimorwegischen 
Dialekte  zu  einander  und  der  alten  Sprache  s.  J.  Storm  ,  Englische  Philologie,  2.  Aufl., 
s.  246  ff.  H.  S.  Falk.   Oldiiorsk  Icssebog,  Chra.  1889  s.  XXXV  ff.  Vgl.  auch  oben  §  7 
Note   1.   —  2  Hrsgg.  in  Diplom    Norv.  passim.  —  '  Munch,  Samlede  Afhandl.  IV, 
516.   —   ■*  Munch,    ib.  III,   181.      Chronica  regnm  Mannice,    Chra.   1860,    s.  XX  ff. 
—  '^Bugge,  Aarb.  f.  nord.  Oldk.    1875,  240.  —  ^  ^^  ?^^s\.&ixi ,  Forntiorska  homilie- 
bokens  Ijvdlära,  s.  67  Note.  —  "^  Diplom.  Norv.  passim.  G.  Storm  in  Nor ges  gamle 
love,  IV,  665.  698,  —  ^  Einige  Stücke    hrsgg.   von  Keys  er  und  Munch,    Norges 
gamle  love,  III,  Chra.   1849.  s.   12.  41.  68.  90.    108.   121.   134-   —  '  Über  das  jetzige 
Färöisch,  s.  V.  U.  H  a  m  m  e  r  s  h  a  i  m  b  (und  J.  Jakobsen),    Fcer^sk    anthologie  I, 
LIV  ff.  und  439  ff-,  Kph.   I891.     J.  Storm,  Engl.  Philologie,  2.  Aufl.  s.  240. 

§  15.  Die  Unterschiede  der  alten  ostnordischen  Literatursprachen, 
des  Altschwedischen  (mit  Einschluss  des  Altgutnischen)  und  des  Altdä- 
nischen, sind  anfangs  sehr  unbedeutend,  so  dass  man  aus  den  ältesten 
literarischen  Quellen  nur  folgende  hauptsächliche  Differenzpunkte  anzu- 
führen hat: 

i)  Die  Nominativendung  der  Substantiva  im  Sg.  -r  ist  im  Altschwedischen 
noch  erhalten,  fehlt  aber  im  Altdänischen,  z.  B.  aschw.  kalver  :  adän.  kalf 
'Kalb'. 

2)  Der  Konjunktiv  ist  im  Altdänischen  indeklinabel  geworden,  z.  B.  von 
kepa,  -ce  'kaufen'  Präs.  Konj.  aschw.  Sg.  kepe,  Plur.  i.  kepom  (oder  kepin), 
2.  kepin^  3.  k&pe  (oder  kepiti)  :  adän.  Sg.  und  Plur.  i — 3.  kepce  (oder  kepe, 
kepi). 

3)  Die  2.  Plur.  Ind.  (und  Konj.,  vgl.  oben  2)  endet  altschwedisch  auf 
-in,  ist  aber  im  Altdänischen  mit  der  3.  Plur.  zusammengefallen,  z.  B.  aschw. 
vitin  :  adän,  mlts  (oder  vila)  'wisset'. 

Von  den  in  etwas  späteren  Quellen  hervortretenden  Unterschieden  mögen 
nur  als  am  meisten  in  die  Augen  fallend  hervorgehoben  werden: 

4)  Altdänisch  geht    (anfangs  nur  im  Inlaut)    nachvokalisches  /i,  p,  t  in 


536  V.  Sprachgeschichte.     4.  Nordische  Sprachen. 

resp.  gy  b,  d  über,  z.  B.  aschw.  äka  :  adän.  ag^  'fahren',  aschw.  ü>/^a  :  adän. 
/^fite  'laufen',   aschw.  (T^ia  :  adän.   a(üe  'essen\ 

5)  Altdänisch  geht  in-  oder  auslautendes  ^  in  vielen  Fällen  in  7c>  (kon- 
sonantisches u)  über,  z.  B.  aschw.  hg/t  :  adän.  /au  'Gilde'. 

§  16.  Das  Altschwedische  ist  die  in  sprachlicher  Hinsich:  weitaus 
wichtigste  der  altostnordischen  Sprachen.  Das  Sprachgebiet  umfasste 
zunächst  Schweden  mit  Ausnahme  der  zu  den  altnorwegischen  (s.  ^  12) 
und  altdänischen  (s.  §  20)  Sprachgebieten  gehörigen  westlichen  md  süd- 
lichen Teile;  dann  auch  grosse  Küstengebiete  in  Finnland,  Esth  and  und 
Livland  mit  deren  Inseln  (über  das  Altschwedische  im  inneren  Russland 
s.  oben  §  i  und  5).  Unter  den  Quellen  des  Altschwedischen  ist  die 
älteste  und  dazu  —  im  Gegensatz  zu  dem  Verhältnis  in  den  aUwestnor- 
dischen  Sprachen  —  eine  sehr  wichtige  die  Runeninschriften',  welche 
in  überaus  grosser  Menge  (nahezu  2000,  wenn  man  die  altgutnischen  — 
s.  §  19  -^  mitrechnet)  fast  über  das  ganze  damalige  Schweden  (nördlich 
bis  nach  Angermanland)  zerstreut  sind,  aber  weitaus  häufigst  in  der  Land- 
schaft Uppland  (fast  die  Hälfte  der  ganzen  Anzahl),  dann  in  Soderman- 
land  (gegen  300)  und  Östergötland  (mehr  als  200)  auftreten.  Dem  Inhalt 
nach  sind  sie  meistens  zum  Andenken  verstorbener  Verwandter  abgefasst 
worden,  nicht  selten  (etwa  150  Inschriften,  alle  aus  der  Zeit  vor  1200) 
metrisch,  wenigstens  zum  Teil.  Ihr  Alter  ist  höchst  verschieden,  indem 
sie  aus  allen  Jahrhunderten  des  Altschwedischen  herrühren,  wenn  auch 
die  meisten  (des  Festlandes)  dem  11.  und  12.  Jahrh.  gehören.  Diejenigen, 
welche  jünger  als  die  ältesten  handschriftlichen  Quellen  sind,  können  natür- 
lich in  sprachlicher  Hinsicht  nicht  sehr  von  Belang  sein.  Wenn  wir  von 
diesen  so  wie  von  den  schon  oben  (§  5)  in  Betracht  gezogenen  Inschriften 
der  Vikingerzeit  und  von  denjenigen  Gottlands  (s.  §  19)  absehen,  mögen 
von  den  übrigen  doch  hier  einige  erwähnt  werden.  Der  Mitte  des  11. 
Jahrhs.  gehören  sowohl  die  (etwa  20)  Inschriften,  welche  zum  Andenken 
der  Gefährten  des  nach  Osten  als  Heerführer  gegangenen  »Ingwarr«  ver- 
fasst  worden  sind,  wie  die  (ebenfalls  etwa  20)  Ritzungen  »Bali's«  (d.  h. 
Balle's).  Etwas  später  ist  die  von  einem  König  Hakon  veranstaltete  In- 
schrft  von  Hofgarden.  Aus  dem  Ende  des  Jahrhunderts  datieren  die  mehr 
als  30  Inschriften,  welche  von  »UbiR«  (d.  h.  YbbiR),  dem  produktivsten 
aller  uns  bekannten  altschwedischen  Ritzer,  herrühren.  Wichtiger  jedoch  als 
die  schon  erwähnten  Inschriften,  welche  fast  alle  sich  in  der  Gegend  um  den 
Mälar-See  befinden,  ist  die  um  1125  datierende  aus  Forsa  in  Hälsingland, 
das  älteste  skandinavische  Rechtsdenkmal  und  zudem  von  nicht  unbedeuten- 
dem Umfang  (245  Runen).  In  derselben  Gegend  kommt  die  noch  umfang- 
reichere (ca.  340  Runen)  gleichzeitige  (oder  ein  wenig  ältere)  mit  sog. 
stablosen  Runen  geschriebene  Inschrift  zu  Malstad  vor.  Um  1150  datiert 
die  Inschrift  von  Skärfvum  in  Värtergötland.  Von  noch  späteren  Inschriften 
sei  hier  nur  die  selbstdatierende  Glockeninschrift  von  Saleby  in  Väster- 
götland  aus  dem  Jahre  1228  erwähnt. ^  —  Die  zweite  und  selbstverständ- 
lich wichtigere  Quelle  des  Altschwedischen  sind  Handschriften,  von 
welchen  die  bis  zu  unserer  Zeit  erhaltenen  sämtlich  mit  lateinischem  Alpha- 
bet geschrieben  sind,  indem  von  einer  einstigen  —  jedenfalls  nicht  sehr 
bedeutenden  —  Runenliteratur  jetzt  wohl  nichts  bewahrt  ist  (vgl.  jedoch 
§  19).  "^  Die  altschwedischen  Handschriften  stehen  in  Betreff  d(  s  Alters 
hinter  den  altwestnordischen  nicht  wenig  zurück,  weil  eine  heimische  Lite- 
ratur in  schwedischer  Sprache  erst  im  13.  Jahrh.  entstand.  Die  ältesten 
literarischen  Erzeugnisse  Schwedens  (königliche  und  bisch()flich»i  Briefe, 
von  denen  die  ältesten  noch  erlialtenen  c.    1167   datieren)   bedienen  sich 
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nämlich  der  lateinischen  Sprache  und  teilen  daher  nur  ausnahmsweise  eine 
vereinzelte    altschwedische    Glosse    (am    häufigsten    Orts-    oder   Personen- 
namen) mit.    Von  noch  erhaltenen,  in   altschwedischer  Sprache  abgefassten 
Handschriften  gehört  mit  Sicherheit  dem  13.  Jahrh.  nur  eine  einzige  (Cod. 
Holm.  B   59,  älteste  Hand),   die   etwas  nach  1281   geschrieben  ist  und  das 
ältere  Västgöta-Gesetz  nebst  einigen  juridischen  und  geographischen  Zusätzen 
enthält.*    Aus  dem  Jahre  1300  stammt  die  Haupthandschrift  des  Upplands- 
Geseizes    (Cod.  Ups.  L.    12)^,    und    etwa    derselben   Zeit   gehören   Lydekini 
Auszüge  aus  und  Zusätze  zu  dem  jüngeren  Västgöta-Gesetz   (Cod.  Holm. 
B  59,  zweite  Hand).  ^    Im  Jahre  1325  niedergeschrieben  sind  die  von  einem 
Priester  aus  Vidhem  gemachten,   die  Landschaft  Västergötland  betreffenden 
Aufzeichnungen  juridischen,  geographischen  und  historischen  Inhalts,  sowie 
einige  Glossen   (Cod.  Holm.  B   59,   dritte  Hand).''    Etwas  nach    1327   ver- 
fertigt ist  die  Haupthandschrift  des  Söderma/ina-Gesetzes  (Cod.  Holm.  B  53, 
erster  Teil).^    Der  ersten  Hälfte  desselben  Jahrhunderts  gehört  auch  die 
Haupthandschrift  des  V^äst^muma-Gesetzes  (Cod.  Holm.  B   57,   älterer  Teil).^ 
Um    1350  datieren  z.  B.  die  Haupthandschriften  sowohl  des  Östgöta-Gesetzcs 
(Cod.  Holm.  B   50)^^   und   des  Dala-Gesetzes    (Cod.  Holm.   B    54,    älterer 
Teil)  11  wie  d&'s»  Landrechtes  des  Königs  Magnus  Eriksson   (Cod.  AM.   51,   4:0, 
erste  Hand).  ^'^     Vielleicht  etwas  später  ist  das   Codex  Burceanus   genannte 
grosse    Bruchstück    (Cod.    Holm.   A    34)  ^^    der    grössten    altschwedischen 
Legendensammlung.    Wahrscheinlich  aus  1360  und  1367  stammen  die  zwei 
kleinen  Fragmente    (der  Königl.  Bibliothek   zu   Stockholm)  1*  von  St.  Bir- 
gittas  autographischen  Aufzeichnungen  ihrer  Revelationes.     Zwischen  1385   und 
etwa   1400   geschrieben   ist  die  wichtige  Miscellanhandschrift,    geistlichen 
Inhalts,  Codex  Oxenstierna  (der  Königl.  Bibliothek  zu  Stockholm)  ^'^,  im  ersten 
Viertel  des   15.  Jahrhs.   die  Haupthandschrift  von  St.  Birgittas  Revelationes 
(Cod.  Holm.  A  5  a)  '*•,    im  zweiten  Viertel   desselben  Jahrhunderts  sowohl 
die  einzige  vollständige  Handschrift,    Codex  Bilds tenianus  ''<   (in  der  Universi- 
tätsbibliothek zu  Upsala),  der  genannten  grossen  Legendensammlung,  sowie 
die  Haupthandschrift  (Cod.  Reg.  Thott.  4,  4:0)^^  des  Ko?mnentars  zu  dem 
Pentateuch  und  eine   sehr  grosse  Miscellanhandschrift  (Cod.  Holm.  D  4)  ^^ 
von  überwiegend  romantischem  Inhalt.     Von  noch  jüngeren  Handschriften 
sei   hier   nur   noch    erwähnt   das    im   Jahre    1452    oder   möglicherweise    ein 
wenig  später  geschriebene  Originalmanuskript  der  Karls-Chronik  (Cod.  Holm. 
D  6)  2^  und  das  Originalmanuskript  (geistlichen  Inhalts)   des  Mönches  Jons 
Budde   (oder   Rsek),  welches  in    den  Jahren   1487  — 1491    zu   Nädendal   in 
Finnland    geschrieben    worden    ist. -^i    Sprachlich    besonders    wichtig    sind 
natürlich  auch  die  Originaldiplome,--  welche  in  grosser  Menge  seit   1343 
das   ganze  Mittelalter   hindurch  vorkommen,  wenn  auch    erst  gegen   1370 
das  Schwedische  als  Urkundensprache  gewöhnlicher  als   das  Latein  wird. 
^   Vollständige  Bibliographie  für  die  Zeit  l8ül — 1874   bei   Montelius,    Biblio- 
graphie de  Varcheologie  prehistorique  de  la  Suede,  Sthlni.    1875;  fortgesetzt  von  dems. 
für  die  Zeit  l875 — 1881   in   Svenska  Fornminnesföreningens  tidskrift,    III,    l87,  299- 
IV,   181.  V.   102;  für  die  spcätere  Zeit  s.  die  Bibliographieen  im  Arkiv  f.  nord,  Fil.  I 
bis  jetzt.  Abbildungen  der  Inschriften  vorzugsweise  in  folgenden  Werken   (alle    nicht 
zeitgemäss,  v^eshalb  eine  revidieite  Gesamtausgabe  vorbereitet  wird):  J.  Göransson, 
Bautil,    Sthlm.    I7v50.     R.   Dybeck,    Svenska   mn-urkunder  I,  II,    Sthlm.   i8r,5— 9- 
Sverikes   rtinurkunder    I,  II,    Sthlm.    1860 — 76.      K.    Tor  in,    Westergötlands   runin- 
skrifter,  I— IV,  Lund.  1871,  l877,  Sthlm.  1888,  l893,  C.  Säve  (und  G.  Stephens), 
Some  runic  stones  in  northern  Swede?t,  Ups,    1878.     Nur    Transskription    bieten  u.  a. 
J,  G.  Liljegren,  Run-urkunder,  Sthlm.    1833  (vollständigste,    aber  vielfach  fehler- 
hafte Sammlung)  und  S.  Boije    in  Svenska  fornminnesföreningens  tidskrift  V,   137. 
—  ^  Deutungen  der  Inschriften  vorzugsweise  bei  Brate  (und  Bugge),  Ant.  tidskr. 
f.  Sv.  X.      Bugge,  Rtineindskriften  paa  ringen  i  Forsa  kirke,   Chra.  l877-    K.  Vitt. 
Hist.  och  Ant,  Akademiens  Mänadsblad   1877,  s.  530  f.     H.  Hjärne,  Nord,  tidskr 
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f.  Fil.  V,  177.  —  '  Läffler,  Nord,  tidskr.  utg.  af  Lett.  fören.  l879,  >  603  f.  Sv. 
Landsraälen,  VI,  CIL  —  *  Hrsgg.  photolithographisch  von  A.  BörtZ'll  und  H. 
Wie  seigren  in  Vcesgeta  laghbok,  Sthhn.  1889,  —  ^  Hrsgg.  von  Sciilyter  als 
Corpus  Juris  szieogotorum  antiqui,  III,  Sthlm.  1834.  —  ^  Hrsgg.  von  Kl(  niniing  in 
Smästycken  pä  forn  svenska,  Sthlm.  1868— 8l,  s.  179  ff-  —  "^  Hrsgg.  (nicl  t  ganz  voll- 
ständig) photolithogr.  von  A.  Börtzell  und  IL  Wieseigren  in  Vcesi&ta  laghbok, 
Sthlm.  1889  (dazu  Co  Hin  und  Schlyter  in  Corpus  etc.  I,  Sthlm.  1827,  s.  316; 
L  Grenzen  in  Smdstykker,  Kbh.  1884,  s.  60  ff.).  —  ^  Hrsgg.  von  Scalyter  als 
Corptis  etc.  IV,  Lund  1838.  —  ^  Hrsgg.  von  Schlyter  in  Corpus  et».  V,  p.  II, 
Lund  1841.  —  ^°  Hrsgg.  von  Collin  und  Schlyter  als  Corpus  etc  II,  Sthlm. 
1830.  —  II  Hrsgg.  von  Schlyter  in  Corpus  etc.  V,  p.  I,  Lund  1841.  -  '^  Hrsgg. 
von  Schlyter  als  Corpus  etc.  X,  Lund  1862.  —  ^^  Hrsgg.  von  Ste]  liens,  Ett 
forn-svenskt  legendarium,  I,  3.  17.  49.  54.  70.  99.  128.  IÖ5.  395-  401  402.  415. 
489,  Sthlm.  1847  —  ^*  Hrsgg.  von  Klemming  in  Heliga  Birgitlas  ti/^penbarelser, 
IV,  s.  182.  177,  Sthlm.  i86j.  —  ^^  Hrsgg.  (nicht  ganz  vollständig)  von  K  lemming, 
Klosterläsning ,  Sthlm.  1877—8;  H.  Birgiltas  uppenb.  IV,  215.  —  '6  Lrsgg.  (nicht 
vollständig)  von  Klemming,  ib.  II  und  III,  Sthlm.  1860  und  ]86l.  -  '''  Hrsgg. 
(nicht  vollständig)  von  Stephens  in  Ell  forn-sv.  legend.  I  und  II  (pass.)  Sthlm. 
1847  und  1858;  S.  Patriks-sagan,  Sthlm.  l844-  s.  l— 23.  —  i^  Hrsgg.  von  Klem- 
ming in  Svenska  medeltidens  bibelarbeten,  I,  Sthlm.  1848.  —  '^  Hieraus  das  meiste 
hrsgg.,  z.  B.  von  Klemming,  Flores  och  Blanzaßor,  ?)W\\m.  1844.  Kojttmg  Alexander, 
Sthlm.  1862.  Svenska  Medeltids  Dikter,  Sthlm.  1 881—2,  s.  92.  177-  185.  Prosa- 
diktr  frän  medeUiden,  Sthlm.  1887  —  9,  s.  113.  249.  J.  W.  Liffman  und  G. 
Stephens,  Herr  Ivan  Lejonriddaren,  Sthlm.  1845-9.  J.  A.  Ahlstrand,  Hertig 
Fredrik  af  Normandie,  Sthlm.  1853.  Stephens,  Ett  forn-sv.  legend.!,  31.  89.  N. 
J.  Ekdahl  in  Handlingar  rörande  Skandinaviens  historia  XVII,  19.  ^^thlm.  1832. 
—  20  Hrsgg,  von  Klemming,  Svenska  medeltidens  rimkrönikor,  II,  Sthlm.  1866.  — 
2t  Hrsgg.  von  O.  F.  Hultman,  Jons  Buddes  bok,  Helsingfors  1895.  —  ^"  Hrsgg. 
von  J.  G.  L  i  1  j  e  g  r  e  n  ,  B.  E.  und  E.  H  i  1  d  e  b  r  a  n  d  ,  Diplo7natariti>n  suecanum 
I  — VI,  Sthlm.  1829 — 1878;  C.  Silfver Stolpe.  Svenskt  diplomatarium,  Ay  Serie 
I — III,  Sthlm.  1875  bis  jetzt;  C.  G.  Styffe,  Bidrag  tili  Skandinaviens  historia  l—\, 
Sthlm.  1859 — 84 ;  A.  J.  A  r  WM  d  s  s  o  n  ,  Handlingar  tili  upplysning  af  Fin/a?ids  häfder, 
I-IX,   Sthlm.    1846-57  u.  a.  m. 

§  17.  Die  Sprach  form  des  Altschwedischen  ist  in  ihrem  Gegensatze 
einerseits  zum  Altwestnordischen,  anderseits  zum  Altdänischen  durch  das 
(§  7  und  §  15)  schon  angeführte  hinlänglich  charakterisiert  worden.  Gegen 
das  älteste  Altschwedisch,  wie  es  in  den  vorliterarischen  Runeninschriften 
auftritt,  das  sog.  Runenschwedisch  (rschw.),  zeigt  aber  das  durch  die 
älteste  Literatur  vertretene  klassische  Alt  schwedisch  (kaschw.)  schon 
bedeutende  Differenzen,  von  denen  hier  nur  folgende  hervorgehoben  werden 
mögen:  sf  ist  (nach  Ausweis  der  Inschriften  schon  um  1050)  zu  st  ge- 
worden, z.  B.  3.  Sg.  Prät.  raisii^  älter  raisßi  'errichtete';  anlautendes  h  ist 
(nach  1050)  vor  /,  n,  r  (wie  im  Altnorwegischen)  verstummt,  z.  B.  loter 
(aisl.  hhitr)  Loos',  nakki  (aisl.  hnakke)  'Nacken,  ringer  (aisl.  hrimyr)  'Ring'; 
starktoniges  ia  ist  (zum  Teil  wenigstens  schon  im  12.  Jahrh.)  in  ice  (wie  im 
Altostnorwegischen)  übergegangen,  z.  B.  hicerta,  älter  hiarta  'Herz';  die  Nasal- 
vokale haben  allmähhch  (im  allgemeinen  schon  im  13.  Jahrh.)  ihren  Nasal- 
klang aufgegeben;  die  Diphthonge^/,  gu,  ey  sind  (im  allgemeinen  vor  1200) 
zu  resp.  ^,  e,  0  kontrahiert  worden,  z.  B.  heta  'heissen',  egha  'Auge',  e  'Aue, 
Insel';  A'  ist  (zu  sehr  verschiedener  Zeit  in  verschiedenen  Stellungen  und 
Gegenden)  in  r  übergegangen,  z.  B.  ulver  aus  rschw.  läfr.,  älter  ulfR  'Wolf; 
h  und  d  sind  in  gewisse  Konsonantgruppen  eingeschoben  worden,  z.  B. 
hicelmber,  rschw.  hialmR^W^Xm  ,  Gen.  Plur.  crldra,  älter  alh'a  'aller';  die  i.  Sg. 
ist  der  3.  Sg.  gleich  geworden,  z.  B.  kallar  (aisl.  kalhi)  'rufe',  kallafi  (aisl. 
kallafii)  'rief;  zwischen  Konsonanten  und  auslautendem  (oder  antekonso- 
nantischem)  r  ist  ein  Svarabhaktivokal  entstanden,  z.  B.  alder  (aisl.  aldr^ 
'Alter';  der  suffigierte  Artikel  wird  ausgebildet  u.  s.  w.  Der  Wortschatz  hat 
nur  erst  wenige  Lehnwörter  aufgenommen,  hauptsächlich  geistlic  he,  durch 
das   Christentum   eingeführte  Ausdrücke   lateinischen  und  griechischen  Ur- 
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Sprungs,  wie  krussa  Kreuz',  bref  {br^f)  'Brief,  sköli  'Schule',  präster  (prester) 
'Priester',  rt:/w^jvz 'Almosen'  u.  dgl.  Das  14.  Jahrh.  bringt  viele  wichtige  Ver- 
änderungen mit.  Schon  um  1300  sind  die  alten  Pronominalformen  sä  'der',  sü 
'die'  durch  die  Neubildungen /^^/,  fe  ersetzt  worden,  und  der  Diphthong  «7  wird 
nach  r  oder  kakuminalem/ allmählich  zu  J,  z.  B.  riüka,  ryka  'rauchen',  ßiügha^ 
flygha  'fliegen'.  In  der  ersten  Hälfte  des  Jahrh:s  werden  die  Dative  mcer 
mir',  pär  'dir',  sär  'sich'  durch  die  Accusative  mik,  pik,  sik  ersetzt.  Seit 
c.  1350  erfährt  die  Schriftsprache,  in  Zusammenhang  mit  deren  Ausbildung 
zu  einer  für  das  ganze  damalige  Schweden  gültigen  »Reichssprache«,  eine 
durchgreifende  Umbildung,  die  sich  nicht  nur  in  der  Orthographie  zeigt  — 
indem  z.  B.  der  alte  Buchstabe  /  durch  (die  seit  c.  1370  alleinherrschenden) 
///  und  dhy  je  nach  der  Aussprache,  ersetzt  wird  —  sondern  noch  mehr  in 
den  Lauten  und  Formen,  was  ohne  Zweifel  von  dem  überhandnehmenden 
Einfluss  der  massgebenden  Dialekte  in  Östergötland,  Södermanland  und 
Uppland  abhängt.  So  wird  starktoniges  io  (ausser  vor  gewissen  Konso- 
nanten) zu  z>,  z.  B.  mielky  älter  miolk  Milch',  mieper  {mioper)  *Meth'  (aber 
piokker  'dick);  y  wird  vor  gewissen  Konsonanten  zu  0,  z.  B.  beria  {byria) 
'anfangen*,  ken  (kyn)  'Geschlecht';  71  wird  vor  rp,  rl,  rn,  rt  zu  <?,  z.  B.  sporpe 
(spurpi)  'fragte';  die  Endungs-  und  Ableitungsvokale  //  und  (wenigstens  in 
offener  Silbe)  i  gehen  (ausser  nach  kurzer,  haupttoniger  Silbe)  in  resp.  o 
und  e  über,  z.  B.  Gen.  Sg.  kyrkio  'Kirche',  Dat.  Sg.  gärpe  'Dorfe'  (aber 
Gen.  Sg.  salu  'Verkaufs',  Dat.  Sg.  gupi  'Gotte');  g,  k  (sk)  vor  starktonigen 
palatalen  Vokalen  erhalten  die  Aussprache  von  resp.  dj,  tj  (stj),  was  aber 
nur  sehr  ausnahmsweise  in  der  Schrift  einen  Ausdruck  erhält,  z.  B. 
g{i)ema  'verwahren',  k(i)cenna  'kennen'  {sklna  'glänzen');  k  w^rd  in  unbetonter 
Silbe  zu  gy  dann  gh,  z.  B.  fätegher  statt  fäteker  arm',  Swerighe  statt  Swerlki 
'Schweden';  die  präpositiven  Artikel  p(^n  oder  hin  der'  und  (etwas  später) 
en  'ein'  kommen  in  Gebrauch;  die  Relativpartikel  cBr  (aisl.  er)  wird  durch  su7fi 
(aisl.  seni)  ersetzt;  die  indeklinable  Partizipialform  2Mi -andis  (z.  ^.  farandis 
neben  farande  'fahrend'),  welche  anfangs  nur  adverbiell  und  prädikativ  vor- 
kommt, wird  jetzt  auch  in  attributiver  Anwendung  gebraucht.  Durch  diese 
und  andere  Neuerungen  ist  die  mittelschwedische  (mschw.)  Periode 
(seit  c.  1375)  in  ihrem  Gegensatze  zum  kaschw.  konstituiert.  Auch  in  dieser 
Periode  hat  die  Sprachentwickelung  einen  sehr  raschen  Verlauf.  Erst  mschw., 
aber  doch  vor  1400,  geht  das  lange  a  (z.  B.  in  sär,  aisl.  .fc/r  Wunde)  in  d 
(d.  h.  offenes  o)  über,  obwohl  dies  Zeichen  sich  erst  weit  später,  im  Druck 
sogar  erst  im  Jahre  1526  zeigt.  Spätestens  um  1400  wird  in  geschlossener 
Starktoniger  Silbe  die  alte  Verbindung  von  kurzem  Vokal  mit  (nur  einem) 
folgenden  kurzen  Konsonanten  dadurch  aufgegeben,  dass  in  haupttoniger 
Silbe  der  Vokal,  in  nebentoniger  Silbe  der  Konsonant  gedehnt  wird,  z.  B. 
eel  (aisl.  gl)  'Zeche',  aber/««-vz/^^.y^// 'Schenkenzeche';  broot  (aisl.  brot)  'Bruch', 
aber  fridhbrott  'Friedensbruch'.  Diese  Zerstörung  der  alten  Quantitätsver- 
hältnisse geht  im  15.  Jahrh.  noch  weiter,  indem  dieselben  Dehnungen  dann 
auch  bei  offener  Silbe  auftreten,  z.  B.  klaasi  'Traube',  aber  vinklasse  'Wein- 
traube'; droopi  'Tropfen',  aber  blödhsdroppe  'Bluttropfen'.  Gleichzeitig  wird 
(kurzes)  /  in  offener  Silbe  zu  e,  e,  z.  B.  leva,  älter  liva  'leben';  matbefta, 
älter  -biti  'Bissen'.  Dem  15.  Jahrh.  gehören  auch  u.  a.  folgende  wichtige 
Veränderungen:  th  wird  zu  /,  z.  B.  tiggia  statt  ihiggia  'empfangen,  betteln'; 
h  verstummt,  wenigstens  in  einigen  Dialekten,  vor  konsonantischem  i  und  z/, 
was  wohl  in  Verbindung  mit  deren  Übergang  in  spirantisches  y  und  v  steht, 
z.  B.  jcerta  statt  hicerta  Herz',  var  statt  hwar  jeder';  alle  Genitive  nehmen 
die  Endung  -s  an,  z.  B.  Gen.  Sg.  iördhs  statt  iördhar  'Erde',  Gen.  Plur.  theras 
statt  thera  'ihrer';  Verba  pura  nehmen  im  Präteritum  -dd-  statt  -dh-  an,  z.  B. 
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Sg.  Prät.  Ind.  trodde  statt  trödhe  'glaubte',  Part.  Prät.  irodder  statt  ti  odhcr  ge- 
glaubt'. Um  1500  tritt  bei  neutralen  Substantiven  auf  -e,  -i  bisv  eilen  die 
Pluralendung -r  auf,  z.  B.  stykker  'Stücke'  und  die  i.  Plur.  wird  d-r  3.  Plur. 
gleich,  z.B.  kalla  statt  kallom  'rufen'.  Während  den  14.  und  15.  Jahrhun- 
derten ist  übrigens  der  Wortschatz  infolge  der  politischen  (mehrere  deutsche 
Fürsten  seit  1364)  und  merkantilen  (hanseatische  Kaufleute)  Verhält- 
nisse des  Landes  mit  niederdeutschen  Lehnwörtern,  meistens  socialen  und 
industriellen  Ausdrücken,  überfüllt  worden;  solche  sind  u.  a.  lie  vielen 
Verben  auf  -era  (z.  B.  hantera  'hantieren'),  die  Substantiva  auf  -erl  (z.  B. 
roveri  'Räuberei'  auf  -inna  (z.  V>.  fersh7t7ia  'Fürstin),  auf  -het  {z.  \\.  fromhet 
'Frömmigkeit'),  die  mit  be-,  bt-y  tmt-,  zum  grossen  Teil  auch  die  m\\.fo7'-  zu- 
sammengesetzten Wörter  (z.B.  betala  'Bezahlen',  bistända  'beistehen',  imtfänga 
'empfangen',  forsüma  'versäumen')  und  eine  grosse  Menge  anderer,  wie  z.  B. 
klen  'klein,  spärlich',  sviaka  'kosten ,  gi'över  'grob',  punge?'  'Beutel',  h/kt  'Zucht', 
brüka  'gebrauchen',  ^/«^7^<?/ 'Stiefel',  arbeta  'arbeiten',  frökoster  'Frühstück'  u.  a. 
Auf  niederdeutschem  Einfluss  —  erst  c.  1500  —  beruht  auch  die  Entstehung 
der  Verbalsubstantiva  ?i\x{ -ande,  -ende,  z.  B.  sittiende  'Sitzen';  ebenso  der  Aus- 
tausch der  Adverbialendung  -ligha  gegen  -lighen,  z.  ^.  skcelighen  'billigerweise*. 
Gegen  das  Ende  des  Mittelalters  macht  sich  ein,  durch  die  politischen  Ver- 
hältnisse —  Personalunion  mit  Dänemark  seit  1389  —  hervorgerufener, 
dänischer  Einfluss  auf  die  Sprache  (wenn  nicht  eben  die  gesprochene,  so 
doch  die  geschriebene)  in  hohem  Masse  geltend,  und  dies  nicht  nur  in  Be- 
treff des  Wortschatzes,  sondern  auch,  wiewohl  in  geringerer  Ausdehnung, 
der  Laut-  und  Formenlehre,  so  dass  z.  B.  in  gewissen  (besonders  offiziellen) 
Schriften  alle  Endungsvokale  im  Begriff  sind  durch  das  einförmige  dänische 
-e  verdrängt  zu  werden,  die  harten  Konsonanten/,  /,  k  in  nachvokalischer 
Stellung  durch  b,  d  (dh),  g  (gh)  wie  im  Dänischen  ersetzt  zu  werden,  und 
die  2.  Plur.  Prät.  Imperat.  die  Endung  -r  statt  -n  (z.  B.  tägher  statt  takin 
'nehmet')  anzunehmen.  ^  —  Das  erste  wirklich  liochbedeutende  Sprachdenk- 
mal des  Neuschwedischen  (nschw.;  seit  der  Reformation  c.  1527)  ist 
die  erste  vollständige  Bibelübersetzung  Schwedens,  welche  im  Jahre  1541 
durch  (vor  allem)  die  beiden  Brüder  Olaus  —  der  durch  seine  in  die 
weitesten  Kreise  dringenden  Schriften  auch  sprachlich  massgebende  Refor- 
mator —  und  Laurentius  Petri  (als  Redakteur  des  ganzen)  herausgegeben 
wurde,  aber  gewöhnlich  als  die  Bibel  Gustavs  L  erwähnt  wird.  Während 
dieser  und  der  nächst  folgenden  Zeit  ist  die  schwedische  Literatur  infolge 
religiöser  und  politischer  Verhältnisse  von  einem  überwiegend  geistlichen 
und  historisch-politischen  Inhalt  und  hat  durch  den  Einfluss  des  Humanis- 
mus ein  gelehrtes  Gepräge  bekommen.  Sie  ist  daher  für  sprachliche  Zwecke 
als  Quelle  nicht  ganz  ausreichend.  Erst  seit  der  Mitte  des  17.  Jahrh:s,  zu 
welcher  Zeit  eine  im  eigentlichen  Sinne  schönwissenschaftliche  Literatur 
entsteht,  deren  hervorragendste  Vertreter  wie  Stiernhielm,  Columbus  und 
Spegel  sich  speziell  für  die  Pflege  und  die  Bereicherung  der  Sprache  inter- 
essieren, gibt  die  Literatur  der  Sprache  eine  allseitige  Beleuchtung.  Was 
nun  die  Sprachform  betrifft,  scheiden  sich  schon  die  ältesten  neuschwe- 
dischen Schriften,  z.  B.  das  Neue  Testament  (1526)  und  noch  mehr  die 
eben  erwähnte  Bibel  Gustavs  I.,  nicht  unbedeutend  von  den  jüngsten  alt- 
schwedischen (ganz  abgesehen  von  rein  orthographischen  Äusseriichkeiten, 
wie  die  neu  eingeführten  Buchstaben  ä,  äy  ö,  von  denen  übrigens  die  beiden 
letzten  schon  in  dem  ältesten  schwedisch  gedruckten  Buch,  J.  Gersons  Ajf 
dyäffwlsens  frasülse  Von  der  Versuchung  des  Teufels',  übersetzt  \  on  Ericus 
Nicolai  1495,  vorkommen).  Man  merkt  nämlich  eine  ganz  bestimrat'3  Tendenz 
die  Danismen  auszurotten,  dagegen   heimische  und  zum  Teil  altertümliche 
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Formen  und  Wörter  wieder  aufzunehmen.  Trotz  dieser  in  gewissem  Masse 
archaisierenden  Tendenz  vieler  Schriftsteller  fehlen  natürlich  nicht  mehrere 
Züge  jüngerer  Sprachentwicklung,  und  in  Wirklichkeit  ändert  sich  die  Sprache 
während  des  16.  und  ly.Jahrhis  ziemlich  rasch,  wenn  auch  nunmehr  die 
Orthographie  durch  ihre  Starrheit  oft  dies  Verhältnis  verhehlt.  Als  wich- 
tigere Unterschiede  zwischen  der  Sprache  dieser  Zeit  und  der  älteren 
mögen  hier  erwähnt  werden:  der  Übergang  der  Verbindungen  sj  und  s/j 
(sowohl  des  ursprünglichen  als  des  aus  sk  vor  palatalem  Vokal  entstandenen) 
in  einen  einheitlichen  sck-LaiiU  z.  B.  sju  statt  siü  'sieben',  s^Jä/a  statt  s^ice/a 
'stehlen  (skära  'schneiden',  skjorta  statt  skiürta  'Hemd');  die  Verstummung 
anlautender  d  (sei  es  ursprünglich  oder  aus  palatalisiertem  g  entwickelt) 
und  /  vor  y,  z.  B.  djup  statt  diüper  'tief  {gäst^  gesprochen  jäst  statt  g(i)ceste7- 
'Gast'),  IJus  statt  liüs  Xicht';  der  Schwund  der  in  gewissen  Stellungen  ein- 
geschobenen b  und  /,  z.  B.  Plur.  hivilar  statt  himblar  'Himmel',  samt  statt 
sampt  'samt';  die  Entstehung  einheitlicher,  apiko-alveolaler  d-,  l-,  n-,  s-  und 
/-Laute  aus  den  Verbindungen  rd  (aus  älterem  rdh),  rl,  rn,  rs  und  rt,  z.  B. 
herde  'Hirt',  sorl  'Gesumse',  barn  Kind,  kors  'Kreuz',  svart  'schwarz',  von 
welcher  Erscheinung  Spuren  schon  früher  zu  finden  sind;  das  Aufkommen 
der  Form  Ni  neben  /  (aschw.  ir)  'Ihr';  der  Verlust  jeder  Kasusverschieden- 
heit bei  dem  Adjektiv  und  der  Zusammenfall  des  Nominativs,  des  Dativs 
und  des  Accusativs  bei  dem  Substantiv;  die  Zugrundelegung  der  Nominativ- 
form bei  der  Bildung  des  Genitivs,  z.  B.  Gen.  Sg.  kyrkias  neben  kyrkios 
(aschw.  kyrkid)  zu  kyrkia  'Kirche',  Gen.  Plur.  grannars  neben  grannas  (aschw. 
grannd)  zu  grannar  'Nachbarn',  ein  Prinzip,  das  doch  nur  sehr  allmählich, 
am  spätesten  im  Sg.  der  schwachen  Substantive,  durchdringt;  die  Annahme 
der  Pluralendung  -7i  bei  den  meisten  vokalisch  auslautenden  Neutren,  z.  B. 
Plur.  knä-7i  statt  knci  'Kniee';  das  neue  Prinzip,  dass  bei  der  substantivischen 
Flexion  mit  suffigiertem  Artikel  Numerus  nur  beim  Substantiv,  Kasus  nur  beim 
Artikel  ausgedrückt  wird,  nicht  wie  früher  beides  bei  beiden,  z.  B.  Plur. 
synderna  statt  syndi{r)-7iar  'die  Sünden',  Gen.  Sg.  orm-ens  statt  orms-ins  'der 
Schlange'.  Überhaupt  dürfte  man  sagen,  dass  das  altschwedische  Flexions- 
system schon  um  1700  so  gut  wie  ganz  aufgegeben  ist,  wenn  auch  eine  in 
sprachlicher  Hinsicht  so  wichtige  Arbeit  wie  die  im  Jahre  1703  herausge- 
gebene Bibel  Karls  XII.  —  das  letzte  hervorragende  Denkmal  des  älteren 
Neuschwedisch  —  durch  absichtliche  Archaisierung  der  Sprache  viel  altes 
bewahrt  hat.  Demselben  bewussten  Bestreben  nach  Altertümlichkeit  der 
Sprachform  verdanken  wir  die  vielen  Lehnwörter  aus  dem  Altschwedischen 
und  dem  Altisländischen,  mit  welchen  gewisse  Schriftsteller  seit  der  Mitte 
bis  in  erste  Hälfte  des  18.  Jahrh:s  (wie  z.  B.  Stiernhielm,  Ol.  Rudbeck, 
Spegel  und  Swedberg)  die  Sprache  bereichern,  z.  'B./ager  'schön,  lieblich', 
härja  'verheeren',  later  'Gebärden',  snille  'Genie',  iärna  'Dirne',  ti?na  'sich  er- 
eignen' u.  a.  Ausserdem  werden  während  des  ganzen  16.  und  17.  Jahrh:s 
aus  dem  Latein,  durch  den  Humanismus,  gelehrte  Ausdrücke  und  aus  dem 
Deutschen  (jetzt  auch  dem  Hochdeutschen),  meist  infolge  der  Reformation 
(die  Schriften  Luthers)  und  des  30-jährigen  Krieges,  ganze  Massen  von 
Wörtern  verschiedener  Art,  z.  B.  tapper  'tapfer',  prakt  'Pracht',  hurtig 
'hurtig'  u.  s.  w.,  besonders  eine  Menge  mit  an-  (z.  B.  antal  'Anzahl'),  er- 
(z.  B.  eröfra  'erobern'),  f'ör-  (z.  B.  förlora  'verlieren'),  ge-  (z.  B.  gestalt  'Ge- 
stalt'), aufgenommen.  Im  17.  Jahrb.,  auf  Grund  der  immer  mehr  wachsenden 
poHtischen  und  literarischen  Bedeutung  Frankreichs,  beginnen  französische 
Wörter  in  reichlichem  Masse  mit  der  Sprache  einverleibt  zu  werden,  und 
diese  Entlehnungen  nehmen  während  des  18.  Jahrhrs  eher  zu  als  ab;  solche 
sind  affaire    Geschäft',  charfiiant,  respect,  talcut  u.  a.  m.     Erst  im    19.  Jahrh. 
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finden  wir  (besonders  um  1850  bei  Schriftstellern  wie  z.  B.  C.  Säve,  H. 
Hildebrand  und  vor  allem  V.  Rydberg)  wiederum  mächtige  und  bewusste 
Bestrebungen  puristischer  Art  in  Verbindung  mit  neuen  Versuchen  ;:u  reicher 
Neubildung,  sowie  zur  Aufnahme  von  Wörtern  teils  aus  der  alten  Sprache, 
teils  aus  den  lebenden  Mundarten;  so  dass  der  jetzige  Wortschatz  schon 
in  ungewöhnlich  hohem  Masse  von  demjenigen  abweicht,  welch  t  in  der 
Literatur  des  17.  und  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhis  zum  \'orschein 
kommt.  Was  dagegen  die  Laute  und  Formen  betrifft,  haben  die  beiden 
letzten  Jahrhunderte  nur  verhältnismässig  wenige  Neuerungen  von  grösserer 
Bedeutung  mitgebracht.  Hier  sei  nur  erwähnt,  wie  etwas  nach  [700  die 
Spiranten  dh  und  ^/z,  wo  sie  sich  noch  vorfanden,  durch  resp.  d  and  ^  er- 
setzt wurden,  z.  B.  bröd  statt  brödh  {bredh,  brep)  'Brot,  lag  statt  lagh  'Ge- 
setz'; eine  Neuerung,  die  schon  in  dem  von  G.  Cronhielm,  K.  Lundius  u.  a. 
ausgearbeiteten,  sprachlich  mustergültigen  Reichsgesetze  vom  Jahr  1734 
(hrsgg.  1736)  ihren  orthographischen  Ausdruck  bekommen  hat  (gleichwie 
ebendaselbst  die  früher  nicht  ganz  seltene  Doppelschreibung  der  langen 
Vokale  abgeschafft  worden  ist).  Überhaupt  darf  schon  die  Sprache  dieses 
hochbedeutenden  Denkmals  sov/ie  diejenige  des  Schriftstellers  Ol.  von  Dalin, 
welcher  seit  dem  Erscheinen  seiner  epochemachenden  Zeitung  Thcn  sivänska 
Argus  (1732 — 34)  geraume  Zeit  in  der  schwedischen  Literatur  massgebend 
war,  in  lautlicher  und  morphologischer  Hinsicht  als  Repräsentant  für  das 
jüngere  Neuschwedisch  gelten.  Im  19.  Jahrh.  haben  wohl  Wallin  (Gesang- 
buch 1819)  und  Tegner  (Frithiofssage  1825)  wegen  der  enormen  Verbreitung 
ihrer  zahlreichen  Schriften  den  grössten  Einfluss  ausgeübt  und  sind  für  den 
höheren  Sprachgebrauch   bis   c.    1850  typisch.''^* 

1  J.  E.  Rydqvist,  Svenska  spräkets  lagar,  I— VI,  Sthlni.  1850-  S3.  K.  F. 
S  ö  d  e r  w  a  1 1 ,  Hufvudepokerna  af  svenska  spräkets  ulhildning,  Lund  1 8 70.  A,  K  o  c  k  , 
Studier  i  fornsvensk  IJjidlära,  F^und  1882 — 6.  Undersökningar  i  svensk  siräkhistoria, 
Lund  1887.  Arkiv  f.  nord.  Fil.  pass.  E.  Brate,  Äldre  Vestmannalagens  IJudlära, 
Upsala  (universitets  ärsskrift)  1887.  K.  Siljestrand,  OrM'öJmn<ren  i  Västmanna- 
lagen  I — 111,  Linköping  189O— 1.  Ups.  1893.  R.  Larsson,  Ant.  tidskr.  f.  Sv.  XII,  2. 
Noreen,  Altschzvedischc  Grammatik  (im  Druck).  —  ^  Rydqvist,  a.  O.  Söder- 
wall  a.  O.  Noreen,  En  svensk  ordeskötsel  af  Sarnuel  Columbus  (Einleitung),  Ups. 
1881.  F.  Tainm,  Om  tyska  prefix ,  Ups.  1876.  0}n  tyska  ändelser,  Ups.  (univ. 
ärsskr.)  1880.  Fonetiska  kännetecken  pä  länord  i  nysvenska  riksspräket,  Ups.  (univ. 
ärsskr.)  1887.  Kock,  Spräkhistoriska  undersöknittgar  om  sve?isk  akcent,  II,  Lund 
1884—5-  E.  Tegner,  Om  gemis  i  svenskan,  Sthlni.  1892.  Arkiv  f.  nord.  Fil. 
V,  155-  303.  F.  V.  Norelius,  ib.  I,  218,  11,254.  F.  Hellquist  ih.  III,  289. 
N.  Beck  man,  ib.  XI,  154.  213.  A.  Andersson,  Om  Johan  Salhergs  (h'ammatica. 
Ups.  1884.  N.  Linder,  07n  -er,  -r ,  -ar  och  -or  säsom  phiraländelser  för  neutrala 
sid)stantiver ,  Sthlni.   18 90. 

§  18.  Dialektunterschiede  sind  sowohl  in  den  altschwedischen 
Runeninschriften  wie  in  der  Literatur  unleugbar,  wiewohl  in  jenen  dies 
Verhältnis  zum  grössten  Teil  verhohlen  wird  infolge  der  höchst  mangel- 
haften Lautbezeichnung,  die  ja  sehr  verschiedene  Laute  durch  dasselbe 
Zeichen  ausdrückt  (wie  z.  B.  0,  u,  y,  a  durch  die  //-Rune).  Nichtsdesto- 
weniger kann  man  wirklich  einiges  Hierhergehörige  ermitteln,  indem  z.  B. 
die  'Ingwar -Inschriften  (s.  §  16  oben)  zeigen,  dass  um  1050  die  Sprache 
der  Landschaft  Uppland  den  nasalierten  iZ-Laut  schon  aufgegeben  hatte, 
aber  die  Formen  es  'welcher',  was  war  noch  besass;  während  die  Sprache 
Södermanlands  zur  selben  Zeit  das  nasalierte  a  noch  kannte  und  di(3  Formen 
eRy  resp.  waR  gebrauchte.  In  der  Literatur  wiederum  werden  die  Unter- 
schiede sehr  vermindert  durch  die  bald  wach  gerufene  Tendenz  eine  all- 
gemeine Reichssprache  zu  schaffen  wie  durch  die  so  sehr  überwiegenden 
Beiträge  gewisser  Provinzen  (vor  allem  Ostergötlands)  zur  Literatur  und 
den    daraus    mit  Notwendigkeit  herfliessenden  Einfluss  auf  dieselbe.     Nur 
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ein  Dialekt  tritt  in  der  Schrift  scharf  hervor,  derjenige  der  Insel  Gottland, 
welcher  so  wesentlich  von  dem  Altschwedischen  des  Festlandes  abweicht, 
dass  man  mit  vollem  Recht  ihn  durch  die  Bezeichnung  Altgutnisch  als 
eine  gewissermassen  besondere  Sprache  anerkannt  hat  (s.  weiter  §  ig). 
Von  den  Mundarten  des  Festlandes  ist  in  der  ältesten  Literatur  diejenige 
ziemhch  deutlich  ausgeprägt,  welche  vorzugsweise  durch  den  Cod.  Holm. 
B.  59  (s.  oben  j^  16)  vertreten  ist  und  die  Sprache  eines  Teiles  der  Pro- 
vinz Västergötland  repräsentiert.  Dieser  Dialekt  nimmt  gewissermassen 
eine  Mittelstellung  zwischen  dem  Altschwedischen  und  dem  Altnorwegischen 
ein,  wenn  er  auch  jenem  näher  steht.  Fast  alle  Punkte,  worin  er  von  dem 
sonstigen  Altschwedisch  abweicht,  sind  nämlich  ebenso  viele  Überein- 
stimmungen mit  dem  Altnorwegischen.  Solche  sind  z.  B.  e  statt  i  und  o 
statt  u  in  Endungen  und  Ableitungssilben  nur  nach  einem  <?,  /,  ^,  ö  oder 
<9,  äy  zum  Teil  auch  ä,  in  der  vorhergehenden  Silbe,  z.  B.  3.  Sg.  Präs. 
Ind.  heter  'wird  genannt,  Part,  boren  'geboren.  Dat.  Sg.  Ntr.  göpo  'gutem', 
3.  Sg.  Präs.  Konj.  bäte  'büsse',  3.  Plur.  Prät.  Ind.  väro  'waren',  aber  Dat. 
Sg.  gufi  'Gott',  3.  Plur.  Prät.  Ind.  gripii  'griffen  u.  s.  w.  (vgl.  §  8,  2); 
oft  0  gegen  sonstiges  aschw.  u  in  der  Wurzelsilbe,  z.  B.  odder  (aschw. 
udder,  anorw.  oddr)  'Spitze',  roten  {:  rutin  :  rotenn)  'faul';  /-umgelautete 
Formen  häufiger  als  sonst,  z.  B.  Ntr.  bäpi  (aschw.  bäpe,  anorw.  bade)  'beide'. 
Dat.  Sg.  dceghi  (:  daghi :  dcegi)  'Tage' ;  Assimilation  von  w/,  ;z-^,  nt  zu  pp, 
kkj  tt  häufiger  als  im  sonstigen  Altschwedisch,  z.  B.  roppa  (aschw.  rumpa) 
'Schwanz',  brcekka  'Brink',  vcetter,  vitter  (aschw.  vintery  anorw.  vetr)  'Winter  ; 
Dat.  Plur.  des  mit  suffigiertem  Artikel  flektierten  Substantivs  endet  auf 
-imum  (-onotn),  nicht  wie  im  sonstigen  Altschwedisch  auf  -umin  (-o?ften)y  z.  B. 
arvufitmi  'den  Erben',  bondono7?i  'den  Bauern';  3.  Plur.  Konj.  hat  (wenigstens 
im  Cod.  Holm.  B.  59)  nie  die  sonst  so  übliche  Endung  -in  (-en),  sondern 
immer  -/  {-e),  z.  B.  mäli  'sprechen';  einzelne,  dem  sonstigen  Altschwedisch 
fremde,  aber  im  Altnorwegisch-Altisländischen  übliche  Wörter  und  Formen, 
z.  B.  apter  (aschw.  äter,  anorw.  aftr)  zurück',  Prät.  Ind.  hcslt  (aschw.  hiolt, 
anorw.  helt)  'hielt',  Inf.  brcesta  (:  brista :  bresta)  'bersten'  u.  a.  m.  Von  sonstigen 
Mundarten  sind  in  den  ältesten  Handschriften  bisher  nur  ziemlich  spärliche 
Züge  angetroffen  worden.  Einiges  mag  hier  angeführt  werden.  Dem  Dia- 
lekte eines  Teiles  der  Provinz  Västmanland  charakteristisch  war,  dem 
(älteren  Teil  des)  Cod.  Holm.  B  57  (s.  §  16)  nach  zu  urteilen,  u.  a. :  in 
Endungs-  und  Ableitungssilben  ging  i  in  ofi'ener  Silbe  in  e,  u  dagegen 
auch  in  geschlossener  Silbe  in  0  über,  z.  B.  skape  'Schaden',  cBro  'sind', 
Acc.  Sg.  fapor  zu  Nom.  fapir  'Vater';  wr-  wurde  zu  rw-  (oder  rwr)-y  z.  B. 
rw{7')a?iger  (engl,  wrofig)  verkehrt' ;  die  Zahlwörter  fiöre  vier',  fiorpe  'vierte' 
statt  soYiSi\gG^T\  ßüre^  ßcerpe ;  die  Pronominalformen  Nom.  Sg.  Fem,  und  Nom., 
Acc.  Plur.  Ntr.  pcesson,  -otn  'diese',  cengon  keine',  hwarion  'jede'  statt p^essm 
u.  s.  w.  Die  beiden  letzterwähnten  EigentümUchkeiten  kommen  auch  der 
verwandten  Mundart  in  Dalarna  zu,  welche  durch  den  (älteren  Teil  des) 
Cod.  Holm.  B  54  (s.  §  16)  vertreten  ist.  Einer  Gegend  der  Landschaft 
Uppland  eigentümlich  war,  wie  aus  Cod.  Ups.  L.  12  (s.  §  16)  u.  a.  Denk- 
mälern erhellt :  Übergang  eines  kurzen  ^  in  <^  in  allen  schwachtonigen  Endungs- 
oder Ableitungssilben  (s.  §  138,  a,  ;),  z.  B./(3rr^ 'fahren,  /lavisndi 'habend' ; 
Übergang  eines  (alten  oder  sekundären)  zö  in  iä,  z.  B.  /iwn  statt  h'dn  'Haus- 
genosse', wrp  statt  iörp  'Erde';  Affrizierung  eines  k  oder  g  vor  einem  aus 
pu  enstandenen  ä,  während  zur  selben  Zeit  Mundarten  in  Västmanland  und 
Södermanland,  nach  Ausweiss  der  Codd.  Holm.  B  57  und  B  53,  noch  keine 
Affrikaten  in  dieser  Stellung  hatten,  z.  B.  kiäp  (sonst  /:äp,  aisl.  /:ai/p)  'Kauf 
u.  a.   m.     Die  Sprache   der  Provinz  Hälsin gland   wich  wenigstens  insofern 
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vom  sonstigen  Altschwedisch  ab,  als  der  Wortschatz  mehrfache  Über- 
einstimmungen mit  dem  Altnorwegischen  zeigte.  Am  wenigsten  bemerkbar 
sind  Dialekteigentümlichkeiten  in  denjenigen  Denkmälern,  die  aus  den  Pro- 
vinzen Södermanland  und  Östergötland  stammen,  zum  Teil  ohi  e  Zweifel 
darauf  beruhend,  dass  —  wie  schon  oben  (§  17)  angedeutet  isi  —  eben 
die  Mundarten  dieser  Landschaften  bei  der  Bildung  und  Entwicklung  der 
werdenden  Reichssprache  einen  sehr  massgebenden  Einfluss  ausübten. 
Doch  dürfte  man  wenigstens  einen  Östgötischen  Dialekt  als  in  dei  Literatur 
einigermassen  deutlich  hervortretend  ansehen  können  und  zwar  den  I  »esonders 
durch  Cod.  Buraeanus  repräsentierten,  wo  u.  a.  die  Endungs-  und  Ableitungs- 
vokale 2"  und  ti  überall  ausser  nach  kurzer  haupttoniger  Silbe  in  (',  resp.  o 
übergehen,  z.  B.  möper  (sonst  normal  ?nöj>ir)  'Mutter',  Dat.  Sg.  foike  'Volke', 
kirkio  Kirche'  (aber /cz/Zr  'Vater',  tiughu  'zwanzig');  altes  R  auslautend  nach 
Vokal  ist  allgemein  geschwunden,  z.  B.  PI.  }msta  (aisl.  Jiestar)  'Pferde';  cha- 
rakteristisch ist  auch  der  ^-Vokal  des  Pron.  näkwar  (sonst  gewöhnlich  nö- 
kor,  nökar  u.  a.  Formen  mit  ö  in  der  ersten  Silbe)  'irgend  einer'.  Als  ein 
Södermanländischer  Dialektzug  darf  gelten,  wenn  in  Cod.  Holm.  B.  53 
(s.  §  16)  kurzes  a  in  Endungen  und  Ableitungssilben  zu  cc  wird  nach  pala- 
talen  Vokalen  in  der  vorhergehenden  Silbe,  z.  ^^.fyllce  'füllen',  skcei'ce  scheiden' 
(aber  ga?nal  'alt,  titan  'ausser).  —  Die  mittelschwedische  Literatur  kann  im 
allgemeinen  als  in  der  Reichssprache  abgefasst  angesehen  werden,  was 
auch  im  Wesentlichen  für  einige  klassischaltschwedische  Denkmäler  gilt. 
So  schon  Cod.  AM.  51,  4:0  (erste  Hand,  s.  §  16),  wenn  auch  hier  noch 
viele  östgötischen  Dialektzüge,  wie  z.  B.  die  Behandlung  des  auslautenden 
R  und  die  Pronominalform  näkar^  bemerkbar  sind;  aber  daneben  Ihidet  sich 
u.  a.  diejenige  Eigentümlichkeit,  welche  als  das  Hauptcharakteristikum  der 
Reichssprache  gegenüber  dem  älteren  Sprachgebrauch  betrachte  t  werden 
darf,  nämlich  die  Regelung  der  Endungs-  und  Ableitungs vokale  in  der 
Weise,  dass,  ausser  nach  kurzer,  haupttoniger  Silbe,  0  statt  u  und  —  in 
offener,  nicht  aber  (wie  im  Cod.  Buraeanus)  in  geschlossener  Silbe  —  c 
statt  i  steht,  z.  B.  Dat.  Sg.  kirkio  'Kirche  gegen  saht  Verkauf,  folke  'Volke' 
gegen  gupi  'Gotte',  aber  nidpir  'Mutter'  wie  fapir  'Vater'.  —  In  wie  weit 
die  ohne  Zweifel  eigentümlich  entwickelten  altschwedischen  Dialekte  in  Finn- 
land, Esthland  und  Livland  von  der  Muttersprache  abweichend  gestaltet 
waren,  ist  infolge  mangelnder  oder  unzureichender  Quellen  nicht  wolil  möglich 
zu  bestimmen.  Jedoch  ist  aus  vielen  finnländischen  Diplomen  der  mittel- 
schwedischen  Zeit,  mit  denen  das  Originalmanuskript  Budde's  (s.  §  16) 
im  WesentHchen  stimmt,  zu  ersehen,  dass  in  der  Zeit  1420  — 1490  wenigstens 
einem  Teile  von  Finnland  charakteristisch  war,  dass  ia  auch  in  schwach- 
toniger  Silbe  zu  ice  wurde,  z.  B.  vilice  (sonst  vilid)  wollen',  und  dass  ein 
Endungs-  oder  Ableitungs-ö'  ausserdem  zu  ce.  wurde,  wenn  in  dt^r  vorher- 
gehenden Silbe  y  (doch  nicht  ein  aus  kaschw.  /'  entstandenes),  y,  ce,  ce 
oder  e^  0  standen,  z.  B.  fyllce  'füllen",  vceghce  'wiegen',  getncerc  'Verhehler'.  ^ 
1   Kock,  Studier  i  fern svensk  IJudlära,  s.   125.   3 10.  489  (und  die  daselbst  5.490 

Note  zitierte  Literatur).     Leffler,   Otn  v-omljudet,  Upsala   (univ:s  ärsskr.)   1877,  s. 

37.  55.  76.     K.  H.  Karlsson,    Arkiv    f.    nord.    Fil.  V,   166.     N.  Betkman,  ib. 

IX,  92.     Hultman,    Jons   Buddcs  bok,  s.  VI  f.    —    Über    die    nschw.    Dialekte  s. 

§  7  Note. 
§  ig.  Das  Sprachgebiet  des  Altgutnischen  umfasst  nur  die  Insel 
Gottland.  Dessen  Quellen  sind  ziemlich  reichhaltig,  sowohl  aus  Inschriften 
wie  Literatur  bestehend.  Die  Runenschriften  der  Insel  sind  mehr  als 
200,  von  denen  die  ältesten  (z.  B.  die  schon  oben  §  5  erwähnte  Inschrift 
von  Tjängvide)  der  Vikingerzeit,  die  meisten  aber  erst  der  mittelschwedischen 
Zeit    (die  spätesten  sogar  der   2.  Hälfte   des    16.  Jahrh:s,    also   «lem  Neu- 
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schwedischen)  angehören.  Besonders  ausführlich  (mehr  als  300  Runen)  ist 
die  Inschrift  von  Hauggrän,  um  11 00  (oder  etwas  früher)  datierend.  Noch 
viel  umfangreicher  und  nächst  der  Röker-Inschrift  die  längste,  die  es  über- 
haupt gibt,  ist  eine,  welche  zwar  aus  Gottland  stammt,  aber  sich  in  Däne- 
mark befindet,  nämlich  die  (431  Runen  enthaltende)  Inschrift  auf  dem  Tauf- 
steine zu  Akirkeby  (auf  Bornholm),  etwas  nach  1 200  verfasst  und  das  Leben 
Jesu  behandelnd.  Die  älteste  selbstdatierende  Inschrift  ist  die  von  Vall- 
staina  (1326).  Von  noch  späteren  seien  hier  nur  die  beiden  von  Lye 
(1449;  mit  mehr  als  200,  resp.  250  Runen)  erwähnt.  ^  Von  den  agutn. 
Handschriften  ist  zunächst  zu  erwähnen  ein  jetzt  verlorenes  Kalendarmm 
aus  dem  Jahre  1328,  mit  Runen  geschrieben  und  zwar  die  einzige  schwedische 
Runenhandschrift,  die  wir  mit  Sicherheit  kennen. ^  Sonst  ist  fast  nur  eine 
einzige,  um  1350  und  mit  lateinischen  Buchstaben  geschriebene  Handschrift 
(Cod.  Holm.  B  64)  anzuführen,  welche  das  Guta-Gesetz  und  ein  sagen- 
geschichtliches Stück  enthält.3  Nach  diesen  Quellen  zu  urteilen  ist  für 
die  agutn.  Sprachform  (welche  von  derjenigen  der  beiden  übrigen  alt- 
ostnordischen  Sprachen  weit  mehr  abweicht,  als  diese  unter  einander  ver- 
schieden sind)  in  ihrem  Gegensatze  zum  eigentlichen  Altschwedisch  folgendes 
vorzugsweise  kennzeichnend: 

i)  Die  alten  Diphthonge  sind  nicht  wie  im  sonstigen  Altschwedisch  (und 
Altdänisch)  kontrahiert  worden,  z.  B.  auga  (aschw.  egha^  aisl.  augd)  'Auge', 
droyma  (aschw.  drema,  anorw.  draymd)  'träumen',  stain  (aschw.  sten,  aisl.  steinri) 
'Stein  ;  nur  vor  einem  geminierten  Konsonanten  sind  ai,  au  zu  a  vereinfacht, 
z.  B.  ann  (aschw.  en,  aisl.  eimi)  'ein',  datt  (aschw.  det,  aisl.  daiiti)  zu  daupr  'tot'. 

2)  Aus  dem  alten  Diphthong  iü  —  welcher  im  sonstigen  Aschw.  (wie  im 
Adän.)  nach  r  oder  einem  /,  welchem  Guttural  oder  Labial  vorangeht,  zu 
y  kontrahiert,  sonst  erhalten  ist  —  ist  ein  Triphthong  iau  entwickelt  worden, 
z.  B.  fliauga  (aschw.  ßygha,  aisl.  ßiüga)  'fliegen',  biaupa  (aschw.  biüpa,  aisl. 
biöpd)    bieten'. 

3)  Aus  cBy  ce  und  e,  e  sind  resp.  e,  e  und  j,jp  geworden,  z.  B.  lengr  (aschw. 
IcBtiger)  'länger',  mela  (aschw.,  aisl.  7?ice,ld)  'reden',  yx  (aschw.,  aisl.  ex)  'Axt', 
dyma  (aschw.,   aisl.  demd)  'richten. 

4)  Kurzes  0  ist  ausser  vor  antekonsonantischem  r  in  u  übergegangen, 
z.  B.  fulc  (aschw.,  aisl.  follz)  'Volk',  aber  borp  'Tisch'. 

5)  Unumgelautete  Formen  stehen  gewöhnlich  gegenüber  u-  oder  w-um- 
gelauteten  im  sonstigen  Aschw.,  z.  B.  hafup  (aschw.  hovuf)  'Kopf,  hagga 
(aschw.  hugga,  hogga,   aisl.  hgggud)  'hauen'. 

6)  Anlautendes  w  schwindet  vor  r,  z.  B.  i'aipi  (aschw.  vreße)  'Zorn'. 

7)  Gen.  Sg.  der  schwachen  Femininen  auf  -a  endet  auf  -?/r,  z.  B.  kirkiur 
(aschw.,  aisl.  kirkio)  'Kirche'. 

8)  Einzelne  Pronominalformen  wie  hä7i  (aschw.  hön,  huri)  'sie',  mcnn,  penn, 
senn  (neben  minn,  pinn,  sinn)  'mein,  dein,  sein,  pjssi  (aschw.  pcenne^  ^\^. pesse) 
'dieser'  und  Verbalformen  wie  ir  oder  ier  (aschw.  cer)  'ist',  al  (neben  scal) 
'soll'.  4 

o 

>  Deutungen  der  Inschriften  bei  Wim  m  e  r .  Dabefonten  i  Akirkeby  kirke ,  Kph. 
1887  (vgl.  H.  Hilde brand  in  K.  Vitt.  Hist.  o.  Ant.  Ak:s  Mänadsblad,  1887, 
s.  179  ff.)-  Brate  (und  Bugge),  Ant.  tidskr.  f.  Sv.  X,  287.  296.  298.  354.  356; 
vgl.  C.  Säve,  Gntniska  urkmider ,  Sthlm.  1859,  s.  39  ff.  S.  Söderberg  in 
Ofversigt  af  filologiska  sällskapets  i  Lund  förhandlhigar  188 i  -  1888,  Lund(s  univ.s 
ärsskrift)  1890,  s.  9  ff.  —  2  Hrsgg.  von  ü.  Worni  in  Fasii  danici,  Kph.  l6?6, 
s.  100  ff.;  Vgl,  Wim  Hier,  Dobefontett  etc.,  s.  62  ff.  —  '  Hrsgg.  von  Schlyter 
als  Corpus  etc.  VO,  Lund  1852.  —  ■•  Söderberg,  Forngutnisk  Ijudlära,  Lund(s 
universitets  ärsskrift),  1879. 
(jermanische  Philologie.    I.   2.  AuH.  3Ö 
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§  20.  Das  Altdänische  ist  seiner  ganzen  Anlage  nach  die  uii ursprüng- 
lichste der  altnordischen  Sprachen.  Sein  Sprachgebiet  umfasstc  nicht  nur 
das  jetzige  Dänemark  sondern  auch  die  südschwedischen  Landschaften 
Halland,  Schonen  und  Blekinge,  ferner  fast  das  ganze  Schleswig  und,  wie 
schon  oben  (§1)  gesagt,  während  der  Vikingerzeit  grosse  Lant; striche  in 
dem  östlichen  und  nördlichen  England.  Die  ältesten  Sprachdenkmäler 
bestehen  aus  mehr  als  zweihundert  Runeninschriften,  von  c  enen  die 
weitaus  meisten  und  wichtigsten  der  Vikingerzeit  gehören  ui  d  daher 
schon  oben  (^  5)  erwähnt  worden  sind.  Von  den  späteren  dürfte  ^  erdienen 
hier  hervorgehoben  zu  werden  vor  allem  die  ausführliche  (197  Fanen  ent- 
haltende) zu  Karlevi,  1  welche  zwar  sich  auf  der  schwedischen  Insel  Öland 
befindet,  aber  wahrscheinlich  von  Dänen  (oder  wohl  am  ehesten  —  v  enigstens 
was  ihren  poetischen  und  grössten  Teil  betrifft  —  von  einem  isl  Indischen 
Skalden  an  einem  dänischen  Hof)  herrührt,  in  Erwägung  dass  sie  (in  »drott- 
kuaett«)  einen  verstorbenen  dänischen  Häuptling  besingt.  Auf  Bornholm 
findet  sich  die  um  1050  datierende  historisch  interessante  Inschrift  von 
Ny-Larsker.  Die  meisten  übrigen  Inschriften  dieser  Insel  sind  späteren 
Datums;  aber  im  sonstigen  Dänemark  sind  Inschriften  aus  der  Zeit  nach 
1050  überhaupt  sehr  selten,  wie  z.  B.  die  von  Tillise  (Ende  dgs  i  i.  Jahrh:s) 
auf  Lolland  und  die  zum  Andenken  des  Erzbischofs  Absalon  verfasste  von 
Äsum  (c.  12 10)  in  Schonen.''^  —  Die  ältesten  literarischen  Erzeugnisse  Däne- 
marks sind  lateinisch  abgefasste  Diplome  (seit  11 35  noch  vorhanden), 
welche  —  wie  auch  allerlei  Nekrologien,  Annalen  u.  dgl.  —  nur  ausnahms- 
weise vereinzelte  altdänische  Glossen  bieten.  Von  besonderer  Wichtig- 
keit ist  unter  diesen  Quellen  der  Liber  daticus  Lundensis  (seit  c.  11 50  ge- 
schrieben)^ wegen  der  vielen  eingestreuten  Orts-  und  Personennamen.  Noch 
wichtiger  für  die  Ortsnamen  ist  das  in  einer  Abschrift  aus  dem  Ende  des 
13.  Jahrhis  bewahrte  Grundbuch  Waidemars  11.,^  wo  auch  einige  zusammen- 
hängende Stückchen  in  altdänischer  Sprache  vorkommen.  Eine  dänische 
Literatur  in  dänischer  Sprache  entstand  erst  im  13.  Jahrh.  und  bediente 
sich  anfangs  sowohl  des  runischen^  als  des  lateinischen  Alphabets,  obwohl 
dieses  bald  alleinherrschend  wurde.  Von  den  bis  zu  unseren  Tagen  er- 
haltenen Handschriften  ist  die  älteste  der  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrh:s 
datierende,  ältere  Teil  des  mit  Runen  geschriebenen  Codex  Runicus  (Cod. 
AM.  28,  8:0),  welcher  die  schonischen  Land-  und  Kirchenrechtc  enthält.^ 
Etwas  vor  1300  niedergeschrieben  ist  auch  ein  Bruchstück  (Cod.  AM.  24, 
4:0)  des  älteren  (oder  »König  Waidemars«)  seeländischen  Landrechts. ^ 
Um  1300  datieren  mehrere  wichtige  Handschriften :  eine,  vielleicht  gar  mit 
der  vorigen  gleichzeitige  (Cod..  Holm.  K  48),  welche  das  sog.  Arzneibuch 
Henrik  Harpaestraengs  (y  1244),  eine  Legende  und  eine  Beichte  enthält*^; 
die  des  ^^ix^X^x  Johannes  Jutce«  (Cod.  AM.  455,  12:0),  welche  sowohl  das 
ältere  als  das  jüngere  (oder  »König  Eriks«)  seeländische  Landrecht 
als  auch  das  seeländische  Kirchenrecht  (Bischof  Absalons)  aufnimmt^; 
ferner  die  Flensburgischen  Handschriften  des  Jütische??,  Landnchts  (von 
Waldemar  IL  im  Jahre  1241  gegeben)!^  und  des  Flensburgischcfi  Stadt- 
rechtsA^  Um  13 10  geschrieben  ist  die  Handschrift  des  y>{xdXex  Kanutus  Jiml« 
(Cod.  Reg.  n.  s.  66,  älterer  Teil),  naturwissenschaftlichen  und  medizinichen 
Inhalts. '2  Ebenso  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrh:s  stammen  sowohl  die 
sogen.  Hadorphischc  Handschrift  (Cod.  Holm.  B  76)  der  schonischen  Land- 
und  Kirchenrechte  ^^  als  der  jüngere  Teil  des  Codex  Runicus,  historischen 
Inhalts.  Um  1350  oder  etwas  später  geschrieben  ist  ein  Arzneibuch  (Cod. 
AM.  187,  8:0)''^;  und  zum  Teil  derselben  Zeit,  zum  Teil  dem  Itnde  des 
Jahrh:s  gehört  eine  grosse  Sammlung  (Cod.  Ledreborg  12)  schonischer  Ge- 
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setze,  worin  u.  a.  das  schonische  Stadtrecht  i^  und  das  sogen.  Vitherlags-Gesetz 
(d.  h.  Hofrecht).  Um  1425  datiert  eine  Handschrift  (Cod.  Ups.  H  122)  des 
sogen.  Erik  Khppings  allge^neinen  Stadtrechts^^\  um  1430  noch  eine  grosse,  von 
Jepp  Swale  niedergeschriebene  Sammlung  (Codex  Rantzovianus  ^=  e  donatione 
variorum  136,  4:0  in  der  UniversitätsbibHothek  zu  Kopenhagen)  schonischer 
Gesetze ,  worin  u.  a.  das  Vitherlags-Gesetz  1"^  und  das  sogen,  schonische 
Erbbuch,  ein  für  Schonen  gemachter  Auszug  aus  dem  älteren  seeländischen 
Landrecht.  ^^  Der  ersten  Hälfte  des  1 5.  Jahrh:s  gehört  auch  die  älteste 
Handschrift  (Cod.  Holm.  B,  77)  einer  prosaischen  Chronik, *9  ^^^  2eit  um 
1450  die  sogen.  Grinder slev er- Handschrift  (Cod.  AM.  783,  4:0),  geistlichen 
Inhalts,''^  dem  Jahre  1459  der  von  Olavus  Jacobi  niedergeschriebene  Teil 
(Cod.  Holm.  K  31,  älterer  und  grösster  Teil)  von  Mandevilles  Reise. '-^i 
Aus  der  2.  Hälfte  des  Jahrh:s  stammen  auch  die  Miscellan-Handschriften 
(geistlichen  Inhalts)  Per  Reff  Lylle' s  (Cod.  AM.  76,  8:0), 22  die  im  Jahre 
1480  niedergeschriebene  und  die  Karl-  Magnus-Saga  enthaltende  Börghimer- 
Handschrift  (Cod.  Holm.  12  b),''^^  die  etwa  gleichzeitige  Handschrift 
(Cod.  Thott  8  fol.),  welche  die  älteste  dänische  Bibelübersetzung  (die  12 
ersten  historischen  Bücher  des  alten  Testaments)  enthält ^4  sowie  die  im 
Jahre  \/\.Z^  \ox\.  Nicolaus  Tl/iz^«/ gescliriebene  Mariagerer-Handschrift  (Cod. 
Reg.  g.  s.  1586),  geistlichen  Inhalts.-^  Endlich  sei  nur  noch  aus  dem 
Ende  des  Jahrh:s  angeführt  eine  wichtige  Sammlung  (Cod.  Holm.  K  47) 
romantischer  Gedichte.  20  Erwähnt  seien  auch  die  vielen  seit  137 1  bewahrten, 
in   dänischer  Sprache  abgefassten  Diplome.  ^'^ 

■  Brate  (und  Bugge),  Ant.  tidskr.  fr.  Sv.  X,  260.  Söderberg  ib.  IX.  2,  s. 
3  ff".  —  2  Abbildungen  und  Deutungen  der  Inschriften  bei  W  immer,  De  danske 
rutumindesmcerker.  —  ^  Hrsgg,  von  C,  Weeke,  Ltmde  Dömcapitels  Gaveb&ger,  K\)\\. 
1884 — 9-  —  ■*  Hrsgg.  von  O.  Nielsen,  Liber  census  Danicc,  Kph.  1873.  — 
^  P.  G.  Thorsen,  Om  runernes  brug  til  skrift  udenfor  det  momimentale,  Kph.  l877. 
Läffler,  Sv.  Landsmälen  VI. CiL  —  ^  Hrsgg.  photolithographisch  von  P.  G.  Thorsen 
und  S.  Thorstein son,  Kph.  1877.  —  '  Hrsgg.  photolithographisch  von  P.  G. 
Thorsen,  Kph.  1869.  —  ^  Hrsgg.  nur  die  zwei  letzteren  von  C.  J.  Brandt  in 
Gammeldansk  Icesebog ,  Kph.  1857,  s.  56  ff".  —  ^  Hrsgg.  von  P.  G.  Thorsen, 
Valdemars  sMandske  lov,  Kph.  1852,  s.  18-76,  QO — 3,  HO — 16.  Eriks  scellandske 
lov,  Kph.  1852,  s.  3—  133.  —  '0  Hrsgg.  von  P.  G.  Thorsen,  Valdeniar  den 
andens  jydske  lov,  Kph,  1853,  —  ^^  Hrsgg.  von  P.  G.  Thorsen  in  De  med  jydske 
lov  beslcEgtede  stadsreiter,  Kph,  1855,,  s,  56— 114,  —  *^  Hrsgg.  von  C.  Molbech,  H. 
Harpestrengs  danske  Irgebog,  Kph.  1826.  —  ^^  Hrsgg.  von  vSchlyter  als  Corptis  etc. 
IX,  p.  I  und  111,  Lund  1859,  —  '*  Hrsgg.  von  V.  Säby,  Det  Ama7nagn(£anske 
händskrift  Nr.  18 j,  Kph  1886,  —  '^  Hrsgg.  von  Schlyter  als  Corpus  etc.  IX. 
p,  IV.  —  '^  Hrsgg,  von  V,  A,  vSecher  (und  C,  Annerstedt)  m  Blandinger  ud- 
givne  af  Universitets-Jubilceets  danske  samfund,  I,  Kph,  1881  —  7,  s.  147  ff.  — 
'■^  Hrsgg.  von  J.  L.  A.  K  o  1  d  e r  u  p  -  R  o  s  e n  v  i n  g  e  in  Garnle  danske  love,  V,  Kph.  1 827, 
s.  2  ff,  —  18  Hrsgg.  von  P.  G.  Thorsen,  Skämke  lov,  Kph.  1853.  s,  207  ff.  — 
1*  Hrsgg.  von  M,  Loren  zen,  Gammeldanske  kroniker,  Kph.  1887.  — ^*'  Nur  zuir. 
Teil  hrsgg,  von  Brandt,  H.  Snsos  gudelig  visdoifts  bog  (in  Da?zsk  KlosterlcBsnmg  1). 
Kph.  1858.  Gammeid.  Icesebog,  s.  149  ff".  F.  Ronning,  Thomas  a  Kempis,  Kph. 
1885.  ~-  21  Hrsgg.  von  Loren  zen,    Mandevilles  rejse,    s.  8~204,  Kph.   1882.   — 

22  Nur  teilweise  hrsgg.  von  Brandt,  Lucidarius,  Kph.  1849.  Brandt  und  Hel- 
weg,  Dansk  Psabnedigtning,  1,  X.  11,  II.    Kirkehisforiske  Satttlinger  \,  142.  420.  442.  — 

23  Hrsgg.  von  Brandt,  Romantisk  digtning,  III,  Kph.  1877.  —  ^4  Zwei  Drittel  hrsgg. 
von  C,  Molbech,  Den  aldste  danske  Bibel-Overscettelse,  Kph.  1828.  —  ^s  Hieraus 
einiges  hrsgg.  von  D,  K.  D  o  d  g  e  in  Publicaiions  of  ihe  Modern  Language  Association 
N,S.  I,  381,  Baltimore  1893,  Brandt,  Gammeid.  Iceseb.,  s.  228.  -  ^ß  Hrsgg.  von 
Brandt,  Romantisk  digtning,  I,  Kph.  1 869.  II,  Kph.  1870,  s.  3— 128.  —  ^7  Hrsgg. 
u.  a.  von  C.  Molbech  und  N.  M.  Petersen,  Danske  diphmier,  Kph.  1842  —  58. 
O.  Nielsen,  Kehenhavns  Diplomatarium,  I— VIII,  Kph.  1872  — 87.  Gamle  Jydske 
tingsvidner,  Kph.  1882.  Harsyssels  Diplomatarium,  Kph.  1893.  Dueholms  Diplo- 
matarium, Kph.    1872. 

§   21.      Die  Sprachform  des  Altdänischen  weicht  in  vorliterarischer  Zeit 
fast  gar  nicht  von   dem  Altschwedischen  ab.     Erst  in  der  ältesten  klassi- 
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sehen  Literatur  (bis  c.  1350)  kann  man  einige  deutliche,  wenn  auch  nicht 
sehr  bedeutende  Unterschiede  wahrnehmen,  welche  schon  oben  {^  15)  an- 
gegeben sind.  Zu  dem  dort  gesagten  kann  hier  passend  nachgetragen 
werden,  dass  von  allen  den  Eigentümhchkeiten,  welche  oben  (.§  19)  als 
für  das  Altgutnische  charakteristisch  angeführt  sind,  das  Altdänis  :he  kaum 
eine  einzige  mit  dem  Altgutnischen  gemeinsam  hat,  wie  man  vic  Ueicht  in 
Betracht  der  historischen  und  geographischen  Verhältnisse  erwarte  n  könnte, 
sondern  in  allem  genau  mit  dem  eigentlichen  Altschwedisch  über^  instimmt. 
Auch  später  —  im  Mitteldänischen  (c.  1350  bis  gegen  1550)  -werden 
die  Differenzen  nicht  besonders  gross,  zumal  da  sie  gewöhnlicli  nur  da- 
durch entstehen,  dass  das  Altdänische  früher  diejenigen  Veräi  derungen 
durchmacht,  welche  später  auch  im  Altschwedischen  auftreten.  So  z.  B. 
tritt  der  Übergang  von  langem  a  in  d  schon  im  Anfang  des  1 4..  Jahrhs. 
auf,  wie  in  dö//i6S  (aisl.  bäper)  'beide',  und  demselben  Jahrhundert  gehören 
schon  auch  die  in  Schweden  erst  später  sich  zeigenden  Entwicklungen, 
wodurch  /  zu  /  wurde,  z.  B.  tiüf  statt  älteren  piüf  'Dieb',  h  vor  konsonan- 
tischem i  oder  u  verstummte,  z.  B.  vat  statt  hwat  'was'  (vgl.  Schreibungen 
wie  hiern  statt  icErn  'Eisen'),  und  vokalisch  auslautende  Neutra  die  Plural- 
endung -r  annehmen,  z.  B.  bir  statt  bi  'Bienen'.  Mehrere  Spuren  einer 
speziell  dänischen  Sprachentwicklung  kommen  jedoch  in  diesem  Jahrhundert 
vor,  wie  vor  allem  der  durchgreifende  Übergang  eines  nachvokalischen  k, 
t,  p  in  resp.  g,  d,  b,  z.  B.  stryge  statt  älteren  strykce  'streichen',  7nad  statt 
mat  'Speise',  grlbe  statt  gripce  'greifen',  wovon  dialektische  Spuren  schon 
weit  früher  anzutreffen  sind.  Ebenso  schon  weit  früher  dialektisch  bezeugt, 
aber  erst  jetzt  allgemein  durchgeführt  ist  der  Übergang  eines  gh  nach  a, 
ä,  o,  ö  {u,  ü),  y  (aus  iü)  in  (konsonantisches)  u,  dagegen  nach  ce,  (B  (i,  f)  in 
(konsonantisches)  /und  —  infolge  dieser  Übergänge  —  seine  Verstummung 
nach  u,  ü  und  /,  f,  z.  B.  lau  statt  lagh  'Gilde',  sköu  statt  skogh  'Wald', 
ßywe  St.  flyghce  'fliegen',  vm  st.  vcegh  'Weg',  düe  st.  dughce  'tauge  n',  sie  st. 
sighice  'sagen'.  Ferner  mögen  erwähnt  werden  der  Übergang  von  va  zu  vo 
vor  einem  Guttural,  z.  B.  voxce  'wachsen',  voghcen  'Wagen',  die  Verstummung 
eines  auslautenden  d  nach  r,  z.  B.  gär  st.  garth  'Dorf,  iör  st.  iorth  'Erde', 
und  die  Assimilation  eines  (aus  nachvokalischem  /  enstandencn)  d  mit 
folgendem  /  oder  n,  z.  B.  ncelle  st.  nc^tlce  'Nessel',  va7i  st.  vatn  'Wasser'. 
Von  den  Neuerungen  des  15.  Jahrhs.  ist  hervorzuheben,  dass  Id,  nd  zu 
resp.  11,  nn  assimiliert  werden,  z.  B.  holle  st.  haldcE  'halten',  sceiim  st.  sanda^ 
"senden  (vgl.  Schreibungen  wie  7nand  st.  ffian  'Mann');  dass  der  Dativ  hwem 
'wem'  jetzt  auch  als  Nominativ  gebraucht  wird;  und  dass  die  aktive  Singular- 
form der  Verben  häufig,  am  frühesten  im  Präsens,  die  Pluralform  vertritt  (so 
bisweilen  schon  um  1300,  besonders  im  Jütischen,  ausnahmslos  erst  seit  gegen 
1700;  in  der  Schrift  wird  die  Pluralform  sogar  noch  länger  aufbewahrt),  wäh- 
rend dagegen  die  passive  Pluralform  oft,  besonders  im  Präsens,  die  Singular- 
form ersetzt.  Der  Wortschatz  wird  jetzt  in  überaus  hohem  Masse  von  dem 
Niederdeutschen  beeinflusst.  Schon  früher  waren  Wörter  auf  be-  (z.  B.  bedreve 
'betrüben'),  -hed  (z.  B.  kyskhed  'Keuschheit'),  -inne  (z.  B.  grcvinne  'Gräfin') 
in  die  Sprache  aufgenommen  worden;  jetzt  treten  hinzu  die  vielen  auf  an- 
(verhältnismässig  selten),  bi-,  for-,  und-,  -aktig,  -bar,  -eise,  -ere,  -eri,  -l,  -isk, 
-ken,  -ske,  z.  B.  an/all  'Anfall',  blstcendig  'Beistand  leistend',  swig aktig  'be- 
trügerisch', tyvert'T>\^hQxt\ ,  hysken  'Häuschen',  krögherske  'Krügerfrau'  und  eine 
unübersehbare  Menge  anderer  wie  z.  B.  bltve  'werden  (eigtl.  »bleiben«),  ske 
'geschehen', /rz  'frei',  kiig  'Krieg',  buxer  'Hosen',  jö  'ja,  gantze  {ganske)  'ganz'. 
Auch  schwedische  Wörter  und  Formen  kommen  jetzt  ziemlicli  oit  vor,  be- 
sonders in  Schriften,    die    (wie  z.  B.   die  Börglumer-Hanelschrift;   aus    den 
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Birgittinerklöstern  stammen,  wo  allmählich  eine  schwedisch-dänische  Misch- 
sprache (die  sog.  Birgittinersprache)  sich  ausgebildet  hatte.  Der  Übergang 
zum  16.  Jahrh.  bringt  nicht  eben  viele  lautliche  und  flexivische  Verände- 
rungen mit,  wie  wenn  der  Diphthong  iü  in  allen  Stellungen,  wo  er  noch 
erhalten  war,  in  y  übergeht  (wenn  auch  in  der  Schrift  iu  noch  gegen  1 700 
nicht  selten  auftritt),  z.  B.  iyf  st.  ihiüf  'Dieb',  lyd  st.  liüdh  'Laut';  oder 
wenn  die  2.  Sg.  Prät.  Ind.  der  starken  Verba  sowohl  auf  -st  wie  -t  endet, 
z.  B.  laasi  neben  laat  'lagst'.  Aber  doch  ist  diese  Zeit  in  der  dänischen 
Sprachentwicklung  von  durchgreifendem  Einfluss,  indem  jetzt  eine  allge- 
meine Literatursprache,  eine  Reichssprache  herausgebildet  wird  und  durch 
den  Sieg  eines  der  früheren  Dialekte  (s.  §  22)  zu  allgemeiner  Anwendung 
kommt.  Nachdem  das  Jütische  eine  Zeit  lang  mit  dem  Seeländischen  ge- 
kämpft hatte,  siegte  dieses  gegen  die  Zeit  der  Reformation  vollständig, 
wozu  wohl  der  Umstand  beigetragen  haben  möchte,  dass  einige  von  den 
ältesten  dänischen  Druckwerken,  die  Reimchronik  (1495,  das  älteste  von 
allen  und  das  einzige  aus  dem  15.  Jahrh.  stammende)  und  die  Gedichte 
des  Priesters  Michael  Nicolai  (1496  if.  verfasst,  gedruckt  aber  erst  15 14 
und  151 5),  welche  die  Sprache  in  ausgezeichneter  Weise  behandelten, 
seeländisch  abgefasst  wurden.  ^  —  Als  das  erste  bedeutende  Denkmal  des 
Neudänischen  (ndän.)  darf  mit  vollem  Recht  angesehen  werden  die  von 
Christiern  Pedersen,  Peter  Palladius  u.  a.  verfertigte  Bibelübersetzung,  die 
sogen.  Christians  IIL  Bibel  (1550),  welche  sich  durch  eine  ungewöhnlich 
saubere  und  schöne  Sprache  auszeichnet  und  der  folgenden  Sprachent- 
wicklung im  höchsten  Grade  massgebend  wurde.  Das  erste  profane  Werk, 
welches  denselben  Ruhm  verdient,  ist  die  Vedel'sche  Übersetzung  von  Saxo 
(1575).  Die  folgende  Zeit  bis  um  1750  hat  nur  wenige  Arbeiten  (wie  die- 
jenigen K.  Lyschanders  -p  1623)  aufzuweisen,  die  ein  wirklich  gutes  Dänisch 
bieten.  Doch  muss  als  geradezu  klassisch  das  sogen.  Christians  V.  dänische 
Gesetz  (1683)  hervorgehoben  werden.  Sonst  hat  die  Literatur  infolge  des 
Humanismus  im  allgemeinen  ein  lateinisch-deutsch-französisches  Gepräge. 
Fast  alle  Gelehrten  des  16.  und  17.  Jahrhs.  schreiben  ihre  Werke  in  latei- 
nischer Abfassung,  was  natürlich  eine  Menge  lateinischer  Wörter  in  die 
höhere  Sprache  hineinführt.  Ebenso  nimmt  die  Aufnahme  deutscher 
Wörter  eher  zu  als  ab,  besonders  weil  schon  seit  der  Reformation  die 
allgemeine  Schriftsprache  Schleswigs  deutsch  geworden  ist.  Und  jetzt  sind 
diese  deutschen  Lehnwörter  nicht  nur  nieder-,  sondern  auch  hochdeutsch, 
was  um  so  erklärlicher  ist,  als  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhs.  Hoch- 
deutsch die  offizielle  und  Hofsprache  war;  daher  auch  die  hochdeutschen 
Lehnwörter  vorzugsweise  dem  17.  Jahrh.  gehören,  wie  die  meisten  auf  er- 
und  ge-,  z.  B.  erfare  'erfahren',  gesvindig  'geschwind'.  Erst  später  kam  das 
Französische  dazu  eine  ähnliche  Rolle  zu  spielen.  Auch  bei  dem  (von  einigen 
Norvagismen  abgesehen)  grössten  Sprachkünstler  dieser  Zeit,  Holberg,  der  die 
ältere  neudänischen  Sprachperiode  abschliesst,  tritt  dies  ausländische  Ge- 
präge scharf  hervor.  Indessen  beginnt  um  1750  eine  neue  Zeit,  die  gegen  den 
Sprachgebrauch  jener  reagiert  und  puristischen  Tendenzen  huldigt  oder 
wenigstens  bemüht  ist  die  Sprache  mit  —  oft  nach  deutschem  Muster  —  neu- 
geschaffenen Wörtern  zu  bereichern,  wie  z.  B.  omh'eds  'Umkreis',  selvstcEndighed 
'Selbstständigkeit',  digter  'Dichter',  val{g)sprog  'Wahlspruch'.  Die  hervor- 
ragendsten Vertreter  dieser  Richtung  waren  Eilschow  (De  scientiis  vernacula 
lingva  docendis  1747)  und  noch  mehr  —  an  der  Spitze  der  'Soraner'  (Ge- 
lehrten der  Soreer-Akademie)  —  Sneedorff  mit  seiner  Zeitschrift  'Den  patrio- 
tiske  Tilskuer'  1761  bis  1763.  Seit  deren  Zeit,  darf  man  wohl  sagen,  hat  das 
Dänische  im  wesentlichen  sein  jetziges  Aussehen.    Als  wichtigere  Punkte,  in 


550  V.  Sprachgeschichte.     4.  Nordische  Sprachen. 


denen  dies  jüngere  Neudänisch  sich  von  der  Sprachform  des  Reformations- 
zeitalters scheidet,  mögen  aus  der  Flexionslehre,  wo  die  Neuerungen  am  be- 
merkbarsten sind,  angeführt  werden:  die  (schon  im  lö.Jahrh.  auftauchende) 
Kürzung  der  Substantiva  auf  -ere^  z.  B.  dommer  st.  dämmere  'Richter' ;  die  Auf- 
nahme (besonders  seit  1700)  der  Pluralendung  -^  bei  vielen  Neutren,  z.  B.  huse 
St. /^2/j 'Häuser';  die  (schon  vor  1700  abgeschlossene)  Durchführung  desselben 
Prinzips  für  die  Flexion  der  Substantiva  mit  suffigiertem  Artikel  wie  im  Neu- 
schwedischen (s.  oben  §  17,  S.  541),  z.  B.  Gen.  Sg.  harnets  st.  barnsens  'des 
Kindes';  die  Entstehung  eines  Genus  commune  (sporadisch  schon  in  1 6.  Jahrh. 
vorkommend,  allgemein  seit  c.  1650),  diejenigen  Maskuline  und  Fei  ünine  um- 
fassend, welche  nicht  persönliche  Wesen  bezeichnen;  die  Einführung"  des  mas- 
kulinen und  femininen  n  vor  /im  Neutrum  der  Adjektiva  auf  -en,  z.  B.  uldent  st. 
ladet  'wollenes'  (sporadisch  so  schon  im  17.  Jahrh.);  die  Annahme  der 
Präsensendung  -er  auch  bei  Verben,  deren  Stamm  auf  /,  //,  r,  s  endet,  z.  B. 
skiller,  skinner,  beerer,  blceser  st.  skil  'scheidet',  skin  'leuchtet',  beer  trägt',  blces 
'weht';  das  Aufgeben  der  Endung  -/,  -st  in  der  2.  Sg.  Prät.  Ind.  der  starken 
Verba,  z.  B.  kan  st.  kant  'kannst',  gav  st.  gafst  'gabst';  der  Schwund  des  aus- 
lautenden -e  in  der  2.  Sg.  Imperat.  der  ersten  schwachen  Konjugation,  z.  B. 
kald  St.  kalde  'nenne';  die  Ersetzung  des  Prät.  Konj.  durch  den  Indikativ, 
z.  B.  var  st.  vaare  'wäre';  die  Verschleppung  eines  präsentischen y'  durch  das 
ganze  Thema  eines  starken  Verbs,  z.  B.  Prät.  stjal,  Part.  Prät.  stjälen  st.  stal, 
staalen  zu  stjcele  'stehlen';  der  Zusatz  eines  präteritalen  -de  zu  dem  Präteri- 
tum derjenigen  schwachen  Verba,  deren  Stamm  auf  -/  auslautet,  z.  B.  mistedc 
St.  7niste  'verlor;  der  Austausch  des  präteritalen  d  gegen  /  in  denjenigen 
Verben,  deren  Stamm  auf  d,  /,  n,  r  auslautet,  z.  B.  fedte,  brcendte,  sol(g)te, 
spur(g)te  St.  fedde  'gebar',  brcende  'brannte',  solde  'verkaufte',  spurde  'fragte'. 
Der  Wortschatz  ist  in  dieser  Periode  auch  dadurch  vielfach  bereichert 
worden,  dass  man  Wörter  aufgenommen  hat  teils  (besonders  früher)  aus 
den  altnordischen  Sprachen  (so  z.  B.  Ewald,  -|-  1781,  und  Oehlenschläger), 
teils  und  vorzugsweise  (besonders  in  unseren  Tagen)  aus  den  jetzigen 
dänischen  Dialekten  (so  z.  B.  N.  F.  S.  Grundtvig,  Blicher,  Schandorph, 
Drachmann,  H.  Pontoppidan  u.  a.).  Endlich  mögen  als  stilistisch  einfluss- 
reiche Schriftsteller  des  19.  Jahrh:s  besonders  hervorgehoben  werden 
H.   C.   Andersen,  S.  Kierkegaard  und  J.  P.  Jacobsen. ' 

^  V.  Dahlerup,  Det  danske  Sprogs  Historie  Kph.  1896.  Wim  111er,  Genn. 
N.  R.  XIX,  357  ff.  (sehr  kurze  Übersicht^,  Navneordencs  böjning  i  <rldre  dansk, 
Kph.  1868.  F.  K.  Thorsen  in  Kort  udsigt  over  det  phil.-liist.  samtund  etc. 
1885—7,  s.  127  ff.  Mindre  avhandlinger  udg.  af  det  phil.  bist,  samfund  Kph.  1887, 
s.  99  ff.  Molbech,  Sprogskildring  af  de  danske  bibeloversicttelser  fra  16.  Aar- 
hundrede, Kph.  1840.  Jessen,  Tidskr.  f.  Phil.  V,  197  ff.  Aarb.  f.  nord.  oldk. 
1866,  s.  133  ff.  1Ö67,  s.  371  ff.  Säby  ,  Aarb.  f.  nord.  oldk.  1872,  s.  197  ff.  Blan- 
dinger  I,  1  ff.  Dei  arnamagn(?anske  händskrift  nr.  187  i  oktav,  Kph.  I886,  s.  XI  ff. 
K.  J.  Lyngby,  Udsagnsordenes  böjning  i  jyske  lov,  Kph.  1863.  Tidskr.  f.  Phil. 
V,  77  ff.  O.  Nielsen.  Gatnle  jydske  tingsvidner,  Kpli,  1882  (Einleitung).  Blan- 
dinger  I,  70.  168.  227.  326.  II,  17.  Machule,  Die  lautlichen  Verhältnisse  und  die 
ruerbale  Flexion  des  schonischen  Land-  und  Kirchenrechtes,  Halle  1885.  G.  Lund. 
Bidrag  til  dafisk  sproghistorie  I.  (in  Aalborg  Skoles  Prograni  l86ö).  Ko  ck,  Sttidier 
öfver  fornsvensk  Ijudlära  II,  Lund  1886,  s.  464  ff.  Arkiv  f.  nord.  Fi).  IV,  18 1  ff. 
V,  66  ff.  Kock  und  Petersens,  Östnordiska  och  latinska  medeltidsordsprdk  I,  7, 
Kph.  1889—94.  Petersen,  Det  danske,  norske  og  svenske  sprogs  historie,  I,  Kph, 
1829.  J.  H.  Bredsdorff  in  Blandinger  fra  Soroe,  I,  77  ff.  J-  H<rysgaard, 
Accentueret  og  raisonneret  gramtnatica,  Kph.  1 747.  K.  M  i  k  !<  eisen,  Dansk  Sproghtre, 
Kph.  1894  (dazu  vgl.  F.  Dyrlund  in  Arkiv  f.  nord.  Fil.  XI,  iho). 
§  22,  Die  Dialektunterschiede  sind  in  der  altdänischen  Literatur 
auffallend  deutlich  ausgeprägt,  um  so  mehr  je  älter  die  Denkmäler  sind. 
Man  unterscheidet  leicht  drei  Hauptdialekte:  das  Schonische  in  Schonen, 
Halland,  Blekinge  und  auf  der  Insel  Bornholm,    vertreten  z.  B.  durch  Cod. 
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Runicus,  die  Hadorphisclie  Handschrift  und  Jepp  Swales  Cod.  Rantzovianus 
(s.  §  20);  das  Seeländische  auf  den  Inseln  (mit  Ausnahme  von  Born- 
holm), vertreten  z.  B.  durch  das  in  Johannes  Jutaes  Hdschr.  enthaltene 
Kirchen-  und  (jüngere)  Landrecht,  Per  Reff  Lylles  Hdschr.  (s.  §  20)  und 
die  Reimchronik  (s.  §  2 1 ,  s.  549) ;  und  das  Jü ti s  c h  e  in  Jütland  und  Schleswig, 
vertreten  z.  B.  durch  die  Flensburger  Handschriften  des  jütischen  Land- 
rechtes und  des  Flensburgischen  Stadtrechtes,  die  Grinderslever-Hdschr.  und 
die  altdänische  Bibelübersetzung  (s.  §  20).  In  dem  schärfsten  Gegensatze 
zu  einander  stehen,  wie  man  nach  den  geographischen  und  ethnographischen 
Verhältnissen  erwarten  könnte,  das  Schonische  und  das  Jütische,  während 
das  Seeländische  in  fast  allen  Punkten  entweder  ganz  mit  jenem  oder  diesem 
übereinstimmt,  oder  auch  zwischen  beiden  vermittelnd  dasteht.  Die  wich- 
tigsten Unterschiede  sind  die  folgenden: 

i)  Schonisch  sind  die  unbetonten  Endungs-  und  Ableitungs vokale  aii,\^ 
noch  aus  einander  gehalten,  aber  werden  —  wenigstens  in  einigen  Denk- 
mälern —  durch  eine  gewisse  Vokalharmonie  (vgl.  das  Altnorwegische  und 
das  västgötische  Altschwedisch)  in  der  Art  verändert,  dass  (z.  B.  in  der 
Hadorphischen  Handschrift)  a  zu  ce  wird,  wenn  die  vorhergehende  Silbe 
y,  &  (aber  nicht  ice^  weil  aus  id)  oder  e  enthält,  ebenso  (z.  B.  in  Cod. 
Runicus)  i  zu  e  nach  ä,  e,  Ö,  ^  (jedoch  nicht  wenn  =  aisl.  /),  e,  und  u 
(ausser  vor  ni)  zu  0  nach  ä,  0,  l>.  Dagegen  im  Seeländischen  und  Jütischen 
sind  alle  drei  Vokale  (ausser  u  vor  7n  und  bisweilen  i  nach  k  und  g)  in 
a  zusammengefallen,  wozu  kommt,  dass  im  Jütischen  (besonders  im  Flens- 
burgischen Stadtrecht)  und  zum  Teil  im  Seeländischen  der  Ultimavokal 
synkopiert  wird  in  drei-  und  mehrsilbigen  Wörtern  wie  auch  in  solchen 
zweisilbigen,  die  besonders  oft  ohne  Satzaccent  vorkommen.  Z.  B.  schon. 
kalla  nennen',  rellrBr  'entweder',  uppi  'oben,  faper  'Vater,  Acc.  Sg.  fapur 
'Vater,  möpor  'Mutter,  livande  'lebend',  kallape  nannte',  hänum  'ihm':  jüt. 
kallis,   uppce,  fathcer,  möthcer,  livcend,  kallceth,  harn,  ceth  (aisl.  epä)  *oder\ 

2)  Schon,  (und  gewöhnlich  Seel.)  Brechung  in  einigen  Wörtern,  die  im 
Jütischen  ungebrochenen  Vokal  zeigen,  z.  B.  schon,  sticela  'stehlen,  icek  'ich', 
Stätte  'sechste'  :  jüt.  stcslce,  csky  sätcB. 

3)  Schon,  u  in  der  Wurzelsilbe  vieler  Wörter,  die  im  Jüt.  <?  aufweisen, 
z.  B.  schon,  bup  'Gebot',  muld  'Erde',  flughin  geflogen'  :  jüt.'  both,  mold,  ßo- 
ghcsn.    Das  Seeländische   schwankt. 

4)  Schon,  (und  Seel.)  e  wird  jüt.  zu  ie,  z.  B.  schon,  ben  'Bein  :  jüt.  bien. 

5)  k,  t,  p  nach  Vokalen  gehen  zwar  auch  im  Schon,  wie  im  sonstigen 
Altdänisch  in  resp.  g,  d,  b  über,  aber  diese  Laute  bleiben  dann  und  werden 
nicht  wie  in  den  übrigen  Dialekten  zu  resp.  3,  d,  b.  Z.  B.  schon.  7nikit 
{meget)  'viel',  leter  {leder)  'Teile',  drcepcB  {drcebcB)  'töten'  :  seel.  meghcBt,  lothce, 
drcevce. 

6)  Altes  gh  nach  e  geht  im  Schon,  und  Seel.  in  konsonantisches  /,  im 
Jüt.  dagegen  in  konsonantisches  u  über,  z.  B.  schon,  hei  'hoch',  eie  'Auge', 
heirce  'recht'  (dexter)  :  jüt.  heu^  eue,  heurce. 

7)  Schon,  und  Seel.  schwindet  d  vor  r,  geht  aber  im  Jüt.  in  dieser 
Stellung  in  konsonantisches  i  über,  z.  B.  schon  vöer  'Wetter',  bläre  'Blase'  : 
jüt.  wceir,  blceircB. 

8)  Schon,  und  Seel.  geht  konsonantisches  u^  ausser  nach  anlautenden 
Konsonanten  und  anlautend  vor  r,  in  v  über,  im  Jüt.  aber  bleibt  es  wahr- 
scheinlich in  allen  Stellungen,  z.  B.  seel.  zwar  stvä  'so',  tiuä  'zwei',  writhce 
'drehen',  aber  vatn  'Wasser',  vi  'wir',  viuldvarp    Maulwurf. 

9)  Schon,  (und  bisweilen  Seel.)  wird  in  die  Gruppen  w/,  nir  ein  b,  in 
die  Gruppen  llr,   nnr  ein  d  eingeschoben,  was  im  Jüt.  nicht  der  Fall  ist, 
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z.  B.  schon,  gamblc  'der  Alte',  kumbcer  \omm.i ,  faldcer  'fällt',  brccndcer  'brennt' : 
jüt.  gamlcE,  kumcsr,  fcEllcer^  brcenncer. 

10)  Der  Dativ  ist  im  Schon,  noch  ein  lebendiger  Kasus,  im  St  ol.  selten, 
im  Jüt.  nur  als   ein  überaus  seltener  Archaismus  bewahrt. 

11)  Nom.,  Acc.  Sg.  Ntr.  der  starken  Part.  Prät.  haben  im  Sch<  n.  immer, 
im  Seel.  gewöhnlich  die  Endung  -/,  die  im  Jüt.  oft  fehlt,  z.  B.  ^qc^\.  skrhrrt '. 
jüt.  skrivcen  'geschrieben'.  Wenn  aber  das  Jüt.  bei  Verben,  deren  Wurzelsilbe 
auf  Dental  endet,  die  mit  dem  -/  versehene  Form  hat,  so  ist  diese  durch 
Synkopierung  des  Ultimavokals  einsilbig  geworden,  z.  B.  cet  'gegessen,  brot 
'gebrochen'  gegen  schon,  cetit,  brutit. 

12)  Konsonantisches  /  einer  Ableitungssilbe  bleibt  im  Schon.,  schwankt 
im  Seel.,  schwindet  im  Jüt.  (wenn  nicht  es  infolge  der  Synkope  d(  s  Ultima- 
vokales,  s.  oben  i,  sonantisch  geworden  ist),  z.  B.  schon,  sitia  'sitzen',  kirkia 
'Kirche'  :  jüt.  sitce,  kirkcs  (kirki). 

13)  Im  Sg.  Präs.  Ind.  der  starken  Verba  ist  der  alte  /-Umlaut  der  Wurzel- 
silbe im  Schon,  geschwunden,  im  Seel.  schwankend,  im  Jüt.  sehr  häufig  er- 
halten, z.  B.  schon,  far  'fährt',  fär  'empfängt',  draghcei'  'zieht',  haldcer  'hält' 
:  jüt.  /(er,  fär,  drceghar,  hceldcer. 

14)  Viele  Unterschiede  in  Betreff  einzelner  Wörter  wie  Acc.  Sg.  schon, 
(gewöhnlich)  hana,  seel.  (gewöhnlich)  und  jüt.  hceniicB  'sie';  Pron.  relat.  schon. 
(pr  :  seel.  cer  oder  thcer  :  )\iX.  thar  welcher';  Konjunktion  schon,  und  seel. 
smn  :  jüt.  sum  oder  anzce  'wie';  Prät.  Ind.  schon,  /ik  :  seel.y?-^  odery<«>^  :  jüt. 
fcsJ^  empfing';  schon,  a/cer  (selten  a/Uer)  :  seel.  äUer  oder  aft<2r:  jüt.  aftcer 
'zurück';   schon,  um  (selten  (b/^:  seel.  icm  oder  of  {af):]vX,  0/ (af)  'wenn'.^ 

Von  kleineren  Mundarten  innerhalb  dieser  Hauptdialekte  sei  hier  nur  er- 
wähnt die  Inselmundart  (von  Men,  Mxe  oder  Lolland),  welche  durch  Olavus 
Jacobi  (s.  §  20)  vertreten  ist  und  sich  z.  B.  durch  folgende  Eigentümlich- 
keiten auszeichnet:  aus  Vokal  -j-  n  wird  vor  d  und  ^'^  Nasalvokal,  /.  B.  kiid(B 
'konnte',  magce  'viele';  vce  geht  in  vo  über,  z.  B.  vovcß  'weben;  zwischen  r 
und  k  tritt  ein  svarabhaktisches  a  ein,  z.  B.  marak  'Boden';  s,  sk,  st  -f-  kon- 
sonantisches i  sowie  sk  vor  einem  palatalen  Vokal  verschmelzen  zu  einem 
^^>^-Laute,  z.  B.  sicelden  (auch  skelden,  skielden  geschrieben)  'selten';  hwilken 
'welcher'  wird  zu  hwikken  u.  a.  m.'- 

*  Die  zu  §  21  zitierte  Literatur.   —  ^  Lorenzen,  Mandevilles  rejse,K\>h.  1882, 

s,  LH  ff. — Über  die  neudän.  Dialekte  s.  die  kurze  Übersicht  bei  Dahlerup,  Det 

danske  sprogs  Historie,  s.    140  ff. 

§  i"^,  Gewissermassen  als  ein  neudänischer  Dialekt  ist  die  neunor- 
wegische Reichssprache  zu  betrachten.  Schon  oben  (§  13)  ist  erwähnt 
worden,  dass  um  die  Zeit  der  Reformation  —  besonders  seit  der  Einver- 
leibung Norwegens  in  die  dänische  Monarchie  (1537)  —  das  Dänische  auch 
in  Norwegen  die  Sprache  der  Literatur  und  die  Umgangssprache  der  Ge- 
bildeten wurde.  Zwar  ist  es  unleugbar,  dass  viele  Verfasser  der  folgenden 
Zeit  eine  ziemlich  stark  norwegisch  gefärbte  Sprache  schrieben,  wie  z.  B. 
der  tüchtige  Prosaist  Peder  Claussen  (-j-  1614)  und  der  volkstümliche  Dichter 
Petter  Dass  (j  1708).  Auch  bei  mehreren  Dichtern  des  18.  Jahrh:s  wie 
Holberg  und  noch  mehr  Wessel  u.  a.  kommen  zahlreiche  Norvagismen 
vor.i  Aber  erst  seit  Norwegen  im  Jahre  1814  wieder  zu  politischer  Selb- 
ständigkeit gekommen  ist,  tritt  das  sog.  Dänisch-Norwegische  deut- 
lich hervor  als  eine  sich  immer  selbständiger  entwickelnde  Abz\vei^:ung  der 
dänischen  Reichssprache.  Die  ersten  Träger  dieser  neuen  Sprache  sind  der 
Volkslebensschilderer  M.  Hansen  (y  1842),  die  Dichter  Wergeland  {\  1845) 
und  Welhaven  [\   1873),    vor    allem    aber  die   Märchenerzähler    P.   C.  As- 
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bjernsen  (-j-  1885)  und  J.  Moe  (-{-  1882).  In  unseren  Tagen  ist  sie  weiter 
ausgebildet  worden,  besonders  durch  die  grossen  Dichter  Ibsen  und 
Björnson,  den  Novellisten).  Lie  sowie  den  Grammatiker  K.  Knudsen  (-j-  1895), 
und  es  ist  mit  vollem  Recht  gesagt  worden,  dass  sie  in  den  Arbeiten 
Ibsens  ihre  Klassizität  erreicht  hat.  Diese  Sprache  weicht  vom  Dänischen 
zunächst  durch  ihren  Wortschatz  ab,  indem  sie  aus  den  norwegischen 
Mundarten  etwa  7000  (oder  mehr)  Wörter  aufgenommen  hat.  Überaus 
gross  ist  auch  der  Unterschied  betreffs  der  Aussprache,  indem  z.  B.  altes 
k,  p,  t  erhalten  ist  (norw.  bak  'hinten',  lepe  'laufen,  Uten  'klein  gegen 
dän.  bagj  lebCy  ltden)y  g  und  k  vor  palatalen  Vokalen  spirantisch  geworden 
sind  {gice  'geben',  kcer  'lieb'  mit  y-,  resp.  'ich-Laut'  gesprochen),  das  apikal 
(nicht  wie  im  Dän.  faukal)  gebildete  r  mit  folgenden  Dentalen  zu  alveo- 
laren Lauten  zusammenschmilzt,  die  beiden  uralten  Arten  des  musika- 
lischen Wortakzentes  erhalten  sind  u.  a.  m.;  wiewohl  diese  Unterschiede 
meistens  durch  die  den  beiden  Sprachen  gemeinsame  Orthographie  dem 
Leser  verborgen  bleiben.  Weit  weniger  abweichend  gestalten  sich  die 
Flexion  und  die  Syntax,  wenn  auch  hier  ebenfalls  grosse  Verschieden- 
heit herrscht,  z.  B.  Pluralbildungen  wie  norw.  hester  (dän.  heste)  'Pferde', 
Präteritiformen  wie  elsket  'liebte',  lofte  Versprach',  trodde  'glaubte'  (:  elskede, 
lovede,  troede)  oder  Konstruktionen  wie  den  störe  manden  (:  den  störe  Mand) 
mit  sowohl  post-  wie  präpositivem  Artikel.  ^  —  Mittlerweile  machten  sich 
um  die  Mitte  des  19.  Jahrh:s  noch  weit  länger  gehende  Ansprüche  auf  eine 
selbständige  norwegische  Sprache  bei  den  Norwegern  geltend.  Durch  das 
Studium  der  neunorwegischen  Dialekte  und  deren  Muttersprache,  des  Alt- 
norwegischen, wurde  der  hervorragende  Sprachforscher  I.  Aasen  (-[-  1896)  auf 
den  kühnen  Gedanken  gebracht  mit  Benutzung  beider  dieser  Quellen  und  auf 
der  Grundlage  seiner  Heimatsmundart,  des  Sendmerer-Dialektes  (im  west- 
lichen Norwegen),  eine  'norwegisch-norwegische'  —  wie  die  Gegner  sich 
ausdrückten  —  Sprache  zu  schaffen.  Dieses  ist  das  vom  Urheber  sog. 
Landsmäl,  d.  h.  Landessprache.  Proben  dieser  neuen  Sprache  publizierte 
er  im  Jahre  1853,  und  seit  dieser  Zeit  ist  eine  zum  Teil  sehr  wertvolle, 
wenn  auch  nicht  sehr  umfangreiche  Literatur  in  dem  nirgends  gesprochenen 
Landsmäl  entstanden,  Dank  einiger  ausgezeichneter  Schriftsteller  —  wie 
Aasen,  die  Dichter  A.  O.  Vinje  (-[-  1870)  und  K.  Janson,  der  Romanver- 
fasser A.  Garborg  u.  a.  —  der  Zeitung  Fedraheimen  (seit  1877)  und  der 
eifrigen  Propaganda  des  im  J.  1868  gestifteten  Vereins  *Det  norske  Samlag'. 
Jedoch  ist  es  schon  früh  in  mehrere  Varietäten,  die  sich  den  lebenden 
Mundarten  mehr  oder  weniger  nähern,  gespalten  worden.  Besonders  stark 
weicht  von  der  Aasenschen  Form  die  nach  der  Drontheimer  Mundart  um- 
gemodelte der  Gebrüder  Heyem  ab.^  —  Auch  auf  den  Färöern  hat  man  in 
der  letzten  Zeit,  durch  V.  U.  Hammershaimb  u.  a.  angeregt,  angefangen 
die  heimatliche  Mundart  als  Literatursprache  zu  verwenden,  so  dass  schon 
einige  Zeitschriften  u.   a.   in  dieser  Sprache  erscheinen.^ 

'  Dahlerup,  Det  danske  Sprogs  Historie,  s.  71.  80.  —  ^  Listov,  Ord- 
samling  fra  den  norske  cestetiske  Uteratur,  Kph.  1866.  R.  Geete  in  Ny  svensk 
tidskrift  1881,  s.  162.  199-  Lundell  in  Nordisk  tidskrift  1882,  s.  469.  J-^  Storm 
ib.  1878,  s.  526.  P.  Groth,  A  danish  and  dano-norwegian  grammar,  Boston 
1894,  —  ^  J'  Storm,  Nordisk  tidskrift  1878,  s.  407.526.  Det  nynorske  landsmaal, 
Kph.  1888.  L  und  eil  in  Nordisk  Familjebok  IX,  664.  —  *  Dahlerup,  a.  -O.. 
s.  88. 

Nachdem  wir  also  im  Vorhergehenden  einen  Überblick  über  die  ge- 
samte Sprachentwickelung  des  Nordens  gewonnen  haben,  gehen  wir  jetzt 
dazu  über,  die  Geschichte  der  Laute  und  Flexionsformen  mehr  ins  einzelne 
zu  verfolgen. 
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II.  GESCHICHTE  DER  LAUTE. 

I.    URNORDISCHE     UND     GEMEINNORDISCHE     LAUTENTWICKLUNG     BIS     ZUM      ENDE     DER 

VIKINGERZEIT. 

A.    DIE   SONANTEN. 

§  24.  Das  Urnordische  übernahm  aus  urgermanischer  Zeit  fol  ,^ende  So- 
nanten.  Kurze:  a^  e,  i,  0,  u.  Lange:  ä,  ^,  e,  l,  ö,  a.  Diphthonge:  Fallende) 
ai,  au,  eo,  eu,  iu;  (Steigende)  wä,  wä,  we,  wt.  Diese  Vokale  konnten  nach  Um- 
ständen sowohl  nasaliert  als  rein  oral  gesprochen  werden.  Jenes  war  der 
Fall,  wenn  ein  nasaler  Konsonant  dem  Vokal  unmittelbar  vorherging  oder 
nachfolgte  oder  doch  in  urgermanischer  Zeit  nachgefolgt  war^;  ä  scheint 
immer  nasaliert  gewesen  zu  sein  und  zwar  aus  letztgenanntem  Grunde.  In 
Betreff  des  expiratorischen  Akzents  konnten  die  Vokale  entweder  haupt- 
tonig,  stark  nebentonig,  schwach  nebentonig  oder  unbetont  sein.  Im  Fol- 
genden fassen  wir  die  haupttonigen  und  stark  nebentonigen  Vokale  als 
starktonig,  die  andern  als  schwachtonig  zusammen. 
*  Noreen,  Aikiv  f.  nord.  Eil.  HI.    l. 

I.   Qualitative  Veränderungen. 

§  25.  a  wird  in  haupt-  und  nebentonigen  Silben  im  allgemeinen  als  a 
erhalten,  z.  B*  urnord.  Ba^aR  (got.  dags),  aisl.,  anorw.,  agutn.  da^r,  aschw. 
dagher,  adän.  dagh  'Tag'.  In  der  Vikingerzeit  wird  es  jedoch  in  siarktoniger 
Silbe  umgelautet,  durch  /-Umlaut  zu  ^,  z.  B.  urnord.  -j^astiR^  um  700  "^cestR 
(Dat.  Plur.  -^estuniR  Stentofta),  aisl.,  agutn.  gestr,  anorw.  gccstr,  asctiw.  gcBster, 
adän.  gcest  'Gast';  etwas  später  durch  //-  und  7£'-Umlaut  zu  ^,  z.  B.  Acc. 
Sg.  urnord.  7na-^u,  aisl.,  anorw.  mpg  'Sohn  ;  wn.  hpgg,  on.  hog  {Jmg  §  142J 
aus  ^haggwa  'Hieb,  Schlag'.  Über  die  Weiterentwicklung  dieser  ^  und 
p  s.   §   26   und  §   27. 

§  26.  CS  (s.  §  25)  wird  im  allgemeinen  erhalten,  aber  durch  7tv-Umlaut 
zu  ^y  z.  B.  wn.,  on.  ex  aus  '^cEkw{i)si-  (got.  aqizi)  'Axt',  2.  Sg.  Präs.  Ind. 
wn.  h&ggr,   on.  hegger  aus  '^hceggw{i)R  'haust'. 

§  27.  (9  (s.  §  25)  wird  in  starktoniger  Silbe  erhalten,  ausser  wo  es  durch 
/-Umlaut  zu  e  wird,  z.  B.  aisl.  eple  (aus  ^ppU,  "^'adtdid)  'Beschaffenheit^ 
aschw.  hefpinge  (aus  hpfp-^  "^habud-ingt)  'Häuptling'.  Wenn  aber  eine  stark- 
tonige  Silbe  im  Lauf  der  Sprachentwicklung  schwachtonig  wird,  geht  g  in 
u  (o)  über,  z.  B.  wn.,  ow.  forpom  aus  ^for  pp7ti  (got.  f mir  ßa?nma;  vgl.  aschw. 
ßom  'dem')  'ehedem';  aisl.  Mßopr  (ags.  Nidhaa)  zu  hp^r  'Krieg';  Nom.  Sg. 
Fem.  und  Nom.,  Acc.  Plur.  Ntr.  wn.  ?igkkor,  aschw.  fiäkor  aus  '^)ie-7uait\e\k- 
hwpr  'irgend  eine'.  Wo  die  Betonung  schwankt,  entstehen  Doppelformen, 
z.  ß.   aisl.   verpld,   aber  on.  vceruld  aus  "^wer-aldu  'Welt'. 

§  2^.  e  (altes  oder  nach  §  4i,b  entstandenes)  wird  in  starktoniger  Silbe 
ziemlich  selten  als  e  erhalten,  z.  B.  wn.  vefa,  on.  vceva  (aus  *webii)  'weben', 
weil  es  (ausser  nach  w,  r,  l  --  s.  unten  —  und  vor  intersonantischem  //, 
welches  mit  Ersatzdehnung  schwindet)  durch  ein  a  oder  u  {w)  der  fol- 
genden Silbe  in  ea,  resp.  eu,  v/oraus  später  ia,  iu^  gebrochen  wird.  Die 
Brechung  tritt  erst  mit  der  Vikingerzeit  auf  und  ist  wohl  anfangs  durch  die 
Vokalsynkope  hervorgerufen  worden,  wird  aber  später  auch  durch  erhaltene 
Vokale  (vgl.  das  Verhältnis  mit  dem  Umlaut,  worüber  s.  ^51,8)  bewirkt, 
z.  B.  urnord.  eka,  on.  iak  (:>  icek)^  aber  wn.  ek  (ursprünglich  die  unbetonte 
Form)  'ich';  urnord. //f/^/^^'i^  (als  Personenname),  aisl.  Z//^?'/^?- 'Kampf;  Nom., 
Acc.  Neutr.  wn.  fiugur,   2i'&c\)yN,  fing  hur,  didsxi.  ßughar  aus  ^fedur  \goX,  fidur) 
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'vier'.  Später  wurde  iu  (ausser  vor  erhaltenem  u  oder  /  der  folgenden 
Silbe)'  zu  io^  z.  B.  wn.,  aschw.  miolk  aus  *melnk  (got.  miliiks)  'Milch';  anorw. 
piokkr  {neben ßiuk kr  m.c\\ ßiukkum  \i.  a.),  ?i^c\v^.  ßiokker  {phtkker)  aus  ^'ßekkw- 
dick'.  In  der  an.  Literatur  sind  indessen  die  Brechungsformen  io  und  (noch 
mehr)  iu  bisweilen  durch  Ausgleichung  von  ia  oder  dessen  2/-Umlaut  ig  er- 
setzt worden,-  z.  B.  aisl.  kiaptr,  kigptr,  aschw.  kicBpier  neben  aisl.  kioptr  (Gen. 
Plur.  kiaptd)  'Kinnlade';  aisl.  figl^  aschw.  ficel  neben  aisl.,  aschw.  fiol  (Gen. 
Sg.  fialar)  'Brett'.  Ebenso  können  natürlich  durch  Ausgleichung  gebrochene 
Formen  überhaupt  von  ungebrochenen  verdrängt  worden  sein  (und  um- 
gekehrt', z.  B.  Nom.,  Acc.  Sg.,  Plur.  wn.  berg,  on.  bargh  neben  Nom.,  Acc. 
Sg.  wn.  biarg,  on.  bkergh,  Nom.,  Acc.  Plur.  wn.  Mgrg  (aber  Dat.  Sg.  bei'ge 
und  durch  Ausgleichung  biarge),  on.  bicergh  (resp.  bcerghe,  bicerghe)  'Berg'. 
—  Durch  /-Umlaut  werden  ia,  io,  iu  zu  resp.  ce,  0,  y,  z.  B.  aisl.  Erkngr^ 
anorw.  ^rlingr  zu  iarl;  3.  Sg.  Prät.  Konj.  wn.  hegge^  hygge  zu  i.  Plur.  Ind. 
hioggo7n,  kiugg07n    hieben. 

Nach  w^  r,  l  und  in  schwach  nebentoniger  Silbe  tritt  statt  z^-Brechung 
//-(7t'-) Umlaut  zu  e  ein,  z.  B.  wn.  kuekua  'anzünden  (zu  ahd.  quec  'lebendig'); 
wn.  rekkr  aus  '^rek{k)waR  (vgl.  got.  rigis,  gr.  spfßog)  'Finsternis';  wn.  sextegr 
'60  Jahre  alt'  aus  '^-te^uR  (vgl.  die  haupttonigen  Formen  aschw.  tiugher 
'Anzahl  von  10',  später  '20',  tiughu  'zwanzig');  on.  (runisch)  Porburn  {u  als 
Zeichen  für  e;  vgl.  aschw.  Äber?i,  Gufbern  u.  a.)  neben  Porbiorn  (oder, 
durch  Ausgleichung  nach  dem  Genitiv,  -biarn)  mit  stark  nebentoniger 
und  Porbern  mit  unbetonter   Ultima. 

1  Kock,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  XI.   323.  —  ^  Wadstein    in    Spräkvetenskapliga 
sällskapets    i  Upsala    förhandlingar    1894—97,    s.    1.     Kahle,    Arkiv    f.    nord.    Fil. 

XII,  374. 

§  29.  /'  wird  in  haupt-  und  nebentonigen  Silben  im  allgemeinen  als  i  er- 
halten, z.  B.  an.  finna  (got.  finpati)  'finden'.  Jedoch  wird  es  in  starktoniger 
Silbe  verändert: 

a)  zu  e,  e  (ausser  wenn  in  urnordischer  Zeit  ein  l  odery  in  der  folgenden 
Silbe  stand) '  it)  e  vor  einem  durch  Assimilation  geschwundenen  Nasal  und* 
vor  heterosyllabischem  R^  z.  B.  wn.  kleppr,  on.  klcepper  (neben  klimper) 
'Klumpen;  wn.  brekka,  on.  brcekka  'Brink';  wn.  vetr,  aschw;  vcetter  (neben 
vinter)  'Winter*;  wn.  ero,  on.  ceru  {^izunp)  'sind'.  Dies  e  wird  nicht  wie  das 
alte  (s.  §  28)  gebrochen,  wohl  aber  ^/-umgelautet,  z.  B.  wn.  sekkua  'sinken'. 
{()  e  vor  einem  mit  Ersatzdehnung  geschwundenen  Nasal  oder /t  sowie  vor 
tautosyllabischem  A',  z.  B.  wn.  itiH  i^minpla-,  ags.  tnldl;  vgl.  on.  7tiil  gleich 
ahd.  mindil  aus  ^minpila-)  'Mundstück  des  Gebisses';  aschw.  Acc.  Yem.prä 
(got.  prins)  'drei ;  wn.  vittr,  on.  v^tter  'Wicht';  wn.  7nir,  aschw.  mär,  schon 
urnord.  meR  (Opedal)  'mir'  (got.  mis). 

b)  zu  y  durch  Z£'-Umlaut,  z.  B.  wn.  tryggr,  on.  trygger  (got.  triggws)  'treu'j 
vor  u  nur  wenn  dies  erhalten  ist  und  ein  labialer  Konsonant  dem  /  vor- 
hergeht, z.  B.  Acc.  Sg.  systor  aus  '^swistur  'Schwester',  Dat.  PI.  ?nyklum,  -o?n 
zu  mikill,  -eil  (analogisch  mykill)   'gross'. 

'  Lindgren,    Sv.    Landsniälen    XII.    l,    s.    154.       Liden    in     UppsalasUidier, 
s.  80, 

§  30.  o  (altes  oder  nach  §  3i,a,  m  entstandenes)  wird  in  starktoniger 
Silbe  im  allgemeinen  als  o  erhalten,  z.  B.  urnord.  hör  na ,  wn.,  on.  hörn 
'Hörn';  doch  wird  es  durch  /-Umlaut  zu  ^,  z.  B.  Nom.  Plur.  wn.  sener,  on. 
senir  zu  son{r)  'Sohn.^  In  schwachtoniger  Silbe  geht  es  früh  vor  m  in  // 
über,  z.  B.  Dat.  Plur.  Stentofta  -^esiimiR  (aus  -07nR\  vgl.  got.  dag-atn  u.  dgl.) 
Gästen',   .^cc  Sg.  Heln^es  Kupt/mu[n\t  (d.  h.  Gudu77nind,  aus  ^-^udo-Tnundu); 
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in  übrigen  Stellungen  haben  schon  die  ältesten  urnord.  Inschriften  a  statt 
urgerm.  0. 

'  Brate,   Äldre    Vestmannalagens  Ijudlära,  s.  36  ff, 
§   31.     u  wird  in  haupt-  und  nebentonigen  Silben  im  allgemeinen  als  u 
erhalten,   z.  B.  Istaby  -wulafR  (got.  wulfs),  wn.  ulfr^   on.  ulver  'Wdf';   doch 
erleidet  es  in  starktoniger  Silbe  folgende  Veränderungen: 

a)  zu  o,  ü  (ausser  wenn  in  urnordischer  Zeit  ein  /  oder/  \\  der  fol- 
genden Silbe  stand)  ^:  «)  0  vor  einem  durch  Assimilation  gesch  vundenen 
Nasal  und  vor  heterosyll.  /^,  z.  B.  wn.  kroppenn  (on.  krumpin)  'krüppelig'; 
wn.  okkarr  (got.  ugkar),  on.  okkar  'uns  beiden  zugehörig';  aisl.  B rotte  (vgl. 
ags.  Hrimtin-^  ein  Schwertname;  wn.  korenn,  on.  korin  (vgl.  got.  kusans) 
'gewählt';  /^)  ö  vor  einem  mit  Ersatzdehnung  geschwundenen  Nasal  oder  h 
sowie  tautosyll.  Ry  z.  B.  wn.  ösk,  aschw.  ösk  'Wunsch';  wn.  sott,  on.  söt 
'Sucht';   wn.,   on.   ör  'aus'   (got.   us). 

b)  zu  y  durch  /-Umlaut,  z.  B.  Nom.  Plur.  wn.  syner^  on.  synir  (got.  sunjui) 
'Söhne.     Über  die  Weiterentwicklung  dieses  j^'  s.   §   32. 

»  Kock,  Arkiv  f.  nord.  FiL  XI,  315. 

§   32.    j  (s.   §   29,  b  und  §  31»  b)  wird    im  allgemeinen    als  y  erhalten, 
geht  aber  in  schwachtoniger  Silbe  in  i  über,  wenn  die  folgende  Silbe  ein 
i  enthält,  z.  B.  die  proklitischen  Formen  wn.,   on.  ivir  'über',  firir  'vor,  für', 
pikkia  'dünken'  neben  den  haupttonigen  yvir,  fyrir,  pykkia.  1 
1  Kock,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV,   163. 

§  Z?>'  ^  (sowohl  altes  als  nach  §  34  aus  ^  und  nach  §  40,  b  aus  ai 
entstandenes)  bleibt  zwar  im  allgemeinen  als  solches  erhalten,  z.  B.  wn.  fä, 
on.  fä  (got.  fähan)  'empfangen';  Acc.  Sg.  urnord.  Hähaisla,  ascliw.  Häisl. 
Es  wird  aber  durch  /-Umlaut  zu  ^,  z.  B.  urnord.  niäriR ,  wn.  mckrr,  aschw. 
mär  'berühmt,  namhaft';  durch  z^-Umlaut  zu  <?,  z.  B.  wn.  söl,  r.schw.  said 
(d.   h.  sgt)   aus  "^sälu  'Seele'.     Über   die  Weiterentwicklung  des  g  s.  §   35. 

§  34.  ä  (das  aus  urgermanischer  Zeit  ererbte)  ist  in  starktoniger  Silbe 
schon  in  den  ältesten  urnordischen  Inschriften  zu  ä  geworden,  z.  B.  Thors- 
bjaerg  märiR  (got.  mers)  'berühmt';  vgl.  weiter  z.  B.  on.,  wn.  grata  (got. 
gretan)  'weinen',  mdne  (got.  nietia)  'Mond'.  Über  die  Weiterentwicklung 
dieses  «^  s.  §  t^2>'  Dagegen  in  schwachtoniger  Silbe  wird  <f  urnord.  zu  e, 
woraus  später  z,  z.  B.  3.  ^%.  Prät.  urnord.  wurte  (Tjurkö;  got.  waiirhta),  in 
der  Vikingerzeit  urti  (Sölvesborg)   'machte'. 

§  35*    Q  (S'   §   ?)^   wird  im  allgemeinen  erhalten,   aber 

a)  zu  O  in  starktoniger  Silbe  zwischen  (später  geschwundenem)  w  und 
einem  erhaltenen  u  der  folgenden  Silbe  sowie  in  der  unmittelbaren  Nach- 
barschaft eines  (einst  oder  noch  vorhandenen)  Nasals,  z.  B.  aisl.  pöpöro 
'nichtsdestoweniger ,  aschw.  höro  'wie'  aus  *(ßö-a(t-)hwäru;  wn.,  on.  he  nom  'ihm' 
zu  kann  (aus  ^hdnR)  'er';  wn.,  on.  öl  'riemen  aus  "^qhlu  <.  '^anhlö  (gr.  dyxvXf]). 

b)  zu  u  bei  Kürzung  in  schwachtoniger  Silbe,  z.  B.  aisl.  PI.  a/rop  zu 
afräpy  -rap  'Abgabe';  Nom.  Sg.  Fem.  aisl.  vesol  (neben  vesgl  mit  stark  neben- 
toniger Ultima),  aschw.  üsul,  -ol  zu  wn.  vesall  (anorw.  noch  daneben  vesäll\ 
vgl.  sali  'glücklich'),  on.  üsal   elend'. 

§  36.  e  (altes  oder  nach  §  37,  a  und  §  41,  a  entstandenes)  wird  als 
solches  erhalten,  z.  B.  wn.  Mr  (got.  her^y  on.  här  (noch  runisch  her)  'hier. 

§  37.  l  wird  im  allgemeinen  erhalten,  z.  B.  Acc.  Sg.  Masc  urnord. 
(Strand)  minino  (got.  meifiand)  'meinen';  on.,  wn.  Inta  (got.  beitati)  'beissen'. 
Jedoch  wird  es: 

a)  zu  e  (ausser  wenn  in  urnordischer  Zeit  ein  /  oder  j  in  der  folgenden 
Silbe  stand)  ^  vor  geschwundenem  Nasal  oder  h,  z.  B.   agutn.,  assl.  Urept, 
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aschw.  lärcept  'Leinwand'  zu  Un  'Lein',  wn.  Uttr  (got.  leihts),  on.  lätter  (aus 
^^lettr)   'leicht';  on.  lea  (got.  leihafif),  wn.  liä  (aus  "^led)  'leihen'. 

b)  zuj  durch  7^'-Umlaut  (unmittelbar  vor  ze/  jedoch  nur,  wenn  dies  ge- 
schwunden, nicht  aber  wenn  es  als  b  —  geschrieben  wn.  /,  on.  v  —  be- 
wahrt ist),  z.  ß.  aisl.  strykua  'streichen',  ykua  i^wikwati)  weichen';  on.,  wn. 
bly  aus  "^bllwa  (ahd.  blio.  Gen.  bliwes)  'Blei',  hy-byle  'Wohnsitz'  (vgl.  got. 
heiwa-frauja  'Hausherr');  aisl.  Tyr  (lat.  dwus),  aber  PI.  tifar  'Götter.  Von 
u  wird  derselbe  Übergang  bewirkt,  nur  wenn  dem  i  ein  w  vorangeht,  z.  B. 
aschw.  Dat.  Sg.  Ntr.  j)y  aus  *f>wiu  (vgl.  §  204,  8)  'dem'. 
^  Die  zu  §  29  zitierte  Literatur. 

§  38.  ö  (altes  oder  nach  §  39,  a,  ^  42,  b  und  43,  a  entstandenes)  wird 
in  Starktoniger  Silbe  im  allgemeinen  erhalten,  z.  B.  on.,  wn.  bök  (got.  bökd) 
'Buch';  aber  durch  /-Umlaut  zu  ^,  z.  B.  on.,  wn.  sekia  (got.  sökjari)  'suchen'. 
—  Dagegen  in  schwachtonigen  Silben  wird  es  gegen  das  Ende  der  ur- 
nordischen Zeit  verändert: 

a)  zu  u  vor  w,  in  unnasaliertem  Auslaut  und  wenn  in  der  folgenden 
Silbe  ein  u  (0)  steht  oder  doch  in  urnordischer  Zeit  gestanden  hat,  z.  B. 
in  der  Vikingerzeit  Dat.  Plur.  Hällestad  rimum  (got.  rünimi)  'Runen ,  Acc. 
Sg.  Rök  strqntu  (d.  h.  strqndii)  'Ufer',  3.  Plur.  Prät.  Ind.  anorw.  kalludu 
(aus  *kallödufi)  'riefen'.  Vielleicht  ist  dieselbe  Entwicklung  auch  vor  r  zu 
statuieren,  z.  B.  Nom.  Sg.  aschw.  (dial.),  adän.  (schon.)  bröpur,  -or  (gr. 
dor.  (pgdxfOQ,  ags.  brödor)  'Bruder.^ 

b)  zu  a  in  allen  übrigen  Stellungen,  z.  B.  Acc.  Plur.  urnord.  (Järsberg, 
Tjurkö)  runoR  (got.  rünös),  aber  Istaby  runaR '^mjiqtl ',  i.  Sg.  Prät.  Ind.  ur- 
nord. (Einang)  faihido  (mit  nasaliertem  öy  weil  aus  ovi),  Flemlöse  faapq 
'ritzte'.  Auflällender  Weise  ist  0  noch  im  Gen.  Plur.  Stentofta  rjmono,  Björke- 
torp  runo  (s.   §   192,  6)   erhalten. 

*  N  o  re  en  in  Spräki>etenskapliga  säUskapets  i  Upsala  för/iandlhigar  1SS2 — j,  Upsala 
(universitets  ärsskrift)   1886,  s.   124. 

§  39.  ü  wird  im  allgemeinen  erhalten,  z.  B.  Acc.  Plur.  urnord.  rünöR 
(got.  lünös),  um  700  rünaR  (s.  §  ^i^^  b),  on.,  wn.  rünar  'Runen'.  Jedoch 
wird  es: 

a)  zu  ö  vor  h,  z.  B.  on.,  wn.  ötta  (got.  ühiwö)  'früheste  Morgenzeit',  3.  Sg. 
Prät.  Ind.   on.,  wn.  f>6tte  (got.  pühid)  'deuchte'. 

b)  zu  y  durch  /-Umlaut,  z.  B.  3.  Sg.  Präs.  Ind.  wn.  hyser,  on.  hysir  'be- 
herbergt' zu  hüs  'Haus'. 

§  40.     ai  hat  dreifache  Entwicklung.    Daraus  wird  nämlich: 

a)  cei  in  haupttoniger  Silbe  (ausser  vor  h,  urspr.  r  uiid  heterosyll.  iü)y  z.  B. 
urnord.  Acc.  Sg.  staina  (Tune),  aisl.  stei?i,  anorw.  stmn,  agutn.  stain  (aus 
^stcBi7t)y  aschw.,  adän.  sten  (aus  ^staifi)  'Stein'.  Über  die  Weiterentwicklung 
dieses  <^/  s.   §  41. 

b)  ä  und  zwar  a)  in  haupttoniger  Silbe  vor  //,  urspr.  r  und  heterosyll. 
7v,  z.  B.  I.  Sg.  Prät.  Ind.  urnord.  (Einang)  faihido,  später  (Asumer-Brakteat) 
fahi[do\,  dann  Flemlese  faapq  (vgl.  3.  Sg.  Gursten  Ä//),  2i\^\.  fäpa  'schrieb'; 
läpp.  Lehnw.  sairas  'verwundet'  (vgl.  got.  sair  'Wunde'),  wn.  särr,  on.  sär\  wn. 
adv.  skd  (lat.  sccevus\  vgl.  §  41,  c)  'schräge',  rschw.  (Rök)  UamupR,  d.  h. 
WämödR  (zum  finn.  Lehnw.  vaiva  'weh');  ^^  in  stark  nebentoniger  Silbe,  z.  B. 
wn.  Oldfr,  on.  Oläver  (vgl.  mit  einst  haupttoniger  Ultima  aisl.  Aleifr^  air. 
Lehnw.  Amlaib)',  wn.  Porläkr,  on.  Porläker  (aber  mit  einst  hauptoniger  Ultima 
wn.   Porleikr,    on.    Porleker',    vgl.   urnord.    HadulaikaR  neben  HapuwulqfR). 

c)  e  (woraus  später  /,  s.  ^^  34)  in  schwachtonigen  Silben,  z.  B.  i.  Sg.  Präs. 
Pass.  schon   urnord.    (Kragehul)    haitCy    aisl.   heite,   anorw.  hceiti,   aschw.  hetir 
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'heisse';   2.  Sg.  Präs.  Ind.  wn.  hefer,  -ir,  aschw.  havir  (got.  habais)  'jiast';  wn., 
on.  häpir  'beide'  aus  '^hä  +  ßer  (neben  haupttonigem  aisl.  peir^  got.  /^/'die'). 
§  41.    cd  (s.   §  40,  a)  wird  im  allgemeinen  erhalten,   aber: 

a)  zu  e  kontrahiert  vor  einem  im  Auslaut  zu  h  gewordenen  und  dann 
geschwundenen  j  (s.  §  85,  10,  b),  z.  B.  i.,  3.  Sg.  Prät.  Ind.  wn.  sM  (aschw. 
stägh  mit  analogischem  gh  statt  ^st^  und  dies  aus  ^^ste)  aus  ^sfcBi^  (got. 
staig)  'stieg';  aschw.  ^  aus  *<?  (got.  aig')  neben  ä  (got.  aihy  s.  §  40,  b^  a) 
'besitzt'. 

b)  zu  e  bei  Kürzung  nach  §  47,  a,  z.  B.  wn.,  agutn.  helgi,  aschw.  hcelghe 
(aus  helghi)  'der  heilige'  zu  wn.  keilagr  (agutn.  hailigr ,  aschw.  helagher) 
'heilig';  wn.  ellifo,  aschw.  rellevo  (mit  ce  aus  e)  aus  ^mn-lidu  (got.  ainlif) 
'elf.  Wo  in  verwandten  Wörtern  lautgesetzliche  Formen  mit  e  und  m  neben- 
einander standen,  ist  überaus  oft  Ausgleichung  eingetreten,  z.  B.  aisl.  neben 
enge  (aschw.  (zngiti)  auch  ein  jüngeres  eitigi  (aschw.  enghi)  nacli  Formen 
wie  Dat.  Sg.  Ntr.  einoge  (woneben  auch  ein  gleichfalls  analogisches  enoge) 
'kein';  aschw.  neben  seltenem  eleper  (ags.  celed)  auch  ce läer  T\diCh.  Dat.  Sg.  cslde, 
woneben  umgekehrt  elde  (das  dann  wiederum  zu  dem  Nom.  eider  Anlass  gab) 
'Feuer';  aschw.  bcBsker  {^beskr)  :  besker  (nach  Acc.  ^beeiskan  u.  a.),  aisl.  beiskr 
'bitter'. 

c)  zu  ey  durch  Z£^-Umlaut  (unmittelbar  vor  w  jedoch  nur,  wenn  dies  tauto- 
syllabisch  gewesen  und  daher  früh  geschwunden  ist;  vgl.  §  40,  b,  «)  in 
Starktoniger  Silbe,  z.  B.  anorw.  veykr,  aisl.  veykr,  Acc.  veykuan,  veykuan 
(neben  analogischem  vmkr,  veikr  nach  Dat.  vmkum  u.  dgl.)  'weich';  wn. 
ey,  ey  (neben  schwachton.  cbI,  ei\  got.  ami)  'immer';  on.  fre  (got.  fraiiv) 
'Same';  aisl.  hreyr  (got.  hraiw)  neben  Dat.  hrdfe  (wonach  Nom.  hrü\  vgl.  skd 
nach  "^skdf'  §  40,  b,  et)  Leichnam';  aschw.  Ss-  aus  '^S&y-  (got.  saiws  'See') 
in  Ortsnamen. 

§  42.    au  hat  eine  dreifache  Entwicklung  gehabt: 

a)  zu  QU  in  starktoniger  Silbe  (ausser  vor  /^),  z.  B.  urnord.  laukaR,  anorw. 
loukr  (aus  "^Ipukr),  aisl.,  agutn.  laukr  (aus  "^Igukr),  aschw.,  adän.  läker  (aus 
i^lgukr)  'Lauch'.     Über  die  Weiterentwicklung  dieses  gu  s.   §  43. 

b)  zu  ö  in  starktoniger  Silbe  vor  h,  z.  B.  on.,  wn.  pö  (got.  ßauh)  'jedoch'; 
wn.  ßö,  on.   (schon  Hällestad)  ßu  (d.   h.  ßo)  'floh'   (got.  plauK). 

c)  zu  a  in  schwachtoniger  Silbe,  z.  B.  Gen.  Sg.  ^n.  ßär  (aus  "^feaK),  on. 
(schon  in  der  Gunderuper-Inschrift)^?«^  (d.  \\.feaR),  ciSc\m./ear(goi.faihaus) 
'Viehs';  on.,  wn.  ätta  (got.  ahtau)  'acht';  wn.  enda  'und  doch,  nichtsdesto- 
weniger' aus  enn  -f-  da  (neben  haupttonigem  pö  im  gleichwertigen  wn.  enn  ßö, 
on.  cen  ßo). 

§  43.     pu  (s.   §   42,  a)   wird  im  allgemeinen  erhalten,   aber: 

a)  zu  ö  kontrahiert  vor  einem  im  Auslaut  zu  h  gewordenen  und  dann 
geschwundenen  j  (s.  ,^  85,  10,  b),  z.  B.  i.,  3.  Sg.  Prät.  Ind.  wn.  lo  aus  */^//j 
(got.  laug)  'log'. 

b)  zu  0  (woraus  später  dialektisch  u)  verkürzt,  wenn  die  Silbe,  die  das 
pu  enthält,  von  Stark-  zu  Schwachtonigkeit  niedersinkt ,  z.  B.  wn. ,  on. 
ok  'und'  neben  haupttonigem  wn.  auk  'auch';  in  mehreren  Fällen  v/ie  anorw. 
^rtog,  certug,  aschw.  ertogh,  adän.  ertugh  'V24  Mark' neben  agutn.  erlang,  aschw. 
ertegh  (aus  *-lpu^)  mit  starktoniger  Ultima,  wn.  valrof,  on.  valrnf  'Beute' 
(:ags.  wcelr^af),  wn.  Hälogaland  'Land  der  Häleyge^'  kann  auch  alter  Ab- 
laut vorliegen. 

c)  zu  ey  durch  /-Umlaut,  z.  B.  2.  Sg.  Präs.  Ind.  anorw.  laysir,  aisl.  leyser, 
agutn.  loysir  (aus  "^leysir),  aschw.,  adän.  lesir  (aus  '^hysir)  aus  "^lousiR  i^iA. 
lauseis)  'lösest'. 
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§  44.  eo  wird  durch  /-Umlaut  zu  e,  sonst  überall  zu  iö  (mit  konsonan- 
tischem /),  z.  B.  aisl.  3.  PL  Prät.  Konj.  hlepe  neben  Ind.  hliöpo,  Sg.  hliöp 
(ahd.  leof)  'lief;  aschw.  liöver  (ags.  Uof,  ahd.  hob)  'lieb'  (neben  gewöhn- 
licherem liüvery  wn.   liüfr^  s.   §  45,  b). 

§  45.  eu  ist  noch  in  alten  urnordischen  Inschriften  bewahrt,  fällt  aber 
später   mit   dem    alten  Diphthong  iu  zusammen,    indem    beide   übergehen: 

a)  durch  /-Umlaut  zu  j,  z.  B.  wn.  brytr,  on.  bryter  (Björketorp  barutR  gQ- 
schrieben)   aus   *briutiR  (vgl.   Stentofta  bariutiß,  got.   biiutip)  'bricht'. 

b)  sonst  in  starktoniger  Silbe  zu  iü  (mit  konsonantischem  /),  z.  B.  wn. 
liüfry  on.  luiver  (urnord.  -leubaR  Skärkind),  Fem.  liüf  (urnord.  liiibii  Opedal) 
'lieb';  2.  Plur.  Präs.  Ind.  aisl.  liügep,  anorw.  liügir,  aschw.  äüghin,  adän. 
liüghcE  aus  "^liw^id  (got.  liugip)  'lüget'. 

c)  in  schwachtoniger  Silbe  zu  /,  z.  B.  anorw.  eyrir^  aisl.  eyrer,  on.  0ri{r) 
'•/8  Mark'  aus  dem  lat.  aureus  entlehnt;  Dat.  Sg.  wn.,  on.  syni  'Sohne'  (ahd. 
suniu\  vgl.   urnord.  Kuni?nu\n\dm  Tjurkö). 

2.  Quantitative  Veränderungen. 

§  46.    Dehnung  eines  kurzen  Vokals  tritt  ein  in  starktoniger  Silbe: 

a)  im  Auslaut  (hier  aber  vielleicht  schon  in  urgermanischer  Zeit),  z.  B. 
on.,  wn.  sä  (got.  sa,  gr.   0)  'der',  ßü  (got.  pu,  lat.  tu)  'du'. 

b)  wenn  nach  dem  Vokal  ein  Konsonant  schwindet  ohne  sich  einem 
folgenden  Konsonanten  zu  assimilieren  (d.  h.  den  Konsonanten  zu  dehnen), 
z.  B.  on.,  wn.  ö-  un-*,  wn.  gös ,  on.  gas  'Gans',  wn.  fi,  aschw.,  adän.  fö 
(got.  falhu)  'Vieh',  on.,  wn.  mä  (got.  mag)  'mag,  kann,  darf,  on.,  wn.  mal 
(got.  mapl)    Rede. 

c)  vor  (später  zu  tt  assimiliertem,  s.  §  74)  ht^  z.  B.  on.,  wn.  äüa  'acht', 
dotier  'Tochter'. 

d)  vor  tautosyllabischem  R  werden  nur  i  und  u  (zu  e  und  ü)  gedehnt, 
s.  I  29,  a,  p;  und  §   31.  a,  p'. 

I  47.  Kürzung  eines  langen  Vokals  (sowie  des  Diphthonges  ^/,  s. 
§  41,  b)  tritt  ein: 

a)  vor  tautosyllabischer  oder  durch  Synkope  entstandener  Konsonanten- 
gruppe sowie  vor  einer  (alten  oder  nach  §  80  entstandenen)  Geminata,  z.  B. 
on.,  wn,  kann  'er'  mit  Gen.  hans  neben  Dat.  hänom,  hönom  'ihm';  on.,  wn. 
vapmäl  'Kleidstoff'  zu  aisl.  vöp^  aschw.  väp  'Zeug';  on.,  wn.  Nom.  Sg.  Masc. 
minn,  Ntr.  mitt  neben  Fem.  min  'mein  ;  on.,  wn.  Utk  'der  kleine'  neben  Acc. 
Sg.  Masc.  Utenn  'kleinen;  on.,  wn.  Nom.,  Acc.  Sg.  Ntr.  gott  neben  Fem.  göp 
'gut';  aisl.  Porsteinn  neben  Pöroddr  Mannsnamen;  wn.  brullaup^  on.  brtälop, 
bryllop  'Hochzeit'  neben  wn.  brüpr,  on.  brüp  'Braut';  on.,  wn.  dyrka  'ver- 
ehren' neben  dyrare  'theurer';  on.,  wn.  Plur.  ymser  zu  Sg.  ymiss  'wechselnd'; 
wn.,  on.  Dat.  Sg.  Fem.  henne,  hcenne  'ihr'  neben  Masc.  hänomy  hönom  'ihm'. 
Indessen  ist  überaus  oft  Ausgleichung  eingetreten  und  zwar  gewöhnlich  zu 
Gunsten  der  langen  Vokale,  z.  B.  aisl.  vdpmdl,  minn,  mitt,  Utk,  gött,  dyrka 
neben  den  eben  angeführten  lautgesetzlichen  Formen;  umgekehrt  z.  B.  aisl. 
ymiss  neben  ymiss.     Vgl.   Jj  41,  b. 

b)  in  schwachtoniger  Silbe,  sei  es  dass  sie  dies  schon  ursprünglich  oder 
erst  durch  Schwächung  einer  starktonigen  Silbe  geworden  ist,  z.  B.  wn.,  on. 
gcestir  (got.  gasteis)  'Gäste';  on.  hirpe^  wn.  hirdir  (got.  hairdeis)  'Hirt';  on., 
wn.  Gen.,  Dat.,  Acc.  Sg.  tungu,  -0  (ahd.  zungüti)  'Zunge';  Dat.  Sg.,  Plur. 
2i\^\.  peima  {got. ^paimüh)^  aschw.  pcemma  (vgl.  got.  pammfth)  'diesem,  -en'; 
on.,  wn.  Ölafr  aus  Oldfr;  Ingemarr  aus  Ingemärr  (nnorw.  Ingemär,  Tacitus 
Ingmo7nerus)\  nafarr  'Bohrer'  aus  '^na/-{^]ärr  aus  '^naba-i;aiRaR  (finn.  Lehnw. 
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napakaira,  ahd.  nabager)\  Ifarr  aus  "^-ärr  <  -aiRaR  (air.  Lehnw.  Imhair)] 
Acc.  Masc.  bäßa  aus  *bä  ßä  (got.  /^ä;zj  ßans)  'beide';  Acc.  Sg.  1^'em.  hana 
aus  (noch  aisl.,  wiewohl  selten)  hdna'sie]  afrap  (aisl.  noch  bisweilen  afräp) 
'Abgabe';  aisl.  gk{k)la  (ahd.  anchläo)  'Fussknöchel';  Hamdcr  aus  Batnph-  (ur- 
nord.  pewaR  'Diener'  gibt  -ßir)\  adän.  Pyrt  (aus  Pyr7m  <  *-?£//,  runisch  ^z<(r«i) 
neben  aisl.  Pörvt,  aisl.  Hrerekr,  aschw.  Reriker  (ags.  Hridric)  Rodrich'. 
Weitere  Beispiele  s.   §   34    und  §   38;    vgl.  auch  §  42,  c,   §  43,  b,   §  45,  c. 

3.     Übrige  Veränderungen. 

§  48.  Svarabhakti  zeigt  sich  schon  im  Urnordischen  sporadisch  in 
Verbindungen  von  /  und  r  (sehr  selten  li)  mit  einem  vorhergehenden  oder 
folgenden  Konsonanten.  Der  Hülfsvokal  ist  dann  immer  a,  z.  B.  Tune  Dat. 
Sg.  -halaiban  (vgl.  got.  ga-hlaiba)  'Genossen,  i .  Sg.  Prät.  worahto  (vgl.  got. 
waürhtd)  'machte',  Järsberg  i.  Plur.  Dual,  waritu  st.  "^writu  'schrieben',  Hara- 
bajiaR  (aisl.  Hrafn)  st.  '^HrabnaR\  ebenso  noch  in  den  spätesten  urnor- 
dischen Inschriften,  z.  B.  Istaby  warait  'schrieb',  -wulqfR  (aisl.  -ulfr),  Sten- 
tofta  bariutip  (got.  briuiiß)  'bricht'.  Aber  in  noch  späteren  Inschrilten  zeigen 
sich  Svarabhaktivokale  von  jeder  Qualität,  welche  gewöhnhch  von  dem 
folgenden  —  oder,  wenn  es  keinen  solchen  gibt,  von  dem  vorhergehenden 
—  Vokale  abhängt,  z.  B.  burupur  oder  boropur  (aisl.  bröpor  Acc.  Sg.) 
'Bruder',  buru  (aisl.  bru)  'Brücke',  Kiristr  (aisl.  Kristr)  'Christus',  FaraukiR 
(aisl.  Freygeirr)y  Acc.  Sg.  Krimuluf  (Grwtulf) ,  3.  Sg.  Präs.  Konj.  hialibi  {hialpt) 
'helfe'.  Diese  Vokale,  die  übrigens  in  keiner  Weise  konsequent  auftreten, 
sind  später  wieder  geschwunden ,  im  allgemeinen  schon  in  vorliterari- 
scher Zeit. 

§  49.  Kontraktion  bei  Hiatus  (welcher  nur  da  vorliegt,  wo  nicht  nach 
§  50  Synkope  stattfinden  sollte)  tritt  in  vielen  Fällen  ein,  scheint  aber  dann 
erst  gegen  das  Ende  der  Vikingerzeit  oder  noch  später  durchgeführt  zu 
sein,  denn  die  altnorwegische  und  altisländische  Poesie  zeigt  bis  gegen  1200 
unkontrahierte  Formen.  In  Betreff  des  Kontraktionsresultats  ist  zu  merken, 
dass  e  als  mit  f  gleichwertig  anzusehen  ist  und  ebenso  Ö  mit  ü.  Die  Fälle, 
die  in  Betracht  kommen,  sind  jetzt  folgende: 

a)  wo  zwei  gleiche  oder  gleichwertige  Vokale  zusammentreffen,  werden 
sie  zu  einem  von  der  Qualität  und  Quantität  des  stärker  betonten  kontra- 
hiert, z.  B.  wn.  Bryniulfr,  on.  Bryniulver  aus  bryniu  ulfr  'Wolf  der  Brünne', 
diguXn. gutnalping  aus  Gutna  alping  'allgemeine  Rechtsversammlung  der  Guten' ; 
on.,  wn.  fd  i^goi.  fähan)  'empfangen',  Acc.  Sg.  Masc.  blän  aus  älterem  bläa?t 
'blauen',  3.  Sg.  Präs.  Konj.  si  'sehe'.  Dat.  Sg.  aisl.  kn^,  aschw.  knä  (aus  *knB) 
aus  *knei'Yijiiid\  wn.  veill  aus  "^ve-heill  'krank';  Dat.  Plur.  on.,  wn.  sköm  aus 
^skö{h)um  'Schuhen',  hüsfrüm  aus  *-frmmi  'Hausfrauen';  on.,  wn.  bönde  aus 
^böunde  (vgl.  büande)  'Bauer';  aisl.  Hrölfr  aus  '^' Hrö{dw)ol/r  'Rudolf.  Später 
werden  durch  analogischen  Einfiuss  Hiatusformen  wie  b/äan  u.  clgl.  häufig 
wieder  hervorgerufen. 

h)  a  -\-  u  wird  zum  Diphthong  piiy  z.  B.  wn.  haukr,  on.  h&ker  (aus  '^hgukr) 
aus  '^ha{b)ukaR  'Habicht';  wn.  haustr,  on.  h&ster  aus  *ha{rb)ustah'  (s.  §  85, 
4,  b)  'Herbst'.  Dagegen  wird  (das  nach  §  ^t,  aus  ä  entstandene)  g  mit 
folgendem  u  zu  g  kontrahiert,  z.  B.  i.  Plur.  Präs.  Ind.  wn.  /gm  aus  */ä/mm 
'empfangen',  Dat.  Plur.  wn.  gm  aus  "^ahwutn  'Wassern' ;  auch  hier  treten  später 
oft  analogische  Formen  wie  /dum,  -om  hervor.  —  a  -\-  i  wird  nsgelmässig 
erhalten,  z.  B.  3.  Sg.  Präs.  Konj.  on.,  v^n. /de,  -/'empfange',  aisl.  iidenn  'tot'. 

c)  I,  t  vor  starktonigem  d,  ö,  ü  werden  konsonantisch  (vor  schwachtonigem 
aber  erhalten),   und   ebenso   werden  6y  ü  vor  </,  /,   /  behandelt.     Z.  B.  aisl. 
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midiaUire  'von  mittleren  Jahren' ; ,  aisl.  frials  (und  fridls),  aschw.  fricels  (ge- 
wöhnlich fr  (eis  nach  ßcelsa,  aisl.  frelsa  'befreien)  'frei'  aus  *fri-halsaR  (und 
-hälsaRy  vgl.  aisl.  hals  neben  hals  'Hals');  on.  siüy  aisl.  siau  (vgl.  §  224)  aus 
'^sitün  (vgl.  gr.  tT/r«');  on.,  wn.  Heriulfr  aus  urnord.  HariwulfaR  \  aisl.  Bgpuarr 
aus  ^ Badii-hariR ,  Bgpuildr  aus  '^Badii-hildiR\  aber  dagegen  z.  B.  wn.,  on. 
sea  (wn.  später  .f/V/)  sehen',  tlo  'zehn',  nlo  neun-;  wn.  hüa,  on.  böa  'wohnen', 
wn.  hüemi,  on.   boin  'fertig'  u.   dgl. 

^  50.  Synkope  trifft  nur  unbetonten  Vokal  in  »kurzer«  Silbe,  ist  aber 
dann  ausnahmslos,  wenn  auch  in  verschiedenen  Stellungen  zu  sehr  ver- 
schiedener Zeit  durchgeführt.  »Kurz«  ist  eine  Silbe,  wenn  sie  entweder 
kurzen  Vokal  -h  nur  einen  (oder  keinen)  Konsonanten  (wobei  antesonan- 
tisches  sk^  sp,  st  als  einfache  Konsonanz  gilt)  oder  auch  langen  unnasalierten 
Vokal  ohne  folgenden  Konsonanten  enthält.  Wenn  also  in  einer  solchen 
Silbe  der  Vokal  bleibt,  so  ist  er  entweder  starktonig  oder  schwach  neben- 
tonig.    Die  Fälle  sind: 

a)  Unbetonte  Vorsilbe,  z.  B.  wn.,  on.  granne  (got.  garaznd)  'Nachbar',  vgl. 
mit  betontem  ga-  wn.  pl.  ggtuar  (ags.  -^etdwe,  -^eatwe)  'Rüstung' ;  on.  löt  (got. 
lailöt)  'Hess',  fal{l)  (got.  faifall)  'fiel',  sliker  (got.  swaleiks)  'solcher'. 

b)  Unbetonte  Ultima,  z.  B.  urnord.  da^aR  'Tag'  wird  wn.  dagr^  on.  dagher 
(aus  *^Äjr);  urnord.  haitinaR  geheissen',  aisl.  heitenn,  aschw.  hetin\  Acc.  Sg. 
urnord.  stai?ta  'Stein',  aisl.  stein,  on.  sten;  Acc.  Sg.  Masc.  wn  ,  on.  blindan 
(got.  himdand)  'blinden;  3.  Plur.  Präs.  Konj.  aschw.  bcerin  (got.  bairainayy 
urnord.  --^astiR  'Gast',  ^\^\.  gestr,  on.  gcester ;  on.,  wn.  Imper.  sek  (got.  sökei) 
'suche';  wn.  y/,  on. /"^  (^got,  fai/iu)  'Vieh';  Acc.  Sg.  urnord.  ?Ha-^u  'Sohn' 
aisl.  mgg ;  Acc.  Sg.  Masc.  aisl.  einn,  on.  en{?t)  'ein  (got.  ainnö-hun)\  Nom. 
Sg.  Fem.  aisl.  gnnor,  anorw.,  aschw.  annor  andere'  aus  ^annuru  <.  ^anporö 
(got.  anpara).  Vgl.  dagegen  mit  ursprüngHch  langer  Ultima  Acc.  Plur.  wn. 
daga^  on.  dagha  (got.  dagans^  'Tage';  Nom.  Plur.  aisl.  gester,  on.  gcestir  (got. 
gasteis)  'Gäste';  Gen.  Plur.  wn.,  on.  rüna  'Runen'  aus  "^rünö  (got.  i'ünö)  mit 
nasaliertem  ö  (aus  -öm).  Vgl.  ferner  mit  (schwach)  nebentoniger  Ultima 
3.  Plur.  Prät.  Ind.  wn.,  on.  bu?ido  (got.  bundun',  vgl.  skr.  bubudhimä  u.  s.  w. 
gleich  budimi,  -ud,  -u)  banden';  3.  Sg.  Präs.  Konj.  wn.  byndc,  on.  bunde  (got. 
bundi)  'bände';  Dat.  (eigtl.  Instr.)  Sg.  Ntr.  wn.,  on.  bli7ido  (ahd.  blintu)  'blin- 
dem'; wo  die  Betonung  schwankt,  entstehen  natürlich  Doppelformen,  z.  B. 
aisl.  vepr  :  aschw.  vcepiir  Widder'  (got.  wipriis  ist  nach  wißrum,  -uns  u.  dgl. 
gebildet  v^'ie  /ötus  n-Ach.  fötiws)',  v^n.'vetr,  aschw.  vo'tter,  vitter,  7'inter  :  Rök 
uintur  'Winter'  (vgl.  got.  wintrus,  wie  7^'//5r?/ji- gebildet) ;  wn.,  on.  vatn  'Wasser' : 
aschw.  Vo'tur  Seename  (oder  nach  §  38,  a  aus  "^wetör,  vgl.  gr.  xÖijCQ)',  wn. 
andr  :  gndorr  Schneeschuh';  Dat.  Sg.  wn.  laug,  on.  legh  neben  laugo.,  resp. 
legho  'Bad';  Dat.    Sg.  wn.  heim,  on.  hem  'Heim    neben  heime,    heme  u.  s.  w. 

c)  Unbetonte  Paenultima,  z.B.  aisl.  ellre,  aschw.  csldre  (got.  älpizd)  alter'; 
wn.,  on.  fagfia  (got.  faginön)  'sich  freuen';  urnord.  faihido,  aisl.  fäpa,  aschw. 
fäpe    schrieb';   Gen.   Plur.  wn.  augna,  on.  eghna  (ags.  ia-^ena,  ^a^na)' Augen', 

Gen.,  Dat.  Sg.  Fem.,  Gen.  Plur.  wn.,  on.  blindrar ,  -re,  -ra  aus  ^blindiRöR,  -iRe, 
-i^ö  (ahd.  blintera,  ags.  blindre)  'blind',  mikillar,  -ille,  -illa  aus  "^mikiliRöR  'gross' 
u.  s.  w.  Vgl.  mit  ursprünglich  langer  oder  mit  nebentoniger  Psenultima  die 
oben  (b)  und  unten  (d)  angeführten  Beispiele,  wo  in  mehrsilbigen  Wörtern 
die  Ultima  synkopiert  ist;  ausserdem  Fälle,  wo  gar  keine  Synkope  statt- 
finden kann,  wie  on.,  wn.  armare  (got.  artnöza)  'ärmer',  losnaße  (got.  lusnöda) 
'wurde  los',    wn.  skapere,   aschw.  skapäre  (vgl.   ahd.   -äri)  'Schöpfer'. 

d)  Unbetonte  Antepsenultima  und  Ultima,  z.  B.  Dat.  Sg.  Masc.  on.,  "wn. 
bundnom  aus  "^'bundununiu  (got.   bunda?ianima)  'gebundenem';  Acc.  Sg.  Masc. 
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aschw.  bundnan  (got.  bundanana)  neben  wn.,  on.  bundenn,  -in  (aus  'bundinnö, 
vgl.  got.   ainnö-hun);  on.  valdan,   wn.   valpan  (got.   walidana)    gewä  ilt'. 

e)  Enklitische  einsilbige  Wörter,  z.  B.  riin.  falk  aus  '^falh-ek  ich  verbarg', 
bai'ptisk  aus  -^//^  'schlugen  sich',   on.,  wn.  pött  aus   '^^paiih-at  'wiewohl'. 

Wo  innerhalb  eines  Paradigmas  synkopierte  und  unsynkopiert  :  Formen 
mit  einander  wechselten,  ist  oft  Ausgleichung  (gewöhnlich  zu  Gunsten  der 
synkopierten  Formen)  eingetreten  oder  Doppelformen  entstanden,  z.  B.  wn. 
daiiskr,  on.  dansker,  dcensker  'dänisch'  st.  "^dceniskr  nach  Acc.  Sg.  ]\  asc.  dan- 
skan  (aus  ^^dani-skan)  u.  a. ;  aisl.  valpr,  on.  valder  'gewählt'  neben  asl.  valipr 
(st.  ^vcBlipr,  got.  walips)  nach  valpan  u.  a. :  wn.,  on.  karl  (finn.  i^ehnwort 
karilas)  'Kerl,  Karl' nach  Plur.  kai'Iar ;  on.  celder,  wn.  <?/^/r  (aschw.  nc  ch  selten 
eleper)  'Feuer'  nach  Dat.  Sg.  elde\  aisl.  Hgrpr  aus  "^^Harupr  (Rök  iKJch  Gen. 
Hilrups)  nach  Dat.  Herpe,  vgl.  Plur.  Hgrper  "Einwohner  von  Hgrpaii7id' ;  on. 
bcezter,  wn.  ^^s:/;-,  /^lar^/r  'best'  st.  ^bcEÜster  (got.  batists;  vgl.  aschw.  endester 
'schlechtest',  skyldester  'am  nächsten  verwandt',  senesier  'spätest'  u.  a.  unsyn- 
kopiert neben  senster  u.  a.)   nach  Acc.   baztan  u.  a. 

§  51.  Das  chronologische  Verhältnis  der  Synkope  und  des 
Umlauts  geht  aus  folgenden  Erwägungen  hervor: 

i)  Synkope  tritt  früher  nach  langer  als  kurzer  Wurzelsilbe  ein  (weil 
nach  jener  nicht  wie  nach  dieser  ursprünglich  ein  Nebenton  folgte,  der  erst 
schwinden  musste),  wie  aus  folgenden  Gegensätzen  zur  Genüge  hervorgeht: 
Acc.  Sg.  der  z^-Stämme  Sölvesborg  Asmu[n\t  (aisl.  Asnmnd),  aber  noch  simu 
(aisl.  sufi)  'Sohn';  Helnses  Kiipumii\n\t  (aisl.  Gupmund)  aus  "^-mundu^  aber 
brupursunu  (aisl.  brdporsun)\  der  Vokal  in  der  Kompositionsfuge  Sölves- 
borg Asmu\n\i  (aus  *^?.>7/-,  vgl.  urnord.  A\n\su--^isalas  und  aisl.  öss  'Gott'),  aber 
Gommor  Hapuwolafa  (vgl.  aisl.  Hppr),  Helnaes  Kupumu[fi\t  (d.  h.  Gudu-,  vgl. 
aisl.  gop,  gup  Gott');  Nom.  Sg.  in  den  Runennamen  des  ABCdarium  Nord- 
mannicum  sol  (aus  ^sölu)  'Sonne',  os  i^äsuR)  'Gott*,  aber  feu  i^fc.hu,  aisl. 
fi)  'Vieh',  lagu  {^la-^uR,  aisl.  Iggr)  'Flüssigkeit';  .3.  Sg.  Präs.  Ind.  Björketorp 
barutR  (d.  h.  brytR,  aisl.  brytr,  aus  ^briuüR)  'bricht',  aber  noch  Rök  (in  der 
Poesie)  sitiR  (aisl.  sitr)  'sitzt'  neben  (in  der  Prosa)  nipR  'Verwandter'  (vgl. 
ABCd.  Nordm.  noch  thuris^  aisl.  purs  als  Runenname).  Für  den  Umlaut 
ergibt  sich  aus  Gegensätzen  wie  den  genannten  aisl.  brytr  :  purs  oder  Prät. 
dempa  (got.  dömida)  'richtete'  :  valpa  (got.  walida)  'wählte',  dass  das  am 
Ende  der  urnord.  Zeit  (c.  700)  nach  langer  Silbe  synkopierende  /  Umlaut 
bewirkt,  während  das  im  Anfang  der  Vikingerzeit  (c.  800)  nach  kurzer  Silbe 
synkopierende  diesen  Einfluss  nicht  mehr  ausübt.  Ebenso  beweist  der 
Gegensatz  2iis\.  Asmimdr  (Sölvesborg  Acc.  Asmu[n'\i):  Mggp^-aser  (vgl.  Helnaes 
Kupumu\fi\t^  aber  Skivum  Kup??iuntr)  u.  dgl.,  dass  ein  vor  800  synkopiertes 
M  noch  keinen  Umlaut  bewirkt,  wohl  aber  ein  c.  850  (und  später)  synko- 
piertes. Also  wäre  der  Anfang  des  älteren,  durch  Synkope  hervorgerufenen, 
wahrscheinlich  ursprünglich  epenthetischen  z^-Umlautes  etwa  zu  der  Zeit 
(c.  800  oder  etwas  später)  anzusetzen,  wo  der  ältere,  ebenfalls  nur  durch 
Synkope    hervorgerufene,     wahrscheinlich     epenthetische    /-Umlaut     endet. 

2)  Synkope  tritt  früher  in  Binnensilben  als  in  der  Ultima  ein,  wie  be- 
wiesen wird  durch  Gegensätze  wie  Rök  fatlapR  {^fatil-  zu  aisl.  jdeW)  'ge- 
fesselt' (vgl.  schon  Snoldelev  Salhaukiwi  aus  ^Sali-)  :  sitiR  'sitzt',  Dat.  hosli 
(^kasuli)  'Hasel'  :  Acc.  sunu  'Sohn'.  Dementsprechend  fehlt  der  in  lang- 
silbigen  Wörtern  wie  aisl.  dtt  'Geschlecht'  c.  700  (s.  i  oben)  entstandene 
/-Umlaut  in  den  früher  und  zwar  vor  der  Umlautszeit  synkopierten  Kom- 
positis  wie  ätirunnr  'Sprössling'.  Ebenso  fehlt  (nach  i  oben)  der  «-Umlaut 
in  aisl.  Asfnundr  u.  dgl.,  findet  sich  aber  im  Simplex  gss  (Cod.  Eeid.  aus, 
ABCd.  Nordm.  os  geschrieben).    Da    die  Synkope    nach  kurzer  Silbe   weit 
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später  ist  (noch  Räfsal  c.  775  Hariwul/s,  erst  Snoldelev  bald  nach  800  Salhau- 
kum),  so  fehlt  in  Kompositis  wie  aisl.  Haraldr  (^ Hariwald-)  der  /-Umlaut, 
weil  die  Synkope  erst  nach  der  Umlautszeit  (s.  i  oben)  stattgefunden  hat 
wie  in  Kok  fatlaßR  (in  Fällen  wie  adän.  Hceriold  oder  aisl.  Heriulfr  ist  der  Um- 
laut später  durch  das  noch  bewahrte  i  bewirkt  worden).  Umgekehrt  stimmt 
mit  Rök  hosli  der  Typus  aisl.  Mpgßraser,  aschw.  Skepve  {^Skadu-wi)^  d.  h. 
die  Synkope  ist  während  der  (älteren)  z^-Umlautszeit  vollzogen  worden. 

3)  Synkope  tritt  früher  nach  schwachtoniger  als  nach  starktoniger,  früher 
nach  nebentoniger  als  nach  haupttoniger  Silbe  ein,  z.  B.  Dat.  PI.  borumR 
'Söhnen,  g^j-/z/Wi?  Gästen'  aus  -w/T?  Stentofta,  Ao7>m  (^ Aud^viniR)  bei  Einhard, 
aber  noch  j-Z/Zä" 'sitzt'  Rök;  uparatmspa  aus  "^-spähu  'Unglücksprophezeiung' 
Björketorp,  Asm2i\n\t  ^.m^  ^-mimdu  SölvasboYg,  Os/red aus '^-/'repuR  bei  Einhard, 
2^0/d  aus  -a/du  'Kriegsvolk'  Rök,  aber  ebendaselbst  noch  sti'antu  (wenn  Acc, 
gleich  aisl.  strgnd)  'Ufer'.  Damit  stimmt,  dass  der  /-Umlaut  fehlt  in  langsilbigen 
und  daher  vor  der  Umlautszeit  synkopierten  späteren  Kompositionsgliedern 
wie  aisl.  Ingemarr  [anorwf.  auch  noch  -?ndrr)y  z>e sa //  (anorw.  auch  -sä//)  'elend', 
StyrJidrr  gegenüber  später  synkop.  7?i(Err  (urnord.  ?nariR)  'berühmt',  sd// 
'glücklich',  /icerr  'lieb'  oder  varüp  'Warnung'  neben  hygp  aus  "^hu^di  (got. 
ga-hugds),  proklit.  um{b)  aus  *u?n/n  (ags.  ymi>).  Ebenso  fehlt  der  ?/-Umlaut 
in  langer  Silbe  bei  aisl.  Q/i(/i)/a  aus  "^-/z/äwu  (ahd.  anch/äo)  Fussknöchel', 
Porvarpr  neben  vprpr  'Wächter,  proklit.  an  neben  haupttonigem  ön  (aus 
*ön  <  '^änu,  ahd.  äno)  'ohne"  u.  a.  m.  (der  Typus  Rök  i-^o/d,  aisl.  verg/d 
'Welt'  hat  sich  wohl  teils  nach  dem  Simplex  g/d  gerichtet,  teils  das  spätere 
Kompositionsglied  haupttonig  gehabt).  Der  Chronologie  gemäss  steht 
wiederum  in  kurzer  Silbe  (nach  welcher  ja  die  Synkope  weit  später  ein- 
tritt) /-Umlaut  in  Fällen  wie  aschw.  eterncBt/a  (^-nati/on)  Brenn-nessel',  nicht 
aber  in  dem  erst  nach  der  Umlautszeit  synkopiertem  PI.  /lat/ai'  'Kessel'  u.  dgl. 

4)  Synkope  tritt  früher  vor  starktoniger  als  vor  schwachtoniger,  früher 
vor  hauptoniger  als  vor  nebentoniger  Silbe  ein.  Daraus  erklären  sich  Gegen- 
sätze betreffs  des  Umlauts  wie  z.  B.  aisl.  brtU/aiip  {"^brüdi-h/aupa)  'Hochzeit' : 
de?nj>a  {^dömidö)  'richtete',  aschw.  bru/e^p  :  bryU/op  Hochzeit'  und  aisl.  Asmimdr 
{*Asu-munduR)  :  Dat.  Sg.  p7Zg/e  (^angu/i)  'Angelhaken',  je  nachdem  die  Synkope 
nach  langer  Silbe  vor  oder  während  der  Umläutszeit  eintrat.  Wiederum  be- 
treffs der  später  eintretenden  Synkope  nach  kurzer  Silbe  stehen  einander 
gegenüber  einerseits  z.  B.  agutn.  ertau'g  {^arit-^  vgl.  ahd.  arizzi)  :  aschw. 
a  rtogh  '  '/24  Mark',  je  nachdem  die  Synkope  während  oder  nach  der  Umlautszeit 
eintrat;  andererseits  z.  B.  aisl.  Ha7'pa^?igr  (^Haruda-)  :  PL  Hgrpai'  'Einwohner 
von  H.',  A/ei'fj-  (^Anu-)  :  O'/dfr,  je  nachdem  die  Synkope  vor  oder  während 
der  (bei  u  ja  später  eintretenden)  Umlautszeit  stattfand. 

5)  Synkope  tritt  später  bei  nasaliertem  als  bei  unnasaliertem  Vokal  ein, 
z.  B.  Istaby  schon  Nom.  -wu/aJR  (aus  '^-wu/faR)  'Wolf,  aber  noch  Acc. 
-wii/apq  (aus  "^-wu/fq),  auch  Gommor  -wo/afa  (erst  Helnses  -u//)]  Sparlösa 
Nom.  stmR  "Sohn',  aber  noch  Kälfvesten  und  Rök  (in  der  Poesie)  Acc.  sunu 
[sun  zum  ersten  Mal  in  der  Gursten-Inschrift,  aber  vielleicht  nur  nebentonig). 

6)  Synkope  scheint  früher  vor  Konsonanten  als  im  absoluten  Auslaut 
eingetreten  zu  sein,  wenigstens  nach  dem  Runennamen  des  Cod.  Leid,  aus 
(aisl.  gss),  /aucr  (aisl.  /gg7'),  aber  reidu  (aisl.  reip)^  sou/u  (aisl.  sö/)j  flu  (aisl. 
fi)  zu  urteilen. 

7)  Synkope  tritt  früher  bei  a  und  /  als  bei  u  ein.  Schon  vor  700  fehlt 
in  der  Ultima  unnasaliertes  a  nach  langer  nebentoniger  Silbe  in  Istaby 
-wu/a/R  'Wolf,  wenigstens  um  900  auch  nasaliertes  a  nach  kurzer  haupt- 
toniger Silbe,  z.  B.  Tryggevaelde  Acc.  Sg.   uar  (aisl.  ver)  *Mann'.     Gleich- 
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zeitig  mit  a  schwindet  /,  nach  langer  haupttoniger  Silbe  schon  1  jörketorp 
darutR  'bricht,  nach  kurzer  vielleicht  Rök  nipR  (got.  nipjis)  "Ve  wandter'. 
Bei  u  zeigt  sich  Synkope  nach  langer  haupttoniger  Silbe  erst  im  9.  Jahrh. 
bei  den  Runennamen  des  ABCd.  Nordm.  os,  sol  und  Cod.  Leid,  aus,  aber 
daneben  stehen  Cod.  Leid,  reidii,  soulu  und  noch  Rök  sti-antit  (w^  nn  Acc, 
gleich  aisl.  strgnd)\  nach  kurzer  Silbe  ist  die  Synkope  zwar  ebensc  früh  be- 
zeugt durch  Cod.  Leid,  lauer  und  Sparlösa  Nom.  sufiR,  Gursten  Acc.  .//«  Sohn',, 
aber  noch  c.  900  stehen  Rök  sunu^  kariiR  {dX'&X.  gcrrl)  bereit'  und  l.älfvesten 
sunu,  StikuR  (aisl.  Styggr)  gegen  gleichzeitiges  .yz^/zTryggevselde  und  I  .önninge. 
8)  Etwa  zu  der  Zeit  (c.  900),  wo  die  Synkopierung  der  einst  u' .betonten 
Vokale  ihren  Abschluss  gewonnen  hatte,  tritt  ins  Leben  ein  neuer  (jetzt 
nicht  mehr  epenthetischer,  sondern)  'harmonischer',  durch  ein  frühe,  schwach 
nebentoniges  und  daher  noch  bewahrtes  i  bewirkter  /-Umlaut,  welcuer  durch 
zahlreiche  Beispiele  aus  dem  10.  Jahrb.,  wie  li[n\ki,  d.  h.  Icengi  (got.  laggei) 
"lange'  u.  a.  (s.  §  6,  17),  bezeugt  wird.  Erst  zu  dieser  Zeit  also  ist  der  Um- 
laut entstanden  in  Fällen  wie  aisl.  3.  Sg.  Prät.  Konj.  telpe  (aus  ^taliifi)  'zählte' 
oder  Sg.  Fem.,  Masc.  Fem.  Ntr.  PL  betre  (got.  batizei,  -eins)  'besser',  wo  nur 
der  Ultimavokal,  nicht  aber  der  nach  kurzer  Silbe  synkopierte  P^enultima- 
vokal  (s.  I  oben)  den  Umlaut  hervorgerufen  haben  kann.2  Dieser  jüngere 
/-Umlaut  ist  indessen  seinerseits  schon  gegen  das  Ende  der  Vikingerzeit 
nicht  mehr  lebendig,  denn  kein  Umlaut  wird  durch  dasjenige  .  bewirkt, 
welches  durch  Kürzung  älterer  ^,  ai,  e  (s.  §  34,  §  40,  c,  §  47,  b)  entstanden 
ist  und  nach  Ausweis  angelsächsischer  Lehnwörter  (Namen)  wie  Eöndi,  Töfi, 
Tosti  u.  a.  schon  um  1000  als  solches  vorhanden  war"';  also  fadir  Vater' 
u.  dgl.  ohne  Umlaut,  weil  aus  '^fader  <,  *-^r.  —  Dagegen  ist  der  jüngere^ 
durch  erhaltenes  u  bewirkte  //-Umlaut  so  viel  später,  dass  er  ohne  Zweifel 
im  allgemeinen  nicht  einmal  der  Vikingerzeit  zuzuschreiben  ist,  sondern 
(mit  einigen,  wie  z.  B.  den  §  29,  b  und  §  35,  a  erwähnten  Ausnahmen)  als  eine 
einzelsprachliche,  dem  Isländischen  und  einigen  norwegischen  und  vielleicht 
auch  schwedischen  Mundarten  eigentümliche  Erscheinung  zu  betrachten  ist. 
Dieser  harmonische  //-Umlaut  fehlt  nämlich  im  Ostnordischen  und  im  Alt- 
ostnorwegischen  fast  ganz.  Am  treuesten  sind  wohl  die  Verhältnisse,  wie  sie 
gegen  das  Ende  der  Vikingerzeit  waren,  in  einigen  altostnorwegischen  Hand- 
schriften wiedergegeben,  wo  man  regelmässig  Flexionen  findet  wie  sgk,  Dat. 
Plur.  sakum  'Sache';  ga/ugr,  Acc.  Sg.  Masc.  ggfgan  grossartig'  u.  s.  w.  Da- 
gegen im  Ostnordischen  ist  dieser  Wechsel  schon  in  vorliterarischer  Zeit 
durch  Ausgleichung  beseitigt,  fast  immer  zu  Gunsten  der  unum,s';elauteten 
Formen,  z.  B.  sak  'Sache'  nach  sakum^  Plur.  saßlar  (st.  ^sgßla?')  nach  Sg.  saßul 
'Sattel';  bisweilen  aber  doch  umgekehrt,  z.  B.  aschw.  hovuJ>  (anorw.,  agutn. 
hafuf)  nach  Dat.  Sg.  hoffe  (agutn.  dagegen  hafpi  nach  ha/uß .  'Haupt'. 
Übrigens  kommen  solche  Ausgleichungen  auch  in  Betreff  des  /-Umlautes  in 
grosser  Menge  vor  und  zwar  in  allen  altnordischen  Sprachen,  z  B.  Part. 
Prät.  farinn  st.  '^fcerinn  nach  Plur.  farnir  'gefahren'  und  umgekehrt  Plur. 
drcegnir  (aschw.  auch  draghnir)  nach  drceginn  (resp.  draghiii)  gezogen';  Plur. 
stadir  st.  "^stcedir  nach  Sg.  siadi'  (agutn.  umgekehrt  steßr)  'Stelle  ;  wn.  byd^ 
dydr,   on.  biüper  aus   urspr.  ^biüd(u)  'biete',   ^byd{i)R  'bietest'  u.   s.    w. 

1  Kock,  PBB.  XIV,  53.  XVllI,  417.  Sv.  L.ndsmälen  XII,  7-  Arxiv  f.  nord. 
Fil.  X,  288.  XII.  128.  249.  Wad stein,  Fornnorska  homÜiebokens  l/udi'ira,  s.  142. 
Sv,  Landsmälen  XIII,  5.  So  derb  er  g  in  Öfversigt  af  Füologiska  sällskcpets  i  Lund 
förhandlingar  18S1 — 1888  (Lund  I890),  s.  46.  Bugge,  Bidrag  til  den  0  Idste  skalde- 
digtnings  Historie,  s.  11.  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  1,  150.  III,  28  Note.  Winimer 
bei  Burg,  Die  älteren  nordischen  Runeninschriften,  s.  157.  —  ^  j)  g  Saissure  in 
Melanges  Renier,  Paris   1886,  s.  39^  —  ^  Sievers,  PBB.  XU.  482. 
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4.  Übersicht  des  Sonantensystems  am  Ende  der  Vikingerzeit. 
§   52     Phonetische  Übersicht:  Palatale 


Vokale:    Ohne  Labialisierung: 


Labialisierte : 


14  11-ito 

re 

Mittlere 

Vordere 

ä 

& 

i            i 

P 

.  e  (offen) 

■  ö 

-       (ge-          • 
«^schlössen)  : 

ü 

V 

Diphthonge:  Fallende:  lange  ai,  gu,  ey;  kurze  ia,  io,  iu  (bald  in  steigende 

übergehend). 
«  Steigende:  lange  iä,  iö,  iü;  wä,  wä^  wo,  we,  7m;  kurze  wa,  wcs, 

wo,  we,  wi^  (später  auch  ia,  io,  iu). 
Alle  Vokale  und  Diphthonge  können  unter  Umständen  (s.  §  24)  nasaliert  sein."^ 
^  In  der  ostnordischen  Literatur  o  geschrieben.  —  ^  j^änge  wird  im  Westnordischen 
(wenn  überhaupt)  durch  Akut,  im  Ostnordischen  gewöhnlich  gar  nicht  (ausnahms- 
weise durch  Doppelschreibung  des  Vokals  oder  —  im  Altdänischen  —  durch  ein 
über  den  Vokal  gesetztes  ")  bezeichnet.  —  ^  Wn.  tia,  uß  u.  s.  w.  geschrieben.  — 
^  Nasalierung  wird  nicht  bezeichnet. 

§   53.     Etymologische  Übersicht  (der  starktonigen  Sonanten): 
Altererl)te:     a  e  (Brechungen  ia  io  iii)  i  o   u;  a  e  i  oü;  ai  gu  io  iü ;  wa  we  wi;  wa  we  wi. 

/-Umlaute:    ^—  (  «  cb    0  y)  —  o  y ;  ^ ey ;  —  ey  e    y ;  wce  —  —  /  w^ —  — . 

f-'-Umlaute:  g  o  y ;  "g  -y — ;  ^y ;  ^Q   —    y ',  '^'o  —    y. 

Dazu  kommen  das  durch  /-  und  u-  oder  zez-Umlaut  aus  a  entstandene 
e  sowie  das  aus  -ivö  nach  §   35  a  entwickelte  ö. 

§  54.  Die  Betonungsverhältnisse  waren  wohl  noch  zu  dieser  Zeit 
über  den  ganzen  Norden  so  ziemlich  dieselben.  Die  folgende  Darstellung 
basiert  hauptsächlich  auf  das  Altschwedische,  dessen  Akzentuation  bis  jetzt 
am  besten  eruiert  ist,  aber  ist  wohl  doch  im  grossen  und  ganzen  auch  für 
die  übrigen  altnordischen  Sprachen  dieser  Zeit  zutreffend. ' 

L  Der  Hauptton  ruhte  der  Regel  nach  in  einfachen  Wörtern  auf  der 
Wurzelsilbe,  in  zusammengesetzten  Wörtern  auf  der  Wurzelsilbe  des  ersten 
Gliedes.     Diese  Regel   erleidet  jedoch    viele  Ausnahmen,    indem   nämlich: 

i)  Sehr  viele  zusammengesetzte  Wörter  mit  einsilbigem  ersten  Gliede 
hatten  (wenigstens  alternativ)  den  Hauptton  auf  der  Wurzelsilbe  des  letzten 
Kompositionsgliedes.     Solche  sind: 

a)  Die  meisten  Wörter,  die  mit  den  Partikeln  of{r)-  'allzu',  for-  'ver-', 
und  viele,  die  mit  and-  gegen-',  mis-  'miss-',  ü-  'un-',  d  'an',  iz/"ab',  at  zu, 
an ,  bort  {biirt)  'weg',  fra?n{7ti)  'hervor',  inn  'ein',  ///  'zu',  um  'um',  upp  'auf,  tit 
'aus',  vel  'wohl  als  erstem  Glied  zusammengesetzt  sind,  besonders  wenn  das 
Kompositum  ein  Verb  (inklusive  Verbalsubstantiv  und  -adjektiv)  ist.  Z.  B. 
aisl.  <?/>^'^/ä/^/ 'übergrosse  Vergeltung',  aschw.  ^.f/^r-^^r  zu  stark',  2i\^\.  forynia 
(aus  "^for-rynia)  'Vorbote',  aschw.  forvarpa  Vergehen',  anzwara  'erwiedern', 
aisl.  miskunn  'Erbarmen',  ühreinn  'unrein ,  aschw.  afinna  'entdecken',  afskcera 
'abschneiden',  atskilia  'trennen',  hortgä  'weg  gehen',  framfera  'vorführen, 
inlepa  'einleiten',  tilgä   geschehen,  vcelsigna  'segnen'  u.  s.  w. 

b)  Viele  einzelne  Wörter  mit  einsilbigem  ersten  Glied,  z.  B.  aisl.  ärhialmr 
'Bronzehelm'  (zu  eir  'Bronze'),  huimleipr  'jedem  verhasst'  (zu  huei??i  'wem'), 
Harpangr  (zu  Hgrpar,    vgl.  §   51,  4)   puripr    (aus    *pUr-[f]rfdR^,    Girkland 

Griechenland'  (zu  Gi'ikker  'Griechen'),  härfagr  'haarschön',  Gunnhildr,  Frip- 
.geirr   (vgl.   nafarr   'Bohrer'    aus   '^naf\-^ärr    mit    haupttoniger    Paenultima), 
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aschw.  Swänalder  (vgl.  aisl.  Stteiwt),  ransaka  'untersuchen',  hughswala  'trösten'^ 
epmiüka  'demütigen,  vinskaper  'Freundschaft',  rcetvis  'gerecht',  visdömbcr 
'Weistum'  u.  s.  w. 

Bei  vielen  ursprünglich  hierher  gehörigen  Wörtern  ist  die  Beonung  in 
literarischer  Zeit  zu  Gunsten  der  gewöhnlicheren  aufgegeben  und  ist  dann 
nur  aus  den  lautlichen  Verhältnissen  des  Wortes  zu  erschliessen,  z.  B.  aschw. 
pürir  aus  {j)ür-\^cEirRj  vgl.  air.  Lehnw.  Thomi'aii').  Ausserdem  ist  z  i  merken, 
dass  viele,  wenn  nicht  die  meisten  der  oben  (unter  a  und  b)  ai  geführten 
Wörter  und  ihresgleichen  schon  in  der  Vikingerzeit  schwankende  Betonung 
hatten,  so  dass  bald  das  erste,  bald  das  letzte  GHed  haupttonig  se  n  konnte. 
Dadurch  sind  in  vielen  Fällen  lauthche  Doppelformen  entstanden,  z.  B.  aisl. 
föst{r)syster  :  fösystei'  'Pflegeschwester';  nekkuat  {n&kkiiat;  aus  '^n\e-:v\m t-\e\k- 
hwat,  s.  §,41,  b):  nakkuat  {^n\e-w\ät-\e\k-hwaU,  s.  §  40,  b,  {1)  'etwas';  fin{d)ripe : 
Indripe;  Oläfr,  -lafr  :  Aleifr;  Pörarr ^  (aus  '^Pör\-^ärR)  :  Porgein  ;  Hröarr 
(aus  "^Hrö^puW^ärR)  :  Hröpgeirr;  Ifarr  (ags.  Lehnw.  I/iwcej^)  :  aschw.  Ivir 
(air.  Lehnw.  Imhair);  Porläkr  :  Porleikr^  aschw.  bryllop  :  b7-ulep  (vgl.  anorw. 
hryllaup  :  brilaup)  'Hochzeit';  likame  (später  ligheme)  :  likcwii  (nschw.  leka  men) 
'Körper';  ar^og/z  :  agutn.  ertaug  '^24  Mark';  aschw.  Porstan  :  Porsten  (aisl. 
Porsteinn);  Ovägher  :  Ofegher  (aisl.  Ofeigr);  cellevo  (ags.  endlufon)  :  cbIHvu  (engL 
elleven,   ags.  endleofan)  'elf'  u.  a.  m. 

2)  Verschiedene  einfache  Wörter  haben  den  Hauptton  auf  der  Ablei^ 
tungssilbe,  wenn  auch  die  meisten  alternativ  haupttonige  Wurzelsilbe  haben 
können.     Hierher  gehören: 

a)  Viele  mit  -ing-  und  -iing-  abgeleitete  Wörter,  z.  B.  wn.  teringr  (und 
tenningr  mit  haupttoniger  Wurzelsilbe)  'Würfel';  kening  (und  kemi'mg)  'poe- 
tische Umschreibung';  aschw.  (und  dirvoxw.) pcsning er  {und pcenning er  'Pfennig'; 
twilinger  (und  twillinger)  'Zwilling';  brylunger  (und  brellunger)  'Geschwister- 
kind männlicher  Seite';  adän.  thining  (und  thinnhig)  'Schläfe';  iiningCB-logh 
(und  unningcB-)  'Fundgeld'. 

b)  Einzelne  Fälle  wie  diSch^N.  ßcende  (rieh en  ßande  mit  haupttoniger  Ante- 
paenultima)  "Feind';  mceniskia  (neben  mcenniskia)  'Mensch';  vcBpur  (vgl.  aisl. 
vedr)  'Widder';  alregh  (gewöhnlich  aldrigh)  *nie';  adän.  sa7i{n)cend  'Wahrheit. 

3)  Wörter,  die  proklitisch  oder  enklitisch  stehen,  haben  höchstens 
schwachen  Nebenton,  z.  B.  wn.  epa  (got.  aippau)  'oder';  on.,  wn.  mepan 
(got.  mippanei)  'während';  on.,  v^n.  pikia  (neben  betontem  Pykkia)  'dünken'; 
on.,  wn.  ek{k)e  'nicht'  u.  a.  m. 

II.   Starker  Nebenton  tritt  in  folgenden  Fällen  auf: 
i)  Auf  der  Wurzelsilbe  des  nicht  haupttonigen  Gliedes   eines  zusammen- 
gesetzten Wortes,   z.  B.  aisl.  kirkiogardr  'Friedhof,   aschw.  forfallales  'ohne 
gesetzmässige   Ursache'.    Ausnahmen  hiervon  sind : 

a)  Keinen  oder  schwachen  (je  nachdem  die  Formen  ein-  oder  zwei- 
silbig sind)  Nebenton  hat  der  suffigierte  Artikel,  z.  B.  böken,  -i?i  'das 
Buch',  barnety  -it  'das  Kind',  konungsens,  -ins  'des  Königs',  stdlenoin^  -inum 
'dem  Stuhle'. 

b)  Schwachen  oder  gar  keinen  Nebenton  haben  viele  Wörter,  denen  das 
Gefühl  der  Zusammensetzung  abhanden  gekommen  ist,  z.  B.  aisl.  Alrekr  aus 
'^Ala-rtkR;  panneg  aus  ^pa?t7t-weg  'dorthin';  tottogo  'zwanzig';  Hlörripe  'der 
Donnergott';  pl.  ggtuar  (ags.  -^etäwe)  'Rüstung';  Sigorpr  aus  -ivgrdr  (s.  §  27); 
Hamper  aus  Hamph",  aschw.  vcer{u)ld  (vgl.  aisl.  vergld)  'Welt';  hwii(i)kin  (vgl. 
aisl.  huilikr)  'welcher';  Gupir  aus  "^Gud-wir;  Nör{e)ghe  'Norwegen'.  Andere 
Beispiele  s.  oben  I,  i.  —  Oft  kommt  noch  alternativ  starker  Nebenton 
vor,    was    zu  Doppelformen  Anlass  giebt,  wie  z.  B.    aisl.  Nöregr  :  Norvegr 
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'Norwegen ,  vesall  (anorw.  noch  vesäll\  vgl.  aschw.  üsal  aus  -^sält) :  aschw. 
vces^l  'elend'  (zu  säly  aisl.  sceil  glücklich),  aschw.  Mannesnamen  wie  Poj- 
hern  :  -hiorn,  Porvaster  :  -faster  u.  a.   m. 

2)  Auf  sehr  vielen  Ableitungssilben  wie  -and-,  -m-,  -ind-,  -ing-,  -isk-j 
-ist-j  -iän  (aber  nicht  -tiäny  wiewohl  beides  urspr.  ein  Zusammensetzungs- 
glied, 'zehn',  ist),  -und-,  -ung-,  -cerfi-  und  noch  anderen,  wofern  sie  nicht 
gar  haupttonig  sind  (s.  oben  I,  2),  z.  B.  aisl.  er  finge,  aschw.  cervinge  'Erbe'; 
wn.  vik'uigr  'Vikinger';  wn.,  ow..  fapcerne ,  möpcerne  "väterliche,  mütterliche 
Seite';  2iSc\i\v.fcBßrine,  nwßrine  ddiSS,\  2in.or\w,  hceimull,  -ill,  aschw.  /lernu/ 'von 
rechtswegen  gestattet';  on.,  wn.  sextän  'sechszehn';  aisl.  rittynde  'Recht'; 
aschw.  ättunde  'achte';  sannind  'Wahrheit';  gutnisker  *gotländisch';  piänist 
'Dienst';  kepunger,  aisl.  kaupangr  'Stadt';  aisl.  eigande,  aschw.  eghande  'Be- 
sitzer'; 2l\s\.  apaldr,  aschw.  0^^/^ 'Apfelbaum';  ^xiotw.  arfcede,  diSchw.  arvupe 
'Arbeit,  Gebühr';  äpinia  'Äffin'.  Später  wird  der  starke  Nebenton  hier  oft 
reduziert. 

3)  Auf  fast  jeder  Silbe,  die  auf  eine  kurze  haupttonige  Silbe  eines  ein- 
fachen Wortes  folgt,  z.  B.  aschw.  gatä  (in  ältester  Zeit  gatä,  dann  gata) 
'Gasse',  PL  vinir  'Freunde',  Prät.  talape  "redete',  koläre  'Köhler'  u.  s.  w.  Diese 
Betonung  ist  wohl  doch  in  den  westnordischen  Sprachen  früh  durch 
schwachen  Nebenton  ersetzt  worden  (jedoch  noch  heute  nicht  z.  B.  in  dem 
norwegischen  Dialekt  von  Telemark),  am  frühesten  im  Altisländischen;  ziem- 
lich früh  wohl  auch  im  Altdänischen  (schon  vorliterarisch  in  den  see- 
ländischen  und  jütischen  Dialekten)  und  in  einigen  altschwedischen  Mund- 
arten. Proklitische  oder  enklitische  Wörter  haben  schon  früher  ganz  un- 
betonte Ultima,  z.  B.  on.,  wn.  ifir,  -er  'über',  firir,  -er  'für'  neben  betontem 
yfi^y  fyrir. 

Der  starke  Nebenton  ist  seinem  Ursprung  nach  ein  reduzierter  Haupt- 
ton. Dessen  Dasein  deutet  demnach  an,  entweder  dass  die  stark  neben- 
tonige Silbe  einst  haupttonig  war,  oder  dass  das  Wort  zusammengesetzt  ist, 
oder  dass  es  seine  Betonung  nach  der' Analogie  eines  zusammengesetzten 
Wortes  bekommen  hat. 

III.  Schwacher  Nebenton  korümt  der  Regel  nach  derjenigen  Silbe 
zu,  die  in  einem  einfachen  Wort  auf  eine  lange  haupttonige  Silbe  folgt, 
z.  B.  aschwed.  tunga  "Zunge',  PI.  gcestir  'Gäste',  Prät.  kallape  'rief,  fiskare 
'Fischer'.    Jedoch  fehlt  der  Nebenton: 

i)  In  zweisilbigen  Komparativen,  z.  B.  on.,  wn.  sterre  'grösser',  yngre 
'jünger ,  fcerre  'weniger,  betre  'besser'. 

2)  In  einigen  Wörtern,  die  oft  proklitisch  oder  enklitisch  stehen,  ge- 
wöhnlich auch  dann,  wenn  sie  betont  gebraucht  werden,  z.  B.  aschw.  undir 
'unter',  cepiir  'nach',  hwarke  'weder'. 

3)  In  einzelnen  Wörtern,  wenigstens  alternativ,  wie  on.,  wn.  nio  'neun', 
tio  'zehn'. 

Der  schwache  Nebenton  ist  seinem  Ursprung  nach  ein  reduzierter  starker 
Nebenton  und  hat  daher  im  Grunde  dieselben  Voraussetzungen  wie  dieser. 
Der  Zusammenhang  des  altnordischen  Nebentones  mit  der  ursprünglichen 
indoeuropäischen  Ultimabetonung  geht  u.  a.  aus  dem  Umstände  hervor, 
dass  die  altnordische  Synkope  lautgesetzlich  unterbleibt  (resp.  Nebenton 
sich  findet)  in  vielen  Silben,  die  in  indoeuropäischer  Zeit  betont  waren, 
z.  B.  3.  PL  Prät.  Ind.  hindo  zu  batt  'band'  (vgl.  sskr.  PL  vidiis  zu  vida  "weiss"); 
vgl.  auch  den  Gegensatz  von  aschw.  siü  (gr.  sTixä,  ved.  saptä)  'sieben'  neben 
mö  (gr.  h'via,  skr.  näva)  'neun'  und  tio  (gr.  dsaa,  sskr.  ddfd)  'zehn'  (vgl. 
§   226,  I   227).    Dasselbe  beweist  das  Fehlen  des  Nebentons    in  Wörtern, 
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die  in  indoeuropäischer  Zeit  die  Wurzelsilbe  haupttonig  hatten,  z.  B  2-silbige 
Komparative  wie  aisl.  ere  (got.  jühiza)  zu  ungi-  'jung',  ellre  (got.  iflßiza)  zu 
aldenfi  'alt'  (vgl.  gr.  K^saaaw  zu  xoarvg  'stark',  ddnaoiv  zu  ra/v:;  sehn  ^U'  u.  a.). 

IV.  Unton  kommt  allen  übrigen  Silben  zu. 

^  Kock,  Sprdk/iistoriska  undersöknhigar  om  Svensk  akcent  II,  311—  ;86.  394  — 
403.  432-450.  496.  Studier  i  fomsvensk  Ijudlära,  s.  I40,  226—232.  71.  297  — 
310,  3Ö7  — 369.  Undersökningar  i  svensk  spräkhistoria,  s.  48.  55.  62  A.  äv  f.  iiord. 
Fil.  IV,  165.  V,  67.  74.  Vll,  370  Note.  Sievers,  PBB.  VIII,  7:  IX,  561'. 
Bugge,  N'orrcm  fornkvceä'i,  Chra.  1867,  s.  36  Note.  Arkiv  f.  nord.  IM.  II,  226. 
Anrboger  1884,  s.  87  f.  Falk,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV,  35B.  Larss-n  ib.  IX, 
122,  Noreen  ih  I,  172.  Encyclopsedia  Britannica  Vol.  XXI,  372.  Jessen, 
ZfdPh.   II,    139.      W  ad  st  ein,  Norska  homiliebokens  IJtidlära,  s.    122.    12". 

B.     DIE    KONSONANTEN. 

§  55.  Das  Urnordische  übernahm  aus  urgermanischer  Zeit  \vcnigstens 
folgende  Konsonanten:  Halbvokale  ze' 7^'7£s- yyy.  Liquidae  / //;  7' n  .  Nasale 
m  nun;  n  nn;  ij.  Stimmhafte  Spiranten  f);  d;  z;  j.  Stimmlose  Spiranten 
f;  /;  i-  SS;  h.  Stimmhafte  Explosivae  b  bb;  d  dd;  g  gg.  Stimmlose  J">xplosiv8e 
p  pp;  t  tt;  k  kk.  Selten  waren  die  stimmh.  Expl.,  indem  b,  d,  g  nur  nach 
den   entsprechenden  Nasalen   (resp.  m,   n,   ij)   vorkamen. 

I.   Qualitative  Veränderungen. 

§  56.  7ü  (d.  h.  konsonantisches  ti)  geht  vor  ^,  I,  /,  Ö,  ä  anlaufend  und 
nach  Vokalen,  gegen  das  Ende  der  Vikingerzeit  allmählich  im  ganzen  Norden 
—  mit  Ausnahme  einiger  Mundarten  —  in  bilabiales  (J>,  woraus)  dann 
dentilabiales  v  über,  '  wie  aus  runischen  Schreibungen  wie  faR  st  uaR  war' 
(urnord.  was)  hervorgeht;  vgl.  aisl.  dfe  neben  dve  'Leben',  sniferji  neben 
snivenn  'beschneit'  u.  dgl.  Noch  bei  wn.  Skalden  des  10.  Jahrhis  a  literieren 
u  und  V  (z.  B.  imd  :  vgllr  bei  Egell),  was  auf  vokalische  Qualität  des  letz- 
teren hinweist, 2  aber  schon  zur  selben  Zeit  zeigen  sich  Assonanzen  wie 
Suivoi".   life   (Porbiorn  Disarskald),   welche   den  Übergang  voraussetzen. 

^  Kock,  Arkiv  f.  nord  Fil.  V,  87.  Studier  i  fornsv.  Ijudlära  s.  4.  20.  Groth, 
Det  AM.  haandskrift  310  qvarto,  s.  XXXIV.  —  ^  Gering,"  PBB.  XIIl.  20  J.  Kahle, 
Die  Sprache  der  Skalden,  s.  69. 

§  57.  7VW  und  jj  werden  zu  resp.  ggw^  ggj  (zunächst  vielleicht  aus  gre;, 
^y  nach  §  79  entstanden),  z.  B.  wn.  hgggua  'hauen',  agutn.  hag^niin  'ge- 
hauen (ahd.  houwan)\  wn.  tryggr,  on.  trygger  (aus  ^^triggwiR)  'trou'  (ahd. 
ti'iuwi);  wn.,  on.  twceggia  'zweier'  (ahd.  zweijd)]  cegig)  aus  '^aggja-  li'.  Nach 
dem  urnord.  Niuwila  (Varde)  zu  urteilen  ist  dieser  Übergcing  nicht 
der  urnordischen  Zeit  zuzuschreiben;  aber  wenigstens  in  der  Viidngerzeit 
war  gg  da,  z.  B.  Kälfvesten  SiikuR  (aisl.  Styggi'),  Vedelspang  Acc.  Sg. 
Siktriku   (aisl.   Sigtrygg). 

§  58.  7n  geht  vor  n  in  b  über,  z.  B.  Rök  Dat.  PL  nabnuni  (got.  ncwinatfi) 
^Namen';   Inschrift  von  Ludgo  Dat.   Sg.   hifni  zu  hi?nin?i  'Himmel'. 

§  5g.  nn  wird  vor  r  (nicht  vor  dem  aus  z  entstandnen  R)  zu  d,  z.  B. 
aisl.  ißre  aus  ^innere  'innerer  (vgl.  7fiinne  aus  "^minniRe,  got.  minniza  minder); 
wn.,  on.  PI.  apj'ir  zu  an7iar{r)  'ander-  Da  die  Gruppe  finr  immm-  durch 
Synkope  entstanden  ist,  fällt  demnach  dieser  Übergang  in  die  Vikingerzeit. 
Auch  wo  etwas  später  ein  aus  A'  entwickeltes  r  (s.  §  62)  zu  nn  tntt,  findet 
dieselbe  Entwickelung  statt,  z.  B.  aisl.  PL  mepr  (aus  '^7ncen7i-r)  nel)en  7nen7i 
(aus  '^'manniR,  got.  77ia7is')  Männer.  Durch  Ausgleichung  entstel  en  dann 
häufig  Nebenformen  mit  71717-  (woraus  aschw.  7id7')y  z.  B.  aisl.  iunr,  (aschw. 
ind7'e)   nach  innan  'innerhalb',  7ne7inr  nach  Gen.   PL  77ian7ia  u.  dgl. 
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§   60.    t)  wird  in  folgenden  zwei  Fällen   (vgl.  §   85,   8)   verändert: 

a)  Im  Anlaut  zu  b  und  zwar  im  8.  Jahrh.  (s.  §  6,  7),  z.  B.  aisl.  bera  'tragen'. 

b)  Im  Auslaut  zu  /  schon  vor  700,  z.  B.  Stentofta  gaf  'gab'.  Später 
Avird  b  zu  /  auch  inlautend  vor  k,  s,  t,  z.  B.  aisl.  rifka  (zu  ndd.  ribe)  Ver- 
mehren', aschw.  ßcefka  'kosten'  zu  pcever  'Geschmack,  wn.,  on.  Gen.  Sg.  liüfSy 
Kom.  Sg.  Ntr.  Hilft  zu  liiiver  'lieb'.  Dieser  Übergang  fällt  nach  der  Syn- 
kope,  die  erst  die  Gruppen  bk,   bs,   bt  schafft.      Vgl.   64,  b. 

,^   61.    d  erleidet  dreifache  Veränderung: 

a)  Zu  d  anlautend  und  nach  /  sowie  bei  Gemination  (s.  §  73)  im  An- 
fang des  8.  Jahrh:s,  dann  in  der  Vikingerzeit  auch,  wo  nach  starktonigem 
Vokal  zwei  d  durch  Synkope  zusammentreffen,  z.  B.  Helnaes  truknapu^  d.  h. 
drukknadit  'ertranken';  Söndervissinge  tuüR^  d.  h.  ^(?////? 'Tochter'  (vgl.  urnord. 
Tune  ^M/r/i^ 'Töchter') ;  Vatn  RhoaltR,  d.  h.  HröaldR  (vgl.  urnord.  Tjurkö 
HeldaR,  aisl.  Hialdr)\  on.,  wn.  gaddr  (aus  ^j^addaR  ^eM^  "^^azdaz,  got.  gazds) 
'Stachel';  Tryggevaelde  Nom.  PL  M.  futiR,  d.  h.  feddiR  (got.  födidai)  'ge- 
boren; on.,  \iVi.  guddÖ7nr 'QjoV(S.\q\\  zu  gup  'Gott.  -  Über  in  dieser  Weise 
■entstandenes  Id  im  Auslaut  s.   §   67. 

b)  Zu  /  auslautend  schon  vor  700,  z.  B.  Stentofta  bariutip  'bricht'. 
Später  auch  nach  /",  k^  /,  jt  und  aus  Ip,  r?p  entstandenem  //,  nn  sowie  /,  n, 
wenn  ihnen  stimmloser  Konsonant  voranging,  ferner  vor  k  (jedoch  nicht 
in  allen  Dialekten,  s.  §  175,  b)  und  s',  d.  h.  im  allgemeinen:  nach  und  vor 
stimmlosen  Konsonanten.  Später  (vielleicht  zum  Teil  erst  nach  der  Vikinger- 
zeit) geht  dies  /  nach  s  und  den  genannten  (/;/,  {n)n  sowie  vor  ^  in  / 
über.  Z.  B.  aisl.  tylfp  'Zwölfter',  Prät.  merkpe  'bezeichnete',  dreyppe  'liess 
tropfen',  reiste  (got.  raisida;  runisch  noch  im  11.  Jahrh.  oft  raispi  neben 
raisti^  das  schon  in  der  Tjängvide-Inschrift  auftritt)  errichtete',  vilte  (aus 
^wilpide)  'führte  irre',  nente  (got.  naiipida)  'wagte',  mcelte  (g<'>t.  mapiida)  sprach', 
vcEpnte  'bewaffnete,  vipka  'erweitern  (zu  vipr  'weit'),  sizt  zuletzt'  (zu  sip7' 
'weniger').  Vor  s  wird  jedoch  oft  d  analogisch  wieder  eingeführt,  z.  B. 
Gen.  Sg,  orps  neben  orz  nach  orp  Wort'  '.  Da  alle  die  betreffenden  Kon- 
sonantengruppen erst  durch  Synkope  entständen  sind,  fällt  dieser  spätere 
Übergang  d  >  p   demnach  in   die  Vikingerzeit. 

c)  Zu  j  zwischem  konsonantischem  it  und  der  Verbindung  iir^  z.  B.  Ntr. 
on.  ßtigJnw,  wn.  ß-ugur^  fiogor  (got.  fidw)  neben  Masc.  on.  fiürir,  wn.  fiörer 
aus  *ßudriR  (nach  §  85,  g,  b)  'vier  ;  on.,  wn.  iügr  neben  wn.  iiir  durch  Aus- 
•gleichung  von  Nom.  "^kigur  (<  ^eudur,  afr.  iade?')^  Dat.  '^iicdri  'Euter';  dial. 
auch  vor  un,  z  B.  anorw.  Augim  neben  Audun^  aisl.  Aupon(n).  Ebenso  wo 
d  nach  b  oben  aus  /  entstanden  ist,  z.  B.  anorw.  laugurdagr  (aisl.  laugar- 
•wie  von  laug  'Bad'),  aschw.  Loghordaghei-  Sonnabend'  zu  wn.  laupr  (ags. 
Mcidor)  'Lauge,  Aschenlauge'. 

,     »  Hoffory,  Arkiv  f.   nord.  Fil.  II,  32.  86.     Mogk,  AfdA.  X,  64.     Gering, 
Islejizk  yEvenijri.  I.  Halle,    1882,  s.  XVIII. 

§  62.  Z  ist  wahrscheinlich  schon  in  den  allerältesten  urnord.  Inschriften 
(aber  sicher  noch  nicht  in  den  ältesten  finnisch-lappischen  Lehnwörtern, 
z.  B.  läpp,  garves,  aisl.  gqj^r  fertig',  haitis,  aisl.  heitr  'heiss')  durchgehends 
zu  (einem  mit  besonderem  Zeichen  ausgedrückten  palatalen  /-Laut)  R 
geworden,  z.  B.  Thorsbjaerg  77iariR  (kaum  noch  7nariz  ausgesprochen; 
got.  77iers)  'berühmt'.  Dies  R  geht  dann  (wo  es  nicht  durch  Assimilation 
schwindet,  s.  §  77)  in  der  Vikingerzeit  nach  dentalen  und  interdentalen 
Konsonanten  in  gewöhnliches  r  über,  jedoch  nicht  in  allen  Gegenden  zu 
ganz  derselben  Zeit,  in  Dänemark  schon  um  900,  in  Schweden  erst  etwas 
später.     Z.  B.   Glavendrup,    Tryggevaelde  Rak?thilti',    d.   h.  Ra-^7ihi/dr,  aber 
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noch  kurz  vorher  Nörrenserä  Purfnu\n]tR,  d.  h.  PörmundR ;  Högby  Asmti\n]try 
aber  noch   Rök  hisiR ,    d.   h.  hestR   Pferd',    nißR  'Verwandter'.      In  übrigen 
Stellungen  bleibt  R  weit  über  die  Vikingerzeit  hinaus ^ 
^   Wim  in  er,  Die  Rtaienschrift,  s.   296.   332. 

§   63.      j  wird  in  zweifacher  Weise  verändert : 

a)  Zu  g  anlautend  (im  8.  Jahrh.)  und  bei  Dehnung  (wenigsten  >  um  900), 
z.  B.  aisl.  gestr  (urnord.  --^astiR)  'Gast';  Helnaes  ku^i,  d.  h.  aisl.^*?/  'Priester  ; 
aisl.  ^<?/rr 'Spiess'  (aber  inlautend  --^ceirr  in  z.  B.  aschw.  Styrghei .  Bodgher ; 
vgl.  mschw.  Vidhmrve7'  zu  dÜErver  'keck',  s.  §  61,  a).;  Rök  likia,  d.  h.  wn., 
on.  liggia  'liegen'  (vgl.   §   79). 

b)  Zu  h  (stimmlose  Spirans),  woraus  später  k,  nach  und  voi  s,  t,  z.  ß. 
Gen.  Sg.  aschw.  hwarske,  aisl.  huärskes  zu  huärge  'keiner  von  beiden';  aisl. 
vitke  (ags.  wit{e)'^a,  ahd.  wizzagd)  Zauberer';  aschw.  systkin  aus  ^syst{r)-'^in 
'Geschwister';  Gen.  Sg.  wn.  heilax,  on.  helax  und  Nom.,  Acc.  S;,^.  Ntr.  wn. 
heilakt,  on.  helakt  zu  heilagr,  Mlagher  'heilig'.  Vor  s,  t  tritt  aber  sehr  oft  g 
wieder  analogisch  ein,  z.  B.  heilags  (he/aghs),  heilagt  {helaghi).  Der  Über- 
gang setzt  die  Synkope  voraus  und  fällt  demnach  in  die  Vikingerzeit  oder 
vielleicht  etwas  später.  —  Über  auslautendes  j  >  //  in  urnord.  Zeit  s.  § 
85,    io,b. 

§  64.  f  (altes  oder  nach  §  60,  b  entstandenes)  erleidet  ebenso  eine 
zweifache  Veränderung: 

a)  Zu  d  auslautend  nach,  inlautend  zwischen  stimmhaften  Lauten,  z.  B. 
wn.,  on.  gaf  (d.  h.  gab  aus  urnord.  gaf  Stentofta)  'gab',  hcevia  (:.rot.  hafjan) 
'heben',  porva,  ßurva  'bedürfen'.  Noch  bis  in  das  10.  Jahrh.  sind  die  Laute 
streng  geschieden  und  demgemäss  verschieden  bezeichnet,  z.  B.  Rök  tua/f 
'zwölf,  PL  -ulfaR  'Wölfe',  aber  üb  (ahd.  oba)  'über',  PI.  ualraub^R  'Beuten 
(vgl.  d.  rauben)]  Kärnbo  -tdf'^oW,  aber  sialbR' selber  ;  noch  I^aekke  (um 
980)  aß  'nach',  aber  Hribnq  (vgl.  d.  Raben).  Gegen  das  Ende  des  Jahrh:s 
tritt  aber  Vermischung  der  Laute  und  Zeichen  ein,  z.  B.  schon  Gunderup 
(c.   970)   abt,   -ulb.     Vgl.   §   6,   21. 

b)  Zu  /  vor  s,  t  und  nach  s,  z.  B.  on.,  wn.  repsa  (ahd.  refsaii)  züchtigen',. 
opt  'oft',  Nom.,  Acc.  Sg.  Ntr.  liüpt  zu  aschw.  liüvcr  'lieb  ;  wn.  hüsprcyia,  aschw. 
hüsprea,  agutn.  (runisch)  husbroia  'Hausfrau'.  Der  Übergang  ist  erst  aus 
dem  Ende  der  Vikingerzeit  spärlich  belegt',  und  viele  (bes.  on.  und  anorw.) 
Mundarten  haben  ihn  wohl  nie  durchgeführt.  Die  nicht  seltenen  Schreibungen 
pft  (so  besonders  im  ^Ti^,  fpt  (besonders  im  On.)  drücken. wohl  verschiedene 
Übergangsstadien  aus,  resp.  bilabiales  /  (woraus  später  p)  +  dc^ntilabiales 
f  ■\-  t  und  bilabiales  f  \  p  -^  t;  möglicherweise  deutet  pft  ;iuch  einen 
neuen  Übergang  von//  zu//"  (mit  dentilabialem/)  an;  vgl.  §  127,  §  180,  a. 
Jedenfalls  ist  schon  in  der  ältesten  Literatur  /  sehr  oft  durch  aiialogisches 
f  ersetzt  worden,   z.  B.   aisl.  Ihift  nach  liüfr,  hüsfreyia  nach  freyia. 

^  Kahle,   Die  Sprache  der  Skalden,  s.  68. 
§  65.     /  (altes   oder  nach  §  6i,b  entstandenes)  wird  in  zweifacher  Weise 
verändert : 

a)  Nach  Vokalen  und  r  sowie  im  Anlaut  schwachtoniger  ^Vörter  und 
Kompositionsglieder  zu  d,  z.  B.  on.,  aisl.,  anorw.  brödcr  (got.  bröpar)  'Bruder , 
varda  (got.  wairpa?i)  'werden',  du^  dat  neben  pü  'du',  pat  'das  ,  Hamder, 
Sigder  u.  a.  zu  urnord.  pewaR.  Der  Übergang  fällt  wahrscheinlich  um 
700,   s.   §   6,   5. 

b)  In  der  Gemination  zu  tt,  z.  B.  on.  wn.  Gnitor77ir  aus  Giip-pormr,  aisl. 
kuettu  'sprich'  aus  kuep-pü. 
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{j   66.  h  (stimmlose  Spirans)  wird  verändert: 

a)  Anlautend  zu  h  (blossem  Hauchlaut)  vor  sonantischen  Vokalen  und 
zu  tonlosem  /,  «,  r  (in  der  Schrift  durch  h  ausgedrückt)  vor  resp.  /,  «,  r, 
z.  B.  on.,  wn.  hörn  'Hörn',  wn.  hlaupa  'laufen .  Der  Übergang  gehört  wenigstens 
dem  8.  Jahrh.,   s.  §  6,   8. 

b)  Inlautend  zu  k  zwischen  kurzem  Vokal  und  s»  z.  B.  on.,  wn.  ax  (got. 
ahs)  'Ähre'. 

§  67.  d  und  g  werden  im  Anfang  des  8.  Jahrh:s  auslautend  zu  resp.  / 
und  k,  z.  B.  Prät.  Sg.  wn.  batt  (aus  *banty  s.  §  69),  on.  bant  (analogisch, 
st.  *bati)  'band';  wn.,  on.  galt  (zunächst  aus  "^gald  und  dies  aus  "^-^ald,  s. 
^  61,  a)  'galt';  wn.  hekk  (aus  *hhjk,  s.  §  69),  aschw.  hcenk  (st.  ^hakk)  'hing' 
zu  resp.  binua,  gialda,  hanga.  Der  Übergang  ist  zwar,  nach  Ausweis  von 
Formen  wie  galt,  später  als  derjenige  von  d  in  d  nach  /,  aber  andererseits 
früher  als  die  Synkope  eines  auslautenden  nasalierten  a  nach  langer  Wurzel- 
silbe, wie  aus  dem  erhaltenen  d,  g  in  Formen  wie  Acc.  ^^.  band  (aus  ^bandq) 
'Band',  giald  'Bezahlung'  und  gang  'Gang'  erhellt.  —  Derselbe  Übergang 
tritt  weit  später,  nach  der  Synkope  und  vielleicht  noch  nicht  während  der 
Vikingerzeit^,  auch  inlautend  vor  k,  s,  t  ein,  z.  B.  aisl.  ste/itk  aus  stetid'{e)k 
'ich  stehe'.  Gen.  Sg.  wn.,  on.  lanz  'Landes',  konunx  'Königs',  Nom.,  Acc. 
Sg.  Ntr.  wn.,  on.  trykt  zu  trygg{e)r  'treu'.  Indessen  sind  hier  sehr  oft  d,  g 
wieder  analogisch  eingeführt  worden,  z.  B.  lands,  konungs,  trygt. 
'  Mogk,  AfdA.  X,  65.     Hoffory,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  11    93. 

§  68.  gf  j,  k  werden  durch  einen  (einst  oder  noch)  unmittelbar  folgenden 
palatalen  Vokal  palatalisiert.  Wo  ein  solches  g,  j,  k  durch  Synkope  vor 
einem  nicht-palatalen  Vokal  zu  stehen  kommt,  entfaltet  es  nach  sich  ein 
konsonantisches  /,  z.  B.  (2-silbig)  Dat.  PL  on.  wn.  engiom^  IcEgiom,  rikiofn  (aus 
3-silb.  * a?igiu7?iR  M,  s.  w.)  zu  enge  'Wiese',  Icege  'Lage',  rike  'Reich'.  Dieselbe 
Wirkung  hat  (wegen  seiner  palatalen  Natur)  ein  unmittelbar  vorhergehendes 
R,  z.  B.  on.,  wn.  mergr.  Gen.  mei'giar  (vgl.  asl.  mozgÜ)  'Mark';  in  wgerm. 
Lehnwörtern  auch  ein  vorhergehender  palat.  Vokal,  z.  B.  on. ,  wn.  gigia 
(mhd.  gige)  'Geige',  kirkia  (ags.  cirice)  'Kirche'. 

2.    Quantitative  Veränderungen. 

a)   REGRESSIVE   ASSIMILATION. 

§  69.  w/,  nt,  ijk  werden  schon  im  8.  Jahrh.,  aber  erst  nach  dem  Über- 
gang auslautender  7td,  tig  in  nt,  tjk  (s.  §  67),  überall  ausser  vor  nebentonigem 
Vokal  (im  Wn.  später  auch  in  dieser  Stellung,  s.  §  I3i,a)  zu  resp.  ;^/,  //,. 
kk  assimiliert,  z.  B.  air.  Lehnwort  sopp^  aisl.  sugppr  (mhd.  swamp)  'Schwamm'; 
on.,  wn.  Imperat.  gakk  zu  gaftga  'gehen',  statt  zu  standa  'stehen';  wn.  vetr 
(aus  %ettr,  s.  §  134,  a),  aschw.  vcetter,  vitter  'Winter'  (vgl.  Rök  uintur  mit 
nebentoniger  Ultima,  s.  §  50,  b).  Wo  in  verwandten  Wortformen  mp,  nt, 
r^k  neben  //,  //,  kk  standen,  ist  (im  On.)  später  in  den  meisten  Fällen  Aus- 
gleichung eingetretren,  z.  B.  aschw.  klimperiiebenklcepper{\\'n.  kleppr)  'Klumpen 
nach  Formen  wie  Dat.  klwipe  (wn.  kleppe) ;  aschw.  Prät.  bant  (wn.  batt,  selten 
bant)  nach  PI.  bundom  'wir  banden';  statt  urspr.  "^drinka  (vgl.  aschw.  di'inkare 
Trinker),  Präs.  drekk{r)^  Prät.  drakk  (vgl.  aschw.  dra:nkia,  wn.  drekkia  'er- 
tränken'), PI.  "^drunkwn,  Part.  Prät.  *drunkinn,  PI.  drukknir  (vgl.  aschw.  driinkna 
neben  drukkna,  wn.  drukkna  'ertrinken')  steht  mit  durchgehender  Assimilation 
aschw.  drikka  (wn.  drekka),  drikker  (wn.  drekkr),  d?-ak{k),  drukkom,  di'ukkin 
(wn.  drokkenn)  'trinken'.  —  Dieselbe  Assimilation  tritt  bei  nt  auch  weit  später, 
nach  der  Synkope,   ein,   aber  dann  nur  in  schwachtoniger  Silbe,  z.  B.   on.,. 
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wn.  Nom.,  Acc.  Sg.  Ntr.  bandet  (aus  "^bundeti,  s.  §  ^2)  zu  bundenn  i^'-ebunden , 
aber  vant  zu  vanr  gewöhnt';  neben  unbetontem  mitt  {sitt  u.  dg  .)  zu  minn 
'mein'  [sinii  'sein')  stand  einst  betontes  ?}iint  {sint)^  das  doch  nu  ■  im  Adän. 
öfter  erhalten  ist. 

§  70.  nl  wird  nach  der  Synkope  bisweilen,  wahrscheinlich  nur  vor  ur- 
sprünglich haupttonigem  Vokal,  zu  //  assimiliert,  z.  B.  aisl.  eil,  ^0,  aschw. 
■  cellivu  (got.  ainlif;  vgl.  §  54,  I,  i,  b)  'elf;  aisl,  mullaug  (asch\'.  viullegh) 
'Waschbecken  neben  w?//z(7/)/^z/^mithaupttonigerP3enultima ;  aschw.  twil{l)inger 
(mhd.  zwinelinc,   vgl.   §   54,  I,   2,   a)  'ZwiUing'. 

§  71.  dl  wird,  wo  es  durch  Synkope  entstanden  ist,  nach  ku  zem  (oder 
nach  §  47,  a  gekürztem)  Vokal  —  wofern  nicht  allzu  enge  -Assoziation 
hindert  —  zu  /,  z.  B.  on.,  \\n.frilla  'Konkubine'  znfrißell'l^ieb  laber';  wn. 
ä  mille  neben  ä  ?//^/<7/ 'zwischen';  brtillaup  (aschw.  bryllop)  Hochzeit'  zu  brilßr 
(aschw.  brüß)  'Braut';  Hrollaugr^-leifr  zu  hröpr  'Ruhm'.  Aber  wn.  eypla, 
-^aschw.  epla  'Eidechse';   wn.  eple  neben  apal  'Eigenart'  u.   a.   m. 

§  72.  dt,  dt  werden  nach  der  Synkope  zu  //,  z.  B.  on.,  wn.  Nom.,  Acc. 
Sg,  Ntr,  gott  zu  göpr  gut,  fett  zu  feddr  'geboren . 

§  73.  zd,  zn  werden  in  urnord.  Zeit,  vielleicht  schon  vor  deui  Übergang 
des  z  in  R  (s,  §  62),  zu  resp.  dd  (a.us  dd,  vgl,  §  61,  a),  nn  assimiliert,  z.  B. 
on.,  wn,  gaddr  (got.  gazds)  'Stachel',  gra?me  (got,  garazfid)  'Naciibar, 

§  74.  ht  wird  in  der  Vikingerzeit  —  wenigstens  in  Dänemari;  schon  um 
900  (s.  §  6,  19)  —  zu  //,  ausser  vielleicht  wo  ht  heterosyllahisch  nach 
haupttonigem  Vokal  stand,  in  welchem  Falle  dann  die  nicht  seltenen  Neben- 
formen mit  einfachem  /  entstanden  sein  dürften),'  z,  B.  Glaven  hup  trutm 
=  aisl.  dröt{t)e?i7t  (finn.  Lehnwort  ruht'mas)  'Herr';  Söndervissinge  tuüR  -- 
aisl.  döt(t)er  (vgl.  urnord.  PI.  dohtriR)  'Tochter';  on.,  wn.  ambött  (Orr  a,  a?nbohht) 
'Dienerin'.  Ob  dialektisch  noch  in  literarischer  Zeit  Spuren  des  alten  Gutturals 
-ZU  finden  sind,  ist  unsicher'. 

*  Wadstein,  Sv.  Landsmälen  XI,  3,  s.  8o  Note  —  -  Ko  ck,  Stu(^ier  i  fornsv. 
Ij'tidl,  s,  58-  Unders'öktiingar  i  SV.  spräkhist.,  s.  8l.  Liden,  Arkiv  f.  n')rd.  Fil.  III. 
238  Note.  Bugge,  Studier  over  de  nordiskc  Giide- og  Heltesagm  Oprinielse,  s.  225 
Note.  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV,  II6.  Indskriften  paa  ringen  i  Forsa  kirke,  s.  57. 
Brate,  Äldre  Vestmannalagens  Ijudtära,  s.  58,  Wadstein,  Fornnaska  homilie- 
bokens  Ijiidliira,  s.    HO. 

§  75,  tk  wird  spät,  vielleicht  noch  nicht  in  der  Vikingerzeit,  zu  kk  assi- 
miliert, z.  B.  on.,  wn.  ekke  (aus  ^ett-ki  und  dies  aus  mnt--^i,  s.  §  63,  b) 
'nicht',  'nichts';   wn,   nekkuerr  (aus  ^^ne-wceit-ek-hwcerr)  'irgend   ein'. 

ß)   PROGRESSIVE   ASSIMILATION. 

§  76.  dd^  td  werden,  nach  der  Synkope,  zu  resp.  dd,  tt,  z.  i\.  on.,  wn. 
Prät.  vende  (aus  "^vcendde,  s.  §  81,  aus  ^^wa?tdide)  'wandte',  bette  (got,  bötidd) 
'verbesserte', 

§  77.  IR,  TiR,  rR ,  sR  werden  in  der  Vikingerzeit  (s,  §  6,  10  und  18) 
zu  resp.  //,  nn,  rr,  ss,  z.  B.  Kallerup  staln,  aisl.  stei//ri  (urnorc^.  ^stainaR, 
noch  Björneby  stcii[7i]R)  'Stein';  Rök  burin,  aisl.  borenn  'geboren'  (vgl.  urnord. 
haitinaR  'geheisscn);  Malstad,  Frösö  suti  (noch  Krageholm  surR)  'Sohn'; 
Wö^hy  frukn,  2\^\.  frekit  (aus  "^freknn,  s.  §  81)  'tapfer';  Glavendrup  Pur, 
aisl.  Pörr;  Högby  As7ir,  aisl.  Qzorr ;  Högby  kai'l  (finn.  Lehnw,  karilas)  'Kerf; 
Högby  ai\n\iapis,2i's>c\\\s,  cendapis(s)  2i\is  *cendadi"S(e)R  ^sidixb' .  Nach  dem  all- 
gemeinen Übergang  des  R  in  r  (s  §  62,  §  172)  ist  dieses  nach  //  und  nn 
gewöhnlich  analogisch  wieder  eingeführt  worden,  z.  B.  Gen.  PI.  on.,  wn. 
illra  (neben  älterem  und  seltenem  illa  aus  '^illRd)  'bösen  nach^^/r^  'guten 
u.   dgl.;  PI,   aisl.  mepr  (aus  mennr,   s.  §  59  ;  vgl.  schon  Krageholn   Sg.  manr. 
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d.  h.  niannr)  neben  menn  (got.  mans)  'Männer'.  Nach  aus  Ip,  np  entstandenem 
//,  nn  (s.  §  78)  ist  vielleicht  dies  r  älteren  Datums,  schon  vor  der  Assimilation 
iRy  nR  >•  //,  nn  aus  dem  R  entstanden  (s.  §  62),  z.  B.  aisl.  ellre  aus 
*{ilß{i)Re  (got.  alpiza)  alter',  mupr  aus  "^jnunnr  aus  '^'7nunp{ä)R  (got.  munps) 
'Mund'.  Unklar  ist  das  Verhältnis  der  Gruppen  IR ,  nR  nach  kurzem  stark- 
tonigem  Vokal,  indem  hier  //  nur  selten  und  nn  überhaupt  nicht  vorkommt, 
sondern  gewöhnlich  \vn.  Ir,  nr,  on.  /,  n  stehen,  z.  B.  \vn.  skilr  (skill)^  on. 
skil  scheidet';  wn.  vanr,  on.  7>an  'gewöhnt'.  —  mR  wird  nur  nach  schwach- 
tonigem  Vokal  zu  mm  (woraus  nach  §  82  später  m),  z.  B.  Dat.  PL  anorw. 
gllu7n{m),  allum  'allen'  (vgl.  Stentofta  noch  -^estumR  'Gästen'  und  aisl.  primr 
'dreien"  weil  mit  starktonigem  Vokal) ;  on.,  wn.  fra?n{ni)  'hervor  (vgl.  §  54, , 
I,    I,  a);   schon   Snoldelev  Dat.  PI.  Salhaukum  =  aisl.  -haugofn. 

§  78.  //,  np  werden,  wenigstens  schon  im  9.  Jahrh.  (s.  §  6,  15),  zu 
resp.  //,  nn  z.  B.  Rök  qnart  (aisl.  annat)  zu  annarr  (got.  anpar)  'ander';  on., 
wn.  finna  (got.  finpan)  'finden',  gull  (got.  gulp)  'Gold'. 

y)   SONSTIGE   FÄLLE   VON   KONSONANTENDEHNÜNG. 

§  7Q.  Vor  den  Halb  vokalen  y,  w  (d.  h.  konsonantischen  /,  li)  werden, 
wenigstens  vor  900,  j  und  k  gedehnt;  statt  gj  tritt  dann  g^  ein  (s.  §  63,  a). 
Z.  B.  Rök  likia  =  on..  wn.  liggia  (vgl.  got.  ligari)  'liegen  ;  on.,  wn.  hyggia 
(got.  hugjati)  'denken';  lykkia  Schlinge'  zu  lok  'Schluss';  wn.  Grikkiar  'Grie- 
chen' ^ ;  wn.  siekktia,  on.  slekkia  'löschen  zu  wn.  slokenn,  on.  sliikin  'erloschen' ; 
aisl.  rig'^-^z/r^ 'finster  w'erden'  (vgl.  got.  rz'^/j- 'Finsternis').  Wo  nach  ^,  k  bald 
konsonantisches,  bald  sonantisches  i,  u  stand,  ist  sehr  oft  Ausgleichung  ein- 
getreten, bei  j  gewöhnlich  zu  gunsten  der  Geminata,  bei  k  oft,  besonders 
im  Aisl.,  zu  gunsten  des  kurzen  Lautes,  z.  B.  Präs.  Sg.  wn.  liggJ',  on.  ligger 
neben  seltenem  aschw.  ligher^  anorw.  öfter  ligr  (aus  "^li^iR,  got.  ägis)  nach. 
liggia  'liegen";  wn.,  on.  sceghia  'sagen  neben  seltenem  sccggia  (^sa-^ia?t)  nach 
Präs.  scegher;  aisl. Dat.  Sg.  M.  sekiom  neben  anorw.  scekkimn  nach  sekr  'schuldig'; 
aschw.  Präs  lykker  neben  lyker  (aisl.  lykr)  nach  lykkia  (woneben  lykia): 
schliessen' ;  wn.  Acc.  Sg.  M.  kuikuan  neben  seltnerem  kuikkua?!  nach  Dat. 
kuikotn  lebendig  u.   s.   w. 

1  Bugge,  PBB.  XIII,  171. 

§  80.  Nach  langem,  haupttonigem  Vokal  werden  wenigstens  die 
Explosive  und  s  (später  und  einzelsprachlich  auch  andere  Konsonanten) 
als  Anlaut  eines  unbetonten  (also  nicht  einmal  nebentonigen)  Zusammen- 
setzungsgliedes geminiert,  wiewohl  wegen  Ausgleichung  die  Gemination 
oft  unterblieben  ist.  Vor  der  Geminata  wird  dann,  wo  nicht  enge  Asso- 
ziation hindert,  der  lange  Vokal  gekürzt.  Z.  B.  aisl.  tottogo{jA.\i^  '^tö-tugit) 
zwanzig';  sikka  (aus  s^-[e]-k-a)  'ich  sehe  nicht';  anorw.  sui(c{)dan,dr  'von 
selbst  gestorben';  aschw.  hasscete  (aisl.  hd-sete)  'Ruderer  ;  hybbele  (aisl.  hy- 
byle)  'Heimat',  hcEggu7n{7ti)e  (aisl.  hS-göme)   'Thorheit'.  ^ 

^  Noreen,    Arkiv  f.  nord.  Fil.  VI,    319.   326-,    vgl    Kock    ib.  VII,    334  und 
V.  Boberg  ib.  XII,  342.  361. 

f5)  KÜRZUNG. 

§  81.  Nach  einem  Konsonanten  wird  immer  —  wo  nicht  Assoziation 
hindert  —  ein  langer  Konsonant  verkürzt,  z.  B.  on.,  wn.  karl  (aus  "^karll, 
aus  *karlR^  s.  §  77)  'Kerl';  Prät.  vende  (aus  "^vctndde  aus  ^wcendde^  s.  §  76) 
'wandte';  aisl.  virpe,  alt  und  selten  virde  (aus  *virdde,  aus  "^wirdde,  s.  §  61,  a) 
zu  wr/d;  'schätzen';  2isc\\vi.  öirkarlar  (aus  birk-karlar)   'Kaufleute';   on.,   wn.- 
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Marne  (aus  *hiarnne  aus  "^herzne,  s.   §   73)  'Hirn';   aisl.  muntu  (aus  "^munitu 
^us  munt-du,   s.   §    76)   'du  wirst'. 

§  82.  Nach  schwachtonigem,  kurzem  Vokal  wird  Gen  inata  ver- 
kürzt, z.  B.  wn.  ieningr  (mit  haupttoniger  Ultima  neben  ienningi'  -nit  haupt- 
toniger  Psenultima;  s.  §  54,  I,  2,  a)  'Würfel';  puripr  (aus  ^pih'-rij  r)\  aschw. 
brylunger  (neben  brellunger)  'Geschwisterkind  männlicher  Seite';  on.,  wn. 
Dat.  Sg.  M.  blindom  (got.  dlindam?na)  'blindem';  Nom.,  Acc.  Sg.  Ntr.  bundet 
(aus  "^bundett  aus  "^bundint,  s.  §  69)  'gebunden'.  Daher  auch  in  pn  )klitischen 
und  enklitischen  Wörtern,  wie  aisl.  epa  (got.  aißfaii)  'oder';  oi.,  wn.  eke 
(neben  betontem  ekke)  'nicht',  pikia  (neben  ßykkia)  'dünken'.  Dagegen 
bleibt  einstweilen  die  Geminata,  wo  sie  verhältnismässig  spät  !  ntstanden 
ist,  z.  B.  on.,  wn.  ketell  'Kessel',  aisl.  Gen.  Sg.  kyrennar  'der  Kuh',  aschw. 
.3.  Sg.  Präs.  demiss  (aus  '^d0miR-s\e\R^  'wird  gerichtet',  Inf.  beßass{2i\i&''  bceida-sR) 
"bitten  (vgl.  haupttonig  fäss  'empfangen  werden');  so  wie  nach  langem 
Vokal,  z.  B.  aisl.  skgll6tti\  aschw.  skallöiter  'kahl',  auch  wo  die  Länge  schon 
in  der  älte-ten  Literatur  verkürzt  ist,  z.  B.  Gen.  Sg.  aisl.  hirßcss  'Hirtes' 
(vgl.  haupttonig  pess  'dessen')   zu  hh'ßer  (got.  hairdeis). 

3.    Übrige    Erscheinungen. 

§   ^2i'     Einschub   eines  /  kommt  in  folgenden  Fällen  vor: 

a)  Zwischen  .y  und  r  (nicht  A') ,  z.  B.  on. ,  wn.  Astrlpr  (noch  runisch 
Asripr  aus  Ajfripr  Vedelspangj;  hüstrü  (aus  '^hiis\f\rü,  s.  §  85,  i)  neben 
v^?/j/n^  'Hausfrau  ;  agutn.  (runisch)  hustroya  =  aisl.  hüsfreyia  'Hausfrau'; 
aisl.    Asträpr    (aus    ^^As-radr). 

b)  Zwischen  //  oder  nn  und  s  (vielleicht  doch  erst  nach  der  Vikinger- 
zeit  ^),  z.  B.  Gen.  Sg.  M.  on.,  wn.  alz  zu  allr  'ganz' ;  runisch  Acc.  Sg.  M. 
pintsa  (d.  h.  penn-t-sa)  'diesen';  on.,  wn.  Gen.  Sg.  7rianz  'Mannes',  Superl. 
niinzt  'mindest'. 

1  Hofforjy,  Arkiv  f.  nord.  Fil.   II,  90. 

§  84.  Metathesis  eines  /  tritt  sporadisch  (d.  h.  ohne  dass  wir  noch 
die  näheren  Bedingungen  angeben  können)  bei  dl  (schon  in  uriiord.  Zeit, 
vor  dem  Übergang  Id^  Id,  s.  §  61,  a),  ß  (t?l)  und  sl  auf,  z.  B.  on.,  wn. 
Said  aus  *ssdla)  'Sieb';  wn.  innylfe  (neben  in?iyfle)  ^  aschw.  in{n)c£lve  (ahd. 
innuovli)  'Eingeweide';  on.,  wn.  porgils  u.  a.  Namen  auf  -gils  neben  ur- 
sprünglicherem -gisl  1. 

^   Sievers,  PBB.   V,  528,  Kluge,    Nominale  Sta77imbildung sichre,    Halle   1886, 
s.  46. 

§  85.  Schwund  eines  Konsonanten  tritt  in  folgenden  Fälh^i  ein: 
i)  Wo  durch  Synkope,  Zusammensetzung  oder  sonst  eine  der  Sprache 
nicht  geläufige  Gruppe  aus  drei  Konsonanten  entsteht,  fällt  d(  r  mittlere 
Konsonant  fort,  wo  er  nicht  durch  Assoziation  erhalten  wird,  z.  B.  on., 
wn.  frcen{d)kona  'Muhme',  stir{p)na  'steif  werden';  wn.  noi'rvnn  (ahd. 
nordröni)  aschw.  nören)  'norwegisch',  fimte  Tgot.  fimfta)  'fünfte',  mar{g)t 
'viel';  on.,  wn.  PI.  mor(g)nar  'Morgen',  enskr  (aisl.  sehr  selten  engskr)  'eng- 
lisch'; wn.  Ntr.  beis(k)t,  on.  bes(k)t  'bitter';  aruss.  Lehnwort  Kai'scliev  =  aisl. 
Kar{l)sefne;  on.,  wn.  kar{l)7napr  'Mann',  Prät.  sfs{l)ta  'war  beschäftigt';  aruss. 
Lehnwort  Ulvorsi  =  Hol(m)/ors ;  on.  Hol(fn)ger;  on.,  wn.  Ntr.  iam{n)t  'eben', 
■Gen.  Sg.  vat{n)s  'Wassers';  ^xv.  föstbröper  [■Sisch.'^.f oster br dp ir)  'Pflegebruder*; 
on.,  wn.  PI.  fepgar  (aschw.  noch  runisch  faprkaR,  d.  h.  fcedr-^aR)  'Vater 
und  Sohn',  PL  ap{t)nar  'Abende',  kri.^{t)na  'zum  Christen  machen';  wn. 
fösyster  aus  '^fds{t)syster  (mit  haupttoniger  Paenultima)  aus  föst(r)sys,'er  'Pflege- 
schwester'; anorw.  hel(/)ningr,   aschw.  hal{f)ninger  'Hälfte'. 
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2)  w  schwindet  in  den  meisten  Stellungen  und  zwar 

a)  anlautend,  schon  im  9.  Jahrh.,  vor  o^  ?7,  e,  y,  /  und  vor  r,  wenn 
•einer  der  genannten  Vokale  darauf  folgt  ^,  z.  B.  Hammel  Gen.  Sg.  u/fs 
(noch  Räfsal  -wiilfs)  'Wolfes';  Rök  3.  Sg.  Prät.  Konj.  urpi,  aisl.  yrße  'würde'; 
Orrm.  epeßß  (got.  ivöpeif)^  aisl.  eper  'ruft';  on.,  wn.  orp  'Wort',  litr  (got. 
wUts)  'Farbe*,  röta  (ags.  wrötati)  'aufwühlen',  regia  (ags.  7vrö-^ianj  'Vorwürfe 
machen';   vgl.   dagegen  wn.    (w)reipi',   on.  vreper    zornig'  u.   dgl. 

b)  inlautend,  während  der  Vikingerzeit,  zum  teil  schon  im  8.  Jahrh., 
vor  Oy  üy  S,  y  und  Konsonanten  sowie  nach  starktoniger,  langer  Silbe,  die 
entweder  auf  g,  ^,  k  mit  (mittelbar  oder  unmittelbar)  vorhergehendem  u, 
o  '  oder  auf  anderen  Konsonanten  als  g,  ;^,  k  endet,  endlich  auch  nach  ö, 
z.  B.  on.,  wn.  sorg  (ahd.  sworga)  'Kummer,  wn.  i.  PL  Präs.  Ind.  syngom 
^u  syngua  'singen',  sgngr  (got.  saggws)  'Gesang' ;  on.,  wn.  skugge  'Schatten'  (got. 
skuggwa  'Spiegel';;  Part.  Prät.  aisl.  sokkenn  (aschw.  sunkhi)  zu  sekkiia  'sinken'; 
on.,  wn.  ötta  (got.  ühiwö)  'frühe  Morgenzeit';  aschw.  Qjpin  (aus  ^Aiidwi7iR^ 
ags.  Eadwinp^\  schon  Vatn  RhoaliR,  aisl.  Hröaldr  (aus  *HrodwaldR);  on., 
Avn.  röa  (ags.  röu<an)  'rudern'.  Durch  Ausgleichung  kann  die  Regel  ge- 
brochen sein,  z.  B.  on.,  wn.  Prät.  s(u)ör  zu  sueria  'schwören' ;  aisl.  Dat. 
PI.  scefom  nach  Gen.  PI.  scefa  zu  sdr  (got.  saiws)  'See';  aschw.  annattwceggia 
(nach  twceggid)  neben  annattiggia  'entweder  ;  adän.  Odha7iswe  (bei  Adam 
von  Bremen,  sonst)  Öthensi;  vgl.  umgekehrt  aisl.  k(u)efia  'niederdrücken  nach 
Prät.  köf;  anorw.,  aschw.  sivala  aus  '^swalwa  (läpp.  Lehnwort  i;^/7/^<?)  nach  Acc. 
swalu  'Schwalbe'  u.  dgl. 

c)  auslautend,  vielleicht  erst  am  Ende  der  Vikingerzeit,  z.  B.  wn.  Acc. 
.Sg.  Sigtrygg  (noch  Vedelspang  Siktriku,  d.  h.  Si-^triggwf) ;  Prät.  Sg.  wn. 
sgngy  on.  sang  (got.  sa^giv)  zu  aisl.  syngua  'singen'. 

Nachdem  w  in  (labiodentales)  v  übergegangen  ist  (s.  §  56),  kann  dies 
V  analogisch  überall  wieder  eingeführt  werden,  z.  B.  on.,  wn.  Prät.  PI. 
vurpo  'wurden'  nach  Inf.  verpa ;  aschw.  Nom.  Sg.  spirver  (vgl.  wn.  spgj-r), 
Acc.  spirf  'Sperling'  nach  PI.  spirvar, 

3)  j  schwindet  überall  (wenigstens  anlautend  schon  um  700,  s.  §  6,  4) 
.ausser  vor  ä^    D,  ü,  p  nach    kurzer  Silbe    (über    die    scheinbare  Erhaltung 

nach    auf  g,   j  oder  k  endender  langen  Silbe   s.   §  68),    z.  B.   on.,  wn.  dr 
'Jahr',  ungr  'jung',  vile  (got.  7i)ilja^  'Wille'  zu  Gen.,  Dat.,  Acc.  vilia. 

4)  r  schwindet: 

a)  in  schwachtoniger  Silbe  vor  n  und  /,  wohl  im  10.  Jahrh.,  z.  B.  on.. 
wn.  Acc.  Sg.  M.  annan  (schon  Glavendrup  qnqn),  Ntr.  annat  (noch  Rök 
qnart)  zu  annarr  'ander ,  wn.  okka?!^  okkat  neben  analogischem  okkarn^  okkart 
zu  okkai-r  'uns   beiden  zugehörig'. 

b)  sporadisch  vor  w  (sowohl  altem  als  aus  d  vor  u  entstandenem, 
s.  unten  8)  schon  vor  oder  gleichzeitig  mit  dessen  Schwund  vor  Ö,  ü  (s. 
oben  2,  a),  also  wenigstens  schon  im  9.  Jahrh. •^,  z.  B.  aschw.  pölver,  älter 
pöolver  (so  auch  schon  bei  Adam  von  Bremen)  aus  "^ pörwolfR  (wn.  pörolfi') ; 
on.,  wn.  Kälfr  aus  "^KärwidfR  (anorw.  Kärulfr^\  aschw,  (runisch)  Kilf, 
d.  h.  Gelf  aus  ^GcEiRwolf  (aisl.  Geirolf);  on.,  wn.  pörpr  (alt  noch  wn. 
pöorpr)  aus  "^pörwordr  (aus  -wgrdR^  s.  §  2']  \  vgl.  porvarpr)  \  aisl.  naumr 
wohl  aus  *nar7mimR  (vgl.  fs.  narti,  ags.  nearu)  'eng';  aumr  'unglücklich'  aus 
*artmmR  (vgl,  das  gleichbedeutende  armr  aus  urgerm.  ^arbma-)  zu  lat. 
orbus^  gr.   oQfpavog  'beraubt';    haustr    'Herbst'  aus  '^hardustR   (ags.  hcer/esi). 

5)  R  (aus  z,  s.  §  62)  schwindet  in  der  Vikingerzeit  vor  s^  z,  B.  3.  Sg, 
Präs.  Ind.  wn,  kßllask  aus  *kallaR-s(i)k,  on.  kallas(s)  aus  "^kallaR-sie)  R  '^ird 
genannt';  aschw.  frunisch)  Gen.  Sg.  Askis  aus  ^-^ai(R)s  zu  aisl.  Asgeirr 
(wonach  Gen.  analogisch  Asgeirs). 
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6)  m  schwindet  vor  tautosyllabischem  fl  und  //,  vor  s  (wenn  die  Ver- 
bindung 7ns    urnordisch    ist)+     und    im    (urnordischen)    Auslaut,    z.   B.   aisl. 

f'ifl  'Riese'  nehG.n  ßmbol-  'riesen-';  tofl  (ahd.  zum/t)  neben  anorw  /6'w/ nach 
Gen.  'Humif)tar  (s.  i  oben)  'Bauplatz';  aschw.  liüske  'Weiche'  fwohl  aus 
"^leumski)  neben  liümske  (aus  ^liiwiiske  synkopiert);  adän.  s&sko  r  'massig' 
zu  aisl.  sema  'sich  fügen';  on.,  wn.  Idss  'Riegel  zu  aisl.  Ipm  V  ngel',  hit. 
lamina  'Metallplatte';   on.,  wn.  frä  (got.  fra^n)  'von'. 

7)  7t  (und  7177)  schwindet,  wenigstens  schon  im  8.  Jahrh.  (s,  §  6,  11), 
vor  k  (mit  dem  es  durch  Synkope  zusammentrifft)'',  /  (nach  st;  rktonigem 
Vokal,  vgl.  §  70),  r,  s  (nur  wenn  die  Verbindung  ns  urnordisch  i  t),  zv  und 
im  (urnord.)  Auslaut,  z.  B.  on.,  wn.  Ake  (ahd.  A7iihho)^  Heike  (ahd.  Ha7i7tihho)\ 
Ale  (ahd.  Analo),  Olafr  aus  *A7iu-Iä!R  ',  J)Ö7^7'  (schon  Glavendrup  pU7^ ;  ahd. 
dotiar,  ags.  pimc7'),  li7'ept  (zu  Iht)  'Leinwand';  gös  'Gans',  ösk  'Wunsch'; 
Helnaes  AuaiR,  agutn.  Avaii'  aus  '^ A77u\-^aiRaR  (vgl.  ahd.  A7iage7'),  aisl. 
ivipia  'Hexe'  (zu  as.  i7iwid  Bosheit');  on.,  wn.  d  (urnord.  noch  Tjurkö  a7i) 
'an';  Acc.   PI.  daga  aus  ^da-2^a7t7t,  ■a7iR  (got.  dagans)  'Tage'. 

8)  t)  geht  inlautend  —  wenn  es  nicht  durch  Assoziation  erlialten  wird 
—  vor  u  (und  ehe  dies  synkopiert  wurde)  in  w  über,  welches  dann  (nach 
2,  b  oben)  schwindet,'^  z.  B.  vjn.  hauk7' ^  on.  /wke7'  aus  ^hatukaR  (ahd. 
habuh)  'Habicht';  wn.  bw7^7',ow.biür{^hetni7'aRy  vgl.  adän.  bicevcer  aus  '^bebaraR) 
'Biber';  aschw.  ü7'cEfle  (aus  ^ubur-,  ahd.  ubur)  neben  wn.  ofrefle  (aus  ^oba?-,. 
ahd.  oba7')  'Uebermacht';  wn.  yrcTtTt  (aus  '^uburt7iaR)  neben  y/refin  'über- 
schüssig', 'zahlreich';  taiir  neben  fati/7^  'Zauber';  aschw.  haß  (-''hgud)  aus 
haudud  (so  im  wn.  noch  bei  »Brage«)  neben  hevip  (got.  haubiß)  'Haupt'; 
Präfix  au-  aus  ^abzi-,  z.  B.  in  wn.  auvirp  (ags.  cefwyi'd)  verächtlicher 
Mensch',  aukuise  'entarteter  Mensch',  auvisle  Schade';  aur-  aus  '^\ibur-  (ahd. 
abu7^-  'zurück',  'gegen')  in  z.  B.  wn.  au7-ku7i7msk  entarten',  awvase  einer,  der 
wieder  zum  Kind  geworden  ist';  vgl.   ferner  haustr,  au77ir  oben   4,  b. 

9)  d  (altes  oder  nach  §  65  entstandenes)  schwindet  in  mehreren 
Stellungen: 

a)  Vor  b,  /",  /  (vgl.  §71  und  1 1  unten),  w,  71  sporadisch  '^,  z.  B.  wn. 
H7'6(ß)biü7'tr  'Robert';  bpfe7a  neben  (^<?//«rü' 'Brünne';  gö(p)ieg7-  's(\\'6x\',  aisi.. 
H7'ei(ß)i7ia7'7',  Hrö{p)77tu7id7'  (aschw.  Ri77iimdir) ,  Fdfner  (aus  ^Faß77miR,  vgl.. 
aschw.  fam77,  adän.  fofn  Busen,  P'aden'j  neben  Fap77ie7^  (zu  aisl.  faßmr 
'Busen,  Faden'),  aschw.  Ortsname  Cj{p)77io7per  \  wn.  PL  liÖ7ia7'  'Männer'  zu 
lyp7'  'Leute';  Hti77er  'Einwohner  der  Heip77ig7'k  -^  agutn.  PI.  hai7ii7  zu  haipin 
'heidnisch':  wn.  SkdTiey,  on.  Skä7ie  (lat.  Scadi7tavia,  ags.  Scede7ii-^  Schonen'; 
wn.  g7-ti7i,   on.  g7^e77  'Zweig'  zu  aisl.  greipa  'aussondern'. 

b)  Vor  r  sporadisch^  schon  im  g.  Jahrb.,  z.  B.  on.,  wn.  'pid(p)rek7'  'Diet- 
rich', wn.  H7-s(p)7'ek7\  on.  R'07'ike7'  (schon  aruss.  Kurik,  aber  noch  air.  Ruad- 
racJi)  'Roderich  ;  wn.  (schon  bei  Piojiolfr)  Gö7-üp7'  {Gop7'0pr)  'Gottfried';  ?>/r 
(afr.  iade7')  'Euter';  lyrit/-  aus  '■' lyP-rSW'  'gesetzliches  Verbot';  PI.  hud/'er  zu 
huaparr  (gewöhnlich  analogisch  huärr)  got.   hapar)  'wer  von  zweien. 

c)  Vor  w^  wahrscheinlich  nur  wenn  darauf  starktoniger  Vokal  folgt,  schon 
im  8.  Jahrh.,  z.  B.  Vatn  RhoaltR,  aisl.  Hröald7'  (ahd.  H7-ödowald)\  aisl.  Fem. 
Mögld  fvgl.  ahd.  MödowaId)\  Helnaes  RhuulfR,  aisl.  Hrölf7-  aus  "^  HröpwolfR 
'Rudolf;  Nälberga  Acc.  Äz^^//  (aisl.  Bgpolf7^)\  wn.  Hälfr^  alt  Hgolfr  (noch 
Stentofta  HapmvolafR) ;  Forsheda  Acc.  Raul/wehen  Rök  Gen.  Rapulfs;  Ytter- 
gärd  Aulf7',  aisl.  Alfr  (ags.  /Fdwulf)  'Adolf;  aisl.  Bd7pr  aus  '^Böorpr  aus  "^Bgd- 
wgrdR  (s.  §  27;  ahd.  Badward) ;  H7'6arr  aus  '^'H7-ödu\2\dRaR  fags.  Hröd'^d7-^'y 
aschw.  (run.)  Koisl,  d.  h.  Götsl,  aus  '^Godu[^'\tsl]  adän.  Gö7'm(Br  aus  *God- 
•wor77iR  (vgl.  got.   waih-ms)  •'. 

loj  j  schwindet: 


11,  I .  Gemeinnord.  Lautentwickl.  :  Konsonantenschwund.  Übersicht.  577 

a)  Inlautend  schon  in  früh  urnordischer  Zeit  oft  (wenigstens  anscheinend) 
in  den  Zusammensetzungsgliedern  -J^V/,  -"^ceirr^  -■^cßngi'^^\  z.  B.  Möjebro  Acc. 
Sg.  Hahaisla,  Rök  Haisl;  on.,  wn.  Apisl\  aschw.  (run.)  HulmaiR  neben 
Hol(m)ger  (wn.  Holmgeir?') ',  on.,  wn.  nafarr  (ahd.  nabager\  finn.  Lehnwort 
napakaird)^^o\vxG,x  \  on.,  anorw.  unningi  (ags.  ?^^j^//j^)  'entwischter  Sklave'; 
wn.  vckrenge  (ags.  wckr-^en^a)  'Fremdling,  Söldner';  forenge  {ags. /o?'e^en^af 
got.  faüragaggja)  'Vorsteher  ;  vgl.  noch  agutn.  vereldi  (ags.  wer-^eld) 
'Manngeld'. 

b)  Auslautend  (wahrscheinHch  zunächst  in  h  übergegangen)  in  der 
Vikingerzeit,  z.  B.  on.,  wn.  Prät.  drö  zu  draga  'ziehen',  Präs.  niä  zu  mega 
'können'.  Später  ist  j  oft  wieder  analogisch  eingeführt,  z.  B.  aschw,  Prät. 
drögh  'zog',  stägh  (aisl.  sU  zu  stigd)  'stieg'. 

11)  /  schwindet  (wahrscheinlich  ehe  es  nach  §  65  zu  ^  wird)  inlautend 
vor  /,  z.  B.  on.,  wn.  7näl  (got.  ??ia/>l)  'Sprache',  nöl  (got.  nepld)  'Nadel'.  -- 
Anlautend  steht  auffallender  Weise  wie  im  Westgermanischen  ß-  gegen- 
über got.  //-,  z.  B.   on.,   wn.  flyia  (got.  pliiihan)  'fliehen'. 

\2)  h  schwindet  (abgesehen  von  den  §  66,  b  und  §  74  erwähnten  Aus- 
nahmen) durchgehends  im  Inlaut  schon  vor  800,  dann  auch  im  Auslaut, 
wohl  um  900.  Z.  B.  Flemlese  i.  Sg.  Prät.  Ind.  faapq  (noch  auf  dem 
Asumer-BrakteateydT^/l^i?],  YAmxig  faihidd)  'schrieb';  Orrm.  slan,  on.,  wn.  slä 
(got.  slahan)  'schlagen' ;  Rök  Haisl  (urnord.  Hahaisla  Möjebro) ;  Hällestad 
Vx^äX.  flu  =-  aisl.  y/^  'floh';  on.,  wn.  i.  Sg.  Präs.  Ind.  ä  (urnord.  ai/i)  'be- 
sitze'; ßö  (noch  Orrm.  J>oM;  got.  pauh)  'doch';  aisl.  brullaiip  'Hochzeit'  zu 
hlatip  'Lauf;  Nipopr  (ags.  Nidhad)  zu  hgpr  'Streit';  Ottarr  (ags.  Ohthere) 
zu  herr  'Heer';  Ginili  zu  -^//'Obdach'.  In  Zusammensetzungen  wird  jedoch 
natürlich  oft  das  h  durch  Assoziation  erhalten,  z.  B.  aisl.  lik{K)amr  'Körper', 
aschw.   at(h)äve  'Gebärde',  Gimn(h)ilder  u.   dgl. 

'   Bugge,  Ant.   tidskr.  f.  Sv.  X,  265.  —  -  Kock,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  XII,   241. 

—  ^  Noreen,  ib.  VI,  303.  —  ^  Noreen,  ib.  III,  13.  39.  —  ^  Bugge,  Ant. 
tidskr.  f.  Sv.  X,  42  Note.  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  III,  37.  —  "  Noreen 
ib.  I,  163.  VI,  310.  üppsalastudier,  s.  214.  —  ''Bugge,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  II,  212. 
218.     Noreen  ib.  VI,  318.  —  »  Bugge,  ib.  II,  246.  —  »  Noreen,  ib.  VI,  315. 

—  '^^  Bugge  ib.  II,  224.  Wadstein,  Indogerm.  Forschungen  V,  9. 

.§  86.  Übersicht  des  Konsonantensystems  am  Ende  der  Vikingerzeit: 
Labiale      Interdentale      Dentale      Palatale  u.  Velare 
Halbvokale:  21^  —  —  i 


Liquidae : 

— 

— 

/-'  //  ;  r2  rr 

R 

Nasale : 

m  mm 

— 

n^  nn 

V^ 

Spiranten : 

stimmhafte : 

D^ 

d^ 

— 

z' 

>> 

stimmlose : 

f 

f 

.?«    SS 

h 

Explosivae : 

;  stimmhafte : 

b  bb 

d  dd 

g  Sg 

>> 

stimmlose: 

p  pp 

— 

/s  // 

k^  kk 

Hierzu  kommen  laryngales  h  (Hauchlaut)  und  kakuminales  l  (dentales  / 
kommt  nur  anlautend  und  in  urnordischer  Verbindung  mit  Dental  sowie  als 
Geminata  vor;  auch  n  scheint  nur  in  denselben  Stellungen  dental  gewesen 
zu  sein,  sonst  alveolar  oder  gar  kakuminal,  s.  Kock,  Arkiv  f.  nord.  Fil. 
IX,   260). 

'  Ostnord,  (ausser  im  Agutn.)  mit  w  bezeichnet.  ^  Stimmlose  Liquida  und 
stimmloser  Nasal  werden  vor  resp.  stimmhaften  mit  h  bez.  ^  Vor  g  und  k  mit  n, 
vor  n  mit  g  bez.  ^  Anlautend  mit  v,  inlautend  mit  f  (ostnord.  —  ausser  agutn.  — 
jedoch  vor  Sonanten  mit  v),  auslautend  mit  /  bez.  ^  Aisl.  und  on.  mit  /,  später  aisl. 
mit  d,  aschw.  mit  dh,  adän.  mit  th  (noch  später  dJi)  bez.  ^  Wn.  und  agutn.  mit 
g,  aschw.  Und  adän.  mit  gh  bez.  '•■  Spät-on.  mit  th  bez.  ^  ts  wird  mit  z,  ks  mit 
X  bez.  —  Länge  wird  im  On.  nur  intervokalisch  bezeichnet  und  zwar  (wie  im  Wn. 
auch  sonst)  durcli  Doppelschreibung  des  betreffenden  Konsonanten. 
Germanische  Philologie.    ].   2.  Aufl.  37 
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2.     DIE     lautliche     ENTWICKLUNG    DER     ALTNORDISCHEN     LITER ATURSPRAC:HEN     SEIT 
DEM    ENDE    DER    VIKINGERZEIT    BIS    ZUR    REFORMATION. 

AA.   WESTNORDISCH. 
A.  DIE  SONANTEX. 

I.     Qualitative  Veränderungen. 

§   87.     a  wird  im  allgemeinen  erhalten,  jedoch: 

a)  Zu  ce  umgelautet  in  starktonigen  Silben  (vorliterarisch  und  vielleicht 
schon  in  der  Vikingerzeit)  vor  R,  z.  B.  anorw.  kcer^  aisl.  kcr  (vgl.  got.  kas) 
'Gefäss';  glcer,  gier  'Glas';  ausserdem  oft  im  Anorw.  (besonders  ostnorw.) 
durch  progressiven  Umlaut  nach  1200  in  der  Verbindung  ia,  z.  B.  hicerta 
(Maria)  'Herz'.  In  schwachtonigen  Silben  steht  im  Ostnorw.  des  14.  Jahrh:s 
(E  (woraus  später  e)  st.  a  nach  langer  Wurzelsilbe,  z.  B.  sa?idce  'senden', 
hayrce  'hören'  (gegenüber  gera  machen',  vita  'wissen').  Hiemit  ist  nicht  zu 
verwechseln,  dass  im  Anorw.  des  15.  Jahrhrs  auch  durch  dänischen  Einfluss 
e  statt  a  in  den  Endungen  (oft  auch  sonst  danisierter  Wörter)  auftritt,  z.  B. 
höre  'hören,'  seghe  'suchen'. 

b)  Zu  g  umgelautet  in  starktonigen  Silben  durch  den  jüngeren,  nur  dem 
Aisl.  und  einigen  anorw.  (bes.  awestnorw.)  Mundarten  eigenen,  harmonischen 
2^-Umlaut  (s.  §  51,  8),  z.  B.  aisl.  PL  sggor  (anorw.  sagiir)  zu  saga  'Sage'. 
Auch  in  gewissen  aostnorw.  Dialekten  kommt  dieser  /i(-Umlaut  vor,  aber 
nur  unter  besonderen  Bedingungen,  wie  wenn  der  Vokal  nasaliert  ist  z.  B.  mgn- 
num  'Männern')  oder  vor  du  steht  (z.  B.  hgfud  'Haupt')  oder  nur  stark  neben- 
tonig ist  (z.  B.  fortglum  'Vorreden  neben  talum  'Reden')  u.  a.  m.  Dagegen 
wird  auch  im  Aostnorw.  Umlaut  durch  erhaltenes  w  in  allen  Stellungen 
bewirkt,  z.  B.  hgggua  'hauen'.  ^ 

*  Kock,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  XII,   128.   166.     Wadstein,    Der   Umlaut   von  a 
bei   nicht   synkopiertem  u  im  alttiorwegischen,  Upsala   1894  (in  Skrifter  uti;.  af    Hum. 
Vetenskapssamfundet,  III,  5)- 
§   88.     ä  wird  ebenso: 

a)  Zu  (B  umgelautet  vor  R,  z.  B.  /  gcEr  (on.  i  gär)  *gestern'. 

b)  Zu  g  umgelautet  vor  einem  u  der  folgenden  Silbe  (in  derselben  Aus- 
dehnung wie  a  >>  g,  s.  §  87,  b),  z.  B.  aisl.  Dat.  PI.  sgrom  (anorw.  särom) 
zu  sär  'Wunde'.  Spätestens  um  1250  wird  ä  auch  in  allen  übrigen  Stel- 
lungen zu  g,  das  jedoch  fortwährend  ä  geschrieben  wird,  eine  Bezeichnung 
die  jetzt  auch  für  altes  ö  eingeführt  wird,  z.  B.  PI.  sgr  'Wunden'  jetzt  sär 
geschrieben.  Im  Aisl.  wird  ä  (d.  h.  ö)  um  1350  nach  v  und  7i>  zu  ö,  z.  B. 
vödi  (väpe)  'Gefahr,  S7^d  {sud)\o.  Noch  später  wird  auf  Island  (jedoch  nicht 
im  westlichen  Teile  der  Insel)  ä  in  übrigen  Stellungen  zu  ait  diphthongiert, 
obwohl  dies  in  der  Schrift  keinen  Ausdruck  findet;  der  Übergang  ist  wohl 
erst  neuisländisch  um    1650  durchgeführt. 

§  89.  ce  ist  im  Aisl.  und  gewissen  anorw.  Mundarten  sehr  früh  fzum  Teil 
wohl  schon  in  vorliterarischer  Zeit)  mit  e  zusammengefallen;  wenigstens  sind 
es  nur  wenige  aisl.  Handschriften,  die  die  beiden  Laute  in  der  Bezeichnung 
scheiden.  Im  Anorw.  tritt  e  statt  ce  in  vielen  Dialekten  vor  ?in  und  n  mit 
folgendem  heterosyllabischen  Konsonanten  ein,  z.  B.  PL  7?ienn  'Männer, 
lenge  'lange'  (aber  Icengr  'länger'),  Dat.  hende  (aber  PI.  hcendr)  zu  hg/id  'Hand'. 
Über  die  weitere  Entwicklung  des  ^  s.  §  93,  b.  —  In  gewissen  anorw. 
Handschriften  des  13.  Jahrh:s  wird  ce  zu  cei,  wenn  die  folgende  Silbe  i  ent- 
hält, z.  B.  sceigir  'spricht',  sceitia  'setzen';  vgl.   §  90  und  §  93,   b. 

.^  90.  (E  wird  als  solches  erhalten.  Erst  im  Neuisl.  ist  es  um  1700  zu 
ai  diphthongiert  worden,  wenn  auch  die  Schrift  fortwährend^  (geschr.  ce)  hat. 
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lii  einigen  anorw.  Handschr.   des    13.  Jahrhrs  wird  (e  zu  di  vor  einem  /  der 
folgenden  Silbe,  z.  B.  läigi  'Lage';  vgl.   ,^   89  und  §   93,  b. 

§  91.  g  wird  im  Anorw.  im  allgemeinen  erhalten.  Dagegen  im  Aisl. 
wird  es 

a)  zu  au  diphthongiert  vor  ng,  nk ;  hiervon  sind  Spuren  schon  um  1 300 
bemerkbar,  z.  B.  staung  {stgng)  'Stange',  haunk  (hgnk)  'Handhabe'. 

b)  zu  e  (offenes ;  im  Neuisl.  ö  geschrieben)  in  allen  übrigen  Stellungen 
und  zwar  im  allgemeinen  während  des  14.  Jahrh:s,  stellenweise  jedoch 
schon  vor   1250,'  z.  B.  Dat.  Sg.  Ntr.  ed7'u  st.  ppi'o  zu  annarr  'ander'. 

»  Kock,  PBB.  XX,   122. 

§  92.  g  fällt  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhis  mit  ä  zusammen, 
indem  beide  seit  dieser  Zeit  den  Laut  ö,  aber  das  Zeichen  ä  haben.  Hier- 
über wie  über  die  spätere  Entwicklung  dieses  ö  (d)  s.   §   88,   b. 

§  93.     e  wird  in  zweifacher  Weise  verändert: 

a)  zu  a  im  Anorw.  um  1 200  zwischen  7^  oder  konsonantischem  u  und  r, 
z.  B.  vcerda  'werden ,  vcerk  'Werk',  huarfa  'weg  gehen',  sucerä  'Schwert'; 
ausserdem  dialektisch  in  geschlossener  Silbe  nach  v  oder  kons,  u  (bisweilen 
auch  nach  b,  l,  r),  z.  B.  vceir  'Winter',  sucefn  'Schlaf  (öcerg  'Gebirge',  klcerkr 
'clericus',  spratta  'springen'),  aber  vegr  neben  vcBgr  'Weg'  nach  Plur.  vegar 
u.   dgl.i 

b)  zu  ei  in  einigen  anorw.  Handschriften  vor  einem  /  der  folgenden 
Silbe  (vgl.  §  89  und  90),  z.  B.  dreipit  'getötet',  teikinn  'genommen',  eingi 
(aber  Dat.  engo?n)  'kein'.  Übrigens  tritt  im  Aisl.  (jedoch  nicht  im  west- 
lichen Teil  der  Inselj  dieselbe  Diphthongierung  allmählich  seit  1300  vor 
ng  überall  ein,  z.  B.  leingi  'lange',  geingu  'gingen'. 

c)  Zu  ie  im  Aisl.  nach  g,  h^  k,  dialektisch  wohl  schon  um  1200,  all- 
gemein um  1300,  z.  B.  g(i)ekk  'ging',  h{i)epan  'von  hier',  k{i)etel  'kessel'. 
Später  wird  auch  das  nach  §  89  aus  älterem  ce  entstandene  aisl.  e  ebenso 
behandelt,   dies  jedoch  nur  nach  g  und  k^- 

^  Sievers,  Tübinger  Brtuhstücke  der  älteren  Frostuthingsl'ög ^  Tübingen  1886, 
s.  9-  Wadstein,  Fortinorska  homiliebokens  Ißidlära,  s.  ööff.  —  ^  Sievers,  PBB. 
XVI,  242. 

§  94.  /  geht  im  Aisl.  in  U  über,  im  allgem.  erst  um  1300,  dialektisch 
aber  schon  im   13.  Jahrh.,  z.  B.  fii  (fi)  'Vieh',  mür  {mir)  'mir'.i 

^  J.  Porkelsson,  Breyüngar  ftic,  s.  34.     Dahlerup,  Aarbeger  1889,  s.  248. 

§   95.     /  wird 

a)  in  Starktoniger  Silbe  zwar  im  allgem.  erhalten,  jedoch  vor  r  mit 
folgendem  Konsonanten  im  Aisl.  selten,  im  Anorw.  oft  zw  y,  z.  B.  2i\s\.  fyrra 
ifii-ra)  'entfernen',  hyrda  (hirdä)  'wachten',  anorw.  hyrdh'  'Hirt'.  Ausserdem 
kommen  vereinzelte  Fälle  von  z  >  j  vor/",  7?i,  p  und  /  vor,  wie  klyppa  (klippa) 
'scheren',   anorw.  sylfr  (silfr)  'Silber'  u.   a. 

b)  in  schwachtoniger  Silbe  a)  aisl.  schon  in  vorliterarischer  Zeit  zu  e 
(in  gewissen  alten  Handschr.  jedoch  nicht,  wenn  die  vorhergehende  Silbe 
i  oder,  seltener,  y  enthält),  z.  B.  gester  'Gäste',  bundenn  'gebunden'  (aber 
z.  B.  vikingr  'Vikinger'  mit  starktoniger  neben  vikengr  mit  schwachtoniger 
Ultima).  Schon  vor  1250  wird  aber  dies  ^  fast  durchgehends  durch  /  ver- 
drängt. Dialektisch  tritt  im  Ende  des  14.  Jahrb:s  wieder  e  auf,  dann  aber 
vorzugsweise  in  offenen  Silben.  ^)  anorw.  (wenigstens  in  den  meisten  Denk- 
mälern) durch  eine  gewisse  Vokalharmonie  zu  e,  nur  wenn  die  vorhergehende 
Silbe  a^  ä,  e,  i^  0,  ö,  e,  e,  oft  auch  ce  (seltener  ce)  enthält,  z.  B.  marger  'viele'. 
Dat.  kononge  'König',  7ficklte  'sprach',  aber  z.  B.  spurdi  'fragte',  synir  'Söhne', 
Dat.  hcendiy  -e  (aber  regelmässig  hende,  vgl.  g  89)  'Hand',     y)  aisl.  und  anorw. 

37* 
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kommen  ausserdem  dialektische  Spuren  v^or  eines  Übergangs  in  y,  vorzugs- 
weise wenn  die  vorhergehende  Silbe  y  enthält,  z.  B.  aisl.  systkyn  i-ken)  'Ge- 
schwister', mykyll  {-kell)  gross';  anorw.  lykyll  {-ill)  'Schlüssel',  mykyt  (-ii)  'viel', 
pykkyr  {-ir)  'dünkt'. 

§   96.     /  wird  überall  erhalten,  z.  B.  visa  'weisen'. 

§  97.  0  wird  gleichfalls  erhalten,  nur  dass  es  vor  R  in  st;  rktoniger 
Silbe  zu  e  umgelautet  wird,  z.  B.  frerenn  'gefroren'.  Privativ-  )räfix  er- 
(got.  uz)\  vgl.  unbetontes  tor-  (got.  tuz-^  'schwer'-  mit  erhaltenem  o,  korenn 
(neben  korenn)  gewählt'  mit  analogischem  o.  Vgl.  §  31,  a,  a.  —  Über 
die  Entwicklung  des  0  im  Diphthong  io  s.   §    109. 

§  98.  ö  wird  ebenso  nur  insofern  verändert,  dass  es  vor  R  in  stark- 
toniger  Silbe  zu  4  umgelautet  wird,  z.  B.  Präp.  er  (neben  unbetontem  ör 
nach  §  31,  a,  /:^)  'aus'.  —  Erst  im  Neuisländischen  wird  ö  zu  ou  diph- 
thongiert (aber  fortwährend  ö  geschrieben). 

§  99.  e  wird  sporadisch  zu  ^,  z.  B.  hnetr  [hnetr)  'Nüsse',  sefr  isefr) 
'schläft'. 

§  100.  &  geht  im  Altisländischen  etwas  vor  1250  in  d  über,  z.  B.  dcktna 
(anorw.  dema)  'urteilen,  stdrre  (anorw.  sterre)  'grösser'.'*  —  Ausserdem 
kommen  sowohl  im  Altnorwegischen  wie  im  Altisländischen  sporadische 
Beispiele  eines  Übergangs  von  e  in  y  vor  gi^  ki  vor,  s.  B.  fgishialmr  {eges-) 
'Schreckhelm',  yki  (zu  got.  wakan,  wök)  'Übertreibung'.  2 

*  J.  l>orkelsson,    Breytingar  etc.,    s.    30.  —  ^  ßugge,    Arkiv  f  nord.    Fil. 
II,  350. 

§101.  u  wird  in  starktoniger  Silbe  erhalten,  dagegen  in  schwach- 
toniger 

a)  aisl.  schon  in  vorliterarischer  Zeit  zu  0,  z.  B.  ggtor  'Gassen',  bindom 
'wir  binden',  7nono  (aus  *munu',  später  wieder  munu)  'werden',  htvrßo  (aus 
heyr  pu)  'höre';  jedoch  steht  in  gewissen  alten  Handschr.  oft  u,  wenn  die 
vorhergehende  Silbe  u,  p,  0  oder  y,  seltener  au  enthält.  Schon  vor  1250 
tritt  aber  bei  einigen  Schriftstellern  u  in  geschlossener  Silbe  wieder  ein; 
vor  r  ist  jedoch  fortwährend  0  beliebt.  Seit  1300  ist  auch  in  offener 
Silbe  u  gewöhnlicher  als  0.  —  Spuren  von  einem  Übergange  in  0  zeigen 
sich  hie   und  da,   schon  vor  der  Mitte  des    13.  Jahrh. 

b)  altnorwegisch  vokalharmonisch  zu  o  nur  nach  e,  i  (in  diesen  beiden 
Fällen  jedoch  nicht  selten  u),  0,  ö,  0,  0  sowie  <i,  ce  und  nebentonigem 
Ä,  bisweilen  ce  (seltener  g,  ou  und  starktonigem  d)  der  vorhergehenden 
Silbe,  z.  B.  vegom  'Wegen',  töko  'sie  nahmen',  drdpo  'sie  töteten'  (aber  z.  B. 
Husum  'Häusern',  grtpu  'sie  griffen ).  Vor  m  bleibt  hie  und  da  gegen  die 
Regel  das  u,  z.  B.  tökum  neh qu  lökom  'wir  nahmen'. 

§  102.  ü  bleibt  unverändert,  nur  dass  es  vor  R  zu  y  umgelautet  wird, 
z.  B.  syr  'Sau',  kyr  (ags.  cü)  'Kuh'. 

§  103.  j  wird  in  alter  Zeit  im  allgemeinen  erhalten  und  erst  neuisländisch 
um  1550 1  fällt  es  mit  i  zusammen  (wiewohl  die  Orthographie  bis  jetzt 
unverändert  geblieben  ist)  ;  jedoch  wird  es  zu  tu  (io)  gebrochen  vor  r  oder 
/  mit  folgendem  Konsonanten  sporadisch  im  Altostnorwegischeii  des  14. 
und  15.  Jahrh.,  z.  B.  kiorkia  (kyrkia)  'Kirche,  hiurdir  (hyrdir  aus  hirdir, 
s.  §  95,  a)  'Hirt',  kiulna  (kylnd)  'Darrofen',  lykiull  {lykyll  §  95,  b,  j',  lykill) 
'Schlüssel',  mykiul  'gross',  kcetiul  'Kessel'  ^. 

^  Jiriczek,  Bosa  Rimur,  s.  XXV.   —  ^  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  l'il.  VI,  335- 

§  104.  y  wird  in  alter  Zeit  regelmässig  erhalten.  Die  besonders  im 
Altnorwegischen  vorkommenden  Spuren  eines  Überganges  in  i  vor  einem 
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i  der  folgenden  Silbe  erklären  sich  wohl  nach  ^  2>2  ^^^  setzen  also  eine 
Kürzung  des  y  voraus,  z.  B.  anorw.  imiss  (aisl.  ymiss,  PL  ymser)  'wechselnd', 
hiinä  {hybyli)  'Wohnsitz'.  Im  Neuisländischen  fällt  j  um  1550  durchgehends 
mit  /  zusammen  (vgl.  §    103). 

^  106.  (Bi  ist  in  vielen  Mundarten,  bes.  im  Altisländischen,  zu  ei  ge- 
worden (vgl.  §  89),  z.  B.  aisl.  veit  (anorw.  vcpii)  weiss  .  Dialektisch  wird 
dies,  nach  Ausweis  einiger  Handschriften  aus  der  Zeit  1225  bis  1250  ^ 
zu  i  kontrahiert  (wie  im   On.) 

^  Larsson,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  V,  142. 
,§  107.  QU  ist  in  gewissen  Mundarten,  bes.  im  Altnorwegischen,  zu  ou, 
in  andern,  bes.  im  Altisländischen,  zu  au  geworden,  z.  B.  anorw.  ouga^ 
aisl.  auga  'Auge'.  Dialektisch  wird  es,  nach  Ausweis  der  im  §  106  er- 
wähnten Handschr.^  zu  0  oder  ö  (Shetländisch  u)  kontrahiert.  Allgemein 
ist  es  vor  R  zu  ey  umgelautet  worden,  z.  B.  eyra  (vgl.  got.  auso)  'Ohr'. 
Neuisländisch  (und  zwar  ziemlich  spät  ^)  wird  au  in  allen  Stellungen  wie 
0y  (öi)  ausgesprochen. 

*  J  i  r  i  c  z  e  k  ,  Bosa  saga,  s.  XX VIII. 

§  108.  ey  geht  im  Altisländischen  (dialektisch  auch  im  Altnorwegischen) 
schon  um  1 200  in  ey  oder  (anorw.)  cey  über,  z.  B.  aisl.  ey^  anorw.  ey  {cey)  'Insel'. 
Dialektisch  kann  es  zu  e  '  oder  j^  kontrahiert  werden.  Im  Neuisländischen 
ist  es  seit   1600  mit  ei  zusammengefallen. 

^  Larsson,    Arkiv  f.  nord.  Fil.  V,    142.   —  ^  Gisiason,    Om   navnet    Ytnir, 
Kph.   1874,  s.  8  ff. 
§    109.     Der  Brechungs-Diphthong  io  (s.   §   28)   wird: 

a)  Im  Altostnorwegischen  schon  vorliterarisch  zu  ia  vor  einem  a  der 
folgenden  Silbe  ^  z.  B.  PI.  ßatrar  {aisl.  ßo/ rar)  'Fesseln',  Acc.  Sg.  M.  giaflan 
(aisl.    gioßafi)   'freigebig',    obl.  ßialda  zu  Nom.  fiolde  'Menge'    (zu  ßol  'viel'). 

b)  Sonst  sowohl  im  Altisländischen  wie  im  Altnorwegischen  zu  />,  dies 
im  allgemeinen  ziemlich  spät,  aber  in  gewissen  Mundarten  schon  vor  1250,^ 
z.  B.  gi&f  [giof)  'Gabe',  PI.  bierg  (piorg)  'Berge'.  Dialektisch,  bes.  im 
Altnorwegischen,  bleibt  jedoch  io  vor  g,  3",  k,  sowie  wo  io  sekundäre 
Dehnung  (vor  r  oder  kakum.  /  mit  folg.  Kons.)  erlitten  hat,  z.  B.  anorw. 
ßiokkr  'dick',  iörd  'Erde',  aisl.  7niölk  'Milch',  hiölp  'Hilfe'. 

1  Kock,  PBB.  XX,   136.    -  2  ib.  118.     Wadstein  in  Spräkv.  Sällsk.  i  Upsala 
förh.    1894—7,  s.   ]    ff. 

§  HO.  iü  (s.  §  45)  ist  nur  vor  ^,  /,  j,  k^  p  und  im  Auslaut  erhalten 
worden,  sonst  aber  in  folgender  Weise  verändert : 

a)  Vor  R  ZM  y  umgelautet,  z.  B.  dyr  (altnorwegisch  aber  auch,  wiewohl 
selten  und  dialektisch,  diür\  got.   diuSy   Gen.  ditizis)  'Tier'. 

b)  Sonst  zu  iö^  z.  B.  siön  (got.  siuns)  'das  Sehen',  liötr  'hässlich'.  Hörne 
'Blitz'. 

§  III.  Die  Nasalierung  der  Vokale  war  im  Altisländischen, 
nach  Angabe  der  grammatischen  Abhandlung  »um  stafrofit«  in  Snorra 
Edda,  wenigstens  noch  um  11 50  erhalten  in  allen  Fällen,  wo  sie  urnordisch 
da  war  (s.  §  24)  ^  Dann  schwand  sie  im  Altisländischen  wie  im  Alt- 
norwegischen allmählich,  wohl  zu  sehr  verschiedener  Zeit  in  verschiedenen 
Gegenden.  Über  den  näheren  Verlauf  hierbei  ist  noch  wenig  sicheres 
ermittelt  worden,  wie  z.  B.  Betreffs  der  altnorwegischen  Frösöer-Inschrift 
{um  1050),  dass  die  Nasalierung  hier  schon  in  einem  Falle  verloren  ge- 
gangen ist,  nämlich  bei  kurzem  Vokale,  der  nicht  mehr  in  unmittelbarer 
Nachbarschaft  eines  Nasals  steht^. 

»  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  III,   1.  36.  —  2  ib.  111,  31. 
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2.   Quantitative  Veränderungen. 

§    112.      Dehnung  kommt  häufig  vor,    aber  nur  in  starktonige  -  Silbe: 

a)  Im  Ahisländischen  (und  gewissen  altnorwegischen  Mundarten  werden 
vor  1250  ^  (g),  Oy  u  vor  kakuminalem  /  (s.  §  86)  mit  folgendem  Konso- 
nanten gedehnt,  z.  B.  hdl/r  (Fem.  hplf,  half  §  92)  'halb',  iilfr  'Wol  ',  ^älge 
'Galgen',  fölk  'Volk',  hölmr  'kleine  Insel',  hiälpa  'helfen',  öln  'Elh ',  bölstr 
'Kissen' 1  gegenüber  älterem  halfr  u.  s.  w.  Später,  wenigstens  ui  1  1350,. 
tritt  (jedoch  nicht  im  Westen  Islands)  Dehnung  eines  a  vor  ng,  nk  ein, 
z.  B.  längr  'lang',  krdnkr  'krank'.  Dialektisch  kommt,  zum  Teil  scho  1  frühe,. 
Dehnung  auch  vor  rd^  rt  und  (seltener)  rn  vor,  z.  B.  iörd  'Erde',  PL  Dat. 
hiörtum  'Hirschen',  bärn  'Kind'. 

b)  Im  Altnorwegischen  sowohl  wie  im  Altisländischen  wird  jeder  kurze 
Vokal  in  offener  Silbe  gedehnt,  im  allg.  wohl  erst  nach  1400,  dialektisch. 
aber  vielleicht  schon  im    13.  Jahrh. 

c)  S.   §    115. 

*  Noreen,  Indog.  Forsch.  IV,  3 20  ff. 

§    113.     Kürzung  tritt  häufig  ein: 

a)  Unmittelbar  vor  einem  andern  Vokale  —  wenigstens  fakultativ  bis  um 
1400  (später  steht  in  dieser  Stellung  wieder  ausschliesslich  Länge)'  -  — 
z.  B.  buenn  'fertig'  (aber  Plur.  büner),  groa  {gröd)  'keimen'. 

b)  Vor  einer  durch  Synkope  entstandenen  Konsonantengruppe  (wohl 
immer  wo  nicht  Assoziation  hindert),  z.  B.  Vigfüss  zu  vig  'Kampf;  vgl. 
§  47>  a. 

c)  In  unbetonten  Silben  und  Wörtern,  z.  B.  endeme  {eindemo  'etwas- 
noch  nie  dagewesenes',  a  (betont  d)  'auf,  i  (/)  'in',  nu  {nü)  'nun'  u.  dgl.2 
Vgl.  §  47,  b. 

^  J.  P  o  r  k  e  1  s  s  o  n  ,  Beyging  sterkra  sagnorda,  s.  59  G  i  s  1  a  s  o  n  ,  Njähi  II,  945, 
Kph.  1889.  Bugge,  PBB.  XV,  391.  Sievers,  ib.  401  (vgl.  dagegen  Hoffory, 
Gott.  gel.  Anz.  1888.  s.  155.  Wadstein,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  VIII,  87).  — 
2  Larsson,  Isländska  haftdskriften  Nr.  645,  4°,  Lund  1885,  s.  XXXIV  fl.  Studier 
över  den  Stockholmska  ho77iüieboken,  Lund   1887,  s.  54. 

3.    Übrige  Erscheinungen. 

§  114.  Svarabhakti  tritt  zwischen  auslautendem  r  und  einem  vorher- 
gehenden Konsonanten   ein: 

a)  Im  Aisl.  ist  der  Svarabhaktivokal  ?/,  wovon  Spuren  schon  vor  1300 
sich  zeigen,  z.  B.  rikur  (rikr)  'mächtig',  bekur  (bekr)  'Bücher'.  Um  1 400  ist 
wohl  die  Aussprache  -ur  allgemein  übUch  gewesen,  obwohl  die  Schreibung 
'Ur  erst  nach    1550  völlig  durchdringt.  1 

b)  Im  Anorw.  ist  der  Svarabhaktivokal  verschieden  in  verschiedenen 
Gegenden.  Westnorw.  (wenigstens  südhch  von  Bergen)  tritt  u  oder  0 
ein,  ostnorw.  dagegen  regelmässig  a,  in  gewissen  Gegenden  auch  e  oder 
ce,  z.  B.  hesttir,  -or ,  -ar ,  -er,  -ar  (hestr)  'Pferd',  bekur  u.  s.  w.  {bekr} 
'Bücher'.  Die  Entwicklung  ist  wohl  im  allgem.  im  14.  Jahrh.  vollzogen 
worden.  2 

^  J.  Porkelsson,  Um  r  og  ur  i  nidrlagi  orda,  Reykj.  1863.  —  2  j,  Storm 
in  Norvegia  I,  35.  ♦ 

§  115.  Übergang  von  sonantisc  her  zu  konsonantische]  Funk- 
tion zeigt  sich  im  Aisl.  und  den  meisten  anorw.  Mundarten  bei  e,  l,  0,  üy 
wo  sie  nach  §  113a  vor  einem  anderen  Vokal  (welcher  dann  gedehnt 
wird),  gekürzt  worden  sind;   jedoch  nie  nach  Vy  w.    Z.  B.  siä  (sea)  'sehen. 
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ßände  (aschw.  flande)  'Feind',  PL  sktiär  zu  skör  'Schuh',  kuiga  'junge  Kuh' 
zu  kyr  (ack.  ku)  'Kuh';  aber  nur  Dat.  PL  veotn  zu  vi  lieiUge  Stätte',  PL 
Suiar  'die  Schweden'. 

^  116.  Synkope  eines  unbetonten  Vokals  tritt  in  historischer  Zeit 
ziemHch  selten  ein,  z.  B.  Hälgaland  st.  des  älteren  Hdlogaland^  mä{nä)matr 
Proviant  für  einen  Monat',  ko{no)ngr  'König',  pe{nne)ngr  'Pfennig.  Über 
den  suffigierten  Artikel  s.  §   267  a,    i. 

B.  DIE  KONSONANTEN. 

I.    Qualitative  Veränderungen. 

§  117.  W  wird  auch  nach  Konsonanten  (vgl.  §  56),  zunächst  nach 
heterosyllabischen  (vor  1300),  dann  nach  tautosyllabischen  (weit  später 
und  wohl  zu  sehr  verschiedener  Zeit  in  verschiedenen  Mundarten),  zu 
dentilabialem  v,  z.  B.  stgdfa  (stgßua)  'hemmen ,  gerfi  (gerue)  'Heilung,  svart{u)r 
{suartr)  'schwarz'.  Nach  h  ist  w  in  vielen  Gegenden  Islands  noch  erhalten, 
s.   §    126. 

§  118.  R  (wo  es  noch  als  solches  erhalten  ist,  s.  §  62  und  §  77) 
geht  schon  vorliterarisch  überall  in  r  über,  z.  B.  liüfr  (urnord.  -leudaR) 
'lieb'  u.  s.  w. 

§  119.  //,  nn  (sowohl  alte  wie  aus  resp.  rl,  rn  entstandene,  s.  §  131,  b) 
werden  im  Aisl.  und  gewissen  anorw.  Mundarten  zu  resp.  ddly  ddn  (neuisl. 
dtl,  dtn,  geschrieben  //,  nn).  Spuren  hiervon  sind  erst  im  15.  Jahrh.  anzu- 
treffen, z.  B.  faddla  (falla)  'fallen',  hoddn  ihorn)  'Hörn'.  Demnach  ist  wohl 
der  Übergang  erst  in  neuisl.  Zeit  allgemein  durchgeführt  worden. 

§  120.  Die  Nasale  werden  gern  (wo  nicht  Assoziation  hindert)  einem 
unmittelbar  folgenden  Konsonanten  homorgan,  z.  B.  Dat.  hugronge  zu  hudrge 
'keiner  von  beiden',  tninnonk  (gewöhnlich  7ninnomk)  'ich  erinnere  mich' ; 
Handir  neben  älterem  Hamder,  Haniplr\  alt)iboge  (gewöhnlich  glboge,  glnbogey 
s.  §  112,  a)  'Ellenbogen';  hanpr  {?i.gs.  hcenep)  >  hampr  'Hanf;  7nutjdt  {mun\ji\- 
gdt)  'Bier';  hardenskr  'aus  Hardanger  stammend';  iümfi'ü  {iungfrü)  'Jungfrau'. 

§121.     b   unterliegt  vielfachen  Veränderungen : 

a)  lö,  rb  treten  im  Westisländischen  des  13.  und  14.  Jahrh:s  als  resp. 
Ibt  rb  auf,  z.  B.  tolb  (tolf)  'zwölf*,  pgrb  {ßgrf)  'Bedürfnis'. 

b)  b  vor  n  wird :  a)  In  den  weitaus  meisten  anorw.  (und  in  einigen 
aisl.)  Mundarten  zunächst  —  und  schon  im  12.  Jahrh.  —  zu  nasaliertem 
b  (geschrieben  mfy  seltener  fm),  woraus  dann  (um  1 200)  m^  z.  B.  iaf?iy 
ia?n/n,  iavin  {icevin)  'eben'.  Der  Übergang  tritt  in  einigen  (bes.  ostnorw.) 
Dialekten  überall,  in  anderen  nur  in  gewissen  Stellungen  ein  L  ß)  Im  Aisl. 
(und  einigen  anorw.  Mundarten)  im  allgem.  zunächst  erhalten,  dann  zu  bb 
(neuisl.  als  bp  gesprochen,  wie  auch  dd  und  gg  zu  neuisl.  dt  und  gk 
geworden  sind),  welcher  Übergang  doch  kaum  der  aisl.  Zeit  gehört, 
z.  B.  neuisl.  hi-affi  (sprich  hrabpri)   'Rabe'. 

c)  In  anorw.  Mundarten  wird  b  sporadisch  zu  j,  z.  B.  Acc.  Sg.  stugu 
(stofd)  'Stube',  Algarceim  (aisl.  Alfarheimr)^  Lidskialg  (aisl.  Hädskialf),  ?iai:le 
(naße)  'Nabel'.  Ebenso  wo  b  nach  §  56  aus  w  entstanden  ist,  z.  B.  siö- 
garbüd  (siöfar-)  'Baude  am  See'. 

d)  Übrigens  wird  b  wahrscheinlich  schon  im  Laufe  des  13.  Jahrh:s  zu 
dentilabialem  p ;  gleichzeitig  wird   ebenso   das   (bilabiale)  f  dentilabial. 

*  Wadstein,    Fornno.    homiliebokens  IJudl ,    s.   108  f.      Kock,    Arkiv    f.  noid. 
Fil.   VI,  37. 
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§    122.     ^  wird  ebenso  in  mehrfacher  Weise  verändert: 

a)  Zu  d  schon  vorliterarisch  nach  //,  nn  (wo  sie  nicht  aus  Ip,  np  ent- 
standen sind,  s.  §  61,  b),  z.  B.  Prät.  fclda  (aus  ^fallidü)  'fäUte',  kettih  i^kan- 
nido)  'kannte'.  Um  1200  tritt  derselbe  Übergang  nach  übrigen  auf  ',  n  aus- 
lautenden langen  Silben  sowie  nach  langer  Silbe  auf  r  ein,  s.  W.  huilda 
ihuilpa)  'ruhte',  reynda  {i'eynpii)  'prüfte',  firdr  (vgl.  §  128)  'entfernt'  zu  firra 
'entfernen',  fegrd  'Schönheit'.  Etwas  später  nach  kurzer  Silbe  luf  /,  n, 
z.  B.  talda  (talpa)  'zählte',  vanda  (zianpd)  'gewöhnte'.  Noch  sp.iter,  im 
Anorw.  jedoch  schon  vor  1250,  im  Aisl.  erst  um  1300  oder  etWc  s  später 
tritt  d  auch  nach  b,  If  (d.  h.  /^,  Iv)^  lg,  ng  und  (am  frühesten  in  ein, 
z.  B.  ke7fibda  'kämmte',  skelfda  'schüttelte',  fylgda  'folgte ,  hengda  hängte', 
temda  'zähmte'  ^. 

b)  Dialektisch  geht  im  Aisl.  auslautendes  ^  nach  schwachtonigem  Vokal 
in  p,  woraus  dann  (v.'enigstens  schon  im  14.  Jahrh.)  /,  z.  B.  Acc.  Sg.  skilnat 
zu  skilnadr  'Verschiedenheit'^  Nom.  Sg.  Fem.  hreinstit  zu  hreinsadr  'ge- 
reinigt'2. 

c)  Dialektisch,  besonders  im  Anorw.,  scheint  d  auslautend  und  (beson- 
ders) vor  /,  n^  s  in  einen  r-Laut  {dr  geschrieben)  übergegangen  zu  sein, 
z.  B.  oi'di-  (ord)  'Wort',  Gen.  gudrs  zu  gtid  'Gott',  Plur.  hmdi'nir  zu  hceidinn 
'heidnisch'.  —  Aus  der  Gruppe  rd  entsteht  im  Ostnorw.  wenigstens  um 
1550  kakuminales  /,  z.  'B.  ßöl  ifiordr)  'Meerbusen'. 

1  W  i  5  e  n ,  Ho7niliM-Bdk,  s.  XII.  -B  ii  g  g  e  ,  Ant.  tidskr.  f.  Sv.  X,  247.  W  i  in  m  e  r , 
Lcesebog*,  s.  X  f.  Wadstein,  Fornn.  hom.  Ijudl,  s.  106.  P.  Groth.  Det  Am. 
haandskrift  310  qv.,  s.  XXIV.  —  '^  Gering,  hl.  j^ventyri  I,  s,  XVIIl.  L.  L  a  i-  s  s  o  n  , 
Isl.  handskr.  Nr.  64s,  s.  LXV.     Kälund,  Laxdoela  saga,  s.  VII,  XXII. 

§  123.  j  wird  im  allgemeinen  erhalten,  geht  aber  dialektisch  im  13.  Jahrh. 
vor  n  in  gutturalen  Nasal  (oft  f?g  geschrieben)  über,  z.  B.  skyngn  (skygn) 
'klarsehend'.  Im  Neuisl.  ist  j  nach  labialem  Vokal  zu  ^7i>  oder  (wenn 
labialer  Vokal  auch  folgt)  w  geworden ,  z.  B.  Ijtlga  (spr.  liu^ivdj  'lügen', 
lägur  (spr.  lauwur  oder  laur)  'niedrig'. 

§  124.  /  wird  nach  1200,  früher  nach  langer  als  nach  kurzt;r  Silbe, 
zu  t  unmittelbar  nach  (tonlosem)  f,  k,  p,  z.  B.  lylfl  {lyl/p)  'zwölfter',  merkta 
{merkpd)  'bezeichnete',  dreypta  {dreyppe)  'liess  tropfen';  später  auch  vekta 
'weckte',  glapta  'narrte'. 

§  125.  s  geht  in  westnorw.  Mundarten  schon  im  14.  Jahrh.  vor  l  m.  t 
über,  z.  B.  sytla  {sysld)  'Beschäftigung'.  —  Im  Ostnorw.  schmilzt  es  zu 
derselben  Zeit  —  in  gewissen  Dialekten  weit  früher  —  mit  einem  vorher- 
gehenden r  (wenn  die  Gruppe  rs  durch  Synkope  entstanden  ist)  oder 
kakuminalen  /  zu  einem  alveolaren,  resp.  kakuminalen  J--Laut  [rs  oder  Is 
oder  sogar  s  geschrieben)  zusammen,  z.  B.  kdlsbröder  {Jiörs-)  'Kanonikus', 
Gen.  Sg.  Masc.  (runisch,  schon  Flatdal)  kamas  (d.  h.  gamals)  zu  gamall 
'alt.  Eine  analoge  Entwicklung  ist  bei  den  Gruppen  Id  und  /;/  zu  be- 
legen, z.  B.    Vardiüfr  ( Valdiüfr,   aisl.    Valpiöfr),   miu{l)na  'Mühle'. 

§  126.  hw  wird  zu  kv^  westnorw.  schon  im  14.  Jahrh.,  ostnorw.  um 
1400,  im  Norden  und  Westen  Islands  wohl  noch  später,  z.  B.  kvat  (huat) 
'was',  kvitur,  kvltar  [huilr)  'weiss'.  In  den  übrigen  Gegenden  Islands  ist 
es  erhalten,  ausser  im  Südosten,  wo  es  jetzt  als  gutturale  tonlose  Spirans 
{cJi)  gesprochen  wird;   vgl.   §    11. 

§  127.  ps  und  //  (altes  oder  nach  §  64,  b  entstandenes)  werden  all- 
mähhch  —  früher  im  Anorw.  als  im  Isl.  (wo  der  Übergang  vielleicht  erst 
neuisländisch  ist)  —  zu  yi*  und  y7,  wiewohl  die  neuisländ.  Schrifi  spräche 
noch   heute   die  alte  Orthograpliie  aufrecht  erhält,  z.  B.  opt  'oft'. 
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§  128.  d  wird  um  1200  zu  d  unmittelbar  nach  Vokalen  und  r,  z.  B. 
sammepr  B.\x%  -med{d)r  'von  derselben  Mutter  geboren',  ^r'±\,.  ßrßa  {<.  ßrda, 
s.  S  122,  a)  zu  ßr7'a  'entfernen',  hirßa  (<  hirda  <  "^hirdda  §  81  <  ^hirdda 
%  61,  a)  zu  hii'pa  'hüten'. 

§  129.  /  und  k  gehen  im  unbetonten  Auslaut  nach  Vokal  ziemlich 
allgemein  in  resp.  d  und  j  über.  Beispiele  finden  sich  —  wenigstens  bei 
d  —  schon  einige  in  den  allerältesten  Handschriften,  und  sie  werden 
immer  häufiger,  z.  B.  ad  {at)  'dass',  vid  {vit)  'wir  zwei",  skyldud  i^skyldu-at) 
'sie  sollten  nicht',  hid  {hü)  'jenes  ;  niiog  (miok)  Viel',  sig  (sik)  'sich',  eg,  ig 
(ek,  ik)  'ich',  og  (ok)  'und'.  In  einigen  altisländischen  Handschriften  tritt 
d  vorzugsweise  dann  ein,  wenn  die  Silbe  mit  /  anlautet,  z.  B.  Ntr.  Htid 
'wenig'  (aber  tekit  'genommen')  ;  in  anderen  ist  /  besonders  gut  erhalten, 
wenn  die  Silbe  mii  d  oder  d  anlautet,  z.  B.  heidit  'heidnisch',  bimdit  'ge- 
bunden' (aber  tekid).  —  Hiermit  ist  nicht  zu  verwechseln,  dass  im  Alt- 
norwegischen des  15.  Jahrh:s  durch  dänischen  Einfluss  bisweilen  d,  g  (und 
dann  auch  b)  statt/,  k  (und/)   nach  betontem  Vokal   auftreten;  vgl.  §  13. 

§  130.  Anlautendes  kn  wird  im  Altisländischen  (jedoch  nicht  in  den  nörd- 
lichen Mundarten)  —  selten  im  Altnorwegischen  —  des  15.  Jahrh:s  zu 
An,  z.  B.  hnütur  (knütr)  'Knoten',  Jmifur  {knifr)  'Messer'. 

2.   Quantitative    Veränderungen. 

§    131.   Regressive  Assimilationen:  ^ 

a)  Alte  (d.  h.  nicht  durch  Synkope  entstandene)  mp,  nt,  ^k  werden  im 
Altisländischen  und  den  weitaus  meisten  altnorwegischen  Mundarten  schon 
vorliterarisch  überall  (vgl.  ^^  69)  zw.  pp,  ü,  kk,  z.  B.  kroppemi  (aschw.  krum- 
pln) 'krüppelig',  aisl.  ?ngttoll  (anorw.  7naitiilL  mantul  'Mantel',  ekkia  (aschw. 
cenkid)  'Wittwe'.  Vgl.  andererseits  z.  B.  Dampr  (got.  Danaper \  s.  §  120)  'Dniepr', 
hlint  (got.  blindata)  'blindes',  kanöke  (s.  §  85,  7),  später  kanunkr  'canonicus'. 

b)  rl,  rn,  rs  werden  im  Altisländischen  und  in  sehr  vielen  altnorwegischen 
Mundarten  zu  resp.  //  (schon  im  Anfang  des  13.  Jahrhis),  nn  (im  Altnor- 
wegischen schon  um  1300,  im  Altisländischen  wohl  später),  ss'  (im  Alt- 
isländischen wenigstens  schon  um  1300,  im  Altnorwegischen  um  1200) 
assimiliert,  z.  B.  ka//  (karl)  'Kerl ,  /lonn  {hörn)  'Hörn',  pr  es  tanner  (prestarner) 
'die  Priester',  foss  {fors)  'Wasserfall'.  Wegen  der  Assoziation  unterbleibt 
die  Assimilation  bei  rs,  wenn  s  der  Flexionsendung  gehört.^  Über  rs  im 
Ostnorwegischen  vgl.   §    125. 

c)  bb  und  bf  werden  zu  resp.  bb,  ff,  z.  B.  abburdr  (afburdr)  'Überlegen- 
heit*, affpr  'Abfahrt'. 

d)  ggk  wird  zu   kk,  z.  B.  hykk  (aus  hygg-eJz)   'ich   denke'. 

e)  ts  wird  im  Auslaut  und  vor  Vokal  um  1250  (vereinzelt  schon  um 
II 50)  zu  ss^  z.  B.  Gissurr  (Gizorr).'^ 

1  Gislason,  Nj'äla  II,  435.  860,  J.  vStorm  in  Norvegia  I,  lOl.  124  Note. 
Mogk,  AfdA.  X,  186.  Morgenstern,  Indog.  Forsch.  Anzeiger  VI,  96.  —  2  Mogk, 
AfdA.  X,  66.     Gislason,  NJäla  II,  626. 

§    132.     Progressive  Assimilationen: 

a)  Id,  nd  werden  in  ostnorwegischen  Mundarten  wenigstens  schon  im 
14.  Jahrh.  zu  resp.   //,   nn,   z.  B.    Vesifoll  (Vestfold),   bann  {band)  'Band'. 

b)  In  enklitischen  Wörtern  assimiliert  sich  anlautendes  v  (vorliterarisch 
und  vielleicht  noch  vor  dem  Aufkommen  des  v  aus  w,  s.  §  56)  mit  einem 
vorhergehenden  auslautendem  m,  n,  z.  B.  bgpom  megom  (aus  '^we-^uni)  'zu 
beiden  Seiten',  gefom  mit,  mdr  'wir  (zwei)  geben';  pan  ?teg  (aus  "^weg)  oder 
panneg  'dorthin. 


586  V.  Sprachgeschichte.     4.  Nordische  Sprachen, 


§    133.     Sonstige  Fälle  von  Konsonantendehnung  sind: 

a)  Kakuminale  /,  fi  (s.  §  86)  werden  bald  nach  1200  in  starktoniger 
Silbe  vor  (alten  oder  nach  §  122,  a  und  §  61,  b  entstandene  1)  d,  t  zu 
dentalen  //,  nn,  z.  B.  huilp  >  huil{l)d  'Ruhe,  anorw.  val(l)da'^  (aisl.  valßa) 
'wählte;  fül{l)t  'hässliches',  mcBl{l)ta  'sprach';  grem{n)da  'erörtert«';  van{n)t 
'gewohntes',  r(Bn{n)tr  'beraubt'.  Die  Schreibung  mit  //,  nn  hat  also  die  Auf- 
gabe bekommen  nicht  nur  die  quantitative,  sondern  auch  die  qualitative 
Veränderung  der  /-,  /^-Laute  anzugeben.^  Daher  werden  jetzt  auch  die 
altererbten  Verbindungen  Id,  It,  nd,  nt,  wo  /,  n  von  Alters  her  dental  ge- 
wesen sind  (s.  §  86)  oft  mit  //,  nn  geschrieben,  ohne  dass  dac  urch  eine 
irgendwie  veränderte  Aussprache  angegeben  werden  dürfte,  z.  \l.  hal{l)da 
'halten',  sal{l)t  'Salz';   lan{n)d  'Land',  van{n)t  'schwieriges'  zu  vanJr. 

b)  k  wird  sporadisch  vor  /,  r  gedehnt,  z.  B.  Plur.  ?fti(k)klir  zu  mikill 
'gross',  bla{k)kra  'flattern'. 

c)  n  und  /  werden  im  Altnorwegischen  sporadisch  vor  konsonantischem 
i  gedehnt,   z.  B.  sy{n)nia  'weigern',  vi{t)tia  'besuchen',  scB(t)tia  'setzen'. 

d)  /  wird  sporadisch  vor  n  und  (bes.  im  Altnorwegischen)  r  gedehnt,. 
z.  B.  vi{t)tfii  'Zeuge',  anorw.  ett{a)r  {etr)  'isst'  zu  eta  (analogisch  bisweilen 
ettd)  'essen'. 

^  Wadstein,    Fornnorska    homiliebokens    Ijudl.  s.   134.  — '^  Vgl.   Aström,  Sv. 
Landsmälen  VI,  6,  s.  109.  XUl,  2,  s.  62.     Kristensen,  Arkiv  f.  nord.  I  il.  XII,  313. 

§    134.    Kürzung  tritt  in  folgenden  Fällen  ein: 

a)  Vor  einem  andern  Konsonanten  sind  schon  vor  1200  alle  Geminaten 
—  wenigstens  in  der  Schrift  —  vereinfacht  worden,  ausser  //.  m7n,  nn, 
rr  vor  /,  m,  n,  r.  Jedoch  ist  schon  in  den  ältesten  Handschriften  diese 
Regel  durch  analogische  Ausgleichung  vielfach  durchbrochen  worden  (vgl. 
auch  die  in  §  133  erwähnten  späteren  Dehnungen).  Z.  B.  apr  (^appr, 
aschw.  atnper)  'scharf,  hart',  Plur.  7i(Btr  zu  nött  'Nacht',  vetr  (aschw.  vinter) 
'Winter',  Otkell  (aus  ^Odd-),  ätla  (aus  "^ckttla,  '^ahtiiön,  vgl.  ahd.  iihtön)  'die 
Absicht  haben,  ätidn  'achtzehn'  i^ätt-tiän  zu  ätta  'acht'),  ketlengr  'Kitze'  (zu 
kgttr  'Katze'),  gkla  (ahd.  anchläd)  'Fussknöchel',  Prät.  kipia  zu  kippa  'zucken',. 
kenda  zu  kenna  'kennen,  ugla  {^tiggwilönf)  'Eule',  skygna  (^skiiggwinonf) 
'spähen'  u.  a. 

b)  Nach  schwachtonigem  Vokal  tritt  im  Altisländischen  nicht  selten,  im 
Altnorwegischen  (bes.  Ostnorwegischen)  fast  regelmässig  schon  im  13.  Jalirh. 
Kürzung  ein  und  wird  später  immer  gewöhnlicher  1,  z.  B.  engil(l)  'Engel*, 
annar{r)  'ander',  heidin{n)  'heidnisch',  konungrin(n)  'der  König',  Gen.  Plur. 
annar(r)a  'anderer',  ymis{s)a  'wechselnder'  u.  s.   w. 

c)  Nach  langem  slarktonigen  Vokal  (oder  Diphthong)  wird  aaslautende 
Geminata  im  Altisländischen  nur  ganz  ausnahmsweise,  im  Altnorwegischen 
dagegen  (bes.  ostnorwegisch)  ganz  regelmässig  verkürzt^,  z.  B.  brät{t) 
'hastiges',  vls{s)  'weise'  (aber  nur  satt  'wahres',  koss  'Kuss'  u.   s.   w.). 

^  W  ad  stein,   a.    O.    130,     Gislason,  Njala  II,  628.     Jiiiczek ,    Bösa    Saga,  s.. 
XXXII.  —  2  Wadstein  u.   Gislason,  a.  O. 

3.    Übrige  Erscheinungen. 

§  135.  Ein  seh  üb  eines  Konsonanten  kommt  nicht  selten  vor: 
i)  ^  wird  eingeschoben  a)  dialektisch  im  Aisl.  (schon  vorliterarisch)  zwischen 
/  und  /,  wenn  die  Gruppe  //  urnordisch  (d.  h.  nicht  durch  Syrikope  ent- 
standen) ist,  z.  B.  ofst  'oft',  krafstr  'Kraft';  h)  dialektisch  im  Ostnorw.  zwischen 
/  und  /  schon  um  1300;  später  schwindet  das  /  vor  i"  z.  B.  A{t)sle  {Alle), 
li{t)sli  {litli)  'der  kleine . 
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2.  h  wird  sporadisch  vor  anlautenden  Vokalen  zugesetzt,  z.  B.  {h)elska 
'lieben',  {h)af  'von'. 

3.  b  wird  im  Anorw.  bisweilen,  aber  selten,  zwischen  m  und  r  einge-^ 
schoben,  z.  B.  Dat.  Sg.  hamhre,  sumbre  zu  hamarr  'Hammer',  sumar  'Sommer'. 

4.  /  tritt  sporadisch  zwischen  m  und  /,  sehr  selten  zwischen  m  und  n 
ein,  z.  B.  Ntr.  su7npt  zu  sumr  'irgend  ein',  sam{p)na  'sammeln'. 

5.  /  wird  im  Anorw.  sporadisch  in  die  Gruppe  sn  eingeschoben,  z.  B. 
s(i)nidr  'Schnee',  laus{t)n  'Erlösung'. 

i:>  136.  Metathesis  kommt  bisweilen  bei  der  Gruppe/.?  vor,  z.  B.  geispa 
(aus  *geipsa)  'gähnen',  rispa  (aus  i^ripsä)  'ritzen'.  Ausserdem  wird  dialektisch 
im  Anorw.  anlautendes  wr  zu  rw,  z.  B.  rucpidi  (sonst  gewöhnlich  rcBidi,  s. 
§    137,    i)  'Zorn. 

^    137.     Schwund  eines  Konsonanten  tritt  ein: 

i)  w  schwindet  anlautend  vor  r  (vgl.  §  136),  im  Aisl.  wohl  schon  im 
II.  Jahrb.,  im  Anorw.  etwas  später,  am  spätesten  im  südlichen  Norwegen, 
wo  viele  Mundarten  bis  heute  wr  als  vr  bewahrt  haben.  Z.  B.  reka  (aschw. 
vrcßkd)  'treiben',  ripa  (aschw.  vripd)  'drehen'. 

2)  Kakuminales  /  schwindet  dialektisch  im  Anorw.  vor  labialen  und  velaren 
Konsonanten,  z.  B.  Präs.  Konj.  (runisch:  Ardal,  Bygland,  im  13.  Jahrh.) 
hiabi  (d.  h.  hiäpe  aus  hialpi)  helfe',  Hoperstad  üfaldi  {ulfalde)  'Kamel',  der 
Mannsname  Hö{l)vistcein,  der  Ortsname  E{l)ftaleyti,  hdkn  (hcelkn)  'Steinboden'. 
In  der  Mundart  der  Shetland-Inseln  schwindet  /  auch  vor  /  wenigstens  im 
Anfang  des   13.  Jahrh:s,  z.  B.  IIia{l)tland  'Shetland'. 

3)  r  schwindet  bisweilen  durch  Dissimilation,  z.  B.  F{r)irikr  'Friedrich', 
anorw.  teils  my{r)kr  'Finsternis',  teils  frid{r)  'Friede'  u.  dgl.  Ausserdem 
im  Ostnorw.  sporadisch  nach  den  Svarabhaktivokal  a  (ce^  s.  §  114,  b),  z.  B. 
GudlcEifce  (schon    1349)   ^^  ^i^^*  Gupleifr. 

4)  Auslautendes  sts  wird  bisweilen  durch  Dissimilation  zu  st  (so  bes. 
anorw.)   oder  z  (bes.   aisl.),   z.  B.   Gen.  Sg.  p7'est(s),  prez  'Priesters'. 

5)  h  (d.  h.  tonloses  /,  n^  r,  s.  §  66,  a)  schwindet  im  Anorw.  vor  /,  n^. 
r,  z.  B.  lutr  (aisl.  hlutr)  'Loos',  niga  (aisl.  hnigd)  'sich  neigen',  rcBinn  (aisl. 
hreinn)  Vein'.  Nach  Ausweis  der  Alliteration  in  den  Skaldengedichten  ist 
diese  Veränderung  kaum  vor  11 00  eingetreten;  in  dem  Dialekt. der  Orknöer 
war  h  wenigstens  im  13.  Jahrh.  noch  da.  —  Sporadisch  fehlt  ausserdem 
h  (Hauchlaut)   anlautend  vor  Vokale,   dies  sowohl  im  Aisl.  wie  im  Anorw. 

6)  g  schwindet  anlautend  vor  n  im  Aisl.  seit  1300,  z.  B.  (g)naga  'nagen',. 
(g)neisti  'Funke'. 

7)  /schwindet:  r/)DurchDissimilation  sporadisch  auslautend  nach  is  (z),  z.  B, 
/ie/z(t)  'am  liebsten',  s/z(/)  'am  wenigsten',  2.  Sg.  Prät.  Ind.  Uz(t)  'liesst',  vek(t} 
'weisst'.  ß)  Inlautend  um  1200  vor  sk,  sf,^  z.  B.  &zt?'  >>  estr  'vornehmst', 
priözka  >  priöska  'Widerspänstigkeit',  kuazk  >►  kuask  'sagte  sich'. 

8)  k  schwindet  durch  Dissimilation  sporadisch  vor  sk^'-  z.  B.  gri{k)skr 
'griechisch',  fe{k)sk  'empfing',  hdley(g)skr  'aus  Halogaland   stammend'. 

^  Morgenstern,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  X,  207.  Indog.  Forsch.  Anzeiger  VI,  95, 
Gislason,  Udvalg  af  oldn.  skaldekvad,  s.  133.  Wadstein,  Forn.  honi.  Ijudl.  s.  11 9. 
—  2  Wadstein,  ib.  s.    139. 

BB.    OSTNÜRDISCH. 
A.    DIE    SONANTEN. 

I.    Qualitative    Veränderungen. 

§  138.  a  wird  im  allgem.  erhalten,  aber  doch  in  folgenden  Fällen  ver- 
ändert : 
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a)  Zu  ce^  :  0)  In  starktoniger  Silbe  durch  progressiven  Umlaut  in  dem 
steigenden  Diphthong  ia\  Spuren  hiervon  zeigen  sich  in  agutn.  Runenin- 
schriften schon  vor  II 00,  im  Altdänischen  aber  kaum  vor  1300;  erst  um 
1350  ist  der  Übergang  vollständig  durchgeführt  (am  spätesten  im  Inlaut), 
denn  die  ältesten  Handschriften  haben  noch  vielfach,  einige  sog;  r  vorzugs- 
weise, ia\  z.  B.  bicergha  (aisl.  biarga)  'retten',  icek  'ich'  (unbetoi  t  iaJz).  Im 
Mittelschwedischen  tritt  dialektisch  (z.  B.  bei  Budde,  s.  §  18  ."■  chluss)  ia 
>  icß  auch  in  schwachtoniger  Silbe  ein,  z.  B.  e/z7?> 'wollen'.  —  ] 'er  A'-Um- 
Jaut  von  a  in  (e  kommt  nur  dialektisch  vor,  z.  B.  ngutn.  kcEr  (aschw.  kar, 
aisl.  ker)  'Gefäss*.  ^^  In  schwachtoniger  Silbe  durch  Vokalhc  rmonie  in 
mehreren  Dialekten  (z.  B.  in  Gegenden  von  Södermanland,  Finnland  und 
Schonen)  nach  einem  alten  j,  j,  ce,  ä,  e,  0  der  vorhergehen  len  Silbe, 
z.  B.  fyllce  'füllen',  bcsrce  (s.  gleich  unten)  'tragen',  dmficß  'rieht  m'.  y)  In 
schwachtoniger  Silbe  ohne  Rücksicht  auf  die  Vokalqualität  der  vorher- 
gehenden Silbe  in  mehreren  altschwedischen  Dialekten,  z.  B.  kastce  werfen', 
scEnäce  'senden  ,  aber  mit  stark  nebentoniger  Ultima  /a?-a  'fahren  ,  bcera 
'tragen'.  Wenn  einige  Mundarten  (z.  B.  in  Gegenden  von  Uppland,  Hälsing- 
land  und  Västergötland)  (?  auch  in  Fällen  wie  farce,  bcB7'ce  u.  dgl.  (aber 
z.  B.  bcBrandi  'tragend')  aufweisen,  so  beruht  dies  wahrscheinli(:h  darauf, 
dass  in  diesen  Dialekten  nach  kurzer  Wurzelsilbe  im  allgemeinen  nicht 
mehr  starker,  sondern  nur  schwacher  Nebenton  folgte  (vgl.  §  54,  II  und 
§  164,  b).  —  Über  a  statt  unbetonten  a  im  Seeländischen  und  Jütischen 
s.   §    161,  a. 

b)  Zu  o:  a)  Dialektisch  in  schwachtoniger  Silbe  vor  w,  z.  B.  as<:hw.  likome 
(gewöhnlich  lika'mi),  adän.  legomme  'Körper';  aschw.  Präfix  iom-  starktonig 
icem-^  'eben'-.'  /?)  Adän.  um  1300  zwischen  v  (oder  w)  und  einem  Guttural, 
z.  B.  voghcen  (aschw.  vagn)  'Wagen',  vox  (aschw.  2)ax)  'Wachs';  späier  ausser- 
dem sporadisch  nach  v,  z.  B.  z^^/ (aschw.  hual)  'Walfisch',  vone  (älter  vance), 
'Gewohnheit'. 

1  Brate.  Ant.  tidskr.  f.  Sv.  X,  23.  R.  Laisson  ib.  XII,  2,  s.  56  IT.  Björk- 
nian,  Sv.  Landsmälen  XI,  5,  s.  25  ff.  Kock,  Arkiv  f.  noid.  Fil.  V,  371.  Stud. 
i  fsv.  Ijudl.,  s.  116.  128.  165.  310.  356,  —  2  Brate,  Äldre  Vestm.  lagens  Ijudl., 
s.  40. 

§    139.     ä  wird  nie  (ausser  im  Agutn.)   erhalten,   sondern 

a)  zu  ce  um  1300  (inlautend  zum  Teil  etwas  später)  in  dem  steigenden 
Diphthong  iä^  z.  B.  plana  'dienen';   aschw.  iäta  (aisl.  iäta)  'zugestehen'. 

b)  zu  langem  offenem  o  (geschrieben  a,  aa  oder  ^,  adän.  and  spät- 
mschw.  auch  ä,  neuschw.  allgemein  seit  1526  ä)'m.  allen  übrigen  starktonigen 
Stellungen,  im  Altdänischen  schon  um  1300,  z.  B.  böth(E  (aisl.  bäß'i)  'beide', 
im  Altschwedischen  dialektisch  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrb.,  all- 
gemein durchgeführt  um  1400,  z.  B.  fö  (fä)  'empfangen',  möl  [fnäl)  'Sprache', 
.altschwedisch  dialektisch  (Smäland)  bcero  (aus  bcE?'a')  'tragen'.  Dieser  Über- 
gang —  welcher  dem  Agutn.  fremd  ist  trifft  sowohl  altes  ä  wie  solches, 
das  durch  die  älteste  ostnordische  Dehnung  (s.  §  163,  a)  entstanden  ist, 
z.  B.  mittelschwedisch  vördha  'pflegen',  altdänisch  (schon  um  1300)  vörthce. 
(altschwedisch  unbetont,  weil  Hilfsverb,  varpa)  'werden',  altschwedisch 
dialektisch  fwnde  (aus  fiände  mit  stark  nebentoniger  Paenultima)  'Feind'. 
1  Kock,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV,  89.     K.  H.  Karlsson,  ib.  V,    l6(. 

§    140.      ce  wird  im  allgem.   erhalten,   aber  doch 

a)  zu  i^  vor  1300:  a)  In  haupttoniger  Silbe  nur  vor  3;  mit  folgendem 
Kons.  /,  z.  B.  pighia  (aisl.  pegid)  'schweigen',  sighia  (aisl.  segia;  on.  auch 
sceghia  nach  Präs.  Si^gher)  'sagen,  ß)  In  nebentoniger  Silbe  vor  Palatalen 
mit  folg.  son.  oder  kons.  /,  z.  B.  asclm/.  äsik{Ji)ia  (zu  aisl.  ekia  'das  Fahren) 
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'Donner',  annatt{w)iggia  (zu  iwceggia  'zweier)  'entweder',  gäsavinge  'Gänse- 
flügel'  zu  nschw.,  nnorw.  dial.  veng  (vgl.  aisl.  vcengr)  'Flügel';  adän.  Dat. 
Sg.  dezdighi  (zu  aisl.  dege  'Tage)  'Todestage',  iiunlhigi  (zu  Icengi  'lange') 
ebenso  lange'. 

b)  zu  e :  a)  Im  Agutn.  in  allen  sonstigen  Stellungen,  z.  B.  veria  (aschw.. 
vcTrid)  Verteidigen',  lengr  'länger'  (aschw.  Icengei-);  ebenso  wo  ce  nach 
Ji  138,  a,  a  entstanden  ist,  z.  B.  stiela  (aschw.  sticBld)  'stehlen',  j^)  Im 
sonstigen  Aschw.  wie  im  Altdän.  nur,  wo  es  schwachtonig  wird,-  z.  B. 
ellar  {cel/ar)  'oder',  Plur.  men  'man'  (starktonig  mcen  'Männer'),  her  (vor  Namen;, 
starktonig  hcer)  'Herr',  nören  {nörceriy  nör^ri)  'norwegisch'. 

^  Kock,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV,   171.   —  ^  Brate,  Ä.  Vestm,  lagens  ijudl.,  s.  5, 

§  141.  ^  wird  im  eig.  Aschw.  und  im  Adän.  erhalten,  geht  aber  im 
Agutn.  durchgängig  in  e  über,  z.  B.  7?iela  (aisl.  mdlci)  'sprechen',  Plur.  netr 
(aisl.  ncBtr^  'Nächte'. 

§    142.    g  ist  selten   erhalten   (z.  B.  hoi'up,   aisl.  hgfop  'Kopf),  indem  es  ^ 

a)  vor  r  und  kakuminalem  /  um  1300  in  e  übergeht  (doch  wohl  nicht 
im  Agutn.),  z.  B.  ern  (aisl.  ovti)  'Adler',  her  (aisl.  hgrr^  'Flachs',  el  (aisl.- 
gl^   agutn.  ot)  'Bier',  mal  (aisl.  mglr^   'Motte'. 

b)  vor  Velaren  mit  folgendem  7V  schon  vorliterarisch  zu  u  wird,  z.  B. 
hugga  (aisl.  hgggua)  'hauen',  aschw.  gluggutter ,  adän.  gluggaktig  (zu  aisl.. 
glgggr,  Acc.  -uan)  'scharfsehend',  iugga  'kauen  aus  ^tgggwa  zu  tagger  'Zahn 
(vgl.  nschw.  kugg  Zahn  am  Rade'  zu  nnorw.  kagg  'Zacken  und  d.  kauen), 
nschw.  slunga  (aisl.  slgngua)  'Schleuder'.  Durch  Ausgleichung  entstehen 
Doppelformen  wie  skrok,  skruk  (aus  Nom.  skrok.  Dat.  "^skrukkwi)  'Unwahr- 
heit,   hog,  hug  'Hieb'  u.  a.  m. 

1  Kock,    Stud.    i  fsv.   Ijudl.,    s.    469  ff.      Arkiv   f.    nord.    Fil.  V,    95,    X,    317. 
Lindgren,  Sv.  Landsmälen  XII,   l,  s.   72. 

§    143.     e  ist  nur  im  Agutn.   erhalten;   sonst  wird  es 

aj  zu  ce  durchgängig  in  starktoniger  Silbe,  und  dies  schon  gegen  das 
Ende  der  Vikingerzeit,  was  daraus  hervorgeht,  dass  die  Runeninschriften 
des  10.  Jahrhis  den  betreffenden  Laut  durch  die  ^r-Rune  statt  der  z'-Rune  zu 
bezeichnen  anfangen.  Z.  B.  VfPster  (schon  Grinda  uastr;  aisl.  z'<?.f/r/*nach  Westen', 
b(^ra  (wn.  bera)  'tragen',  vcerk  (wn.  verk)  'Werk'.  Dagegen  in  schwachtoniger 
Silbe  bleibt  e  (oder  ce  wird  nach  §  140,  b, /i?  wieder  zu  e)y  z,  B.  Nöregher 
(aisl.  Nöregr)  'Norwegen',  pet  (betont  pcBt)  'das',  mep  (betont  7?icEp)  'mit'. 

b)  zu  e  dialektisch  (im  Aschw.  des  15.  Jahrh:s)  in  schwachtoniger  Silbe:. 
n)  Nach  einem  0  der  vorhergehenden  Silbe,  z.  B.  Sg.  Präs.  Kon.  bet&  {bete) 
büsse'.  /j)  im  Präfix  be-  vor  einem  e  der  folgenden  Silbe  (dann  analogisch 
auch  in  andern  Fällen),  z.  B.  bedrevelse  Betrübnis'  (vgl.  dial.  bcercetta 
'berichten',  bygynna  'beginnen'). 

§    144.     e  ist  vielfach  verändert  worden: 

I.  Altes  (gemeinnordisches;  E  wird  je  nach  verschiedener  Stellung  ver- 
schieden behandelt: 

a)  Vor.  Vokal  im  Altgutnischen  um  1200  zu  f,  sonst  erhalten  in  stark- 
toniger, zu  /  verkürzt  in  schwachtoniger  Silbe,  z.  B.  agutn.  sla,  aschw.  sea, 
adän.  se  'sehen';  Dat.  PL  agutn.  knium  (wonach  analogisch  Gen.  ^^.  knls)y 
aschw.  ^/Z(?^/« 'Knieen';  aschw. /"c^rj-^^ 'Umsicht' mit  starktoniger,  ^}oq.x  forsia 
'Haushälterin'  mit  schwachtoniger  Paenultima. 

b)  Auslautend  und  vor  Konsonanten  im  Altgutnischen  erhalten,  sonst  vor 
1200  zu  ^,  z.  B.  agutn. /<?  (wonach  analogisch  Gen.  Sg. /m;),  aschw., 
adän. /^  (anal.  Gen.  Sg. /aar)  'Vieh';  Prät.  agutn.  rep,  aschw.  r^/  'riet'. 
Der  Übergang  iii  ^  zeigt  sich  in  gewissen  Gegenden  schon  vor  1000  (vgl.. 
§    143,  a),  z.  B.  Hällestad  saJ<'  (d.  h.  s^/?)   =  aisl.  s^r  'sich'. 
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II.  Jüngeres  (durch  ostnordische  Kontraktion  aus  cei  entstandenes,  s. 
§  155,  b)  e  ist  zwar  im  allgem.  erhalten,  aber  auch  vielfaci  verändert 
worden : 

a)  Zu  i,  sobald  es  (vor  Doppelkonsonanz  oder  bei  Reduktion  der  Be- 
tonung, s.  §  164)  verkürzt  wird  ^,  z.  B.  gesl  '>  gisl  (aisl.  ^eisl)  'Rute', 
gnista  (aisl.  gneiste)  'Funke',  hilsa  Caisl.  heilsa)  'grüssen,  eldei'  >>  Jder  (neben 
eledher,  durch  Kompromiss  dann  eider)  'Feuer',  der  Ortsname  Visnim  (aus 
-hefn,   aisl.  heimr),  Plur.  /ir  (betont  /^r,   aisl.  ßeir)  'die',   'sie'. 

b)  Zu  ä  vor  v  im  Adän.  und  in  südschw.  Mundarten  2,  z.  B.  Rullef  {2i\s\. 
Hrolleifr),  Sefren  'Severin',  stevel  (mnd.  stevel)  'Stiefel'.  Dialektisch  kommt 
im  Adän.  0  auch  sonst  vor,  z.  B.  merce  (aisl.  ?neira)  'mehr',  häio  (aisl.  heitd) 
'heissen',  gren   (aisl.  gi'em)  'Zweig'  u.   a. 

c)  Zu  ie  im  Jütischen,  wovon  Spuren  schon  um  1300  vorkommen,  z.  B. 
ien  (aisl.  einn)  'ein',  hielsa    (aisl.  heilsa)  'grüssen',  Inen  (aisl.  bein\  'Bein'. 

d)  Zu  CE  um  1350  vor  einem  (aus  ghi  oder  aus  Hiatus-fülleiidem  /  ent- 
standenen spirantischen)  j ,  z.  B.  deghia  >  dceia  (aisl.  deigid)  'Grossmagd', 
le(i)on  >  lceio?t  'Löwe'. 

^  Kock,   Undersökiiingar  i  svensk  spräkhistnria  ,    s.  39.  —  ^  ib.  s.  29.  Arkiv  f. 
-    nord,  Fil.  X,  303. 

§    145.     /  wird  verändert: 

a)  Zu  j' :  tt)  In  starktoniger  geschlossener  Silbe  und  unmittelbarer  Nach- 
barschaft von  Labialen  oder  /,  n,  fd,  r,  z.  B.  kyrvil  'Cerefolium',  lyver  (aisl. 
lifr)  'Leber',  grymber  'grimm',  fynna  'finden',  ylla  schlecht';  alle  diese 
Wörter  haben  aber  ebenso  häufig  oder  häufiger  /.  ß)  In  schwachtoniger 
Silbe  dialektisch,  wenn  die  vorhergehende  Silbe  y  enthält,  z.  B.  7nykyt 
'viel',   bryggyzza  'Brauerin',  thykkyr  'dünkt'. 

b)  Zu  e:  a)  In  starktoniger  geschlossener  Silbe  zu  sehr  vei-schiedener 
Zeit  (z.  B.  in  Schweden  schon  um  1350,  im  südöstlichen  Seeland  erst  um 
1450)  vor  rd,  rl,  rn;  rs,  rt  (sofern  hier  nicht  schon  i'>y  nach  a,  a  ein- 
getreten ist),  z.  B.  hir;pe  >  herpe  'Wirt',  kirna  >  kcrna  'Butterfass';  dialek- 
tisch auch  sonst,  z.  B.  velia  (vilia)  'wollen',  kerkia  'Kirche',  heskoper  'Bischof, 
agutn.  7?ien{n),  met{t)  'mein'.  /^)  In  schwachtoniger  Silbe  durch  Vokalhar- 
monie dialektisch  (z.  B.  in  Gegenden  von  Västergötland  und  Schonen) 
nach  einem  e,  e,  o,  ö,  e,  0  (in  Schonen  auch  nach  a,  ä  und  ä,  wenn  es 
gleich  aisl.  ce  ist)  der  vorhergehenden  Silbe,  z.  B.  heter  'heisst',  boren  (vgl. 
unten)  'geboren',  bete  'büsse',  salde  'verkaufte'.  ^  y)  In  schwachtoniger 
-offener  Silbe,  ohne  Rücksicht  auf  die  Vokalqualität  der  vorhergehenden 
Silbe  allgemein  im  Aschw.  seit  c.  1350,  z.  B.  7'ike  Reich',  forste  'der  erste', 
Konj.  grde  'keime',  vcBliande  'wählend,  aber  z.  B.  mit  geschlossener  Silbe 
rikit  'das  Reich',  undir  'unter'  und  mit  stark  nebentoniger  Silbe  skapi 
'Schaden',  Konj.  givi  'gebe';  dialektisch  fz.  B.  in  Östergötland  vor  und 
um  1350)  steht  e  auch  in  geschlossener  Silbe,  z.  B.  moper  'Mutter'  (aber 
fapir  'Vater'  mit  stark  nebentoniger  Silbe).  '^  Wenn  einige  Denkmäler  auch 
nach  kurzer  Silbe  e  zeigen,  z.  B.  give  'gebe'  u.  s.  w.  im  Västmanna-Gesetz 
(vgl.  boren  u.  dgl.  in  Västgötischen  Denkmälern,  s.  ^  oben),  so  ist  dies 
wie  farcB  st.  fara  u.  dgl.  (s.  .^  138,  a,  /)  zu  erklären.  —  tber  cb  statt 
unbetonten  /  im  Seeländischen   und  Jütischen   s.   §    161,   a. 

c)  Zu  e  in  starktoniger  offener  Silbe  allgemein  im  15.  Jahrh.  (über  die 
Dehnung  s.  §  163,  c),   z.  B.  leva  (früher  livd)  'leben,  7'edhit  {ripit)  'geritten'.'* 

^  Kock,  Unders,  i  sv.  spräkhist.,  s.  22.  Nord,  tidskr.  f.  Fil.  Vlll,  290  Note. 
Arkiv  f.  nord.  Fil.  III.  148.  —  ^  ib.  V,  79.  Unders.  i  sv.  spräkhist.,  s.  97  Note. 
Stud.  i  fsv.  Ijudl.,  s.  152.  171.  —  *  ib.  s.  155.  244.  255.  267.  2')7.  317.  322. 
R,  Larsson,    Ant.    tidskr.    f.    Sv.  XII,    2,    s.    69  ff.     Björkman,    S\ ,    Landsmälen 


II,  2,  BB.  Ostnordische  Lautentwicklung:  QuAi.irÄT  der  Sonanten.    591 

XI.  5-  s.  31.   —  Brate,    Ä.    Vestni.    lagens   Ijudl.,    s.  43.   —   *  Kock,    Stud.  i  fsv. 
Ijudl.,  s.  454. 

§  146.  i  wird  regelmässig  erhalten;  doch  scheint  sporadisch  ein  dialek- 
tischer Übergang  in  y  stattzufinden,  besonders  in  geschlossener  Silbe 
und  der  Nachbarschaft  von  Labialen  und  /,  n,  r  (vgl.  §  145,  a,  et),  z.  B. 
vyn  (zfin)  'Wein*,  klyver  {kliver^  aisl.   klifr)  'klimmt',  pyl  (pil)  'Pfeil'. 

§    147.    o  wird  zwar  im  allgem.   erhalten,  jedoch 

a)  zu  &  in  starktoniger  (selten  und  dialektisch  auch  in  schwachtoniger) 
Silbe  in  dem  steigenden  Diphthong  io  (ausser  vor  g,  ^,  k  und  Dehnung 
bewirkenden  Konsonantengruppen,  in  welchen  Stellungen  ie,  ie  nur  dialek- 
tisch auftritt),  im  Altschwedischen  mehr  allgemein  erst  um  1350  und  später, 
in  gewissen  altschwedischen  Dialekten  und  im  Altdänischen  dagegen 
schon  um  1300,  z.  B.  fniol  {miol)  'Mehl',  biern  {biorn)  'Bär',  aber  iöi'p  'Erde', 
hiörter  'Hirsch',  piokker  'dick'  u.  dgl.) ;  ^  im  Agutn.  steht  statt  ie  (io)  ein 
noch  unaufgeklärtes  z>,  also  7niel^  biern  u.  s.  w.  —  Der  A'-Umlaut  von  o  in 
e  kommt  nur  selten  und  sporadisch  vor,  z.  B.  die  Präfixe  er-  {or-)  *ent-' 
und  ter-  (tor-)  'schwer-'. 

b)  zu  u\  a)  Im  Agutn.  schon  vorliterarisch  in  allen  übrigen  Stellungen 
ausser  vor  r,  z.  B./^^Z^  (on.,  wn./^/^) 'Volk',  stukkr  (on.,  wn.  i-/^>^/^r) 'Stock, 
Balken',    butn    (on.,    wn.   botn)    'Boden',    aber  for-  'ver-',    körn  'Korn',   porp 

"'Dörfchen'.  /^)  Sonst  (mit  Ausnahme  gewisser  Dialekte)  nur  vor  dentalem 
/  und  erst  gegen  1350,  z.  B.  hold  >  hiild  'Fleisch',  gul  (aisl.  goll)  'Gold', 
holt  >  hüll  'Hain'.  2 

c)  zu  a:  a)  In  starktoniger  Silbe  in  demselben  Falle  wie  im  Altostnor- 
wegischen  (s.  §  109,  a).  ß)  In  untoniger  Silbe  (wo  es  aus  u  entstanden 
ist,  s.  §  151,  j/)  sporadisch  (doch  nicht  vor  /n)  im  Altschwedischen  seit 
dem  Ende  des  14.  Jahrh:s,  z.  B.  frillabarn  (ß'illo-)  'uneheliches  Kind',  medh 
rcetta  (-0)  'von  Rechtswegen  ,  Dat.  Sg.  skipena  (-no)  'dem  Schiffe',  Iceian  (leion) 
'Löwe',  'datier  neben  döttir  'Tochter'.  Besonders  oft  zeigt  sich  a,  wo  die 
folgende  oder  vorhergehende  Silbe  ä  enthält,  z.  B.  Häkon  >  -kan,  Salomon 
>  Salamon,  aflanger  (aus  lat.  oblongus)  'oval',  afla'nger  (aisl.  oßangr)  'all- 
zu lang';   vgl.   anorw.   dial.  Porvaldr  >   Paraldr  u.   dgl.  ^ 

1  Kock,  Stud.  i  fsv.  Ijudl.  s.  481.  PBB.  XX.  117  Hultman  in  Finl.  bidrag, 
.>.  121  Note.  —  2  ib,  g_  120.  R.  Larsson,  Ant.  tidskr.  f.  Sv.  XII,  2,  s.  .32. 
Kock,  Arkiv  f.  nord,  Fil.  IX,  245.  —  *  Brate,  Uppsalastudier,  s.  12.  Lindgren, 
Sv.  Landsmälen  XII,  1,  s.  105.  Kock,  Skandinavisches  Archiv  I,  40.  Sv.  Lands- 
mälen  XIII,   11,  s.  24  Note.     ZfdA.  XL.   193.     Lind,  ^rkiv  f.  nord.  Fil.  XI.  271. 

§    148.     ö  wird  im  allgemeinen  erhalten,  jedoch: 

a)  Zu  e  in  der  Verbindung  iö  nur  in  einigen  Dialekten,  zum  Teil  schon 
um  1300,  z.  B.  hien  {hiön)  'Hausgenossen,  iedhe  (iödhe)  'Jude';  allgemein 
steht  ie  seit  um  1350  nur  in  sie  (siör)  'See',  snie  (sniör)  'Schnee',  mie  (miör) 
schmal',  slie  (sliör)  'stumpf,  wo  jedoch  das  ältere  iö  wahrscheinlich  ig 
bezeichnet   (vgl.  aisl.  siär  u.   s.  w.)  1. 

b)  Zu  u,  wo  es  (vor  Doppelkonsonanz  oder  bei  Reduktion  der  Betonung, 
s.  ,^  164)  verkürzt  wird,  z.  B.  Ntr,  gut{t)  zu  göper  (durch  Ausgleichung 
dann  selten  güper)  'gut',  fulska  'Thörichtkeit'  zvi_föle  'Thor',  hce{g)gum{m)e 
(aisl.  Mgöme)  'Nichtswürdigkeit',   der  Ortsname  Arus  (aisl.  dr-öss)~. 

c)  Zu  uo  im  Jütischen,  wovon  Spuren  schon  um  1300  vorkommen,  z.  B. 
guod  (aisl.  göpr)  'gut',  huos  (aschw.  hös)  'bei'. 

^  Hultman,  Finl.  bidrag,  s.  121  Note.  —  ^  Lindgren,  Sv.  Landsmälen  XII,  1. 
s.  7^.     Kock,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV,   176.   VII,   184. 

§  149-  ^  ^vird  im  allg.  erhalten,  nur  dass  es  in  y  übergeht:  a)  Im 
Agutn.    ausnahmslos    schon    um    iioo,  z.   B.   yfri    (aisl.    efre)    'obere',   yx 
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(aisl.  ex)  'Axt',  ß)  Im  Aschw.  um  1350  ziemlich  allgemein  teils  vor  g,  j, 
k,  tj  -\-  Kons.,  z.  B.  dyggia  (aisl.  deggud)  'feuchten,  yx  {ex)  'Axt',  slykkia^ 
{slekkid)  'löschen';  teils  (wenigstens  dialektisch)  vor  anderen  K(  nsonanten- 
gruppen  in  nebentoniger  Silbe,  z.  B.  hoirazhyfpinge  'Rechtsmann'  neben 
h&f^inge  'Häuptling'. 

§  150.  e  wird  im  Altgutnischen  um  iioo  durchgehends  ;u  y,  z.  B. 
Sjonhem  bry^r  faisl.  breß^')  'Brüder',  Akirkeby  fyßa  (aisl.  fepa  'gebären'. 
Sonst  wird  es  im  allgem.  erhalten,  aber  (und  zwar  sowohl  alte  wie  nach 
§    156,  b  und  ^    157,   b   entstandenes  0): 

a)  Zu  y  im  Altschwedischen  unter  denselben  Bedingungen  wie  e  '>  y 
(s.  §  149,  ß),  z.  B.  7ykt  [rekt)  'Fürsorge',  dygn  [deghti)  Tag  u  id  Nacht'; 
VcEstragytland  {-getland,   aisl.  -gaiitland),  iamskyt  'sogleich'  zu  sket    aisl.  skeyti) 

'bald',  eterydhla  zu  ef^la  (anorw.  eydld)  'Eidechse'. 

b)  Zu  e,  wo  es  in  Folge  des  Herabsinkens  der  Silbe  zur  Schwachtonig- 
keit  verkürzt  wird,  z.  B.  Skäne  {-0.  aisl.  Skäney)  Schonen,  L&dJuse  (^-ese)  zu 
öS  'Mündung',  ezere  (eß-sere)  'Eidschwur'. 

§  151.  u  wird  zwar  oft  erhalten,  aber  auch  in  vielen  Stellungen  zu  0 
verwandelt :  «)  In  starktoniger  Silbe  vor  r  oder  kakuminalem  /  mit  folg. 
d,  d,  l,  n,  s,  t  im  Altschwedischen  und  Altgutnischen  seit  um  1350,  z.  B.. 
Prät.  Sg.  smorße  {s?nurßi)  'schmierte ,  PI.  vorßo  (urßu,  agutn.  orß/t)  'wurden', 
Sport  {spurt)  'gefragt',  holde  {hulde)  und  holt  {halt)  'verhüllte,  -t',  ik(>rne  {-urne) 
'Eichhorn',  nschw.  sorla  (nnorw.  surld)  'summen',  torsmänad  (zu  aisl.  ßurpr 
'Schwund')  'Januar' ;  dialektisch  zur  selben  Zeit  auch  vor  n,  in,  rj  -\-  Kon- 
sonant, z.  B.  sonnodagher  {sunnu-)  'Sonntag',  Part.  Prät.  vonden  (aisl.  undenn) 
'gewunden',  hongra  {hungrä)  'hungern,  rompa  {rumpa)  'Schwanz',  ß)  In 
schwachtoniger  Silbe  durch  Vokalharmonie  dialektisch  (z.  B.  in  Gegenden 
von  Västergötland  und  Schonen)  nach  einem  e,  e,  o,  ö,  e,  0  (in  den 
meisten  Gegenden  auch  ä)  der  vorhergehenden  Silbe,  gewöhnlich  doch 
nicht  vor  m^  z.  B.  Dat.  Sg.  Ntr.  eno  'einem',  göpo  'gutem',  I0SO  'losem',  aber 
PL  enum  u.  s.  w.  L  j)  ^"^  schwachtoniger  Silbe  ohne  Rücksicht  auf  die 
Vokalqualität  der  vorhergehenden  Silbe,  allgemein  im  Altschwedischen  seit 
c.  1350  (dialektisch  jedoch  nicht  vor /«  im  14.  Jahrb.,  später  aber  sehr  oft 
in  dieser  Stellung,  analogisch  dann  auch  in  einst  stark  nebentonigen  Silben), 
z.  B.  Acc.  Sg.  tungo  'Zunge',  3.  PL  lovapo  'lobten',  vcerpogher  'würdig',  aber 
z.  B.  mit  stark  nebentoniger  Silbe  gatu  'Gasse',  lipugher  'ledig'-.  Wenn 
einige  Denkmäler  auch  nach  kurzer  Silbe  0  zeigen,  z.  B.  Prät.  PL  britto 
'brachen'  u.  dgl.  im  Västmanna-Gesetz,  so  beruht  wohl  dies  darauf,  dass 
hier  der  starke  Nebenton  durch  schwachen  schon  ersetzt  worden  ist  (vgl. 
§  138,  a,  y  und  §  ^45»  b>  y)'  —  Über  cb  statt  unbetontem  a  im  See- 
ländischen   und  Jütischen  s.   §    161,   a.     Über    den  Brechungsdiphtong   iu 

s.  §    159- 

^  Kock,  Arkiv  f.  nord.  Fil  V,  79.  Unders.  i  sv.  spräkhist.,  s.  97  Note.  Stiid. 
i  fsv.  Ijudl.,  s.  147.  171.  —  2  i5_  s_  i4Q^  i5i^  1^2.  31 1.  317.  322.  Brate,  A. 
Vestnu  lagens  Ijudl.,  s.  45.  K.  Larsson,  Ant.  tidskr.  f.  Sv,  Xll  .  2,  s.  91. 
Björkman,  Sv.  Landsmälen  XI,  f>,  s.  32. 

§  152.  ü  bleibt  im  allgem.  unverändert.  Nur  ist  es  dialektisch  vor 
R  zw.  y  umgelautet  worden,  z.  B.  agutn.  (und  nschw.  Dial.  von  Dalarna) 
Präp.  yr  (sonst  ür)  'aus'.  Ferner  scheint  es  unmittelbar  vor  a  schon  vor- 
literarisch in  ö  übergegangen  zu  sein,  z.  B.  böa  (wn.  büd)  'wolnien',  tröa 
(wn.  triia)  'glauben',  gnöa  (wn.  gnüd)  'reiben'  u.  a.  m.  ' 

^  Kock,  Indog.  Forsch.  II,  335.  Hultman,  Finl.  bidrag,  s,  121  Note.  Vgl. 
Noreen,    Urgerm.  Lautlehre,  s.  32   ff. 

§    153-     y  ist  in  vielen  Stellungen  verändert  worden: 
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a)  zu  /  (schon  vorliterarisch)  in  nicht  haupttoniger ,  dialektisch  (z.  B. 
in  västgötischen  und  altdänischen  Mundarten)  auch  in  hauptoniger  Silbe, 
wenn  ein  /  in  der  nächsten  folgt  ^,  z.  B.  Präs.  misfirmir  zu  misfyrma  (dann 
oft  Ausgleichung)  'misshandeln',  ketstikki  (zu  stykki)  'Fleischstück',  erlighis- 
maper  (zu  aisl.  erlyge)  'Krieger';  dial.  nikil  {nykil)  'Schlüssel',  PL  stildir  zu 
styid  'Diebstahl',  pirrir  (adän.  pirrce)  zu  pyrr  'dürr'. 

b)  zu  0  (auch  wo  das  y  aus  /  entstanden  ist,  s.  §  145,  a,a)  allmählich 
seit  c.  1350  vor  kakum.  /,  n,  r,  dann  auch  vor  ä,  3;,  m,  s,  v,  dial.  ausserdem 
vor  noch  anderen  Konsonanten  2,  z.  B.  d&lia  (dylia)  'verhehlen',  fenster 
(fynster)  'Fenster',  speria  {spyria)  'fragen',  kerkia  {kyrkia)  'Kirche',  br&i^p^läp 
'Hochzeit',  meghlaper  'schimmelig',  greinber  {grymber)  'grimm',  bessa  'Büchse', 
skeßa  Vergeuden  ;  dial.  d&ft  'Staub',  meket  {mynit)  'viel',  beggia  {byggia) 
'bauen',  sketta  'Schütze'.  Die  Formen  mit  y  kommen  das  ganze  Mittelalter 
hindurch  neben  denen  mit  e  vor,  und  vor  gewissen  (Dehnung  bewirkenden?) 
Konsonantengruppen  {mb,  vip,  nd,  nt^  rk,  st)  sind  sie  weit  überwiegend  oder 
gar  alleinherrschend. 

c)  zu  iu  ausser  nach  r,  v,  w  gebrochen :  a)  Vorliterarisch  vor  ggtv,  ngw^ 
nhv^,  z.  B.  biug  (nach  Dat.  *bmggwi)  neben  byg  (aisl.  bygg)  'Gerste',  tiugga 
(aisl.  tyggtia)  'kauen',  stiunger  neben  stynger  (urspr.  ^styngr:  '^ stiungwi)  'Stich', 
siunga  (aisl.  syngtia)  'singen',  siunka  i^synkwa,  got.  sigqan,  aisl.  s&kkud)  'sinken'; 
aber  z.  B.  trygger  (aisl.  tryggr,  got.  triggws)  'sicher',  rynkia  (aisl.  hrekkuci) 
'falten'  u.  dgl.  ^)  Wenigstens  um  1300  vor  r  (seltener  /)  +  Konsonant^, 
im  Jütischen  regelmässig  vor  rd,  rn,  rf^y  sonst  sporadisch,  aber  vorzugs- 
weise nach  g,  k,  z.  B.  skiurta  (agutn.  skyrtd)  'Hemd',  kiurtil  (aisl.  kyrtell) 
'Rock',  giurpil  (aisl.  gyrpell)  'Gürtel',  biurp  (byrp)  'Geburt',  kiurkia  (kyrkia) 
'Kirche',  diurka  {dyi'ka,  aus  dyrka  verkürzt)  'verehren',  Ntr.  piurt  (zu  pyrr) 
'dürr',  Präs.  Pass.  spiurs  (spyrs)  zu  spyria  'fragen',  miulna  {mylna)  'Mühle', 
skiulder  (skylder)  'verwandt';  vgl.  noch  ndän.  hjörne  (^hiurne,  anorw.  hyrni) 
'Ecke',  tjörn  (aisl.  pyrner)  'Dornstrauch'. 

1  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  I,  168  Note.  Kock,  ib.  IV,  163.  —  ^  ib. 
IX,  ÖO.  235.  —  ^  Lindgren,  Sv.  Landsmälen  XII,  1,  s.  128  f.  Wadstein,  Forn- 
norska  hom.  Ijudl.  s,  50.  —  *  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  VI,  333.  Kock, 
Skandinavisches  Arkiv  I,  20.   —  ^  Nach  M.  Kristensen  (privat). 

§  154.  y  bleibt  als  solches.  Fälle  wie  der  Ortsname  Nybile  zu  /^j/^ 'Wohn- 
sitz' erklären  sich  wohl  nach  §  I53,a  und  setzen  also  eine  Kürzung  des 
nicht  haupttonigen  y  voraus. 

§    155.    cei  ist  nie  erhalten.    Es  wird 

a)  im  Altgutnischen,  spätestens  um  1200,  zu  ai,  woraus  vor  Geminata  <? 
(wo  nicht  ai  durch  Assoziation  erhalten  wird),  z.  B.  braipr  (aisl.  breipr),  Ntr. 
bratt  'breit';  baipas  (aisl.  beipask)  'sich  erbitten',  3.  PI.  Prät.  baddus\  ann,  F. 
ain,  Ntr.  ati  'ein'. 

b)  Sonst  zu  e,  im  Altdänischen  nach  Ausweis  der  Runeninschriften  schon 
allgemein  um  1050  (Spuren  schon  früher,  z.  B.  Sksern  und  Store-Rygbjserg, 
aber  noch  nicht  im  Orrmulum)^,  im  Altschwedischen  zu  ziemlich  verschiedener 
Zeit  in  verschiedenen  Gegenden,  zum  Teil  schon  vor  1000  (z.  B.  ste?i  Herened, 
stin  Högby  'Stein'),  im  allgemeinen  wohl  etwas  nach  1200,  obwohl  Spuren  des 
Diphthongs  noch  in  ein  paar  alten  Handschriften  (Codd.  Holm.  B.  53  und 
B.  59)  zu  finden  sind,  und  früher  (wohl  schon  vor  1200)  in  nicht  haupt- 
toniger als  in  haupttoniger  Silbe-.  Z.  B.  ben  (wn.  bein)  'Bein',  egha  (wn.  eiga) 
'besitzen'  u.  s.  w.  —  Derselbe  Übergang  findet  bei  der  alten  Verbindung  äi 
statt,  z.  B.  lea  (wn.  hlckia)  'lachen',  blea   (wn.  blceia)  'Bettuch'. 

^  W immer,  Die  Rtinenschrift,  s.  329.  —  ^  Kock,  Unders.  i  sv.  spräkhist.,  s.  37. 
Arkiv  f.  nord.  Fil.  XI,    137  Note. 
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§    156.    pu  ist  nie  erhalten.    Es  wird 

a)  im  Altgutnischen  schon  vorliterarisch  zu  au,  woraus  vor  G(  min  ata  a 
(wo  nicht  mi  durch  Assoziation  erhalten  wird),  z.  B.  dau^r,  Ntr.  datt  'tot'; 
auga  'Auge'.  —  Schon  vor  dem  Übergange  ist  gu  vor  R  zu  ey,  woraus 
(nach  §    I57,a)   oy,   umgelautet  worden,   z.  B.   oyra   (wn.  eyra)   'Ohr'. 

b)  Sonst  zu  offenem  (dann  in  vielen  Dialekten  in  geschlossei  es  über- 
gegangenem) ^,  im  Altdänischen  nach  Ausweis  der  Runenschrif  en  wohl 
allgemein  um  1050  (Spuren  schon  früher,  z.  B.  Sksern,  kleineres  Denkmal 
von  Jsellinge,  aber  noch  nicht  im  Orrmulum),  im  Altschwedischen  wohl  im 
allgemeinen  um  1200  (zum  Teil  früher,  z.  B.  ////r,  d.  h.  dedr  'tot'  Forsheda), 
jedenfalls  geraume  Zeit  vor  den  ältesten  Handschriften,  wo  keine  S]  uren  des 
Diphthongs  zu  finden  sind.    Z.  B.  egha  'Auge',  brät  (wn.  braut)  'brach'  u.  s.  w. 

§    157.    &y  \%\.  nie  erhalten.    Es  wird 

a)  im  Altgutnischen  schon  vorliterarisch  zu  oy^  z.  B.  droyma  (wn.  dreyind) 
'träumen ,  oy  (wn.  ey)  'Insel'. 

b)  Sonst  zu  geschlossenem  <^,  im  Altdänischen  wenigstens  vor  1200  (wahr- 
scheinlich aber  schon  um  1050),  im  Altschwedischen  um  1200  (zum  Teil 
früher,  z.  B.  Skanu  'Schonen'  Forsheda,  wn.  Skän&y)  und  nach  Ausweis  der 
Runeninschriften  wohl  früher  in  nicht  haupttoniger  als  in  haupttoniger  Silbe. 
Z.  B.   drema  'träumen',  e  'Insel'  u.  s.  w. 

§  158.  Über  die  Entwicklung  der  Diphthonge  ia^  iä,  io,  iö  s.  resp.  §  I38,a; 
139, a;    147, a  und  c;    148, a. 

§    159.    ///  wird  folgendermassen  behandelt: 

a)  Altes  iu  (s.  §  28)  wird  nur  vor  g^  j,  k  erhalten,  z.  B.  biug  'Gerste', 
tiughu  'zwanzig',  pukker  dick'.  Sonst  wird  es  zu  j  (um  1350),  z.  B.  Dat.  Sg. 
kiuti^  kyti  'Fleisch',  Konj.  Präs.  ^jW  zu  ^/^r^ 'machen',  der  Ortsname /äj^z^z- 
b(Bkker'>  Ynabakker;  ebenso  in  Lehnwörtern  wie  lurian^  Yrian  '(reorgian, 
luliana^  Yliana. 

■  b)  Das  nach  §  I53,c  entstandene  iu  wird  zu  io  teils  im  allgemeinen  nach 
den  in  §  151,«  gegebenen  Regeln,  z.  B.  skiurta~:> skiorta  'Hemd',  giurßil'> 
giordhil  'Gürtel';  teils  dialektisch  vor  gg^  ng,  nk,  wenn  darauf  ein  a  folgt, 
z.  B.  sionga  'singen',  aber  Konj.  Präs.  siunge.  Gen.  PI.  lionga  zu  liung  'Haide- 
kraut'l. 

^  Tamm,  Uppsalastudier  s.  24. 

§    160.    iü  ist  in  vielen  Stellungen  verändert  worden  und  zwar 

a)  im  Altgutnischen,  schon  vorliterarisch,  durchgeh ends  zu  iau,  z.  B. 
diaupr  (on.,  wn.  diilpr)  'tief,   iaul  (aschw.  iül)  'Weihnachten'. 

b)  Sonst  zu  y  kontrahiert  und  zwar  nach  postkonsonantischem  r  schon  vor- 
literarisch (im  Altdänischen,  wenigstens  dialektisch,  sehr  früh,  da  schon  in 
der  Skaern-Inschrift  aus  dem  10.  Jahrh.  Präs.  Konj.  biruti,  d.  h.  bryti,  aisl.  briöti 
'breche',  auftritt),  nach  anlautendem  r  und  nach  kakuminalem  /  aber  erst  seit 
1300  (adän.  zum  Teil  früher,  aschw.  zum  Teil  später),  z.  B.  ryka  (wn.  riük,i) 
'vz.vich.en,  ßygha  (yin. ßiüga)  'fliegen',  klyva  (\n\\.  kliüfa)  'spalten''.  Im  Alt- 
dänischen wird  später,  jedoch  im  allgemeinen  erst  gegen  das  Ende  des 
Mittelalters,  iü  auch  in  gewissen  anderen  Stellungen  zu  y,  z.  B.  lydh  'Laut', 
dyb  'tief,  ethmyg  'demütig'  u.  a.  statt  älteren  /?/?/,  diüp{f)y  äthmiük(i''). 

c)  Zu  iy  (wo  es  nicht  schon,  nach  b  oben,  zu  y  geworden  ist)  in  süd- 
schwedisch-dänischen Mundarten  um  1500,  im  süd-dänischen  (Schleswig, 
Fünen  und  den  südlichen  Inseln)  jedoch  schon  um  1300  (z.  B.  im  Flens- 
burgischen  Stadtrecht),  z.  B.  diyp  'tief,  7niyk  'weich'   u.  a^. 

^  Kock,  Sv.  I.andsmälen,  II,  12.  Stud.  i  fsv,  Ijudl.,  s.  460.  ArKiv  f.  nord, 
Fil.  VI, '43.  —  ^  Leffler,  Ojn  v-omljndet  af  i,  l  och  ei,  Upsala  (univcrsitets  ärs- 
skrift)  1877,  s.  35  Note.     M.   Kristensen  (privat). 
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§  161.  Jeder  unbetonte  Vokal  geht  schliesslich  sowohl  im  Altschwedi- 
schen wie  im  Altdänischen  in  einen  reduzierten  Vokal  von  unbestimmter 
Klangfarbe  (im  Altschwedischen  durch  ^,  im  Altdänischen  ältest  durch  ce 
oder  Cy  später  durch  e  bezeichnet)  über,  jedoch  zu  sehr  verschiedener  Zeit 
in  verschiedenen  Mundarten  und  verschiedenen  Stellungen,  was  ohne  Zweifel 
daraus  zu  erklären  ist,  dass  der  betrefifende  Vokal  zu  verschiedener  Zeit 
seinen  einst  vorhandenen  Nebenton  verliert. 

a)  Im  Seeläiidischen  und  Jütischen  sind  schon  um  iioo  die  ursprünglich 
(d.  h.  in  spät  urnordischer  Zeit)  unbetonten  Vokale  in  e  (ce)  übergegangen, 
z.  B.  die  Ortsnamen  Hetheby  (aisl.  Hei;paber),  Getcesbü  (Geitisbü),  Kyrkethorp 
(^Kirkiuporp)  \  Schon  im  I2.jahrh.  tritt  derselbe  Übergang  auch  in  ursprüng- 
lich nebentonigen  Silben  ein,  z.  B.  die  Mannsnamen  Halden  {Halfdan),  Agner 
(Agnarr),  Asser  (Ozorr)'^.  In  den  ältesten  Handschriften  (um  1300)  steht  <« 
in  fast  allen  Endungen  und  Ableitungssilben,  welche  also  wohl  in  der  Regel 
nicht  mehr  nebentonig  waren,  z.  B.  havce  (aschw.  hava)  'haben  ,/al/iisr  (aschw. 
fafir)  'Vater',  PL  ercen  (aschw.  eron)  'Ohren'.  Jedoch  ist  bisweilen  noch  i 
nach  k  und ^  sowie  u  vorm  bewahrt,  z.  B.  Dat.  Sg.  M//2^z 'Gerichtsversammlung', 
loghiwi  'Gesetzen'.  Ausserdem  bleibt  natürlich  der  ursprüngliche  Vokal,  wo 
und  so  lange  er  ausnahmsweise  Nebenton  oder  Länge  behält,  z.  B.  thrcettän 
(aisl.  ßrettdn)  'dreizehn'.  —  Ein  in  dieser  Weise  entstandenes  e  geht  dann 
(wenigstens  schon  um  1300)  vor  m  dialektisch  (wie  auch  in  altschwedischen 
und  altnorwegischen  Mundarten)  in  u  über,  z.  B.  der  Ortsname  Guthum 
aus  *Gud-hem  (-hceim)]  vgl.  aschw.  Visnimi^  älter  Flsmrn,  noch,  älter  Visnem 
aus  -hceim, 

b)  Im  Schonischen  und  Altschwedischen  (nicht  im  Altgutnischen)  zeigt 
sich  derselbe  Übergang  weit  später,  im  Altschwedischen  wohl  erst  im  Ende 
des  14.  Jahrhs.,  ist  aber  im  folgenden  Jahrh.  häufig  vertreten,  z.  B.  Gen.  Sg. 
kenne  neben  betontem  hce.nna{i-)  'ihr',  Sg.  Präs.  Konj.  vare  (betont  vari)  'sei', 
3.  PI.  Präs.  Ind.  cp.re  (betont  ceru)  'sind'  u.  dgl.  Um  1500  scheint  der  Über- 
gang auch  schwach  nebentoniges  i  getroffen  zu  haben,  wenigstens  in  offener 
und  auf  «,  r  auslautender,  geschlossener  Silbe,  z.  B.  glcRdhe  i^glceßi]  früher 
mit  starkem  Nebenton)  'Freude',  kristen  {-in)  'christen',  kanner  {-ir)  *kennt'^. 

—  Über  u  aus  solchem  e  vor  m  s.  oben  unter  a. 

^  Bredsdorff,  Blandinger  fra  Soree,  I,  83  ff,  —  ^  ]sjielsen,  Olddmiske  Per- 
softnavne,  Kph.  1883,  s.  V  f.  —  ^  Kock,  Stud.  i  fsv.  Ijudl.,  s.  264.  270.  361. 
374.     Unders.  i  sv.  spräkhist.,  s.   103,     Arkiv  f.  nord.  Fil.  V,  72. 

§  162.  Die  Nasalvokale  geben  allmählich  ihre  Nasalierung  auf,  jedoch 
zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  je  nach  verschiedenen  Stellungen  und  Gegenden. 
In  Dänemark  ist  sie  im  allgemeinen  —  nach  Ausweis  der  Runeninschriften 

—  schon  in  der  Vikingerzeit  (um  950 — 1000)  geschwunden,  früher  bei  kurzem 
als  bei  langem  Vokal,  am  frühesten  (schon  um  800)  bei  kurzem  Vokal,  der 
nicht  mehr  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  eines  Nasals  steht  L  In 
Schweden  ist  die  Entwicklung  langsamer  und  sehr  ungleichmässig.  Die 
uppländischen  Inschriften  Asmunds  Karasun  (um  1 000  — 1050)  haben  ausser 
in  dem  letzterwähnten  Falle  noch  alle  Nasalvokale  bewahrt.  Dagegen  in 
der  östgötischen  Röker-Inschrift  (um  900)  fehlt  ausserdem  die  Nasalierung 
auch  nach  Nasalen.  Die  södermanländischen  Ingvar-Inschriften  (um  1050) 
und  die  helsingländische  Forsaer-Inschrift  (um  1125)  haben  nur  noch  langen 
Nasalvokal  bewahrt  (z.  B.  q  'an).  Endlich  die  uppländischen  Ingvar-In- 
schriften (um  1050)  zeigen  schon  keine  Nasalvokale  mehr.  Im  13.  Jahrh. 
sind  sie  wohl  schon  ziemlich  allgemein  in  allen  Stellungen  verloren  gegangen, 
aber   noch  jetzt    sind  sie  in  der  altertümlichen  Mundart  von  Älfdalen  (in 

38* 
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Dalarna)  erhalten  und  zwar  in  allen  Stellungen,   wo  sie  sich  in  urnordischer 
Zeit  vorfanden'^. 

^   W immer,  Die  Runenschrift,    s,  320.     Noreen,    Arkiv    f.    nord.    1  il.  Ill,  33. 
_  2  ib.  m,  24.   2. 

2.   Quantitative  Veränderungen. 

§  163.  Dehnung  kurzer  Vokale  tritt  in  sehr  vielen  Fällen  ein,  aber 
nur  in  starktoniger  Silbe: 

a)  Vor  rd  und  urnord.  Id,  dialektisch  auch  vor  urnord.  mb,  nJ  (beson- 
ders im  Adän.)  und  ng  (besonders  im  Aschw.)  sowie  vor  nk  und  aniesonanti- 
schem  r/,  zum  Teil  auch  kakuminalem  Z+Kons.;  in  diesen  Stellungen 
wenigstens  schon  um  1350;  erst  dem  15.  Jahrh.  gehört  die  Dehnung  vor 
rn  und  die  etwas  spätere  vor  rL  Z.  B.  moorßare  'Mörder',  vaala  'Gewalt', 
laamb  'Lamm',  haand  'Hand',  ceceng 'Wiese,  hoorn  'Hörn  ^.  Ob  alle  Vokale 
von  dieser  Dehnung  betroffen  werden,  ist  noch  nicht  ausgemacht.  Vgl 
übrigens  §    164,  a. 

b)  In  geschlossener  haupttoniger  Silbe  vor  einem  einfachen  auslautenden 
Konsonanten,  im  Jütischen  schon  vor  1300^,  in  den  meisten  übrigen  Dialekten 
wohl  im  Verlauf  des  14.  Jahrh:s,  z.  B.  saak  'Sache',  broot  'Bruch',  gaaf  'gab', 
eel  'Bier',  spoor  'Spur'.  Vgl.  §  i85,b.  —  Im  Adän.  kommt  ausserdem  Dehnung 
vor  auslautendem  (dann  gekürztem)  rr,  tm  seit  um  1350  vor,  z.  B.  fer  (aisl. 
fyrr)  'früher',  tan  (aisl.  tgmi)  'Zahn'^. 

c)  In  offener  haupttoniger  Silbe,  ausser  vor  m,  zu  verschiedener  Zeit  in 
verschiedenen  Gegenden,  adän.  zum  Teil  (jütisch)  schon  um  135c)'*,  aschw. 
im  allgemeinen  wohl  erst  im  Verlaufe  des  15.  Jahrh:s,  z.  B.  aschw.  droope 
'Tropfen',  tiuughu  'zwanzig',  klaasi  'Traube'.    Vgl.   §    i85,b. 

1  Noreen,  Sv.  Landsmälen  I,  354.  Wadstein  ib.  XIII,  4,  Kock,  Stud.  i 
fsv.  Ijudl,  s.  394.  Unders.  i  sv.  spräkhist.,  s.  45.  Arkiv  f.  nord.  I  il.  IV,  90, 
V,  373.  IX,  240.  —  2  Lyngby,  Tidskr.  f.  Phil.  II,  315.  Wim  m  er,  Lcesebog^, 
s.  XVII  (dagegen  Boberg,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  XII,  315).  —  ^  V.  Boberg,  Arkiv 
f.  nord.  Fil.  XII,  336  ff.  —  ^  ib.  332. 
§    164.  Kürzung  langer  Vokale  (und  Diphthonge)   tritt  häufl^•   ein: 

a)  Vor  tautosyllabischer  Konsonantengruppe  oder  Geminata  (wo  nicht 
Assoziation  hindert),  z.  B.  ildei'  [eider,  eledher)  'Feuer',  Ntr.  gut{{)  zu  göper 
'gut',  rykt  (rekt)  'Fürsorge'  u.  a.,  s.  §  144,  II,  a,  §  i48,b,  §  I50,a;  vgl.  noch 
§  I55,a  und  156, a.  Die  nach  §  163,  a  entstandene  sekundäre  Lilnge  wird 
später  (ausser  vor  r  mit  folg.  Kons.)  wieder  aufgehoben,  zum  Teil  aber 
vielleicht  erst  in  neuerer  Zeit. 

b)  Bei  Reduktion  einer  starktonigen  Silbe  zur  Schwachtonigkeit,  z.  B, 
aschw.  f-  >  emcEllan,  neben  imallum  'zwischen',  likami^  lekame  (wie  das  vorige 
Wort  mit  haupttoniger  Psen ultima)  neben  likame  'Körper',  iröliker,  -leker  aus 
-Ifker  'treu',  lata  (betont  lata)  'lassen'.  Hiebei  ist  besonders  zu  beachten 
die  durchgängige  Verkürzung  langer  Endungs-  und  Ableitungsvokale  nach 
kurzer  Wurzelsilbe  infolge  der  Reduktion  ihres  starken  Neben tones  zur 
Schwachtonigkeit,  z.  B.  fara  statt  farä  'fahren.  Diese  Reduktion  ist  in  ver- 
schiedenen Dialekten  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  eingetreten,  wie  aus  der 
Geschichte  der  Nasalvokale  und  aus  den  qualitativen  Veränderungen  der 
betreffenden  Endungsvokale  hervorgeht.  Im  Seeländischen  und  Jütischen 
ist  der  starke  Nebenton  nicht  nur  zur  Schwachtonigkeit,  sondern  wahr- 
scheinlich gar  zur  Unbetontheit  schon  vor  11 00  reduziert  (vgl.  §  i6i,a). 
In  Uppland  u.  a.  Gegenden  ist  schwacher  Nebenton  in  den  meisten  Fällen 
wenigstens  schon  um  1250  eingetreten  (vgl.  §  I38,a,  7),  aber  in  den  meisten 
schwedischen  Dialekten  noch  nicht  vor  1350,  wie  der  Umstand  beweist, 
dass  urspr.  stark  nebentoniges  i,  u  nicht  den  Übergang  zu  resp.   e,  0  mit^« 
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macht  (s.  §  145,  b,  y  und  §151,7).  In  anderen  Dialekten  (z.  B.  in  Gegenden 
von  Smäland  und  Dalarna)  ist  der  starke  Nebenton  und  die  damit  in  Zu- 
sammenhang stehende  Länge  noch  nach  1400  bewahrt,  was  zur  Folge  hat, 
dass  ein  hierher  gehöriges  Endungs-  und  AbleituRgs-^;  den  Übergang  in 
ä  {p)  mitmacht,  z.  B.  bcero  {bcerä)  'tragen'  (s.  §    139,  b). 

3.    Übrige  Erscheinungen. 

§  165.  Svarabhakti  tritt  zwischen  r,  l,  n  und  einem  vorhergehenden 
Konsonanten  ein: 

a)  Inlautend  im  allgemeinen  nur,  wenn  /,  n^  r  zwischen  zwei  anderen 
Konsonanten  mit  geringerer  Sonorität  stehen  und  daher  als  Sonanten 
fungieren  müssten,  z.  B.  fcegherster  (aisl.  fegrstr)  'schönst',  yverster  (agutn. 
yfrstr)  'oberst',  sigholdo,  sighildo  (aisl.  siglpo)  'segelten'.  In  sonstigen  Stellungen 
ist  das  Auftreten  eines  Svarabhaktivokals  nur  sporadisch  und  selten.  Die 
meisten   Beispiele    dieser   Art    zeigt  Cod.  Buraeanus,    z.  B.  Acc.  Sg.  Fem. 

.fagh{ä)ra  'schön',  regh{o)lo  'Regel',  bund{a)na  'gebunden'.  Der  Svarabhakti- 
vokal  ist,  wie  die  Beispiele  zeigen,  entweder  e  (seltener  ce)  oder  auch 
derselben  Qualität  wie  der  Vokal  der  folgenden  oder  der  vorher- 
gehenden Silbe. 

b)  Auslautend  regelmässig  im  Altschwedischen  und  Altdänischen,  aber 
nicht  im  Altgutnischen: 

i)  Vor  r  zwar  schon  vorliterarisch,  aber  doch  in  vielen  Gegenden 
erst  im  13.  Jahrh.  Der  Hülfsvokal  ist  regelmässig  ce  (besonders  in  einigen 
der  ältesten  Handschriften)  oder  noch  häufiger  e  (besonders  in  späterer 
2eit),  dialektisch  aber  auch  häufig  /  (z.  B.  im  Dala- Gesetz  und  vielen 
späteren  Schriften)  oder  a  (z.  B.  in  Cod.  Bur.),  selten  und  im  allgemeinen 
nur  aus  vokalharmonischen  Gründen  u,  0  oder  e.  In  ein  paar  Hand- 
schriften aus  Östergötland  und  Schonen  herrscht  vollständige  Vokalhar- 
monie in  Betreff  des  Svarabhaktivokals,  also  z.  B.  gangar  geht',  dighir 
'gross',  kombor  'kommt',  skiütur  'schiesst',  systyr  'Schwester'  (Plur.),  nättcEr 
^Nächte',  bender  'Bauern'.  ^ 

2)  Vor  /  tritt  Svarabhakti  ein  (ausser  nach  r,  z.  B.  karl  'Kerl')  im  Alt- 
dänischen schon  um  1300,  im  Altschwedischen  dagegen  im  allgem.  erst 
nach  1400  (ausnahmsweise  aber  schon  um  1300).  Der  Vokal  ist  im  Adän. 
€e  (e),  im  Altschwedischen  meist  z  oder  <?,  es,  selten  «,  o,  z.  B.  fogh{i)ly  -(<?)/, 
•{ce)l,  fugh{u)l,  -{0)1  'Vogel'. 

In  einigen  Denkmälern  tritt  Svarabhakti  nur  nach  stimmhaften,  nicht 
aber  nach  stimmlosen  Konsonanten  ein,  z.  B.  foghil  'Vogel',  skavil  'Frucht', 
aber  axl  'Schulter',  hörsl  'Gehör' 2,  dies  wohl  weil  /  in  dieser  Stellung 
selbst   (wie  im  Aisl.)   stimmlos  war. 

3)  Vor  n  tritt  Svarabhakti  nur  dann  ein,  wenn  k,  p,  gh  oder  s  vorher- 
geht. Die  Entwicklung  findet  am  frühesten  im  Jütischen  (schon  um  1300), 
am  spätesten  im  Altschwedischen  (mehr  allgemein  erst  um  1500,  verein- 
zelt schon  vor  1350)  statt.  Der  Vokal  ist  im  Aschw.  e,  im  Adän.  ce  (e), 
z.  B.  aschw.  ek{e)n  'Einöde',  väp{e)n  'Waffe',  les(e)n,  -in  'Lösegeld',  adän. 
vaghcen,  voghcen  (aschw.  vaghin  neben  gew.  vagn  nach  Dat.  vagne  u.  a.) 
^  Wagen'. 

^  Kock,   Stud.  i  fsv.  Ijudl,,  s.   293.     Brate,    Ä.  Vestm.  lagens  Ijudl.,  s.  83.  — 
2  S.  Zetters tröm  (privat). 

§  166.  Synkope  tritt  seit  1300  (am  frühesten  im  Altdänischen)  regel- 
mässig in  derjenigen  zweier  auf  einander  folgenden  unbetonten  Silben  ein, 
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welche    unmittelbar   vor    oder   nach    einer    haupttonigen  Silbe   steht.     Die 
Fälle  werden  demnach : 

a)  Wenn  zwei  unbetonte  Silben  vor  einer  haupttonigen  stehen  wird 
die  zweite  synkopiert,  z.  B.  ab{ba)dissa  'Äbtissin',  Kadhrin  aus  Kat{e)rin 
'Katharina'. 

b)  Wenn  zwei  unbetonte  Silben  nach  einer  haupttonigen  ste  len,  wird 
die  erste  synkopiert,  z.  B.  syn{no)dagher  'Sonntag ,  an{nat)iiggia  '  entweder', 
hül{i)kin  'welcher',  vcer{u)ldin  'die  Welt',  di'üz{e)te  'Truchsess',  Swer{i)ghe 
'Schweden    u.  a.  ursprünglich  zusammengesetzten  Wörter. 

c)  Zweisilbige  proklitischen  Wörter  (wie  Vornamen,  Titel,  Verwardtschafts- 
wörter,  Konjunktionen)  synkopieren  die  Ultima  (ursprünglich  natürlich  nur 
wenn  sie  proklitisch  gebraucht  werden),  z.  B.  Er{i)k,  Bcpn{di)kt  (ans  Benedikt 
nach  dem  obigen),  bis{ko)p  'Bischof,  drozt{e)  'Truchsess'  (vgl.  oben  b), 
bro{pi)r  'Bruder',  hur{u)  'wie',  mce{pa)n  'während'.  Natürlich  hat  oft  die 
betonte  Form  die  unbetonte  (und  daher  synkopierte)  verdrängt,  aber  im 
Seeländischen  und  besonders  im  Jütischen  hat  oft  die  entgegengesetzte 
Entwicklung  stattgefunden,  so  dass  Formen  wie  ger  (gercs)  'thun',  iak  (takce) 
'nehmen,  3.  Plur.  skul  {skulce)  'sollen*  u.  dgl.  sehr  häufig  sind,  obschon  sie 
im  Aschw.  nur  ganz  ausnahmsweise  vorkommen.  1 

Synkope  eines  unbetonten  auslautenden  Ultimavokales  nach  einer  (wenig- 
stens vorliterarisch)  schwach  nebentonigen  Paenultima  tritt  im  Jütischen  und 
(wenn  auch  weniger  konsequent)  im  Seeländischen  um  1300  ein,  z.  B. 
morthcer  (aschw.  inorpare)  'Mörder',  kärcer  (aschw.  k^rare)  'lieber',  sanncest 
(aschw.  sannaste)  'wahrest',  livcBnd  (aschw.  livande)  'lebend',  arvath  (aschw. 
arvope)  'Arbeitslohn',  laghlik  (aschw.  laghlika)  'gesetzlich'  u.  s.  w.  ^  Auch 
in  aschw.   Mundarten  zeigen  sich  Spuren  derselben  Erscheinung.  2 

Synkope  einer  unbetonten  Silbe  zwischen  einer  haupttonigen  und  einer 
nebentonigen  kommt  dagegen  nur  dann  vor,  wenn  der  unbetonte  Vokal  zu 
beiden  Seiten  denselben  Konsonanten  hat,  z.  B.  atskil{li)ltker  'verschieden', 
attun(de)del  'Achtel'. 

Über  Synkope  bei  dem  Artikel  s.  §  267,  a,  i.  Über  Vokalschwund  bei 
Hiatus   s.  §    167. 

^  Kock,  Unders,  i  sv.   spräkhist.,  s.  54.     Arkiv  f.  nord.  Fil.  V,  66.  —    ^  Beck- 
man,  Sv.  Landsmälen  XIII,  3,  s.   2  und  21   ff. 

§    167.    Vokalschwund  bei  Hiatus  kommt  in  folgenden  Fällen  vor: 

a)  Wo  zwei  gleiche  Vokale  zusammentreffen,  z.  B.  vildei  aus  vilde  ei 
'wollte  nicht',  nei  aus  7te  ei  'nein',  päghin  aus  ^eghi  en  'jedoch  nicht'.  ^ 

b)  ä  +  u,  o  giebt  ä,  z.  B.  Dat.  PI.  a{u)m  zu  ä  'Fluss',  Dat.  Sg.  ntr.  gj-ä 
aus  ^gräu  zu  gi'äf  'grau',    i.  Plur.  Prät.  fä{u)m  zu  fä  'bekommen'. 

c)  Wo  sonst  zwei  nicht  gleiche  Vokale  zusammentreffen,  scheint  lautgesetz- 
licher Schwund  nur  dann  stattzufinden,  wenn  einem  mehr  oder  weniger 
betonten  Vokale  ein  unbetonter  (nicht  aber  ein  schwach  nebentoniger) 
kurzer  Vokal  folgt  2,  z.  'E.fre(a)dagher  ^Freitag,  prö(a)ster  'Probst',  fä{a)rmark 
'Weideland',  landbö(e)  'Pächter',  hüsfre{a)  'Hausfrau'  (vgl.  aber  anorw. 
hüspr&y  neben  -preyia),  brö{i)n  'die  Brücke',  ßylder  aus  ßy  hcElJer  'um  so 
mehr',  g&rpena  aus  gerpe  hana  'machte  sie',  mettenom  aus  matte  Jionom  'be- 
gegnete ihm'.  Fälle  wie  ble{a)  'Bettuch',  lö{e)  'Dreschtenne'  u.  a.  haben 
sich  wohl  nach  Zusammensetzungen  wie  altarable^  lapulö  u.  dgl.  gerichtet. 

^  Kock,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  XI,   125.   139.   —   ^  Kock,    Skandinavisches  Archiv 
I,  37. 
§    168.     Aphaeresis  tritt  ausser  bei  enklitischen  Wörtern  (s.  §    167,   c) 
äusserst  selten   ein,    z.  B.  runisch   {e)ftiR  'nach'.     Fälle  wie    msc  hw.   {up)pä 
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'auf,  {up)pundir  *unte/  beruhen  wohl  auf  unrichtiger  Auflösung  (up-pä  statt 
upp-ä  u.  s.  w.). 

B.    DIE    KONSONANTEN. 

I.    Qualitative  Veränderungen. 

§  169.  w  ist  im  allgeru.  nur  nach  tautosyllabischem  Konsonanten  (über 
Jnv  vgl.   §    189,   7,  b)   erhalten;   sonst  ist  es  in  den  meisten  Dialekten: 

a)  Anlautend  vor  r  (wo  es  überhaupt  noch  erhalten  ist,  s.  §  189,  i)  in 
V  übergegangen,  z.  B.  vrceka  'treiben'. 

b)  Inlautend  nach  Vokal  —  wo  es  überhaupt  noch  als  solches  erhalten 
ist  —  zu  j  geworden,  z.  B.  alt  nschw.  sniögha  (aisl.  sniöfä)  'schneien',  Plur. 
siöghar  (aisl.  siöfar)  'Seen'.    Vgl.   §    187,   2. 

§    170.    Konsonantisches  /  entwickelt  sich  folgendermassen: 

a)  Nach  tautosyllabischem  Konsonanten  (über  hi-  s.  §  189,  7,b)  wird 
es  in  den  meisten  Dialekten  erhalten,  in  andern  geht  es  jedoch  (wenigstens 
nach  1350)  in  dieser  Stellung  unmittelbar  vor  ü  (in  einigen  Gegenden 
auch  vor  u^  0,  ö)  und  zwischen  m  und  0  (0)  in  (konsonantisches)  y  über, 
z.  B.   syü  'sieben,  my^U  {myolk)  'Milch'. ^ 

b)  Im  Silbenanlaut  wird  es  in  den  meisten  Dialekten  schon  um  1350 
(in  einigen  Mundarten  noch  etwas  früher)  zum  Spiranten  /,  wie  u.  a.  aus 
zahlreichen  Schreibungen  wie  hylgha,  hylga ,  hylghia,  hylgia  statt  hylia 
'hüllen'  hervorgeht,  sowie  wohl  auch  aus  der  Erhaltung  (in  vielen  Dialekten) 
von  anlautendem  ia-  (d.  h.  yVz-)  gegenüber  -icB-  nach  tautosyllabischem 
Konsonanten. 

1  Kock,  Stud.  i  fsv.  Ijudl.  s.  448. 

§  171.  r  und  kakuminales  /  schmelzen  im  Altschwedischen  dialektisch, 
wenigstens  schon  um  1450,  mit  folgendem  s  zu  einem  alveolaren,  resp. 
kakuminalen  J-Laut  (in  der  Schrift  jedoch  regelmässig  durch  die  alte  Ver- 
bindung bezeichnet)  zusammen,  wie  u.  a.  aus  orthographischen  Verwechs- 
lungen von  Is  :  rs  hervorgeht,  z.  B.  Malstrand  statt  Marstrand,  himersliker 
statt  himilsliker  'himmlisch',  kyndersmcessa  statt  kyndils-  'Lichtmesse'.  Unsicher 
sind  Spuren  einer  analogen  Entwicklung  der  Verbindungen  r  (l)  -^-  d,  l,  11. 
Dagegen  ist  der  vielen  neuschwedischen  Mundarten  charakteristische  Über- 
gang rd  >  kakuminales  /wenigstens  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrh:s  sicher 
bezeugt,  z.  B.  vighskardh  >  -skal  'Schiessscharte'. 

§  172.  R  (wo  es  noch  erhalten  ist,  s.  §  62)  geht  allmähUch  in  r  über, 
jedoch  zu  verschiedener  Zeit  in  verschiedenen  Stellungen  und  Gegenden. 
Nach  Konsonanten  vollzieht  sich  der  Übergang,  nach  Ausweis  der  Runen- 
inschriften, z:  B.  in  Uppland  schon  während  des  ii.Jahrhis,  in  Dänemark 
im  allgemeinen  gegen  iioo,  aber  im  Altgutnischen  erst  im  13.  Jahrh.^ 
Nach  einem  Vokale  tritt  r  am  frühesten  ein,  wenn  dieser  unbetont  ist; 
auch  nach  starktonigem  Vokal  zeigt  sich  z.  B.  in  Uppland  schon  im  1 1.  Jahrh. 
häufig  Verwechslungen  von  R  und  r.  In  Gegenden  von  Västergötland  ist 
um  1200  R  in  allen  Stellungen  durch  r  ersetzt  worden,  aber  in  vielen 
Dialekten  ist  dies  wohl  erst  im    13.  Jahrh.  geschehen. 

1  Wimmmer,    Die  Runenschrift   s.  333.      Dobefonten  etc.    s.  70   (vgl.  Hilde- 
brand.  Mänadsblad,   1887,  s.   179  ff.).     Brate,  Ant.  tidskr.  f.  Sv.  X,  413. 

§  173.  Die  Nasale  werden  gern  einem  unmittelbar  folgenden  Kon- 
sonanten homorgan  gemacht,  z.  B.  hcenta  {hopmta)  'holen',  sanka  (samka) 
'sammeln',  anibudh  {anbup)  'Instrument',  Ramborgh  (Rang-,  Ragn-)  ein  Frauen- 
name, yn{g)ska  'Jugendlichkeit'.  1 

^  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  VI,  336. 
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§    174.    t)  wird  vielfach  verändert: 

a)  Vor  n  wird  es  in  den  weitaus  meisten  altschwedischen  lialekten, 
wo  Assoziation  nicht  hindert,  schon  vorliterarisch  zu  nasaliertem  b  (ge- 
schrieben mf,  sehr  selten /]w),  woraus  um  1300  7n,  z.  B.  ncem(f)na  (aisl. 
nefna)  nennen',  Plur.  dom(f)mr  (analogisch  dofnir)  zu  dovin  'schlaflf',  ham{f)n 
(aisl.  hpfii)  'Hafen. 

b)  Intervokalisch  nach  (seltener  vor)  u,  o  wird  es  im  Altschwodischen 
dialektisch,  wenigstens  schon  um  1300,  zu  w,  woraus  (nach  ä^  169,  b) 
dann  j,  z.  B.  stugha  (stovä)  'Stube" ,  oghan  {ovan)  'oben ,  aghitnc  (afund) 
'Neid',  Plur.  häghur  (hävor)  'Habe'  u.   dgl. 

c)  Übrigens  werden  sowohl  t  wie  /"allgemein,  wohl  um  1300,  /.u  denti- 
labialem  v,  resp.  f. 

§    175.    d  ist  vielfachen  Veränderungen  ausgesetzt  worden: 

a)  Zu  d  vorliterarisch  nach  h,  g,  l,  m,  n,  z.  B.  Prät.  kambde  kämmte', 
bygde  'baute',  ialde  'zählte',  timde  'geschah',  vande  'gewöhnte';  wenigstens 
etwas  nach  1400  auch  nach  j  und  v,  z.  B.  vighde  (-ße)  'weihte',  mrfde 
{-pe)  'erbte'.  Noch  später  wird  d  allgemein  zu  d  nach  nicht  haupttonigem 
Vokal,  z.  B.  kallad{h)e  'nannte',  aber  medha  'Mühe'.  Dialektisch  tritt  der- 
selbe Übergang  schon  vor  1350  im  Auslaut  einer  betonten  Silbe  ein,  z.  B. 
blöd  (Dat.  blopi)  'Blut'.i 

b)  Zu  r  dialektisch  vor  k  (wo  es  überhaupt  noch  als  d  erhalten  ist, 
s.  §  61,  b),  z.  B.  aschw.  marker  (sonst  maßker ,  matker  §  177,  /^!  'Wurm', 
adän.  erken  {ethken)  'Einöde'. 

c)  Zu  p  dialektisch  vor  1450  im  Auslaut  nach  schwachtonigem  Vokal, 
z.  B.  hundrath  {-adh)  'hundert',  hovoth  {-odh)  'Haupt';  ebenso  wo  d  (nach 
§  181,  a)  aus  älterem  t  entstanden  ist,  z.  B.  mykith  'viel',  Iiznth'd2i<,  Leben'; 
jedoch  bleibt  dh  besonders  häufig,  wenn  dem  schwachtonigen  Vokal  ein  t 
vorangeht,  z.  B.  Iftidh  (-ith)  'wenig'. 2  Dieses  /  geht  nach  1450  dialektisch 
in  /  über,  z.  B.  aschw.  Acc.  hugnat  'Trost',  Nom.  F.  skrivat  'geschrieben', 
adän.  hundret  'hundert'  u.  a.     Vgl.   §    122,  b. 

d)  Zu  konsonantischem  i  nach  Vokal  im  Jütischen  und  zum  Teil  im 
Seeländischen,  besonders  vor  r;  so  in  gewissen  Gegenden  schon  um  1300, 
z.  B.  vcEir  (aisl.  vepr)  'Wetter',  beil<z  {bedhlce)  'freien'. 

^  Kock,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  XI,    152.      Brate,    Ä.  Vestm.    lagens    Ijudl.  s.  47. 
—  2  Kock,  Unders.  i  sv.  spräkhist.,  s.  l.  14.    Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  VI,  375. 

§    176.    j  ist  ebenso  in  mehrfacher  Weise  verändert  worden: 

a)  Zu  g  nach  d  (ausser  wo  Assoziation  hindert),  zwischen  a,  c,  u  (dia- 
lektisch auch  andern  Vokalen  und  Konsonanten)  und  tautosyllabischem 
(dialektisch  auch  heterosyllabischem)  d,  dialektisch  auch  auslautend  nach 
/,  z.  B.  neßga  'nötigen'  {nep^ha  in  Analogie  mit  nepogher  'nötig'),  Nom. 
'^^,  Fem.  lagp  (aber  Masc.  laghper,  dial.  lagper)  'gelegt',  hugp  (:  hug/pe?') 
'gedacht',  Acc.  Sg.  bcelg  (Nom.  bcelgher)  'Sack'.  Im  15.  Jahrh.  wird  ^ 
allgemein  zu  g  nach  nicht  haupttonigem  Vokal,  z.  B.  nyttog{h)er  'nützlich', 
aber   &gha  'besitzen.  ^ 

b)  Zu  gutturalem  Nasal  (geschrieben  g^  seltener  ng)  vorliterarisch  im 
Aschw.  vor  n  (wo  nicht  Assoziation  hindert),  z.  B.  vagn  {zHwgn ;  adän. 
vaghcen^  voghcBn)  'Wagen',  sagn  'Aussage'  {sceghn  in  Analogie  mit  .$•0'^///^' 'sagen')-. 

c)  Zum  Spiranten  j  (geschrieben  aschw.  gh^  ghi,  i,  adän.  ausserdem  oft 
y):  a)  Allgemein  vor  konsonantischem  /  (das  selbst  bald  auch  nach  .^  70,  b 
zur  Spirans  wird),  z.  B.  beghia,  bögha,  beia  (wn.  baygia)  'beugen',  bylghia, 
belia  (wn.  bylgid)  'Welle',  pighia,  piia  (wn.  pegia)  'schweigen',  [i)  Adän.  vor 
1350  (dialektisch  sicher  vor  1250,  wahrscheinlich  doch  weit  früher)  nach 
xe,  ä,   e,  i,  i,  z.  B.  vcb'i  (vcegh)  'Weg',  eice  {eghce)  'besitzen',  fireti{gh)  'vierzig'; 
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im  Schonischen  und  Seeländischen  ausserdem  nach  e,  &,  z.  B.  hei  (hegh) 
'hoch',  eice  (eghce)  'Auge'.  /)  Altschwedisch  um  1500  in  den  meisten 
Dialekten  zwischen  (e,  ^  oder  0^  e  und  d  (dh),  z.  B.  helbrceida  (aus  -brceg/ida) 
'gesund',  heid  {heghd)  'Anhöhe'.  —  Im  Altdänischen  verstummt  dann  schon 
früh  das  j  nach  i,  z.  B.  vi{i)c  (wn.  vigiii)  'weihen',  tle  (aus  pighia)  'schweigen'. 

d)  Zu  konsonantischem  u  (geschrieben  u,  v,  w,  ugh,  wohl  auch  gh)  im 
Altdänischen  und  einigen  süd-  und  westschwedischen  Dialekten  nach  0,  ä, 
0,  0,  u,  ü,  selten  nach  Konsonanten,  im  Jütischen  ausserdem  nach  e,  e, 
z.  B.  adän.  mawe  {?naghcs)  'Magen',  low  (logh)  'Gesetz',  sköw  (skögh)  'Wald', 
swcelwce  (swcelghce.)  schlucken',  aschw.  iüwer  (iügher)  'Euter',  Prät.  Plur.  gnöwo 
(gnögho)  'nagten',  jüt.  he^Jü  (aisl.  haugr)  'Hügel',  ewe  (aschw.  egha)  'Auge'. 
Der  Übergang  ist  wenigstens  in  gewissen  Gegenden  sehr  alt,  sicher  schon 
vor  1200  vollzogen  (vgl.  z.B.  bei  Saxo  Svihdavus  =  aisl.  Sidpdagr  u.  a.). 
Hieraus  erklärt  es  sich,  dass  w  auch  nach  y  steht,  wo  dies  aus  älterem  iü 
entstanden  ist  fs.  §  160,  b) ,  z.  B.  flywe  {ßyghce,  wn.  flmga)  'fliegen'.  —  Im 
Altdänischen  verstummt  dann  früh  das  w  nach  u,  z.  B.  düe  (dughce)  'taugen', 
trü  (triigh)  'Trog'. 

e)  Zu  gutturalem  stimmlosen  Spiranten  (geschrieben  cK)  in  schwachtonigem 
Auslaut  dialektisch,  besonders  im  Altdänischen,  nach  1400,  z.  B.  adän. 
eJifollich  'einfältig',  kostelich  'kostbar',  aschw.  aldrich  (älter  ald?'igh)  'nie*; 
ebenso  wo  ^  (nach  §  182,  a)  aus  älterem  k  entstanden  ist,  z.B.  och^vLnd\ 
lach  (adän.  iech)  'ich',  7nich  'mich',  kärlech  (älter  kärligh  aus  k^rleker)  'Liebe'. 
Dies  ch  geht  dann  dialektisch  in  k  über,  z.  B.  adän.  honik  'Honig',  lestik 
'lustig',  mek  'mich',  aschw.  aldrik  'nie',  honak  'Honig',  hitsik  (aisl.  hizeg)  'dort'. 

1  Brate,  a.  O.,  s.  54-  Kock,  Nord,  tidskr.  f.  Fil.  IX,  140.  Arkiv  f.  nord. 
Fil.  XI,  146.  R.  Larsson,  Ant.  tidskr.  f.  Sv.  XII,  2,  s.  1  lo.  —  2  Noreen, 
Arkiv  f.  nord.  Fil.  III,  4  Note.     Brate,  a.  O.,   s.  55.     Kock,  a.   O.,  IX,   149. 

§  177.  /  wird  überall  zu  /  und  zwar:  a)  Anlautend  im  Altdänischen 
vor  1350  (im  Jütischen  wohl  schon  um  1300),  im  Altschwedischen  um 
1450  (dialektisch  schon  vor  1400),  z.B.  tä  (thä,  pä))  'dann',  tiggia  [piggia) 
'betteln',  f)  Inlautend  schon  vorliterarisch  nach /",  k,  p,  z.  B.  tylft  (aisl. 
tylff)  'Zwölfter',  lukte  (aisl.  lukpe)  'schloss',  stepte  (aisl.  steyppe)  *goss';  vor 
k  erst  im  15.  Jahrb.,  z.  B.  blitka  {blipkä)  'besänftigen',  niatker  (mapker) 
*Wurm'.      y)  Auslautend  s.    §    175,  c. 

^    178.     b,  d,  g  w^erden,   wo  nicht  Assoziation  hindert,    zu.  p,  t,  k  nach 
s    und     (stimmlosem)    /-,    z.    B.    hosponde    {hüsbönde)     'Hausherr',     onstager 
(öpinsdagher)  'Mittwoch',   brüpko?ne  (-gutni)  'Bräutigam'.  ^ 
1  Kock,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  V,  61   Note.  IX,   161. 

§  179.  g  und  k  werden  im  Altschwedischen  (wahrscheinlich  auch  im 
Altgutnischen  ^)  und  in  vielen  altdänischen  Mundarten  vor  palatalen  Vokalen 
(in  gewissen  Dialekten  jedoch  nicht  vor  offenem,  aus  pu  entstandenem  e)'^ 
wohl  im  13.  Jahrh.  —  jedenfalls  nicht  viel  früher^  —  zu  resp.  gj  und  kj 
(geschrieben  gi,  ki  vor  ^,  <^,  gewöhnlich  auch  vor  ^,  0,  dagegen  g^  k  vor  ^,  e, 
i,  i,  y,  y,  selten  vor  0,  0),  z.  B.  g{i)('pster  'Gast',  k(i)£enna  'kennen',  sk(i)0ia  (wn. 
sk0ytd)  'anstücken.  Diese  gj,  kj  gehen  dann  in  den  meisten  Dialekten 
vor  schwachtonigen  Vokalen  (im  Altgutnischen  auch  vor  starktonigen)  wieder 
in  resp.  g,  k  über,  vor  starktonigen  Vokalen  werden  sie  aber  in  den  mass- 
gebenden altschwedischen  Dialekten  nach  1350  (in  gewissen  Gegenden 
schon  um  1300)  zu  resp.  dj,  /y' weiterentwickelt,  wie  aus  orthographischen 
Verwechslungen  wie  Ticelsta  ■=r.  Kicßlsta  ein  Ortsname,  kiuver  ■=^  piüver 
'Dieb',  giordh    ■=  iordh  'Erde'  u.   dgl.  hervorgeht. 

1  Söderherg,    For7igutnisk   Ijudlära,    s.  30.    —    *  Kock,     Stud.   i    fsv,    Ijudl., 

s.  54.  548,    —  '  E.  H.  Lind.    Om    rim    och   verslemningar  i  de   svenska    landskaps- 

lagarne,     Upsala  (universitets  ärsskrift)   1881,  s.   17-  29.  38. 
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§   180.   /  unterliegt  verschiedenen  Veränderungen: 

a)  Aschw.  zu  /  (dentilabial)  vor  s  und  /  (wo  Assoziation  nicht  hindert) 
gegen  das  Ende  des  Mittelalters  (dialektisch  jedoch  schon  um  1300), 
z.  B.  Gen.  Sg.  ^ro/s  zu  kropper  (wonach  analogisch  Gen.  krojs)  'Körper', 
Vdirt.  Vr'dA..  ska/tei'  (analogisch  skapter)  zu  skapa  'schöpfen',  ofta  (älter 
opta)  u.  s.  w.^ 

b)  Adän.  zu  ^  intervokalisch  schon  um  1350,  auslautend  nach  Vokal 
erst  etwas  später,  z.  B.  skabe  (skapa)  'schöpfen,  skib  (skip)  'Schiff'.  Aus  b 
wird  dann  im  Seeländischen  und  Jütischen  im  15.  Jahrh.  b  (geschrieben 
^^>  fi  ff>  ^')'   z.  B.  griwe  (grlbe,  gripce)  'greifen',  skif  'Schiff'.  ^ 

c)  Dialektisch  im  Altschwedischen  und  Altdänischen  zu  k  vor  5-,  z.  B, 
aschw.  Axavalder  {Apsa-^  Afsa-)  ein  Ortsname,  adän.  Axilen,  Ax/a?t  (aschw. 
Axel)  'Absalon', 

^  Tamm,  Fonetiska  kännetecken  pd  länord  i  nysvenska  riksspräket,  Upsala  fuiii- 
versitets  ärsskrift)  1887,  s.  39.  41-  —  ^  g^by,  Dei  arnamagnceanske  händskrift 
Nr.  187  i  Oktav,' Y.^\\.  1886,  s.  XII.  Jessen,  Tidskr.  f.  Phil.  V,  215.  Kock, 
Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV.   181. 

§    181.     /  wird  in  folgenden  Fällen  verändert: 

a)  Zu  d  (wohl  zunächst  aus  d  entstanden)  allgemein  in  unbetonter  Silbe, 
dialektisch  auch  auslautend  nach  schwach  nebentonigem  Vokal.  Beispiele 
zeigen  sich  schon  in  den  ältesten  altschwedischen  Runeninschriften  i  und 
werden  immer  häufiger,  z.  B.  apertän  (auch  atteriän  durch  Assoziation  mit 
ätta  'acht')  'achtzehn',  Pcedhar  (proklitisch;  betont  Päfar)  'Peter,  hwadh 
(betont  hwat)  'was',  bordh  (betont  bort)  'hinweg',  bcBdhre  (ges])r.  bcB-dhre ; 
auch  b(2tre ,  analogisch  nach  bcet7'a  'bessern',  bcetrvig  'Besserung  u.  a.) 
'besser',  adh  'zu',  'dass',  brystidh  'die  Brust';  Nom.  Sg.  Ntr.  lovadh  'ver- 
sprochen', hicBrtadh  'das  Herz'.  Jedoch  ist  /  oft  bewahrt,  wenn  die  Silbe 
mit  d  anfängt,  z.  B.  vcedhrit  'das  Wetter'.  ^  Über  die  weitere  }^ntwicklung 
dieses  ^  s.  §  175,  c.  —  Hiermit  ist  nicht  zu  verwechseln,  dass  nach  1400 
sich  oft  in  altschwedischen  Schriften  durch  dänischen  Einfiuss  (ein  nach 
b   unten  entstandenes)   d  statt  /  in  andern  Stellungen  zeigt. 

b)  Zu  d  im  Altdänischen  intervokalisch  schon  allgemein  vor  1350 
(dialektisch  schon  im  13.  Jahrh.,  vielleicht  um  1200),  auslautend  nach 
Vokal  um  1350,  z.  B.  cedce  {cetce)  'speisen',  mad  (nmt)  'Speise'.  Aus  ^  wird 
dann  im  Seeländischen  und  Jütischen  um  1350  (dialektisch  sclion  früher) 
d,  z.  B.  kicethcBl  {kcEtc^l)  'Kessel',   math  'Speise'.^ 

1  Brate,    Ant.  tidskr.    f.    Sv.  X,    31 3  Note. ^  Kock,    Undeis.  i  sv,  spräk- 

hist.,  s.  3.     Stud.  i  fsv.  Ijudl.,   s.  44.  —    ^  Die  §   180  Note  2  angefü'nrte  Literatur. 

§    182.     k  wird  in  entsprechender  Weise  verändert: 

a)  Im  Altschwedischen  zu  j  (wohl  zunächst  aus  g)  in  unbetonter  Silbe 
seit  dem  Ende  des  14.  Jahrh:s,  z.  B.  tagha  (betont  takd)  'nehmen',  naghor 
(betont  näkor)  'irgend  ein',  Swerighe  (aus  -rike)  ' Sch^ edeii,  fatligliei'  (fätekcr) 
'arm',  baghare  'Bäcker  (zu  baka  'backen'),  iagh  (betont  i(E)i)  'ich',  sigh  {sik) 
'sich'  u.   a.  1   —   Über  die  weitere  Entwicklung  dieses  gh  s.  §    [76,  e. 

b)  Zu  g  im  Altdänischen  intervokalisch  schon  allgemein  um  1300 
(dialektisch,  wenigstens  im  Seeländischen,  schon  vor  1200),  auslautend 
nach  Vokal  erst  etwas  später,  z.  B.  sirygcB  (strykce)  'streichen,  bag  (bak) 
'Rücken'.  Aus  g  wird  dann  im  Seeländischen  und  Jütischen  \or  1350  j, 
z.  B.  /äghedöm  'Arzneimittel',  sagh  {sag,  sak)  'Sache'.  ''^ 

c)  Über  k  vor  palatalen  Vokalen  s.   §.    17g. 

1  Kock,    Stud.  i  fsv.  Ijudl.,  s.  35.    —    ^  Bredsdorff.    Blandin_,'er    fra  Soroe 
I,  81.     Säby,  Blandinger  I,  83.     Die  §   180  Note  2  angeführte  Lite  atur. 
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2.    Quantitative   Veränderungen. 

^    183.     Regressive  Assimilationen: 

a)  rly  rn,  rs  werden  dialektisch  zu  resp.  //,  nn,  ss,  z.  B.  kall  (karl) 
'Kerl',  Vlbionn  (-biern)  ein  Mannsname,  fy(r)ster  'erster'.  Lasse  (zu  Lars, 
Larens)  'Laurentius'. 

b)  Ik  wird  in  proklitisch  gebrauchten  Wörtern  dialektisch  seit  um  1350 
zu  kk^  z.  B.  aschw.  thokkin  {tholkin)  'solcher,  aschw.,  adän.  hwikken  {hwilkiti) 
'welcher'. 

c)  bb,  bfj  bky  tm  werden  sporadisch  zu  resp.  bb,  f,  kk,  mm,  z.  B. 
re{/)ben  'Rippe',  stakkar{l)  aus  stafkarl  'Bettler',  homman  {hofman)  'Hofman*; 
vgl.  neuschw.  skaßdiies    (aschw.  "^skäf-fetis,    vgl.    ags.    scäbföt)   'schieffüssig'.. 

d)  db,  ddy  dg,  dl,  dm,  dn  werden  sporadisch  (vielleicht  immer  wo 
Assoziation  nicht  hindert)  zu  resp.  bb,  dd,  gg,  II,  mm,  nn,  z.  B.  Stubbiern 
(runisch  Stopbiarn),  Ubbe  (Kurzname  zu  run.  Ußbiarn) ;  guddömber  (zu  gup 
'Gott')  'Gottheit',  mid{h)dagher  'Mittag';  stagga  'befestigen  {stapga,  -gha 
analogisch  nach  stapugher  'fest'),  vreggas  (vreßgas  nach  vreper  'zornig') 
'erzürnen';  Gummunder  (Gupmunder);  skrilliüs  (aisl.  skripliös)  'Leuchte';. 
Frimmutider  {F7'ip7?iunder) ;  minnat  {niipnat)  'Mitternacht'.  Ebenso  wo  d  (d) 
aus  älterem  /  (nach  §  181)  entstanden  ist,  z.  B.  aschw.  Vcestergyllaiui 
{■gytland,  -geiland),  adän.  ncelle  (ncetlce)  'Nessel';  dronning  {drotning)  'Königin'^ 
van  {vatn)  'Wasser',  bun  {bodn,  botn)  'Boden'. 

e)  -^b  wird,  wenigstens  dialektisch,  zu  bb,  z.  B.  Habbardh  (Haghbardh)^ 
Sibbiorn  (Sighbiorn),  a{gh)borre  'Flussbarsch*. 

f)  //  wird,  wenigstens  dialektisch,  in  unbetonter  Silbe  zu  //,  z.  B.  läret 
(lärip)  'Leinwand',  atter  {apter)  'zurück',   ceUir  (betont  ceptir)  'nach'. 

g)  ts  wird  sowohl  vorliterarisch  (runische  Beispiele  schon  um  1050)- 
als  auch  später,  wo  immer  es  entsteht  (z.  B.  nach  §  187,3)  lautgesetzlich 
zu  SS  assimiliert,  z.  B.  Gen.  gus{s)  'Gottes'  (analogisch  gups  nach  guf)y 
hcerass  zu  hcerap  'Bezirk',  Pass.  glcBs{s)  zu  glcepia  'freuen',  missumar  [mipsumar) 
'Zeit  um  Johannis',  krussa  (aus  mnd.  krüze)  'Kreuz',  sist  (sfzt)  'spätest'  u.  s.  w. 
Natürlich  sind  jedoch  die  analogischen  Neubildungen  zahlreicher  als  die 
lautgesetzlich  entwickelten  Formen.  —  Spät  wird  das  nach  §  177,  ß  ent- 
standene tk  zu  kk,  z.  B.  makker  (matker  aus  mapker)  'Wurm',  ikkeligha  (itke-, 
ipke-)  'unaufhörlich'. 

§    184.      Progressive  Assimilationen: 

a)  Altes  (d.  h.  nicht  durch  Synkope  entstandenes)  Id  wird  nach- 
schwachtonigem  Vokal  schon  vor  1350,  sonst  erst  später,  zu  //  (jedoch 
nicht  vor  r),  z.  B.  friskulle  {-ulde)  'Schwelle',  sicellan  (früher  siceldati)  'selten',. 
aber  aldrigh  'nie'. 

b)  nd  wird  nach  schwachtonigem  Vokal  wohl  allgemein  um  1300,  nach 
starktonigem  Vokal  nur  im  Altdänischen  und  vielen  altschwedischen 
Dialekten  zu  verschiedener  Zeit,  im  Altschwedischen  erst  um  1450,  dagegen- 
z.  B.  im_ Jütischen  schon  um  I300,^zu  nn  assimiliert,  z,'Q.  püsan(d)  'Tau- 
send', Alcenningiar  'Einwohner  von  Aland';  }ian{d)  'Hand',  binnä,  -cb  {binda); 
'binden'. 

c)  mn  und  f^n  werden,  wenigstens  dialektisch,  auslautend  und  nach' 
schwachtonigem  Vokal  zu  mm,  resp.  f^fj',  dies  zum  Teil  schon  um  1300,. 
z.  B.  nam  (und  nampn  nach  Dat.  nampne  u.  a.)  'Name',  ram  (aisl.  hrafti) 
'Rabe',  Dat.  PI.  swenommon  'den  Knaben',  anglomom  'den  Engeln'  (vgL 
§  267,  c);  vang  (und  vagn  nach  Dat.  vagne  u.  a.)  'Wagen  ,  rceng  {rcegn), 
'Regen'. 
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d)  mb  wird  auslautend  um  1450,  in  andern  Stellungen  erst  später  zu 
mm  assimiliert,  z.  B.  lam{b)  'Lamm',  kamma  {kamba)  'kämmen'. 

e)  fjg  wird  auslautend  um  1350,  in  andern  Stellungen  erst  weit, später 
zu  f^y^  wiewohl  die  Schrift  fortwährend  ng  (seltener  ngh,  gn  u.  n.)  schreibt, 
z.  B.  Acc.  Sg.  gang,  gangh,  gagn  'Gang'. 

f)  rb  {rv)  und  Ib  {Iv)  werden  im  Altdänischen,  wenigstens  dialektisch', 
um    1400  zu  rr,  //,  z.  B.  arre  {arve)   'ererben',  sel{f)  'selber'. 

'  Lorenz  eil,   Smästykker,  s,  62. 

§    185.  Sonstige  Fälle  von  Konsonantendehnung  sind: 

a)  Vor  /,  n,  r  oder  konsonantischem  i  werden  viele  Konsonanten  (we- 
nigstens /,  /,  k  und  vor  i  auch  /,  r,  m^  n)  nach  kurzem  (oder  nich  §  i64,a 
gekürztem)  Vokal  gedehnt,  in  den  meisten  Dialekten  (z.B.  Gebenden  von 
Västergötland,  Dalarna,  Schonen  und  Jütland)  schon  um  1300,  z.  B.  skap{p)lare 
'Skapulier',  Plur.  n0k{k)lar  zu  nekil  'Schlüssel,  vit{t)ne  'Zeuge',  sokken  (sökn) 
'Gemeinde',  Präs.  gitte?'  (aisl.  getr)  'vermag',  Plur.  vit{t)rir  zu  vit{t)er  'klug', 
scei{i)ia  'setzen',  vil{l)ia  'wollen',  byr(r)ia  'anfangen',  frce7n{7?i)ia  'befördern*, 
syn{n)ia  'weigern'. 

b)  Nach  stark  nebentonigem  Vokal  wird  im  Altschwedischen  kurzer 
Konsonant  gedehnt  (und  der  vorhergehende  Vokal  gekürzt,  wenn  er  lang 
ist),  im  allgemeinen  wohl  zwischen  1350 — 1450,  früher  in  geschlossener  als 
in  offener  Silbe,  z.  B.  blözdrop{p)e  'Bluttropfen',  Erik{k)er  'Erich',  hcelvit(t)e 
'Hölle',  drozcet{t)e  'Truchsess',  fridhbrot{t)  'Friedensbruch',  BrävLIder  (-viper) 
•ein  Ortsname,  PI.  ncesabor{r)ar  'Nasenlöcher',  vinklas{s)e  'Weintraube',  pcen- 
ningsel{l)  'Schenkenzeche',  iorpsmonnen  'das  Erdreich',  brüpgu7n{m)e  Bräutigam'; 
mit  ursprünglich  langem  Vokal  z.  B.  barfetter  'barfuss'  {zm  föter  'Fuss'),  ötakker 
'unangenehm'  (zu  teker  'angenehm'),  silf stopp  'Silberstauf '  (zu  stöp  'Stauf'),  silf- 
.9-^^// 'Silberschale'  (zu  skäl  'Schale'),  ^/^^^/^zZ^i-jr 'schadlos'  (zu  les  'los')  u.  s.  w. 
Vgl.  §    163   b  und  c. 

c)  m  wird  intervokalisch  (jedoch  wie  es  scheint,  im  Altschwedischen  nicht 
überall  nach  hauptonigem  a,  d)  gedehnt  (und  der  vorhergehendti  Vokal  ge- 
kürzt, wenn  er  lang  ist),  im  Altdänischen  schon  vor  1300  \  im  Altschwedischen 
(ausser  in  dem  oben  unter  b  erwähnten  Falle  früherer  Dehnung)  erst  im 
1 5.  Jahrh.,  z.  B.  hemma  {heinä)  'zu  Hause',  kormna  (aschon.  kunmice)  'kommen'. 

d)  Wenn  ein  proklitisches  Wort  ausnahmsweise  haupttonig  gebraucht 
wird,  tritt  Dehnung  des  auf  den  jetzt  haupttonigen  Vokal  folgenden  Kon- 
sonanten ein,  z.  B.  at{t)  'dass',  til{l)  zu',  v(eI{1)  'wohl',  e7i{n)  'wenn',  ihor{r)a 
'dürfen. 

e)  Dialektisch  wird  s  (vielleicht  auch  andere  Konsonanten)  wenigstens 
auslautend  nach  /,  ny  r  (vielleicht  auch  fn)  gedehnt,  z.  B.  h(ils(s)  'Hals', 
Gen.  hans{s)  'seiner',  hors{s)  'Pferd'.^ 

^  B  o  b  e  r  g ,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  XII,  319-  —  ^  K  o  c  k ,  Skandinavisches  Archiv  I,  54  fF. 
§    186.      Kürzung  tritt  ein: 

a)  Zwischen  einem  langen  haupttonigen  und  einem  nebentonigen  (nicht  un- 
betonten) Vokal,  im  Altdänischen  (z.  B.  im  Jüt.)  schon  um  1300,  im  Alt- 
schwedischen und  Altgutnischen  wenigstens  um  1350,  z.  B.  Gon.  nät(t)ar 
zu  natt  (aus  nätt  s.  §  164,  a)  'Nacht',  Kompar.  s^l(l)are  zu  sceJl  (<  s^ell)  'glück- 
lich', döt(t)ir  (wn.  dötter)  'Tochter',  pr^t(t)a  (aisl.  prd'tta)  'zanken',  ßäta  (aisl. 

flittd)  'Flechte'  (aber  harflatta  'Haarflechte',  vgl.  §  185  b),  öta  (aisl.  ötta)  'Früh- 
stunde' (aber  öttosanger  'Frühmette'  und  iülaotta  'Christmette',  wie  auch 
sterre  >  sterre  u.  dgl.  ohne  Konsonantenkürzung,  weil  der  folg(  nde  Vokal 
unbetont  ist).     Analogisch  ist  die  Geminata  oft  wieder  eingefühlt  worden.' 

b)  Nach  schwachtonigem  kurzen  Vokal  (im  14.  Jahrh.  dialektisch,  all- 
gemein erst  im  15.  Jahrh.),^  z.  B.  Pass.  bepas  (vor  1300  noch  bepass)  'bitten'. 
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Gen.    rfkis    (ältest    rlkiss)    'Reiches' ,    Dat.    kirkion{n)e  'der  Kirche' ,    kcBtil(l) 
'Kessel'  u.  s.  w. 

*  N  o  r  e  e  n ,   Om  behandlinge7i  af  läng  vokal  i  förbindelse  med  följande   läng    kon- 

smant,    Upsala    (universitets    ärsskrift)    1880.      Kock,    Stud.    i   fsv.    Ijudl.,    s.    418. 

Brate,  Ä.  Vestm.  lagens  Ijudl..  s.  77.    Wim  m  er,  Dobefonten,  s.  55.  —  2  Kock,. 

a.  O.,  s.  291.     Beckman,  Sv.  Landsmälen  XIII,  3,  s.   16. 

3.    Übrige  Erscheinungen. 

§    187.     Einschub   eines  Konsonanten  kommt  in  folgenden  Fällen  vor:. 

i)  Konsonantisches  i  wird  dialektisch  (z.  B.  in  Gegenden  von  Väster-  und 
Östergötland)  um  1300  (oder  früher)  zwischen  ^,  später  auch  /,  und  einem 
nicht  palatalen  Vokal  eingeschoben,  z.  B.  se{i)a  sehen',  le{i)on  'Löwe',  di{i)a 
'säugen,  l{i)ädhans  'einst'. 

2)  Konsonantisches  11  wird  ebenso  dialektisch  (besonders  in  Östergötland) 
vor  1350  zwischen  ö  und  einem  a,  ce,  e,  i  entwickelt,  z.  B.  bö{w)a  'wohnen', 
PI.  brö{w)a{r)  zu  brö  'Brücke'.  Hieraus  wird  später  (nach  §  i6g,  b)  j,  z.  B. 
bröghar  'Brücken',  gröghin  (wn.  grdenri)  'gekeimt',  redhoböghin  (älter  -böiny 
aisl.  büenn)   'bereit',  Konj.  döghe  (döe)  'stürbe'. 

3)  s  (in  diesem  Falle  z  geschrieben)  wird  um  1400  zwischen  /  und  / 
entwickelt,  z.  B.  Dat.  kiurtzle  zu  kiurtil  'Rock',  Plur.  katzlar  zu  kcetil  'Kessel',. 
litzle  'der  kleine',  ncetzla  'Nessel',  brutzlikin  'verbrecherisch',  ätzläghe  'Spott'. 
Analogische  Formen  ohne  s  kommen  daneben  oft  vor.  —  Später  wird  dies 
ts  (tz)  nach  §  183,  g  zu  ss  assimiliert,  z.  B.  iicesla,  brusligin,  vasle  {vatle) 
'Molken'. 

4)  h  wird  sporadisch  (besonders  in  uppländischen  Runeninschriften)  vor 
anlautenden  Vokalen  zugesetzt,  gewöhnlich  ohne  jede  Konsequenz,  z.  B. 
{h)üt  'hinaus',   {h)cElska  'lieben'. 

5)  b  wird  (ausser  im  Jütischen  und  zum  Teil  im  Seeländischen)  vorlite- 
rarisch in  die  Gruppen  ml  und  mr  (nicht  mR)  eingeschoben,  z.  B.  PL  hitn- 
blar  zu  h'miil  'Himmel',  PL  hambrar  zu  hamar  'Hammer',  hicelmber  (runisch 
hialniRy  später  hialmbr)  'Helm'.  Dies  b  schwindet  um  1600  (aus  der  Schrift 
erst  im    18.  Jahrh.). 

6)  d  wird  (ausser  im  Jütischen  und  zum  Teil  im  Seeländischen)  vorlite- 
rarisch (dänische  Beispiele  schon  aus  dem  11.  Jahrh.)  in  die  Gruppen  llr, 
nnr  eingeschoben,  z.  B.  Gen.  PL  aldra  (wn.  allrd)  'aller',  Präs.  falder  (wn. 
fellr)   'fällt',   brinder  zu  brinna  'brennen',   PL  tcender  zu  tan{n)  'Zahn'. 

7)  /  wird  im  Altschwedischen  und  Schonischen  sporadisch  in  die  Gruppen 
tnn,  tut  eingeschoben,  wahrscheinlich  erst  um  1300,  z.  B.  na7n(p)n  'Name', 
st(Em(p)na  'Zusammenkunft',  smnpt  'samt',  ^tr.  grym(p)t  zu  giymber  (vgl.  oben  5) 
'grimm'.  Dies  p  schwindet  um  1600  (wenn  auch  nicht  immer  aus  der 
Schrift;. 

§  188.  Metathesis  kommt  bisweilen  bei  /  (besonders  ^/),  r  und  s  vor, 
z.  B.  aschw.  hüls  (hüsl)  'Abendmahl',  depilse  (aus  as.  döpisli  entlehnt)  'Taufe',. 
bcelz  (bcezl)  'Gebiss',  herls  {hersl)  'Gehör',  styrls  (styrsl)  'Regierung',  skärlsoelder 
{skärslo-)  'Fegefeuer',  Prät.  cel/te  (agutn.  elpti)  zu  ceßa  'erwerben,  vermögen', 
galbcenker  (aus  *galfbcBnker  nach  §  190;  B.d2in.  gaßbcsnk)  'Bank  an  der  Giebel- 
wand', telnunger  {tenlunger  zu  ten  'Zweig')  'Sprössling',  kwildna  {kwindlä)  'Feuer 
anzünden',  Prät.  ncelgdhe  zu  nceghla  'nageln',  agutn.  ^/7^^/ 'segelte';  adän.  -thrup 
neben  -thorp  '-dorf  in  Ortsnamen,  Thrugils  (T/iorgils)  ;  aschw.  lans  {lesn,  agutn. 
launs,  aisl.  lausn)  'Lösegeld',  Ntr.  bext  (beskt)  bitter',  frixt  (friskt)  'frisch', 
Prät.  exte  {oskte)  'wünschte',  ^^j/>^  'gähnen',  rispa  'ritzen'  (vgl.  §  1 36).  Gesetzlich 
scheint  r  im  Altschwedischen  umgestellt  zu  werden,  wenn  in  einer  schwach- 
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tonigen  Silbe  r  -f-  Vokal  -4-  Konsonant  steht,  woraus  dann  A'okal  -f-  r 
-f-  Konsonant  wird,  z.  B.  Anders  (aus  Andres)  'Andreas',  Kirstn  {Kristin) 
'Christine',  Birghitta  (Brighittä),  Girkland  (mit  haupttoniger  Ultim  i  wie  auch 
die  zwei  vorhergehenden  Beispiele;  Grikland)  'Griechenland',  sie  fyhors  (vgl. 
agutn.  rusy  aisl.  hross  'Pferd')  'Stute',  bort  (betont  brot^  'hinweg' ,  sakerstia 
'Sakristei',  hi?tderdaxg(Ef  {hindra-)  'Morgengabe',  (jstergötland  {(jstra-)^  Häferdh 
{-friper)  u.  aJ  Dialektisch  (in  Västmanland  und  Dalarna)  wird  v'r-  zu  rw-, 
z.  B.  rwceka  [wrceka)  'treiben ,  rwä  (sonst  vrä)  'Winkel'. 
^  N  o  r  e  e  n  ,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  VI,  325, 

§  189.  Schwund  eines  Konsonanten  tritt  ein  in  folgenden  lallen  (und 
■s.   §    190J: 

i)  w  schwindet  im  Altgutnischen  regelmässig  (sonst  nur  selten  und  spo- 
radisch) anlautend  vor  r,  z.  B.  reka  (aschw.  vrceka)  'treiben ,  raipi  (aschw. 
■vrepe)  'Zorn'. 

2)  Kakuminales  /  schwindet  sporadisch  vor  7n,  p,  s,  v^  (dialektisch)  und 
im  Auslaut  proklitischer  Wörter,  z.  B.  aschw.  Mannsname  Höl{m)sten^ 
(runisch)  Konj.  hiä{l)bi  {■=  Jüalpt)  'helfe',  hä{l)ster  'Rost',  hä{l)fr  'halb',  adän. 
.alstce  (aisl.  alz  til)  'zu  (sehr/,   aschw.  te  {til)   'zu',  ska{l)  'soll'. 

3)  r  wird  dialektisch  (z.  B.  vestgötisch)  in  der  Verbindung  -rper,  -rpir 
(sonst  selten)  durch  Dissimilation  entfernt,  z.  B.  vä{r)per  'wird',  bä{r)per 
'geprügelt',  my{r)pir  'mordet'  {Magareta  st.   Margare ta).^* 

4)  R  schwindet  nach  Vokal,  schon  ehe  es  in  r  übergeht  (s.  §  172),  in 
folgenden  Fällen: 

a)  Inlautend  vor  Konsonanten  in  den  meisten  Dialekten,  jedoch  z.  B. 
nicht  im  Altgutnischen  und  in  der  Mundart  des  älteren  Västgöta-Gesetzes; 
durch  Analogie  kann  später  r  (wohl  nicht  mehr  R)  wieder  eingeführt  werden. 
Z.  B.  Plur.  hcsstanir  (aisl.  hestarner)  'die  Pferde',  syndenar  (spät  syndirnar 
nach  syndir)  'die  Sünden,  Ge(r)?nunder  ein  Mannsname,  ö(r)saker  (aisl.  ersekr) 
'unschuldig',  äsyna{j')zntne  'Augenzeuge',  hcelghadagher  'Feiertag'  zu  h^elgh 
'Feier',  nä{r)vara  'Dasein'. 

b)  Im  Auslaut  wird  das  i?  je  nach  verschiedenen  Dialekten  sehr  verschieden 
behandelt  und  zwar:  «)  Wird  immer  (dann  als  r)  erhalten  im  Alt^-utnischen, 
sowie  in  vielen  västgötischen  und  uppländischen  Denkmälern;  die  »Aus- 
nahmen« beruhen  sehr  oft  darauf,  dass  ein  R  überhaupt  nie  vorhanden  ge- 
wesen ist  (vielmehr  in  andern  Dialekten  analogisch  zugetreten),  wie  z.  B.  pe 
(aisl.  peir,  aber  got.  pai)  'sie',  granna  {a.is\.  gra/inar,  aber  got.  garaznans)  Nach- 
barn u.  dgl. ;  bisweilen  auch  auf  Dissimilation,  z.  B.  bötrenair)  'die  (xeldstrafe', 
era{r)  'Ören*,  n^rme{r)  'näher'.^  /9)  Schwindet  nur  im  Satzzusammenhang  vor 
anlautenden  Konsonanten  (vor  h  schwankend)  in  Denkmälern  aus  Dalarna,^ 
Västmanland  und  Södermanland ;  die  »Ausnahmen«  erklären  sich  teils  aus 
Überführung  der  antekonsonantischen  Form  in  antevokalische  Stellung  (und 
timgekehrt),  teils  daraus,  dass  schon  vor  der  Durchführung  des  betreffenden 
Gesetzes  r  statt  R  eingetreten  war,  z.  B.  nach  u,  0  (wie  Plur.  konur  'Weiber') 
und  im  Präs.  Sg.  (z.  B.  demir  'urteilt'  durch  Einfluss  solcher  Verba,  wo  R 
nach  Konsonanten  stand  und  daher  in  r  überging,  z.  B.  giver  'gibt',  glceper 
'freut'  aus  gifR,  glcedR  nach  §  172  und  §  62),  in  welchen  Fällen  r  natür- 
lich regelmässig  da  ist.  y)  Schwindet  überall  (ausser  wo  A'  schon  durch  r 
ersetzt  worden  ist,  vgl.  oben  /!?)  in  Denkmälern  aus  Östergötlancl,  Smaland 
und  in  den  weitaus  meisten  altschwedischen  Schriften  aus  der  Zeit  1350—  1500; 
ebenso  der  Hauptsache  nach  im  Altdänischen,  wo  jedoch  nach  ursprüng- 
lichem /  und  u  grosse  Schwankungen  stattfinden,  z.  B.  PI.  lotce{r)  'Lose'  (aisl. 
hlutir^  -er),  konce{r)  'Weiber'   (aisl.  konur^  -0?'). 
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5)  n  schwindet  in  unbetonter  Silbe  (wo  nicht  Assoziation  hindert)  vor 
j,  z.  B.  /  a/te{n)s  'gestern  Abend',  Lare{h)s  'Laurentius'^;  dialektisch  und 
spät  (um   1450)   auch  auslautend^,  z.  B.  benderein)  'die  Bauern'. 

6)  Der  gutturale  Nasal  schwindet  sporadisch,  durch  eine  Art  von  Dissi- 
milation, in  den  Verbindungen  -ning-,  -nung-^  z.  B.  alnianni{n)ger  'Gemein- 
grund', drotm{7i)g  'Königin',  kunu{n)gcr  'König'.  Die  Beispiele  sind  besonders 
in  östgötischen  Denkmälern  häufig. 

7)  h  schwindet  anlautend  vor  Konsonanten  zu  verschiedener  Zeit: 

a)  Vor  /,  «,  r  vorliterarisch,  in  Dänemark  schon  in  der  Vikingerzeit, 
z.B.  Flemlese  Ruulf,  Voldtofte  RuulfR  (aisl.  Hrdlfr)  'Rudolf;  in  Schweden 
erst  später,  denn  noch  um  1050  zeigen  die  Runeninschriften  allgemein  hj'-, 
aber  jedenfalls  vor  1250'^,  z.  B.  lepa  (aisl.  hlaupa)  'laufen,  nakke  (aisl. 
hnakke)  'Nacken',  re.n   (aisl.  hreinn)  'rein'. 

b)  Vor  konsonantischem  i  und  u  in  Dänemark  dialektisch  schon  um 
1300  (z.  B.  7mt  statt  hwat  'was'),  allgemein  wohl  vor  1500;  in  Schweden 
dialektisch  um  1400,  wohl  in  Zusammenhang  mit  dem  Übergange  von  /, 
u  zu  den  Spiranten  /,  resp.  v  (z.  B.  jarta  statt  hicerta  'Herz',  var  statt  hwar 
'jeder'),  allgemein  jedoch  kaum  vor  1600,  ja  in  gewissen  Gegenden  blieb 
h  vor  w   bis  in  das    18.  Jahrh. 

8)  b  schwindet  in  unbetonter  Silbe  auslautend  und  vor  Konsonanten, 
z.  B.  aschvv.  Gesia{f)  'Gustav',  proklit.  ä(/)  'von',  Prät.  ha{f)dhe  'hatte' ;  adän. 
umikil  (aisl.  ofmikell)  'zu  gross',  kastceskul  'Wurfs chaufel'. 

9)  d  kann  in  vielen  Stellungen  verloren  gehen : 

a)  Dialektisch  im  Altschwedischen  inlautend  vor  konsonantischem  i 
schon  um  1300,  z.  B.  Plur.  pri{p)io  'die  dritten';  vgl.  umgekehrte  Schrei- 
bungen wie  vcerpia  st.  vceria  'wehren'. 

b)  Im  Altdänischen  (und  einigen  altschwedischen  Mundarten)  nach  r 
seit   1300,    z.  B.  wr(th)    Erde',    gär{th)  'Dörfchen',    Prät.  giör{th)cB  'machte'. 

c)  Im  Schonischen  und  Seeländischen  vor  r  wenigstens  um  1400,  z.  B. 
vär  (älter  vcsthcrr)  'Wetter,   bl^re  {blcethrce)  'Blase'.     Vgl.   §    175,  d. 

,    d)  Sporadisch  nach  gh^  z.  B.   aschw.   adän.  dygh(dh)  'Tugend',  frCßgh{dh) 
'Ehre',  aschw.  helbregho  (älter  helbryghdhd)  'gesund'. 

e)  Dialektisch  (z.  B.  im  Jütischen)  auslautend  nach  Vokal,  z.  B.  Acc. 
'^%.  d0(p)  'Tod',  hove  {hovup)  'Haupt'. 

10)  j  schwindet  ebenso  in  vielen  Stellungen: 

a)  In  unbetonter  Silbe  vor  d  um  1300,  z.  B.  Madhlin  'Magdalena',  hel- 
bry{gh)pa  'gesund',  proklit.  lape  (betont  laghpe)  'legte',  (später)  sa(gh)dhe 
'sagte'  u.  a. 

b)  Im  Altschwedischen  sporadisch  vor  w  {v),  z.  B.  da{gh)varper  'Früh- 
stück', Ra{gh)valder ,  Si{gh)vidher  u.  a.  Namen. 

c)  Im  Jütischen  des  I5.jahrh:s  in  unbetontem  Auslaut  nach  Vokal,  z.B. 
pinsda{gh)  'Pfingsten ,  lovlcE(gh)  'zulässig',  velbyrdce(gh)  'wohlgeboren'. 

11)  /  schwindet  bisweilen  fv/enigstens  in  der  auslautenden  Verbindung 
-ist)  durch  Dissimilation,  z.  B.  .hcElz(t)  'am  liebsten',  droz(t)  aus  älterem 
drÖz{e)te  (s.   §    166,  b   und  c)   'Truchsess'. 

*  Noreeii,  Arkiv  f.  nord.  Fi).  III,  5  Note.  Kock,  ib.  VI,  32  Note.  Bugge. 
Ant.  tidskr.  f.  Sv.  X,  36.  143.  Brate,  Ä.  Vestm.  lagens  Ijudl.,  s.  82.  —  2  Noreen, 
Arkiv  f.  nord.  Fil.  V,  386.  —  »  Kock,  Nord,  tidskr.  f.  Fil.  IX,  173  —  *  Brate. 
Ä.  Vestm.  lagens  Ijudl.,  s.  83  ff.  B.  Beitr.  XIII,  41.  Tamm,  Uppsalastudier, 
s.  29,  —  5  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  VI,  336.  —  ^  Beckman,  Sv.  Lands- 
luälen  XIII,  3,  s.   19.  —  '  Lind,  Om  rim  och  verslemningar  etc.,  s.   23.   26. 

§  190.  Eine  der  Sprache  nicht  geläufige  Verbindung  von  drei  Kon- 
sonanten verliert  den  mittleren  Laut  (vgl.  §  85,  i,  wohin  vielleicht  einige 
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von  den  folgenden  Beispielen  gehören),  z.  B.  aschw.  Sambrö  {Sandbrö)  ein 
Ortsname,  adän.  (Saxo)  Gerütha  {Gerthrüdh)  'Gertrud',  aschw.  iürike  aus 
iiirprlke  'Erdreich',  Giürfdh  aus  ^Gmrdridr  ein  Frauenname,  hcel{f)t  'Hälfte', 
Ol{f)smcessa  'Olafsmesse',  iumfrü  (iungfrü)  Jungfrau",  Gen.  Plur.  7?wpna  zu 
7nöpghor  'Mutter  und  Tochter',  Tys{k)land  'Deutschland',  PL  Mar{k)böar 
'Einwohner  von  Mark',  skcer(l)selder  (vgl.  §  188)  'Fegefeuer',  Hol  m)frlp  ein 
Frauenname,  rceng(n)bughi  'Regenbogen,  PI.  Vces{t)g0tar  'Einw  )hner  von 
Västergötland',  sü{fr)bcelte  'silberner  Gürtel'. 


111.  GESCHICHTE  DER  FLEXIONSFÜRMEN. 

I.     URNORDISCHE     UND     GEMEINNORDISCHE      ENTWICKLUNG     BIS     ZUM     ANFANG      DER 

ÄLTESTEN    LITERATUR. 

A.    DEKLINATION. 

I.  Die   Nominalflexion. 

§  191.  Die  ö:-Stämme  (Maskulina  und  Neutra)  zeigen  folgende 
Endungen : 

1)  Sg.  Nom.  M.  hat  die  urspr.  Endung  -az  noch  in  lappischen  Lehn- 
wörtern wie  rikkas  'Ring',  svainas  'Knecht'.  Hieraus  -aR  in  uriiordischen 
Inschriften  wie  Einang  Da-^aR'^2i<^  (als  Name),  Stenstad  halaR  faisl.  halb') 
'Stein',  Valsfjord  ßewaR  (got.  ßius)  'Diener',  Tanum  haitinaR  'geheissen'; 
nach  der  Synkope  (um  700)  nur  -A',  z.  B.  Istaby  -wulafR  '-wolf,  Vatn 
RhoaltR  (aisl.  Hröaldr)  ^  Björketorp  -lausR'-\o^ .  Später  ist  das  A*  einem 
vorhergehenden  /,  n,  r,  s  assimiliert  (s.  §  77),  z.  B.  Snoldelev  ^ta'm  'Stein', 
Glavendrup  Pur  (d.  h.  Porr)  'Donnergott,  Högby  karl  'Karl';  nach  übrigen 
dentalen  und  interdentalen  Konsonanten  dagegen  zu  r  geworden  (s.  §  62), 
z.  B.  auf  dem  grösseren  Denkmal  von  J3ellinge  Haraltr  'Harald'.  —  Die 
ja-y  2V?-Stämme  weichen  insofern  ab,  dass  sie  eine  (vielleicht  durch  Istaby 
-wulqßR,  By  HroReR  belegte)  urnordische  Endung  -iR,  -iR  voraussetzen  ^. 
Aus  urnordisch  z.  B.  "^hariR  'Heer',  "^hirdiR  'Hirt'  wird  dann  */z^rr  (statt 
dessen  hcerr  in  Analogie  mit  den  Kas.  obl.  gebildet  ist,  vgl.  ags.  sec-^  st.. 
*i-<?g/';  die  lautgesetzliche  Form  scheint  in  Namen  ^ia  Ragn-arr,  Agn-arr, 
u.   dgl.   bewahrt  zu   sein),   resp.  hirdir. 

2)  Sg.  Nom.,  Acc.  Ntr. ,  Acc.  M.  ältest  (nasaliertes)  -a  \\'ie  in  finn. 
Lehnw.  Ntr.  kauppa  'Kauf,  kulta  'Gold',  M.  havukka  'Habicht',  keula  (aisl.. 
Nom.  kiöll)  'Schiflf ;  urnord.  Ntr.  Gallehus  horna  'Hörn',  Be  hiaiwa  (got. 
hlaiw)  'Grab',  M.  Tune  staina  'Stein',  noch  Istaby  -wulqfq  '-wolf.  Nach  der 
Synkope  ist  also  keine  Endung  da,  z.  B.  Helnaes  siain  'Stein',  Flemlese 
-ulf  '-wolf.  —  Die  70-,  /^--Stämme  weichen  insofern  ab,  dass  sie  im  Nom. 
Sg.  Ntr.  -/,  -/  zeigen,  z.  B.  finn.  Lehnw.  kari  (aisl.  sker)  'Klippe,  ?7V/^/ 'Reich'. 
Dagegen    für    den  Acc.  ist  -ja  vorauszusetzen    nach  finn.  Ntr.  lattia  (aisl. 

flei)  'Fussboden,  M.  patja  Bett'  zu  urteilen.  Aus  Nom.  "^flati  wird  dann 
aschw.  flat  (neben  aus  dem  Acc.  entlehntem  ßcet),  aus  Acc.  -'ffatia  aisl., 
aschw.  flcBt;  in  derselben  Weise  erklären  sich  aschw.  fol  :  fyl  'Füllen', 
vap  :  vcBp  'Wette'  u.  a. 

3)  Sg.  Gen.  M.,  Ntr.,  ältest  betont  -ass  (vgl.  aisl.  pcss  'des',  hness  'wess"),. 
unbetont  -as  in  urnord.  Kragehul  -^isalas  (aisl.  -gisls),  Valsfjord  T^oda^as 
Hieraus  nach  der  Synkope  ss  (so  nur  nach  urspr.  oder  noch  langem  Vokal,. 
z.  B.  möss  'Heidelands',  büss  'Wohnsitzes')   und  -s,  z.  B.  Räfsal  -wulfs  '-wolfs'- 
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4)  Sg.  Dat.  M.,  Ntr.,  ältest  -e,  z.  B.  urnord.  Järsberg  Mite,  Opedal 
Wa-^€y  Tjurkö  -kurne  'Korn.  Hieraus  -/,  z.  B.  Högby  hulmi  (aisl.  höhne) 
'kleiner  Insel'.  Bei  einsilbigen  Wörtern  mit  langer  Wurzelsilbe  ist  die 
Endung  oft  synkopiert  worden  (jedoch  nicht  bei  Neutren)  und  ebenso  fast 
immer  bei  maskulinen  yVz-Stämmen,  was  wohl  beweist,  dass  diesen  Wörtern 
kein  Nebenton  zukam.  —  In  dem  umgelauteten  aschw.  dce.ghi^  aisl.  dege 
haben  wir  wohl  eine  Spur  des  alten  Lokativs  auf  -/  zu  sehen '^.  —  Noch 
eine  andere  Bildung  (alter  Instrumentalis)  auf  -^,  woraus  literarisches  -Uy 
zeigt  der  Dat.  Ntr.  bei  den  Adjektiven,  z.  B.  blindu,  -0,  mit  dem  as.,  ahd. 
tagu,  -o  zu  vergleichen. 

5)  PI.  Nom.  M.  muss  ältest  die  (nicht  belegte)  Endung  -öz  (got.  -os)^ 
urnord.  -öR  gehabt  haben.  Hieraus  später  -aR,  z.  B.  Räfsal  stainaR'St&m^ y 
Rök  kunu\fi\kaR  'Könige'. 

6)  PL  Nom.,  Acc.  Ntr.,  ältest  -^  im  fiim.  jukko  'Joch',  später  -u  im  finn. 
Joulu  'Weihnachten'  (vgl.  aisl.  ^rhi,  aus  ^ßriu  'drei').  Nach'  der  Synkope 
findet  sich  keine  Endung,  z.  B.  Glavendrup  k7i\m\bl  'Steinhaufen',  aber  wo 
möglich  z/-Umlaut  oder  -Brechung,  z.  B.   wn.  bgrn,   on.  bern  'Kinder*. 

7j  PL  Gen.  M.,  Ntr.  ist  urnordisch  nicht  belegt,  setzt  aber  nasaliertes 
-ö  voraus.  In  der  Vikingerzeit  ist  die  Endung  -a,  z.  B.  Rök  Mar[{\?ikii 
(aisl.  Meeringa),  Glavendrup  uia  (aisl.  v^a)  'Tempel'. 

8)  PL  Dat.  M.,  Ntr.  muss  ältest  auf -omiz,  urnord.  -om{i)R  geendet  haben. 
Dies  liegt  —  zwar  auf  /-Stämme  übertragen  —  als  -mnR  noch  im  Sten- 
tofta  ^esiumR  'Gästen',  borumR  'Söhnen'  vor  (vgl.  auch  aisl.  tueimr  'zweien, 
ßrimr  'dreien').  In  der  Vikingerzeit  ist  hieraus  -um  geworden,  z.  B.  Snoldelev 
haukum   (d.  h.  hgu-^u7n)    Hügeln',  Rök  nabniwi  'Namen'. 

9)  PL  Acc.  M.  ist  urnordisch  nicht  belegt,  ja  nicht  einmal  vor  dem  Ende 
der  Vikingerzeit,  zu  welcher  Zeit  die  Endung  schon  wie  in  der  Literatur  -a 
ist,  z.  B.   Gärdstänga  stina  =  aschw.  s^ena  'Steine'. 

Die  -Ja  und  /a-Stämme  weichen  (ausser  in  dem  schon  besprochenen  Nom. 
Sg.)  in  der  Weise  ab,  dass  in  literarischer  Zeit  jene  vor  einem  Endungsvokal 
(ausser  /,  e)  ein  konsonantisches  /,  diese  vor  einem  Endungskonsonanten 
und  im  Auslaut  ein  vokalisches  /  zeigen,  was  aus  den  Synkopierungsgesetzen 
seine  Erklärung  findet;  also  z.  B.  aisl.  Gen.  Sg.  beßs  'Bettes',  hirpess  (s.  3  oben) 
'Hirten',  Nom.  PL  bepiar,  hirpar. 

^  Streitberg,    PBB.    XIV,    166.      Urgermanische    Grammatik,    s.    176    und  die 
daselbst  zitierte- Literatur.  —   2  Sievers,  PBB.  VIll,  329  ff. 

§    192.     Die  <?-Stämme  (Feminina)  flektieren: 

i)  Sg.  Nom.,  ältest  auf  -ö,  z.  B.  finn.  runo  'Gedicht',  'Rune',  sakko  'Geld- 
busse', 'Sache';  später  -u,  z.  B.  finn.  arkkit  (aisl.  grk)  'Kasten, /<:7/z/^z/ 'Spange', 
läpp,  airu  'Ruder',  tarpu  (aisl. /^^r/")  Bedürfnis'.  In  urnordischen  Inschriften 
ist  dieser  Kasus  nur  bei  Adjektiven  sicher  belegt,  z.  B.  Opedal  minu  'mein', 
liubu  lieb'  (von  Substantiven  wohl  -^ibu  'Gabe'  auf  einem  Brakteaten  und 
ein  Paar  andere  unsichere  Beispiele).  Nach  der  Synkope  findet  sich  keine 
Endung  (so  schon  Björketorp  -J/^^ 'Prophezeiung'),  aber  wo  möglich  2^-Umlaut 
oder  -Brechung,  z.  B.  aisl.  sgk  Sache',  aschw.  giorp  'Gurt'.  —  Die  /J-Stämme 
weichen  insofern  ab,  als  sie  neben  der  regelmässigen  Endung  -iö,  die  z.  B. 
durch  finn.  hartio  Schulter  und  spärliche  literarischen  Beispiele  wie  aisl. 
gerve  'Tracht',  gerseme  'Kostbarkeit'  vertreten  ist,  auch  eine  andere  (urnord. 
nicht  belegte)  Endung  -i  (vgl.  aind.  devt  neben  kanyd),  woraus  -i  und  mit 
Anlehnung  an  den  /-Stämmen  -iz,  dann  -iR,  nach  der  Synkope  -R.  Dieser 
Typus  ist  in  der  Literatur  der  gewöhnliche,  z.  B.  aisl.  yigr  Wölfin'  (vgl.  ved. 
vrkis),  festr  'Band'.   Ob  aschw. /<^.f/  u.  dgl.  (schon  häufig  in  Runeninschriften) 

Germanische  Philologie.    I.   2,  AuH.  39 


6io  V.  Sprachgeschichte.     4.  Nordische  Sprachen. 

den  uralten  Nominativ   (ohne  -z^  -R)  vertritt  (vgl.   das  Got.)   oder  das   -R 
analogisch  eingebüsst  hat,  bleibt  unentschieden. 

2)  Sg.  Gen.  ist  urnord.  nicht  belegt,  muss  aber  auf  -öz  (got.  -ös)  '>-öR 
geendet  haben.  Hieraus  dann  -aR,  z.  B.  auf  dem  kleineren  Denkmal  von 
Jsellinge  TanmarkaR  'Dänemark'.  Unaufgeklärt  ist  die  im  Schonischen  des 
12.  Jahrh:s  (Necrologium  Lundense),  seltener  im  Altschwedischen,  in  weib- 
lichen Personennamen  auftretende  Endung  -u,  z.  B.  adän.,  aschw.  Gim?turu 
(aisl.  Gutinvarar  zu  Gunnvpr) ,  adän.  Olovo  (aisl.  Olofar)  u.  dg  .*  Über 
das  nicht  hierhergehörige  anorw.  laugurdagr ,  aschw.  Ieghu7'dagier  'Sonn- 
abend' s.  §  61,   c. 

3)  Sg.  Dat.  ist  urnordisch  nicht  belegt,  muss  aber  die  Endujig  -ö  (vgl. 
ahd.  gebuy  -0)  gehabt  haben.  Hieraus  -u  (z.  B.  in  der  Vikingerzcit  Skivum 
Tafimarkii  'Dänemark'),  das  teils  synkopiert  wird  wie  in  allen  /< -Stämmen 
und  den  meisten  übrigen  Wörtern,  z.  B.  aisl.  ylge  'Wölfin',  fiofr  'Feder', 
nöl  'Nadel',  teils  aber  erhalten  wird  wie  in  Wörtern  auf  -ing  und  -ung, 
zusammengesetzten  Personennamen  und  einigen  wenigen  andern,  z.  B.  aisl. 
drotningo  Königin',  Ingebiorgo,  laugo  'Bad'.  Die  doppelte  Entwicklung  muss 
auf  verschiedener  Betonung  beruhen. 

4)  Sg.  Acc.  ist  ebenfalls  urnord.  nicht  belegt,  muss  aber  einst  nasa- 
liertes -ö  (aus  indoeur.  -äni)  als  Endung  gehabt  haben,  woraus  später  -a. 
Diese  nicht  zu  synkopierende  Endung  zeigt  sich  aber  in  der  Literatur  nur 
bei  den  Adjektiven,  z.  B.  blinda  'blinde'.  Die  Substantiva  dagegen  zeigen 
eine  ganz  andere  Endung,  urnordisch  unnasaliertes  -o  (nicht  belegt),  das 
wohl  aus  Nom.,  resp.  Dat.  Sg.  entlehnt  ist.  Hieraus  -u,  das  dann  meistens 
synkopiert  wird,  z.  B.  auf  dem  grösseren  Denkmal  von  Jaellinge  Tanmaurk 
'Dänemark',  aisl.  rün  'Rune',  ^/(^/"Gabe',  aber  doch  bei  zusammengesetzten 
Personennamen  (z.  B.  aisl.  Gupründ)  erhalten  ist,  sonst  nie  (oder  wenigstens 
fast  nie)  in  der  Literatur,  aber  noch  bisweilen  in  Runeninschriften,  z.  B. 
Rök  strqntu  (aisl.  strgnd  oder  vielleicht  gleich  aisl.  Dat.  strgndd)  'Ufer'.  Bei 
den  Adjektiven  ist  diese  Endung  in  der  Literatur  nie  belegt,  wohl  aber  ist 
in  altschwedischen  Runeninschriften  z.  B.  si7iu  (aisl.  sind)  'seine'  anzutrefifen. 

5)  PI.   Nom.,  Acc.  'öz  (got.  -ös)   >   -öR,   z.  B.   urnord.  Järsberg  rimoR 
'Runen'  (Acc),   später  -aR,  z.  B.  Istaby   (Acc),  Rök  (Nom.)  ru/iaR.      Un 
klar    ist    urnord.  Einang    runo,   womit    die    in    altschwedischen     Inschriften 
häufige  Form  runq,  runa  übereinzustimmen  scheint.^ 

6)  PI.  Gen.,  Dat.  sind  wie  bei  den  ür-Stämmen;  urnord.  Beleg  für  den 
Genitiv  ist  wohl  Björketorp  runo  'Runen'.  Eine  Spur  einer  alternativen 
Genitiv-Endung  urnord.  -onö  (vgl.  ags.  sor'^ena,  north,  sor^ona,  as.  gebono, 
aind.  äfvänäm  u.   dgl.)   ist  durch  Stentofta  ritnono  'Runen'    belegt. 

Die/^-  und  /V;-Stämme  weichen  (ausser  in  dem  schon  besprochenen  Nom. 
Sg.)  in  ganz  derselben  Weise  von  den  reinen  (^-Stämmen  ab,  wie  die/V/-  und 
/ö;-Stämme  von  den  reinen  rt:-Stämmen. 

^  Nielsen,    Blaiidinger  I,   75.       Olddamke  Personnavue ,     Kph.    l88:^    s.  XI.   — 
2  Bugge,  Norges  hidskrifter  med  de  öeldre  Runer,  s.  81   f. 

§  193.  Die  /-Stämme  (Maskulina  und  Feminina)  zeigen  folgende  Flexion: 
l)  Sg.  Nom.  ältest  -iz,  z.  B.  finn.  palgis  (aisl.  belgr)  'Erbsenschote, 
Huris  'teuer';  urnord.  -iK  in  Gallehus  -^astiR  '-gast',  Tliorsbjserg  viariR  (aisl. 
mcerr)  'berühmt'.  Nach  der  Synkope  steht  nur  -R.  Die  weitaus  meisten 
hierher  gehörigen  Feminina  sind  aber  entweder  auf  Anlass  d«'T  Endung 
-R  (-r)j  die  als  ein  maskulines  Charakteristikum  gefühlt  wurde,  zu  Maskulinen 
geworden  (wie  z.  B.  aisl.  burpr  'Geburt'),  oder  sind  sie  ganz  (wie  aisl.  elfr 
'Fluss')  oder  nur  im  Sg.  (wie  aisl.  brüpr  'Braut')  in  die  Flexion  der  /J-Stämme 
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übergetreten,  oder  endlich  haben  sie  die  Endung  aufgegeben  (wie  aisl.  ku(2n^ 
schon  Herened  kiän  'Weib').  Die  hierdurch  entstandene  Gleichheit  mit  den 
^-Stämmen  hat  zur  Folge  gehabt,  dass  viele  von  diesen  (z.  B.  aisl.  rgdd 
'Stimme',  iorp  'Erde',  vgl.  got.  razda,  airpa)  die  Endungen  der  /-Stämme 
angenommen  haben.  Die  Wurzelsilbe  hat  wo  möglich  /-Umlaut,  wenn  sie 
lang,  nicht  aber  wenn  sie  kurz  ist,  z.  B.  aisl.  gestr  'Gast',  stapr  'Stätte'. 
Da  aber  andere  Kasus  (z.  B.  Gen.  Sg.,  PI.)  bei  den  langsilbigen  Wörtern 
keinen  Umlaut  aufweisen  sollten,  dagegen  Nom.,  Acc.  PI.  auch  bei  den 
kurzsilbigen  umgelautet  sein  müssten,  so  ist  bei  allen  Wörtern  in  literarischei 
Zeit  Ausgleichung  eingetreten,  zwar  im  allgemeinen  bei  den  langsilbigen  zu 
gunsten  des  umgelauteten,  bei  den  kurzsilbigen  zu  gunsten  des  unumgelau- 
teten  Vokals,  aber  bisweilen  auch  umgekehrt  (z.  B.  aisl.  bnlpr  'Braut',  agutn. 
stepr  'Stätte  ),  oder  sind  Doppelformen  entstanden,  z.  B.  aisl.  fundr,  fyndr 
'Zusammenkunft',  bön,  ben  'Bitte'. 

2)  Sg.  Gen.  ist  urnordisch  nicht  belegt.  Von  einer  dem  got.  -ais  ent- 
sprechenden Endung  -eR^  später  -i^i  dürften  einzelne  Spuren  zu  finden  sein, 
z.  B.  aisl.  vetterges  (zu  vcettr^  vittr  'Wicht',  Ding')  'nichts',  anorw.  Alfer-  (zu 
elfr  'Fluss')  in  Ortsnamen.  Sonst  haben  die  Maskulina  die  Endung  entweder 
der  rf-Stämme  oder  der  /<!-Stämme ,  die  Feminina  diejenige  der  ^-Stämme 
angenommen,  z.  B.  aisl.  ^\.  gestSy  siapar,  F.  tipar  'Zeit.  Diese  Entlehnung 
ist  schon  ziemlich   alt,  z.  B.   Snoldelev  pulaR  zu  pulR  'Redner'. 

3)  Sg.  Dat.  ist  ebenfalls  urnordisch  nicht  belegt.  Als  Spuren  einer 
dem  got.  ai  entsprechenden  Endung  darf  vielleicht  das  seltene  ■/',  -e  in 
Formen  wie  aisl.  M.  funde  'Zusammenkunft',  F.  brüpe  'Braut',  aschw.  M. 
rcett{i)  'Recht'  angesehen  werden.  Sonst  ist  durch  Angleichung  an  die 
a-,  resp.  <?-Stämme  dieser  Kasus  endungslos  geworden,  z.  B.  aisl.  ^^^/,  stap,  tip. 

4)  Sg.  Acc,  urnord.  nicht  belegt,  aber  unzweifelhaft  auf  -/'  endend, 
giebt  nach  der  Synkope   endungslose  Formen  wie  aisl.  gest,  stap,  tip. 

5)  PL  Nom.  M.,  Nom.,  Acc.  F.  müssen  urnordisch  die  (nicht  belegte) 
Endung  -iz  (got.  -eis)  >  -iR  gehabt  haben,  was  das  literarische  -ir,  -er  giebt, 
z.   B.   aisl.  gester,  tip  er. 

6)  PI.  Gen.,  Dat.  haben  sehr  früh  die  Endungen  der  a-,  resp.  ^-Stämme 
angenommen,  z.  B.  schon  Stentofta  Dat.  -^estumR  (vgl.  got.  gastint)  'Gästen, 
buruniR  'Söhnen'.  Jedoch  finden  sich  einige  Spuren  der  ursprünglichen 
Dativ-Endung  4m{i)z  >  -imR  >  -im,  z.  B.  aisl.  das  Zahlwort  pri?nr  'dreien'  und 
die  Ausdrücke  böpo?n  (gllom  u.  a.)  messen  (durch  Dissimilation  aus  dem 
seltenen  megim,  und  dies  nach  §  132,  b  statt  "^wegim  zu  oegr  'Weg')  'zu 
beiden  (allen  u.  s.  w.)  Seiten.  —  Ausserdem  ist  wahrscheinlich  eine  Spur 
einer  alten  Genitiv-Endung  -(i)na  (vgl.  ags.  Seaxna,  Miercna)  im  Pron. 
hnat-vetna,  -vitna  'was  auch  immer'  zu  vcettr,  vätr,  -vitr  'Wicht',  'Ding'  er- 
halten;   vegna   zu  vegr  'Weg'  kann    auch   nach  §    194,   7   beurteilt  werden. 

7)  PI.  Acc.  M.  ist  erst  in  der  Vikingerzeit  belegt,  z.  B.  auf  dem  grösseren 
Denkmal  von  Jaellinge  Tani  (aisl.  Dane)  'Dänen'.  In  der  Literatur  ist 
ebenfalls  die  Endung  -/,  -e,   z.  B.  aisl.  geste,  stape. 

§  194.  Die  /^-Stämme  (fast  nur  Maskulina)  flektieren: 
i)  Sg.  Nom.  M.,  ältest  auf  -uz  (got.  -ns),  z.  B.  finn.  vantus  (aisl.  vgttr) 
'Handschuh'.  Urnord.  -uR,  z.B.  Tomstad  o/^r//^ 'Steinkreis',  Vänga  HaukopuR\ 
nach  kurzer  Silbe  erhalten  noch  um  900,  z.  B.  das  Adj.  Rök  (im  Verse) 
karuR  (aisl.  gorr?)  'fertig.  Nach  der  Synkope  steht  -R ,  z.  B.  Nörrenaerä 
Purmu[n]tR,  Sparlösa  siinR  'Sohn',  das  dann  wie  bei  den  rt;-Stämmen  (§  191,  i) 
behandelt  wird.  Die  Wurzelsilbe  hat  wo  möglich  /<;-Umlaut  oder  -Brechung. 
2)  Sg.  Nom.,  Acc.  Ntr.  sind  erst  aus  der  Vikingerzeit  durch  den  Runen- 
namen/*?« Abeced.  Nordm.,  ßu  Cod.  Leiden  (got.  faihti)  belegt.     Aus  der 
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Literatur  ist  nur  ein  einziges  sicher  hierher  gehöriges  Beispiel  aufzuweisen: 
aisl.  y/,    aschw.  /^  'Vieh'  mit  synkopiertem  -ii. 

3)  Sg.  Gen.  ist  urnordisch  nicht  belegt,  hat  aber  sicher  a.ui  -<mz  (got. 
-aus)^  -ÖR  geendet,  woraus  noch  später  -aR,  z.  B.  Snoldelev  sunaJ  'Sohnes', 
Gunderup  fiaR  'Viehes'. 

4)  Sg.  Dat.  endet  urnordisch  auf  -iu,  z.B.  Tjurkö  Ku?ii?n7i[n](/iu^  später 
auf  -i  (mit  z'-Umlaut  in  der  Wurzelsilbe),  z.  B.  wn.,  on.  syni  'Solme',  aisl. 
ßrpe  zn  ßorpr  'Meerbusen'.  Daneben  kommt  aber  früh  eine  F  )rm  ohne 
Endung  aber  mit  «-Umlaut  (resp.  -Brechung)  in  der  Wurzelsilbe  vor,  z.  B. 
aisl.  7igmi  neben  vende  'Zweig  ;   dies  ist  wohl  die   entlehnte  Accusativform. 

5)  Sg.  Acc.  M.  endet  urnordisch  auf  -u,  z.  B.  finn.  va7ittu  'H  mdschuh', 
läpp,  kattu  'Katze',  parku  (aisl.  bgrkr)  'Rinde',  Strand  ma^ii  (aisl.  vi''g)  Sohn'; 
nach  kurzer  Silbe  noch  Sölvesborg,  Helnaes,  Kälfvesten,  Rök  simu  'Sohn  ; 
nach  der  Synkope  keine  Endung,  z.  B.  Sölvesborg  As7nii[n]t,  Tr}ggevaelde, 
Rönninge,  Gursten  sut?,  aber  wo  möglich  z^-Umlaut  (resp.  -Brechung)  in 
der  Wurzelsilbe. 

6)  PI.  Nom.  M.  ist  eben  so  wenig  wie  die  übrigen  Kasus  des  Plurals 
aus  urnordischer  Zeit  zu  belegen.  In  der  Vikingerzeit  ist  die  Endung  -iR, 
z.  B.  Glavendrup,  Rök  suniR  'Söhne',  Rök  tikzR  (aisl.  tigir)  'Zehner',  wo  das 
/  Umlaut  wirkt,   z.  B.   wn.,   on.  synir  'Söhne'. 

7)  PI.  Nom.,  Acc.  Ntr.  und  Gen.,  Dat.  lauten  ganz  wie  bei  den  a- 
Stämmen.  Eine  Spur  einer  Genitiv -Endung  -{ti)na  (vgl.  -ags.  sunena)  ist 
vielleicht  in  vegna  (neben  vegä)  zu  vegr^^^^  erhalten;  da  aber  das  Wort 
nicht  nur  als  2<;-Stamm  (Acc.  PI.  vegu)  flektieren  kann,  sondern  auch  als  i- 
(und  Ä-)   Stamm,  gehört  die  Form  vegna  vielleicht  eher  zu  §    193,   6. 

8)  PL  Acc.  M.  endet  regelmässig  auf  -u,  -0,  z.  B.  aisl.  vgnao  'Zweige', 
agutn.  lutu  'Loose';  aber  daneben  tritt  früh  im  Anschluss  an  Nom.  PI.  die 
F^ndung  -i,  -e  mit  /-Umlaut  der  Wurzelsilbe  auf;  so  schon  in  der  Vikinger- 
zeit, z.  B.  Högby  suni  (wn. ,  on.  syni  neben  swiii)  'Söhne',  und  später 
werden  solche  Formen  immer  häufiger. 

§  195.  Die  ö;?- Stämme  (Maskulina  und  Neutra;  nur  ein  Paar  Feminina: 
die  aisl.  Eigennamen  Skape  und    Yre)   flektieren  folgendermassen: 

i)  Sg.  Nom.  M.  zeigt  in  ältester  Zeit  die  Endung  -a  (^-äf,  nasaliert?), 
z.  B.  finn.  kelkka  (aisl.  kialke)  'kleiner  Schlitten',  tiima  (aisl.  ti7ne)  Stunde', 
urnord.  Varde  Niuwila,  Veblungsnaes  Wmn'/a  faisl.  Fi/c),  Skää ag  Haritja 
u.  dgl.  Ganz  unklar  ist  es,  wie  diese  Endung  mit  dem  späteren  urnord. 
-<?,  z.  B.  Björketorp  -daude  'Tod',  und  dem  in  der  Vikingerzeit  (und  später) 
gewöhnlichen  -i,  -e,  z.  B.  Helnaes,  Flemlese  kupi  (aisl.  gope)  'Priester',  Store 
Rygbjaerg  öruä  (aisl.  öryte)  'Verwalter'  u.  s.  w.,  zu  vereinigen  ist\  Sollte 
dies  -<f,  -2  nicht  irgendwelche  lautgesetzliche  Fortsetzung  jenes  -a  sein,  so  muss 
wohl  -e  altes  e  (nasaliert,  vgl.  gr.  -noifirjv  u.  dgl.)  fortsetzen,  dagegen  -a  auf 
altes  -ö  (nasaliert,  vgl.  gr.  ay.ßwv  u.  dgl.)  zurückgehen,  welches  letztere  in 
seltenen  finn.  Wörtern  wie  mako  (aisl.  mage,  aber  ahd.  viago)  'Magen'  oder 
läpp.  Wörtern  wie  lopu  (aisl.  löfe)  'die  flache  Hand'  sich  zeigt. 

2)  Sg.  Nom.,  Acc.  Ntr.  sind  urnordisch  nicht  belegt,  müssen  aber  die 
Endung  (nasaliertes)  -ö  (got.  -o)  gehabt  haben,  woraus  später  -a,  z.  B.  wn., 
agutn.  auga,   on.  egha  'Auge'. 

3)  Sg.  Gen.  endet  ältest  auf -iz?z,  z.  B.  finn.  maanantai  'Montag,  urnord. 
Tanum  P?'awi^an,  Hieraus  dann  (zunächst  nasaliertes)  -a,  z.  B.  Kallerup 
Hurnbura,  Store  Rygbiaerg  brutia  (aisl.  brytiä)  'Verwalters'.  Über  eine  andere 
Endung  s.  unten  4. 

4)  Sg.  Dat.  endet  urnordisch  ebenso  auf  -an,  z.  B.  Tune  -halaiban  'Ge- 
nosse*   (vgl.    got.  ga-hlaiba),   dann  -üt,    z.  B.   Rök  Kuta   (aisl.  Goiif).     Aber 
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daneben  muss  sowohl  im  Gen.  wie  im  Dat.  eine  Endung  -in  (got.  -insy  resp. 
-in)  bestanden  haben,  die  vielleicht  noch  in  nschwed.  Dial.  (Dalarna)  ögin- 
broyne  'Augenbraue'  erhalten  ist,  und  deren  Vorhandensein  eine  not- 
wendige Voraussetzung  zu  sein  scheint  für  den  Umstand,  dass  viele  an-- 
Stämme  in  der  Wurzelsilbe  /-Umlaut  zeigen,  z.  B.  Ntr.  wn.  nyra  (on.  niürd) 
'Niere',  on.  nysta  (vgl.  wn.  hnoda)  'Knäuel',  M.  aschw.  grepe  (wn.  gröde) 
'^\xc\\%  y  grcenne  (granne)  'Nachbar',  v^ße  (gewöhnlich  väße)  'Gefahr'  u.  dgl.2 
Ebenso  erklärt  sich  unter  diese  Annahme,  weshalb  viele  /^/-Stämme,  be- 
sonders alle  auf  -äria-  (got.  dömareis  u.  dgl.),  in  die  Flexion  der  «-/z-Stämme 
übergegangen  sind,  so  dass  nur  sehr  spärliche  Spuren  der  ursprünglichen 
Flexion  erhalten  sind.  Dieser  Übergang  wird  nämlich  begreiflich,  wenn  die 
/Ä-Stämme  mit  den  «/^-Stämmen  nicht  nur  (wie  übrige  r?'-Stämme)  im  Plur., 
sondern  auch  im  Sg.  Dat.  in  Betreif  der  Endung  zusammenfielen,  so  dass 
z.  B.  aisl.  Dat.  "^ende  zu  endir  (got.  andeis)  'Ende'  als  Dat.  zu  einem  Nom.  ende 
aufgefasst  werden  konnte,  was  die  Neubildung  Acc.  (dann  auch  Dat.)  enda 
hervorrief. 

5)  Sg.  Acc.  M.  ist  urnordisch  nicht  belegt,  aber  -an  (got.  -an)  wird  von 
den  Formen  der  Vikingerzeit  vorausgesetzt,  z.  B.  Kirkebe  Hruq  (aisl.  Hröa), 
Glavendrup  kupa  (aisl.  gopd)  'Priester'. 

6)  PI.  Nom.  M.  ist  weder  urnordisch  noch  aus  der  Vikingerzeit  belegt, 
aber  nach  Massgabe  des  got.  -ans  erwartet  man  eine  Endung  -an^  woraus 
später  -q  >  -a.  Von  diesem  -a  treffen  wir  noch  häufige  Spuren  in  der  ältesten 
aschw.  Handschr.  (Cod.  Holm.  B.  59),  z.  B.  granna  'Nachbarn',  öiwrtnagha 
'Minderjährige',  sowie  in  vielen  »indeklinablen«  altnordischen  Wörtern  auf 
-a  wie  aisl.  sa^nfepra  {-7tieprd)  'diejenigen,  welche  gemeinsamen  (-e)  Vater 
(Mutter)  haben',  aschw.  samkolla  'aus  derselben  Ehe  stammende'  u.  a.  Sonst 
haben  hierher  gehörige  Wörter  schon  zur  Zeit  der  ältesten  Handschriften 
die  Endung  {-ar)  der  «-Stämme  angenommen.  Eine  ganz  anders  abgestufte 
Endung  urnord.  -niR  (vgl.  griech.  a{iVBQ  neben  axjnovfg)  setzen  yxn  (vgl. 
ags.  (^xe^i ,  afr.  ixen)  'Ochsen'  und  das  im  Sg.  zur  «-Stammsflexion  über- 
gegangene mann,  fnenn  (got.  mans  aus  ^fnanns  >  ^man-nizy^^  'Männer'  voraus. 
Die  Adjektive  zeigen  die  Endung  -u  der  Neutra  und  der  femininen  ün-, 
z?«-Stämme,  z.  B.  godu  'die  Guten . 

7)  PL  Nom.,  Acc.  Ntr.  sind  aus  vorliterarischer  Zeit  nicht  zu  belegen, 
setzen  aber  eine  dreifache  Bildung  voraus.  Dem  got.  -öna  (z.  B.  augönci) 
aus  "^-önö  entspricht  -un,  das  die  regelmässige  Endung  des  Ostnordischen 
ist,  aber  auch  im  Westnordischen  durch  aisl.,  anorw.  hiün  'Ehegatten'  und 
anorw.  augun  'Augen',  hiortun  Herzen',  eyrun  'Ohren'  vertreten  ist.  Daneben 
steht  die  dem  ahd.  -un  entsprechende  Endung  -u^  welche  (ursprünglich 
wohl  duale  Form)  nur  dem  Westnordischen  geläufig  ist,  z.  B.  aisl.,  anorw. 
hiü,  augii^  hiortu^  eyru.  Die  dritte  Bildung,  wonach  Nom.,  Acc.  Plur.  die 
Form  des  Nom.,  Acc.  Sg.  entlehnt  hat  (vgl.  ahd.  herza,  auga),  scheint  nur 
im  Altschwedischen  belegt  zu  sein,  z.  B.  hicerta  'Herzen*.  —  Die  Adjektive 
zeigen  sowohl  im  Ostnordischen  wie  im  Westnordischen  nur  die  zweite 
Bildung,  diejenige  auf  u,  z.  B.  gödu  'die  Guten;  nur  substantivierte  Adj. 
wie  aschw.  systkon  'Geschwister'  u.  dgl.  haben  die  den  Substantiven  ge- 
läufige Endung  aufzuweisen.  ■ 

8)  PI.  Gen.  ist  urnordisch  wohl  durch  Tune  artnjano  'Erben'  (vgl.  gr. 
dy.uonov  und,  von  dem  auslautenden  Vokal  abgesehen,  got.  hanane)  belegt; 
wenn  das  auf  einem  Brakteaten  vorkommende  auna  'der  Vorväter(?)'  hierher 
gehört,  entspricht  diese  Bildung  wohl  dem  got.  Typus  abne  (vgl.  gr.  aQV{.ü\>), 
In  der  Vikingerzeit  zeigt  sich  die  Endung  -na,  z.  B.  Rök  flutna  {2X%\. ßotna) 
'Vikinger',  welche  sowohl  jener    als  dieser  Bildung  entsprechen  kann  und 
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wohl  auch  wirklich  entspricht.  Dies  -na  ist  in  der  Literatur  nur  bei  den 
Neutren  und  einigen  wenigen  Maskulinen  erhalten  worden,  welch  i  letzteren 
dann  gewöhnlich  das  n  in  die  übrigen  Kasus  des  Plurals  (einige  auch  in 
den  Singular)  eindringen  lassen,  z.  B.  aschw.  ncefita  zu  ricevi  'Faust',  agutn. 
Guina  zu  Guti  'Einwohner  von  Gottland',  aisl.  yxna  'Ochsen;  1  lit  durch- 
gehendem n  z.  B.  aisl.  Plur.  gumnar  zu  gume  'Mann',  skatnar  zu  skate  'Fürst'; 
und  mit  n  auch  im  (dann  als  ^-Stamm  flektierten)  Sg.  z.  B.  aisl.  iJeinn  (ags. 
fld)  Pfeil',  hrogn  (ahd.  hrogo)  'Rogen,  niäpr  aus  "^mann-r  (§  5g;  \gl.  anorw. 
cein-mane  'Einsiedler',  got.  mana-seds  'Menschengeschlecht')  'Mann',  aschw. 
ham{p)n  (aisl.  harne)  'Gestalt',  on.  ram(p)n,  wn.  hrafn  (ahd.  hrc'bo)  'Rabe' 
(vgl.  Ntr.  vatn  'Wasser',  na/n  'Name'  =  got.  watö,  namö).  Sonst  steht  all- 
gemein nur  -«,  das  von  den  ^-Stämmen  entlehnt  ist.  —  Die  Adjekiive  zeigen 
die  ganz  verschiedene,  mit  dem  Femininum  (s.  §  ig6,  5)  übereinstimmende 
Endung  -//. 

9)  PL  Dat.  und  PI.  Acc.  M.  sind  urnordisch  nicht  belegt.  Später  und 
zwar  schon  in  der  Vikingerzeit  sind  sie  den  entsprechenden  Kasus  der  a- 
Stämme  ganz  gleich  (ausser  bei  uxe  'Ochs'  und  dem  oben  besprochenen 
mapr,  welche  im  Acc.  wie  im  Nom.  Plur.  die  Form  yxn,  resp.  incenn,  menn 
haben,  sowie  im  Dat.  PI.  yxnom,  resp.  mannum,  mofznotn).  Gewissermassen 
ist  die  alte  Acc. -Endung  -nu  aus  ^-mm  (vgl.  got.  aühsnuns)  in  Fällen  wie 
wn.  grnu  'Adler',  biornu  'Bären'  bewahrt;  aber  diese  Formen,  die  zu  der 
2^-Stamms-Flexion  ganz  passen  (ebenso  wie  die  zweideutigen  Gen.  und  Dat. 
Plur.),  haben  einen  vollständigen  Übertritt  in  diese  Flexion  veranlasst,  so 
dass  Nom.  Sg.  nunmehr  grn^  biorn  lautet,  und  die  alten  Nominative  aisl. 
Are^  aschw.  Biari  nur  (oder  fast  nur)  als  Personennamen  fungieren.  — 
Die  Adjektive  zeigen  im  Acc,  später  auch  im  Dat.  -u  wie  im  Nom.,  z.  B. 
gödu  'die  (den)  Guten'.  Die  y^r^z-Stämme  weichen  insofern  ab,  als  sie  vor 
dem  a  {(b),  u  (o)  der  Endung  ein  konsonantisches  i  aufweisen,  z.  B.  zu  bryte 
'Verwalter'  Plur.  Nom.  brytiar,  Dat.   brytium. 

*  Kock,    Skandinavisches  Archiv  I,    17  ff.     Bugge,    Arkiv  f.  nord.  Fil.  VIII, 

17  ff.,    Norges  Indskrifter  med    de    seldre    Runer,    s.  66  Note.   151.      Streit  berg, 

Urgermanische   Grammatik,  s.   253-    —  ^  Noreen,    Sv.    Landsmälen    1,    696.    738. 

K.  H.  Karlsson,    Arkiv  f.  nord.   Fil.  I,    388.   —   ^  Noreen,  Urgerin.  Lautlehre, 

s.   159.  —  4  Hellquist,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  VII,  6. 
§    196.      Die  ön-  und  ^;z-Stämme  (Feminina),  von  welchen  keine  ganz 
sicheren  urnordischen  inschriftlichen  Belege  vorhanden  sind,  flektieren  fol- 
gendermassen : 

i)  Sg.  Nom.  muss  in  urnordischer  Zeit  als  Endung  ein  nasaliertes  -ö 
(got.  -<?)  gehabt  haben,  das  wohl  in  finn.  kaltio  (aisl.  kelda)  'Quelle',  saatto 
{2X^\.  sdtd)  'Heuhaufen'  u.  a.  sowie  vielleicht  in  urnord.  Himlingoje  HarisOy 
Berga  Fino  u.  a.  Frauennamen  vorliegt.  Hieraus  dann  -q  >»  -a,  z.  B.  in  der 
Vikingerzeit  auf  dem  kleineren  Denkmal  von  Baekke  Hribnq  (aisl.  Hrefnd)y 
Glavendrup  kuna  'Weib'.  Im  Ostnordischen  kommt  daneben  bisweilen  -u 
vor,  z.  B.  aschw.  äsikiu  {äsikkia)  'Donner',  kono  (runisch  kumi)  ]ieben  kona 
'Weib',  adän.  (schonisch)  uku  {uka)  'Woche',  laghstcBfnu  'gesetzliche  Zu- 
sammenkunft', ku72u  'Weib';  ob  dies  auf  Entlehnung  aus  den  Kasus  obliqui 
beruht,  bleibt  unsicher  (vgl.  finn.  katu  'Gasse',  kaakku  'Kuchen  u.  dgl,  wenn 
diese  Formen  nicht  späte  Entlehnungen  aus  den  Kasus  obliqui  sind). 

2)  Sg.  Gen.  scheint  zwar  urnordisch  durch  Stenstad  I-^iyon  (vgl.  got.  -öns) 
belegt  zu  sein;l  die  spätere  Sprache  setzt  aber  eine  urnordische  Endung 
-ün  (ahd.  -ün)  voraus,  die  in  finn.  sunnun-tai  'Sonntag'  (aisl.  mnno-dagr) 
bewahrt  ist  und  später  als  -u,  -u  auftritt,  z.  B.  in  der  Vikingerz(ät  Kolunda 
Fulku  ein  Frauenname,  dann  aisl.  ggto^  anorw.,  aschw.  gatu  'Gasse'.  Daneben 
besteht  aber  eine  ganz  andere  Endung -2/r(-2^i^),  welche  nur  im  Altgutnischen 


III,   I .  Gemeinnordische  Flexion  :  Nominale  on-y  in-  und  r-SiÄMME.  6 1 5 

die  regelmässige  ist  (ausser  im  ersten  Glied  einer  Zusammensetzung,  wo 
-u  weit  häufiger  auftritt),  sonst  aber  nur  sporadisch  vorkommt,  z.  B.  aisl. 
eisor-fäla  'Riesin  zu  eisa  'Feuer ,  anorw.  kirkiu(r)  'Kirche',  stefnu{r)  'Zusammen- 
kunft', aschw.  gatu{r)  'Gasse',  run.  kunu{R)  'Weibes',  I\n\kuR  zu  Inga;  ob  dies 
r  (-A")  nach  der  Analogie  der  (^-Stämme  zugetreten  ist,  bleibt  sehr  unsicher. 

3)  ^^.  Dat.,  Acc.  müssen  ebenso  urnordisch  auf -z///  (ahd.  -ün)  geendet 
haben.  Die  Endung  ist  vielleicht  schon  spät-urnordisch  (wenn  Björketorp 
r^//// 'Reihe?'  hierher  gehört),  aber  jedenfalls  in  der  Vikingerzeit  und  später, 
nur  -u  >  -iiy  z.  B.  auf  dem  kleineren  Denkmal  vonjaellinge  Acc.  kunu,'^ eih\ 

4)  PI.  Nom.,  Acc.  setzen  ganz  dieselbe  Endung  (ahd.  -ün)  voraus.  In 
der  Vikingerzeit  ist  sie  als  -//  belegt  durch  Kärnbo  Acc.  mußrku  (später  aschw. 
run.  mußkuy  aisl.  mepgor)  'Mutter  und  Tochter',  bei  jjiodolfr  (in  Haustl9ng) 
skdfu  Scharren',  Späne',  im  Stockh.  Hom.  kirkio  Kirchen'  und  wohl  im 
Zahlwort  ellefo  'elf.  In  der  ältesten  Literatur  steht  bei  den  Substantiven 
überall  -ur  (-or),  wo  -r  (-R)  nach  der  Analogie  der  übrigen  Femininen  zuge- 
treten ist  (so  vielleicht  schon  spät-urnordisch,  wenn  Björketorp  -ronoR  'Reihen?' 
hierher  gehört).  —  Dagegen  bei  den  Adjektiven  ist  die  alte  Endung  -it 
ausnahmslos   erhalten,  z.  B.  godu  'die  Guten'. 

5)  PI.  Gen.  ist  vorliterarisch  nicht  belegt.  Später  treten  viele  ver- 
schiedene Bildungen  auf.  Dem  ags.  -ena  (-ana,  -ona)  entspricht  die  im 
Westnordischen  regelmässige ,  dagegen  im  Altschwedischen  nicht  häufig 
und  im  Altdänischen  sehr  selten  auftretende  Endung  -na^  z.  B.  wn.,  aschw. 
vikna  (adän.  uk*jce)  'Wochen',  wn.  kuenna  'Weiber'.  Eine  Endung  -na  ohne 
(ursprünglich)  vorhergehenden  Suffixvokal  (vgl.  got.  M.  abne,  Ntr.  watnexi.  dgl., 
aind.  räjnmi^  namnäni)  tritt  nur  in  der  Nebenform  des  letzterwähnten 
Wortes,  on.  wn.  kuinna,  auf.2  Eine  dritte  Bildung  auf  -u  scheint  bei  den 
Substantiven  westnordisch  nicht  belegt  zu  sein,  ist  dagegen  im  Ostnordischen 
häufig  vertreten,  z.  B.  aschw.  viku  (adän.  uk<x,  schonisch  uku)  'Wochen, 
kirkio  'Kirchen',  mlio  'Meilen',  beno  'Bohnen'  u.  a.;  diese  Formation  ist  wohl 
eine  Neubildung  zu  Nom.,  Acc.  -ur  nach  der  Analogie  Gen.  -a  :  Nom.,  Acc. 
-ar  bei  den  <5-Stämmen.  Bei  den  Adjektiven  ist  diese  Endung  sowohl  im 
Westnordischen  wie  im  Ostnordischen  die  einzig  gebräuchliche,  z.  B.  gödu 
'der  Guten,  muss  aber  irgendwie  anders  enstanden  sein.  Endlich  steht  im 
Westnordischen  die  Endung  -a  (wie  bei  den  ^-Stämmen)  bei  denjenigen 
substantivischen yöf;^-,yz7«-Stämmen,  welche  vor  dem/  keinen  Guttural  haben, 
z.  B.  liäa  'Lilien*,  sviidia  'Schmieden    (aber  kirkna  'Kirchen'  u.   s.  w.). 

6)  PI.  Dat.  ist  demjenigen  der  ^-Stämme  ganz  gleich. 

1  Bugge,    Norges    Indskrifter  med    de  seldre    Runer,    s.   180.  —  ^  Noreen    in 
Spiäkvetenskapliga  sällskapets  i  Upsala  förhandlingar  1882 — 85,  s.   117. 

§  197.  Die  f/2-Stämme  (teils  feminine  Substantive  im  Sg.,  teils  das 
Femininum  und  der  ganze  Plural  der  Participia  Prsesentis  und  der  Kom- 
parative) sind  aus  vorliterarischer  Zeit  nicht  zu  belegen.  Später  enden 
sie  im  Dat.  Plur.  auf  -U7n  (in  jüngerer  Zeit  auf  -/  nach  den  sonstigen 
Pluralkasus),  das  von  den  übrigen  Stämmen  entlehnt  ist,  in  allen  andern 
Kasus  aber  auf  -/,  welchem  eine  ältere  Endung  nasaliertes  -i,  resp.  -in 
(got.  -eiy  -eins,  -ein  u.  s.  w.)  zu  Grunde  liegen  muss.  Z.  B.  aisl.  eile  'Alter' 
ohne  jede  Flexion. 

§  198.  Die  r-Stämme  (Maskulina  und  Feminina)  zeigen  folgende 
Flexion: 

l)  Sg.  Nom.  ist  urnordisch  durch  Opedal  swestar  'Schwester'  belegt. 
Unklar  ist  ^  das  Verhältnis  dieser  Form  zu  denjenigen  der  Vikingerzeit  mit 
der  Endung  -ir  oder  häufiger  -iR   (wo  -iR  neben  -ir    nach    der    Analogie 
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sonstiger  Nominative  eingetreten  sein  miiss),  z.  B.  Rök  fapiR  'Vatf  r',  Tryg- 
gevselde  susüR  (aisl.  syster)  'Schwester'.  In  der  Literatur  stimmt  hiemit 
das  im  Westnordischen  und  Altschwedischen  allgemein  gebräuchliche  -/r, 
-er,  das  dagegen  im  Altdänischen  sehr  selten  ist.  Hier  steht  (schonisch) 
regelmässig  -ur,  -or,  wie  auch  oft  im  Altschwedischen,  z.  B.  fapiir  'Vater', 
möpor  'Mutter'  (vgl.?  ags.  brödor,  gr.  (p^drrno  gegenüber  resp.  fceder,  rraTfJi)), 
wo  vielleicht  Entlehnung  aus  den  Kasus  obliqui  vorliegt  (vgl.  jedoch 
§  38,  a).  Eine  dritte  Bildung  zeigt  sich  im  aisl.  /p^r  (vorzugs\\  eise  als 
späteres  Glied  einer  Zusammensetzung  wie  das  etymologisch  entspr(  chende^ 
gr.  'TTarvoog,  vgl.  auch  -nargoc)  'Vater',  anorw.  (bisweilen)  fad.-  'Vater', 
mödr  'Mutter',   altschwedisch   (dann  und  wann)  fap{e)r,  7)iDp{e)r  u.   dgl. 

2)  Sg.  Gen.  zeigt  zwei  hauptsächliche  Bildungstypen.  Die  allgemein 
übliche  Endung  -ur,  -or  ist  schon  durch  Helnaes  brufiir  'Bruder'  belegt  (vgl. 
ags.    brödor,    aind.  pitür   u.   dgl.).      Seltener    sind  Formen,    die   dem  got. 

fadrs  (lat.  patris)  u.  s.  w.  entsprechen,  z.  B.  aisl.  (ziemlich  spät  und  daher 
vielleicht  unursprünglich)  fepr  (aus  ^/ad?-iR),  brspr,  7nepr,  aschw.  breper. 
Ausserdem  kommen  analogische  Neubildungen  auf  -s  vor,  z.  B.  teils  anorw. 
fadurs,  aschw.  fapurs,  bröpors ,  möpors ,  teils  aisl.  fgprs,  aschw.  fapers 
u.   dgl. 

3)  Sg.  Dat.  zeigt  zwar,  besonders  bei  den  Maskulinen,  nicht  selten  eine 
Bildung,  die  dem  got.  fadr  (gr.  TraTQi),  ags.  breder  u.  dgl.  entspricht, 
z.  B.  aisl.  fepr,  brepr,  selten  mepr,  detr,  aschw.  fceper,  breper,  agutn.  systr, 
Formen  die  auch  hie  und  da  auf  den  Acc.  (und  sogar  den  Noni.)  über- 
tragen werden  können.  Aber  gewöhnlicher  ist  die  entgegengesetzte  Ent- 
lehnung,  so   dass  -ur  im  Dat.   wie  im  Acc.   steht. 

4)  Sg.  Acc.  endet  allgemein  auf  -tir,  -or  (aus  -^uru,  vgl.  gr.  (fouTOoa)\ 
so  in  der  Vikingerzeit  Glavendrup/l^z/z^r,  Rönninge  brupur,  grösseres  Denk- 
mal von  Jaellinge  mupur.  Daneben  kommen  in  der  Literatur  nicht  selten 
Entlehnungen  aus  dem  Dat.  (s.  oben  3)  oder  Nom.  vor,  z.  B.  wenn  im 
Altschwedischen  nicht  selten  -ir  (wie  im  Nom.)  steht,  was  doch  vielleicht 
altererbt  ist  und  dem  -er  in  ahd.  fater  (gr.  tiutsqo)  gleichzustellen;  ebenso 
kann  aisl.y^/r,  aschw.  runisch  fapr,  brupr,  in  der  Literatur  fap{e)r.  bröp(e)r 
u.  dgl.  vielleicht  dem  lat.  patrem  u.  s.  w.  entsprechen.  Die  isoliert  da- 
stehende, in  altschwedischen  Runeninschriften  fünfmal  belegte  Form  fapu 
'Vater'  dürfte  ein  älteres  "^fapiiR  voraussetzen,  das  neben  fapur  einge- 
treten ist  wie  die  Nominativform  fapiR  neben  fapir  (s.  oben  i),  und  dessen 
auslautendes   R  nach  §    i8g,  4,  b   behandelt  worden  ist. 

5)  PL  Nom.  ist  schon  urnordisch  durch  Tune  dohtriR  (gr.  ü uyarpfc) 
'Töchter'  belegt.  Hiemit  stimmen  die  späteren  det{t)r,  fcsdr,  bredr  u.  s.  w. 
PL  Acc  ist  dem  Nom.  ganz  gleich.  Gen.,  Dat.  enden  auf -(^^,  resp.  -U7n 
wie  bei  übrigen  Stämmen,  zeigen  aber  fast  immer ,  wenigstens  im  West- 
nordischen, durch  den  Einfluss  der  Nom.-Acc.-Form  /-Umlaut  in  der  Wurzel- 
silbe. 

'   ßugge,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  VIII,    17,     Streit  her  g,   Urgenn.  Gramm.,  s.  250. 
—  '  Bugge,  B.  Beitr.  III,  loi. 

§  199.  Die  ;^^-Stämme  (substantivierte  Part.  Präs.  Mask.)  flektieren 
wenigstens  seit  der  Vikingerzeit  (urnordische  Belege  fehlen)  im  ':^'^.  ganz 
wie  /j-^^-Stämme.  Jedoch  ist  von  einer  älteren  Flexion  (vgl.  got.  nasjands)  eine 
Spur  erhalten  in  Zusammensetzungen  wie  wn.  siänz-vitne  'Zeugnis  eines 
Sehenden',  aschw.  mcetanz-orp  'Gutachten  eines  Taxators'  u.  a.  m.,  wo  der 
alte  Genitiv  (vgl.  got.  nasjandis)  noch  auftritt.  Ausserdem  ist  der  ursprüng- 
liche Stamm  bewahrt  in  echten  Zusammensetzungen  wie  aisl.  duga?idmapr 
(gegen  aschw.  dughande  tn.^   'taugender  Mann',  aschw.  cctantip  (aus  ^cetand- 
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/?/)  'Zeit  zum  Essen'. ^  —  Der  Plural  hat  wie  bei  den  übrigen  konsonan- 
tischen Stämmen  im  Nom.  und  Acc.  -r  mit  /-Umlaut  der  Wurzelsilbe,  im 
Gen.  und  Dat.  -a,  resp.  -um,  bisweilen  mit  analogischem  Umlaut  in  der 
Wurzelsilbe  (weit  seltener  ist  —  z.  B,  im  Altschwedischen  —  der  Umlaut 
im  Nom.,  Acc.  durch  Ausgleichung  aufgehoben  worden),  z.  B.  bendr  (alt- 
schwedisch bisweilen  bönder)^  Gen.  bönda  (selten  bendd)^  Dat.  böndom  {bendom). 
Jedoch  kann  im  Altschwedischen,  wenn  auch  selten,  der  Plural  ganz  wie 
der  eines  ür-Stamraes  flektiert  werden. 

1  Bugge,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV,  139.    Brate,   B.  Bcitr.  Xlll,  38.    Falk,   I'BB. 
XIV.  41. 

§  200.  Die  übrigen  konsonantischen  (und  einsilbigen  voka- 
lischen) Stämme  (Maskulina  und  Feminina)  haben  —  ausser  im  Nom., 
Acc.  Plur.  —  nur  ausnahmsweise  ihre  alte  Flexion  bewahrt.  Urnordisch 
ist  keine  Form   belegt. 

i)  Sg.  Nom.  endet  auf  -r  (aus  -A' ,  -s)  ,  z.  B.  wn.  M.  mänadr  (got. 
menöps)  Monat',  fdtr  'Fuss',  F.  syr  (lat.  süs)  'sau'.  Jedoch  haben  fast  alle 
Feminina  die  Form  der  ^-Stämme  angenommen. 

2)  Sg.  Gen.  setzt  eine  urnordische  Endung  -iR  voraus,  welche  das 
spätere  -r  (mit  /-Umlaut  der  Wurzelsilbe)  giebt,  z.  B.  F.  wn.  sy7'  'Sau',  on., 
wn.  ndtr  (got.  nahts)  Nacht';  M.  nur  wn.  mänadr,  indem  alle  übrigen  Mask. 
die  Endung  entweder  der  ^z-Stämme  oder  der  zz-Stämme  angenommen 
haben. 

3)  PI.  Nora.,  Acc.  sind  (wie  im  Gotischen  und  Angelsächsischen)  dem 
Gen.  Sg.  ganz  gleich  und  setzen  dieselbe  urnordische  Form  voraus.  Die 
übrigen  Kasus  des  Sg.  und  des  Plur.  haben  keine  Spur  ihrer  Eigentüm- 
hchkeit  bewahrt. 

2.  Die  pronominale  Flexion. 

§  201.  Von  den  ungeschlechtigen  persönlichen  Pronominen  ist 
urnordisch  nur  die  erste  Person  belegt. 

i)  Sg.  Nom.  der  ersten  Person  hat  in  urnordischen  Inschriften  (z.  B. 
Tune,  Järsberg,  Lindholm  u.  öfter)  gewöhnlich  die  urspr.  wohl  betonte 
Form  ek  (vgl.  lat.  ego),  seltener  (Reistad,  Asum)  die  urspr.  wohl  unbetonte 
Form  ik  (ags.  ic,  ahd.  iJi) ;  jenes  ist  im  Wn.  [ek]  und  Jütischen  {cpk)  als 
die  weitaus  gewöhnlichste  Form  erhalten,  dieses  nur  in  neuschwedischen 
Dialekten  (Dalarna,  Västergötland).  Daneben  besteht  eine  enklitische  Form: 
urnord.  -ka  (z.  B.  Lindholm  hateka  'ich  heisse') ,  vielleicht  auch  -"^a  (in 
Kragehul  haite^a  'ich  heisse';  vgl.  aind.  ahäm,  indoeur.  *eghoni).  Jenes 
tritt  nach  der  Synkope  als  -k  auf,  z.  B.  wn.  s^k  'ich  sehe',  mce/tak  'ich 
sprach'  u.  s.  w.  (häufig),  aschw.  viliik  'ich  wollte'  u.  a.  (selten)  ,  runisch 
raistik  'ich  ritzte";  dieses  als  -^  (so  vielleicht  schon  in  Björketorp  hadera--^, 
das  jedoch  nur  im  Westnordischen  (aber  in  ältester  Zeit  häufig)  belegt 
ist,  z.  B.  frätag  'ich  fragte*  u.  a.  Die  beiden  Formen  ek  und  -ka  setzen 
ein  haupttoniges  eka  (indoeur.  *egom)  voraus,  das  die  im  Ostnordischen 
regelmässige  (im  Altnorwegischen  —  z.  B.  in  einem  Diplome  aus  den 
Shetland-Inseln  —  seltene,  im  Altisländischen  unbelegte)  Form  iak  (schon 
in  der  Kärnbo-Inschrift  belegt)  >  icek  giebt.  Das  Altisländische  hat  da- 
gegen ein  betontes  ^k  (selten)  aufzuweisen,  das  dem  neuisl.  <^g  (wegen  g 
s.  §  129)  zu  Grunde  liegt.'  Die  jütische  Nebenform  ak  scheint  schon  in 
dem  falah-ak  'ich  verbarg'  der  Björketorp-Inschrift  belegt  zu  sein  und 
dürfte  möghcherweise  dieselbe  Bildung,  die  im  asl.  äzü  (aus  ^jezom^  indoeur. 
*egoni)  vorliegt,  vertreten.   —  Die  zweite  Person  hat  die  Form  pü,  woneben 


6i8  V.  Sprachgeschichte.     4.  Nordische  Sprachen. 


besonders  in  enklitischer  Stellung  ein  -du  (-äo),  -du  {-do),  -tu  (-to)  vorkommt, 
z.  B.  aisl.  heyrpo  'höre',  skaldo  (<  skall  du),  skalto  (<  skalt  du)  'du  sollst', 
vildo,  -to  'du  willst'.  —  Die  dritte  Person  fehlt  in  diesem  Kasus. 

2)  Sg.  Gen.  (urnordisch  nicht  belegt)  lautet  allgemein  tni/i,  pin,  sin 
(got.  meina  u.  s.  w.).  Jedoch  kommt  in  ein  Paar  altnorwegischen  Inschriften 
ptna  und  im  Altgutnischen  2-mal  (in  altschwedischen  Runeninschriften  viel- 
leicht öfter)   stna  vor;  vgl.  Plur.   Gen.   (unten  6). 

3)  Sg.  Dat.  ist  urnordisch  als  Opedal  meR  (d.  h.  meR  ^\x's>  ^w/'ä*  nach 
§  29,  a,  /?;  vgl.  got.  7Tns)  'mir'  belegt.  Dementsprechend  aschw.  mär 
(nach  §  144,  I,  b)  u.  s.  w.  aus  älteren  Formen  auf  -R  wie  Hä  lestad  saR 
(d.  h.  säR\  Die  altgutnischen  Formen  mir,  ^ir,  sir  (dies  nur  als  PI.  belegt, 
s.  7  unten)  sind  wohl  die  urspr.  unbetonten  und  daher  den  Übergang 
iR  >►  eR  nicht  mitmachenden  Formen,  welche  später  starktonig  angewandt 
worden  sind.  Enklitisch  können  die  Dativformen  dem  Verb  um  (urspr. 
nur  einem  solchen,  das  den  Dativ  regiert,  später  analogisch  auch  anderen) 
suffigiert  werden  und  sind  dann  lautgesetzlich  zu  resp.  -m(m),  -ss  (s.  §  77) 
entwickelt,  z.  B.  aisl.  erom  (^eru-mR)  'sie  sind  mir',  aschw.  bcpas{s)  'sich 
erbitten;  vgl.   §   258,    i. 

4)  Sg.  Acc.  (urnordisch  nicht  sicher  belegt)  on.,  wn.  mik,  pik,  sik, 
anorw.  und  on.  auch  mek,  pek,  sek  (aschw.  selten  mczk  u.  s.  w.)  'mich,  dich, 
sich';  jene  wohl  die  urspr.  betonte,  diese  die  unbetonte  Form.  Enklitisch 
dem  Verbum  suffigiert  werden  mik,  sik  zu  resp.  -mk,  -sk,  z.  B.  aisl.  rökomk 
'sie  trieben  mich',  kallask  'sich  nennen';  vgl.   §   258,   2. 

5)  PL  Nom.  (urnord.  nicht  belegt)  wn.  ältest  vir,  Ir;  etwas  später  auch 
aisl.  vdr  (aus  ^vä-R  zu  dem  im  aind.  vä-fri,  aisl.  Gen.  PL  vd-r  und  asl.  Nom. 
Du.  z^/ vorliegenden  Stamme;  oder  aus  vir  entwickelt?) 2,  anorw.  —  mit  Über- 
führung des  auslautenden  Konsonanten  der  unmittelbar  vorh<;rgehenden 
Verbalform  —  mir,  resp.  —  mit  demselben  Zuwachs  im  Anlaut  —  aisl., 
anorw,  pir  (dir).  Dem  gegenüber  stehen  on.  7'tr  (run.  uiR  Malstad) ,  ir. 
Während  jene  Formen  dem  kurzvokalischen  ahd.  wir,  ir  entsprechen^, 
stimmen  diese  mit  dem  langvokalischen  got.  7e>eis  überein ;  demnach  sind 
urnord.   ^wlR  ^iR  anzusetzen. 

6)  PL  Gen.  (urnord.  nicht  belegt)  allgemein  vär,  yd(u)ar  (on.  ipar), 
sin;  daneben  aber  im  On.  auch  värra  (später  värd),  ipra,  sina^  nach  sonstigen 
Gen.  PL  analogisch  umgebildet;   vgl.   Sg.   Gen.   (oben   2). 

7)  PL  Dat.,  Acc.  (urnord.  nicht  belegt)  sind  bei  der  dritten  Person 
den  Sg. -Formen  gleich.  Bei  der  zweiten  Person  sind  Dat.  und  Acc.  mit 
einander  zusammengefallen  in  der  Form  wn.  ydr,  aschw.  ipcr,  adän.  ethier, 
die  wohl  ursprünglich  dativisch  ist.  Bei  der  ersten  Person  sollte  die  Dativ-Form 
(got.  unsis)  "^yss,  ess,  die  Accusativ-Form  (got.  uns)  ös,  üs  heissen;  aber  auch 
hier  sind  die  Formen  funktionell  vermischt  worden  und  Kompromissformen 
entstanden,  so  dass  in  der  ältesten  Literatur  faktisch  folgende  gemeinsame 
Dat.-Acc. -Formen  vorliegen:  allgemein  oss ,  aber  daneben  aisl.  ess  (alt), 
es  (sehr  selten),  anorw.  ös  (alt),  öss  (sehr  selten),  aschw.  us{s),  ö.<,  üs,  adän. 
os(s)  und  (mit  v  von  Nom.  und  Gen.   entlehnt)  vos{s).  ^ 

8)  Dual.  Nom.  vit  (urnord.  wohl  durch  Järsberg  [7r'z]/f  belegt),  resp.//, 
wn.   auch    mit  (fast  nur  anorw.),   resp.  pit  (dit);  vgl.   Plur.  Nom.   (oben   5). 

9)  Dual.  Gen.  (urnord.  nicht  belegt)  wn.  okkar  (got.  ugkara) ,  ykkar 
(got.  igqara),   on.  okar,   *ikar  (nicht  belegt). 

10)  Dual.  Dat.,  Acc.  furnord.  nicht  belegt)  wn.  ^/^(/^)r  (Kontamination 
von  *ykkr,  got.  ugkis ,  und  "^okk,  got.  ugk),  yk(k)r  (got.  igqis),  on.  oktr^ 
^iker  (nur  im  neuschwedischen  Dialekt  von  Dalarna  belegt). 
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»  Noreen.  Arkiv  f.  nord.  Fil.  I,  175.  Brate,  B.  Beitr.  XI,  189.  Lars- 
son,  Isländska  handskriften  Nr.  64^,  4:0,  s.  LXXII.  Bugge,  Norges  Indskrifter 
med  de  aeldre  Runer,  s.  8.  Streitberg,  Urgerni.  Gramm.,  s.  262.  —  ^  Noreen, 
Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV,  HO  Note.  Kock  ib.  XI,  140.  —  »  Brugmann,  11,  Bio. 
—  *'  Säby,  Blandinger,  I,  20. 

§  202.  Das  geschlechtige  Pronomen  der  dritten  Person  kann 
'er',  hon  'sie'  (Ntr.  und  Plur.  werden  von  dem  Pron.  demonstr.  sä  entlehnt) 
ist  unter  den  germanischen  Sprachen  den  nordischen  eigentümlich,  sei  es 
dass  es  eine  altererbte,  dem  griech.  y.ijvo«^  entsprechende  Bildung  ist  oder 
vielleicht  eine  irgendwie  mit  as.,  ahd.  he  'er' zusammenhängende  Neubildung. 
Urnordisch  ist  es  nicht  belegt,  wohl  aber  in  der  Vikingerzeit,  z.  B.  Skivum 
Nom.  hqn,  Glavendrup  Gen.  hqns.  Die  Flexion,  wie  sie  in  der  ältesten 
Literatur  vorliegt,  lässt  sich  in  allem  wesentlichen  erklären  aus  einem  Stamme 
hän-,  zu  dem  die  gewöhnlichen  pronominalen  Endungen  (des  Pron.  demon- 
strativum  und  der  Adjektive)  zugetreten  sind. 

i)  Nom.,  Acc.  M.  han?t  (aisl.  selten  hänn)  aus  "^hänaRy  resp.  ^hän-fiö 
(vgl.  got.  ain-nö-hun).  Im  Altschwedischen  und  Altdänischen  wird  das  Wort 
oft  einem  vorhergehenden  suffigiert  in  der  Form  -n  nach  Vokal  (z.  B.  firin 
'für  ihn'),  -an  (adän.  -cEn)  nach  Konsonanten  (z.  B.  bindran  'er  bindet'  und 
'bindet  ihn');  die  letztere  Form  kann  dann  auch  selbständig  auftreten, 
z.  B.  schon  Rök  an. 

2)  Nom.  F.  hon  (aus  ^hänu^  §  s.  35,  a),  proklitisch  zu  hon,  hun  verkürzt. 
Daneben  steht  agutn.  hän,  welche  wohl  dem  Acc.  (häna)  nachgebildete 
Form  auch  aisl.  in  dem  Reykjaholts  Mäldagi  belegt  ist.  Unklar  ist  die 
seltene  aschw.-adän.  Nebenform  höft.  ^ 

3)  Gen.  M.  hans  (aisl.   selten  hdns)   aus  "^hänasis). 

4)  Gen.  F".  hcennar  (aisl.  hennar ^  anorw.  selten  hannar  nach  Gen.  M., 
Acc.  F.)  aus  *häniRöR.  Dunkel  ist  die  spät-adän.  Form  hinder  (d.  h.  hinner), 
die  auch  in  neunorw.  Dial.  hinna  vorliegt. 

5)  Dat.  M.  hönom  (§  35,  a),  woneben  häufiger,  wenigstens  im  Wn.,  das 
daraus  verkürzte  honom  (aisl.  einmal  \}i\unoni) ;  ausserdem  analogisch  hänovi 
(aisl.  hönom,  verkürzt  honom).  Im  Altschwedischen  kann  es  suffigiert  als 
-nom  (z.  B.  mettenojn  'begegnete  ihm')  auftreten;  im  Altdänischen  (am 
frühesten  im  Jütischen)  wird  es  in  unbetonter  Stellung  zu  ham  zusammen- 
gezogen. 

6)  Dat.  F.  hcenni  (aisl.  henne)  aus  ^häniRe.  Im  Altschwedischen  daneben 
die  Analogiebildung  hanne.  Dunkel  ist  die  sehr  seltene  Form  aschw.  hcennir, 
aschw.    dial.  (Dalarna)  enner. 

7)  Acc.  F.  häna,  gewöhnlich  zu  hana  verkürzt.  Altschwedisch  und  alt- 
norwegisch daneben  analogisch  nach  dem  Nom.  höna  (aschw.  auch  einmal 
hena),  nach  dem  Gen.  und  Dat.  aschw.  (spät)  hcenna,  anorw.  hena.  Suffigiert 
im  Aschw.  und  Adän.  -na  (-nee),  z.  B.  gerpena  'machte  sie'. 

^  Björkman,  Sv.  Landsmälen  XI,  5.  s.  '20  ff. 
§  203.  Die  Pronomina  possessiva  flektieren  ganz  wie  die  Adjektive 
(s.  §  205).  Besonders  bemerkenswert  ist  nur  das  Pron.  der  ersten  Person 
Plur.,  dessen  Paradigma  aus  drei  Stämmen  zusammengesetzt  ist:  vära-  (von 
der  Wurzel  ue  im  Gen.  vär  u.  a.,  s.  §  201,  5  u.  6^),  öra-  (vielleicht  aus 
'^un(n)ra  §  85,  7  <  *unRara-  <  '^unzara-,  das  in  grammatischem  Wechsel  mit 
got.  unsara-  steht;  vgl.  ags.  ür  neben  üserl)  und  ossa-  (vgl.  ags.  üsser  neben 
User,  ahd.-fränk.  unser  neben  sonstigem  unserer!).  Jedoch  ist  der  dritte 
Stamm  nur  im  ältesten  Wn.  erhalten,  der  zweite  nur  im  Wn.  (bis  um  1300) 
und  einigen  on.  Dialekten  (z.  B.  agutn.  und  im  neuschw.  Dial.  von  Dalarna). 
Auch  im  Wn.  dringt  später  der  Stamm  vära-  in  alle  Formen  ein. 
^  Noreen,  Arkiv    f.  nord.   Fil.  IV,    11  o  Note. 
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§  204.  Pronomen  demonstrativura  »der,  die,  das«,  hat  sein  Para- 
digma aus  zwei  Stämmen  (aind.  sa-  und  /a-)  zusammengesetzt:  vz-  (nur  im 
Sg.  Nom.  M.  und  F.)  und  /a-  (in  einigen  Formen  durch  ßai-  oder//«?-  er- 
setzt; vgl.  aind.  /<?-,  A?^-,  /ya-  neben  Ü7-  wie  sya-  neben  sa-),  wozu  ablautend 
resp.  se-  und  ^e-,  welche  letzteren  Stammformen  jedoch  fast  nur  im  On.  und 
Onorw.  vertreten  sind  (betont  als  scs-,  pce-,  unbetont  als  se-,  pe-).  Die 
Flexion  wird  dann : 

i)  Sg.  Nom.  M.  sä  {^ot.sd)  —  urnord.  sa  Lindholm  —  im  Wn.  allgemein, 
dagegen  on.  nur  runisch  (z.  B.  Kälfvesten,  Tryggevselde,  Glavendrup  u.  a.) 
und  in  der  ältesten  aschw.  Handschrift,  wechselnd  mit  säR  (z.  B.  Stentofta, 
Björketorp  u.  öfter)  >  sär  (in  der  genannten  Handschr.),  wo  -/'  (-r)  ana- 
logisch zugetreten  ist  (oder  uralt,  vgl.  aind.  sas,  gr.  Ojj'f).  Ebenso  aus  dem 
Stamme  se-  ein  seltenes  on.  sär  (run.  siR  geschrieben;  vgl.  ags.  sc).  Ferner 
tritt  neben  säR  in  on.  Runeninschr.  päR  (mit  aus  den  übrigen  Kasus  ent- 
lehntem /,  vgl.  ags.  pe  neben  s2)  selten  auf.  Aber  schon  in  der  ältesten  on. 
Literatur  ist  allgemein  die  Nominativform  durch  die  des  Accusativs  {fcen, 
aschw.  auch  pan,  selten  pen)   ersetzt  worden. 

2)  Sg.  Nom.  F.  sü  (got.  sö)y  wn.  allgemein,  on.  nur  runisch  und  in  der 
ältesten  aschw.  Hdschr.  Sonst  hat  schon  die  älteste  on.  Literatur  nur 
Formen  aufzuweisen,  welche  (wie  bei  dem  Nomen  überhaupt)  dem  Nom., 
Acc.  PI.  Ntr.  gleich  (eventuell  entlehnt)  sind :  am  häufigsten  pe,  aschw.  auch 
pen  (agutn. /ö«;?),  bisweilen/^;/,  selten /j  (vgl.  13  unten).  Adäii.  (bes.  jü- 
tisch)  kommt  auch  (aus   dem  M.  entlehntes)  thcen  vor. 

3)  Sg.  Nom.,  Acc.  Ntr. /^/,  schon  spät-urnord.  belegt  (By,  Björketorp), 
im  Aisl.  und  Wnorw.  allgemein,  seltener  im  Onorw.  und  On.  (oft  runisch, 
z.  B.  Rök;  sonst  nur  ausnahmsweise  in  ein  Paar  der  ältesten  aschw.  Hdschr.), 
wo  in  der  Literatur  das  runisch  seltene  pat  (gleich  ags.  det  neben  dcei) 
vorherrscht.  Anorw.  kommt  auch  pcett  (zu  ags.  dat,  wie  anorw.  bisweilen 
utt  neben  üt  'aus',  upp  neben  seltenerem  üp  auf  u.  dgl.  ?)  vor.  Ob  das 
on.  suffigierte  -/,  -at  {-et),  z.  B.  aschw.  pöttit  'sah  es  an',  adän.  sighcercst 
'sagt  es'  unter  Umständen  aus  pcet  (nach  dental  auslautenden  Wörtern?) 
entwickelt  worden  ist  ^  oder  dem  got.  ita  es'  (zum  Teil  vielleicht  auch 
hita  'dieses*  und  jainata  'jenes')  entspricht  oder  vielleicht  am  eh(  sten  allen 
diesen  Entstehungsweisen  sein  Dasein  verdankt,   bleibt  einstweilen  unklar. 

4)  Sg.  Gen.  M.,  Ntr.  pess  (on.  pcess)  allgemein.  Altdäniscli  daneben 
thcens  nach  dem  Acc.  Aschw.  sehr  selten  pcers,  westnordisch  bisweilen  pers 
nach  dem  Interrog.  huers.'^  Unerklärt  bleibt  das  seltene  anorw.  pers  (z.  B. 
schon  Flatdal). 

5)  Sg.  Gen.  F.  wn.  peir{r)ar,  on.  pera(r),  das  '^paizöz  (ags.  ddre)  vor- 
aussetzt und  sich  zu  got.  pizös  wie  got.  blindaizös  zu  anord.  blindrar  (aus 
"^-iRaR)  verhält.  Daneben  kommt  altschwedisch  in  attributiver  Stellung  pe 
vor,   das  wohl  aus   dem  Dat.,  Acc.   entlehnt  ist. 

6)  Dat.  Sg.  M.  agutn.  und  run.  paim,  wn.  pei7?i,  aschw.  pem  (ags.  dä?n, 
äcem,  asl.  temt).  Daneben  on.  pe7n  (runisch  pim  geschrieben),  pcem  (ahd. 
demu)y  selten  ablautend /<?/«  (d.  \\.  ppmm,  got.  pamnia)]  öfter  mit  aus  andern 
Kasus  entlehntem  e  pe?n.  Ausserdem  wird  im  Ostnordischen  früh  die  Acc- 
Form  auch  als  Dat.  gebraucht. 

7)  Dat.  Sg.  Fem.  wn.  peir{r)ey  aschw.  per(r)e  (ags.  ddre)  aus  "^paizai 
(vgl.  got.  pizai)  ;  dagegen  agutn.  pajru,  das  sich  zu  ahd.  dem  wie  wn.  peire 
zu  got.  pizai  verhält;  ebenso  vielleicht  die  altschwedische  Nebenform  per{r)ce 
zu  ahd.  dera.  Das  sehr  seltene  aschw.  pceri  kann  dem  got.  pizai,  ags.  dere 
direkt  entsprechen.  In  attributiver  Stellung  steht  oft  altschwedisch,  altdänisch 
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ein  substantivisch  (wie  got.  gibai)  gebildetes/^  aus  *^ai  {gr.  rij),  das  sich 
zu  got.  /t'zai  wie  got.   blindai  zu   anord.  blindre  (aus   -^iRe)   verhält. 

8)  Sg.  Dat.  Ntr.  zeigt  sehr  viele  verschiedene  Bildungen,  was  darauf 
beruht,  dass  hier  mehrere  ursprünglich  verschiedene  Kasus  funktionell  zu- 
sammengefallen sind.  Alter  Lokativ  steckt  wohl  im  seltenen  wn.,  aschw. 
[l  (got.  pei,  ags.  di^  griech.  xti-öh),'^  woneben  wn.  ////,  wohl  durch  den 
Einfluss  des  entsprechenden  Fragewortes  hui.  Ostnordisch  steht  statt  dessen 
py  aus  *pwiu  (s.  §  37,  b),  d.  h.  pwi  mit  Zusatz  der  gewöhnlichen  Dativ- 
Endung  -u  (vgl.  blindu  u.  dgl.).  Daneben  vom  Stamme  pa-  ein  alter  In- 
strumental im  seltenen  aschw.  pü  (vgl.  aisl.  piiat  'denn'  im  Stockh.  Hom.) 
oder  pö^  (vgl.  sü  =  got.  so)  mit  dem  Derivatum  (selten)  pü-like7'  oder  (oft) 
pö-liker  'solcher  und  vom  ablautenden  Stamme  pe-  ein  entsprechender 
Instrumental  */^  (got.  pe,  north.  dS)^  das  dem  wn.  pui  (nach  hui  gebildet 
wie  pui  nach  hut)  zu  Grunde  liegt  und  im  Altschwedischen  selten  zu  pe 
verkürzt  auftritt.  Ein  alter  Dat.-Abl.  "^pammö  (zu  got.  pa7nme-h  wie  das  eben 
besprochene  pö  zu  pe)  ist  nur  im  Adv.  fordom  'ehedem  {g,o\.,  faür  pammd) 
erhalten.  Ebenso  ist  der  alte  Sociativ  (ags.  don^  got.  Adv.  pan^  lat.  hwi) 
nur  in  adverbiellen  Ausdrücken  wie  viedan  (got.  mip-pan-et)  'während'  und  pd 
'dann'  bewahrt.  Jedoch  können  hier,  wie  wohl  in  sidan  (auch  sidan  nach  sidr 
'ausgedehnt')  =  ags.  siddan  'seitdem',  Spuren  einer  dem  arischen  Instrumen- 
tal auf  -na  entsprechenden  Bildung   (got.  pana-scips  u.  dgl.)   bewahrt  sein.^ 

9)  Sg.  Acc.  M.  wn.  (selten  aschw.)  pann,  das  zu  got.  pana  (ags.  done) 
etwa  in  demselben  Verhältnis  steht  wie  Nom.,  Acc.  Ntr.  pcett  (oben  3)  zu 
got.  pata.  Ostnordisch  und  (ziemlich  spät)  ostnorwegisch  steht  gewöhnlich 
ablautend  Pcenn  (zu  pann  wie  ahd.  den,  north,  dene  zu  got.  ßana)  oder  (selten) 
mit  analogischem   (nach  dem  Fem.  ?)   &  aschw.  p&n. 

10)  Sg.  Acc.  F.  pä  aus  *pp  (got.  po),  woneben  analogisch  (nach  dem 
Mask.  ?)  altschwedisch  (selten)  pä.  Aber  meist  steht  on.  pe  (ags.  da,  ahd. 
de,  dea,  did)  oder  wie  im  Nom.  (wiewohl  seltener)  pen  oder  endlich  (spät) 
mit  Entlehnung  aus  dem  Acc.  M.  pcBn(n). 

11)  PL  Nom.  M.  in  einer  dem  got.  pai  (ags.  da,  ahd.  de,  dea)  genau 
entsprechenden  Form  ist  wohl  in  einigen  alten  altschwedischen  Handschriften 
aus  Västergötland  als  pe  erhalten  (s.  §  189,  4,  b,  o).  Sonst  ist  früh  nach 
der  Analogie  der  ^Substantive  -R  zugetreten,  so  dass  runisch  paiR  (z.  B. 
schon  auf  dem  grösseren  Denkmal  von  Baekke  und  dem  älteren  von  Kolunda), 
agutn.  pair,  wn.peir,  unbetont /^r,  ow.  pe(r),  unbetont /<?r  und  (s.  §  144,  II,  a) 
pi(r),  mit  analogischem  e  aschw.  pe(r)  steht.  Daneben  aschw.  und  (selten) 
aisl.  par,  vielleicht  ein  nebentoniges,  in  Runeninschriften  bisweilen  vorkom- 
mendes päR    (aus  paiR  nach  §   40,   b,  (i)   fortsetzend.^ 

12)  PI.  Nom.,  Acc.  F.  sollte  nach  Massgabe  des  got. /^i"  ein  betontes 
*pöR  oder  mit  i^-Umlaut  "^peR  (das  vielleicht  in  dem  seltenen  aschw.  per 
vorliegt;  oder  ist  e  hier  aus  dem  Ntr.  übertragen?),  ein  unbetontes  paR 
(umordisch  in  der  Einanger-Inschrift  belegt)"  ergeben.  Dies  hat  wohl  im 
on.  pär  (Rök  paR),  mit  A'-Umlaut  wn.  (selten  aschw.) /^r,  sekundäre  Deh- 
nung erlitten.  Aber  daneben  ist  eine  alte  Form  paiaR  (Acc.)  in  der  Istabyer- 
Inschrift  belegt,  welche  wohl  die  alte  Dualform  (aind.  te ,  griech.  ra/, 
lat.  is-tce)  mit  zugetretener  Pluralendung  ist.  Das  aisl.  peir  (sehr  alt  und 
selten),  aschw.  öfter  pe{r),  adän.  gewöhnlich  the  ist  vielleicht  (?)  aus  dem 
Mask.  entlehnt. 

13)  PI.  Nom.,  Acc.  Ntr.  zeigt  ältest  die  Form  runisch  und  wn.  pau, 
aschw.  p0,  welche  zu  got.  pö  sich  verhält  wie  aind.  tau  zu  tä,  d.  h.  wir 
haben  hier  ohne  Zweifel  die  alte  Form  des  Nom.  Dual.  M.,  welche  in  Folge 
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ihres  auslautenden  -u  als  Nom.,  Acc.  Plur.  Ntr.  aufgefasst  wurde.  Die  häufigste 
altschwedische  Form  pen^  agutn.  paun  scheint  eine  Verschmelzung  von  J) au 
und  dem  'Artikel'^/?  (s.  §  207)  zu  sein;  vgl.  aisl.  ßati.  en  göpo  'die  guten 
u.  dgl.  ^  Eine  sehr  häufige  Form  ist  ferner  on.  pe  (ags.  da),  das  sehr  wohl 
der  Dual  des  Ntr.  (aind.  te)  sein  kann;  mit  dem  eben  besprochenen  Artikel 
giebt  dies  ow.  pen.  Unerklärt  bleibt  aschw.  pä  (runisch  pa),  mit  \rtikel /<^;>^ 
(oder  verkürzt /ö?;?),  sowie  das  seltene,  aber  alte,  aschw. /j;  (vgl.  ahd.  diul), 

14)  PI.  Gen.  run.  paiRa,  agutn.  paira,  wn.  peir{i')a,  on.  pi  r{r)a  (ags. 
äärä)  verhält  sich  zu  der  seltneren  Nebenform  wn.  per(r)a,  on.  pcBr{r)a 
(ags. -kentisch  deara,  got.  pize ,  -0)  wie  got.  blindaize ,  -ö  zu  ancrd.  blindra 
(aus  -*iRa). 

15)  Pi.  Dat.  ist  dem  Dat.  Sg.  M.  ganz  gleich  (s.  6  oben).  Nur  ist  zu 
merken,  dass  hier  die  Form  pem  auch  wn.  (wiewohl  selten)  belegt  ist, 
sowie  dass  die  on.  Form  Pom  im  PL  etwas  häufiger  als  im  Sg.  vorkommt  und 
wohl  auf  dem  Einfluss  der  Nominalflexion  beruht,  d.  h.  sich  zu  got.  paim 
wie   anord.   blindom  zu  got.   blindaim  verhält. 

16)  PI.  Acc.  M.  pä  (got.  pans)  allgemein;  daneben  aschw.  pc  (selten 
pa),  vielleicht  aus  dem  Nom.  übertragen.  Ausserdem  können  im  Alt- 
schwedischen alle  Formen  des  Dativs  schon  in  der  ältesten  Literatur  als 
Acc.  gebraucht  werden  (so  auch  im  Fem.  und  Ntr.) ;  einigemal  begegnet 
auch  die  neutrale  Accusativform  pen. 

1  Kock,    Arkiv    f.    nord.    Fil.  XI,    II7.    —    ^  Gislason,    Njala  II,    867.  — 

3  Bechtel,  ZfdA.  XXIX,  366.    Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  VI,  373.  v.  H  e  Iten, 

PBB.  XIV,  281.   —   ■*  Noreen.  a.   ü.  Note.   —  ^  Persson,  Indog.  Forschungen 

II,   233.  —  ^  Bugge.  Norges  Indskrifter  med  de  aldre  Runer,  s.  80.     Kock,  PBB. 

XV,  254.  —  "^  Bugge,  a.   O.  81.  —  ^  Kock,  a.  O.   251. 

§   205.  Die  Adjektiva  und  adjektivischen  Pronomina /eigen  zwar 

in  mehr  als  der  halben  Anzahl  ihrer  Formen  nominale  Endungen,   aber  die 

übrigen  Formen  haben  wie  in  andern  germanischen  Sprachen  die  Endungen 

des  Pron.   demonstr.   »der,    die,    das«   angenommen,    wenn  auch  daneben, 

besonders  im  Ostnordischen,  bisweilen  nominal  flektierte  Formen  vorkommen. 

Hierher  gehören: 

i)  Sg.  Nom.,  Acc.  Ntr.  auf  -/,  z.  B.  spakt  'weise'  wie  pat  (vgl.  got. 
blindata  wie  paia).  Nominale  Formen  (wie  got.  blind')  sind  wn.  ziemlich 
selten,  z.  B.  aisl.  verp  'wert',  all  'all,  anorw.  half  'halb',  slik  'solch'  u.  a. 
neben  gewöhnlichem  vertu,  s.  w.;  im  Altschwedischen  etwas  h;lufiger,  be- 
sonders in  adverbialem  Gebrauch,  z.  B.  nogh  'genug',  miok  'viel',  (ä)  brep 
vip  (selten  bret  viper)  'neben',  aber  auch  sonst  hie  und  da  (abgesehen  von 
den  zahlreichen  sowohl  ostnordischen  wie  westnordischen  Fällen,  wo  die 
Form  substantiviert  worden  ist,  z.  B.  diüp  'Tiefe ,  bundin  'Garbe',  mulin,  moln 
'Wolke'  u.  dgl.).  Dagegen  im  Altdänischen  ist,  besonders  bei  den  Partizipien, 
die  nominale  Bildung  keineswegs  selten,  z.  B.  skiiva;n  (aschw.  skrivii)  'ge- 
schrieben',/^<a^  (aschw.  /<^/)   'geboren'  u.   a.   (vgl.   §    22,    ii)'. 

2)  Sg.  Gen.  Fem.  auf  -rar,  z.  B.  spakrar  aus  ^spakizöz  wie  got.  pizös 
(vgl.  got.  blindaizös  wie  aisl.  peirar).  Daneben  kommt  im  Altnorwegischen 
selten,  im  Ostnordischen  aber  sehr  häufig  —  wohl  durch  unurs])rünglichen 
Anschluss  an  die  Substantivflexion  —  nominale  Bildung  vor,  z.  B.  anorw. 
huariar  (gewöhnlich  hucerrar,  wie  im  Aisl.  huerrar)  zu  huarr  (hurrr)  'jeder', 
aschw.  tryggia(r)  zu  trygger  'treu',  annepugha(r)  zu  amwpiighcr  'unfnü',  ätbornar 
(aisl.  cettbürennar)  'edelgeborener . 

3)  Sg.  Dat.  M. ,  Ntr.  -um,  z.  B.  blindum  (as.  blindmnu,  vgl.  got.  blindammd) 
'blindem',  ist  im  Mask.  durchgehend,  dagegen  im  Ntr.  sehr  selten,  indem 
hier  die  nominale  Instrumental-Endung  -u  fast  allein  üblich  ist  fs.  §  igi,  4). 
Jedoch  kommen  im  Aisl.  (z.  B.  im  Stockh.  Hom.)  Formen  auf  -  ;w  auch  im 
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IS'tr.  vor,  z.  B.  gllom  'allem',  göpom  'gutem',  gprotn  'anderem  u.  a. ;  so  auch 
im  adän.  thöthwarem  (gegen  2X^\.  pöpöro  aus /^d;//^^r^) 'Nichts  desto  weniger'. 

4)  Sg.  Dat.  Fem.  auf -r/,  z.  B.  hlindri  aus  "^blifidizai  wie  got.  ßizai.  Im 
Ostnordischen  kommt  daneben  sehr  häufig  die  dem  got.  blindai  entsprechende 
nominale  Bildung  vor,  z.  B.  aschw.  rätte  'richtiger',  halve  'halber',  7?iykle 
(aisl.  7nikelle)   'grosser. 

5)  Sg.  Acc.  M.  zeigt  drei  verschiedene  pronominalen  Endungen:  a)  ur- 
nord.  -inö  (vgl.  north,  dene)  durch  Strand  minino  'meinen'  (vgl.  ags.  änne 
'einen'  aus  *mnmö)  belegt,  später  aber  nur  in  der  aschw.  Runeninschrift 
von  Kvarntorp  (swin  'seinen')  -  erweisbar.  b)  Urnord.  -and  (vgl.  got.  pana) 
nicht  belegt,  aber  in  der  Literatur  als  die  häufigste  Endung  -an  auftretend, 
2.  B.  bUndtifi  (got.  blindanti).  c)  Urnord.  -nö  ist  bei  zweisilbigen  Adj.  (ein- 
schliesslich Pron.,  Zahlwörter  und  Part. ;  bei  jenen  beiden  auch  wenn  sie 
einsilbig  sind,  was  wohl  auf  deren  häufigerer  Schwachtonigkeit  beruht,  welche 
sie  mit  der  Ultima  der  zweisilbigen  Wörter  gleichstellt)  auf  -n-  und  -r 
vorauszusetzen,  da  sie  im  Wn.  immer,  im  On.  jene  alternativ,  diese  immer  nur 
-n  als  Endung  aufweisen,  z.  B.  schon  Sölvesborg  sin  (aisl.  sinri)  'seinen', 
aisl.  ein7i  'einen'  (got.  amnö-hun',  aschw.  selten  ^/zä;/,  wie  got.  ainand),  bundenn 
(aschw.  auch  buminan)  'gebundenen';  wn.,  on.  annan  'andern',  hwa{i')n 
'jeden',  värn  'unsern'. 

6)  PI.  Nom.  M.  auf  -/  aus  '^•ai  (vgl.  got.  blifuiai  nach  pat)  ist  nur  selten 
erhalten,  z.  B.  aisl.  in  den  Zusammensetzungen  eine-ger  'keine',  huere-ger, 
hudre-ger  'welche  auch  immer'  und  aschw.  einigemal  in  den  ältesten  väst- 
götischen  Urkunden  fvgl.  §  189,  4,  b,  a).  Sonst  ist  überall  nach  der 
Analogie  der  nominalen  Flexion  ein  -R  zugetreten,  z.  B.  schon  urnord. 
Tune  sijosteR  'die  am  nächsten  verwandten',  aus  der  Vikingerzeit  Trygge- 
vaelde  faiR  'wenige',  wn.,   on.  blindir  'blinde'. 

7)  PI.  Gen.  M.,  F.,  Ntr.  auf  -ra,  z.  B.  blindra  aus  '^blindizö  wie  got. 
(Fem.)  pizö  (vgl.  got.  blindaizo  wie  aisl.  peira  gebildet).  Daneben  kommt 
im  On.  auch  —  aber  wohl  unursprünglich,  s.  2  oben  —  nominale  Bildung 
vor,  z.  B.  aschw.  fäteka  neben  fdtäkra  (aisl.  fätekra)  'armer',  hepna  (aisl. 
htipinna)   'heidnischer'  u.   s.   w. 

8)  PL  Dat.  M.,  F.,  Ntr.  ist  zwar  regelmässig  nominal  gebildet  auf  -U7n 
{z.  B.  wn.,  on.  blindo77i  'blinden'),  aber  Spuren  der  pronominalen  Endung 
-em  aus  'ait7i  (got.  bli7idai7n  gleich  pai77i,  aisl.  pei77i)  sind  erhalten  im  Präpos. 
aisl.  (/)  mille77i,  anorw.  auch  77ielle77i,  on.  (mit  Dissimilation)  mcBlliTi  'zwischen' 
aus  '^7nidlaifn  zu  dem  gleichbedeutenden  aisl.  (/)  77iipel,  77iepal  (vgl.  ahd. 
inetal  medius') ;  ebenso  im  seltenen  2\'&\.  geg7ie7n  (so  oft  in  Hauksbök) 
neben  gewöhnl.  gegTiotn  'durch'  zu  gegTi  'gerade'.'^ 

^  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  VI,  361.  366  Wadstein,  Fornnorska  homilie- 
bokens  ljudlära.  s.  141.  Kock,  Östnordiska  och  latinska  medeltidsordspräk  I,  15. 
—  2  Bugge,  Norges  hidskrifter  med  de  aeldie  Runer,  s.  124.  —  ^  Noreen,  a.  O. 
VI.  .362  f. 

§  206.  Pronomen  demonstrativum  «dieser,  -e,  -es»  wird  durch 
Zusammensetzung  gebildet,  indem  zu  dem  Pron.  «der,  die,  das»  (s.  §  204) 
•entweder  die  Partikel  -si  (selten  in  der  Form  -s)  oder  die  Partikel  -q  aus 
'öh  (gleich  got.  -uh  aus  ^-utili)  ^  tritt.  Diese  Bildungen,  die  dem  ahd. 
xiese  (ags.  des),  resp.  dem  got.  sah  entsprechen,  sind  schon  aus  der  ältesten 
Vikingerzeit  oder  noch  früher  zu  belegen.  Aber  keine  von  beiden  scheint 
alle  Kasus  herausgebildet  zu  haben,  sondern  sie  sind  —  wenigstens  in 
der  Literatur  -7-  in  einem  Paradigma  vereinigt  worden,  wo  die  Mehrzahl 
der  Formen  der  -j-Z-Bildung  gehören.  Diese  Verschmelzung  zweier  ur- 
sprünglich verschiedenen  Bildungen  hat  aber  veranlasst,   dass  viele  Formen 


024  V.  Sprachgeschichte.     4.  Nordische  Sprachen. 


auf  -si  durch  Kontamination  Nebenformen  auf  -sa  bekommen  haben, 
gleichwie  umgekehrt  Formen  auf  -q  solche  auf  -/  neben  sich  haben.  Eine 
kurze  Übersicht  der  mannigfachen  Formen  mag  hier  genügen: 

i)  Sg.  Nom.  M.  a)  Runisch  sasi  (z.  B.  Flemlöse),  saRsi  und  siJ^si,  d.  h. 
seRsi,  woraus  (statt  ^sesse)  mit  aus  übrigen  Formen  entlehntem  y  wn.  pesse 
(vgl.  ahd.  dese),  ferner  mit  analogischer  Nominativendung  pesser  und  (den 
Formen  pessarrar,  -vre,  -rra  nachgebildet)  ßessorr  nach  der  Proportion 
ngkk{u)orr  :  nakkuarrar,  -rre,  -rra;  agutn.  pissi  (mit  /  nach  dei  1  Acc.  M. 
pifina  und  Nom.,  Acc.  Ntr.  ßitta,  vgl.  as.  thii,  ahd.  diz).  b)  VA'n.  siä  aus 
^se-öh;  on.  steht  die  Neubildung  pcenni  (einmal  pannt) ,  dem  Acc.  pcenna 
{ßcenni,  pamm,  pannt)  nachgebildet  (resp.  entlehnt) ;  einmal  lu  nni  durch 
Vermischung  mit  den  Fron,  hinji  (§  207)  ,  kann  (§  203) ,  as.  />e,  got.  hi- 
u.   a.   (vgl.  im  nschw.  Dial.  von  Dalarna  [hjissin  gegenüber  agut  1.  pissi). 

2)  Sg.  Nom.  F.  a)  Run.  siisi  (nur  adän.  belegt),  Skärfvum  tpis,  d.  h. 
des  (vgl.  ags.  deos);  literarisch  mit  derselben  Entwicklung  wie  im  M.  wn. 
pessßy  pessor^  agutn.  pissun  (aus  ^pissu  en,  vgl.  §  204,  13),  aschw.  pccssi, 
pcBSsin  (aus  pcessi  e?i)  oder,  aus  dem  Acc.  entlehnt,  pcessa  (adän.  pcES(x), 
b)  Wn.   siä  aus  "^si-gh  (wohl  zu  ahd.  si  'sie'). 

3)  Sg.  Nom.,  Acc.  Ntr.  a)  ^\m.  patsi.  b)  Run.  pitta  2m%  ""pett-  (pitt-) 
gh'  \  wn.  petta,  sehr  selten  pette  (oder  hitte  durch  Vermischun.^-  mit  dem 
Pronominalstamme  hi-  u.  a.,  s.  i  oben),  agutn.  pitta  {Jiittd)^  aschw.  pcetta 
(sehr  selten  patta),  adän.  pa't{f)(S,  paitce  (vgl.  pcet :  pat  \  204,  3).  Das 
einmal  belegte  aschw.  ///  dürfte  dem  as.  thit,   ahd.  diz  entsprechen. 

4)  Sg.   Gen.  M.,  Ntr.  a)   Fehlt,     b)   Wn.  pcssa,  on.  pcessa. 

5)  Sg.  Gen.,  Dat.  F.,  PL  Gen.  M.,  F.,  Ntr.  werden  aus  dem  sekun- 
dären Stamm  pess-  durch  Hinzufügung  der  gewöhnlichen  pronominalen 
Endungen  gebildet,  also  wn.  pessar,  resp.  pesse  und  pessa,  on.  pcessa[r), 
resp.  -e  (agutn.  pissi)  und  -a  (adän.  auch  po'sce).  Daneben  kommen  wn. 
(sehr  selten  on.)  die  nochmals  in  derselben  Weise  erweiterten  Formen 
pessar(r)ar,   resp-  -ar{r)i  und  -ar{r)a  vor. 

6)  Sg.  Dat.  M.,  PI.  Dat.  M.,  F.,  Ntr.  a)  Run.  paimsi  (Karlevij;  dann 
aus  dem  sekundären  Stamme  pess-  wn.  pesso?fi,  agutn.  pisstim,  aschw.  pcessom, 
h)  Wn.  peima.,  pema ,  on.  panmia  (einmal  ha^mma,  vgl.  i  und  3  oben); 
aschw.  selten  auch  aus   dem   Acc.   entlehntes  pcenna. 

7)  Sg.  Dat.  Ntr.  aj  Wn.  piäsa  oder  mit  der  gewöhnlichen  Dativ- 
endung/z^wz/  (nur  anorw.  i-mal  belegt),  adän.  pysu  (i-mal  belegt,"  daneben 
allgemein  wn.  pesso,   on.  pcessu,   agutn.  pissu.     h)  Fehlt. 

8j  Sg.  Acc.  M.  a)  Nur  runisch  belegt  und  zwar  als  pqnsi,  piinsa^  pensi, 
pensa  (pentsa  §  "^^i,,  bj,  woneben  selten  agutn.  tisci7t  (d.  h.  dissan),  hisan 
(vgl.  I,  3,  6  oben),  b)  Run.  pqnq  (Gommor),  -a,  pani^  pena,  pina  (am 
häufigsten,  z.  B.  Kärnboj,  pini  {hefii)  und  mit  nochmaliger  Acc. -Endung 
pinan,  ferner  agutn.  fmna  (d.  h.  dinna),  hinna;  entsprechende  Formen  m 
der  Literatur:  wn.  peima^  on.  pcenna^  agutn.  pinna  neben  wn.  (sehen)  pennan 
mit  nochmaliger  Endung,  c)  Runisch  kommen  auch  einigemal  Formen  vor^ 
die  zunächst  -a,   dann  -si,   -sa  suffigiert  haben :  pa/ia  si,  pina  si,  pina  sa. 

9)  Sg.  Acc.  F.  a)  Run.  paasi  (z.  B.  TryggevseldeJ,  pasa,  pesi,  fisa,  in  der 
Literatur  wn.  pessa,  on.  pcessa,  agutn.  pissa.     b)  Fehlt. 

10)  PI.  Nom.  M.  a)  Run.  paisi,  piRsi,  pisiR.^  woneben  selten  pais  (ags. 
das) ;  lit.  wn.  pessir  (selten  anorw.  pcesse),  on.  pcessi{r),  selten  pcssa,  adän. 
auch  thissce,   thcese.     bj  Fehlt. 

11)  PI.  Nom.,  Acc.  F.  a)  Run.  pasi  (z.  B.  Glavendrup) ,  pesi  (Haug- 
grän),  pisi,  pisa,  pisaR  (z.  B.  Malstadj,   selten  pas;  lit.  wn.  pessar.   on.  pcessa 
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(adän.  auch  J>cesce).     b)  Run.  pina^  lit.   on.   (selten)  ^cenna,   wohl  aus  Acc. 
PL  M.  entlehnt. 

12)  PL  Nom.,  Acc.  Ntr.  aj  Run.  pausi  (z.  B.  Glavendrup),  pusi,  pasi^ 
pisi,  pisa,  pisun,  pinsi;  literarisch  wn.  pessCy  pessor,  on.  pcasse  (einmal  passi), 
pcessin^  pcesso,  pcBsson  (einmal  passon)^  pcessa,  adän.  auch  pcsse.  b)  Run. 
pini,  lit.  aschw.  pcenne. 

13)  PL  Acc.  M.  a)  Run.  pasi,  pasa,  pisi,  pisa,  selten /a^;  lit.  wn.  pessa, 
on.  pcessa,  pcesse.  b)  Run.  pina  (z.  B.  MalstadJ,  tinq  (d.  h.  deiinq),  ablautend 
zu  got.  *panzüh. 

1  Liden,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV,   lül.  —    ^  ^5.  97. 

^  207.  Dem  Pronom.  demonstr.  »jener«  entspricht  eiin,  inn  mit  ge- 
wöhnlicher Adjektivflexion.  Es  wird  nur  als  Artikel  mit  der  Bedeutung  »der, 
die,  das«  gebraucht  und  zwar  vor  dem  Adjektiv,  aber  nach  dem  Substantiv. 
Dieser  letztere  Gebrauch  ist  jedoch  noch  in  der  ältesten  Literatur  nur  wenig 
herausgebildet  und  überhaupt  vor  1200  nur  ausnahmsweise  vorhanden. 
(Über  die  spätere  Entwicklung  s.  §  267.)  Durch  Kontamination  von  enn 
{inn)  und  einem  anderen,  dem  ags.  he  oder  dem  got.  hita,  hinmia^  hina  ent- 
sprechenden Pronomen  entsteht  ein  ganz  neues,  dem  Anord.  spezifisches 
Pron.  hinn  (schon  auf  dem  grösseren  Denkmal  von  Söndervissinge  belegt), 
das  selbständig  in  der  Bedeutung  »jener«  gebraucht  wird,  später  (aber  vor 
1250)  auch  als  Artikel  (statt  des  älteren  enn,  inn)  vor  Adjektiven.  Die 
Flexion  stimmt  ganz  mit  derjenigen  von  enn.  Von  dem  ursprünglichen  Pron.  hi- 
sind  nur  einige  Trümmer  erhalten  worden:  Sg.  Nom.,  Acc.  Ntr.  hit  (got.  hitd) 
oft;  Dat.  Ntr.  hi  (vgl.  pl^  hui)  im  anorw.,  aschw.  hit  »hierher«  aus  '^hl-at;  Acc. 
M.  hin  (got.  hina)  in  wn.  hin(n)eg  (und  hingat)   »hierher«  aus  ^hin  we^  {at). 

§  208.  Vom  Pron.  demonstr.  »er,  es«  sind  nur  wenige  Kasus  bewahrt 
worden,   und  diese  fungieren  meistens  als  Partikeln: 

i)  Sg.  Nom.  M.  run.  eR  (auch  zA*,  iaR  geschrieben),  lit.  wn.  er,  on.  csr 
(ahd.  ei-)',  selten  in  der  Bedeutung  »er«,  gewöhnlich  als  Relativpartikel. 
Ablautend  (vgl.  'der'  :  'das'  u.  dgl.)  run.  (z.  B.  Hauggrän,  Skärfvum)  aR, 
aschw.   lit.   (selten)  a?'. 

2)  Sg.  Gen.  M.,  Ntr.  run.  es'^  (auch  is,  ias  geschr.),  lit.  nur  aisl.  es  (ahd. 
es).  Ablautend  (vgl.  aR  oben  unter  i)  run.  (z.  B.  Herened)  as'^.  Wird 
ganz   wie  er  gebraucht. 

3)  Sg.  Nom.,  Acc.  Ntr.  wn.,  on.  at  (zu  es  wie  pai  zu  pess),  allgemein 
in  der  Bedeutung  »dass«,  westnordisch  auch  als  Relativpartikel.  Ablautend 
agutn.  et  (got.  ita),  aschw.  a:t  (zu  at  wie  pat  zu  Pat),  nisl.  ed  (so  schon  einmal 
in  der  Flateyjarbok)   »dass«.     Vgl.  übrigens  §   204,   3   (Schluss). 

4)  Sg.  Acc.  M.  (urspr.  wohl  Sociativ  Ntr.)  run.  in  (ian),  lit.  wn.  en, 
seltener  eiin  (vgl.  pann),  selten  agutn.  en,  aschw.  cen  (got.  inaY)  als  Relativ- 
partikel; kommt  ausserdem  —  und  zwar  weit  häufiger  —  sowohl  west- 
nordisch wie  ostnordisch  in  den  Bedeutungen  'als'  (nach  Komparativ),  wenn 
und  'aber'  vor,  in  allen  diesen  Fällen  mit  der  wn.  (selten  on.)  Neben- 
form an,  ablautend  zu  en  (wie  wn.  pann  zu  on.  pcen). 

'  Lyngby ,  Tidskr.  f.  Plül.  X,  81.  -   2  Brate  ,  Ant.  tidskr.  f.  Sv.  X,  268  Note. 

§  209.  Pronomen  interrogativum  »wer,  was«  flektiert  in  allem  wesent- 
lichen ganz  wie  »der,  das«.  Alle  femininen  und  die  meisten  pluralen  Formen 
fehlen.     Also : 

i)  Sg.  Nom.  M.  run.  hua  (Glimminge),  huaR  (Rök),  lit.  on.  hwä,  hwar 
(got.  has),  woneben  (mit  schon  urgermanischem  Wechsel  von  Ju  und  //)^ 
nicht  selten  hä,- har.     Westnordisch  ist  dieser  Kasus  nicht  belegt. 

2)  Sg.  Nom.,  Acc.  Ntr.  allgemein  hwat  (ags.  hwcei),  wozu  ablautend  wn. 
huet-vetna  (neben  huat-vetna)  und  nekkuet  (aus  "^ne-wait-ek-hivet,  neben  nek- 
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kuai)  'etwas',  aschw.  (dreimal  belegt)  hw(Bt  (vgl.  pcet  neben /^z/).  Dif  nominale 
Form  hwä  (got.  ha),  hä  ist,  wenn  auch  sehr  selten,  sowohl  altschwedisch 
wie  altnorwegisch  belegt;  vgl.  aisl.  einmal  nekkua  i^ne-w ce.it- ek-hi^'ä)  neben 
nekkuat  'etwas'. 

3)  Sg.  Gen.  M.  Ntr.  wn.  huess  (vgl.  ahd.  wes),  on.  hwas  (ags.  hzi res),  hwces. 

4)  Sg.  Dat.  Ntr.  wn.  hueim  (ags.  hwdni),  on.  hwem,  adän.  a  ich  hwam 
(vgl.  got.  hranmia),  hwcem. 

5)  Sg.  Dat.  Ntr.  allgemein  hwl  (ags.  hwi)\  daneben  auch  hu  (ags.  hu) 
und  hö  (vgl.  pü,  pö  neben  pi  §  204,  8)  in  anorw,  hü  'wie',  aisl.  h&vetna 
'welchem  auch  immer',  aschw.  hul{i)kin  (ags.  hülk),  höl{i)kin  'wie  beschaffen'  (wn. 
dagegen  nur  huilikr)  und  dem  in  der  ältesten  Hdschr.  einmal  vorkommenden 
hüsu  'wie'  (gebildet  wie  ctdän.  ßysu,  anorw.  ßiiisu,  s.  §  206,  7).  Als  Partikel 
kommt  im  Wn.  auch  hii^  'wie'  vor. 

6)  Sg.  Acc.  M.  nur  on.  belegt:  hwan  (got.  Jvmiä).  Die  Nebenform  hwen 
(auch  als  Dativ  gebraucht)  dürfte  einem  Kompromiss  zwischen  dem  Dativ 
hwem     und  dem.  Acc.  hwan  sein  Dasein  verdanken. 

7)  PL  Nom.  M.  on.  Mve  (später  auch  hwä,  hä  wie  im  Sg.);  Dat.  M. 
anorw.  huceim  (einmal  huceimr),  on.  hivem  (als  Acc.  gebraucht).  Alle  diese 
Pluralformen  sind  aber  nur  sehr  spärlich  belegt. 

1  Noreen.  Arkiv  f.  nord.  Fil.  III,  22  Note.     Urgerm.  Lautlehre,  >.    143  f. 

§  210.  Von  den  übrigen  Pronominen  mögen  nur  die  folgenden  in 
aller  Kürze   erwähnt  werden: 

i)  Wn.  huapdrr  (got.  hapar)  »welcher  (oder  »jeder«)  von  beiden«,  ge- 
wöhnlich synkopiert  (s.  85,  9,  b)  huärr,  on.  immer  hivär,  flektiert  regelmässig. 

2)  Wn.  huerr  (meist  aisl.)  oder  huarr  (meist  anorw.),  selten  herr,  horr, 
hyrr  (vgl.  litau.  kurs),  on.  hwar^  seltener  har  oder  (meist  agutn.)  hivier  (agutn. 
huer)  entspricht  got.  Juarjis  und  wird  demnach  alsyVz-Stamm  flektiert;  jedoch 
wird    h{u)ar{r)    ebenso  häufig  oder  häufiger  als  reiner  rt:-Stamm   behandelt. 

3)  Über  wn.  huilikr,  on.  hül{i)kin,  höl{i)kin  'wie  beschaffen'  (vgl.  wn.  puilikr, 
on.  pyliker^  ßiliker,  pöliker  'solcher')  s.  §  209,  5.  Dagegen  scheint  on.  hwil{i)kiii 
dem  got.  bileiks  zu  entsprechen.  Die  Flexion  ist  im  Westnordischen  ganz 
regelmässig,  beruht  aber  im  Ostnordischen  teilweise  auf  Zusammensetzung 
mit  in^  die  unbetonte  Form  von  en  'ein'  (also  hwilik-in  'welch  ein'),  wobei 
hwilik-  fast  immer  unflektiert  bleibt. i 

4)  Nekkuer7-  {^arr  u.  a.  Formen,  s.  die  Spezialgrammatiken)  'irgend  ein' 
und  nekkuat  (-<?/,  s.  §  209,  2)  'etwas*  sind  aus  resp.  ne  wceit  ek  hwcerr  {hwarr) 
und  hivat  (hwet)  »nescio  quis  (quid)«  entstanden 2  und  dem  Altnordischen 
spezifisch.  Später  werden  beide  Wörter  in  der  Flexion  mit  einander  ver- 
mischt. 

5)  Bei  wn.  (ne  .  .  .)  engi  (got.  ni  ainshuti)  'kein'  flektiert  ursprünglich 
nur  en-,  aber  später  wird  diese  Silbe  allmählich  indeklinabel,  und  -gi  nimmt 
die  Endungen  an,  was  eine  sehr  bunte  Flexion  hervorruft.  Dieselbe  Ent- 
wicklung durchläuft  das  on.  cengin,  wo  -n  das  suffigierte  en  >  in  'ein'  ist 
(vgl.  hwilik-in  oben  3  und  hwar-ifi  'ein  jeder),  nur  dass  der  Ausgang  -in 
Vermischung  mit  den  Adjektiven  auf  -in  und  daher  einen  noch  mannig- 
facheren Formenreichtum  veranlasst  hat. 

^   Noreen,    Arkiv    f.  nord.    Fil.  V,  390  Note.    —    ^  ßugge.    Tid-kr.    f.  Phil. 
IX,   122.     Hoffory,  Nord,  tidskr.  f.  Fil.  III,  296. 

3.  Komparation. 

^  211.  Am  häufigsten  wird  der  Komparativ  durch  -rt'A'/  (got.  -özd),  der 
Superlativ  durch  -astr  (got.  -Dsts)  gebildet,  z.  B.  aisl.  spakr  'weise',  spakare, 
spakastr. 
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Ja  212.  Etwas  seltener  ist  die  Bildung  durch  -(i)Ri  (got.  -izä),  -istr  (got. 
'ists)^  z.  B.  aisl.  langr  'lang',  lengre,  lengstr  (statt  *lengistr  durch  Ausgleichung 
nach  Acc.  lengstan  u.  a.).  Der  Komparativ  muss  lautgesetzlich  das  mittlere 
/■  überall  synkopieren,  dagegen  der  Superlativ  nur  in  gewissen  Kasus ;  jedoch 
sind  nur  im  Ostnordischen  und  zwar  ziemlich  selten  unsynkopierte  Super- 
lativformen belegt,  z.  B,  aschw.  endister  zu  önder  'bös',  kärister  zu  k^r  'lieb', 
rlkister  zu  riker  'reich'  u.  a J 

*  Scha  ger ström,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV.  345. 

^213.  Eine  dritte  Komparativbildimg  auf  -{e)ri  (ahd.  -erd)  ist  bei  wenigen 
Wörtern  vorhanden,  wie  aisl.  hindre  (ahd.  hititerd)  'später',  ipre  (ahd.  innerd) 
Innere'-  u.  a.^  Die  Superlative  werden  dann  entweder  auf  -{i)str  oder  auf 
-astr  oder  (im  On.)  auf  -rstr^  z.  B.  wn.  efstr^  agutn.  yfrstr,  aschw.  yverster 
zu  aschw.  yfre,  aisl.  efre  (ursprünglich  die  Form  des  Fem.  und  Plur.,  wie 
der  Umlaut  zeigt;  die  Masc.  Form  ofre  kommt  im  Altschwedischen  vor)  'obere'. 
^  F.  de  Saussure  in  Melanges  Renier,  s.  383. 

4.  Die  Zahlwörter. 

§  214.  Wn.  einn^  on.  en  (cen,  in)^  agutn.  ann  (Fem.  ain^  Ntr.  at()  'ein 
wird  ganz  wie  ein  Adjektiv  flektiert.  Ebenso  die  Ordinalzahl  fyrstr  oder 
häufiger  (mit  schwacher  Flexion)  fyrsti  (ahd.  furistd)  'erste(r)',  aschw.  auch 
(selten)  forster  {furster)   oder  forste;  ursprünglich  *fyristr:  fursti. 

§  215.  Zwei  ist  ein  alter  Dualj  was  viele  Unregelmässigkeiten  der  Flexion 
erklärt. 

i)  'Nom.  M.  run.  tuaiR  (Rök),  agutn.,  wn.  tiieir,  on.  twe{r)  mit  got.  twai 
(wahrscheinlich  urspr.  Nom.  Fem.  Dual.,  aind.  dve^  als  Nom.  M.  PL  aufgefasst) 
zu  vergleichen.  Daneben  selten  aschw.,  aisl.  tudr  (agutn.  tuer),  aschw., 
adän.  twä.  Ausserdem  ist  der  alte  duale  Nom.  '^'t{w)ö  (ved.  dväy  gr.  ()/o)-05>:«) 
in  wn.  iottogo  (aus  ^^to-tu^ii)  'zwanzig',  wn.,  on.  tolf  (aus  "^tö-lf;  ags.  twoelf 
as.  tuulif,  afr.  tolef^  'zwölf  erhalten^  (Rök  tualf  =  got.  tivalif  erinnert  an 
die  oben  genannte  Form  twä). 

2)  Nom.,  Acc.  F.  run.  tua  (Rök),  on.  twä  oder  mit  zugesetztem  -r{-R) 
twär,  wn.  tuckr  ist  wohl  dem  got.  twa  in  'twa  püsundjd  (wahrscheinlich  alter 
Dual^)  zu  vergleichen.  Die  streng  lautgesetzliche  Dualform  "^twai  (vgl.  oben  i) 
ist  wohl  im  seltenen  aisl.  tuei-r^  aschw.  twe-r  (ags.  twä,  as.  twe)   erhalten. 

3)  Nom.,  Acc.  Ntr.  wn.  tuau  ist  wohl  der  alte  Nom.  M.  (aind.  dväu; 
vgl.  pau  =  aind.  täu^  got.  ahtau  =  aind.  astäu),  der  wegen  des  Auslauts  als 
Nom.  Ntr.  aufgefasst  wurde  (vgl.  got.  twai  oben  i).  Dagegen  on.  tu  gleich 
ags.  tu.  Selten  aschw.,  aisl.  tuä  gleich  got.  t7va.  Unerklärt  bleibt  das  seltene 
aschw.  tüg{h)\  vgl.  siüg(h)  §   224. 

4)  Gen.  M.,  F.,  Ntr.  on.,  wn.  tueggia  neben  dem  unklaren  adän.  twigge,  wn. 
annar-,  hudr-tuegge  (==  got.  twaddje?).  Ausserdem  aschw.  twiggia  (nach ßriggm 
^  217,  4)  und  agutn.  tyggia  (auch  aschw.  in  annat-tyggia  'entweder'),  dies 
wohl  aus  einem  nach  dem  Ntr.  tu  (s.   3   oben)   umgebildeten  "^tuggia. 

5)  Dat.  M.,  F.,  Ntr.  agutn.,  wn.  tueim{r),  on.  twe?n  (got.  twahn);  daneben 
agut.  tuem  (vgl.  wn.  prem,   on.  ßrcem  'drei'?) 

6)  Acc.  M.  run.  tua  (z.  B.  Forsa;  got.  twans)^  on.,  wn.  tuä,  aschw.  auch 
(selten)  twä. 

•  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  III,  9  Note.  —  ^  Mahlow,  Die  langen  Vokale 
s.  98.     J.  Schmidt,  Z.  f.  vgl.  Spr.  XXVI,  43- 

§   216.     Beide  ist  aus  bai  und  pai  zusammengesetzt,^   aber  allmählich 
wird  die  Flexion  auf  das  letzte  Glied   beschränkt.    Also  in  der  Literatur: 
i)  Nom.  M.  wn.  öäper,  agutn.  bepir,  on.  bäßi{r). 
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2)  Nom.,  Acc.  F.  on.,  wn.  bdpaVy  agutn.  beßar. 

3)  Nom.,  Acc.  Ntr.  aisl.  alt  und  sehr  selten  beiße  (ahd.  beJm\  sonst 
bcBpe,  anorw.,  aschw.  bäpe^  bäj)in,  bäße,  b^pin  (vgl.  §  204,  13),  a-^^itn.  bäpi^ 
bepiy  beßin,  adän.  bäße.  Als  Konjunktion  'sowohl  (.  .  .  als)  bisweilen 
aisl.  bepe. 

4)  Gen.  M.,  F.,  Ntr.  on.,  wn.  beggia  ohne  Zusammensetzuii-;-.  Selten 
zusammengesetzt  aschw.  bceggia  perra.  Öfter  anorw.  bädra  nacii  der  ge- 
wöhnlichen Adjektivflexion  von  dem  Stamme  bäd-  gebildet. 

5)  Dat.  M.,  F.,  Ntr.  bäfom  (vgl.   on.  povi  neben  pe7n  'den'). 

6)  Acc.  M.  bapa  (got.  bans  paus),  agutn.  bepa. 

1  Sievers,  PBB.  X,  495-     Meringer,  Z.  f.  vgl.  Spr.  XXVIII,    .36. 
^   217.    Drei  flektiert  im  ganzen  regelmässig  wie   ein  Adjektiv,  ist  aber 
(besonders  im  On.)  vielfach  von  »zwei«   beeinflusst  worden.     l>aher: 
i)  Nom.  M.  wn.  prir  (got.  preis),  on.  prt[r)y  pre(r) ;  vgl.  nordfris.  ihre. 

2)  Nom.,  Acc.  F.  schon  urnord.  belegt  durch  priJoRTune,  später  run. 
priaR  (z.  B.  Kärnbo),  wn.  priär  (anorw.  auch  pria)'),  on.  pria{r)y  preair), 
pre{r),  prä  (got.  prins). 

3)  Nom.,  Acc.  Ntr.  wn.  priü,  on.  pry  (auch  im  Agutn.!),  selten  prü, 
prt,  pre. 

4)  Gen.  M.,  F.,  Ntr.  wn.  priggia,  on.  priggia,  pryggia,  prceggia^  adän. 
auch  thrcegge. 

5)  Dat.  M.,  F.,  Ntr.  wn. /rz>Ä(r),  ßremii'),  on.  prini,  pre??i,  Prcenty  prym. 
Wegen  des  kurzen  e  in  premr  vgl.  gri  XQi-nBÖÖo,  lat.  tre-centfy  asl.  trc-iißy 
litau.  ire-fi. 

6)  Acc.  M.  aisl.  priä,  anorw.  priä,  prea,  pr^  (gf^t.  prins),  on,  pria, 
Pr'ea,  pre. 

§   218.    Vier  zeigt  eine  sehr  bunte  Flexion,  bei  der  manches  unklar  ist. 

i)  Nom.  M.  wn.  ßörer  (nach  §  85,  9,  b  aus  ^ßodrer  <  "^fedurcR  zu  got. 
ßdur),  on.  fiürir,  fyrir  (wohl  aus  "^fiudrir  <  ^feduriR,  vgl.  got.  Dat.  ßdwö- 
rini),  selten  fiörir,  firir,  fyüru. 

2)  Nom.,  Acc.  F.  vm.ßörar,  ow.  fiüra(r),  ßyra{r),   selten  fiöra(i),  flra{7'), 

3)  Nom.,  Acc.  Ntr.  wn.  fiogor,  fius;ur  (aus  ßudur  §  61,  c  <  ^ßedur, 
got.  ßdur),  on.ßughur,  ^Q\te.n  ßoghor,  ßghur,  ßuznir,  ßür  [s^'At.  Jyra,  ßlra), 
adän.  auch  fyr,  ßyrgh,   agutn.  ßug[g)ur. 

4)  Gen.  M.,  F.,  Ntr.  wn.  ßogorra,  ßugiirra,  ßgtirra^  on. ßiighurra^  ßüra, 
ßyra,   agutn.  ßugura,  fygura. 

5)  Dat.  M.,  F.,  Ntr.  mn.  ßakurum  (Rök),  ^Nn.  ßörom,  on.  ßüri'iti,  fyriim, 
selten  ßörum,  firom,  agutn.  ßaurum. 

6)  Acc.  M.  run.  ßakura  (Rök),  fiura  (Forsa),  wn.  ßöra,  on.  ßiira,  selten 
ßöra^  fyra,  fira,  firi. 

§  219.  In  der  Bedeutung  2 — 4  werden  auch  die  ursprünglichen  Distri- 
butive gebraucht:  wn.  tue7iner,  tuinner  (zu  Sg.  iuennr,  tuepr,  tuinnr,  tiiipr, 
selten  tuinn,  tuin?t  'doppelt'),  on.  twcenne,  twenne,  selten  twanne,  twinne  {^twizn- 
wie  lat.  bini  aus  "^duisni),  twene,  iwäne  (got.  tiveihnai) ;  wn.  prenncr,  prinner 
(zu  Sg.  prennr.  prepr,  selten  prinnr,  pripr^  prinn  'dreifach'),  on.  prcBune, 
prenne,  selten  pranne,  prinne,  pr^ne,  präne,  adän.  auch  thry?ince;  wn.  ßerner. 
TjM  den  Bildungen  "^twizn-.,  ^prizn-  vgl.  das  Präfix  twis-  (lat.  bis)  in  got. 
iwis-standan,  aisl.  iuisuar  'zweimal',  ahd.  zwir7ien  (aisl.  tuitina)  'zwirnen* 
u.   a.  m.  1 

1  Brate,  PBB.  X,  79-     A.  Vestm.  lagens  Ijudlära,  s.  32. 

§  220.  Als  numerale  Präfixe  haben  2 — 4  ganz  abweichende  Formen: 
wn.  iui-,  tui-,  anorw.  auch  tucB-,  on.  twä-,  twä-,  iwe-,  agutn.  twi-]  wn.  pri-, 
pri-,  on.  prä-,  pre-,   agutn.  pri-;  wn.  /er-,  on.  ßcepcr-,  ßoper-  (got.  fidur-. 
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ags.  /yder-,  aind.  cdtur)^  ßrir-,  selten  ßußer-,  fiughur-,  fyghcr-,  später  ß^r-^ 
fyr-,  fyra-,  fyro-. 

§  221.  Die  Ordinalzahlen  für  2 — 4  flektieren  ganz  regelmässig:  on., 
wn.  annarr  stark;  \vn.  ßriße,  on.  pripi^  prypi  und  wn.  fiorpe,  fiörpe,  on. 
fiarpe  >  ficei-pe,  seltener  ungebrochen  fcerfe^  selten  fiorpe  schwach  (jenes 
als  ja-y   dieses  als  rt'-Stamm). 

§  222,  Urnord.  "^fimf  fgot.  //>/(/)  'fünf  würde  ^fef  ergeben.  Hieraus 
on.  fätn  faus  ^^fem)  mit  partieller,  wn.  fim{m)  mit  vollständiger  Angleichung 
an  die  Ordinalzahl  wfT\.  fimie  (aus  urnord.  '^finifte  das  nach  yf/^;/ aus  *fumfte 
umgebildet  ist;  vgl.  ahd.  fi?nfto  neben  seltenem  ftm/to,  nach  welchem 
umgekehrt  fünf  statt  fimf  neu  umgebildet  wird),  on.  fcemte  (wo  ce  der 
Kardinalzahl  entlehnt  ist).  ^ 

1  N  o  r  e  e  n  ,  Arkiv  f.  noid.  Fil.  IIL  40  Note. 

^  22^.  Wn.  sex,  on.  scex  stimmt  ganz  mit  goth.  saihs.  Die  on.  Neben- 
form siax  hat  den  gebrochenen  Vokal  aus  der  Ordinalzahl  on.  siätte  (neben 
satte)  übernommen,  während  wiederum  die  Ordinalzahl  ihre  spätere  Kürze  aus 
dem  Kardinalzahl  hat.  Wn.  säte  (gleich  seltenem  ahd.  sehto ;  anorw.  auch 
sexte  nach  sex)  'sechste'  hat  den  ungebrochenen  Vokal  durchgeführt  (urspr. 
Nom.  '^ sehte,  Kas.  obl.  ^^siahtd). '  Die  aschw.  Nebenform  sax  'sechs'  hat 
sich  nach  saxtän  'sechszehn  gerichtet,  das  seinerseits  durch  Dissimilation 
aus  einem  ^siaxtiän  (neben  siaxtän,  scextäri)  wie  aisl.  sautiän  aus  siautiän  ent- 
standen ist. - 

1  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  I.   174-  —  ^  Noreen,  ib.  VI,  331. 

§  224.  Urnord.  ^sihin  (got.  sibun)  'sieben'  mit  stark  nebentoniger  Ultima 
(vgl.  ved.  saptä,  gr.  Inxa)  gibt  on.  siü,  das  nach  Ausweis  der  Ordinalzahl  on., 
wn.  stünde  auch  im  Wn.  einmal  vorhanden  gewesen  ist.  Daneben  agutn.,  wn. 
siaii  (Ord.  siaunde),  das  vielleicht  einst  nach  "^ahtau  (>  ätta)  'acht'  umgebildet 
worden  ist '.  Unerklärt  bleiben  die  seltenen  Nebenformen  des  Kard.  aisl. 
siö  und  anorw.  siaug^  aschw.  smg{h),  ndän.  dial.  sjyiv  aus  siügh  (vgl.  afr. 
siugon})  sowie  die  des  Ord.  aisl.  siende,  sid{u)nde,  anorw.  siaudi. 
t  Kock.  PBB.  XV,  252. 

§  225.  On.,  wn.  ätta  'acht'  gleich  got.  ahtau  (aber  ätt-  in  wn.  ät-tiän 
'achtzehn  wohl  gleich  ahd.  ahtu,  got.  ahtu-dd).  Neben  wn.  dtte  (aus  äit-te, 
got.  ahtuda)  'achte'  stehen  on.,  wn.  ättunde  (nach  niunde  wie  umgekehrt  ags. 
TiiT^oda  nach  rahtoda)  oder  ättande  (zu  ätta  wie   niunde  zu  niu  u.  dgl.). 

§  226.  Urnord.  '^ niun  (got.  niun)  oder  "^ niu  'neun'  mit  schwachtoniger 
Ultima  (vgl.  aind.  näva,  gr.  sv-vsfa)  gibt  m  in  wn.  ni-tiän ,  on.  ni-tän 
'neunzehn',  wn.  ni-redr  'go  Jahr  alt',  adän.  ni  'neun'.  Sonst  wn.,  aschw. 
niu  im  Anschluss  an  niunde  (dagegen  adän.  nmdce  nach  ni)  'neunte'. 

§  227.  Urnord.  "^tehu  (ags.  tio\  wäre  got.  *taihu)  'zehn'  mit  schwach- 
toniger Ultima  (vgl.  aind.  däfa)  gibt  aisl.  //  im  seltenen  td-redr  '100  Jahr 
alt'  und,  in  Analogie  mit  ni  umgebildet,  adän.  (seltener  aschw.)  tt.  Da- 
gegen urnord.  '^tehun  (got.  taihwi)  mit  stark  nebentoniger  Ultima  (vgl.  skr. 
da^ät)  gäbe  "^tiü,  '^tiö,  so  dass  wn.,  aschw.  ttu,  tio  sich  wohl  nach  mu,  nio 
gerichtet  hat,  wie  auch  Hunde  (adän.  tlndcB  nach  tl)  'zehnte'.  Wiederum  geht 
-tian  {'tiändi)  in  wn.  siautiän  '17'  u.  s.  w.  bis  tuitiän  '20'  aus  urnord.  "^tehan- 
(ahd.  zehan)  hervor.  Endlich  setzt  -tän  {-tändi)  in  on.,  wn.  prettän  '13'  u.  s.  w. 
bis  sextän  '16'  ein  urnord.  ^tähan-  (vgl.  got.  -tehund)  voraus,  mit  dem  das  run. 
pritaunti  'dreizehnte'  (Rök;  wäre  got.  -^tehunda)  in  Betreff  des  ä  überein- 
stimmt. ^ 

1  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  III,  26  mit  Note   1   und  2. 

§  228.  Elf  zeigt  eine  Menge  von  Formen,  die  zum  Teil  ganz  unerklärt 
sind:  *  aisl.  ellefo  (vgl.  got.  ainlif)  'elf,  elleptc  'elfte';  anorw.  celUfu,  allugu  'elf, 
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cellifti^  (rlliufti,  ellyfti,  ellykti,  ellepie,  cerlipti  'elfte' ;  aschw.  cbIHvu,  iclliuvu  (vgl. 
nnorw.  dial.  olliov),  cellovo  (vgl.  ahd.  einluph^  ags.  endlufan,  afris.  aiidlovd)  'elf, 
cellipte,  celliupte,  cellofte  'elfte';  adän.  cellavu,  cellevce,  celluvoß  \\i\  cellefie, 
(BÜufte,  fließe  'elfte'. 

^  Läffler,  Nord,  tidskr.  f.  Fil.  IV,  285.     Noreen,  Arkiv  f.  nor  1.   Fil.  I,  164. 

§   22g.      Über  die  Bildung  von  tolf  'zwölf,    tolfte    'zwölfte'  s.   §   215,   i. 

I  230.  13  bis  16  werden  aus  3 — 6  -^ — tan  (s.  §  227)  gebildei  (ganz  aus- 
nahmsweise ein  paar  mal  y^n. ßörtidnde\\erzQ\n\tQ)^ .  Mehrere  Fonnen  zeigen 
13  und  14:  wn.  prettdn  (anorw.,  aschw.  je  einmal  prentdnde,  p7'centände 
'dreizehnte',  wohl  aus  Dat.  prem  -f-  tän-de,  wie  ahd.  zweinzitg,  ags.  twinti"^ 
=  got.  twaim  tigum),  on.  prcettan^  prittän^  prattän,  Ord.  aucli  prcettimde 
(über  die  Form  der  Rökerinschrift  s.  §  227);  on.  \nw.  fiog{o)r-^  fiiig{u)r~  (on. 
auch  fygher-,  fyghur-),  ßör-,  fiürtän.  Über  die  Vokalverschicdenheit  in 
prettdn  '.  prir  vgl.   §   217,   5. 

1  Noreen,  x\ikiv  f.  nord.  Fil.  VI.  331. 

§  231.  17  bis  20  werden  im  Wn.  auf  -tidn  (s.  §  227)  gebildet:  siautiän 
(selten  sieytidn,  siötiän;  durch  Dissimilation  auch  siautän^  selten  sautiän^ 
seyiidn^),  ät(t)ian,  nitian^  iuitiän.  Dass  diese  Formation  auch  im  On.  be-- 
standen  hat,  zeigt  der  neuschw.  Dialekt  von  Dalarna,  wo  sie  noch  herrscht. 
Aber  schon  in  der  ältesten  on.  Literatur  sind  17  — 19  auf  -tan  gebildet: 
siütän,  ättän  oder  häufiger  aiertän  {apertän)  aus  ^ätftän  (wohl  mit  r  nach  der 
Analogie  von  ßugrtän),  nitän.  Dagegen  wird  '20'  im  On.  durch  den  alten 
Nom.  Dual,  des  Subst.  tiugher  (vgl.  got.  Flur,  tigjus)  'Anzahl  voii  zehn'  aus- 
gedrückt: tiughu  (selten  tyghu-  oder  als  /-Stamm  flektiert  iiughi).  Ebenso  ist 
aus  demselben  Wort  in  der  Form  togr^  tiigr  (vgl.  ahd.  -zog^  -zug  in  zweinzug 
u.  a.)  wn.  tottogo,  tuttugu  (neben  tuitid7i),  anorw.  auch  (selten)  tytti/gu,  tugtugu, 
tuittugu  gebildet  worden. 

1  Gislason,  Aarb.  f.  nord.  Oldk.  l879,  s.  160,  —  2  j^^^k,  Nord,  tidskr. 
f.  Fil.  VIII,  291.  -  »Möller,  Z.  f.  vgl.  Spr.  XXIV,  429.  M.  ringe  r,  ib. 
XXVIII,  234- 

§  2^)2.  Die  Zehner  von  30  bis  11  o  werden  durch  Verbindungen  von 
3  bis  II  mit  dem  Plur.  wn.  Nom.  tiger  (got.  tigjus)^  on.  Acc.  iighi  (tiughi, 
tiughu  und,  wohl  nur  scheinbar  Sg.,  tiugJi)  ausgedrückt.  —  Himdi'ap ^  on. 
auch  hundrapa  (ursprünglich  wohl  Gen.  PI.  von  einem  vorhergehenden  Zahl- 
wort regiert),  woraus  später  hundrape,  bezeichnet  '120'  (so  geAvöhnlich  im 
Westnordischen)  oder  '100'  (besonders  im  Ostnordischen).  Es  ist  aus  hund 
(got.  hund)  und  -rad  (»Zahl«,  vgl.  -redr  »zählend«,  got.  rapjan  »zählen«) 
zusammengesetzt  und  -vVird  im  Westnordischen  wie  ein  neutraler  rt;-Stamm 
flektiert,  ist  aber  im  Ostnordischen  fast  indeklinabel.  —  »Tausend«  (d.  d. 
1200,  resp.  1000  wie  bei  »hundert«)  heisst  wn.  püsund  (ahd.  düsuni),  als 
fem.  /-Stamm  flektierend,  on.  püsand  oder  püsanda  (wie  hundrapa  zu  er- 
klären, s.  gleich  oben),  selten  püsund,  run.  auch  pusind  (as.  thüsind)  Ntr., 
meist  indeklinabel.  Die  westnordischen  Nebenformen  piishund  und  püs- 
hundrap  (auch  altschwedisch  in  der  jüngeren  Runeninschrift  von  Saleby 
aus  dem  J.    1228)   beruhen  auf  Anlehnung  an  hundrap. 


B.    KONJUGATION. 

i)    Tempusbildung. 

a)    ABLAUTENDE   VERBA. 

§   22i^.    Erste  Klasse,  z.  B.  grtpa  —  grmp  (wn.  greip,   on.  grep,  agutn. 
graip)   —  gripu  —  gripinn  'greifen'. 
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i)  »Aoristpräsens«  mit  i  oder  (d;-umgelautet)  e  kommt  nicht  selten  vor, 
z.  B.  on.,  wn.  vega  (anorw.  oft,  aschw.  selten  z;^''^«;  vgl.  ahd.  wigan)  'kämpfen', 
wn.  (selten)  tega  (neben  tid,  got.  teihan)  'zeigen',  on.,  wn.  vita  'wissen'  (vgl. 
aschw.  Vita  'beweisen).  Jod-Präs,  sind  wn.  bllkia  (vgl.  ags.  blican)  'blinken', 
suikia  (ags.  swicati)  'betrügen',  vlkia  (ags.  ivicari)  'weichen',  alle  sicherlich 
unursprünglich   (vgl.    §   68). 

2)  Im  Prät.  Sg.  steht  im  Altschwedischen  (und  Altdänischen)  bisweilen 
alternativ  ein  vieldeutiges  ^  ^,  z.  B.  hat  'biss',  slät  'zerriss',  vät  (wohl  nach 
2.  Sg.  vcEst\  vgl.  auch  aisl.  vetk-a  'ich  weiss  nicht)  'weiss',  bläf  'blieb',  siägh 
(s.  §  41,  a  und  85,    10,  b)  'stieg'  neben  gewöhnlichem  bet  u.   s.   w. 

3)  Part.  Prät.  mit  l  zeigen  wn.  tigenn  'ausgezeichnet',  6-hlifenn  'verwegen*. 
v4-umgelautet  ist  wn.  bedcn?i  zu  bida  'warten'. 

'  Ljungstedt,  Anmärkningar  tili  det  starka  preteritum,  Upsala  (univ:s  ärsskiift), 
1887,  s.  115.  Kock,  Nord,  tidskr.  f.  Fil.  VIII,  298.  Tamm,  Arkiv  f.  nord. 
Fil.  II.  345.     V.  Helten,  PBB.  XIV,  282. 

§  234.  Zweite  Klasse,  z.  B.  kriüpa  (on.  krypa,  agutn.  ^^kriaupd)  — 
krgup  (agutn.,  wn.  kraup,  on.  krep^  —  krupii  —  wn.  (und  jütisch)  kropenn, 
agutn.,  on.  krupi7i{n)  "kriechen*;  biäda  (wn.  biöda,  agutn.  biaupa)  u.  s.  w. 
'bieten . 

i)  Aoristpräs,  mit  ü  ist  häufig,  z.  B.  lüka  'schliessen',  süpa  'saufen ,  aschw. 
bügha  (ags.  bü^ari)  'biegen',  strüka  (neben  stryka;  vgl.  ahd.  strühhen)  'streichen' 
u.  a.  Ebenso  Jodpräs,  wie  wn.  spyia  'speien',  lyia  'zerquetschen  oder 
mit  kurzem  Vokal  strykia  (neben  striükd)  'streichen',  klyfia  (neben  klmfä) 
spalten'  u.  a. 

2)  Prät.  Sg.  und  PL  zeigen  selten  alternativ  ein  nicht  sicher  erklärtes  o 
{öl),  z.  B.  anorw.  bod  'bot',  skoto  'schössen',  aschw.  krop  'kroch',  skovo 
'schoben',  bopo  'boten  L 

Ty)  Part.  Prät.  hat  im  Ostnordischen  selten  (jedoch  im  Jütischen  regel- 
mässig) den  tz-umgelauteten  Wurzelvokal  o,  z.  B.  aschw.  lokin  {lukin)  'ge- 
schlossen', rovi?i  (ruvin)  'zerbrochen',  oder  /-umgelautet  breiin  (brotin;  brytin, 
brutin)  'gebrochen',  fletin  {ßotin;  flutin)  'geflossen' 2;  im  Westnordischen  da- 
gegen fast  nie  //,  z.  B.  hlutewt  {hlotenn)  'bekommen'.  Einigemal  kommt  ü 
vor,   z.   B.  wn.  liienn  zu  lyia,  spüt  (Ntr.)   zu  spyia. 

^  Ljungstedt,  a.  a.  O.   —   ^  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  I,   150. 

§  235.  Dritte  Klasse,  z.  B.  bresta  —  brast  —  brustu  —  wn.  brostenn, 
on.   brustin{n)  'bersten';  spinna  —  spann  —  spunnu  —  spunninn  'spinnen'. 

i)  Aor.-Präs.  ist  ziemlich  selten,  z.  B.  wn.  holfa  'gewölbt  sein,  horfa 
(huerfa)  'sich  wenden',  molka  'melken',  morna  (ags.  7nurnari)  'trauern',  sporna 
(ahd.,  ags.  .y^^/r^zrt;/?) 'anstossen'.  Ebenso  Jodpräs,  wie  wn. /rzV/^/t?  (anorw.  auch 
preskia,  on.  pryskid)  neben  pryskua  'dreschen',  syngia,  -ua  'singen  u.  a.,  alle 
un ursprünglich.  Das  e  in  brenna,  renna  neben  (bes.  im  On.)  brinna  'brennen*, 
rinna  'laufen'  erklärt  sich  aus  einem  einstigen  Wechsel  n  :  nn  innerhalb  der 
Flexion.i  Perfektvokal  zeigen  aschw.  varpa  (vcerpa)  'werden',  togga  {tugga  aus 
^tgggwa  neben  tiugga  aus  wn.  tyggud)  'kauen',  anorw.  prgngua  (und  prengua 
nach  VrA.s.ßrengr',  ddHioben pryngua)  'drängen',  valla  (vella)  'sieden',  aisl.  sgngua 
(neben  gewöhnlichem  syngud)  'singen',  hngggua  (und  knegguaf  nach  Präs. 
hnaggr)  'stossen  .  Ein  Dentalpräs,  ist  bregda  (anorw.,  agutn.  brigpa)  'schwingen', 
wie  das  Prät.  brä  (2ius  "^brah)  PL  wn.  brugdo  mit  aus  dem  Präs.  entlehntem  d\ 
on.   schwach  bräpo)  bezeugt^. 

2)  Prät.  Sg.  und  PL  zeigen  selten  alternativ  0,  z.  B.  aisl.  holp  'half,  anorw. 
skolf  'zitterte',  'vordo  'wurden',  hor/o  'wandten  sich',  aschw.  holpo  'halfen', 
skolvo  'zitterten'. 3 
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3)  Part.  Prät.  hat  vor  Nasal  immer  u,  sonst  im  Westnordische;  1  fast  aus- 
nahmslos 0  (jedoch  brugdenn  und  drukkenn  st.  ^ drtmkinn) ,  im  Osti  ordischen 
aber  regelmässig  u,  selten  0,  z.  B.  holpin  {hulpin)  geholfen',  so/i^hin  Ver- 
schlungen'. 

*  Noreen,  Urgerm.  Lautlehre,  s  13.  159.  —  2  ]sjQj.een,  Arkiv  f.  nord.  Fil. 
III,  30  Note.  K.  F.  Johansson,  Z.  f.  vgl.  Spr.  XXX,  447-  —  ^  Ljungstedt, 
a.  a.  O. 

§  236.  Vierte  Klasse,  z.  B.  bera  —  bar  —  bäru  (aisl.  böro)  —  borijtn 
(on.   auch,   und  zwar  häufiger,  bwin)   'tragen. 

i)  Aor.-Präs.  ist  nicht  selten,  z.  B.  korna  (anorw.  und  on.  auch  kuma) 
'kommen',  troda  (on.  auch  trupa)  'treten',  sofa  (agutn.  siifd)  'schlafen',  7nuna 
*sich  erinnern,  aschw.  mogha  (mtigha,  ahd.  mugan)  'mögen'.  Jod  prät.  sind 
wn.  symia  neben  suimma  (Nasalpräs.)  und  suima  (aschw.  sima  nach  sum??io, 
siwimin)  'schwimmen',  hlymia  (vgl.  ags.  hlimmati)  'tönen'.  Selten  ist  Perfekt- 
Vokalisation  wie  im  aschw.  (und  anorw.)  magha  (got.  magaii)  'm()gen',  bara 
(sehr  selten ;  sonst  bara)  'tragen'. 

2)  Prät.  Sg.  zeigt  gleichfalls  nicht  selten  »aoristische«  Bildung  ^  wie  kom 
(on.  auch  kum  neben  kam,  agutn.,  wn.  kiia77i)  'kam',  mon  {77iun)  'werde'  (neben 
man  'memini'),  on.  trof  {trup  neben  irap)  'trat',  sof  (wn.  suaf^  'schlief. 
Adän.  bar  'trug'  u.  a.  (vgl.  wn.  sehr  selten  nä?n  'nahm')  haben  das  ä  aus 
dem  PL   entlehnt. 

3)  Prät.  PI.  hat  statt  ä  nicht  selten  den  schwachen  Wurzelvokal  ?/,  z.  B. 
munu  (gr.  f.di.ia(.iei>)  'werden',  skulu  'sollen',  summo  'schwammen',  on.  kimmio 
'kamen',  trupu  'traten',  anorw.  und  on.  mtighu  (ahd.  mugun)  'mögen'.  Das 
ü  in  z.  B.  kömo,  sö/o,  on.  sömo,  nüvio  'nahmen'  (analogisch  tröpo)  erklärt 
sich  nach  §  35,  a.  Auffallend  ist  a  in  den  altnorwegischen  Nebenformen 
manu  (mpnu)^  skalu   (aisl.   selten  skglo)^  aschw.   maghu   (got.  magu/i). 

4)  Part.  Prät.  hat  wn.  0  ausser  in  siimenn  (i-mal  sonmienri)  und  nii7nenn 
(anorw.  auch  7t07nen7i)\  on.  aber  ist  in  fast  allen  hierher  gehörigen  Wörtern 
u  ebenso  häufig   (oder  häufiger)   als  o. 

^  Ljungstedt,  a.  a.  O.  s.   111   ff. 

§  22i'].  Fünfte  Klasse,  z.  B.  geia  —  gat  —  gätu  (aisl.  göto)  — getinn 
'bekommen'. 

i)  »Perfektpräsens«  mit  a  ist  hier  nicht  selten,  z.  B.  wn.  faia  (feta) 
'den  Weg  finden',  /rata  (freta)  'pedere',  on.  vraka  (vrceka)  'treiben',  drapa 
{drcepa)  'erschlagen',  selten  kuapa  {kucepa\  vgl.  afris.  quän  aus  *quathan) 
'sagen.  Jodpräs,  sind  sitia  'sitzen',  bidia  'bitten',  liggia  'liegen',  piggia 
'empfangen'.     Nasalpräs,  fregna  (Prät.  frä,  PL  fraghd)  'fragen'. 

2)  Prät.  Sg.  mit  altem  ä  zeigt  on.,  wn.  ät  (got.  fr-et,  lat.  edi)  'ass';  da- 
gegen beruht  verhältnismässig  seltenes  adän.  und  wn.  vdr  'war',  aschw.  sät 
'sass'  u.  dgl.   auf  Entlehnung  aus  dem  PL     Über  ö  s.   unten  3. 

3)  Prät.  PL  hat  hier  oft  (ein  nach  §  35,  a  entstandenes,  dann  aber 
analogisch  weiter  verbreitetes)  o,  z.  B.  wn.  ködo  (aus  kttödo,  anorw.  kuddo) 
'sagten',  öro  (voro,  väro)  'waren',  7nöto  (moto,  mäto)  'massen  u.  a.  Im  Alt- 
schwedischen kommt  dies  ö  bisweilen  durch  Entlehnung  auch  im  Sg.  vor, 
z.  B.  köp  'sprach',  vögh  (statt  "^ögh  nach  vtxgha)  'bewegte'  u.  a.;  so  wn.  nur 
in  öf  {vaf)  'webte'. 

§  238.     Sechste  Klasse,  z.  B.  fara  —  för  — forii    —  fari7!n  'fahren'. 

i)  Da  die  meisten  der  hierher  gehörigen  Verba  ursprüngliche  »Perfekt- 
präs.« der  4.  und  5.  Klasse  (vgl.  grafa  'graben  mit  asl.  greba;  fara  'fahren' 
mit  diSX.perq;  77iala,  lat.  molo,  mit  asl.  7neljq  u.  dgl.)  sind,  so  kommen  vielfach 
Schwankungen  nach  den  genannten  Klassen   vor,  z.  B.  aschw.   grcBva  (fris. 
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grez'd)  n&hen  graz'a  graben';  anorw.  drega  (fris.  drega)  neben  draga  'ziehen'; 
aschw.  Prät.  PI.  stiäro,  Part.  Prät.  sorin  (snrin)  neben  resp.  sffro  und  suarin 
zu  suceria  (Prät.  sör)  'schwören';  aschw.  koli?i  {kulin)  neben  wn.  kaiin  'erkältet' 
u.  dgl. ;  bisweilen  sogar  vollständig  doppelte  Themabildung,  z.  B.  aschw. 
vrceka  —  vrak  —  vrako  —  vrcekin  neben  vraka  —  vrök  —  vröko  —  vrakin 
'treiben'. 

2)  Jodpräs,  ist  sehr  häufig,  z.  B.  wn.  skepia  (aber  on.  skapd)  'schaffen', 
hefia  "heben',  on.  vcexa  (got.  wahsjari)  neben  vaxa  'wachsen,  u.  a.  m.  Nasal- 
infix kommt  in  standa  —  stöd  —  stödu  —  stadinn  (on.  bald  auch  standin) 
'stehen'  vor  (wie  im  got.  standan);  jedoch  ist  im  Ostnordischen  das  dem 
ahd.  stän  entsprechende  siä  ebenso  häufig.  Langer  Wurzelvokal  tritt  ausser- 
dem im  aschw.  äka  (vgl.  lat.  egi)  neben  aka  (lat.  ago)  'fahren'  vor;  vgl. 
got.  teka?i  zu  anord.  taka,  gr.  Qrjyvv/Lii  zu  aschw,  vraka,   lat.  cedo  zu  cado  u.  a. 

ß)   SOG.    REDCPLIZIEREN'DE   VKRBA. 

§  23g.  Die  erste  Klasse  bilden  »langdiphthongische«  Verba  der  ersten 
ablautenden  Klasse,  z.  B.  hceita  (wn.  heita,  on.  Jüta,  agutn.  haita  =  got.  haitan) 
'heissen'.  Da  hier  schon  im  Präsens  der  sonst  dem  Präteritum  charakte- 
ristische Diphthong  ai  sich  findet,  muss  dies  anders  gebildet  werden  und  zwar: 

a)  Durch  Reduplikation  (wie  im  Gotischen).  Urnord.  "^luhait  mit  haupt- 
toniger  Ultima  muss  nach  der  Synkope  ^hhait,  run.  hait,  wn.  (selten)  heii, 
on.  het  ergeben.  Eben  so  gebildet  sind  wn.  sueip  zu  sueipa  'einhüllen',  aschw. 
lek  zu  leka  (got.  laikan)  'spielen'. 

b)  Durch  langdiphthongische  Vokalisation :  urgerm.  ^  aus  ieur.  eiA  So 
sind  wn.  hit  (ags.  hä,   ahd.  hez),  Uk,  on.  h^t,  läk  gebildet. 

c)  Durch  »Imperfektvokalisation«,  urgerm.  i  aus  ieur.  ei  (vgl.  gr.  scpsvyov, 
nsqievya  statt  *ns(f)ovya  u.   dgl.).     So  wohl  wn.,  agutn.  Ait  'hiess'. 

^  Noreen,    Urgerm.   LautL   s.  31.      Brugmann,    hidogerm.    Forsch.    VI,    89. 
F.   A.   Wood,   Germanic  sludies,  II,  27  (Chicago   1895). 

§  240.  Die  zweite  Klasse  bilden  langdiphthongische  Verba  der  2. 
Ablautsklasse  wie  hlgupa  (aisl.  hlaupa^  agutn.,  anorw.  laiipa,  on.  lepa  =  got. 
hlaupari)  'laufen'.      Präteritum   wird  gebildet: 

a)  Redupliziert  in  on.  lep  (got.  "^haihlaiipy  ngutn.  laup)  'lief,  PL  anorw. 
laupu,  ablautend  wn.  (h)lupo,  on.  lupu  (mhd.  luffen).  Ebenso  on.,  wn.  hio 
aus  ^/lehöw  zu  wn.  hgggua,  on.  hogga  ihugga),  agutn.  hagga  'hauen'  (aus  ^hau- 
wan)  wie  Prät.  dö  aus  "^döuf  zu  deyia  (aus  *daujan)\  PI.  ablautend  wn.  hiuggOy 
on.  hnggo  (wonach  Sg.  hug)  aus  {he)hmvun.^ 

b)  Durch  langdiphthongische  Vokalisation:  urgerm.  eii  aus  ieur.  eu  (womit 
also  das  imperfektische  eu  zusammengefallen  ist)  in  wn.  (h)liöp  (ahd.  liof^ 
ags.  hliop^  'lief  (anorw.  PI.  selten  Hupu),  on.  hiog(g)y  hiug(g)  aus  "^heuw  (ags. 
hhw)  hieb';  wohl  auch  wn.  iök  'vermehrte',  iös  'schöpfte   zu  resp.  auka^  aiisa."^ 

e)  Unklar  bleibt  aschw.  lop{p)  und  anorw.  (selten)  Up,  adän.  läp  (wäre 
aisl.  */^/^)   sowie  nschw.  dial.   (Dalarna)  liep  (wäre  aisl.  "^hleip)   'lief. 

1  Lj  ungstedt,  a.  a.  O.,  s.  126.  —  2  Ib.  s.   128.    Br  ugmann,  a.  a.  O.,  s.  97- 
Wood,  a.  a.  O.,  s.  31. 

§  241.  Die  dritte  Klasse  enthält  »Perfektpräsentia«  der  3.  Ablauts- 
kiasse wie  halda  (got.  haldan)  'halten',  ga?iga  (got.  gaggan]  on.  auch  ^(7  = 
ahd.  gän)    gehen'.      Die  Präteritibildung  ist  ebenfalls: 

a)  Reduplizierend,  z.  B.  on.  fal(l)  'fiel',  valt  \^wewald)  'waltete',  neuschw. 
Dial.   {h)icBlt  Chehald,  got.  haihald)  'hielt'   (wie  ags.   J^«g  zu  -^on-^an  'gehen'). 

b)  Imperfektisch  (mit  e,  vor  Nasal  -j-  Kons.  /)  in  wn.  feil  (aschw. /!:?/),  hell 
(aschw.  hceli)yfelt  oder  (sehr  selten)  feil  (vgl.  got.  faifalp)  'faltete,  /ekk  (on. 
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fcek  oder  nach  dem  YX.fik;  aus  "^fink  <  ^^fing)  'empfing',  ^^>^/^  (on.  gcEk,  gik;  ^^ging) 
'ging ,  hekk  'hing',  blett  (^blind)  zu  blanda  'mischen  .  Dazu  Plur.  on.  (L;ebrochen) 
fiullu,  fiollo  (wonach  Sg.  fiol,  fiul;  wn.  umgekehrt  PL  fello  nach  dem  Sg. 
ausgeglichen),  hiuldu,  hioldo  (Sg.  hiolt,  hiult;  wn.  Plur.  heldd),  finge  (wn.  auch 
nach  dem  Sg.  fengd),  gingo  (wn.   auch  gengd)  u.  s.   w. 

c)  Aoristische  Bildung  (schwacher  Wurzelvokal  mit  rt;-Umlaut)  scheint  im 
Plur.   wn.   oldo  'walteten'  vorzuliegen. 

§  242.  Die  vierte  Klasse  bildet  langvokalische  Präsentia  der  4.  und 
5.  Ablautsklasse  wie  lata  (got.  leta^i)  'lassen'.     Die  Präteritibild  mg  ist: 

a)  Reduplizierend,  teils  ablautend  wie  im  on.  löt  (got.  lailöt)  Hess',  teils 
nicht  ablautend  (vgl.  ^ot. ■  saizlep  zu  slepan)  wie  im  aschw.  lät  '  iess',  grät 
'weinte'. 

b)  Weil  einige  von  den  hierher  gehörigen  Verben  ursprüni^lich  lang- 
diphthongischen Wurzeln  der  ersten  Ablautsklasse  gehören,  deren  ^/je  nach 
verschiedener  Akzentuierung  als  e  oder  ei,  resp.  urgerm.  ^  oder  e  auftritt, 
können  in  dieser  Klasse  —  zum  Teil  also  ursprüny:lich,  dann  auch  analogisch 
—  sämtliche  Präteritibildungen  der  i.  Ablautsklasse  vorkommen'  und  zwar 
(vgl.   §   239): 

a)  Wn.  leit  (aschw.  let^  ahd.  fir-leiz)  'Hess',  reid  (aschw.  ref)  'riet',  greit 
(aschw.  gret)  'weinte';   hierzu  Plur.   wn.,   agutn.   Hin  und   aschw.  gritu. 

ß)  Die  (bes.  im  Wn.)  häufigste  Bildung:  wn.  /ä  (on.  /^t),  grä  (on.  gräf), 
red  (on.  r^/),  bUs  'blies*,  mit  ahd.  lez  {leaz,  liaz),  ags.  lit  u.  s.  w.  überein- 
stimmend. 

y)   Selten  wn.,  agutn.  Itt,  nschw.   dial.    (Dalarna)   lU,  grit,  rfd. 
^  Wood,  a.  O.  s.  38.     Brugmann,  a.  O.  s.  97. 

§  243.  Die  fünfte  Klasse  enthält  langvokalische  Präsentia  der  6.  Ablauts- 
klasse, ist  aber  nur  spärlich  vertreten.  Zu  bljta  'opfern'  lautet  das  Prät.  wn.  biet 
mit  dunklem/ (on.  aber  schwach);  dagegen  zu  wn.  büa  (aus  urgenn.  '^böwanf) 
'wohnen'  Prät.  biö  (on.  böa  geht  schwach)  mit  ebenfalls  dunklem  iö.  Die 
Nebenform  anorw.  3.  Sg.  biuggi,  biogge  (wozu  3.  Plur.  bioggioy  buggio),  aschw. 
(sehr  selten)  byggi  ist  wohl,  ebenso  wie  anorw.  hiogge  (Plur.  hioggio,  hiiiggid) 
neben  hiö  (s.  §  240,  .a),  die  alte  Medialform  (aind.  babhüve).^ 
^  Ljungstedt,  a.  a.  O.,  s.   127. 

§  244.  Die  sechste  Klasse  bilden  diejenigen  Verba,  bei  denen  die 
Reduplikationssilbe  noch  bis  in  die  literarische  Zeit  erhalten  worden  ist, 
z.  B.  sä  'säen'.  Aus  urgerm.  Prät.  '^sezö  mit  haupttoniger  Ultima  (wie  das  z 
bezeugt;  vgl.  got.  saizlep  zu  slepa?i)  wird  urnord.  *^<?A'(?  und  ferner  im  Anschluss 
an  die  schwachen  Präterita  '^seRg.  Dann  wurde,  schon  vor  der  Synkopierungs- 
zeit,  um  den  Zusammenhang  mit  dem  Präs.  sä  zu  wahren,  der  Hauptton  auf 
die  erste  Silbe  versetzt,  wodurch  wn.  sera  entstehen  konnte;  daneben  ein 
nicht  ganz  klares  sera.^  In  dieser  Weise  werden  im  Westnordischen  noch 
mehrere  Präterita  —  zum  Teil  analogisch  —  gebildet; 2  im  Ostnordischen 
dagegen  stehen  hier  überall  schwache  Formen. 

^Bugge,    Arkiv  f.  nord.    Fil.  II,   252.      Noreen,    Aisl.  und  ancrw.    Gramm. - 
§  71,  3.  —  ^  Noreen  ib.  §  433- 

y)   SCHWACHE   VERBA. 

§  245.  Die  Präsensbildung  stimmt  im  allgemeinen  ganz  mit  der  des 
Gotischen  überein,  z.  B.  kalla  'rufen'  aus  ^kallön  (vgl.  got.  salbon),  vczlia  (got. 
waljaii)  'wählen',  dema  (got.  dömjan)  'richten'.  Nur  bei  den  Verben,  die  dem 
got.  Typus  haban  entsprechen,  zeigen  sich  wesentliche  Abweichungen,  weil 
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die  urgerm.  Flexion  *habjo,  ^aiz,  -aidy  -j'omz,  -aid,  -jand^  oft  anders  uniformiert 
worden  ist  als  im  Got.  (wo  im  allgemeinen  die  rt;/-Formen  siegten;  vgl. 
jedoch  z.  B.  hatjan  neben  haian)y  oder  Doppelflexion  entstanden  ist.  So 
stehen  neben  einander  z.  B.  wn.  hefr  und  hefer,  agutn.  ha/r  und  aschw. 
havir  'hat' ;  anorw.  tryr  :  aisl.  irüer  'glaubt' ;  aschw.  ßor,  per  :  wn.  porer  'darf ; 
2iSc\\\f.  poiypel'.  wn.  poler  'duldet' ;  aschw.  spar  :  wn.  Sparer  'schont';  on.  sceghia  : 
(lep)-sagha  (und  Rök  i.  PL  Präs.  sakum,  sa-^uni)  'sagen';  on.  hcengia :  \fii. 
hanga  'hangen'  u.  a.   m. 

1  Sie  V  eis.  PBB.  VIII,  90. 
§  246.  Die  Präteritalbildung  ist  verschiedener  Art: 
i)  Am  häufigsten  steht  dentale  Ableitung  mit  vorhergehendem  »Binde- 
vokal«, z.  B.  3.  Sg.  kalladi  'rief  aus  *kallöde  (vgl.  got.  salbodci),  valdi  'wählte' 
aus  "^zvalide  (got.  walida;  vgl.  urnord.  i.  Sg.  tawido  'machte'  Gallehus),  dötndi 
'richtete'  aus  *dömide  (got.  dömida;  vgl.  urnord.  i.  Sg.  faihido  'schrieb' 
Einang,  hlaaiwido  'begrub'  Strand).  Dem  got.  Typus  habaida  (wäre  aisl. 
*hafepe)  fehlen  Entsprechungen  (vgl.   2   unten). 

2)  Nicht  selten  fehlt  der  »Bindevokal«  vor  dem  Dentale,  z.  B.  3.  Sg. 
orii  (urnord.  i.  Sg.  worahto  Tune,  3.  Sg.  wurte  Tjiirkö,  got.  waürhtd) 
'machte',  pötti  (got.  pühtd)  'dünkte',  mätti  (got.  mahta)  'möchte',  äiti  (got. 
aihta)  'hatte',  keypti  (wäre  Bindevokal  vorhanden  gewesen,  stünde  in  der 
ältesten  Literatur  "^keyppe)  'kaufte',  mundi  (got.  mundo)  'wurde'  (aber  mu7idi 
'erinnerte  sich'  aus  ^munide^  vgl.  got.  munaida  'gedachte'),  vissi  (got.  wissa) 
'wusste',  un?ii  (aus  *unpe)  'liebte'  u.  a.  m.  Auffallend  ist  der  Umlaut  in 
wn.  selde  (hätte  Synkope  stattgefunden,  stünde  in  der  ältesten  Zeit  ^selde) 
dagegen  ohne  Umlaut  on.  salde;  vgl.  ags.  sealde)  Verkaufte'  und  sette  (on. 
satte,  ahd.  sazta,  north,  satta)  'setzte'.  Alter  Akzentwechsel  wird  durch 
den  vorhandenen  grammatischen  Wechsel  erwiesen,  ^  z.  B.  on.  kunne  (got. 
kunpa^  und  künde  'konnte',  wn.  olla  und  olda  zu  valda  'walten'  (wo  d  ur- 
sprünglich nur  Präsens-Suffix  ist).  Lagdi  'legte',  hicgdi  'dachte'  u.  dgl. 
können  sowohl  got.  lagida,  hugida  wie  ags.  le^^de,  as.  hogda  entsprechen. 
Gegen  got.  habaida,  libaida  u.  dgl.  stehen  hafdi,  li/di  u.  s.  w.,  die  zwar 
einen  kurzen  Mittelvokal  synkopiert  haben  können,  aber  wohl  eher  dem 
as.  habda^  libda  u.  dgl.  gleichzustellen  sind,  also  ohne  Synkope.  Die  dazu 
gehörigen  Participia  Präteriti  treten  sowohl  mit  als  ohne  Mittelvokal  auf, 
und  im  ersteren  Falle  kann  dieser  Vokal  sowohl  a  wie  (im  On.)  /,  syn- 
kopiert oder  nicht,  sein,  z.  B.  wn.  porat,  port,  aschw.  porit  zu  pora  'dürfen, 
wagen';  wn.  trüat,  aschw.  tröit,  iröt  zu  trüa,  tröa  'glauben',  wn.  dugat,  aschw. 
doghit   zu    diig{h)a  'taugen';    wn.  haf{a)t   'gehabt',    hug{a)t  'gedacht',    sag(a)t 

gesagt'  u.   a. ;    vgl.  lat.  doctus,  deletus^    monitus  zu  resp.  doceo,  deleo,  nioneo. 

3)  Ziemlich  selten  ist  eine  Formation  ohne  dentale  Ableitung,  welche 
vielleicht  eine  Neubildung  nach  den  dentallosen  Partizipien  (s.  §  256,  3) 
ist.  Z.  B.  aisl.  (im  Stockh.  Hom.)  3.  Sg.  mis-gere  (-gerpe),  runisch  kiari 
'machte' zu ^^rr  'gemacht';  wn.  (im  Stockh.  Hom.  und  im  anorw.  Hom.)  hoi'fe 
(neben  horfde)  'wandte';  adän.  (jütisch)  havce  [hafthce)  ^  aschw.  (selten) 
havi,  aisl.  (Stockh.  Hom.)  hafe  'hatte';  aschw.  laghi,  adän.  laghcz  (laghthce) 
'legte'  zu  lagh(er),  aisl.  lagr  'gelegt';  adän.  saghce  {saghthce),  aschw.  oft  saghe 
(säghef),  selten  sceghi  {saghpe ,  agutn.  segpi)  'sagte',  aisl.  2.  PI.  sggop  (im 
Stockh.  Hom.)  'sagtet'  zu  aisl.  sagr,  aschw.  sagher,  adän.  sagh  'gesagt'; 
aschw.   (selten)  leghi  (leghpi)  'mietete'.  ^ 

^  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  III,  37  Note.  —  ^  Noreen,  Aisl.  und  anorw. 
Gramm.2  §  434  Anm.  Loewe,  Indog.  Forsch.  IV,  378.  Kock,  Arkiv  f.  nord. 
Fil.  XI,  337. 


636  V.  Sprachgeschichte,     4.  Nordische  Sprachen. 


2.    Endungen. 

§  247.  Der  Infinitivus  Prsesentis  endet  auf  -a,  das  teils  aus  -aUj 
teils  aus  -ön  entstanden  ist,  z.  B.  binda  (got.  bi?tdan)  'binden',  -^'CBlia  (got. 
waljafi)  'wählen',  kalla  'rufen'  (vgl.  got.  salbön).  Eine  abweichende  Endung 
-u  aus  -un  (ablautend  zu  dem  gewöhnlichen  -ati)^  welche  dem  seltenen  ags. 
(altws.)  -on  entspricht,  kommt  nur  in  wn.,  aschw.  skulu  (skolo)  'sollen,  wn. 
munu  (fno7to)  'werden',  aisl.  megu  (i-mal,  sonst  mega),  adän.  niui^hit  (neben 
mugha)  'mögen',   adän.  vitu  (i-mal,   sonst  2>iki)    wissen    vor. 

§  248.  Infinitivus  Praeteriti  (oft  mit  Präsens-Bedeutung)  ist  eine 
spezielle  Eigentümlichkeit  des  Altweslnordischen,  kommt  aber  auch  hier 
nur  selten  vor,  besonders  im  prosaischen  Sprachgebrauch,  wo  überhaupt 
nur  vier  Formen  (in  der  Poesie  aber  etwa  25,  alle  zweisilbig)  belegt  sind: 
mundo,  skyldo,  vildo  und  (anorw.)  urdu  zu  resp.  mono  'werden',  skolo  'sollen', 
vilia  'wollen  und  7>cerda  'werden'.  Die  Form  ist  immer  mit  derjenigen  der 
3.  Plur.  Prät.  Ind.  identisch  und  ist  wohl  auch  dem  Ursprünge  nach  davon 
nicht  verschieden.  Die  Verwendung  der  3.  Plur.  als  Infinitiv  beruht  wohl 
teils  auf  der  Gleichung  Präs.  Inf.  fara  'fahren'  --^^  3.  Plur.  Präs.  fai'a  'sie 
fahren,  teils  auf  anakolutischen  Konstruktionen  wie  ek  sä  ßä  föro  (statt  pä 
fai'a  oder  ;peir  föro)  'ich  sah  sie  fahren'  ([dass]  sie  fuhren) ;  vgl.  z.  B.  die 
analoge  Konstruktion  mit  3.  Sg.  (in  der  Niäla)  :  hanii  kuaz  eigi  rida  inundi  'er 
sagte  sich  nicht  reiten  werden'  (eigentlich:  'würde'),  wo  wir  also  gewisser- 
massen   einen  Inf.  Prät.   auf  -/  haben. 

§   24g.      Indicativus  Praesentis.: 

I.   Sg.  zeigt  dreifache  Bildung: 

a)  Urnord.  "^-u  (aus  *-f?,  vgl.  got.  baira,  ahd.faru,  as.,  ags.-kent.  bindii), 
vielleicht  durch  Kragehul  wiju  'weihe' (?)  belegt,  bleibt  nach  der  Synko- 
pierungszeit  nur  vor  suffigiertem  -7nk  (aus  mik)  und  -7n  (aus  "^m'iR  >  nUr)^ 
z.  B.  aisl.  heitomk  'nenne  mich',  leynom  'verberge  mich';  schwindet  sonst 
durch  die  Synkope,  z.  B.  heit,  leyne  (aus  "^launiu)  'verberge'.  Im  Wn.  und 
Jütischen  tritt  nach  Analogie  der  2.,  3.  Sg.  /-Umlaut  ein,  im  C)n.  (ausser 
im  ältesten  Jütisch^)  wird  aus  denselben  Formen  die  Endung  -r  auf- 
genommen, z.  B.  wn.  byd,  on.  biüper  statt  ^biüd  'biete'.  Der  zu  erwartende 
Äf-Umlaut  zeigt  sich  in  den  synkopierten  P'^ormen  nie,  z.  B.  on.  far  (nicht 
"^fer,  wiewohl  aus  ^faru)  'fahre',  was  aus  der  Analogie  der  übrigen  Per- 
sonen zu  erklären  ist. 

b)  Urnord.  nasaliertes  *-<?  (aus  ^-öm,  vgl.  got.  salbo,  north.  dröw{i^)a  wie  auch 
asl.  vezq,  lit.  sukü-s)  giebt  -a  in  wn.  kalla,  on.  kalla-7-  (mit  aus  der  2.,  3.  Sg. 
entlehntem  -r;  vgl.  oben  a)  'rufe'  u.  s.  w.  bei  den  dem  got.  Typus  salbö 
entsprechenden  Verben.  Ob  wn.  dichterische  Formen  wie  piöno7?i  'diene' 
dem  ahd.  Typus  dionöTTt  entsprechen  und  also  eine  Endung  "^-o/iii  voraus- 
setzen, oder  ob   sie  aus  dem  Medio-Passiv  stammen,   bleibt  unsicher.  - 

c)  Urnord.  nasaliertes  ^-e  (wohl  aus  '^-ai77i'',  vgl.  ahd.  bibe77i  =  aiad.  bibhittii 
wie  ahd.  kallö7n  ■=  aind.  gr7tä7fii)  giebt  -/in  wn.  bife  'bebe',  Ufe,  on.  Ufi-r  'lebe' 
U.S.W,  bei  den  dem  got.  Typus  haba  entsprechenden  Verben.  Selten  tritt 
diese  Endung  (und  dem  entsprechend  2.,  3.  Sg.  -ir)  bei  Verben  von  dem 
Typus  salbö  auf,  z.  B.  wn.  kaupe,  on.  kepi-7'  zu  kaiipa,  kepa  (ahd.  koiiffö7i) 
'kaufen',  wn.  kalle-g-a-k  'ich  rufe  nicht'  (neben  kalla  'rufe'),  011.  klande-s 
'werde  getadelt'  (neben  kla7tda-i'  'tadle');  vgl.  Schwankungen  wie  ahd.  klagen, 
-ön,  wtsen,  -ön,  tholen,  -ön,  holen,  as.  halön  (zum  Teil  aber  diirften  alte 
Optativformen  mit  im  Spiele  sein).  Ebenso  kommen  Schwankungen  zwischen 
den  beiden  unter  a)   und  c)   erwähnten  Bildungsweisen  vor,  z.  B.  wn.  näe 
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und  nee  (got.  nlJuja)  'bekomme',  hefe  und  lief  (as.  hebbiu)  'tiabe'  u.  a.  m. 
(vgl.   §   245). 

2.  Sg.  zeigt  dieselben  drei  Bildungen;   urnord.   Belege  fehlen. 

a)  Urnord.  *-/A'  (aus  *-/2;,  vgl.  got.  bairis  aus  ^^beriz)  giebt  -r  mit  /-Um- 
laut in  langer,  nicht  aber  in  kurzer  Wurzelsilbe.  Bei  den  starken  Verben 
tritt  aber  im  Wn.  und  Jütischen  (selten  im  sonstigen  On.)  analogisch  um- 
gelauteter  Vokal  auch  in  kurzer  Silbe,  umgekehrt  im  On.  (ausser  dem  Jüt.) 
fast  immer  unumgelauteter  Vokal  auch  in  langer  Silbe  ein,  z.  B.  on.  far{r) 
[wn.ferr)  'fährt',  wn.  byär  fon.  biüßer,  selten  byper)  'bietet.   Bei  kurzsilbigen 

yd'-Verben,  die  ja  auch  im  Inf.,  Präs.  Plur.  und  der  i.  Sg.  /-Umlaut  haben, 
tritt  auch  im  On.  gewöhnlich  umgelauteter  Vokal  an  die  Stelle  des  laut- 
gesetzlich unumgelauteten,  z.  B.  wn.  kefr,  on.  kwaz'er  (selten  kwaver;  vgl. 
aisl.  herr  neben  Ragn-arr  u.  dgl. ,-  s.  §  iQi»  i)  'drückt  nieder';  ^nti.  leggr, 
on.  IcBgger  (selten  lagger,  wonach  dann  analogisch  auch  Inf.  laggia  statt 
IcBggia  'legen';  ebenso  statt  dwcelia  ein  dwalia  nach  dwal\l\,  seltene  Neben- 
form zu  dw(Bl\J\  'verzögert'  u.  a.  m.) ;  konsequent  steht  on.  haz^er  (run.  hafR^ 
gegenüber  wn.  hefr  (zu  as.  hebbiu,  während  on.  havir  gleich  got.  habais  ist). 
Langsilbige  zV?-Verben  zeigen  natürlich  -ir  aus  */^,  "^-iiz  (got.  dömeis),  z.  B. 
wn.  dmiicr,   on.  detnir  'richtet'. 

b)  Urnord.    '^-öR   (aus  '^-öz,   vgl.   got.  salbös)  giebt  -ar,   z.  B.  kallar  'rufst'. 

c)  Urnord.  '^-eR  (aus  *-aiz,  vgl.  got.  habais)  giebt  -ir,  z.  B.  loder  haftest  an'. 

3.  Sg.  urnord.  *-/^,  '^-öd,  '^■ed  vgl.  got.  bairiß,  salböp,  habaip)  gäbe  in  der- 
selben Weise  -d,  -ad,  -id,  aber  diese  Endungen  sind  (im  Activum)  nur  spärlich 
belegt^:  run.  noch  (unsynkopiert  Stentofta  bariutiß  (wäre  aisl.  *brytt) 
'bricht',  in  der  Literatur  selten  aisl.,  aschw.  gcerip  'thut',  wn.  pykke  J>^r 
(aus  "^ßykkiß  pir  wie  eda  zu  got.  aippau  u.  dgl.,  s.  §  ^2)  'es  scheint  dir'. 
Dagegen  vor  den  Medio-Passiv-Endungen  -sk^  -ss  (s.  §  258)  ist  -d,  in  -t 
übergegangen,  sehr  oft  erhalten  ^,  z.  B.  wn.  betezk,  aschw.  betiz  'wird  ge- 
büsst'  u.  s.  w.  Sonst  ist  aber  allgemein  schon  im  Anfang  der  Vikingerzeit 
(wenn  nicht  früher)  die  Form  der  2.  Sg.  in  die  3.  Sg.  eingeführt,  z.  B. 
Björketorp  barutR  (wn.  brytr)  'bricht,  Rök  (im  Verse*  noch  unsynkopiert, 
weil  mit  kurzer  Wurzelsilbe)  sitiR  (wn.  sitr)  'sitzt',  Flemlese  stq\jt\tR  (wn. 
stetuh')  'steht',   Herened  hfiR  (wn.  hefer)  'hat   u.  s.  w. 

1.  PL  urnord.  -^om,  -^öm,  (vgl.  got.  bairam,  salböfn)  giebt -z^;«,  z.  B.  run. 
(Rök)  sakuvi,  sa-^mn  'sagen',  wn.,  on.  bindo^n  'binden',  aisl.  kgllom,  anorw,, 
aschw.  kallü7ti  'rufen'.  Vor  den  Pron^  7rnt,  mir  {vit,  vir)  fehlt  im  Wn.  oft 
-fn,  z.  B.  bindo  mir  aus  bindom  mir  (s.   §   82;  vgl.   §    132,   b). 

2.  PI.  zeigt  sehr  verschiedene  Bildung  in  den  verschiedenen  anord. 
Sprachen  (urnord.  ist  die  Form  nicht  belegt): 

a)  Aisl.  steht  -ep  aus  urnord.  '^■id,  "^-ed  (vgl.  got.  bairip,  habaip).,  z.  B. 
bindep,  hafep,  und  dies  -ed  ist  auch  in  den  Typus  kallep  (statt  *kaäap,  vgl. 
got.  salböp)  hineingeführt  worden  (vgl.  oben  i,  c).  Vor  den  Pron.  ///, 
pir  steht  regelmässig  nur  -e,  z.  B.  gefepir  'ihr  gebet'  aus  gefep  pir  (s.  §  82). 
Ausserdem  kommt  neben  -ep  häufig  -et  vor,  und  bald  wird  dies  sogar 
häufiger  als  jenes.  Zum  Teil  ist  vielleicht  das  /  aus  dem  Passivum  ent- 
lehnt, indem  d  vor  -sk,  -ss  lautgesetzlich  in  /  übergeht,  also  z.  B.  gefet  nach 
gefezk,  gefez;  zum  Teil  kann  es  auch  dem  späteren  dialektischen  Übergange 
eines  auslautenden  schwachtonigen  d  in  p '>  t  (§  122,  b)  zuzuschreiben 
sein,  also  gefed  {-ep  geschrieben)  >  g^ßp  >  g^ß^'^  aber  wesentlich  und 
ältest  ist  das  t  wohl  als  Rest  des  suffigierten  Pron.  it  'ihr  zwei  zu  be- 
trachten, also  gefet  aus  "^gefed-t  (gefed  it),^ 

b)  Altnorwegisch  steht  gewöhnlich  -ir  (-er),  z.  B.  bindir.  Zum  Teil  kann 
zwar  dies  r  auf  Dissimilation  beruhen,  z.  B.  bidid  >  bidir  'bittet'  (wie  Sui- 
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diöd'p-  Suidior  'Schweden';  aber  wesentlich  ist  es  wohl  das  suffigierte  Pron. 
*/i?  (>  ir)  'ihr',  also  bindir  aus  "^bindid-r  {bindid  h",  s.  §  85,  9,  h  und  vgl. 
oben  a).^ 

c)  Altschwedisch  steht  ausnahmslos  -in  (-e?t)y  das  vielleicht  aus  dem 
Konjunktiv  entlehnt  ist.*^ 

d)  Altdänisch  ist  die  Form  in  den  ältesten  Denkmälern  nicht  belegt; 
später  wird   die  Form  der  3.   Plur.   entlehnt. 

3.  PL  urnordisch  (ohne  Belege)  wohl  "^-anip),  ■■ön(ß)  (vgl.  ags.  bindad), 
woraus  -a,  z.  B.  Tryggevselde  uarßa  'werden',  Rök  likia  (wn.  liggiii)  'liegen', 
on.,  wn.  hafa  'haben'. 

1  Lyngby,  Udsag7isordenes  b'öjning,  s.  35.  —  ^  Porkelsson,  Arkiv  f.  nord. 
Fil.  Vm,  34.  Wadstein  ib.  86.  Falk,  AfdA.  XVllI,  193-  —  ^  Noreen, 
Arkiv  f.  nord.  Fil.  V,  393  f.  —  ^  Brate,  A.  Vestm.  lagens  Ijudlära,  s.  64.  — 
^  Hoffory,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  II,  33  Note.  Lars  so  n,  Isländska  handskriften 
Nr.  645,  4:0,  s.  LXV.  Li  den  bei  Noreen,  Aisl.  Gran:im.2  §  135  Anin.  l.  — 
6  Wadstein,  Fornno.  Honi.  Ijudl.,  s.  137.  Liden,  a.  a.  O  —  "^  Bugge,  Ant. 
tidskr.  f.  Sv.  V,  23.  Läffler,  Nord,  tidskr.  f.  Fil.  V,  77. 
§  250.  Das  Verbum  substantivum  hat  eine  ganz  abweichende  Flexion 
(»unthematisch«)  : 

1.  Sg.  wn.  em,  on.  alt  und  selten  cEm,  später  <?r,  resp.  cer  aus  der  3.  Sg. 
entlehnt,   statt  */w   (got.  itri)   durch  Anlehnung  an  die  Pluralformen. 

2.  Sg.  wn.  est  (bald  analogisch  ert)^  on.  cEst  statt  ^ist  (vgl.  die  i.  Sg.),  ist 
wohl  zum  Teil  die  alte  3.  Sg.  (got.  ist),  die  wegen  der  Endung  -/  (vgl. 
Prät.  vast  'warst'  zu  vas  'war')  als  2.  Sg.  aufgefasst  wurde  (um  so  eher,  weil 
der  Plural  präteritale  Endungen  zeigte),  zum  Teil  aber  wohl  auch  aus  der 
Form  estu  (aus  espu)  'du   bist'  abstrahiert. 

Die  sehr  seltene  wn.  Form  es  {er,  on.  häufiger  cer,  mit  aus  dem  Plur.  ent- 
lehntem 1')  kann  entweder  unmittelbar  die  ursprüngHche  (got.  is)  sein  oder 
auch  in  späterer  Zeit  aus  der  3.  Sg.   entlehnt. 

3.  Sg.  run.  is  (z.  B.  Rök),  wn.  es  (später  er  nach  dem  PL),  on.  cer,  agutn. 
ir  ist  wohl  die  alte  2.  Sg.  (got.  is),  welche,  nachdem  die  3.  Sg.  als  2.  Sg. 
aufgefasst  wurde,  selbst  die  Funktion  der  3.  Sg.  übernahm  (nach  der  Analogie 
vast  was  u.  dgl.).  Mit  abweichender  Vokalisation  (vgl.  den  PL,  woher  wohl 
Entlehnung  stattgefunden  hat)  stehen  die  seltneren  Nebenformen  aschw.  ar 
(vgl.  ags.   2.  Sg.  eart),  icBr  (agutn.  ier). 

4.  PL  wn.  ero,  on.  ceru,  agutn.  ieru  (mit  Brechung)  oder  im  wohl  aus 
'^eRu,  "^iRu  <^'^izunp  (vgl.  gr.  gätf();.mit  anderer  Vokalisation  on.  aru  (ags. 
earim,  north.  aron)A  Da  diese  Form  wie  eine  3.  PL  Prät.  aussah,  wurde 
dazu  mit  Präteritalendungen  neugebildet  wn.  i.  PL  eroni,  2.  PL  erod,  -ot, 
-or   (on.  (Brum,  resp.   ceriti). 

1  Schmidt,  Z.  f.  vgl.  Spr.  XXV,  595.     ß  rüg  mann,  Grundriss.  II,  908  f. 

§  251.  Indicativus  Praeteriti  hat  im  Sg.  verschiedene  Endungen,  je 
nachdem  das  Verb   stark  oder  schwach  ist: 

a)  I.,  3.  Sg.  der  starken  Verba  sind  schon  urnordisch  ohne  Endung, 
z.  B.  2.  Sg.  Reistad  -nam  (got.  nani)  'nahm',  3.  Sg.  Tanum  was  (got.  was) 
'war',   Istaby  wqrait  'schrieb'  u.  a. 

2.  Sg.  der  St.  Verba  (urnordisch  nicht  belegt)  endet  auf-/,  z.  B.  on., 
wn.  gaft  (got.  gafi)  'gabst'.  Vor  pü  kann  das  -/  fehlen,  z.  B.  gekk  pü  'du 
gingst'  mit  analogisch  hergestelltem  pü  statt  gekktu  aus  "^gekkt-tu  i^gekkt-pü); 
auch  sonst  nicht  selten  bei  wn.  mun  (mon)  wirst',  skal  'sollst'  neben  munt 
{mont),  skalt  (auch  mit  Präsensflexion  nmnn,  monn  und  skalt). 

b)  ,1.  Sg.  der  schwachen  Verbaurnord,  auf  nasaliertes  -^  (aus  ^-öfn), 
z.B.  Gallehus  tawido  'machte',  Einang /^//^/V/^  'schrieb',  Tune  worahto  'machte' 


III,   I.  Gemeinnordische  Flexion:  Verbalendungen.  639 

u.  a.  Hieraus  später  -<?,  -a,  z.  B.  wn.fäda  {ynn./aapq  Flemlese)  'schrieb',  orta 
'machte'  u.  s.  w.  Später  kann  die  Form  der  3.  Sg.  entlehnt  werden,  ost- 
nordisch schon  vorHterarisch  und  fast  ausnahmslos,  1  alLnorwegisch  um  1200 
und  altisländisch  um    1300  alternativ. 

2.  Sg.  der  schwachen  Verba  (urnord.  nicht  belegt)  endet  auf -/r  aus 
urnord.  *-eR  (*-^z,  vgl.  got.  walides)^  z.  B.  wn.  valder  'wähltest'.  Im  Ost- 
nordischen ist  jedoch  diese  Endung  nicht  erhalten  (i-mal  agutn.  skuldir 
'solltest'?),   sondern  die   der  3.  Sg.   entlehnt  worden. 

3.  Sg.  der  schwachen  Verba  urnord.  auf -^  (aus  *-^,  vgl.  got.  walidd)^ 
z.  B.  Tjurkö  warte  (By  orte,  Sölvesborg  urti)  'machte',  Gommor  säte  (aschw. 
satte)  'setzte';  später  i  (-e),  z.  B.  on.  satte,  wn.  sette.  Daneben  kommt  einige- 
mal im  Altnorwegischen  und  (runisch)  im  Altdänischen  die  Endung  -a  vor,2 
welche  wohl  aus  der   i.  Sg.   entlehnt  ist. 

c)  Der  Plur.  hat  bei  starken  und  schwachen  Verben  dieselben  Endungen: 
i.  PI.   (urnord.  nicht  belegt)   wn.  -om,  -0  (nach  der  für  das  Präs.  gelten- 
den Regel,   s.  §   249),   on.  -um,  z.  B.  bundom,   lifdoin  'lebten . 

2.  PI.  (urnord.  nicht  belegt)  aisl.  -op,  -0,  -ot  (vgl.  im  Präs.),  anorw.  -ur, 
aschw.  -in,  adän.  nicht  belegt   (vgl.  im  Präs.),  z.  B.   bundop,  -0,  -t,   -ur,  -in. 

3.  PL  urnord.  auf  -un  (vgl.  got.  bundun),  z.  B.  Tune  dalidun.  Hieraus 
später  -u  (unsynkopiert,  weil  nebentonig,  s.  §  50,  b),  z.  B.  Flemlese  satu 
(on.  satto,  wn.  seito)  'setzen',   on,,  wn.   bundu,  -0. 

d)  Eine  besondere  Dualform  ist  urnord.  als  i.  Du.  ivaritu  (Järsberg) 
'wir  zwei  schrieben  noch  vorhanden  (vgl.  got.  bundu  u.  dgl.),  später  aber 
nicht  von   der  wn.    i.  Plur.   auf  -o  (s.   oben  c)   zu  unterscheiden. 

*  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  VIII,  181.  —  ^  Gislason,  Um  frumparta 
islenzkrar  tungti,  Kph.  1846,  s  124.  Rydqvist.  Svenska  sprdkets  lagar,  I,  329. 
Wadstein,  Fornno.  Hom.  Ijudl.,  s.   102.     Noreen,  a.  a.   O.,  s.   180. 

§  252.    Conjunctivus  Praesentis  (urnord.  keine  Form   sicher  belegt): 

1.  Sg.  wn.  auf  -a  aus  *-^,  *-au  (s.  §  42,  c;  vgl.  got.  bairau^,  z.  1^.  fara 
'fahre';  vor  der  Passivendung  -mk  ist  aber  die  <?-Qualität  erhalten,  z.  B. 
berojjik  'werde  getragen'.  Ostnordisch  wird  die  Form  der  3.  Sg.  schon  vor- 
literarisch entlehnt,  was  westnordisch  erst  später  vorkommt  (vgl.  §  251,  b). 

2.  Sg.  wn.  -er,  -ir  aus  urnord.  '^-eR  (aus  ^-aiz,  vgl.  got.  bairais),  z.  B. 
farer  'fahret';  auch  kaller  'rufest'  (wäre  got.  *salbais  st.  salbos).  Ostnordisch 
findet  schon  vorliterarisch  Entlehnung  aus  der  3.  Sg.  statt. 

3.  Sg.  allgemein  -/,  (-e)  aus  urnord.  *-^  (aus  ^-ai,  vgl.  got.  bairat),  z.  B. 
Glavendrup  uiki  (aisl.  vige)  'weihe',  on.  fari,  wn.  fare,  -i  'fahre' ;  auch  kalle 
'rufe'   (gegen  got.  salbö). 

i.  PI.  wn.  auf  -em.^  -im  aus  urnord.  *-^w  (aus  "^-aima,  vgl.  got.  bairaima), 
z.  B.  farem  'fahren';  jedoch  bei  dem  Typus  kalla  steht  auch  -um  (^-om; 
dem  got.  -öm  entsprechend),  z.  B.  aisl.  kgllom,  anorw.  kallimi  (vgl.  got. 
salböni).  Dann  dringt  diese  Endung  (wohl  unter  dem  Einfluss  des  Indikativs) 
auch  bei  andern  Verben  ein,  und  diese  Analogiebildung  ist  im  On.  (wo 
"im  nur  in  ein  Paar  altgutnischen  Runenschriften  vorkommt)  schon  vor- 
Hterarisch durchgeführt.  Ausnahmsweise  kommt  im  Aschw.  -in  (vgl.?  das 
im  Stockh.  Hom.  einmal  belegte  halldenn  st.  haldem  'halten')  vor,  das  wohl 
aus  der  3.  Plur.  entlehnt  ist,  gleichwie  im  Aisl.  einigemal  (im  Stockh.  Hom.) 
ein  daher  stammendes  -e  vorzukommen   scheint. 

2.  PI.  aisl.  -ef)  (-e,  -et,  vgl.  2.  PI.  Indik.),  das  mit  dem  got.  -ai^  stimmt; 
ariorw.  -ir,  -er  (vgl.  Indik.).  Aschw.  steht  -in,  adän.  -/  (später  -a)  wie 
in  der  3.  PI. 

3.  PI.  zeigt  zwei  verschiedene  Bildungen.  Dem  got.  -aina  entspricht 
das  im  Altschwedischen  gewöhnliche  (im  Altgutnischen  ausschUesslich  ge- 
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bräuchliche)  -/>?,  z.  B.  farin  (got.  faraina)  'fahren .  Dagegen  im  West- 
nordischen und  Altdänischen  sowie  sporadisch  im  Altschwedis(  hen  (vor- 
zugsweise in  västgötischen  Denkmälern)  steht  -/  aus  "^-am  (vgl.  ahd.  bcren, 
gr.  fpBQ-oiv),  z.  B.  fari  {-cb). 

§  253.  Conjunctivus  Prseteriti  zeigt  nur  im  Westnordi^chen  eine 
besondere  Flexion.  Zwar  sind  die  Endungen  anscheinend  mit  denen  des 
Konj.  Präs.  ganz  identisch,  aber  dass  sie  in  der  Wirklichkei  den  got. 
-jaii^  -eis,  \_-ei/],  -eima,  -eip,  -ein\a\  entsprechen,  d.  h.  urnord.  l,  nicht  e 
(gleich  got.  ai)  enthalten,  geht  aus  dem  Umlaut  der  Wurzelsil  )e  hervor, 
z.  B.  bynda,  -er  u.  s.  w.  'bände,  -est'.  Dagegen  im  On.  müssen  schon  vor 
dem  Eintritt  des  harmonischen  /-Umlautes  (s.  §  51,  8)  die  Endungen  des 
Konj.  Präs.  alternativ  in  den  Konj.  Prät.  eingeführt  worden  sein,  denn 
umgelautete  Formen  finden  sich  hier  fast  nie;  also  z.  B.  Sg.  bunde  'bände' 
(ganz  ausnahmsweise  aschw.  perpe  neben  porpe  'dürfte',  'wagte")  ,  Plur. 
bundin  'bänden'.  Auffallender  Weise  zeigen  auch  im  Westnordischen  die 
Verba  Praeteritopraesentia  im  Präs.  (das  ja  ursprünglich  ein  Prät.  ist)  fast 
nie,   im  Prät.  bisweilen  keinen  Umlaut. 

§  254.  Imperativus  (Praesentis)  stimmt  im  PL  (wo  nur  die  zwei 
ersten  Personen  vorkommen)  ganz  mit  dem  Indik.  Präs.  Im  Sg.  (wo  nur 
die  zweite  Person  vorhanden  ist)  ist  die  Bildung  (urnord.  nicht  sicher 
belegt)  dieselbe  wie  im  Got.,  also  z.  B.  far  (got.  far^  'fahre',  kalla  (vgl. 
got.  salbo)  rufe'.  Bei  den  ja-  und  /(^-Verben,  z.  B.  vel  (got.  zvaiei)  "wähle', 
dem  (got.  dömci)  'richte',  ist  die  P^ndung  -i  erhalten,  wo  die  ncigierenden 
Suffixe  -aty  -t  antreten,  z.  B.  kueliat  'quäle  nicht',  deilit  'zanke  nicht'.  Wie 
die  Verben,  die  dem  got.  Typus  haban  entsprechen,  ja  auch  sonst  vielfach 
Schwankungen  nach  der  Flexion  der /^ -Verba  zeigen  (s.  §  245,  §  249), 
so  tritt  auch  hier  doppelte  Bildung  auf,  z.  B.  wn.  pege  (j-,ot.  pahaiy 
'schweige',  anorw.  (selten)  li/e  (got.  libai)  'lebe'  u.  dgl.,  wonebtm  (im  On. 
ausschliesshch,  im  Wn.  je  später  je  häufiger)  z.  B.  on.  pigh,  on.,  wn.  lify 
seg  'sage ,  haf  'habe'  u.   dgl. 

§  225.  Participium  Prsesentis  ist  wie  in  den  übrigen  germ.  Sprachen 
fast  immer  mittelst  des  Suffixes  -and-  gebildet,  z.B.  farande  {got. far anda) 
'fahrend',  kailande  (vgl.  got.  salbönda)  rufend',  velia7ide  (got.  waljanda) 
'wählend'  u.  s.  w.  Selten  steht  ablautend  -{u)nd-  wie  in  den  substanti- 
vierten bönde  (aus  '^bö\ir\7idi)  'Bauer'  (neben  wn.  büande,  on.  böande :  so  immer 
als  Part.  Präs.  'wohnend'j,  ßröndr  Verschnittener  Eber  (aucli  als  Per- 
sonenname; zu  pröa{sk)  '(sich)mästen'  u.  a.  (vgl.  ahd.  frnmt,  as.  fimid). 
Die  Flexion  ist,  wie  im  Got.,  im  Sg.  M.  und  Ntr.  die  eines  ö-z^-Stammes,. 
im  PI.  und  Sg.  F.  die  eines  f/z-Stammes.  Starke  Flexion  (vgl.  .^-ot.  gibaiuis 
neben  gibanda)  kommt  nur  bei  W'örtern  vor,  die  völlig  als  Substantiva 
empfunden  werden,  wie  z.B.  das  eben  erwähnte  pröndr  (vgl.  auch  §  IQQJ- 
Im  On.  ist  das  Part.  Präs.  in  prädikativer  (später  auch  in  attributiver) 
Stellung  indeklinabel  und  endet  dann  entweder  auf  -i  {-e)  oder  (adän. 
jedoch  nur  im  Schonischen)  auf  ein  noch  nicht  genügend  erklärtes  -w,  ^ 
z.  B.  gangandi(s)  'gehend'. 

^  Rydqvist,   Sv.  spiäkets  lagar,  I,  423. 

§  256.  Participium  Praeteriti  flektiert  ganz  wie  ein  regelmässiges 
Adjektiv  (stark  und  schwach),  zeigt  aber  sehr  verschiedene  Stammbildmig: 

I.  Suffix  -in-  kommt  regelmässig  den  starken  Verben  zu,  z.  B.  wfi. 
folgenn,  o\\.  fulghin  {go\.  fulgins)  Verborgen',  lätenn,  lätin  (gegen  got.  letans) 
'gelassen',  urnord.  Tanum  haitinaR  (got.  haitans)  'geheissen  u.  s.  w.  Die 
im  Got.  gewöhnliche  Ablautsform  -an-  kommt  im  On.   einigemal  vor,  z.  B. 
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aschw.  Ntr.  lighat  (wn.  leget)  gelegen',  pighat  (vvn.  feget)  'empfangen ,  riin. 
(Yttergjird)  takat  (sonst  takit)  'genommen';  vgl.  auch  Substantivierungen  wie 
bundan  'Garbe'  (»das  gebundene«^. 

2.  -d-  (statt  dessen  unter  Umständen  -/-,  -/-,  -d-,  -s-)  mit  oder  ohne 
vorhergehenden  »Bindevokal«  kommt  regelmässig  den  schwachen  Verben 
zu,  z.  B.  kalladr  (vgl.  got.  salböps)  'gerufen',  val{i)dr  (got.  walips)  'gewählt' 
u.  s.  w.  Bei  starken  Verben  ist  diese  Bildung  verhältnismässig  selten  (und 
meist  zu  reinem  Adj.  oder  Subst.  geworden),  z.  B.  kaldr  'kalt'  zu  kala 
'frieren*,  daudr  'tot'  zu  deyia  'sterben',  skardr  'vermindert'  zu  skera  'schneiden', 
kudr  *kund'  zu  kann  'kann'  u.   dgl. 

3.  Partizipien,  die  (wenigstens  scheinbar)  ohne  jedwede  konsonantische 
Ableitung  gebildet  sind,  und  welche  gewöhnlich  im  letzten  Grunde  statt 
von  denjenigen  Verben,  als  deren  Partizipien  sie  auftreten,  abgeleitet  zu 
sein  vielmehr  diesen  Verben  zu  Grunde  liegen,   sind  —  wenigstens  im  On. 

—  nicht  allzu  selten,  z.  B.  als  Wß-Stamm  flektierend  (vgl.  skr.  pakväs,  lat. 
arvum^  pascuus,  ingenuus  u.  dgl.,  so  wie  anord.  Substantivierungen  wie  miol 
aus  '^melwa  zu  mala  'mahlen)  wn.  gerr  (ggrr),  on.  ger  zu  gerua  'thun'; 
als  Ä-Stamm  (seltener  sind  /-,  ja-  oder  /^'-Stämme,  vgl.  lat.  exifnius  zu  emOy 
ingeniu?n  zu  gigno  u.  dgl.)  aschw.  sagher,  adän.  sagh,  aisl.  (sehr  selten)  sagr 
neben  sagpr  zu  j-^^m  'sagen';  aisl.,  anorw.  (selten)  lagr^  aschw.  Icegher^  lagher^ 
adän.  lagh  neben  laghper  zu  Iceggia  'legen';  aschw.,  wn.  spart'  (neben  sparpr) 
zu  spara  'schonen',  'sparen';  aschw. /^ze/f/  {hwllter)  zu  hwila  'ausruhen';  on., 
wn.  särr  'verwundet';  aisl.  (selten)  vafr  {vafpr)  'eingehüllt',  sefr  {sefpr) 
'getötet'.  Wo  solche  Bildungen  neben  starken  Verben  stehen,  haben  sie 
gewöhnlich  rein  adjektivische  Bedeutung  gegenüber  den  ächten  Partizipien 
mit  dem  -/«-Suffix,  z.  B.  wn.  riödr  oder  (ablautend)  raudr  'rot'  neben  rodenn 
'gerötet'  zu  riöda;  biügr  'krumm'  neben  bogenn  'gekrümmt    u.   s.  w.  ^ 

^  T.  E.  Karsten,  Studier  öfver  de  nordiska  spräkens  primära  nomtnalbildning 
I— 11,  Helsingfors  l895— 6  (vgl.  dazu  H.  Falk,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  XIII,  196, 
Karsten  ih.  382). 

§  257.  Das  alte  Medio-Passiv  (vgl.  got.  bairada,  -aza  u.  s.  w.)  ist 
im  Altnordischen  fast  ausgestorben.  Die  i.  Sg.  Präs.  Indik.  ist  jedoch 
erhalten  im  urnord.  (z.  B.  Kragehul)  haite  (wäre  got.  *haita  aus  *haitai^)y 
wn.  heite,  on.  heti-r  (mit  jungem  r  aus  der  2.,  3.  Sg.)  'ich  werde  genannt'. 
Wegen  der  Ähnlichkeit  dieser  Form  mit  einem  schwachen  Präs.  Activi  wie 
deme  'richte'  werden   die  übrigen  Personen  nach  dieser  Analogie  gebildet. 

—  Über  etwaige  erhaltenen  P'ormen  der  3.  Sg.  Prät.  Indik.  s.   §  243. 

1  Sievers,  PBB.  VI,  561.     J.  Schmidt,  Z.  f.  vgl.  Spr.  XXVI,  43- 

§  258.  Ein  neues  Medio -Passiv,  das  den  nordischen  Sprachen 
spezifisch  ist,  wird  in  der  Vikingerzeit  (wenn  nicht  früher,  was  aus  Mangel 
an  älteren  Belegen  nicht  zu  entscheiden  ist)  dadurch  gebildet,  dass  an 
die  aktive  Form  das  Pron.  reflexivum  (in  synkopierter  Gestalt)  tritt,  ent- 
weder als  Dativ  (z.  B.  Högby  ai[n\tapisy  d.  h.  cendadi-ss  »machte  sich  ein 
Ende«,  starb)  oder  —  ohne  wesentlich  verschiedener  Bedeutung  —  als 
Accusativ  (z.  B.  auf  dem  grösseren  Denkmal  von  Arhus  barpusk  =  bardu-sk 
'schlugen  sich').  Hierbei  ist  ^u  merken,  dass  -ss  (aus  *,y/A'),  sk  (aus  sili) 
nicht  nur  in  der  3.  Sg.  und  PL,  sondern  als  generelles  Reflexivpronomen 
für  alle  Personen  gebraucht  wird;  jedoch  kommt  noch  in  der  ältesten  wn. 
Literatur  allgemein  -mk  (aus  mili),  seltener  -m  (aus  "^-mR,  "^miR),  in  der 
I.  Sg.  (über  -k  in  dei*  i.  PI.  s.  unten  2)  vor.  Über  die  älteste  Ent- 
wicklung der  .beiden  Formationen  ist  ferner  zu   bemerken: 

I.  Die  Flexion  mit  suffigiertem  Dativ  —  also  z.  B.  zu  Präs.  Ind.  Akt. 
demi  'richte'  im  Medio-Pass.  Sg,  i.  deinutn  (on.  schon  vorliterarisch,  wn.  ei*st 
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später  durch  die  Form  der  2.  Sg.  ersetzt),  2.  -is(s),  3.  -iz,  PI.  i.  -ums, 
2.  -/s,  3.  -<7^(^)  —  wird  schon  zur  Zeit  der  ältesten  Literatur  alhuähHch  in 
der  Weise  ausgeglichen,  dass  (besonders  im  Wn.)  -z  oder  (bes.  im  On.) 
-s  überall  als  Endung  durchgeführt  wird;  also  z.  B.  wn.  demomz  \-oms),  -ez 
{-es),  -ez  (-es),  -o?nz  (-oms),  -ez  (-es),  -az  (-as),  on.  aber  i^^mis  (-iz).  -is  (-iz), 
-is  (-iz),  -ums  (sehr  selten  -umz),  -ins,  -as  und  entsprechend  in  de  1  übrigen 
Tempora  und  Modi. 

2.  Die  Flexion  mit  suffigiertem  Accusativ,  z.  B.  Sg.  i.  dmnunik  (s  hr  selten 
-umsk,  aus  der  i.  PL  entlehnt),  2.  -isk,  3.  -izk,  PL  i.  -umsk  (hau  iger  -umk 
wie  in  der  i.  Sg. ;  ob  aber  hier  aus  -um  4-  *[o]/ik  =  got.  ug-k  entstanden?), 
2.  -izk,  3.  -ask,  kann  ebenfalls  in  der  ältesten  wn.  Literatur  überall  -zk  statt 
-sk  durchführen,  schwindet  aber  allmählich  zu  Gunsten  der  d  itivischen 
Formation  und  zwar  im  Ostnordischen  schon  in  früh  vorliterarischer  Zeit, 
im  Westnordischen  dagegen  erst  im  13.  Jahrh.  und  zwar  im  Altnorwegischen 
um    1250,  im  Aisl.   erst  um    1300. 


2.     DIE    FLEXIVISCHE   ENTWICKLUNG    DER    ALTNORDISCHEN    (BESONDERS    DER 
ostnordischen)    LITERATURSPRACHEN    BIS    ZUR    REFORMATION. 

A.    DEKLINATION. 

I.  Die  Substantivflexion. 

§  259.  Die  starken  Maskulina  und  Neutra  zeigen  folgende  haupt- 
sächlichen Veränderungen: 

1.  Sg.  Nom.  M.  verliert  im  Ostnordischen  allmählich  (teils  lautgesetzlich, 
teils  durch  Entlehnung  der  Accusativform)  seine  Endung.  Im  Altdänischen 
ist  diese  schon  vor  11 50  fast  ausnahmslos  geschwunden,  und  die  älteste 
Literatur  zeigt  nur  äusserst  seltene  Beispiele  vom  -r  (-cer).  Im  Altschwedischen 
fehlt  es  zur  selben  Zeit  (c.  1300)  regelmässig  bei  einem  Subst.  in  appo- 
sitioneller  Stellung  vor  einem  andern  sowie  nach  Vokal  (z.  B.  siö  'See', 
hirpe  'Hirt'),  sonst  nur  selten;  dagegen  nach  1400  öfter  in  gewissen  Denk- 
mälern, nach  1450  gewöhnlich  überall.  Im  Ostnorwegischen  schwindet  es 
sporadisch,  wobei  jedoch  (im  Gegensatz  zu  dem  Verhältnis  im  Ostnordischen) 
der  Svarabhaktivokal  erhalten  wird,    z.  1^.  presta  neben  -ar  (aisL,    wnorw. 

prestr,  -ur)  'Priester.  In  altisländischen  Rimur  des  15.  Jahrh:s  steht  durch- 
gehends  -ing^  -ung  statt  -ingr,  -ungr.  —  Umgekehrt  können  sowohl  im  Alt- 
schwedischen wie  im  Altisländischen  viele  /«-Stämme  ihre  Nominativendung 
durch  das  ganze  Paradigma  dringen  lassen,  z.  B.  aschw.  SwcBrkii\  -irs  u.  s.  w., 
aisl.  lcekm?-j   -irs  u.   s.   w.  'Arzt'. 

2.  Sg.  Gen.  bewahrt  die  PIndung  -s,  ausser  ostnordisch  in  appositioneller 
Stellung.  Dagegen  wird  im  Ostnordischen  die  Endung  -ar  allmählich  auf- 
gegeben (am  spätesten  in  fremden  Nomina  propria,  z.  B.  Mäg/iüs-ar,  lö- 
hannes-ar)  und  durch  -s  ersetzt,  das  schon  um  1350  ganz  regelmässig  ist, 
z.  B.   luts  st.  lutar  'Looses'. 

3.  Sg.  Dat.  fällt  im  Ostnordischen  allmählich  mit  dem  Accusativ  (dessen 
Form  alleinherrschend  wird)  zusammen,  am  frühesten  im  Jütischen  (am  1300), 
etwas  später  im  Seeländischen,  dagegen  im  Schonischen  und  Altschwedischen 
erst  im  15.  Jahrh.  oder  später;  jedoch  kommen  im  Altschwedischen  die 
alten  Formen  infolge  absichtlicher  Archaisierung  noch  dann  und  wann  bis 
in  das    17.  Jahrh.  vor. 

4.  PL  Gen.  fügt  im  Ostnordischen  gegen  1500  zu  dem  alten  -a  die 
Sihguiarendung  -s.    Vereinzelt  steht  die  im  Jütischen  schon  um  1300  regel- 
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massig  auftretende  Neubildung  7ncBns  (nach  dem  Nom.  PL  mcBti)  statt  vianna 
^Männer'. 

5.  PL  Dat.  fällt  im  Ostnordischen  mit  dem  Acc.  zusammen  zur  selben 
2eit,  wo  Sg.  Dat.   durch  den  Acc.   ersetzt  wird  (s.   oben  3). 

6.  PL  Acc.  fällt  im  Ostnordischen  mit  dem  Nom.  zusammen;  so  im  Alt- 
dänischen  schon  vorliterarisch,  im  Altschwfedischen  erst  nach  1350,  z.  B. 
adän.  akrce  'Acker',  loicE(r)  *Loose\  aschw.  äkra{r),  loti{r).  Vokalisch  (selten 
konsonantisch)  endende  Neutra  fügen  im  Altdänischen  schon  seit  1300, 
im  Altschwedischen  erst  seit  1450  und  selten,  -{e)r  (altschwedisch  auch, 
sehr  selten,  -n  nach  Vokal)  hinzu,  z.  B.  adän.  bi-r  {bi)  'Bienen',  rtghe(r) 
'Reiche',  Jurredh-er  'Bezirke',  aschw.  klädhe-r  {kl^dhe-n)  'Kleider',  dyrne-r 
"Thürpfosten',  stykke-r,  -n  'Stücke*,  kcexe-n  'Bootshaken').  Ebenso  finden 
sich  im  Altdänischen  schon  um  1300  Beispiele  von  zugesetztem  -cb  bei 
konsonantisch  endenden  Neutra,  z.  B.   blathcß  {blath)  'Blätter'. 

7.  Die  yVz-Stämme  fallen  sowohl  im  Westnordischen  wie  im  Ostnordischen 
durch  Ausgleichung  zu  Gunsten  der  /-losen  Formen  je  später  je  mehr  mit 
den  reinen  ^-Stämmen  zusammen,  z.  B.  aisl.  Dat.  PL  sekk(i)um  zu  sekkr  'Sack'. 

§  260.  Die  starken  Feminina  haben  im  PL  ganz  dieselbe  Entwickelung 
wie  die  starken  Mask.  durchgemacht.  Zu  der  Singularflexion  ist  zu  bemerken: 

1.  Sg.  Gen.  vermisst  im  Ostnordischen  bisweilen  jede  Endung;  so  häufig 
im  Altschwedischen  nach  1350.  Wo  die  Endung  nicht  fehlen  darf,  wird 
allmählich  das  alte  -ar  durch  das  mask.-neutr.  -s  ersetzt,  wovon  Spuren 
sich  finden  im  Altdänischen  schon  um  1300,  im  Altschwedischen  erst  nach 
1400  (nur  bei  den  femininen  Verwandtschaftswörtern  auf -r  schon  um  1350, 
z.  B.  moßors  'Mutter'). 

2.  Sg.  Dat.  ist  im  Ostnordischen  schon  um  1350  mit  dem  Acc.  zu- 
sammengefallen. 

§   261.    Die  schwachen  Maskulina  und  Neutra: 
i.  Sg.  Nom.,   Dat.,  Acc.  M.   fallen  nach    1400  im  Altschwedischen  all- 
mählich zusammen,  wobei  bald  die  Nominativform  auf  -z,  -e,   bald  die  Dat.- 
Acc.-Form  auf  -a  den  Sieg  behält.     Im  letzteren  Fall  wird   das  Wort  oft, 
wegen  der  Ähnlichkeit  der  Nom.-Endung,  als  Femininum  aufgefasst. 

2.  Sg.  Gen.  nimmt  im  Ostnordischen  nach  1400  die  Endung  der  starken 
Substantiva  an;  im  Altschwedischen  kann  dies  -s  bei  den  Maskulinen  sowohl 
an  die  alte  Endung  -a,  als  später  (seit  1500)  an  das  nominativische  -/,  -e 
treten,  z.  B.  boghas,  -is,  -es  statt  -a  'Bogens'. 

3.  PL  Nom.,  Acc.  Ntr.  können  im  Altdänischen  die  Form  des  Gen. 
PL  annehmen,  z.  B.  schon  um  1300  ernce  'Ohren',  später  eghnce,  eine  'Augen'. 

§  262.  Die  schwachen  Feminina  haben  im  Ostnordischen  dieselbe 
Geschichte  wie  die  schwachen  Mask.,  indem  im  Altschwedischen  seit  1400 
der  Nom.  auch  auf  -?/,  -o  wie  der  Dat.-Acc.  und  dieser  auch  auf  -a  wie 
der  Nom.  enden  kann.  Im  Gen.  tritt  (um  1 500)  -s  entweder  an  die  alte 
Endung    -Uy   -o    oder    an    das  nom.-Ä  an,    z.  B.  kyrkiosy  -as  st.  -o  'Kirche'. 

2.   Die  Adjektiv-  und  Pronominalflexion. 

§  263.  Die  starke  Adjektivflexion  ist  in  folgenden  wesentlichen 
Punkten  vereinfacht  worden: 

I.  Die  wa-  und  ydJ-Stämme  verlieren  durch  Ausgleichung  allmählich  ihr 
charakteristisches  w,  resp.y,  z.  B.  aisl.  Acc.  Sg.  M.  J>ykk{u)an  'dicken',  rik{i)an 
'mächtigen. 
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2.  Die  Endung  -(e)r  des  Nom.  Sg.  M.  schwindet  im  Ostnordischen  all- 
mählich wie  bei  den  Substantiven  (s.  §  25g,  i),  jedoch  weit  langsamer,  so 
dass  noch  zur  Zeit  der  Reformation  die  alte  Endung,  auch  im  Altdänischen, 
häufig  erhalten  ist.  In  Pronominaladjektiven  tritt  ostnordisch  schon  in  der 
ersten  Hälfte  des  14.  Jahrh:s  bisweilen  Acc.  Sg.  M.  in  nominativischer  An- 
wendung auf,  z.  B.  aschw.  annan,  näkon  statt  resp.  annar  'and  r',  7iäkor 
'irgend  ein*. 

3.  Die  Endungen  des  Gen.,  Dat.  und  Acc.  gehen  im  Ostnordi^chen  bis- 
weilen verloren,  besonders  wo  das  Adjektiv  attributiv  steht.  In  den  aisl. 
Rimur  des  15.  Jahrh:s  fehlt  bisweilen  jede  Endung  (also  auch  die  des  Nom:s) 
bei  einem  nach  seinem  Substantiv  stehenden  Adj. 

§  264.  Die  schwache  Adjektivflexion  zeigte  ja  von  Alters  her  im 
PI.  keine  andere  Verschiedenheit  der  Endungen,  als  dass  der  Dativ  auf  -U7n 
endete,  während  die  übrigen  Kasus  -u  hatten.  Aber  auch  dieser  gering- 
fügige Unterschied  wird  bald  aufgehoben.  Schon  in  der  ältesten  ostnor- 
dischen und  altnorwegischen  Literatur  ist  der  Dat.  PL  den  übrigen  Plural- 
kasus gleich  geworden,  und  dasselbe  Verhältnis  tritt  im  etwas  späteren 
Altisländisch  ein.  Im  Altschwedischen  nach  1350  wird  das  -u  (-0),  je 
später  je  mehr,  durch  -a  ersetzt;  da  nun  der  Nom.  Sg.  M.  statt  -/  (-e)  die 
Endung  -a  der  obliquen  Singularkasus  bisweilen,  wenn  auch  seltener  als 
bei  den  Substantiven,  annehmen  kann  (vgl.  §  261,  i),  so  ist  also  in  solchem 
Falle  das  altschwedische  schwache  Adj,  (wie  schon  früher  das  altdänische 
durch  den  Übergang  aller  Endungsvokale  in  -cb)  faktisch  indeklinabel,  auf 
-a  endend,  geworden;  erst  sehr  spät  (im  Altdänischen  jedoch  schon  um 
1400J  kann  der  Gen.  nach  Analogie  der  starken  Flexion  auf  -es,  -as  enden, 
z.  B.  then  dödhes  (aisl.  hins  daupd)  'des  toten'.  Ganz  dieselbe  Entwickelung 
durchlaufen  zur  selben  Zeit  die  (immer  schwach,  als  zTz-Stämme,  flek- 
tierenden) Participia  Prsesentis  und  Komparative  (im  Aschw.  bisweilen 
gewöhnliche  schwache  Flexion  aufweisend),  nur  dass  hier  die  den  meisten 
Kasus  vom  Anfang  an  zukommende  Endung  -/  {-e)  herrschend  wird.  Da- 
neben tritt  aber  im  Altschwedischen  bei  den  Komparativen  eine  Endung 
-in  auf,  die  in  der  ältesten  Zeit  sich  nur  —  und  zwar  ziemlich  selten  — 
bei  komparativen  Adverben  zeigt,  dann  um  1350,  am  frühesten  im  Altgut- 
nischen und  im  PL,  auch  bei  den  Adjektiven  in  prädikativer  Stellung  um 
endlich  im  15.  Jahrh.  auch  —  wiewohl  selten  —  in  attributiver  Stellung 
aufzutreten,  z.  B.  IcBngrin  st.  Icengre  'länger'.  Wahrscheinlich  beruht  die 
Form  auf  einer  Verschmelzung  des  Komparativs  mit  dem  postpositiven  (im 
Wn.  prDepositiven)  unbetonten  Partikel  in  (betont  wn.  enn^  on.  o'Ji)  'noch'; 
also  aschw.  Icengr-in  -=  aisl.  in  lengr  '(noch)  länger'.  ^ 
»  Kock,  Aikiv  f.  nord.  Fil.  VL  56  ff. 

§  265.  Die  ungeschlechtigen  persönlichen  Pronomina  haben 
im  On.   folgende  hauptsächlichen  Veränderungen  erlitten: 

1.  Der  Genitiv  nimmt  (bes.  im  Altdänischen)  um  1400  in  Analogie  mit 
andern  Wörtern  die  Endung  -s  an,  z.  B.  7ninSy  sins,  vars  (adän.  auch  väres), 
edhers  statt  miUy  sin,  vär  (vära),  ipar.  Übrigens  gerät  dieser  Kasus  zur 
Zeit  der  Reformation  überhaupt  ausser  Gebrauch  (am  frühesten  im  Sg.) 
und  wird  durch  die  Possesivpronomina  ersetzt. 

2.  Der  Dativ  wird  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhis  allm;lhlich  von 
dem  Accusativ  verdrängt  (am  spätesten  sär  von  sik),  dies  in  scharfem 
Gegensatz  zu  dem  Verhältnis  bei  dem  geschlechtigen  Personal])ronomen, 
wo  schon  in  der  ältesten  aschw.  Handschrift  der  Dat.  hänum  den  Acc. 
han{n)  vertreten  kann,  wiewohl  erst  nach  der  Reformation  die  Accusativ- 
formen  han^  hana  ganz  von  honom,  kenne  ersetzt  worden  sind. 
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3.  Der  Nom.  PI.  aschw.  vl{r),  z(r)  zeigt  nach  1350  nur  die  r-losen 
Formen,  die  im  Altdänischen  schon  früher  alleinherrschend  geworden  sind. 

4.  Die  Dual  formen  kommen  gegen  die  Reformationszeit  ausser  Ge- 
brauch und  werden  von  den  Pluralformen  ersetzt.  Dasselbe  Schicksal 
triift  gleichzeitig  die   dualen  Possessivpronomina. 

§  266.  Die  Flexion  der  Pronomina  demonstrativa  wird  im  On.  sehr 
vereinfacht.  Wo  sie  attributiv  stehen,  bleibt  zuletzt  nur  der  Unterschied 
der  Numeri  und  zum  Teil  der  Genera,  z.  B.  Sg.  M.,  F.  /ken  'der*,  'die', 
Ntr.  M^/  'das',  PI.  M.,  F.,  Ntr.  ///<?  'die';  ebenso  Sg.  M.,  F.  ^Aenne,  -a  'dieser, 
-e',  Ntr.  thetta,  PI.  M.,  F.,  Ntr.  thesse^  -a  (adän.  auch  thisse).  Dagegen  wo 
sie  als  Substantive  gebraucht  werden,  kommen  noch  verschiedene  Kasus- 
formen vor,  z.  B.  bei  »der,  die,  das«  Sg.  Nom.  F.  the^  Gen.  M.  thes  oder 
thens,  F.  ihe,  Ntr.  thes,  Dat.  M.  them,  F.  the,  Ntr.  thy  oder  the;  PI.  Gen. 
thera  oder  mit  analogischem  -s  theras  fadän.  theres,  -is  schon  um  1400), 
Dat.  ihem  (jetzt  auch  als  Acc.  gebraucht,  wovon  Beispiele  schon  in  den 
aller  ältesten  altschwedischen  Handschriften  anzutreffen  sind). 

§  267.  Der  Artikel  (urspr.  Pron.  demonstr.)  enn  (inn)  wird  in  allen 
altnordischen  Sprachen  in  literarischer  Zeit  vor  einem  Adj.  durch  hi?m 
(s.  §  207)  ersetzt,  nach  einem  Subst.  mit  diesem  zu  einem  Worte  ver- 
schmolzen (dialektisch  aber  im  Jütischen  des  15.  Jahrh:s,  wenn  nicht  früher, 
durch  ein  präpositives  e  —  aus  ihef  —  ersetzt,  z.  B.  e  diel  =^  del-in  'der 
Teil'  ^).  Hierbei  treten  sowohl  beim  Artikel  wie  beim  Subst.  durchgreifende 
Veränderungen  (bes.  Verstümmelungen)  ein 2; 

a)   Über  den  Artikel  ist  hauptsächlich  folgendes  zu  bemerken: 

1.  Der  anlautende  Vokal  schwindet:  a)  In  geschlossener  Silbe  nur  nach 
schwachtonigem  Vokal,  z.  B.  wn.  likame-n  (Stockh.  Hom.  noch  einmal 
likameenn)  'der  Körper',  trüa-n  (Stockh.  Hom.  noch  trüa  en)  'die  Glaube', 
aber  sakar-ennar  'der  Sache',  fiodr-enne  'der  Feder  (Dat.),  brüenne  (neben 
brü-nne  diVLS  "^brüu-nne)  'der  Brücke,  vjn.  f^-et  {on.  fä-etj  später /ifi^  'das  Vieh'. 
ß)  In  offener  Silbe  nach  allen  schwachtonigen  Silben,  z.  B.  wn.  ulfar-ner 
'die  Wölfe'  (Nom.),  ulfa-na  (Acc),  aber  menn-ener  'die  Männer*,  söl-ena  'die 
Sonne'  (Acc.)  neben  analogisch  gebildeten  fetr-ner  'die  Füsse',  sdl-na.  Vgl. 
weiter  die  Spezialgrammatiken. 

2.  Die  Endungen  werden  im  On.   bisweilen  verändert: 

a)  Sg.  Gen.  F.  endet  seit  1400  bisweilen  statt  d^vS.  -{i)nna{f),  -(i)nne  ent- 
weder auf  -{e)nnas,  -{e)nnes,  z.  B.  aschw.  vcerld-ennas  'der  Welt',  kyrkio-nnas 
'der  Kirche',  mcenniskio-nnes  'des  Menschen'  oder  (nach  der  Analogie  Nom. 
söl '.  Gen.  söls  §  260,  i  =^  Nom.  söl-en  :  Gen.jc)  auf  -^/w,  z.  B.  söl-ens  'der 
Sonne'. 

ß)  Sg.  Acc.  F.  kann  im  Altdänischen  schon  um  1300,  im  Altschwedischen 
erst  später  die  Endung  des  Nom.  Sg.  F.  entlehnen,  z.  B.  adän.  iorthen 
(wn.  iordina)  'die  Erde'. 

/)  PI.  Nom.  M.  kann  im  Altschwedischen  seit  1400  statt  auf  -ni{f)  auf 
-na  enden,   das  aus   Acc.   PI.  M.  und  Nom.,  Acc.   PI.  F.   entlehnt  ist. 

$)  PL  Nom.,  Acc.  M.  und  F.  können  dialektisch  sowohl  im  Altschwedischen 
wie  (besonders  häufig)  im  Altdänischen  seit  etwa  1450  die  Endung  -en 
(adän.  auch  nur  -li)  aufweisen,  welche  wohl  durch  eine  späte  Synkope  aus 
-ini{r),  resp.  -ina{f')  entstanden  ist 3,  z.  B.  aschw.  bendr-en  'die  Bauern', 
adän.  saner-en  'die  Söhne',  cengle-n  'die  Engel',  lädher-n  'die  Juden'. 

h)  PI.  Gen.  kann  spät  statt  auf  \e)nna  auf  [e)mias  enden  (vgl.  §  259,  4). 
Über  Dat.   PI.  s.  unten   c. 

b)  Die  Flexion  des  Substantivs  erleidet  folgende  hauptsächlichen 
Veränderuno^en : 
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1.  Sg.  Nom.  M.  zeigt  im  Altschwedischen  nach  1350  gewöhnlich  (früher 
selten)  kein  -r  mehr,  z.  B.  prcesiin  statt  prcestrm  *der  Priester'.  So  lange 
das  -r  erhalten  ist,  steht  natürlich  vor  diesem  regelmässig  kein  Svarabhakti- 
vokal,  wenn  auch  bisweilen  derselbe  aus  der  unbestimmten  Fori  1  auf  die 
bestimmte  übertragen  wird,  z.  B.  udd(e)rin'der  Ort',  'die  Ecke'.    Vg  .  unten  2. 

2.  Sg.  Gen.  M.,  Ntr.  ersetzt  im  On.  immer  die  Endung  -ar  vor  dem 
Artikel  durch  -s,    z.  B.  sons-ins    (neben   sonar    ohne    Artikel)     des    Sohnes',. 

fös'ins  (neben  fear)  'des  Viehes'.  Ausserdem  kommt  sowohl  im  Wn.  wie 
(bes.  später)  im  On.  nicht  selten  vor,  dass  die  Genitivform  des  Artikels^ 
an  die  Accusativform  des  Substantivs  tritt,  z.  B.  aisl.  (im  Stock)  1.  Hom.^) 
nafn-ens  'des  Namens',  sueitt-ens  'des  Knaben',  aschw.  barn-ens  'des  Kindes', 
hcest-ins  'des  Pferdes',  konung-ins  'des  Königs'.  Ausserdem  kann  l)eim  Mas- 
kulinum im  Wn.  -s  an  die  mit  dem  Artikel  versehene  Accusativform  treten, 
z.  B.  aisl.   (im  Stockh.  Hom.^)  dag-enn-s  'des  Tages',  heim-enn-s  'der  Welt'. 

3.  Sg.  Gen.,  Dat.  F.  zeigen  im  On.  bei  dem  starken  Subst.  nie  -ary 
resp.  -u  vor  dem  Artikel,  der  stets  an  die  Nominativform  tritt,  z.  B.  Gen. 
sak-innar  (wn.  sakar-ennm-')  'der  Sache',  siäl-innar  (neben  siä/ar)  'der  Seele'; 
ebenso  Dat.  söl-inne  (wn.  sölo-nne)  'der  Sonne',  iorp-inne  (neben  iorpd)  'der 
Erde'.  Ganz  ausnahmsweise  kommen  auch  wn.  Formen  wie  aisl.  (im 
Stockh.  Hom.)  skirn-ennar  statt  sklrnar-ennar  'der  Taufe'  vor. 

4.  PI.  Nom.  M.,  Nom.,  Acc.  F.  müssen  in  den  meisten  on.  Dialekten 
(nach  §  189,  4,  a)  das  -r  des  Subst:s  vor  dem  Artikel  einbüssen,  z.  B.  M. 
hcesia-ni{7')  (wn.  hestar-ner)  'die  Pferde',  F.  sy7ide-na(7-)  'die  Sünden';  im 
15.  Jahrh.  tritt  jedoch  oft  nach  der  Analogie  der  unbestimmten  Form  {hcBstaVy 
synder)  das  -r  wieder  ein,  also  z.  B.  ha'sta7'-ne{r),  sy7ider-7ia{r). 

5.  Über  Dat.  PL  s.  unten  c. 

c)  Besondere  Erwähnung  verdient  der  Dativus  Pluralis,  welcher  viele  ver- 
schieden entwickelte  Formen  zeigt.  Mit  ganz  unversehrtem  sowohl  Subst.  als 
Artikel  kommt  selten  noch  -imt-e7iu77t  vor,  z.  B.  im  altnorwegischen  Homilien- 
buch  stei7tom-eno77i  den  Steinen'.  Durch  die  gewöhnliche  Synkope  des  an- 
lautenden Vokals  beim  Artikel  (s.  oben  a,  i)  entstünde  hieraus  -uvt-nuTfiy 
das  möglicherweise  einigemal  in  dem  altisländischen  (Stockh.)  und  dem  alt- 
norwegischen Homilienbuch  sowie  auch  einmal  im  Altschwedischen  belegt 
ist.  Hieraus  entsteht  durch  Assimilation  des  7n7i  zu  77ml  (s.  §  184,  c)  ein 
nicht  belegtes  -*U77i77iU77i.  Dies  giebt  durch  Kürzung  der  Geminata  nach 
schwachtonigem  Vokal  und  Dissimilation  des  ersten  oder  zweiten  771'.  n)  die 
im  Westiiordischen  normale  Form  auf  -0710771  [-U7m77i)  —  alt  vielleicht  noch 
als  -07i7tom  einigemal  belegt  —  z.  B.  stei7io7io77t,  eine  Formation  die  im  Ost- 
nordischen  fast  nur  in  alten  västgötischen  Denkmälern  vorkommt,  z.  B.  arvu- 
Ttum  'den  Erben',  bö7idonom  'den  Bauern';  ß)  die  verhältnismässig  spät  und 
selten  vorkommenden  altschwedischen  Bildungen  auf  -0771077t,  -077t{7n)o7iy  z.  B.. 
7ncesso7no77i  'den  Messen',  swe7io77i77i07t  'den  Junggesellen',  hüsbö7id 0771071  'den 
Hausherren'.  Die  gewöhnliche  ostnordische  Endung  ist  aber  -U7nin  (-07ne7i, 
altschwedisch  auch  selten  'Om77ie7t),  z.  B.  ste7tu77ti7i,  -077ie7i  'den  Steinen',  dessen 
Verhältnis  zu  der  nächst  verwandten  Bildung  auf  -U77i{77i)tm,  -077i{in)07i  zwei- 
deutig ist.^ 

1  O.  Nielsen,  Gamle Jydske  ti7tgsvidner,K\^h.  1 882,  s.  XXXV T.  —  ^  Noreen, 
Arkiv  f.  nord.  Fil.  VIII,  140  ff.  —  '  Schager ström,  Sv.  Landsinälen  II,  4, 
s.  59.  Vgl.  oben  §  166  Note  2.  —  *  L.  Lars  so  n,  Svar  pd profässor  l^isrns  •»  Texi- 
kritiska  Atimärkningar«.,  Lund,  1888,  s.  53.  Sttidier  över  dett  Stockholmska  Homilie- 
boken,  Lund  1887,  s.  64.  —  ^  ib.  s.  89.  Kock,  Nord,  tidskr.  f.  Fil.  VIII,  30Ü. 
Arkiv  f.  nord.  Fil.  XIII,  179.  A.B.  Larsen  ib.  253-  Wadstein,  Fornno.  Hom. 
Ijudl.  s.  112.  156.  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  V,  367,  VIII,  14S.  Li  den. 
Spräkvetenskapliga    sällskapets  förhandlingar  1891 — 94,  s.  78  Note. 
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§  268.  Von  den  Relativpartikeln  wn.  er^  es,  en,  at  u.  s.  w.  (s.  §  208) 
wird  bald  nur  er  gebraucht.  Im  Ostnordischen  gerät  um  1350  auch  dieser 
Partikel  ausser  Gebrauch  und  wird  von  smn  (wn.  ablautend  seni)  oder  j>CEr 
ersetzt.  Ausserdem  kommen  sowohl  im  Westnordischen  wie  im  Ostnor- 
dischen nicht  selten  Interrogativpronomina  in  relativer  Anwendung   vor. 

§  269.  Über  die  Komparation  der  Adjektiva  sei  nur  bemerkt,  dass  die 
Bildung  mittelst  -ri,  -sir  immer  mehr  zu  Gunsten  derjenigen  mittelst  -ari, 
-astr  zurücktritt,  und  dass  im  Altschwedischen  seit  1350  eine  unklare  Kom- 
parativbildung auf  -ane  neben  -are  auftritt,  z.  B.  rättane  {-are)  'richtiger', 
dyrane  {-are)  'teurer';  selten  daneben  ein  ebenfalls  unklares  -adhcy  z.  B. 
dyradhe  {-are)  u.   dgl.     Über   die  Komparativendung   -rin,    -arin    s.    §   264. 


o- 


Die  Zahlwörter. 


§  270.  Das  Zahlwort  wn.  einn^  on.  en  wird  allmählich  zu  unbestimmtem 
präpositiven  Artikel  herausgebildet,  im  Ostnordischen  jedoch  kaum  vor  1350. 
Die  Zahlen  2 — 4  werden  im  Ostnordischen  zuletzt  indeklinabel  in  der  Form 
iwd  (adän.  auch  tö ;  Ntr.  daneben  noch  ///) ,  ihre,  fyra  (adän. //r^),  am 
frühesten  das  letzte,   die  andern  erst  nach  der  Reformation. 

§  271.  Die  Zehner  30 — 100  werden  indeklinabel  und  enden  dann  wn. 
und  aschw.  auf  -tigi  {-tighi),  adän.  auf  -ägh,  -tiugh  oder  -iive,  -tyve.  Diese 
Bildungsweise  wird  aber  schliesslich  verdrängt,  westnordisch  und  altschwe- 
disch durch  Zusammensetzungen  mit  tlu,  z.  B.  wn.  ßmmäu,  aschw.  fämtfo 
50;  altdänisch  dagegen  für  die  Zahlen  50 — go  durch  ein  neues  Zählungs- 
prinzip nach  Stiegen  statt  nach  Zehnern,  z.  B.  fyrcesintiugh  {firesinnetiughe, 
flresinstive),  d.  h.  »vier-mal-zwanzig«  80,  half  thrithice  {sin)  tiugh  oder  half- 
thridhisintyz'e,  d.  h.  «halb-dritte-mal-zwanzig«  statt  des  '^XtQTuxifcEmtiugh  50.  — 
Die  Ordinalzahlen    werden  von  den  Kardinalzahlen  mittelst  -nde  gebildet. 

B.  KONJUGATION  (Endungen). 

§  272.  Der  Infinitiv  (Präs.)  verliert  schon  vorHterarisch  seine  Endung 
-a  iautgesetzlich  (durch  Kontraktion  bei  Hiatus)  nach  -ä,  z,  B.  on.,  wn. /a 
aus  /da  (got.  fähan)  'empfangen.  (In  derselben  Weise  endet  dann  auch 
das  Part.  Präs.  auf  -nde  statt  -ande,  z.  B.  fände  aus  fäande).  Im  Ostnor- 
dischen aber  schwindet  die  Endung  -a  allmählich  auch  nach  andern  langen 
Vokalen  (wohl  in  Analogie  mit  dem  Präsens  Indikativ,  z.  B.  ho  zu  bor  wie 
fä  zw  färy  Spuren  hievon  zeigen  sich  schon  vor  1300,  z.  B.  bö  (wn.  büa) 
'wohnen',  se  (wn.  sia)  'sehen',  fly  (wn.  flyia^  'fliehen';  und  nach  1350  sind 
derartige  Formen  durchaus  regelmässig.  Zu  solchen  endungslosen  Infinitiven 
wird  im  Altschwedischen  seit  1350  das  schwache  Präteritum  mittelst  -dd- 
statt  -d-  gebildet,^  z.  B.  sädde  (älter  säpe^  'säete',  bödde  {böße)  'wohnte',  flydde 
{flyf>e)  *floh'   zu  resp.  sä^  bö,  fly. 

^  S  chagerströni,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  III,  330, 

273.    Bei  dem  Verbum  finituna  ist  hauptsächlich  folgendes  zu  merken: 

1.  Sg.  beginnt  bald  auch  im  Westnordischen  und  zwar  früher  im  Alt- 
norwegischen als  im  Altisländischen  die  Form  der  dritten  Sg.  zu  entlehnen, 
was  nach    1300  besonders  gewöhnlich  ist. 

2.  Sg.  Indik.  des  starken  Präteritums  endet  bekanntlich  seit  urgerma- 
nischer Zeit  auf  -st  bei  denjenigen  Verben,  die  in  der  i.  und  3.  Sg.  Präs. 
auf  -/  auslauten,  z.  B.  on.  vest,  wn.  (z.  B.  Stockh.  Hom.  2-mal)  veist  'weisst' 
gleich  got.  waist.  Im  Westnordischen  ist  aber  diese  ursprüngliche  Bildungs- 
weise frühzeitig  fast  durchgehends  dadurch  zerstört  worden,   dass  die  2.  Sg. 
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aus  der  i.  und  3.  Sg.  analogisch  das  auslautende,  zum  Verbalstamme  ge- 
hörige -/  übernahm,  z.  B.  veizt  (d.  h.  %'eit-si)  'weisst'.  Hierdurcli  war  eine 
neue  Endung  -st  neben  der  alten  {-t)  für  die  2.  Sg.  Prät.  Indik.  geschaffen 
worden,  und  diese  wurde  dann  etwas  später  oft  auf  die  Verba  i  bertragen, 
welche  in  der  i.  und  3.  Sg.  auf  -d  endeten,  z.  B.  hazt  (d.  h.  bat-st  aus 
*bad-st  statt  des  älteren  batt  aus  *bad-t)  zu  bad  'bat*.  Im  Ostnordischen 
wird,  besonders  seit  1350,  dies  -st  allmählich  auch  auf  andere  Verben 
übertragen,  z.  B.  gqfst  gabst',  fikst  'empfingst'  u.  s.  w.,  was  vielleicht  zum 
Teil  auf  dem  Einfluss  des  Deutschen  beruht;  jedoch  kommt  daneben  ebenso 
häufig  (bei  den  »Verba  Präterito-Präsentia«  sogar  häufiger)  die  alte  Endung 
-/  vor,  z.  B.  skalt  'sollst'  u.  a.  Direkte  Entlehnung  der  Form  der  i.  und 
3.  Sg.  kommt  im  Ostnordischen  nach  1350  sporadisch  vor,  z.  B.  ,^>^a/ 'gabst'. 

1.  PL  wird  im  Altdänischen  —  am  frühesten  im  Jütischen  (c.  1300), 
am  spätesten  im  Schonischen  —  allmählich  durch  die  Form  der  3.  PI.  ersetzt. 
Auch  im  Altschwedischen  und  Altnorwegischen  zeigt  sich  bisweilen  seit 
c.    1400  dieselbe  Formübertragung,   z.  B.  kcenna  neben  kcennom  'kennen'  u.  a. 

2.  PL  Präs.  Imperat.  zeigt  im  Altdänischen  allgemein  die  —  vielleicht 
mit  dem  anorw.  -ir  (s.  §  24g)  identische  —  Endung  -cer  (-er),  welche  im 
15.  Jahrh.  sporadisch  auch  im  Altschwedischen,  vielleicht  durch  dänischen 
Einfluss,  auftaucht,  z.  B.   adän.  kallcEV,  -er  'rufet',   aschw.  cEter  'esset'. 

2.  und  3.  PL  Prät.  Konj.  nehmen  im  Westnordischen  allmählich  die 
Endungen  des  Indikativs  an,  obwohl  von  der  alten  Flexion  daneben  Spuren 
noch  bis  ins  17.  Jahrh.  vorkommen,^  z.  B.  aisl.  vdrut,  -u  neben  -//,  -/'wäret, 
-n'.  Im  Ostnordischen  wird  der  Konjunktiv  überhaupt  in  der  späteren  Sprache 
selten  gebraucht. 

3.  PL  Präs.  Indik.  verliert  im  Ostnordischen  seine  Endung  -a  nach 
langem  Vokal  in  ganz  derselben  Weise  wie  der  Infinitiv  (s.  §  ^72),  z.  B. 
bÖ  (wn.  büa)  'wohnen',  ßy  (wn.  ßyia)  'fliehen  u.  s.  w.  Die  Verba  Präterito- 
Präsentia  ersetzen  sowohl  im  Westnordischen  wie  im  Ostnordischen  all- 
mählich ihre  präteritale  Endung  -Ji  (-0)  durch  die  präsentische  -a]  schon 
vorliterarisch  ist  dies  im  Ostnordischen  bei  7>ita  'wissen'  geschehen,  und 
schon  in  der  ältesten  Literatur  steht  -a  wn.  fast  immer  bei  muna  'sich  er- 
innern', gewöhnlich  bei  unna  'lieben',  selten  bei  eiga  'besitzen',  ?nega  'ver- 
mögen', kunna  'können',  on.  bei  egha  'besitzen  und  porva  'bedürfen',  etwas 
später  auch  magha  (?nugha)  Vermögen'  und  skula  'sollen'.  Übrigens  ist  zu 
beachten,  dass  im  Altschwedischen  seit  1300  die  Pluralformen  sporadisch 
durch  den  Singular  ersetzt  werden  (besonders  wenn  das  plurale  Subjekt 
nach  der  Verbalform  steht),  ein  Vorgang,  welcher  im  Altdänischen  (bes. 
im  Jütischen)  sich  schon  um  1300  zeigt,  früher  im  Präsens  als  im  Präte- 
ritum, und  um  1500  in  der  gesprochenen  Sprache  (ausser  im  Schonischen) 
allgemein  durchgeführt  ist,  z.  B.  giver  'gibt ,  'geben',  gaf  'gal)',  'gaben'. 
Dies  doch  nur  im  Aktivum,  denn  im  MediQ-Passiv  wird  durch  eine  ganz 
entgegengesetzte  Entwicklung  im  Altdänischen  (jedoch  nicht  im  Schonischen) 
die  Singularform  oft  durch  die  plurale  ersetzt,  häufiger  im  Präsens  (wo  die 
Pluralform  um  1500  auch  im  Sg.  als  die  regelmässige  zu  betrachten  ist) 
als  im  Präteritum,  z.  B.  gi7>es  'wird,  werden  gegeben',  gm'es  'wurde,  -n  ge- 
geben'.2 

^  J.  Porkelsson,    Breyt'mgar  ä  myndum  vidtengingarhättar,  Reykjavik,    1887, 
s.  63.  —  2  Jes.^en,  Tidskr.  f.  Phil.  V,  2ül. 

§  274.  Ein  Participium  Futuri  activi  und  passivi  wird  bisweilen  im  Alt- 
schwedischen des  15.  Jahrh:s  zur  Wiedergabe  der  lateinischen  Bildungen 
auf  -urus  und  -7tdus  geschaffen  und  zwar  durch  Zusammensetzung  des  In- 
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iinitivs  mit  dem  Part.  Präs.  skolande  werdend*,  'sollend',  z.  B.  komaskolande 
Venturus',  dyrkaskolande  Venerandus'.  Wahrscheinlich  sind  diese  Formen, 
die  offenbar  dem  Lateinischen  nachgebildet  sind  und  bald  wieder  schwinden, 
nie  in  die  gesprochene   Sprache   eingedrungen. 

§  275.  Das  Medio -Passiv  fügt  im  Westnordischen  früh  zu  den  Endungen 
-s  und  -s  (s.  §  258,  i)  ein  noch  nicht  völlig  aufgeklärtes  -/,  ^  z.  B.  kallazt, 
kailast  statt  kallaz^  -as  'gerufen  werden'.  Im  Altnorwegischen  sind  diese 
neuen  Endungen  schon  um  1250  häufig  und  werden  (bes.  -zt)  um  1350 
überwiegend;  später  wird  aber  -j-,  -z  {-sZy  -zs)  wieder  immer  häufiger  und 
um  1450  (wenigstens  im  Altostnorwegischen)  allein  herrschend.  2  Im  Alt- 
isländischen ist  nach  1350  -zt  (auch  -zst  geschrieben)  die  gewöhnliche 
Endung;  erst  um  1450  zeigt  sich  das  noch  im  Neuisländischen  fortlebende, 
seit  1550  allein  übliche  -^/,  das  wohl  aus  dem  -zt  (in  Folge  der  Assimi- 
lation des  ts  z\x  SS,  s.  §    131,  e)   entstanden  ist. 

^  Larsson,  Studier  över  den  Stockh.  Hom.,  s.  75.     Wadstein,  Fornno.  Honi. 

Ijudl.,  s.   115.  —  ^  J.  Porkelsson,  Breytingar.  s.  32.     Dyrlund,    Nord,  tidskr. 

f.  Fil.  VI,  261.     Mogk,  ZfdPh.  XIII,  235.     F.  Specht,   Acta  Germanica  III,   1. 
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Allgemeine  Literatur :  Jacob  Grimm,  Geschichte  der  deutschen  Sprache.  Leipzig 
1848.  4.  Ausg.  1880.  —  A.  Schleicher,  Die  deutsche  Sprache.  Stuttgart  1860. 
5,  Aufl.  1888.  —  W.  Scherer,  Zur  Geschichte  der  deutschen  Spi  ache.  Berlin 
1868.  2.  Aufl.  1878.  —  E.  Förstemann,  Geschichte  des  detUschen  Sprachstammes. 
Nordhausen  1874 — 75-  —  H.  Rückert,  Geschichte  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache. 
Leipzig   1875.  —  O.  Behaghel,    Die  deutsche  Sprache.     Leipzig    uml    Prag    1886. 

—  O.  Weise,    Unsere  deutsche  Sprache,  ihr    Werden  und  ihr  Wesen.      Leipzig  1895. 
Jac.  Grimm,  Deutsche  Grammatik.     4  Bde.     Neudiuck  von  Bd.  I  — 111.     Berlin 

1870—90.  —  M.  Heyne,  Kurze  Latit-  und  Flexionslehre  der  altgermanischen  Dialekte. 
3.  Aufl.  Paderborn  1874.  —  Ad.  Holtzmann,  Altdeutsche  Grammatik.  Leipzig 
1870  und    1875.  —  F.  Kauffmann,  Deutsche  Grammatik.     2.  Aufl.    Marburg  1805. 

—  W.  Wilmanns,  Deutsche  Grammatik,  Bis  jetzt  zwei  Bünde,  Stiassl)urg  1893 
und  1896.  [Bd.  I,  2.  Aufl.  1897].  —  O.  Brenner,  Grundzüge  der  geschichtlichen 
Grammatik  der  deutschen  Sprache.     München    1896. 

W.  Braune,  Ahd.  Grammatik.  2.  Aufl.  Halle  1891.  —  K.  W  e  i  11  h  o  I  d  ,  Mhd. 
Grammatik.  2.  Aufl.  Paderborn  1883.  —  H.  Paul,  Mhd.  Grammatik.  4.  Aufl. 
Halle  1894.  —  J.  Kehrein.  Grammatik  der  deutschen  Sprache  des  ij^,  —  ij,  Jahrh. 
Leipzig  1863  (^Mit  grosser  Vorsicht  zu  gebrauchen).  —  Raphael  Meyer,  Ein- 
führung in  das  ältere  Nhd.  Leipzig  1894.  —  J.  H.  Gallee,  Altsächsische  Gram- 
matik. Erste  Hälfte.  Halle  und  Leiden  1891.  —  W.  Schlüter,  Untersuchungen 
zur  Geschichte  der  altsächsischen  Sprache.  1.  Göttingen  1892.  —  A,  Lül)ben,  Mittel- 
7iiederdeutsche  Grammatik.  Leipzig  1882.  —  A.  So  ein,  Schriftsprache  7md  Dialekte 
im  Detitschen  ftach  Zeugnissen  alter  und  neuer  Zeit.     Heilbioiin    1888. 

:ie  Geschichte  der  deutschen  Sprache  befasst  sich  mit  der  ]^ntwicklung 
der  Sprache  bei  denjenigen  westgermanischen  Volksstämrjien,  welche 
ausser  den  Engländern  und  Friesen  die  germanische  Zunge  bis  auf  den 
heutigen  Tag  bewahrt  haben.  Die  zuverlässig  beglaubigte  Geschichte  dieses 
Sprachzweigs  beginnt  mit  dem  siebenten  Jahrhundert;  denn  von  da  an  be- 
sitzen wir  Sprachquellen,  von  denen.  Zeit  und  Ort  der  Abfassung  bekannt 
ist,  wenn  gleich  sie  zunächst  nicht  in  zusammenhängenden  Denkmälern, 
sondern  nur  in  einzelnen  Wörtern  bestehen. 
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I.    DER  NAMP:  der  deutschen  SPRACHE. 

§  2.  Im  Q.Jahrh.  kommt  in  lateinischen  Quellen  das  Wort  theotiscus  2Mi  zwx 
Bezeichnung  der  deutschen  Sprache.  Auch  Otfrid  wendet  es  in  seiner 
lateinischen  Widmung  an  Liutbert  mehrfach  an;  im  deutschen  Text  dagegen 
erscheint  es  bei  ihm  nicht;  seine  Stelle  vertritt //r^/^zV^.  Es  scheint,  dass 
die  Bezeichnung  diutisc  gelehrten  Ursprungs  ist.  Es  ist  Ableitung  von  diot 
Volk,  bedeutet  also  ursprünglich  volkstümlich.  Im  Mhd.  erscheint  häufig 
die  Form  tiusch,  dessen  Anlaut  wohl  durch  das  lat.  teuionicus  beeinflusst 
ist;  teutsch  dauert  namentlich  bei  oberdeutschen  Schriftstellern  bis  ins  vorige 
Jahrhundert  fort;  in  unserm  Jahrhundert  hat  falsche  Deutschthümelei  es 
wieder  zu  beleben  gesucht. 

Vgl.  J.  Grimm ,  Gram?n.\^,  13.  —  Hattemer,  Über  Ursprung,  Bedeutung  und 
Schreibung  des  Wortes  teutsch.  Schaffhausen  1847.  —  Mhd.  Wb.  I,  326,  a.  — 
K.  Luik,  zur  Geschichte  des  Wortes  de  titsch.  AfdA.  XV,  135;  ebda.  248.  — 
H.  Fischer,    Theotiscus.  Deutsch.  PBB.  XVHI,  203. 

II.    GRENZEN  DES  DEUTSCHEN  GEGENÜBER  ANDEREN  VOLKSSTÄMMEN. 

§  3.  Die  Nachbarn  des  Deutschen  sind  im  Westen  und  Süden  die  Ro- 
manen, im  Osten  die  Magyaren  und  Slaven,  im  Norden  die  Dänen  und 
Friesen.  In  früherer  Zeit  jedoch  trafen  Deutsche  und  Romanen  nicht  un- 
mittelbar aufeinander,  sondern  andere  germanische  Stämme  waren  zwischen 
beide  gelagert.  Im  Südwesten  des  deutschen  Sprachgebietes  begründeten 
im  5.  Jahrh.  die  Burgunder  ein  Reich  auf  romanischem  Boden,  das  534 
von  den  Franken  vernichtet  wird.  Die  Zeugnisse  für  das  Bestehen  burgun- 
discher  Sprache  gehen  nicht  über  das  fünfte  Jahrhundert  herab;  eine  Ver- 
gleichung  mit  den  benachbarten  deutschen  Mundarten  lässt  sich  sonach 
kaum  anstellen.  Anderseits  lässt  sich  die  Möglichkeit  einer  längeren  Fort- 
dauer des  Burgundischen  nicht  unbedingt  abweisen;  manche  Gelehrte  ver- 
treten die  Anschauung,  dass  in  der  Westschweiz ,  im  Oberwallis  und  in 
dem  westlich  der  Aar  gelegenen  Teil  des  Kantons  Bern  burgundische 
Elemente  in  Bevölkerung  und  Sprache  vorhanden  seien.  Stichhaltige  Be- 
weise hat  diese  Ansicht  bis  jetzt  nicht  beigebracht. 

Das  Burgundische  des  5.  Jahrhs.  kennt  nicht  die  westgermanische  Kon- 
sonantendehnung. Man  hat  jedoch  kein  Recht,  die  Sprache  deshalb  für 
ostgermanisch  zu  halten,  so  lange  das  Alter  dieser  westgermanischen  Laut- 
erscheinung nicht  festgestellt  ist  (s.  oben  S.  426). ^ 

Vgl.  Jahn,  Geschichte  der  Btcrgunditmen.  Halle  1874.  —  Bin  ding,  Burgun- 
disch-romanisches  Königreich,  Leipzig  1 868.  Darin:  Wackernagel,  Sprache  und 
Sprachdenktnäler  der  Burgunden,  auch  in  dessen  Kl.  Sehr.  Bd.  HL  —  Tob!  er, 
Ethnographische  Gesichtspunkte  der  schweizerdeutschen  Dialektfor  sc  hutig  (Jahrbuch  für 
schweizerische  Geschichte  Bd.  12).  —  R.  Kögel,  Die  Stellung  des  Burgundischen 
innerhalb  der  geroian.  Sprachen.    ZfdA.  XXXV H,   223. 

Im  Süden  erwächst  während  des  sechsten  Jahrhunderts  auf  italischem 
Boden  das  Reich  der  Langobarden;  auch  dieses  findet  seinen  Untergang 
durch  die  Franken  im  Jahre  774.  Die  langobardische  Sprache  war  bis 
zum  Ende  des  8.  Jahrhs.  vollauf  lebendig,  denn  Paulus  Diaconus,  der  im 
Ausgang  des  8.  Jahrhs.  eine  Geschichte  der  Langobarden  schreibt,  gibt 
mehrfach  deutsche  Übersetzungen  dieses  oder  jenes  lateinischen  Wortes, 
(z.  B.  »Piscina,    quod  eorum  lingua  lama  dicitur«;    »rector  loci  illius  quem 


*  Noch  weniger  ist   beweisend,  was  man  sonst  beigebracht  hat.    Z.  B.  bürg,  morgin  hat 
sein  Seitensti'ick  in  langob.  morgin  gab. 
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sculdhaiz  lingiia  propria  dicunt«   etc.).    An  der  Hand  vereinzelter  Zeugnisse 
lässt  sich  ihre  Fortdauer  noch  bis  über  das  Jahr   1000  hinaus  \  erfolgen. 

Das  Langobardische  hat  vielleicht  ursprünglich  dem  Angelsächsischen 
nahe  gestanden.  Für  den  Vokalstand  des  L.  ist  es  bezeichnend,  dass 
gm.  ^  {^=  ahd.  ea,  ia)  und  6  nicht  diphthongiert  sind,  ai  und  au  im 
ganzen  unverändert  bleiben  und  kein  Umlaut  eingetreten  ist.  Die  Kon- 
sonanten weisen  im  ganzen  den  Stand  der  zweiten  Lautverschiebung  auf, 
mit  der  Besonderheit,  dass  anl.  th  im  Laufe  der  Zeit  zu  /  zu  werden 
scheint.  ^ 

Vgl.  Carl  Meyer,  Sprache  mid  Denkmäler  der  Langobarden.  Pa  ierborn  1877. 
—  Wilhelm  Brückner,  Die  Sprache  der  Langobarden.     Strassburu^   1B90. 

Aber  nicht  nur  die  Sprache  der  vorgeschobenen  germanischen  Nach- 
barn des  Deutschen  ist  vom  Romanischen  überwältigt  worden  und  so  dieses 
dem  Deutschen  unmittelbar  auf  den  Leib  gerückt,  sondern  auch  ein  ganzer 
grosser  Zweig  eines  im  übrigen  deutsch  gebliebenen  Volksstammes  ist  den 
Romanen  unterlegen,  nämlich  das  Reich  der  Westfranken.  Wie  lange  hier 
das  Deutsche  im  Munde  des  Volkes  gesprochen  worden,  ist  nicht  zu  er- 
kennen. In  den  bekannten  Strassburger  Eiden  vom  Jahre  842  bedienen 
sich  Ludwig  der  Deutsche,  der  zu  den  Westfranken  spricht,  und  die 
Westfranken  selber  der  französischen  Sprache.  Von  der  hochdeutschen 
Lautverschiebung  scheint  das  Westfränkische  unberührt  geblieben  zu  sein. 
Allerdings  sind  Eigennamen  mit  germanischem  /  in  den  Quellen  überhaupt 
äusserst  selten;  die  wenigen  Belege,  die  vorkommen,  zeigen  inlautendes 
c  {Gauciobert,  Gaucemare,  Charecaucius);  sie  genügen  nicht,  um  eine  sichere 
Entscheidung  über  die  Behandlung  des  /  zu   ermöglichen. 

Vgl.  Jacobs,  Die  Stelluv g  der  Landessprachen  im  Reiche  der  Karolinger.  For- 
schungen zur  älteren  deutschen  Geschichte.  111,  363.  —  W  a  1 1  e  m  a  t  li ,  Die  frän- 
kischen Elemente  in  der  französischen  Sprache.  Paderborn  1885.  —  Mackel,  Die 
germanischen  Elemente  in  der  französischen  und  provenzalischen  Sprache,  Französische 
Studien  VI,    1. 

§  4.  Mit  der  Romanisierung  der  drei  genannten  Stämme  ist  die  Grenze 
des  Deutschen  gegen  das  Romanische  im  wesentlichen  festgestellt.  Kleinere 
Verschiebungen  lassen  sich  am  leichtesten  erörtern,  nachdem  die  heutige 
Grenzlinie  gezeichnet  worden.  Dieselbe  beginnt  im  Norden  ostlich  von 
Gravelines,  zieht  sich  vorbei  an  dem  franz.  St.  Omer,  Aire,  Merville,  über 
Warneton,  Meehen  (Menin),  Ronse  (Renaixj,  schneidet  die  Dender  zwischen 
dem  wallonischen  Teil  von  Deux-Acres  und  Geerardsbergen  (Grammont), 
geht  nördlich  von  Enghien  und  Hai  vorbei,  nördlich  an  Wavre ,  südlich 
an  Tienen  (Tirlemont)  und  Tongern,  trifft  auf  die  Maas  in  der  Mitte 
zwischen  Lüttich  und  Maestricht,  unterhalb  Vise,  geht  zwisch(;n  Limburg 
und  Eupen  hindurch,  lässt  Montjoie,  Clerf  östlich,  Martelange  westlich, 
Arlon  östlich  liegen,  geht  westlich  an  Diedenhofen  vorbei,  lässt  Bolchen, 
Falkenberg,  Mörchingen,  Finstingen,  Saarburg  östlich,  Schirmeck  westlich, 
Weiler  östlich  liegen,  geht  zwischen  Schnierlach  und  Kaysersberg  hindurch, 
trifft  westlich  von  Kolmar  die  Grenze  des  deutschen  Reiches,  folgt  dieser 
bis  Lützel,  das  noch  deutsch  ist,  geht  östlich  zur  Birs,  die  zwischen 
Soghiere  und  Liesberg  überschritten  wird,  von  da  entlang  der  Solothurner 
Kantonsgrenze  und  westlich  vorbei  am  Bieler  See,  entlang  dem  Ziel- 
kanal,    dem    Nordostufer    des    Neufchateller   Sees,     der   Broye,     an     den 


*  Dass  das  L.  wie  das  Gotische  Brechung  vor  r  und  h  gehabt  habe  (Brückner  S.  81), 
ist  doch  sehr  zweifelhaft.  Z.  B,  für  troctingus  sei  auf  ahd,  drohtin  verwiesen,  sowie  auf 
Druct^charius    bei    Kraus,    die    altchristl.  Inschriften    der  Rheinlande  No.  44. 
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Murtener  See,  durch  den  See  hindurch,  dessen  südöstliches  Ufer  zwischen 
Faoug  und  Greng  getroffen  wird,  über  Barbereche  nach  Freiburg,  dessen 
Oberstadt  französisch,  während  die  Unterstadt  deutsch  ist,  über  die  Berra 
nach  dem  deutschen  Saanen,  geht  der  Grenze  nach  erst  zwischen  den 
Kantonen  Bern  und  Waadt,  dann  zwischen  Bern  und  Wahis,  trifft  die  Rhone 
bei  Siders,  das  teils  deutsch,  teils  französisch  spricht,  geht  am  Matterhorn 
nördlich  vorbei,  umzieht  Monte  Rosa  und  St.  Gotthard,  begleitet  die 
Nordgrenze  Graubündens  bis  zur  Höhe  von  Tamins,  das  deutsch  bleibt 
—  eine  deutsche  Insel,  die  nur  durch  einen  ganz  schwachen  romanischen 
Meeresarm  abgetrennt  ist,  bildet  der  Oberlauf  des  Hinterrheins,  der  Averser 
Rhein,  der  Walser  Rhein,  das  Rabiusathal  — ,  geht  auf  Schmitten,  trifft 
den  Inn  bei  Martinsbruck,  zieht  sich  um  den  Ortler  herum,  von  da  nach 
Osten  zur  Etsch,  an  dieser  hinunter  bis  Salurn,  dann  wieder  nord-nord- 
östlich  nach  den  (deutschen)  Orten  St.  Peter  und  Onach,  zuletzt  östlich  in 
der  Richtung  gegen  Villach. 

Die  von  uns  derart  gezeichnete  Grenze  zeigt  besonders  im  Westen  mehr- 
fache Rückgänge  des  Deutschen  gegenüber  dem  Stand  früherer  Jahr- 
hunderte. Im  Norden  reichte  das  deutsche  Sprachgebiet  im  17.  Jahrh.  noch 
über  Boulogne  hinaus:  im  Beginn  des  18.  Jahrhs.  lag  die  Sprachgrenze  vor 
den  Thoren  von  Calais;  in  Lille,  Tournay,  Douai,  Cambrai,  Valenciennes 
wurde  noch  im  18.  Jahrh.  von  einem  Teil  der  Bevölkerung  flämisch  ge- 
sprochen. In  Elsass-Lothringen  hatte  sich  eine  feste  Grenze  zwischen 
deutsch  und  französisch  etwa  im  10.  Jahrh.  ausgebildet.  Bis  dahin  hatten 
innerhalb  des  deutschen  Gebietes  sich  noch  beträchtliche  Reste  der 
kelto-romanischen  Bevölkerung  gehalten,  namentlich  im  Gebiete  der  unteren 
Mosel,  auf  Eifel  und  Hundsrück,  sowie  in  der  Ortenau.  Diese  Grenze  des 
10.  Jahrh.  fällt  im  grossen  und  ganzen  mit  der  heutigen  zusammen;  Metz 
ist  niemals  deutsch  gewesen.  In  der  Zeit  vom  Beginn  des  13.  Jahrh.  bis 
etwa  zur  Mitte  des  16.  Jahrh.  hat  ein  allgemeines,  aber  doch  nicht  sehr 
weitgehendes  Vorwärtsschieben  deutscher  Bevölkerungselemente  statt- 
gefunden; von  da  an  macht  sich  eine  französische  Gegenbewegung  geltend; 
mit  dem  Kriege  von  1871  ist  der  Rückgang  des  deutschen  Elements  zum 
Stillstand  gekommen. 

Im  Schweizer  Jura  ist  das  Französische  namentlich  seit  der  französischen 
Revolution  im  Vordringen  gewesen;  in  unseren  Tagen  beginnt  das  Deutsche 
sein  Gebiet  wieder  auszudehnen.  Im  Rhonethal  ging  im  17.  Jahrh.  das 
Deutsche  noch  hinab  bis  Sitten.  Ob  durch  die  Besiedelung  des  Ober- 
wallis, die  wohl  vom  Haslithal  im  Berner  Oberland  ausging  und  etwa  im 
Beginn  der  mittelhochdeutschen  Zeit  erfolgt  sein  mag,  romanische  Elemente 
zurückgedrängt  worden  sind,  darüber  lässt  sich  keine  Entscheidung  ge- 
winnen. 

Südlich  des  Monte  Rosa  ist  das  Deutsche  im  Rückschritt  begriffen ; 
dagegen  scheint  es  in  Graubünden  nach  Süden  hin  an  Boden  zu  ge- 
winnen. Die  Ostschweiz  ist  auch  die  Gegend,  wo  in  früheren  Zeiten  das 
Romanische  die  grösste  Einbusse  erlitten  hat:  romanische  Ortsnamen  er- 
strecken sich  bis  ins  Glarner  Land  hinein;  die  Gegenden  von  Elm,  vom 
Kerenzer  Berg  südlich  vom  Wallensee  fordern  noch  jetzt  durch  den 
eigentümlichen  Typus  der  Bewohner  die  Aufmerksamkeit  der  Ethnologen 
heraus.  Auch  in  Vorarlberg  ist  erst  seit  dem  10.  Jahrh.  das  Romanische 
verdrängt  worden.  Im  Salzburgischen  erscheinen  im  8.  Jahrh.  noch  zahl- 
reiche von  Rom.anen  bebaute  Höfe.  Und  vereinzelt  begegnen  Wälsche 
in  Regensburg  noch  im  9.,  um  Ebersberg  im  11.,  in  der  Salzburger 
Gegend  noch  im  12.  und  13.  Jahrh.    In  Südtirol  reichte  noch  im  14.  Jahrh. 


654  V.  Sprachgeschichte.     5.  Deutsche  Sprache. 


das  Deutsche  bedeutend  weiter  nach  Süden.  Zwei  kleine,  in  mittelhoch- 
deutscher Zeit  entstandene  Sprachinseln  griffen  nach  Oberitalien  hinein, 
die  Sette  comuni  östlich  vom  Nordende  des  Gardasees  und  die  Tredeci 
comuni  zwischen  dem  Gardasee  und  Vicenza.  Hier  ist  das  Deitsche  jetzt 
nur  noch  in  spärlichen  Resten  vorhanden,  und  auch  in  Südtirol  ist  bis 
1866  das  Romanische  unablässig  vorgerückt.  Seit  1866  jedoc  1,  seit  der 
Abtretung  Venetiens  und  der  Lombardei  an  Italien  sind  wirksame  Ver- 
suche gemacht  worden,   hier  der  Verwelschung  Einhalt  zu  thuii. 

Vgl.  Kluge,  Grundriss  der  roman.  Philol.  I,  388;  Gröber,  ebda.  41'»;  Suchier, 
ebda.  563.   —   D.  Behrens,    Bibliographie   des    Patois    Gallo- Romans^.     Berlin    1893, 

s.  194. 

K.  Brämer,    Nationalität   7 ind  Sprache    im    Königreich  Belgien.     Stuttgart   1887. 

—  O.  Döring,  Beiträge  zur  ältesten  Geschichte  des  Bisthums  Metz.  Innsbruck  1886. 
S.  103,  —  C.  Tliis.  Die  deutsch- französische  Sprachgrenze  in  Lothringen;  ders. , 
Die  deutsch-französische  Sprachgretize  im  Elsass.  Strassburg  1887  und  1889.  —  Schulte, 
Über  Reste  romanischer  Bevölkerimg  in  der  Ortenau.  Zs.  f.  Geschichte  d 'S  Oberrheins 
Bd.  XLllI.  —  H.  Witte,  Ztcr  Geschichte  des  Deutschthums  in  Lothringen.  Strassburger 
Diss.    1890  ('=   Jahrb.  der  Gesellschaft  für  lothring.  Gesch.  u.  Altertumskunde   1890). 

—  ders.,  Deutsche  tmd  Keltoromanen  in  Lothringen  nach  der  Völkerwanderung.  Die 
Entstehting  des  deutschen  Sprachgebietes.  Strassburg  1891.  —  ders..  Das  deutsche 
Sprachgebiet  Lothringens  und  seine  Wandelungeji  von  der  Feststellung  der  Sprach- 
grenze bis  zum  Ausgang  des  16.  Jahrhs.  Stuttgart  1894.  —  ders..  Das  detäsche 
Sprachgebiet  Lothringens  im  Mittelalter.  Allgen^eine  Zeitung  1894,  Beil.  No.  243.  — 
\^.,  Die  deutsch-französische  Sprachgrenze.    Beilage  zur  Allgem.  Zeitung  1891 ,  No.  240. 

—  Die  Sprachgrenze  in  Lothri7tgen.  Grenzboten  1891,  3,  354.  —  W.  Stieitberg, 
Zur  Geschichte  des  Deutschthttms  in  der  Westsclnveiz.  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung 
1893,  71  u.  72.  —  J.  Meier,  Die  deutsche  Sprachgrenze  in  Lothrifigen  im  iß.  Jahrh. 
PBB.  XVIIl,  401.  —  Ad.  Schiber,  Die  fränkischen  toid  alemanischeii  Siedehmgen 
in  Gallien,  bes.  in  Elsass- Lothringen.     Strassl)urg   1894. 

L.  N  e  u  m  a  n  n ,  Die  deutsche  Sprachgrenze  in  den  Alpen.  (Vortrcäge  von  Fronimel 
und  Pfaff.  Bd.  X).  —  J,  Z  i  ni  m  e  r  1  i ,  Die  deutsch-französische  Sprachgrenze  im  Schweize- 
rischen yura.  Göttinger  Diss.  1891 ;  ders.,  Die  deutsch-französische  Sprachgrenze 
in  der  Schweiz.  II.  Teil.  Basel  und  Genf  1895.  —  J.  Zeninirich.  Verbreitung 
und  Bewegung  der  Deutschen  in  der  französischen  Schweiz.     Stuttgart   1 894. 

§  5.  Die  deutsch- slovenische  Grenze  zieht  sich  von  Raibl  —  süd- 
westlich von  Villach  —  ziemlich  genau  nach  Osten,  trifft  die;  Drau  bei 
Radkersburg  und  geht  dann  nach  Nordosten  zur  Raab,  die  bei  St.  Gott- 
hard  erreicht  wird.  Im  slovenischen  Gebiet  ist  eine  ziemlit:he  Anzahl 
kleinerer  deutscher  Sprachinseln  verstreut;  eine  grössere  Enclave  bildet 
südlich  von  Laibach  das  Städtchen  Gotschee  samt  Umgegend,  ein  Gebiet 
von  16  Quadratmeilen  mit  über  200  kleineren  Ortschaften,  von  dem 
deutsche  Ansiedler  im  14.  Jahrh.  Besitz  ergriffen  haben.  Das  slavische 
Gebiet  war  im  Beginn  unseres  Zeitraums  erheblich  weiter  nördlich  gegangen 
in  Kärnten  und  Steiermark  als  heutzutage;  seit  dem  8.  Jahrh.  wurden  die 
Slaven  von  den  Baiern  zurückgedrängt.  (Riezler,  Geschichte  Baierns^ 
Gotha  1878,  I,  154).  Im  16.,  17.  Jahrh.  hat  das  slavische  J^^lement  in 
jenen  Gegenden  entschieden  an  Kraft  gewonnen. 

Die  Ostgrenze  des  deutschen  Sprachgebietes  ist  ziemlich  zerrissen;  die 
Nachbarn  haben  sich   dort  mehrfach  in   einander  hineingeschoben. 

Von  St.  Gotthard  an  der  Raab  zieht  sich  die  Grenzlinie  zum  Neu- 
siedler See,  dann  nach  Osten  die  Rabnitz  hinab  bis  Leiden,  von  hier  nach 
Pressburg,  donauaufwärts  bis  zur  Mündung  der  March,  nördlich  gegen 
Nikolsburg,  in  einem  grossen  Bogen  an  den  Rändern  Böhmens  herum,  etwa 
über  Znaim,  Jankau,  Schüttenhofen,  Waldmünchen,  Pilsen,  Saatz,  Leitmeritz, 
Reichenberg,  Sternberg,  Neu-Titschen,  von  da  ziemlich  gerade  nördlich 
nach  Leobschütz,  Brieg,  Wartenberg,  nordwestlich  bis  Birnbaum  an  der 
Warthe,  endlich  nordöstHch  über  Bromberg,  Kulm,  Deutsch-Eylaa,  Seeburg, 
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Angerburg,  Przerosl,  Janzburg  an  den  Niemen,  der  schliesslich  die  Scheide 
übernimmt. 

Eine  Reihe  von  kleineren  und  grösseren  Sprachinseln  greift  über  das 
so  abgegrenzte  Gebiet  noch  hinaus.  In  ungarisches  Land  sind  Deutsche 
in  grösseren  Kolonien  eingesprengt  in  dem  Donauwinkel  zwischen  Komorn 
und  Pest;  rechts  und  links  der  Donau  oberhalb  der  Mündung  der  Drau; 
in  dem  Winkel,  der  westlich  von  der  Theiss,  nördlich  von  der  Maros 
begrenzt  wird;  im  Osten  ferner  sitzen  die  Siebenbürger  Sachsen,  in  drei 
Hauptgruppen:  südwestlich  das  eigentliche  Sachsenland  mit  dem  Hauptort 
Hermannstadt,  nördlich  das  Nösnerland  mit  der  Hauptstadt  Bistritz,  süd- 
östlich das  Burzenland  mit  dem  Hauptort  Kronstadt.  Nordwestlich  von 
Kaschau,  in  slovakischem  Sprachgebiet  wohnen  die  Deutschen  der  Zips 
mit  dem  Hauptort  Leutschau.  Im  slowenischen  Sprachgebiet  im  Südosten 
von  Krain,  im  Norden  der  Kulpa  liegt  die  Sprachinsel  Gottschee.  Grössere 
Einschlüsse  im  Czechischen  Gebiet  sind  die  Gegend  um  Iglau  und  das 
Schönhengstler  Land  mit  Landskron,  Trübau,  Zwittau.  Im  Nordosten  des 
Gebiets  sind  schliesslich  die  Deutschen  in  Kurland,  Livland  und  Esthland 
zu  nennen,  nicht  als  eigentliche  Sprachinsel;  es  ist  die  Schicht  der  Ge- 
bildeten durch  die  drei  Provinzen  hindurch,  die  deutsch  spricht,  etwa 
200000  Seelen,    10  ^/o  der  Bevölkerung. 

Nirgends  hat  das  Deutsche  während  unseres  Zeitraumes  grössere  Er- 
oberungen gemacht  als  in  den  östlichen  Gebieten.  In  den  Zeiten  der 
Karolinger  wurde  die  Ostgrenze  gebildet  durch  die  Elbe  von  der  Mündung 
der  Bille  bis  hinauf  nach  Lenzen.  Die  Gegend  östlich  der  unteren  Elbe 
bis  zur  Trave  und  Schwentine  haben  die  Deutschen  wohl  immer  behauptet. 
Die  Altmark  vi^ar  schon  slavisch;  weiterhin  wurde  die  Grenze  bezeichnet 
durch  Saale,  Böhmerwald,  Enns.  Auch  noch  in  das  westlich  dieser  Grenz- 
linie gelegene  Gebiet  hatten  sich  Slaven  eingedrängt,  so  nach  Thüringen, 
ins  Fuldaische.  Ferner  hatten  seit  dem  8.  Jahrh.  slavische  Ansiedler  die 
Gegenden  am  oberen  Main  und  an  der  Rednitz  in  Besitz  genommen. 
Östlich  jener  Linie  sassen  Avaren  und  Slaven,  mit  denen  sich  die 
Deutschen  in  langen  blutigen  Feldzügen  massen. 

Im  Ausgang  des  8.  jahrhs.  unternahm  Karl  der  Grosse  seine  Feldzüge 
gegen  die  Avaren:  ihre  Besiegung  war  eine  so  gründliche,  dass  um  822  der 
Käme  des  Volkes  in  diesen  Gegenden  zum  letzten  Male  erscheint.  Seit 
jenen  Siegen  Karls  nun  ergossen  sich  bairische  Ansiedler  über  das  Land 
östlich  der  Enns,  das  fortan  als  Ostmark  erscheint.  Dieselbe  geht  bis  zum 
Wiener  Wald;  die  Nordgrenze  scheint  anfangs  die  Donau;  in  den  Kämpfen 
mit  den  Mähren  in  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhis  wird  sie  über  die 
Donau  hinaus  ausgedehnt.  Sie  geht  durch  den  Einfall  der  Ungarn  zeitweise 
verloren  und  kann  erst  nach  der  Schlacht  auf  dem  Lechfelde  (955)  zurück- 
gewonnen werden.  Die  Ostgrenze  Leytha-March  wurde  erst  durch  den 
ungarischen  Feldzug  von  1043  gesichert.  Die  Kolonien  in  Siebenbürgen  und 
in  der  Zips  haben  sich  hauptsächlich  im   12.   und    13.  Jahrh.   ausgebildet. 

Die  Slaven  am  oberen  Main  und  an  der  Rednitz  bleiben  längere  Zeit 
von  der  Germanisierung  unberührt,  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  11.  Jahrh:s 
hinein;  erst  die  Gründung  des  Bistums  Bamberg  im  Anfang  des  11.  Jahrh:s 
war  von  entschiedenem  Einfluss  auf  die  Unterdrückung  des  Slaventums. 
Von  Oberfranken  drangen  seit  dem  11.  Jahrh.  deutsche  Kolonisten  dann 
auch  im  Egerland  ein  und  machten  den  Anfang  zur  Gewinnung  Böhmens. 
Im  Erzgebirge  raochten  vielleicht  einige  Reste  der  durch  die  slavische 
Einwanderung  verdrängten  deutschen  Bevölkerung  zurückgeblieben  sein; 
wichtig   für  die  Kolonisation  Böhmens  sind  dieselben  jedenfalls  nicht  ge- 
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worden.  Die  Haupteinwanderung  Deutscher  nach  Böhmen  j-eschah  im 
13.  Jahrh.,  besonders  in  der  zweiten  Hälfte  desselben:  die  Premyslidenfürsten 
selber  sind  eifrig  bemüht,  Deutsche  in  ihre  Lande  zu  ziehen.  Im  14.  Jahrlu 
hat  Böhmen  in  seiner  Literatur  nahezu  den  Charakter  eines  deutschen  Landes. 
Später  hat  das  Deutsche  in  Böhmen  wieder  starke  Einbussen    ;rlitten. 

Auch  die  Gebiete  der  Wenden,  die  Altmark,  das  Land  östlich  von  Elbe 
und  Saale  hatte  schon  die  Macht  Karls  des  Grossen  erfahren  müssen,  der 
die  Wilzen  mit  Hülfe  der  Obotriten  überwand.  Weiterhin  festigten  dann 
Heinrich  L  und  Otto  der  Grosse  die  deutsche  Herrschaft  bis  zur  Oder,^ 
und  es  begann  die  Ansiedelung  deutscher  Kolonisten  auf  den  eroberten 
Gebiete.  Aber  nur  im  Süden,  in  Meissen  und  in  der  Lausitz,  war  sie  von 
Dauer;  im  übrigen  Gebiete  wurde  seit  dem  Ende  des  10.  Jahrhrs  das  Deutsch-- 
tum  durch  heftige  Aufstände  der  Wenden  wieder  in  Frage  gestellt;  durch 
das  ganze  11.  Jahrh.  waren  dieselben  fast  unumschränkte  Herren  im  eigenen 
Hause.  Erst  die  Bestrebungen  sächsischer  Fürsten,  Lothars,  Albrechts  des 
Bären  und  besonders  Heinrichs  des  Löwen  verschaiften  den  Deutschen  end- 
gültig den  Sieg  und  führten  eine  umfassende  Kolonisierung  des  Landes 
herbei.  In  Schlesien  fand  die  Haupteinwanderung  der  Deutschen  im  Aus- 
gang des  12.  und  im  13.  Jahrh.  statt,  begünstigt  durch  die  einheimischen 
polnischen  Fürsten.  Im  Anfang  des  13.  Jahrh.  fasste  das  Deutschtum  in 
Livland  festen  Fuss;  das  Land  der  Preussen  wird  im  Laufe  des  13.  Jahrhis 
von  dem  deutschen  Orden  erobert. 

Die  Besiedelung  erfolgte  zum  Teil  durch  Niederdeutsche  und  Nieder- 
länder, zum  Teil'  durch  Mitteldeutsche,  Franken.  In  Schlesien  lassen  sich 
sogar  drei  Schichten  unterscheiden.  Zunächst  eine  ältere  niederdeutsche, 
die  sich  im  Wortschatz  verrät.  Sodann  eine  jüngere  mitteldeutsch-fränkische; 
in  der  Gegend  von  Bielitz  waren  es  wohl  speziell  mittelfränkisch  ;  Ansiedler,. 
die  sich  niedergelassen  haben  (liot  =  dass,  det  ^=  diess).  Dazu  müssen  dann 
aber  auch  bairische  Bestandteile  gekommen  sein;  nur  von  solchen  wohl 
kann  das  -el-  Suffix  der  Diminutiva  herrühren  {Bissel^  Jungl.,  Liedl  etc.),  die 
es  zweifelhaft  erscheinen  lassen,  ob  nicht  der  sie  anwendende  südlichere 
Teil  von  Schlesien  geradezu  noch  zum  Oberdeutschen  zu  rechnen  ist. 

Die  Germanisierung  dieser  östlichen  Provinzen  ist  im  ganzen  eine  sehr 
gründliche  gewesen.  Die  von  Virchow  veranlassten  Aufnahmen  haben  ge- 
zeigt, dass  der  helle  germanische  Typus  heute  in  jenen  Kolonien  gerade  so 
entschieden  die  Oberhand  hat,  wie  in  den  alten  germanischen  Stammlanden. 

Trotzdem  findet  sich  noch  jetzt  im  Herzen  deutschen  Landes  wendisch 
redende  Bevölkerung:  die  Bewohner  des  Spreegebiets  in  Ober-  und  Nieder- 
lausitz, von  Rodewitz  —  südlich  von  Bautzen  —  abwärts  bis  Schönhöhe 
—  nördlich  von  Britz;  allerdings  auch  hier  ist  das  Wendische  jetzt  dem 
Aussterben  nahe. 

In  Hannover  hatte  sich  an  der  unteren  Elbe,  um  die  Städte  Lüchow^ 
Dannenberg,  Bergen  herum  das  Wendische  bis  ins  vorige  Jahrhundert  er- 
halten. 

Vgl.  Mich.  Haas,  Geschichte  des  Slavenlandes  an  der  Aisch  und  dem  Ebrach- 
Flüsschen.  Bamberg  1 8 19.  —  Reinh.  Schottin,  Die  Slaven  171  Thüringen.  Bautzen 
1884.  Progr.  —  G.  Wendt,  Die  Gertnanisieru7ig  der  Lätider  ösilich  der  Elbe, 
Liegnitz  1884.  —  O.  Kaemmel,  Die  Germanisierung  des  deutsckrji  Nordosiens, 
Zeitschrift  für  allgem.  Geschichte  1887.  —  W  e  b  e  i  ,  Die  Ausbreitung  der  deutschen 
Nationalität  in  Böhmen,  Mitteikingen  des  Vereines  für  Geschichte  der  Deutschen  in 
Böhmen,  Bd.  II.  —  G  i  e  s  e  b  r  e  c  li  t ,  Wendische  Geschichten.  Beilin  1843. 
B  r  ü  c  k  n  e  r  ,  Die  slavischen  Ansiedelungen  itt  der  Altmark  tmd  im  Ma gdehtirgischen, 
Leipzig  1879,  —  GiOnhagen,  Geschichte  Schlesiens.  Gotha  1884-86.  —  Wein- 
hold,    Verbreitung   und  Herkunft  der    Deutschen    in    Schlesien.     Stutt^^art    1887. 
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Ewald,  Die  Eroberung  Preussens  durch  die  Deutschen.  Halle  1872 — 86.  —  Koire- 
spondenzhlatt  der  deutschen  Geseilschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  ürgeschiclite 
XV^I,  92  —  Th.  Pyl,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Stadt  Greifswald.  Dritte  Fortsetzung. 
Die  Niederrheinische  und  Westphälische  Einwanderung  in  Rügisch-Pommern,  sowie  die 
Anlage  und  Benennung  der  Stadt  Greifswald  und  seiner  ältesten  Strasse,  des  Rore- 
niundeshagen ,  von  deni  niederrheinischen  Orte  Grypswald  und  von  Ansiedlern  aus 
Roermonde.  Gieifswald  1892.  —  F.  Bangert,  Die  Sachsengretize  im  Gebiete  der 
Trave.  Oldesloe  1893.  ('Progr.).  —  R.  Böckh,  Die  Verschiebung  der  Sprachver- 
hältnisse in  Posen  und  IVestpremsen.  Preussische  Jahrbücher,  Bd.  LXXVll,  424. 
(Statistische  Mitteilungen;  nichts  über  die  Gienzen).  —  Erhaltene  Reste  des  Ger- 
manischen in  wendischer  Zeit?  Vgl.  C.  Platner,  Über  Spuren  deutscher  Bevölke- 
rung zur  Zeit  der  slavisc/ien  Herrschaft  in  den  östlich  der  Elbe  und  Saale  gelegenen 
Ländern.  Forschungen  zur  deutschen  Gesch.  XVII,  409.  XVIII,  629.  —  Georg 
W  e  n  d  t ,  Die  Nationalität  der  Bevölkerung  der  deutschen  Ostmarken  vor  dern  Beginne 
der  Germanisierung.  Göttinger  Diss.  1878.  —  W.  Schwartz,  Korrespondenzbl. 
des  Gesamtvereins  der  deutschen  Geschichtsvereine   1890,   128. 

R  i  e  z  1  e  r ,  Geschichte  Bäierns.  Gotha  1878.  —  G.  Strakosch-Grassmann, 
Geschichte  der  Deutschen  in  Oesterreich- Ungarn.  Bd.  I.  Wien  1895.  —  M.  Gehre, 
Die  deutschen  Sprachinseln  in  Oesterreich.  Grossenhain  1 886.  —  J.  Bendel,  Die 
Detitschen  in  Böhmen,  Mähren  u.  Schlesien.  Wien  u.  Teschen  1884.  —  L  u  d  w. 
Schlesinger,  Die  Nationalitätsverhältntsse  Böhmens.  Stuttgart  1 886.  —  Hauffen, 
Die  vier  deutschen  Volksstämme  in  Böhmen.  Zeitschr.  d.  V.  f.  G.  d.  Deutschen  in  Böhmen. 
XXXI V.  —  Fr.  von  Krones,  Die  deutsche  Besiedelmig  der  östlichen  Alpenländer 
insbesondere  Steiermarks ,  Kärntens  und  Krains.  Stuttgart  1889.  —  Zahn,  Orts- 
namenbuch  der  Steiermark  im  Mittelalter.  Wien  1884.  —  H.  J.  B  i  ed  er  m  a  n  n  , 
Ahuere  slavische  Siedelungen  auf  süddeutschem  Boden.  Stuttgart  1888  (in  Istrien, 
Göiz-Gradiska  Krain.  Steiermaik,  Niederösterreich).  —  H.  J.  Bide  r  ma  n  n ,  Die 
Nationalitäten  in  Tirol  und  die  wechselnden  Schicksale  ihrer  Verbreitung.    Stuttgart  1886. 

K,  Reissenberger,  Die  Forschungen  über  die  Herkunft  des  siebenbürgischen 
Sachsenvolkes.  Hermannstadt  l877.  —  J.  Meier,  Die  Herkutift  der  Siebenbürger 
Sachsen.  PBB.  XX,  335.  —  S.  noch  §  15.  —  F.  Krones,  Zur  Geschichte  des  deutschen 
Volksthums  im  Karpathen lande.     Graz   1878. 

S.  Günther,  Die  deutschen  Sprachreste  in  Südtirol  und  an  der  Nordgrenze  Italiens. 
Münchener  Neueste  Nachrichten  1891,  Nr.  566.  —  Halbfass,  Ztvei  verschollene 
deutsche  Sprachinseln  in  Piemont.     Beil.  der  Leipziger  Zeitung   1893,   No.   21. 

§  6.  Im  Norden  zieht  sich  die  deutsche  Grenze  von  Kupfermühle  an  der 
Flensburger  Föhrde  etwa  nach  Wallsbüll,  Schaffiund,  Büllsbüll,  Klixbüll  am 
Gotteskooger  See  vorbei  und  erreicht  südUch  von  Hoyer  die  Nordsee. 
Das  Deutsche  ist  hier  gegenüber  dem  Dänischen  in  beständigem  Fort- 
schreiten, wie  es  seit  Karl  dem  Grossen  an  Gebiet  gewonnen  hat,  unter 
dem  die  Eider  die  deutsche  Nordgrenze  bildete.  In  den  Gebieten  der 
Nordsee  berührt  und  berührte  sich  das  Deutsche  mit  dem  Friesischen; 
das  Friesische  hat  hier  erhebliche  Einbusse  erlitten. 

Vgl.  Adler,  Die  Volkssprache  in  dem  Herzogthum  Schleswig  seit  1864.  Zs.  der 
Gesellschaft  für  Schleswig-Holstein-Lauenburgische  Geschichte,  XXI,  1.  —  R.  Hansen, 
Die  Sprachgrenzen  iti  Schleswig.  Globus,  Bd.  LXI,  376.  —  Otto  Bremer,  Föh- 
ringer  plattdeutsch  Jahrb.  d.  V.  f.  nd.  Sprachf.  XII,  123;  derselbe,  Zeugnisse  für 
die  frühere  Verbreitung  der  fwrd friesischen  Sprache.  —  d  e  r  s . ,  Pelwormer  Nordfrie- 
sisch. Jahrb.  d.  Vereins  f.  nd.  Sprachf.  XV,  94.  —  P.  Kollmann,  Der  Umfang 
des  friesischen  Sprachgebietes  im  Grossherzogtum  Oldenburg.  Zs.  des  Vereins  für  Volks- 
kunde I,   377. 

Zum  ganzen  Abschnitt  vgl.  Bernhardi,  Sprachkarte  von  Deutschland.  Kassel 
1844;  2.  Aufl.  von  Stricker,  1849.  —  Andree.und  Peschel,  Physikalisch- 
statistischer Atlas  des  deutschen  Reiches.  Bielefeld  1877  —  77.  Karte  X.  —  Nabert, 
Das  deutsche  Sprachgebiet  in  Europa  tmd  die  deutsche  Sprache  sonst  und  jetzt.  Stutt- 
gart 1893.  —  Aug.  Meitzen,  Siedelung  und  Agrarwesen  der  Westgermanen  und 
Ostgermanen.     Berlin   1895. 


III.  UMFANG  DES  GEBRAUCHS  DES  DEUTSCHEN  IM  INNERN  DES  GEBIETES. 

§   7.      Im    Anfang    unserer   Periode    fehlt    es    durchaus    an    zusammen- 
hängenden   deutschen   Aufzeichnungen:    die  Sprache    der  Akten    und  Ur- 
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künden,  der  Rechtsbücher,  der  Geschichtsschreibung,  der  Wissenschaft 
überhaupt,  der  Poesie  ist  die  lateinische.  Einzelne  deutsche  Wörter  be- 
gegnen auch  in  diesen  lateinischen  Quellen;  zumal  wichtig  sind  die  zahl- 
reichen deutschen  Eigennamen,  welche  besonders  die  Zeugenl  sten  der 
Urkunden  enhalten.  Solche  besitzen  wir  auf  westfränkischem  Gebiete  seit 
dem  7.  Jahrb.,  in  Weissenburg  und  Murbach  seit  700,  in  St.  G  illen  seit 
dem  Ausgang  des  8.  Jahrhs.,  in  den  übrigen  deutschen  Stammlauden  seit 
dem  9.  Jahrb.  Vereinzelte  Bruchstücke  deutscher  Rede  liegen  weiter  in 
den  sogenannten  Glossen  vor,  zu  Lehrzwecken  angefertigten  Übersetzungen 
lateinischer  Wörter;  dieselben  erscheinen  entweder  zwischen  d  n  Zeilen 
der  lateinischen  Texte,  als  Interlinearglossen,  oder  in  Wörterbücliern  nach 
sachlicher  oder  alphabetischer  Anordnung  vereinigt.  Zusammenhängende 
Texte  treten  bis  zum  Anfang  des  12.  Jahrhs.  nur  spärlich  auf.  Wir  besitzen 
zwei  grössere  Dichtungen  aus  dem  g.  Jahrh. :  den  altsächsischen  Heliand  und 
Otfrieds  von  Weissenburg  Evangelien-Harmonie;  das  ausgehende  11.  Jahrh. 
bringt  die  eine  und  die  andere  umfangreichere  geistliche  Dichtung.  Was 
an  kleineren  poetischen  Denkmälern  aus  dem  g.,  10.  und  11.  Jahrh.  erhalten, 
füllt  kaum  einen  massigen  Band.  Mit  dem  Ende  des  8.  Jahrhs.  beginnt  die 
Übersetzung  von  liturgischen  und  katechetischen  Denkmälern;  das  g.  Jahrh. 
bringt  grössere  Übersetzungen:  einer  theologischen  Schrift  Isidors,  der 
Tatianischen  Evangelienharmonie,  von  Teilen  der  Bibel.  Um  1000  ent- 
stehen die  Übersetzungen  und  Kommentare  Notkers,  in  einer  Sprache,  die 
reichlich  mit  Latein  untermischt  ist;  das  gleiche  gilt  von  Willerams  Para- 
phrase des  hohen  Liedes,  die  der  zweiten  Hälfte  des  1 1.  Jahrhs.  entstammt. 
Ganz  vereinzelt  stehen  da  die  niederdeutschen  Heberollen  der  Stifter  Essen 
und  Freckenhorst  und  eine  deutsche  Schenkungsurkunde,  welche  zu  Augs- 
burg zwischen   1063   und    1077   ausgestellt  worden  ist. 

Diese  Denkmäler  verteilen  sich  sehr  ungleich  auf  die  deutschen  Gaue; 
sie  entstammen  Baiern  und  Österreich,  der  östlichen  Schweiz,  dem  Elsass, 
Mainz  und  Fulda.  Nördlichere  Gebiete  sind  fast  nur  durch  den  Heliand 
und  die  alts.  Genesis  vertreten. 

Im  12.  Jahrh.  beginnt  eine  reiche  Entwicklung  der  deutschen  Dichtung, 
die  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  in  der  klassischen  Periode  der  altdeutschen 
Poesie  gipfelt.  Noch  immer  ist  Süddeutschland  die  Hauptstätte  der  deutschen 
Literatur,  wenn  gleich  die  Männer,  die  am  Eingang  der  mhd.  Blütezeit 
stehen,  Heinrich  von  Veldeke  und  Eilhart  von  Oberge,  niederdeutschem 
Boden  entstammen.  Erst  das  spätere  13.  und  besonders  das  14.  Jahrh.  bringt 
eine  stärkere  Beteiligung  mitteldeutscher  Gegenden.  Im  13.  Jahrh.  werden 
auch  historische  WVrke  in  deutscher  Sprache  abgefasst,  wenn  gleich  grössten- 
teils in  poetischer  Form. 

Die  Prosa  ist  im  12.  Jahrh.  hauptsächlich  durch  die  Predigtliteratur  ver- 
treten, die  im  13.  und  14.  Jahrh.  zumal  durch  die  Thätigkeit  der  Mystiker 
einen  bedeutenden  Umfang  annimmt.  In  der  i.  Hälfte  des  13.  Jahrh.  be- 
gegnet uns  dann  das  erste  deutsche  Rechtsbuch,  der  Sachsenspiegel  (um 
1230),  dem  sich  etwas  später  der  Schwabenspiegel  anschliesst  (um  1260). 
Ungefähr  aus  derselben  Zeit  wie  der  Sachsenspiegel  stammt  das  erste 
Geschichtswerk  in  deutscher  und  zwar  in  niederdeutscher  Prosa,  die  Welt- 
chronik des  Eike  von  Repkow. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  treten  uns  die  Anfänge  der  deut- 
schen Urkundensprache  entgegen.  Das  Eindringen  des  Deutschen  ist  nach 
verschiedenen  Gegenden  ein  sehr  verschiedenes.  Am  frühesten  macht  sich 
das  Deutsche  im  Südwesten  des  Sprachgebietes  geltend.  Ver(^.inzelt  ist 
die  Urkunde  von  etwa  1238,  ein  Schiedsspruch  zwischen  Albreclit  IV.  und 
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Rudolf  III.  von  Habsburg,  eine  Urkunde  Konrads  IV.  von  1240,  eine  nieder- 
österreichische Urkunde  von  1248  (Blätter  für  niederösterreichische  Landes- 
kunde XVIII.  428),  sowie  eine  Berner  Urkunde  von  1251.  In  Freiburg  i.  B. 
beginnt  die  Reihe  der  deutschen  Urkunden  mit  dem  Jahre  1259;  in  Strass- 
burg  sind  sie  in  den  60  er  Jahren  schon  häufig;  in  der  Schweiz  und  im 
Ulmischen  ist  ihre  Zahl  in  den  70  er  Jahren  nicht  unbeträchtlich  (vgl.  Be- 
haghel,  zur  Frage  nach  einer  mittelhochdeutschen  Schriftsprache  S.  49  ff.). 
Im  Augsburger  Urkundenbuch  sind  zwei  deutsche  Urkunden  vom  Jahre  1273 
und  1277  enthalten;  in  den  80  er  Jahren  sind  solche  häufig;  im  Urkunden- 
buch des  Landes  ob  der  Enns  eine  deutsche  von  127Ö,  zahlreiche  aus  den 
80  er  Jahren.  In  den  Urkunden  zur  Geschichte  der  Stadt  Speyer  je  eine 
deutsche  (Königs-)  Urkunde  von  1284  und  1297;  eine  sonstige  von  1293; 
wenige  aus  dem  ersten  Jahrzehnt  des  14.  Jahrhs.  (von  1302,  1303,  1304, 
1305);  zahlreiche  aus  dem  2.  Jahrzehnt.  Im  Urkundenbuch  der  Stadt  Worms 
je  5  deutsche  Urkunden  aus  dem  vorletzten  und  letzten  Jahrzehnt  des 
13.  Jahrhunderts,  sechs  aus  dem  ersten  Jahrzehnt  des  14.  Jahrhs.,  häufig  erst 
in  den  30  er  Jahren.  Im  Nassauischen  Urkundenbuch  je  eine  Königsurkunde 
aus  dem  Jahre  1375,  zwei  derselben  von  1286,  eine  sonstige  von  1295, 
je  eine  von  1303,  1304,  1306,  13 10;  häufiger  erst  mit  dem  Ausgang  der 
20  er  Jahre. ^  Im  Urkundenbuch  für  die  Geschichte  des  Niederrheins  zwei 
deutsche  von  1257,  deren  acht  aus  den  60  er  Jahren,  keine  aus  den  70  er 
Jahren,  je  eine  von  1280,  1283,  1298;  häufiger  werden  sie  im  ersten  und 
zweiten  Jahrzehnt  des  14.  Jahrhs.  Im  Westfälischen  Urkundenbuch  (das 
nur  bis  1300  geht)  keine  deutsche.  Im  Dortmunder  Urkundenbuch  eine 
von  1300,  zwei  von  13 19,  fünf  aus  den  20  er  Jahren,  je  eine  von  1335,  1339, 
1342.  Im  Urkundenbuch  der  Stadt  Halberstadt  je  eine  deutsche  von  13 10 
und  131 5,  acht  aus  dem  dritten,  vier  aus  dem  vierten  Jahrzehnt;  grössere 
Häufigkeit  erst  in  den  40  er  Jahren.  Im  Codex  diplom.  Anhaltinus  zwei 
deutsche  von  1294,  je  eine  von  1305,  1308;  von  1309  an  eine  grössere 
Zahl.  Im  Urkundenbuch  zur  Geschichte  der  Herzöge  von  Braunschweig 
und  Lüneburg  eine  deutsche  von  1296,  deren  sieben  aus  dem  ersten,  zahl- 
reiche aus  dem  zweiten  Jahrzehnt  des  14.  Jahrhs.  Im  Bremischen  Urkunden- 
buch (das  bis  1350  reicht)  je  eine  deutsche  aus  den  Jahren  13 10,  1344, 
1345»  1349»  mehrere  von  1350.  Im  Lübecker  Urkundenbuch  eine  deutsche 
(niederländische)  von  1303,  je  eine  von  13 19,  1323,  1324,  1326,  1328, 
zahlreichere  aus  dem  vierten  Jahrzehnt.  Im  Mecklenburgischen  Urkunden- 
buch eine  deutsche  von  1284,  zwei  von  1292,  je  eine  von  1295  und  1296; 
im  ersten  Jahrzehnt  des  14.  Jahrhs.  schon  eine  grössere  Anzahl.  Im  Ur- 
kundenbuch der  Stadt  Leipzig  eine  deutsche  von  1291,  eine  von  1335, 
eine  von  1341;  von  der  Mitte  des  Jahrhunderts  an  werden  sie  etwas  häufiger. 
Im  Urkundenbuch  des  Hochstifts  Meissen  eine  deutsche  von  1305,  vier 
von  13 12,  je  eine  von  13 16  und  13 18,  zwei  von  13 19,  je  eine  von  1333, 
1349,  1350,  1352.  Im  Urkundenbuch  der  Stadt  Liegnitz  je  eine  deutsche 
von  1312,  1326,  1328,  zwei  von  1329,  eine  von  1333,  zwei  von  1335,  eine 
von  1347.  In  den  Urkunden  von  Kamenz  (cod.  diplom.  Siles.  X)  eine 
deutsche  von  1346,  zwei  von  1358,  je  eine  von  1361  und  1365,  1374, 
1378,  1379  u.  s.  w.  vereinzelt  durch  die  folgenden  Jahrzehnte  des  Jahrhs, 
hindurch.  In  den  Urkunden  des  Klosters  Czarnowanz  (Bezirk  Oppeln)  die 
erste  deutsche  von  1390,  von  da  vereinzelte  bis  1430,  von  da  an  über- 
wiegend   deutsche.      Es    ist    also   Mitteldeutschland    und  Norddeutschland 


^  Interessant    ist    eine  Urkunde    von    1300    (Th.   3,  S.   24),    wo    der  eigentliche  Vertrag 
lateinisch,  die  Ortsbeschreibung  deutsch  abgefasst  ist. 

42* 


66o  V.  Sprachgeschichte.     5.  Deutsche  Sprache. 


um  mehrere  Jahrzehnte  gegenüber  den  Gebieten  des  Oberrheins  und  der 
Donau  im  Rükstand;  besonders  spät  dringt  von  Mecklenburg  abgesehen 
—   das  Deutsche   auf  ursprüngUch  wendischem  Boden  ein. 

Darf  man  für  die  Sprache  der  Königsurkunden  aus  den  Sammlungen 
von  Böhmer  (Acta  imperii  selecta)  und  Winkelmann  (Acta  imperii)  Schlüsse 
ziehen,  so  ist  vor  Friedrich  III.  das  Deutsche  nur  sehr  spärlich  verwendet 
worden;  bei  Böhmer  je  eine  deutsche  Urkunde  von  1288  und  1309,  bei 
Winkelmann  je  eine  von  1287,  1288,  1289,  1301;  eine  etwas  grössere  Zahl 
unter  Friedrich  III. ;  häufig  sind  sie  unter  Ludwig  dem  Baier  (vgl.  ;^feiffer^ 
Germ.   IX,    159). 

Dass  die  deutsche  Urkundensprache  in  verschiedenen  Gegenc  en  zu  so 
verschiedenen  Zeiten  auftritt,  hat  seinen  Grund  wahrscheinlich  darin,  dass 
die  verschiedenen  Gegenden  ein  sehr  verschiedenes  Verhältnis  zur  mittel- 
hochdeutschen Schriftsprache  haben.  Diese  ist  auf  oberdeutscht  m  Boden 
entstanden;  sie  ist  daher  für  die  Mittel-  und  Niederdeutschen  etwas  Fremdes, 
das  erst  erlernt  werden  muss.  So  kam  es,  dass  man  sich  hier  schwerer 
entschloss,  das  lange  vertraute  Lateinisch  aufzugeben,   als  im  Süden. 

Vgl.  Max  Vancsa,  Das  erste  Auftreten  der  deutschen  Sprache  in  det;  Urkunden, 
Leipzig  1895.  (Preisschriften  der  Jablonowski'schen  Gesellschaft).  —  Üehaghel, 
Schriftsprache  und  Mundart.     Giessen    1896,  S.  6. 

Gegen  Ende  des  14.  Jahrhs.  gewinnt  die  historische  Erzählung  in 
deutscher  Sprache  breiteren  Raum.  Im  15.  Jahrh.  erblüht  die  belletristische 
deutsche  Prosa.  Deutsche  Andachts-  und  Erbauungsbücher,  sowie  Über- 
setzungen der  Bibel  und  ihrer  Teile  erfahren  Verbreitung,  teilweise  schon 
im  14.,  mehr  noch  im  15.  Jahrh.  Einen  ganz  ausserordentlichen  Auf- 
schwung nimmt  das  Deutsche  als  Büchersprache  im  16.  Jahrh.  durch  die 
Schriften,  die  im  Dienste  der  Reformation  stehen;  auch  die  Kirchinsprache 
ist  durch  den  Protestantismus  deutsch  geworden.  Anderseits  hat  gerade 
im  16.  Jahrh.  das  Deutsche  wieder  wesentliche  Einbusse  erlitten  und  zwar 
durch  den  Einfiuss  des  Humanismus:  soweit  sie  nicht  unmittelbar  volks- 
tümlicher Natur  ist,  bewegt  sich  die  literarische  Thätigkeit  fast  aus- 
schliesslich im  Gewände   der  lateinischen  Sprache. 

1570  bilden  die  lateinisch  abgefassten  70^/0  der  in  Deutschland  ge- 
druckten Bücher.  Von  da  an  aber  erobert  das  Deutsche  wieder  langsam 
das  Gebiet;  seine  Zunahme  wird  rascher  in  den  70  Jahren  des  17.  Jahrhs.; 
im  Jahre  1681  sind  die  deutschen  Bücher  zum  ersten  Mal  in  der  Über- 
zahl, im  Jahre  1691  die  lateinischen  zum  letzten  Mal.  Um  1730  bilden 
die  lateinischen  Schriften  nur  noch  30  ^/o  der  Erscheinungen  des  Bücher- 
marktes; gegen  Ende  des  18.  Jahrhs.  ist  die  lateinische  Sprache  so  gut 
wie  ausgestorben.  Bei  dieser  Verdrängung  des  Lateinischen  sind  die 
verschiedenen  Gruppen  der  Literatur  in  sehr  ungleicher  Weise  beteiligt. 
In  der  protestantischen  Theologie  hat  die  deutsche  Sprache  wohl  immer 
das  Übergewicht  behauptet,  soweit  es  sich  nicht  nur  um  gelehrte  Werke 
handelt;  in  der  Poesie  überwiegt  bis  1680  das  Lateinische  sehr  stark,  um 
dann  ungemein  rasch  zurückzutreten;  in  Geschichtswerken  hat  die  deutsche 
Sprache  schon  gegen  Ende  des  17.  Jahrhs.  das  Übergewicht;  im  Anfang 
des  18.  Jahrhs.  tritt  das  gleiche  Verhältnis  bei  den  philosophischen 
Wissenschaften  und  der  Medizin  ein;  es  war  vor  allen  Christian  Wollf, 
durch  dessen  Einfluss  die  Sprache  der  Philosophie  deutsch  geworden. 
Am  längsten  leistet  die  Jurisprudenz  Widerstand,  bei  der  erst  1752  das 
Deutsche  die  grössere  Anzahl  von  Werken  aufzuweisen  hat  (vgl.  Paulsen, 
Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts,  Leipzig  1885,  S.  785).  Im  Winter  1687 
auf  1688  hatte  Christian  Thomasius  an  der  Universität  Leipzig  die   erste 
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deutsche  Vorlesung    gehalten,    und    sein  Ansehen    hat   an  der  Universität 

Halle   das  Lateinische  als  Kathedersprache  verdrängt. 

Vgl.  R.  H  o  d  e  r  ni  a  n  n  ,  Universilätsvorlesungen  in  deutscher  Sprache  um  die  Wende 
des  ij.  Jahrh.  Jenenser  Diss.  189I;  ders. ,  Universitätsvorlesungen  in  deutscher 
Sprache.  Christian  Thomasius ,  Seine  Vorgänger  und  Nachfolger.  Wissenschaftliche 
Beihefte  zur  Zs.  des  allgem.   deutschen  Sprachvereins  H.  Vlll.   1895. 

Besonders  im  18.  Jahrh.  wird  noch  von  einer  andern  Seite  dem 
Deutschen  das  Gebiet  streitig  gemacht;  an  den  Höfen  und  in  den  vor- 
nehmen Familien  wird  es  guter  Ton,  französisch  zu  sprechen,  und  auch 
in  der  Literatur  gewinnt  das  Französische  Eingang:  in  der  Zeit  von  1750 
bis  80  gehören  demselben  etwa  10  ^/o  der  literarischen  Erzeugnisse 
Deutschlands  an  (Paulsen  a.   a.   O.). 

IV,  DIE  GLIEDERUNG  DER  DEUTSCHEN  SPRACHE. 
A.    DIE    PERIODEN    DERSELBEN. 

§  8.  Man  gliedert  die  Geschichte  der  deutschen  Sprache  in  drei  Ab- 
schnitte, die  alte,  mittlere  und  neue  Zeit,  und  spricht  demgemäss  von 
altniederdeutsch,  mittelniederdeutsch,  neuniederdeutsch  —  althochdeutsch, 
mittelhochdeutsch,  neuhochdeutsch.  Als  Grenze  zwischen  der  alten  und 
der  mittleren  Periode  pflegt  man  die  Zeit  um  iioo  zu  betrachten  und 
sieht  das  Eigentümliche  der  mittleren  Periode  darin,  dass  in  ihr  die  vollen 
Endungsvokale  der  älteren  Zeit  durch  das  einförmige  e  vertreten  seien. 
Nun  sind  aber  die  langen  Vokale  der  älteren  Zeit  im  Alemannischen  bis 
in  das  14.  Jahrh.  hinein  und  teilweise  noch  heute  nicht  durchaus  zu  e  ge- 
worden; also  muss  jene  Unterscheidung  auf  die  kurzen  Vokale 
beschränkt  werden.  Bei  diesen  hat  die  Schwächung  vor  iioo  statt- 
gefunden; sie  ist  bei  verschiedenen  Vokalen  zu  verschiedenen  Zeiten  ein- 
getreten, und  der  Süden  hat  sie  später  vollzogen  als  der  Norden,  soweit 
über  diesen  die  Thatsachen  überhaupt  festgestellt  sind.  Als  Scheide 
zwischen  der  älteren  und  der  neueren  Periode  wird  gewöhnlich  das  Auf- 
treten Luthers  betrachtet,  das  für  die  Begründung  der  neuhochdeutschen 
Schriftsprache  entscheidend  gewesen  ist.  Als  formale  .  Kriterien  der 
neueren  Periode  betrachtet  man  hauptsächlich  Erscheinungen  auf 
dem  Gebiete  des  Vokalismus.  Die  langen  Vokale  des  Mhd.  —  t,  ü, 
iu  (sprich  ii)  sind  im  Nhd.  zu  Diphthongen  geworden,  zu   ei,  au,  eu; 

die  mhd.  Diphthonge  ie,  uo,  ile  haben  sich  zu  den  einfachen  Längen  /,  u, 
ü  gewandelt;  eine  Menge  alter  kurzer  Vokale  ist  im  Nhd.  gedehnt  worden. 
Freilich  reichen  diese  Erscheinungen  schon  in  erheblich  frühere  Zeit  zu- 
rück; man  hat  daher  vorgeschlagen,  die  Zeit  um  1250 — 1650  als  eine 
Übergangszeit  zwischen  Mhd.  und  Nhd.  zu  betrachten  und  das  Nhd.  erst 
mit  der  Mitte  des  17.  Jahrhs.  zu  beginnen.  Dann  würde  die  wichtigste 
Eigentümlichkeit  des  Nhd.  darin  bestehen,  dass  der  mhd.  Wechsel 
zwischen  Sg.  und  Plur.  des  starken  Verbs  ausgeglichen  worden. 

Die  herkömmliche  Charakteristik  der  verschiedenen  Perioden  unterliegt 
aber  einem  wesentlichen  Bedenken.  Die  Kennzeichen  des  Nhd.  sind  im 
wesentlichen  nur  solche  der  Schriftsprache  und  werden  von  einem  verhältnis- 
mässig kleinen  Teil  der  Mundarten  geteilt.  Aber  es  giebt  überhaupt  weder 
auf  lautlichem  Gebiet  noch  in  der  Art,  wie  die  einzelnen  Formen  gebildet 
werden,  durchgreifende  Verschiedenheiten  zwischen  der  Gesamtheit  der 
Mundarten  in  der  neueren  Periode  und  dem  Sprachstand  in  den  älteren 
Perioden;  wohl  aber  finden  sich  solche  auf  dem  Gebiete  der  Syntax. 
Erstens  haben   die  neueren  Mundarten  bis  auf  isoHerte  Reste   den  Genitiv 
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eingebüsst,  zweitens  ist  die  altdeutsche  Zeitfolge  der  Auflösung  verfallen, 
indem  —  um  es  in  den  gröbsten  Umrissen  zu  bezeichnen  — ,  die  mittel- 
und  norddeutschen  und  die  südöstlichen  Mundarten  überall  das  Präteritum, 
die  übrigen  das  Präsens  anwenden.  Das  zweite  Kennzeichen  kommt  auch 
der  Schriftsprache  zu;  dagegen  hat  sie,  bei  ihrem  stark  archaischen  Charakter, 
den  Genitiv  beibehalten.  Der  Verlust  des  Genitivs  ist  auch  insofern  kein 
unbedingt  durchgreifendes  Kennzeichen,  als,  wenn  die  Nachiichten  zu- 
verlässig sind,  die  Mundart  von  Alagna  (südlich  vom  Monte  Rosa) 
noch  heute  den  lebendigen  Genitiv  bewahrt  hat. 

In  noch  höherem  Grade  ist  die  Kennzeichnung  der  älteren  und  mittleren 
Periode  eine  solche  zweiten  Rangs,  denn  die  südlichsten  alemannischen 
Dialekte  und  das  Cimbrische  haben  auch  kurze  auslautende  Vokale  bis  ins 
Mhd.   und  sogar  bis  ins  Neudeutsche  gewahrt 

Jene  syntaktischen  Kennzeichen  sind  freilich  nicht  bequem  zu  liandhaben. 
Bei  dem  eben  schon  betonten  stark  archaischen  Charakter  der  Schrift- 
sprache und  bei  der  Unzuverlässigkeit  der  ältesten  Mundartenproben 
entziehen  sich  die  syntaktischen  Vorgänge  sehr  leicht  der  Beobachtung. 
Immerhin  wird  man  annehmen  dürfen,  dass  jene  beiden  Erscheinungen 
etwa  in  die   2.  Hälfte  des    15.  Jahrhunderts  zurückgehen. 

B.     DIE    MUNDARTEN    DER    DEUTSCHEN    SPRACHE. 

§  9.  Die  Zerlegung  in  räumliche  Abschnitte  begegnet  ähnlichen  Be- 
denken wie  diejenige  in  zeitliche.  Auch  hier  sind  die  Übergänge  vielfach 
ganz  allmähliche;  es  kann  oft  zweifelhaft  sein,  welches  Kriterium  für  die 
Sonderung  zu  benützen  sei.  Je  nach  der  Auswahl  würde  die  Scheidelinie 
hierhin  oder  dorthin  verlegt  werden;  denn  oft  genug  haben  verschiedene 
sprachliche  Erscheinungen  einen  Teil  ihres  Verbreitungsbezirkes  gemeinsam, 
einen  andern  nicht.  Trotzdem  ist  aus  praktischen  Gründen  (-ine  Eintei- 
lung kaum  zu  entbehren. 

§  10.  Die  wichtigste  Scheidung  innerhalb  des  deutschen  Sprachgebiets 
ist  die  Gliederung  in  niederdeutsche  Mundarten  im  Norden  und  hoch- 
deutsche Mundarten  im  Süden,  hervorgerufen  durch  die  sogenannte  zweite 
Lautverschiebung.  Und  zwar  liegt  das  entscheidende  Merkmal  auf  dem 
Gebiete  der  Laute,  die  im  Germanischen  als  Tenues  erscheinen.  Hoch- 
deutsch sind  die  Mundarten,  welche  anlautend  /  und  inl.  //  zur  Affricata 
Zy  inlautend  /  zur  Spirans  z,  p  und  k  im  Inlaut  nach  Vokalen  zu  den 
Spiranten  f  und  ch  verschieben;  als  niederdeutsch  bezeichnet  man  die 
Mundarten,  welche  diese  Verschiebung  unterlassen.  Die  Grenzlinien 
zwischen  den  unverschobenen  und  den  verschobenen  Lauten  fallen  für 
alle  diese  Organe  fast  völlig  zusammen;  nur  erstreckt  sich  bei  den  Den- 
talen der  verschobene  Laut  am  Rheine  etwas  weiter  nach  Norden  als  bei 
den  Labialen  und  Gutturalen.  Die  Grenze  zwischen  Niederdeutsch  und 
Hochdeutsch  bezeichnet  eine  ungefähr  von  West  nach  Ost  gerichtete  Linie, 
die  von  Wenker  den  Namen  Benrather  Linie  erhalten  hat.  Sie  beginnt 
an  der  französischen  Grenze  südlich  von  Limburg,  geht  um  Eupen  herum, 
das  niederdeutsch  bleibt,  wendet  sich  nach  Norden,  zieht  westlich  vorbei 
an  Aachen,  lässt  Geilenkirchen,  Erkelenz,  Odenkirchen  links  liegen,  trifft 
für  Labiale  und  Gutturale  den  Rhein  unterhalb  Benrath,  während  die 
Scheide  zwischen  verschobener  und  unverschobener  Dentalis  nördlich  von 
Düsseldorf  vorbeizieht,  —  in  Kaiserswörth  herrscht  Schwanken  zwischen 
verschobener  und  unverschobener  Dentalis.  Nunmehr  schlägt  die  Linie 
südöstliche  Richtung    ein,   geht  zwischen  Leichlingen  und  Solingen,  Bur- 
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scheid  und  Remscheid  hindurch,  südwesüich  an  Wipperfürth  und 
Gummersbach  vorbei,  lässt  Waldbröhl  südUch  Hegen,  wendet  sich  von  da 
nach  Osten,  geht  zwischen  Olpe  und  Freudenberg  hindurch,  nördHch  an 
Berleburg,  VValdeck,  Naumburg,  Cassel ,  HeiHgenstadt,  Sachsa ,  Harz- 
gerode vorbei  nach  der  Elbe,  die  oberhalb  von  Magdeburg  erreicht 
wird  und  von  da  an  hinauf  bis  nach  Griebau  die  Scheide  bildet.  Die 
Grenze  geht  dann  im  Norden  von  Wittenberg  vorbei,  südlich  an  Luckau 
vorüber,  trifft  die  Spree  bei  Lübben,  die  Oder  bei  Fürstenberg  und  er- 
reicht nahezu  die  Warthe  in  der  Gegend  von  Birnbaum.  Von  da  an  be- 
rühren sich  nicht  mehr  Niederdeutsch  und  Hochdeutsch,  sondern  Nieder- 
deutsch und  Slavisch.  Die  in  Posen  eingesprengten  Deutschen  sind 
hochdeutsch. 

Auf  einzelnen  Punkten  begegnen  wir  hochdeutschen  Inseln  innerhalb 
des  niederdeutschen  Sprachgebiets.  Eine  derselben  liegt  im  Oberharz; 
ihre  Hauptorte  sind  Andreasberg,  Klausthal;  die  Bewohner  sind  des  Berg- 
baus wegen  zugewandert,  der  Hauptsache  nach  wahrscheinlich  im  16.  Jahrb., 
vielleicht  aus  dem  Erzgebirge,  Die  zweite  liegt  in  Ostpreussen  in  der  Um- 
gegend von  Guttstadt,  Heilsberg  und  Wormditt.  Südlich  von  Cleve  besteht 
eine  kleine  hochdeutsche  Kolonie,  die  Orte  Louisendorf,  Neulouisendorf 
und  Pfalzdorf,  die  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  von  Landleuten  aus 
der  baierischen  Pfalz  gegründet  wurden. 

Diese  heutige  Grenze  des  Niederdeutschen  und  Hochdeutschen  deckt 
sich  nicht  völlig  mit  derjenigen  in  früheren  Zeiten.  In  dem  Gebiet  zwischen 
Weser  und  Saale  reichte  das  Niederdeutsche  noch  1300  nicht  unerheblich 
weiter  nach  Süden:  Mansfeld,  Eisleben,  Merseburg,  Halle,  Bernburg, 
Köthen,  Dessau  waren  ursprünglich  niederdeutsch  und  sind  teils  im  14., 
teils  im  15.  Jahrh.  erst  hochdeutsch  geworden.  Noch  in  der  zweiten  Hälfte 
des  15.  Jahrhs.  redete  in  Halle  das  Volk  niederdeutsch  (vgl.  Bech, 
Germ.  XXVI,  351),  während  bei  den  Gebildeten  das  Hochdeutsche 
seinen  Einzug  gehalten.  Auch  östlich  der  Elbe  hat  das  Niederdeutsche 
Rückschritte    gemacht;    so    ist  Wittenberg    früher   niederdeutsch   gewesen. 

Vgl.  Bernhardi  und  Stricker,  a.  a.  O.  —  Peschel  und  Andree,  a.  a.  O. 
(s.  S.  558),  deren  Angaben  aber  besonders  in  Bezug  auf  die  Grenze  im  Westen 
fehlerhaft  sind.  — ■  Wenker,  Das  rheinische  Platt.  Düsseldorf  l877.  —  Braune, 
Zur  Kenntnis  des  Fränkischen,  Beitr.  I.  —  Tümpel.  Die  Mundarten  des  alten  nieder- 
sächsischen Gebietes.  Beitr.  VII.  —  Günther,  Die  Be sied elung  des  Oberharzes,  Zs.  d. 
Harzvereins  Bd.  17.  —  Haushalter,  Die  Grenze  zwischen  dem  hochdeutscho-n  und 
dem  niederdetäschen  Sprachgebiete  östlich  der  Elbe.  Halle  1886.  —  H.  Meyer,  Die 
alte  Sprachgrenze  der  Harzlande.     Göttinger  Diss.    1892. 

§  n.  Das  niederdeutsche  Sprachgebiet  lässt  sich  zunächst  in 
zwei  Hauptunterabteilungen  zerlegen.  In  den  Gegenden  des  Rheins  zeigt 
sich  in  den  heutigen  Mundarten  eine  deutliche  Grenzlinie,  die  von  Süd- 
osten nach  Nordwesten  zieht  und  durch  einen  Unterschied  in  der  Verbal- 
flexion bedingt  ist.  Die  i.  und  3.  Pers.  Plur.  Präs.  Ind.  hat  südwestHch 
dieser  Linie  durchaus  die  Endung  en;  die  nordöstlich  angrenzenden 
Mundarten  weisen  -et  auf.  Die  Linie  beginnt  an  der  niederdeutsch- 
hochdeutschen Grenze  südwestlich  von  Olpe,  lässt  Olpe  östlich  Hegen, 
geht  hindurch  zwischen  Wipperfürt  und  Meinertshagen,  Lüttringhausen  und 
Rade  v.  Wald,  Barmen  und  Schwelm,  Langenberg  und  Hattingen,  Werden 
und  Steele,  Mülheim  und  Essen,  Wesel  und  Dorsten,  Isselburg  und  Bocholt, 
um  sich  weiter  rheinabwärts  nach  Norden  zu  wenden,  über  Doesborg  auf 
Zütfen  los  und  von  dieser  Stadt  nach  Westen  zur  Zuidersee.  Was  links 
dieser  Linie  liegt,  ist  fränkisches  Gebiet;  was  rechts  anstösst,  ist  sächsisches 
Gebiet.     So   erhalten  wir  die  zwei  Abteilungen  des  Niederfränkischen 
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einerseits,  des  Niedersächsischen  anderseits,  wie  man  das  östliche  Ge- 
biet nach  dem  wichtigsten  Stamme  nennt.  Den  östHchen  Zweig  nezeichnet 
man  auch  als  plattdeutsch,  oder  man  beschränkt  auf  ihn  allein  die  Be- 
zeichnung Niederdeutsch. 

So  weit  die  Quellen  ein  Urteil  gestatten,  scheint  die  Grenze  zwischen 
Niederfränkisch  und  Niederdeutsch  in  der  älteren  Zeit  den  gleichen  Lauf 
gehabt  zu  haben,  wie  heutzutage.  Allerdings,  in  der  Zeit  zwischen  1350 
und  1450  hat  das  niedersächsische  Gebiet  neben  der  Endunir  -et  auch 
-en  aufzuweisen,  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhs.  i-t  -et  fast 
verdrängt,  allein  es  scheint  hier  Einfluss  irgend  einer  Kanzleisprache  im 
Spiel  zu  sein.  Vielleicht  hat  insofern  eine  kleine  Verschiebung  der  Grenze 
stattgefunden,  dass  auf  einzelnen  Punkten  das  Niederfränkische  das 
Niederdeutsche  zurückgedrängt  hat;  so  scheint  Elberfeld  früher  sächsisch 
gewesen  zu  sein. 

Noch  in  anderen  Punkten  besteht  heute  ein  Unterschied  der  Flexion 
zwischen  Niederfränkisch  und  Niederdeutsch.  Im  Niederdeutschen  ist  im 
grössten  Teile  des  Gebietes,  abgesehen  von  südlichen  Grenzmündarten,  der 
Umlaut  des  starken  Konjunktivs  Präteriti  auch  in  den  Indikativ  Prfiteriti  ein- 
gedrungen; das  Niederfränkische  ist  von  dieser  Vermischung  frei  geblieben. 
Ferner  ist  im  grössten  Teile  des  Niederfränkischen  dem  Adjektiv  für  den 
Dativ  Singular  Feminini  die  schwache  Form  abhanden  gekommen.  Beide 
Unterschiede  gehen  in   altdeutsche  Zeit  zurück. 

Vgl.  Braune,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Fränkische?i.  PBB  I,   1.  —   Tümpel, 
Die  Ahmdarten  des  alten  nieder  sächsischen  Gebiets.     PBB    VIT,   1. 

Innerhalb  des  Niederfränkischen  hebt  sich  deutlich  die  Gegend  im 
Südosten  des  Gebietes  ab.  Hier  hat  die  Welle  der  Lautverschiebung  sich 
noch  auf  niederdeutsches  Gebiet  ergossen,  indem  k  im  Auslaut  der  Wörter 
sich  zu  ch  verschoben  hat,  während  es  im  Inlaute  unverändert  blieb. 
Dieser  Stand  der  Dinge  tritt  in  den  mittelalterlichen  Urkunden  no(  h  ziemlich 
deutlich  zu  Tage;  heute  liegt  ch  nur  noch  in  den  isolierten  Formen  ich, 
mich,  dich,  sich,  auch^  oder  auch  nur  in  einzelnen  dieser  Wörter  vor,  teil- 
weise auch  in  der  Adjektivendung  -lieh.  Die  Linie,  welche  dieses  Gebiet 
umschliesst,  ist  die  von  Wenker  so  genannte  Uerdinger  Linie.  Die  von 
diesem  gezogene  Grenze  trifft  freilich  nicht  den  ganzen  Umfang  der  Er- 
scheinung, da  er  nur  die  Wörtchen  ich  und  auch  ins  Auge  gefasst  hat.  Sie 
beginnt  an  der  Sprachgrenze  des  Niederfränkischen  gegen  das  Französische 
etwa  bei  Tirlemont,  geht  nach  Nordosten,  nordwestlich  vorbei  an  Diest, 
Weert,  Venloo,  Cleve^  nach  dem  Rhein,  diesen  hinauf  nach  Wesel  und 
Duisburg  und  geht  nun  nach  Südosten,  zwischen  Werder  und  Velbert, 
Langenburg  und  Neviges ,  Elberfeld  und  Ronsdorf,  Lüttringhausen  und 
Remscheid  hindurch.  Die  weitere  Gliederung  des  durch  diese  Linie  aus- 
geschlossenen Gebietes  gehört  nicht  mehr  zu  unserer  Aufgabt  ,  da  das 
Niederländische  weiter  unten  eine  besondere  Darstellung  finden  wird. 
Vgl.  Behaghel,  Etteide,   Einleitg.  S.   XIX. 

Für  die  niederdeutschen  Dialekte  gebricht  es  bis  jetzt  an  einer  ins 
einzelne  gehenden  Gliederung.  Im  allgemeinen  lassen  sich  die  Mundarten 
im  deutschen  Stammlande  von  denen  in  den  Colonien,  auf  slavische.m  Boden, 
unterscheiden.  Die  Mundarten  westlich  der  Elbe  weisen  und  wiesen  im 
Plural  des  Präs.  i.  und  3.  Person  die  Endung  -et  auf;  nur  im  Südosten 
herrscht  en;  den  Mundarten  östlich  der  Elbe  ist  die  Endung  -en  <ugen;  nur 
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in  Ostholstein  und  noch  östlich  davon  über  Lübeck  hinaus  gilt  auch  hier 
-et.  Die  Mundarten  im  Stammlande  lassen  sich  weiterhin  in  zwei  Gebiete 
zerlegen.  Das  eine,  das  weitaus  grössere,  weist  im  Dativ  des  persönlichen 
Pronomens  die  Formen  mi  und  di  auf,  im  Accusativ  mi,  di  oder  miky  dik; 
das  kleinere  Gebiet  zeigt  für  beide  Kasus  die  Formen  7nik  (mek),  dik  (dek). 
Es  ist  der  Südosten  des  Gebietes  zwischen  Elbe  und  Weser,  der  die  letztere 
Eigentümlichkeit  besitzt;  die  Grenzlinie  gegen  die  ^///-Mundarten  beginnt 
an  der  Weser  oberhalb  von  Rinteln,  westlich  von  Oldendorf,  folgt  dem 
Kamme  des  Bückebergs,  geht  hart  im  Osten  des  Steinhuder  Meeres  vorbei, 
schneidet  die  Leine  fast  genau  an  der  Stelle  ihres  Zusammenflusses  mit 
der  Aller,  geht  auf  Uelzen  zu,  wendet  sich  dann  scharf  nach  Südosten, 
zieht  bei  Wittingen  vorbei  nach  der  Gegend  von  Neuhaldensleben  an  der 
Ohre  und  folgt  diesem  Flusse  bis  zur  Elbe. 

Vgl.  Tümpel,  Die  Mundarten  des  alten  niedersächsischen  Gebietes  zwischen  ijoo 
lind  1^00.  PBB  VII.  —  Tümpel,  Zjir  Einteilung  der  niederdeutschen  Mundarten, 
Jahrb.  d.  V,  f.  nd.  Sprachf.  V.  —  B  a  b  u  k  e  ,  Lher  Sprach-  und  Gaugrenzen  zwischen 
Elbe  und  Weser,  Jahrb.  des  V,  f.  nd.  Sprachf.  VII.  (unvollkommene  Versuche  bei 
Jellinghaus,  Zur  Einteilung  der  niederdeutschett  Mundarten.     Kiel    1884). 

§  12.  Das  hochdeutsche  Sprachgebiet  zerfällt  in  zwei  Hauptabteilungen, 
das  Oberdeutsche  und  das  Mitteldeutsche.  Statt  der  letzteren  Bezeichnung, 
welche  für  den  Zusatz  der  zeitlichen  Bestimmungen  alt-,  mittel-  und  neu- 
unbequem ist,  wird  auch  der  Ausdruck  binnendeutsch  gebraucht;  doch 
ist  derselbe  nur  in  sehr  beschränktem  JMass  in  Aufnahme  gekommen. 

Das  Oberdeutsche  umfasst  die  Mundarten,  die  für  germ.  p  im  An- 
laut und  in  der  Verdoppelung  pf  aufweisen  und  ihre  Diminutiva  mit  einem 
/-Suffix  bilden. 

Das  Mitteldeutsche  dagegen  bildet  seine  Dimunitive  mit  einem  -ch- 
Suffix  (abgesehen  von  den  südlichen  Teilen  von  Obersachsen  und  Schlesien), 
hat  -//  nicht  verschoben  und  bietet  für  germanisch  /-  im  Westen  /-,  im 
Osten  /-.  In  der  älteren  Zeit  bestand  noch  ein  weiterer  Unterschied: 
germ.  d  wurde  im  Oberdeutschen  inlautend  zu  /  verschoben,  während  es 
mitteldeutsch  erhalten   blieb. 

Die  Grenze  zwischen  oberdeutsch  und  mitteldeutsch  gestaltet  sich  heute 
folgendermassen.  Sie  beginnt  an  der  französischen  Sprachscheide  westlich 
von  Strassburg,  geht  hindurch  zwischen  Saarburg  und  Zabern,  Lützelstein 
und  Ingweiler,  Bitsch  und  Reichshofen,  Bergzabern  und  Weissenburg, 
Rheinzabern  und  Mühlburg,  ^  Germersheim  und  Philippsburg,  Wiesloch  und 
Waibstadt,  Eberbach  und  Mosbach,  Amorbach  und  Buchen,  Miltenberg  und 
Külsheim,  Freudenberg  und  Stadtprozelten, 2  Lohr  einerseits  und  Gemün- 
den, Rieneck  anderseits,  Brückenau  und  Bischofsheim,  Kaltennordheim 
und  Fladungen,  Salzungen  und  Schmalkalden,  zieht  auf  den  Kamm  des 
Thüringer  Waldes  los  und  folgt  dem  Rennstieg  nach  Südosten  bis  in  das 
Quellgebiet  von  Schwarza  und  Werra,  biegt  dann  wieder  nach  Nordosten 
und  trifft  die  Saale  in  der  Gegend  von  Saalfeld,  die  Elster  etwa  in  der 
Gegend  ven  Berga,  geht  östlich  an  Reichenbach,  Auerbach,  Falkenstein, 
Schöneck  vorbei,  stösst  in  der  Gegend  der  Elster-  und  Muldequelle  aufs 
Erzgebirge  und  geht  südlich  vorbei  von  Konstadt  bei  Graslitz,  von  Blei- 
stadt, Petschau,  Netschetin  (für  das  Letzte  vgl.  Gradl,  Bayerns  Mund- 
arten IL  355).  Wie  die  Grenze  weiter  östhch  verläuft,  ist  nicht  genügend 
bekannt. 


'   So  muss  es  doch  wohl  AzfdA.  XIX.   103  statt  Müh'berg  heissen. 

2  Die  Angaben  Wreder  ZsfdA.  XXXVII,    297  und  AzfA  XIX,   103    scheinen    sich    hier 
zu  widersprechen. 
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§  13.  Die  mitteldeutschen  Mundarten  verfallen  in  das  Ostmittel- 
deutsche einerseits,  das  anlautend  /-  zu  //-  oder  vielmehr  zu  f-  ver- 
schiebt, und  zu  dem  man  das  Schlesische,  Obersächsische  und 
Thüringische  rechnet,  und  das  Westmitteldeutsche,  das  Fränkische 
anderseits,  in  dem  anlautendes  p  unverschoben  bleibt.  Die  Grenze  zwischen 
westmitteldeutsch  und  ostmitteldeutsch  wird  durch  eine  Verbindungslinie 
zwischen  der  oberdeutsch-mitteldeutschen  und  der  hochdeu isch-nieder- 
deutschen  Grenze  gebildet,  die  von  der  ersteren  in  der  Hohen  Rhön  ab- 
zweigt, zwischen  Geisa  und  Tann,  Vacha  und  Lengsfeld  hindurch  geht, 
Berka  und  Sontra  östlich  liegen  lässt,  zwischen  Waldkappel  und  Eschwege, 
Lichtenau  und  Gross- Almerode  hindurch  weiterzieht  und  zwis(  hen  Cassel 
und  Münden  die  niederdeutsche   Grenze  trifft. 

Das  Westmitteldeutsche  zerfällt  in  das  Mittelfränkische,  welches 
/  in  den  Pronominalformen  dat^  wat,  dit,  H  sowie  in  alkt  festgehalten  hat, 
und  das  Rheinfränkische,  das  auch  hier  Verschiebung  hat  eintreten 
lassen.  Die  Grenze  zwischen  beiden  wird  durch  folgende  von  Südwesten 
nach  Nordosten  laufende  Linie  gebildet:  sie  beginnt  an  der  deutsch- 
französischen Grenze,  südlich  von  Falkenberg,  geht  hindurch  zwischen 
Falkenberg  und  St.  Avold,  Bolchen  und  Forbach,  Saarlouis  und  Saar- 
brücken, St.  Wendel  und  Ottweiler,  Oberstein  und  Kusel,  Gemünden  und 
Sobernheim,  Kirchberg  und  Simmern,  hinüber  zum  Rhein,  an  demBacharach, 
Caub,  Oberwesel,  St.  Goar  rheinfränkisch  bleiben,  zwischen  Boppard  und 
Nastätten  hindurch  nach  der  Lahn,  an  der  Nassau,  Diez,  Limburg  mittel- 
fränkisch sind,  zwischen  Hadamar  und  Runkel,  Westerburg  und  Driedorf, 
Haiger  und  Dillenburg,  Siegen  und  Laasphe,  Hilchenbach  und  Berleburg 
nach  der  niederdeutsch-hochdeutschen  Grenze.  Demnach  umfasst  das 
Mittelfränkische  hauptsächlich  Gebiete  der  preussischen  Rheinprovinz  und 
den  Westerwald,  das  Rheinfränkische  Deutschlothringen,  die  baierische 
und  badische  Pfalz,  Hessen  und  Nassau. 

Das  Mittelfränkische  zerfällt  wieder  in  das  nördlichere  Ripuarische 
und  das  südlichere  Moselfränkische:  Im  Ripuarischen  ist  -rp  und  -rd 
unverschoben  geblieben,  während  das  Moselfränkische  daraus  -r/ und  -rt 
(bezw.  dessen  weitere  Entwickelungen)  gemacht  hat.  Die  (Frenze  läuft] 
etwa  nördlich  von  St.  Vith  und  Cronenburg,  zwischen  Blank enheim  und 
Münstereifel,  Ahrweiler  und  Altenahr  hindurch,  trifft  etwa  bei  der  Ahr- 
mündung  den  Rhein  und  geht  dann  wieder  zwischen  Alten kirchen  und 
Blankenberg,  Freudenberg  und  Waldbrühl  hindurch. 

Vgl.  Braune,  Zur  Kenntnis  des  Fränkischen  PBB  I.  —  W  a  h  I  e  n  b  t  ig,  Die. nieder- 
rheinische (nordrheinfränkiscke)  Mundart  u.  ihre  Latitverschiebungssttife.     Köln  1871.  — 
Lübben,   Über  die  Grenzen  des  Niederdeiitschen  tind  Mittelf ränkischoi,  Jb.  d.  \.  f. 
nd.  Sprachf,  IX.  —  G.  Wenker,  Das  rheifiische  Platt.     Düsseldorf  1877.  —  Wein-; 
hold,    mhd.    Grammatik ^    §    149.     —     Nörrenberg,    Lauh/erschiebtingsstufe   des 
M/r.     PBB  IX,    371.   —   Oxforder  Bep.ediktinerregel,  hsg.  von    PI.  Sievers,  Ein!. 
S.  XVI    —  Jo  lande,    hsg.    von    J.   Meier,    Eink    S.   VII.    —    J.  Meier,    PBBi 
XVI,    lOg.  —  Wrede,    Fuldisch    tmd   Hochfränkisch    ZsfdA.  XXXVI,    135,  ders. 
Hochfrättkisch  u.  Oberdeutsch,  ebda.  XXXVII,  288.  —  Oskar  Böhme,  Zur  Kennt- 
nis   des    Oberfrätikischen    im  /j.,    14.  und  i^.  Jahrh.      Leipziger    Diss.    1893;    <^''^zu 
P'rank,   AzfdA  XXII,  8.   —   O.  Brenner,    Zum  Sprachatlas  des  deutschen  Reiches. 
Bayerns  Mundarten  II,  269. 

Das  Oberdeutsche  zerfällt  in  ein  östliches  und  ein  westliches  Gebiet:; 
im  Osten    das   Bairisc  he   (zu  dem    auch   Österreich  gehört,    das   ja   voni 
Baiern  aus  kolonisiert  worden),  im  Westen  das  Fränkisch-Alemannische. 
Das  Bairische  bildet  seine  Diminutiva  meist  mit  -el  (-/,   -erl),  dcis  Fränkisch- 
Alemannische  mit  einem   vokalisch    auslautenden  ^-Suffix    {-luy   -le,   -li) ;  das"^ 
Bairische  hat  den  alten  Dual   der  zweiten  Person  in  seinem  als  Plural  ver- 
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wendeten  es,  enk  bewahrt;  dem  Fränkisch-Alemannischen  fehlt  diese  Form. 
Im  Althochdeutschen  sind  die  bairischen  Denkmäler  noch  dadurch  ge- 
kennzeichnet, dass  der  einfache  labiale  Verschlusslaut  im  Wortinnern  als 
'p-  bezeichnet  wird,  während  das  Fränkisch-Alemannische  -b-  aufweist.  In 
mittelhochdeutscher  Zeit  sind  auf  baierischem  Boden  die  alten  Längen  i, 
ü,  ü  bereits  diphthongiert,  im  Fränkisch-Alemannischen  noch  nicht. 

Die  Grenze  zwischen  fränkisch-alemannisch  undbairisch  ist  heute 
folgende:  sie  wird  im  Süden  von  der  schweizerisch-österreichischen  Landes- 
grenze gebildet,  so  dass  Graubünden  alemannisch,  das  Vintschgau  bairisch 
ist.  Sie  scheint  sich  dann  ungefähr  von  der  Silvretta  nach  der  Mädeles- 
gabel  und  dann  ein  Stück  noch  entlang  der  bairisch-schweizerischen 
Landesgrenze  zu  ziehen;  der  Vorarlberg  ist  alemannisch,  auch  mit  seinen 
an  der  Lechquelle  liegenden  Ortschaften;  das  tirolische  Innthal  mit  seinen 
Seitenthälern,  insbesondere  dem  Stanzerthal  und  dem  Paznaun,  sowie  das 
obere  Lechthal  mit  seinen  Nebenthälern  sind  bairisch.  Von  der  genannten 
Landesscheide  wendet  sich  dann  die  Sprachgrenze  nach  Osten,  trifft  den 
Lech  zwischen  Forchach  und  Weissenbach,  geht  zwischen  Rinnen  und 
Berwang  hindurch,  geht  zum  Fernpass,  trifft  die  bair.-östreichische  Landes- 
grenze bei  Griesen, '  zieht  von  da  etwa  an  der  Loisach,  dann  an  der 
Ammer  hin,  trifft  den  Lech  etwa  bei  Schongau,  geht  an  diesem  hinab  bis 
zu  seiner  Einmündung  in  die  Donau,  geht  dann  hindurch  zwischen 
Weissenburg  und  Eichstädt,  Ellingen  und  Heideck,  Nürnberg  und  Hers- 
bruck,  Pegnitz  und  Auerbach,  Baireuth  und  Kemnat,  Weissenstadt  und 
Wunsiedel. 

Ein  einheitliches  Kennzeichen,  nach  dem  sich  von  der  alten  bis  zur  neuen 
Zeit  das  gesamte  Alemannische  vom  Fränkischen  scheiden  Hesse, 
scheint  es  nicht  zu  geben.  Heute  bilden  die  alemannischen  Mundarten 
im  engeren  Sinne  eine  den  Süden  und  Südwesten  des  Gebiets  umfassende 
Einheit,  zu  deren  Kennzeichnung  die  Thatsache  dient,  dass  die  alten  Längen 
im  allgemeinen  erhalten  sind.  Die  Grenze  der  alemannischen  Mundarten 
wird  durch  folgende  Linie  gebildet:  sie  beginnt  im  Westen  an  der  ober- 
deutsch-mitteldeutschen Grenze  westlich  von  Weissenburg,  geht  hindurch 
zwischen  Wörth  und  Weissenburg,  geht  über  den  Rhein  oberhalb  von  Selz, 
trifft  die  Murg  unterhalb  von  Kuppenheim,  geht  an  dieser  beinahe  bis  gegen 
Gernsbach,  wendet  sich  nach  Süden,  geht  hindurch  zwischen  Sandweier  und 
Baden,  Bühlerthal  und  Herrenwies,  Oppenau  und  Freudenstadt,  Wolfach 
und  Schiltach,  Sulgen  und  Mariazell,  schneidet  den  Neckar  oberhalb  von 
Deislingen,  geht  westlich  vor  Tuttlingen  vorbei,  hindurch  zwischen  Steiss- 
lingen  und  Wahlwies  (südwestlich  von  Stockach),  zum  Nordwestende  des 
Überlinger  Sees,  südlich  an  Pfullendorf,  Waldsee,  Leutkirch  vorbei,  nörd- 
lich an  Isny,  Sonthofen,  Hindelang,  Hinterstein  und  von  hier  nach  Süden 
zur  alemannisch-bairischen  Sprachgrenze. 

Dieses  alemannische  Gebiet  im  engeren  Sinn  zerfällt  wieder  in  Nieder- 
alemannisch und  Hochalemannisch.  Unter  Niederalemannisch  begreift 
man  das  Gebiet,  das  anlautend  k  nicht  zur  Spirans  ch  verschoben  hat, 
während  das  Hochalemannische  diese  Verschiebung  hat  eintreten  lassen. 
Die  von  West  nach  Ost  ziehende  Grenze  beginnt  an  der  deutsch-franzö- 
sischen Sprachgrenze  westlich  von  Altkirch,  geht  zwischen  diesem  und  Pfirt 
hindurch,  trifft  den  Rhein  unterhalb  von  St.  Louis  (Basel  mit  zwei  Nach- 
bargemeinden ist  niederalemannische  Insel),  geht  den  Rhein  hinab  bis  ober- 
halb von  Altbreisach,    hindurch  zwischen  Staufen  und  Freiburg,    Todtnau 


^  S.  J.  Schatz,  Denis  che  Literaturzeitung   1890,   Sp.   78. 
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und  Löffingen,  Stühlingen  und  Fürstenberg,  Blumenfeld  und  langen,  zum 
Zellersee  südwestlich  von  Radolfszell,  durch  den  Bodensee  hindurch,  nach 
Rorschach,  an  diesem  und  Trogen  im  Osten  vorbei,  südöstlich  an  den 
Rhein,  nach  Osten  zur  Breitach,  die  nördlich  von  Riezlern  geti  offen  wird, 
zum  Quellgebiet  der  Hier. 

Vgl.  Weinhold,  Alemannische  Grarnrnatik  und  bairische  Graimnati':,  Einleitung. 
—  Baumann,  Schwaben  und  Alemannien,  Forschungen  /,ui-  deutschen  Geschichte, 
Bd.  XVI.  —  A.  ßir  linger ,  Rechtsrheinisches  Alemannien.  Stuttgart  1890.  (Forschungen 
zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde  IV,  4). 

Die  Schweizer  Mundarten,  die  die  Hauptmasse  des  Hochale :nannischen 
bilden,  zerfallen  —  nach  den  Untersuchungen  von  Herrn  Lehnr  Schild  in 
Basel  —  wieder  in  eine  östliche  und  eine  westliche  Gruppe.  In  den  öst- 
lichen Mundarten  gehen  die  drei  Personen  des  Plurals  Präs.  Ind.  auf  -ed  {et) 
aus:  diese  Ausgleichung  findet  sich  bei  den  westlichen  Mundarten  nirgends: 
wo  die  drei  Personen  gleich  geworden  —  in  Baselstadt  —  enden  sie  auf 
-e  (=  efi)\  im  Wallis  geht  die  erste  Person  auf  e  (en)  aus,  die  zweite  und 
dritte  auf  -ed  [et);  sonst  gilt  -e  für  erste  und  dritte  Person,  -et  für  die  zweite 
Person. 

Die  Linie,  welche  diese  beiden  Sprachsippen  trennt,  zieht  sich  von  Walds- 
hut der  Aare  entlang,  greift  bei  Leuggern  auf  das  linke  Ufer  hinüber,  trifft 
bei  Böltstein  wieder  die  Aare,  läuft  zwischen  Mülligen  und  Birmenstorf, 
westlich  von  Wohlen  und  östlich  von  Fahrwangen  hin  gegen  die  Luzerner- 
grenze,  geht  westlich  und  fällt  auf  eine  Strecke  mit  der  Grenze  der  Kan- 
tone Aargau  und  Luzern  zusammen.  Westlich  vom  Sempachersee  zieht  sie 
sich  nach  Süden  (Willisau  und  Umgebung  gehört  zur  westlichen  Gruppe), 
wendet  sich  südlich  von  Wohlhausen,  das  hart  an  der  Grenze  liegt,  nach 
Südosten  und  streicht  mit  der  Landesgrenze  der  Kantone  Luzern  und  Unter- 
waiden gegen  das  Brienzer  Rothorn,  geht  östlich  gegen  den  Titlis,  dann 
südlich  nach  dem  Gotthard.    Zu  der  v/estlichen  Gruppe  gehört  auch  Davos. 

Bei  der  westlichen  Sippe  können  zwei  weitere  Gruppen  unterschieden 
werden.  Ganz  besonders  charakteristisch  für  den  südlichen  Teil  der  west- 
lichen Mundarten  ist  die  Verflüchtigung  des  ;z  vor  der  gutturalen  Spirans. 
Die  Linie,  welche  die  beiden  Gruppen  scheidet,  beginnt  östlich  von  Neuenegg 
an  der  Sense,  läuft  zwischen  Könitz  und  Scheerli  in  östlicher  Riclitung  gegen 
die  Aare,  zieht  über  Worb  zwischen  Burgdorf  und  Oberburg  hin  in  nord- 
östlicher Richtung  über  Huttwyl  nach  der  Luzernergrenze.  Luzern  kennt 
den  Ausfall  des  n  vor  der  gutt.  Spirans  nicht  oder,  im  westlichen  Teile, 
nur  in  importierten  Wörtern.  Nebst  Davos  hat  auch  das  Schanliggthal  und 
das  hintere  Prättigau  die  Verflüchtigung  des  ?i. 

Unter  den  diphthongierenden  Mundarten  des  fränkisch-aleman- 
nischen Gebiets  nimmt  das  S chwäbische  im  Südosten  eine  gesonderte 
Stellung  ein.  Als  Kennzeichen  des  Schwäbischen  wird  man  diejenigen 
Erscheinungen  betrachten  dürfen,  deren  Ostgrenze  im  wesentlichen  durch 
die  Lechlinie  gebildet  wird.  Geht  man  diesen  Erscheinungen  weiter  nach, 
so  zeigt  sich,  dass  ihre  Nordgrenzen  im  allgemeinen  in  übereinstimmender 
Weise  verlaufen;  sie  bilden  freilich  nicht  eine  einzige  Linie,  sondern  einen 
ziemlich  breiten  Grenzgürtel.  Darnach  darf  man  folgende  Kennzeichen  auf- 
stellen: schwäbisch  ist  altes  tzu  <?/ geworden,  fränkisch  zu  ai;  n  vor  s  schwindet 
schwäbisch  unter  Nasalierung  des  vorhergehenden  Vokals,  während  es  frän- 
kisch bleibt;  /,  u^  ü  werden  im  Schwäbischen  vor  Nasal  zu  <?,  0,  e  (ö),  aber  nicht 
im  fränkischen;  das  Schwäbische  bildet  seine  Verkleinerungen  mit  -le,  das 
Fränkische  mit  -la]   die  Pluralendungen  beim  Verb   lauten  schwäbisch  -et, 
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fränkisch  -^(//);das  Schwäbische  hat  bei  den  VG^rh&n  gehn,  stehn,  haben  Formen, 
die  2Mi gän,  stäii,  hän  beruhen;  das  Fränkische  gibt  s^en,  sien,  haben  wieder. 
Wir  deuten  die  Grenze  an,  indem  wir  die  ScheideHnie  für  die  Phiralendung 
-et  -en  angeben  (die  bei  Fischer  auffallender  Weise  gar  nicht  berücksichtigt 
ist) ,  mit  der  die  Grenzünie  für  ges  gens  (Gänse)  nahezu  zusammenfäUt. 
Die  fränkisch-schwäbische  Grenze  zweigt  von  der  alemannisch-schwäbischen 
an  der  Murg  nördlich  von  Freudenstadt  ab,  geht  hindurch  zwischen  Neuen- 
bürg und  Liebenzeil,  Besigheim  und  Bietigheim,  Beilstein  und  Bottwar, 
Murrhard  und  Backnang,  Crailsheim  und  FJlwangen,  von  da  nach  Südosten, 
so  dass  Dinkelsbühl,  Wassertrüdingen,  Öttingen  fränkisch  bleiben,  hindurch 
zwischen  Nördlingen  und  Donauwörth,  nach  dem  Lech. 

Von  den  fränkischen  Bestandesteilen  des  Oberdeutschen  wird  der 
westliche  Teil  herkömmlich  Südfränkisch  (oder  Südrheinfränkisch),  der 
östliche  als  Ostfränkisch  (Hochfränkisch,  Mainfränkisch)  bezeichnet.  In 
der  älteren  Zeit  unterscheiden  sich  die  beiden  Gebiete  dadurch,  dass  im 
Südfränkischen  anlautendes  d  unverschoben  blieb,  während  es  im  Ostfrän- 
kischen zu  /  wurde.  Ob,  wo  und  nach  welchen  Kennzeichen  heute  eine 
Grenze  gezogen  werden  kann,  ist  zweifelhaft. 

§  15.  Was  die  deutschen  Sprachinseln  in  fremdem  Gebiete  betriff"t,  so 
weist  die  wichtigste  derselben,  dieSpracheder  siebenbürgischenSachsen 
den  gleichen  Lautstand  auf  wie  das  Mittelfränkische.  Die  Mundarten  der 
Zips,  überhaupt  des  ungarischen  Berglandcs  (s.  S.  655)  haben  die  Eigen- 
tümlichkeit, dass  s\&  pp  nicht  zu//"  verschieben,  während  im  Anlaut/  zu//" 
geworden;  sie  sind  also  den  ostmitteldeutschen  Dialekten  verwandt  und 
zwar  am  nächsten  dem  Obersächsischen  und  Schlesischen,  da  sie  wie  diese 
die  alten  Längen  diphthongiert  haben.  —  Die  Mundart  von  Gottschee  ist 
bairisch,  ebenso  diejenige  der  sogenannten  Cimbern,  d.  h.  der  (fast  aus- 
gestorbenen) VII.  und  XIII.  Comuni  im  Norden  von  Vicenza  und  Verona. 
Sehr  bemerkenswert  ist,  dass  in  der  Mundart  von  Gottschee  wie  im  Cim- 
brischen  die  Eigentümlichkeiten  fehlen,  die  heute  für  das  Bairische  be- 
zeichnend sind,  die  Dualformen  des  Pronomens  (vgl.  S.  666  u.);  es  gilt  mir 
und  euch,  kein  ös,  enk. 

Vgl.  F.  M  a  r  i  e  n  b  u  r  g  ,  Über  das  Verhältnis  der  siebenbürgisch- sächsischen  Sprache 
zu  den  niedersächsischen  und  niederrheinischen  Dialekten.  Archiv  des  Ver.  für  sieben- 
büigische  Landeskunde  1  (1845).  —  Keintzel,  Der  Konsonantismus  des  Mittel- 
fränkischen verglichen  mit  dem  des  Siebenbürgisch-Sächsischen,  Kori-espondenzblatt  des 
Vereins  für  siebenl)ürg.  Landeskunde  VIII,  2.  —  Kisch,  Die  Bistritzer  Mundart 
verglichen  mit  de7}t  Nordfränkischen.  PBB  XVII,  347.  —  Schröer,  Deutsche  Mmtd- 
arten  des  ungarischen  Berglandes,  Wiener  Sitzungsberichte  Bd.  44  u.  45.  —  Ders. , 
Ein  Ausflug  nach  Gottschee,  ebda  Bd.  60.  —  Ad.  Hauffen,  Die  deutsche  Sprach- 
insel Gottschee.  Graz  1895.  —  Seh  melier.  Die  sogen.  Cimbern  der  VII.  u.  XIII. 
Communen,  Abhdlgn.  der  bair.  Akad.  der  Wissenschaften  1838.  —  Halbfass,  Zwei 
verschollene  deutsche  Sprachinseln  in  Fiemofit,  Beil.  der  Leipziger  Zeitg.  1891,  No.  21. 


C.    SCHRIFTSPRACHE    UND    MUNDARTEN. 

§  16.  Dass  es  schon  in  althochdeutscher  Zeit  eine  Sprache  gegeben 
habe,  die  über  den  Mundarten  stand,  dass  schon  damals  jemand  die  ihm 
angeborene  Mundart  aufgegeben  habe  zu  Gunsten  einer  anderen,  die  ihm 
besser  und  und  schöner  erschienen  sei,  das  lässt  sich  nicht  erweisen.  Es 
kommt  allerdings  vor,  dass  die  Quellen  Wörter  überliefern,  welche  mit  der 
lebendigen  Rede  der  betreff'enden  Zeit  und  Gegend  in  ihrer  Form  nicht 
übereinstimmen:  die  Latinisierung  von  Eigennamen  wird  nicht  in  jedem 
einzelnen  Falle  von  dem  Schreiber  einer  Urkunde  selbständig  vollzogen, 
sondern  bei  häufiger  erscheinenden  Namen  und  Teilen  von  Namen  gehen 
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die  einmal  festgestellten  lateinischen  Formen  durch  verschiedene  Gegenden 
und  Jahrhunderte  hindurch.  So  kann  es  vorkommen,  dass  hochdeutsche 
Namensformen  auf  niederdeutschem  Gebiet  auftreten,  ohne  dass  sich  daraus 
auf  eine  Hof-  oder  Schriftsprache  schliessen  liesse.  Denn  jene  festen  La- 
tinisierungen   haben    sich    nicht    auf   niederdeutschem  Boden    ausgebildet. 

Mit  dem  12.  Jahrhundert  macht  sich  ein  Streben  nach  S]  sachlicher 
Einheit  in  der  Literatur  geltend.  Freilich  eine  solche  Übereinstimmung,  eine 
so  feste  Norm  einer  höfischen  Sprache,  wie  sie  unsere  älteren  kritischen  Aus- 
gaben mittelhochdeutscher  Texte  darbieten,  hat  nicht  bestanden.  Bei  den 
Dichtern,  von  denen  sich  mit  Sicherheit  sagen  lässt,  dass  sie  verschiedenen 
Gegenden  angehören,  lassen  sich  meist  auch  dialektische  Verschi(;denheiten 
nachweisen.  Ebensowenig  ist  es  richtig,  dass  eine  ganze  grosse  Anzahl  von 
Wörtern  als  unhöfisch  aus  der  guten  Gesellschaft  verbannt  worden  wäre, 
abgesehen  von  ganz  vereinzelten  Fällen,  wo  die  auszudrückende  Vorstellung 
an  sich  eine  anstössige  war.  Wenn  zwischen  den  höfischen  Dichtern  und 
der  mehr  volksmässigen  Dichtung  ein  Unterschied  in  Bezug  auf  den  Wort- 
schatz besteht,  so  erklärt  sich  das  einfach  so,  dass  das  Volkepos  viel  mehr 
auf  der  Überlieferung  fusst,  in  seiner  Rede  stark  archaisch  ist,  während 
das  höfische  Epos  der  Sprache  der  Gegenwart  näher  steht. 

Trotzdem  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  auf  oberdeutschem 
Boden  sich  eine  ziemlich  weitgehende  Einheit  einer  Schriftsprache  heraus- 
gebildet hat,  die  stark  genug  war,  besonders  hervortretende  mundartliche 
Besonderheiten  niederzuhalten.  Das  Bairische  hat  bis  auf  den  heutigen 
Tag  die  alten  germanischen  Dualformen  ös,  enk  bewahrt,  aber  vor  dem  Ende 
des  13.  Jahrh.  sind  dieselben  in  literarischen  Denkmälern  nicht  anzutreffen. 
Das  Alemannische  hat  die  langen  Endungsvokale  des  Althochdeutschen  im 
Anfang  des  13.  Jahrh.  noch  nicht  zu  e  geschwächt;  aber  die  Reime  der 
alemannischen  Dichter  aus  der  Blütezeit  der  mittelhochdeutschen  Dichtung 
vertragen  sich  nur  mit  dem  geschwächten  e,  und  es  gibt  alemannische  Hand- 
schriften des  13.  Jahrhunderts,  denen  die  vollen  Endvokale  fremd  sind. 
Umgekehrt  spielt  das  Diminutivsuffix  -lin  des  Fränkisch-Alemannischen  auch 
auf  bairischem  Boden  allerwärts   eine  bedeutende  Rolle. 

Die  Einigung  war  am  stärksten  in  der  Sprache  der  Dichtung,  freilich 
nicht  stark  genug,  um  regellose  Dialektmischung  zu  verhüten.  Solche  Misch- 
ung, die  recht  häufig  auftritt,  ist,  wenn  überhaupt,  so  doch  in  den  aller- 
seltensten  Fällen  durch  die  Annahme  zu  erklären,  dass  der  Verfasser  in 
einem  Grenzgebiet  gedichtet  habe.  In  den  meisten  Fällen  handelt  es  sich  um 
literarische  Beeinflussung,  bezw.   um  Reimentlehnung. 

Vgl.  J.  Meiei,  Litbl.  f.  germ.  und  roman.  Phil.  1892,  S.  217.  —  v.  Bahder, 
Anz.  f.  igm.  Sprach-  und  Alteituniskunde  IL  59.  —  Fischer,  Germ.  XXXVI,  136. 
—   Behaghel,  Schriftsprache  und  Mundart  S.  29. 

In  der  Sprache  der  Urkunden  glaubte  man  früher  die  reine  Mundart 
suchen  zu  dürfen,  allein  auch  hier  hat  weitgehende  schriftsprachliche  Rege- 
lung stattgefunden;  freilich  zeigte  sich  hier  stärkere  Einwirkung  der  Mund- 
arten, die  in  der  mittelhochdeutschen  Zeit  schon  ziemlich  so  weit  aus- 
einander gingen,  wie  heute. 

Die  Schriftsprache  äussert  ihre  Wirkungen  bis  zum  Ausgang  der  mittel- 
hochdeutschen Zeit,  wenn  auch,  je  jünger  das  Denkmal,  um  so  stärker  im 
allgemeinen  das  mundartliche  Element  zur  Geltung  kommt.  Als  Heimat 
dieser  oberdeutschen  Schriftsprache  kommen  die  nördlichsten  Gebiete  des 
Alemannischen  und  diejenigen  Teile  des  oberdeutschen  Fränkischen  in 
Betracht,  die  nicht  für  mhd.  ie,  uo,  üe  die  Diphthonge  <?/,  ou^  oii  aufweisen, 
wie  dies  im  Nordosten  des  Ostfränkischen  der  Fall  ist. 
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Auch  auf  mitteldeutsches  und  niederdeutsches  Gebiet  hat  die  ober- 
deutsche Schriftsprache  hinüber  gewirkt.  In  der  Sprache  der  mitteldeutschen 
und  niederdeutschen  Dichter  ist  das  Diminutiv-Suffix  -lin  fast  ausschliesslich 
herrschend  geworden.  In  den  niederdeutschen  Dichtungen  finden  sich,  teil- 
weise wohl  durch  die  mitteldeutsche  Dichtung  vermittelt,  vielfältig  hoch- 
deutsche Formen  der  Verba  haben,  lassen,  legen,  sagen,  das  Suffix  -schaß, 
die  Verschiebung  von  -k  zu  -ch  und  andere  hochdeutsche  Laute.  Nicht 
wenige  niederdeutsche  Dichter  haben  sich  bemüht,  in  hochdeutscher  Sprache 
zu  dichten. 

In  den  Urkunden  von  Speyer  wird  mit  Beginn  der  mittelhochdeutschen 
Zeit  ph  (pf)  für  anlautendes  /  geschrieben,  das  in  der  lebendigen  Mund- 
art stets  gegolten  hat.  In  der  späteren  Zeit  des  Mittelhochdeutschen  wird 
rheinfränkisch  inlautendes  d  in  der  Schrift  durch  oberdeutsches  /  verdrängt. 
Im  Jahre  1336  schliessen  Göttingen,  Minden,  Northeim,  lauter  niederdeutsche 
Städte,  ein  Bündnis,  dessen  Beurkundung  in  hochdeutscher  Sprache  ab- 
gefasst  ist. 

Daneben  haben  aber  auch  innerhalb  des  Niederdeutschen  selbst  mehr- 
fache Ausgleichungen  stattgefunden  und  hat  sich  eine  Art  von  Schriftsprache 
lierausgebildet. 

Vgl.  Jostes,  Schriftsprache  tind  Volksdialekte,  Jahrb.  d.  Vereins  f.  nd.  Sprach- 
forschung XI,  85. 

Eine  Art  von  Gegenzug  gegen  diese  Übermacht  der  oberdeutschen 
Schriftsprache  ist  es,  wenn  sich  in  der  höfischen  Rede  seit  dem  Ausgang 
des  12.  Jahrh.  die  Neigung  findet,  zu  y>vlae?nen«  :  7nil  siner  rede  er  viaeinet, 
Neidh.  Haupt  82,  2;  er  mac  wol  ein  Sahse  sin,  Meier  Helmbrecht  747;  vgl. 
Seifried  Helbling  III,  7,^,2,  ff.  Daher  stammt  mhd.  07's  und  wohl  auch  wäpen 
neben  ros  nnd  ivä/en,  sowie  dörper ;  ferner  Diminutivbildungen  ^\g.  schapellekin 
Lanz.  868,  Gottfr.  676,  4640,  11 136,  pardrisekin  Parz.  131,  28,  kindichin 
Wölk.  II.  2,  26.  In  rheinischen  und  elsässischen  Urkunden  finden  sich 
lüederdeutsche  Formen  des  Zahlwortes. 

Vgl.  Wackernagel.  Altfranzösische  Lieder  und  Leiche  Basel  1846,  S.  194. 
—  C.  Schröder,  A^dl.  Einwirkun^^en  auf  die  Formen  der  Ordinalia  am  Niederrhein 
und  im  Elsass.     Gernfi.  XV.  419. 

§  17.  Die  neuhochdeutsche  Schriftsprache  ist  nicht  die  Fortsetzung  der 
mittelhochdeutschen  Schriftsprache.  Für  sie  ist  vielmehr  die  Entwickelung 
massgebend  geworden,  die  in  der  Sprache  der  Kanzleien  sich  vollzogen 
hat.  Schon  um  1330  verlässt  die  Trierer  erzbischöfliche  Kanzlei  die  reine 
iieimische  Mundart;  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  gilt  das  gleiche 
von  der  Kanzlei  des  Magdeburger  Erzbischofs;  von  entscheidender  Be- 
deutung aber  ist  das  Vorgehen  der  kaiserlichen  Kanzlei.  Seit  Friedrich  III. 
sucht  dieselbe  mundarthche  Besonderheiten  abzustreifen ;  seit  Maximilian 
geben  die  Schriften,  welche  unmittelbar  vom  Kaiser  ausgehen,  die  gleiche 
Sprache  wieder,  in  welchem  Teile  von  Deutschland  sie  entstanden  sein 
mögen.  Andere  Kanzleien  folgen  diesem  Beispiel;  besonders  wichtig  ist, 
dass  seit  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  die  kursächsische  Kanzlei 
sich  mit  Entschiedenheit  an  die  kaiserliche  annäherte,  teils  durch  unmittel- 
bare Herübernahme  oberdeutscher  Eigentümlichkeiten,  teils  dadurch,  dass 
die  lautliche  Entwickelung  des  Mitteldeutschen  selbst  dem  oberdeutschen 
Lautstand  in  einzelnen  Punkten  zustrebte  und  man  diesen  jüngeren  Elementen 
in  der  Urkundensprache  nachgab,  rascher  und  vollständiger,  als  es  ohne 
dies  geschehen  wäre.  Freilich,  dieselben  Fürsten,  deren  Kanzleien  mass; 
gebend  geworden,  bedienen  sich  in  ihren  Privatschreiben  noch  der  Mundart. 
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Die  entscheidende  That  geschah  durch  Luther.  Dieser  uiachte  mit 
vollem  Bewusstsein  die  Sprache  der  kaiserlichen  und  sächsisch(m  Kanzlei 
zur  Grundlage  der  von  ihm  angewandten  Sprache.  Freilich  ivam  dabei 
hauptsächlich  der  Bestand  an  Lauten  und  Formen  in  Betracht;  in  diesen 
trägt  denn  auch  unsere  Schriftsprache  ihrem  Ausgangspunkt  gei  läss  einen 
gemischten  Charakter.  Die  Diphthongierung  der  alten  Längen  v  ar  sowohl 
dem  Bairisch-Österreichischen  als  einem  grossen  Teile  des  Mitte  deutschen 
gemäss;  entschieden  mitteldeutsch  ist  die  Monophthongierung  der  alten 
Diphthonge  ie,  ue,  üe,  sowie  die  Beibehaltung  der  unbetonten  J'.ndvokale, 
Im  Konsonatismus  ist  bairisch-österreichisch  die  durchgängige  Verschiebung 
der  alten/,  sowie  die  durchgängige  Wiedergabe  der  alten  ^/ durch /.  Da- 
gegen hat  die  alte  bairisch-österreichische  Orthographie  ch,  kh  für  k  keine 
Aufnahme  gefunden,  ebensowenig/  für  altes  b.  Die  Wortformen  sind  über- 
wiegend mitteldeutsch,   ebenso   das  Genus   der  Wörter. 

Immerhin  konnte  die  Kanzleisprache  der  Hauptsache  nach  nur  für  solche 
Äusserlichkeitem  massgebend  sein;  Luther  selber  ist  freilich  auch  durch 
ihren  Satzbau  stark  beeinflusst;  aber  in  einem  der  wesentlichen  Punkte  bot 
sie  keine  genügende  Unterlage,  und  Luther  fühlte  sich  in  dieser  Beziehung 
sogar  in  einem  Gegensatze  zur  Kanzlei,  nämlich  im  Wortschatz.  Teilweise 
knüpft  er  hier  wohl  an  die  Mundart  seiner  mitteldeutschen  Heimat  an; 
teilweise  nahm  er  die  Strömung  in  sich  auf,  welche  die  beiden  letzten  Jahr- 
hunderte kennzeichnet.  Seit  1300  war  der  Schwerpunkt  literarisclier  Thätig- 
keit  aus  Oberdeutschland  nach  Mitteldeutschtand  verschoben  worden,  und 
so  hatte  der  mitteldeutsche  Wortschatz  bereits  vor  Luther  b(  deutenden 
Einfluss  in  der  Literatur  gewonnen.  So  trägt  der  Wortbestand  unserer 
Schriftsprache  im  ganzen  mitteldeutschen  Charakter,  und  ihre  Aufnahme 
konnte  auf  mitteldeutschem  Boden  ohne  Anstand  vollzogen  werden. 

Was  die  übrigen  Gebiete  betrifft,  so  brach  sich  Luthers  Sprache  im 
protestantischen  Niederdeutschland  verhältnismässig  rasch  ihre  Bahn.  Schon 
in  den  20-er  und  30-er  Jahren  finden  sich  hochdeutsche  Kirchenordnungen, 
während  die  Sprache  der  Kanzel  erst  etwa  um  1600  hochdeutsch  wird. 
In  die  Kanzleisprache  dringt  das  Hochdeutsche  hn  4.  oder  5.  Jahrzehnt 
des  Jahrhunderts  ein;  in  Schleswig-Holstein  verschwindet  um  1560  das 
Niederdeutsche  völlig  aus  der  offiziellen  Sprache.  In  der  literarischen  Pro- 
duktion ist  mit  dem  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  die  Herrschaft  der 
Schriftsprache  ziemlich   entschieden. 

Langsamer  ging  es  in  dem  katholischen  Süddeutschland  und  der  refor- 
mierten Schweiz.  Hier  war  Luthers  Autorität  im  16.  Jahrhundert  noch  keines- 
wegs allgemein  anerkannt.  Man  unterschied  geradezu  drei  V(;rschiedene 
Schriftsprachen,  die  mitteldeutsche,  die  süddeutsche,  die  schweizerische. 
Noch  um  1570  erklärt  ein  Grammatiker  die  Sprache  von  Augsburg  für  die 
zierlichste  Sprache.  Erst  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  dringt  in  der  Schweiz 
Luthers  Kanon  durch.  In  Basel  überwiegt  das  Plochdeutsche  seit  der  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts;  chronikalische  Aufzeichnungen  in  der  Mundart  reichen 
bis  in  den  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  hinein,  waren  aber  ursprünglich 
nicht  für  den  Druck  bestimmt.  In  der  Kanzlei  von  Schafihausen  werden 
die  neuen  Diphthonge  um  1600  herrschend.  In  Zürich  gelangt  die  Schrift- 
sprache etwas  später  zum  Sieg.  In  den  Züricher  Rastprotokollon  vollzieht 
sich  jener  Übergang  zwischen  1650  und  1675,  während  in  den  Literatur- 
werken etwa  1557  den  Wendepunkt  bildet.  In  Bern  wird  eine  in  der 
Mundart  abgefasste  Pfarrordnung  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  bis 
in^  18.  Jahrhundert  hinein  in  der  mundartlichen  Gestalt  wieder  .ibgedruckt. 
Das  katholische  Süddeutschland  sträubt  sich  gegen  die  Aufnahme  lutherischer 
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Redeweise  noch  sehr  entschieden  bis  in  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts; 
ja  noch  nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts  finden  Gottsched's  Bemühungen 
um  die  Literatursprache  fanatische  Gegnerschaft  und  werden  kathoÜsche 
Schriftsteller  von   der  Kritik   ermahnt,   sie  möchten  erst  deutsch  lernen. 

Aber  auch  in  den  Gegenden,  die  Luthers  Vorbild  anerkennen,  ist  im 
Beginn  des  17.  Jahrhunderts  von  einer  festen  Regel  noch  keine  Rede.  Das 
Jahrhundert  arbeitet  aber  eifrig  an  einer  endgültigen  Festsetzung,  besonders 
in  den  theoretischen  Erörterungen  der  Sprachgelehrten:  Opitzens,  der 
Sprachgesellschaften,  vor  allem  Schotteis.  Das  wichtigste  Ergebnis  des 
Jahrhunderts  in  formaler  Beziehung  ist  die  endgültige  Beseitigung  des 
Unterschieds  zwischen  Singular  und  Plural  im  Präteritum  des  starken  Verbs, 
ein  Unterschied,  der  bei  Luther  noch  in  voller  Blüte  gestanden.  That- 
sächlich  also  ist  man  über  Luthers  Autorität  bereits  hinausgegangen. 
Überhaupt  scheint  es,  als  ob  Luthers  Einfluss  von  den  Grammatikern  des 
17.  Jahrh.  überschätzt  worden  sei.  Wie  weit  die  Dichter  des  17.  Jahrh. 
sich  an  Luther  anlehnen,  wie  weit  etwa  die  noch  fortlebende  Kanzlei- 
sprache von  Einfluss  war,  bedarf  noch  näherer  Untersuchung. 

Wie  schwer  es  selbst  im  18.  Jahrhundert  den  Süddeutschen,  insbesondere 
den  Schweizern  geworden,  sich  einer  fremden  Norm  zu  fügen,  zeigt  an- 
schaulich die  Stellung  Hallers.  Lebhaft  beneidet  er  diejenigen,  welche 
in  Deutschland  selber  aufgewachsen;  er  sagt  uns,  wie  er  sich  gemüht,  den 
richtigen  deutschen  Ausdruck  zu  finden;  die  vierte  Auflage  seiner  Gedichte 
hat  zahlreiche  Veränderungen  erfahren  lediglich  aus  sprachlichen  Rück- 
sichten. Dies  praktische  Unvermögen  fand  seinen  Ausdruck  auch  in 
theoretischer  Gegnerschaft.  Der  Hauptvertreter  der  sprachlichen  Ortho- 
doxie war  Gottsched;  für  ihn  stellte  Obersachsen  die  Hochburg  des  besten 
Deutsch  dar;  das  war  der  Ausgangspunkt  seiner  Sprachlehre,  und  der 
etwas  spätere  Adelung  hat  diesen  Standpunkt  im  wesentlichen  festgehalten. 
Gottsched  und  sein  Anhang  glaubten  sich  berechtigt,  ein  Sprachrichteramt 
in  Deutschland  auszuüben.  Gegen  seine  »diktatorische  Dreistigkeit«  lehnten 
sich  die  Schweizer  aufs  lebhafteste  auf,  gegen  den  Anspruch,  dass  eine 
einzige  Landschaft  als  höchstes  sprachliches  Muster  dienen  solle;  es  wurden 
sogar  Stimmen  laut,  welche  die  Schaffung  einer  schweizerischen  Schrift- 
sprache verlangten  und  bedauerten,  dass  Haller  nicht  geradezu  in  ale- 
mannischer Mundart  geschrieben  habe.  In  Bezug  auf  Laut-  und  Formgebung 
hatte  dieses  Streben  wenig  Erfolg.  Wohl  aber  in  anderer  Richtung.  Gott- 
scheds Bemühen  ging  vor  allem  auf  äussere  Korrektheit;  jede  örtliche 
Besonderheit,  seltene,  veraltete  Wörter,  neue  ungewohnte  Bildungen  wurden 
in  Acht  und  Bann  gethan.  Dadurch  musste  die  Sprache  an  Umfang  und 
Reichtum  verlieren  und  so  den  Bestrebungen  leichtes  Spiel  geben,  welche 
für  das  Fehlende  einen  Ersatz  schaffen  wollten,  zumal  durch  Entlehnung 
aus  älteren  Sprachquellen.  Diese  archaisierende  Richtung  wurde  durch 
Bodmers  Beschäftigung  mit  der  altdeutschen  Dichtung  eröffnet;  den 
Schweizern  schloss  sich  der  Göttinger  Kreis  an;  Lessing  und  Herder 
traten  nachdrücklich  für  eine  derartige  Auffrischung  der  deutschen  Sprache 
ein.  So  sind  Wörter  wie  bieder^  Brunst,  Fehde,  Gau,  Ger,  Hain,  Hort  der 
Sprache  neu  gesichert  worden. 

Die  klassische  Literaturperiode  des  18.  Jahrhs.  zerstört  endgültig  den 
Glauben  an  die  Unfehlbarkeit  Obersachsens;  durch  sie  ist  die  Einigung 
der  Schriftsprache  vollzogen,  soweit  dieselbe  bei  einem  so  weit  aus- 
gedehnten Sprachgebiet  überhaupt  möglich  ist.  Noch  heutzutage  verrät 
eine  österreichische  oder  schweizerische  Zeitung  ihre  Heimat  durch  ge- 
wisse örtliche  Besonderheiten. 
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Während  so  eine  immer  straffere  Einheit  der  Kunstsprache  geschaffen 
wird,  machen  die  unterdrückten  Mundarten  aufs  neue  ihre  Rechte  geltend. 
Schon  im  Ausgang  des  16.  und  dann  im  17.  Jahrh.  finden  die  Mundarten 
Uterarische  Verwendung  und  zwar  hauptsächhch  in  der  drimatischen 
Literatur,  meist  nur  in  einzelnen  Scenen,  denen  in  erster  Linie  die  Auf- 
gabe, komisch  zu  wirken,  zufällt.  Es  ist  namentlich  die  nied  irdeutsche 
Mundart,  weniger  das  Hochdeutsche,  die  so  verwertet  wird.  Ijurch  Voss 
und  Hebel  wird  dann  eine  neue  Ära  der  mundarthchen  Diciitung  ein- 
geleitet. Fritz  Reuter  schreibt  umfassende  Erzählungen  in  mundartlicher 
Prosa.  Gerhard  Hauptmann  hat  mit  seinen  Werken  das  ernste  Drama  für 
die  Mundart  erobert. 

Vgl.  H.  Rückert,  Geschichte  der  nhd.  Schriftsprache.  Leipzig  1875.  —  A. 
Socin,  Schriftsprache  und  Mundart.  Heilbromi  1888.  —  Müi  lenhofl  u.  Scherer. 
Denkfnäler  deutscher  Poesie  tmd  Prosa.  Einleitung.  2.  Aufl.  Berlin  1873.  —  F.  Kauff- 
mann,  Geschichte  der  schwäbischen  Mtmdart.  Strassburg  1890,  S.  277.  —  O.  Brenner, 
Mundarten  und  Schriftsprache  i?i  Baiern.  Baniberg  1890.  —  O.  Behaghel,  Schrift- 
sprache und  Mtmdart.     Giessen    1896. 

Für  das  Ahd.:  Koegel,  AzfdA.  XIX,  233.  —  W.  Scherer,  leniter  saxonizans 
ZsfdA.  XXI,  474;  dersell)e.  Ein  Zeugniss  für  die  Schriftsprache  des  11.  Jahrh. 
ZsfdA.  XXII,  321.  —  O.   Behaghel,  Genn.  XXIV,  24. 

Für  das  Mhd.  :  H.  Paul,  Gab  es  eine  mhd.  Schriftsprache?  Halle  1872.  — 
R.  Heinzel,  Geschichte  der  niederfränkischen  Geschäftssprache.  Paderborn  1874.  — 
Nörrenberg,  PBB.  IX,  373  (1884).  —  O.  Behagliel,  Zur  Frage  nach  einer  mhd. 
Schriftsprache.  Festschrift  der  Universität  Basel  zum  Heidelberger  Jubiläum  (1886).  — 
F.  Kauffmann,  Behaghcls  Argumente  für  eine  mhd.  Schriftsprache.  PBB.  XIII. 
564.  —  H.  Fischer,  Ztir  Geschichte  des  Mhd.  Tübinger  Universitätsschrift  18S9; 
dazu  Wrede,  AzfdA.  XVI.  275.  —  O.  Brenner.  Ein  Kapitel  aus  ai^r  Graminatik 
der  deutschen  Urkunden,  Festschrift  für  Konrad  Hofmann.  Erlangen  1890,  183.  — 
R.  Brandstetter,  Prolegomena  zu  einer  urkundlichen  Geschichte  der  Luzerner  Mund- 
art. Geschichtsfreund  1890.  —  E.  Damköhler,  Mundart  der  Urktmdcn  des  Klosters 
Ilsenburg  und  der  Stadt  Halberstadt  und  die  heutige  Mundart.  Germ.  XXXV,  129. 
—  Joh.  Willi b.  Nagl,  Vocalismus  der  bairisch-'österreichischen  Mundirt,  historisch 
beleuchtet.  Blätter  des  Vereins  für  Landeskunde  von  Niederösterreich  1890,  131  und 
folgende  Jahrgänge.  —  R.  Brandstetter,  Die  Luzerner  Kanzleisprache  i2_')0  ~i6oo. 
Geschichts freund  XLVII,  227.  (1892).  —  Nebert,  Zur  Geschichte  der  Speyrer  Kanzlei- 
sprache. Hallenser  Diss.  1891  (vgl.  Schulte,  Litbl.  1892,  222).  —  Pischek,  Ztir 
Frage  nach  der  Existenz  einer  fnhd.  Schriftsprache  im  ausgehenden  XUL  Jh.  Pro- 
gramm der  Teschener  Oberrealschule  1892.  —  Oskar  Böhme,  Zur  Kenntniss  des 
Oberfränkisch'.n  im  13.,  14  und ij.  Jahrb.  Leipziger  Diss.  1893.  —  M.  H.  Jellinek, 
Über  die  nothxüendigen  Vorarbeiten  zu  einer  Geschichte  der  mhd.  Schriftdialekte.  Ver- 
handlungen der  Wiener  Philologenversammlung  1893,  382.  —  Ad.  Socin,  Wie 
man  zu  Basel  vor  600  Jahren  geredet  hat.  Allgemeine  Schweizer  Zeitung  1893, 
290-300.  -  O.  Behaghel,  Zur  Frage  nach  einer  ?nhd.  Schriftsprache.  PBB.  XVIII, 
534.  —  Erwin  Haendcke,  Die  jftundartlichen  Eletnente  in  den  elsässischen 
Urkunden  des  Strassburger  Urkundenbuchs.  Alsatische  Studien,  H.  5  (l894).  — 
Heusler,  AzfdA.   XX,  27. 

Für  das  Nhd.:  E.  Wülcker,  Die  Entstehung  der  kursächsischeu  Kanzleisprache. 
Zs.  des  Vereins  für  kurs.  Geschichte  IX,  349.  —  P.  Pietsch,  Martin  Luther  tmd 
die  hochdeutsche  Schriftsprache.  Breslau  1883.  —  K.  Burdach,  Die  Einigung  dei 
nhd.  Schriftsprache.  Einleitung.  Das  16.  Jahrh.  Hallische  Habilitationsschrift  1883. 
—  Ders.,  Die  Sprache  des  jungen  Goethe,  Verhandlgn.  der  Dessauer  Philologen- 
versammlung S.  166.  —  F.  Kluge,  Die  Entstehung  unserer  Schriftsprache.  Jenaer 
Antrittsvorlesung  1886.  (Als  Manuskript  gedruckt).  —  F.  Kluge,  Von  Luther  bis 
Lessing.  2.  Aufl.  Strassburg  1888;  (dazu  Schroeder,  Gott.  Gtl.  Anz.  1888, 
Sp.  249,  Luther,  AnzfdA.  15,324).  —  Alb.  Gessler,  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Entivicklung  der  nhd.  Schriftsprache  in  Basel.  Basler  Diss.  1888.  —  Edw. 
Schröder,  Jacob  Schöpper  von  Dortmimd  und  seine  deutsche  Sytionymik.  Marburg 
1889.  -K.  Burdach,  Zentrall)latt  für  Bibliothekswesen  V 111,  145  if  -  R-  Brand- 
stetter. Die  lieception  der  nhd.  Schriftsprache  in  Stadt  und  Landschaft  Luzern. 
Geschichtsfreund  1892.  —  Carl  Fasola,  Die  Sprache  des  Johann  von  Staupitz. 
Mai-burger  Diss.  1892.  —  Willy  Scheel,  Jaspar  von  Gennep  und  die  Entwicklung 
der  nhd.  Schriftsprache  in  Köln.  Westdeutsche  Zs.  für  Geschichte  un  1  Kunst.  Er- 
gänzungsheft  VIll.  (1893).  —  K.  Burdach,  Zur  Geschichte  der  nhd.  Schriftsprache. 
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In  den  Forschungen  zur  deutschen  Philolosfie.  Festgabe  für  R.  Hildebrand  1894.  — 
F.  Kluge,  Über  die  Entstehung  unserer  Schriftsprache.  Wissenschaftliche  Beihefte 
zur  Zs.  d- s  iillfi.  deutsclien  Sprachvereins  H.  VI,  1894.  —  Friedrich  Scholz, 
Geschichte  der  deutschen  Schriftsprache  in  Augsburg.     Berliner  Diss.    1895. 


V.    SPRACHE  UND  SCHRIFT. 

§  19.  Zu  den  sinnenfälligen  Elementen  der  Sprache  gehören  die 
Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Laute  aufeinander  folgen,  die  Betonung 
derselben,  ihre  Dauer,  ihre   Qualität. 

Das  Tempo  der  Rede  hat  nirgends  in  der  deutschen  Schrift  eine 
Bezeichnung  gefunden,  soweit  es  sich  um  die  absolute  Geschwindigkeit 
handelt.  Innerhalb  der  Rede  aber  folgen  nicht  alle  Teile  mit  gleicher 
Schnelligkeit  aufeinander;  es  bilden  sich  rythmische  Glieder,  Satztakte. 
Die  Einschnitte  zwischen  diesen  Gliedern  haben  zu  einem  kleinen  Teile 
ihre  graphische  Darstellung  gefunden  durch  die  Interpunktionszeichen. 
Im  Altsächsischen  scheint  die  Interpunktion  eine  rein  willkürliche  zu  sein; 
dieselbe  wird  von  den  Herausgebern  nicht  mitgeteilt.  Im  Althochdeutschen 
ist  sie  im  ganzen  spärlich  angewandt  und  beschränkt  sich  meist  auf  die 
Bezeichnung  der  Einschnitte,  die  zwischen  ganzen  Sätzen  liegen.  Aus- 
giebigen Gebrauch  von  der  Interpunktion  macht  Notker;  er  bezeichnet 
sogar  ziemlich  häufig  die  Einschnitte  zwischen  den  Satztakten  innerhalb 
des  nämlichen  Satzes  (z.  B.  Psalm  i,  2:  der  dura  ana  dmchet.  tag  unde 
naht;  5 ,  8 :  ze  demo  dinenio  heiligen  hus.  peton  ih  hinnan  dara.  in  dinero 
forhtiin;  7,  17:  sin  far endo,  irsluog  si  sih  selbun).  In  mhd.  Hss.  kommt  fast 
gar  keine  Interpunktion  zur  Anwendung;  sie  steht  gelegentlich  dann,  wenn 
ein  Satzende  mitten  in  einen  Vers  hineinfällt,  sowie  bei  unverbundener 
Nebeneinanderstellung  paralleler  Ausdrücke  (z.  B.  ich  sach  ine  hungeren 
dürsten,  slafen.  hitztn,  vriesen  Evang.  Nicod.  v.  750).  Belege  von  Inter- 
punktion in  mhd.  Prosadenkmälern  vgl.  AzfdA.  V,  22^  ZfdA.  XXIV,  93. 
Im  15.  ]ahrh.  kommt  die  Interpunktion  zu  einiger  Anerkennung;  doch  bis 
in  den  Anfang  des  16.  Jahrhs.  dauert  das  Sparen  oder  gänzliche  Weglassen 
der  Zeichen.  Einen  beträchtlichen  Fortschritt  bezeichnen  die  Drucke  der 
lutherischen  Schriften;  im  17.  Jahrh.  gelangt  die  Interpunktion  zu  immer 
grösserer  Verbreitung  und  Konsequenz. 

Vgl-  AI.  Bieling,  Das  Pt'inzip  der  deutschen  Interpunktioii  nebst  einer  übersicht- 
lichen Darstellung  ihrer  Geschichte.  Berlin  ]88o.  —  G.  Michaelis,  Zur  Geschichte 
der  Interpunktion.     Centralorgan  für  d.  Inteiessen  d.  Realschulwesens  XI,  657. 

§  20.  Bei  der  Betonung  der  Rede  kommen  in  Betracht  die  Ver- 
schiedenheiten in  Bezug  auf  die  Tonhöhe,  der  sogen,  musikalische 
Accent,  und  die  Verschiedenheiten  in  Bezug  auf  die  Tonstärke,  der 
sogen,  dynamische  Accent.  Der  erstere  hat  nirgends  in  deutscher  Schrift 
einen  Ausdruck  gefunden,  der  zweite  nur  in  ahd.  Zeit  (vereinzelt  im  Mhd.). 
Die  Unterschiede  in  der  Tonstärke  der  einzelnen  Satzglieder,  den  Satz- 
accent  bringen  die  Hss.  von  Otfrids  Evangelienharmonie  wenigstens  teil- 
weise zur  Anschauung:  Otfrid  versieht  in  jedem  Halbverse  ein  oder  zwei 
Wörter  mit  Accenten,  um  damit  die  höchst  betonten  Stellen  des  Verses  zu 
bezeichnen.  Freilich  ist  das  oberste  Prinzip  für  die  Setzung  seiner  Accente 
nicht  ein  rhetorisches,  sondern  ein  rythmisches,  und  der  natürliche  Wort- 
und  Satzton  wird  von  ihm  hintangesetzt,  wenn  er  mit  dem  von  ihm  gewollten 
rythmischen  Schema  in  Widerstreit  gerät.  Auch  das  Accentuationssystem 
Notkers  gibt  Andeutungen  über  den  Satzton,  freihch  nur  in  sehr  be- 
schränktem   Masse:    sie    gilt    eigentUch    dem  Wortton    und  bezeichnet    im 
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allgemeinen  jedes  selbständige  Wort,    lässt    aber  Enklitika  und  Proklitika 
häufig  ohne  Accent. 

Für  die  Bezeichnung  des  Worttons  kommen,  abgesehen  von  v(  reinzelter 
anderweitiger  Setzung  von  Accentzeichen,  wieder  Otfrid  und  Notlcer  in  Be- 
tracht. Da  Otfrids  Satzaccente  auf  den  höchsten  Stellen  des  ganzen  Verses 
stehen,  treffen  sie  natürlich  auch  die  höchsten  Stellen  der  einzeln  -n  Wörter 
und  lassen  uns  somit  die  Lage  des  Hochtons  erkennen.  Notker  bezeichnet 
in  jedem  selbständigen  Worte  die  hochtonige  Silbe  desselben  loit  einem 
Accent;  aber  auch  nebentonige  Silben  werden  mit  Accenten  verschen,  und 
zwar  sind  in  beiden  Arten  von  Silben  die  Accentzeichen  dieselben,  so  dass 
aus  der  graphischen  Darstellung  des  einzelnen  Wortes  nicht  zu  erkennen 
ist,  welche  von  zwei  accentuirten  Silben  die  höher   betonte  sei. 

§  21.  In  Bezug  auf  die  Quantität  der  Laute  sind  von  der  Schrift 
stets  nur  die  ziemlich  rohen  Unterschiede  von  Länge  und  Kürze  beachtet 
worden.  Die  Länge  kann  dargestellt  werden  durch  die  Verdoppelung  des 
Zeichens  für  den  einfachen  Laut;  dies  Mittel  ist  bei  den  Konsonanten  stets 
und  ausschliesslich  zur  Anwendung  gekommen.  Bei  den  Vokalen  ist 
Doppelschreibung  im  Althochdeutschen  nicht  selten,  am  häufigsten  in  der 
Interlinearversion  der  Benediktinerregel;  sie  erscheint  häufiger  in  Stamm- 
silben als  in  Ableitungssilben.  Sie  fehlt  im  Altsächsischen,  mit  ganz  seltenen 
Ausnahmen.  Vereinzelt  ist  solche  Doppelschreibung  im  Mittelhochdeutschen, 
etwas  zahlreicher  im  Mittelniederdeutschen.  Im  Neuhochdeutschen  wird 
sie  wieder  häufig.  Im  Althochdeutschen  finden  sich  auch  (^uantitäts- 
bezeichnungen  durch  Accente,  Im  Glossar  Pa  wird  die  Länge  öfters  durch 
Circumflexe,  seltener  durch  Acute  bezeichnet;  die  letzteren  sind  besonders 
oft  im  Glossar  R  verwendet.  Auch  Notkers  Accente  sind  hier  wieder 
wichtig:  dieselben  sind  Circumflexe,  wenn  sie  auf  langen,  Acate,  wenn 
sie  auf  kurzen  Silben  stehen.  Auch  im  Mittelhochdeutschen  begegnet 
Circumflex  zur  Andeutung  der  Länge,  so  in  den  Haupthandschriften  des 
Parzival. 

Vgl.  für    Tatian  Harczvk  ZfdA.  XVII,  66,   für  Otfried  Erdmann,    Zs.  f.  d.  Phil. 
XVI,  70. 

Andere  Bezeichnungen  langer  Vokale  sind  mehr  zufälligen  Ursprungs. 
Der  lange  Vokal  //  wird  im  späten  Althochdeutschen  und  im  IMittelhoch- 
deutschen  durch  iu  bezeichnet,  weil  der  alte  Diphthong  iu  in  seiner  Aus- 
sprache dem  langen  ü  nahegekommen  oder  mit  ihm  zusammengefallen  war. 
Ähnlich  ist  ie  im  Neuhochdeutschen  Bezeichnung  des  langen  i  geworden, 
weil  die  meisten  langen  /  aus  einem  älteren  diphthongischen  ie  (entstanden 
sind.  Ebenfalls  historische  Schreibung  liegt  vor,  wenn  in  neunieder- 
deutschen Wörtern  e  und  /  als  Dehnungszeichen  erscheinen,  wenn  Soest 
als  Sost,  Troisdorf  als  Trosdorf  gesprochen  wird.  Zweifelhaft  kann  nur 
sein,  ob  e  und  i  hier  ursprünglich  wirklich  gesprochene  Nachklänge  waren 
und  aus  diesen  diphthongartigen  Lauten  sich  später  wieder  einfache  Längen 
entwickelten,  oder  ob  sie  schon  in  früherer  Zeit  nur  Läugezeichen  waren. 
Im  letzteren  Fall  würden  sie  sich  entwickelt  haben  in  solchen  Wörtern, 
die  durch  Kontraktion  entstanden  sind.  Aus  slahen  wird  niederdeutsch 
durch  Ausfall  des  h  slaen,  slän;  wurde  hier  die  historische  Schreibung  slaen 
weiter  geführt,  so  konnte  auch  für  stan  ein  staen  eintreten.  Das  Dehnungs-/^ 
des  Neuhochdeutschen  entstammt  solchen  Wörtern,  in  denen  h  ursprünglich 
wirklich  gehört  wurde:  weil  z.  B.  stahel  sich  lautlich  zu  6'/c?/ wandelte,  aber 
das  alte  h  in  der  Orthographie  weitergeführt  wurde,  konnte  oin  älteres 
mal  später  Mahl  geschrieben  werden. 


V.  Sprache  und  Schrift.  677 

Auch  für  die  Bezeichnung  des  kurzen  Vokals  hat  sich  durch  zufällige 
Umstände  gelegenthch  ein  besonderes  Mittel  entwickelt.  Im  Nhd.  ist  es 
Charakteristikum  vokalischer  Kürze,  dass  danach  Doppelkonsonant  ge- 
schrieben wird.  Die  meisten  kurzen  Vokale  nämhch  des  Mittelhoch- 
deutschen sind  im  Nlid.  zu  Längen  geworden,  wenn  einfacher  Konsonant 
darauf  folgte.  Vor  Doppelkonsonanz  dagegen  bUeb  die  Kürze  erhalten; 
die  Doppelkonsonanz  selber  wurde  mit  der  Zeit  nahezu  oder  gänzlich  zur 
einfachen  Konsonanz,  wobei  jedoch  das  alte  Zeichen  beibehalten  wurde. 
Dadurch  entwickelte  sich  die  Empfindung,  als  ob  kurzer  Vokal  und 
Doppelkonsonanz  zusammengehörten,  und  letztere  wurde  auch  dann  ge- 
schrieben, wo  auch  vor  einfacher  Konsonanz  die  Kürze  erhalten  blieb. 

QUALITÄT    DER    LAUTE. 

Vgl.  Fr.  Kauf f mann.    Über  ahd.   Ortlwgraphie.     German.  XXXVII.   243. 

\  22.  Jede  für  das  praktische  Leben  eingerichtete  Orthographie  leidet 
an  zahlreichen  Unvollkommenheiten.  Das  Wort,  der  Satz  besteht  aus  einer 
unendlichen  Anzahl  in  einander  übergehender  Laute,  von  denen  die 
Orthographie  nur  einige  Hauptpunkte,  die  besonders  deutlich  ins  Ohr 
fallen,  festhalten  kann.  Diese  Auswahl  kann  nach  Ort  und  Zeit,  nach 
verschiedenen  Schreibern  verschieden  sein.  Der  Diphthong  ei  erscheint 
althochdeutsch  und  mittelhochdeutsch  unter  Nichtbeachtung  des  zweiten 
Bestandteils  häufig  als  e  geschrieben,  ebenso,  aber  seltener,  ou  als  o;  auf 
oberdeutschem  Gebiet  wird  in  mittelhochdeutscher  Zeit  häufig  /  und  u 
zur  Bezeichnung  von  ie  und  uo  verwendet,  die  dort  noch  heute  nicht 
monophthongiert  sind;  auch  auf  md.  Boden  sind  sicher  lange  noch 
Diphthonge  gesprochen  worden,  obwohl  man  nur  das  einfache  Zeichen 
schrieb.  Ferner  erscheint  ein  Wort  im  Zusammenhang  des  Satzes  bald  in 
der,  bald  in  jener  Gestalt;  sein  Anlaut  und  sein  Auslaut  werden  durch  die 
vorhergehenden  oder  nachfolgenden  Laute  beeinflusst.  Die  meisten  Recht- 
schreibungen aber  und  so  auch  die  deutsche,  führen  eine  Gestalt  des 
Wortes  in  allen  Stellungen  durch.  Einen  Versuch,  den  Erscheinungen 
der  Satzphonetik  gerecht  zu  werden,  hat  Notker  gemacht  (s.  unten  beim 
Konsonantismus);  auch  in  mittelhochdeutschen  Handschriften  finden  sich 
Spuren  seiner  Regel. 

Interessante  Belege  von  Sandhi  bietet  die  Schreibung  in  der  von  J. 
Haupt  herausgegebenen  Schrift  eines  oberrheinischen  Revolutionärs  (Z.  f. 
Geschichte  und  Kunst.     Ergänzungsheft  VIII). 

§  2T^.  Andere  Eigentümlichkeiten  der  deutschen  Orthographie  erklären 
sich  aus  besonderen  geschichtlichen  Verhältnissen.  Das  Material  zur  Be- 
zeichnung des  Deutschen  haben  die  lateinischen  Buchstaben  abgegeben. 
Es  sind  somit  die  Unvollkommenheiten  der  lateinischen  Orthographie  auch 
auf  die  deutsche  übergegangen.  Wie  im  Lateinischen,  so  werden  auch 
im  Deutschen  offenes  e  und  0  und  geschlossenes  e  und  o,  die  reinen 
Vokale  und  die  Nasalvokale  nicht  von  einander  unterschieden.  Auch  im 
Deutschen  hat  c  bald  die  Geltung  von  /&,  bald  —  im  älteren  Hoch- 
deutschen wenigstens,  wenn  auch  nicht  gerade  häufig  —  die  von  s.  Eine 
Anzahl  von  deutschen  Lauten  ist  dem  Lateinischen  fremd,  so  dass  Ver- 
legenheiten für  die  Bezeichnung  entstehen.  So  kennt  das  Lateinische  die 
deutschen  Umlaute  nicht,  mit  Ausnahme  des  e.  Der  Umlaut  von  ^  zu  ^ 
ist  daher  auch  der  einzige,  der  im  älteren  Althochdeutschen  Bezeichnung 
findet;  in  der  ganzen  altdeutschen  Zeit  werden  auf  niederdeutschem  und 
mitteldeutschem  Gebiet,  seltener  auch  im  Oberdeutschen  die  Umlaute  von 
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o  und  u  nicht  von  den  unumgelauteten  Vokalen  unterschieden.  Die  Laute, 
welche  im  Oberdeutschen  die  germanischen  Medien  g  und  b  vertreten, 
haben  im  Lateinischen  keine  genaue  Entsprechung:  daher  schwankt  ihre 
Bezeichnung  zwischen  g  und  k,  b  und/.  Statt  des  sonstigen  hochdeutschen 
//'  erscheint  in  den  althochdeutschen  Denkmälern  von  St.  Galleii,  Reiche- 
nau,  Murbach  ein  anlautendes  f;  dieses  kann  nicht,  wie  man  gewöhnlich 
annimmt,  eine  Spirans  darstellen,  denn  in  der  Gegenwart  wie  in  mittel- 
hochdeutscher Zeit  erscheint  in  den  betreffenden  Gegenden  an  di  ser  Stelle 
die  Affricata  //,  sondern  es  ist  ungenaue  Wiedergabe,  die  datiurch  her- 
vorgerufen wurde,  dass  dem  Lateinischen  und  Romanischen  c  er  Anlaut 
//  fremd  war.  Dem  Romanen  ist  es  schwer,  vokalischen  Anlaui  und  An- 
laut mit  h  von  einander  zu  scheiden;  daher  begegnet  es  in  Althoch- 
deutschen nicht  selten,  dass  h  anlautend  erscheint,  wo  es  historisch  keine 
Berechtigung  hat.  Und  soll  der  deutsche  Laut  wirklich  deutlic  h  zur  An- 
schauung gebracht  werden,  so  greift  der  romanische  Schreibe  r  zu  dem 
Zeichen  ch  oder  selbst  zu  f,  wie  dies  besonders  im  Westfränkischen  und 
im  ältesten  Südrheinfränkischen  geschieht;  statt  der  Lautgruppc  rht,  die 
dem  Lateinischen  ganz  fremdartig  erscheinen  muss,  begegnet  althoch- 
deutsch und  auch  mittelhochdeutsch  nicht  selten  die  SchreibuuL;-  rct.  Für 
die  gutturale  Media  und  für  die  palatale  tönende  Spirans  stand  nur  das 
eine  Zeichen  g  zur  Verfügung,  und  so  muss  in  jedem  einzelnen  Falle 
untersucht  werden,  ob  Verschluss-  oder  Reibelaut  gemeint  ist. 

§  24.  Manche  Abweichungen  der  deutschen  Orthographie  von  einer 
rein  phonetischen  Schreibung  sind  nicht  in  ihrem  Ausgehen  von  der  la- 
teinischen Zeichengebung,  sondern  in  der  weiteren  Entwickelung  der 
Sprache  begründet.  Erstens  darin,  dass  ein  Laut  sich  verändert,  während 
die  Bezeichnung  mit  dem  Wandel  der  Aussprache  nicht  gleichen  Schritt 
hält:  die  sog.  historische  Schreibung.  Wenn  in  den  frühesten  althoch- 
deutschen Quellen  an  Stelle  eines  vor  /  oder  j  stehenden  a  bald  a  bald 
e  geschrieben  wird,  so  ist  nicht  das  eine  Mal  a,  das  andere  Mal  e  ge- 
sprochen worden,  sondern  jenes  ist  die  ältere,  dieses  die  jüngrre  Schrei- 
bung. Das  gleiche  gilt,  wenn  in  mittelhochdeutschen  Hss.  neben  einander 
anlautendes  sc  und  das  daraus  entstandene  seh  erscheinen.  Historische 
Schreibungen  des  Nhd.  sind:  ei,  für  das  wir  ai  (noch  genauer  ae)  sprechen, 
ely  em,  en,  er  in  Endsilben,  wo  wir  nur  silbenbildendes  /,  m,  n,  r  hören 
lassen,  chs  für  ks  der  Aussprache,  tig,  das  nur  noch  ein  einfacher  Laut, 
seh,  aus  s-ch  (zu  welcher  Zeit  der  Übergang  in  den  einfachen  Laut  er- 
folgte, ob  etwa  schon  altdeutsch,  ist  kaum  zu  bestimmen),  sp  und  st  im 
Anlaut  der  Wörter,  wo  die  korrekte  Theateraussprache  schp  und  seht  ver- 
langt. Zwischen  ahd.  so  wer  und  mhd.  swer  muss  die  Mittelstufe  ^se^ver 
liegen;   diese  fehlt  jedoch  in  der  schriftlichen  Überlieferung.^ 

Zweitens  darin,  dass  Laute,  die  ursprünglich  deutlich  geschieden 
sind,  im  Laufe  der  Entwickelung  einander  nahekommen  oder  gänzlich 
zusammenfallen.  Dann  wird  das  Zeichen  für  den  einen  Laut  auch  für  den 
andern  zur  Anwendung  gebracht.  Für  anlautendes  sl  erscheint  althoch- 
deutsch auch  die  Schreibung  sei  wohl  deshalb,  weil  in  der  Lautgruppe  sl 
sich  schon  der  gleiche  palatale  Zwischenlaut  entwickelt  hatte,  wie  er  in 
der  Gruppe  auftrat,  die  man  mit  se  bezeichnete.  Umgekehrt  wird  deshalb 
im   Mittelhochdeutschen    gelegentlich   für  scatz    oder   sehatz  ^    scipfen    oder 

*  Möglicherweise  liegt  ein  in  alter  Zeit  geschwächtes  so  vor  hiier  etc.  in  dem  Tatianschen 
sihwer,  sihwelih,  sihwer  vor,  aus  dem  dann  ein  sih  abstrahiert  und  zur  Bildung  von  md. 
sihein  (anch  sohein  geschrieben)  verwendet  wurde. 
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schepfen  die  Schreibung  saz,  sepfen  gefunden.  Weil  gegen  Ende  des  Alt- 
hochdeutschen der  Diphthong  iu  sich  der  durch  Umlaut  entstandenen 
einfachen  Länge  //  annäherte,  wird  in  der  Regel  der  Umlaut  mit  iu  ge- 
schrieben, aber  auch  umgekehrt  11  für  den  ursprünglichen  Diphthongen 
verwendet,  so  im  späten  Althochdeutschen  nicht  selten,  und  fast  durch- 
gehends  im  Mittelbinnendeutschen  (in  den  Arnstädter  mitteldeutschen 
Parzivalbruchstücken  steht  iti).  Als  im  Ausgang  der  althochdeutschen  Zeit 
die  Endungsvokale  sich  zu  einem  und  demselben  Laut  abschwächten, 
erschienen  in  den  einzelnen  Endungen  alle  möglichen  Vokalzeichen  (vgl. 
z  B.  die  Ambraser  Beichte).  Im  Mittelhochdeutschen  und  Mittelnieder- 
deutschen wird  statt  e  gelegentlich  auch  o  geschrieben,  z.  B.  om  ^=-  em, 
ihm  (vgl.  tot  om  :  Jerusalem  Nd.  Jahrb.  XIV,  66,  8),  frofnede  statt  fremeäe^ 
weil  0  auch  zur  Bezeichnung  von  ö  diente  und  dieses  dem  e  nahestand. 
Im  Bairischen  des  13.  Jahrhs.  sind  b  und  w  einander  nahegekommen,  daher 
von  da  ab  für  älteres  b  auch  w,  für  älteres  w  auch  b  begegnet.  Ebenso 
steht  im  Mnd.  th  auch  für  d,  nachdem  die  Spirans  und  die  Media  zu- 
sammengefallen. Im  Ausgang  der  mittelhochdeutschen  Zeit  und  im  älteren 
Nhd.  erscheint  inb  häufig  für  vi  geschrieben.  (Jwumb  =  Baum,  heinib  =  heim, 
-thumb  =  thufti)  weil  altes  mb  sich  zu  mm  (auslautend  ni)  assimiliert  hatte. 
Weil  altes  ie  im  Nhd.  zu  i  geworden,  wird  auch  das  ?,  das  aus  mhd.  / 
hervorging,  mit  ie  bezeichnet,  z.  B.  liegen  (mhd.  ligen) ,  gemieden  (mhd. 
gemiteri) . 

Drittens  haben  etymologische  Bestrebungen  einer  rein  phonetischen 
Schreibung  entgegengewirkt;  man  trachtete  danach,  etymologisch  zu- 
sammengehörige Formen  auch  in  der  Schreibung  übereinstimmen  zu  lassen. 
So  wird  ahd.  und  mhd.  das  Zeichen  n  auch  dann  meist  festgehalten,  wenn 
ein  n  durch  Zusammenrückung  oder  Zusammensetzung  vor  ein  b  oder  / 
getreten  und  dadurch  zu  m  geworden;  es  wird  winberi,  anblic,  unbescheiden 
geschrieben  mit  Rücksicht  auf  win,  an,  un-  in  den  Fällen,  wo  es  nicht  vor 
Labial  stand.  Am  stärksten  findet  diese  Tendenz  im  Neuhochdeutschen 
ihren  Ausdruck.  Der  Umlaut  von  a  wird  ä  geschrieben,  wenn  die  Ver- 
wandtschaft mit  solchen  Formen  zum  Bewusstsein  kommt,  die  a  enthalten, 
aber  e,  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  also  die  älteren,  aber  Eltern,  die  Fährfc, 
willfährig,  aber  Ferge,  fertig.  Der  mittelhochdeutsche  Wechsel  von  in- 
lautender Doppelkonsonanz  und  einfacher  Konsonanz  im  Auslaut  [man- 
mannes)  ist  im  Neuhochdeutschen  verloren  gegangen.  Man  schreibt  Jahr- 
hundert, wahrhaftig,  obwohl  die  ersten  Silben  in  der  Regel  kurz  gesprochen 
werden. 

Viertens  wird  die  Schreibung  durch  die  Wechselwirkung  der  schrift- 
lichen Überlieferung  und  der  lebendigen  Rede  beeinflusst:  z.  B..  die  im 
14.,  15.  Jahrb.  nicht  selten  auftretenden  Formen  jenhen,  senhen  sind  Ver- 
mischungen des  gesprochenen  jen,  sen  mit  den  schriftsprachlichen  Formen 
jehen,  sehen.  Mittel-  und  Niederdeutsche,  die  mit  ihrem/  den  schriftsprach- 
lichen Laut  //  verbinden,  schreiben  /  gelegentlich  auch  in  e^tipfangen, 
empfehlen. 

Vgl.  Behaghel,  Schriftspro  che  und  Mundart.     Giessen    1896,  Anni.  31. 

Möglicherweise  sind  auch  Formen  wie  as.  giuhu  Mischungen  aus  giu 
und  gihu  (anders  MSD'II,   376). 

§  25.  Die  erörterten  Abweichungen  der  deutschen  Orthographie  von 
einer  rein  phonetischen  Schreibung  sind  nicht  ohne  Bedeutung  für  die 
Sprache  selbst,  indem  die  Schrift  unter  Umständen  auf  die  Aussprache 
zurückwirkt.      Ob   derartiges  in  älterer  Zeit  stattgefunden,   lässt  sich  nicht 
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ermitteln.  Wenn  die  heutige  Theatersprache  ^  keinen  Unterschied  ;^ wischen 
ei  =  ad.  ei  und  ei  =  ad.  i,  zwischen  au  =.  ad.  ou  und  au  -  ad.  ./  macht, 
so  ist  das  ledighch  Einfluss  der  Schrift;  es  gibt  wohl  keine  deutsche 
Mundart,  die  diesen  Zusammenfall  hat  eintreten  lassen.  Umgekehrt  kommt 
es  vor,  dass  die  Stammvocale  von  Wörtern  wie  stetig,  ker ,  schi  »er  und 
bestätigen,  erklären,  gefährlich  unterschieden  werden,  obwohl  überall  derselbe 
mhd.  Laut  ce  zu  Grunde  liegt.  Die  Deutsclien  in  Esthland  spre  hen  die 
Haide,  Kaiser,  Maid  mit  einem  wirklichen  ai,  dagegen  der  Heide  keiner, 
Meineid  mit  wirklichem  ei;  überall  liegt  der  gleiche  altdeutsche  Di;)hthong 
ei  zu  Grunde.  Wenn  die  Schweizer  hochdeutsch  reden,  so  setze  1.  sie  an 
Stelle  ihres  t  ein  ei,  weil  dieses  die  Schreibung  der  Schriftsprache  ist.  Die 
Theateraussprache  von  /  als  Tenuis  aspirata  ist  ein  reines  Kunst;  )rodukt. 
Das  Nebeneinander  von  d  und  /  in  unserer  Orthographie  entspricht  einem 
älteren  Unterschied  von  tönendem  und  tonlosem  Laute,  bezw.  vor  Tenuis 
lenis  und  Tenuis  fortis.  Der  Unterschied  zwischen  (tönender)  Media  und 
Tenuis  ist  dem  Hochdeutschen  gänzlich  verloren  gegangen;  ebenso  vermögen 
die  wenigsten  hochdeutschen  Mundarten,  zumal  im  Anlaut,  einen  Unterschied 
zwischen  dentaler  Lenis  und  Fortis  zu  machen.  Da  aber  die  historische 
Schreibung  unserer  neuhochdeutschen  Sprache  die  alte  Scheidung  noch 
festhielt,  so  übertrug  man,  um  der  Verschiedenheit  der  Zeichen  gerecht 
zu  werden,  auf  sie  denjenigen  Unterschied,  der  bei  g  und  k,  zum  Teil 
auch  bei  b  und  /  geläufig  war.  Oder  stammt  die  Aspiration  aus  Wörtern 
wie  trag,  treten,  tren,   bei  denen  im  Nd.  {  auftritt? 


V.    DAS  TEMPO  DER  REDE. 

§  26.  Über  die  absolute  Schnelligkeit  der  Rede  lässt  sich  für 
vergangene  Zeiten  keine  Ermittelung  anstellen.  Für  die  lebenden  Sfjrachen 
Hessen  sich  unmittelbare  Beobachtungen  machen,  und  es  würde  sich  wohl 
ergeben,  dass  hierin  nach  Mundarten  Verschiedenheiten  bestehen;  allein 
es  fehlt  noch  fast  gänzlich  an  Vorarbeiten. 

Leichter  dagegen  ist  es,  die  Lage  der  Pausen  im  Satze,  die 
Gliederung  der  Rede  in  Satztakte  festzustellen.  Neben  der  mehr  oder 
weniger  subjektiven  Beobachtung  der  lebendigen  Rede  kann  als  objektives 
Kriterium  dienen,  dass  man  fragt,  wie  im  musikalischen  Recitativ  die  Rede 
behandelt,  wo  dort  die  Pausen  gesetzt  werden.  Für  die  ältere  Zeit  dienen 
als  Anhalt  die  oben  erwähnten  Punkte  bei  Notker;  ferner  die  Art  und 
Weise,  wie  Parenthesen  eingefügt  werden,  denn  diese  können  nur  an  solchen 
Stellen  eingeschaltet  vv^^rden,  wo  Satztakte  schliessen;  endlich  der  Vers- 
bau: Versenden  und  Cäsuren  fallen  im  allgemeinen  mit  dem  Schliiss  von 
Satztakten  zusammen;  Enjambement  ist  nichts  anderes  als  Zerreissung  von 
Satztakten  durch  Verseinschnitte.  Vergleicht  man  die  mit  diesen  Hülfs- 
mitteln  gewonnenen  Resultate,  so  zeigt  sich,  dass  die  Gliederung  in  alter 
mit  der  in  neuerer  Zeit  übereinstimmt. 

Ob  überhaupt  Pausen  gemacht  werden,  hängt  von  zahlreichen  Um- 
ständen ab.  Verschiedene  Personen  verfahren  darin  verschieden,  und  der 
einzelne  verfährt  bald  so,  bald  so,  je  nach  dem  Zweck  der  Rede,  nach 
seiner  Geistesverfassung,  dem  Grade  von  Ruhe  und  Vorbedacht,  mit 
welchem    er    spricht.     Aber    zwei    allgemeine  Sätze    lassen  sich  aulstellen. 


^  Das  soll  lediglich  ein  beschreibender  Ausdruck  sein  und  durcliaus    nicht    sagen,    dass 
das  Theater   Urheber  solcher  Aussprache  sei. 
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Erstens  treten  zwischen  zwei  Gliedern  um  so  eher  Pausen  ein,  je  umfang- 
reicher dieselben  sind:  der  Zug  der  Vertriebenen  ist  enger  gefügt,  als  der 
traurige  Zug  der  arfnen  Vertriebenen.  Zweitens  wird  eher  eine  Pause  ge- 
macht, wenn  das  bestimmte  Glied  vorangeht,  das  bestimmende  nachfolgt, 
als  bei  der  umgekehrten  Stellung:  in  den  Ausdrücken  Gottes  Geist,  rot 
Röslein,  es  irrt  der  Mensch,  ist  die  Verbindung  eine  festere  als  in  der  Geist 
Gottes,  Röslein  rot,  der   Mensch  irrt. 

Die  Frage,  wo  diese  Pausen  eintreten,  ist  überhaupt  nur  aufzuwerfen  bei 
mindestens  drei  Satsgliedern.  Hier  liegt  die  Sache  entweder  so,  dass  das 
Glied  a  durch  das  Glied  b  und  dieses  wieder  durch  das  Glied  c  bestimmt 
wird,  oder  aber  a  wird  erstens  durch  b,  zweitens  durch  c  bestimmt.  Das 
Glied,  welches  im  erstem  Falle  einerseits  zur  Bestimmung  dient,  anderseits 
selber  bestimmt  wird,  und  das  Glied,  auf  welches  im  zweiten  Falle  die  beiden 
Bestimmungen  sich  beziehen,  bezeichne  ich  als  das  bindende  Glied,  die 
beiden  andern  als  die  gebundenen.  Es  gilt  nun  der  Satz:  das  bindende 
Glied  steht  zu  jedem  der  gebundenen  in  engerer  Beziehung,  als  die  ge- 
bundenen unter  sich.  Steht  also  das  bindende  Glied  an  erster  oder  an 
letzter  Stelle,  so  tritt  die  grössere  Pause  stets  zwischen  den  beiden  ge- 
bundenen Gliedern  ein.  So  in  attributiven  Verhältnissen:  7tiendislo  \  iminno 
cunneas  (Hei.  402)  —  die  Spuren  \  des  sch7nerzlichen  Übels  —  des  Frühlings 
I  lieblicher  Hauch;  die  Belagerung  Wiens  \  durch  die  Türken.  —  Im  Verhältnis 
von  Subjekt  und  Prädikat  oder  von  Teilen  des  Prädikates:  nezzo  ih  min 
bette:  7iahteliches  (Notker  Ps.  6,  7.)  —  des  habefit  die  wärheit  \  sine  lantliute 
(Iw.  12),  —  der  da  Trost  \  dem  Dulder  gab  (Messias  von  Händel,  Nr.  94), 
dir  hatte   Wohlgefallen  \  an  seinem   Tode  (Mendelssohn,   Paulus,  Nr.   48). 

Steht  dagegen  das  bindende  Glied  in  der  Mitte  zwischen  den  gebundenen, 
so  tritt  die  grössere  Pause  zwischen  dem  ersten  gebundenen  Glied  und  dem 
bindenden  ein.  Das  gilt  wenigstens  im  Verhältnis  von  Subjekt  und  Prädikat 
oder  von  Teilen  des  Prädikats:  mit  dien  zungonl  farent  sie  trugelicho  (Notk. 
Ps.  5,  11),  7nit  sinen  zeichenen  machot  er  in  versihtige7t  Notk.  Ps.  9'',  10).  — 
die  Schmach  \  bricht  ihm  sein  Herz  (Messias  Nr.  94),  der  Allerhöchste  \  wohnt 
nicht  in  Tempeln  (Paulus  Nr.  6),  auch  so  das  Glück  \  tappt  unter  die  Menge. 
Aber  es  findet  sich  auch  die  Pause  zwischen  dem  mittleren  Glied  und  dem 
zweiten  Glied:  uiianda  din  uuerchmahtigi  erhauen  ist.  über  himela  (Notk.  Ps. 
8,  2)  dess  Name  heisst  \  Ivwianuel  (Mess.  i'S).  Auch  bei  attributiven  Ver- 
hältnissen scheint  die  stärkere  Pause  vor  dem  bindenden  Gliede  zu  liegen; 
vgl.  den  letzten  \  Sau?n  seines  Kleides,  den  brennenden  j  Durst  meines  Busens. 
Endlich  wo  attributive  Verbindung  und  prädikative  Verbindung  zusammen- 
treffen, ist  die  erstere  die  festere ;  ich  gnädeloser  man  \  gedähte  {war  ich  kerte) 
(Iw.  780),  dass  erfüllt  würden  I  die  Schriften  der  Propheten  (Matthäuspass. 
Nr.   63). 

Bei  mehr  als  drei  Satzgliedern  gelten  im  allgemeinen  die  gleichen  Regeln 
wie  diejenigen,  die  eben  aufgestellt  worden;  die  Stellen  der  Pausen  werden 
gefunden,  indem  man  immer  drei  aufeinanderfolgende  Glieder  mit  einander 
unter  Anwendung  unserer  Regeln  vergleicht.  Es  ergeben  sich  also  z.  B. 
folgende  Gliederungen:  ze  demo  dinemo  heiligen  hus.  peton  ih  hinnan  dara.  in 
diiiero  forhtun  (Notk.  Ps.  5,  8),  —  daz  in  sin  boese  site  \  vil  dike  hat  e  fiter  et 
(Iw.  234),  —  aber  afn  ersten  Tage  der  süssen  Brod'  \  traten  die  Jünger  zu 
Jesu  (Matth.  pass.  Nr.  27),  ich  im  Geist  gebunden  \  fahre  hin  \  gen  Jerusalem 
(Paulus  Nr.  41)  —  rasch  j  tritt  der  Tod  \  den  Menschen  \  an.  Aber  es  macht 
sich  zugleich  ein  von  den  grammatischen  Beziehungen  unabhängiges  Be- 
streben geltend,  den  Umfang,  das  Gewicht  der  Satzglieder  zu  einem  mög- 
lichst gleichmässigen  zu  gestalten:  uz  iegeltche?n  orte  schein  \  ein  also  gelpfer 
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rubin  (Iw.  624),  —  Wmd  ist  der  Welle  I  lieblicher  Biihler,  —  und  es  erhob 
sich  ein  Sturm  \  der  Juden  und  der  Heiden  (Paulus  Nr.  37),  —  uiui  habe  be- 
zeugt den  Glauben  \  an  meinen  Herrn  Jesurn  Christiwi  (Paulus  Nr.  41);  aber 
es  würde  heissen:  ich  habe  bezeugt  \  den  Glauben  an   Christum. 


VI.  DIE  BETONUNG. 

Vgl.   Ed.  Hoffniannn  f- Krayer) ,  Stärke,  Höhe,   Länge.     Strassburg    1892;  dazu 
Phonetische  vStudien  VI,   1 15. 

A.     DER    MUSIKALISCHE    ACCENT. 

§  27.  Der  musikalische  Accent  des  Deutschen  lässt  sich  nur  für  die 
lebendige  Rede  der  Gegenwart  ermitteln.  Während  man  bei  dem  dyna- 
mischen Accent  Satzbetonung  einerseits  und  Wortbetonung  anderseits  unter- 
scheiden muss,  hat  bei  dem  musikalischen  Accent  eine  solche  Trennung 
keinen  Wert,  denn  die  Tonhöhe  innerhalb  des  einzelnen  Wortes  bestimmt 
sich  lediglich  nach  seiner  Stellung  und  Verwendung  innerhalb  des  Satzes, 
und  für  die  Satzmelodie  ist  es  gleichgültig,  ob  das  Steigen  oder  Fallen 
der  Töne  auf  mehrere  einzelne  Wörter  verteilt  ist  oder  ob  es  innerhalb 
der  Silben  eines  Wortes   oder  gar  nur  auf  einer  Silbe   sich  vollzieht. 

Die  Grösse  der  Intervalle,  innerhalb  welcher  die  Rede  sich  bewegt, 
und  die  absolute  Tonhöhe  der  Mittellage  sind,  wie  das  Tempo  der  Rede, 
nach  Individuen,  nach  der  innern  und  äusseren  Situation  der  Redenden 
und  wohl  auch  nach  Mundarten  verschieden.  Der  mittlere  Tonumfang 
der  einfach  berichtenden  oder  darlegenden  Rede  scheint  etwa  eine  Quarte 
bis  Quinte  zu  betragen.  Es  wäre  interessant  zu  wissen,  ob  die  mittlere 
Stimmlage  des  Sprechenden  in  einem  bestimmten  Verhältnis  zu  dem  Umfang 
seiner  Stimme  steht.  Nach  den  wenigen  Beobachtungen,  die  mir  zu  Gebote 
stehen,  getraue  ich  mir  nicht,   darüber   ein  Urteil  zu  fällen. 

Bestimmtere  Regeln  lassen  sich  geben  über  die  Art  der  Tonbewegung, 
darüber,  ob  und  wann  sie  eine  aufsteigende  oder  absteigende  sei. 
Die  absteigende  Bewegung  entspricht  im  allgemeinen  dem  Abschliessen 
eines  Gedankens;  sie  tritt  also  vor  allem  am  Ende  eines  in  sich  voll- 
kommen abgeschlossenen  Satzes  ein,  der  eine  einfache  Aussage  enthält. 
Die  aufsteigende  Betonung  hat  den  Charakter  des  Unabgeschlossenen,  des 
Erwartenden  oder  die  Erwartung  Erregenden.  Sie  ist  daher  Regel  am  Ende 
des  Aufforderungssatzes  und  des  Fragesatzes,  und  zwar  ist  beim  Fragesatz 
die  Steigerung  eine  grössere  als  beim  Aufforderungssatz.  Sie  tritt  ferner 
im  zusammengesetzten  Satz  ein  vor  Beginn  eines  neuen  Satzes,  sei  es,  dass 
der  übergeordnete,  sei  es,  dass  der  untergeordnete  Satz  vorangeht.  End- 
lich scheint  mir  auch  im  einfachen,  aber  in  Satztakte  zerfallenden  Satze 
die  Neigung  zu  bestehen,  am  Abschlüsse  der  Takte  den  Ton  in  die  Höhe 
gehen  zu  lassen. 

Vgl.   Helmholtz,    Tonempfindungeu'^ ,  3 64 . 


B.     DER    DYNAMISCHE    ACCENT. 
1.    DER   SATZACCENT. 

§  28.  Über  den  heutigen  Satzaccent,  über  das  Verhältnis  der  ''J'onstärke, 
das  zwischen  verschiedenen  Wörtern  besteht,  lässt  sich  eine  allgemeine 
Regel  aufstellen.  Zwei  Wörter  werden  gleich  stark  betont,  wenn  beide  für 
den  Hörenden  von  gleicher  Bedeutung  sind;  sie  werden  gewöhnlich  —  es 
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ist  das  keine  unbedingte  Notwendigkeit  —  verschieden  betont,  wenn  dies 
nicht  der  Fall.  Wenn  man  für  ein  Wort  durch  schwächere  Betonung  ein 
geringeres  Mass  von  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt,  so  thut  man  es 
deshalb,  weil  ein  etwaiges  Überhören  oder  Missverstehen  desselben  einen 
verhältnismässig  geringen  Schaden  verursacht.  Diese  Unschädlichkeit  kann 
in  zwei  Fällen  eintreten:  erstens  wenn  das  eine  von  zwei  Wörtern  entbehr- 
lich ist,  zweitens  wenn  es  sich  unschwer  ergänzen  lässt. 
I.  Das  erste  Verhältnis  liegt  vor: 

a)  Bei  Verbindung  von  Substantiven  mit  partitiven  oder  possessiven  Geni- 
tiven, wo  das  vom  Teil  oder  vom  Besitztum  Ausgesagte  gerade  so  gut  vom 
Ganzen  oder  vom  Besitzer  ausgesagt  werden  könnte. 

2  1 

Es    wird  also   betont:    er  wird  die  Schwelle  meines  Hauses  nicht  betreten;^ 
21  21 

die  Gestalt  Homers  ist  sagenhaft;  die  Dichtung  der  Ilias  wird  ewig  leben',  denn 
es  könnte  gerade  so  gut  heissen:  er  wird  mein  Haus  nicht  betreten;  Ho?ner 

1 
ist   sagenhaft;    die  Ilias    wird   ewig    leben.     Dagegen    wird    betont:    der  Bau 

111  1  1 

meines  Hauses,  die  Gestalten  Ho?}iers,  die  Abfassungszeit  der  Ilias. 

b)  bei  possessiver  Verbindung,  wenn  der  Eigentümer  als  bekannt  voraus- 

2121  21 

gesetzt  wird:  Goethes  Faust,   Mozarfs  Zauber  flöte,  Raphaels  sposalizio.     Sagen 

1  1 

wir:  der  Faust  von  Goethe,  so  wollen  wir  über  den  Autor  belehren.  Auf 
diese  Weise  erklärt  sich  auch  der  Umstand,  dass  die  Pronomina  Possessiva 
schwächer  betont  sind  als  die  Substantiva,   bei  denen  sie  stehen.     Spreche 

2  1 

ich  von  meinem  Hause,  so  nehme  ich  an,  der  Hörer  wisse,  dass  ich  ein 
Haus  besitze,  sonst  würde  zugefügt  werden,  »ich  besitze  nämlich  ein  solches«. 

c)  bei  der  Verbindung  von  Vorname  und  Zuname,  von  Titel  und  Name. 

d)  bei  der  Verbindung  von  Substantiv  und  Adjektiv  oder  von  V^erbum  und 
Adverbium,  wenn  das  Adjektiv,  bezw.  das  Adverbium  nichts  wesentlich  Neues 
beibringt,  sondern  der  in  ihm  ausgesprochene  Anschauungsgehalt  eigent- 
lich   schon   im  Substantiv   bezw.    im  Verbum    enthalten   ist.      So   heisst  es: 

21  21  21 

lieber  Freund',  bestelle  einen  freundlichen  Gruss;  Gleichgültigkeit  ist  ein  leerer  Schall 

1 
(vgl.  Name  ist  Schall  und  Fauch);  dagegen  würde  man  betonen:  ein  langjähriger 

1  11  11 

Freund,  eine  freundliche  Wohnung,  ein  dumpfer  Schall.  —  Ferner  heisst  es ;  sie 

12  12  1 

redeten  zusammen,  d.  h.  miteinander,  sie  platiderten  7/iiteinander,  aber  sie  redeten 

1 
zusammen,   d.  h.  gleichzeitig. 

1         2  1 

e)  bei  den  nachgestellten  Präpositionaladverbien  :  den  Tag  über,  die  Nacht 
2 

durch;  der  blosse  Accusativ  würde  auch  genügen. 

f)  beim  Artikel,  dem  die  Verbalformen  begleitenden  persönlichen  Pro- 
nomen, den  Präpositionen,  den  meisten  Konjunktionen;  denn  zur  Zeit  ihres 
Aufkommens  war  ihre  Verwendung  fakultativ;  Beziehungen,  die  bereits  em- 
pfunden wurden,   ehe  sie  da  waren,   erfuhren  durch  sie  eine  Verdeutlichung. 

Wollte  man  .die  Wörter,   die  zu   den  vorstehenden  Kategorien  gehören. 


Mit   1   bezeichne  ich  den  stärkeren,  mit  2  den  schwächeren  T^ 
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nach  einem  praktischen  Kriterium  zusammenfassen,   so  könnte  n  an   sagen: 
es  sind  solche,   die  im  Telegrammstil  weggelassen  werden. 
II.  Dass   ein  Wort  sich  leicht  ergänzen  lässt,   ist  der  Fall 

a)  wenn  eine  Beziehung  durch  unmittelbare  physische  Hinwei  ung  deut- 
lich gemacht  werden  kann;  daher  sind  die  deiktischen  Pronomina  zu  denen 
auch  die  Pronomina  personalia  der  i.  und  2.  Person  gehören,  )roklitisch 
oder  enklitisch:  dieser  Mensch;  sie  liebt  mich,   ruft  dich. 

b)  wenn   die    vorliegende  Nennung    des  Begriffs    nicht    die    einzige   ist: 
i)   wenn  der  Begriff  schon  einmal  ausgesprochen  worden:   an^phorische 

Wörter  sind  stets  schwächer  betont  als  nicht  anaphorische.  Und  zwar  ist  es 
ganz  gleichgültig,  ob  das  zweitemal  der  Begriff  mit  demselben  Wort  gegeben 
wird  wie  das  erstemal,  oder  ob  ein  Synonymon  dafür  eintritt,  oder  ob  die 
Zurückweisung  in  noch  freierer  Weise  erfolgt.     Es  heisst  also:   {er  säete  Un- 

2  1  1 

kraut  unter  den  IVeizen)]   da  nun  das  Kraut  wuchs.    —   Er  legte  ihnen  ein  ander 

2  2  1 

Gleichnis  vor.  —  und  zog  vom  Steine  sich  hebend  auch  iwvi  Sitze  den  Sohn.  —  Die 
Gegeneinanderstellung  des  Rhapsoden  und  Mimen  scheint  nur  ein  Mittel,  um  der 

1  2 

Verschiedenheit  beider  Dichtarten  beizukommen.  —  (selbst  die  Kräuter  und  Wurzeln 

1  2 

miss  ich  ungern),  ivenn  auch  der  Wert  der  Ware  nicht  gross  ist.  So  ist  denn 
auch  das  anaphorische  Pronomen  und  das  Reflexiv  proklitisch  oder  enklitisch, 
wie  es  wohl  auch  schon  im  Indogermanischen  gewesen.  Und  auch  die  gleich- 
falls indogermanische  Tonschwäche  des  Verburas  erklärt  sich  vielleicht  aus 
unserm  Satze,  denn  im  Zusammenhang  der  Rede  ist  das  Verbum,  das  ja 
in  jedem  Satze  wiederkehrt,  ein  wenn  auch  variiertes  Wiederaufnehmen  einer 
vorausgegangenen  Thätigkeit. 

2)  wenn    der  Begriff  später  noch  einmal  ausgesprochen  wird:    mid  wir 
12  12  2 

bringen    die  Frucht   herein,    {wie  das  Heu    schon   herein    ist.)  —  So  schützt  die 

1  2  1 

Natur,   (so  schützen  die  wackern  Deutschen). 

c)  Wenn  die  Zahl  der  möglichen  Ergänzungen  eine  verhältnismässig 
geringe  ist.  Nehmen  wir  eine  beliebige  Verbindung  von  zwei  Begriffen, 
z.  B.  er  liebt  eine  Spanierin,  so  könnte  mit  er  liebt  eine  grosse  Zahl  von 
andern  Objekten  verbunden  werden,  und  die  Spa7iiei'in  zu  vielen  anderen 
Verben  als  Objekt  gesetzt  werden:  beide  Begriffe  sind  variabel.  Diese  Ab- 
änderungsfähigkeit ist  nun  bei  verschiedenen  Verb.ndungen  eine  sehr  ver- 
schiedene. Natürlich  ist  der  variablere  Begriff  weniger  leicht  zu  ergänzen. 
Man  kann  also  sagen:  der  variablere  von  zwei  Begriffen  ist  dc.'r  stärker 
betonte.     Ein  solcher  Unterschied  der  Variabilität  liegt  z.  B.   vor:         2 

i)   bei   der  Verbindung  von  Hülfszeitwörtern  mit  Voll  Wörtern:    ich  habe 
1  21  21  2  1 

gesehen;  ich  werde  gehen;  ich  will  kom?}ien;  ich  wünsche  zu  hören. 

1 

2)  bei  der  Verbindung  eines  Verbs  mit  prädikativem  Nomen :   Einigkeit 
2  1 

'  macht  stark. 

3)  bei  der  Verbindung  von  Verben  mit  Ortsbestimmungen:  sie  ka?nen  zu- 
1  21 

sammelt;  er  reiste  nach  Berlin;  dagegen  bei  modalen  Bestimmungen  ist  die 

1  1  1 

Vaiiabilität  ungefähr  die  gleiche:  sie  ka?nen  eilig;  er  reiste  in  Ruiie. 

2  1  2 
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2  1  2 

4)  bei  attributivea  Ortsbestimraungen:  der  Kaiser  von  Japan,  die  Schlacht 
1 
von  Arbela, 

In  anderen  syntaktischen  Verbindungen  liegt  bald  gleiche,  bald  ver- 
schiedene Variabilität  von  zwei  Begriffen  vor.     Z.  B.: 

2  1 

i)  bei  objektiver  Verbindung:  z.  B.  er  trinkt  Wein;  bei  der  Nennung  einer 
Getränke-Bezeichnung  liegt  das  Verbum  trinke?i  unmittelbar  nahe,  mit  trinken 
aber  lässt  sich  eine  stattliche  Anzahl  von  Getränkbezeichnungen  verbinden. 

1  1 

Dagegen  heisst  es  z.  B.  die  Liebe  beweget  das  Leben;  von  keinem  der  beiden 
Wörter  kann  gesagt  werden,  dass  seine  Ergänzung  nach  Nennung  des  anderen 
naheliege.  21  21 

2)  bei  attributivem  Adjektiv:   es  heisst  altes  Linnen;  zum  goldenen  Löwen; 

2  1 

der  heiligen  Schriften;  aber  nicht  minder  häufig  ist  gleich  starke  Variabilität 

11  11 

und  Betonung:  der  traurige  Zug  {der  Vertriebnen);  guter  fliehender  Menschen; 

1  1 

{der   Wind)  mit  lieblicher  Kühlung. 

3)  Bei  attributivem  Genitiv:   es  heisst:    {betrachtet  seine  Gestalt)    mit   dem 
21  21 

Auge  des  Forschers.  —  er  vergoss  Thränen  dev  Freude.  An  und  für  sich  sind 
in  beiden  Sätzen  die  beiden  Glieder  der  genitivischen  Verbindung  gleich 
variabel;  aber  in  dem  vorliegenden  Zusammenhang,  in  der  Nachbarschaft  der 
Verben  betrachten,  vergiessen  liegen  die  Ergänzungen  von  Auge  und  Thränen 
viel  näher  als  die  von  Forscher  und  Freude.     Dagegen  wird  betont:  {und gab 

1  1  1 

ihr)  den  Schlafrock  unsers    Vaters  dahin   —   {habe  zusammengepackt)  die  Ketten 

1 
meiner  seligen  Mutter. 

Vgl.    W.   Reichel,     Von    der    deutschoi    Betonung.      Leipziger    Diss.     1888.    — 
[ders. ,  Sprachpsychologische  Stttdien,  Halle  1896,  S.  1  ff.].  —  J.  Minor,  nhd,  Metrik. 
S.    83.    —    E,  Hoffniaiin  —  Krayer,     Zum   Accent    und   Sprachrythmus.      Zs.  f.   d. 
dtschn    Unterricht  VIII,  757- 
§   29.     Über  den  Satzaccent  der  älteren  Sprache  hat  man  Regeln  abge- 
leitet aus  der  Verwendung  der  Alliteration,   aus  Otfrids  und  Notkers  Accen- 
tuation  (s.   oben  S.   675). 

Vgl.  Rieger,  Die  alt-  und  angelsächsische  Versktmst,  ZfdPh.  VII.  —  Hoin, 
PBB.  V,  164.  —  Ries,  Die  Stellung  von  Stihjekt  tnid  Prädikativer  bunt  im  Heliand, 
Strassburg  1880,  Exkurse,  — -  So  bei.  Die  Accente  in  Otfrids  Evangelienbuch.  Strass- 
burg  1882.  —  Piper,  Otfrids  Accente,  PBB.  VIII,  225.  —  Fleischer,  Das 
Accentuationssystem  Notkers  in  seinem  Boetkius,  ZfdPh.  XIV,  129.  —  Sievers,  Die 
Entstehung  des  deutschen  Reimverses,  ßeitr.  XIII,  121.  —  Wilmanns,  Der  alt- 
deutsche Reimvers.  Bonn  1889.  —  [Fr.  Bodenstein.  Die  Accentuierung  der  mehr- 
silbigen Präpositionen  bei  Otfrid.     Freiburger  Diss.   1896.] 

Bei  Vergleichung  dieser  Regeln  mit  dem  heutigen  Zustande  zeigen  sich 
mancherlei  Übereinstimmungen.  Die  Behandlung  der  Partikeln  ist  im  ganzen 
die  gleiche  wie  heutzutage;  insbesondere  sind  Ortsadverbia  stärker  betont 
als  andere  Adverbia;  bei  Verbindung  von  Verbum  finitum  und  Infinitiv  ist 
das  erstere  schwächer  betont  als  der  letztere.  Der  Titel  erhält  bei  Otfrid 
geringeren  Ton  als  das  dabei  stehende  Substantiv  {druhtin  krist);  dazu  stimmt 
im  mhd.  die  Thatsache,  dass  herre  und  vrouwe  vor  Eigennamen  zu  her,  ver  ge- 
schwächt worden.  Aber  auch  bedeutende  Unterschiede  scheinen  zu  bestehen. 

Dass  von  zwei  Ausdrücken  derjenige  der  schwächer  betonte  sei,  der 
einen  früheren  wieder  aufnimmt,  lässt  sich  nicht  erkennen.    Besonders  auf- 
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fallend  ist,  dass  von  zwei  Nomina  stets  dem  ersteren  der  überwiegende 
Ton  zuzukommen  scheint.  Ist  nun  seit  der  altdeutschen  Zeit  eire  wesent- 
liche Veränderung  des  Tones  eingetreten,  oder  ist  unsere  Kei  ntnis  der 
alten  Satzbetonung  eine  ungenügende?  Man  möchte  glauben,  dass  die 
Gesetze  unserer  heutigen  Betonung  auch  in  älterer  Zeit  gegolti  n  hätten, 
denn  sie  scheinen  aus  dem  Wesen  der  Sprache  hervorzugehen,  während 
die  erwähnte  Regel  über  die  Betonung  zweier  Substantive  etwas  ausser- 
ordentlich mechanisches  hat.  Zugleich  scheinen  Einzelheiten  der  Wort- 
betonung unser  Gesetz  als  ein  altes  zu  erweisen.  So  hat  sich  denn  auch 
herausgestellt,  dass  Otfrids  Accente  in  erster  Linie  metrische,  nicht  sprach- 
liche Geltung  haben,  und  so  wäre  es  auch  möglich,  dass  die  Anwendung 
der  Alliteration  nicht  lediglich  mit  der  dynamischen  Betonung,  sondern  mit 
metrischen  und  musikalischen  Eigentümlichkeiten  zusammenhinge.  Weitere 
Forschung  wird   dieser  Frage  gewidmet  werden  müssen. 


2.   DER   V^^ORTACCENT. 
A.  DIE  HÖCllSTHETONTE  SILBE. 

§  30.  Zu  seiner  Ermittelung  dienen  für  die  ältere  Sprache  die  gleichen 
Hüifsmittel,   wie  beim  Satzaccent. 

Wie  beim  Satzaccent,  gilt  auch  hier  im  allgemeinen  der  Satz,  dass  die 
wichtigsten  Bestandteile  den  Ton  erhalten.  Das  ist  im  einfachen  Wort  die 
Wurzelsilbe  und  im  Kompositum  in  der  Regel  der  erste  Teil,  so  dass  als 
äusserliche  Regel  der  deutschen  Betonung  der  Satz  aufgestellt  werden  kann, 
dass  die  erste  Silbe  den  Ton  hat.  Es  heisst  also  heiland,  heilisofiy  heilisiinga', 
himilrihhi,  dntwurti^  öispel,  urteil;  Idfsaligy  manag fald,  ürmari]  müotj'agon,  teil- 
nehmen. 

Die  allgemeine  Regel  bedarf  aber  für  die  Komposita  einer  Einschrän- 
kung. Nicht  immer  ist  das  erste  Glied  wirklich  das  wichtigere;  es  enthält 
nicht  immer  eine  wesentliche  Bestimmung  des  zweiten  Teils,  sondern  gibt 
unter  Umständen  nur  den  Grad  an  oder  wiederholt  das,  was  iia  zweiten 
Teile  schon  gesagt  ist.  Hierher  gehören  die  verstärkenden  Zusammen- 
setzungen des  Nhd.  (vgl.  Tob  1er,  Wortzusanunensetziing,  S.  104).  Bei  ihnen 
sind  beide  Teile  gleich  stark  betont,  oder  das  zweite  Glied  überwiegt  das 
erste:  blutarm  (=  sehr  arm;  aber  blütärtn  r=  arm  an  Blut),  steinreich  (= 
sehr  reich;  aber  steinreich  =  reich  an  Steinen),  grossmachtig,  freundndchbar- 
lichj  kleinwinzig.  Ähnliches  begegnet  auch  ahd. :  im  Muspilli  alliteriert  7ve- 
roltrehtwison  auf ;-,  nicht  auf  w^  und  auch  bei  Otfried  scheinen  mit  werolt 
zusammengesetzte  Substantiva  einen  starken  Ton  auf  dem  zweiten  Teile 
gehabt  zu  haben;  wenigstens  kommt  von  den  seltenen  Fällen,  in  welchen 
die  Otfridhss.  beide  Glieder  eines  Kompositums  mit  Accenten  versehen, 
die  grössere  Zahl  der  Fälle  auf  derartige  Substantive. 

Noch  weniger  Ton  haben  einige  dem  Masse  nach  bestimmende  Präfixe. 
So  ga-  :  gabirgi,  garinnan,  ferner  vol-  in  Verbindung  mit  Werben:  j'ulgäng an, 
vollziehen.  Schwanken  herrscht  beim  Präfix  al-.  In  der  Substantivkoinposition 
wird  das  Präfix  betont;  im  Adjektiv  betont  das  Altsächsische  das  Präfix; 
im  Althochdeutschen  ist  das  Präfix  in  der  Regel  unbetont.  Auch  bei  bora- 
schwankt  die  Betonung:  es  erscheint  bei  Otfrid  boralängo,  borathräto,  aber 
auch  bor  a  lang  und  bora  läng. 

Ferner  sind  unbetont  eine  Anzahl  von  Präfixen,  die  mit  dem  Verbum 
untrennbare  Komposition  eingehen:  er-,  ent-,  ob-,  7jer-,  zer-.  Hier  konnte 
ursprünglich  das  einfache  Verbum  dasselbe  aussagen,  wie  das  spätere  Korn- 
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positum;  das  Präfix  diente  Anfangs  nur  zur  Verdeutlichung  der  Verbal- 
bedeutung in  ähnlicher  Weise  wie  h^\  freundnachbarlich,  kleinwinzig  und  den 
Präpositionen  neben  ihrem  Kasus.  Vielleicht  gehört  auch  hierher,  dass 
die  Verbalkomposita  mit  misse-,  miss-  den  Ton  auf  das  Verbum  legen;  das 
Muster  der  bedeutungsverwandten  Bildungen  mit  ver-  und  zer-  könnte  ein- 
gciwirkt  haben.  Es  spielt  aber  wohl  auch  unsere  Regel  von  der  Varia- 
bilität hier  eine  Rolle;  das  Präfix  ist  weit  weniger  variabel,  als  das  damit 
verbundene  Verbum. 

Die  —  untrennbaren  —  Komposita  von  Verben  mit  ^/,  duruh,  ubar,  untar 
betonen  in  althochdeutscher  Zeit  wohl  durchaus  das  Verbum,  da  in  früherer 
Zeit  das  Verbum  füi  sich  allein  den  gleichen  Sinn  geben  konnte,  bzw.  in 
der  Verbindung  von  Verbum  und  Kasus  der  Kasus  der  Stütze  des  Präpo- 
sitionaladverbs  nicht  bedurfte.  Gegen  Ende  der  althochdeutschen  Zeit  geht 
diirh  mit  Verben  auch  solche  Komposita  ein,  die  trennbar  sind  und  den 
Ton  auf  dem  Präfix  haben;  im  Mittelhochdeutschen  treten  dann  auch  gleich- 
geartete Komposita  mit  bi,  über,  under  auf:  leitta  sie  diire  Notker;  bi-ligen, 
ünder-gan,  über-loufen;  hier  wird  das  Präfix  betont  nach  der  oben  gegebenen 
Regel  über  das  Stärkeverhältnis  von  Verbum   und  Lokaladverb. 

Bei  den  Präfixen  hintar,  umbi,  ividar  findet  sich  seit  der  althochdeutschen 
Zeit  Betonung  des  Präfixes  bei  trennbarer  Verbalkomposition  neben  Be- 
tonung des  Verbs  bei  untrennbarer,  und  zwar  ist  —  von  wenigen  Ausnahmen 
abgesehen,  —  die  Bedeutung  so  verteilt,  dass  Präfixbetonung  bei  intran- 
sitiven Verben,  Betonung  des  Verbs  bei  transitiven  Verben  gilt :  im  letztern 
Fall  also  war  das  Präfix  unwesentlich  zu  der  Zeit,  als  die  lokale  Bedeutung 
der  Kasus  noch  deutlicher  hervortrat.  Nach  dem  Muster  dieses  Neben- 
einanders  von  präfixbetonten  und  stammbetonten  Verbal koraposita  ist  im 
Neuniederdeutschen  der  gleiche  Wechsel  auch  entstanden  bei  den  Kom- 
positen mit  af,  wo  im  Altdeutschen  nur  Betonung  des  Präfixes  galt:  d/sen- 
afs6n,  dfsnaken-afsnäken. 

Wenn  die  Präfixe,  über  deren  Verbindung  mit  Verben  wir  gesprochen 
haben,  mit  Nomina  verbunden  sind,  so  tragen  sie  den  Ton  und  weisen 
dementsprechend  eine  vollere  ungeschwächte  Form  auf:  dntwurti,  bispel, 
frdtat,  tirteil,  zürgang  etc.  Dieser  Unterschied  zwischen  nominalen  und  ver- 
balen Präfixkomposita  erklärt  sich  wohl  aus  unserem  Gesetze  von  der  Varia- 
bilität. Im  Nominalkompositum  ist  das  erste  Glied  viel  veränderlicher  als 
im  Verbalkompositum,  da  dort  ausser  Adverbien  die  Nomina  als  erstes 
Glied  in  Betracht  kommen.  —  Die  Betonung  des  Präfixes  gilt  ursprünglich 
auch  für  die  Verbindung  von  diesen  Präfixen  mit  Partizipia,  wo  schon  im 
Indogermanischen  das  Präfix  den  Ton  hatte;  aber  in  historischer  Zeit  hatte 
sich  bis  auf  vereinzelte  Fälle  das  Partizip  dem  zugehörigen  Verbum  in  seiner 
Betonung  angeschlossen;  ein  Rest  der  alten  Betonung  ist  as.  thiirfremid 
(:  thionon,  Hei.  3283),  nhd.  ünterthan  .  Umgekehrt  hat  sich  wohl  gelegent- 
Hch  das  Verbum  nach  dem  Partizip  gerichtet  (bei  Otfrid  einigemale  übarfuar). 

§  31.  Diesen  auf  psychologischen  Gründen  beruhenden  Accentgesetzen 
wirkt  in  nhd.  Zeit  ein  mechanischen  Ursachen  entspringendes  Streben  ent- 
gegen, das  Streben  nach  bequemerer  Gewichtsverteilung.  Bei  Adjektiven 
von  der  Lautform  ^  1  -  oder  ^-  ^  -  zeigt  sich  die  Neigung,  den  Ton 
vom  Wortanfang  wegzurücken  und  auf  die  schwerste  der  Nebensilben  zu 
verlegen.  Es  heisst  eig entii7}ilich  und  eigentümlich^  leibhaftig  und  leibhaftig,  nöt- 
wendig- notwindig,  währ schcinlich-^mahr scheinlich,  barmherzig,  dreifältig,  lebendig 
(aus  mhd.  Ubendic).     Fast  lauter  solche  W^örter  gehören  hierher,   die  Kom- 

'  Ein  ganz  erstarrter  Rest  in  uralt,  altem   Partizip  zu   *usalan. 
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posita  sind  oder  den  Eindruck  von  Komposita  machen  ,  bei  denen  aber 
dem  Sprachbewustsein  das  Gefühl  abgeht,  dass  ein  erster  Teil  ein  :n  zweiten 
modifiziere:  wir  besitzen  kein  haftig,  wendige  scheinl.ch.  Das  zeig  sich  be- 
sonders deutlich  bei  den  Komposita  mit  im-,  wo  der  Ton  auf  dt  r  Vorsilbe 
steht,  wenn  der  zweite  Teil  auch  als  selbständiges  Adjektiv  sich  findet, 
sonst  aber  auch  auf  dem  zweiten  Teile  liegen  kann:  linfreundlich.  t'mfruc/it- 
bar,  aber  ünermesslich  und  unermisslich,  tmsäglich  nehan  imsagäch  [ihax  diwch 
tmmög lieh  und  unmöglich,  unglaublich  und  unglaublich,  ünstej'blkh  und  iinsUr blich, 
obwohl  daneben  glaublich,  möglich  und  sterblich  bestehen;  hier  hjiben  wohl 
Verbindungen  wie  ganz  unmöglich  eingewirkt  (s.  unten  S.  689).  Ein  Beispiel 
für  das  Verbum  liegt  vor  in  schmarotzen,  falls  dieses  ein  deutsches  Wort  ist 
(s.  AzfdA.  IX,  228).  Auch  das  Substantiv  zeigt  diese  Erscheinimg:  mhd. 
hölunder  =  Hollimder,  mhd.  forhele  =^  Forelle,  Schlafittchen,  Schlaraf/rn,  Schnee- 
wittchen, Neben  Nibelungen  hört  man  Nibelungen.  In  Norddeutschland  wird 
vielfach  Bürgermäster  gesagt.  Besonders  häufig  ist  die  Verschic^bung  bei 
Ortsnamen,  wo  das  logische  Verhältnis  meist  nicht  mehr  empfunden  wird: 
Bla7ike7tbirge^  Rheinfäden,  Schaffhaüsen,  Wernigerode,  Greifswälde,  Maj  ienwiraer. 
Die  Accentverlegung  findet  hier  auch  dann  statt,  wenn  nach  der  schweren 
Nebensilbe  keine  weitere  Silbe  mehr  folgt;  Schönlrünn,  Petersplätz  (in  Basel), 
Kaiser stvorth,  AfpenzHl.  Hier  mag  teilweise  die  Analogie  der  vorhin  genannten 
gewirkt  haben;  teilweise  haben  ältere  Namensformen  noch  eine  weitere 
Silbe  am  Schluss  des  Wortes  besessen;  teilweise  endlich  hat  der  Gegensatz 
gegen  andere  mit  dem  gleichen  ersten  Gliede  gebildete  Namen  die  Be- 
tonung beeinflusst. 

Bei  den  Komposita  mit  un-  zeigen  sich  Anfänge  dieser  Tonverschiebung 
schon  im  Heliand;  es  findet  sich  unholde  neben  imholde,  tmswöti  jieben  ün- 
swotiy  unlhtid,  unquithandes  etc.  (die  Betonung  des  Substantivs  unshüod  3454 
wird  wohl  nur  metrischem  Bedürfnis  ihr  Dasein  verdanken);  ebenso  im  Alt- 
hochdeutschen: bei  Otfrid  treffen  wir  ungiloübige,  ungisiwaniicho,  unridihafte. 
Auch  einige  andere  Abweichungen  der  Otfridhss.  von  der  alten  Accent- 
regel  gehören  wohl  hierher,  so  wenn  in  den  Komposita  mit  drut  mehrfach 
der  zweite  Teil  accentuiert  erscheint. 

%  ^i"^'  In  Zusammensetzungen,  die  durch  blosse  Zusammenrückung  ent- 
standen sind,  ist  bisweilen  der  Accent  festgehalten,  der  den  Bestandteilen 
im  Satzzusammenhang  zukam;  z.  B.  Halbdützend,  Jahrzdhnt,  Jahr  hundert  j 
Schönniatte7iwäg  (Ortsname  im  Odenwald,  aus  ze  dem  schiu7nehten  7väg  PBB. 
XV,  iQi),  Hanöver  (=  ze  dem  höhen  uover).  Teilweise  können  diese  Fälle 
allerdings  auch  wie  Hollunder,   Schlar äffen   beurteilt  werden. 

§  22f.  Die  Ausnalimen,  welche  die  vorstehenden  Regeln  durchbrechen, 
sind  meist  nur  scheinbar.  Wenn  sich  in  antworten,  urteilen^  vorschlagen  auch 
beim  Verbum  betontes  Präfix  findet,  so  liegt  der  Grund  darin,  dass  wir 
es  hier  nicht  mit  Verbalkompositionen  zu  thun  haben,  sondern  mit  Ab- 
leitungen der  Nominalkomposita  A?ttwort^  Urteil,  Vorschlag.  Umgekehrt 
besitzen  die  substantivischen  Ableitungen  von  Verbalkompositen  d<m  Accent 
dieser  letzteren:  Verlust,  Vernunft  (alte  Ableitungen  zu  verlieren,  vernehmen'), 
Beti'übnis,   Entsprichung,   Erlaubnis,    Über  Sitzung  etc. 

Ihren  eigenen  Weg  gehen  die  Fremdwörter.  Sie  bequemen  sich 
entweder  dem  deutschen  Accent  an  oder  behalten  den  fremden  bei.  Je 
älter  die  Entlehnungen,  desto  häufiger  ist  der  erstere  Fall:  fnonasterium, 
palatium,  sacristanus  konnten  nur  dadurch  zu  Münster,  Pfalz,  Sigrist  werden, 
dass  der  Deutsche  die  erste  Silbe  betonte.  Seit  der  mittelhochdeutschen 
Zeit  überwiegt  die  Beibehaltung  des  fremden  Accents;  das  alte  und  das 
neue  Prinzip  gelten   bisweilen  im  selben  Worte  nebeneinander:   das  Mhd. 
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sagt  pälas  und  paMs,  bdnier  und  banier  (aus  frz.  banniere\  nhd.  -=  Banner 
und  Panier') y  und  wir  schwanken  zwischen  Adjectiv  und  Adjektiv,  Kavallerie 
und  Kavallerie. 

Dieser  fremde  Accent  zeigt  sich  auch  in  deutschen  Wörtern,  wenn  sie 
fremde  Bildungssilben  aufweisen:  hierher  gehören  die  Ableitungen  auf  -ei 
und -ieren.  Oder  auch  wenn  sie. solche  aufzuweisen  scheinen:  häufig  kann 
man  bei  Laien  die  Betonung  Heliänd  vernehmen;  oder  wenn  sie  durch 
Latinisierungen  hindurch  gegangen  sind:  BurgÜ7id. 

Vgl.    Lach  mann,    Über   aiid.  Betonung    und    Verskunst,    Kl.  Schriften  Bd.  I.  — 
Kluge,    Verbalpartikeln    in   der    Zusammensetzung,    Zs.   f.  vergl.    Sprachf.  XXV,  68. 

—  Fleischer,  Das  Accentuatiotissystem  A^otkers  in  seinem  Boethius,  ZsfdPh.  Bd.  XIV. 
Von  der  Hagens  Germania  X,  169.  —  W.  Seelmann,  Aiederdeutsc/ie  Betoftungs- 

ancmalien,    Correspondenzbl.  d.  Vereins  f.  nd.  Sprachf.  IV,    18;    ebda.  S.   39,  S.  76. 

—  W.  Neumann,  Über  die  Betonung  der  Fremdwörter  im  Deutschen.  Programm 
des  Gymnas.  zu  Gross-Strehlitz  1881. — Reichel,  a.  a.  O.  —  Luick,  Zur  detctsc/ien 
Betonung.  Zs.  d.  deutschen  Sprachveieins  1889,  33.  —  Swoboda,  Die  englische 
und  deutsche  Betonung  der  Composita.     Zs.  f.  d.  Realschulwesen  XX,  2. 

IL    DIE  nebenaccente. 

§  34.  In  der  Zusammensetzung  steht  der  höchste  Nebenton  auf 
der  höchstbetonten  Silbe  desjenigen  Gliedes,  das  nicht  den  Hochton 
enthält,  und  zwar  auf  derjenigen  Silbe,  welche  den  Hochton  tragen  würde, 
wenn  das  Wort  selbständig  wäre.  Diese  Weise  steht  im  Einklang  mit  den 
allgemeinen  logischen  Betonungsgesetzen;  aber  auch  hier  wirken  mecha- 
nische Bestrebungen  entgegen.  Bei  zusammengesetzten  Wörtern  von  der 
Lautgestalt  'i  l  ^  bzw.  ^  -^  ^  -  kann  im  Neuhochdeutschen  statt  auf  die 
zweite  Silbe  der  höchste  Nebenton  auf  die  dritte  Silbe  gelegt  werden; 
es  kann  gesprochen  werden  Vorurteil,  Vöra?tzelge,  unbrauchbar,  tinstatthäfty 
tinvor sichtig,  Anmerkungen.  Es  macht  sich  hierin  das  Bestreben  geltend, 
den  Rhythmus  der  Rede  so  zu  gliedern,  dass  ein  regelmässiger  Wechsel 
von  stärker  und  schwächer  betonten  Silben  eintritt.  Vereinzelte  Anfänge 
dieser  Tonverschiebung  scheinen  bei  Notker  vorzuliegen.  Dass  sie  sich 
im  Mittelhochdeutschen  geltend  gemacht,  lässt  sich  vielleicht  aus  einer 
später  zu  besprechenden  sprachlichen  Erscheinung  vermuten,  die  gleich- 
falls wohl  mit  dem  Streben  nach  regelmässigem  Wechsel  zwischen  Hebung 
und  Senkung  zusammenhängt   (S.    710). 

In  der  untrennbaren  Komposition  von  zweisilbigen  Präfixen  mit  Verben 
liegt  der  höchste  Tiefton  auf  der  Stammsilbe  des  Präfixes,  also  z.  B.  wider- 
raten. Ist  das  Präfix  einsilbig  und  tritt  ihm  noch  ein  weiteres  Präfix  vor, 
was  selten  genug  vorkommt,  so  trägt  das  letztere  den  höchsten  Tiefton: 
verbescheiden. 

§  35.  Im  nicht  zusammengesetzten  Worte  hängt  die  Betonung  ab 
von  der  Gestalt  der  dem  Hochton  nachfolgenden  Silben,  teilweise  aut:h 
von  der  Gestalt  der  hochtonigen  Silbe  selber.  Gewisse  schwere  Suffixe 
haben  regelmässig  den  höchsten  Nebenton,  so  ahd.  -äri,  -inne^  -nissi,  -unga; 
daher  mhd.  schepfäere,  spehäere ;  wirtlnne ,  gotlnne,  gevancnisse  ]  barmünge, 
manünge. 

Im  übrigen  herrscht  das  Bestreben,  die  dritte  Silbe  des  Wortes  mit  dem 
höchsten  Nebenton  zu  versehen.  Dies  ist  stets  der  Fall,  wenn  die  hoch- 
tonige  Silbe  kurz  ist;  also  ahd.  thdnanä^  frimider,  mhd.  d^gene;  ferner,  wenn 
bei  langer  Stammsilbe  die  zweite  kurz,  die  dritte  lang  (z  -  _):  gruobilbn, 
kindiliny  heilisbn,  ruomisäl,  wizagbn  etc.  Sind  dagegen  bei  langer  Stammsilbe 
die  zwei  nachfolgenden  Silben  beide  kurz  oder  beide  lang,  so  scheint 
doppelte  Betonung  möglich   gewesen  zu  sein    und  zwar  wahrscheinlich  in 
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der  Weise,  dass  vor  nachfolgendem  Hochton  die  erste  der  zwc  i  Neben- 
silben den  stärkeren  Ton  hatte;  folgte  dagegen  eine  unbetonte  Sill  e,  so  lag 
der  stärkere  Ton  auf  der  zweiten  Nebensilbe:  sälida  mm,  aber  sälichi  gimeini. 
In  wie  weit  diese  Regel  noch  heute  gilt,  ob  wirklich  allgemeint  r  mutiger 
Hirt,   aber  7?iütiges  Ge?nüth  gesprochen  wird,   bleibt  zu  untersuche  1. 

Neben  diesem  mechanischen  Prinzip  der  Tonverteilung  zeigen  sich  Spuren 
einer  vermutlich  älteren  logischen,  nach  welchem  der  stärkste  Nebenton 
auf  die  Endsilbe  gelegt  wird,  die  als  Trägerin  der  Flexion  die  a  ichtigste 
der  Nebensilben  ist. 

%  3(>'  Bei  Fremdwörtern  und  den  nach  fremdem  Muster  gebildeten 
Wörtern  liegt  häufig  der  Hochton  am  Ende  des  Wortes.  Geht  c ier  hoch- 
tonigen  Silbe  mehr  als  eine  Silbe  voraus,  so  findet  insofern  Anpassung  an 
den  deutschen  Tonfall  statt,  als^  der  höchste  Nebenton  auf  die  erste  Silbe 
des  Wortes  zu  stehen  kommt:  Abdicatiön,  äccomodieren,  Aktivität,  Magnetiseür, 
Requisition.  Daneben  zeigt  sich  das  Streben,  Wechsel  zwischen  Hebung 
und  Senkung  durchzuführen:  es  heisst  äccompagnieren  und  accbmpagnieren, 
ämalgafnieren  und  amälgamieren.  In  sehr  vielen  Fällen  natürlich,  in  allen 
Wörtern,  wo  der  Hochton  auf  der  dritten  oder  fünften  Silbe  liegt,  ent- 
spricht die  Stellung  des  höchsten  Nebentons  auf  der  ersten  Silbe  auch 
diesen  rythmischen  Bestrebungen:  reservieren,  äcclimatisieren.  Es  hat  dem- 
nach auch  gar  nichts  Auflfallendes,  wenn  bei  den  Verben  auf  -ieren  im  Mhd. 
das  Präfix  ge-  mit  einem  stärksten  Nebenton  versehen  erscheint:  gefloitieret 
Tristan   10924,  gerotieret  ebda.   3205. 

Vgl.  Lach  mann,  a.  a.  O.  —  Hügel,  Über  Otfrids  Versbetofttmg .  Leipzig 
1869.  —  Sievers,  Z7ir  Accent-  und  Lautleiire  der  germ.  Sprachen  PBli.  IV,  522. 
—  Trautniann,  Lachmanns  Betonangsgesetze,  Halle  1877  (dazu  Behagliel,  Germ. 
XXm,  365.)  — -  O.  Behaghel,  E^ieide.  Heilbronn  1882,  Einl.  S.  88.  —  Paul, 
Untersuchungen  zum  germ.  Vocalismus,  Beitr.  VI,  130.  —  Fl  eisen  er,  a.  a.  O.  — 
Wilmanns,  Über  Otfrids  Vers- und  Wortbetommg,  ZfdA.  XXVII,  105.  —  Heinzel, 
AzfdA.  IX,  194.  —  Pfeiffer,  Germ.  XI,  445.  —  R.  Hildebrand,  rytlwtisclie 
Bewegung  in  der  Prosa.     Zs.  f.  d.  dtschn.  Unterricht  VII,  641, 

Über  Silbenaccent  vgl.  Nörrenberg,  Ein  niederriieinisches  Accentgcsetz.  PBB. 
IX,  402.  —  Aug.  Diederichs,  Unsere  Selbst-  und  Sciunelzlaute  in  neuem  LicJiie, 
oder  Dehnung  u.  Brec/tung  als  solche  und  letztere  als  Verräter  alltägliclier,  vorzeit- 
licher u.  vorgeschic/itl.  Wortivandlgen.  Sti'assburg  r886,  dazu  die  Rec.  von  Nörren- 
berg, AfdA.  XIV,  376. 

VIII.  LAUTE. 

Vgl.  Wrede,  Berichte  über  G.  Wenkcrs  Sprachatlas  des  deiitsc/ien  Reichs.  ZsfdA. 
XXXVI  u.  ff.  —  F.  Kauffmann,  Gesc/iichte  der  scJvwiibischcn  Munda-t.  Strass- 
burg   1891.  —  H.  Fischer,  Geograpliie  der  schwäbiscJien  Mundart.    Tübi  igen   1895. 

A.  DIE  VOKALE. 
Vgl.  W.  Grimm,  Einleitung  zu  Athis  und  Prophilias  (Abh.  der  Berliner  Akad. 
1846).  —  J.  Grimm,  Über  den  sog.  md.  Vocalismus  ZsfdA.  VIII,  544.  —  Franz 
Pfeiffer,  Einl.  zu  Nicolaus  v.  Jeroschim.  Stuttgart  1854;  ders.,  Mitteldeutsch, 
Germ.  VII,  226.  —  E.  Wülcker,  Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  der  Vocal.clnvächung 
im  Mittelbinnendentschen .  Frankfurt  a./M.  1868.  —  K.  von  Bahder,  Grundlagen 
des  nlid.  Lautsystetns.     Strassburg   1890. 

I.  DIE  VOKALE  DER  HOCHBETONTEN    SILBEN. 

a.    Allgemeines. 

§  37.  Das  Urdeutsche  —  d.  h.  die  Sprache,  die  den  Ausgangspunkt 
für  die  deutschen  Mundarten  der  geschichtlichen  Zeit  bildet  -  -  besitzt 
folgende   Vokale: 
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a)  kurze:  a  (aus  idg.  a  und  o)y  e  (offenes,  aus  idg.  e  und  i  vor  a  der 
Endung  ),  i  (aus  idg.  e  vor  i  und  wohl  auch  vor  u  der  Endung  sowie  vor 
gedecktem  Nasal  und  aus  idg.  i,  das  nicht  vor  a  stand),  o  (aus  idg.  und 
gm.  u  vor  a  der  Endung),  u  (aus  idg.  u  und  aus  silbenbildenden  Sonor- 
lauten) ; 

b)  lange:  ä  (aus  an  vor  K)y  e^  (offen;  aus  idg.  <?),  <?-  (aus  verschiedenen 
Quellen:  so  aus  idg.  ei,  aus  lat.  Cy  ae),  i  (aus  idg.  ei  und  i),  o  (aus  idg. 
ä  und  <?),  ^  (aus  idg.  u).  <?-  und  o  werden  von  den  einen  als  offene  Laute 
aufgefasst,  von  anderen  als  geschlossene. 

Vgl.    Kluge,     oben    S.    412    u.    4U.    —    W.    Braune,    PBB.    XIII.    583.    — 
J.  Franck,  ZsfdA.  XL,  51. 

c)  Diphthonge:  ai  (aus  idg.  ai  und  oi^,  au  (aus  idg.  au  und  oü)^  eo 
(unter  bestimmten  Bedingungen  aus  ig.  eu  vor  a  der  Endung),  eu  (aus  idg. 
eu  und  aus  urdeutsch  ew  in  der  Verbindung  eww). 

Betreffs  der  Quantität  der  langen  Vokale  und  der  Diphthonge  ist  zu 
bemerken,  dass  im  einsilbigen  Worte  der  zweite  Teil  derselben  vielfach 
stärkeres  Gewicht  hatte,  als  im  mehrsilbigen  (vgl.  Behaghel,  Eneide^  Einl. 
S.  LIX.).  Dieser  Unterschied  wirkt  teilweise  bis  in  die  Gegenwart  fort, 
freilich  nicht  überall;  so  werden  basler.  rot  und  rote  mit  gleich  langem 
Vokal  gesprochen. 

b.    Die   einfachen  Vokale. 

1.    QUANTITATIVE   VERÄNDERUNGEN. 

a.  Der  kurzen  Vokale, 
r 

§  ;iy^.  Für  das  Niederdeutsche ,  das  Mitteldeutsche  und  die  neu- 
hochdeutsche Schriftsprache  gilt  das  Gesetz,  dass  kurzer  Vokal  in  offener 
Silbe  Dehnung  erfährt:  mhd.  säge,  lebe,  lige,  böte,  stübe  =  nhd.  säge,  lebe, 
liege,  Böte,  Stübe.  Diese  Regel  scheint  auch  zu  gelten  im  nördlichen  Teile 
des  AlemanniscVien,  nämlich  im  Schwäbischen,  in  Ortenau  und  Breisgau, 
im  Elsass;  ferner  gilt  sie  in  einzelnen  Teilen  der  Schweiz  (Basel,  Zürich). 
In  dem  grösseren  Teile  des  Südalemannischen  ist  die  alte  Kürze  in  der 
offenen  Silbe  bewahrt.  Der  kurze  Vokal  in  der  geschlossenen  Silbe  bleibt 
mittel-  und  niederdeutsch  lautgesetzlich  erhalten;  im  Schwäbischen  und 
Alemannischen  ist  das  Streben  nach  Dehnung  betonter  Kürze  weit  ver- 
breitet. 

Aach  auf  mitteldeutschem  Boden  begegnet  Dehnung  in  der  geschlossenen 
Silbe:  so  im  Erzgebirge,  in  Ruhla.  Das  Ursprüngliche  so  ziemlich  auf  dem 
ganzen  Gebiete  scheint  gewesen  zu  sein,  dass  in  der  geschlossenen  Silbe 
Doppelentwickelung  möglich  war:  Dehnung  vor  schliessender  Lenis,  Er- 
haltung der  Kürze  vor  Fortis;  Lenis  aber  und  Fortis  konnten  im  selben 
Worte  mit  einander  wechseln  (s.  u.).  So  erklärt  es  sich  wohl,  dass  z.  B. 
im  Südfränkischen  es  heisst  wek  (fort!),  2^:>QY  gwis  (gewiss),  tväs  neben  was) 
ebenso  steht  basl.  7i>öl  neben  7voll  in  Ja  woll.  Auch  in  der  neuhoch- 
deutschen Schriftsprache  liegen  Fälle  vor,  wo  in  der  geschlossenen  Silbe 
Dehnung  eingetreten,  z.  B.  ihm,  wem. 

Die  Regel  über  die  Dehnung  kurzer  Vokale  in  offener  Silbe  bedarf  noch 
einer  näheren  Bestimmung;  vor  einem  Konsonanten,   auf  den  -em,  -en,   -er, 


^  Zu  e  aus  /  vor  a  der    Endung    vgl.  Paul,    PBB.   VI,   82  und    as.  wehsal,    lebod  Cott. 
774.  lehdin,  2822  Mon.,  leccodun  3345  Cott.  [vgl.  Kluge  oben  S.  410]. 
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-el  folgt,  erscheint  die  Kürze  bald  erhalten,  bald  gedehnt;  gesvtte?i,  aber 
geboten^  Gevatter^  aber  Vater,  Hinmiel,  aber  Schä??iel  (mhd.  gesoten,  geboten^ 
gevatere,  vater,  himel,  schemet).  Dieses  Schwanken,  sowie  zahlreiche  dialektische 
Abweichungen,  erklären  sich  durch  die  Annahme,  dass  ursprüi  glich  bei 
jedem  Worte  Doppelformen  bestanden  haben,  die  eine  mit  kur/em,  die 
andere  mit  langem  Vokal.  Und  zwar  blieb  der  kurze  Vokal  wohl  dann 
erhalten,  wenn  der  nachfolgende  Sonorlaut  (das  e  ist  ja  lediglich  graphischer 
Natur)  konsonantische  Geltung  hatte,  und  er  wurde  gedehnt,  venn  der 
Sonorlaut  sonanantisch  war.  Dieser  Wechsel  selber  zwischen  Sc  aant  und 
Konsonant  steht  im  Zusammenhang  mit  der  Beschaffenheit  der  Endmg  bezw. 
des  folgenden  Wortanlautes. 

Durch  Ausgleichung  ist  aber  in  den  allermeisten  Fällen  die  (;ine  oder 
die  andere  Form  beseitigt  worden.  Auch  sonst  ist  die  allgememe  Regel 
vielfältig  durch  Analogiebildungen  verdunkelt.  Den  Wechsel  zwischen 
kurzer  und  langer  Silbe  im  selben  Paradigma  hat  das  Niederdeutsche 
grossenteils  bewahrt;  sonst  ist  die  Länge  meist  auch  in  die  geschlossene 
Silbe  eingedrungen :  Glas  —  Glases,  Weg  —  Weges  statt  Glas  —  Glä.es, 
Weg  —  Weges  (das  Lautgesetzliche  in  weg!).  Auch  die  umgekehrte  Aus- 
gleichung kommt  vor,  ist  aber  seltener:  Gott  —  Gottes,  fromm  — fromfiies. 

Die  lautgesetzliche  Dehnung  des  kurzen  Vokals  schreitet  von  Norden 
nach  Süden  vor.  Die  frühesten  Belege  dafür,  dass  die  Dehnung  begonnen, 
finden  sich  bei  Heinrich  von  Veldeke.  Im  Mnd.  ist  dieselbe  vollzogen. 
Auch  im  Mitteldeutschen  reichen  die  Anfänge  der  Bewegung  in  die  mittlere 
Periode  zurück,   wie  es  scheint,   auch  auf  oberdeutschem  Gebiete. 

Die  Regel  von  der  Erhaltung  des  kurzen  Vokals  in  geschlossener  Silbe 
erleidet  eine  Ausnahme,  wenn  der  dem  Vokal  folgende  Konsonant  ein  r 
ist.  Vor  r  im  Wortauslaut  tritt  nhd.  stets  Dehnung  ein:  gewahr,  wer^  ihr, 
empor.  Im  Bairischen  hat  diese  Dehnung  schon  in  mittelhochdeutscher 
Zeit  bestanden.  Schwanken  von  alter  Kürze  und  neuer  Länge  findet  sich 
nhd. -in  bis  jetzt  nicht  befriedigend  erklärter  Weise  vor  der  Verbindung 
von  r  -j-  Dental:  Färt  neben  Färt;  Arzt  neben  Arzt;  Schwert  neben  Sch7vcrt; 
zart,   aber  hart;  Herde,  aber  fertig. 

Die  durch  diese  Dehnung  entstandenen  Längen  sind  keineswe.i^s  überall 
mit  den  bereits  vorhandenen  Längen  zusammengefallen:  altes  ä  und  ä,  i 
und  i  sind  in  der  Mehrzahl  der  heutigen  Mundarten  deutlich  geschieden ; 
ebenso  ist  niederdeutsch  e  aus  e  meist  weder  mit  e  ^  ce,  noch  mit  e  =  ai, 
oder  e^=  ie  zusammengefallen.  Auch  bei  denjenigen,  die  die  Schriftsprache 
mündlich  wiedergeben,  ist  der  Zusammenfall  nicht  allgemein.  Namentlich 
wird  in  Norddeutschland  im  allgemeinen  der  lange  Vokal  gesclilossener, 
der  kurze  offener  ausgesprochen. 

Einer  eigentümlichen  Art  von  Betonung  verdankt  die  mundarthche  Form 
ich  =  ego  (in  Schlesien,  nördUch  vom  Erzgebirge,  im  Elsass  in  der  Gegend 
von  Strassburg,  Zabern,  Wörth)  und  die  daraus  diphthongierte  Form  eich 
(an  der  Mosel,  in  Hessen,  in  Nassau,  in  Schlesien)  ihre  Entstehung;  wahr- 
scheinlich ist  die  Dehnung  dann  eingetreten,  wenn  das  Pronomen  für  sich 
allein  einen  Satz,  z.  B.  einen  Fragesatz  bildete,  also  der  Vokal  eine  ganze 
Satzmelodie  tragen  musste.  Vielleicht  sind  auch  die  vorhin  (erwähnten 
Dehnungen  in  gwis,  was  so  zu  erklären. 

Dass  die  Dehnung  von  Stammsilbenvokalen  eine  Folge  sei  von  Abfall 
der  Endungsvokale,  dass  eine  Ausgleichung  des  Silbengewichts  stattfinde, 
ist  abzulehnen.^ 


^  Noch    viel    mehr    ist    der   allgemeine    Gedanke    abzulehnen,    dass  in    der  Sprache  kein 
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Vgl.  Paul,  Vokaldehnung  tmd  Vokalverkürzung  im  Nhd.,  PBB.  IX,  lOl.  — 
Heus  1er,  Der  alemannische  Consonantismus  in  der  Mundart  von  ßaselstadt,  Strass- 
burg  1888.  S.  38,  derselbe,  AzfdA.  XVII,  285.  —  Martin,  ebda.  XIV,  287.  — 
O.  Brenner,  Zur  Ausgleichung  des  Silbeng nvichtes.  Jg.  F.  V,  345.  —  Nagl,  Ziim 
Wechsel  zwischen  oe  und  oi  i?i  der  nordgauischen  Mundart,  PBB.  XIX.  338.  — 
Bohnen  berger.  Zur  Frage  nach  der  Ausgleichung  des  Silbengewichts.  ZsfdPh. 
XX VIII,  .=Mö.  —  G.  Burghau ser,  Die  nhd.  Dehnung  des  mhd.  kurzen  Stamm- 
vocals  in  offener  Silbe,  vortiehmlich  unter  phonetische'^.  Gesichtspunkte.  Jahresber.  der 
deutschen   Staatsreilschule  in  Karolinenthal    1891. 

ß.    Der  langen  Vokale. 

§  39.  In  den  Mundarten  des  nieder-  und  mitteldeutschen  Gebietes  ist 
im  allgemeinen  vor  Doppelkonsonanz  Kürzung  des  langen  Vokals  eingetreten. 
Eine  besonders  grosse  Rolle  spielt  diese  Erscheinung  in  der  Flexion  des 
Verbs.  Es  entsteht  dadurch  ein  Quantitätsunterschied  zwischen  der  i.  Pers. 
des  Präs.  Ind.  einerseits  und  der  2.  und  3.  Pers.  anderseits,  soweit  nicht 
durch  Ausgleichung  das  lautgesetzliche  Verhältnis  getrübt  worden:  z.  B. 
läte  —  letst  —  ///,  lide  —  Ittst  —  ////,  reit  (reite)  —  retst  rett^  hilüt  —  hülst 
—  hat  etc.  Ferner  tritt  der  gleiche  Unterschied  auf  zwischen  Präsens  und 
Präteritum  des  schwachen  Verbs:  —  kepe  köfte,    —  seke  —  söchte,  brede 

bredde.  Weiter  beim  Adjektiv  zwischen  Positiv  und  Superlativ:  gret  — 
gretste,  klen-  klenste;  beim  Substantiv  zwischen  dem  Substantiv  und  seinem 
Diminutiv:  pipe  —  pipke,  schop  —  schöpke.  Vor  st,  ng  scheint  die  Kürzung 
lautgesetzlich  nicht  eingetreten  zu  sein. 

Auf  alemannischem  Boden  hat  die  Kürzung  geringeren  Umfang,  aber 
z.  B.  in  Fi7id  Teind ,  Fründ  'Freund'  ist  sie  fast  allgemein.  In  Teilen  des 
Alemannischen ,  wie  dem  Elsässischen,  dem  nördlichen  Alemannischen  in 
Baden,  in  Basel,  findet  Kürzung  von  i,  ii,  (i  statt  vor  allen  Portes 
mit  Ausnahme  von  ch,  also  z.  B.  basl.  gitig  =  mhd.  gttec,  iviss  =  mhd.  7mz, 
huffc,  ^=  mhd.  M/e,   lit  =  mhd.   /mte. 

Die  nhd.  Bühnensprache  hat  eine  ganze  Anzahl  der  mundartlichen  Kür- 
zungen aufgenommen:  Ac/it  (mhd.  äkte),  brachte  —  gebracht  (mhd.  brähte), 
dicht  (mhd.  dihte),  Docht  (mhd.  däht),  wuchs  (mhd.  wiwhs)^  Pfründe  (mhd. 
pfrüendf),  stund  (mhd.  stuojzt).  Daneben  aber  stehen  Beichte  (mhd.  bthte), 
leicht  (lihte),  Deichsel  (dihsel),  Feind,  Freund. 

Doppelkonsonanz  kann  auch  dadurch  entstehen,  dass  der  Endkonsonant 
eines  Wortes  vor  ein  mit  Konsonant  anlautendes  Wort  tritt,  so  namentlich 
in  der  Zusammensetzung:  z.  B.  Brombeere  zu  mhd.  bräme,  Hoffahrt  und  Hoch- 
zeit zu  hoch,  Kofirad  mhd.  Kuonrät,  Nachbar  mhd.  nächgebüre;  aber  auch  sonst: 
so  erklärt  sich  genüg  neben  genüge  nordalem.  Schwöp  =  mhd.  Swäp.  Wie 
die  Endungen  -el,  -efn,  -zn,  -er  teilweise  die  Kürze  der  Stammsilbe  erhalten 
haben,  haben  sie  auch  teilweise  Verkürzung  der  langen  Stammsilbe  hervor- 
gerufen; es  besteht  nebeneinander  i5Zr?//^r  (mhd.  bläter),  Jammer  [mhd.  jämer) 
und  Atem,  Ader,  Busen.  Der  Grund  der  Doppelung  ist  der  gleiche  wie 
oben.  So  erklären  sich  auch  die  Doppelformen  duster  —  düster,  husten  — 
husten^  Osten  —  Osten;  Klafter  —  Klafter \  fing,  ging,  hing  —  fieng,  gie?ig, 
hicng   (lautgesetzlich  fieng   —  fingen  und  fiengen). 

Die  Kürzung  vor  ht  lässt  sich  bereits  in  mittelhochdeutscher  Zeit  nach- 
weisen; dass  auch  die  übrigen  Kürzungen  soweit  hinaufreichen,  wird  wahr- 
scheinlich u.  a.  durch  mhd.  slunt  aus  stuont  und  mhd.  st  der ,  den  Kom- 
parativ von  Sit.  Sie  sind  aber  jünger  als  die  Trübung  von  ä  zu  b,  vgl. 
dial.  lasse  =  mhd.   läzefi. 


lautlicher  Verlust  eintrete,  ohne  dass  dafür  ein  Ersatz  stattfinde.     Man  vgl.  bloss  etwa  frz. 
tage  mit  *illnm  aetaticum. 
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Vgl.  Paul,  a.  a.  O.  —  Winteler,  Jenaer  Litzeitung  1879.  528.  -     Heusler, 
a.  a.  O.,  S.  43- 

2.   QUALITATIVE   VERÄNDERUNGEN. 

a.  Erscheinungen,    die  den  kurzen  und  langen   Vokalen  und  den  Di  .hthongen 

gemeinsam  sind. 

§  40.  Umlaut.  Er  besteht  darin,  dass  nicht  palatale  Vokale  durch 
nachfolgende   palatale  Laute  zu  palatalen  Vokalen  gewandelt  W(  rden. 

Vom  Umlaut  werden  die  kurzen  Vokale  a,  o,  u,  die  Längen  ?,  S  (bzw. 
das  daraus  hervorgegangene  uo)^  ü,  die  Diphthonge  ai,  au,  eu  (t  zw.  deren 
Fortsetzungen)   betroffen. 

Am  frühesten,  seit  der  Mitte  des  8.  Jahrh. ,  findet  der  Umlaut  des  a 
schriftliche  Bezeichnung;  ^  etwas  später,  aber  noch  in  althochdeutscher  Zeit, 
der  des  u\  der  des  0  scheint  in  jener  ältesten  Periode  keine  Wiedergabe 
erfahren  zu  haben.  Es  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  dies  auf  ein  späteres 
Eintreten  des  Umlauts  von  0  und  u  zurückgeht;  es  wäre  auch  möglich, 
dass  die  Bezeichnung  bloss  deshalb  längere  Zeit  unterblieb,  weil  das  La- 
teinische kein  Zeichenmaterial  darbot.  Dass  anderseits  die  physiologische 
Möglichkeit  für  eine  andere  Entwicklung  von  u  -p  i  als  von  a  -\-  i  zu- 
gestanden werden  muss,  ergibt  sich  aus  Thatsachen,  die  weiter  unten  zur 
Darstellung  kommen.  In  mittelhochdeutscher  Zeit  sind  jedenfalls  alle  drei 
Umlaute  auf  dem  ganzen  Gebiete  gleichmässig  durchgedrungen,  wenn  auch 
ö  und  ü  im  Mitteldeutschen  und  Mittelniederdeutschen  ohne  deutliche 
Bezeichnung  bleiben.  Dass  dem  so  sei,  zeigt  sich  an  dem  im  Mitteldeutschen 
und  Mittelniederdeutschen  in  der  Schrift  nicht  seltenen  Wechsel  von  e  und 
^,  i  und  u;  dieser  ist  nur  durch  die  Annahme  erklärlich,  dass  0  und  u 
auch  für  ö  und   ü  galten. 

In  den  ältesten  Denkmälern  erscheint  unter  sonst  völlig  gleichen  Be- 
dingungen bald  das  Umlautszeichen  <?,  bald  das  Zeichen  a\  je  veniger  alt 
das  Denkmal,  desto  häufiger  wird  e^  bis  a  ganz  verschwindet,  d.  h.  der 
Laut  hat  sich  in  seiner  Entwicklung  immer  deutlicher  dem  e  genähert 
(s.  oben  S.   678). 

Die  ersten  Beispiele,  in  welchen  der  Umlaut  von  ä  Bezeichnung  gefunden 
hat,  begegnen  im  Niederfränkischen  des  g.  Jahrhunderts,  in  denselben 
niederfränkischen  Psalmen,  welche  noch  einzelne  Reste  der  Schreibung  e 
für  germ.  e  (offen)  aufweisen;  die  von  Cosijn  {Oudnederlmuischc  Bsalmen, 
Vorrede)  erhobenen  Zweifel  an  der  Existenz  des  Umlautes  sind  unbegründet. 
Auch  im  Monacensis  des  Heliand  hat  sich  bereits  die  Wirkung  eines  suf- 
fixalen i  (j)  auf  das  ä  der  Stammsilbe  geltend  gemacht.  Es  finden  sich 
hier  zwischen  v.  1600  und  4100  12  Beispiele,  wo  das  Zeichen  e  einem 
alten  westgermanischen  e  entspricht,  davon  5,  ohne  dass  i  nachfolgt,  7  bei 
nachfolgendem  /.  In  der  gleichen  Partie  der  Handschrift  wird  westg.  e 
ca.  240  mal  durch  a  vertreten,  wo  kein  i  nachfolgt,  140  mal,  wo  /  nach- 
folgt; es  ist  also  vor  /  die  Schreibung  e  doppelt  so  häufig^  als  wenn  kein 
i  nachfolgt. 

Vgl.  die  nachträgliche  Entdeckung  von  Kögel,  Jdg,  F.  III,  285. 

Auf  den  übrigen  Gebieten  hat  der  Umlaut  von  ä  erst  im  11.  oder  12. 
Jahrh.  Bezeichnung  gefunden;  ob  deswegen,  weil  der  Umlaut  selber  noch 
nicht  eingetreten  war,    oder  weil  es  an  Zeichenmaterial  fehlte,    lässt  sich 


^  Ein    anscheinend    früherei-    Beleg    des   Umlauts,    Heriman  bei   Johannes  v  )n   Geiunda, 
von    575,    ist    zweifelhaft,    vgl.    E.    Schröder,    ZsfdA.    XXXV,   172;    R.  Henning,  ebda. 

XXXVII,  313. 
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kaum  sicher  entscheiden.  In  den  westlichen  Gebieten  des  Mitteldeutschen 
hat  der  durch  Umlaut  entstandene  ^-Laut  schon  in  mittelhochdeutscher 
Zeit  geschlossene  Aussprache  angenommen  und  wird  mit  e  aus  ai  gebunden. 
Im  Bairischen  dagegen  ist  der  Umlaut  von  ä  ein  äusserst  offener  Laut 
gewesen,  denn  die  heutigen  Mundarten  weisen  ein  reines  helles  ä  auf; 
ebenso  ist  dies  im  Schlesischen  der  Fall. 

Der  Umlaut  von  ü  findet  sich  im  Altniederdeutschen  noch  nicht  an- 
gedeutet, wohl  aber  in  den  späteren  Zeiten  des  Althochdeutschen.  Im 
Mittelhochdeutschen  ist  er  jedenfalls  auf  dem  ganzen  Gebiete  durchge- 
drungen. Seine  Bezeichnung  ist  meistens  iu  oder  üy  teilweise  auch  u;  so 
regelmässig  in  ihitteldeutschen  Hss.;  dass  im  Mitteldeutschen  der  Klang 
wirklich  ü  gewesen,  ist  nicht  anzunehmen. 

Auch  bei  urgerm.  6  vor  ?',  j  erscheint  im  heutigen  Niederdeutschen  der 
Umlaut;  über  die  Zeit  seines  Eintritts  lässt  sich  nichts  sicheres  ermitteln. 
Der  aus  ö  hervorgegangene  Diphthong  iw  lautet  im  Altdeutschen  um  zu  üe. 
Seit  dem  Ende  des  10.  Jahrhs.  lassen  sich  Bezeichnungen  dieses  Umlauts 
nachweisen.  Es  gibt  freilich  im  13.  und  14.  Jahrh.  mitteldeutsche  Reime, 
wo  der  heutige  umgelautete  Vokal  mit  umlautlosem  gebunden  wird,  allein 
hier  liegt  wohl  Ungenauigkeit  der  Reimbindung  vor,  und  es  ist  daraus 
nicht  ein  späteres  Eintreten  des  Umlauts  auf  jenen  Gebieten  zu  erschliessen. 

Umlaut  des  ai  (bzw.  der  schon  in  alter  Zeit  daraus  hervorgegangenen 
e)  lässt  sich  auf  niederdeutschem  Gebiet  beobachten:  in  Soest,  im  Sauer- 
ländischen, vielleicht  auch  im  Ravensbergischen  ist  noch  heute  ^,  das  ur- 
sprünglich vor  /  stand,  von  dem  e  verschieden,  dem  kein  /  nachfolgte,  und 
zwar  ist  der  Umlaut  zusammengefallen  mit  dem  Laute,  der  aus  and.  io 
hervorgegangen.  Wenn  im  Hessischen  zu  Klad^  'Kleid'  das  Diminutiv  Kledi 
erscheint  oder  zu  hasse  'heissen'  die  3.  Ps.  Sg.  Präs,  hcesst  lautet,  so  ist 
hier  der  Umlaut  schwerlich  ursprünglich,  sondern  durch  moderne  Analogie- 
bildung erzeugt. 

Auch  für  das  hochdeutsche  Gebiet    hat  man  Umlaut  des  ai  behauptet 
und  Formen  wie  bede^  wenag  dadurch  erklären  wollen. 
Vgl.  O.  Brenner,  PBB.  XIX,  482. 

Die  Unrichtigkeit  dieser  Auffassung  wird  jedoch  ohne  weiteres  durch 
Wörter  wie  heida  (got.  haißjo)  und  gimeini  dargethan,  bei  denen  sich  in 
allen  Formen  der  Umlaut  zeigen  müsste. 

Für  den  Umlaut  von  urd.  au,  bzw.  dessen  späteren  Gestaltungen  ou  und 
0  finden  sich  vor  der  mhd.  Zeit  keine  Belege. 

iu  wurde  durch  den  Umlaut  zu  wi,  das  weiterhin  mit  dem  Umlaut  von 
ü  zusammenfiel ;  vor  r  und  w  und  wohl  auch  vor  g  ist  der  Umlaut  unter- 
blieben; in  der  2.  und  3.  Ps.  Sgl.  Praes.  Indic.  der  Verba  der  /z/-Reihe 
wurde  der  Umlaut  durch   die  Angleichung  an  die    i.   Ps.   beseitigt. 

Vgl.  Behaghel,  Germ.  XXXIV,  251   und  270.  —  O.  Brenner,  PBB.  XX,  80. 
—  E,  Sievers,  ebda.  XX,  330. 

§  41.     Der  Umlaut  wird  bewirkt: 

1)  durch  i  bzw.  /; 

2)  durch  iu:  z.  B.  ahd.  elliu  zu  al^  eJidriu  zu  andar ;  daher  wohl  das 
e  in  dem  mhd.  nicht  seltenen,  heute  alemannisch  herrschenden  mencc 
(=  mhd.  manec)  ; 

3)  durch  ei\  vgl.  mhd.  erbeit  neben  arbeit^  n'weiz  neben  arweiz,  gänsier 
=  ahd.  ganaistra,  Emse  neben  Ameise ^  oeheim  neben  oheit?i.  Dass  der 
Umlaut  bald  steht,  bald  fehlt,  hängt  wohl  mit  verschiedener  Betonung 
der  Nebensilbe  zusammen; 
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Vgl.  H.  Paul,    Mhd.    Gramm.^    S.  40 ,   Anin.  9.    —    Behaghel    und    Sievers, 
PBB.  XX,  341- 
4)  ,  (durch  ein  dem  Vokal  nachfolgendes  sk^  wenigstens  für  einen  Teil  des 
Gebietes:   im  Alemannischen,    auf  bairischem  mittelfränkischem   11  id   west- 
fälischem Boden   (so  Siegerland,  Ronsdorf,  Remscheid),  dagegen  nicht  z.B. 
im  Südfränkischen,   im  Sauerländischen;   in  jenen  Gegenden  erscheinen  also 
die  Formen  Asche,  Dusche  (=  Tasche),  Flasche. 
Der  Umlaut  wirkende  Vokal  kann  stehen: 
i)  im  selben  Wort  mit  dem  umgelauteten  Vokal: 

a)  in  der  unmittelbar  nachfolgenden  Silbe  (selten  die  Belege  für  Um- 
laut vor  dem  -in  der  //-Stämme,  z.  B.  ahd.  henin,  ne??ün,  scea  n,  mhd. 
7ncentac,  im  heutigen  Alem.  maentig  =  mänintag]  nd.  sü7tdag  nr^  sun.nin  dagl 
alem.  aecke  'der  Nacken  aus  nacco-nackin;  das  elsässische  Dorf  Lembach 
erscheint  in  den  ältesten  Urkunden  als  Lonenbach,  vgl.  A.  Soc  in,  ahd. 
Sprache  im  Elsass  S.   249.). 

Wenn  in  nhd.  um  der  Umlaut  fehlt,  also  auch  in  mhd.  tcmbe  (==  ahd. 
umbi)y  so  hängt  das  mit  der  häufigen  Verwendung  des  Wortes  in  der 
Proklise  zusammen;  eine  gewisse  Stärke  der  Betonung  ist  für  das  Eintreten 
des  Umlauts  erforderlich.  Das  Niederdeutsche  und  Mitteldeutsche  weisen 
grösstenteils  die  umgelautete  Form  auf.  ' 

b)  in  der  zweitfolgenden  Silbe,  vgl.  z.  B.  Gi'mther  <  Gunthari,  Hedwig 
<;  Haduung^   Köln  aus    Colonja;  mhd.  müeterlin\   Oesterreich  =  ostarrihhi. 

2)  in  einem  nachfolgenden  Wort,  das  mit  dem  vorhergehenden  zu  einer 
Einheit  sich  zusammenschliesst:  z.  B.  ahd.  gifregi?i  ih  (Wessobrunner  Gebet), 
drenk  ih  {=  trank  ich),  meg  ih,  meg  iz  (namentlich  bei  Otfrid  Belege), 
mhd.  se7?i  mir.  Ferner  gehören  hierher  die  im  Bairischen  und  Alemannischen 
teilweise  seit  der  mittelhochdeutschen  Zeit  auftretenden  Umlaut,;  in  den 
Präsensformen  der  Verba  gän,  hän,  län,  stän^  tuon;  sie  stammen  aus  den 
Verwendungen  mit  nachgestelltem  ich,  ffiir,  ir.  Frank,  ich  derf  entstammt 
aus  darf  ich,  Schwab,  fränk.  des  für  das  aus  das  ist. 

Wahrscheinlich  verdanken  auch  die  Formen  Avir  dürfen,  gömien,  können, 
mögen,  müsse?!,  mhd.  sülen  den  Umlaut  ihrer  Verwendung  mit  nachge- 
stelltem wir,  ir. 

Vgl.  O.  Brenner,  PBB.  XX.  84. 

Ist  nd.  süs  aus  sus  ist  hervorgegangen?  (andere  Erklärungen  von  Holt- 
hausen,  PBB.  XIII,   367,  Franck,  ZsfdA.  XXXV,   386). 

§  42.  Das  Eintreten  des  Umlauts  wird  beeinflusst  durch  die  Be- 
schaffenheit der  Konsonanten,  welche  den  Stammvokal  und  das  /  der 
Endung  trennen.  Vor  hh,  ht,  hs  findet  ursprünglich  auf  dem  ganzen  Ge- 
biete kein  Umlaut  statt,  ebenso  vor  Konsonant  +  w:  lachen  (  ~-  germ. 
hlahjan),  mahtig,  wahsit,  gariven  (aus  garwjan).  Ferner  unterbleibt  allgemein 
der  Umlaut  von  u  vor  Id:  dulden  (aus  duldjan),  hitld  (aus  hitldi).  Auf  ober- 
deutschen und  auf  mitteldeutschen  Gebieten,  so  südfränk.  und  schles., 
unterbleibt  der  Umlaut  von  u  vor  ck:  drucken,  Lücke,  Mucke,  Stuck,  z'ruck 
(zurück);  Glück  scheint  im  Oberdeutschen  Fremdwort  zu  sein.  Teilweise 
allerdings  erscheint  auch  alemann,  hier  der  Umlaut:  so  hat  das  Bernische 
Rick  (Rücken),  (h'icke  (drücken),  daneben  Mucke  (Mücke).  Audi  vor  jf 
scheint  u  südrheinfränk.  und  oberdeutsch  in  gewissem  Umfang  nicht  um- 
gelautet zu   sein   (aber  alem.  luj>/e  und  lüjfe).    Nur  oberdeutsch  uiterblieb 

^  In  mhd.  ie//er  aus  ital.  tagliere,  nhd.  Lärm  aus  frz.  alarme  und  Schärp.  aus  frz. 
echarpe  liegt  kein  Umlaut  vor,  sondern  Substitution  des  hellen  romanische!  ö-Lautes 
durch  e. 
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der  Umlaut  von  a  vor  /  4-  Konsonant  und  r  -r  Konsonant:  ahd.  haltit, 
war?nen  (aus  war^njen).  V^or  w  4-  i  [j)  herrscht  anscheinend  auf  dem 
ganzen  Gebiete  Schwanken  zwichen  umgelauteten  und  nicht  umgelauteten 
Formen:  d.  h.  vor  i  wurde  a7i>  zu  eiv;  dagegen  vor  J  war  7v  verschärft 
worden,  und  a7ifw  hatte  sich  zu  amv,  oitw  gewandeh,  wo  sich  der  Vokal 
dem  Umlaut  entzog.  So  steht  Gau  neben  Gaü,  und  in  heutigen  Mund- 
arten begegnen  nebeneinander  heu  und  hau  (ahd.  ha7iii  —  houwi\.  Vor 
7t'' ist  ^«  überhaupt  nicht  umgelautet  worden:  Fi'au  entspricht  altem  ^frauwja. 
Im  Bereiche  des  Bairischen  und  Alemannischen  scheint  auch  labialer  Ge- 
räuschlaut den  Umlaut  von  ou  verhindert  zu  haben,  freilich  nicht  überall, 
denn  z.  B.  das  Schwäbische  weist  doefe  (=  Taufe,  taufen)  auf.  Mittel- 
deutsche Mundarten  zeigen  hier  den  Umlaut.  Die  nhd.  Schriftsprache 
besitzt  streifen  (abstreifen)  =^  mhd.  stroüfen,  aber  erlauben,  glauben,  Haupt, 
kaufen,  raufen,  Taufe,  taufen.  Daneben  zeigen  ältere  Quellen  des  Neu- 
hochdeutschen auch  die  umgelauteten  Formen. 

Aber  auch  vor  den  y^-Verbindungen,  bei  a  vor  /  und  r  -{■  Konsonant 
wird  schliesslich  das  von  diesen  Lauten  gebotene  Hemmnis  überwunden 
und  tritt  später  doch  der  Umlaut  ein;  wir  müssen  somit  zwei  Schichten 
des  Umlauts,  eine  ältere  und  eine  jüngere,  unterscheiden.  Noch  heute 
liegen  bei  dem  Umlaut  von  a  dieselben  vielerorts  deutlich  nebeneinander, 
so  im  Alemannischen,  im  Schwäbischen,  in  Soest,  in  Olvenstedt,  im 
Mecklenburgischen.  Und  zwar  ist  der  Umlaut  der  ersten  Periode  ein 
geschlossenes  e;  der  jüngere  Umlaut  ist  nur  bis  zum  offenen  e  vor- 
geschritten. Auch  der  Umlaut  in  Hedwige  in  müeterlin  gehört  wohl  dieser 
zweiten  Schicht  an.  Dieser  zweite  Umlaut  erscheint  im  Mittelhochdeutschen 
bereits  vollzogen. 

Vgl.  Braune,  Zur  ahd.  Lautlehre,  PBB.  IV,  540.  —  F.  Kauffmann,  Der 
Vokalismus  des  Schtväbischen  in  der  Mundart  von  Horb,  Marburger  Habilitations- 
schrift 1887. — ^  A.  Heusler,  Zur  Lautform  des  Alemannischen,  Germ.  XXXV,  112. 
—  K.  Bohnenberge r,  Schwäbisch  f,  ebda.  194.  —  O.  Brenner,  Ein  Kapitel  aus  der 
Grammatik  der  deutschen  ürk^lnden.  Festschrift  für  Koni-ad  Hofinann,  PZriangen 
1890,  183.  —  V.  Bah  der,  Anz.  f.  idg.  Sprach-  und  Altertumskunde  II,  58.  — 
R.  Kögel,  Idg.  Forsch.  III.  278.   —  van  Helten,  ebda.  V,   184. 

§  43.  Die  labialisierten  Laute  ö,  ü,  eu,  üe  sind  in  einem  grossen  Teile 
der  heutigen  Mundarten  entrundet  worden,  =  e,  i,  ei,  ie.  Dieser  Wandel 
lässt  sich  bis  ins  12.  Jahrh.  hinauf  verfolgen  (für  Ulrich  von  Liechtenstein 
vgl.  J.  Meier,  PBB.  XV,  ^:^^).  Es  sind  hauptsächhch  die  schweizerischen 
und  einige  mitteldeutschen  Mundarten  (das  Ostfränkische,  Südthüringische) 
die  sich  dieser  Veränderung  entzogen  haben.  Hier  sind  umgekehrt,  auch 
schon  seit  der  mittelhochdeutschen  Zeit,  hauptsächlich  unter  dem  Einfluss 
von  Labialen,  vor  /,  vor  seh,  e,  ei,  i  vielfach  zu  ö,  eu,  ü  gewandelt  worden. 
Manche  Wörter  der  Schriftsprache  verdanken  diesem  Wandel  ihre  Form; 
vgl.  z.  B.  erlöschen  mhd.  erleschen ,  Hölle  mhd.  helle,  Löffel  mhd.  leffel, 
schwören  mhd.  swern,  schöpfen  mhd.  schcpfen,  stöhnen  mhd.  stenen ;  würde 
mhd.  wirde,    Würze  mhd.  wirze. 

\  44.  Vokale,  die  nach  Nasal  stehen,  können  nasaliert  werden  oder 
geradezu  einen  Nasal  nach  sich  erhalten.  So  namentlich  u  nach  ?i:  ge- 
nung  =  genug,  nun  ^^.  mhd.  nu,  nimt  alemannisch  =  nichts.  Weit  ver- 
breitet in  den  heutigen  Mundarten  ist  ?nesler  =  meister ;  dialektisch  mendr 
=:=  mehr.  Auch  eine  Silbe,  die  der  den  Nasal  enthaltenden  Silbe  nachfolgt, 
kann  nasaliert  werden:  mhd.  lebending,  roubending  ==  lebendic ,  roubendic 
(Bech,  German.  XXiX,  3);  in  Hessen,  in  Handschuchsheim  Eviens  = 
Ameise,     Ist  sofist  aus  sus  in  der  Verbindung  umbe  sus  entstanden? 
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Aber  auch  ohne  Nachbarschaft  eines  Nasals  tritt  Nasalierung  vor  Vokalen 
ein,  z.  B.   schwäbisch  leis  =  leise. 

Vgl.  Andresen,  ZsfdA,  XXX,  416.  —  Kauffmann,  Geschichte  der  schwäbischen 
Mundart,  §  76  und  134.   —  Pfaff,  PBB.  XV,   188. 

ß.    Kurze  Vokale, 

§  45.  And.  a  vor  A/,  //  ist  im  Mnd.  zu  o  geworden;  holdem  ,  'halten', 
solt  'Salz'. 

Vgl.  R.  Kögel,  igm.  Forschungen  III,  277.  —  van  Helten,  ebd;..  V,  182. 
§  46.  Das  westgermanische  e  (e)  war  offen.  Daher  ist  es  noch  heute 
in  grossen  Teilen  des  Sprachgebietes  von  dem  lautgesetzlichen  Vertreter 
des  älteren  ^?-Umlauts  in  der  Aussprache  deutlich  unterschieden:  so  wohl 
im  ganzen  Oberdeutschen,  im  Mittelfränkischen,  Ostfränkischen,  so  in  den 
hessischen,  in  thüringischen,  sächsischen,  schlesischen  Mundarten;  hier 
teilweise  nur  bei  den  in  offener  Silbe  eingetretenen  Dehnungen,  nicht  in 
geschlossener  Silbe.  In  der  Beschränkung  auf  die  offene  Silbe  sind  die 
beiden  Laute  auch  noch  in  westfälischen  Mundarten  geschieden.  In  einem 
bestimmten  Falle  ging  das  »gebrochene«  e  frühe  zu  geschlossenem  über, 
nämlich  dann,  wenn  es  (infolge  von  Übertragung,  denn  lautgesetzlich 
musste  ja  e  vor  i  zu  /  übergehen,  s.  oben  S.  410)  vor  i  der  l^^ndung  zu 
stehen  kam.  So  erklärt  sich  z.  B.  das  geschlossene  e  der  oberdeutschen 
Mundarten  in  /eis  (ahd.  felis),  in  7iielch  (ahd.  welicJi),  auch  in  dem  Fremd- 
wort Pelz. 

Vgl.  Franck,  Der  Klang  der  beidefi  kurzen  e  im  Mhd.,  ZfdA.  XXV,  2l8.  — 
Luick,  Die  Qualität  der  mhd.  e  nach  de?i  lebenden  Dialekten,  PBB.  XI,  /192.  — 
Derselbe.  Geschlossenes  e  für  'e  vor  st,  PBB.  XIII.  588.  —  Paul,  PBB.  XII,  548. 
—  Heilborn,  Die  e- Reime  bei  Opitz,  PBB.  XIII,  567.  —  Kauffmann.  PBB.  XIII, 
393-  —  Holt  hausen,  PBB.  XIII,  370.  —  Braune,  Zu  den  deutschen  e-Lauten, 
PBB.  XII,  573.  —  Holthausen,  PBB.  XV,  569.  -  Na  gl,  Zur  Aussprache  des 
ahd.  mild,  e  in  den  oberdeutschen  Mundarten,  PBB.  XVI II,  262.  —  Sievers,  Das 
Pronomen  jetier,  PUB.  XVIII,  407.  —  Brenner,  Die  Aussprache  des  e.  PBB.  XX, 
85.  — ■  Heilig,  Die  Aussprache  der  e- Laute  im  Grossherzogthum  Baden.  Süddeutsche 
Blätter  für  höhere  Unterrichtsanstalten  I,  9. 

Scheinbar  ist  e  zu  a  geworden  in  her  (huc);  es  liegt  jedoch  Angleichung 
an  dar  vor.  Die  Form  har  ist  hauptsächlich  alemannisch  (Belege  seit  Notker), 
aber  auch  md.  (vgl.  ZsfdA.  XXXII,  122,  11;  Bernouilli,  Beschreibung  der 
Burgunderkriege  durch  den  Basler  Stadtschreiber  Niclaus  Rüsch,  Basler 
Diss.  von  1866,  S.  13;  Nebert,  zur  Gesch.  der  Speyerer  Kanzleispr., 
S.  43.). 

§  47.  Im  Mittelniederdeutschen  wurde  i  in  offener  Silbe  zu  e  gewandelt, 
ebenso  in  einem  Teile  des  Mitteldeutschen.  Auch  in  geschlossener  Silbe 
neigt  sich  auf  diesen  Gebieten,  aber  auch  im  Schwäbischen  das  /  dem  e 
zu,   wenn  gleich  nicht  so   entschieden,  wie  in   offener  Silbe. 

§  48.  0  besitzt  vor  r  teilweise  einen  sehr  offenen  Laut.  Im  as.  er- 
scheint dafür  vereinzelt  die  Schreibung  a  (gibaranerOy  farahte,  bifara).  In 
bair. -österr.  Denkmälern  der  mittelhochdeutschen  Zeit  erscheinen  Reim- 
bindungen von  0  -\-  r  auf  a  -j-  r ;  dem  entspricht  es,  dass  in  heutigen 
bairischen  Mundarten  0  vor  r  zu  a  geworden:  bargn  (=  hd.  bongen),  Darf 
(==  Dorf),  ^ärn   (=  wordeii)   etc. 

i^  4g.  ti  und  ü  sind  in  offener  Silbe  im  Mnd.  in  0  und  ö  übergegangen, 
teilweise  auch  auf  mitteldeutschem  Gebiet.  Auch  in  geschlossener  Silbe 
findet  sich  auf  diesen  Gebieten  die  Neigung  des  u  gegen  o.  Besonders 
verbreitet    ist    dies    vor  Nasalen,    vereinzelt   sogar  alemannisch.     Aber  im 
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allgemeinen  sind  hier  die  Thatsachen  nicht  genügend  bekannt  und  die 
Regeln  schwer  zu  erkennen.  Die  neuhochdeutsche  Schriftsprache  weist 
mehrfach  o^  ö  auf,  wo  der  altern  Sprache  Uy  ü  zukam :  NomiCy  Sohn,  Sommer^ 
sondern  (aber    Wunder) ^  Sonney    Wonne;  König,  Mönch. 

y.  Lange  Vokale. 

I  50.  Urdeutsch  ä  (aus  an  vor  h)  ist  auf  niederfränkischem  Gebiet  seit 
den  frühesten  Zeiten  zu  0  geworden:  bringen  —  brochte  —  gebrocht,  denken 
—  dochte  —  gedocht;  daneben  finden  sich  auch  Formen  mit  a:  vielleicht 
hängt  das  Nebeneinander  der  beiden  Vokale  mit  dem  Wechsel  von  ein- 
und  zweisilbigen  Formen  zusammen,  brohte,  gebroht  begegnen  auch  in 
mittelniederdeutschen  Quellen,  nicht  im  Altsächsischen. 

§  51.  Urdeutsch  ce  ist  im  Deutschen  zu  ä  geworden.  Und  zwar  ist 
dieser  Übergang  am  frühesten  im  Oberdeutschen  durchgeführt,  schon  im 
4.  Jahrhundert;  im  Fränkischen  vollzieht  sich  im  ganzen  der  Übergang 
während  des  6.  Jahrhunderts,  und  zwar  dringt,  wie  es  den  Anschein  hat, 
das  ä  von  Süden  nach  Norden  vor.  Im  Fränkischen  des  Elsass  verschwindet 
die  Schreibung  e  mit  dem  Ende  des  7.  Jahrhunderts,  im  Ost-  und  Mittel- 
fränkischen mit  der  Mitte  des  8.  Jahrhunderts;  im  Niederfränkischen  reichen 
ganz  vereinzelte  Ausläufer  bis  ins  9.  Jahrhundert  hinein.  Ebenso  vereinzelt 
sind  im  9.  Jahrhundert  diese  Spuren  im  westlichen  Gebiete  des  Alt- 
sächsischen, häufiger  im  östlichen  Teile   desselben. 

Vgl.  Th.  Jacobi,  Beiträge  zur  deutschen    Grammatik.     Berlin    1843,    7.    HO.    — 
Bremer,   Germanisches  e,  PBB.  XI,   17. 

Bei  den  Gebieten,  welche  am  spätesten  von  dieser  Bewegung  ergriffen 
worden  sind,  ist  es  zweifelhaft,  ob  dieselbe  überall  völlig  durchgedrungen; 
es  wäre  leicht  möglich,  dass  vor  nachfolgendem  /  die  Bewegung  gehemmt 
worden  wäre. 

§  52.  Das  geschlossene  (?)  <?  des  Urdeutschen,  dessen  Vertreter  noch  durch 
Lehnwörter  aus  dem  Lateinischen  Zuwachs  erhalten  haben  ibref,  prester  etc.) 
und  das  urdeutsche  ö  sind  im  Hauptgebiete  des  Altniederdeutschen  als 
einfache  Längen  bewahrt;  der  Monac.  des  Heliand  zeigt  nur  einzelne  Be- 
lege von  ie  und  uo.  Dagegen  in  westlichen  Grenzgebieten  des  Altnieder- 
deutschen, hauptsächlich  vertreten  durch  den  Gott,  des  Heliand,  und  wohl 
auch  im  ganzen  Altniederfränkischen  ist  Diphthongierung  eingetreten  zu  ie 
und  uo  (ein  dem  uo  wenigstens  nahestehender  Laut  liegt  wohl  auch  dem 
oe  Mndl.  zu  Grunde.).  Heute  ist  e  des  Altniederdeutschen  im  weitaus 
grössten  Teile  des  Gebiets  zu  ei  (äi)  geworden:  gewahrt  ist  die  alte  Länge 
in  den  Mundarten  der  Nordseeküste.  Auch  altes  ö  blieb  hier  erhalten, 
ferner  in  den  sächsischen  Niederlanden,  im  westlichen  Westfalen.  Ander- 
wärts ist  ö  zu  au  gewandelt,  wie  im  östlichen  Westfalen,  in  den  Gebieten 
zwischen  Elbe  und  Weser.  Auch  in  den  Kolonien  auf  ursprünglich  sla- 
vischem  Boden  erscheinen  beide  Gestaltungen. 

Im  Hd.  hat  sich  urdeutsches  e  und  0  im  Laufe  des  Ahd.  zu  ie  und  uo 
entwickelt.  Teilweise  lassen  sich  Mittelstufen  zwischen  den  alten  Längen  und 
den  genannten  Diphthongen  nachweisen.  Im  Oberdeutschen  und  im  Rhein- 
fränkischen entwickelt  sich  e  im  8.  Jahrh.  zu  ea,  das  dann  im  9.  Jahrh. 
sich  zu  ia  wandelt;  ia  schwächt  sich  weiter  zu  ie  und  zwar  zuerst  im  mehr- 
silbigen Wort.  Die  Diphthongierung  des  0  beginnt  etwa  um  die  Mitte  des 
8.  Jahrhs.;  es  wird  im  Alemannischen  zunächst  zu  oa;  daraus  wird  tia,  das 
im  9.  Jahrh.  die  herrschende  Form  ist;  nach  900  herrscht  uo.  Im  Bai- 
rischen   wird    der  Diphthong    nicht   so    rasch    deutlich  ausgeprägt  wie  im 
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Alemannischen,  findet  aber  um  die  gleiche  Zeit  seine  Entwicklung-  zu  uo; 
eine  Mittelstufe  ua  ist  hier  kaum  vorhanden.  Dem  Fränkischen  ist  oa  fremd; 
ua  herrscht  im  Südrheinfränkischen,  dagegen  fehlt  es  —  bis  auf  ^^anz  ver- 
einzelte Belege  —  im  übrigen  Rheinfränkischen  und  im  Ostfrä]  kischen; 
es  besteht  also  kein  völliger  Parallelismus  zwischen  der  Entwickln  ig  von  e 
und  0.  Sieht  man  somit  vom  Südrheinfränkischen  und  mit  Bez  ig  auf  e 
vom  Rheinfränkischen  ab,  so  fehlen  für  den  grössten  Teil  des  fr;  nkischen 
Gebiets,  auch  für  das  Niederfränkische,  und  für  die  nichtfränkisc  hen  Ge- 
biete des  Mitteldeutschen  die  Übergänge  zwischen  e  und  ie,  0  un«  \  uo.  Es 
wäre  daher  möglich,  dass  jene  Zwischenstufen  hier  überhaupt  gefeht  hätten; 
ein  unmittelbarer  Übergang  von  ^  und  ie,  6  und  210  fände  sein  freilich  nicht 
ganz  genaues  Analogon  in  den  romanischen  Sprachen.  Immerhin  könnte 
auf  den  genannten  Gebieten  die  Entwicklung  sich  früher  vollzöge  n  haben, 
als  auf  den  oberdeutschen  Gebieten;  dazu  ist  zu  bedenken,  dass  im 
Fränkischen  und  Mitteldeutschen  die  Sprachquellen  im  ganzen  später 
auftreten  als  im   Oberdeutschen. 

Das  aus  e  hervorgegangene  ie  fällt  völlig  zusammen  mit  dem  aus  io 
entstandenen;  was  also  nachher  von  der  weiteren  Entwicklung^  dieses 
Diphthongs  zu  sagen  ist,  gilt  zugleich  auch  von  ie  aus  io. 

Was  die  weiteren  Schicksale  der  drei  Diphthonge  /<?,  oii,  üe  betrifft,  so 
sind  dieselben  im  Bairischen,  im  ganzen  im  Alemannischen,  in  einem  grossen 
Teile  des  Ostfränkischen  bewahrt,  abgesehen  davon,  dass  mancherlei  Ver- 
änderungen in  den  Bestandteilen  derselben  sich  vollzogen  haben.  Im 
allgemeinen  kann  man  wohl  sagen,  dass  im  Bairischen  der  zweite  Bestand- 
teil grösseres  Gewicht  hat  als  im  Alemannischen. 

In  den  nördlichen  Grenzgebieten  des  Elsässischen,  im  Rheinfräiikischen, 
in  Teilen  des  Ostfränkischen,  den  nördlichsten  Teilen  des  Mittelfräiikischen, 
im  Niederfränkischen,  im  Thüringischen,  Obersächsischen,  Schlesischen,  in 
der  nhd.  Schriftsprache  erscheint  für  älteres  ie,  uo,  üe  heutzutage,  t,  ü, 
ü.  Wann  hier  auf  den  verschiedenen  Gebieten  die  Monophthongierung 
eingetreten  ist,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen.  Wenn  auf  md. 
Boden  Reime  von  i  auf  ie,  ü  :  uo,  ü  :  üe  angetroffen  werden,  so  beweist  das 
noch  nicht  notwendig  für  die  Monophthongierung,  und  umgekehrt:  wo 
solche  Bindungen  fehlen,  liegt  nicht  notwendig  ein  Beweis  gegen  die  Mo- 
nophthongierung vor.  Denn  im  weitaus  grössten  Teile  des  deutschen 
Sprachgebietes  sind  die  alten  Längen  und  die  alten  Diphthonge  noch  heute 
deutlich  unterschieden;  in  diesen  Gegenden  enthalten  also  jene  Bindungen 
jedenfalls  nicht  völlig  genaue  Reime.  Anderseits  kann  das  Fehlen  solcher 
Bindungen  auch  darauf  beruhen,  dass  die  alten  Längen  sich  bereits  der  Diph- 
thongierung zugewandt  haben.  Nur  in  Thüringen  und  im  Niederfninkischen 
sind  die  beiden  Reihen  heute  zusammengefallen:  hier  ist  also  das  Nicht- 
auftreten  jener  Bindungen  beweiskräftig.  Im  Thüringischen  nun  Z(3igen  die 
Reime  der  Dichter,  dass  bis  ins  15.  Jahrh.  hinein  Zusammenfall  r.icht  ein- 
getreten. Im  Schlesischen  scheint,  nach  orthographischen  Kriterien  zu 
schliessen,  die  Monophthongierung  schon  im  14.  Jahrh.  eingetreten  zu 
sein.  Im  allgemeinen  hat  es  den  Anschein,  als  ob  im  einsilbii;en  Wort 
die  Monophthongierung  später  erfolgt  sei  als  im  mehrsilbigen.  Hängt  es 
damit  zusammen,   dass  Opitz  für  zu   zue  schreibt? 

Auf  einem  zweiten  Gebiete,  dem  grössten  Teile  des  Mittelfnnikischen 
und  Teilen  des  Ostfränkischen,  entspricht  dem  ie  der  älteren  Sprache 
heutzutage  e  oder  ei,  und  zwar  geht  dieser  Wandel  bereits  in  mittelhoch- 
deutsche Zeit  zurück.  Die  gleiche  Entwickelung  hat  in  diesen  Gebieten 
altes  uo  durchgemacht:   es  wurde  zu  0,  ou. 
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Vgl.  von  Bahder,  über  ein  vokalisches  Froblem  des  Mitteldeutschen.  Leipziger 
Habilitationsschrift  1880.  —  Behaghel,  Litl.  f.  gerni.  u.  roman.  Philol.  1880,  437. 
—  W.  Seelmann,    Die  mnd.  langen  o.     Jahrb.   d.   Vereins  f.  nd.   Spi'achf    l8,   141. 

§  53.  In  der  mittleren  Periode  erscheinen  für  älteres  ä,  0,  ü  häufig  die 
Schreibungen  ae  oder  ai,  oe  oder  oi,  ue  oder  ///,  überwiegend  in  geschlossener 
Silbe,  und  zwar  hauptsächlich  auf  dem  Gebiete  des  Niederfränkischen  und 
im  westlichen  Teile  des  Niedersächsischen.  Reste  dieser  Schreibung  zeigen 
sich  in  nhd.  Eigennamen  wie  Soest.  Aber  eine  besondere  Lautentwickelung 
scheint  diesem  in  der  Schrift  erscheinenden  Vokalnachschlag  nicht  zu  ent- 
sprechen in  den  heutigen  Mundarten,  und  man  kann  die  Frage  aufwerfen, 
ob  nicht  in  jenen  Schreibungen  lediglich  Längenbezeichnungen  vorliegen, 
die  sich  dadurch  entwickelten,  dass  zweisilbige  Wörter  nach  Konsonanten- 
ausfall zu  einsilbigen  wurden,  aber  die  zweisilbige  Schreibung  weiterführten: 
z.  B.  slahcn  oder  slahin  ergab  nach  Ausfall  des  h  slaeft,  sla'in,  dann  slän. 
Vgl.   Nönenberg,  PBB.  IX.  410. 

§  54.  BezügHch  der  Entwickelung  von  altem  t,  ü,  h  (dem  Umlaut  von  ü) 
sind  heutzutage  mehrere   Gebiete  zu  unterscheiden. 

Unerhebliche  Ausnahmen  abgerechnet,  sind  auf  dem  Boden  des  Nieder- 
deutschen, ferner  im  südlichen  Teile  der  alemannischen  Mundarten  die 
alten,  einfachen  Längen  unverändert  geblieben. 

Ein  zweites  Gebiet  umfasst  das  Nfr.,  das  Ripuarische,  das  Thüringische 
mit  dem  nördhchen  Teile  des  Hessischen,  einen  Teil  der  alemannischen 
Mundarten.  Die  Grenze  zwischen  dem  Alemannischen  des  ersten  Gebietes 
und  den  hierher  gehörigen  Mundarten  ist  etwa  folgende  (nach  den  Fest- 
stellungen von  Herrn  Dr.  P.  Schild  in  Basel)  :  sie  geht  von  der  Sense  in  süd- 
östlicher Richtung  nach  der  Stockhornkette,  läuft  dem  Thuner-  und  Brienzer- 
see  nach  gegen  das  Rothorn,  über  die  Kantonsgrenze  von  Luzern  und 
Unterwaiden,  westlich  von  Wäggis  nach  dem  Zugersee,  zwischen  Baar  und 
Zug  nach  dem  Etzel,  dann  westlich  von  Lachen  an  den  Zürichsee.  Hierauf 
streicht  sie  zwischen  Utznach  und  Kaltbrunnen  hin  an  die  Speerkette,  zieht 
sich  dem  Walensee  nach  und  läuft  östlich  von  Mühlchorn  dem  Gebirgszug 
entlang  nach  der  Sardona  (in  Graubünden  haben  das  Rheinwaldthal  und 
Davos  die  alten  Längen  festgehalten). 

In  diesem  Gebiet  ist  im  allgemeinen  die  Länge  bewahrt;  aber  im  In- 
laut vor  Vokal  ist  Diphthongierung  eingetreten;  also  z.  B.  alem.  schreiCy 
baue,  reue.  Ferner  ist  die  Diphthongierung  geschehen  im  Wortauslaut,  hier 
freilich  nicht  ausnahmslos.  In  Schaffhausen  z.  B.  heisst  es  zwar  frei,  sei^ 
Weih,  neu,  Spreu,  treu,  aber  dein  (dabei),  nübache  (neugebacken),  Süy  drü 
(=^  mhd.  driu).  Offenbar  war  das  lautgesetzliche  Verhältnis  das,  dass  über- 
haupt vor  Vokal  Diphthongierung  stattfand.  Für  den  Wortauslaut  mussten 
sich  danach  Doppelformen  ergeben:  Diphthong,  wenn  das  folgende  Wort 
mit  einem  Vokal  begann,  Beibehaltung  der  alten  Länge  vor  konsonantischem 
Anlaut  des  nächsten  Wortes.  Wenn  auf  alemannischem  Boden  auch  tmisend 
und  Teufel  mit  Diphthong  erscheint,  so  sind  diese  Wörter  wohl  unter  em- 
phatischem Accent  diphthongiert  worden  (oder  Einfluss  der  Schriftsprache?). 

In  einem  dritten  Gebiete  endlich  ist  allgemein  Diphthongierung  ein- 
getreten: im  Moselfränkischen,  im  Rheinfränkischen,  im  Ost-  und  Süd- 
fränkischen, im  Obersächsischen  und  Schlesischen,  im  Bairisch-Österreich- 
ischen,  im  Schwäbischen,  ganz  vereinzelt  im  Alemannischen:  in  Engelberg, 
im  Schanfiggthal  (östlich  von  Chur,  Tobler,  Jahrbuch  für  Schweiz.  Ge- 
schichte, XII,  188).  Diesem  Gebiete  hat  sich  naturgemäss  die  nhd.  Schrift- 
sprache angeschlossen.  Die  Diphthongierung  ist,  in  der  Schriftsprache 
wenigstens,  zuerst  im  Bairisch-Österreichischen  aufgetreten,  wo  sie  sich  vor 
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der  Mitte  des  12.  Jahrh.  entwickelt  hat,  und  dann  nach  Norden  und  Westen 
vorgedrungen.  Wann  sie  sich  in  den  übrigen  Mundarten  festgc  setzt,  ist 
sehr  schwer  zu  entscheiden,  da  das  Auftreten  der  diphthongischen  Zeichen 
auch  mit  dem  Vordringen  der  kaiserUchen  Kanzleisprache,  mit  d(  n  Erobe- 
rungen der  Schriftsprache  im  Zusammenhang  stehen  kann.  Umgek  ;hrt  kann 
aber  auch  die  mhd.  Schriftsprache  das  Auftreten  der  neuen  Lauto  verhüllt 
haben. 

Das  Verhältnis,   wie  es  in  dem  zweiten  Gebiet  besteht,  ist  gevviss  auch 
die  Vorstufe  der  allgemeinen  Diphthongierung  im  dritten  Gebiet  gewesen. 
Die  Diphthongierung  steht  möglicherweise  im  Zusammenhang  mii  Synkope 
und  Apokope  der  Ableitungs-  undFlexions  -e  und  einer  durch  diese  Vorgänge 
erzeugten  oder  sie  erzeugenden  circumflexierenden  Betonung  der  Stammsilbe. 
Vgl.  Weinhold  Mhd.  Gr.^  §  105  ff.  —  F.   Krauter,  Die  sckiueizeriscli-dsässischen 
ei,  öy,   ou  für  alte  i,  y,   ü,  ZsfdA.   XXI,    258.    —    E.  Martin.    AfdA.  lll,    117.    -- 
Schilling,  Diphthongisierimg  der    Vokale  ü,  in  und  i,  Programm  der  Realschule  zu 
Werdau    1878.  —  J.    Wolf  f.  Die    Vertreter    der    alten    stommhaften  ü  und  i,    Korre- 
spondenzblatt des  Vereins  für  siebenhürgische  Landeskunde   1879.    1   ff.   —   Wrede, 
Die  Entstehung  der  nhd.  Diphthonge,  ZsfdA.   XXXIX,   257- 

§  55.  ä  der  älteren  Sprache  hat  sich  teilweise  schon  in  der  mittleren 
Periode,  teilweise  erst  seither  im  grössten  Teile  des  Gebietes  dem  0  ge- 
nähert, teilweise  durch  unmittelbaren  Übergang  von  ä  in  ö»  teilweise 
durch  Diphthongierung  zu  ao^  an.  Das  letztere  ist  z.  B.  im  Schwäbischen 
und  Teilen  des  Bairischen  der  Fall  gewesen.  Die  Schreibung  au  findet 
sich  bereits  in  mittelhochdeutscher  Zeit;  in  der  heutigen  Mimdart  ist  teil- 
weise der  Diphthong  zur  Länge  0  geworden.  Eine  Übersicht  über  den 
Verbreitungsbezirk  des  dumpfen  Lautes  zu  geben,  ist  schon  deshalb  kaum 
thunlich,  weil  nicht  ganze  grosse  Gebiete  den  hellen,  andere  den  dumpfen 
Laut  aufweisen,  sondern  vielfach  ziemlich  rascher  Wechsel  stattfindet.  Bei- 
spielsweise in  der  Schweiz  ist  im  allgemeinen  die  Trübung  eingetreten;  sie 
unterbleibt  jedoch  in  Freiburg,  in  Bern,  im  Entlibuch,  im  Glarus,  in  Wallis. 

Am  frühesten  und  allgemeinsten  hat  sich  dieser  Wandel  vor  Nasalen 
vollzogen. 

In  einer  Anzahl  von  Fällen  ist  dieses  0  für  älteres  ä  auch  in  die  nhd. 
Schriftsprache  eingedrungen,  z.  B.  Mond  (mhd.  mäne)^  Schlot  (mhd.  släf), 
Woge  (mhd.  wäc). 

Vgl,  Bohnenb erger,  mhd.  ä  im  Schwäbischen  PBB.  XX,  435. 

c.   Die  Diphthonge. 

§  56.  Unter  denselben  Bedingungen,  wie  die  Verkürzung  langer  Vokale, 
tritt  Wandel  von  Diphthongen  zu  Monophthongen  ein  und  Übergang  der- 
selben in  kurze  Vokale  und  zwar  schon  in  mittelhochdeutscher  Zeit;  freilich 
ist  im  einzelnen  die  Strenge  des  Lautgesetzes  schwer  zu  erkennen.  Es 
steht  mhd.  elf  neben  eilf,  sense  neben  seinse  (aus  segense),  zwenzic  neben 
zweinzic\  enpfetieti  gehört  zu  pfeit\  die  Kürze  stammt  aus  dem  Präteritum, 
wo  //  dem  Stammvokal  folgte  ;  dirne  steht  neben  dierne,  imer  neben  ietner. 
Ferner  gehören  hierher  nhd.  Elster  (<  eilster,  <  agelslei'),  Nelke  (<:  negelke), 
itzt  {=  ieze).  In  heutigen  Mundarten  begegnen  uns  zahlreiche  weitere  Bei- 
spiele, vgl.  z.  B.   alem.  Helge  (Bild)  aus  heilige  heiig. 

§  57.  Der  urdeutsche  Diphthong  ai  ist  in  bestimmten  Fällen  im  ganzen 
deutschen  Gebiet  und  zwar  schon  während  des  7.  Jahrh.  monophthongiert 
worden  zu  <?,  nämlich  i)  wenn  der  Diphthong  vor  den  <7-farbigen  Konsonanten 
r  und  h  stand,  welche  das  vorhergehende  i  dem  e  annäherten:  got.  sair 
=  as.  ahd.  se'r,  got.  pLiihan  =  ahd.  flchön.     2)  vor  w:  got.  saiws  =-  as.  ahd. 
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seo.  Gen.  stives,  3)  wenn  der  Diphthong  im  Wortauslaut  stand:  got.  sm 
=  ahd.  se,  got.  7e>ai,  as.  ahd.  we.  In  m,  Baier/i,  bei{de),  ahd.  thei,  zwei 
liegen  Formen  mit  -Jj  zu  Grunde. 

Vgl.  Much. ,  ZsfdA.  XXXIX,  31.  —  Franck,  ZsfdA.  XL,   lo. 

Dieses  e  ist  urprünglich  offen,  später  geschlossen.  Im  Nhd.  ist  dies  e 
im  einsilbigen  Wort  lautgesetzlich  zu  ee  gewandelt  worden:  mhd.  diu  e 
=z  Ehe;  e,  er  ■=  che,  eher. 

Im  Nd.  geht  die  Monophthongierung  des  alten  ai  noch  weiter:  das  And. 
zeigt  für  diesen  Laut  in  jeder  Stellung  die  Schreibung  e.  Wenn  im  Gott, 
des  Hei.  gelegentlich  dafür  das  Zeichen  a  erscheint,  so  ist  das  wohl  Ein- 
fluss  angelsächsischer  Zeichengebung.  Im  Mnd.  ist  der  vorliegende  Laut 
noch  deutlich  von  dem  e  aus  ai  unterschieden,  das  gemeindeutsch  sich 
in  den  vorhingenannten  Fällen  entwickelt  hat,  anderseits  auch  von  mnd. 
e  aus  and.  io;  teilweise  auch  noch  in  den  heutigen  Mundarten.  Und  zwar 
war  e  <i  ai  im  Mnd.  ein  geschlossener,  dem  ei  nahestehender  Laut.  Die 
mnd.  Orthographie  schwankt  zwischen  der  Schreibung  e  und  ei:  die  letz- 
tere steht  besonders  vor  Dentalen;  im  heutigen  Nd.,  so  im  Westfälischen, 
ist  geradezu   ein  Diphthong  (ai,  ei,  oi)  an  seine  Stelle  getreten. 

Im  Nfr.  scheint  die  Entwicklung  im  ganzen  die  gleiche  zu  sein,  wie 
im  Nd.;   heutige  Mundarten  wandeln  hier  mehrfach  e  aus  ai  in  ie. 

Auf  hochdeutschem  Gebiet  bleibt  im  Altdeutschen  der  Diphthong  er- 
halten; es  findet  jedoch  im  Laufe  des  Althochdeutschen  Assimilation  des 
ersten  Teiles  an  den  zweiten  statt,  so  dass  der  Diphthong  seit  dem  Aus- 
gang des  8.  Jahrh.  als  ei  erscheint,  gesprochen  mit  e  als  erstem  Gliede, 
nicht  a,  wie  die  nhd.  Aussprache  es  meist  thut.  Im  13.  Jahrh.  wandelt 
sich  dieses  ei  im  Bairischen  wieder  zu  ai  und  dann  auch  in  anderen  Mund- 
arten; heutzutage  ist  dieser  Laut  in  grossen  Teilen  des  Mitteldeutschen, 
besonders  auf  rheinfränkischem  Boden  und  dem  grössten  Teile  des  Ost- 
fränkischen, wie  im  Obersächsischen  monophthongiert,  teils  zu  e,  teils  zu  ä. 
Wo  der  Diphthong  geblieben,  tritt  er  in  mannichfachen  Gestalten  auf,  als 
ei,  ai,  oi,  oa,  ua  etc.  Wohl  nirgends  sind  die  heutigen  Vertreter  des  ur- 
deutschen ai  mit  dem  aus  i  hervorgegangenen  Laute  zusammengefallen.^ 
Wo  kein  qualitativer  Unterschied  stattfindet,  besteht  wenigstens  ein  quan- 
titativer, derart,  dass  im  alten  Diphthongen  der  erste  Bestandteil  lang,  im 
neuen  kurz  ausgesprochen  wird.  In  der  Bühnensprache  hat  Zusammenfall 
stattgefunden. 

§  58.  Westgerm,  au  wird  auf  niederdeutschem  Gebiet  zu  0  mono- 
phthongiert und  zwar  zunächst  zu  offenem  <?;  es  erscheint  im  Alts,  mehrfach 
dafür  die  Schreibung  a;  es  ist  also  deutlich  von  dem  geschlossenen,  aus 
westgerm.  0  hervorgehenden  Laute  getrennt;  und  auf  dem  weitaus  grössten 
Teile  des  Gebietes  ist  noch  heute  kein  Zusammenfall  eingetreten. 

Auf  hochdeutschem  Gebiet  findet  Monophthongierung  von  au  zu  6  nur 
statt,  wo  es  vor  h  oder  vor  dentalen  Konsonanten  steht:  got.  hauhs  >  ahd. 
höh,  got.  baud  >  bot,  got.  laun  >  Ion,  raus  >  ror  etc.  Die  Mittelstufe 
zwischen  au  und  6  war  ao\  sie  ist  in  den  Quellen  ziemHch  spärlich  belegt. 
Der  Vorgang  der  Verschmelzung  fällt  ins  8.  Jahrh.,  und  zwar  ist,  wie  es 
scheint,  die  Veränderung  im  Bairischen  etwas  später  vor  sich  gegangen 
als  im  Alemannischen  und  Fränkischen. 


^  Im  Südfr.  erscheint  in  Keitn,  Reim  der  dem  alten  ai  entsprechende  Laut  (nicht  aber 
in  Leim).  Ebenso  Lilden  dort  kaum,  Raum,  Scliaum,  völlig  genaue  Reime  zu  Baum, 
Traum.  Auch  ini  Bairischen  ergeben  sich  —  nach  Brenner  —  vor  Nasal  Berührungen  von 
ai  und  i. 
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Wo  der  Diphthong  erhalten  blieb,  verläuft  seine  Entwicklung  ziemlich 
parallel  der  des  nicht  monophthongierten  at.  In  der  ersten  Hafte  des 
g.  Jahrhs.  findet  in  dem  Diphthongen  rückschreitende  Assimilation  statt: 
au  wird  zu  ou,  dann  aber  gegen  Ende  des  13.  Jahrhs.  im  Bairis  :hen  und 
später  in  weiteren  Gebieten  wieder  zu  au.  Teilweise  ist  das  altr  ou  noch 
heute  bewahrt,  so  in  der  Mundart  von  Schaffhausen.  Auf  dm  mittel- 
deutschen Gebieten,  die  ai  zu  ä  oder  e  gewandelt  haben,  ist  au  /,u  ä  oder 
o  monophthongiert.  Der  Parallelismus  des  Wandels  von  ai  >  ei  >  ai  und 
au  >-  ou  ^>  au  scheint  im  Altdeutschen  nicht  vollständig,  weil  lei  ai  die 
Assimilation  früher  belegt  ist;  das  ist  aber  vielleicht  nur  Schein,  denn  der 
Artikulationsunterschied  zwischen  au  und  ou  kommt  nicht  so  deutlich  zum 
Bewusstsein,  als  der  von  ai  und  ei  und  hat  daher  vielleicht  erst  später  als 
dieser  in  der  Schrift  Ausdruck  gefunden. 

Zusammenfall  des  aus  au  entstandenen  au  mit  dem  aus  u  hervor- 
gegangenen findet  nicht  statt,  abgesehen  wieder  von  der  Bühneiisprache; 
der  alte  Diphthong  hat  —  wo  keine  qualitativen  Unterschiede  der  beiden 
vorliegen  —  einen  langen  Vokal  als  ersten  Komponenten,,  der  neue 
einen  kurzen. 

oü,  der  Umlaut  von  ou,  ist  in  seiner  Entwicklung  dem  ou  völhg  parallel 
gegangen,  hat  also  in  heutigen  mitteldeutschen  Mundarten  auch  Monoph- 
thongierung —   zu  e   {ce)   oder  ä  —    erfahren. 

§  5g.  i)  eu  und  eo  wechseln  im  Urdeutschen  unter  bestimmten  Be- 
dingungen: eo  ging  aus  eu  hervor  —  eu  wird  zu  eo  »gebrochen«  —  vor 
einem  a  der  nachfolgenden  Silbe,  wenn  der  zwischenstehende  Konsonant 
ein  Dental  war  und  kein  i  zwischen  der  Stammsilbe  und  dem  a  stand. 
In  allen  übrigen  F'ällen  galt  eu.  In  der  historischen  Zeit  des  Deutschen 
ist  die  Verteilung  eine  andere  geworden.  Auf  dem  Gebiet  des  Nieder- 
deutschen und  Mitteldeutschen  erscheint  von  vornhein  der  ung{  brochene 
Vokal  nur  vor  i  und  u  der  Endung,  der  gebrochene  überall  vor  a  der 
Endung.  Im  Oberdeutschen  ist  anfangs  der  Stand  des  Urdeutschen  fest- 
gehalten, so  dass  der  gebrochene  Vokal  nur  vor  Dentalen,  nicht  vor  La- 
bialen und  Gutturalen  erscheint.  Seit  dem  10.  Jahrh.  begegnet  der  ge- 
brochene Laut  auch  vor  den  Lippen-  und  Kehllauten;  aber  t  r  ist  hier 
keineswegs  allgemein  durchgedrungen.  Im  Bairischen  und  in  schweizerischen 
Mundarten  finden  sich  Beispiele  für  den  gebrochenen  und  den  unge- 
brochenen Vokal  noch  heute  unmittelbar  nebeneinander.  Es  ist  nicht 
leicht,  eine  Erklärung  für  diesen  Thatbestand  zu  finden;  an  ein  verspätetes 
Weiterwirken  der  allgemeinen  Brechungsbewegung  kann  kaum  gedacht 
werden.  Besondere  Schwierigkeiten  macht  Notker.  Das  Adjektiv  tief  lautet 
nach  GrafFs  Belegen  bei  ihm  durchaus  tief,  auch  das  Adverb  tiefo,  das 
Substantiv  in  der  Regel  tief,  nur  vereinzelt  tiufi'.  das  heutige  St.  Gallische 
aber  hat  durchaus  tüf^  tilß.  Sollten  hier  doch  P2inflüsse  einer  Art  von 
Gemeinsprache  im  Spiele  gewesen  sein? 

Vgl.  Braune,  PBB.  4,  557.  —    Wilmanns,  Deutsche  Grat}im.   l,    l')7. 

2)  Westgerm,  eu  =  germ.  eu  hat  sich  im  Deutschen  etwa  im  7.  Jahrh. 
zu  iu  gewandelt;  vereinzelte  Belege  der  Schreibung  eu  begegnen  noch  in 
alten  Urkunden,  so  in  rheinfränkischen  aus  dem  Anfang  des  8.  Jalirh.  Das- 
jenige eu,  das  vor  7V  stand  (aus  ewiv),  ist  im  Altsächs.  regelmässig  bewahrt 
in  hreuua,  treuua:  dagegen  steht  neben  eu  euuar  (vos,  vester)  schon  ///, 
iuuar.  Auch  auf  hochdeutschem  Gebiet  sind  in  den  ältesten  Qu(  llen  noch 
einzelne  eu  belegt;   die  Regel  ist  aber  durchaus  hier  iu. 

Nach  und  nach  ist  dieses  iu  teilweise  dem  durch  Umlaut  aus  //  hervor- 
gegangenen ü  der  Aussprache  nahe  gerückt.     Im  Mhd.  werden  oberdeutsch 
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beide  Laute  in  der  Regel  durch  iu,  mitteldeutsch  durch  71  wiedergegeben, 
und  die  Dichter  binden  beide  Laute  aufeinander.  Gewiss  waren  aber  diese 
Reime  zu  einem  Teile  nicht  völlig  genau.  Denn  alemannische  und  bairische 
Quellen  scheiden  deutlich  beide  Laute,  und  die  heutige  Gestaltung  des 
iu  weicht  von  den  Fortsetzungen  des  ü  mehrfach  ab. 

In  einem  Teile  des  Mitteldeutschen  hat  sich  altes  iu  heute  in  zwei  Laute 
gespalten:  es  erscheint  dafür  teils  //,  teils  ü,  bezw.  die  daraus  entstehen- 
den Diphthonge.  Und  zwar  in  Teilen  des  Mittel-  und  Kheinfränkischen, 
besonders  auf  hessischem  Boden,  im  nördhchen  Thüringen,  im  Alten- 
burgischen.  Das  Gesetz  des  Wechsels  ist  nicht  deutlich  zu  erkennen; 
ü  findet  sich  hauptsächlich  im  Pronomen  der  2.  Ps.  PL  Im  ganzen  scheint 
es,  als  ob  der  einsilbigen  Form  z7,  der  mehrsilbigen  zHautgesetzlich  zukomme, 
aber  hessisch  erscheint  auch  haut  =  heute,  das  ursprünglich  zweisilbig  war. 
Dasjenige  mhd.  itc,  welches  aus  il  umgelautet,  hat  diesen  Wandel  zu  ü 
nicht  mitgemacht.  Dagegen  ist  der  alte  Diphthong  iu  in  den  Fällen,  wo 
er  sich  vor  /  zu  //  entwickelte,  mit  dem  Umlaut-/««  zusammengefallen;  er 
nimmt  in  gleicher  Weise  wie  dieser  an  der  Diphthongierung  zu  eu  teil, 
ebenso  wie  das  ü  aus  iu  an  der  des  alten  ü.  Im  Schwäbischen  ist  Umlaut-?^ 
durchaus  zu  ci  diphthongiert;  altes  iu  hat  teilweise  die  gleiche  Entwick- 
lung erfahren,  teilweise  erscheint  es  als  ///  oder  t,  wohl  beides  auf  ein  älteres 
ü  zurückweisend.      Vgl.   die   am  Schluss    von   §  40    verzeichnete  Literatur. 

Es  muss  somit  auf  diesen  Gebieten  die  Monophthongierung  von  iu 
wenigstens  teilweise  sich  erst  vollzogen  haben,  nachdem  die  Diphthongie- 
rung von  altem  ü  bereits  begonnen  hatte.  Auch  im  Bairischen  und  selbst  auf 
alemanischem  Gebiete,  wie  in  der  Gegend  des  Bodensees,  ist  altes  iu  in 
seiner  Entwicklung  nur  teilweise  mit  altem  ü  zusammengefallen;  in  einem 
Teile  der  Fälle  ist  es  noch  deutlich  von  diesem  unterschieden.  Und  in 
diesen  Beispielen  ist  in  Gegenden  des  Bairischen  nicht  die  Wandelung  zu 
einem  mit  ai,  au,  eu  gleichartigen  Diphthonge  eingetreten,  sondern  es 
erscheint  ui  oder  iu',  die  letztere  Form,  die  auch  im  Alemannischen  des 
Bodensees  auftritt,  könnte  vermuten  lassen,  dass  hier  überhaupt  nie  völlige 
]\Ionophthongierung  stattgefunden.  Für  die  Fälle,  wo  überhaupt  Zusammen- 
fall von  iu  und  //  eingetreten,  lässt  sich  eine  genauere  zeitliche  Bestimmung 
des  Wandels  nicht  geben. 

3)  Der  Brechungsvokal  eo  wandelt  sich  auf  hochdeutschem  Gebiete  zu 
10  in  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jahrhs.;  in  den  Handschriften  des  Heliand 
ist  eo  noch  sehr  stark  vertreten.  Neben  io  begegnet  ia  vereinzelt  in  diesen 
letzteren;  etwas  häufiger  in  altniederd.  Urkunden.  Zahlreich  sind  die  ia 
bei  Otfried,  und  zwar  scheint  der  vielfach  verwischte  lautgesetzliche  Stand 
der  Dinge  der  gewesen  zu  sein,  dass  der  einsilbigen  Form  io,  der  mehr- 
silbigen ia  zukam.  Daneben  zeigt  sich  Einfluss  der  Endungsvokale  bei 
Otfried:  vor  o  der  Endung  gilt  io  des  Stammes;  vor  e  tritt  mehrfach 
ie  auf. 

Der  allgemeine  Wandel  von  io  zu  ie  ist  im  St.  Gallischen  in  der  zweiten 
Hälfte  des  g.  Jahrhs.  eingetreten;  ebenso  finden  sich  schon  zahlreiche  ie 
im  Gott,  des  Heliand ;  im  übrigen  vollzieht  sich  der  Übergang  etwa  im 
Ausgang  des    10.  Jahrhs. 

Eine  Sonderstellung  nimmt  der  Diphthong  eo  ein  in  den  Wörtern  eOy 
neo,  weo,  die  auf  eo,  neo,  iveo  und  weiterhin  auf  "^aiw,  "^naiw,  '^hwaiw[a)  zurück- 
gehen. Hier  hat  sich  der  Übergang  zu  io  teilweise  später  vollzogen,  als 
in  den  sonstigen  Fällen  des  eo,  d.  h.  es  wird  die  volllständige  Kürzung 
des  ^  erst  dann  eingetreten  sein,  als  sonstiges  eo  bereits  seinen  Weg  gegen 
10  angetreten.     Bei   Notker  erscheinen    häufig   die  Formen    ieo,    nieo,    wieo 
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(vgl.  MSD\  II,  324).  Endlich  ist  io  hier  weniger  der  Schwächung  zu  ie 
unterworfen  gewesen.  Bei  Notker  ist  io  im  allgemeinen  zu  ie  g(  wandelt; 
aber  in  jenen  Wörtern  meist  io  erhalten,  wenn  sie  nicht  in  der  Komposition 
erscheinen  (es  heisst  überwiegend  ieman^  iemer).  Auch  im  Mnd.  ui  d  Mittel- 
binnendeutschen ist  io  häufig;  teilweise  liegt  hier  wohl  gewiss  Wandel  zu 
jö  vor,  wie  sich  dann  im  Nhd.  mhd.  ie  zu  Je  gewandelt  hat.  D(  r  Grund 
der  unterbliebenen  Schwächung  und  der  Tonverschiebung  liegt  offenbar 
darin,  dass  im  einsilbigen  Worte  der  zweite  Teil  eines  Dipithongen 
stärkeren  Ton  hat  als  im  mehrsilbigen.  Wenn  daher  nhd.  itzt  md  jetzt j 
ider  und  jeder  nebeneinander  erscheinen,  so  sind  itzt  und  ider  die  laut- 
gesetzlichen Formen;  bei  jetzt  und  jeder  liegt  frühe  Anlehnung  an  das 
einfache  ie  vor. 

ir.    die  vokale  der  unbetonten  silben. 

§  60.  Eine  Anzahl  von  nebentonigen  Silben  kann  immer  noch  so  starken 
Ton  haben,  dass  die  Gesetze  der  hochtonigen  Silben  auch  bei  ihnen  wirk- 
sam sind.  Dies  gilt  besonders  für  die  Stammsilben  zweiter  Kompositions- 
glieder, wenn  gleich  hier  häufig  unentschieden  bleiben  muss,  ob  wir  es 
mit  lautgesetzlichen  Verhältnissen  zu  thun  haben  oder  mit  einem  Einfluss 
der  danebenstehenden  einfachen  Wörter.  Aber  auch  Ableituiigs-  und 
Flexionssilben  nehmen  unter  Umständen  an  der  Entwicklung  der  hochtonigen 
Teil.  Für  folgende  Vorgänge  lassen  sich  auch  aus  nicht  hochtonigen 
Silben  Beispiele  beibringen: 

i)  die  nhd.  Quantitätsgesetze,  vgl.  Bischof  —  Bischöfe,  Herzog  —  Her- 
zöge,  {lang)säm  —  {lang)sam. 

2)  den  Umlaut:  urd.  -ari  =  as.,  ahd.  -eri,  ahd.  -äri  ■-=  mhd.  -aere, 
ahd.  -oti  =  mhd.  -oete. 

3)  den  Wandel  von  0  '>  uo:  ahd.  armuoti  neben  armoti^  heimiuti  neben 
heimöti\   doch  könnte  auch  Anlehnung  an  muot  vorliegen. 

4)  die  Diphthongierung  von  i  zu  ei^  in  zu  ew.  das  mhd.  Diminutivsuffix 
-Im  =^-  nhd.  -lein;  im  Mhd.  und  älteren  Nhd.  begegnet  für  mhd.  -lieh  die 
Form  -leich,  für  das  Suffix  -in  die  Form  -ein:  kaiserein^  eiserein;  die  Endung 
-iu  im  Feminin  und  Neutrum  des  Adjektivs  begegnet  bairisch  in  mhd. 
Zeit  als  -eu. 

5)  den  Übergang  von  ä  zu  ö:  arcwän  =  Argivohn. 

§  61.  In  andern  Fällen  waren  die  Nebensilben  den  Veränderungen 
der  Stammsilben  nicht  unterworfen. 

i)   das   nhd.  Dehnungsgesetz    hat   nicht    gewirkt,    z.  B.  im   Suffix  -igen. 

2)  der  Umlaut  ist  vielfach  nicht  eingetreten:  die  Endung  des  Part.  Präs. 
ist  and.   ahd.  -andi  (-anti)    neben  -endi  {enti), 

3)  germ.  c  ist  nicht  zu  ä  geworden:  vgl.  got.  nasides  mit  chini'rnnerodcs 
bei  Isidor. 

4)  urd.  b  ist  in  der  Regel  nicht  zu  uo  geworden,  vgl.  die  Klasse  der 
schwachen  Verben  auf  -ön. 

5)  ahd.  mhd.  ei  hat  nicht  überall  den  vom  Bairischen  aus^•ehenden 
Wandel  zu  ai  mitgemacht;  der  unbestimmte  Artikel  ein  wird  im  Bairischen 
in  mhd.  Zeit  nicht  zu  ain^  und  auch  andere  Dialekte,  z.  B.  das  Südrhein- 
fränkische,  teilten  wohl  diese  Eigentümlichkeit,  denn  das  heute  hier 
geltende  ^,  en  geht  doch  wohl  auf  ein^  nicht  ain  zurück  (vgl.  Bartsch, 
Germ.  XXIV,    iq8). 

§  62.  Von  den  Veränderungen,  welche  den  unbetonten  Silben  eigen- 
tümlich sind,  gehört  noch  dem  Urdeutschen  an  der  Einfluss,   den  ein  j  auf 
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nachfolgendes  0  bezw.  a  ausübte,  indem  dasselbe  zu  e  gewandelt  wurde. 
Es  hiess  also  lautgesetzlich  ^geban  —  "^horien,  "^geba  —  ^sibbiey  *go?no  — 
*reckie.  Im  Althochdeutschen  ist  dieser  Stand  der  Dinge  noch  in  den 
ältesten  Quellen  bewahrt,  dann  durch  Ausgleichung  meist  zu  Gunsten  der 
Formen  ohne  j  beseitigt;  im  And.  ist  die  Ausgleichung  schon  sehr  weit 
vorgeschritten   (vgl.   Behaghel,   Germ.  XXX.,   38g). 

§  63.  Vokale  von  Mittelsilben  sind  and.  und  althochdeutsch  viel- 
fach an  Endsilbenvokale  angeglichen  worden.  Eine  strenge  Gesetzmässig- 
keit ist  hier  nur  in  wenigen  Fällen  zu  erkennen,  teilweise  weil  vielfach 
Analogiebildung  wirksam  gewesen  ist,  teilweise  wohl  deshalb,  weil  innerhalb 
des  Satzes  mancherlei  Betonungsverhältnisse  möglich  waren  und  diese  auf 
das  Vollziehen  der  Angleichung  von  Einfluss  sein  konnten.  Beispiele:  / 
der  Endung  gleicht  sich  vorhergehendes  a  der  Mittelsilbe  an:  as.  ahd. 
fnenigi  aus  managi;  vielleicht  war  auch  e'  der  angeglichene  Laut,  der  mit 
a  im  Verhältnis  der  Stammabstufung  stand  (s.  o.  S.  408).  i  der  Endung 
wandelt  Umlauts-«?  zu  /:  as  -sci/i  neben  -scepi;  ahd.  Wolfdregi  neben 
Wolfdrigi,  Wolftregil  neben  WolftrigiL  Die  Endung  des  Dat.  Sgl.  Masc.  und 
Neutr.  des  starken  Adjektivs  ist  as.  meist  -imiu  (soweit  nicht  eine  kürzere 
Form  vorliegt),  aus  -omu  oder  -aviu  (oder  -e^niiT)  entstanden?  der  Gen. 
PI.  des  Adjektivs  ist  as.  oft  -oro  neben  dem  ursprünglichen  -ero.  Von 
zeichan  begegnet  ahd.  der  Gen.  PL  zeichono,  neben  wuntaron  steht  wuntoron» 

§  61.  ai  und  au  der  Mittel-  und  Endsilben  sind  noch  vor  dem  Auf- 
treten unserer  Quellen  zu  den  Monophthongen  ^^  ?^;7^  <?  gewandelt  worden: 
got.  habais  ^=  urd.  '^habes,  got.  fridaus  =  urd.  ahd.  "^frido.  Das  e  war  auf 
niederdeutschem  Gebiet  von  vornherein  ein  sehr  offenes,  denn  die  Ortho- 
graphie der  Heliandhandschriften  schwankt  zwischen  e  und  a.  Auch  im 
Bairischen  des  späteren  Althochdeutschen  ist  die  Wiedergabe  durch  a 
häufig,  während  die  älteren  althochdeutschen  Quellen  in  der  Regel  e 
aufweisen. 

§  65.  Wo  im  Urdeutschen  lange  Vokale,  sei  es  ursprüngliche,  sei  es 
aus  ai,  au  monophthongierte,  im  Auslaut  auftraten,  mochte  die  Auslaut- 
stellung eine  ursprüngliche  sein  oder  mochte  in  älterer  oder  jüngerer 
vorgeschichtlicher  Zeit  danach  ein  Konsonant  verloren  gegangen  sein,  da 
erscheint  im  Althochdeutschen  ein  kurzer  Vokal;  ob  es  im  As.  ebenso 
gewesen,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden;  immerhin  ist  es 
wahrscheinhch,  dass  das  As.  mit  dem  Ahd.  übereinstimmte.  Beisp.:  ur- 
deutsch "^n'wio  =^  as.  ahd.  nirnu,  urd.  b^pdS/i  =  ahd.  b{?/o,  urd.  *7iiu//os  = 
ahd.  wulfa;  urd.  wilis  =  ahd.  will;  urd.  dagai  =  ahd.  tage,  urd.  eththau 
=  ahd.  eddo.  Ausnahmen  bilden  die  althochdeutschen  Abstrakta  auf  -i, 
die  die  Länge  einer  Übertragung  verdanken,  die  i.  und  3.  Pers.  Konj. 
Prät.  Sg.  im  schwachen  Verb,  bei  dem  wohl  das  Gleiche  der  Fall  ist,  die 
Ntr.  und  Acc.  PI.  der  femininen  ^-Stämme:  geba,  der  Genitiv  Sg.  der  ?/- 
Flexion:  fridoo  =  got.  fridaus.  Sollten  in  den  beiden  letzten  Fällen  alte 
Accentverschiedenheiten  im  Spiele   sein? 

Von  den  so  entstandenen  kurzen  Vokalen  hat  das  o,  hiiiter  dem  nicht 
ursprünglich  Nasal  oder  s  stand,  sich  in  unseren  frühesten  Quellen  zu  u 
gewandelt:  urd.   ^ni7nd  =^  as.   ahd.  nimu,  urd.   "^fatö  rrr  as.  fatu. 

§  66.  Kurze,  im  Auslaut  stehende  Endungsvokale  können  zu  allen  Zeiten 
vor  vokalischem  Anlaut  des  nächsten  Wortes  ehdiert  werden,  wenn  das 
folgende  Wort  zum  gleichen  Satztakte  gehört:  ahd.  want  er  -=  wa7ita  er, 
wän  ih  ■=  wänu  ih;  mhd.  wer  aber  =  waere  aber;  nhd.  sagt'  ich,  sagt'  er 
(S.  MSDII,  317.). 

45* 


7o8  V.  Sprachgeschichte.     5.  Deutsche  Sprache. 


§67.  Die  Endsilbenvokale  erleiden  im  Laufe  der  Entwickelung  mancherlei 
Reduktionen.  Die  Schwächung  trifft  zuerst  die  kurzen  Vokale;  dieselben 
erscheinen  in  mittelhochdeutscher  Zeit  im  grössten  Teile  des  Gel)iets  alle 
in  dem  tonlosen  e  zusammengefallen. 

Schon  in  vorgescViichtllicher  Zeit  war  auslautender  kurzer  Vokal  nach  Tief- 
ton abgefallen,  vgl.  die  Eigennamen  auf  -had,  -ß'id^  -haä,  -hugy  -f  m,  -wis; 
Sigifrem  (ZsfdA.  VII,  383).  So  beginnt  auch  jetzt  die  Entwickc  lung  bei 
den  auslautenden  Vokalen,  welche  nach  nicht  hochtonige  -  Silbe 
stehen.  Beim  Feminin  des  starken  Adjektivs  geht  in  C  und  den  vordem 
Partien  von  M  des  Hehand  der  Dat.  Sg.  (bzw.  der  teilweise  da  mch  ge- 
bildete Gen.)  auf  -ro  aus.  Nebeneinander  stehen  im  und  iro^  t'ieru  und 
thero;  auch  hier  erhielt  das  alte  u  die  Stellung  nach  unbetonter  Silbe, 
wenn  diese  Wörtchen  proklitisch  oder  enklitisch  verwendet  wurden.  Dies 
war  seltener  der  Fall  beim  Pronbmen  der  3.  Pers.  als  bei  dem  auch  als 
Artikel  gebrauchten  Pronomen  the;  somit  überwiegt  /;//  gegen  iro^  aber 
thero  gegen  theru.  Im  Dat.  Sg.  des  männlichen  und  sächlichen  Adjektivs 
überwiegt  dagegen  -unm  weitaus;  vielleicht  hat  ///erhaltend  auf // gewirkt. 
Auf  hochdeutschem  Gebiete  hat  der  Tatian  -emo  und  meist  -ero,  Otfrid 
-enw,  aber  -eru.  In  den  St.  Gallischen  Urkunden  ist  in  den  Zusammen- 
setzungen auf  -drcgiy  -heriy  -ini  seit  den  70er  Jahren  des  9.  Jahrhs.  das 
auslautende  i  durchaus  zu  e  geschwächt,  während  i  nach  Hochton  sich 
noch  hält. 

Bei  den  nach  Hochton  stehenden  Vokalen  tritt  das  Hochdeutsche  in 
einen  gewissen  Gegensatz  zum  Nd.  Im  Heliand  ist  -an^  -in,  -uii  (r=  ur- 
germ.  -u?i)  lautgesetzlich  erhalten.  Wo  neben  -an  ein  -en  auftritt,  stammt 
es  entweder  aus  solchen  Silben,  wo  es  nach  /  sich  entwickelt  hatte,  oder 
ist  Übertragung  aus  solchen  Formen,  wo  der  Vokal  in  einer  INIittelsilbe 
stand.  Von  den  im  Auslaut  stehenden  Vokalen  sind  i  und  0  bewahrt, 
ebenso  a  in  der  Hs.  C;  u  ist  vereinzelt  zu  0  geschwächt,  der  Übergang 
von  a  ZM  e  in  M  schon  weit  durchgedrungen.  Im  Hd.  dagegen  tritt  e 
am  frühesten  für  die  vor  Konsonant  stehenden  Endsilbenvokale  ein.  Bei 
Notker  ist  hier  e  völlig  durchgedrungen;  im  Auslaut  bleiben  a  und  o\  i 
und  u  sind  zu  e  und  o  geworden.  Über  den  weitern  Verlauf  der  Scliwächung 
bis  zum  Mittelniederdeutschen  und  Mittelhochdeutschen  ist  man  noch  nicht 
genügend  unterrichtet.  —  Wie  die  Flexionsvokale,  so  werden  diejenigen 
Mittelvokale  behandelt,  welche  in  der  Kompositionsfuge  oder  zwischen  der 
Stammsilbe  und  schweren  Ableitungssilben  stehen:  ahd.  Gotafrid,  mhd. 
Gotefrid,   ahd.  kiiidilin,   mhd.  kindelin. 

In  den  Mundarten  des  Wallis  ist  ausl.  a  und  o  noch  heute  als  a  und 
0  (oder  u)  erhalten,  z.  B.  äscha  (Asche),  lefza  (Lippe),  disa  (haue),  dcira 
(de  celle-ci);  bogo,  brunno,  attu,  herru,  im  (eorum).  Auch  das  Cimbrische 
hat  ~a  und  -0  ungeschwächt  bewahrt:   er  da,   mano. 

Vgl    Stalder,    Die  Laiidessprachen  der  ScJnveiz.     S.    198   und  204.   —   Y..  Hoff- 
niann  — Krayer,  Mundart  von  Alagna,  AfdA.  XXVII,   28. 

Damit  stimmt  ziemlich  genau  der  Thatbestand  in  der  Engelborger  Be- 
nediktinerregel des  XIII.  Jahrhunderts  (Geschichtsfreund  Bd.  XXXIX).  In 
den  Femininien  auf  -unga  und  -da  {=r  ida)  ist  a  fast  durchaus  erhalten; 
auch  in  den  von  Hause  aus  nur  zweisilbigen  Wörtern  der  -S-  Classe  ist  a 
weitaus  die  Regel  (seltener  -e);  sühta  37,  2;  daz  posa  37,  21,  2:  (verein- 
zelt), herro  z.  B.  2^^,  5,  30,  8,  36,  29,  37,  18,  menscho  26,  i,  29,  9, 
willo  27,  12  (daneben  herre  nicht  selten).  —  dero  25,  16,  inti  26,  12, 
trurendo  41,  14,  sprechindo  49,  6.  Die  gleichen  Verhältnisse  hegen  vor 
in  einem  Frauengebet  aus  dem  XI.  oder  XII.  Jahrh.   (ZsfdA.  2)^,   50)   und 
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den  Bruchstücken  einer  Psalmenübersetzung_  die  H.  Schults  Germ.  XXIII, 
62  herausgegeben  hat,  ohne  sich  über  die  Entstehungszeit  der  Hs.  zu  äussern. 
Es  hegt  der  Gedanke  nahe,  dass  der  Lautbestand,  wie  er  im  Walhs  noch 
vorhegt,  in  mhd.   Zeit  noch  weiter  verbreitet  war. 

Aus  dem  alem.  Schreib-  bzw.  Sprachgebrauch  stammen  die  Kanzlei- 
formen dero  und  iio,  die  dann  Anlass  zu  Neubildungen  wie  anhero,  hin- 
furo  gaben. 

§  68.  In  Bezug  auf  die  langen  Vokale  ist  der  Norden  dem  Süden 
mit  der  Schwächung  vorausgegangen.  Ob  eine  Kürzung  der  langen  Vo- 
kale schon  in  den  Hss.  des  Heliand  eingetreten,  lässt  sich  nicht  ent- 
scheiden. Aber  in  der  mittleren  Periode  sind  im  Niederdeutschen  alle 
langen  Vokale  zu  tonlosem  e  geworden;  ebenso  im  Mitteldeutschen.  Im 
Bairischen  der  mittlem  Periode  ist  -iu  und  i  nicht  zu  tonlosem  e  geworden; 
alle  andern  Längen  sind  in  dieses  übergegangen.  Im  Alemannischen  des 
Mhd.,  abgesehen  vom  Elsässischen,  das  sich  wie  das  Bairische  verhält, 
sind  um  1200  die  vollen  Vokale  noch  unangetastet,  wenigstens  was  ihre 
Qualität  betrifft  (doch  schwankt  0  nach  u  hinüber);  das  gleiche  gilt  noch 
heute  für  die  Mundarten  des  Wallis.  Seit  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrh. 
oder  noch  später  beginnen  für  ä,  <?,  ü  die  Formen  mit  e  überhand  zu 
nehmen,  jedoch  nicht  für  altes  i  und  iu  (das  letztere  geht  teilweise  in  / 
über);  in  Brienz  wird  auch  ä  noch  heute  durch  a  wiedergegeben.  Das 
Schwanken  zwischen  den  ^-Formen  und  denen  mit  vollem  Vokal  wird 
schliesslich  zu  Gunsten  der  <?-Formen  entschieden;  ob  dies  rein  durch  laut- 
liche EntWickelung  oder  durch  Analogiebildungen  geschieht,  lässt  sich  nicht 
entscheiden. 

Noch  heute  im  Bairischen  und  Alemannischen  und  einem  Teile  des  Schwä- 
bischen ist  altes  i  und  iu  nicht  zusammengefallen  mit  den  Entsprechungen  der 
alten  kurzen  Vokale,   sondern  sie  haben  volleren  Klang  als  diese  bewahrt. 

Vgl  Laistner.  Die  Vokale  der  Verhalendimgen  in  der  Zwief alter  Benediciijier- 
regel,  PBB.  VII,  548.  —  Behaghel,  Zur  Frage  nach  einer  mhd.  Schrifstsprache, 
Basler  Festschrift  1886.  —  Ka  uff  mann,  Behaghels  Argumente  f.  e.  mhd  Schriftspr. 
PBB.  XllI,  464.  —  Ed.  Hoffniann,  Der  mtoidartliche  Vocalismus  von  Basel-Stadt. 
Basel  1890,  S.  75.  —  P.  Schild  ,  Brienzer  Mundart.  Basel  1891,  S.  93.  —  H.  Wissler, 
Das  Suffix-i  in  der  Berner,  resp.  Scliwcizer  Mundart.  Berner  Diss.  1891.  —  Wrede, 
ZsfdA.  XXXIX,   290  Anm. 

Eine  frühe  Schwächung  eines  auslautenden  iu  gewährt  mhd.  deste  aus 
diStiii;  die  Erklärung  der  Ausnahmestellung  liegt  wohl  darin,  dass  die  Silbe 
mit  iu  sich  hier  an  eine  tieftonige  Silbe  anschloss:  desdiu  bäz.  Nhd.  desto 
ist  wohl  zu  deste  neu  gebildet,   wie  neben  ieze  ein  iezo  bestand. 

§  69.  Statt  des  tonlosen  e  wird,  besonders  auf  mitteldeutschem  Ge- 
biet, in  mhd.  Zeit  ein  i  geschrieben,  hauptsächlich  vor  schliessendem  n\ 
die  /-Farbe  muss  teilweise  ziemlich  ausgeprägt  gewesen  sein,  denn  es 
begegnen  Reime  wie  losin   (lösen) :  fro  sin  (froh  sein). 

§  70.  Weiterhin  ist  teilweise  völliger  Verlust  des  Endungsvokals  er- 
folgt. Während  aber  in  der  Schwächung  der  vollen  Vokale  zu  -e  der 
Norden  voranging,  ist  er  in  der  Erhaltung  dieses  e  konservativer  als  der 
Süden. 

i)  In  der  mittleren  Periode  wird  nach  Liquida  (r,  /),  die  auf  kurze 
Stammsilbe  folgt,  das  e  der  Endsilbe  im  Oberdeutschen  abgeworfen;  das 
Niederdeutsche  kennt  dieses  Gesetz  nicht,  das  Mitteldeutsche  nur  in  be- 
scliränktem  Masse.  Auch  Vokale  im  Innern  des  Wortes  unterliegen 
diesem  Gesetze. 

2)  Auch  ohne  Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit  der  vorhergehenden 
Laute   ist   mhd.  Flexions-<?  vielfach  abgefallen.    Am   frühsten  —   schon    in 
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der  mittelhochdeutschen  Periode  selbst  finden  sich  hier  Anfänge  —  hat 
seine  Unterdrückung  stattgefunden,  wenn  dasselbe  nach  Tiefton  stand. 
Und  wie  das  Flexions-^  wurde  auch  dasjenige  e  behandelt,  das  im  Innern 
des  Wortes  seine  Stellung  nach  Hochton  vor  Tiefton  oder  nac  1  Tiefton 
vor  Hochton  hatte.  Auf  dem  Gebiete  des  Niederdeutschen  ist  (  ie  Unter- 
drückung des  e  vor  oder  nach  Tiefton  nicht  durchgedrungen,  auch  nicht 
im  ganzen  Md.:  noch  heute  begegnen  auf  nd.  wie  md.  Boden  z.  B. 
Bildungen  auf  -unge.  Gibt  es  überhaupt  heute  Mundarten,  die  c  nach  der 
Stammsilbe  erhalten,  nach  dem  Tiefton  abgeworfen  haben?  In  d(  r  Schrift- 
sprache, die  in  Bezug  auf  das  nach  Hochton  stehende  e  ziemlich  kon- 
servativ ist,  geht  die  Regel  durch.  Schon  mhd.  heisst  es  wuna  rt  neben 
wunderte y  vischaer  neben  vischaere,  bau?ngart  neben  baumgarte.  Die  mhd. 
Wortausgänge  -aere,  -ende  (im  Partie.  Präs.),  -nisse,  -unge  erscheinen  nhd. 
als  -er,  -end,  -niss,  -ung,  ebenso  -elcere,  -elin,  elisch,  -eling,  -eiunge,  -encere 
als  -ler,  -lein,  -ling,  -lisch,  -lung,  -ner;  mhd.  herzöge,  schultheize,  ste'inmeize  ^= 
nhd.  Herzog,  Schultheiss,  Steinmetz,  mhd.  arzenie  =  Arznei.  Auch  in  der 
neuhochdeutschen  Flexion  kommt  das  Gesetz  zur  Geltung,  vgl.  z.  B.  des 
Jahrhunderts,  des  Abends,  des  Heilands,  des  Königs.  Das  i  in  ßräutigam, 
Nachtigall,  Rüdiger  verdankt  wohl   dem  g  sein  Dasein. 

Vgl.  Behaghel,    Einl.    zur  Eneide  S.  LXIV. 

3)  Auslautendes  e  nach  Hochton  ist  im  ganzen  erhalten  im  Nieder- 
deutschen westlich  der  Elbe,  ausgenommen  die  Gebiete  der  Nordseeküste 
und  der  Altmark,  sowie  in  den  südlichen  Gegenden  östlich  der  Elbe 
(Mittelmark,  Neumark),  ferner  in  einem  Teile  des  Mitteldeutschen:  der 
Gegend  von  Kassel,  dem  nördlichen  Thüringen,  in  Sachsen,  im  grössten 
Teile  von  Schlesien.  Im  allgemeinen  abgefallen  ist  das  e  im  Niederdeutschen 
der  Nordseeküste  und  der  Altmark,  in  Mecklenburg  und  Pominern,  im 
nördlichen  Brandenburg;  im  Fränkischen,  im  südlichen  Thüringen,  im 
Alemannischen  und  Bairischen.  Aber  auch  auf  diesem  Gebiete  ist  in  be- 
stimmten Fällen  die  Endung  meist  erhalten,  nämlich  in  der  starken  Ad- 
jectivflexion,  im  N.  A.  Sg.  Fem.  und  im  N.  A.  Plur.  der  drei  Geschlechter. 
In  einem  Teile  des  Gebietes  ist  hier  die  Endung  überhaupt  bewahrt,  teil- 
weise fehlt  sie  bei  attributiver  und  ist  vorhanden  bei  prädikativer  Stellung 
des  Adjektivs. 

Für  das  Oberdeutsche  liegt  die  Erklärung  darin,  dass  altes  -iu  hier  nicht 
völlig  mit  dem  e  aus  den  kurzen  Vokalen  zusammengefallen  war:  daher 
die  Erhaltung  der  Endung  im  N.  Sg.  Fem.  und  N.  A.  PI.  N. ;  dem  Nom. 
Sg.  des  Fem.  wurde  der  Acc.  gleich  gemacht  und  im  Plural  Masc.  und 
Fem.  mit  den  Neutralendungen  versehen.  Ganz  vereinzelt  (so  an  der 
Obernaab)  ist  der  lautgesetzliche  Stand  der  Dinge  bewahrt,  dass  N.  A. 
PI.  des  Masc.  und  Fem.  endungslos,  das  Neutrum  mit  der  Endung  ver- 
sehen ist. 

Im  übrigen  Gebiet  liegt  die  Sache  wohl  so,  dass  sich  im  Satzzusammen- 
hang überall  Doppelformen  mit  oder  ohne  e  entwickeln;  im  allgemeinen 
siegte  die  Form  ohne  e,  in  jenen  Flexionsformen,  wo  man  das  Bedürfnis 
der  Unterscheidung  empfand,  die  Form  mit  e.  Durch  solche  Annahme 
von  Doppelformen  erklärt  es  sich  auch,  dass  auch  sonst  auf  dem  Gebiete 
der  nicht  festen  e  Formen  mit  e  und  ohne  e  nebeneinander  liegen.  Teil- 
weise ist  auch  die  Beschaffenheit  der  dem  e  vorausgehenden  Konsonanten 
im  Spiel:  auf  niederfränkischem  Gebiet,  so  in  Mühlheim  an  der  Ruhr,  in 
Remscheid  und  Ronsdorf  wird  e  nach  stimmhaften  Lauten  svnkopiert, 
während  es  im  übrigen  erhalten  bleibt.   Wenn  dagegen  auf  mittelfriuikischem 
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Gebiet  im  schwachen  Präteritum  auslautendes  e  auftritt,  so  trägt  hier  nicht 
der  Gang  der  Ausgleichung  die  Schuld,  sondern  der  Umstand,  dass  hier 
neben  den  Formen  auf  -te  sich  seit  dem  15.  Jahrh.  solche  auf -/^«  bildeten; 
dieses  -e?i  nun  entwickelte  sich  zu  e^  während  in  den  alten  Formen  auf 
•e  dieses  abfiel. 

Ein  merkwürdiges  Beispiel  von  Erhaltung  der  Endung  bietet  das  Ober- 
deutsche, das  Südfr.  und  wohl  noch  andere  Gebiete  in  dem  Wort  ohfte. 
Es  ist  hier  wohl  Einfluss  der  Schriftsprache  im  Spiele   (oder  =  änhin?) 

4)  In  mitteldeutschen  Mundarten  ist  nicht  nur  das  ursprünglich  im  Aus- 
laut stehende  e  abgefallen,  sondern  teilweise  auch  dasjenige,  das  erst  nach 
Abfall  eines  schliessenden  n  in  den  Auslaut  getreten,  so  südthür.  im  In- 
finitiv: mach,  Sprech  ==  mhd.  machen,  sprechen. 

5)  Die  Schriftsprache  hat  das  nach  Hochton  auslautende  e  überwiegend 
bewahrt;  Ausnahmen  lassen  sich  wohl  meist  als  Analogiebildungen  erklären. 

6)  e  vor  wortschliessenden  Sonorlauten  ist  ausgefallen,  und  diese  haben 
sonantische  Geltung  erhalten:  Vogl,  Ebr,  Regn,  Athm,  Vor  anderen  Kon- 
sonanten ist  <?  früher  verloren  gegangen  als  im  Auslaut,  und  der  Verbreitungs- 
bezirk seines  Ausfalls  ist  grösser  als  bei  dem  auslautenden  e.  Die  nhd.  Schrift- 
sprache weist  hier  Doppelformen  auf:  Synkope  beim  Substantivsuffix:  Krebs, 
Pabst,  Magd,  Vogt;  hier  gaben  flectierte  Formen  mit  synkopiertem  Mittel- 
vokal den  Ausschlag;  Synkope  und  Erhaltung  in  den  Flexionsendungen: 
eins  neben  eines,  lebt  neben  lebet. 

Vgl.  Joh.  Wiesner,  Über  suffixales  E  in  Grimmeis haiisens  y>Simplicissim.tis<(.. 
Jahresber.  des  Leopoldstädter  Conimnnal-,  Kenl-  und  Ühergymnasiums  in  Wien 
1889.  —  Jeliineck,  Zs.  f.  d.  österr.  Gymn.  i8Q3.  loyö.  —  K.  von  Bahder, 
Die  e-Abstossung  bei  dem  nhd.  Nomen.     Idg.  Forschungen  IV.   352. 

§  71.  i)  Die  in  den  letzten  Nummern  für  die  Endsilben  gemachten 
Bemerkungen  gelten  teilweise  auch  für  die  Vokale  der  Mittelsilben. 
Über  diese  letzteren  und  die  Ableitungssilben  ist  aber  noch  einiges  zu 
sagen.  In  sehr  vielen  Fällen  stehen  die  Bildungssilben  bald  im  Ende  des 
Wortes,  bald  —  bei  Anfügung  von  Flexionsendungen  —  im  Innern  des- 
selben. Daraus  ergibt  sich  ein  Wechsel  der  Betonung.  Daher  herrscht  schon 
im  Germanischen  (und  noch  früher)  Stammabstufung  in  den  Suffixsilben, 
deren  Nachwirkungen  sich  bis  in  historische  Zeit  erstrecken,  d.  h.  es  findet 
sich  ahd.  und  as.  in  denselben  Bildungssilben  ein  Nebeneinander  von  ver- 
schiedenen Vokalen.  Da  die  Tonverschiedenheit  fortdauert,  so  kommen 
dazu  in  der  historischen  Zeit  neue  Doppelformen.  Und  zwar  hat  im  all- 
gemeinen die  im  Wortinnern  stehende  Bildungssilbe  geringeres  Gewicht  als 
die  im  Wortende.  Natürlich  haben  zahlreiche  Analogiebildungen  das  laut- 
gesetzliche Verhältnis  getrübt.  Alts,  heisst  es  tekan,  wolcati  ohne  Neben- 
formen auf  -en;  die  flektierten  Formen  lauten  teknes ,  wolkiies;  es  heisst 
aber  innan  und  innen :  daneben  bestehen  dreisilbige  Formen :  innane, 
innene. 

Von  den  ahd.  Suffixen  haben  einzelne  schwere  im  Mhd.  ihren  vollen 
Vokal  gewahrt,  so  -aere,  -inne  {-in),  -lin,  -nisse  {-nüsse),  -unge.  In  der  nhd. 
Schriftsprache  ist  -aere  auf  r  reduziert;  die  andern  haben,  abgesehen  von 
der  Unterdrückung  des  e,  den  mhd.  Bestand  gewahrt.  Die  Mundarten  freilich 
gehen  weiter,  in  der  Schwächung:  in  ihnen  begegnet  -n  für  inne  {Meistern, 
Pastern  ==  'Meisterinn,  Pastorinn'),  -le  für  -lein,  -ig  für  -unge.  Schwächung 
zu  e  ist  eingetreten  bei  kurzem  Vokal  in  offener  Silbe :  ahd.  seganon,  richison, 
ketina  ^=-  mhd.  segenen  richesen  ketenc.  Auch  schwere  Endungen  sind  zu  e 
geworden :  -anti  des  Partizips  wird  mhd.  -ende,  jugund,  tugund  zu  jugent, 
tugent.     Die  Adjektivendung   ahd.    -tg   ist  im  Mhd.  geschwächt,    und  zwai 
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erscheint  sie  in  den  zwei  Formen  -ic  und  -ec  :  h-eftic,  kreftec  (daher  erschien 
denn  auch  neben  -ec  aus  -ac  ein  ic  :  manec,  manic). 

In  zahlreichen  Fällen  standen  im  späteren  Ahd.  und  teilweise  noch  im 
Mhd.  die  vollen  alten  Formen  neben  geschwächten  jüngeren:  -j-^/ neben  -sei, 
Viani  neben  inetit,  arzät  neben  arzet^  -ich  neben  -ech^  -in  neben  -en  a^iildtn  — 
gülden),  -chin  neben  -chen^  -isch  neben  -eschy  -ist  neben  -est  (im  Superl.) ; 
-oht  neben  -ehty  -ost  neben  -est  (im  Superl.),  -ote  neben  ete  (im  \^erbum), 
7?iän6t  neben  mänet^  iüsunt  neben  tüse?tt.  Im  Nhd.  ist  hier  teih  eise  der 
Wechsel  schon  durch  lautliche  Entwickelung  beseitigt,  indem  vor  palatalen 
Lauten  e  zu  /  sich  wandelte:  also  nhd.  nur  -ig,  -ich,  -isch  Das  Nebenein- 
ander blieb  und  ging  Hand  in  Hand  mit  einer  Verschiedenheit  der  Bedeutung 
in  -sal  und  -sei.  Im  übrigen  trat  Ausgleichung  ein  und  fast  durchaus  zu 
Gunsten  der  geschwächten  Form   (eine  isolierte  Form  in  Obrisi). 

2)  Infolge  dieser  Schwächung  von  Mittelvokalen  mussten  in  zahlreichen 
Wortformen  zwei  Silben,  die  e  enthielten,  auf  einander  folgen.  Sind  die 
beiden  e  durch  Liquida  oder  Nasal  getrennt,  so  ist  in  der  Entwickelung, 
die  durch  die  nhd.  Schrifsprache  dargestellt  wird,  aus  jenen  drei  Lauten 
ein  einziger  geworden,  nämlich  Liquida  oder  Nasalis  Sonans:  mlid.  ebere, 
segele,  degene  nhd.  Ehr,  Segl,  Degn.  Wird  nach  diesem  silbenl)ildenden 
Sonorlaute  durch  Systemzwang  ein  Endungs-^  hergestellt,  so  erhält  der 
Sonorlaut  wieder  konsonantische  Geltung:  ich  wittre,  segle,  segn<\  Wenn 
neben  wittre,  wundi'e,  auch  wittere,  wundere  gilt,  so  liegt  hier  Angleichung 
an  lüittern  -wittert,  wundern  -wundert  vor. 

In  den  Fällen,  wo  ein  anderer  Konsonant  die  beiden  e  trennt,  ist  schon 
mhd.  vielfach  das  erste  e  ausgestossen  worden :  die  Vokalsuffixe  -esen,  -ezen 
werden  zu  -sen,  -zen ;  ambetes,  herbestes,  mennesche  >  a?ntes,  herbstes.  ?nensche, 
und  dieses  Verfahren  hat  schliesslich  fast  alle  Fälle  betroffen.  Doppel- 
entwickelung liegt  im  Nhd.  vor  im  schwachen  Präteritum,  indem  -ete  teils 
zu    -et   —   so    vielfach  in    älteren  nhd.   Quellen  — ,   teils  zu  -te  geworden. 

§  72.  Auch  die  Vokale  von  ursprünglich  wurzelhaften  Silben  haben  Ab- 
schwächung  erfahren,  wenn  sie  als  zweite  Glieder  von  Komposita  auftreten. 
Teilweise  geschieht  dies  durch  Wandel  eines  Diphthongs  in  einen  (.infachen 
vollen  Vokal :   ad.  f ollist  neben  folieist,   urlub  neben   urloub. 

Oder  es  geschieht  durch  Verkürzung  langer  Vokale.  Schon  mhd.  besteht 
neben  der  Bildungssilbe  -lieh  die  Form  -lieh,  späterhin  nebeneinander  -leich 
und  -lieh;  teilweise  scheint  das  auf  Wechsel  von  zwei-  und  raehrsilbigen 
Formen  zu  beruhen:  also  erleich,  aber  er  liehen.  Wenn  im  Neudeutschen 
-leich  verloren  gegangen,  so  kann  das  auf  Verdrängung  durch  die  Neben- 
form beruhen,  kann  aber  auch  als  rein  lautlicher  Vorgang  sich  erklären 
(wie  folieist  ^  f ollist  wurde). 

Drittens  findet  im  Nhd.  Reduktion  der  vollen  Vokale  auf  eiii  a  statt: 
mhd.  -baere  -=^  -bar;  nächbüre  =:  Nachbar',  briiitegome  Bräutigam:  heimi'iete 
=  Heimat,  mänöt  -=  Monat;  sannt  -=  älter  nhd.   Sammat. 

Viertens  tritt  Abschwächung  zu  e  ein :  mhd.  gruoftmat  =^  Grummet;  mhd. 
samit  "=-■  Sammet;  -heim  in  Ortsnamen  erscheint  südrhfr.  und  alem.  als  -e : 
Mülle  -—'  Müllheim,  Hendese  -  Handschuchshei?n,  -heit  erscheint  alem.  als  -et: 
Kranket,    IVohret  {Wahrheit).   —   Holzschuh   —  soestisch  Holske. 

Endlich  fünftens  kann  völliger  Ausfall  des  Vokals  eintreten,  solieher, 
welicher  ist  schon  bei  Notker  zu  soler,  weler  geworden.  Nhd.  Oehmd  ist  mhd. 
ziomät,  Samt  -—  mhd.  sa?ni.t;  neben  Ameise  besteht  Aemse]  älter  nbd.  Lanzt 
--■    Landsknecht  (ZsfdPh.  XVII,   200).     Die  Mundarten  gehen  vielfach  noch 

^  -eilt  waiulelte  sich  dann    lautlich  zu  -iclU. 
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weiter:  z.  B.  altenburg.  FreinJscht  Freundschaft,  Werkscht  Werkstatt,  Bust 
Bosheit,  Soest,  baks  Backhaus,  ruhhsch  brubs  Brauhaus.  —  Schloss  die 
Silbe,  die  den  Vokal  verlor,  mit  einem  Sonorlaut,  so  wurde  dieser  silben- 
bildend :  mhd.  ver  vor  Namen  aus  frouwe,  nhd.  Jungfer,  Jimker  —  mhd. 
jii/icfrouwey  jimcherre,  und  Zweifel^  Drittel  etc.,  Urtel,  Vortel  sind  Komposita 
mit  Teily  die  Eigennamen  auf  -sen  vielfach  solche  mit  -söhn.  Oberdeutsch 
begegnet  wolfl,  Hampß^  Mumpfi^  Arfl  wohlfeil,  Handvoll,  Mundvoll,  Armvoll. 
^73.  i)  die  Vokale  der  nicht  hochtonigen  Präfixe  teilen  im  ganzen 
die  Schicksale  der  Endsilbenvokale.  Auch  bei  ihnen  liegt  von  Hause  aus 
Stammabstufung  vor:  so  steht  im  Ahd.  ga  neben  gi,  ar  neben  ir,  za  neben  zi. 
Noch  in  der  althochdeutschen  Periode,  schon  im  9.  Jahrb.,  sind  im  ganzen 
die  Doppelformen  durch  Ausgleichung  beseitigt,  und  in  mhd.  Zeit  sind  die 
Vokale  der  Präfixe  allgemein  zu  e  geworden.  Wenn  im  Mnd.  und  Mittel- 
binnendeutschen unser  Präfix  vcr-  als  vor-  erscheint,  so. ist  hier  wohl  eine 
Anlehnung  an  die  Präposition  vor  geschehen:  neben  dieser  bestand  gewiss 
auch  die  Form  vr,  und  so  schuf  man  auch  zu  dem  Präfix  vr  die  Neben- 
form vor,  die  schliesslich  den  Sieg  davon  trug.  In  der  gleichen  Weise 
ist  an  die  Stelle  des  and.  und  amd.  Präfixes  te-  (=  zer-^  später  das  Präfix 
tb'  getreten,  weil  der  Präposition  zu  die  Doppelformen  to  und  te  zukamen. 

2)  Auch  die  Präpositionen  können  im  Zusammenhang  völlig  ihren  Ton 
verlieren  und  somit  ihren  vollen  Vokal  zu  e  schwächen:  ahd.  bi  thiu  = 
mhd.   bediu,   bi  gegene  —   begegene,  in  wec  ■=  enwec,  in  zwei  =  entzwei. 

3)  Der  geschwächte  Vokal  kann  dann  auch  ganz  verloren  gehen.  Vor 
/  und  n  ist  das  Präfix  ge~  mehrfach  schon  im  Althochdeutschen  zu  g-  ge- 
worden; noch  häufiger  ist  im  Mittelhochdeutschen  der  Wandel  von  bei-  zu 
bl-,  von  gel-,  gen-  zu  gl-,  gn-  belegt  und  denn  auch  in  die  nhd.  Schrift- 
sprache übergegangen,  vgl.  bleiben,  Glaube^  gleich,  Glied,  Glimpf,  Glück,  Gnade. 
Daneben  besteht  genug,  genau;  Schwanken  liegt  vor  in  Gleis  und  Geleise', 
neben  gerade  gilt  grade.  Seit  etwa  dem  15.  Jahrh.  geht  der  Ausfall  des 
e  noch  weiter:  die  Mundarten,  welche  die  Endvokale  unterdrücken,  be- 
seitigen auch  das  e  von  be-  und  ge-  vor  Spirans  und  Liquida :  g'jagd,  g'hört, 
g'sunge,  geschehe,  Gfahr,  gno7?inie.  Vor  Explosivlaut  ist  e  in  jenen  Mundarten 
überwiegend  verloren  und  dazu  Angleichung  des  g-  an  den  folgenden  Anlaut 
eingetreten  (s.  unten  S.  617).  Teilweise  aber  ist  ^  geblieben,  so  in  Otten- 
heim  bei  Lahr,  in  bündnerischen  Mundarten,  im  Passeier,  in  der  Mundart 
des  Oetzthals :  es  scheint,  als  ob  ursprünglich  dem  ganzen  Gebiete  jener 
Mundarten  Doppelformen  mit  erhaltenem  und  ausgestossenem  e  zugekommen 
seien;  dadurch  würde  sich  erklären,  dass  auch  den  Gegenden,  die  e  des 
Präfixes  im  allgemeinen  synkopieren,  Erhaltung  desselben  in  nominalen 
Bildungen  nicht  fremd  ist,  so  in  Basel:  Gidär  (Geschwätz),  Gikessel  (Getöse). 

Keine  lautliche  Entwickelung  scheint  vorzuliegen,  wenn  auf  nd.  Gebiet 
das  Präfix  ge-  vielfach  verloren  gegangen.  Schon  mnd.  erscheint  meine,  note, 
seile  neben  gemeine,  genote,  geselle;  im  grössten  Teil  des  heutigen  Nd.  zeigt 
das  Part.  Prät.  kein  Präfix;  neben  dem  verbalen  Partizip  ohne  ^'<?-  steht  aber 
mehrfach,  so  in  Soest,  in  der  Altmark  das  Partizip  mit  ^^-  in  adjektivischer 
Verwendung;  auch  haben  manche  Mundarten  im  Part,  das  Präfix  in  der 
Abschwächung  zu  e-  bewahrt,  und  das  könnte  der  Übergang  zu  völligem 
Verlust  gewesen   sein. 

^  74.  Seit  dem  12.  Jahrh  erscheint  -  besonders  in  oberdeutschen 
Quellen  —  am  Ende  von  Wörtern  ein  e,  wo  die  ältere  Sprache  überhaupt 
keinen  Vokal  hatte.  Es  begegnet  hauptsächlich  im  Ausgang  des  Mhd.  und 
beim  Beginn    des  Nhd.;    es    reicht    aber    in  einzelnen  Belegen  bis  in  das 
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vorige  Jahrhundert  hinein.  Es  erscheint  wesentlich  in  einsilbigen  Verbal- 
und  Nominalformen :  empfalche,  fände,  harte,  sähe  —  empfahl,  fand,  hart,  sah ; 
boume,  steine  =  Baum,  Stein.  In  einzelnen  Fällen  liegt  hier  ganz  unmittel- 
bare Analogiebildung  vor;  wenn  z.  B.  die  Nominative  und  Accusative  Sg. 
der  weiblichen  /-Stämme  ein  solches  e  aufweisen,  so  hat  das  Vorbild  der 
weiblichen  «^-Stämme  eingewirkt.  Der  Hauptgrund  aber  für  das  l^Lrscheinen 
jener  e  dürfte  in  dem  Auftreten  der  Schriftsprache  liegen.  Gehörte  ein 
Schreiber  einer  Mundart  an,  welche  das  e  der  Endsilben  tilgte,  und  be- 
mühte sich  dieser,  in  einer  Sprache  zu  schreiben,  welche  das  Schluss-<? 
bewahrt  hatte,  so  entstand  bei  demselben  leicht  eine  Unsich(  rheit  über 
die  Fälle,  wo  er  ein  e  ansetzen  musste,  und  wo  nicht;  so  konnte  es  ge- 
schehen, dass  das  e  auch  da  verwendet  wurde,  wo  es  der  betr.  Schrift- 
sprache nicht  zukam  (Hy  per  hoch  deutsch). 

B.    DIE    KONSONANTEN. 
I.    ALLGEMEINES. 

§  75.  Die  Konsonanten,  welche  das  Urdeutsche  aufwies,  zerfallen  in 
die  zwei  Klassen  der  Sonorlaute  und  der  Geräuschlaute.  An  Geriluschlauten 
besass  das  Urdeutsche  tonlose  und  tönende  Verschlusslaute,  tonlose  und 
tönende  Reibelaute.  Im  Laufe  der  späteren  Entwickelung  gestaltet  sich 
das  Bild  noch  mannigfaltiger:  der  tonlose  Verschlusslaut  tritt  ni(.ht  nur  un- 
gehaucht  auf,  sondern  auch  als  Tenuis  aspirata;  ausserdem  hab(m  sich  die 
zusammengesetzten  Laute  der  Affrikaten  ausgebildet.  Von  der  letzten  Klasse 
abgesehen,  erscheinen  die  meisten  der  genannten  Laute  sowohl  einfach 
als  verdoppelt.  Sonorlaute  wie  Geräuschlaute  treten  sowohl  als  Lenes  als 
auch  als  Fortes  auf.  Es  kann  nicht  jeder  Konsonant  in  jeder  Stelle  des 
Wortes  zur  Anwendung  kommen. 

§  76.  Die  grössere  oder  geringere  Intensität  des  Anlauts  kann  von  der 
Stellung  des  Wortes  innerhalb  des  Satzes  abhängig  sein.  Bei  Notker  gilt 
für  die  Vertreter  der  germanischen  Laute  b,  g,  th  —  die  bei  ihm  zweifellos 
ton-  und  hauchlose  Verschlusslaute  waren  (s.  u.)  —  folgende  Regel.  Sie 
erscheinen  teilweise  als  b,  g,  d,  teilweise  als  /,  k,  t,  nnd  zwar  v.ird  b,  g,  d 
geschrieben,  wenn  das  vorhergehende  Wort  auf  Vokal  ausgebt  oder  auf 
/,  m,  n,  r;  /,  k,  t  stehen  nach  stimmlosen  Lauten,  d.  h.  allen  übrigen,  so- 
wie im  Satzanfang.  Anlautendes /*  und  v  wechseln  derart,  dass  nach  stimm- 
losen Lauten  nur /"  auftritt,  dagegen  nach  den  stimmhaften  sowohl/"  als  f^ 
erscheint.  Spuren  dieser  Regel  begegnen  auch  in  einigen  althochdeutschen 
Glossen,  sowie  in  mittelhochdeutschen  Handschriften  wie  der  St.  Galler 
Hs.  des  Parzival  und  in  der  Vorauer  Hs.  (vgl.  noch  MSD  II,  188;  Kraus, 
Ged.  d.  12.  Jh.  S.  80);  dass  der  Bereich  ihrer  Gültigkeit  ein  weit  grösserer 
war  als  die  Orthographie  alter  Denkmäler  vermuten  lässt,  wird  durch  ge- 
wisse   Erscheinungen    heutiger  Mundarten    wahrscheinlich    gemacht    (s.   u.) 

§  77.  Bei  den  Geräuschlauten  gilt  die  Regel,  dass  im  Auslaut  nur  ton- 
loser, nicht  tönender  Laut  erscheint,  so  dass  also  in  vielen  Wörtern  Wechsel 
zwischen  tönendem  und  tonlosem  Laute  vorliegt.  In  Betracht  kommen  hie- 
für hauptsächlich   die  Spiranten.     Es  heisst  also   as.  geban-gaf,  nmgun-7nah. 

§    78.     Inlautender  Lenis   entsprach  altdeutsch  auslautende  Fortis.     Der 

Schreibgebrauch  Isidors  macht  es  wahrscheinlich,   dass  dieses  Gesetz  schon 

in   der  althochdeutschen  Periode    gegolten    hat  (vgl.   aber  Paul  PBB.  VII, 

131,  Anm.).     Das  Mittelhochdeutsche  schreibt  regelmässig /ö;^^.?/^^,  ^<^</^i"- 

pfat,  libes-lip,  hoves-hof.    Ferner  wechseln  -h-  und  -ch:  sehan-sach:  auch  das 
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darf  als  Wechsel  von  Lenis  und  Fortis  aufgefasst  werden.  In  einzelnen 
Gebieten  ist  aber  Spaltung  eingetreten:  im  Soestischen  wie  im  Aleman- 
nischen erscheint  heute  auslautende  Fortis  im  Wechsel  mit  inlautender 
Lenis  nur  nach  kurzem  Vokal,  während  nach  langem  Vokal  auch  im  Aus- 
laut Lenis  steht.  Diese  Entwickelung  ist  wohl  nicht  sehr  neuen  Datums; 
wenn  im  Mitteldeutschen  und  Neudeutschen  der  mittleren  Periode  ch  nach 
langem  Vokal  in  Teilen  des  Gebiets  verloren  geht,  so  setzt  das  aus- 
lautende Lenis,  nicht  Fortis  voraus.  Dass  aber  mit  jener  Scheidung  nach 
der  Quantität  des  vorhergehenden  Vokals  etwas  Ursprüngliches  bewahrt 
sei,  dass  nach  langem  Vokal  die  Lenis  überhaupt  nicht  zur  Fortis  ge- 
worden, ist  nicht  wahrscheinlich.  Dagegen  spricht  der  durchgehende 
Brauch  des  Mittelhochdeutschen,  welcher  jenen  Unterschied  nicht  kennt; 
ferner  scheint  im  heutigen  Bairischen  auch  nach  langem  Vokal  die 
Fortis  zu  gelten;  endlich  findet  sich  im  Alemannischen  heutzutage  aus- 
lautende Lenis  auch  da,  wo  sie  zweifellos  aus  alter  Fortis  hervorge- 
gangen: so  basl.  rlspret,  risnagl  zu  risse,  reissen,  gfres  Gesicht  ==^  mhd. 
gevraeze  etc. 

Die  Regel,  wonach  Lenis  im  Auslaut  zur  Fortis  werden  muss,  ist  heute 
nicht  mehr  —  wenigstens  nicht  überall  mehr  —  lebendig;  wo  in  den  heu- 
tigen Mundarten,  sei  es  durch  Übertragung,  sei  es  durch  Abfall  eines  aus- 
lautenden e,   die  Lenis  in  den  Auslaut  getreten,  kann  sie  erhalten  bleiben. 

§  79.  Lehnt  sich  ein  vokalisch  anlautendes  Wort  eng  an  das  vorher- 
gehende an,  so  erscheint  deren  Ausgang  als  Inlaut,  und  der  Auslauts- 
wechsel kann  nicht  Platz  greifen:  z.  B.  zeigen:  geneigen  (=^  geneig  in)  Wiener 
Servatius  1105,  Schianatulander  :  vander  {=■  vant  er)  Parz.  138,  26,  saher 
{sah  er): zäher  Ottokar   16923. 

§  80.  Die  Verdoppelung  eines  Schriftzeichens  erscheint  im  Altdeutschen 
nur  zwischen  Vokalen;  es  steht  also  nebeneinander  mannes-man,  ezzan-az, 
kussian-kusta.  Wenn  im  Neuhochdeutschen  die  Doppelschreibung  auch  dem 
Silbenauslaut  zukommt,  so  beruht  das  nicht  auf  einer  lautlichen  Verände- 
rung, die  seit  der  mhd.  Zeit  in  diesem  Auslaut  eingetreten  wäre,  sondern 
sie  ist  hervorgerufen  durch  die  Rücksicht  auf  die  Formen.,  welche  den 
betreffenden  Laut  zwischen  Vokalen  darboten.  Jener  altdeutsche  Wechsel 
zwischen  In-  und  Auslaut  schliesst  die  Möglichkeit  aus  anzunehmen,  dass 
in  der  altdeutschen  Zeit  das  doppelte  Zeichen  nur  die  Bedeutung  einer 
Fortis  gehabt  habe,  denn  nach  dem  in  §  78  Gesagten  wäre  für  den  Aus- 
laut nicht  Abschwächung,  sondern  vielmehr  Verstärkung  der  Artikulation 
zu  erwarten.  Ebenso  wenig  wahrscheinlich  ist,  dass  jene  Doppelschreibung 
wirkliche  Doppelkonsonanz  mit  doppelter  Artikulation  bezeichnen  sollte. 
Ein  derartiger  Laut  konnte  überhaupt  wohl  nur  da  entstehen,  wo  Stamm- 
auslaut mii  identischem  Suffixanlaut  zusammentrat  oder  Angleichung  von 
Konsonanten  geschah;  nicht  da,  wo  ein  Konsonant  vor  folgendem  Sonor- 
laut eine  Verstärkung  seiner  Intensität  erfuhr  (s.  o.  S.  426).  Die  Annahme 
doppelter  Explosion  im  ersteren  Falle  erklärt  das  Entstehen  von  ss  aus  // 
in  vorgeschichtlicher  Zeit;  dass  in  historischer  Zeit  ein  Unterschied  zwischen 
beiden  Klassen  bestanden  habe,  lässt  sich  nicht  erweisen.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  wir  in  jenen  Doppelschreibungen  Zeichen  für  lange 
Konsonanten  zu  sehen  haben,  die  aber  in  sofern  den  Geminaten  nahe 
standen,  als  der  Anfang  der  Konsonanten  zur  ersten  Silbe,  der  Schluss 
zur  zweiten  Silbe  gehörte,  sich  zwei  Expirationsstösse  in  den  Laut  teilten. 
Eine  solche  Aussprache  aber  ist  im  Auslaut  bezw.  vor  Konsonanten  un- 
mögHch. 
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Im  Urdeutschen,  vielleicht  auch  bis  in  historische  Zeit  hinein,  bestand 
lange  Konsonanz  auch  nach  Konsonanten.  Geschrieben  wird  hit  r  im  Alt- 
hochdeutschen das  Doppelzeichen  höchstens  in  ganz  vereinzelte  1  Fälleji; 
sie  ist  wohl  früh  zur  einfachen  Fortis  gewandelt  worden:  ahd.  nmlpa  > 
^iirulbba  >  "^wiUbbja,   ahd.  henken  =  '^hankkjan. 

§  81.  Vielleicht  noch  westgermanisch,  vielleicht  erst  urdeutsch  vollzieht 
sich  ein  Wandel  von  langer  Konsonanz  zu  einfacher  Konsonanz,  venn  der 
betreffende  Laut  in  unbetonter  Silbe  stand.  So  entspricht  der  Dativendung 
des  Adjektivs  got.  -atimia  im  Angelsächsischen  und  Althochdeutschen  die 
Endung  (i?-,  e-,  u-)  tnu.  Die  gleiche  Erscheinung  wiederholt  sich  dann  in 
geschichtliclier  Zeit.  Im  Althochdeutschen  begegnet  solihcr  >  solilJier\  bis- 
weilen erscheint  der  Ausgang  des  flectierten  Infinitivs  -ennes,  ennc  zu  -enes, 
-ene  geworden,  was  dann  mittelhochdeutsch  noch  viel  häufiger  \\ird. 

§  82.  Im  Althochdeutschen  —  kaum  im  Angelsächsischen  —  ist  lange 
Konsonanz  in  hochbetonter  Silbe  auch  nach  langem  Vokal  ursprünglich 
erhalten;  aber  im  Laufe  der  Periode  tritt  in  der  Schrift  Vereinfaclmng  ein, 
teilweise  auch  in  der  Aussprache,  d.  h.  aus  dem  langen  Konsonanten  wird 
einfache  Fortis,  '  die  dann  weiterhin  vielfach  zur  Lenis  wird  (s.  u.),  so  dass 
wo  dies  der  Fall,  kein  Unterschied  mehr  zwischen  ursprünglich  einfachem 
und  ursprünglich  langem  Laute  besteht.  Die  gleiche  Erscheinung  der  Ver- 
einfachung zeigt  sich  auch  wieder  in  späterer  Zeit,  wenn  altes  hcriro  im 
Mitteldeutschen  und  Mittelniederdeutschen  zu  here  geworden  ist. 

§  83.  In  der  neuhochdeutschen  Periode  hat  auch  eine  Redulvtion  der 
langen  Konsonanz  nach  kurzem  hochbetontem  Vokal  stattgefunden.  Manche 
Gelehrte  behaupten,  dass  die  alte  Doppelkonsonanz  heute  völlig  mit  der 
einfachen  zusammengefallen  sei;  andere  leugnen  diesen  Zusammenfall.  Dieser 
Widerspruch  erklärt  sich  dadurch,  dass  die  Verhältnisse  nach  verschiedenen 
Mundarten  verschieden  sind.  Auf  mittel-  und  niederdeutschem  Gebiet, 
ebenso  im  nördlichen  Alemannischen,  scheint  allgemein  Zusammeafall  von 
einfachem  und  geminiertem  Laute  eingetreten  zu  sein,  soweit  nicht  etwa 
der  Unterschied  vorliegt,  dass  der  eine  Laut  Spirant,  der  andere  Ver- 
schlusslaut ist.  Im  Schweizerischen  dagegen  unterscheiden  sich  bei  Spirans 
und  Verschlusslaut  der  alte  einfache  und  der  alte  geminierte  Laut  ganz 
deutlich  als  Lenis  und  Fortis,  bezw.  langer,  der  Geminate  nahe  stehender 
Laut.  Bei  den  hquiden  Lauten  gilt  in  einem  Teile  der  Mundarten  der 
eben  gemachte  Unterschied;  in  anderen  ist  die  alte  Geminata  mit  der  Lenis 
zusammengefallen.  Das  erstere  ist  z.  B.  der  Fall  im  Kerenzer  Gebiet,  das 
letztere  in  dem  unmittelbar  angrenzenden  Toggenburg. 

Die  Zeichengebung  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  setzt  den  Zu- 
sammenfall von  Doppelkonsonanz  und  einfacher  Konsonanz  voraus,  oder  min- 
destens musste  der  Unterscliied  zwischen  beiden  ein  verschwindend  kleiner 
geworden  sein.  Wir  bezeichnen  heute  jeden  Konsonanten  nach  kurzem  Vokal 
mit  doppeltem  Zeichen,  auch  da  wo  niemals  früher  eineDoppelkonsoaanz  vor- 
handen war  oder  irgend  ein  Grund  für  die  Entstehung  einer  solchen.  Nach 
S.  691  ist  nämlicher  kurzer  Vokal  vor  einfacher  Konsonanz  im  allgemeinen 
gedehnt  worden;  vor  Doppelkonsonanz  blieb  die  Kürze  bewahrt.  Als  nun 
die  Doppelkonsonanz  sich  vereinfachte,  entstanden  genau  die  gleichen  Laut- 
gruppen wie  da,  wo  kurzer  Vokal  vor  einfacher  Konsonanz  keine  Delmung 
erlitten  hatte;  es  wurde  daher  die  historische  Schreibung  mit  zwei  Zeichen 
auch  auf  jene   anderen  Fälle  übertragen:  mhd.  doner  wird  jetzt  Z'v/^x^r  ge- 


^  Noch  heute  gibt  es  alemannische  Mundailen  mit  erhaltener  langer  Konsona 
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schrieben,  weil  z.  B.  mhd.  sunne  in  der  neuhochdeutschen  Aussprache  zu 
Sone  geworden  war. 

§  84.  In  neuhochdeutscher  Zeit  konnte  Doppelkonsonanz  auch  am 
Anfang  eines  Wortes  entstehen,  wenn  in  dem  Präfix  ge-  der  Vokal  ausfiel 
und  das  übrigbleibende  g  vor  g  {k)  im  Anlaut  des  Stammes  trat  oder  bei 
Zusammentreffen  mit  dentalem  oder  labialem  Verschlusslaut  sich  diesem 
assimilierte.  Diese  lange  Konsonanz  ist  teilweise  vereinfacht  worden;  so 
heisst  es  im  Südfränkischen  denkt  aus  gedenkt,  bracht  aus  gebj-acht.  Teil- 
weise aber  tritt  diese  Vereinfachung  nicht  ein,  wie  in  Gebieten  des  Bai- 
rischen  und   des  Alemannischen. 


IL  DIE  EINZELNEN  LAUTE. 

a.    Sonorlaute. 

§  85.  Von  Sonorlauten  besass  das  Urdeutsche:  w  —  ww^  j  — jj,  r  —  rr, 
/  —  //,  VI  —  mm^  n  —  nn.  Von  ihnen  erschienen  r,  l,  ?h,  n  in  allen 
Stellungen,  7i>  und  /  nur  im  Anlaut  und  Inlaut. 

§  86.  Im  Beginne  des  Deutschen  hat  7ü  einen  ganz  anderen  Klang  als 
heutzutage,  nämlich  den  stark  vokalischen  des  englischen  7v.  Damit  hängt 
es  zusammen,  dass  in  den  Auslaut  getretenes  7£>  as.  und  ahd.  als  o  er- 
scheint; got.  aiw  =  as.  ahd.  eo,  io.  Dadurch  ergibt  sich  in  der  Flexion 
ein  Wechsel  von  Formen  mit  ijü  und  mit  o.  Erscheint  im  Auslaut  statt  des 
0  ein  u,  so  liegt  hier  Angleichung  an  das  /^-farbige  7ü  des  Inlauts  vor.  Es 
heisst  ahd.  seo  (as.  seu),  seTües,  falo  —  fal7ves.  Wann  das  7v  sich  zu  dem 
heutigen  spirantischen  Laute  entwickelt  hat,  lässt  sich  nicht  sicher  sagen; 
im  Bairischen  muss  der  Wandel  sich  vor  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
vollzogen  haben,  denn  von  dieser  Zeit  an  erscheinen  dort  die  Zeichen  7V 
und  b  als  gleichwertig  und  bezeichnen  erstens  das  germ.  z£',  zweitens  den 
Laut,  welcher  aus  der  germanischen  Spirans  b  sich   entwickelt  hat. 

In  einem  Teile  des  Mittelfränkischen,  zwischen  Koblenz  und  Remagen, 
in  dem  Gebiete  der  oberen  Ruhr  und  der  Lenne,  am  Rhein  zwischen  Linz 
und  Koblenz  und  nördlich  der  unteren  Mosel,  im  Hessischen  (ausser  dem 
Niederhessischen),  im  Hennebergischen  ist  anlautend  7V  zu  b  geworden  in 
dem  Fragepronomen  und  den  dazu  gehörigen  Adverbien :  bet-  =  wer^  bas 
=--  7vas  etc.  im  Hessischen  auch  in  ich  7vill;  für  die  Rhön  ist  auch  bail 
[■=  7veii)  bezeugt  (das  Pronomen  wir  hat  hier  wohl  meist  den  Anlaut  m). 
Das  Schlesische  dagegen  weist  für  das  Pronomen  7vir  diesen  Lautwandel 
auf  {ber^  beir).  Der  Übergang  kommt  also  offenbar  dem  Anlaut  in  un- 
betonter Silbe  zu. 

§  87.  Die  Anlautgruppen  7vl  und  7vr  sind  im  Oberdeutschen  schon  in 
der  frühesten  Zeit  zu  /  und  r  geworden.  Auf  dem  Gebiete  des  Nieder- 
deutschen, Niederfränkischen  und  in  Teilen  des  Mitteldeutschen  ist  der 
labiale  Anlaut  bis  heute  bewahrt;  teilweise  ist  7Jür  und  7id  zu  fr,  ß  über- 
gegangen, wie  im  Hessischen,  in  Teilen  des  Niederfränkischen  und  West- 
phälischen,  im  W^estpreussischen;  teilweise  auch  zu  br-,  bl-  geworden,  wie 
im  Siegerländischen,  im  Ravensburgischen. 

§  b8.  Im  Hd.  ist  7V  als  Anlaut  zweiter  Kompositionsglieder  nach  Kon- 
sonanz mehrfach  verloren  gegangen ;  unter  welchen  Bedingungen,  ist  nicht 
ganz  klar:  Otahhar,  erahhar  zu  Tjuahhar;  vgl.  die  Eigennamen  auf  -ini  (aus 
7vini\  auf  -olt,  -olf  {-7valt,  '7volf),  vgl.  Kluge,  PBB.  XII,   ^']%. 

§  89.  In  der  neuhochdeutschen  Periode  sind  die  Lautgruppen  Itu  und 
r7v    im    grössten  Teile    des  Alemannischen    und  teilweise  auf  dem  mittel- 
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deutschen  Gebiet  zu  Id  und  rl>  geworden,  und  dies  ist  auch  die  Gestalt 
jener  Laute,  welche  in  der  heutigen  Schriftsprache  erscheint;  mhd.  swalwe 
:=  nhd.  Schwalbe^  mhd.  Kirchweihe  =  al.  Külbi,  mhd.  narwe  =  nhJ.  Narbe ^ 
mhd.  alwaere  rr^z  nhd.   albern. 

§  90.  Auf  oberdeutschem  und  mitteldeutschem  Gebiet  ist  nach  //-haltigen 
Vokalen  w  in  der  neuhochdeutschen  Periode  verloren  gegangen:  mhd. 
büwen  :=  bauen,  mhd.  schäumen  =  schauen,  mhd.  riuwen  =  reuen.  (Aber 
nicht  ganz  allgemein,  z.  B.   bernisch  heisst  es  buwen). 

§  91.  Wo  durch  Übertragung  w  in  den  Auslaut  getreten  w^r  —  ur- 
sprüngliches w  ist  ja  an  dieser  Stelle  nicht  möglich,  s.  §  86  — ,  da  geht 
es  in  der  neuhochdeutschen  Periode  auf  hochdeutschem  Gebiet  iw  b  über, 
vgl.  mhd.  houwen  —  nhd.  Hieb,  Wittib  neben  Wittwe;  südfr.  mfr.  1  eb  neben 
nhd.  L'öwe\  mhd.  blä  —  blmves  —  alem.  bläb  (aber  bernisch  Lew,  Triw 
=  Löwe,  Treue). 

92.  Urdeutsches  ww  erscheint  as.  und  ahd.  als  tiw  '.  got.  triggwa  = 
as.  ahd.  treuwa  triuwa;  im  Auslaut  entsteht  daraus  u:  urdeutsch  ^^euwis  = 
as.  ahd.   eii,  iu. 

§  93.  i)  j  hatte  beim  Auftreten  unserer  Denkmäler  im  Wortanlaut 
entschieden  konsonantischen  Charakter,  denn  es  alHteriert  im  Hcliand  mit 
dem  palatalen  Spiranten  g.  Vor  e  und  i  ist  anlautendes  j  wohl  sclion  beim 
Beginn  der  historischen  Zeit  vielfach  zur  palatalen  Spirans  gewandelt  worden, 
so  dass  beim  starken  Verbum  sich  Anlautswechsel  zwischen  g  und  j  er- 
geben musste  igihu  Jah).  Diese  Spirans  ist  dann  da,  wo  die  alten  pa- 
latalen Spiranten  zu  Verschlusslauten  wurden,  ebenfalls  dahin  weiter  ge- 
gangen, daher  gähren  =  urdeutsch  jesan,  dazu  das  Substantiv  Gischt,  ferner 
guten  neben  jäten.  Ostfränkisch  und  obersächsisch,  auch  in  Mediasch 
(Siebenbürgen)  ist  anlautend  j  auch  vor  den  andern  Vokalen  zum  Ver- 
schlusslaut geworden:  Gahr  (Jahr),  gung  (jung). 

2)  Im  Inlaut  nach  Konsonanten  war  sein  Laut  ein  mehr  vokalischer; 
es  erscheint  as.  und  ahd.  bald  als  e,  bald  als  i  geschrieben.  Nur  nach 
r,  wenn  dasselbe  eine  kurze  Silbe  schliesst,  fehlt  im  Althochdeutschen 
dieses  Schwanken;  /  entspricht  hier  einem  ij  (vgl.  Paul  PBB.  VII,  108 
und  Heinzel,  Zsfd  österr.  Gymn.  1890,  227).  Abgesehen  von  diesem 
Einzelfalle,  ist  das  /  nach  Konsonanten  schon  in  den  ältesten  Quellen  des 
Althochdeutschen  im  Schwinden  begriffen  und  geht  im  9.  Jahrh.  völlig 
unter.  Im  Altsächsischen  dagegen  ist  es  im  9.  Jahrhundert  bis  auf  wenig 
zahlreiche  Ausnahmen  erhalten;  Belege  dieses  j  reichen  bis  ins  10.  und 
den  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  hinein;  im  Mittelniederdeutschen  ist  es 
verschwunden. 

3)  Die  Lautgruppe  rj  nach  kurzer  Stammsilbe,  in  der  im  Ahd.  das/ 
frühe  spirantisch  geworden,  erscheint  im  älteren  Alemannischen  und 
Fränkischen  als  rr,  woneben  aber  in  den  gleichen  Mundarten  auch  rj 
auftritt.  Das  Bairische  hat  rj  bis  ins  T2.  Jahrhundert  hinein  bewahrt. 
Heute  entspricht  diesem  altern  rr  und  rj  entweder  r  oder  rg.  Das  erstere 
scheint  nicht  lautgesetzliche  Entwicklung  zu  sein:  so  ziemhch  neben  allen 
Formen  mit  rr,  rj  stehen  in  der  ältesten  Zeit  Formen  mit  einfichem  r; 
es  heisst  z.  B.  ahd.  nerju  —  neris  —  nerit  (s.  oben  S.  427),  und  in  Aus- 
gleichung mit  diesen  ist  der  einfache  Konsonant  durchgedrungen.  Das 
Lautgesetzliche  ist  der  Wandel  von  rj  zu  rg :  ahd.  verjo  =  Ferge,  scerjo 
=  Scherge,  St.  Mär  gen  <  St.  Marien.  Wann  der  Übergang  des  Spiranten 
in  den  Verschlusslaut  stattgefunden  hat,  ist  nicht  festzustellen. 

4)  Wo  im  Urdeutschen  7  in  den  Auslaut  trat,  ward  es  zu  /:  urdeutsch 
*kunnjom  =:  as.  ahd.  kunni.    In  geschichtlicher  Zeit  hingegen  wandelte  sich 


VIII.  Die  Laute:  Die  Konsonanten:  Sonorlaute.  71g 

das    in    den  Auslaut   geratene  j  zur  Spirans    und    teilte    weiterhin    deren 

Schicksale:  apium  =   Eppich,  cavea  -^   Käfig,  minium  =   Mennig. 

Wo  diese  ausy  hervorgegangene  Spirans  den  Schluss  einer  hochtonigen 
Silbe  bildete,  ist  sie  auf  verschiedenen  Gebieten  zum  Verschlusslaut  weiter 
gegangen;  so  ist  in  Ruhla  schrie,  sei,  thue  ^=  schrek,  säik,  duck;  sich,  duck 
ist  auch  thüringisch;  in  Leipzig  gilt  duck,  schrick,  freik  dich  ('freue  dich'). 
Altes  sije,  tüeje  r=   alem.  sig,  tüeg ;  iileg  begegnet  auch  bairisch. 

§  94.  r  im  Auslaut  nach  langem  Vokal  geht  im  Laufe  der  ahd.  Zeit 
verloren :  dar,  ^r,  hiar,  sär,  war  >  da,  e,  hie,  sä,  wä.  Die  Belege  stammen 
erst  aus  dem  Ausgang  der  althochdeutschen  Zeit;  die  Erscheinung  muss 
aber  älter  sein.  Vor  vokalischem  Anlaut  des  folgenden  Wortes  bleibt  ;• 
bestehen,  wie  überhaupt  im  Inlaut.  Dies  ursprüngliche  Verhältnis  spiegelt 
sich  noch  heute  in  dem  Nebeneinander  von  da,  wo  und  daraus,  darin,  darum, 
woraus,  worin,  warum.  Diese  Doppelformen  geben  dem  Sprachgefühl  An- 
lass  —  ähnhch  wie  bei  n  (s.  S.  722)  — ,  r  als  Hülfsmittel  zur  Hiatus- 
tilgung aufzufassen;  so  entsteht  uuolar  abur  Ludwigsl.,  bistur  unschuldig 
Erfurter  Judeneid;  mhd.  järä  nurä. 

%  95.  Silbenbildendes  r  des  altern  Mittelhochdeutschen  ist  so  be- 
schaffen, dass  der  vokalische  Bestandteil  des  Lautes  dem  konsonantischen 
bald  vorausgeht,  bald  nachfolgt.  Und  zwar  scheint  das  lautgesetzliche 
Verhältnis  ursprünglich  das  zu  sein,  dass  wenn  das  vorhergehende  Wort 
auf  Vokal,  r,  l  oder  n  ausgeht,  sofort  sich  das  konsonantische  Element 
anschliesst,  sonst  zuerst  das  vokalische  Element  folgt:  ahd.  donar  =  früh- 
mhd.  donre,  ahd.  kellari  =  mhd.  ke/re;  aber  schon  in  der  klassischen  Zeit 
des  Mittelhochdeutschen  hat  meist  Ausgleichung  zu  Gunsten  von  -er  statt- 
gefunden. 

§  96.  Auf  niederdeutschem  und  mitteldeutschem  Gebiet  fand  in  der 
mittleren  Periode  vielfältig  »Umspringen«  des  r  statt  {Kirst  statt  Krist  schon 
im  Lorscher  Bienensegen):  z.  B.  vruchten  ^=r  fürchten,  wrochte  =  worhte; 
ors  =  ros,  borst  =  Brust;  Born  neben  Brunnen;  Ortsnamen  auf  -borii  ziehen 
südlich   bis  in   den  Odenwald. 

Das  »Umspringen«  wird  durch  die  Stellung  der  Silbe  nach  dem  Hochton 
begünstigt:  vgl.  die  nd.  Ortsnamen  auf  -drup,  während  das  Simplex  drop 
für  dorp  nicht  vorzukommen  scheint. 

Thatsächlich  handelt  es  sich  bei  dieser  Erscheinung  nicht  um  eine 
Umstellung  von  Lauten,  sondern  in  der  Verbindung  von  r  -+-  Konsonant 
bzw.  vor  Konsonant  -j-  r  entwickelte  sich  zunächst  ein  vokalischer  Laut; 
sodann  fand  eine  Verschiebung  des  Accents  statt  und  schliesslich  Unter- 
drückung des  ursprünglich  stärker  betonten  Vokals:  -dof-p  >  dörup  > 
dorüp  >  drup. 

%  97.  Auslautendes  ///geht  altniederdeutsch  und  althochdeutsch  img.  Jahrh. 
lautgesetzlich  in  n  über;  wirklich  durchgeführt  erscheint  dieses  Gesetz  aber 
nur  in  Flexionsendungen  (i.  Pers.  Sg.  der  unthematischen  Verba  und  der 
Verba  auf  -en,  -on;  i.  Pers.  Plur.  des  Verbs;  Dat.  Plur.  des  Nömens;  Dat. 
Sg.  des  starken  Adjektivs,  soweit  —  zumeist  und  zuerst  auf  niederdeutschem 
Gebiete  ^  in  der  Endung  *-amu  der  auslautende  Vokal  frühzeitig  syn- 
kopiert worden).  Und  zwar  haftet  das  m  fester  im  Dat.  Plur.  von  Ad- 
jektiven als  von  Substantiven,  in  ich  bium,  bim  fester  als  in  tuofn  salbom; 
der  Grund  liegt  darin,  dass  Adjektiva  und  bin  häufiger  im  Innern  von 
Satztakten  erscheinen  als  Substantiva  und  Vollverba  und  somit  den  Ge- 
setzen des  Auslauts  seltener  unterliegen. 

Wo  m  stammhaft  ist,  bleibt  es  althochdeutsch  unversehrt,  weil  daneben 
zahlreichere  flektierte  Formen  mit  inlautendem  m  bestehen:  also  ahd.  heim, 
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katUy  fadem.  In  späterer  mittelhochdeutscher  Zeit  aber,  wo  d  is  Gesetz 
noch  immer  weiter  wirkt,  kommen  auch  hier  lautgesetzliche  Formen  zum 
Durchbruch.  Es  findet  sich  mhd.  kan  für  ka7n ;  kein  in  Eigeni  amen  für 
heim;  vgl.  nhd.  lobesan  =^  lobesam;  atifzäwien  neben  Zaum  setzt  die  Form 
Zaun  voraus;  mhd.  beseme^  vadem,  gadcm  =  nhd.  Besen,  Faden,  Graden. 
Vgl.  Kögel,  Indogerm.  Forsch.  III,  292. 

m  in  vortoniger  Silbe  wandelt  sich  zu  b;  mhd.  bit  neben  mit.  mhd.  be- 
talle; nhd.  Besan  {-mast^  -segel)  aus  mesatui. 

Vgl.  J.  Meier,  Einl.  zur  Jolnnde,  XXXIX.  —  Frank,  AzfdA.  XX  ^V,  383. 

§  98.  Nasal  vor  Spiranten  hat  keinen  festen  Bestand.  Vor  h  wird  n 
schon  in  den  ältesten  Quellen  aller  deutschen  Mundarten  nicht  gCNchrieben, 
also  germ.  ^branhta  =.  as.  ahd.  brahta\  wahrscheinlich  ist  aber  trotzdem 
das  völlige  Verklingen  des  Nasals  nicht  gemeingermanisch,  sondern  ein- 
zelsprachlich: so  würde  sich  am  leichtesten  das  0  in  nfr.  brockte,  dockte 
erklären. 

Weiter  geht  das  Niederdeutsche,  m  (oder  71)  fällt  hier  aus  vor  /:  "^fmf 
=  fif,  *samft  =  as.  säft  (— -  mnd.  sacht).  In  einem  Teile  des  nd. 
Gebiets  ist  n  vor  s  ausgefallen:  germ.  ga^zs  ^  gos,  uns  >  üs.  In  den  Hss. 
des  Heliand  ist  //  vor  th  nicht  bezeichnet;  got.  swinps  =  alts.  umd.  swip, 
sunt.  Merkwürdig  ist  aber,  dass  von  der  Form  othai'  aus  anpar,  die  in 
den  Hss.  des  Heliand  fast  ausschliesslich  gilt,  aus  späterer  Zeit  Formen 
ohne  n  nicht  anzutreffen  sind.  Vielleicht  haben  ursprünglich  Doppelformen 
bestanden:  Ausfall,  wenn  Nasal  und  Spirant  derselben  Silbe  angehörten, 
Bewahrung,  wenn  dies  nicht  der  Fall  war. 

Verlust  des  Nasals  vor  Spirans  begegnet  auch  in  einem  grossen  Teile 
der  heutigen  Schweiz:  triche,  'trinken',  tüchel,  'dunkel',  feister,  'finster',  zeise, 
'zinsen';  Häf,  'Hanf,  säft,  'sanft. 

Vgl.  F.  Staub,  Ein  schweizerisch-alemannisches  Lautgesetz,  (die  deut.^chen  Mund- 
arten, Bd.  VII).  —  Kögel,  Indogerm.  Forschungen  III,  291.  —  van  Helten, 
ebda.  V,   190. 

§  gg.  Seit  der  althochdeutschen  Zeit  bis  in  das  Neuhochdeutsche  wirkt 
das  Gesetz,  dass,  wenn  eine  Suffix-  oder  Endungssilbe  von  zwei  Nasalen  um- 
schlossen wird,  der  zweite  Nasal  ausfällt;  ahd.  honang  >  honag,  kunin:^  >  kunig, 
Pfenning  > Pfennig;  ahd.  saffian  >  mhd.  safnent  >  samet\  mhd.  sene7idt  >  senede; 
minenthalbe?!  >>  7nein€thalben ;  swinin  fleisch  =  Schweinefleisch;  ze  dim  grüenen 
be7'ge  =  Grü7ieberg. 

Vgl.  Schröder.  Pfemtig.     ZsfdA.   XXX VII,   124. 

§  100.  Eine  Sonderstellung  nimmt  das  -n  des  Infinitivs  auf  mitteldeutschem 
Gebiete  ein.  Hier  fehlt  das  71  schon  in  mittelhochdeutscher  Zeit  und  zwar 
in  einem  Gebiete,  dessen  Umkreis  etwa  durch  die  Linie  Fulda,  Heiligen- 
stadt, Nordhausen,  Merseburg,  Naumburg,  Altenburg,  Koburg,  Würzburg, 
Fulda  bezeichnet  wird.  Der  Anfang  der  Entwickelung  lässt  sich  in  Würz- 
burg bis  zum  g.  Jahrhundert  hinauf  verfolgen  (vgl.  Steinmeytr,  AzfdA 
VIII,  301). 

2)  Auf  einem  anderen  Gebiete  geht  das  starke  Partizipium  PrfLteriti  mit 
dem  Abfall  des  -n  voran,  in  der  Gegend  von  Saar,  Nahe  und  Mosel. 
Die  Grenze  dieses  Gebietes  wird  im  Westen  durch  das  Französische  ge- 
bildet, im  Osten  und  Norden  durch  eine  Linie,  die  zwischen  Saarburg  und 
Pfalzburg  beginnt,  zwischen  Bitsch  und  Weissenburg,  Pirmasens  und  Asch- 
weiler, Kaiserslautern  und  Dürckheim,  Odernheim  und  Oppenheim  hindurch- 
geht, oberhalb  von  Bingen  den  Rhein  trifft,  diesem  bis  Andernach,  dasselbe 
einschliessend,  folgt,  dann    sich  nach  Westen  wendet,  zwischen  I\Iainz  und 
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Adenau,  Prüm  und  Blankenheim  hindurch  und  über  die  Schneeeifel  hin- 
weg wieder  die  französische  Grenze  erreicht.  Der  Abfall  des  -n  lässt  sich 
hier  zeitlich  nicht  bestimmen ;  immerhin  muss  der  Abfall  früher  geschehen 
sein,  als  die  Unterdrückung  des  auslautenden  e,  denn  das  e  des  Partizipiums 
hat  diesen  Ausfall  mitgemacht,  ebenso  wie  auf  dem  thüringischen  Gebiete 
das  e  des  Infinitivs,  soweit  überhaupt  die  betreffenden  Gegenden  diese 
Synkope  kennen.  Das  -en  der  Nominalformen  dagegen  hat  sich  höchstens 
bis  zu  -e  entwickelt. 

3)  Die  Erscheinungen  unter  i  und  2  erklären  sich  wahrscheinlich  derart, 
dass  nach  dem  unter  e  erwähnten  Gesetze  bei  auf  Nasal  auslautenden  Wurzeln 
das  //  der  Endung  lautgesetzlich  abfiel  und  dann  die  anderen  Fälle  sich 
nach  deren  Analogie  richteten.  Damit  stimmt  die  Thatsache,  dass  in  den 
althochdeutschen  Frankfurter  Glossen  (s.  Steinmeyer  an  dem  unter  i  ge- 
nannten Orte)  nur  in  der  Nachbarschaft  des  Nasals  das  -n  des  Infinitivs 
abgefallen  ist.  Weshalb  in  der  einen  Gegend  gerade  beim  Infinitiv,  in 
der  anderen  gerade  bei  dem  Partizip  diese  Art  der  Ausgleichung  stattfand, 
bleibt  dunkel. 

4)  Abgesehen  von  diesem  frühzeitigen  Abfall  des  n  im  Infinitiv  und  im 
Partizipium  Präteriti  ist  der  Thatbestand  in  den  heutigen  Mundarten  etwa 
folgender:  n  ist  erhalten  im  Niederdeutschen  mit  x\usnahme  der  östlichsten 
Gegenden,  in  Teilen  des.  Niederfränkischen,  besonders  solchen,  die  sich  un- 
mittelbar an  das  Niederdeutsche  anschliessen,  im  nördlichen  Thüringen,  in 
Niederhessen,  Sachsen,  im  nordwestlichen  Schlesien,  in  Teilen  des  Wallis 
(Lötschenthal) ;  es  sind  das  fast  lauter  solche  Gegenden,  in  denen  aus- 
lautendes e  nicht  synkopiert  worden.  Mit  einer  bestimmten  Einschränkung 
ist  ;/  erhalten  im  grössten  Teile  des  Bairischen  und  dem  östlichen  Teile 
des  Ostfränkischen.  Die  Ausnahme  besteht  darin,  dass  nach  stammschlies- 
sendem  labialem,  dentalem,  gutturalem  Nasal  das  n  abgefallen:  z.  B.  kwnma, 

ßnda^    singa.     Hier    ist  also   der  Zustand  thatsächlich  vorhanden,    der  als 
Vorstufe  für    i)   vorausgesetzt  wird. 

Schwanken  zwischen  Abfall  des  ?t  und  Erhaltung  desselben  gilt  in  Teilen 
des  Niederfränkischen  und  dem  mittleren  Schlesien  (Löwenberg,  Hirschberg, 
Schweidnitz,  Breslau).  Das  n  ist  abgefallen  im  Mittelfränkischen  grössten- 
teils, im  Rheinfränkischen,  im  westlichen  Teil  des  Ostfränkischen,  im  grössten 
Teil  des  Hessischen,  im  südlichen  Thüringen,  im  südöstlichen  Schlesien 
(Neisse,  Freiwaldau,  Gebiet  der  Oppa),  im  Schwäbischen  und  Alemannischen. 
Auch  hier  gilt  für  einen  Teil  des  Gebiets  eine  bestimmte  lautliche  Aus- 
nahme: in  Mitteldeutschland  östlich  des  Rheins  und  nördlich  etwa  der 
Linie  Darmstadt- Würzburg  ist  n  nicht  abgefallen,  wenn  die  Wurzel  oder 
das  Suffix  auf  r,  teilweise  auch  wenn  sie  auf  /  ausgeht;  hier  wurde  c  der 
Endung  synkopiert,  und  n  hat  sich  in  konsonantischer  Geltung  an  das  r, 
bezw.  /  angeschlossen. 

5)  Auch  am  Schlüsse  hochtoniger  Silben  geht  n  verloren,  wenn  ein  Vo- 
kal unmittelbar  vorhergeht,  freilich  in  viel  beschränkterer  Weise  als  in  der 
unbetonten  Silbe:  vor  allem  meist  im  Alemannischen:  mhd.  stein  =  sie?. 
Zwischen  der  altdeutschen  Form  und  der  heutigen  lag  noch  eine  Mittel- 
stufe, eine  Form  ohne  n,  aber  mit  Nasalierung  des  Vokals:  stei\  dadurch 
erklärt  es  sich,  dass  nach  Abfall  des  -n  nur  noch  lange  Vokale  im  Aus- 
laut stehen;  mhd.  ?nan  =  *mä  =z-.  alem.  mä.  Diese  Zwischenstufe  mit  na- 
saliertem Endvokal  liegt  noch  heute  vor  u.  a.  im  Südrheinfränkischen,  im 
Schwäbischen. 

Der  Abfall  des  7t  —  das  gilt  für  die  Stellung  nach  hochtoniger  wie 
unbetonter  Silbe   —  hat    lautgesetzlich    nirgends  stattgefunden,    wenn  das 
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nachfolgende  Wort  mit  Vokal  begann.  Wo  in  solchen  Fällen  n  doch  heute 
fehlt,  wie  im  Südrheinfränkischen,  liegt  Analogiebildung  vor  nach  d  jn  Fällen, 
wo  n  nicht  vor  Vokal  stand.  In  einem  grossen  Teil  des  Gebietes  ist  aber  n 
vor  Vokalen  wirklich  erhalten;  es  bestehen  also  Doppelformen.  Daraus  hat 
sich  für  das  Sprachgefühl  die  Empfindung  entwickelt,  als  ob  n  dit  Aufgabe 
habe,  den  Hiatus  zu  tilgen,  und  so  tritt  besonders  bairisch  und  ah  mannisch 
vor  vokalischem  Anlaut  bei  vokalisch  schliessenden  Wörtern  ein  //  auch  da 
ein,  wo  ursprünglich  niemals  eines  gestanden:  alem.  wo-n-i,  wie-r'-i  ■=.  wo 
ich,  wie  ich.  Vielleicht  blieb  auch  vor  Dentalen  das  n  rein  laut  gesetzlich 
erhalten:  im  Mediascher  Dialekt  schwinden  die  auslautenden  n  der  Flexions- 
silben ausser  vor  Vokal,  h^  d,   t,   ts. 

b.   Geräuschlaute. 
§    lOi.     Dass   Urdeutsche   besass   folgende   Geräuschlaute: 

A.    verschlusslaute. 

I.  Tonlose/^  —  ^—p  (^^is  idg.  ^  —  ^/ — b)]  kk  —  // — //. 
IL  Tönende:  g  (f)    —  d —  l?  (aus  idg.  gh  —  dh  —  bh,   vielleicht  auch 
schon  aus   —   k  ±,  —  /  z,  — p  ±,  nach  Verner's   Gesetz);   gg   —    dd  —    bb. 

B.     SPIRANTEN. 

I.  Tonlose:  h,  y  — /,  s  — /"(aus  idg.  k  —  /,  ^  — /;  im  Auslaut  auch 
aus  den  töndenden  Spiranten  des  Germanischen  hervorgegangen);  hJi  —  pp 
-SS-  ff. 

IL  Tönende:  y  —  d  —  b  (aus  idg.  gh  —  dh  —  bh  und  —  /  -L,  —  t  ±, 
—  p±). 

Die  Doppellaute  erschienen  nur  im  Inlaut;  von  den  einfachi'n  Lauten 
traten  die  tonlosen  —  abgesehen  von  h  und  /  —  in  allen  Stellungen  auf. 
h  kam  dem  Anlaut  zu  und  dem  Inlaut  zwischen  Vokalen,  /  dem  Silben- 
auslaut. Die  tönenden  Laute  waren  auf  An-  und  Inlaut  beschränkt;  wie 
weit  hier  in  vorgeschichtlicher  Zeit  noch  Spiranten  vorlagen,  wie  weit 
dieselben  bereits  zu  Medien  geworden,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  er- 
mitteln. Wahrscheinlich  galten  bei  den  Labialen  und  Dentalen  im  An- 
laut   schon  Verschlusslaute,    bei    den  Dentalen    vielleicht   auch    im  Inlaut. 

Die  Hauptveränderung,  welche  diese  urgermanischen  Laute  erlitten,  ge- 
schah in  der  sog.  zweiten  Lautverschiebung,  die  freilich  nicht  ein 
einheitlicher  Vorgang  war,  sondern  sich  aus  zahlreichen  Einzel  Vorgängen 
zusammensetzt. 

§  102.  Die  Vertretung  der  urdeutschen  Medien  und  tönenden 
Spiranten  gestaltet  sich  in  der  geschichtlichen  Zeit  folgenderm^issen.  Bei 
den  Dentalen  liegt,  wie  es  scheint,  nur  noch  Verschlusslaut  vor.  In  der 
Labialreihe  kommt  dem  Anlaut,  der  Stellung  nach  ;//  und  der  Verdoppe- 
lung der  Verschlusslaut  zu.  Im  sonstigen  Inlaut  weist  heutzutage  das  Ale- 
mannische inkl.  Schwäbisch  den  Verschlusslaut  auf,  abgesehen  vom  Elsäs- 
sischen,  von  Teilen  des  Alemannischen  im  Badischen  (die  Grenze  zwischen 
b  und  7ii  wird  in  der  Rheinebene  durch  die  Kinzig  gebildet)  und  von  den 
nördlichsten  Gebieten  des  Schwäbischen ;  auch  Teile  des  Schlesischen,  des 
Thüringischen  und  wie  es  scheint  das  Altenburgische  zeigen  \'erschluss- 
laut;  im  übrigen  Gebiet  gilt  Spirant.     Und  zwar  im  Niederdeutsch(  n,  Nieder- 
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fränkischen  und  im  nördlichen  Teile  des  Mittelfränkischen  tönender  labio- 
dentaler Reibelaut,  sonst  bilabialer.  Nur  von  dem  ersteren  Spiranten  lässt 
sich  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  hier  eine  unmittelbare  Fortsetzung  der 
germanischen  Spirans  vorliegt.  Die  althochdeutschen  Quellen  des  Bairischen 
besitzen  zweifellos  den  Verschlusslaut,  und  erst  später  —  etwa  im  12.  Jahr- 
hundert —  hat  neuerdings  ein  Wandel  zur  Spirans  stattgefunden;  der  neue 
Laut  fiel  zusammen  mit  demjenigen,  der  aus  germanischem  iv  hervorgegangen 
war.  Ähnlich  scheint  der  Gang  der  Entwickelung  im  Rheinfränkischen 
gewesen  zu   sein,  und  wohl  auch  im  übrigen  Mitteldeutschen. 

§  103.  i)  Bei  den  Gutturalen  zeigt  der  Anlaut  eine  Spirans  von 
verschiedener  Beschaffenheit  auf  dem  Gebiete  des  Niederfränkischen,  des 
Niederdeutschen  westlich  der  Elbe  (mit  vereinzelten  Ausnahmen),  des  Nieder- 
deutschen in  der  Priegnitz,  Mecklenburg-Strelitz,  Uckermark,  Westpreussen, 
der  Mark  Brandenburg,  im  nördlichen  Mittelfränkischen.  Anlautender  Ver- 
schlusslaut gilt  im  Niederdeutschen  in  Schleswig-Holstein,  in  Mecklenburg- 
Schwerin  und  Pommern,  im  südlichen  Mittelfränkischen,  dem  übrigen  Mittel- 
deutschen und  dem  Oberdeutschen.  Die  Grenze  zwischen  Reibelaut  und 
Verschlusslaut  liegt  im  Westen  zwischen  Prüm  und  Neuenburg,  geht  herüber 
nach  Kochem,  die  Mosel  abwärts  nach  Koblenz  und  überschreitet  die 
Sieg  unterhalb  Hamm.  Im  Siegerländischen  und  im  Saynischen  gilt  im 
allgemeinen  im  Wortanfang  der  Verschlusslaut,  aber  im  Präfix  ge-  steht 
die  Spirans.  Im  Nordthüringischen  tritt  ein  Laut  auf,  der  aus  Verschluss- 
laut und  Spirans  zusammengesetzt  ist:  gjrot. 

2)  Im  Inlaut  hat  die  Spirans  weit  grösseren  Umfang  als  im  Anlaut. 
Die  Spirans  steht  im  Niederfränkischen,  im  grössten  Teil  des  Nieder- 
deutschen, im  Mittelfränkischen,  Ostfränkischen,  Teilen  des  Rheinfrän- 
kischen, in  Teilen  des  Hessischen,  des  Thüringischen,  Sächsischen.  Ver- 
schlusslaut liegt  vor  in  Mecklenburg-Schwerin,  in  Teilen  des  Hessischen, 
Thüringischen,  Sächsischen,  im  Schlesischen,  im  grössten  Teil  des  Ober- 
deutschen. Im  Südrheinfränkischen  steht  der  Verschlusslaut  nach  dunkeln 
Vokalen,  j  nach  palatalen  Vokalen  und  r.  Im  nördlichen  Alemannischen, 
in  Teilen  des  Badischen  erscheint  nach  allen  Vokalen  und  nach  r  ein  j\ 
im  Elsass  hat  sich  der  ^-Laut  nach  hellen  Vokalen  zu  y,  nach  dunkeln 
zu  u  gewandelt  (wie  auch  im  Siegerländischen).  In  diesen  südrheinfrän- 
kischen nnd  alemannischen  Gebieten  ist  gewiss  der  spirantische  Laut  nicht 
das  ursprüngliche,  sondern  erst  wieder  aus  dem  Verschlusslaut  hervor- 
gegangen. 

In  Gegenden  des  bairischen  Gebiets  zeigen  sich  Spuren  auslautender 
Affrikata:  wäcch  (weg).  Diese  sind  isolierte  Reste  eines  älteren  Zustandes, 
wo  auslautendes  g  regelmässig  zur  Affrikata  geworden  w^ar. 

3)  Eine  besondere  Stellung  nimmt  innerhalb  des  Gebiets  mit  Verschluss- 
laut die  Ableitungssilbe  -ig-  ein.  Sie  weist  die  Spirans  ch  auf  im  Schle- 
sischen und  wie  es  scheint,  meist  auf  den  mitteldeutschen  Gebieten,  die 
sonst  inlautenden  Verschlusslaut  besitzen  (in  Ruhla  kümtek,  hunnek)^  ferner 
im  Südrheinfränkischen  und  im  nordwestlichen  Schwaben.  Die  Grenze  dieses 
letzteren  Gebietes  gegenüber  dem  übrigen  Schwaben  gelit  etwa  von  Obern- 
dorf nach  Balingen,  Hechingen,  Reutlingen,  Kirchheim,  Göppingen,  Gmünd, 
Krailsheim.  Wo  g  im  allgemeinen  auslautend  als  Affrikata  erschien,  wies 
doch  die  Endung  -ig  die  Spirans  auf  Offenbar  ist  diese  Sonderstellung 
der  Endung  -/^  die  Wirkung  der  abweichenden  Betonung.  Die  Sonder- 
stellung der  Endung  -ig  besteht  schon  im  Altdeutschen,  wie  die  Samm- 
lungen   von    JelUnek    beweisen;  an  Einwirkung  des  Suffixes  -lieh  ist  nicht 
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zu  denken,    die  in  Wörtern  wie  Honig,  König,  schwäb.  Feirtich  (Feiertag) 
auch  unbegreiflich  wäre. 

4)  In  der  Verbindung  -ng-  ist  durch  Assimilation  der  zweite  Lrut  heute 
meist  verloren  gegangen  (s.  u.) ;  wo  er  noch  bewahrt  wird,  erscheint  er 
als  Spirans. 

Vgl.    A.  Diederichs,    Ubtr   die   Aussprache    von  sp,    st,   g  und  ng,    Strassburg 
1884.  —  Kreuter,  AzfdA.  XII,   128. 

§  104.  i)  Von  den  im  Urdeutschen  anlautenden  tonlosen  Spi- 
ranten sind/"  und  s  stets  Spiranten  geblieben.  Teilweise  sind  lieselben 
tönend  geworden:  s  im  grösseren  Teile  des  Niederdeutschen,  nicht  im 
ganzen,  z.  B.  nicht  im  Westfälischen  und  grossen  Teilen  von  Schleswig, 
f  auf  niederfränkischem  und  mittelfränkischem  Gebiet. 

2)  s  ist  in  den  Verbindungen  sl,  sm,  sn,  sw  auf  hochdeutschem  Boden 
zu  s  geworden  —  die  Anfänge  finden  sich  schon  in  mittelhochdeutscher 
Zeit  —  teilweise  auch  auf  niederdeutschen  Gebiet,  wie  in  Teilen  der  Altmark 
und  Nordthüringen,  zwischen  Saale    und  Elbe,  zwischen  Elbe  und  Havel. 

3)  sp  und  st  entwickelten  sich  so,  dass  im  Alemannischen,  im  westlichen 
Teile  des  Bairischen  und  im  Südrhnfr.  s  an  allen  Stellen  des  \Vortes  zu 
s  wurde.  Auf  mitteldeutschem  Gebiete  scheint  im  ganzen  nur  im  Anlaut 
s  ~zu  s  geworden  zu  sein;  das  Schlesische  wandelt  jedoch  inlautend  sp  zu 
sp.  Auch  im  Nfr.  erscheint  anlautend  st  und  sp;  ferner  sind  st  und  sp  über 
einen  grossen  Teil  Niederdeutschlands  verbreitet.  Im  Kolonisationsgebiet 
hat  wohl  nur  Mecklenburg  st,  sp. 

Vgl.  Diederichs  in  der  eben  genannten  vSchrift. 

4)  Eine  scheinbare  Ausnahme  von  2)  bilden  mhd.  swer,  swelcher,  S7va, 
die  im  Nhd.  zu  den  relativen  wer,  welcher,  wa  wurden.  Man  hat  gemeint, 
der  Wandel  von  sw  zu  w  sei  der  eigentlich  lautgesetzliche  im  freien  An- 
laut, der  Wandel  von  sw  >  schw  gehöre  dem  Satzinnern  an  und  habe  sich 
lautgesetzlich  nur  nach  r  vollzogen.  Die  letztere  Annahme  ist  schon  des- 
halb unmöglich,  weil  schw  auch  in  Mundarten  entstanden  ist,  diu  rs  nicht 
zu  rsch  wandeln  (vgl.  W.  Hörn,  PBB.  XXII,  220J.  Vielmehr  ist  der  Wandel 
von  sw  >  schw  das  ältere;  als  sower  über  ^sewer  zu  swer  geworden  war, 
galt  ein  anderes  Gesetz,  nach  dem  i,w  zu  w  wurde,  vgl.  älter  alem.  neiwer 
(Belege  im  DW  unter  neiszwer)   aus  neizwer. 

Vgl.    O.    Aron,    Zur    Geschichte   der    Verbindungen   eines   s    bezw.  scfi    mit  ein'^m 
Consonanten  im  Ahd.     PBB.  XVII,   225 

Über  sk  vgl.   unten  §    114. 

§  105.  h  im  Anlaut  ist  schon  in  den  frühesten  Quellen  nicht  eigent- 
licher Spirant,  sondern  Hauchlaut  und  hat  diesen  Charakter  bewahrt,  so 
weit  es  nicht  gänzlich  verloren  gegangen.  Dies  geschah  in  den  Ver- 
bindungen hl,  hn,  hr,  hw;  im  Althochdeutschen  findet  das  Verklirigen  etwa 
um  800  statt  und  zwar  früher  auf  oberdeutschem  als  auf  fränkischem  Ge- 
biet; im  Anfr.  der  Psalmen  ist  h  ebenfalls  schon  geschwunden.  Noch  fest 
ist  es  im  Altsächsischen  des  Heliand,  schon  bisweilen  fehlend  in  der 
Freckenhorster  Rolle ;   das  Mittelniederdeutsche  besitzt  es  nicht  mehr. 

Bei  Tatian,  einigemale  auch  bei  Otfrid  wird  von  7mr  der  Instrumentalis 
hiu  gebildet.  Offenbar  war  hier  das  7V  der  Anlautsgruppe  hio  abgefallen 
(wofür  sich  verschiedene  Gründe  denken  lassen),  ehe  der  Wandel  von 
hw  :>  w  eintrat. 

Dass  h  in  manchen  Fällen  auch  vor  Vokal  im  Anlaut  abzufallen  oder 
vokalischem  Anlaut  vorzutreten  scheint,  ist  wohl  rein  graphisch  zu  beur- 
teilen. 
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Vgl.  Fftrstemann,  Unorg attisch  anlautendes  H  in  altdeutschen  Personennamen. 
V.  V.  Hagens  Germania  X,  37>  —  H.  Garke,  Prothese  und  Aphärese  des  H  im 
Ahd.     Strassburg  1891.  —  W.  Brückner,  AzfdA.  XXII,   164. 

§  106.  ih  ist,  wohl  durch  die  tönende  Spirans  hindurch,  zum  Ver- 
schlusslaut, zur  Lenis  d  geworden.  Im  Bairischen  ist  dieser  Übergang 
bereits  im  Beginn  unserer  Quellen  vollzogen;  im  Alemannischen  fand  er 
in  der  zweiten  Hälfte  des  8.  Jahrb.,  im  Oberfränkischen  im  9.  Jahrb.  statt;  im 
Niederfränkischen  und  den  nördlichen  mitteldeutschen  Mundarten  dagegen 
erst  im  Ausgang  des  Althochdeutschen,  und  noch  die  Strassburger  Hs. 
des  Rolandsliedes  weist  ih  auf.  Im  Beginn  der  mittleren  Periode  folgen 
Niederfränkisch  und  Niederdeutsch  nach;  doch  ist  im  Mittelniederdeutschen 
teilweise  noch  bis  ins.  14.  Jahrb.  der  dem  alten  ih  entsprechende  Laut 
nicht  völlig  mit  dem  alten  d  zusammengefallen. 
Vgl.  Braune,  PBB.  I.  53- 

Seine  besonderen  Schicksale  hatte  altes  ih  in  der  Stellung  vor  w. 
Ahd.  d7v  ist  im  Mhd.  zu  i7v  geworden:  as.  ihwiitgan  =  mhd.  iwingen\  im 
übrigen  teilt  dieses  dw  bezw.  iw  die  Schicksale  von  urgerm.  dw  (s.  unten 
§  97);  so  besteht  denn  in  der  heutigen  Schriftsprache  nebeneinander  quer 
und  Zwerchfell^   quängeln  und  zwingen. 

§  107.  Im  Inlaut  hat  s  das  gleiche  Schicksal  wie  im  Anlaut,  ebenso 
ihy  nur  hat  sich  im  Inlaut  der  Wandel  zu  d  etwas  rascher  vollzogen  als  im 
Anlaut. 

§  108)  i)  h  im  Inlaut  zwischen  Vokalen  hat  jedenfalls  schon  im  Alt- 
sächsischen sehr  schwach  geklungen,  denn  es  wird  öfters  nicht  geschrieben. 
Verloren  ist  es  im  AI tniedei fränkischen  sowie  in  der  mittleren  Periode  des 
Niederdeutschen  und  Mitteldeutschen;  auch  oberdeutsch  verschwindet  es 
später  in  dieser  Stellung. 

2)  Vor  Konsonanten  ist>^  echter  Spirant;  die  Verbindung  hi  erscheint 
im  Mitteldeutschen  und  Niederdeutschen  der  mittleren  Periode  als  chi  ge- 
schrieben (hd.  als  /z/).  In  heutigen  Mundarten,  in  Teilen  des  Nieder-  und 
Mittelfränkischen,  in  Ruhla  ist  der  gutturale  Spirant  zum  Vokal  aufgelöst, 
zu  /,  teilweise  auch  zu  u.  Wo  der  Guttural  nicht  überhaupt  untergegangen 
ist  (vgl.  §  133),  wandelte  sich  im  Mitteldeutschen,  Klassischen,  Schwäbischen, 
Bairischen  hs  >  ks;  wohl  im  ganzen  Schweizerischen  —  Basel  ausgenommen 
—  ist  der  Spirant  erhalten. 

3)  Vor  den  gleichen  Konsonanten,  vor  denen  h  im  Anlaut  abfiel, '  ist 
es  wohl  auch  im  Inlaut  verloren  gegangen:  z.  B.  ahd.  fila  aus  "^fihla  neben 
fihala,   wirouch  aus  iinhrouh,  durnoht  aus  durhnohi. 

Vgl.  Kugel,  AzfdA.  XX,  244. 

4)  h  (ch)  nach  r  im  Silbenauslaut  ist  in  älterer  Zeit  zu  k  geworden; 
daher  ahd.  dürhel  mhd.  dürkel^  ahd. /arh  mhd.  verhelf  ahd.  marh  mhd.  7?iarc 
(Pferd).  Wenn  auch  mhd.  verhel  u.  dgl.  herrscht  und  in  Morchel  über- 
haupt kein  -k  belegt  ist,  so  liegen  hier  wohl  Formen  mit  Svarabhakii  zu 
Grunde. 

Vgl.  Paul,  PBB.  VI,  556. 
Wo  in  mhd.  Zeit  h  im  Silbenanlaut  nach  Konsonant  bestand,  ist  es 
in  neuerer  Zeit  geschwunden,  und  zwar  vollzieht  sich  der  Abfall  zuerst, 
schon  in  mittelhochdeutscher  Zeit,  auf  mitteldeutschem  und  niederdeutschem 
Gebiete;  mhd.  befelhen  --  nhd.  befeien,  mhd.  vorhe  —-  nhd.  FöhrCy  mhd. 
vorhele  =^  Forelle;  zahlreiche  nhd.  Eigennamen  auf  -er,  -ari,  eri  gehen  auf 
mhd.  -her,  -hard  zxiTiick',  bair.  alem,  abe,  abi,  auf?,  ufß  ==  mhd.  abhin,  ufhin', 
die  schweizerischen  Ortsnamen  auf  -ikon  sind  aus  -ikhoven  entstanden. 
Mannheim  in  der  Mundart     --     Männern. 

Vgl.  Walt  her,    Mitteilungen  des  Vereins  für  lübeckische   Geschichte   1894,   II5. 
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Wo  Ih,  7'h  in  den  Auslaut  trat,  ward  daraus  nach  dem  oben  ^^  78  Ge- 
sagten Ichy  das  lautgesetzlich  erhalten  blieb;  so  erklärt  es  sich,  dass  in 
heutigen  Mundarten  auch  inlautend  Ich  erscheint;  so  begegnet  befelche 
bair.  wie  alem. 

§  109.  i)  Germ,  /"ist  im  Inlaut  vor  Vokalen  in  historischer  Zeit  auf 
einem  grossen  Teile  des  Gebietes  mit  dem  Nachfolger  des  germ.  h  aus  igm. 
bh  zusammengefallen,  nämlich  im  Niederfränkischen  und  Niederdtutschen, 
ferner  im  Hessischen,  Thüringischen  und  Sächsischen,  im  Mittelfr;  akischen 
und  im  Rheinfränkischen  nördlich  einer  Linie,  die  zwischen  W(  rms  und 
Mannheim  den  Rhein  schneidet.  Und  zwar  wird  schon  in  den  Hss.  des 
Heliand  für  altes  f  das  Zeichen  verwendet,  welches  auch  zur  Wi  !dergabe 
alter  Spirans  dient.  Auf  dem  übrigen  Gebiet  ist  jenes  -f-  als  tonlose 
labiodentale  Spirans  bewahrt,  aber  als  Lenis,  soweit  die  betreffend» m  Mund- 
arten Fortis  und  Lenis  unterscheidea.  Es  steht  also  in  dem  grössten  Teile 
des  Alemannischen,  sowie  in  Teilen  des  Schlesischen  dieses/"  aus  /einem 
h  aus  h  gegenüber;  im  Südfränkischen,  in  Teilen  des  Schlesischen,  in 
Teilen  des  Alemannischen,  im  Bairischen  einem  w  aus  b  aus  b. 

2)  Wo  /  vor  /  stand,  ist  es  im  Ripuarischen  und  dem  Nordwesten  des 
Nd.  zu  ch  geworden;  eine  Spur  dieses  Wandels  reicht  bis  in  den  Gott,  des 
Heliand  zurück.  Mehrere  Belege  für  diese  Erscheinung  sind  aus  dem 
Niederdeutschen  in  die  neuhochdeutsche  Schriftsprache  übergegangen, 
so  sacht  =  sanft,  Schlucht  neben  schlüpfen;  echt  =  mhd.  ehaft,  Nichte  ^= 
mhd.  mftel. 

§  iio.  Von  auslautenden  tonlosen  Spiranten  hat  urdeutsches  s 
keine  Veränderung  lautlicher  Art  erfahren;  nur  ist  es  im  Neuhochdeutschen 
mehrfach  durch  r  ersetzt  worden,  indem  Angleichung  an  r  des  Inlauts 
stattfand  (auch  in  ad.  getar  für  lautgesetzliches  ^-etars). 

^  III.  i)  Die  gutturale  Spirans  des  Urdeutschen  blieb  in  der  alt- 
deutschen Zeit  lautgesetzlich  im  allgemeinen  auslautend  bewahrt.  Dieser 
lautgesetzliche  Stand  der  Dinge  liegt  vor  im  And.  und  Mnd. :  also  sehan 
—  sach,  liggian  —  lach.  Ebenso  im  grösseren  Teile  des  Mitteldeutschen; 
im  Oberdeutschen  aber  —  und  dies  gilt  teilweise  auch  für  das  Mittel- 
deutsche —  ist  nur  das  chy  das  mit  inlautendem  h  wechselt,  regelmässig 
bewahrt;  inlautendem  g  dagegen  entspricht  in  mhd.  Zeit  auslautend  <:, 
wenn  auch  Belege  für  ^/t  bis  tief  ins  Mittelhochdeutsche  hinein  vorliegen. 
Es  hat  also  Angleichung  des  spirantischen  Auslauts  an  den  Verschluss- 
laut im  Innern  stattgefunden.  Wo  im  Inlaut  kein  Verschlusslaut  vorhanden 
war,  blieb  die  Spirans  auch  im  Auslaut,  also  in  der  Endung  -ig  in  dem 
oben  verzeichneten  Umfang.  Das  Elsässische  weist  heilije  (aus  heilige^  neben 
heiliche  auf;  hier  wenigstens  wird  man  annehmen  müssen,  dass  lücht,  wie 
sonst  meist,  der  Inlaut  über  den  Auslaut  den  Sieg  davon  getragen,  sondern 
umgekehrt  der  Auslaut  auch  in  den  Inlaut  eingedrungen. 

2)  Dagegen  in  neuhochdeutscher  Zeit  begegnet  auf  mitteldeutschem 
Gebiete  wirkliche  Verschiebung  von  ausl.  ch  zum  Verschlusslaut:  mhd. 
vloch  'Floh',  schuoch  'Schuh*  erscheint  im  Hessischen,  in  Ruhla,  im  Alten- 
burgischen,  in  Leipzig,  im  Schlesischen  als  Flok,  Schuk]  in  denselben  Ge- 
bieten begegnet  teilweise  auch  säk^  geschah  =  'sah,  geschah'. 

Die  gleiche  Verschiebung  von  —  ch  zu.  k  liegt  wohl  auch  vor,  wenn 
auf  mitteldeutschem  Gebiet  einer  inlautenden  Spirans  g  im  Anslaut  wie 
es  scheint  allgemein  lautgesetzlich  ein  Verschlusslaut  entspricht.  So  heisst 
es  pfälzisch  ^>^  —  Ache  =  'Auge  —  Augen'.  Freilich  ist  dieser  Wechsel 
zwischen  inlautender  Spirans  und  auslautendem  Verschlusslaut  nicht  mehr 
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überall  lebendiges  Gesetz;  durch  Übertragung  aus  dem  Inlaut  kann  die 
Spirans  auch  in  den  Auslaut  treten.  So  hat  das  Sächsische  in  Leipzig 
inlautende  Spirans,  auslautend  nebeneinander  ch  und  k'.    Weck  —   Wik. 

Diesem  Wandel  von  —  ch  zw.  k  entspricht  der  oben  erwähnte  Wandel 
von    -     w  ZM  —  by  von  —  /  zu  k, 

3)  Wo  in  der  Verbindung  mit  n  noch  nicht  Assimilation  vorliegt  (§  115,2), 
wird  auslautend  teilweise  der  Spirant  gesprochen,  so  im  W-'estfälischen,  wo 
auch  im  Inlaut  n  -\-  Spirans  gilt;  überwiegend  aber  steht  der  Verschluss- 
laut, auch  in  Mundarten,  die  ausserhalb  der  Verbindung  mit  n  die  Spirans 
sprechen,  und  sogar  auch  neben  n  -f-  Spirans  des  Inlauts,  wie  in  Ham- 
burg,  im  Hannoverschen. 

§  112.  Urdeutschem  th  des  Auslauts  entspricht  in  der  althochdeutschen 
Schreibung  in  weitaus  den  meisten  Fällen  d  —  und  zwar  in  derselben 
Weise  und  Zeit  des  Auftretens  wie  im  Inlaut.  Dies  ist  aber  wohl  nur 
eine,  sei  es  lautliche,  sei  es  rein  graphische  Übertragung  aus  dem  Inlaut. 
Die  rein  lautliche  Entwickelung  von  auslautend  th  scheint  dagegen  /  zu 
sein,  denn  die  Endung  der  3.  Ps.  Ind.  Sg.  Präs.,  die  urdeutsch  auf  -th 
und  -d  ausgeht  (s.  o.  S.  448),  schliesst  ahd.  mit  -ty  und  dieser  W^andel 
beschränkt  sich  nicht  auf  das  Hochdeutsche;  auch  im  Hei.  lautet  jene 
Endung  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  auf  -/  aus  (neben  seltenerem 
'd,  was  vielleicht  die  vor  Vokal  entwickelte  Form  ist);  auch  für  stamm- 
schliessendes  th  findet    sich  hier  /  geschrieben. 

113.  Auslautendes/"  des  Urdeutschen  ist  niederdeutsch  geblieben,  im 
Mitteldeutschen  und  Oberdeutschen  regelmässig  nur  da ,  wo  inlautend 
daneben/"  oder  v  steht:  doch  begegnet  im  Hessischen  ^<?<^  =  'Hof.  Da, 
wo  heute  im  Wortinlaut  labiolabialer  Spirant  {w)  oder  Verschlusslaut  gilt, 
eischeint  seit  der  althochdeutschen  Zeit  im  Wortende  der  Verschlusslaut:  as. 
lif  z=i:  ahd.  Hb.  Da  wo  inlautend  Verschlusslaut  steht  oder  stand,  ist 
sicher  die  lautgesetzlich  auslautende  Spirans  durch  Übertragung  aus  dem 
Inlaut  verdrängt  worden.  Wäre  auf  mitteldeutschem  Gebiet  das  heutige 
w  direkte  Fortsetzung  der  urdeutschen  Spirans,  so  müsste  dort  der  aus- 
lautende Verschlusslaut  unmittelbar  aus  /  entstanden  sein,  wie  hessisch 
hob  aus  hof,  und  wie  —  ch  zu.  —  k  ward;  es  scheinen  diese  letzteren 
Parallelen  aber  zu  jung  zu   sein. 

§  114.  Die  aus  den  tönenden  Spiranten  hervorgegangenen  deut- 
schen Verschlusslaute  waren  anfänglich  reine  Medien.  Zwischen  ihnen 
und  den  aus  den  indogermanischen  Medien  hervorgegangenen  germanischen 
und  westgermanischen  Tenues  bestand  also  der  Hauptunterschied,  dass 
die  Medien  tönend,  die  Tenues  tonlos  waren. 

Dieser  wichtige  Unterschied  trennt  auf  niederdeutschem  Gebiet  die  beiden 
Reihen  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Dazu  kam  aber  noch  in  vorgeschicht- 
licher Zeit  eine  zweite  Verschiedenheit:  die  germanischen  Tenues  erfuhren 
—  mit  bestimmten,  später  zu  besprechenden  Ausnahmen  —  eine  Arti- 
kulationsverstärkung — ,  die  sie  den  als  Lenes  artikulierten  alten  Medien 
als  Fortes  gegenüberstellte  und  zugleich  (teilweise)  sie  mit  Aspiration 
versah. 

Dieser  Unterschied  wurde  besonders  wichtig  auf  dem  hochdeutschen 
Gebiete.  Denn  hier  gaben  die  aus  Spiranten  entstandenen  Medien  ihren 
Stimmton  auf,  und  es  blieb  somit  bloss  der  Unterschied  in  der  Art  der 
Expiration.  Diese  Aufgabe  des  Stimmtons  ist  auf  dem  oberdeutschen 
Gebiete  bereits  in  den  ältesten  Denkmälern  vollzogen;  wann  sie  auf  den 
verschiedenen  Gebieten  des  Mitteldeutschen  geschehen,  ist  noch  genauer 
zu  ermitteln. 
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§  115.  i)  Nach  dem  Verluste  des  Stimmtons  erscheint  nd.  ^  und  b 
im  Hochdeutschen  im  allgemeinen  als  Tenuis  Lenis.  Ihr  gegenüber  steht 
die  alte  Tenuis  k  bzw.  /  als  Tenuis  fortis  bzw.  aspirata  und  dere  1  weitere 
Umgestaltungen.  Ebenso  entspricht  dem  nd.  d  aus  urdeutsch  th  im  allge- 
meinen hochdeutsche  Tenuis  lenis.  Daneben  steht  erstens  die  alte  Tenuis  / 
in  ihren  verschiedenartigen  Fortsetzungen,  zweitens  der  Laut,  dei  aus  nd. 
d  =  urdeutsch  d  sich   entwickelt  hat. 

2)  Dieses  letztere  d  ist  in  altdeutscher  Zeit  im  allgemeinen  zi  r  Tenuis 
fortis  geworden  im  Oberdeutschen,  Schlesischen,  wohl  auch  im  Ober- 
sächsischen und  Thüringischen.  Im  Südfränkischen  traf  die  Vers  :hiebung 
nur  den  In-  u.  Auslaut.  Im  Nordfränkischen  und  im  Hessischer  ist  nur 
rd  zu  rt  verschoben  am  Schlüsse  von  hochtoniger  Silbe:  in  unbetonten 
Silben  steht  nebeneinander  rd  und  rt. 

3)  Zur  Tenuis  aspirata  scheint  diese  dem  nd.  d  entsprechende  Fortis 
nicht  geworden  zu  sein;  ein  paar  vereinzelte  Fälle  von  /  werden  für 
Mediasch  in  Siebenbürgen  verzeichnet.  Wenn  die  neuhochdeutsche  Theater- 
sprache  aspiriertes  /  anwendet  —  (in  tot,  Tag  etc.),  diese  Aussprache 
lässt  sich  übrigens  bis  in  das  Ende  des  16.  Jh.  hinauf  verfolgen  — ,  so 
ist  das  vielleicht  geschehen,  um  das  in  manchen  Mundarten  noch  geltende 
Nebeneinander  von  Lenis  zu  Fortis  nachzubilden,  wahrscheinlicher  aber, 
um  dem  gleichen  Nebeneinander  in  der  überlieferten  Orthographie  Kechnung 
zu  tragen   (s.   o.  S.   680). 

4)  Diese  Fortis  /  hatte  aber  nicht  auf  dem  ganzen  Gebiete  Bestand, 
dem  sie  ursprünglich  zukam.  In  einem  Teile  des  Alemannischen,  so  in 
Baselland  und  Baselstadt,  sowie,  wie  es  scheint,  im  Bairisch-Österrei'  :hischen, 
ist  die  anlautende  Fortis  wieder  zur  Lenis  herabgesunken;  im  Alemannischen 
des  Elsass  wie  in  Teilen  von  Baden,  und  im  Ostfränkischen  hat  sich  dieser 
Wandel  im  Anlaut  wie  im  Inlaut  vollzogen;  im  Südfränkischen  ist  auch 
der  Inlaut  wieder  zur  Lenis  geworden.  Im  Niederösterreichischen  steht 
inlautend  nach  kurzem  Vokal  die  Fortis,  nach  langem  gilt  Lenis.  Es  ist 
also  in  diesen  Gebieten  Zusammenfall  mit  d  aus  th  eingetreten,  wie  er  im 
grösseren  Teile  des  Mitteldeutschen  seit  der  Verschiebung  des  th  immer 
bestand.  Im  Schlesischen  dagegen  und  in  manchen  Schweizermundarten 
(z.  B.  in  Zug,  im  Haslithal)  sind  die  Wörter  mit  altem  th  und  altem  d 
deutlich  geschieden,   —  von    gewissen  Ausnahmen    allerdings    abgesehen. 

^  116.  Dass  nämlich  nd.  b  und  das  aus  th  entstandene  d  im  Hoch- 
deutschen als  Tenues  lenes  erscheinen,  gilt,  wie  schon  bemerkt,  nur  im 
allgemeinen.  Anlautend  b  spaltet  sich  in  mitteldeutschen  Mundarten  in 
Lenis  und  Fortis,  so  im  Schlesischen  und  Hessischen:  im  Hessischen  ist 
die  Fortis  ziemlich  vereinzelt,  in  Pusch,  Puckel  (aber  bücke?t),  etwas  häufiger 
im  Schlesischen:  Pauer,  Paerschke  (Barsch),  Pengel,  picklig  (bucklii;),  Pittch 
(Bottich),  plären,  Prille,  prillen.  Pur  seh,  Purzelbamn,  Putter.  Statt  eines  zu 
erwartenden  d  des  Anlauts  erscheint  mhd.  t  in  trübe,  tüsend  (auch  schon 
ahd.),  tünewehge,  tiusche',  in  manchen  Schweizer  Mundarten  ist  d  im  selben 
Worte  bald  durch  d  bald  durch  /  vertreten;  in  anderen  Gegenden  der 
Schweiz  sind  viele  oder  die  meisten  a  zu  Fortes  geworden.  Diese  That- 
sachen  sind  wohl  so  zu  erklären,  dass  in  den  betreffenden  Mundarten  im 
Anlaut  ursprünglich  Tenuis  und  Lenis  wechselten  nach  Art  des  Notkerschen 
Kanons,  und  dass  dieser  Wechsel  bald  zu  Gunsten  der  Lenis,  bald  zu 
Gunsten   der  Fortis  ausgeglichen  wurde. 

Sogar  auf  niederdeutschem  Gebiet  scheint  teilweise  ein  solcher  Wechsel 
bestanden  zu  haben;  für  das  Ravensburgische  wird  das  Nebeneinander 
von  daks  —  taks,  daspe  —  träspe,    duls   —   tuls  gemeldet. 
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S  117.  Die  inlautende  Lenis  d  ist  auf  grossen  Gebieten  des  Mittel- 
deutschen und  Nieflerdeutschen  in   einen  r-Laut  übergegangen. 

^118.  Eine  besondere  Entwickelung  hatte  urdeutsches  dm  der  Stellung 
vor  w.  Schon  im  Mittelniederdeutschen  steht  die  Schreibung  iw  neben  der 
allerdings  überwiegenden  dw\  in  heutigen  niederfränkischen  und  nieder- 
deutschen Mundarten  gilt  iw.  Das  aus  dw  verschobene  tw  des  Althoch- 
deutschen und  Mittelhochdeutschen  ist  in  der  neuhochdeutschen  Periode 
zu  zw  gewandelt  worden:  mhd.  kverc  =  Zwerg.  Auf  niederdeutschem  wie 
mitteldeutschem  Gebiet  findet  sich  auch  Ersatz  des  /7£/  durch  kw,  und  zwar 
begegnet  md.  h£^-  teilweise  innerhalb   derselben  Mundart  neben  zw~. 

§  119.  Auch  bei  den  germanischen  Tenues  ist  auf  den  hoch- 
deutschen Gebieten,  in  denen  urdeutsch  ä  als  d  erscheint,  die  Expirations- 
verstärkung  in  bestimmten  Fällen  nicht  eingetreten,  bezw.  wieder  verloren 
gegangen,  so  dass  Zusammenfall  mit  den  aus  den  Spiranten  hervorge- 
gangenen Lenes  stattfand:  in  den  Verbindungen /^r,  k/,  kn;  ir;  sp,  5/ und 
in  sk  der  älteren  Zeit;  in  -ft  und  -ht;  in  den  Doppelungen  kk,  pp. 

Als  reine  Tenues  fortes  erscheinen  die  einfachen  urdeutschen  Tenues 
nur  in  beschränktem  Umfang;  so  hat  sich  /r  weiterer  Verschiebung  ent- 
zogen ;  got.  trig^wa  =  altoberdeutsch  trinwa,  got.  baitrs  ^  ahd.  bittar. 
Im  übrigen  sind  die  Tenues  fortes  weiter  gegangen  zu  Aspiraten  bezw. 
zu  Affrikaten  und  Spiranten. 

§  120.  Am  weitesten  greift  die  Veränderung,  die  »Verschiebung«,  im 
In-  und  Auslaut  nach  Vokalen.  Hier  sind  /,  /,  k  auf  dem  ganzen  hoch- 
deutschen Gebiete  zu  den  tonlosen  Doppelspiranten  (bezw.  im  Auslaut 
einfachen  Spiranten)  der  betreffenden  Organe  geworden.  Diese  Entwicke- 
lung liegt  vor  dem  Auftreten  unserer  Quellen.  Im  Althochdeutschen  er- 
scheinen die  drei  Laute  als  ff,  zz,  hh,  (über  ihre  Gestaltung  nach  langen 
Vokalen  s.  S.  716).  Für  hh  erscheint  früh  und  bald  ausschliesslich  die 
Schreibung  eh. 

Im  heutigen  Alemannischen  —  die  nördlichsten  Gebiete  abgerechnet  — 
hat  dieser  Spirant  nach  allen  Vokalen  wie  nach  r  und  /  die  gleiche  Aus- 
sprache als  aeh-hsiut;  im  übrigen  Hochdeutschen  steht  nach  palatalen 
Vokalen,  nach  r  und  /,  der  ?V/^-Laut,  sonst  der  ach-haut;  wenn  aber  ein 
a  aus  einem  älteren  az  hervorgegangen,  so  steht  auch  hier  das  palatale 
ch,  z.  B.  in  b/äch,  wach   {^:=  bleich,  weich)   im  Hessischen  von  Friedberg. 

In  unbetonten  Silben,  speziell  in  der  Silbe  -lieh  ist  ch  im  Alemannischen 
und  teilweise  im  Bairischen  zum  Verschlusslaut  g  (k)  geworden:  mhd. 
weideliche  =  alem.  weidlige,  mhd.  lUachen  =  bair.  /ci/ig.  Ferner  begegnen 
in  zahlreichen  alemannischen  Mundarten  die  Formen  ?g  und  a^^g  —  ich,  auch. 

§  121.  Zweifelhaft  ist  die  lautliche  Gestaltung  der  alten  Spirans  z;  die- 
selbe hat  sich  von  \f  wohl  durch  die  Artikulationsstelle  unterschieden  und 
ferner  dadurch,  dass  s  eine  Spirans  lenis,  z  eine  Spirans  fortis  war.  Der 
Unterschied  der  Artikulationsstelle  ist  im  Laufe  der  Zeit  geschwunden, 
zuerst  wohl  auf  oberdeutschem  Gebiet.  Dadurch  ist  im  Mitteldeutschen 
Zusammenfall  von  s  und  z  eingetreten;  oberdeutsch  blieb  im  ganzen  der 
Unterschied  zwischen  Lenis  und  Fortis  bestehen;  in  den  unbetonten  Silben 
erscheint  z  als  Lenis,  so  in  der  pronominalen  Endung  des  Nom.,  Acc, 
Sing.  Neutrum :  es,  gutes,  das,   was. 

§  122.  Bei  den  Gutturalen  geht  die  Expirationsverstärkung  und  weiter- 
hin die  Verschiebung  zum  Spiranten  im  Auslaut  noch  über  das  Gebiet  des 
Hochdeutschen  hinaus:  in  Teilen  des  Nfr.  (s.  oben  S.  664)  ist  —  >^  zu  — 
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ch  geworden.  In  mittelhochdeutscher  Zeit  sind  die  Belege  dafür  zahlreicher 
als  heute.  Jetzt  hat  wohl  in  allen  Fällen,  wo  flektierte  Formt  n  mit  in- 
lautendem k  daneben  standen,  dieses  k  das  lautgesetzliche  ch  \  erdrängt; 
Formen  wie  ich,   auch  entzogen  sich   der  Ausgleichung. 

§  123.  Von  der  Verschiebung  zu  Spiranten  macht  eine  Ausn  ihme  das 
Mittelfränkische  mit  den  pronominalen  Formen  dat^  wat,  dit,  it,  ullet;  d.  h. 
lautgesetzlich  fand  hier  im  Auslaut  überhaupt  keine  Verschiebung  statt; 
jene  vereinzelten  Wörter  sind  aber  die  wenigen,  die  sich  der  Aus-^leichiing 
nach  Formen  mit  inlautendem  Spirant  entziehen  konnten,  dit  ha'  auch  im 
Hessischen  das  /  nicht  verschoben.  Eine  eigentümliche  Dopp  ;lung  gilt 
auf  dem  Grenzgebiet  von  Mittelfränkisch  und  Hessisch.  Es  steht  dort  der 
unverschobene  Laut  in  der  volleren  Wortform:  datWäldche,  c;t  blaibt 
daobei,  dagegen  der  verschobene  Laut  im  verkürzten,  angehängten  Worte: 
in's  Wäldche,   doabei  blaibt's. 

Neuerdings  ist  die  Ansicht  ausgesprochen  worden,  dass  laut  gesetzlich 
die  Verschiebung  des  Auslauts  höchstens  bis  zur  Aflfrikata  gegangen  sei, 
dass  also  z.  B.  im  Oberdeutschen  es  ursprünglich  geheissen  habe:  schnlz- 
schuzzes,  schäpf-schäffes;  dadurch  würden  sich  allerdings  besonders  manche 
schwierige    Formen    des    heutigen    Alemannischen    befriedigend    erklären. 

§  124.  Standen  die  Tenues  fortes  im  Anlaut  oder  im  Inlaut  nach 
Konsonanten,  so  fand  im  allgemeinen  Verschiebung  zur  Atfrikata  statt; 
ebenso  wurden  die  Doppeltenues  zu  Affrikaten  (z.  B.//  znpf).  Der  Wandel 
von  /  zu  iz  (in  altdeutscher  Zeit  z  oder  c  geschrieben)  ist  auf  dem  ganzen 
hochdeutschen  Gebiet  eingetreten.  Nur  im  Worte  zwischen  ist  die  Ver- 
schiebung im  Ripuarischen  im  Rückstand :  noch  in  Andernach  gilt  iösche 
neben  zwösche.  Das  gleiche  Nebeneinander  von  iösche  und  zwe>che  findet 
sich  aber  auch  bedeutend  weiter  nördlich  in  Neuss,  so  dass  ursprüng- 
lich auf  dem  mittelfränkischen  Gebiete  wohl  Doppelformen  vorhanden  waren. 
Vielleicht  haben  auch  rheinfränkisch  einmal  solche  Doppelformen  bestanden; 
das  Keronische  Glossar,  das  möglicherweise  aus  rheinfränkisch(  r  Vorlage 
entstammt,  weist  zw  und  qw  nebeneinander  auf,  von  denen  das  letztere 
doch  wohl  auf  iw  zurückgeht. 

In  einem  Falle  findet  Weitergehen  der  anlautenden  Affrikata  i'ur  Spirans 
statt:  hessisch  tritt  neben  ze  (zu)  ein  sze  auf,  und  auch  im  Bairischen  be- 
gegnet so  ^=^  zw\  wahrscheinUch  ist  die  Spirans  in  den  Silben  entstanden, 
wo   das  t  in  Satzzusammenhang  zum  Inlaut  geworden  war. 

§  125.  Anlautend  /  ist  im  Oberdeutschen  zu  pf  verschoben.  Bloss 
graphische  Bedeutung  hat  es  nach  Ausweis  der  heutigen  Mundart,  wenn 
Notker  anstelle  des  anlautenden^  ein/*  schreibt.  Dagegen  \%X  f  ixw  pf 
heute  thüringisch,  sächsisch,  schlesisch,  d.  h.  im  ganzen  Ostmitteldeutschen, 
eingetreten;  ferner  ersetzt/  das  pf  in  Wörtern,  welche  Mundarten  mit  an- 
lautendem /  dem  Hochdeutschen  entlehnen,  häufig  "  auch  dann,  wenn 
Niederdeutsche  hochdeutsch  sprechen. 

Auch  diejenige  Tenuis-Aspirata  //?,  die  erst  in  neuerer  Zeit  durch  Aus- 
stossung  eines  Vokals  und  Zusammenrücken  zweier  Konsonanten  c  ntstanden, 
konnte  zu  ^  weitergehen,  so  findet  sich  h^\x\'&c\\  pfcnd,  pf  alten  —  behende, 
behalten. 

§  126.  p  nach  Konsonanten  ist  oberdeutsch  allgemein  zu//geworden; 
nach  r  und  /  geht  dieses  schon  im  9.  Jahrh.  weiter  zu/:  helpah  >  helpfan 
— -  helfan.  Damit  stimmt  überein  der  Stand  der  Dinge  in  den  südUchsten 
Teilen  des  Thüringischen;  mp  ist  geblieben,  aber  Ip  und  rp  7.u  If  und  ;/ 
geworden  im  Schlesischen,   Obersächsischen,   dem  grössten  Teil   des  Thü- 


VIII.  Die  Laute  :  Konsonanten  :  Verschlusslaute.  7  3 


ringischen,  im  Rheinfränkischen  und  Mittelfränkischen.  Das  übrige  Mittel- 
fränkische  lässt  /  nach  Konsonanten  unverschoben;  //  wird  in  demselben 
Umfang  zu  pf  gewandelt,  wie  7np  zu  rupf. 

§  127.  Anlautende  gutturale  Tenuis  fortis  erscheint  im  grössten  Teile 
des  Mitteldeutschen,  im  oberdeutschen  Fränkischen,  dem  Bairischen,  Schwä- 
bischen und  den  nördlichen  Teilen  des  Alemannischen  als  Tenuis  Aspirata; 
von  schweizerischen  Dialekten  gehört  hieher  die  Mundart  von  Baselstadt 
und  von  Bündten.  Im  südlichen  Elsass  sowie  im  St.  Gallischen  Rheinthal 
(Münsterthal)  ist  teilweise  ein  Schritt  weiter  gethan  zur  Affrikata.  Dass 
auf  irgend  einem  Teile  dieses  Gebietes  zwischen  der  alten  Tenuis  fortis 
und  der  heutigen  Tenuis  aspirata  eine  Affrikata  oder  ein  Spirant  liege  und 
der  heutige  Zustand  sich  durch  eine  Art  von  Rückverschiebung  ausgebildet 
habe,  ist  wenig  wahrscheinlich.  —  In  der  grossen  Masse  der  schweizerischen 
Dialekte   erscheint  im  Anlaut  die  gutturale  Spirans  ch;   (s.  S.   667). 

§  128.  k  nach  n  erscheint  im  grössten  Teile  des  Hd.,  auch  im  nörd- 
lichen Alemannischen,  als  Tenuis  lenis.  Im  Schwäbischen  (allgemein?) 
und  in  Teilen  der  Schweiz,  nämlich  so  ziemlich  der  ganzen  Ostgrenze  ent- 
lang, sowie  im  Nordwesten,  ferner  in  Teilen  des  Bairischen  gilt  Tenuis 
fortis.  Spirans  hatte  sich  in  den  schweizerischen  Mundarten  entwickelt, 
wo  heute  der  Nasal  verloren  gegangen  vor  dem  Gutturallaut  (s.  S.  668). 
Sonst  steht  im  Schweizerischen  und  in  Teilen  des  Bairischen,  namentlich 
in  Tirol,  die  Affrikata.  Nach  r  und  /  erscheint  altes  k  im  Hochalemannischen 
als  Spirant;  auf  dem  übrigen  Teil  des  Gebiets  zeigt  rk  und  Ik  im  allgemeinen 
die  gleiche  Entwickelung  wie  nk;  wo  auch  hier  Spirant  vorliegt,  z.  B.  in 
Kalch  Kalk,  gab  es  Formen,  wo  zwischen  e  der  Liquida  und  dem  Guttural 
ein  Vokal  stand,  also  Verschiebung  eintreten  musste.  kk  geht  in  seiner 
Entwickelung  zusammen  mit  der  von  k  nach  n. 

§  129.  Keiner  Verschiebung  zu  Affrikata  oder  Spirans  unterliegen  die 
Tenues  fortes  (soweit  sie  hier  sich  überhaupt  entwickelt  haben)  in  den 
Verbindungen  ht^  sp,  st,  tr. 

Zu  dem  ganzen  Abschnitt  über  die  Geräuschlaute  vgl.  J.  Winteler,  Die  Kerenzer 
Mundart  des  Kantoizs  Glarus.  Leipzig  1876;  dazu  Seh  er  er,  AzfdA.  III,  57, 
Winteler,  ebda.  IV,  111.  —  J.  Kräuter,  Zur  Lautverschiebung.  Strassburg  l877; 
dazu  Vcrner,  AzfdA.  IV,  333.  —  Scherer,  Die  tihd.  und.  ahd.  Tenuis- Media 
ZsfdA.  XX,  205.  —  Braune,  Zur  Kennttiiss  des  Fränkischen  ufid  zur  hochdeutschen 
Lautverschiebung  PBB.  I,  1.  —  Paul,  Zttr  Latitverschiebnng  PBB.  I,  147;  ders. , 
Mfr.  Lautverschiebungsgeseiz  PBB.  V,  554;  Tönende  Verschluss  fortis  PBB.  VIII, 
222.  —  K.  Nörrenberg,  Die  Laui^erschiebungsstufe  des  Mittelfränkischen,  PBB.  IX, 
371-  —  A.  Bachmann,  Beiträge  zur  Geschichte  der  schweizerischen  Gtitturallaute, 
Züricher  Diss.  1886.  — ■  Sievers,  Oxforder  Benedictiner  Regel,  Tübingen  1887, 
S.  XVI;  dazu  John  Meier,  Jolande,  Einl.  S.  VII.  —  A.  Heus  1er,  Zu77i  Conso- 
nantismus  der  Mundart  von  Basel-Stadt.  Strassburg  1888,  dazu  Kau  ff  mann  in 
Vietor's  Zs.  II,  33 !•  —  St  ick el  berger ,  Consonantismus  der  Mundart  von  Schnff- 
hausen,  PBB.  XIV,  38 1.  — -  Friedrich  Wilkens,  Zum  hochalemanischen  Konso- 
nantismus der  ahd.  Zeit.  Leipzig  1891 ;  dazu  Heusler,  AzfdA.  XIX,  40.  —  M.  H. 
Jellinek,  Germanisch  g  ttnd  die  Lautverschiebung.  PBB.  XV,  268;  ders..  Zur 
Verschiebung  der  Gutturale.  Z<^fdA.  36,  77;  ders.,  Zsfd,  öst.  Gymn.  l863,  1086. — 
B  r  e  s  s  1  a  u ,    Urkundenlehre.    1 ,  568 . 

,§  130.  In  der  Verbindung  sk  ist  schon  in  der  althochdeutschen  Periode 
k  zur  Spirans  ch  verschoben  worden,  freilich  wohl  nicht  auf  allen  Gebieten 
zur  gleichen  Zeit.  In  mittelhochdeutscher  Zeit  ist  wenigstens  auf  aleman- 
nischem Boden  schon  sicher  der  Wandel  von  s  -  ch  zu  dem  einheitlichen 
Zischlaute  der  heutigen  Sprache  erfolgt,  später  auf  den  meisten  übrigen 
Gebieten.  Auf .  dem  Boden  des  Westfäl.  ist  im  In-  und  Auslaut  sk  noch 
rein  erhalten;  im  Anlaut  wird  ebenfalls  noch  ein  Doppellaut  gesprochen, 
teils  s-ch^  teils  i-ch\  s-ch  begegnet  auch  niederfränkisch. 
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Assimilation  und  Dissimilation   von  Konsonanten. 

§  131.  Von  den  zahlreichen  Angle ichungen  aufeinander  siossender 
Konsonanten  reichen  am  weitesten  diejenigen,  welche  in  den  Verl  indungen 
von  Nasal  mit  Verschlusslaut  stattfinden.  Auf  dem  ganzen  deutschen  Ge- 
biet ist  mb  zu  min  geworden,  und  zwar  auf  mitteldeutschem  unl  nieder- 
deutschem Boden  schon  in  mittelhochdeutscher  Zeit.  Das  im  Auslaut  diesem 
7nb  entsprechende  mp  blieb  lautgesetzlich  erhalten;  in  weitaus  den  meisten 
Mundarten  ist  es  jedoch  durch  Ausgleichung  dem  w  [mni)  dt  s  Inlauts 
gewichen;  nicht  eingetreten  ist  die  Ausgleichung  z.  B.  in  We  den  und 
Remscheid,  im  Altenburgischen,   im  Schlesischen. 

2)  Inlautendes  ng  hat  sich  auf  dem  grössten  Teile  des  deutschen  Sprach- 
gebietes zu  gutturalem  Nasal  assimiliert.  Nicht  stattgefunden  hat  diese 
Ausgleichung  hauptsächlich  im  Westfälischen;  ferner  ist  selbständige  Exi- 
stenz eines  Gutturals  bezeugt  für  die  Gegenden  von  Peine  (Hannover),  Leer, 
Hamburg,  Husum,  Greifswald,  Treuenbriezen.  Der  Beginn  dieser  Angleich- 
üng  scheint  in  altdeutsche  Zeit  zurückzureichen.  Im  Auslaut  fand  wieder 
Assimilation  lautgesetzlich  nicht  statt;  wohl  aber  trat  in  gewisstm  Teilen 
des  Gebietes  der  Laut  des  Wortinnern  auch  in  das  Wortende  über.  Der 
auslautende  Verschlusslaut  blieb  wohl  so  ziemlich  auf  dem  ganzen  Gebiete 
des  Niederdeutschen,  ferner  im  Sächsischen  und  Schlesischen.  Wann  die 
Ausgleichung  stattfand,  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen.  Jedenfalls 
musste  das  g  noch  seine  selbständige  Geltung  haben  zu  der  Zeit,  als  die 
Suffixe  -ing-  zu  -ig-,  -ung  zu  -ug  wurden.  Dies  geschah  im  Oberdeutschen 
etwa  im    14.  Jh. 

Inlautend  nd  ist  auf  niederdeutschem  und  teilweise  auf  mitteldeutschem 
Gebiet,  im  westl.  Schwäbischen  zu  «;z  geworden.  Daneben  findet  sich  haupt- 
sächlich auf  mitteldeutschem  Gebiet  W^andel  von  nd  zm  ng,  der  bereits 
in  die  mittlere  Periode  hinaufzureichen  scheint,  besonders  mittel  fränkisch, 
sodann  hessisch,  thüringisch,  sächsisch,  schlesisch;  teilweise  auch  nieder- 
fränkisch, sowie  in  einzelnen  Gegenden  des  Niederdeutschen  (Waldcck,  West- 
preussen);  auch  auf  oberdeutschem  Gebiet,  wie  im  Elsässischen  und  im 
Kanton  Bern.  In  manchen  Gegenden  erscheint  nn  und  ng  neben  einander, 
wie  in  Ruhla,  im  Altenburgischen;  möglicherweise  kam  hier  ng  ursprünglich 
der  Stellung  nach  palatalen  Vokalen  zu. 

§  132.  Wird  eine  Silbe  auf  der  einen  Seite  durch  n,  auf  d('r  andern 
durch  w  begrenzt,  so  kann  sich  w  zu  m  wandeln:  mhd.  7ti2iwan  =  alem. 
nummen,  and.  newan  >>  *neman  ^^^-  neuniederd.  man  (nur),  mhd.  neizwer  = 
alem.  neiwei'  (vgl.  §  104,  4)  -r^  neume\  mhd.  zeswen  (der  rechten)  :=  zesmen. 

§  133.  Assimilation  von  hs  zw  ss  ist  allgemein  niederfränkisch  und  nieder- 
deutsch, erscheint  aber  auch  mittelfränkisch,  hessisch,  hennebergisch.  ruhlisch, 
im  südlichen  Elsass.  Auch  im  Westschwäbischen  ist  der  Guttural  verloren 
und  der  Vokal  davor  gedehnt.  Jedenfalls  auf  niederfränkischem  und  nieder- 
deutschem Gebiet  gehört  diese  Angleichung  bereits  der  mittleren  Periode  an. 

§  134.  Von  zwei  in  einem  Wort  benachbarten  r  kann  das  eine  aus- 
fallen oder  in  /  übergehen:  ahd.  widarot  neben  widai'ort,  as.  ahd.  hcrod^ 
hwarod,  thai'od  aus  "^herord,  "^hwarord,  ^tharord;  ahd.  z7viro  neben  zwiror\ 
as.  thriwo  neben  ahd.  driror:  auch  shd.  prest  (jSigs.  preost)  Priester?  (Be- 
lege MSD"'  II,  ^^2.)\  mhd.  vodern  neben  vordern,  \\\\(\.  fodern\  mhd.  querder 
:^  nhd.  Köder. 

Mhd.  dörpel  neben  dörper,  mardel  neben  marder,  qiierdcl  neberi  querder, 
Koriel  neben  Kor /er,  Herde  (in  der  Engelberger  Benedictinerregel);  mund- 
artl.  balwiere  =  barbieren,  Sauer avipel  =-  Saueramp/er  (in  Giessen  . 
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Auch  in  der  Nachbarschaft  von  ch  geht  auf  alemannischem  Boden  -r 
in  /über:  ahd.  chilihha^  heute  kilche  aus  kirihha,  3/7<:/z^  =^  Birche,  Birke.' 
Vielleicht  ist  auch  der  Name  des  bekannten  Bodenseefischs,  Felchen,  aus 
feraho  entstanden  und  tritt  so  in  Beziehung  zum  Namen  der  Forelle.  [Aber 
auch:    Cyriacus  =  Ciliox  (Fischart;    Ciliax  Gryphius)]. 

Vgl.  F.  Bechtel.  Assimilation  und  Dissimilation  der  beiden  Zitier  lata  e  hi  den 
ältesten  Phasen  des  Indogermanischen.  Göltinger  Diss.  vom  Jahre  1876.  —  Behaghel, 
Einige  Fälle  von  Dissimilation.  German.  XXIII,  32.  —  Über  ähnliche  Erscheinungen 
beim  /  vgl.  Franck,  AzfdA.  XVII,   IQO. 

IX.   DIE  FLEXION. 

A.    DAS    VERBUM. 

Vgl.  J.  Kelle,  Otfrieds  Verbalflexion  ZsfdA.  XII,  1.  —  A.  W.  James,  Die 
starken  Praeterita  bei  Bans  Sachs.  Münchener  Diss.  1894.  —  Jac.  Bosshart,  Die 
Flexionsendungen  des  sclnveizerischen    Verbums.     Züricher  Diss.  von   1888. 

§  135.  Das  Verbum  hat  in  der  Zeit  unmittelbar  vor  dem  Auftreten 
deutscher  Sprachquellen  einige  Einbussen  gegenüber  dem  germanischen 
Bestand  an  Formen  erlitten.  Es  besitzt  noch  von  Genera  das  Aktiv, 
von  Zeitformen  Praesens  und  Perfektum,  von  Modi  Indikativ,  Konjunktiv 
und  Imperativ,  die  Numeri  des  Singularis  und  des  Pluralis,  die  drei  Personen, 
die  nominalen  Bildungen  des  Infinitivs  und  des  Partizips.  Diese  Formen 
erfahren  im  Laufe  der  geschichtlichen  Entwicklung  noch  eine  weitere 
Einschränkung  durch  den  Umstand,  dass  im  Oberdeutschen  und  Rhein- 
fränkischen die  Form  des  Indikativs  Prgeteriti  ausser  Gebrauch  kommt; 
dieses  Absterben  beginnt  im  15.  Jahrhundert.  An  seine  Stelle  traten  die 
Umschreibungen  mit  haben  und  sein. 

Die  Formen  des  Verbs  können  sich  unterscheiden  a)  durch  den  Vokal 
der  Stammsilbe;  b)  durch  den  stammschliessenden  Konsonanten :  c)  in  der 
Anwendung  von  Ableitungssilben,  bezw.  in  deren  Gestalt;  d)  durch  die 
Endungen;   e)   durch  Praefixe. 

136.  Die  Verschiedenheiten  des  Stammvokals  stammen  teilweise  aus 
indogermanischer  Zeit;  es  sind  dies  die  Nachwirkungen  des  in  Accent- 
verschiedenheiten  begründeten  Ablauts.  So  steht  niederfränkisch  ti'ören 
neben  irüren  trauern.  Im  übrigen  tritt  der  Ablaut  hauptsächlisch  auf  in 
den  Formen  des  sog.  starken  Verbs.  Von  den  germanischen  Gestaltungen 
des  Ablauts  sind  im  frühesten  Deutschen  noch  erhalten  die  e  (i)-Reihe, 
die  i-,  iu-,  (ü-)-  und  a-Reihe.  Ausserdem  zeigen  sich  Ablautsverschieden- 
heiten bei  denjenigen  mit  Suffix  gebildeten  Praeterita,  bei  w^elchen  der 
Dental  des  Suffixes  unmittelbar  an  den  stammschliessenden  Konsonanten 
antritt.  Teilweise  erschien  der  Ablaut  innerhalb  des  Präteritums  selber: 
urdeutsch  bestand  nebeneinander  wolda  und  walda,  worhta  und  warhta, 
mohta  und  mahta.  Das  Nebeneinander  von  ahd.  gunda  und  gonda  geht 
zurück  auf  das  von  urd.  *unda  und  ^önda;  kunda-konda  ist  eine  Nachbildung 
des  letzteren  Verhältnisses.  Teilweise  auch  zeigen  sich  Ablautsverschieden- 
heiten zwischen  den  mit  Suffix  gebildeten  Praeterita  und  den  zugehörigen 
Praesentia,  so  bei  den  meisten  Praeterito-praesentia. 

§  127.  Die  weiteren  Schicksale  dieser  Ablautsverschieden- 
heiten wurden  durch  zwei  Haupttendenzen  bestimmt:  durch  das  Streben 
nach  Ausgleichung  innerhalb  desselben  Paradigmas  und  das  Streben  nach 
Annäherung    der    verschiedenen   Paradigmen.      Das    erste    Moment    macht 


'  Es  sind  also  -nicht  bloss  Fremdwörter,  die  das  -/  aufgeben;  der  Lautwandel  kann 
somit  nicht  in  der  eigentümlichen  Aussprache  des  fremden  r  begründet  gewesen  sein 
(Wilmanns  I,  97). 
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sich  am  frühesten  geltend.  Ihm  ist  s^unächst  das  Nebeneinander  von 
Doppelformen  in  den  Suffixpraeterita  zum  Opfer  gefallen :  schon  im 
frühesten  ahd.  sind  "^walda  und  "^warhia  gänzlich,  unda  fast  vollständig 
verschwunden.  "Wqwh  gunda  in  den  mittleren  Perioden  wieder  ln^rrschend 
wird,  so  ist  das  wohl  eine  Anbildung  an  den  Plural  des  Prgesei  s  gimnen, 
7nahta  und  mohta  bestehen  im  Hochdeutschen  noch  nebeneinander,  mnd. 
ist  mahta  untergegangen.  Im  Althochdeutschen  begegnen  nur  roch  ganz 
selten  beide  Formen  in  den  gleichen  Quellen:  mohta  ist  auf  das  Iränkische 
beschränkt,  in  dem  mahta  nur  spärlich  auftritt.  Mittelhochdeuts  :h  stehen 
im  Oberdeutschen  wieder  beide  nebeneinander  wohl  in  Folge  vcn  schrift- 
sprachlichen Einflüssen. 

§  138.  i)  Vokalunterschied  zwischen  Singular  und  Plural  des 
Indikativs  Praeteriti  ist  von  den  heutigen  Mundarten  teilwe  se  aufge- 
geben worden,  teilweise  beibehalten.  Besonders  conservativ  ist  hier  das 
Westfälische,  aber  auch  mitteldeutsche  Mundarten,  wie  das  Schlesische 
zögern  mit  der  Ausgleichung.  Besonders  fest  haftet  der  alte  Unterschied 
bei  der  ?-Reihe  und  z>/-Reihe;  hier  ist  auf  westfälischem  Gebiete  der  alte 
Stand  rein  bewahrt.  Aber  auch  bei  den  ^-Reihen  ist  noch  keineswegs 
überall  Ausgleichung  eingetreten;  im  Mecklenburgischen  herrscht  noch 
Schwanken  zwischen  gaf-gef,  sach-scg  etc. 

2)  In  der  Schriftsprache  ist  der  Wechsel  ganz  allgemein  aufgegeben 
worden,  soweit  nicht  schon  durch  rein  lautliche  Veränderungen  der  Zu- 
sammenfall eingetreten.  Bei  den  i-  und  iu-Stämmen  hat  der  Vokal  des 
Plurals  den  Sieg  über  den  des  Singulars  davongetragen:  mhd.  vieit-miten 
=  nhd.  mied-mieden,  mhd.  floiic-flugen  -—  nhd.  flog-flogen  (mit  der  mittel- 
deutschen Gestaltung  des  Vokals)'.  Diese  Ausgleichung  zeigt  sich  ver- 
einzelt in  der  eigentlich  mittelhochdeutschen  Zeit;  sie  wird  hiiufiger  im 
15,  Jahrb.,  aber  noch  Luther  hat  den  alten  Unterschied  grösstenteils  be- 
wahrt. Erst  im  i'j.  Jahrb.,  seit  Schottel,  ist  im  Neuhochdeutschen  die 
Sache  entschieden. 

3)  Bei  der  Reihe  e  (i)  +  Liquida  oder  Nasal  mit  Konsonant  hat  so- 
wohl Übergriif  des  Singulars  in  den  Plural,  als  das  Umgekehrte  stattge- 
funden. Im  Neuniederdeutschen  hat  überwiegend  der  Vokal  des  Plurals 
den  Sieg  davon  getragen:  spranc -Sprüngen,  fanf-fundetz  =  sprang -Sprüngen, 

funn-funnen.  Im  übrigen  Gebiet  ist  der  Schluss  der  mittelhochdeutschen 
und  der  Beginn  der  neuhochdeutschen  Periode  eine  Zeit  des  Schwankens. 
Es  heisst  ebensowohl  ich  half  als  ich  half,  halfen  als  hülfen;  schwamm  als 
schwum7?i,  schwammen  als  schwummen ;  starb  als  sturb,  starben  als  stürben. 
Schliesslich  wurde  hier  in  den  meisten  Fällen  der  Vokal  des  Singulars 
herrschend:  seltener  der  des  Plurals  (wieder  mit  dem  mitteldeutschen 
Vokal) :  quoll,  scholl,  schwoll;  schmolz;  glomm,  klomm.  Ein  Rest  der  alten 
Doppelformigkeit  ist  das  Nebeneinander  von  ward-wurde.  Aus  dem  Kon- 
junktiv ist  der  abweichende  Umlautsvokal  im  Neuhochdeutschen  nicht  ganz 
verdrängt:  bei  einer  Anzahl  der  Verba,  wo  im  Indikativ  der  Vokal  des 
Singulars  siegte,  ist  das  alte  u,  bezw.  gewisse  Umformungen  desselben 
im  Konjunktiv -gewahrt:  hülfe;  sc hwÖ7nme;  zerrönne,  gewönne;  verdürbe,  stürbe, 
würbe,  würde,  würfe.  Ausgenommen  die  drei  Nasalstämme,  würden  hier 
bei  Durchführung  der  a-Umlaute  im  Konjunktiv  die  Formen  des  Konjunktivus 
Praeteriti  mit  Praesensformen  fast  oder  ganz  gleichlautend  sein  {ich  helfe- 
ich hälfe,   ich  sterbe  -  ich  stärbe") . 

4)  In  der  Reihe  e  (i)  mit  nachfolgender  einfacher  Konsona  iz  war  im 
Neuhochdeutschen  auf  dem  grösseren  Teile  des  Gebietes  der  Stamm  des 
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Singulars  und  des  Plurals  nur  durch  die  Vokalquantität  unterschieden;  hier 
wurde  der  lange  Vokal  des  Plurals  veralli^^emeinert;  wann,  lässt  sich  kaum 
mit  Bestimmtheit  sagen.  Im  Niederdeutschen  war  im  Plural  statt  ä  ein  e 
eingetreten  (s.  u.).  Hier  ist  denn  auch  bis  heute  der  Unterschied  zwischen 
Singular  und  Plural  teilweise  geblieben:  nä?n-nemen,  sach-scgen,  sät-seten. 
Teilweise  ist  aber  das  e  des  Plurals  in  den  Singular  übertragen  worden: 
bed  (bat),  et  (ass),  tred  (trat)  etc.  Dieser  Vorgang  reicht  in  mittelnieder- 
deutsche Zeit  zurück. 

§  139.  Ein  zweiter  Ausgleichungsvorgang  innerhalb  desselben  Paradigmas 
besteht  darin,  dass  der  Vokal  des  Partizips  eines  Praeteriti  das 
Praeteritum  beeinflusst.  In  Betracht  kommt  die  Reihe  brechen  -  brach - 
gebrochen.  Hier  ist  schon  im  Mittelniederdeutschen  mehrfach  das  o  des 
Partizips  in  Singular  und  Plural  des  Praeteritums  eingedrungen;  es  findet 
sich  biveien  -  bei'ol ,  dwelen  -  d^vol ,  plegen  - ploch ,  spreken  -  sprök ,  wreke?i- 
wrok.  Ebenso  erklärt  sich  nhd.  pflog,  roch,  schwor  neben  schwur.  Auch 
bei  den  Verben,  wo  das  u  (oj  des  Plurals  das  a  des  Singulars  verdrängte 
(z.  B.  schwoll),  wird  der  Einfluss   des  Partizips  mit  im  Spiele  gewesen  sein. 

§  140.  Einfluss  des  Praesensablauts  auf  den  von  Praeteritum 
bezw.  Partizip  oder  umgekehrt  hat  nur  selten  stattgefunden.  Ganz 
vereinzelt  im  starken  Verbum,  wo  ja  der  Ablaut  wesentliches  Hülfsmittel 
zur  Charakteristik  der  Zeiten  war:  ad.  bliuwu  und  die  gleichgebauten  Verba 
haben  neben  der  ursprünglichen  Form  des  Praeteritum  Pluralis  und  des 
Part.  Praet.  mit  ü  auch  eine  mit  iu  gebildet:  blüwen  und  bliuwen;  ferner 
beim  Praeterito  -  Praesens ,  wo  im  Praeteritum  noch  ein  Suffix  hinzutrat: 
neben  as.  wohia-walda,  ahd.  wolta  erscheinen  as.  welda,  ahd.  welta  nach 
as.  welliad,  ahd.  wellen  des  Praesens ;  ahd.  skal-skolta  ist  mhd.  sol-soide;  mhd. 
toiic-tohte  =  nhd.  tauge-taugte. 

\  141.  i)  Von  den  Beeinflussungen  verschiedener  Paradigmen 
sind  die  frühesten  da  eingetreten,  wo  innerhalb  der  Hauptablautsreihen 
das  Praesens  etwas  abnormes  bot.  So  haben  die  ü-Praesentia  der  in-Reihe 
sich  in  Praesentia  mit  iu  umgestaltet :  urdeutsch  driipan  ist  anfr.  di'iepan. 
Im  Mittelniederdeutschen  ist  krcpen  (aus  "^kriepen)  neben  krüpen  getreten.  Im 
Althochdeutschen  haben  urdeutsch  bügafi,  driipan,  rtikan,  sküvan,  slütafi, 
stuvan  den  Formen  biogan,  triofan,  riohhaii,  skioba?t,  sliotan,  stioban  weichen 
müssen.  Urdeutsch  *spurnu  [sparn,  spurnum)  erhält  bei  Otfrid  neben  sich 
ein  spirnu\  urdeutsch  "^kumo  (^quam,  quämuni)  erscheint  ahd.  meist  als 
quitnu.  Urdeutsch  ^bur^iu  besteht  zwar  noch  mnd.  und  md.  neben  der 
Neubildung  berne,  brinne,  aber  oberdeutsch  gilt  nur  noch  brinne. 

2)  Durch  die  ganze  historische  Zeit  hindurch  gehen  die  gegenseitigen 
Beeinflussungen  der  verschiedenen  e-Reihen.  Von  brestan  erscheint 
schon  ahd.  neben  brustum  auch  brästum;  mhd.  wird  älteres  vluhten  und 
vuhten  durch  vlähten  und  vähten  verdrängt.  Neben  dem  Partizip  quoman 
ist  im  Ahd.  die  Neubildung  qu'emen  das  weitaus  häufigere;  (ge-)  stehen 
des  mnd.,  mnfr.,  mfr.  kann  alt  sein,  aber  auch  erst  wieder  neuerdings  an 
die  Stelle  von  "^'gcstoken  (das  selber  nach  gebroken,  gepruken  gebildet)  ge- 
treten sein.  Mhd.  begegnet  gestehen,  gezernen  iür  älteres  gestonien,  gezomen, 
Gähren  hat  sich  nach  scheren  gerichtet  (mhd.  gise,  Jas,  gejesen) 

3)  Es  beeinflussen  sich  die  beiden  Unterableitungen  der  z-Reihe  und 
der  ///-Reihe,  die  dadurch  entstanden  sind,  dass  ai  und  aic  im  Praet.  Sgl. 
unter  gewissen  Bedingungen  ( s.  S.  702  und  S.  703)  monophthongiert  worden 
waren.  Neben  mhd.  lech,  verzech  besteht  leich,  verzeich  nach  dem  Muster 
von  meit,  schreip  etc. ;  neben  mhd.  floch,  fros,  göz  auch  flouch,  frous,  goiis 
nach  dem  Muster  von  ßouc,  stoup  etc. 
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3)  e-Reiheund  a- Reihe  berühren  sich,  indem  das  Mnd.  scher.'  -  schor  - 
schdre?t  gebildet  hat,  nach  dem  Muster  von  swere  -  S7V0?'  -  sworcn,  statt  des 
zu  erwartenden  schere  -  schar  -  schären. 

Neben  dragen,  malen  erscheint  mnd.  dregen,  melen,  neben  drepen  ein 
drapen,  neben  bevelen,  dwelen  die  Formen  bevalen  und  dwalen.  Von  bevelen, 
drepen,  dzvelen,  plegen  und  wegen  wird  nd.  (und  md.)  ein  Praeterit  im  bivol, 
drdp>  dwöl,  plbch,  wöch  gebildet.  Die  Berührung  könnte  vom  Praesens  aus- 
gehen: dreges  ist  nahezu  =  weges  <  wigis.  Möglicherweise  liefen  aber 
auch  im.  p loch,  schör,  wöch  uralte  Ablautsbildungen  vor  (v.  Bahd  r,  Az.  f. 
idg.  Sprachwissenschaft  u.  Altertumskunde  II,  60);  dann  geht  die  Be- 
rührung der  beiden  Reihen  eben  vom  Praeteritum  aus. 

Im  Nhd.  richtet  sich  weben  nach  plegen  und  wege7i;  das  alte  Partizipium 
geplogen  zieht  die  Bildungen  ^'f?^^^/^^;?,  gewogen  nach  sich;  nach  weben  richtet 
sich  heben,  indem  hub,  gehuben  zu  hob,  gehoben  umgebildet  wird ;  stund - 
stunden  wird  unter  dem  Einfluss  von  band  ■■  bunden,  fand-funden  zu  stand - 
stunden,  das  dann  wieder  zu  stand  -  standen  ausgeglichen  wird. 

4)  Berührung  zwischen  e -Reihe  und  i-Reihe  findet  im  Mlid.  beim 
Verbum  jehen  statt:  auf  mitteldeutschem  Gebiet  erscheint  die  Praeterital- 
form  gige?i  (Germ.  XXX,  400)  und  das  Partizipium  {ver)gigeii ,  indem 
nach  dem  md.  Ausfall  des  h  das  Prses.  gie  sich  nahe  berührt  mit  rie  ~  sie 
aus  rihe  -  sihe. 

5)  Auf  die  gleiche  Weise  ergab  sich  im  Mittelniederdeutschen  eine  Be- 
rühung  der  e-Reihe  und  der  /?^ -Reihe:  von  as.  sehan,  giskehan  lautete 
nach  Ausfall  des  h  der  PL  des  Prses.  Ind.,  der  Konj.  Praes.,  der  Inf.  und 
das  Part.  Prses.  sen  se,  sende  etc.;  von  as.  fliohan ,  tiohan  waren  die  ent- 
sprechenden Formen  zw  ßen,  ten  etc.  geworden;  daher  bildete  man  nach 
flüst  -  flüt,  tust -tut  auch  zu  sen,  (ge-)schen  die  zweiten  und  dritten  Personen 
des  Sgl. :  szist  -  sut;  schüst  -  schüt. 

6)  i-Reihe  und  iu-Reihe  haben  sich  beeinflusst  bei  den  7£/-Stämmen: 
spiwen- spiuwen  (von  spiweri),  liwen  -  liuwen  (von  liketi)  trafen  zusammen 
mit  bliuwen,  riuwen  etc.  und  erhielten  daher  nach  dem  Muster  der  zu- 
gehörigen Zwillingsformen  blüwe?t,  rüwen  ihrerseits  die  Nebenformen  liiwett, 
spüwen. 

\  \i\2.  Eine  andere  Verschiedenheit  der  Stammvokale  ergab  sich 
in  urdeutscher  Zeit  bei  den  ursprünglich  reduplizierenden  Verben 
durch  Verschmelzung  der  Vorsilbe  mit  der  Stammsilbe.  Und  zwar  war 
das  Ergebnis  dieser  Zusammenziehung  entweder  einfacher  Vokal:  teils  e 
(über  dessen  weiterf"  Entwickelung,  s.  o.  S.  700),  z.  B.  urdeutsch  Icetan  - 
let,  haitan-het,  teils  e,  nämlich  vor  Doppelkonsonanz,  z.  B.  fallan-fel,  oder 
Diphthong,  z.  B.  hropan  -  hriop,  hlaupan  -  hliop.  Der  Unterschied  zwischen 
den  Formen  mit  e  und  denen  mit  e  hat  keinen  dauerhaften  Bestand  ge- 
habt, sondern  hat  Ausgleichung  zu  Gunsten  von  e  erfahren :  so  im  Mnd., 
wo  neben  venc,  geiic,  henc  ein  7nnc,  ginc,  hinc  aus  vienc,  gienc,  hinc  steht; 
noch  umfassender  im  Hochdeutschen:  hier  sind  die  Formen  mit  e  bezw. 
dessen  weitere  Entwickelungen  schon  im  Althochdeutschen  die  Regel;  nur 
Isidor  weist  noch  fenc,  genc,  henc  auf. 

§  143.  Weitere  Ausgleichungen  innerhalb  des  Paradigmas  der  redupli- 
zierenden Verba  haben  kaum  stattgefunden,  wohl  aber  mehrfache  Berüh- 
rungen der  reduplizierenden  Verba  mit  den  ablautenden  Verben. 
Zusammentreffen  der  reduplizierenden  a-Reihe  und  der  ablautende  n  a-Reihe 
erzeugt  im  Mnd.  neben  der  Bildung  schapen-schop  auch  ein  schipen-schcp, 
im  Mhd.  zu  blanden  neben  blienden  das  vereinzelte  bluo7tden;  im  Nd.   tritt  zu 
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vangen  seit  dem  15.  Jahrh.  das  Praet.  vunk  auf,  das  dann  zugleich  m\\, gung 
zu  gän  und  hurig  zu  hangen  im  heutigen  Niederdeutschen  ziemUch  allgemein 
geworden;  vereinzelt  begegnet  gung  auch  im  älteren  Neuhochdeutschen. 
Durch  Berührung  von  ei-Klasse  und  i-Klasse  entsteht  im  Mitteldeutschen 
schon  in  der  mittleren  Periode  zu  heizen  ein  Partizip  gehhen ,  zu  scheiden 
das  Partizip  geschieden  (vgl.  Bech,  Germ.  XXX,  262).  Zu  houwen  begegnet 
im  Mhd.  das  Praeteritum  hou^  weil  der  Plur.  hiuwen  mit  bliuweri^  Plur.  Praet. 
zu  bliuwen-blou  zusammenfiel;  die  Annäherung  von  laufe?!  und  saufen  er- 
zeugt im  15.  Jahrh.  ein  Praeteritum  luf;  das  seit  der  mhd.  Zeit  begegnende 
Part,  geloffen  könnte  möghcherweise  alt  sein,  oder  aber  Bildung  nach  ge- 
soffen. Neben  stozen  hat  sich  ein  seltenes  stiezen  gestellt  (ZsfdPh.  XXI,  255). 
§  144.  i)  Die  Verschiedenheiten  im  stammschliessenden  Konso- 
nanten haben  ihren  Grund  einmal  in  dem  Verner'schen  Gesetze  (s.  S.  36g). 
Im  allgemeinen  kommt  der  tonlose  Spirant  ursprünglich  dem  Praesens  zu 
und  der  i.  und  3.  Person  Sg.  Praet.  Ind.  des  starken  Verbs,  der  tönende 
Spirant  der  2.  Ps.  Sgl.  Prät.  Ind.,  dem  PL  Ind.  und  dem  ganzen  Konj.  Praet. 
sowie  dem  Part.  Praet. 

2)  Im  And.  lässt  sich  bei  den  Labialen  nicht  erkennen,  ob  der  gram- 
matische Wechsel  vorhanden,  da  altes  /  und  altes  3  inlautend  —  auch 
nach  Konsonanten  —  zusammengefallen.  Wechsel  zwischen  th  und  d  ist 
sicher  nicht  vorhanden,  sondern  ausgeglichen  teils  zu  Gunsten  von  ih: 
queda?i  -  quädun^  lidan  -  lidun,  werdan  -  wurdun,  teils  zu  Gunsten  von  d\  ur- 
deutsch hla;pan  =r  and.  hladan.  Neben  einander  stehen  skeda?i  und  skedan 
=  urd.  *s/!e/han;  in  den  praeteritalen  Formen  gilt  M.  Neben  fzlhan  steht 
iindan  =  urd.  finthan\  in  den  praeteritalen  Formen  gilt  d. 

Der  Wechsel  von  s  und  r  ist  as.  bewahrt  in  kiosan,  farliosan,  wesan 
(Partizip  fehlt),  verloren  bei  lesan,  ginesan,  risan.  Wechsel  zwischen  g  und 
h  kam  dem  And.  zu  bei  fähan,  hähan^  hlehhian,  lahan,  slahan^  thwahany 
sehan  (vgl.  mnd.  sägen) ^  lihan  (vgl.  mnd.  gelegen),  "^giskehan  (vgl.  mnd. 
schägen),  thiha?!,  tiohan.  Aber  von  tiohan  findet  sich  auch  die  Form  tuhin\ 
von  sehan  sind  ^-Formen  im  Hehand  nicht  belegt;  dagegen  die  anfr.  Psalmen 
weisen  sägen  auf. 

Wenn  von  lahan  und  thwaha?i  die  Singulare  Praet.  log  und  thwog  er- 
scheinen und  neben  sloh  ein  slog  besteht,  so  ist  hier  eine  Analogiebildung 
in  der  Orthographie  vollzogen;  gesprochen  wurde  wohl  trotzdem  tonlose 
Spirans,  die  sowohl  einem  h  als  einem  g  des  Inlauts  entspricht.  In  urd. 
swelhan  swulgum  hat  das  And.  das  g  verallgemeinert.  Wechsel  zwischen  h 
und  w  findet  sich  bei  lihan  und  sehan,  doch  ist  auch  hier  h  schon  be- 
deutend über  sein  ursprüngHches  Gebiet  hinausgegangen. 

3)  Im  Mnd.  ist  der  Wechsel  von  h  und  w  zu  Ungunsten  von  w  gänz- 
hch  aufgegeben.  Neben  fän  (=^  fähan)  tritt  die  Neubildung  vangen]  neben 
hän  bestand  schon  von  alter  Zeit  her  hangeii  (=  as.  hangon) ;  Praesens- 
formen  mit  g  haben  sich  neben  die  Vertreter  der  h-Yormen  gestellt  bei 
dwän,  slän,  lien\  bei  vlen  (=  ?iXid. ßiohan)  ist  neben  ßogen  des  Praet.  und 
Part,  ein  vloen  getreten. 

4)  Im  Althochdeutschen  ist  der  grammatische  Wechsel  noch  in  grösserem 
Umfang  erhalten.  Wechsel  zwischen  /  und  b  Hegt  noch  vor  bei  he/fen  - 
huobum  -  gihaban,  aber  schon  ist  der  Sgl.  Praes.  dem  Plur.  gleich  gemacht: 
huob.  Weiterer  Ausgleich  ist  im  Althochdeutschen  noch  in  den  Anfängen, 
im  Mittelhochdeutschen  ist  er  durchgeführt  und  zwar  zu  Gunsten  von  b: 
heben.  Bei  urdeutsch  hwerfejt  -  hivtirbum  findet  sich  ahd.  in  allen  Formen 
sowohl/  als  b'^  mhd.  ist/  verschwunden.  Der  Wechsel  der  Dentalen  ist 
althochdeutsch  bis    auf  wenige  Reste    beseitigt    bei    den  redupHzierenden 
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Verben  faldan  und  skeidan,  ferner  bei  hladan  und  ridan;  lebendig  dagegen 
ist  er  bei  ßndan,  werdan,  quedan;  Itdan,  midan,  snidait  •  siodan.  Sowi-it  diese 
Verba  der  <?-Reihe  angehören,  erleidet  dieser  Wechsel  schon  im  althoch- 
deutschen Störungen  und  ist  im  Mittelhochdeutschen  ziemhch  allgemein, 
im  Neuhochdeutschen  durchaus  —  zu  Gunsten  der  Prsesenskonsonanten  — 
beseitigt.     Im  Neuhochdeutschen  gibt  auch  noch  meiden  seinen  Wechsel  auf. 

5)  Wechsel  zwischen  s  und  r  ist  ahd.  nicht  vorhanden  bei  bläsar,  völlig 
lebendig  im  Ahd.  ist  er  bei  risan,  friosan,  kiosariy  fraliosan.  Im  Mhd.  ist  das 
Praet.  riren  bereits  in  der  Minderzahl  gegenüber  risen\  umgekehrt  hat  im 
Nhd.  bei  friesen  und  Verliesen  das  r  sich  in  allen  Formen  fortgesetzt,  bei 
kiesen  wenigstens  im  Praet.  Sgl.  Schon  althochdeutsch  in  Zerrüti  ung  be- 
griffen ist  der  Wechsel  bei  den  Verben  der  ^-Reihe :  lesan,  ginesun  zeigen 
neben  lären  - genären,  gileran  - gineran  früh  Formen  mit  s,  das  ini  Mittel- 
hochdeutschen im  Partizip  auschliesslich  gilt.  Auch  lären,  genärrn  treten 
mittelhochdeutsch  bedeutend  zurück,  um  im  Neuhochdeutschen  ganz  zu 
verschwinden.  Bei  wesan  geht  wärun  durch  das  ganze  Hochdeutsche  hin- 
durch und  erzeugt  nhd.  war;  gewesen  ist  mhd.  Neubildung;  bei  j'esan,  kresan 
sind  alte  r-Formen  nicht  vorhanden,  es  hat  aber  jesen  im  Neuhochdeutschen 
zuerst  im  Praet.  nach  dem  Muster  von  was  -  wären  ein  r  angenommen  und 
dann  dieses  verallgemeinert. 

6)  Der  Wechsel  von  g  und  h  ist  althochdeutsch  und  mittelhoclideutsch 
vorhanden  bei  den  N ^xh^w.  fähan  und  hähan]  auf  mitteldeutschem  Gebiet 
beginnt  schon  in  der  mittleren  Periode  ng  in  das  Praesens  yon  rähen  ein- 
zudringen, das  dann  im  Neuhochdeutschen  den  Sieg  erlangt  hat.  In  der 
gleichen  Weise  ging  hähen  verloren  zu  Gunsten  des  bereits  vorhandenen 
hangen  {-=  ahd.  hangen^.  Bairisch  gilt  noch  {ich)  fä-{wir)  fangen,  h<i-hangen\ 
alem.  findet  sich,  fö  - gfange.  Bei  den  ablautenden  Verben  der  a~Reihe  ist 
das  h  des  Sgl.  Praet.  schon  im  Althochdeutschen  bis  auf  vereinzelte  Spuren 
durch  das  g  des  Plurals  verdrängt  worden.  Im  Neuhochdeutschen  dringt 
das  g  auch  in  das  Praesens  ein,  so  dass  zwagen  neben  zwahen  tritt  und 
schlagen  über  schiahn  den  Sieg  davon  trägt;  alem.  gilt  noch  schloh  - gschlage^ 
indem  wie  bei  fo  die  stärkere  Vokal differenz  vor  Ausgleichung  geschützt 
hat.  Kein  Wechsel  zwischen  h  und  g  ist  ahd.  bei  gischehan,  sehan  belegt. 
In  swelhan  ist  der  Wechsel  im  Althochdeutschen  noch  ziemlich  im  ursprüng- 
lichen Zustande ;  im  Mittelhochdeutschen  werden  daraus  zwei  Verbn:  swelhen 
und  swelgen.  Von  Jehan  lautet  ahd.  das  Praeteritum  jach-jähun\  im  Partizip 
findet  'sXcXx  gejegen.  Dieses  verschwindet  mittelhochdeutsch;  aber  c.uf  mittel- 
deutschem Gebiete  begegnet  in  dieser  Zeit  jagen,  sägen,  gesch  igen,  die 
wenigstens  teilweise  alt  sein  müssen.  In  der  ganzen  altdeutsc  hen  Zeit 
lebendig  ist  der  Wechsel  bei  den  Verben  der  i-  und  ///-Reihe,  mit  Aus- 
nahme von  Ithan  (s.  u.)  nnd  ßio ha n,  das  seine  ^'■-Formen  früh  aufgegeben, 
weil  sie  mit  den  entsprechenden  von  y?/^;^^?/?  zusammenfielen.  ]>^QheA\  imhan 
findet  sich  schon  ahd.  wigan\  später  ist  das  Wort  verloren.  Auf  mittel- 
deutschem Gebiet  findet  sich  in  der  mittleren  Periode  g  auch  bei  lihen 
und  ßiehcn.  Im  Nhd.  haben  gedeihen  und  zeihen  d?iS  f  beseitigt;  hei  ziehe?i 
ist  g  auch  in  den  Sgl.  Praet.  gedrungen,  in  heutigen  Mundarten  auch  in 
das  Praesens:  z.  B.  südrhfr.  ziege. 

7)  Wechsel  zwischen  h  und  w  ist  im  Althochdeutschen  noch  die  Regel 
bei  lihan,  obgleich  bereits  das  V2ixtizi\>  farli ha n  begegnet.  Vereinzelt  findet 
sich  w  noch  bei  sigan  und  sehan.  Mittelhochdeutsch  findet  sich  w  noch 
vereinzelt  bei  Ithen,  nhd.  ist  es  verschwunden. 

^  145.  Ebenfalls  noch  in  gemeingermanische  Zeit  reichen  ciie  konso- 
nantischen Verschiedenheiten  zurück,  welche  auf  dem  Umstände    beruhen, 
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dass  vor  /  von  Geräuchlauten  ursprünglich  nur  Spirans  stehen  kann.  Daher 
ahd.  as.  bringan  ibrengian)  -brähta,  thenkian  -thähfa,  thunkian  •  thühta;  rökian- 
*rd/ita,  sokian  -  sohta,  wirkian  -  worhta,  mugan  -  rtiohta,  tugan  -  tohta.  Im  Mittel- 
niederdeutschen findet  sich  rokede  neben  rochte^  ferner  das  Präsens  wrechty 
wrackt  neben  werket.  Im  Mittelhochdeutschen  tritt  neben  dühte  ein  dünkte 
auf,  das  neuhochdeutsch  ziemlich  allgemein  wird ;  umgekehrt  begegnet 
im  Präsens  auch  die  Form  düht^  wie  nhd.  mich  dünkt  und  mich  däucht  neben 
einander  stehen.  Im  Mittelhochdeutschen  steht  neben  worhte  schon  würkte) 
im  Neuhochdeutschen  verschwindet  worhte  vollständig.  An  Stelle  von  mhd. 
tone  -  tohte  tritt  nhd.  tauge  -  taugte.  Zu  denken  bilden  heutige  Dialekte  das 
Partizip  gedenkt. 

§  146.  Aus  westgermanischer  Zeit  stammt  der  Wechsel  zwischen 
einfacher  Konsonanz  und  Doppelkonsonanz  im  Stammausgang,  her- 
vorgerufen durch  die  Verdoppelung  der  Konsonanten  vor  /.  Im  Praeteritum 
besteht  lautgesetzlich  nur  einfache  Konsonanz,  ebenso  vor  den  Präsens- 
endungen 'is,  -it,  -i,  Doppelkonsonanz  vor  den  übrigen  Präsensendungen. 
Der  lautgesetzliche  Wechsel  des  Präsens  ist  im  Altniederdeutschen  noch 
rein  bewahrt;  im  Mittelniederdeutschen  hat  überwiegend  die  Doppelkon- 
sonanz, seltener  die  einfache  Konsonanz  den  Sieg  davon  getragen.  Im 
Althochdeutschen  ist  der  aus  dem  Wechsel  von  alter  Doppelkonsonanz 
und  alter  einfacher  Konsonanz  hervorgegangene  Wechsel  von  Affrikata  und 
Spirans  beseitigt;  meist  zu  Gunsten  der  ersteren:  skepfu-skepßt,  setzu-setzit\ 
doch  trat  auch  das  Umgekehrte  ein:  daher  die  mittelhochdeutschen  Doppel- 
formen, wie  streipfen-streifen,  büe{t)ßen-biiezen,  rei{t)zen'reizen.  Dagegen  der 
Wechsel,  der  bloss  auf  der  Verschiedenheit  von  einfacher  und  Doppel- 
konsonanz beruht,  ist  im  8.  und  9.  Jahrh.  im  Ganzen  noch  bewahrt.  Die 
Ausgleichung  vollzieht  sich  hier  im  Wesentlichen  zu  Gunsten  der  einfachen 
Konsonanz.  Schon  vollkommen  durchgeführt  ist  sie  bei  Tatian,  weit  fort- 
geschritten bei  Notker;  doch  begegnen  noch  mittelhochdeutsche  Doppel- 
formen, wie  bitten  -  biten,  zellen  -  zeln. 

Im  Präteritum  bleibt  beim  starken  Verbum  die  einfache  Konsonanz  un- 
angetastet; as.  mnd.  biddian,  bidden,  bädun,  baden,  ad.  sitzen  -  säzen.  Da- 
gegen dringt  beim  schwachen  Verb  die  Doppelkonsonanz  auch  in  das 
Prät.   ein:  z.  B.  setzt  -  satzte. 

§  147.  i)  Der  Einfiuss  der  Endsilben  auf  die  Stammsilben  reicht  teil- 
weise in  das  Germanische,  bezw.  Urdeutsche  hinauf,  in  den  Erscheinungen 
der  sog.  Brechung.  Beim  Verbum  hatte  sich  dadurch  ein  Wechsel  er- 
geben a)  zwischen  e  und  i  bei  der  ^-Reihe,  soweit  der  Stammschluss  nicht 
durch  Nasal-Konsonant  gebildet  wurde:  i  ist  der  Vokal  des  Präs.  Sgl., 
e  der  übrigen  Präsensformen;  ferner  bei wi/i,  zu  dem  das  Präteritum  welda 
sich  findet,  und  witan,  dessen  Prät.  Sgl.  Ind.  urspr.  wessa  lautet ;  b)  zwischen 
u  und  0  zwischen  dem  Plural  Präteriti  und  dem  Partizipium  Präteriti  bei 
einer  Unterabteilung  der  ^-Reihe  und  bei  der  //^-Reihe:  wurfum  -  gaworfan, 
lugum  -  galogan,  ferner  bei  den  Präteritopräsentia ,  z.  B.  durfum  ■  dorfta\ 
c)  zwischen  iu  und  iOy  bezw.  deren  Umformungen,  die  im  Präsens  der  ///- 
Reihe  in  gleicher  Weise  verteilt  sind,  wie  i  und  e  in  der  e  -  Reihe. 

2)  Am  frühesten  ist  der  Wechsel  zwischen  /  und  e  bei  witan  gestört 
worden;  schon  as.  heisst  es  nur  wissa,  bezw.  wista\  im  Ahd.  \%\  wissa  die 
allgemeine  oberdeutsche  Form;  die  ^-Formen  sind  fränkisch;  in  mittelhoch- 
deutscher Zeit  sind  allerdings  die  letzteren  auf  dem  ganzen  Gebiete  in 
Geltung.  Zwischen  willian  und  welda  kommt  es  im  Nfr.  zu  einem  Aus- 
gleich in  der  Form  wilde. 

47* 
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3)  Der  Wechsel  im  Präsens  der  e-  und  der  /z<;-Reihe  ist  zuerst  wi<"der  auf 
niederdeutschem  Gebiet  ins  Schwanken  geraten.  Altsächsisch  leisst  es 
meist  niman  statt  neman,  öfters  gidan  statt  geban\  umgekehrt  finden  sich 
die  Imperative  gef,  help,  ieoh  etc.  Im  Anfr.  ist  bei  gian^  sian  (  =  jehan 
sehafi)  das  /  durchweg  an  Stelle  des  e  getreten.  Im  Neund.  hat  die  i.  Pers. 
Sgl.  Präs.  den  Vokal  des  Plurals  angenommen;  wahrscheinlich  geit  diese 
Ausgleichung  in  das  Mittelniederdeutsche  zurück;  der  dadurch  sich  er- 
gebende Wechsel  zwischen  i.  Pers.  einerseits,  2.  und  3.  Pers.  anderseits 
ist  demjenigen  nachgebildet,  der  sich  in  Folge  des  Umlauts  bei  den  a- 
Verben  findet.  Bei  der  z><{-Reihe  ist  das  Eindringen  des  Pluralvokals  in 
die  I.  Pers.  Sgl.  im  Mittelniederdeutschen  schon  allgemein.  Auch  auf 
mitteldeutschem  Gebiete  dringt  in  der  mittleren  Periode  der  gebrochene 
Vokal  in  die  i.  Pers.  Sgl.  ein.  Teilweise  aber  wird  heute  in  di  ;sen  Ge- 
bieten, ebenso  auch  Südfränkisch,  der  gebrochene  Vokal  auch  \\\  die  2. 
und  3.  Pers.  Sgl.  und  den  Imperativ  eingeführt,  besonders  bei  der  iii- 
Reihe,  aber  auch  bei  der  £?-Reihe  (südrheinfränkisch  ich  geb^  du  gebsch,  er 
gebt).  Im  Oberdeutschen,  abgesehen  vom  Südfränkischen,  ist  boi  der  e- 
Reihe  in  der  i.  Pers.  Sgl.  der  ungebrochene  Vokal  und  somit  der  alte 
Wechsel  zwischen  Sgl.  und  Plur.  bewahrt.  In  der  z/^-Reihe  ist  meist  aus- 
geglichen durch  alle  Formen  des  Präsens  hindurch,  und  zwar  ist  bald  der 
Vokal  des  Plurals,  bald  auch  der  des  Sgl.  verallgemeinert  (z.  B.  basl. 
schaflfh.  verliere,  kerenz.  verlüre).  In  der  Schriftsprache  ist  bei  der  ^-Reihe 
der  Wechsel  die  Regel;  bei  einer  Anzahl  von  ^-Verben  ist  der  Wechsel 
aufgehoben,  fast  immer  zu  Gunsten  von  e:  bei  allen  denen,  die  zugleich 
ganz  oder  teilweise  in  die  Klasse  der  schwachen  Verben  übergetreten : 
bellen,  gellen,  melken,  Jäten,  kneten,  pflegen,  weben,  bewegen',  ferner  hQi  gähren 
und  genesen.  Das  i  hat  gesiegt  bei  wiegen  und  ziemen,  weil  hier  di^  3.  Pers. 
Sgl.  Ind.   die  weitaus  häufigste  war. 

4)  Der  Wechsel  zwischen  u  und  o  ist  in  der  neuhochdeutschen  Schrift- 
sprache teilweise  durch  lautliche  Entwicklung  beseitigt,  indem  auf  mittel- 
deutschem Boden  sich  ein  Wandel  von  u  z\x  o  vollzogen  hat:  m\\d.  flugen- 
geflogen  =  nhd.  floge?i-geflogen.  Durch  Ausgleichung  ist  mhd.  dürfen  (diirfen)- 
dorfte  zu  nhd.  dürfefi-durfte  geworden,  aus  mhd.  viirchten-vorchte  whd.  fürchten- 
fürchtete. 

§  148.  i)  In  geschichtlicher  Zeit  sind  Veränderungen  des  Stamm- 
vokals durch  den  Umlaut  bewirkt  worden.  So  sind  erstens  Verschieden- 
heiten zwischen  den  Präsentia  der  zur  selben  Reihe  gehörigen  starken 
Verba  entstanden:  das  y- Suffix  zeigen  im  Urdeutschen  die  Ver]>a  ^arjan, 
*haffjan,  ^hlahhjan,  "^suffjati,  "^skappian,  ^swarjan;  ^hwoppian,  ^hrlfypian,  wo 
also  später,  soweit  es  lautgesetzlich  möglich  ist,  der  Umlaut  eintreten  muss. 
Dieser  Umlaut  ist  bei  den  Verben  der  <^7- Reihe  in  geschichtlicher  Zeit  im 
allgemeinen  geblieben.  Für  '^hlahhian  findet  sich  nirgends  lechen,  sondern 
nur  lachen.  Neben  skepfen  ist  im  Ahd.  skaffa?i  gebildet  worden  nach  dem 
Muster  der  übrigen  rt;- Verben;  ebenso  tritt  im  Mnd.  neben  sc/eppen  ein 
schapen  (im  And.  ist  das  Präsens  nicht  belegt).  Urdeutsch  hr'ppian  ist 
as.  hropan,  späteres  nd.  ropen',  auch  auf  hochdeutsche  Gebiet  gewinnt  die 
Form  ohne  Umlaut  den  Sieg,  wenn  gleich  noch  in  heutigen  Dialekten 
rüefen  besteht;  wdppian  ist  mhd.  wuofen  und  wüefen. 

2)  Zweitens  haben  sich  durch  den  Umlaut  Unterschiede  entwickelt  beim 
schwachen  Verbum  der  /-Klasse  mit  langer  Stammsilbe,  indem  das  Präsens 
umlautet,  das  Präteritum  nicht,  während  im  Participium  umgelauteie  Formen 
(bei  erhaltenem  Suffixvokal)  und  unumgelautete  (bei  fehlendem  Siffixvokal) 
nebeneinander  stehen  (diese  Erscheinung  hatte  Grimm    bei    anderer  Auf- 
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fassung  des  Vorgangs  als  Rückumlaut  bezeichnet).  Dieser  Unterschied 
hat  sogar  über  seinen  ursprünglichen  lautgesetzlichen  Umfang  hinausge- 
griffen: von  keren  und  leren  wurden  auf  mittelbinnendeutschem  und  mittel- 
niederdeutschem, (vereinzelt  auch  auf  alemannischem?  ^)  Gebiet  die  Prä- 
terita  kärte-lärte  gebildet  nach  dem  Muster  von  maeren  {tneren)-märte  etc.; 
ebenso  von  leuchten^  wo  altes  iu  zu  Grunde  liegt,  die  Formen  erlaucht' 
dnrchlaucht.  Umgekehrt  beginnt  schon  im  Altsächsischen  die  Ausgleichung 
zwischen  Präsens  und  Präteritum  und  zwar  zu  Gunsten  des  Präsensvokals: 
es  heisst  zwar  habda,  sagda,  salda,  talda,  wahta,  aber  neben  lagda  ■■ —  latia 
—  quadda  —  sanda  —  salin  besteht  legda  —  letta  —  quedda  —  senda  — 
setta\  von  heftian  —  wendian  gelten  die  Präterita  hefta-wenda. 

Ungefähr  in  gleichem  Umfang  besteht  der  Wechsel  noch  im  Mittel- 
niederdeutschen, doch  ist  er  bei  allen  Verben,  bei  denen  er  hier  erscheint, 
nur  fakultativ:  neben  dem  a  des  Präteritums  findet  sich  überall  auch  e  (ab- 
gesehen von  dahte).  Im  Mittelhochdeutschen  ist  der  Wechsel  mit  ganz  ver- 
einzelten Ausnahmen  lebendig.  Von  den  heutigen  Mundarten  hat  das  West- 
fälische den  Rückumlaut  in  weitem  Umfange  bewahrt;  auch  mitteldeutsche 
Mundarten,  wie  das  Hennebergische,  Sächsische,  Schlesische,  das  Sieben- 
bürgische gewähren  noch  zahlreiche  Belege  für  den  alten  Wechsel,  in 
grossen  Gebieten  aber,  im  Oberdeutschen,  auch  im  Mecklenburgischen  etc. 
ist  der  umgelautete  Vokal  verallgemeinert;  doch  hat  die  Walliser  Mund- 
art  von   Alagna   beim   Partizipium    noch    den   alten    Wechsel    festgehalten. 

Die  Schriftsprache  hat  sich  den  ausgleichenden  Mundarten  angeschlossen; 
sie  bewahrt  nur  einige  lebendige  Beispiele  des  alten  Wechsels  :  bei  brennen, 
nennen,  rennen,  sende?!,  beenden,  denken,  und  einzelne  erstarrte  Reste  wie  ab- 
geschmackt^ gedacht,  getrost,  vertrackt  (zu  nd.  trecken  ziehen).  Die  Mundarten, 
die  den  Wechsel  nicht  in  weiterem  Umfange  gewahrt  haben,  lassen  ihn 
wohl  auch  bei  brennen  etc.   fallen:  gebrennt,  gedenkt  etc. 

Ganz  vereinzelt  ist  der  Vokal  des  Präteritums  in  das  Präsens  einge- 
drungen: mhd.  erscheinen  die  Präsentia  kären,  lären,  neben  keren,  leren', 
im  Nhd.  stehen  atzen,  bestallen,  schätzen  neben  ätzen,  bestellen,  schätzen. 

3)  Drittens  hat  der  Umlaut  einen  Unterschied  zwischen  Indikativ  und 
Konjunktiv  erzeugt.  Nur  vereinzelt  im  Präsens:  im  Alemannischen  ist  schon 
in  althochdeutscher  Zeit  das  y-Suffix  im  Konjunktiv  der  schwachen  Verben 
(s.  §  127)  auch  auf  den  Konjunktiv  des  Verbums  thun  übertragen  worden, 
so  dass  hier  ein  Umlautswechsel  stattfinden  musste.  Schon  bei  Notker 
aber  wurde  das  7 -Suffix  weiterhin  in  den  Plural  des  Indikativs  übertragen, 
so  dass  der  Sgl.  des  Indikativs  ohne  Umlaut  den  übrigen  Präsensformen  mit 
Umlaut  gegenübertrat.  Vielleicht  ist  nach  diesem  Vorbild  und  nach  dem  der 
Präteritopräsentia  ist  dann  auch  noch  bei  anderen  Verben  im  heutigen  Ale- 
mannischen ein  Umlautswechsel  zwischen  Singular  und  Plural  eingeführt 
worden,  z.  B.  ich  lö  —  mer  lön,  schlö  —  schlön;  gang  —  gonge',  vgl.  aber 
auch  S.  696,  2.  Auch  das  heutige  Bairische  zeigt  diesen  Umlautswechsel, 
ohne  dass,  wie  es  scheint,  tuon  schon  im  Althochdeutschen  im  Konjunktiv 
das/- Suffix  angenommen  hätte. 

Auch  im  Präteritum  musste  der  Umlaut  einen  Unterschied  im  Indikativ 
und  Konjunktiv  erzeugen.  Aber  schon  im  Althochdeutschen  ist  beim 
Präteritum  der  schwachen  Verba  Ausgleichung  eingetreten,  indem  der  Indi- 
kativvokal sich  den  Konjunktivvokal  angleicht:  zalta  —  zalti.  Möglicher- 
weise   sind    umgekehrt    die    vorhin    erwähnten    as.    les[da  —  telda  etc.    auf 


'  Vgl.  AzfdA.  II,  254;    wahrscheinlich    sind  aber   diese  Formen   anderswoher    bezogen, 
denn  das  Aleni.  hat  im   15.  Jh.  wohl  keinen  Indikativ  Praeteriti  mehr  besessen. 
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Rechnung  einer  Einwirkung  des  Konjunktivvokals  zu  setzen.  Das  Mittel- 
hochdeutsche steht  oberdeutsch  auf  der  Stufe  des  Althochdeutsclien  (je- 
doch brähte  —  brcehie,  dähte  -  dcehte),  aber  im  Mitteldeutschen  -leAgt  der 
Konjunktiv  den  Umlaut:  brande  —  brende  und  schaift  sogar  Neubildungen 
wie  mechte  zu  machte  (Bech,  German.  XXIV,  140);  im  Neuhochdeutschen 
werden  von  den  wenigen  Verben,  welche  sich  den  Wechsel  zwischei.  Präsens 
und  Präteritum  bewahrt  haben,  bei  denen  allein  also  derKonj.  Prät.  si  :h  durch 
den  Umlaut  vom  Indikativ  unterscheiden  konnte,  keine  Konjunkave  des 
Präteritums  zur  Anwendung  gebracht,  abgesehen  von  brachte  —  brächte^ 
dachte  —  dächte. 

Beim  Praet.  des  starken  Verbums  ist  im  Mittelhochdeutschen  die  2.  Pers. 
Sgl.  Indik.  und  der  Konjunktiv  regelmässig  durch  den  Umlaut  vom  Indi- 
kativ verschieden,  soweit  die  Unvollkommenheiten  der  mittelhochcleutschen 
Orthographie  dies  zu  erkennen  gestatten.  Im  Niederdeutschen  ist  —  ausser 
in  westlichen  und  südlichen  Grenzgebieten  —  fast  seit  Beginn  der  mittleren 
Periode  der  Umlaut  des  Konj.  Präteriti  auch  in  den  Plural  des  Indikativs 
Präteriti  eingedrungen  und  von  hier  aus  in  heutigen  Mundarten  teilweise 
auch  in  den  Singular  Präteriti  übertragen  worden.  Ganz  vereinzelt  finden 
sich  solche  Indikative  mit  dem  Konjunktivumlaut  auch  auf  mittelhoch- 
deutschem Gebiet,  so  bei  Wolfram  z.  B.  sie  taeten  P.  16,  30,  sie  naemen 
18,  4  (vgl.  Behaghel,  Zeitfolge  der  abhängigen  Rede  im  Deutschen  S.  27); 
auch  Biter.   2445,  Klage   221. 

Auch  die  Präsensformen  der  Präteritopräsentia  mussten  als  alte  Präterita 
ursprünglich  diesen  Wechsel  zwischen  Indikativ  und  Konjunktiv  aufweisen. 
Da  jedoch  in  der  Regel  im  Präsens  kein  Umlautswechsel  zwisclien  Indi- 
kativ und  Konjunktiv  stattfindet,  erscheint  hier  schon  im  frühesten  Mittel- 
hochdeutschen der  Umlaut  auch  in  dem  Plural  des  Indikativs,  (wahrschein- 
lich begünstigt  durch  die  Verwendung  mit  nachfolgendem  Pron.  w':r-ir\  vgl. 
S.  696),  so  dass  Doppelformen  entstehen:  muozen  —  müezen,  kunnen  — 
künnen  etc.  (bei  den  z^-Formen  ist  das  Vorhandensein  des  Umlautes  nicht 
mit  Sicherheit  zu  entscheiden) :  daher  dann  nhd.  wir  dürfen^  kö?ine/.>,  müssen, 
mögen. 

4)  Endhch  ist  im  starken  Verbum  durch  den  Umlaut  ein  Unterschied 
zwischen  der  2.  und  3.  Pers.  Präs.  Sg.  einerseits  und  den  übrigeii  Präsens- 
formen anderseits  entstanden:  as.  ahd.  faru  —  feris  —  ferit.  Aber  schon 
im  Altsächsischen  findet  sich  eine  ziemliche  Anzahl  von  Formen,  in 
welchen  a  das  e  verdrängt  hat,  mehr  vereinzelt  auch  im  Althochdeutschen. 
Im  Mittelniederdeutschen  sind  Formen  ohne  Umlaut  stark  vertreten;  im 
Mittelhochdeutschen  sind  im  Oberdeutschen  die  Ausnahmen  von  der  alten 
Regel  wieder  vereinzelt,  häufiger  auf  mitteldeutschem  Gebiet.  In  den 
heutigen  Mundarten  ist  der  Wechsel  zu  einem  grossen  Teile  ausgeglichen 
zu  Gunsten  des  a,  so  im  Alemannischen,  in  grossen  Teilen  des  Eairischen, 
im  Südfränkischen.  Vereinzelt  aber  hat  er  auch  über  seinen  ursprünglichen 
Umfang  hinausgegriffen,  so  im  Pfälzischen,  im  Westfälischen:  icw  mach  — 
du  mächst  —  er  mächt,  sag  —  sägst  —  sägt;  ik  make,  inekest,  7/!cket,  hale 
{hole)  —  helst  —  helt.  Eine  einzelne  derartige  Neubildung  liegt  auch  im 
Nhd.  vor:  frage  —  fragst,  nach  schlagen,  trage?!  gebildet. 

§  149.  Stammbildende  Suffixe  kommen  zur  Anwendung  im  Pjäsens  wie 
im  Präteritum  und  Partiz.  Präteriti.  Im  Präsens  des  starken  Vebs  liegen 
im  Urdeutschen  /-Suffixe  und  //-Suffixe  vor;  die  in  Betracht  kommen- 
den Verben  sind  oben  S.  431  aufgezählt.  Die  y-Suffixe  blieben  immer 
auf  das  Präsens  beschränkt;    hier   aber  behalten   sie  bezw.  ihre    jüngeren 
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Entwickelungsstufen  ihren  festen  Sitz  mit  Ausnahme  der  vorhin  erwähnten 
Formen:  lachen,  schaff en,  ruofcn,  wuofen.  Von  den  Verben  mit  ;2- Suffix  im 
Präsens  hat  standen  im  Altsächsischen  das  ursprüngliche  Verhältnis  noch 
rein  bewahrt:  siandan  —  stod]  im  Mittelniederdeutschen  bestehen  stund  und 
stot  neben  einander;  im  Neuniederdeutschen  ist  die  nasalierte  Form  wohl 
allgemein.  Im  Ahd.  kennt  nur  das  Fränkische  noch  einige  Formen  ohne 
«;  ebenso  vereinzelt  sind  diese  Formen  im  Mittelhochdeutschen.  Bei 
^giwahnan  —  ^^iwog,  wo  zu  der  durch  das  Suffix  bewirkten  Verschieden- 
heit noch  die  des  grammatischen  Wechsels  kommt,  besteht  noch  im  Mittel- 
hochdeutschen der  ursprüngliche  Unterschied  zwischen  Präsens  und  Prä- 
teritum. Ganz  vereinzelt  steht  im  Rolandslied  der  neue  Imperativ  gewah\ 
mitteldeutsch  ist  ein  neues  Präsens  gewagen  gebildet  worden.  Die  alt- 
sächsische Form  des  Wortes  ist  nicht  bekannt;  im  Mittelniederdeutschen  ist 
die  Form  mit  dem  «-Suffix  durch  die  Neubildung  gewagen  völlig  verdrängt. 
Germanisch  '^f7'aihnan  —  *frah  ist  vielleicht  schon  urdeutsch,  dann  alt- 
sächsisch umgebildet  zu  {gi)fi-egnan  —  fragn\  sonst  fehlt  das  Wort.  Bei 
"^hacken  (aus  '^baknan,  oder  aus  bakwan})  —  bok  ist  der  Wechsel  zwischen 
Präs.  und  Prät.  im  Mittelniederdeutschen  gewahrt,  aber  in  das  Partiz.  Prät. 
ist  das  ck  eingedrungen;  im  Hochdeutschen  ist  schon  in  der  frühesten  Zeit 
ein  Präsens  dachen  neben  backen  getreten ;  im  altern  Neuhochdeutschen  wird 
noch  backe  —  buch  als  Regel  angegeben. 

§  150,  Ein  y-Suffix  tritt  ferner  beim  schwachen  Verbum  präsens- 
bildend auf.  Und  zwar  von  Hause  aus  in  allen  Klassen  desselben;  unter 
der  Wirkung  bestimmter  Lautgesetze  aber  ist  es  schon  vorhistorisch  in 
einzelnen  Formen  der  Ableitungen  von  -<?-  und  -^-Stämmen  geschwunden, 
so  dass  Verschmelzung  zwischen  dem  Stammausgang  und  der  Endung 
entstand;  in  andern  blieb  es  vorhistorisch  und  ging  erst  später  teilweise 
verloren,  so  dass  dort  Endung  und  Stammausgang  getrennt  blieben  und 
sich  längere  Formen  darbieten.  Der  lautgcsetzHche  Stand  wäre  Erhaltung 
des  j  in  der  i.  Pers.  Sgl.,  i.  (2.)und  3.  Pers.  Plur.  des  Indik.  und  im 
ganzen  Konjunktiv  des  Präsens,  sowie  im  Infinitiv  und  Partizip.  Die  Formen 
ohne  j  haben  jedoch  schon  in  den  frühesten  Quellen  über  ihr  ursprüng- 
liches Gebiet  hinausgegriffen.  Im  Altsächsischen  sind  in  der  <?-Klasse  Be- 
lege für  die  i.  Pers.  Sgl.  Ind.  mit  /  nicht  mehr  vorhanden,  dagegen  eine 
Form  des  Plurals  Ind.  mit  /,  wenige  des  Konjunktivs  und  Partizips,  ziem- 
lich zahlreiche  des  Infinitivs.  Im  Mittelniederdeutschen  sind  diese  Reste 
der  verlängerten  Formen  verschwunden.  Im  Althochdeutschen  weist  nur 
noch  der  Konjunktiv  die  längeren  Formen  auf,  und  zwar  sind  sie  im  Ale- 
mannischen die  fast  allein  herrschenden;  im  Bairischen  finden  sich  daneben 
die  kürzeren  Neubildungen,  im  Fränkischen  sind  diese  die  allein  üblichen. 
Vereinzelt  haben  umgekehrt  die  längern  Formen  über  ihr  ursprüngliches 
Gebiet  hinausgegriffen,  indem  thun  in  die  Analogie  derselben  hereingezogen 
wurde:  as.  ist  duoian  als  Adhortativ  einmal  belegt;  bei  Notker  lauten  die 
Konjunktivformen  tuoie,  tuoiest  etc.  Diese  Formen  auf  -je  begegnen  noch 
im  Mittelalemannischen,  und  sie  leben  fort,  wie  es  scheint,  in  der  im  heutigen 
Schweizerischen  weit  verbreiteten  Endung  -/  des  Konj.  Präs. 

Von  den  Verben  der  alten  «/-Klasse  haben  im  Alts.  hebbia?i  und  seggian 
den  lautgesetzlichen  Stand  bewahrt.  7^  weist  folgende  2.  und  3.  Personen 
des  Präs.  Ind.,  bezw.  des  Imper.  auf:  habes  (habas),  habed  {habad),  sjgad, 
habe,  (haba) ,  saga  (aus  "^habais,  '^habaid  etc.).  Im  Gott,  sind  —  ausge- 
nommen habes  118  —  hier  die  Ausgänge  der  gewöhnlichen  /-Verba  ein- 
getreten :  habis,  habit]  aber  der  Ursprung  der  Formen  verrät  sich  noch 
durch  den    durchgehenden  Mangel    des  Umlauts.     Bei    libbian    ist   für    die 
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Formen,  denen  das  7  lautgesetzlich  fehlt,  nur  ein  Beleg  vorhanden^;  äl^o^/ 
{lebod)^  also  mit  der  zu  erwartenden  einfachen  Konsonanz,  aber  niit  Über- 
tritt zur  ^-Klasse.  Dieser  Übertritt  hat  weiter  stattgefunden  bei  thagoHy 
thplon,  wonofij  die  urd.  der  (7?-Klasse  angehören;  Reste  der  /-Forme  n  liegen 
hier  noch  in  Belegen  der  Infinitive  tholian,  wonian,  des  Partizips  'hagiandi 
vor  (wo  aber  der  einfache  Konsonant  bereits  Ausgleichung  verrät).  Ferner 
wohl  bei  bibon^  frägbn^  folgen  u.  a.  m.  Übergang  in  die  y-Klasse  liat  statt- 
gefunden bei  huggkn. 

Im  Hochdeutschen  liegen  die  Dinge  ziemlich  wie  bei  den  6-Verben. 
Die  verlängerten  Formen  erscheinen  nur  im  Konjunktiv,  sind  aber  seltener 
als  bei  den  6-Verben:  sie  sind  wesentlich  auf  das  Alemannische  beschränkt, 
wo  sie  bis  heute  weiter  leben. 

Insbesondere  ist  vielleicht  heige  (habeam)  =  ahd.  haheje\  walirschein- 
licher  freilich  ist  es  mir,  dass  hier  eine  Kontamination  von  haben  und 
eigan  vorliegt. 

§  151.  i)  Die  stammbildenden  Suffixe  des  Präsens  finden  sich  bei  den 
schwachen  Verben  urdeutsch  auch  im  Präteritum  und  Partizipium 
Präteriti:  urdeutsch  nasis  -  nasida  -  nasid^  thagais  -  thagaida  -  thagaid  = 
niinnbs  -  minnbda  -  minndd,  und  zwar  steht  in  der  ^-Klasse  in  den  Formen 
der  Vergangenheit  das  Suffix  ausnahmslos.  Bei  den  beiden  anderen  Klassen 
finden  sich  Verba,  bei  denen  das  Präteritalsuffix  direkt  an  die  Wurzel  antrat 
(s.  oben  S.  376):  im  Altsächsichen  etwa  folgende  :  brähta,  buggian  - giboht, 
hogda  -  gihugd,  sohta,  ^vahia,  warhta;  lag  da  {?),  sagda  -  gisagd,  saldo  -  gisaldy 
talda  -  gitald,  quadda,  latta,  satta,  habda  -  (be-)habd,  libda  -  gilibd.  Die  meisten 
davon  sind  auch  althochdeutsch;  dazu  kommen  hier  noch  dahta  (zu  deckeii), 
forahta,  gisti^aht,  dwalta,  ratta,  trahta.  Bei  manchen  Verben  kann  man  zweifeln, 
ob  das  Fehlen  des  Vokals  ursprünghch  ist  oder  ob  derselbe  erst  später 
ausgefallen.  Denn  bei  den  Verben  der  y'-Klasse  musste  unter  dem  Ein- 
fluss  der  oben  S.  425  erwähnten  Lautgesetze  bei  langsilbigen  Stämmen 
das  suffixale  /  synkopiert  werden,  während  es  nach  kurzen  Stammsilben 
blieb:  '^hbjien  -  horta,  "^iterien  -  nerita.  Im  Parti:?ipum  Präteriti  der  lang- 
silbigen  Verba  blieb  das  /  lautgesetzlich  in  den  unflektierten  Foi  men :  es 
wurde  unterdrückt  in  den  flektierten:  gibrennit  -  gibranter. 

2)  Zwischen  den  Formen  ohne  suffixalen  Vokal  —  ihr  Ursprung  sei, 
welcher  er  wolle,  —  und  denen  mit  Vokal  i  sind  nun  aber  sehr  vielfache 
Ausgleichungen  eingetreten.  In  der  älteren  Zeit  geschah  beim  Präteritum 
dieser  Ausgleich  in  weit  überwiegender  Weise  zu  Gunsten  der  Formen 
mit  Vokal.  So  haben  vielfach  die  kurzsilbigen  Verba  mit  bindevokallosem 
Präteritum  früh  den  Vokal  angenommen:  as.  wekida  neben  wa/da',  ahd. 
hebita,  hugita  neben  hogta;  libita;  retita,  segiia,  selita,  zeliia ;  mncl.  hugete ; 
mhd.  hugete  ohne  daneben  existierendes  hogte.  Neben  diesen  Bildungen 
auf  -ita  stehen  althochdeutsch  auch  solche  auf  -eta:  hogeta,  sagetr,  habeta, 
leb'zta y  und  zwar  sind  dies  die  regelmässigen  Formen.  Auch  bei  den 
langsilbigen  Verben  findet  sich  Annahme  des  Suffixvokals.  Im  Altsäch- 
sischen sind  es  besonders  solche  Verba,  deren  Stamm  mit  Doppelkon- 
sonanz schliesst,  die  -ida  aufweisen:  z.  B.  a?idwordida,  boktiida,  leskida, 
lestida  (neben  lestd),  7nahlida  (neben  nialda\  wernida  etc. ;  daim  die,  deren 
Stamm  vokalisch  oder  auf  h  ausgeht:  saida,  sireida,  nahida,  wihida.  Aber 
auch  andere:  diu7'ida  i\Q.bQii  diu  r  da,  dop  ida  neben  dopta,  wredida.  Im  Ober- 
deutschen sind  althochdeutsche  Formen  auf  -ita  fast  gar  nicht  belegt,  da- 
gegen zahlreich  im  Fränkischen,    wo   sie  bei  Isidor  Regel  sind   (mit  ganz 
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vereinzelten  Ausnahmen)  ;  der  Tatian  stellt  sich  dem  Niederdeutschen  zur 
Seite:  die  /-Formen  sind  besonders  häufig  bei  mehrsilbigen  und  auf  mehr- 
fache Konsonanz  ausgehenden  Stämmen,  ferner  bei  den  auf /^  ausgehenden: 
?iahita,  wihita.  Bei  Otfrid  herrschen  die  vokallosen  Formen,  ausgenommen 
antwurtita  und  einige  andere  mehrsilbige  Stämme.  Im  Mittelniederdeutschen 
und  Mittelhochdeutschen  haben  sicli  unter  der  Wirkung  der  Lautgesetze 
eine  Menge  von  Formen  ohne  Suffixvokal  ergeben:  derselbe  ist  bei  den 
mehrsilbigen  Verben  vielfach  verloren  gegangen  (nach  ^  70,  2),  gleich- 
gültig, welcher  Klasse  der  schwachen  Verba  sie  ursprünglich  angehörten. 
Ferner  mussten  im  Mittelhochdeutschen  kurzsilbige  auf  Liquida  ausgehende 
Stämme  den  Suffixvokal  verlieren  (s.  §  70,  i).  Daher  haben  denn  im  Mittel- 
hochdeutschen auch  einsilbige  Stämme  der  alten  e-  und  <?-Klasse,  die  laut- 
gesetzlich die  Form  -ete  haben,  das  suffixale  c  vielfach  eingebüsst:  wägte, 
machte.  Umgekehrt  kann  so  ziemlich  von  jedem  Verbum,  das  ursprünglich 
-te  hat,  die  Form  auf  -ete  gebildet  werden.  Nur  bei  den  auf  Dental  aus- 
gehenden Stämmen  hat  das  Mittelhochdeutsche  bloss  die  kürzeren  Formen, 
während  das  Mittelniederdeutsche  auch  hier  die  längeren  gestattet,  wie 
überhaupt  im  Mittelniederdeutschen  die  längeren  Formen  häufiger  sind  als 
im  Mittelhochdeutschen. 

3)  Aus  den  altdeutschen  Formen  auf  -ete  entwickeln  sich  im  Übergang 
zum  Neuhochdeutschen  lautgesetzmässig  die  Formen  -et  und  -te\  unter 
gewissen  Umständen  —  in  Pausa  ?  —  scheint  -ete  lautgesetzlich  geblieben. 
Schliesslich  hat  in  der  Schriftsprache  -te  den  Sieg  davon  getragen;  nur 
die  mit  Dental  schliessenden  Stämme  haben  die  volle  Form  -ete  bewahrt, 
bezw.   angenommen. 

4)  Im  Partizipium  Präteriti  haben  die  ursprünglich  ohne  Suffixvokal  ge- 
bildeten Formen  den  Vokal  noch  früher  angenommen  als  im  Präteritum : 
as.  gihugid  neben  gihigd,  aber  /log da,  gilegit,  aber  /agda]  Tatian  gise/it,  aber 
sa/ta;   ahd.  gisezzit,   aber  sazza. 

Der  bei  den  langsilbigen  i-Stämmen  vorhandene  Wechsel  zwischen  un- 
flektierter und  flektierter  Form:  gihörit  - gi/wrte?',  ist  im  Althochdeutschen 
nur  ganz  vereinzelt  zu  Gunsten  der  synkopierten  Form  ausgeglichen  worden; 
dagegen  ist  der  Suftixvokal  auch  in  die  flektierten  Formen  eingedrungen, 
wo  wie  im  Fränkischen  die  Formen  auf  -ida  um  sich  gegriffen  haben,  und 
auch  sonst  vereinzelt. 

Im  Mittelniederdeutschen  und  Mittelhochdeutschen  sind  —  wohl  be- 
sonders unter  dem  Einfluss  des  Präteritums  —  die  flexionslosen  Formen 
ohne  Suffixvokal  weit  häufiger  geworden;  sie  sind  die  Regel  bei  den  Dental- 
stämmen, Umgekehrt  im  Neuhochdeutschen:  hier  ist  -/  die  Regel,  -et 
nur  bei  den  Dentalstämmen  vorhanden.  Flexivische  Formen  mit  einge- 
drungenem Suffixvokal  sind  im  Mittelniederdeutschen  und  Mittelhoch- 
deutschen ziemlich  selten;  im  Neuhochdeutschen  besteht  überhaupt  kein 
Wechsel  mehr  zwischen  flektierten  und  unflektierten  Formen. 

§  152.  l)  Bei  der  Bildung  von  Präteritum  und  Partizipium  Präteriti  kommt 
nun  aber  noch  ein  weiteres  Suffix  hinzu,  und  darin  liegt  der  Hauptunter- 
schied zwischen  den  schwachen  und  starken  Verben :  im  Präteritum  der 
starken  Verba  wird  gar  kein  stammbildendes  Suffix  verwendet  und  im  Par- 
tizipium Präteriti  ein  ;?-Suffix,  beim  schwachen  Verbum  in  beiden  Fällen  ein 
/-Suffix.  Allerdings  findet  sich  das  t-Suffix  in  vorhistorischer  Zeit  auch  bei 
Verben  mit  starker  Präteritalbildung,  aber  in  den  uns  vorliegenden  Sprach- 
quellen stehen  derartige  Partizipia  nirgends  mehr  in  lebendiger  Beziehung 
zum  Verbum,  sondern  sind  Adjekfiva  geworden  (z.  B.  alt,  gewiss y  s.  o. 
S.   441,   b).     Vereinzelt   fand    sich  vorhistorisch    auch   ein   /-Präteritum    bei 
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sonst  starken  Verben.  Hiervon  ist  vielleicht  im  As.  das  neben  fand  ein- 
mal belegte  funda  ein  Rest,  möglicherweise  auch  ahd.  bigundii  {bigonda, 
bigonsta). 

Wenn  bei  Otfrid  von  missen  das  Praet.  missa  erscheint,  so  i^t  wizzen - 
ivissa  vorbildlich  gewesen. 

Zu  den  as.  Praeterita    wie    wisda    vgl.    v.  Hellen,    Zur    westgerm.    Er^veichung 
der  alten  im  Inlaut  stehenden  stimmlosen  Spiranten  Beitr.   XX,   511. 

2)  In  historischer  Zeit  sind  dann  die  Vermischungen  zwisch  ;n  beiden 
Klassen  sehr  zahlreich.  Weitaus  überwiegen  die  Fälle,  wo  schv  ache  Bil- 
dungen an  die  Stelle  von  starken  getreten ;  das  Umgekehrte  ist  verhältnis- 
mässig selten.  Die  Neubildung  betrifft  häufiger  die  Formen  des  Praeteri- 
tums.  Das  Niederdeutsche  gleicht,  wie  überhaupt,  so  auch  hier  m  Ganzen 
früher  und  stärker  aus,  als  das  Hochdeutsche.  Im  Altsächsischen  er- 
scheint von  büwan  das  schwache  Verb  bmvida.  Im  Mittelniederdeutschen 
sind  u.  a.  bagen,  halsest,  k luven,  salten,  schalten,  lernen,  vloken,  walken,  waiden,  wallen 
zur  schwachen  Konjugation  übergetreten;  heten,  scheden  haben  schwaches 
Präteritum;  heten  daneben  starkes  Partizip,  scheden  starkes  und  schwaches; 
starkes  und  schwaches  Präteritum  bei  starkem  Partizip  bieten  z.  B.  backen, 
houweny  räden^  starkes  Präteritum  mit  Belegen  für  schwaches  Partizip  spannen, 
vangen,  waiden.  Doppelformen  für  Präteritum  wie  Partizip  finden  sich  bei 
einer  ziemlichen  Anzahl  von  Verben. 

Belege  für  den  Ersatz  schwacher  Formen  durch  starke  kommer  im  Mittel- 
niederdeutschen nur  ganz  vereinzelt  vor.  Niederfränkisch  sind  besonders 
jehen   und  geschehen  in  die   schwache  Flexion  übergetreten. 

3)  Im  Althochdeutschen  haben  die  alten  starken  y-Präsentia  "^ropp.'an, 
*woppian  schwache  Präteri talformen  gebildet,  so  dass  nun,  da  auch  die 
Präsentia  Umbildung  erfahren  haben  (s.  o.  §  148),  normales  starkes  und 
normales  schwaches  Paradigma  nebeneinander  stehen.  Zu  urd.  giwahnan 
erscheint  ein  Part.  V i'At.  giwahinit ;  büan  bildet  sein  Prät.  im  Althochdeutschen 
fast  ausschliesslich  schwach,  im  Mittelhochdeutschen  tritt  auch  im  Partizip 
eine  schwache  Form  neben  die  ursprüngliche  starke  (althochdeutsch  aller- 
dings nicht  belegte),  die  dann  neuhochdeutsch  ganz  verloren  gelit.  Ausser- 
dem hat  eine  Reihe  von  starken  Verben  im  Mittelhochdeutschen  schwache 
Nebenformen;  häufiger  sind  dieselben  bei  besinnen,  heben,  sehnen,  spiwen. 
Mittelfränkisch  und  auch  sonst  mitteldeutsch  sind  bei  jehen  und  geschehen 
die  schwachen  Formen  zahlreich.  Umgekehrt  finden  sich  starke  Neben- 
formen bei  schwachen  Verben,  so  bei  geliehen,  pi'isen ,  von  swlgen  ahd. 
swigen  finden  sich  schwache  Formen  nur  noch  vereinzelt.  Sehr  i^ewöhnhch 
ist  gegenüber  ahd.  ei<cdn  -  eiscbta  das  mittelhochdeutsche  Prät.  iesch,  nicht 
selten   die  starken  Partizipia  gedrän,  gehän,  erkiinnen,  gevorhten. 

4)  Im  Laufe  des  Neuhochdeutschen  haben  die  starke  Flexion  vöHig 
aufgegeben  die  starken  Verba  mhd.  walken,  wallen,  halsen^  falten,  schalten, 
walten,  walzen,  bawten,  spannen,  schweifen;  schaben,  ?iagen,  waten;  bellen,  gellen, 
{er)grimmen,  ri7?ipfen,  hinken,  verwerren,  svierze?i;  heln,  zemen,  en'bern,  jcten, 
kneten;  nulen,  rihen,  sihen,  versihen,  grinen;  smiegen,  bliuwen,  briwuen,  kiuwen, 
riuwen.  Von  einzelnen  dieser  Verba  finden  sich  die  alten  starken  Prati- 
zipia  noch  in  adjektivischer  Verwendung,  so  gefallen,  abgeschaben,  verworren, 
verhohlen.  Bei  {h)eischen  und  rufen  sind  die  im  Mittelhochdeutschen  neben 
den  schwachen  geltenden  starken  Formen  im  Laufe  des  Neuhodideutschen 
wieder  verschwunden.  Ältere  starke  Verba  sind  durch  schwache ,  von  Sub- 
stantiven gebildete  ersetzt  worden :  mhd.  hellen,  kjiellen,  divipfen,  schrimffen, 
■=  nhd.  hallen,  knallen,  dampfen,  schrumpf e?i  (vgl.  das  mnd.  schrt.mpe  Falte). 
An  die  Stelle  von  schellen  ist  das  denominative  schallen  getreten,  aber  neben 
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schallte-geschallt  die  alten  Formen  scholl  -  erschollen  erhalten.  Eine  Anzahl  von 
starken  Verben  des  Mittelhochdeutschen  hat  im  Neuhochdeutschen  starke 
und  schwache  Bildungen  der  gleichen  Formen  neben  einander  aufzuweisen: 
glimmen,  klimmen,  weben,  pflegen,  gähren,  befleissen,  erkiesen,  niesen,  spriessen, 
saugen.  Nur  im  Präteritum  weisen  schwache  Bildung  auf:  spalten,  salzen, 
backen  (seltener  backte  als  buk),  malen,  melken,  werden  (wurde  neben  ward). 
Das  Präteritum  ist  schwach  geworden,  das  Partizip  zeigt  Doppelformen  bei 
schroten,  rächen. 

Ausser  den  aufgezählten  schwachen  Formen,  die  im  Neuhochdeutschen 
Bestand  behielten,  finden  sich  bei  neuhochdeutschen  Schriftstellern  noch 
zahlreiche  gelegentliche  schwache  Bildungen,  "niq  dreschete -gedrescht,  hebte - 
gehebt,  geneste,  scheerte,  schwimmete,  sinkete,  waschete  etc.  Die  Mundarten  gehen 
vielfach  noch  weiter  in  solchen  schwachen  Bildungen  als  die  Schriftsprache, 
z.  B.  schles.  gewinnte,  scheinte,  springte,  vertierte;  Leipz.  bratte  [briet),  fangte, 
fechtete,  leihte,  speite;  bair.  g/angt,  ghaut;  alem.  ghebt,  gspeit,  treit  (=  ge- 
tragen), g  wäscht. 

Umgekehrt  und  noch  häufiger  haben  Dialekte  starke  Formen  bewahrt, 
wo  die  Schriftsprache  die  schwachen  besitzt,  so  soest.  bei  grinen,  hinken, 
alem.  (basl.)  in  den  Formen  bolle  (gebellt),  grinne  (gegreint),  graue  (gereut) 
ghunke,  gschabe,  gspanne. 

Übertritt  schwacher  Verba  in  die  Klasse  der  starken  ist  im  Neuhoch- 
deutschen eingetreten  bei  gleichen,  laden  (einladen),  preisen,  weisen.  Älteres 
Schwanken  zwischen  starker  und  schwacher  Form  ist  zu  Gunsten  der  starken 
Form  entschieden  worden  bei  beginnen,  besinnen,  rufen;  starke  Formen  haben 
sich  den  schwachen  zur  Seite  gestellt  bei  bedingen,  fragen,  stecken.  Im 
älteren  Neuhochdeutschen  findet  sich  auch  gelegentlich  jug,  geforchten, 
gewunschen,  gelitten  (=  geläutet).  Diese  starken  Formen  finden  sich  auch 
in  heutigen  Mundarten,  und  zahlreiche  andere  treten  ihnen  hier  zur  Seite  : 
so  sind  im  Soest,  holen,  machen,  trecken,  winkeii  stark  geworden;  in  der 
Altmark  heisst  es  merken,  murk,  ?nurken  (neben  7?iurkt);  südfränkisch  be- 
gegnet beditte,  glitte  (geläutet),  gwunke,  gezu?tde,  alem.  gschumpfe,  gwunsche, 
glache.  Femer  finden  sich  alem.  Konjunktive  Präteriti  wie  ich  ?niech,  ich 
kuff  (zu  kaufen);   bei  Fritz  Reuter  begegnet  ich  fiesz  (zu  fassen). 

5)  In  einigen  Fällen  hat  Vermischung  von  Hause  aus  nebeneinander 
bestehender  starker  und  schwacher  Verba  stattgefunden.  Mhd.  weten  gehen 
machen,  hat  vereinzelt  die  Bedeutung  von  waten  gehen,  angenommen.  Im 
Nhd.  hat  brennen  -  brante  die  Bedeutungen  von  mhd.  brinne  -  bran  und  brenne  - 
brante  vereinigt,  nhd.  schmelzen- schmolz  die  von  mhd.  smilze-smalz  und  smelze- 
smalzte,  nhd.  verderbe  -  verdarb  die  von  mhd.  verdirbe  -  verdarp  und  verderbe - 
verdarbte  (daneben  verderbte  mit  der  kausativen  Bedeutung) ;  beklommen  ge- 
hört der  Bedeutung  nach  zu  klemmen,   der  Form  nach  zu  klii?imen. 

§  153.  Die  Endungen  der  finiten  Formen  des  Verbs  gestalteten  sich 
im  Urdeutschen  etwa  folgendermassen : 

Präs.  Ind.  Sgl.:  i.  Ps.  -u  bei  den  starken  und  den  schwachen  j-Verben, 
-m  bei  den  unthematischen  Verben  und  den  schwachen  Verben  der  -^,  und 
(7-Klasse,  keine  Endung  bei  den  Präteritopräsentia ;  2.  Ps.  -s  ausser  bei  den 
Prät.  präs.,  die  -st  aufweisen;  3.  Ps.  -th  odex  d,  keine  Endung  bei  dem  Prät.- 
Präs.  Plur.:  i.  Ps.  -mes  (?),  2.  Ps.  -th,  3.  Ps.  -nd.  Dem  Endungskonsonanten 
gehen  bei  den  Präteritopräsentia  die  gleichen  Elemente  voraus  wie  bei  den 
Präteritalendungen,  bei  den  unthematischen  Verben  der  Stammvokal,  bei  den 
e-  und  <?-Verben  das  e  bezw.  0.  Im  Sgl.  geht  beim  starken  Verbum  und 
bei  den  schwachen  j-V erben  ein  i  vorher.  In  der  starken  Flexion  geht 
im  Plural  dem  -w  der   i.  Ps.   ein  u  vorher,   dem  -^/^/ der  3.  Ps.  ein  a;  bei 
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den  y-Verben  in  beiden  Formen  ein  e.  In  der  2.  Ps.  scheinen  schon  ur- 
deutsch 3  Formen  nebeneinander  bestanden  zu  haben,  eine  laut^esetzHche 
auf  -ith,  eine  zweite  auf  -ath^  deren  a  wohl  der  3.  Ps.  entstammt,  eine 
dritte  auf  -ethy  die  vielleicht  nur  Nebenform  von  -ath  bei  /-Ver  )en,  viel- 
leicht auch  alte  Dualform  ist. 

Präs.  Konj.:  Sgl.  -e,  -es,  -e,  PI.  -em,  -eth,  -en.  Bei  den  Präteritopräsentia 
liegen  die  Endungen  des  Konj.  Prät.  vor. 

Adhortativ:  -am  beim  starken  und  bei  den  j-Verben;  -e??i.  -dm  bei 
den  beiden  anderen  Khissen. 

Imperativ:  in  der  2.  Ps.  Sgl.  der  Stammausgang,  also:  nim,  neri,  sage, 
saldo;  Plur.   =   2.  Ps.   PI.   Indik. 

Präterit.  Ind.:  a)  des  starken  Verbs:  Sgl.  — ,  -/,  — ;  PI.  -  -um,  — 
-uih, un',   b)  des  schwachen  Verbs:   Sgl.  -a,   -es,  -a.     Plur.  -dm.   -oth,  -on. 

Präterit.  Konj.:  a)  des  starken  Verbs:  Sgl.  -/,  -is,  -i.  PL  -im,  -ith, 
-in\  b)    des   schwachen  Verbs:  Sgl.   -i,   -is,   -i.      PL   -im,   ith,  -in. 

§  154.  i)  In  diesem  System  wird  in  geschichtlicher  Zeit  vor  allem  das 
Nebeneinander  mehrerer  Formen  für  die  2.  Ps.  PL  Präs.  Indik. 
beseitigt;  -it  begegnet  in  etwas  grösserer  Anzahl  nur  noch  in  den  Mon- 
seer  Fragmenten;  sonst  herrscht  bairisch  und  fränkisch  im  Ahd.  -et;  -at 
ist  spezifisch  alemannisch,  wenn  gleich  in  der  älteren  Zeit  auch  -et  vor- 
kommt,  und  altsächsisch. 

2)  Beeinflussung  verschiedenerPersonalen düngen  innerhalb  der- 
selben Zeit  und  Modusform  hat  hauptsächlich  im  Altsächsischen  statt- 
gefunden: im  Präs.  Indik.  ist  -ad  der  zweiten  Person  und  der  dritten,  wo 
das  Nasal  von  nd  lautgesetzlich  ausfiel,  auch  in  die  erste  übertragen  worden. 
In  dem  Konjunktiv  Präsentis  und  Präteriti  und  im  Indikativ  des  Prät.  ist 
das  schhessende  -n  der  ersten  und  dritten  Person  im  Altsächsischen 
auch  in  die  zweite  eingedrungen:  gi  geben,  gäbim,  gäbin.  Im  Altnieder- 
fränkischen  hat  die  Ausgleichung  der  drei  Personen  nicht  stattgefunden: 
I.  Pers.  PL  Ind.  Präs.:  werthun,   2.  Ps.  cuniit,  3.  Pers.  werthunt. 

Im  Alemannischen  erscheint  -;//  in  der  2.  Ps.  PL  seit  früher  althoch- 
deutscher Zeit;  bei  Notker  ist  es  Regel;  im  Ausgang  der  mittelhochdeutschen 
Zeit   beherrscht    es   das    ganze    alemannische   Gebiet    und    ist  auch    in  die 

1.  Person  übergetreten.  Auch  md.  ist  -nt  in  mittelhochdeutscher  Zeit  häufig, 
vereinzelt  im  Bairischen. 

Umgekehrt  findet  sich  seit  dem  12.  Jahrh.  eine  2.  Ps.  PL  auf  -en,  am 
frühesten  auf  mitteldeutschem,  dann  auf  alemannischem,  besonders  elsässi- 
schem  Gebiet,  nicht  im  Bairischen.  Diese  Form  hat  sich  wohl  zuerst  im 
Konjunktiv  ausgebildet,  wo  1.  und  3.  Ps.  PL  übereinstimmend  ^.wi -en  aus- 
gingen. 

Eine  zweite  Beeinflussung  verschiedener  Personen  hat  stattgefunden  im 
Prät.  Indik.  der  schwachen  Verba.  Nur  noch  im  Altsächsischen  erscheint 
etwas  häufiger  die  alte  Form  der  2.  Ps.  auf  -es  {-as)\  bei  habda,  fuahta, 
sagda,  sanda,  welda;  ausserdem  einmal  chiminnerodes  bei  Isidor;  sonst  ist 
aus   den  übrigen  Formen,   deren  ursprünglich  -b  zukam,    dies  auch  in  die 

2.  Ps.  Sgl.  eingedrungen.  So  schon  as. :  dedos,  habdos,  sandos  und  sonst 
allgemein. 

3)  Eine  Einwirkung  des  Konjunktivs  auf  den  zugehörigen  Indi- 
kativ war  es  schon,  wenn  -en  der  2.  Ps.  PL  auch  im  Indikativ  auftrat. 
Die  Wechselwirkung  zwischen  beiden  Modi  zeigt  sich  ferner  bei  der  i.  Ps. 
Plur.  Im  Niederfränkischen  erscheint  keine  Spur  des  indikativisclien  -mes; 
auch  für  das  Altniederdeutsche  begreift  sich  die  Assimilation  <ler  i.  Ps. 
PL  Indik.  an  die  anderen  leichter,  wenn  man  annimmt,   dass  schon  vorher 
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das  indikativische  -mh  dem  konjunktivischen  -m  (-n)  gewichen.  Im  Hoch- 
deutschen zeigen  nur  noch  alte  Denkmäler,  wie  die  Benediktinerregel  und 
die  Murbacher  Hymnen  das  alte  Verhältnis,  indik.  -nies  neben  konj.  -w, 
aber  in  andern  ganz  alten  Denkmälern  erscheint  -?nes  im  Indikativ  und 
Konjunktiv  des  Präsens ;  bei  wieder  andern  (so  Tatian)  begegnen  im  Indi- 
kativ, wie  im  Konjunktiv  Formen  auf  -mes,  und  auf  -n;  Otfrid  hat  fast  nur 
die  kürzere  Form.  Mittelhochdeutsch  zeigen  sich  nirgends  mehr  Spuren 
der  längeren  Form. 

Im  Mittelniederdeutschen  zeigen  Indikativ  wie  Konjunktiv  Formen  auf 
-ef  und  auf  -en;  es  hat  also  wechselseitige  Ausgleichung  der  beiden  Modi 
stattgefunden.  Über  die  Verteilung  von  -en  und  -<?/  im  Neuniederdeutschen 
s.    o.   §    II. 

Die  3.  Ps.  PL  des  Indik.  Präs.  hat  in  mittelhochdeutscher  Zeit  auf  mittel- 
deutschem Gebiet  ihr  -^/  zu  Gunsten  des  konjunktivischen  -n  aufgegeben. 
Später  geschieht  dies  dann  auch  im  Bairischen  und  seltener  im  Aleman- 
nischen. 

4)  Auch  der  Adhortativus  und  die  i.  Ps.  PL  des  Präs.  Ind. 
haben  sich  beeinflusst.  Im  ältesten  Althochdeutschen  sind  beide  zu- 
sammengefallen, so  dass  der  Adhortativ  die  Endung  -mes  zeigt;  er  hielt 
dieselbe  sogar  fester  als  der  Indikativ :  bei  Otfrid  ist  sie  noch  regelmässig 
im  Adhortativ  vorhanden,  während  sie  im  Indikativ  sich  auf  einige  Fälle 
beschränkt  hat.  Aber  schon  früh  wird  —  ein  eigentlich  der  Syntax  ange- 
hörender Vorgang  —  auch  der  Konjunktiv  in  adhortativer  Bedeutung 
verwendet.  Die  hierfür  geltende  altsächsische  Form  auf  -an  könnte  alter 
Adhortativ,   aber  auch  Konjunktiv  sein. 

5)  Beeinflussung  präsentischer  und  präteritaler  Endungen  zeigt 
sich  in  der  althochdeutsch  nicht  seltenen  Übertragung  des  präsentischen 
-pies  ins  Präteritum,  so  in  der  Benediktinerregel,  den  Murbacher  Hymnen, 
im  Tatian.  Umgekehrt  haben  die  Formen  des  Präteritums  den  Sieg  davon 
getragen,  wenn  das  mhd.  -en  im  Indikativ  wie  im  Konjunktiv  Praes.  ein 
ahd.  -mes  ersetzte.  Im  Alemannischen  erscheint  -«/  auch  im  Plural  des 
Präteritums. 

6)  Besonders  folgenreich  waren  die  Einwirkungen,  welche  die  ver- 
schiedenartigen Bildungsweisen  einer  und  derselben  Person 
auf  einander  ausübten.  Man  hat  sehr  früh  begonnen,  den  Unterschied 
auszugleichen,  der  zwischen  dem  Präsens  Indik.  der  starken  Konjugation 
und  dem  Präs.  Ind.  der  schwachen  j-Konjugation  in  dem  den  Endungs- 
konsonanten vorausgehenden  Vokal  bestand.  Im  Altsächsischen  erscheint 
nur  die  Pluralendung  -aJ,  kein  -ed;  es  sind  also  die  Formen  der  j-Verba 
verdrängt  worden.  Im  Althochdeutschen  findet  sich  die  Scheidung  zwischen 
-ames  und  -emSs  nur  noch  in  Spuren;  im  Ganzen  ist  der  Unterschied  aus- 
geglichen: in  den  einen  Denkmälern,  wie  den  Murbacher  Hymnen,  erscheint 
bei  beiden  Arten  von  Verben  sowohl  -amh  als  -emes;  in  den  andern  gilt 
-amh  (wie  im  Glossar  /?d)  oder  -em^s  (wie  bei  Isidor)  ausschliesslich.  In 
der  3.  Pers.  hat  der  lautgesetzliche  Zustand  sich  etwas  fester  gehalten; 
er  liegt  noch  vor  in  den  Glossaren  Pa,  K,  R,  und  in  den  Monseer  Frag- 
menten, aber  doch  ist  auch  hier  früh  Ausgleichung  eingetreten  und  zwar 
der  Art,  dass  im  Oberdeutschen  -anf,  im  Fränkischen  -enf  den  Sieg  davon 
trägt. 

In  der  i.  Ps.  Sgl.  Präs.  Ind.  ist  der  Unterschied  zwischen  -u  und  -m(^^) 
im  Altniederdeutschen  bewahrt  worden;  im  Altniederfränkischen  finden  sich 
schon  Belege  für  das  Eindringen  des  konsonantischen  Suffixes  in  die  starke 
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Konjugation  {wirthon,  biddon).  Im  Hochdeutschen  kennt  Tatian  von  Verben 
der  -^^>>?-Klasse  Formen  auf  -u  {ei'ii,  habu,  sagu) ;  habu  und  sagu  sind  dann 
bei  Notker  das  Herrschende.  Seit  dem  11.  Jahrh.  ist  besonders  im  Rhein- 
fränkischen das  -n  auch  beim  starken  Verbum  häufig.  Im  Mittelnieder- 
deutschen ist  die  konsonantische  Endung  verschwunden.  Im  IMittelhoch- 
deutschen  hält  sich  -n  in  den  unthematischen  Verben  ich  gäii-stän-tuon, 
denen  sich  ich  hän,  län  als  Analogiebildungen  anschliessen;  sonst  besteht 
keinerlei  Unterschied  zwischen  verschiedenen  Klassen  mehr:  entweder  steht 
überall  -<?,  und  das  ist  das  Überwiegende,  oder  überall  -en.  Dieses  -en 
eignet  besonders  dem  Fränkischen;  auch  im  Alemannischen  ist  es  weit 
verbreitet,  kaum  im  Bairischen.  Die  Neuzeit  hat  in  der  Schriftsprache 
auch  noch  das  -n  der  unthematischen  Verba  beseitigt;  im  Alemannischen 
begegnen  Formen,   die   auf  -e  und  solche,   die  auf  -en  zurückgehen. 

Berührung  der  gewöhnlichen  Präsensflexion  und  der  entsprechenden 
Formen  der  Präteritopräsentia  findet  zuerst  im  Mittelniederdeutschen  statt. 
So  weit  hier  im  Pluralis  Indik.  die  Formen  auf  -et  gelten,  sind  sie  auch 
auf  die  Präteritopräsentia  übertragen  worden,  obwohl  hier  die  Formen  auf 
•en  noch  überwiegen.  Im  Neuniederdeutschen  dagegen  ist  in  den  ent- 
sprechenden Gegenden  -et  ausschliesslich   herrschend  geworden. 

Nachdem  die  Endung  der  2.  Ps.  Sgl.  bei  den  gewöhnlichen  Verben  zu 
-st  geworden,  tritt  dieselbe  auch  bei  den  Präteritopräsentia  für  deren 
Endung  -/  ein  und  zwar  zuerst  im  Mittelniederdeutschen,  wo  -st  schon  fast 
Regel  geworden;  im  Mittelhochdeutschen  ist  sie  ganz  vereinzelt  und  wird 
erst  im  Neuhochdeutschen  ganz  allgemein  {dai'fst,  magst ^  sollst).  Im  Neu- 
hochdeutschen ist  mhd.  gan  und  toiic  völlig  in  die  Analogie  der  gewöhn- 
lichen Verba  übergetreten ;  im  älteren  Neuhochdeutschen  und  im  Dialekt, 
besonders  auf  oberdeutschem  Gebiet  findet  sich  auch  von  7veiss  (ine  3.  Ps. 
Sgl.  weis  st. 

Im  Präteritum  ist  sehr  früh  der  Unterschied  ausgeglichen  worden,  der 
in  den  Pluralendungen  des  Indikativs  zwischen  starken  und  schwachen 
Verben  bestand:  im  Altsächsischen  und  im  grössten  Teile  des  Althoch- 
deutschen hat  das  -un^  (-ut-),  -im  der  starken  Verba  den  Sieg  über  -on, 
-bt,  -on  der  schwachen  davongetragen;  nur  das  Alemannische  und  auf 
fränkischem  Gebiete  Isidor  und  die  nfr.  Psalmen  (vgl.  Kögel,  AzfdA.  XIX, 
234)   haben  die  alte  Scheidung  bewahrt. 

In  der  2.  Ps.  Sgl.  Indik.  ist  im  Mittelniederdeutschen  der  Unterschied 
zwischen  starkem  und  schwachem  Verbum  ausgeglichen  und  zwar  zu  Gunsten 
des  schwachen  -s(t):  du  geves,  du  weres.  Im  Mittelhochdeutschen  dringt-^.? 
(est)  allmählich  auch  in  die  starke  Flexion  ein  und  behauptet  schliesslich 
im  Neuhochdeutschen  den  Sieg.  Umgekehrt  finden  sich  beim  schwachen 
Verbum  Bildungen  nach  dem  Muster  des  starken:  du  brcehte^  dcehte^  ruohte  etc.; 
dieses  -te  springt  dann  wieder  in  die  starke  Flexion  zurück  und  ergiebt 
Formen  wie  du  shriuwte,  trugte,  oder  mit  oberdeutschem  Abfall  des  e:  du 
sachty  sprcechty  e?iphiengt. 

7)  Eine  letzte  Umgestaltung  der  Endungen  wird  hervorgebracht  durch 
die  Berührung  mit  dem  nachfolgenden  Personalpronomen.  Am 
frühesten  trat  ein  solcher  Einfluss  ein  in  der  2.  Ps.  Sgl.  Präs.  Indik.  Aus 
gibis  du  wird  gibistw,  das  konnte  wieder  aufgelöst  werden  in  gibist  du, 
unter  dem  Einfluss  von  weistu  neben  weist  du.  Dies  -st  tritt  im  Hoch- 
deutschen im  9.  Jahrh.  auf  im  Fränkischen,  dann  im  lo.  Jahrh.  im  Ober- 
deutschen, wo  es  dann  im  Mittelhochdeutschen  fast  ausnahmlos  gilt.  Im 
Mittelniederfränkischen  und  Neuniederfränkischen   herrscht    -s'.    im    Mittel- 
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niederdeutschen  herrscht  -st  neben  seltenerem  -s,  das  aber  noch  heute  in 
Teilen  des  Westfälischen  vorliegt.  Mitteldeutsch  ist  in  der  mittleren  Periode 
-s  häufig;  heute  ist  auch  dort  -st  durchgedrungen,  ausser  im  Mittelfrän- 
kischen. Anfangs  ist  st  auf  den  Ind.  Präs.  beschränkt;  sehr  bald  aber  er- 
scheint es  in  allen  zweiten  Personen  des  Sgl.  —  Im  Mittelhochdeutschen 
fehlt  häufig  das  schliessende  -n  der  i.  Ps.  Plur.  vor  nachgestelltem  7mr 
offenbar  in  Folge  von  Angleichung  des  n  an  das  7v:  gebe  wir,  gäbe  wir. 
Wenn  daneben  auch  die  Formen  mit  bewahrtem  n  häufig  sind,  so  ist  Ana- 
logiebildung nach  den  Fällen  eingetreten,  wo  das  Pronomen  nicht  nach- 
folgte. Im  Mittelniederdeutschen  fehlt  der  schliessende  Konsonant  in  der 
ersten  wie  in  der  zweiten  Person  PL  —  geve  wi,  geve  gi\  ob  in  der  2.  Ps. 
derselbe  lautgesetzlich  abgefallen  oder  ob  Analogiebildung  nach  der  i.  Ps. 
vorliegt,   lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden. 

Im  heutigen  Bairischen  ist  das  nachgestellte  Pronomen  geradezu  an  das 
Verbum  angewachsen,  so  dass  es  lediglich  als  Endung  empfunden  wird 
und  noch  einmal  ein  selbständiges  Pronomen  zugefügt  werden  muss :  so 
sehr  häufig  in  der  i.  Ps.  PI.:  7?iir  harnrnei-  (wir  haben),  mir  gemmer  (wir  geben); 
regelmässig  in  der  2.  Ps.  PL:  esz  gebts,  lebts  esz  i^esz  die  alte  2.  Ps.  des  Duals). 

§  155.  Die  Endung  des  Infinitivs  ist  urdeutsch  -n'.  ahd.  geban,  mhd. 
geben.  Mhd.  erscheint  auch  eine  Form  auf  -nt:  gebeut,  lebent,  ougent,  be- 
sonders auf  mitteldeutschem  und  niederdeutschem  Gebiete ,  die  haupt- 
sächlich substantivisch  verwendet  wird. 

Dazu  treten  auch  Gerundivformen  mit  -d  im  Mittelhochdeutschen  auf: 
ze  lebende^  aus  daz  buoch  ist  ze  lesende  entstand  dann  die  neuhochdeutsche 
Konstruktion:  das  zu  leseTide  Buch,  eine  Konstruktion,  die  wohl  nur  der 
Schriftsprache,  niemals  der  lebendigen  Rede   angehört  hat. 

s^  156.  Die  germanischen  Endungen  des  Partiz.  Praes.  sind  -nd  für 
M.  und  N.,  -ndi  für  das  Feminin.  In  geschichtlicher  Zeit  sind  M.  und  N. 
durch  das  Feminin,  gleichfalls  in  die  y^t-Flexion  hinübergeführt  worden, 
also  ahd.  gebanti  für  alle  drei  Geschlechter.  Substantivische  Reste  der 
alten  konsonantischen  Flexion  liegen  namentlich  im  As.  vor:  {7vapan)be' 
rand,  heliand,  hettiand,  leriand,  {seo-.^  wag-)lidand ,  nsriand ,  radand,  waldand, 
wigand.  Aber  auch  im  Ahd.:  heilant,  helfant,  lantpuant,  scepfant,  wigant, 
sowie  in  Eigennamen  wie  Frimimand,  Nendend,  Throand,  Waldand,  Werdant 
(AnzfdA.   XIX,   5). 

Im  Mittelhochdeutschen  finden  sich  auch  Formen  ohne  -de',  lache?!  = 
lachende. 

§  157.  Die  mittelhochdeutschen  Nebenformen  des  Infinitivs  wie  des 
Partizips  verdanken  zum  Teil  ihre  Entstehung  der  gegenseitigen  Beein- 
flussung von  Infinitiv  und  Partizip.  Lautlich  entwickelte  sich  der  Infinitiv 
leben  zu  lebent  wx\(\  das  Partizip  lebende  zw  lebent  (nach  §  170,  2).  Dann  standen 
nebeneinander: 

Infinitiv:  leben   —  lebeitt,     Gen.  lebencs. 
Partizip:  lebent,   Gen.   lebendes. 
Wegen  der  Übereinstimmung  der  Form  lebent  wurde  nun  zum  Infinitiv  auch 
eine  flektierte  Form  lebendes,  zum  Partizip  auch  eine  unflektierte  Form  leben 
geschaffen. 

Vgl  F.  Bech,  Beispiele  von  der  Abschleif unp:^  des  dejitschen  Partizipiiw..  Praesevtis 
und  von  seinem  Ersatz  durch  den  hifinitiv ,  Zeitzer  Programm  1882  ;  dazu  B  e  h  a  g  h  e  1 , 
Litl)l.   für  german.   u.  roman.  Philol.    1882,  41 3. 

.§  158.  Ein  Präfix  als  Hülfsmittel  der  Flexion  findet  sich  nur  im 
Partizipium  Präteriti.  Schon  im  Urdeutschen  hat  sich  die  Vorsilbe 
ga-  (gi-)  als   Charakteristikum  dieser  Form  ausgebildet,   soweit  es   sich  um 
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einfache  Verba  handelt.  Verba,  die  schon  mit  einem  untrennbaren  Präfix 
zusammengesetzt  sind,  bleiben  stets  ohne  das  Präfix ^^-:  erfunden,  tntnomrnen, 
vermieden  etc.,  da  hier  die  Vorbedingung  fehlte,  da  es  kein  ^e-erfi?tdcn, 
ge-entnehmen,  ge-vermeiden  gab.  Nur  da,  wo  das  Präfix  durch  Synkope  für 
das  Sprachgefühl  ein  Teil  des  Stammes  geworden,  konnte  im  Part.  Präs. 
ge-  vortreten:  geblieben,  geglaubt,  gefressen. 

Auch  von  einfachen  Verben  finden  sich  in  geschichtlicher  Zeit  noch  Par- 
tizipia  Präteriti  ohne  g:  im  Altniederdeutschen  und  Althochdeutschen  fehlt 
es  noch  bei  brengian  (bringaft),  findan,  kmnan,  werthan^  lauter  Verben,  bei 
denen  noch  in  den  älteren  Sprachquellen  keine  Zusammensetzungen  mit 
ge-  gebildet  werden  und  denen  sie  von  Hause  aus  wegen  ihrer  r)edeutung 
als  Verba  perfektiva  nicht  zukommen  konnten.  Zu  jenen  geiieinsamen 
Beispielen  kommen  noch  im  Altniederdeutschen  Belege  der  Partizipia  kennid, 
Ibsot,  neglid,  sowie  die  zu  Adjektiven  gewordenen  Partizipia  druncan,  hetan, 
wutidan  ^  im  Althochdeutschen  das  Verbum  ireffan^  das  altniederdeutsch 
nicht  belegt  ist,  dazu  vereinzeltes  andere.  Im  Mittelniederdeutschen  ist 
das  Präfix  vielfach  wieder  geschwunden  (s.  o.  §  73,  3).  Im  Mittelhoch- 
deutschen sind  noch  die  gleichen  Verba  wie  im  Althochdeutschen  meist 
im  Partizip  ohne  ge-;  zu  ihnen  gesellen  sich  geben,  läzen  und  vereinzelte 
andere.  Im  Neuhochdeutschen  bleiben  ohne  ge-  die  französischem  Ein» 
fluss  entstammenden  auf  -ieren,  sonst  ist  wordeii  neben  geworden  die  einzige 
Form  ohne  ge-  mit  noch  völlig  lebendiger  partizipialer  Bedeutung.  Ver- 
steckt liegt  die  alte  Form  ohne  ge-,  in  der  Verbindung  vor:  ich  habe  ihn 
kommen  lassen;  nachdem  die  Form  lassen  vom  Sprachgefühl  zum  Infinitiv 
umgedeutet  worden,  bildete  man  danach:  ich  habe  ihn  gehen  heissen,  singen 
hören.  Adjektivische  Partizipia  c^hne  ge-  liegen  vor  in  rechtschaffen,  trunken^ 
mhd.  wanschafen. 

II.    DAS    NOMEN. 

Vgl.   Klaudius  Boiunga,    Die  Entwicklung    der  nhd.   Substantiv ßexion  ihrem 
inneren  Ztisatumenhange  nach  in    Umrissen  dargesteUt.     Leipziger  Diss.    1 890 

§  159.  \\  Im  Urgermanischen  bereits  ist  der  Dual  des  Nomens  als 
lebendige  Bildungsform  verloren  gegangen.  Vereinzelte  Duale  waren  wohl 
noch  im  Gebrauch,  wie  ^bretistö  die  Brüste,  ^nosö  die  Nase  =  die  Nasen- 
löcher; dieselben  wurden  in  geschichtlicher  Zeit  nach  anderen  Flexionsweisen 
umgebildet.  An  Kasus  besass  das  Urdeutsche  Nominativ  (mil  dem  der 
Vokativ  zusammengefallen),  Accusativ,  Genitiv,  Dativ,  Instrumentalis  und 
Lokativ;  die  beiden  letzten  nur  in  beschränkter  Verwendung.  ICin  beson- 
derer Instrumentalis  kommt  nur  dem  Singular  zu  und  erscheint  ursprüng- 
lich nur  bei  dem  Maskulinum  und  Neutrum;  nur  ganz  vereinzelt  greift  er 
in  geschichtlicher  Zeit  ins  Feminin  über.  Ob  neben  Dativ  und  [nstrumen- 
talis  ein  Lokativ  des  Singulars  noch  als  lebendige  Form  überhaupt  gefühlt 
wurde,  ist  zweifelhaft.  Einen  Lokativ  des  Plurals  hat  man  in  historischer 
Zeit  noch  bei  alten  Ortsbezeichnungen  [ad  Frisingas ,  ad  Tuzllngas  etc.) 
finden  wollen;  allein   es  liegen  hier  wohl  nur  Latinisierungen  vor. 

2)  In  geschichtlicher  Zeit  jedenfalls  ist  von  einem  selbständigen  Lokativ 
keine  Rede  mehr.  Auch  der  Instrumentalis  geht  gegen  Ende  dt  r  althoch- 
deutschen Periode  verloren,  schon  ehe  beim  Substantiv  derselbe  nach  Ab- 
schwächung  der  Endungen  mit  dem  Dativ  zusammengefallen  A.äre.  Nur 
in  einigen  erstarrten  Formen  hat  sich  beim  Substantiv  der  Insirumentalis 
im  Mittelhochdeutschen  gerettet :  ihtiUy  nihtiu,  wo  das  21  durch  Verschmel- 
zung mit  i  vor  der  Abschwächung  bewahrt  worden.     Auch  beim  Adjektiv 
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begegnen  noch  einzelne  spätere  Belege  wie  gueliche  lande  (de  qua  patria), 
ze  dine  rüge  (in  collo  tuo)  in  dem  altniederfränkischen  Gesprächsbüchlein, 
mit  holze  erline  Mereg.   68  und   das  adverbiale  mhd.  mitalle. 

3)  In  neuhochdeutscher  Zeit  ist  in  den  Mundarten  der  Genitiv  unter- 
gegangen, ausser  im  Wallis,  und  durch  Umschreibung  mit  von,  bezw.  den 
possessiven  Dativ  ersetzt  worden.  Nur  in  einzelnen  erstarrten  Verwendungen 
tritt  die  alte  Genitivform  noch  auf,  namentlich  in  dem  scheinbaren  Plural 
von  Personenbezeichnungen :  's  Müllers,  's  Amtmanns,  's  Pfarrers.  Im  heu- 
tigen Baierischen  ist  beim  Substantiv  in  Verbindung  mit  Präpositionen  der 
Dativ  vor  dem  Accusativ  zurückgewichen ;  im  Neuniederdeutschen  finden 
sich  Anfänge  einer  P>setzung  des  Dativs   durch  Umschreibung  mit  an, 

§  160.  Die  verschiedenen  Formen  des  Nomens  können  sich  in  Bezug 
auf  den  Stammvokal,  auf  den  stammschliessenden  Konsonanten,  auf  die 
Endung  unterscheiden. 

161.    Ob  im  Urdeutschen  noch  bei  einzelnen  Nomina  ein  lebendiger 
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Ablaut  der  Wurzelsilbe  bestand,  so  dass  einzelnen  Formen  diese,  anderen 
Formen  eine  andere  Vokalstufe  entsprach,  ist  zweifelhaft.  Mindestens  aber 
galten  bei  manchen  Wörtern  noch  vokalische  Doppelformen;  eine  An- 
zahl von  solchen  reicht  noch  in  geschichtliche  Zeit  herein.  Neben  hd.  ast 
steht  nd.  und  nfr.  oest\  mnd.  bare  =:  hd.  Bär  (ahd.  bero)]  neben  as.  briost 
muss  brüst  bestanden  haben,  das  mnd.  allein  gilt;  nd.  hop  =  hd.  M/e 
(auch  md.  hou/e);  nd.  stö/ =  hd.  stoup  (auch  nd.?);  knast  =i  knoest,  krane 
=  krön.  Hd.  steht  nebeneinander  brart  -  brort,  bast  -  buost,  hnel  -  hnol,  kegel- 
kaigel  (so  alem.),  karl-  kerl,  kreta  -  krota,  mies  -  mos,  raiva  -  ruowa,  sterz  -  starz, 
wafsa  -  wefsa,  wal  -  wuol,  wamba  -  womba,  hald  -  hold,  Hub  -  loub  (alem.),  maro- 
murwi,  rask'rosk\  hochdeutsch  und  niederdeutsch  ist  die  Doppelform  schinke- 
schunke  (jambon). 

§  162.  Auch  der  Wechsel  von  e  und  /  war  im  Urdeutschen  wohl  nicht 
mehr  lebendig  innerhalb  desselben  Nomens.  Auch  hier  sind  noch  in  ge- 
schichtlicher Zeit  einige  Doppelformen  bewahrt,  so  hd.  bret  -  brit  (das  letztere 
im  heutigen  Alem.;  ayn  bryt  Sebastian  Fischers  Chronik  S.  70),  fehu-fihu, 
ferah-*ßrah,  fesch -fisch,  sc  ef- seif,  scerm-scirm,  steft-stift,  weht-wiht; 
hessisch  beda  r=r:  bitter.  Desgleichen  Reste  des  Wechsels  von  ti  -  o\  so  ist 
as.  fiigal  =^-  hd.  fugal  -fogal,  as.  gumo  :=.  hd.  gomo,  nd.  vul,  wulf  =  hd. 
voll,  wolf.  Im  Althochdeutschen  ist  der  Wechsel  zwischen  o  und  u  ver- 
einzelt sogar  in  der  Flexion  lebendig  und  zwar  in  der  der  Neutra,  apkot- 
apkiitir,  hol  -  hulir,   loh  -  luhhir. 

§  163.  i)  Völlig  lebendig  ist  in  geschichtlicher  Zeit  der  Wechsel  des 
Stammvokals,  der  in  Folge  des  Umlauts  eintritt.  Und  zwar  hauptsächlich 
beim  Substantiv.  Hier  schuf  der  Umlaut  erstens  einen  Unterschied  zwischen 
Singular  und  Plural:  bei  den  Neutren  mit  dem  Pluralsuffix  -ir,  bei  den 
männlichen  /-Stämmen  mit  langer  Stammsilbe,  auch  bei  den  kurzsilbigen, 
soweit  sich  dieselben  nach  dem  Muster  jener  umgebildet,  in  Bezug  auf 
Nominativ  und  Accusativ  auch  bei  den  weiblichen  i-Stämmen,  die  im  Nom 
und  Acc.  Sgl.  keine  Endung  aufwiesen.  Hier  wird  er  nach  Abschwächung 
der  Flexionsendungen  zu  e  als  Hülfsmittel  der  Charakteristik  auch  dahin 
übertragen,  wo  er  ursprünglich  nicht  bestanden  hatte.  So  schon  im  Mittel- 
hochdeutschen vielfach  bei  alten  tz-Stämmen:  ban  -  beniie\  halse  -  helse,  wähle- 
weide;  vereinzelt  auch  schon  bei  suffixalen  Bildungen,  also  vater  -  vetere, 
nagel  -  negele,  wagen  -  weg ene,  wobei  alte  /-Stämme  wie  zäher  -  zeher e,  apfel- 
epfele,  trahen  -  trehene  das  unmittelbare  Vorbild  abgaben.  Im  Neuhoch- 
deutschen weist    die    grosse  Masse  der    alten  a-Stämme    den  Umlaut  auf. 
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Allgemein  haben  ihn  die  suffixalen  Bildungen  — -  auch  die  hier  ler  über- 
getretenen Bruder  und  Vater ^  bei  denen  die  Pluralendungen  lau  dich  ver- 
loren gegangen:  nur  bei  den  na-Bildungen  und  den  n-Stämmen,  die  sich 
ihnen  angeschlossen  haben,  herrscht  Schwanken:  Bogen  -  Böge/:.  Laden - 
Läden,  Wagen  -  Wägen,  wo  jedoch  der  Umlaut  der  eigentlich  volks  ümlichen 
Form  angehört,  der  Nicht- Umlaut  mehr  die  gewählte,  archaisi  he  Form 
charakterisiert.  Die  Mundart  geht  vielfach  noch  weiter,  da  hier  auch  der 
Abfall  der  Endungen  noch  weiter  gegangen.  So  heisst  es  basler  seh:  Sgl. 
Ar7n,  PL  Är7?i,  Llalni  -  Häbn,  in  Schaff  hausen  Haspel  -  Hespel,  Hu  ul  -  Hund, 
Name -Name;  pfälz.:  Dag  -  Däg,  Ja  es  wird  ein  solcher  Wechsei  sogar  da 
hergestellt,  wo  der  Stammvokal  an  sich  dem  Umlaut  unzugänglich  gewesen 
wäre:  so  heisst  es  pfälzisch  der  Fusch  -  die  Fisch,  etwa  nach  dem  Muster 
von  der  Busch -die  Bisch.  Dass  umgekehrt  älterer  Umlautswech  ;el  später 
getilgt  wird,  ist  ziemlich  selten.  Im  Mittelhochdeutschen  gilt  Pluralumlaut 
bei  t'unt,  grät,  lahs,  luhs,  pfat,  slät,  während  er  neuhochdeutsch  fehlt. 
Ähnliches  auch  in  heutigen  Mundarten;  so  haben  im  Soest.  Blatt,  Huhn, 
Kamm,  Lam?n,  Rad  Plurale  ohne  Umlaut.  Auch  solche  Fälle  kommen  vor, 
wo  der  Pluralumlaut  auch  den  Sgl.  ergriffen  hat.  Allgemein  schweizerisch 
v&X.der  Epfel  {K'^i^^,  der  Frosch  {^io^iz\i)\  ehenso  ist  Brüder,  Töch/er  sXs  Sgl. 
Schweiz,  verbreitet.  Epfel  ist  auch  bairisch.  Im  Soest,  zeigen  Dorn,  Hörn, 
Korn  im  Singular  den  Umlaut. 

Im  Feminin  hat  Weitergreifen  des  Umlauts  nur  bei  Mutter  und  Tochter 
stattgefunden,  da  der  Plural  sich  sonst  schon  deutlich  genug  vom  Singular 
abhob. 

2)  Zweitens  brachte  der  Umlaut  einen  Unterschied  zwischen  Jen  Kasus 
des  Singulars  hervor.  So  bei  den  n-Stämmen  (es  kommen  nur  Maskulina 
in  Betracht),  wo  -in  des  Gen.  und  Dat.  auf  die  Stammsilbe  einwirkte, 
freilich  wohl  nur  oberdeutsch  und  rheinfränkisch,  wo  -in  überhaupt  allein 
belegt  ist;  also  z.  B.  hano-henin,  namo-nemin;  aber  der  Umlaut  besteht  schon 
in  den  Quellen  des  8.  und  9.  Jahrhs.  nicht  mehr  in  seinem  lautgesetz- 
lichen Umfang;  später  sind  bis  auf  wenige  Beispiele  die  umgelauteten 
Formen  verschwunden  (vgl.  S.  696).  In  einem  Fall  ist  die  Form  mit  Um- 
laut verallgemeinert,  in  Lenz,   das  auf  urdeutsch  *langto  zurückgeht. 

3)  Weiter  findet  sich  ein  solcher  durch  Umlaut  gewirkter  Unterschied 
zwischen  den  Kasus  des  Sgl.  bei  den  weiblichen  i-Stämmen.  Hier  haftet 
der  Umlaut  an  den  auf  -/  gebildeten  Formen  des  Gen.  und  Dat.  Sgl.: 
kraft  -  krefti.  Wenn  an  Stelle  dieser  Formen  solche  ohne  Endung  nach 
dem  Muster  konsonantischer  Formen  treten,  so  zeigen  dieselben  keinen 
Umlaut;  wenn  neue  Nominative  Sgl.  unter  der  Einwirkung  dt;r  alten  b- 
Stämme  gebildet  werden,  so  weisen  sie  den  Umlaut  auf:  mnd.  die  gewelde, 
bair.  die  Brüst  neben  die  Brust,  ostfr.  die  Singulare  Benk,  Hent,  Went, 
(=  Bank,  Hand,  Wand). 

4)  Die  Adjektivendung  ahd.  -iu  hat  Umlaut  gewirkt;  Belege  dafür  finden 
sich  mittelhochdeutsch  hauptsächlich  bei  al  und  ander]  im  Nom.  Acc. 
Plur.  des  Neutr.  bieten  noch  heutige  schweizerische  Mundarten  die  Form 
älliy  ellü. 

5)  Beim  Adjektiv  findet  sich  Umlautswechsel  sodann  im  Verhältnis  des 
Adjektivs  zu  seinen  Komparationsstufen.  Im  Mittelhochdeutschen  stehen, 
teilweise  bei  denselben  Stämmen,  Komparative  und  Superlati\e  mit  und 
ohne  Umlaut  neben  einander,  entsprechend  dem  althochdeutschen  von  iro- 
oro,  isto  -  osto.  Im  Neuhochdeutschen  ist  der  Umlaut  die  Reg»;l;  der  un- 
umgelautete   Vokal    eignet   hauptsächlich    solchen   Adjektiven,    bei   denen 
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Komparative  und  Superlative  nur  selten  vorkommen,  vgl.  barsch,  blank, 
falsch,  ßach,  kahl,  karg  etc.  Bei  manchen  gelten  noch  jetzt  Doppelformen, 
so   bei  bang,  brav,  fromm,  gesund,  grob,   rot,  schmal. 

6)  Ferner  herrscht  Umlautwechsel  bei  den  Adjektiven,  die  in  althoch- 
deutscher Zeit  der  Klasse  auf-/  angehören:  hier  bestehen  (s.  unten  S.  771) 
Doppelformen,  kürzere  ohne  Umlaut,  längere  mit  Umlaut,  z.  B.  mhd.  hart - 
herte,  swär  -  swcere,  vast-veste',  xihd.  jach -Jäh]  md.  kühl,  schund  nthen  kühl, 
schwi'ihl,  md.   und  nd.  zach  {tag)  neben  zähe. 

Ferner  weist  bei  dieser  Klasse  von  Adjektiven  das  Adverbium  in  der 
älteren  Sprache  keinen  Umlaut  auf,  z.  B.  mhd.  schcene  adj.,  schone  adv.  Im 
Neuhochdeutschen  ist  hier  der  Umlaut  auch  in  das  Adverb  übertragen, 
ausser  in  den  isolierten  Formen  fast  und  schon.  Oberdeutsche  Mundarten 
kennen  ß'uh  als  Adverb  zu  früh]  ferner  besitzen  dieselben  auch  spät  (spot, 
=  spät),  das  auch  Adjektivform  geworden. 

§  164.  Von  konsonantischen  Verschiedenheiten  des  Stamm- 
auslautes sind  die  ältesten  die  durch  das  Verner'sche  Gesetz  be- 
wirkten. Schwerlich  aber  war  der  grammatische  Wechsel  im  Urdeutschen 
beim  Nomen  noch  lebendig.  Einige  Doppelformen  reichen  in  geschicht- 
liche Zeit  hinein :  mhd.  heher  -  heger,  hd{ch)  neben  höge  (das  letztere  nd. 
und  nfr.)  der  flektierten  Formen;  ahd.  ruova  -  ruoba,  eivar  -  eibar,  fravali - 
frabali,  hevig  -  hebig,  sueval  -  suebal,  hovel  -  hobel,  kerve  -  kerbe,  h'&insch  -  hübisch, 
mhd.  wii^el  -  wibel,  mhd.  agene  -"^ahene  {one  im  Odenwald,  in  Rheinhessen), 
mage  -  mähe  (der  Mohn);  im  Neuhochdeutschen  und  in  den  Mundarten: 
Biife  -  Bube,  Hafer  -  Haber,Hofel-  Hobel,  Kofen-  Koben,  Zwiefel  -  Zwiebel,  süfer- 
sauber',  ad.  slaga-slä,  zwic  -  zwi',  nhd.  Lauge  -  Lamve,  (s.  DW.  unter  Lauge, 
Murner  Narrenbeschw.  44,    17). 

§  165.  Zahlreich  sind  die  Doppelformen,  welche  sich  aus  vordeutschem, 
aber  schon  urdeutsch  schwerlich  mehr  lebendigem  Wechsel  zwischen 
einfachem  und  doppeltem  Konsonanten  ergeben  haben,  vgl.  z.  B. 
mhd.  drache  -  dracke,  Schweiz,  backe  -  backe,  ahd.  troß'o  -  tropf 0,  seipfa  -  seifa ; 
mhd.  7veize  -  weitze,   (vgl.  Kauffmann,  PBB.   XII,   504  ff.). 

§  1 66.  In  geschichtlicher  Zeit  noch  lebendig  ist  der  Wechsel  zwischen 
in-  und  auslautenden  Konsonanten,  zufolge  den  S.  714  erörterten 
Gesetzen.  Der  Wechsel  zwischen  tönendem  Laut  des  Inlauts  und  tonlosem 
des  Auslauts  ist  im  ganzen  bis  heute  bewahrt  auf  dem  Gebiete,  dem  über- 
haupt tönende  Laute  zukommen.  An  die  Stelle  dieses  Wechsels  war  auf 
hochdeutschem  Boden  in  Folge  der  Lautverschiebung  ein  Wechsel  zwischen 
inlautendem  Verschlusslaut  und  auslautender  Spirans  getreten,  der  schon 
altdeutsch  grösstenteils  ausgeglichen  wurde ,  so  dass  der  Verschlusslaut 
auch  in  den  Auslaut  zu  stehen  kam  (s.  §  iii,  2  und  113).  Es  ergab  sich 
dadurch  ein  Wechsel  von  inlautender  Lenis  und  auslautender  Fortis;  schon 
vorhanden  war  ein  solcher  in  dem  Nebeneinander  von  -h  und  -eh.  Das 
letztere  ist  im  Neuhochdeutschen  zu  Gunsten  des  Inlauts  ausgeglichen; 
ein  Rest  des  alten  Standes  ist  hoch.  Wie  weit  sonst  in  den  heutigen  Mund- 
arten auslautend  Fortis  steht,  wie  weit  die  Lenis  eingedrungen,  ist  nicht 
genügend  bekannt.  Vereinzelt  liegen  im  Neuhochdeutschen  in  der  Schrift- 
sprache Fälle  vor,  wo  die  Fortis  des  Auslauts  auch  in  den  Inlaut  ge- 
drungen: nhd.  Alp  mhd.  alp-albes  nhd.  Mark  =  mhd.  marc-marges  (vgl. 
aus?nergeln),  nhd.  Welt  =  mhd.  zaerlt  -  werkle,  nhd.  werth  --^  mhd.  wert  - 
werdes. 

Noch  lebendig  ist  der  in  der  neueren  Periode  ausgebildete  Wechsel 
von  -w-  mit  -b  (p),  -J-  und  -ch-  mit  -g  (k)   (s.   §§   91;  93,  4;    11 1,   2). 

48* 
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§  167.  Inlautendem  w  entsprach  urdeutsch  auslautend  <?,  daher  ahd. 
seo-sewes,  gräo  -  gräwer  =  mhd.  se  -  sewes,  grä  -  gräwer.  Bei  .len  Sub- 
stantiven ist  im  Neuhochdeutschen  die  Form  des  Auslauts  Meister  ge- 
worden, vgl.  Bau,  Klee,  Knie,  See,  Schnee,  Mehl,  Schmeer;  dagegen  beim 
Adjektiv  teils  die  Form  des  Inlauts:  blau,  grau,  lau,  —  färb,  tei  s  die  des 
Auslauts;  froh,  gar,  kahl.  Schwanken  zeigen  fahl -falb,  gehl  (1  lundartl.) 
-gelb. 

§  168.  Wechsel  zwischen  einfachem  Laut  und  Lautver  i)indung 
ergab  sich  durch  die  im  Inlaut  eingetretenen  Angleichungen :  es  trat  -mm- 
neben  -mp,  -tj-  neben  -nc,  -n-  neben  -nt.  Die  Ausgleichung  gc  schah  zu 
Gunsten  des  Inlauts  (s.  S.  732).  Schon  in  vorgeschichtliche  Zeit  ist 
=  gatars  -  gaturrun  zu  gatar  -  gaturrun  ausgeglichen  worden. 

§  169.  In  Bezug  auf  die  Endungen  empfiehlt  sich  eine  getrennte  Be- 
trachtung von  Substantiv  und  Adjektiv. 

DIE    ENDUNGEN    DES    SUBSTANTIVS. 

§  170.  Beim  Substantiv  ist  schon  in  den  frühesten  Quellen  ein  Unter- 
schied zwischen  Nominativ  und  Accusativ  nur  im  Sgl.  der  schwachen 
Flexion  erhalten,  und  erst  das  Hinzutreten  des  Artikels  kann  in  den  meisten 
Fällen  den  syntaktischen  Unterschied  andeuten.  Im  Neuhochdeutschen 
ist  auch  dieses  Hülfsmittel  teilweise  verloren  gegangen :  im  Alemannischen 
und  in  andern  hochdeutschen  Mundarten  des  Rheingebiets,  auch  im  Mar- 
burgischen, ist  der  Acc.  den  durch  den  Nominativ  der  verdr.ingt  (vgl. 
Tobler,  ZfdPh.  IV,   375). 

§  171.  Beim  Masculinum  und  Neutrum  gestalteten  sich  im  Ur- 
deutschen die  Endungen  etwa  folgendermassen.  Der  Ausgang  des  Nom. 
Sgl.  wurde  gebildet  entweder  durch  den  die  Wurzel  schliesser  den  Kon- 
sonanten: dies  war  der  Fall  bei  den  -i^-Stämmen,  bei  den  --i-  und  -ii- 
Stäramen,  deren  Stammsilbe  lang,  bei  denjenigen  konsonantischen  Stämmen, 
die  nicht  -«-Stämme  sind;  oder  durch  /:  bei  den  -y^'-Stämmei!  und  den 
-/-Stämmen  mit  kurzer  Stammsilbe;  durch  o'.  bei  den  -wa-  und  -;^  Stämmen; 
durch  u\  bei  den  -z<t-Stämmen  mit  kurzer  Stammsilbe.  Im  Genitiv  galt 
die  Endung  -es  bei  allen  Paradigmen,  mit  Ausnahme  der  -n-  und  -r-Stämme. 
Daneben  war  bei  den  -z/-Stämmen  noch  der  alte  Genitiv  auf  -0  \  orhanden. 
Bei  den  -r-Stämmen  war  der  Gen.  =  dem  Nominativ;  bei  den  -//-Stämmen 
galt  eine  doppelte  Form  für  die  Endung:  -en  und  -in.  Im  Dat.  galt  die 
Endung  -e  lautgesetzlicher  Weise  bei  den  -a  {-ja-,  -wa-^  Stämmen,  sowie 
den  i-  und  /^-Stämmen  mit  langer  Stammsilbe,  wohl  auch  schon  bei  den 
-/-  und  -«/-Stämmen  mit  kurzer  Stammsilbe.  Daneben  aber  bestand  bei 
den  kurzsilbigen  /-Stämmen  ein  Dativ  auf  -/,  bei  den  kurzsilbigen  ■^Stämmen 
ein  solcher*  auf  -iu.  Bei  den  //-Stämmen  ging  der  Dativ  wie  der  Genitiv 
auf  -en  und  -in  aus;  bei  den  übrigen  konsonantischen  Stämnien  war  er 
gleich  dem  Nominativ.  Der  Accusativ  stimmte  mit  dem  Nominativ  über- 
ein, ausser  bei  den  Eigennamen,  die  weil  sehr  häufig  Adjektiva  als  zweite 
Glieder  enthaltend,  die  pronominale  Endung  -afi  aufweisen,  und  den  männ- 
lichen -;^-Stämmen,  wo  die  Endung  wahrscheinlich  Doppelforme  1,  -on  und 
'Un,  aufwies.  Der  Instrumentalis  kam  nur  den  vokalischeii  Stämmen 
zu:  er  ging  auf  -u  aus  bei  den  -<7-Stämmen  und  den  langsilbi^en  -/-  und 
-//-Stämmen ;  den  kurzsilbigen  -/'-  und  -//-Stämmen  kamen  wohl  Instrumentale 
auf  -iu  zu. 

Im  Plural  stimmten  Nominativ  und  Accusativ  überall  zusammen. 
Keine  Endung  wiesen  diese  Formen    auf  bei    den  einsilbigen  Neutra    der 
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^-Stämme  mit  langem  Stamm  und  den  nach  Abzug  der  -/«-Stämme  übrig 
bleibenden  konsonantischen  Stämmen.  Die  männlichen  -a-  (und  -wa-^  Stämme 
hatten  die  Doppelformen  -ös  und  -a\  die  -yVz-Stämme  die  Doppelformen  -6s 
und  'e\  auf  -/  gingen  aus  die  -i-  und  -«-Stämme,  auf  -u  die  Neutra  der 
^-Klasse  mit  einsilbigem  kurzem  oder  mit  mehrsilbigem  Stamm;  auf  -on 
(und  -uni)  die  männlichen  //-Stämme,  auf  -un  {-ün?)  die  sächlichen;  auf 
-/>'  eine  Anzahl  von  neutralen  Stämmen.  Der  Genitiv  des  Plurals  ging  all- 
gemein auf  'O  aus  (bezw.  io  bei  den  -ja-,  -i-  und  kurzsilbigen  -?/t-Stämmen). 
Der  Dativ  des  Plurals  ging  aus  auf  -07n  bei  den  -a-  und  -7£'rt'-Stämmen; 
bei  den  -/z-Stämmen  lautete  er  -bin;  -wi  kam  den  ja-  und  /-Stämmen  und 
den  //-Stämmen  mit  langer  Stammsilbe  zu,  -///;/  den  kurzsilbigen  //-Stämmen 
und  wohl  auch   den  noch  übrigen  konsonantischen  Stämmen. 

§  172.  Fünf  verschiedene  Gruppen  von  Vorgängen  bedingen  nun  die 
Weiterentwickelung  der  so  gestalteten  Paradigmen. 

Erstens  wird  das  Nebeneinander  gleichberechtigter  Formen 
beseitigt.  Im  Dativ  der  kurzsilbigen  /-Stämme  ist  -/'  im  Althochdeutschen 
verloren,  im  Altniederdeutschen  dagegen  noch  die  Regel.  Umgekehrt  hat 
das  Altniederdeutsche  die  Dativendung  -iu  der  //-Stämme  aufgegeben, 
während  sie  althochdeutsch  nicht  selten  ist;  gegen  Ausgang  der  Periode 
verschwindet  sie  auch  hier.  Im  Gen.  und  Dat.  der  //-Stämme  ist  -in  aus- 
schliesslich herrschend  geworden  im  Altoberdeutschen.  Isidor  hat  -/'//  neben 
wenigen  -en)  das  übrige  Fränkische,  auch  das  Altnied erfränkische  und  das 
Altsächsische  haben  -en.  Dies  ist  sicher  nicht  aus  -/'//  entstanden,  sondern 
hat,  wenigstens  im  Niederdeutschen,  offenen  Klang  gehabt,  wie  das  über- 
wiegende -an  im  Mon.  des  Hei.  beweist,  -on  und  -un  des  Acc.  Sgl.,  wenn 
sie  überhaupt  urdeutsch  nebeneinander  bestanden,  wurden  so  ausgegUchen, 
dass  im  And.  -on  erscheint  (die  wenigen  -un  sind  vom  Adjektiv  her  über- 
tragen) ;  im  Oberdeutschen  liegt  im  allgemeinen  -un,  im  Fränkischen  im 
allgemeinen  -on  vor.  Ebenso  verteilen  sich  -on  und  -un  beim  Nom.  Acc. 
Plur.  Im  N.  A.  PL  der  männlichen  a-  {Ja-,  wa-)  Stämme  kommt  in  ge- 
schichtlicher Zeit  dem  Altsächsischen  des  Heliand  nur  os  zu;  die  Frecken- 
horster  Rolle  weist  -os  und  a  auf;  das  altniederfränkische  und  das  althoch- 
deutsche haben  -a.  Zahlreiche  andere  Doppelformen  haben  sich  erst  im 
Laufe  der  geschichtlichen  Entwickelung  gebildet  und  vielfach  wieder  ihre 
Beseitigung  gefunden. 

§  173.  Zweitens  haben  innerhalb  desselben  Paradigmas  und  des  gleichen 
Numerus  die  Kasus  unter  sich  Anglei chung  erfahren.  Diese  Erschei- 
nung ist  ziemlich  selten,  da  es  im  allgemeinen  nicht  den  Gesetzen  der 
Formenübertragung  entspricht,  dass  bei  Bedeutungsverschiedenheiten  zweier 
Formen  ihre  einzige  lautliche  Verschiedenheit  beseitigt  wird.  Hierher  ge- 
hört die  Entwickelung  des  Singulars  der  //-Stämme  im  Altniederdeutschen. 
Im  Angelsächsischen  wie  im  Altniederfränkischen  ist  -on  des  Accusativs 
auch  in  den  Gen.  und  Dat.  eingedrungen;  daneben  bestand  freilich  die 
alte  Form  weiter,  und  zwar  hat  sie  sich  im  Genitiv  viel  fester  gehalten  als 
im  Dativ ;  ganz  vereinzelt  findet  sich  diese  Neubildung  nach  der  Accusativ- 
form  auch  im  Althochdeutschen,  besonders  in  bairischen  Denkmälern.  Die 
alte  Accusativform  selber,  welche  diese  tlbertragung  veranlasst  hatte,  ist 
im  Altniederfränkischen  durch  die  Form  des  Nom.  fast  gänzlich  verdrängt 
worden;  dabei  hat  ohne  Zweifel  noch  ein  anderer  Einfluss  mitgewirkt,  das 
Vorbild  aller  übrigen  Flexionsklassen,  bei  denen  kein  Unterschied  zwischen 
Nominativ  und  Accusativ  mehr  bestand.  Dem  Nom.  und  Accusativ  wird 
dann  im  Mittelfränkischen  und  Niederfränkischen  auch  noch  der  Dativ 
gleich  gemacht,  wie   beim  Masc.   so  auch  beim  Neutrum,   wo  jene  beiden 
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Kasus  schon  von  Haus  aus  gleich  waren.  Ebenso  ist  im  Altsä  hsischen 
zu  dem  N.  A.  Sgl.  eo  ein  Dativ  eo  neben  ewu  geschaffen  wonien.  Das 
niederdeutsche  Lücht  (Luft)  entstammt  dem  Gen.  Dat.  ^Infti.  In  heutigen 
Mundarten,  so  im  Rheinfränkischen,  Schwäbischen,  Hessischen,  tei  weise  im 
Mittelfränkischen  ist  der  Dat.  Plur.  dem  Nom.  und  Acc.  PI.  an  ;eglichen 
worden:  de  Leut  =--  den  Leuten,  Im  heutigen  Basl.  besteht  alte  i;nd  neue 
Form  nebeneinander:  de  Lite,  de  Lit. 

§  174.  Drittens  werden  ganz  vereinzelt  Singularendung(  ii  in  den 
Plural  übertragen:  im  Althochdeutschen  finden  sich  bei  N.  und  A. 
PL  der  neutralen  ;2-Stämme  neben  den  Formen  auf  -un  auch  Formen  auf 
-a  {aiiga,  herza,  die  Augen,  Herzen),  und  die  Form  des  Dat.  Sgl.  herzen 
erscheint  auch  als  Dat.  PL  Doch  liegt  hier  schwerlich  eine  un  iiittelbare 
Angleichung  singularer  und  pluraler  Endungen  vor,  sondern  aucl:  hier  hat 
das  Vorbild  anderer  Paradigmen  eingewirkt,  indem  bei  den  meisten  übrigen 
Neutra  N.  und  A.  des  Singulars  mit  den  entsprechenden  Formen  des  Plurals 
gleich  lauteten.  Nachdem  dann  herza  etc.  einmal  pluralisch  verwendet 
■wurde,  konnte  leicht  auch  der  daneben  stehende  Dativ  auf  -tu  in  den 
Plural  übergehen. 

§  175.  Viertens  ist  einmal,  wie  es  scheint,  ein  flexivisches  Ele- 
ment einer  fremden  Sprache  entlehnt  worden.  Im  Miitelnieder- 
deutschen  findet  sich  seit  dem  15.  Jahrh.  (wie  im  Mndl.)  ein  IHural  auf 
-s  (-es)  und  zwar  in  sämtÜchen  Kasus,  nicht  nur  bei  ]\Iasculina,  sondern 
auch  bei  Neutra,  der  wohl  aus  dem  Französischen,  vielleicht  durch  Ver- 
mittelung  des  Niederländischen ,  eingedrungen.  Er  begegnet  zuerst  bei 
Personenbezeichnungen,  offenbar  deshalb,  weil  bei  der  zahlreichsten  Klasse 
derselben,  den  Nomina  auf  -ere,  N.  und  A.  PL  mit  N.  A.  Sg.  zusammen- 
fielen und  am  ersten  einer  Charakteristik  bedurften.  Und  in  heutigen 
Niederdeutschen  kommt  dies  s  wesentlich  den  Wörtern  zu,  welche  sonst 
die  beiden  Numeri  weder  durch  eine  Endung,  noch  durch  Umlaatswechsel 
unterscheiden,  also  besonders  bei  Wörtern  mit  Suffixen. 
Vgl.  J.  Frank.  AzfdA.   VII,  321. 

Auch  in  das  nördliche  Md.  reicht  dies  s  hinein;  so  findet  es  sich  in  der 
Stieger  Mundart.  In  der  heutigen  Sprache  wird  das  s  namentlich  bei  Fremd- 
wörtern angewendet,  bei  denen  Plurale  nach  anderer  Weise  sici  schlecht 
bilden  lassen;  es  kommt  aber  auch  bei  deutschen  Wörtern  vor  (^zwischen 
zwey    Wesens  Goethe  Weimarer  Ausg.  IV,  Bd.   6,   6). 

§  176.  Fünftens  haben  verschiedene  Paradigmata  sich  gegen- 
seitig beeinflusst.  Dieser  Vorgang  ist  weitaus  der  wichtigste ;  auch  bei 
den  Erscheinungen  von  §  173  und  174  war  er  ja  mit  im  Spiele.  Und 
wiederum  zeigt  sich,  wie  bei  der  Flexion  des  Verbs,  dass  die  Ausgleichung 
auf  niederdeutschem  Gebiete  früher  eintritt  und  allgemeiner  ist  als  auf 
hochdeutschem. 

Am  leichtesten  gehen  Angleichungen  bei  denjenigen  Paradigmen  vor  sich, 
die   demselben  Genus  angehören. 


A.    DIE    ENDUNGEN    DES    MASCUUNS. 

§  177.  Berührung  von  paännlichen  ü;-Stämmen  mit  verschie- 
denem Stammausgang.  Die  Formen  auf  e  im  N.  und  A.  PL  der  y^- 
Stämme,  z.  B.  hirte,  die  Hirten,  sind  im  Althochdeutschen  nur  noch  im 
8.  Jahrh.  die  Regel,  im  9.  Jahrh.  wurden  sie  durch  -a  der  «-z-S  ämme  ver- 
drängt. Im  Dat.  PL  liegt  die  Sache  so,  dass  bei  den  yü^-Stämmen  althoch- 
deutsch im  Fränkischen   die    alte  Form   -im    das  Häufigere    ist;    im  Ober- 
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deutschen  überwiegt  schon  die  Neubildung  auf  -un  nach  den  ^-Stämmen; 
im  Altniederdeutschen  herrscht  die  letztere  Form  ausschliesslich.  Im  N. 
A.  Sgl.  fallen  die  mehrsilbigen  y^z-Stämme  (auf  -ari)  lautgesetzlich  im  Neu- 
hochdeutschen mit  den  ^-Stämmen  zusammen.  Die  wenigen  zweisilbigen, 
die  das  /  als  e  in  der  neuern  Sprache  bewahren,  haben  viel  stärkere  An- 
ziehung nach  andern  Seiten  zu  erleiden  als  nach  den  <7-Stämmen  (s.    §  182, 

187). 

In  der  mittleren  Periode  war  zufolge  einem  mittelhochdeutschen  Laut- 
gesetz (s.  §  70,  i)  eine  Verschiedenheit  der  Bildung  auch  in  den  obliquen 
Casus  des  Sgl.  eingetreten.  Bei  Stämmen  mit  kurzer  Stammsilbe,  die  auf 
r,  /  ausgingen,  und  bei  langsilbigen  mit  r-  oder  /-Suffix  musste  im  Dat. 
Sgl.  im  Mittelhochdeutschen  das  auslautende  e  abfalleuj  also  Zusammen- 
fall von  Nom.  und  Dat.  eintreten;  die  Folge  war,  dass  im  Mittelhoch- 
deutschen noch  andere  <^-Stämme  ihren  Dativ  ohne  e  bildeten:  dem  kram, 
plan,  wän  etc.;  immerhin  sind  dies  Ausnahmen. 

§  178.  Berührung  der  lang-  und  kurzsilbigen  /-Stämme.  Hier 
war  im  Althochdeutschen  durch  die  Lautverschiebung  in  zahlreichen  Fällen 
der  charakteristische  Quantitätsunterschied  verloren  gegangen;  daher  sind 
auch  die  einzig  noch  bestehenden  Unterschiede  im  N.  und  A.  Sgl.  schon 
im  frühesten  Althochdeutsch  fast  gänzlich  ausgeglichen  worden,  indem  die 
Endungslosigkeit  der  langstämmigen  auch  auf  die  kurzstämmigen  übertragen 
wurde,  während  im  Altsächsischen  noch  das  alte  Verhältnis  gewahrt 
blieb.  Also  as.  heti,  seit,  slegi  =  ahd.  haz,  sal,  slag.  Die  alten  Formen 
blieben  ahd.  nur  in  -kunii,  quiti,  risi,  wini.  Auch  im  Niederdeutschen  sind 
dann  später  Übertritte  dieser  Art  erfolgt:  ?iS.  flugi,  heti,  slegi,  seli  r=i  mnd. 
ßoch,  hat,  sal,  slach.  Andere  reflektieren  im  Mittelniederdeutschen  genau 
die  alte  lautgesetzliche  Form :  and.  biti,  ßuti,  "^gripi,  hugi,  ^skridi,  "^snidi, 
*skuti,  ^tredi  =  mnd.  bete,  flöte,  grepe,  hoge,  schrede,  snede,  skote,  trede.  Teil- 
weise besteht  auch  alte  und  neue  Form  nebeneinander;  as.  ^bruki,  kiiri 
=  mnd.  broke  und  brok,  köre  und  kor.  Ausser  den  langsilbigen  /-Stämmen 
haben  auch  die  «-Stämme  und  die  Feminina  Einfluss  auf  die  kurzsilbigen 
/-Stämme  gewonnen;   s.   u. 

§  179.  Berührung  zwischen  a-  und  y<2-Stämmen  einer-  und 
/-Stämmen  anderseits.  Im  Dat.  Plur.  sind  althochdeutsch  bei  den 
/-Stämmen  die  alten  Formen  auf -/;/^  bewahrt;  im  Altniederdeutschen  finden 
sich  nur  ganz  vereinzelte  Reste  der  Form  auf  -im\  sonst  ist  die  Endung 
-iun  der  /^-Stämme  durchgedrungen.  Im  Althochdeutschen  wird  von  den 
endungslosen  Singularen  der  /-Klasse  vielfach  der  ganze  Plural  nach  der 
«-Klasse  gebildet.  Im  Altniederdeutschen  tritt  ganz  vereinzelt  bei  den 
/-Stämmen  auch  eine  Bildung  auf  -os  (hornselios)  auf;  im  Mittelnieder- 
deutschen dagegen  sind  gar  keine  Reflexe  der  Endung  -os  mehr  anzu- 
treffen, sondern  das  dem  /  der  /-Stämme  entsprechende  -e  hat  allgemeine 
Geltung  gewonnen.  Allerdings  mag  auch  der  Einfluss  der  Adjektivendungen 
mitgewirkt  haben. 

§  180.  Berührung  der  männlichen  vokalischen  Stämme  und 
«-Stämme  findet  im  Altsächsischen  im  Dat.  Plur.  statt,  in  der  Mund- 
art des  Monacensis,  wo  neben  herrschendem  -un  der  vokalischen  Stämme 
auch  -on  wie  bei  den  «-Stämmen  auftritt  und  bei  den  «-Stämmen  -un  und 
■on  ungefähr  gleichberechtigt  sind.  Diese  Angleichung  beruht  nicht  auf 
teilvveiser  Übereinstimmung  der  betreff'enden  Paradigmata,  sondern  auf 
syntaktischer  Association,  d.  h.  es  schlössen  sich  in  zwei-  und  mehrglied- 
rigen  Ausdrücken  häufig  Dative  verschiedener  Bildungsweise  aneinander  an, 
die  dann  auf  einander  einwirkten.     Ähnlich  ist  es  wohl  aufzufassen,  wenn 
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im  Alemannischen  der  mittelhochdeutschen  Zeit  sehr  häufig  ein  G.  PL  der 
vokalischen  Stämme  auf  -on,  -en  gebildet  wird;  sonst  könnte  man  auch  an 
Einwirkung  des  Fem.   denken,  mit  dem  Nom.  Acc.  PI.  übereinstiiamte. 

§  181.  Berührung  der  männlichen  «-  und  /2-Stämme.  ^  ereinzelt 
hat  eine  solche  schon  im  Mittelniederdeutschen  und  Mittelhochdeutschen 
stattgefunden;  etwas  häufiger  sind  im  Mittelhochdeutschen  schwächt  Formen 
von  mag  belegt.  Hier  war  offenbar  die  Bedeutung  der  Anlass  für  d  n  Über- 
tritt: abgesehen  von  den  Bildungen  auf  -cere,  gehört  der  grösste  Teil  der 
Personalbezeichnungen  der  Flexion  der  ;^-Stämme  an.  Stärkere  \  ermisch- 
ungen  haben  erst  im  Neuhochdeutschen  stattgefunden,  wo  in  Fo  ge  laut- 
licher Wandlungen  die  Übereinstimmungen  zwischen  beiden  Pai  adigmen 
stärker  geworden.  Diese  lautliche  Veränderung  ging  teilweise  bei  den 
<2:-Stämmen  vor  sich.  Durch  Abfall  des  e  in  nicht  hochtoniger  Silbe  (s. 
§  70,  2)  hatten  die  mittelhochdeutschen  Dative  Singularis  und  die  gleich- 
lautenden Pluralformen  der -/z^z- Stämme  ihre  Endung  verloren;  es  war  also 
degene,  ivagene  etc.  zu  Degen,  Wagen  gewandelt  worden;  zwischen  ihrer 
Flexion  und  dem  Paradigma  der  ?2-Stämme  bestand  somit  ein  Unterschied 
nur  noch  im  Nom.  und  Gen.  Sgl. :  Wagen  —  Wagens,  Grabe  -  Graben, 
der  denn  auch  noch  in  zahlreichen  Fällen  ausgeglichen  wurde  und  zwar 
zu  Gunsten  des  Paradigmas  von  H^agen,  obgleich  das  Paradigma  der  n- 
Stämme  viel  mehr  Vertreter  aufzuweisen  hatte,  als  das  der  /2(7-Stämme. 
Offenbar  wirkte  das  Beispiel  aller  übrigen  Stämme  mit,  bei  denen  ein 
Unterschied  zwischen  Nominativ  und  Accusativ  nicht  bestand.  Dit^  Wörter, 
welche  diesen  Übertritt  mitmachten,  bezeichnen  Sachen,  nicht  l^ersonen. 
Vgl.  mhd.  balle,  balke,  böge,  brunne,  düme,  garte,  grabe,  huoste,  knoche,  kiwche, 
mage  etc.  mit  nhd.  Ballen,  Bogen,  Brunnen  etc.  Mittel-  und  niede]  deutsche 
Mundarten  sind  hier  mehrfach  nicht  so  weit  gegangen  als  die  Schrif':sprache; 
so  heisst  es  soestisch:  balke,  dutne,  mage,  wo  -e  nicht  auf  -en  zurückgeht, 
ebenso  ravensburgisch  knuake  (Knochen),  heosse  neben  heosseit  (Husten), 
mecklenbg.  born,  dum,  grav,  mag  (Magen),  schles.  der  Küche.  Schwanken 
herrscht  in  der  Schriftsprache  bei  Abstraktbezeichnungen :  Glaube- -Glauben, 
Glaubens;  Name — Namen,  Namens;  Wille — Willen,  Willens.  Anderseits  gab  es 
auch  bei  den  /^-Stämmen  zahlreiche  mehrsilbige  Wörter,  die  das  auslautende  e 
des  Nom.  Sgl.  verlieren  mussten,  so  dass  ihr  Nominativ  dem  der  a-  Stämme 
gleich  wurde.  Soweit  diese  Wörter  nicht  Bezeichnungen  lebender  Wesen 
waren  und  männlich  blieben,  haben  sie  sich  dem  Paradigma  der  rz-Stämme 
angeglichen :  Bärlapp,  Besen,  Dotter,  Nabel,  Leichnam,  Mittwoch.  Ganz  ver- 
einzelt hat  umgekehrt  zu  suffixalen  ^r-Stämmen  sich  ein  Plural  nach  den 
^-Stämmen  gebildet:  Stacheln,  Stiefeln  neben  Stiefel.  Auch  einige  //-Stämme 
von  persönlicher  Bedeutung  haben  jenen  Übertritt  mitgemacht:  Anwalt,  Ein- 
siedet, Gevatter,  Herzog  und  die  Komposita  auf  -wart]  im  Singular  teilweise 
die  Wörter  Bauer,  Nachbar. 

Endlich  ist  das  im  Nominativ  auslautende  e  auch  bei  solchen  Ange- 
hörigen des  -«-Paradigmas  abgefallen,  deren  Stamm  einsilbig  war;  teilweise 
schon  mittelhochdeutsch,  wie  bei  Aar  (s.  §  70),  teilweise  erst  neu- 
hochdeutsch, sei  es  bei  Wörtern,  die  häufig  als  Titel  proklitisch  standen, 
wie  Graf,  Herr,  Fürst  (nach  §  70,  2),  sei  es,  dass  vielleicht  die  betr. 
Wörter  ihre  Form  aus  einem  Dialekt  entnahmen,  der  überhaupt  e  syn- 
kopierte, z.  B.  März.  Von  diesen  sind  wieder  diejenigen,  die  nicht  lebende 
Wesen  bezeichnen,  in  die  ö;-Flexion  übergetreten:  Blitz,  Dost,  Lenz,  März, 
Mond,  Spelz,  Stern;  von  Bezeichnungen  lebender  Wesen  traten  über  Hahn, 
Schwan,  Schelm,  Tropf;  den  PI.  Lumpe  gilt  neben  Lumpen.  Umgekehrt  sind 
von  ^r-Stämmen  Plurale  ?i\x{ -en  gebildet  worden:  Dornen,  Masten,  Sem,  Sinnen, 
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Staaten.     Ganz  in  die  Weise  der  ;^-Stämme    und  dann    mit    diesen    in    die 
Flexion  der  //iZ-Stämme  ist  übergetreten  mhd.   nac  =-r   nhd.   Nacken. 

Bei  einzelnen  Substantiven  der  beiden  Klassen  war  die  Übereinstim- 
mung mit  den  andern  Klassen  im  Neuhochdeutschen  nicht  grösser  ge- 
worden, als  sie  im  Mittelhochdeutschen  war;  trotzdem  ist  erst  im  Neu- 
hochdeutschen ein  Übertritt  erfolgt:  mhd.  a^npfer—avipfern,  nhd.  Ampfer 
— AmpferSy  mhd.  heiden^  -etis,  cristeUy  —  ens^  nhd.  Heide,  Christ,  mhd.  norden, 
Osten,  Süden,  westen  nhd.  Nord  neben  Norden,  Ost  neben  Oste7i,  Süd  neben 
Süden,  West  neben  Westen,  mhd.  genöz,  nhd.  Genosse  (nach  Geselle^,  mhd. 
gedanc,  nhd.   Gedanke  (nach  Glaube,    Wille^,   ebenso  mhd.  nutz,  nhd.  Nutzen. 

Nach  diesen  Veränderungen  bleiben  bei  der  alten  «-Flexion  nur  Be- 
zeichnungen lebender  Wesen,  die  häußger  als  Subjekte  erscheinen,  wo 
somit  der  Nominativ  besonders  festen  Boden  hatte;  vgl.  Bürge,  Drache, 
Gatte,  Löwe,  Schenke,  Scherge,  Schotte,  Zeuge  etc.  Es  steht  also  Franke, 
Rappe  neben  Franken,  Rappen  (Münzen),  wie  Lump,  Tropf  neben  Lumpen, 
Tropfen. 

Nur  scheinbare  Ausnahmen  sind  die  Nominative  hern^  ern  in  Titulaturen 
(vgl.  Bech,   Germ.  XXVI,    164),   die  erstarrte  Dative  sind. 
Vgl.  Behaghel,  German.  XXllI,   269. 

§  182.  Berührung  der  männlichen  /^-Stämme  mit  den  voka- 
lischen Stämmen,  deren  Nom.  auf  Vokal  ausging.  Die  Nominative 
der  urdeutschen  ja-,  wa-,  kurzsilbigen  /-  und  2^-Stämme  mussten  ebenso 
wie  die  «-Stätnme  in  der  mittleren  Periode  den  Ausgang  -e  erhalten,  soweit 
derselbe  nicht  lautgesetzlich  verloren  ging.  Schon  mittelniederdeutsch  und 
mhd.  treten  daher  schwache  Formen  auf  von  frede,  herde,  rugge,  schade 
(Schatten),  sede,  sege,  wete  (Weizen) ;  noch  öfter  begegnen  auf  mittelnieder- 
deutschem Gebiet  schwache  Formen,  z.  B.  von  bete,  hoge,  sone.  Im  Neu- 
hochdeutschen sind  dann  Rücken,  Schatten,  Weizen  zugleich  mit  den  ent- 
sprechenden /2-Stämmen  den  «iZ-Stämmen  angeschlossen,  das  persönliche 
Hirte  der  alten  «-Flexion  eingereiht,  Friede  nach  Glaube,  Wille  gebildet 
worden. 

§  183.  Anderweitige  Berührungen  der  2^-Stämme  mit  männ- 
lichen Stämmen.  Urdeutsch  ^hugu  ist  im  Angelsächsischen  in  die  Flexion 
der  /-Stämme  übergetreten  n=  hugi,  das  vereinzelt  auch  althochdeutsch  er- 
scheint, sunu  ist  im  Althochdeutschen  abgesehen  von  den  ältesten  frän- 
kischen Quellen,  zu  sun  umgebildet  (vgl.  Braune,  PBB.  IX,  548).  Von 
fridu  erscheint  althochdeutsch  ein  Plural  nach  der  <?-Flexion.  sigu,  dessen 
altniederdeutsche  Form  nicht  genügend  gesichert,  und  metu  haben  schon 
im  Mittelhochdeutschen  neben  sige  und  niete  die  Formen  sie,  met  die  neu- 
hochdeutsch allein  herrschend  geworden. 

§  184.  Männliche  konsonantische  Stämme,  ausser  den  n- 
Stämmen.  Bei  den  r-Stämmen  ist  im  Altniederdeutschen  der  alte  Genitiv 
und  Dativ  Sg.  ohne  s  bewahrt.  Im  Althochdeutschen  ist  es  bei  bruoder 
ebenso;  h^\  fater  besteht 'neben  fater  bereits /iz/^rf?^  wv^di  fatere  nach  der 
vokalischen  Flexion.  Im  Mittelniederdeutschen  und  Mittelhochdeutschen 
stehen  die  alten  Formen  bruoder  und  fater  neben  den  Formen  nach  der 
vokahschen  Flexion;  im  Neuhochdeutschen  musste  beides  lautlich  zu- 
sammenfallen. Auch  mit  den  «-Stämmen  findet  in  der  mittleren  Periode 
Berührung  statt:  selten  auf  mittelniederdeutschem,  häufiger  auf  mittelhoch- 
deutschem Boden  begegnet  ein  Gen.  S.  vatern.  Ganz  vereinzelt  begegnet 
mittelhochdeutsch  auch  ein  Gen.  bruodern,  ein  Dativ  2>atern.  Die  Form  de& 
Nom.  Acc.  Plural  ist  im  Altniederdeutschen    kaum    belegt;    wo    sie    er- 


762  V.  Sprachgeschichte.     5.  Deutsche  Sprache. 

scheint,  zeigt  sie  die  ursprüngliche  Gestalt;  im  Althochdeutsche  1  ist  dies 
nur  bei  bruoder  der  Fall,  wo  in  der  älteren  Zeit  der  Übertritt  in  die  a- 
Flexion  nur  ganz  vereinzelt  begegnet.  Bei  Notker  ist  er  allerd  ngs  auch 
hier  vollzogen.  Bei  fater  dagegen  sind  überhaupt  nur  die  a-Y(  rmen  be- 
legt, mhd.  ist  bruodere  nicht  selten ;  die  Form  bruoder  kann  dem  einen  wie 
dem   andern  Paradigma  angehören. 

Bei  denjenigen  alten  -;^^/-Stämmen,  die  sich  durch  ihre  Substa  itivierung 
dem  Übertritt  in  die  ya-Flexion  entzogen  hatten,  ist  die  endungs  ose  Form 
des  Dat.  Sg.  im  Altniederdeutschen  nur  vereinzelt  in  der  Verbint  !ung  wal- 
dand god  hQ\s2X\xi\  im  Althochdeutschen  begegnet  vereinzelt  der  T):X\\  f rinnt, 
sonst  herrscht  die  Form  nach  der  ^?-Flexion;  in  der  mittleren  Pei  iode  sind 
auch  diese  wenigen  Ausnahmen  verschwunden.  Im  Nom.  Acc.  Plur.  be- 
wahrt das  Altniederdeutsche  meist  die  lautgesetzliche  Form;  Ü  )ertritt  ist 
g-anz  vereinzelt  {wtgandos  neben  wtgand).  Im  Altniederfränkischeii  ist  der 
Übertritt  zur  rt;-Flexion  vollzogen.  Im  Althochdeutschen  überwiegt  noch 
friunt  gegenüber  der  Neubildung  frhmta,  während  fiant  neben  fianta  sehr 
selten  ist.     In  der  mittleren  Periode  hat  nur  friunt    alte  Formen    bewahrt. 

Von  man  hat  der  Dat.  Sg.  im  Altniederdeutschen  noch  die  alte  Form; 
im  Altnied erfränkischen  gilt  die  Neubildung  ?nanne)  im  Althochdeutschen 
und  in  der  mittleren  Periode  besteht  beides  nebeneinander.  Nom.  und 
Acc.  Plural  lauten  in  der  älteren  Zeit  durchaus  ?nan\  nur  das  Kompositum 
gonmian,  wo  jna?t  als  Suftix  erschien,  zeigt  im  Althochdeutschen  au(  h  Formen 
nach  der  ^-Flexion.  In  der  mittleren  Periode  stehen  wieder  n,an  and  ma/rne 
nebeneinander. 

Endlich  hat  das  Altsächsische  und  Althochdeutsche  einen  Rest  kon- 
sonantischer Flexion  aufzuweisen  in  dem  Dat.  Plur.  fotun,  fiiozun,  während 
sonst  der  Plural  dieses  Stammes  in  die  z-Flexion  übergetreten;  das  Alt- 
hochdeutsche allein  in  der  Flexion  von  genöz,  von  dem  Dat.  Sg.  und  Nom. 
Plur.  in  der  Form  genöz  belegt  sind,  neben  den  gewöhnlichen  iZ-Formen; 
im  Mittelhochdeutschen  sind  jene   alten  Formen  zahlreich  vorhanden. 

Bei  der  Berührung  mit  andern  Stämmen  verhalten  sich  somit  die  vor- 
liegenden konsonantischen  Bildungen  fast  durchaus  passiv.  Ein  Beispiel 
des  Umgekehrten  liegt  vor,  wenn  im  Mittelniederdeutschen  zu  l fir  (Bauer) 
der  Plural  bür  erscheint. 

§  185.  Berührung  der  Eigennamen  mit  andern  Stämmen.  Im 
Althochdeutschen  ist  die  Endung  -an  des  Accusativs  bei  den  Eigennamen 
auch  auf  solche  Appellative  übergegangen,  die  in  ihrer  Bedeutung  den 
Eigennamen  nahestehen:  von  got  begegnet  der  Acc.  goian\  von  fater  und 
truhtin  als  Bezeichnungen  Gottes  kann  der  Acc.  fateran,  truhtiuin  lauten. 
Von  den  Eigennamen,  welche  als  zweites  Glied  das  Substantiv  7nan  ent- 
hielten, ist  die  Endung  -an  auch  auf  das  selbständige  Substantiv  über- 
tragen worden;  so  dass  mannan  neben  7?ian  besteht.  Dieser  neue.  Accusativ 
ist  dann  im  späteren  Mittelhochdeutsch  und  Neuhochdeutsch  Anlass  ge- 
worden, ein   Paradigma  nach  dem  Muster  der  ;i-Stämme   auszubilden. 

B.    DIE    ENDUNGEN    DES    NEUTRUMS. 

§  186.  Berührungen  der  vokalischen  Neutra  unter  sich.  Im 
Altsächsischen  ist  im  Nom.  Acc.  Sg.  der  y^-Stämme  der  alte  Stand  der 
Dinge  noch  ziemlich  bewahrt,  wonach  bei  ursprünglich  kurzen  Stammsilben 
<ier  Stamm  mit  Konsonant  schliesst:  bed,  ßet,  giwit,  während  die  von  Hause 
aus  langsilbigen  auf  -/  ausgehen:  girüni,  riki  etc.     Aber  die  Übereinstim- 
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mung  der  obliquen  Kasus  hat  doch  schon  begonnen,  auch  die  Nominative 
anzugleichen  und  zwar  zu  Gunsten  der  langstämmigen:  es  heisst  kunni 
gegen  ags.  cyn,  ?ietti  neben  net.  Im  Althochdeutschen  findet  sich  nur  die 
Neubildung  nach  den  langsilbigen  Stämmen.  Im  Mittelniederdeutschen  ist 
der  Übertritt  auch  noch  weiter  gegangen  als  im  Altsächsischen:  neben 
flet  begegnet  flette,  für  bed  erscheint  hedde. 

Die  Bildung  des  Plurals  befindet  sich  im  Altsächsischen  noch  ziemlich 
auf  dem  lautgesetzlichen  Stande:  -//  des  N.  A.  steht  bei  den  kurzsilbigen 
ö-Stämmen,  vereinzelt  bei  y^'-Stämmen  (nettiu)  und  bei  mehrsilbigen  (oßigeso). 
Im  Althochdeutschen  hat  der  Typus  der  langsilbigen  ü:-Stämme  das  -u 
der  kurzsilbigen  <7-Stämme  ziemlich  verdrängt,  -u  besteht  nur  noch  im 
Ostfränkischen  bei  den  yV?-Stämmen :  kunniu,  gibeiniu  etc.  neben  kunni,  ^i- 
beini,  im  Alemannischen  bei  den  Diminuitiven  auf  // :  chindiliu,  und  vereinzelt 
sonst,  z.  B.  meremanniu  im  Physiologus,  stucchiu  bei  Notker.  Auch  im 
Mittelhochdeutschen  finden  sich  alemannisch  noch  einzelne  Reste  des  -iu 
bei  der  Bildung  -li,  ferner  stucku  Geschichtsfreund  VIII,  43,  bettv  ebda. 
XXXIX,  34,  7  u.  20,  55,  :i,2\  auch  heutige  Formen  wie  beri  (Beere),  rippi 
(Rippe)  hängen  vielleicht  mit  solchen  Pluralen  zusammen  (s.  aber  auch 
Schild,  Brienzer  Mundart  I,  98.).  Im  Übrigen  sind  diese  Formen  ver- 
schwunden, indem  nach  dem  Muster  der  neutralen  ^r-Stämme  der  Plural 
dem  Singular  gleich  gemacht  wurde. 

Noch  viel  entschiedener  geht  die  Ausgleichung  zwischen  a-  und  ja- 
Stämmen  im  Neuhochdeutschen  vor  sich:  zahlreiche  mittelhochdeutsche 
Substantive  auf  -e  gehen  im  Neuhochdeutschen  nach  der  a-Flexion,  d. 
h.  sie  treten  ohne  e  auf:  Kinn,  Kreuz,  Netz,  Reich  etc.  Dadurch  ergibt 
sich  nun  ein  Unterschied  von  N.  A.  Sg.  und  N.  A.  PL,  der  bisher  nicht 
bestanden  hatte:  es  erscheint  der  Stammauslaut  e  des  Plurals  nunmehr  als 
Endung;  dieser  Vorzug  war  es  offenbar,  der  die  Durchführung  des  Über- 
tritts gefördert  hat.  Der  Übertritt  hat  hauptsächlich  bei  solchen  nicht 
stattgefunden,  die  kollektive  Bedeutung  hatten,  also  in  ihrer  Bedeutung 
dem  Plural  nahe  standen  und  eine  Unterscheidung  der  beiden  Numeri 
weniger  erheischten,  vgl.  Gebilde,  Gebirge,  Gefilde,  Gefüge,  Gelände,  Ge- 
schmeide, Gewölbe.  Diese  haben  ihrerseits  zwei  Wörter  der  /z-Flexion  sich 
angeglichen,  die  gleichfalls  mit  ge-  zusammengesetzt  waren:  Gelage,  Gestade 
(mhd.  "^gelac,  gestat). 

§  187.  Berührung  der  yVz-Stämme  und  der  ;^-Stämme.  Dieselbe 
konnte  erst  in  der  mittleren  Periode  eintreten,  nachdem  auslautend  /  und 
a  m  e  zusammengefallen.  So  finden  sich  schon  mittelhochdeutsch  von 
den  ;7-Stämmen  Formen  nach  dem  Vorbild  der  zahlreicheren  y^-Stämme : 
dem  herze,  dem  wange,  dem  ouge.  Im  Neuhochdeutschen  ist  Auge  im 
Sg.  durchaus  stark,  ebenso  mhd.  brc  >  nhd.  Ohr,  das  noch  den  Übertritt 
von  kinne,  kriuze  etc.  in  die  Form  der  «-Stämme  mitmachte.  Von  jenen 
vokalischen  Formen  der  obliquen  Kasus  von  herze  aus  entsteht  dann  auch 
der  neue  Nom.  Herz,  während  in  den  obliquen  Kasus  die  Formen  der 
«-Stämme  siegreich  bleiben.  —  Umgekehrt  finden  sich  bei  der  yVz-Flexion 
schon  in  der  mittleren  Periode  Formen  auf  -en,  so  im  Mittelniederdeutschen 
bei  ende,  ribbe;  auch  mittelhochdeutsch  einzelnes,  wie  meren  (PL  von  daz 
maere) ,  stucken ;  im  Neuhochdeutschen  sind  Plurale  auf  -en  die  Regel 
geworden  bei  Bettie),  Ende,  Hemde,  Maere,  wo  bei  Fortbestehen  des  singu- 
laren  e  eine  Unterscheidung  des  Plurals  wünschenswert  war. 

§  188.  Berührung  von  alten  i'-Stämmen  mit  den  vokalischen 
Neutra.  Bei  den  alten  i--Stämmen  mit  langer  Stammsilbe  waren  im  Ur- 
deutschen N.  A.  Sg.  mit  den  ü;-Stämmen  lautgesetzlich  zusammengefallen: 
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kalb  (aus  "^kalbos)  =  word.  In  den  Kasus  des  Plurals  dagegen  war  -ir 
(aus  -eza)  überall  geblieben,  so  dass  das  Bildungssuffix  das  Aussehen  eines 
Pluralkennzeichens  gewann.  Im  Altniederdeutschen  erscheinen  PI  irale  auf 
'ir  von  ei  Vi\i&  hon;  zahlreicher  sind  die  Belege  im  Althochdeutschen:  bei 
einzelnen  Substantiven  {blat,  farh,  ei,  huon,  kalb,  luog,  ris,  rind)  i  \\X  diese 
Bildung  ausschliesslich  auf,  bei  anderen  steht  sie  neben  den  endungslosen 
Formen.  Im  Mittelniederdeutschen  und  Mittelhochdeutschen  nimmt  die 
Zahl  dieser  Plurale  erhebhch  zu;  im  Neuhochdeutschen  ist  das  S(  hwanken 
zwischen  alter  und  neuer  Pluralbildung  bei  den  meisten  Wörtern  zu  Gunsten 
von  -ei'  beseitigt.  Isolierte  Reste  der  älteren  Form  finden  sich  in  dem 
Ortsnamen  Baden  und  den  Namen  auf  -hausen. 

Vereinzelt  haben  auch  alte  y^^-Stämme  -er  angenommen  {Bild,  Gemüt, 
Geschlecht)',  hier  war  durch  die  Bildung  von  Nominativen  ohne  e  bereits 
eine  Unterscheidung  zwischen  Sg.  und  PL  geschaffen,  also  weniger  Anlass 
vorhanden,  nach  jenem  -er  zu  greifen.  Die  Mundarten  gehen  in  Zufügung 
des  -er  vielfach  noch  weiter  als  die  Schriftsprache;  so  begegnet  alem.  Beil 
—  Beiler,  Bein  —  Beiner,  Bett  —  Better,  Bart  —  Bärter,  Heu  —  Heuer 
etc.,  bair.  Bett  —  Better,  Bein  —  Beiner,  Gebet  —  Gebeter,  Gemi'is  —  Ge- 
müser,  Hemd  —  Hemder  etc.,  rhfr.  Bein  —  Beiner,  Bett  —  Better ^  Hemd  — 
Hemder,  Stück  —  Stücker,  thür.  Jahr  ■ —  Jahrer,  Spiel  —  Spieler,  Thier  — ■ 
Ihierer.  Im  Pfälzischen,  in  der  Wetterau  findet  sich  auch  bei  den  Dimi- 
nutiven das  -er'.  Auge  Icher,    Vögele  her. 

§  186.  Berührung  von  Masculina  und  Neutra.  Die  Endung  e  des 
N.  A.  PI.  Masc.  geht  teilweise  schon  in  der  mittleren  Periode  auf  den 
endungslosen  N.  A.  PL  des  Neutrums  über;  in  weiterem  Umfang  im  Mittel- 
niederdeutschen, wo  einzelne  e,  aus  dem  alten  u,  bei  den  Neutris  schon 
vorhanden  waren;  auf  hochdeutschem  Gebiete  zuerst  und  zumeist  auf 
mitteldeutschem  Boden.  Wenn  es  mittelniederdeutsch  und  m\  Mittel- 
deutschen auch  an  die  Suffixe  antritt,  wäpene,  kindtre,  löchere,  redere,  so 
können  auch  hier  teilweise  alte  Formen  auf  -u  zu  Grunde  liegen.  In 
neuhochdeutscher  Zeit  sind  die  endungslosen  Plurale  durch  Bildungen  auf 
e  verdrängt,  soweit  nicht  die  Endung  -er  eingegriffen  hat.  Nur  bei  Ver- 
bindung mit  Zahlwörtern  sind  die  alten  Plurale  gebHeben:  sechs  Loih,  Pfund 
etc.,  wegen  ihrer  besondern  Häufigkeit;  nach  diesem  Vorbild  sind  denn 
auch  andere  Pluralbildungen  dem  Singular  gleich  gemacht  worden,  wohl 
hauptsächlich  deshalb,  weil  oft  verschiedene  solche  Substantive  in  Auf- 
zählungen verbunden  waren :  so  heisst  es  auch  sechs  Stück  (mh.  uaz  stücke) 
und  auch  beim  Masc.  sechs  Fuss.  Diese  Beeinflussung  des  Masc.  ist  schon 
altsächsisch,  vgl.  sibun  wintar  Hei.  510,  fier  penning,  twene  scilling  in  der 
Freckenhorster  Heberolle.  Im  allgemeinen  aber  gehört  diese  Ausgleichung 
erst  der  neuhochdeutschen  Zeit  an. 

In  manchen  Substantiven  bestehen  die  Plurale  auf  -e  neben  solchen  auf 
-er.  Dabei  zeigt  sich  deutlich,  dass  die  Bildung  auf  -er  die  eigentlich 
lebendige  und  volkstümliche  ist:  die  Plurale  auf  e  haben  überwiegend 
archaischen  Charakter  und  bezeichnen  nicht  so  entschieden  eine  .Mehrzahl, 
wie  diejenigen  auf  -er,  vgl.  Baiide  —  Bänder,  Lande  —  Länder^  Worte  — 
Wörter. 

Vereinzelt  ist  schon  mhd.  -er  auch  ins  Masc.  eingedrungen;  häufiger 
wird  es  seit  dem  14.  und  15.  Jahrb.,  um  im  Neuhochdeutschen  bei 
manchen  Substantiven  Regel  zu  werden.  In  schweizerischen  INfundarten 
erscheint  auch  ein  Sg.  Eier  (ovum),  wohl  schwerlich  eine  alte  Form, 
sondern  mit  Übertragung  des  -er  aus    dem  Plural,    wie   im  SüdJr.  und  in 
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schweizerischer  Mundart   im  Sg.  Spreuer   besteht,    aus    dem  Plural   spreüer 
zu  mhd.  daz  spriu, 

C.    die    ENDUNGEN    DES    FEMININUMS. 

§  190.  Der  Stand  der  Endungen  im  Urdeutschen  war  etwa 
folgender.  Der  Nominativ  Sgl.  war  ohne  Endung:  allgemein  bei  den 
langsilbigen  /-Stämmen  und  den  konsonantischen  Stämmen;  ferner  teilweise 
bei  den  langsilbigen  <?-Stämmen  und  y^-Stämmen.  Er  hatte  die  Endung  a: 
bei  den  kurzsilbigen  und  grossenteils  bei  den  langsilbigen  ^-Stämmen, 
sowie  bei  den  -^;?-Stämmen.  Er  hatte  die  Endung  -e  teilweise  bei  den 
y^-Stämmen.  Er  hatte  die  Endung-/  bei  den  kurzsilbigen  /^-Stämmen 
(teilweise),  bei  den  kurzsilbigen  -/-Stämmen,  bei  den  ?VStämmen.  Er  hatte 
die  Endung  -/  bei  den  -z>?/-Stämmen,  endlich  die  Endung  -o  ganz  verein- 
zelt bei  den  -(7-Stämmen. 

Der  Genitiv  Sgl.  zeigte  keine  Endung  bei  den  konsonantischen 
Stämmen,  die  nicht  -//-Stämme  waren;  er  gieng  aus  auf  -a  bei  den  0- 
Stämmen,  auf  -e  bei  den  -y^-Stämmen,  auf  -/  oder  -es  bei  den  /-Stämmen 
(also  auf  -im  oder  -mes  bei  den  -?;?/- Stämmen),  auf  -un  bei  den  -«-Stämmen. 
Der  Dativ  Sgl.  endigte  auf  -/  bei  den  -/-Stämmen,  auf  -u  bei  den  -0- 
Stämmen  mit  ihren  Unterabteilungen,  er  war  gleich  dem  Genitiv  bei  den 
konsonantischen  Stämmen.  Der  Accusativ  Sgl.  war  im  allgemeinen  dem 
Nominativ  gleich,  ausser  bei  den  -m-  und  -//«-Stämmen:  hier  ging  er  aus 
auf  -m-  und  -/?;/.  Bei  den  langsilbigen  -«^-Stämmen  kam  zwar  dem  Nomi- 
nativ wie  dem  Accusativ  die  Form  mit  und  ohne  Endung  zu;  bei  manchen 
Substantiven  aber  war  im  Nom.  noch  die  Form  ohne  Endung,  im  Acc. 
die  Form  auf  -a  die  Regel. 

Der  Nomin.  Accus.  PI.  endete  auf  -ä  und  -0  bei  den  ^-Stämmen,  auf 
-e  bei  den  /^-Stämmen,  auf  -/  bei  den  /-Stämmen,  auf  -/  bei  den  m- 
Stämmen;  er  war  gleich  den  obliquen  Kasus  des  Sgl.  bei  den  übrigen 
konsonantischen  Stämmen.  Der  Genitiv  PI.  ging  auf  -0  aus  bei  den  kon- 
sonantischen Stämmen,  ausser  den  -«-Stämmen,  auf  -/<?  bei  den  -/-Stämmen, 
auf  -mo  bei  den  -/«-Stämmen,  auf  -ono  bei  den  -S-  und  -^«-Stämmen,  auf 
-/<?«<?  bei  den  -y^-Stämmen.  Der  Dativ  PI.  ging  aus  auf  -im  bei  den  -/- 
Stämmen,  auf  -im  bei  den  -/«-Stämmen,  auf  -om  (-iom)  bei  den  -S-  (-j'o-) 
und  -<?«-Stämmen,  auf  -um  bei  den  übrigen  konsonantischen  Stämmen. 

§  191.  Hier  trat  dann  wieder  Ausgleichung  der  Doppelformen 
ein.  Im  G.  Sgl.  der  /-Stämme  ist  im  Altsächsischen  die  Form  auf  -es 
fast  ausschliesslich  herrschend  geworden  (anders  v.  Helten,  BBB.  XX,  513); 
im  Altniederfränkischen  besteht  noch  beides  nebeneinander;  im  Althoch- 
deutschen gilt  lediglich  die  Form  auf  -/.  Was  die  mehrfachen  Formen 
des  Nom.,  bezw.  Accus.  Sgl.  betrifft,  so  sind  die  Formen  auf  -0  der  b- 
Stämme  nur  noch  ganz  vereinzelt  vertreten  (vgl.  Bremer,  ero  ZsfdA.  XXXI., 
205,  Kögel  AnzfdA.  XIX,  242).  Das  Nebeneinander  von  Formen  der  0- 
Flexion  mit  -a  und  ohne  schliessenden  Vokal  ist  im  allgemeinen  zu  Gunsten 
der  Formen  mit  -a  entschieden  worden;  es  bestand  im  Altsächsischen 
noch  vereinzelt  (thiod-thioda,  hel-hellia);  noch  etwas  mehr  Belege  begegnen 
im  Althochdeutschen.  In  einzelnen  Fällen  sind  die  alten  lautgesetzlichen 
Formen  nur  noch  in  adverbiellen  Ausdrücken  erhalten,  deren  Erstarrung 
teilweise  gewiss  schon  in  das  Urdeutsche  zurückreicht,  so  im  Altnieder- 
deutschen bei  half,  stunt,  wis  (die  letztern  aus  dem  Mittelniederdeutschen 
zu  erschliessen),  im  Althochdeutschen  bei  denselben,  bei  biwz,  bei  wil.  Im 
N.  A.  PI.   ist  -ä  fast  auf  dem  ganzen  Gebiete  verallgemeinert  worden;  nur 
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in  den  Murbacher  Hymnen  gilt  -o  ausschliesslich;  die  Zwillingsformen  be- 
stehen noch  nebeneinander  in  der  altern  Zeit  des  Alemannischen,  werden 
dann  aber  auch  zu  Gunsten  von  -ä  ausgeglichen,  das  in  der  mittleren 
Periode   des  Alemannischen  allein  gilt. 

§  192.  Weiterhin  hat  auch  Angleichung  verschiedener  Kasus 
stattgefunden.  Die  Zurückdrängung  der  endungslosen  Nominati  form  bei 
den  ^-Stämmen  beruht  hauptsächlich  auf  Angleichung  an  den  ;  ccusativ; 
umgekehrt  haben  die  verkürzten  Nominativformen  sich  einen  gleich  autenden 
Accusativ  gebildet.  Bei  den  movierten  -my'^-Bildungen  ist  das  ursprüng- 
liche Verhältnis  im  Althochdeutschen  noch  ziemlich  gewahrt:  N.  kuningin 
—  A.  kuninginna;  aber  die  Form  auf  -in  dringt  seit  dem  9.  Ja  irh.  auch 
in  den  Accusativ  und  seit  dem  11.  Jahrh.  die  Accusativform  -imie  auch 
in  den  Nominativ  ein.  Die  nämliche  Ausgleichung  liegt  auch  Jtuf  mittel- 
niederdeutschem Gebiete  vor.  Ziemlich  auffallend  ist, ,  dass  zwischen  Gen. 
u.  Dat.  Sgl.  der  ^-Stamme  im  Altsächsischen  wie  im  Althochdeutschen 
Ausgleichung  stattgefunden  hat,  der  Gen.  neben  der  Form  auf  -a  auch 
die  auf  -//,  der  Dativ  neben  -21  auch  -a  aufweist.  Und  zwar  liegt  auf 
beiden  Gebieten  die  Sache  so,  dass  die  ursprünglich  dativischo  Genitiv- 
form die  alte  Genitivform  mehr  zurückgedrängt  hat,  als  die  alte  Dativform 
durch  das  neue  -a  Einbusse  erlitten  hat.  Im  Laufe  des  Althochdeutschen 
nimmt  die  Form  des  Gen.  auf  -u  {p)  immer  mehr  überhand;  bei  Notker 
gehen  Gen.  wie  Dativ  auf  -o  aus.  Vielleicht  ist  bei  dieser  Ausgleichung 
das  Vorbild  der  Paradigmen  kraft,   hohl  und  zunga  massgebend   gewesen. 

Bei  den  alten  -^//-Stämmen  hatte  sich  im  Urdeutschen  nach  Abfall  des 
auslautenden  n  das  Paradigma  ergeben  N.  Sgl.  -/,  obHque  Kasus  auf 
-/:  hier  fand  nun  im  Althochdeutschen  (auch  im  Altsächsischen?)  An- 
gleichung des  Nominativs  an  die  obliquen  Kasus  statt,  so  dass  auch 
dieser  auf  -i  ausging. 

Bei  den  -zwz-Stämmen  war  N.  A.  Sgl.  auslautend  das  n  verloren  ge- 
gangen (vgl.  Kluge,  PBB.  XII,  381).  Nach  den  Formen  der  obliquen 
später  teilweise  durch  Analogiebildung  verdrängten  Formen  mit  11  wurde 
dieses  —  vielleicht  schon  urdeutsch  oder  erst  althochdeutsch?  wieder 
hergestellt,  so  dass  Doppelformen  entstanden:  toufi-toufin,  die  dann  wieder 
vereinfacht  worden:  altsächsisch  begegnet  nur  die  Form  auf  /,  die  auch 
althochdeutsch  herrscht;   -in  gilt  in   einigen  alten   fränkischen   Quellen. 

Die  weiteren  Umgestaltungen  erfolgen  auch  beim  Femininum  durch 
gegenseitige  Beeinflussung  der  verschiedenen  Paradigmata. 

§  193.  Der  Unterschied  der  Endungen  a  und  <?  bei  den  ^-Stämmen 
und  y^ -Stämmen  besteht  noch  im  frühesten  Althochdeutschen;  aber  schon 
am  Ende  des  8.  Jahrhs.  beginnen  die  ^-Formen  auch  bei  den  ^^^-Stämmen 
sich  geltend  zu  machen  und  verdrängen  dieselben  im  9.  Jahrh.  gänzlich. 
Im  Altsächsischen  und  Altniederfränkischen  ist  von  den  Abweichungen 
der  y^-Stämme  keine  Spur  mehr  vorhanden. 

§  194.  Berührung  der  alten  f;7-Stämme  und  der  /;^z-Stämme. 
Die  beiden  Paradigmen  stimmten  im  N.  A.  Sgl.  überein:  hohi  =^  dopt,  daher 
wurden  auch  die  obliquen  Formen  und  die  Pluralformen  von  dopt  nach 
höhi  gebildet,  also  -ino  Gen.  PL,  -im  Dat.  PL,  -1  in  allen  anderen  Kasus. 
Aus  der  Zeit,  wo  bei  den  Vertretern  der  mZ-Stämme  noch  Doi)pelformen 
auf  -i  und  -in  bestanden,  stammt  eine  Einwirkung  in  entgeg(3ngesetzter 
Richtung:  es  wurden  zu  höhi  etc.  auch  Nebenformen  auf  -in  geschaffen, 
die  dann  bei  der  Ausgleichung  natürlich  sich  ebenso  verteilten  wie  jene. 

§    195.     Berührung  von  ä  (y^)- Stämmen  und   z-Stämmen.     Im  Ahd. 
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begegnen  von  alten  y^-Stämmen  Nebenformen  auf  i:  redia-rediy  tninna-minniy 
7vunna'Wunm\  auch  von  alten  <7-Stämmen:  z.  ^.  farawa-farawi.  Der  Aus- 
gangspunkt ist  wohl  rediy  die  lautgesetzliche  Nominativform  der  kurzsilbigen 
/z-Stämme;  darnach  wurden  auch  zu  langsilbigen  Stämmen  Nominative  auf 
-/  wieder  hergestellt:  7ninni-wimni ^  die  zur  alten  Nominativform  hohi  in  Be- 
ziehung traten,  also  oblique  Formen  auf  -i  schufen,  und  dann  wie  jene  das 
Nom.  -i  verlängerten.  Die  ^J-Stämme  wurden  wieder  von  den  y'^-Stämmen 
beeinfiusst. 

Eine  andere  Einwirkung  der  ^-Stämme  auf  die  /-Stämme,  die  sich  wohl 
bei  syntaktischer  Assoziation  entwickelt  hat,  besteht  darin,  dass  in  alt- 
alemannischen Quellen  der  Dat.  Plur.  vielfach  auf  -inöniy  -inum  ausgeht, 
ein  Umstand,  der  dann  weiter  bei  Notker  zur  Bildung  einer  Form  höhina 
für  N.   A.   PL   führte. 

§  196.  Berührungen  zwischen  den  ^-Stämmen  und  den  bn- 
Stämmen,  die  im  Nom.  Sgl.  und  Gen.  Dat.  Plur.  übereinstimmen,  finden 
schon  im  Altsächsischen  und  Althochdeutschen  statt,  so  dass  ursprüng- 
lich starke  Stämme  auch  schwach,  ursprünglich  schwache  Stämme  auch 
stark  abgewandelt  werden.  Und  zwar  sind  die  Übertritte  aus  der  starken 
in  die  schwache  Elexion  weit  häufiger  als  die  aus  der  schwachen  in  die  starke. 
Nicht  alle  Kasus  erleiden  die  Neubildung  in  gleichem  Masse :  wenigstens 
auf  altniederdeutschem  und  altniederfränkischem  Gebiet  sind  im  Gen.  und 
Dat.  Sgl.  die  schwachen  Formen  bedeutend  häufiger  als  im  Accus.  Sgl., 
offenbar  weil  im  Allgemeinen  das  Bestreben  nach  Gleichheit  von  N.  und 
A.   wirksam  war. 

In  der  mittlem  Periode  nehmen  die  schwachen  Formen  noch  mehr  über- 
hand, besonders  auf  mitteldeutschem  Gebiet.  In  der  jüngsten  Periode  ist 
in  den  meisten  Mundarten  wie  in  der  Schriftsprache  im  Plural  völliger  Zu- 
sammenfall der  beiden  Paradigmen  eingetreten  und  zwar  zu  Gunsten  der 
Formen  auf  -eriy  so  dass  ein  deutlicher  Unterschied  zwischen  Sing,  und 
Plural  gegeben  war.  Erstarrte  Reste  sind:  unserer  lieben  Frauen,  Frauen 
N.  N.  auf  Briefadressen  in  der  Schweiz ;  es  kommt  doch  an  die  Sonnen.  Im 
Sgl.  besteht  auf  Teilen  des  Gebietes  noch  Scheidung:  soest.  heisst  es 
noch  die  lunge  —  der  hingen  und  ravensburg.  wenigstens  überwiegend 
die  zunge  —  der  zungen\  auch  Hessisch  und  Thüringisch  kennen  noch 
solche  Flexionsweise;  im  weitaus  grössten  Teile  des  Gebiets  aber  ist  wie 
in  der  Schriftsprache   -e  durch  alle  Kasus   des  Sing,   durchgeführt. 

Noch  etwas  stärkere  Umbildung  hat  eine  besondere  Unterabteilung  der 
^-Stämme  erfahren:  diejenigen,  die  mit  -;2-Suffix  gebildet  waren.  Ahd. 
versana  wurde  mhd.  versen  und  alle  Kasus  waren  dieser  Form  gleichlautend 
geworden;  es  wich  also  nur  der  N.  Sgl.  von  dem  Typus  von  zunge  ab. 
Die  Folge  war  einerseits,  dass  im  späten  Mittelhochdeutsch  Nominativ- 
formen ohne  -n  entstanden,  anderseits  aber  auch  bei  den  schwachen  Sub- 
stantiven sich  Nom.  des  Sing,  auf  -en  einfanden.  Diese  letztern  sind  zuerst 
mitteldeutsch,  dann  oberdeutsch,  hier  mit  dem  14.  Jahrh.  ziemlich  häufig 
belegt,  und  kommen  natürlich  auch  bei  <7-Stämmen  vor.  Im  heutigen 
Bairischen  und  Alemannischen,  teilweise  auch  im  Ostfränkischen  und  West- 
fränkischen, besteht  daher  neben  dem  Typus,  dessen  Singular  nur  auf  e 
ausging,  ein  zweiter,  dessen  Endung  überall  -en  aufweist,  bezw.  auf  solches 
zurückgeht. 

§  197.  Berührung  zwischen  den  langsilbigen  /-Stämmen  und 
den  konsonantischen  Stämmen,  die  nicht -v-Stämme  sind.  Sie  beruht 
hauptsächlich  auf  der  Übereinstimmung  von  Nominativ  und  Accusativ  beider 
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Klassen,  Im  Sgl.  ist  as.  der  Gen.  -es  der  /-Stämme  auch  auf  die  kon- 
sonantischen übertragen:  burges,  nahte s ;  vereinzelt  ist  auch  der  Dativ  auf 
-/auf  konsonantische  Stämme  übergegangen:  /^z^rr^'i  neben  häufigrrem  bürg, 
idisl  neben  idis,  während  bei  magad  und  naht  nur  die  konsoiiantischen 
Formen  vorliegen;  im  Altniederfränkischen  ist  der  Übertritt  im  Dat. 
noch  etwas  weiter  gegangen ,  wenn  es  überhaupt  erlaubt  ist  aus  der 
geringen  Zahl  der  Belege  Schlüsse  zu  ziehen.  Im  Althochdeuts  :hen  sind 
bei  bürg  die  Formen  des  Gen.  und  Dat.  nach  der  /-Flexion  ganz  gebräuch- 
lich neben  der  konsonantischen  Form;  bei  ^rz^j-/"  gehören  die  wc  iiigen  Be- 
lege des  Sgl.  der  /-Flexion  an.  Erst  ganz  vereinzelt  sind  im  Althoch- 
deutschen die  /-Formen  bei  naht.  Die  umgekehrte  Strömung  beginnt  im 
Altsächsischen:  mehrfach  finden  sich  Dative  von  /-Stämmen  nach  der 
konsonantischen  Flexion  (bei  giwaldy  craft,  mäht,  middilgard ,  »nindburd, 
werold)y  einmal  auch  der  Gen.  tid]  im  Althochdeutschen  sind  solclie  Formen 
sehr  selten.  Im  Mittelniederdeutschen  sind  die  Formen  des  Gen.  auf  -es 
verschwunden  vor  den  endungslosen  konsonantischen  Formen  und  auch 
im  Dativ  die  -^-Formen  vor  diesen  sehr  stark  zurückgetreten.  Im  Gen. 
bestanden  auch  noch  Formen  auf  -e  im  Mittelniederdeutschen,  sei  es  als 
Fortsetzungen  der  im  Altniederdeutschen  hier  seltenen  Bildung  auf  -/,  sei 
es,  dass  man  zu  den  dativischen  Doppelformen  mit  und  ohne  e  auch  solche 
im  Genitiv  schuf. 

Im  Mittelhochdeutschen  tritt  die  alte  Form  -e  aus  /  schon  vielfach  zurück, 
im  Neuhochdeutschen  ist  sie  verschwunden;  ein  erstarrter  Rest  im  Gäiise- 
fuss  (und  Bräutigam,  Nachtigall))  doch  bewahrt  das  Cimbrische  noch  die 
alten'  Formen  auf  -<?. neben  der  neueren  Analogiebildung. 

Im  Nom.  Acc.  PI.  ist  im  Altsächsischen,  wie  im  Althochdeutschen 
die  Bildung  nach  der  /-Flexion  die  Regel;  von  vereinzeltem  abgesehen, 
zeigt  nur  im  Ahd.  brüst  etwas  häufiger  die  alten  konsonantischen  Formen, 
und  7taht  hat  diese  ausschliesslich ,  im  Aitsächsischen  wie  im  Althoch- 
deutschen. Bei  beiden  dauern  auch  in  der  mittlem  Periode  die  alten 
Formen  fort,  doch  treten  nun  auch  bei  naht  die  /-Formen  hervor,  die  in 
der  jüngsten  Periode  allein  herrschen.  Im  Gen.  und  Dat.  Piur.  ist  im 
Altsächsischen  -io,  -iun  der  /-Stämme  auch  in  die  konsonantische  Flexion 
eingedrungen,  so  dass  burgo  —  burgio,  burgiin  —  burgiun  neb u>n einander 
steht. 

§  198.  Berührung  zwischen  den  langsilbigen  und  kurzsilbigen 
/-Stämmen.  Bei  diesen  stimmten  die  obliquen  Kasus  überein,  N.  u.  A. 
Sgl.  wichen  ab:  es  hiess  kraft,  aber  -skepi.  Hier  hat  zuerst  das  althoch- 
deutsche ausgeglichen,  die  Form  der  langstämmigen  Substantiva  auch  auf 
die  kurzstämmigen  übertragen,  so  dass  es  -skaf  gegenüber  as.  -skepi,  stat 
gegenüber  as.  steti  heisst;  nur  kuri  und  turi  haben  sich  diesem  Übertritt 
entzogen.  Im  Niederdeutschen  begegnet  dieser  Übertritt  erst  in  der 
mittleren  Periode,  aber  nicht  so  entschieden  wie  im  Hochdeutschen;  beke 
hat  die  Neubildung  nicht  erfahren;  neben  stat  gilt  stede, 

§  199.  Berührung  der  /-Stämme  und  der  ihnen  gleicbgebildeten 
konsonantischen  Stämme  einerseits  mit  den  0-  und  den  -^;?-Stämmen 
anderseits.  Nicht  auf  teilweisem  Zusammenfall,  sondern  auf  syntaktischer 
Assoziation  beruht  die  frühzeitig  eingetretene  Angleichung  des  Dativs  der 
/-Stämme  an  die  ^-Stämme:  altsächsisch  wie  althochdeutsch  begegnen 
Formen  wie  heriii,  idisiu,  brüdiu,  widiu,  stetiu  (wenn  dies  nicht  alte  aus  der 
//-Flexion  übernommene  Lokative  sind).  Ebenfalls  noch  in  d  'r  ältesten 
Periode  hat  Berührung  mit  denjenigen  ^-Stämmen  stattgefunden,  welche  die 
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lautgesetzliche  Form  im  Nom,  Sgl.  bewahrten,  also  in  diesem  Kasus  mit 
den  /-Stämmen  und  den  betr.  konsonantischen  Stämmen  zusammenfielen.  So 
finden  sich  altsächsisch  und  altniederfränkisch  und  bei  Notker  Formen  von 
thiod  (got.  thiuda)  nach  der  /-Flexion.  Oder  aber  es  werden  nach  dem 
Muster  der  konsonantischen  Stämme  die  obliquen  Kasus  dem  Nominativ 
gleich  gemacht,  hauptsächlich  altsächsisch,  kaum  althochdeutsch.  Solche 
Formen  begegnen  von  eo^  hei,  thiod. 

Stärkere  Berührung  der  beiden  genannten  Klassen  mit  der  <7-Flexion 
tritt  in  der  mittleren  Periode  ein,  nachdem  die  Endungen  zu  e  geworden, 
also  Gen.  und  Dat.  Sgl.  und  N.  A.  PI.  zusammengefallen.  Die  Folge  ist 
einerseits,  dass  auch  von  den  endungslosen  Stämmen  Nominative  und 
Accusative  des  Singulars  auf  e  gebildet  werden.  So  ist  schon  mnd.  süle 
an  Stelle  von  sül  getreten,  mhd.  erne  hat  am  fast  verdrängt;  auf  beiden 
Gebieten  findet  sich  schulde,  iverlde  neben  den  alten  Formen  schult,  werlt. 
Zahlreiche  derartige  Neubildungen  zeigt  das  Nhd. :  Beichte,  Eiche,  Ente, 
Leiche  etc.  Anderseits  erscheinen  alte  Singulare  auf  <?  später  ohne  e,  so  dass 
die  alte  lautgesetzliche  Form  wieder  hergestellt  erscheint  (man  kann  sogar 
in  einzelnen  Fällen  zweifelhaft  sein,  ob  man  es  mit  alten  oder  neuen 
Bildungen  zu  thun  hat).  So  schon  mhd.:  huot  neben  huote,  vorht  neben 
vorhte,^waht  neben  wahte.  Noch  mehr  im  Übergang  zum  Nhd.:  ahte  = 
Acht,  marke  =^   Mark,   quäle  =  Qual,  stirne  =   Stirn,  raste  =  Rast. 

Infolge  dieser  Neubildungen  bestanden  eine  Zeit  lang  zahlreiche  Doppel- 
formen mit  -e  und  ohne  -e.  Als  nun  die  starken  -(?-Bildungen  sich  mit 
den  <?/^-Stämmen  berührten  (s.  o.  §  196),  so  wurden  die  Pluralbildungen 
auf  -efi  auch  auf  die  daneben  stehenden  Formen  ohne  e  übertragen,  und 
von  diesen  gingen  sie  weiter  auf  endungslose  Formen,  neben  denen  es 
keine  Bildung  auf  -e  gab.  So  erklären  sich  die  neuhochdeutschen  Plurale 
Arbeiten,   Burgen,   Geburten  etc. 

§  200.  Berührungen  zwischen  dem  Femininum  einerseits,  Mas- 
culinum  und  Neutrum  anderseits.  Berührung  einer  einzelnen  Form 
fand  im  Altsächsischen  beim  Dat.  PL  statt,  indem  sich  derselbe  dem 
Masculinum  in  der  Neubildung  auf  -iun  anschloss;  also  urdeutsch  "^kraftim 
=  as.  kreftiun.  Ferner  haben  im  Neuhochdeutschen  nach  dem  Muster 
der  endungslosen  männlichen  und  sächlichen  Plurale  bei  Zahlbenennungen 
auch  Feminina  Formen  ohne  Endung,  aufzuweisen,  so  Last,  Mass,  Ohm,  Uhr, 
In  zahlreichen  Fällen  aber  hat  Wechsel  des  Geschlechts  und  damit  Um- 
bildung des  ganzen  Paradigmas  stattgefunden.  Besonders  nahe  lag  ein 
solcher  Übertritt  bei  den  z/-Stämmen,  bei  denen  alle  Kasus  des  Masc.  und 
Fem.  von  Hause  aus  übereinstimmten.  So  sind  dieselben  vielfach  in  andere 
Genera  übergetreten  oder  zeigen  wenigstens  ein  Nebeneinander  verschie- 
dener Geschlechter,  got.  kustus  m.  =  as.  und  ahd.  kust  f.;  die  got. 
Masculina  flödus,  haidus,  luftus,  lustus  sind  and.  und  ahd.  m.  und  f. ;  got. 
kinnus  f.  =  and.  ahd.  kinni  n.;  urdeutschem  grundus  (m.  o.  f.?)  entspricht 
hd.  grund  m. ,  mnd.  grund  f.  seltener  Masc.  (im  Altsächsischen  lässt 
sich  das  Geschlecht  nicht  erkennen) ;  auch  Floh,  das  altdeutsch  beide 
Genera,  m.  u.  f.,  zeigt,  war  wohl  ursprünglich  weiblicher  z/-Stamm.  -  In 
der  /-Flexion  stimmten  bei  gleichartiger  Stammsilbe  Nom.  und  Acc.  Sgl., 
sowie  der  ganze  Plural  überein.  So  entspricht  urdeutsch  hups  ra.  dem  ad. 
huf  f. ;  urdeutsch  wens  f.  =  ad.  wän  m.,  urd.  dails  f.  =  ad.  teil  m.  und 
n.,  urd.  taikns  .f.  ^^=^  deutsch  zeichen  n.  Im  altniederdeutschen  und  alt- 
hochdeutschen stehen  Masc.  und  Fem.  nebeneinander  bei  giwald  und  list, 
ebenso  Neutr.  und  Fem.  bei  lieh  (and  nur  neutr.  belegt,   mnd.  m.  u.  fem.). 

Germ.inisclie  Philologie.    I.    2.  Aufl.  49 
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Die  alten  Feminina  kraft,  werold  sind  altsächsiscVi  auch  Masculiiia;  and. 
und  ahd.  art  masc.  ist  mittelniederdeutsch  und  teilweise  mittelho(  hdeutsch 
fem.  geworden. 

Auf  der  Übereinstimmung  von  Nom.  (und  Acc.  Sgl.)  beruhen  Über- 
gänge alter  Feminina  mit  langer  Stammsilbe  ins  Masc.  Mancli  3S  davon 
ist  wohl  schon  urdeutsch  übergetreten,  wie  urdtsch  "^randa  f.  —  dtsch. 
rand  masc,  urdtsch.  ^sküra  f.  rtr=  dtsch.  skiir  m.,  urd.  ^wiinska  f.  —  dtsch. 
wünsch  m.  Anderes  erst  später.  Neben  ahd.  folma  f.  steht  as.  fobn  m. ; 
im  Altsächsischen  selber  begegnet  hei  als  Masc.  neben  hei-  i  dlia  fem. 
Häufiger  sind  diese  Übertritte  im  Althochdeutschen,  wo  auch  1er  Nom. 
Acc.  Plur.  bei  Masc.  und  Fem.  übereinstimmte.  So  finden  sich  n^ben  den 
Abstrakta  auf  -unga  Masculina  2i\\{ -ung,  neben  thioda  das  Masc.  und  Neutr. 
thiot,  neben  halba,  %visa  besonders  adverbial  männliche  Formen. 
Vgl.  Behaghel,   Germania  XXIII.  273- 

Noch  weit  mehr  Anlass  zum  Übertritt  bot  sich  nach  Abschwächung  der 
Endungen  in  der  mittlem  Periode.  Hier  ergab  sich  erstens  Zusammenfall 
aller  früher  vokalisch  auslautenden  männlichen  Stämme  mit  den  <: -Stämmen 
und  -^;z-Stämmen  im  N.  Sgl.  Ausserdem  fielen  diese  vokalischen  männ- 
lichen und  neutralen  Stämme  auch  im  Dat.  Sgl.  und  im  Plur.  —  den  Gen. 
ausgenommen  —  mit  den  ^-Stämmen  zusammen;  bei  den  /z-Stämmen  der 
verschiedenen  Genera  bestand  nur  im  Acc.  noch  ein  Unterschied  (indem 
das  Neutrum  auf  c,  nicht  auf  -en  ausging).  Die  alten  /-Stämme  as.  "^guti, 
kumi,  kuri  erscheinen  mittelniederdeutsch  als  Fem.  gote,  kovie,  köre;  mnd. 
sege  (äs.  sigi)  ist  M.  und  F.;  von  as.  ahd.  sidu  erscheint  mittelniederdeutsch 
und  mittelhochdeutsch  neben  dem  häufigem  Mascuhnum  das  Femin.,  ahd. 
hugu  =  mhd.  hüge  f.  Im  mittelniederdeutschen  beginnen  ferner  die  Über- 
tritte der  schwachen  Masculina  ins  Femininum,  die  dann  im  Neuhoch- 
deutschen ziemlich  zahlreich  belegt  sind;  vgl.  z.  B.  Bliwie,  Grelle,  Inmie, 
Kohle,  Niere,  Schlange,  Schnecke,  Strähne,  Traube.  Auch  das  Neiitr.  ivan^e 
fängt  schon  in  der  mittleren  Periode  an,  sich  dem  Feminin  zuzuwenden. 
Endlich  werden  teils  schon  in  mittelhochdeutscher,  teils  in  neuhoch- 
deutscher Zeit,  auch  -y'^'-Stämme  ins  Feminin  hinübergeführt,  so  Hirse,  Beere, 
Grütze,  Rippe,  Tenne,  Wette',  auch  Milz  gehört  hierher,  das  nach  seinem 
Übertritt  ins  Feminin  auch  noch  die  Angleichung  an  die  /-Stämme  mit- 
gemacht hat.  Bei  dem  Übertritt  der  letzten  beiden  Klassen  sind  besonders 
solche  Substantiva  beteiligt,  die  häufiger  im  Plural  als  im  Singular  vor- 
kommen,  wo  also   der  Singular  geringern  Halt  im   Gedächtnis  hatte. 

Nicht  der  Nominativ  Sgl.,  aber  der  ganze  Pluralis  und  Dat.  Acc.  Sgl. 
stimmten  überein  bei  den  neutralen  //^-Stämmen  und  den  femininen  ön- 
. Stämmen.  So  traten  mhd.  mölket},  wä/e?i,  wölken,  zicken  im  Neuhochdeutschen 
ins  Feminin  über. 

Bei  allen  bis  jetzt  erwähnten  Übertritten  lag  der  Anlass  in  der  Über- 
einstimmung der  sich  genau  entsprechenden  Kasus.  Aber  auch  Formen, 
die  in  ihrer  Bedeutung  von  einander  abwichen,  stimmten  aussei  lieh  über- 
ein: N.  A.  PI.  von  männlichen  und  sächlichen  vokalischen  Stämmen  trafen 
überein  mit  N.  (und  A.)  Sgl.  der  ö-  und  <?//-Stämme.  Kam  nun  noch  hinzu, 
dass  jene  Plurale  häufiger  im  Gebrauch  waren  als  die  zugeiiörigen  Singulare, 
so  lag  es  nahe,  das  ganze  Paradigma  nach  dem  Muster  der  Feminina  um- 
zugestalten. Das  geschah  teilweise  schon  in  der  mittlem,  teilweise  erst  in 
der  neueren  Periode,  bei  Masculinis  (wie  Borste,  Binse,  Graetc  i  eben  Grat, 
Lefze,  Locke,  Schleife,  Tücke  neben  mundartl.  tuk,  Träne),  selten  bei  Neutris, 
wo   das  Plural-^  selber  erst  jungen  Datums:  Aehre,   (mhd.  daz    her). 


IX.  Die  Flexion:  das  Adjektiv.  771 


DIE    ENDUNGEN    DES    ADJEKTIVS. 

§  201.  Das  Adjektiv  liegt  im  Urdeutschen  in  starker  und  schwacher 
Flexion  vor.  Die  starke,  aus  nominaler  und  pronominaler  gemischt,  hat 
folgende  Gestalt: 

Nom.  Sgl.  Masc.  Fem.  Neutr.  bei  den  <';-Stämmen  ohne  Endung,  bei 
den  y^^-Stämmen  auf  /  ausgehend;  bei  den  /-Stämmen  und  //-Stämmen  teils 
lautgesetzliche  Formen  ohne   Endung,  teils   Neubildungen  auf  -/. 

Gen.   Sgl.:  Masc.  Neutr.   auf  -es,  Fem.  auf  -era. 

Dat.  Sgl.:  Masc.  Neutr.  haben  Doppelform:  -omu  {-(wm?)  und  -om\ 
bei  den  /-Stämmen  erscheint  der  erste  Vokal  als  e',  Fem.   -eru. 

Acc.  Sgl.  im  Masc.  drei  Formen:  -ana,  -an,  -na,  bezw.  -ena,  -en,  -na 
bei  den  y<7-Stämmen ;  Feminina  -a,  bezw.  -e  bei  der  y^-Flexion.  Neutrum 
endungslos. 

Instrum.:  Masc.  Neutr.   -ii. 

Plur.  N.  A. :  M.  nnd.  -a,  Fem.  -o,  Neutr.  endungslos  oder  auf  -u  aus- 
gehend. 

Gen.  PI.  -ero. 

Dat.  PL:  -hn. 

g  202.  In  der  geschichtlichen  Zeit  sind  die  Doppelformen  auf  hoch- 
deutschem Gebiet  fast  völlig  verschwunden.  Der  Acc.  Sgl.  M.  geht  alt- 
hochdeutsch auf  -an  aus;  der  N.  A.  PI.  des  Neutr.  ist  endungslos;  der 
Dat.  Sgl.  M.  und  N.  endet  auf  -mu\  nur  auf  mitteldeutschem  Gebiet  er- 
scheinen Ausläufer  der  Endung  oni\  im  Nom.  Sgl.  der  /-  und  //-Stämme 
gilt  fast  ausschliesslich  die  Endung  -/,  nur  bei  einzelnen  liegen  Doppel- 
formen vor:  so  bestanden  nebeneinander /i?^'/—/; 75-//,  s^ah — gahi,  hart — harti, 
riim — rmni,  7'eid — reidi,  ruh — rihhi,  war — iväri.  Im  Altniederdeutschen  sind 
die  Doppelformen  länger  erhalten.  Im  Hei.  begegnen  noch,  wenngleich 
wenig  zahlreich,  Accusative  auf  -ana  und  -na  neben  dem  regelmässigen 
-an',  im  Altniederfränkischen  und  Mittelniederfränkischen  ist  -an  {^ett)  allein 
herrschend  geworden.  Im  N.  A.  PI.  Neutr.  ist  die  Endung  -//  altnieder- 
fränkisch  gar  nicht,  altsächsisch  nur  ganz  vereinzelt  belegt  (einmal  managii). 
Im  Dat.  Sgl,  überwiegt  altniederfränkisch  weitaus  die  Endung  -um,  bezw. 
ihren  Reflex,  um  später  allein  gültig  zu  werden;  im  Niederdeutschen  liegen 
beide  Formen  noch  im  Mittelniederdeutschen  nebeneinander.  Im  N.  Sgl. 
der  i-  und  //-Stämme  haben  wie  im  Hochdeutschen  die  Formen  mit  -i 
gesiegt,  doch  sind  hier  die  lautgesetzlichen  endungslosen  Formen  etwas 
häufiger  als  im  Hochdeutschen;   so  erscheint  altsächsisch  \v^x  fast  und  hard. 

Von  den  Doppelformen  der  N.  A.  PI.  M.  gehört  -a  dem  Altsächsischen, 

e  dem  Hochdeutschen   an;    doch    erscheint    -a    auch    im    Hochdeutschen, 

durchgehend  in  den  Tegernseeer  Virgil-Glossen  und  sonst  mehr  vereinzelt. 

Vgl.  Collitz,  Beitr.  zur  Kunde  der  id^m.  Sprachen,  XVII,  41.  —  v.   Helten, 

PBB.  XX,  516.   "—  H.  J.  Velthuis,  de  Tegernse'er  Glossen  op  Vergilins.     Gtoningei 

Diss.  von   1892,  S.  34  u.  59.   —   Jellinek,  AzfdA.  XIX,  37. 

§  196.  Im  Gegensatz  dazu  treffen  wir  schon  im  frühesten  Hochdeutschen 
neue  Doppel  formen,  indem  pronominale  Bildungen  auch  im  N.  und 
Acc.  des  Neutr.  und  im  N.  Sgl.  Masc.  und  Fem.  auftreten.  Nom.  Sgl. 
Masc.  geht  somit  auf  -er  aus,  N.  A.  Sgl.  Neutr.  auf  -az',  Nom.  Sgl.  Fem. 
und  Nom.  Acc.  PI.  auf  -in,  und  zwar  kam  diesen  —  wohl  je  nach  der 
Stellung  im  Satze  —  doppelte  Betonungsweise  zu :  (blint)m  und  (ölint)iü. 
Daraus  ergab  sich  eine  Zweiteilung  im  Hochdeutschen:  das  Oberdeutsche 
hat  die  Form  blintm  verallgemeinert,  das  Fränkische  weist  das  aus  blintiü 
entstandene  blintu  auf.     Im  Mittelniederdeutschen  beschränkt  sich  das  Vor- 

49* 
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kommen  der  pronominalen  Neubildung  auf  die  Neutr.  allet  (di(  se  Form 
erscheint  fast  niemals  attributiv)  desset,  und  das  seltene  je7it\  im  N  unieder- 
deutschen  hat  diese  Bildung  noch  etwas  weiter  gegriffen:  so  2:  jigt  sich 
-et  bei  den  Adjektiven  überhaupt  im  Ravensburgischen  und  Soi  stischen, 
im  letztern  dann,  wenn  das  Adjektiv  ohne  Substantiv  steht. 

§  204.  Gegenseitige  Beeinflussung  verschiedener  Kasus  liegt  wie 
bei  den  substantivischen  ^-Stämmen  vor  im  Gen.  und  Dat.  Sgl.  des  'eminins. 
Altsächsisch  wie  althochdeutsch  tritt  -era  des  Gen.  auch  im  Dat.  auf  und 
-eru  (altsächsisch  meist  ero)  auch  im  Gen.;  das  letztere  überw  egt;  seit 
dem  10.  Jahrh.  ist  im  Ahd.  -eru  {-ero)  die  regelmässige  Endung  für  Gen. 
und  Dativ.  Im  Neuoberdeutschen  gilt  die  dem  Fem.  auf  -iu  entsprechende 
Form  auch  für  den  Accusativ.  Umgekehrt  ist  schon  mittelnied -rdeutsch 
und  noch  mehr  im  Neuniederdeutschen  im  Masc.  die  Accusativj \)rm  auch 
in  den  Nominativ  eingedrungen:  en  schai'pen  Jiagel,  en  gauden  Knl  =r:  ein 
scharfer  Nagel,  ein  guter  Kerl.  Es  ist  also,  bezw.  war  einmal  gleichbe- 
rechtigt: en  scharp  nagel  und  en  scharpen  nagel\  daher  hat  man  schon 
mittelniederdeutsch  die  Form  auf  -en  auch  ins  Neutrum  übertragen,  zu 
ein  vei  hon,  en  grot  her  die  Zwillingsformen  ein  vetten  hon,  en  grotcn  her  ge- 
schaffen. 

§  205.  Beinflussung  der  verschiedenen  Geschlechter  findet  im 
Plural  statt.  Der  Unterschied  zwischen  dem  N.  A.  PI.  Masculini  und  Feminini 
ist  schon  altsächsisch  und  altniederfränkisch  verloren,  und  zwar  ist  das 
Masculinum  auch  für  das  Feminin  eingetreten:  blinte  {blinta).  Auch  in  das 
Neutrum  dringt  diese  Form  schon  altniederdeutsch  ein,  so  dass  mnd.  -e 
der  regelmässige  Ausgang  aller  drei  Geschlechter  ist.  Im  Altniederfrän- 
kischen  lautet  das  Neutr.  ganz  regelmässig  gleich  dem  Masc.  und  Fem. 
auf  -a  aus.  Ebenso  ist  im  Hochdeutschen  bei  Notker  blinte  auch  für  blinto 
eingetreten,  dagegen  das  Neutrum  unangetastet.  Im  Mitteldeutsche  n  mussten 
in  der  mittleren  Periode  die  Endungen  -e,  -0  -u  zu  -e  zusammenl allen.  Im 
Mitteloberdeutschen  dagegen  ist  Masc.  und  Femin.  auf  -e  deuilich  vom 
Neutr.  auf  -iu  getrennt;  im  heutigen  Oberdeutschen,  wo  -e  lautgesetzlich 
verloren  ging,  ist  die  Form  des  Neutrums  auch  für  Masc.  und  Femin.  ein- 
getreten (s.  o.   S.   573,   3). 

§  206.  Berührung  verschiedener  Flexionsklassen  li<igt  haupt- 
sächlich vor  in  der  Einwirkung  der  ^-Flexion  auf  die  yVz-Flexion.  Im  Alt- 
hochdeutschen weisen  die  ältesten  Quellen  im  Accusativ  der  /cz-Stämme 
noch  ^-Formen  im  allgemeinen  aber  ist  die  Ausgleichnng  zu  Gunsten 
der  i?-Stämme  eingetreten.  Ob  im  Altsächsischen  das  Nebeneinander  von 
a  und  <?,  das  hier  in  beiderlei  Formen  vorliegt,  eine  Nachwirkung  jener 
alten  Verschiedenheit  ist  oder  auf  anderen  Gründen  beruht,  lässt  sicVi 
nicht  mit  Sicherheit  entscheiden.  Im  Dat.  Sgl.  des  Masc.  und  Neutr.  ist 
im  Altsächsischen  Form  -emu  der  y^-Flexion  fast  gänzlich  verschw  unden  vor 
denjenigen  der  ^'-Stämme  auf -um(t^)',  umgekehrt  ist  im' Hochdeuischen  die 
Form  der  ö'-Stämme  nur  ganz  vereinzelt  in  alten  Quellen  belegt;  vom 
9.  Jahrh.  an  ist  -emo  die  normale  Form.  Es  ist  das  wieder  eine  Berührung 
zweier  Paradigmata,  die  nicht  sowohl  auf  der  Übereinstimmung  einzelner 
Kasus,  als  auf  syntaktischer  Assoziation  beruhen  wird.  Dagegen  ist  der 
Zusammenfall  des  N.  Sgl.  der  Anlass,  wenn  im  Altsächsischen  alt('  /-Stämme 
oblique  Formen  ohne  /,  also  nach  dem  Muster  der  <2-Stämme,  erzeugen. 
Insbesondere  steht  so  dem  hd.  spähi  das  alts.  späh  völlig  wie  ein  rt;-Stamm 
gegenüber. 

§  207.  Einwirkung  des  Substantivs  auf  das  Adjekti\  hat  statt- 
gefunden im  Altsächsischen,  wo   durch    syntaktische  Assoziatior    die  Sub- 
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stantivendung  -un  des  Dativs  Pluralis  das  alte  -en  der  Adjektiva  völlig 
verdrängt  hat.  Eine  scheinbare  Einwirkung  des  Adjektivs  auf  das  Sub- 
stantiv liegt  vor,  wenn  der  Acc.  der  Eigennamen  und  der  eigennamigen- 
artigen  Wörter  —  got,  sowie  fater  und  truhtin  in  der  Bedeutung  von  got 
—  im  Altniederdeutschen  und  Althochdeutschen  auf  -an  gebildet  wird. 
Dies  -an  ist  so  zu  erklären,  dass  als  zweite  Kompositionsglieder  von 
Eigennamen  häutig  Adjektiva  verwandt  wurden  und  somit  den  betreffenden 
Bildungen  ursprünglich  adjektivische  Flexion  zukam. 

§  208.  Beim  schwachen  Adjektiv  sind  die  für  das  Urdeutsche 
vorauszusetzenden  Formen  die  gleichen,  wie  beim  Substantiv.  Eine  ältere 
Form  der  obliquen  Kasus  des  Sgl.  Fem.  hat  sich  möglicherweise  in  Orts- 
namen wie  Hohinchircha,  Preiiinouua  (Kögel,  PBB.  XllI,  108),  Wizinburg 
erhalten;  wahrscheinHcher  ist  jedoch,  dass  eine  Angleichung  an  die  viel 
häutigeren  Ortsnamen  männlichen  Geschlechts  von  ähnlicher  Bildung  vor- 
hegt. 

Die  Schicksale  des  Adjektivs  sind  weit  weniger  mannigfaltig  als  die  des 
Substantivs,  die  rein  lautlich  entwickelten  Formen  zahlreicher  beim  ersteren 
als  beim  letzteren.  Die  Beseitigung  der  Doppelformen  war  die 
gleiche  wie  beim  Substantiv.  Das  Eindringen  der  Accusativform  in 
Gen.  und  Dat.  Sgl.  des  Masc.  und  Neutr.  geschah  ebenso  wie  beim  Sub- 
stantiv;  nur  ist  diese  Angleichung  beim  Adjektiv  schneller  erfolgt  als  beim 
Substantiv,  denn  beim  Adjektiv,  das  so  häufig  neben  dem  Substantiv  auf- 
tritt, erschien  eine  charakteristische  Endung  weniger  notwendig  als  beim 
Substantiv.  Im  Neuhochdeutschen  ist  im  Fem.  der  Acc.  Sgl.  auf  -en  dem 
Nominativ  -e  angeglichen  worden. 

Berührung  verschiedener  Geschlechter  hat  stattgefunden  im  N. 
A.  PL:  im  Altsächsischen  ist  hier  -un  des  Feminins  und  Neutrums  auch 
Masculinendung  geworden,  ebenso  bei  Otfrid  und  in  der  heutigen  Walliser 
Mundart  von  Alagna.  Umgekehrt  hat  Notker  -en  des  Masc.  auch  auf  das 
Femininum  übertragen. 

Berührung  zwischen  Masc,  Fem.  und  Neutr.  Sgl.  liegt  vor,  wenn 
im  Altsächsischen  der  Nom.  Sgl.  Masc.  neben  der  Form  auf  -o,  auch  solche 
auf  -a^  neben  derjenigen  des  Feminins  und  Neutrums  auf  -a  auch  eine 
solche  auf  -0  begegnet  (z.  B.  mennisca  mod,  rehtaro  dad,  narowaro  ihing). 
Auffallend  ist,  dass  die  weitaus  überwiegende  Zahl  dieser  Doppelformen 
beim  Komparativ  erscheint.  Es  müss  also  wohl  bei  ihrer  Bildung  noch 
ein  weiterer  Grund  mitgewirkt  haben;  vielleicht  das  Vorbild  der  starken 
Feminin-Flexion,  wo  im  Gen.  und  Dat.  Sgl.  -ai'a  und  -aro  gleichwertig 
geworden  waren. 

Eine  weitere  Beeinflussung  der  schwachen  durch  die  starke  Adjektiv- 
flexion liegt  vor  bei  Notker,  wo  -on  des  Dat.  Plur.  durch  -en  verdrängt 
worden  war. 

§  209.  Eine  eigentümliche  Nebenform  findet  sich  bei  al:  eine  Form 
alia,  die  in  den  altniederfränkischen  Psalmen  in  allen  drei  Geschlechtern 
des  N.  Sgl.  erscheint:  alla  man,  alla  erda,  alla  ßesk  (vgl.  Behaghel,  Ger- 
man.  XXI,  204) ;  im  Mittelniederdeutschen  erscheint  die  Form  alle  für  sich 
allein  noch  im  masc.  Sgl.  alle  7nan,  alle  fnensche^  sonst  nur  im  N.  A.  Neutrum: 
alle  volc,  alle  gras  etc.;  sodann  aber  vor  dem  Artikel  in  beliebigen  Kasus- 
formen: alle  des  landes,  mit  alle  seiner  geselscap  etc.;  diese  letztere  Ver- 
wendung ist  auch  mitteldeutsch  und  ist  Eigentum  der  Schriftsprache  ge- 
worden. 

Neben  allet  kennt  das  Mittelniederdeutsche  auch  die  Form  allent;    aus 
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einer  Verhochdeutschung  dieser  Form    ist  der  norddeutsche  Prc  vincimis- 
mus  allens  hervorgegangen. 


DAS    PRONOMEN. 


§   210.     Das    persönliche  Pronomen    der    ersten    und  zweite  1  Person 


wies  im  Urdeutschen  etwa  folgendes  Paradigma  auf: 


SgL 

Nom.: 

ik 

thu 

Gen. 

mm 

thin 

Dat.: 

hatte  dreifache  Formen : 

me — mi — 7/iir 

the—thi—thir 

Acc: 

?nik 

thik 

Dual, 

Nom. 

:  wit 

git 

Gen.: 

;    unkh'  (-ar?) 

inker  (-ar?) 

Dat.: 

ipik 

ink 

Acc: 

unk 

ink 

Plural: 

:  Nom. 

:  we-  7vi — wir 

je—ji—  ir 

Gen.:    unser   {-arf)       iuwer  {-ar?) 

Dat.:     uns  iu 

Acc:    unsik  iuwik   (vielleicht  daneben  auch  uns — iu); 

§  211.  In  der  geschichtlichen  Entwickelung  wurden  wieder  u^anz  früh 
die  Doppelformen  beseitigt.  Im  Dat.  Sgl.  und  Nom.  PL  wählt  das 
Hochdeutsche  die  konsonantisch  ausgehenden  Formen,  das  Niederdeutsche 
diejenigen  mit  vokalischem  Auslaut.  Die  letztern  greifen  aber  auch  in  die 
nördlichen  Grenzgebiete  des  Hochdeutschen,  besonders  des  Hessischen 
und  Thüringischen  über,  jedoch  nicht  immer  so,  dass  Dat.  Sgl.  und  Nom. 
Plur.  parallel  gingen,  sondern  es  kann  die  eine  Form  vokalischt  n  Auslaut 
aufweisen,  die  andere  das  r  zeigen.  Ganz  beseitigt  sind  allerdings  die 
Doppelformen  nicht,  so  erscheinen  im  Thüringischen  für  ihr  nebeneinander 
die  Formen  de  und  dr.  Auch  unter  den  beiden  vokalischen  Formen  wird 
wieder  Auslese  gehalten :  die  Formen  mit  -/  verdrängen  früh,  besonders 
im  Dativ,   diejenigen  mit  -L 

Die  Formen  des  Duals  erleiden  sehr  starke  Einbusse.  Im  Altsächsischen 
sind  dieselben  noch  fast  vollständig  belegt;  im  Mittelniederdeutschen  sind 
die  Formen  der  ersten  Person  untergegangen;  diejenigen  der  zweiten 
Person  dagegen  dauern  auf  den  Grenzgebieten  des  Westfälischen  und 
Niederfränkischen  bis  heute  fort.  Im  Hochdeutschen  ist  die  erste  Person 
bis  auf  einen  einzigen  Beleg  des  Genetivs  unker  bei  Otfrid  verschwunden. 
Die  Formen  der  zweiten  Person  sind  zwar  im  Althochdeutschen  nicht 
belegt,  müssen  aber  mindestens  im  Bairischen  bestanden  haber  :  hier  er- 
scheinen ez  (ihr)  und  enk  (euch)  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrb.,  und  diese 
haben  heute  die  Pluralformen  völlig  verdrängt. 

§  212.  Angleichung  verschiedener  Kasus  liegt  besonders  vor  in 
zahlreichen  Berührungen  zwischen  Dativ  und  Accusativ,  während  —  im 
Gegensatz  zu  Substantiv  und  Adjektiv  —  Nominativ  und  Accusativ  ge- 
schieden bleiben.  Schon  im  Altniederdeutschen  ist  die  Form  des  Acc. 
PL  durch  den  Dativ  ersetzt;  nur  noch  ganz  vereinzelt  begegnen  im  Mittel- 
niederdeutschen Belege  für  usik  und  juk.  Ebenso  ist  im  Altnieder- 
fränkischen  iu  für  Dat.  und  Acc.  gültig,  während  in  der  i.  Pers.  uns  ww^ 
U7isig  für  Dat.  wie  für  Acc.  zur  Verwendung  kommen:  später  trägt  wis  den 
Sieg  davon.  Im  Althochdeutschen  ist  die  Vermischung  nur  ganz  spärlich 
eingetreten,  aber  wieder  etwas  häufiger  bei  der  zweiten  als  der  ersten 
Person :  im  Fränkischen  des  Ludwigslieds  lautet  der  Accusativ  iu.    Mittel- 
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hochdeutsch  dagegen  tritt  unsich  zurück ;  uns  gilt  für  beide  Kasus>  während 
iu  und  iuch  bis  ins  14.  Jahrh.  noch  ziemlich  streng  geschieden  sind;  von 
da  an  beginnt  iuch  —  besonders  im  Mitteldeutschen  —  iu  zu  verdrängen. 
Unter  dem  Einfluss  des  Nom.  ist  die  mittelniederdeutsche  Accusativform 
^ik  entstanden. 

Der  Ausgleichung  des  Plurals  folgt  diejenige  des  Singular  nach.  Schon 
im  Monacensis  des  Hei.  ist  der  Dativ  miy  di  auch  für  den  Acc.  ganz  all- 
gemein eingetreten;  im  Cott.  ist  der  Acc.  mi,  di  das  häufigere,  aber  auch 
viik,  thik  noch  belegt.  Umgekehrt  findet  sich  heute  in  einem  grossen 
Teile  des  Niederfränkischen  und  des  Niederdeutschen  viich,  ndk  für  Acc. 
und  Dat.  gebraucht,  ein  Zustand  der  sich  bereits  in  der  mittleren  Periode 
ausbildet.  Dem  hochdeutschen  Gebiet  ist  diese  Vertauschung  im  Sg.  fast 
gänzlich  fremd  geblieben :  im  Vintschgau  findet  sich  Vertauschung  von 
Dat.   und  Acc.   [er  hat  mer  gschlogen,  er  hat  mi  vorglogn). 

Vgl.   B  e  h  a  g  h  e  1 ,    Vertausckung  Vim  Genetiv,  Dativ  und  Accusativ  beim  persönlichen 
Pronomen,  Germ.  XXIV,  24.     W.  See  1  mann,  nd.  Jahresber.  f.  germ.  Phil.  1879,  12. 

,^  213.  Einwirkung  des  Singulars  auf  den  Plural  zeigt  sich  darin, 
dass  der  Anlaut  ;//  der  obliquen  Formen  auch  auf  wir,  der  Anlaut  d  des 
ganzen  Sg.  auch  auf  ir  übertragen  wird.  Und  zwar  ist  auffallender  Weise 
mir  allgemeiner  verbreitet  als  dir.  Das  heutige  Oberdeutsche  hat  fast 
ausschliesslich  mir,  dagegen  dir  und  ir  nebeneinander.  Wo  wie  im  Bai- 
rischen  ir  durch  es  verdrängt  ist,  begegnet  (so  am  Regen)  die  Form  dez. 
Ebenso  scheint  es  sich  auf  mitteldeutschem  Gebiete  zu  verhalten,  während 
das  Niederdeutsche  von  dieser  Einwirkung  freigeblieben  scheint. 

§  214.  Endlich  hat  beim  Pronomen  Association  an  syntaktisch  damit 
verbundene  Wörter  stattgefunden,  nämUch  beim  Genitiv.  Hauptsächlich 
geschah  dies  bei  nachfolgendem  selbes  oder  einem  Plural:  so  erscheint 
schon  altsächsisch  iuworo  seibor o,  unker o  seibor 0^  sogar  iuwaro  gumono.  Bei 
Otfrid  ist  mines  selbes^  thines  selbes  häufig  genug;  vereinzelt  begegnet  auch 
iuues  selbes;  in  der  mittleren  Periode  ist  niederdeutsch  und  mitteldeutsch 
diese  Angleichung  ziemlich  häufig,  seltener  dagegen  auf  oberdeutschem 
Gebiet;  im  Mittelniederdeutschen  erscheint  mines,  dincs  sogar  ohne  selbes. 
Neben  mines,  dines  selbes  erscheint  auch  miner,  diner  selbes,  vermutlich  zuerst 
beim  Feminin :  auch  dies  miner,  diner  wird  im  Mittelniederdeutschen  und 
im  Ausgang  des  Mittelhochdeutschen  selbständig;  im  Neuhochdeutschen 
sind  dies  die  regelmässigen  Formen;  zu  ihrem  Sieg  haben  wohl  auch  die 
daneben  stehenden  unser,  euer  beigetragen. 

§  215.  Vom  reflexiven  Pronomen  der  dritten  Person  besass  das 
Urdeutsche  nur  noch  den  Gen.  stn  für  Masc.  und  Neutr.  und  den  Acc. 
sik  für  alle  Geschlechter  und  Numeri;  sin  hat  die  gleiche  Entwicklung 
durchgemacht  wie  min  und  din,  sik  ist  im  Heliand  nicht  vorhanden,  wohl 
aber,  wie  es  scheint,  so  ziemlich  im  ganzen  späteren  Niederdeutschen: 
wie  diese  beiden  Thatsachen  zu  vermitteln  sind,  ist  unklar.  Im  Mittel- 
niederdeutschen gilt  sich  nicht  nur  für  den  Accusativ,  sondern  ist  auch  in 
den  Dativ  eingedrungen.  Auch  im  Hochdeutschen  findet  sich  im  Ausgange 
der  althochdeutschen  Zeit  und  in  mittelhochdeutscher  Zeit  mehrfach  da- 
tivische Verwendung  von  sich,  zuerst  und  zumeist  nach  Präpositionen.  In 
den  heutigen  mitteldeutschen  Mundarten  steht  sich  fast  ganz  allgemein  für 
Dativ  und  Accusativ  ;  in  Gebieten  des  Mittel-  und  Niederfränkischen  be- 
gegnet dafür  ein  nach  dem  Muster  von  7nir  und  dir  gebildetes  sir.  Im 
Oberdeutschen  dagegen  ist  sich  erst  in  beschränktem  Masse  in  den  Dativ 
eingedrungen;  es  überwiegt  hier  noch  das  geschlechtige  Pronomen  der 
3.  Person. 
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§  216.  Bei  dem  geschlechtigen  anaphorischen  Pronomen  lautete 
im  Urdeutschen  Nom.  Sg.  Fem.  si7i,  Neutr.  //.  Welche  Formen  im  Alasc. 
vorlagen,  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  jedenfalls  eine  Form,  die 
dem  got.  is  entsprach,  in  doppelter  lautlicher  Gestaltung,  ir  und  ei%  und 
eine  Form  mit  dem  Anlaut  h,  ebenfalls  in  mehreren  Gestalten,  wohl  he, 
hie,  he?'.  ^ 

Gen.  Sg. :  Masc.  Neutr.  is,  Fem.  ira  —   irä. 

Dat.   Sg. :   Masc.  -Neutr.   imu   —  imü   —  im;  Fem.  Iru   —   irü. 

Acc.   Sg.:  Masc.   ifza  —   i;mn   —  ind^z;  Fem.  sia   (sief),  Neutr.  //. 

Plural  Nom.  Acc:  sie  —  sio  —  siu; 

—   Gen.:  iro    —   irö; 

Dat.:  zw. 

In  der  geschichtlichen  Entwickelung  hat  die  Verteilung  der  Doppel- 
formen folgendermassen  stattgefunden.  Im  N.  Sg.  Masc.  sind  die  mit  h 
anlautenden  Formen  dem  Oberdeutschen  fremd;  he  (hie)  ist  niederdeutsch, 
aber  auch  auf  mitteldeutschem  Gebiete  verbreitet,  her  tritt  mitteldeutsch 
neben  er  und  ir  auf:  das  letztere  nur  bei  Isidor.  Oberdeutsch  ist  er. 
Die  Formen  i//m  — ■  im  verteilen  sich  wie  die  entsprechenden  Imdungen 
beim  Adjektiv;  i;ia  ist  and.;  ina/i  hd.  (nur  einmal  begegnet  es  im  Mon. 
des  Heliand);  unter  dem  Einflüsse  der  Unbetontheit  entwickelt  sich  aus 
inan,  inen  im  11.  Jahrh.  die  Form  in,  ebenso  wie,  schon  im  9.  Jahrb.,  aus 
gleichem  Grunde  neben  siu  im  Althochdeutschen  die  Form  si  entsteht. 
Die  endungsbetonten  Formen  irä,  imü,  irü,  indn,  irö  spiegeln  sich  in  den 
Otfridischen  Verkürzungen  ra,  mo,  nan^  ro,  die  zum  Teil  noch  heute  in 
den  Mundarten  des  Wallis  enthalten  sind,  irö  lebt  vielleicht  noch  fort  in 
mhd.  iro,  nhd.  ihro  (neben  mhd.  ir,  nhd.  ihr^,  das  die  Erhaltung  des 
vollen  0  der  Endbetonung  verdanken  kann. 

Der  Gen.  is  ist  im  Hochdeutschen  im  Masc.  schon  in  der  frühe  sten  Zeit 
verschwunden;  in  der  mittleren  Periode  tritt  er  auch  niederdeutsch  zurück. 
In  dieser  Zeit  wird  niederdeutsch  wie  hochdeutsch  der  neutrale  Genitiv 
stark  eingeschränkt  und  verschwindet  im  Neuhochdeutschen  bis  auf  ver- 
steckte, unlebendige  Reste  (vgl.  ich  bin  es  satt,  zufrieden). 

Wenn  im  Althochdeutschen  neben  is  auch  es  erscheint,  das  im  Mittel- 
hochdeutschen Regel  wird,  und  auch  im  Mnd.  es  neben  is  gilt,  so  liegt 
hier  wohl  weniger  eine  Beeinflussung  von  he  und  er  aus  vor,  als  lautliche 
Schwächung. 

Auf  niederfränkischem  Gebiet  begegnen  seit  der  ältesten  Zeit  nicht 
selten  Formen  des  Dat.  Sg.  (der  auch  den  Acc.  vertritt)  mit  anlautendem 
h^  das  vom  Nom.  her  übertragen,  neben  Formen  ohne  h.  Mehr  vereinzelt 
sind  solche  Dative  und  Accusative  mit  anlautendem  h  auch  im  Mittel- 
fränkischen der  älteren  und  mittleren  Zeit:  eigentümhch  ist  der  That- 
bestand  im  Trierer  Capitulare,  wo  der  Nominativ  selber  nur  rr  lautet. 
Im  Mittelhochdeutschen  beeinflusste  sich  der  Nom.  Fem.  siu  und  der  zu- 
gehörige Accusativ  sie  nicht  selten  in  der  Weise,  dass  siu  auch  als  Accu- 
sativ  (vgl.  Kraus,  Geschichte  des  12.  Jh.  S.  182),  sie  auch  als  Nominativ 
verwendet  wird.  Im  Gen.  und  Dat.  Sg.  des  Feminins  werden  ira  und  iru, 
in  der  gleichen  Weise  vertauscht,  wie  die  entsprechenden  Formen  des 
Adjektivs.  Im  Altniederfränkischen  der  Psalmen  tritt  für  den  Acc.  ina  der 
Dat.  imo  ein,  eine  Plnt Wickelung,  die  im  Mittelniederdeutschen  weiter  geht 
und  im  heutigen  Niederdeutschen  ein  grosses  Gebiet  einnimmt.    Auch  im 


^  he-hie  ist  wohl  ursprünglich  die  hochbetonte,  her  die  unbetonte  Form;  ebenso  verhalten 
.sich  de  und  der  (vgl.  Franck,  ZsfdA.  XL,   16  ff.) 
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Fem.  ist  an  die  Stelle  des  Acc.  Sg.  Fem.  sie  im  heutigen  Niederdeutschen 
vielfach  die  Form   des  Dat.  getreten. 

Gegenseitige  Beeinflussung  der  verschiedenen  Geschlechter 
zeigt  sich  kaum  im  Sg.;  denn  mnd.  et  neben  //,  spätahd.  mhd.  ez  aus  iz 
ist  wohl  durch  lautliche  Schwächung  entstanden.  Im  Plural  hat  schon  das 
And.  sie  —  sio  zu  Gunsten  des  Masc.  ausgeglichen;  im  Mittelnieder- 
deutschen ist  auch  die  besondere  Form  des  Neutrums  verloren  gegangen. 
Im  Althochdeutschen  wird  sio  mehr  vereinzelt  durch  sie  ersetzt ;  bei  Notker 
ist  sie  für  Masc.  und  Fem.  durchgeführt.  Im  Mittelhochdeutschen  dringt 
sie  auch  schon  ins  Neutrum  ein,  was  im  Neuhochdeutschen  zur  Regel 
geworden.  Umgekehrt  begegnet  im  Mittelhochdeutschen  auch  siti  für  das 
Masc.  wie  das  Fem.   (vgl.   Kraus  a.   a.  O.). 

Einwirkung  des  Sg.  auf  den  PL:  neben  dem  Gen.  PI.  i7'o  findet 
sich  im  Altsächsischen  die  Form  irw,  sie  ist  offenbar  deshalb  neben  ii'o 
getreten,  weil  im  Dat.  Sg.  des  Fem.  iro  und  iru  neben  einander  standen, 
die  unter  verschiedenen  lautlichen  Bedingungen  entstanden  waren  (s.  S. 
708).  Und  auch  ii'a  erscheint  altsächsisch  im  Gen.  PL,  wie  es  im  Sg. 
durch  Vermischung  von  Genitiv  und  Dativ  neben  iro  getreten.  Ebenso 
ist  im  Mittelniederdeutschen  neben  dem  Dat.  PL  en  (ihnen)  eine  Form 
ene  entstanden,  weil  im  Acc.  Sg.  Masc.  neben  ene  (=  and.  iftd)  die  ver- 
kürzte Form  en  lag.  Und  im  Neuniederdeutschen  erscheint  er  auch  als 
Acc.  PL  neben  se,  weil  im  Acc.  Sg.  Fem.  diese  beiden  Formen  neben- 
einander gelten.  Die  nämliche  Erscheinung  treffen  wir  auf  hochdeutschem 
Gebiet:  dort  begegnet  seit  dem  11.  Jahrh.  neben  dem  Dat  PL  in  die  Form 
inen,  nach  dem  Muster  des  Acc.  Sg.  Masc,  wo  die  gleichen  Formen 
nebeneinander  bestanden. 

Unter  dem  Einfiuss  eines  ursprünglich  nachfolgenden  se/der  ist  der  nhd. 
Gen.  Sg.  Fem.  und  der  Gen.  PL  i/irer  aus  mhd.  ir  entstanden,  unter  dem 
Einfiuss  nominaler  Flexion  der  im  älteren  Neuhochdeutschen  auftretende 
Dat.  Sg.  Fem.  und  Gen.  PL  i/iren. 

§  217.  Das  Paradigma  des  Pronomens  (kr  hat  so  ziemlich  die 
gleiche  Urgestalt  und  Entwicklung,  wie  das  von  er,  sie,  es;  nur  sind  die 
zweifelhaften  Punkte  noch  zahlreicher. 

Das  urdeutsche  Paradigma  war  etwa: 

Nom.  Sg.:  Masc.  se         the         thie    —  ther,  Fem.  thiu,  Neutr.  that. 

Gen.  Sg.:  Masc.   Neutr.  thes,  Fem.  thera. 

Dat.   Sg.:    Masc.   Neutr.  thamu  —  themu  —   tham  —  thetn,    Fem.  theru. 

Acc.  Sg.:  Masc.  thana  —  thena,  than  —  then^  Fem.  tha  (=  got.  tho^ 
—  thea^  Neutr.  that. 

Inst.   Sg.:  Neutrum  thiu. 

Plural  Nom.  Acc:  Masc  the  —  tha  (das  letztere  aus  dem  Fem.  über- 
tragen); Fem.  tha  (=^  got.  thos)   —   thio,  Neutr.  thiu  —  thei. 

Gen.   Plur. :  thero  und  therö. 

Dat.  Plur.:  them. 

Von  den  Doppelformen  des  Nom.  Sg.  Masc  ist  se  nur  noch  einige 
Male  im  Gott,  des  Hei.  belegt.  Die  andern  Formen  vertheilen  sich  im 
ganzen  wie  die  Formen  he  —  hie  und  er.  thatnu  ist  noch  im  Altnieder- 
deutschen der  Freckenhorster  Rolle  bewahrt;  *tham  erscheint  als  than 
einmal  im  Cott.  des  Heliand;  sonst  gilt  niederdeutsch  und  hochdeutsch 
die  Form  mit  e;  the??iu  und  them  verteilen  sich  wie  imu  und  im.  Im  Acc. 
Sg.  Masc.  ist  then  hd.  ausschliesslich  herrschend  geworden;  thana  und  thena 
stehen  im  Hei.  neben  einander;  than  und  then  sind  ganz  vereinzelt;  im 
späteren  Niederdeutschen  ist  die  Form  mit  a  verloren.    Im  Acc.  Sg.  Fem. 
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erscheint  die  alte  Form  tha  nur  noch  in  ganz  vereinzelten  Belegen  im 
HeL,  sonst  thea.  Der  H<eliand  zeigt  auch  noch  einige  Belege  von  tha  in 
Nom.  Acc.  Plur.  des  Masc.  und  Fem.,  während  dieselbe  im  übrigen  ver- 
schwunden ist.  Im  N.  A.  Plur.  N.  ist  thei,  wohl  alte  Dualform,  lur  ober- 
deutsch belegt  im  Bairischen  bis  zum  Ausgang  des  Ahd.  Therö  reicht  in 
dero  bis  ins  Neuhochdeutsche  hinein,  mit  Bewahrung  des  volk n  Vokals 
unter  dem  Accent. 

Neue  Doppelformen  entstehen  im  N.  A.  PI.  Masc.  durch  lautliche 
Doppelentwickelung.  Urgerm.  thai  wurde  in  unbetonter  Silbe  fri  h  zu  the^ 
und  dessen  ^  fiel  mit  urd.  e  in  her  zusammen,  the  wurde  ni  n  wieder 
unbetont  wie  hochbetont  verwendet.  Im  letzteren  Falle  wurde  es  zu  thea 
—  thia  —  thie^  und  diese  Form  hat  schon  im  9.  Jahrh.  tM  ^'el  drängt. 
Ebenso  erscheint  im  Althochdeutschen  besonders  alemannisch  für  den  Dat» 
PL  die  Form  deam,  diem,  bis  hinein  ins  JMittelhochdeutsche.  Ganz  ver- 
einzelt ist  thiem  im  Heliand  neben  regelmässigem  them;  nach  dem  Muster 
dieser  pluralischen  Doppelformen  begegnen  dann  auch  neben  them  des 
Sg.   einige  thiem. 

Austausch  von  Gen.  und  Dat.  Sg.  Fem.  tritt  ein,  wie  bei  dem  Adjektiv 
und  bei  si.  Im  Mittelniederdeutschen  ist  der  aus  thea  entstandcme  Accu- 
sativ  Sg.  Fem.  de  auch  die  Form  des  Nom.  Sg.  Fem.  geworden.  Im 
Mittelhochdeutschen  ist  besonders  mitteldeutsch  der  Acc.  die  auch  in  den 
Nom.  eingedrungen,  was  dann  im  Neuhochdeutschen  Regel  geworden. 
Auch  das  Umgekehrte  begegnet,  dass  diu  für  Nominativ  wie  Accusativ 
angewendet  wird:  im  Mittelhochdeutschen  wie  in  heutiger  Mundart  im 
Bairischen.  Nachdem  auf  diese  Weise  diu  und  die  gleichwertig  geworden, 
stellte  sich  auf  mitteldeutschem  Gebiete  die  auch  neben  die  Form  diu  des 
Instrumentalis.  Im  Mittelniederdeutschen  ist  für  das  Neutrum  dat  vielfach  die 
Genitivform  des  eingetreten,  da  in  negativen  Sätzen  beides  häulig  gleich- 
wertig war  (dat  enis  niet  =r  des  enis  nit). 

Die  Ausgleichung  der  drei  Geschlechter  im  N.  A.  PI.  verlief  iui 
ganzen  wie  bei  sie,  sio,  siu. 

Die  Form  des  N.  A.  PL  Masc.  selber  stand  teilweise  unter  dem  Ein- 
flüsse von  sie:  daraus  ergab  sich  im  Altsächsischen  für  the  die  F(-rm 
thie  [thea,  thia).  Ferner  sind  im  Neuhochdeutschen  ähnlich  wie  beim  Pro- 
nomen er,  sie,  es  Angleichungen  an  die  nominale  Flexion  vollzogen  worden: 
dessen,  deren,  derer,  dene?i. 

§  2.8.  In  hohem  Masse  unsicher  ist  die  urdeutsche  Flexion  des  zu- 
sammengesetzten Pronomens  dieser.  Sie  mag  etwa  folgenderniassen  aus- 
gesehen haben: 

Nom.  Sgl.:  Masc.  these,  Fem.  thius,  Neutr.  thit     thetti. 

Gen.  Sgl.:  Masc.  Neutr.  thesse — thesses;  Fem.  theser a. 

Dat.  Sgl.:  Masc.  Neutr.  thesomu — thesiim,  Fem.  theseru. 

Acc.   Sgl.:  Masc.  thesan;  Fem.  thesa;  Neutr.  thit — thetti. 

Inst.  Neutr.:  thius. 

Plur.   Nom.  Acc:  Masc.  these.     Femin:  theso,  Neutr.  thius  —  theisu. 

Gen.  PL:  theser 0. 

Dat.  PL:  thesem. 

Von  diesen  Formen  sind  thetti,  thesse,  theses,  theisu  auf  niedei  deutschem 
Gebiete  nicht  vorhanden;  der  Nora.  Sgl.  Masc.  ist  im  Altniederdeutschen 
nicht  belegt.  Auf  hochdeutschem  Boden  dauern  die  drei  ersten  bis  in 
mittelhochdeutsche  Zeit  fort,  allerdings  mit  einer  kleinen  Umgestaltung. 
deisu  erscheint  nur  in  althochdeutschen  Quellen,  denselben,  die  auch  beim 
Artikel    die  Form    dei   bieten,     thesomu   und    thesum    verteilen  sich  wie  die 
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entsprechenden  Adjektivformen;  überhaupt  erleidet  das  Paradigma,  soweit 
es  schon  Adjektivendungen  aufweist,  die  gleichen  Veränderungen  durch 
Einwirkung  verschiedener  Kasus,  verschiedener  Geschlechter  aufeinander, 
durch  von  der  Substantivflexion  ausgehende  Einflüsse,  wie  sie  das  Ad- 
jektiv erfahren  hat. 

Weitere  Beeinflussung  verschiedener  Kasus  zeigt  sich  im  Stamm- 
vokal. Im  frühsten  Althochdeutschen  waren  noch  weitere  Endungen  des 
Adjektivs  in  das  Paradigma  eingedrungen,  auch  die  Endung  -iu.  Vor 
dieser  Endung  ging  das  e  des  Stammes  lautgesetzmässig  im  9.  Jahrh.  zu 
/  über,  so  dass  also  Wechsel  zwischen  e  und  i  in  den  verschiedenen 
Formen  des  Paradigmas  stattfand.  Dieser  wurde  zu  Gunsten  des  /  aus- 
geghchen,  und  der  Ausgleich  ist  bei  Notker  schon  völlig  durchgedrungen. 
Wenn  das  Mittelniederdeutsche  neben  dese^  dit  auch  Formen  mit  ü  zeigt, 
so  stammt  dies  wohl  aus  den  alten  Formen,  die  im  Stamm  iu  aufweisen; 
freilich  müsste  Verkürzung  eingetreten  sein.  Einfluss  von  Plural  auf  Sgl. 
liegt  vor,  wenn  nach  dem  Muster  der  im  Althochdeutschen  sich  ergebenden 
Doppelformen  für  N.  A.  PI.  Neutr.  ihesiu  und  theisu  das  letztere  auch  im 
N.  Sgl.  Fem.  neben  thesiu  tritt. 

Die  wichtigste  Umgestaltung  geschah  durch  Neubildungen  nach  der 
Adjektivflexion.  Schon  altniederdeutsch  lautet  der  Gen.  Sgl.  regel- 
mässig theses,  und  im  Mittelniederdeutschen  ist  die  Form  thius  des  N.  Sgl. 
Fem.  und  N.  A.  Plur.  Neutr.  durch  gewöhnliche  adjektivische  Bildungen 
ersetzt  worden;  neben  dit  begegnet  eine  Form  desset  (s.  allet  §  176).  Im 
Althochdeutschen  ist  die  Form  thius  überall  durch  adjektivische  Bildungen 
ersetzt;  neben  these  tritt  frühe  theser,  um  später  Regel  zu  werden.  Der 
Genitiv  theses  neben  regelmässigem  thesses  und  seltenem  thesse  tritt  althoch- 
deutsch erst  vereinzelt  auf;  mittelhochdeutsch  ist  er  allgemein. 

Einwirkung  des  Artikels  scheint  vorzuliegen  im  Altsächsischen, 
wenn  neben  theses  im  Gen.  Sgl.  auch  thieses,  im  Dat.  Sgl.  und  Plur.  auch 
die  Form  thieson  neben  theson  erscheint:  man  darf  wohl  annehmen,  dass 
der  nicht  belegte  Nom.  Sgl.  Masc.  neben  these  auch   thiese  gelautet  habe. 

Das  Mittelniederdeutsche  hat  Formen  mit  u;  dusse,  dut,  das  als  ü  auf- 
zufassen und  wohl  mit  der  Form  thius  des  Altsächsischen  in  Verbindung 
zu  bringen  ist. 

Schwierig  ist  das  im  Mittelniederdeutschen  neben  dem  einfachen  s  des 
Stammes  auftretende  Doppel-i"  zu  erklären;  ebenso  ist  der  Ausgangspunkt 
der  bei  Notker  und  dann  im  Mittelhochdeutschen  begegnenden  Neubildung 
dirro  (dirre)  neben  deser  im  Nom.  Sgl.  Masc.  unklar. 

§  219.  jener  ist  im  Altsächsischen  nicht  belegt;  es  würde  wohl  "^Jena 
lauten  =  mnd.  gene;  im  Althochdeutschen  und  Mittelhochdeutschen  be- 
steht eine  Nebenform  ohne  /:  euer;  das  Neutrum  lautet  mnd.  Jent. 

§  220.  Das  Fragepronomen  7ver  entbehrt  des  Feminins  und  des  Plurals. 
Seine  urdeutschen  Formen  waren  etwa: 

Nom.:  Masc.  hwe — hwie — hwer,  Neutr.  hwat. 

Gen.:  hwes. 

Dat.:  hweniu — hwem. 

Acc:  Masc.  hwatta  —hwena — hwananij) — hwenan,     Neutr.  hwat. 

In  Str.:  Neutr.  hiviu. 

Die  Doppelformen  haben  sich  in  geschichtlicher  Zeit  verteilt  wie  die 
entsprechenden  des  Artikels;  von  der  Form  hwanan,  wenn  sie  überhaupt 
einmal  bestand,  sind  keine  Spuren  zurückgeblieben,  wenan  hat  sich  im 
spätem  Althochdeutschen   unter  dem  Einfluss  der  Proklise  zu  wen  verkürzt. 
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Im  Mittelniederdeutschen  erscheint  ivetne  auch  als  Accusativ,  •:üen  auch 
als  Nominativ;  von  hier  aus  erklärt  es  sich,  dass  neben  dem  G(  11.  wes  im 
Mittelniederdeutschen    auch    die  Neubildungen    we7ns    und    we?is    luftreten. 

Die  oberdeutsch  auftretende  Form  iva  ist  aus  wasagst  du,  wayllich  ab- 
strahiert. 

Im  Mittelniederdeutschen  besteht  neben  welc  {quis)  ein  well  er,  Gen. 
welkeres,  aus  welc  er  =  quis  eorum  (vgl.  nd.  Jahrb.  IIL  2;^,  Franck, 
AzfdA.  VIIL,   323). 

§  221.  Mhd.  ieweckr  wird  im  Ende  der  Periode  zu  />^<?r  (Gei,.  iederes); 
hier  jedoch  wird  -er  des  Suffixes  mit  dem  -er  der  starken  Flexion  auf  eine 
Stufe  gestellt,  und  so  entsteht  das  Paradigma  Jeder  -jedes. 

§  222.  Possessives  Pronomen.  Dasselbe  lautete  für  den  Singular 
urdtsch.  mm,  dm,  sin,  letzteres  nur  für  Masc.  und  Fem.  Im  Dual  und 
Plural  der  i.  und  2.  Person  bestanden  Doppelformen:  tmkar — Urika,  inkar 
— inka\  tmsar — tmsa,  iuwar — hiwa.  Die  Flexion  der  genannten  Pronomina 
war  die  der  starken  Adjektiva.  Für  das  Fem.  Sgl.  und  den  ganzen  Plural 
der  3.  Person  wurde  der  Genitiv  des  anaphorischen  Pronomens  verwandt. 
Von  den  Doppelformen  des  Duals  und  Plurals  gehören  die  auf  r  aus- 
gehenden in  geschichtlicher  Zeit  dem  hochdeutschen  Gebiet  an,  die  auf 
Vokal  dem  Niederdeutschen,  doch  greifen  dieselben  auch  auf  mittel- 
deutsches Gebiet  über.  Die  Form  des  Duals  der  ersten  Person  ist  im 
Althochdeutschen  und  Mittelniederdeutschen  verloren;  die  der  zweiten 
Person  dauert  da  fort,  wo  das  Pronomen  der  2.  Person  enk  noch  besteht. 
Der  Genitiv  des  anaphorischen  Pronomens  hat  im  Mittelniederdeutschen 
regelmässig,  im  Mittelhochdeutschen  häufig  und  im  Neuhochdeutschen 
durchgängig  für  die  possessive  Verwendung  adjektivische  Fh  xion  an- 
genommen  {ihr,  ihres,  ihrem  etc.). 
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1.  LITERATUR. 

§  I.  Eine  ausführliche  Geschichte  der  niederländischen  Sprache  ist 
noch  nicht  geschrieben.  Das  Werk  von  A.  Ypey  Beknopte  Geschiedenis  der 
Ned.  Tale  I  Utrecht  1812,  II  Gron.  1832,  ist  natürlich  schon  veraltet  und 
De  Geschiedenis  der  Nederlandsche  taal  in  hoofdtrekken  geschetst  door  J.  Ver- 
dam,  Leeuw.  1890  ist  ein  populär-wissenschaftliches  Werk,  bearbeitet  nach 
Behaghers  Die  deutsche  Sprache  (1887).  Doch  sind  für  eine  solche  Ge- 
schichte die  Baustoffe  vorhanden,  zunächst  in  verschiedenen  Zeitschriften, 
u.  a.  Taalkundig  Magazijn  (Red.  A.  de  Jager),  Rott.  1835— -42,  Magazijn 
van  Ned,  Taalkunde  's-Grav.  1847  —  52,  Archief  und  Nieuw  Archief  voor 
Ned.  Taalkunde  (Red.  A.  de  Jager),  Rott.  1847  —  56,  Nieuw  Ned.  Taal- 
magazijn  (Red.  L.  A.  te  Winkel),  's-Grav.  1853  —  57,  De  Taalgids  (Red. 
A.  de  Jager,  L.  A.  te  Winkel,  J.  A.  van  Dijk),  Utrecht  1859 — ^7>  ^^ 
Taal- en  Letter bode  (Red.  E.  Verwijs,  P.  J.  Cosijn),  Haarl.  1870 — 76,  Taal- 
kundig e  Bijdragen  (Red.  P.  J.  Cosijn,  H.  Kern,  J.  Verdam,  E.  Verwijs), 
Haarl.  1877  —  79,  Noord en  Zuid  (Red.  Taco  H.  de  Beer),  Culemborg  1876 
bis  zur  letzten  Lief.,  Tijdschrift  voor  Ned.  Taal  en  Letter  künde  l^eiden  1881  bis  zur 
letzten  Lief.,  Taale?i  Letteren,  Zwolle  1891  bis  zur  letzten  Lief.,  Register  op  tijd- 
Schriften over  Ned.  Taalkunde^  2.  A.,  met aanvulling  van].  H.  Gallee,  Kuil.  1886. 

§  2.  Das  Mittelalter.  Für  die  Kenntnis  der  mittelniederländischen 
Sprache  (13.  und  14.  Jahrh.)  hat  man  zwei  ausführliche  Grammatiken, 
I.  J.  Franck,  Mittelnied.  Grammatik,  Leipzig  1883,  "i^d  2.  W.  L.  van  Helten, 
Middebied.  Spraakkunst,  Gron.  1886,  die  aber  beide  nur  die  Laut-  und  Formen- 
lehre behandeln.  Laut-  und  Formenlehre  der  Limburgischen  Mundart  des 
Mittelalters  sind  behandelt  von  Otto  Behaghel,  Heinrichs  von  Veldeke, 
Eneide,  Heilbronn  1882,  Felix  Leviticus,  De  Klaftk-  en  Vor7?ileer  van  het 
Mnl.  dialect  der  St,.  Servatius  leg  ende,  Gent  1892  und  J.  H.  Kern,  De  Taalvorvien 
der  Limburgsche  Sermoenen,  Leiden  1891  (auch  als  Einleitung  zur  Ausgabe 
der  »Sermoenen«,    Gron.    1895).     Eine    ausführhche    mittelniederländische 
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Syntax  fehlt  noch,  eine  verdienstvolle  Proeve  eener  beknopte  mn/.  Syniaxis 
jedoch  gab  F.  A.  Stoett,  in  seiner  Beknopte  Middelnederlandsche  Spraak- 
kujist  's-Grav.  i88g — 90.  Dazu  G.  Engels,  Over  het  Gehridk  van  den  Con- 
junctief  en  de  Casus  bij  Maerlant,  Gron.  1895  und  Van  Helten,  Tijdschrift 
passim.  Der  mittelniederländische  Wortschatz  ist  behandelt  ii  Textaus- 
gaben mit  ausführlichen  Bemerkungen,  wie,  aus  früherer  Zeit,  B.  Huyde- 
coper,  Stokes  Rij?nkroniek,  Amst.  1772,  J.  A.  Clignett,  Bijdraen  tot  de 
ouiie  Ned.  Letter  künde  y  *s-Grav.  18 19,  H.  van  Wijn,  Aanteekenirgen  op  de 
R'ijmkroniek  van  Jan  van  Heelu  (herausg.  von  Jonckbloet  unc  Kroon), 
s'-Grav.  1840,].  Ciarisse,  Heimelijkheid  der  HeifficIijkheden,Y)ordx'C\\t  1838, 
Natuurkunde  van  het  Geheel-al,  Leiden  1847,  ^^'^  weiter  in  zahlreit  hen  Text- 
ausgaben mit  Bemerkungen  und  Glossar  von  belgischen  Gelehrten,  wie 
|.  F.  Willems,  Heelu  1836  und  im  Belgisch  Museiwi  1837—1.6,  C.  P. 
Serrure,  im  Vaderlandsch  Museum  1855 — 63,  J.  H.  Bormans,  St.  Christina 
1850,  J.  David,  Rijmbijbel  1858 — 61,  F.  Snellaert,  Gedichten  lüt  de  veer- 
tiende  eeuw  1869,  K.  F.  Stallaert,  Van  den  Seven  Vroeden,  1889,  E.  Gail- 
liard.  De  Keure  van  Hazebroek,  1894 — 95,  von  deutschen  Gelehrten,  wie 
Hoffmann  von  Fallersleben,  Horae  Belgicae,  Vratisl.  (Leipzig,  Hann.) 
1830  —  55  XII  Bd.,  Ed.  Kausler,  Denkmäler  altnied.  Sprache  und  Litter atur, 
'lub.-Leipz.  1840 — 66  III  Bd.,  E.  Martin,  Rcinaert,  Paderb.  1874  und 
J.  Franck,  Alexanders  Geesteii.  Gron.  1882,  und  von  niederländischen  Ge- 
lehrten, hauptsächlich  in  den  Werken  uitg.  door  de  Vereeniging  der  oude  Ned. 
Letterkimde  (Jonckbloet,  Karel  de  Groote  1844,  Walewein  1846 — 48, 
J.  Tideman,  Bocc  van  den  Houte^  1844,  St.  Franciscus  Leven,  1848,  P.  Leen- 
dertz  Wz.,  Der  Minnenloep^  1847,  ^^-  ^^  Vries,  Der  Lekenspicgel,  1848) 
und  in  der  Bibliotheek  van  mnl.  Letterkunde  (Red.  H.  E.  Moltzer,  J.  Ver- 
dam  und  Jan  te  Winkel),  Gron.  1868  —  97,  57  Lieff. ;  und  in  Einzelaus- 
gaben mit  Glossar  u.  a.  von  W.  J.  A.  Jonckbloet  [Dietsche  Doctrinael, 
1842,  Reinaert,  1856,  Beatrijs  en  Carel  ende  Elegast ,  1859),  ^-  J-  Ver- 
meulen  (^Van  den  Levene  ons  Heren^  1843),  L.  Ph.  C.  van  den  Bergh 
(^Limborch,  1847),  K.  Verwijs  (Bloemlezing  1867,  W.  van  Hildegaersberch 
1870),  J.  Verdam  {Se^helijn  1878),  Jan  te  Winkel  {Torec  1875).  Weiter 
wird  an  zwei  Wörterbüchern  gearbeitet  i.  von  J.  Verdam  (und  E.  Ver- 
wijs), Mnl.  Woordenboek,  's-Grav.  seit  1882  (vier  T.  A— M  erschienen)  und 
2.  von  K.  F.  Stallaert,  Glossarium  van  verouderde  Rechtstermen,  seit  1886. 
Zu  erwähnen  wäre  noch  A.  C.  Oudemans,  Bijdrage  tot  een  Middel-  en 
Oudned.  Woordenboek,  Arnhem  1869 — 80,  das  auch  die  Spraclie  des  16. 
bis  18.  Jahrh.  enthält  und  grösstenteils  aus  verschiedenen  Glossaren  zu- 
sammengelesen ist.  In  Bezug  auf  andere  Schriften  s.  Louis  D.  Petit, 
Bibliographie  der  Mnl.    Taal-  e?t  Letter  künde,  Leiden    1888,    i  —  IC). 

§  3.  Das  15.  und  16.  Jahrhundert.  Die  Sprache  des  15.  Jahrhs.  ist 
noch  wenig  bearbeitet.  Man  kann  dafür  nebst  V  er  da  ms  Mnl.  Woorden- 
boek  die  damaligen  lateinniederländischen  Wörterverzeichnisse-  zu  Rate 
ziehen,  nämlich  die  Vocabularius  ex  quo  etc.  Zwolle  1479,  rocabularius 
copiosus  Leuven  _+_  1483,  Ge7?Miula  Vocabulorum,  Antw.  1484  (später  i486, 
1488  Dev.  1491,  1493,  Zwolle  1492)  und  Gemma  Vocabulorum,  Zwolle  o. 
J.  P.  Os  van  Breda  (später  Antw.  1494,  Deventer  1495,  1497  >  I-IQ^)- 
Wertvoll  ist  noch  das  niederrheinische  Wörterbuch  Teuthonista  of  Duytsch- 
lender,  Cöln  1475  —  77  von  Gerard  van  der  Schueren  (neu  herausge- 
geben von  C.  Boonzajer  und  J.  A.  Clignett  Lcyden  1804;  ganz  um- 
gearbeitet von  J.  Verdam,   Leiden    1896). 

Für  das  16.  Jahrh.  hat  man  einige  orthographische  und  grammatische 
Werke  aus  der  Zeit,  wie  von  Joost  Lam brecht,   Nederlandsche  Spellijnghc, 
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Gent  1550  (neu  herausgeg.  von  J.  F.  J.  Heremans  und  F.  van  der 
Haeghen,  Gent  1882;  vgl.  J.  W.'xMuller,  Onze  Volkstaal  III  184—193), 
von  Jan  van  de  VVerve,  Den  Schat  der  Duyt scher  talen,  Antw.  1553  (s. 
C.  P.  Serrure,  Vad.  Museu?n  II  104 — 106,  IV  438  f.),  von  Anthonis 
Sexagius,  Orthographia  Linguae  Belgicae^  Leuven  1576;  von  Pontus  de 
Heuiter,  Nederduitse  Orthographie,  Antw.  1581  und  von  der  Kamer  in  Liefd' 
Bloeyende  (H.  Lz.  Spieghel),  Twespraack  van  de  Nederduitsche  Letterkunst y 
Leyden  1584,  die  erste  niederländische  Grammatik  {6\^  Reder ijck- Kunst  i?i 
rym  opt  kortst  vervat,  Leyden  1587  folgt).  Einzeluntersuchungen  über  die 
Grammatik  des  16.  Jahrhs.  haben  wir  von  A.  E.  Lubach,  Over  de  ver- 
ijuigin^  van  het  werkwoord  in  het  Ndl.  der  16  eeuw,  Gron  1891  und  J.  B. 
Kolthoff,  Het  substantief  in  het  Ndl.  der  16  eeuw.  Gron.  1894.  Lexikalische 
Werke  des  16.  Jahrhs.  sind  Dictionarium  Triglotton,  Antw.  1546,  1560  von 
Joh.  Servilius  (nebst  Lateinisch  und  Griechisch  auch  »ea  lingua,  qua  tota 
haec  inferior  Germania  utitur«),  Vocabulaire  francois-flavieng,  Antw.  1557 
und  Dictionaire  fla7nen-fran(ois  1562,  beide  von  Gabriel  Meurier,  den 
Nomenciator  von  Hadrianus  Junius,  1567,  und  hauptsächlich  zwei  grosse 
wertvolle  Wörterbücher:  i.  C.  Plantijn,  Schat  der  Nederduytscher  Spraken, 
Antw.  1573  und  2.  Corn.  Kiliaen,  Etymologicon  Teutonicae  Linguae,  Antw. 
1574,  1588,  1599,  neu  herausgeg.  von  G.  van  Hasselt,  Utrecht  1777; 
s.  A.  Kluy  ver,  Proeve  eener  Critiek  op  het  Wdb.  van  Kiliaen,  *s-Grav.  1884 
und  vorzüglich  E.  Spanoghe,  Synonymia  latino-teutonica  (ex  Etymologico  C 
Kiliani  deprompta),  Latijnsch-Nederlandsch  Woordenboek  der  XVL  eeuw,  Antw. 
1889  ff. 

§  4.  Das  17.  Jahrhundert.  Für  das  17.  Jahrh.  hat  man  aus  der  Zeit 
selbst  einige  Sprachlehren,  wie  von  C.  van  Heule  (Leyden  1626,  2.  A. 
1633),  P.  Montanus  (Delft  1635)  C.  G.  Plempius  (Amst.  1637),  ^"^^ 
A.  L.  Kok  (Amst.  1649),  und  das  Wörterbuch  von  Lod.  Meyer,  Neder- 
laudtsche  Woordenschat,  Haerl.  1650  (2.  A.  1654,  12.  A.  1805).  Aus  späterer 
Zeit  B.  Huydecoper,  Proez'e  van  Taal  en  Dichtkunde  op  Vondels  vertaalde 
Herscheppingen,  Amst.  1730  (2.  A.  von  F.  van  Lelyveld,  Leyden  1783 — 91). 
Für  die  Grammatik  des  17.  Jahrhs.:  W.  L.  van  Helten,  Vondefs  taal, 
Vonnleer  en  Syntaxis,  Rott.  1881  II  T.,  G.  A.  Nauta,  Taalkundige  Aantee- 
keningen  op  de  werken  van  G.  A.  Bredero,  Gron.  1893  und  J.  Heinsius, 
Kiank-en  Buigingsleer  van  de  Taal  des  Statenbijbels,  Gron.  1897;  für  die  Wort- 
erklärung: Uitlegkundig  Woordenboek  op  de  Werken  van  P.  Cz.  Hooft,  Amst. 
1825  —38;  A.  C.  (^udemans,  Taatk.  Wdb.  op  de  Werken  van  P.  Cz.  Hooft, 
Leiden  1868;  A.  C.  Oudemans,  Wdb.  op  de  Gedichten  van  G.  A.  Bredero, 
Leiden  1857;  A.  de  Jag  er,  Taalkundige  Handliding  tot  de  Statenonerzetting 
des  Bijbels,  Rott.  1837  und  tot  de  Kantteekeningen  op  den  Statenbijbel  (in  Latere 
Verscheidenhed-'Ji,  Deventer  1859),  und  weiterhin  sprachliche  Bemerkungen 
zu  Textausgaben  poetischer  und  prosaischer  Werke  des  17.  Jahrhs.,  ins- 
besondere zu  S.  van  Beaumonts  Gedichten  (Utrecht  1843)  von  J.  Tideman, 
zu  Hoofts  Warenar  (Leiden  1843)  von  M.  de  Vries,  zu  Nederlandsche 
Klusieken  (Werke  von  Hooft,  Vondel,  Huygens,  Bredero,  Brandt,  Leeuw. 
1864 — 69)  von  E.  Verwijs,  fortgesetzt  von  J.  Verdam  (1884,  85),  zu 
De  Werken  van  G.  A.  Bredero  (Amst.  1885-89)  von  H.  E.  Moltzer, 
G.  Kalff,  R.  A.  Kollewijn  und  Jan  te  Winkel,  zu  Huygens'  Hofwijck 
(Kuil.  1888)  und  Zede-printen  (Gron.  1891)  von  H.  J.  Eymael  (nebst 
Huygens-Studien,   Kuil.    188'^'),  zu  den  Zwolsche  Herdrukken  usw. 

§  5.  Das  18.  Jahrhundert.  Die  Sprache  des  18.  Jahrhs.  lernt  man 
aus  den  damals  erschienenen  Grammatiken,  wie  von  A.  Moonen  (Amst. 
1706,   2.   A.    17 19),    A.  Verwer    (Anonymus    Batavus,    Amst.    1707,    2.   A. 
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^7^3)}  ]•  Nyloe  (1707,  2.  A.  1711),  W.  Sewel  (Amst.  1708,  2.  A.  1712), 
F.  de  Haes  (Amst.  1764),  K.  Stijl  (Gron.  1776  2.  A.  1778),  1  .  Zeyde- 
laer  (Amst.  1791),  P.  Weiland  (Amst.  1805),  insbesondere  aus  dem  für 
die  Zeit  vorzüglichen  grammatischen  und  lexikalischen  Werke  von  Lambert 
ten  Kate,  Aenldding  toi  de  Kennis  vaji  het  verheven  Deel  der  IS  d.  Sprake, 
Amst.  1723  II  T. ,  worin  zuerst  die  niederländische  Sprache  -prachver- 
gleichend,  mindesten  innerhalb  der  Grenzen  des  Germanischen  behandelt 
wird.  Dazu  A.  van  der  Hoeven,  Lambert  ten  Kate,  's-Grav.  1896.  Für 
die  Kenntnis  des  Geschlechts  ist  noch  von  Bedeutung  D.  v;  n  Hoog- 
s traten,  Lijst  der  gebridkelijkste  zelfst.  naamwoorden,  Rott.  17 11  15.  A.  von 
A.  Kluit,  Amst.  1759),  für  Geschlecht  und  Orthographie  M.  Sie^enbeek, 
Woordenhoek  voor  de  Ned.  Spellingy  Amst.  1805  und  Verhandelvig  over  de 
Ned.  Spelling ,  Amst.  1804  (4.  A.  Dordrecht  1829).  —  In  lexikalischer 
Hinsicht  wertvoll  sind  W.  Sewel,  Groot  Woordenhoek  der  Englisch'  en  Neder- 
duytsche  taten  3.  A.  Amst.  1727  und  F.  Halma,  Nieuw  Woori!e?iboek  der 
Ncderduitsche  en  Fransche  Taalen,  Leiden  17 10  (2.  A.  1729,  3.  A.  1758). 
Im  Anschluss  an  das  Wörterbuch  der  hochdeutschen  Mundart  von  ].  C.  Ade- 
lung schrieb  P.  Weiland,  Nederduitsch  Taalkundig  Woordenboek,  Amst.  1799 
—  181 1.  Mit  sprachlichen  Bemerkungen  sind  nur  Komödien  von  Langendijk 
herausgegeben  (von  Jan  te  Winkel  1890,  2.  A.  1897,  und  C.  H.  Ph. 
Meijer   1892). 

§   6.     Das    I  9.  Jahrhundert.     Für  das  Studium   der  jetzigen  niederlän- 
dischen Schriftsprache  verdienen  die  folgenden  Sprachlehren  Erwähnung: 

1.  W.  G.  Brill,  Hollandsche  Spraakkunst,  Leiden  1846  (4.  A.  187  i),  II  Syn- 
taxis  Leiden   1852    (3.  A.  187 1),    III  Stijlleer,   Leiden   1866   (2.  A.    1880); 

2.  H.  Kern,  Handleiding  tot  het  Onderivijs  der  Ned.  täal,  Zutfen  1859  —  60 
(6.  A.  Amst.  1883);  3.  D.  de  Groot,  Ned.  Spraakleer  Arnh.  1063  (4.  A. 
Amst.  1882);  4.  P.  J.  Cosijn,  Ned.  Spraakkunst,  I  Etymologie,  Ilaarl.  1867 
(8.  A.  bewerkt  door  Jan  te  Winkel  1893),  II  Syntaxis,  Haarl.  1869  (6.  A. 
bewerkt  door  Jan  te  Winkel  1888);  5.  W.  L.  van  Helten,  Kleine  Ned. 
Spraakkunst,  Rott.  1877  —  78  (5.  A.  Gron.  1885);  6.  T.  Terwey,  Ned. 
Spraakkunst,  Gron.  1878  (9.  A.  Gron.  1890),  C.  H.  den  Hertog,  Neder- 
landsche  Spraakkunst  (nur  Syntax,  Amst.  1892  —  96  3.  B.).  Einzelne  Ab- 
schnitte der  Grammatik  behandeln  K.  L.  Ternest,  Uitspraaklecr  der  Ned. 
taal.  2.  A.  Gent  1872,  J.  H.  Gaarenstroom,  De  Klemtoon  m  de  Ned. 
Taal  Kuil.  1897,  W.  L.  van  Helten,  De  Klittkers  en  Medekliikers  in  de 
Ned.  taal,  Rott.  1875,  Het  Werkwoord  en  zijne  Vervoeging  en  Afleuiing,  Rott. 
1877,  Jan  te  Winkel,  De  Grammatische  Figuren  in  het  Nederlandsch,  2.  A. 
Kuilenb.  1884.  Für  Orthographie:  L.  A.  te  Winkel,  De  Grcndbeginselen 
der  Ned.  Spelling ,  Leiden  1865  (4.  A.  Leiden  1879),  Leerboik  der  Ned. 
Spelling,  Leiden  1866  (8.  A.  1893),  und  M.  de  Vries  und  L.  A.  te  Winkel, 
Woordenlijst  voor  de  Spelling  der  Ned.  taal,  's-Grav.,  Leid.,  Arnh.  1866  (4.  A. 
1893),  das  auch  für  die  Bestimmung  des  Geschlechts  massgebend  ist.  Für 
Orthographie  und  Worterklärung  hat  man  J.  H.  van  Dale,  Niem.'  Woorden- 
boek der  Ned.  Taal,  's-Grav.,  Leid.,  Arnh.  1872  (3.  A.  von  J.  Manhave 
1884),  f^^^  Etymologie  J.  Franck,  Etymologisch  Woordenboek  der  Ned.  Taal, 
's-Grav.  1892,  und  gedrängter,  |.  VercouUie,  Beknopt  Etym.  Wdb.  der  Ned. 
taal,  Gent  1890;  für  einen  Teil  des  Wortschatzes  A.  de  Jag  er,  Woorden- 
boek der  Frequentatieven  in  het  Ned.,  Gouda  1875  —  78.  Das  grosse  Woorden- 
boek der  Nederlandsche  2'aal,  wie  Grimms  Wörterbuch  eingerichtet,,  wurde 
1864  angefangen  von  M.  de  Vries  und  L.  A.  te  Winkel.  Letzterer  starb 
1868,  ersterer  setzte  bis  er  1892  verschied  das  Riesenwerk  fort.  Von  1869 
bis   1878  war  E.  Verwijs,    von   1871  — 1878    P.  J.   Cosijn   Mitredakteur; 
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seit  1883  ist  A.  Kluyver  neben  De  Vries  als  Redakteur  aufgetreten, 
seit  1888  A.  Beets  und  J.  W.  Muller.  Von  1891  —  1895  war  W.  L.  de 
Vre  es  e,  von  1891  — 1892  C.  C.  Uhlenbeck,  seit  1896  ist  G.  J.  Boeken- 
00 gen  Mitarbeiter.  Das  A  und  das  G  sind  ganz  vollendet,  das  B  und 
das  O  zur  Hälfte  fertig;  mit  dem  H  wird  fortgefahren.  Für  andere  Ab- 
schnitte der  Sprachwissenschaft  ziehe  man  noch  zu  Rate:  G.  Bruining, 
De  Nedeidiiiische  Synoniemen,  Rott.  1820,  J.  V.  Hendriks,  Proeve  van  een 
Woordenboek  der  Ned.  Synoniemen,  Dev.  1880  (2.  A.  Tiel  1885),  W.  H.  D. 
S uringar,  Verhandeling  over  de  Proverbia  communia ,  Leiden  1864 — 65, 
P.  J.  Harrebom6e,  Spreekwoordenboek  der  Ned.  Taal,  Utrecht  1858 — 70, 
]oh.  Winkler,  De  Nederlundsche  Geslachtsnamen,  Haarl.  1885.  Die  nieder- 
ländischen Ortsnamen  werden  seit  1884  erklärt  in  den  Nomina  geographica 
neerlandica,  welche  von  der  niederländischen  geographischen  Gesellschaft 
herausgegeben  werden. 

II.    URSPRUNG  DER  NIEDERLÄNDISCHEN  SCHRIFTSPRACHE. 

§  7.  Namen  der  Schriftsprache.  Das  Niederländische  ist  die 
allgemeine  Schriftsprache  im  Königreiche  der  Niederlande  und  gilt  als 
die  Schriftsprache  der  niederdeutsch  redenden  Bewohner  Belgiens,  der 
südafrikanischen  Republik  und  des  Oranje-Vrij Staats.  Weiter  wird  das 
Niederländische  geschrieben  in  den  ost-  und  westindischen  Besitzungen 
der  Niederlande  und  zum  Teil  in  der  englischen  Kapkolonie ;  hier  und 
da  auch  in  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerika's.  Im  Mittelalter  hiess 
die  Sprache  Dieisch,  in  einigen  Gegenden  Duutsch.  ^  Noch  lange  blieb 
dieser  Name  in  der  Form  Duitsch  im  Gebrauch.  Der  engl.  Name  für 
diese  Sprache  ist  deshalb  noch  stets  Dutch.  Im  16.  Jahrh.  und  später 
nannte  man  sie  gewöhnlich  Nederduitsch,  oder  auch  (schon  1550)  Neder- 
landsch;  im  17.  Jahrh.  sind  beide  Namen  gleich  geläufig;  im  18.  Jahrh. 
wird  fast  nur  der  Name  Nederduitsch  gebraucht,  aber  seit  der  Gründung 
des  Königreichs  der  Niederlande  18 13  kam  der  Name  Nederduitsch  in  Ab- 
nahme und  wird  sie  stets  Nederlandsch  genannt,  zumal  da  der  Name  Neder- 
duitsch für  die  sächsischen  und  fränkischen  Dialekte  Norddeutschlands  galt. 
In  der  Umgangssprache  heisst  sie  auch  wohl,  obschon  mit  Unrecht, 
Hollandsch,  und  in  den  südlichen  Niederlanden    Vlaamsch.  '^ 

1  E.  Verwijs,    Taalk.  Bijdr.  I  217—232.   —  2  L.  A.  te   Winkel,    Taalgids 

V  99—103. 

§8.  Niederländische  Mundarten. 1  Als  die  Volkssprache  der  Nieder- 
länder sich  am  Ende  des  12.  Jahrhs.  und  im  Anfang  des  13.  Jahrhs.  zur 
Schriftsprache  erhob,  wurden  die  germ.  Gegenden  von  Niederland  und 
Belgien  von  drei  verwandten  niederdeutschen  Stämmen  bewohnt,  den  Friesen, 
Sachsen  und  Franken,  die  sich  zum  Teil  noch  ungemischt  erhalten  hatten, 
zum  Teil  eine  gemischte  Bevölkerung  bildeten.  Auch  jetzt  noch  kann  man 
die  drei  Bestandteile  der  Bevölkerung  noch  ziemlich  gut  in  den  Dialekten  der 
verschiedenen  Provinzen  erkennen,  welche  sich  im  allgemeinen  in  denselben 
Gegenden  behauptet  haben,  wo  sie  auch  schon  im  12.  Jahrh.  herrschten.  ^ 
Das  Friesische  war  im  Anfang  der  Hauptdialekt,  war  aber  im  12.  Jahrh. 
schon  merkbar  zurückgedrängt.  In  der  ältesten  Zeit  wohnten  die  Friesen 
im  ganzen  Norden  und  Westen  der  Niederlande,  nämlich  i.  zwischen  Ems 
und  Lauwers  (Prov.  Groningen),  2.  zwischen  Lauwers  und  Flie  (Prov. 
Friesland,  der  Westen  von  Drente  und  Overijsel  und  der  Nordwesten  von 
Gelderland),  3.  zwischen  FUe  und  Maas  (Prov.  Holland  und  Utrecht),  wo 
nur  in  Kennemerland  (das  alte  Kinhem  zwischen  dem  Kinhemerbach  und 
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dem  Rekere,  nördlich  von  Alkmaar  einerseits,  dem  Rhein  und  später  der 
Hillegommerbach  andererseits)  ein  anderer  Volksstamm,  die  Kaiünefaten, 
gewohnt  zu  haben  scheint,  wie  auch  schon  lOO  J.  v.  Chr.  die  Chattuarischen, 
wohl  den  späteren  Franken  verwandten,  Bataven  das  jetzige  Schii  land  und 
Rijnland  bis  zu  Lugdunum  Batavorum  (Loosduinen?)  einnahraer  ;  und  4. 
zwischen  Maas  und  Zwin  (oder  Sincfal  bei  Damme  in  Westfland-rn),  also 
in  der  Provinz  Zeeland  und  dem  »Vrije  van  Brügge«.  Damals  zerfiel  das 
Friesische,  wie  es  mir  erscheint,  in  drei  Mundarten  i.  Westfriesisch,  zwischen 
Zwin  und  der  jetzt  trocken  gelegten  Boorzee,  2.  Mittelfriesisch  zwischen 
Boorzee  und  Lauwers,   3.  Ostfriesisch  zwischen  Lauwers  und  Em  . 

Schon  839  aber  erstreckte  Friesland  sich  nicht  weiter  als  bis  zur  Maas 
und  im  I2.jahrh.  nicht  weiter  als  bis  an  die  Nordgrenze  von  Kennemer- 
land,  obgleich  später  der  nordholländische,  stark  friesisch  gefärbte  Dialekt 
die  Kennemermundart  bis  zu  dem  Dorfe  Heemskerk  zurückdräiigte.  Da- 
mals wurde  das  Friesische  nur  noch  gesprochen  in  Westerlinga  (dem 
nördlichen  Teil  der  Provinz  Noord-Holland)  und  auf  Marken,  Wieringen, 
Tessel  und  Vlieland,  wo  jetzt  das  reine  Friesische  vielfach  vom  Einfluss 
des  späteren  Holländischen  getrübt  worden  ist.  Uebrigens  wurde  im 
12.  Jahrb.,  wie  noch  heute,  das  Friesische  gesprochen  in  West*  rgoo  und 
Oostergoo  (den  zwei  Hauptgauen  der  Prov.  Friesland)  mit  der  Insel 
Terschelling  (nur  Midsland  auf  Terschelling  ist  heute  hoUändisiert),  also 
zwischen  Flie  und  Lauwers,  und  heut  zu  Tage  sogar  das  nämliche  Mittel- 
friesische oder  Landfriesische,  in  zwei  blos  unbedeutenden  Verschieden- 
heiten (der  Mundart  der  Waldjer  und  der  Klaiker),  nur  dass  die  rein- 
friesische Hindelooper  Mundart  auch  jetzt  noch  ihre  Vervvandischaft  mit 
dem  westfriesischen  Dialekt  von  Noord-Holland,  wofern  dieser  nicht  hol- 
ländisiert  ist,  ganz  deutlich  zu  erkennen  giebt.  Auf  Amelarid  ist  das 
Friesische  fast  ganz  vom  Holländischen  verdrängt  worden,  und  ebenso  in 
den  grösseren  friesischen  Städten  (Stadsfriesch).  Das  Bildt  im  Westen 
von  Friesland  ist  eingedeichtes  und  um  1505  von  Holländern  kolonisiertes 
Land. 

Die  Bewohner  von  Oost-  und  West-Stellingwerf  (d.  h.  Frieslaud  südlich 
von  der  Kuinder)  werden  schon  842  von  Nithard  ^  Saxones  genannt,  wie 
auch  diejenigen  von  dem  alten  Gau  Umbalaha  (d.  h.  das  Land  \  on  VoUen- 
hoven)  und  einer  Strecke  südlich  von  VoUenhoven,  westlich  von  der  Stadt 
Zwolle  und  dem  Z warte  Water.  Im  10.  Jahrh.  wohnten  schon  Sachsen 
im  Westerkwartier  (d.  h.  das  alte  Hugmerchi  oder  Humsterland).  In  der 
Gegend  von  Kollum  und  Burum  dagegen  ist  erst  im  15.  Jahrh.  das 
Sächsische  von  der  Stadt  Groningen  aus  eingedrungen.  Jetzt  spricht  man 
in  allen  diesen  Gegenden,  wie  überhaupt  in  dem  grösseren  Teil  des 
friesischen  Gaues  Zevenwolde  und  in  Drente  westlich  von  dem  Hoornsche 
Diep  und  der  Smildevaart  ein  friesisch  gefärbtes  Sächsisch. 

Der  nördliche  Teil  des  Oldambts  behauptete  noch  wenigstens  bis  ins 
14.  Jahrh.,  Fivelgoo  wenigstens  bis  zum  Anfang  des  15.  J.ihrhs.  und 
Hunzingoo  bis  in  die  Mitte  des  15.  Jahrhs.  die  friesische  Sprache,  wie 
die  Hschr.  der  daselbst  verfassten  Gesetze  darthun.  Später  1  ahmen  die 
Bewohner  dieser  Gauen  das  Sächsische  der  Stadt  Groningen  an,  ohne 
jedoch  ihre  friesische  Herkunft  zu  verleugnen.  Einige  friesis ehe  Eigen- 
tümlichkeiten mischten  sich  auch  mit  der  sonst  sächsischen  Sprache  der 
Stadt  Groningen  und  des  dazu  gehörigen  Goorechts.  Das  alte  Ost  friesische, 
das  einmal  in  dem  grössten  Teil  der  Groninger  Ommelanden  gesprochen 
wurde,  hat  sich  also  heute  nur  auf  der  Insel  Schiermonnikoog  behaupten 
können. 
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Reines  Sächsisch  wird  gesprochen  i.  in  der  Groningischen  Landschaft 
Westerwolde,  2.  in  Drente  östlich  von  dem  Hoornsche  Diep  und  der 
Smildevaart,  3.  in  Overijsel  östlich  von  ZwoUe  und  dem  Zwarte  Water  (in 
Salland  und  Twente),  und  4.  in  Gelderland,  doch  nur  in  der  Grafschaft 
Zutfen  (dem  alten  Gau  Hamaland)  östlich  von  der  IJsel  und  auch  nord- 
westlich von  der  IJsel  auf  der  Veluwe.  Die  Dedemsvaart  teilt  das  reine 
Sächsische  in  zwei  Mundarten.  Die  nördlichere  (zumal  in  Drente)  wird 
vielleicht  gesprochen  von  einer  ursprünglisch  fränkischen  Bevölkerung, 
welche  da  zurück  geblieben  sein  könnte,  als  im  4.  Jahrh.  die  SaHer  aus 
Salland  südlich  fortrückten  und  ihre  Wohnsitze  in  Salland  den  Sachsen 
überliessen.  *  Die  Sprache  von  Westerwolde  berührt  sich  vielfach  mit  der 
groningischen  Mundart.  Auch  war  die  Landschaft  seit  16 19  Eigentum  der 
Stadt  Groningen,  gehörte  jedoch  im  Mittelalter  kirchlich  zur  Diöcese  von 
Osnabrück,  später  gerichtlich  zu  Münster.  Der  Unterschied  zwischen  dem 
reinen  Sächsischen  von  Salland  und  der  Grafschaft  Zutfen  einerseits  und 
von  Twente  andererseits  ist  nur  unbedeutend. 

Auf  der  Veluwe  wird  am  Rhein  und  teilweise  an  der  IJsel  eine 
sächsisch-fränkische  Mischsprache  gesprochen;  auf  der  Insel  Urk,  an  der 
Meeresküste  und  noch  tief  ins  Land  hinein  dagegen  herrschte  einmal  das 
Friesische.  Jetzt  (vielleicht  schon  vom  4.  Jahrh.  an)  ist  die  Sprache  da 
hauptsächlich  fränkisch,   mit  friesischen  Elementen  gemischt. 

Die  eigentümliche  Mundart  des  Gooilandes  (jetzt  nur  des  östlichen 
Teils  davon)  ist  eine  friesisch-fränkische  Mischsprache;  doch  sind  darin 
auch  sächsische  Elemente  nicht  zu   verkennen. 

Im  südlichen  Teil  von  Gelderland,  westlich  von  der  alten  IJsel  und 
südlich  vom  Rhein  (in  der  Lijmers ,  der  Düffel ,  der  Overbetuwe  und 
dem  alten  Reich  von  Nijmegen)  und  im  brabantischen  Land  von  Kuik  ist 
das  Ostfränkische  mit  dem  Sächsischen^   doch  vielleicht  nur  wenig,  gemischt. 

Das  Holländische  zerfällt  in  das  Ostholländische  und  das  Westholländische. 
Das  Ostholländische  wird  gesprochen  im  Osten  der  Prov.  Zuid-HoUand, 
das  Westholländische  im  Westen  der  nämlichen  Provinz  und  in  dem  süd- 
lichen Teil  vom  alten  Kennemerland.  Das  Westholländische  steht  der 
heutigen  gebildeten  Umgangssprache  im  Königreich  Niederland  am  nächsten. 
Früher  (zumal  im  13.  Jahrh.  und  sogar  noch  im  16.  Jahrh.)  war  es  weit 
mehr  friesisch  gefärbt  als  jetzt,  doch  ist  es  eine  friesisch-fränkische  Misch- 
sprache; nur  hat  es,  wie  ich  fast  glauben  möchte,  eher  den  altfränkischen 
Charakter  der  batavischen  und  kaninefatischen  Mundart  behalten  als  den 
gemeinwestfränkischen  der  salischen  Mundart  angenommen.  Bei  den  ur- 
sprünglich friesischen  Bewohnern  der  Stranddörfer  (Zandvoort,  Noordwijk, 
Katwijk,  Scheveningen  und  auch  der  alten  Stadt  Viaardingen)  und  den- 
jenigen der  Inseln  von  Overmaas  ging  die  Mischung  mit  den  Holländischen 
wohl  erst  später  vor:  daher  noch  heute  ein  bedeutender  Unterschied  zwischen 
diesen  Mundarten  und  dem  Holländischen.  Viel  später  (vielleicht  erst  im 
17.  Jahrh.)   ist   das  Westfriesische  holländisiert  worden. 

Das  reine  Fränkische  (womit  immer  nur  Niederfränkisch  gemeint  ist)  teilt 
sich  in  das  Westfränkische  und  das  Ostfränkische  (vielleicht  =  Salisch  und 
Ripuarisch).  Eine  friesisch-westfränki^che  Mischsprache  wird  gesprochen 
I.  im  Südosten  von  Noord-Holland :  Waterland,  Amstelland  und  im  Westen 
von  Gooiland;  2.  in  der  Provinz  Utrecht;  3.  in  den  Vijf-Heerenlanden  und 
dem  Land  von  .Kuilenburg ;  4.  in  der  Provinz  Zeeland  mit  den  Land  von 
Aksel;  5.  in  dem  grössten  Teil  von  West-Vlaanderen,  nämlich  überall,  aus- 
genommen zwischen  Leie  und  Scheide,    wo    reines  Fränkisch    gesprochen 
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wird,  und  westlich  von  Yperen,  südlich  von  der  Yser,  wo  eine  sächsisch- 
fränkische Mischsprache  zu  herrschen  scheint.  Wäre  das  so,  dai  ii  könnten 
sächsische  Bewohner  da  datieren  aus  der  Zeit  Karls  des  Grossen,  der 
sächsische  Kolonien  in  der  Gegend  zwischen  Scheide  und  Sein  stiftete."* 
Zu  dem  Westflämischen  gehört  auch  die  Mundart  vom  Land  von  Kat- 
zand  im  niederländischen  Staats-Vlaanderen;  6.  im  französischen  Flandern, 
namentlich  in  dem  östlichen  Teil  des  Departement  du  Nord,  zw  sehen  der 
belgischen  Grenze  und  Grevelingen — St.  Omaars  —  Steenbeke.  In  Greve- 
lingen  und  St.  Omaars  selbst  wird  seit  dem  Ende  des  i8.  Jahrhs  nur  noch 
Französisch  gesprochen:  vorher  sprach  der  ganze  Nordwinkel  F  ankreichs, 
von  Duinkerke  bis  Boulogne,   Flämisch. 

Reines  Westfränkisch  herrscht  i.  in  Oost-Vlaanderen ,  2.  im  westlichen 
Teil  von  Zuid-Braband,  3.  im  westlichen  Teil  der  Prov.  Antwei  pen,  4.  im 
westlichen  Teil  von  Noord-Braband,  und  5.  in  der  Borameier-  und  Tieler- 
waard  und  in  der  Betuwe. 

Reines  Ostfränkisch  herrscht  i.  im  Land  von  Maas  und  Waal,  2.  im  öst- 
lichen Teil  von  Noord-Braband,  3.  im  östlichen  Teil  von  der  Prov.  Ant- 
werpen und  (4  —  6)  in  dem  sogenannten  Mich-kwartier  \  4.  dem  östlichen 
Teil  von  Zuid-Braband,  5.  dem  belgischen  Limburg,  6.  dem  gr()ssten  Teil 
vom  niederländischen  Limburg,  wo  die  Mundart  sich  zum  Mittel! ränkischen 
hinneigt. 

Die  jetzige  Grenzlinie  zwischen  Niederländisch  und  Französisch  beginnt 
östlich  von  Grevelingen,  geht  weiter  zwischen  dem  französischen  St.  Omaars 
und  den  niederländischen  Boerburg,  Watten,  Blaringhem  bis  Steenbeke, 
biegt  sich  da  nordöstlich,  zieht  sich  östlich  vorbei  Hazebroek  und  Belle, 
trifft  die  belgische  Grenze,  folgt  derselben  über  Meessene,  Kruiseecke, 
Meenen,  wendet  sich  dann  östlich  und  geht,  südlich  von  K^rtrijk  und 
Oudenaarden,  gerade  auf  Geertsbergen  an,  umschliesst  den  Nordwinkel 
von  Hennegau  (mit  Edingen),  geht  über  Dworp,  südlich  von  Halbi,  zwischen 
Overijsche  und  Waveren,  Hoegaarde  und  Jodoigne  hindurch,  an  Landen 
uud  Tongeren  südlich  vorbei,  und  trifft  unterhalb  Vise  die  niedi3rländische 
Grenze,  welcher  sie  folgt  zur  deutschen  Grenze.  Im  12.  Jahrh.  war  die 
Grenzlinie  in  Belgien  beinahe  die  nämliche ;  nur  im  nördlichen  Frankreich 
ist  das  Niederländische  allmählich  zurückgedrängt.^ 

^  Wichtigste  Literatur :  J  o  h  a  n  W  i  n  k  1  e  r ,  Algemeen  N'ederduitsdi  en  Friesch 
Dialecticon,  's-Grav.  1 874  2.  ß, ;  Herrn.  J  e  1 1  i  n  g  h  a  u  s  ,  Die  niederläit  /.  Volksmu7id- 
arten,  Norden  1892;  die  Zeitschrift  Onze  Volkstaal  (Red.  T.  H.  de  Beer)  Kuil. 
1882 — 90  3.  B.  und  darin,  von  L.  D,  Petit,  eine  Bibli(>graphie  der  Mundarten  bis 
1 882  ;  P  h.  V  a  n  B  1  o  m ,  Beknopte  Friesche  Spraakkimst,  Joui  e  1 889  ;  W  ;  1  i  n  g  D  i  j  k  - 
s  tr  a  und  F.  B  u  it  e  n  r  u  s  t  H  e  1 1  e m  a  ,  Friesch  Woordenboek,  Leeuw  1 896  (in  Be- 
arbeitung); W.  de  Vries,  Het  Vocalisme  va?i  den  Tongval  van  Noo-dkorn,  Gron. 
1895;  H.  Molenia,  Woordenboek  des  Groningsche  Volkstaal,  Winsuni  1887;  J.  \\. 
Gallee,  Woordenboek  van  het  Geldersch  -  Overijselsch  äialect,  's-Gr;.v.  1895;  W. 
Draaijer,  Woordenboekje  van  het  Deventersc\  dialect,  's-Giav.  1896;  j.  Bouman, 
De  Volkstaal  in  Noord- Holland,  Purnierend  187 1  ;  G.  J.  B  o  e  k  e  n  o  o  g  e  n  ,  De  Zaansche 
Volkstaal,  Leiden  1896;  A.  Üpprel,  Het  dialect  van  Oud-Beierland,  "s-Grav.  1896; 
L.  L.  de  Bo,  Westvlaamsch  Idioticon,  2  A.  Brügge  l89,S;  L.  W.  S  (  h  u  er  ni  a  n  s , 
Algemeen  Vlaamsch  Idioticon,  I^euven  1865  —  83;  Ph.  Colinet,  Ht  Dialect  van 
Aalst  (in  Leuvensche  Bijdragen  1896);  J.  H.  Hoeufft,  Proeve  7  an  Bredaasch 
taaleigen,  Breda  1836 — 1838;  J.  F.  Tuerlinckx,  Bijdrage  tot  ee7:  Hagelandsch 
Idioticoiz,  Gent.  1886;  L.  Simons,  Het  Koermondsch  dialect,  Qi^x\\  188);  J.  Jong"- 
neel,  Ren  Zuid- Limburg  seh  Taaleigen  (von  Heerlen),  Heerlen  U84.  Verfasser 
bearljeitet  jetzt  einen  Sprach-atlas  der  nordniederländischen  Mundarten  in  Auftrag 
der  nk  geographischen  Gesellschaft,  s.  Jan  te  Winkel,  De  "Jaalkaart  voor 
Noord- Nederland  (in  Tijdschrift  vdn  het  kon.  Ned.  Aardrijks kundig'-  Genootschap. 
J.  1895^.  —  *  G.  Acker  Stratingh,  Aloude  staat  en  geschieden  s  des  Vader- 
lands ,  Gron.  1 847 -52;  D.  Lubach,  De  bewoners  van  Nederlivd,  Haarlem 
1863;  L.  Ph.  C.  van  den  Bergh,  Handboek  der  Mnl.  Geographie  l.  A.,    's-Grav. 
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1872;  Piot.  Les  Pagi  de  la  Belgiqtu,  Brux  l879;  A.  Wanters,  Les  Origines  de 
la  Population  flamatide  de  la  Belgique  {Btill.  de  l'Acad.  Royale  de  Belgiqiie  X,  1885); 
j  o  h  a  n  W  i  n  k  1  e  r.  Oud  Nederland,  's-Grav.  1887.  —  »  N  i t  h  a  r  d  ,  Historiae  IV 
(ed.  A.  Holder,  s.  40),  —  *  S.  Gratama,  Handelingen  van  het  XXIT  Ned.  Taal- 
en  Lett.-Congres  (Arnhem  1 8^4)  S.  94— 102  —  ^  E  i  n  h  a  r  d  ,  Vita  Car.  M.  8,  Annales 
s.  213.  —  ^  E  de  C  o  11  s  s  e  ni  a  k  er ,  Delimitation  du  ßamand  et  du  frangais  dans 
le  Nord  de  la  France,  Diink.  1857,  G.  Kurth,  La  frontiere  linguistiqne  en  Belgique 
et  dans  le  Nord  de  la  France,  Brux.   1896. 

§  9.  Entstehung  der  Schriftsprache  in  den  südlichen  Nieder- 
landen. Der  erste  niederländische  Staat,  in  dem,  soweit  wir  wissen,  die 
Volkssprache  sich  zur  Schriftsprache  erhob,  war  ein  fränkischer,  nämlich 
Limburg.  Der  erste  Schriftsteller  war  Heynrich  van  Veldeke,  in  der 
2.  Hälfte  des  12.  Jahrhs.  in  der  Nähe  von  Maastricht  geboren.  Seine  Ser- 
vatius- Legende  jedoch,  in  so  weit  wir  aus  der  ziemlich  jungen  Hs.  schliessen 
können,  und  seine  Eneide  und  Lieder  1,  in  so  weit  es  möglich  ist  diese 
nach  den  sehr  verdeutschten  Hss.  in  den  ursprünglichen  Zustand  zurück 
zu  bringen,  sind  nicht  in  reinem  Mittelniederländischen  geschrieben,  sondern 
in  dem  zum  Mittelfränkischen  hinneigenden  Dialekt  von  Maastricht  und 
können  also  nicht  als  reiner  Typus  des  Mittelniederländischen  gelten.  Be- 
weise sind  z.  B.:  das  e  als  Umlaut  des  langen  ä  [niere,  selichy  Konj.  7vere\y 
der  Umlaut  des  kurzen  a  auch  vor  cht  {gesiechte,  mechtich)',  das  e  (aus  ai) 
nur  vor  r,  h,  ze/ und  im  Auslaut,  sonst  ei  (eyn,  beyn,  deyl,  bleyf  von  blive?i)\ 
das  ou  (aus  ati)  vor  Labialen  und  (doch  seltener)  vor  Gutturalen  [doupe^ 
^helom'e,  ouch)\  das  ü  (aus  iu,  lüde,  dutske)]  das  ^/^  in  mich,  dich,  sich,  ouch 
und  in  der  Endung  lieh  (vereinzelt  auch  Heyririch,  ongeviach,  streich  u.  s.  w.); 
der  Dativ  mir  dir]  die  Endung  de  des  Praet.  auch  nach  stimmlosen  Kon- 
sonanten (friäkde,  luchtede  und  luchde)  u.  s.  w.  Übrigens  ist  kein  einziges 
mittelniederländisches  Gedicht  mit  vollkommener  Gewissheit  ins  12.  Jahrh. 
zu  datieren.  Die  ältesten  Schriften,  die  später  erwähnt  werden,  die  wir 
aber  nicht  mit  Namen  kennen,  sind  die  libri  Teuthonice  seripti,  vermeldet 
in  einer  Akte  von  1202,  vom  päpstlichen  Legaten  Guido  für  das  Bistum 
Lüttich  aufgesetzt.'-^ 

Die  ältesten  bekannten  Gedichte  des  13.  Jahrhs.  sind  in  Limburg,  Brabant, 
Antwerpen,  Holland  und  vorzüglich  Viaanderen  verfasst,  also  von  Schrift- 
stellern, die  zum  grössten  Teil  fränkische  Dialekte  sprachen,  und  zum  Teil 
auch  die  friesisch-fränkische  Mischsprache,  und  für  den  kleinen  Teil  von 
West- Viaanderen  die  fränkisch-sächsische  Mischsprache.  Die  ältesten  uns 
bekannten  niederländischen  Urkunden  datieren  in  Ostflandern  von  1249 
{Schepenbrief  van  Bochoute^,  in  Westflandern  wenigstens  zwischen  1278  und 
1297  (von  den  Scepenen  7'an  den  Vrien  Briigschen  Amhochte).  Die  flämischen 
Grafen  aber  schrieben  Französisch  und  erst  seit  dem  Anfang  des  14.  Jahrhs. 
notgedrungen  auch  wohl  Niederländisch.  Die  erste  Urkunde  eines  hollän- 
dischen Grafen  (Wilhelm  IL)  datiert  von  1254  {^Middelburgsche  Keiir^;  seit 
1287  ist  das  Niederländisch  die  einzige  Kanzleisprache  Hollands.  Die 
ältesten  Rechnungen  der  Stadt  Dordrecht  von  1284 — 86,  welche  wir  be- 
sitzen, sind  niederländisch  geschrieben.  Die  erste  brabantische  Urkunde 
ist  die  Waerhede  van  den  Amman  van  Brussele  (1275),  die  erste  herzog- 
liche brabantische  Urkunde  aber  datiert  von  1291;  regelmässig  wird  das 
Niederländisch  von  der  brabantischen  Kanzlei  seit  1297  gebraucht.  Die 
fürstlichen  und  städtischen  Kanzleiklerken ,  wie  Maerlant,  Assenede, 
Utenbroeke,  Stoke,  Boendale  stehen  mit  den  Priestern  wohl  an  der 
Spitze  derjenigen,  welche  das  Niederländische  zu  eine:;r  Schriftsprache  er- 
hoben. Bei  den  mittelniederländischen  Schriftstellern  des  13.  und  14.  Jahrhs. 
tritt  der  Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Dialekten  aber  noch  deut- 
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lieh  hervor.  Man  vergleiche  dazu  das  Limburgische  der  Limbur^sche  Ser- 
moenen  mit  dem  Brabantischen  von  Jan  van  Heelu,  dem  Antv  (irpischen 
von  Jan  van  Boendale,  dem  Westflämischen  von  Philips  Utetibroeke 
oder  der  Keure  van  Hazehroek,  dem  Ostflämischen  von  Diederic  vm  Asse- 
nede  und  dem  Holländischen  (oder  Zeeländischen)  von  Melis  Stoke, 
welche  sämtlich  dialektische  Eigentümlichkeiten  aufweisen,  doch  auch  das 
Bestreben  zeigen  eine  allgemeine  Schriftsprache  zu  bilden. 

Von  solch  einer  Schriftsprache  liefern  die  Werke  von  Jacob  v;  n  Maer- 
land  (1235 — 1300)  das  reinste  Abbild.  Ausdrücklich  erklärt  die  er  [Leven 
van  St.  Franciscus  v.  129—134):  »Lesen  sire  in  somich  woort,  d  it  in  haer 
lant  es  ongehoort,  men  moet  om  de  rime  souken  misselike  onghe  in 
bouken:  Duutsch,  Brabantsch,  Vlaemsch,  Zeeusch,  Walsch,  Lat-jn,  Griex 
ende  Hebreeusch«.  Griechische  und  hebräische  Wörter  sind  in  Maerlants 
Sprache  natürlich  selten  und  nur  vermittelst  des  Lateinischen  aufgenommen, 
lateinische  und  französische  Wörter  dagegen  findet  man  häufig,  da  die 
Volkssprache  zur  Zeit  der  Römer  schon  viele  Wörter  aus  dem  Lateinischen 
aufgenommen  hatte,  das  auch  später  als  Kirchensprache  die  Volkssprache 
beeinflusste,  und  da  unsere  Schriftsteller  gewöhnlich  aus  dem  Lateinischen 
oder  Französischen  übersetzten,  während  überdies  die  Südbrabanter  und 
Südflamländer  französisch  sprachen.  Von  den  niederländischen  Dialekten 
nennt  Maerlant  Duutsch,  worunter  er  wahrscheinlich  Holländisch  meint, 
Brabantisch,  Flämisch  und  Seeländisch,  also  rein  fränkische  oder  fränkisch- 
friesische Dialekte,  vielleicht  mit  einer  sehr  geringen  Beimischung  des  Säch- 
sischen. Seine  Schriften  beweisen,  dass  er  vieles  den  Dialekten  seiner 
Nachbarn  entlehnte. ^ 

Dass  es  Maerlant  und  anderen  mit  der  Schöpfung  einer  allgemeinen 
Schriftsprache  Ernst  war,  erhellt  aus  der  Sorge,  die  viele  mittelnieder- 
ländischen Schriftsteller  auf  die  Orthographie  und  Grammatik  verwendeten, 
so  dass  sogar  zwischen  1325  und  1330  einer  der  Wortführer  der  Schule 
Maerlants,  Jan  van  Boendale  (in  seinem  Werk  De7'  Leken  Spiegel  III  15, 
v.  15  —  52)  als  das  erste  der  drei  Erfordernisse  für  einen  Dichter  nennt: 
»hi  moet  een  gramarijn  wesen  ende  te  minsten  connen  sine  parten«,  er 
muss  »te  rechte  voeghen  die  woorde,  elc  na  sinen  scoonsten  accoorde, 
te  rechte  scriven  ende  spellen«.  Unmöglich  ist  es  hier  im  einzeln  nach- 
zuweisen, wie  die  mittelniederländischen  Schriftsteller  sich  mehr  und  mehr 
dem  Westfränkischen  hinneigten,  so  dass  z.  B.  die  holländischen  Schriften 
des  Mittelalters  der  Sprache  Maerlants  näher  kommen  als  diejenigen  des 
17.  Jahrhs.  der  Sprache  Houwaerts,  und  dass  von  den  limburgischen  nur 
das  Siatutenboek  van  Maastricht  (1380)  in  ziemlich  reinem  Ostlränkischen 
abgefasst  ist,  dagegen  die  Limburgsche  Sermoenen  (zwischen  1320  und  1350 
aus  dem  Mittelhochdeutschen  übersetzt)  und  noch  viel  mehr  das  La^en  van 
Jezus  (vor  1332)  und  die  Levensvan  St.  Christifia  \ii\d  St.  Lutgardis  (um  1400) 
grossen  Einfluss  des  Westfränkischen  zeigen.  Ausserdem  bietet  die  Ortho- 
graphie niemals  ein  treues  Bild  der  mundartlichen  Aussprache.  Die  Vokale 
werden  meistens  von  idealen  oder  approximativen  Schriftzeichen  angegeben, 
die  jedermann  las  wie  ihm  der  Mund  gewachsen  war.  Auch  ist  der  Satz- 
bau der  poetischen  Schriften  bei  weitem  nicht  mehr  der  volkstümliche, 
wie  dieses  sogar  aus  einer  Vergleichung  mit  den  Prosaschriften  erhellt. 
Dass  die  Schriftsprache  sich  schon  im  13.  Jahrh.  durch  viele  neu;^ebildeten, 
auch  dem  Französischen  oder  Lateinischen  nachgebildeten,  V^  örter  aus- 
zeichnete, beweisen  Maerlants  Schriften. 

1   W.  Braune,  ZfdPh  IV  249— 304.      Otto  Behaghel,    Einl.   Eiieide ,  Heil- 
bronn   1882.   —  2  Miraeus,   Opera  Diplom.  1  564  s.  L    P  li.   C.  van    len  Bergh, 
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uV.  Ruks  van    Werken  v.  d.  M.  der  Ned.   Lett.  VII  120.  —  ^  s.  Jan  te  Winkel, 
Maerlant's   Werken  2.  A.  Gent.   1892  s.  440-451,  465-471. 

^  10.  Westfränkischer  Charakter  der  Schriftsprache.  Nach  den 
Gegenden,  welche  die  ersten  niederländischen  Schriftsteller  hervorbrachten, 
zu  urteilen,  musste  die  Gemeinsprache  einen  stark  fränkischen  Charakter 
tragen,  aber  nicht  ganz  ohne  friesische  und  wenige  sächsische  Bestand- 
teile ;  und  sogar  musste  die  Sprache,  abgesehen  von  derjenigen  der  lim- 
burgischen und  ostbrabantischen  Schriftsteller,  eine  westfränkische  sein  mit 
einigen,  dem  Ostfränkischen  entlehnte,  B'ormen  neben  den  regelrechten 
Westfränkischen.  Eine  Vergleichung  des  Mittelniederländischen  mit  den 
ältesten  friesischen  Gesetzen  y  dem  altsächsischen  Heleand  und  den  karo- 
lingischen  oder  altniederfränkischeJi  Psalmen^  könnte  versucht  werden  um 
diese  schon  an  sich  höchst  wahrscheinliche  Hypothese  zu  bestätigen. ^  Nur 
sind  Heleajid  und  Psalmen  um  mehrere  Jahrhunderte  älter  als  die  ältesten 
gemeinmittelniederländischen  Schriften.  Ausserdem  ist  das  Sächsische  des 
Heleand  nicht  ganz  das  nämliche  als  dasjenige,  welches  im  Osten  der  Nieder- 
lande gesprochen  wird,  und  haben  die  Psalmen^  obgleich  von  einem  Ost- 
niederfranken geschrieben,  den  Verdacht  erregt,  dass  sie  aus  einer  süd- 
mittelfränkischen  Vorlage  übersetzt  seien '^  und  also  nicht  im  einzelnen  das 
niederländische  Ostfränkische  ungetrübt  wiedergeben.  Es  ist  demnach  not- 
wendig auch  noch  die  jetzigen  Mundarten  herbei  zuziehen,  sei  es  auch, 
dass  diese  ihrerseits  nach  der  mittelniederländischen  Periode  sich  geändert 
haben  könnten.  Ausserdem  stehen  uns  noch  mittelsächsische  Schriften  des 
14.  und   15.  Jahrhs.   zur  Verfügung. 

Dass  das  Mittelniederländische  kein  Friesisch  ist,  leuchtet  auch  ohne 
Weiteres  ein.  Es  könnte  aber  eine  friesische  Mischsprache  sein.  Einige 
Charakteristica  der  jetzigen  friesischen  Mischsprachen  sind:  i.  Germ.  6'^ 
ist  nicht  ä  sondern  ae,  e  oder  ej  (afri  e)  ;  2.  Germ,  ai  A-  n  ist  nicht  e  -t~  n 
sondern  ie  -p  n  (afri  e)\  3.  Germ,  g  ist  nicht  Spirant  sondern  Media; 
4.  Germ,  sk  ist  nicht  seh  sondern  sk  auch  im  In-  und  Auslaut;  5.  Germ.y 
und  s  sind  nicht  stimmhaft  geworden  sondern  stimmlos  geblieben;  6.  Germ. 
ft  ist  nicht  cht  geworden  sondern  ft  geblieben  (auch  im  Heleand  //, 
doch  Hs.  C  einmal  craht  und  in  anderen  altsächsischen  Schriften  öfters 
chty  im  niederländischen  Mittel-  und  Neusächsischen  immer  cht\  in  den 
Psalmen  und  dem  späteren  Ostfränkischen  auch  noch  //,  aber  schon  mehr 
cht)\  7.  Synkope  des  Nasals  ist  eingetreten  vor  stimmlosen  Spiranten,  wie 
auch  im  Heleand^  nicht  aber  im  Späteren  niederländischen  Sächsischen; 
8.  das  Pron.  2.  Pers.  Plur.  hat  im  Anlaut  ^\w.  y,  kein  g\  9.  das  partizipial 
Präfix  ge  fehlt;  10.  die  Pluralendungen  des  Präsens  sind  nicht  e{n)  ^  /, 
e(n)  sondern  ^,  e,  e  (afri  -///,  -//?,  -tJi). 

Charakteristica  der  jetzigen  sächsischen  Mundarten  innerhalb  der  nieder- 
ländischen Grenzen  sind;  i.  Germ,  au  und  o  (u)  sind  oft  ä  und  a  (so  ge- 
schrieben in  Hss-  des  14 — 15.  Jahrhs.;  ä  auch  schon  oft  im -Hs.  M.  des 
Heleand);  2.  Germ,  eo  ist  nicht  ie  sondern  e  (oder  auch  ei),  auch  in  Hss. 
des  14. — 15.  Jahrhs.  (im  Heleand:  io  oder  eo)\  3.  Germ,  al  -\-  d{t),  ol  -\-  d(t) 
sind  nicht  ou  -\-  d(t)  sondern  ol  4-  d(t)  oder  öl  -j-  d(t) ;  im  Mittelalter  findet 
sich  auch,  doch  selten,  al  -\-  d(t)y  im  Heleand  noch  al  -+-  d(t)  und  ol  -|-  d(t) ; 
4.  Germ,  egi  (auch  agi)  wird  niemals  ei\  5.  das  Pron.  2.  Pers.  Plur.  ist  ie 
oder  ej^  im  Mittelalter  aber  gy^  im  Heleand  gt,  ge;  6.  das  part.  Präfix  ist 
e  (=  p),  im  Mittelalter  aber  ge,  im  Heleand gi;  7.  die  Pluralendungen  des 
Präsens  sind  nicht  e(n)y  /,  e(n)  sondern  t,  t,  t  oder  d,  d,  d,  im  Heleand: 
'd,  -d,  -d. 

Charakteristica    des    jetzigen    Ostniederfränkischen    sind:    i.  Germ.  /  in. 
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offenen  Silben  wird  nicht  immer  e  sondern  bleibt  meistens  /  (so  auch  in 
den  Fsalffie/i)  ;  2.  Germ  ai  ist  nur  e  vor  r,  h,  w  und  im  Auslaut  sonst  ei 
(so  auch  in  den  Psalmen)',  3.  Germ,  au  ist  nicht  0  sondern  ou  vor  Labialen 
und  Gutturalen  (in  den  Psab?ien\  ou  neben  o)\  4.  Germ,  eo  ist  iiicht  nur 
ie  sondern  auch  e  (wie  im  Sächsischen);  die  Psahnen  haben  ie  (od(  r  io,  ia); 
5.  Germ,  a/  +  ä(/)  ist  nicht  ou  -\-  d{t)  sondern  al  -f  d{t)  oder  a.'  -\-  a{t)\ 
in  den  Psalmeti'.  .  al  -p  d{t)\  6.  Germ,  ol  t-  d{t)  ist  nicht  nur  c  -j-  d{t) 
sondern  auch  noch  ol  A-  d{t)^  in  den  Psalmen',  ol  -\-  d{t)\  7.  Ge  m.  sk  ist 
im  Ostlimburgischen  nicht  seh  sondern  s\  8.  ch  im  Auslaut  haben  irieh,  dich^ 
sieh,  oueh  (in  Maastricht  ueh)  und  -lieh  (in  den  ersten  Psalmen  inih,  ihih,  sig, 
oh,  -lih,  in  den  übrigen  mi,  tht,  sig,  6k,  -lie) ;  9.  Pronominalformen  sind  mir, 
dir,  veer,  geer  oder  er,  heer,  doch  erst  seit  dem  späteren  Mitte  alter  (in 
den  ersten  Psalmen:  mir,  dir,  wir,  ir,  her,  in  den  übrigen:  mi,  tll,  wi,  gi, 
he  oder  hie)',  10.  die  Endung  des  schwachen  Prät.  ist,  auch  nach  stimm- 
losen Konsonanten,  -de,  nicht  -te  (in  den  Psalmen  vereinzelt  -ta,  meistens 
-da,  doch  auch  nach  langen  Silben  mit  einem  Vokal  vor  -da^. 

Das  Ostfränkische  hat  mit  dem  VVestfränkischen  gemeinsam:  i.  das  part. 
Präfix  ge  (in  den  Psalmen:  ge,  ^i);  2.  die  Pluralendungen  des  Präsens 
e{n),  t,  e(n)   (in  den  Psalmen:  -n,  -t,  -nt). 

Charakteristica  des  Westniederfränkischen  sind;  i.  Germ,  ai  ist  nicht 
nur  ei,  sondern  auch  e  (wie  im  Sächsischen  und  Friesischen);  2.  Germ. 
iu  ist  nicht  ü  oder  ui  (— -  öi'i)  sondern  ie,  gerade  wie  Germ,  eo',  3.  Germ. 
t  und  ti  sind  nachweislich  schon  im  14.  Jahrh.  diphthongiert;  4.  die  langen 
Vokale  werden  nicht  umgelautet;  5.  Germ,  al  -f  d(t),  ol  -f-  ä\l)  i-^t  aw  -\- 
d{t),  07V  -[-  d{t),  meistens  aber  ou  -t-  d{t)',  6.  Germ.//  ist  regelm'issig  ^i^/; 
7.   das  Pron.   2.  Pers.  Plur.  ist  gij. 

Alle  diese  Charakteristica,  durch  welche  das  Westfränkische  von  den 
anderen  niederländischen  Mundarten  unterschieden  wird,  sind  auch  Charak- 
teristica des  Mittel-  und  Neuniederländischen.  Die  Pluralenduigen  des 
Präsens  e{n),  t,  e(n)  würden  allein  schon  genügen  um  zu  beweisen,  dass 
die  Sprache  nicht  reines  Sächsisch  oder  Friesisch  ist,  zusammen  mit  den 
anderen  Merkmalen  stempeln  sie  die  Sprache  zu  reinem  Westfränkisch.  Die 
Sächsischen  Charakteristica  findet  man  niemals  im  Gemeinniederländischen. 
Nur  das  westflämische  part.  Präfix  y,  welches  statt  ge  in  eini!-;en  Hss. 
(2.  B.  der  Keure  van  HazebroeJi)  vorkommt,  könnte  sächsisch  sein.  Jetzt 
sagt  man  in  der  Gegend  von  Ypern  nicht  ge  sondern  e  (das  sfichsische 
Präfix  aber  ist  J).  Das  westflämische  e  statt  ie  (aus  eo)  oder  statt  ei  (aus 
^^  "1"  j)  ist  eher  friesisch  als  sächsisch.  So  ist  auch  ie  -\-  n,  vorzüglich 
bei  holländischen  Schriftstellern,  friesisch,  indem  sonst  ie  statt  e  (aus  at) 
brabantisch,  also  mundartlich  westfränkisch  ist.  Im  MittelniederUindischen 
ist  Germ,  eo  gewöhnlich  ie,  wie  im  Westfränkischen ;  nur  bei  Limburgern 
findet  man  das  Ostfränkische  ü,  bei  Holländern  das  friesische  ./  (später 
fränkisiert  ui  =  öu).  Das  ft  kommt  nur  vereinzelt  bei  Limburgern  und 
Holländern  vor  und  ist  im  letzten  Falle  friesisch.  Das  Pron.  2.  P«  rs.  Pron. 
Plur.  ist  fast  immer  das  fränkische  ghi,  gij  (enclitisch  nur  /  aus  ji)',  je  findet 
sich  niemals  in  Mnl.,  jou  nur  vereinzelt  in  westflämischen  Hss.  ^\'ie  z.  B. 
im  Walewei?!,  wo  man  auch  ou  statt  oe  (aus  0)  vor  Labialen  und  Gutturalen 
antrifft.  Damit  ist  aber  ein  etwas  kürzeres  oe  gemeint  als  vor  Dentalen. 
Wohl  friesisch  ist  im  Westflämischen  und  Holländischen  ouw  statt  ü:v  (Germ. 
iu[w]).  Die  ostfränkischen  Charakteristica  finden  sich  fast  bei  keinen  anderen 
Schriftstellern  als  bei  den  limburgischen;  ei  statt  e  (aus  ai)  jedoch  auch 
bei  den   brabantischen.    Nur  der  ostfränkische   Umlaut  der  lange  1   Vokale 
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kommt  dann  und  wann  bei  einzelnen  Wörtern  im  Westmittelniederländischen 
vor,   doch  in   der  jetzigen  Schriftsprache   fast  niemals  mehr. 

Auch  der  mittelniederländische  Wortschatz  ist  entschieden  westfränkisch. 
Die  mittelniederländischen  Wörter,  z.  B.  maget  (auch  7?ieiskijn  oder  dierne)^ 
stier,  tarwe,  enyoen  06.QX  jiiiin  (auch  looc),  hof  oder  g  aar  de,  dorpel,  kus,  kerst- 
misy  scotie,  dicke  (dickewile)  gehören  den  fränkischen  Mundarten  an.  Die 
Friesen  sagen  &eS.\\x'.  famke  (Westfri  tueissic ,  seltener  deerrie)  ,  bul  {bolle), 
weite,  siepels  (Westfri  uien),  iuun,  drempel,  tuutsje,  (Westfri  zoen) ,  kristtid 
(Westfri  kersttid),  ?nooi,  faak,  und  die  Sachsen:  wicht  (auch  deerne),  bul 
{bolle^,  weite,  siepels  (auch  looc^,  hof  oder  gaarde,  drempel,  smok  (auch  kus), 
midwinter,  ?nooi,  vake. 

Das  älteste  Mittelniederländische  ist  also  eine  nach  dem  Wohnort  der 
Schriftsteller  mundartlich  gefärbte  Gemeinsprache  von  Südniederland,  Zee- 
land  und  Holland,  mit  westniederländischem  Grundcharakter,  doch  mit 
friesischen  und  vielleicht  einzelnen  sächsischen  Bestandteilen. 

1  P.  J.  Cosijn,  Ten  Ltb.  III  25—48,  lio— 124.  257— 270,  IV  149 — 176.  — 
2  Jan  te  Winkel,  NetiZ.  VII  134— HL  —  *  Franz  Jostes.  ZfdA  XL  IQOff., 
W.  L.  van  Helten,  Tijdschrift  XV  146-171,  XVI  72-  79;  dagegen  P.  J.  Cosijn, 
Tijdschrift  XV   316-  323. 

III.  VERBREITUNG  DER  SCHRIFTSPRACHE. 

§  II.  Erste  Blüte  und  Zerfall  der  Schriftsprache  in  den  süd- 
lichen Niederlanden.  Waren  im  13.  Jahrh.  schon  einige  Holländer  als 
Schriftsteller  aufgetreten  neben  den  flämischen  brabantischen  und  limbur- 
gischen, so  nahm  im  14.  Jahrh.  die  Anzahl  der  holländischen  Dichter  und 
Prosaschriftsteller  merklich  zu  (Augustijnken  van  Dordt,  Willem  van 
Hildegaersberch,  Dirc  Potter  aus  's-Gravenhage).  Zwar  schlössen  sie 
sich  in  der  Hauptsache  an  die  damals  gebräuchliche  Schriftsprache  an, 
aber  führten  doch  auch  einige  bestimmt  holländische  Wörter  ein,  die  einen 
um  so  stärkeren  friesischen  Charakter  trugen,  als  sie  aus  einem  nörd- 
licheren Teil  Hollands  herrührten.  Zur  selben  Zeit  machte  sich  auch  der 
Einfluss  des  Hochdeutschen,  das  am  Hofe  der  bairischen  Grafen  von  Holland 
(1345— 1425)  viel  gesprochen  wurde,  stark  geltend  (s.  §  65).  Später  erfuhr 
die  Sprache,  vorzüglich  in  den  südlicheren  Gegenden,  einen  mächtigen  Ein- 
fluss des  Französischen,  während  der  Herrschaft  der  burgundischen  Herzöge 
(1425— 1568).  Die  Folge  war  nichtnur,  dass  zahlreiche  Fremdwörter  in 
Aufnahme  kamen,  sondern  auch  dass  Satzbau  und  Syntax  sich  änderten 
(s.  §  62)  und  das  hinsichtlich  der  Geschlechter  und  Flexionsendungen  im 
16.  Jahrh.  grosse  Verwirrurig  zu  herrschen   begann. 

Reiner  blieb  die  Sprache  im  Bistum  Utrecht,  das  sich  zwar  nicht  an 
den  literären  Bestrebungen  Brabants,  Flanderns  und  Hollands  beteiligte, 
aber  doch  schon  im  14.  Jahrh.  die  Landessprache  in  die  Kanzlei  einführte. 
Die  erste  mir  bekannte  Utrechter  Urkunde,  welche  niederländisch  abge- 
fasst  ist,  datiert  vom  Jahre  1309;  bedeutend  aber  wurde  die  Anzahl  nieder- 
ländischer Urkunden  zwischen  1324  und  1330  unter  dem  Bischof  Jan  van 
Diest.  Die  Sprache  dieser  Urkunden  schliesst  sich  dem  Gemeinnieder- 
ländischen dieser  Zeit  an,  wie  auch  diejenige  der  späteren  Urkunden.  Im 
15.  Jahrh.  wurden  in  Utrecht  die  ersten  Geschichtsbücher  in  niederlän- 
discher Prosa  geschrieben:  die  »Cronyck«  van  Gosuin  de  Weteringen 
(1416)  und  der  »Fasciculus  temporum«  von  Jan  Veldenaer,  1476  in  Löwen 
und    1480  in  Utrecht  gedruckt. 

Am  meisten  friesisch  gefärbt  ist  selbstverständlich  die  Sprache  der  West- 
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friesche  Stadrechten  des  späteren  Mittelalters:    doch    schliessen   auch  diese 
sich  der  Gemeinsprache   an. 

Dagegen  wurden  in  den  südlichen  Niederlanden  mit  dem  \  erfall  von 
Brügge  und  Ypern  und  dem  Emporkommen  von  Gent  und  Antwerpen  die 
westflämischen  Bestandteile  der  Gemeinsprache  mehr  und  mel  r  zurück- 
gedrängt, und  trat  der  fränkische  Charakter  noch  mehr  in  de  i  Vorder- 
grund. 

Ausserdem  drohte  die  Gefahr,  dass  drei  Dialekte,  Flämisch,  Braban tisch 
und  Holländisch  oder  noch  mehrere  sich  zur  Schriftsprache  herausgebildet 
hätten,  anstatt  der  einen  Gemeinsprache,  welche  schon  so  bedeut  nde  Fort- 
schritte gemacht  hatte.  Bei  den  Sprachmeistern,  die  im  i6.  Jahrh.  in  grosser 
Anzahl  auftraten,  finden  wir  wiederholt  Bemerkungen  über  die  Unterschiede 
in  den  Dialekten,   die  sie  nicht  mit  einander  in  Einklang  zu  brini;en  wissen. 

Anfangs  bestrebte  sich  ein  jeder  seinem  Dialekt  die  Herrschaft  zu  ver- 
sichern und  dementsprechend  seine  sprachlichen  und  orthographischen 
Regeln  einzurichten.  Den  geringsten  Einfluss  hatte  Adriaen  van  der 
Gucht,  Schulmeister  in  Brügge,  in  seiner  Orthographie  »zoukende  plat 
Brux  die  zinen  te  leren  schriven«,  wie  De  Heuiter  {^Ned.  Orthographie 
S.  30)  sagt.  Mehr  Einfluss  gewannen  Joost  L ambrecht  mit  seiner  Neder- 
landsche  Spellijnghe,  Gent  1550,  die  das  Ostflämische  von  Gent  für  seine 
Sprachregeln  zu  Grunde  legte,  und  Meester  Anthonis  Tzestich  (oder 
Sexagius),  in  dessen  Orthographia  Linguae  Belgkae,  Leuven  1573  bestimmt 
brabantisch   gelehrt  wurde. 

§  12.  Wiedergeburt  der  Schri  ftsprache  in  Holland.  Eklektischer 
verfuhr  Pontus  de  Heuiter,  ehemaliger  Kanonikus  in  Gorincbem,  der  in 
seiner  Nederduitse  Orthographie,  Antw.  1581  erklärte,  die  niederländische 
Gemeinsprache  lehren  zu  wollen.  Er  selbst  sagt  von  seiner  eigenen  Sprache: 
»aldus  heb  ik  mijn  Nederlants  over  vijf  en  twintih  Jaren  gesmeet  uit  Bra- 
bants,  Flaems,  Hollants,  Gelders  en  Cleefs«  (S.  93),  und  seino  Richtung 
wurde  endlich  von  der  Mehrzahl  unterstützt.  Die  Trennung  von  Nord-  und 
Südniederland  begünstigte  die  Verbreitung  einer  Gemeinsprache  sehr.  Diese 
Trennung  war  die  Folge  der  Erhebung  gegen  die  Tyrannei  Albas,  des 
spanischen  Landvogts  der  burgundischen  Herzöge,  1568;  denn  die  bel- 
gischen Provinzen  wurden  allmählich  und  nach  der  Einnahme  Antwerpens 
durch  Parma,  1585,  für  immer  Spanien  unterworfen,  während  der  Norden, 
1581,  durch  die  Abschwörung  des  spanischen  Königs  sich  als  die  Republik 
der  vereinigten  Niederlande  unabhängig  erklärte,  und  im  Jahre  1648  im 
Frieden  von  Münster  als  solche  auch  von  Spanien  anerkannt  wurde. 

§  13.  Einfluss  der  Brab anter  auf  die  holl.  Schriftsprache.  Doch 
war  es  nicht  der  holl.  Dialekt,  der  d-amals  zur  Schriftsprache  erhoben  wurde. 
Der  Einfluss  der  südniederländischen,  mehr  fränkischen  Schriftsprache  auf 
die  mehr  friesisch  gefärbte  holländische  hatte  im  Anfang  eher  zu  als  ab- 
genommen, denn  von  1568  bis  1585  Hessen  sehr  viele  geflüchtete  Flamländer 
und  Brabanter  sich  in  Holland  nieder,  und  diese  waren  durchgängig  ge- 
bildeter und  literarisch  entwickelter  als  die  damaligen  Holländer.  Sie  er- 
richteten in  den  grösseren  holländischen  Städten  (namentlich  in  Amster- 
dam, Haarlem  und  Leiden)  Rhetorikerkammern  und  gaben  auf  literarischem 
Gebiet  den  Ton  an.  Belangreichen  Einfluss  übten  sie  also  auf  die  hollän- 
dische Schriftsprache,  ja  sogar  auf  die  gebildete  Umgangsspraclie,  so  dass 
sie  sogar  wichtige  Veränderungen  in  der  Aussprache  der  Hollärder  herbei- 
führten. So  waren  sie  es  z.  B.,  welche  die  Aussprache  von  u  [■=:  hd.  //) 
als  ui  (=  öü)  einführten  oder  wenigstens  für  immer    festsetzte  1,    und    zu- 
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gleich  für  das  lange  i  (geschrieben  ij),  das  in  Amsterdam  1584  noch  als 
langes  /ausgesprochen  wurde  ^  die  Aussprache  ^z  zur  allgemeinen  gebildeten 
Aussprache  erhoben.  Dass  auch  die  Holländer  in  ihrer  Schriftsprache  die 
Wortgeschlechter  und  Flexionsendungen  nicht  vernachlässigten,  obgleich 
ihre  Umgangssprache  dieselben  (ausser  dem  sächlichen)  schon  längst  nicht 
mehr  bewahrt  hatte,  ist  dem  Einfluss  der  Südniederländer  zuzuschreiben. 

Von  den  nach  den  nördlichen  Provinzen  geflüchteten  Brabantern  und 
Flamländern  nenne  ich  nur  die  Dichter  Philips  van  Marnix  aus  Brüssel, 
Jacob  Duym  aus  Leuven,  Peeter  und  seinen  Sohn  Zacharias  Heynsz, 
Pieter  Sterlinx  und  Anthonis  Smyters  aus  Antwerpen,  Jacob  de 
Vivere,  Daniel  Heinsius  und  später  Jacob  van  Zevecote  aus  Gent, 
Karel  van  Mander  aus  Meulebeke,  Jan  Siewertsz  Kolm,  vermutlich  aus 
Belle,  den  Sprachlehrer  Jacob  van  der  Schueren,  bekannte  Buchdrücker, 
z.  B.  in  Leiden  Christophe  Plantijn  und  in  Rotterdam  Jan  van  Waes- 
berghe,  beide  aus  Antwerpen.  Dazu  kam  noch  eine  grosse  Menge  von 
brabantischen  und  flämischen  Predigern,  wie  Antonius  Thysius  aus  Ant- 
werpen, Johannes  Polyander  und  Antonius  Walaeus  aus  Gent,  Wilhel- 
mus  Baudartius  (auch  Geschichtsschreiber)  aus  Ostflandern,  Franciscus 
Gomarus  aus  Brügge,  Petrus  Plancius  aus  Westflandern  u.  s.  w. 

Diese  richteten  ausserdem  die  Aufmerksamkeit  der  Holländer  auf  andere 
brabantische  und  flämische  Schriftsteller,  wie  Ant.  de  Roovere,  M.  de 
Castelein,  Corn.  van  Ghistele,  Colijn,  Jan  Bapt.  Houwaert  u.  a. 
Der  Einfluss  dieser  ältesten  Schriftsteller  wurde  nur  gemässigt  durch  den 
Streit,  den  Jan  van  de  Werve  u.  A.  in  Brabant  um  1550  anfingen  und 
in  Holland  die  Kammer  »In  Liefd*  bloeyende«  seit  1584  fortsetzte  gegen 
das  Heer  der  französischen  Wörter,  von  denen  die  Werke  der  alten  bra- 
bantischen und  flämischen  Dichter  wimmelten,  und  von  denen  gegen  das 
Ende  des  16.  Jahrhs.  die  Schriftsprache  mit  Energie  gereinigt  wurde  (s. 
§  63)  während  dagegen  bei  der  Bildung  neuer  Wörter,  der  Einführung 
eines  gedrängteren  Satzbaues  und  dem  Gebrauch  der  Metaphern  die 
klassischen  Sprachen  —  hauptsächlich  das  Lateinische  —  als  Muster 
dienten  (s.   §   64). 

Der  südniederländische  Einfluss  wurde  stark  begünstigt  i.  durch  die 
als  dichterisches  Erzeugnis  übrigens  tief  stehenden  gereimten  Psalmen  (1566) 
des  Flamländers  Petrus  Datheen,  seit  1576  in  allen  Gemeinden  der 
reformierten  Kirche  eingeführt,  und  da  bis  1773  im  Gebrauch  geblieben, 
2.  durch  die  Bibelübersetzung  (nach  der  Bugenhagenschen  Redaktion  der 
lutherischen  Bibel)  von  Nicolaes  Biestkens  von  Diest  (Emden  1560  und 
öfters),  welche,  nebst  der  sogenannten  Bijbel-van-Deus-Aes  (aus  dem 
Ursprünglichen  übersetzt  von  Godfried  van  Winghen,  Emden  1565  und 
ö'fters),  bis  1637  ^^^  meisten  gelesen  wurde,  und  3.  durch  die  beiden 
grossen  Wörterbücher  von  Plantijn  (Antw.  1573)  und  Kiliaen  (Antw. 
^^574»  1588,  1599),  die  beide  den  brab.  Dialekt  zu  Grunde  legten,  ob- 
schon  Kiliaen  mehr  eine  Gemeinsprache  als  dialektische  Eigentümlichkeiten 
zu  begünstigen  beabsichtigte.  Sein  Wörterbuch  wurde  in  den  nördlichen 
Provinzen  regelmässig  zu  Rate  gezogen  und  erlebte  dort  mehrere  Auflagen 
(1605,    1613,    1620,    1632,    1777). 

^  s.    Twespraak  der  Ned.   Letterkunst,  Amst.   1584,  s.   20. 

§  14.  Die  Schriftsprache  der  Holländer  im  17.  Jahrhundert. 
Eigentümlich  zeigt  sich  vor  allem  der  Einfluss  des  brabantischen  Dialekts 
in  den  Werken  Vondels  in  dessen  erster  Periode  (1605  — 1625),  wenn 
man  diese  vergleicht  mit  seinen  Schriften  aus  späterer  Zeit  (1625 — 1679), 
in   denen    er    solche    brabantische  Wörter    und  Wendungen    zu   vermeiden 
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trachtet,  welche  zu  der  Amsterdamer  Umgangssprache  im  Widerspruch 
standen,  und  in  denen  er  sich  genauer  an  die  etwas  mehr  fric  sisch  ge- 
färbte Amsterdamer  Umgangssprache  anschloss,  ohne  jedoch  dies  '.  Sprache 
im  Ganzen  als  Schriftsprache  zu  wählen.  Vorzüglich  lehrreich  i^t  es,  die 
späteren  verbesserten  Auflagen,  welche  Vondel  von  seinen  frül  eren  Ge- 
dichten besorgte,  mit  deren  editio  princeps  zu  vergleichen  und  daraus  zu 
ersehen,  was  aus  irgend  einem  Grund  von  ihm  schon  nach  fünfzehn  oder 
zwanzig  Jahren  für  veraltet  oder  zu  platt  gehalten  wurde.  Ich  gebe  nur 
eine  kleine  Auswahl  der  vielen  Beispiele,  welche  bei  einer  solc  hen  Ver- 
gleichung  herauskommen.  Wörter  wie  vaten  (mit  einfachem  /),  tu  irren  (als 
trans.  Verb  =^  aufhalten),  hoorenbeesten  (=  Vieh),  onverveert^  bescheer,  be- 
scheren, leider  (die  hochdeutsche  Interjektion),  u.  s.  w.  wurden  von  Vondel 
beseitigt.  Er  änderte  aerselen  (in  der  Bedeutung  des  französ.  reculer)  in 
wijckeUy  schandeloos  (das  französ.  scandaleux)  in  schaemteloos,  7ievelen  wegvegen 
in  wegvagen,  deyzen  in  zwichien,  paeyen  in  soenen^  v er p enteren  in  zijji  kans  ver- 
Mjken,  erdichten  in  verdichten,  giiytery  in  schelmery,  dolligheyd  in  rascrnij,  grim 
in  wrock,  höövaerd  in  hoovaerdy,  pruyck  in  hair,  malkander  in  elkandrr,  te  meer 
.  .  .  .  te  meer  in  hoe  meer  ....  hoe  meer,  o?n't  seerst  in  07nU  feist,  u.  s.  w. 
Auch  die  Wortgeschlechter  änderte  er:  nacht  und  Strand  z.  B.  waren  früher 
weiblich,  in  der  späteren  Ausgabe  ist  das  erste  Wort  männlich,  das  zweite 
sächlich.  Der  3.  Pers.  Sing,  leydt  von  leggen  wurde  legt,  schouwen  und  grou- 
welen  wurden  schuwen  und  gruwelen,  das  Adv.  doe?i  wurde  toejt,  das  Adv. 
doch  wurde  toch,  und  alle  diese  Neuerungen  herrschen  jetzt  noch  in  der 
niederländischen  Schriftsprache.  Vorzüglich  auch  der  Satzbau  und  die 
Syntax  wurden  von  ihm  geändert.  Zu  steife  oder  fremdartige  Konstruktion 
und  Inversion  wurden  von  ihm  mit  der  Umgangssprache  mehr  in  Einklang 
gebracht.  Dagegen  wurde  auch  das  überflüssige  Pron.  demonstr.  der  Um- 
gangssprache oft  weggelassen:  »De  booswight  die  is  vast«  wurde:  »De 
booswicht  is  al  vast«.  Südniederländische  Gerundiva  mit  om  ohne  te  wurden 
beseitigt:  »licht  om  wederleggen«  wurde  »licht  te  wederleggen«.  Die  Nega- 
tionspartikel en  wurde  wo  es  immer  möglich  war  gestrichen,  und  um  1650 
schrieb  Vondel  sie  niemals  mehr.  Auch  bei  Anderen  ist  die  Partikel  in 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhs.  selten;  im  t8.  Jahrh.  kommt  sie  fasst 
nicht  mehr  vor. 

Die  Sprache  Vondel's  ist  um  1650  in  keinen  Stücken  mehr  diejenige 
seiner  brabantischen  Altern,  und  ebensowenig  die  platte  Amsterdaiaer  Mund- 
art, sondern  eine  mit  feinem  Geschmack  geschaffene  Kunstsprache.  Dass 
er  sich  bewusst  war  eine  Kunstsprache  zu  schreiben,  die  über  den  Dialekten 
stand,  erhellt  deutlich  aus  den  Worten  seiner  Aenleidinge  ter  Nederdiiitsche 
Dichtkunst  (1650):  »Onze  spraeck  wort  tegenwoordigh  in  's-Gravenhage, 
de  Raetkamer  der  Heeren  Staten  en  het  hof  van  hunnen  Stedehouder,  en  t' 
Amsterdam,  de  maghtighste  koopstadt  der  weerelt,  allervolmat  cktst  ge- 
sproken,  by  Heden  van  goede  opvoedinge,  indien  men  der  hovelingen  en 
pleiteren  en  kooplieden  onduitsche  termen  uitsluite;  want  out  Amsierdamsch 
is  te  mal,  en  plat  Antwerpsch  te  walgelijck  en  niet  onderscheidelijck  ge- 
noegh.  Hierom  moeten  wy  deze  tonghen  matigen  en  mengen  en  met 
kennisse  besnoeien;  oock  niet  alte  latijnachtigh,  nochte  te  naeiigezet  en 
nieuwelijck  Duitsch  spreken,  maer  zulcks  dat  de  tong  haer  eigenschap 
niet  en  verlieze,  waervan  de  hervormers  onzer  spraecke  (die  Alitgliedcr 
der  Kammer  In  Liefd'   bloeyende)  niet  geheel  vry  zijn«. 

Die  Possendichter,  Coster,  Bredero,  W.  D.  Hooft  u.  s.  w.  dagegen 
schöpften  mit  vollen  Händen  aus  der  Amsterdamer  Volkssprache  (s.  §  56), 
und  P.  Cz.  Hooft  that  das  nämliche    für  sein  Lustspiel    Waren.ir.    Doch 
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auch  in  seinen  anderen  Werken  hat  Ho  oft 's  Sprache  einen  mehr  friesischen 
Charakter,  so  dass  bei  ihm  viele  Wörter  und  Ausdrücke,  die  aus  der  jetzigen 
Sprache  verschwunden  sind,  noch  in  den  friesischen  Dialekten  von  Noord- 
holland  vorgefunden  werden  können,  z.  B.  anlijäen  (jetzt  duren)  y  driegen 
(jetzt  dreigen)^  gnorten  {^qX.z'i prictUlen)  op  den  dril zijn  (^]&izt  omz7verz>en),  reed- 
schap  maken  (jetzt  aanstalte?naken),  belul  (jetzt  besef\  dakschacw  (jetzt  beuzeling), 
duinmaejer  (jetzt  duirwpzühter),  glop  (jetzt  opetiing),  kittig  {handig'),  loof  {moe)y 
boos  (als  Adv.  erg,  geweidig),  stijf  (z.  B.  stiif,  jetzt  ruim,  twee  mir),  u.  s.  w. 

Merklich  verschieden  waren  denn  auch  Hooft  und  in  seiner  letzten 
Periode  auch  Vondel  von  den  südholländischen  Schriftstellern,  wie  Const. 
Huygens,  der  Südholländisch  schrieb  und  dessen  Sprache  sogar  seiner 
Herkunft  einige  nordbrabantische  Eigentümlichkeiten  verdankte ;  und  von 
den  seeländischen,  wie  Jacob  Cats,  deren  Sprache,  obwohl  friesisch  ge- 
färbt,  doch  noch  mehr  sich  dem  Brabantischen  und  Ostflämischen  hinneigt. 

^  15.  Verbreitung  der  Schriftsprache  im  Norden  und  Osten 
der  Republik.  Im  Lauf  des  17.  Jahrhs.  kam  es  immer  mehr  zu  einem 
Vergleich.  Vorzüglich  Vondels  Sprache  diente  den  Schriftstellern  als  Muster. 
Im  18.  Jahrh.  wird  überall  ziemlich  dieselbe  Schriftsprache  geschrieben. 
Damals  haben  sich  auch  die  nördlichen  und  östlichen  Provinzen  an  die 
Gemeinschriftsprache  angeschlossen.  Während  des  Mittelalters  schrieben 
die  Friesen  und  friesischen  Groninger  ihr  Friesisch  oder  Sächsisch-Friesisch, 
die  Bewohner  der  Stadt  Groningen,  der  Provinzen  Drente  und  Overijsel 
und  der  Grafschaft  Zutfen  ihr  Sächsisch,  die  Geldrischen  ihr  Fränkisch: 
aber  nur  in  Gesetzen,  Urkunden,  Stadtbüchern  und  Chroniken.  Rein  lite- 
rarische Arbeit  fehlte  in  jenen  Gegenden  fast  gänzlich.  Seitdem  die  Utrechter 
Union  (1579)  auch  diese  Provinzen  genauer  als  je  mit  Holland  verbunden 
hatte,  richteten  sie  sich  auch  in  ihrer  Schriftsprache  nach  Holland.  Das 
eigentlich  Friesische  war  schon  am  Ende  des  15.  Jahrhs.  als  Schriftsprache 
unter  dem  Einfluss  zuerst  von  der  Stadt  Groningen,  welche  damals  die 
nördlichen  Provinzen  beherrschte,  später  von  Albrecht  und  Georg  von 
Sachsen  und  ihrer  Umgebung  vei  drängt  von  dem  friesisch  gefärbten  Säch- 
sischen Norddeutschlands,  und  dieses  Friesisch-Sächsische  trat  nun  im 
17.  Jahrh.  gerade  so  wie  das  rein  Sächsische,  wenigstens  als  Schriftsprache, 
vor  dem  in  Holland,  Zeeland  und  Utrecht  schon  längst  eingebürgerten 
Niederländisch  zurück. 

Zur  allgemeinen  Verbreitung  des.  Niederländischen  hat  unstreitig  viel 
beigetragen  die  unter  dem  Namen  Statenbijbel  bekannte  Bibelübersetzung,  im 
Auftrag  der  General-Staaten  im  Jahre  1626  angefangen  und  1637  vollendet. 
Diese  Statenbijbel  leistete  dem  Niederländischen  denselben  Dienst  wie  Luthers 
Bibelübersetzung  dem  Neuhochdeutschen.  Die  Übersetzer  hatten  1628  und 
1633  für  die  Sprachlehre  und  Orthographie  bestimmte  Regeln  festgesetzt^, 
welche  die  Einheit  in  der  Orthographie  und  den  Flexionsformen  begünstigten, 
wie  das  schon  früher  durch  die  grammatische  Arbeit  anderer  geschehen  war. 

Seit  im  Jahre  1584  die  Amst.  Rhetorikerkammer  »In  Liefd'  bloeyende« 
mit  ihrer  Twespraack  der  Nederduytschc  Letterkunst  die  erste  eigentliche  nieder- 
ländische Grammatik  herausgab,  worin  man  der  entsetzHchen  Verwirrung, 
welche  durch  Französierung  der  Sprache  auf  dem  Gebiet  der  Orthographie 
und  Flexion  herrschte,  ein  Ende  zu  machen  suchte,  hielt  sich  jeder  Dichter 
für  mehr  oder  weniger  verpflichtet  auch  Sprachgelehrter  zu  sein,  und  das 
blieb  so  bis  in  die  Mitte  unseres  Jahrhs.  Dichter  des  17.  Jahrhs.  wie* 
A.  de  Hubert.,  S.  Ampzing,  P.  Cz.  Hooft,  J.  van  Vondel,  Jer.  de 
Decker,  G.  Brandt  u.  a.  setzten  für  den  eigenen  Gebrauch  Sprachregeln 
fest,  die  nur  teilweise,  bisweilen  erst  nach  ihrem  Tode,  veröffentlicht  wurden. 
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Grossen  Einfluss  übte  vorzüglich  das  Gedicht  mit  Prosakomme atar  »Aan 
de  Nederduitsche  schrijvers«  (1678)  von  Johannes  Vollenhov( .  Andere 
schrieben  Sprachlehren,  wie  C.  van  Heule  (Leyden  1626),  P.  IMontanus 
(Delft  1635),  A.  L.  Kok  (Amst.  1649),  A-  Moonen  (Amst.  1706),  A. 
Verwer  (Amst.  1707),  J.  Nyloe  (Amst.  1707),  W.  Sewel  (Anst.  1708), 
und  obschon  sie  die  eigentliche  Sprachwissenschaft  damit  wenig  förderten, 
ja  indem  sie  öfters  zu  v.'ählerisch  und  tyrannisch  dabei  verfuhren,  sogar 
nicht  selten  der  natürlichen  Entwicklung  der  Sprache  Gewalt  anthaten, 
haben  sie  doch  kräftig  dazu  beigetragen,  grössere  Einheit  und  Re^elmässig- 
keit  in  die  Sprache  zu  bringen,  und  sie  dadurch  zu  einer  über  den  Dialekten 
stehenden  Schriftsprache  zu  machen.  Anerkennung  verdient  jed  Unfalls  die 
Absicht  der  späteren  alles  fremdartige  möglichst  zu  verbannen,  Schwulst 
und  Geziertheit  zu  beseitigen  und  die  natürlichen  Ausdrücke  der  gebildeten 
Umgangssprache  mehr  und  mehr  einzuführen. 

Dafür  eiferte  vorzüglich  die  1669  errichtete  Kunstgesellschaft  Nil  Volen- 
tihus  Ardmi?n,  die  auch  hierin  dasselbe  erstrebte,  wie  bei  den  Franzosen 
die  Äcadhnie  fran(aise\  leider  hat  man  nach  ihrem  Beispiel  im  18.  Jahrh. 
sogar  zum  Nachteil  sowohl  der  Sprache  als  der  Poesie  den  vielfach  klein- 
lichen und  willkürlichen  Sprachregeln  zu  viel  Wert  beigelegt,  die  von  den 
Grammatikern  aus  praktischen  und  logischen  Gründen  vorgeschric  ben  waren 
und  der  niederländischen  Sprache  die  steife  Würde,  die  ängstliche  Nettheit 
verliehen  haben,  durch  welche  sie  auf  Fremde  bisweilen  einen  ungünstigen 
Eindruck  macht,  von  welchen  sie  sich  aber  seit  der  Mitte  des  ig.  Jahrhs. 
allmählich  mehr  und  mehr  befreit. 

Mit  dem  Untergang  des  alten  Bundesstaates  der  sieben  vereinigten  Pro- 
vinzen, 1795,  und  der  Gründung  der  einen  und  unteilbaren  Batavischen 
Republik  waren  die  letzten  Mauern  gefallen,  welche  noch  eir.e  Sprach- 
gemeinschaft hätten  verhindern  können.  Die  Regierung  der  neuen  Republik 
gab  dies  auch  selbst  zu  erkennen,  indem  sie  (auf  Antrieb  von  J.  H.  van 
der  Palm)  von  Reichswegen  Matthijs  Siegenbeek  (den  ersten,  1797  zu 
Leiden  ernannten,  Professor  der  niederländischen  Sprache)  und  Pieter 
Weiland  mit  der  Abfassung  einer  offiziellen  Orthographie  und  Grammatik 
beauftragte.  Siegenbeeks  Verha?ideling  over  de  Nederduitsche  Spelling  er- 
schien 1806,  sein  Woordenboek  voor  de  Ned.  Spelling  1805,  Weilands  Neder- 
duitsche Spraakkunst  erschien  1805.  Die  Regierung  des  Königreichs  der 
Niederlande  blieb  bei  dieser  Orthographie  bis  1883,  in  welchem  Jahre  sie 
sich  an  die  neue  Orthographie  anschloss ,  welche  1863  entworfen,  1865 
festgesetzt  wurde  von  L.  A.  te  Winkel  und  M.  de  Vries,  den  Redak- 
teuren des  grossen  Woordenboek  der  Nederlandsche  iaal,  und  weiche  schon 
seit  ihrer  Festsetzung  im  ganzen  Reich  gelehrt  und  gebraucht  w  urde.  Die 
Einheit  der  Schriftsprache  wird  aber  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhs. 
einigermassen  gefährdet  von  denjenigen,  welche  sich  bestreber,  die  noch 
immer  nicht  einheitliche  Umgangssprache  zur  Schriftsprache  /u  machen 
(s.  §  21).  Zum  Teil  im  Einklang  damit,  zum  Teil  aber  im  offenbaren  Wider- 
spruch dazu  ist  das  Bestreben  einiger  jüngeren  Schriftsteller,  alles  Konven- 
tionelle aus  der  Schriftsprache  zu  verbannen  und  statt  dieses  nicht  nur 
die  platten  und  ungenauen  Ausdrücke  der  gemeinsamen  Umgangssprache 
in  die  Schriftsprache  aufzunehmen,  sondern  auch  eine  Menge  vcn  meistens 
^viel  zu  langen  und  unverständlichen  Neubildungen  zu  schöpfen  oder  dem 
Neufranzösischen  nachzubilden.  Möge  auch  ihre  Absicht  grösstenteils  zu 
billigen  sein,  schade  nur,  dass  sie  mit  ihren  Missgeburten  wei  über  das 
Ziel  hinausgehen. 

^  N.  Hinlopen,  Historie  van  de  Ned.    Overzettinge  des  Bijbels,  Leyden   1777. 
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§  16.  Die  Schriftsprache  in  Belgien  seit  dem  Mittelalter.  Die 
belgische  Regierung  hatte  sich  schon  im  Jahre  1864  an  die  Orthographie 
von  De  Vries  und  Te  Winkel  angeschlossen  und  der  Anstoss  zu  dieser 
Regulierung  der  Orthographie,  wie  auch  zur  Bearbeitung  des  grossen  Wörter- 
buchs war  denn  auch  von  den  Taal-  en  Letierkundige  Congressen  gegeben,  die 
seit  1849,  wo  der  erste  in  Gent  abgehalten  wurde,  erst  alljährlich,  später 
jedes  zweite  oder  dritte  Jahr  in  einer  der  vornehmsten  Städte  von  Belgien 
oder  Niederland  zusammentraten  (der  24"^^  in  Dordrecht  1897)  "^^  ^^ 
von  den  Süd-  und  Nordniederländern  die  Interessen  der  niederländischen 
Sprache  und  Literatur  behandelt  wurden.  Diese  Kongresse  waren  das  beste 
Mittel,  das  zerstörte  Verhältnis  zwischen  der  niederländischen  Schriftsprache 
undderSchriftsprache  der  niederdeutsch  redendenBelgierwiederherzustellen. 

Die  südlichen  Provinzen  (belg.  Limburg,  Zuid-Braband,  Antwerpen,  Oost- 
und  West-Vlaanderen)  waren  seit  der  Einnahme  Antwerpens  durch  Parma, 
1585,  unwiederruflich  von  den  nördlichen  geschieden,  und  unter  der  Herr- 
schaft spanischer  Fürsten  geblieben,  bis  sie  17  14  unter  die  Herrschaft  von 
Österreich  und  1794  unter  die  Herrschaft  Frankreichs  gerieten.  Während 
mehr  als  zwei  Jahrhunderten  herrschte  dort  der  tiefste  Verfall  auf  manchem 
Gebiet,  insbesondere  auf  dem  der  Literatur.  Während  in  der  Republik  der 
vereinigten  Niederlande  die  Schriftsprache  sich  systematisch  entwickelte, 
blieb  in  den  spanischen  oder  österreichischen  Niederlanden  die  Schrift- 
sprache, deren  sich  nur  Wenige  bedienten,  ziemlich  auf  dem  Standpunkte 
des  16.  Jahrhs.  stehen,  ja  ihr  Wortschatz  schwand  dahin  und  sie  drohte 
wieder  zum  Rang  eines  Dialektes  herab  zu  sinken.  Neue  Nahrung  aus  der 
gebildeten  Umgangsprache  zu  ziehen,  war  ihr  unmöglich,  denn  die  Ge- 
bildeten fingen  an,  sich  im  Umgang  mehr  und  mehr  des  Französischen  zu 
bedienen,  insbesondere  seit  Belgien  1794  Frankreich  einverleibt  wurde. 
Ein  Versuch  im  Jahre  1777  von  Jan  des  Roch  es  im  Auftrag  der  öster- 
reichischen Regierung  gemacht,  den  Dialekt  Antwerpens  zur  Gemeinschrift- 
sprache der  südlichen  Niederlande  zu  erheben,  musste  natürlich  Schiffbruch 
leiden. 

Erst  nach  der  Vertreibung  Napoleons  und  der  Vereinigung  der  süd- 
lichen Provinzen  mit  den  nördlichen  zu  einem  Königreich  der  Niederlande, 
18 15,  schien  eine  bessere  Zeit  heran  zu  nahen.  König  Wilhelm  L  that 
sein  möglichstes  die  Südniederländer  gehörig  in  der  niederländischen  Schrift- 
sprache unterrichten  zu  lassen.  Das  Volk  jedoch,  das  nur  seinen  eigenen 
Dialekt  kannte,  betrachtete  das  Niederländische  als  eine  fremde  Sprache, 
welche  es  Holländisch  nannte ,  und  die  Gebildeten  wollten  ungern  das 
Französische  darangeben,  welches  sie  mit  den  Bewohnern  der  anderen 
belgischen  Provinzen  (Lüttich,  Luxemburg,  Namur  und  Hennegau)  verband. 
Daher  trotz  der  eifrigen  Bemühungen  von  J.  F.  Willems  (s.  u.  a.  sein  Ge- 
dicht Aen  de  Beigen  181 8  und  seine  Vcrhafide/2?ig  over  de  Ned.  taal  en  letter- 
kunde,  Antw.  1819  —  24)  ein  heftiger  Widerstand  gegen  die  Massregeln  König 
Wilhelms.  Mit  der  Erhebung  von  1830,  welche  die  südlichen  Niederlande 
wieder  von  den  nördlichen  trennte  und  dem  Königreich  Belgien  das  Dasein 
schenkte,  drohte  die  niederländische  Schriftsprache  dort  für  immer  unter- 
zugehen. Das  Französische  wurde  die  einzige  offizielle  Sprache,  die  Be- 
wohner der  niederdeutschen  Provinzen  hatten  keine  Schriftsprache  mehr, 
nur  einige  Dialekte,  welche  unter  einander  zu  sehr  verschieden  waren, 
als  dass  aus  ihnen  sich  eine  allgemeine  Schriftsprache  hätte  entwickeln 
können. 

§  17.  Flämische  Bewegung.  Doch  war  bei  manchem  Brabanter  oder 
Flamländer  die  Anhänglichkeit  an  das  Niederdeutsche  gross  genug,    und 
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die  Abneigung  gegen  das  Französische  zu  stark,  als  dass  sie  dm  Zustand 
nicht  beklagt  hätten.  Noch  bevor  der  Friede  von  1839  ^^^  Trennung  von 
Belgien  und  Niederland  zur  Thatsache  gemacht  hatte,  strengten  ünige  sich 
an,  um  selbst  zu  thun,  was  man  an  König  Wilhelm  missbilligt  hatte,  näm- 
lich die  Wiedereinführung  des  Niederländischen  als  Schriftsprache.  Jan 
Frans  Willems  stellte  sich  an  die  Spitze  der  Bewegung,  die  mter  dem 
Namen  »Flämische  Bewegung«  bekannt  ist.  Während  er  einersei  s  die  ver- 
zweifelten Bestrebungen  derer  bekämpfte,  welche  aus  Abneig  mg  gegen 
Niederland  die  Prinzipien  von  Des  Roches  in  Anwendung  bringt  n  wollten, 
eiferte  er  andererseits  dafür,  die  niederländische  Schriftsprache  t  eim  Volke 
und  den  Gebildeten  zu  Ehren  zu  bringen  und  ihr  offiziell  in  Pelgien  die 
Anerkennung  zu  verschaffen.  Er  veröff'entlichte  dazu  sowohl  in  seinem 
Belgisch  Museum  (1837- — 4^)»  ^^^  auch  in  Sonderausgaben  allelei  Werke 
aus  der  Blüteperiode  der  mittelniederländischen  Literatur,  als  Flandern 
und  Brabant  an  der  Spitze  der  literarischen  Bildung  standen,  und  spornte 
Dichter  wie  Karel  Ledeganck,  Theodoor  van  Rijswijk  und  Prudens 
van  Duyse,  Prosaschriftsteller  wie  Hendrik  Conscience  an,  durch  nl. 
Schriften  dem  Volk  neues  Interesse  für  die  niederländische  Sprache  ein- 
zuflösen.  Im  Sprachkongress  in  Gent  1841  feierte  die  flämische  Bewegung 
ihren  ersten  Sieg,  und  immermehr  wuchs  die  Anzahl  ihrer  Begünstiger. 
Nach  dem  Tode  von  Willems  wurde  sie  hauptsächlich  fortgeführt  von 
den  Mitgliedern  des  zu  seiner  Ehre  1851  errichteten  WilIe?nsfontis,  welches 
erst  unter  der  Leitung  von  J.  F.  J.  Heremans  (-|-  1884),  jetzt  unter  der  von 
Julius  Vuylsteke  sich  kräftig  beeifert,  die  Ehre  der  niedei  ländischen 
Sprache  in  Belgien  hoch  zu  halten,  trotz  der  Bestrebungen  derjenigen,  die 
noch  immer  trachten,  durch  das  Schreiben  dialektisch  gefärbter  Werke  die 
belgische  und  niederländische  Schriftsprache  zu  zwei  besonderen  Sprachen 
zu  machen.  Indessen  hat  die  belgische  Regierung  durch  drei  Sprachge- 
setze (im  J.  1873.  1878  und  1883)  '  in  ganz  Belgien  die  niederländische 
Sprache  neben  dem  Französischen  nicht  nur  als  offizielle  Sprache  aner- 
kannt, sondern  auch  die  Beamten  und  Advokaten  verpflichtet,  ihre  Kennt- 
nis sich  anzueignen,  und  sie  unter  die  Fächer  des  Unterrichts  aufgenommen. 
Die  Gründung  der  Koninklijke  Vlaamsche  Academie  im  J.  1886  setzt  dieser 
Staatsbemühung  die  Krone  auf.  Seitdem  in  Belgien  das  allgemeine  Wahl- 
recht eingeführt  ist,  wird  das  Niederländische  auch  im  Parlament  von  vielen 
gesprochen  und  haben  auch  die  grösseren  flämischen  Städte,  wie  Gent, 
dem  Beispiel  Antwerpens  und  Brügges  folgend,  das  Niederläidische  als 
ihre  Regierungssprache   anerkannt. 

'   s.  A.  Prayon  —  van  Zuylen.  De  Belgische   Taahvetten,  Gent   1892. 

§  18.  Das  Niederländische  ausser  Europa.  Seit  dem  Anfang  des 
17.  Jahrhs.  haben  die  Niederländer  in  allen  Weltteilen  Kolonien  gestiftet.  In 
Asien  sind  Negapatnam  (1602  — 1785),  Ceilon  (1638 — 1802),  Malacca(i64i 
— 1824)  und  Formosa  (1624 —1662)  wieder  verloren  gegangen.  Jetzt  sind 
noch  niederländische  Kolonien  in  Asien:  Java  (zum  Teil  schon  seit  1602), 
Amboina  (seit  1605),  Ternate  und  die  anderen  Molukken,  die  Banda-Inseln 
(seit  162 1),  Madura  (seit  1741),  Bali  (seit  1849),  Lombok  (seit  1895)  und 
weiter  der  grösste  Teil  von  Sumatra  (mit  Banka  und  Bilitun ) ,  Celebes, 
Borneo  und  die  Westküste  von  Nieuw-Guinea.  Das  Niederländische  ist  in 
diesen  Kolonien  die  Regierungssprache  und  wird  gesprochen  und  ge- 
schrieben von  +_  60000  Europäern  und,  doch  mangelhaft,  von  vielen  Sinjo's 
und  Nonna's. 

In  Süd-Amerika  sind  die  ehemaligen  Kolonien:  Berbice,  Ess(  quebo  und 
Demerary;    Fernambuk,    Olinda    und    das    Recif  verloren    gegcingen.     Nur 
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Suriname  ist  seit  1667  eine  niederländische  Kolonie  mit  den  mittelameri- 
kanischen Inseln  Curagao  (seit  1634),  St.  Eustacius  (seit  163g)  und  dem 
südlichen  Teil  von  St.  Martin  (seit  1641).  Das  Niederländische  ist  auch 
da  die  Regierungssprache,  doch  wird  daselbst  gewöhnlich  das  Papiement 
gesprochen. 

In  Nord-Amerika  war  zwischen  16 14  und  1664  Nieuw-Nederland  mit 
der  Hauptstadt  Nieuw-Amsterdam  (jetzt  New-York)  eine  niederländische 
Kolonie,  wo  damals  nur  Niederländisch  gesprochen  wurde.  Auch  nach- 
dem die  Engländer  1664  die  Kolonie  erobert  hatten,  blieb  das  Nieder- 
ländische daselbst  noch  lange  die  gewöhnliche  Umgangssprache,  ja  sogar 
Kanzel-  und  Schulsprache.  März  1764  wurde  die  erste  englische  Predigt  in 
New-York  gehört,  1773  trat  ein  englischer  Schulmeister  an  die  Stelle  des 
letzten  niederländischen,  doch  noch  bis  in  den  ersten  Jahren  des  19.  Jahrhs. 
wurde  auch  noch  niederländisch  in  New-York  gepredigt.  Das  »Low  Dutch«, 
wie  diese  Sprache  da  genannt  wurde,  ist  seitdem  allmählich  von  der  eng- 
lichen verdrängt  worden,  und  jetzt  zeugen  nur  noch  viele  Eigennamen  und 
einige  Idiotismen  in  dem  amerikanischen  Englisch  von  der  Herrschaft,  welche 
einmal  die  niederländische  Sprache  in  New-York  hatte.  Seitdem  aber  eine 
neue  massenhafte  Emigration  von  reformierten  Niederländern  nach  Nord- 
Amerika  stattgefunden  hat  (1845)  und  die  Stadt  Holland  und  viele  Dörfer, 
vorzüglich  in  Michigan,  Illinois,  Wisconsin  und  Jowa,  von  ihnen  gestiftet 
wurden,  wird  auch  jetzt  wieder  in  einigen  Gegenden  der  Vereinigten  Staaten 
Niederländisch  gesprochen,  und  werden  daselbst  mehrere  niederländische 
Zeitungen  herausgegeben. 

In  Afrika  haben  die  Niederländer  jetzt  keine  Kolonien  mehr.  Die  letzte 
an  der  Küste  von  Guinea  ist  1871  den  Engländern  verkauft.  Doch  hat  in 
Süd-Afrika  das  Niederländisch  bis  jetzt  dem  Englischen  gegenüber  sich 
kräftig  zu  behaupten  gewusst.  Zwar  ist  die  1652  von  Jan  van  Riebeek 
gegründete  Kolonie  am  »Kaap  de  Goede  Hoop«  1795  und  1806  von  den 
Engländern  erobert  und  beim  Vertrag  von  18 14  von  ihnen  behalten,  doch 
blieb  der  grössere  Teil  der  Kolonisten  ihrer  Sprache  treu,  wiewohl  in 
den  Schulen  nur  das  Englische  gelehrt  wurde.  Unzufrieden  mit  der  neuen 
Herrschaft  verliessen  in  den  Jahren  1834 — 1836  mehr  als  zehntausend 
»Boeren«  die  Kolonie  um  in  der  Wüste  des  Innern  Afrika's  eine  neue 
Heimat  zu  suchen  und  da  ein  freies,  sei's  auch  ein  mülievoUes  Leben  zu 
führen.  Diese  Bewegung  wird  »de  groote  trek«  genannt.  Die  »Trekkers« 
stifteten  die  beiden  Bauernrepubliken:  Oranje-Vrij Staat  und  die  Südafri- 
kanische Republik  oder  Transvaal.  In  diesen  Republiken  ist  das  Nieder- 
ländische wieder  als  einzige  Regierungssprache  anerkannt.  Auch  ist  es  die 
Schriftsprache  der  »Boeren«,  doch  in  einer  ziemlich  veralteten  Form,  denn 
Jahre  lang  lasen  sie  in  der  Wüste  fast  keine  anderen  Bücher  als  die  Staten- 
bijbel'.  das  einzige  Mittel  um  ihre  Sprache  rein  zu  halten  wider  den  Ein- 
fluss  des  Englischen  einerseits  und  des,  auch  von  den  Hottentoten  ge- 
sprochenen. Kapholländischen  {Cape  Dutch)   oder  Südafrikanischen. 

Letztgenannte  Mundart  ist  nicht  nur  in  den  Republiken,  sondern  auch 
in  der  englischen  Kapkolonie  (weniger  in  Natal)  die  Umgangssprache  der 
Mehrzahl.  Der  Grundstock  dieser  Mundart  beruht  nicht,  wie  mit  Unrecht 
behauptet  worden  ist  ^,  auf  der  Volkssprache  Nordhollands ,  sondern  auf 
dem  Dialekt  Südhollands  (vorzüglich  der  südholländischen  Inseln)  und 
Zeelands^.  Unter  dem  Einfluss  des  Französischen  der  Hugenotten,  welche 
seit  1688  in  der  Kapkolonie  sich  niederliessen,  und  noch  mehr  des  Vulgär- 
malaischen  der  niederländischen  Kolonisten,  Malaier  {Slameiers)  und  Neger- 
sklaven (zum  Teil  Masbikers)  •'  wurde  die  Umgangssprache  in  mancher  Hin- 
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sieht  umgestaltet  und  verstümmelt.    Um  1720  hatte  sie  wahrscheinlich  schon 
ihren  heutigen  Charakter  angenommen^. 

Nicht  nur  sind  manche  orientalische  Wörter  eingeführt,  welche  de  a  Nieder- 
ländischen fremd  sind%  sondern  vorzüglich  die  Grammatik  hat  einen  anderen 
Charakter  angenommen  und  ist  viel  einfacher  geworden '^.  Die  Wörter  haben 
keine  Kasusendungen  und  keine  Geschlechter  mehr,  nicht  einmal  das  säch- 
liche, das  in  der  holländischen  Umgangssprache  noch  lebendig  ist.  Die 
Pluralendungen  sind  e  und  (meistens)  s.  Der  bestimmte  Artikel  isi  di.  Das 
impersonal  Pron.  ist  dit  (Nl.  het)^  das  relat.  Pron.  aller  Geschkchter  wat 
(französ.  que).  Die  Deminutivendung  ist  ji  (oder  ki)y  z.  B.  hitji  (\1.  beetje), 
boontji  oder  boonki  (Nl.  boontje).  Der  Inf.  hat,  wie  im  Englischen,  die  Endung 
en  verloren  und  alle  Personen  des  Präsens  sind  dem  Inf.  gleicl  ,  z.  B.  ek 
loopy  JiJ  loop,  hij  loop,  ons  (statt  wif)  loop,  Julie  (statt  gij)  loop,  Julie  (statt 
ä//')  loop.  Ein  Präteritum  besteht  nicht  mehr:  dafür  wird  das  Perfekt  ge- 
braucht, gebildet  durch  ge  mit  dem  Inf.  z.  B.  ek  hei  geloop  (ich  habe  ge- 
laufen). Nur  Reste  der  ehemaligen  Biegung  sind:  Präs.  hei^  Prät.  had^ 
Part,  gehad,  Inf.  he]  Präs.  sal,  Prät.  sou;  Präs.  is,  Prät.  was,  Part,  gewees, 
Inf.  wees\  Präs.  word,  Prät.  werd^  Part,  geworde^  Inf.  worde\  Präs.  und 
Inf.  kan^  Prät.  kon\  Präs.  und  Inf.  7noet ^  Prät.  7)ioes\  Präs.  und  Inf.  wil^ 
Prät.  wou^  Part,  gewil.  Die  Negationspartikel  ist  ni,  welche  niemals  aus- 
gelassen wird.  Die  südafrikanischen  Laute  sind  noch  grösst^.'nteils  die 
niederländischen.  Nur  ist  Nl.  z  immer  s\  Nl.  v  ist  im  Anlaut  f,  im  Inlaut 
Wy  2.  B.  suiwer  (Nl.  zuiver)  oder  synkopiert,  z.  B.  aand  (Nl.  avomi)^  ge 
(Nl.  geven))  Nl.  seh  ist  sk\  Nl.  g  ist  im  Inlaut  synkopiert,  z.  B.  fo'el  (Nl. 
vogel),  dra^  krij  (Nl.  dragen,  krijgeri)  oder  assimiliert,  z.  B.  follens  (Nl. 
volgens)]  Nl.  rn  oder  ren  ist  iHng ,  z.  B.  koring   (Nl.  kooi-n  odei   koren). 

Diese  Umgangssprache  wird  jetzt  auch  von  einigen  Dichtern  imd  Prosa- 
schriftstellern geschrieben.  Di  Genootskap  fan  regte  A/rikaanders ,  welche 
1875  gegründet  ist,  beabsichtigt,  diese  Umgangssprache  in  Süd-Afrika, 
nicht  nur  in  den  Republiken,  sondern  auch  in  der  Kapkolonit^  zu  einer 
allgemeinen  Schriftsprache  zu  erheben  und  das  Niederländisch  oder,  wie 
man  in  Afrika  sagt,  das  »Hooghollandsch«  als  zu  beschwerlich  zu  ver- 
bannen. Ihr  Wahlspruch  ist ;  »wir  schreiben  wie  wir  sprechen«  (»-ons  skryf 
soos  ons  praat.<.<)  ^. 

Inzwischen  hat  das  Niederländisch  dem  Englischen  gegenüber  sich  nicht 
nur  in  der  Kapkolonie  behauptet,  sondern  entschieden  gewonnen.  Nach- 
dem der  Afrikaner  Bond  (1881)  und  der  Zuidafrikaans che  Taalio?id{^i^(^6) 
gegründet  waren,  sind  im  Parlament  der  Kapkolonie  dem  Niederländischen 
neben  dem  Englischen  gleiche  Rechte  eingeräumt  worden;  alle  Gesetze 
werden  jetzt  auch  in  niederländischer  Sprache  veröffentlicht  und  ist  also 
auch  die  Kenntnis  des  Niederländischen  für  den  Staatsdienst  notwendig 
geworden.  Auch  in  der  Kapkolonie  wird  jetzt  wieder  das  Niederländische 
in  den  Schulen  gelehrt.  Diese  Errungenschaft  hat  man  1893  gefeiert  mit 
der  Einweihung  eines  Denkmals  in  Burgersdorp,  auf  welchem  eine  weib- 
liche Figur  den  Wahlspruch  hoch  hält:  »Vrijheid  voor  de  Ilollandsche 
taal!« 

^  W.  J.  Viljoen,  Beitrage  zur  GescJiichte  der  Cap- holländischen  S^^rache  Strass- 
burg  1896.  —  2  jaj,  te  Winkel,  Het  Nederlandsch  in  Nuord- Amerika  en  Zuid- 
Afrika  (in  Vragen  van  den  Dag  XI,  1896,  S.  337-362  4 18— 442,  483-505.  — 
3  D.  C.  Hesseling,  Het  Hollandsch  in  Ztdd- Afrika  (in  De  Gids  1897).  —  *  P. 
K  o  1  b  e  ,  Naauwkeurige  Beschrijving  van  de  Kaap  de  Goede  Hoop,  1727.  --  ^  N.  Mans- 
velt,  Kaapsch- Hollandsch  Idioticon,  Kaapstad  1881.  —  ^  S.  J.  du  Toit,  Ferge- 
lijkende  Taalkunde  fan  Afrikaans  en  Engels,  Paarl.  1897.  —  '  [S.  j.  du  Toit] 
Geskiedenis  van  die  Afrikaajise  Taalbeweging,  Paarl.  1880,  S.  J.  du  Toit,  Afrikaans 
ons    Volks  taal.  //  Theses  of  Stellinge,  Paari   1891. 
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IV.  DIALEKTISCHE  EIGENTÜMLICHKEITEN  DER   BELG.  UND  NIEDERE. 

SCHRIFTSPRACHE. 

§  19.  Eigentümlichkeiten  der  belgischen  Schriftsprache.  Ob- 
gleich die  niederländische  Schriftsprache  auch  als  die  Belgiens  gilt,  ist  es 
nicht  zu  leugnen,  dass  noch  in  mancher  Hinsicht  zwischen  der  niederlän- 
dischen und  belgischen  Schriftsprache  ein  Unterschied  besteht.  Sogar  die 
besten  belgischen  Schriftsteller,  die  sich  am  stärksten  bemühen  dialektische 
Ausdrücke  zu  vermeiden,  können  keine  Seite  schreiben  ohne  sofort  von 
den  Nordniederländern  als  Südniederländer  erkannt  zu  werden.  Vorzüg- 
lich herrscht  im  Gebrauch  der  Partikeln  zwischen  Nord  und  Süd  ein  Unter- 
schied. Unter  den  Adverbien  sind  den  Südniederländern  besonders  eigen: 
dan  und  alsdan  (nl.  toe?!)^  tot  dan  toe  (nl.  tot  dien  tijd  toi),  van  dan  af  (nl. 
van  toen  af),  slechts  (nL  eerst),  iederwerf  (nl.  telkens),  längs  daar  (nl.  längs 
dien  weg),  weeral  (nl.  alweei',  opnieuw)',  unter  den  Konjunktionen:  wanneer 
(nl.  ioeri),  nu  dat  (nl.  nu),  zoohaast  (nl.  zoodra),  eens  dat  z.  B.  hij  begonnen 
was  (nl.  toen  hij  eens  begofinen  was).  Besonders  im  Gebrauche  der  Prä- 
positionen ist  der  Unterschied  gross.  Der  Südniederländer  schreibt  z.  B. 
mits  (nl.  behoudens  oder  door),  rond  (nl.  ofn  oder  oinstreeks),  bij  middel  van 
(nl.  door  7niddel  van),  op  weinigen  tijd,  op  eene  maand  (nl.  binnen  körten  tijd, 
gedurende  eene  maand)  etc.  Intransitive  Verben  werden  in  Südniedeiland 
transitiv  gebraucht,  z.B.  versmachten  (n.\.  smoren) ,  aftakelen  (nl.  laken,  berisperi), 
und  umgekehrt,  z.  B.  verteederen  (nl.  week  worden).  Trennbar  zusammen- 
gesetzte Verben  sind  im  Südniederländischen  häufig  untrennbar,  z.  B.  over- 
haalde  und  aanzag  (nl.  haalde  over,  zag  aan).  Einige  Wörter  werden  in  anderer 
Bedeutung  gebraucht,  z.B.  aardig  (n\.  zonderling),  ouderling  (nl.  oud  man), 
rechtzinnig  (nl.  op  rächt),  ver  schielen  (nl.  schrikken^,  aa?iduiden  (nl.  aanwijzen), 
af  stellen  (nl.  afzetten),  inrichten,  z.  B.  feesten  (nl.  op  toiiw  zetten,  organiseeren)) 
uitroepen  (nl.  verklareri),  aanranden  in  geschriften  (nl.  aanvallen),  andere  ausser- 
dem in  einem  anderen  Verbände,  z.  B.  zieh  aanspannen  aan  (nl.  zieh  inspannen 
voor),  in  beweging  stellen  (nl.  in  beweging  br engen)  ,  zieh  beproeven  (nl.  zieh 
oefeneii),  ergens  in  geliikken  (nl.  ergens  in  slagen).  Andere  Wörter  erscheinen 
in  ungewöhnlicher  Form,  z.  B.  het  bijzonderste  (nl.  het  voornaamste) ,  oder 
sind  gar  nicht  gebräuchlich,  z.  B.  iemand  feesten  (nl.  vieren,  verheerlijke?i), 
herbeginnen  (nl.  opnieuw  beginnen) ,  opzoekingen  (nl.  onderzoekingeti) ,  plichtig 
(nl.  schuldig),  stal  (nl.  gestalte)  etc.  Viele  Wörter  haben  ein  anderes  Ge- 
schlecht als  im  Nordniederländischen  ^.  Männlich  sind  die  im  Niederlän- 
dischen weiblichen  Wörter:  drift,  kamer,  sneeuw,  tabak,  toevlucht,  wereld, 
zegepraal',  weiblich  die  im  Niederländischen  männlichen  Wörter  kettingj 
kraag,  moord,  zwaan.  Weiblich  sind  die  im  Niederländischen  sächlichen 
Wörter  blijk,  gilde,  middel,  venster.  Das  weibliche  gedachte  dagegen  ist  im 
Flämischen  het  gedacht.  Männlich  sind  die  im  Niederländischen  sächlichen 
Wörter  hert  (cervus),  oproer,  weerlicht',  doch  sagt  man  auch  im  Hollän- 
dischen: loop  naar  de(n)  weerlicht. 

Merkwürdig  vorzüglich  sind  in  der  südniederländischen  Schriftsprache 
die  Gallicismen:  wörtUche  Übersetzungen  aus  dem  Französischen,  z.  B. 
gehend  (fr.  connu,  nl.  bekemi),  nijverheidsridder  (fr.  Chevalier  d' Industrie,  nl. 
fortuinzoeker ,  oplichter),  sterke  geesten  (fr.  des  esprits  forts,  nl.  vrijdenkers), 
denke7i  (fr.  penser,  nl.  meenen),  smaken  (fr.  g  out  er  nl.  genieten),  water  maken 
(fr.  faire  eau,  nl.  lek  worden),  houden  aan  iets  (fr.  tenir  ä  q.  eh.,  nl.  hechten 
aan  iets),  prijs  hechten  (fr.  attacher  du  prix,  nl.  ivaarde  hechten),  zieh  ergens 
aan  verwachten  (fr.  s^attendre  ä  q.  eh.,  nl.  ergens  op  rekenen),  eene  wet  ste?nmen 
(fr.  voter  une  loi,  nl.  eene  wet  aannemen  oder  over  eene  wet  ste?nmen)y  ontslag 
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geven  (fr.  donner  sa  demission^  nl.  ontslag  nemen  oder  Indien efi),  d(  aandacht 
trekken  op  (fr.  attirer  l'attejttion,  nl.  de  aandacht  vestigeri),  op  zieht  speie h  {ix.jouer 
ä  vue,  nl.  van  het  blad  speien)  ,  het  werk  hernemen  (fr.  reprendre  'e  travail^ 
nl.  hervatten)  ,  eens  te  meer  {ime  fois  de  plus,  nl.  opnieuiv),  ik  7üei^  7iiet  wat 
zeggen  (fr.  que  dire,  nl.  wat  te  zeggeti),  om  te  hebbcn  bijgewoond  (fr.  '^oitr  avoir 
assisti  ä,  nl.  omdat  hij  bijgewoond  had)   etc. 

Insbesondere  offenbaren  sich  diese  Gallicismen  auf  dem  G  jbiet  der 
Präpositionen,  z.  B.  onder  dit  opzicht  (fr.  sous  ce  rappori,  nl.  in  dit  opzichi), 
ander  dit  oogmerk  (fr.  sous  ce  point  de  vue ,  nl.  uit  dit  oogpunt  b.schouwd^y 
tusschen  z.  B.  de  Soldaten  (fr.  parnii  les  soldats ,  nl.  onder),  gelijkc  i  aan  (fr. 
ressembler  ä,  nl.  gelijken  op  oder  naa?-),  vergelijken  aan  (fr.  compi  rer  a,  nl. 
vergelijken  met),  aan  den  prijs  van  (fr.  au  prix  de,  nl.  tot  den  j rijs  van), 
onverschillig  aan  (fr.  indifferent  ä,  nl.  onver'schillig  voor)  ,  te  kort  ..ornen  aan 
(fr.  manquer  ä.  nl.  te  kort  schielen  iii),  rekening  houden  van  (fr.  tcnir  cowpte 
de,  nl.  rekening  houden  met)   etc. 

Dagegen  haben  die  Südniederländer  eine  grössere  Abneigung  gegen 
Fremdwörter,  vorzüglich  aus  dem  Französischen;  und  die  bald  richtigen, 
bald  unbeholfenen  Übersetzungen  klingen  dem  Nordniederländer  fremd  in 
den  Ohren  z.  B.  vaststelleii  (nl.  constateereii),  drukking  (nl.  pressie),  gezi?idheid 
(nl.  politieke  partij) ,  opsteller  (nl.  redacteur),  schatbewaarder  (nl.  thesaurier), 
geheimschrijver  (nl.  secretaris),  statieoverste  (nl.  stationschef),  kroos  (nl.  rente)  etc. 

Gewiss  werden  die  südniederländischen  Schriftsteller,  die  in  Hinsicht 
auf  die  Anzahl  und  durchschnittliche  Bildung  hinter  den  Nordniederländern 
zurückstehen,  sich  allmählich  mehr  und  mehr  nach  der  Schriftsprache  ihrer 
nördlichen  Brüder  richten,  und  diese  werden  umgekehrt  manches  eigen- 
tümliche Wort  und  manche  kräftige  Wendung  dem  Süden  entleihen,  so 
dass,  wenn  die  Spracheinheit  mehr  als  jetzt  der  Fall  ist  zu  Stande  ge- 
kommen sein  wird,  die  Schriftsprache  durch  diese  Vereinigung  gewonnen 
haben  wird. 

^  H.  Meert,  Distels,  Froeve  van   Taahuivering ,  Brüssel    1897. 

§  20.  Dialektische  Lauterscheinungen  in  der  niederländischen 
Schriftsprache.  Vor  der  Aufnahme  neuer  Elemente  braucht  die  nieder- 
ländische Schriftsprache  desto  weniger  auf  ihrer  Hut  zu  sein,  als  sie  auch 
selbst  nicht  aus  einer  einzigen  niederfränkischen  Mundart  gebildet  ist,  und 
früher,  wie  noch  jetzt,  den  Einflüssen  der  Mundarten,  sogar  der  friesischen 
und  sächsischen,  unterworfen  war  und  ist.  Dieses  ergibt  sich  ans  den  vom 
regelmässigen  Lautsystem  abweichenden  Wörtern. 

Im  Mittelalter,  wo  die  Sprache  erst  anfing  sich  zu  bilden,  sind  die  laut- 
lichen Variationen  selbstverständlich  am  häufigsten;  jedoch  auch  im  i  7.  Jahrb., 
als  die  holländische  Umgangssprache  mehr  in  die  Schriftspracht^  drang,  er- 
scheinen plötzlich  mehrere  dem  Lautsystem  nicht  kongruente  Laute.  Auch 
in  der  Mitte  des  19.  Jahrhs.  entstand  unter  den  Holländern,  vorzüghch 
unter  den  Amsterdamern,  eine  Bewegung  zu  Gunsten  der  Umgangssprache, 
die  sie;  wiewohl  mit  bedeutenden  Einschränkungen,  zur  Wiederbelebung 
der  zu  konventionell  gewordenen  Schriftsprache  auszubeuten  versuchten. 
Jacob  van  Lennep  stellte  sich  an  die  Spitze  der  Bewegung;  er  führte 
neue  Wortformen  aus  der  Umgangssprache  ein,  wie  drok  stati  druk ,  lof 
(z.  B.  wortellof)  statt  loof,  mangel  statt  {a)mandel  mit  ng  statt  11  vor  später 
oft  verschwundenen  Dentalen,  wie  es  die  amsterdamer  Mundart  in  den 
Possen  des  17.  Jahrhs.  oft  aufweist  (vgl.  z.  B.  noch  Moftckelbaenstoren  st. 
Monta Ibaanstor eil)  ,  bemühte  sich  mit  anderen  veraltete  Sprachwendungen 
und  Wörter,    wie  z.  B.   das    zu    steife  dezelve  (derselbe)    aus    der  Schrift- 
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spräche  zu  bannen,  was  ihm  auch  gelungen  ist,  und  führte  das  nur  in  der 
holländischen  Umgangssprache  geläufige  Pron.  jij,  je  in  die  Bühnensprache 
und  tägliche  Schriftsprache  ein  statt  des  fränkischen,  in  Brabant  und  Süd- 
gelderland in  der  Umgangs-,  in  Holland  bloss  in  der  Schriftsprache  üb- 
lichen gijy  ge.  Der  Streit  gegen  gij,  ge  ist  jetzt  noch  nicht  beendigt,  ist 
aber  ein  bedeutendes  Beispiel  des  Bestrebens  holländischer  Schriftsteller, 
in  der  überlieferten  fränkischen  Schriftsprache  ihre  friesisch  gefärbte  Um- 
gangssprache zur  Geltung  zu  bringen. 

Von  jeher  jedoch  herrschen  schon  Hollandismen  in  der  Schriftsprache, 
z.  B.  rot  (und  vorzüglich  rotje  =  liebes  Kindchen),  neben  rat]  sop^  och 
(auch  westflämisch)  neben  sap^  ach,  im  17.  Jahrh.  auch  häufig  of  (das 
aber  auch  westfläraisch  und  sächsisch  ist)  neben  dem  jetzt  allein  üblichen 
af,  leunen  und  steunen,  neben  lenen  und  stenen,  sneuvelen  neben  sneven.  Mit 
eu  kommen  diese  Wörter  im  Mittelniederländischen  nicht  vor;  vereinzelt 
findet  man  im  Mittelniederländischen  jedoch  schon  die  jetzt  allein  be- 
rechtigte Form  reus.  Die  geläufigere  rese  (aus  riso^  ist  mundartlich  ge- 
worden. Neus  (aus  nosi)  hat  im  Neuniederländischen  die  mittelniederlän- 
dische Form  nese  verdrängt.  Nordholländisch  sind  ketting  (bei  Vondel  auch 
ketteri)  neben  dem  älteren  keten ,  betten  (aus  fri.  baththjii)  netzen,  neben 
Nl.  baden,^  elkaar  und  fnalkaar  (oder  mekaar)  neben  dem  mittelniederlän- 
disch allein  üblichen  elkander ,  vialkander  mit  friesischer  Synkope  des  n 
und  allgemein  niederländischer  Ausstossung  des  d.  Im  17.  Jahrh.  schrieb 
man  auch  bisweilen  aar  statt  ander.  Das  nnl.  baren  (gebären)  für  mnl. 
beren  (tragen)    hat    friesisches  a  vor    heterosyllabischem   ra  (fries.  bara^). 

Die  Diphthongierung  des  i  zn  ei  in  der  Schriftsprache  ist  fränkisch;  die 
Friesen  und  Sachsen  sprechen  noch  immer  t\  daher  noch  im  17.  Jahrh. 
ie2'er  (z.  B.  bei  Huygens  im  Reim  zu  liever),  iedel,  ielen,  wie  jetzt  noch  von 
älteren  Leuten  in  FloUand  gesprochen  wird,  statt  i/m-,  ijdely  ijlen,  und  in 
der  Schriftsprache  driest,  iep  (neben  dem  seltenen  ijp^,  uitsliepen  (für  uit- 
slijpefi),  griezeligy  kie?n  (=  keim),  kniezen,  vies.  Friesich  ist  wohl  vieren  in 
»botvieren«  (sich  hingeben),  und  könnte  als  eine  Ableitung  vom  friesischen 
Adv.  fir  (=3  nl.  ?'<?r)  erklärt  werden".  Friesisch  ist  wahrscheinlich  ee  statt 
ie  (Germ,  eo^  in  veertien,  veertigy  neet  (Nietnagel) ,  deerne,  (auch  deemoed'i 
eine  niederdeutsche  Form,  welche  auch  wohl  dem  Hd.  entlehnt  sein  könnte). 
Schon  im  13.  Jahrh.  schrieb  Stoke  die  friesischen  Formen  dre^  we,  de,  vreent 
statt  drie,  wie,  die,  vriend.  Gewiss  friesisch  ist  ee  aus  Germ,  äe  (nl.  ä)  in 
breetiwen  (ausdichten  von  Schiffen),  woneben  im  früheren  Niederländischen 
auch  wohl  brauwen  gefunden  wird.'* 

Friesisches  ie  aus  e  (germ.  e^,  nl.  a)  haben  wir  in  schriel  (karg)  neben 
nl.  schraaL  Friesisches  ie  aus  e  (germ.  at)  kommt  vorzüglich  vor  n,  schon 
bei  Hildegaersberch,  vor,  und  später  bei  Amsterdamer  Schriftstellern 
des  17.  Jahrhs.  in  der  mundartlichen  Sprache  der  Possen,  z.  B.  allien,  bien^ 
stien  u.  s.  w.  statt  nl.  alleen,  been,  steen.  Friesisch  ist  auch  das  in  Hooft's 
Warefiar  vorkommende  kniehvat  statt  kneelsvat^  durch  Aphaeresis  für  bekke- 
neelsvat  ^, 

Friesisches  ie  aus  e  (Umlaut  des  ti)  zeigt  sich  in  kies(e)  (aus  '^küsiö[nf'Y), 
das  schon  von  Kiliaen  friesisch  genannt  wurde  und  woneben  er  auch 
kuyse,  kiise  als  sächsisch  mit  der  Bedeutung  »dens  molaris,  back-tand«, 
verzeichnete^'.  Das  friesische  z>  entstand  auch  aus  /  (Umlaut  des  <?).  Im 
Niederländischen  ist  /-Umlaut  des  oe  unbekannt.  Friesisch  sind  also  in  der 
niederländischen  Schriftsprache  hiel  (aus  hei,  aus  älterem  *hdhil)  neben  dem 
verwandten  nl.  /laky  kiem  (Schimmel)  aus  kern  (für  "^komt)  neben  kaam,  zdiering 
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(aus  "^ßering,  aus  älterem  *ßdring)  neben  nl.  vloer,  und  das  im  ly.Jahrh. 
bei  Amsterdamer  Schriftstellern  übliche  ondief,  ondieft  (hübsch)  ms  afries. 
'^undefi  (mit  /-Umlaut  aus  ^undoß)^  zu  vergleichen  mit  dem  rhnl.  gedoef 
(=  got.  gadbbs).  Stammverwandt  ist  deftige  das  erst  seit  dem  17.  Jahrh. 
in  der  Schriftsprache  vorkommt  und  auch  durch  sein  /",  welch lis  im  Nl. 
vor  /  immer  ch  wurde,  sich  als  friesisches  Lehnwort  erweist,  wie  ;  uch  drift^ 
es  sei  denn,  dass  in  diesem  Worte  die  Verwandtschaft  mit  driyen  noch 
gefühlt  wurde  und  darum  das/  erhalten  blieb  ^,  schiften  (bij  Ki  iaen  hoU. 
=  deylen)^  schoß  (Schulter,  Kiliaen :  neben  schocht),  schoß  (Arbeitszeit) 
und  sc/loßefty  kluft  neben  klucht  mit  Bedeutungsdifferenz,  heft  (eine:  Messers) 
neben  hecht^  bruiloß,  im  Mnl.  meist  hrulocht^  brullocht^  und  heftig  (au  "brausend, 
streitlustig)  mit  e  aus  einem  ä  (vgl.  haß,  '^häft,  Zank),  welches  in  der  frie- 
sischen Mundart  aus  ai  entstehen  konnte,  und  also  im  Nl.  ee  oder  ei  sein 
sollte,  wie  in  klaver  (aus  "^klaifri,  vgl.  ags.  cläefre  und  in  ostnl.  and  südnl. 
Mundarten  kleever),  in  schapraai  für  schapräde  (vgl.  as.  scapreda,  ahd.  scaf- 
fareiid),  in  aterling  (Bastard),  das  im  Nl.  etterling  (aus  eiterliftg  oder  ^ecter- 
ling)  sein  sollte^,  in  navegaar,  avegaar  {gaar  =  gaizo),  in  ladder  neben  dem 
nl.  leer  aus  leeder  (noch  bei  Vondel,  germ.  ^'hlaidra^,  und  in  vrac/;t,  falls  die 
Etymologie  aus  germ.   "^fra  -  aiht,  das  nl.  vreecht  wäre,  zutrifft. 

Das  in  der  friesischen  Mundart  aus  ai  entstandene  ä  konnte  in  den 
Gegenden,  wo  das  Friesische  später  mit  dem  Sächsischen  gemischt  wurde, 
als  ao  gesprochen  werden  und  also  in  b  übergehn.  Diesen  Vorgang  nimmt 
man  an  bei  moot  (das  auch  Kiliaen  friesisch,  holländisch  nennt  jedoch  in 
der  Form  moete  oder  moes),  aus  dem  sächs.  ?naot  und  dieses  wieder  aus 
einem  noch  nicht  nachgewiesenen  fries.  ^mät  (für  ^mait,  Schnitt  i^'),  bei  toon, 
fries.  täne  (für  ^^taihnd)  neben  teen,  und  bei  flikßooien  (vielleicht  aus  "^flik- 
fläjan  mit  urspr.  ä,  vgl.  ags.  fläh,  nl.  flainv,  oder  aus  ai,  vgl.  nl.  vleien). 
Das  b  in  bogen  (sich  rühmen),  aus  bägen,  ist  wohl  nicht  friesisch,  sondern 
sächsisch. ^^ 

In  berooid  haben  wir  ein  Part,  des  friesischen  Verbs  roia  aus  "^rävia  (= 
germ.  raubjan,  nl.  rooven)  ^2.  In  mehreren  friesischen  Dialekten  ist  germ. 
au  zu  ä  geworden.  Daher  in  der  niederländischen  Schriftsprache  baken, 
baak  als  friesische  Form  statt  des  niederländischen  im  Mitte  Iniederlän- 
dischen  noch  lebendigen  bokijn  (germ.  '^baukjan'^^'),  laaie  (Flamme)  und  läge 
(noch  bei  Huygens  und  Vondel)  als  friesische  Form  statt  des  niederlän- 
dischen, im  Mittelniederländischen  noch  üblichen  loghe  (auch  aus  "^laugja 
oder  aus  ^^loga)  und  fraai  als  friesische  Form  statt  z'rooi  (germ.  *fraujo),  das 
im  Mittelniederländischen  und  auch  im  17.  Jahrh.  noch  üblich  ist  und 
woneben  im  Mnl.  7'roo,  im  Neuniederländischen  mit  Bedeutungsdifferenz 
und  Suffix  vroolijk  besteht.  ^^ 

Fraai  zeigt  seinen  friesischen  Charakter  schon  durch  sein  /,  welches  im 
Niederländischen  stimmhaft  sein  sollte,  und  auch  andere  erst  später  in  der 
Schriftsprache  vorkommende  Wörter  zu  friesischen  Lehnwörtern  stempelt, 
z.  B.  fnuike7t  ^\  fniezen  (neben  meze?t)y  ßab,  ßaddere?i  (neben  vleermuis,  d.  h. 
vledermuis),  ßauw,  ßeemen,  ßets,  ßink,  ßodderen,  feil  (aus  "^fegil  n(  ben  vegen), 
fok,  fuik  u.  s.  w.  Friesisch  sind  auch  die  Schiffsnamen  mit  anlautendem 
tj  für  k,  wie  tjotter  (nl.  kotier)  und  tjalk  (zusammenhängend  mit  nl.  kiel 
und  zunächst  mit  an.  kjöll).  Friesisch  oder  sächsisch  sind  die  Wörter, 
welche  oe  (germ.  u)  erhielten  statt  des  nl.  u  (spr.  it)  oder  ui  (spr.  öii)^  z.  B. 
boer  (für  ^geboer,  mnl.  nur  ghebuur),  brocken  (volkstümlich,  von  einem  Weibe, 
neben  gebruiken),  groezelig  (neben  gruis,  bei  Huygens  begruysd),  kroes  (bei 
Kiliaen  nur  kruys  und  jetzt  noch  kruizemunt  und  kruisbes),  loensch,  poes,  poesje 
(die  nl.  Form  puis,  puisje  findet  man  bei  Van  de  Venne,  Beiach.    Werelt, 
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1635  S.  87  und  neben  poes  bei  Halma  (1758);  sie  lebt  nur  noch  im  Aus- 
druck: »een  puisje  vangen«),  p-oesten  (blasen)  neben  poesten  (noch  in  der 
Groninger  Mundart  geläufig  und  in  dem  Eigennamen  des  Märchens  Assche- 
poesier:  das  jetzt  verlorene  nl.  puesten,  puysten  findet  man  bei  Kiliaen),  roes^ 
schroefy  snoet  (neben  snuii),  snoevcn  (neben  snuiveti),  soezcn  (neben  suizen)^ 
stoer  (mnl.  sture),  toeten  (neben  tidteri).  Im  platten  smoel  neben  muH  haben 
wir  wohl  ein  späteres  Lehnwort  aus  der  Sprache  der  Gauner  oder  der 
deutschen  Juden,  mit  nicht  verstandenem  s  aus  das  niül.  Krioelen  hat  frie- 
sisches oe  für  germ.  ///,  nl.  ie^  welches  sich  in  der  Nebenform  kricuwelen  oder 
krielen  findet J*'". 

Friesisch  ist  das  ö  statt  oe  in  loofn  (ahd.  luomi),  von  Kiliaen  holl.  ge- 
nannt, in  zivoord  (Schweinshaut)  x\.€\^^\\.  zwocrd  w\\.d.  zwaard^  und  \Vi  spook"^"^ ^ 
das  Kiliaen  schon  als  holländisch-friesisch  verzeichnet.  Friesisch  oder 
westflämisch  ist  das  bei  Dichtern  neben  klein  übliche  kleen.  Westflämisch 
ist  eu  statt  u^  nicht  nur  vor  r  wie  in  treuren  statt  trureriy  sondern  auch  in 
beuk  (einer  Kirche)   statt  buik. 

Eu  als  /-Umlaut  von  oe  ist  eine  nicht  allgemein  gewordene  Eigentüm- 
lichkeit der  brabantischen  und  limbürgischen  (auch  der  sächsischen)  Mund- 
art. Daher  geneugte  (neben  genoegen),  beuk  (der  Baum,  neben  boek  und  boek- 
weit),  beun  (Soller,  bei  Kiliaen  sächsisch  neben  boene),  petemeu  (neben /^Z*?- 
moei),  und  das  im  17.  Jahrb.,  u.  a.  bei  Vondel  übliche  reukeloos  neben 
roekeloos.  Denselben  Ursprung  hat  eu  als  /-Umlaut  des  0  (germ.  ati)  in  beu- 
zelen  (neben  boos  ^^),  kreunen,  bleu  (neben  bloode)  ,  sneu  (neben  snood)  und 
vreugde  (aus  "^fraujidd). 

/-Umlaut  des  a  in  Fällen,  wo  die  Schriftsprache  diesen  sonst  nicht  hat, 
finden  wir  in  den  wohl  brabantischen  oder  limburgischen  Formen  amechtig 
(neben  machtig)  und  vei'dedigen  statt  verdadigen  (aus  v  er  dag  e  dingen),  das  im 
Mittelniederländischen  und  auch  noch  im  17.  Jahrh.  üblich  ist.  Bedeesd, 
woneben  im  Flämischen  daas,  hat  wohl  mundartlichen  Umlaut  von  ä.  Onge- 
veer  (bei  Kiliaen  nur  onghevaer  als  sächsisch)  wird  wohl  sächsisch  oder 
niederrheinisch  sein,  wie  vielleicht  auch  geeuwhonger,  volksetymologisch  für 
geehonger,  das  im  Nl.  gahonger  (schneller  Hunger)  sein  sollte.'^  Im  volks- 
tümlichen »klaar  is  Kees«  (=  die  Sache  ist  fertig)  ist  kees  eine  in  vielen 
Mundarten  übliche,   aber  nicht  holländische  Form  von  nl.  kaas.-^ 

1  Vau   Hellen,    Tijdschrift  XIV26  —   2  Van  Helten,    Tijdschrift  X  V"68  — 7* 

—  3  Van  Helten,  Tijdschrift  XV  324.  —  *  J-  W.  Muller,  Tijdschrift  IX  229  f. 
5  Verdani,  Tijdschrift  V  107  f.  —  ^  s.  Van  Helten,  Tijdschrift  XIV  27.  — 
■^  Mnl.  jedoch  2i\xQ\\  dricht,  drecht,  s.  Verdam,  Tijdschrift  V<I  212 — 214.  —  ^  s.  De 
Vries,    Taalk.  Bijdr.  I  5-14-  —  ^  s.  L.  A.  te  Winkel,    Taalgids  VI  276—284. 

—  10  s.  Beckering  Vinckers,    TenLb.  V  203— 205.  —  "  s.   Gallee,    Tijdschrift 

V  1-10,  —  »2  Van  Helten,  Tijdschrift  XV  324.  —  i»  s.  Van  Helten,  NenZ. 
II   157  f.  —  "  s.  Verdani,    Tijdschrift   IV    227  —  232,    Van    Helten.    Tijdschrift 

V  202—204,  Gallee,  NenZ.  IX  20 — 28,  im  Gegensatz  zu  dem  Eiklärungsversuche 
Francks,  Tijdschrift  N  109—117.  —  ^^  Verdani,  Tijdschrift  W  220— 223.  — 
»«  Van  Helten,  Tijdschrift  XIV  27.  —  "  Beckering  Vinckers,  TenLb.  V 
213-216.  —  18  Kern,  Tijdschrift  VIII  37—46.  —  '^  Verdam,  Tijdschrift  VI 
294—297.   —  20  H.  Molenia,    Taalgids  IV   286. 

§  21.  Unterschied  zwischen  der  Schriftsprache  und  der  ge- 
bildeten Umgangssprache'.  Dass  die  Schriftsprache  auch  in  den 
Niederlanden  nicht  in  allen  Stücken  dieselbe  ist  wie  die  Umgangssprache 
der  Gebildeten ,  versteht  sich.  Die  Schriftsprache  ist  doch  nicht  ein 
sichtbares  Abbild  der  Umgangssprache  —  kann  es  sogar  nicht  sein  — , 
sondern  sie  ist  eine  ganz  andere  Offenbarungsform  des  menschlichen 
Geistes,  mit  anderen  Bedürfnissen  und   auch  in  einer  anderen  Absicht  mit 
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anderen  Mitteln  geschaffen.  Aus  einem  Kompromiss  von  unter  einander 
sehr  verschiedenen  Mundarten  hervorgegangen,  bezweckt  die  Schriftsprache 
niemals  alle  Eigenheiten  dieser  Dialekte  möglichst  genau  wiede  rzugeben, 
sondern  es  genügt  ihr  in  einer  gewissermassen  symbolischen  !  orm  Ge- 
danken und  Laute  derart  zu  verzeichnen,  dass  der  Eingeweihte  si  i  in  seine 
Umgangssprache  leicht  übertragen  könne.  Nur  Lauttypen  könn  n  in  der 
Schriftsprache  symbolisch  dargestellt  werden,  nicht  aber  die  unendliche 
Lautverschiedenheit  der  lebendigen  Sprache.  Mit  der  Verallgei  leinerung 
der  Kultur,  wodurch  Jedermann  genötigt  wurde  lesen  und  seh  eiben  zu 
lernen,  näherten  sich  die  Laute  der  Umgangssprache  immer  nehr  den 
typischen  Lauten  der  Schriftsprache  und  so  wurde  unter  ihrei  i  Einfluss 
allmählich  eine,  den  Dialekten  gegenüber  allgemein  erscheine  ide,  Um- 
gangssprache gebildet.  So  bald  eine,  solche  anerkannt  ist,  fängt  sie  auch 
ihrerseits  an,  ihren  Einfluss  auf  die  Schriftsprache  zu  üben  und  offenbart 
sich  eine  Wechselwirkung  von  beiden,  wobei  sie  beiderseits  sich  bestreben 
zu  einem  Ausgleich  zu  geraten. 

So  ist  es  jetzt  mit  dem  Niederländischen  beschaffen.  In  den  Provinzen 
ausser  Holland,  wo  die  Gebildeten  zum  grössten  Teil  noch  ziemlich  leicht 
eine  von  der  Schriftsprache  kenntlich  unterschiedene  Mundart  sprechen 
können,  und  wo  von  vielen  die  gebildete  Umgangssprache  wie  eine  fremde 
erlernt  werden  muss,  hat  es  keine  grosse  Beschwerden,  eine  solche  einfach 
der  Schriftsprache  zu  entlehnen  oder  diese  zum  Muster  der  Umgangssprache 
zu  nehmen.  So  ist  die  Umgangssprache  der  Südniederländer,  wenn  diese 
sich  nicht  mehr  der  flämischen,  brabantischen  oder  limburgischen  Mund- 
art bedienen,  nur  sehr  wenig  verschieden  von  der  belgischen  Form  der 
niederländischen  Schriftsprache.  In  der  Provinz  Holland  aber,  und  vor- 
züglich in  den  grossen  Städten,  wo  die  holländische  Mundart  und  die 
Umgangssprache  der  Gebildeten  sich  vielfach  berühren,  konnte  man  sich 
leicht  einbilden,  die  Schriftsprache  sei  ein  hölzernes  Bild  der  Umgangs- 
sprache mit  toten  grammatischen  Formen  und  fremdartigen,  veralteten 
Wörtern. 

Jedenfalls  ist  es  wahr,  dass  die  Umgangssprache  der  gebildeten  Hol- 
länder und  noch  mehr  diejenige  des  niederen  Volkes  in  mancher  Hinsicht 
von  der  Schriftsprache  abweicht.  Aus  geschichtlichem  Grunde  konnte  das 
auch  nicht  wohl  anders  sein.  Sie  ist  viel  jünger  als  die  Schriftsprache 
und  aus  der  Verbindung  dieser  mit  der  holländischen  Mundart  geboren. 
Vieles  hat  sie  der  Schriftsprache  zu  verdanken,  aber  nicht  Alles.  Die 
Schriftsprache  hingegen  ist  in  den  südlichen  Niederlanden  tntstanden. 
Zwar  hat  sie  schon  viele  holländische  oder  nordniederländische  Eigentüm- 
lichkeiten angenommen  (s.  §  20),  jedoch  nicht  alle,  und  ausserdem  Vieles 
beibehalten,  was  von  ihrem  südlichen  Ursprung  herrührt  oder  auch  von 
sprachschöpferischen  Schriftstellern  eingeführt  ist,  ohne  ebenfrJls  in  die 
Umgangssprache  mit  aufgenommen  zu  werden. 

So  gehört  der  Unterschied  zwischen  dem  männlichen  und  dem  weib- 
lichen Wortgeschlecht  der  Sachnamen  nur  der  Schriftsprache,  nicht  auch 
der  Umgangssprache  der  gebildeten  Holländer  an,  welche  auch  die  dem- 
entsprechenden  Flexionsendungen  nicht  kennt  2.  Das  Endungs-;/  der  Flexions- 
formen (des  Infinitivs,  des  Partizips,  der  i.  3.  Person  des  Plurals,  des  Acc. 
und  Dat.  Sing,  und  des  Plurals  der  Nomina)  und  sogar  der  Suffixe  von 
Substantiva,  Adjektiva,  Numeralia,  Adverbia  und  Präpositionen  (z.  B.  von 
/iave\n\,  i'ede[n\  7'eu/e[n];  z'ersc/ien/e[n],  eve[n]y  gotide\?i\\  zeve\ti\,  nege\n\, 
dove[rf\,  bi?in^n\y  tege\n^,  das  noch  geschrieben  wird,  ist  aus  der  Umgangs- 
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spräche  der  Holländer,  und  der  fränkischen  Bewohner  des  Landes  über- 
haupt, schon  längst  verschollen  3.  Nur  bei  folgendem  mit  Vokal  anlautendem 
Wort  wird  dieses  n  zuweilen,  aber  nicht  immer  gehört.  Statt  des  südlichen 
gij  der  Schriftsprache,  das  nur  in  den  fränkischen  Mundarten,  nicht  aber 
in  Holland  lebt,  hat  die  Umgangssprache,  neben  dem  gemeinsamen  je,  jij, 
noch  ein  eigenes  Produkt  der  früheren  Kanzleisprache,  nämlich  U  (aus 
Uwe  Edelheid  hervorgegangen)  sowohl  im  Nom.  wie  im  Acc.  angenommen. 
Wer  in  der  Gesellschaft  gij  sagen  wollte,  würde  dem  nur  mit  seiner  eigenen 
Mundart  bekannten  Holländer  pedantisch  erscheinen. 

Viele  Wörter  werden  nur  geschrieben  und  gelesen,  werden  aber  niemals 
oder  selten  in  der  Umgangssprache,  zumal  in  der  gemeinsamen  Unter- 
haltung, gebraucht,  obgleich  die  Wörter,  deren  sich  die  Umgangssprache 
dafür  bedient,  meistens  wohl  auch  geschrieben  werden.  Von  den  Verben 
werden  z.  B.  nur  geschrieben:  aa?tz>a?7gen,  bemi?inen,  bezigen,  blozen ,  huwen, 
küssen,  ontvangen,  sluimerefz,  toevcn,  ver beiden ,  weenen,  werpen,  zenden,  u.  s.  w. 
Man  sagt  statt  derer:  beginnen,  Uefhebben  (oder  houden  7>an) ,  gebruiken, 
een  kleur  krijgen,  trouwe?i,  zoenen,  krijgen,  een  dutje  doen,  wachten,  afwachten, 
huilen  (ausser  Holland  schreien),  gooien ,  sturen.  Verben  mit  dem  Präfix 
ge,  wie  gclijken,  gelukken,  geraken,  gevoelen,  gewennen,  sind  in  der  Umgangs- 
sprache ohne  ge  :  lijken,  lukken,  raken,  zweien,  wennen.  Von  den  Substan- 
tiven schreibt  man  nur,  z.  B. :  arduin,  echtgenoot(e),  gezel,  gewaad,  hoon,  leed, 
lijnwaad,  olm,  spijs,  smart ^  vreugd]  man  sagt  aber:  hardsteen,  ?nan  oder 
vrouw,  kameraad,  kleeren,  beleediging,  verdriet,  /innen,  iep,  eien,  verdriet^  pret 
(oder  plezier).  Adjektiva  der  Schriftsprache  sind  z.  B :  aangenaam,  heusch, 
rein,  schoon  und  mit  dem  Präfix^*?  :  geheel,  gestreng,  getrouw\  dafür  wird  ge- 
sagt: prettig,  vriendelijk  (oder  beleefd'),  netjes  (oder  schoon,  zuiver),  7nooi,  heel, 
stre?ig,  trouw.  Adverbien  der  Schriftsprache  sind  z.  B.  gaarne,  gewis,  heden, 
noode,  reeds  oder  alreede,  slechts,  spoedig,  ievens ,  terstond,  zeer ,  wofür  man 
sagt:  graag,  zeker  (auch  wohl  7vis),  vandaag,  niet  graag,  al,  7?iaar,  gauw, 
tegelijk,  dadelijk,  heel  (oder  erg).  Die  Konjunktionen  der  Schriftsprache:  doch, 
echter  oder  evemvel  und  nochtans,  of schoon,  indien,  tenzij  oder  ten  wäre,  kommen 
in  der  Umgangssprache  nicht  vor:  man  sagt  dafür:  maar,  toch,  al,  als,  als 
niet.  Nach  den  Komparativen  schreibt  man  dan,  sagt  aber  als:  Die  Schrift- 
sprache macht  einen  Unterschied  zwischen  der  Präp.  7iaar  (=  lat.  ad) 
und  na  (=  lat.  posi) ;  die  Umgangssprache  kennt  in  beiden  Fällen  nur  na. 
Seit  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhs.  (s.  §  56)  regt  sich  das  Be- 
streben, die  Grammatik  der  Schriftsprache  im  Anschluss  an  die  Umgangs- 
sprache zu  vereinfachen  und  absichtlich  Wörter  und  Ausdrücke  des  hollän- 
dischen Idioms,  welche  bisher  vermieden  wurden,  in  die  Schriftsprache 
aufzunehmen,  andere,  welche  niemals  in  der  Umgangssprache  gehört  werden, 
wie  tote  Wörter  (nicht  einmal  ehr  voll)  zu  bestatten.  Selbstverständlich 
fordern  dagegen  nun  auch  die  nichtholländischen  Schriftsteller  das  Recht 
ihre  mundartüchen  Ausdrücke  zu  schreiben.  Der  niederländischen  Sprache 
steht  also  eine  Neuerung  bevor,  wenn  nur  die  Revolutionäre  auf  sprach- 
lichem Gebiet  sich  zu  beherrschen  wissen  und  davor  sich  hüten,  dass  sie 
nicht  ebenso  doctrinär  verfahren  wie  die  Sprachlehrer  des  18.  Jahrhs. 
(s.   §    15)   und  mit  dem  Bade  nicht  auch  das  Kind  ausschütten. 

*  J.  Pijnappel  Gz..  Spreektaal  eii  Schrijftaal 's-G\:\w  1850;  T.  Roorda,  Ver- 
handelif7g  over  het  onderscheid  en  de  behoorlijke  overeenslemmino^  tusschen  Spreekiaal  eii 
Schrijftaal  inzouderheid  in  onze  moedertaal,  Leeuw.  l8ö8;  J.  W.  Mull  er,  Spreek- 
iaal en  Schrijftaal  in  het  Nederlandsch  (in  Taal  en  Letteren  1  1 96  — 232,  285  f)' 
Jan  te  Winkel,  Spreektaal  en  Schrijftaal  (in  NenZ.  XVI  s8ö-395).  —  ^  R.  A. 
Kollewijn,  Tail  en  Letteren  11  22—50,  V  217 — 228.  —  '  Van  Hellen,  Tijd- 
schrift  XII    167—170. 
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V.  LAUTSYSTEM  DER  NIEDERLÄNDISCHEN  SPRACHE. 

^  22.  Vokale,  Diphthonge  und  Konsonanten.  In  der  niederlän- 
dischen Schriftsprache  unterscheiden  die  niederländischen  Grammatiker 
fünf  »onvolkomen«  (urspr.  kurze)  Vokale:  ä  (ungefähr  wie  ä  in  dass  oder 
eher  wie  u  im  schott.  bui),  e  (wie  e  in  feti)^  i  (zwischen  i  im  engl,  pity 
und  e  im  engl,  meti),  ö  (bald  wie  ö  im  franz.  hon  ohne  Nasaliei  ung,  bald 
wie  b  im  franz.  bomie  ohne  Nasalierung,  oder  wie  im  engl,  saw  all,  aber 
kurz)  und  ü  (wie  ö  im  schwed.  /<?;') ;  und  sieben  »volkomen«  (gedehnte 
oder  urspr.  lange)  Vokale:  ä  (wie  a  im  sudd.  vater) ,  e  (wie  ce  in  See)y 
ie  (wie  ie  in  Sie),  6  (wie  o  in  so),  ü  (wie  ü  in  früh),  oe  (wie  u  in  d^i),  eu 
(wie  ö  in  schön). 

Nach  Sievers  Interpretation  des  Bell-Sweetschen  Vokalsystems  werden 
sie  von  den  Gebildeten  so  gesprochen: 

ä  wie  V  '   (geschlossen  niedrig  guttural). 

e    wie  ae''   (geschlossen  niedrig  palatal). 

t    zwischen  /^  und  ^2  (offen  hoch   oder  mittel  palatal). 

ö  wie  :?  ^  (geschlossen  niedrig  guttural  labiahsiert  oder  gerundet)  und 
in  anderen  Wörtern  wie  o'^  (offen  mittel  guttural  labialisiert). 

ü  wie  oe  ^   (geschlossen  niedrig  palatal  labialisiert). 

ä  wie  z;»-    (offen  niedrig  guttural). 

e    wie  e  ^    (geschlossen  mittel  palatal). 

ie  wie  i^    (geschlossen  hoch  palatal). 

6    wie  0^    (geschlossen  mittel  guttural  labialisiert). 

ü    wie  y^    (geschlossen  hoch  palatal  labialisiert). 

oe  wie  u'^    (geschlossen  hoch  guttural  labialisiert). 

eu  vii&  0^    (geschlossen  mittel  palatal  labialisiert). 

Das  Niederländische  hat  sechs  kurze  und  sechs  gedehnte  I)iphthonge. 
Die  kurzen  sind  ai  (spr.  äi,  nur  als  Interjektion);  ei;  ij  (spr.  ^7);  au  (spr. 
öu)\  ou  und  ui  (spr.  öü)',  die  gedehnten  sind  aai,  ooi,  oei,  auu  (nur  als 
Interjektion  und  im  onomatopoetischen  miaaun^,  eeu  und  ieu. 

Ai  =  ä  -^  i  (wie  z-,  offen  hoch  palatal);  ei  =  /  4-  i  (wie  /')  •  ij  =  e 
-f-  /  (wie  /2)-  au  ^=-  ö  (wie  o'^)  A-  u  (wie  u'^  offen  hoch  guttural  labialisiert); 
ou  =  ö  (wie  :?!)  4-  u  (wie  //f''^);  ?//  =  u  (wie  ^^,  offen  mittel  palatal  labia- 
lisiert) -h  /  (wie  y'^  offen  hoch  palatal  labilisiert) ;  aai  =^  ä  -^  i  (wie  /2); 
ooi  r=  ^  -^  2  (wie  z2)j  ^^/  __  ^^  _u  /  (^vie  /-);  ^r^z/  -p  ^  -f  //  (wie  z/^); 
^^2^  3=    ^  -j-   2^  (wie   z/2)  und  z>2^  =:  /V  -f-   u  (wie  7^-). 

Die  Aussprache  der  »volkomen«  Vokale  ist  im  Niederländischen  im 
allgemeinen  etwas  kürzer  als  der  ihnen  entsprechenden  hochdeutschen 
Vokale.  Vor  dentalem  r  ist  e  nicht  geschlossen,  sondern  offen  mittel 
palatal  (Sievers  e'~),  und  auch  o  etwas  offener  als  vor  anderen  Konso- 
nanten; die  meisten  Holländer  sprechen  aber  uvulares  r.  Von  allen  Hol- 
ländern wird  das  e  wie  gedehntes  e  (Sievers  ae^)  gesprochen  in  dem  Worte 
ve7's',  von  einigen  (jetzt  nur  wenigen)  auch  das  e  von  wereld,  kerel,  und 
das  a  von  parel,  paars. 

Das  unbetonte  ie  im  Wortauslaut,  z.  B.  in  olic,  tralie,  ist  ungedehnt  und 
doch  »volkomen«  (Sievers  /*).  ]3erselbe  Laut  wird  nur  mit  i  ^-eschrieben 
in  unbetonten  offenen  Silben  von  Fremdwörtern,  wie  in  den  Monatsnamen 
Januari,  Februari ,  Juni,  Juli,  in  Wörtern  wie  oli'en,  fabrikant ,  archivaris, 
Israelitisme,  u.  s.  w.  und  in  der  Endung  -isch,  -ische,  z.  B.  romantisch,  roman- 
tische.   Ebenso  spricht  man  auch  das  iJ  von  bijzonder. 

Auslautendes  6  wird  mit  kurzem  «/-artigem  Nachklang  gesprochen,  aus- 
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lautendes  e  und  eu  mit  kurzem  /-artigem  Nachklang.    Auslautendes  «/,  z.  B. 
in  luiy  bruiy  ist  nicht  öüy  sondern  öi. 

Das  Niederländische  hat  20  Konsonanten.  Fünf  von  diesen  sind  Sonor- 
laute: die  Nasalen:  m  (Labial),  n  (Dental)  und  ng  (Guttural,  Sievers  19), 
und  die  Liquiden  /  (Dental)  und  r  (Dental  oder  Uvular).  Vierzehn  Kon- 
sonanten sind  Geräuschlaute:  die  sechs  Verschlusslaute:  p  (stimmlose  Bila- 
bial), /  (stimmlose  Lingual  oder  Dental),  k  (stimmlose  Guttural),  b  (stimm- 
hafte Bilabial) ,  d  (stimmhafte  Lingual  oder  Dental)  und  w  (stimmhafte 
Labiodental,  jedoch  nur  im  Anlaut;  im  Inlaut  ist  das  w  stimmhafte  oder 
stimmlose  bilabiale  Spirant);  und  die  acht  Spiranten:  /  (stimmlose  Labio- 
dental), s  (stimmlose  Dental),  ch  (stimmlose  Guttural,  Sievers  x^),  v  (stimm- 
hafte Labiodental),  z  (stimmhafte  Dental),  g  (stimmhafte  Guttural,  Sievers  gl), 
y  (stimmhafte,  auch  wohl  stimmlose  Palatal)  und  jy  (stimmlose  Palatal,  Sievers  /, 
im  Anlaut  selten,  im  Auslaut  niemals,  im  Inlaut  vorzüglich  wenn  hinter  aus- 
lautendem JT  die  Diminutivendung  je  tritt,  z.  B.  vaasje^  kaasje,  gesprochen 
wie  franz.  vache,  cäche ,  doch  zweisilbig.  Dazu  kommt  noch  der  Hauch- 
laut h. 

Die  Schriftzeichen  sind  nicht  immer  ein  genaues  Abbild  der  Aussprache.* 
Das  ng  war  ursprünglich  gutturales  n  +  Media.  Jetzt  ist  das  g  vesstummt 
und  wird  nur  noch  n  (=  ?a)  gesprochen;  daher  kann  man  sagen:  ng  ist 
das  Schriftzeichen  für  ^.  Man  merke  sich  aber,  dass  auch  jedes  n  vor  k 
und  spirantischem  g  guttural  gesprochen  wird:  denken  =  dcydken^  aankomen 
=  aaydkomen,  aangeven,  =  acmgeven.  ^ 

Heterosyllabisches  /  palatalisiert  nicht  nur  vorausgehendes  s,  sondern 
auch  vorausgehendes  /  und  n'^.  Drei  verschiedene  Aussprachsweisen  des 
dentalen  r  meint  Kern^  im  Niederländischen  zu  hören,  eine  cerebral  und 
zwei  alveolar.  Dem  cerebralen  r  ging  einmal  immer  ein  jetzt  stumm  ge- 
wordenes h  voran.  Dazu  kommt  noch  ein  viertes  uvulares  r,  das  von 
fast  einem  Drittel  der  Niederländer,  vorzüglich  Holländern,  gesprochen 
wird  und  das  zuweilen  dem  spirantischen  g  (Sievers  j  )  sehr  nahe  kommt. 

Auch  zwei  ^/'s  werden  von  Kern*  unterschieden,  ein  linguales  und  ein 
dentales.  Das  erste  ist  ursprünglich  das  d,  das  zweite  wird  von  r  gefolgt 
odei   ist  aus  /  hervorgegangen. 

Die  niederländischen  stimmlosen  Verschlusslaute  {p,  /,  k)  sind  sämtlich 
Sprenglaute,  also  Fortes.  Auch  viele  stimmhaften  Verschlusslaute  und 
Spiranten  der  Schriftsprache  werden  stimmlos  gesprochen,  wie  umgekehrt 
auch  Fortes  der  Schriftsprache  wie  Lenes  gesprochen  werden.  ^ 

So  assimilieren  /,  /,  k  in  Komposita  mit  folgendem  h  und  d  (auch  wT) 
und  werden  also  Lenes  (stimmloses  b,  d,  g) ,  z.  B.  in  slaapbol,  ppdragen 
{koopwaar)y  ziibank,  uitdoen,  {latwerk),  zakboek,  zakdoek,  {sUikwei'k).  Ebenso 
werden  die  Spiranten  /,  s,  ch  gesprochen  wie  v,  z,  g^  vor  b,  d,  w,  j  und 
auch  vor  m,  ?z,  /,  r,  z.  B.  he/boom,  afdoen,  straf  werk,  stofjas ,  ho/meicr, 
viees{ch)fnes,  konipasnaald,  moerasland,  huisreis ,  misbrjiik,  bisdom,  mens{ch)- 
waardig,  lachduif,   lachwekkend. 

Die  Spirant  g  (g*)  und  die  Mediae  b^  d  werden  im  Auslaut  stimmlos 
gesprochen,  z.  B.  dag  (spr.  dach),  heb  (spr.  hep^,  rood  (spr.  rooi).  Hinter 
diesem  und  den  anderen  stimmlosen  Konsonanten  werden  in  Komposita 
auch  die  stimmhaften  Spiranten  stimmlos,  z.  li.  pleegvader  (s^v.  pleech/ader), 
pleegzoon  (spr.  pleechsoon),  daggeld  (spr.  -  dache held),  hebzucht  (spr.  hepsucht)^ 
roodvonk  (spr.  rootfonk),  noodzaak  (spr.  nootsaali),  hrandglas  (spr.  brantchlas). 

Nur  vor  b  und  d  bleiben  b,  d,  g  in  Komposita  und  in  der  ununter- 
brochenen Rede  stimmhaft,   z.  B.  roodborstje,  brooddronken,  vraagbaak,  dag- 
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dief,  ik  heb  brood,  heb  do?'st,  had  brood,  had  dorst,  vraag  bie?',  zag  (daar) 
de  vroiiw.  Die  Spiranten  g  und  meistens  auch  f  und  s  sind  stimmhaft 
vor  Vokalen  in  Komposita  und  in  der  ununterbrochenen  Rele,  z.  B. 
slagader,  er/oom  (spr.  ervoopi) ,  Ujfarts  (spr.  lijvarts) ,  prijsuitdeiUng  (spr. 
p7'ijzuitdeeling^y  dag  aan  dag  y  ik  tref  aan  (spr.  trevv-aafi),  lof  en  dank  (spr. 
lovv-en  dan/i) ,  wees  u  zelf  (spr.  weez-u  zelf^,  mes  en  vork  (s]'r.  fnezz-en 
vorJi) . 

Seh  ist  nur  s  -r-  ch  im  Wort-  oder  Silbenanlaut  vor  Haupt-  od  x  Neben- 
ton:  schaap,  beschaving^  aanschaffefi^  boodschap.  Man  spricht  jed  )ch  nur  s 
{z)  im  Wort-  oder  Silbenauslaut,  vor  /  und  im  Anlaut  unbetonter  Silben: 
mensch  y  menschkundig,  menschwaardig  (spr.  itienzzvaardig^  ^  men^chje  (spr. 
mcfise^y  zij  wascht,   wasschen,   bewassching. 

^  T.  Roorda,    Over  de  aard  en  natuiir  van  de  ver schillende  spraakgeiddeii.  Anist. 
1866;    J.  P.  N.  Land,   Over  uitspraak  eri  spelling,  voornanielijk  in  de  Nederlandsche 
taal,  Am  st.  1870;  F.  C.  Donders,  De  Physiologie  der  spraakklanken,  in  het  bijzonder 
van    die    der  Ned.  taal,    Utrecht    1870;    K.  L.  Ternest,    Uitspraakleer   der    Neder- 
landsche  taal,  2.  A.  Gent  1 872;    P.  Roorda,    De  Klankleer    en   hare  practische  toe- 
passi7ig,  Gion.    1889;   W.  S.  Logeman,    Phonet.    Studien,  III  (1890)  2S  ff.,  279  ff. 
—   2  Van  Helten,    Tijdschrift  XII   170—173.   —   ^  Kern.     Taalk.  Bidr.  I  214— 
216,  —  *  Kern,    Taalk.  Bijdr.     175-I81.    —    ^  A.  13.  Cohen  Stuart,    TenLtb. 
III    298 — 305;    Van    Helten,    Taal   en    Letteren    V  229—237;    Jan    ie    Winkel, 
NenZ  XX  22  f. 
§    23.     Die    Betonung    im   Niederländischen.      Dieselbe    ist  vor- 
wiegend  exspiratorisch.     Der   musikalische  Accent    spielt    in    der  Aus- 
sprache   überhaupt    nur    eine    sehr    geringe    Rolle.      Der    Mittelton    liegt 
im    allgemeinen    etwas    tiefer   als    im  Hochdeutschen;    die   Klargfarbe    ist 
dumpfer,   das  Tempo  bei  den  Gebildeten,  zumal  in  Holland,  viel  schneller; 
demzufolge    wird  von    der  Mehrzahl  weniger  artikuliert  gesprochen.     Der 
einfach   aussagende  Satz  hat  absteigenden  Accent.    Aufsteigende  Betonung 
ist  Regel  am  Ende   des  Aufforderungs-   und  Fragesatzes,  vorzüj^lich  wenn 
der  Fragesatz    nicht    die  Form    einer  Frage,    sondern    einer  Aussage  hat. 
Tonerhöhung  findet  auch  statt  vor  der  Pause  in  einem  zusammengesetzten 
Satz. 

Der  exspiratorische  Accent  ist  im  allgemeinen  nicht  besonders 
stark;  sehr  schwach  ist  er  in  Silben  mit  Nebenton.  Daher  kann  der 
Hauptton  dem  Nebenton  gegenüber  verhältnismässig  stark  genannt  werden. 
Der  Silbenaccent  liegt  auf  dem  Vokal;  sogar  die  sogenannten 
tonlosen  Vokale  werden  im  Holländischen  stärker  accentuirt  als  die  Kon- 
sonanten. In  der  gebildeten  Aussprache  wird  der  gestossene  Ton  vor- 
gezogen, doch  werden  auch  von  Gebildeten  die  Vokale  (oder  einige  der- 
selben) oft  schleifend  betont,  je  nach  der  Herkunft  der  Sprechenden. 
Die  Diphthonge  haben  immer  den  Ton  auf  dem  ersten  Teil;  der  zweite 
ist  fast  tonlos. 

Von  den  Regeln  des  Satzaccents,  welche  vorzüglich  von  rhetorischen 
Umständen  bedingt  werden,  können  hier  nur  die  Hauptsachen  erörtert 
werden.  Im  allgemeinen  liegt  der  Hauptton  auf  dem  letzten  Satzteil,  also 
auf  dem  letzten  der  adverbialen  Bestimmungswörter  (Adverbialprä] )ositionen, 
abhängigen  Infinitiv  u.  s.  w.),  der  Objekte,  der  Prädikatsnomina  und,  als  die 
anderen  fehlen,  der  Participia  perfecta  (der  umschreibenden  Zeitformen). 
Diese  adv,  rbialen  Bestimmungswörter  u.  s.  w.  behalten  den  Ton  sogar 
im  untergeordneten  Satze,  in  welchem  doch  das  Verbum  finituia  den  Satz 
abschliesst.  Steht  das  Objekt  vor  seinem  Attribut,  so  hat  das  Attribut 
den  Hauptton.  Fehlen  die  adverbialen  Bestimmungswörter  u.  s.  w.,  so 
hat  das  nachstehende  Attribut  des  Subjekts  den  Hauptton.  Fehlt  auch 
dieses,  so  hat  gewöhnlich  das  Verbum  finitum,  da  es  den  Satz  .ibschliesst, 
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den  Hauptton.  Schliesst  aber  das  Subjekt  den  Satz  ab,  so  wird  dieses 
betont,  falls  es  ein  Substantiv  ist,  denn  die  Pronomina  werden  meistens 
dem  Verbum  enklitisch  oder  proklitisch  angehängt,  und  sind  also  unbe- 
tont, sowie  auch  die  Artikel,  Präpositionen,  Konjunktionen  und  gewöhnlich 
sogar  die  Hülfsverben.  Die  Proklitika  und  Enklitika  werden  jedoch  nach 
der  heutigen  Orthographie  getrennt  geschrieben. 

Diese  Satzbetonung  spielt  eine  Rolle  bei  denjenigen  uneigentlichen. 
Zusammensetzungen,  welche  vielmehr  Zusammenkoppelungen  oder 
Agglutinationen  genannt  werden  dürfen  und  also  mit  den  Regeln  des 
Wortaccents  im  Widerspruch  stehen.  Die  Verben,  zusammengesetzt  mit 
Adverbialpräpositionen,  welche  bei  der  Konjugation  wieder  getrennt  werden 
können,  haben  den  Hauptton  auf  der  Adverbialpräposition,  z.  B.  ää?inenien^ 
ächterblijven^  äfloopen,  bijkomen,  döörbreken^  inzien,  mi^spelen,  ömkeere??,  önder- 
loopen,  dpstaari,  öz'crdoen,  Ugenhouden^  iö^zie/?,  üUstaan,  vöörspreken,  wilrzien. 
Werden  dieselben  bei  der  Konjugation  nicht  getrennt,  so  folgen  die  Verben 
der  Hauptregel  des  Wortaccents,  z.  B.  aanvddrden,  achterhälen,  doorstädft, 
omgh>e?i^   undernemen,  07>e?-d^nken,  voorspHlen,   weerstdäfi. 

Im  Mittelniederländischen  haben  nicht  alle  diese  Verben  ganz  dieselbe 
Betonung  wie  im  Neuniederländischen.  Die  Verbalbetonung  nimmt  im 
14.  Jahrh.  zu.  Verbalbetonung  und  daneben  Partikelbetonung  haben  im 
Mittelniederländischen  aengripen,  aenhalen^  aenmerken,  aenroepen,  aensioiiwen, 
aenvechten.  Heute  hat  nur  aanschöüwen  Verbalbetonung,  die  übrigen  betonen 
die  Partikel,  doch  kommt  acnfnirken  im  17.  Jahrh.  {z.  B.  in  der  Staten- 
bijbel)  noch  vor.  Bloss  Verbalbetonung  hat  im  Mittelniederländischen  das 
jetzt  verlorene  aendinken.  Selten  findet  man  im  Mittelniederländischen 
aendrdgen,  aennh?ien,  aenstööten  neben  den  jetzigen  äändragen,  dännemen, 
ddnsiooten.  Dagegen  ist  im  Mnl.  aensUn^  ae?ivdirden  gewöhnlich  und  äinsierij 
äinvaerden  selten.  Jetzt  hat  aanvddrden  nur  Verbalbetonung,  acnsUn  kommt 
im  17.  Jahrh.  (z.  B.  in  der  Statenbijbel)  noch  vor,  jetzt  nur  ddnzien.  Im 
Mittelniederländischen  findet  man  äinbeden  neben  aenb^den^  doch  nur  äin- 
bidden,  jetzt  aanbidden,  selten  dänbidden,  doch  Part,  dängebeden.  Im  Neu- 
niederländischen haben  von  den  Komposita  mit  achter  nur  achterhälen  und 
achtervölgen  Verbalbetonung,  im  Mnl.  achterhälen,  achtervölgen  (neben  dchter- 
volgen)  und  das  jetzt  verlorene  achterwdren.  Mit  voor  haben  jetzt  nur 
Verbalbetonung  voor  körnen,  voorspellen,  voorziggen,  voor  zun.  Viele  Verba 
werden  sowohl  mit  betontem  als  mit  unbetontem  door,  om,  onder,  over, 
weer  zusammengesetzt  mit  einem  Unterschied  in  der  Bedeutung   (s.  §  57). 

Verba,  welche  mit  Subst.  oder  Adj.  zusammengesetzt  sind,  behalten 
immer  den  Hauptton  auf  dem  ersten  Glied  (gewöhnlich  Objekt  oder 
Prädikatsnomen),  sei  es,  dass  sie  bei  der  Konjugation  getrennt  werden 
oder  nicht,  z.  B.  gädeslaan,  äde?nhalen,  ständhouden,  schöölblijven;  räädplegen, 
w^iklagen,  lögenstraffen,  gikscheren ;  krömtrekkeft,  Uigloopen,  li^fhebben,  lösmaken, 
vrljwaren.  Denominative,  gebildet  von  zusammengesetzten  Substantiven, 
behalten  den  Accent  der  Substantive,  z.  B.  äntwoorden,  so  wie  umgekehrt 
Substantive,  gebildet  von  zusammengesetzten  Verben  den  Accent  der 
Verben  behalten,  z.  B.  aanbldding,  achtervölger,   voorspHling,   voorkÖ7nendhcid. 

Das  vorausstehende  Attribut  eines  Substantivs  hat  im  Satz  den  Hauptton 
nicht.  Daher  kommt  es,  dass  bei  uneigentlicher  Komposition  von  Adj.  oder 
Gen.  mit  einem  Subst.  das  zweite  Glied  der  Zusammensetzung  den  Ton  hat 
in  Wörtern,  wie.  arbeidslöön,  rijksddälder ,  oude-jaarsävond,  vaste?tävond,  hur- 
germdn,  boerenzöön,  stadhüis,  roggemiil,  haverdegört,  hazenwind,  noordööst\ 
plattegrönd,  vrijgezel,  hoogUh-aar,  hoogeschööl,  roodekööl,  plaiteländy  edelgesinnte. 
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/wud7)üür,  sterkwäter;  bei  allen  Namen  des  Kartenspiels:  schoppenäifs^  ruiten- 
hUr^  hartenvrömv,  klaverentUn,  und  bei  vielen  Städtenamen,  wie  ^'mste7'ddm, 
Del/zijly  EnkhiUzen,  ^s-Gravenhäge,  ' s-HeerenMrg,  's-Hertogenhösch,  J  Jsebnönde, 
MaasslüiSj  Maastricht^  und  Provinznamen:  Noord-Bräband,  Zuid-Höiland  (vgl. 
noch  Zuiderzie,  Haarle7?i7ner7niir).  Weithin  die  meisten  durch  Agglutination 
gebildeten  Substantive  haben  jedoch  immer  mehr  den  Acceni  auf  das 
erste  Glied  gezogen  und  den  Accent  der  eigentlichen  Zusamm  ;nsetzung 
angenommen,  sogar  Wörter,  wie  hllndemafi^  dölleman^  drÖTikefimar,  öildgast, 
snidldeel  u.   s.  w. 

Im  Niederländischen  ist  die  Regel  des  Wortaccents  die  näi  iliche  wie 
im  Germanischen  überhaupt.  Nomina  haben  also  den  Hauptto  i  auf  der 
ersten  Silbe,  sei  dieses  Präfix,  erstes  Glied  einer  eigentlichen  Zusammen- 
setzung oder  Wurzel-Silbe;  Verba  dagegen  nur  auf  der  Wurzelsilbe.  Daher 
dntwoord  neben  ontziSn,  hijstand  neben  bcstään,  bischt  (mnl.  bi-echt  aus 
bijechi)  neben  beglhi  (aus  bijehan),  döör zieht  neben  doorzi^n,  öinvang  neben 
on,vängen^  önderwijs  neben  onderwijzen^  vöörzorg  neben  vcrzörgen,  wUr stand 
neben  weerstään.  Neben  den  betonten  Nominalpräfixen  dnt^  bi;\  luwr  stehen 
die  unbetonten  Verbalpräfixe  ont,  be,  ve7';  neben  dem  Nominal präfix  öör 
(in  öÖ7'deely  öörzaak,  öÖ7'baar  u.  s.  w.)  besteht  aber  im  Niederländischen  kein 
Verbalpräfix  er  (s.  §  49),  und  neben  den  Verbalpräfixen  ge,  te  (nur  mnl. 
in  teb7-eke7i ,  zerbrechen  u.  s.  w.) ,  V7'e  (in  vrete7i  -=  fra-etuTi)  keine  No- 
minalpräfixen gäy  tu,  V7'ä.  Nur  Nominalpräfixe  sind  die  betonten  ön  und 
7vd7i.  Das  Präfix  a7it  ist  nur  bewahrt  geblieben  in  d7ttwoo7'd\  andere  Sub- 
stantive sind  durch  ein  unbetontes  Verbalpräfix  ont  gebildet.  Das  un- 
betonte ge  ist  auch  Nominalpräfix. 

Die  Adjektiva  haben  Nominalaccent ,  auch  die  zusammeni,^esetzten; 
letztere  zwar  mit  mehreren  Ausnahmen,  z.  B.  alötld,  ope7tbdd7-,  ac/lenstvdärd, 
e'ige7iwijs,  buite7ige7vöÖ7t,  goedkööp  u.  s.  w.  Das  Präfix  ori  aber  hat  nie  den 
Ton  (ausser  in  ÖTiklaar),  z.  B.  OTiTtiit,  07zdd7tge7iaam  ongeäjk  (substantivisch 
aber  Ö7tgelijk^,  ondä7ikbaa7'  (vgl.  ÖTidaTik)',  so  auch  07izi7i7iig  (neben  Ö7tzi7t). 
Letzteres  hat  aber  die  Endung  ig,  welche,  gleich  den  anderen  adjektivi- 
schen Endungen  (seh  oder  isch,  lijk,  baa7',  zaa77i  und  loos),  den  Hauptton 
immer  auf  die  schon  vorausgehende  Silbe  zieht,  z.  B.  7'echtvddrdigy  veeljä7'ig, 
weetgUrig,  bolvÖ7'7nig,  roe^nrüchtig,  godsdibistig  (neben  g6dsdie7isi),  ahTidchtig 
(neben  dlfTiacht),  voorbäldig  (neben  vdörbeehf),  afkä7'ig  (neben  dfkeer  und 
dfkee7'en)y  naldtig  (neben  ndlate7t),  deelächtig^  wooTidchtig ,  reus ächtig  u.  s.  w. 
Nur  die  neueren  Adj.  auf  achtig  (mit  der  Bedeutung  »ähnlich«  oder 
»hinneigend  zu«)  haben  den  Accent  auf  der  ersten  Silbe,  z.  B.  scMl7ti- 
achtig,  izelachtig,  g7'öc7tachtig^  sndpachtig,  schrikachtig .  Beispiele  von  Wörtern 
mit  den  anderen  Suffixen  sind:  kleiiistiMsch,  alledäägsch,  grootschiipsch,  af- 
gödisch  (neben  äfgod^\  aa7iziMijk  (xidhen  ddnzie7z),  V7'ie7idschdppeipk  (neben 
z'7' idndschap) ,  ordiTitelijk  (mit  epenthetischem  /  für  Ö7^denlijk  neben  mnl. 
örde7ie) ;  afzitbaa7'  (neben  dfzetteTi),  ovikööpbaar  (neben  Ö77ikoopefi)  ;  arbädzaam 
(neben  drbeid),  opTtiirkzaam  (neben  öpmerkeTi) ;  voorbüldeloos  (neben  vdör- 
beeld).  Die  Endung  loos  zieht  sogar  den  Accent  auf  sich  selbst  bei 
goddelöös  (vgl.  noch  werkelöösheid,  schaa7ntel6dsheid,  obgleich  man  wSrkeloos, 
sehddTnteloos  sagt).  Participia,  welche  zu  Adj.  geworden  sind,  ziehen  den 
Accent  auf  die  Verbalwurzel,  z.  B.  Part.  i7t7te??ie72d,  Adj.  i/mhnc72d,  Part. 
öpgeblaze7t,  Adj.  opgebldze7i  (s.  §  60).  Die  Substantive,  welche  von 
diesen  Adj.  gebildet  sind,  behalten  diesen  Accent,  z.  B.  i7in^me7idheid, 
opgebldzcTiheid. 

Die  Suffixe  selbst  haben  entweder  Nebenton  oder  sind  tonlos.  Nur 
das  Suffix  i7i  (und   das  veraltete   Suffix  egge^    nur   noch    in    dievgge) ,    wo- 
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durch  weibliche  Personennamen  gebildet  werden,  hat  den  Hauptton, 
z.  B.  godiriy  koningin.  So  erhielt  auch  das  tonlose  Suffix  se,  z.  B.  mnl. 
mUsterse^  den  Hauptton  und  wurde  vieester^s.  Davon  wird  die  Betonung 
von  in  Nachahmung  sein;  die  Betonung  von  es  hat  sich  entwickelt  unter 
dem  Einfluss  der  vielen  französischen  Wörter  auf  isse ,  welche  in  der 
niederländischen  Sprache  mit  aufgenommen  wurden.  Andere  betonten 
Suffixe,  welche  die  niederländische  Sprache  den  französischen  Lehnwörtern 
verdankt,  sind  icr  (cfiier),  ist  (enist),  ij  (erij,  ernij),  ee/,  age,  eeren,  z.  B. 
tuinih',  drogisty  kleedlj^  tooniil^  vrijäge^  halvUren,  und  vereinzelt  mit  et,  teit\ 
rnent'.  helnUt,  flauwitiit,  dreigenUnt  (vgl.  §   62). 

Die  jüngeren  lateinischen  und  französischen  Lehnwörter  haben  ge- 
wöhnlich ihren  Accent  behalten.  Diejenigen  aber,  welche  schon  sehr  früh 
entlehnt  worden  sind,  haben  meistens  die  germanische  Betonung  an- 
genommen. Lateinische  Lehnwörter  derart  sind:  äker  (aqudriuni),  biker 
{bicäriu?n),  kdder  {celläriimi),  kölder  {collärium) ,  mnl.  möi'ter  {mortäriuni)^  mnl. 
pdlnre  (panäriiun) ,  pijler  {^pilärium) ,  spijker  {spicdriutri) ,  zölder  (soldrium), 
ökkernoot  (nucdrius),  öpperman  {operdrius),  dltaar  oder  öüter  {altdre),  mimster 
{monastirium) ,  riifter  {refectörium) ,  trichter  {trajectöriuni) ,  z^ker  (seairus), 
schötel  {scutdla),  vUgel  (ßagillum),  zigel  (sigillum),  mnl.  spörkel,  nnl.  sprökkel- 
7naand  (spurcdlia),  kitnel  (camäus),  kirvel  {caei-ifölium),  mnl.  pellel  {palliölum), 
pepel  (papilio),  mnl.  tölne ,  nnl.  töl  (tolonium),  vinkel  (foeniculum) ,  diken  {de- 
cdnus),  Mten  (cat^na),  zegen  (sagtia),  mäten  (matutina),  mimt  (pionäa),  pilgrirn 
{teregrinus),  piluw  {pulvinus),  kirs  (cerhia),  öögst  {augüstus),  vSnster  (fenhti'a), 
lüipaard  (leopdrdus),  pddrd  (paraveridus),  ddlmoes  {elee7?iösyna),  diiren  {durdre), 
ijken  (aequdre),  vörmen  (formäre  und  firmdre). 

Romanische  Wörter  mit  Accentverschiebung  sind:  illevel  (uHvella),  intervai 
(intervdllo),  mdjesteit  {?najeste),  hdr nasch  {]iarnäis) ,  lüitenant  (liejäendnt),  höbo 
[hautböis],  bästaard  (bastdrd),  möstaard  (moustdrde),  pönjaard  (poigndrd). 

§  24.  Vokale  mit  Nebenton  und  tonlose  Vokale.  Nebenton 
haben  die  Wurzelsilben  der  Verbal-  und  Nominalkomposita,  welche  den 
Hauptton  nicht  haben.  Nebenton  haben  auch  die  meisten  Kompositions- 
suffixe. Im  Mittelniederländischen  war  der  Nebenton  gewiss  viel  stärker 
als  im  Neuniederländischen ,  denn  Silben  mit  Nebenton  kommen  sehr  oft 
auch  bei  den  besten  Dichtern,  im  Reime  vor,  was  jetzt  nur  bei  voraus- 
gehender tonloser  Silbe,  und  noch  nicht  einmal  von  allen,  gebilligt  wird. 
So  reimen  mittelniederländisch  z.  B. :  djttwoorde  :  verhöörde\  örlof  \  höf\ 
dflaet :  stäit;  lic harne  :  7tiesqiidme\  lic harnen  :  sdmen\  iyla7it :  te  hdTit]  sciltwachte'. 
7idchte  u.  s.  w.  Die  Kompositionssuffixe  kommen  mittelniederländisch  im 
Reim  häufig  vor,  z.  B.  dÖ7pc)  heit :  gesät\  TTiiltheit :  gesät]  ve7'höle7ithede  :  7rUde ; 
clärede  :  77dde\  scÖTiede  :  f7iMe\  Mirscap  :  ridde7'scap\  bisscopdo77ie  :  sötTie]  hüweleke : 
gelike'y  hübare  :  77iesbdre\  löfsam  :  grd7n\  der s am  :  getd7n\  sdkerlike  :  rike\  hdis- 
telike\  hh7ielrike\  gewdi7'like  \  irtrike\  gemHnlike'.  gclike  u.  s.  w. 

Auch  andere  Endungen  hatten  im  Mittelniederländischen,  dem  Reime 
nach  zu  urteilen,  starken  Nebenton,  z.B.  vd7tc7i€sse'.  wilde7'fiesse\  arbeit  \god 
wäi)  drbeit :  z'riheit]  drmoede  '.gödde]  viaTit :  sd7it\  via7ide  :  bdfide\  viaTite  :  wigaTide] 
ungant  :  te  hdnt]  s67tdare  \  hdre\  sÖTideren  :  verviren\  jöngelinc  \  üpghi7ic\  cöni7zc\ 
dinc\  phininc  \  ginc\  Uritige  \  ddchcorti7ige\  quitsiTtge  \.sÜ7iderli7ige\  7ni7iinghc\ 
ding  he  \  winninghe  :  verghinghc]  scdpingen  :  ge  bringen]  zönderlinge  :  volbringe 
u.  s.  w. 

Sehr  starken.  Nebenton  hatte  im  Mittelniederländischen  das  Suffix  ijn 
(germ.  1«),  wodurch  Adj.  von  Stoffnamen  gebildet  werden,  z.  B.  goudijn^ 
selverijn^  stalijn,  vierijn  u.  s.  w.  und  auch  heidijn,  kerstijn,  varkijn,  und  weiter 
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mit  ijn  (aus  in)  ivoestijn,  lentijfi,  clmvijn,  lendjneny  beckijn\  mit  {///  (aus  iii) 
eighijfty  7}iorghijn  und  nach  Analogie  von  diesen  auch  boekijn  {bakijn),  teekijiiy 
wapijn,  wolkijn^  dronckijn.  Daneben  kommen  diese  Wörter  im  M^itelnieder- 
ländischen  sehr  oft  vor  mit  der  tonlosen  Endung  en,  welche  si'^  im  Neu- 
niederländischen alle  haben,  ausser  woestijn  mit  dem  HaupttcMi  auf  der 
Endung.  Die  Diminutivendung  kijn  (neben  dem  tonlosen  keri)  hat  auch 
im  Neuniederländischen  noch  Nebenton,  ist  aber  selten,  z.  B  kifniekijn, 
vogelkijn. 

Im  Neuniederländischen  haben  die  Kompositionssuffixe  und  die  Suffixe 
aar^  Img,  nis  nur  sehr  schwachen  Nebenton.  Auch  die  zweite  l  Kompo- 
sitionsglieder rijk  und  vol  haben  nur  schwachen  Ton  und  si  id  fast  zu 
Suffixen  geworden.  Tonlos  sogar  ist  das  Suffix  lijk.  Man  schreibt  zwar 
vreeselijky  heerüjk^  spricht  aber  vrees?Uky  heerhk.  Auch  das  Suffi>  haar  wird 
in  der  Poesie  oft  tonlos  gesprochen,  sogar  mit  Synkope  des  Vokals  in 
den  Casus  obliqui,  z.  B.  dankbre  statt  dankbare.  Tonlos  sind  das  ij  von 
dikw'ijls  (spr.  dikwHs)  und  der  unbetonten  Pron.  poss.  7}iijn,  zi'n\  das  ee 
vom  Artikel  ee7i\  das  o  von  avond  und  der  Endung  or  :  docior,  Professor 'y 
das  /  der  Endungen  ig,  igen,  ing,  ik,  iken,  z.  B.  dienstig,  bezigcn,  koning, 
meening,  monnik,  prediken,  und  das  u  vereinzelt  in  Eigennamen,  z.  B.  Dokkum 
(d.  h.  Dock7?iahem,  wie  in  1347,  neben  vielleicht  *Docki7igahe/7i,  früher  nur 
Doccinga)  und  Gorkiwi  {yirs\>r.  .Gorinc-hc77i) ,  u.  s.  w.  In  dem  Artikel  de, 
den  unbetonten  Formen  der  Pronomina  :  77ie,  we ,  je,  ze,  den  J'räfixen  be, 
ge,  ver,  den  Flexionsendungen  und  den  Suffixen  e,  de,  te,  je,  ke,  el,  ein,  en, 
er,  sei,  sem,  ster  wird  der  tonlose  (oder  wie  die  niederländischen  Grammatiker 
sagen  »onduidelijke«)  Vokal  mit  e  geschrieben.  Dieser  Vokal  <?  ist  offen 
mittel  guttural-palatal  labialisiert  (Sievers  <?-)  oder  geschlossen  mittel 
guttural-palatal   (Sievers  ^1). 

Nicht  nur  ist  die  verhältnismässige  Stärke  des  Haupttons  daran  schuld, 
dass  die  Vokale  der  wenig  betonten  Silben,  welche  schon  im  Altsächsischen 
und  Altniederfränkischen  ihre  Klangfarbe  zu  verlieren  anfingen,  im  ältesten 
Mittelniederländischen  mit  verschwindenden  Ausnahmen  tonlos  und  un- 
bestimmt (»onduidelijk«)  erscheinen,  sondern  vorzüglich  auch,  dass  die 
gemeingermanische  Synkope  und  Apokope  im  Niederländischen  immer 
weiter  geschritten  ist. 

So  sind  die  tonlosen  Vokale,  welche  im  13.  Jahrh.  im  Auslaut  meist 
noch  geschrieben  wurden,  schon  seit  dem  14.  Jahrb.,  vorzüglich  im 
Holländischen,  öfter  apokopiert:  anfr.  diwa  ist  mnl.  noch  diivt,  nnl.  aber 
duif  u.   s.  w. 

Synkope  der  tonlosen  Mittelvokale  trat  schon  früher  auf,  z.  B.  anfr. 
bilithe,  mnl.  beeide,  nnl.  beeld',  anfr.  givit,  mnl.  gevet,  geeft,  nnl.  nur  geeft. 
Im  Mnl.  findet  man  noch  Tuaget,  doget,  joget,  voget,  ovet,  hovet,  crevet,  helet, 
neben  77iaecht,  doecht,  joecht,  voecht,  oeft,  hoeft,  creeft,  hell,  im  Nnl.  aber  nur 
maagd,  deugd,  jeugd,  voogd,  ooft,  hoofd,  kreeft,  held ,  letzteres  mit  un- 
gedehntem e,  also  schon  sehr  früh  synkopiert;  denn  die  vorher  schon 
gedehnten  kurzen  Vokale  blieben  nach  der  Apokope  oder  S\nkope  ge- 
dehnt. Synkope  vor  der  Dehnung  erscheint  u.  a.  in  herberg,  hrrtogy  hevid, 
eis,  ellefide,  Tnelk,  wet,  und  den  Fremdwörtern:  kelk,  venkel,  venster,  77ietten, 
fnunt,pelgri7n,  Tnoniiik  (aus  7nonk  für  inoneli)  u.  s.  w.  Im  Mittelniederländischen 
kommen  noch  hinzu:  vrernt  und  be77ipt  neben  vree77id  und  bei77id,  bessern 
(aus  "^^bessi/i)  auch  im  17.  Jahrh.  neben  beze7n',  nnl.  auch  ejj''e7i  (aus  ^^ejj'ii) 
neben  even.  Sehr  gewöhnlich  sind  auch  schon  im  frühesten  ]\;ittelnieder- 
ländischen  die  Formen  mit  Synkope  des  Mittelvokals:   angst,  ilicitst,  ernst. 
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hengstj  her/st,  oogst,  vorst,  ekster,  mensch,  und  des  ursprünglich  langen  Vo- 
kals:  elk,  7velk,  zulkj  el/y  twaalf.  Nach  Nasalen  und  Liquiden  (seltener 
nach  anderen  Konsonanten)  wird  das  e  vom  Suffix  eg  (aus  ag  und  ig)  -\- 
Vokal  im  Mnl.  öfters  synkopiert:  heiige,  saelge  u.  s.  w.,  nnl.  nur  in  der 
Poesie.  Alt  ist  gewiss  die  Synkope  bei  dem,  freilich  seltenen,  Subst. 
und  Adj.  menge  mit  kurzem  Vokal  neben  menige,  menege.  Das  Nnl.  hat 
nur  das  Adj.  menig. 

Der  zu  e  gewordene  Vokal  vor  dem  Nominalsuffix  de  {ipd,  idd)  (s.  §  47) 
und  dem  Präteritum-  und  Participialsuffix  der  schwachen  Verben  (s.  §  35) 
ist  im  Mnl.  noch  nicht  immer  synkopiert;  das  Neuniederländische  hat  aber 
kein  einziges  dieser  e  mehr  aufzuweisen.  Hingegen  wurde  das  e  der  In- 
finitiv- und  Participsuffixe  der  starken  Verben  niemals  synkopiert:  varen^ 
gevareUy  bevelen,  bevolen ;  nur  die  Gerundia  im  Mnl.  synkopierten  öfters  das 
e  nach  Liquiden,  z.  B.  sceerne  neben  scerene,  telne  (assimiliert  teile)  neben 
telletUy  velne  (assimiliert  velle)  neben  vellene  u.  s.  w.  Alte  Synkope  des 
Präfix  haben  wir  in  blijven  (biliban),  blusschen  (bilaskjan),  blök  {lnlok)\  mnl. 
noch  sporadisch  gnade,  gnoech,  greide  (Sattel)   u.  s.  w. 

Das  i  vom  Präfix  bi  ist  elidiert  in  bang,  binnen,  boven,  buiten,  mnl.  bachten, 
bander side,  und  sporadisch  auch  bivelt  (=  beweit) ,  binecht  (=  be'enecht), 
bagen  (=  behagen),  bagel  {=  behaget),  bendicheit  (=  behendicheit),  boef  (= 
behoef),  u.  s.  w. ;  das  i  von  ^/ im  vaxA.  geten  iy-=^ gi-etan),  nnl.  gegeten;  gjtmien 
(mnl.  noch  geönnen),  onguur  (mnl.  noch  ongehuur,  ongehier) ;  dazu  mnl.  noch 
sporadisch  geert  (=  ge'eert),  gint  (=--  geint),  gonneert  (=  geonneert),  geel  (= 
^eheel),  gHecht  (=  gehelecht),  gorsaem  (=  gehorsaem)  u.  s.  w.  Vormittelnieder- 
ländisch  ist  schon  die  Synkope  bei  vreten  [fra-etan)  und  mnl.  V7'eischen 
[fra-aiskjan).  Das  e  der  Präp.  te  ist  im  Mnl.  vor  Vokal  öfters  elidiert: 
teere  (=  teenre),  talrestont,  u.  s.  w.  Daher  im  Nnl.  die  Wörter  tevens,  telkens 
und  mit  stummem  h  :  thuis,  thans  {==  te  hand-s),  althans. 

Der  Verlust  der  vielen  apokopierten  und  synkopierten  Vokale  ist  zum 
Teil  wieder  ersetzt  durch  die  Entwicklung  der  Svarabhaktivokale  oder 
Schewas.  Das  Altniederfränkisch  hat  schon  mehrere  überliefert,  z.  B.  akker, 
vogel,  regen,  adem,  u.  s.  w. ;  die  Zahl  ist  aber  im  Mittelniederländischen  be- 
deutend erweitert,  vorzüglich  zwischen  r  und  n,  jedoch  auch  /wischen  den 
anderen  r-  und  /-Verbindungen,  z.  B.  deren,  hören,  koren,  voren,  garen,  Karel, 
parel,  lantaren,  merel,  twijfelen,  schiiifelen,  loochenen,  wentelen  statt  dorn,  harn, 
körn,  vorne,  garn,  Karl,  parle  (aus  perle) ,  lantarne  (aus  lanterna) ,  merle, 
twijfleji,  schuiflen,  loochnen,  wentlen,  u.  s.  w.  Im  Holländischen  und  vorzüg- 
lich in  der  Amsterdamer  Mundart  des  17.  Jahrhs.  (z.  B.  bei  Vondel)  finden 
sich  zahlreiche  Beispiele  von  Svarabhakti,  welche  jetzt  wieder  aus  der 
Schriftsprache  geschwunden  sind.  Im  Nnl.  jedoch  ist  der  Svarabhaktivokal 
häufig  vor  den  Endungen  lijk  und  nis ,  z.  B.  sterfelijk,  vreeselijk ,  lafenis, 
beeltenis.  Der  Svarabhaktivokal  verursachte  Dehnung  des  vorhergehenden 
Vokals,  und  dieser  bewahrte  seine  Länge  auch  nachdem  der  Svarabhakti- 
vokal wieder  synkopiert  war,  z.  B.  doorn,  hoor7i,  koorn,  voorn  (auch  toorn, 
Zorn,   aus  mnl.  toren),  paarl,  lantaarn,  meerl. 

Zwischen  /  oder  r  und  w  -\-  Vokal  hat  sich  nicht  nur  tonloses  e,  sondern 
auch  halbbetontes  ü  entwickelt  in  den  Casus  obliqui  und  schwachen  Formen 
der  Adj.  mit  7ii,  welches  im  Auslaut  o,  nl.  e,  wurde.  Daher  mnl.  gele  (aus 
gelo)  neben  gclewe,  geluwe  (aus  gehva),  vale  (aus  falo)  neben  valewe,  valuwe 
(aus  falwa),  cale  (aus  kalo,  latein.  calvus)  neben  calewe,  caluwe  (aus  kalwa), 
scele  (aus  scelo)  neben  scelu  (aus  "^scehva),  delewe,  deluwe  (aus  "^delwa,  falb), 
und  vereinzelt  ein  (aus  elwa,  falb),  saliiwe  (aus  salwa,  schmutzig).  Jetzt  sind 
nur  noch  geel,  vaai,  kaal,  scheel  im  Gebrauch;  im  17.  Jahrh.  daneben  auch 
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im  Nom.  gehiw,  valuw,  kaluw,  dehiw.  Mittelniederländisch  hat  man  auch 
die  Verben  geluwen,  calmven,  valuwen,  deluwen,  und  das  Verbun  geruwen 
neben  gerwen  (aus  garwian),  jetzt  verloren.  Bei  Kiliaen  noch  das  J  am.  Verb 
soliiwen,  seuluwen.  Vom  Adj.  murwe  (aus  murwi)  finden  sich  im  Mitielnieder- 
ländischen  und  im  17.  Jahrh.  auch  die  Formen  7Horu,  7nurre7v{e)y  7  >umiw{e). 
Baal'  [bar\  gaar  und  naar  (aus  barw,  gariv,  narii<)  haben  keine  b^orm  mit 
Svarabhakti  neben  sich.  Substantive  mit  diesem  /'/  sind  Mnl.  swaluwe, 
swalewe  neben  swaehüe,  swalwe  (aus  swalwoji)^  scaduwe,  scadewe  (ai  s  scad7v-), 
zenuive,  zenewe  (aus  semv-  oder  senwa")^  peluwey  puluwe^  pulewe  (aus  puicji,  latein. 
pulvmus)y  taruwe,  /areze/e  neben  iaerwe^  tarwe^  terwe  (aus  tarwa^^  varui  '<?,  varewe^ 
neben  vaerwe^  varwe,  verwe  (aus  /izrze/iz) ;  jetzt  noch  zwaluw,  schadiiv^  zenuWy 
peluWy  <\oc\x  nwx  tarwCyVei'f.  Neben pe/uw  hat  Nnl.  auch peii/',  neben  S{:adu7£fe, 
zenuwe,  varuwe  kommt  mnl.  auch  scade^  zene  und  vereinzelt  7mre  vor.  Zwischen 
den  beiden  Konsonanten  vom  anlautenden  gl  und  gi'  hat  sich  im  Mnl.  oft 
ein  tonloses  e  entwickelt,  z.  B.  gelasy  gelad^  gelavie,  gelideriy  gelinster<  n,  geloyen, 
geloety  gelorie,  gcreiden  für  glas^  glad,  glavie,  gliden,  glinsteren,  gloeien^  gloet^ 
glofie,  greidefi  (gefallen);  sogar  noch  im  17.  Jahrh.,  z.  B.  bei  Huygens: 
gelaSy  gelazen,  gelad,  geraeg  (=-  graeg),    bei  Cats  geriit  (=  grui). 

§  25.  Geschichte  der  ursprünglich  kurzen  betonten  Vokale. 
Germ,  kurzes  A  blieb  kurzes  a  in  geschlossenen  Silben,  z.  B.  dag  (anfr. 
dag^y  hand  (anfr.  hani),  nat  (anfr.  nat),  vast  (anfr.  vast),  na?n  (anfr.  naiti)^ 
u.  s.  w.  und  wurde  gedehntes  a  in  offenen  Silben,  z.  B.  dagen  (anfr.  daga), 
vader  (anfr.  fader) ,  water  (anfr.  watar)^  varen  (anfr.  faran),  u.  s.  w.  Kürzung 
des  schon  gedehnten  a  oder  vielmehr  Dehnung  des  nachfolgenden  Kon- 
sonanten erscheint  in  gladde,  gramjne,  lamme,  ??iakkey  ?iatte,  raade,  smalle, 
grappen,  sappen,  gemakkeii,  getalkfiy  u.  s.  w.  nach  Analogie  von  glad  (mnl. 
auch  glatte  von  glat),  gra??t,  lam,  maky  nat,  rad  (mnl.  gerat),  s?nal,  grap,  sap, 
gemak,  getal',  mnl.  noch  grame,  lame,  smale,  te  ge?nake,  jetzt  noch  ten  getale. 
Gekürzt  ist  auch  das  ä  (aus  an  vor  h)  in  bracht  und  dacht  und  in  zacht 
(innl.  auch  noch  saecht  aus  saeft  iüx  jamft)  durch  den  Einfiuss  des  nach- 
folgenden cht,  welches  in  mittelniederländischen  Schriften,  vorzüglich  west- 
fiämischen  und  holländischen,  sogar  das  a  zu  ö  machte:  brockte,  dachte, 
zocht]  vgl.  noch  in  der  früheren  Schriftsprache  a?nbocht,  och,  of  iür  a7}ibacht, 
ach,  af.  Im  jetzigen  Nl.  auch  wrocht,  gewrocht  (mnl.  neben  wrackte,  gewracht) 
mit  Metathesis  statt  warchte,  gewarcht.  Im  Limburgischen  liinLegen  wird 
oft  auch  das  a  in  geschlossenen  Silben  gedehnt,  im  Westniederländischen, 
vorzüglich  im  Westflämischen,  nur  vor  auslautendem  r  und  vor  r  -f-  Dental; 
daher  nnl.  aard,  aars,  baard,  hellebaard,  baars,  gaar  de,  schaard{e),  vaart,  waard 
(Enterich),  zwaard  (Schwarte),  kaarde  (latein.  Carduus),  kaart  (latein.  chartd), 
taart  (fr.  tarte),  und  auch  wohl  paard,  vaars,  vaardig,  luederwaardig  mit  Deh- 
nung von  ursprünglichem  a,  denn  vor  r  -4-  Dental  kommen  im  Niederlän- 
dischen keine  umgelauteten  Vokale  vor.  Sonst  ist  das  a  vor  r- Verbindungen 
öfters  e  geworden,  jedoch  mehr  im  Ost-  als  im  W^estniedorländischen ;  daher 
mnl.  er7n,  wertn,  u.  s.  w.  neben  arm,  7ciar?n ,  arch,  scarp ,  starc ,  im  West- 
flämischen auch  gedehnt:  aer7n,  u.  s.  w.  Das  Nnl.  hat  bloss  ri'g,  scherp, 
sterk,  tnerk,  verf,  werf,  zwerm,  771er g,  gewiss  durch  Ausgleich  na(  h  Analogie 
der  Komparativen  und  Denominativen  mit  /-Umlaut :  erger,  sckerper,  sterker, 
€7'gere7i  (mnl.  auch  crge7i),  scherpen,  sterken,  771er ken,  verven,  werven,  zwermeti', 
uitmergelen.  Ausser  vor  r  ist  das  a  mundartlich,  und  daher  auch  in  der 
mittelniederländischen, Schriftsprache,  öfter  zu  e  geworden  (nameiitlich  vor/), 
jedoch  mehr  im  fränkischen  Limburg  und  Brabant  als  im  friesischen  Flandern 
und  Holland;  doch  ist  auch  in  mittelholländischen  und  späteren  hollän- 
dischen Schriften  zel  statt  zal  sehr  geläuüg:  nnl.   nur  zal. 
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Vor  Id  und  //  wurde  kurzes  a  zu  kurzem  o  und  als  das  /  schwand,  zu 
ou  :  boud  (anfr.  bäht),  houden  (anfr.  haldari),  koud  (as.  kald),  oud  (as.  ahf)^ 
ouders  (as.  aldrön),  schotiw  aus  scoude  (Fahrzeug,  ahd.  scaltsäf),  spouwen 
aus  spoudeUy  %wuwen  aus  vouden  (daher  eenvoud ^  u.  s.  w.  2iS.  fald) ,  woud 
(anfr.  wali),  kauten  (afr.  kaltid),  mout  (as.  mali)^  s?nojit,  zout  (as.  jü;//)  ;  mnl. 
noch  boude  (anfr.  baldd),  hoiit,  hauten  (lahm,  hinken,  as.  halt,  anfr.  haltan), 
waude7i  (as.  waldaii)  und  gewaut  (anfr.  gewalt,  as.  giwald^.  Ouw  ist  mnl. 
hervorgegangen  aus  dr7£/  +  Vokal:  gauwe  (aus  ^«'w/,  vgl.  He?iegauwen)y 
kouwic)  (aus  latein.  caved),  und  mnl.  houwe  (Heu),  bauwen  (kneten),  bedauwen 
(sterben),  lamven  (gerben),  straiiwen  (streuen),  vervrauwen  (erfreuen).  Aw 
im  Auslaut  wurde  au,  nl.  ^^,  z.  B.  ^^^  (z.  B.  in  Gaste rgoa  neben  gauwe), 
strao  (anfr.  stro),  vraa  (nnl.  nur  vroalijJz).  Awj  wurde  auj,  öj  öij,  äij  mnl. 
oy,  nnl.  oai'^,  z.  B. :  haai,  kaai  (aus  "^kawja,  latein.  caved),  moai  (aus  ^7nawjl 
zusammenhängend  mit  got.  viawil),  aai,  daaien  (as.  doian,  Part,  doid,  daher 
daod'),  laaien,  stroaien  (streuen),  straoien  (Adj.  von  straa)  und  taoicn\  mnl. 
noch  vervi'oyen   (erfreuen). 

Durch  /-Umlaut  war  kurzes  a  schon  kurzes  e  geworden,  z.  B.  eilende 
(anfr.  elilendi),  end  (anfr.  endi),  erf  (anfr.  ervt),  hebben  (anfr.  hebbian),  hel{le) 
(anfr.  hello),  u.  s.  w.,  und  gedehntes  r?  gedehntes  e,  z.  B.  ^<?/<?r  (anfr.  betera), 
Heer  (anfr.  hcri),  gener en  (anfr.  nerian),  u.  s.  w.  Umlaut  haben  öfters  im 
Flämischen,  zum  Teil  auch  im  Holländischen  die  mnl.  Partizipia  gedregen, 
gedwegen,  geskgen,  gevlegen,  gegreven,  geheven,  beseven,  geschepen  (aus  '^gidragin 
s,t2i\.t  gidragan^  u.  s.  w.),  jetzt  nur  gedragen,  geslagen,  gegraven,  geschahen,  aber 
geheven]  die  anderen  kommen  nicht  mehr  vor.  A  ^  j  wurde  ai-j  und  daher 
ei,  z.  B.  blei,  ei,  klei,  lei,  wei  (neben  hui),  und  auch  ei  in  eiland,  aus  ai-ja, 
aja  für  auja  nach  Analogie  von  awi^. 

Vor  ch  tritt  im  Westniederländischen  der  Umlaut  nicht  ein,  z.  B.  mächtig, 
kr  achtig,  geslacht,  lachen  (aus  hlahjan) ,  wassen  (aus  wahsjati).  Ausserdem 
noch  wasschen  (aus  waskjari).  Formen  wie  crechtich  (anfr.  creftih),  niechtich, 
gestechte  im  Mittelniederländischen  sind  limburgisch  oder  ostbrabantisch, 
sowie  auch  die  Formen  mit  Umlaut  durch  das  i  der  dritten  Silbe,  z.  B. 
jeghere,  beckere,  scedelike ,  enxstelic  u.  s.  w.  Dieses  e  (aus  a)  wurde  im  Bra- 
bantischen  öfters  zu  /  vor  cht  und  n  -h  Konsonant,  im  Flämischen  nur 
vor  ng,  nk;  daher  im  Mnl.  grichten  (aus  ^graftjan),  vercrichtcn,  hinne,  kinnen, 
inde,  geninde,  sinden,  behindecheit,  ingelen,  gehingen,  verlingen,  ?ningen,  dincken, 
crincken,  scincken  u.  s.  w.  Auch  im  Holländischen  ist  dieses  /  nicht  selten; 
das  Neuniederländische  hat  aber  immer  ^,  ausser  in  vejyninken  (aus 
*mankjan),  und  vor  //  in  mnl.,  nl.  bil  (aus  belli,  Plur.  von  bal),  kil  (kalt), 
kil  (Flussbett),  schil,  schillen.  Im  Brabantischen  wurde  e  aus  a  auch  öfters 
zu  ei^  zumal  vor  n  +  Konsonant,  wie  auch  im  Holländischen  und  in  der 
niederländischen  Schriftsprache  in  deinzen,  einde  (neben  e7id),  heinde  (neben 
bchendig),  geinster.  Blusschen  ist  brab.-holländ.,  und  nnl.  statt  blesschen 
(daneben  lesschen);  burrie  findet  sich  neben  berrie. 

Germ,  kurzes  E  blieb  kurzes  e  in  geschlossenen  Silben,  z.  B.  weg  (anfr. 
'^^'^g)y  gebed  (anfr.  gebet),  berg  (anfr.  berg),  bergen  (anfr.  bergan),  helpe?i 
(anfr.  helpan),  nest  (ags.  nest)  u.  s.  w.  und  wurde  gedehntes  e  in  offenen 
Silben,  z.  B.  wegen  (anfr.  wegci),  geven  (anfr.  gevan),  breken  (anfr.  brecan), 
nemen  (anfr.  nemaii),  keel  (anfr.  keld),  regen  (anfr.  regan)  u.  s.  w.  Ew  -}- 
Vokal  wurde  eeuw-,  z.  B.  leeuw{e)  (aus  leiva) ,  geeuwen.  Kurzes  e  ist  mnl. 
öfters  gedehnt  vor  r,  vorzüglich  in  flämischen  und  limburgischen  Schriften, 
z.  B.  eerde,  sweert^  keerse,  e ernst  u.  s.  w. ;  nnl.  in  weerwolf,  weergeld  (as.  ze/<?r); 
öfters  auch  zu  kurzem  oder  nachher  gedehntem  a  geworden:  im  Hollän- 
dischen   und    daher    im    Neuniederländischen    fast    ausnahmslos  vor  r  4~ 
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Dental:  dwars,  garst  (neben  gersf),  hart,  markt  (spr.  niari),  m^rs,  smart, 
gestarnte  (auch  wohl  star  neben  ster^,  tarten\  gaarne,  haard^  kuars,  laars 
(aus  leers  =  lederse,  lederhose),  naarstig  (aus  en-ernst-ig,  neben  errist),  paarl, 
paars,  waard  (werth),  waard  (Wirt),  zwaard;  mit  e  nur  ernst,  gersi.  herscnen, 
kers,  hert  (Hirsch),  her  der,  v  er  der. 

Das  e,  das  durch  Metathesis  vor  r  zu  stehen  kam,  ist  auch  wohl  o  ge- 
worden; daher  im  Nnl.  bord  (mnl.  auch  herd  aus  bred),  dor sehen  (mnl. 
auch  dersche7i  aus  preskan),  gors  (mnl.  auch  gers,  neben  gras);  mnl.  noch 
porse  (neben  perse  aus  presse),  vorst  (neben  verst  aus  frisi),  vors  -h  (neben 
versch  und  varsch  aus  frisk),  korsmis  (neben  karsemis  und  ktrstmis  aus 
christmis),  dorde  (neben  derde  und  darde),  u.  s.  w.  Nnl.  habei  noch  ö: 
vormen,  vormsel  (aus  vermen,  latein.  firmare),    worden   (mnl.  nocl     iverden). 

Vor  st  wurde  e  zu  i  in  gist  (neben  gest),  gisteren,  mist  (neben  mest^; 
ausserdem  in  dissel  (Axt,  aus  pehsld).  Vor  //  ist  /  statt  e  mundartlich 
holländisch  (vgl.  das  holländ.  u  -^  n  statt  o  -\-  n,  ie  +  n  statt  ee  +  n); 
daher  nnl.  inkt  (afran^.  enque,  mit.  encausiuni)  und  si7it  statt  scnt  (franz. 
Saint),   mundartlich   (holländisch)   auch  sunt. 

Im  Mittelniederländischen  findet  sich  auch  gedehntes  a  aus  e  vor  hetero- 
syllabischem  r,  z.  B.  begaren,  smare,  spare,  sware,  ivarelt;  nnl.  nur  begeeren, 
smeer,  speer,  zweer,  wereld,   doch  nnl.   auch  baren. 

Germ,  kurzes  I  blieb  kurzes  /  in  geschlossenen  Silben,  z.  B.  ding  (anfr. 
thing),  kind  (anfr.  kint),  midden  (anfr.  mitdon),  wil{le)  (anfr.  wilL^,  misdaad 
(anfr.  misdäi),  u.  s.  w,,  und  wurde  gedehntes  e  in  offenen  Silben,  z.  B.  beeld 
(anfr.  bilithe),  hemel  (anfr.  hi7tiil),  mede,  heden,  leden,  vrede,  zede,  u.  s.  w. 
Das  i  in  offenen  Silben,  welches  das  Ostanfr.  bewahrt  hat,  findet  sich  im 
Mittelniederländischen  auch  in  limburgischen  Schriften  (als  die  nachfol- 
gende Silbe  einmal  i  hatte),  z.  B.  bildes  himel,  mide.,  hiden,  nt  ben  leden, 
vrede,  zede.  Hingegen  hat  das  Limburgische  in  geschlossenen  Silben  öfters 
e  statt  /  (als  kein  i  folgte),  z.  B.  lei,  scep,  benden,  blent.,  dwe?tge/i,  stencken, 
u.  s.  w.  Das  Brabantische  hat  auch  öfters  e,  ausser  vor  7t,  und  noch  mehr 
das  Flämische  ausser  vor  ng,  nk,  z.  B.  let,  strec,  selver,  tweste,  vesch,  7nen, 
sen,  bleut,  vende7i.  Das  Nnl.  hat  nur  wet  (anfr.  witut),  ben,  he7)iy  hen,  be- 
smetten  und  selten  hette  (neben  hitte,  anfr.  hitti)  und  pek  (neben  pik).  Mund- 
artlich (vorzüglich  brab. -holländisch)  ist  in  Mnl.  kurzes  u  aus  kurzes  /, 
z.  B.  7'udder,  sulver,  lust,  u.  s.  w.  statt  ridder,  zilver,  äst,  und  in  der  nnl. 
Schriftsprache  lus  neben  lis.  Auch  die  Form  rund  der  nnl.  Schriftsprache 
hat  vielleicht  u  aus  i  (mnl.  nur  rint  und  flämisch  refit),  doch  könnte  hier 
das  u  wohl  ursprünglich  sein.  Nnl.  wurde  hwt  zum  Dativ  I'lur.  neben 
hen  Acc.  Plur.  des  Pronomens  Pers.  der  dritten  Person.  Die  Pronominal- 
form here  kommt  nur  vereinzelt  im  Mnl.  vor;  mnl.  und  nnl.  ist  hare  die 
gewöhnliche  Form;  daneben  auch  dichterisch  heure  mit  mundartlichem 
^-Umlaut  des  e^),  welcher  dann  und  wann  im  Mnl.  auch  in  anderen 
Wörtern  erscheint,  z.  B.  duese,  guene,  buesem,  sueven,  spuelen,  vue/e;  nnl.  nur 
in  reus  (mnl.  auch  rese)  und  leunen  (mnl.  nur  Ie7ie7i). 

Niwi  wurde  nuwe  (im  Mnl.  und  im  17.  Jahrh.)  neben  mnl.,  nnl.  nieuw, 
das  hervorging  aus  dem  Kompromiss  von  7tuwe  und  nie  (aus  //eo,  new-o). 
Hingegen  entstand  nij  (z.  B.  in  Nijkerk,  Nijenbeek)  aus  7ii-j  (statt  ni7c>J-  ^). 
So  wurde  auch  kurzes  /  -^--  j  zu  i  in  mnl.  via7it,  nnl.  vijand  (got.  ßjands) 
und  mnl.  vrten,  nnl.  vrij'en  (got.  frijÖTi).  Hingegen  wurde  Jriond  (got. 
frijönds)  zu  frio7id,  und  daher  mnl.  nnl.  vriend,  woneben  gekürzt  vrind  und 
im  Holländischen  (auch  in  der  Schriftsprache  des  17.  Jahrhs.)  vrund  {slus 
vruund,  friund-,  frlund-)^.  Im  Auslaut  wurde  kurzes  /  zu  langem  t  bei 
bij,  niij,  dij,  hij,  zij.  Gij  (aus  juz)  hat   langes  i  nach  wij.     Dur(  h  Synkope 
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des. Nasals  und  Ersatzdehnung  ist  vijf  (as.  fif)  aus  /"»?/' entstanden.  Mund- 
artlich (holländisch-brabantisch)  ist  /  auch  gedehnt  vor  n;  daher  im  Mnl. 
und  noch  im  17.  Jahrb.  vijnden  (daher  auch  z'ijnen),  wijnt,  u.  s.  w.  statt 
vinden,  ivind,  u.  s.  w.  Natürlich  ist  auch  dieses  lange  ?,  wie  das  ursprüng- 
lich   lange,    im  Nnl.   diphthongiert. 

Germ,  kurzes  O  blieb  kurzes  b  (wie  o  im  franz.  bonne)  in  geschlossenen 
Silben,  z.  B.  gebod  (anfr.  gebot),  dochter  (anfr.  dochter),  god  (anfr.  got)^  os 
(anfr.  ohso),  volk  (anfr.  folc),  oorlof,  (ags.  orlof  mit  wohl  ursprünglich  kurzem 
Vokal),  u.  s.  w.,  und  wurde  gedehntes  o  in  offenen  Silben,  z.  B.  bode 
(anfr.  bodo)y  bekoren  (anfr.  becoron),  Honig  (anfr.  honag),  vogel  (ahd.  fogat), 
wonen  (anfr.  wonon),  boog  (anfr.  bogo)^  spoor  (ahd.  sporo),  u.  s.  w.  Mnl. 
tosen  wird  wohl  mit  Unrecht  nnl.  koozen  geschrieben;  mundartlich  hat  es 
gedehntes  kurzes  o.  Demungeachtet  könnte  es  doch  wohl  französisches 
Lehnwort  {causer)  sein;  vgl.  pooz^er  (fr.  pauvre)  und  poos  (fr.  pause)  mit 
unrechtem  00;  mundartlich  pover,  poze.  Hingegen  wird  das  0  der  Fremd- 
wörter Rome,   kroon^  iroon,  toon  mundartlich  gesprochen   mit  00  aus  au. 

Kürzung  erscheint  z.  B.  in  Holle  und  grovve  (neben  grove,  das  man 
immer  schreibt),  nach  Analogie  von  Holj  grof.  Dehnung  kommt  vor  r 
schon  im  Mnl.  häufig  vor,  im  Nnl.  nur  im  Präfix  oor-  und  vor  r  +  Dental: 
boord,  geboorte,  moord,  noord,  oord,  woord,  voort,  koorts,  doorn,  Hoorn^  koorn, 
toorHy  voorn  und  die  Fremdwörter  koord,  poort,  soort,  toorts.  Wo  Dehnung 
vor  r  -r  Dental  nicht  eintrat,  hat  man  entweder  mit  späteren  Lehnwörtern 
oder  mit  Metathesisformen  zu  thun,  z.  B.  forsch,  Horde,  vork;  —  bord, 
dor  sehen,  gors,  gorty  Sport,  torsen,  kikvorsch,  vor  st  (Frost).  Vorst  (Fürst, 
anfr.  furisto)  hat  wohl  späteres  b  nach  vorst  (Frost).  Gor  den  hat  b  aus  e 
(mnl.  gerden)  und  nach  diese  auch  gbrdel  aus  früherem  gördel.  Vorderen 
aus  verder  verdrängte  das  frühere  voorderen  aus  vbrd,  voort.  Einige 
Wörter  haben  ö  statt  b,  hatten  zum  Teil  vielleicht  schon  vormnl.  u,  und 
darunter  Part,  wie  gevochien,  gevlochten,  getrokken,  getroffen,  und  alle  Wörter 
mit  vorausgehendem  w,  z.  B.  wol  (ags.  wull) ,  wolf  (ags.  wulf) ,  wölk 
(anfr.  wulca) ,  gezwollen,  gezwolgen.  Eine  Ausnahme  machen  nur  wbrden, 
gewbrven,  gewbrpen,  gezwbrven  mit  nachfolgendem  r\  doch  hatten  auch 
diese  vor  kurzem  noch  6. 

Die  Verbindung  olt,  old  wurde  oud,  out:  bout  (ags.  bolt),  goud  (anfr.  golt), 
hout  (anfr.  holt),  kouter  (afranz.  coltre,  latein.  culter),  (melk)moud(e)  (Kiliaen  : 
molde  Fris.),  schouder  (afries.  skolder),  stout  (mhd.  stolz),  woude  (anfr.  ivolda), 
zoude  (as.  skolda) ;  und  dazu  noch  mnl.  Hout  (as.  Hold)  und  nach  Analogie 
davon  Houde  (neben  hidde),  gedout  (neben  gedult),  moude  (ags.  molde),  scout, 
scoude  (neben  scult),  und  daher  schoutet,  scHout  (aus  *scoldHeta,  ahd.  scult- 
heizo) ;  nnl.  nur  Hulde,  geduld,  schuld  mit  /-Umlaut,  welcher  schon  im  hxdx,, 
also  vor  dem  Übergang  von  old,  olt  in  oud,  out,   eintrat. 

Germ,  kurzes  U  wurde  kurzes  ö  (wie  im  franz.  boit)  in  geschlossenen 
Silben,  z.  B.  dorn  (anfr.  dump),  om,  mnl.  omme,  ombe  (anfr.  umbi),  som(me) 
(latein.  summa),  mnl.  som  (Pron.  as.  sum,  daher  nnl.  sommig,  Analogieform 
statt  mnl.  somich) ,  hond  (anfr.  Hunt),  mond  (anfr.  munt) ,  ochtend  (as. 
uhta) ,  dorst  (anfr.  thurst) ,  u.  s.  w.  und  wurde  gedehntes  o  in  offenen 
Silben.  Dieses  gedehnte  0  hatte  aber  einmal  immer  in  der  folgenden 
Silbe  ein  /  oder  /;  daher  konnte  u  in  offenen  Silben  nur  als  eu  (=  ö) 
erscheinen.  Im  Nnl.  ist  dieses  auch  fast  ausnahmslos  der  Fall,  z.  B.  deure 
(anfr.  dur'i),  heuvel  (anfr.  Huvif),  jeugd  (anfr.  jugint),  leugen  (anfr.  lugina), 
u.  s.  w.  Eine  Ausnahme  machen  logen  neben  leugen,  koning  (anfr.  cuning), 
molen  (aus  rom.  molina,  ahd.  mulin)  neben  mnl.  muelen,  Jood  (aus  Judaeus) 
neben  mnl.    juede ,    und   nur    einzelne    anderen.     Dieser  Umlaut  wurde    im 
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Mittelniederländischen  oft  nicht  schriftlich  verzeichnet:  man  schrieb  o, 
die  Reime  aber  beweisen,  dass  dieses  o  gewöhnlich  umgelautet  war^.  Die 
Schreibung  ue  oder  eii,  vor  r  auch  u,  ist  mittelniederländisch  selten.  Jetzt 
sagt  man  nur  £"00^,  noot^  zoon,  7?iogen;  im  Mittelniederländischen  i^t  daneben 
auch  göte^  nöte,  söne,  mögen  gebräuchlich,  und  auch  mundartlic  ii  kommen 
noch  jetzt  diese  Wörter  mit  eu  vor.  Hier  ist  der  mittelniedi  rländische 
Umlaut  der  umgelauteten  Flexionsformen  verallgemeinert,  im  N^eunieder- 
ländischen  aber  der  Vokal  o  des  Nominativs  und  Infinitivs.  >  eben  den, 
im  Neuniederländischen  allein  richtigen  Formen  voor  (aus  jord),  door 
(aus  dor,  '^dorh)  und  vore  (ahd.  furuJi) ,  findet  man  im  Mittf  Iniederlän- 
dischen  auch  vure  (dmir.  furi),  dure,.  vure,  d.  h.  veure,  deure,  yeure.  Nnl. 
schromen,  neben  mittelniederländischem  und  mundartlichem  schnufnen,  ent- 
lehnte das  o  wohl  dem  Subst.  schroom  (mit  oo  aus  aii).  Eu  wurde  mnl.  zu  e 
in  evel,  crepel,  vereinzelt  in  hepe ,  gevlegelt,  oft  in  seien,  seiet  statt  nnl. 
euvel  (anfr.  uvW),  kreupel,  heup,  gevleugeld  und  zullen,  zult  (Umlaut  von 
söllint,  söllit  mit  doppeltem  /);  nnl.  nur  knekel  neben  kneukel  und  peluw 
{^ius  peuluwe)  neben  dem  geläufigeren  peul.    O  -\r  J  wurde  öj  in  Inj,  jetzt  lui. 

Der  Umlaut  des  ö  in  geschlossenen  Silben  ist  ü  z.  B.  hulde  (anfr.  huldi)^ 
hulp  (anfr.  hidpa  aus  "^hulpjd),  rüg  (anfr.  ruggt),  stuk  (anfr.  stiicki),  vidlen 
(anfr.  fullan) ,  u.  s.  w.  Dieses  ii  wurde  flämisch ,  zeeländisch  und  süd- 
holländisch zu  /  (wie  cu  zu  e)  ;  daher  im  Mnl.  auch  wohl  brigge,  di?ine, 
cricke,  pitte ,  schippe  (aus  schuppe,  nnl.  schop) ,  sticke,  u.  s.  w.  Das  Nord- 
holländische hat  kurzes  e:  breg,  reg,  u.  s.  w.  Der  Umlaut  unterblieb  in 
der  nnl.  Schriftsprache  vor  ch,  in  bochel,  bocht,  achtend  (neben  uchtend^; 
Ausnahmen  machen  lucht  (mit  ch  aus/"),  jedoch  im  Mnl.  und  im  i/.Jahrh. 
daneben  locht',  tucht,  vlucht,  zucht  (Krankheit),  daneben  auch  mnl.  focht  (auch 
nnl.  in  anderer  Bedeutung),  vlocht,  socht.  Vor  r  -[-  Dental  kommt  der  Umlaut 
nicht  vor,  z.  B.  borstel,  dor(r),  horten,  schorsen,  schorten,  störten.  \\\  mnl.  fläm. 
Schriften  findet  sich  öfters  ü,  wo  das  Brab.  und  Nnl.  ö  hat,  z.  B.  buc,  but,  dul,  vul, 
up,  umbe,  curte,  busch,  u.  s.  w.;  daher  im  Nnl.  die  flämischen  Formen:  dus,  kus 
(zeeländisch  kos  neben  dem  regelrechten  Verb  küssen^,  musch  (nt  ben  moscJi). 
Auch  wohl  holländisch  sind  duf  (neben  dof^,  und  kuf  (neb<'n  kofschip), 
Schuld,  geduld  neben  mnl.  scout,  gedout,  sind  Analogieformen  nacl;  den  Kasus 
mit /und  den  Adjektiven  schuldig,  geduldig,  welche  sich  verhalten  wie  mnl., 
nnl.  geweld,  geweidig  zu  mnl.  gewout  (aus  gewald),  und  wie  gülden  (neben 
gouderi)  zu  goud,  mnl.  hulten  (nnl.  nur  houten)  zu  hont,  hulde  zu  mnl.  haut,  veel- 
vuldig  (neben  veelvoudig)  zu  veelvoud.  Vor  n  hat  das  Flämiscbe  immer  o; 
daher  mnl.  bonsinc,  conne  (Geschlecht),  connen,  conste,  onnen  (und  jonnen), 
onste  (und  jonsie),  doncken,  plonderen  (gegenüber  nnl.  bunzing,  kunne,  kwmen, 
kunst,  gunnen,  gunst,  dünken,  plünderen)  und,  wie  im  Nnl.,  zonde  siatt  holländ. 
zünde  (anfr.  sundid).  Im  Brab.  und  Holländ.  findet  sich  ü  vor  n  auch  in 
anderen  Wörtern  z.  B.  zunderling,  nnl.  zonderling ;  im  Holländ.  auch  vor  r ; 
daher  in  der  nnl.  Schriftsprache  burcht  (mnl.  gewöhnlich  borch),  turf  (mnl. 
auch  torf),  slurpen  (neben  slorpen),  snurken  (neben  snorkeri),  i^nirm  (neben 
worm),  würgen   (neben  morgen). 

1  Van  Hellen,  PßB.  XVI  297— 8o8.  —  2  Van  Hellen,  Ti/dsrkrißWl  loq  f. 
-  8  Van  Hellen  ,  Tijdschrift  XIV  27  ff.  —  *  Van  Hellen,  Ti/dsch-ift  XIV  1 13- 
116.  —  5  Van  Hellen,  PBB.  XVI  303  f.  XX  507  f.  —  «  Van  Hellen,  PHB. 
XV  467  ff.    -    M-  Franck,  ZfdA.  XXIV  2Ö-32,  355-369. 

§   26.     Geschichte  der  ursprünglich  langen  betonten  Vokale. 

Germ,  langes  AE  f^')  wurde  langes  ä,  z.  B.  avond  (anfr.  ivoni),  gaan 
(anfr.  gän),  jaar  (anfr.  jär),  laten  (anfr.  lätan),  ??iaan  (anfr.  mdno)  u.  s.  w. 
Die  Limburger,  welche,  wie  die  anderen  Franken,  ao,  sogar  0  sprechen, 
schrieben    mnl.  auch-  wohl    0,    z.  B.  stoen,    7?ione,   jocr,    roct,    söt   u.  s.  w. 
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Kürzung  erscheint  nur  in  janwur,  assimiliert  aus  mnl.  jamber  mit  Ein- 
schaltung eines  b  aus  mnl.  jatner  (as.  jäniai-).  Die  Verbindung  äj  wurde 
äi-j;  daher  mnl.  ay^  aey,  nnl.  aai:  draaien,  kraai  (mnl.  auch  crci),  kraauUy 
maakn,  naaien,  waaien,  zaaien,  neben  draad,  naad,  zaad,  mnl.  craet,  vgl.  noch 
taai,  aus  "^tähi.  Die  Verbindung  äiv  -{-  Vokal  wurde  äuw,  auw  (gespr.  ouw)  ^ 
in :  blauw{e),  wenkbrauw{e),  grauw(e),  katiw(e),  klauw{e),  krauwen  (daher  mnl. 
craeuwel)^  lauw{e),  raiiw{e),  pauiv(e)  (latein. /^e'^),  paus,  xnxA.  pawes  (a.us  paves^ 
pabeSj  latein.-griech.  /«^/rt-jr) ;  mnl.  noch  braeuwen,  jetzt  in  friesischer  Form 
breeuwen;  vielleicht  auch  namv{e)  (got.  nehtvs).  Folgte  kein  Vokal,  so 
wurde  w  zu  o^  welches  nachher  schwand,  daher  mnl.  bla,  gra,  ca^  *cla  (nur 
im  Plur.  claen)  und  nnl.  na  (auch  naar,  nader  aus  ?iaarder,  naast). 

Umlaut  des  langen  ä  kommt  Westnl.  nicht  vor,  mnl.  nur  in  limburgisch- 
ostbrabantischen  Schriften,  z.  B.  selig,  genedich,  temelic,  schekere,  neest  u.  s.  w., 
und  daher  sporadisch  auch  in  anderen.  Im  17.  Jahrh.  finden  sich  noch 
einzelne  Formen,  z.  B.  Iceg,  kees,  verveerd,  voorneemste  bei  Huygens,  Vondel 
und  in  der  Statenbijbel;   später  nur  laag,   kaas,  vervaard,   voornaaffiste. 

Germ,  langes  E  {e  )  wurde  ie  (mnl.  Diphthong,  nnl.  monophthongiert' 
=  i)y  in  hier  (anfr.  hiera,  as.  he7'),  mnl.  sciere  (ahd.  scero)  und  daher  nnl. 
schielijk  aus  scierlijc;  mnl.  miede  (anfr.  mieda,  as.  mMa)y  und  in  den  Prä- 
terita  der  Verben  mit  Reduplikation:  viel,  hteld,  blies,  lief,  sliep,  ried,  liepy 
stiel,  hieuw,  ricp,  mnl.  ausserdem  noch  spien,  bien,  wiel,  ontriet  (=  ontdriel), 
briet,  verwiet,  hiet,  seiet,  vliec,  grieu  (=  griei).  Kürzung  des  Vokals  haben 
wir  nnl.  vor  ng:  ging,  hing,  ving,  mnl.  ginc,  hinc,  vinc  (auch  wohl  gcnc 
u.  s.  w.);  und  mnl.  vor  /:  vel,  hilt  oder  hell,  silten  (von  souten),  neben  viel, 
hielt.  Auch  das  S  (oder  e  aus  e)  von  früh  entlehnten  lateinischen  Wörtern 
wurde  ie :  biet  (neben  beet,  lat.  betd),  brief  {brevis),  Griek  {Graectis),  Bieter 
{Petrus),  pietcrselie  (petrosiliu??t) ,  priester  (presbyterus) ,  riem  {remus),  Spiegel 
(speculum).  In  etwas  späteren  Lehnwörtern  wurde  e  aber  zu  t  (jetzt  diph- 
thongiert ij) :  ijken  (aequare),  krijt  {crela),  {hoiit)7nijt  (?neta),  pijn  (pena,  paena), 
prij  {preda,  praeda),  spijs  (spesa,  spensa,  expensa),  wijle  (väiim),  zijde  (seday 
seta) ;  vieren  mit  i  statt  nnl.  ij  vor  r  (latein.  feriart)*  Vielleicht  entstand 
ie  nur  aus  kurzem ,  gedehntem  e,  und  sind  für  Griek  und  riem  Grund- 
formen wie  Grecus,  remus  anzunehmen.  Beet  ist  im  Südniederländischen 
(auch  Südholländischen)  die  gewöhnliche  Form  ;  biet  im  Nordholländischen 
könnte  daher  späteres  friesisches  ie  aus  e  haben.  Nicht  ganz  sicher  ist 
es,  ob  wir  auch  ie  aus  e'^  haben  in  wieg,  kienhout  (bei  Kiliaen  und  im 
17.  Jahrh.,  ahd.  ken,  ags.  cen)  und  in  kriegel  neben  (fries.  ?)  kregel  (vgl. 
ahd.  chreg,  pertinacia,  widarkregi,  widarkriegelin). 

Germ,  langes  I  blieb  im  Mnl.  langes  i,  wie  jetzt  noch  in  Limburgs 
Westflandern,  Zeeland,  Friesland  und  den  sächsischen  Provinzen,  Heute 
sprechen  die  Gebildeten  ei,  schreiben  aber  noch  ij  (=  i  -4-  i),  z.  B.  glijdcn 
(anfr.  g Tiden),  ijlen  (anfr.  ilon),  lijken  (anfr.  Iteon),  zijgen  (anfr.  sigon),  ijdel 
(anfr.  ulil),  mijn  (anfr.  mm),  wijs  (anfr.  wis),  {honig)bij  (ahd.  bid),  mnl.  bie, 
das  auch  beo  (wie  im  Ags.)  sein  könnte.  '  Reime  wie  fijnen:  fonteyn£7i\ 
glijt:  zericheit',  snijt:  giericheit,  beweisen,  dass  in  Brabant  wenigstens  schon 
im  14.  Jahrh,,  in  Süd-Holland  wenigstens  schon  im  15.  Jahrh.  das  t 
diphthongiert  war;  damals  aber  wohl  noch  nicht  ganz  zusammengefallen 
mit  dem  Diphthong  ei,  wie  jetzt.  Dass  Cats  im  17.  Jahrh.  noch  rieken 
zu  blijcken  reimt,  mag  uns  nicht  befremden,  denn  noch  immer  sprechen 
die  Zeeländer  z.  In  Rotterdam  wurde  noch  das  ganze  17.  Jahrh.  hindurch 
i  gesprochen  .  oder  wenigstens  ein  l-artiger  Laut,  wie  Sewel  17 12  und 
Ten  Kate  1723  sagen,  doch  neigte  auch  da  im  18.  Jahrh.  der  Laut  schon 
zum    /    des    französischen    vin    hin.     In   1633   schrieb    der  Leidener  Van 
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Heule  noch  zide,  Hden,  sprach  also  wohl  u  Der  Hagener  lluygens 
hingegen  reimte  damals  schon  tijd  zum  engl,  respite,  zijn  zum  ei  gl.  paine. 
Im  16.  Jahrh.  wurde  in  Amsterdam  noch  i  gesprochen,  wie  Spieghel 
1584  bezeugt.  Im  ersten  Viertel  des  17.  Jahrhs.  reimte  Von  de  1  noch 
vlyt :  /?>/;  geryven  :  kyven  und  geryfde  :  lief  de ;  stygen  :  Phrygefi;  rycken  :  A/ryeken; 
gekrysch:  7narquys ;  wyd  (und  blyd)  :  Hippolyt\  im  Laufe  des  ly.Jairh.  aber 
neigte  die  Aussprache  des  i  immer  mehr  zum  /  des  franz.  vin  lin.  Jan 
Zoet  bewahrte  den  Unterschied  zwischen  /}'  und  ei,  indem  er  <'/  statt  ei 
schrieb  nach  der  Aussprache  der  Nordholländer.  Der  Rotterdamer  Oudaen 
tadelte  jedoch  167g  die  Amsterdamer,  dass  sie  den  Unterschied  nicht 
mehr  hörten,  eben  so  wenig  wie  schon  früher  die  Rijnländer  unl  Amstel- 
länder,  und  ij  zu  ei  reimten.  Vom  Amsterdamer  Sewel  wurde  dieses 
17 12  bestätigt,  und  auch  1723  von  Ten  Kate,  welcher  aber  nur  die 
Aussprache  von  i  als  gedehntes  i  oder  als   das  /  von  vin  billigte. 

Vor  r  hat  sich  bis  jetzt  die  alte  z-Aussprache  behauptet  in  gier,  gierig 
(?),  klier,  liery  rnier,  pier  (f),  schier  (grau,  in  Schier monnikoog),  spier,  spiering, 
wierook.  Kürzung  des  t  erscheint  schon  mnl.  vor  ch  in  dicht  (mlid.  dihte), 
licht  (as.  liht^,  lichaam  (as.  likhamd),  wichelen  (ags.  wiglian),  dissel  (Deichsel, 
ahd.  dihsld),  mnl.  swich  (Im^) er,  von  swijgen),  vichtien,  vichtig  (jetzt  vijftien, 
vijftig)  und  auch  in  litteeken  (mnl.  neben  lijcteeken)  und  linnen  (mnl.  neben 
linijii). 

Die  Verbindung  iw  ■\-  Vokal  wurde  iuw ,  fiel  also  mit  Germ,  iuw  zu- 
sammen und  wurde,  wie  dieses,  üw'^y  in  mnl.,  nnl.  huwen,  spmven,  mnl. 
7vuwe,  wuwer  (Weiher)  und  snuwen  (schneien).  Dieses  üw  wurde  nnl.  ouw 
in  wouWy  im  17.  Jahrh.  öfters  auch  in  homuen,  houivelijk.  Schwand  das  w 
so  wurde  twj  zu  i-j,  t,  iJ,  daher  mnl.  spien,  smen  und  hilijk,  das  noch  im 
17.  Jahrh.  geschrieben  wird  neben  huwelijk  und  houwelijk,  und  noch  fort- 
lebt in  dem  volksetymologisch  verstümmelten  Kuchenname  heiligmaker  (d.  h. 
hijlykmaker^. 

Germ,  langes  O  ist  im  Mnl.  diphthongiert,  wie  im  Anfr.  uo,  z.  B.  boek 
(anfr.  buok),  broeder  (anfr.  bruother),  goed  (anfr.  guoi),  koelte  (anfr.  cuolithä), 
roepen  (anfr.  ruopari),  sloeg  (anfr.  sluofi),  voegen  (anfr.  fuogan),  voet  (anfr. 
fuot),  zoeken  (anfr  siiocan)  u.  s.  w.  Die  Schreibung  oe  war  im  Mittelnieder- 
ländischen die  allgemeinere  und  deutete  vielleicht  ein  geschlossenes  0  mit 
Nachklang  an.  Zuweilen  findet  sich  auch  0,  vorzüglich  in  östlichen  Schriften. 
Die  Westflämingen  schreiben  auch  wohl  ou  vor  Gutturalen  und  Labialen, 
z.  B.  bouk,  slouch,  roupen  u.  s.  w.,  sprachen  also  vielleicht  geschlossenes  0 
mit  z^-artigem  Nachklang.  Im  Nnl.  ist  oe  monophthongiert  zu  n  (wie  im 
Hd.) ;  man  schreibt  aber  noch  immer  oe.  Brabanter  und  Limburger 
schrieben  mnl.  auch  u,  ii,  ue,  d.  h.  u  (wie  im  Hd.)  mit  Nachklang,  z.  B. 
bruedcr,  gebuer,  guet,  rueren,  suchen,  vueren  u.  s.  w.  Dieses  ue  (und  eu^  ist 
auch  Schreibung  des  /-Umlauts  von  ö,  welcher  im  Limb,  und  Ostbrab.  eu 
(=  0)  lautete,  z.  B.  veut  (Füsse),  seuken  (aus  sokjmz),  breuder  (mit  Ver- 
allgemeinerung des  Pluralumlauts)  u.  s.  w.  Im  Westnl.  ist  Umlaut  des  0 
unbekannt. 

Schon  vor  der  Diphthongierung  hatten  m  und  cht  kürzend  gewirkt; 
daher  blom  neben  bloem,  verdomnien  neben  verdoemen  (anfr.  duonieny,  -dorn 
z.  B.  in  rijkdom  (anfr.  ricduoni),  zocht  (anfr.  suohtd)  rochelen  aus  roglen  (vgl. 
ags.  hrog)  und  mit  u  aus  d\  gehucht  (zu  hoeve),  gerucht  (zu  roepeti) ,  und 
nüchteren  (ahd.  ftuohturn  =  latein.  nocturnus,  oder  Ablaut  zu  naht),  falls 
dieses  Wort  nicht  aus  en-uchteren  (zu  achtend,  lichtend)  zu  erklären  sei. 
Kürzung  erscheint  noch  in  sto?td,  stonden  (Impf,  zu  staan),  und  tot  =  totte 
aus  tote  (mhd.  zuoze).    Kürzung  wird  von  Van  Helten^)  auch  angenommen 
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in  mnl.  bloyen  (anfr.  bldion),  gloyen,  groyen^  loyen  (anfr.  luogen^  ahd.  hlojafi) 
moyen,  vloyen^  coye  (Plur.  von  coe)  u.  s.  w.  Späteres  oe  würde  in  diesen 
Wörtern  Analogielaut  sein  nach  Prät.  bloede,  Part,  gebloet  u.  s.  w. ;  nnl.  nur 
MoeicHy  gloeietiy  groeien,  loeien^  moeieriy  roeien,  spoeien^  sproeien^  stoeieriy  vloeien^ 
koeie?ty  schoeieUy  schroeien^  snoeien  und  boei  (aus  latein.  bdjd)^  neben  bloed^ 
bloetriy  gloed,  groen,  moede,  spoed,  vloed^  schoe{n)  (vgl.  anfr.  gescuoe,  ahd. 
gaskuohi).  Die  Verbindung  dii.>  -p  Vokal  wurde  öuiv-y  ouw-  ^)  im  mnl.  touwen 
(gerben)  und  vielleicht  auch  im  mnl.,  nnl.  vrouw{e)  aus  '^frdwö{n)y  Ablaut 
zu  frawön. 

Germ,  langes  U  ist  im  Mnl.  langes  ?/  (gespr.  wie  hd.  //),  weshalb  i- 
Umlaut  nicht  nachgewiesen  werden  kann  (ausser  in  Limburg  wo  man  noch 
jetzt  ü  =  hd.  n  spricht),  z.  B.  brtidegom  (anfr.  brudegofno)^  bimk  (anfr.  büK)^ 
diive  (anfr.  düva),  dusent  ('anfr.  thüsint),  huus  (anfr.  hüs),  luut  (anfr.  lüi),  hmn 
(anfr.  tüti)  und  die  starken  Verben:  bugen  (ags.  bügan),  duken  (ahd.  tühhaii), 
crnden  (ags.  crüdari) ,  luken  (anfr.  lükati) ,  rufen  (ags.  hriitan^  schnarchen), 
scuven  (ags.  scüfan),  slupen  (ags.  sltipan),  sluten  (afri.  sliita),  spruten  (afri. 
sprüta),  sugen  (ags.  siigan),  suken  (ags.  sücari)^  supen  (ags.  siipati).  Im 
späteren  Mittelalter  verbreitete  sich  jedoch  in  die  fränkischen  Provinzen 
(zuerst  in  Brabant,  später  auch  in  Ostflandern,  im  16.  Jahrh.  wenigstens 
schon  in  Holland)  die  jetzt  allein  berechtigte  Diphthongierung,  mnl.  noch 
geschrieben  u  (in  holländ.  Schriften  auch  uy\  im  Nnl.  ui,  gesprochen  zu- 
erst wie  franz.  oeu  (Sievers  e^^^  ]QVLt  mit  w-artigem  Nachklang,  wie  ^Y^  ^), 
z.  B.  briiidego??i,  buiky  duif,  duizend,  huisy  luidj  tuin,  buigen  u.  s.  w.  Vor  r 
wurde  ü  aber  nicht  diphthongiert,  z.  B.  duren,  gebuur,  gluren^  huur,  muur 
(anfr.  mürd),  schuury  schure?i,  turen^  uur,  zuur\  luier  (neben  luur)  und  uier 
sind  aus  luider,  mder  hervorgegangen.  Im  Westflämischen  ist  //  nicht 
diphthongiert;  nur  vor  r  wurde  //  zu  eu:  daher  nnl.  tr euren  (mnl.  brab. 
truren).  Auch  vor  späterem  w  blieb  ü]  daher  mnl.,  nl.  duwen  (anfr.  thiiiman, 
ahd.  diihen)y  gruwen  (ahd.  grüefi),  ruw  (ahd.  rüh)\  mnl.  auch  buwen  (as. 
büari)  ,  {ver)triiwen  (anfr.  irüon)  neben  bouwen  {ver)trouwen  wie  im  Nnl. 
Durch  ch  wurde  Kürzung  bewirkt  in  duckten  (aus  puhtjan),  kucken  (keuchen, 
aus  "^kiikjan),  zuckten  (ahd.  suftion^  und  mnl.  vuckt  (ahd.  fühtt)  neben  zwckt 
(ahd.  ftikt),  wie  im  Nnl. 

1  Van  Helten,  FßB.  XVI  306  f.  —  2  Van  Helten,  FBß.  XVI  307.  — 
3  Van  Helten,  Tijdschrift  XIV  29  f.  —  '^  Van  Helten,  PBB.  XVI  308  ff. 
XVU  563  ff.  —  ^  Van  Helten.    Tenltb.  VI  95  — 107. 

§   27.      Geschichte  der  betonten  Diphthonge. 

Germ.  AI  war  im  Mnl.,  .wie  schon  im  Anfr.,  langes  e  geworden  vor  7-, 
/;,  w  und  im  Wortauslaut,  z.  B.  eer  (anfr.  (?r),  heer{e)  (anfr.  kerro),  le£r(e) 
(anfr.  ierd),  deesem,  teen  (mnl.  tee\  ree,  zee,  zeeuwsck  (anfr.  scu,  Gen.  sewis), 
eeuw  (anfr.  ewd),  eeuwig  (anfr.  ewisc),  twee,  wee.  Sonst  ist  im  Ostnl.  wie 
im  Anfr.  ai  meist  zu  ei  geworden,  im  Westnl.  häufig  auch  monophthongiert, 
doch  nicht  wie  im  Altsächsischen  regelmässig.  Es  findet  sich  im  Mnl.  auch 
ei  neben  e  in  eben  denselben  Wörtern,  von  welchen  das  Nnl.  eines  vor- 
gezogen hat.  Das  ei  findet  sich  im  Nnl.  fast  ausschliesslich  da,  wo  es 
z'-Umlaut  sein  könnte  1),  z.  B.  mit  e\  deel  (anfr.  deit),  steen  (anfr.  stein),  keet 
(anfr.  keit),  geest  (anfr.  geist),  wees  (anfr.  weisd),  iee?n  (anfr.  leimo),  teeken 
(anfr.  teicari),  doch  auch  mit  folgendem y:  7neenen  (anfr.  mcinan,  aus  ^^niainjati), 
mnl.  neben  7neinen'.  und  mit  ei:  heil  (anfr.  keil),  heilig  (anfr.  heilig),  rein, 
reinigen  (anfr.  reinan),  leiden  (anfr.  leidon),  weide  (anfr.  weitka),  weifelen,  heim, 
neigen  (anfr.  neigan),  dreigen  (as.  tkregian),  reiken  (ags.  raecan),  doch  auch 
ohne  j:  scheiden  (anfr.  sceitkon),  mnl.  neben  sceden,  Eik  statt  eek  kann  ei 
haben  nach  eiken,  eikel  oder  nach  den  casus  obliqui,  wie  geit  und  arbeid\  und 
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umgekehrt  haben  deelen,  heekn  (neben  Heiland),  heeten  (heiss  machen), 
steenen  und  sieenigen,  weeken,  zweeten,  bleeken,  teeketten  ihre  e  nacli  decl,  heel, 
heet,  steen,  week,  zweet,  bleek,  ieeken.  Im  17.  Jahrh.  kommen  so-,^ar  in  der 
holländischen  Schriftsprache  teiken  und  vleisch  öfters  mit  ei  v  )r,  mittel- 
niederländisch hingegen  in  der  flämischen  Mundart  cletie,  ?'eni\  eke^  ^ete, 
heiig  u.  s.  w.  öfters  mit  e.  Teeder  hat  mundartlich  sowohl  e  aus  ai  als 
kurzes  gedehntes  e\  nnl.  hat  man  die  Schreibung  mit  ee  (aus  ai)  vor- 
gezogen 2.  Begceren  wird  nnl.  mit  Unrecht  geschrieben  mit  ei  (=  ^  aus 
ai).  Keet  hingegen  hat  wohl  langes  e.  Sleepen  und  slepen  sind  wal  rscheinlich 
nur  mundartlich  verschieden  und  in  diesem  Falle  beiden  trans.  m  d  intrans.^ 
Neben  heeten,  geheeten  stand,  den  Reimen  nach  zu  urteilen,  im  Mittelnieder- 
ländischen und  noch  im  17.  Jahrh.  (u.  a.  bei  Cats)  auch  heten,  geheten  mit 
gedehntem  kurzem  <?,  es  sei  Analogieform  nach  weten,  gewetin  oder  eine 
urgermanische  für  das  Part,  mögliche  Ablautform  {^hitan)^.  In  vielen  Mund- 
arten hat  das  Prät.  Sing,  (mit  e  aus  äz)  von  Verben  der  z- Klasse  ge- 
dehntes kurzes  e  angenommen  nach  Analogie  des  Plurals,  wie  im  17.  Jahrh. 
aus  den  Reimen  (z.  B.  von  Cats)  hervorgeht  und  in  den  jetzigen  Mund- 
arten häufig   erscheint. 

Die  Aussprache  des  e  aus  ai  und  des  gedehten  e  war  im  Mittelnieder- 
ländischen wie  in  den  meisten  jetzigen  Mundarten,  nach  den  Reimen  (z.  B. 
von  Maerlant)  zu  urteilen,  noch  eine  verschiedene.^  Die  Orthographie 
des  16.  Jahrhs.  führte  einen  Unterschied  in  der  Schreibung  ein;  Kiliaen 
war  der  erste,  welcher  in  allen  niederländischen  Wörtern  ursprüngliches 
ai  als  ee  schrieb,  gedehntes  ursprünglich  kurzes  e  nur  als  ee  in  geschlossenen 
Silben.  Dieses  Beispiel  fand  bald  Nachahmung;  im  18.  Jahrh.  war  es  fast 
allgemein,  wie  es  noch  jetzt  ist.  Der  Brabanter  Kiliaen  hörte  den  Unter- 
schied in  der  Aussprache  gewiss  noch  ganz  deutlich  (vielleiclit  nur  nicht 
vor  r).  Im  17.  Jahrh.  reimte  der  Zeeländer  Cats  nur  höchst  selten  ee\ 
e^;  die  Südholländer  aber  unterliessen  schon  damals  den  Unterschied  in 
den  Reimen  zu  bewahren.  In  Rijnland  und  Nordholland  war  die  Aus- 
sprache des  ee  und  ^,  wenigstens  schon  im  17.  Jahrh.,  keine  verschiedene 
mehr,  und  heute  machen  die  meisten  Gebildeten  nirgendwo  mehr  den 
Unterschied,  ausser  in  der  Schreibung.     Alle  sprechen  gedehntes  e. 

Aiw  -\-  Vokaal  wurde  mnl.  ew-,  nnl.  eetiw  in:  eeuw(e),  eeiiwig  (anfr.  ewa, 
ewisc),  leeiiwerik,  meeuw(e),  schreeuwen  (neben  schreien,  as.  screidii),  sneeuwen, 
spreeimi(e)  (?),  Zeeiiwsch',  veraltet  sind  sleetiwe  (Stumpf),  reeuwsd  (Leichen- 
schaum), weeuwte  (neben  weede,  Schmerz),  verzeeuwcn.  Im  Auslaut  schwand 
das  vorher  vokalisierte  w :  {Heiliger)lee  (Hügel)-  ree{roof)  (Leichenraub),  slce 
(Pflaume),  zee  (anfr.  seit,  Genit.  mnl.  sewes,  anfr.  smns,  Dat.  mnl.  sewe,  Anfr. 
sewe,  Dat.  Plur.  mnl.  sewen)',  mnl.  ee  (Gesetz),  nur  noch  in  eegade,  und  sne 
(Genit.  snewes ,  Dat.  snewe,  anfr.  sneue) ,  jetzt  sneeuw  nach  Analogie  der 
Casus  obliqui  und  des  Verbs  sneeuwen. 

Kürzung  des  ai  haben  wir  in  vet  (Anfr.  feit),  etter  (as.  eitir),  echt  (afri 
cft  aus  ehaft),  elf  (as.  Hladan,  ahd.  einlif),  emmer  (as.  embar),  enkel  (got. 
ainakls)  und  vennoot,  vent  (fries.  feint  aus  '^feininot,  "^fettmot.).  Ziel  entstand 
aus  *siola,  *seola,  "^seola,  ^seula,  '^saiivu'^laJ  Aus  {n)aiw,  (n)eo  entstand  (n)t'o, 
mnl.  (n)ie,  das  sich  auch  findet  in  {n)icmand  (as.  {n)eoma?i),  (n)iet  (anfr. 
nicwet,  niewiht,  as.  neoimht),  ieder  (as.  iohwethar  ^=-  eohwcpar),  'egelijk  (ahd. 
eogilih),  vielleicht  auch  elk,  falls  es  nicht  aus  ainltk  hervorging;  und  mit 
Kürzung  (n)ergens  (anfr.  niewergin  aus  {n)(:ohwergin)  und  (n)i?n?ne>-  aus  nimbcr, 
mit  Einschaltung  eines  b  aus  niemer  {=  neQvier). 

Im  Mittelniederländischen  finden  wir  dann  und  wann  mundartliches  ic 
statt  ee,   vorzüglich  im  Limb.-Brabantischen,  ierste  neben  eerste  iber  in  allen 
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Mundarten  (vor  r  ist  auch  kurzes  e  im  Brab.- Ostflämischen  öfters  zu  ie 
geworden).  Eigentümlich  holländisch  ist  im  Mnl.  ie  (aus  ai)  vor  n.  z.  B. 
bei  Hildegaersberch:  icn,  gie?i,  gemie?i,  dien,  liencn,  viie?ien  u.   s.  w. 

Germ.  AU  wurde,  ausser  vor  w  (in  aenschomven,  anfr.  scauwoti)  langes 
b,  nicht  nur  vor  Dentalen  und  h,  wie  urkundlich  schon  828  im  fränkischen 
Gelderland  bezeugt  ist,  z.  B.  loon  (anfr.  löri),  schoon  (anfr.  sconi),  cor  (anfr. 
ora),  loos  (anfr.  lös),  dood  (anfr.  döt\  stooten  (anfr.  stbtari)^  vloo  (ahd.  ßdli)^ 
sondern  auch  vor  anderen  Lauten,  z.  B.  toom  (anfr.  tb^fi),  loopen  (anfr. 
loupan),  doof  (anfr.  douf),  hoofd  (anfr.  hbvii),  00g  (anfr.  ouga  und  bga),  rook 
(anfr.  rouc),  00k  (anfr.  <?<:).  Wie  im  Anfr.  ist  auch  im  Limburgischen  und 
daher  in  der  limb.  Schriftsprache  des  Mittelalters  das  au  vor  Labialen  und 
Gutturalen  öfters  ou.  Langes  b  aus  au  haben  namenthch  noch  mnl.,  nnl. 
droog(e),  sloof  (Sudelmagd)  und  pogeii,  wiewohl  die  nnl.  Schreibung  ein 
gedehntes  kurzes  o  voraussetzt;  mnl.  crb?te?i  neben  nnl.  kreunen  (aus  '^krunjati) 
und  door  (Thor).  Neben  stören  und  schromen  mit  gedehntem  kurzem  o  und 
mundartlich  mit  /-Umlaut,  kamen  vorher  vielleicht  auch  stooren,  schroovien 
vor,  von  Kiliaen  mit  00  geschrieben.  In  vielen  Mundarten  hat  der  Prät. 
Sing,  (mit  b  aus  ati)  von  Verben  der  //-Klasse  gedehntes  kurzes  o  an- 
genommen nach  Analogie  des  Plur.,  wie  im  17.  Jahrh.  aus  den  Reimen 
(z.  B.  von  Cats)  hervorgeht  und  in  den  jetzigen  Mundarten  häufig  er- 
scheint. 

Die  Aussprache  des  b  (aus  ati)  und  des  gedehnten  0  war  im  Mittel- 
niederländischen, wie  in  vielen  jetzigen  Mundarten,  noch  eine  verschiedene, 
obwohl  die  Dichter  im  Reime  sie  nicht  unterschieden.  Die  Orthographie 
des  16.  Jahrhs.  führte  einen  Unterschied  in  der  Schreibung  ein  und 
Kiliaen  war  der  erste,  welcher  in  allen  niederländischen  Wörtern  ur- 
sprüngliches au  als  00  schrieb,  gedehntes  kurzes  0  nur  als  00  in  ge- 
schlossenen Silben.  Seinem  Beispiel  folgte  man;  im  18.  Jahrh.  war  der 
Unterschied  in  der  Schreibung  fast  allgemein,  wie  noch  jetzt.  Der  Unter- 
schied in  der  Aussprache  wurde  also  vom  ßrabanter  Kiliaen  noch  gehört 
(vielleicht  nicht  vor  r),  im  17.  Jahrh.  u.  a.  auch  noch  vom  Zeeländer 
Cats,  der  nur  höchst  selten  00 '.  0  reimt. ^  Die  Südholländer  vernach- 
lässigten aber  schon  damals,  wenigstens  in  den  Reimen,  den  Unterschied. 
Die  Amsterdamer  sprachen  noch  im  16.  Jahrh.  das  b  (aus  au^  mehr  ^-artig, 
und  doch  waren  sie  mit  den  Rijnländern  und  Nordholländern  die  ersten, 
w^elche  den  Unterschied  ausglichen,  wenigstens  schon  im  18.  Jahrh.  Jetzt 
wird  von  den  meisten  Gebildeten  in  der  Aussprache  gar  kein  Unterschied 
mehr  gemacht:  alle  sprechen  gedehntes  0,  schreiben  jedoch  in  offenen 
Silben  das  gedehnte  0  als  o,  das  b  (aus  au)  als  00. 

Kürzung  des  au  erscheint  vor  ch  in  doch  (aus  pauh),  mnl.  brullochty  nnl. 
bruiloft  (aus  *brüdhlaupti),  kocht,  (neben  koopen)\  vielleicht  auch  in  verknocht^ 
beknopt  (neben  knoopen).  Bros,  dof,  lof,  los  stehen  mit  broos,  doof,  loof, 
loos  wohl  in  Ablautsverhältnis. 

Umlaut  des  au  kommt  nur  im  Ostnl.  vor  und  ist  daher  auch  für  mnl. 
Schriften,  vorzüglich  limburgische  und  ostbrabantische  anzunehmen;  schrift- 
lich wird  er  aber  nur  höchst  selten  verzeichnet,  z.  B.  heutsloop,  opleuper  in 
den  Limb,  sermoenen.  Das  Westniederländische  und  also  auch  das  Neu- 
niederländische kennt  den  /-Umlaut  des  au  nicht. 

Germ.  EO  war  anfr.  schon  ie  (mnl.  Diphthong,  nnl.  monophthongiert 
=  £),  z.  B.  dier,  (anfr.  dier),  stier  (anfr.  stier),  dienen  (anfr.  thieno7i),  riet  (anfr. 
ried\  vlies  {ags.  feös),  diep  (anfr.  diep)  und  nach  Analogie  davon  diepte  (anfr. 
diupitha)f  lief  (anfr.  lief),  vlieg  [anfr.figa),  mnl.  diet  (anfr.  thiat),  spiet  (anfr. 
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spiet),  snieme  (anfr.  sniumo),  und  die  Verben  der  ?/-Klasse:  biedai,  zieden, 
verärieten,  gieten  (anfr.  gietan),  genieten  (anfr.  nietoii),  schieten  (anfi-.  scieten), 
vlieten,  kiezen,  verliezen,  vriezen,  tie?i  (anfr.  tian,  tion)^  vlien  (anfr.yfzV//),  vliegen 
(anfr.  fliugari)^  liegen  (anfr.  liegon),  bedriegen  (anfr.  bedriegen).  Di  r  Unter- 
schied zwischen  eo  und  iu  in  den  Konjugationsformen  ist  vc' lUg  aus- 
geglichen: der  Plural  erhielt  den  Sieg,  wenn  auf  ^(?  Dentale  oder  Spiranten 
folgten;  wenn  labiale  oder  gutturale  Explosiven  folgten,  wurde  das  iu 
(^=  mnl.  u,  nnl.  ui)  verallgemeinert,  in  den  Verben:  druipen  (anfr  driepan), 
kridpen  (anfr.  criepan),  kluiven,  stuiven,  ruiken,  mnl.  svtuken;  daneben  aber 
mnl.  clieven  (nnl.  nur  schwach),  stieven,  s^nieken,  rieken:  das  lelzte  auch 
neuniederländisch,  jedoch  nur  schwach  und  nicht  in  der  Umgangssprache. 
Die  übrigen  Verben  dieser  Klasse  haben  entweder  ?/  {ui)  aus  u  (s.  §  26) 
und  2/  {ou)  aus  iu  -|-   w,   oder  sind   ursprünglich  schwach. 

Kürzung  erscheint  in  Dirk  aus  Dierik,  Dicdcrik  {Theodorik)  und  licht 
(anfr.  lioht^  mit  der  Analogieform  verlichien  (anfr.  irliohte/i),  mnl.  flämisch 
lecht  mit  e  aus  i  (jetzt  in  der  flämischen  Mundart  lucht).  Von  dij,  mnl.  die 
(anfr.  thio^  ahd.  ///(?/^)  ist  nach  der  Monophthongierung  das  i  im  Auslaut 
gedehnt  und  nachher  wieder  diphthongiert,  wie  zi;  aus  sie  (sia,  sio).  Vier 
aus  fior  ging  aus  fiwar  (wie  im  As.)  hervor  und  dieses  mit  Synkope  des 
d  aus  fidwar.     Das  ie  (eo)  von  ^«/>    entstand  durch  Vokalisierung  des  w, 

Germ.  IU  wurde  limburgisch  und  holländisch  und  daher  auch  neu- 
niederländisch zuerst  tt,  später  diphthongiert  ui,  ausser  vor  ;-  und  w: 
kuiken  (ags.  eycen),  duivel  (as.  diuvii),  duister  (as.  thiustri),  luiden,  lui  (anfr. 
luide,  as.  liudi),  beduiden  (ahd.  diuten)  und  duidelijk,  Duitsch  (ahcl.  diutisc)^ 
stuit  (ahd.  stiuz)^  duur  (as.  diuri),  onguur  (as.  unhiuri),  sturen  (ags.  styran), 
mnl.  holländisch  noch  vluus  (mhd.  vlius).  Nnl.  vuur  (anfr.y^/r)  ist  aus  *ßuir 
(mhd.  viwer)  hervorgegangen.  Das  nur  einmal  [J^einaert  I  it)4o)  vor- 
kommende vi7üer  aber  ist  wohl  dem  Mhd.  entlehnt.  Neben  diesen  Formen 
hat  das  Nnl.  auch  dierbaar  (mit  einem  Unterschied  in  der  Bedeutung; 
mnl.  holländisch  auch  duerbaer),  und,  jedoch  nicht  in  der  Umgangssprache, 
kieken,  Heden,  Dietsch,  bestier,  vier.  Diese  Formen  sind  im  Mnl.  weithin  die 
geläufigsten,  wie  auch  bedieden,  stiet  und  ongehier,  Dievel  aber  ist  eine 
seltene  Form.  Dieses  ie  statt  u  ist  brabantisch-flämisch-zeeländisch,  und 
ist  auch  im  südlicheren  Teil  Südhollands  vorherrschend;  daher  sind  in 
der  mittelniederländischen  Schriftsprache  die  Formen  mit  //  verhältnis- 
mässig selten. 

Iu  -i-  w  wurde  in  allen  Mundarten  zuerst  tm',  daher  mnl.  //  (euch), 
uwe  (euer),  bluwen,  bruwen^  cuwen^  scu,  scuwe?i^  7'uwe  und  i-uwen,  truwe  und 
truwen;  daneben  aber  schon  mnl.  jou  (vereinzelt,  z.  B.  im  IValewein), 
blouwen,  brouwen,  kouwen^  scouwen  (auch  waerscouiven  neben  wacrscuweti), 
rouwe  und  rouwen,  trouwe  und  trouwen.  Das  Nnl.  hat  neben  dem  jou  der 
fam.  Umgangssprache  in  der  Schriftsprache  (und  jetzt  auch  in  der  höf- 
lichen Umgangssprache)  u,  uwe.  Schuw  und  schuwefi  (auch  waarschuwen) 
haben  nnl.  das  u  bewahrt;  nur  schouw  (was  zu  scheuen  ist,  obscön)  hat 
ou,  wie  im  Nnl.  auch  brouwen,  rouw,  rouwen^  trouw,  trouwen.  Blouven  ist 
jetzt  verloren  und  kauwen  wird  heute  mit  au  geschrieben,  könnte  daher 
aus  '^kawon  hervorgegangen  sein.  Daneben  hat  das  Mnl.  cuwe  (Fischohr) 
und  Kiliaen,   der  die  nnl.  Form  kieuw   friesisch-holländisch  nenrt,    kouwe. 

Kürzung  des  iu  erscheint  in  luchten  (ags.  lyhtan),  doorluchtig  (mnl.  auch 
duerlichtich,  vgl.  Mhd.  durchliuhtec),  juk  (ahd.  Jiuh).,  nur  nnl.  (die  mnl.  Form 
ist  Jok,  ahd.  joh)  und  luttel  (as.  luttil,  ags.  lytel,  ahd.  liuzil),  daneben  mnl. 
mit  flämischem  Umlaut  littel  und,  mit  flämisch -brabantischem  e  aus  i,  lettel 
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(vgl.    fläm.    lecht   statt    licht)  y     das    die    gewöhnliche    mittelniederländische 

Form   ist. 

*  Jan  te  Winkel,  Fcestlmndel  Matthias  de  Vries,  Utr.  i88q  147 — 164.  — 
2  .Mit 'Unrecht,  meinte  Beckering  Vinckeis,  renLtb.  IV  198—204.  —  »  J.  W. 
Muller.  Tijdschrift  VW  9  t  —  ^  J.  Franck,  Tijdschriß  XIV  305—309.  — 
••  J.  Frank,  ZfdA  XXV  19—26,  J  W.  Muller,  Tijdschriß  VII  8— 19.  — 
"  A.  Opprel,  Tijdschriß  XIV  154— 162.  —  "^  Van  Helten,  /'^Ä  XX  508— 51 1. 
—   8  A.   Opprel.    Tijdschriß t  XIV    1 63  — 1 67. 

.^   2^.    Geschichte   der  Konsonanten. 

Germ.  M.  erhielt  sich  fast  immer  im  Anlaut  und  Inlaut,  z.  B.  7nan  (anfr. 
man),  nemen  (anfr.  neman)  und  auch  im  Auslaut  in  der  Endung  (e)m,  seniy 
zentj  z.  B.  bodem  (as.  bodom),  vadem  (as.  Plur,  faihmos),  adem  und  asem  (as. 
ädom)y  7aasem,  blikse7n  (as.  blicsmo,  mnl.  blixeme  neben  blixene,  anfr.  blikisni, 
fulgura),  bloesetn  (ags.  blosma),  brasem  (ahd.  bi'ahsemd),  deesem  (ags.  faesvid), 
bczevi,  mnl.  bessern  (ags.  besma)^  boezem  i'as.  bösom)  und  alsem,  falls  die  Ety- 
mologie von  ^alahsämo  (Tempelsamen)  richtig  ist;  mnl.  nur  alsene  (ahd. 
alahsan)  Droescm  hat  wohl  sem  aus  sefie'.  mnl.  nur  droesenc  (ags.  drosn). 
Nur  das  ?n  der  Flexionsendungen  ist,  dem  Hd.  gegenüber,  immer  n  ge- 
worden, ausser  beim  Pron.  hem  und  bei  der  i.  Fers,  bem  (bim),  mnl.  noch 
neben  be^t,  das  nnl.  die  einzige  Form  ist.  Je  gaen,  sfaen,  doen,  die  mnl.  und 
vorzüglich  im  17.  Jahrh.  noch  neben  ga,  sta,  doe  vorkommen,  haben 
nur  71. 

Synkope  des  m  vor  f  findet  sich  vormnl.  schon  in  vijf  (aus  fimf)  und 
zacht  (aus  samft),  später  auch  in  den  wohl  dem  Niederdeutschen  entlehnten, 
jedoch  schon  von  Kiliaen  verzeichneten  Wörtern  h'oef  (hd.  trumpf,  span. 
triunfo,  latein.  triumphus)  und  vernuft  (ahd.  firnumft).  Neben  boomgaard 
wird  boogaard  schon  mnl.  gefunden.  J/-epenthesis  erscheint  in  kamperfoelie 
(aus  latein.  caprifolium),  komfoor  (aus  franz.  chauffoir)  und  in  der  älteren 
Schriftsprache  noch  in  anderen  Wörtern,  z.  B.  pampier  (jetzt  nur  papier), 
tra7fipen,  trampe len  (jetzt  nur  trappen,  trappeleTi)  u.  s.  w.  M  wurde  mund- 
artlich bisweilen  b,  daher  bei  Bredero:  benier  {manier) ,  benist  (Menist, 
Mennoniet))  in  der  Schriftsprache  bezaan  (aus  span.  ?nezana). 

Germ.  N  erhielt  sich  im  An-,  In-  und  Auslaut,  wird  aber  im  Auslaut 
der  unbetonten  Endungen  von  den  meisten  Gebildeten  nicht  mehr  ge- 
sprochen (s.  §  21).  Die  friesisch-sächsische  Synkope  des  n  vor  Spiranten, 
mit  Ersatzdehnung  des  vorausgehenden  kurzen  Vokals,  erscheint  nur  in 
friesisch-sächsischen  Eigennamen  (z.  B.  Muiden,  IJselmuiden,  Genetnuiden, 
afri  m.üth-,  as.  müd-,  aus  munp-)  und  im  Holländischen  des  Mittelalters  und 
des  17.  Jahrhs.  (z.B.  bei  Stoke:  use  =^  onse,  bei  Bredero:  uys  =  ojis, 
tuysent  =  te  onzent,  afri  üse,  as.  üsa),  Synkope  des  n  vor  s  und  nach  ei 
(aus  e)  oder  ee  (aus  ai)  ist  mnl.  und  noch  im  17.  Jahrh.  nicht  selten  in 
deisen,  peisen,  veisen,  geister,  geisen,  veistere,  meistrelc  neben  mnl.,  nnl.  deinzen, 
peinzen,  veinzen,  geinster,  mnl.  geinsen,  veinstere  (nnl.  nur  venster),  menestrele ; 
und  in  kleesen  (u.  a.  bei  Anna  Bijns)  statt  kleinzen  (ags.  cläensian)  und 
mnl.  vermeesamen  (ahd.  farmeinsämon,  excommunicare).  Sehr  gewöhnlich 
ist  mnl.  und  noch  jetzt  mundartlich  koste,  begoste,  ohne  Dehnung  des  0, 
statt  konste,  begonste  (nnl.  nur  konde  oder  kon,  begon).  Nnl.  naarstig  ist  aus 
en-ernst-ig  hervorgegangen.  Die  Endung  -unpi  wurde,  schon  vormnl.  -ed 
in  mnl.  doget,  nnl.  deugd  (ags.  dugud  neben  ahd.  tugund),  mnl.  joget,  nnl. 
jeiigd  (as.  ßigud  neben  ahd.  jugund)  und  mnl.  duust,  nnl.  nur  duizend  (anfr. 
thüsint).  Die  Endung  ing  wurde  mnl.  nur  selten  ig,  eg :  scellege,  pennege, 
und  daher  penncwaert  statt  pennincwaert  u.   s.   w. 

iV-epenthesis  findet  sich  mnl.  vereinzelt  in  einselijc  neben  eiselijc,  peinsteren 
neb  an  peisteren,    im   17.  Jahrh.  spansecren  neben  spatseeren  (vielleicht  durch 
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das  Hd.  spatzieren  aus  ital.  spaziare),  konsenilie  (bei  Brederc  )  neben 
Cochenille;  und  \\).  unbetonten  Silben  mnl.  allent  neben  allet,  iewtit  neben 
iewel,  iet,  tachentich  (nach  Analogie  von  zeventig,  negenlig)  nebeii  lachiig, 
artentike  neben  arietike,  vermalendien  neben  vei'tnaledien,  barenteerei.  (afranz. 
des-öaraier),  visenteeren  neben  visiteeren  u.  s.  w.  Die  Endungen  ena  ir,  enier^ 
enist,  ernij  statt  aar^  ier^  ist,   erij  sind  Analogieformen. 

Aphaeresis  eines  ;/,  in  welchem  man  den  Auslaut  des  Artikels  een  oder 
den  sah,  erscheint  im  nnl.  aak  (as.  7iako),  adder  (mnl.  adre  und  /  adre,  as. 
nadra),  arreslede  (neben  narreslede),  aveelzaad  (Kiliaen:  naveel  a.is  latein. 
Jiapus),  avegaar  (fries.  Form,  vgl.  ags.  nafogär,  mnl.  mweghei') ,  ykkernoot 
(mnl.  nokernoot,  aus  latein.  nucarius).  Umgekehrt  erscheint  auch  i^rothesis 
vom  n  durch  Sandhi  in  nnl.  neven  (schon  bei  Kiliaen),  naarsiig  (mal.  schon 
nerenste,  naerste,  neernstich),  nijver,  noest  (s.  §  54),  mnl.  navonds,  nuchtenSi 
ncghelentier,  im  17.  jahrh.  7iaavi  (=^  adem),  naars,  narm,  Siegel,  nelöcog,  noont 
und  nechtig  (sorgfältig),   das  jetzt  verloren  ist. 

Dehnung  (Doppelung)  des  n  haben  wir  in  wanneer  (=  wan  -\-  <er),  mnl. 
fast  ausnahmslos  onnere  (=  on-ere).  Vereinfachung  der  Gemination  zeigt 
mnl.  brab.  conen   oder  ctienen^   statt  connen,   ciinneii. 

TV  wurde  m  bei  vorausgehendem  oder  nachfolgendem  Labial  iw  7?io7nboor 
(aus  monboor,  mondboor),  stem{7ne^  (as.  stemna  neben  stemmci)  und  dem 
Präfix  on  vor  Labialen :  mnl.  onmiate,  ommacht  (schon  anfr.  urtimahtig,  um- 
nnlde)y  ombate,  07nblide,  07)ibecant,  omberaden  u.  s.  w.,  nnl.  geschrieben  on^ 
gewöhnlich  gesprochen  07n;  mnl.  sogar  07n  statt  out:  07nberen,  ombitt  n  u.  s.  w. 
statt  077.tberen,  ontbite7i.  N  wurde  7n  im  mnl.,  nnl.  pelgri7n  (mnl.  auch  pe- 
legrißi)   aus  peregri7ius.     Für  'td   s.   G. 

Germ.  L.  erhielt  sich  im  An-,  In-  und  Auslaut,  ausser  vereinzelten 
Fällen  von  Synkope,  z.  B.  {gaten)petiel  statt  plattcel,  und  ausnahms.os  in  der 
Verbindung  ald,  alt,  old,  olt  (s.  §  25);  nur  in  den  Konjugationsformen 
bleibt  /  in  dieser  Verbindung :  valt,  gold,  golde7i,  gegolden,  sc/iold,  scholde7i, 
gescholden,  mnl.  jedoch  auch  gout,  gouden,  gegoude7t,  scout,  scouden,  gescouden. 
Gestalte  und  gehalte  sind  spätere  Lehnwörter  aus   dem  Hd. 

Z-epenthesis  erscheint  nach  Labialen  in  pleisteren  (mnl.  auch  peisteren, 
2iiY 2iYiz.  paistre^,  plaveien  (Kiliaen  noch /^z^^zV/z,  ix?iVLZ.  paver^y  ßuwihi  (franz. 
fouine,  Kiliaen,  flomvijn  und  fommjn),  bluffen  (Kartenspiel,  vgl.  buffe,  boff'e, 
Schlag)  ;  im  späteren  Mittelalter  noch  plava7it,  plattijn,  vlonder,  vereinzelt 
im  Mnl.  alselieren  (=  asselieren),  almie  (=  asi7ie,  neben  asyt),  alstro7W77iijn 
u.  s.  w.  Die  Endungen  elaar  (z.  B.  rozelaar ,  perelaa7')  und  elifig  (z.  B. 
dorpeling,  stedeling)  statt  aar,  i7ig  sind  Analogieformen.  Prothcsis  von  / 
haben  wir  in  lomtner  (=  franz.  l'o77ibre^. 

I  wurde  7t  durch  Dissimilation  in  kniippel  (mnl.  cluppet),  hiojlook  (mnl. 
claflooc,  ahd.  chlobolou/i),  kandeel  (schon  mnl.  candeel  aus  afranz.  dildet)  und 
kalvijn  (Apfelart,  aus  franz.  calville,  ital.  calvilla).  Metathesis  des  /  haben 
wir  im  mnl.  nnl.  naald{e)  (as.  nädla,  got.  7iipla),  vielleicht  auch  in  aalt  (ags. 
adeld)  und  in  kolve7iier  neben  klovenier,  mnl.  coloverier,  colm>re7rier  (vom 
mnl.  colovere,  Feuerrohr,  aus  afranz.  coluevre,  couleuvrine,  mit.  colubri7ia, 
Natterchen).  Die  Endung  sei  findet  sich  in  der  Schriftsprache  des  17.  Jahrh., 
wie  jetzt  auch  in  der  nordholländischen  Mundart,  dann  und  waan  als  leSy 
lis,  z.  B.  sagelis  (bei  Hooft  und  Bredero),  stre77i7neles  (bei  Huygens), 
hengeles  (bei  Jan  Vos)  u.  s.  w.  Dehnung  (Doppelung)  des  /  nahen  wir 
in  alleen   (=  al-eeii). 

Germ.  R  erhielt  sich  im  An-,  In-  und  Auslaut.  Synkope  ist  nur  selten, 
z.  B.  in  patrijs  (im  Mnl.   und  bei  Kiliaen  partrijs,  franz.  perdrioc).    i?-epen- 
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thesis  in  nnl. :  drossaard  (mnl.  drossate),  kampernoelie  (afranz.  campagnouf), 
karpoets  (ital.  capuccid),  kersouw  (afranz.  cassaude,  latein.  consolidii)y  korporaal 
(ital.  caporaie)y  korielas  (afranz.  coutelas),  scharjtiinkel  (aus  scher?ni?ikel,  mnl. 
schm/iinke/j  latein.  sh/iiunculd),  verzierett  (erdichten,  franz.  viser^ ;  dazu  mnl. 
sorcocrs  (franz.  secours),  im  17.  Jahrh.  karste?igc  (latein.  castaned)^  karzuyfel 
(Mit.  casubuld)^  verzier  (franz.  visiere)  u.  s.  w.  1  R  wurde  n  durch  Dissi- 
milation in  ramenas  (mit.  raworacia),  moordetiaar  (schon  mnl.  statt  moor- 
derare),  toovcnaar  (mnl.  auch  noch  toverare),  kamenier  (mnl.  noch  camericre), 
und  mnl.  woekenare  (auch  noch  bei  Vondel),  jetzt  wieder  woekeraar.  K 
wurde  /  durch  Dissimilation  in  martelaar,  martelen  (schon  ahd.  martela  aus 
latein.  niartyriiwi),  nntrmelen  (schon  anfr.  7?mrmulon  aus  latein.  mur??iurare), 
tortel  (schon  ahd.  iurtil  aus  latein.  turtur)  und  mnl.  viarbel  (franz.  marbre) 
neben  mnl.,  nnl.  7narmer  (latein.  mar?noi') ;  später  noch  schorsenecl  neben 
schorseneer  (aus  span.  escorzoneni). 

Häufig  ist  das  ?",  welches  vor  kurzem  Vokal  +  d,  t,  s  oder  n  stand, 
umgestellt,  wie  im  Ags. ;  z.  B.  mnl.,  nnl.  bord  (mnl.  auch  beri),  der  de, 
dertien,  dertig,  gort  (neben  grutte\  sparte len,  Sport  (mnl.  auch  sprote'),  gors, 
kers,  pers,  torsen,  dor sehen ,  versch,  kikvorsch,  barsten,  borst,  kerst?nis  (mnl.  auch 
kersten,  nnl.  nur  Chi'i^teii),  korst,  vor  st,  barnen  (mnl.  auch  berncfi;  daneben 
mnl.  nnl.  branden),  garnaal;  dazu  noch  mnl.  scerde,  terden  (neben  treden), 
verde  (nur  selten;  gewöhnlich  vrede),  störte  (auch  strote),  gars  (neben  gras); 
ors,  porse,  perseme  (und  persemier,  Wucherer),  vervorsen  (neben  vervroseri)^ 
berste  {2Mc\).  börste,  Mangel),  erste  (nur  selten,  gewöhnlich  reste,  raste), 
kerstael,  verste  (und  vorste),  borne,  gharnact  u.  s.  w. ;  nnl.  nur  schrede,  treden, 
vrede,  strot,  gras,  ros,  kristal,  bron,  granaat.  Metathesis  des  r  vor  ft  und 
cht  kommt  vor  bei  nooddruft  (as.  nbdthurft,  mnl.  auch  wohl  nootdorfte, 
ICiliaen:  nooddurft),  wrocht,  gewrocht  (auch  mnl.  schon  gewöhnlich,  selten 
warchte,  gewarcht  im  Limb.,  anfr.  warhta),  godsvriuht,  mnl.  auch  bei  dem 
Simplex  vrucht  und  dem  Verb  vruchten  (as.  forhta,  forhtiafi),  und  dem 
zweiten  Glied  der  Eigennamen  Albrecht,  Engelbrecht,  Gerbrecht,  Hubrecht, 
Lci7nbrecht,  Robbrecht  u.  s.  w.  (as.  berht,  berahi).  Schon  in  einer  Urkunde 
von  855  findet  man  den  Eigennamen  Meginbraht  statt  Meginberaht.  Falls 
Metathesis  nicht  eintrat  wurde  h  ausgestossen,  z.  B.  schon  sehr  früh  Dago- 
bert, jetzt  Albert,  Engelbert,  Egbert,  Gerbert,  Huibert,  Lambert,   Robert  u.  s.  w. 

Germ.  P  erhielt  sich  im  Niederländischen.  Anlautendes  /  kommt  aber 
nur  in  sehr  wenigen  echt  germanischen  Wörtern  vor,  wie  vielleicht  päd, 
pan,  peil  (aus  peget),  plege^i,  plicht,  ploeg,  poel,  priem,  proesten',  und  in  der 
unverschobenen  Verbindung  sp,  z.  B.  spei  (anfr.  spei),  spotte?i  (anfr.  spotten^, 
spetiren  (anfr.  spuran),  spreiden  (anfr.  spreidan),  spreken  (anfr.  sprecari)  u.  s.  w. 
Inlautendes  und  auslautendes  /  kommt  etwas  öfter  vor,  z.  B.  in  druipen 
(anfr.  driepari),  kruipen  (anfr.  criepan),  sluipen,  werpen  (anfr.  werpan),  slapen 
(anfr.  släpari) ,  loopen  (anfr.  loupoii) ,  roepen  (anfr.  ruoperi),  dapper,  knaap 
(anfr.  knapd),  schaap  (anfr.  scap),  scherp  (anfr.  scarp),  dorp  (as.  thorp^  u.  s.  w. 
Die  meisten  Wörter  mit  anlautendem  /  sind  Lehnwörter,  in  denen  sich 
das  p  ebenfalls  erhielt;  nur  vor  s  schwand  es  mnl.  in  sabfi  (psalm  auch 
anfr.  sahn),  salmodie  (psahnodie),  salter ion  (psalterion),  soiiter  (psautier,  afranz. 
auch  sautier),  u.  a.  im  Titel  der  Psalmübersetzung  von  W.  van  Zuylen 
van  Nyevelt:  Souterliedekens  (1539).  Jetzt  sagt  und  schreibt  man  wieder 
psahfi.  Synkope  des  /  erscheint  im  mnl.,  nnl.  koo7nenij  (aus  koopmanif), 
woneben  im  Mnl.  öfters  co?nan,  nnl.  koop^nan,  und  bei  Hooft  in  der 
Amsterdamer  Mundart  des  Lustspiels  Warenar  :  ko7netjes  (=  kooptnaimetjes). 
/'-epenthesis  kommt  mnl.,  vorzüglich  im  Limburgischen,  öfters  vor  nach  fn, 
z.  B.  necmpt,    co77ipt,    condetnp7iere7i ,    colu7npne    u.   s.  w. ,    nnl.    nur    vor    der 
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Diminutivendung  je,  als  gedehnter  oder  unbetonter  Vokal  -i-  vi,  oder  Im, 
7-fn  vorhergeht,  z.  B.  boompje,  blocsempje,  schehnpje,  ajmpje,  nicht  aber  als 
kurzer  Vokal  -f-   if^i  vorhergeht,   z.  B.   Iani7neije,  stcvmietje,   kommetjC  u.  s.  w. 

Germ.  F  wurde,  wenigstens  schon  inn  11.  Jahrb.,  im  Anlaut  uid  Inlaut 
fast  ausnahmslos  stimmhaft,  d.  h.  v,  z.  B.  vallefz  (anfr.  fallan),  va  kr  (anfr. 
fader),  vechteji  (anfr.  fehtori),  vinden  (anfr.  ßndan),  volk  (anfr.  fo.c),  vullen 
{^.wir.  fulla7i),  vleesch  (anfr.  fleisc),  vrij  (anfr. />'?)  u.  s.  w.  und  ten  iiove,  mnl. 
grave^  neve.  Niederländische  Wörter  mit  anlautendem  /  sind  entweder 
Fremdwörter  und  friesische  Lehnwörter  oder  onomatopoetische  1  ildungen. 
Das  /  erhielt  sich  aber  im  Auslaut,  z.  B.  hof  (as.  hof)  Jwef  (as.  höf), 
{?niddel)ri/  (anfr.  ref)  und  vijf,  wolf  mit  labialisierten  Velaren,  oder  wurde 
wieder  /,  wenn  es  durch  Apokope  des  Schlussvokals  im  Auslaut  zu  stehen 
kam,  z.  ß.  nnl,  graaf ,  neef.  Mnl.  twivel,  twivelm  (as.  iwifat)  mit  v  im 
Inlaut  aus  /  wurde  nnl.  twijfel,  twijfelen  durch  Verschärfung  des  v  vor  /. 
Auch  bei  vorhergehenden  Tenues  ist  /  geblieben  oder  v  wieder  zu  f 
geworden;  in  diesem  Falle  schrieb  man  mnl.  gewöhnlich  auch  /,  z.  B. 
ontfaerty  onifaren;  jetzt  schreibt  man.  v. 

Bei  Gemination  (durch  folgendes/)  erhielt  sich  vorhergehendes  /,  z.  B. 
heffen  (aus  hafjaii)^  beseffen  (aus  "^bisafjan),  suffen  (aus  "^antswefjaii) ,  und 
wenn  das  /  der  Flexionsendung  folgt,  z.  B.  hij,  gij  straft,  treft.  Regel 
jedoch  war  im  Niederfränkischen,  und  also  im  NL,  dass  f  hinler  kurzen 
oder  verkürzten  Vokalen  und  vor  /  in  ch  überging  :  achter  (anfr.  after  und 
ahter),  mnl.  auch  backten  {*bi-aftajt),  die  Endung  -achtig  (aus  haffig),  echter 
(mnl.  auch  echt,  anfr.  eft  und  cht),  gracht  (zu  graven),  hecht  (fest,  daneben 
mnl.  hacht,  Gefängnis,  mhd.  hafi),  hechten  (as.  heftafi),  hecht  (eines  Messers, 
holländisch  auch  heft,  zu  heffen),  gehucht  (zu  hoeve),  klucht  (holländ. -sächsisch 
auch  kluft,  zu  klieven),  verknocht  (zu  verknoopen,  mnl.  auch  g'cnocht  zu 
knoopen),  kocht,  gekocht  (zu  koopeii),  kracht  (anfr.  craft  und  cra/it),  krocht 
(ahd.  chruft,  aus  latein.-griechisch  cryptd),  oplichten  (vgl.  engl,  to  lift),  lucht 
(as.  //{//),  nicht  (zu  neef)^  gerucht  (zu  roepen),  schacht  (anfr.  scaft'),  stickten 
(anfr.  stiftan  und  stiktan),  zackt  (as.  säft),  zuckten  (ahd.  süftioti);  mnl.  sogar 
noch  brullockt  (nnl.  bruiloft),  vickticn,  vichtick  (nnl.  vijftien,  vijftig),  drecht 
(nnl.  drift  zu  drijven),  scricht  (nnl.  sckrift  zu  sckrijven),  gickt  (nal.  gift  zu 
gevcTt)  und  vergickten,  kelckt  (nnl.  keift),  luckter  (linke),  ochte  (reben  ofte, 
jetzt  nur  of^.  Limb,  noch  dogte  (das  Limb,  schreibt  ^'^Z,  statt  cht,  aus  dofte, 
mnl.  nnl.  doopte)  u.  s.  w.  Formen  mit  //  im  Mnl.  wie  after,  cofte  und  gecoft, 
craft,  soft  oder  soft  sind  holländisch. 

Germ.  B  {p,  aus  idg.  BH  oder  nach  Verners  Gesetz  aus  idg.  P)  wurde 
labiale  Media  im  Anlaut,  z.  B.  beigen  (anfr.  belgon) ,  bitter  (aiifr.  bittar), 
bloed  (anfr.  bluot),  breken  (anfr.  brecan)  u.  s.  w.,  im  Inlaut  nur  bei  Gemi- 
nation durch  ehemals  folgendes  j,  z.  B.  ik  kebb(e)  (anfr.  kebbü),  krab{be), 
tobbe,  web{be),  dribbelen  (zu  drijven),  wibbelen  (zu  iveifelen  statt  weivelen,  vgl. 
ahd.  weiböfi),  bibberen  (zu  beven)  u.  s.  w.,  und  hinter  tn,  z.  B.  mnl.  ombe 
(anfr.  umbi),  clcmben  (ags.  cliinba-n),  er  ombe  (as.  crumb^,  7i>ambe  (anlV.  wambd), 
Umiber  (Plur.  zu  /^//z/>,  as.  lamb).  Im  Auslaut  wurde  /5  auch  hier  mnl.  /, 
daher  domp  (anfr.  dumba,  as.  dumb),  camp  (as.  camb),  cromp,  latap.  Schon 
im  Mnl.,  regelmässig  aber  im  Nnl.  wurde  7nb  assimiliert  zu  7nm  (ausser  in 
wambuis);  daher  nnl.  emmer  (as.  embar,  im  17.  Jahrh.  z.  B.  bei  Vondel 
auch  eemer),  om  (mit  Apokope  aus  o??ime;  bei  Ho  oft  noch  twmierifig), 
klimmen,  krom,  htm  (Plur.  Iam7neren),  wa7n7nes  (neben  iva7nbiiis),  do7n,  katn, 
kom  (ags.  cumb),  hom7nel  (ahd.  himibal).  Noch  assimilierte  7nb  zu  7fi7n  in 
kot7inier,  beko7n7neren  (mnl.  und  bei  Kiliaen  noch  co7nber,  co7nbreft),  ko7nkom7ncr 
(franz.  concombre),  lommer  (franz.  l'o^nbre),   mnl.  anmiet  statt  a77ibet  (nnl.  avdd) 
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und  aviman  neben  ambimati;  mnl.  und  im  17.  Jahrh.  öfters  amtner  statt 
amber.  Epenthetisches  b  assimilierte  sich  mnl.,  nnl.  in  jammer  (mnl.  noch 
jamber  aus  j'ihner)  und  {n)i7?imer  (mnl.  noch  (n)ember  aus  fieomer~).  Sonst  hat 
das  Niederländische  im  Inlaut  den  stimmhaften  Spiranten  v  (ausgenommen 
in  arbeid,  anfr.  arbeit  neben  arvit;  vgl.  noch  aanbeeld  mittellimburgisch 
anviiie,  ags.  anßlt  neben  ahd.  anevalz)^  im  Auslaut  aber  den  stimmlosen 
Spiranten  f ,  schon  in  geldrischen  Urkunden  von  850  und  983,  z.  B.  geven 
(anfr.  geimti) ,  bedroeven  (anfr.  druovoii),  groeve  (anfr.  gruova^,  over  (anfr. 
ovir^ ,  zroen  (anfr.  sivon)  u.  s.  w.,  und :  lijf  (anfr.  /z/) ,  graf  (neben  ten 
gravcy  anfr.  an  gravori),  kalf  (neben  kalvers,  anfr.  cal/^,  half  (neben  be/iahie, 
anfr.  behalvon).  Kam  durch  Synkope  eines  folgenden  Vokals  das  v  vor  s 
und  vor  /  oder  als  /  gesprochenem  d,  so  verlor  es  den  Stimmton,  z.  B. 
mnl.  lives  (anfr.  Bvis) ,  nnl.  lijfs{be}ioud),  mnl.  hovesc ,  nnl.  hoofsch  (mnl. 
huroesch  assimilierte  nnl.  zu  heusc/i),  nnl.  vergeefs  (zu  *geve,  ahd.  ^<?^^ ,-  noch 
te  geef) ;  mnl.  ovet  (anfr.  ^z^//),  nnl.  ^^/,  mnl.  hovet  (anfr.  hovit),  nnl.  /z«?^/^/, 
mnl.  bedroevet  (anfr.  gidruovit),  nnl.   bedroefd  u.   s.  w. 

Auch  vor  ;z  und  /  ist  z^  zu  /  geworden  und  nach  Entwicklung  eines 
Svarabhaktivokals  /  geblieben,  z.  B.  oefenen  (mnl.  oevenen  aus  ^öbnön ;  vgl. 
as.  öbia?i),  drocfenis  (Betrübnis),  lafetiis  (Labsal),  effen  (mit  Dehnung  des 
f  neben  evefi),  schuifelen  (neben  schuiveri),  weif  den  (zu  ahd.  weibbfi),  tafel 
(mnl.  neben  tavele^  lat.  tabula),  wafel  (zu  weven  und  ahd.  wabo),  sterfelijk 
(sterblich),  erfelijk  (erblich),  vergefelijk  (vergeblich),  otigeloofelijk  (un- 
glaublich). 

Brabantisch  ist  Synkope  des  v  im  mnl.  hoot  neben  hovet,  flämisch  im 
mnl.  helt  neben  helft  und  helcht,  und  im  mnl.  Bamisse  neben  Baafs  (d.  h. 
St.-Baves)  misse. 

Da  germ.  f  und  b  im  Niederländischen  im  Inlaut  und  Auslaut  zu- 
sammengefallen sind,  ist  grammatischer  Wechsel  niederländisch  nicht 
nachzuweisen;  sonst  könnten  heßen,  hief,  hieven,  geheven  und  mnl.  daff, 
dorven  davon  Beispiele  genannt  werden. 

Germ.  K  erhielt  sich  im  An-,  In-  und  Auslaut,  z.  B.  kalf  (anfr.  calf), 
kennen  (anfr.  kennan),  kind  (anfr.  kini),  kleven  (anfr.  clevon),  knaap  (anfr. 
knapd),  krommen  (anfr.  crumban^ ;  breken  (anfr.  breean),  tnaken  (anfr.  jnacoii)^ 
verkwikken  (smir.  erguickon),  ik  (anfr.  ik),  volk  {amh.  folc),  sterk  (a.nir.  stark) 
u.  s.  w.  Nur  in  der  Verbindung  sk  fing  k  schon  im  Anfr.  (z.  B.  schale^ 
geschinan,  beschif'man,  imderscheidan)  an  im  Anlaut  betonter  Silben  stimmloser 
Spirant  zu  werden,  welcher  es  im  Mittelniederländischen  immer  ist,  viel- 
leicht palatal  (geschrieben  ch)  vor  e  und  /,  sonst  guttural  (geschrieben  c)] 
also  scalc,  scriven,  schinen,  beschervien,  nnl.  jedoch  blos  guttural  (geschrieben 
scH)  :  Schalk,  schrijven,  schijnen,  bescher7nen.  Im  Auslaut,  vor  /  und  im  Anlaut 
unbetonter  Silben  war  sk  schon  zu  ss  assimiliert  im  Mnl.,  obgleich  seh  (sv) 
geschrieben  wurde,  wie  auch  im  Nnl.,  z.  B.  mensch  (spr.  mens),  wasschen  (spr. 
wassen),  wascht  (spr.  wast).  Die  fries.  und  einzelne  sächs.  Mundarten  haben  bis 
heute  das  k  (im  Gröningischen  stimmhaft  vor  sonorem  n,  z.  B.  wasgn)  erhalten. 
Auch  vor  t  in  derselben  Silbe  ist  k  zu  ch  geworden,  jedoch  nur  in  der 
vormnl.  Zeit,  z.  B.  mnl.,  nnl.  dacht(e)  (anfr.  thahta),  docht{e),  zocht(e)  (anfr. 
suohta),  wachten,  smachten,  zwichten,  zucht  (z.  B.  in  geelzucht,  geldzucht)  neben 
denken,  dünken,  zoeken,  waken,  smaken,  {be)zwijken,  ziek;  und  wrocht,  gewrocht 
durch  Metathesis  aus  worchte  (anfr.  warhta)  neben  werken,  und  hecht  (aus 
*hekid).  Synkope  von  k  haben  wir  in  mnl.,  nnl.  kermis,  kerspel;  daneben, 
jedoch  nur  selten,  mnl.  kercmisse,  kercspel;  vgl.  mnl.  kermeester,  kerwiinge 
neben  kercmeesier,  kercwünge.    Statt  wdctijt  findet  sich  mnl.   dann  und  wann 
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weltijt,  und  kcdaer,  das  in  der  nordholländischen  Mundart  noch  k  !)t,  ist  im 
Lustspiel  des  17.  und  18.  Jahrhs.  eine  gewöhnliche  Interjek  ion  statt 
kijkdaar  ! 

Germ.  CH  (H)  erhielt  sich  nl.  nur  in  der  Gemination  durch  blgendes 
j  in  lachen  (aus  hlahhja'n)  und  vor  /  in  derselben  Silbe  z.  B.  /  cht  (anfr. 
Höht),  nacht  (anfr.  naht),  recht  (anfr.  reht^,  vechten  (anfr.  fehton),  moiht{e) 
(anfr.  ?nohta),  bracht(e)  (anfr.  brahta),  u.  s.  w.  Vor  /  schwand  ch,  aber 
mnl.,  nnl.  in  iet,  niet  aus  iewet,  ?iiewet,  das  vereinzelt  im  Mnl.  1  och  vor- 
kommt (anfr.  niewet  neben  häufigerem  niewechi)  und  in  attibt  (lanl.  auch 
ami)  aus  ambet  ntben  mnl.,  nnl.  ambacht.  Mit  folgendem  s  assimilie  te  sich  ch 
zu  ssy  z.  B.  anfr.  ohso,  wahs^  wahson,  wihsil  (doch  schon  vosso^,  mnl.,  nnl. 
OS,  was,  wassen,  wisset,  vos  und  ausserdem  as  (ahd.  ahsa^,  bus  (alid.  buhsd), 
das  (ahd.  dahs^,  dissel  (ahd.  dehsalä),  disselboom  (ahd.  dihsala),  haas  (in 
ossenhaas,  mhd.  hahsa),  los  (ahd.  luhs),  vlas  (ahd.  ßahs),  zes  (jihd.  sehs)^ 
Tessel  neben  Texel  (aus  ^Tehsal  zu  got.  taihswa),  laste?'  (ahd.  laj.star,  mnl. 
gewöhnlich  mit  anderem  Suffix  lachter),  mest  (got.  niaihstits),  a/sem  (ahd. 
alahsaii),  braseni  (ahd.  brahsema),  deesem  (zu  pihan);  mnl.  noch  assel  (as. 
ahsla,  neben  miA.  oexsel,  nnl.  oksel,  2i.gs.  oxn),  drossate  (ahd,  truhsazzo),  und 
Sassen  (noch  m  Sassenheim,  ahd.  Sahsbn,  nnl.  Sakseti).  Später  assimilierte  sich 
auch  noch  ch  im  Wort-  oder  Silbenauslaut  aus  g  in  mnl.  machscie?.^  masscien, 
nnl.  misschien,  bei  Ho  oft  noch  {diws  krijchs-)  krij'stucht,  h'ijshandel,  krijs- 
standt,  krijsgodt,  vgl.   nnl.  altoos  aus  altoochs  statt  altoges  (ahd.   alzoges). 

Im  Anlaut  wurde  ch  vor  Vokalen  ausnahmslos  zum  Hauchlaut  h;  nur 
ist  in  südniederländischen  Schriften  (und  noch  jetzt  in  der  südbraban- 
tischen,  flämischen  und  zeeländischen  Mundart)  anlautendes  h  i läufig  ab- 
gefallen. Mit  Vokalen  anlautende  Wörter  hingegen  werden  in  denselben 
Mundarten  (also  auch  zuweilen  in  der  mittelniederländischen  Schriftsprache) 
öfters  mit  anlautendem  h  gesprochen.  Im  Anlaut  der  betonten  Endung 
hachtig  (aus  haftig)  ist  h  regelmässig  im  Mnl.  und  Nnl.  synkopii^rt:  ivaar- 
achtig,  roodachtigy  und  mnl.  schwand  oft  auch  das  h  der  schwach  betonten 
Endung  heid,  z.  B.  wareit^  groteit  (nnl.  nur  waarheid,  grootheid)  und  noch 
jetzt  Aleid  (aus  Adelheid)',  vgl.  noch  Machteid  (aus  Mahthilde)^  irUlem  (aus 
IVilhehi),  schont,  mnl.  schontet,  schouthete  (ahd.  scultheizo)  und  mnl.  godsat 
(=  Godshaat). 

Ausnahmslos  ist  h  synkopiert  in  Anlaut  unbetonter  Silben  imd  im  In- 
laut vor  Konsonanten:  bevelen  (as.  bifelha?i),  dijen  (as.  thihan),  vlijcn  (as. 
gißihan),  vielen  (ahd.  flehjan),  slaan  (as.  slaha?t),  taai  (ahd.  zähl),  tien  (zehn, 
as.  tehan),  ?naankop  (vgl.  ahd.  mägo),  maal  (as.  mahal),  staal  (ahd.  stahal), 
(koren)aar  (ahd.  ahir),  biß  (ahd.  bihal),  vijl  (^ahd.  fihala),  traan  (as.  trahan), 
veem  (zu  as.  afehiaii),  veete  (sigs.  faehdo,  ?i\\d.  fehl  da) ;  mnl.  noch  ti  n  (zeigen, 
as.  tihan),  tien  (ziehen,  as.  tiohafi),  gien  (ahd.  jehan')^  plien  (aus  "^plehaii), 
geschien  (ahd.  gescehan,  nnl.  geschieden),  vrieti  (vgl.  got.  fraihnan^^  dwaen 
(as.  thwahan)  und  dwale  (ahd.  dwahillci),  vlaen  (aus  ^ßahari),  haen  (ahd. 
hähaii),  vaen  (as.  fähan),  twien  (zweiflen,  as.  twchöri),  zwecr  (Schwieger- 
vater, ahd.  swehiLT). 

Das  zum  Hauchlaut  gewordene  h  fiel  selbstverständlich  ab  ^  or  /,  n,  r, 
schon  im  Anfr.  (vgl.  loupon,  luoginda,  liitti?-,  liidon,  lüt,  lüti,  neigon,  gereinan, 
berewissi,  ref,  ring,  ried,  beriwon,  rukgi,  ruopa?i,  irrnoran),  und  in  geldri- 
schen  Urkunden  von  983,  noch  nicht  aber  in  einer  Urkunde  von  855; 
daher  mnl.  nnl.:  lachen  (ahd.  hlahhen),  ladder  (neben  leer,  mnl  I7.jahrh. 
leeder,  ahd.  hleitara),  laden  (as.  hladan),  läuw  (an.  hläer),  {Heili^er)lee  (as. 
hleo),  lenen,  leimen  (as.  hlinön).  (oo^)lid  (ahd.  /////),  ///  (afri.  ////),  loeien, 
(ahd.  hliwjati),  loopen.  (as.  hlbpan),  loot,  lot  (as.  hlot,  ags.  hlot),    'uid,  geluid, 
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luisteren  (as.  hlüd,  ahd.  hlüti,  as.  hlust),  luw,  luwte  (ags.  hleo^  mnl.  gelie)y 
mnl.  /fVr  (as.  hlior);  nap  (ahd.  hnipf),  nee/je  (Mücke,  vgl.  griech.  xi^/'v^ 
asl.  sknipd),  neet,  niet  (Nietnadel,  zu  mnl.  fiieden,  an.  hnjodd)^  neet  (Läusenei, 
ags.  hnitd)y  wk  (ags.  hnecca),  niezen  (ahd.  hniosan)^  nijgetiy  neigen  (ahd. 
hnigan,  hneigen),  nok  (isl.  hnukr),  noot  (ags.  hnuiic),  nop  (ags.  hnoppd)^ 
mnl.  noch  «^z>//  (ags.  hnaegari)^  nol  (Scheitel,  ags.  hnol),  im  17.  Jahrh. 
«(?i-/^  (weich,  got.  hnasqus);  raaf  (ahd.  hraban),  raa?n  (zu  got.  hramjanl)^ 
rad,  redden  (ags.  hraed,  hreddan),  rap,  i'apen,  reppen  (an.  hrappr^  ags. 
hreppan),  ratel  (ags.  hraetele\  rauw  (as.  /;r^z),  ree[roof)  (as.  /^;v<?),  r^/^^r 
(ags.  hrägraj  neben  mnl.  heiger,  ahd.  anfr.  heigir),  rein  (as.  hreni),  remmen 
(ags.  hremfnan)y  ren(dier)  (an.  hreinn)^  reu  (ags.  hryppd),  reiitelen  (zu  ags. 
hrüian;  vgl.  mnl.  ruten),  reuzel  (ags.  hrysel),  riet  (ags.  hreod),  (midden)rif 
(ags.  ^r^),  ^yw  (as.  hriTti),  rijp  (ahd.  hrifd),  rijs  (ags.  //rzj-),  r/Z/^/z  aus 
riddlen  (zu  ags.  /^r//;  dazu  mnl.  r(?c/<?,  Fieber,  ags.  hrißa),  ri?ig  (as.  hi'ing), 
rinkelen  (an.  hringld),  rochelen  (zu  ags. /zr<?^),  r^*?/ (ags.  hrdf)^  roek  (Krähe, 
ags.  hrdc)y  roe7n  (as.  hrom),  roepen  (as.  /u'opan),  roeren  (as.  hrorjan),  roet 
(ags.  hrotf),  roof  (ahd.  hruf),  {hooi)rook  (ags.  hreoc),  ros  (as.  hros),  roiiw, 
rouwen  (as.  hriwon),  mg  (as.  hruggi),  rund  (ahd.  hrind),  {toe)rusten  (ags. 
hyrstan);  mnl.  noch  m/^«  (ags.  hrinan),  rive  (ags.  //;7?'^,  daher  nnl.  gerijz'eii), 
roest  (Gaumen,  as.  hröst). 

Im  Auslaut  erscheint  /^  zum  Teil  als  ^/z,  zum  Teil  ist  es  apokopiert. 
Eine  befriedigende  Erklärung  dieses  Wechsels  ist  m.  E.  noch  nicht  gegeben?'. 
Ohne  r/z  kommen  vor:  mnl.,  nnl.  r^^  (ags.  r<7/^),  e^/^^  (ahd.  y?(?/^),  ^/z;'  (ahd. 
^/zc;/^),  7^^^  (ags.  feöJi),  vore,  voor  (ags.  /z^ry^,  ahd.  furuh),  door  (as.  thurJi), 
IVaal  (ags.  Wealfi),  und  mnl.  j-^*?-?  (nnl.  sc/ioen,  ags.  scoh),  gevee  (ags.  ^r- 
/^/z),  i^(^  (as.  >^^/z),  ;z^  (as.  ;^^/z),  die  Präterita  vloe  (as.  y?^>^)  und  ^<?eW  (as. 
bifalah)  und  die  Imperative  vae  (von  fähan)  ,  .y/^?  (von  slahari),  dwa  (von 
pwahan),  vlie  (von  fleohafi)  und  /z>  (von  tihan).  Daneben  kommen  vor  mit 
r/z  mnl.  ^^^r/z  (nnl.  hoog\  noch  (nnl.  ;z^r/z  und  nog)  und  die  Imperative 
mnl.  slach,  dwach,  vlich.  Nur  r/^  haben  die  Präterita  teech  (ags.  täh)^  tooch 
(as.  /^/^),  i-Z^rrA  (ahd.  sluoh),  dwoech  (ahd.  dwuoh),  deech  (ags.  ^(^/^)  und  das 
Adv.  (auch  Konj.)  doch  (as.  thoh).  Die  Verbalformen  und  der  Nom.  hooch 
können  Analogieformen  sein;  in  noch  können  wir  eine  apokopierte  Form 
von  nachte  (das  mnl.  sehr  geläufig  ist)  haben,  wie  of  von  ofte.  Also  ist 
doch  die  einzige  Form  mit  r/z,  welche  bisher  unerklärt  ist.  Wäre  für  das 
Erhaltenbleiben  des  cN^  in  diesem  Worte  eine  Ursache  zu  finden,  so 
würde  nichts  uns  verhindern  zu  sagen,  dass  ch  im  Auslaut  regelmässig 
apokopiert  und  nur  durch  Analogie  hergestellt  sei. 

Grammatischer  Wechsel  erscheint  mnl.,  nnl.  in  sloegen,  gislagen  zu  slaan, 
mnl.  plagen,  geplogeft  zu  pUen,  degen^  gedegen  zu  dien,  tegen,  getegen  zu  tien 
(zeigen),  togen,  getogeii  zu  tien  (ziehen),  dwoegcn,  gedwege?i  zu  dwaen,  gevlegen 
zu  vlaeny  loegen  zu  Liehen  (mit  Verdoppelung  des  cH)^  vingen,,  gamngen  zu 
vaen^  hingen^  gehangen  zu  haen,  und  hoge  zu  ho\  durch  Ausgleich  nnl.  hoog, 
hooge,  hangen^  hirigen^  gehangen,  vangen,  vingen,  gevangen,  tagen,  getogen,  jetzt 
ohne  Präsens,  tijgen^  dijcn  und  lachen,  jetzt  schwach,  dwaen  und  vlae?i, 
jetzt  verloren. 

Germ.  G  (j),  es  sei  ursprünglich  (aus  idg.  GH)  oder  vom  grammatischen 
Wechsel  erzeugt  (aus  idg.  K)  erhielt  sich  als  stimmhafter  Spirant  im  Anlaut 
und  Inlaut,  z.  B.  gaan  (anfr.  gän),  geven  (anfr.  gevan),  goed  (anfr.  guot), 
glijden  (anfr.  gltden),  groeve  (anfr.  gruovd),  liegen  (anfr.  liegon),  oog(e)  (anfr. 
oga),  wegen  Plur. .zu  weg  (anfr.  wega  zu  weg,  weh),  u.  s.  w.  Im  Mnl.  war 
g  (geschrieben  gh)  vielleicht  palatal  vor  e  und  i  und  sonst  guttural  (ge- 
schrieben g).     Die  Inkonsequenz   in  der    Schreibung    zeigt   jedoch,    dass 
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allmählich  der  Unterschied  schwand  und  g  blos  guttural  wurde,  wie 
im  Nnl. 

Im  Auslaut  und  vor  /  derselben  Silbe  wurde  der  stimmhafte  Spirant 
schon  im  Anfr.  (vgl.  weh  neben  weg)  stimmlos;  mnl.  dach,  wech.  hi  sccht, 
ghi  vraecht,  hoochte,  nnl.  geschrieben  dag,  weg,  zegt,  vraagt^  hoogte,  gesprochen 
wie  im  Mnl.  G  wurde  auch  ch  vor  n  und  /  in  loochenen  (as.  Ib^  lian  mnl. 
auch  noch  loghenen),  rochelefi  (vgl.  ags.  hf'og),  wichelen,  wicheLar  (ags. 
wiglian)  y  goochelen,  goochelaar  (ahd.  gougolon,  goiigiUäri) ,  dane  )en  mnl. 
gokelare  und  kokelare,  guichelen,  daneben  mnl.  gugelen,  giechelen  ii  ^ben  gie- 
gelen,  bochel  (aus  "^bogl  zu  buigen),  echel  (ahd.  egala),  r'ichel  (zu  re^  ei),  üchel 
(zu  tegel)  und  vor  der  Endung  lijk,  wiewohl  nnl.  mit  g  geschriebi^.n:  heug- 
lijk,  behaaglijk,  u.   s.  w. 

In  der  Gemination  gg,  z.  B.  zeggefz  (anfr.  seggofi),  rug(ge)  (anfr.  riiggi 
und  rukgi)  war  ^  im  Mnl.  vielleicht  stimmhafter  Verschlusslaut,  deun  neben 
der  Schreibung  segghen,  rugge  kommt  auch  die  Schreibung  secgeii,  rucge 
vor.     Nnl.  ist  es  aber  auch  in  der  Gemination  stimmhafter  Spirant. 

In  der  Verbindung  ng  war  g  im  Mnl.  sehr  wahrscheinlich  Media,  z.  B. 
dwingen,  wange  (anfr.  wafiga) ,  jongelmc  (anfr.  jung e Hg) ,  u.  s.  w.  Daher 
konnte  hinter  Gutturalnasal  im  Auslaut  und  vor  /  und  s  das  g  im  Mnl. 
den  Stimmton  verlieren  und  zu  k  (c)  werden,  z.  B.  diftc  (anfr.  thing), 
ganc  (anfr.  gatig),  hi  brenct,  ghi  vanct,  gecrenci,  lencte,  lanex,  dincx,  u.  s.  w. 
Die  Schreibung  nc  (oder  nck)  kommt  im  16.  und  17.  Jahrh.  noch  öfters 
vor,  z.  B.  bei  Marnix,  Bredero,  Vondel  und  in  der  Statonbijbel. 
Ob  diese  Schreibung  noch  immer  eine  damals  in  der  gebildeten  Umgangs- 
sprache schon  veraltete  Aussprache  schriftlich  fortführte,  wissen  wir  nicht 
gewiss;  im  18.  Jahrh.  (s.  Lamb.  ten  Kate)  aber  sprachen  die  gebildeten 
Holländer  schon  wie  heute  ng  im  Inlaut  als  foYd  (gedehnte  Guttiiralnasal), 
im  Auslaut  als  rd  (einfache  stimmhafte  Gutturalnasal).  Die  früliere  Aus- 
sprache, welche  in  vielen  Mundarten,  z.  B.  in  der  Westflämisclien,  noch 
vorherrscht,  hatte  aber  in  vielen  Wörtern  Übergang  von  77g  in  nk  (d.  h. 
Gutturalnasal  -j-  k)  verursacht;  daher  spricht  und  schreibt  man  noch  heute 
mit  nk\  Jonkheer  (daher  auch  joftker),  jonkman,  jotikvrouw,  jonkhid,  sprink- 
haan,  lankmoedig,  koninkrijk,  penninksken,  und  immer  vor  der  Endung  lijk: 
koninklijk,  oorspronkelijk,  vergankelijk,  aanhankelijk,  gevaftkelijk,  onivankelijk, 
aanvankelijk.  Ob  nnl.  knorrefi,  knap,  knutseien,  krieken  {van  den  dag)  schon 
vormals  verschieden  waren  von  mnl.  gnorren  (auch  noch  im  17.  Jalirh.) 
von  g7iap  ende  gnut  (bei  Coster,  Bredero,  u.  s.  w.),  von  grieken  (bei 
Velthem)  oder  im  Nnl.  den  Stimmton  verloren,  lasse  ich  dahingestellt. 

Im  Anlaut  ist  g  nur  vereinzelt  zu  j  geworden,  z.  B.  durch  Dissimilation 
mnl.  Jegen,  nnl.  Jegens  (as.  gegin),  und  flämisch  im  Präfix  /,  y  aus  ge  (z.  B. 
in  Bruggener  Urkunden  und  in  der  Keure  van  Hazebroek)'^',  daher  mnl.  und 
noch  im  i'j.  ]2i\\Th.  jonnen,  jonst  (aus  i-onnen  ^=  geonne??).  Hingegen  ist  im 
Inlaut  die  Verbindung  egi  häufig,  wie  im  Englischen  und  Friesischen,  zu 
ei  geworden.  Egislik  wurde  schon  im  Anfr.  eislik  (schrecklich).  In  einer 
Teisterbantischen  Urkunde  von  983  findet  man  schon  die  Eigennamen 
Meintet,  Rein7när,  Reingar d.  Mnl.  haben  wir  eislijc,  mnl.  und  mil.  zeit  (as. 
segel),  sei7te7i  (neben  zegenen,  latein.  signare),  zeit,  zeide,  gezeid  (neben  zegt, 
mnl.  auch  seghet,  dem  seltenen  zegde,  und  gezegd),  leit,  leide,  geleid  (neben 
legt  und  ligt,  mnl.  leghet,  leg  de,  gelegd),  Reinaert,  Rein  out,  und  nnl.  ausserdem 
blein  (ags.  biegen),  breien  (ags.,  as.  bregda7i,  daher  breidel),  brein  (ags.  bregen), 
dweil  (an.  pvegill),  feil  (zu  vegen),  heining  (zu  haag),  keilen  (zu  kegelen),  klap- 
pei  (mnl.  clappeghe),  labbei  (mnl.  labbeghe),  77ieid  (zu  77iaagd),  peil  (im  Gro- 
ningischen  noch  pegel),  teil  {neben  tegel  in  anderer  Bedeutung,  latein.  tegula). 
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zeis  (aus  zeisse,  *se?sne,  *sagis7ta,  vgl.  ahd.  segansa);  mvA.  noch  rein,  reinen 
neben  regen,  regenen,  wie  im  Nnl. 

Germ.  Q  wurde  zuerst  germ.  kij,  später  nmnl.,  nnl.  im  Anlaut  kw  (mnl. 
geschrieben  (^ti),  z.  B.  kwaal  (ags.  qualä),  mit  mnl.  quelen  (as.  quelan),  nnl. 
kwelle?i  (ags.  avellan),  kweele?!  (aus  kwedclen,  ahd.  quitilön)  neben  mnl.  quedden 
(anfr.  queddian\  das  starke  Verbum  anfr.  quethan,  got.  qipan  kommt  schon 
mnl.  nicht  mehr  vor),  hvik  (mnl.  =  lebendig,  jetzt  nur  in  kwikzilver  und 
kwikstaarty  anfr.  ^z^/r,  got.  qius)  mit  dem  Verb  7)erkwikken  (anfr.  irquickon), 
verkwisten  (ahd.  archwistan,  got.  qistja^i,  Denominativ  vom  mnl.  4??//.?/,  ahd. 
quist),  u.  s.  w.  Schon  vormittelniederländisch  ist  die  Vokalisierung  des  w 
in  körnen,  kamst  (anfr.  as.  cuman)  neben  kwam,  kwamen  (anfr.  quam,  quämon), 
mnl.  westflämisch  zuweilen  mit  Synkope  des  tv ,  cam ,  catnen.  Im  Inlaut 
wurde  q  zu  k,  z.  B.  ^rt'/^i'  (as.  akus,  got.  aqizi),  naakt  (ags.  nacod,  got. 
naqaps),  zinken  (as.   si?ikan,    got.   sigqan),    stinken    (as.  stinkan,    got.  stigqan), 

Germ.  >^  wurde  zuerst  westgerm.  /^z^,  /^z£/,  später  mnl.,  nnl.  im  Anlaut: 
a/  :  wal{visch),  wal{rus),  {nar)wal  (an.  hvalfiskr,  dän.  hvalros,  schwed.  ?iarhval), 
wasem  (vgl.  got.  /vaß/'an),  weepsch  (vgl.  got.  afhapjan),  wei  (ags.  hwäeg), 
{boek)7veit  (as.  hweti),  welp  und  ■  daher  wulpsch  (anfr.  z£/^^,  as.  hwelp),  welven 
(as.  hwelbian),  werf,  werven  (as.  hwarf),  werven ,  weri'el  (anfr.  wervan,  as. 
hwei'dan),  wetten  (schärfen,  ags.  hwettan),  wiel  (ags.  hweol),  wijle  (as.  hwilä), 
wit  (anfr.  ze^f/,  as.  hwit),  mnl.  zvispelen  (flüstern,  ahd.  hwispalon),  und  die 
Pronominalformen  z£/?>,  w^/  (anfr.  z£/<?,  wä^,  as.  /^z£/t',  hwat),  weder  (mnl.  := 
entweder,  anfr.  wether,  as.  hwedar),  welk  (anfr.  wz/f/^,  as.  hwilik),  waar  (as. 
hwär),  wa7tn(ee?-)  (anfr.  wanne,  as.  hwan-er),  want  (anfr.  wanda,  as.  hwanda). 
Das  /z  erhielt  sich  mit  Vokalisierung  des  ?/  in  /^z^/  i^hujd)  neben  7i/<?/  i^hwajo), 
in  >^(?<?  (anfr.  y^z/<?,  as.  /^ye/^)  und  mnl.,  auch  jetzt  noch  mundartlich,  hoeneer 
neben  wanne  er. 

Im  Inlaut  wurde  /z^  nl.  ze/  oder  //,  welches  aber  schon  mittelnieder- 
ländisch geschwunden  war,  z.  B.  wenkbrauw(e)  (ahd.  bräwa\  vgl.  got. 
braha),  nauw{e)  {got.  nebst),  zien  (aus  .f/^?/,  .f<?<???,  "^seun,  ^setmn,  ^sehuan, 
seban  =  got.  saiban),  mnl.  /zV/z  (as.  lihan,  got.  leib  an) ,  jedoch  schwach 
flektiert,  und  mnl.  nnl.  leen,  leenen  (ahd.  lehan,  lebinön),  mnl.  Z^*?,  nnl.  teen 
(ahd.  s^/zc?,  nnd.  /<?z£/^),  mnl.  rie ,  nnl.  rz}'  und  reesem  (vgl.  mhd.  rM<?,  ags. 
räw),  naar,  naast  (as.   nähor,  ahd.  nähost,  vgl.  got.   «^*/^). 

Im  Auslaut  wurde  /^^  nl.  h,  das  aber  schon  mittelniederländisch  ge- 
schwunden war  in  fia  (as.  näh,  got.  /z^/zr),  rz<!(z£/)  (ags.  rüH)  und  daneben 
rz^z^  (gespr.  ruich)  nach  Analogie  der  flektierten  Formen  mit  grammatischem 
Wechsel.  Der  mnl.  Imperativ  sich  und  das  mnl. ,  nnl.  Prät.  Sing,  zag 
(gespr.  zach)  von  zien  könnten  Analogieformen  sein  nach  Prät.  Plur.  zagen 
(vgl.  oben  beim  auslautenden  li). 

Germ,  j"  wurde  zuerst  ^ii  und  dieses  ist  im  Anlaut  vielleicht  w  (z.  B. 
ivarfn  aus  '^••^iiar?n-,  -^uorm-,  vgl.  skr.  ghar^näs,  latein.  formus),  oder  g  (z.  B. 
(Hilde)gonde).  Im  Inlaut  war  ^  schon  gemeingermanisch  geschwunden, 
wenn  der  nächst  vorhergehende  Sonant  nach  der  indogermanischen  Be- 
tonung nicht  den  Hauptton  hatte :  also  blieb  u,  mnl.  nnl.  W,  sonst  hat  -^u 
schon  gemeingermanisch  die  Labialisierung  eingebüsst  und  blieb  g,  z.  B. 
mnl.  nnl.  bedriegen  (anfr.  bedriegeri),  nijgen,  ?teigen  (ags.  hmgan ,  hnäegan 
got.  hneiwan,  hnaiwjan  aus  "^hni^uan,  ^^hnai^ujan),  zingen  (as.  sing  an ,  got. 
siggwafi),  das  Prät.  Plur.  zagen  (ags.  saegon  und  sawon ,  aus  "^se^uutn  zu 
seon,  nl.  zien)  und  rnige  (flektierte  Form  zu  ruw) ;  mnl.  noch  degen  (as. 
pegan  zu  dienen  aus  '^ pej^unoti) ,  neg-  in  der  mnl.  Verbindung  negeen  (vgl. 
latein.  neqtie),   und    mit  ^   nach    Analogie    der  flektierten  Formen,    welche 
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durch  grammatischen  Wechsel  -^u  aus  h  hatten :  rijgen,  reeg,  regen,  geregen. 
W  aus  -^u,  welches  auch  vokalisieren  und  nachher  schwinden  oder  auch 
zusammen  mit  einem  vorhergehenden  Vokal  zu  einem  Diphthong  werden 
konnte,  haben  wir  in  sneeutv{e)  (flektierte  Form  zu  mnl.  s?ie^  nni.  sneeuw 
aus  '^snai^u-'),  meeu'w{e)  (aus  *mai-^ui),  mnl.  ewe  (Gesetz,  aus  ^ai-^iui),  zwa- 
luw{e)  (mnl.  sivahve  aus  ^sual-^ud),  scheel  (aus  ^scelw-,  skel-^u-),  {nnd)ouwe 
(aus  *a^ua^,  dienen  (aus  pe-^mion)^  gezien  (aus  ^gise^iaui)^  verniele/  zu  mnl. 
niel  (ags.  neol^  unterst  oberst,  aus  "^ne-^zd),  nier  (aus  '^7ie-^ur),  "aiel  (aus 
*he-^itl)y  boom  (aus  '^ba'^um-f),  toonen  (aus  "^ta^imon)  neben  mnl.  toi  -efi,  nnl. 
betoogen. 

Germ.  T  erhielt  sich  in  An-,  In-  und  Auslaut,  z.  B.  teeken  (anl  .  teican)^ 
teilen  (anfr.  tcllon),  tijd  (anfr.  tii)^  long  (anfr.  tunga),  trouwen  (anl  .  trüo?i)y 
twee  (anfr.  twinii),  haten  (anfr.  haton),  hotiigraat  (anfr.  rata  mit  a  oder  ^? 
daneben  mnl.  rete  aus  *r^//,  etym.  =  latein.  radius),  bitter  (anfr.  bittar)y 
achter  (anfr.  a/ter'),  voet  (anh.  /uot),  vliicht  (sinh.  ßuht),  u.  s.w.  Varagoge 
eines  /*  ist  im  Niederländischen  ziemlich  häufig,  vorzüglich  seit  dem  J4.Jahrh. 
z.  B.  in  borst  (Bursche,  Kiliaen  noch  borsgezel),  burcht  (mnl.  birch  jetzt 
noch  schouwbiirgy  burgwal  und  in  Städtenamen  wie  Middelbwg,  Doesburg^ 
u.  s.w.),  hülst  (schon  im  Mnl.),  inkt  (afranz.  etique)^  kroost  (schon  bei 
Kiliaen  neben  kroos)^  placht  [mn\. plach,  Analogieform  nach  ^/üt^//',  dacht)^ 
post  (Fischname  schon  bei  Kiliaen:  Vondel  schrieb  aber  noch /^.y),  r/yjr/ 
(franz.  riz),  scdert  (mnl.  noch  sider  y  doch  auch  schon  sidert,  suicnt  und 
sindent),  stipt  (im  17.  Jahrh.  z.  B.  bei  Hooft,  Bredero,  Vondel  noch 
stip)^  fazant  (mnl.  und  bei  Vondel  noch  fasan^  jedoch  mnl.  auch  schon 
fasant),  ßeli  (im  17.  Jahrh,  noch  ßel)y  akst  {mw\,  aexaXy  wahrscheinlich  erst 
seit  Bilderdijk  mit  /  als  Nachahmung  des  Hd.).  Epenthesis  des  /  hinter 
n  erscheint  mnl.  vorzüglich  im  Limburgischen,  z.  B.  viinnentli/^e ,  doch 
auch  in  der  Schriftsprache  des  17.  und  18.  Jahrhs.  (u.  a.  bei  Vondel) 
z.  B.  bei  eigentlijk ,  gelegentheidy  u.  s.  w. ;  nnl.  nur  mijnentivege,  onzenthalve 
u.  s.  w.,  ordintclijk,  erMntelijk, 

Germ,  f)  wurde  nl.  im  Anlaut  und  Inlaut  dentales  ^/,  z.  B.  dank  (anfr. 
thank),  denken  (anfr.  thencon)^  ding  (anfr.  thing\  dorst  (anfr.  thurst),  duizend 
(anfr.  thiisint^ ,  dringen  (anfr.  thringoti) ,  aarde  (anfr.  erthd) ,  btrld  (anfr. 
bilithi)y  broeder  (anfr.  briiother)j  genade  (anfr.  ginätha),  u.  s.  w.  Im  Inlaut 
ist  dieses  d  im  Nnl.  häufig  synkopiert,  z.  B.  bleu  aus  '^blende  neben  bloode 
(as.  blddi)y  gedwee  (mnl.  auch  gedwa de,  mnl.  und  im  17.  Jahrh.  auc\\  gedweech 
aus  gedwedigy  mhd.  getwedic),  kweelen  aus  kwedelcn  (zu  anfr.  quethan),  oolijk 
(aus  '^oodelijk,  vom  mnl.  oode,  as.  ^</z),  reii,  mnl.  ?W^  (ag^s.  hryppa),  veer 
neben  veder  (anfr.  fethera),  via  (mnl.  vlade,  ahd.  ßado),  vlerk  (mnl.  vlcderic), 
vlier  (bei  Kiliaen  noch  vlieder,  hd.  Flieder),  vleermuis  (ahd.  ßedarnms). 
Das  ^  ist  durch  y  ersetzt  m.  vermoeien,  im  17.  Jahrh.  auch  vermocden  (von 
moede,  as.  modi).  Das  //  ist  zum  vorhergehenden  ;?  assimiliert  in  gezin(fie), 
mnl.  noch  gesinde  (ahd.  gisindi,  as.  gisidi).  Im  Auslaut  wurde  /  ausnahms- 
los (schon  in  geldrischen  Urkunden  von  720,  850,  855)  dentales  /,  wie- 
wohl im  Nnl.  meistens  als  d  geschrieben,  z.  B.  mond,  mnl.  w<?«/,  anfr.  ;;z/^;z/ 
(aus  munß).  Da  germ.  /  und  d  im  Nl.  beide  zu  d  geworden,  also  zu- 
sammengefallen sind,  ist  grammatischer  Wechsel  nicht  mehr  nachzuweisen. 
Für  asem  s.  zu  S. 

Germ.  D  (d)  wurde  linguales  d  (oder  vor  r  vielleicht  dentales  d)  im 
Anlaut  und  im  Inlaut,  es  sei  ursprünglich  (aus  idg.  DH)  oder  vom  gram- 
matischen Wechsel  erzeugt  (aus  idg.  T),  z.  B.  dag  (anfr.  dag),  deel  (anfr. 
deil),  dier  (anfr.  dier),  dochter  (anfr.  dohter),  doc7t  (anfr.  duon),  Vüder  (anfr. 
fader),  leidefi  (anfr.  leidofi),  niidden  (anfr.  mitdon^,  u.  s.  w.     Im  Nnl.  ist  dieses 
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d  zwischen  Vokalen  jedoch  häufig  synkopiert,  z.  B.  beul  (bei  Vondel  noch 
beiidely  zu  bode^  ags.  bydel),  afbeulen  (mnl.  bodekfi),  beuling  (mnl.  bodelinge)y 
hlaar  (mnl.  und  noch  im  17.  Jahrh.  bladere),  öocl  li^h^n  bo edel,  door  nehei). 
dooier  (bei  Kiliaen  noch  doder),  graag  (as.  grädag),  kiel  (mnl.  kidel)^  leer 
noben  ladder  (im.  17.  Jahrh.  z.  B.  bei  Vondel  noch  leeder) ,  paarlemoer  {he.\ 
Kiliaen  noch  per lefimoe de?',  vgl.  ital.  madreperld),  voeren  (von  Kleidern,  aus 
voedere?i),  u.  s.  \v.  oder  durch  J  oder  w  ersetzt,  z.  B.  {uityrooien  (mnl.  roden) 
zusammengefallen  mit  iiitroeien  (mnl.  roeden,  die  Aste  abhauen),  roeien  (vom 
Wein,  aus  roeden,  vgl.  franz.  verger  le  vin),  kruien  (mnl.  cruden,  ags.  c?'iida?t)y 
ooievaar  (mnl.  odevare) ;  schouw  (Fahrzeug ,  mnl.  scoiide) ,  schouw  (Schorn- 
stein, mnl.  scoicde,  zu  scouden,  brennen,  aus  mit.  scaldare,  excaldare),  spouwcn 
(mnl.  spouden) ,  vouwen  (mnl.  vouwen,  vgl.  eenvoiidig,  u.  s.  w.),  koiiwelijky 
owivelijk,  u.  s.  w.  Anorganisch  hingegen  ist  das  hinter  i  eingeschaltete  d 
im  Nnl.  geschieden,  spieden,  vlieden,  kastijden,  belijden,  verlijden,  wijdeii,  bcvrijden, 
mnl.  ghescie?i,  spien,  vlien,  castien ,  bellen ,  verlien ,  7men ,  vrten ,  und  das  im 
Mnl.  noch  seltene,  im  Nnl.  jedoch  häufige  epenthetische  d  zwischen  /,  n 
oder  r  und  folgendem  (e)r,  z.  B.  in  daalder,  eiders,  helder,  kelder,  kolder 
(Pferdewut)  und  inalienkolder ,  selderij  (franz.  sellerie),  inlder,  zolder,  been- 
deren,  boender,  bunder,  diender,  donder,  dragonder,  hoenders,  spaandcrs,  vaan- 
drig,  Hendrik,  Leenderf,  Reindert,  Mcindert,  naarder  (mnl.  naerre,  jetzt,  mit 
Synkope  des  r,  7tader) ,  in  zahlreichen  Nomina  agentis,  z.  B.  hoordery 
bestuurder,  u.  s.  w.  und  in  allen  Komparativen  der  mit  r  auslautenden  Adj. 
z.  B.  zwaarder,  verder,  duurder.  Im  Auslaut  wurde  linguales  d,  schon  im 
8.  Jahrh.,  ausnahmslos  linguales  /,  wiewohl  im  Nnl.  meistens  als  d  ge- 
schrieben, z.  B.   Anfr.  guot,  mnl.  goet,  nnl.  goed. 

Nnl.  werden  jetzt  auch  mit  t  (aus  ^)  geschrieben  want  (as.  hivandüy 
anfr.  wandd),  want  (Takelwerk,  vgl.  mnl.  gewant,  gezvande  und  nnl.  inge- 
wand),  omirent  und  tränt  (afri.  trind\  dazu  noch  drentelen,  hd.  trendein), 
schroot  (neben  schroodijzer ,  bei  Kiliaen:  schrooden ,  beschneiden,  mnl. 
Schröder,  Schneider),  zat  (neben  verzadigen,  bezadigd,  as.  sad),  bent  (neben 
bende) ,  buskruit  und  rattenkruit  (nur  seit  1866  mit  /,  obgleich  kruit  das 
gewöhnhche  kruid  in  der  Bedeutung  »Pulver«  ist'^);  vgl.  noch  mit  /  aus/: 
vaart  (neben  vaardig,  aanvaarden,  hoovaardij)  und  voort  (neben  vorderen), 
D  wurde  noch  t  im  Silbenauslaut  vor  /  und  ;;,  in  wentelen  (aus  zventleiiy 
wendlen,  zu  wendest),  daher  wenteltrap  neben  mnl.  wendelsteen,  und  verbintenis 
(zu  verbinden^,  ontsteltenis  (zum  Part,  ontsteld)  ontstentenis  (zum  früheren  Part. 
0 nts landen) ',  vgl.  noch  beeltenis  (zu  beeld  met  d  aus  /). 

Germ.  S  wurde  im  An-  und  Inlaut  zum  stimmhaften  Dentalspirant  z  vor 
Vokalen  und  7£',  auch  schon  im  Mittelniederländischen,  obgleich  im  13.  Jahrh. 
noch  als  s,  später  ohne  feste  Regel  als  i-  oder  z,  im  Nnl.  nur  als  z  ge- 
schrieben, z.  B.  anfr.  sang,  singon,  suert,  wcsan,  mnl.  sanc,  singhen,  swerty 
Wesen,  nnl.  zang,  zirigen,  zwaard,  wezen.  Vor  Konsonanten,  also  in  den  Ver- 
bindungen seh,  sl,  sm,  sn,  sp  und  st  wurde  s  als  stimmloser  Spirant  erhalten, 
z.  B.  anfr.  schalcy  släp,  snier,  spei,  stark,  nl.  schalk,  slaap,  spieer,  snood,  spcl, 
sterk.  Der  stimmlose  Spirant  erhielt  sich  auch  im  Auslaut  der  Silben,  z.  B. 
anfr.  hulpelös,  wisduom,  nl.  hulpeloos,  wijsheid,  vor  der  Endung  lijk,  len,  z.  B. 
vreeselijkf  geeselen,  und  in  der  Gemination  (Assimilation  von  sj,  ts,  chs),  z.  B. 
kusse?i  (aus  kussjan) ,  beslisscn  (aus  *beslitsen) ,  wassen  (anfr.  wahsan).  Im 
Anlaut  ist  s  aus  ts  assimiliert  in  samen  (aus  tsamen  =  te  zahnen),  sap  und 
sop  (vielleicht  aus  tsap,  westfläm.  zap),  seffens  (im  17.  Jahrh.  tseffens)y  sedert 
und  sinds  (vielleicht  aus  te  seder,  f  seder),  sijpelen  (daneben  der  nnl.  Eigen- 
name De  Zijpe)^  sommige,  so?ns  (fläm.  auch  zom,  vielleicht  mit  s  nach  Ana- 
logie von  som,  Summe),  suffen  (aus  '^antswefjati).     Alle  anderen  mit  stimm- 
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losen  J"  vor  Vokal  anlautenden  Wörter  sind  entweder  Lehnwörter  (a  is  dem 
Franz.  mit  ich,  dem  Hd.  mit  z  und  dem  Friesischen  mit  s)  oder  onoma- 
topoetische Bildungen.  Mnl.,  nnl.  asem  (aus  *äppam^  '^äpni)  neben  aa  m  und 
mnl.  vessemen  (aus  ^fappamian,  '^fapniiati)  neben  {om)vadevie?i  haben  schon 
vormnl.  s  aus  später  gedehntem  /  vor  m^\  vielleicht  auch  waSi>n  (aus 
*/i/appam,  *hapmT)\  vgl.  noch  wm*?  (Schnur,  aus  *wippe)  und  mnl.  smisse 
(aus  '^S77iippe^  ags.  smiäde),  nnl.  smidse  durch  Anlehnung  an  srnid.  Urger- 
manisches SS  oder,  nach  langem  Vokal,  s  aus  //  haben  wir  in  7ni.s  (anfr. 
mis^y  gewis  (anfr.  gtivissd) ,  wijs  (anfr.  wis^y  moes  (anfr.  ?nuos),  aa^,  grtäs 
weeze  (anfr.  weisd)  und  wist{e) ,  7tioesi{e)  (anfr.  wista ,  as.  ?7idsta  s  att  as. 
7vissaf  ahd.  7fiuosay  aus  ^witta,  '^mottii). 

Germ.  Z  (es  sei  durch  grammatischen  Wechsel  erzeugt  oder  nirht)  ist 
im  Auslaut  weggefallen,  z.  B.  anfr,  w?,  //«,  wi^  gt,  the,  he,  mnl.  nii,  di,  wi, 
ghi,  de,  hi,  nnl.  77Üj,  wij,  gij,  de,  hij  (Hd.  w/r,  dir,  wir,  ihr,  der,  Mir.  hei), 
auch  im  Mnl.  77iee  neben  der  Analogieform  77ieer,  welche  im  Nnl.  die  einzige 
ist.  Im  Inlaut  findet  man  r  aus  durch  grammatischen  Wechsel  erzeugtem 
z  im  Anfr.  öra,  hdron-,  bekoroTi,  leran,  gefteroTi,  nl.  ort  (oor),  hooren,  hekoreTi, 
leereti,  generen,  u.  s.  w.,  in  allen  Komparativen,  z.  B.  anfr.  betero,  n!.  betere, 
beter ,  und  mit  vorhergehendem  r  assimihert  in  dorre,  77iarren,  mnl.  erre, 
dorren  (nnl.  durvcTi).  In  der  Konjugation  findet  man  bloss  Prät.  vrore7i, 
verlor eTi,  wareTi,  mnl.  auch  coreTi',  Part.  gcvrore7i,  %)erloren,  verkoren  (mnl.  auch 
ghecoren,  nnl.  bloss  gekozen);  hingegen  mnl.  gewese7i  (nnl.  geweesi).  Die  Sing. 
Prät.  vroor  und  verloor  (neben  koos  und  was)  sind  Analogieformt a  nach 
dem  Plur.  Sonst  ist  das  durch  grammatischen  Wechsel  verursachte  r  in 
allen  Verba  durch  Ausgleichung  zu  z  geworden.  R  aus  ursprünglichem  germ. 
und  idg.  z  haben  wir  in  77ierg  (ags.  mearg  aus  *7nazs^a)  und  im  mr  1.  gaert 
(Stachel,  got.  gazds),  wohl  zu  unterscheiden  von  nnl.  gard,  mnl.  gerde  (anfr. 
gerda,  Rute)  mit  ursprünglichem  r"^.  Germ,  azgo-  ist  nl.  (7sch(e)  (anlr.  asca), 
und  germ.  77iizdo  mit  Synkope  des  z  mnl.  77iiede  (as.  7neda). 

Germ.  J  wurde  palataler  Spirant  im  Anlaut  und  ging  nur  vereinzelt  (vor 
e  und  i)  in  g  über,  z.  B.  anfr.  gi,  mnl.  ghi,  nnl.  gij,  ge  neben  jij,  ^e]  mnl. 
ghien  (neben  biecht  aus  bijecht)',  mnl.  nl.  gene.  Im  Inlaut  und  Auslaut  ist/, 
wie  schon  im  Anfr.  hinter  kurzem  Vokal  +  Konsonant  zum  vorhergehenden 
Konsonanten  assimiliert,  hinter  langem  Vokal  -[-  Konsonant  synkopiert.  Tani- 
jan  also  wurde  tartwijan,  te7n77tan^  mnl.  nnl.  tetn77ien',  drau77ijan  dagegen  wurde 
draunian,  mnl.  nnl.  drooTnen.  Vereinzelt  findet  man  es  im  Mnl.  hinter  r\ 
herien,  erien,  scerien.  Im  Nnl.  hat  man  noch  mit  gedehntem  r:  7nerrie 
(aus  *77iarhjdn)  und  berrie  (aus  ^barjöri),  mnl.  auch  7nerie,  berie.  Das  j 
findet  sich  als  /  auch  noch  im  mnl.  nnl.  bezie  (schwach  weiblich,  vermut- 
lich aus  '^basija  für  ^basja,  Plur.  vom  neutr.  basi).  Zwischen  Vokalen  ist 
j  erhalten,  z.  B.  zaaien,  bloeien  (anfr.  blbion),  strooien,  hooien,  oder  in  ^  über- 
gegangen, vorzüglich  (wie  im  Ags.)  in  der  Verbalendung  ige7i,  z.  B.  steeiiigeii, 
€indige7i,  u.  s.  w.,  falls  diese  nicht  Analogiebildungen  sind  nach  cien  von 
Adj.  auf  ig  gebildeten  Verben,  (vereinzelt  auch  hinter  /  und  r:  Virdelgen, 
iergen),  und  in  vroege  (ahd.  fruoji),  daher  nnl.  z'roeg  (gespr.  vroec/)).  Für 
die  Verbindung  sj  s.  §   22. 

Germ.  W  wurde  stimmhafte  Labiodental  im  Anlaut,  z.  B.  wasschen  (anfr. 
wascon) ,  weide  (anfr.  weitho) ,  werk  (anfr.  werk) ,  wil  (anfr.  iville) .  woord 
(anfr.  wort)  u.  s.  w.,  und  erhielt  sich  selbst  vor  r  in  wraak  (anfr.  wräcd), 
wraken,  wreke7i  (as.  wrekan),  wrok ,  wrak ,  wrat ,  wreed  (ags.  wräd),  ivreef 
und  gewricht,  wrenschen ,  wrijven ,  wrikken,  wringen  (ags.  zvringaii),  wrang, 
wron^  (Diadem) ,  wrongel,  wroegen  (as.  wrogian) ,  wroeten  (ags.  1  irotian), 
mnl.  wrene  (Streitross),  im    17.  Jahrb.,  z.B.  bei  Vondel,  wrijten  (ringen). 
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nicht  verwandt  mit  j^ijten,  das  wohl  niemals  mit  7VJ'  anlautete.  Wrcvel  hat 
w  statt  V  durch  Anlehnung  an  wrijven  (ahd.  fravali).  Umgekehrt  wird 
W7-  in  vielen  Mundarten  als  vr  gesprochen,  und  ist  w  im  Inlaut  v,  im  Aus- 
laut f  geworden  in  verven,  7>erfj  vorher  verwen,  verw^  mnl.  varwe,  varewe, 
varuwe.  Vor  /  ist  w  geschwunden  in  lispelen  (vgl.  ags.  tvlisp).  Hinter  z 
wurde  w  oft  synkopiert  oder  dem  folgenden  Vokal  assimiliert,  z.  B.  zoel 
neben  zwoei ,  zoen  neben  mnl.  swoen ,  zoet  (anfr.  suoti y  as.  sivoti),  zidk  (as. 
suliky  ags.  swylc),  mnl.  sulle  und  sille  (ags.  sy/l,  ahd.  swelli),  zuster  (as.  sivesta?-), 
su/fen  (aus  ^antswefjan)\  vgl.  noch  tiisschen  (ahd.  zimsken)^  hoe  (as.  hwb), 
mnl.  und  mundartlich  hoefieer,  hoest  (ags.  hwöstd)  u.  s.  w.  Im  Inlaut  ist 
w  nur  selten  ausgefallen  oder  vokalisiert ,  meistens  erhielt  es  sich  als 
stimmhafter  (oder  stimmloser]  bilabialer  Spirant.  Im  Auslaut  wurde  es 
u,  das  mit  vorhergehendem  kurzen  Vokal  zu  einem  Diphthong  werden 
konnte,  und  ^,  später  tonloses  e^  das  hinter  Konsonanten  mnl.  noch  erhalten 
blieb,  hinter  langem  Vokal  aber  schwand,  z.  B.  mnl.  gele ,  cale^  nnl.  geel, 
>^<'?^z/ (daneben  vcsxA,  gelewe,  geluwe,  caiewe,  caluwe\  vgl.  §  24),  mnl.  ^rt?  (und 
grau  ans  grauwe),  mnl.  sne  (nnl.  sneeuw  nach  Analogie  der  flektierten  Formen), 
zee  (neben  zeeuwen)  u.  s.  w. 

1  Andere  nicht  alle  ganz  zuverlässige  lieispiele  bei  Van  Helten,  Te?iLtb.  III 
87—91,  186,  IV  207.  —  2  Vgl.  C.  C.  Uhlenheck  FBB.  XVIII  236—242.  — 
'  Für  die  Erklärungsversuchen  Franck's  und  Van  Helten's  s.  Tijdschrift^W  191 
— 195.  —  *  E.  Verwijs,  Taalk.  Bijdr.  I  7 — 12.  —  ^  Beckering  Vinckers, 
TenLtb.  III  125—137-  —  ^  Van  Helten,  Ti/dschriß  X\  79  f.  _  ^  p.  j.  Cosijn, 
Tijdschrift  X\\\   19-21. 

§  2g.  Eigentümlichkeiten  des  niederländischen  Lautsystems. 
Vergleichen  wir  das  Niederländische  mit  den  verwandten  Schriftsprachen  der 
Nachbarn,  mit  dem  Hochdeutschen  und  Englischen,  so  zeigen  sich  in  seinem 
Lautsystem  mehrere  wichtige  Eigenheiten  (Idiotismen),  welche  ihm  eine  Stelle 
geben  zwischen  diesen  beiden  Sprachen.  Weil  es  eine  niederdeutsche 
Sprache  ist,  steht  es  seinem  Konsonantismus  nach  dem  Englischen  näher. 
Nur  ist  das  th  immer,  wie  in  Hochdeutsch,  zu  d  geworden.  Durch  seinen 
Vokalismus  nähert  es  sich  dem  Hochdeutschen.  Wichtige  Idiotismen 
machen  es  jedoch  zu  einer  selbständigen  Sprache.  Die  bedeutendsten 
sind  m.  E.  i.  dass  alle  kurzen  Vokale  in  offenen  Silben  gedehnt  und  i 
und  u  immer  in  e  und  0  übergegangen  sind,  2.  dass  i  und  ü  zu  ei  und  ui 
diphthongiert  sind,  3.  dass  oe  und  ie  monophthongiert  sind ,  4.  dass  der 
Übergang  von  au  in  0  vollständig  durchgeführt  ist,  5.  dass  kurzes  e  vor 
r  m  a  sich  verwandelte,  6.  dass  kurze  Vokale  vor  r  meist  gedehnt  sind, 
7.  dass  u  (Hd.  ji)  immer  u  (Hd.  //)  geworden  ist,  8.  dass  lange  Vokale 
nicht  umlauteten  und  überhaupt  der  Umlaut  durch  Ausgleichung  oder 
folgenden  Konsonanten  bedeutend  eingeschräakt  ist,  9.  dass  die  neuen 
langen  Diphthonge  aai,  ooi,  oei  gebildet  sind  durch  Erhaltung  des  /hinter 
Vokalen,  10.  dass  g  und  j  wechseln  und  igi  vielfach  in  ei  überging,  also 
die  Zahl  der  d's  vermehrte,  1 1.  dass  w  sich  erhielt  vor  r,  12.  dass  /  schwand 
hinter  o  (und  0  aus  d)  und  vor  d  oder  /,  und  dass  also  der  Diphthong  ou 
entstand,  13.  dass  r  vor  kurzen  Vokalen  -t-  d,  t,  s  oder  n  häufig  umgestellt 
wurde,  14.  dass  die  stimmhaften  Verschlusslaute  und  Spiranten  im  Auslaut 
immer  in  stimmlose  Verschlusslaute  und  Spiranten  übergingen,  15.  dass  ih 
immer  zu  d  wurde,  16.  dass  d  häufig  entstand  durch  Epenthesis  hinter 
Vokalen  oder  /,  n,  r,  17.  dass  der  stimmlose  Spirant/"  immer  und  s  vor 
Vokalen  und  w  im  An-  und  Inlaut  in  stimmhaftes  v  und  z  übergingen, 
18.  dass//  zu  cht  wurde,  19.  dass  der  stimmhafte  Guttural-  und  Labial- 
spirant sich  erhielt,  und  20.  dass  sk  im  Anlaut  zu  sch^  im  In-  und  Auslaut 
zu  SS   (geschrieben  scJi)   wurde,   und  chs  sich  zu  ss  assimilierte. 
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VI.  GESCHICHTE  DER  NIEDERLANDISCHEN  ORTHOGRAPHII  . 

§  30.  Mittelniederländische  Orthographie.  Das  Hauptpri  izip  der 
mnl.  Orthographie  ist,  die  Aussprache  möglichst  gut  wieder  zu  geben  mit 
den  aber  nicht  ausreichenden  überlieferten  Schriftzeichen  des  römischen 
Alphabets.  Daher  auch  meist  /,  s,  /",  c/i  und  nc  am  Ende  der  Wörter, 
welche  etymologisch  oder  in  flektierten  Formen  d,  z,  v,  g  und  n^  haben. 
Daher  anfänglich  auch  die  besonderen  Zeichen  für  gh  und  g,  seh  und  sc, 
als  diese  Laute  noch  verschieden  ausgesprochen  wurden.  Bald  jedoch 
hörte  dieser  Unterschied  auf  und  schrieb  man  stets  seh,  sogar  wi  nn  man 
s  aussprach.  Zwischen  s  und  z  machte  man  selten  Unterschied.  Meistens 
wird  auch  der  stimmhafte  Spirant  durch  s  wiedergegeben.  Vor  e  und  i 
schrieb  man  immer  k,  vor  anderen  Buchstaben  war  das  c  gewölmlicher. 
Kw  wurde  durchgängig  als  qu ,  ks  durchgängig  als  x  geschriebt  n.  Das 
w  wurde  meist  durch  7i>,  bisweilen  durch  uii  dargestellt.  Für  z'  wurde  oft 
dasselbe  Zeichen  wie  für  u  gebraucht,  für  J  oft  dasselbe  wie  für  /.  Kon- 
sonantenverdoppelung (und  dafür  gewöhnlich  ck  für  kk,  bisweilen  /•;,'■  für  ^x) 
bezeichnete,  dass  der  vorhergehende  Vokal  »onvolkomen«  war,  da  in 
offenen  Silben  jeder  Vokal  gedehnt  wird.  Verdoppelung  des  ch,  das  stets 
genau  vom  Hauchlaut  h  unterschieden  wird,  unterblieb  entweder,  weil  vor 
demselben  der  Vokal  ohnehin  fast  immer  verkürzt  war,  oder  wurde  durch 
cch  ausgedrückt.  Selten  findet  man  lichgame  neben  dem  gewöhnlichen  lichmiie. 
Im  Auslaut  oder  vor  Konsonanten  wurden  die  Konsonanten  nie  vei  doppelt, 
und  eben  so  wenig  wurde  etymologische  Gemination  nach  offene  n  Silben 
bezeichnet.  Lange  und  gedehnte  Vokale  wurden  in  offenen  Silben  ge- 
wöhnlich nur  mit  einem  Buchstaben  geschrieben,  in  geschlossenen  Silben 
jedoch  wurden  sie  durch  Verdoppelung  bezeichnet,  welche  bei  c  und  / 
regelmässig  war  (obschon  man  für  ii  gewöhnlich  ij,  auch  wohl  y  schrieb), 
und  sehr  häufig  bei  u.  Doch  bediente  man  sich  auch  wohl  eines  e  (selten 
und  meist  im  14.  und  15.  Jahrh.  eines  i  oder  ;■)  hinter  dem  u,  was  bei 
a  regelmässig,  bei  o  häufig  geschah.  Daher  Verwirrung  zwischen  oe  (= 
langes  d)  und  oe  als  Diphthong  {^=^  germ.  0) ,  während  auch  eine  Ver- 
wirrung stattfand  zwischen  ue  (=  langes  11)  und  ue  als  seltene  Orthographie 
für  oe  (germ.  0)  und  ö  (/-Umlaut  von  o\  Gewöhnlich  jedoch  wurde  der 
^-Laut  nicht  bezeichnet,  sondern  einfach  durch  0  dargestellt,  im  späteren 
Mnl.  auch  wohl,  in  Nachahmung  des  Franz.,  durch  eit.  le  und  oe  (germ.  0) 
bezeichneten  im  Mnl.  noch  Diphthonge.  Die  langen  Diphthonge  wurden 
gewöhnlich  nur  mit  zwei  Buchstaben  geschrieben:  ^7/ (selten  ü;^/),  .v' (selten 
ooi  oder  oei),  au  (selten  acii),  eu  (selten  eeu),  jedoch  meistens  ieu  oder  iiw. 
Das  w,  welches  im  Nnl.  einem  langen  Diphthong  stets  und  einem  kurzen 
im  Auslaut  und  vor  einem  Vokal  folgt,  fehlte  im  Mnl.  meistens. 

In  franz.  Wörtern  hatten  die  Buchstaben  fast  immer  denselben  Wert  wie 
im  Franz.,  wie  y'  (z.'Q.  josteren),  g  (z.B.  gees^e,  usage),  eh  [z.B.  eoele),  doch 
bisweilen  schrieb  man  auch  (/s  für  g  und  ^s  oder  Uh  für  eh  (z.  B.  2isaedse, 
eoetse,  eoetehe).  Mouilliertes  /  wurde  durch  lg  wiedergegeben,  z.  B.  baiaelge. 
Auch  die  Vokale  bezeichneten  bisweilen  die  franz.  Aussprache.  Für  Weiteres 
s.  §  62. 

Natürlich  herrschte  in  der  Orthographie  noch  nicht  überall  Überein- 
stimmung, und  kommen  also  allerlei  Ausnahmen  von  diesen  Re^-eln  vor. 
Diese  Abweichungen  w-erden  von  den  Llerausgebern  gewöhnlich  in  ihren 
Textausgaben  beibehalten ,  damit  durch  Normalisierung  nicht  zugleich 
dialektische  Eigentümlichkeiten  verwischt  werden. 

Da  im  allgemeinen  die  im  Mittelalter  angenommenen  orthographischen 
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Prinzipien  auch  für  das  spätere  Nl.  die  herrschenden  blieben ,  genügt  es 
für  spätere  Zeit  die  Veränderungen  anzugeben.  Die  ersten  Veränderungen 
entstanden  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhs.  durch  den  Einfluss  des  Hoch- 
deutschen. Da  findet  man  —  doch  durchaus  nicht  allgemein  —  Konso- 
nantenverdoppelung im  Auslaut,  th  für  /,  ck  für  k,  ex  für  x  oder  ks,  ngk 
für  ng  oder  nk^  7)ipt  für  vit,  dt  im  Auslaut  für  d  oder  /  u.  s.  w.  Da  findet 
man  auch  Verwechslung  von  /,  ij  und  /V,  seit  das  letztere  nicht  mehr  überall 
als  Diphthong  ausgesprochen  wurde. 

§  31.  Orthographische  Bewegung  des  16.  Jahrhs.  In  der  Mitte 
des  16.  Jahrhs.,  als  sowohl  Verwirrung  im  Gebrauch  der  Vokale  wie  un- 
nötige Häufung  der  Konsonanten  herrschte,  offenbarte  sich  auf  einmal  in 
verschiedenen  Gegenden  zugleich  der  Wunsch,  die  Orthographie  nach  ver- 
nünftigen Prinzipien  zu  regeln,  und  von  der  Zeit  an  giebt  es  keine  sprach- 
liche Frage,  welche  die  niederländischen  Gelehrten  bis  auf  unsere  Zeit  so 
sehr  beschäftigt  hat,  als  die  orthographische,  wahrscheinlich  weil  jeder 
Dilettant  darüber  ebenso  gut  eine  Meinung  äussern  zu  können  glaubte, 
als  der  wissenschaftliche  Sprachgelehrte. 

Der  erste,  der  mit  einer  N^derlandsche  Spälijnghe  1550  auftrat,  war  Joost 
Lam  brecht  von  Gent.  Sein  Hauptprinzip  war  dasselbe  wie  das  der  mittel- 
niederländischen Orthographie,  nämlich  die  gesprochene  Sprache  (in  seinem 
Fall  die  von  Gent)  möglichst  genau  wieder  zu  geben.  Er  führte  desshalb 
neue  Verbindungen  von  Buchstaben  ein,  wie  ea  für  das  lange  e  (germ.  ai), 
oa  für  das  lange  0  (germ.  aii)  und  ae  für  das  <?,  wie  im  franz  pere\  denn 
auch  für  a  wie  für  alle  anderen  Vokale  wollte  er  in  geschlossenen  Silben 
die  Länge  durch  Verdoppelung  bezeichnen.  In  offenen  Silben  wollte  er 
die  langen  oder  gedehnten  Vokale  mit  einem  Accent  versehen,  also  järeti^ 
Uzen,  u.  s.  w.  Das  germ.  ö,  das  wie  u  lautet,  konnte  nach  ihm  sowohl 
durch  ou  als  durch  oe  wiedergegeben  werden,  das  ö  durch  ue.  Unsere 
jetzigen  Diphthonge  schrieb  er:  ait  (für  au  und  oic) y  ei  oder  ey  (das  ij 
lautete  bei  ihm  noch  wie  i)  und  id  oder  uy;  die  langen  Diphthonge:  ai 
oder  ay^  ieu,  eeti  oder  eau,  oi  oder  oy  oder  oai  und  oei  oder  oui.  Zwischen 
i  und  y,  u  und  v  machte  er  noch  keinen  Unterschied,  wohl  zwischen  gh 
und  seh,  die  er  vor  e  oder  /  und  im  Silbenauslaut,  und  g  und  se,  die  er 
vor  anderen  Buchstaben  schrieb.  Während  er  qu  behielt,  schrieb  er  es 
für  X.  An  die  Regel  von  stimmlosen  Konsonanten  im  Auslaut  hielt  er 
sich  nicht. 

Eine  neue  Orthographie  einzuführen  versuchte  auch  der  Genter  Jan 
Utenhove  mit  seiner  Übersetzung  des  Neuen  Testaments  (1556).  Er  schrieb 
die  verschiedenen  Vokale,  welche  bisher  schriftlich  nicht  unterschieden 
wurden,  mit  verschiedenen  Buchstaben  oder  Buchstabenverbindungen.  So 
schrieb  er  das  ^  (aus  ai)  mit  e§,  z.  B.  een,  mcest,  das  ursprünglichem  (oder 
das  e  aus  i)  mit  ee,  e,  z.  B.  hee/t,  leven,  das  gedehnte  e  vor  r  mit  es,  z.  B. 
stcerven,  hcerder.  Er  unterschied  o,  oy,  00  und  oey ,  z.  B.  zo,  noyt,  groot, 
verstroeydc;  aa  und  ae,  z.  B.  waar,  waerheyd;  oe  und  011,  z.  B.  goed^  sloiigh, 
zoueken.  Statt  ou  schrieb  er  au  in  trauw,  vrauw  u.  s.  w.,  und  den  Umlaut 
von  0  (nnl.  eu)  verzeichnete  er  mit  ce,  z.  B.  vo^r  (hd.  für)  neben  voor  (hd.  vor), 
kcernngk,  vrceghd  u.  s.  w.  Nicht  nur  seine  ungewöhnliche  Orthographie, 
sondern  auch  seine  gewählte  und,  wie  er  meinte,  der  ursprünglichen  näher 
kommende  Sprache,  wurde  auch  von  der  Mehrzahl  seiner  Glaubensgenossen 
lächerUch  gefunden,  so  dass  seine  ernstlichen  Sprachversuche  völlig 
scheiterten. 

Wichtiger  sind  die  orthographischen  Regeln  in  der  Nederduitse  OrtJw- 
graphie  (Antw.    1581)  von  Pontus    de  Heuiter,    weil    dieser    dabei   das 


844  V-  Sprachgeschichte.     6.  Niederländische  Sprache. 


allgemein  Niederländische  mehr  berücksichtigte.  Sein  Hauptprimip  war, 
möglichst  einfach  zu  schreiben,  nicht  mehr  Buchstaben  zu  gebrauc  hen  als 
durchaus  notwendig  ist.  Daher  schrieb  er  nie  gh,  immer  g ,  aber  weiter 
auch  nie  ein  w  hinter  auf  u  endigende  Diphthongen,  und  sogar  immer  h 
anstatt  ch,  z.  B.  wahten,  ausser  bei  vorhergehendem  kurzem  Vokal,  z.  B. 
lachen,  und  bei  der  Verbindung  seh,  welche  er  im  Anlaut  stets  gebiauchte, 
indem  er  im  In-  und  Auslaut  bald  seh  bald  s  schrieb  je  nachdem  er  das 
ch  aussprach  oder  nicht,  z.  B.  Nederlantsche  sowohl  als  Nederlan'se.  Er 
scheint  der  erste  gewesen  zu  sein,  der  darauf  drang,  genauen  Unterschied 
zu  machen  zwischen/  und  /,  w,  v  und  u,  s  und  z.  Auch  wollte  e  das  k 
nur  im  Anlaut,  das  c  nur  im  Auslaut  der  Silben  gebrauchen,  also  luch  in 
der  Verdoppelung  ck.  Qu  und  x  hielt  er  für  kw  und  ks,  und  aui  Ende 
der  Wörter  schrieb  er  lieber  stimmlose  als  stimmhafte  Konsonanten.  Länge 
der  Vokale  in  geschlossenen  Silben  bezeichnete  er  durch  Verdoj  pelung, 
und  das  ae  diente  bei  ihm  also  auch  nur  dazu,  das  e  vom  franz.  pere  zu 
bezeichnen.  In  offenen  Silben  fand  er  Accente  auf  den  langen  \"okalen 
überflüssig,  aber  da  er  keine  Verdoppelung  wünschte,  missbilligtt  er  die 
Schreibweise  schrijven  statt  schriven.  Für  den  ^-Laut  schrieb  er  eu,  für  den 
w-Laut  ///;  dagegen  wählte  er  für  das  u  die  franz.  Verbindung  ou^  und 
schrieb  also  bouk,  nownev.  Um  den  Laut -<?//  in  goud  auszudrücken,  blieb 
ihm  nun  nichts  anders  übrig  als  oou,  z.  B.  goout.  Seine  langen  Diplithonge 
sind  ai,  oi,  oui  {^=  oei),  aau  und  ieu;  statt  unseres  eeu{w)  schrieb  er  ew. 
Eigentümlich  für  ihn  ist  noch,  dass  er  den  gutturalen  Laut  des  //  vor  g 
oder  k  durch  in  wieder  zu  geben  suchte,  und  also  klainc,  haingen  schrieb. 

Von  noch  grösserer  Wichtigkeit  ist  die  Orthographie,  von  der  Amster- 
damer Rhetorikerkammer  entwickelt  in  ihrer  von  H.  Lz.  Spieghel  ver- 
fassten  Twcspraack  van  de  Nederduitsche Letterkunst  {i^^/\),  weil  dieses  Lüchlein 
den  grössten  Einfluss  auf  die  spätere  Orthographie  des  Niederländischen 
gehabt  hat.  Es  führte  die  neuere  Orthographie  des  d  und  g  im  Auslaut 
ein,  wo  die  Analogie  der  flektierten  Formen  dies  verlangte,  setzte  für  immer 
den  Unterschied  zwischen  J  und  i,  w,  v  und  u,  s  und  z  fest,  wie  auch  die 
Orthographie  des  ^-Lautes  als  eu,  des  «-Lautes  als  oe.  Es  hielt  das  ch 
auch  in  seh  und  .verstärkte  die  Meinung,  dass  ch  auch  nach  kurzen  Vo- 
kalen, z.  B.  in  lachen,  liehaam  nicht  verdoppelt  zu  werden  brauchte.  Es 
führte  k  als  das  einzige  Zeichen  für  die  gutturale  Tenuis  im  Anlaut  ein  und 
beschränkte  das  c  auf  Fremdwörter.  Dagegen  behielt  es  ck  im  Auslaut 
der  Silben,  gh  für  jedes  g,  ausser  in  der  Verbindung  ng,  und  qv  und  x 
für  kw  und  ks.  Von  den  vier  letzten  Punkten  ist  man  später  abgt  wichen, 
wie  teilweise  auch  hinsichtlich  der  Orthographie  der  Diphthonge :  ai  (oder 
ay\  au,  ei  (oder  ey),  ou,  ui  (oder  uy)  und  der  langen  aai  (oder  aay),  aau, 
eeu,  ieu,  oy,  oey.  Das  ij  war  noch  kein  Diphthong;  das  lange  i  wurde  als 
y  geschrieben,  auch  in  offenen  Silben,  wo  das  Büchlein  übrigens  nur  ein- 
fache Buchtsaben  anwendete.  In  geschlossenen  Silben  empfahl  es  (he  Ver- 
doppelung der  langen  oder  gedehnten  Vokale. 

§  ^2.  Orthographie  des  17.  und  18.  Jahrhs.  Die  Orthographie 
der  Twespraack  wurde  der  Ausgangspunkt  der  Orthographie  des  17.  jahrhs., 
aber  hinsichtlich  der  Verdoppelung,  vorzüglich  des  a,  offenbarte  sich  noch 
lange  Zeit  ein  Widerstand.  Während  Ho  oft  das  a  verdoppelte,  schrieb 
Vondel    stets    ae.     Noch    im   18.   Jahrh.   wurde    ae    beibehalten    u.   a.  von 

A.  Moonen  (1706),  A.  Verwer  (1707),  L.  ten  Kate  (1723),  F.  d  e  Haes 
(1764)  u.  s.  w.,  und  erst  am  Ende  des  18.  Jahrhs.  wurde  durch  den  Ein- 
fluss von  J.  Nyloe  (1707),   aber  hauptsächlich  durch  die  Vorschriften  von 

B.  Huydecoper   (1730)  und  A.  Kluit  (1763)  die  Verdoppelung  in  Nord- 
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Niederland  für  immer  eingeführt,  während  die  Südniederländer  noch  bis 
1864  mit  Vorliebe  ae  schrieben,  nicht  ohne  Absicht  sich  dadurch  deutlich 
von  den  Nordniederländern  zu  unterscheiden  (s.  Behaegel,  Nederduytsche 
Spraekkunst,  Brügge  18 17 — 1827,  und  vgl.  J.David,  Nederduytsche  Spraek- 
kimst  I  5   A.  Mech.    1837   II,   2   A.  Mech.    1839). 

Einige  wollten  dagegen  die  Verdoppelung  auch  in  offenen  Silben  ein- 
führen, wie  der  Prediger  Petrus  Leupenius,  der  1653  Aanmerkingen  op 
de  Nederduytsche  taal  veröffentlichte,  und  der  von  keinem  geringeren  als 
Vondel  zurecht  gewiesen  wurde  in  dem  Noodich  Berecht  over  de  iiieuwe 
Nederduitsche  misspellinge  hinter  SQmevci'Tx2i\\ers'^\Q\  Lucif  er ^  1654.  Aus  diesem 
jyoodich  berecht  stellt  sich  jedoch  heraus,  dass  auch  Vondel  selbst  das  0 
und  ausserdem  das  e  verdoppelte  in  offenen  Silben,  wenn  diese  Laute  aus 
den  Diphthongen  au  und  ai  hervorgegangen  waren,  wie  aus  der  Aussprache 
der  meisten  Gegenden  noch  geschlossen  werden  konnte.  Coornhert  scheint 
diesen  Unterschied  in  seinen  späteren  Schriften  zuerst  eingeführt  zu  haben. 
Kiliaen  wandte  ihn  in  seinem  Etytnologicum  (159g)  ziemlich  konsequent 
an  und  im  17.  Jahrh.  hielten  mit  Vondel  auch  die  sorgfältigsten  Dichter, 
wie  De  Hubert,  Huygens  und  die  Übersetzer  der  Statenbijbel  daran 
fest;  aber  allgemein  war  es  damals  noch  nicht,  so  dass  1660  Jeremias 
de  Decker  noch  klagte  über  den  Gebrauch  des  einfachen  e  und  0^  wo 
er,  als  aus  Dordrecht  gebürtig,   das  doppelte  hörte. 

Im  Jahre  1677  führten  die  Mitglieder  des  Kunstvereins  Nil  Volentibus 
Arduum^  die  zusammen  eine  Grammatik  zu  schreiben  anfingen,  sie  aber 
nicht  vollendeten,  einzelne  sonderbare  Neuerungen  in  der  Orthographie 
ein,  wie  das  Verdoppeln  des  ch  nach  »onvolkomen«  Vokalen,  was  jedoch 
wenig  Nachahmung  fand.  Auch  schlössen  sie  sich  an  die  an,  welche  das 
o  (wie  im  franz.  bonrie)  durch  einen  Accent  vom  o  (wie  im  franz.  bon) 
unterscheiden  wollten,  und  versahen,  als  eigene  Erfindung,  auch  jedes  e 
(wie  Ho  oft  nur  mit  dem  e  aus  ai  gethan  hatte)  ausser  dem  tonlosen  mit 
einem  Accent.  Einige  folgten  diesem  Beispiel,  andere  wie  Antonides 
in  seinem  Lijkdicht  op  Vondel  (1679)  machten  es  lächerlich.  Dass  sie  nach 
dem  Beispiel  anderer  kw  anstatt  qu  schrieben,  war  eine  Verbesserung ; 
dass  sie  beim  schreiben  eines  d  und  g  am  Ende  der  Wörter  die  Analogie 
wirken  Hessen,  war  nicht  ohne  Beispiel.  Adriaan  Pars,  der  Verfasser 
des  Index  Batavicus  of  Naamrol  van  de  Batavise  en  Hollandse  Schrijvers 
(Leiden  1701)  ging  noch  weiter:  er  schrieb  im  Auslaut  und  vor  Konso- 
nanten das  v^  wo  die  Analogie  es  verlangte,  anstatt  eines  y,  aber  blieb 
ohne  Nachahmung,  ausser  bei  einzelnen,  wie  E.  Zeydelaar  Rigelmaatige 
Nhlerduitsche  Späkonst,   Amst.    1769. 

Der  einflussreichste  Grammatiker  des  18.  Jahrhs.,  dessen  oft  heraus- 
gegebene Nederduitsche  Spraekkunst  1706  veröffentlicht  wurde,  war  der 
Deventer  Prediger  Arnold  Moonen.  Seine  Orthographie  schloss  sich 
grösstenteils  an  die  der  Twespraack  an,  aber  er  erklärte  sich  für  das  ae 
in  geschlossenen  Silben,  gebrauchte  das  gh  nur  in  einigen  Fällen  im  Aus- 
laut, beschränkte  das  c  (ausgenommen  in  cJi)  und  das  x  auf  Fremdwörter, 
während  er  das  qu  beibehielt,  schrieb  die  Diphthonge  (ausser  aei  und  aeii) 
wie  man  sie  auch  jetzt  schreibt,  Hess  auf  das  u  der  Diphthonge  nur  dann 
ein  w  folgen,  wenn  die  folgende  Silbe  mit  einem  Vokal  anlautete,  und 
schrieb  in  offenen  Silben  zwar  einfache  Vokale,  machte  aber  auch  da 
Unterschied  zwischen  gedehntem  e  und  0  und  langem  ee  und  00  (aus  ai 
und  all).  Da  jedoch  die  Holländer  nördHch  vom  Rhein  schon  längst  keinen 
Unterschied  mehr  machten  in  der  Aussprache  dieser  Laute,  machte  er, 
wie  die  übrigen,   nicht  selten  offenbare  Fehler    gegen    diese  Regel.      Der 
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ausgezeichnete  Sprachgelehrte  Lambert  ten  Kate  war  der  erste,  der  in 
seiner  Aenleiding  (Amst.  1723)  auf  wissenschaftlichen  Gründen  mittelst 
Sprachvergleichung  entschied,  wann  e  oder  o^  wann  ee  oder  00  gesc  irieben 
werden  musste.  Auch  gab  er  die  Gründe  an  zur  Unterscheidung.;  von  ei 
und  ijy  welche  beiden  Zeichen  seitdem  17.  Jahrb.,  wenigstens  in  I  oUand, 
denselben  oder  fast  denselben  Laut  repräsentierten.  In  der  Ortho  ^raphie 
hielt  Ten  Kate  sich  an  den  damaligen  allgemeinen  Gebrauch,  ab or  Vor- 
schläge zur  Veränderung  machte  er  in  seinen  Aenmerkingen  over  de  critique 
Spdkünde  onzer  Höllandsche  Spraake  (aufgenommen  in  seine  Aeni  idlng  I 
114 — 130),  welche  jedoch  nicht  günstig  aufgenommen  wurden,  weil  er 
darin  mehr  der  Analogie  und  Etymologie  als   dem  Sprachgebrauch   folgte. 

§  ZZ-  Orthographie  des  19.  Jahrhs.  Am  Ende  des  18.  Jahrhs. 
ist  die  gebräuchlichste  Orthographie  die  von  Moonen,  abgesehen  von 
einigen  Punkten,  wie  gh  und  qu,  welche  allmählich  ganz  ungehräulich 
wurden,  und  der  Verdoppelung  des  a,  welche  schliesslich  über  ae  den 
Sieg  davontrug.  Die  genaueste  Erläuterung  und  beste  Verteidigimg  der 
damaligen  Orthographie  findet  man  in  den  beiden  sorgfältig  ausgeari)eiteten 
Abhandlungen  von  Adriaan  Kluit  (^Nieuwe  Bijdragcn  tot  den  opb  mzv  der 
Vaä.  Lett.  I  Leyden  1763  s.  284  ff.  und  Werken  van  de  Maatsch.  iier  Ned. 
Lett.y  III  Leyden  1777  s.  i — 42).  Sein  Vorschlag,  wie  im  Mittelalte]  wieder 
ausschliesslich  nicht  nur  f  und  i",  sondern  auch  /  und  ch  im  Silbenauslaut 
zu  schreiben,  fand  keine  Unterstützung  bei  dem  Verfasser  der  oltiziellen 
Orthographie  von  1804,  nämlich  Matthijs  Siegen beek.  Dieser  dehnte 
im  Gegenteil  den  Einfluss  der  Analogie  noch  weiter  aus,  indem  ^x  auch 
vor  t  ein  g  schrieb,  wenn  man  diesen  Laut  in  verwandten  Wörtern  hörte, 
wie  z.  B.  in  gezigt  wegen  zagen.  Man  bedenke,  dass  damals  das  richtige 
Verhältnis  zwischen  g  und  ch  noch  nicht  bekannt  war. 

Die  von  Siegenbeek  in  der  gebräuchlichen  Orthographie  angel>rachten 
Veränderungen  waren  nicht  sehr  belangreich.  Er  führte,  was  einige  schon 
vor  ihm  geschrieben  hatten,  das  geh  als  Verdoppelung  des  ch  nach  »onvol- 
komen«  Vokalen  ein,  wie  in  hogchel,  ligchaam,  u.  s.  w.  Wie  einige  'or  ihm, 
schrieb  er  stets  /  hinter  einem  auf  /  endigenden,  7ü  hinter  einem  auf  u 
endigenden  Diphthong,  wenn  diese  Diphthonge  einem  Vokal  vorhergingen. 
Übrigens  regelte  er  zuerst  genau  die  Orthographie  der  Fremdwörter,  denen 
er,  sofern  die  veränderte  Aussprache  dies  nicht  verhinderte,  auch  in  der 
Orthographie  ihren  ursprünglichen  Charakter  liess.  Frei  von  der  Sucht 
nach  Neuerungen,  mit  Urteil  und  Kenntnis  führte  Siegenbeek  tue  Auf- 
gabe aus,  welche   die  Regierung  ihm  aufgetragen  hatte. 

Doch  fand  er  an  dem  erfinderischen  aber  als  Sprachforscher  nicht  sehr 
gewissenhaften  Dichter  Willem  ßilderdijk  einen  heftigen  und  derben 
Gegner  (s.  Brief  aan  M.  Siegenbeek^  1808,  Nederl.  Spraakleer  's-Grav.  1826, 
VVoordenboek  der  Ned,  Spelling  's  Grav.  1829).  Grade  was  Sieg(;nbeek 
an  Neuerungen  allgemeiner  gemacht  hatte,  das  geh,  das  ^  vor  /  und  das/ 
als  Übergangslaut,  wurde  von  ihm  missbilligt,  und  obschon  die  Anzahl 
seiner  Anhänger  gering  und  die  von  Siegenbeek  gross  war,  sind  grade 
die  Eigentümlichkeiten,  zuletzt  von  A.  de  Jag  er  verteidigt,  schliesslich 
wieder  aus  der  Orthographie  entfernt,  als  den  Sprachgelehrten  L.  A.  te 
Winkel  und  M.  de  Vries  eine  neue  Regelung  der  Orthographie  aufge- 
tragen wurde. 

Der  Hauptunterschied  zwischen  dieser  neuen  1865  festgesetzten  Ortho- 
graphie und  der  von  Siegenbeek  besteht  denn  auch  in  der  P2n:fernung 
der  von  Eilderdijk  bekämpften  Neuerungen,  denn  sogar  Siege  ibeeks 
Orthographie   der  Fremdwörter  wurde  beibehalten,  trotz  des  Wide  Standes 
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von  vielen  u.  a.  J.  A.  Alberdingk  Thijm,  der  schon  1847  De  Nedtr- 
duitschc  Spelling  veröffentlicht  hatte,  worin  er  auf  die  Fremdwörter  dieselben 
Regeln  angewandt  wissen  wollte  wie  auf  die  niederländische,  ungefähr  so 
wie  es  im  Italienischen  geschieht.  Am  meisten  bestritten  war  die  Ortho- 
graphie der  sogenannten  »Bastaardwoorden«,  d.  h.  derjenigen  Lehnwörter, 
welche  nicht  völlig  ihre  fremde  Form,  Aussprache  und  Bedeutung  bewahrt 
haben  und  doch  auch  nicht  in  allen  Stücken  niederländisch  geworden 
sind.  Bei  diesen  konnte  die  orthographische  Regelung,  der  Natur  der 
Sache  gemäss,  nicht  konsequent  verfahren  und  mussten  bisweilen  zu  subtile 
Regeln  vorgeschrieben  werden.  Das  Verdienst  der  neueren  orthogra- 
phischen Regelung  besteht  hauptsächlich  darin ,  dass  eine  gründlichere 
Sprachkenntnis,  als  Siegenbeek  sie  besass,  angewandt  wurde,  wo  es 
galt  der  Lautlehre  und  Etymologie  Einfluss  zu  gestatten  auf  die  Ortho- 
graphie, dass  das  orthographische  System  deutlicher  und  mit  triftigeren 
Gründen  auseinandergesetzt  wurde,  dass  auch  auf  Punkte  von  geringerer 
Bedeutung  mehr  Sorge  verwandt  wurde,  und  dass  auch  die  Zusammen- 
setzung und  Verbindung  der  Wörter  {woordkoppeling)  in  Einzelheiten  ins 
orthographische  System  aufgenommen  wurden.  Diese  genaue  Regulierung 
würde  in  der  Praxis  zu  beschwerlich  geworden  sein,  wenn  man  die  Absicht 
gehabt  hätte,  diese  Orthographie  in  allen  Stücken  zu  einem  Schreibgesetz 
zu  erheben;  in  Wirklichkeit  gab  sie  nur  die  Norm  an,  nach  welcher  Über- 
einstimmung im  Schreiben  zu  erreichen  war,  und  grade  um  diese  Über- 
einstimmung war  es  damals  zu   thun. 

Nur  äusserst  wenige  weigerten  sich  das  System  als  Ganzes  anzunehmen. 
Es  waren  entweder  alte  Schüler  von  Bilderdijk  oder  Anhänger  von 
Multatuli  (Douwes  Dekker),  der  Neigung  fühlte,  nur  der  Aussprache 
bei  der  Orthographie  zu  folgen  und  also  z.  B.  das  ch  in  Wörtern  wie  mensch 
weg  Hess  oder  in  einzelnen  Fällen  den  tonlosen  Vokal  durch  einen  Apo- 
stroph bezeichnete  und  also  'n  ?ne?is  schrieb  anstatt  een  mensch.  Die  grosse 
Mehrheit  jedoch  zeigte  mit  Recht  einen  Widerwillen  gegen  diesen  un- 
systematischen und  in  sich  selbst  inkonsequenten  Dilettantismus  und  freute 
sich,  dass  mit  der  neuen  orthographischen  Regelung  die  anhaltenden  und 
kleinlichen  Zänkereien  über  orthographische  Fragen  beendet  waren,  die 
doch  nur  ein  relatives  Interesse   einflösen  dürfen. 

Neuerdings  aber  hat  R.  A.  Kollewijn  mit  seiner  Brochüre  Onze  lastige 
Spelling  (Amst.  1891)  eine  neue  Bewegung  zur  Reformation  der  Ortho- 
graphie hervorgerufen.  Seine  Anhänger  stifteten  1893  einen  Verein  zur  Ver- 
einfachung der  Schriftsprache.  Vorläufig  haben  sie  nur  vorgeschlagen  den 
Unterschied  zwischen  e  und  ce,  o  und  00  zu  beseitigen,  in  offenen  Silben 
stets  ie  (niemals  z)  zu  schreiben,  den  tonlosen  Vokal  vor  k^  g^  ng  und  s 
stets  mit  /  zu  bezeichnen,  statt  seh  einfaches  s  zu  schreiben,  wo  nur  s  ge- 
sprochen wird,  in  Kompositis  wie  zedcnleer^  honde7ihok  u.  s.  w.  das  n  weg 
zu  lassen,  wo  es  nicht  gesprochen  wird,  und  /  und  f  zu  schreiben  statt 
th  und  ph  in  den  Lehnwörtern,  deren  Schreibung  im  übrigen  weiter  nicht 
reguliert  werden  möchte.  Ausserdem  wünschen  sie  das  /z  der  Dativ-  und 
Akkusativendung  en  nicht  mehr  zu  schreiben  und  also  den  Hauptunter- 
schied zwischen  dem  männlichen  und  weiblichen  Geschlecht  zu  tilgen. 
Die  Mitglieder  des  Vereins  schreiben  zum  Teil  auch  jetzt  schon  nach 
diesen  Vorschlägen,  welche  doch  auch  auf  grossen  Widerstand  gestossen 
sind  (s.  u.  a.  C.  H.  den  Hertog,  lVaaro7n  ofiaannemelijkl  Gron.  1893); 
und  weithin  die  Mehrzahl  hält  noch  immer  an  der  Orthographie  von  De 
Vries  und  Te  Winkel  fest,  welche  seit  1864  in  Belgien,  seit  1883  in 
den  Niederlanden  Regierungsorthographie  ist. 
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VII.  GESCHICHTE  DER  NIEDERLÄNDISCHEN  KONJUGATION. 

§  34.  Starke  Verben.  Die  Ablautsreihen  im  Niederländisclien  sind 
die   folgenden: 

I.  Germ,   t,  ai,  i,  e]  Anfr.   t,  ei,  i,  i;  Mnl.  i,  ee,  e,  e ;  Nnl.  ij,  cc    e,  e. 

II.  Germ.  i7  oder  eu,  au,  u,  o\  Anfr.  //  oder  k  (ui),  ou  \o\  u,  <  :  INInl.  ü 
oder  ie,  00,   v,   ö\  Nnl.  ///  oder  ie,  00,   ö,  ö. 

III.  Germ,  e  (i),  a,  u,  0  {u)\  Anfr.  e  oder  /,  a,  u  oder  o,  u  oder  0;  Mnl. 
e  oder  /,   a,  0,  o\  Nnl.  e  oder  /,   o,  o,  0. 

IV.  Germ,  e  (i)  a,  e,  o\  Anfr.  e  oder  /,  a ,  ä,  0  {u)\  ]Mnl.  e,  a,  a,  0; 
Nnl.   e,  (7,  ä,  0. 

V.  Germ,  e  (i),  a,  e,  e;  Anfr.  e  oder  /,  a,  ä,  e\  Mnl.  e,  a,  ä,  i  :  Nnl.  e, 
a,  a,  e. 

VI.  Germ,  a,  0,  0,  a;  Anfr.  a,  iio,  iw,  a\  Mnl.  ä,  oe,  oe,  ä',  N  iL  ä,  oe, 
oe,  a. 

Die  reduplizierenden  Verben  haben  diesen  Ablaut  angenommen: 

VII.  Anfr.  a,  ie,  ie,  a\  Mnl.  a,  ie  oder  /  (<?),  ie  oder  /  (<?),  a-,  Nnl.  a,  ie 
oder  /,  ie  oder  z,   a. 

VIII.  Anfr.   ä,  i  oder  iCy  t  oder  ie,  ä;   Mnl.  ä,  ie,  ie,  ä;  Nnl.  ä,  ie^  ie,  ä. 

IX.  Anfr.  e  oder  ei,  ie,  ie,  e  oder  ei;  Mnl.  i?^  oder  ^/,  ie,  ie,  ee  oder  ^z; 
Nnl.  ee  oder  ^/,  //>,  ie],  ee  oder  ^/. 

X.  Anfr.  6  oder  t^?^,  />,  ie,  0  oder  ^«;  Mnl.  0,  ie,  ie,  d;  Nnl.  00,  ie,  ie,  00, 

XI.  Anfr.  tio,  ie,  ie,  uo;  Mnl.  oe,  ie,  ie,  oe;  Nnl.   oe,  ie,  ie,  oe. 

Die  wichtigsten  Unregelmässigkeiten  in  der  starken  Konjugation  sind: 
Kl.  I.  Mnl.  tien  mit  grammatischem  Wechsel  (wie  auch  dien,  sicn  und 
vielleicht  scrien,  Prät.  scree^  teech,  tegen,  getegen',  nnl.  hat  auch  das  Präs.  ^'• 
angenommen  und  wird  flektiert:  tijgen,  teeg,  tegen  getegen,  oder  auch  schwach: 
tijgde,  getijgd.  Mnl.  gehörten  noch  zu  dieser  Klasse  die  jetzt  verlorenen 
Verben:  biden  und  ontbiden  (abwarten),  cliven  (klimmen,  jetzt  nur  beklijven 
mit  schwacher  Flexion),  {ge)rinen  (berühren),  sie?!  (sichten),  versiken  \  seufzen), 
sipen  (tröpfeln),  scrien  (schreien),  vcrswinen  (siechen).   Über  spien,  diin,  kwinen 

s.   S   38. 

Kl.  II.  Das  Präs.  dieser  Klasse  hat  mnl.  u,  nnl.  m  aus  germ.  ii  (s.  §  26 U) 
oder  ie  und  ui  aus  germ.  e7i  (s.  §  27  EO).  Spuwen  (neben  dem  noch  jetzt 
starken  spugen)  hat  U7V  aus  tw,  ist  aber  nnl.  nur  schwach  (s.  §  38).  Pliefi 
hat  im  Mnl.  Prät.  Sing,  vlo,  Plur.  im  Brabant.  und  Holl.  vluwen  oder  vlouwen., 
im  Fläm.  vloen  (bisweilen  7>loon),  Part,  ghevlouwen  oder  ghevlm^'en,  fiäm. 
auch  ghe%>loen.  Im  späteren  Mnl.  entstand  durch  Epenthesis  das  späterhin 
allein  gebräuchliche  vlieden,  vlood,  vlooden,  gevloden.  Tien  (d.  h.  tieeji,  ziehen) 
wurde  im  späteren  Mittelniederländischen  nach  Analogie  der  Formen  mit 
grammatischem  Wechsel  Hegen.  Jetzt  leben  nur  noch  Prät.  und  j'art.  toog, 
togen,  getogen.  Kiezen,  vriezen  und  verliezen  haben  Formen  mit  ;■  durch 
grammatischen  Wechsel   (s.   §   28  Z). 

Kl.  III.  Im  Prät.  Sing,  dieser  Verben  treten  zuerst  am  Ende  des  Mittel- 
alters Formen  mit  dem  o  des  Plur.  anstatt  a  auf.  Im  16.  und  17.  Jahrb. 
erscheinen  a  und  0  neben  einander;  bei  Vondel  nach  1625  nur  das  c, 
in  der  Statenbijbel  zuweilen  a,  gewöhnlich  0.  Das  a  wurde  seitdem  un- 
gebräuchlich. Noch  nicht  genügend  erklärt  sind  die  unregelmässigen  Prät, 
hielp,  bedierf,  stier f,  wierf,  wierp  und  zwierf,  hielpen,  bedierven  u.  s.  \\\,  wovon-j 
man  die  ersten  Spuren  im  Flämischen  des  14.  Jahrhs.  findet  nebea  Formeit; 
wie  sterf,  zwerf  u.  s.  w.  mit  e  aus  ^?  vor  r.  Das  Holländische  des  16.  Jahrhs. 
hat  bedurf,  sturf,  wurf,  wurp  und  zwurf,  aber  halp  und  holp,   und  erst  im 
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17.  Jahrh.  werden  die  Formen  mit  ie  in  diesen  Verben  allgemeiner,  wie 
z.  B.  bei  Bredero,  Huygens  und  in  der  Statenbijbel.  Vondel  hat  nur 
selten  hielp  und  wierp,  dagegen  gewöhnlich  holp,  bedorfy  storf  oder  bedurft 
siurfw.  s.  w.  Moonen  erkannte  die  Formen  mit  ie  noch  nicht  als  grammatisch 
richtig  an,  aber  Ten  Kate  nahm  sie  von  allen  Verben  ausser  zwerveti  als 
richtig  an  neben  denen  mit  (?.  Das  that  auch  Weiland,  obschon  die  Formen 
mit  ie  damals  schon  weitaus  die  gebräuchlichsten  waren.  Jetzt  ist  bei  diesen 
sechs  Verben  ie  ausschliesslich  im  Gebrauch.  Worden  gehört  auch  zu  dieser 
Klasse.  Im  Mittelniederländischen  ist  es  noch  regelmässig  werden ^  wart, 
worden,  {ge)worden,  im  späteren  Mittelniederländischen  aber  neigte  es  schon 
zu  der  jetzigen  unregelmässigen  Konjugation:  worden,  werd  (oder  wierd)y 
werden  (oder  wierdeti) ,  geworden.  Im  17.  Jahrh.  findet  man  jedoch  noch 
oft  die  regelmässige  Konj.  Im  Mittelniederländischen  zeigten  die  Infinitiv- 
formen rönnen,  begonnen,  onigonnen  ^  sich  neben  dem  mittelniederländischen, 
jetzt  verlorenen,  rinnen  und  dem  mnl.,  nnl.  beginnen,  ontginnen,  welche 
regelmässig  stark  konjugiert  werden,  überdies  aber  bis  ins  17.  Jahrh.  auch 
ein   schwaches  Prät.  begonde,  begonsie,   begost  und  ein  Part,  begost  hatten. 

Kl.  IV.  Scheren  und  zweren  (Schmerz  empfinden)  haben  schon  im  Mittel- 
niederländischen wie  auch  jetzt  noch  als  Prät.  schoor,  zwoor,  schoren,  zworen 
und  als  Part,  geschoren,  gezworen.  Im  Mittelniederländischen  und  sogar  noch 
im  18.  Jahrh.  wurde  daneben  auch  als  Prät.  schoer,  zwoer  gebraucht.  Von 
stehen  kommt  das  alte  Part,  gestehen  für  jetziges  gestoken  im  Mittelnieder- 
ländischen häufig  vor  und  ist  sogar  im  16.  und  17.  Jahrh.  die  gewöhn- 
lichste Form;  das  Verb  gehört  also  erst  im  18.  und  19.  Jahrh.  der  IV.  Klasse 
an.  Zu  dieser  Klasse  gehört  auch  komen,  Part.  mnl.  covien,  nnl.  gekomen 
mit  regelmässigem  Prät.  kwam,  kwamen  (im  Fläm.  kam,  kafnen,  sogar  noch 
in  den  Genter  Refereynen  von  1539  und  bei  der  Antwerpener  Dich- 
terin Anna  Bijns).  Das  Präs.  ik  kom,  hij,  gij  komt  hat  im  Lauf  des 
17.  Jahrhs.  das  o  verkürzt. 

Kl.  V.  Zitten ,  bidden  und  liggen  sind  schon  im  Mittelniederländischen 
die  gewöhnlichen  aus  zetjan,  bedjan  und  legjan  entstandenen  Formen.  Neben 
liggen  kommt  im  Mittelniederländischen  auch  leghen  vor  mit  den  allein 
regelmässigen  Formen  2  S.  leghes,  3  S.  leghet  (und  leii).  Verwechslung  mit 
dem  trans.  leggen  ist  im  16.  und  17.  Jahrh.,  z.  B.  bei  Vondel  und 
Huygens,  sehr  gewöhnlich  und  herrscht  noch  in  der  holländischen  Um- 
gangssprache. Die  jetzigen  Formen  zien,  zag,  zagen,  gezien  sind  schon  im 
Mittelniederländischen  die  allein  gebräuchlichen.  Wegen  (und  auch  das  eigent- 
lich schwache  bewegen)  hat  im  Mittelniederländischen  neben  dem  regelmässigen 
Prät.  wach,  wagen  auch  woech,  woeghen,  das  im  17.  und  18.  Jahrh.  bestehen 
blieb  neben  dem  jüngeren  woog,  wogen.  Letztere  Formen  sind  jetzt  allein 
noch  gebräuchlich.  Im  Brabantischen  des  späteren  Mittelalters  kommt  das 
Part,  gewogen  vor,  das  nach  und  nach  das  ältere  gewegen  verdrängte.  Für 
wezen  mit  gramm.   Wechsel  s.   §   37. 

Kl.  VI.  Von  standen  ist  im  Mittelniederländischen  nur  das  flämische 
Prät.  stoet,  stoeden  (=  afri.  stbd,  got.  stop,  ahd.  stuoi)  im  Gebrauch  neben 
der  Form  mit  epenthetischem  n  und  verkürztem  Vokal,  stond,  stonden  (anfränk. 
stuont,  stuondon),  die  nach  dem  Mittelalter  die  einzige  Form  wurde.  Das 
Präs.  war  stets  staan,  das  Part,  gestaan.  Das  alte  slahan  lautet  im  Mnl.  und 
Nnl.  mit  grammatischem  Wechsel  slaan,  sloeg,  sloegen,  geslagen,  und  so  wurden 
auch  die  nach  dem  Mittelalter  verlorenen  Verben  dwaen  (waschen)  und 
vlaen  (schinden)  konjugiert.  Dwaen  kommt  vereinzelt  noch  im  Anfang  des 
17.  Jahrhs.  (u.  a.  bei  Vondel)  vor,  vloeghen  (Prät.  Plur.  zu  vlaen)  noch 
im  15.  Jahrh.  bei  De  Roovere.    Zweren  (aus  swarjan^  schwören)  hat  durch 
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^Umlaut  im  Präs.  stets  e  und  ist  im  Part,  stets  gez7voren.  Über  die  Part, 
mit  e  statt  a:  gedregen^  geslegen  u.  s.  w.  im  Mittelniederländischen  und  im 
17.  Jahrh.   s.   §   39. 

Kl.  VII.  Haidan  ging  im  Mittelniederländischen  und  Neuniederläru iischen 
regelmässig  über  in  houden,  hield,  hielden  (ranl.  und  im  16.  Jahrh.  auch  hild^ 
hilderiy  oder  held,  helden),  gehouden.  Zouten  hat  mittelniederländisch  V(  reinzelt 
noch  silt^  jetzt  nur  schwach:  zoutte.  Valien  hat  mnl.  vel  (selten  vil)^  vellen 
neben  viel,  vielen,  das  jetzt  die  einzige  Form  ist.  Von  gangen  kom  at  Präs. 
und  Part,  im  Mittelniederländischen  selten  vor;  es  wurde  verdrängt  durch 
das  jetzt  nur  gebräuchliche  ^rt;^;?,  gegaan,  aber  das  Prät.  ^'■///,i,^  ,i.'in^n  blieb 
(obschon  mit  verkürztem  i  vor  ng).  Im  17.  und  18.  Jahrh.  kam  auch  oft 
das  jetzt  nur  in  Dialekten  lebende  gong  vor,  wie  auch  7wng  und  nong  für 
das  gewöhnliche  7'iffg,  hing.  Neben  der  Analogieform  vangen  (schon  anfr. 
fangan)  ist  im  Mittelniederländischen  das  ältere  vaen  (asächs.  fähari)  sehr 
gebräuchlich,  doch  später  nicht  mehr.  Haen  neben  hangen  ist  in.  Mittel- 
niederländischen viel  seltener.     Für  das  Prät.   der  Kl.    VII — XI  s.  §  26  E. 

Über  andere  Unregelmässigkeiten  siehe  §   37   und  38. 
»  J.  F 1- a  n  c  k ,    Tijdschrift  II   1 9  -  26. 

§  35.  Schwache  Konjugation.  Dadurch,  dass  alle  Flexionsendungen 
tonlos  wurden,  ist  im  Mittelniederländischen  schon  jeder  Unterschied  zwischen 
ja-y  0,  und  rw'-Klassen  der  schwachen  Konjugation  verschwunden.  Nur  hat 
das  j  der  ersten  Klasse  im  Umlaut  des  Wurzelvokals  eine  Spur  hinterlassen, 
z.  B.  in  drenken,  wanden,  leggen,  zelten,  gener en,  zeggen,  dekken,  krenken,  temmen 
u.  S.  w.,  während  es  sich  unverändert  erhielt  nach  Vokalen,  wie  \\\  hlanen, 
vloeien,  maaien,  strooien  u.  s.  w.  Da  jedoch  wurde  das  /  nicht  mehr  als 
Suffix  gefühlt,  sondern  als  Schlussvokal  des  Stammes  aufgefasst,  und  bildete 
man  also  schon  im  ältesten  Mittelniederländischen  neben  einem  seltenen 
bloede  ein  Prät.  bloeyede,  Part,  gheblocyet  u.  s.   w. 

Das  tonlose  e,  wozu  das  Stammsuffix  abgeschwächt  ist,  wurde  im  Nieder- 
ländischen allmählich  synkopiert  vor  dem  d  des  Prät.  und  Part.  Zuerst 
Verschwand  das  e  aus  i,  denn  schon  im  Altniederfränkischen  wurde  es 
ausgestossen,  wenn  die  Wurzel  einen  langen  Vokal  oder  einen  Diphthong 
hatte  und  auf  die  Dentalen  oder  Dentalverbindungen  n,  r,  d,  s,  st  oder 
rs  endigte,  z.  B.  gehorda,  getruoda,  irruort  u.  s.  w.  neben  genereda,  irfullit, 
gescathot  u.  s.  w.  Im  Mittelniederländischen  ist  das  e,  gleichgültig-  woraus 
es  entstanden  war,  stets  synkopiert  bei  Verben  auf  elen  und  erm,  z.  B. 
wandelde,  versekcrt,  meist  auch  bei  vorhergehendem  einfachen  Der.tal,  z.  B. 
woonde,  vreesde,  doch  schon  ziemlich  häufig  wenn  andere  Konsonanten  oder 
Konsonantenverbindungen  vorhergehen,  z.  B.  leefde,  maecte  neben  le7'ede, 
makede,  am  seltensten  bei  vorhergehendem  //  und  rr,  z.  B.  gesellede.  merrede. 
Die  Synkope  hatte  dann  zugleich  zur  Folge,  dass  das  d  des  Prät.  and  Part, 
nach  den  scharfen  Konsonanten  {k^  ch,  t,  s,  p,  f)  in  /  überging.  VAie.h  das 
e  im  Mittelniederländischen,  so  schmolz  das  d  des  Prät.  nicht  selten  mit 
der  Personenendung  /,  auch  wohl  mit  der  Personenendung  s  zusammen: 
daher  Formen  wie  ghi  höret  für  horedet  neben  hoordet',  du  ininnes  für  jninnedes 
neben  min  des ;  doch  nach  dem  Mittelalter  kommen  diese  Formen  nicht  mehr 
vor.  Dagegen  ist  Synkope  des  e  und  Verschärfung  des  <^/ zu  t  hinter  harten  -H 
Konsonanten  nach  dem  Mittelalter,  wenigstens  schon  im  i6.  Jaiirh.,  die 
Regel.  Doch  kommen  im  16.  Jahrh.  auch  unsynkopierte  Formen  noch  vor, 
vorzüglich  wenn  der  Verbalstamm  auf  7ci,  g,  d  od^Y  t  endigt.  Im  17.  Jahrh. 
nahmen  die  unsynkopierten  Formen  immer  mehr  ab.  In  der  Stat<inbijbel 
sind  sie  aber  nicht  selten,  als  der  Verbalstamm  auf  Doppelkonsonant,  häufiger 
als   derselbe   auf  d  oder  t  endigt.   Auch  das  Part,  der  Verben  auf  igen  hatte 
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noch  öfters  das  e\  gesondiget,  verzadiget.  Im  18.  Jahrb.,  da  die  unsyn- 
kopierten  Formen  schon  fast  völlig  in  Abgang  gekommen  waren,  lehrten 
die  Grammatiker,  dass  es  besser  wäre  im  Prät.  ein  e  einzuschalten,  wenn 
die  Verben  auf  ^/ oder  /  endigten,  und  schrieb  man  bisweilen:  zij  reddeden, 
zetteden,  um  das  Prät.  vom  Präs.  zij  redden,  zetten  zu  unterscheiden,  doch 
seit  der  Mitte  des  19.  Jahrhs.  findet  man  diese  für  steif  gehaltenen 
Formen  nicht  mehr. 

Von  den  Verben,  die  schon  im  Altgermanischen,  bevor  der  /-Umlaut 
wirkte,  den  Mittelvokal  entbehrten  und  den  thematischen  Schlusskonsonanten 
verschärften,  besitzt  das  Neuniederländische  noch  die  folgenden,  welche  im 
Mittelniederländischen  noch  das  End-i?  im  Prät.  besassen,  doch  später 
apokopierten :  hrengen  (mnl.  :dMc\\'  bring efi),  bracht,  gebracht  (mnl.  und  im 
1 7.  jahrh.  auch  brachte,  ghebrocht);  denken,  dacht,  gedacht  (mnl.  und  im  i  7.  Jahrh. 
auch  dochte,  ghedocht) ;  diuiken  (mnl.  auch  danken^,  docht,  gedacht;  zoeken,  zocht, 
gezocht\  werken,  wrocht,  gewrocht  (neben  dem  gebräuchlicheren  werkte,  ge- 
werkt; mnl.  auch  wrackte,  ghewracht) ;  koopen,  kocht,  gekocht.  Im  Mittelnieder- 
ländischen findet  man  ausserdem  noch  die  jetzt  verlorenen  Verben  vruchten 
(fürchten),  vruchte,  ghevrucht  und  rocken  (sich  kümmern),  rochte,  gherocht, 
während  anstatt  des  mnl.  raken,  rochte,  gherocht  und  cnopen,  cnoch!e,  ghecnocht, 
nach  dem  Mittelalter  nur  raken,  raakte,  geraakt  und  knoopen,  knoopte,  geknoopt 
(doch  noch   stets  verknocht)   im  Gebrauch  ist. 

Im  Mittelniederländischen  kommen  noch  Formen  mit  sogenanntem  Rück- 
umlaut vor  neben  den  gewöhnlichen,  nämlich  von  kennen,  cande,  ghecanty  von 
rennen,  rande,  ghcrant,  von  setten,  ghesat,  die  später  nur  lauten  kende^  gehend, 
rende,  gerend,  zette,  gezet',  weiter  von  sehenden:  scande^  ghescant,  von  senden', 
sande,  ghesant,  später  stark  sehenden,  schond,  geschonden,  zenden,  zond,  gezonden^ 
(gezant  als  Subst.  ist  wohl  hd.  Lehnwort).  Von  einem  nicht  gebräuchlichen 
neuTiefi  (man  gebrauchte  immer  noemen):  nande,  ghenant,  von  bewenden:  bewant, 
die  später  verloren  gingen,  und  von  bernen:  brande,  ghebrant,  woraus  im 
Neuniederländischen    ein    neues  Verb    branden,    brandde,  gebrand   entstand. 

Schon  im  Mittelniederländischen  und  auch  jetzt  noch  sehr  gebräuchliche 
unregelmässige  Nebenformen  von  Icgde,  gelegd,  zegde  (im  Nordniederl.  selten), 
gezegd  sind  leide,  geleid,  zeide,  gezcid.  Im  Mittelniederländische.n  schrieb  man 
auch  hi,  ghi,  leit,  seit  neben  leget,  seget  (diese  auch  noch  im  16.  Jahrh.,  wie 
auch  teelt  von  teilen,  jetzt  legt,  zegt,  vertelt).  Jetzt  sind  leit,  zeit  auf  die 
Umgangssprache  beschränkt. 

§  36.  Präterito-Präsentia.  Die  Prät.-Präs.  sind  i.  Mnl.  weet  (auch 
weit),  weten,  wiste,  gheweten,  Nnl.  weet,  weten,  wist,  ge^veten;  2.  Mnl.  can,  connen 
(brab.  auch  conen),  conde  (auch  conste  und  coste),  gheconnen,  Nnl.  kan,  kunnen, 
kon(de)  (auch  kost),  gekund  oder  gekunnen;  3.  Mnl.  sal  (auch  ^<?/),  sullen  (auch 
seilen  und  seien),  soiide  kein  Part.,  Nnl.  zal,  zullen,  zou(de),  kein  Part.;  4.  Mnl. 
mach,  moghen,  mochte,  ghemoghen  oder  ghemocht,  Nnl.  mag,  mögen,  mocht, 
gemoogd  (aber  vermocht),  5.  Mnl.  7noet,  moeten^  fnoeste  (auch  moste),  ghemoeten, 
Nnl.  moet,   moeten^  7?ioest,  gemoeten. 

Weiter  kommen  im  Mittelniederländischen  noch  vor:  i.  dooch,  doghen, 
dachte,  ghedocht  oder  ghedoghen ;  2.  an,  onnen,  onde  und  onste,  gheont  und 
gheonnen;  3.  dar  (auch  der),  dorren  (auch  dürren  und  derre?i),  dorste  (auch 
durste,  sogar  darde),  g hedor st  wxid  ghedorren ;  4.  darf  (auch  der/),  darven  (auch 
durvcn  und  derven),  dorste   (auch  durste  und  doi'fte,  durfte),   kein  Part. 

Doghen  wurde  im  Nnl.  deugen  (vielleicht  Konjunktiv  form  mit  /-Umlaut), 
ganz  schwach  konjugiert.  Für  onnen,  woneben  im  Mittelniederländischen 
und  sogar  noch  im  17.  Jahrh.  sehr  oh  J onnen  vorkommt,  wurde  später  nur 
eine  mit  ge  versehene  Form  geonnen  gebraucht,  zusammengezogen  zu  gunnen, 

54* 


852  V.  Sprachgeschichte.     6.  Niederländische  Sprache. 


das  ganz  schwach  konjugiert  wird.  Dorre7t  und  dor%)en  wurden  durch  ihr 
gemeinschaftliches  Prät.  dorste  schon  im  Mittelniederländischen  mit  einander 
verwechselt.  Seit  dem  16.  Jahrh.  lauten  sie  durven  (wagen)  und  derven 
(dürfen)  und  werden  schwach  konjugiert,  obgleich  Hooft  noch  ein  an- 
organisches Prät.  dar  de  gebraucht.  Nur  ist  von  durven  auch  noch  ein 
Prät.  dorst  neben  diirfde  im  Gebrauch. 

^  :i^'].  Anomala.  Unregelmässig  sind  mnl.  doen  (daneben  ein  seltenes 
doeien)y  Prät.  dede,  dades,  dede,  daden,  dadet  oder  daet^  deden^  Konj.  d^uie,  ob- 
schon  Formen  mit  e  und  a  schon  früh  mit  einander  vertauscht  nurden : 
Part,  ghedaen.  Nnl.  doen,  Prät.  i.  3.  deed^  Plur.  i.  3.  deden,  2.  deea',  Konj. 
dede,  Part,  gedaati.  Im  Mittelniederländischen  kommt  neben  einen  Imper. 
doe  auch  doch  (und  doech)  vor. 

Willen  wird  im  Mittelniederländischen  und  Neuniederländischen  ganz 
schwach  konjugiert,  aber  die  3.  Pers.  Sing.  Präs.  Ind.  (eigentlich  Konj.- 
Opt.)  hat  kein  /.  Im  Mittelniederländischen  kommt  aber  hi  luilt  vor 
neben  hi  wille  (nnl.  wit)  und  vereinzelt  auch  mnl.  das  ursprüngliche  hi 
wele  (as.  ahd.  will).  Die  2.  Pers.  du  wilt  neben  du  willes  ist  Analogieform 
nach  den  Prät.-Präsentia  (s.  §  39).  Das  ursprüngliche  du  wele  (as.  ahd. 
will)  oder  weles  (ahd.  wilis)  kommt  schon  mittelniederländisch  nicht  mehr 
vor.  Neben  dem  Prät.  wilde  ist  im  Mittelniederländischen  und  Neunieder- 
ländischen auch  wou{de)  im   Gebrauch. 

Die  Hilfsverben  sind  worden  (für  das  Passiv,  s.  §  34),  zullen  (für  das 
Futurum,  s.  §  36)  und  hebben  und  zijn.  Hebben  lautet  im  Präs.  mnl.  hebte 
(aus  habju)y  heves,  hevet  (auch  het,  heif),  hebben,  hebbet,  hebben,  Konj.  hebte. 
Nnl.  heby  - — ,  heeft,  hebben,  hebt,  hebben,  Konj.  Jiebbe.  Prät.  mnl.  hadde  (aus 
habdd),  nnl.  had,  Konj.  hadde.  Part.  mnl.  und  nnl.  gehad  (aus  gehabd).  Zijn 
lautet  im  Präs.  Ind.  mnl.  bim  (auch  bin  und  ben),  best  oder  bist  (auch  bes), 
es  oder  is  (für  ist),  sijn,  sijt,  sijn  (nach  Analogie  der  ersten  Person;  das 
Altniederfränkische  hat  noch  sint).  Nnl.  ben,  — ,  is,  zijn,  zijt,  zijn,  Konj. 
zij;  aber  im  Mittelniederländischen  bei  flämischen  Dichtern  auch  si  im  Ind. 
Das  Prät.  lautet  mnl.  und  nnl.  was,  Plur.  waren,  Konj.  wäre.  Part.  mnl. 
ghesijn  und  ghewesen,  nnl.  nur  ge7Peest  (gewesen  nur  noch  als  Adj.),  Part.  Präs. 
zijnde,  Inf.  zijn  oder  wezen,  Imper.  Sing.  mnl.  wes,  nnl.  wees ,  Plur.  mnl. 
weset,  weest,  nnl.  weest. 

§  38.  Übertritt  von  Verben  zu  einer  anderen  Konjugations- 
gruppe. Verschiedene  Verben  sind  im  Niederländischen  aus  eine  r  Klasse 
in  eine  andere  übergetreten.  Das  Verb  spien  (aus  sptwati),  im  Mittelnieder- 
ländischen noch  Speech,  speghen,  ghespeghen,  überlebte  das  Mittelalter  nicht, 
hatte  aber  damals  schon  die  aus  spiwan  entwickelte  Nebenforn.  spuwen, 
konjugiert  spau,  spouwen,  ghespouwen  nach  Kl.  II,  doch  auch  schon  schwach, 
wie  nach  dem  Mittelalter  stets.  Eine  andere  Nebenform  war  auch  schon 
im  Mnl.  spugen,  spoog,  spogen,  ghespogen.  Btvelen  ging  sofort  nach  dem  Verlust 
des  h  (in  befelhan^,  also  schon  im  ältesten  Mittelniederländischen,   aus  der 

III.  Kl.  in  die  IV.  über;  doch  hört  man  dann  und  wann  noch  wohl  im 
Prät.  bevool,  bevolen.  Treden  (statt  troden) ,  mit  dem  mittelniederländisch 
noch  vereinzelt  vorkommenden  Part,  getroden,  wurde  im  Mittelniederlän- 
dischen durch  Metathesis  meist  terden  und  trat  dann  zur  III.  Kl.  über; 
doch  nach  dem  Mittelalter  geht  es  regelmässig  nach  Kl.  V.  Das  wohl 
nicht  ursprünglich  nl.  treffen  ist  schon  im  Mittelniederländischen  von  der 
V.   in  die  III.  Kl.  übergetreten.     Stehen,    jetzt    mit  dem  Part,  gestoken  zur 

IV.  KL,  gehörte  im  Mittelniederländischen  und  noch  im  17.  Jahrh.  mit  dem 
Part,  gestehen  (woneben  nur  sqIIqxv  gestoken)  zur  V.  Kl.;   dagegen  \\2iitQ  plegc^ 


Konjugation.    Anomala.    Übertritt  in  eine  andere  Klasse.         853 

im  MitteJniederländischen  als  Part,  gheplogen  (neben  gheplien  mit  einem  Inf. 
pliefi)  und  gehörte  also  zur  IV.  Kl.  Diese  Form  erscheint  sogar  noch  bei 
Vondel  neben  geplegen\  aber  seit  dem  18.  Jahrh.  ist  das  ganze  Part,  in 
Unbrauch  geraten.  Schon  im  17.  Jahrh.  entstand  das  unregelmässige,  aber 
jetzt  ausschliesslich  gebräuchliche  Yi'dX. placht, plachten  (gebildet  nach  Analogie 
von  dachte  bracht)  für  das  frühere  plag,  plagen.  In  der  Bedeutung  »begehen 
(z.  B.   ein  Verbrechen)«   ist  plegen   jetzt    nur  schwach.      Ebenso    verplegen. 

Von  VI  zu  VII  Kl.  sind  im  Mittelniederländischen  schon  fast  ganz  über- 
getreten wassen,  ivasschen  und  bakken  (woneben  mittelniederländisch  ver- 
einzelt noch  die  alte  Nebenform  bakcn)^  und  mit  Umlaut  heffen,  beseffen  und 
scheppen.  Formen  wie  hoef,  besoef  und  scoep  sind  im  Mittelniederländischen 
selten  neben  biec ,  ivies ,  wiesch,  hie/,  besief  und  schiep,  die  noch  stets  ge- 
braucht werden,  abgesehen  davon,  dass  neben  wiesch  auch  waschte  ge- 
bräuchlich ist,  dass  biec,  wovon  man  bei  Vondel  noch  ein  Beispiel  findet, 
im  17.  Jahrh.  der  jetzigen  schwachen  Form  bakte  hat  weichen  müssen  und 
dass  statt  besief  mit  den  Part,  beseven  nach  dem  Mittelalter  nur  besefte,  beseft 
gebraucht  wird.  Die  Part,  von  scheppen  und  hefen  hingegen  sind  noch 
immer  geschapen  (im  Mnl.  auch  gheschepen)  und  geheven  (mittel brab.  auch 
ghehaven).  Waaien  ging  von  Kl.  VIII  zu  VI  über;  doch  findet  man  im 
Mittelniederländischen  mitunter  noch  wieu  neben  den  gewöhnhchen  Formen 
ivoei  und  waaide ,  die  jetzt  noch  immer  nebeneinander  gebräuchlich  sind. 
Das  Part,   war  nie  anders  als  geivaaid. 

Mehrere  Verben  sind  von  der  starken  Konj.  zur  schwachen  übergetreten. 
Ausschliesslich  schwach  sind  jetzt  I.  Kl.  dijen  (mnl.  deech,  deghen,  ghedegen,  doch 
auch  schon  schwach  und  seit  dem  17.  Jahrh.  nur  schwach;  das  Part,  gedegen 
lebt  noch  als  Adj.),  beklijven  (im  Mittelniederländischen  noch  stark),  kwijnen 
(im  Mittelniederländischen  noch  stark) ;  IL  Kl.  klieven  (im  Mittelnieder- 
ländischen ausschliesslich  und  bei  Vondel  und  im  18.  Jahrh.  noch  oft 
stark),  riehen  (im  Mittelniederländischen  immer  und  bis  ins  18.  Jahrh.  noch 
oft  stark,  neben  der  noch  jetzt  starken  Doppelform  ruikenjy  berouwen  (im 
Mittelniederländischen  stark,  Prät.  berau,  aber  auch  berieu,  Part,  berouwen', 
im  17.  Jahrh.  schon  schwach);  III.  Kl.  beigen  (im  Mittelniederländischen 
stark,  bei  Vondel  schon  schwach,  doch  jetzt  noch  das  Part.  verbolge?i  als 
Adj.),  bernen  (im  Mittelniederländischen  schon  bisweilen  mit  dem  schwachen 
bernen  verwechselt,  später  nur  schwach),  dorschen  (durch  das  o  im  Mittel- 
niederländischen bisweilen,  später  nur  schwach),  hinken  (schon  im  Mittel- 
niederländischen  schwach);  IV.  Kl.  stenen  (im  Mnl.  Prät.  stan),  helen  (im 
Mittelniederländischen  sowohl  schwach  als  stark,  später  nur  schwach,  doch 
noch  immer  verholen),  beren  (im  Mittelniederländischen  schon  durch  Über- 
gang von  ^  zu  ^  vor  r  schwach :  barefi ;  nur  das  starke  Part,  geboren  blieb 
bis  heute  bewahrt;  ontberen,  mittelniederländisch  sowohl  schwach  als  stark, 
später  nur  schwach),  quelen  wurde  schon  im  16.  Jahrh.  schwach,  queelde, 
gequeelt ,  neben  quäl,  gequolen]  im  17.  Jahrh.  ist  dieses  Verbum  verloren 
gegangen;  V.  Wi..  geschieden  (mnl.  geschien,  ausser  deutschem  Einfluss  stets 
schwach) ,  kneden  (schon  im  Mittelniederländischen  bisweilen ,  später  nur 
schwach),  leken  (mittelniederländisch  stark,  später  nur  schwach);  VI.  Kl. 
knagen,  schauen,  {ont)schaken,  gewagen  (alle  im  Mittelniederländischen  schon 
schwach  und  stark,  später  immer  schwach),  waden  (mittelniederländisch 
noch  stark,  später  nur  schwach),  waken  und  stappen  (mnl.  nach  VII  wiec 
und  stiep  und  auch  schwach,  wie  später  immer),  besejfen  (mittelniederländisch 
stark  und  auch  bisweilen  schwach,  jetzt  nur  schwach,  s.  oben),  Spanen 
(mittelniederländisch  gewöhnlich  stark,  bisweilen  auch  schwach,  jetzt  ver- 
loren ;   daneben  ein  schwaches  Spanen  jetzt  spenen,  das  wohl  nicht  verwandt 
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ist);  VII.  Kl.  hassen  (raittelniederländisch  stark  und  schwach,  spä  er  nur 
schwach),  zaaien  und  kraaien  (mittelniederländisch  neben  der  gewöhnlichen 
schwachen  Form  auch  sieu  und  crieu,  später  nur  schwach)  ;  XI.  Kl.  groeien 
und  vloeke?i  (mnl.   selten  grieu,  vliec,  meist  schwach,  wie  später  imi  ler). 

Einige  Verben,  die  im  Mittelniederländischen  noch  fast  imme  stark 
waren,  kommen  später,  wie  auch  jetzt  noch,  sowohl  schwach  als  st;  rk  vor,, 
nämlich  grijnen,  krijschen,  aatttiigen  (oft  mit  Hegen  für  tie'en  verwechselt)  und 
kruien  (mnl.  cruden).  Ob  neben  dem  starken  Verb  bnigen  vielleicl  t  auch 
ein  ursprünglich  schwaches  Verb  buigen  mit  transitiver  Bedeutung  anzui  ehmen 
sei,  muss  dahingestellt  bleiben;  die  schwachen  Formen  buyghde ,  ^^  rbuycht 
kommen  ziemlich  häufig  vor  im  15.  und  16.  Jahrh.  (z.  B.  bei  JNlarnix) 
und  werden  auch  noch  im  17.  Jahrh.  (z.  B.  bei  Vondel  und  in  der 
Statenbijbel)  gefunden,  jetzt  ist  buigen  sowohl  in  transitiver  als  in  in- 
transitiver Bedeutung  nur  stark.  Bergen  ist  mnl.  nur  vereinzelt  schwach,, 
im  16.  Jahrh.  (z.B.  bei  Marnix  und  Coornheit)  und  im  17.  Jahrh.  (z.B. 
bei  Vondel  und  Statb.)  öfters,  vorzüglich  in  der  Bedeutung  »letten«^ 
Jetzt  ist  es  nur  stark.  Andere  Verben,  die  im  Mittelniederländischc  11  noch 
fast  immer  ganz  stark  konjugiert  wurden,  behielten  nur  bis  heute  das 
starke  Part.,  nahmen  aber  ein  schwaches  Prät.  an,  nämlich  II.  Kl.  hrouwen 
(im  Mnl.  auch  bruwen,  Prät.  brau  y  doch  auch  damals  schon  scliwach), 
III.  Kl.  bersten  oder  barsten  (noch  im  18.  Jahrh.  mit  einem  starken  Prät.,. 
das  jetzt  wohl  nie  mehr  geschrieben  wird,  obgleich  es  in  Grammatiken 
noch  mitaufgenommen  ist),  IV.  Kl.  wreken  (schwaches  Prät.  schon  bei 
Vondel  und  jetzt;  mnl.  ivrac,  im  17.  und  18.  Jahrh.  auch  wrook),  V.  Kl. 
wez'en  (ausschliesslich  schwaches  Prät.  schon  im  16.  Jahrh.,  jetzt  auch  ge- 
wöhnHch  schwaches  Part.),  VI.  Kl.  malen  (mnl.  noch  starkes  Prät.,  später 
nur  schwach),  laden  und  lachen  (bei  Vondel  sind  loed  \ind  loegh  noch  im 
Gebrauch  neben  laadde  und  lachte]  bei  Dichtem  des  19.  Jahrhs.  findet  man 
sogar  noch  loeg\  aber  seit  dem  16.  Jahrh.  war  laadde  durch  F^influss  des 
schwachen /m/<?//  (einladen)  in  Gebrauch  gekommen,  während  vom  schwachen 
lachen  das  Prät.  das  des  starken  Verbs  allmählich  verdrängte;  das  Part. 
gelacht  kommt  aber  nach  dem  17.  Jahrh.  nicht  mehr  vor).  VII.  Kl.  bannen 
und  spannen  (im  Mittelniederländischen  schon  dann  und  wann,  seit  dem 
16.  Jahrh.  stets  schwaches  Prät.),  voiiwen,  spouwen  und  zouten  (schon  im 
Mittelniederländischen  fast  nur  schwaches  Prät.),  VIII.  Kl.  1  aam  (das 
schwache  Prät.  erst  im  17.  Jahrh.  gewöhnlich,  doch  ried  ist  auch  jetzt  noch 
gebräuchlich  neben  raadde) ,  Irraden  (neben  dem  schon  im  Mitti  Inieder- 
ländischen  erscheinenden  schwachen  Prät.  ist  sogar  im  18.  Jahrh.  bi ':ed  noc\\ 
im  Gebrauch;  jetzt  aber  nicht  mehr),  IX.  Kl.  hceten  und  scheiden  (im  Mittel- 
niederländischen  noch  starkes  Prät.,  sogar  noch  bei  Vondel  ein  einzelnes 
Mal  Jiiet  und  schied,   aber  im    18.  Jahrh.   und  jetzt  nur  schwach). 

Umgekehrt  sind  einige  schwache  Verben  stark  geworden,  im  ältesten 
Mnl.  schon  lijken,  gelijken  das  nach  dem  Mittelalter  verlorene  /i?ieti ;  weiter 
prijzen  (im  Mittelniederländischen  schwach  und  stark),  zendcft  (in,  Mittel- 
niederländischen noch  gewöhnlich  schwach,  doch  im  16.  Jahrh.  schon  allein 
stark),  trekken  (im  Mittelniederländischen  bisweilen  stark,  gewöhnlich  trectCr 
ghetrect)»  Die  starke  Form  ist  einem  seit  dem  16.  Jahrh.  verlorenen  treken 
entlehnt  und  ist  im  17.  Jahrh.  schon  ausscliHesslich  im  Gebrauch),,  bescheren 
(jetzt  verloren  bis  auf  das  starke  Part,  beschoren).  Im  14.  Jahrh.  wurden 
allmählich  stark:  ivijzen,  belijden  (mnl.  bellen) ^  kwijten  und  schenken,  alle 
schon  im  14.  Jahrh.  auch  stark.  Nach  dem  Mittelalter  wurden  stark:  spijten, 
fluiten  (in  der  Statenbijbel  aber  Xioc\\  gefluyt),  dingen  (schon  im  10.  Jahrh. 
nur  stark)  und  sehenden  bei  Vondel  und  noch  im  18.  Jahrh.  sowohl  schwach 
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als  stark,   aber  später  durch   die  Autorität  von  Moonen    und  Ten  Kate 
gegen  die  von  Huydecoper  nur  stark. 

Neben  der  ursprünglich  schwachen  Konjugation  nahmen  schon  im  Mittel- 
niederländischen auch  die  starke  an  das  Verb  schuilc7i,  das  nach  dem 
Mittelalter  verlorene  preriden  oder  prinnen,  benijden  und  kleven,  die  jedoch 
nach  dem  Mittelalter  wieder  schwach  wurden,  wie  auch  eischen  (mnl.  auch 
heesche7i  und  vreescheji).  Nach  dem  Mittelalter  wurden  sowohl  stark  als 
schwach  konjugiert  vrijen  und  hezwijmen,  während  siijven,  pluizen  und  schrikken 
jetzt  Unterschied  in  der  Bedeutung  der  starken  und  schwachen  Formen 
aufweisen.  Im  14.  Jahrh.  findet  man  schon  das  Prät.  vroeg  neben  vraagde'y 
später  kam  auch  ein  Vxdii.  jorg  neben  jaagde  in  Gebrauch.  Sie  werden  noch 
gebraucht,  doch  die  Part,  sind  nur  gcvraagd,  gejaagd. 

§  39.  Konjugationsendungen.  Die  Endungen,  welche  im  Anfr.  schon 
tonlos  waren  ,  obschon  sie  noch  mit  verschiedenen  Vokalen  geschrieben 
wurden ,  werden  im  Mittelniederländischen  schon  ausschliesslich  mit  ton- 
losem e  geschrieben.  Die  einzigen  Endungen  sind  e,  es,  et,  en,  ende,  ed.  Die 
Geschichte  der  Endungen  beschränkt  sich  also  auf  den  Verlust  des  e. 
Nach  dieser  Synkope  oder  Apokope  blieb  jedoch  der  früher  in  offenen 
Silben  gedehnte  Vokal  auch  in  den  später  geschlossenen  Silben   gedehnt. 

Präsens  Indik.  (stark  und  schwach).  Die  Endung  der  i.  P.  Sing,  ist 
anfr.  <?,  auch  on  (sogar  in  der  starken  Konj.),  mnl.  e  und  bisweilen  cn  bei 
schwachen,  jedoch  auch  bei  starken  Verben,  und  vorzüglich  auch  im  17.  Jahrh. 
(z.  B.  bei  Huygens)  bei  gaari,  staan,  doen,  wo  das  n  organisch  sein  kann, 
und  auch  bei  zien.  Das  e  fängt  an  im  15.  Jahrh.  apokopiert  zu  werden. 
Vondel  gebraucht  es  noch  vor  1626,  doch  später  selten.  Im  18.  Jahrh. 
suchte  Moonen  die  Form  mit  e  als  die  einzig  berechtigte  hinzustellen, 
doch  Ten  Kate  gibt  daneben  auch  die  apokopierte  Form  als  richtig  an, 
und  seit  der  Zeit  blieb  das  e  nur  im  gehobenen  Stil  und  in  Ausdrücken, 
wie  zegge  (auf  einer  Quittung),  verblijvc ,  verzoeke.  Die  Endung  der  2.  P. 
Sing,  ist  anfr.  is ,  mnl.  es  oder  s  und  daneben  mitunter  auch  sO^  eine 
Endung,  welche  im  17.  Jahrh.,  z.  B.  bei  Vondel,  die  gewöhnliche  ist. 
Damals  war  aber  schon  die  2.  P.  Sing,  nicht  mehr  lebendig.  In  der  Vorrede 
zu  seinen  Psahnen  (1580)  klagt  Marnix  darüber,  dass  das  von  ihm  noch 
gebrauchte  Pron.  du  mit  den  dazu  gehörigen  Verbalformen  aus  der  Um- 
gangssprache verschwunden  sei,  während  es  in  seiner  Jugend  noch  gebraucht 
worden  sei,  und  dasselbe  lesen  wir  in  der  Twespraack  von  1584.  Schon 
im  13.  Jahrh.  hatte  man  angefangen  die  Franzosen  nachzuahmen,  indem 
man  die  2.  P.  Plur.  als  Höflichkeitsform  gebrauchte,  anstatt  der  2.  P.  Sing., 
und  dadurch  wurde  endlich  im  16.  Jahrh.,  vorzügHch  unter  dem  Einfluss 
Datheens,  die  2.  P.  Sing,  gänzlich  verdrängt.  Im  17.  Jahrh.  suchte  man 
sie  wieder  einzuführen;  man  findet  sie  bei  Hooft,  Huvgens  u.  a.,  doch 
fast  nur  in  der  Anrede  an  Gott.  Vondel  gebraucht  sie  auch,  doch  nach 
1625  nur  selten,  und  am  Ende  des  17.  Jahrhs.  ist  auch  in  der  Schrift- 
sprache keine  Spur  davon  zurückgeblieben.  Die  Endung  der  3.  P.  Sing. 
ist  anfr.  //,  et  (schwach  auch  oi)y  mnl.  et,  allmählich  auch  /,  und  seit  der 
Mitte  des  17.  Jahrhs.  ausschliesslich  /.  Die  i.  P.  Plur.  ist  anfr.  un,  mnl., 
nnl.  en;  die  2.  P.  anfr.  it,  et  (schwach  auch  6?/),  mnl.  et,  allmählich  auch  A 
und  seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhs.  ausschliesslich  /;  die  3.  P.  anfr.  unt, 
int  (schwach  auch  <?/?/),   mnl.,  nnl.  en. 

Präsens  Konj.  (eigenthch  Optativ)  (stark  und  schwach):  Sing.  i.  P. 
anfr.  e  oder  i,  mnl.,  nnl.  e;  2.  P.  anfr.  as  (?),  mnl.  es  oder  s,  bisweilen  est 
wie  im  17.  Jahrh.;  in  dem  Jahrhundert  verschwindet  diese  Person;  3.  P' 
anfr.  e,  i,  mnl.,  nnl.  e  (im  17.  Jahrh.  bisweilen  et^\  Plur.  i.  P.  anfr.  on,  nmL 


856  V.  Sprachgeschichte.     6.  Niederländische  Sprache. 


nnl.  en;  2.  P.  anfr.  it,  et,  mnl.  et  oder  /,  und  so  auch  im  17.  Jahih. ,  im 
18.  Jahrb.  nur  /,  aber  im  19.  Jahrb.  seit  Weiland  wieder  et;  3.  P.  anfr.  on 
{in,  en),  mnl.,  nnl.  en. 

Prät.  Indik.  (stark):  Sing.  i.  P.  anfr.,  mnl,  nnl.  keine  Endung.  Einmal 
kommt  im  Anfr.  riepo  vor,  und  auch  im  Mittelniederländischen  und  im  17. 
Jahrh.  (z.  B.  bei  Vondel)  bisweilen  eine  Form  mit  e]  2.  P.  anfr.  /  oder  e 
und  abweichend  davon  nach  Analogie  des  Präs.  im  Mnl.  es  oder  s  und 
selten  st,  wie  im  17.  Jahrh.  die  Regel  ist;  doch  später  verschwindei  diese 
Person;  3.  P.  anfr.,  mnl.,  nnl.  keine  Endung,  ausgenommen  im  Mittel  nieder- 
ländischen und  im  17.  Jahrh.  bisweilen  e',  Plur,  i.  P.  anfr.  on,  mnl.  inl.  en] 
2.  P.  mnl.  et  oder  /,  später  nur  /;  3.  P.  anfr.  on,  mnl.  nnl.  en.  Ein  ;  Spur 
des  alten  /  der  2.  P.  Sing,  haben  wir  mnl.  bei  den  Prät.-Präsentia  :  man 
findet  nicht  selten  mnl.  du  macht,  du  salt  mit  dem  Vokal  der  i.,  3.  Pers., 
neben  du  machs ,  sab,  moghes ,  suis,  machst,  salst ,  moghest ,  sulst;  dagegen 
immer  du  cans  oder  connes ,  du  dars  oder  dor7es,  du  dar/s  oder  doi'7>es,  du 
weeis  oder  weis  (=  wetes),  du  moets ,  du  onnes  oder  auch  mit  st.  Nach 
Analogie  von  salt,  7nacht  wird  mnl.  auch  wohl  du  wilt  (neben  willes.  7i>ilst) 
geschrieben. 

Prät.  Konj.  (stark):  Sing.  i.  P.  anfr.  /  oder  e,  mnl.  nnl.  e;  2.  V.  mnl. 
es  oder  s,  selten  st,  wie  im  17.  Jahrh.  die  Regel  ist;  doch  später  verschwindet 
diese  Person;  3.  P.  anfr.  /  oder  e,  mnl.  nnl.  e;  Plur.  i.  P.  mnl.  nnl.  e/?; 
2.  P.  mnl.  et  oder  /  und  so  auch  im  17.  Jahrb.,  im  18.  Jahrh.  nur  /,  aber 
im    19.  Jahrh.   seit  Weiland  wieder  et',   3.  P.   anfr.  ///,  mnl.   nnl.  en. 

Prät.  Indik.  und  Konj.  (schwach):  Sing.  i.  P.  anfr.  da  (Konj.  di)  mnl. 
de,  selten  den,  was  jedoch  im  17.  Jahrh.  neben  de  (oder  te)  oft  (z.  13.  bei 
Huygens  und  Vondel)  vorkommt;  seit  dem  18.  Jahrh.  nur  de  oder  te\ 
2.  P.  anfr.  dos,  mnl.  des,  selten  dest,  wie  im  17.  Jahrh.  die  Regel  ist;  später 
aber  verschwindet  diese  Person;  3.  P.  anfr.  da  (Konj.  dt),  mnl.  de,  selten 
den,  was  jedoch  im  17.  Jahrh.  neben  de  (oder  te)  viel  vorkommt;  seit  dem 
18.  Jahrh.  nur  de  oder  /^;,  Plur.  i,  3.  P.  anfr.  don,  mnl.  den,  nnl.  den  oder 
ten',  2.  P.  mnl.  det,  selten  den,  was  im  17.  Jahrh.  eine  sehr  gebräuchliche 
Form  neben  de  {te)  ist;  im  18.  Jahrh.  sind  den  (ten)  oder  de  {te)  die  herrschen- 
den Formen,  aber  Ten  Kate  gibt  neben  de?i  (ten)  auch  det  (tet)  an,  und 
seit  Weiland  ist  das  im   19.  Jahrh.   die  gewöhnliche  Form. 

Durch  den  enklitischen  Gebrauch  der  Pron.  kommen,  hauptsächlich  im 
Mittelniederländischen,  allerlei  Nebenformen  vor,  die  hier  nicht  behandelt 
werden  können.  Ich  weise  nur  auf  das  Fortlassen  des  en  in  i.  3.  P.  Plur. 
hin,  z.  B.  aetwi ,  liepsi,  und  auf  Formen  wie  neemdi,  naemdi ,  segdi ,  die  im 
Mittelniederländischen  häutig  und  im  17.  Jahrh.  (z.  B.  bei  Vondel  und 
Bredero)  noch  manchmal  anstatt  «^^//// ^^/,  naemt ghi,  ^^^/^/z/ vorkommen. 
Es  sind  Verbindungen  mit  ji,  der  Nebenform  von  gi,  und  entstanden  schon 
in  einer  Zeit  als  die  Endung  noch  /  war,  aus  Formen  wie  nemeßi  (für 
nemepji),  nämeßi  (für  nämepji),  seggepi  (für  seggepji).^  Im  jetzigen  Braban- 
tischen  ist  neemdi,  segdi,  u.  s.  w.  zu  neemde,  zegde  geworden;  das  Pron. 
wird  darin  nicht  mehr  gefühlt  und  man  hört  jetzt  allgemein  im  Brab.  neem- 
äegij}  zegdege}  So  wurden  mnl.  auch  Formen  wie  neems  du,  sies  du  durch 
Enklisis  zu  neemstu,  siestu  oder  mit  geschwächtem  u  zu  neemste,  sieste.  Dieses 
ste  wurde  zuweilen  als  Endung  der  2.  Pers.  gefasst:  daher  findet  man  dann 
und  wann  du  neemste,  du  sieste,  u.  s.  w.  Wird  Je  {iür  jij)  im  17.  Jahrh. 
und  später  (vorzüglich  im  19.  Jahrh.  nahm  dieser  Gebrauch  überhand) 
hinter  das  Verb,  gestellt,  so  wird  die  Endung  /  weggelassen,  also  neem 
je,  zeg  je.     Die   2.  P.  Plur.  nimmt  dann  den  Vokal  der  i.  P.  Sing,  ar,  z.  B. 
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nam  je.  Eine  merkwürdige  Erscheinung  in  der  niederländischen  Konjugation 
ist,  dass  durch  starke  Sucht  nach  Analogie  überall  der  /-Umlaut  in  den  ein- 
zelnen Personen  entfernt  ist. 

Der  Infinitiv  endigt  im  Mittelniederländischen  und  Neuniederländischen 
auf  en  und  kommt  mittelniederländisch  im  Genitiv  in  der  Form  ens  ^  im 
Dativ  (eigentlich  Gerundium)  in  der  Form  ene  vor.  Nach  dem  Mittelalter 
verschwand  die  Dativform  ganz  und  gar;  der  Genitiv  blieb  nur  in  einzelnen 
Ausdrücken,  wie  zwervens  moede. 

Das  Part.  Präs.  endigt  im  Mittelniederländischen  undNeuniederländischen 
auf  ende,   end. 

Das  Part.  Prät.  Passivi  (bei  den  intrans.  Verben  mit  aktiver  Bedeutung) 
endigt  bei  den  schwachen  Verben  mnl.  auf  et  oder  /  (flektiert  ede,  de,  i) 
(s.  §  35)  und  nnl.  auf  d  oder  /  (flektiert  de,  te)\  bei  den  starken  Verben 
mnl.  und  nnl.  auf  en  (aus  an,  wie  im  Anfr.).  Daneben  kommt  ausserdem 
mnl.  en  (aus  in)  vor,  doch  nur  in  der  flämischen  und  auch  wohl  in  der 
holländischen  (nicht  aber  in  der  brabantischen  und  limburgischen)  Mund- 
art, wo  es  gewiss  von  friesischer  Herkunft  ist.  Dass  neben  an  auch  in 
die  Endung  der  Partizipia  war,  geht  mnl.  nur  aus  dem  Umlaut  des  a  bei 
den  starken  Verben  der  VI.  Klasse  hervor:  geslegen  [afri.  ges/egin),  gedregen 
(afri.  dregen'),  gewegen,  gedwegen,  gevlegen,  gegreven  (afri.  bigrewen),  geheven 
(afri.  geheweri),  beseven ,  geschepen  (afri.  eskepen).  Von  diesen  kommen  ge- 
slegen und  gedregen  vereinzelt,  geheven  gewöhnlich  auch  noch  im  17.  Jahrh. 
vor.  Nur  gevaren  hatte  immer  a.  Neuniederländisch  haben  alle  diese 
Part,  a  ausser  geheven.  Die  Verben  gewagen  und  beseffen  sind  jetzt  schwach, 
dwaen  und  vlaen  sind  verloren.  Das  Part.  Prät.  der  nicht  zusammengesetzten 
Verben  hat  schon  im  Mittelniederländischen  die  Vorsilbe  ge.  Nur  kommen 
im  Mittelniederländischen  meist  ohne  ge  vor  die  Part,  comen,  worden,  vonden, 
leden  (vom  jetzt  veralteten  liden,  passieren)  und  bleven  (da  dies  für  beleven 
steht)."  Eten  hatte  im  Mittelniederländischen  meist  ^^Z*?«,  seit  dem  16.  Jahrh. 
gegeten.     Über  das  flämische  i  oder  y  statt  ge  s.   §   28  G. 

Der  Imper.  Sing,  der  schwachen  Konjugation  endigte  mnl.  auf  <?,  der 
der  starken  hatte  mnl.  keine  Endung,  ausgenommen  bei  den  /^/z-Verben 
bidden,  liggen,  zitten,  zweren  (schwören),  heffen,  scheppen,  lachefi  (auch  beseffen), 
aber  im  Mittelniederländischen  findet  man  den  schwachen  Imper.  oft  ohne, 
den  starken  bisweilen  mit  e.  Bei  den  starken  Verben  ohne  e  blieb  der 
kurze  Vokal  gesetzmässig  ungedehnt,  z.  B.  swich,  brec,  et,  gef,  doch  auch 
breec,  eet  nach  Analogie  des  Plur.,  und  daneben  auch  schwache  Imper.  mit 
kurzem  Vokal,  mac ,  vrach  nach  Analogie  der  starken  Verben.  Im  Neu- 
niederländischen hat  der  Imper.  Sing,  immer  eine  Form  ohne  e.  Die  mnl. 
Imperativen  sich,  vlich,  diaach,  slach  neben  sie,  vlie,  dwa,  sla  haben  das  ur- 
sprüngliche ch  behalten  oder  nach  Analogie  von  neuem  angenommen 
(s.  §  28  CH).  Gaan  und  staafi  hatten  mnl.  neben  ga  und  sta  einen  Imper. 
ganc  und  stant  von  gangen  und  standen.  Doen  hat  mnl.  auch  den  Imper. 
doch  mit  ch  statt  g  aus  /  (vgl.  den  Inf.  doeien).  Laten  mit  der  östlichen 
Nebenform  laen  hat  mnl.  auch  einen  Imperativ  lach  nach  Analogie  von 
slach,  dwach  u.   s.   w.'^     Der  Imper.  Plur.   hat  im  Mnl.  et,  später  /. 

Eine  Spur  eines  Passiv  ist  zu  erkennen  im  mnl.  hetede ,  hete ,  Mete  (war 
genannt,  urspr.  ist  oder  wird  genannt,  vgl.  ags.  hätte^  und  heteden,  heten, 
hieten  (waren  genannt),  jetzt  heette,  heetten. 

*  s,  Cosijn.  TenUh  111  272  f..  Kern,  TenLth.  V  lOl  f.  —  *  s.  Van  Helten, 
TenLih.  111  91  f.,  Cosijn.  TmLth.  V  309—311.  —  »  s.  A.  de  Jager,  Ver- 
sclietdctiheden   195 — 208.   Aleuwe    VerscIi.  469  f. 
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Vlll.    GESCHICHTE  DER  NIEDERLÄNDISCHEN  DEKLINATION 

§  40.  Flexion  der  Substantiva.  Dadurch  dass  die  vokalischei  Stamm- 
suffixe tonlos  wurden,  gibt  es  schon  im  ältesten  Mittelniederländischen 
keinen  bestimmten  Unterschied  mehr  zwischen  der  Deklination  der  ver- 
schiedenen Vokalstämme.  Nur  einzelne  damals  schon  veraltete  Eigentüm- 
lichkeiten erinnern  daran.  Der  augenfälligste  Unterschied  ist,  da.^  s  es  im 
Mittelniederländischen  noch  Vokalstämme  gibt,  die  im  Nom.  und  Vcc.  Sg. 
meist  auf  e  endigen,  und  andere,  die  dies  e  schon  verloren  habi  11.  Auf 
e  endigen  noch  i .  die  ä-  und  yVf-Stämme,  z.  B.  aarde,  bede,  i::ro.  ve,  siele,, 
sorghe^  sprake,  vrese,  sonde,  helle  u.  s.  w.,  während  bezie  vermutlich  lus  dem 
Plur.  abstrahiert,  sogar  jetzt  noch  auch  das  /  bewahrt;  2.  die  yV -Stämme 
mit  langem  Vokal,  z.  B.  herde,  armoede,  rike,  orconde,  beeide,  einde  moletiare 
(und  die  übrigen  Wörter  auf  are,  auch  wohl  doch  seltener  als  der  Accent 
der  Endung  are  vorangeht,  z.  B.  riddare,  diena7'e),  u.  s.  vv.,  während  dagegen 
die  y^-Stämme,  welche  kurzen  Wurzelvokal  haben^,  entweder,  nach  Gemi- 
nation des  vorhergehenden  Konsonants,  das  e  behielten,  z.  B.  rucghc  (anfr. 
rukgi),  putte  (dinir. put le\  kudde  (ahd.  c/iut(i),  miidde  (as.  muddt)^  cuiine  (anfr. 
cunni),  nette  (as.  netti),  wedde  (ahd.  wetti),  bcdde  (ahd.  betti),  weg^he  (ahd. 
weggi,  nnl.  wtgge ,  wig^y  ivebbe  (as.  webbi)^  vetiue  (afri.  fenne,  neben  nnl. 
veen),  gelucke,  stucke  (anfr.  stuckt)  u.  s.  w.  oder  apokopierten,  z.  B.  mnl.  ruc 
oder  rüg  (ags.  hrycg)^  put  (ags.  />'//),  net  (as.  net)^  bed  (as.  bea)^  gclnc, 
stuc  u.  s.  w.  Nur  here  (exercitus)  mit  vorhergehendem  r  hat  mnl.  immer 
das  e.  Nach  Vokalen  behauptete  sich  sogar  das  /  im  mnl.,  nnl.  Iiooi  (aus 
^hauj- ,  "^hawj-Y  3.  Die  7t'v-Stämme  ,  deren  w  hinter  einem  Kon-onanten 
vokalisierte,  z.  B.  viele  (ahd.  inelo  aus  "^mehti),  s?nere  (as.  smero  aus  ''^smcnv)^ 
terre  (nnl.  teer  aus  tere),  sende,  zene,  vare  (neben  scaduwe ,  zenuwe ,  varmve 
s.  §  24).  Hinter  langen  Vokalen  war  das  vokalisierte  w  mnl.  schon  ge- 
schwunden. 4.  Die  /-  und  //-Stämme  mit  kurzem  Wurzelvokal  ^,  z.  B, 
grepe,  seghe,  sede,  snede,  7<rede,  scerde,  hate,  sone  (ausgenommen  slacJi),  ??i  re, 
spere,  orloghe,  stede  (neben  stat),  die  wahrscheinlich  ursprünglichen  Dualen 
duere  (oder  dore),  nuese  (oder  nese)  und  die  Endung  scepe  (neben  scapy  wie 
nur  im  Anfr.). 

Noch  immer  sind  einige  dieser  Wörter  kenntlich  durch  den  y-Umlaut> 
wie  i.y^-Stämme,  z.  B.  helle,  henne,  bezie,  hulde  u.  s.  w.,  2.y^-StämiDe,  z.  B. 
ende,  erve,  eilende,  here,  net,  bed,  wed  u.  s.  w.,  3.  /-Stämme  mit  kurzem  Wurzel- 
vokal, z.  B.  beke ,  mere ,  sele  (auch  sale,  nnl.'  nur  zaal'),  stede ,  duere,  nuese, 
euere,  huege  u.  s.  w.  Übrigens  spielt  der  Umlaut  in  der  niederländischen 
Deklination  keine  Rolle,  denn  gerade  wie  bei  der  Konjugation  sind  die 
umgelauteten  Formen  überall  verdrängt,  wenn  der  Nom.  Sg.  keinen  Um- 
laut hatte.  Umgekehrt  hat,  vorzüglich  im  Brabantischen  und  Holläidischen» 
der  Nom.  Sg.  mit  anderen  Kasus  den  Umlaut  der  umgelauteten  flektierten 
Formen  angenommen  bei  mnl.  nnl.  helft,  eend,  geweld,  geduld,  schu'd,  gunst, 
kunst,  nooddruft,  lust ,  {te)kust ,  lucht ,  tucht,  vlucht,  zucht  (Krankheit).  Von 
diesen  ist  nur  helft  auch  allgemein  mittelniederländisch.  Im  fl;imischen 
Mittelniederländisch  findet  man  aber  öfters :  aent,  gewout,  gedout,  scout,  onst^ 
const,  noottorft,  lost,  locht,  locht,  vlocht,  socht.  Sogar  der  Unterschied  durch 
Umlaut  zwischen  Sg.  und  Plur.,  der  sich  im  Hochdeutschen  zeigt,  ist  im 
Mittelniederländischen  Ausnahme  und  nur  dialektischer  Natur.  Im  Neu- 
niederländischen kommt  er  nie  vor.  Daher  muss  man  den  jetzigen  Plur. 
stedin  von  stad  für  entlehnt  halten  von  den  Sg.  stede  (im  Mittelniederländischen 
kommt  auch  der  Plur.  stade  vor),  wie  man  in  lendenen  (Plur.  von  Unde) 
und  leerredene?t   (Plur.  von  leerrede)   den  Plur.  hat  von  veralteten  Sg.  lenderiy 
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kirredene.  Wohl  zeigt  sich  im  Mittelniederländischen  und  auch  jetzt  noch 
ein  Lautunterschied  zwischen  Sg.  und  Plur.  bei  lid  (mnl.  auch  /<?/),  gelid, 
smid  (mnl.  auch  smef)^  schip  (mnl.  auch  schep),  spit  und  rif  (des  Segels) 
mit  den  Plur.  leden ,  gelederen ,  snieden ,  schepen ,  speten  und  reven  (mnl.  ge- 
wöhnlich lede,  smede,  schepe). 

Allmählich,  je  grösser  der  Einfluss  des  Holländischen  auf  die  Schrift- 
sprache wurde,  wurde  auch  das  c  des  Nom.  Sg.  als  letzter  Rest  der  alten 
Deklination  apokopiert.  Es  wurde  im  17.  Jahrh.  als  eine  Eigentümlichkeit 
des  Brabantischen  betrachtet  und  von  vielen  Schriftstellern  weggelassen. 
Am  längsten  behauptete  es  sich  bei  weiblichen  d-  und  yVz-Stämmen ,  und 
daher  fing  man  an,  damit  die  Idee  einer  weiblichen  Endung  zu  verbinden, 
so  dass  die  Wörter,  welche  da^  e  hielten,  das  weibliche  Geschlecht  an- 
nahmen (s.  §  43),  wenn  sie  nicht  wie  scenke,  her  de  und  schiäte  zu  sche?iker, 
her  der  und  schütter  wurden.  Schliesslich  blieb  das  Wort  vrede  als  einziger 
männlicher  Vokalstamm  auf  e  übrig,  während  von  den  sächlichen  nur  eiride 
und  die  Kollektiven  mit  dem  Präfix  ge  und  dem  Suffix  te,  wie  gebergte, 
gevogelte  u.  s.  w.   das  e  behielten. 

Länger  behauptete  sich  der  Unterschied  zwischen  der  sog.  schwachen 
(die  der  ;^-Stämme)  und  der  starken  Deklination  (die  der  Vokal-  und 
starken  Konsonantstämme)  ;  aber  in  Übereinstimmung  mit  dem  Germanischen 
überhaupt  haben  auch  im  Niederländischen  die  «-Stämme  das  Stammsuffix 
im  Nom.  Sg.  abgeworfen  und  endigen  sie  also  auf  ein  tonloses  ^,  gerade 
wie  die  ä-  ja-  und  einige  7'^,  /-  und  //-Stämme;  und  wie  diese  verloren 
auch  sie  nach  und  nach  das  ^,  so  dass  jetzt,  abgesehen  von  den  jetzt 
weiblich  gewordenen  Wörtern,  nur  noch  einige  männliche  Personennamen 
wie  bode,  getuige  u.  s.  w.  es  besitzen.  Die  sächlichen  ?2-Stämme,  harte,  oore 
und  ooge,  teilten  das  allgemeine  Schicksal.  Sie  neigten  im  15.  und  16.  Jahrh. 
zum  weiblichen  Geschlecht,  konnten  sich  aber  schliesslich  nur  als  sächlich 
durch  Apokope  des  e  behaupten. 

Stärker  als  im  Nom.  Sg.  musste  der  Unterschied  zwischen  starker  und 
schwacher  Deklination  sich  zeigen  in  den  anderen  Fällen.  Die  starken 
Deklinationsendungen  der  männlichen  und  sächlichen  Wörter  hätten,  in 
Übereinstimmung  mit  dem  Anfr.,  sein  müssen:  Sg.  Nom,  —  oder  ^,  G.  es 
oder  Sy  D.  <f,  A.  —  oder  e\  Plur.  N.  ^,  G.  <?,  D.  en^  A.  e\  die  schwachen: 
Sg.  N.  und  A.  e  (der  Acc.  auch  schon  so  im  Anfr.),  alle  anderen  Fälle  en, 
Thatsächlich  wurde  jedoch  nur  selten  der  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Deklinationsarten  beachtet,  und  kann  man  als  allgemeines  Paradigma  fürs 
Mittelniederländische  hinstellen:  Sg.  N.  —  oder  ^,  G.  es^  s  oder  efiy  D.  e^ 
A.  —  oder  e\  Plur.  N.  e  oder  en^  G.  e  oder  en^  D.  en,  A.  e  oder  en.  Wie 
hieraus  erhellt,  ist  der  D.  und  A.  Sing,  auf  en  bei  schwachen  Wörtern 
schon  seltene  Ausnahme. 

Bemerkt  zu  werden  verdient  noch,  dass  der  Gen.  Sg.  im  Mittelnieder- 
ländischen bisweilen  keine  Endung  hat:  i.  bei  den  /^/--Stämmen  vader  und 
broeder,  in  Übereinstimmung  mit  dem  westgerm.  Auslautsgesetz;  2.  bei  einigen 
//-Stämmen,  z.  B.  des  sone  oder  soon,  in  Übereinstimmung  mit  demAsächs.  (s.  sunö 
Hei.  C.  5788)  und  Ahd.  (fridö,  witö)\  3.  bei  Wörtern  die  auf  einen  Spiranten 
endigen,  wie  hals,  visch,  berch  u,  s.  w.,  sogar  noch  im  17.  Jahrh.,  z.  B.  bei 
Vondel,  oder  auf  Spirant  -r-  Dental,  z.  B.  dienst,  geest  u.  s.  w.  In  den  flektierten 
Formen  der  w^-Stämme  ist  das  w  mnl.  öfter  gebUeben,  z.  B.  Sing.  N.  A.  see,  G. 
sewes,  D.  sewe,  Plur.  N.  G.  A.  sewe,  D.  sewen.  Neuniederländisch  ist  der 
Sing,  des  jetzt  nur  weiblichen  Wortes  zee ,  der  Plur.  zeeen.  Man  (schon 
gemeingerm.  aus  ^manw)  hat  mnl.  Sing.  N.  A.  7nan,  G.  mannes,  D.  manne 
und  man,  Plur.  N.  A.  man  und  ma?ine ,   G.   manne,  D.  mannen',    nnl.  Sing. 
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N.  D.  A.  man  ^  G.  mans ,  Plur.  in  allen  Fällen  mannen,  selten  maus,  und 
man  nur  nach  Numeralia  und  im  Ausdruck  Jan  en  alleman.  Kin  (aus  ^kinw) 
ist  mnl.  noch  neutrum  (und  aucli  masc.)  und  flektiert :  Sing.  N.  A.  kin, 
G.  kinnes  y  kins ,  D.  kinne.  Der  Plur.  ist  nicht  belegt.  Daneben  findet 
man  auch  N.  A.  Sing,  kinne,  das  auch  schon  mnl.,  wie  nnl.  weiblich  vor- 
kommt; jetzt  (mit  Apokope  ?)  kin,  Plur.  mit  der  gewöhnlichen  Endung  en. 
Das  e  des  Dativs  ist  mnl.  schon  oft  apokopiert,  obgleich  im  17.  Jahrh. 
noch  gar  nicht  ungebräuchlich,  jetzt  aber  selten.  God  hat  mnl.  im  Dativ 
öfters  God',  nnl.  God  und  Gode.  Der  Acc.  dieses  Wortes  ist  mi  1.  nicht 
selten  Gode  mit  dem  e  der  schwachen  Flexion  nach  Analogie  de  vielen 
schwachen  Eigennamen.  Sehr  eigentümlich  ist  die  Endung  s  im  Nom. 
und  Acc.  Plur.  bei  den  männlichen  /^-Stämmen  auf  are{er),  z.  B.  lo^henaers, 
sangers,  solres,  der  sich,  wenigstens  schon  im  14.  Jahrb.,  auch  ausdehnte 
auf  die  Wörter  auf  er,  el  und  en,  wie  vingers,  distels  und  guldens.  Dieses 
s  (aus  es^  stimmt  überein  mit  der  ags.,  as.  Endung  as,  nur  zum  Teil  auch 
mit  der  altostfriesischen  Endung  ar',  doch  halte  ich  dafür,  dass  dieses 
s  friesischen  Ursprungs  ist,  denn  das  Altwestfriesische  kann  sehr  gut,  dem 
Altostfriesischen  gegenüber,  mit  dem  Angelsächsischen  im  Einklang  .^-ewesen 
sein.  Unter  dem  Einfluss  der  späteren  französischen  Lehnwörter  nahmen 
auch  andere  ,  vorzüglich  Fremdwörter ,  diese  Endung  an ,  sogar  im  Gen. 
und  Dat.  Plur.,  z.  B.  soudeniers,  messelgiers,  senatoers,  gouverneurs,  astrcnomijns, 
pe/grifns ,  ballius  u.  s.  w. ,  und,  auch  schon  im  14.  Jahrb.,  ooms ,  knechts, 
cocks,  veynoots  u.   s.  w. 

Von  den  alten  Konsonantstämmen  kommen  mnl.  im  N.  A.  Plur.  (und 
durch  Ausgleich  auch  im  G.  D.  Plur.)  bisweilen  noch  ohne  Endung  vor; 
vader,  broeder,  moeder,  dochter,  susier.  Ziemlich  gebräuchlich  sind  mnl.  noch 
N.  A.  Plur.  nacht,  maent  (vorzüglich  nach  Numeralia),  genoet  und  voet.  Noch 
immer  sagt  man  nnl.  ander  de  voet,  womit  wohl  »unter  den  Füssen«  ge- 
meint ist,  und  te  voet,  das  auch  Nachbildung  von  te  paard  sein  könnte. 
Von  den  alten  Part,  kommt  mnl.  vrient  öfter,  viant  aber  nur  selten  im  N.  A. 
Plur.  vor.  Ausserdem  begegnen  mnl.  schon  öfters :  vadere{n) ,  broedere{n), 
moedere{n),  dochtre{n),  sustre{n)  (und  daneben  vaders,  broeders,  sogar  moeders, 
dochters,  susters),  nachte{n),  maende{n),  genoett{n),  voete(n),  vriende(n),  viande(n). 
Die  sächlichen  ^-Stämme  (ausser  den  einsilbigen  mit  kurzem  Wurzelvokal) 
hatten  regelmässig  keine  Endung  im  Nom.  und  Acc.  Plur.,  z.  B.  die  woort, 
die  wapcn.  Die  sächUchen  2:-Stämme ,  die  durch  den  Verlust  des  zu  r 
gewordenen  z  im  Nom.  und  Acc.  Sg.  und  sogar  schon  im  Gen.  und  Dat. 
Sg.  mit  den  «-Stämmen  übereinstimmen,  bilden  also  im  Mittelniederländischen 
(nicht  aber,  wie  es  scheint  im  Anfr.)  scheinbar  ihre  Mehrzahl  durch  er, 
Kind  z.  B.  wurde  im  Mittelniederländischen  also  dekliniert:  Sg.  N.  kint, 
G.  kints,  D.  kinde,  A.  kint,  Plur.  N.  kinder,  G.  kindere,  D.  kinderen,  A.  kinder. 
Auch  diese  jedoch  nehmen  oft,  sogar  schon  im  13.  Jahrb.,  hinter  er  die 
Endung  e  oder  en  (selten  s)  an  im  Nom.  und  Acc.  Plur.  Im  Neunieder- 
ländischen haben  sie  in  allen  Fällen  des  Plur.  eren,  einige  auch  irs.  Nur 
im  Mittelniederländischen  findet  man  mit  der  Pluralendung  er  (oder  eren) 
dann  und  wann  berder  (neben  berde,  nnl.  nur  bor  den),  brander  (neben  brande, 
nnl.  verloren),  doeker  (neben  doeke,  nnl.  nur  doeken),  gater  (neben  gate,  nnl. 
nur  gateti),  houter  (auch  noch  im  16.  und  17.  Jahrb.,  neben  houte,  nnl.  nur 
honten),  cruder  (neben  crude,  nnl.  nur  kruiden),  lover  (nnl.  ohne  Plur.),  riser 
(neben  rise,  nnl.  gewöhnlich  ohne  Plur.,  sonst  rijzen),  telgher  (neben  telghe, 
nnl.  nur  telgen),  wichter  (neben  wichte,  nnl.  nur  wichten).  Sowohl  im  Neu- 
niederländischen als  im  Mittelniederländischen  findet  man  beender ef/  (neben 
beenen  in  anderer  Bedeutung),  bladeren   (von  Bäumen,  neben  bladen),  eieren 
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(auch  asächs.  eier),  hoenderen  (auch  asächs.  honer)^  kalveren  (neben  kalve?i)f 
kinderen  (mnl.  auch  kinde,  auch  afries.  kitidar  neben  kinda),  kleederen  (neben 
kleeden  in  anderer  Bedeutung,  auch  afries.  cläthar  neben  cläthci),  lammeren 
(mnl.  auch  iafnme),  räderen  (neben  raden),  runderen.  Nur  im  Neunieder- 
ländischen haben  eren :  gelederen,  gemoederen,  goederen  (mnl.  goede),  liederen 
(mnl.  liede^,  Volkeren  (neben  volken^  mnl.  nur  volke).  Das  dem  Hochdeutschen 
entlehnte  Wort  sieraad,  mnl.  cieraet,  chieraet,  hat  nnl.  neben  dem  Plur.  sieraden 
auch  die  Form  sieradün  aus  mnl.  cieragien  (auch  noch  in  der  Statenbijbel), 
cieraedsen  (mit  Anlehnung  an  Wörter  mit  der  Endung  ^age,  mnl.  agie  oder 
aedse).  Im  17.  und  18.  Jahrh.  schrieb  man  auch  cieraadje,  ?\ur.  deraadjen. 
Das  Wort  kldnood  hat  schon  mnl.  wie  noch  jetzt  im  Nnl.  im  Plur.  neben 
cleynode{n),  clenode{n)  die  Form  cleynodi'en ,  clenodien ,  welche  wohl  aus  der 
latinisierten  Form  clenodium,  Plur.  clenodia  zu  deuten  ist.^  Noch  jetzt,  wie 
schon  im  17.  Jahrh.  bildet  man  zu  lateinischen  Wörtern  auf  ius,  hini,  wie 
genius,  gymnasium^   einen  Plural  genien,  gymnasien  u.  s.   w. 

Schon  in  der  mittelniederländischen  Periode  zeigt  sich  bei  den  meisten 
Wörtern  die  Neigung  im  Sg.  der  starken,  im  Plur.  der  schwachen  Deklination 
zu  folgen,  und  im  15.  Jahrh.  ist  es  schon  so  weit  gekommen,  dass  der 
schwache  Gen.  Sg.  nur  noch  bei  einer  sehr  kleinen  Anzahl  von  Wörtern 
vorkommt,  die  immer  kleiner  wird  und  sich  jetzt  beschränkt  auf  die  männ- 
lichen Personennamen  auf  e  und  acht  andere,  nämlich  mensch,  heer,  graaf, 
her  log,  vorst  und  die  Lehnwörter  prins ,  paus  und  profeei.  Von  den  säch- 
lichen hat  nur  hart  den  Gen.  Sg.  harten  bis  auf  unsere  Zeit  bewahrt.  Der 
Gen.  Sg.  auf  s  (nie  mehr  es)  blieb ,  ausser  bei  den  sächlichen  Wörtern 
auf  e  und  den  Wörtern ,  die  auf  einen  Zischlaut  endigen ,  welche  stets 
durch  van  umschrieben  werden.  Nur  gebraucht  man  noch  die  festen  Aus- 
drücke :  de  heer  des  huizeSy  het  teeken  des  kruises,  de  macht  des  geestes,  de  be- 
geerlijkheden  des  vleesches.  Der  Dat.  Sg.,  der  im  Mittelniederländischen  noch 
auf  e  endigte,  verlor  diese  Endung  allmählich.  Im  17.  Jahrh.  ist  sie  schon 
selten  und  später  verschwindet  sie  ganz,  ausser  in  einigen  der  gehobenen 
Schriftsprache  angehörigen  festen  Ausdrücken.  Der  Plur.  auf  e  dagegen 
wurde  seit  dem  15.  Jahrh.  ganz  durch  den  auf  en  ersetzt.  Nur  Ausdrücke 
wie  acht,  veertien  daag ,  een  pak  slaag  blieben  nach  Apokope  des  e  ohne 
Endung.  Auch  die  sächlichen  ^-Stämme,  welche  im  i,  4  Plur.  im  Mittel- 
niederländischen oft  noch  keine  Endung  hatten ,  finden  sich  im  Mittel- 
niederländischen  auch  schon  bisweilen  mit  der  Endung  e  oder  en.  Neu- 
niederländisch haben  sie  stets  en.  Nur  kennt  man  noch  den  Ausdruck 
op  de  been  und  sagt  man  nach  den  Grundzahlen  jaar  so  gut  wie  jaren 
(irrtümlich  auch  nur,  das  urspr. /^  war) ;  im  17.  fahrh.  noch  in  de  wapen. 
Ausserdem  nahm  die  Anzahl  der  Wörter  auf  s  im  Nom.  und  Acc.  Plur. 
stets  zu  durch  den  Einfluss  der  franz.  Wörter  mit  dem  Plur.  auf  s.  Dieses 
s  drang  auch  in  den  Gen.  und  Dat.  Plur.  ein  und  herrscht  da  jetzt  in 
allen  Wörtern,  die  es  im  Nom.  und  Acc.  annahmen.  Es  sind  im  allge- 
meinen alle  Wörter  auf  <?/,  em,  en,  er,  ier,  aar,  aard  und  erd,  wovon  einige 
im  gehobenen  Stil  oder  mit  Unterschied  in  der  Bedeutung  (z.  B.  heidenen, 
Götzendiener,  heidenSy  Zigeuner)  ausserdem  eine  Form  auf  en  haben,  weiter 
mehrere  Fremdwörter  und  einige  andere. 

Die  weiblichen  Wörter  haben  dieselbe  Geschichte  wie  die  männlichen 
und  sächlichen.  Schon  im  ältesten  Mittelniederländisch  ist  die  starke 
Deklination  dabei  nicht  mehr  geschieden  von  der  schwachen,  welche  selbst 
wieder  allen  Unterschied  zwischen  in,  an  und  yi«-Stämmen  verloren  hat, 
so  dass  das  gewöhnliche  Paradigma  dieser  Wörter  im  Mittelniederländischen 
ist :  Sg.  N.  e,  G.  e  oder  en,  D.  e  oder  en,  A.   e  (sehr  selten  en),  Plur.  N.  e 
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oder  eny  G.  en  (sehr  selten  <?),  D.  e//,  A.  e  oder  ^;z;  immer  melr  jedoch 
nahmen  die  Formen  auf  en  im  Sg.  ab ,  im  Plur.  zu.  Jetzt  geht  der  Sg. 
stets  ganz  auf  e  aus,  wenigstens  wenn  dieser  Vokal  nicht  apokopiert  ist. 
Der  Plur.  lautet  stets  ganz  en,  ausser  wo  der  Plur.  auf  s  eingefü  irt  ist  in 
denselben  Fällen  wo  er  bei  männlichen  und  sächlichen  Wörtern  vorkommt. 
Die  mit  tönendem  Vokal  oder  mit  Diphthong  auslautenden  Wort  ?r  haben 
mnl.  nur  n  im  Plural,  z.  B.  iee ,  scoe ,  Plur.  icen ,  scoen  (nnl.  im  ^  ing.  teen, 
schoen,  Plur.  teenen,  schoemn)  und  das  mnl.  noch  sächliche,  aber  am  h  schon, 
wie  im  Neuniederlähdischen,  weibliche  cnie,  llur.  Cftien  (nnl.  knie,  Plur.  knie'en). 
Vloo  und  koe  haben  mnl.  auch  vloon  und  coen  neben  7'loye(n),  co\r{n),  nnl. 
nur  vlooien,  koeien.  Ein  jetzt  in  der  Schriftsprache  nicVit  mehr  j-ebräuch- 
licher  Sing,  vlooi ,  koei  ist  Analogiebildung  nach  dem  Plural.  I;a  Mittel- 
niederländischen haben  die  weiblichen  u-,  i-  (und  einige  ^-)Stämme  mit 
langem  Wurzelvokal,  wie  die  starken  Konsonantstämme,  keine  Endung  im 
Nom  und  Acc.  Sg.,  und  entweder  keine  Endung  oder  e  (sogar  en\  im  Gen. 
und  Dat.  Sg. ;  ausserdem  aber  zeigt  sich  mitunter  bei  den  /-Stämmen  mit 
langem  Wurzelvokal  (wie  schon  im  Anfr.)  ein  e  im  N.  A.  und  ein  s  im 
Gen.  Sg.  und  sogar  im  17.  Jahrh.  sind  Formen  wie  werelds,  viachts  u.  s.w. 
nicht  ungewöhnlich.'*  In  Zusammensetzungen,  wovon  diese  Worter  den 
ersten  Teil  bilden,  findet  sich  dieses  s  noch.  Auch  nehmen  weibliche 
Eigennamen  und  Verwandtschaftsnamen  schon  im  Mittelniederhindischen 
und  jetzt  noch  im  Gen.  Sg.  das  s  an,  wenn  sie  vor  dem  Wort  stehen, 
das  sie   bestimmen. 

1  Van  Helten,    PBB    XVI  272—28?.    —    2  K,   Sievers.    PBB.   V    loi    flf.  — 

3  Cosijn.     TenLtb.    1    70— 7.^.    14I  — 144,    Kern,    TenLtb.   1    i;r2— 140    —    *  Van 

Helten,    Tijdsch ift  II  39—49- 

§  41.  Flexion  der  Adjektiva.  Auch  bei  den  Adjektiven  sind  alle 
Endungen  tonlos  geworden.  Im  Nom.  Sg.  müsste  ursprünglich  (in  Unter- 
schied gewesen  sein  zwischen  den  ^-Stämmen,  den  y^'-Stämmen  mit  kurzem 
und  den  /-  und  //-Stämmen  mit  langem  Wurzel  vokal,  die  die  Endung  ab- 
warfen, und  den/^-Stämmen  mit  langem  und  /-  und  //-Stämmen  mit  kurzem 
Vokal,  die  sie  in  der  Form  eines  tonlosen  e  behielten,  unter  welcher  Form 
auch  das  ze/ der  7«/<?-Stämme  bewahrt  blieb,  z.^.  gele,  vale,  knie',  aber  nicht 
nur  der  Übertritt  von  beinahe  allen  /'-  und  //-Stämmen  zur  /^-Deklination, 
sondern  auch  noch  allerlei  andere  Nebenumstände  haben,  schon  im  ältesten 
Mittelniederländisch,  diese  Regel  schon  mannigfach  durchkreuzt.  Treten 
auch  die  ^-Stämme  im  N.  Sing.  Masc.  mit  e  auf,  so  kann  entweder  Ein- 
fliiss  dery<?-Stämme  daran  Schuld  sein,  oder  auch  Anlehnung  an  dm  Artikel 
vermutet  werden.  Einige  yi^-Stämme  kennzeichnen  sich  noch  durch  /-Um- 
laut, z.  B.  enghe,  eade,  erre,  strenghe,  dünne  (fläm.  dinne\  deine  (fläm.  aber 
clene^,  reine  (fläm.  aber  rene^,  diire  (südnl.  zeeländ.  aber  diere),  u.  s.  w., 
so  dass  z.  B.  das  mnl.  Adj.  ange  (für  ang)  sich  durch  Mangel  des  Umlauts 
als  ursprünglicher  //-Stamm  kennzeichnet  ',  während  die  y^-Stämme  mit 
kurzem  Vokal  in  der  Verdoppelung  des  Schlusskonsonanten  eine  Spur 
hinterlassen  haben.  Das  Adj.  droog  muss  also,  gegenüber  dem  h<l.  trocken, 
/-Stamm  sein  oder  00  aus  au  haben. 

Die  übrigen  Fälle  haben  durch  den  Einfluss  des  vorhergeheiiden  be- 
stimmten Artikels  im  Mittelniederländischen,  wie  im  Germanisclien  über- 
haupt, zum  Teil  die  sog.  pronominalen  Endungen  angenommen.  Daher 
im  Mittelniederländischen  die  folgenden  Endungen:  Sg.  Masc.  N.  —  oder 
€,  G.  es  oder  s,  D.  er/,  A.  e?i  oder  — ;  Fem.  N.  e  oder  — ^,  G.  ere,  re  oder 
£r,  D.  ere,  re  oder  er,  A.  e  oder  — ;  Neut.  N.  —  oder  e,  G.  ^s  oder  s, 
D.  en,  A.   —   oder  e',  Plur.  N.   e,  G.  ere,  re  oder  er,  D.  en,  A.  c. 
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Ks  verdient  noch  besonders  bemerkt  zu  werden,  dass  die  endungslose 
Form  des  Nom.  Sg.  sich  nicht  nur  auf  den  männUchen  und  weiblichen 
Acc.  Sg.  erstreckte,  sondern  sich  auch  bei  allen  anderen  Fällen  im  Sg. 
und  Plur.  zeigte,  sogar  ziemlich  regelmässig  wenn  das  Adj.  prädikativ 
gebraucht  wurde.  Dagegen  ist  sogar  der  weibliche  Nom.  Sg.  ohne  Endung 
weniger  gebräuchlich  als  das  Anfr.  vermuten  Hesse.  Weiter  muss  hinge- 
wiesen werden  auf  die  verhältnismässige  Seltenheit  der  vollständigen  Endung 
£rey  welche  meistens  durch  Synkope  oder  Apokope  re  oder  er  wurde.'- 

Neben  dieser  starken  Deklination  hat  im  Mittelniederländischen  auch 
noch  die  schwache  bestanden,  welche  in  allen  Fällen  auf  en  hätte  endigen 
müssen ,  ausser  im  Nom.  Sg.  von  allen  Geschlechtern ,  und  im  Acc.  Sg. 
der  Neutra ,  welche  auf  e  endigten.  Diese  schwache  Deklination  ist  im 
Mittelniederländischen  jedoch  grossenteils  mit  der  starken  zusammenge- 
fallen. Sie  zeigt  sich  noch  oft  im  Gen.  Sg.  Masc.  auf  en  und  weit  seltener 
im  Gen.  Sg.  Neutr.  und  im  Gen.  und  Dat.  Sg.  Fem.  auf  en^  hat  aber  viel- 
leicht dazu  beigetragen,  dass  im  Fem.  die  unflektierten  Formen  viel  seltener 
sind   als   die  auf  e. 

Nach  dem  Mittelniederländischen  kann  von  einem  Unterschied  zwischen 
starker  und  schwacher  Flexion  nicht  mehr  die  Rede  sein,  man  müsste 
denn  die  unflektierte  Form,  welche  in  prädikativem  Gebrauch  seit  dem 
17.  Jahrh.  Regel  ist,  aber  in  attributivem  Gebrauch  nur  bei  männlichen 
qualitativen  Personennamen  vorkommt  und  regelmässig  bei  den  Sg.  Neutr. 
angetroff"en  wird,  wenn  der  unbestimmte  Artikel,  ein  unbestimmtes  Zahlwort 
oder  Pron.  Poss.  vorhergeht,  stark  nennen.  Merkwürdig  ist,  dass  nach 
dem  Mittelalter  die  schwachen  Formen  in  melireren  Kasus  die  starken 
verdrängt  haben.  Im  17.  Jahrh.  sind  die  Endungen  ge^wöhnlich,  wie  noch 
jetzt,  Sg.  Masc.  N.  e,  selten  —  ,  G.  en,  D.  en,  A.  en,  selten  — ;  Fem.  N.  e, 
G.  c\  D.  r,  A.  ^;  Neutr.  N.  e  oder  —,  G.  en,  D.  en,  A.  e  oder  -  ;  Plur.  N.  e, 
G.  e,  D.  en,  A.  e.  Doch  sind  in  der  eisten  Hälfte  des  17.  Jahrhs.  (z.  B. 
bei  Bredero)  die  Kasus  auf  er  nicht  selten.  Ein  männlicher  N.  Sing, 
auf  er  bei  Bredero  und  anderen  im  17.  Jahrh.  ist  Nachahmung  des  Hoch- 
deutschen. Reste  der  pronom.  Flexion  hat  man  jetzt  nur  in  den  Adj., 
welche  als  Gen.  Part,  nach  unbestimmten  Zahl-  und  Fürwörtern  stehen, 
Wie  iets  Hefs,  veel  gocds ,  und  in  festen  Ausdrücken,  wie  goedsmoeds ,  bloots- 
ho  >fds,  oiider  gewoonte,  te  goeder  trouw,  allerwegen.  Übrigens  werden  Gen. 
und  Dat.  oft  umschrieben  durch  van  und  aan,  die  jetzt  den  Acc.  regieren, 
so  dass  jetzt  der  Dat.  Sg.  Neutr.  auf  en  beinahe  nie  gebraucht  wird,  ausser 
in  festen  Ausdrücken,  wie  vau  goeden  hiäze,  in  koelen  hloede  u.  s.  w.  Vondel 
aber  sagte  noch :  van  den  hoogen  paerde,  met  afgelegden  zivaerde. 

Die  substantivisch  gebrauchten  Adj.  folgten  im  Mitteini  derländischen 
nach  dem  bestimmten  Artikel  gewöhnlich  der  schwachen  Flexion  im  Masc. 
und  Fem.,  z.  B.  die  wise,  die  feile,  die  siicke,  die  arme,  die  goede,  u.  s.  w. ; 
im  Neut.  aber  kam  neben  der  schwachen  Flexion,  z.  B.  dat  wäre,  dat  goede, 
dat  beste,  auch  die  starke  häufig  vor,  z.  B.  dat  wacr  (twaer,  dwaer),  dat  goet 
(tgoetj,  dat  quaet  (tquaet).  Nach  dem  unbestimmten  Artikel  wurde  in  den 
drei  Geschlechtern  meist  die  starke  Form  (namentlich  ohne  Endung  im 
N.  Sing.)  gebraucht,  z.  B.  een  wijs,  een  fei,  een  siec,  een  arm,  een  goet,  een 
quaet,  u.  s.  w.  Daher  sagt  man  noch  immer  im  Nnl.  de,  een  zot,  dwaas, 
gek,  7'rek,  und  im  Neut.  het  goed,  het  kivaad,  hct  rood,  u.  s.  w.,  welche  jetzt 
aber  als  Substantive  betrachtet  werden.  Der  Gen.  war  mnl.  stark:  des  goets, 
häufiger  aber  scliwach:  des  goeden,  der  gflede(n).  Der  Dat.  hatte  e  oder  en, 
wie  auch  der  Acc.  Masc.  Fem. ;  der  Acc.  Neut.  hatte  e  oder  keine  Endung ; 
N.   G.   A.   Plur.  e  oder  en   (der  Gen.   auch   bisweilen  er),  D.  e7i. 
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Im  17.  Jahrh.  hatten  die  männlichen  Wörter  meist  e  im  N.  A.  ^,u^.,  doch 
kamen  ausser  zot ^  dwaas ,  geky  vi-ek,  auch  noch  andere  männlich(;  Wörter 
ohne  Endung  vor,  z.  B.  de  swart,  de  grijs,  de  naast,  u.  s.  w.  Das  Neut. 
hatte  e  oder  keine  Endung:  Bredero  sagte  tgoede  ent  qtiaedt.  D  ;r  G.  Sg. 
hatte  nur  selten  s^  gewöhnlich  en  ^  bisweilen  auch  beide  Endung,  n,  z.  B. 
des  aimenSf  een  sieckens,  zijn  ez'ennaasiens.  Der  D.  Sing,  hatte  ^  11  id  Neut. 
öfters  eft,  z.  B.  ten  besten^  ien  goeden,  ien  laatsten\  daher  noch  jetzt  tei.  anderen. 
Der  Plur.  hatte  e  oder  en  (im  G.  Plur.  nur  selten  rr).  Ho  oft  d«  klinierte 
die  substantivisch  gebrauchten  Adj.  ganz  wie  die  attributiven,  und  auch 
Van  Heule  folgte  im  Sing,  der  Flexion  des  attributiven  Adjectivs;  im 
Plur.  aber  lehrte  er:  N.  f,  G.  D.  A.  en^  doch  gestand  er,  dass  vielleicht 
diejenigen  (wie  De  Hubert  und  Ampzing)  Recht  hätten,  weh  he  auch 
im  N.  Plur.  en  schrieben.  Im  Anfang  des  18.  Jahrhs.  lehrte  IMoonen, 
dass  die  substantivisch  gebrauchten  Adj.  der  Deklination  der  miinnlicben 
und  weiblichen  Personennamen  auf  e  folgen  sollten,  und  bis  jetzt  hat  sich 
diese  Regel  behauptet;  also  im  männlichen  Sing.  N.  D.  A.  <?,  Gen.  und  Plur. 
en\  im  weiblichen  Sing.  ^,  Plur.  en.  Die  Neutra  endigen  im  Sing,  auf  ^, 
haben  aber  keine  Mehrzahl.  Im  17.  Jahrh.  kommt  bei  Dichtern  wie  Vondel, 
welche  sich  nach  dem  Lat.  richteten ,  auch  eine  sächliche  Mehrzahl  der 
subst.  gebrauchten  Adj.  vor  auf  en  ^  z.  B.  y>oirsprorg  van  zoo  velc  goeden«. 
Daher  noch  immer  das  Sprichwort:  »van  twee  kwaden  moti  men  liet  viinste 
kiezen«.  Die  Superlative  auf  sie  (mnl.  auch  este  aus  ist  oder  jüngi  rem  ost), 
welche  im  Mittelniederländischen  schon  öfter  schwach  als  stark  flektiert 
werden,  ebenso  wie  die  ursprünghch  nur  schwachen  Komparative  auf  er 
aus  ere  (izön  neben  jüngerem  oz(i?i),  mnl.  auch  ;r,  unterscheiden  sich  noch 
jetzt  durch  das  Bewahren  des  ^,  selbst  in  den  Fällen,  wo  die  gewohnlichen 
Adj.  dies  nicht  mehr  besitzen.  Über  die  unregelmässige  Steigerung  der 
Adj.  s.  §  47. 

Die  Part.  Präs.  und  Perf.  wurden  und  werden  wie  die  Adj.  flektiert. 
Die  Part.  Präs.  aber  folgten  mnl.  meist  der  schwachen  Flexion,  und  auch 
jetzt  noch  ist  der  N.  Sing.  Masc.  auf  e  gewöhnlicher  als  derselbe  ohne 
Endung.  Die  Ordinalzahlen  auf  de  und  ste  (s.  §  47)  haben  von  alters  her 
schwache  Flexion. 

^  s.   O.   Hehagliel,   Germ.   23.  175  flP.  —    *  Für  Einzelheiteii  s.   Cosijn    TetttlJb. 

VI  148  —  107. 

§  42.  Deklination  der  Pronomina.  Der  Raum  gestattet  mir  nicht, 
alle  Pronomina  ausführlich  zu  behandeln.  Nur  einzelne  Bemerkunge  n  können 
hier  gemacht  werden. 

Die  Personalia  sind  im  Mnl.  und  Nnl.  i.  N.  ik^  G.  fnijner,  ??iijns,  D. 
A.  7mj\  me\  Plur.  N.  wijy  we,  G.  onzer,  ons,  D.  A.  ans  (im  Westlläm.  und 
Holl.  des  Mittelalters  auch  us,  in  der  Amsterdamer  Mundart  des  17.  Jahrhs. 
uys  oder  ons)\  2.  N.  du,  G.  di/'ner,  dijns,  D.  A.  dij  (im  16.  Jahrh.  aus  der 
gebildeten  Umgangssprache,  im  17.  Jahrh.  aus  der  Schriftsprache  ver- 
schwunden ^  s.  §  3q);  Plur.  N.  fiij,  ge  (im  Mnl.  enklit.  /,  s.  §  39,  nnl.  auch 
fam. /{/',  je  und  höflich  U,  d.  h.  Uwe  Edelheid),  G.  i^iwer,  uws,  selten  uliedery 
D.  A.  u,  selten  jou  (nnl.  auch  fam.  je) ;  3.  Masc.  N.  hij  (mnl.  «mklit.  z), 
G.  zijner^  zijns  (mnl.  enklit.  es,  s),  D.  hem  (mnl.  auch  hfme,  him,  enklit.  ein, 
en),  A.  hem  (mnl.  selten  heme,  enklit.  ene,  ne,  en)\  Fem.  N.  zij,  ze  (mnl.  auch 
fläm.  soe  =  got.  so,  und  su  =  mhd.  sm),  G.  harer,  haers  (mnl.  auch  hare, 
haer,  haerre,  enklit.  ere,  re,  er),  D.  haar  (mnl.  auch  hare,  enklit.  err,  re,  er), 
A.  ze,  haar  (mnl.  auch  hare)',  Neut.  N.  het  oder  V  (mnl.  enklit.  et),  G.  zijner, 
zijns  (mnl.  enklit.  es,  s),  D.  hem  (mnl.  auch  heme,  him,  enklit.  evi,  en),  A. 
het  oder  V  (mnl.  enklit.  et)',    Plur.  N.  zij,  ze ,  G.  mnl.  haers .^  hare,  haerre, 
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selten  hens  (enklit.  ere,  ;y,  ^r),  nnl.  Masc.  (Neut.)  hunnery  huns^  er^  selten 
hunlieder,  Fem.  harer^  haars,  er^  selten  haarlieder\  D.  mnl.  hem,  him,  hen 
(enklit.  en),  nnl.  Masc.  (Neut.)  hun\  Fem.  haar\  A.  mnl.  hein^  ze,  nnl.  Masc. 
(Neut.)  heuy  ze,  Fem.  haar,  ze.  Abgesehen  von  dem  Verlust  der  Pron.  du 
und  soe  und  des  Verbannung  der  Enklit.  aus  der  Schriftsprache  ist  ein 
wichtiger  Unterschied  zwischen  Mittelniederländisch  und  Neuniederländisch 
der  von  den  Grammatikern  eingeführte  Unterschied  von  him  als  D.  und 
hen  als  A.  Plur.  Beide  Formen  waren  ursprünglich  die  nämlichen,  denn 
hun  ist  eine  dialektische  Aussprache  iür  hen.  Hooft  war  es  hauptsächlich, 
der  das  Beispiel  zu  diesem  Unterschied  gab,  aber  erst  im  19.  Jahrh.  ist 
derselbe  herrschend  geworden.  Hoofts  Versuch,  auch  im  D.  und  A.  Sg. 
hu?n  (mnl.  bisweilen  ho7ne,  d.  h.  hörne)  und  he^n  zu  unterscheiden,  misslang; 
hu?n  blieb  auf  die  dialektische  Umgangssprache  beschränkt.  Eine  weitere 
Abweichung  des  Neuniederländischen  vom  Mittelniederiändischen  ist  die 
Unterscheidung  zwischen  Masc.  Neut.  Plur.  und  Fem.  Plur. ,  die  erst  im 
19.  Jahrh.  konsequent  durchgeführt  ist.  Im  17.  Jahrh.  werden  hu?ts,  hunneiy 
haars,  harer  im  Gen.  und  hun,  hen,  haar  im  Dat.  und  Acc.  noch  ohne 
Unterschied  für  alle  Geschlechter  gebraucht.  Eine  dialektische,  im  dich- 
terischen Stil  gebrauchte  Nebenform  von  haar,  nämlich  heiir,  kommt  auch 
schon,   doch  selten,  im  Mittelniederländischen  vor  (geschrieben  höre). 

Während  des  Mittelalters  sind  die  Personalia  auch  als  Reflexiva  im 
Gebrauch,  doch  im  15.  Jahrh.  erscheint  durch  deutschen  Einfluss  für  die 
dritte  Pers.  Sg.  und  Plur.  auch  zieh,  das  mehr  und  mehr  herrschend  wurde, 
so  dass  es  im  17.  Jahrh.  die  Personalia  der  dritten  Pers.  schon  fast  ganz 
verdrängt  hat.  Vbndel  gebraucht  sie  noch  vor  1626,  später  selten,  und 
im  18.  Jahrh.  ist  zieh  schon  das  einzige  Reflexiv  der  dritten  Pers.  für  den 
D.   und  A.  Sg.   und  Plur.  aller  Geschlechter. 

Die  Possessiva  sind  im  Anfr.  min,  unsa,  ihin,  iuwa,  sin,  im  Mnl.  7nijny 
ons{e)  (im  Westfläm.  und  HoU.  auch  wohl  use),  dijn,  das  seit  dem  17.  Jahrh. 
aus  der  Schriftsprache  verschwindet,  uw{e)  [a.uch  jornu,  selten yV/),  zijn.  Das 
letzte  diente  anfänglich  nur  als  reflexives  Poss.  für  alle  Geschlechter  Sg. 
und  Plur.,  und  von  diesem  Gebrauch  linden  sich  im  Mittelniederländischen 
noch  ziemlich  viel  Beispiele.  So  sagt  u.  a.  der  Dichter  der  Dietsche  Doetrinael', 
.>Caritate  en  soect  nerghen  sijn  ghewin« ;  in  dem  Walewein  lesen  wir:  »Si 
gaven  stappans  sinen  geest«,  und  bei  Maerlant:  »daer  si  verloren  aireine 
dat  meeste  deel  van  sinen  here«.  Doch  wurde  es  im  ältesten  Mittelnieder- 
ländisch auch  schon  nicht  reflexiv  gebraucht;  dann  aber  selten  fürs  Fem. 
und  die  Mehrzahl.  Man  findet  aber  bei  Maerlant:  »Die  genas  de  jonc- 
frouwe  altemale  ende  brachtse  ten  Kerstenhede :  so  dede  hi  sinen  vader 
mede  (d.  h.  den  Vater  des  Fräuleins).  Fürs  Fem.  und  die  Mehrzahl  blieb 
der  Gen.  des  Pron.  pers.  hare  im  Gebrauch;  doch  fing  man  auch  schon 
bald  an  es  zu  deklinieren,  als  ob  es  ein  gewöhnliches  Poss.  Fem.  und  Plur, 
wäre.  Die  Deklination  der  Poss.  ist  im  Mittelniederländischen  die  der  starken 
Adj.  Von  mijn,  dijn  und  zijn  waren  jedoch  im  Nom.  Sg.  die  unflektierten 
Formen  weitaus  die  gebräuchlichsten,  während  onze,  uwe  und  hare  in  diesem 
Kasus  gewöhnlich  ein  e  hatten,  obschon  auch  davon,  sogar  im  Plur. 
Formen  ohne  e  nicht  selten  waren.  Im  Neuniederländischen  behauptet 
sich  bei  diesen  Pron.  die  starke  Flexion  der  Adj. ;  doch  die  unflektierten 
Formen  beschränken  sich  auf  den  Nom.  Sg.  Masc.  und  Neut.  Nur  onze 
behält  auch  im  Nom.  Sg.  Masc.  das  e.  Der  Gen.  Sg.  lautet  im  Mittel- 
niederländischen gewöhnlich  ans  statt  onses.  Mijnre,  dijnre,  sijnre  assimilieren 
sich  im  Mittelniederländischen  gewöhnlich  zu  mire,  dire,  sire  (auch  mierey 
diere,  siere),  lauten  aber  im  Neuniederländischen  nur  mijner,  zijner.    Schon 
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im  14.  Jahrh.  erscheint  (vorzüglich  im  Brabantischen)  für  den  P  ur.  der 
dritten  Pers.  auch  hun  (damals  noch  neben  hefi).  Im  16.  Jahrh.  werden 
hun  und  haar  abwechselnd  für  alle  Geschlechter  des  Flur,  gebraucht;  im 
17.  Jahrh.  findet  sich  das  auch  wohl,  doch  hun  wird  von  der  Zeit  an  mehr 
und  mehr  auf  das  Masc.  und  Neut.,  haar  auf  das  Fem.  beschränl  t ,  und 
so  blieb  es  bis  auf  unsere  Zeit.  Ausnahmen  von  dieser  Regel  werden 
durch  die  Vorschriften  der  Grammatiker  immer  seltener. 

Mit  vorhergehendem  bestimmtem  Artikel  wird  das  Possessiv  adjc  ctivisch 
nur  gebraucht  in  Ausdrücken  wie  uw  vrietid  en  de  mijne.  Es  fol;  t  dann 
der  jetzt  gewöhnlichen  (schwachen)  Flexion  der  Adjektiven.  Diese  Flexion 
war  im  Mittelniederländischen  und  im  17.  Jahrh.  auch  die  gewöhnliche 
als  das  Poss.  mit  dem  Artikel  substantivisch  gebraucht  wurde;  seit  dem 
Anfang  des  18.  Jahrhs.  wird  das  Poss.  in  diesem  Falle  flektiert  vie  die 
schwachen  Substantive  auf  e'.  Masc.  Sing.  N.  de  mij?te,  G.  des  mijnen,  D. 
A.  den  viijne,  Plur.  de,  der,  den,  de  mijnen',  Fem.  Sing.:  de,  der,  de,  i/e  mijne', 
Plur.  de,  der,  den,  de  mijnen;  Neut.   Sing,  /let  7nijne,   ohne  Plural. 

Wie  das  Poss.  wird  auch  das  Zahlwort  und  der  Artikel  een  Jlektiert. 
Schwache  Flexion  bei  vorhergehendem  bestimmtem  Artikel  kommt  vor  in 
Ausdrücken,  wie  de  eene  en  de  andere  man.  In  der  Bedeutung  »ein  ge- 
wisser Mann«  sagt  man  eene  man.  Twee  und  drie  werden  im  Neunieder- 
ländischen nicht  mehr  flektiert,  im  Mittelniederländischen  aber:  N.  A.  twee, 
drie,  G.  tweeer,  drieer,  D.  tween,  drien.  Noch  jetzt  sagt  man  twec'erlei.  drieer- 
hande  und  nach   Analogie   auch  vier  derlei,  vijfderhande  u.   s.  w. 

Das  gewöhnliche  Demonstrativ  ist  Masc.  Fem.  die,  Neut.  dat  (im  Mittel- 
niederländischen auch,  doch  selten,  datie).  Durch  Sucht  nach  Analogie 
betrachtete  man  schon  im  ältesten  Mnl.  die  als  den  Stamm,  hinter  den 
dann  die  pronom.  Endungen  gesetzt  wurden  {m  ist  jedoch  stets  in  n  über- 
gegangen). Nur  organisch  ist  der  mnl.  Gen.  Sing.  Masc.  und  Neut.  des 
(selten  dis)  neben  dies  (nnl.  seit  dem  16.  Jahrh.  auch  schon  diens,  das  im 
17.  Jahrh.  ausschliesslich  gebraucht  wird,  wie  noch  jetzt).  Das  Neut.  hatte 
im  Gen.  Sg.  im  Mnl.  auch  das  mit  a  nach  Analogie  von  dat.  Die  unflektierte 
Form  die  neben  diefi  für  Dat.  und  Acc.  Sg.  Masc. ,  die  dann  und  wann 
im  Mittelniederländischen,  sogar  noch  im  17.  Jahrh.  vorkommt,  ist  Nach- 
ahmung des  Gebrauchs  als  Relativ.  Als  Artikel  behauptete  das  Pron. 
seine  ursprünglichen  Formen  besser.  Zwar  sind  im  Mittelniederlärdischen 
dieselben  Formen  wie  beim  Demonstr.  die  gebräuchlichsten,  aber  daneben 
findet  man  doch  auch:  Sg.  Nom.  Masc.  und  Fem.  de,  Neut.  dat  (und  V), 
Gen.  Masc.  und  Neut.  des,  Fem.  dery  Dat.  Masc,  Neut.  de?i,  Fem.  drr,  Acc. 
Masc.  den  (und  auch,  sogar  noch  im  17.  Jahrh.  de),  Fem.  de,  Neut.  dat 
(oder  V);  Plur.  Nom.  de,  G.  der,  D.  den,  A.  de.  Im  17.  Jahrh.  verdrängten 
diese  Formen  die  anderen  ganz  und  gar,  und  jetzt  sind  sie  die  einzig 
gebräuchlichen,  ausgenommen  dass  im  17.  Jahrh.  das  Neut.  dat  verdrängt 
wurde  vom  Pers.  het,  das  also  im  Dialekt  als  adjektivisches  Demonstr.  im 
Gebrauch  geblieben  sein  muss,  und  jetzt  die  einzig  sächliche  Form  ist 
neben  der  Verkürzung  V. 

Andere  Demonstr.  sind  deze,  gene,  zelf  und  zulk  (aus  sweiik,  mul.  auch 
selc  nach  Analogie  von  welc).  Deze,  Neut.  dit  (mnl.  auch,  doch  selten, 
ditte)  wird  im  Mittelniederländischen  und  Neuniederländischen  flektiert  wie 
die,  doch  der  Gen.  Sg.  Masc.  Neut.  dezes  lautete  im  Mnl.  meist  dies  oder 
des.  Dezer,  mnl.  descre,  desre  assimilierte  sich  im  Mnl.  auch  zu  derre.  Gene 
wird  dekliniert  wie  deze.  Im  Mittelniederländischen  lautet  Nom.  Acc.  Sg. 
Neut.  nicht  nur  ghe?te  und  gheen,  sondern  auch  ghent,  ghint  oder  g/:ont.  Im 
Neuniederländischen    ist    das    Neut.   dieses    Pron.   ersetzt    durch    das  Adj. 
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gindsch.  Die  neutr.  Form  mit  /  findet  sich  im  Mittelniederländischen 
(namentlich  im  Limburgischen)  sonst  noch  nur  bei  allet.  Zelf  wird  im 
Mittelniederländischen  meist  schwach  flektiert,  doch  an  die  damals  auch 
noch  vorkommende  starke  Flexion  erinnert  noch  jetzt  der  Ausdruck  om 
mijns y  zijns  u.  s.  w.  zelfs  wil.  Im  jetzigen  Niederländisch  folgt  es  der 
gewöhnlichen  Deklination  der  Adj. ,  wenn  es  nicht,  wie  meist  geschieht, 
ganz  unflektiert  bleibt.  Die  und  deze  haben  im  Mittelniederländischen  und 
auch  noch  im  17.  Jahrh.  bisweilen  den  Artikel  de  (oder  ^?>)  vor  sich.  Gene 
und  zelve  bildeten  damit  verbunden  sogar  neue  Wörter  mit  abweichender 
Bedeutung:  degene  (auch  diegene),  dezelve  (mnl.  auch  dieselve).  Degene  hat 
im  ^^w\.  hetgeeti,  diegene  hat  datgene.  Hetgeen  war  noch  im  17.  Jahrh.  rein 
demonstr.,  wurde  aber  auch  in  derselben  Zeit  schon  als  demonstr.-relativ 
(^  dat,  wat)  gebraucht,  wie  im  18.  und  19.  Jahrh.  die  Regel  ist.  Neben 
dt'zeh'e  entstand  im  17.  Jahrh.  auch  dezelfde ,  das  seit  dem  18.  Jahrh.  nur 
in  der  früheren  Bedeutung  von  dezelve  (d.  i.  latein.  idem)  gebraucht  wird, 
während  dezelve  nur  die  Bedeutung  des  Demonstr.  die  oder  des  Pers.  hij 
behielt.  Übermässiger  Gebrauch  von  dezelve  in  dieser  Bedeutung  im  ersten 
Viertel  des  ig.  Jahrhs.  (z.  B.  bei  Van  der  Palm  und  dessen  Nachahmern) 
verursachte  ein  von  Bilderdijk'  und  später  hauptsächlich  von  Van 
Lennep  angeführte  Bewegung  gegen  diesen  Gebrauch,  und  seit  der  Mitte 
des  19.  Jahrhs.  glaubt  man  sich  lächerlich  zu  machen,  wenn  man  es  ge- 
braucht. 

Das  gewöhnliche  Interrogativ  ist  männl.  und  weibl.  ivie  für  Personen, 
und  Neut.  7vai  für  Sachen.  Wie  das  Demonstr.  die  wurde  auch  schon  im 
ältesten  Mnl.  zvie  als  der  Stamm  betrachtet,  hinter  den  die  Flektionsendungen 
gesetzt  wurden.  Die  Deklination  war:  Sg.  Nom.  Masc.  Fem.  wie^  Neut. 
wai  (bisweilen,  sogar  noch  im  17.  Jahrh.  bei  Bredero  und  Huygens 
watte)y  Gen.  wcs  neben  wies  (Nnl.  nur  wie?is),  Dat.  zvien,  Acc.  Masc.  Fem. 
7vien,  Neut.  ivat  (bisweilen  watte).  Ursprünglich  bestand  keine  besondere 
Form  fürs  Fem.  und  den  Plur.,  und  die  oben  genannten  Formen  wurden 
denn  auch  dafür  im  Mittelalter  noch  oft  gebraucht;  man  findet  sogar  im 
17.  und  18.  Jahrh.  (z.  B.  bei  Langen dijk)  mitunter  für  Gen.  Fem.  zmes 
oder  zviens,  Dat.  und  Acc.  Sg.  und  Plur.  zvien.  Doch  werden  auch  schon 
im  Mittelalter  besondere  Formen  für  Fem.  und  Plur.  der  drei  Geschlechter 
gebraucht  nach  Analogie  der  Formen  des  Demonstr.  Seit  dem  Anfang 
des  18.  Jahrhs.  sind  sie  für  immer  als  die  einzig  grammatisch  richtigen 
in  der  Sprache  angenommen.  Sie  sind:  Fem.  Sg.  N.  wie,  G.  zuier  (mnl. 
auch  züiere) ,  D.  zuier  oder  zuie  (mnl.  auch  zviere) ,  A.  zvie',  Plur.  der  drei 
Geschlechter  N.  ZDie ,  G.  wier  (mnl.  auch  zviere^y  D.  zvien^  A.  zvie.  Einen 
seltenen  Instrumentalis,  der  nach  dem  Mittelalter  jedoch  verloren  ging, 
finden  wir  in  den  fragenden  Adverbien  wie  (=1  hd.  zvie  ^  im  Nnl.  jedoch 
stets  das  stammverwandte,  auch  im  Mnl.  gebräuchliche  hoe)  und /ze'/(^  warum). 
Ein  zweites  Interrogativ  das  sowohl  adjektivisch  als  substantivisch  gebraucht 
wird,  ist  welk  (aus  '^hzvelifz).  Die  Deklination  ist  im  Mittelniederländischen 
die  eines  starken  Adj.,  im  Neuniederländischen,  mit  seltenen  Ausnahmen, 
die  eines  gewöhnlichen  Adj.,  mit  stets   umschriebenem  Gen. 

Als  Relativ  ist  im  Mittelniederländischen  das  undeklinierte  die  (vgl. 
ags.  de,  asächs.  the)  im  Gebrauch,  aber  im  17.  jahrh.  hört  das  auf.  Weiter 
dient  im  Mittelniederländischen  das  Demonstr.  die  in  allen  Kasus  als  Relativ, 
und  ebenso  das  fragende  wie^  doch  nicht  im'  Nom.  Im  Neuniederländischen 
wurden  allmählich  im  Nom.  und  Acc.  die  Formen  des  Pron.  die^  im  Gen. 
und  Dat.  die  des  Pron.  wie  mehr  und  mehr  gebräuchlich,  und  jetzt  ist 
das  die  Regel.     Nur  gebraucht  man  das  sächliche  zvat  anstatt  dat ^    wenn 
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das  Antecedent  ist  al y  alles ^  dat  oder  datgene.  Als  Relativ  wird  im  Mnl. 
auch  noch  diewelke  {dewelke)^  datwelke  {hetwelke)  gebraucht.  Im  Nnl.  kommt 
das  Masc.  und  Fem.  selten  mit  dem  vorgesetzten  de  vor.  Es  lautet  jetzt 
welke,  doch  das  sächl.  lautet  substantivisch  noch  hetwelk  und  adje  ctivisch 
welk  im  Nom.  und  Acc.  Sg.  Der  Gen.  Sg.  Neut.  ist  jetzt,  grade  vie  der 
des  Masc,  welks.  Ist  das  Relativ  zugleich  Demonstr.,  dann  hat  es  jedoch 
stets  die  Form  des  Interrog.  wie  im  Nnl.,  die  des  Relativs  die  in  Mnl. 
Daneben  wird  dann  auch  im  Mnl.  so  wie  und  so  wie  so  (mhd.  sil  r)  ge- 
braucht und  jetzt  alwie,  alwat.  Es  ist  dann  eigentlich  Pron.  inde  initum. 
Andere  In  de  finita  sind:  wat  (=  hd.  et7i>as)]  mnl.  ?V/,  niet ,  ml.  iets, 
niets  (=  iety  niet  -h  Gen.  Sg.  von  '/);  mnl.  ieniart,  nicman  (Gen.  iefhans,  D. 
A.  iemanne),  nnl.  iemand,  nie^nand  (Gen.  mit  s)\  men  (nur  N.  S.);  ieJer,  een 
iegelijk,  elk,  zeker  (das  latein.  seciirus ,  aber  in  der  Bedeutung  des  latein. 
quidam) ,  nebst  dem  reziproken  elkander  und  malkander,  im  Mnl.  ]ioch  in 
zwei  Wörtern  geschrieben:  elk  und  malk  (=  manlijc,  d.  h.  jeder  der  IMänner) 
als  Subjekt,  a?ide7'  als  Objekt  des  Satzes  ,  aber  jetzt  stets  (mit  dem  Gen. 
elkander s  y  ?nalkanders ,  dem  Dat.  und  Acc.  ohne  Endung)  als  Ganzes  im 
Gebrauch. 

*  H.  Meert,    Bei   voomaamwoord   Du,    Gent   1890.    —    ^  Bilclerdijk.    Nieuive 
Taal-  en  Dichtkundige    Verscheidenheden,  lll  (1825)    121  —  154. 

IX.  GESCHLECHT  DER  SUBSTANTIVA  IM   Nn^:DERI.ÄNrMSCHEN. 

§  43.  Geschlechtswechsel  einzelner  Wörter.  Infolge  d(  r  Ver- 
wirrung der  grammatischen  Formen  im  15.  und  16.  Jahrh.  ist  u.  a.  auch 
das  Geschlecht  vieler  Wörter  ein  anderes  geworden ,  obschon  auch  vor 
dieser  Zeit  bei  vielen  Wörtern  eine  Neigung  zum  Geschlechtswechsel  be- 
merkt werden  kann.  Die  Hauptursache  dazu  war  die  vorzüglich  in  Hol- 
land stark  zunehmende  Sucht  das  tonlose  e  der  Endungen  zu  apokepieren. 
Am  längsten,  bei  einigen  Schriftstellern  sogar  bis  zum  Anfang  des  19.  [ahrhs., 
bot  das  e  der  weiblichen  ^-Stämme  Widerstand,  aber  schon  im  17.  Jahrh. 
hielt  man  die  Formen  mit  e  für  brabantisch.  Dadurch  entstand  die  Meinung, 
dass  alle  Wörter,  welche  auf  ^  endigten,  weiblich  sein  müssten,  und  so 
gingen,  besonders  seit  dem  17.  Jahrh.,  mehrere  männl.  und  sächl.  Wörter, 
die  das  e  behalten  hatten ,  zum  weibl.  Geschlecht  über ,  z.  B.  irmoede 
(mnl.  N.  und  F.),  eilende  (mnl.  N.,  selten  F.),  kudde  (mnl.  schon  F.,  selten 
noch  N.),  kunne  (mnl.  N.  und  F.),  oorkonde  (mnl.  N.  und  F.),  tele  (mnl. 
gewöhnlich  F.,  bisweilen  noch  M.),  schrede  (mnl.  gewöhnlich  F.,  bjsweilen 
noch  M.),  snede  (mnl.  M.  und  F.),  zege  (mnl.  M.  bisweilen  schon  F.),  medc 
(mnl.  M.  und  F.),  zeäe  (mnl.  M.  und  F.),  scade^  scaduw  (mnl.  M.  und  F.). 
Alle  diese  Wörter  werden  im  17.  Jahrh.  schon  ausnahmslos  weiblich  ge- 
braucht, ausser  beet,  das  noch  wohl  männl.  vorkommt,  z.  B.  bei  ^'ondel 
und  auch  jetzt  noch  als  männl.  vom  weibl.  bete  unterschieden  wird.  Andere 
männl.  und  sächl.  Wörter  sind  weibl.  geworden,  obschon  sie  allmählich 
sogar  das  tonlose  e  verloren,  z.  B.  weite,  weit  (mnl.  M.),  broke,  breuk  (lanl.  M., 
doch  auch  schon  F.),  hepe,  heup  (mnl.  M.  und  F.),  core,  keur  (mnl.  M.  und  F.), 
toge,  teug  (mnl.  M.  und  F.),  vloge,  vleug  (mnl.  M.  und  F.),  zale,  zaal  (mnl.  M. 
und  F.),  spere,  Speer  (mnl.  N.)  und  kinne  schon  mnl.  neben  kin,  nnl.  wieder 
kin  aus  kinne  (mnl.  N.  M.  und  auch  schon  F.) ;  nebst  den  männl.  /2-St;immen, 
die  auch  etwas  länger  das  e  behielten,  doch  es  später  beinahe  aile  ver- 
loren, und  alle  schon  im  Mittelniederländischen  neben  dem  männl.  auch 
das  weibl.  Geschlecht  aufweisen,  z.  B.  galge ,  galg ,  hage ^  haag  (jedoch 
noch  M.  im  Eigennamen  Den  Haag  ^),  hope,  hoop,  mage,  maag,  mane,  maan. 
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rogge,  schade^  sterre,  ster^  7>ane,  vaauy  wölke,  wölk.  Auch  diese  Wörter  waren 
im  17.  Jahrh.  schon  alle  weibl.,  ausser  keur,  das,  z.  B.  bei  Vondel  und 
Huyg^ens,  noch  wohl  einmal  als  M.  gebraucht  wird,  und  ieug,  das  bei 
Vondel  und  De  Decker  noch  wohl  einmal  als  M.  vorkommt.  Seitdem 
das  männi.  mnl.  raven  das  n  verlor:  rave ,  jetzt  raaf ,  wurde  es  weiblich, 
wie  schon  im    17.  Jahrh. 

Ohne  Einfluss  des  e  sind  schon  sehr  früh  weiblich  geworden  die  ur- 
sprünglich sächlichen  korenaar  (mnl.  schon  F.),  wet  (mnl.  selten  N.,  meist  F.), 
die,  dij  (mnl.  N.  und  F.),  knie  (mnl.  N.  und  F.),  welche  im  17.  Jahrh.  aus- 
nahmslos weibl.  sind,  und  tnaal  (mnl.  und  im  17.  Jahrh.  noch  N.  und  F.), 
das  in  der  Bedeutung  »Mahlzeit«  noch  N.  ist,  sonst  F.;  doch  sagt  man 
noch  dit  ?naal ,  te{n)  eenen  male,  ten  tiveeden  male',  und  die  ursprünglich 
männl.  maand  (mnl.  schon  F.  selten  M.),  brij ,  welches  im  Mittelnieder- 
ländischen, ja  sogar  noch  im  17.  Jahrh.  männl.  war,  und  sneeuw,  das  im 
Mittelniederländischen  gewöhnhch  männl.  ist,  als  solches  auch  im  17.  Jahrh., 
z.  B.  bei  Vondel,  vorkommt,  doch  von  Ho  oft  schon  weibl.  gebraucht 
wird,  und  im  18.  Jahrh.  entweder  als  N.  (wie  bei  Moonen)  oder  als  F. 
gebraucht  wird. 

Umgekehrt  sah  man  auch  in  weibl.  i-  und  ^/-Stämmen ,  die  im  Mittel- 
niederländischen nicht  auf  ein  tonloses  e  endigten ,  und  häufig  im  Gen. 
'^%,  ein  s  annahmen ,  männl.  Wörter.  So  wurden  die  ursprünglich ,  und 
im  Mittelniederländischen  noch  gewöhnlich,  weiblichen,  aber  auch  damals 
schon  bisweilen  männlich  gebrauchten  Wörter  im  Lauf  des  17.  Jahrh. 
männlich,  z.  B.  oogst,  neus,  nood  (noch  stets  ter  nauwernood),  spoed,  tijd  (noch 
stets  Inder tij d ,  mettertijd),  locht  und  wand,  die  von  Ho  oft  noch  bisweilen 
weibl.  gebraucht  werden,  und  arbeid ,  last,  gloed  und  renk,  die  schon  im 
17.  Jahrh.   kaum  anders  als  männl.  gefunden  werden. 

Ursprünglich  weiblich  waren  die  Baumnamen  abeel  (im  17.  Jahrh.  F. 
und  M.),  beuk  (mnl.  F.),  beuk  (mnl.  boeke  F.,  bei  Vondel  M.),  den  (mnl. 
danne,  bei  Vondel  schon  M.),  eik  (mnl.  und  im  17.  Jahrh.  F.,  nur  selten  M.), 
eis  (bei  Vondel  M.),  esch  (schon  mnl.  und  bei  Vondel  M.),  wilg  (mnl. 
F.,  bei  Vondel  F.  und  M.).  Im  Einklang  mit  der  Schriftsprache  des 
17.  Jahrhs.  dekretierten  die  Grammatiker  im  Anfang  des  18.  Jahrhs.,  alle 
Baumnamen  seien  männlich  (wohl  nach  Analogie  von  boom  und  den 
Komposita  eikeboojn,  beukebootn,  u.  s.  w.),  und  seitdem  wurden  sie  sämtlich 
männlich  gebraucht  mit  Ausnahme  nur  von  linde,  wiewohl  Sewel  auch 
dieses  männlich  nannte. 

Da  die  meisten  Wörter  auf  el  und  er  männlich  sind ,  nahmen  auch 
einige  weibliche  Wörter  auf  el,  er  im  Neuniederländischen  dieses  Geschlecht 
an,  z.  B.  schotel  (mnl.  F.,  seit  dem  17.  Jahrh.  bisweilen  M.,  jetzt  nur  M.), 
wortel  (mnl.  und  im  17.  Jahrh.  F.  und  M.  ,  jetzt  nur  M.),  schouder  und 
slinger  (seit  dem    17.  Jahrh.   bisweilen,  jetzt  nur  M.). 

Auch  die  Konsonantstämme  nacht  und  borch,  die  im  Mittelniederländischen 
nur  selten  männl.  vorkommen,  und  im  17.  Jahrh.  schon  ziemlich  allgemein 
(z.  B.  von  Ho  oft)  männl.  gebraucht  werden,  sind  jetzt  ausschliesslich 
männl.,  ausser  dass  die  Nebenform  burcht  (mit  paragog.  /)  weibl.  ist,  und 
dass  das  alte  Geschlecht  von  nacht  in  middernacht  bewahrt  ist.  Einige 
weibl.  Wörter  sind  sogar  sächl.  geworden,  schon  im  Mittelniederländischen, 
nämlich  venster  (mnl.  und  im  17.  Jahrh.  F.  und  N.),  schrift ,  das  jedoch 
im  17.  Jahrh.  (und  auch  bei  Moonen)  noch  meist  weibl.  ist  und  dieses 
Geschlecht  auch  jetzt  noch  bewahrt  hat,  wenn  von  der  Bibel  die  Rede 
ist  als  de  heilige  Schrift,  und  geweld  und  geduld,  die  dem  als  sächl.  aufge- 
fassten  Präfix  ge  ihre  Geschlechts  Veränderung  zu  danken  haben. 
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Ganz  isoliert  stehen  einige  männl.  Wörter,  die  sächl.  wurden,  z.  B.  geloove, 
geloof  und  lühaam,  welche  schon  im  Mittelniederländischen  als  N.  vi)rkommen 
und  im  ly.Jahrh.  ausschliesslich  N.  sind,  huisraad,  mnl.  und  im  17.  Jahrh. 
M.,  doch  auch  schon  N.,  nnl.  nur  N.,  leger,  mnl.  und  im  17.  Jahrh.  ge- 
wöhnlich M.,  doch  auch  F.  und  selten  N.,  nnl.  nur  N.,  päd,  no  ;h  M.  im 
Mnl.,  im  16.  Jahrh.  und  bei  Vondel,  aber  bei  Hooft  N.  und  so  regel- 
mässig im  18.  und  19.  Jahrh.,  und  schild,  sogar  bei  Moonen  no(  h  männl. 
und  erst  regelmässig  N.  seit  dem  18.  Jahrh.  Boek  hatte  mnl  und  im 
16.  Jahrh.  noch  neben  dem  sächlichen  auch  das  männl.  Gesch  echt,  wie 
jetzt  noch  im  Flämischen;  nnl.  ist  es  nur  N.  Dagegen  wurd(  n  M.  die 
Neutra  afgrond  (mnl.  N.,  selten  M.,  im  17.  Jahrh.  N.  und  M.,  im  18.  Jahrh.  M.) 
und  oorlog  (schon  im  16.  Jahrh.  mitunter  männl.,  im  17.  Jahrh.  meist  M., 
aber  bei  Hooft  und  Vondel  auch  noch  N.  und  sogar  F.,  später  stets  M.). 
Lof  vfdiX  bis  ins  17.  Jahrh.  gewöhnlich  N.,  selten  M.,  ist  jetzt  aber  mmer  M., 
nur  nicht  als  Name   einer  kirchlichen  Lobstunde. 

Ausserdem  liefen  viele  Wörter  Gefahr  ihr  Geschlecht  zu  wechseln,  sind 
aber  schliesslich  doch  wieder  zum  alten  Geschlecht  zurückgekehrt.  Spuren 
dieses  Geschlechtswechsels  sind  übrig  geblieben  in  einigen  festen  Aus- 
drücken, z.  B.  ter  wille  van,  om  der  wille,  ter  goeder  naavi,  ter  0(>re  kamen, 
ter  harte  gaan,  van  gan scher  harte,  heelshuids,  u.  s.  w. 
1  J.   Verdam,    Tijdschriß  V    loo— 104. 

§  44.  Geschlecht  der  Nominalsuffixe.  Das  Suffix  are  (germ.  arjo 
aus  lat.  arid),  cre  (nur  dial.  ere),  nnl.  aar,  er,  blieb  als  Endung  der  männl. 
Personennamen  natürlich  männlich.  So  blieben  auch  männl.  die  männl. 
^-Stämme  auf  er,  en,  el  und  e?n  (mnl.  auch  re,  ne,  le,  me\  wie  auch  der 
männl.  ;z-Stamm  öliksefn,  der  im  Mittelniederländischen  jedoch  dann  und 
wann  weibl.  vorkommt.  Männl.  blieben  die  ursprünglich  männl.  Wörter 
auf  ing  und  ling.  Die  auf  dorn  (dd7no)  wurden  verwechselt  mit  den  sächl. 
auf  dorn,  und  später  wieder  nach  einem,  übrigens  nicht  konsequent  durch- 
geführten, Unterschied  in  der  Bedeutung  in  männl.  und  sächl.  geschieden. 

Sächl.  blieben  die  sächl.  <?-Stämme  auf  er,  en,  el  (mnl.  auch  re,  ne,  le) 
und  die  Verbalsubstantiva  auf  sei.  Die  Diminutiva  auf  kijn ,  ken  und  je 
(tje,  pje)  hielten  das  sächl.  Geschlecht.  Den  alten,  doch  nicht  mehr  als 
Diminutiva  gefühlten  Verkleinerungswörtern  auf  el  schrieben  unsi^re  Gram- 
matiker, in  Nachahmung  der  Analogielehre  der  latein.  Grammatiker,  das 
Geschlecht  des  Grundwortes  zu.  Die  nicht  mehr  als  Diminutiva  gefühlten 
Wörter  auf  in  (später  eii) ,  wie  mnl.  hoekijn ,  mnl.  nnl.  veulen  und  kieken 
oder  kuiken,  blieben  sächlich. 

Sächl.  blieben  die  Verbalsubstantiva  mit  dem  Präfix  ge  und  ande  re  Wörter 
mit  ge  und. dem  Suffix  te ,  welche  meist  später  das  e  apokopierten ,  wie 
gerecht,  geslacht ,  zum  Teil  behielten  wie  gebergte ,  gevogeltc  und  andere 
KoUektiva.  Die  sächl.  Wörter  auf  scepe,  scap  (aus  scapi),  welche  mnl.  noch 
vorkommen,  wurden  verwechselt  mit  den  weibl.  auf  sccpe,  scap  (aus  scapt). 
Im  17.  Jahrh.  hat  man  nur  Wörter  auf  schap,  die  der  Bedeutung-  nach  in 
weibl.  und  sächl.  eingeteilt  wurden,  wie  noch  jetzt.  Die  sächl.  auf  heide 
(aus  haidjd)  und  (n)isse,  {n)esse  (aus  ?tissjo,  nessjd),  welche  im  Mittelnieder- 
ländischen noch  mitunter  vorkommen,  sind  im  17.  Jahrh.  schon  alle  weibl, 
ausser  vonnis,  das  jetzt  noch  sächl.  ist,  und  getuigenis,  das  noch  sächl.  und 
weibl.  gebraucht  wird. 

Die  weibl.  Wörter  auf  de  (aus  ^a) ,  später  meist  te ,  behielten  ihr  Ge- 
schlecht, wie  auch  die  weibl.  auf  ele ,  ere,  ene ,  welche  jedoch  das  e  im 
Neuniederländischen  apokopierten.  Die  weibl.  /-Stämme  auf  .f/,  von  Verben 
abgeleitet,   haben  meist,  doch  nicht  ohne  Kampf,  ihr  Geschlecht  behalten. 
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deshalb  aber  auch,  sogar  schon  im  Mittelniederländischen  oft  ein  anorg.  e 
im  Nom.  und  Acc.  Sg.  angenommen  1.  Dienst,  das  ein  männl.  ^-Stamm 
war,  hat  durch  alle  Zeiten  hindurch  sein  Geschlecht  bewahrt,  obschon  im 
18.  Jahrh.  die  Analogie  mit  den  anderen  Wörtern  auf  st  und  die  Sucht 
das  zusammengesetzte  godsdknst  weibl.  zu  machen  wie  das  franz.  7'cligion 
manchen  Sprachlehrer  verführt  hat  diesem  Wort  das  weibl.  Geschlecht 
zuzuerkennen.  Die  Endung  ster,  die  besonders  im  Neuniederländischen 
weibl.  Personennamen  bildet  neben  männl.  auf  er,  brauchte  natürlich  ur- 
sprünglich nicht  nur  weibl.  zu  sein-,  machte  aber,  dass  schon  im  Mittel- 
niederländischen das  Wort  ekster  weibl.  wurde.  Weibl.  sind  auch  die 
Personennamen,  die  im  Mnl.  auf  inne,  ese  oder  se  und  ige  oder  ege  endigen, 
z.  B.  coninginne,  meestersCy  makerige,  seit  dem  17.  Jahrh.  auf  in,  es,  egge  mit 
Accentverschiebung:  koningin,  meesteres,  dievcgge.  Die  weibl.  2m{  inge,  ing 
(aus  ungä),  von  Verben  abgeleitet,  und  die  auf  heit,  heide,  hede  (aus  haidi, 
haidi),  nnl.  nur  heid,  Plur.  heden,  nisse  (aus  nissa,  missä  =  nessja) ,  nnl.  nur 
nis ,  und  scepe,  scap  (aus  scapt),  nnl.  nur  schap,  behielten  ihr  Geschlecht, 
abgesehen  von  dem   oben  bemerkten. 

1  Van  Helten,    Tijdsclirift  II  47  f.  _  2  Kern,    TeuLtb.  V  32—34. 

§  45.  Geschlecht  der  Lehnwörter.  Lehnwörter  behielten  in  der 
Regel  das  Geschlecht,  welches  sie  in  der  ursprünglichen  Sprache  hatten. 
Bemerkt  zu  werden  verdienen  nur  das  ursprünglich  weibliche  anker  (lat. 
ancord),  das  mnl.  männlich,  im  16.  und  17.  Jahrh.  ausserdem  sächlich,  und 
jetzt  nur  sächlich  ist;  bosch  (mit.  buscus),  das  mnl.  und  auch  noch  im 
17.  Jahrh.  gewöhnlich  männlich  ist,  doch  damals  schon  (nach  Analogie 
von  woiuf)  sächlich  zu  werden  anfing,  wie  es  nnl.  nur  ist ;  die  männl.  vorm, 
tersoon ,  mostaard  und  troep ,  welche  im  Franz.  weibl.  sind ,  und  beest  und 
tiur,  die  im  Mittelniederländischen  noch  immer,  im  17.  Jahrh.  noch  meist 
weibl.  sind,  aber  im  Lauf  des  i7.Jahrhs.  sächl.  wurden.  Doch  sagt  man 
noch  immer  de  beest  speien  und  te  goeder  ure.  Man  bedenke  weiter,  dass 
viele  lateinischen  Wörter  durch  Vermittelung  des  Franz.  ins  Nl.  einge- 
drungen sind,  und  dass  sächl.  Wörter  wie  liliiim,  folium,  premiiwi,  minijwi, 
oleum,  chronicum  infolge  ihrer  Mehrzahl  auf  a  als  weibl.  Wörter  aufgefasst 
wurden  und  so  zu  den  nl.  weibl.  Wörtern  lelie ,  foelie ,  premie ,  menie ,  olie, 
kroniek  geworden  sind. 

Das  Niederländische  hat,  vorzüglich  nach  dem  Mittelalter,  viel  Gebrauch 
gemacht  von  betonten  franz.  Endsilben.  Die  fremde  Endung  ier  (auch 
entwickelt  zu  enier)  bildet,  auch  hinter  nl.  Wörter  gefügt,  männl.  Personen- 
namen, wie  tuinier,  herbergier,  wie  auch  ist  (auch  enist),  z.  B.  bloemist,  drogist, 
klokkenist.  Die  Endung  ij  (franz.  ie,  auch  entwickelt  zu  erij,  ernij)  bildet 
weibl.,  besonders  von  Verben  abgeleitete  Wörter,  z.  B.  kleedij ,  visscherij, 
smederij,  slavernij.  Nur  schilderij  wird  auch  oft  sächl.  gebraucht,  wie  auch 
das  Fremdwort  genie ,  das  in  der  Bedeutung  das  Genie  immer  sächl.  ist. 
Dasselbe  gilt  von  ez^angelie  und  concilie  aus  den  latein.  evangelium,  concilium. 
Weibl.  sind  die  Wörter  mit  der  Endung  age  1,  wie  vrijage ,  lekkage.  Nur 
bosschage  ist  sächl.  wegen  des  Grundwortes,  und  dies  Geschlecht  hat  auch 
das  Fremdwort  personage. 

^  L.  A.  te  Winkel,    Taalgids  I  217 — 219. 

§  46.  Geschlechtsbestimmung  durch  die  Grammatiker.  Dass 
im  Niederländischen  so  oft  Geschlechtswechsel  stattgefunden  hat,  ist  zum 
Teil  die  Folge  gewesen  von  der  schon  im  16.  Jahrh.  (vielleicht  sogar 
schon  früher)  herrschenden  Eigentümlichkeit  der  Niederländer,  dasFlexions-;? 
in  der  Umgangssprache  wegzulassen  und  diesen  Laut  (doch  jetzt  nur  bei 
weniger  Gebildeten)  zur  Vermeidung  des  Hiatus  zu  gebrauchen  ,    gleich- 
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gültig  ob  er  dahin  gehört  oder  nicht.  Dadurch  ist  in  der  Umgangssprache 
der  Unterschied  zwischen  männl.  und  weibl.  erloschen.  Sogar  wird  dann 
von  weibl.  Sachnamen  das  männl.  Pronomen  pers.  und  poss.  gebraucht. 
Nur  für  das  sächl.  Geschlecht  mit  dem  abweichenden  Artikel  hc:  hat  der 
Niederländer  noch  Gefühl.  Er  muss  also  für  die  Schriftsprache  das  Ge- 
schlecht in  Geschlechtsverzeichnissen  nachschlagen  oder  aus  Geschlechts- 
regeln erlernen  ,  die ,  von  Sprachlehrern  zu  praktischem  Zweck  ^  erfertigt, 
oft  sehr  willkürlich  und  im  Widerspruch  mit  der  Sprachgeschic  ite  sind, 
jedenfalls  aber  das  gänzliche  Verschwinden  des  Geschlechtsunte  schiedes 
verhütet  haben. 

Am  ersten  wurde  über  das  Geschlecht  gehandelt  von  Spi'ghel  in 
der  Twespraack  (1584),  der  aber  nur  die  Namen,  welche  Männer  an- 
deuten, männlich  nannte,  die  anderen  Wörter,  welche  nicht  sächlich 
sind,  sämtlich  als  weiblich  kennzeichnete.  Thatsächlich  aber  sind  bei 
ihm  auch  die  weiblichen  Wörter  männlich ,  denn  er  kennt  nur  die 
männlichen  Flexionsendungen  (z.  B.  des  Artikels:  Sg.  N.  de,  G.  des,  D.  den, 
A.  den  und  nach  Belieben  de,  Plur.  N.  A.  de,  G.  der,  D.  deti)  und  giebt  auch 
den  weiblichen  Wörtern  die  Genitivendung  s.  Die  alten  Geschlechter 
sind  Behülfs  der  südholländischen  und  südniederländischen  Umgangssprache 
und  der  älteren  Schriftsprache  zuerst  wieder  hergestellt  von  A.  de  Hubert 
in  seiner  Noodige  Waai'schouwing  vor  seiner  gereimten  Psalmübtirsetzung 
(Leiden  1624),  von  S.  Ampzing  in  seinem  Nederlandsch  Tael  Jkrichi  zu 
seiner  Beschryvinge  ende  lof  der  sUni  Haerlem  in  Holland.  In  Rijni  hearbeyd 
(Haerlem  1628)  und  vorzüglich  in  De  Nederdnytsche  Granmiatica  (Leyden 
1626,  2.  Aufl.  1633)  von  C.  van  Heule,  dessen  Bestimmungen  für  das 
17.  Jahrh.  massgebend  waren,  während  die  Ned.  Spraekkunst  (Anist.  1706) 
von  A.  Moonen  dieselbe  Herrschaft  im  18.  Jahrh.  ausübte.  L.  ton  Kate 
gab  in  seiner  Aenleiding  (Amst.  1723,  I  411 — 468)  eine  Geslacht-toetse,  worin 
er  in  Bezug  auf  das  Geschlecht  sehr  vieler  Wörter  gerade  so  verfuhr,  wie 
in  Bezug  auf  die  Orthographie  ,  nämlich  durch  Vergleichung  der  agerm. 
Sprachen  sich  eine  feste  Grundlage  zu  erwerben  suchte.  Weiter  wurde 
die  Geslachtslijst  in  der  Rhapsodie  van  Ned.  Taalkunde  (Amst.  1776)  von 
H.  Pieterson,  worin  man  eine  Kompilation  der  Weisheit  aller  Sprach- 
lehrer fand,  oft  zu  Rate  gezogen;  doch  alles  vorige  wurde  übertroffen 
von  den  Aenmerkingen  over  de  geslachten  der  zelf standige  naannuoordrn  (Amst. 
1700,  auch  17 10,  1723,  1733  mit  Zugaben  von  G.  Outhof)  von  David 
van  Hoogstraten,  hauptsächlich  als  diese  stark  vermehrt  von  Adriaan 
Kluit  herausgegeben  wurden  unter  dem  Titel  Lijst  der  gebruikeiijke  zelf- 
standige  naanuvoorden  (Amst.  1759,  auch  1783).  Für  das  19.  Jahrh.  wurde 
•das  Woordenboek  von  Siegenbeek  (1805)  massgebend,  bis  es  \  erdrängt 
wurde  von  der  Woordenlijst  voor  de  spelling  der  Ned.  taal  (1866,  4.  A.  1893) 
von  M.  de  ¥ries  und  L.  A.  te  Winkel,  der  als  Einleitung  ausführliche 
Geschlechtsregeln  vorhergehen.  Durchaus  keinen  Wert  haben  die  fantas- 
tischen Werke  von  W.  Bilderdijk:  Verhandeling  over  de  Geslachtin  (Amst. 
1805,  auch  181 8)  und  Geslachtslijst  der  Ned.  Naannuoorden  (Amst.  1822, 
auch  1832 — 34).  Der  1893  gestiftete  Verein  zur  Vereinfachung  der  Schrift- 
sprache wünscht,  wie  Spieghel,  alle  Wörter,  mit  Ausnahme  der  Männer- 
namen und  der  sächlichen  Wörter ,  als  weiblich  zu  betrachten  ,  mit  e  in 
allen  Fällen   der  Attributive  (Artikel,  Adjektive,   Ordinalia  und  Prcnominaj. 

X.   DIE  WORTBILDUNG  IM  iNlIiDERLÄNDISCHEN. 

§  47.  Ableitung  durch  Nominalsuffixe.  Für  die  Nomin alsufüxe, 
<lie    schon    vor  der  Entstehung  der    nl.   Sprache    als    einer  Schriftsprache 
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aufgehört  hatten  zur  Bildung  neuer  Wörter  angewendet  zu  werden ,  ver- 
weise ich  der  Kürze  halber  auf  Kluge 's  Nofninale  Stairimbilihmgslehre  der 
Altgerm.  Dialekte  (Halle  1886)  und  auf  das  im  vorhergehenden  Abschnitte 
erörterte. 

Im  Mittelniederländischen  lebte  als  wortbildendes  Suffix  von  Subst.  und 
Adj.  vielleicht  noch  ely  z.  B.  in  den  Subst.  eikel,  stcjigel,  droppel,  korrel  (für 
kornel)y  sleutely  klepel,  nagel  u.  s.  w.  und  in  den  Adj.  snodel,  stotel,  wandele 
vergetel,  verstandel,  behagel^  costel,  aenhangel,  scuwel  u.  s.  w.  Von  den  Adj. 
auf  el  sind  nur  wenige  im  Neuniederländischen  übrig  gebHeben ,  z.  B. 
dartel,  ijdely  kregel^  kreupel,  onnoozel,  schamel,  vermetel,  wankel.  Die  meisten 
sind  entweder  verloren  gegangen  oder  von  Adj.  mit  anderen  Suffixen  ver- 
drängt oder  durch  Hinzufügung  von  lijk,  dessen  /  mit  dem  /  des  Suffixes 
el  zusammenwuchs ,  unkenntlich  geworden ,  wie  aanstootelijk ,  om>ergetelijk, 
verstandclijky  behaaglijk,  kostelijk,   aanhankelijk,  afschuwelijk. 

Kaum  lebte  im  Mittelniederländischen  noch  als  Suffix  leek  (aus  laik  = 
Spiel,  Tanz,  Lied  ^)  in  vechteleec  und  feesteleeCy  die  jetzt  verloren  sind,  und 
huweleec ,  das  schon  im  Mittelniederländischen  nach  Analogie  der  Wörter 
auf  lijk  auch  als  huweä'k  oder  hiiwelic  geschrieben  und  gesprochen  wurde, 
wie  jetzt  allein  der  Fall  ist.  Vielleicht  bildete  man  im  Mittelniederländischen 
auch  noch  neue  Wörter  mit  dem  seltenen  in  grae/nede ,  swaesenede  und 
geselnede  vorkommenden  Suffix  edey  doch  findet  man  auch  schon  g7'aef?iedinne. 
letzt  sind  alle  diese   Wörter  aus   der  Sprache  verschwunden. 

Ganz  gewiss  war  im  Mittelniederländischen  noch  als  wortbildendes  Suffix 
gebräuchlich  ege  oder  ige  (aus  ijä-),  später  igge  oder  egge^  hinter  persön- 
liche Masculinen  gefügt,  um  persönliche  Femininen  abzuleiten,  z.  B.  meeste- 
righe ,  makerighe.  Nach  dem  Mittelalter  starb  diese  Endung  ab.  Sie  ist 
jetzt  nur  noch  einzig  bewahrt  geblieben  in  dievegge  (mit  Accent  auf  der 
Endung)  und  in  klappei  und  labhei  (mit  ei  aus  egi).  Ein  anderes  Suffix  um 
persönliche  Femininen  von  Masculinen  abzuleiten  war  im  Mnl.  se  {ese)y  z.  B. 
?neesterse.  Es  blieb  erhalten,  wenn  auch  in  es  (mit  Accent)  umgewandelt 
durch  den  Einfluss  vieler  eingeführter  franz.  Wörter  auf  esse^  z.  B.  voogdes, 
meestereSy  zangeres,  dienares.  Ebenso  blieben  auch  ster  und  inne  (nnl.  in)  als 
Bildungssuffixe  persönlicher  Femininen  im  Gebrauch,  z.  B.  naaister,  zangster, 
hedelaarstet'y  her  ber gier  ster  ^  koningin,  ezelin,  duiveliriy  godin  (im  17.  Jahrh.  bis- 
w^eilen  neu  gebildet  von  god  und  daher  goddin).  Das  Suffix  in  jedoch 
wurde  schon  im  Mittelniederländischen  betont ". 

Nur  selten  bildet  man  noch  neue  männl.  und  weibl.  Personennamen 
durch  ing  und  ling  ^  wie  koning,  edelingy  hemeling,  hovelingy  jongeli7ig,  ouder- 
ling ,  dorpeling ,  voedsterling ,  doopeling  ,  vondeling ,  tweeling ;  und  Tier-  oder 
Pflanzennamen,  wie  bunzing,  haring,  hokkeling,  gro?ideli?ig\  zuring,  scheerling. 
Im  Mittelniederländischen  diente  dieses  Suffix  auch  zur  Bildung  von  Münz- 
namen,  wie  penning  y  zilverling  ,  schelling ,  Sterling.  Männl.  Personennamen 
werden  noch  immer  gebildet  durch  aar  (aus  ärjd) ,  wie  dienaar^  bedelaar 
(auch  enaar,  Farijzenaar)  und  durch  das  daraus  verkürzte  er,  z.  B.  schrijvcr, 
äiender,  welches  auch  dazu  dient,  Namen  von  Werkzeugen  aus  Verben  ab- 
zuleiten, z.  B.  stoffer,  veger,  boender,  vlieger. 

Das  Suffix  hard  wurde  im  Mittelniederländischen  aufs  neue,  jedoch  in 
der  Form  aard,  einigen  Eigennamen  und  franz.  Wörtern,  wie  grisardy  ent- 
lehnt und  bildete  seitdem  persönliche  Masculinen,  wie  lafaard,  luiaard, 
mnl.  auch  lollaerty  dullaerty  und,  verkürzt  zu  erdy  lieverd,  ranl.  auch  moiert, 
hat  aber,  ausser  bei  Eigennamen  und  dem  Worte  grij  aard,  eine  ungünstige 
Bedeutung.'^ 
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Ungünstige  Bedeutung  hat  jetzt  auch  (wenigstens  bei  Personennamen) 
das  (ursprünglich  wohl  Diminutiv-)Suffix  ik  (erik)  in  vuilik,  stammen k,  botterik, 
das  auch  in  Tiernamen  vorkommt,  wie  haz>ik,  leeuwerik  und  bolk  (mnl.  bolc 
und  bollic ^  Kabeljau),  in  Pflanzennamen,  wie  bolde7^ik  (mnl.  bolric),  dolik, 
dravik  (oder  draijerik,  mnl.  dravic),  mierik,  murik,  wederik,  mnl.  noch  haderte 
oder  hederic]  und  in  Instrumentnamen,  wie  deuvik  und  vlerk  (aus  mnl.  vlederic). 

Als  Diminutivsuffix  diente  im  Mnl.  kijuy  verkürzt  zu  ken^  z.  B.  'nannekijn^ 
huusken.  Jetzt  ist  es  fast  ganz  auf  die  südlichen  Provinzen  und  die  dich- 
terische Sprache  beschränkt;  im  Nordniederländischen  wich  es  seit  dem 
17.  Jahrh.  mehr  und  mehr  einem,  vielleicht  aus  der  bei  Ho  oft  und 
Huygens  vorkommenden  Nebenform  gien  entstandenen,  je  (auch  tje,  pje), 
das  jedoch  auch  einem  älteren  Suffix  jön  entsprechen  könnte  ^.  Bis  auf 
die  Siegenbeeksche  Orthographie  schrieb  dieser  yV ,  jener  jeti ,  obgleich 
das  n  nicht  mehr  gesprochen  wurde.  Seitdem  schrieb  jeder,  ausser 
Bilderdijk  und  dessen  Nachahmern,  mix  je. 

Concreta  (Gerätebenennungen  oder  Namen  von  Produkten)  werden  noch 
jetzt  von  Verben  abgeleitet  durch  das  Suffix  sei  (aus  sld) ,  z.  B.  deksel^ 
schoeisel,  schepscl,  voortbrengsel.  Als  Kollektivsuffix  lebt  noch  te  (aus  tjo  oder 
pjo)^  das  zusammen  mit  dem  Präfix  ge  Neutra  bildet,  wie  gebergte,  geboomte^ 
gesternte.  Weiter  sind  noch  Kollektivsuffixe  schap  (aus  scapi)^  und  dorn 
(aus  domo) ',  z.  B.  in  vroedschap^  priester schap,  7nefischdom,  priesterdoin  u.  s.  w.^ 
doch  diese  dienen  auch  dazu ,  Abstracta  zu  bilden ,  wie  blijdschap,  reken- 
schap,  ouderdom,  wasdom  und  sächl.  Concreta,  vorzüglich  Benennungen  von 
Ämtern  und  Landschaften  ,  wie  vader schap  ,  graaf schap  ,  hertogdvm  ,  bisdom 
(schon  mnl.  für  bisschopdom).  Zur  Bildung  anderer  Abstrakta  dient  noch 
das  Suffix  de  (aus  pä)  hinter  Adj. ,  dessen  d  nach  Synkope  des  vorher- 
gehenden e  im  Mittelniederländischen  schon  gewöhnlich  zu  /  verschärft 
wurde,  wenn  das  Adj.  nicht  auf  g^  d  oder  v  auslautete,  z.  B.  grootte,  ziekte, 
dieptCj  siiltc,  wärmte^  kleinte,  zwaarte,  sonst,  noch  bis  ins  17.  Jahrh.  hinein, 
nicht  nur  bei  Kiliaen,  sondern  auch  bei  Huygens  u.  a.  erhalten  blieb, 
z.  B.  mnl.  hoghede,  lenghede^  i'j.  ]2i\\Yh..  hooghde^  knghde,  mnl.  und  17.  Jahrh. 
unjdde,  seit  dem  17.  Jahrh.  aber  hoogte,  iengte,  wijdte.  Andere  Suffixe  zur 
Bildung  von  Abstrakta  sind  nis  (aus  nissjo,  nessjo,  ?iissä  =  nessja)^,  z.  B. 
duisternis,  lafenis,  heid  [dLW^  haidi,  haidi,  haidjo)^,  z.^i.  7>erlegenheid,  tcvredenheiä 
und  ing  (aus  ungä)  ^0  und  st  (aus  sti) ,  welche  vorzüglich  Verbalabstrakta 
bilden,  wie  handeling,  wer'king,  kamst,  winst. 

Als  Adjektivendungen  leben  noch  jetzt  ig,  z.  B.  wettig,  machtig,  goedig, 
begeerig,  innig,  und  erig,  z.  B.  rookerig,  weeldertg  (17.  Jahrh.  auch  weeldig), 
winderig  (neben  windig)  u.  s.  w.  nach  Analogie  von  hongerig  u.  s.  w.,  isch, 
z.  B.  afgodisch,  Russisch  und  seh,  z.  B.  tratsch,  heusch  (=  heuvisch  von  haf), 
lakensch ,  Duitsch  (oder  DietscJi) ,  Engelsch ,  Groningsch ,  und  e7t  (mnl.  noch 
ijn)  1^  zur  Bildung  von  Stoffnamen  als  gauden  (mnl.  gaudijn) ,  li/men  (mnl. 
Itnijn),  garen  (für  garenijn  aus  garnijn)  u.   s.   w. 

Kompositionssuffixe  sind  baar  [bäri  zu  beran)  ^^,  zaam  (samo),  Ijk  (liko)  ^^, 
loos  {lausa)  und  achtig  (aus  haftig  mit  oder  ohne  Accent),  z.  B.  vruchtbaar, 
kostbaar,  draagbaar,  buigbaar,  buigzaam,  deugdzaa?n,  langzaam ,  meesterlijk, 
huiselijk  ,  liefelijk  ,  uiterlijk  ,  draaglijk  ,  sterfelijk  ,  eerloos  ,  hiilpeloos ,  reddeloos, 
vreesachtig  ,  woonachtig  ,  waar achtig  ,  heuvelachtig  ,  meesterachtig  ,  blamvachtig, 
snapachtig.  Die  Form  haftig  findet  sich  nur  in  zeeghaftig  (bei  Dichtern), 
manhaftig ,  krijgshaftig  und  heldhaftig ,  welche  wohl  den  hochdeutschen 
Söldnern  des    lö.   und    17.  Jahrhs.   entlehnt  sind. 

Die  Endung  der  Komparative  ist  mnl.  erc ,  re ,  er,  nnl.  er  (aus  izbn 
oder    jüngerem    ozan)  und  der  Superlative    mnl.  este ^    ste,    nnl.  sie  (aus  ist- 
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oder  jüngerem  ost-).  Adjektivische  Komparative  und  Superlative  zu  Ad- 
verbia  und  ohne  gleichstämmigen  Positiv  sind  i.  beter  (anfr.  betero)^  beste 
(assimiliert  aus  '^betste^  *betistOj  ^^batistd)  zum  jetzt  verlorenen  mnl.  Adv.  baty 
bet  {^=  »besser«  oder  »mehr«),  und  zum  Positiv  goed  (ohne  Komp.  und 
Superl.);  der  Positiv  des  Adv.  ist  mnl.  wale  (auch  7vele)y  nnl.  wel\  2.  meer 
(mnl.  selten  7nere  ^  nnl.  nur  Adv.  oder  substantivisch  gebraucht  mit  ab- 
hängigem Genitiv:  meer  goedsy  meer  menschen),  dazu  ein  neuer  Komp.  mnl. 
mcerre  (»grösser«),  nnl.  meerder  (»plures,  plura«),  Superl.  meeste  (mnl.  = 
maximi,  nnl.  =  plurimi ;  die  nnl.  Komp.  wird  auch  bisweilen  substantivisch 
gebraucht  in  der  Bedeutung  »der  höhere«  :  zijne  meer  deren  =  »diejenigen 
welche  höher,  angesehener  sind  als  er«);  zum  jetzt  verlorenen  mnl.  Adv. 
mee  (=  got.  mais)  und  zum  Positiv  mnl.  meke/  (anfr.  miki/,  ohne  Komp.  und 
Superl.,  nnl.  verloren)  oder  groot  (Komp.  grooter^  Superl.  grootste) ;  nnl.  zum 
Positiv  veel  (anfr.  vild) ,  jetzt  Adj.,  mnl.  aber  in  der  Form  vele  nur  sub- 
stantivisch mit  abhängigem  Genitiv;  in  der  Umgangssprache  wird  auch 
ein  adverbialer  Genitiv  veels  (==  got.  filaus)  gebraucht  in  veels  te  veel,  veels 
te  groot  u.  s.  w.  ^^\  3.  mnl.  minre  (»kleiner«),  nnl.  minder  (»weniger«),  Superl. 
?ninsie  (mnl.  »kleinste«,  nnl.  »wenigste«);  die  nnl.  Komp.  wird  bisweilen 
auch  substantivisch  gebraucht  in  der  Bedeutung  »geringer«  :  zijne  minderen 
(»diejenigen,  welche  geringer  sind  als  er«);  das  hierzu  gehörige  Adv.  mi7t 
(anfr.  min)  wird  nnl.  auch  adjektivisch  gebraucht  in  der  Bedeutung  »ver- 
ächtlich« ;  der  Positiv  zu  diesem  Komp.  und  Superl.  ist  mnl.  luttel  oder 
luttic  (anfr.  luttic  und  hizzil  mit  hd.  z,  »wenig«,  ohne  Komp.  und  Superl., 
jetzt  fast  veraltet)  oder  deine  (Komp.  deiner,  Superl.  deinste),  nnl.  weinig 
(ohne  Komp.  und  Superl.),  das  aber  auch  substantivisch  mit  abhängigem 
Genitiv  gebraucht  wird;  4.  mnl.  Komp.  wers  (nur  Adv.,  ags.  wyrsa),  Superl. 
werste',  dazu  der  Positiv  mnl.  a^el,  euve/  (sLufr,  uvil,  ohne  Komp.  und  Superl.) 
oder  quaet  [quader,  quaetsi),  und  arch,  erch  {erger,  erchst) ;  nnl.  ist  wers,  werste 
ganz  und  euvel  beinahe  in  Abgang  gekommen;  5.  nnl.  nader  (aus  naerdery 
mnl.  nur  Adv.  naerre),  mnl.,  nnl.  ?iaast  zum  Adv.  ?ia',  6.  verder  (mnl.  nur 
Adv.  verre),  mnl.,  nnl.  verste  zum  Adv.  ver  (ranl.  verre)',  7.  mnl.,  nnl.  later, 
laatst  (ohne  Umlaut),  zum  Adv.  laat  (aus  ^^latd),  das  vom  mnl.,  jetzt  ver- 
lorenen Adj.  lat  (träge)  gebildet  ist;  nnl.  wird  das  Adv.  laat  bisweilen 
auch  adjektivisch  gebraucht:  op  den  laten  avond.  Neben  /ö:i?A'/(?  kommt  auch 
der  Superl.  leiste  vor,  mnl.  sehr  selten  leiste,  gewöhnlich  leste,  auch  leeste 
(mit  der  Bedeutung  »letzte«,  aber  auch  »geringste,  schlimmste«,  z.  B.  bei 
Maerlant:  »witte  gomme ,  dats  die  beste,  dicke  rode,  dats  die  leste«). 
Vielleicht  ist  es  nicht  das  nämliche  als  "^latisto  (anfr.  letistd)  mit  Umlaut, 
sondern  ein  friesischer  Superl.  (vgl.  ags.  läesesta  aus  "^laisistd)  mit  Vokal- 
kürzung zum  afries.  Komp.  lessa  (aus  "^'laisizön). 

Superlative  zu  Adverbia  sind  mnl.  und  nnl.  eerste  (zu  eer,  anfr.  er,  mnl. 
auch  ee),  voorste  (zu  voor),  achterste  (anfr.  aftrista,  zu  achter,  anfr.  aftar), 
uiterste  (anfr.  ütrist]  ein  Adv.  uiter  kommt  nicht  vor,  daher  aber  uiterwaarden, 
uiterlijk),  opperste  (ein  Adv.  opper  kommt  nur  vor  in  Zusammensetzungen : 
opperbesty  opper bevel,  opper hoofd,  opper kleed,  oppei'vlaktCy  u.  s.  w.),  onderste  (zu 
ander) ,  benedenste  (zu  beneden) ,  bovenste  (zu  bovefi) ,  binnenstc  (zu  binnen)y 
buitenste  (zu  buiten) ,  mnl.  vorderste  (zu  vorder,  das  mnl.  auch  adjektivisch 
gebraucht  wird,  wie  im  17.  Jahrh.  voordere  »weitere«  und  de  voorderhand 
/>Oberhand«),  mnl.  und  im  17.  Jahrh.  overste  (zu  over,  anfr.  ovir,  nnl.  nur 
noch  als  Subst.  »der  Oberst«)  und  hinderste  (zu  hinder,  das  nnl.  auch  ver- 
loren ist  und  nur  noch  in  der  Zusammensetzung  hinderlaag  gebraucht  wird). 
Middenste  (und  "daneben  auch  ?mddelste)  von  midden  bewahrt  noch  das  alte 
Superlativsuffix  -mo,  fniddenst  sogar  die  aus  dem  Gotischen  bekannte  Suffix- 
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Verbindung  misto]  denn  miäden  (=  ahd.  nntiamo\  vgl.  ahd.  7neti:mo  y  got. 
viiduma)  ist  Superl.  auf  -mo  zum  Adj.  7?iidde  (anfr.  middi) ,  das  nur  noch 
fortlebt  in  midwinte?%  7)iiddag  y  middernacht.  Das  nämliche  Supeilativsuffix 
steckt  vielleicht  auch  in  heden  (»heute«),  zu  vergleichen  mit  ahd.  hitumum, 
hitamum,  hitetnon  und  latein.  citumus,  cititnus,  Superlativbildung  zum  Prono- 
minalstamm hi  '^. 

Wohllautshalber  wird  von  einigen  Adj.  kein  Komp.  und  Superl.  ge- 
bildet; auch  von  spade  und  moede  ist  ein  Komp.  und  Superl.  fast  nicht  im 
Gebrauch.  Man  umschreibt  sie  durch  den  Positiv  mit  den  Adv.  i^eer  (mnl. 
auch  bef)  und  meest. 

Das  Suffix  der  Ordinalia  ist  de  (in  Silbenauslaut  nach  stimmlosem  Konso- 
nant mnl.  te)  ;  also  mnl.  derde  (zu  drie)^  vierde  (zu  vier,  mnl.  auch  N.  G.  A. 
viere y  D.  vieren  y  mit  e  und  en  wie  die  anderen  Kardinalia  bis  liene'y  nur 
von  achte  aber  ist  das  e  organisch) ,  vijfte  oder  vichte  (zu  vijf^y  seste  (zu 
ses)y  sevende  (zu  seilen)  y  achte  (=  achte  de  zu  mnl.  achte  y  nnl.  acht)y  negende 
(zu  fiegen)y  tiende  (zu  tieti),  ellefte  (zu  ellefy  elf),  twalefte  (zu  twalefy  twaalf)  ; 
Analogieformen  nach  eerste  und  .y^i"/«?  mit  ste  sind  mnl.  vijfste,  seveiiste,  achste 
(oder  achtste'y  daneben  bisweilen  achtende  und  achtenste),  negensle,  ticftste, 
ellefstCy  twalefstCy  und  nur  twintichste,  dertichste,  veertichste  (nnl.  geschrieben 
mit  V  gesprochen  mit/"),  vijftichste  (mnl.  vichtichste  zu  vijftichy  nnl.  geschrieben 
mit  e',  gesprochen  mit/"),  sestichste  (zu  sestichy  nnl.  geschrieben  mit  s:  zestigy 
gesprochen  mit  s),  scventichste  (zu  seventich,  nnl.  geschrieben  mit  0 :  zeventig, 
gesprochen  mit  s)y  tachtichste  (zu  tachtigy  auch  nnl.  mit  prothetischem  /  -^y 
welche  mnl.  und  im  17. — 18.  Jahrh.  öfters  auch  vorkommt  bt  i  tsestich, 
tseventich,  tnegenticE)  y  iiegentichste  (zu  negenticJi),  hon  der  ste  (oder  hmdertste^, 
dusenste  (oder  dusentste).  Die  Formen  mit  st  kommen  im  17.  Jahrh.  noch 
ziemlich  häufig  vor,  im  Neuniederländischen  schreibt  man  jetzt  nur  derde, 
vierdcy  vijfdcy  zesdcy  zevende,  achtste  negendcy  tiende,  elfde,  twaalfdCy  twintigstCy 
u.  s.  w.  honderdstCy  duizendste.  Zu  een  ist  das  Ordinale  mnl.,  nnl.  drste  (vom 
Adv.  eer^y  zu  tivee  (oder  beide)  ist  nnl.  nur  tweede  (mnl.  daneben  auch 
tweeste)  im  Gebrauch;  viel  geläufiger  aber  ist  im  Mnl.  ander  (auch  wohl 
a?iderde)y  das  jetzt  nur  »ander«  bedeutet,  doch  noch  die  alte  Bedeutung 
»zweite«  bewahrt  in  den  Ausdrücken:  ten  anderen  (»secundo«),  andermaal 
(zum  zweiten  male),  ander  half  (eins  und  ein  halb). 

^  G.  J.  B  oe  k  e  n  ooge  11 ,  Tijdschrift  XI  14—  19,  van  Helten,  Tijdschrifl 
XIIK214-218.  —  2  Kern,  Taalk.  Bijdr.  1  196—200.  —  ^  Kern.  TenUb.  11 
92—94.  *  Kern,    Taalgids  \\  192  — 196,   \.   A.  te  Winkel,    Taalgids  \J\\  1 — 12, 

-  «^  L.  A.  te  Winkel,  Taalgids  IV  81  — 11 6,  V  45-55,  Kern,  TenUb.  II 
100—109.  -  '  L.  A.  te  Winkel,  .4rr^?V/ll  21 7  — 242,  28^)— 326,  Vai  Helten. 
PBB.  XVII  801  f.  —  "^  L.  A.  te  Winkel,  Archief\  297-322.  —  »  Van  Helten, 
PBB.  XVII  297  299.  —  »  Van  Helten.  PBB.  XVII  3üO  f.  —  "^  L.  A.  te 
Winkel,  Archief  \  89— 122.  —  ^^  L.  A.  te  Winkel,  Taalgids  I  ^9-71  — 
12  F.   A.  Stoett,  NenZ.  XVIII  289-301.  —   i^  Stoett,  NenZ.YM\\\  422—429. 

—  1*  Kern,  Taalgids  I  83—87.  —  ^^  T-  Franck,  Tijdschrift  XV  52-67.  - 
16  Jan  te  Winkel.  NenZ.  VI  81—83.  301-304. 

§  48.  Ableitung  durch  Verbalsuffixe.  Weil  vor  der  Entstehung 
der  niederländischen  Schriftsprache  das  a  der  starken,  das  ^  oder  0  der 
schwachen  Verbalendung  schon  tonlos  geworden  und  das  j  des  Suffixes 
jö  oder  ja  (ausser  hinter  Vokalen,  wie  in  waaieny  bloeie?iy  dooien)  synkopiert 
oder  dem  vorhergehenden  Konsonanten  assimiliert  war,  blieb  imr  noch 
die  F^ndung  e(n)  als  Verbalsuffix  übrig.  Durch  dieses  Suffix  bildet  man 
noch  jetzt  Verba  von  Nomina.  Das  J  des  Suffixes  ja{n)  verrät  sich  nur 
noch  durch  die  umgelautete  Form  mehrerer  Verben,  z.  B.  dekkc'iy  stellen, 
pletteny  krenken  u.  s.  w.  Über  das  Suffix  igen  in  steenigeriy  u.  s.  w.  s.  §  2^  J. 
Nach   dem  Vorbild  mehrerer  von  Nomina  auf  el  und  er  abgeleitetem  Verba, 


Wortbildung  durch  Suffixe  und  Präfixe.  877 


wie  zetelen,  wankelen,  ratelen,  tooveren^  schildere?},  weigeren,  bildete  man,  vor- 
züglich im  Neuniederländischen,  eine  grosse  Zahl  von  Verben  auf  eleii  und 
eren,  z.  B.  schuifelen,  iim?ieien  (mnl.  timieri),  wentelen  (zu  wendeti),  krabbeleiiy 
huppelen,  trafpelen,  klapperen,  daveren,  u.  s.  w.,  welche  stets  eine  iterative 
Bedeutung  haben.  Dieselbe  Bedeutung  hatten  ursprünglich  auch  die  vor- 
raittelniederländischen  Bildungen  auf  keu  (mit  dem  Diminutivsuffix  -^)',  z.  B. 
Schurken  (neben  schüren),  lurken,  snorken  (neben  snorren),  bulken  oder  balken, 
7c<alken,  lonken,  ronken,  naken  (zu  nd),  mnl.  graken  (zu  mnl.  gra,  nnl.  grauw), 
bei  Kiliaen:  snoecken  (neben  snoeien),  im  17.  Jahrh.  schroocken  (neben 
schroeien),  u.  s.  w.,  und  auf  iken  '.  feziken,  grinniken  (neben  grijnen),  hinniken, 
zaniken,  mnl.  noch  baniken,  heseken,  u.  s.  w.  Auch  die  Intensive,  wie  bukken 
(neben  buigeri),  hikken  (neben  hijgeti),  wikken  (neben  wegen),  stikken  (neben 
stekeri),  Spillen  (neben  speien),  u.  s.  \v.  und  die  Intensiv-iterative,  wie  diib- 
belen  (neben  drijven),  kibbelen  (neben  kijveri),  wibbelen  (neben  *wibdn,  dazu 
mnl.  weiven,  nnl.  wei/elen),  bibberen  (neben  beven),  stottereti  (neben  stooten), 
u.  s.  w.  sind  wohl  nicht  mehr  während  der  Herrschaft  der  Schriftsprache 
gebildet,  ebensowenig  wie  die  Kausative^,  von  denen  im  Neunieder- 
ländischen nur  noch  nachzuweisen  sind:  neigen  (neben  nijgen),  leiden  (neben 
mnl.  liden  »vorübergehen« ,  das  jetzt  nur  noch  erhalten  ist  in  overlijden 
und  den  Part,  geleden  und  verleden),  sloopen  (neben  sluipen),  zoogen  (neben 
zuigen),  klooz'en  (neben  dem  jetzt  schwachen  klieven),  drenken  (neben  drin- 
ken) ,  wenden  (neben  winden) ,  generen  (neben  genezen) ,  kwellen  (neben 
mnl.  quelen),  leggen  (neben  Hggen) ,  zelten  (neben  zillen) ,  voeren  (neben 
7'areTi),  vellcn  (neben  valleii),  gehengen  (neben  hangen).  Von  anderen,  wie 
leeren,  zendefi .,  lesschen  ^  wekken,  hat  das  Stammwort  im  Niederländischen 
niemals  existiert.  Ein  mnl.  Kausativ  beeten  (vom  Pferde  steigen,  eigentlich: 
das  Pferd  weiden  lassen,  neben  bijten)  ist  im  Neuniederländischen  gänzlich 
verschwunden. 

^  A.  de  Jager,    Woordenboek  der  Freqtientatieven   in   hei  Ned.   Gouda    1870  — 7B. 

—  2  J.   W    Muller,    njdscJirift  X   23  und   Verdani.     Tijdschrift  XVI    175—211. 

—  8   L.  A.  te  Winkel,    Taalgids  I    147—163. 

§49.  Wortbildung  durch  Präfixe.  Zur  Bildung  von  Subst.  werden 
im  Neuniederländischen  nur  noch  die  Präfixe  on,  wan  und  ge  angewendet, 
wie  schon  im  Mittelniederländischen.  On  und  wan  dienen  zur  Verneinung, 
z.  B.  üTizin,  ongeduld,  wa?ihoop,  wie  auch  zur  Bezeichnung  einer  schlechten 
Abart,  wie  in  onme?isch,  onkruid,  ontuig,  wandaad,  wangedrag,  u.  s.  w.^  Als 
kollektivbildendes  Präfix  hat  ge'^  aus  dem  Mittelalter  Wörter  überliefert, 
wie  genoot,  gezel,  gevolg,  gezin,  gebroeders,  gelieven,  u.  s.  w.  Jetzt  bildet  es 
nur  KoUektiva  zugleich  mit  dem  Suffix  te,  z.  B.  geboefte,  gevogelte,  u.  s.  w. 
Übrigens  dient  es  noch  jetzt  zur  Bildung  von  Verbalabstrakta,  wie  geloop, 
geschreeuw,  gevoel,  welche  auch  bisweilen  konkret  gebraucht  werden  können, 
z.  B.  gebak,  gebouw.  Nicht  mehr  lebendig  sind  die  Präfixe  ant  (=  wider), 
nur  noch  in  antword,  et  (=  wieder),  nur  noch  in  etmaal,  etgroen,  af,  das 
eine  schlechte  Abart  bezeichnet,  in  afgunst,  afgod,  und  oor  (mit  gedehntem 
0,  aus  oz)  mit  der  Bedeutung  des  Verursachens,  in  oorzaak,  oorsprong, 
oordeel,  oorkonde,  oorlog  und  den  jetzt  veralteten  oorlof  und  oorbaar.  Oor- 
zaak ist  dasjenige,  woraus  die  Sache  emporkommt,  oorsprong  dasjenige, 
woraus  der  Sprung  hervorgeht,  oordeel  dasjenige,  wodurch  der  Teil  be- 
stimmt wird,  oorkonde  dasjenige,  woraus  die  Kunde  entsteht,  oorlof  das- 
jenige, das  Lob,  Billigung  zur  Folge  hat.  Oorbaar,  ursprünglich  nur  Subst., 
bedeutet  im  Mittelniederländischen  »Gebrauch,  Nutzen«,  vorzüglich  von 
Ackern,  ist  also"  dasjenige,  das  Früchte  hervorbringt.  Im  17.  Jahrh.  ist 
es    auch  Adj.   (»nützlich«),    jetzt   verloren;    nur    das    Denominativ    orberen 
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(gebrauchen,  essen)  lebt  noch.  Oorlog  (aus  "^orlügi,  vgl.  ags.  orle^c',  neben 
mhd.  urliige  mit  /-Umlaut  des  vielleicht  langen  Vokals,  ahd.  urliugt)  wird 
also  bedeuten:  dasjenige,  M^oraus  log  {löge)  hervorgeht.  Log  ist  zu  ver- 
gleichen mit  mnl.  lo^he  (mit  vielleicht  kurzem  0,  vgl.  an.  logi  n  hd.  lohe^ 
Flamme),  woneben  mit  Diphthong  ahd.  lougy  laue,  mnl.  laghe,  ml.  laaie 
(fries.  für  *laugjä),  und  mit  anderem  Suffix  as.  logna.  Oorlog  wird  ilso  das- 
jenige sein,  woraus  die  Flamme  hervorgeht,  das  »Flamme  verursahende«. 
Zur  Bildung  von  Adj.  ist  jetzt  nur  noch  das  verneinende  o?i  gebräuch- 
lich. Ein  gleichbedeutendes  a  findet  sich  nur  in  ameehtig  (ohnn  ächtig). ^ 
Jetzt  verloren  ist  das  mnl.  ont  (aus  '^on({)  mit  vielleicht  inchoa  iver  Be- 
deutung '  in  den  mittelniederländischen  Ausdrücken:  ontware  werdet  (neben 
geware  werden),  ontwaec  oder  ontivake{n)  werden,  otiislaep  oder  <  ntslape{n) 
iverden,  oniwee{n),  d.  h.  ond  iwee  (hd.  entzwei),  und  im  16.  Jahrh.  <  z.  B.  bei 
Marnix)  und  sogar  noch  im  17.  Jahrh.  ontstucken  (auch  assimiliert  on- 
stuckeri).  Das  Präfix  ge,  das  sich  noch  jetzt  vor  vielen  Adj.  findet,  war  im 
Mittelalter  vielleicht  schon  nicht  mehr  verwendbar.  Es  hatte  wenigstens 
schon  damals  fast  gar  keine  Bedeutung  mehr.  Aphäresis  von  gc  kommt 
im  Neuniederländischen  darum  auch  häufig  vor.  Man  sagt  irouio,  streng, 
u.  s.  w.  ohne  Bedeutungsdiiferenz  ebenso  gut  wie  getrouw,  gestreng,  welche 
im  Mittelniederländischen  noch   die  einzigen  Formen  sind.'^ 

Dasselbe  gilt  von  ge  vor  Verben,  dessen  ursprüngliche  Perfektivbe- 
deutung kaum  mehr  gefühlt  wird.  Im  Mittelniederländischen  jedoch 
wird  das  Präfix  dem  von  mögen  und  confien  abhängigen  Infinitiv,  vorzüglich 
in  verneinenden  Sätzen,  vorgesetzt  und  in  indirekten  Fragen  oder  sonst 
im  Potentialis  dem  Verbum  finitum.^  Noch  jetzt  sind  zur  Bildung  von 
Verben  gebräuchlich  die  Präfixe  be,  ont  und  7>er.  Das  Präfix  ont,  das 
meistenteils  ein  »entfernen,  fortschaffen«  bedeutet,  hat  inchoative  Bedeutung 
in  Wörtern  wie  onthranden,  ontvlanmien,  ontgloeien,  ontsteken  und  urs])rünglich 
auch  in  ontbijten,  das  mittelniederländisch  »anfangen  zu  beissen,  d.  h.  essen« 
bedeutet,  neuniederländisch  aber  »frühstücken«.  Das  Präfix  er  (aus  ar, 
ir,  für  az,  iz)  ''  erscheint  nur  vor  einigen  im  späteren  Mittelalter  dem  Hoch- 
deutschen entlehnten  Wörtern,  nämlich  erbarmen,  erkennen,  erlangen,  ervaren, 
erachten  (nur  in  der  Verbindung  mijns  erachtens).  Das  Präfix  her  —-  wieder) 
ist  nachmittelalterlich,  findet  sich  jedoch  schon  bei  Kiliaen  vor  zahlreichen 
Verben.  Vielleicht  entstand  es  unter  dem  Einfluss  des  obengenannten  er 
oder  eines  anderen  er  aus  eder  (=  wieder),  mnl.  edercauwen,  ercauwen,  nnl. 
herkauwen) ,  jedoch  vorzüglich  unter  dem  Einfluss  des  Adverbs  her  (=r 
hieher,  in  herwaarts^.  Die  meisten  jetzigen  mit  her  verbundenen  Verba, 
wie  herhalen  herkennen,  u.  s.  w.  sind  im  Mittelniederländischen  noch  mit 
ver  gebildet,  z.  B.  verhalen,  verkennen.  Dagegen  lebte  im  Mittelniederlän- 
dischen noch  das  Präfix  te  {=  hd.  zer^ ,  z.  B.  testoren,  iebreken,  tevallen, 
u.  s.  w.,  das  im  Neuniederländischen  und  schon  im  15.  Jahrh.  nicht  mehr 
vorkommt,  vielleicht  weil  man  es  für  die  Präp.  te  (hd.  zu)  hielt,  welche 
häufig  dem  Inf.  vorhergeht. 

1  s.  Verdam,  TmUb.  IV  191  — 193.  —  ^  s.  Kern,  Taalk.  Bijdr.  1  210-214- 
»  De  Vries,  Taalgids  1  246  —  254-  L.  A.  te  Winkel,  Taalgids  VI  23—34-  — 
<  Van  Helten,  fijdschrift  XIV  lll  — 113.  —  ^  Für  jetzt  verlorene  Dder  durch 
Part,  verdiängte  Adj.  mit  ge  s.  Verdam,  Tijdschrift  VI  39—47.  —  "  Cosijn. 
TenLtb.  111   151   -154-  —  '^  Kern,    TenUb.  111   1—7- 

§50.  Wortbildung  durch  Komposition.  Das Niederländisclie  stimmt 
auch  darin  mit  den  anderen  germanischen  Sprachen  überein,  dass  es  überaus 
fähig  ist  durch  Zusammensetzung  neue  Wörter  zu  bilden.  Allmählic  h  jedoch 
hat  der  Usus  diese  Fähigkeit  in    feste  Regeln  eingeschränkt,    welche  hier 
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unmöglich  vollständig  besprochen  werden  können.  Einige  allgemeine  Be- 
merkungen mögen  genügen. 

Die  Zeit,  worin  zwei  gleichberechtigt  nebeneinander  gesetzte  Begriffe 
durch  Komposition  von  zwei  Subst.  oder  Adj.  in  einem  einzigen  Worte  aus- 
gedrückt werden  konnten,  war  schon  lange  vorüber,  als  das  Niederländische 
anfing  Schriftsprache  zu  werden.  Nur  die  Zahlwörter  dertien  bis  negentien 
sind  im  Niederländischen  noch  vereinzelte  Beispiele  von  dieser  gänzlich 
veralteten  Art  der  Zusammensetzung,  vielleicht  auch  das  dem  Französischen 
nachgebildete  Adj.  doofsto^n  und  die  theologische,  doch  wohl  aus  dem 
Griechischen  übersetzte  Bezeichnung  godmensch.  Dagegen  bedeuten  Adj.  wie 
roodbruin,  blamvgroen  u.  s.  w.  nicht  rot  und  braun,  blau  und  grün,  sondern 
rötliches  braim,  blauliches  grün.  Das  ganze  Wort  bezeichnet  also  eine  Unter- 
art der  Gattung,  welche  vom  letzteren  Glied  der  Komposition  angedeutet 
wird,  und  diese  Beziehung  der  Kompositionsglieder  ist  im  Niederländischen 
tue  gewöhnliche. 

Bei  zusammengesetzten  Substantiven  kann  der  erste  Teil  ein  adjektivisches 
Attribut  sein,  z.  B.  hoogeschööl,  ein  seltenes  Beispiel  von  Zusammensetzung 
mit  einem  Adj.  in  der  Nominativform,  und  also  nur  durch  Betonung  des 
letzten  Glieds  zu  unterscheiden  von  dem  in  zwei  Wörtern  ausgedrückten 
Begriff  hooge  school.  Gewöhnlich  kommt  das  Adj.  als  erster  Teil  in  der 
Stammform  vor,  z.  B.  smaldeel,  grootmeester,  hoog?noedf  zuurkool^  u.  s.  w.  Be- 
achtung verdienen  noch  die  sogenannten  possessiven  Komposita,  z.  B. 
roodhuid,  spitsneus^  blauwbaard,  blauwkous  u.  s.  w.,  welche  jemand  mit  einer 
roten  Haut  u,   s.  w.   bezeichnen. 

Der  erste  Teil  eines  zusammengesetzten  Subst.  ist  vielfach  ein  Subst. 
mit  Genitivbedeutung,  verhältnismässig  selten  auch  mit  Genitivform,  z.  B. 
Staatsbelang,  watersnood,  vaderlandsliefde.  Die  Subst.  in  der  Form  der  schwachen 
Flexion  werden  heute  gewöhnlich  als  Gen.  Plur.  aufgefasst,  z.  B.  graven- 
kroon,  berenklauw\  dagegen  die  Subst.  auf  ^,  sowie  auch  die,  welche  keine 
Flexionsendung  haben,  als  Sing,  mit  der  Bedeutung  entweder  eines  Acc. 
(der  Richtung  oder  Beziehung)  oder  eines  Lokativs  oder  Instrumentalis. 
Die  Analogie  ist  die  einzige  Norm,  welche  die  Beziehung  des  ersten  Glieds 
eines  Kompositums   zum  zweiten   festsetzt. 

Gross  ist  die  Zahl  von  mit  Subst.  zusammengesetzten  Adj.,  welche  eine 
Eigenschaft  bezeichnen  in  Beziehung  auf  eine  Substanz,  welche  vorzüglich 
diese  Eigenschaft  besitzt,  z.  B.  grasgroen,  melkwit,  ijzersterk,  eivol,  d.  h.  grün 
wie  Gras,  u.  s.  w.  Sowohl  Subst.  als  Adj.  können  auch  als  erster  Teil 
des  Kompositums  einen  Verbalstamm  haben,  z.  B.  slaapkamer,  weetgierigy 
kakelbont  oder  ein  Adverb,  z.  B.  roorhoofd,  binnenplaats,  welzalig,  doornat, 
overoud.  In  Wörtern  wie  doodgoed,  doodeenvoudig  hat  dood  seine  eigentliche 
Bedeutung  ganz  verloren  und  ist  es  also  als  Adverb  aufzufassen  mit  der 
Bedeutung  sehrA 

Einige  Subst.  jüngeren  Ursprungs  nehmen  bei  der  Komposition  zugleich 
das  Suffix  er,  ing  oder  st  an,  viele  Adj.  das  Suffix  seh  oder  ig,  z.  B.  zeven- 
tiende'eeuwer,  teleur Stelling,  tehuisko7tist ,  alledaagsch,  hardnekkig.  Verschiedene 
Adj.  werden  nach  Analogie  der  adjektivisch  gebrauchten  Part,  der  Deno- 
minativen unmittelbar  von  Subst.  abgeleitet  mit  dem  Präfix  ge  und  dem 
Suffix  d  oder  /  des  schwachen  Part.,  z.  B.  genaamd  (mnl.  auch  gebinae?nt, 
jetzt  bijgenaamd),  gelaarsd,  gespoord,  auch  schon  viele  im  Mittelniederlän- 
dischen, z.  B.  bei  Maerlant,  welcher  dieselben  zuerst  gebildet  zu  haben 
scheint,  ghebeent,  gheborst,  gheborstelt,  ghebuuct,  ghebuult,  gheJiovei,  ghehornet, 
ghehalst,  ghehaert-,  ghemont,  ghestaert,  ghetant'^,  und  diese  können  dann,  wie 
auch  die  eigentlichen  Part.,  weiter  mit  Adj.  zusammengesetzt  werden,   z.  B. 
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breedgcschouderd,  snelgetviekt^  und  bei  Dichtern  auch,  doch  nicht  (  hne  von 
vielen  missbiUigt  zu  werden'^,  mit  Subst.,  wie  bloedbtvlekt,  gouahekroondy 
armon/schcurd,  godgevloekt,   kunstervare^t. 

Bei  einigen  Komposita  dient  der  zweite  Teil  nur  zu  urspr.  überllüssigen 
Erläuterung  des  ersten,  der  in  einer  früheren  Periode  der  Sprache  noch 
als  Simplex  verstanden  wurde.  So  sagte  man  im  Mittelalter  sclion,  wie 
jetzt  noch,  tortelduve  neben  tortel  und  vogelstruus  neben  struus.  Iviliaen 
giebt:  struysvogel  neben  struys,  und  auch  jetzt  noch  wird  struis\ogel  ge- 
wöhnlich, struis  nur  selten  gebraucht.  Dagegen  sagte  man  mitt'lnieder- 
ländisch  noch  ausschliesslich  da7?i  oder  dame,  7nuuly  reen^  wini,  heei ,  winkely 
meede,  crappe,  coppe  und  spintie  (y ereinzeh  auch  coppespi/me);  und  auch  Iviliaen 
kennt  noch  muj/,  reen  (oder  reyn,  reyner^  wind^  hcyr,  whickel,  mee  oder  7needy 
krap,  koppe  und  spinne,  doch  schon  neben  muylesel,  niuyldier,  windhondt,  heyr- 
legher  (doch  nur  in  der  Bedeutung  castrd),  winckelhaecky  ineeki  appe,  Spinnekoppe 
(oder  spinnecobbe),  wie  auch  wal  (vgl.  wnlrtis)  neben  walvisch.  Jetzt  kennt 
man  nur  noch  darnherty  fnuilezel,  imaldier,  rendie?',  w'mdhond,  walviscl:,  winkel- 
haak,  meekrap  und  spi?tnekop  neben  spin,  heer leger  als  gleichbedeutend  mit 
heer  (exercitus).  Bronwel  wird  schon  im  i  7.  Jahrh.  neben  bron  %(hxauQ\\\y 
wie  keurslijf  neben  keiirSy  lindeboojn  neben  Ihide,  cikeboofu  neben  eik,  u.  s.  w. 

Diesen  Ivorapositis  stehen  Simplicia  gegenüber,  die  den  letzten  Teil  der 
Zusammensetzung,  welcher  die  Wörter  zuerst  verständlich  machen  konnte, 
später  verloren.  So  findet  man  bei  Kiliaen  schon  die  jetzt  gebräuch- 
lichen verstümmelten  Wörter  viinne  für  7?iinnemoedery  Winkel  für  whikelhiäs, 
tor  (aus  to7'rey  torde  =  Kot)  neben  tordewcvel  (ags.  tordwifel,  ahn.  to7'dy- 
ßlt)  •♦,  kies  für  kiesetand  (die  einzige  mittelniederländische  Form),  kraag  für 
kraagdoek  (wenn  nicht  kraag^  Hals,  durch  Metaphora  zu  der  Bedeutung 
»Halstuch«  gekommen  ist),  koets  neben  koetswagen  (das  dialektisch,  z.  B. 
in  der  Prov.  Groningen,  noch  im  Gebiauch  ist),  und  sarck  (franz.  arcueil, 
jetzt  zerk)  neben  sarcksteen  (jetzt  zei'ksteen).  Noch  sind  jetzt  im  Gebrauch: 
baker  für  bakernweder  (u.  a.  bei  Huygens  und  Vondel),  baai  für  oaaitabak, 
sjees  (franz.  chaise)  für  sjeeswagen,  krant  für  com' ante  nouvelle  (im  17.  Jahrh. 
neben  loop7na7'e),  spoor  für  spoorLein,  kilo  für  kilog7'ain ,  best  oder  bestje 
(Mütterchen)  für  bestemoeder  (Grossmutter)  und  de  beste  für  bestekame7'  (aus 
dem  franz.  basse  chavibre^  Abtritt,   durch  Volksetymologie)*^. 

Verba  werden  trennbar  oder  untrennbar  zusammengesetzt  mit  Subst.  und 
A.dj.,  meist  aber  mit  Adverbien.  Eine  eigentümliche  Art,  in  der  schon  im 
16.  Jahrh.  einzelne  Verba  gebildet  sind,  ist  die  Zusammensetzung  eines 
Verbalstammes  als  ersten  Teils  mit  einem  Subst.,  das  immer  einen  Körper- 
teil bezeichnet.  Bei  Kiliaen  findet  man  die  jetzt  wieder  verloren<m  Verba 
draeikoppeuy  draeitopperiy  kortvle7'cken,  kortidogheleny  krijsseltanden  (auch  schon 
im  Mnl.),  wipstee7-teny  und  die  jetzt  noch  gebräuchUchen  plukhareny  trekke- 
bekkeny  schidnibekken  (auch  im  Mnl.),  schuddebollen,  knikkebollen,  suyselbollen 
(jetzt,  wie  schon  bei  Vondel,  suizebollen),  kleppertanden  (auch  im  INlnl.,  jetzt 
klappertanden)y  knai'seltanden  (jetzt  kna7'setanden)y  leckebaerden  (Mnl.  in  anderer 
Bedeutung,  jetzt  likkebaarden),  wispelsteerten  (auch  bei  Vondel,  jetzt  kwispel- 
staarten).  Noch  nicht  bei  Kiliaen  verzeichnet  sind  die  jetzt  gebräuch- 
lichen: d7'uipstaarten,  knipoogen,  klapuncken,  kortwieken,  schoorvoeten,  sleepvoeteny 
staTnpvoeteny  trekkebeenen  (bei  Bredero  treckbeeneft),  wate7-tanden  und  reik' 
halzen,  schon  am  Ende  des  17.  Jahrhs.  für  rekhalzen,  wie  Vondel  noch 
schreibt.'^     Gieroogen  findet  man   bei  Bilderdijk. 

Als  Sprachschöpfer  durch  Neubildung  zusammengesetzter  Wörter  sind 
vielmehr  die  grossen  Dichter  zu  betrachten  als  das  Volk.  Schon  Maer- 
lant,  der  von  vielen  populär-wissenschaftlichen  Sachen  zuerst  in  d<;r  nieder- 
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ländischen  Sprache  schrieb,  hat  viele  Komposita  in  die  Sprache  einge- 
führt. Später  sind  viele  Komposita,  jedoch  von  eigentümlicher  Art,  den 
Mystikern,  Ruusbroec  und  seinen  Anhängern  im  14.  und  15.  Jahrh.,  zu 
danken. 

Als  am  Ende  des  16.  Jahrhs.  der  Streit  gegen  die  Fremdwörter  anfing, 
und  die  niederländischen  Schriftsteller  versuchten,  sie  durch  niederländische 
Wörter  zu  ersetzen,  wurde  die  Sprache  mit  einem  ganzen  Heer  von  neu- 
gebildeten Komposita  bereichert.  Spieghel,  der  den  übrigen  als  Sprach- 
schöpfer das  Beispiel  gab,  meinte,  der  niederländischen  Sprache  wäre  nur 
die  griechische  in  Bezug  auf  Wortbildungsfähigkeit  gleich  zu  stellen.  Da 
er  aber  die  griechischen  Wortbildungsregeln  auch  seiner  Sprache  gemäss 
erachtete,  erschwerte  er  unendlich  das  Verständnis  seines,  16 14,  nach 
seinem  Tode  unvollendet  herausgegebenen  Gedicht?,  Har ^-Spieghel y  wimmelnd 
von  neuen,  nur  zum  geringeren  Teil  in  die  Sprache  aufgenommenen  unnieder- 
ländischen Komposita,  wie  rampverdriety  loofs7naly  ruyckblaäryck,  maatvoeghlik^ 
buurialigh,  scheinpghediddighy  sneuvelschennis,  sluyivlechiing,  volgh-geschik,  daad- 
gehruiky  schruemberaad,  stortingniensch,  kundverzuiffiy  waanvermeter  y  geldklein- 
achter  y  quelzoridsplaagh  y  slangtrekhobbeldiiky  u.  s.  w.  In  dem  von  ihm  ver- 
fassten  und  von  der  Kammer  »In  Liefd'  bloeyende«  1585  herausgegebenen 
Ruygh-bewerp  van  de  Redenkaveling  gab  er  zum  ersten  mal  eine  Übersetzung 
aller  in  der  Rhetorika  gebräuchlichen  Kunstwörter.  Simon  Stevin  folgte 
ihm  in  seinen  Beghinselen  der  Weeghconsi  (Leyden  1586)  und  überhaupt 
in  seinen  Wisconstige  Gedachtenissen  (Leyden  1608)  für  die  Kunstausdrücke 
der  Mathematik,'^  Hugo  de  Groot  in  seiner  Inleiding  tot  de  Hollandsche 
Rechtsgeleertheid  (s-Grav.  1631)  für  die  Kanzleiwörter  der  Rechtswissen- 
schaft^ und  Daniel  Mostaert  in  seinem  Nedentuytse  Secretaris  (Amst.  1635) 
für  die  Kanzleisprache  überhaupt. 

Der  ausgezeichnetste  Sprachschöpfer  des  17.  Jahrhs.  jedoch  war  Ho  oft, 
dem  die  niederländische  Sprache  eine  Menge  malerischer  Wörter  verdankt. 
Auch  Huygens  war  ein  Freund  der  Neubildung,  doch  seine  Sprache  ist 
nicht  grade  natürlich  noch  verständlich  ^  und  seine  Komposita  sind  oft 
nur  Wortspielereien,  bisweilen  geistreich,  jedoch  selten  sprachbereichernd. 
Vondel  dagegen,  der  bezeugte,  dass  es  ein  Mittel  gab  »om  noch  maghtigh 
in  nieuwe  koppelwoorden  (waerin  onse  spraeck  niet  min  geluckigh  dan  de 
Griecksche  is)  aen  te  winnen,  zoo  men  met  oordeel  te  wercke  ga«,  ging 
selbst  bei  der  Wortbildung  mit  Urteil  zu  Werke,  und  hat  also  mehr  als 
irgend  jemand  den  niederländischen  Wortschatz  vermehrt.!^  Anlonides 
folgte  ihm. 

Die  Arbeit  des  17.  Jahrhs.  wurde  am  Ende  des  18.  Jahrhs.  fortgesetzt 
von  Bilderdijk,  dessen  Sprachgewalt  und  Schöpfungskraft  ausserordent- 
lich waren  1^  und  der,  vorzüglich  in  seinen  späteren  Gedichten,  die  Sprache 
mit  einer  Anzahl  kräftiger,  kernhafter  Komposita  bereichert  hat.  Ihm  folgte 
zuerst  Da  Costa,  später  J.  J.  L.  ten  Kate  (vorzüglich  in  seinem  Gedicht 
De  Schepping,  1867)  und  Carel  Vosmaer  in  seiner  talentreichen  Über- 
setzung der  Homerischen  Gedichte.  Schade  nur,  dass  die  neugebildeten 
Komposita  gewöhnlich  all  zu  lange  auf  die  dichterische  Sprache  beschränkt 
bleiben  und  erst  allmählich  und  dann  noch  nur  zum  geringeren  Teil  in 
der  Prosaschriftsprache  verwendet  werden.  Aus  Abneigung  gegen  Schwulst 
und  Anstellerei  verhalten  sich  die  niederländischen  Prosaschriftsteller  diesen 
Neubildungen  gegenüber  fast  zu   spröde. 

Von  der  anderen  Seite  machten  einzelne  Amsterdamer  Nachahmer  der 
französischen  Decadents  sich  seit  1885  lächerlich  durch  ihre  Bestrebungen, 
in  Widerspruch  mit  den  Kompositionsregeln  der  niederländischen  Sprache, 
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neue  Wörter  zu  bilden,  welche  nur  mit  der  grössten  Anstrenguig  unge- 
fähr verstanden  werden  können  und  durch  ihre  Länge  an  die  Agglutination 
der  Negerstämme  mahnen,  aber  leider  nicht  durch  Ergötzlichkeit  d(  n  Aristo- 
phaneischen  Wortschöpfungen  gleichkommen. 

^  s.  Van  Helten,  TenLtb.  V  237— 240.  —  ^  Jan  te  Winkel,  Maerlanfs 
Werken  2  A,  4ÖI.  -  ^  W.  G.  Brill,  Taalgids  V  211— 213.  —  *  A  Beets, 
Ti/WscArißXl  257.  —  ^  Verwijs,  Ten/Ji>.  VI  273.  -  "  De  Vries.  Tca/k.  Bijdr. 
11  58  — 61.  —  7  s.  J.  P.  v;in  Cap pelle,  Bijdr agen.  Anist  1821,  1— *2.  —  »  g. 
S.  Vissering,  Versl.  en  Mededeel.  der  kon.  Akad.  v.  wet.  Lett.  2  XII  372 — 441. 
—  ^s.  N  Hinlopen,  Verhand.  v.  d.  Maatsch,  der  Ned.  Lett.  11  1  (1S14)  2iy  — 
279.  —  ^^  S-  ein  Verzeichnis  vieler  von  Vondel  neugebiideten  Wörter  in  »Naschrift 
aen  den  leezer«  zu  [Petrus  Poeraat]  De  Spelling  van  A.  Moonen  in  .cnen  hrief 
verdedigt,  s-G?"av.  1708.  —  ^*  A.  de  Jager,  Over  den  Invloed van  Bilderiijks  Dicht- 
werken op  onze  taal,  Leide,.    1847. 

§  51.  Wortbildung  durch  Onomatopoie.  Lautnachahmung  hat  auch 
im  Niederländischen  mehrere  Wörter  hervorgebracht.  Die  Tierlaute  haben 
vorzüglich  die  Bildung  verschiedener  onomatopoetischen  Verben  veran- 
lasst. Bei  Kiliaen  sind  schon  die  jetzt  noch  gebräuchlichen  Verben  ver- 
zeichnet: blaffen  der  Hunde,  bieten  oder  blaten  der  Schafe,  gnorren  (jetzt 
knorren)  der  Schweine,  alle  auch  schon  im  Mnl.,  giegagen  der  Esel  (auch 
bei  Vondel),  piepen  der  Mäuse,  circken  (jetzt  tjilpen)  der  Sperlinge  ,  kakelen 
der  Hühner,  kwekken  oder  kwaken  der  Enten,  gaggelen  der  Gänse,  bleren 
der  Kinder  (im  Mittelniederländischen  auch  der  Esel)  und  giechelen  der 
jungen  Mädchen.  Jetzt  kennen  wir  noch  das  hinniken  der  Pferde  (im  Mnl. 
neien),  das  miaauwcn  der  Katzen,  das  sissen  der  Schlangen  (auch  vom  Wasser 
im  Feuer,  u.  s.  w.)  und  das  worken  der  Frösche  (bei  Rusting  wrikkikken, 
bei  Huisinga  Bakker  rikkikkikken^  bei  Bilderdijk  kwikkwakken  und  ivrik- 
wrakken). 

Einzelne  Tiere  verdanken  ihrem  Laut  ihren  Namen,  nämlich  schon  im 
Mnl.  der  koekoek  (mnl.  cucuc ,  bei  Kiliaen  kockock),  der  hop  (nml.  Hoppe 
oder  wedehoppe,  so  auch  bei  Kiliaen)  und  der  kievit\  schon  bei  Kiliaen 
der  kikkert  neben  kikvorsch\  nnl.  ausserdem  noch  die  Vogelnamcn:  fimt, 
gruttOy  karekiet,  kneu,  tßftjaf,  tjlrk. 

Auch  andere  Laute  sind  durch  Wörter  nachgeahmt,  und  niclit  selten 
werden  diese  Lautnachahmungen  von  Dichtern  zur  Benennung  von  Licht- 
erscheinungen verwendet.  Vorzüglich  Bilderdijk  wusste  oft  in  seinen 
Gedichten  durch  lautnachahmende  Wörter  eine  mächtige  Wirkung  hervor- 
zubringen. In  dieser  Hinsicht  ist  Van  Lenneps  Gedicht  Hoc  loopt  de 
Dusse  längs  het  hol  van  Neander  berühmt  geworden. 

Eigentümlich  ist  die  ablautende  onomatopoetische  Wortbildung  mit  / 
oder  ie  in  der  ersten,  a  in  der  zweiten,  vereinzelt  auch  oe  in  der  dritten 
Silbe ^  z.  B.  bwiba?n,  geklikklak  (schon  bei  Vondel),  künkkla7ik ,  kliskbis, 
krikkrak,  kwiskwas  (bei  Cats),  tiktak,  tingtang,  piefpafpoef. 

^  s.  A.  de  Jager,    Verscheidenheden   127— 1 94,  Nietrwe    V er  seh,  447—468. 

XL  VERLUST  VON  WÖRTERN  IM  NIKDERLÄNDISCHEN. 

§  52.  Verlust  von  Wörtern  durch  V  eränderung  der  Zustände..., 
Der  Wortschatz  der  niederländischen  Sprache  hat  in  den  sieben  Jahr- 
hunderten, in  denen  sie  Schriftsprache  gewesen  ist,  natürlich  bedeutende 
Einbusse  erlitten.  Manches  Wort  ist  veraltet  oder  ganz  in  Unbrauch  ge- 
raten. Zunächst  verschwanden  mit  alten  Zuständen  und  Einrichtungen  auch 
alte  Wörter.  Das  Mittelniederländische  besitzt  z.  B.  viel  mehr,  obschon 
auch  damals  schon  aussterbende  Wörter,  welche  an  die  germanische  Götter- 
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weit  erinnern,  als  das  Neuniederländische.  Wörter  wie  aev^anCy  alfsghedroch, 
avetronc^y  barlebaeUy  helewitte  ,leverzee^y  lintworm  (als  Drache),  maar  (noch 
unkenntlich  durch  Volksetymologie  in  nachtmerrie),  meerwijfy  nachtriddery 
7?iet  valen  mennen'^,  Vids  mortelhamer  y  woenswaghen  u.  s.  w.,  die  man  in 
mittelniederländischen  Gedichten  noch  findet*,  sind  jetzt  sogar  aus  den 
Märchen  verschwunden. 

Auch  verschwanden  aus  der  nordniederländischen  Schriftsprache  nach 
der  Reformation  eine  Reihe  von  Wörtern,  die  sich  auf  den  katholischen 
Kultus  bezogen,  wie  alve,  a?nict,  beendyst  (benedicite),  dalniatike,  ormneganCy 
sinxendach  (d.  h.  änquiesmey  jetzt  Pinkstereri)y  dertiendach  (jetzt  driekoningen), 
u.  s.  w.  und  die  mittelniederländischen  Zeitbestimmungen  nach  den  Horae: 
vieUe?itijt  (noch  jetzt  körte  metten  fnaken  und  iema7id  de  rnetten  lezen)y  prienitijt 
tiercentijty  sextentijt,  noen  (mit  der  Zusammensetzung  ackternoen),  vespertijt 
und  completentijt  oder  volletijt. 

Mit  dem  Lehnsystem  verschwanden  die  Lehnausdrücke,  wie  vasseel  (auch 
man)y  baenrots,  heervaerty  verheergewadeiiy  acht  und  lateUy  hoorigeriy  eigenen]  mit 
dem  Rittertum  fast  alle  Wörter,  die  beim  Ritterschlag^  oder  Turnier  ge- 
braucht wurden.  Der  Verfall  alter  Burgen  führte  den  Verlust  von  allerlei 
Wörtern  für  Teile  dieser  Burgen  herbei,  wie  steenhiius,  vorboech,  hordijsy 
hornecky  barbekaney  canieeien,  wikety  valdeurCy  kemenadcy  duwiere  u.  s.  w.^ 

Infolge  der  Veränderungen  im  Kriegswesen  gingen  mittelniederländische 
Wörter  wie  blide,  rvenhoghe,  halsberch,  keelberch,  erenberch  {=armberch  »Ärmel«*^), 
cnie/inc,  7?ialicncolre,  corie,  coyfle,  nesebant,  brant  (Schwert,  noch  übrig  in  brand- 
schooti),  ghere,  glavie,  trensoen,  ghisarme,  u.  s.  w.,  Wörter  des  17.  Jahrhs.,  wie 
hopptan,  lansknecht,  piekenier,  speerruiter,  7noriepaai  (franz.  morie-paie),  körnet, 
vendel,  musket,  kartouw,  u.  s.  w.  verloren;  infolge  der  Veränderungen  im 
Seewesen  verschwanden  Wörter,  wie.  kogge,  galei,  galjoen,  hiilk,  ßuit,  kraak 
(noch  jetzt  in  kraakpor seiein),  kromsteven,  brander  u.  s.  w.^ 

Mit  dem  alten  Rechts wesen  verlor  sich  mancher  malerische  mittel- 
niederländische Rechtsausdruck  ^  und  auch  allerlei  Wörter,  welche  beim 
mittelalterlichen  Kampfgericht  und  Gottesurteil  vorkamen,  wie  eemvych,  crijt 
(noch  fig.  in  V  krijt  treden),  wedersake,  kempe,  vuurproef  (noch  fig.  de  vuur- 
proef  doorstaafi)  u.  s.  w.  Namen  von  richterlichen  Beamten,  welche  im  17. 
und  18.  Jahrh.  noch  vorkommen,  wie  schepen,  schont,  baljiiw,  drost  oder 
drossaard  (mnl.  drossate)y  von  Gerichtsdienern,  wie  koddebeier,  rakker  (d.  h. 
rekker,  Folterknecht),  u.  s.  w.,  von  Stjrafwerkzeugen ,  wie  blök,  duitnschroef 
(noch  fig.  de  duimschroeven  aanleggen),  rad  mit  dem  Verb  radbraken  (jetzt 
nur  fig.  z.  B.  von  der  Sprache),  kaak  (noch  fig.  aan  de  kaak  stellen)y  erlagen 
dem  neuen  Rechtswesen  des  Königreichs  der  Niederlande. 

Dass  die  Namen  von  Kleidungsstücken,  auf  einem  Gebiet  wo  die  Mode 
so  tyrannisch  herrscht,  jedesmal  veralteten,   bedarf  keines  Nachweises. 

Auch  alte  Münznamen  gerieten  in  Unbrauch,  wie  die,  welche  im  Mittel- 
alter und  zum  Teil  noch  im  16.  Jahrh.  vorkommen,  z.  B.  obol,  denier  oder 
penninc,  hellinc,  mite,  groot,  cromstaert,  plak,  botdrager  (verkürzt  botkijn,  botje), 
clayken,  flabbe  oder  dubbele  jager,  negen7najzneken,  crabbelaer,  schild  u.  s.  w. 
Noch  im  17.  und  18.  Jahrh.  finden  sich  duit,  oort,  braspenning,  blank,  vierijser, 
snaphaan,  olykruis,  zesthalf,  dertiendhalf,  scheepjesschelling,  pietje,  rijder,  ducaton 
u.  s.  w.,  alle  durch  das  Münzgesetz  vom  28.  Sept.  18 16  abgeschafft.  Einige 
Namen  von  abgeschaften  Münzen  leben  noch  weiter  als  Wertbestimmungen, 
z.  B.  stooter,  daalder,  dukaat,  pond  vlaamsch,  andere  erscheinen  noch  in  meist 
unverstandenen  .Ausdrücken,  wie  botje  bij  botje  leggen  (zu  gemeinschaftlicher 
Ausgabe  den  Besitz  zusammenwerfen),  oortjesband  (Band  von  zwei  Deuten 
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die  Elle),  zijn  oortje  versnoept  hebten,  geen  oortj'e,  geen  duit  waard,  luitendief 
(Geizhals),  van  penning  zestien  und  op  den  penning  zijn  (filzig  sein)  u.  s.  w. 
Ausser  durch  das  Verschwinden  alter  Einrichtungen  und  Zustünde  ver- 
lieren sich  auch  Wörter  durch  eine  Veränderung  im  Gefühl  für  Anstand 
und  Sitte.  Sehr  viele  derbe  Wörter,  welche  in  den  Possen  des  17.  Jahrhs. 
noch  nur  ein  Lächeln  erregten  und  von  denen  einige  sogar  in  ernsten 
Schriften  unanstössig  waren,  verschwanden  seit  dem  Ende  des  17.  Jahrhs. 
immer  mehr  aus  der  Schriftsprache;  sogar  Wörter,  die  einen  unans  ändigen 
Nebengedanken  erregten,  wie  das  bei  Hooft  und  Vondel  noch  sehr  ge- 
bräuchliche achterdeely  das  zu  wörtlich  aufgefasst  wurde  und  deshaJb  später 
dem  Worte  nadeel  (Nachteil)  weichen  musste,  und  kloot^  wofür  11, an  jetzt 
nur  bal  sagt.  Z^//^«- (daher  im  Mnl.  lollaeri)  neben  lullen  (läppisches  Gerede 
führen)  ist  jetzt  unanständig  geworden,  und  sogar  vcrgunning  ist  in  unserer 
Zeit  verdrängt  von  verlof,  seitdem  vor  jede  Schenke  dieses  Wort  gesetzlich 
zu  lesen  ist. 

1  s.   Verwijs,    Tijdschrift  II   l82— 188.    —    2  K.  Müllenhoff,   D.  Altertums- 
kunde I  410-425.    —    *  Verwijs,     Taalgids  IV   121  — 131.    —    *  L.  l'h.  C.  van 
den  Bergh,  Kritisch   Woordenboek  der  Ned.  Mythologie,   Utiecht   1846.   -    '^  Jan  te 
Winkel,  Het  ridderwezen    geschetst  volgens   de  ridderromaiis,  Amst.    1894.  — ■  ^  Jan 
te  Winkel,  Bei  Kasteelinde  dertiefide  eemv,  Qvon.  1879.   —   "^  G.  J.  Boek  -noogeii . 
Tijdschrift  XI    1-5-  —   ^  W.  h  Winschooten.  Seenian,  uidegging  van  de  Neederl. 
Kanst-  en  Spreekwoorden  voor   soo  veel  die  ttit  de  Seevaart  zijit  oritleend,  Lt  iden   1681, 
Q.  de  Flines,  Scheeps-  en  Zcemansivoordenboek,  Anist.    l8ü6,  J.   van  Lei  nep,    Zee- 
mans- Woordenboek,    Anist.    1856.    —   ^  M,  J.   Noordewier,    Nederduitschc   Regtsoud- 
heden,  Utiecht   1853. 
§   53.     Verlust     durch    den     Einfluss    von    Fremdwörtern     und 
Homonymen.     Fremdwörter    haben    auch  manches    ursprünghcb    nieder- 
ländische Wort  verdrängt.    So  ist  mnl.  blie  verdrängt  von  kleuTy  mnl.  scoot- 
laken  von  servet ,    mnl.  speelman  von    ?nuzikant ,    mnl.  taalman  von   advocaat, 
mnl.  woerhaan  von  fazant;  moei^  im    18.  Jahrh.   noch  nicht  ungebriuchlich, 
ist   jetzt    völlig    vom    französischen    tante    verdrängt.     Als  Beispiel   können 
auch    die  Namen    der  Monate    dienen.     Schon    im    Mittelalter   waren    die 
latein.  Namen  gebräuchlicher  als  die  niederländischen.    Die  zwöb,   welche 
sich  am  längsten  behauptet  haben  und  deren   offiziellen  Gebrauch  König 
Ludwig  beim  Dekret  vom  16.  Febr.  1809  verordnete,   sind  jetzt  nicht  ein- 
mal  allen  Gebildeten   bekannt,  nämlich  Louwmaand  (mnl.   auch  Juulmae?tt, 
bei  Kiliaen  auch  Herdniaend  yind  Klughmaend),  Sprokkelmaand  {mv\.  Sporkel- 
maent y    auch  Sülle-    oder   Sellemaent,    bei    Kiliaen    auch  Blijd£?na '?ult   und 
Schrickclmaend')^  Leniemaand  (im  16.  und  17.  Jahrh.  auch  Dorremaend'),  Gras- 
tnaand  (bei  Kiliaen    auch  Ooster?naend) y  Bloeimaand  (bei  Kiliaen  Bloe7n- 
maend),  Zomermaand  (mnl.   auch  Braecmaent  und    Wiedemaent,  das  noch  im 
18.  Jahrh.   vorkommt;    bei    Kiliaen    auch  noch  Roosenmaend)^  Hooimaand, 
Oogstmaand  (bei  Kiliaen  auch  Bouwniaend),  Herfsl?naand  (mnl.  auch  Spelt- 
7naent,  Pietmaent  und  Evenmaent,   die  auch  noch  bei  Kiliaen  vorkommen, 
wie  auch  Gherstmaend),   Wijnmaand  (mnl.  auch  Arselmaent,   d.  h.  H^rsemaent, 
woneben    Kiliaen    auch    noch    Saeymaend    und    Rozelmaend    verzeichnet), 
Slachtmaand   (mnl.   und    auch    später    noch  Smeermaent)   und    Wirtermaand 
(mnl.  auch  Horemaent,  und  daneben  bei  Kiliaen  auch  noch  He.ligmaendy 
Windelmaend  und    Wolfsmaend'), 

Andere  Wörter  verschwanden  unter  dem  Einfluss  von  Homonymen  oder 
Wörtern,  die  im  Lauf  der  Zeit  Homonymen  geworden  waren.  Das  mnl. 
Wort  hie  (ahd.  hiwo  und  hiwa  ^  mhd.  hiwe y  hie  für  die  Ehegenossen)  ist 
verloren,  da  man  meinte,  es  wäre  das  Pron.  Pers.  Maeriant,  der  häufig 
das  Männchen  von  Tieren  den  hie  nennt ,  sieht  darin  gewiss  das  Pron., 
denn   er  nennt  das  Weibchen  die  sie  oder  die  soe,  z.  B.   von  dem   Hirsch: 
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»die  hie  heeft  hoorne,  die  sie  enghene«.  Minne  (Liebe)  geriet  in  Un- 
brauch,  weil  es  den  Nebengedanken  an  7ninne  (Amme),  7naag  (Verwandter) 
weil  es  den  an  7}mag  (Magen)  erregte.  Von  den  Homonymen  wase  (mnl. 
=  »Schlamm«)  und  waas  (»Nebel«)  blieb  nur  das  letztere;  ebenso  von 
ampe.r  (im  17.  Jahrh.  =  »sauer«)  und  amper  (»kaum«).  Das  mnl.  wit  oder 
wet  (»Vernunft«)  ist  verdrängt  von  den  beiden  Homonymen  wit  (»Zweck«) 
und  wet  (»Gesetz«).  Das  mnl.  ondern  (got.  undaurniy  Mittagsmahl)  wird 
wohl  erlegen  sein  unter  verzweifelten  Versuchen  es  mit  der  Präp.  onder 
in  Verband  zu  bringen  '.  Poot  (Kopf,  afries.  potd)  mit  dem  Adj.  potig 
(trotzig),  die  bei  Ho  oft  vorkommen  und  im  nordholl.  Dialekt  noch  leben, 
verschwanden  aus  der  Schriftsprache  wegen  des  Bestehens  des  Wortes 
poot  (Pfote)  und  des  Adj.  pootig  (stark) "'.  Adellijk  (anrüchig)  wird  nur 
noch  gebraucht  in  dem  Ausdruck  adellijk  wild  wegen  des  Homonyms 
adellijk  (edel)  \  Neefje  (Mücke,  aus  "^hnifo)  ist  für  das  Volksgefühl  ganz 
dasselbe  wie  das  jetzt  gleichlautende  neefje  (Neffe,  aus  "^nefd)  ^.  Hond, 
als  Massname  im  Mittelniederländischen  noch  sehr  geläufig,  in  der  Be- 
deutung »Raub,  Beute,  Schatz«  mnl.  schon  ziemlich  veraltet,  ist  anfangs 
verwechselt  mit  hond  (y>Yi\\nd<<)  und  jetzt  aus  der  Sprache  verschwunden^. 
Das  mnl.  klackeloos  mit  der  Bedeutung  »ohne  Mangel ,  unbedingt«  (von 
klak  »Flecken,  Makel«),  unterlag  bei  der  Konkurrenz  mit  einem  anderen 
klakkeloos,  das  im  17.  Jahrb.- »unversehens«  oder  »kraftlos«  bedeutete,  jetzt 
aber  nur  »ohne  Grund«  (von  klak  »Knall«)  ♦^.  Zeulen  (»besudeln,  be- 
schmutzen« ,  ags.  sylian)  ist  verdrängt  von  zeulen  (»mühsam  tragen  oder 
schleppen«)*^,  und  likken  (»abschleifen,  glätten«)  von  likken  (»lecken«)^. 
Nur  ist  die  Zusammensetzung  ///^j/<?^;2  (»Glattstein«)  noch  gebräuchlich  und 
nennt  man  noch  immer  zu  glatt  gemahlte  Bilder  gelikte  schilderijen ,  meint 
dann  aber  metaphorisch  von  geleckten  Gemälden  zu  sprechen. 

Im  Mittelniederländischen  standen  noch  viele  starke  und  schwache 
Verben  neben  einander,  welche  jetzt  nur  in  einer  der  beiden  Formen  er- 
scheinen mit  intrans.  und  trans.  Bedeutung  zugleich.  Zwar  datiert  die 
Verwechslung  schon  aus  dem  Mittelalter,  aber  damals  bestand  doch  z.  B. 
noch  ein  schw.  trans.  bederven  neben  dem  st.  intrans.  bederven,  ein  schw. 
trans.  smelten  (smaltjan)  neben  dem  st.  intrans.  smelten  (smeltan),  ein  schw. 
trans.  verdrenken  oder  verdrinken  (drankjan)  neben  dem  st.  intrans.  verdmiken 
(drinkan),  ein  schw.  trans.  bewegen  {biwagjan)  und  zugleich  auch  ein  anderes 
schw.  bewegen  (auf  den  Weg  bringen)  neben  dem  st.  intrans.  bewegen  {bi- 
wegan),  ein  st.  intrans.  bernen  {brinnan)  neben  einem  schw.  trans.  bernen 
(brannjan)y  ein  st.  intrans.  rinnen  oder  rennen  (rinnan)  neben  einem  schw. 
trans.  rennen  oder  rinne?t  (rannjan),  während  schon  im  Mittelniederländischen 
hajigen  (haen)  nur  stark  ist,  obgleich  es  neben  der  trans.  Bedeutung  des 
starken  ags.  hon,  ahd.  hähan  auch  die  intrans.  des  schw.  ags.  hangian, 
ahd.  hangen  hat.  Von  den  anderen  Paaren  blieben  nach  dem  Mittelalter 
nur  die  starken  bederven ,  stnelten ,  verdrinken ,  bewegen  und  das  schwache 
branden  übrig  in  den  beiden  Bedeutungen;  doch  das  schw.  rennen  nur  in 
der  Bedeutung  des  starken  rinnen. 

^  De  Vlies,    Taalk.  Bijdr.  II  54—58.  —  ^  De  Vries,    rijdschrift  1  42—46. 

—  3  De  Vries,    Tenl.th.  I  261— 264.  —  *  De  Vries.    Taalk.  Bijdr.   II  44-46. 
^  F.  A    Stoett,    Tijdschrift  XII  251-267.  —  «  Verdam,    Tijdschrift  XI  58—62. 

—  "^  Verdam,     Tijdschrift  XIII    161  — 170.    —    ^   Verdam,     Tijdschrift   XIII    173 
-178. 

§  54.  Reste  verlorener  Wörter  in  Zusammensetzungen  und 
Ausdrücken.  Auf  jedem  Gebiet  veralteten  die  Wörter.  Doch  wie  wir 
schon  dann  und- wann  bemerkt  haben,  einige  fristeten  ihr  Dasein  bisweilen 
noch  in  Zusammensetzungen,  wie   die  mnl.  Wörter  aar,   baky  balg,  bet,  ee 
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(Gesetz),  el,  euvel,  forestier,  harre  oder  haddre  (bei  Bredero  noc  \\hi!dderen)y 
lijf  (Leben),  mond  (Schutz),  raas  (Unsinn),  Stapel  (Grille),  wroegmg  (An- 
klage), wäre  (Sorge),  weech  (Wand),  u.  s.  w. ,  nur  noch  übrig  in  adelaar 
und  unkenntlich  in  sperwer  (mnl.  noch  sperware)y  achter baks  und  lakboord, 
blaasbalgy  betweter  und  betoudovergrootvader^  eegade,  eiders  und  elletiiii',  euvcl- 
daad  und  voeteuvel ,  houtvester\  harrewarren  ,  lijf  to cht  und  lijfrente  .  mondig 
(grossjährig;  bis  zum  Anfang  des  19.  Jahrhs.  noch  viomboor  statt  vwndboor 
=  Vormund \  raaskallen  (vgl.  auch  razen,  razernif),  stapelzoV-,  gewetens7  Toegingy 
waarnemen  und  verwaarloozen,  weegliiis  oder  in  festen  Ausdrücken,  ^vie  7nast 
(Futter),  kond  (bekannt),  leed  (hässlich),  vuig  (gemein),  arre  (bös  i),  moed 
(Gemüt),  Her  (Lärchentanne)  u.  s.  w.,  in  voor  de  mast  zitten,  kond  lioen,  met 
leede  oogen  aanzien,  vuige  laster,  in  arren  moede  (auch  goedsmoeds,  blumoedig), 
branden  als  een  Her,  Vorzüglich  in  alliterierenden  Ausdrücken  blieben  einige 
bestehen,  z.  B.  kind  noch  kraai  (=  Hahn  3),  kap  en  keuvel  (Haube  eine  r  Frau), 
te  kust  (Wahl)  en  te  keur,  in  rep  en  roer,  vrank  en  vrij,  zus  {=-  so)  0/  zoo, 
und  in  Reimverbindungen,  wie  heg  en  steg,  steen  en  been  klagen,  h<>u  (mnl. 
hout,  hd.  hold)  en  trouw,  wijd  en  zij'd^,  tegen  heug  (Vernunft)  en  nieui:  (Lust), 
zooals  het  treilt  (aufgetakelt  ist)  en  zeilt,  het  mijn  en  dijn,  recht  en  siecht  (schlicht), 
hallen  (plaudern)  is  mallen  u.  s.  w.,  oder  in  Sprichwörtern,  wie  lid  (Deckel, 
daher  ooglid)  in  wie  het  onderste  int  de  kan  wil  hebbcn  krijgt  het  lid  op  dm 
neus\  rinnen  in  zoo  gewonnen,  zoo  geronnen. 

Sprichwörter  und  stehende  Ausdrücke  bewahren  auch  die  Wörter  in 
veralteter  Form,  z.  B.  das  mnl.  iet  und  niet  (jetzt  icts  und  niets^  \\\  als  niet 
komt  tot  iet,  kent  iet  zieh  zelf  niet  (auch  in  den  Zusammensetzungen  doeniet, 
deugniet,  weetniet),   das  mnl.  berd  (jetzt  bord)  in  te  bcrde  brengen  u.   s.  w. 

Einige  Adj.  gingen  in  der  gewöhnlichen  Form  verloren  und  bli(  ben  nur 
in  der  negativen  Form  bestehen,  wie  onnoozel,  onbehouwen,  onhebbdijk  (bei 
Ho  oft  noch  hebbelijk  =.  schön  gebildet),  ondeugend,  onmetelijk,  onvcr  schillig, 
u.  s.  w.  Von  einigen  Verben  ging  das  Simplex  verloren  und  blieb  nur 
die  Form  mit  ge,  wie  gebruiken,  generen,  genieten  u.  s.  w.  Dagegen  werden 
zahlreiche  Verben  und  Adj.  mit  der  Vorsilbe  ge,  die  im  Mittelniederlän- 
dischen vorkommen,  im  Neuniederländischen  vergeblich  gesucht.'' 

Die  verneinende  Partikel  en,  welche  seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhs.  in 
Abgang  gekommen  war  (s.  §  14),  ist  noch  versteckt  bewahrt  in  tcnzij  und 
ten  wäre.  Die  Präposition  en  (»in«  oder  »mit«)  ist  im  Mittelniederländischen 
schon  nicht  mehr  sehr  geläufig.  Häufig  aber  wurde  damals  noch  gesagt 
en  waerheit,  en  trouwen,  seltener  en  kenne  doen  (bekannt  machen).  Ganz 
gewöhnlich  ist  mittelniederländisch  auch  die  Verbindung  en  wege  oder  en 
wech  (auch  ewech,  vgl.  engl,  away),  jetzt  sagt  man  (schon  seit  dem  17.  Jahrh.) 
weg  ohne  Präposition.  Vorzüglich  diente  en  zu  Zeitbestimmungen,  z.  B. 
mnl.  en  sonnendaghe,  en  kersdage,  en  alre  heiligen  dag  he,  en  7neyen  avont,  u.  s.  w. 
Jetzt  wird  noch  wohl  gesagt  en  Zondag,  en  Maandag,  u.  s.  w.  (d.  h.  am 
nächstfolgenden  oder  nächstvorhergehenden  Sonntag);  in  der  Schrift- 
sprache aber  findet  man  dieses  nicht  mehr.  Versteckt  ist  dieses  en  mnl. 
noch  in  aleneen,  daerentenden,  daerenbinncn,  daerentus sehen,  nnl.  noch  in  daaren- 
boven,  daarentegen.  Nur  das  n  der  Präposition  findet  sich  mnl.  in  navonds, 
nuchtens  (mit  adverbialem  s)  im  17.  Jahrh.  in  nechtich  (aus  en-acht-ig,  d.  h. 
achtsam,  sorgfältig)  und  noch  jetzt  in  neven  (aus  en-even  vgl.  ags.  on  efn), 
naarstig  (=  nernstich  =  en-ernst-ich^  mit  Ernst,  ernsthaft),  nijver  (aus  en-ijver, 
mit  Eifer)  und  vielleicht  auch  in  noest  (aus  en-oest,  »beim  Ernte«  und  daher 
»emsig«). 

Mehrere  alte  Wörter  leben  noch  immer  fort,  aber  nur  in  der  Poesie 
oder   der    rhetorischen    Prosa,    z.   B.     breijt    (gewöhnlich    hersenen) ,    beemd 
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(gew.  weilami)^  heir  {leger),  kiel  {schip),  khn  {Horizont),  mare  {iijding),  oord 
{streek),  ootmoed  oder  deemoed  (nederigheid),  ras  ipaard),  wiek  {vleugel),  zwerk 
{bewölkte  hemcl),  tuk  (begeerig),  u.  s.  w.  Über  Wörter,  welche  fast  niemals  in 
der  Umgangssprache  gebraucht  werden,  in  der  gewöhnlichen  Schriftsprache 
aber  geläufig  sind,   s.  §   21. 

'   Verdani,    Tijdschriß  IX   157  -  159.    -    ^  A.  Beets.    Tijdschrift  XIV    319  f. 

—  3  De  Vlies.    Taalk.  Bijdr.  11  35     43-  —  "*  Verdam,    rijdschriftM\\\l^-'i2. 

5  Für  das  Adj.  s.  Verdam,    Tijdschrift  VI  39—47. 

XII.   ERWEITERUNG  DES  WORTSCHATZES  IM  NIEDERLÄNDISCHEN. 

§  55.  Neue  Verwendung  und  Erweiterung  des  Sprachmaterials. 
Viel  grösser  als  jetzt  der  Fall  ist  würde  der  Wörterverlust  gewiss  sein, 
wenn  nicht  im  16.  und  17.  Jahrh.  Spieghel,  von  Kiliaen  unterstützt,  der 
auch  veraltete  W^örter  in  seinem  Wörterbuch  aufnahm,  das  Beispiel  gegeben 
hätte  aus  alten  Urkunden  und  Gedichten  gute,  aber  veraltete  Wörter  wieder 
in  Gebrauch  zu  nehmen.  Ihm  folgten  u.  a.  De  Groot,  Hooft,  Bredero, 
welcher  die  alten  »potstukken«,  wie  er  sie  nannte,  wieder  als  gute  Münze 
-ausgab,  wenn  sie  nur  inneren  Wert  besassen ,  und  Vondel,  der  sagte, 
dass  »een  schat  van  welsprekenheit  by  der  hant  is,  zoo  men  uit  oude 
gedichten  en  Schriften,  oock  uit  Neerlantsche  hantvestboecken  de  eige 
manieren  van  spreecken  byeenzamelt  en  zieh  eigen  maeckt«.  Später  hat 
Bilder dijk  wieder  manches  tote  Wort  zum  neuen  Leben  erweckt.  Im 
19.  Jahrh.  geschah  dasselbe  durch  die  Begründer  der  Zeitschrift  De  Gids 
(1837)  mi:^  Potgieter  an  der  Spitze,  der  besonders  in  Heye,  Hofdijk 
und  Frau  Bosboom-Toussaint  Geistesverwandte  hatte. 

Doch  erregt  es  bei  der  Lektüre  von  Schriften  aus  dem  Mittelalter  und 
sogar  aus  dem  17.  Jahrh.  immer  wieder  unser  Erstaunen,  wie  viel  Wörter 
später  ganz  oder  teilweise  in  Unbrauch  geraten  sind;  dennoch  hat  der 
niederländische  Wortschatz  im  Lauf  der  Zeit  merkhch  zugenommen.  Verdam 
hat  berechnet,  dass  das  von  ihm  bearbeitete  Mnl.  Woordenboek  p.  m.  40000 
Wörter  erhalten  wird,  und  das  von  Kiliaen  p.  m.  35000  angibt,  während 
das  jetzige  Niederländische  nach  dem  Wörterbuch  von  J.  H.  van  Dale 
p.  m.  100  000  Wörter  enthält.^  Diese  Vermehrung  hat  man  nicht  nur  der 
Bildung  neuer  Wörter  durch  Ableitung,  Zusammensetzung  oder  Onomatopoie 
zu  danken,  sondern  auch  der  Entlehnung  aus  der  Umgangssprache  und  den 
Dialekten,  und  weiter  der  Formdifferenzierung  (u.  a  Volksetymologie),  der 
Bedeutungsdifferenzierung  und  dem  Funktionswandel.  Endlich  sind  auch 
zahlreiche  Fremdwörter  in  die  Schriftsprache  aufgenommen. 

*  s.  Veidam,    Almanak    der  Maatsch.    tot    Nut    van    V  Alg.    1884,    auch  NenZ. 
Vlll  30Q  — 317. 

§  56.  Entlehnung  aus  der  Umgangssprache  und  den  Dialekten. 
Bei  der  Behandlung  des  Entstehens  der  niederländischen  Schriftsprache 
haben  wir  schon  gesehen,  dass  verschiedene  Dialekte  zur  Bildung  derselben 
beigetragen  haben,  während  Maerlant  sogar  ausdrücklich  erklärte,  dass 
er  seine  Wörter  aus  verschiedenen  Dialekten  aufsuchte.  Auch  haben  wir 
eine  Reihe  von  dialektischen  Wörtern  angegeben,  die  allmählich  in  die 
Schriftsprache  aufgenommen  wurden  (s.  §  20).  Natürlich  geschah  das 
ohne  Unterlass  in  den  sieben  Jahrh.,  in  denen  die  niederländische  Sprache 
geschrieben  wurde,  es  sei  unwillkürlich  oder  von  einigen  Schriftstellern 
absichtlich. 

Im  Anfang  des  17.  Jahrhs.  geschah  dies  besonders  häufig,  namentlich 
von  den  Possendichtern,  wie  Coster,  Starter  und  Bredero.  Der  letztere 
rühmt  sich  dessen  sogar  und  erklärt  ausdrücklich  in  der  Vorrede  zu  seinem 
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Geestich  Liedt-Boecxken\  »l^e  oude  Aemsteldamscbe  en  Waterlands«  he  Taal 
hebben  \vy  so  nagekomen  als  ons  onse  (doch  te  luttel)  letteren  toeheten. 
Veel  ouwde  en  ghebruyckelijcke  woorden  der  Landluyden  hebben  \vy  inne 
genomen,  die  sommige  Latynisten  (die  doch  eer  en  meer  uytheen  seh  dan 
duytsch  geleert  hebben)  veroordeelen  en  smadelijck  verwerpen,   onilat  syse 

juyst  door  onkunde  niet   en  kennen Het    is    mijn   al  go'  t   als  't 

hierlandsche  onvervalschte  onvermenghde  munle  is,  als  ick  weet,  dat  het 
by  de  ghemeene  man  in  de  dagelijcksche  handeling  en  ommega  igh  ge- 
wraackt  noch  geweygert,  maar  by  haerlieden  voor  goet  gekent  on  ont- 
fangen  wort.  Het  is  mijn  alleens,  of  ick  van  een  machtich  Conini;  of  van 
een  arm  Bedelaer  leer  de  kennisse  van  mijn  moeders  tale  en  of  de  >.  oorden 
uyt  het  vuylnis-vat  of  uyt  de  'cierlijokste  en  grootste  Schat-kamer^  van  de 
werelt  komen;  doch  moet  ray  elck  na  haer  waarde  goude,  sih  eren  en 
koperen  gelde  verstrecken«. 

Unter  den  ernsten  und  erhabenen  Dichtern  waren  einige,  weicht  ebenso 
wenig  diese  Quelle  zur  Sprachbereicherung  verschmähten.  Von  X'ondel 
bezeugt  sein  Freund  und  Biograph  Brandt:  »Om  op  elke  stof  en  zaak 
de  rechte  spreekwijzen  te  vinden,  onderzocht  hy  by  allerley  slagh  van 
menschen,  wat  Duitsche  woorden  elk  omtrent  zijn  werk,  handtet  ring  en 
kunst  gebruikte.  De  landtluiden  vraagde  hy,  hoe  zy  spraaken  omtrent 
den  landtbou,  en  hoe  ze  't  geen  daartoe  behoorde  noemden  en  uitdrukten. 
Omtrent  den  huisbou  vraagde  hy  op  gelijke  wijze  de  timmerluiden  en 
metselaars;  omtrent  de  zeevaart  en  't  scheepstuig  de  zeeluiden;  omtrent 
de  Schilderkunst  en  wat  daar  toe  hoorde  de  schilders,  en  zoo  voort  omtrent 
alle  ander  bedryf,  wetenschappen  en  kunsten.  Dit  strekte  tot  opi)OU  der 
taale  en  om  van  al  wat  hem  voorquam  met  woorden,  die  de  zaake  eigen 
waaren,  te  spreeken«.  Nicht  weniger  als  Vondel  hat  gewiss  C  its  aus 
der  lebenden  Sprache  geschöpft.  Seine  Werke  sind  für  den  Sprach t'orscher 
eine  reiche  Quelle  von  besonderen  volkstümlichen  Wörtern  und  Wen- 
dungen. 

Mit  dem  Ende  des  1 7.  Jahrhs.  änderte  sich  dies.  Zu  wählerisch  bestimmten 
die  Kritiker  (z.  B.  die  Mitglieder  der  Gesellschaft  Nil  Volentibus  Ar- 
duum  und  später  Joh.  Vollenhove,  Lud.  Smidts,  Huydecoper,  S. 
Feit  am  a,  und  die  Grammatiker),  welche  Wörter  für  die  Schriftsprache 
fein  genug  und  welche  für  sie  zu  platt  waren,  und  sogar  die  besten  damaligen 
Lustspieldichter,  wie  Langendijk,  wagten  in  der  Hinsicht  nicht  viel.  Die 
volkstümlichen  Wörter  und  Wortformen,  deren  er  sich  noch  in  seinen  ersten 
Komödien  bediente,  sind  in  den  späteren  viel  seltener,  ja  sogar  in  den 
neuen  Auflagen  seiner  ersten  Possen  und  Lustspielen  wurden  sie  \  on  ihm 
durch  andere  ersetzt.  So  änderte  er  z.  B.  vars  in  versch,  vrimischap  in 
vriendsfhap,  stiirf  in  storf,  heur  in  haar,  owive  in  oude,  ?wit  in  7iu,  doiiwen  in 
duwen,  komt  in  koomt,  zei,  zeit,  Zeilen  in  zal,  zult,  zullen,  ken  in  kan,  je  beut, 
wij,  zij  bennen  in  je  zijt,  wij,  zij,  zijn.  Der  volkstümliche  Dativ  des  Personals 
7nijn  wurde  mij,  und  nach  dem  Komparativ  (und  nach  anders  urid  niets^ 
ersetzte  er  in  seinem  Alter  als  durch  dan.  Am  P2nde  des  18.  Jahrhs.  offen- 
barte sich  hier  und  dort  eine  Neigung,  sich  den  zu  strengen  Anforderungen 
der  Grammatiker  zu  entziehen  (Z.  H.  Alewijn  verteidigte  mit  Talent  die 
Freiheit  der  Schriftsteller)  und  für  die  Schriftsprache  aus  der  Volkssprache 
mehr  Nutzen  zu  ziehen.  In  dieser  Hinsicht  sind  die  Romane  der  Freun- 
dinnen Elisabeth  Wolff  und  Agatha  Deken  von  unschätzbarem  Wert, 
aber  es  dauerte  noch  ungefähr  bis  zur  Mitte  des  ig.  Jahrhs.  bis  cias  Ver- 
langen, die  Schriftsprache  aus  der  lebenden  Umgangssprache  zu  beroichern, 
allgemein   wurde.  a 
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Van  Lennep,  aber  besonders  Crenier  und  in  der  letzten  Zeit  Jus  tu  s 
van  Maurik  und  VVeruraeus  Buning  führten  die  Umgangssprache,  ja 
sogar  Mundarten  und  Patois  in  ihren  Romane  und  Novellen  ein.  Beets 
hatte  damals  schon  in  seiner  Cainera  Obscura  (1839)  den  Beweis  geUefert, 
wie  man  dies  thun  kann  mit  Geschmack  und  ohne  platt  zu  werden.  Auch 
die  Dichter  verschmähten  seit  der  Zeit  das  Beste,  was  die  Umgangssprache 
darbot,  nicht,  auch  wenn  ihre  Gedichte  einen  höheren  Schwung  nahmen, 
wie  die  von  Da  Costa.  Sogar  die  Kanzelsprache  verlor  etwas  von  ihrer 
alten  Würde,  von  dem  festen  alttestamentlichen  Wortschatz  und  Satzbau, 
denen  sie  den  Namen  tale  Kanaans  zu  danken  hatte.  Bei  einigen  Kanzel- 
rednern, z.  B.  E.  Lau  rill  ard,  nähert  sie  sich  der  gebildeten  Umgangs- 
sprache sehr. 

Weiter  liefern  im  19.  Jahrb.,  seit  die  literarische  Bildung  sich  mehr  über 
das  Land  verbreitet  hat,  auch  die  nördlichen  und  östlichen  Dialekte  der 
Schriftsprache  Wörter  und  Wendungen,  die  früher  darin  nicht  vorkamen. 
Nicht  wenig  trägt  u.  a.  dazu  bei,  dass  im  ganzen  Land  in  den  Volks- 
schulen keine  Lesebücher  so  allgemein  gebräuchlich  waren  als  die  in 
mancher  Hinsicht  so  verdienstlichen  von  L.  Leopold,  worin  ein  Holländer 
eine  Menge  Groninger  Provinzialismen  aufweisen  kann,  welche  seine  Kinder 
jedoch  später  vielleicht  für  unzweifelhafte  Bestandteile  der  Gemeinsprache 
lialten  werden. 

§  57.  Sprachbereicherung  durch  Formdifferenzierung.  Wenn 
dasselbe  Wort  durch  verschiedene  Umstände  unter  zwei  Formen  weiter- 
lebt und  jede  dieser  Formen  ausschliesslich  eine  oder  mehr  Bedeutungen 
annimmt,  welche  ursprünglich  beiden  Formen  gebührten,  kann  man  sagen, 
dass  sich  durch  Formditferenzierung  ein  Wort  in  zwei  geteilt  hat.  Das  ist 
im  Niederländischen  ziemlich  oft  geschehen. 

So  schied  sich  z.  B.  das  germ.  baz  (bloss)  in  bar  (ungehobelt,  früher 
auch  »bloss«  wie  noch  in  barrciwets)  und  baar  (bar,  z.  B.  bare  otizin^  noch 
in  baarblijkelijk  =  offenbar).  So  waren  auch  ursprünglich  bros  und  broos 
(mnl.  auch  broosch)  der  Bedeutung  nach  nicht  verschieden;  jetzt  bedeutet 
bros  nur  »leichtverbröckelnd«,  broos  nur  »brechbar«.  So  haben  wir  zwei 
Formen  vom  selben  W^ort  in  dof  (von  Farben  und  Tönen)  und  diif  (von 
der  Luft).  So  besteht  neben  der  Analogieform  erg  (schlecht,  entsetzlich, 
auch  in  ergdenkend)  auch  noch  die  gewöhnliche  mnl.  Form  arg,  doch  nur 
in  argwaan,  arglistig  und  argeloos.  So  lebt  das  germ.  grob  weiter  unter 
den  Formen  grof  und  groof  mit  verschiedener  Bedeutung.  So  bedeutet 
keusch  (aus  heuvisch  mit  Umlaut)  »freundlich«  und  hoofsch  (ohne  Umlaut) 
»höfflich«.  So  bedeutet  teeder  fast  nur  »zärtlich«,  die  synkopierte  Form 
teer  aber  »fein,  zerbrechlich«;  man  sagt  aber  iwiv  teergevoelig  (empfindsam). 
So  besitzen  wir  neben  dem  gewöhnlichen  scherp  auch  noch  das  durch 
Metathesis  aus  dem  ursprünglichen  scarp  entstandene  schrap  doch  nur  in 
dem  Ausdruck  zieh  schrap  (früher  tschrap)  zetten.  So  entstand  aus  dem 
germ.  riihw  nach  Analogie  der  unflektierten  Form  ruw  (mnl.  ru,  uneben,  roh) 
und  nach  Analogie  der  flektierten  Form  riiig  (haarig),  doch  noch  bis  ins  17. 
Jahrb.  vereinigten  beide  Wörter  beide  Bedeutungen.  Romanus  wurde  sowohl 
Roo7nsch  (jetzt  nur  »katholisch«)  als  auch  Romeinsch  (altrömisch).  Linksch 
und  slinksch  (vielleicht  verschiedenen  Ursprungs)  werden  im  17.  Jahrb.  noch 
für  einander  gebraucht  in  beiden  Bedeutungen  »link«  und  »betrügerisch«; 
jetzt  hat  slinksch  nur  letztere  Bedeutung  und  linksch  die  ursprüngliche  nebst 
der  von   »linkisch«. 

Weiter  macht  man  Unterschied  zwischen  zinnelijk^  das  urspr.  und  noch 
im    17.  Jahrb.    »reizend«    bedeutet,    und    jetzt   »lüstern«,    und   zindelijk    mit 
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epenthetischem  dy  das  »reinlich«  bedeutet;  zwischen  zinneloos  (ii  rsinnig) 
und  zinloos  (unsinnig),  zwischen  nameloos  (unbeschreiblich)  und  naamloos 
(ohne  Namen),  zwischen  werkeloos  (unthätig)  und  werkloos  (arb  -itslos), 
zwischen  ordelijk  (mit  Ordnung)  und  ord^ntelijk  (anständig)  mit  epenthe- 
tischem /  und  Accentspaltung. 

Doppelformen  von  Subst.  sind :  a?nbacht,  das  die  Bedeutung  >Be.ruf« 
hat,  neben  der  daraus  schon  im  Mittelalter  verkürzten  Form  at/ibt  (Aiit),  wie 
denn  auch  ein  ähnUcher  Unterschied  besteht  zwischen  dem  mnl.  a7t  bachter, 
nnl.  ambachtsman  und  ambtetiaar)  bendcy  das  seine  gewöhnliche  Bedeutung 
»Trupp«  behielt,  während  die  apokopierte  Form  bent  die  ungünstige  Be- 
deutung »Clique«  annahm;  bes^  das  jetzt  nur  noch  von  der  einfache ii  (z.  B. 
aalbes,  kruisbes,  boschöes),  und  bezie,  das  nur  von  der  zusammeng  setzten 
Frucht  gebraucht  wird  (z.  B.  aarbezie,  moerbezie,  braa7nbezie)\  dienaar,  das 
in  der  allgemeinen  Grundbedeutung  des  Wortes  gebraucht  wird,  unci  diender 
mit  epenthetischem  d  in  der  engeren  Bedeutung  »Gerichtsdiener<  ;  kruid 
(Pflanze),  das  auch  die  Bedeutung  »Spezerei«  und  später  die  von  >  Pulver« 
annahm,  und  jetzt  in  letzterer  Bedeutung  kruit  geschrieben  wird  in  den 
Zusammensetzungen  buskruit,  rattenkruit.  So  hat  schelp  die  Bedeutung 
»Muschel«  bewahrt  (nur  sagt  man  in  zijn  schulp,  niemals  in  zijn  schelp 
kruipen)\  die  Nebenform  schulp  aber  wird  nur  gebraucht  in  der  Bedeutung 
»Feston«;  daher  auch  das  Verb  uitschulpen  »festonnieren«.  So  ist  duim  in 
der  jetzigen  Schriftsprache  in  vielerlei  Bedeutung  das  einzige  Wort  und 
wird  die  von  Kiliaen  und  Mellema  verzeichnete  Nebenform  dorn,  welche 
noch  in  mehreren  Mundarten  lebt,  nicht  mehr  geschrieben;  doch  sagt  man 
nicht  dui?nkracht  (hd.  Daumkraft),  sondern  immer  donwiekracht-,  D;is  franz. 
laurier  hat  in  der  Form  laurier  die  eigentliche,  in  der  Form  lauraer  die 
figürl.  Bedeutung;  daher  laurier  bind,  laurierdrop  neben  lauwerblad,  lauwer- 
krans  als  Sinnbild  des  Ruhmes.  Das  latein.  leopardus  wurde  im  Nl.  luipaard 
(Panther),  aber  die  französische  Form  desselben  Wortes  liSbart  wurde  lie- 
baert,  das  im  Mittelniederländischen  selten  »Panther«,  meist  »Löwe«  be- 
deutet, und  letztere  Bedeutung  in  der  Heraldik  noch  hat.  Pluk  bedeutet 
»Obsternte«,  die  Nebenform  plok  »Premie  für  das  höchste  Gebot  b(3i  einer 
Versteigerung«.  Neben /^^^  (Mietz)  stand  früher  (z.  B.  in  Hoofts  M'arenar) 
auch  puis,  das  nur  noch  weiterlebt  in  dem  Ausdruck  een  puisje  rangen  (zum 
Scherz  an  der  Hausglocke  ziehen).  Wenkbrauw  bedeutet  »Augenbraue«, 
das  verkürzte,  vielleicht  dem  Hochdeutschen  entlehnte,  winipers  bei  Dichtem: 
»Wimpern«.  Das  alte  Wort  ooglalen,  das  noch  im  Anfang  des  19.  Jahrhs. 
vereinzelt  vorkommt  (bei  Loosjes)  für  Wimpern^,  ist  jetzt  verloren.  Die 
kokosnoot  wurde  im  18.  Jahrh.  auch  kokernoot  (vgl.  engl,  cokcrnut^  hd.  Kocker- 
nusz)  genannt  und  wahrscheinlicVi  auch  koker  oder  kokker,  welche  Nuss  der 
gewöhnlichen  ^^/<r<fr/^^^/ gegenüber  überaus  gross  erschien:  daher  dass  neben 
kokosnoot  in  der  eigentlichen  Bedeutung  auch  kokkerd  (mit  paragogischem  d) 
in  der  Volkssprache  erhalten  blieb  um  etwas  sehr  grosses  zu  bezeichnen."* 

Öfters  ist  das  d  zwischen  zwei  Vokalen  synkopiert ,  und  nicht  selten 
sind  dann  die  ursprüngliche  und  die  synkopierte  Form  neben  einander 
in  Gebrauch  geblieben,  jedoch  mit  verschiedener  Bedeutung.  So  hat  von 
broeder  oder  broer  das  Diminutiv  immer  die  synkopierte  Form  broertje\ 
daneben  aber  wird  im  Südholländischen  broedertje  in  der  Bedeutung  >>Hefen- 
küchlein«  gebraucht.  Boedel  (das  gesamte  Hausgerät),  und  daher  boedel" 
beschrijving,  boedelscheiding,  inboedel,  hat  neben  sich  eine  synkopierte  Form 
boel,  doch  nur  in  der  Bedeutung  »Menge  oder  Wirrwarr« :  een  boel  menschen, 
een  warboel]  man  nennt  aber  das  Haus,  wo  der  boedel  verkauft  wird,  nicht 
boedelhuis ,    sondern    boclhins.      Veder    wird    jetzt    nur    noch    dichterisch    für 


Sprachbereicherung  durch  Formdifferenzierung.  8qi 

Schreibfeder  (gewöhnlich  pen)  und  für  Vogelfeder  gebraucht;  in  der  Be- 
deutung »Stahlfeder  oder  Springfeder«  sagt  man  jetzt  immer  veer\  daher 
springveei'y  drijfveer,  veerkrachtig  (Bilderdijk  schrieb  noch  veder  kr  achtig). 
Von  prediken  (\a.t.  praedicare,  jetzt  gewöhnlich /r<^<?^^;^)  hat  man  sowohl  das 
Nomen  agentis/r^^//-^^r  (Prediger),  wie  predikanf  (Pastor),  daneben  aber  nur 
mit  Synkope  zedenprecker  in  der  Bedeutung  »derjenige  der  immer  moralisiert«. 

Doppelformen  von  Verben  sind :  klieven  (Wasser  oder  Luft  durch- 
schneiden) und  kluwen  (Knochen  abnagen) ,  rieken  (intrans.)  und  ruiken 
(gewöhnlich  nur  trans.),  aanrechten  (von  einer  Mahlzeit)  und  aanrichten 
(von  einem  Unglück),  lekken  (im  erhabenen  Stil)  und  likken  (im  Alltagsstil), 
und  daneben  im  17.  Jahrh.  (z.  B.  bei  Ho  oft)  auch  noch  das  jetzt  dia- 
lektische slikken.  Einige  Verben  haben  je  nach  der  Bedeutung  eine  starke 
oder  schwache  Konjugation,  wie  stijven  (eigentlich  st.,  fig.  schw.),  krijgen 
(empfangen  st.,  Krieg  führen  schw.),  prijzen  (loben  st.,  den  Preis  notieren 
schw.),  pluizen  (trans.  st.,  intrans.  schw.),  verschrikken  (intrans.  st.,  trans. 
schw.),  plegen  (gewohnt  sein  st.,  begehen  schw.),  scheppert  (erschaffen  st., 
schöpfen  schw.).  Im  17.  Jahrh.  machte  man  auch  noch  gewöhnlich  Unter- 
schied zwischen  der  starken  Konjugation  von  bergen  in  der  gewöhnlichen 
Bedeutung  und  der  schwachen  in  der  damaligen  Bedeutung  »retten«. 
Voederen  und  voeren  (mit  Synkope  des  ^/)  werden  in  der  gewöhnlichen 
Bedeutung  noch  jetzt  neben  einander  gebraucht;  von  Kleidern  sagt  man 
aber  jetzt  nur  voeren  (daher  auch  voering) ;  mnl.  schrieb  man  jedoch 
»cleeder  gevoedert    met    bonten«   und   »voederinghe  van  cleenen   bonte«. 

Subst.  haben  in  verschiedener  Bedeutung  verschiedene  Pluralform,  z.  B. 
speien  (Arten  des  Spiels)  und  spelkn  (Marktbuden),  lid7?iaten  (Mitglieder 
einer  Kirchengemeinschaft)  und  ledematen  (Gliedmassen),  heidenen  (Götzen- 
diener) und  heidens  (Zigeuner),  leiters  (Buchstaben)  und  letteren  (Litteratur), 
middels  (Mitte  des  Leibes)  und  middelen  (Mittel),  redens  (Proportionen) 
und  redenen  (Gründe) ,  studies  (Skizzen)  und  Studien  (wissenschaftliche 
Übungen),  vaders  (Väter)  und  vaderen  (Ahnen)  u.  s.  w.  Auch  ist  das 
Geschlecht  oft  verschieden  nach  der  Bedeutung.  Das  Fem.  gift  bedeutet 
»Gabe«,  das  Neut.  gift  oder  gif  »das  Gift«.  Das  Fem.  school  bedeutet 
»Schule«,  das  Neut.  school  »Schulgebäude«,  das  Fem.  fortuin  »Glück«, 
das  ^e.\xt.  fortuin  »Vermögen«.  Das  Ms^sc. patroon  hat  die  alte  Bedeutung 
»Schutzherr,  Principal«  bewahrt,  das  Yevu.  patroon  bedeutet  »Karduse«, 
das  Neut.  patroon  »Model,  Muster«.  Val ^  trap ,  gang ^  loop ,  greep  sind 
männlich  in  der  Bedeutung  »das  Fallen,  das  Treten,  das  Gehen,  das 
Laufen,  das  Greifen«,  als  Konkreta  aber  sind  sie  weiblich,  z.  B.  in  ratten- 
val ,  kamertrap  y  zuilengang  ^  kippen loop ,  zwaardgreep.  Wörter  wie  diamant, 
doeky  draad  u.  a.  sind  männlich  als  Namen  von  Gegenständen,  sächlich  als 
Stoffnamen.  Auch  von  den  Wörtern  auf  dorn  und  schap  haben  einige  ver- 
schiedenes Geschlecht  nach  der  Bedeutung.  Das  Masc.  eigendo?n  ist  Eigen- 
tumsrecht,  das  Neut.  Besitz.  Das  Fem.  priesterschap  ist  die  Gesamtheit 
der  Priester,   das  Neut.   die  Priesterwürde  u.  s.  w. 

Nach  dem  Accent  macht  man  Unterschied  zwischen  overwinnen  (be- 
siegen) und  overwinnen  (vom  Gewinn  ersparen),  overwirken  (abarbeiten) 
und  överwerken  (nochmals  bearbeiten),  overUggen  (überlegen)  und  överleggen 
(zurücklegen),  ondergädn  (erdulden)  und  öndergaan  (untergehen),  doorziin 
(ergründen)  und  döörzien  (durchsehen),  aanbidden  (hochverehren)  und  ädn- 
didden  (anbeten)   und  zahlreiche  andere. 

^  s.  J.  Beckeriiif?  Vinckers,  TenLlb.  III  125 — 137.  —  ^  Verdani,  Tijdichrift 
XVI  173._1.75.  _  '3  H.  J.  Swaving,  TenLtb.  I  252—254.  —  *  A.  KInyver. 
Tijdschrift  XI  24. 
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§  58.  Volksetymologie  und  Volkswitz.  Auch  das  Niederliiadische 
hat  der  Volksphantasie  An-  und  Umbildungen  zu  verdanken  '.  Hi  irdurch 
entstanden  neue  Wörter,  wenn  veraltete  Wörter,  welche  in  einzeli  en  Ver- 
bindungen isoliert  bewahrt  blieben,  vom  Volk  und  bisweilen  auch  von 
unberufenen  Sprachforschern  falsch  verstanden  und  zum  Teil  oder  ganz 
und  gar  anderen  noch  lebendigen  Wörtern  angebildet  wurden,  incem  die 
Volksetymologen  es  dann  auch  versuchten,  ihnen  die  Bedeutung  der  ge- 
bräuchlichen Wörter  beizulegen.  W^eil  jedoch  die  Bedeutung  o  t  kaum 
oder  auch  ganz  und  gar  nicht  im  Einklang  ist  mit  der  Verbinduni  ,  worin 
die  Wörter  vorkommen,  muss  man  sie  lexikalisch  wieder  absond  ;rn  von 
der  Sippschaft ,  zu  welcher  das  Volk  sie  rechnete ,  und  sie  also  als  für 
sich  bestehende  Wörter  behandeln. 

So  sah  man  im  16.  und  17.  Jahrh.  (z.  B.  Kiliaen  und  Von  de  1)  im 
mnl.  vivelter,  vivalta'  (vielleicht  auch  vivouter,  Schmetterling)  das  Zahlwort 
vijf  und  bildete  es  um  zu  vijfivouter.  So  wurde  das  a  des  mnl.  abolgich 
(zornig,  noch  jetzt  verbolgen)  im  17.  Jahrh.  nicht  mehr  verstanden:  man 
dachte  an  bol  (Kopf)  und  machte  daraus  erst  otibollig  ^  später  sou^ar  hol- 
bollig  mit  der  Bedeutung  »närrisch«.  Nootweg  wurde  zu  noodweg  als  man 
das  Wort  7ioot  (Vieh)  nicht  mehr  verstand  und  darin  nood  (Not)  zu  sehen 
begann.  Der  Pflanzenname  gonder ave  wurde  so  zu  hondsdraf^.  Das  mnl. 
scheren  (spotten)  lebt  noch  allein  fort  in  dem  tautologischen,  unter  dem 
Einfluss  von  scheren  (den  Bart)  entstandenen,  Ausdruck  gekscheren  und  deti 
gek  mei  iemand  scher m.  Der  Ausdruck  ieviand  kennen  van  avere  te  avere 
(d.  h.  von  Geschlecht  zu  Geschlecht),  welchen  De  Groot  noch  kennt, 
wurde  zuerst  z^an  haver  tot  havcr,  später  sogar,  wie  noch  jetzt,  van  haver 
tot  gori'-K  Zondvloed  ist  dem  Worte  zonde  angebildet.  Kiliaen  kennt  neben 
zondvloed  auch  noch  zindvloed  (für  sinvloed,  ahd.  sinßuot^  grosse  Wasserflut)  ^ 
In  dem  Ausdrucke  iemand  iets  op  de  mouw  spelden  (weis  machen)  ist  das 
mnl.  ^//>  monwe  maken  (ivdiWz.  faire  ia  moue,  bei  Shakespeare  maki  7?iowes) 
und  das  Verbum  spellen  (—  sprechen,  noch  in  voorspelien)  versteckt.  Jetzt 
glaubt  man  ?nou7v  sei  »Ärmel«  und  spelden  »mit  einer  Stecknadel  befestigen«. 

Vrevel  wurde  wrevel,  anspielend  an  wrijven;  aamborstig ,  assimiliert  aus 
angborstig  (wie  aambei  aus  angbei)  ist  auf  aam  (aus  adem)  bezogen'^.  In 
verweeren  sah  man  eine  Ableitung  von  weder  und  meinte,  es  sollte  be- 
deuten »vom  Wetter  verdorben«;  später  sah  man  im  Part,  vemnerd  das 
Part,  eines  Verbs  ve7'7verden  (got.  frawardjati) ;  vcrweren  aber  steht  mit 
grammatischem  Wechsel  und  Umlaut  in  Beziehung  zu  wezen  (vgl.  got. 
frawisan^^  wie  gener  en  zu  genezen.  Das  mnl.  vrienthout  (seinen  Freunden 
hold)  ist,  nachdem  hout  in  Abgang  gekommen  war,  mit  dem  Verb  houden 
in  Verbindung  gebracht  und  also  zu  vriendhoudend  (seine  Freunde  behaltend) 
umgebildet*^.  Ruwaardschouw  (Deichschau)  war  ursprünglich  ruwaarschouw 
(vom  Kollektiv  ruwaren  »Rusch  und  Busch«,  das  bei  Stoke  zu  finden 
ist);  das  d  ist  aber  volksetymologisch  dem  Subst.  ruwaard  {y o%\)  entlehnt, 
das  selbst  aus  reivard  (vgl.  franz.  regarder^  verstümmelt  ist,  das  also  »Auf- 
seher« bedeutet,  aber  v^^orunter  man  öfter  mit  Unrecht  einen  Hern  ver- 
stand, der  die  Ruhe  zu  verwahren  hatte  ^.  Das  mnl.  wer^noet  (ags.  lüermöd) 
heisst  jetzt  als   Heilkraut  gegen  die  Würmer  wormkruid. 

Bisweilen  ist  von  den  zwei  Formen,  in  welchen  ein  Wort  vorkam,  die 
eine  veraltet,  und  wo  sie  noch  isoliert  bestand  durch  Volksetymologie 
umgebildet.  So  sind  z.  B.  die  Wörter  kras^  beurS  und  koop?nan  n<)ch  ge- 
bräuchlich, die  mnl.  Nebenformen  kars^  bors  und  coman  aber  veraltet,  und 
jetzt  sagt  man  kcrsversch  (bei  Bredero  und  Hooft  kars  in?te,  d.  h.  ende 
varscH)^  borst  (bei  Kiliaen  noch  bors  für  borsgeselle^  Bursche),   unci  im  18. 
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Jahrh.  war  kom-en-eisch-winkel  die  g-ewöhnliche  Umbildung  des  mni. ,  jetzt 
wieder  eingeführten  koo??teniJ.  So  gebraucht  man  noch  heute  winket  in 
winkelhaak\  veraltet  jedoch  ist  die  Grundform  wink.  Daher  der  volks- 
etymologische Ausdruck  schuilevifikje  speien  (bei  Kiliaen  noch  schuyl-ivinckel- 
spel)  mit  Anspielung  auf  7dnk  (Finke). 

Das  im  Mittelniederländischen  noch  vorkommende  seldsien,  seldsen  (ge- 
wöhnlich selsie?i)  wurde  später,  wie  jetzt  noch,  zeldzaam,  als  ob  es  mit  dem 
gewöhnlichen  Suftix  zaam  gebildet  wäre.  Der  letzte  Teil  von  vaandrig 
{=z  vaanrig  mit  epenthetischem  ^)  wurde  im  17.  Jahrh.  falsch  aufgefasst: 
man  meinte  es  wäre  eine  Ablautsform  von  dragen  mit  der  Bedeutung 
drager  und  Ho  oft  bildete  nach  Analogie  davon  stengdrig,  Vondel  roedrigh, 
scepterdrighy  myterdrigh ,  blixe?ndrigh  und  vlammendrighy  welche  jetzt  wieder 
aus  der  Sprache  verbannt  sind.  Accentverschiebung  machte  aus  voor- 
handsche  titel  sogar  Fr  ansehe  titel^. 

Durch  Volksetymologie  sind  vorzüglich  Fremdwörter  umgebildet,  so  dass 
sie  den  trügerischen  Schein  angenommen  haben,  als  gehörten  sie  zur  Sipp- 
schaft gebräuchlicher  niederländischer  Wörter,  z.  B.  die  Pflanzennamen 
mandragerskruid  (lat.  mandragora)  y  damastbloem  (bei  Dodonaeus  noch 
damasbloeviy  eigentlich  damesöloen ,  franz.  violette  oder  girofl^e  des  dames)y 
ezelsmelk  (lat.  esula),  meeldauw  (griech.  f.ii"kio<^  oder  got.  miliß),  averuit  (lat. 
abrotonuni)  ,  fijneg7-ick  (lat.  foenuni  graecuni)  ,  kaniperfoelie  (lat.  caprifoliuni) , 
7nakke  boonen  (Kartoffelart,  lat.  magnum  bonuni)^  und  weiter  im  Mnl.  coninc- 
stavel  (Mit.  constabulariiis  aus  cpmes  stabiili\  Becanus  bei  Kiliaen  auch 
koninckstapel),  jetzt  wieder  konstabet]  im  15.  bis  17.  Jahrh.  hoogluael  (aus 
doxale  für  lat.  dossale  oder  dorsale^  und  offerJiande  (z.  B.  bei  Co  st  er  und 
Vondel),  jetzt  wieder  ojferandc.  Im  Mittelniederländischen  findet  man 
bisweilen  camplys,  anspielend  an  kamp,  {ür.caplys  (afrz.  chaplcis  von  cJiapley 
lat.  capuluSy  Schwertgriff) ;  sehr  gewöhnlich  ist  mnl.  ar?nborst  (afr.  arbaleste 
aus  mit.  arcubalistd)  anspielend  an  arm  und  borst 'y  bei  Kiliaen  saedsoen 
für  scisoen  (franz.  saison)y  im  17.  Jahrh.  kortegaard  (z.  B.  bei  Bredero,  für 
Corps  de  gar  de)  und  kortelas  (z.  B.  bei  Kiliaen  und  Vondel,  für  afranz. 
coltelaSy  coutelaSy  Dolch).  Das  franz.  dressoir  (Speiseschrank)  wurde  durch 
Verwechslung  mit  trisor  im  Volksmund  (17.  Jahrh.)  zu  tresoory  sogar  zu 
troor  (bei  Huygens)  und  roor  (bei  Bredero).  Das  mnl.  visieren  (afranz. 
viser y  deviser y  erdichten)  wurde,  und  ist  noch  jetzt,  verzieren  unter  dem 
Einfluss  des  Homonyms  versieren  (zieren).  So  findet  man  bisweilen  (z.  B. 
bei  Huygens)  verzier  für  vizier  (franz.  visiere  des  Helms),  In  dem  Aus- 
druck goede  sier  maken  {ix^wz.  faire  bonne  chere)y  im  Mittelniederländischen 
bisweilen  auch  leleke  siere  togen,  meint  man  öfters  ein  Glied  der  Sippschaft 
von  versieren  zu  haben ^. 

Das  franz.  fouine  wurde  schon  im  Mittelniederländischen ,  wie  noch 
]QX.zty  ßuwijny  wegen  des  fast  gleichlautenden  y7z/7£'^"/z  (afranz, /elouine)y  das 
noch  im  Westflämischen  lebt.  Epenthesis  des  /  in  pleisteren  (bei  einer 
Wirtschaft  anhalten)  für  peisteren  (afranz.  paistre)  ist  volksetymologischer 
Natur,  durch  Anspielung  an  pleistere?i  (mit  einem  Pflaster  heften).  Der 
Ausdruck  na  de  mutsaerden  riecken  (nach  den  Holzbündeln ,  d.  h.  nach 
Ketzerei,  riechen),  welcher  bei  Mar  nix  gefunden  wird,  heisst  jetzt  naar 
den  mostaard  riehen  mit  der  Bedeutung:  »derart  sein,  dass  man  davon  fern 
bleiben  soll«  oder  auch  »zu  hoch  im  Preise  sein«.  Neben  ^alerij  gebraucht 
man  noch  jetzt,  seit  dem  17.  Jahrh.,  gaanderij,  mit  dem  Nebengedanken 
an  gaan  gebildet  von  der  Form  gaeldcrij  mit  epenthetischem  dy  welche 
u.  a.  Vondel  gebraucht.  Das  franz.  couperose  wurde  koperrood,  obgleich 
es  keine  rote,   sondern  eine  blaue  Farbe  hat. 
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Das  portug.  ciispidor  wurde  nicht  nur  zu  kwispedoor,  sondern  auch  zu 
kivispeldoor  ^^K  Das  noxd.  fjall/ress ,  im  Hd.  zu  Vielfrass  geworden,  findet 
sich  im  Nl.  als  veelvraat\  das  arab.  awar  (Mit.  avarid)  sollte  averi;  sein, 
heisst  jedoch  gewöhnlich  haverij  wegen  have7ien  (schadhaft  machen)  ;  das 
türk.  djakäl  ^mde  zu  jakhals  mit  volksetymologischem  s,  während  d  is  den 
Bewohnern  von  Haiti  entlehnte  hamaca  von  den  Seeleuten  zum  ui  tadel- 
haften nl.  Kompositum  hang?nat  umgebildet  wurde. 

Die  Namen  der  meist  französischen  Tanzarten  und  Tanzfigure  i  (die 
allemandcSy  branles  oder  brandes,  couranteSy  gaillardes,  gavoites,  pavaneSy  u  s.  w.) 
sind  vorzüglich  der  Verstümmelung  und  Umbildung  durch  Volksetymologie 
ausgesetzt,  denn  auch  die  Ungebildeten  lassen  sich  von  ungebildeten  Tanz- 
meistern diese  Kunst  lehren.  Die  Lustspiele  und  volkstümlichen  Sciiriften 
des  17.  Jahrhs.  sind  an  derartigen  verstümmelten  Tanznamen  überaus  reich. 
So  ist  Pirouette  zw  pierewiet  geworden,  foule  France  zu.  ß rief r ans ,  tarcntelle 
zu  toerietitayen  (bei  Bredero),  iierentayen  (bei  Biestkens),  jetzt  ticrelan- 
tijntjes  in  der  Bedeutung  »Fratzen«.  So  findet  man  lavagotte  (bei  Brt  dero, 
d.  h.  la  gavotte),  labori  (bei  Starter,  d.  h.  la  bourrie\  labregiere  (d.  h. 
la  berg^re,  eine  Courante),  brande  lomnierjneer  (d,  h.  brande  rhom?ne  armt), 
galg  -  in  - gaerdt  (bei  Z.  Heyns,  d.  h.  gaillarde),  sinckepas  (bei  Bredero, 
d.  h.  cinque  pas ,  eine  Gaillarde),  serbande  (bei  Starter,  d.  h.  saraba?ide, 
eine  Courante),  und  verstümmelte  englische  Namen,  wie  quins  parlement 
(bei  Bredero,  d.  h.  queens  parlianient),  peck  in  de  ton  (bei  Bredero) 
oder  pacce  tous  ton  (d.  h.  Fackington' s  pound,  vielleicht  eine  eni^lische 
country-dance),  inno  myne  (d.  h.  in  nomine^  näml.  Jesu  nach  der  englischen 
Aussprache,  eine  Gaillarde),  u.  s.  w.  Brandejnoris,  schon  im  Anfang  des 
17.  Jahrhs.  eine  volkstümliche  Verstümmelung  von  brandewijn^  ist  vielleicht 
auch  dem  Namen  eines  Tanzes,  brande  Maurice^  brande  7norisque  (morris 
dance)   oder  brande  amours  entlehnt  ^^ 

Der  Volksetymologie  nahe  verwandt  ist  die  absichtliche  Umbildung  von 
Wörtern  durch  den  Volkswitz,  der  gerne  mit  Lauten  und  verwandton  Be- 
deutungen spielt.  Eigennamen  dienten  besonders  dazu.  So  war  im  17. 
Jahrh.,  als  der  Volkswitz  sich  noch  in  den  kecksten  Äusserungen  kund 
gab,  welche  die  Possen  uns  aufbewahrt  haben,  der  Ausdruck  van  Aaltje 
(Adelheid)  zingen  sehr  gebräuchlich  für  »Bier  trinken«,  im  Anschluss  an 
das  jetzt  schon  lange  veraltete  Wort  aal  (engl,  ale)  für  Bier.  Ein  l'reund 
von  Wijntje  en  Trijntje  ist  ein  Freund  von  Wein  und  Weibern.  Hier  ist 
nicht  nur  Trijntje  {Katharina)  ein  Eigenname,  sondern  auch  Wijntje y  im 
Reim  gebraucht  mit  Anspielung  an  wijn.  So  sprach  man  damals  von  dem 
Lubbert  in  de  wei  laten ,  eine  Spielerei  vom  Eigennamen  Lubbert  mit  dem 
jetzt  nicht  mehr  gebräuchlichen  Wort  lubbe  oder  lobbe  (die  männlichen 
Schamteile;   daher  noch  volkstümlich  lubben,   castriren). 

Besonders  boten  sich  Ortsnamen  zu  dieser  Spielerei  dar  ^-.  Te  Malleghem 
geboren  zijn  ist  mal  (närrisch)  zijn;  van  Kleef  zijn  ist  filzig  sein,  am  Gelde 
kleben ;  er  uitzien  of  men  van  Grimberg  komt  ist  grim?nig  aussehen ;  van 
Domburg  zijn  ist  dorn  (dumm)  sein;  in  Hongar ije  wonen  ist  hungrig  sein. 
Sehr  gebräuchlich  sind  noch  jetzt  die  Ausdrücke  »Düren  is  eene  mooie 
stad,  maar  Kortrijk  ligt  er  tegenover«  und  »Düren  ligt  aan  het  Sparen«, 
wo  man  also  Spielereien  hat  von  den  Städtenamen  Düren  und  Kortrijk 
und  dem  Namen  des  nordholl.  Flüsschens  Spaarne  mit  den  Wörtern  duren 
(dauern),  kort  und  rijk  (kurz  und  reich)   und  sparen. 

Umgekehrt  werden  bisweilen  Namen  von  nicht  bestehenden  Örtern  ge- 
bildet. Im  Gegensatz  zu  »Madame  v^n  Schoonhoven«  spricht  im  17.  Jahrh. 
joan  de  Brune  von   »Mevrouw  van  Leelickefidam«.    So  bildete  man  Botter- 
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dam  als  Geburtsort  der  »botteriken«  (Heuochsen) ;  so  nannte  man  einen 
Vagabunden  »beer  van  BijsterveliH  oder  »poorter  van  Nergenshuizen«^  und 
wurde  »greifen  und  rauben«  scherzhaft  (u.  a.  von  Coster  und  Bredero) 
»op  capo  de  Gryp  varen«    genannt. 

Eine  Menge  von  Beispielen  volkstümlicher  Spielereien  liefern  uns  die 
sogenannten  »bastaardvloeken«,  wie  im  ^\.vX.  goy  odoT  dy  goy  (=  bij  God), 
se/ier  (und  im  17.  und  18.  Jahrh.  seper  --=  sacre),  keren  {=  kerst,  d.  h. 
Christus),  weiecree  oder  wetekey  (=  dat  wete  Kerst),  hulpe  längeren  (^ 
help,  longen)  und  longer en  äermen;  wajen  {=  Wat  Jezus!),  öy  gans  bieren 
(:=:  bij  Gods  nieren),  im  17.  und  18.  Jahrh.  beget  (=  bij  God),  gans 
bloed  (=  Gods  bloed),  gans  bloemerherten  (^=  Gods  bloedend  hart), 
gans  wanden  oder  honden  (^^  Gods  wonden),  gans  doot  (=  Gods  dood), 
gans  lijden,  gans  kriiis ,  gans  lichter s  ^  gans  velten^  gans  elenialementen  oder 
velementen  (=  Gods  dementen),  gans  z'ijfmenten,  gans  sackerventen  (=  Gods 
sacrementen),  gans  sacker  sinnen  (=  Gods  sacre  sang),  gans  sacker  wilUgen 
(=  Gods  sacre  wil),  gans  sacker  koek  en  vijgen ,  ga?is  suycker  elekaarien 
{^  Gods  sacre  heilige  quarten),  selleweken  oder  gans  elleweken  (=  Gods 
heilige  weken) ,  gans  sakkcrlysjes  (^=  Gods  sacre  calice),  pots  längeren 
(=z  Gods  longen),  seldrement  (-^=  sacrement),  zeven  zakken  met  krente?i 
(=  zeven  sacramenten),  und  noch  jetzt:  gut  oder  grut  (=  God),  wel 
gomp  alle  moppen  {j=^  wel  God  almachtig!),  pot  vol  blom?nen  (r=  God  ver- 
domme),  jando7nme  (=  God  doem  rae),  jandorie  (^^  Gods  glorie),  heer 
in  Den  Haag  (=  Heer  in  den  Hemel),  sapperdekriek  {^  sacre  Christ), 
Jemenie  oder  Jertmi  (r^^  Jezus  Maria),  duivekater  (auch  eine  Art  von  Brödchen 
::=   duivelskater),  blikslagers  oder  blikkisch  {^   bliksemsch),   u.   s.   w. 

^  s.  H.  E.  Moltzer  De  volksverbeddmg  in  het  rijk  der  taal,  Gion.  1881,  J.  Ver- 
dani,  Almanak  der  Maatsch,  tot  Nuc  van  7  Atg  1883.  —  *  Vei  wijs,  TenLtb.  \ 
•itt-i—l-iZ.  -—  3  J.  Beckering  Vinckers.  NenZ.  VI  88  -92.  —  *  Heckerin^' 
Vinckers.  NenZ.  VI  257  276.  —  ^  Beckering  Vinckers,  TenLtb.  I  201—213, 
—  ^  Verdain,  Tijdschrift  IX  159  f.  —  '  De  Vries,  Verslagen  en  Mededeel.  der 
K.  Akad.  von  Wet.  Afd.  Lett.  XU  171—190.  —  «  De  Vries.  Taal^ids  I  259- 
261.  -  9  L.  A.  te  Winkel.  Taalgids  IX  163-168.  —  ^o  P.  J.  Vetli,  Tijdsch. 
voor  Med  hidi'i  1807  1  296,  De  Vries,  TenLtb.  1  27 1  -273.  —  "  J.  W.  INI ul  1er, 
Tijdschrift  XVI   105-120.   —    »2  \y    Bisschop.    Taalgids  VIII  33-45- 

§  59.  Bedeutungsdifferenzierung,  Bedeutungswandel'.  Die 
Lehre  vom  Bedeutungswandel  ist  so  unendlich  umfangreich,  weil  jedes 
einzelne  Wort  in  dieser  Hinsicht  seine  eigene,  oft  sehr  bedeutende  und 
kompHzierte  Geschichte  hat,  dass  wir  hier  nur  an  einigen  Beispielen  zeigen 
können,  auf  welche  Weise  und  durch  welche  Geistesthätigkeiten  die  Wörter 
ihre  Bedeutung  allmähhch  änderten  oder  dazu  kamen,  zwei  oder  mehr 
verschiedene  Begriffe  zu  bezeichnen.  Im  letzteren  Falle  können  die  zwei 
Begriffe  schliesslich  so  wenig  verwandt  erscheinen,  dass  man  eher  zwei 
Homonymen   als   ein   einziges  VV^ort  vor  sich  zu  haben  meint. 

Die  Bedeutung  eines  Wortes  kann  entweder  sich  erweitern  oder  sich 
verengern,  d.  h.  entweder  der  Name  des  Kennzeichens  eines  Gegenstands 
kann  auf  den  Gegenstand  selbst  übertragen  werden,  oder  auch  der  Name 
einer  ganzen  Gattung  kann  allmählich  nur  anwendbar  werden  auf  einen 
Unterteil  der  Gattung.  Erweiterung  hat  z.  B.  stattgefunden  bei  pokelen 
(früher  aus  einem  Pokal  trinken,  jetzt  zechen),  bei  raatn  (früher  der  Rahmen 
eines  Fensters,  jetzt  das  ganze  Fenster,  so  dass  man  jetzt  ohne  Tautologie 
sprechen  kann  von  een  open  raatn),  bei  schoorsteen  (früher  der  Stein,  welcher 
de  schouw  —  Kamin  —  trug,  jetzt  de  schoiiw  selbst),  bei  gracht  (früher  ein 
gegrabenes  Wasser,  jetzt  auch  die  Strasse  am  Wasser  und  sogar  die  Häuser 
an  derselben),   bei  rivier  (früher  das  Ufer  eines  Stroms;   daher  im  Mnl.  in 
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riviere  varen  =  mit  Vögeln  jagen  am  Ufer  eines  Stroms;  später  der  Strom 
mit  seinem  Ufer,  jetzt  wieder  verengert  nur  der  Strom).  So  sagt  man  mijn 
zoon  zu  jedem  jungen  Freund,  und  dochter  oder  jonge  dochter  zu  jeder 
Magd. 

Der  Begriff  ist  erweitert,  wenn  man  ein  Ganzes  nach  einem  seiner  Teile 
benennt,  z.  B.  Menschen  nach  ihren  Körperteilen.  So  sagt  ma  1  monden 
für  Esser,  handelt  für  Arbeiter,  koppen  für  die  Bemannung  eines  Schiffes, 
und  zählt  man  scherzhaft  die  neuzen  statt  der  Anwesenden.  Eer  hals  ist 
ein  Tropf.  So  benennt  man  auch  Menschen  nach  einem  Teile  ihrer  Kleidung. 
Een  priiik  oder  ecn  oude  pruik  ist  ein  altmodischer  Mann,  een-  sie,  k  ist  ein 
Pfarrer.  Im  Mnl.  sagte  man  kap  en  kcuvel  (noch  als  fester  Ausdruck  erhalten, 
aber  nicht  mehr  verstanden)  für  Männer  und  Weiber.  Im  17.  Jahrh.  findet  man 
oft  (z.  B.  bei  Huygens)  broecken  en  doecken  für  Männer  und  Weiber,  üin  Greis 
wurde  im  17.  Jahrh.  ohne  Schimpf  (s.  Vondels  Gedicht  Het  stockskeran  J.  van 
Oldenbarmvelt)  een  oude  stok  genannt.  Mit  paarden  bezeichnet  man  Reiter. 
Zu  dieser  Gattung  gehören  auch  die  substantivisch  gebrauchten  possessiven 
Adj.,  z.  B.  wijSneus,  warhoofd,  sfijfkop,  zwartrok  (Geistlicher),  pikbroek  (See- 
mann), u.  s.  w.  Nicht  nur  bei  Personen,  sondern  auch  bei  Sachen  ist 
diese  Begriffserweiterung  gebräuchlich.  Zeilen  und  (dichterisch)  kielen  sind 
schepen,  eigen  haard  ist  eigen  huis,  een  vendel  war  im  17.  und  18.  [ahrh.  ein 
ganzes  unter  derselben  Fahne  streitendes  Bataillon. 

Eigennamen  wurden  zu  Gattungsnamen.  Das  älteste  Beispiel  davon 
liefert  keizer  {Caesar^.  Judassen  sind  schon  im  14.  Jahrh.  bei  Jan  cie  Weert 
»Verräter«;  de  Benja^nin  ist  der  jüngste  einer  Familie  (s.  De  Genestet's 
Gedicht  Benja7tiin  af^,  een  Pietist  jeder  grosse  Herr,  een  Stoppel  (für  Cliristoffel) 
ist  jeder  ungeschickte  Mensch.  Een  Kloris  ist  in  Nordholland  noch  immer 
ein  Liebhaber;  der  Name  rührt  wohl  her  von  dem  Bräutigam  im  bekannten 
Lustspiel  »De  Bruiloft  van  Kloris  en  Roosje«  (Ende  des  17.  Jahrhs.)..  Atlas 
ist  der  auch  jetzt  noch  gewöhnliche  Name  eines  Kartenbuchs  seit  Mer- 
cator  1595  seine  Landkartensammlung  also  benannte.  Ein  Frauenleibchen 
heisst  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhs.  ein  Spencer  nach  einem  Edel- 
mann am  Hofe  George's  des  dritten.  Lazarus,  lasersch  syn  ist  im  Mittel- 
niederländischen und  noch  im  17.  Jahrh.  dasselbe  was  man  ]eizt  melaatsch 
zijn  (aussätzig  sein)  nennt.  Von  dem  Namen  des  Propheten  Jonas  rührt 
das  Verbum  jo7iassen  her  (wie  Jonas  hin  und  her  geschleudert  werden), 
das  beim  Kinderspiel  gebräuchlich  ist.  Eigennamen  mit  attrib.  Adj.  dienen 
vorzüglich  als  Gattungsnamen,  z.  B.  ecn  ongeloovige  Thomas,  de  oiuie  Adam, 
de  Ware  Jozef,  een  stijve  oder  hauten  Klcas  (jeder  hölzerner  Bursche),  vroo- 
lijke  Frans  (urspr.  der  Held  eines  1643  niederländisch  übersetzten  Prosa- 
romans aus  dem  Französischen  von  Du  Parc,  jetzt  jeder  lustiger  Geselle), 
razende  Roela?td  {urs\ir.  der  Held  des  1649  von  J.  J.  Schipper  übersetzten 
Orlando  furioso  von  Ariosto,  jetzt  jeder  Tollkopf)  nieuwsgierig  Aa^je  (urspr. 
die  Heldin  einer  Posse  von  A.  Bormeester,  Amst.  1664,  jetzt  jede  Neu- 
gierige), eefi  brave  Hendrik  (urspr.  der  Held  eines  Kinderlesebuchs  von 
N.  Anslijn  aus  dem  Anfang  des  19.  Jahrhs.,  jetzt  jeder  zu  bra^  e  Junge). 
Wie  im  Hochdeutschen  Hinz  und  Kunz  Namen  sind  zur  Bezeichnung  jedes 
Kleinbürgers,  so  sagt  schon  Potter  [Mnlp.  II  vs.  181 7):  »So  wael  dient 
Gode  Hein  ende  Han,  ghelijck  doet  een  begheven  man«  (vgl.  II  vs.  3580  f., 
wo  Hein  ende  Jan,  Wouter  ende  Glaes  Namen  sind  um  mit  Geringschätzung 
das  niedere  Volk  zu  bezeichnen).  Indem  een  groote  Hans  gewöhnlich  ein 
grosser  Herr  bedeutet,  findet  man  in  der  Amsterdamer  Mundart  des 
Lustspiels  {Moortje  665)  Bredero's  auch  »een  vogel  die  Hans  biet«  für 
»ein  grosser  Vogel«.     Jan  hat  die  nämliche  Bedeutung  wie  {grcote)  Hans. 
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Daher  ist  Jan  %mn  Gent  der  Gattungsname  eines  grossen  Entvogels.  Jan 
en  Lijsje  bezeichneten  im  17.  Jahrh.  jeden  Mann  und  jedes  Weib,  wie 
Gaius  und  Gaia  im  Lat.  Daher  nennt  man  noch  jetzt  die  langen  Puppen 
auf  dem  japanischen  Porzellan  lange  lijzen,  d.  h.  lange  Weiber.  Daher 
hat  man  auch  allerlei  Arten  von  Jannen  (d.  h.  Männer),  z.  ß.  Jan  Alle- 
7nan,  gewöhnlich  Jan  en  alleman  {=  was  im  17.  Jahrh.  und  schon  in  den 
Brah.  Yeesten  heisst  Heer  Omnes),  Jan  Hagel  (Mann  aus  der  Masse  und  die 
niedere  Volksmasse  selbst,  auch  eine  Art  Kuchen),  Jan  Gat  (ein  Stümper, 
schon  bei  Bredero),  Jati  Rap  (das  niedere  Volk,  schon  bei  Coster 
und  Bredero),  Jan  Draagan  (Handlanger),  Jan  Plezier  (lustiger  Geselle; 
daher  auch  ein  Wagen,  womit  eine  ganze  Gesellschaft  eine  Lustfahrt 
macht),  Jan  Companie  (im  17.  Jahrh.  ein  Seemann  der  Ostindischen  Com- 
pagnie),  Jan  Hen  (schon  im  Mnl.),  Jan  Salie  (s.  Potgieter's  Skizze  Jan^ 
Jannetje  en  hun  jongste  kind),  Jan  Kalebas,  Jan  Content,  Jan  Sekuur,  u.  s.  w. 
Eine  Menge  von  diesen  Jannen  ist  gesammelt  in  einem  Referein  des  16.  Jahrh. 
(bei  Ruelens  Ref ereinen  I  s.  93  —  95).  Wie  man  sieht,  findet  sich  das 
Adj.  auch  bisweilen  hinter  dem  Namen;  vgl.  noch  Pietje  bedroefd  (s.  Heye's 
Gedicht)  und  Joris  oder  Jasper  Goedbloed  (schon  bei  Bredero).  Personifizierte 
Konkreta  oder  Abstrakta  werden  bisweilen  auch,  mit  Vornamen  verbunden, 
zu  Gattungsnamen,  z.  B.  im  Mnl.  Pieter  Diertijt  (Teuerung)  und  später 
Pietje  Roetzak  (der  Stubenofen)  und  Klaas  Vaak  (der  Schlaf,  s.  Goever- 
neur's  Gedicht);  vgl.  noch  Piet  Snot,  Hans  Worst,  u.  s.  w.  Zusammen- 
setzungen wie  das  hochdeutsche  Struwelpeter  kommen  im  Niederländischen 
fast  gar  nicht  vor;  nur  fängt  ein  bekanntes  Volksliedchen  an  mit  den  Worten: 
mijn  lieve  Krullenmie  (d.  h.  Marie  mit  dem  Kraushaar). 

Verengerung  des  Begriffs  findet  statt,  wenn  die  Wörter  eine  nur  günstige 
oder  nur  ungünstige  Bedeutung  annehmen.  So  kann  man  jetzt  te  beurt 
Valien  nur  in  günstiger  Bedeutung  gebrauchen;  ie?nand  van  geboorte,  van 
smaak  ist  jemand  von  hoher  Geburt,  gutem  Geschmack.  Bespreken  war  im 
17.  Jahrh.  (z.  B.  bei  Vondel)  tadeln,  und  onbesproken  ist  noch  jetzt  »un- 
tadelhaft«.  Dagegen  hat  berucht  (urspr.  =  beroepen")  jetzt  nur  ungünstige 
Bedeutung  gegen  befaamd,  beroemd,  Wijten  ist  jetzt  nur  gebräuchlich  von 
etwas  Bösem,  gegen  danke?i  nur  von  etwas  Gutem.  Schepper,  ursprünglich 
»Verfasser,  Urheber«,  wird  jetzt  nur  von  Gott  gesagt  oder  dichterisch  von 
Künstlern ;  mittelniederländisch  war  die  Bedeutung  auch  verengert  zu 
»Schneider«.  Waard  ist  ursprünglich  Synonym  von  gastheer  (wie  noch  im 
Mittelniederländischen),  jetzt  ist  sogar  die  Bedeutung  »Schenkwirt«  beinahe 
veraltet  und  ist  das  Wort  herabgekommen  zu  der  Bedeutung  »Huren- 
wirt». Een  ouderling  war  früher,  wie  noch  jetzt  im  Fläm.,  ein  alter  Mann 
[ge-gen jongeling)',  seit  der  Reformation  bedeutet  es  nur  ein  Kirchenältester 
ipresbyteros).  Minestreel  war  urspr.  jeder  Dienstmann,  im  späteren  Mittel- 
alter bedeutete  es  aber  vorzüglich  Musikant.  Clerc  war  im  Mittelnieder- 
ländischen anfangs  nur  ein  Geistlicher,  später  auch  jeder  der  schrieb  und 
vorzüglich  jeder  Gelehrte;  jetzt  ist  die  Bedeutung  von  klerk  wieder  ver- 
engert zu  Comptorist.  Wenn  man  scherzhaft  einen  Comptoristen  penne- 
likker  (s.  Potgieter's  Skizze  't  Is  maar  een  pcnnelikker)  und  einen  Apotheker 
pillendraaier  nennt,  gibt  man  diese  allgemeinen  Namen  den  Personen,  welche 
vorzüglich  thätig  sind  mit  pennen  te  likken,  pillen  te  draaien. 

Auch  euphemistische  Benennungen  sind  oft  Wörter,  welche  in  einer 
engeren  Bedeutung  aufgefasst  werden  als  die,  welche  sie  gewöhnlich  haben. 
So  bedeutet  schalk  jetzt  schelmisches  Kind,  im  Mittelniederländischen  aber 
knechtischer  Kerl  oder  Philister.  Overlijden  ist  ursp.  »hingehen«,  inslapen 
bedeutet  auch  jetzt  noch  »einschlafen«.    Sie  werden  jedoch  jetzt  gewöhn- 
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lieh  euphemistisch  für  »sterben«  gebraucht.  Natürlich  sind  die  Euphe- 
mismen auf  dem  Gebiet  des  Genital-  und  Faecalwesens  zahlreich  und 
oft  komischer  Art. 

Zwei  Begriffe,  die  mit  einander  in  irgend  einer  Beziehung,  z.  B.  der 
Herkunft,  stehen,  können  vertauscht  werden.  So  werden  Stoflfriamen  ge- 
braucht zur  Benennung  von  aus  dem  Stoff  verfertigten  Sachen,  z.  B.  im 
Mnl.  die  hare  (härenes  Gewand),  und  jetzt  een  glas,  een  talhout.  eene  lei, 
een  potlood,  een  katoentje  (baumwollenes  Kleid).  Einige  haben  il  re  eigene 
Bedeutung  auf  diese  Weise  fast  ganz  eingebüsst.  Een  gülden  ist  jetzt  nicht 
mehr  von  Gold,  sondern  von  Silber,  een  oorijzer  ist  nicht  mehr  on  Eisen, 
sondern  von  Silber  und  Gold,  een  kamer-  oder  tafelblik  ist  nicht  immer  aus 
Blech  gemacht,  sondern  oft  aus  Kupfer,  bisweilen  aus  Silber.  Fiernamen 
werden  Stoffnamen,  z.  B.  sabel,  hermelijn,  schildpad,  und  Speisenamen,  z.  B. 
kip  (^=-  Hühnerfleisch),  patrijs,  visch,  aal,  baars,  haring  u.  s.  w.  Adj.,  abge- 
leitet von  Land-  oder  Städtenamen,  werden  gebraucht  für  bestimmte  Sachen 
in  diesen  Ländern  oder  Städten  verfertigt,  z.  B.  im  Mnl.  corduaen  (=  Leder 
aus  Cordova),  im  17.  Jahrh.  bouwen  (Frauenrock  =  Tuch  aus  Baldac, 
d.  h.  Bagdad),  und  jetzt  ouddelftsch  (=  Porzellan  von  Delft),  een  gouwenaar 
(=  eine  Pfeife  aus  Gouda),  labberdaan  (Fisch  aus  dem  Labourd'-),  kalkoen 
(bei  Kiliaen  noch  kalkoensche  oft  kalekutsche  haeTi\  so  auch  bei  Cats, 
Hahn  aus  Calicut),  kanarie  (aus  canaria  avis,  Vogel  der  Canarieninseln), 
smyrnaasch,  deventersch,  nieuw-briisselsch  (Teppiche  aus  Smyrna,  Deventer, 
Brüssel),  damast  (Tuch  mit  Bildern  aus  Damascus),  marokijn  (Leder  aus 
Marocco),  cachemire  (Tuch  aus  Kashmire  im  Königreich  Labore),  mousse- 
line  (feines  Tuch  von  Mosul  am  Tigris),  u.  s.  w.  Spaansch  bedeutet  jetzt' 
oft  »arg,  roh«,  z.  B.  hei  ging  er  Spaansch  toe.  Harleveensch  (=  Aarlander- 
veensch)  ist  »unbeholfen«.  Mit  dem  Diminutivsuffix  hat  man  :  een  schiedammertje 
(ein  Glas  Genever  aus  Schiedam);  vgl.  noch  een  evaatje  (Schürze),  eenflikje 
(Chocoladetabletchen  von  Caspar  Flick) ,  een  boonekampje  (Pomeranzen- 
spiritus von  Boonekamp).  Een  brom7fiertje  hiess  um  1820  eine  niedliche 
Art  Mietwagen  nach  dem  Utrechtener  Mietkutscher  Brom.  Een  gouden 
Willempje  ist  eine  Goldmünze  von  zehn  Gulden,  seit  1816  geschlagen, 
natürlich  nach  dem  König  Wilhelm  also  genannt.  Haagsche  hopjes  (Brust- 
zucker) haben  ihren  Namen  seit  1794  von  dem  Bevollmächtigten  der  Nieder- 
landen in  Brüssel  im  letzten  Viertel  des  18.  Jahrhs.,  dem  Baron  Hop,  u.  s.  w. 

Die  Metapher,  welche  zwei  einigermassen  ähnliche  Begriffe  vertauscht, 
hat  am  häufigsten  Bedeutungswandel  verursacht.  Sie  gibt  konkreten  Wörtern 
eine  abstrakte  Bedeutung,  z.  B.  inzien,  overwegen,  ontvouwen,  u.  s.  w.  Sie 
vertauscht  unter  einander  Benennungen  der  Zeit  und  des  Raums,  vorzüg- 
lich Beziehungswörter  (Präpositionen  und  Konjunktionen).  Sie  werdet  Namen 
von  Körperteilen  an  zur  Bezeichnung  von  Teilen  der  Erde^)  z.  B.  zeeboezem, 
rivierarm,  landtong,  bergrug,  u.  s.  w.  Umgekehrt  werden  Körperteile  nicht 
selten  durch  andere  Sachnamen  bezeichnet,  z.  B.  kop,  schedel  (urspr.  Deckel), 
bekken,   borstkas,   knieschijf. 

Dem  Seewesen  und  dem  Spiel  sind  im  Niederländischen  vorzüglich 
metaphorische  Ausdrücke  entlehnt,  und  zur  Bezeichnung  der  Trunkenheit, 
des  Geldbesitzes  und  der  Bezahlung  fand  der  Volkswitz  zahlrt  iche  meta- 
phorische Ausdrücke.  Die  meisten  Schimpfwörter  sind  Meta])hern,  wie 
schurk  (urspr.  Reibepfahl),  smeerlap  (urspr.  Lappen  mit  Fett),  det  (urspr. 
abgenutzter  Lappen),  zV<?^<?/  (urspr.  Geissei,  Schinder),  kreng  (carogne), 
schavuit  (urspr.  Eule^),  uil,  uilskuiken,  hondsvot  (cunnus  canis) ,  fang  (= 
Seetang,  malaische  Aussprache  des  Wortes  satan  5)  u.  s.  w.  Scherzhaft  nennt 
man   die  Leichenbitter  kraaien,   die  Handelsreisenden  kieviten,   die  Seeleute 
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zeerobben  oder  wateri'otten  (bei  Huygens  auch  waterkattefi)  ^  die  Prediger 
hemeldragofiders,  die  Gelehrten  hoekivurmen,  u.  s.  w.  Kruisridders  werden  die 
Sackträger  mit  den  gekreuzten  Seilen  auf  dem  Nacken  von  Bredero  ge- 
nannt, in  dessen  Posse  Syvien  sonder  soeticheyt  (um  161 2)  man  eine  reiche 
Sammlung  volkstümlicher  Schimpf-  und  Scherzwörter  findet. 

In  die  Gemeinsprache  sind  weiter  nicht  wenige  metaphorische  Ausdrücke 
eingedrungen  aus  dem  Studentenargot,^  z.  B.  hengsten  (viel  ins  Kolleg  gehn), 
zakken  (durchfallen  beim  Examen),  sjeezen  (einheimsen),  u.  s.  w.;  aus  der 
Jägersprache*^,  z.  B.  lepels  für  die  Ohren  der  Hasen,  spiegeis  für  ihre  Augen, 
zweet  für  ihr  Blut,  pluim  für  den  Schwanz,  u.  s.  w.  ;  aus  der  Kaserne-  und 
der  Diebssprache   {Bargoensch),   u.  s.  w. 

Nicht  metaphorischer  Art  ist  der  Bedeutungswandel  als  Folge  der  Laut- 
ähnlichkeit mit  anderen  Wörtern.  Ophemelen  z.  B.  war  urspr.  »verstecken, 
aus  dem  Wege  schaffen«  (z.B.  bei  Bredero  und  Hooft,  der  es  auch, 
wie  im  Mittelniederländischen,  gebrauchte  in  der  Bedeutung  »begraben«), 
und  daher  »säubern,  zieren«  (wie  schon  bei  Kiliaen  und  später  bei 
Antonides).  Unter  dem  Einfluss  des  Wortes  hemel  hat  es  jetzt  die  Be- 
deutung »zum  Himmel  erheben,  himmelhoch  preisen«  erlangt.  Das  mnl. 
geli7?ipe7iy  später  nach  Syncope  des  e  glimpen  bedeutet  im  15.  Jahrh.  noch 
»gebühren,  geziemen«  und  daher  »trefflich,  schön  sein«.  Kiliaen  nennt 
es  Nebenform  von  glim?nen,  obgleich  dieses  Wort  mit  glimpen  keineswegs 
stammverwandt  ist;  doch  unter  dem  Einfluss  dieses  Wortes  nahm  glimpen 
im  17.  Jahrh.  dieselbe  Bedeutung  3.\s  glimmen  (glänzen)  an;  doch  bald  trat 
wieder  Bedeutungsdiff"erenzierung  ein  und  wurde  das  Subst.  glimp,  wie  noch 
jetzt,  für  »falschen,  trügerischen  Schein«  genommen^.  Das  germ.  Wort 
hugi  (Verstand)  lebt  nur  noch  in  dem  Ausdruck  tegen  heug  e7i  meug)  im 
Mittelalter  jedoch  sah  man  Ähnüchkeit  zwischen  diesem  Wort  und  dem 
Eigennamen  Hugo,  ohne  natürlich  zu  wissen,  dass  diese  Wörter  stamm- 
verwandt waren,  und  sagte  man  Hiighe  heeten  in  der  Bedeutung  »ver- 
nünftig sein«. 

Verschiedene  Wörter,  die  allmählich  ihre  Bedeutung  umgewandelt  haben, 
bewahrten  ihre  frühere  Bedeutung  doch  noch  in  einzelnen  Ausdrücken. 
Eerlijk  bedeutet  jetzt  »nicht  betrügerisch«,  im  Mnl.  aber  »anständig,  mit 
Ehre«  ;  daher  noch  eene  eerlijke  begrafenis  und  een  eerlijke  die/.  Varen,  siijgen 
und  rijzen  hatten  vorher  die  allgemeine  Bedeutung  »gehn,  sich  bewegen«. 
Jetzt  ist  varen  nur  »mit  einem  Schiff'e  fahren«  und  bedeuten  stijgen  und 
rijzen  nur  »emporkommen,  sich  erheben«.  Doch  fragt  man  noch  immer: 
hoe  vaar  Je}  (wie  gehts  Ihnen?)  und  sagt  man  welvaart,  hemelvaart,  bede- 
vaart  und  ergens  wel  bij  varen.  So  bedeutet  auch  af stijgen  noch  »nieder- 
steigen«. Steeg  ist  »Gang,  Gasse«,  Steiger  »Gerüst,  auch  Ausladungsplatz 
dem  Fluss  entlang«.  Neben  rijzen  wird  noch  immer  reis  in  der  alten  Be- 
deutung »Fahrt«,  und  daher  reizen  gebraucht;  und  Jan  van  Beers  gab 
sogar  im  J.  1883  einer  seiner  Gedichtensammlungen  den  Titel  -»Rijzende 
blaren«  (d.  h.  abfallende  Blätter).  Spannen,  jetzt  »spannen«,  bedeutete  im 
Mnl.  »binden«;  daher  noch  ^<?  kroon  spannen.  •  Tuin,  im  Mnl.  »Zaun«,  jetzt 
»Garten«,  hat  die  frühere  Bedeutung  bewahrt  in  dem  Ausdruck  om  den 
tuin  leiden  (betrügen).  Wet,  jetzt  »Gesetz«  bedeute  im  Mnl.  auch  »Sitte«; 
daher  noch  jetzt  ouder-  und  nieuwer-wetsch  (alt-  und  neumodisch).  Gierig, 
jetzt  »filzig«,  bedeutete  im  Mnl.  »habsüchtig«,  daher  nieuwsgierig,  bloed- 
gierig,  eer gierig.  Im  Mnl.  sagte  man:  het  paard  met  Sporen  slaan]  jetzt:  met 
Sporen  stehen  oder  de  Sporen  geven',  doch  sagt  man  noch  jetzt  spoorslags 
rijden,  und  bedeutet  slaan  (mit  Ellips  von  fnet  Sporen)  noch  jetzt  »reiten« 
und  sogar  »gehen«  in  der  Verbindung  eenen  hock  omslaan,  eenen  weg  inslaan, 
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^  Paul,  Principien  der  Sprachgeschichte  CA^p.  IV,   Van  Hellen,   Over  de  factoren 
van    de    begripswijzigingen    der    woorden,    Gron.    1894.  —   ^  De  Vries,     TenLtb.   I 
274—280.  —  3  J.  V  er  dam,    Tijdschrift  I  30—32.  —  *  F.  A.  Stoett,  NenZ.YA\ 
473—476.  —  ^  De  Vries,   TenLtb.  II  291   f.  —  ^  Man  lernt  die  Stude  itensprache 
am  besten  kennen  aus  Kneppelhout's  Sttidententypen  1841.  —  '^  S.  in  Hil  lebrand's 
(=   Beets)  Camera   Obscura   1839  die  Skizzen    leun  de  Jäger  und  De  jager  en  de 
Polsdrager.  —  »  Jan  te  Winkel,    TenLtb.  II   198— 210;  vgl.  aber  J.  \A  .  Muller, 
Tijdschrift  X   14— 31- 
§  60.     Funktionswandel.     Neue  Wörter  entstehen,  wenn  di i  Wörter 
aus  einer  Wortklasse  in  eine  andere  übertreten.     So  kann  der  laf.  in  die 
Klasse    der   Substantiva   übertreten    und    zu    einem    abstrakten    Substantiv 
werden,  wie  geweten,  geheugen,  aandenken,  welche  sogar  als  Verben  verloren 
sind.     Nur  selten  werden  sie  in  jeder  Hinsicht  zu  Subst.,  so  dass  sie  auch 
im  Plur.  vorkommen  können,  wie  vermoeden,  gevoelen,  und  leven  in  der  Be- 
deutung   »Biographie«.     Alle    Adj.    und  Part,    können    als  Subst.    (nl.    als 
Personennamen)  gebraucht  werden;  nur  einige  jedoch  sind  ganz  und  gar 
zu  Subst.  geworden,  wie  schon  früh  Heiland,    vijand,    vriend,    mensch,   und 
später  doode,  heilige,  gülden,  jongen,  zot,  dwaas,  gek,  vrek,  uitv  erkorene,  gelief  de, 
behende,  gedaagde,   u.  s.  w.     Selten  werden  sie  zu  neutralen  Sachnamen,  wie 
goed  (Plur.  goederen),   {doel)-wit,  jong  (eines  Tieres)  und  Kollektivnamen  wie 
vuil,  Abstrakta  wie  ongelijk,  euvel,  recht,  gegeven  (in  der  Mathematik),  oder 
Farbennamen    wie    rood,    zwart,   u.   s.   w.     Adj.   werden   zu    Subst.    mit   der 
Diminutivendung,  wie  bittertje,  zoeije,  half  je,  nieuwtje,  grauwtje,  grootje,  bestje, 
oudje,  u.  s.  w.     Zahlwörter  werden  Subst.  als  Ziffern  oder  zur  Bezeichnung 
von  Karten  oder  Steinen  beim  Spiel,  oder  als  Münznamen  mit  der  Diminutiv- 
endung, wie  dubbelije,  vijfje,  kwartje,  tientje. 

In  die  Klasse  der  Adj.  treten  bisweilen  Subst.  über,  wie  meester  in  der 
Bedeutung  »innehabend«.  Alle  von  Ortsnamen  abgeleiteten  Subst.  auf  er, 
welche  die  Bewohner  der  Örter  bezeichnen,  werden  Adj.,  z.  B.  Haarlemmer, 
Groninger,  bleiben  dann  jedoch  unflektiert.  Alle  Part,  können  Adj.  werden, 
wenn  die  von  ihnen  bezeichnete  Wirkung  als  bleibende  Eigenschaft  auf- 
gefasst  wird,  wie  vervelend,  onderhoudend,  ontzettend,  treffend,  u.  s.  w.  Bei  den 
trennbar  zusammengesetzten  Part,  findet  dann  Accentverschiebung  statt. 
So  ist  üitstekend  Part,  und  uitstdkefid  hd].,  innemend  Part,  und  innanend  Kd]. 
Sind  sie  Adj.  geworden,  dann  können  sie  auch  das  Präfix  07t  annehmen, 
wie  ondeugend,  onwetend,  onbeduidend,  onbeteekenend.  Einige  werden  in  sehr 
abweichender  Bedeutung  gebraucht:  brekende  waar  (=  fragilia),  roerend 
goed  (=  mobilia)  statt  brechbare  waar,  roerbaar  goed,  vgl.  noch  ijhnde  koorts 
(Fieber  worin  man  phantasiert),  vallende  ziehte  (Epilepsie),  een  zittend  leven, 
u.  s.  w.  Die  Part.  Perf.  haben  auch  als  Adj.  gewöhnlich  passive  Bedeutung, 
z.  B.  beschaafd,  gelief d,  gezocht,  vcrhnocht,  verstoord,  verward,  u.  s.  w.  Mehrere 
aber  haben  aktive  Bedeutung,  vorzügHch  die  Part.  Perf.  von  reflexiven 
Verben  wie  mnl.  hegeven  (z.  B.  clusenare)  zu  hem  begeven,  behoet  (sich  hütend) 
zu  hem  behoeden,  versworen  (perjuratus)  zu  hem  versweren,  im  16.  Jahrh.  (z.  B. 
bei  Marnix  im  Wilhelmus)  und  im  17.  Jahrh.  (z.B.  bei  Vondel)  vermeten 
(audax)  zu  hem  vei^meten ;  mnl.  und  auch  nnl.  bedacht,  bescliaamd,  vervaard 
zu  hem  bedenken,  hem  bescamen,  hem  vervaren)  bei  Kiliaen  und  auch  nnl. 
bedacht,  bevreesd,  ontsteld  z\i  hem  beduchten,  bevreezen,  ontstellen)  nur  nnl.  bedaard 
(zu  mnl.  hem  bedaren),  bekrompen,  bezonnen,  bezopen,  ingebeeld,  verliefd,  ver- 
ontwaardigd,  vertoornd,  u.  s.  w.  zu  zieh  bekrimpen,  bezinnen,  bezuipen,  inbeeiden, 
verlieven,  verontwaardigen,  vertoornen,  u.  s.  w. 

Einzelne  Pron.  waren  urspr.  Subst.,  wie  das  Pron.  pers.  der  zweiten  Person 
U,  urspr.  Uwe  Edelheid,  und  die  Indefinita  men  (=  man),  iemand,  niemand 
(=  je,  nie   ein  Mann),  iets,  niets  =  (je,   nie    ein  Wicht  oder   Ding).     Der 
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bestimmende  Artikel  de  war  urspr.  ein  Demonstrativ,  der  unbestimmte  Artikel 
das  Zahlwort  een. 

Die  meisten  Adverbien  sind  Subst.  oder  Adj.  in  einer  gewissen  Kasus- 
form. So  die  Adv.  auf  e,  wie  noode^ ,  verre,  luide,  aireede,  von  denen 
jedoch  die  meisten  später  das  e  wieder  abwarfen,  so  dass  sie  in  der  Form 
den  Adj.  gleich  wurden.  Subst.  im  Acc,  welche  Richtung,  Entfernung, 
Gewicht,  Mass,  Wert  oder  Zeit  angeben,  konnten  Adj.  werden,  wie  altijd, 
een?naal.  Andere  Subst.  wurden  schon  früh  in  der  Dativform  zu  Adv.,  wie 
vaak  (Dat.  von  vak'^),  heinde  (Dat.  von  hand),  wijlen  (Dat.  von  wijle).  Weil 
so  viele  Subst.  und  Adj.  in  der  Genetivform  mit  s  zu  Adv.  wurden,  wie 
daagSy  deels,  steeds,  slechts,  straks,  rechts,  onlangs ,  wurde  das  s  später  als 
Bildungssuffix  von  Adv.  aufgefasst  und  sogar  zu  diesem  Zweck  hinter 
andere  Kasus  der  Subst.  oder  Adj.  gefügt,  wie  overigens,  trouwens,  minstens, 
somtijds,  dikwijls,  und  sogar  hinter  Subst.  mit  einer  Präp.,  wie  achterbaks, 
bijkanSs  thans,  terloops,  tevens,  voormaals)  vgl.  noch  voorshands,  binnenslands, 
insgelijks,  wo  sogar  die  Präp.  das  s  annahm.  Merkwürdig  sind  die  mit  dem 
Suffix  s  hinter  der  Diminutivendung  von  Adj.  gebildeten  Adv.,  wie  zoetjes, 
zachtjes,  netjes,  stilletjes.  Weiter  sind  viele  adverbiale  Genetivverbindungen 
von  Subst.  mit  Adj.  oder  Part.,  welche  im  Mnl.  in  viel  grösserer  Anzahl 
vorkommen  als  im  Nnl.  ^,  zu  Adv.  geworden,  wie  goedsmoeds,  blootshoofds, 
alleszins,  grootendeels,  middelerwijl,  gewapenderhand,  u.  s.  w. ;  und  Verbindungen 
von  Subst.  mit  Präp.,  wie  ierug,  overhoop,  bijgeval,  onderivijl,  onderweg,  achter- 
wege,  Inder daad,  terstond,  uitermate,  uitentreurenK  Das  Adv.  misschien  ist  aus 
einem  ganzen  Satz  entstanden.  Im  Mnl.  lautete  es  noch  masscietty  assimiliert 
aus  mach  seien  (d.  h.  es  mag  geschehen),  das  auch  Kiliaen  noch  ver- 
zeichnet. 

Die  Mehrzahl  der  Präpositionen  waren  urspr.  Adv.,  wie  mnl.  beneveuy 
nnl.  benevens,  mnl.  bachten,  mnl.  und  nnl.  binnen,  buiten,  boven,  beneden,  tegen 
(für  tejegen'y  vgl.  hd.  zugegen)  neben  jegens,  naast  (der  Superl.  des  Adv. 
nd)  u.  s.  w.  Adj.  wurden  zuerst  Adv.  und  später  Präp.,  wie  lang,  mit 
adverbialem  s\  längs,  und  tusschen,  urspr.  ein  Adj.  im  Dat.  Plur.  Von  Subst. 
im  Dat.  Plur.  wurden  mittels  s  Adv.  gebildet,  welche  jetzt  Präp.  sind,  wie 
wegens,  tijdens,  krachtens.  Andere  Subst.  die  nach  dem  Mittelalter  Präp. 
wurden,  sind  ondanks,  das  dem  Hd.  entlehnte  trots,  und  spijt  (das  franz.  dipit» 
dispit).  Subst.,  welche,  mit  Präp.  verbunden,  mit  oder  ohne  s  zu  adverbialen 
Ausdrücken  geworden  waren,  wurden  später  Präp.,  wie  nevens  (=  en-even-s), 
omstreeks,  07?itrent,  ingevolge.  Unter  dem  Einfluss  des  Lat.  oder  Franz.  sind 
auch  Part,  zu  Präp.  geworden   (s.   §   62). 

Fast  alle  Konjunktionen  waren  urspr.  Adv.  So  kommen  im  Mnl.  want 
und  das  jetzt  aus  der  Sprache  verschwundene  bedi^y  doch  und  doe  als  Adv. 
vor.  Want  ist  jedoch  im  Mnl.  gewöhnlich  und  später  immer  Konj.  Doe, 
seit  dem  17.  Jahrh.  toen,  ist  jetzt,  wie  schon  im  Mnl.,  sowohl  Konj.  als 
Adv.  Doch  ist  in  der  Nebenform  toch  Adv.  geblieben,  in  der  urspr.  Form 
jedoch  jetzt  nur  Konj.  Alzoo  war  im  Mnl.,  wie  noch  jetzt,  sowohl  Konj. 
als  Adv.;  die  verkürzte  Form  alse,  als  jedoch  ist  im  Mnl.  meist,  jetzt 
bloss  Konj.  Die  Fragewörter  weshalve,  waarom,  wanneer,  hoe  und  das  mnl. 
jetzt  verlorene  twi  (=  warum)  werden  auch  jetzt  als  Konj.  gebraucht, 
sowie  das  lokative  daar,  das  im  Mnl.  auch  schon  Konj.  war  mit  der  Be- 
deutung »wo«  oder  »indem«,  jetzt  aber,  wie  vereinzelt  schon  im  14.  Jahrb., 
nur  mit  der  Bedeutung   »weil«. 

Die  Konj.  dqt  war  urspr.  Acc.  Sg.  Neutr.  des  Pronomens,  doch  schon 
im  Mnl.  kommt  es  sehr  häufig  als  Konj.   vor,    es  sei  allein,    es    sei  denn 
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in  Verbindung  mit  Adverbien.  Daher  die  Konj.  zoodat,  zondei'  dat,  behalve 
dat  und  weiter  dan  dat,  eer  dat,  sedert  dat,  sinds  dat,  viits  dat,  bei  welchen 
man  jetzt  nach  Belieben  das  Wort  dat  weglassen  kann.  Auf  dies  .'  Weise 
sind  dan,  eer,  sedert,  sinds  und  mits  jetzt  Konj.  geworden.  Nu,  m'demaal, 
ten  einde  kommen  niemals  mehr  in  Verbindung  mit  dat  vor  und  sjnd  also 
echte  Konj.  geworden,  obgleich  sie  im  Mnl.  noch  bloss  Adv.  wa  en  und 
nur  in  Verbindung  mit  dat  als  Konj.  gebraucht  wurden.  Dasselbe  i^ilt  von 
toen  (früher  doe),  ierwijl  und  dewijl,  welche  urspr.  adverbiale  Verbii  düngen 
waren,  doch  auch  schon  im  Mittelniederländischen  als  Konj.  gei^raucht 
wurden  mit  der  Bedeutung  »während,  indem«.  Jetzt  hat  dewijl  nur  die 
Bedeutung  »weil«. 

Verschiedene  Konj.  waren  urspr.  Präp.  mit  dem  Dat.  Sg.  Ne  itr.  des 
Demonstrativs,  welche  als  Adv.,  und  in  der  Verbindung  mit  dat  auch  als 
Konj.  gebraucht  wurden.  Als  man  die  Konj.  dat  wegliess,  wurden  sie 
selbst  Konj.,  nl.  indien,  doordien,  naardien,  bijaldien  für  indien  dat  u.  s.  w. 
Andere  wurden  Konj.,  indem  das  Demonstr.  (im  Dat.  oder  Acc.)  aus- 
gelassen wurde,  nl.  omdat  (=  om  dien  dat  oder  ofn  dat  dat,  d.  h.  im  Mnl. 
»damit«,  im  Nnl.  »weil«),  opdat  (=  op  dien  dat  oder  op  dat  dat,  il.  h.  im 
Mnl.  »unter  der  Bedingung  dass«,  im  Nnl.  »damit«),  doordat  (=  door  dien 
dat)  und  totdat,  voordat,  nadat  und  naardat,  bei  welchen  man  sogar  dat 
weglassen  kann,  so  dass  dann  die  Präp.  selbst  als  Konj.  gebraucht  werden. 

Einzelne  Konj.  sind  urspr.  ganze  Sätze,  nl.  weliswaar  (d.  h.  zwar),  hetzij 
(=  es  sei),  tenzij  (=  es  sei  denn  dass),  ten  wäre  {=^  es  wäre  denn 
dass)  und  maar  (=  jedoch ,  urspr.  en  wäre  =  es  wäre  nicht).  Dieses 
maar  ist  (wie  das  hd.  nur  =  newaere)  auch  als  Adv.  gebräuchlich  mit 
der  Bedeutung  »bloss«.  In  tenzij,  tenware  und  maar  ist  also  die  verneinende 
Partikel  en  versteckt,  die  im  Mittelniederländischen  zur  Verneinung  noch 
notwendig  war  und  sogar  bis  in  die  Mitte  des  17.  Jahrhs.  noch  ziemlich 
häufig  mit  anderen  Wörtern  zur  Verneinung  gebraucht  wird  (s.  §  54). 
Seitdem  aber  genügen  die  verneinenden  Wörter  nimmer,  nooit,  nergcns, 
niet,  niets,  niemand  oder  geen  {=  negeen,  das  im  Mnl.  neben  engem  noch 
die  regelmässige  Form  ist). 

Auch  in  den  Kasus-  und  Verbalformen  fand  Funktionswand cl  statt. 
Genet.  wie  lekkers,  nieuws  sind  Nom.  geworden  durch  Weglassung  des  von 
ihnen  bestimmten  Numerale  oder  Pron.  Indef.  Der  Dat.  Sg.  wurde  Nom. 
durch  Fortlassung  der  Präp.  bei  middernacht,  rechter-  und  linkerhand,  und 
bei  Ortsnamen  wie  Rozendaal,  Bloemendaal,  Heiligerlee,  Nieuwershds,  Leidschen- 
dam,  Nieuwendam,  Den  Haag,  Den  Bosch,  und  Ortsnamen  im  Dat.  Plur.,  wie 
Tienhovefi,  Driebergen,  Zevenhuizen  u.  s.  w.  und  Ortsnamen  mit  der  Präp.  te, 
z.  B.  Ter  Neuzen,  Ter  Gouw,  Ter  Aptl\  vgl.  noch  Rijsel,  d.  h.  Ter  Isel 
(=  ä  r/sle,  jetzt  Zille).  Volksnamen  im  Dat.  Plur.,  wie  Beieren,  Pruisen, 
Hessen  sind  Ländernamen  im  Nom.  Sg.  geworden.  Am  ganzen  Rhein,  nicht 
nur  in  der  Schweiz  und  in  Deutschland^,  sondern  auch  in  den  Nieder- 
landen, wurde  schon  in  der  Schriftsprache  des  14.  Jahrhs.  und  später, 
vorzüglich  im  17.  Jahrh.  (z.  B.  bei  Vondel  vor  1625  und  Huygens)  der 
Acc.  als  Nom.  gebraucht.  Bilderdijk  nannte  es  den  emphatischen  Nom."^ 
und  wollte  es  beibehalten,  wie  die  Fläminger  noch  bis  in  die  Mitte  des 
19.  Jahrhs.  thaten^,  doch  Ten  Kate  hatte  diesen  Gebrauch  schon  bestritten 
und  seitdem  kommt  er  in  der  Schriftsprache  niclit  mehr  vor.  Zum  Funktions- 
wandel gehört  noch  die  Umschreibung  des  Gen.  und  Dat.  mit  den  Präp. 
van  und  aan,  die  in  der  Schriftsprache  häufig,  in  der  Umgangssprache  fast 
immer  angewandt  wird. 

Bei  denVerben  finden  sich  Umwandlungen  von  Intrans.  zu  Trans,  und  umge- 
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kehrt.  So  ist  vluchten  im  Mnl.  auch  trans.,  jetzt  nur  intrans. ;  so  ist  versmachten  im 
Mnl.,  wie  noch  jetzt  im  Fläm.,  trans.,  jetzt  nur  intrans.;  so  kommt  bezwijken 
im  Mnl.  häufig,  jetzt  nur  noch  in  veraheter  Bedeutung  {jemand  niet  bezwijken) 
trans.  vor.  Dagegen  sind  im  Mnl.  ontsteken,  quellen,  verclaren,  verduwen,  ver- 
nieuwen  u.  s.  w.  sowohl  intrans.  als  trans.,  jetzt  aber  nur  trans.  So  sind 
jetzt  die  Verben  helpen,  volgen,  ontmoeten  (mnl.  gemoeteri),  dienen,  gehoorzamen, 
gelooven,  u.  s.  w.  auch  im  Passiv  gebräuchlich  mit  demselben  Wort  als  Subjekt, 
das  früher  beim  Aktiv  nur  als  Dativ  vorkam  9,  ja  man  sagt  jetzt  sogar, 
obgleich  dies  nicht  unbedingt  gebilligt  wird,  hij  wordt  in  de  rede  gevallen, 
hij  wordt  gelukgewenscht,  wij  worden  daardoor  gebaat,  geschaad,  gedeerd.  Viele 
Verben,  welche  im  Mittelniederländischen  nur  oder  gewöhnlich  mit  dem 
Genet.  vorkommen,  regieren  jetzt  den  Acc.  als  Objekt  oder  eine  Präpositional- 
verbindung.  Ein  Objekt  im  Acc.  haben  jetzt  derven,  ontberen,  behoeven,  ver- 
geten,  nalaten,  sparen,  belijden,  vermotden,  gissen,  bestaan  (=  unternehmen), 
gunnen,  verbeiden,  verdienen,  begeeren.  Präpositionalverbindung  haben  berooven 
van,  verstehen  van,  verlossen  van,  gewagen  van]  klagen  over,  hopen  op,  zorgen 
voor,  beginnen  ??tet  oder  aan,  gedenken  aan  (doch  noch  jetzt:  gedenk  mijnei), 
Reflexiven,  welche  mnl.  den  Genetiv  regierten  und  jetzt  den  Acc.  haben, 
sind:  zieh  aantrekken  (jetzt  noch:  trek  u  mijner  aan),  zieh  getroosten,  zieh 
onderwindenj  zieh  vermeten,  und  mit  Präp. :  zieh  ontfermen  oder  erbarmen  over 
(jetzt  auch  noch  mit  dem  Genetiv  des  Pron.  Pers.  mijner,  uwer),  zieh 
schämen  over  (im  18.  Jahrh.  noch  zieh  uwer  schämen),  zieh  verblijden  over, 
zieh  beigen  over,  zieh  bekreunen  over  oder  om]  zieh  wachten  voor,  zieh  hoeden 
voor  oder  legen,  zieh  onthouden  van. 

Alle  Impersonalia,  welche  ursprünglich  die  Person  im  Acc.  haben,  hatten 
schon  im  Mittelniederländischen  die  Person  nur  im  Dativ  l^,  näml.  hungeren, 
dorsten,  lusten,  verlangen,  verdrieten,  bcrouwen^  toornen,  jammeren,  t^vrvelen. 
Von  diesen  werden  hongeren  (naar),  dorsten  (naar),  lusten  (mit  Objekt  im 
Acc.)  im  Neuniederländischen  ausserdem  persönUch  gebraucht.  Nur  persön- 
lich sind  neuniederländisch  das  transitive  und  intrans.  verlangen  (naar) 
und  die  intrans.  twijfelen  {aan),  jammeren  {over),  toorne?i  oder  zieh  vertoornen 
{over).  Ausserdem  sind  noch  andere  Verben,  welche  mittelniederländisch 
unpersönlich  waren,  jetzt  nur  persönlich,  wie  droomen,  gruwen,  gedenken, 
Walgen  ist  jetzt  pers.  und  unpers.  Umgekehrt  waren  ursprünglich  per- 
sönlich naken  und  mnl.  gebreken  {-=  nnl.  ontbreken) ,  und  das  sind  sie 
auch  jetzt  noch;  doch  findet  man  mnl.  nakefi  gewöhnlich  mit  dem  Dativ 
der  Person  oder  Sache  oder  mit  /<?!',  und  wurde  gebreken  mittelnieder- 
ländisch auch  impersonal  mit  dem  Dativ  der  Person  und  dem  Genetiv  der 
Sache  gebraucht  und  sagt  man  noch  jetzt  Jut  gehl  ontbreekt  hem  oder  het 
ontbreekt  hem  aan  geld.  Der  Dativ  bei  unpersönlichen  Verben  ist  bisweilen 
Acc.  der  reflexiven  Verben  geworden;  im  Mittelalter  sagte  man  mi  (Dat.) 
ontfermct,  ?ni  wondert  des  (neben  mi  hevet  des  wonder),  im  späteren  Nl.  aber 
dat  (Nom.)  verwondert,  verheugt  mij  (Acc.)  und  ik  ontferm,  verwonder,  ver- 
heug  mij  daarover.  Dagegen  sind  im  Mnl.  reflex.  hefn  bedancken,  hem  ver- 
saghen  u.  s.  w.,  die  jetzt  nur  intrans.,  hetn  vermoeden,  hem  bevroeden,  die  jetzt 
nur  trans.  gebraucht  werden.  Beienden  ist  jetzt  nur  intrans.,  gedoogen  und 
belijden  jetzt  trans.;  im  Mnl.  jedoch  kommen  sie  auch  reflex.  vor:  hem 
beienden,  ghedoghen,   bellen. 

Auch  die  Modi  werden  verwechselt.  Bisweilen  wird  der  Indik.  statt  des 
Imperativs  gebraucht,  z.  B.  gij  blijft  oder  gij  moet  blijven^  häufig  sogar  der 
Inf.,  z.  B.  opstaanl  zittenl  oder  das  Part.  Prät.,  z.  B.  opgepastl  Der  Kon- 
junktiv ist  im  Laufe  des  19.  Jahrhs.  fast  ganz  vom  Indik.  verdrängt,  und 
vorzüghch  dadurch  unterscheidet  sich  die  Sprache   der  letzten  Hälfte  dea 
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19.  Jahrhs.  von  der  der  ersten  Hälfte.  Sogar  im  Konditionalis  gebraucht 
man  den  Ind.,  falls  man  nicht  die  Umschreibung  mit  zoiide  vorzieht,  oder 
sich  des  Imperativs  bedient,  wie  in  dem  Satz:  wees  tevreden  en  gij  zult 
gelukkig  zijn.  Der  Imperativ  wird  bisweilen  auch  als  Optativ  gehraucht, 
z.  B.  Leef  gelukkig!  Gewöhnlich  aber  umschreibt  man  den  Optativ  mit 
laien  oder  mögen.  Das  Part.  Prät.  findet  sich  im  Mittelalter  ziemlich  häufig 
und  im  16.  Jahrh.  in  vielen  Sprüchwörtern  anstatt  des  Infinitivs,  z.  B.  betei' 
hard  geblazen  dan  den  mond gebrand»^'^  In  rhetorischen  Sätzen  wendet  man, 
schon  im  Mittelniederländischen,  häufig  das  Präsens  historicum  i  Präsens 
pro  Präterito)    und  das  Präsens  pro  Futuro   an. 

Schliesslich  verdient  es  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  bei  de  ijenigen 
Präp. ,  welche  im  Mittelniederländischen  noch,  in  Übereinstimm  mg  mit 
dem  ganzen  Germanischen,  den  Dativ  regierten,  schon  damals  Ver- 
wirrung stattfand  mit  den  Präp.,  welche  mit  dem  Acc.  konstruiert  wurden, 
und  dass  nach  dem  Mittelalter  alle  Präp.  ohne  Unterschied  den  Acc.  nach 
sich  haben,  ausser  in  einigen  erstarrten  Ausdrücken,  in  denen  sogar  bis- 
weilen Präp.,  welche  den  Acc.  haben  sollten,  mit  dem  Dativ  verbunden 
sind,  wie  schon  im  Mittelniederländischen. 

1  T.  Nolen,  Feestbundel  M.  de  Vries,  Utr.  18S9,  97—102.  —  2  j^^.  Vries, 
Taalgids  1  278—282.  —  »  J.  Verdam,  Tijdschrift  II  l88— 192,  Van  Helten, 
njdschriftM  2l8— 220.  —  *  Jan  te  Winkel.  NenZ.  11  203— 214.  —  ^  Verdann, 
Tijdschrift  V  93  —  96  —  «  K.  H  i  1  d e b r a n  d  ,  ZfdPk  1  442  ff ,  L.  T o  b le r ,  ZfdPh 
IV  375—400.  —  '  Bilderdijk,  Nieuwe  Verschetdenheden  11  61 — ^67.  --  ^  J  F. 
Willems,  Belg.  Museum  II  341  -  355-  —  ^  T.  Terwey,  Taal  en  Letteren  1  18—38, 
89—98.  —  w  Van  Helten,  Tijdschrift^  219-221.  —  "  Van  Helten,  Tijd- 
schrift X  218  f.   -    12  Van  Helten.   Tijdschrift  XI   1 80— 186. 

XIII.  EINWIRKUNG  FREMDER   SPRACHEN  AUF  DAS  NIEDERLÄNDISCHE. 

§  61.  Lehnwörter  in  der  Sprache  vor  dem  12.  Jahrh.  Durch 
Einführung  von  fremden  Wörtern  ist  das  Niederländische  stark  bereichert, 
obgleich  andrerseits  Fremdwörter  auch  viele  gute  niederländische  Wörter 
verdrängt  haben  zum  Schaden  der  Sprachreinheit  (s.  §  53).  Auch  in 
anderer  Hinsicht  haben  fremde  Sprachen  auf  das  Niederländische  einge- 
wirkt, z.  B.   bei  der  Wortbildung  und  dem  Satzbau. 

Die  Sprachen,  welchen  zuerst  von  den  Bewohnern  der  Niederlande 
Wörter  entlehnt  wurden,  waren  vielleicht  die  finnischen,  gewiss  die  keltischen. 
Geographische  Namen,  wie  Rijn,  Nijmegen,  sind  keltischen  Ursprungs.  Andere 
keltische  Wörter  sind :  ambacht,  duin,  kar,  rijk,  vielleicht  auch  ki'at  (Wagen- 
kasten) und  teems  (Sieb). 

Den  weitaus  grössten  Einfluss  aber  übte  gewiss  das  Latein,  dem  schon 
eine  Menge  Wörter  entlehnt  waren  noch  bevor  das  Niederländische  ge- 
schrieben wurde,  also  vor  dem  12.  Jahrh.  Mit  den  Kriegern  Cäsars  und 
vorzüglich  mit  den  Heeren  des  Germanicus  und  Drusus  drangen  die  ersten 
lateinischen  Wörter  in  die  Sprache  der  Bataven,  Friesen  und  Franken  ein 
als  Benennungen  von  allerlei  Tieren,  Pflanzen,  Stoffen  und  Geräten,  welche 
die  Bewohner  der  Niederlande  damals  noch  nicht  kannten.  Für  die  Land- 
wirtschaft, Schifffahrt,  Fischerei,  Medizin,  Schreib-  und  Baukunst,  Haus- 
einrichtung, Kleidung,  Küche  u.  s.  w.  haben  die  Niederländer  schon  damals 
den  Römern  viele  Wörter  entlehnt,  sogar  für  Tiere  oder  Sachen,  die  sie 
schon  kannten,  z.  B.  das  Wort  paard  (mit.  paraveredus),  das  schon  früh, 
und  im  Mnl.  neben  ors  (ros),  gebraucht  wird  und  nach  dem  Mittelalter  das 
niederländische  Wort  oj^s  gänzlich  verdrängt  hat. 

Welche  Wörter  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  römischem  Herr- 
schaft entlehnt  sind,  ist  nicht  jedesmal  genau  anzugeben,    doch  gehören 
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zu  den  am  frühesten  entlehnten  Wörtern  diejenigen,  welche  durch  k  vor 
e  oder  /  beweisen,  dass  sie  eingedrungen  sind  in  der  Zeit,  als  das  lat.  c 
noch  tonloses  Guttural  war,  z.  B.  keizer  (Caesar),  kelder  (cellarium),  kers 
(ceresia),  kervel  (caerifolium),  kist  (cista),  gegen  die  später  entlehnten  cel 
(cella),  ceder  (cedrus),  cijns  (census),  cither  (cithaia,  schon  im  Anfr.),  kruis 
(crucem,  schon  im  As.).  Sehr  früh  sind  auch  die  Wörter  mit  w  für  lat. 
V  entlehnt,  z.  B.  wal  (vallum),  wan  (vannus),  wijn  (vinum),  wikke  (vicia), 
mnl.  wile  (velum),  pauw,  mnl.  pawe  (pavo),  kooi  (aus  *cauia,  cavea),  gegen 
die  später  entlehnten  vers  (versus),  vesper  (vesper),  viool  (viola),  vijver 
(vivarium),  kevie  (cavea). 

Vor  dem  7.  (oder  8.)  Jahrh.  waren  schon  diejenigen  Wörter  entlehnt, 
welche  im  Hochdeutschen  die  zweite  Lautverschiebung  mitgemacht  haben 
und  damals  natürlich  ebenso  gut  in  das  Anfr.  als  in  das  Hd.  aufgenommen 
waren,  z.  B.  deken  (decanus,  ahd.  tehhän),  dichten  (dictare,  ahd.  tihiön),  iegel 
(tegula),  toi  (mnl.  tolne,  teloneum),  straat  (strata),  munt  (moneta),  schotel 
(scutella),/^^;-  (piper),  poort  (porta),  pond  (pondo),  offeren  (offere),  koper 
(cuprum,  ahd.  chupfar),  koken,  keuken,  kok  (coquere  oder  cocere,  coquina, 
cocina,  cocus,  ahd.  chohlmi,  chuhhina,  choH),  beker  (bicarium),  bekken  (baccinus) 
u.  s.  w.,  gegen  die  später  entlehnten  prediken  (praedicare,  schon  im  Anfr. 
predicon),  tempel  (templum,  schon  im  As.),  toren  (turris,  schon  im  Anfr. 
turn),  kroon   (corona). 

In  der  Zeit  der  Römer  waren  schon  die  lateinischen  Namen  der  Monate 
von  den  Bewohnern  der  Niederlanden  angenommen  und  die  Namen  der 
Tage  von  ihnen  übersetzt:  Zondag  (dies  Solis),  Maandag  (dies  Lunae), 
Dinsdag  (Tag  des  Thing  oder  Thih,  daher  im  Mnl.  auch  Dijsdach,  Dijsen- 
dach,  Beiname  des  Kriegsgottes,  d.  Martis  *),  Woensdag  (für  IVoedensdag, 
d.  h.  Wödanesdag,  d.  Mercurii),  Donderdag  (d.  h.  Donarsdag,  d.  Jovis),  Vrij- 
dag,  mnl.  auch  Vriendach  (d.  h.  Friadag,  anord.  Frjadagr ,  d.  Veneris). 
Zaterdag  dagegen  ist  keine  Übersetzung,  sondern  einfach  das  lat.  dies  Saturni. 

Vor  dem  9.  Jahrh.  müssen  auch  schon  die  Wörter  aufgenommen  sein, 
welche  den  /-Umlaut  aufweisen,  wie  meier  und  daher  meierij  (major),  metten 
(mit.  mattina,  für  matutina),  engel  (angelus)  u  s.  w.  und  auch  die  Wörter, 
welche  das  lange  lat.  e  durch  ie  oder  i  wiedergeben,  wie  riem  (remus), 
Spiegel  (speculum),  krijt  (creta),  houtmijt  (meta),  pijn  (paena),  prij  (mnl. 
pride,  lat.  praeda),  spijs  (mit.  spesa)  u.  s.  w.  (s.  §  26  e'-^).  Merkwürdig  gross 
ist  vor  dem  9.  Jahrh.  die  Anzahl  der  entlehnten  Wörter  aus  der  Kirchen- 
sprache, von  denen  verschiedene  griechischen  Ursprungs  sind,  wie  kerk 
(y.vpiaxov),  krocht  {xpvTtrd),  paus  mnl.  pawes  (ndnac;),  priester  {npsaßvrs^og), 
leek  mnl.  auch  leie  {Xaixog),  klerk  {yiXrjpiy.og),  diaken  {didnoi'og),  monnik  {uova- 
/og),  aalmoes  [sXsTj/Lioatvr]),  mnl.  alemosene  u.  s.  w.  Nur  einige  kirchlichen 
Wörter,  wie  he?nel,  hei,  heiland,  gemeente,  doop,  biecht,  vasten  u.  s.  w.  sind 
echt  nl.;  andere  sind  wörtlich  übersetzt  aus  dem  Lat.  wie  barmhartigheid 
(misericordia),  heiden   (paganus)   u.  s.  w. 

Vor  dem  12.  (oder  11.)  Jahrh.  waren  schon  die  Wörter  aufgenommen, 
welche  für  ein  lat.  i  in  offenen  Silben  gedehntes  e  haben,  wie  lelie  (hlium), 
peer  (pirum),  zemelen  (simila),  zegenen,  mnl.  auch  seinen  (signare)  u.  s.  w., 
und  vor  dem  12.  Jahrh.  die  Wörter,  welche  ou  haben  für  das  lat.  ^r/ oder 
ol  (ul),  z.  B.  kouter  (culter),  outer  (altare),  neben  altaar,  das  also  in  späterei 
Zeit  aufs  neue  aus   dem  Lat.   eingeführt  wurde. 

Die  vor  dem  12.  Jahrh.  entlehnten  lateinischen  Wörter  haben  meistens 
die  germanische  Betonung  angenommen:  zölder  (solarium),  vinster  (fenestra), 

U.  S.    W.    (S.  §    2^). 

^  s.  W.  Pleyte,     Versl.  en  Mededeel,   der  K.  Ak.  afd.  Lett.  3  R-  HI   109— 126. 
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§  62.  Einwirkung  des  Lateinischen  und  Französischen  im 
Mittelalter.  Seitdem  das  Niederländische  Schriftsprache  geworden,  hörte 
das  Latein  nicht  auf,  seinen  Einfluss  geltend  zu  machen,  da  fortwfihrend 
aus  dem  Lateinischen  übersetzt  wurde.  Aus  der  Sprache  der  Wissenschaft 
drangen  damals  allerlei  lateinische  Wörter  in  etwas  veränderter  Forn  ,  oder 
Übersetzungen  derselben  in  die  niederländische  Schriftsprache  ein.  Die 
Werke  von  Maerlant  liefern  den  Beweis.  So  findet  man  u.  a.  m  Der 
Naturen  Bloe7fie:  simme  und  simminkel,  auch  scimminkel  (simia,  simiuncula), 
linx  (trotzdem  ein  niederländisches  Wort  los  bestand),  jetia,  später  hyena, 
panther{a),  pelicaen,  ibis,  krokodil,  boa,  Salamander,  mossel,  und  Übersetzungen 
wie  zeepaert,  jetzt  gewöhnlich  walrus  (equus  marinus),  hasenvoet,  jetzt  ge- 
wöhnlich buizerd  (buteo  lagopus),  vliegenvanger  (muscicapa),  distelvh.k  (car- 
duelis),  kuenincskijn  (basiliscus)   u.  s.  w. 

Die  Scholastik  und  Mystik  waren  vorzüglich  das  Mittel  lateinische  Wörter 
oder  wörtliche  Übersetzungen  derselben  in  das  Niederländische  einzuführen, 
und  als  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhs.  in  Holland,  und  später  auch  iw. 
Brabant,  Flandern  und  Gelderland  die  fürstlichen  »willekeuren«  in  nieder- 
ländischer Sprache  erlassen  wurden,  wurde  die  niederländische  Schrift- 
sprache von  festen  Formeln  überschwemmt,  wörtUch  aus  dem  Mittel- 
lateinischen übersetzt,  und  von  allerlei  mittellateinischen  Wörtern,  die  man 
nicht  einmal  zu  übersetzen  versuchte.  Von  der  Zeit  datiert  der  Gebrauch 
von  wij  für  ik  in  fürstlichen  Erlassen,  die  Einführung  des  Wortes  datmn 
als  Zeitbestimmung,  von  vidimus  als  Subst.,  inventaris ,  niandaat,  clausulc, 
titel,  kapittel  (später  übersetzt  als  hoofdstuk)^  artikel,  Jtumtner,  recipe  (später 
recept),  inkluis  u.  s.  w. ;  von  Verkürzungen  als  P.  S,  (postscriptum)  und  N.  N 
(nomen  nescio)  u.  s.  w.  Der  Gebrauch  lateinischer  Verben  mit  der  I^^ndung 
eeren  nahm  im  Lauf  des  Mittelalters  stets  zu,  und  ihre  Zahl  wurde  noch  ver- 
grössert  durch  die  dem  Französischen  entlehnten  Wörter  mit  dieser  f  ndung. 

Das  Französische  übte  nämlich  im  Mittelalter  keinen  geringeren  Einfluss 
aus  als  das  Lateinische ,  anfangs  als  Umgangssprache  von  Namur  und 
Lüttich,  also  der  wallonischen  Gegenden,  in  denen  ein  Dialekt  gesprochen 
wurde,  der  merklich  abwich  von  dem  der  in  Ile  de  France  (der  älteren 
Form  des  späteren  Französischen)  herrschte  und  vorzüglich  als  Umgangs- 
sprache von  französisch  Flandern  und  Hennegau,  welche  noch  näher  mit 
dem  Picardischen  verwandt  war.  Picardisch  ist  z.  B.  die  Form  kersoiide, 
kersouiv  (Massliebchen)  mit  ou,  au  aus  ol,  pic.  cassaude  aus  dem  lat.  con- 
solida  1.  So  sind  dem  Picardischen  (Hennegauischen)  entlehnt  die  Wörter, 
welche  vor  a  nicht  wie  im  Centralfranzösischen  oder  Wallonischen  ch  haben, 
sondern  z^^^,  z.  B.  kampioen,  kandelaar,  kans,  kapoen,  kaproen,  kasteel,  kastijden, 
kous,  mnl.  cameriere,  nnl.  kamenier,  mnl.  cautsicde  (nnl.  von  neuem  entlehnt 
chaussife)  und  kaatsen,  das  sich  auch  durch  sein  ts  als  picardisch  {cacha') 
verrät.  Wörter  mit  ts  (=  tcH)  vor  a  sind  viel  seltener ;  öfters  aber  kommt 
mnl.  tsaerter  (oder  chaerter)  vor.  Auch  haben  einige  Wörter  k  vor  franz. 
ie  oder  e  aus  lat.  a,  z.  B.  mnl.  keytijf  (neben  kaitijf),  meskief,  roke  (neben 
rootse,  nnl.  rols^,  torke  (neben  tortse,  nnl.  toorts).  Gewöhnlich  jedoch  haben 
diese  Wörter  ts  (oder  s,  mnl.  auch  cJi)^  z.  B.  goede  sier  (mnl.  auch  chiere), 
koets(e),  mnl.  maertse  (nnl.  ?nars^,  mnl.  artsier,  baetseleer,  u.  s.  w.  Wörter, 
welche  nach  dem  Mittelalter  entlehnt  sind,  haben  nnl.  auch  vor  a  (oder  e 
aus  <2)   die   Chuintante,  geschrieben  ch  oder  sj,  z.  B.  sjalot,  sjako,  sjerp. 

Das  franz.  c  vor  e  oder  /,  im  12.  Jahrh.  gesprochen  wie  ts  (im  Central- 
französischen) oder  tsj  (im  Picardischen) ,  ist  im  Anlaut  und  im  Inlaut 
nach  n  im  Mnl.  gewöhnlich  c  (seltener  ts  oder  .y),  im  Nnl.  gewöhnlich  s, 
z.   B.  mnl.   cinglatoen    (oder    siglatoen),    cessen    (oder    tsissen),    certeifi    (oder 
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chertein,  seriein),  prince  (oder  prinche),  cancelier,  lanse  (oder  lanche),  penseel, 
sponse,  u.  s.  w. ;  nnl.  prins,  kanseliei',  lans,  penseel,  spons.  Sonst  ist  franz.  c 
{=  ts  oder  tsj^  vor  e  oder  i  mnl.  geschrieben  ts  (auch  ch,  seltener  s), 
z.  B.  aertsoen  (oder  arsoe?i),  bootse,  bocheus  (oder  bootseus),  crootse,  latsure, 
u.  s.  w. 

Wurde  im  Centralfranzösischen  ich,  ts  schon  am  Ende  des  12.  oder  im 
Anfang  des  13.  Jahrhs.  assimiliert  zu  ch,  c  (=  ^),  im  Picardischen  kann 
diese  Assimilation  erst  viel  später  stattgefunden  haben.  Bemerkenswert  ist 
es  also,  dass  wir  im  Niederländischen  so  viele  Fremdwörter  mit  ts  haben, 
z.  B.  rots,  toorts,  koeis,  toets,  nabootsen,  boetseeren,  schaats,  fatsoen,  rantsoen, 
plantsoen,  plaats,  kaatsen.  Auch  g  wurde  vor  e  und  i  im  Französischen  vorher 
wie  dzj  gesprochen.  Die  Wörter  mit  diesem  g  wurden  mnl.  öfters  mit  dg 
(d.  h.  dzj^  oder  ds  geschrieben,  und  noch  immer  schreibt  und  spricht  man 
loods  (fr.  loge^.  Die  Endung  age'^  wurde  mnl.  oft  als  aedse  geschrieben  und 
im  16.  Jahrh.  als  aedge  oder  agie,  später  auch  als  aedje,  aber  seit  1865  als 
age   (gesprochen  wie  im  Französischen). 

Da  das  s  vor  einem  Konsonanten  in  der  Mitte  des  Wortes  im  eigentlichen 
Französischen  schon  um  das  Ende  des  12.  Jahrhs.  nicht  mehr  ausgesprochen 
wurde,  müssen  die  Wörter,  worin  wir  dasselbe  finden,  entweder  vor  dieser 
Zeit  aus  der  Umgangssprache  herübergenommen  sein ,  oder  aus  dem 
wallonischen  Dialekt,  wo  man  das  s  noch  jetzt  ausspricht,  oder  aus  der 
Schriftsprache,  wo  es  bis  zum  Jahr  1 740  bestehen  blieb.  Wir  finden  das- 
selbe u.  a.  in  den  Wörtern:  arrest,  kastetl,  kust,  pastei,  pleisteren,  prevoost 
oder  provoost,  spijt  (mnl.  despijt),  und  in  den  mittelniederländischen  jetzt 
verlorenen  Wörtern  costume,  josteren^  foreest,  geeste  oder  jeeste,  tempeest,  queste, 
und  auch  im  mnl.  oest^,  das  auch  im  17.  Jahrh.  noch  neben  oogst  (Augustus) 
vorkommt,  und,  wie  der  Verlust  des  a  beweist,  erst  zwischen  dem  13.  und 
14.  Jahrh.  aus  dem  Französischen  entlehnt  sein  kann,  als  das  a  von  aoust, 
aoüt  nicht  mehr  ausgesprochen  wurde.  Durch  Vermischung  von  oest  und 
oogst  entstand  schon  im  Mnl.  oegst. 

Die  Diphthonge  oi  und  ui  fingen  erst  im  16.  Jahrh.  an  als  wä  und  wi 
ausgesprochen  zu  werden.  Vor  der  Zeit  waren  es  noch  Diphthonge  mit 
dem  Accent  auf  dem  ersten  Teil.  Es  sind  also  schon  vor  dem  16.  Jahrh. 
entlehnt  die  Wörter  allooi,  fooi,  konvooi,  octrooi,  plooi,  prooi,.  rooi,  tornooi, 
mnl.  noch  joie,  loy  (bei  Maerlant),  vernoien,  (neben  verneieii),  poie  (neben 
peie  und  nnl.  pui),  welche  sämtlich  oi  vor  Vokal  oder  im  Auslaut  haben. 
Unbetont  oder  vor  Konsonanten  wurden  oi,  ui  nl.  0  (00),  u  (uu),  z.  B.  mnl, 
bosine  (aus  boisine,  nnl.  bazuin  aus  wallonischem  basine),  Franzoos,  frambroos, 
exploot,  cor  (haeres),  mnl.  conroot,  palefroot\  fruut  (nnl.  fruit)  nnl.  beschuit 
(mnl.  nur  biscoot,  biscot  aus  franz.  dialektischem  biscoit  und  latein.  biscoctum), 
mnl.  conduut,  deduut  (neben  conduit,  duwiet).  Mit  oi  kommen  vor  (neben 
posoen,  poent,  voes) :  mnl.  poisoen,  point  (nnl.  nur  punt  mit  Anlehnung  an  lat. 
punctum)^  voys  (noch  im  17.  Jahrh.,  jetzt  verloren).  Wörter  wie  z^'^^r,  kom- 
foor,  kantoor  (mit  a  aus  <?),  mnl.  lavoor,  im  16.  Jahrh.  taljoor  sind  entlehnt 
entweder  als  die  französische  Endung  selbst  noch  orie  war,  oder  aus  dem 
Picardischen,  das  gewöhnlich  diese  Wörter  ohne  Epenthesis  des  /  und 
sogar  mit  Abfall  desselben  hat. 

Auch  das  ai  war  im  Französischen  ursprünglich  Diphthong,  wurde  im 
12.  Jahrh.  ei,  später  e,  hat  sich  jedoch  vor  Vokal  oder  im  Auslaut  länger 
behauptet  und  ist  auch  sonst  im  Centralfranzösischen  eher  als  im  Picar- 
dischen monophthongiert.  Daher  im  Mnl.  Fremdwörter  mit  aei  vor  Vokal. 
oder  im  Auslaut,  z.  B.  baai,  kaai,  paaien,  mnl.  praeyeel  (neben  proyeel  und 
prieel,   das  noch  jetzt  gebräuchlich  ist),  und  daneben  mit  ei',  lakei,  aardbei. 


9o8  V.  Sprachgeschichte.     6.  Niederländische  Sprache. 


Auch  unbetontes  ai  erhielt  sich,  oder  wurde  a,  z.  B.  azijn  (nebeii  mnl. 
aisine),  latuw  (mnl.  auch  laüuwe),  fazant  (mnl.  ^.ndix  faysani),  mnl. /acee/, 
katijf  (neben  kaytijf,  gewöhnlich  keytijf).  Wörter  wie  contraria  balie,  schalie, 
mnl.  glavie  hatten  früher  im  Französischen  (Picardischen)  a,  nicht  wie  heute 
ai.  Vor  Konsonanten  können  auch  nach  dem  I2.jahrh.  dem  Picardischen 
entlehnte  Wörter  ai  oder  im  Mnl.  ae  (d.  h.  ä)  haben,  z.  B.  mnl.  compaen, 
naen,  awaet,  affaere  und  vorzüglich  im  Westflämischen  vor  s\  paes  (oder 
pais,  noch  im  17.  Jahrb.),  palaes ,  wambaes  und  daneben  mit  Accontver- 
schiebung  und  Kürzung  des  a:  mn\.  pa/as  (d.  h..  pälas)  und,  bei  Kooft, 
wämbas,  nnl.  wämmes.  Gewöhnlich  aber  haben  schon  mittelniederläadisch 
die  Wörter  mit  ai  vor  Konsonant  ei  statt  ai  im  Einklang  mit  der  damaligen 
französischen  Aussprache  oder  auch  um  e  zu  verzeichnen,  z.  B.  pleiii,  grein 
(Kornsamen,  neben  graan,  Korn,  aus  dem  Lat.),  trein,  fontein,  pcrselein, 
paleis,  forneis  (nnl.  fornuis),  wambeis  (nnl.  ivambuis),  peisteren  (nnl.  pleisteren), 
pleit,  feit,  tr eiteren,  conterfeiten,  u.  s.  w.-^ 

Die  Diphthong  ei  entspricht  mittelniederländisch  und  neuniederländisch 
auch  dem  geschlossenen  e  des  heutigen  Französischen  vor  tonlosen  e  und 
vor  /,  z.  B.  in  livrei{e)  vailei(e),  karwd  (mnl.  corweide,  fr.  corvie),  prei  (aus 
porei,  fr.  por^e),  mnl.  contreie;  societeit,  varieteit,  majesteit  (mit  Accentver- 
schiebung) ,  und  die  anderen  Wörter  auf  teit.  Vielleicht  wurden  diese 
Wörter  schon  mit  dem  (?/-Laut  der  Hennegauischen  Mundart  entlehnt.^ 

Die  französische  Endung  on  wurde  im  Mittelniederländischen  durch  oen 
wiedergegeben,  wobei  die  Wörter  oft  das  sächliche  Geschlecht  annahmen. 
Daher  noch  citroen,  kapoen,  legioen,  meloen,  ?mlHoen,  paviljoen,  seizoen,  ver- 
miijoen,  u.  s.  w.,  im  Mittelniederländischen  auch  Eigennamen  wie  Oceroen, 
Catoen.  Aus  späterer  Zeit  sind  also  Wörter  wie  baron  (mnl.  bar  oen),  galon, 
ballon,  kanton,  postiljon,  Station,  Dagegen  hat  das  Mittelniederländische 
bisweilen  noch  das  0  bewahrt,  das  im  Gemeinfranzösischen  regelmässig  zu 
QU  wurde:  daher  trop  und  joste  neben  troep,  wie  im  Neuniederländischen, 
und  joeste. 

Die  alte  Aussprache  von  eu  als  e  -\-  u,  die  bis  ins  17.  Jahrh.  noch  im 
Französischen  herrschte,  ist  bewahrt  im  mnl.  tire,  nnl.  nur,  dagegen  nnl. 
kleur,  humeur,  u.  s.  w.  und  die  Personennamen  auf  eur,  wo  eu  die  nieder- 
ländische Aussprache  annahm.  Vor  dem  17.  Jahrh.  wurde  au  im  Franz. 
noch  als  au,  später  als  o  ausgesprochen;  vor  der  Zeit  sind  also  entlehnt 
kouSy  fout,  heraut,  saus,  mnl.  auch  assaut,  ribaut  u.  s.  w.,  nach  der  Zeit  poo7'er. 
Die  französischen  Wörter,  welche  im  Nnl.  ij  oder  ui  haben,  haben  also 
die  Diphthongierung  von  i  und  u  mitgemacht,  und  sind  also  vor  dem  Ende 
des  Mittelalters  entlehnt,  wie  kwijt,  prijs,  patrijs  (mnl.  partrijs,  pertrijs^,  partij, 
fijn,  satijn,  azijn,  dolfijn  (mfr.  daulphhi),  u.  s.  w. ;  juist,  fruit,  kornuit,  u.  s.  w. 
Letzteres  gilt  natürlich  auch  von  den  aus  dem  Lateinischen  entlehnten 
Wörtern,  wie  bijbel,  lijn   (in  lijnzaad,  lijnwaad'),  pijl,  schrijn;  kuip,  mit. 

Schon  im  Mittelalter  waren  viele  Wörter  auf  ti{t),  ier,  esse,  el,  ie  oder  /, 
age  und  ard  aus  dem  Französischen  herübergenommen,  und  diesen  wurden 
nun  die  Endungen  teit,  ier  (auch  enier),  es  ,eel,  ie  (später  iJ,  auch  erij,  ernif), 
age  und  aard  entlehnt,  welche  hinter  echt  niederländischen  Wörter  ange- 
hängt wurden,  wie  flauwiteit,  tuinier,  hovenier,  godes,  houweel,  tooneeL  maat- 
schappij,  kleedij,  smederij,  slavernij,  vrijage,  lekkage,  lafaard,  veinzaard.  Die 
Endung  ment  wurde  erst  nach  dem  Mittelalter  nur  gebraucht  bei  den  etwas 
platten  Wörtern  kakement  und  dreigement.  Die  Endung  ier  wurde  entlehnt, 
als  das  /  noch  betont,  das  e  noch  tonlos  war  und  das  r  noch  deutlich 
ausgesprochen  wurde,  wie  im  Niederländischen  ausserdem  noch  mßsr  (mit 
ie  aus  e),  manier,  rivier  u.  s.  w.,  und  im  Mittelniederländischen  in  den  Fremd- 
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Wörtern  auf  ien,  wie  granmiarien,  und  in  den  Verben  auf  ier,  wie  hantieren, 
visieren,  u.  s.  w.  Im  späteren  Niederländischen  jedoch  endigen  alle  aus 
dem  Französischen  entlehnten  Verben  auf  eeren.  Diese  Endung  wurde 
sogar  einigen  niederländischen  Wörtern  angefügt,  wie  voeteeren,  stoffeeren, 
trotseerin,  ivaardeeren,  ha Iv eeren,  und  nach  dec lineer en,  auch  verkleineeren 
(neben  verkleinen).  Die  französische  Endung  el,  al  (lat.  alis)  ist  mnl.,  nnl. 
eel  oder  aal  (auch  die  dem  Lateinischen  entlehnten  Wörter  haben  aal)^ 
z.  B.  menestreel  (nnl.  minsireel),  personeel,  rationeel,  moreel,  accidenteel,  bestiaal 
(im  16.  Jahrh.  beestiaet),  loyaal,  speciaal,  liberaal,  u.  s.  w.  Die  französische 
Endung  el  (lat.  elluni)  ist  mittelniederländisch  auch  fast  ausnahmslos  eel, 
z.  B.  abeel,  bordeel,  fluweel,  juweel,  kaneel,  nur  mnl.  castel  neben  kasteel.  Das 
Neuniederländische  hat  diese  Wörter  bewahrt ;  die  später  entlehnten  Wörter 
haben  el,  z.  B.  flanel,  morel,  hbtel,  caroussel,  u.  s.  w.  Dehnung  des  im  Central- 
französischen  offenen  e  findet  sich  mittelniederländisch  auch  vor  st,  z.  B. 
mnl.,  nnl.  beest{e),  feest{e),  mnl.  oreeste,  tetnpeeste,  und  vor  r  +  Konsonant, 
z.  B.  taveerne,  apeert  (nnl.  taverne,  apert),  neben  ungedehnten  F'ormen;  die 
neuniederländischen  entlehnten  Wörter  haben  nur  ungedehntes  e,  z.  B.  rest, 
vest,  modest,  ferm.  Die  Formen  mit  gedehntem  e  sind  wohl  der  Henne- 
gauischen Mundart  entlehnt,  die  später  dieses  e  zu  ie  diphthongierte;  daher 
mnl.  auch  juwiel,   caniel,   u.  s.  w.'^ 

Französischen  Wörtern  wurde  weiter  schon  im  Mittelniederländischen 
das  Präfix  archi  in  der  Form  aarts  entlehnt,  z.  B.  aartsvader ,  aartshertog, 
aartsdeugniet ,  aartsdom.  Es  verdient  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  im 
Mittelniederländischen  das  Präfix  re  von  französischen  Wörtern  oft  durch 
das  nl.  ver  ersetzt  wurde ^,  wie  in  ver stören  (entschädigen,  afr.  restore)), 
vermonteren  (fr.  remonter),  vercoeveren  oder  vercoevereeren  (recouvrer),  vernoyen 
und  vernoyeeren  (afr.  renoier,  jetzt  renier),  verspijt  (respit).  So  wurde  das 
franz.  en  durch  ver  ersetzt  in  vernoy,  vernoyen  (afr.  ennoy,  ennoyer),  das  afr. 
es  (jetzt  i)  in  verlaisieren  (afr.  s'eslaissier'),  während  ver  bisweilen  unnötig 
vor  das  französische  oder  lateinische  Wort  gesetzt  wurde,  wie  im  Mnl. 
vermaledien  (wegen  vervloeken)  und  in  der  nnl.  fam.  Umgangssprache  ver- 
amuseeren,  verexcuseeren,  verassureeren,  vernegligeeren  wegen  vermaken,  veront- 
schiddigen,  verzekeren,  verwaarloozen. 

Wie  hier  französischen  Vorsilben  wörtlich  durch  eine  niederländische 
wiedergegeben  wurden,  übersetzte  man  auch  wörtlich  franz.  Ausdrücke 
und  Zusammensetzungen.  So  wurden  die  Personennamen  aus  Imperativ  und 
Objekt  oder  Vokativ  zusammengesetzt,  wie  fainlant,  vaurien,  trouble-fete, 
boute-feu,  u.  s.  w.  im  Niederländischen  übersetzt  oder  nachgeahmt.  Im  Mittel- 
niederländischen findet  man  u.  a.  schon:  bottecroes,  gadergoet,  gadergout,  gier- 
besant,  hancdief,  kijcpisse,  clapal  und  dwingeland,  die  alle,  das  letzte  ausge- 
nommen, jetzt  verloren  sind.  Kiliaen  verzeichnet  u.  a.  quistgeld,  quistgoedy 
quistschotel  (jetzt  verloren)  und  brekspel  (^]Qizt  brekespcf),  drinckbroeder  {]eizt 
drinkebroer)y  stockvier  (bei  Hooft  und  Vondel  und  noch  jetzt  stokebrand), 
waaghals,  doeniet,  deugniet,  welche  noch  jetzt  gebräuchlich  sind.  Bredero 
und  HoOft  schreiben  i-Z^^i^i^^^/^,  das  jetzt  verloren  ist.  Kiliaen  kennt  noch 
nicht:  weetniet,  bedilal,  benweial,  vernielal,  spilpenning.  Mit  dem  Imperativ  hinter 
dem  Subst.  hat  man,  schon  bei  Kiliaen,  tijdv'erdrijf  als  Übersetzung  von 
passe-temps,  und  weiter  beeldjeskoop,  scharenslijp.  Imper.  mit  Verneinung  für 
Blumennamen  sind  kruidje-roer-mij-niet,  als  Übersetzung  des  mit.  noli-me-tangere, 
schon  bei  Kiliaen,  der  auch  kruydeken-loopt-my-nae  als  Name  für  einen 
Liebestrank  kennt,  und  weiter  vergeet-mij-niet.  Einen  Imper.  mit  Präpositional- 
kasus  (wie  im- Franz.  vol-au-vetit,  passe-par-tout)  hat  man  in  spring-in-'t-veld. 

Zum  Beweise,  dass  Übersetzungen  von  französischen  Wörtern  nicht  nur 
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in  den  vielen  aus  dem  Französischen  übersetzten  Ritterromanen  vorkommen, 
wie  z.  B.  Ausdrücke,  wie  te  hovede  comen  oder  bringhen  (afr.  venh.  traire 
ä  chef)j  jetzt  klaar  kamen,  ten  einde  brengen,  sondern  dass  sie  ganz  md  gar 
in  die  Sprache  aufgenommen  wurden,  erinnere  ich  an  Wörter  wie  dorper 
(fr.  vilain),  das  noch  im  ly.Jahrh.  ziemlich  gewöhnlich  ist  im  Gegensatz 
zu  burger  (bourgeois)  und  heusch  oder  hoofsch,  mnl.  hovesc  (courtois),  die  noch 
stets  sehr  gebräuchlich  sind.  Auch  änderte  sich  die  Bedeutung  einiger 
Wörter  durch  französischen  Einfluss.  Man  denke  an  zulk,  mnl.  gewöhnlich 
selc,  das  jetzt  »solch«  bedeutet,  im  Mittelniederländischen  jedoci  auch 
»dieser  und  jener«,  als  Übersetzung  des  franz.  tel,  und  an  zeker,  da^  urspr. 
nur  »sicher«  bedeutete,  daneben  aber  seit  dem  Mittelalter  auch  di o  unbe- 
stimmte Bedeutung  des  franz.   certain  besitzt. 

In  mancher  Hinsicht  hat  das  Französische  einen  Einfluss  ausgeübt  auf 
die  niederländische  Grammatik.  So  ist  der  zunehmende  Gebraucii  des  s 
als  Zeichen  für  den  Plural  (s.  §  40)  gewiss  dem  s  zuzuschreiben,  das  im 
Lauf  des  Mittelalters  auch  im  Französischen  das  Zeichen  für  den  Plural 
wurde.  So  war  auch  das  Französische  die  Ursache,  dass  das  Proii.  pers. 
Sing,  du  dem  Plur.  ghi  weichen  musste,  erst  nur  in  der  höflichen,  später 
auch  in  der  gewöhnlichen  Rede   (s.   §   39). 

Vorzüglich  die  niederländische  Syntax  hat  den  Einfluss  des  Französischen 
erfahren.  Ausdrücke  wie  z.  B.  een  man  van  veel  verstand,  een  boek  van  groote 
waarde,  dat  is  van  het  hoogste  gewicht^  sind  gewiss  Übersetzungen  der  fran- 
zösischen Ausdrücke:  un  homine  d'esprit,  un  livre  de  grande  valeur,  c'est  de 
la  plus  haute  importance,  man  müsste  sie  denn  lieber  für  unmittelbare  Nach- 
ahmungen der  lateinischen  Konstruktion  halten:  vir  ?nagm  ingenii,  über  magm 
pretii,  maximi  momenti  est.  Nachahmung  des  von  ne  avoir^  ne  s/rroir  ab- 
hängigen Frageworts  -|-  Infinitiv  (z.B.  im  Mittelfranzösischen:  »ni  avons  que 
mengier«  oder  »ne  saivent  ü  fuir«)  ist  im  Mittelniederländisch(  n  nicht 
selten,  z.  B.  »sine  hadden  wat  drinken  daerbinnen«,  oder  »wi  en  wisten 
ons  werwert  bekeren«.^  Im  17.  Jahrh.  findet  sich  diese  Konstruktion  noch 
nur  selten;  später  kommt  nach  7üeten  mit  einer  Negation  der  mit  dem 
Fragewort  verbundene  Infinitiv  vor  mit  /<?,  und  jetzt  schreibt  man  noch 
bisweilen:  wij  weten  niet  wat  te  zeggen,  te  doen«  u.  s.  w.  statt:  >>wat  wij 
zullen  zeggen,  moeten  doen«.  Die  Verneinung  in  einem  Vergleichungssatze, 
der  durch  dan  mit  einem  verneinten  Satz  verbunden  ist,  wie  »ghi  en  zijt 
niet  meerder  dan  hi  en  is«,  welche  im  Mittelniederländischen  niclit  selten 
ist  1^,  war  natürlich  Nachahmung  des  französischen  Satzbaus,  blieb  jedoch 
im  Niederländischen  nicht  bestehen,  da  die  verneinende  Part,  en  in  Un- 
brauch  geriet.  Dagegen  dauert  auch  jetzt  noch  der  Gebrauch  des  absoluten 
Acc,  den  man  im  Mittelniederländischen  oft  dem  Französischen  nachahmte^^ 
So  schrieb  Maerlant  z.  B.  »Si  lagen  vore  sijns  paerts  voete,  ghescort  lijf, 
cleeder  ende  haer«,  oder  mit  adverbialer  Bestimmung :  »dicken  hi  slapens 
plach  sittende,  thooft  an  enen  steen  of  an  een  hout,  eis  bedde  negeen«, 
während  noch  im  19.  Jahrh.  Beets  schreibt:  »de  heldin  der  historie  ver- 
schijnt,  het  helder  voorhoofd  met  het  schoone  mopje  beplooid«  und 
Bogaers:  »ook  hij,  de  vuist  aan  't  heldenwapen,  wou  dringen  in  dien 
wondertuin«.  Einige  dieser  absoluten  Kasus  sind  sogar  zu  festen  Formeln 
erstarrt.  Sehr  gewöhnlich  ist  z.  B.  der  Ausdruck:  niemand  uitgezondrd  oder 
uitgenomen  (fr.  n'excepti  personne),  im  Mnl.  auch  niemande  uutgesceaen,  uut- 
gesteken,  uutgheset,  overgheslaghen.  So  auch  alles  wel  beschouwd  (tont  considirf), 
de  goeden  niet  te  na  gesproken^  und  in  offiziellen  Stil  gezien,  z.  B.  de  beschikking 
des  konings  (vue  la  disposition  du  roi),  de  Raad  van  State  gehoord  {cid  oder 
entendu).     Einfluss  des  lat.  Abi.   absol.   hat  gewiss   diese   Konstruk  ion  be- 
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günstigt,    wie  besonders  wahrscheinlich  ist  bei  Ausdrücken  wie    toegegeven 
(concesso)  und  gesteht  oder  ondersteld  {posito  oder  supposito). 

Durch  diese  Konstruktion  sind  allmählich  einige  Partizipien,  wie  auch 
im  Französischen,  zu  Präpositionen  geworden.  So  sagte  man  im  Mnl.  dai 
hanghende  oder  ha?ighende  dai  (ce  pendant),  z.  B.  hanghende  die  hooghe  vier- 
schare^  dien  tijd  gedurende  oder  dat  gediirende  {ce  temps  diirani),  später  ge- 
durende  dien  tijd',  so  auch  niettegenstaande  (nonobstant),  aangaande  oder  rakende 
{touchant).  Im  Mittelniederländischen  sagte  man  behouden  het  recht  van  anderen 
{sauf  le  droit  (fautrui),  doch  wandelte  man  diesen  Satz  auch  schon  in  einen 
absol.  Genet.  um:  behoudens  srechts,  und  aus  beiden  Konstruktionen  entstand 
wieder  behoudens  het  recht,  worin  behoudens  jetzt  als  Präp.  zu  betrachten  ist. 
Gerade  so  ging  es  mit  nope?is  (für  nopends)  und  auch  mit  votgens  (für 
volgends,  suivant).  Liess  man  aus  einem  Satze  wie  dit  niettegenstaande  dat 
het  regende  erst  das  hinweisende  Fürwort,  dann  die  Konj.  dat  weg,  so 
wurde  niettegenstaande  selbst  Konj.,  wie  es  denn  auch  im  jetzigen  Nieder- 
ländischen ist.  Dasselbe  gilt  von  aangezien  (vu)  und  im  17.  Jahrh.  auch  von 
gemerkt  {considiri),   die  beide   »weil«   bedeuten. 

Neben  der  mittelniederländischen  Konstruktion  si  viere,  ghi  vive,  u.  s.  w., 
d.  h.  ihrer  vier,  euer  fünf,  selten  hi  vierde,  und  der  Konstruktion  hi  met 
hem  vieren,  d.  h.  er  mit  vier  anderen,  bestand  im  Mittelniederländischen 
auch  noch  eine  Konstruktion  mit  dem  Acc.  absol.,  z.  B.  in  einem  Satz  wie 
von  Maerlant:  »Saul  ghinc  darewaerd  hem  derden«,  d.  h.  während  er 
der  dritte  war,  also  mit  zwei  anderen.  Letztere  Konstruktion  ist  offenbar 
Nachahmung  des  afr.  lui  tiers,  u.  s.  w.  Man  findet  auch  hem  der  de  (also 
derde  im  Nom.),  und  auch  wohl,  mit  Hinzufügung  des  Genet.  Plur.  des 
Pron.  pers.  er  {iro)\  hem  der  der',  weiter  noch  met  hem  derden,  auch  sogar 
mit  dem  Pron.  poss.,  wie  auch  noch  in  der  Statenbijbel:  sijn  achtster, 
ja  noch  mehr  durch  Missverstand  entstandene  Verbindungen.  Jetzt  sagt 
man  wij  met  ons  vieren,  gij  met  u  vijven,  zij  met  hun  tienen  und  sogar  inij 
met  zijn  drie'en,   d.  h.   unser  drei  u.  s.  w.*'^ 

War  schon  im  13.  und  14.  Jahrh.  der  Einfluss  des  Französischen  so 
gross,  dass  er  noch  im  jetzigen  Niederländischen  jeden  Augenblick  ge- 
fühlt wird,  so  machte  er  sich  erst  recht  im  15.  und  16.  Jahrh.  geltend 
unter  der  Herrschaft  der  burgundischen  Herzöge.  Es  gab  damals  in  den 
südlichen  Niederlanden  Dichter,  bei  denen  mehr  als  die  Hälfte  der  Wörter 
französischen  oder  lateinischen  Ursprungs  sind.  Die  niederländische  Sprache 
wäre  damals  fast  in  derselben  Weise  romanisiert,  wie  es  mit  dem  Eng- 
lischen geschehen  ist.  Wie  im  Englischen  offenbarten  sich  auch  im  Nieder- 
ländischen die  Folgen  darin,  dass  die  grammatischen  Formen  verwechselt 
wurden  und  zum  Teil  verschwanden. 

1  De  Vlies,  7>«Z/<^.  I  265— 271  —  2  Salverda  de  Grave,  Tijdschrift^^l 
81—104.  —  3  L.  A.  te  Winkel,  Taalgids  I  217—219.  —  *  J-  Franck,  Tijd- 
schrift  V.  120—126.  —  5  Salverda  de  Grave,  Taal  en  Letteren  VII  97  — 106, 
129—144.  —  "  Salverda  de  Grave,  Tijdschrift  XV  198— 2l8.  —  '  Salverda 
de  Grave,  Tijdschrift  XV  172— 197.  —  »  Jan  te  Winkel,  TenLib:  V  137, 
299—308.  —  9  Van  Helten,  Tijdschrift  y^  22,^  i.  —  ^^  Van  Helten,  Tijdschrift 
V  238.  —  11  Van  Helten,  Tijdschrift  V  207  — 220.  —  1*  Huydecoper  zu 
Stoke  I  501—505.  A  de  Jager,  Archief  \\\  199  —  208,  Verdani,  Tijdschrift  II 
192—195,  Van  Helten,    Tijdschrift  M  215-218. 

§  63.  Bewegung  gegen  die  Fremdwörter  im  16.  und  17.  Jahrh. 
Gegen  den  übermässigen  Gebrauch  französischer  und  lateinischer  Wörter 
entstand  in  der  Mitte  des  16.  Jahrh.  eine  heftige  Bewegung.  Der  erste, 
der  dagegen  auftrat,  war  Jan  van  de  Werve  in  Den  Schat  der  Duytscher 
taten,  Antw.    1553.     Darin  hat  er,  wie  er  sagt,   »alle  gheschuymde  woorden. 
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die  in  ons  tale  nyet  thuys  en  behooren,  vervolghens,  nae  deerste  I.etteren 
afghaende,  hier  gheset  achter  eene,  alwat  van  eenen  stam  ende  afcfemsten 
is  coppelende  by  malcanderen  ende  de  selve  in  platten  Duytsche  wtght  leydt«. 
Radikal  jedoch  verfuhr  er  noch  nicht,  denn  von  Wörtern  wie  testameni,  sacra- 
ment,  insh'ument  u.  a.  sagte  er,  »dat  mense  qualyck  anders  soude  connen 
ghesegghen :  oft  al  waert  noch  te  doene,  het  wäre  buyten  redenc  ende 
verstant«.  Doch  konnte  Coornhert^  ihm  mit  Recht  das  Lob  erteilen, 
dass*  er  »bestaan  heeft  als  een  eenige  Hercules  desen  driehoo  dighen 
Cerberum  eerst  te  bestryden«. 

Nicht  nur  Coornhert  sondern  auch  andere  folgten  seinem  Beispiel, 
wie  Jan  Utenhove  aus  Gent,  der  an  der  Übersetzung  von  Het  Nieuwe 
Testamenty  Embden  1556,  mitarbeitete,  und  in  der  Vorrede  zu  diesei  Arbeit 
erklärt,  dass  die  Übersetzer  »na  zommigher  gheleerder  Nederhmderen 
Raad  grooten  arbeyd  anghewendt  hebben,  op  dat  zy  onse  spiake  in 
haeren  rechten  zwangh  (waervan  zy  buyten  allen  twyffel  door  vreemde 
ende  wtlandische  spraken  ook  binnen  mans  ghedencken  zeer  vervallen  is) 
wederbrachten«,  obschon  er  doch  auch  gesteht,  dass  sie  »onderwylen 
zommighe  onduydsche  woorden  willens  ghebruyckt  hebben  om  tlen  zin 
des  heylighen  Geestes  te  krachtiger  wt  te   drucken«. 

Auch  von  Peeter  Heyns,  der  u.  a.  den  Spieghel  der  IVerelt,  Antw.  1577, 
dichtete  sagt  Kiliaen^:  »Dese  betoont  in  zijne  ghedichten,  dat  hy  alle 
uytlandtsche  woorden  schouwt,  die  tot  noch  toe  sommighe  andere,  oudere 
hebben  ghebruyct,  bewysende  dat  dese  spraecke  ryck  ende  begrypich 
ghenoech  is  om  alle  dingen  uyt  te  spreken  sonder  behulp  van  (ienighe 
vreemde  spraecke:  welck  sonder  twyfel  een  groot  ende  lotfelyck  (»pset  is, 
Indien  hy't  volbrenght  alsoe  hy  seydt«.  Kiliaen  selbst  unterstützte  die 
Sprachreinigung,  indem  er  die  Fremdwörter  aus  seinem  Etymologicum  aus- 
schied und  sie  am  Schluss  seines  Werks  als  Appendix  mitteilte,  »ut  singulis 
exacte  cognitis,  legitimis  recte  uti,  adulterinis  autem  non  abuti  discant 
purioris  linguae  Teutonicae   curiosi«,  wie  er  sagt. 

Der  kräftigste  Anstoss  zur  Sprachreinigung  ging  jedoch  von  Hendrik 
Spieghel  und  den  anderen  Mitgliedern  der  Amsterdamer  Kammer  »In 
Liefd'  Bloeyende«  aus  durch  ihre  Twespraack  van  de  Nedcrduitsche  Letter- 
kunst,  Leyden  1584.  Coornhert,  der  dazu  die  Vorrede  schrieb,  klagte 
darin,  dass  die  niederländische  Sprache  »door  vreemde  Heren  ende  vreemd- 
tongighe  landvooghden  met  der  zelver  ghezinde  begraven  is  gheweest  met 
invoeringhe  eens  bastaardstale«,  aber  äussert  dann  seine  Freude  über  das 
kräftige  Auftreten  der  Mitglieder  der  Kammer.  Sie  selbst  erklärten  noch 
ausdrücklicher,  dass  »onse  spraack  in  körte  Jaren  herwerts  (sedert  dat  wy 
met  de  Walsche  steden  onder  een  ghemeen  Vorst  ende  hof  zyn  gheweest) 
zo  zeer  met  uytheemsche  woorden  vermengt  is,  dattet  schier  onder  't  volck 
een  onghewoonte  zou  zyn  enkel  Duits  te  spreken«,  und  stellten  das  Fremd- 
wörterunwesen in  einem  ergötzlichen  Gedicht,  das  sie  »revierein«  nannten, 
an  den  Pranger.  Dass  so  viele  Fremdwörter  eingedrungen  waren,  be- 
dauerten sie  um  so  mehr  als  Becanus  ihnen  die  Überzeugung  gegeben 
hatte,  dass  das  Deutsch  die  reichste  und  älteste  Sprache  der  "V^'elt  sei, 
und  schon  von  Adam  und  Eva  im  Paradies  gesprochen  wäre.  Letztere 
Meinung  jedoch  hatte  auch  zur  Folge,  dass  sie  trotz  ihres  heftigen  Kampfes 
gegen  die  Fremdwörter  doch  eine  grosse  Anzahl  beibehielten,  weil  sie  die- 
selben für  rein  Niederländisch  ansahen  und  glaubten  sie  seien  von  anderen 
Völkern  dem  alten  Deutsch  entlehnt,  z.  B.  plaats^  rond,  koordy  slui^,  faleny 
natuur,  glory,  bastaard^  avoniuw,  anker,  pyloot,  partyen,  ghordyn.    Voü  diesen 
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Wörtern  suchten  sie  sogar  den  deutschen  Ursprung  mit  —  natürhch  mangel- 
haften —  logischen  und  etymologischen  Gründen  zu  beweisen.  Bisweilen 
scheuten  sie  sich  nicht  des  Beweises  wegen  die  Wörter  ein  wenig  zu  ver- 
ändern. So  schrieben  sie.  l?oe?'deel  statt  bordeel  als  ob  es  aus  boerd  und 
deely  banketteren  als  ob  es  aus  banket  (=  bank  und  eet)  und  tercfiy  plackaart 
statt  plakkaat  als  ob  es  ?i\\s plak  und  kaart  zusammengesetzt  wäre.  Bei  dem 
letzten  Wort  hatten  sie  übrigens  auch  Vorgänger,  wie  auch  bei  rederijker 
statt  rJietorikery  als  wäre  es  aus  rede  und  rijk  gebildet,  und  also  ihrer 
Meinung  nach  gut  Niederländisch  im  Gegensatz  zu  retrosijfi  (franz.  rMtoricieti). 
Nur  einige  allgemein  übliche  Fremdwörter  finden  Gnade  in  ihren  Augen, 
obschon  sie  auch  von  diesen  Proben  einer  Übersetzung  liefern,  z.  B.  von 
conscientie  durch  gewisse  (jetzt  geweten),  von  planeet  durch  zweefsterre  (jetzt 
dwaalster),  von  cclipsis  durch  taningh  (jetzt  verduistering^^  von  vidori  durch 
zeegh  (jetzt  overwinning^. 

Ihr  Einfluss  war  so  gross,  dass  im  Anfang  des  17.  Jahrhs.  nur  selten 
ein  Wettstreit  von  Rhetorikern  gehalten  wurde,  wobei  nicht  der  Gebrauch 
von  reinem  Niederländischen  vorgeschrieben  wurde.  Die  hauptsächhchsten 
Sprachreiniger  des  17.  Jahrb.,  die  dem  Beispiel  Spieghels  folgten,  waren 
Simon  Stevin,  Hugo  de  Groot,  Bredero,  Mostaert  und  Hooft. 
Ängstlich  suchten  sie  jedes  Fremdv.'ort  zu  vermeiden,  wenn  dadurch  auch 
ihre  Ausdrucksweise  für  ihre  Zeitgenossen  oft  steif  und  gesucht  wurde. 
Hooft  fühlte  dies  selbst.  »De  vieze  naeuwheit  van  gewisse  in  deze«, 
sagte  er,  »mishaegt  my  zelven  eenighzins,  ende  hebbe  somtyds  in  beraedt 
gestaen,  oft  niet  beter  waer  den  schoot  te  vieren  met  spreken  van  hoofsch 
T>uitsch«.  »Maer  zoo  men  die  deure  open  zet«,  fügte  er  mit  Recht  hinzu, 
»ik  en  zie  niet  waer  't  eindighen  wil  met  het  verloop  der  taele«.  Das 
Streben  der  Puristen  wurde  mit  einem  solchen  Erfolg  gekrönt,  dass  Vondel 
1650  sagen  konnte:  »Onse  spraeck  is  sedert  weinige  jaren  herwaert  van 
bastertwoorden  en  onduitsch  allengs  geschuimt  en  gebouwt«. 

^  In   der  Vorredo    seiner   Übersetzung    der    Officia    Cicerotiis,    Haerlem    1561.  — 

2  In  seiner  Übersetzung  von  Lowys  Gidcciardijns    Beschryvinghe  van    alle    de  Neder- 

landen,  Amst.    161 2.     S.  91. 

§  64.  Einwirkung  des  Lateinischen  seit  dem  16.  Jahrh.  Doch 
ist  es  nicht  zu  leugnen,  dass  besonders  die  Kanzlei-  und  Gerichtssprache, 
trotz  der  Bemühungen  von  Hugo  de  Groot,  auch  fernerhin  noch  von 
französischen  und  hauptsächlich  lateinischen  Wörtern  wimmelte.  Sogar  ein 
Advokat  wie  Simon  van  Middelgeest,  der  am  Ende  des  17.  Jahrhs.  als 
Redner  berühmt  war,  beweist  das  durch  seine  Reden  in  auffälliger  Weise. 
Auch  blieben  erklärende  Fremdwörterbücher  sehr  notwendig,  wie  der  Neder- 
lantsche  JVoordenschat  von  Lod.  Meyer,  Haerlem  1650  (2.  A.  1654,  12  A. 
1805)  und  der  Woordentolk  of  Verklari?ig  der  voornaa7nste  onduitsche  en  andere 
Woorden  in  de  hedendaagsche  en  aaloude  Rechtspieginge  voor körnende  voxi  Thymon 
Boey,  s'Grav.  1773,  dem  später  das  Kunstwoordenboek  von  P.  Weiland, 
s'Grav.  1824,  folgte,  und  neuerdings  noch  das  Bastaar dwoordenboek  von  Jan 
Broeckaert,   Gent   1895. 

Auch  die  Puristen  selbst  haben  auf  andere  Weise  dem  Lateinischen 
grossen  Einfluss  auf  das  Niederländische  verliehen  durch  wörtHche  Über- 
setzung lateinischer  Wörter  und  Einführung  des  lateinischen  Satzbaus.  Vom 
Ende  des  16.  Jahrhs.  datieren  z.  B.  die  niederländischen  grammatischen 
Namen,  wörtlich  aus  dem  Lateinischen  übersetzt.  Zwar  gerieten  später 
die  Kasusbenennungen,  durch  die  Twespraack  eingeführt,  nl.  noemer,  barer 
ghever^  anklagher,  roeper,  oßtemer,  wieder  in  Unbrauch,  aber  als  Namen  für 
die  Redeteile  blieben  zelf standig  und  bijvoeglijk  naamwoord,  voortiaamwoordy 
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telwoord,  lidwoord,  werkwoord^   {deelwoord),  bißmord,  voorzeisel,  vocgwo<rd  niid 
tusschenwerpsel'^ . 

Hooft  besonders  ist  bekannt  wegen  seiner  oft  in  der  That  sond  rbaren 
Übersetzungen  lateinischer  und  französischer  Wörter,  z.  B.  erhei-ingJt  (aal- 
moes),  voorspraak  (advocaat),  beaangenamen  (agreeeren),  zinslot  (cj?  usule), 
ieghenrolhouder  (controleur),  beonderhoudseld  {^Q\>reb&Tideexöi\  pleithof  (parle- 
ment),  enkeling  {^?irX.\cM\iQY),verdeelgeld  (jtexisioQVi),  onderworpeling  (suppoost), 
u.  s.  w.  Seine  Übersetzung  von  Ingenieur  durch  vernufteling  ist  benichtigt; 
doch  diesen  und  anderen  unglückUchen  und  wenig  gebrauchten  \v^örtern 
gegenüber  stehen  bei  Hooft  viele  die  mit  Recht  für  immer  in  die  ^  prache 
aufgenommen  wurden. 

Besonders  hat  auch  Hooft  in  seinen  Nederlandsche  Historie?!  (16-  2)  den 
lateinischen  Satzbau  nachgeahmt  und  zwar  namentlich  den  des  '  'acitus, 
dessen  Werke  er  übersetzte,  nachdem  er  sie  ein  ganzes  Jahr  hindurch  jede 
Woche  von  A  bis  Z  durchgelesen  hatte.  Man  findet  bei  ihm  dein  auch 
zahlreiche  Beispiele  von  Hendiadys,  Breviloquenz,  Ellipse,  Attraktion  und 
Weglassung  nebengeordneter  Wörter  trotz  Unterschiedes  in  Funktion  und 
Bedeutung.  Er  bedient  sich  des  Ausdrucks  zeide  hij  in  der  Mitte  des  Satzes, 
vii^inquit,  also  z.  B. :  »De  Graaf  daarop  »dank«,  zeid  hy,  »zij  Gode  ;dtijds«. 
Er  gebraucht  gegen '  das  niederländische  Idiom  die  Partizipien  wie  im 
Lateinischen  und  zieht  z.  B.  ganze  konditionale  oder  kausale  Sitze  zu 
einem  einzigen  Part,  zusammen,  wie  auch  jetzt  noch  wohl  geschieht.  Er 
schreibt  weiter  z.  B. :  »naa  oorlof  van  den  koning  genoomen«  (post  veniam 
a  rege  petitam)  oder  »om  die  beknopte  mooghentheit«  statt  »om  de  be- 
knoptheit  van  die  mogendheid«. 

Er  gebraucht  wiederholt  den  absol.  Nom.  in  Nachahmung  des  lateinischen 
Abi.  absol..  und  dies  alles  wurde  im  17.  Jahrh.  von  den  besten  Schrift- 
stellern, die  ihn  zum  Muster  nahmen,  ganz  oder  teilweise  nachgeahmt.  Die 
Sucht  den  lat.  Abi.  absol.  zu  gebrauchen  ging  sogar  so  weit,  dass  B.  Iluyde- 
coper  1739  sowohl  Lamb.  ten  Kate  wie  auch  Mattheus  van  Leeu- 
waerden  heftig  bekämpfte",  welche  als  absol.  Kasus  im  Niederländischen^* 
in  Übereinstimmung  mit  Hooft  und  Von  de  1,  nur  den  Nom.  für  leeignet 
hielten,  während  Huydecoper  sogar  den  Dativ  dafür  gebrauchen  und 
also  z.B.  schreiben  wollte:  »den  bisschop«  oder  »hem  gestorven  zijnde, 
verkoos  men  een  ander«,  und  das  indem  er  sich  u.  a.  auf  Tatian,  Isidor, 
Otfrid,  sogar  auf  die  ags.  Evangelien  und  Wulfila  berief,  da  er  im  Alt- 
germanischen keine  Latinismen  annahm.  Erst  im  19.  Jahrh.  ist  man  dazu 
geschritten,  nicht  nur  den  absol.  Dativ,  sondern  auch  den  absol.  Nom. 
aus  dem  Niederländischen  zu  verbannen. 

Dies  war  auch  mit  dem  sogenannten  Acc.  cum  Inf.  der  Fall.  Er  kommt 
zwar  schon  im  Mittelniederländischen  vor,  wird  aber  erst  recht  häufig  ge- 
braucht seit  dem  17.  Jahrh.  Bei  Hooft  findet  man  wiederholt  Sätze  wie: 
»'tpadt,  dat  men  houdt  gebaant  te  zijn«  (via,  quae  habetur  strati  esse), 
oder  »het  zy  dan  waar  oft  hier  uit  vermoedt  niet  verziert  te  zijn  <,  oder 
»Hij  zeide  te  zullen  doen  tgeen  hij  verstond  tot  's  Koninx  dienst  te 
strekken«.  Bis  ins  19.  Jahrh.  hinein  behauptete  sich  diese  Konstruktion 
beim  getragenen  Stil,  so  dass  z.B.  Van  der  Palm  noch  schrieb:  »dat 
tijdstip  acht  ik  nu  gekomen  te  zijn«.  Durch  Kontamination  der  lateinischen 
Konstruktion:  »ik  weet  dien  man  rijk  te  zijn«  und  der  niederländischen: 
»ik  weet,  dat  die  man  rijk  is«  entstand  schon  im  Mittelniederläi  dischen 
bei  relativer  Satzverknüpfung  eine  Konstruktion  wie  de  man,  die  ik  weet, 
dat  rijk  is,  die  noch  sehr  gebräuchlich  ist,  obschon  man  es  jetzt  mit  Recht 
missbilligt,  wenn  man  das  Relativpron.  in  den  Acc.   setzt,    wie  in   Mittel- 
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alter  g-ebräuchlich  war\  und  wie  z.  B.  Van  Lennep  noch  that.  Im  Mittel- 
niederländischen sagte  man  bisweilen  auch  de  fnan,  die{n)  ik  weet^  die 
rijk  is. 

Als  Latinismus  ist  auch  zu  betrachten  der  adjektivische  Gebrauch  des 
Relativpronomens  welk^  der  noch  herrscht,  wenn  man  auch  nicht  mehr, 
wie  Ho  oft,  mit  solch  einem  Relativsatz  anfangen  wird.  Man  wird  also 
z.  B.  nicht  mehr  schreiben :  »welk  lof  bet  zou  geklonken  hebben«,  sondern 
»Een  lof,  welke  u.  s.  w.«  Ein  Latinismus,  der  für  immer  ins  Niederländiche 
aufgenommen  zu  sein  scheint,  ist  der  passive  Gebrauch  intransitiver  Verben 
als  Prädikat  eines  unbestimmten  und  durch  kein  Wort  ausgedrückten  Subjekts, 
wie  y>er  (=  da)  7twrdt  geloopen«  (curritur)  statt  men  loopt,  wie  man  auch  in 
der  Schriftsprache,   oder  ze  loopen,  wie  man  in  der  Umgangssprache  sagt. 

Ein  Latinismus  jüngeren  Datums,  der  im  Niederländischen  erst  im 
19.  Jahrh.  als  Nachahmung  des  Hochdeutschen  (worin  übrigens  schon 
Jacob  Grimm  es  missbilligt)  eingeführt  zu  sein  scheint,  ist  die  Kon- 
struktion von  leeren,  onderwijzen  und  vragen  mit  doppeltem  Acc,  anstatt 
mit  dem  Dativ  der  Person  und  dem  Acc.  der  Sache,  wie  der  nieder- 
ländische Sprachgebrauch  der  letzten  Jahrhunderte  es  heischt,  und  wie 
man  auch  noch  bei  der  Mehrzah  der  guten  Schriftsteller  und  Grammatiker 
finden  kann.  Zwar  kommen  diese  Verben  auch  mit  dem  Acc.  der  Person 
vor;  dann  aber  steht  lee?-en  ohne  nähere  Bestimmung,  während  bei  onder- 
wijzen der  Sachname  mit  der  Präp.  in  verbunden  ist,  und  bei  vragen  mit 
der  Präp.  naar  oder  otn^  als  Ersatz  des  Genetivs,  worin  der  Sachname  im 
Mittelniederländischen  stand. 

Noch  herrschte  seit  dem  17.  Jahrh.  der,  erst  im  Lauf  des  19.  Jahrhs. 
verbannte,  Latinismus  de  eerste  (primus)  in  einem  Satze  wie  Mj  sprak  haar 
de  eerste  toe,  statt  hij  sprak  haar  het  eerst  toe  oder  hij  was  de  eerste^  die  haar 
toesprak.  Nach  dem  Artikel  forderte  der  niederländische  Sprachgebrauch 
von  jeher  den  Superlativ  als  Vergleich,  wo  das  Lateinische  sich  oft  des 
Komparativs  bediente.  Ho  oft  und  andere  ahmten  auch  in  diesem  Punkt 
das  Lateinische  nach.  Jetzt  wird  man  das  nur  noch  wie  schon  im  Mittel- 
niederländischen bei  Eigennamen  finden,  wie  bei  Cato  de  oiiderc,  Cyrus  de 
jongere  u.  s.  w.  Vater  und  Sohn,  die  denselben  Vornamen  führen,  schreiben 
auch  jetzt  noch  häufig  senior  und  junior  (nicht  maior  und  minor)  hinter  ihren 
Namen.  Sehr  gebräuchUche  Latinismen  sind  jetzt  noch  die  substantivisch 
gebrauchten  Part.  prät.  in  aktiver  statt  in  passiver  Bedeutung :  oudgediende^ 
geleerde,  gezwarenen,  samengezworenen,  als  Übersetzung  von  emeritus,  doctuSy 
Juratij  conjuratiy 

Dass  immerfort  und  auch  jetzt  noch  lateinische  und  griechische  Wörter 
aus  der  Sprache  der  Wissenschaft  ins  Niederländische  herübergenommen 
werden,  versteht  sich  von  selbst,  und  Übersetzungen  derselben,  wie  z.  B. 
von  telegraaf  durch  verschrijver,  telephoon  durch  verspreker  oder  spreekdraad, 
ther?nometer  durch  warmtemeter,  Photographie  durch  lichtdruk,  u.  s.  w.  werden 
mit  Gleichgültigkeit  oder  Spott  empfangen,  weil  sie  für  zu  steif  gehalten 
werden. 

^  Die  Twespraack  benennt  sie:  7taam  (zelf standig  und  bijvoeghlijck),  voornaam, 
getal,  lid,  -luoord,  (deelnemmg),  bijwoord,  voorzetting,  koppeling  und  imvtirp.  —  ^  j. 
Werken  van  de  Maatsch.  der  Ned.  Letterkunde  1  Leyden  1772,  1—55.  —  ^  Van 
Helten,    Tifdschrift  X  213  f. 

§  65.  Einfluss  des  Hochdeutschen  auf  das  Niederländische. 
Ein  Einfluss  des  Hochdeutschen  auf  das  Niederländische  offenbart  sich 
vor  dem  14.  Jahrh.  so  gut  wie  gar  nicht.  Nur  dringen  in  der  Zeit  ver- 
einzelt mitteldeutsche  Wörter  durch   den  Süden  Limburgs  hindurch  in  die 
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Sprache  ein.  In  der  Mitte  des  14.  Jahrhs.  aber,  wo  in  Brabant  Weizislaus 
Herzog  wurde  und  in  Holland  das  bairische  Haus  zur  Regierun-,'-  kam, 
offenbarte  sich  zuerst  der  hochdeutsche  Einfluss  in  kräftiger  Weis(  ',  weil 
damals  unaufhörlich  hochdeutsche  Minstrels,  Sänger  und  Sprecher  an  den 
fürstlichen  Höfen  Gehör  fanden,  hochdeutsche  Lieder,  wie  z.  B.  von  W  alther 
von  der  Vogelweide  ertönten  und  hochdeutsche  Gedichte  übersetzt 
wurden,  wie  Vridancs  Bescheidenheit^  die  Reise  des  St.  Brandan  u  id  das 
Nibelungenliet,  wenn  nicht  die  Übersetzung  des  letzten  Gedichts  ä  ler  ist. 
Diese  Übersetzungen  weisen  viele  Spuren  hochdeutschen  Ursprun  ;s  auf; 
aber  auch  in  ursprünglich  niederländischen  Werken  nahm  in  derzeit  der 
Einfluss  des  Hochdeutschen  sichtlich  zu.  Ein  treffendes  Beispiel  davon 
liefert  uns  Der  Minnen  loep  (1412)  von  Dirc  Potter,  einem  hollänlischen 
Edelmann,  von  1403  bis  1428   Geheimschreiber  der  holländischen  Grafen. 

Nachdem  Philipp  von  Burgund  1428  Jacobäa  von  Baiern  verdrängt  hatte, 
wich  der  Einfluss  des  Hochdeutschen  zwar  in  der  Hof-  und  Kunst  prache 
vor  dem  des  Französischen,  doch  die  Prosa  der  Mystiker,  welche  auch 
fortan  mit  deutschen  Gleichgesinnten  in  Verbindung  blieben,  machte  sich 
von  diesem  Einfluss  nicht  frei,  und  als  später,  vorzüglich  unter  Maximilian 
und  Karl  V.,  deutsche  Kriegsknechte  in  die  Niederlande  als  Besatzung 
kamen,  wurden  allerlei  deutsche  Wörter  in  die  Sprache  eingeführt,  auch 
durch  viele  aus  dem  Hochdeutschen  übersetzte  Reiterlieder,  die  beim  Volk 
sehr  populär  wurden  und  oft  von  hochdeutschen  Wörtern  wimmeln.  Weiter 
übten  deutsche  Kaufleute  in  den  grossen  Handelsstädten  Einfluss  aus,  und 
die  zeitweilige  Auswanderung  von  Reformirten  nach  Deutschland  vor  dem 
Anfang  des  achtzigjährigen  Krieges  verstärkte  diesen  Einfluss,  dor  auch 
während  dieses  Krieges  fortdauerte  durch  die  deutschen  Mietstruppen, 
die  unter  Moritz  und  Friedrich  Heinrich  dienten. 

Die  Sprachreiniger  widersetzten  sich  diesem  Einfluss  nicht  nur  nicht, 
sondern  begünstigten  ihn,  da  sie  absichtlich  dem  Hochdeutschen  Wörter 
entlehnen  wollten  um  dadurch  die  französischen  und  lateinischer,  zu  er- 
setzen. So  sagte  Jan  van  Ghelen,  der  Verleger  Jan  van  de  Werve's 
Schat  der  Diiytscher  talen\  »Dese  onse  tale,  al  is  sy  van  der  Overlantscher 
spraken  van  gheluytsweghen  seer  verscheyden,  so  heeft  sy  nochtans  metter 
selver  hare  ghemeynschap,  wesende  beyde  tsamen  van  ghelycken  eygonschap 
ende  oorspronge,  so  dat  wanneer  in  de  selve  onse  moedertale  yet 
ghebreeckt,  men  tselve  aen  de  Overlantsche  halen  ende  rechtelyck  mach 
gebruycken«. 

So  urteilte  auch  Spieghel  in  der  Twespraack.  Er  hielt  Hochdeutsch 
und  Niederländisch  für  eine  Sprache,  »doch  dat  de  zommighe  wat  t(  hoogh, 
andere  wat  te  laagh  spreken,  ende  dat  de  Nedersaxense  of  Mysense  spraack 
(van  de  welcke  wy  ghekomen  zyn)  de  middelbarichste  ende  vriendelyckste 
is,  de  welcke  van  Brug  af  tot  Ry  en  Revel  toe  streckt,  wel  iet  wat  in  de 
uytspraack  verschillende,  maar  zo  niet  of  elck  verstaat  ander  zecr  wel«. 
Deshalb  will  er  denn  auch  zur  Bereicherung  der  Sprache  »uyt  ek  ke  ver- 
scheyden Duytsche  spraack,  ja  uyt  het  Deens,  Vries  ende  Enghels,  de 
eyghentlyckste  woorden  zoecken,  van  de  welcke  de  ene  deze,  de  andere 
de  andere  alleen  int  ghebruyck  ghehouden  hebben«. 

Ausserdem  suchten  die  Sprachreiniger  ihre  Wörter  auch  aus  den  Ur- 
kunden der  baierischen  Periode,  und  es  braucht  uns  also  nicht  Wunder 
zu  nehmen,  dass  wir  bei  Schriftstellern  wie  Bredero,  Ho  oft  und  Vondel 
manche  hochdeutsche  Wörter  antreffen,  die  durch  ihren  Einfluss  leicht  ins 
Niederländische  aufgenommen  werden  konnten,  oder  sogar  im  ic.  Jahrh. 
von    verschiedenen  Dichtern,    die    für    das    17.  Jahrh.  noch    keinen  hoch- 
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deutschen  Einfluss  voraussetzten^  wieder  als  rein  Niederländisch  aus  ihnen 
entnommen  wurden. 

Zu  den  ältesten  hochdeutschen  Wörtern  im  Niederländischen  gehören: 
vertsagen  (jetzt  versagen) ^  tsollen  (mhd.  zollen,  jetzt  sollen),  tsop  (mfr.  zop, 
neben  nl.  top,  das  jetzt  allein  gebraucht  wird)  und  swych  (mhd.  zwic),  jetzt 
in  scheinbar  nl.   Form  twijg,   doch  nur  bei  Dichtern. 

Bei  Kiliaen  findet  man  schon  hochdeutsche  Wörter,  die  teils  schon  im 
14.  oder  15.  Jahrh.  vorkommen,  wie  eieren  oder  sieren,  cieraet  (jetzt  sieraad), 
tsitteren  (jetzt  siddereri),  tsaert  oder  saert  (jetzt  verloren),  tseghe  oder  seghe 
(jetzt  verloren,  doch  wohl  sikje  =  ahd.  zicchi) ,  sech  (bei  Bredero  tsech, 
jetzt  verloren),  malts  oder  maltsch  (jetzt  maisch),  grens,  krants  (jetzt  kr  ans), 
schants  (jetzt  schans),  rentser  (jetzt  ransel),  harts  (jetzt  hars),  kortswijl,  schortsefi 
(jetzt  schorsen,  neben  nl.  schorten),  spiets  und  spies  (im  Mnl.  bestand  auch 
die  nl.  Form  spiet),  spits  (nl.  spit)  und  spitsboef  (Thüringisch  Spitzbufe), 
etsen,  flits ,  alle  mit  ts  oder  später  s  aus  hd.  z.  Aus  späterer  Zeit  wären 
noch  hinzuzufügen : /^<?/i"  (in:  iemand  eene poets  speien)  oder pots, potsig, poetsen, 
fratsen,  gletscher,  erts,  kwarts,  walsen,  sarren  (für  serren,  hd.  zerren,  aber  in 
der  Bedeutung  tergen,  reizen),  r anseien. 

Wie  stark  der  Einfluss  des  Hochdeutschen  schon  im  14.  und  15.  Jahrh. 
war,  erhellt  schon  daraus,  dass  selbst  ein  Wort  wie  das  refl.  Pron.  zieh  in 
die  Sprache  aufgenommen  werden  konnte,  welches  seit  dem  17.  Jahrh.  für 
die  dritte  Person  allein  herrschend  blieb  (s.  §  42).  Das  zeigt  sich  auch 
aus  der  Einführung  der  Vorsilbe  er,  bei  erinneren  (später  herinneren)  und 
anderen  Verben   (s.  §  49). 

Doch  sind  auch  später  wieder  viele  hochdeutsche  Wörter,  die  bei  Dichtem 
aus  dem  14.  und  15.  Jahrh.,  in  Liedern  des  16.  Jahrhs.,  und  bei  den 
grossen  Dichtern  des  17.  Jahrh.  vorkommen,  aus  der  Sprache  verschwunden. 
Von  den  noch  gebräuchlichen  verzeichnet  Kiliaen  schon:  ahorn  (nl.  esch- 
doorn) ,  boel  (nl.  ?mnnaar) ,  flikken  (nl.  lappe?i),  folteren  (nl.  kwellen),  gemaal 
und  gemalin  (mnl.  gegade,  gade ,  nnl.  gade,  echtgenoot),  ^ezant  (nl.  bode), 
gestalte  (mnl.  ghedane,  hebbenesse,  nnl.  gedaante,  houding,  fläm.  stat),  hamster, 
hupsch  (nl.  heusch),  louter  (nl.  zuiver),  noodwendig  (nl.  noodzakelijk ,  früher 
auch  noodelick,  wie  bei  Huygens),  onstuimig  (vgl.  hd.  ungestüm,  nl.  woest), 
pracht  (nl.  schoonheid),  sage  (nl.  sprook,  im  Mnl.  jedoch  asage,  Lügenmärchen), 
treffen,  troetelen  (aus  dem  Ndd.),  vertwijfeling  (nl.  wanhoop),  wen  (nl.  wanneer) 
u.  s.  w.  und  namentlich  auch  Kriegswörter,  wie  hopman  (Hauptmann),  ruiter 
(platte  Aussprache  von  Reiter),  vaandrig,  lansknecht,  schans  und  schanskorf, 
vendel  (aus  mhd.  vänle),  ransel,  spiets,  ßits  und  dolk  (eig.  slav.),  nebst  den 
Wörtern  mit  dem  Suffix  haftig  (s.  ^  47),  wozu  später  noch  hinzutraten: 
/(C^/^rrt'^  (Kiliaen  h^.t  loopgr  achte),  vuurroer,  houwitser,  der  Ruf  wer  da?  und 
das  Kommando  halt.  Bei  Bredero  findet  man  das  auch  von  Kiliaen 
verzeichnete  veltweyffel  (hd.  Feldwebel)  wofür  jetzt  sergeantmajoor  gebraucht 
wird. 

Von  anderen  nach  dem  16.  Jahrh.  entlehnten  Wörtern  nennen  wir  noch 
a  anstalte,  best  endig,  bewust,  g  ehalte,  gewei,  griesmeel,  monter ,  pedel,  poedel, 
waldhoorn,  foedraal,  foeteren,  forel,  freule,  die  vier  letzten  schon  durch  das 
/  als  unniederländisch  kenntlich.  Schon  bei  Ho  oft  findet  man  uitbundig 
als  Ableitung  von  Ausbund',  später  übersetzte  man  neumodisch  durch  nieuw- 
modisch  (nl.  nieuwerwetscH) ,  zweckmässig  durch  doelmatig  (nl.  doeltreffend), 
Thatsache  durch  daadzaak,  Begeisterung  durch  begeestering,  durchmachen  durch 
door7naken,  weltberühmt  durch  wereldberoemd,  ja  sogar  Schadenfreude  durch 
leedvermaak,  alles  im  Widerspruch  mit  dem  Charakter  der  niederländischen 
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Sprache.      Aus    hijdragen,    Übersetzung    von    Beiträge,    wurde   eine    lunzahl 
bijdrage  abgeleitet. 

Die  meisten  der  obigen  Entlehnungen  datieren  erst  aus  dem  Ei  de  des 
i8.  oder  Anfang  des  19.  Jahrhs.  als  zunächst  die  Werke  der  hochdeutschen 
Dichter,  Ästhetiker  und  Philosophen,  später  die  der  Gelehrten  in  allerlei 
Wissenschaften,  namentlich  der  Theologie  und  Sprachwissenschaft,  ihren 
Einfluss  geltend  machten.  Am  Ende  des  18.  Jahrhs.  findet  man  verschie- 
dene hochdeutsche  Wörter  bei  den  Dichtern  Van  Alphen,  Feith  sogar 
Bilderdijk;  im  19.  Jahrb.,  ausser  in  Zeitungen,  wissenschaftlichen  Verken 
und  übersetzten  Romanen,  auch  bei  Romanschriftstellern  wie  Cons:ience 
und  Dichtern  wie  Hofdijk.  Doch  finden  solche  Germanismen  au(  \\  viele 
heftige  Gegner,  unter  denen  namentlich  Van  Vloten  sich  bis  vor  \  enigen 
Jahren  hervorthat. 

1  s.  Jan  te   Winkel  NenZ.  Xll   116— 135. 

§  66.  Einwirkung  der  Bibelsprache  auf  das  Niederländische. 
Sehr  gross  ist  der  Einfluss  der  Bibel  auf  die  Sprache  gewesen,  besonders 
nachdem  sie  im  Auftrag  der  General-Staaten  von  1626  bis  1637  ÜDersetzt 
war  und  in  allen  Familien  täglich  gelesen  wurde.  Dadurch  behaupteten 
sich  lange  Zeit  hindurch  nicht  nur  Verbindungen  wie  psa/men  Davids,  spi'euken 
Salomo's  mit  dem  Genet.  der  Eigennamen  hinter  dem  bestimmten  Wort,  im 
Widerspruch  zum  gewöhnlichen  Gebrauch,  der  Davids  psalme?i ,  Salomd's 
Spreuken  fordert,  oder  deklinirte  lat.  Genet.  wie  de  eerste  zcndbrief  Fetri,  het 
evangelie  Marci,  Hebräismen,  wie  het  boek  der  bocken  (das  beste,  vorzüg- 
lichste Buch),  de  dag  der  dagen,  ijdelheid  der  ijdelheden,  u.  s.  w.  oder  mo- 
difizirte  Gräzismen  wie  die  van  Corinthe  für  de  CorinthUJrs,  die  jedoch  jetzt 
so  gut  wie  ganz  verbannt  sind;  ausserdem  aber  drangen  dadurch  allerlei 
Ausdrücke,  Sprichwörter  und  sprichwörtliche  Redensarten  sogar  in  die 
gewöhnliche  Umgangssprache  ein  ^. 

Der  Bibel  entlehnt  sind  z.  B.  Wörter  wie  farize'er  (Heuchler),  laodiceer 
(Gleichgültiger),  sodomieter  (Paiderast),  viuggenzifter  (Kleinigkeitskrämer), 
zondebok,  het  gouden  kalf  oder  de  Mammon,  groote  verzoendag  (sonnabt  ndliche 
Reinigung),  de  verbodeti  vrucht,  de  verloren  zoon  (im  Mnl.  auch  verloren  hin- 
deren =  lustige  Brüder),  zwakke  vaten  (Weiber,  I  Petr.  III  7),  rabelsche 
spraakverwari'ing  (babilonische  Sprachverwirrung),  oder  mit  Genetiv  bestim- 
mung:  jobsbode  (Hiobspost),  kainsteeken,  arke  Noachs  (ein  Haus  worin  Mit- 
glieder verschiedener  Familien  zusammenwohnen),  paradijsappel  (Apfelart), 
paradijscostmim  (Adamskostüm) ,  het  heilige  der  heiligen  (Prunkzimmtir) ,  het 
pefininkske  der  wcduwe  (geringe  Gabe  aus  grosser  Liebe),  de  vleesehpitte?!  van 
Egypte,  een  land  van  melk  en  honig,  een  steen  des  aanstoots,  een  kind  acs  doods, 
oder  mit  anderen  Bestimmungen:  een  wachter  op  Sions  muren  (Pr'idiger), 
wolven  in  schaapskleeren,  u.  s.  w. 

Feste  biblische  Ausdrücke  sind  weiter:  ter  elf  der  ure  komen  (im  letzten 
Augenblick  kommen),  door  elkander  loopen  als  de  bliksem  (Nahum  II.  4,  ver- 
wirrt durch  einander  laufen,  jetzt  vorzüglich  von  den  Übungen  der  Bürger- 
wehr), de  hand  in  eigen  boezem  steken  (B^xod.  IV.  6,  7,  sich  selbst  untersuchen), 
in  Abrams  schoot  zitten,  in  zak  en  asschv  zitten,  woekeren  met  zijne  talenten, 
de  Her  aan  de  wilgen  hangen  (aufhören  zu  dichten),  hinken  op  twee  gedachten 
(schwanken),  van  de  daken  prediken  (laut  verkündigen),  kolen  vuurs  op  iemands 
hoofd  stapelen  (Spr.  XXV.  22,  einen  beschämen  indem  man  Böses  mit  Gutem 
vergilt),  het  gemeste  kalf  s lachten  u.  s.  w.  Auch  sind  der  Bibel  allerlei  Sprüche 
entlehnt,  wie  z.  B. :  het  grondsop  is  voor  de  goddelooze?i  (Ps.  LXXV  9),  und 
zahllose  mehr.  Kommt  man  aus  dem  Gebiet  der  gewöhnlichen  Umgangs 
oder  Schriftsprache  zur  sogenannten  tale  Kanaans,  wie  sie  u.  a.  noch  jetzt: 
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von  dem  Politikertheologen  Abr.  Kuyper  in  den  Zeitungen  De  Siandaard 
und  De  Hcraut  geschrieben  wird,  so  trifft  man  noch  viel  mehr  biblische 
Ausdrücke  und  Wendungen  an. 

Hebräische  und  Chaldäische  Wörter  hat  man  der  Bibel  nur  selten  ent- 
lehnt, wie  amen  (mit  dem  Verb  beamen),  halle/ujah,  hosanna,  manna,  Faschen, 
sabbat  und  seraf  und  cherub  mit  den  jetzt  als  Einzahl  gebrauchten  Mehr- 
zahlformen scrafijn  und  chci'ubijn. 

Wohl  sind  noch  einige  Wörter  aus  dem  Jüdischen  und  darunter  ver- 
einzelte aus  der  Diebssprache  ins  Niederländische  herübergenommen,  wie 
bolleboos  (=^  baäl  bois ,  Herr  vom  Hause),  ganf  [ganäb,  Dieb),  gochem  (er- 
fahren, ptiffig),  kabaal  {kabbäla,  Geheimwissenschaft,  geheimes  Komplot,  und 
jetzt  Lärm),  kapoeres  {kappära  oder  kappora,  entzwei),  kit  {kiss^ ,  Bordell, 
Kneipe),  kosjer  (rein),  kotsen  (in  der  Studentensprache:  erbrechen),  lawaai 
(eig.  Interj.  jetzt  Subst.:  Lärm),  rabbijn  (rabbi),  schacheren  [sacheer,  herumgehen 
und  dann  Handel  treiben),  sikker  (trunken,  sjikkor),  sjofel  (schäbig),  smoiis 
(judendeutsch:  Mansche  od&r  Mösche,  d.  h.  Moses),  taggerijn  oder  tangerijn 
(Händelsucher  oder  Kaufmann  in  altem  Eisen). 

^  s.  E.  Laiiri  1  lar  d  ,   Opgave  en  toelichting  van  spreukcn  cn  gezcgden  hi  de  volks- 

taal  aan   den   Bijbel  ontleend,    Amst.   l875  und  C.  F.  Zeeman,    A^ed.  Spreekwoorden 

aan  dm  Bijbel  ontleend,  Dord.   l877  (2.  A.    i8S8). 

^67.  Orientalische  Lehnwörter  im  Niederländischen.  Von  allen 
Orientsprachen  hat  das  persisch-arabische  der  niederländischen  Sprache 
die  meisten  Wörter  gegeben  ^,  es  sei  unmittelbar  durch  die  Kreuzzüge  oder 
die  Handelsrelationen,  es  sei  mittelbar  durch  das  Französische.  Vorzüg- 
lich waren  es  Namen  von  gewebtem  oder  gesticktem  Zeug,  wie  atlas  (im 
Arab.  :=  glatt),  oder  Lederarbeit,  wie  das  jetzt  verlorene  besäen  (im  Arab. 
gegerbtes  Schaffell),  und  anderen  Stoffen,  die  oft  benannt  wurden  nach 
dem  Ort,  wo  sie  gearbeitet  wurden,  wie  das  mnl.  bocraen  nach  Bokhara, 
u.  s.  w.  Weiter  wurden  schon  im  Mittelniederländischen  Namen  von  Spe- 
zereien  oder  Apothekerwaren  dem  Pers.-Arab.  entlehnt,  wie  ammer  (arab. 
anbar,  jetzt  amber),  borax  (arab.  bbrak,  pers.  bürah),  canfora  (ital.  canfora, 
arab.  kafur  aus  dem  Prakrt  kappura  oder  kapüra,  jetzt  kamfer,  franz.  camphre), 
gengebare  (afranz.  gengibre ,  mit.  zinzibcr ,  arab.  zendjebil  aus  dem  Prakrt. 
sing  aber ,  jetzt  gember),  saßraan  (pers. -arab.  za^farati),  siroop  (franz.  sirop, 
mit.  syrupus,  arab.  sjaräb,  jetzt  neben  sirocp  ^uch  stroop)  und  zuker  (franz. 
Sucre,  arab.  sukkar,  jetzt  stäker)  \  weiter  Wörter  wie  aysuur  oder  asuur  (arab. 
lästtward,  pers.  läsjmvard,  jetzt  azuiir  oder  lazuiir)  und  arancenappel  (mit. 
anerantium,  arancimn,  aurengium,  ital.  arancio,  pers. -arab.  närandj,  beiKiliaen 
aranienappel,  jetzt  oranjeappel  Y\2ich  dem  Franz.)  und  Titel  wie  ammirael  (arab. 
a7mr  mit  lat.  Endung:  mit.  amiralius,  Befehlshaber;  bei  Velthem»  ammirael 
van  der  see«,  jetzt  admiraal,  ausschliesslich  mit  der  Bedeutung  »Flotten- 
kommandant«) und  sondaen  (arab.  soltän  oder  sultän,  urspr.  Chald.,  jetzt 
Sultan),  und  auch  schaak  (pers. -arab.  sjäh),  das  jedoch  nur  dem  im  Mittel- 
alter bei  den  Rittern  so  beliebten  schaakspel  den  Namen  gab.  Daher  stammt 
auch  nl.  mat  (arab.  mäta,  mät  =  tot,  später  im  Nl.  »besiegt«,  jetzt  »er- 
müdet«) mit  der  Ableitung  afmatten,  und  das  Wort  alßjn  (afranz.  alfin, 
arab.  al-fill  =  der  Elefant),  wofür  im  Mnl.  jedoch  gewöhnlich  oude,  jetzt 
nur  raadsheer  gebraucht  wird. 

Den  arab.  Artikel  rt:/ finden  wir  auch  noch  in  alembijt  oder  alambic  (franz. 
aiambii,  arab.  al-anbik,  Distillirkessel)  und  algebra  (arab.  al-djebr  oder  al- 
djcbra)  und  versteckt  auch  in  acotoen  (afranz.  aucoton,  arab.  al-kotori),  einem 
anderen  Namen  für  das  Mnl.  wambeys  (jetzt  wambuis)  als  Gegenstand,  jetzt 
aber,   ohne  Artikel,  als  Stoffname  katoen,  und  in  liiit  (franz.  lu'h,  arab.  al-'ud, 
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das  Holz).  Auch  andere  Musikinstrumente  kommen  im  Mittelniederländischen 
mit  arabischen,  jetzt  wieder  verlorenen  Namen  vor,  wie  nc(7re  oder  nacare 
(afranz.  naquaire,  arab.  7iakarieH)  und  rebebe  (avab.  rebab),  auch  rebe/.e  (ital. 
rebecd).  Im  15.  Jahrh.  kommt  schon  7}tagazijn  vor  (franz.  magasin.  arab. 
machsen^  7nachasen)y  das  jedoch  erst  später  allgemein  wurde,  und  'azaar, 
das  jedoch   erst  im    19.  Jahrh.  im  Niederländischen  geläufig  ist. 

Von  den  anderen  persisch-arabischen  Wörtern  verzeichnet  Kiiiaen  schon: 
alcumye  oder  alkemye  (arab.  al-kimijä,  jetzt  alchimte),  abiianak  (arab.  al-nanäky 
aber  eig.  koptisch),  arcinael  (franz.  arsenal,  arab.  där-sait'a^  Schil  swerft, 
jetzt  arsenaal),  artischock  (ital.  articiocco,  arab.  charsjqf,  jetzt  artisjok  .  cijfer 
(arab.  cifr),  haverij  (mit.  avaria,  arab.  awär,  beschädigt,  jetzt  besser  averij), 
iasmijn  (arab.  jascmin),  kallefaten,  kalfateren  (arab.  kalafa,  mit.  cala'atare), 
kajynesijn  oder  kar7nosij?i  (ital.  car?7tesi7io,  franz.  cratnoisi,  arab.  kern,  si  aus 
dem  Indischen:  Skr.  k7i77ii-dsja,  jetzt  auch  kar7nij7i,  franz.  car7mn)y  lai:  (arab. 
lakh,  ind.  läksjä),  linioen  (pers.  iunün,  urspr.  malayisch:  altjavan.  Inno-), 
masche  oder  mascke  (franz.  7nasque,  arab.  7naschara,  Spötter,  jetzt  masker  mit 
der  Bedeutung  des  ital.  7naschera),  77tattras  (mit.  materassa,  arab.  inatrah, 
Kissen,  jetzt  7natras),  rie7n  (Papiermaass;  sp.  port.  rinia,  arab.  riz77ia), 
seneblad  (arab.  send),  taffetas  (pers.  täfiah,  gewebt,  jetzt  taf),  tulipi  und 
turbant  (pers.   dulband,  jetzt  tiilp  und  tulband). 

Andere  persisch-arabische  Wörter  scheinen  erst  im  17.  Jahrh.  odt  r  noch 
später  ins  Niederländische  aufgenommen  zu  sein,  wie  alcohol,  alkali.  arak, 
brons,  divan  (wenigstens  in  der  Bedeutung  »Ruhebank«),  harem^  kandij, 
karaf,  koepel  (ital.  cupola  aus  dem  arab.  kobba),  koffie,  salep,  segrijnleer  (pers. 
i-rz^r/ oder  seg7'i),  sits  (pers.  tsjit),  sjorren  [s^.  Jorro,  Schlepptau,  arab.  djarra, 
schleppen),  sofa,  sorbet,  talk,  tarra  (arab.  tarha,  das  Weggeworfene),  tarief, 
zenit,  u.  s.  w.  Ein  Wort  wie  alkoof  [{x^xiz,  alcove,  arab.  al-kobba)  kommt 
erst  am  Ende   des    18.  Jahrh.  im  Niederländischen  vor. 

So  findet  sich  auch  noch  kein  einziges  türkisches  Wort  bei  Kiiiaen. 
Die  jetzt  gebräuchlichsten  aus  dieser  Sprache  sind:  bergamot  (ital.  berga- 
motto,  aus  dem  türk.  beg-ar7nudi,  Herrenbirnej,  horde  (franz.  horde,  «  rst  im 
18.  Jahrh.  aus  dem  türk.  urdii),  jakhals  (türk.  djakäl),  kar^vats  (türk.  karbadj^ 
Ochsenziemer),  kiosk  (türk.  kieusjk),  kolbak  (türk.  kalpäk,  erst  im  19.  Jahrh), 
odalisk  (franz.  odalisque ,  türk.  odalik,  Kammermädchen),  schabrak  (franz. 
schabraque,  türk.  tsjäpräk,  Pferdedecke),  sja7nberloek  (türk.  jamurlyk,  Kegen- 
mantel)^^,  u.  s.  w.  Das  Wort  schorri77wrrie  (Gesindel,  Rummel),  dess^m  Er- 
klärung man  vorher  im  Alten  Testament  suchte"*,  ist  jetzt  auch  nachgewiesen^ 
im  Persisch-Türkischen,  wo  sjurTnur  »Verwirrung«  bedeutet.  Es  findet  sich 
aber  auch  im  Albanesischen  und  in  den  slavischen  Sprachen. 

Natürlich  datieren  auch  die  malayischen  Wörter  frühestens  ar.s  dem 
17.  Jahrh.  Die  gebräuchlichsten  sind  ^  als  Namen  von  Produkten:  gutta- 
percha  (mal.  getah-pcrtsja,  verändert  durch  Nebengedanken  an  das  lat.  giitta^, 
kajapoet  (mal.  kajapiitih,  weisses  Holz),  pisang  (auch  in  dem  Ausdruck:  de 
wäre  pisang  =  das  Richtige),  rotting  (mal.  rota7i),  sago  (mal.  sagu),  thce  (mal. 
teh,  urspr.  chinesisch:  tsjd)',  als  Tiernamen:  orang-oetmig  (Waldmcnsch), 
kazuaris  (Papua-mal.  kasuwari),  kaketoe  (Papua-mal.  kakatnwali),  lorre  (Papua- 
mal. Iu7'i,  Papageiart),  und  weiter  a7?iok  (mal.  amuk) ,  baadje  (mal.  badjii), 
baboe  (Amme),  brani  (grosser  Herr),  baar  (mal.  barii,  Neuling),  oorlatii  (mal. 
orang-lama,  eig.  alter  Mensch,  daher  Veteran,  Schnappstrinker,  und  jetzt 
der  Schnapps  selbst),  pagaai  (mal.  pengajuh  oder  pcgajuh),  pikol  (gut  60  Ki- 
logr.),  prauw  (mal.  prahu),  negerij  (mal.  negeri,  urspr.  Skr.  negari))  sogar 
Verben  wie  bakkeleien  (mal.  bekkeldhi,  sich  raufen)  und  soebatten  (unaufhörlich 
um  etwas   bitten,    vom  mal.  sobat,    Freund,    urspr.   arab.).     Unter  den   aus 
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Indien  zurückgekehrten  Niederländern  sind  natürlich  noch  viel  mehr  ma- 
layische  Wörter  im  Schwange,  und  auch  niederländische  Wörter,  die  in 
Indien  eine  bestimmte  Bedeutung  angenommen  haben  und  ganz  und  gar 
in  dieser  Bedeutung  von  Niederländern  gebraucht  werden,  z.  B.  lekker  in 
der  Bedeutung  von   »frisch,  munter«   oder  »göttlich  wohl«. 

1  s.  R.  Dozy,  Oosterlingen  's-Grav.  1867.  -—  ^  H.  Kern,  Tijdschrift  XVI 
271—273.  --  ^  A.  Kl  uvver,  Tijdschrift  JA  72  f.  —  *  H.  Oort,  Tijdschrift 
VIII  3I(^.  —  5  Von  A.  Kluyver,  Tijdschrift  XVI  239  f.  —  «  s.  P.  J.  V  eth, 
Uit  Oost  en    West.    Verklaring  van  eenige  ttitheemsche  woorden,  Arnh     1 889. 

^  68.  Französische  Lehnwörter  vonl  17.  bis  19.  Jahrh.  Der 
Bewegung  im  16.  Jahrh.  gegen  die  Flemdwörter  gelang  es  ebenso  wenig 
das  Französische  vollkommen  zu  verbannen  als  das  Lateinische.  Nament- 
lich behielt  die  Gerichts-  und  Kanzleisprache  eine  grosse  Anzahl  fran- 
zösischer Wörter  bei;  und  wie  sollte  es  anders,  da  das  Französische  die 
Hofsprache  war?  Schon  1622  schilderte  Huygens  in  seinem  Voorhout, 
1624  Westerb  aen  in  seinem  Noodsaeckelick  Mal  «'tgebroetsel  dat  off 
Penn*  off  Degen  voert«  mit  ihrer  halbfranzösischen  Sprache.  Hauptsäch- 
lich unter  Friedrich  Heinrich  (1625  — 1647)  u^<^  Wilhelm  IL  (1647 — 1Ö50) 
nahm  die  Französierung  am  Hofe  zu.  Viele  Dichter  schrieben  denn  auch 
nicht  nur  lateinische  und  niederländische,  sondern  auch  französische  Ge- 
dichte, wie  z.  B.  Huygens,  Cats,  Simon  van  Beaumont,  einmal  auch 
Vondel,  obschon  er  nicht  wie  die  anderen  in  den  Haagschen  Hof  kreisen 
verkehrte.  »Hagae  Gallorum  et  Gallizantium  plena  sunt  omnia«  schrieb 
Barlaeus    i  64  i. 

Auch  anderswo  als  im  Haag  zeigte  sich  der  Einfluss  seit  dem  Ende 
des  17.  Jahrh.  immermehr,  nicht  nur  durch  Übersetzen  und  Nachahmen  der 
französischen  klassischen  Literatur,  sondern  auch  durch  die  gastfreundliche 
Aufnahme  der  zahlreichen  Refugies,  die  nach  der  Aufhebung  des  Edikts 
von  Nantes,  1685,  in  den  Niederlanden  ein  zweites  Vaterland  suchten,  und 
darunter  Gelehrte  wie  Bayle,  Jurieu,  Saurin,  Lyonnet,  Basnage 
u.  a.  Seit  der  Zeit  hauptsächlich  wurde  es  auch  in  höheren  Ständen  mehr 
und  mehr  zur  Gewohnheit  auch  im  Haus  französisch  zu  sprechen,  und 
während  des  ganzen  18.  Jahrh.  wurde  der  Briefwechsel  der  Vornehmen 
grossenteils  in  franzosischer  Sprache  geführt.  Viele  Niederländer  setzten 
eine  grosse  Ehre  dariin,  ihre  Werke  französisch  zu  schreiben,  im  Anfang 
des  18.  Jahrh.  z.  B.  Justus  van  Effen,  der  seit  171 1  eine  franz.  Zeit- 
schrift Le  Misanthrope  herausgab,  obschon  er  1731  mit  seiner  Wochen- 
schrift De  Hollandsche  Spectator  bewies,  dass  er  auch  im  Niederländischen 
seine  Gedanken  meisterhaft  auszudrücken  wusste;  später  Willem  van 
Haren,  der  sein  Epos  Friso  französisch  übersetzte,  und  am  Ende  des 
18.  Jahrh.  Frangois  Hemsterhuis  mit  seinen  fein  stilisirten,  franz.  ge- 
schriebenen Platonischen  Dialogen. 

Die  französischen  Fremdwörter,  die  damals  wieder  massenhaft  in  die 
Umgangssprache  eindrangen,  blieben  zwar  aus  den  mustergültigen  Werken 
der  Dichter  und  Prosaisten  verbannt,  aber  in  der  Schreibweise  und  im 
Satzbau  waren  diese  doch  auch  teilweise  französisch.  Kein  stärkeres  Bei- 
spiel davon  findet  man  als  in  den  dichterischen,  jedoch  in  Sprache  und 
Stil  erbärmlichen  Gedichten  der  Brüder  Van  Haren,  den  feurigen  Be- 
wunderern  und  persönlichen  Freunden  von  Voltaire. 

Mit  der  Regierung  von  König  Ludwig  (1806  —  18 10)  und  der  Einverleibung 
von  Niederland  in  das  französische  Kaiserreich  (1810  — 1813)  nahm  der 
französische  Einfluss  natürlich  eher  zu  als  ab,  doch  die  Reaktion  blieb 
nicht  aus,   und  seit  der  Gründung  des  König&reichs  der  Niederlande  wurde 
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der  Kampf  gegen  die  französischen  Lehnwörter  immer  wieder  erneut,  und 
suchte  man  sich  auch  der  allzu  wörtlichen  Übersetzungen  von  französischen 
Wörtern  und  Wendungen  zu  entäussern.  Van  Lennep,  der  siel;  diese 
in  seinen  älteren  Werken  noch  ziemlich  häufig  zu  Schulden  komm(  ii  Hess, 
wies  in  den  späteren  Ausgaben  dieser  Werke  darauf  als  auf  abschreckende 
Beispiele  hin.  Doch  finden  sie  sich  noch  in  grosser  Anzahl  in  der 
Schriftsprache,  vorzüglich  der  famihären.  Namentlich  werden  dadir  ch  die 
Schriften  Busken  Huet's  verunreinigt,  wie  auch  die  von  Frau  Bo  boom 
Toussaint,  die  in  ihrem  ausgezeichneten  Roman  Majoor  Frans  (1875) 
ein  Musterbild  des  französischen  Konversationstons  der  höheren,  vorzüg- 
lich Haagschen  Kreise  gab.  Poesie  und  Kanzelstil  vermeiden  cagegen 
gewöhnlich  diese  Fremdwörter.  Es  ist  jedoch  nicht  zu  leugnen,  dass  die 
niederländischen  Wörter,  wodurch  man  sie  dann  und  wann  zu  c  rsetzen 
sucht,  ein  wenig  steif  lauten,  wie  z.  B.  regenscherm  für  parapluie,  b)  iefzakje 
für  enveloppe,  inzameäng  für  colkcte,  aanbieden  für  presenteereriy  u.  s.  w.  Sogar 
die  von  De  Vries  1870  vorgeschlagene  Übersetzung  von  väocipeäi  durch 
wieler^  wurde  erst  allmählich  einigermassen  gebräuchlich;  jetzt  aber  sagt 
man  dafür  auch  7'ijwid. 

Dagegen  findet  man  schon  im  17.  Jahrh.  wörtliche  Übersetzungen  aus 
dem  Französischen,  die  für  immer  im  Gebrauch  blieben,  z.  B.  g?  ootvader 
und  grootmoeder  (mnl.  oudervader  und  oudervioeder ^  im  17.  Jahrh.  auch 
bestevaar,  besiemoei-)  iiix  grandpere,  grandmere\  schoonvader  (mnl.  swcer),  schoon- 
vioeder  (mnl.  swegher)^  schoonzoon  (mnl.  swager^  das  jetzt  neben  scJwonbroeder 
gebräuchlich  ist),  schoufidochter  (mnl.  snaar)  für  beau  ßere,  belle  friere,  beau 
fils,  belle  ßlle\  kleinzoon,  kleindochter  {mn\.  neve,  nichie)  {nx  petit  fils,  pttite  fille; 
vroedvrouiv  für  sage  fenmie,  u.   s.   w. 

Aus  späterer  Zeit  datiren  het  hooger  en  lager  onderwijs  als  Übersetzung 
von  P Instruction  supärieure  et  infirieure^  aus  der  Mitte  des  IQ.  Jahrhs.  7mddel- 
baar  onderwijs  {instruction  moyenne)  und  hoogere  Imrgerschool  {icole  ciiile  supi- 
rieure).  Sogar  auf  echt  niederländische  Wörter  übte  das  Französische 
Einfluss  aus:  aanrannen  z.  B.  wurde  aanranden  durch  den  falschen  Neben- 
gedanken an  aborder. 

Zahlreiche  französische  Wörter  haben  sich  jedoch  im  Niederläi  dischen 
so  sehr  in  Form  oder  Bedeutung  geändert,  dass  ein  Franzose  sie  nicht 
leicht  erkennen  oder  verstehen  würde,  z.  B.  accijns  (assise),  astrani  (frech, 
assurant),  beschuit  {biscuit)^  kantoor  (comptoir)y  ledekant  und  ledikant  {lit  de  ca^np), 
loderein  {eau  de  la  reine),  sikkeneurig  (chicaneur).  Lomnier  (fr.  omi're)  hat 
sogar  den  Artikel  dem  Worte  einverleibt.  Bisweilen  wurden  französische 
Wörter  von  Niederländern  gemacht,  wie  secondant  (Hülfslehrer  an  einem 
Knabeninstitut,  maitre  d'^tude,  oder  second  bei  einem  Duell),  das  nie  im 
Französischen  bestand,  aber  von  seconder  abgeleitet  ist.  Umgekehrt  hat  man 
so  von  condoleantie  (fr.  condoUance)  im  Niederländischen  co7idoleeren  ^  ebildet, 
das  im  Franz.  nicht  vorkommt,  und  von  quadrille  (Kartenspiel)  ein  Verb 
quadr illeeren.  Von  maiiiteneeren  bildete  man  das  nur  scheinbar  fraaz.  Part. 
maintenee  (statt  maintenue)  in  einer  Bedeutung  worin  auch  wohl  (ias  dem 
Franz.  entlehnte  maitresse  gebraucht  wird.  Das  weibliche  Adj.  vigUante  ist 
substantiviert  als  Name  einer  Mietkutsche.  Das  franz.  durable  (dauerhaft) 
wird  mit  Anlehnung  an  duur  (teuer)  oft  in  der  Bedeutung  dieses  Wortes 
genommen. 

Eine  veraltete  Bedeutung  hat  melaatsch  (jetzt  franz.  Upreuoo),  doch  die 
altfranzösische  Bedeutung  lebte  noch  lange  in  maladerie,  das  neben  'iproserie 
(nl.  leprozenhuis^  gebräuchlich  war.  Hör  löge  ist  im  Französischen  eine 
stehende  Uhr,   doch  die  niederländische  Bedeutung  Taschenuhr  (fr   7nontre) 
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ist  in  Übereinstimmung  mit  dem  Französischen  des  17.  Jahrhs. ,  wo  ein 
montre  sonante  ein  horloge  genannt  wurde.  Equipage  wurde  auch  in  der 
ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhs.  noch  im  Französischen  gebraucht  iiix  voiture 
de  maitre.  Jalousie  war  im  Französischen  der  Name  der  italienischen  höl- 
zernen Fensterbedeckung,  wodurch  man  hindurchgucken  konnte,  jetzt  ge- 
braucht man  es  im  Niederländischen  für  zonneblinde  (fr.  pe^'sienne).  Galan- 
iei'ie'en  bedeutet  im  Französischen  auch  wohl  »kleine  Geschenke«,  doch  im 
Niederländischen  ausschliesslich  allerlei  Nutz-  und  Luxusartikel  (fr.  quin- 
caillerie).  Logement  (im  Französischen  nur  Wohnung,  Aufenthalt)  hat  im 
Niederländischen  die  Bedeutung  des  fr.  hötel,  N'egociatie  konnte  im  Fran- 
zösischen gebraucht  werden  für  das  Schliessen  einer  Anleihe,  bedeutet 
aber  im  Niederländischen  die  Anleihe  (leening)  selbst  (fr.  ejnpruni),  Passagier 
ist  im  Franz.  (passager)  nur  jemand,  der  mit  einem  Schiff  übergesetzt  wird, 
im  Niederländischen  jeder  Reisende  (fr.  voyageur).  Station  bedeutet  im 
Französischen  »Aufenthalt«  und  »der  Ort,  wo  man  still  hält«,  im  Nieder- 
ländischen bestimmt  die  Stelle,  wo  der  Zug  hält  und  das  Gebäude  (fr. 
gare).  Ein  engagement  ist  im  Französischen  eine  Verbindung  ganz  allgemein, 
im  Niederländischen  eine  Verlobung.  Ge'engageerden  sind  denn  auch  im 
Niederländischen  Verlobte  (fr.  ßanc^s)  u.  s.  w. 
1  s.  De  Vries.    TenLtb.   1  79  —  82. 

§  69.  Romanische  und  englische  Lehnwörter.  Die  anderen 
romanischen  Sprachen  haben  dem  Niederländischen  nur  einige  Wörter  ge- 
liefert, meist  durch  französische  Vermittlung,  obschon  Handelsrelationen 
mit  Italien,  Spanien  und  Portugal  im  16.  und  17.  Jahrb.,  Bekanntschaft 
mit  der  damaligen  spanischen  und  italienischen  Literatur,  und  persönhcher 
Einfluss  der  spanischen  Soldaten  im  16.  Jahrb.  auch  das  Ihre  dazu  haben 
beitragen  können. 

Dem  Italienischen  entlehnte  der  Handel  Wörter  wie  disconteeren  (jetzt 
ital.  scontare),  endosseeren  (indossare),  cassa  und  incasseereny  saldo,  agio,  netto, 
bruto,  franco,  porto  oder  port,  contrabande  (contrabbando),  bankroet  {banca 
rotta),  dukaat,  u.  s.  w.  und  Namen  von  Waren,  wie  vermicelli,  inacaroni, 
a7nandel  auch  ma7igel  {mandola),  marsepein  (schon  im  15.  Jahrb.  aus  ital. 
tnarzapane,  das  urspr.  wohl  »Schachtel«  bedeutet  i) ,  cervelaativorst  {cer- 
vcllata)  u.  s.  w.  Kriegswörter  aus  dem  Ital.  sind:  infanterie ,  cavalerie, 
artillerie,  eskader  (squadra)  und  eskadron  (sguadrone),  patrouille  (pattuglia), 
soldaai,  korporaal  (faporale),  kapitein  (capitano),  kolonel  (colonnello),  viarketenster 
(mercadante),  caniine,  proviand,  ka7ion,karabijn,  pistool,  musket  (7?ioschetto),  bo7n 
(bomba),  kardoes  {cartoccio),  citadcl  {cittadella),  kazemat,  barak,  seheri7iutseling 
(scher77iugio),  braveeren,  contra77iine  (contratnmina),  affront,  alar77i  (Subst.  Auf- 
regung, ital.  all'  arme,  zu  den  Waffen)  u.  s.  w.  Namentlich  auf  dem  Ge- 
biete der  Kunst  werden  zahlreiche  italienische  Wörter  gebraucht.  Aus  der 
Baukunst  kennen  wir  u.  a.  villa,  balkon,  kabinet,  rotonile,  belvedere,  mozaiek 
{ttiusaico),  aus  der  Bildhauerkunst  und  Malerei :  77iodel,  buste,  profiel  {proffilo), 
caricatuur,  aquarel,  schets  {schizzo),  i7ikarnaat,  aus  der  Musik:  opera,  ballet, 
Sonate,  ca7itate,  fuga,  tc77ipo,  crescendo,  anda7ite,  adagio,  solo,  duo  oder  duet, 
trio,  quartet,  tenor,  bas,  sopraan,  alt,  klavecitnbel,  piano,  violoncel,  7nandoline, 
tainboerijn,  triangel,  fagot,  tro7nbo7ie,  und  aus  allen  Künsten  virtuoos  und 
dilettant.  Das  ital.  parasole  findet  sich  schon  im  17.  Jahrb.  als  parasol  bei 
Huygens. 

Die  spanischen  Wörter  im  Niederländischen  sind  zunächst  Namen  von 
südlichen,  auch  amerikanischen,  Früchten  und  anderen  Esswaren,  z.  B. 
kalebas  (calabaza),  schorseneer  (escorzonera,  so  genannt  als  Heilmittel  gegen 
Schlangenbiss,  von  escorzo,  Schlangenart),  vanille  {vayniüä),  cacao  und  choco- 
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lade  (beide  aus  den  amerikanischen  Sprachen),  marmelade,  noga  {/logado), 
salade;  weiter  tabak^  sigaar  (dgarro),  kurk  (corcho),  indigo,  cocheniile  oder 
konzenielje.  Der  Schiffsbefrachter  hiess  mit  einem  spanischen  Wort  carga- 
door.  Das  Kriegswesen  bot  u.  a.  adjudant  {ayudante,  verbildet  durch  Neben- 
gedanken an  das  lat.  adjuvare,  doch  schon  im  Französischen),  kazerne^ 
barricade,  kameraad.  Weiter  gehören  zu  den  gebräuchhchsten  spa  lischen 
Wörtern  im  Niederländischen  poelepintaat  (fr.  poule  pintade  ^  sp,  jintadd), 
ansjovis  (fr.  anchois^  sp.  anchoay  vielleicht  aus  dem  Easkischen^),  parmantig 
(von  paramento  gebildet),  bezaan  {mezanä),  orkaan  {huracafi  aus  den  Karai- 
bischen),  corridor^  lakei  (iacayo),  mantille,  plati?ia,  Serenade^  giiaar  (S(  hon  im 
Mittelniederländischen  aus  dem  Franz.  ghiterne)  ^  kasianjette?t  (cas'anetas), 
domino  (als  Spiel)  und  omber  (hombre)  mit  den  Namen  der  matadoi  s.  Der 
Fluch  par  (por)  los  santos  gab  Anlass  zur  Bildung  des  Wortes  pai  lesanten 
(lebhaft,  doch  unverständlich  sprechen).  Die  spanische  Begrüssung  besa- 
manos  findet  sich  bei  den  Lustspieldichtern  des  17.  Jahrh.  als  baiselmanis 
(bei  Bredero)  und  bazelos  nianos  {h^i  Gramsbergen  und  Van  Santen); 
das  span.  olla  podrida  hat  bei  Bredero  die  Form  olipodrigo  angen()mmen. 
Häufig  auch  findet  man  im  17.  Jahrh.  das  span.  paragon  (z.  B.  b»  i  Bre- 
dero, Colevelt,  Paffen  rode)  in  der  Bedeutung  »Muster«  und  daher 
»Auserkorene«. 

Sind  viele  der  italienischen  und  spanischen  Wörter  mittels  des  Fran- 
zösischen ins  Niederländische  eingedrungen,  so  rühren  die  portugic  sischen 
Wörter  entweder  direkt  von  den  Matrosen  her,  oder  von  der  Bevölkerung 
der  Ost-  und  Westindischen  Besitzungen,  aus  denen  die  Nied(  rländer 
die  Portugiesen  im  Anfang  des  17.  Jahrhs.  verdrängten.  Alle  portugie- 
sischen Wörter  im  Niederländischen  erinnern  denn  auch  an  die  Kolonien, 
wie  die  Namen  der  Farbigen,  z.  B.  7ieger  {negro)^  creool  {criotdo),  mesties 
{7nesti(ü)  und  mulat  (aport.  mulato,  Maulesel),  und  weiter  Wörter  wii  fetisch 
(feitifo),  käste  (casta) ,  kwispedoor  (cuspidor),  muskiet  {mosquito)  j  mandarijn 
(Name  von  den  Portugiesen  den  chinesischen  Beamten  gegeben,  von  mandar 
=  befehlen)  und  baljaard  (Lärm,  port.  bailar  =  tanzen,  von  den  Nieder- 
ländern insbesondere  aufgefasst  für  das  wilde  Tanzen  der  Negerstämme 
in  West-Indien;  daher  auch  bajadere,  Tänzerin,  port.  bailaderd).  Einige 
Wörter  sind  von  aussereuropäischer  Herkunft,  doch  ins  Niederländische 
durch  das  Portugiesische  hindurch  aufgenommen,  z.  B.  ananas  (eig.  ameri- 
kanisch), bamboes  (port.  bambu  oder  bambuz,  aus  Vorderindien,  eig.  mambu) 
und  banaan   (port.   banäna,   urspr.   afrik.). 

Auch  die  Wörter,  welche  das  Niederländische  aus  dem  Englischen  ent- 
lehnt hat,  sind  direkt  aus  dieser  Sprache  eingeführt,  doch  der  Anz&hl  nach 
geringer  als  man  erwarten  sollte.  P3ins  der  ältesten  ist  boot  (me.  AV),  das 
schon  im  13.  Jahrh.  (u.  a.  bei  Stoke)  vorkommt,  und  dog ,  das  schon 
Kiliaen  vermeldet.  Einige  sind  von  ausser-europäischer  Herkunft,  doch 
durch  das  Englische  hindurch  ins  Niederländische  aufgenommen,  wie  nabob 
(im  Englisch-Indien  gebildet  aus  dem  arab.  nuwab,  Plur.  von  näil)),  veranda 
(eng.  verandah,  eig.  prakrt.  warandd),  gonje  (eng.  gunny,  eig.  bengai.  guni)^ 
sjaal  (eng.  shawl,  eig.  ind.),  kerrie  (eng.  curiy,  aus  dem  Tamil  kari)  und 
pons  (eng.  punch,  eig.  Skr.  pe?tisja  oder  patitsja^  nach  den  fünf  Bestand- 
teilen,  woraus  er  urspr.   bestand). 

Weiter  sind  sehr  gebräuchlich:  hcrrie  (eng.  hurry),  toost  (toasi),  pony^ 
comfort,  lift,  blunder,  bombast,  clown\  einige  Wörter  für  Speisen  und  Ge- 
tränke, wie  neuerdings  noch  kwast  {squash)  und  schon  früher  biefstvk  {beef- 
steak),  poddwg  (pudding),  rum,  grog,  die  beiden  letzten  gewiss  durch  das 
Seevolk    eingeführt,    das    auch  praaien    (engl,  to  p?-ay)    und  brits  [^yreeches) 
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für  broek  herübernahm.  Andere  engUsche  Namen  für  Kleidungsstücke 
sind  cloak^  ulster,  plaid.  Der  Handel  entlehnte  nur  vereinzelte  Wörter, 
wie  check\  viel  mehr  dagegen  sind  bei  der  Entwicklung  des  Dampf-  und 
Fabrikwesens  herübergenommen,  wie  railSy  tender  (nl.  koknwagen),  wagoriy 
ttmnely  stoppen  (halten),  cokes,  gasfitter.  Da  seit  der  Einführung  der  Ver- 
fassung von  1848  die  Mitglieder  der  General-Staaten  das  englische  Parla- 
ment sich  zum  Muster  nahmen,  wurden  damals  ziemlich  viel  parlementäre 
Wörter  herübergenommen,  wie  Speech^  meeti?ig^  club,  budget  (nl,  begrooting). 
Die  Ausstellungen  brachten  das  Wort  Jury  in  Gebrauch.  Das  Wort  whist 
wurde  mit  dem  Spiel  eingeführt,  wie  auch,  doch  in  französischer  Form,  ßche 
(eng.  ßsh)  für  Spielmarke.  Da  in  letzter  Zeit  allerlei  sport  Mode  ge- 
worden ist,  bis  zum  7vedrennen  (das  Niederländische  kennt  wohl  seit  langer 
Zeit  harddraverijetiy  wobei  nicht  gewettet  wird),  gebraucht  man  nun  Wörter 
wie  Jockey y  turnen  (vermutlich  mittels  des  Hochdeutschen  eingeführt),  boksen, 
leiding  {leading)^  record,  croquet,  voetbal  oder  footbally  cricket  und  zahlreiche 
andere,  die  jedoch  jetzt  noch  nur  unter  den  Sportliebhabern  im  Schwange 
sind. 

1  A.   Kluyver,     VersL  en  Mededeel.    der    K.  Akad.  van    Wet.  Afd.  Lett.  4  R  11 

(1897)  37—49.  —  2  C.  C.  Uhlenbecls,  Tijdschrift  XI  81. 
§  70.  Slavische  Lehnwörter.  Natürlich  sind  nur  sehr  wenige  Wörter 
den  slavischen  Sprachen  entlehnt.  Schon  im  Mittelalter  kam  das  slav.  sabel- 
(bont)  (russ.  soboT)  durch  das  Französische  (sable)  ins  Niederländische,  und 
verdrängte  das  slav.  kabeljauw  (russ.  koblövajuj  Adj.  zu  kobä,  koblßkh,  Stock 
also  Stockfisch)  das  nl.  bolck,  bolick.  Die  Form  mit  baskiscVier  Lautver- 
wechslung bakeljauw  (bask.  bacallauo,  sp.  bacallao)  kam  später  noch  dazu, 
ist  aber  weniger  gebräuchlich.*  Die  später  entlehnten  Wörter  sind  ent- 
weder durch  das  Hochdeutsche  oder  durch  die  Handelsbeziehungen  im 
17.  Jahrh.  eingeführt.  Kiliaen  verzeichnet  schon  ^r<?//j>  {hd.  Grenze,  poln. 
granica),  tolk  (vgl.  russ.  tolkovat' ,  erklären)  und  dolk  (hd.  Dolch,  poln. 
tulich,  womit  natürlich  das  mittelniederländische  jetzt  verlorene  dolch  oder 
dolc,  Wunde,  nicht  verwandt  ist).  Die  vorher  citrulle  genannte  Frucht  hiess 
seit  dem  Anfang  des  17.  Jahrhs.  gurke  oder  agorik,  agiirk,  jetzt  augurk 
(poln.  ogurek,  vielleicht  ursprünglich  gr.  ayyovQiov).  In  derselben  Zeit 
oder  etwas  später  sind  wohl  entlehnt:  juchtleer  (russ.  yuchti,  Paar,  d.  h. 
Paar  von  zwei  zusammengenähten  Häuten''^),  doedelzak  (Sackpfeife,  poln. 
dudy  neben  dudlic),  dudeln,  Jwuwitser  (hd.  Haubitze,  böhm.  houfnice,  Stein- 
schleuder), stekan,  durch  Volksetymologie  steekkan  (Maass  für  Walfischthran, 
russ.  stakän,  Trinkglas 3),  pierewaaien  (russ.  pirovaf  ^')  und  die  jetzt  wieder 
verlorenen  Wörter •'\'  slawaeien  (russ.  celovdf,  caloväf ,  gratulieren,  begrüssen, 
jetzt  küssen),  batoog  (Stock,  russ.  batog),  dosnik  (Kanalschiff,  russ.  doscanili), 
koopsien  (Kaufmann,  russ.  kupcina], poddewodde  (Wagen,  russ. podz'oda),  u.  s.  w. 
1  ühlenbeck,    Tijdschrift  XI    225—228     —    2  A.   Kluyver,    Tijdschrift  X 

144—148.  —  3  Ühlenbeck.    Tijdschrift^l  260.  —  <  Ühlenbeck,    PBB.  XVI 

563.   -  ^  Ühlenbeck,  PBB.  XIX  333,    Tijdschrift  XI  260. 
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837.  7  u.  gemeingermanisch  1.  gemeinze/^j/germanisch,  4  u. — 1  u. :  »das  Prät.  Plur.  zagest 
(ags.  saegon  und  sawon,  aus  *se^Hum  zu  seofz,  nl.  zien)  und  ruige  (flektierte  Form  zu 
ruw)-^  mul.  noch  degen  (as.  Pegan,  zu  dienen  aus  *Pe-^unoti),  neg-  in  der  mnl.  Ver- 
bindung negeen  (vgl.  latein.  Jieque)<s.  .  .  .  soll  gelesen  werden  hinter:  »und  mit^  durch 
späteren  grammatischen  Wechsel  oder-  nach  Analogie  der  flektierten  Formen,  welche 
durch  grammatischen  Wechsel    3?!  (3)  aus  hr  hatten:  rijgen,  reeg,  regen,  geregen«.. 


V.   ABSCHNITT. 

SPRACHGESCHICHTE. 

7.  GESCHICHTE  DER  ENGLISCHEN  SPRACHE 

VON 

FRIEDRICH    KLUGE. 

MIT  BEITRÄGEN  VON  D.  BEHRENS  UND  E.  EINENKEL. 


Von  Dietrich  Behrens  rührt  die  Behandlung  der  frz.  Lehnbeziehungen  am  Schluss  des 
I,  Kapitels,   von  Eugen  Einenkel  die  Behandlung  der  Syntax  im  letzten  Kapitel. 

Bezüglich  der  hier  zur  Verwendung  kommenden  diakritischen  Zeichen  sei  b( merkt,  dass 
der  Accent  durchweg  als  Längezeichen  gilt;  /  ö  sind  lange  geschlossene,  e  ö  lange,  offene 
Vokale. 

;ie  Aufgaben  des  Sprachhistorikers  sind  für  das  Englische  gr  isser  und 
kompHzierter  als  für  irgend  ein  anderes  Gebiet.  In  dem  auf  den 
folgenden  Bogen  zu  behandelnden  Zeitraum  von  der  Loslösung  der  Angel- 
sachsen aus  dem  Westgermanischen  bis  zum  klassischen  Zeitalter  der  Elisa- 
beth liegen  noch  so  viele  ungelöste,  ja  kaum  erst  berührte  ProbL^me,  dass 
unsere  Darstellung  recht  eigentlich  durch  das,  was  nicht  geboten  werden 
kann,  zu  weiterer  Forschung  anregen  sollte.  Für  die  isolierte,  re  in  interne 
Betrachtung  des  Anglsächsischen  als  germanischer  SprachzweiL>  hat  das 
letzte  Jahrzehnt  mehr  geleistet  als  früher  geschehen,  nach  dieser  Seite  hin 
dürfte  das  Englische  am  besten  erforscht  sein  und  dem  Geschichtsschreiber 
der  englischen  Sprache  schon  jetzt  eine  Verwertung  ermöglichen;  doch 
steht  die  Frage  nach  der  Urheimat  und  nächsten  kontinentalen  Verwandt- 
schaft des  Englischen  noch  offen,  eben  erst  beginnt  die  Durcharbeitung 
der  friesischen  Dialekte  und  vielleicht  bringen  schon  die  nächsten  Jahre 
Licht  in  die  Frage  der  sprachlich-geographischen  Herkunft  des  Englischen. 
Über  den  Einfluss,  den  das  Englische  seitens  des  Keltischen  erfahren,  wäre 
eine  alle  Perioden  behandelnde  kritische  Untersuchung  zu  wünscien,  etwa 
wie  sie  Thurneysen  im  'Kelto romanischen  für  einen  Teil  des  Romanischen 
geliefert  hat.  Am  schlimmsten  bestellt  ist  es  um  den  nordischen  Einfluss, 
für  den  Brätes  mustergültige  Arbeit  PBB  X,  i  leider  ohne  Nachfolge  ge- 
blieben;   vor  allem  die  Frage,    wie  weit  ost-  und  wie  weit  wesl nordische 
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Entlehnungen  zu  erkennen  und  geographisch  zu  sondern  sind,  harrt  der 
Lösung,  die  freilich  nur  ein  in  nordischer  Sprachvvissenscliaft  gründlich 
Geschulter  geben  könnte. 

Für  das  Ganze  der  englischen  Lautentwicklung  ist  durch  Ellis'  umfassendes 
Werk  On  Early  English  Pronunciation  (EEP)  der  Grund  gelegt;  hier  ver- 
bindet sich  ein  methodisches  Programm  mit  sicheren  Resultaten,  hier  sind 
alle  nur  denkbaren  lautgeschichtlichen  Kriteria  zur  Verwertung  gelangt, 
und  der  neueste  Band  —  die  grossartige  Krönung  eines  stolzen  Baues  — 
wird  der  englischen  Sprachwissenschaft  neue  Wege  weisen;  Sweets  Hisiory 
of  English  Soimds  (HoES)"'  1888  ist  eine  übersichtliche,  klare  Lautgeschichte, 
welche  den  Resultaten  Elli's  gerecht  wird,  aber  weiter  ausholt;  methodisch 
steht  er  auf  dem  Standpunkt  der  deutschen  Linguisten,  deren  Resultate 
er  acceptiert. 

Für  die  mittelenglische  Sprachperiode  fehlt  es,  ausser  der  heute  nicht 
mehr  genügenden  Darstellung  von  Koch  Historische  Gratnmatik  d.  E.  Spr.^ 
an  einer  umfassenden  sprachlichen  Behandlung;  es  liegen  viele  monogra- 
phische Versuche  vor,  die  aber  nur  zum  geringsten  Teil  den  Blick  auf 
das  Ganze  richten.  Die  erste  und  einzige  mittelenglische  Grammatik  von 
wissenschaftlicher  Bedeutung  ist  ten  Brinks  Chaucer-Grammatik,  welche  das 
grosse  Verdienst  hat  dem  Mittelenglischen  nach  seinen  germanischen  wie 
nach  seinen  französischen  Elementen  gleichmässig  gerecht  zu  sein;  scheint 
uns  auch  der  Verfasser  den  Einfluss  des  Niederländischen  und  Nieder- 
deutschen auf  das  Mittelenglische  zu  überschätzen,  so  ist  anderseits  die 
sonst  ungekannte  Verbindung  von  germanischer  und  romanischer  Sprach- 
wissenschaft hier  ungewöhnlich  glücklich  und  erfolgreich  und  die  Be- 
herrschung sämtlicher  englischen  Sprachperioden  so  gleichmässig  und  breit, 
dass  die  Leistung  seit  lange  mit  Recht  im  Vordergrunde  der  mitteleng- 
lischen Studien  steht. 

Unsere  geschichtliche  Betrachtung  schliesst  mit  dem  Zeitalter  Shake- 
speares ab.  Die  Entstehung  der  englischen  Schriftsprache,  die  durch  das 
16.  Jahrh.  schon  fest  steht,  ist  noch  in  völliges  Dunkel  gehüllt,  scheint 
auch  aus  nahe  liegenden  Gründen  viel  komplizierter  als  die  der  neuhoch- 
deutschen Schriftsprache.  Morsbachs  Versuch  dem  Problem  zu  Leibe  zu 
gehen,  enthält  manche  glückliche  Beobachtung  zur  mittelenglischen  Gram- 
matik, erzielt  aber,  weil  auf  unzulängliche  Gesichtspunkte  hinarbeitend, 
keine  Resultate.  Jetzt  dürfte  durch  den  neuesten  Band  von  Ellis'  EEP  die 
Lösung  der  Frage  vorbereitet  sein,  wie  denn  von  demselben  Bande  eine 
allseitige  Förderung  der  Sprachprobleme  zu  erwarten  steht. 
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•     I.  EINLEITUNG. 
AUSWÄRTIGE  BEZIEHUNGEN.     WORTSCHATZ.     SCHRIFTSPRA    HE. 

§  I.  Die  genaue  Urheimat  der  Germanen  Englands  auf  dem  vontinent 
ist  ungewiss.  Beda  (Hist.  Eccles.  Gent.  Angl.  I,  15)  nennt  di>  Angeln, 
Sachsen  und  Juten  als  Besiedler;  nur  die  Heimat  der  Angeln  b(  stimmt  er 
näher  als  das  schleswigsche  Angeln.  Für  die  geographische  He  kunft  der 
englischen  Sachsen  und  Juten  ist  man  auf  Vermutungen  angewiesen  ;  darüber 
vgl.  Möller,  AE.  Voiksepos,  Seelmann,  Jahrb.  d.  ndd.  Sprachver.  12,  3g,  sowie 
die  zusammenfassende  Arbeit  von  Weiland,  die  Ajigeln ,  Tübingen  1889). 
Die  Juten  haben  Kent,  die  Insel  Wight  und  den  derselben  g-genüber- 
liegenden  Teil  von  Hampshire  besiedelt.  Die  Sachsen  besetzten  die  Ufer 
der  Themse  und  den  übrigen  Süden,   der  Rest  ist  anglisch. 

Auch  Friesen  scheinen  an  der  Besiedelung  Englands  teilgenommen  zu 
haben;  so  lässt  sich  das  Zeugnis  Prokqps  (-[-  562)  De  hello  Gothico  IV,- 
20  verstehen,    demzufolge  Angeln   und  Friesen  England  okkupiert  hätten. 

Sprachlich  haben  als  die  nächsten  Verwandten  der  Engländer  die  kon- 
tinentalen Angeln  zu  gelten,  deren  Sprache  Bremer  PBB  9,  57g  in  den 
Merseburger  Glossen  des  10.  Jahrhs.  entdeckt  hat;  dies  Sprachdenkmal 
gehört  den  mitteldeutschen  Angeln  an,  welche  in  Nordthüringe^i,  im  Ge- 
biete der  Bode  und  Unstrut  —  der  Gau  Engilvi,  d.  h.  'Klein-Angeln'  ist 
von  ihnen  benannt  —  sesshaft  gewesen  sind.  Dazu  kommen  noch  die 
Eigennamen  bei  Dietmar  v.  Merseburg,  deren  Sprache  nach  Heyne,  Kl.  andd. 
Denkm.  XIV  f.  mit  der  der  Merseb.   Glossen  übereinstimmt. 

Die  Engländer  bezeichnen  ihre  Sprache  seit  den  ältesten  Zeiten  als 
englisch;  der  Stamm  der  Angeln  hat  also  den  Gesamtnamen  abgegeben, 
so  schon  bei  Beda  I,  i,  wo  die  Sprache  der  gesamten  Germanen  Eng- 
lands als  angUcus  bezeichnet  wird;  nur  wo  Beda  ganz  speziell  von  der 
Sprache  der  Sachsen  redet  (III,  7,  22),  gebraucht  er  die  Bezeichnung 
lingiia  Saxo?mm.  Der  kentische  König  Aedelberht  bezeichnet  sich  und  sein 
Volk  als  Angeln,  und  sein  Zeitgenosse  Gregor  der  Grosse  gebraucht  Angeln 
für  das  ganze  Land  (cf.  Weiland  a.  a.  O.).  In  den  alten  Erfurter  Glossen 
(Corp.  Gloss.  Lat.  ed.  Goetz  II,  564,  auch  ZfdA  :^t,,  250)  findet  sich  bei 
den  angelsächsischen  Glossen  der  Zusatz  saxonice.  Und  währe: id  Alfred 
der  Grosse  seine  Landessprache  mehrfach  als  englisch  bezeichn«  t,  gilt  sie 
seinem  Biographen  —  Asser  —  als  lingua  Saxo7iica\  einigemale  begegnet 
saxonice  auch  in  Kembles  Cod.  Dipl.  (Nr.  241.  ^2>^.  867  u.  ;i.).  Aber 
gegenüber  dieser  bloss  in  lateinischen  Quellen  begegnenden  Bezeichnung 
kennen  die  Texte  in  der  Volkssprache  nur  die  Benennung  C7iglisc\v:\.  Zupitza 
Z.  f.  d.  österr.  Gymn.  1875,  119,  Knothe,  Angelsächsisch  oder  Enghsch  ? 
Greifswald    1877,  ferner  EStud.   I,   367   und  Bradley  im  NEDict. 

Die  Benennung  Angelsachsen  begegnet  zuerst  bei  Paulus  Diaconus  {Angli- 
Saxones),  dann  auch  im  Angelsächs.  selbst;  vgl.  AngHa  I,  i  und  NEDict. 
s.  anglosaxon.  Die  Kelten  haben  die  Gesamtbenennung  von  den  Sachsen 
(altir.  SaissoTi)  genommen,  vgl.   Saxones  bei   Gildas  und  Nennius. 

§  2.  Bei  der  Dürftigkeit  geschichtlicher  Nachrichten  lässt  sich  d;is  sprach- 
liche Verhalten  der  Engländer  zu  den  Kelten  nicht  näher  bestiumen;  wir 
wissen  also  nicht,  ob  und  wie  schnell  die  keltische  Bevölkerung  sich  dem 
Idiom  der  germanischen  Stämme  anbequemte  oder  ob  sie  vor  den  Ein- 
dringlingen sich    zurückzog.     Am  wahrscheinlichsten    ist,    dass   die  Kelten 
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sehr  schnell  mit  Entäusserung  ihrer  nationalen  Eigenart  in  die  Germanen 
aufgegangen  sind.  Der  sprachliche  Einfluss  des  Keltischen  auf  das  Eng- 
lische ist  denn  auch  bei  weitem  nicht  so  gross,  wie  man  erwarten  dürfte; 
und  über  angelsächsisch-engHsche  Lehnworte  im  Keltischen  fehlt  noch  eine 
vorsichtige  Untersuchung  (einzelne  angelsächsische  Lehnworte  im  Altirischen 
dürften  unter  den  von  Zimmer  ZfdA  ;^2,  267  behandelten  altgermanischen 
Lehnworten  des  Cuchullinsagenkreises  stecken);  mancherlei  Hergehöriges 
wie  cymr.  dai/  bwrdd  crwc  crw7?i  gwalch  fßasg  gardd  hebog  hudd  7nainc  parc 
pinc  und  gael.  bot  cop  ganradh  pairc  und  anderes  bespricht  R.  Thurneysen 
in  seiner  Schrift  'Keltoromanisches'  Halle    1884. 

An  keltischen  Lehnworten  zeigt  das  Angelsächsische  einige  religiöse 
wie  ae.  dry  'Zauberer'  =  altir.  drui,  ae.  säcerd  ^  air.  sacerd,  ae.  cürsian 
'fluchen'  =^  air.  cürsagaim',  auch  das  t  von  ae.  Crist  deutet  im  Zusammen- 
hange mit  der  eben  vorgeführten  kirchlichen  Terminologie  auf  air.  Crist. 
An  sonstigen  Appellativen,  die  mit  mehr  oder  weniger  grosser  Sicherheit 
auf  das  Keltische  zurückgeführt  werden,  seien  folgende  genannt. 

i)  Thiernamen:  ae.  (schon  Ep.  Gl.  1008)  brocc  'Dachs'  altir.  bror.c\  me. 
hogge  'Schwein  ;  für  ae.  assa  (obl.  assan)  hat  Thurneysen  mich  vor  Jahren 
auf  altir.  assan  'Esel'  hingewiesen,  das  seinerseits  lautkorrekt  auf  lat.  asinus 
zurückgeht  (das  asal  des  Durh.-B.  beruht  auf  Mischung  mit  ae.  esol  =  got. 
asilus,  das  /  in  neuir.  asal  aber  ist  nach  Thurneysen  fremd. 

2)  Kleidung,  Waff"en,  Hausrat:  ae.  bratt  'Mantel'  altir.  bratt)  ae.  cemes 
altir.  caimse  (Grdf.  ca??nsia')]  ae.  tunuce  altir.  ionach  'tunica';  ae.  gafeloc 
'Speer  kymr.  gaßach]  ae.  binn  gäll.  benna  (unklar  ist  das  Verhältnis  von 
ae.  crcEt'.  altir.  cret))  auch  ae.  dälc  'fibula'  aus  altir.  delc]  ae.  mattoc  'Hacke', 
bannoc  'Bissen';  hierher  ae.  dünn  'grau'  aus  kelt.  donnos\  ae.  cradol  ne.  cradle. 

3)  Lokalbenennungen:  ae.  dun  'Hügel'  kelt.  dÜ7iuvi\  ae.  cumb  'Thal'  weist 
mit  roman.  comba,  ae.  rocc  (stdn-rocc)  'Fels'  mit  roman.  rocca  (bret.  roc/i) 
'Fels'  auf  kelt.  Quelle  (Meyer-Lübke  Rom.  Gr.  I,  43);  ae.  denn  'Thai';  von 
beschränkter  geographischer  Verbreitung  sind  nordhumbr.  car?"  'Fels'  (altir. 
carric),  nrdhbr.  luh  'fretum'  =  altir.  loch  welsch  llwch. 

In  einigen  Fällen  mag  —  bei  etymologischer  Klarheit  —  Zweifel  be- 
stehen über  die  eigentliche  Quelle  von  englischen  Worten;  so  kann  ae. 
cyln  ne.  kiln  durch  keltische  Vermittlung  (altir.  cuile)  aus  lat.  culina  stammen; 
ae.  cebnesse  obl.  celmessan  dürfte  sich  näher  an  altir.  almsan  anschliessen 
als  an  die  kontinentaldeutschen  Entlehnungen  aus  roman.  almosna  =  lat. 
eleemosyne\  vielleicht  ae.  munuc  näher  an   altir.  monach   als    an  ahd.  munih. 

Bei  so  geringem  Einfluss  des  Keltischen  bis  etwa  um  1250  —  der  latei- 
nische, der  französische  und  auch  der  nordische  Einfluss  ist  unendlich 
viel  mächtiger  —  nimmt  es  uns  nicht  Wunder,  dass  auch  späterhin  nur 
sehr  wenige  keltische  Worte  dem  Enghschen  wirklich  einverleibt  werden. 
In  der  mittelenglischen  Zeit  kommt  noch  in  Betracht  das  für  keltische 
Grammatik  wichtige  crouthe  und  croude  'Fidel'  (mit  dem  Wechsel  von  th 
und  d  sowie  mit  langem  u)^  ferner  bragot-braket  'ein  Getränk',  gredel  'Rost', 
vielleicht  noch  baban  'Kindchen',  boidekin  'bodkin',  später  (im  15.  Jahrh.) 
noch  clan.  Im  Zeitalter  Shakespeares  finden  sich  dann  als  jüngere  Lehn- 
worte (nach  Skeat,  Frinciples  of  English  Etymology  I  §  406  fl".)  noch  bog 
brogue  galloglass  glib  kerne  skein  shamrock  aus  dem  Irischen;  über  gaelische 
Worte  bei  schottischen  Schriftstellern  s.  Skeat  §  407;  an  speziell  kym- 
rischen  Lehnworten  bis   1600  nennt  Skeat  §  410  me.  bragget  crouth  ne.  cam. 

Aber  me.  hosten  ne.  to  boast,  für  das  ein  kelt.  Etymon  fehlt,  kann  nur  aus  *bQs(e)iten 
ae.  *bösettan,  einem  Intensivum  zu  einem  ae.  *bösum  sein;    es  ist  abgeläutete  Nebenform  zu 
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ahd.  bbsbn  'nugari,  blaspliemare'.  Keltische  Etyma  scheinen  nach  Muiray  NKD:  t.  s,  basket, 
dock,  clout  und  cockle  abzulehnen  zu  sein  auch  für  me.  basket,  ae.  chigge  in<  .  docke,  ae. 
düt,  coccel. 

§  3.  Die  Erörterung  der  keltischen  Elemente  im  Englischen  lehrte  zur 
Genüge,  wie  schwer  es  ist  den  lateinischen  Einfluss,  den  c  as  ältere 
Englische  erfahren  hat,  rein  heraus  zu  arbeiten.  Denn  es  stellt  sich  viel- 
fach die  Möglichkeit  ein,  die  in  Frage  kommenden  Materialien  zunächst 
aus  Hem  Keltischen  abzuleiten.  Ob  das  Angelsächsische  überha  ipt  einen 
direkten,  aber  spezifischen  Einfluss  von  Seiten  des  Lateins  erf; ihren  hat 
vor  der  Christianisierung  oder  ob  nicht  vielleicht  die  älteste  Sc  hiebt  der 
englischen  Entlehnungen  notwendig  aufs  Keltische  weist,  diese  Vage  hat 
noch  niemand  ernstlich  in  Erwägung  gezogen.  Hier  sei  bezüglich  der 
lateinischen  Wortmateriahen,  die  ich  oben  S.  },^^  mitbehandelt  habe,  zu- 
nächst hervorgehoben,  dass  sich  von  den  weitest  verbreiteten  gemeinger- 
manischen Lehnworten  wie  asilus  ae.  esol,  calcem  ae.  cealc,  catim/s  ae.  cete/, 
7noneta  ae.  mynet,  crispiis  ae.  cyrps,  excurtus  ae.  sceoi't  u.  s.  w.  eine  eigene 
Schicht  abhebt,  welche  durch  das  Zusammengehen  der  fränkisch-säch- 
sischen Dialekte  des  Kontinents,  auch  des  Friesischen  mit  dem  Eng- 
lischen charakterisiert  wird;  vgl.  oben  S.  349  f.  Saturni  dies,  cidter,  sütoi' 
(ae.  süth'e  fries.  süter),  fullo  (ae.  fidUre))  vgl.  ae.  port  'Stadt'  mit  ndl. 
poorter  'Bürger'  zu  lat.  portus  'Hafen'. 

Anderseits  fällt  das  Fehlen  der  auf  dem  germanischen  Kontinent  ver- 
breiteten Entlehnung  von  Worten  wie  lat.  scribere,  stipula-stupla  -  zu  ahd. 
chiü'z  aus  lat.  curtiis  finden  sich  nur  die  altenglischen  Ableitun;^en  cyrtel 
und  cyrten  —  auf.  Isoliert  in  England  sind  Entlehnungen  wie  ae.  pihten 
lat.  pecten,  ae.  fibulce  fifele  lat.  fibula,  ae.  pisu  lat.  pisnm,  ae.  ndp  lat.  napus, 
ae.  cipe  lat.  cepa^  ae.  ymie  lat.  imio,  ae.  popi-^  lat.  papaver,  mi'testre  lat. 
meretrix.  Eine  spezifisch  englische  Wortgruppe  bilden  ae.  lopes're  sch-cocc 
und  trüht  oben  S.  346  unter  lociista  concha  und  triicta.  Andere  Lehnvvorte 
wie  at.  cLister  lat.  castra,  ae.  lacu  lat.  lacus,  ae.  fnujit  lat.  montem,  ae.  colne 
lat.  colonia,  ae.  port  'Stadt'  lat.  portus  'Hafen  haben  möglicherweise  schon 
seit  der  römischen  Okkupation  am  englischen  Boden  gehaftet.  Lat.  sigmwi 
hat,  wie  es  scheint,  bloss  in  England  die  Bedeutung  'Feldzeichen'  behalten 
(ae.  se^en).  Das  oben  S.  346  ff.  aus  lat.  meretricem  gedeutete  ae.  miltestre, 
das  mit  Suffixtausch  und  Dissimilierung  für  urengl.  ^miltricge  steh  ,  ist  zwar 
spezifisch  englisch,  könnte  aber  auch  aus  der  kontinentalen  Zeit  stammen. 
Überhaupt  ergeben  die  Erörterungen  oben  S.  346  fif.  das  sichere  Resultat, 
dass  der  kulturelle  Einfluss  des  Lateins  vor  allem  am  Niederrhein  konzen- 
triert war,  von  wo  aus  er  den  Weg  zu  der  benachbarten  Urhoimat  der 
Angelsachsen  leicht  finden  musste.  Wenn  man  den  Einfluss  des  Lateins 
auf  die  Nordgermanen  bestimmen  will,  muss  man  damit  rechnen,  dsss  die 
Angelsachsen  noch  als  kontinentale  Nachbaren  der  niederrheinischen  Stämme 
aufzufassen  wären.  Ich  zweifle  nicht,  dass  nur  eine  geringe  Zahl  der  latei- 
nischen Lehnworte  im  Englischen  am  britischen  Boden  gehaftet   hat. 

Die  christliche  Terminologie,  welche  im  Angelsächsischen  herrscht, 
ist  die  lateinische  der  römischen  Kirche;  aus  der  griechisch-arianischen 
Kirche  der  älteren  germanischen  Zeit  (oben  p.  358)  stammt  sicher  cyrice 
'Kirche,  aber  wohl  auch  engel^  d6ofol,  biscop,  von  denen  das  letzte  mit  der 
deutschen  Entsprechung  gegen  lateinisch-romanische  Grundfc  rmen  zu- 
sammengeht. Dass  teilweise  irische  Missionare  das  Evangelium  ver- 
kündet;en,  lässt  sich  an  Lehnmaterialien  nicht  zur  Gewissheit  erheben;  doch 
vgl.  angls.  Crisi  mit  ir.  Crist  in  Übereinstimmung  mit  frz.  Christ  g  egen  ahd. 
Christ  gegen  got.   Xristus,  worüber  oben  S.  359    eine  Vermutuni;  gegeben 
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ist)  und  munuc  mit  altir.  monach  (gegen  ahd.  munih  =  frz.  moine  aus  *moni' 
XUS  oben  S.   350  d.). 

Meist  berühren  sich  naturgemäss  angelsächsiche  und  kontinentaldeutsche 
LehnmateriaHen  der  christlich-lateinischen  Terminologie.  In  Betracht  kommen 
ae.  ynynstevy  scöl  Schule',  nunne  'Nonne',  abbod  'Abt',  cleric,  Idwed  'Laie', 
diacon\  sinod,  nön,  stöle,  albe,  cdpa-cappe,  cugle]  beachte  noch  ae.  sealm,  pistel- 
böCj  tropire,  antefenc,  capitul,  vers^  organe  usw.  Durch  eigene  vom  Deutschen 
abweichende  Lautentwicklung  mögen  als  charakteristisch  für  das  Englische 
genannt  werden  mcesse  missa'  (ahd.  7nessä)y  pdpa  'Pabst  (andd./<7^<?^),  preost 
'presbyter'  (altd.  prestar,  selten  presi)\    vgl.   auch  bcets6re  'baptista'. 

Dass  mit  der  Kirche  auch  das  Schulwesen  und  gelehrte  lateinische 
Bildung  in  England  eingezogen,  wird  durch  lateinische  Lehnterminologie 
bestätigt;  vgl.  ae.  jtw/ "Schule',  Ickden  'Latein,  mcB-^ester  'Lehrer,  ?r^^v/ 'Lineal, 
regula',  cestel  'Lesezeichen,  hastula',  dihüan-bi'^fian  'verfassen,  aufsetzen'  {dic- 
tare,  bre^'are).  Dabei  ist  es  charakteristisch  —  und  aus  dem  längeren 
Fortleben  der  Runen  in  England  begreiflich  —  dass  ein  dem  altd.  scriban  = 
iat.  scribere  'schreiben'  entsprechendes  Verb  mit  gleicher  Bedeutung  fehlt 
(ags.  Serif  an  "die  Beichte  abnehmen),  dagegen  das  alte  writan  auch  für 
<lie  neue  Art  des  Schreibens  auf  Pergament  gebraucht  wird.  An  Stelle 
d^s  alten  fuporc  tritt  jedoch  das  neue  abece  oder  abecede  (Angl.  S,  ^^^^^ 
und  zwar  teilweise  mit  fränkischer  Bezeichnung  wie  wi  (Wanley  Catal. 
p.  247,  wo  auch  der  romanische  Name  des  h  als  ache  bereits  erscheint) 
für  y  (cf.  Gregor  v.  Tours   5,   44). 

Mit  dem  Klostervvesen,  das  zugleich  der  Medizin  Vorschub  leistete, 
treten  zahlreiche  lateinische  Pflanzennamen  in  England  auf,  wie  ae.  siare'^e, 
petenilie,  cdwl  'Kohl',  lent  'Linse',  perßnce,  rose,  lilie,  solsece  quinque/olie,  auch 
pabntriOy  pinir^o,  ficbeam  u.  a.;  auch  bildet  man  lateinischen  Benennungen 
englische  Namen  nach,  so  hundestimge  fifliafe  nach  cynoglossa  qidnquefolium 
(Hoops  Über  die  ae.  Pflanzenna^ncn  1889,  S.  75);  andere  Iat.  Namen  wie 
ligusticum  werden  volksetymologisch  umgestaltet   (ae.   lufestieee). 

Fragen  wir  nach  den  Kriterien ,  mit  denen  wir  ältere  und  jüngere 
Lehnworte  aus  dem  Latein  zu  scheiden  vermögen,  so  beobachten  wir  bei 
jüngeren  Worten  das  Fehlen  von  Palatalisierung  wie  z.  B.  in  ae.  seöl 
(nie  ^^scedt)  'Schule'  aus  scola  gegen  sei'in  ne.  shrine.  Ferner  Dehnungen 
in  offenen  Silben  wie  scöl  aus  Iat.  scöla  (vgl.  asächs,  krüci  aus  Iat.  crüceni). 
Dann  die  Behandlung  von  Femininen  auf  -a\  ältere  Lehnworte  werfen  es 
ab  {niynet  =  Iat.  moneta),  aber  in  jüngeren  Lehnworten  erscheint  es  als 
e  wie  in  nunne  Iat.  nonna.  Lat.  v  erscheint  in  jüngeren  Worten  als  /  (ae. 
fers  /an  ßdele),  aber  in  älteren  nur  als  w  (win).     Vgl.  Pogatscher  QF.   64. 

§  4.  Nordischer  Einfluss.  Seit  dem  Schluss  des  8.  Jahrhs.  beginnen 
skandinavische  Wikingszüge  nach  den  brittischen  Inseln  und  seit  855  fassen 
Nordleute  auf  englischem  Boden  Fuss ,  zunächst  in  Nordhumbrien.  Sie 
werden  bis  zur  Zeit  Alfreds  des  Grossen  Herren  von  ganz  England  nörd- 
lich der  Themse.  Der  Energie  und  Ausdauer  des  grössten  angelsächsischen 
Königs  gelingt  es,  die  dänischen  Eroberer  zu  seinen  Vasallen  zu  machen. 
Der  Norden,  besonders  die  Denelage  im  Osten,  wird  von  dieser  neuen 
Bevölkerung  ganz  durchsetzt,  und  diese  hat  auf  Grund  mehrfacher  Ver- 
träge völlige  soziale  Gleichberechtigung  neben  der  älteren  germanischen 
Schicht.  Später  musste  England  unter  den  dänischen  Königen  10 13  — 1042 
besonders  mächtigem  Einfluss  von  Seiten  des  skandinavischen  Nordens 
ausgesetzt  sein. 

Die  Engländer  fühlten  sich    anfänglich    in   einem    schroffen  Gegensatze 
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zu  den  Nordleuten,  die  noch  Heiden  waren;  hddene  und  Deiit  sind  alt- 
englische Synonyma.  Aber  doch  fanden  bald  dänische  Sitten  und  Bräuche 
bei  den  Engländern  Nachahmung  (Chro.  E  959),  wie  das  ii  teressante 
Zeugnis  EStud.  8,  62  lehrt.  Prediger  wie  Wulfstän  (ed.  Napier  p.  15Ö  ff.) 
bieten  die  ganze  Kraft  ihrer  Beredtsamkeit  auf,  den  echt  englischeii  National- 
charakter zu  wecken.  In  solchen  Zeiten  —  lässt  sich  vermute]  —  muss 
auch  sprachlich  für  England  eine  grosse  Gefahr  bestanden  hö  ben,  den 
fremden  Einflüssen  zu  erliegen. 

Umgekehrt  scheinen  die  Nordleute  sich  in  einem  stammverwai  dten  Ver- 
hältnis zu  den  Angelsachsen  gefühlt  zu  haben;  bekannt  sind  die  ein- 
schlägigen Zeugnisse  der  Gunnlaugss.  c.  7  und  des  ersten  gran  matischen 
Eddatractats  (ed.  Dahlerup)  p.  20.  —  Dass  ein  Teil  eddischer  l.ieder  auf 
den  brittischen  Inseln  entstanden  ist  (Vigfusson  Prolegg.  zur  Stu  lungasaga 
185  ff.;  PBB  8,  349;  22^  115))  mag  hier  als  Beweis  für  die  Bedeutung,  die 
Britannien  für  die  Skandinavier  gehabt  hat,  erwähnt  werden.  Es  kommen 
noch  mehrere  skandinavische  Runen-Inschriften  in  England  hinzu.  Ferner 
englische  Lehnworte  im  Altnordischen.  Abgesehen  von  den  angelsäch- 
sischen Lehnworten  der  Edda,  wie  sal  svelta  hrmga,  welche  Vigfusson  an- 
nimmt, finden  wir  im  Skandinavischen  Worte  in  englischer  Lautform,  wie 
an.  strcefe  (ae.  strdt)^  hätr  'Boot'  (ae.  bäty  echt  an.  beii)^  ldd7naifr  (=  ae. 
*läd-mon)  'Pilot',  täkn  ae.  tdcen  (echt  an.  teikn),  sdpa  (ae.  sdpe)  Seife',  hds 
'heiser  ae.  hds\  an.  väkr  ae.  wäc\  an.  pera  'Birne'  ae.  peru\  an.  kempa 
(echt  nord.  kappe)  ae.  cempa]  an.  kldde  'Kleid'  ae.  clcep  (Nebenform  zu 
ddp)',  auch  kirchliche  Terminologie  wie  kirkja,  mystere,  munkr,  prestr, 
kkrkr,  djdkn,  gudspjall,  krisme,  bletza,  funtr,  sköle,  krüne,  kdpa,  klukka,  pi?ia, 
kross,  auch  gudsifjar  {^  ae.  godsibbas)\  femer  Ga7zg-,  Hvltasunmi-,  Jmbru-, 
Dymbel-dagr  (=  ae.  gong-,  hwitsunnan-y  ymbren-  und  ^d7imbbell~dcsg)\  an. 
Frjdrdagr  =  ae.  Frieda"^,  dän.  fnunkeliv  =  ae.  rnunucUf.  Über  diese  und 
andere  Lehnworte  s.  Kahle,  die  ae.  Sprache  im  Dienste  des  Christentums 
Acta  Germanica  I  316 — 318. 

Wahrscheinlich  ist  die  Zahl  der  englischen  Lehnworte  im  Skandinavischen 
viel  grösser,  aber  es  fehlt  noch  an  einer  systematischen  Durcharbeitung 
dieser  Lehnbeziehungen.  Klarer  lassen  sich  die  älteren  nordischen  Ent- 
lehnungen, die  das  Englische  aufgenommen  hat,  zusammenfassend  be- 
handeln, zumal  durch  Steenstrup's  grundlegendes  Werk  'Normannerne'  IV 
(spez.  389)  hier  vorgearbeitet  ist.  Eine  Liste  der  bis  etwa  1 1 50  durch 
altenglische  Quellen  bezeugten  nordischen  Lehnworte,  dürfte  den  nord. 
Einfluss  im  AE.  am  besten  veranschaulichen;  Hauptquelle  dafür  ist  die 
Sachsenchronik. 

ar{e)wan  Chro.  E  1083  zu  a.n,  prz/ar.      carlßigol  ^Sixxd.  8,  476  ai  .  karl/ugi) 


barda   Wr.-Gloss.    289  ^^    an.    barde. 
bönda    bünda    Chro.    Ges.  an.    bände. 
borgfcBstan  Chro.  D    1052? 
brydlop  Chro.  D    1076  zu    an.  brüd- 

hlgup. 
brynie  Chro.    11 37  =  me.  brinie  aus 


vgl.   cwenefugoL 
carlman    Steenstr.   96    an.  karbnadr. 
c  lad  ms   nach   an.  klaklaus^  PBB   10, 

ZI- 

dcedan  an.   klceda  Zupitza  Litt.-Zeitg. 
1885   Sp.   609. 


an.  brynja,  \   cnearr  an.  kngrr, 

butsecarl  Chro.   C   1052.    1066.  |   cnif  Älfrics.-Gloss.  aus  an.  knifr'^. 

<:^///rt;;z  (Byrhtn.  V.  91  verschrieben  als   |   corsnced  Ges.  zu  sncedan. 


ceallian'y  vgl.  Exodus  252  hildecalld) 
aus  an.  kalla\  auch  me.  calle  (aber 
Orrm  nur  dippeii). 


cost  (Steenstr.  305) :  cei  -^um  coste 
Durh.-B.  an.  engiwi  kos^c  Zupitza 
AfdA  6,   2T^.  —  twe^en  costas  L.- 
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Aethelr.   3,    13  nach  Sievers  Beitr. 

9,   269. 
craflan  Chro.  1070  an.  krafa  {krefja 

Vb.)   Steenstr.    184. 
crds  (Sweets  Dict.)   an.  kräs. 
cwenefugol  EStud.    8,    476  nach  an. 

kvinnfugl\   s.  carlfugoL 
de^afi  sterben    (frühester   Beleg   12. 

jahrh.  Holy-Rood  ed.  Napier)  aus 

an.  deyja]  ich  kann  an  dem  nord. 

Ursprung  nicht  irre  werden,   weil 

bei  der  Häufigkeit   des    Begriffes 

das  gute  und    alte   Wort  im   AE. 

auftreten  müsste. 
drepan  'tödten'    (im  Ggs.   zu    drepan 

'treffen')    Chro.     ii  37    und    Earle 

zu   der  Stelle  aus  an.  drepa. 
dwelian  'wohnen'   (zuerst  bei  Aelfric 

Hom.  I  384)   an.  dvelja. 
eorl  'Jarl"  an.  jarl. 
fdr  fir    Chro.    1066.    1675    {unfire. 

Chro.    C    1055,    unfernesse   Angls. 

Leseb.-)    an.    fdrr)    vgl.    Napier 

Mod.  L.  Notes   1889  Sp.   279. 
fagenian   EStud.    8,    476    an.  fagna 

(aber  ae.  fce'^enian). 
fang  Chro.    loiö  an.  fang, 
f^olaga  Chro.  D    1016  =  ne.  feläwe 

aus  an.  filage  (Steenst.   296). 
formcele-formäl  Ges.  an.  formcelefor- 

word  Steenstr.   55. 
fre-^na  (fre-^nde)  Durh.-B.  an,  fregna 

(fregnde). 
fridland  Chro.  E    109  7    ^=   an.  frid- 

latid. 
füll  'gesetzmässig'    Chro.    1013    an. 

fullr. 
frä  Chro.  E  656.  963.  1140  =^  me. 

frö:  an.  frd. 
fylciatt  Chro.   C    1066   an.  fylkja. 
gahbunge    'Spott      (Wint.  -  Bened.  -  R. 

31,   2)   zu  an.  gabba. 
genge    'Gefolge,    Hülfe'   (Chro.)    an. 

genge. 
•^cettan  j<?//^z« 'bewilligen'  Chro.  E  656. 

67 5-   963-    1087   aus   an.  jdta. 
gersuma  gcErsuma  Chro.  A    1035   ^n. 

ggrseme  Steenstr.   301. 
grä-scinnen  Chro.    1067    zu    an.  grä- 

skinn. 
grid  an.    grid\    grid   settan    an.  grid 

setja. 
gladu  in  sunne  gced  tö  gladan  Bened. -R. 


Wint.  S.    170   {glade    bei    EUis    V 
S.   26)   zu  an.  solar  gladan, 
hämsöcen      Ges.      zu      an.      heimsökn 

Steenstr.   349. 
hä  Chro.   C    1040  an.   hdr    Steenstr. 

160;   s.  hdsckta. 
hcefene    Chro.   A    1031    'Hafen'    (erst 

an.  hyp^   an.  hgfn. 
hce.rlice  St.  Edmund  S.    120  an.  her- 

liga. 
hafudland  Wr.-Gloss.  151  ^'^.  '^  zu  an. 
I        hgfudl 

\  hamule Chro. Ei 039 'dn.hamla Steenstr. 
I        160. 

harne  Ha  Ji  an.   hamla. 
\   handfcBStan  (Ags.  Leseb.2  XVII  41) 
I        an.  handfesia. 

I  hä-sceta  Älfr.-Blooms  und  Chro.  1052 
I        'Schiffskapitän  an.  hd-sckte  (Steenstr. 

I        i6i)- 

i  heden  Wr.-Gl.^   21 2 -S   214'^    {hceden 

j        450  ■')   aus  an.  hedenn. 

j   Mafdes7nenn  Chro.   D  1076  nach   an. 

!        hgfudsmenn. 

heil  (geschrieben  hael  Durh.-B.)   als 

Gruss  =   an.  heill. 

herebyrgian  Ags.  Leseb.  -  XVII   105. 

j        —  Chro.  herebcorgian  an.  her b er g ja, 

:  herra    hearra    'Herr'    Chro.    D    1065 

(schon  Jud.    10,  Byrhtn.  204)  aus 

an.  herra  PBB   9,  448. 

hittan  Chro.    1066   an.  hitta. 

\  hird  'Hof  an.  hird. 

I  hlot   Bhckl.-Hom.    aus    an.  hlot   PBB 

I        10,  49- 

I   hofding   (oder  hof dinge)    Chro.    107 6 

I        an.  hgf dinge. 

hold  Chro.  Durh.-B.  an.  hgldr. 
\  hüsbönda  vgl.  Steenstrup. 
hüscarl  desgl. 
hüsping  husting  desgL 
hüsian  Ags.  Leseb."  XVII  105  an.  hüsa. 
ja  'ja   Chro.  D  1067  (ac.  -^ed  für  J(e) 

an.  jd. 
infangenpiof  Chro.  E  963. 
inlagian  Chro.   C    1050.    1055.    1074 

zu  an.  i-lag. 
kaisere    in     den    Evang.    Hatton    38 
und  Royal  I  A  14  aus  an.  keisare. 
Idg  (Idh)  niedrig'  (Ags.  Leseb.  -  XXVI 

V.   8.   9)   =  me.  Igui  an.  Idgr. 
lagu  'Gesetz'  aus  an.  Igg  für  urnord. 
"^lagu  (Steenstr.   15).  —  Dazu  Iah- 
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cöp    (s.    lanäcöp)     an.    Iggkgup.    — 

S.  ictlaga. 
landcdp    L.-Aethelr.    3,  3    (s.  lahcöp) 

an.  landkgup. 
landesmann  Ges.   Chro.    1097.    1046. 

1068  an.   Iands7}ienn. 
lesan   Chro.   E    1052   an.  lesa. 
lid  'Flotte'    Chro.    1052    an.    lid.  — 

lidsmen    Chro.    C     1050    an.    lids- 

?nenn. 
lofian  'erlauben    Chro.    D    1054    ^^• 

lofa-> 
on    loft    Napier    Mod.  -  Lang. -Notes 

1889  Nr.    5   an.  ä  lopU 
mal  'Contract'  an.  mal  Steenstr.    55. 

180. 
mcklan    Byrhtn.    26.     43.    210.     230. 

244     an.     mckla    (im    Beow.     nur 

madolian) . 
marc    Chro.     1039.     iioi     an.    7tigrk 

Steenstr.  171. 
nlding  (unniding)  an.  nipingr  Steenstr. 

2^  und  Stevenson  Engl.-Hist.-Rev. 

April   1887   S.   ZZ^. 
norrine   'norwegisch'    Chro.    an.  fior- 

rcenn. 
oc    'und,    aber'  Chro.  E   656.    1132. 

II 40  —    me.  ok  aus  an.  ok. 
öra  'Öre'  an.  gurar  Steenstr.  172. 
orreste(Z\\xo.  1096  (Ges.^  352  ornesi) 

an.   orrusta. 
rddstefn  Steenstr.    183. 
r(2des7netin  Chro.  E    103 9    an.   rcedes- 

menn  Steenstr.    126. 
rän  'Raub'   (Ges.)   an.  ran. 
ridesuht    (Sweets    Dict.)   an.    ridusött. 
rot    Holy-Rood    ed.    Napier  an.  rot. 
rötfcest  Chro.  1 1 27  an.  rötfastr  Napier 

Acad.    1894  Nr.    1152  Sp.  457. 
sacleas  Steenstr.   210. 
scBte     'Sitz'     (Wint.  -  Bened.  -  R.      ed. 

Schröer)   an.  scktc. 
saht  sceht  seht  an.    satt   scett  Steenstr. 

182. 
sammcele  Steenstr.   215. 
.f^ö'/^ 'Wage' Wr.-Gloss.  148  l^.  437^^ 

=   an.  skäl. 
sccB^p  Wr.-Gloss.    289 1^^    (Mone    QF 

316^'-),  skeip  aus  an.  skeip  Steenstr. 

155. 


sciot  Bened.-R. 


^ki  ■    aus  an. 


I        skjötr. 

sein  'Fell,  Haut'  Chro.  D  1075  (mit 
I  den  Ableitungen  grä-schy  nicn  hear- 
\  mascynneri)  =  me.  skm  aus  an. 
j        sklnn. 

I  scipian  Chro.   D    1052   aus    m.  skipja. 
I   seif  tan  Ges.   —   tösciftan   Chro.  1085. 

aus   an.   skipta. 
:   scilian  {scylian)   Chro.  1049  '^^'  skilja.. 
\   scor   (ne.   score)    aus   an.   sk>r. 
\  scot  'Abgabe'  an  skot. 
\  scrippe  =  me.  scrippe  aus  at  .  skreppa. 
\   siman   Chro.   E    1094   an.  srema. 
1  slckting  Chro.    1087    J^&d'? 
1  snacc  Chro.    1052.  1066.  an.  snekkja} 
söcen  Chro.   E  963.   Gesetze  an.  söknr 

Steenstr.   349. 
söl  'Sonne'    (Psalt.)    an.    svl   —    söl- 
merce   (inschriftl.)  'Sonnenuhr'  an. 
!        sölmerke. 
\  soni  Ges.? 

s?icedan  Chro.    1048   an.  sncda. 
.   steican     geschrieben      stagan.    Indic- 
j        Monast.   an.   steikja} 
•■   stefnan  Chro.    1048.    1093   an.  stefna 
\        Steenstr.    183. 

I   stefna  settan  Chro.  D  1052  an.  stefnu 
I        setja. 
I   stihtan   Chro.    1085   an.   st^tfa. 

stör    'gewaltig'    Chro.    E     1085     an. 
!        störr. 
sumorlida   Chro.   an.   ^siwiarädi. 
tacan   (betacan,     i .   Prs.  ic    oeto'ce   zu- 
frühst in  Aelfrics  Coli.  ed.  Thorpe) ; 
1        tacan   Chro.  D  1072.    1075  (E  da- 
für noch  niman)    1076  E  1127  = 
me.  täke  aus  an.  taka. 
■  tidung    Chro.    F  995   =    me.    tidinge 
aus  an.   tidende. 
parnan    geschrieben    pcern.in    Chro. 

II 19  an.  parnask. 
papan  Reimann  S.   8   =^   an.  padan. 
pionest  Chro.    1054    an.    pjcnusta.   — 
pioncstman   Chro.    E  656    an.  pjö- 
nustmadr. 
poh   (auch   pop    geschrieben)    Chro. 
1135.    1137.    1140  =  ne.  though 
aus  an.  pö  für  "^poh, 
prcell-prckl    (Wulfst.     ed.    Napier     S. 
i         158   if.;   Durh.-B.)    an.  prckll. 
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J>ri{t)hing  Steenstr.   75. 

prinne  L.-Äthelr.  3,13  aus  an.  prennir 

Sievers  PBB  g,   269. 
////^/(f;vjw/^St.-Edmund  S.  120,  Cliro. 

1056   =:   an.   undrkonuTigr. 
unniding    Chro.     E     1087     an.     ti-ni- 

dingr  ? 
iinmcete    Chro.    D    1068    an.    ümdtr} 
unrdd Mfiräd  Chro.   1016.  1039.  n  ^  i« 

II 16  nach  an.  üräd. 
unthna  Chro.    11 24  an.  üthne. 
unpearf  Chro.    107 5   an.  üparfe. 
unwaran    (on-)    Chro.     1066    ^=    an. 

ai    üvprum',    on    unwcer    Chro.     D 

1043.    1066.    1068. 
imwine   mein    ags.   Leseb.    XVII    18   j 

Chro.  D    1075   =::   an.  iivinr. 
litlaga    Wr.-Gloss.    3122«     171 31    an. 

ütlage]  dazu  ütlagian  Chro.   1021. 

1052. 


ütwicing  Chro.  E    1098? 
wapnagetcEc    (zu    iacati)    Gesetze    = 

an.  viipnatak  Steenstr.   85. 
weder fce st  Chro.    1046    an.  vedrfastr. 
wedbrödor  Chro.   E  656  D    1016  an. 

vedbröder. 

wei  geschrieben  7(,<ae  Durh.-B.  an. 
vei.  Dazu  ae.  (Psalt.)  we-^la  für 
echt  engl,   unilä. 

witne  'Zeuge'  (nur  Pkir.  witnes  Chro. 

E  656)   an.  vitne. 
witter  Chro.  D    1067   an.  znir]  dazu 

Gl.  witerian    (Ags.   Leseb.-    XVII 

44)   an.  Vitra, 
ividermäl  Chro.   D    1051    zu  an.  vidr- 

mcsle  Steenstr.    181. 
wrang  Wulfst.    298   Chro.  11 24   dän. 

vrang    AfdA    II    12.    —    wrongseht 

Bened.-R.    Wint.-V.    an.    rangscett. 


Unsere  Liste  lehrt,  dass  es  in  vielen  Fällen  nicht  möglich  ist  Nordisches 
und  Echtenglisches  auseinander  zu  halten.  Bei  der  nahen  Verwandtschaft 
der  beiden  Sprachen  können,  wenn  lautliche  oder  begriffliche  Kriterien 
fehlen,  fast  nur  die  Chronologie  und  die  Geographie  der  betreffenden 
Worte  entscheiden.  Bei  wicing  z.  B.  wird  die  Annahme  von  nordischer 
Entlehnung  doch  wohl  widerlegt  durch  die  Thatsache,  dass  die  ältesten 
altenglischen  Glossen  (Epin.  736  =  Erf.,  Corp. -Chr.)  das  Wort  schon 
kennen.  Leider  macht  sich  noch  überall  der  Mangel  guter  lexikalischer 
Hülfsmittel  für  alle  englischen  Sprachperioden  bemerkbar.  Auch  hat  die 
Dialektforschung  der  Sprachgeschichte  noch  nicht  genug  vorgearbeitet, 
um  die  geographische  Verbreitung  von  Worten  schon  jetzt  feststellen  zu 
können.  So  verträgt  der  Lautcharakter  von  ne.  ferry  'Fähre'  Zurückführung 
sowohl  auf  ein  ae.  "^ferie  wie  auf  das  entsprechende  an.  ferja\  die  Ent- 
scheidung dürfte  wesentlich  von  der  Frage  abhängen,  wie  weit  das  Wort 
in  der  englischen  Volkssprache  verbreitet  ist. 

So  viel  ist  auf  Grund  der  Litteraturdenkmäler  des  Mittelalters  ohne 
weiteres  klar,  dass  im  Norden  der  Einfluss  des  Skandinavischen  eigentlich 
heimisch  ist.  Hier  befinden  sich  nordische  Runeninschriften  (Stephens  ON. 
Run.  Monum.)  und  die  nordischen  Runenkalender  auf  Holzstäben  haben 
sich  (unter  dem  Namen  Staffordshire  Clogs)  bis  in  die  Neuzeit  dort  erhalten 
(Archaeol.  Brit.  41,  453  ff.),  gewiss  seit  den  Tagen  der  Dänenherrschaft, 
aus   der  auch  zahlreiche  nordische  Münzen  in  England  stammen. 

Was  den  gegenseitigen  Einfluss  beider  Sprachen  auf  einander  so  be- 
deutend erleichterte,  war  zweifellos  die  Thatsache,  dass  sie  beide  sich  in 
vielen  Punkten  völHg  deckten.  Sprachmaterial  und  Sprachformen  war  viel- 
fach ganz  gleich  oder  nahezu  gleich;  und  mit  dem  ausgleichenden  Mittel 
der  Lautsubstitution  konnte  das  Enghsche  manch  fremdes  Wort  aufnehmen, 
so  lange  Englisch  und  Nordisch  auf  englischem  Boden  neben  einander  lebten. 

Über  die  Lebensgeschichte  der  skandinavischen  Dialekte  in  England 
wissen  wir  so  gut  wie  gar  nichts.  Nordische  Runeninschriften  auf  eng- 
lischem Boden  beweisen  für  das  11.  — 12.  Jahrb.;  dann  kann  noch,  worauf 
mich  E.  Brate  hinweist,   daran   erinnert  werden,    dass    in    die    spät    angel- 
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sächsische  Handschrift  Caligula  A  XV  ein  nordischer  Zauberspruch  ein- 
getragen ist;  und  noch  in  der  Handschrift  des  Orrmulura  findet  sich  ein 
nordischer  Futhork.  Für  das  Absterben  des  Nordischen  in  England  lässt 
sich  aus  dem  12.  Jahrh.  die  Thatsache  anführen,  dass  Nordlä  ider  In- 
schriften in  angelsächsischer  Sprache  ausgeführt  haben;  cf.  No.  76,  179, 
180  bei  Hübner  Corp,  Inscr.  Brit.  Im  übrigen  bleiben  nur  lautgescl  ichtliche 
Gesichtspunkte  um  die  Aufnahme  der  nordischen  Elemente  ins  Eng'ische  zu 
bestimmen.  Und  so  lässt  sich  etwa  folgendes  dafür  in  Anschlag  bringen: 
i)  an.  ä  wird  wie  ae.  ä  in  offener  Silbe  gedehnt,  so  zwar,  dass  die 
ältere  mittelenglische  Zeit  noch  ^  kennt;  die  Entlehnung  der  her^ehörigen 
Worte  muss  also  vor  1250  stattgefunden  haben;  hierhergehören  me.  täke 
rdpe  scdthe  gäte  däsen  aus  an.  täka  hi'äpa  skäde  gäte  däsa  usw. 

2)  an.  ///  io  wird  in  mjtikr  skjötr  wie  ae.  eo  zu  e\  me.  mek{e)  ski-  (e)\  aber 
für  den  Anlaut  kommt  me.  "^öl  'Weihnachten'  (ae.  vielmehr  j<?'<9/'  aus  an. 
jöl  in  Betracht. 

3)  an.  y  ist  mit  dem  ae.  y  gleichbehandelt  und  zu  /  gewordc  n  in  me. 
biggen  trigg  ßitten  aus  an.  byggja  iryggr  flytja  PBB  X,  70 ;  an.  Irynja  = 
me.  brinie\  an.  syst  er  =^  me.  sisfer. 

4)  an.  ä  macht  den  me.  Wandel  zu  p  mit  durch:  me.  röihen  'raten'  an.  räda^ 
blp  aus  blä-Vy  grö  aus  grä-r,  pro  aus  prd-r^  wrö  aus  vrä^  frö  aus  fräy  low 
aus  läg-Ty  segle  'Schale'  aus  skäly  wgthe  'Gefahr'  aus  väde,  bröthe  aus  bräpy 
wppen  aus  väpn\  über  me.  wöne  'copia  aus  an.  vän  vgl.  Zupitza  Z.  f.  d. 
österr.  Gymn.  1875,  131.  Ausnahme  ne.  scale  me.  scäle  aus  an.  sktd  (neben 
me.  segle). 

5)  Gutturale  Spirans  y  macht  den  mittelenglischen  Wandel  ^u  w  mit 
durch  in  Worten  wie  an  Igg  fe-lage  lägr  zu  me.  läwe  feläwe  Imci  (schon 
spät  ae.  lagu  feolaga  läg)\  ausserdem  an.  vindguga  age  löge  =  me.  windöwe 
äwe  Igive',  beachtenswert  ne.  billow  aus  an.  bylgja. 

Alles  weist  darauf  hin,  dass  vor  1250  die  Übernahme  von  nordischen 
Lehnmaterialien  ins  Englische  im  wesentlichen  abgeschlossen  gewesen  sein 
muss. 

Es  steht  uns  noch  ein  weiterer  Beweis  zur  Verfügung  das  Alter  der 
nordischen  Lehnworte  zu  bestimmen,  nämlich  der  nordischen  Laute  harakter 
an  sich.  Die  Frage,  welche  spezifisch  nordische  Lautgesetze  hat  ein  nor- 
disches Wort  durchgemacht,  ehe  er  ins  Englische  gedrungen  ist,  lässt  sich 
auf  Grund  der  oben  S.  423  von  Noreen  vorgeführten  nordische  n  Laut- 
chronologie in  einigen  Fällen  vielleicht  beantworten. 

Brate  hat  PBB  10,  68  an  ae.  lägii  me.  adlen  overgärt  gate  last  =  an. 
Igg  gdla  ofrggrt  ggta  Igsir  gezeigt,  dass  die  Entlehnungen  ins  Englische  vor 
die  Periode  der  nord.  z/-Umlaute  fallen.  Anderseits  ist  allerdings  ae.  hold 
aus  an.  hgldr  zu  beachten. 

Oben  S.  523  unter  19  bespricht  Noreen  das  urnord.  ht  =--  gemeinnord. 
//:  das  urnord.  ht  zeigt  sich  noch  in  Lehnworten  wie  ae.  saht  seht  =  an. 
satt  sdtt  (aus  '^sahii) ;  me.  draught  'tractus'  an.  d7'ätt\  me.  haht  hauchte  'Ge- 
fahr' aus  an.  heBtta  (Grdf.  "^hcEhta)]  ferner  in  ehtlen,  woneben  das  jüngere 
etlen,  aus  an.  dtla  (Grdf.  germ.  "^ahtilön).  Brate  PBB  X,  60  erkennt  in 
Orrms  änimböhht  die  Grundform  von  isländ.  ambött.  Hierher  auch  noch 
me.  slaughter  =^  an.  slättr\  vielleicht  auch  me.  laughter  =  an.  lä/tr?  Die 
ältesten  Belege  sind  nordische  Eigennamen  wie  Ohtor  aus  an.  Ottar  urnord. 
^Ohtar,  —  In  derselben  Weise  darf  das  gewiss  dem  Nordischen  entlehnte 
me.  ^öh  thoiigh  auf  urnord.  '^poh  =  gemeinnord.  pd  zurückgeführt  werden, 
Brate  PBB  X,  60;  aber  spät  ae.  prall  und  das  allerdings  möglicherweise 
volksetymologisch  anglisierte  filaga  zeigen  wiederum  Verlust  von  urnord.  h. 
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Anderseits  zeigen  die  nordischen  Lehnworte  im  Englischen,  dass  bei 
der  Übernahme  gewisse  Assimilationen  schon  vollzogen  gewesen  sein  müssen. 
l  -U  R  war  //  geworden  in  ^rdll  aus  "^ prce{h)lR\  denn  me.  thrall  zeigt  eine 
Vokalverkürzung  (schon  ae.  prceU\  die  nur  aus  dem  Nominativ  an.  ßrcell 
zu  verstehen  ist  Sweet  HoES'  341.  Ferner  setzt  me.  iii{e)  'schnell'  als 
Vertreter  von  an.  ////  Neutr.  (zu  tidr)  aus  urnord.  *tidat  junge  Synkope  und 
Assimilation  voraus;  ähnliches  gilt  von  me.  /w.^r/ aus  an. /fvr/ für  urnord. 
*f>ver{h)at\  über  fo7'gart  s.  Brate  PBB    10,  41. 

Verklingen  von  germ.  w  vor  germ.  0  ü  lässt  sich  konstatieren  durch 
Oden  Odon  (Wulfstan  ed.  Napier  197,  mein  ags.  Leseb.^  S.  77.  ^8.  100  -— 
echtangls.  Wödcn\  Ulf  Orm  2i\s  Eigennamen  für  *  fVii// *IVorm,  me.  p'ker  an. 
ökr  (aus  ^^ivök?-),  me.  epen  an.  äpa  aus  "^wäpa  (^  ae.  wepan  älter  wöepan) 
Brate  PBB    10,   40. 

Bezüglich  des  n  sind  ae.  Anldf  aus  an.  Aleifr  (für  äl-  anl-)  oben  p.  423 
sowie  ae.  Inwcer  (Land  Mscr.  der  Chro.  Iwer^  aber  Asser  im  Leben  Alfreds 
zeigt  die  Mittelstufe  Hinguai')  aus  an.  Ivar  sowie  Anwy?id  als  urnordische 
Formen  wertvoll.  Anderseits  begegnet  pör  aus  pörR  =  nord.  pör,  Wulfst. 
(ed.  Napier)  197  und  mein  ags.  Leseb.  p.  60,  sowie  in  Eigennamen,  z.  B. 
pöred  =  an.  pöroddr.  In  der  Periode  der  englischen  Entlehnungen  war 
urnord.  np  bereits  zu  nn  geworden,  wie  die  nordischen  Eigennamen  Gunner 
(Chro.  966),  Gunnild  (Chro.  1045),  Gimwaru  (inschriftl.),  Gunleof  (Münzen) 
lehren  (sie  entsprechen  echt  englischen  Kompositis  mit  beginnendem  güd-)\ 
von  später  bezeugten  Lehnworten  kommen  in  Betracht  me.  skin  =  an. 
skitm  (urnord.  "^skinpa-^   sowie  me.   sannen  =   an.  sanna  (urnord.  ^sanpon). 

Über  die  Vertretung  von  nord.  d  im  Inlaut  durch  d  und  ih  in  Lehn- 
worten muss  ich  Beobachtungen  einer  speziellen  Behandlung  der  skandi- 
navischen Lehnworte  im  Englischen  überlassen;  es  überwiegt  th  wie  in  ae. 
Odon  me.  grith  greithe  greithen  tithe?ide  hepeli  pepen  hepen  lithen\  me.  sparthe 
aus  an.  sparda\  ae.  scce-^p.  Aber  d  inlautend  in  ae.  bar  da  aus  an.  bai-de^ 
me.  adleti,  kide  aus  an.  gdla,  kid.  Jüngeres  tidende  tidinge  für  älteres  tipende 
aus  an.  tide7ide  beruht  vvohl  auf  Anlehnung  an  tide.  Besondere  Beachtung 
verdienen  die  um  900  bezeugten  nordischen  Eigermamen  ae.  Hareld  God- 
7'tim]  später  inschriftl.  Hawarth. 

Noch  in  einem  besonders  bedeutsamen  Zuge  äussert  sich  der  nordische 
Einfluss  in  England;  es  sind  nicht  bloss  Stoffworte  aus  dem  Skandina- 
vischen entlehnt,  sondern  auch  Formworte,  besonders  Pronominalworte. 
Derartiges  begegnet  wohl  nur  selten  auf  andern  Sprachgebieten.  Wir  sehen 
daran,  wie  intensiv  die  beiden  Elemente  sich  gemischt  haben  müssen.  Und 
zwar  schon  am  Schluss  der  angelsächsischen  Zeit.  Das  evidenteste  Zeug- 
nis ist  das  hdnum  'sich'  (an.  hönum)  der  Inschrift  aus  Aldborough,  Holder- 
ness  (Yorksh.)  Ulf  het  arcEran  cyrice  for  hanum  and  for  Gunware  saula  bei 
Stephens  ON.  Run.  Monum.  I,  XXIII  mit  den  nordischen  Namen  Ulf  und 
Gunwaru,  und  dieses  hdnum  steht  durchaus  nicht  so  vereinzelt  da.  In  den 
von  Reimann,  Berlin  1883  behandelten  Evangelien  aus  dem  3.  Viertel  des 
12.  Jahrhs.  begegnen,  worauf  mich  Napier  hinweist,  neben  dem  entlehnten 
nord.  caisere  auch  die  Pronominalformen /^3;<?  =  an.  peir  (Reimann  p.  100) 
sowie  papen  =  an.  fadan  (Reimann  p.  8).  Und  damit  stimmt  das  Mittel- 
englische überein  mit  seinen  dem  Nordischen  entlehnten  pei  peif-e  pehn 
{pei  ist  das  eben  angeführte  pcB-^e).  Dazu  kommen  me.  (nördl.)  hepen 
(südengl.  hennes  aus  ae.  heonan-e)  =  an.  hedan;  me.  thethen  =  adän.  pcepcen 
für  das  eben  angeführte /^/f;^  =  ai^.  padan\  xne.  whethen  a\x^  an.  hvadan. 
Hierher  gehören  noch  sunt  wie',  at  'dass'  (schon  im  Durhamb.),  auch  me. 
viunen  'müssen',   auch  wnbe   (Orrm  patt  %ve  nti  mdlenn  iimmbe)   aus   an.  umb. 


93 ö      V.  Sprachgeschichte.     7.  Geschichte  der  englischen  Sprache. 


Auch  ßöh  ihough  aus  urnord.  "^poh  (gemeinnord.  p6)  für  ags.  piah  me. 
theigh  und  die  seit  dem  12.  Jahrhundert  auftretende  Präpositio  1  frä  frp 
für  ae.  me.  from  kommen  in  Betracht.  Übernommene  Flexionsf(  rmen  des 
Altnordischen  sind  me.  thwert  (an.  ßver-t),  me.  scant  aus  scam-t  zu  an. 
skammr\  me.  want  kann  an.  van-t  sein,  aber  auch  sekundär  aus  lern  Verb 
Wanten  =  an.  ?^Ä«/d;  abgeleitet  sein;  ferner  me.  ///  fäe  Adv.  =  m.  ////  zu 
fidr.  Der  altnordische  Komparativ  minne  drang  als  minne  ins  Mittel  mglische, 
sowie  7'erre  als  werre  neben  me.  worse  aus  ae.  wyrsa.  So  sind  ai  ch  einige 
Media  wie  an.  bada-sk  bua-sk  ins  ME.  übernommen  :  basken  busken.  Innerhalb 
der  Konjugation  fällt  noch  ae.  hlup07i  'sie  liefen'  Chro.  (ed.  Thorpe  I  346)  = 
an.  hlupu  (gegen  ae.  hleopon)  auf  —  ein  Beweis,  dass  eben  auch  Ver  )alformen 
aus  dem  Nordischen  ins  P^nglische  dringen.  Und  wir  dürfen  mit  dies  :m  Faktor 
auch  zur  Erklärung  von  mittelenglischen  Verbalformen  wie  göven  '  an.  gdfu) 
usw.  rechnen.. 

Einige  Adverbia  von  mehr  formellem  Charakter  zeigen  sich  im  Mittel- 
englischen  wie  str  an.  sir,  immes  'wechselweise'  an.  ymess]  alle^ate  algate 
an.  alla  ggiu\  ei  ai  'immer'  an.  ei\  beachte  auch  me.  oc  'und'  (:  =  an.  oU) 
in  ei  oc  ei  bei  Orrm;  heldei-  (in  never  the  helder')  an.  heldr\  enker  (in  enker 
grene)  an.  einkar.     Vgl.  auch  Napier,  Mod.  Lang.   Quart.   I   53. 

Um  1200  finden  wir  landschaftlich  das  an.  Abstraktsuffix  -leikr  in  grosser 
Produktivität;  Orrm  verwendet  Suffix  -leik  in  etwa  30  Worten,  worunter 
zahlreiche  englische  wie  me.  cUnleik  gödleik  idelleik  faierleik  hardleik  fei'dleik. 
Vereinzelt  im  Orrmulum/z////?^?/^  aus  ^n.fullnadr.  Vielleicht  ist  das  im  Mittel- 
englischen  so  produktive  Verbalsuffix  -nen  auf  einen  altnordiscl  en  Typus 
zurückzuführen;  wenigstens  sind  die  altenglischen  Belege  dafür  ]iicht  zahl- 
reich. In  me.  -j^an-sle  (Orrm)  sehen  wir  ein  nordisches  Suffix  an  einem 
englischen  Wort.  —  Vereinzelt  steht  das  skandinavische  Suffix  in  Orrms 
shemi^errne  \\\o\s\vl^  ,  sowie  in  bi'irferne  (H.-Meid.)  'Schwangerschaft?  Auch 
ganze  Wendungen  wie  ae.  stefna  settan  Chro.  1052,  mal  up  heran  Chro. 
105 1,  eorldötn  tö  handa  settan  Chro.  1048,  grid  settan  Chro.  1052,  of  male 
scylian  Chro.  C  1049  scheinen  gänzlich  dem  Nordischen  anzugehören. 
Interessant  ist  auch  zu  sehen,  wie  einigen  nordischen  Worten  englische 
Worte  nachgebildet  werden;  cf.  oben  in  unserer  Liste  ae.  Jicafdesmon. 
Instruktiv  ist  in  dieser  Beziehung  Orrms  cgme  'Ankunft  als  englische 
Nachbildung  zu  an.  kväma.  Dann  beachte  man  die  Thatsache,  dass  sich 
neben  die  echt  englische  Wendung  öderhealf,  feordehealf  bei  Orrm  die 
altnordische  Wortfolge  half  feorpe  (=   an.  hal/r  fjörde)   stellt. 

In  grossem  Umfang  hat  der  nordische  Einfluss  sich  sprachlich  in  alt- 
englischer Zeit  nicht  äussern  können,  weil  die  Litteratur  wesentlich  im 
Süden  gepflegt  wurde,  wo  derselbe  am  schwächsten  war.  Mit  iler  mittel- 
englischen Zeit  treten  in  allen  Denkmälern  zahlreichere  Lehnworto  auf,  und 
es  lässt  sich  von  der  mittelenglischen  Zeit  aus  der  Rückschluss  machen, 
dass  einzelne  Gebiete,  die  von  Skandinaviern  besetzt  waren,  im  i  [.  und  12. 
jahrh.   eine  Mischsprache   aus  Nordisch   und  Englisch   angenommen  haben. 

Die  dialektische  Provenienz  der  nordischen  Lehnworte  im  Englischen  ist 
noch  nicht  hinlänglich  untersucht.  Der  Name  Dani ,  welchen  die  Nord- 
leute allgemein  im  Abendlande  hatten,  beweist  nichts.  Aber  die  Angabe 
der  Sachsenchronik,  die  ersten  Nordleute  seien  aus  Hceredaland  —  dem 
Harthae-Syssell y  jetzt  Harsyssel  in  Nordjütland  —  beweist,  dass  wirklich 
Dänen  bei  der  Okkupation  beteiligt  waren ,  und  dazu  stimmt  auch  der 
Nachweis  E.  Brätes  PBB  10,  67,  dass  die  nordischen  Lehn\sörter  des 
Orrmulum  dänischen  Lautcharakter  zeigen.  Orrms  böpe  'Bude',  gress  'Gras, 
buk  'Ochse',  bulaxe  Axt',  tisell  'armselig',  sihnm  'wie'  stimmen  nicit  zu  den 
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entsprechenden  isländisch-noiwegischen  Worten,  sondern  zu  dän.  (schwed.) 
bo^e  gres  bul  bulex  uscpI  stim.  Dieser  Beweis  hat  natürlich  nur  lokale  Gültig- 
keit ;  norwegischer  Einfluss  ist  für  andere  Lehnworte  wie  für  me.  boun 
'bereit'  (dän.  vielmehr  boin  =  me.  bp'ne)  nicht  ausgeschlossen;  vgl.  me. 
weng  aus  isl.-norweg.  V(kngr\  me.  rot  aus  isl.-norweg.  röt  (auch  dän.  röi)l 
Ferner  ist  me.  böne  Bitte'  das  norweg.-isl.  bön  (dän. -schwed.  mit  Umlaut 
b0?i)  ;  spät  ae.  padan  =  isl.  padan^  aber  me.  fepen  =  adän.  pcepan.  Me. 
basken  busken  beruhen  auf  den  westnord.  Infinitiven  badask  büask.  Unzweifel- 
haft liegen  im  Mittelenglischen  westnordischer  wie  ostnordischer  Einfluss 
(ne.  clint  und  clet  im  NEDict.),  aber  ausser  Brätes  Nachweis  PBB  10,  67 
fehlt  jeder  Versuch,  die  genauere  Herkunft  der  nordischen  Lehnworte  auf 
umfassendem  Material  näher  zu  bestimmen.  - —  Es  stehen  auch  sonst  Zeug- 
nisse zu  Gebote,  dass  Nordländer  aller  Stämme  und  Lande  in  England 
im  10. —  II.  Jahrh.  waren.  Es  sei  daran  erinnert,  dass  Erich  Blutaxt  — 
ein  Norweger  —  vorübergehend  König  in  York  (Chro.  948.  954)  war;  es 
sei  an  die  Egilssaga  Skalagrimssonar  sowie  an  die  Gunnlaugssaga  Orms- 
tunga  erinnert ,  woraus  wir  vom  Aufenthalt  isländischer  Skalden  (Orrms 
skäld  'Dichter'  hat  die  spezifisch  isländische  Dehnung  vor  Id,  isl.  skäld)  in 
England  hören.  Leider  fehlt  noch  die  angekündigte  Arbeit  F.  York  Powells 
'Scandinavian  Britain';  sie  würde,  wenn  sie  das  historische  und  das  archaeo- 
logische  Material  zusammen  mit  den  Zeugnissen  der  nordischen  Sagen- 
litteratur  vorführte,   dem  Sprachhistoriker  vorarbeiten. 

An.  vr  im  Anlaut  ist  nach  Jessen  ZfdPh  3,  27  in  Schweden,  Dänemark 
und  einem  grossen  Teil  des  südlichen  Norwegens  noch  heute  erhalten, 
während  es  auf  Island  und  an  der  ganzen  Westküste  Norwegens  —  der 
Heimat  der  Isländer  —  zu  r  geworden  ist.  Da  Island  mit  seinem  Mutter- 
lande hierin  zusammengeht,  ist  dieser  Wandel  von  vr  zu  r  im  Anlaut  wohl 
schon  vor  900  vollzogen,  und  da  in  mittel  englischen  Lehnworten  wie  wrong 
aus  an.  {v)rangr,  wrö  'Winkel'  aus  an.  {v)rä  das  wr  besteht,  ist  die  Heimat 
der  Wikingen,  welche  dem  Englischen  Spuren  aufgeprägt  haben,  nicht  an 
der  norwegischen  Westküste  zu  suchen;  allerdings  scheint  es  eine  Gruppe 
von  Lehnworten  zu  geben,  welche  für  urnord.  vr  im  Anlaut  doch  me.  r 
zeigen:  me.  röte  Wurzel'  gemeinnord.  röt  aus  '^vröt  (ahd.  würz),  me.  runkel 
aus  urnord.  wrunkala  (an.  hrukkd)  vgl.  Bugge  Antiq.  Tidskr.  X,   265. 

Bei  der  Ausscheidung  von  nordischen  Lehnworten  aus  dem  Englischen 
hat  man  überall  mit  der  Möglichkeit  der  Lautsubstitution  zu  rechnen. 
Wenn  im  Orrmulum  wand  'Rute',  wrang  'verkehrt',  band  lünd  ginge  mit  un- 
nordischer Dehnung  begegnen,  so  kann  darauf  die  Fülle  der  echt  englischen 
Worte  mit  Dehnung  vor  -nd  -ng  von  Einfluss  gewesen  sein,  aber  man  darf 
solche  Dehnung  nicht  gegen  nordischen  Ursprung  geltend  machen,  weil 
die  Chronologie,  d.  h.  das  Fehlen  der  Worte  im  Altenglischen  für  nor- 
dischen Ursprung  beweist.  Anderseits  ist  immerhin  auch  die  Möglichkeit 
zu  bedenken,  dass  nordische  Lehnworte  im  Englischen  einen  Lautcharakter 
zeigen  können,  wie  er  uns  im  Nordischen  nicht  überliefert  ist.  Es  bleibt 
nicht  undenkbar,  dass  wir  mit  Hülfe  der  englischen  Sprache  verloren  ge- 
gangene nordische  Worte  oder  Wortformen  ermitteln  kennen;  so  hat  Brate 
PBB  IG,  26  ein  an.  "^syt  für  süt  aus  Orrms  sit  erschlossen;  so  deuten  die 
me.  leie  'niedrig'  und  käe  'froh'  neben  an.  lägr  kätr  auf  *l(Egr  kcetr  mit 
Umlaut.  Und  das  bei  Orrm  und  Lagamon  begegnende  scöne  'schön'  (neben 
me.  schöne  ae.  scöne)  kann  nur  auf  einem  verlorenen  nordischen  Wort  {*skgun~ 
=  got.  skaiins)  beruhen. 

Im  allgemeinen  scheint  sich  der  Mischungsprozess  so  vollzogen  zu  haben, 
dass  skandinavische  Worte  neben  den  urverwandten  englischen  Platz  nehmen 
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und  diese  dann  schliesslich  ganz  verdrängen;  so  verhalten  sich  die  original- 
englischen  me.  ä'ö  sivön  wo  wöthe  wpc  blöc  wlgte  (ae.  wldtlati)  lök  zu  den 
dem  Nordischen  entlehnten  me,  ai-ei  swein  wei  weiihe  weik  bleik  lei'en  lciken\ 
neben  ae.  bin  me.  bene  stellt  sich  me.  böne  aus  an.  bon,  neben  ae  nc'at  ein 
rae.  noiit  (an.  7toui)y  neben  answeren  —  answere  me.  swäre  'Antwort'  -  swären 
'antworten'  aus  an.  svar  —  svara,  neben  ae.  e-^e  me.  eie  das  me.  dwe  ans  an.  age^ 
neben  ae.  by?-ne  me.  brinie  (brünie)  aus  an.  brynja,  neben  ae.  "genier  (-^men) 
me.  "^eme  das  me.  göme  aus  an.  gpum^  neben  ae.  blöstt?ia  me.  bi(  ssme  ein 
bhrme  aus  an.  blöme^  neben  me.  rede  rede  ein  me.  röthe  aus  an.  rida\  vgl. 
noch  me.  -^est—gest,  -^ive—gwe ,  -^ite—gete  Angl.  Anz.  5,  ^t^\  Sd  ist  me. 
nevene  das  an.  nefna  (aber  ae.  ?iemnan\  me.  serk  das  an.  serk  (i  e.  syröe). 
Und  für  ae.  ^g  'Ei'  behält  der  Süden  lange  die  Form  ey  Pliir.  eiren^ 
während  nördlich  das  nord.  egg  herrschend  wird;  vgl.  wegen  <!er  Geo- 
graphie dieses  Wortes  die  instruktive  Notiz  Caxtons  in  seinen  Eneydos 
1490   (Skeat,  Principles  §   434). 

Die  lautlichen  Kriterien  für  nordische  Lehnworte  sind  folgende: 

1.  Der  Diphthong  ei  ai,  wo  er  mit  an.  ^/zusammentrifft;  der  echt  eng- 
lische Reflex  für  an.  ei  wäre  d  (me.  ö)  oder  mit  Umlaut  cb  (me.  i).  Hierher 
gehören  ae.  sceipy  me.  ßei  peire  peim  swein  beisc  bein  weithe  teit  wei  weik 
bleik  leiten  leikeft  reisen  heilen  greithen  beiten\  auch  greive  [an.  greife).  Selten 
nur  erscheint  e  als  mittelenglischer  Vertreter  von  an.  ei,  vgl.  le^^  Uie  = 
adän.  Icghce.  (=  an.  leigd)  PBB  10,  48;  vereinzelt  godUk  droncei'c  durilec 
fairlic  freUc  sikerlic, 

2.  Für  an.  au  gu  erscheint  in  mittelenglischen  Lehnworten  gii,  aw.  Orrm 
dounen  nout  south  roust  goulen  hough  lous.  Ausserdem  me.  gouk  an.  ggukr 
(=  ae.  ge^acy,  loupe  Havel,  aus  an.  hlgupa  (:=  ae.  hleapan)\  ö  vertritt  an. 
gu  in  ae.  gra,  isl.  gurar\  ae.  röda  an.  rgude  Sievers  PBB  9,  107;  in  me. 
ggm  göme  =  an.  ggumr  ggu7n\  me.  lös  =  an.  lguss\  me.  stöp  :=  an.  stgiip 
Zupitza  Angl.  A.  7,  152;  wohl  auch  in  früh  me.  segne  gegen  echt  engl. 
schene\  öc  'auch'  aus  an.  Quk\  ferner  in  windöwe  aus  windöge  =-  an.  :ündguga. 

3.  Anlautendes  me.  sk  —  in  genuin  englischen  Worten  unmöglich,  weil 
urenglisch  unter  allen  Umständen  sc  dafür  eingetreten  —  ist  in  (  cht  ger- 
manischen Worten  der  mittelenglischen  Zeit  durchaus  ein  Kriterium  der 
nordischen  Herkunft;  hierher  gehören  folgende  Worte,  deren  jüngeres  Auf- 
treten zudem  den  nordischen  Ursprung  fraglos  macht:  skin  skil  skete  skere 
skerren  skirpefi  skernten  skir  scre?iken  score  skdld  skalle  segle;  Doppelformen 
zeigen  sich,  wenn  ein  nordisches  Wort  neben  das  gleiche  englische  Wort 
tritt:  me.  shäthe  —scäihe,  me.  shiften  —  skiften,  shene — scÖ7ie,  shir — ^kir.  Im 
Inlaut  ist  sk  ebenso  ein  Beweis  für  nordischen  Ursprung  (abgesthen  von 
me.  sk  =  ae.  x  in  me.  asken,  ae.  äxian)\  vgl.  me.  beisk  menske  aus  ;in.  beiskr 
tnenska.     Daher  auch  me.   busken  basken  aus  an.   büask  badask. 

4.  Gutturale,  wo  in  echt  englischen  Worten  Palatale  zu  erwartt  n  wären, 
sind  Beweis  für  nordischen  Ursprung:  me.  ketel,  an.  ketell  (me.  siidl.  chetel 
=  ae.  detet)\  me.  kevel,  an.  kefle\  me.  serke^  an.  serkr  (ae.  syrce^,  ae.  {söl)- 
rnerce,  me.  merke  aus  an.  merke;  me.  jnirke  aus  an.  7nyrkr  (ae .  myrde\ 
Für  me.  given  getcn  gest,  die  nicht  aus  ae.  2>^fan  -^itan  ^est  entstanden  sein 
können,  habe  ich  Angl.  Anz.  V,  83  nordischen  Einfluss  vermutet.  Vgl. 
noch  me.  kid  aus  an.  kid,  me.  kippen  aus  an.  kippa.  Anderseits  sind  Worte 
mit  Palatalen  der  skandinavischen  Entlehnung  niemals  zu  verdfichtigen: 
also  echt  englisch  ist  wohl  me.  racche  und  wohl  auch  bicche  —-=  an.  bikkel 
ne.  ledge  ist  nicht  an.  Iggfi,  sondern  wohl  identisch  mit  ae.  leggi  AhdGl. 
I,  460;  -^eien  'clamare'  ist  nicht  entlehnt  aus  an.  geyja,  sondern  diesem 
urverwandt.     Aber    me.    aivne   und  faunen    entstammen   eher  dem   an.  gg7i 
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und  fagtia  als  dem  ae.  ce^ene  und  fce-^enian  (schon  spät  altenglich  begegnet 
fageniati).  Und  me.  7nai  'Jungfrau'  kann  ebensogut  ae.  mce-^  'Jungfrau  als 
an.  mler  mey  sein.  Beachtenswert  ist  me.  /reinen  geinen  aus  an.  fregna 
gegnay  wo   das  innere  g  wie  ae.   j  behandelt  ist. 

Nur  in  geringem  Umfange  zeigen  sich  bei  den  Entlehnungen  Lautsubsti- 
tutionen. Me.  e  ■=  ae.  eoisl  etymologisches  Aequivalent  für  die  an  Brechung 
ja^  daher  me.  skerr  aus  an.  skjarr,  me.  sterne  aus  an.  stjarne^  me.  derf  aus 
an.  djarfiy  terne  aus  an.  tjörn,  herne{s)  aus  an.  hjarne.  An.  iii  io  —  dem 
ae.  io  gleichwertig  —  erscheint  im  ME.  als  e  in  meke  skete  aus  an.  mjükr 
skjötr  Zupitza  AfdA  II,  7.  An.  (e  wird  durch  e  im  ME.  substituiert:  me. 
sieh  (sleigh)  aus  slcegr,  semelie  aus  an.  scemeliga.  Für  an.  y  tritt  wie  für  ae. 
y  i  ein;  vgl.  me.  biggen  aus  byggja,  trigg  aus  an.  tryggr,  kindlen  zu  an. 
kyndell^  ßitten  zu  an.  flytja\  sit  Schmerz'  aus  an.  "^syt  (bezeugt  nur  sü{) 
PBB  10,  56;  ne.  billmv  me.  ^bilwe  ^bilye  aus  an.  bylgj'a]  immess  (an.  ymess)y 
stiresman  (an.  styremadr),  Eine  weitere  Substitution  ist  me.  ei  ai  für  an. 
ey  in  cairen  lainen  naiten  snaipen  traisten  =  an.  keyra  leyna  7ieyta  sneypa 
ireysta;  hierher  vielleicht  me.  7?iay  aus  an.  mey'? 

Vielleicht  gewährt  es  einen  besonderen  Einblick  in  die  Art  und  Weise 
des  nordischen  Einflusses  in  England ,  wenn  wir  unsere  Darstellung  der 
nordischen  Lehnworte  mit  einer  Tabelle  derjenigen  nordischen  Elemente 
abschliessen,  die  sich  neben  ihre  genauen  englischen  Entsprechungen  ge- 
stellt und  diese  teilweise  beseitigt  haben.  Die  Tabelle  —  als  Resultat  unserer 
bisherigen  Darstellungen  —  macht  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch. 
Vollständigkeit  wäre  erst  möglich,  wenn  das  Problem  in  seinem  vollen 
Umfange  bereits  klar  wäre. 

Altenglisch. 


erfe  yrfe 

bearn 

benc 

blac 

blos(t)ma 

bläw  bldwen 

ben 

byrnan 

byrne 

büan 

fram  from 

•^ifan 

•p^etan 

■^ßman  -^man 

gyrd 

■fernen  -^men 

grd-^ 

gcers 

ärdd? 

ärddan  ? 

hand 

heonan(e) 

hal 

hUapan 

hwanon(e) 

^ed 

^eol 

erat 

Idp 

läcan 


Altnordisch 

Mittelenglisch 

Mittelenglisch 

1 

age 

äwe 

1 
eie 

arfe  'Erbe' 

arrfename  (Orrm) 

erve 

barn 

bärn 

bern 

benkr  . 

benk 

bench 

bleikr 

bleik 

blgk 

blSme 

blgme 

blos(t)me 

blär 

blä  big 



bon 

böne 

bene 

brenna 

brennen  (Orrm) 

bdrnen  (Orrm) 

brynja 

brinie 

burne  (Lagam.) 

byggja 

biggen 

egg 

egg 

ei 

frä 

frä  frg 

fram  from 

gardr 

garth  (Hamp.) 

Zßrd 

gefa 

give 

■^ive 

gestr 

gest 

^est 

geta 

gßie 

^ete 

geymja 

gemen 

^e'me 

gjgrd 

gerthe 

girde 

ggum 

ggme 

■^eme 

grär 

grä  grö 

grei 

grcss  adän. 

gres  (Orrm^ 

gras 

greidr 

greith 

.... 

greida 

greithe 

hgnd 

hand  PBB   IG,  45 

hand  Oriin 

heden 

hethen 

hen(e)ne(s) 

heil 

heil 

hgl 

hlgupa 

loupe  (Havel.' 

Iffe 

hvadan 

whepen  (Orrm) 

hwan(e)ne(s) 

ßi 

3^  3^' 

■^ 

jol 

Zol 

lä 

kartr 

cart 

leider 

leith 

l^th 

leika 

leihen 

lohe 
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Altnordisch. 

Mittelenglisch. 

Mittelenglisch. 

Altei  glisch. 

leita 

leiten 



wldiia7i 

lopt  (ä) 

loft  {on) 

lift 

lyft 

löge 

löwe 

Ute 

^^3  ^^3 

Iguss 

Ions  los 

Ics 

Ifas 

nefna 

nevenen 

nemnen 

nemnan 

merke 

merke 

marke 

mearc 

myrkr 

mirk 

— 

myrce 

ngut 

nout 

7iet 

nfat 

od'r 

ooth  Prompt.   P. 

wgd 

wgd 

dpa 

epen  (Ornn) 

wepe 

we'pan 

vkr 

öker 



wgcor 

J,de 

pd  Pq 

P^ 

pfa  (pdwi  ) 

rad 

rdth  rgth 

red 

red  rdd 

rää'a 

rdthen  rgthe 

rede 

radan 

ro 

rö 

— 

röw 

skade 

skdthe 

schdthe 

sceada 

skirr 

skir 

schir 

scir 

*skgun- 

skgne 

schene 

sccne  scyne 

stjarna 

Sterne 

sterre 

steorra 

strd 

strd  strg 

sfrf 

strea(zv) 

skynda 

skindeii 

— 

scyndan 

sveinn 

swein 

swgn 

swdn 

syster 

sister 

suster 

szuttstor 

iryggs 

trigg 

trewe 

ire'o7ve 

padan 

thethen 

than(e)ne(s) 

panon(e) 

timb 

umbe 

— 

ymbe 

vei 

wei  wai 

wg 

zm 

veikr  veykr 

weik 

wdk  wgk 

wdc 

^erre 

iverre 

worse 

7oyrsa 

Von  einem  kontinentalgermanischen  Einfiuss  auf  die  englische 
Sprache  kann  so  lange  nicht  geredet  werden,  als  es  an  einer  eingehen- 
den Spezialuntersuchung  darüber  fehlt.  Mir  scheint  derselbe  mindestens 
überschätzt  zu  werden.  Denn  manches  mittelenglische  Wort,  das  aus  dem 
Niederländischen  hergeleitet  wird,  kann  echt  englisches  Material  sein,  das 
erst  spät  in  die  Litteratur  tritt;  vollends  mittelenglische  Formworte  wie 
me.  though  als  Entlehnungen  aus  dem  Niederländischen  zu  betrachten 
scheint  mir  verfrüht,  bis  der  niederländische  Einfluss  an  einem  umfassen- 
den Material  von  Stoflfworten  unumstösslich  bewiesen  ist.  Was  an  sicheren 
kontinentalen  Beziehungen  vorliegt,  ist  folgendes : 

Innerhalb  der  altenglischen  Zeit  zeigen  sich  in  demjenigen  Teil  der 
poetischen  Genesis  (der  sog.  Caedmonschen  Genesis),  der  auf  einem 
altsächsischen  Original  beruht,  mannigfache  sprachliche  Spuren  von  säch- 
sischem Einfluss;  derselbe  ist  aber  für  die  weitere  Entwicklung  des  Eng- 
lischen sprachlich  ganz  irrelevant.  Gleiches  gilt  wohl  von  den  PBB  9,  446 
behandelten  Einzelheiten  in  dem  von  Lumby  herausgegebene!:  Gedicht 
Be  dömes  dce-^e  EETS  65.  Anderseits  findet  sich  auf  dem  deutschen  Kon- 
tinent altenglischer  Einfluss:  ahd.  der  heilago  geist  aus  ae.  si  hdlga  gast  (früh 
oberd.  der  wiho  ätiuri),  ahd.  gotes  spell  aus  ae.  godspell,  ahd.  tuo/nes  tac  aus 
ae.  dömes  dce^  (echt  ahd.  der  ju?igisto  tac)  sind  Nachbildungen  englischer 
Originalwendungen,  welche  in  Deutschland  Wurzel  gefasst  haben.  Dagegen 
ist  das  merkwürdige  Gemisch  von  Englisch  und  Deutsch ,  das  sich  im 
zweiten  Basler  Rezept  (MSD  -  175)  findet,  sprachgeschichtlich  völlig  wert- 
los, weil  ohne  Folgen  und  Einfluss. 

Über  deutsches  Eigennamenmaterial  in  England  ist  nicht  viel  zu  sagen. 
Man  bezeichnete  die  Ostsee  mit  dem  deutschen  Namen  (Älfieds  Oros. 
p.  16  Ostsee,  nicht  "^dastsce).  Sonst  begegnen  einige  deutsche  Kaisernamen, 
i5owie  geographische   Namen. 
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Innerhalb  der  raittelenglischen  Zeit  ist  kontinentaler  Einfluss  kaum  in 
einem  einzigen  Worte  sicher.  Denn  das  Wort  keiser ,  das  schon  , in  den 
mittelkentischen  Evangelien  des  1 2.  Jahrhs.  vorkommt,  mag  zunächst  durch 
die  Dänen  importiert  sein.  Am  wahrscheinlichsten  ist  noch  für  me.  gröte 
ne.  groai  irgend  eine  niederländische  oder  niederdeutsche  Quelle  zu  ver- 
muten; dann  auch  für  me.  pilgrim  aus  hd.  pilgri7?i,  me.  stout  aus  ndl.  stotit\ 
me.  gessen  -—  ndl.  gessen;  unsicher  ist  me.  onre  ne.  hour  aus  ndl.  uur ; 
über  me.  reisen  =  mhd.  reisen  Zupitza  Litteraturzeitg.  1885,  608  sowie 
Acad.  1887  Nr.  827.  Zu  Shakespeares  Zeit  treffen  wir  an  niederdeutschen 
und  niederländischen  Lehnmaterialien  crauts  'Kranz',  deck  'Schiffsdeck ,  frolick, 
geck  'Narr',  giäldcr  Gulden',  rover  'Seeräuber',  canakin  'Kännchen',  leaguer 
'Lager',  uproar  'Aufruhr',  burgomastcr.  Bei  Spenser  begegnen  die  dem  Hoch- 
deutschen  entlehnten  wasser7?ian  und  younker.     Anderes  bei  Skeat  Principles 

I,   485. 

Die  nahe  Berührung  mit  einigen  Kontinentaldialekten,  zusammen  mit  der 
Möglichkeit  von  Lautsubstitutionen,  erschweren  die  Aufgabe,  niederdeutsche 
Wortmaterialien  im  Englischen  deutlich  zu  erkennen.  Denn  das  späte  Auf- 
treten von  einzelnen  Worten  wie  boie  brink  ist  noch  kein  Kriterium,  Ent- 
lehnung für  dieselbe  anzunehmen.  Möglichkeiten  sind  leicht  aufgestellt, 
am  ehesten  liesse  sich  noch  für  die  südenglische  Küste  niederländisch- 
friesischer Einfluss  vermuten.  Dialektworte  wie  das  kent.  flinder  'Motte, 
SchmetterHng  oder  r einer d  Fuchs'  möchten  noch  am  nächsten  auf  das 
Niederländische   hinweisen. 

Hier  dürfte  nun  der  Ort  sein,  den  organischen  Charakter  des  ein- 
heimischen englischen  Wortmaterials  in  der  Kürze  zu  behandeln. 
Das  urenglische  Wortmaterial  wird  durch  manche  Berührungen  mit  dem 
Niederländischen,  Friesischen  und  Niederdeutschen  gekennzeichnet:  sine 
(Hei.  sink)  'Schatz',  äde  ylde  (Hei.  eldi)  'Menschen',  cedre  (Hei.  ädrd)  'als- 
bald', fckmme  (Hei.  femed)  'Jungfrau,  ae.  brcB-^en  (ndd.  ndl.  bregenl:)  'Ge- 
hirn, b(2i^  Beere',  bysi-^  (ndl.  besig})  geschäftig',  ccB^e  'Schlüssel',  mist  (ndd. 
7ntst)  'Nebel,  driahnian  'seihen',  wögian  'werben'  haben  nur  im  Niederländisch- 
Friesisch-Niederdeutschen  nahe  Verwandte;  wir  zählen  zu  dieser  Gruppe 
die  dem  Oberdeutsch  der  älteren  Zeit  fremden  Wortstärame  ae.  ^TrV;/ 'gross', 
/ii?/e  'Held',  hopian  'hoffen',  7nitan  begegnen'.  Einige  mythologische  Worte 
wie  2Hi.  picea  ptkel  (EStud.  11,  415  =  nordfries.  pii/z)  oder  Metfan  (hol- 
stein.  Metten  Simrock  Myth.  342),  noch  deutlicher  aber  die  Übereinstim- 
mung von  Ortsnamen  wie  ae.  Hripu7n  (rr=  Schlesw.  Ripeti)  könnten,  wenn 
die  Untersuchung  sich  diesen  Problemen  schon  ernsthaft  zugewandt  hätte, 
die  Frage  nach  der  Urheimat  der  Angelsachsen  bedeutend  fördern.  Ander- 
seits fehlen  einige  markante  altsächsische  Worte  im  Altenglischen  gänzlich 
wie  war  'wahr  (ae.  nur  söp^^  dojan  (ae.  siveltan)  'sterben',  dopjan  (ae.  ful~ 
wian)  'taufen,  bilidi  'Bild',  thiorna  'Mädchen',  herro  'Herr,  trahni  'Tränen', 
strid  'Streit'. 

Positiv  charakterisiert  wird  der  altenglische  Wortschatz  durch  einzelne 
echt  germanische  Worte  oder  Wortbildungen ,  von  denen  kein  anderer 
germanischer  Dialekt  —  auch  nicht  die  nächstverwandten  etwas  wissen. 
LsoHert  innerhalb  der  germanischen  Sprachfamihe  stehen  uralte  Komposita 
wie  ae.  hläford  —  hlckfdi^e,  ^erifa  und  wiofod  oder  Ableitungen  wie  blid- 
slan\  an  Simplicien  seien  genannt  ae.  cipan  cidan  clepian  präg  gylt  brhne 
clüd  bridd  atol  fcele  gidd  hl(^7ie.  Mehrfache  Bedeutungsspezialisierungen 
zeigen  sich;  so  in  ae.  Tnyf^e  'heiter'  (cp.  ^oi.  ga*naürgpin  'abkürzen',  ahd. 
murgfäi'i  'kurzlebig'),  rdJan  'lesen'  (sonst  'raten'),  bSam  'Strahl',  mcbian  'klagen 
(sonst  mainjan    meinen'?). 
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In  der  mittelenglischen  Zeit  hat  der  litterarische  Wortsclial  .  ein  ver- 
ändertes Aussehen.  Zumeist  natürlich  durch  die  Fülle  der  französischen 
und  nordischen  Entlehnungen;  so  sei  daran  erinnert,  dass  Faii)ennamen 
wie  me.  blew  'blau'  —  big  'blau\  bleik  bleich',  grö  'grau'  —  französischen 
und  nordischen  Ursprungs  —  sich  neben  oder  für  echt  englisi  he  Worte 
einstellen.  Viel  des  ererbten  Materials,  das  mit  der  allitterierendei  Dichtung 
verwachsen  war,  begegnet  zuletzt  bei  La^amon,  der  sich  hier  wie  sonst 
als  letzter  Ausläufer  der  altenglischen  Zeit  repräsentiert.  Es  erklingen 
Worte  wie  ae.  si-^e  güj>  hild  wi"^ — tviga  wer  wine  trUce  J^ioden  fi  äi  mce^ep 
sw^or — swe-;^er  inödrie  snoru\   ferner  neorxfiawgng  7ndddum  ühte  iicct  n  yß  usw. 

Neues  Wortmaterial  tritt  nach  1200  in  die  Litteratur,  in  der  es  in  alt- 
englischer Zeit  —  vielleicht  in  Folge  des  westsächsischen  Charakters  der 
altenglischen  Litteratur  —  verbannt  war;  me.  ipr — tere  'schwer,  ligg  'stark', 
bald  'kahl',  wicke{d)  'gemein',  schrcwe  'böse'  und  slet  'Schlosse',  douke  'Ente', 
ladde  'Bursche',  lasse  'Mädchen',  boy  'Knabe'  (=  ae.  Bdia  als  I  igenname, 
vgl.  ndd.  Boie),  sowie  killen  'töten',  smellen  'riechen'  u.  a.  kommen  hier 
in  Betracht.  Dann  treffen  wir  gute  alte  Worte  der  altenglischen  Zeit 
im  Mittelenglischen  in  neuen  Bedeutungen,  die  nur  teilweise  auf  nor- 
dischen Einfluss  zurückgeführt  werden  können;  am  auffälligsten  sind  ae. 
dreqm  'Jubel':  me.  drcm  'Traum',  ae.  br^'ad  Bruchstück':  me.  /'rtv/  'Brot' 
(ae.  swefn  'Traum',  hläf  'Brot'),  ae.  /^^^/^^/ 'gezwungen' ;  me.  /5^<'/<r/^ 'schlecht', 
ae.  sced  'satt':  me.  sad  'traurig',  ae.  chUVY^\'&\  me.  cloiuV^ oW.o^ ,  ae.  blöma 
'Metallklumpen' :  me.  blöme  'Blume'.  Sonst  zeigen  sich  im  Mittelonghschen 
einige  sekundäre  Wortableitungen,  die  dem  Altenglischen  noch  fehlen: 
me.  bilden  (ae.  ^byldan)  ist  jung  bezeugte  Umlautsbildung  zu  ae.  bö/d;  vgl. 
noch  me.  talke?i  walken  zu  ae.   tellan  weallian  oben  S.   447.  — 

§  5.  Der  wichtigste  Einfluss,  welchen  die  englische  Sprache  von  1000 
n.  Chr.  bis  zur  Regierung  der  Elisabeth  erfuhr,  der  französische  Einfluss 
entzieht  sich  hier  unserer  Betrachtung,  da  demselben  alsbald  ein  spezieller 
Anhang  gewidmet  wird.  Wir  schliessen  unsere  Betrachtung  der  (leschichte 
der  Lehnworte  im  Englischen  mit  einem  kurzen  Hinweis  auf  die  wesent- 
liche Erweiterung,  die  der  englische  Wortschatz  in  der  zweiten  Hälfte 
des    16.  Jahrhs.   vom  Spanischen   erfahren  hat. 

In  derselben  Kulturströmung,  welche  sich  stilistisch  im  Euphiiismus  des 
Zeitalter  der  Elisabeth  äussert  (Landmann  Euphuismus  1881),  bemerken 
wir  zahlreiche  spanische  Leimworte,  welche  durch  auffällige  Suffixe  leicht 
erkennbar  sind.  Wir  führen  hier  nur  solche  auf,  welche  sich  vor  dem 
Jahre  1650  im  Englischen  belegen  lassen.  Ein  grosser  Teil  derselben 
gehört  der  militärischen  Begriffssphäre  an:  ambussado  ar7?iado  barricado  bas- 
tinado — bastonado  bezoar  bravado  brigado  canvassado  camisado  cavaleiro  croysado 
duello  pallizado  poinado  povmtado  reformado  strappado.  Andere  Lehnworte 
dieser  Periode  beziehen  sich  auf  das  Leben  der  vornehmen  Welt:  boiachio 
carbo7iada  muscata  ?noccada  poniada  panado  pistacho  steccado ;  feiner  noch 
alcatras  alhidada  basta  cargo  entrada  ßgo  gambado  malhecho  passaJo  tornado. 
Spanische  Vermittelung  scheint  zum  erstenmale  amerikanische  Sprach- 
elemente zu  Shakespeares  Zeit  in  England  heimisch  gemacht  zu  haben: 
um  1600  begegnen  die  der  neuen  Welt  entstammenden  ^ö'/zw'^^/ ^^?«^ö;  w<//s: 
potato  und  tobacco. 

Im  Gegensatz  zum  spanischen  Einfluss  scheint  das  italienische  Element 
zur  Zeit  Shakespeares  im  Englischen  nicht  gerade  mächtig  zu  sein ;  aus 
Murrays  NEDict.  entnehme  ich  bandetto  bonaroba  bordello  canto  caprickio 
carnival  ciarlitano  sowie  die  auffällige  italianisierende  Bildung  bra^gadoccluo. 
Hierher  monkey  aus  ital.  monna. 
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Über  spanische  und  italienische  Lehnworte  bei  Shakespeare  s.  AI. 
Schmidt  Shak.-Wb.  •  II,  1426.  Das  wertvollste  Hülfsmittel  für  englische 
Wortgeschichte  ist  das  von  Dr.  Murray  begonnene  NEDict.,  das  uns  viel- 
fache Dienste  geleistet  hat. 

Es  ist  bei  so  massenhaftem  Import  fremder  Sprachmaterialien  nicht 
verwunderlich,  dass  das  einheimische  Sprachgut  abnahm ;  die  Fremdlinge 
verdrängten  vielfach  einheimische  Worte.  1564  wird  von  einem  Anonymus 
(P.  Gr.)  —  in  der  Gra7rimatica  Anglicana,  Cambridge  —  Vocabula  Chauceriana 
quaedam  selectiora  et  minus  vulgaria  für  die  Freunde  Chaucerscher  Muse  zu 
einem  Glossar  zusammengestellt.  Speghts  Chaucer-Ausgabe  1602  enthält 
ein  Glossar  dunkler  Worte  des  mittelenglischen  Dichters,  was  in  den  Aus- 
gaben von  1542  und  1561  noch  nicht  nötig  erschien.  Und  Edm.  Spenser, 
der  —  obwohl  gewiss  kein  eigentlicher  Gegner  der  romanischen  Lehn- 
worte —  übermässig  archaisiert  und  alte  unbekannt  gewordene  Worte 
und  Wortformen  besonders  Chaucers  anwendet  (darüber  vgl.  E,  K.  in  der 
Widmung  zum  Schäferkalender  sowie  G.  Wagner  Spenser^ s  Use  of  Archaisms, 
Halle  1879),  erhält  dafür  1589  einen  verdienten  Seitenhieb  von  Puttenham 
Art  of  Poetry  157.  Später  bot  Cockerams  Dictionary  162Ö  neben  den 
Fremdworten  auch  die  archaischen  mit  Interpretamenten.  Ein  juristisches 
Fremdwörterbuch  erschien  1607  unter  dem  Titel  the  Interpreter  or  Book 
containing  the  significations  of  Words^   verfasst  von  Dr.  John   Cowel. 

§  6.  Puristische  Strömungen.  Kaum  existiert  eine  zweite  Sprache, 
welche  in  dem  Zeitraum  etwa  eines  Jahrtausends  ihre  Physiognomie  so  sehr 
geändert  hat  wie  das  Englische.  Abgesehen  von  den  Auslautsgesetzen, 
welche  den  einsilbigen  Typus  des  Englischen  bedingen,  ist  es  vor  allem 
durch  den  grossen  Mischungsprozess  geschehen,  welcher  vom  Nordischen  und 
Lat.-Französischen  aus  den  Sprachtypus  verändert  hat.  Es  handelt  sich  dabei 
nicht  ausschliesslich  um  die  Lehnworte,  sondern  ebenso  um  entlehnte 
Laute  und  —  was  noch  tiefer  einschneidet  —  um  entlehnte  Formworte 
und  entlehnte  Typen  der  Wortbildung;  einzelnes  davon  kommt  erst  in  den 
späteren  Kapiteln  zur  Sprache.  Hier  soll  in  der  Kürze  von  Reaktionen 
gesprochen  werden,  die  sich  im  16.  Jahrh.  gegen  den  andauernden  Im- 
port neuerer  Lehnmaterialien  zumal  aus  dem  Lat.-Frz.  erheben.  Für  die 
Fortdauer  dieser  Einflüsse  ist  Con.  Gessner  im  'Mithridates'  1555  ein 
wichtiger  Zeuge ;  er  konstatierte  —  wohl  auf  Grund  von  mündlichen  Be- 
richten des  John  Bale  —  ,  dass  im  Beginn  des  16.  Jahrhs.  das  Enghsche 
durch  das  Aufkommen  neuer  Lehnworte  ein  ganz  verändertes  Aussehen 
angenommen  habe. 

In  der  That,  mit  dem  Beginn  des  16.  Jahrhs.  hatte  der  englische  Wort- 
schatz eine  ganz  andere  Physiognomie  als  am  Ende  des  15.,  und  was 
anfänglich  nur  der  höheren  Litteratursprache  angehörte,  drang  rasche  in 
die  lebendige  Sprache  des  Volkes.  Als  Tindall  1526  das  Neue  Testament 
ins  Englische  übersetzte,  machte  er  sich  schliesslich  Vorwürfe,  dass  er  so 
manches  fremdartige  Wort  gebraucht  hatte ,  und  zu  einigen  Büchern  des 
Alten  Testaments  gab  er  später  Anmerkungen,  worin  er  Worte  wie  firma- 
ment  vapour  grace  dedicate  consecrate polute  reconcile  sanctify  deßle  u.  a.  glossierte. 
Eine  etwa  gleichzeitige  Vigonübersetzung,  auf  die  mich  Mr.  Bradley  ver- 
weist, bietet  ein  Glossar  der  dunkeln  Worte,  worin  u.  a.  Worte  wie  acci- 
dent  attractive  Infusion  inspiration  insensible  local  repletion  restauration  kommen- 
tiert werden.  1530  erklärt  Sir  Thomas  Eliot  Worte  wie  maturity  industry 
vwdesty  magnanimity  teviperance  sohriety  für  seltsam  und  dunkel.  Sir  John 
Cheke,  der  gelehrte  Cambridger  Professor,  war  den  fremdsprachlichen 
Elementen    des  Englischen    abhold;    um    dem   grossen  Publikum    ein  ver- 
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ständliches  reines  Englisch  zu  bieten,  begann  er  eine  Übersezung  des 
Neuen  Testaments  (Mathaeus-Übersetzung  ed.  Goodwin ,  London  1843), 
worin  er  an  Stelle  der  althergebrachten  piiblicans  centurioii  apos.'les  liLnatic 
und  to  crucify  einheimische  Worte  wie  tollers  hiinihcde}'  forseml  7/ioond  und 
to  cross  anwandte. 

Palsgrave,  der  gelehrte  Grammatiker,  machte  eine  Übersetzung  des 
Acolastus  1529  mit  dem  ausgesprochenen  Programm,  die  reiche  einheimische 
Phraseologie  (pure  English  words  and  phrases)  darin  im  Gege  isatz  zum 
neumodisch  latinisierten  Englisch  zu  verwenden.  Ebenso  sind  Rog<  r  Ascham 
(Toxophilus  1545)  und  Thomas  Wilson  (Art  of  Rhetorik  1553)  Gegner 
der  modischen  Fremdwörtersucht.  Richard  Willes  1577  hält  füi  entbehr- 
liche Entlehnungen  Worte  wie  despicable  destructive  homicide  ohseq.iioiis  po?i- 
derous  portentous  prodigous  solicitate  äniique  do^ninalor ,  wofür  er  englische 
Entsprechungen  kennt  und  nennt. 

Puttenham  (Art  of  Poetry,  1589  ed.  Arber-Repr.)  macht  p.  159  einen 
verständigen  Unterschied  von  wissenschaftlichen  term.  techn.,  die  fremd- 
sprachlich sein  dürfen,  und  entbehrlichen  lat.  Modeworten;  für  audacious 
egrcgious  i?nplete  compatible  facundity  will  er  hold  great-notable  replenished 
agreabk  in  nature  und  eloque?ice  gebrauchen  ;  Neulinge  sind  nach  ihm  auch 
function  method  idiom  Impression  numerous  obscure  penetrate  refining  savage. 

Wir  erwähnen  noch  Ben  Jonsons  Poetaster  (1601)  V,  i,  worin  zahlreiche 
neumodische  Worte  wie  retrograde  defunct  turgidous  conscious  strenuous  fatuatc 
fiiribund  u.   a.   verspottet  werden. 

§  7.  Schriftsprache.  Die  Entstehung  derselben  ist  noch  völlig  dunkel. 
Während  in  Deutschland  ein  deutliches  Kennzeichen  für  die  l'.ntstehung 
der  neueren  Schriftsprache  besteht  —  nämlich  der  Bruch  mit  der  tradi- 
tionellen Orthographie  ist  in  England  das  Problem  dadurch  so  un- 
durchsichtig geworden,  dass  nie  ein  eigentlicher  Bruch  mit  der  herkömm- 
lichen Orthographie  eingetreten.  Mit  dem  Lautwandel  ist  die  Ortho- 
graphie nicht  vorangeschritten,  sie  ist  vielmehr  auf  dem  mittelalterlichen 
Standpunkt  stehen  geblieben,  obwohl  während  des  15.  Jahrhs.  grosse 
Lautwandelungen  den  phonetischen  Charakter  des  Englischen  total  ver- 
ändert haben. 

Versuchen  wir  durch  den  Lautcharakter  der  Dialekte  den  eigentlichen 
Herd  der  neuenglischen  Schriftsprache  zu  finden,  so  dürften  folgende 
Landschaften  an  der  Entstehung  der  seit  Caxtons  Zeit  besteh(jnden  Lit- 
teratursprache  keinen  wesentlichen  Anteil  haben;  Pullis'  monumentales  Werk 
über  die  neuengUschen  Dialekte  mit  seinen  zwei  Sprachkarten  liefert  hier 
das  Beweismaterial. 

Kent  und  Ost -Sussex  kommen  nicht  in  Betracht,  weil  sie  d  für  die 
schriftsprachlichen  Laute  /  ^  in  dis  dat  dose  dumb  dorn  für  this  th  it  those 
thumb  thorn  haben.  Der  Südwesten  fällt  mit  seinen  anlautenden  z  und  ?' 
für  s  und/  gleichfalls  ausser  Betracht:  Cornwall,  Somersetshin^  und  De- 
vonshire  —  Zedland  genannt  —  haben  voiw  zwr  vish  7'ox,  zea  zet  zailor,  zing 
für  fonr  five  fish  fox,  sea  sei  sailor  sing.  Me.  e  bleibt  in  West-Cornwall  und 
in  Devonshire  bewahrt:  däil  'deal',  mait  'meat',  bait  'beat',  <;/ü;/>? 'clean,  aisc 
'ease',  say  'sea';  daher  heisst  der  Buchstabe  e  dort  noch  heute  ai  (Earle 
Philology  of  the  Engl.  Tonguc  \  104).  Der  Westen  zeichnet  sich  iioch  durch 
Beharren  der  alten  /  (ne.  ei^  aus:  to  sheen  'shine',  cheem  'chiine',  kcenly 
'kindly',  cheeld  für  child  (tsild  für  tseild)  in  West-Cornwall;  aut  h  in  Kent 
begegnen  deek  ae.  die,  mecce  ae.  mys,  heeve  ae.  hyf,  sheer  ae.  scir.  So  kann 
auch    der  Norden  Englands    für    die   Genesis    der    neuenglisch.  ;n    Schrift- 
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spräche  nicht  in  Betracht  kommen  wegen  der  nicht  diphthongierten  ü  (ae. 
me.  ü  =r  ne.  öii) :  doon  goon  coo  pronoo7ice  noo  roond  doot  für  down  gown 
coiv  pronounce  n<nv  round  doubt  u.  s.  w.  bestehen  in  Ost-Yorkshire,  Nordwest- 
Lincolnshire,  Whitby  und  nördHch,  und  eben  daselbst  herrschen  drwa«^  ^ü'w^j- 
tangs  für  among  songs  iongs. 

An  dem  wesentUchen  Gesamtcharakter  des  Lautsystems  der  enghschen 
Litteratursprache  haben  demnach  der  Norden  und  der  Süden  gleichmässig 
keinen  Anteil.  Es  fragt  sich,  ob  etwa  genauere  Angaben  über  die  Heimat 
des  Schriftenglischen  zu  ermitteln  sind. 

Ten  Brink,  Chaucer-Gr.  p.  i  4  legt  die  Anfänge  der  Schriftsprache  in 
die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhs.  und  erkennt  für  das  15.  Jahrh.  den  Ein- 
fluss  Chaucers  als  massgebend  an:  »Wiclif  hat  grosse  Massen  des  Volkes 
auf  die  Annahme  einer  gemeinsamen  Schriftsprache  vorbereitet;  Chaucer 
aber  ist  der  Urheber  der  litterarischen  Bewegung,  der  diese  Sprache  während 
der  nächsten  Jahrhunderte  ihre  Ausbildung  verdankte«.  Nach  ten  Brink 
ist  demnach  die  ostraittelländische  Sprache  Londons  der  eigentliche  Herd 
der  Schriftsprache,  und  dieser  Ansicht  schliesst  sich  auch  Morsbach  in 
seiner  Schrift  Über  den  Ursprung  der  neuenglischen  Schriftsprache^  Heilbronn 
1888  an,  indem  er  ausser  der  von  ten  Brink  behandelten  Litteratursprache 
noch  die  Londoner  Urkundensprache  von  1380  —  1430  untersucht  und  damit 
ten  Brinks  Beweis,  ergänzt.  Morsbach  findet  im  allgemeinen  eine  wesent- 
liche Übereinstimmung  von  Londoner  Litteratur-  und  Urkundensprache, 
konstatiert  aber,  dass  ursprünglich  der  Londoner  Dialekt  ein  südsächsischer 
war,   aber  nach   und  nach   mittelländisch  wurde. 

Hierzu  stimmt  denn  auch  das  Zeugnis  Puttenhams,  nach  welchem  London 
und  seine  nähere  Umgebung  als  die  Heimat  des  guten  Englisch  in  der 
zweiten   Hälfte   des    16.  Jahrhs.   galt. 

Bei  der  P^inführung  der  Buchdruckerkunst  in  England  scheint  der  Prozess 
der  Entstehung  der  Litteratursprache  bereits  im  wesentlichen  abgeschlossen. 
»Caxtons  Sprache  ist  im  Grossen  und  Ganzen  nichts  anderes  als  die  schon 
zum  Gemeingut  vieler  gewordene  Londoner  Schriftsprache«  Morsbach  168. 

Sie  ist,  wie  Römstedt  (Schriftsprache  bei  Caxton  1891)  ausdrücklich 
resümiert,  von  kent.  wie  von  andern  südengl.  Zügen  frei,  obwohl  Gaxton 
ein  geborener  Kenter  war,  zeigt  aber  nördliche  Tendenzen  in  grösserem 
Umfange  als  in   den  älteren  Londoner  Urkunden  oder  gar  bei  Chaucer. 

§  8.  Die  Schriftsprache  in  Schottland.  Während  durch  das 
14.  und  15.  Jahrh.  die  Schotten  ihre  Sprache  als  englisch  (ingäs)  be- 
zeichnen, tritt  im  16.  Jahrh.  dafür  die  selbständige  Benennung  als  schottisch 
(scotis  scots)  auf,  die  früherhin  ausschliesslich  für  das  Gaelische  des  Hoch- 
lands in  Gebrauch  war.  Aber  schon  Gawain  Douglas,  der  zuerst  von  the 
langage  of  scottis  natioun  spricht,  schrieb  kein  reines  Schottisch,  sondern 
verrät  in  grossem  Umfang  südenglischen  Einfluss,  speziell  von  Chaucer. 
In  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhs.  behauptet  der  schottische  Dialekt 
seine  frühere  Stellung  als  Litteratursprache  nur  mit  Mühe,  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhs.  sehen  wir  seine  letzten  Lebenszeichen.  Am  meisten 
trug  zum  Absterben  des  Litteraturdialekts  das  Fehlen  einer  autorisierten 
schottischen  Bibelübersetzung  bei;  die  Parlamentsakte  vom  19.  März  1542, 
wonach  das  neue  Testament  in  inglis  vulgare  toung  dem  grossen  Publikum 
zugänglich  gemacht  werden  sollte,  wurde  zu  bald  wieder  aufgehoben,  und 
auch  sonst  fehlte  es  —  wie  in  einem  katholischen  Lande  begreiflich  — 
an  religiöser  Litteratur  (erst  1552  erschien  ein  schottischer  Katechismus, 
Hamiltons   Catechism). 
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Die  Schotten  waren  für  religiöse  Litteratur  direkt  auf  das  Englische 
angewiesen;  das  englische  Neue  Testament  wurde  auch  in  Schottland  ge- 
lesen. Dadurch  wurde  nähere  Bekanntschaft  mit  dem  Englischen  in  Schott- 
land angebahnt.  1576 — 79  wurde  die  englische  Bibel  in  Schottland  zum 
ersten  mal  gedruckt  und  zwar  ohne  schottische  Dialektspuren;  und  gemäss 
einer  Parlamentsakte  vom  2;^.  Oktober  1579  mussten  Bibel  und  ]*salmbuch 
m  vtilgar  language  fortan  in  den  Händen  aller  besser  situiertei  Schotten 
sein.  Knox'  Psalmenübersetzung  erschien  verschiedene  male  in  Edinburg 
in  englischer  Lautform,  nur  ein  paar  Ausgaben  mit  schottiscl  er  Ortho- 
graphie sind  bekannt  (Knox'  Werke  VI,  286).  So  wurde  dem  alten  Lit- 
teraturdialekt,  der  seit  Barbour  geblüht  hatte,  der  Todesstos;;  versetzt. 
Die  schottischen  Schriftsteller,  die  sich  desselben  noch  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrh.  bedienen,  verraten  fast  durchweg  starken  linglischen 
Einfluss.  John  Knox,  der  zahlreiche  Werke  im  Litteraturschottisc  h  schrieb, 
wurde  von  einem  Zeitgenossen,  John  Davidson,  mit  Rücksicht  auf  seine 
Sprache  gerühmt : 

for  weill  I  wait  that  Scotland  never  bure 
in  scottis  leid  ane  man  mair  eloquent 
und  doch  ist  die  Sprache  dieses  selben  Knox  voll  Anglismen  i7i)ho  whose 
so  from  such  should  hold  these  für  quha  quhase  sa  fra  sik  suld  hald  thir).  Mit 
Recht  durfte  ihn  sein  katholischer  Gegner  Ninian  Windet  in  einem  Send- 
schreiben wegen  seiner  Sprache  angreifen:  Gif  ^e,  throw  curiositie  of  nova- 
tionis,  hes  fordet  our  auld  plane  Scotts,  quhilk  "^ou?'  moiher  lerit  ^o/i :  in  tymes 
c Urning  I  sali  wryte  to  ^ou  my  mynd  in  Latin ;  for  I  am  nocht  ac</uyniit  with 
■^our  southeroun.  Winget,  der  für  uns  als  letzter  Repräsentant  des  reinen 
Litteraturschottisch  gilt,  sagt  von  sich  selbst  in  der  Vorrede  zu  einer  Über- 
setzung eines  lat.  Werkes :  /  hope  pai  yow  sal  think  me  to  speik  propir  langage 
confoi'm  to  our  auld  brade  Scottis  (Certane  Tractates  for  Reform;itioun  etc. 
Maitland   Club    1835,  p.    118.    132). 

Ein  schottischer  Grammatiker  fehlt  nicht;  Alexander  Hume  schrieb  um 
1617  on  the  Orthographie  and  congruitie  of  the  Britain  tongue;  die  Sprache, 
deren  er  sich  bedient,  ist  voll  von  sick  'such',  quhae  'who',  quhen  'when', 
nae  'no',  huik  'book'  (EETS  5).  Hume  widmete  seine  Originalliandschrift 
(Brit.  Mus.  Cod.  Reg.  17  A  XI)  König  Jakob  VI.,  von  dem  wir  auch  einen 
Traktat  (Jos.  Haslewood,  Arte  of  English  Poesie  II)  in  diesem  absterbenden 
Litteraturschottisch  besitzen.  Maria  Stuart  soll  ein  feines  Schottischgesprochen 
haben.  Einzelne  Werke  des  16.  Jahrhs.  druckt  die  Scottish  Text  Society. 
Anderes  s.  bei  Murray  Dialect  of  Scotland  p.  42  ff.,  Shepherd,  History  of 
the  Engl.  Lang.  p.    14,  Mätzner  EGr.   P  12. 

§  9.  Orthographiereform.  Mit  der  Ausbildung  der  Schriftsprache 
wuchs  naturgemäss  das  Missverhältnis  zwischen  der  traditionellen  Ortho- 
graphie und  den  neuen  Lautverhältnissen.  In  England  ist  die  ti  aditionelle 
Orthographie  im  wesentlichen  trotz  der  umfassendsten  lautliche -n  Wande- 
lungen nie  ernstlich  bedroht  worden.  Während  in  Deutschland  durch  das 
15.  Jahrh.  sich  die  neuen  Diphthongierungen  ei  au  für  mhd.  t  ü  u.  s.  w. 
graphisch  allerwärts  einbürgern  und  damit  ein  vollständiger  Bruch  mit  der 
Vergangenheit  sich  vollzieht,  bleibt  England  durchaus  bei  den  tniditionellen 
Lautzeichen  /  und  ou^  die  im  ME.  /  und  ü  meinten,  auch  nachdem  die 
y.oivT]  ei  und  öu  lautmechanisch  entwickelt  hatte.  Dasselbe  gilt  von  dem 
aus  me.  e  enstandenen  Lautwert  ne.  f,  wofür  ee  die  herrschende  Schreibung 
bleibt;  ähnlich  bleibt  00  (me.  0) ,  auch  als  dafür  der  Lautwen  n  eintrat. 
Charles  Buttler  bemerkt  1633  in  seiner  English  Grammar  p.  3  mit  richtiger 
Beurteilung  der  Sachlage :    y>we   have    in  our   language  many  syliahles  which 
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having  gotten  a  nue  pronunciation  doo  yet  reiain  deir  old  ortograpie,  so  dat  deir 
letters  doo  not  now  rightly  express  de  sound. 

Die  orthographischen  Reformversuche  des  16.  Jahrhs.  haben  der  tradi- 
tionellen Orthographie  nie  recht  zu  Leibe  gekonnt.  Für  7ftake  schreibt 
Cheke  maak,  Churchyard  fnaek^  BuUokar  7?iäk,  Sir  Thomas  Smith  mäk  mäk 
oder  ma-k^  Gill  mäk.  Buttler  mak\  Für  den  Lautwert  ei  (aus  ae.  /)  schreibt 
Gill  j  {ivjn)y  Cheke  ij  (wijn),  Churchyard  yi  {wyin)^  Baret  ei  (wein),  Bullokar 
y  {wyn).  Ne.  /  (aus  me.  e)  wird  zumeist  ee  geschrieben,  aber  Gill  hat  i 
{ivip  weinen'),  Bullokar  e'  (we'p),  Baret  /  {wtp),  Sir  Thomas  Smith  e  {ivep). 
Für  e  aus  me.   e  schreibt  Bullokar  ce  {thcez  'diese'),   Gill  e  (dez). 

Im  Konsonantismus  zeigt  sich  fast  durchweg  Einsicht  in  die  Doppelnatur 
von  th  und  von  s]  daher  bringen  jene  Phonetiker  vielfach  auch/  —  d,  s~z 
in  Vorschlag  (Gill  dez  'diese'). 

Auch  das  stumme  h  von  lateinisch-französischen  Lehnworten  und  die 
silbebildenden  l  ?n  n  r  geben  den  Orthographen  wie  z.  B.  Bullokar  zu 
Reformvorschlägen  Anlass. 

Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  die  zahlreichen  Systeme 
graphischer  Darstellung,  in  denen  sich  damalige  Phonetiker  versuchten, 
hier  vorzuführen;  darüber  vgl.  Ellis  EEP  I,  31;  III,  743;  North  American 
Review  98  (1864)  p.  342  ff.,  Sweet  HoES^  204.  Unsere  Lautgeschichte 
baut  sich  für  das  16.  Jahrh.  wesentlich  auf  jene  alten  Phonetiker  auf. 
Erwähnenswert  als  grössere,  nicht  grammatische  Texte  in  Reformortho- 
graphie sind  Bullokars  Übersetzung  des  Aesop  und  der  Disticha  Catonis 
sowie  Buttlers  Realme  of  Bees  1633,  ferner  eine  bisher  übersehene  Schrift 
^Q.S's.^Xh^iv'^MViS.QT  the  Principles  of  Musiky  London  1636.  Gelegentlich  wurde 
an  die  berühmten  Landesuniversitäten  oder  auch  an  die  Regierung  und 
die  Krone  appelliert,  um  eine  Modernisierung  und  Regelung  der  durch 
die  neuen  Lautbewegungen  ins  Schwanken  geratenen  Orthographie  zu  er- 
zielen (Baret  an  Alvearie  1580  s.  e)\  und  nach  dem  Grammatiker  Hume 
(EETS  5)  soll  James  I.  auch  daran  gedacht  haben,  die  Universitäten  zur 
Regelung  der  englischen  Grammatik  aufzufordern.  ThatsächUch  ist  aber 
weder  damals  noch  je  später  von  massgebender  Seite  die  Orthographie- 
reform ernsthaft  betrieben.  So  wenig  praktischen  Wert  jene  Phonetiker 
damals  auch  gehabt  haben  -  sie  liefern  uns  heute  neben  den  mittel- 
alterlichen und  modernen  Reimkriterien  für  Aussprache  die  ersten  theo- 
retischen Angaben. 

,^  10.  Geographisches.  Während  des  16.  Jahrhs.  hatte  das  englische 
Sprachgebiet  bei  weitem  nicht  den  heutigen  Umfang.  Kommen  für  jene 
Zeit  die  überseeischen  Länder,  wo  heute  Englisch  herrscht,  in  Wegfall  — 
so  war  auch  das  europäische  Gebiet  damals  eingeschränkter.  Vor  allem 
lebte  im  16.  Jahrh.  noch  das  Cornische  in  Cornwall.  Hatte  es  unter 
Edward  I.  noch  bis  in  den  Dartmor  Forest  hinein  geherrscht,  so  war  es 
allmählich  vor  dem  Englischen  über  die  Tamar  zurückgewichen  und  während 
des  16.  Jahrlis.  wird  es  durch  das  Englische  allerwärts  bedroht,  indem 
dieses  Eingang  in  die  Kirchen  findet  und  für  die  Liturgie  herrschend 
wird.  LesHe  in  der  Geschichte  Schottlands  (translated  by  Dalrymple  1596; 
Scot.  T.  Soc.  p.  86)  weiss,  dass  the  inglise  tomig  is  leirned  over  all)  und 
Carew  in  einem  Survey  of  Cornwall  1602  versichert,  dass  das  Cornische 
nur  noch  in  den  uttermost  skirts  of  the  shire  lebe;  most  of  the  inhabitants  can 
speak  no  ivord  of  Cornish  (Jago,  Ancient  Language  and  Dialect  of  Cornwall 
1882).  —  Um  die  gleiche  Zeit  scheint  das  Gaelische  noch  in  Galloway 
gelebt  zu  haben. 
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Auf  den  Shetland-  und  Orkney-Inseln  herrschte  das  Nordische  noch 
über  das    16.  Jahrh.   hinaus;   vgl.  Noreen   oben  s.   418. 

Erwähnenswert  ist,  dass  im  südöstlichen  County  of  Wexford  seit  1169 
eine  isolierte  engl.  Kolonie  auf  irischem  Boden  (Baronies  of  ]  Orth  and 
Bargy)  bestand,  deren  altertümlicher  Dialekt  noch  im  vorigen  Jalirh.  lebte 
(EUis  V,  25);  im  übrigen  war  Irland  bis  ins  16.  Jahrh.  dem  I  nglischen 
gänzlich  verschlossen. 


ANHANG  ZU  I. 

FRANZÖSISCHE  ELEMENTE  IM  ENGLISCHEN. 

§  II.  Als  den  Beginn  der  Eroberung  Englands  durch  die  Normannen 
hat  man  d.e  Herrschaft  Edwards  des  Bekenners  (1042  — 1066)  bezeichnet. 
Aus  altheimischem  Königsgeschlecht  entsprossen,  ein  Abkömmling  aus  dem 
Stamme  Alfreds,  zeigt  dieser  Herrscher  nicht  nur  nicht  die  Fähigkeit,  dem 
nationalen  Königtum  in  England  neue  Stärke  zu  verleihen,  sondern  sieht 
sich  bald  in  ausgesprochenem  Gegensatz  zu  dem  nationalen  Elemente  der 
Bevölkerung.  Durch  einen  langen  Aufenthalt  in  Frankreich,  dem  Heimat- 
lande seiner  Mutter,  ward  Edward  den  Sitten  und  Anschauungen  seines 
Volkes  entfremdet;  auf  den  Thron  berufen,  bringt  er  eine  tief  i;"ewurzelte 
Neigung  für  französisch-normannisches  Wesen  mit,  der  er  rü(  ksichtslos 
nachgibt,  indem  er  zahlreiche  Normannen  in  seine  Umgebung  beruft,  sie 
mit  Gütern  reich  ausstattet  und  zu  den  höchsten  geistlichen  und  welt- 
lichen Würden  befördert.  Der  nationalen  Opposition  unter  Godwins  und 
Harolds  Führung  im  Jahre  1052  gelingt  es,  die  Fremden  aus  ihren  ein- 
flussreichen Stellungen  zu  verdrängen,  ohne  dass  sie  vermocht  liätte,  den 
Gang  der  Ereignisse  andauernd  zu  beeinflussen,  den  Zusammenbruch  der 
tief  erschütterten  altenglischen  Staatsoberhoheit  zu  verhindern.  Als  im 
Jahre  1066  Wilhelm,  der  Normannenherzog,  mit  Heeresmacht  in  England 
landet,  um  sein  angebliches  Recht  auf  den  englichen  Königsthron  geltend 
zu  machen,  schart  sich  bei  Senlac  nur  ein  Teil  der  Nation  um  Harold, 
um  für  die  nationale  Existenz  einzutreten.  Mit  dem  Untergange  Harolds 
und  seiner  Getreuen  ist  das  Schicksal  Altenglands  besiegelt.  Mit  be- 
wundernswertem Geschick  hat  es  Wilhelm  verslanden,  seinen  Sieg  auszu- 
nutzen, im  fremden  Lande  seine  Herrschaft  auszubreiten  und  dauernd  zu 
festigen.  Mit  Kraft  und  Entschlossenheit  hat  er  im  Laufe  der  nächsten 
Jahre  die  noch  widerstehenden  Teile  des  Reiches  unterworfen  und  auf 
den  Trümmern  die  Grundlage  zu  einem  neuen  lebens-  und  entwicklungs- 
fähigen Staatswesen  geschaffen.  Obgleich  es  Wilhelm  aus  ])olitischen 
Gründen  liebte,  sich  als  legitimer  Nachfolger  König  Edwards  auf  dem 
englischen  Königsthron  zu  gerieren,  so  trug  sein  Staat  doch  wesentlich 
den  Charakter  eines  Erobererstaates,  eines  Erobererstaates  mit  militärischer 
Organisation  auf  veränderter  Besitzgrundlage.  Die  Güter  derjenigen  Angel- 
sachsen, welche  gegen  W^ilhelm  die  Waffen  erhoben,  wurden  konfisziert. 
Als  königliches  Reservat  werden  das  Erbe  Eldwards  des  Bekeimers,  der 
Famihenbesitz  Harolds  und  die  noch  vorhandenen  Reste  des  angelsäch- 
sischen Folclandes  vorweggenommen,  das  übrige  eingezogene  Besitztum 
zumeist  an  die  Genossen  der  Eroberung  als  Belohnung  für  geleistete  Kriegs- 
dienste und  gegen  die  Verpflichtung  zu  weiterer  Heeresfolge  als  Lehen 
vergeben.  Nicht  »rebellische«  Angelsachsen  erhalten  ihren  Besitz  aus  der 
Hand    des    Königs    als    dessen    Lehnsmannen    mit    der    Verpflichtung    zur 
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Heeresfolge  zurück.  Angelsächsische  Lehnsinhaber  finden  wir  vorwiegend 
nur  unter  den  etwa  8000  Edelleuten,  die  als  Aftervasallen  (subtenents), 
oder  grössere  Freisassen  die  zweite  Stufe  der  lehnskriegspflichtigen  Be- 
völkerung bildeten,  während  der  gesamte  grosse  Besitz  noch  während  der 
Regierung  des  Eroberers  in  normannische  Hände  übergeht.  Die  Heeres- 
dienstpflicht des  einzelnen  wird  nach  der  Grösse  des  Besitzes  bemessen. 
Sämtliche  Belehnte  aber,  die  subtenents  und  die  grösseren  Freisassen  des 
Landes  insgesamt,  ebenso  wie  die  unmittelbaren  Kronvasallen  haben  dem 
König  direkt  den  Lehnseid  zu  leisten,  sind  in  Bezug  auf  die  Kriegsdienst- 
pflicht reichsunmittelbar.  Diese  letztere  Bestimmung  wird  für  die  Ent- 
wicklung des  normannischen  Lehnstaates  in  England  von  grösster  Be- 
deutung. Durch  sie  wird  die  Macht  der  Grossvasallen  eingeschränkt,  der 
niedere  Adel  und  damit  das  national-angelsächsische  Element  gestärkt, 
dem  Ausgleich  der  nationalen  Gegensätze  in  wirksamer  Weise  Vorschub 
geleistet. 

Während  der  Eroberer  die  Besitzverhältnisse  in  der  angedeuteten  Weise 
von  Grund  aus  neu  gestaltet,  findet  er  keine  Veranlassung  in  der  Landes- 
verwaltung der  altenglischen  Zeit  wesentlich  andere  Änderungen  vorzu- 
nehmen als  solche,  welche  durch  eben  jene  veränderten  Besitzgrundlagen 
bedingt  wurden.  Wie  aber  der  grosse  Besitz  ausschliesslich  den  Nor- 
mannen zufällt,  so  werden  diese  auch  alleinige  Inhaber  der  sämtlichen 
höheren  Beamtenstellen  des  Landes.  Der  normannische  Graf  ersetzt  den 
rebellischen  angelsächsischen  Earl,  der  normannische  Vicecomes,  als  eigent- 
licher Grafschaftsverwalter  und  mit  den  weitgehendsten  Befugnissen  in  allen 
Zweigen  der  Verwaltung,  tritt  an  die  Stelle  des  angelsächsischen  Scirge- 
refa  u.  s.  f.  Eine  bedeutende  Verstärkung  erfährt  das  normannische  Ele- 
ment in  England  dadurch,  dass  wie  die  weltlichen  so  auch  die  höheren 
geistlichen  Würden  von  Wilhelm  an  Normannen  vergeben  werden.  Nicht 
nur  die  beiden  Erzbischofssitze  von  York  und  Canterbury  werden,  nach- 
dem sie  durch  Absetzung  und  Todesfall  erledigt,  mit  Normannen  besetzt, 
sondern  auch  die  Bistümer  und  ein  grosser  Teil  der  Abteien  gehen  all- 
mählich in  ihre  Hände  über. 

Wie  gross  die  Gesamtzahl  der  Normannen  und  überhaupt  Franzosen 
war,  welche  nach  der  Eroberung  in  England  über  die  verschiedenen 
Teile  des  Landes  verstreut  sesshaft  wurden,  dürfte  sich  auch  nicht  an- 
nähernd bestimmen  lassen.  Gewiss  ist,  dass  Tausende  und  aber  Tausende 
von  Handelsleuten,  Handwerkern  und  Gewerbetreibenden  jeder  Art  ihre 
normannische  Heimat  verlassen  haben,  um  sich  jenseits  des  Kanals  in  den 
grösseren  Städten  und  Handelsplätzen  namentlich  anzusiedeln.  Die  Klöster 
Englands  füllten  sich  mit  französischen  Mönchen.  Mancher  auch  von  den- 
jenigen, welche  im  Erobererheer  nicht  unmittelbar  unter  dem  Herzog, 
sondern  unter  den  einzelnen  Führern  um  Sold  gekämpft  hatten,  mag  auf 
dem  neuen  Besitz  der  normannischen  Herren  in  abhängiger  Stellung  ge- 
blieben sein. 

Fus  com  lo  engelond.     in  to  normandies  hond. 

&  pe  norraans  ne  coufte  speke  \)0.     böte  hör  owe  speche. 

tS:  speke  freiich  as  hü  dude  atom.     &  hör  children  dude  also  teche. 

So  |)at  heienien  of  jjis  lond.     {)at  of  hör  blod  come. 

Holdef»  alle  fjulke  speche,     {)at  hü  of  honi  nome. 

Vor  böte  a  man  conne  frenss.     me  telf)  of  him  lute. 

schreibt  Robert  von  Gloucester  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhs.  In 
dem   Maasse,    wie   Macht   und  Einfluss    der  Sieger  sich  festigen  und  aus- 
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breiten,   gewinnt  ihre   Sprache,   das  Französische,  in   dem  eroberte  n  Lande 
an  Boden. 

K.  Pauli,  Die  Politik  Wilhelms  des  Eroberers.  \x\:  Bilder  ans  Altenglafi  l.  Zweite 
Ausgabe.  Gotha  1876.  S  48 — 84.  —  K.  A.  Freeniann,  Tlie  history  i  ''  the  N'or- 
man  Conquest  of  England.  Namentlich  Bd.  V:  The  effects  of  the  Nonnan  Conquest. 
Oxford  1876.  —  W.  Stubl).s,  The  constitutional  history  of  England  in  its  ^rigin  and 
development.  I — III.  Oxford  1874.  — ■  R-  Oneist,  Englische  Verfassung  geschichte. 
Berlin  l8JS2.  —  H,  Prutz,  Staatengeschichte  des  Abendlandes  im  Mittelalter  von  Karl 
d.  Grossen  bis  auf  Maximidan.  Hd.  II,  Berlin  1887,  S.  63  tl.  Die  Ents  ehiing  des 
englischen  Staates.  —  O.  Scheibner.  Über  die  Herrschaft  der  franz'ösisci.^ji  Sprache 
in  England.     Progr.     Annaberg   1880. 

§  12^.  Französisch  wurde  die  Sprache  des  königlichen  I  ofes  in 
England  und  blieb  es  mehrere  Jahrhunderte  liindurch.  Some  ca-i  Fr  euch 
and  no  Laty?ie  ihat  useth  has  com-t  and  duellt  therinn  schreibt  der  ^'erfasser 
des  Mirrour  of  Life  nach  der  Mitte  des  14.  Jahrhs.  Noch  um  das  Jahr 
1400  hält  es  Graf  George  Dunbar  in  einem  an  König  Heinrich  IV.  ge- 
richteten Briefe  für  angebracht,  eine  Entschuldigung  beizufügen,  dass  er 
sich  nicht  der  französischen  oder  lateinischen,  sondern  der  englischen 
Sprache  bediene^.  Daraus,  dass  mit  den  französischen  Formen  des  Ritter- 
tums, französischer  Mode,  französischer  Literatur  die  französische  Sprache 
an  den  Höfen  Europas  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  weite  Verbreitung  und 
hervorragende  Bedeutung  gewonnen,  erklärt  es  sich,  dass  die  tierrscher 
Englands  dasselbe  als  ihre  Muttersprache  zu  pflegen  fortfuhren,  auch 
nachdem  sie  ihre  normannischen  Besitzungen  verloren  hatten  und  über 
die  Zeit  hinaus,  in  der  von  einem  nationalen  Gegensatze  der  normannisch- 
französischen und  der  angelsächsischen  Bevölkerung  des  Insellaiides  die 
Rede  sein  kann.  Dass  sie  andererseits  frühzeitig  bemüht  gewesen,  da- 
neben das  Idiom  der  Mehrzahl  ihrer  in  England  lebenden  Untcrthanen, 
das  Englische,  sich  anzueignen,  ist  eine  Thatsache,  auf  welch»"  neuere 
englische  Geschichtsforscher  nachdrücklich  hingewiesen  haben.  Schon 
von  dem  Eroberer  (1066 — 1087)  berichtet  uns  sein  glaubwürdiger  Zeit- 
genosse Ordericus  Vitalis  Anglica7n  locutionem  plerumque  sategit  edicere,  21t 
sine  ifiterprete  querelavi  siibjectae  gentis  posstt  intelligere,^  freilich  mit  einem 
Zusatz,  aus  dem  hervorgeht,  dass  sein  Bemühen  erfolglos  geblieben.  Die 
Zuverlässigkeit  dieses  Zeugnisses  in  Zweifel  zu  ziehen,  liegt  aber  um  so 
weniger  Veranlassung  vor,  als  es  mit  dem,  was  wir  über  die  Politik  Wil- 
helms wissen,  durchaus  in  keinem  Widerspruch  steht.  Dass  Heinrich  1. 
(iioo — 1135)  englisch  verstanden  habe,  darf  wohl  als  erwiesen  angesehen 
werden^,  dass  er  es  geläufig  gesprochen,  wie  Freeman  für  wahrsclieinlich^ 
oder  gar  für  ausgemacht'  hält,  dafür  ist  ein  genügender  Beweis  bis  jetzt 
nicht  erbracht.  Für  Wilhelm  Rufus'  (1087  —  iioo)  und  Stephan's  (1135 
—  II 54)  Kenntnis  des  Englischen  fehlt  jedes  direkte  Zeugnis,  während 
Mitteilungen  zeitgenössischer  Chronisten  den  Schluss  nahe  legen,  dass 
Heinrich  II.  Plantagenet  (1154 — i  189)  das  Englische  bis  zu  eiaem  ge- 
wissen Grade  sich  angeeignet  hatte,  desselben  im  mündlichen  Gebrauche 
sich  aber  nicht  bediente.  Heinrichs  Gemahlin,  Eleanor,  verstand  Englisch 
nicht.  Über  Richards  I.  (1189  — 1199),  Johanns  (i  199  — 12 16)  und  Hein- 
richs III.  (1216  — 1272)  Kenntnis  des  Englischen  wissen  wir  nichts,  denn 
dass  der  im  14.  Jahrh.  und  englisch  schreibende  Robert  Mannyng  einmal 
Richard  I.    einen    englisch    ausgedrückten  Satz,    der  sich  noch  dcizu  ganz 


'  Vgl.  zu  diesem  und  den  folgenden  §§  auch  die  oben  §  1 1  verzeichnete  Literatur. 
—  2  Royal  and  histor.  lettres  ed.  l)y  F.  C.  Hingeston  I.  London  1860  (Rer.  I^iit.  Med. 
Aev.  Sc).  —  '  Ed.  Prevost  II,  215.  —  *  Gf.  ].  11.  Round  Acadeniy  1884  Ni .  645.  — 
^  The  Norm.  Conqu  ,  IV,  792   ff.  —  «  The  Reign  of  William  Rufus  Kinl.  p,   VTU. 
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ausnimmt  wie  eine  sprichwörtliche  Wendung,  in  den  Mund  legt,  kann  zu 
keinerlei  Folgerung  berechtigen.  Als  während  der  Regierung  Johanns 
und  Heinrichs  III.  das  englische  Bürgertum  im  Verein  mit  dem  Adel  und 
den  Prälaten  den  Kampf  gegen  den  Absolutismus  aufnahm  und  siegreich 
aus  demselben  hervorging,  die  Grundlagen  zum  englischen  selfgovernment 
gelegt  wurden,  blieb  dies  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  nationale  Idiom, 
und  es  ist  gewiss  kein  Zufall,  wenn  wir  seit  diesen  Tagen  das  Englische 
in  der  Literatur  wieder  einen  grösseren  Platz  einnehmen  sehen.  Bis  es 
hoffähig  wurde,  bedurfte  es  noch  einiger  Zeit.  An  dem  Hofe  Edwards  I. 
(1272  — 1307)  hatte  das  Französische  noch  die  unbestrittene  Hegemonie. 
Um  dieses  zu  erhärten,  bedarf  es  nicht  des  Zeugnisses  der  Chronisten, 
es  genügt  der  Hinweis  auf  die  Thatsache,  dass  dieser  erste  eigentlich 
englische  König  seit  der  Eroberung,  wie  man  ihn  genannt  hat,  obwohl 
selbst  des  Englischen  mächtig,  dem  Französischen  als  offizielle  Staats- 
sprache weiteste  Verwendung  gab.  Erst  unter  seinen  Nachfolgern  gewinnt 
das  Englische  am  Hofe  allmählich  immer  mehr  an  Terrain,  um  schliess- 
lich den  vornehmen  Rivalen  ganz  aus  dem  Felde  zu  schlagen.  Der  erste 
englische  König,  als  dessen  Muttersprache  das  Englische  ausdrücklich 
bezeichnet  wird^  ist  Heinrich  IV.   (1399  — 1413)- 

v^  13.  War  das  Französische  die  Sprache  der  englischen  Souveräne, 
so  ist  es  nur  natürlich,  dass  wir  dasselbe  als  offizielle  Staatssprache  im 
Gerichtsverfahren,   in   der  Verwaltung,   im  Parlament  verwendet  finden. 

Erst  im  Jahre  1362  wird  durch  Parlamentsbeschluss  ausdrücklich  fest- 
gesetzt, dass  an  allen  Gerichtshöfen  {in  any  coiirts  ivhatsoever,  wether  iit 
the  king's  or  other  courts,  before  the  king's  justices  or  oihers^ )  die  Verhand- 
lungen in  englischer,  nicht  in  französischer  Sprache  geführt  werden  sollen, 
mit  der  Motivii^rung,  dass  das  Französische  im  Lande  sehr  unbekannt  sei, 
was  zu  grossen  Unzuträglichkeiten  führe.  Nicht  wahrscheinlich  freilich 
ist  es,  dass  seit  der  Eroberung  das  Englische  im  mündlichen  Gerichtsver- 
fahren überhaupt  keine  Verwendung  gefunden  und  vom  Eroberer,  wie 
Robert  Holcot,  angeblich  auf  Grund  älterer  Quellen,  berichtet,  ausdrück- 
lich beseitigt  wurde"*.  »Wenn  in  den  Gerichten  französisch  gesprochen 
wurde,  so  war  dies  ein  Notstand,  sofern  die  Vicecomites  und  die  welt- 
lichen Grossbeamten  meistens  normannische  Ritter  sind.  Es  entstand  da- 
durch eine  wichtige  Stellung  der  clerks  und  Unterbeamten  als  Dolmetscher 
und  Fürsprecher,  aus  welcher  sich  die  frühzeitige  Entwickelung  einer 
Klasse  von  niederen  Anwälten  erklärt.  Bei  den  Grafschafts-  und  Orts- 
gerichten wurde  daher  wahrscheinlich  in  einem  wunderlichen  Jargon  ver- 
handelt, der  ungefähr  dem  Gemisch  der  Rechtsnormen  entsprach.  Nur 
bei  den  Centralbehörden  hat  die  technische  Ausbildung  des  Geschäfts- 
ganges und  die  Besetzung  mit  normannischen  Herrn  ein  frühzeitiges  Über- 
gewicht der  französischen  Sprache  herbeigeführt,  welche  dann  später  von 
der  Curia  Regis  herab  eine  französische  Gerichtssprache  bildet«  (Gneist). 
Im  schriftlichen  Gebrauche  bediente  man  sich  lange  ausschhesslich  des 
Lateins  in  den  Justizrescripten,  den  reports  über  die  Prozesse,  den  records 
der  curia  Regis  etc.  Seit  dem  13.  Jahrh.  kommt  das  Französische  zur 
Verwendung  und  behauptete  auch  dann  neben  dem  Latein  eine  Stelle, 
als  dieses  in  dem  vorhin  erwähnten  Statut  vom  Jahre  1362  ausdrücklich 
für  die  Aufzeichnung  der  Verhandlungen  vorgeschrieben  wurde.  Selbst 
im  mündlichen  Verfahren  wurde  durch  jenes  Statut  das  Französische  nicht 

1  Rot.  Pari.  111  Nr.  53  uud  56  Cs.  Morsbach  p.  2).  -  2  So  lautet  die  den  Statutes  of 
the  Realm  (l.  375)  beigegebene  Übersetzung.  Das  Statut  selbst  ist  französisch  abgefasst ! 
—  *  „ordinavit  quod  nullus  in  curia  regis  placitaret  nisi  in  Gallico". 
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sofort  vollständig  beseitigt:  yyplacitare  in  eade^Ji  lingiui  {GalUcuiia)  soliti 
fuei'imty  quoiisqiie  mos  ille  vigore  cujus  dam  statuti  quampltwimum  rest^icius  est« 
bemerkt  J.  Fortesciie\  da  wo  er  auseinandersetzt,  aus  welchen  Gründen 
dem  englischen  Juristen  seiner  Zeit,  des  15.  Jahrhs,  die  Kenntnis  des 
Französischen  unerlässlich  ist.  Mit  dem  Lateinischen  und  Fran 'ösischen 
beginnt  in  den  Gerichtsprotokollen  das  Englische  erst  im  15.  Jahrl  .  zu  kon- 
kurriren.  —  Am  4.  März  1731  berät  das  Unterhaus  über  eine  Petition,  in 
der  das  Englische  für  die  Aufzeichnung  aller  Proceedings  der  Gerichte 
gefordert  wird.  Der  Antrag  geht,  nicht  ohne  auf  erheblichen  Widerspruch 
zu  stossen,  in  beiden  Häusern  durch.  Aus  den  Verhandlungei  darüber 
scheint  indessen  hervorzugehen,  dass  es  sich  um  diese  Zeit  n;cht  mehr 
um   die  Beseitigung  des  Französisclien,  sondern  des  Lateinischen  liandelte". 

§  14.  In  demselben  Jahre  (1362),  in  dem  das  Englische  für  cias  münd- 
liche Gerichtsverfahren  vorgeschrieben  wurde,  wird  zum  ersten  male  das 
Parlament  in  der  Nationalsprache  eröffnet,  was  in  den  beiden  folgenden 
Jahren  sich  wiederholt.  Man  hat  in  dieser  Abweichung  von  der  iierkömm- 
lichen  Praxis  ein  Symptom  für  die  steigende  Bedeutung  der  Con.mons  er- 
kennen wollen.  Immerhin  dauerte  es  noch  geraume  Zeit,  bis  das  Eng- 
lische im  Parlament  das  Französische  verdrängte.  In  den  Petitions  be- 
gegnet es  vereinzelt  zuerst  im  Jahre  1386,  während  früher  ausschliesslich 
das  P'ranzösische  oder  (selten)  das  Lateinische  verwendet  wurde.  Aus  der 
Regierungszeit  Heinrichs  V.  (1413 — 1422)  sind  uns  nur  4  englische  Pe- 
titionen in  den  Parlamentsrollen  überliefert,  unter  Heinrich  VI.  (1422  bis 
147 1)  werden  sie  häufiger,  um  von  1444/5  ab  die  Regel  zu  bikien.  In 
den  Responsionen  oder  Answers  wird  das  Englische  nicht  vor  dem  Jahre 
1404  verwendet.  Die  Gesetzesurkunden  wurden  in  England  bis  zum  Jahre 
1488  9  ausschliesslich  in  französischer  oder  lateinischer  (manchmal  in 
beiden),  erst  nach  dieser  Zeit  allgemein  in  englischer  Sprache  publiziert; 
in  Irland  fand  hier  das  Französische  noch  zu  Beginn  des  16.  Jahrhs  Ver- 
wendung. In  den  Protokollen  der  Parlamentsverhandlungen  bediente  man 
sich  bis  in  das  achte  Regierungsjahr  Richards  II.  (1377-  l,S99)  des 
Französischen  fast  ausnahmslos  und  auch  nach  dieser  Zeit  überwiegt  der 
Gebrauch  desselben  noch  den  des  von  jetzt  ab  in  zunehmender  Häufigkeit 
verwendeten  Lateins.  Unter  Heinrich  VI.  kommt  das  Englische  vereinzelt 
neben  dem  Lateinischen  und  dem  jetzt  selten  gebrauchten  Französisch 
zur  Verwendung.  —  Eine  Anzahl  französischer  Redeweisen  sind  im  eng- 
lischen Parlament  noch  heute  im  Gebrauch. 

§  15.  In  den  königlichen  Kanzl  eien  wurde  in  Übereinstimmung  mit 
dem  allgemeinen  Gebrauch  der  Zeit  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrh. 
fast    ausschliesslich    das  Lateinische    verwendet.     Das  Französisc  he  taucht 


1  Liber  de  laud.  Angl.  c.  48.  S.  Du  Gange  ed.  Henschel  Einl.  §  XX.  Vgl.  auch  Anstey. 
Munimenta  Academica  1,  302.  London  1868  (in-  Rer.  Brit.  Med.  Aev,  Sc).  —  ^  Mir  liegen 
nur  die  Mitteilungen  Cobbett's  in  seiner  Parüamentary  History  (Vlll,  858,  860  f.)  vor.  Nach 
der  Darstellung  Fishel's  Die  Veifossung  Englands,  2.  Aufl.  S.  404,  u.  a.  wäre  erst  jetzt  das 
Französische  aus  den  englischen  Gerichten  verbannt  worden.  Fishel  bemerkt  a,  \.  O.  ausser- 
dem, dass,  als  bereits  im  Jahre  1706  das  Obeihaus  für  Abschaffung  der  französisi  hen  Sprache 
gestimmt  habe,  die  Bill  vom  Unterhaus  verworfen  wurde.  Wie  beschaffen  das  Französische 
der  englischen  Juristen  im  17.  Jahrh.  war,  zeigt  eine  Stelle  aus  Levinz,  die  Horwood  Year 
Books  of  the  reign  of  King  Edward  the  First  (30  &  32)  Preface  p.  XXV  in  der  Anmer- 
kung mitteilt  „Quantum  meruit  pur  un  chirurgeon  pur  curing  un  wound".  —  ^  Was  Mätzner 
P3ngl.  Gramm.  \,  6  und  mit  Berufung  auf  ihn  Scheibner  1.  c.  S.  26  über  die  Sprache  der 
Verhandlungen  in  beiden  Häusern  des  Parlaments  berichten,  vermag  ich  nicht  zi:  verificieren. 
Über  einige  Fälle,  in  denen  für  das  14.  Jahrh.  das  Englische  im  mündlichen  Gebrauch  be- 
zeugt ist,  vgl.  Statutes  of  the  Realm  I,  Einleitung  p.  XLI  und  Morsbach  1.  c.  S.  2.  Be- 
achte auch  Frois.<^art  ed.  Lettenh.    II,   326. 
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daneben  zuerst  auf  im  Jahre  12 15  in  einer  von  Stephan  Langton  aus- 
gestellten Urkunde.  ^  Es  begegnet  wieder  in  der  bekannten  Proklamation 
Heinrichs  III.  vom  Jahre  1258,  dann  mit  zunehmender  Häufigkeit  seit  dem 
Ausgang  des  13.  Jahrhs.  Als  ein,  vielleicht  überschätztes,  Moment  in  der 
Argumentation  derjenigen,  welche  den  Ausgleich  der  nationalen  Gegensätze 
in  England  weit  zurückdatieren,  erscheint  der  Umstand,  dass  während  der 
Regierung  des  Eroberers  neben  dem  Lateinischen  das  Englische,  in  keinem 
einzigen  Falle  nachweislich  das  Französische,  verwendet  wurde.  Auch  in 
der  Folgezeit  begegnet  einige  male  das  nationale  Idiom  in  Urkunden.  So 
in  der  Bestätigungsurkunde  der  Colchester  Abtei  aus  dem  Jahre  11  ig,  wo 
ia  den  im  übrigen  lateinisch  abgefassten  Text  eine  Reihe  englischer 
Rechtsausdrücke  eingefügt  sind,  und  zwar  mit  dem  ausdrücklichen  Be- 
merken tit  ab  Omnibus  aptius  ei  plemiis  intelligatur.'^  Stratmann  veröffentlichte 
Anglia  VII,  S.  200  f.  den  englischen  Text  einer  in  lateinischer  und  englischer 
Sprache  überlieferten  Urkunde,  welche  bald  nach  der  Mitte  des  12.  Jahrhs 
unter  Heinrich  IL   ausgestellt  wurde. 

Die  vorhin  erwähnte  Proklamation  Heinrichs  III.  wurde  auch  in  eng- 
lischer Sprache  bekannt  gegeben.  In  den  Annales  Monastici  IV,  541  findet 
sich  die  Bemerkung,  dass  ein  königliches  Edikt  vom  Jahre  129g  zu 
Worcester  in  englischer  Sprache  (materna  lingua)  bekannt  gemacht  (publice 
proclamatum)  wurde.  Im  Jahre  1327  werden  Privilegien,  welche  Edward  III. 
der  Stadt  London  gewährt,  in  englischer  Sprache  erläutert  (coram  majore, 
aldermannis  et  communitate  ibidem  |in  Gihalda]  congregatis,  per  Andream 
Hörn  camerarium  Gihalde  lectae  et  pupplicatae  ac  in  Anglico  expositae^). 
Liessen  besondere  Rücksichten  von  jeher  eine  Abweichung  von  der  ge- 
wöhnlichen Praxis  nicht  ausgeschlossen  erscheinen,  so  dürfte  dies  doch 
vor  dem  3.  Decennium  des  15.  Jahrhs  nur  vereinzelt  der  Fall  gewesen 
sein,^  Bemerkung  verdient,  dass  unter  dem  Hause  Lancaster  dem  könig- 
lichen Cabinetssekretär  ein  besonderer  französischer  Sekretär  attachiert 
wird,  der  nach  Verlust  der  französischen  Besitzungen  als  »Secretär  für  die 
französische  Sprache«   bestehen  bleibt.^ 

§  16.  Englisch  geschriebene  Privaturkunden  haben  sich  bis  jetzt  nicht 
vor  der  2.  Hälfte  des  14.  Jahrhs  und  auch  aus  dieser  Periode  nur  ganz 
vereinzelt  nachweisen  lassen.  Wie  sehr  man  sich  dagegen  sträubte,  altes 
Herkommen  Zweckmässigkeitsrücksichten  zu  opfern,  erhellt  daraus,  dass 
die  Gräfin  Anna  von  Stafford  noch  im  Jahre  1438  es  für  angebracht  hält 
zu  motivieren,  weshalb  sie  ihr  Testament  englisch  abfasst  »ordeyne  and 
make  my  testament  in  English  tonge  for  my  most  profit,  redyng,  and 
understanding  in  this  wise«.^' 

Von  den  50  von  Furnivall  für  die  E.  E.  T.  S.  herausgegebenen  eng- 
lischen Testamenten  (The  fifty  Earliest  English  Wills  in  the  Court  of 
Probate)  gehören  nur  drei  dem  14.  Jahrhundert  an.  Eins  derselben,  das- 
jenige eines  Londoner  Juweliers,  aus  dem  Jahre  I3g2  ist  französisch  ge- 
schrieben, enthält  aber  einen  längeren  Passus  in  englischer  Sprache,  viel- 
leicht, wie  der  Herausgeber  bemerkt,  in  order  that  his  charitable  gifts 
might  thus  be  more  piain.  Das  m.  W.  älteste  bis  jetzt  nachgewiesene 
Testament  in  englischer  Sprache  ist  dasjenige  eines  Yorker  Kerzenfabri- 
kanten aus  dem  Jahre  1383,'  alle  älteren  aus  der  Registratur  zu  York 
erhaltenen  sind  lateinisch  oder  französisch  geschrieben  und  zwar  diejenigen 


*  Von  den  Constit.  von  Clarendon  heisst  es,  dass  sie  in  lat.  Sprache  verlesen  ,  in  fran- 
zösischer erläutert  wurden.  —  ^  Round,  Academy  1884.  Nr.  645.  —  '  Chronicies  (I.  825) 
ed.  Stutjbs  in  R.  Brit.  Med.  Aev.  Sc.  —  *•  Morsbach  1.  c.  S.  13.  ~  ^  Gneist  1.  c.  S.  505. 
—  «  Halliwell,  Dict.  I.  S.  X.  —  '  Lay  Folks  Mass  Book  p.  309. 
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der  Vornehmen  französisch,  diejenigen  des  gemeinen  Mannes  hiteinisch. 
Statuten  engUscher  Innungen  sind  in  der  Nationalsprache  seit  d(  m  Jahre 
1380  erhahen.  Daneben  begegnet  das  Französische  noch  in  den  Statuten 
der  Walker  zu  Bristol  vom  Jahre    1406. 

§  17.  Über  die  Stellung  des  Französischen  und  Englischen  im  Unter- 
richt wissen  wir  wenig  aus  glaubwürdigen  zeitgenössischen  Quelle;  .  Wenn 
englische  Chronisten  des  14.  Jahrhs  (Higden,  Holcot,  Pseudo-  ngulph) 
berichten,  der  Eroberer  habe  als  Unterrichtssprache  das  Fraiizösische 
ausdrücklich  vorgeschrieben,  so  dürften  sie  diese  Angaben  nich  älteren 
Aufzeichnungen  entnommen,  sondern,  wie  anderes,  was  sie  aus  der  Zeit 
der  normannischen  Eroberung  zu  erzählen  wissen,  gefolgert  habi  n,  vor- 
nehmlich mit  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse  ihrer  eigenen  Zeit.  Söhne 
vornehmer  Abkunft  wurden  in  der  Regel  zusammen  mit  ihres  gleichen  in 
dem  Hause  irgend  eines  Adeligen  unterrichtet  oder  erhielten  Pri  atunter- 
richt  im  elterlichen  Hause  oder  auch  ausserhalb  desselben  bei  einem 
hochgestellten  Geistlichen,  einem  Abte  oder  Bischof.  Selbstverständlich 
wurde  dieser  Unterricht  französisch  erteilt,  so  lange  in  diesen  Kreisen  am 
Gebrauch  der  französischen  Sprache  überhaupt  allgemein  festgehalten 
wurde.  Auch  kam  es  nicht  selten  vor,  dass  reiche  Adelige  ihre  Kinder 
in  Frankreich  erziehen  Hessen.  Gervasius  von  Tilbury,  der  im  Anfang  des 
13.  Jahrhs  schrieb,  berichtet  einen  solchen  Fall  und  fügt  die  allgemeine 
Bemerkung  hinzu:  eo  quod  apud  nobilissimos  Anglos  usus  tentat  fihos 
suos  apud  Gallos  nutriri  ob  usum  armorum  et  linguae  nativae  barbariem 
tollendam.  ^  Schwieriger  dürfte  die  Frage  zu  beantworten  sein,  wie  der 
Unterricht  an  den  eigentlichen  Unterrichtsanstalten  des  Landes,  deren 
Schülerkontingent  überwiegend  aus  den  breiteren  Schichten  des  Vo  kes  sich 
ergänzte-,  den  Universitäten,  den  Cathedral-  und  Klosterschulen  und  den 
aus  Stiftungen  hervorgegangenen  Lateinschulen  (endowed  grammar  schools) 
sich  gestaltete.  Da  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Mehr/ahl  der 
Zöglinge  dieser  Anstalten  von  Haus  aus  des  Französischen  kundig  waren, 
so  ist  von  vornherein  anzunehmen,  dass  hier  das  Englische  neben  dem 
Französischen  als  Unterrichtssprache  eine  Stelle  hatte.  Hierzu  stimmt,  wenn 
es  in  einem  Statut  der  Universität  Oxford,  das  leider  nicht  datiert  ist, 
aber  nach  der  Ansicht  des  Herausgebers-^  wahrscheinlich  dem  ij.  Jahrh. 
angehört,  heisst,  tenentur  etiam  construere,  necnon  construendo,  significa- 
tiones  dictionum  docere  in  Anglico  et  vicissim  in  Gallico,  ne  illa  lingua 
Gallica  penitus  sit  omissa.  Dass  bis  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhs  in  den 
Grammatikschulen     das    Französische    als    Unterrichtssprache    eine    grosse 


*  Man  hat  aus  dieser  Stelle  geschlossen,  dass  das  Französische  in  den  höchsten  Schichten 
Englands  bereits  eine  angelernte  fremde  Sprache  gewesen  (s.  Scheibner  1.  c  p.  19).  während 
mit  dem,  was  Gervasius  berichtet,  doch  wohl  nur  ausgedrückt  sein  soll,  dass  zu  meiner  Zeit 
das  Französische  in  England  von  dem  Kontinentalfranzösischen  sehr  verschieden  war.  dass 
aber  letzteres,  speziell  das  Francische,  für  das  vornehmere  Idiom  bereits  damals  galt,  das 
man  anzueignen  sich  bemühte,  ohne  dass  es  sich  dabei  um  die  Erlernung  einer  „fremden 
Sprache"  gehandelt  hätte.  Li  demselben  Sinne  lässt  es  sich  verstehen,  wenn  in  Blonde 
d'Oxford  394  f.  davon  die  Rede  ist,  dass  Jean  üammartine  die  Damen  im  Französischen 
unterweist,  und  es  dann  V.  403  f.  mit  speziellem  Hinweis  auf  die  Geliebte  Jean  s  heisst: 

Et  en  milleur  fran(;ois  le  mist 

Qu'elle  n'estoit  quant  a  li  vint.  - 
Ein  Zeugnis  dafür,  dass  im  Ausgang  des  15.  Jahrhs  vornehme  Engländer  ihre  Söhne  auf 
französische  Universitäten  schickten  (filii  nobilium  dum  sunt  juniores  mittuntnr  in  Franciani 
fieri  doctores)  s.  bei  Furnivall  in  der  sehr  lehrreichen  Einleitung  zu  l'he  Babees  Book  etc. 
(E.  E.  T.  T.  XXXll)  „on  Education  in  Early  England"  p.  XL.  Vgl.  A.  Budinsky.  Die 
Universität  Paris  und  die  Fremden  an  derselben  im  Mittelalter,  Berlin  1876,  p.  67.  —  '^  cf. 
Furnivall    I.    c,  —  ^  Anstey,    Monumenta  Academica  I,    p.  LXX.     London    1868. 
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Rolle  spielte,    erfahren   wir  aus  einem  Zusatz  Trevisa's  in  Hisi^den's  Poly- 
chroiiicon.  ^ 

Während  bald  nach  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  etwa  das  Französische 
aus  allen  Positionen  allmählich  zurückgedrängt  wird,  scheint  noch  im 
3.  Decennium  dieses  Jahrhs  das  Bestreben  vorhanden  gewesen  zu  sein  die 
Stellung  desselben  möglichst  zu  festigen;  wenigstens  berichtet  Froissart-, 
dass  im  Jahre  1332  über  die  Sprachenfrage  im  enghschen  Parlament  ver- 
handelt und  beschlossen  wurde,  es  solle  allgemein  auf  die  Unterweisung 
der  Kinder  im  Französischen  gehalten  werden  —  mit  Rücksicht  auf  die 
Vorteile,  die  ihnen  daraus  in  den  Kriegen  erwachsen.  Aus  den  Jahren 
1322/5,  1329,  1340  sind  Verordnungen  einzelner  Colleges  der  Universität 
Oxford^  erhalten,  denen  zufolge  die  Studenten  ausschliesslich  in  lateinischer 
und  französischer  Sprache  sich  unterhalten  dürfen.  Um  die  Mitte  des 
jahrh.,  so  berichtet  Trevisa,  habe  John  Cornwaill,  ein  Lehrer  der  Grammatik 
in  Bezug  auf  den  Unterricht  in  den  Grammatikschulen  eine  Änderung 
eintreten  lassen,  andere  hätten  die  neue  Lehrweise  übernommen  und  zu 
seiner  (Trevisa's)  Zeit,  im  Jahre  1385,  construicrten  und  lernten  in  allen 
Lateinschulen  Englands  die  Kinder  statt  französisch  englisch.  Ihr  Vorteil 
sei,  dass  sie  ihre  Grammatik  in  kürzerer  Zeit  erlernten  als  früher,  der 
Nachteil,  dass  sie  jetzt  nicht  mehr  französisch  verständen  als  ihre  linke 
Ferse.  Auch  die  Vornehmen,  so  berichtet,  derselbe  Gewährsmann,  hätten 
nun  sehr  davon  abgelassen  ihre  Kinder  im  Französischen  zu   unterweisen. 

^  18.  Die  uns  überlieferten  Litteraturwerke,  welche  in  der  Zeit  von 
der  Eroberung  bis  in  den  Ausgang  des  12.  Jahrhs  in  England  entstanden 
sind  oder  verbreitet  waren,  sind  nahezu  ausschliesslich  in  lateinischer  oder 
französischer  Sprache  geschrieben.  Während  eine  reiche  lateinische  Lit- 
teratur  unter  der  Pflege  französischer  und  einheimischer  GeistÜcher  er- 
blüht, während  die  französische  Dichtkunst  mächtige  Gönner  unter  dem 
normannischen  Adel  und  namentlich  an  dem  Hofe  Heinrichs  L  und  Hein- 
richs IL  eine  Pflegstätte  findet,  tritt  die  Litteratur  in  der  Nationalsprache 
immer  mehr  in  den  Hintergrund.  Sie  dient,  nachdem  im  Jahre  1154  in 
Peterborough  die  altenglischen  Annalen  keine  Fortsetzung  mehr  gefunden, 
fast  ausschliesslich  noch  dem  religiösen  Bedürfnis  der  unteren  Volks- 
schichten. —  In  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhs  sehen  wir  zwar  das 
heimische  Idiom  wieder  mehr  hervortreten,  doch  sind  es  auch  jetzt  nahezu 
ausnahmslos  geistliche  Stoffe,  welche  in  demselben  behandelt  werden. 
Mehr  noch  als  Überrest  einer  alten  Zeit  denn  als  Vorbote  einer  neuen 
steht  Layamon,  Priester  zu  Arley  Regis  in  Worcestershire,  da,  der  zu  Be- 
ginn -dieses  Jahrhs.  die  englische  Geschichte,  freilich  vorwiegend  nach 
französischer  Quelle,  in  englische  Verse  bringt.  —  Ein  eigentlicher  Um- 
schwung zu  Gunsten  der  nationalen  Litteratur  ist  erst  eingetreten  nach  der 
]\Iitte  des  13.  Jahrhs.,  als  in  den  Verfassungskämpfen  die  Versöhnung  der 
nationalen  Gegensätze  vollständig  geworden  und  gleichzeitig  das  National- 
bewusstsein  des  englischen  Bürgertums  eine  mächtige  Steigerung  erfahren. 
Fast  auf  allen  Gebieten  sehen  wir  nunmehr  die  englische  Litteratur  einen 
Aufschwung  nehmen  und  der  anglonormannischen  allmählich  den  Rang 
ablaufen. 

Cf.  ten  Brink,   Geschichte  der  engl.  Literatur  I,  passini.  —   O.  Paris,  La  litti- 
rature  frangaise  au  Mayen  Age.     2    Aufl.     Paris   1890  passim. 

^ed.  Ch.  Babington  II,  158  (Rer.  Brit.  Sc).  —  ^Ms.  d'Amiens,  ed.  Kervyn  deLettenh.  II,  4^9 
que  tout  seigneur,  baron,  Chevalier  et  honestes  hommes  de  bonnes  villes  mesissent  eure  et 
dilligence  de  estruire  et  apprendre  leurs  enfans  le  langhe  francoise  par  quoy  il  en  fuissent 
plus  able  et  plus  costummier  ens  leurs  gherres.  ■ —  ^  cf.  Lyte:  History  of  the  University 
of  Oxford.     London   1886. 
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.§  19.  In  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhs.,  das  ergeben  die  ani^ eführten 
Daten,  war  der  Kampf  der  beiden  Idiome  entschieden.  Das  Englische, 
die  Sprache  der  Besiegten,  war  siegreich  aus  demselben  hervorgegangen, 
die  Sprache  der  Eroberer,  wenn  auch  noch  nicht  völlig  verdrä  igt,  war 
unterlegen.  Diese  Entwickelung  der  Dinge  hat,  wie  bereits  angedeutet, 
seinen  letzten  und  vornehmsten  Grund  in  der  Politik  des  Erobere  s  selbst. 
Durch  die  von  Wilhelm  geschaffene  Lehnsordnung  wurde  der  Macht- 
entfaltung des  hohen  normannischen  Adels  eine  feste  Schranke  ge-etzt  und 
das  Fundament  geschaffen,  auf  dem  das  national-angelsächsische  Element 
der  Bevölkerung  wieder  erstarken  konnte.  Eine  Reihe  anderer  i  aktoren, 
wie  die  Loslösung  der  Normandie  (1203),  die  Kriege  mit  Frankn  ich,  das 
Aufblühen  der  Städte,  die  dem  sächsischen  Volkscharakter  von  1  laus  aus 
innewohnende  Zähigkeit  begünstigten  teils  den  Verschmelzun.usprozess 
überhaupt,  teils  wirkten  sie  dahin,  dass  in  dieser  Verschmelzung  das  ger- 
manische  Element  das  überwiegende  wurde. 

,^  20.  Autoren  aus  der  Zeit  vom  12.  14.  Jahrh.  bezeichnen  das  in 
England  gesprochene  Französisch  meist  in  allgemeiner  Weise  mit 
linguaGalLco^  linguaGalHcana,  idio7na  Galliciim  ^,  Frariceis,  Frenche,  France  moal, 
lingiia  Romaiui,  lingua  Romanicd-,  Romance  etc.,  woneben  die  seltenere  Be- 
nennung lifigiia  Normajtnica  z.  B.  bei  Gervasius  von  Canterbury"'  und,  im 
14.  Jahrb.,  in  Higdens  Polychronicon  (1.  c.)  begegnet.  Aus  zahlreichen 
Andeutungen  derselben  Autoren  können  wir  entnehmen,  dass  das  nach 
England  verpflanzte  Französisch  von  den  französischen  Dialekten  <les  Kon- 
tinents, auch  solchen,  mit  denen  es  ursprünglich  identisch  oder  nahe  ver- 
wandt war,  sich  merklich  differenzierte.  Bereits  in  der  ersten  Hälfte  des 
12.  Jahrhs  nimmt  Wilhelm  von  Malmesbury"*,  da  wo  er  die  Vorzüge  des 
im  Jahre  11  19  zum  Erzbischof  von  Canterbury  gewählten  Bischofs  Ralph 
hervorhebt,  Veranlassung  ausdrücklich  hinzuzufügen  huic  accedit  gevtialis  soll, 
id  est  Cinojnanniti,  accuratiis  ei  quasi  depexus  ser?no.  Aus  der  zweit(3n  Hälfte 
des  12.  Jahrhs  datiert  eine  oft  zitierte  Bemerkung  Walter  Maps ,  wonach 
zu  seiner  Zeit  das  in  Marlborough  gesprochene  Französisch  in  ganz  be- 
simders  schlechtem  Ruf  gestanden  haben  mag.^  Maps  Zeitgenosse  Luces 
de  Gast  bittet  um  Nachsicht,  wenn  er  nicht  mustergültiges  Französisch 
schreibe,  da  er  in  England  geboren  sei.  Wenn  Gervasius  von  Tilbury 
berichtet,  der  hohe  Adel  habe  seine  Kinder  in  Frankreich  erziehen  lassen 
o/)  usum  ai'viorutfi  et  Ungiiae  nativae  barbarief/i  tollen dain,  so  glaubten  wir  das 
oben  (S.  956)  dahin  deuten  zu  müssen,  dass  man  im  Anfang  des  13.  Jahrhs 
in"  England  in  den  vornehmsten  Kreisen  bestrebt  war,  das  in  der  Heimat 
erlernte  Französisch  nach  kontinentalem,  spez.  francischem  Muster  zu 
modeln.  In  Blonde  d'Oxford  wird  vom  Grafen  von  Senefort  ausdrücklich 
bemerkt,  dass  er  gut  französisch  verstehe,  er  sei  in  Frankreich  gewesen, 
um  es  zu  lernen.^  Froissart'^  erzählt,  dass  es  zu  seiner  Zeit  für  die  Eng- 
länder in  ihren  Kriegen  schwierig  gewesen,   mit  den  Franzosen  \\\  franzö- 


^  Z.  B.  Matthaeus  Paris  Chion.  Maj.  II.  561  (Rer.  Brit.  Script.):  gens  nost^  a  speciosa 
et  ingeniosa  tribus  pollet  idioinatibus  erudita,  scilicet  Latino,  Gallico  et  Anglico.  —  ^  Eulo- 
gium  Historiarum  111,  240.  —  ^  ^^  Stubbs  II,  S.  416:  bis  igitur  fatigationibiis  et  plagis 
factum  est,  ut  quattuor  nationibus  et  unguis  misceatur:  habet  eiiim  linguam  B:  itannicain, 
Anglicam.  Nonnannicam,  quae  et  GalHca  est,  et  Latinam,  quae  solis  patet  liiteratis.  - 
*  Gesta  Pontificum  Anglorum  ed.  A.  Hamilton  S.  126  f.  (Rer.  Brit,  Script.).  —  ^  De 
Nugis  Curialium  ed.  Th.  Wright  S.  285  f  —  ^  V.  129  ff.  Als  mustergültig  gilt  dem 
Dichter  der  Blonde  d'Oxford,  Philippe  de  Remi,  wie  aus  V.  358  f.  hervorgeht,  das  Fran- 
zösisch von  Pontoise.  —  "^  ed.  Kervyn  de  Lettenhove  XV,  II4:  ils  disoient  l  ien  que  le 
franqois  que  ils  avoient  apris  chies  eulx  d'enfance,  n'estoit  pas  de  teile  natuie  ( t  condition 
que  celluy  de  France  estoit  et  duquel   les  clers  de  droit  en   leurs  traitties  et  parhrs  usoient. 


1.  Anhang:  Zur  äusseren  Geschichte  der  französ.  Sprache  in  England.  959 


sischer  Sprache  bei  Verhandlungen  sich  zu  verständigen.  Chaucers  Priorin 
in  den  Canterbury-Erzählungen  spricht  französisch  »so  gewandt,  wie  immer 
Stratford-atte-Bowe  es  lehren  kann:  jedoch  sie  wusste  nicht,  wie  in  Paris 
man  das  Französische  spricht.«^  Ähnliche  Stellen  Hessen  sich  in  grosser 
Zahl  anführen.  Auch  kontinentalfranzösische  Autoren  heben  seit  dem 
12.  Jahrh.  gelegentlich  die  Verschiedenheit  ihres  heimatlichen  Idioms  von 
der  nunmehr  als  vornehmer  geltenden  Ausdrucksweise  der  Mundart  von 
Isle  de  France  hervor"-',  nirgends  aber  tritt  dies  so  stark  hervor,  wie  in 
Bezug  auf  das  in  England  gesprochene  Französisch.  Einige  auf  uns  ge- 
kommene Texte,  in  denen  Engländer  französisch  redend  eingeführt  werden, 
um  sie  wegen  ihrer  Sprache  zu  verhöhnen,  sind  für  uns  von  besonderem 
Interesse,  weil  sie  erkennen  lassen,  was  in  der  Sprechweise  derselben  von 
Beobachtern  jener  Zeit  als  besonders  charakteristisch  aufgefasst  wurde. 
Es  gehört  dahin  die  Unterdrückung  tonloser  Vokale  im  An-,  In-  und 
Auslaut,  Verfall  der  Flexion,  Änderungen  in  der  Satzkonstruktion,  Ein- 
dringen englischer  Wörter,  die  Aussprache  des  n  als  ;/,  des  ü  als  u 
u.   dgl.  m. 

Aus  dem  Gesagten  ist  es  leicht  erklärlich,  wenn  wir  Anleitungs- 
schriften zum  korrekten  Gebrauch  des  Französischen  früher  in  England 
als  in  Frankreich  antreffen. 

§  21.  In  der  modernen  Sprachwissenschaft  wird  das  Französische  Eng- 
lands als  Anglonormannisch  oder  auch  als  Anglofranzösisch  bezeichnet. 
Mit  letzterem  Namen  verbindet  man  einen  verschiedenen  Sinn.  Suchier 
äussert  sich  im  dritten  Bande  seiner  Bibliotheca  Normannica  und  später 
in  Gröbers  Grundriss  der  rom.  Phil.  I,  S.  572  dahin,  dass  die  gewöhn- 
lich als  Normannisch  bezeichnete  Sprache  ,  welche  die  ältest  erreichbare 
Gestalt  der  französischen  Schriftsprache  für  uns  darstelle,  nicht  eine  Volks- 
mundart der  Normandie  gewesen,  vielmehr  wahrscheinlich  nur  im  östlichen 
Neustrien,  in  Ile  de  France,  mit  der  Volksmundart  zusammengefallen  sei. 
]Mit  Rücksicht  hierauf  könne  man  die  Ausdrücke  Normannisch  und  Anglo- 
normannisch durch  Altfrancisch  und  Anglofranzösisch  ersetzen.  Vgl.  hier- 
zu noch  Suchiers  Ausführungen  in  seiner  Altfranzösischen  Grammatik  I,  i  §  2. 

.^  22.  In  einem  hiervon  ganz  verschiedenen  Sinne  wird  von  anderen 
die  Bezeichnung  Anglofranzösisch  in  Vorschlag  gebracht.  Ohne  daran 
Zweifel  zu  äussern ,  dass  die  Sprache  der  Mehrzahl  der  unter  dem  Er- 
oberer in  England  ansässig  gewordenen  Franzosen  ein  im  westlichen 
Neustrien  heimisches,  normannisches  Volksidiom  repräsentierte,  sind 
sie  der  Ansicht,  dass  dieselbe  infolge  ihrer  eigen  gearteten  Existenzbe- 
dingungen jenseits  des  Kanals  nicht  über  den  Anfang  des  13.  Jahrhs. 
hinaus  sich  organisch  fortentwickelt  hat.  Seit  dieser  Zeit,  so  führen  sie 
aus ,  haben  sich  die  Engländer  (die  zu  Engländern  gewordenen  Nor- 
mannen) das  Französische  nur  noch  bewusst  angeeignet,  und  es  ist  das- 
selbe so  verschieden  gewesen,  »als  das  der  Provinzen,  in  denen  sie  es 
im  Auslande  gelernt  haben  oder  aus  denen  ihre  Lehrer  stammten«  ,  wo- 
bei angenommen  wird,  »dass  das  Normannisch-Französische  in  Folge  da- 
von, dass  es  unter  allen  altfranzösischen  Dialekten  die  grösste  Rolle  gespielt 


*  Vgl.  dazu  Düring's  Anmerkung  in  seiner  Chaucer  Übersetzung  11I,*S.  325.  —  -  S. 
llistoire  litteraire  de  France  XXIV,  402  f.,  Reiffenberg  Chronique  de  Ph.  Mouskes  I,  Ein- 
leitung p  CL,  Michaud  Hist.  des  Croisades  IV.  319.  —  '  Vgl.  über  diese  Texte  Roniania 
XIV.  279  f  u.  Franz.  Stud.  V.  2,  S.  4.  —  "  Vgl.  i'iber  dieselben  E.  Stengel,  Die  .ältesten 
Anleitungsschriften  zur  Erlernung  der  französischen  Sprache.  In :  Zeitschr.  f  neufr.  Spr. 
und  Litt.  I,  S.  1  — 40.  J.  Stiirzinger ,  Orthographia  Gallica.  In:  AlttVz.  Bibliothek  hrsg. 
von   W.  Foenster  Bd.  VIII.     Heilbronn   1884. 
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hat  und  dass  auch  jetzt  noch  die  meisten  der  nach  England  kommenden 
Franzosen  Normannen  waren,  wieder  eine  hervorragende  Stelhmg  ejanahm'«. 
Die  erste  Periode  (zweite  Hälfte  des  11.  und  des  12.  Jahrhs)  k  mne  man 
als  die  normannische,  die  zweite  als  die  französische  bezeichne  nß  Den 
Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  halte  ich  nicht  für  erbracht. 
Über  die  äussere  Geschichte  des  Französischen  in  England,  aul  die  sich 
die  Vertreter  jener  Ansicht  namentlich  berufen,  wissen  wir  zu  v  enig,  als 
dass  es  bei  der  Beantwortung  der  Frage  ausschlaggebend  ersehe  nen  darf. 
Dass  es  eine  Reihe  in  England  entstandener  französischer  Spiachdenk- 
mäler  gibt,  die  späteren  kontinentalen  Einfluss  verraten,  soll  nicht  be- 
stritten werden,  es  schliesst  das  aber,  und  wären,  was  keineswegs  der 
Fall  ist,  alle  auf  uns  gekommenen  im  13.  und  14.  Jahrh.  in  Eni.  land  ent- 
standenen Texte  derart,  die  Existenz  eines  organisch  fortentwickelten 
anglonormannischen  Dialektes,  resp.  zahlreicher  anglonormannischer 
Unterdialekte,  die  sich  infolge  der  Existenzbedingungen  des  Fraiizösischen 
in  England  herausgebildet  hätten,  keineswegs  aus.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort  darzulegen,  was  sich  für  die  Lösung  des  Problems  aus  einer  Unter- 
suchung der  in  England  abgefassten  französischen  Texte  (literarische 
Texte  und  Urkunden)  etwa  beibringen  lässt.  Hier  sei  in  Kürze  ausge- 
führt, dass  die  Gestalt  der  nachweislich  vor  dem  Ausgang  des  14.  Jahrhs. 
in  das  Mittelenglische  eingedrungenen  französischen  Lehnwörter  fast  durch- 
weg auf  einen  zu  Grunde  liegenden  normannischen  Lautstand  (w^ie  uns 
derselbe  aus  Denkmälern,  welche  auf  dem  Kontinent  oder  bis  zur  Mitte 
des  12.  Jahrhs.  in  England  entstanden  oder  abgeschrieben  sind,  bekannt 
ist) ,  in  seltenen  Fällen  auf  den  Lautstand  anderer  französischer  Mund- 
arten weisen. 

a)  lat.  <f/z-Kons.  fällt  nicht  mit  c7//-Kons.  zusammen  ;  es  reimt  e  vor  ge- 
decktem en  in  Wörtern  wie  kuiient,  admonestemeJit,  present,  firmafnent,  par- 
le^nent,  Jiigemefti,  entent,  amende,  ge?it,  viend,  7naund€7nent,  moment,  dejcnde  ganz 
gewöhnlich  mit  genuinenglischem  e  in  j-«?/// Gen.  Exod.  2273,  we7;t  \h.  153, 
sende  Kob.  Gloc.  55,  wende  ib.  143,  kent  ib.  53,  end  Cursor  22/^^6,  lent 
ib.  650,  heilt  Hamp.  2803  etc.  und  hat  unter  dem  Hochton  seinen  ur- 
sprünglichen Laut  bis  heute  gewahrt.  An  für  en  begegnet  da,  wo  bereits 
das  Altnormannische  teils  unter  dem  Einfluss  der  Analogie ,  teils  aus 
anderen  Ursachen  nachweislich  Vermischung  hatte  eintreten  lassen :  da- 
her me.  servant,  sergänt,  convenant^  creaunt,  7'ecreant\  pcnattce:  meschance, 
contenau?tce,  lesanse  (ne.  license^\  talant  {:  tmdur stand  A\ex.  1280)  iaiimt  {:  land 
Cursor  3913);  ensa7?iple  assaumple.  Auch  da,  wo  in  den  Lehnwörtern  an 
für  en  in  französ,  Vortonsilben  (meist  Präfixen)  :  ransun ,  sanibla?it  (z.  B. 
Marh.  4,  vereinzelt  neben  gewöhnlichem  se7?2blant,  setnblance ,  .<emblable)y 
amperur  (neben  häufigerem  me.  e?nperotir ,  empei'ice ,  eviperere ,  denen  ne. 
einperor,  empress  entsprechen),  anvie,  andeiten,  ambreven,  ampayri,  anioini, 
anvenymc  etc.  und  dem  proklitisch  gebrauchten  sanz  erscheint,  lässt  es 
sich  in  den  meisten,  wenn  nicht  in  allen,  Fällen  bereits  im  älter*;  n  Anglo- 
normannischen nachweisen,  und  somit  da  wo  es  in  den  Lehnwörtern  be- 
gegnet ohne  die  Annahme  kontinentalen  Einflusses  im  13.  und  14.  Jahrh. 
erklären.  Nicht  dem  normannischen  Erbwortschatz  gehören  an  wenige 
vermutlich  spät  vom  Kontinent  eingedrungene  Wörter  wie  dandeiion  (Skeat 
belegt  aus  Douglas  dent  de  Hon),  pansy,   iamper  (ne.  neben  temper), 

b)  Vulgärlateinischem  e  in  offener  Tonsilbe,  vglateinischem  e  +  epen- 
thetischem  i  und  nebenton.  vulgärlateinischem  e  -+-    epenthetischem  i  ent- 

*  Scheibner  1.  c.  p.  28.  —  2  Scheibner  1.  c.  p.  5.  Vgl.  Sturmfels,  Ariglia  VIII,  213  und 
G.  Koerting,  Encyklopaedie  und  Methodologie  der  englischen  Philologie  p.   73. 
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spricht  in  den  Lehnwörtern  ei  (woraus  ai  und  bedingungsweise  e ,  i  her- 
vorgingen), äusserst  selten  oi:  preie  (^preda),  aray,  deray,  conveye,  affraye, 
displeye,  wernye,  costeye,  resteye,  alaye,  palefrai,  7/ioneye,  galeie,  tourneye,  lam- 
preic,  ber/reye,  curreye,  eyr,  Laeire,  feyre,  despeire,  aveyr^  veile,  Blais,  Traeis, 
peis,  burgeis,  curteis,  herneis,  orfreys,  kurteisie,  dameisele,  malveisin,  leyser, 
peitrel,  streit,  cuueite,  conveitiis,  Beneit,  receiue,  conceiue,  de  sc  eine,  aparceiiie; 
preye,  reneye,  denaye  u.  s.  w.  Einige  ^/-Formen,  die  mir  in  mittelenglischen 
Texten  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhs  (z.  T.  erst  in  Hss.  des  15.  Jahrhs) 
ganz  sporadisch  begegnet  sind,  und  denen  meist  spezifisch  normannische 
Formen  zur  Seite  stehen,  habe  ich  Frz.  Stud.  V,  2  S.  138  aufgeführt: 
Troyes  Lay.  II,  artoys  P.  L.,  renoyrye,  tornoyemens,  acoye,  coye  (lebt  im  NE. 
fort),  devoir^  avoir,  rnonoye,  royl  (ne.  royat),  roiahne,  uncortoyse,  gregoyse, 
poise  [ne.  poise),  esploit  (ne.  exploit),  wozu  vielleicht  palfray.  boy  Alex.  3208, 
denur  Lan^l.  B.  und  dejnosele  Alex,   sich  stellen  lassen. 

c)  Betontem  vulgärlat.  ^  -i-  /-Element  entspricht  i  :  delit,  despit,  respit, 
parßt,   profit,    (couer-)iit,  spiee,   nicey  pris.      In  nur  scheinbarem  Widerspruch 

hierzu  stehen  eine  Anzahl  Verba,  deren  ei  {ai)  nicht  auf  die  Lautung  der 
stammbetonten,  sondern  der  endbetonten  Formen  des  ursprünglichen  fran- 
zösischen Paradigmas  zurückgehen :  preie,  reneie,  deneie,  preise,  dispreise,  evi- 
pcire.  Neben  deneie  und  reiieie  begegnen  me.  re?iye  (Langl.  B.  XI,  121) 
und  me.  ne.  denyie)  entsprechend  der  Lautung  der  ursprünglich  stamm- 
betonten Formen  der  französischen  Verba.  Da  wo  e  ganz  vereinzelt  in 
Nominalformen  wie  profethabel  Gilds  62,  couerled  (:  tapit)  Hs.  C  des  Cursor 
Mundi  1 1  239  begegnet,  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  es  in  fakultativ 
unbetonter  Silbe  auf  älteres  i  (nicht  auf  eine  Sonderentwickelung  des  lat. 
e  -r  i)  zurückgehe,  da  auch  i  =  vglat.  /  in  dieser  Stellung  nicht  selten 
mit  e  wechselt. 

d)  Vglat.  c  in  offener  Tonsilbe,  desgl.  vglat.  a  nach  palatalen  und  pala- 
talisierten  Konsonanten  und  lat.  a  in  der  Endung  -arium,  -aria  entspricht 
ie — e:  se  {sede,  cl.  lat.  sedeni),  gr'ef,  relef^  che/,  7?ieschef,  cheve,  bref,  enibreue, 
feble,  chere,  arere,  fers,  mer  {nieru,  cl.  lat.  merum),  pere  (petra),  nece,  pece, 
sege,  banere,  butelere,  bocher,  carpenter  etc.  Neben  e  {ie)  begegnet  seit  dem 
14.  Jahrh.  /  nicht  ganz  selten,  was  Sturmfels  Anglia  VIII,  251  (s.  ib. 
S.  224)  zu  der  Bemerkung  veranlasst  »a  priori  dürfen  wir  annehmen, 
dass  dies  i  nicht  auf  englischem  Boden  entwickelt  wurde,  sondern  wenigstens 
von  einem  Teil  der  Festländer,  mit  denen  die  germanischen  Engländer 
in  Berührung  kamen,  schon  gesprochen  war«.  Hierzu  ist  zu  bemerken, 
dass  doch  nur  in  dem  Falle  die  Annahme  pikard.-wallon.-lothr.  etc.  Ein- 
flusses xa  priori«  gerechtfertigt  erscheinen  könnte,  wenn  sich  eine  Ein- 
wirkung dieser  Dialekte  auf  das  Mittelenglische  aus  anderen  Gründen  in 
einem  nennenswerten  Umfange  zur  Evidenz  darthun  Hesse.  So  lange  dies 
nicht  der  Fall  ist,  wird  man  zunächst  versucht  sein,  Entwickelung  auf 
englischem  Boden  anzunehmen.  Dass  es  sich  hier  um  spez.  mittelenglische 
Lautgebung  recht  wohl  handeln  kann,  habe  ich  Frz.  St.  V,  2  S.  147  be- 
merkt mit  Hinweis  auf  die  Thatsache ,  dass  in  späteren  mittelenglischen 
Texten  (des  14.  Jahrhs.)  i  für  alters  c  auch  da  nachgewiesen  oder  zu 
erschliessen  ist,  wo  mittelenglischem  oder  anglonormannischem  e  kon- 
tinental-französisches i  nicht  zur  Seite  steht  und  indem  ich  noch  daran 
erinnerte,  dass  älteres  i  im  Mittelenglischen  z.  T.  einen  sehr  offenen,  dem 
geschlossenen  e  so  nahestehenden  /-Laut  bezeichnet  habe,  dass  dafür 
häufig  e  sich  geschrieben  finde ,  woneben  dann  /  für  sehr  geschlossenes 
e  in  mittelenglischen  Hss.  als  umgekehrte  Schreibung  sich  erklären  Hesse. 

e)  Vulglat.   freiem  betontem  0  entspricht  in  den  Lehnwörtern  u  (in  der 
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graphischen  Darstellung  auch  ou,  o),  nicht  die  spätere,  einigen  koitinental- 
französischen  Mundarten,  im  besonderen  auch  dem  Francischei  ,  eigene 
Weiterentwickelung  zu  eti.  Formen  wie  neveu,  das  seit  dem  1 4..  Jahrh. 
neben  nevou  begegnet  und  in  ne.  nephew  fortlebt,  soigneux  Ayen  ).,  joyeux 
Chaucer-Hss.  sind  in  mittelenglischen  Texten  äusserst  seltene  Erscheinungen. 
In  gelegentlich  vorkommenden  mitte] englischen  honiren,  savercn .  faveren, 
coleren  ist  /,  e  wohl  nicht,  wie  ich  Frz.  St.  V,  2  S.  112  als  mÖL  lieh  hin- 
stellte,  auf  kontinentalfranzösische  <??^-Formen  zurückzuführen. 

f)  Vglat.  betonten  g  und  0  vor  n  -|-  Kons,  entspricht,  mit  ve  einzelten 
Ausnahmen,  u,  ou,  we.au:  amount,  accou7it,  recount,  remounty  fouti  f,  aboiind, 
count,   sur7nount,  pronounce  etc. 

g)  Sogenanntes  parasitisches  /  begegnet  (wenn  ich  von  einer  bekannten 
Erscheinung  nordenglischer  Texte  absehe),  kaum  anders  als  in  zwii  Fällen: 
in  den  Endungen  -ee  und  -age,  für  die  häufig  -eie  {ei)  und  vereinzelt  -aige 
{-ege)  vorkommen,  -eie  ist  auch  im  älteren  Anglonormannischen  (Cambr. 
Ps.)  nachgewiesen  und  dürfte  in  England  eben  so  selbständig  sich  ent- 
wickelt haben  wie  in  einem  grossen  Teil  des  nordfranzösischeii  Sprach- 
gebietes (vgl.  Görlich,  Frz.  Stud.  V  S.  334  f.).  -aige  (-ege),  das  in  den 
Lehnwörtern  vor  dem  Ausgang  des  14.  Jahrhs  etwa  ein  diitzendmal 
nachgewiesen  ist,  mag  vom  Kontinent  (wo  es  nachweislich  seit  dem 
13.  Jahrh.  weite  Verbreitung  hatte  und  nicht,  wie  Görlich,  Frz.  St.  V, 
343  f.  zeigt,  auf  die  Picardie  und  Lothringen  beschränkt  war)  eingedrungen 
sein,  wenn  gleich  auch  hier  eine  andere  Auffassung  nicht  ausgeschlossen 
ist.     S.   unten. 

h)  Lat.  e  vor  e,  i  erscheint  fast  ausnahmslos  als  c  (^ts,  s) .  äusserst 
selten  seit  der  zweiten  Hälfte   des    13.  Jahrhs.  als  c/i   its). 

i)  Lat.  c  vor  a  begegnet ,  soweit  es  sich  um  französische  b^rbwörter 
handelt,  in  der  weitaus  überwiegenden  Mehrzahl  der  einschlägigen  Fälle 
als  ch  [ts).  Dass  daneben  c  (Ji)  sich  findet,  habe  ich  Frz.  St.  Y,  2,  205 
bemerkt  und  könnte  die  Zahl  der  dort  aufgeführten  Wörter  mit  erhaltener 
palataler  Tenuis  jetzt  noch  um  weitere  Belege  vermehren.  Bekarmtlich  ist 
die  Erhaltung  der  Tenuis  nicht  ausschliesslich  für  die  Pikardie,  sondern 
auch    für  den  nördlichen  Teil   der  Normandie   charakteristisch. 

k)  Vglat.  e,  e  in  gedeckter  Stellung  entspricht  im  Me.  e,  bedingungs- 
weise a.     Über  ganz  vereinzeltes  ie  s.  Frz.  Stud.   V,   2   S.   go  f. 

Ich  habe  diejenigen  Erscheinungen  des  Lautwandels  hervorgehoben, 
über  deren  geographische  Verbreitung  die  französische  Dialektologie  das 
relativ  meiste  Licht  verbreitet  hat.  Wenn  nun  auch  bei  dem  augenblick- 
lichen Stande  der  Dialektforschung  eine  strenge  Sonderung  desst  n  was  als 
normannisches  Erbgut  und  was  als  späterer  nichtnormannischcr  Import 
anzusehen  ist,  noch  keineswegs  in  jedem  einzelnen  Falle  möglich  erscheint, 
so  dürfte  doch  die  Behauptung  nicht  zu  gewagt  erscheinen,  dass  wenige 
kontinentalfranzösische  Denkmäler  des  13.  und  14.  Jahrhs  von  grösserem 
Umfange  einen  einheitlicheren,  namentlich  auch  durch  die  iii  der  Isle 
de  France  sich  bildende  Schriftsprache  weniger  beeinfiussten  Dialelj;:t  re- 
präsentieren wie  die  in  englischen  Texten  dieser  Zeit  vorhandenen  fran- 
zösischen Lehnwörter  den  normannischen  (normannisch  in  dem  oben  an- 
gedeuteten Sinne). 

Nach  dem  14.  Jahrh.  sind  sehr  viele  Worte  nicht  normannischen  Ur- 
sprungs, aus  der  französischen  Schriftsprache  namentlich,  in  das  Englische 
gedrungen.  Eine  wissenschaftHchen  Anforderungen  genügende  Unter- 
suchung über  dieselben  gibt  es  zur  Zeit  ebensowenig  wie  über  die  grosse 
Zahl  der  aus  dem  Lateinischen  direkt  entlehnten  Worte. 
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§  2$.  Eid  Kriterium  für  die  Zeit  der  Aufnahme  eines  Lehnwortes 
bildet  die  Lautform.  Wir  werden  nm  so  genauer  den  Zeitraum,  inner- 
halb dessen  ein  Lehnwort  eingebürgert  wurde,  anzugeben  vermögen,  je 
besser  wir  über  die  Chronologie  der  Lautgesetze  in  der  abgebenden  und 
in  der  aufnehmenden  Sprache  unterrichtet  sind.  Selbstverständlich  gilt 
dieses  Kriterium  in  seiner  ganzen  Tragweite  nur  in  Bezug  auf  die  vom 
Volke  direkt  herübergenommenen  Worte,  in  sehr  viel  eingeschränkterem 
^inne  von  mots  savants.  Da  von  volkstümlicher  Entlehnung  französischer 
Wörter  in  England  u.  E.  etwa  bis  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhs  die  Rede 
sein  kann,  so  ist  demnach  der  Forschung  in  erster  Linie  die  Aufgabe 
gestellt,  das  vom  11. — 14.  Jahrh.  aufgenommene  Sprachmaterial  nach  Kri- 
terien des  Lautwandels  auf  die  Zeit  seiner  Aufnahme  zu  prüfen,  nachdem 
zuvor  eine  Scheidung  gelehrten  und  volkstümlichen  Imports  auch  inner- 
halb der  genannten  Periode  vorgenommen.  Da  zur  Zeit  noch  sehr  wichtige 
Vorarbeiten  fehlen,  muss  auf  eine  zusammenhängende  Erörterung  der  hier 
einschlägigen  Fragen  verzichtet  werden.  Auf  Einzelnes  soll  in  der  folgen- 
den Darstellung  der  Lautlehre  hingewiesen  werden. 

Geschichte  und  Kulturgeschichte  geben  Aufschluss  über  die  Zeit  der 
Entlehnung  in  den  sehr  seltenen  Fällen,  in  denen  nachweislich  mit  dem 
französischen  Wort  der  bezeichnete  Begriff  übermittelt  worden  ist  und 
gleichzeitig  auf  Grund  direkter  Überlieferung  feststeht,  zu  welcher  Zeit 
dieser  Begriff  den  Angehörigen  der  aufnehmenden  Sprache   bekannt  wurde. 

Das  erste  Auftauchen  eines  französischen  Wortes  bei  einem  englisch 
schreibenden  Autor  ist  für  die  Chronologie  der  Entlehnung  insofern  von 
Interesse,  als  es  einen  ungefähren  Schluss  gestattet  auf  die  Zeit,  bis  zu 
welcher  die  Aufnahme  stattgefunden  hat.  Einen  ungefähren  terminus  a 
quo  für  die  Entlehnung  kann  uns  die  erste  Erwähnung  eines  französischen 
Wortes  bei  einem  englisch  schreibenden  Autor  etwa  dann  gewähren,  wenn 
diesem  Worte  eine  englische  Übersetzung  oder  Paraphrase  beigefügt  ist. 
Frz.  Std.  V,  2  S.  8  f.  habe  ich  eine  Zusammenstellung  solcher  Worte  ge- 
geben. Ein  gut  Teil  der  hier  S.  10 — 55  aufgeführten  annähernd  900  fran- 
zösischen Worte,  die  in  englischen  Texten  aus  der  ersten  Hälfte  des 
13.  Jahrhs  zuerst  sich  haben  nachweisen  lassen,  und  vielleicht  manche 
andere,  die  in  Texten  dieser  Zeit  nur  zufällig  nicht  begegnen,  mögen 
bereits  im  Laufe  des  12.  Jahrhs  oder  früher  in  den  englischen  Wortschatz 
gedrungen  sein.  Liebten  es  doch  bereits  im  12.  Jahrb.,  wie  uns  kein 
geringerer  Gewährsmann  als  Johann  von  Salisbury  berichtet,  Leute  säch- 
sischer Herkunft  in  ihre  Rede  französische  Wörter  zu  mischen,  um  damit 
vornehm  zu  thun  K 

Vgl.  A.  Pogatscher,  Zur  Lautlehre  der  oriechischen,  lateinischen  und  romanischen 
Lehnworte  im  Altenglischeji.  Strassl)Uig  1888.  F.  Kluge.  Das  französische  Element 
im   Orrmulum.      hi :   Englische   Studien   XXII,   S.    179-  ^82. 

§  24.  Welches  ist  das  Verhältnis  des  französischen  und  des  germa- 
nischen Bestandteiles  des  englischen  Wortschatzes  in  der  Sprache  der 
Gebildeten    und    in    der  Sprache    des  gemeinen  Mannes?     Wie  verhalten 

*  Die  wenig  beachtete  Stelle,  welche  sich  Entheticus  (ed.  Petersen  Haniburgi,  1843) 
V.  137 — 142  findet  und  von  C.  Schaarschniidt,  Johannes  Saresheriensis,  Leipzig  1862,  S.  9 
in  der  Anmerkung  mitgeteilt  ist,  lautet : 

Admittit  soloen,  sumit  quod  barbarus  offert. 

Inserit  haec  verbis,  negligit  arte   loqui. 

Hoc  ritu  linguam  comit,  Normannus  haberi 

Dum  cupit  urbanus  Francigenamque  sequi. 

Aulicus  hoc  noster  tumidus  sermone  rotundo 

Ridet  natalis  rustica  verba   soli. 
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sich  die  in  den  verschiedenen  Teilen  Englands  noch  heute  gesprochenen 
Volksidiome  hinsichtlich  der  ihrem  Wortschätze  beigemischten  französischen 
Elemente  unter  sich  und  zur  Schriftsprache?  In  welchen  Fälle  1  wurden 
mit  einem  französischen  Worte  gleichzeitig  die  bezeichnete  Sa  ;he  oder 
der  bezeichnete  Begriff  importiert?  In  welchen  Fällen  sind  gei  manische 
Wörter,  welche  denselben  Begriff  ausdrückten  und  dieselbe  Saclu  bezeich- 
neten wie  das  eingedrungene  fremde  Wort,  durch  dieses  ganz  od(  r  partiell 
verdrängt  worden?  Diese  Fragen  haben  heute  noch  gar  keine  (der  eine 
wenig  befriedigende  Antwort  gefunden.  Namentlich  ist  der  V\  ortschatz 
englischer  Patois,  dessen  Durchforschung  wichtige  Aufschlüsse  iber  den 
Grad  der  Romanisierung  der  einzelnen  Distrikte  des  Landes  v  erspricht, 
noch  nicht  Gegenstand  einer  hier  einschlägigen  Untersuchung  ge  vesen.  — 
Eine  oberflächliche  Betrachtung  zeigt,  dass,  während  die  x\usd rücke  für 
gewisse  Begriffskreise  heute  vorwiegend  französisch  sind,  dieselben  für 
andere  ganz  oder  überwiegend  germanisch  blieben.  So  sind  französisch 
—  wie  dies  nach  der  äusseren  Geschichte  des  Französischen  ir  England 
zu  erwarten  —  hauptsächlich  Bezeichnungen,  welche  Bezug  haben  auf  Ver- 
fassung, Verwaltung,  Hof,  Kunst,  Wissenschaft,  Titel  und  Würden.  Vor- 
wiegend germanisch  sind  Ausdrücke,  welche  sich  auf  Ackerbau,  Schifffahrt, 
die  umgebende  Natur  beziehen.  Fast  rein  germanisch  blieben  ebenso  die 
»elementaren  Bestandteile«  der  englischen  Rede:  die  Hülfszeitwörtt  r,  Artikel, 
Pronomina,  desgleichen,  mit  wenigen  Ausnahmen,  die  Praepositionen,  Zahl- 
wörter und  Conjunktionen.  Dadurch  aber,  dass  in  vielen  Fällen  ein  ger- 
manisches Wort  einen  Teil  seines  begriffÜchen  Inhaltes  an  ein  eingedrungenes 
französisches  Wort  abtrat  ohne  vollständig  verdrängt  zu  werden,  erlangte 
das  Englische  einen  Reichtum  an  Ausdrucksmitteln  für  feinere  Begriffs- 
nuancen, wie  ihn  keine  andere  Kultursprache  aufzuweisen  hat,  v-,d.  blessing 
— ■  benediction^  meal  — flower,  wish  — -  desire,  luck  — fortune,  buy  — purchascy 
bloom  —  floweVy  botig h  —  brauch  etc.   etc. 

Vgl.  E.  Fiedler,     Wissenschaftiiche  Grammatik   der    englischen  Sprache.     Erster 
Band,  Zweite  Auflage,  besorgt  von  E.  Kölbing.     Leipzig  1877-     S.   80  -loo. 

LAUTLEHRE. 

^  25.  Die  wichtigste  Veränderung,  welche  die  französischen  Lehnwörter 
im  Englischen  erleiden,  besteht  in  der  Annahme  germanischer  Betonungs- 
weise, die  sich  von  der  französischen  durch  die  grössere  Intensität  des 
Worttones  und  durch  die  Tendenz,  den  Wortton  möglichst  weit  nach  dem 
Wortanfang  zu  legen,  wesenthch  unterscheidet.  Schwanken  zwischen  ur- 
sprünglich romanischer  und  englisch-germanischer  Betonung  der  J  .ehnworte 
charakterisiert  die  mittelenglische  Zeit.  Erst  im  16.  Jahrh.  etwa  war  der 
Kampf  entschieden,  der  Accent  in  eingebürgerten  Lehnwörtern  im  all- 
gemeinen an  diejenigen  Silben  gefesselt,  die  ihn  noch  heute  tra^  en.  Über 
die  quantitativen  und  qualitativen  Veränderungen,  welche  die  französischen 
Lehnwörter  in  englischem  Munde  unter  dem  Einflüsse  des  germanischen 
Accentes  durchgemacht  haben,  soll  die  folgende  Darstellung  der  Laut- 
lehre orientieren.! 

§26.  VOKALISMUS.  I.  Ursprünglich  betonte  Vokale.  In  freier  Stellung 
und  vor  gewissen,  unten  zu  nennenden  Konsonantenverbindung(  n  bleiben 
ursprüngliche    Längen    erhalten,    werden    ursprüngliche   Kürzen   seit    dem 

*  Vergl.  ten  Brink,  Chaucer^ s  Sprache  und  Verskunst.  Leipzig  1884.  Fernei  A.  Sturm- 
fels, Der  altfranzösische  Vokalismus  im  Mittelenglischen  (Anglia  VIII,  3-  IX,  \)  und  Vf.'s^ 
Zur  Lautlehre  der  französischen  Lehnwörter  im  Mittele7tglischen  (Französische   St  idien  V,  2).J 
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13.  Jahrh.  gelängt.  Französische  Diphthonge  werden  im  Mittelenglischen 
überall  da  monophthongiert,  wo  eine  Neigung  zur  Vereinfachung  im  Anglo- 
normannischen  bereits  vorhanden  war.  Auch  da  wo  neue  Diphthonge  im 
Mittelenglischen  gebildet  werden,  indem  /  ;?  ihren  z-Gehalt  an  den  vorher- 
gehenden Vokal  abtreten,  dürfte  es  sich  um  die  Fortsetzung  einer  bereits 
im  Normannischen  resp.  Anglonormannischen  vorhandenen  Tendenz  handeln. 
Durch  Zurückziehung  des  Accentes  bedingte  Abschwächung  der  Quantität 
ursprünglicher  Tonvokale  lässt  sich  etwa  seit  dem  14.  Jahrh.  nachweisen. 
§  27.  Franz.-norm.  a  erscheint  im  Mittelenglischen  als  Länge  und  ent- 
wickelt sich,  soweit  es  betont  bleibt,  mit  genuinem  ä  über  e  (17.  Jahrh.) 
zu  ne.  e' : 

a)  vor  einfacher  silbenanlautender  Konsonanz:  Es  reimt  mit  me.  a 
jedweder  Provenienz  nachweislich  seit  dem  13.  Jahrh.:  scape,  cave ;  bäte, 
abatCy  7nate;  male,  pale;  declare-,   blame,  fame,  dame  etc.   etc. 

b)  vor  einfacher  wortauslautender  Konsonanz:  mat,  estat,  debat\  lak.  Eine 
Ausnahme  machen  /  (gleichviel  ob  lat.  /  oder  //  zu  Grunde  liegt)  und  fi, 
vor  denen  die  Längung  des  Vokals  nicht  entschieden  durchgeführt  er- 
scheint. Auch  vor  JT  vermutet  ten  Brink,  Chaucer's  Sprache  wS.  54, 
»schwebendes«   a  in  den  Eigennamen   Nicholas,    Thopas. 

Unter  Verlust  des  Worttons  erfolgt  Kürzung  und  Abschwächung  zu  ne. 
/,  ^,  z.  T.  völlige  Verstummung:  /  haben  ne.  prelate,  legale,  Senate,  agate, 
palate  (spätme.  begegnet  vereinzelt /<7/^/),  sämtlich  im  Neuenglischen  mit 
etymologisch  nicht  begründetem  e  nach  der  ursprünglich  wortauslautenden 
Konsonanz.  Als  nicht  eingebürgerte  Entlehnungen  werden  durch  Erhaltung 
der  Länge  charakterisiert  apostate,  advocate  (im  14.  Jahrh.  auch  avoket:  gett 
Hamp.  6084)  u.  a.  Ob  diese  Wörter  aus  dem  Lateinischen  direkt  oder 
aus  dem  Französischen  oder  aus  beiden  Quellen  in  das  Englische  ge- 
drungen sind,  lässt  die  Form  nicht  erkennen.  Fortimate,  litterate,  obstinate, 
operate  und  zahlreiche  andere  sind  direkt  auf  das  Lateinische  zurückzuführen, 
da  entsprechend  geformte  franz.  mots  savants  nicht  vorhanden  sind.  Teils 
§,  teils  völlige  Verstummung  des  Vokals  ist  im  Ne.  vor  /  eingetreten: 
principal,  special,  general,  urinal,  animal,  celestial:  final,  metal,  crystal  etc.  etc. 
Daraus  dass  französischen  mots  sav.  auf  -al  (lat.  aleni)  vielfach  Erbwörter 
auf  -el  mit  regulärem  Übergang  des  betonten  a  in  e  zur  Seite  stehen, 
erklären   sich  Doppelformen  wie  me.  veniel  und  vejiial,  natiirel  und  natural. 

c)  vor  Muta  cum  Liquida  im  Anlaut  der  Nachtonsilbe:  stable ,  table, 
fable,  cable,  abk',  sacre.     Genuinenglische  Reimwörter  fehlen. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  wurde  a  gekürzt,  darauf  zu  ne.  e  geschwächt 
in  convenable,  constable,  merciable ,  tretable,  charitable,  changeable,  acceptable, 
perdurable ,  abhomitiable ,  coupable,  r esonable  etc.,  zu  /  vor  kl  in  tabemacle, 
obstacle,  cardiacle,  7niracle  (vereinzelt  me.  mercle  Cursor  9512  C.) ,  oracle, 
spectacle. 

d)  vor  ts,  das  sich,  seit  dem  13.  Jahrh.  etwa,  zu  ss,  s  entwickelte: 
grace,  place,  mace,  face,  Space,  trace,  chace  etc.  Genuinenglische  Reimwörter 
fehlen.  Dialektisch  begegnen  mit  frühzeitiger  Verstummung  des  schwachen 
End-^  me.  fas,  plas,  gras  etc.  im  Reim  auf  glas,  natheläs,  was. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  spätme.  ä,  ne.  /,  purchase  (beachte  me. 
purchest  Cursor  19606  C,  purcheced  ib.  G.),  menace,  preface.  Me.  contumace, 
efficace  leben  in  der  neuenglischen  Schriftsprache  nicht  fort.  In  ne.  palace, 
furnace  repräsentiert  -ace  eine  Neubildung,  die  an  Stelle  von  ursprünglichem 
'ais(e)  getreten  ist,  wohl  erst  nachdem  beide  Endungen  lautlich  ganz  oder 
annähernd  identisch  geworden  waren. 

Vor  wortauslautendem  s  =-  vglat.  ss  entwickelte  sich  betontes  a  in  gleicher 
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Weise  wie  in  den  ebengenannten  Wörtern  in  öass  (spr.  ne.  öcis),  während^ 
wie  die  heutige  Aussprache  erschliessen  lässt,  in  me.  7)iasse,  passe  a  vor 
der  langen  inlautenden  Spirans  nicht  entschieden  gelängt  wurde. 

e)  vor  dz\  age,  cage,  page,  ragc\  wage,  engage,  stage.  Genuinem;!.  Reim- 
wörter fehlen. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  me.  ä,  ne.  i\  Ia77gtu7ge,  beverage,  ^  ersonagey 
iffiage,  z'isage,  coiiragCy  message^  lineage^  passage,  arreai'age,  savage^  ./sage,  ad- 
vantage,  da7nage,  maTiage ,  village  etc.  Ganz  vereinzelt  ist  die  L  inge  ge- 
blieben: unter  dem  Nebenton  in  barotiage  und,  unter  dem  Einflasse  von 
7-agc,  in  oiLt7-age  (16.  Jahrh.  out7'aadzh  Ellis).  Fraglich  darf  es  erscheinen,, 
ob  me.  Reime  und  Schreibungen  wie  visaige,  hostaige,  visege  Ah  x.  6367, 
heue7'ege  beim-eche  beue7'iche  beuoygge  in  den  Hss.  von  Rob.  v.  Gloc  .'s  Chro- 
nicle  (s.  A.  Wrights  Ausgabe  im  Glossar)  daraus  zu  erklären  sind,  dass 
bei  fakultativer  Tonentziehung  a  im  späteren  Mittelenglischen  beri  its  nicht 
nur  quantitative,  sondern  auch  qualitative  Veränderung  erfuhr,  oder  aus 
späterer  Einwirkung  kontinentalfranzösischer  Mundarten  auf  den  W  ortschatz 
des  Mittelenglischen.     Vgl.   oben  S.  962. 

f)  vor  st\  chaste,  haste,  paste,  taste,  waste  (neben  vast).  Im  .Mitteleiiglischen 
reimt  das  a  dieser  Wörter  mit  genuinem  a  in  caste,  faste,  laste.  Dass  es 
gleichwohl  mit  letzterem  nicht  überall  völlig  identisch  war,  lässt  die  ab- 
weichende Entwickelung  zum  Neuenglischen  erschliessen.  Wie  in  genuinem 
caste,  faste  etc.,  so  ist  in  rom.  7asp,  jasp  die  entschiedene  Länu;-ung  des 
Tonvokals   offenbar  jünger  als  der  Übergang  von  a  in  e. 

\   28.    Nicht  gelängt  wurde  norm,  a  im  Mittelenglischen : 

a)  vor  ts  in  cache,  ache  (frz.  ache^  apitmi),  atache,  detache.  Mit  genuinem 
ä  entwickelt  sich  ä  in  diesen  Wörtern  weiter  zu  ne.  ä.  Auf  Formenüber- 
tragung beruhen  me.  bi kcBC he dd  (Orm),  kecche  (Ancr.  R.  etc.)  und  wohl  auch 
vereinzeltes  atteche  (s.  Murray  NE.  Dict.). 

b)  vermutlich  vor  r  -r-  Kons.:  pa7't ^  a7't y  cha7'i7'e ,  i/ia7't)ey  la7'ge,  targey 
garce,  avTne,  char77ie.  Heute  haben  diese  Wörter  unter  dem  Hochton  ä  :^  ar 
mit  Ersatzdehnung  in  Übereinstimmung  mit  der  Entwickelung  von  genuinem 
a  (aus  der  Brechung  ea)  in  gleicher  Stellung.  Gleiches  Schicksal  hat  a 
vor  langem  inlautenden  r,  das  auf  älterer  Gemination  beruht,  in  barre^ 
car7'e.  Auf  volksetymologischer  Umbildung  beruht  0  in  ne.  fo7-ce  (spicken; 
\ne.fa7ce7i,  fa7-se7t),  auf  dem  verdunkelnden  Einfluss  der  vorhergehenden 
Konsonanz  in  quart. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  entwickelte  sich  ne.  e  in  coward,  leopa7'dy 
basta7'd,  sta77da7'd.  In  bereits  me.  Formen  wie  basterd,  lybe7'dy  gescrTze  wird 
man  eine  Wirkung  der  fakultativen  Tonentziehung  auf  die  Qualität  des 
ursprünglichen  Tonvokals  nicht  erkennen  dürfen  in  Erwägung  des  Um- 
standes,  dass  auch  in  solchen  Wörtern,  in  denen  a  stets  den  Ton  behalten 
hat,  an  Stelle  desselben  gelegentlich  me.  e  sich  findet:  cermi,  pe7ti,  che7'ge, 
77ierbul,  ge7-se.     Auffällig  ist  ne.  sca7'ce.     Vgl.  Franz.  St.   V,   2   S.   76. 

Wie  a  vor  r  -  Kons,  so  wurde  dasjenige  vor  ri  in  der  Endung  -a/'ie, 
glaube  ich,  nicht  gelängt.  Ten  Brink  setzt  für  die  Sprache  Chaucers 
schwebendes  a  an.  In  allen  einschlägigen  Wörtern  hat  dieses  a  den  Ton 
verloren  und  sich  zu  ne.  e  entwickelt:  C07it7-a7-y ,  electiuwy .  a7i7nversary, 
adiiersa7'y,  7ioia7'y,  apothecary,  777er cc77a7'yy  Ja7tuary  etc.  Mit  Suffixvenauschung 
begegnen  im  späteren  Mittelenglischen  g7'a77i07i,  veco7'y,  co77t7ib/itory ,  im 
Neuenglischen  i7ive7ito7'y,  77ia77dato7y  neben  77ia77datary.  Über  vike7  y,  das  in 
Langl  -Hss.  begegnet,  vgl.  Frz.   Stud.   V,   2   S.   77. 

c)  vor  Dreikonsonanz  in  e77iplast7-e,  idolasire  und  z.  T.  vor  gedecktem  «• 
Vgl.  ten  Br.   Chaucers  Spr.  S.   54. 
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§  29.  Frz.  a  vor  gedecktem  Nasal  erscheint  in  der  mittelenglischen 
Orthographie  als  a,  au,  awu,  ou,  u,  o.  Au  begegnet  gleichzeitig  in  anglo- 
normannischen  und  in  englischen  Texten  seit  dem  Anfang  des  13.  Jahrh. 
(in  der  älteren  Layamon-Hs.  Fnumce ,  Flaundre  etc.)  und  wechselt  in 
jüngeren  Texten  ganz  gewöhnlich  mit  a.  O,  das  auf  eine  stärkere  Ver- 
dunkelung des  Lautes  schliessen  lässt,  begegnet  gelegentlich  in  allen 
Dialekten,  vornehmlich  in  südlichen  Denkmälern  (Ayenb.  lompe,  bronches, 
iiuonci,  Octav.  chonge  etc.).  Awu,  ou,  u  finden  sich  sporadisch.  Wieweit 
sich  unter  den  verschiedenen  Schreibungen  des  Mittelenglischen  lautliche 
Nüanzierungen  verbergen  und  wieweit  der  Lautstand  der  neuenglischen 
Schriftsprache  etwa  dialektische  Unterschiede  einer  früheren  Zeit  reflektiert, 
bleibt  zu  untersuchen.  Vgl.  K.  Luick,  Anglia  XVI,  S.  451  f.  und  E.  S. 
Sheldon,  Studies  and  Notes  in  Philologie  and  Literature  V,  S.  69  f.  Im 
Neuengiischen  entsprechen:  f/,  das  auf  älteres  ä  weist,  in  ra??ip  lamp,  van- 
guard,  flank,  frank;  ei,  das  älteres  ä  zur  Voraussetzung  hat,  vor  ndz  in 
change  grange  ränge  arrange  cstrange  viange,  vor  nibr  in  chambre;  ä  vor  7it 
in  chant  aunt  grant,  vor  nd  in  rema?id  demand  slandcr,  vor  ns  in  chance  dancc 
advance  enchance  lance  trance,  vor  ns  in  stanch  {taunch)  haunch  paunch  brauch 
blanche,  vor  tnp'l  in  ensaniple;  gm  relativ  wenigen  Wörtern:  avaunt,  Maundy- 
Thursday,  blanc-mange,  lawn  (me.  laundt)',  ä  neben  ö  in  vaunt,  haunt,  taunt, 
daunt,  lanch  (auch  launch  geschrieben). 

Unter  Verlust  des  Hochtons  entwickelte  sich  ne.  /  vor  7idz  in  orange,  sonst 
c,  das  unmittelbar  nach  der  Tonsilbe,  ausser  wenn  r  oder  Vokal  vorher- 
geht, stumm  geworden  ist:  seri^ant,  Warrant,  Sergeant,  scmblant,  mer chant, 
ignorance,  quittance,  cif  cumstancc,  countenance,  penance,  distance,  alliance,  abun- 
dance,  substance,  vengeance  etc. 

§  30.  Norm,  e  (d.  h.  älteres  e,  über  norm,  oder  anglonorm.  e,  das  in 
secundärer  Entwickelung  auf  ai ,  ei,  ie,  ue  zurückgeht,  s.  unten)  erscheint 
im  Mittelenglischen  als  /  c  e.  Eine  qualitative  Verschiedenheit  des  auf 
vulgärlat.  gedecktes  e  und  des  auf  vglat.  gedecktes  c  zurückgehenden 
Lautes,  wie  sie  das  ältere  Normannische  festgehalten  hat,  lassen  die  Lehn- 
wörter nicht  mehr  erkennen.  In  beiden  Fällen  entspricht  e.  Da  wo  e  auf 
vulgärlat.  freies  a  zurückgeht,  lautet  es  im  Mittelenglischen  offen  vor  /,  ;/, 
geschlossen  vor  r,   im  Wortauslaut  und  vor  Vokal.     Es  steht  me.  e\ 

a)  in  frz.  7nots  sav.  vor  k  -4-  Kons,  und  /  -r  Kons. :  collecte,  secie,  affecte, 
suspect,  direct,  text  (dial.  tixt,  tyxt) ;  accepte,  excepte,  sceptre  etc.     Ne.  c. 

b)  vor  nt,  nd,  im  Reime  mit  genuinem  /:  cntente,  gcnt,  tente,  consente, 
entre,  assente,  am  ende,  mende,  contende,  defende,  descende,  spende,  vende;  vor  ns: 
commence,  oflence,  defence,  incense;  vor  m  Ar  Kons. :  assemble,  trenible,  resembk, 
attenipte,  contempte,  membre.  Ne.  ^.  —  Mundartlich  (z.  B.  Yorkshire)  er- 
scheint unter  noch  nicht  näher  erforschten  Bedingungen  in  hier  ein- 
schlägigen Wörtern  e  heute  zu  /  erhöht.  Ne.  und  me.  ßngle  jangle  sind 
etymologisch  nicht  durchsichtig.  Häufigem  me.  giinm  neben  gemme  ent-* 
spricht  bereits  altengl.  gimm. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  entwickelte  sich  ne.  g,  das  bedingungsweise 
verstummt  ist:  admonishment,  judgenient,  obedient,  obedience,  conscience, preeminence, 
penitence,  abstinence,  imjatience,  patience;  convent,  present,  sentence,  si/ence,  vest- 
nient  etc. 

Wegen  an  st.  en  s.   §   22,  a. 

c)  vor  r  -j-  Kons,  im  Reime  mit  genuinem  c;  scruen,  nerf,  herbe',  afervien, 
tcrine;  certes,  desert,  converte ;  per  che ,  serche,  verge,  vers,  divers;  vierle  etc. 
Heute  haben  diese  Wörter  e  mit  Ersatzdehnung  für  geschwundenes  r 
Verdunkelung  zu   a,    die   sich  bereits  im  MittelengHschen  nachweisen   und 
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in  gleicher  Weise  als  französische  und  englische  Lautgebung  erkläi  en  lässt, 
ist  in  den  Patois  heute  sehr  verbreitet,  in  der  Schriftsprache  in  ursprüng- 
lich betonten  Silben  vereinzelt  durchgedrungen :  farm,  parch  (  .  Skeat, 
Etym.  Dict.2  Addenda).  Ne.  clerk  und  7£^<^r  gehen  wohl  auf  entsprechende 
ae.  Wörter  zurück.  Die  Darstellung  ea  in  älteren  ne.  Texten,  z.  B.  hearbe, 
tearme,  ?mstearm'ä  in  der  ersten  Folioausgabe  der  Shakespeare'schen  Dramen, 
sollte  vielleicht  ein  Schwanken  in  der  Aussprache  zwischen  e  und  a,  wie 
es  für  diese  Zeit  durch  Reime  und  Grammatiker  bezeugt  ist,  zum  P-  usdruck 
bringen  (vgl.  Sweet,  HoES-  218).  In  der  modernen  Orthograpli  e  ist  ea 
das  Zeichen  für  e  in  rehearse,  hearse,  search  und  in  genuinen  Wöi  lern  wie 
earn,  year?i,  kam,  für  a  z.  B.  in  genuinem  hearth,  heart.  —  Anzumerken 
ist  die  Erhöhung  von  e  zu  /,  die  auf  vorhergegangene  Längung  Si;hliessen 
lässt,  in  ne.  pierce  (me.  perce  Alex.  691,  peersen  Langl.  C  Xll,  2g  ^  n  etc.) 
in  Übereinstimmung  mit  dem  neuschottischen  Lautstande  in  pean ,  tearm, 
vearse,  earl,  earth  etc.  und  in  Übereinstimmung  mit  der  Entwickelung  von 
genuinem  berd  zu  ne.  beard  der  Schriftsprache.  In  ne.  tierce,  fierce,  cierge 
ist  i  :=   me.   e   -=   frz.   ie. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  entwickelte  sich  ne.  c:  divers,  cover/,  goverii, 
desert,  postern,  lantern.  In  lanthorn  hat  man  eine  volksetymologische  Bildung 
erkannt.  In  spätmittelenglischen  Hss.  kommen  auch  Formen  wie  getor?i  st. 
guiterne,  postorne  st.  posterne  vor,  die  auf  früh  eingetretene  Trübung  des 
Vokals  in  fakultativ  unbetonten  Silben   deuten. 

d)  vor  ts,  dz:  crecche  (ne.  cratch),  ßetch,  vetch\  plcgge  (ne.  pledge\.  —  Mit 
Bezug  auf  ^  in  me.  alegen,  agregen,  abregen  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob 
dasselbe  auf  frz.  ie  der  stammbetonten  oder  auf  das  e  der  endungs betonten 
Formen  zurückgeht.     Im  Neuenglischen  entsprechen  alledge,  abridge. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  heute  /  in  College,  privilege,  sacri.cge  (me. 
auch  sacrilage,  privilage  mit  Suffixvertauschung). 

e)  vor  bl,   tr:  treble,  lettre.      Ne.   e. 

§  31.  Teilweise  gelängt  wurde  c  auf  Kosten  der  folgenden  Konsonanz, 
und  dementsprechend  über  ^  im  17.  Jahrh.  zu  ne.  /  weiterentwickelt,  in 
den  folgenden  Fällen.  Inwieweit  die  Verschiedenheit  in  der  Entwickelung 
der  hier  zu  nennenden  Wörter  auf  eine  Verschiedenheit  der  Art,  des  Ortes 
oder  der  Zeit  der  PIntlehnung  zurückzuführen  ist,  lässt  sich  zur  Zeit  nicht 
entscheiden. 

a)  vor  vereinfachten  Muten:  itet  —  ne.  neat,  bec  —  ne.  beak  —  anderer- 
seits: dette  —  ne.  debt,  Jet  — Jet,  enter met  (:  dett).  Ne.  entremets  ist  junges 
Fremdwort.  Me.  deccit  (ne.  deceit),  parceit,  receit,  conseit  stehen  unter  dem 
ne.   Einfluss  von  deceiven,   rcceiven. 

b)  vor  ursprünglich  geminiertem  /:  ne.  peal ,  repeal,  appeal  (mc  .  appeele 
Hymns  to  the  Virg.)   —   aber  seil,  cell  [cellas  Chron.    11 28),    rebel ,    compel. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  ist  e  heute  meist  verstummt:  reOel,  level, 
dishevel  pommel,  damsel,  chapel,  morsel,  cantle ,  measles ,  Castle  etc.,  zu  c  ge- 
schwächt erscheint  es  in  quarrel,  bushel  u.  a.  Fe7nale,  das  an  male  an- 
gebildet ist,  begegnet  neben  femel  bereits  in  mittelenglischer  Zeit.  Als 
Analogiebildungen  sind  ebenso  mittel  englische  Formen  wie  chapayle,  vessayle 
aufzufassen. 

c)  vor  st:  ne.  beast  (die  Schreibung  mit  ea  begegnet  bereits  im  13.  Jahrh. 
nicht  selten),  feast  —  andererseits  vest,  jest,  arest,  niolest,  detest,  rennest,  in- 
quest,  crest,  rest,  arrest ,  lest.  Im  Mittelenglischen  begegnet  das  e  dieser 
Wörter  im  Reime  mit  genuinem  e  und  e.  Konsequenter  als  in  «ler  neu- 
englischen Schriftsprache  ist  die  Längung  des  Vokals  im  Schottischen 
durchgeführt. 
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Unter  Verlust  des  Hochtons  erscheint  heute  / :  rnodest,  forest,  hottest 
iempesty  coiiquest.  Anzumerken  sind  vereinzelte  mittelenglische  Formen  wie 
tempast,  monast  Cursor  6027   (G),   27330  (F)  mit  Verdunkelung  des  e  zu  a, 

d)  vor  ss:  ne.  ceasey  prease  aber  press,  redress,  distress,  exccss,  confess. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  heute  /:  largess,  cypress ,  prowess,  nohless, 
richeSy  countess.  Wie  vor  st,  so  begegnet  im  Mittelenglischen  vor  ss  gelegent- 
lich a:    cimtnsse  (z.  B.  MaidenVi.   9),  abbasse,   richas,   burgas  (:  7vas). 

ei  e  vor  n  in  der  Endung  -ien  {-ianum)  hat  im  Mittelenglischen  nicht 
nur  quantitativ,  sondern  auch  qualitativ  geschwankt.  In  der  späteren  Ent- 
wickelung  wurde  es  in  der  Schriftsprache  überall  unter  Verlust  des  Hoch- 
tons zu  e  geschwächt :  ne.  phisician,  Egyptian,  historian,  Christian  etc.,  siir- 
geon,  parishion  -er.     Über  a,  o  s.  Frz.   Stud.  V,   2   S.   85   f. 

§  ;i)2.  Me.  e  (ne.  i)  geht  zurück: 

a)  auf  frz.  ei,  eii  in  veel,  seel  (ne.  veal,  seat);  re7?ie,  viene ;  prechen,  apechen, 
impechen,  depechcn  (ne.  peach,  impeach) ;  letztere  begegnen  im  Mittelenglischen 
auch  mit  geschlossenem  e. 

b)  wahrscheinlich  auf  frz.  e  vor  silbeanlautendem  /  in  den  anscheinend 
spät  vom  Kontinent  eingedrungenen  coticele  (ne.   conceale),  revele  (ne.  reveal). 

c)  auf  frz.  e  -=  lat.  a  vor  /  in  ele  [ala ,  neuenglisch  in  nicht  laut- 
mechanischer Entwickelung  aisle,  s.  Murray  NE.  Dict.)  und  in  zahl- 
reichen Wörtern  auf  -el  ~  lat.  -aleni,  In  letzteren  ist  e  in  allen  Fällen 
tonlos  geworden  und  heute  zu  e,  i  abgeschwächt  oder  verstummt:  chatteis, 
Channel,  vowel,  cruel.  Nachdem  -el  mit  -al  lautlich  gleichwertig  geworden, 
ist  im  Neuenghschen  graphisch  gelegentlich  -al  auch  in  solchen  Wörtern 
eingeführt ,  in  denen  nicht  bereits  im  Französischen  und  im  Mitteleng- 
lischen beide  Suffixformen  promiscue   verwandt  wurden. 

§   ^■^.  Me.   e  begegnet: 

a)  im  Wortauslaut  und  vor  wortauslautendem  e:  gre,  degre ,  agree{n). 
Ne.  /.  —  In  de  ist  bereits  im  Ausgang  der  mittelenglischen  Zeit  e  zu  / 
erhöht  worden,  das  sich  mit  genuinem  i  zu  ne.  ai  entwickelte.  Wo  für 
le  im  Mittel  englischen  eie  (vgl.  \  22  ^)  eingetreten  ist,  entwickelte  sich 
ei  mit  betontem  älterem  ei  (s.  unten  §  42.  44)  in  gleicher  Stellung  zu  ne. 
ej :  fee—feie,  faie  Green  Kn.   2446, /^/y  Gower,  ne.    +•  fay. 

In  den  meisten  hier  einschlägigen  Wörtern  hat  e  den  Ton  verloren  und 
ist  zu  /  geworden;  -6e  und  daraus  hervorgegangene  -eie,  ei  ergaben  den- 
selben neuenglischen  Laut :  poverty,  prosperity,  ptirity,  cruelly,  dignity,  irinity, 
city,  clergy,  privy,  charity,  property^  charity,  necessity,  hiimility  etc.  —  country, 
destiny,  assembly,  entry,  army.  Jelly  etc.  —  journey  {Journeie  bereits  Ancr. 
R.  352),  chimney,  Valley,  volley,  covey,  attorney,  alley,  meddley.  Im  Mittel- 
englischen begegnen  auch  contreie  (:  waye),  pryveye  und  mit  Formangleichung 
tnawgrey,  citei  etc.  Bereits  im  14.  Jahrh.  sehen  wir  in  fakultativ  unbetonten 
Silben  [ie ,  y,  ye)  mit  e  (ee)  nicht  ganz  selten  wechseln  :  charity  Cursor 
27532  (Cj,  pyti  P.  1205  etc.  Wieweit  es  sich  hier  um  lautmechanische 
Veränderung  oder  um  Suffixangleichung  handelt,  lässt  sich  schwer  ent- 
scheiden. —  In  spät  vom  Kontinent  herübergenommenen  Wörtern  wie 
levee  besteht  heute  die  frz.   Orthographie  zu  Recht. 

b)  vor  silbeanlautendem  und  wortauslautendem  r:  duzepcre,  per,  der, 
frere,  apere.  Diese  Wörter  reimen  im  Mittelenglischen  mit  genuinenglischen, 
die  stets  oder  fakultativ  geschlossenes  e  haben,  und  auf  französische  mit 
e  rrrr  ältcrcm  ie.  In  der  mittelenglischen  Orthographie  begegnet  nach- 
weislich seit  dem  13.  Jahrh.  [apierede  Kent.  S.)  neben  e  ie,  das  ebenso 
aus  anglonormannischen  Texten  bekannt  ist  und  das  als  umgekehrte 
Schreibung,   die   eintrat,    nachdem   ursprüngliches  ie  monophthongisch  ge- 
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worden,  mit  Recht  erklärt  worden  ist.  Auf  sehr  früh  eingetn^tene  Er- 
höhung des  e  zu  /  weist  die  Entwickelung  zu  ne.  ai  in  friar ,  iimpire. 
Neben  nie.  pe?-  (ne.  pee?-)  =-^  frz.  per  (lat.  parem)  steht  me.  peir,  pau'  (ne. 
pair)   =  frz.  paire  (lat.  parid). 

Unter  Verlust  des  Tons  heute  f :  supper,  unter  dem  Nebenton  i:  chan- 
ticleer. 

In  den  unter  a,  b  behandelten  Wörtern  entspricht  frz.  e  lat  dnischem 
a.     Auf  lat.  e  in  mots   savants  geht  e  zurück  : 

c)  vor  einfacher  inlautender  Konsonanz   in  me.  succede,  procei  e  etc. 

Unter  Verlust  des  Tons  heute  /:  prophet,  planet,  quiet  u.  a.  N(  .  inansuete 
steht  unter  dem  Einflüsse  von  siveet. 

§  34.  Franz.  /  wird  im  Mittelenglischen  gelängt  und  entwickelt  sich 
mit  genuinem  i  zu  ne.  ai : 

a)  im  Wortauslaut  und  vor  Vokal :  crie,  frie,  spie,  pie,  mie,  dmie,  deße,. 
afße,  plie,   appUe,   supplie,   allie  etc. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  steht  heute  /  in  blasphemy,  biganiy,  litany, 
malady,  asirononty,  folly,  simony,  envy  u.  a.  Gelegentlich  begegnende  mittel- 
englische Schreibungen  mit  e  {nierce  Jul.  48  R,  ßlosofe  Ayenb.  126,  fole 
Green  Kn.  1545,  mamcntre  Cursor  9188  C)  mögen  in  der  fakultativen  Ton- 
losigkeit  des  /  z.  T.  ihre  Erklärung  finden.  Keine  Kürzung  trat  ein  in 
einigen  Verben  unter  dem  Nebenton;  justify ,  midtiply ,  versify ,  sacjdfy, 
foriify,  exeniplify  etc. 

b)  vor  französisch  einfacher  inlautender  und  wortauslautender  Kon- 
sonanz: mQ.  pike;  de  Ute ,  despite ,  cndite ,  redte,  site;  bribe ,  revire,  arrive, 
descrivc ;  strif;  gtdse,  assise,  deguise,  despise,  pris,  avis;  lire,  desire,  attire,  ire; 
guile,  vile',  prime,  i'ime,  incline,  decline,  divine,  chine,  spine,  ßn.  Auch  wo  s 
vor  folgender  Konsonanz  früh  verstummt  ist:  dine,  yle  (ne.  isle)\  vor  jt  aus 
ts :  nice,  vice',  vor  n  aus  n:  signe,  assigne,  digiie,  benigne,  malig?: e,  resigne; 
wahrscheinlich  vor  /  aus  /:  lentil ,  peril ,  pile  (dagegen  ne.  ////;  in  kntil 
peril  erscheint  heute  sekundär  unbetontes  /).  —  Vor  wortauslautender 
Konsonanz    begegnet  französisches  i  im  ME.   auch  im  Reim  mit  gen.  /  in 

ßn  (:  in  -.iijuyn)  und  in  einer  Reihe  anderer  Wörter  wie  paradis^  circuincis, 
promys ,  in  denen  der"  Accent  nach  dem  Anfang  gerückt  worden  ist. 
Französisch  sire  entwickelte  sich  ausser  zu  ne.  sair  {grandsire  etc.)  zu  scer, 
was  auf  den  häufigen  proklitischen  Gebranch  dieses  Wortes  zurückgeführt 
wird.  —  In  zahlreichen  spät  entlehnten  und  in  einigen  früh  entlehnten, 
aber  unter  späterem  kontinentalem  Einfluss  stehenden  Wörtern  erscheint 
heute  i:  canteen,  ni achine ,  terrene,  marine,  chagrin,  ch(mise,  piqiie,  critique, 
routine,  Her,  veer^  genteel  etc.  Ebenso  erklären  sich  vielleicht  ne.  quit, 
acquit  neben  requite. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  ist  i  teils  zu  ne.  /  und  e  (vor  r  m)  ge- 
schwächt worden,  teils  verstummt:  matin,  latin,  discipline,  libertine\  motive, 
caitiß,  bailiß;  music,  relic ;  habit,  merit,  visit,  hypocrtte',  promise,  treatise;  civil, 
gentle  neben  gentil  und  genitale;  sapphire,  satire  (mit  e,  daneben  begegnen 
andere  Aussprachen  dieses  mot  sav.);  mit  auslautendem  ;//  -  ~-  frz.  n: 
venom  (bereits  me.  venum  neben  venini),  vellum  (me.  velim).  Wenn  bereits 
in  der  späteren  mittelenglischen  Zeit  die  genannten  Wörter  nicht  ganz 
selten  mit  e  statt  /  begegnen,  so  wird  dies  z.  T.  auf  die  Wirkung  des 
fakultativ  nach   dem  Wortanfang  rückenden  Accentes  zurückzuführen  sein. 

In  einigen  Wörtern  ist  (meist  unter  dem  Nebenton)  die  j.änge  ge- 
blieben, und  dementsprechend  /  zu  ne.  ai  geworden  :  exercise,  werchandise, 
realize,  organize,  adver tise,  reconcHe,  paradise,  parasite,  por cupine ,  concubine; 
contrite,   hostile  u.   a. 
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c)  vor  Muta  cum  Liquida:  disciple,  fuitre,  tigre  (ne.  tiger)^  cidre^  ciphrCy 
title,  bible.  Ausnahmen:  delivre,  considre,  deren  i  nach  Ausweis  des  Neu- 
englischen nicht  entschieden  gelängt  wurde  in  mittelenglischer  Zeit. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  entwickelte  sich  ne.  /:  article,  canticle,  man- 
ciple;  possible,  visible.  In  der  Endung  -/<^/<?  schwankt  heute  die  Aussprache 
zwischen  e  und  /. 

d)  vor  dz  in  obiige. 

Nicht  gelängt  wurde  /  im  Mittelenglischen  in  den  meisten  anderen 
Fällen :  vor  ts:  riche,  tricche,  chiches :  vor  Nasal  +  Konsonanz ;  simple,  prince, 
doch  pynt;  vor  ^  -[-  Konsonanz :  resiste  doch  gist  (ne.  /ai^/)  neben  gtst 
(ne.  gist^,  unter  Verlust  des  Hochtons  heute  ?,  /  in:  baptist,  artist,  sinistre, 
registcr  etc. 

§  35.  Normannisch  betontes  o  erscheint  im  Mittelenglischen  als  offener 
Laut ,  da  wo  es  vlglat.  au,  vglat.  g  in  ursprünglich  oder  sekundär  ge- 
schlossener Silbe  (ausser  vor  Nasal)  oder  lat.  0  in  einigen  mots  savants 
entspricht.  Es  wird  im  Mittelenglischen  gelängt  {ö)  und  entwickelt  sich 
über  ö  (17.  Jahrh.)   zu  ne.  ^,  ausser  vor  ri,  wo   es  zu  ne.  p  wird: 

a)  vor  einfacher  inlautender  und  wortauslautender  Konsonanz :  me. 
fiote,  coie,  robc;  los,  dos;  alose,  close,  enclose,  dispose,  siippose,  appose,  pose; 
sore^  Store,  restore,  astore.  Auch  vor  vereinfachter  Geminata  //  entwickelt 
sich  g  über  ö  zu  ne.  ö,  ö"  in  roll,  enroll.  Aus  noch  unbekanntem  Grunde 
ist  in  fol  bereits  in  mittelenglischer  Zeit  teilweise  Erhöhung  von  g  zu  o 
eingetreten  (daher  ne.  foot),  im  Verbum  robbe  g  im  Mittelenglischen  nicht 
gelängt  worden  (ne.  rob^.  Nur  ausnahmsweise  begegnet  0  vor  n  in  späteren 
Entlehnungen  aus  dem  Französischen,  während  in  normannischen  Erb- 
wörtern in  Übereinstimmung  mit  der  Entwickelung  dieses  Dialektes  me. 
u  erscheint.     S.   ten  Brink  Chaucers  Sprache  S.   50  und  unten  §   38. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  entwickelte  sich  ne.  e  in  dialogue ,  syna- 
gogue,  purpose.  Ne.  treasure  zeigt  Suffixvertauschung  ebenso  wie  me.  tresour, 
das  häufig  neben   ursprünglichem  tresgr  sich  findet. 

b)  vor  ri\  storie ,  glorie.  -  Unter  Verlust  des  Hochtons  heute  teils 
Abschwächung  zu  e,  teils  Verstummung:  Gregory,  purgatory,  ivory,  victory, 
oratory,  memory,  history  etc.  Auf  Suffixangleichung,  die  hier  bereits  im 
Mittelenglischen  und  Altfranzösischen  begegnet ,  beruht  -our  in  parlour, 
mirrour  etc. 

c)  vor  ts:  röche,  aproche,   reproche,  abroche,   encroche,  broche. 

d)  vor  st:  host,  tost,  coste,  roste. 

e)  vor  bl  in  noble. 

Im  Wortauslaut  und  vor  Vokal  war  bereits  im  älteren  Französisch  g  zu 
g  u  geworden :  daher  me.  alowe  —  ne.  allow.  In  zwei  anderen  Fällen 
weist  der  Lautstand  des  Englischen  gleichfalls  auf  älteres  u:  me.  vüche 
—  ne.  vouch,  me.  "^üste  —  ne.  oust,  wo  der  geschlossene  Laut  vielleicht 
aus  den  endungsbetonten  Formen  des  französischen  Paradigmas  sich  er- 
klärt. 

I   36.     g  wurde  im  Mittelenglischen  nicht  gelängt: 

a)  vor  dz  in  löge  (logge;  ne.  lodge). 

b)  vor  SS',   bosse  (ne.   boss). 

c)  vor  pr,  fr:  propre,  cofre.  Altfrz.  povre  erscheint  als  me.  povre  und 
pore  mit  schwankender  Qualität  des  Tonvokals.  Ne.  poor  setzt  älteres 
pore  voraus. 

d)  vermutlich  nicht  vor  r  -f-  Kons.:  acorde,  recorde,  pork,  torche,  Jorge, 
force,    aforce,    scorche,    corps,    ordre,    resort,    desporte,  porte,    divorce.      Heute 
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haben  diese  Wörter  f  mit  Ersatzdehnung  für  r;  unter  Verlust  (ies  Tons 
e:  cotfifort.     Me.   iirne,  furme,   cwt  s.   unter  u. 

§  37.  0,  das  in  wenigen  mittelenglischen  Wörtern  französis<.hen  Ur- 
sprungs   begegnet,    entwickelt   sich    mit  genuinem  ö  zu  ne.  ü.     J  ^s  steht: 

a)  wechselnd  mit  ö  m  einigen  Eigennamen  und  frz.  mots  sa\  ants  wie 
Rome,  trone.  Den  neuenglischen  Formen  beider  Wörter  liegen  di  3  mittel- 
englischen mit  0  zu  Grunde. 

b)  vor  V  in  move ^  remove,  pro%fe^  reprove^  approve,  controve.  liier  ent- 
spricht 0  dem  Stammvokal  der  endungsbetonten  Formen  des  ron  anischen 
Paradigmas. 

c)  vielleicht  unter  dem  Einfluss  eines  vorhergehenden  Labials  Suchier, 
Litteraturbl.  f.  germ.  und  rom.  Phil.  XIT,  Sp.  54)  in  pore^  fol.  A  gl.  oben 
§   35  u.  §   36. 

§  38.  Altnorm.  it  wird,  soweit  es  im  Mittelenglischen  lang  bh  ibt  oder 
gelängt  wurde,  in  der  Darstellung  seit  Beginn  des  13.  Jahrhs  (Lay.  I 
toures  etc.)  allmählich  durch  ou ,  ow  verdrängt  und  entwickelt  sich  mit 
genuinem  ü  über  ou  zu  ne.  au,  vor  r  -\-  Kons,  zu  ne.  <l.  Es  steht  die 
Länge : 

a)  im  Wortauslaut  und  im  Silbenauslaut  vor  Vokal;  avowe,  doijc^  mxmf^ 
Z'07ii,  prow. 

b)  vor  einfacher  silbeanlautender  und  wortauslautender  Konsonanz; 
doute,  goiite  (ne.  gout^ ,  route  (ne.  roui),  devout  (daneben  gelehrtes  devot, 
neuenglisch  dementsprechend  devout  und  devote^\  spouse ;  ßour ,  toiir  (ne. 
iowef'),  hoiire,  devotere;  expouney  sonn,  renoun,  nowi.  Nicht  zum  normcinnischen 
Erbgut  gehören  ne.  amour ,  tone  (daneben  auffälliges  tune) ,  7'ouir ,  group, 
soup,  tour^  coup  u.   a. 

Unter  Verlust  des  Tons  wurde  u  zu  e  geschwächt,  das  vor  n  heute 
z.  T.  verstummt  ist;  leprous,  j'ealous,  danger ous,  gracions,  glo?'ious,  religious, 
c Urions,  fnaliciouSy  predous;  7nirrour,  clamour,  honour,  favour,  colot<r,  debtor, 
Senator,  emperor ;  mit  Suffixangleichung  (ich  vermag  nicht  zu  entscheiden, 
ob  dieselbe  eingetreten  zur  Zeit  wo  -our  und  -er  noch  verschieden  lauteten 
oder  nachdem  beide  nach  Verlust  des  Accentes  phonetisch  gleichwertig 
geworden  waren)  pleader,  lecher,  preacher,  saver  u.  a.;  commissio?/ ,  reason, 
treason,   baron  u.   s.   w. 

c)  vor  nt,  nd,  ns  (fice) ;  mount,  amounte,  accou7ite,  recounte,  re?nount ,  founde, 
abounde,  count,  encountre,  sur?nounte,  con founde,  profound,  frowict ,  pounce, 
renounce,  pronounce,  fount  (neben  fout^,  nwunstre  (dagegen  ne.  ?no  istre,  das 
nicht  zum  anglonormannischen  Erbgut  gehört). 

§   39.      Schwebendes  u  ist  für  das  Mittelenglische    anzusetzen ; 

a)  vor  r  -f-  Kons. ;  sourde,  gourde,  bourde,  fourme,  refpoui'me,  cnnfourmc, 
enourne,  sours,  cours,  recours,  court.  Mit  genuinem  u  in  mornen,  bnrne,  das 
nach  ten  Brink  in  der  Sprache  Chaucers  schwebende  Quantität  hatte, 
ergab  dieses  u  ne.  f.  Ne.  disturb,  scourge,  gurge,  purse  entspreclien  ältere 
Formen  mit  ü.  Me.  turne  (ne.  turn)  wurde  beeinflusst  durch  ein  auf  alt- 
englisches, dem  Lateinischen  direkt  entlehntes  turnan,  tyrnan  zurückgehendes 
turnen  {tirnen,  fernen^ 

Unter  Verlust  des  Hochtons  heute  e:  succour. 

b)  vor  -nge  in  (^spunge),  plunge,  woneben  me.  spounge  ploungc  mit  ou 
(d.  i.  W?)  erscheinen,  während  der  im  Neuenglischen  entspreche  ide  Laut 
Kürze   des  Vokals  voraussetzt. 

c)  vor  st,  SS :  me.  puste  und  jouste. 

Das  ne.  just  (Joust)  weist  auf  älteres  Juste.  Fast  ausnahmslos  finde  ich 
im  Mittelenglischen  trusse  (u.   trosse)   entsprechend  ne.  truss ,    während  ne. 


I.  Anhang:  Lautlehre  der  franz.  Elemente:  Vokalismus.         973 


trowsers  vorhergegangene  auf  Kosten  der  folgenden  Konsonanz  eingetretene 
Dehnung  des  Vokals  erschliessen  lässt. 

d)  vor  dzy  U:  ne.  grudge  entspricht  me.  griuige  {grodge),  woneben  ver- 
einzelt grouche  vorkommt.  Neben  tuche^  toche  begegnet  tauche  als  die  ge- 
wöhnliche mittelenglische  Form.  Das  NE.  {touch)  hat  auch  hier  die  Kürze 
des  Vokals  zur  Voraussetzung.  Entschieden  gelängt  wurde  u  in  pouche 
vouche  (s.   oben  §   35),  ne.  pouch  vouch. 

e)  vor  Muta  cum  Liquida  weist  der  Laut  des  Tonvokals  in  ne.  couple, 
troubley  double,  supple  auf  älteres  z^.  Grammatiker  des  16.  Jahrhs  bezeichnen 
jedoch  die  Quantität  des  Vokals  als  schwankend  und  in  Texten  des 
14..  Jahrhs  sind  Schreibungen  mit  ou  nicht  selten.  Nur  in  sujfre  [soffre) 
ist  n  stets  kurz  geblieben. 

f)  auch  vor  m  -f  Kons,  und  mm  setzt  die  Qualität  des  neuenglischen 
Tonvokals  für  me.  cumbre,  encumbre,  numbre,  tru7?ipy  sum  älteres  u  voraus. 
In  mittelengiischen  Texten  begegnen  mir  mit  ou  (neben  u,  0)  geschrieben 
noumbre,  soumme,  während,  soweit  ich  sehe,  cumbre,  acuvibre,  encu?nbre,  irumpe 
stets  mit  u,  o  vorkommen.  Auffällig  ist  ne.  tomb  [tum),  das  älteres  tömb 
erschliessen  lässt.  Im  Mittelenglischen  begegnen  tumbe  (:  Wynchecumbe 
Rob.   Gloc.)   und  toumbe. 

§  40.  Norm,  ü  ist  im  Mittelenglischen  lang  und  entwickelt  sich  über  iü 
zu  ne.  jü,  ü  (nach  r  und  zum  Teil  nach  /,  s)\ 

a)  im  Wortauslaut  und  vor  Vokal:  mue  (ne.  mew  'mausern),  due,  tue 
(Raute). 

Unter  Verlust  des  Hochtons  heute  jü:  continue,  virtue,  issiie,  avenue,  stattu, 
value. 

b)  vor  einfacher  inlautender  und  vor  wortauslautender  Konsonanz:  duc, 
rüde,  refute,  escuse,  use,  refuse,  accuse,  muse,  confuse,  reclus{e),  dure,  eudure, 
conjure,   eure,  pur. 

Auch  in  fakultativ  unbetonten  oder  nebentonigen  Silben  entwickelt  sich 
ju,  dessen  zweiter  Bestandteil  heute  meist  zu  e  abgeschwächt  erscheint: 
volume,  tribute,  Statute;  measure,  nature,  censure,  verdure. 

Auf  Kürzung  des  fakultativ  unbetonten  Vokals  in  einer  früheren  Periode 
weisen  ne.  figer  (ßgttre),  minit  {?mnute),  und  ältere  Bildungen  wie  creater, 
scripter,  nater,  futer,  venter,  lecter,  aunter,  mesatiter,  die  zum  Teil  seit  dem 
14.  Jahrh.  belegt  sind. 

Wann  und  auf  welchem  Wege  der  neuenglische  Laut  sich  herausgebildet 
hat,  ist  ein  noch  ungelöstes  Problem.  Vgl.  Frz.  St.  V,  2  pg.  121.  Am 
frühesten  dürfte  dies  vor  Vokal  und  im  Wortauslaut  der  Fall  gewesen 
sein,  überall  aber  der  /«-Laut  in  eine  Zeit  zurückdatieren,  in  welcher  der 
Accent  seine  spätere  Stelle  noch  nicht  definitiv  behauptete.  Dass  dialek- 
tisch im  Mittelenglischen  ü  als  ü  begegnet,  bemerkte  bereits  ten  Brink 
Chaucers  Sprache  52.  Frz.  St.  V,  2,  118  habe  ich  diese  Erscheinung  als 
charakteristisch  für  den  Norden  und  für  einen  Teil  des  mittelländischen 
Sprachgebietes  nachzuweisen  versucht. 

§  41.  ü  steht  vor  mehrfacher  Konsonanz :  y^/i^/,  humble,  purge,  sepulchre; 
vor  dz:  jugge,  adjugge.  Über  die  Qualität  dieses  u  im  Mittelenglischen 
gehen  die  Ansichten  auseinander.  In  der  späteren  Entwickelung  geht  es 
zusammen  mit  genuinem  und  romanischem  ü. 

Mit  Verlust  des  Hochtons  ne.   locust,  nocturn. 

§  42.  Norm,  ai  behält  im  Mittelenglischen  diphthongischen  Laut,  dem 
unter  dem  Ton  in  der  heutigen  Schriftsprache  f,  in  den  Patois  zum  Teil 
noch  heute  ai  entspricht: 

a)   im  Wortauslaut  und  vor  Vokal:  paie,    delai,   (be)traie,  assaie,  lai,  jai. 
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assai,  Mai,  gai,  7'ai,  braie,  purtraie  etc.  Ne.  key  (frz.  quai)  hat  ;  usnahms- 
weise  f,  das  hier  entweder  aus  solchen  Dialekten  eingedrungen  ist,  in 
denen  (z.  B.  Ost -Sussex,  Leicestershire)  ai  auch  in  genuinen  Wörtern 
lautgesetzlich  /  ergeben  hat,  oder  durch  die  Annahme  später  E  itlehnung 
aus  dem  Kontinentalfranzösischen  sich  erklärt. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  steht  heute  /:  abbey,  verry,  verrel\ .  veriliche 
lassen  sich  bereits  in  Chaucer-  und  Langland-Hss.  nachweisen  In  me. 
abbe  kann  Suffixangleichung  vorliegen.  Ne.  virelay  und  hsay  ste  len  unter 
der  Einwirkung  von  lay  und  essäy. 

b)  vor  einfachem  wortauslautendem  und  vor  inlautendem  Nasal  in  ciaime, 
reclaime,  disclahne,  grain,  engi-aine,  piain,  vain,  remaine.  Reime  und  Schrei- 
bungen, die  auf  eine  Verengung  des  DipVithongen  in  hier  einschlägigen 
Wörtern  hinweisen,   begegnen  in  mittelenglischer  Zeit  ganz  vereiüzelt. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  heute  e,  i,  zum  Teil  Verstummunu :  captatn, 
fountain,  villain,  certain,  chaplain,  sovereign,  sudden,  leaven.  Seit  dem  14.  Jahrh. 
begegnet  in  diesen  Wörtern  e  neben  ai  (ei)  nicht  ganz  selten,  w?.s  aus  der 
fakultativen  Tonlosigkeit  des  ai  in  jener  Zeit  sich   erklärt. 

c)  vor  ;/  "-  Konsonant:  plainte,  saini.  In  letzterem  Wort  ist  infolge 
häufigen  proklitischen  Gebrauchs  ai  zum  Teil  früh  monophthongisch  ge- 
worden, weshalb  me.  sent,  synt  neben  (viel  häufigerem)  saint,  seint  und 
(seltenem)  sanyt  vorkommen. 

d)  vor  r:  air,  debonair,  ajfair,  7'epai7'e,  glairc,  maire.  Die  Antraben  der 
Grammatiker  des  16.  Jahrhs  und  die  neuenglische  Aussprache  weisen  auf 
diphthongische  Aussprache  des  ai  dieser  Wörter  im  Mittelenglischen,  wozu 
die  häufigen  Reime  und  Schreibungen  mit  e  in  {dc)bonere  (:?namre  Rob.  Gloc. 
167)   und  ajfere  in  noch  ungelöstem  Widerspruche  stehen. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  steht  heute  c  in  grainmar  (me.  gra?mnaire, 
grame?'e,  grammeere), 

e)  in  den- Verbindungen  aii,  ain  aus  älterem  al,  aü  (s.  zum  Konsonan- 
tismus §  57  f)*  Spaine,  Chafnpaine,  gaine ;  assaile,  faile,  raile,  entade,  retaile, 
detail,  avaiU,  quaile,  maile,  baile.  Ne.  rally  (neben  rail)  und  taily  (neben 
eniail  etc.)   gehören  nicht  dem  normannischen   Erb  Wortschatz   an. 

Unter  Verlust  des  Tones  heute  e,  i,  bedingungsweise  Versuimmung: 
barren,  Britain,  bargain,  mountain;  battle,  towel,  travel,  travimel,  etuwid,  victuals, 
rascal,  rehearsal;  unter  dem  Nebenton  ei  in  avcntaile.  Durch  Reime  und 
Schreibungen  ist  e{a)  bereits  für  die  spätere  mittelenglische  Zeit  nament- 
lich in  den  Wörtern  auf  ursprüngliches  -ail  bezeugt.  Ausser  der  Wirkung 
des  Accentes  kann  hier  Formenangleichung  im   Spiel   sein. 

In  den  unter  a — e  genannten  Wörtern  wechselt  seit  dem  13.  Jahrh.  ai 
in  der  Darstellung  mit  ei  und  begegnet  im  Reim  auf  franz.  ei  und  genuin. 
ei,  die  ihrerseits  nicht  selten  durch  ai  \viedergegeben  werden.  Wie  weit 
der  gemeinschaftliche  Laut  in  den  verschiedenen  Phasen  seiner  Entwick- 
lung in  den  verschiedenen  Dialekten  im  Mittelenglischen  mehr  nach  ai  oder 
nach  ei  neigt,  wird  sich  kaum  bestimmen  lassen. 

§  43.  Da  wo  im  älteren  Normannisch  ai  über  ei,  seit  dem  12.  Jahrh. 
etwa,  allmählich  zu  e  verengt  wurde,  begegnet  überall  bereits  im  Mittel- 
enghschen  der  Monophthong.  Wie  jedes  andere  e  hat  dasselbe  im  17.  Jahrh. 
ne.  /  ergeben: 

a)  vor  s  4-  Kons.:  derene  (frz.  deraisnier^;  cwesse  (Owl  Night.  1388,  im 
Ms.  Arch.  queisse\  grese,  relesse.  Zum  Konsonantismus  s.  unter.  In  ne. 
plaice,   me.  plaice  (Havel.)    entspricht  ai  (ne.   <?')    älterem  frz.   dl. 

b)  vor  einfachen   inlautenden  und  vor  wortauslautenden  s,   t,  d,  v:  fet, 


I.  Anhang:  Lautlehre  der  franz.  Elemente:  Vokalismus.  975 


pUd  plet  ple,  plede,  trete,  retrete,  atrete;  pes,  mesese,  disese,  ese,  plese ;  gleve.  In 
der  Darstellung-  wechseln   me.   ai  (ay),   ei  {ey),  e  iee). 

Die  ältesten  me.  Belege  für  e  sind /^jr  Owl  a.  Night.  1730  C,  lul.  74 
(R),  f:  nathcles)  Rob.  Glöc.  371,  ese  {:  diese)  Cursor  22088  (E.  C.  F.  T.), 
für  ei  Gerveises  Chron.  anno  11 24  (3  mal),  eise  Hom.  I,  287  (VV.  L.),  A. 
R.  20,  peis  A.  R.  22 ^  166,  afeited  A.  R.  284.  Eine  unerklärte  Ausnahme 
bildet  {a)waite,  das  im  Mittelenglischen  stets  mit  ai,  ei  vorzukommen  scheint 
(zuerst  Ancr.  R.  174,  Lay.  II,  2,  546)  und  in  Übereinstimmung  damit  im 
Neuenglischen  nicht  i  sondern  e'  hat.  Spät  entlehnt  ist  ne.  trait.  Ne.  glaive 
steht  wohl  unter  späterem  kontinentalfranzösischem  Einfluss.  Im  Mittel- 
englischen erscheint  es  zuerst  Havel.  266  und  zwar  xmX.  ey  :  gleyues  (greyues, 
■^erefa),  im  14.  Jahrh.  auch  mit  e  (Ferumbr.  4689)  und  y  (Ferumbr.  3275, 
Cursor  F.  7511)-  In  ne.  aid  entspricht  ai  frz.  ai  aus  älterem  di^  worin 
der  neuenglische  Laut  seine  Erklärung  finden  mag.  Doch  ist  nicht  zu 
übersehen,  dass  das  Wort  erst  seit  dem  15.  Jahrh.  im  Englischen  nach- 
gewiesen ist. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  heute  e,  i:  coimterfeit,  forfeit,  surfeit,  beneßt. 
Zu  ne.  palace,  furnace  s.  oben  §   27. 

^  44.  ei  fällt  in  der  weiteren  Entwickelung  im  Mittelenglischen,  auch 
soweit  dies  nicht  bereits  im  älteren  Anglonormannischen  der  Fall  war,  mit 
ai  zusammen.  Es  behielt  im  Mittelenglischen  diphthongischen  Laut  (ei, 
ai,  zur  x\ussprache  s.  oben  unter  ai)  und  entwickelte  sich,  soweit  es  betont 
bleibt,  zu  ne.   e  \ 

a)  im  Wortauslaut  und  vor  Vokal:  lei  {legem),  alei,  preie ,  der  ei,  conveic, 
purveie,  trei,  affreie,  displeie,  iverreie,   costeie,  resteie,  peie  (ne.  pay  =  pacare). 

Unter  Verlust  des  Hochtones  heute  /:  palfrey,  galley,  tourney,  lamprey, 
helfry,  curry,  money.  Bereits  im  14.  Jahrh.  auftauchendes  mone  (:  the)  kann 
wie  das  oben  §  42  a)   erwähnte  abbe  auf  Angleichung  beruhen. 

b)  vor  einfachem  Nasal:  plein,  peine,  reins,  veine,  ref reine,  or deine.  Formen 
mit  e  begegnen  im  Mittelenglischen  ganz  sporadisch.  Ne.  detnean  führt  auf 
älteres  demene,  das  für  das  14.  Jahrh.  (Pal.  1222.  3849)  nachgewiesen  ist, 
und  dessen  e  aus  den  endungsbetonten  Formen  des  französischen  Para- 
digmas  sich   erklären  lässt. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  heute  e  i:  vervain]  Maudiin,  Helen,  Die 
me.  und  ne.  Formen  beider  Eigennamen  gehen  z.  T.  auf  das  Lateinische 
direkt  zurück. 

c)  vor  n  -f-  Kons.:  Raeins  (Chron.  anno  11 19;  die  ne.  Aussprache  be- 
ruht auf  späterem  kontinent.  Einfluss),  peinte,  depeinte,  teinte,  ateinte,  enceinte, 
feifite,  restreinte. 

d)  vor  1  :  veile  (zuerst  Ancr.  R.  420,  ne.  vail,  veit).  Ne.  conceal,  reveal 
wurden  wohl  spät  entlehnt  und  gehen  auf  französische  Formen  mit  e  zurück. 

e)  vor  r:  eir,  Lceire  (Lay.  I,  i,  60;  ne.  Loire  ist  später  vom  Kontinent 
eingedrungen),  feire,  despeire,  peire  apeire  afnpeire.  Fast  ausschliesslich  mit 
e  begegnen  me.  az'er,  dever,  stover,  poer,  bever,  die  wohl  auf  agn.  Infinitive 
mit  angeglichener  Endung  zurückgehen  und  nicht  Zeugnis  ablegen  für 
INIonophthongierung  in  fakultativ  tonlosen  Silben.  Neuenglisch  nach  Ver- 
lust des  Hochtons  und  mit  Schwächung  des  Vokals  st07>er  estovers,  power, 
{endeavor). 

f)  in  den  Verbindungen  ein,  eil  aus  älterem  en,  el:-  reine  (ne.  reigne^, 
feine,  ateine,  deine,  dedeine,  sfreine,  constreine,  distreine.  Über  vereinzelte  Ab- 
weichungen s.  Frz.  Stud.  V,  2,  145  f.  Ei  vor  /  aus  7  begegnet  nur  in 
mittelenglischen  fakultativ  unbetonten  Silben:  conseil,  bar  eil,  merveile,  apareile 
und  erscheint  bereits  im  späteren  Mittelenglisch  zu  e  kontrahiert,    das  in 
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der  weiteren  Entwickelung-  zum  Neuenglischen  verstummt  in  coiinsJ,  inarvel, 
als  c  erhalten  blieb  nach  r  in  appareL  Spät  aufgenommenes  Lehnwort  ist 
ne.  nonpareil  mit  c  in  betonter  Ultima. 

§  45.  ei  wird  monophthongisch  und  entwickelt  sich  mit  e  lus  ai  im 
17.  Jahrh.  zu  ne.  /:  a)  vor  ss:  eiicresse  {cncrese)\  b)  vor  einfachen  iri  autenden 
oder  wortauslautenden  s,  i,  v:  pese  (ne.  peise]  poise  ist  eine  später  ein- 
gedrungene kontinentalfrz.  Form),  cuntrepese,  pese  {p.Q.  pease,  xWerpea  s. 
Konsonantismus),  peys  (picem,  Alex.  1620).  Über  deceit,  conseit  gl.  oben 
^  31.  Neben  receve,  conceve,  dcceve,  aperceve,  deren  e  wohl  auf  (  as  ei  der 
stammbetonten  Formen  des  französischen  Paradigmas  zurückgel  t,  haben 
sich  Formen  mit  diphthongischer  Aussprache  receive,  conceive,  dec,  ive,  aper- 
ceive  lange  behauptet.  —  In  der  Darstellung  erscheinen  me.  ei  (e  ),  ai  {ay), 
e  (ee),  selten  andere  Zeichen.  Frühester  Beleg  für  ai  ist  B/ais  Chron.  anno 
II 16,    1135.      Vereinzelt  stehen  /rri  (als  Bezeichnung  für  et)   in    yrceis  hay. 

I.  2.  195  und  /  in  reeive  Cursor  19544  E,  co7iciue :  reciue  ib.  22078  G. 
Letztere  Formen  erinnern  an  das  oben  §  44  erwähnte  ^'•/)'?;<?  und  harren  wie 
dieses  der  Erklärung.  —  In  feid  kann  daneben  bestehendes  m  j.  fey  die 
Monophthongierung  verhindert  haben.  In  trey  (Chaucer,  ne.  tre.)  ist  ety- 
mologisches auslautendes  s  geschwunden  (unter  dem  Einfluss  des  genuinen 
pre{o)f)  und  dann  das  Wort  zu  den  oben  §  44  a  behandelten  geschlagen 
worden.  Auffällig  ist  ne.  dais  um  so  mehr  als  in  Texten  des  1 4.  jahrhs 
nicht  selten  des  begegnet.  Auch  ne.  praise  weicht  ab.  Das  Wort  begegnet 
zuerst  Ancr.  R.  64  und  erscheint  im  Mittelenglischen  regelmässig  mit  ei^ 
ai.  Vermutlich  wurde  hier  der  Diphthong  im  Mittelenglischen  licht  kon- 
trahiert, um  Gleichklang  vniX  pi'ese  (2^^  presse^  zu  vermeiden.  Aus  einem 
analogen  Grunde  wird  streit  (zuerst  Lay.  I,  2,  512)  nicht  über  sfrct  zu  ne. 
strit  fortgeschritten  sein.  —  Gekürzt  wurde  e  vor  f'r  in  dissever  (me.  deseiurd 
Kent.  Serm.  neben  deseuered  ib.). 

Unter  Verlust  des  Hochtons  entwickelte  sich  ne.  c,  i:  burges^,  harness, 
coiiet y  Benet.  Ne.  courteous  zeigt  Suffixangleichung  (me.  ciirtcis^.  In  der 
Zusammensetzung  orfrays,  me.  orfrey ^  orfrcys  wie  im  Altfranzösischen,  ist 
der  Diphthong  wie  hochtoniges  ai  im   Wortauslaut  behandelt. 

§  46.  Norm,  ie  wird  in  England  im  Lauf  des  I2.  Jahrhs  allmählich  zu 
e  vereinfacht.  Die  mittel-englischen  Texte  des  12.  und  der  erslen  Hälfte 
des    13.  Jahrhs  bieten,  mit  einer  ganz  vereinzelten  Ausnahme  (yV/V^  Hom. 

II,  191),  ^.  In  jüngeren  mittelenglischen  Texten  ist  ie  etwas  häufiger  an- 
zutreffen und  dürfte  im  wesentlichen  auf  eine  Beeinflussung  der  späteren 
englischen  Orthographie  durch  die  traditionelle  anglonormannisch  )  Schreib- 
weise zurückzuführen  sein.  Wie  jedes  andere  e,  so  hat  me.  e  ;ais  frz.  ie 
im    16.  Jahrh.  i  ergeben.     Es  begegnet: 

a)  im  Wortauslaut:  se  (ne.  see).  Anzumerken  ist  ne.  pie  in  pie-powder- 
court,   das  auf  älteres  /;  weist. 

b)  inlautend:  gref,  greue,  relef,  releuc,  meschef,  che/,  acheve,  cheve,  bref, 
enbreue;  feble,  fevre\  chere,  arere,  fer,  mer  (ne.  mere),  pere;  convem,  prevene\ 
—  maintene  obtene  detene  retene  contene  appertene  enter tene  abstene  wurden  den 
oben  §  44  unter  f  genannten  Verben  angeglichen,  daher  ne.  obiaifi,  detain, 
r etain,  contain  etc.  — ;  congele,  cele  (ne.  ceil,  ciet);  nece  (ne.  mre),  pece, 
Grece]  sege  —  zu  allege,  abrege,  agrege  s.  oben  ^  30  d;  cerge  (ne.  cierge^. 
Unter  noch  nicht  näher  untersuchten  Bedingungen  wurde  e  aus  fz.  ie  z.  T. 
schon  früh  zu  i  erhöht,  wie  aus  nicht  seltenen  Reimen  und  Schreibungen 
wie  gryf  (:  lyf  Bfl.  591  T.),  chyf  Langl.  C.  V,  185,  inisschiue  Cursor  20050 
(C),  achyved  Chaucer  ed.  Morris  VI  331/068,  fyble  Langl.  C,  XVII,  68, 
ckire  ib.  XVIII,   30  n,   entyrelichc  ib.  XI,    188,  squire  Bfl.   325,  7nay?ityne  Pa- 
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tience  523  etc.  sich  ergibt.  Ne.  entire,  squire  (frz.  ecuicr ,  esqukrre  und 
caier^  weisen  auf  Formen  mit  /  zurück,  die  der  Zeit  des  Übergangs  von 
älterem  /  in  ai  vorausliegen.     Vgl.  hierzu   oben   §   33  b  u.  §  47. 

In  fakultativ  unbetonten  Silben  steht  me.  e  =  frz.  ie  in  zahlreichen 
Wörtern  auf  -er  =  frz.  -ier  =  lat.  -ar'mm  :  batiei\,  buteler,  bocher^  chamberer, 
c/ianceler,  carpenter,  celere,  cunseiler  u.  s.  w.  Neben  e  begegnet  auch  hier 
me.  ie,  i.  Im  Übergang  zum  Neuenglischen  entwickelte  sich  unter  Verlust 
des  Hochtons  der  f-Laut,  der  gewöhnlich  durch  <?,  zuweilen  durch  a  oder 
o  ausgedrückt  wird:  banner,  butler,  butcher,  cerpenter,  celiar,  counsellor^  chan- 
cellor.  Ne.  farrier,  osier,  brasier ,  chiffonnier  ^  financier ,  brigadier ,  gotidolier 
u.  a.  sind  teils  spät  vom  Kontinent  herübergenommen,  teils  nach  kontinen- 
talem Muster  umgeformt  worden. 

^  47.  Norm,  oe ,  ue  wird  über  oi,  ui ,  zu  anglon.  und  me.  e  (ne.  /) : 
vieue  y  preue^  repreue ,  apreue,  pref\  contreue;  deviere  (ne.  detnur  weist  auf 
nichtbelegtes  me.  defnure) ,  keuere,  bef  ^  peple,  meble ;  /er  (forum:  vgl.  ne. 
aßeery  affeerfiient,  affer er^,  quer.  Neben  meue ,  preue  etc.  stehen  me.  mövey 
pröue,  contröve,  couere  (cuuere),  die  aus  der  Beeinflussung  der  stammbetonten 
Formen  des  französischen  Paradigmas  durch  die  endbetonten  sich  erklären 
lassen;  dementsprechend  ne.  move,  proz'e  reprove  approve  improve  disprove 
couer  neben  prieve  reprieve  retricve  {contrive).  Vor  v'r  wurde  der  Ton  vokal 
gekürzt  in  couere  und  keuere.  Unter  dem  Einfluss  des  Verbums  steht  das 
Subst.  pröf  neben  pref,  die  im  Neuenglischen  als  prief  und  /r^<?/ fortleben. 
Me.  moble  kann  durch  mouen  beeinflusst  worden  sein.  Auffällig  ist  bouf 
Pal.  184Q.  1868.  In  contreve  und  quer  wurde  c  frühzeitig  zu  /  erhöht, 
daher  ne.  kw^ir  (choir),  conir?i,\ve  {contrive).  Wie  im  Anglonormannischen, 
wechseln  im  Mittelenglischen  in  der  Darstellung  des  von  öe  über  oi  zu  <^ 
fortschreitenden  Lautes  die  Zeichen  oe,  ue,  eo,  u,  e,  ohne  dass  wir  im  Stande 
wären,  anzugeben,  welches  Stadium  der  Entwickelung  durch  jedes  dieser 
Zeichen  im  einzelnen  Fall  zum  Ausdruck  kommt.  Zu  beachten  ist,  dass 
eo  meist  nur  in  solchen  Texten  begegnet,  in  denen  neben  genuinem  e  aus 
älterem  eo  eo  (Lautwert?)  fortbesteht.  Auf  speziell  englischen  Einfluss 
dürfte  ebenso  u  in  dialektisch  me.  dul,  puple  zurückzuführen  sein.  Vgl. 
Frz.  Stud.  V,  2,  152.  E,  das  zuerst  in  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhs  in 
engl.  Texten  (peplc  Mise.  92  Serv.  Chr.)  auftaucht,  begegnet  im  14.  Jahrh. 
häufig.  Seltener  daneben  vorkommende  oe,  ue  wird  man  mit  Sturrafels 
Anglia  IX,  555  für  lautlich  gleichwertig  mit  e  halten  und  auf  anglonor- 
mannische  Schreibtradition  zurückführen  dürfen.  —  Dem  ö  der  lat.  Endung 
-olum  entspricht  der  Regel  gemäss  me.  e  in  ayel;  gayol  (ne.  mit  zurück- 
gezogenem KccQ.T\t  jail,  gaof)  mit  0  liegt  ein  französisches  mot  savant  mit 
nicht  diphthongiertem  Tonvokal  zu   Grunde. 

§  48.  Die  Geschicke  des  lat.  o  vor  /  im  Normannischen  sind  noch  wenig 
klar  gestellt.  Im  Mittelenglischen  erscheint  in  der  Regel  oi-l  (seltener  ui-l) 
nicht  nur  in  den  Verben  spoile,  despoile  (despuiled  Ancr.  R.  260  neben  des- 
poiled  \h.  148),  asoile,  coile  (colligere),  in  denen  für  nichtdiphthongierten 
Tonvokal  des  französischen  Etymons  der  Grund  in  dem  Einfluss  der 
endungsbetonten  Formen  gefunden  werden  kann,  sondern  auch  in  den 
Substantiven  soil,  milfoil  (ne.  milfoil,  trefoil,  foit),  für  die  eine  gleiche  Er^ 
klärung  nicht  möglich  ist.  Vgl.  Suchier,  Reimpredigt  S.  XVI.  Ne.  oil 
entspricht  me.  oil,  woneben  olie,  eoli,  eoile  und  vereinzelt  uile  nachgewiesea 
sind.  Bereits  im  Altenglischen  begegnet  ele,  das  Pogatscher  Zur  Lautlehre 
der  griech.y  lat.  und  rom.  Lehnwörter  im  Altenglischen  S.  46  auf  ein  proven- 
zal.  oli  zurückführen  möchte. 
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§  49.  Norm,  oi:  i.  älteres  norm,  öi  =  lat.  au  -\-  i  hat  sich  im  Eng- 
Uschen  bis  heute  in  seiner  ursprüngUchen  Lautung  als  fallender  liphthong 
erhalten:   me.  joie,   fioise,   chois,   cloistre,  rejoice. 

2.  öi  ui  (=  lat.  p  II,  vor  Nasal  auch  p  ~h  /).  Fast  alle  eins(  hlägigen 
Wörter  haben  im  Neuenglischen  öi.  Dass  dies  bereits  im  Mittele  iglischen 
seit  dem  13.  Jahrh.  meist  der  Fall  gewesen,  Hessen  vereinzelte  R^ime  und 
die  fast  durchgängige  Schreibung  oi  vermuten,  wenn  nicht  die  Angaben  der 
Grammatiker  des  16.  Jahrhs  dazu  vielfach  im  Widerspruch  ständen: 
a)  Troye  Lay.  I,  i.  15  etc.,  {:  joie)  Rob.  Gloc.  2T)\  destroie  (dements  )rechend 
ne.  desti'oy).  Im  Mittelenglischen  begegnen  häufig  auch  auf  frz  dcstriiire 
zurückgehende  Formen  und  ausschliesslich  comtrue,  ne.  construr)\  coife; 
vois;  boiSy  crois  croicen  (auffällig  sind  Ancr.  ^.  creoiz,  creoisen  mit  ^  oi ;  nicht 
französischen  Ursprungs  sind  me.  croce  cros  ne.  cross  und  ne.  crui^e);  boiste 
(vereinzelt  bustes  Ancr.  R.  226),  moist  (aber  ne.  mustyt).  Unter  Verlust 
des  Hochtons  steht  heute  tii  in  anguish  ^=  me.  anguise ,  wonebeii  seltener 
afigoise  belegt  ist.  —  b)  point,  pointe,  j einte ^  disjointe,  anoiriie ;  neben  koint 
kointe  begegnen  queynt{e)  quaint{e),  die  nach  H.  Suchier,  altfranzös.  Grammatik 
I,  S.  75  mit  anglonormannischem  queinte  auf  älteres  cuointe  zurückgehen, 
in  ne.  quaint,  acquaint  fortleben,  c)  coin ,  coine,  forloine^  purloi/ie,  groine, 
groin,  joine,  enjoine,  conjoine,  disjoine,  poine,  loine  (ne.  loi?i)  etc.  Neben  me. 
asoiiie  stehen  asimien  Ancr.  R.  64,  asonien  ib.  C,  a seinen  T.  Ältere  ti{i) 
Formen  zeigen  ebenso  eine  Anzahl  Eigennamen:  me.  Turuine,  Gascuinney 
Cremuinm,  Baluine  Bulime^  Burguine  Burgunne  neben  Borgoyne  etc.  d)  tuil 
(?),   boile   (selten  me.   buyle),  soile  wechselnd  mit  snile. 

Über  oi  =  ei  =  lat.  e  s.  oben  §  22  b.  Der  me.  und  ne.  Eaut  dieses 
oi  ist  oi. 

§  50.  Norm.  ///:  i.  =^  lat.  ö  -f-  /,  ausser  vor  Nasal.  In  Verben  wechseln 
im  Normannischen  oi  und  ///,  je  nachdem  Stamm  oder  Endung  den  Ton 
tragen,  welches  Verhältnis  durch  Formenübertragung,  die  auch  die  Sub- 
stantiva  gleichen  Stammes  beeinflusste,  frühzeitig  gestört  wurde.  Hieraus 
lässt  es  sich  erklären  ,  wenn  im  Mittelenglischen  ui  (u  und  diahiktisch  y) 
und  oi  (das  hier  im  Neuenglischen  ausschliesslich  fortlebt)  wechseln  in 
anoie  ennui  amiu  nye,  voide  devoyde  avoyde  jj'?wiv/// (vereinzelt  Ferumbr.  3131J. 
Hier  einschlägige  Nomina  sind  sehr  wenige  ins  Englische  gedrungen  und 
erst  aus  später  Zeit  belegt:  me.  puwes  Langl.  C  VII,  144  {v^^.  peivs)^  biscut 
Prompt.  Parv. ;  ne.  biscuit,  cuishes,  cuirass,  puisne  sind  aus  der  fraiizösischen 
Schriftsprache  in  sehr  später  Zeit  durch  gelehrte  Vermittlung  ehigeführt. 
Auch  oislre,  das  ich  aus  Chaucer  zuerst  belegt  finde,  gehört  wohl  nicht 
dem  normannischen  Erbgut  an.  —  2)  =  lat.  ü  -\-  i:  a)  fruit,  fuit,  bruit, 
construie  destruie  s.   oben  §  49;  b)  expu{i)ne,  repu{i)7te. 

üi  ist  im  Englischen  mit  Unterdrückung  des  2.  diphthongischen  Elements, 
nachweislich  seit  dem  13.  Jahrh.,  allmählich  zu  ü  geworden  und  hat  sich 
mit  älterem  ü  =-  lat.  ü  zu  ne.  ju,  bedingungsweise  ü,  entwickelt.  Für  üi 
ü  erscheinen  im  Mittelenglischen  in  dialektisch  verschiedener  Behandlung 
üi  Ott  i  ganz  ebenso  wie  neben  älterem  //  ou  und  /  begegnen:  fruit  Gen. 
Exod.  216,  froit  Cursor  E  22880;  fryt  Cleanesse  1043,  brout  Arth.  und 
Merl.  2740  (Mätzner).  Nach  Zurückziehung  des  Accentes  heute  /:  juinish, 
diminishy  conduic. 

§  51.  Wie  ü{i)  =  lat.  fl{-{--  0  werden  im  Englischen  auch  behandelt 
norm,  ieu  (eu)  und  nichtnorm.  eu  (==  vulgärlat.  ö  s.  oben  ^  22  c)  :  a)  me. 
Gif  Je7ves  Jemves  Gens  Jues  wechseln  mit  Jow  Jowes  in  gleicher  Weise  wie 
fruit  mit  froit,  fuit  mit  fout  etc.,  ne.  Jew;  me.  Griv  lebt  in  der  ne.  Schrift- 
sprache nicht  fort;   nur  in  bestimmten  französischen  Wendungen  crsclieinen 
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nie.  Deu  Dieu  De:  Deu  le  set^  Den  vous  save,  Deu  vous  doint  bonjour^  mesondett, 
pardey  a  Dieu\  me.  seive  siwe  suwe  seuwe  entspricht  ne.  sue^  me.  riwle  ne. 
rille.  Mit  Zurückziehung  des  Accents  ne.  Hebreiv,  Bai-tholomew ^  Matthew. 
b)  Ne.  demure,  resciie,  endue,  queue  kann  ich  in  entsprechender  Form  aus 
dem  MittelengHschen  nicht  belegen.  Neben  endue  steht  im  NeuengUschen 
die  normannische  P.ntwickehing  fortsetzendes  endow.  Mit  Zurückziehung  des 
Acceiites  ne.  curfeiv,  fiephew  =   me.   neveu  neben  nevou. 

\  52.  Über  au  ^=  a  -\-  vokaUs.  /  s.  unten  zum  Konsonantismus.  Frz. 
au  anderer  Provenienz  entspricht  im  MittelengHschen  au  (vereinzelt  rt'),  über 
dessen  Aussprache  Reime  nichts  erschliessen  lassen,  im  Neuenghschen  ö: 
applaud,  clause,  fause,   cause  etc. 

§  53.  Ursprünglich  unbetonte  Vokale.  Französische  unbetonte 
Vokale,  welche  im  Englischen  unbetont  bleiben:  Unbetontes  e  im 
Wortauslaut  verstummt  im  Verlauf  der  mittelenglischen  und  zu  Beginn  der 
neuenglischen  Zeit  allmählich,  in  grösserem  Umfange  wohl  zuerst  im  Norden 
und  in  einem  Teile  des  Mittellandes,  später  im  Süden.  Nachdem  e  ver- 
stummt, begegnet  es  in  der  Orthographie  nicht  selten  bereits  in  mittel- 
engUscher  Zeit  auch  da,  wo  es  etymologisch  nicht  begründet  i.st.  Zur 
Kennzeichnung  der  Aussprache  des  Vokals  der  vorhergehenden  Silbe  wird 
es  in  der  Schriftsprache  etwa  seit  dem  16.  Jahrh.  verwendet  in  />/<?,  pa- 
radise,  price  (st.  pris),  State,   case  und  zahlreichen  anderen  Wörtern. 

Da  wo  französische  unbetonte  e^  a,  0  nach  Verstummung  eines  folgenden 
Konsonanten  unmittelbar  vor  hochtonige  e,  a,  o,  u  traten,  sind  dieselben 
in  den  ins  Englische  gedrungenen  Lehnwörtern  bereits  in  Texten  des 
12.  und  13.  Jahrhs  verstummt  und  werden  meist  auch  graphisch  un- 
bezeichnet  gelassen;  /r^^/z^//,  lechurs,  aniperu?'^  raunsun., grantedcy  age,  rondes  etc. 
In  wenigen,  nicht  dem  französischen  Erbwortschatz  angehörenden,  Wörtern 
wie  rccreant  {^creaunt  zuerst  Ancr.  R.),  procreant  ist  e  in  Übereinstimmung 
mit  der  französischen  Entwickelung  überhaupt  nicht  verstummt.  In  dem 
konsonantischen  Anlaut  /  des  ne.  sure  (securus,  frz.  s'eur,  in  me.  Hss.  des 
14.  und  15.  Jahrhs.  seur,  sur)  erkennt  ten  Brink  Chauc.  Spr.  S.  51  einen 
Überrest  des  ursprünglichen  e  vor  betontem  ü^  wobei  zu  beachten  bleibt. 
dass  in  sugar  der  .r'-Laut  sich  entwickelte,  auch  ohne  dass  im  französischen 
Etymon  die  Kombination  eil  vorliegt,  und  dass  man  im  18.  Jahrh.  auch 
assumCy  pursue,  suit  etc.    mit  s  ^=   s  gesprochen  hat. 

Aus  frz.  (?/V  entwickelt  sich  ei,  e  in  me.  den  (ne.  dean),  me.  lel  (ne.  Ical; 
später  und  nicht  dem  Normannischen  entlehnt  sind  ne.  loyal,  loyalty),  me. 
seel  sei  (ne.  seal),  me.  7nene  (ne.  mean),  me.  reme  rewme  neben  realme  (ne. 
realm)  reau7?ie,  in  spätme.  Hss.  vereinzelt  roiahne  (s.  §  22b);  dagegen  aus- 
schliesslich me.  real  rial  kein  rel  (spätme.  und  nicht  norm,  royl,  royal,  ne. 
royat),   desgl.  me.   realte  (ne.  royalty). 

In  ursprünglich  zweisilbig  inlautenden  Verbindungen  /  +  Vok  ,  u  -f-  Vok. 
haben  /,  u,  soweit  sie  unbetont  bleiben,  ihren  Silbenwert  im  Englischen 
verloren.  Der  Prozess  hat  in  mittelenglischer  Zeit  begonnen,  im  Lauf  der 
neuenglischen  Periode  seinen  Abschluss  gefunden.  Heute  entsprechen:  z 
s  (seit  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhs  etwa  in  hier  einschlägigen 
Wörtern),  dem  sich  unmittelbar  vorhergehendes  z  s  assimilieren,  in  question 
(sti  =  sti),  exeption,  conviction,  connexion,  passion,  conscious,  conscience,  nation 
Q  aus  j/),  ambitious ,  precious,  gracious ,  physician,  sm?iptuous,  virtuous;  visio?i 
{z  -f-  /■  =r  i),  occasion,  intrusion,  usual,  legion  {ilz  +  /  r—  dz),  saldier  (dz  aus 
d/)  etc.  —  /  nach  /;  /nillion,  dalliance  (Etymon?),  n:  opi?iion ,  genial,  m: 
amiable,    auch    nach  anderen  Konsonanten  in  spät  eingebürgerten  Fremd- 
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yN'öxtQrn  partiälity  {i'ti  =  si) ,  pronunciätion  {ci  =^  si) ,  obedie/it  (heg^tgne^t  be- 
reits Ancr.  R.),  ödious;  —  /'  nach  r :  variable,  various,  experience  etc.  —  ia 
entspricht  heute  i  in  marriage  carriagc,  zwischen  Haupt-  und  Nebenton  in 
miniature  und  parliament ,  das  in  dieser  Form  nicht  auf  das  Französische 
zurückführt   (me.  parlement  entsprechend  frz.  parlement). 

Wie  i  wird  e  behandelt  in  den  seltenen  Fällen,  in  denen  es  nicht  be- 
reits in  einer  früheren  Zeit  verstummte  (s.  oben).  Zumeist  handelt  es  sich 
um  spät  eingedrungene  Fremdwörter :  7neteor,  ocean ;  atheistne  {c  zu  ) ;  /'  nach 
Kons.  -|-  r  in  rccreant  (vgl.   oben)   etc. 

Vokale,  denen  in  unbetonten  Mittelsilben  ein  Konsonant  vorangeht  und 
folgt,  werden  bereits  in  mittelenglischer  Zeit  gelegentlich  graphisch  unter- 
drückt; heute  lauten  sie,  soweit  sie  nicht  gänzlich  verstummt  sind,  aus- 
nahmslos schwach.  Feste  Regeln  haben  sich  bis  jetzt  nicht  aufstellen 
lassen.  Vgl.  ne.  avarice,  mediane,  excelleni,  Ornament^  astronomv ,  element, 
vener able,  different,  prisoner ,  falconer;  in  der  Orthographie  unterdrückt  ist 
der  unbetonte  Vokal  in  me.  palsy,  fancy  u.  a.  Diphthonge  werden  in  dieser 
Stellung  früh  (für  einzelne  Worte  nachweislich  in  der  ersten  Hälfte  des 
13.  Jahrhs)  monophthongiert:  orison,  comparisoft,  venison,  benison,  covetous ; 
traveler,  counsellor,  viarvellous  etc.;  in  butler,  damsel  u.  a.  ist  der  verstummte 
Laut  heute  auch  graphisch  unterdrückt.  Aus  eie  vor  Kons,  in  unbetonter 
Mittelsilbe  entwickelt  sich  e  in  me.  tui?7e?nent  ne.  turnament,  dagegen  me. 
werrayur ,  werreur ,  weniur  (selten  7verrur),  ne.  7varrior\  frz.  //  entspricht 
me.  //,  ne.   iu  in  tribulation,  tributary,  sc  vor  r  in   luxury,  natural. 

Vortonvokale,  welche  unbetont  bleiben,  werden  zu  e,  i  geschwächt:  a, 
0  ergeben  ne.  e:  appear,  accept,  nativity,  adver sity;  propose,  obsey-ve,  protection, 
occasion,  companion ;  i,  e  werden  ^  :  physician,  divide ,  depart,  rechise,  record, 
devote,  re7nission,  presumption,  experience  etc.  etc.,  dagegen  e  aus  '■  vor  r  -j- 
Kons. :  persuade,  perpetual  etc.,  c  unter  dem  Nebenton;  ?neditation,  debonair. 
Historisch  lassen  sich  diese  Übergänge  im  einzelnen  schwer  verfolgen,  da 
die  traditionelle  Orthopraphie  in  mittelenglischen  Handschriften  ebenso  wie 
in  der  heutigen  Schriftsprache  fast  immer  beibehalten  wird. 

Aphärese  begegnet  häufig:  me.  spitel  (ne.  spittle),  iiaumpez  (ne.  va7np), 
pert,  mende  (ne.  mend^,  vocat,  dropeci  (ne.  dropsy),  chesoun,  snrancr  etc.,  ne. 
gypsy,  ticket,  story,  sport,  sample  u.  a. 

§  54.  Im  Französischen  unbetonte  Vokale,  welche  im  Eng- 
lischen den  Ton  erhalten.  Französisches  a  bleibt  kurz  im  Mittel- 
englischen: i)  in  frz.  und  me.  offener  Silbe;  ne.  entspricht  ä:  salin,  matins, 
latin,  habit,  chapel,  ravish,  travel,  gravel,  tavern,  7ftaladie ,  taleit,  valour, 
claret,  baron,  plattet,  7naner,  vanish,   banish,  vanity,  animal  etc. 

2)  in  geschlossener  Silbe;  ne.  ä\  baptist,  abstine7ice,  chastiiy,  bastard,  blas- 
phe7?iy  etc. ;  abando7t,  champion,  anguish,  unter  dem  Einfluss  von  cha77iber  steht 
Chamber  lein  (ne.  ,^''=  d)',  ne.  ä  in  advantage,  conwiaitdemetit  u.  a.,  desgl. 
mit  Ersatzdehnung  für  r  in  hardy  article  largess  parloiir  guardian  pardon  etc. 
Unter  der  Einwirkung  vorangehender  bilabialer  Konsonanz  entwickelt  sich 
aus  me.  ä  in  offener  und  geschlossener  Silbe  ne.  o:  Warrant,  wallcp,  quarrel, 
guarry,  qualify,  squadron,  quantity ;  ne.  o  in  quarter  und  vor  /  -j-  Kons,  in 
caldron  chaldro7i,  pal/rey  u.  a.  —  Gelängt  wird  ä  im  späteren  Mittelenglischen 
und  wie  älteres  ä  zu  ne.  e^  entwickelt  vor  me.  nsi'^'^^-  ne.  ns\  ancient,  vor 
ndz:  danger  77tanger ,  einige  male  in  offener  Silbe  unter  noch  nicht  näher 
bekannten  Bedingungen:  apron  patron  nature  favour  savour  lahour  paper 
capable  etc.;  regelmässig  vor  me.  ^°"*-  i  ^^'^ ,  deren  ne.  Entsprechungen  o. 
§  53  behandelt  wurden:  gracious  salvation  cogitation  te77iptation  cc?tte7nplation 
iribulatio77  nation  patience  contagion  Saviour   etc.,  ne.   e  vor  r :   variable;    da- 
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gegen  bleibt  me.  ä  (woraus  ne.  a)  vor  ursprüngl.  oder  sekund.  //  ni  ri: 
in  den  nicht  volkstümlichen  Entlehnungen  companiou  Spaniel  valiant  etc. 
(s.  u.  zur  regelmässigen  Entwicklung  des  frz.  n  l  im  Englischen),  ferner 
in  carry  viarry  (hiernach  gemodelt  mariage,  vgl.  ten  Brink  Chaucers  Spr. 
S.  56).   Neu  englisches  7'ary  mit  e  wird  durch  variable  beeinflusst  worden  sein. 

Ursprünglich  geschlossenes  e,  welches  in  offener  Vortonsilbe  im  Verlauf 
der  mittelenglischen  Periode  den  Ton  erhält,  wird  offen,  ursprünglich  offenes 
e  in  geschlossener  Vortonsilbe  bleibt  unter  dem  sekundären  Hochton  offen. 
Beide  e  sind  im  Mittelenglischen  kurz  und  erleiden  wie  älteres  hochtoniges 
^  in  der  Weiterentwickelung  zum  Neuenglischen  meist  keine  quantitative 
und  qualitative  Veränderung:  ne.  leprous,  rebel,  metal,  measure ^  treasure, 
desert^  remedy,  jealous,  prelate,  senate,  generous,  generale  mediane^  presefit^  relic, 
delicesy  perish,  merit,  venoniy  peril;  aß'ection,  procession,  lesson,  lecher,  semblant, 
tempest,  lentil,  pcnsile,  gentil,  plenty ;  ne.  e  mit  Ersatzdehnung  und  Trübung 
verursacht  durch  folgendes  r:  perfect,  mercy,  vervain,  virtue  (mit  gelehrter 
Schreibung),  anniversary,  person,  sermon,  servant,  adv€rsity\  guerdon  etc.;  da 
wo  bereits  im  Mittelenglischen  a  für  e  vor  r  erscheint,  entwickelt  sich 
dieses  wie  ursprüngliches  a  in  gleicher  Stellung  s^u  ne.  ä:  urgeant  (mit 
historischer  Schreibung) ,  marvel  parson  partridge  garner  garland  barnacles 
varnish parsley,  ne.  g  nach  bilabialer  Konsonanz:  quarr el.  In  einigen  Wörtern 
wechselt  e  bereits  im  Altfranzösischen  mit  /:  lio?i^  giant,  hiriiage,  ivorie, 
chivalrie,  chimenee,  in  anderen  scheint  die  Erhöhung  erst  im  Mittelenglischen 
und  zwar  mundartlich  eingetreten  zu  sein :  sinatur  S.  Sages,  iinmisur  Cursor 
(E\  diserd  Gen.  u.  Exodus  (neben  desert)  etc.  Die  neuenglische  Schrift- 
sprache kennt  dieses  i  nach  ts  in  chivalry  chimney,  wo  es  als  /  erscheint, 
ferner  in  iz^ory  und,  vor  Vokal,  in  Hon  giant,  wo  es  mit  f  zu  ai  sich  ent- 
wickelt hat.  Zum  Wechsel  von  en  Kons,  mit  an  Kons.  s.  o.  §  22  a.  — 
Gelängt  wurde  e  unter  dem  sekundären  Hochton  vor  Vokal  und  vor  ein- 
facher Konsonanz,  auf  welche  zwei  im  Hiat  befindliche  Silben  folgen.  In 
der  Sprache  Chaucers  war  e  nach  ten  Brink  1.  c.  pg.  56  im  ersten  Falle 
lang  und  geschlossen,  im  zweiten  vielleicht  schwebend.  Im  Neuenglischen 
entspricht;:  theatre  creature;  obedieni  obedience  genial  specious  legion  (dagegen 
mit  e\  precious  special  discretion).  Auch  sonst  hat  das  Neuenglische  ver- 
einzelt /:  secret  Hebrew  recent  hcro  legal  female  penal  dcmon  etc.  Hier  handelt 
es  sich  wohl  überall  um  nicht  volkstümliche,  z.  T.  um  sehr  späte  Ent- 
lehnungen. Mit  ;  neben  ^  begegnet  heute  legend.  Convenable  steht  unter 
dem  Einfluss  von  convene. 

Französisch  i  erscheint  im  Mittelenglischen  als  /,  im  Neuenglischen  / 
in  pity,  privy ,  city ,  ßgure,  liquor ,  prison,  visit,  miracle ,  finish,  limit,  trinity, 
mintite,  continue,  discipline,  promission,  dignity,  incesf,  distinction  etc.  etc.  Wie 
weit  der  offene  Laut  des  Neuenglischen  bereits  dem  Mittelenglischen  zu- 
kommt, lässt  sich  im  einzelnen  nicht  bestimmen.  Dass  derselbe  auch  in 
offener  Silbe  dialektisch  wenigstens  vorhanden  gewesen,  lässt  der  nicht 
seltene  Wechsel  mit  e  in  der  Orthographie  me.  Hss.  erkennen.  /  entwickelt 
sich  zu  ne.  e  mit  Ersatzdehnung  und  Trübung  unter  Einfluss  eines  folgenden 
r  in  circumcise,  circiimstance,  firmament.  Gedehnt  wird  i  unter  dem  sekun- 
dären Hochton  und  geht  wie  älteres  me.  i  in  ne.  ai  über  vor  folgendem 
Vokal:  Hon,  giant  (s.  o.),  dialogue,  diet,  diamond,  dial,  dient,  variety,  science, 
quiet,  violent,  iriuniph  etc.;  desgl.  in  einigen  anderen  Wörtern  unter  noch 
nicht  festgestellten  Bedingungen;  tyrant,  licence,  irony ,  vital,  miner,  divers,^ 
pilot,  climate,  pirate,  silence,  u.  a. 

Französisch  0  bleibt  im  Englischen  g,  irz.  0  wird  unter  dem  sekundären 
Hochton  g  im  Verlauf  der  mittelenglischen  Periode.   Neuenglisch  entspricht 
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p  in  hostage,  solstice,  office^  possible\  poverty,  lozenge\  potage,  prophei.  honour, 
honest,  oUve,  authcrity,  astronomy,  aämonJsh?fitnt,  forest,  p7T'mise,  hovugc  etc. ; 
5  vor  ri:  glorlous,  desgleichen  vor  ;-  Kons.:  oriuunent,  vtorsel,  niirtal,  01'- 
dinary  organ  etc.,  hier  mit  Ersatzdehnung-  für  verstummtes  r.  —  Längung 
des  Vokals  im  späteren  Mittelenglischen  und  dementsprechenci  Weiter- 
entwickelung zu  ne.  0  p''  hatte  statt  vor  Vokal  mpoet  poeni,  vor  einfatiier  Kon- 
sonanz mit  folgendem,  im  Hiat  befindlichen  i  e\  äcvotion  notion  7?wt  on  ocean^ 
ausnahmsweise  in  anderen  Wörtern  wie  moment ,  noiice  (beeinflus  st  durch 
iwte^,  7notive,  hostess  (nach  host\  dolour ,  odour,  total,  die  z.  T.  nt  ch  einer 
Erklärung  harren. 

Französisch  u  bleibt  im  Mittelenglischen  kurz  und  entwickelt  si  h  weiter 
zu  ne.  q;  gluttony ,  cover,  covet,  govern,  nourish,  ßourish,  summo',  colour, 
juggler  etc.  etc.;  vor  r  Kons,  tritt  im  Neuenglischen  Trübung  un  1  Ersatz- 
dehnung ein:  attorney,  jourTjal,  journey,  courtcsy^  coiirteous,  das,  soweit  es 
heute  mit  ^^  gesprochen  wird,  unter  dem  Einfluss  des  Simplex  steht.  Nach 
labialer  Konsonanz  vor  /  ist  ü  noch  heute  vorhanden  in  piUlit,  pulpit, 
pullcy,  desgl.  in  hutcher.  Vor  Nas.  -t-  Kons,  ist  u  teils  kurz  geblit^ben  und 
im  Neuenglischen  zu  et  geworden  :  co??ipany  comfort  cowitry,  teils  im  Mittel- 
englischen gedehnt  und  mit  älterem  ü  zu  ne.  au  fortgeschritten:  cvunteiiance 
Council  counsel  county  countess  etc.  Wo  heute  in  gleicher  Stellung  p  erscheint, 
liegt  me.  und  altfrz.  p  zu  Grunde :  conqiier  conqnest  conscience  conscicus  conse- 
quence  etc.  Diese  Wörter  tragen  kein  spezifisch  normannisches  Gepräge, 
womit  nicht  behauptet  sein  soll,  dass  sie  in  dieser  Gestalt  niclit  bereits 
im  Altnormannischen  vorhanden  gewesen  und  durch  dieses  dem  Englischen 
zugeführt  wurden.  Ausser  vor  n  -h  Kons,  wird  //  unter  dem  sekundären 
Hochton   zu  ü,  ne.   au,  vor  unmittelbar  folgendem  Vokal:  prowess   coivard. 

Französisch  ü  wird  unter  dem  sekundären  Hochton  behandelt  wie  an 
ursprünglich  betonter  Stelle.  S.  oben  §  40.  Im  Neuenglischen  entspricht yV/: 
hmnan,  stupid,  future,  union,  fui'ious,  curious,  viusic,  purify,  unicorn,  funcral, 
ü  nach  r:  crnel,  cruelty.  In  gedeckter  Stellung  ne.  q :  justice,  Judgvient,  study 
(me.  Studien^,  e  mit  Ersatzdehnung  für  r  in  purgatory,  burnish,  Turkey,  Auf- 
fällig ist  cc  in  ne.  punish. 

Französisch  ai  und  (i  einigen  sich  im  JVIittelenglischen  unter  ai  (s.  o. 
§  42  f.),  das  wie  unter  dem  ursprünglichen  so  unter  dem  sekundären 
Hochton  im  Mittelenglischen  diphthongisch  bleibt,  im  Verlauf  der  ne.  Zeit 
zu  (7  oder  e  (vor  r)  sich  entwickelt  hat:  vor  ne.  verstummtem  (;.  T.  auch 
in  der  Schreibung  unterdrücktem)  Vokal  in  gaol  (me.  gaiol;  ne.  auch  jail 
geschrieben)  gaoler  {^jaile?)  painini  pay7nent;  7nayor  /raye7-;  [s.  dagegen  die 
me.  und  ne.  Entsprechungen  von  frz.  di ,  eiä  o.  ^^  53];  vor  Nasal:  7nain- 
prise,  niaintenance ,  painture,  dai7zty;  da  wo  in  jüngerer  Entwickelung  ein 
mouilliertes  /,  71  den  /-Gehalt  vorhergehendem  e,  a  abtraten:  bai/if,  tailor, 
tailage ;  wo  ai  frz.  di  entspricht:  vor  n  in  hcinous ,  vor  /  in  iraitu7'  (im 
14.  Jahrh.  auch  t7'etur),  während  vor  j-  frühzeitig  der  Monophthong  auftritt 
in  t7'esun  (W.  L.)  :  ne.  treasun.  Frühzeitige  Monophthongierung  zu  e  vvar 
das  Schicksal  des  frz.  ai  ei  unter  allen  anderen  als  den  eben  angegebenen 
Bedingungen.  Mit  älterem  e  ergibt  dasselbe  ne.  /  in  7raso7i  scasoti  pkasance 
defease7ice  featurc  feasible  eisel  seisi7i  pleade7'  treatable  t/'catise  featU7'cs  ( tc.  Nicht 
durchsichtig  ist  die  Entwickelung  von  me.  ne.  cuht.  Neuenglisch  poitrel 
ist  nicht  normannischen  Ursprungs;  Skeat  Etym.  Dict.  verzeichne!  daneben 
ohne  Angabe  der  Aussprache  veraltetes  ne.  peit/'cl  und  pe/ril  (Levins 
pewtrel,  me.  peit7-(l^.  Neuenglisches  f'  (me.  {'  entsprechend)  begegnet  in 
pleasant  phcasa7tt  plcasure  peasa7tt  in  noch  nicht  erklärter  Sondei  entwicke- 
lung,   desgl.  vor  stimmlosen  Spiranten  in  7>cssel,   (q  in  ne.  ashlai  ,    cf.  me. 


I.  Anhang:  Lautlehre  der  franz.  Elemente:  Konsonanten.        983 


essel).  Neuenglische  f  i  und  (  stehen  neben  einander  in  leisure  (s.  Storm 
Engl.   Phil.   I,    iio). 

Französisch  gi  bleibt  me.  ne.  öi  in  joyous.  —  Französisch  pi  {oi,  ui)  gi 
entspricht  ne.  (ii  in  foison  poisoiiy  auf  älteres  ü\i\  weist  q  in  ne.  punchcon 
und  wohl  auch  ne.  ü  in  bushd  cushion.  Im  Mittelenglischen  begegnen  diese 
Wörter  mit  oi^  tii,  //,  vereinzelt  y  {ivhyssynes  Green  Kn.). 

^55.  Die  Konsonanten.  In  freier  Stellung  bleiben  die  Verschluss- 
laute meist  unverändert.  Im  Anlaut:  pass,  patience^  pay,  potage\  table,  ta- 
verne,  ialent,  tetnpesty  temper,  touch,  tyraiit\  colour ,  confessor ,  conquer ,  courty 
eure,  ciirfcw,  cage,  caldron,  cause',  in  der  Darstellung  wechselt  heute  qu  mit 
c  in  coif,  coin.  —  banner,  baron,  beast,  burgeon',  damage,  dame,  doitiage,  double', 
govern,  gonfanon,  gout,  gurge.  In  me.  ne.  purse  (frz.  bourse^  neben  ne.  dis- 
burse,  reimburse  etc.  beruht  anlautendes  /  nach  E.  Müller,  Et.  Wb.  auf 
Einfluss  des  ae.  puse.  Statt  t  erscheint  im  Neuenglischen  die  interdentale 
Spirans  in  einer  Anzahl  gelehrter  Wörter  (griechischen  Ursprungs)  wie 
theatre,  theory,  theme,  theology,  während  im  ne.  thyme  (me.  time^  th  nur  eine 
gelehrte  Schreibung  für  phon.  /  bedeutet.  Mundartlich  me.  pcfende  st. 
de f ende  begegnet  Octavian   594.    Über  ch  neben  c{k)  vor  a{e)   s.   o.   §  22  i. 

Im  Inlaut  zwischen  Vokalen  bleiben  französische  Verschlusslaute  im 
Englischen  ebenfalls  erhalten,  auch  dann  wenn  der  vorangehende  oder 
nachfolgende  Vokal  in  der  späteren  P^ntwickelung  des  Englischen  in  un- 
betonter Mittelsilbe  verstummte:  sepulchre,  capital,  capacious',  purgatory,  na- 
tii'ity,  pity ,  heritage,  potage\  Senator,  traitor ,  patent,  nature,  feature,  statue', 
7niseiicorde,  succour.  —  obedience,  tribute,  ability,  habit,  tabernacle,  tribulation', 
malady,  meditation,  medicine,  paradise  (me.  auch  parais  entsprechend  franzö- 
sischem mehr  volkstümlich  entwickeltem  parais')',  ß^ure,  legale,  agate.  p  er- 
scheint als  b  in  me.  lebart  lybart  lyberdes  ne.  libbart,  me.  Jubiter,  me..  jeobertie, 
me.  ne.  haberdashery[e)  (auch  anglon.  haberdashery  s.  Skeat  E.  D.),  me. 
haberdasher.  -  t  wird  zur  interdentalen  Spirans  in  Folge  künstlicher,  ge- 
lehrter Lautgebung  in  ne.  authentic,  author,  cathedral,  authority  u.  a.  Ganz 
sporadisch  begegnet  im  Mittelenglischen  d  statt  /;  dem  d  in  ne.  ?fiedal 
entspricht  die  Media  bereits  im  Romanischen.  Nicht  erklärt  ist  d  in  me. 
eadel  (Layam.)   neben  gewöhnlichem  me.   catel  und  vereinzeltem  eadel. 

Im  Wortauslaut  nach  Vokal  sind  die  französischen  Verschlusslaute,  so- 
weit sie  nicht  bereits  im  11.  Jahrh.  verstummt  waren,  im  Englischen  bis 
heute  erhalten  geblieben:  habit,  tnent,  herfnit,  estat{e) ,  forf eil ,  fruit ,  neat, 
d  light,  spright.  Auf  spätere  Entlehnung  weisen  einige  wenige  Wörter  mit 
geschwundener  dentaler  Tenuis:  ne.  petty  (me.  pety  Langl.  C,  woneben 
pctit  belegt  ist),  plea  (me.  play,  ple,  plait  \ind  plaid',  altfrz.  p lai d  i^oben  plait) 
und  erst  in  neuenglischer  Zeit  aufgenommene  Fremdwörter  wie  trait,  sur- 
tout.  Auslautende  frz.  /,  d  (in  volkstümlichen  Wörtern  lat.  isoliertem  /  und 
^entsprechend)  waren  im  11.  bis  12.  Jahrh.  allmählich  verstummt,  nachdem 
sie  vermutlich  vorher  spirantischen  Laut  angenommen.  In  den  ins  Eng- 
lische gedrungenen  Lehnworten  begegnet  in  mittelenglischer  Zeit  ganz 
vereinzelt  d  (earited  Chron.  anno  1135),  häufiger  th  p  d:  nativited  (C\\xovl), 
caritep  (Orvii),  plenteth  (Gen.  Y.xod.).  feid  feith  neben  fey  etc.,  während  in 
den  weitaus  meisten  Fällen  die  Dentalis  geschwunden  ist.  Dass  in  faith 
die  Spirans  in  das  Neuenglische  hinein  sich  erhalten  hat,  führt  (iröber 
auf  den  Einfluss  des  engl,  trufh  zurück.  Vgl.  F.  Kluge  und  G.  Baist, 
altfranzös.  äh{d)  in  altenglischen  und  altdeutschen  Lehnworten  (Zs.  f.  rom. 
Phil.  XX,  S.   ^22  —  334).   —  duc,  beak,  Jack. 

§  56.  Spiranten:  /  bleibt  unverändert  im  Anlaut:  fall,  faith,  frme, 
fatniliarity ,  fecble,   ßgure ,  for7H,   fortime,  forest.      Auch    in    südenglischen 
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Dialekten,  welche  in  genuinen  Wörtern  den  stimmlosen  lab.  Spiranten  in 
den  stimmhaften  verwandeln,  bleibt  frz.  /  intakt.  Häufiges  uals  ne  )en  fals 
geht  auf  bereits  altengl. /a/y  zurück.  Vade  bei  Shakespere.  Im  Inlaut: 
pro/ession,  defend,  deßwie,  saci'ißce,  ekphant  (me.  vereinzelt  elyuans).  —  Im 
Auslaut:  grief,  relief,  chief,  strif(e)y  beef,  bailiff.  Mittelenglisch  bail)  (neben 
dailif),  ne.  Jolly  (me.  joilif  \xx\6.  jolly)  entsprechen  Formen  mit  vertauschtem 
Suffix  im  Französischen. 

V  bleibt  im  Anlaut;  vain^  Valley^  vanish,  veal,  vcil,  vetwitiy  very,  1  estimenty 
visage,  virtue ,  insit ^  rouc/i,  voice.  In  englischen  Mundarten  wechselt  v  mit 
w  und  mit/",  eine  Erscheinung,  die  im  Zusammenhange  noch  nicl  t  unter- 
sucht ist  —  Im  Inlaut:  covei'ture^  covetise,  divers ^  devotion ,,  gover;,  h'ory, 
gravel,  auch  da  wo  zf  im  Englischen  in  den  Auslaut  gerückt  ist,  bleibt  es: 
ne.  cave  7nove  prove,  desgleichen  vor  ne.  /  in  nephew.  Dialektisch  begegnen 
wir  im   Anlaut  u\  f  (auch  /^)    statt  v. 

Im  Norm,  wechselt  w  (=^  german.  u^  mit  gu.  Dasselbe  Schwanken  zeigt 
sich  bei  den  ins  Englische  gedrungenen  Lehnwörtern :  ivafer^  ivage^  7vait, 
warison,  wari'ant,  dagegen  giiarantee,  guard,  guide,  garnish,  garrison  etc.  Im 
Mittelenglischen  sind  Doppelformen  desselben  Wortes  mit  iv  und  gu  in 
denselben  Hss.  nicht  selten.  Wie  im  Mittelenglischen  dialektisch  für  v  w 
erscheint,   so   begegnet  umgekehrt  v  für  ursprüngliches  w. 

Stimmloses  norm,  s  bleibt:  a)  im  Anlaut:  sacrißce,  saint^  salvation^  sai'Cy 
semblani,  senter/ce,  solace,  suffer  etc.  Auch  in  südengl.  Dialekten,  welche 
genuines  j-  tönend  werden  lassen,  bleibt  frz.  s  fast  durchweg  stimmlos. 
Eine  Ausnahme  bildet  zai?7t  (Ayenb.  u.  sonst)  (neben  saint),  das  unter  dem 
Einfluss  des  auf  bereits  in  altenglischer  Zeit  aus  dem  Lat.  entlehntes  sant 
zurückgehenden  zant  sich  entwickelt  haben  dürfte,  s  für  s,  das  man  auf 
keltischen  Einfluss  zurückgeführt  hat,  begegnet  im  Norden  in  Lehnwörtern 
aus  dem  Französischen  nachweislich  seit  Ausgang  der  mittelenglischen 
Periode.  Über  ne.  su  —  me.  sü  s.  o.  §  53.  —  b)  Im  Inlaut:  confesscr^ 
essay,  message,  7nessager,  necessary^  possible  etc.;  i^  hat  hier  den  langen  stimm- 
losen Laut.  Es  bleibt  kurz  oder  wird  unter  Längung  des  vorhergehenden 
Tonvokals  im  späteren  Mittelenglischen  gekürzt  in  ceese ,  päce  pase,  prece, 
releesey  encrese,  grese,  cipreese ;  im  Neuenglischen  mit  sekundär  auslautendem 
kurzen  stimmlosen  s:  cease,  prease  s.  o.  §  31  d,  lease,  grease,  inereast.  Selten 
ist  intervok.  frz.  s  im  Englischen  tönend  geworden:  possession,  dissolve  etc. 
dürften  nicht  vor  dem  14.  Jahrh.  aufgenommen  worden  sein,  dessert  fand 
erst  in  neuenglischer  Zeit  als  mot  savant  Eingang;  zu  scissors  s.  unten. 
—  c)  Im  Auslaut:  ne.  envious  danger ous,  leprous,  reclus ,  jealous ,  lecher ous. 
In  cas{e)y  purpos(e),  paradis{e)y  us{e)  (Subst.),  clos{e)  (Adj.)  etc.  wird  im  Neu- 
englischen se^  in  palace,  peace ,  price  ce  für  altfrz.  s  geschrieben.  Diese 
Schreibungen  datieren  z.  T.  in  die  mittelenglische  Zeit  zurück.  Nach  der 
Zeit,  in  der  auslautendes  s  im  Französischen  verstummte,  drangen  in  das 
Englische  haulboy,  ms-a-2ds,  rendez-vous  und  andere  offenbar  gelehrte  Wörter. 
Aus  einer  Verwechselung  eines  stammhaften  mit  flexischem  s  und  um- 
gekehrt erklärt  man  den  Schwund  von  auslautendem  s  in  cherry,  pea^  das 
Vorhandensein  eines  solchen  in  dice  (me.  des  dis) ,  greece  (mo.  grees). 
Mittelenglisches  trey  (Chaucer)  (ne.  trey)  mag  durch  engl,  fre  beeinflusst 
worden   sein,   wenn  nicht  bereits   altfrz.  trei  für  treis  zugrunde  liegt. 

Stimmhaftes  norman.  s  im  Inlaut  zwischen  Vokalen  bleibt;  deseit,  desi^K'^y 
desire,  presumpiiofi,  misericorde,  presence,  President^  scissors  (die  ne.  Schreibung 
mit  jrjT  ist  gelehrt)  etc.,  auch  da  wo  im  Neuenglischen  nach  Versiummung 
eines  unbetonten  Vokals  ursprünglich  intervokalisches  jt  einem  vorher- 
gehenden   oder   nachfolgenden  Resonanten    unmittelbar    benachb  irt  wird: 
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seasotiy  reasotty  ireason,  prison,  peasatity  pleasant^  present^  paisy.  Über  r»e. 
i  =  frz.  me.  s  +  Hiat  /  siehe  o.  §  53.  Auch  wenn  frz.  me.  stimmhaftes 
s  im  Neuenglischen  in  den  Auslaut  gerückt  ist,  bleibt  es  stimmhaft :  seiz(r), 
priz(e)y  aävis(e),  clos{e)  (Verbum),  circumsis{e),  eas(e),  nois(e).  Resound  (lauten), 
resign  (wieder  unterzeichnen)  u.  ä.  mit  stimmlosem  s  stehen  unter  dem 
Einfluss  der  entsprechenden  nichtcomponierten  Verba.  In  courtesy  mag  j- 
stimmlos  geworden  sein  unter  der  P^inwirkung  von  courteis  (ne.  mit  ver- 
tauschtem Suffix  courteous),  in  curiousity,  jealousy  nach  curiotis ,  jealous. 
Ausserdem  begegnet  heute  der  stimmlose  Laut  in  einigen  mots  sav.  wie 
heresy  poesie  philosophy  animosity,  die  z.  T.  schon  in  mitlelenglischen  Texten 
des  13.  Jahrhs  sich  nachweisen  lassen.  Etymologisch  nicht  berechtigtes 
z  hat  me.  ne.  Citizen. 

§57.  Nasale.  Französiscli  ;//  bleibt:  im  x\nlaut:  malady,  male,  manner, 
medicifte,  mercer^  mountain,  move,  miisic.  Im  Inlaut:  contumace,  defmir,  hotnage, 
familiarity,  auch  da  wo  es  in  der  weiteren  Entwickelung  des  Englischen 
in  den  Auslaut  tritt:  pri??ie,  fame,  clame,  rhymc,  diadem.  —  Französisches  ;/ 
behält  seinen  dentalen  Laut:  im  Anlaut:  natiou,  nature,  noble,  noise,  nourice. 
Im  Inlaut:  admonish,  Benet,  debonair,  honoiir.  Im  Auslaut:  absolution,  ajfection, 
Champion,  Hon,  fin{e)  etc.  Auslautendes  ///  statt  n  haben  heute  u.  a.  random, 
ransom,  vellum,  ve?iU7n,  die  einer  zuverlässigen  Deutung  harren.  Auch  im 
Mittelenglischen  begegnet  m  gelegentlich  in  velifn,  veiiim,  passium,  fnayntetn, 
iresiun,  desgl.  im  Altfranzösischen.  Hier  vermutlich  z.  T.  in  graphischer  An- 
bildung  an  etymologische  oder  analogische  Schreibungen  wie  aifn  {amo), 
oni  [homo),  reclaim  {reclamo)  neben  aift,  on,  reclain.  —  MouUiertes  frz.  n  ist 
im  Mittelenglischen  nach  Abgabe  seines  /-Gehaltes  an  den  vorhergehenden 
Vokal  zu  dentalem  //  geworden.  Die  gleiche  Erscheinung  begegnet  in 
mehreren  continentalfrz.  Mundarten,  ist  aber  in  früherer  Zeit  für  das  in 
England  gesprochene  Französisch  besonders  charakteristisch.  Neuenglisch 
Spain,  sign,  assign,  vine',  mountain  etc.  (onion  mit  7iJ  ni  dürfte  nicht  vor  dem 
14.  Jahrh.  aufgenommen  worden  sein.  Signify  (begegnet  bereits  wieder- 
holt in   den  kent.  Pred.),  signal  u.   a.   sind  gelehrte  Wörter. 

§  58.  Liquiden.  /  bleibt:  im  Anlaut;  lace,  lamp,  large,  legion,  leprous, 
loyal.  Im  Inlaut:  colour,  delight,  dialogue,  malady,  pelican.  Im  me.  und  ne. 
Auslaut:  quarr el,  cruel,  7'eil;  —  /  wird,  nachweislich  seit  dem  13.  Jahrh., 
in  englischem  Munde  zu  /  mit  Abgabe  seines  /-Gehalts  an  den  vorher- 
gehenden Vokal:  quail,  avail,  entail,  assail',  iravel,  towel,  counsel  etc.  s.  oben 
§  44  f.  Das  Schottische  hat  den  moullierten  Laut  in  frz.  Wörtern  nicht 
aufgegeben.  Die  neuenglische  Schriftsprache  bietet  ihn  in  einigen  mots 
sav.  wie  pavilion  (me.  paraylon'),  familiär  (me.  belegt  familicr  und  famuler ; 
zum  französ.  vgl.  Ad.  Tobler,   Versbau^,   S.  77),  ndllion  (Chaucer  milliozin). 

Frz.  r  hat  im  Englischen  in  Übereinstimmung  mit  der  Entwickelung  des 
genuinen  Lautes  heute  im  An-  und  Inlaut  spirantischen,  im  Auslaut  vor 
konsonantisch  anlautendem  Wort  und  in  Pausa  einen  unbestimmten  voka- 
lischen Laut  angenommen:  ransom,  reason ,  religion,  round,  riisset;  glorious, 
licorice,  merit,  avarice',  honour,  labour,  vigour,  oure,  ?nere,  clear ;  mit  beach- 
tenswerter Orthographie:  ne.  flower  (hiervon  gebildet yf^7£^<^r>'),  friar,  denen 
sich  genuines  briar  an  die  Seite  stellen  fässt.  Die  Vokalisierung  des 
auslautenden  r  vollzog  sich  vermutlich  in  der  Weise,  dass  zunächst  vor 
dem  r  ein  vokalisches  Element  sich  entwickelte,  erst  später  der  r-Laut 
unter  den  angegebenen  Bedingungen  verstummte.  Dass  die  Entwickelung 
des  e  vor  r  dialektisch  wenigstens  in  die  mittelenglische  Zeit  hineinreicht, 
möchte  ich  aus  spätmittelenglischen  Schreibungen  wie  eyer ,  atier ,  enducr 
schliessen. 
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§  59.  Konsonantenverbindungen.  Muta.  4-  Liquida  erleidet  keine 
Veränderung:  im  Anlaut:  pleadery  place^  praise;  blame,  broach,  trief  treasoriy 
ir'ihulation ;  throne  fällt  unter  gleichen  Gesichtspunkt  mit  den  §  55  be- 
handelten Wörtern;  dragon^  äress;  clah/i,  clause j  c?'uely  creant,  gran^Cy  grace. 
Im  Inlaut:  leprous,  jwbiess,  Hebrew\  patron;  sacrify,  recius,  ?icgligenc, ,  degree. 
Die  lateinische  Verbindung  ±tlu  erscheint  im  französischen  VVortauslaut 
als  ±trey  woneben  Ltk  im  Altfranzösischen  fortbesteht.  Dements]  rechend 
zeigen  die  Lehnwörter  beide  Formen:  me.  cluipitle  neben  chapitre  nt .  chaptevy 
me.  sklaundre  neben  scandle  ne.  sia?zder,  me.  chartre  ne.  charter ^  bt  reits  vor 
der  Eroberung  entlehnt  sind  a/ostle  epistte,  die  ebenso  wie  title  lus  eng- 
lischen Texten  mit  r  nicht  nachgewiesen  sind.  Im  Neuenglischen  ist  die 
auslautende  Verbindung  ±^'>»s-  re  zu  ^'''"-  er,  auslautendes  j.^^'''"-  le  zu  z^"'^^- 
d  geworden:  lepcr,  letter,  7iumber,  eager,  proper,  enter;  feeble,  noUe,  fable ^ 
table,  stable,  -able,  -iblc,  title,  people,  double,  miracle,  sav.ple,  simple.  Dialektisch 
lässt  sich  dieser  Lautübergang  bis  in  das  13.  Jahrh.  zurückverfol^'-en.  Frz. 
^^Kons.  j,g  erscheint  als  ±r^^"^'re  und  j_r^''^^'-  le  im  er\g\.  purple  (me.  pti7pre)y 
marble  (me.  ?narbre  und  ^riarble).  Englische  Bildungen  mit  unorganischen 
;-,  /  wie  manciple,  cordiacle  (me.),  principle,  syllable,  onycle  (me.),  lavender 
(me.  lavendre),  prov ender  {me.  provendre^,  philosofer  {me.  philosofre)  etc.  haben 
Analoga  im  Französischen. 

s  vor  Liquiden  und  Nasalen  war  bereits  vor  der  Aufnahme  französischer 
Lehnwörter  in  das  Englische  meist  geschwunden,  nachdem  es  vor  den 
Dentalen  n  und  /zuvor  in  den  stimmhaften  homorganen  Verschlusslaut  </ über- 
gegangen war.  Der  Übergangslaut  ist  im  Englischen  noch  heute  lebendig 
in  den  vermutlich  früh  entlehnten  fneddle  (me.  medlen  und  nullen),  inedley 
(me.  medlee,  medle^,  medlar  (me.  ntedler,  rnedle-tre').  In  allen  anderen  Fällen 
fand  die  Aufnahme  in  das  Englische  nach  der  völligen  Verstumiuung  des 
Spiranten  statt:  blame,  bapteme  (me.),  abyme  (me.),  dine,  fneine  (me.),  yle 
(me.).  Graphisch  begegnet  es  in  mittelenglischen  Texten  noch  vereinzelt; 
in  islc,  mesne  auch  in  der  Orthographie  der  neuenglischen  SchrilLsprache. 
Zu  aisle  s.  oben  §  ^2.  Wo  es  in  der  Aussprache  heute  sich  zeigt,  handelt 
CS  sich,  wie  bei  abysme,  um  nicht  volkstümliche  Entlehnungen.  —  Vor  Ver- 
schlusslauten ist  s  in  den  Lehnwörtern  fast  durchweg  noch  heute  erhalten, 
was  nicht  für  die  Ansicht  derjenigen  spricht,  welche  annehmen,  dieses  s 
sei  bereits  im  Normannischen  und  Anglonormannischen  des  12.  Jahrhs 
stumm  gewesen:  bastard,  feasi,  beast,  chaste,  accost,  coast,  cloister,  costume, 
conquot,  crest,  forest,  haste,  hospital,  host,  honest,  oust,  roast.  Geblic  ben  ist  s 
auch  in  den  wortanlautenden  Verbindungen  sp  st  sk,  die  im  Englischen 
meist  ohne  ^-Prothese  vorkommen:  spiee,  spouse,  spy,  stable,  stablish,  Standard^ 
study.  Wenige  spät  entlehnte  oder  bei  frühzeitiger  P2ntlehnung  später  durch 
die  französische  Schriftsprache  beeinflusste  Wörter  wie  hostet,  hotrl  weisen 
in  der  neuenglischen  Aussprache  s  nicht  auf. 

§  60.  Muta  -j-  Spirans:  ts  (geschrieben  ^),  gleichviel  welcher  Provenienz, 
ist  in  Übereinstimmung  mit  der  späteren  norm. -francischen  Entwickelung 
in  den  ins  Englische  gedrungenen  Lehnwörtern  ^'  geworden:  Im  Anlaut: 
cendal,  certain,  circumstance,  circunicision,  cellar  etc.  Wann  die  Assimilation 
des  /  an  die  folgende  Spirans  zuerst  sich  vollzogen  hat,  lässt  sich  für  das 
Englische  ebenso  schwer  genau  angeben  wie  für  das  Französisch! ;.  Soviel 
steht  fest,  dass  jt  für  älteres  ts  seit  der  2.  Hälfte  des  13.  J&hrhs  der 
englischen  Aussprache  französischer  Lehnwörter  nicht  fremd  war,  da  seit 
dieser  Zeit  {serges  Havel.)  in  der  Orthographie  s  neben  c  begegnet.  In 
der  neuenglischen  Schriftsprache  begegnen  mit  der  Sclireibung  y  search, 
seel.     Früher  noch  als   der  Übergang  von  freiem   anlautendem    ts  in  s  sich 
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vollzog,  wird  ts  nach  ^  zu  j  geworden  sein  in  Wörtern  wie  sckncCy  me. 
sience  neben  science^  neuenglisch  mit  traditioneller  Orthographie,  wie  im 
Kfrz.,  science.  Ob  im  einzelnen  Falle  die  lautliche  Veränderung  hier  in 
Frage  stehender  Wörter  bereits  im  Französischen  oder  erst  im  Englischen 
sich  vollzog,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Graphische  Vertauschung  von  sc 
und  ^'  (=r-  lat.  s)  begegnet  in  englischen  Hss.  seit  dem  12.  Jahrb.:  Scessuns 
(Chron.  1125),  im  13.  Jahrb.  scewt  (st.  saint),  scilence  (st.  silence)  etc.  Unter 
jüngerem,  gelehrtem  Einfluss  steht  die  Schreibung  sc  in  ne.  scion  (me.  sion\ 
nfrz.  sdoHy  altfrz.  sion  cion),  scissors  (me.  sisoMres)y  scent.  Im  Inlaut:  place^ 
graccy  menacey  Space ^  mace,  face,  piece  (me.  pece)  etc.;  bereits  in  ältester  fran- 
zösischer Zeit  war  vor  ts  ein  Konsonant  geschwunden  in:  tioce  (me.),  nece 
(me.),  chase  (neben  catch,  das  pikardische  Dialekteigentümlichkeit  aufweist; 
me.  chace,  chase,  chasce',  cacche,  chacche),  dress,  lesscn,  henison.  Nicht  auf  ein 
normannisches  Erbwort  geht  zurück  ne.  fashion  (me.  fashion  faciun  neben 
/  Clin  fasufi).  Vulgärlat.  -itia,  -ifies  entsprechen  altfrz.  und  me.  -ece  (-etse), 
-ice  {--jtse),  -ise  (mit  stimmhaftem  s).  -ece,  -ice  haben  sich  im  Englischen 
ebenso  wie  im  Französischen,  seit  dem  13.  Jahrb.  etwa,  zu  -€ss{e),  -iss{e) 
weiter  entwickelt.  Da  wo  alle  drei  oder  zwei  der  genannten  Suftixformen 
an  demselben  Worte  begegnen,  lässt  sich  im  einzelnen  Falle  nicht  ent- 
scheiden, ob  ältere  Doppelentwicklung  oder  jüngere  Suffixvertauschung 
vorliegt:  ne.  largess  (me.  largesce,  laigesse^,  ne.  riches  (me.  richesce,  riehesse 
und  --  richeiss\eY),  solstice,  avarice  (me.  avarice  und  avarise),  justice  (me. 
justice  wxidjustise:  wyse)  etc.;  s.  oben  exercise,  franchise.  Vereinfachung  von 
ts  zu  s  zeigen  ferner  zahlreiche  ins  Englische  gedrungene  frz.  mots  sav. 
wie  fneditaciun,  absoluciun,  tcmtaciun,  devociun,  cogitaciiin,  speciale,  woneben  im 
14.  Jahrb.  Schreibungen  mit  s  {contrissioun ,  presiouse  etc.)  vorkommen. 
Analog  der  Entwickelung  des  stimmhaften  z  -j-  i^''^  zu  ne.  z  (s.  oben  .^  53) 
hat  das  hier  in  Frage  stehende  stimmlose  s  -)-  i^'°^-  im  Neuenglischen  jt 
ergeben.  Nach  Konsonant  entwickelte  sich  ts  zu  s  in  circuinstance,  pittancc, 
o/edience,  science,  mercer,  tnercy,  force;  ransom;  daraus  ne.  s  unter  dem  Ein- 
fluss eines  folgenden  im  Hiat  befindlichen  /  in  conception,  assufnption,  pre- 
si.mption,  perfection  und  in  zahlreichen  anderen  frz.  mots  sav.  —  Im  Aus- 
laut: me.  solas,  las,  chalis,  vois,  crois  begegnen  seit  dem  13.  Jahrb.  neben 
alleren  creoiz  (Ancr.  R.)  ,  caliz  (Hom.  II),  iwis  (Havel.),  laz  (Ancr.  R.), 
wo  z  vermutlich  noch  ts  ds  bezeichnet.  Im  Neuenglischen  und  teilweise 
bereits  im  Mittelenglischen  wird  der  stimmlose  .y-Laut  durch  -ce  ausge- 
drückt in  solace,  lace,  brace,  voice  in  graphischer  Anlehnung  an  grace,  place  etc., 
nachdem  in  diesen  Wörtern  auslautendes  e  verstummt  war.  Vgl.  oben  §  56 
zu  palace,  price,  pcace.  —  Frz.  /  -|-  flexiv.  jr  begegnet  in  me.  Hss.  nicht 
selten  als  z  und  tz,  woneben  seit  dem  12.  Jahrb.  einfaches  y  vorkommt. 
Ne.  t-s,  te-s.  Anzumerken  ist  die  Schreibung  tz  in  ne.  ßtz  =  me.  ßtz,  fiz, 
filtz  =   altfrz.  filz   (lat.  filius). 

Normann.  (vereinzelt  pikardisches,  s.  §  22  h)  ts  ist  im  englischen  Munde 
im  Wortanlaut  und  nach  Vokal  bis  heute  unverändert  geblieben ;  Chamber, 
chanceller,  chavge,  chapter,  chant,  champio?i,  chapel,  Charge,  chartre,  chaudron, 
Chief,  preach,  broache,  butcher,  hatchet  etc.  Die  der  Aussprache  angepasste 
Schreibung  tch  ist  neben  ch  auch  in  me.  Hss.  anzutreffen.  Unerklärt  ist 
dz  in  ne.  grudge,  spätme.  grugge.  Neuenglische  s  in  chaf/ipignon ,  chemise, 
chamois,  chaise,  chancre,  chandelier,  chapeau,  chaperoti,  chatoyant  u.  a.  deuten 
auf  späte  Entlehnung  in  Wörtern,  die  zumeist  auch  auf  andere  Weise  als 
nicht  dem  normannischen  Erbgut  zugehörig  sich  charakterisieren.  Da  wo 
in  me.  Hss.  des  14.  Jahrhs.  seh  (d.  i.  s)  in  solchen  Wörtern  gelegentlich 
sich    geschrieben    findet,    die    in    der    Schriftsprache    heute    ts    aufweisen, 
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handelt  es  sich  entweder  um  dialektisch  englische  Sonderentwickeluiig  oder 
um  vorübergehende  kontinentalfranzösische  Beeinflussung  bereite  früher 
entlehnter  Wörter.  Geblieben  ist  fs  ferner  nach  r  in  arc/ier,  arciiery  etc. 
[ne.  archet  mit/  ist  spät  aufgenommen],  zu  s  entwickelte  es  sich  (wann?) 
nach  n  in  haunch,  branch  und  nach  s  im  (me.)  Inlaut  vor  und  ni:ch  dem 
Ton  in  einer  grossen  Gruppe  von  Wörtern;  anginsh^  blandishy  finish,  fiourish, 
noitrish^  bushel,  brush,  usher  etc.  etc.,  worüber  man  ten  Brink  Ciaucer's 
Sprache  S.    75   f.   und  Französ.  St.   V,   2   S.    189  ff,   vergleiche. 

Norm,  dz  bleibt  wohl  durchweg  erhalten.  Die  neuenglische  Da  Stellung 
schwankt  zwischen  g^  ge,  j',  selten  dg,  wozu  sich  im  Mittelengliscben  noch 
gesellen  die  Zeichen  /,  y,  gh,  ch,  g,  von  denen  nicht  feststeht,  ob  sie 
sämtlich  znm  Ausdruck  des  gleichen  Lautes  verwendet  worden  sjiid.  Ne. 
joy,  Jealous  ,  journey ,  ßidge ,  Judgement,  justice,  s^iriger,  giant,  geneial;  age, 
language,  oblige,  c hange,  danga-,   Charge,  pigeofi   n.  s.   w. 

§  61.  Norm,  qu  (kii)  ist  im  Englischen  unverändert  geblieben  im  An- 
laut: ne.  quail,  quantity ,  quality ,  qnari-el,  quarter,  quash,  question,  quit  etc. 
Später  vom  Festlande  entlehnt  sind  cater  (-cousin)  und  das  noch  heute  nicht 
eingebürgerte  P'remdwort  quadrille.  Im  Zeitalter  der  P^lisabeth  sprach  man 
in  der  gebildeten  Umgangssprache  in  Anlehnung  an  die  französische 
Schriftsprache  jener  Zeit  auch  kantity ,  kality.  Aus  frz.  k  --j-  //,  o^"^-  ent- 
wickelt sich  engl,  ku  in  quiver ,  quire  (neben  choir^',  esquire,  me.  quysshen 
u.  a.  — -  Im  Inlaut  zwischen  Vokalen  ist  frz.  ku  =  engl,  hu  in  liquefy, 
liquid,  sequence,  sequcfit,  conquest  u.  a.,  =  engl,  k  in  dem  nachweislich  be- 
reits zu  Beginn  des  13.  Jahrhs  entlehnten  liquor  (A.  R.  licur') ,  liquorice 
(Lay.  I  iicoriz),  und  in  conquerer,  conquer  (me.  auch  ciuicweari)  u.  a.  Wie- 
weit diese  Wörter  aus  einer  bereits  im  älteren  Anglonormannisch(  n  diver- 
gierenden lautlichen  Entwickelung  oder  aus  dem  Einfluss  kontinentaler 
Mundarten  oder  der  französischen  Schriftsprache  sich  erklären ,  bleibt 
dahingestellt.  Etymologisch  nicht  berechtigt  ist  die  aus  dem  Französischen 
herübergenommene  Schreibung  qu  vor  e  in  chequer,  exchequer  (mo.  cheker) 
und  in  spät  aufgenommenen  Fremdwörtern  wie  coquct,  piquet,  masquerade 
etc.,   die  Französische  St.  V,   2   S.  206   falsch  beurteilt  wurden. 

Norm,  gu  (germ.  u>)  hat  im  Englischen  das  labiale  Element  verloren: 
ne.  guard,  guile,  gage,  garnish,  garrison  etc.  Bereits  in  ihrer  ältesten  in  me. 
Texten  nachgewiesenen  Form  ist  u  nicht  graphisch  ausgedrückt  und  es 
darf  zweifelhaft  erscheinen,  ob  es  nicht  bereits  vor  der  Aufnahme  der  in 
Frage  stehenden  Wörter  stumm  gewesen.  Über  den  Wechsel  von  w  und 
gu  s.    oben   §    56. 

r  vor  Konsonant  ist  wie  in  genuinen  so  in  frz.  Wörtern  heute  (dialek- 
tisch wohl  bereits  im  Au.sgang  der  mittelenglischen  Zeit)  durchweg  zu  einem 
unbestimmten  vokalischen  Laut  geworden:  source,  accord,  arm,  Charge, 
pardon,  desert  etc.   etc. 

§  62.  In  der  Behandlung  von  lat.  /  vor  Kons,  zeigen  die  ins  ]'Lnglische 
gedrungenen  Lehnwörter  grosses  Scwanken,  für  das  sich  eine  sichere  Er- 
klärung heute  kaum  geben  lassen  dürfte.  Vgl.  ne.  assault,  favJt,  vault, 
chaudro7i  beauty,  cruelty,  calvi,  palni,  safe,  fitz.  Eine  noch  grössere  Mannig- 
faltigkeit zeigt  das  Mittelenglische.      Vgl.  unten  p.  859. 

§  63.  n  und  7fi  haben  vor  Kons,  ihren  ursprünglichen  konsonantischen 
Charakter  im  Englischen  bis  heute  gewahrt:  saint ,  point,  cha?ice^  remou?it, 
pronounce  etc.;  fi  vor  k\  conquest,  conquer,  frank',  Company,  conie7>iplation, 
presumption.  Vertauschung  von  //  mit  in  begegnet  nicht  selten  vor  folgendem 
Labial:  va^np  (me.  vaumpe'),  umpire  (me.  nompere,  nounpere  etc.),  cop  fort  (me. 
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conforterij  cotnforten)^  comfit,  vi\%.  goinfaynoun  (neben  gon/(Won;  ne.  gonfanoti) 
etc.  Es  lässt  sich  im  einzelnen  Falle  nicht  entscheiden,  ob  in  bereits  im 
Französischen  oder  erst  im  Englischen  eintrat.  In  ursprünglichen  Vorton- 
silben ist ;/  im  Mittelenglischen  (desgl.  im  Angionorm.)  gelegentlich  graphisch 
unterdrückt,  was  auf  schwache  Artikulation  in  dieser  Stellung  deutet: 
couenand,  awmvard,  amenaNe,  mcyien  etc.;  vergl.  ne.  covcna?it.  Eingeschoben 
ist  es  in  me.  langiiste,  chinche,  ni essenger y  manance,  mmanentry  etc.,  Formen 
die  heute  z.  T.  in  der  Volkssprache  fortleben,  vereinzelt  (passenger,  inessenger) 
auch  in  die  Schriftsprache  gedrungen  sind.  Es  handeh  sich  wohl  zumeist 
um  analogiscVie  und  volksetymologische  Bildungen,  die  teilweise  bereits 
im  Französischen  vorhanden  waren.  —  Zwischen  ml,  ?nr  erscheint  in  Über- 
einstimmung mit  dem  altnorm.  Lautstande  ö  als  Stützkonsonant:  Chamber, 
humble,  asstmble,  semblance,  woneben  dialektisch  seinlant ,  assetnleJ ,  chamer 
etc.  vorkommen. 

§  64.  Muten  als  zweites  Element  an-,  in-  und  auslautender  Konsonanten- 
verbindungen bleiben  fast  durchweg  erhalten:  spouse,  spiee,  stomach,  scorpion', 
iempest,  champion,  lentil,  justice,  abandon',  saint,  recreant,  present,  talent,  court, 
honest,   etc.   etc. 

Eine  zusammenhängende  Darlegung  des  Einflusses,  den  das  Französische  auf  die  Flexion, 
Wortbildung  und  Syntax  des  Englischen  gehabt  hat,  hier  zu  versuchen,  erschien  bei  dem 
fast^gänzlichen  fehlen  an  Vorarbeiten  nicht  ratsam. 


IL  ENGLISCHE  LAUTGESCHICHTE. 

A.    KONSONANTISMUS. 

gutturale. 

§  65.  Innerhalb  der  englischen  Lautgeschichte  nimmt  die  Entwicklung 
der  germanischen  Gutturale  einen  hervorragenden  Platz  ein.  Während  die 
übrigen  germanischen  Konsonanten  im  AE.  ME.  NE.  kaum  eine  durch- 
greifende Umgestaltung  erfahren,  ist  das  Verhältnis  der  germanischen 
Gutturale  zu  den  englischen  Entsprechungen  sehr  charakteristisch.  Die 
germanischen  Gutturale  k  y  g  y^  erfahren  teilweise  in  urenglischer  Zeit  eine 
Palatalisierung  {c  g  j  und  palatales  /),  späterhin  zeigen  sich  die  Quetsch- 
laute ts  dz. 

a)  Die  Anfänge  dieser  Palatisierung  fallen  in  die  kontinentale  Periode; 
dafür  spricht  die  Berührung  mit  dem  Friesischen  und  dem  Kontinental- 
anglischen  (vgl.  Bremer  PBB  9,  580),  vor  allem  aber  die  Thatsache,  dass 
die  Palatalisierung  der  Gutturale  noch  in  die  Zeit  der  westgermanischen 
Dialektkontinuität  fällt;  denn  in  Worten  wie  ne.  bench  ae.  benc ,  ne.  finch 
ae.  ßnc,  me.  brech  ae.  brlc,  me.  drench  ae.  drenc  kann  die  Palatalisierung 
nur  während  des  Bestehens  der  später  apokopierten  Endungs-/  (Grund- 
formen ^banki  *ßnki  *bröki  '^dranki)  eingetreten  sein.  Auch  bei  urenglischer 
Synkope  in  hwylc  swylc  (ne.  which  stich)  muss  die  Palatalisierung  durch  ein 
in  geschichtlicher  Zeit  nicht  mehr  vorhandenes  l  (Grundformen  hwilfk 
swulilz)  bedingt  sein. 

b)  Dieser  Prozess  der  Palatalisierung  des  germ.  k  ist  durch  den  Umstand 
so  verdunkelt,  dass  es  im  AE.  nur  ein  ^-Zeichen  für  den  Guttural  und  für 
den  palatalisierten  Guttural  gibt.  Nur  ältere  altenglische  Runeninschriften 
(oben  S.  259)  zeigen  Ansätze  zu  einer  Unterscheidung,  indem  die  In- 
schriften von  Bewcastle  und  Ruthwell  (Sweet  OFT  124  ff.)  6in  Zeichen  in 
kyning  kyneswip  krist  unket  kwömu,  ein  andres  in  rice  lice  Myrce  ic  anwenden 
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(Sievers  Angl.  I,  575).  Allerdings  sind  nicht  alle  Fälle  von  k  und  c  ohne 
weiteres  klar,  aber  unzweifelhaft  liegen  hier  Ansätze  zu  einer  Unterschei- 
dung vor.  Innerhalb  der  altenglischen  Texte  fehlt  eine  solche;  ;  bermals 
sind  nur  Ansätze  vorhanden.  In  den  ältesten  Glossen  erscheinen  inlautend 
einige /nach  /,  die  als  Palatalzeichen  zu  verstehen  sind  {birciae  Epin.  792  für 
birce,  hringiae  410,  g2??Menghmg  203,  mengio  659)  und  in  diesei,  selben 
Glossen  kehrt  vielfach  auch  stummes  e  vor  a  als  Palatalzeichen  wieder, 
aber  ohne  Konsequenz:  Ep.-Gl.  iSceas  746  K\r  l^cas,  sc'mlaececui  681.  Späterhin 
wird  c  durch  häufige  <:^-Schreibung  erwiesen  inlautend  {xnx  sic{e^an  j  e7ic{e)an 
wyrc(e)an'^\  vor  ii  begegnet  altenglisch  auch  /  (Sievers  Ags.  Gr.  ^  206,  6) 
als  Palatalzeichen. 

Aber  wohl  überv/iegend  sind  solche  Palatalzeichen  fakultativ;  daher  schon 
Ep.  Gl.  18  sercae  (nicht  scrciae),  2^.  418  boecae  (nicht  boeciae).  Audi  zeigen 
sich  in  altengiischer  Zeit  schon  Ansätze  k  (nicht  c)  vor  hellen  Vol  alen  für 
den  nicht  palatalisierten  Guttural  einzuführen,  bes.  in  kyning  king  z.  B.  im 
Parker  Mscr.  der  Chronik.  Vor  allem  im  11.  — 12  Jahrh.  macht  sich  das 
Bestreben  geltend  k  vor  e.  und  i  y  für  den  reinen  Guttural  zu  schreiben 
und  sonst  überall  c  für  Guttural  und  Palatal;  aber  in  derselben  Zeit  be- 
ginnt auch  aus  später  zu  behandelnden  Ursachen  ch  als  Zeichen  der  Pa- 
latalis  Boden.  Byrhtferd  (Angl.  8,  298)  schreibt  gern  kyne-  mearke  ameai'kian 
täkcn  äkcnnan  kyrten  rake  rekene  kydan  kycene  kyim  kym?ig.  Die  \\  orcester 
Glossen  bei  Wright  1^536  (12.  Jahrh.)  haben  aker  anker  keie  ki7ie-  sticke  chiken 
crocke  neben  ckkne  crceft  cweorn  höc  inca  cuma  sicol,  allerdings  ohne  Kon- 
sequenz. 

Erst  in  mittelenglischer  Zeit,  wo  die  Quetschlaute  völlig  durchgeführt 
sind,  gilt  auch  eine  feste  Schreiberregel:  ch  als  Quetschlaut  ist  vom 
gutturalen  Verschlusslaut  (c,  k^  durchaus  verschieden.  Im  ME.  gilt  seit 
dem  12.  Jahrh.  k  als  Guttiiralis  vor  e  und  /  und  später  meist  auch  vor  ft 
sowie  in  der  Verbindung  ck  (in  jungen  Worten  wie  poeück  poliiick  ??msick 
herrscht  die  Schreibung  mit  ck  bis  in  die  neuere  Zeit).  Die  me.  ne. 
Schreibung  des  Quetschlautes  als  ch  begegnet  noch  nicht  im  Pariser-  und 
im  Laudmscr.  der  Sachsenchronik.  Um  1200  siegt  ch,  das  im  12.  Jahrh. 
nur  ganz  sporadisch  und  nirgends  konsequent  auftritt,  über  die  Sciireibung 
c:  Orrm  hat  als  erster  konsequent  ch.  Die  neue  Schreibung  beruht  auf 
frz.   Einfluss,   der  auch  in  Orrms  Sprache   schon  mächtig  wirksam   ist. 

Unsere  Einsicht  in  die  Geschichte  der  germanischen  Gutturale  auf  engl. 
Boden  gründet  sich  mithin  nicht  sowohl  auf  die  mangelhafte  angelsilchsische 
Orthographie,  als  vielmehr  auf  die  durchgreifende  lautliche  und  graphische 
Spaltung  in  der  mittelengUschen  Zeit.  Erschliessen  wir  mit  Herbe äziehung 
der  eben  vorgeführten  graphischen  Kriterien  die  dem  AE.  zu  Grunde 
liegenden  urenglischen  Verhältnisse,   so   ergeben   sich   folgende  Regeln. 

c)  Der  urgermanische  Guttural  hält  sich  innerhalb  des  Englischen  durchaus 
vor  allen  dunkeln  Vokalen  und  ihren  Umlauten;  bes.  Ö  ü  kommen  in  Be- 
tracht: ae.  cü  ne.  cow,  ae.  me.  cöc  ne.  cook,  ae.  cocc  nc.  cock,  ae.  ne.  cod, 
ae.  cölian  ne.  io  cool,  ae.  ne.  coli,  ae.  cuman  ne.  to  co?ne,  ae.  cürs'an  ne.  to 
curse.  Umlauts-e?'  aus  ö  (Mittelstufe  £)  mit  voraufgeliendem  Guttui  al  zeigen 
ae.  eine  (aus  urengl.  cdni)  =  me.  ke/ze  ne.  kee/?,  ae.  ce/>an  (urengl.  cd'pan 
kbpjari)   =   me.  kepen  ne.   to   keep  PBB   8,538,    ae.   cela7i   (aus    cdlan.   kbljaii) 

^  Anm.  Wir  möchten  eine  eingehende  Gescliichte  des  e  als  Palatalzeichen  hier  als  ein 
wichtiges  Desideriuni  hervorlieben :  durch  genaue  Statistik  dürfte  der  Gang  der  Palatalisierung 
innerhalb  der  altenglisclien  Periode  deutlicher  werden.  Die  obige  Annahme,  die  den  ganzen 
Prozess  als  vorlitterarisc'n  hinstellt,  ist  wohl  zu  summarisch.  Ich  denke  besonders  an  sc. 
So  wäre  auch  eine  statistische  Darstellung  des  Auftretens  von  me.  ch  erwünscht. 
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=  ne.  to  keei,  ae.  ceccl  {kbkit)  me.  (Orrm)  kecheL  /-Umlaut  von  urgerm.  ü 
mit  beharrendem  Guttural  zeigen  folgende  Worte:  ae.  cyme  me.  /^//«^'schwäch- 
lich' aus  "^kümiy  ae.  cyta  me.  kite  Geier'  aus  ^kütjOy  me.  kipe  'Korb'  aus  ^küpjoy 
ae.  cypan  me.  kipen  kithen  aus  *küpjan  kunpjan^  me.  kinde  ae.  -^ecynd^  me. 
king  ae.  cyning  'König',  me.  kichene  ae.  cyceiie  'Küche',  me.  kiltie  'Ofen',  kirtiel 
kiriel  kitelcn  kire  killen  kissen  kitten  u.  s.  w.  haben  me.  i  aus  ae.  y  =  germ. 
u  mit  /-Umlaut.  Auch  urengl.  o  aus  ^7  vor  Nasalen  hat  Guttural  vor  sich: 
ae.  Cgntware  (ne.  Canter/mry') ,  cgndel  (ne.  candlc),  comp  erscheinen  in  ae. 
Zeit  nie  mit  ceo-  geschrieben.  Rein  guttural  ist  der  Anlaut  auch  vor  dem 
zugehörigen  Umlaut  etwa  in  me.  kennten  kcntish  kenipe  kenchen  u.  s.  w.  Als 
dunkler  Vokal  gilt  auch  ae.  d  (=  me.  «j»)  aus  germ.  ai  (ae.  cdf  me.  C(if^ 
sowie  der  zugehörige  Umlaut  ae.  ck  me.  e  (ae.  cce-^e  me.  keie  'Schlüssel' 
aus  kaiji'  oder  kaiyi-)',  hierher  stellt  sich  auch  ae.  d,  das  aus  ä  gedehnt 
ist,  in  cdld  me.  cdld,  cdmb  me.  comb  sowie  in  dem  lat.  Fremdwort  ae.  cäpa 
me.  cöpe. 

Reine  Gutturale  gelten  ferner  anlautend  vor  allen  Konsonanten;  seit 
urgermanischer  Zeit  herrscht  reiner  Guttural  in  cleafi  climb  crane  crow  knee 
knight  u.  s.  w.,  ferner  in  qiieen  quick  quoth.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass 
für  urgerm.  q  (got.  qens  qius  qipafi)  im  AE.  und  im  älteren  ME.  die 
Schreibung  cw  herrscht  und  nur  sporadisch  qu  (z.  B.  £pin.-Gl.  quida  66 1, 
quidii  655,  dqiieorna  911  neben  cuicbiam  2;^^%  qidquae  464  —  quicae  1088, 
quatern  847)  geschrieben  wird;  auch  Orrm  hat  stets  noch  cw,  nur  dass  er 
neben  cwarrtcrrne  gelegentlich  quarrterrne  schreibt.  Seit  etwa  1250  wird 
unter  frz.  Einfluss  qii  i^qv  qiv)  herrschend.  Der  Lautwert  ist  unverändert 
geblieben  ;  jedoch  nach  Norden  zu  tritt  als  graphische  Neuerung  wh  dafür 
vereinzelt  auf:  Prompt. -Parv.  ivhick  whaken  neben  quick  quaken^  Havel,  hwath 
für  quaih  quod,  Gaw.  ivhene  für  quene\  irrige  Schreibungen,  welche  durch 
den   nördl.   Wandel  von  hw  zu  qu  veranlasst  sind. 

Hervorzuheben  ist,  dass  das  alte  k  in  knee  knight  u.  s.  w.  weit  über  das 
16.  Jahrh.  hinaus  artikuliert  worden  ist;  ebenso  g  in  gnat  gnaw.  Zur  Zeit 
Daine's  1640  beginnt  das  Verklingen  (er  sprach  dlory  für  giory  und  kn  a 
little  in  thc  nose  or  Upper  palate).  Nach  Victor  Aussprache  des  Engl,  nach 
den  deutsch-engl.  Grammatiken  vor  1750  S.  15  lehrte  man  bei  uns  im 
Anfang  des  18.  Jahrhs.  anlautendes  kn  —  gn  allgemein  als  tn  —  dn  aus- 
sprechen. Aber  die  engl.  Grammatiker  um  1700  (bei  Sweet  Hof  S.  ''^269) 
kennen  solches  tn  nicht,  deuten  vielmehr  auf  stimmloses  ;/  als  Fortsetzung 
von  früherem  kn\  im  18.  Jahrh.  wäre  dann  tonloses  //  im  Wortanlaut 
tönend  geworden,  so  dass  das  k  jetzt  somit  in  der  Anlautsverbindung 
kn-  gar  keine  Spur  in  der  Aussprache  hinterlassen  hat. 

d)  Die  Palatalisierung  von  k  zu  c  me.  ch  (=  ts)  hat  sich  urenglisch  vor 
hellen  Vokalen  vollzogen  im  Anlaut:  urengl.  angls.  Anlaut  ä  gilt,  wie  der 
me.  ne.  /i-Laut  lehrt,  für  ne.  c/nld  chin  churn  church  chide  (Grdf.  äld  cinn 
cirn  cirice  cidari),  Germ,  e  hat  auch  Palatal  vor  sich:  ne.  churl  as.  kerly 
ae.  ceowan  (me.  chcweri)  aus  ^kewan]  ebenso  der  germ.  Diphthong  eu  (ae. 
^^  me.  ^):  ae.  ccosan  me.  chesen,  ae.  cioce  me.  cheke,  sowie  sein  Umlaut  ae. 
/'  (me.  /)  aus  ///:  ae.  cicen  me.  chike  aus  ^kiukm,  me.  ri^/y<?  wählerisch' aus 
urengl.  *kiusi  ae.  cys?  Im  Anlaut  zeigt  sich  c  =  me.  c/t  noch  vor  dem  zu 
do-cea-ea  erhöhten  germ.  au  (=  ae.  ea  me.  /)  sowie  seinem  Umlaut  (ae. 
me.  e)  in  ae,  ccap  me.  chcp  sowie  in  ae.  cepan  me.  chepen  'verkaufen'  (mhd. 
kauf:  köufen). 

Schwierigkeit  machen  die  auf  einfaches  germ.  ä  zurückgehenden  eng- 
lischen Laute.  Es  ist  kaum  zweifelhaft,  dass  sein  Umlaut  e  stets  palata- 
lisiert:   me.  chevcs  ch(le  weisen  auf  ae.  cefes  cele  (aus  "^kabis  "^kali)',  aber  neben 
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me.  chetel  Kessül'  {=  ae.  cctcf)  steht  nicht  palataHsiertcs  kctcl,  das  aller- 
dings vielleicht  aus  dem  Nord,  {ketell^  erklärt  werden  kann;  m(  .  cherrcn 
ae.  cerran  scheint  '^kiwrjan  (mhd.  kerren)  zu  sein.  Für  die  Vertretungen 
von  germ.  ä  kommen  in  Betracht  ne.  chalk  ae.  ccalc^  ne.  care  ae.  l  iru  aber 
ne.  chary  ae,  ccm  i^,  ne.  ca/f  ae.  cealf  aber  me.  (kent.)  c/ia//\  me.  'old  aber 
kent.  ch(ßä,  ne.  chaver  ae.  ceafor^  me.  charke  ae.  c(arciüii\  ne.  ^^^  ae.  t'-'v/A 
ehester  ae.   ceaster. 

Das  Alter  der  Palatalisierung  wird  bestimmt  durch  Fälle  wie  ae.  /'(^?;^' 
(me.  beneJi)  aus  "^bgnki,  f?ie  (ne.  ßiieJi)  aus  ^'Ji7iki,  smee  (me.  .!>v;/  <;/^^)  aus 
'^'imauki,  ferner  durch  ae.  jt/^;?^'  wrenCy  hinter  deren  ^  ein  patalisi'  rendes  / 
zufolge  des  westgermanischen  Auslautgesetzes  (oben  S.  423)  —  vohl  noch 
in  der  kontinentalen  Periode  des  Engl.  —  geschwunden  ist.  !)emnaclL 
fällt  die  Entstehung   der  c  für  k  etwa  ins  4.  Jahrhundert. 

Die  Palatalisierung  hat  gleichmässig  im  Inlaut  wie  im  Anlaut  gewirkt- 
en Anlaut  können  vielfach,  etwa  in  Ablautsreihen,  wie  bei  ae.  eeorfan  eearf 
ciirfon  eorferiy  ceoivati  eecnv  euwon  geeowe7i,  e^osan  e^as  euron  -^eeoi  en  u.  a., 
St()rungen  den  gesetzlichen  Wechsel  von  e-k  durchkreuzt  haben;  hier  sehen 
wir  zunächst  von  derartigen  Störungen  ab,  da  ihr  Alter  zweifelhaft  ist.  In 
viel  höherem  Masse  sind  im  Inlaut  durch  Analogiewirkungen  ähnliche 
Störungen  eingetreten,  aber  auch  hier  lässt  sich  /  e  als  Ursache  der  Pa- 
latalisierung  erkennen. 

Zunächst  alle  substantivischen,  adjektivischen  und  verbalen  y./-Stämme 
haben  germ.  k  in  c  gewandelt:  ae.  rice  rae.  rielie^  ae.  eee  me.  eehe,  ae.  bryee 
me.  briehey  ae.  b^ce  me.  beche  und  ae.  biree  me.  birehe  (germ.  bdkjön  birkjöii)^ 
ae.  ynce  me.  inche  aus  lat.  uneia,  ae.  Merce  me.  Merehe'.  vgl.  auch  me.  speehe 
zu  spckeiiy  ferner  t{ehen  zu  igken,  blechen  zu  blök,  clenehen  zu  elinken,  qiienchen 
zu  ae.  ewinean\  <:  tritt  auch  vor  allen  sonstigen  /-Ableitungen  ein:  nie.  kicherte 
ae.  cyeene  aus  ^cycme  (lat.  eocina  eoquinei);  me.  sehelehen  minchen  movierte 
Feminina  zu  sehalk  monek;  ae.  ticcen  (me.  iiccheti)  aus  "Hikkin,  ft  rner  me. 
weiiehe{l)  keehe{l)  inoche{l)  aus  ^wonkil  kokil  viukil;  ne.  stareh  Stärk«/  zu  me. 
stark' %\.-6xV  weist  auf  umgelautetes  me.  sterehe  ae.  sterco;  ne.  witch-eem  erweist 
ae.  wice  aus  ivikjon   (nicht  ivikjöji). 

Anderseits  zeigen  me.  spckeii  ae.  spr'eean,  me.  säke  ae.  sacu,  nie.  wäken 
ae.  7vae{o)ian  ihren  alten  Guttural  vor  a  0  u  beibehalten;  auch  die  Geminata 
—  soweit  sie  nicht  durch  j  nach  westgermanischer  Regel  (oben  S.  383. 
426)  erzeugt  ist  —  kann  vor  dunkeln  Vokalen  nicht  palatalisierl  werden: 
me.  sticke  ae.  siicea  (Grdf.  "^stikko) ,  me.  necke  ae.  hn'ecca  (Grdi.  "^'hnekko 
PBB  9,  166),  me.  specke  ae.  sp'eeca  (Grdf.  "^sp'ekko)  ;  me.  lieken  ae.  iicc(o)ian  = 
ahd.  leckön;  me.  plucken  ae.  plucc{o)ian.  Nur  nach  ae.  w  kann  cc  palatal  sein 
ohne  jod-  oder  /-Einflüsse,  wie  me.  wacehe  srnacehe  ?naeehe  bacrke  pacche 
racche  bracche  —  hacchen  lacchen  zeigen,  die  ae.  -^rV  aufweisen ;  wenn  me. 
bach  neben  back^  '^saeh  (Ayenb.  zech)  neben  sack  steht,  so  ist  möglicher- 
weise eine  Flexion  ae.  bicc  so'cc  Gen.  PI.  baea  sacca  Dat.  PL  bacuvt  saccum 
vorauszusetzen. 

In  einsilbigen  Worten  geht  germ.  k  nach  /in  r  über:  ae.  pic  me.  pich,  ae. 
did  me.  dich^  ae.  ic  me.  ich,  -wie  me.  -wich,  me.  lieh  'Leiche'  (aber  likam). 
Folgt  auf  ic  im  Inlaut  ein  dunkler  Vokal,  so  ist  keine  PalataUsierung  nach- 
weisbar: me.  quik  sikel  niker  fikel  aus  ae.  cwicti  sicol  nieor  ficol:  nur  ae. 
Endungs-<?  haben  in  der  urengl.  Lautfolge  ice  Palatal:  urengl.  cirice  me. 
chirche,  ae.  cwice  ne.  guitch,  -lice  me.  -liehe  (aber  Compar.  me.  südl.  -Itiker, 
kent.  -laker  aus  ae.  -Itcor).  Für  die  Chronologie  beachte  me.  ".vhich  such 
cch  aus  ae.  hwilc  swylc  celc  (mit  -Ic  für  -lik),  aber  me.  ilke  'derselbe'  aus 
ae.  ileca  (Grdf.   "^i-likd). 
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e)  Ist  unsere  Chronologie  richtig,  dass  die  Entstehung  der  engHschen 
Palatale  in  die  kontinentale  Periode  fällt,  so  ergeben  sich  konsequenter- 
weise folgende  weitere  Thesen.  Zu  ae.  ece  ist  eöness^  zu  rice  Acc.  '^%. 
ricne^  zu  cyce7i  (aus  "^kiukin)  Plur.  cyönu  vorauszusetzen.  In  der  That  findet 
sich  auf  dem  Ruthwellkreuz  riicnce  mit  Palatalis,  und  so  werden  wir  für 
das  ältere  AE.  wirklich  ecness  cycnu  anzusetzen  haben,  ebenso  secan  secßy 
ecan  ecp^  tceca?i  tcecß,  ßy?ican  ßyncp,  pencan  pencp,  cwcncan  cwencp  u.  s.  w. 
und  mittelenglische  Schreibungen  wie  leinten  dreinte  bleinte  für  ae.  kneten 
(irencte  blende  scheinen  eine  durch  Palatalisierung  veranlasste  Mouillierung 
des  n  zu  bedeuten.  Daneben  sind  freilich  vielfach  —  das  Genauere  ist 
nicht  zu  bestimmen  —  die  durch  Synkope  unmittelbar  vor  Konsonanten 
getretenen  c  zu  gutturalem  k  zurückgekehrt.  Im  ME.  finden  sich  daher 
lautgesetzliche  tekp  quenkp  penkp  pinkp  neben  den  Infinitiven  techen  quenchen 
penchen  pinchen;  aus  ae.  recels  entsteht  me.  reclts;  zu  eche  gehört  me.  ecnesse ; 
ae.  cycen  cycnu  =  me.  chike;  andererseits  erklären  sich  so  die  Doppelformen 
me.  Sechen:  seken^  eclien:  eken. 

f)  Diese  gleiche  Rückkehr  von  c  zu  k^  der  Übergang  vom  palatalisierten 
k  zum  rein  gutturalen  k,  oder  das  Verharren  bei  c,  das  im  Süden  zu  is 
vorschritt,  kennzeichnet  den  Norden  Englands  und  Schottland;  vergl.  aus 
me.  Zeit  nördl.  ketel  seken  mikel  wirken  ik  rike  gegen  südl.  chetel  sechen 
?noche  wirchen  ich  riche ;  neuschott.  kij^k  kist  kaff  cauk  kirn  =  engl,  church 
ehest  chaff  chalk  chiirn,  neuschott.  sick  'such',  ilka  'each',  birk  'birch',  brecks 
'breeches',  streck  'stretch',  steck  'stitch',  theek  'thatch',  wauk  waik  'watch'  u.  s.  w. 
sind  durch  Rückkehr  des  engl,  c  zu  k  zu  erklären  (urengl.  cirice  eist  cir?z 
swylc  u.  s.  w.).  Mit  Recht  nimmt  Morsbach  Lit.-Bl.  10,  10 1  an,  dass  neu- 
schottische Worte  mit  Palatalen  wie  ehild  teaeh  als  mittelländische  oder 
südländische  Eindringlinge  aufzufassen  sind.  Wie  weit  der  Wandel  von  c 
in  k  auch  im  Mittellande  herrscht,  ist  unklar;  eine  einheitliche  Grenze 
zwischen  eh — k  gibt  es  heutzutage  nicht;  nach  EUis  EEP  V  muss  jedes 
einzelne  Wort  für  sich  betrachtet  werden. 

g)  Im  Süden  ist  c  seit  dem  10.  Jahrh.  in  der  Palatalisierung  {ts)  voran- 
geschritten. Zunächst  ist  gewiss  kj  tj  für  ö  eingetreten.  Schon  im  AE.  be- 
gegnen Fälle  von  cj  für  //',  wodurch  tj  als  spätere  Aussprache  für  c  er- 
wiesen wird.  Dafür  hat  Sweet  Cur.-Past.  487  ore^eard  (ne.  orehard^  statt 
ort-'^eard  (auch  Tib.  A  3  Fol.  67  b  oreyrd^  hervorgezogen;  vgl.  noch  ae- 
Munc^iu  (W^ulfstan  ed.  Napier  p.  152)  für  Munt-^uw  'Montem  Jovis';  ae. 
crceföa  für  ercefti^a  crcefti-^a^  plcece  für  platea.  Wie  in  diesen  Fällen  die  Aus- 
sprache als  tj  etymologisch  feststeht,  kann  auch  Platts  Deutung  von  ae. 
fedcan  diWS  fetian  (Angl.  6,  177)  als  Beweis  dafür  dienen,  dass  e  schon 
in  spät  ae.  Zeit  zu  tj  vorgeschritten  war.  Wie  lange  diese  Aussprache 
bestanden,  ist  schwer  zu  ermitteln.  Wenn  Wallis  in  seiner  Engl.  Gramm. 
('*i674)  für  orchard  riches  chew  u.  s.  w.  ch  =■.  ty  fordert,  so  dürfte  das  auf 
Ziererei  beruhen.  Wenigstens  muss  die  Aussprache  ts  für  me.  eh  früh  ge- 
golten haben;  das  lehren  ne.  etch  neben  eddish  'Grummet'  aus  ae.  edise; 
me.  ne.  french  für  ae.  frencisc  'französisch'  Angl.  8,  313  und  ten  Brink 
^  113;  ne.  dutch  für  dudeseh;  me.  worehip  fren{d)ehip{e)  lordehip{e)  ixn:  wurp- 
seipe  friondseipe  hläfordscipe.  Also  me.  ^/^  kann  aus/-]-  sh,  c  +  sh  entspringen. 
Gegen  Wallis  spricht  noch,  dass  kein  älterer  Grammatiker  ty  als  Aussprache 
für  eh  teh  angibt. 

§  66.  Germ,  sk  hatte  anlautend  im  AE.  wohl  überwiegend  palatalen 
Guttural,  der  durch  den  hellen  ^--Laut  hervorgerufen  ist;  im  AE.  allite- 
rieren alle  ^/^-Anlaute,  einerlei  ob  helle  oder  dunkle  Vokale  oder  Kon- 
sonanten folgen,  z.  B.  seinan  :  seür  :  seada  :  serüd;  hieraus  allein  würde  noch 
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nicht  folgen,  dass  sc  nur  einen  Lautwert  hatte;  denn  ae.  c  und  ,  haben 
je  zwei  Lautwerte,  die  doch  promiscue  in  der  Allitteration  auftreter,.  Aber 
die  Gleichmässigkeit  der  Entwicklung  aller  ae.  Anlauts-^*:  zu  me.  sc)  deutet 
auf  einen  einheitlichen  palatalen  Grundlaut  sc.  Dazu  kommt  das  Auftreten 
eines  häufigen  Palatalzeichens  e  vor  o  wie  vor  a;  vgl,  ae.  sceöh  (got.  sköhs) 
=  me.  schöy  sceöp  "Sänger'  aus  ^skop,  sceort  'kurz*  aus  ^skorta-  (lat.  excurtus 
oben  S.  338);  auch  sceäp  (für  "^skceß  aus  '''skaipi)  me.  schcpe.  Aber  die 
ältesten  Glossen  haben  e  als  Palatalzeichen  nach  sc  noch  nicht  gl.  Ep. 
Gl.  462  scalu^  489  scaepty  579  scocha  829  cuscutCy  832  scdb  u.  s.  w.  (vereinzelt 
wlcingsceadan  736,  etwa  verschrieben?).  Es  scheint  mir  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  die  Entstehung  von  sc  erst  in  die  litterarische  Zeit  d(is  Eng- 
lischen fällt  —  worüber  die  oben  S.  990  Anm.  verlangte  Statistik  allein 
Aufschluss  zu  geben  vermöchte. 

Die  Entstehungszeit  dieser  Palatalisierung  fällt  vor  die  Übernahme  von 
lat.  scola^  das  nicht  palatalisiert  (ae.  scöl  me.  scöle)  —  offenbar  ist  seine 
Entlehnung  jünger  als  die  von  scrinium  me.  shrme,  scurtiis  {excurtus^  me. 
schort  —  anderseits  auch  vor  die  Übernahme  der  nordischen  Entlehnungen 
ins  Englische;  denn  wie  oben  S.  940  gezeigt  ist,  bewahren  an.  .<ky  skinn 
skor  (ne.  sky  skin  score)  im  Englischen  den  Anlaut  sk  uneingeschränkt.  Um 
1200,  als  scär?t  (me.  scörti)  aus  afrz.  escarn  übernommen  wurde,  war  der 
Prozess  der  Palatalisierung  abgeschlossen;  vgl.  noch  pikard.  sk  in  me. 
scarlet  scars  (ten  Brink  |  119  et).  Unkar  ist  sk  in  me.  skateren,  das  viel- 
leicht mit  Orrms  töske-^^red  zusammenhängt. 

Im  12.  Jahrh.  dürfte  der  Lautwert  i  (graphisch  als  seh  ch  dargestelh) 
durchgedrungen  sein;  fortanherrschen  ship  shäd  sharp.  Jungen  Ursprungs 
ist  anlautendes  s  im  ME.  in  shö  {sso)  shc  'sie'  aus  ae.  slo  (mit  Accentver- 
schiebung  zu  seo)\  im  Laud  Msc.   der  Chro.  scce. 

In  ae.  Scottas  me.  Scottes  ne.  Scof/and  dürfte  das  Unterbleiben  der  Pala- 
talisierung als  nordisch  anzusehen  sein;  im  Schottischen  selbst  und  im 
Nordenglischen  scheint  sck  wie  sonst  überall  zu  herrschen. 

Im  Mkent.  des  Ayenb.  herrscht  ss  graphisch  für  sc/i,  z.  B.  ssep  für  scMp, 
SS/p  für  sc/itp,  ssrive  für  schrtoe;  ebenso  \\A?iW\.QX\d  fisses  für  fisches.  Auch  Rob.- 
Glouc.  hat  ss  für  schy  z.  B.   in  viss  fless  u.   a.,   sowie   in  ssip  ssip  11.  a. 

Im  In-  und  Auslaut  ist  Palatalisierung  möglich:  ae.  sc  me.  seh;  aber 
im  ME.  gilt  nach  ten  Brink  Chaucer-Gr.  §  112  ss,  »da  man  bei  der  Ver- 
einfachung des  ursprüngl.  zusammengesetzten  Lautes  die  anfängliche  Zeit- 
dauer beibehielt;  die  Länge  wird  bei  Chaucer  durch  ssh  (sseh)  ausge- 
drückt: wasshen  thresshen  ßessh  fissh«.  Diese  Dehnung  wird  zumal  bestätigt 
durch  die  kent.  Schreibung  ssss\  Ayenb.  esssse  'Asche'.  Die  helie,  stark 
palatale  Natur  des  me.  /-Lautes  äussert  sich  in  einem  i- Umlaut,  wie  in 
nhd.  rhein.  (Ps{e)  flces{e)  tces  für  flasehe  asche  tusche;  daher  Ayerb.  Rob.- 
Glouc.  esse  (=  ese)  ae.  äscian  me.  asken  asche?!  (häufig  geschrieben  aischeii), 
Schoreh.  esche  (anderwärts  aische)  für  asche  ne.  ashes,  Ayenb.  i^'cssen  für 
waschen;  auch  flesche  für  flasehe. 

In-  und  auslautend  findet  sich  Palatalisierung  unter  denselben  Be- 
dingungen wie  bei  c;  früher  geschwundenes  i  (Grdf.  flaiski  Angl.  Anz. 
5,  85)  führte  zu  ?ie.  ßäsc  me.  flesch;  ae.  ^^jtV 'Frage'  aus  Grdf.  '^aiskjon;  ae. 
hnesce  me.  nessche  aus  Grdf.  ^hnaski.  Im  Auslaut  nach  hellen  Vokalen  gilt 
sc:  me.  fresch  englisch  fisch  disch.  —  Für  s  {scJi)  ist  im  ME.  s  eingetreten 
in  wiste  'wünschte'  zu  ivisshen  und  in  bispes  bispriche  für  bissch(e)pes  bisch{e)p- 
riche   (vgl.   biscpes  Chro.). 

Im  Inlaut  haben  je  nach  dem  folgenden  Laut  ursprünglich  Schwankungen 
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bestanden;  Orrm  hat  mennissh  aber  mennissc-nesse  -/^^J^  und  mennisske; 
ßsskes  ae.  fiscas  zu  *ßssh;  lesske  ae.  Uosca,  Sonst  me.  froskes  neben  frosh. 
Offenbar  wurde  inlautendes  sk  keineswegs  immer  zu  s;  bei  dunkler  Um- 
gebung bleibt  sk  —  für  diesen  Fall  gilt  ae.  häufig  Metathese  zu  x  (z.  B. 
in  fixas  forxas)  ■—  z.  B.  in  asken  aus  dscmn,  aber  auch  in  diesem  Falle, 
wo  stets  dunkle  Umgebung  galt,  zeigt  sich  s:  aschen  aischeti  essen  (aber 
Ayenb.  dxi)',  ae.  asce  obl.  ascan  axan  ist  me.  asche  esche  aske  axe;  west- 
germ.  biskop  Bischof*  ist  bei  Orrm  regulär  bhskopp  ^  aber  me.  bisshop  aus 
ae.  bi-sceop  beruht  auf  Anlehnung  an  sceop.  Vereinzelt  bleiben,  wie  die  eben 
vorgeführten  Fälle  zeigen,  die  ae.  x  für  sk  bis  in  die  mittelenglische  Zeit 
hinein. 

Im  Schott,  gelten  ingliss(e),  scotis(s)  für  -ish  ae.  isc;  ferner  sal  für  shall 
mit  der  enklitischen  Form  'se,  z.  B.  J  'se,  he  's  ^r=  y,  /le  shall  (Panning 
S.  47)- 

Der  neuere  i-Laut  kommt  bis  zum  17.  Jahrh.  (EUis  EEP  606)  im  Eng- 
lischen überhaupt  nicht  vor,  da  z.  B.  im  16.  Jahrh.  meziir  plezür  trezür  (z.  B. 
durch  Bullokar)  als  Aussprache  von  fneasure  pleasure  treasure  feststeht. 
Dem  entsprechend  kennt  das  16.  Jahrh.  auch  in  Worten  wie  assurance 
sitre  sugar  den  i-Laut  noch  nicht  vor  eigtl.  ü,  ebensowenig  im  Suffix  -tion 
(inotion  salvatioti)   Sweet  ,§   915.   916;   doch   besteht  s  m  fashion  uiq.  fasion. 

Die  graphische  Darstellung  des  ^'-Lautes  im  ME.  ist  seh;  das  schon  von 
Orrm  konsequent  gebrauchte  sh  wird  erst  um  1500  allgemein  üblich  (Ellis 
EEP  578).  Schon  im  16.  Jahrh.  gilt  die  Schreibung  school — scholar  für  me. 
scöle — scoler.  In  schedule  sprach  Daines  1640  den  .?-Laut,  in  schisme  aber  s. 

§  67.  Für  das  urgerm.  y  (aus  idg.  k  kh  gh  oben  p.  376)  erheben  sich 
zunächst  schon  Schwierigkeiten,  ob  innerhalb  der  westgermanischen  Dialekt- 
kontinuität für  die  tönende  gutturale  Spirans  /  nicht  etwa  schon  in  irgend 
welcher  Stellung  der  gutturale  tönende  Verschlusslaut  g  eingetreten  ist. 
Im  allgemeinen  gilt  unbedingt  bis  etwa  1000  n.  Chr.  die  Spirans;  vor  allem 
im  Wortanlaut,  wo  die  Allitteration  von  y  mit  echtem  j  {^Jerusalem  :  yi^ld 
yüp  ygnyan;  ^eoyop  =  ahd.  jugund  :  yöd^  als  beweisend  gilt.  Also  urengl. 
angls.  yöd,   yöd,   yän. 

Auch  intervokalisch  herrscht  gleichzeitig  die  tönende  Spirans,  also  urengl. 
ae.  dayas  7?iayon  büyan  böya  'Bogen',  böyas  'Zweige',  drayiui  'ziehen',  eben- 
so nach  Konsonanten,  also  beoryan  'bergen',  äbolyen  'erzürnt',  folyap  'er 
folgt'.  Fraglich  kann  nur  sein,  ob  in  der  Verbindung  tig  Spirans  oder 
Verschlusslaut  urengl.  ist:  also  urengl.  angls.  ygnyan  oder  ygngani  ^fony 
oder  ^fong  'jung'  ?  Für  das  Angelsächsische  scheint  im  allgemeinen  Spirans 
wahrscheinlich;  denn  in  dieser  Periode  findet  sich  eine  Möglichkeit  Spirans 
und  Verschlusslaut  graphisch  zu  scheiden,  und  das  Zeichen  des  Verschluss- 
lauts eg  (ten  Brink  Angl.  I  517)  findet  sich  kaum  vor  1000  in  yongan 
"^cong  leng.  Beachtenswert  ist  anderseits,  dass  dem  ahd.  honang  Pfenning 
botaming  im  AE.  hune^  peni-^  bodi-^  entspricht;  so  besteht  auch  ae.  pending 
neben  peni-^j  weorpi-^  neben  wyrping.  Und  dieser  von  Cosijn  Aws.  Gr.  II,  5 
erkannte  Nasalverlust  dürfte  eher  auf  -?ig-  als  auf  riy  deuten.  Anderseits 
begegnen  um  1000  zahlreiche  Schreibungen  wie  encgel  cyncg  hrincg  (z.  B. 
Wright-  152  ff.);  und  dadurch  wird  wahrscheinlich,  das§  /  nach  ti  etwa 
im  10.  Jahrh.  zum  Verschlusslaut  geworden  ist.  Speziell  für  den  altken- 
tischen  Dialekt  steht  Verschlusslaut  fest  durch  Schreibungen  wie  pinc 
anbidinc  leccinc  wordlunc  etc.  (Zupitza  ZfdA  21,  13).  —  Sonst  ist  der  Ver- 
schlusslaut in  der  Gemination  sicher,  was  durch  die  häufige  Schreibung 
cg  erwiesen  wird  {docge  'Hund',  flocgian  'emicare'  Germ.  2^,  398.  399); 
in  Betracht  kommen  etwa  frogga  'Frosch',    clugge  'Glocke*,    iarwigge   'Ohr- 
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wurm'  sowie  aus  mittelenglischer  Zeit  die  me.  snagge  hogge  twig  sowie 
waggen  shoggen  toggen  diggen  (in  me.  beggen  aus  ae.  bedccian  liegt  Angbichung 
von  d  -^-  c  zu  gg  vor). 

Im  allgemeinen  ist  also  von  westgerm.  urengl.  /  auszugehen.  Wie  urengl. 
k  erfährt  es  Palatalisierung,  wodurch  eine  helle  Spirans  j  entsteht.  In 
angelsächsischer  Zeit  sind  die  beiden  Spiranten  y  und  j  durch  (in  und 
dasselbe  ^-Zeichen  ausgedrückt;  aber  dass  schon  in  urengl.  Zeit  y  zu  5 
gewandelt  ist,  dafür  erhebt  sich  das  Runenkreuz  von  Ruthwell  ( Sievers 
Angl.  I,  575)  als  frühestes  Zeugnis.  Die  Inschrift  verwendet  die  alte 
^-Rune  X  i^if^^  iiur  für  die  palatale  Spirans  (Präfix  jz  =  got.  ^</,  Suffix 
i^  =  got.  -ags  -igs,  ferner  in  ^eredoß  ^(Ed7'e  ale^du7t),  ein  daraus  differen- 
ziertes Zeichen  ^  igdr')  für  die  gutturale  Spirans  (^yod  biiyan  biyoi^  n  yalyii 
hnäy  -^isHya  soryufn).  Innerhalb  des  AE.  gilt  ein  und  dasselbe  ^-Zeichen 
für  gutturale  und  palatale  Spirans  {(ic^g — dagas ,  mceg — magon  us\\.);  nur 
selten  finden  sich  Ansätze  für  die  gutturale  Spirans  im  Inlaut  gh  zu  ver- 
wenden wie  z.  B.  in  dem  von  Wheloc  herausgegebenen  angelsäcl  isischen 
Beda  (Beispiele  PBB  9,  224);  späterhin  verwendet  Orrm  konsequent  ein 
h  {^fi)  um  den  spirantischen  Charakter  der  j-Laute  anzudeuten.  Der 
Unterschied  von  Guttural  und  Palatal  wird  graphisch  konsequent  erst 
wieder  im  12.  Jahrh.  durchgeführt,  nachdem  für  die  gutturale  Spirans  im 
Anlaut   der  Verschlusslaut  g  herrschend  geworden  war. 

Die  Veränderungen,  welchen  die  urengl.  y  und  ^  in  den  litterarischen 
Perioden  ausgesetzt  gewesen  sind,  sind  die  folgenden. 

Die  Spirans  y  geht  nach  langer  (natürlich  dunkler)  Silbe  in  tonloses  ^ 
über,  z.  B.  bürg  <  bury,  ■^inöy  <  ^endy,  böy  <  bö/^  (die  ältesten  Texte 
zeigen  nur  das  alte  g^  Dieter  §  46).  Die  graphische  Darstellung  dieses;^ 
ist  ae.  h,  also  burh  ^enöh  böh  (Angl.  Anz.  5,  84).  Orrm  hat  ackh  (ae. 
d^ah  aus  diag),  Inöh  (ae.  -^enöh  aus  ^enög),  plöh  'Pflug';  beachtenswert  sind 
Orrms  läh  (Dat.  läh'^hre)  louh  Ancr.-R.  aus  dem  nord.  Lehnwort  Idg-r^ 
berrhless  (ae.  *beorgels),  lihhnen  'tadeln,  hlh  'Eile'  zu  highen,  sah  'Weg'  zu 
sti-^henn.  —  ^  wird  nicht  in  derselben  Weise  tonloses  palatales  y;  ae.  mcB-^ 
swi-^  wcB-^  /<^j  werden  fast  nur  mit  g,  kaum  mit  h  geschrieben.  Dafür  zeigt 
j  früh  Vokalisierung  zu  t,  wohl  schon  im  Zeitalter  Alfreds;  gegenüber 
dem  bri^dils  ßi-^nen  i^l  si^di  *^i/z^ri  li-^p  der  ältesten  Glossen  erscheinen 
später  bridels  ßinen  il  sipe  "^elire  lip,  deren  /  für  ii  =  /^  steht;  dah(  r  frinmt 
(Prt.  ß-äii)  aus  fri-^nan;  rinan  (Prt.  rän  Bhckl.-Gl.)  aus  ri-^nan  (Angl.  Anz. 
5,  85).  Häufig  erscheint  das  Adjektivsuffix  i"^  als  /,  z.  B.  in  den  von  Holder 
Germ,  i'^^  385  und  von  Zupitza  ZfdA  21,  10  herausgegebenen  Glossen 
driori- ,  he/i- ,  hori- ,  blödi- ,  wundi-;  auch  huni-,  desgl.  twenti-:  wo  im 
10 — II.  Jahrh.  /g  geschrieben  wird,  liegt  stets  der  Verdacht  nahe,  es 
sei  /  damit  gemeint.- 

Dass  auch  mit  ^j  im  10. — 11.  Jahrh.  —  mit  Vokalisierung  cies  j  — 
ein  Diphthong  ai  —  ei  gemeint  gewesen  sein  kann,  wird  durch  das  dem 
anord.  Svein  ^>^^/^/  entlehnte  ae.  Swe^n  scce^p  wahrscheinlich;  vgl.  ae.  Bcb'^- 
wäre  aus  ahd.  Beiera.  Auch  findet  sich  schon  in  den  Epin.  Gl.  grii  für 
urengl.  *y^^^,  bodei  für  bode"^,  popei  für  pope^.  Diese  Vertretung  für  ein 
^-Zeichen  deutet  auf  den  Lautwert  /,  wie  denn  /  an-,  in-  und  auslautend 
durch  g  wiedergegeben  wird:  hig  'Heu',  ig  'Insel'  sind    daher   phonetisch 


^  g  schwindet  mit  Ersatzdehnung  vor  Konsonanten  auf  dem  westsächs.  Gebi(  t  {sdde  für 
sa-^de,  ren  wdn  mdtdeti  für  re-^n  wce-^n  mce-^den  u.  s,  w.).  Diese  Formen  halte  i  sich  me. 
(qucne  :  rem  G.-Vxtis.,  scde  im  Reim  im  Poe.-Mor.,  K.-Horn,  Havel.,  Orrm  3^«  on-^dn  aus 
ae.  -^ean  usw.),  sind  aber  für  die  Entwicklung  der  Gemeinsprache  irrelevant  geMieben. 
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wohl  schon  angls.  als  Mj  6j  aufzufassen.  Für  das  gesamte  ME.  hat  urengl. 
j  intervokalisch  dann  nur  noch  die  Funktion  i:  beien  aus  be-^etty  eie  aus 
^•^e,  sie  aus  si-^e.  Orrm  schreibt  /  im  Diphthong  ^j  i^^ZZ^  ^^ZZ^^  ^^ZZ^^  ^^^'^ 
langsilbig  gebraucht);  sonst  schwankt  i  y,  das  im  ME.  herrscht,  als  Ver- 
treter für  urengl.  j.  Me.  Belege  für  postvokalisches  i  aus  z  (^^*  &^' 
schrieben  z)  sind  me.  nail  brain  wain  fair  hail  niaiden  saide  thein  eislich 
reinen  seilen  leide  fleil  für  ae.  n(^z^  br^zen  uxezen  fce-^er  hce^el  mcBzden  scezde 
pezn  ezeslic  rez,nian  sezUan  lez^e  "^ßezel  (Angl.  9,  264  fliz^J)l  me.  /  aus  // 
für  urengl.  tz  zeigen  me.  //  Igel',  rinen  'regnen',  wiler  ae.  wlglire,  stirdp 
für  stizräp,  tue  ae.  tizele,  sithe  ae.  sizpe,  stile  (ahd.  stigilld)  'Stiege',  silen 
'labi*  (ae.  *siz^lian  zu  sigan).  Es  ist  wichtig  nochmals  hervorzuheben,  dass 
diese  VokaUsierung,  die  im  ME.  graphisch  sichtbar  wird,  chronologisch 
in  die  altengUsche  Zeit  gehört. ^ 

Fragen  wir  nun  nach  den  Gesetzen  für  den  Übergang  von  y  in  j,  so 
gilt  z  ^^"^  ^  ^  i^  Wortanlaut,  also  in  ae.  jwf/  z^f^^^  z^^^^^  Z^f^^  z^^^^^S 
Zimmi^dX,  gemmd);  auch  im  Präfix  z^  ""=  ahd.  gi  (=  got.  ^^-).  Aber  vor 
ä  ö  ü  y  als  dunkeln  Vokalen  beharrt  bis  zum  Schluss  der  ae.  Zeit  y,  so 
in  yöld  yylden  ydt  yalan  z^y^^da;  auch  in  ynceU  ynornian  yUaw  yrckz  u.  s.  w. 
Im  Wortauslaut  gilt  ein  allerdings  frühzeitig  vokalisiertes  z  i^  ^üh  ae. 
wez  dc^z  ^nceZi   d-  h-  nach  e  %  ten  Brink  Angl.   2,   517. 

Die  palatale  Spirans  ist  also  durch  die  hellen  Vokale  e  l  veranlasst; 
vor  cß  erscheinen  Schwankungen:  ycedere  :  z^^^^^'  Intervokalisch  tritt  z  für 
y  ein  vor  einem  urengl.  z-Suffix;  also  z.  B.  in  dryze  aus  '^driiyi-  (PBB  8, 
536),  hyze  aus  *huyi-,  size  aus  *siyi-,  eze  aus  ^ayi-,  heze  aus  "^hayi-,  ry^e 
aus  *ruyi-.  Im  Auslaut  einsilbiger  Worte  tritt  postvokalisch  z  nach  ä  e  i 
ein,  z.  B.  in  dcez  (PL  dayas),  wez  (^^-  ^'^X^-^)»  i^Z  (^^^  *läuyi-),  yrcBZ  grau' 
(aus  *yreya-);  wichtig  ist  byrz  aus  *buryi.  Im  Suffixauslaut  herrscht  z  in 
Fällen  wie  häliz  (aber  hälyd),  mpniz  synniz-  Palatale  Spirans  (statt  urgerm.  y) 
gilt  noch  in  urengl.  ae.  Worten  wie  rezn  pezn  sezn  7ncezdeny  sowie  in 
brezdan  und  in  den  Präteritis  lezde  s^zdc;  auch  in  swezer.  Aus  dem  Ge- 
sagten erhellt,  dass  vielfach  y  und  z  ^^  flektierbaren  Worten  wechseln 
mussten:  dcsz  PI-  dayas,  Dat.  Sg.  byrz  ^^^'  ^^-  buryum,  peniz  PI.  peniyas, 
ebenso  verhalten  sich  drüyop  :  dryze,  desgl.  hayol  =  hcezel;  ae.  felze  obl. 
f'elyan  =  me.  felie  felwe. 

Anm.  Me,  fawe  'gern'  beruht  nicht  auf  ae.  fa-^en  (=  me.  ne.  fain),  sondern  wohl  auf 
einem  nord.  fagn-  (in  fagna  fagnadr),  ebenso  ne.  awns  nicht  auf  ae.  cB-^ene,  sondern  auf 
an.  ggn  Gen.  agnar:  die  ae.  Lehnwoite  haben  den  Wandel  vcn  g  in  w  im  12.  13.  Jahrh. 
mit  durchgemacht;  vgl.  me.  äwe  aus  an.  age  gegen  ae.  e-^e\  oben  S.  936. 

Wir  kommen  nachher  noch  einmal  hierauf  zurück,  weil  das  Angelsäch- 
sische, das  eben  nur  6in  ^-Zeichen  für  beide  Lautwerte  hat,  keinen  klaren 
Einblick  in  diese  Dinge  gewährt.  Soviel  ist  auf  Grund  des  Ruthwell- 
Kreuzes  sicher,  dass  auch  fürs  AE.  /  und  5  neben  einander  gestanden 
haben  seit  urenglischer  Zeit.  Das  genauere  Alter  des  Eintrittes  von  z  für 
y  dürfte  durch  altenglische  Worte  oder  Wortformen  wie  lez  byrz  ^'^'^Z 
sich  ergeben,  wo  z  vor  einem  durch  das  westgermanische  Auslautsgesetz 
geschwundenen  i  eingetreten  ist;  Grundformen  waren  lauyi{z)  buryi{z) 
swdyi{z). 

Für  ein  so  hohes  Alter  der  Palatalisienmg  spricht  auch  eine  allerdings 
seltenere  Palatalisierung  des  Verschlusslautes  g,  richtiger  wohl  des  gemi- 


*  Auch  ae.  Schreibungen  wie  byrig  äwyrigan  fyligde  bebyrigde  zeigen  ig  für  /,  desgl. 
Infinitive  wie  sealfigan  Als  Beweis  können  die  von  Sievers  PBB  12,  484  zugezogenen 
skand.  Namen,  mit  nominativischen  i  gelten:  Tofig  Tokig  Tostig  Ranig ;  ihr  ig  für  /  ist  Sub- 
stitution für  i,  da  das  jüngere  AE.  kein  i  im  Auslaut  kannte. 
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nierten  gg.  Denn  die  zu  behandelnden  Erscheinungen  zeigen  sich  nur  da, 
wo  im  Ahd.  ck  gilt  {ggj  =  ahd.  ck);  in  ae.  l€?7g  ist  palataler  Verschluss- 
laut oder  der  <'/i-Laut  unwahrscheinlich  (in  lony  gilt  urenglisch  j;t  zudem 
Spirans,  nicht  Verschlusslaut).  Im  AE.  herrscht  cg,  womit  allerdings  auch 
die  Geminata  des  gutturalen  Verschlusslautes  bezeichnet  wird.  Palitales^^ 
erscheint  in  ae.  brycg  mycg  hrycg  sccg  licgan  lecgan  secgan  hycgai  bycgan 
(die  Epin.-Gloss.  schreiben  noch  gg  in  segg  wygg).  Dieses  urengl  ^g,  für 
das  im  ME.  äz  als  Lautwert  gilt,  ist  vorauszusetzen  für  ae.  mencgean  sencgean 
glencgean,  für  hrincge  (Ep.  410  hringice  ne.  Dial.  ringe),  für  ne.  si'inge^iw.^ 
ae.  swencgean,  cringe  aus  ^crencgean,  iwinge  aus  t7i)e?icgea??,  hin^e  aus  '^heiicge; 
auch  für  ae.  cklenge  me.  elenge  ne.  (kent.)  cllirige,  für  ne.  springe  ( =  mhd. 
sprinke)  aus  sprincge  (ausserdem  noch  für  ne.  iwinge  Ohrwurm',  to  7'inge 
'winseln,  to  stringe  u.  s.  w.),  Über  das  dz  von  romanischen  Leimworten 
vgl.  ten  Brink  §  114/?.  Unklar  ist  der  Ursprung  des  dz  in  me.  hüge  ne. 
huge  'riesig  und  badge  'Merkzeichen'.  Innerhalb  des  AE.  beweist  die 
Schreibung  -cgea  für  -gga  den  palatalen  Verschlusslaut;  die  ältesten  Glossen 
schreiben  in  diesen  Fällen  -gia  (Epin.-Gloss.  mengian  githingid).  An  Stelle 
von  gg  scheint  die  jüngere  ^i-Aussprache  bald  nach  900  eingetreten  zu 
sein.  Spätere  altenglische  Glossen  haben  ein  dem  ahd.  mittigarni  gleiches 
*mid  "^ern  (Napier  verweist  mich  auf  das  viidirnan  Lorica-Gloss.  26)  als 
micgern,  wodurch  d'^  =  cg  erwiesen  wird.  Mit  um  so  grösserer  Sicher- 
heit ist  die  Aussprache  dz  fürs  späte  AE.  anzunehmen,  als  nach  S.  993 
auch  die  Aussprache  ts  für  cc'  schon  damals  geherrscht  haben  muss.  Aller- 
dings ist  der  Norden  Englands  sowie  Schottland  nicht  zur  Aussprache  dz 
vorgedrungen;  dort  herrscht  bis  heute  die  ^^' -Aussprache  brig  'Brücke', 
rig  'Rücken',  seg  'Schilf  für  bridge  ridge  sedge  (die  Formen  mit  g  reichen 
südlich  bis  Lincoln  und  Nottingham  und  im  Westen  bis  in  Lancashire 
hinein). 

Auch  im  Süden  wird  in  mitt-el englischer  Zeit  die  lautgesetzliche  Ent- 
wicklung des  gg  <  dz  durchkreuzt,  indem  in  Formensystemen,  die  Wechsel 
von  gg  und  3:  -zeigten,  j  massgebend  wurde:  schon  in  Gen.-Exod.  gelten 
seien  leien  lien  bien  für  ae.  secgan  lecgan  licgan  bycgan  im  Anschluss  an  le-^p 
It^p  by-^p  Murray  Phil.-Soc.  1882 — 4  S.  249  und  dies  sind  die  mass- 
gebenden mittelenglischen  Formen   (doch  mkent.  ziggen  =   me.  seien). 

In  der  Entwicklung  der  germanischen  Gutturale  innerhalb  des  Eng- 
lischen liegt  die  Hauptschwierigkeit  in  dem  Mangel  an  alter  graphischer 
Differenzierung.  Das  Angelsächsische  kennt  nur  ein  ^»^-Zeichen,  das  die 
Lautwerte  g  —  y  —  g  —  J  hat.  Innerhalb  des  ME.  hat  das  herrschende 
^-Zeichen  den  Wert  des  Verschlusslautes  g  und  des  palatalen  Quetsch- 
lautes dz.  Es  finden  sich  jedoch  um  1200  Ansätze  für  den  ^i-Laut  ein 
eigenes  Zeichen  zu  entwickeln,  wie  wir  seit  Napiers  instruktiver  Entdeckung 
Acad.  1890,  I,  188  wissen:  Orrm  hat  für  den  dz-Laut  ein  eigenes  <j-Zeichen 
in  egge  biggen  leggen  s'eggen  u.  a.  (aus  ae.  ecg  bycgan  lecgan  secgan).  Damit 
ist  ein  wichtiges  Kriterium  für  die  Unterscheidung  des  Lautwertes  des 
sonst  üblichen  g  gegeben.  Wie  Napier  a.  a.  O.  erkannt  hat,  wird  durch 
Orrms  Schreibung  für  ae.  engel  (aus  anyit)  der  ^/i-Laut  ausgeschlossen; 
offenbar  galt  in  synkopierten  Formen  wie  ae.  engla  englisc  lengra  nur  guttu- 
raler Laut.  Es  scheint,  dass  eng  palatale  Färbung  nur  gehabt  hat,  wenn 
ein  Dental  folgte,  also  in  ae.  lengtcn  lengpe  strengpe  mengde  sTi'engde;  in 
solchen  Fällen  spricht  die  im  ME.  durch  die  Schreibung  ein  {leirtcn  leinthe 
streinthe  tneinde  sweinde)  bezeugte  Moullierung  für  ältere  Palatalisierung  von 
germ.   /  zu  g. 

Im  ME.  steht  der  gutturale  Verschlusslaut  g  (und  setzt  fürs  AE.  gutturale, 


Gutturale  und  Palatale.      '  999 

nicht  palatale  Spirans  voraus)  vor  allen  dunkeln  Vokalen  (also  in  g^d  gpd 
game  u.  s.  w.).  Dazu  gehört  auch  urengl.  ags.  %  sofern  es  Umlaut  von 
urgerm.  ü  ist  (me.  girden  gürten',  gilden  vergolden',  gute  'Sünde',  girl 
Knabe,  Mädchen',  gilte  'Sau',  gidi  besessen'  aus  westgerm.  "^yurdjan  yuldm 
yult-i  yurwil  yultja  yudiy  (zu  'Gott');  sowie  ae.  me.  e  als  z-Umlaut  von  ö 
aus  ^  (me.  ae.  ges  'Gänse'  ae.  yces  aus  *yonsi).  Wenn  für  ae.  gongan  nord- 
engl.  (ae.)  iongan  (me.)  -gongen  erscheint,  so  dürfte  die  darin  steckende 
palatate  Spirans  ^  irgendwie  sekundär  entstanden  sein.  Schliesslich  steht 
der  Verschlusslaut  g  anlautend  noch  vor  Konsonanten  wie  in  me.  grene 
glgwen  glad  gilden  u.  s.  w.  Innerhalb  der  Ablautreihen  ist  die  gesetzliche 
Entwicklung  mehrfach  durch  Ausgleichung  zerstört.  Orrm  hat  noch  -^elden 
Prtc.  golden,  wie  es  auch  urengl.  angls.  lädan  yölden,  -^iotan  yoten,  ^elpan 
yolpen,  -^ellan  yollen  gelautet  haben  muss;  aber  me.  herrschen  -fehlen  i-^glden 
einerseits  und  biginnen  higunnen  anderseits  (mit  dem  Guttural  des  Prt. 
began  begunnen).  —  Wenn  im  ME.  Verba  ^niq  gefen  given  oder  auch  Nomina 
wie  gesty  die  im  AE.  doch  wohl  nur  palatalen  Anlaut  gehabt  haben  können, 
gutturalen  Anlaut  annehmen,  so  dürfte  nach  Angl.  Anz.  5,  83  wahrschein- 
lich skandin.  Einfluss  darin  zu  suchen  sein  (oben  S.  940).  —  Das  An- 
lauts j  von  me.  ^unc  (==  ae.  ine)  beruht  auf  Einfluss  von  Seiten  der  me. 
Pluralformen  j/  -^ü — -^ou. 

Während  anlautendes  /  früh  zum  Verschlusslaut  wird,  hält  sich  y  in- 
lautend wohl  bis  1250.  Nur  in  einem  Falle  tritt  vielleicht  seit  1000  j  für 
/  ein,  nämlich  wenn  alte  dunkle  Lautumgebung  gesetzlich  hell  wird  oder 
ein  palataler  Vokal  den  ;/-Laut  affiziert.  Angls.  y  (nicht  g)  hat  nach  dem 
Ruthwellkreuz  in  sUya{n)  gegolten  und  dazu  stimmt  Orrms  Schreibung 
sti-^hen\  Orrms  Schreibung  e-^he  'Auge',  dre-^hen  'dulden',  he'^hen  'preisen, 
nt-^hen  'neun',  hi-^hen  'eilen',  di-^hel  'dunkel',  re^hel  'Regel',  sowie  wtte^hunge 
'Prophezeiung',  dill^hen  'tilgen ,  sinn-^hen  'sündigen'  weisen  auf  y  (nicht  j) 
in  ae.  iage  driogan  nigon  higian  digol  regol  witegian  dilgian  syngian. 

Sonst  zeigt  das  13.  Jahrh.  noch  zahlreiche  auf  ae.  y  zurückgehende  -^ 
wie  in  le-^e  'Lauge',  de-^e  'Farbe',  me-^e  'Tante',  fle-^e  'Fliege',  wi-^e  'Krieger'. 
Im  Poe.-Mor.  weisen  die  Caesurworte  we-^es  we-^en  tre^e  auf  ae.  weyas  weyan 
treya\  ae.  y  setzen  die  ebenda  auftretenden  Reimworte  ^V^^  >^!?j^ /^'j^ /^^^/2 
dre-^en  voraus;  ae.  wriya?i  mit  /  folgt  aus  Orrms  wre-^hen  =  Poe.-Mor. 
wri-^e.  Wo  urengl.  früh  angls.  der  Lautwert  ^  gegolten  hat,  zeigen  Poe.-Mor. 
und  Orrm  /  im  Diphthong.  Dieses  neue  fürs  12. —  13.  Jahrh.  geltende  j 
geht  nachher,  nachdem  der  Wandel  von  dunklem  y  in  w  bereits  vollzogen, 
ebenso  in  /  über  wie  jenes  ältere  g;  auffällig  sind  einige  wenige  w  wie 
in  plewe  neben  pleie  aus  ple-^e  ae.  pleya,  belwes  zu  bell  ae.  bel-^,  wilwe  aus 
ae.  wilye,  herwen  aus  ae.  her';^ian}  Es  bleiben  hier  noch  viele  Fragen  zu 
lösen.  Auf  Grund  von  Texten  des  12.  — 13.  Jahrhs. ,  welche  hier  allein 
Aufschluss  geben  können,  sind  ae.  ^ewliteyod  foi'scyldeyod  oder  byseyost  wele- 
yost  vorauszusetzen;  auf  ae.  peniyas  weist  mkent.  panejves.  Es  ergibt  sich 
nach  alledem  fürs  AE.  die  Regel,  dass  das  germ.  y  intervokalisch  nach 
hellem  Vokal  aber  vor  dunklem  Vokal  /  bleibt  (also  we^^  aber  PI.  weyas)y 
dass  dieses  y  aber  zwischen  11 00 — 1300  als  palatale  Spirans  erscheint 
{ufe-^es),  um  erst  später  in  den  /-Vokal  überzugehen.  Es  ergibt  sich  hier- 
nach fürs  AP2.  die  Regel,  dass  germ.  /  nach  hellem  Vokal  zu  j  wird,  es 
sei  denn,  dass  ein  dunkler  Vokal  folgt;  wann  aus  iayan  <  i-^an,  aus 
flioyan  <  fli-^an,  aus  stiyan  sti^an  wurde,  ist  nicht  konstatiert;  jedenfalls 
erst  nachdem  das  alte  j  läng.st  vokalisiert  war. 

Ebenso  lange  hält  sich  dunkles  y,  das  um  1250 — 1350  zu  w  —  ic 
wird :  boya  <  böwe,  böyas  <  bpwes,  dräyan  <  drdwen,  dyen  <  Owen  u.  s.  w. 
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Auch  nach  Konsonanten  folwen  borwen  galwe  sorwe  moi'we  aus  ae .  folyian 
boryimi  gealya  sory-c  moryen.  Für  das  frühe  ME.  steht  der  7-Laut  noch  in 
zahlreichen  Texten  fest,  aber  seine  graphische  Darstellung  wechselt  /:wischen 
^  (Lagam.  la^e  fu-^el  dra-^eti)  —  h  {üilahe  muhen  drahen  sorhen  marke  Hal.- 
Meid.  PBB  i,  236  für  ae.  ütlaga  magan  di'agan  sorgian  morgen)  und  ^h 
(Orrm  d^he  laiche  lö^he  ä^hen  wd-^he  ■prä-^he  u.  s.  w.).  Dabei  verdient 
Hervorhebung,  dass  Orrms  -^h  gutturale  und  palatale  Spirans  zusammen- 
wirft (einerseits  ä-^he  inö^he  buchen  u.  s.  w,,  anderseits  ci^he  U-^hen  fliehen). 
(Im  12.  Jahrh.  gelegentlich  ch  geschrieben,  z.  B.  Laud  Msc.  der  Chronik 
halechen  folcheden  für  ae.  hälyan  folyedoit).  —  Im  Norden  und  im  Süd- 
osten hält  sich  ;'  länger  als  im  Mittellande:  Hamp.  hat  gh,  Ayenb.  aber 
j  dafür. 

§  68.  Der  nächste  wichtige  Schritt  in  der  Entwicklung  des  urengl.  y 
in  England  ist  die  Verschiebung  zum  gutturalen  Verschlusslaut  ^  jm  Wort- 
anlaut: urengl.  ae.  yöd  yöd  ylced  yröwan  =  me.  god  göd  glad  gröiöen.  Es 
herrscht  durch  die  me.  ne.  Zeit  dafür  das  ^-Zeichen.  Die  frz.  Schreibung 
mit  gii  {guess  guest  guilt  wie  auch  tongue)  stammt  aus  dem  15.  Jahrh.  Der 
Eintritt  des  Verschlusslauts  g  für  /  im  Wortanlaut  ist  noch  nicht  genau 
datiert.  Vielleicht  gibt  folgende  Erwägung  einen  chronologischen  Anhalt. 
Während  in  ae.  Zeit  y  und  j  in  der  Alliterationspoesie  (ten  Briiik  Angl. 
I,  520)  beliebig  mit  einander  gebunden  werden,  vermissen  wir  solche 
Bindungen  fast  ganz  in  den  letzten  Ausläufern  der  angelsächsischen  Dich- 
tung wie  im  Gedicht  von  Byrhtnods  Tod  ^  und  in  der  von  Lumby  l^^ETS  65 
herausgegebenen  metrischen  Übersetzung  'be  dömes  dcege\  Dann  wäre  etwa 
um  1000  bereits  y  zm  g  verschoben  worden.  Erst  durch  das  12.  Jahrh. 
tritt  dieser  Lautwandel  graphisch  in  die  Erscheinung,  als  statt  des  einen 
angls.  ^»"-Zeichens  jetzt  zwei  üblich  werden.  Während  für  die  angelsäch- 
sische palatale  Spirans  g  (Lautwert  =  jod)  das  alte  Zeichen  1^  fortge- 
führt wird,  stellt  sich  für  den  gutturalen  Verschlusslaut  ein  neues  ^-Zeichen 
ein,  das  sog.  fränkische  g\  einigermassen  konsequent  wird  g  und  7,  in  dem 
EStud.  8,  475  abgedruckten  Texte  (aus  Vespas.  D  14)  unterschieden, 
ebenso  in  den  bei  Wright^  536  gedruckten  Worcester  Glossen.  Reich- 
liches Handschriftenmaterial  hat  unter  diesem  Gesichtspunkt  neuestens 
Napier  Acad.  1890  Januar  untersucht  und  dadurch  die  Entstehung  der 
mittelenglischen  Gutturale  beleuchtet.  Auf  Grund  seiner  Mitteilungen  lassen 
sich  jetzt  die  altenglischen  Verhältnisse  auch  besser  beurteilen:  während 
einfacher  (ungeminierter)  Guttural  und  Palatal  im  Angelsächsischen  durch 
ein  ^-Zeichen  wiedergegeben  werden,  ist  mit  den  im  12.  Jahrh.  auftretenden 
Schreiberregeln  eine  Unterscheidung  von  ae.  /  und  ^  ermöglicht;  fortan 
werden  Guttural  und  Palatal  graphisch  meist  geschieden.  Dabti  zeigen 
sich  allerdings  zunächst  neue  Verwirrungen.  Das  fränk.  ^-Zeichen  gilt  (z.  B. 
in  Vespas.  D  14)  für  den  gutturalen  Verschlusslaut  und  die  gutturale 
Spirans:  gäd  gylden  gräed  aber  auch  hälge  fugel  böges;  anderseits  -^efiam 
sce^d  mcei-^  dcei^.  Wichtig  ist  nun,  dass  onginnan  togcedere  u.  a.  mit  dem 
fränk.  ^-Zeichen  auftreten.  Mit  einem  Worte:  erst  von  mittelenglischem 
Standpunkt  aus  (etwa  seit  dem  12.  Jahrh.)  lässt  sich  erkennen,  wann  im 
Urenglischen  und  Angelsächsischen  gutturale  oder  palatale  Spirans  anzu- 
nehmen ist:  denn  ausser  dem  Ruthwellkreuze  gibt  es  im  AE.  nur  ^in 
Zeichen  für  beide  Laute.   — 


*  Gutturales  g  allitteiiert  19  ><',  palatales  3  X  auf  sich  selbst:  wertvoll  ist  32,  wo 
for-^ldan  —  weil  palatal  —  nicht  mit  allitteriert.  Nur  v.  100  fügt  sich  nicht  ohie  weiteres 
unter  unsere  Annahme, 
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Gleichzeitig  mit  dem  Übergang  von  y  in  w  vollzieht  sich  der  Wandel 
der  zwischen  i  loo — 1350  bestehenden  jüngeren  g  zu  /:  eie  aus  e-^e  ae. 
iayey  deien  'färben'  aus  de-^en  ae.  diayian^  heie  'hoch'  aus  he-^e  ae.  hiaye. 
Me.  /  hat  dieses  jüngere  j  aufgesogen  in  nlne  'neun'  (ae.  niyon  neoyon), 
stlen  (ae.  säyan),  in  me.  drie  ae.  dry-^e,  auch  in  ßien  flie  drie  lien  ae.  ßioyan 
ßioye  dr^oyan  lioyan\   me.  iwie  thrie  ae.  twiga  priga. 

Doch  gibt  es  isolierte  Fälle,  in  denen  das  ME.  hier  w  zeigt:  panewes 
'Pfennige'  aus  peneyas\  me.  helwes  neben  belies\  me.  wilwe  (ne.)  willow  aus 
ae.  ivilye\  am  auffälligsten  ist  w  für  ein  aus  germ.  /  hervorgegangenes  y 
in  me.  herwen  herwing  aus  ae.  {ior)her-^ian  {iox)her-^img\  as.  wrogjan  ae. 
wrigan  weisen  auf  urengl.  ^,  aber  Orrms  wre-^hen  zeigt  die  Lautentwick- 
lung von  urengl.   ae.   y  ähnlich  wie  me.  herwen.     Vgl.   S.   909. 

In  me.  Zeit  vollzieht  sich  mit  germ.  y  =^  ae.  g  (palatale  Spirans)  noch 
ein  jüngerer  Wandel:  ae.  j  verklingt  vor  /  ebenso  wie  ein  germ.  /:  ae. 
"^iisung  me.  tssinge,  ae.  "^iferness  me.  ivernesse\  ae.  "^ifan  me.  ive^  ae.  "^ift 
me.  ift\  ae.  -^imstän  (lat.  getmuii)  me.  imstön\  ae.  ^icel  me.  ikel  (meist  is- 
iket)\  if  eigtl.  j^'wenn';  ae.  ^ipeswlc  me.  Ipeswich,  ae.  -^ifelceaster  me.  Ilchester 
(Sarrazin  EStud.  8,   65). 

Ein  letzter  Prozess  betrifft  vortoniges  und  in  unbetonter  Silbe  stehendes 
//,  das  nach  Art  des  Vernerschen  Gesetzes  zu  dz  erweicht  wird^;  der 
Wandel  tritt  mit  dem  15.  Jahrh.  auf:  me.  ktiöuUche  spät  me.  knaulege', 
me.  pei'triche  früh  ne.  partridge;  me.  gaUrche  spät  me.  galage]  me.  caboche 
ne.  cabbage\  ne.  smallage  zu  ache  'apium'  sowie  cariridge  neben  cartouche] 
frz.  arroche  spät  me.  (15.  Jahrh.)  orage\  ne.  lovage  aber  Promp.  Parv. 
loveache^  ne.  Biirbage  Doveridge  aus  Burhblc  Do/eric}  Vor  dem  Tonvokal 
ist  ^'-  für  ^/^  eingetreten  in  früh  ne.  ajar  aus  onchar  (cf.  NE  Dict.  s.  rt/'ö-r); 
auch  in  spätme.  jaw  =  <r/^^Z£/  und  jawbone  aus  me.  chaulböne  (ae.  ^V^'^  as. 
y^<?/?,r7j  :z=:  nc.  /^/^  'Wangc')  Skeat  Principles  I  §  c)2'].  Auffällig  sind  ne. 
cabage  neben  cabische  und  sausage  neben  frz.  saucisse\  unerklärt  ist  der 
Übergang  von  me.  everich   (everilk)  zu  every  (15.  Jahrh.). 

§  69  a).  Für  das  aus  vorgerm.  k  (k^  entstandene  germ.  h  galt  vor  der 
Loslösung  des  Engl,  aus  dem  westgerm.  Verbände  fast  durchweg  die 
Lautung  eines  Spiritus  asper.  Diese  behält  er  bis  heute  z.  B.  im  Anlaut 
von  ne.  have  hold  hard  high  =  got.  haban  haldan  hardus  hauhs  u.  s.  w. 
Am  frühesten  schwindet  h  nach  Konsonanten  in  der  Kompositionsfuge; 
ae.  püsimd  aus  *püs-hund  (oben  S.  375),  hcardra  aus  heard-hara^  licuma 
(Cur.-Past.)  neben  lic-homa.  Ältere  Texte  des  8.  Jahrhs.  haben  intervokalisch 
noch  einige  //,  die  später  verklingen:  Epin.-Gloss.  thöhae  3,  scyhend  654, 
faehit  'pingit'  785,  nihol  (=r  neowol)  799,  ryhae  1080.  1081  (aber  auch 
ryae  1020,  später  red)^  wlöhum  1066,  sw'ehor  1062  {^-  s7veor);  vgl.  ae. 
^a  pwian  tä  t-=  ahd.  aha  dwahan  zeha.  Im  8.  Jahrh.  schwindet  inlautendes 
h  nach  r  und  /  mit  Hinterlassung  von  Dehnung  vgl.  ae.  firas  für  '^ßrh{j)os, 
miaras  für  *f?iarhos,  myre  für  "^marhjce  (aber  Ep.  furhum  884  neben  thuerh- 
fyri  881);  hierher  auch  ae.  ifig  aus  ^tf-hig  ^=  ahd.  eba-hewi  sowie  die  Eigen- 
namen auf  älteres  -here  -heri:  ae.  Aelfere  Waldere  Ohtere  Güdere  Wulfere^ 
woneben  freilich  -here-Yoxm^w  zu  belegen  sind;  Verlust  von  h  zeigen  in 
derselben  Weise  Eigennamen  auf  -heim  wie  Ealdelm  Ael/elm  Aepehn.  Sonst 
beachte  eofot  aus  Ep.-Gl.  864  ebhdt,  niawist  für  niah-wist,  Icene  as.  lehni 
und  Sievers  PBB   9,   227.     Assimilierung  zeigen  ae.  hianne  aus  Mahne ,  me. 


*  Das  gleiche  Lautgesetz  ist  auch  von  O.  Jespersen  1891  Studier  over  Engelske  Kasus 
S.  185 — 189  erkannt  und  dargelegt;  er  erinnert  noch  die  Schreibung  ostridge  (für  ostrtch) 
bei  Shakesp. 
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herre  (ae.  hierra  Cur.  Fast.  6,  15;  411,  22)  aus  hihra  'höher,  me.  nerre 
aus  nehra.  Im  späteren  Verlauf  der  enghschen  Sprachgeschiclite  finden 
sich  weitere  Fälle  vom  Verklingen  des  Spiritus  asper  in  der  Kon  positions- 
fuge  z.  B.  nnldernisse  für  mildhertnisse^  likam{e)  ae.  llcuma  eigtl.  Lchoma.  In 
me.  mirthe  aus  früh  me.  niirhße  ae.  myrhp  scheint  h  als  Spirani  (/)  ver- 
klungen zu  sein. 

Die  enklitisch  einem  Verb  angefügten  Pronominalformen  hii  und  him 
verlieren  häufig  ihr  h\  z.  B.  in  Gen.-Exod.  begegnen  heldim  we.:em  madim 
kiddit  für  held  himy  wex  him,  niade  hitriy  kidde  hit.  Sweet  Hol^S^  §  724 
erklärt  auf  diese  Weise  me.  ne.  it  als  Vertreter  für  ae.  hit  (Orrm  schon  iti). 

Mit  der  mittelenglischen  Zeit  und  den  Anfängen  der  Schriftsj  räche  tritt 
im  übrigen  keine  Änderung  bezüglich  des  h  ein.  Im  16.  Ja  irh.  ist  h 
stumm  im  Anlaut  einiger  lat.-frz.  Lehnworte,  in  denen  Bullokar  c  in  eigenes 
Zeichen  (z.  B.  ^onor^  für  den  Spiritus  lenis  einführt.  Stummes  frz.  h  be- 
zeugen die  phonetischen  Autoritäten  des  16.  Jahrhs.  übereinstimmend  für 
honor — honest,  habii — habitation,  hability,  heir — inherit,  exhort — exhortation,  herb, 
heretic'heresy,  host,  hoste,  hostice,  exhibition,  hour,  horrible,  hospitaliix',  hypocrit, 
humble,  hyssop  (gesprochen  eizop).  Auch  im  ME.  sind  Schreibungen  wie 
abit  eir  öst  ohne  h  ganz  gewöhnlich,  wenn  auch  sonst  die  Schreibung  mit 
h  überwiegt.  Schwankungen  sind  im  16.  Jahrh.  unbekannt;  aber  Gill 
1621  und  Buttler  1633  bezeugen  für  den  Anfang  des  17.  Jahihs.  artiku- 
liertes h  in  habitation,  horror,  humanity,  humbleness  oder  horrible.,  hospital, 
humility'^.  Stumm  ist  im  16.  Jahrh.  (nach  Bullokar)  h  in  vehrment.  Die 
gleiche  Zeit  schreibt  häufig  stummes  h  in  habundant. 

Dialektisch  verstummt  h  im  Süden  schon  in  der  angelsächsischen  Zeit 
vgl.  Cur. -Fast,  und  Indic.-Monast.  abban  für  habban;  schon  in  den  Ep.- 
Glossen  finden  sich  Anzeichen  dafür  (Ep.  cesil  50  =  hacsil  236,  ofr  1046 
=  hofer  459;  vgl.  62  hynnileac,  ']t  gihiodun,  983  hunhieri^.  In  der  mittel- 
englischen Zeit  erstreckt  es  sich  nördlich.  Zahlreiche  Belege  Angl.  Anz. 
7,  45  sowie  Mätzner  Wb.  II,  ^t^T,.  Häufig  ist  me.  atö?n  für  i7t  hörn  ae. 
cet  häm. 

b)  Die  urgerm.  Anlaute  hl  hr  hn  hw  allitterieren  in  der  altenglischen 
Foesie  mit  //,  dem  Vokale  folgen:  hläford:  häm:  hrce/n  können  durch  die 
ganze  altenglische  Feriode  allitterieren;  doch  scheinen  jünger<i  Gedichte 
nur  h  ~\-  Vokal  mit  sich  zu  binden,  hl  mit  ///,  hr  mit  hr',  so  zeigen  Judith 
und  Byrhtnod  in  viel  geringerem  Umfange  als  z.  B.  Andreas  Alliterationen 
wie  hläford:  häm,  hläford:  hrafn.  Wahrscheinlich  beginnt  das  in  der 
I.  Hälfte  des  14.  Jahrhs.  vollzogene  Verklingen  von  anlautendt^m  h  vor  r 
l  und  n  schon  um  lOOO.  Am  frühesten  vor  n'.  spät  ags.  hiiacod  für  nacod  ags. 
Leseb.2  XV1I^3,  105  Angl.  3,  108  (Indic.-IVIon.  Uor^läf  rce-^cl  ixix  hlior  hläf) 
deutet  auf  frühes  Verklingen  durch  die  verkehrte  Schreibung.  Im  Norden 
verklingt  h  hier  eher  als  im  Süden.  Orrm  hat  läf  läwe  nesshe  neben  sporadi- 
schen Ihiide  rhöf  (ae.  hläf  hläw  hncsce  — hlüd  hröf).  Das  jüngste  Denkmal,  das 
in  grossem  Umfange  auf  die  ae.  hl  hn  hinweist,  ist  das  kent.  Ayenb.  mit 
seinen  Ih  nh  (aber  für  ae.  hr-  ist  bereits  r-  eingetreten) ;  vgl.  Ayenb.  nhessen 
nhote  nhicke  (ae.  hnescan  hniiiu  hn'ecca),  Ihesten  Iheapen  Ihe^^en  Ihörd  Ihevedi  lh{ne 


^  Wenn  h  später  in  vielen  der  oben  angeführten  Worte  artikuliert  wird,  so  kann  dafür 
nur  die  etymologisierende  Schreibung  verantwortlich  gemacht  werden;  eberso  dürfte  die 
Aussprache  von  author  als  ädr  (gegenüber  dem  §  70  erwähnten  aiUr  u.  a.  auf  Einfluss  der 
Lautsymbole  auf  die  Aussprache  beruhen  —  ein  Gcsichts[)unkt,  der  für  die  llntstehung  so- 
wohl der  modernen  Aussprache  wie  der  modernen  Orthographie  zu  beachten  ist.  Wir 
nehmen  oben  darauf  nicht  weitere  Rücksicht,  weil  unsere  Lautgeschichte  mit  ilem  16.  Jahrh. 
abschliesst. 


I 
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Ihöf  Ihaden  Iheddre  Iheuc  (ae.  hlystan  hliapan  hlehhan  hläford  hldfdi-^e  hläne 
hläf  hladan  hlcedre  *hiecwoc)  —  aber  reupe  reg  für  ae.  hr^oivß  hrycg.  Im 
Übrigen  gelten  gemeinme.  Igrd  röf  ?Jote  für  ae.  hläford  hröf  hnutu. 

hw  als  altenglische  Anlautsverbindung  hat,  wie  die  altenglische  Allitte- 
ration  mit  anlautendem  ha  hl  hr  hn  zeigt,  auch  reinen  Spiritus  asper  ent- 
halten; die  im  ME.  NE.  dafür  herrschende  graphische  Darstellung  wh  be- 
deutet keinen  Lautwandel;  die  Theoretiker  des  16.  Jahrhs.  versichern 
übereinstimmend  eine  Aussprache  h  -\-  "^y  und  diese  gilt  noch  heute  teil- 
weise: got.  hweila  hweleiks  hweits  =  ae.  hwil  hwylc  hwit  me.  ne.  while 
which  white  u.  s.  w.  Beachte  ae.  hwösta  gegen  ahd.  huosto  für  ^Mvuosto, 
Für  ae.  hweorfan  hwearf  vermutet  Rieger  ZfdPh  7,  9  Nebenformen  weorfan 
wearf  auf  Grund  der  angelsächsischen  Alliteration.  In  ae.  hil  me.  hou  aus 
urgerm.  hwö  ist  w  vor  ü  (aus  g)  geschwunden;  die  im  12.  — 13,  Jahrh. 
dafür  auftretende  Form  hwü  (mein  angls.  Leseb.2  S.  88)  früh  me.  hwü  hwou 
hat  das  w  von  dem  Interrogativum  ae.  hwä  me.  whg  whg.  Landschaftlich 
ist  in  me.  Zeit  für  whg  whgse  ein  hg  höse  (ne.  who)  eingetreten.  In  me. 
whicche  (spät  ae.  hweccd)  aus  hwicche  ist  ivi  aus  frz.  ü  (afrz.  huche)  zu 
deuten.  —  Im  Süden  ist  h  vor  w  wohl  bald  nach  1000  verstummt;  vgl. 
Indic.-Monast.  wylc  für  hwylc]  Poem.-Mor.  (E)  wilc  weder  wet  wanne  für 
wh-.  Ayenb.  hat  aber  noch  hiig  huc'te  hue-^el  huile  u.  s.  w.,  wo  Schoreh. 
nur  wg  w(te  wile  u.   s.   w.  hat. 

Im  Norden  Englands  und  in  Schottland  gilt  dafür  anlautendes  qu-  (jjtih-y, 
für  Orrms  7ühä  whi  whanne  wheper  wheßen  whilc  while  whit  zeigen  Gen.- 
Exod.,  Erkenw.,  Perle  u.  a.  quo  qui  quanne  quen,  queper  queden  quilk  quile 
quit]  noch  quele  für  whel,  quelp  für  whelp  u.  s.  w.  Dazu  stimmt  das  Neu- 
schottische vgl.  noch  oben  S.  948  sowie  Murray  Sco.  Dial.  S.  31.  Beachtens- 
wert ist  nördl.  hekfer  für  haifare  ae.  h^ahfore,  wozu  vereinzelt  wrikß  likp 
für  wrihp  lihp. 

Im  16.  Jahrh.  wird  die  Schreibung  whole  für  me.  höl(e)  herrschend; 
doch  bezeugen  die  Grammatiker  fast  einstimmig  stummes  7jü  (vgl.  ne. 
health  me.  heiße  ae.  hcelf).  Für  me.  höre  'Hure'  tritt  gleichzeitig  die 
Schreibung  whore  auf,  dessen  w  nur  als  stumm  bezeugt  ist.  Spenser 
schreibt  whot  für  hol  'heiss'. 

c)  Germ,  h  hatte  in  verschiedenen  Stellungen  nicht  den  Lautwert  des 
Spiritus  asper,  sondern  mehr  gutturale  Aussprache.  Das  gilt  vor  allem 
von  der  westgerm.  Gemination  hh^  das  die  Aussprache /;k  durch  die  alt- 
englische frühmittelenglische  Zeit  behält;  es  kommen  in  Betracht  ae.  teoh- 
Man  ge(o)hhol  cohhettan  geneahhe  pohha  crohha  sohha  seohhe:  in  der  Mehrzahl 
dieser  Fälle  dürfte  hh  auf  urgerm.  hw  (oben  S.  427)  beruhen.  y-Gemi- 
nation  zeigt  hlyhhan  me.  (Orrm)  lahh^hen  'lachen'.  Dehnung  vor  r  in  ae. 
(Ehher  tcehher  PBB  9,  157.  126;  jünger  ist  hh  in  spätae.  nehhebür  me. 
neighehoiir  aus  nlahgebür\  früh  me.  (Hal.-Meidh.)  betuhhen  =  ae.  (Epin.- 
Gl.)    bituichn. 

Aus  dem  ME.  coughen  'husten'  (ae.  cohhettan),  sighen  'seufzen';  poug/ie  ae. 
pohha\  rei'^he  roughe  'Roche'  aus  ae.  reohha\  me.  choughe  aus  ae.  ^ceohha 
(=  cio^'^  neighen  'nahen'  aus  *nehhia?i}  beachte  bei  Orrm  nehh^hen  (anrdhbr. 
nihvid)  =  me.  neighen',  Orrm  suhh^hen  lahh-^hen,  sowie  den  Komparativ 
lähh^hre  zu  läh,  Superlativ  hehh^hest  zu  heh.  Es  kommen  mehrere  Schall- 
verba  mit  Intensivcharakter  in  Betracht:  me.  laugheji  leighen  coughen  sughen 
sighen  ae.  ceahhettan  cohhettan.    Vgl.   auch  Holtzmann  AdGr.    i,   213. 

Die  graphische  Darstellung  dieser  Geminata  schwankt:  ae.  teohhian  teo- 
chian  teohchian',  hh  überwiegt  im  AE.;    Ayenb.  hatt  gj    {ne-^-^ebour    Ihe^-^e), 
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Orrm  hh^h^  Best,  hat  gg  (neggen  suggen)\  Rob.-Gloiic.  cow^e  'der  Husten', 
pow^e  'bauschen'  (ae.  "^cohh  ^pohhian)\  es  herrscht  gh  {laughai  'lachen', 
neigheii  'nahen',  neigJubour  'Nachbar');  und  dieses  Lautzeichen  deutet  darauf 
hin,  dass  etwa  im  13.  Jahrh.  tönende  für  tonlose  Spirans  eingetreten  ist 
(ten  Brink  §    123.    124). 

Dieser  tönende  Spirant  —  und  zwar  ein  palataler  —  findet  sich  an- 
lautend im  ME.  in  einem  einzigen  englischen  Worte,  wo  er  jungt  n  Datums 
ist;  er  kann  nicht  auf  ae.  /  beruhen,  weil  dafür  im  ME.  Verschlusslaut  ^ 
eingetreten  wäre.  Aus  ae.  Mo  entsteht  mit  Accentverschiebung  heö,  was 
durch  ^h-^ö  zu  Orrms  '^hö  führt;  Rob.-Glouc.  hat  "^ö-^e  -^are  "^am-^em  für 
heo  heora  heom\  Gen. -Ex.   haben  ghe^  Layam.   -^e  ge  und  -^a?n. 

d)  Germ,  h  war  im  Wortauslaut  im  AE.  gutturale  Spirans  ^-eblieben, 
soweit  nicht  unter  palatalen  Einflüssen  helles  ch  (geschrieben  /)  eintrat; 
die  Lautentwicklung  beider  ist  dieselbe,  wir  sondern  daher  die  Fälle  mit 
Palatal  hier  nicht  (darüber  s.  beim  Vokalismus).  Ae.  Belege  sind  hiah 
piah  räh  fäh.  Hierzu  kommen  während  des  9.  Jahrhs.  die  aus  y,  der 
dunkeln,  rein  gutturalen  Spirans,  entstandenen  dunkeln  <:/!-Laute  im  Aus- 
laut langer  dunkler  Tonsilben  wie  in  burh  höh  ^enöh  beorh  sorh  cUah  Angl. 
Anz.  5,  84  =  ahd.  bürg  biwg  ginuog  berg  sorga  toug]  vgl.  ae.  swealh  zu 
swelgan\  früh  me.  burh,  inph,  sowie  droh  beh  fleh  Ich  zu  dragen  bügen.  Später- 
hin zeigt  sich  diese  Spirans  noch  in  frühme.  (Orrm)  Iah  slih  (an.  lägr 
sl(Egry,  auch  ehne  ehhne  YXwx.  zu  e-^he  ae.  eage\  druhhpe  ae.  driiyop\  sHh 
PL  sti'^hes\  hih  'Eile';  ahnen  ae.  ägnlan\  berrhless  aus  ae.  *beoryi/s,  lihhnen 
ae.  le-^nian',  me.  troiigh  aus  tröh  ae.  tröy.  Ein  Wechsel  von  altem  h  mit 
y-g,  der  nicht  aus  grammatischem  Wechsel  (oben  S.  369)  zu  deuten,  zeigt 
sich  in  Mah  Dat.  PI.  hiaguvi  Angl.  Anz.  5,  84;  auch  im  ME.  finden  sich 
^-Formen  zu  Worten  auf  h\  Orrm  he^he  zu  heh  (auch  he'^hen  'erhöhen'), 
wö-^he  zu  wöh\  sonst  töghe  zu  töh. 

In  me.  Zeit  treten  einige  auffällige  h  in  nord.  Lehnworten  auf,  deren 
nord.  Litteraturform  kein  h  mehr  zeigt:  mQ.  pough  an. /J,  me.  draiight  an. 
drdttry  me.  haughte  an.  hättr\  vgl.  S.   936. 

e)  Germ,  h  hat  ferner  die  Funktion  der  gutturalen  tonlosen  Spirans  in 
der  Verbindung  ht\  got.  brähta  pähla  =  ae.  bröhte  pöhte  mc.  broughte 
poughte;  seine  graphische  Darstellung  ist  ae.  h,  me.  gh  (auch  -^h  -r  im  ME.). 

Das  Schottische  hat  noch  heute  die  ;^-Aussprache  z.  B.  in  recht  nicht. 
Im  Englischen  des  16.  Jahrhs.  scheint  dafür  ein  schwacher  Hauchlaut  zu 
gelten;  Gill  bezeichnet  denselben  mit  h\  auch  die  übrigen  Phoretiker  be- 
stätigen einen  Hauchlaut  z.  B.  für  might  night  right  (i  =  ei  bei  Gill,  aber 
Bullokar  hat  vor  diesem  h  keine  Diphthongierung).  Für  h  ist  f  nur  erst 
selten  bezeugt  im  16.  Jahrh.;  in  Betracht  kommen  enoiigh,  although,  gaiighe  (für 
den  Anfang  des  17.  Jahrhs.  gilt  /"teilweise  für  laugh  cough  slough  tough  und 
irougH)\  schon  im  15.  Jahrh.  begegnet  dwerf  ne.  dwarf  für  me.  dwergh  ae. 
dweorh  'Zwerg.  In  dem  frz.  Lehnwort  delight  hat  Gill  begreiflicherweise 
den  /^-Laut  nicht;  aber  Bullokar,  der  freiUch  auch  kiht  für  kite  (ae.  cyta) 
hat,  schreibt  den  Hauchlaut  in  delight.  Off"enbar  war  dieser  Hauchlaut 
überall  sehr  schwach  und  konnte  daher  leicht  missverständlich  geschrieben 
werden  (schon  Tindal  NT  1526  schreibt  meist  7?iought  für  moith  =  ae. 
müf).     Beachte  ne.  spright  aus  esprit  und  Luick,  Angl.    16,  492. 

Aber  auch  durch  die  ganze  mittelenglische  Zeit  hindurch  muss  der 
Spirant  in  der  Verbindung  ght  sehr  schwach  gewesen  sein;  für  Chaucer 
konstatiert  ten  Brink  §  121  ////  plight',  Havel,  hat  für  ht  gern  th  (cth)  z.  B. 
knith — knicth  für  knight ,  desgl.  mouthe  thouthe  nouth  für  moughte  thought 
naught  u.   s.  w.     In    der    i.    Hälfte    des    13.  Jahrhs.    begegnen    zahlreiche 
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Schreibungen  mit  //  (Jht)  wie  thiite  drithte  für  drighien,  brontte  für  brohte^ 
eitte  für  eighte. 

In  der  Lagam.-Hs.  B  überwiegen  die  Schreibungen  cnipt  ivipt  für  cniht 
unhiy  dripte  di'iste,  auch  bropte  für  drihten  brohte  Sweet  HoES-  §  727;  aus 
dieser  schwankenden  Schreibung  ergibt  sich,  dass  ///  früh  einen  schwachen 
gutturalen  resp.  palatalen  Lautwert  annahm.  Doch  sind  im  AE.  keine 
Spuren  des  VerkHngens  nachgewiesen.  Der  im  NE.  in  laugh  enough  u.  s  w. 
schon  im  16.  Jahrh.  bezeugte /-Laut  muss  schon  im  ME.  gelegentUch  ge- 
golten haben,  wie  vereinzelte  brofte  für  broughte^  thofe  für  though  beweisen. 

f)  Germ,  hs  erscheint  durchweg  als  x^  das  wohl  den  Lautwert  ks  annahm: 
ae.  oxa  aus  ohsa^  six  got.  saihsy  ae.  ßeax  weax.  Jüngere  x  aus  k  -\^  s  sind 
ae.  rlxian  aus  rikisön,  vgl.  ae.  wrixl  aus  '^wrikisl,  cxn  aus  '^ökasna'i  auch  (^x 
=  got.  aqizi}  Noch  jüngeren  Ursprungs  ist  das  x  in  me.  buxum  Orrm 
bühsümm  aus  '^'büg-sgm.  Erleichterung  zu  s  zeigt  pisl  'Deichsel'  (Ep.-Gl. 
dislum  Beitr.  9,  227)  neben  pixl^  wc^stma  für  eigtl.  wahsi7no;  in  nrdh.  nista 
me.  nördl.  neste  (gegen  ws.  fiyhsta  me.  nexte)  liegt  wohl  alte  Kontraktion 
aus  '^nehesta  vor. 

dentale. 

§  70.  Zwischen  dem  urgermanischen  und  dem  westgermanischen  Laut  / 
(tonloser  interdentaler  Reibelaut)  und  dem  neuenglischen  einheitlichen 
Zeichen  ih  liegen  mehrfache  phonetische  und  graphische  Wandelungen; 
innerhalb  der  eigentlich  englischen  Sprachentwicklung  treffen  wir  zwei 
Lautwerte  —  tönende  und  tonlose  Spirans  — ,  welche  jedoch  in  den  alt- 
englischen, mittelenglischen,  neuenglischen  Literaturdenkmälern  nirgends  ge- 
sondert sind;  selbst  ein  guter  Phonetiker  wie  Orrm  (Ellis  595)  unter- 
scheidet sie  nicht;  und  für  andere  mittelenglische  Texte  geht  der  Ver- 
such den  Schreibern  eine  Unterscheidung  derselben  zuzumuten  nie  ohne 
Reste  auf,  wie  z.  B.  der  Versuch  Ficks  zum  mittelenglischen  Gedichte 
v.  d.  Perle  p.  39  lehrt.  Auch  im  AE.  fehlt  jede  Unterscheidung.  Die 
Schreiber  haben  die  beiden  Zeichen  /  und  d'\  wie  es  scheint,  nie  dazu 
benutzt,  tönende  und  tonlose  Spirans  zu  unterscheiden.  Denn  überwiegend 
werden  diese  beiden  Zeichen  ganz  promiscue  in  ein  und  derselben  Hand- 
schrift gebraucht  (wie  ags.  Lb.  Nr.  17);  doch  neigen  einzelne  Hand- 
schriften entschieden  dazu,  /  im  Wortanlaut  und  d  im  In-  und  Auslaut  zu 
gebrauchen.  In  den  Mscr.  von  Aelfreds  Cura  Pastoralis  herrscht  in  allen 
Stellungen  d,  während  das  Parker  Mscr.  der  Sachsenchronik  überall  / 
anwendet.  Nur  die  Epinaler  Glossen  scheinen  einen  Unterschied  zwischen 
tönender  und  tonloser  Spirans  zu  machen;  sie  verwenden  th  im  An-  und 
Auslaut,  wo  die  tonlose  Spirans  gilt;  und  für  die  mutmassliche  tönende 
Spirans  d  verwenden  sie  ungekreuztes  d\  wenn  wir  hier  von  einigen  wenigen 
Ausnahmen  absehen,  so  treffen  wir  in  den  Ep.-Gl.  ledir,  Udo,  siuida,  scel- 
dreda  aber  thegn  thröwian  theoh  u.  s.  w.  und  mearth  häth  läth  herth  wöth 
spilth\  desgl.  sniuith  scripiih  gifraimith  ccelith  aechtath  ginath\    auch  thys   ihd. 


^  Im  ME.  verschwindet  das  Zeichen  ^  zwischen  1250 — 1 300  aus  den  Handschriften  Ellis 
EEP  570);  im  15.  Jahrh.  tritt  auch  p  nach  und  nach  fast  ganz  hinter  th  zurück;  das 
Zeichen  j)  ist  —  von  Abkürzungen  abgesehen  —  der  Chaucerschen  Eliesmere  und  Heng- 
worthandschrift  schon  fremd,  aber  in  der  um  I420  geschriebenen  Cambridger  Handschrift 
von  Chaucers  ABC  (Univ.  Ff.  V  30)  herrscht  f  noch  an-  und  inlautend,  während  th  im 
Auslaut  gilt  (John  Koch.  Minor  Poems  S.  4).  Nördliche  Schreibergewöhnung  hielt  an  dem 
ererbten  f  länger  fest.  Erst  der  Bücherdruck  hat  p  definitiv  beseitigt ;  nur  für  Pe  pat  pem 
poti  pen  erhält  sich  das  alte  Runenzeichen  (in  Abkürzungen  wie  y«  yt  j'"  y''^  jv"  zu  y  um- 
gestaltet) Ober  das   16.  Jahrh.  hinaus  in  allgemeinem  Get)rauch. 
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Das  Suffix  der  3.  Person  ae.  ep  hat  darnach  tonlose  Spirans  wie  im  NE.; 
aber  die  Pronomina,  welche  heute  mit  tönendem  th  anlauten,  wären  für 
die  altenglische  Zeit  noch  mit  tonlosem  Laut  anzunehmen,  wozu  später 
zu  besprechende  mittelenglische  Erscheinungen  stimmen.  Die  tonlose  Natur 
des  Spiranten  ergibt  sich  fürs  Urenglische  auch  bei  Synkopieru  igen  wie 
■^esynto  aus  *gisundißii,  ofermetto  aus  "^^obermödipu,  7neteliesto  aus  ^nii^tilausißu, 
Idtteow  aus  läd-peow.  offenbar  konnte  tonloser  Verschlusslaut  entstehen, 
weil  die  zugrunde  liegende  Spirans  tonlos  war.  Auch  jüngere  Synkopie- 
rungen  wie  bindep  zu  bint  beweisen  für  tonloses  /  im  Auslaut;  iieselben 
begegnen  noch  im  ME. 

Erst  mit  den  Phonetikern  des  16.  Jahrhs.,  mit  denen  die  heutige  Aus- 
sprache zum  grössten  Teil  übereinstimmt,  lassen  sich  tönender  unci  tonloser 
Spirant  deutlich  und  sicher  scheiden;  mehrfach  (z.  B.  bei  Butler)  kommen 
d  {de  dou  dine  u.  s.  w.)  neben  /  {ping  pick  phi)  in  Vorschlag.  Tönende 
Spirans  d  wird  von  ihnen  angegeben  in  the  thou  thee  thy  their  tliat  though 
although  (gesprochen  äidöu) ;  neben  baih  breath  mit  /  stehen  to  bathe,  to 
breathe  mit  d\  inlautend  herrscht  allgemein  d  z.  B.  in  worthy  northern 
Southern  other  ivithy  murther  farther.  Durchaus  tonlos  ist  das  th  der  3.  Sing. 
Präs.:  also  p  in  hath  loveth  liveth  doth  u.  s.  w.  —  Für  with  überwiegt  d^ 
doch  ist  auch  /  gut  bezeugt.  —  Altes  /  (für  modernes  iJi)  haftet  teilweise 
noch  in  den  Ordinalien  fift  sixt  eight  (aber  daneben  schon  fifth  sixtK).  — 
th  wird  als  reines  t  gesprochen  in  Ai'thur  Thofnas  Tha7}ies  threasnre  author 
authority  orthography  (letztere  häufig  mit  /  geschrieben);  die  Aussprache 
von  throne  schwankt  zwischen  /  und  /.  Dazu  s.  oben  S.  1002  Anm.  Im 
ME.  wurde  in  diesen  Fällen  nur  reines  /gesprochen.  —  Altes  th  wechselt  mit 
jüngerem  /  in  nosethrills-fiostrils  (schon  ae.  nospyrlu  und  nosterlu  Wright"^  1 1?)- 

§  71.  Kehren  wir  zur  älteren  Zeit  zurück,  so  ergibt  sich  die  Frage,  wann 
für  germ./ als  tonlosen  Spiranten /f  als  tönender  eingetreten.  Dabei  konstatieren 
wir  zunächst,  dass  zu  verschiedenen  Zeiten  der  gleiche  Lautwandel  unter 
je  verschiedenen  Bedingungen   eingetreten. 

Innerhalb  des  Urenglischen  vollzieht  sich  ein  Übergang  von  /  über 
die  tönende  Spirans  d  zur  Media  d  in  der  Umgebung  von  /:  ae.  feld  aus 
'^felpu,  wdld  aus  *walpu,  wilde  got.  wilpeis,  ggld  got.  gulf> ;  vor  /  ist  /  zu 
d  geworden  in  Jiddl  got.  nepla;  dabei  erscheinen  Metathesen  me.  nMle 
neide,  ae.  sedel  sedl  seid,  ae.  spddl  spädl  spdld\  Nebenformen  mit  t  zeigen 
setl  (got.  sitls),  bodl-bold  (aus  "^bopf).  In  den  ältesten  altenglisch on  Texten 
begegnen  noch  die  Formen  mit  Spiranten  vor  /  wie  in  midi  P2p.-Gl.  später 
?nidl,  ddl  später  ddl,  wödla  später  wckdla  Kz.  26,  95;  Angl.  Aiiz.  5,  84; 
PBB  8,  535;  10,  220,  sowie  T\^Q,\i  Im.  golth  holth  felthaY.-\^.'QA.  für  späteres 
felda  neben  wildae  für  eigtl.  wildcE^  haldi-  öhaeldi  Ep.-Gl. 

Dieser  Übergang  von  urgerm.  Ip  in  Id-ld  geht  in  sehr  frühe  Zeit  zu- 
rück, in  die  Zeit  vor  den  westgermanischen  Synkopierungen:  denn  urengl. 
ae.  hcBlp  "^esckip  oder  ^ples  Hriples,  in  denen  Ip  und  //  erst  durch  Vokal- 
synkope zusammengeraten  sind,  machen  den  Wandel  in  Id — ///  nicht  mit. 
Demselben  unterliegen  nur  //  und  //  von  urgermanischem  Alter.  Und 
dazu  stimmt  auch,  dass  das  Altsächs.  des  Hei.  Id  für  urgerm.  //  hat  (as. 
feld  gold  7?ielddn  7mldi  uildiYiohzuidinn  kdOii.  1,  154.  155;  2iuc\\  nälla  gisidli). 
Wahrscheinlich  stammt  die  frühe  Entstehung  der  tönenden  Spirans  (später- 
hin dann  Media)   aus   der  kontinentalen  Zeit. 

Anm.  In  ähnlicher  Weise  wechselt  älteres  ae.  -jud'-  und  -dm-  mit  jüngeren  Formen  mit 
-md-  -dm-:  i\t.  fremde  ist  älter  ?A%  freinde,  eadmod ''ÄWtx  n\s  eadmöd-^  \g\.  2^0..  maddum  Plur. 
mddmas  Orrra  mäddmess  und  Sievers  Beitr.  9,   220    222. 

Intervokalisch  gilt  für  die  ganze  historische  Sprachentwicklun,;  tönende 
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Spirans,  wenn  die  Beurteilung  der  Ep.-Gl.  nach  dieser  Seite  hin  richtig 
ist.  Dann  Hesse  noch  ein  Punkt  eine  festere  Chronologie  als  wahrschein- 
lich erscheinen;  nach  den  urengl.  Nasalvokalen  i  ö  ü  (unten  §  83)  ist 
die  tönende  Spirans  erst  nach  der  Zeit  der  Ep.-Gl.  eingetreten;  diese  ver- 
wenden nämlich  th,  das  Zeichen  der  tonlosen  Spirans,  noch  in  suithce;  und 
dazu  stimmt  die  auffällige  Geminata  in  gesiddas  für  gesTpas  in  der  (Caed- 
monschen)   Genesis:  vgl.   später  über  s. 

Über  germ.  p  in  der  Stellung  vor  oder  nach  Konsonanten  ist  schwerer 
zu  urteilen.  Nach  tonlosen  Konsonanten  (Ep.-Gl.  lectha  blecthd)  ist  ton- 
lose Spirans  zweifellos.  Unsicher  ist  etwa  rp  im  Inlaut,  wo  vielleicht 
tönende  Spirans  galt;  denn  am  Schluss  der  mittelenglischen  Zeit  ist  in 
ein  paar  Fällen  (ne.  murder  bürden)  Media  dafür  eingetreten;  und  zwischen 
Media  und  tonloser  Spirans  muss  die  tönende  Spirans  vermittelt  haben 
(ten  Brink  §  107).  Innerhalb  der  Mittelenglischen  Zeit  fehlen  allseitige 
Beweise;  es  wird  die  ne.  Regel  für  me.  th  (auch  /  geschrieben)  gelten. 
Nur  in  einem  Punkt  ist  für  das  frühe  Mittelenglische  —  wie  ten  Brink 
§  107  hervorhebt  —  anlautende  tonlose  Sp^irans  wahrscheinlich,  in  den 
Pronominibus;  Orrm  zeigt  tonlosen  Verschlusslaut  /  nach  vorhergehenden 
Dentalen,  auch  nach  der  Media;  er  hat  für  and  pei,  aftd  pat,  and  pa  viel- 
mehr annd  Z."^^,  annd  tatt ,  annd  td  u.  s_.  w. ;  dieselbe  Samdhiregel  gilt 
für  Pronomina  mit  anlautendem  /  —  wenn  auch  keineswegs  konsequent 
—  in  anderen  früh  me.  Texten  wie  Laud.-Msc.  Chron.,  Ancr.-R.  und 
und  Hal.-Meidenh.  (Wülcker  PBB  I,  230).  Hai. -Meid,  zeigt  noch  einen 
anderen  Beweis  für  die  tonlose  Spirans  in  den  mit  /  anlautenden  Prono- 
minibus ;  sie  schreibt  dieselben  mit  /  nach  5-  wie  is  tis,  is  tat,  is  te,  as  tat, 
7S  tenne  u.  s.  w.  für  is  pis  u.  s.  w.  Schon  im  AE.  erscheint  mitty  für 
7nid  py.  So  ergibt  sich,  dass  der  Anlaut  der  Pronomina  pou,  pin,  pe,  pis, 
pat  u.  s.  w.  mindestens  noch  im  13.  Jahrh.  tonlos  gewesen  ist;  für  das 
ältere  Angls.  lässt  sich  das  gleiche  aus  der  Schreibung  thä  thys  in  den 
Epin.-Gl.  folgern.  Und  in  der  allitterierenden  Poesie  werden  Pronomina 
wie  p6,  pär,  pti  u.  s.  w.  mit  ping  pyrs  p^oden  etc.  (z.  B.  Beow.  400.  417. 
426)  gebunden.  Somit  ist  es  wahrscheinlich,  dass  tonlose  Spirans  mit 
ten  Brink  §  107  für  die  ae.  me.  Zeit  in  pe  pin  pat  u.  s.  w.  anzu- 
nehmen ist. 

Durch  Assimilierung  geht  /  vor  i"  in  i^  über  in  ae.  bliss  me.  blisse  aus 
blips,  Itss  me.  lisse  aus  Ups.  Anderweitige  Assimilationen  erscheinen  me. 
in  Surrte  Supfolc  Suddene  aus  Süp-ri^e  -Folc,  -Dene',  aber  für  ne.  Sussex  bei 
Rot.  of  Glous.  noch  Soupsex.  Vgl.  auch  me.  Orrm  kidde  spätae.  cydde 
ursprgl.   cydde.     Verbreitet  ist  atte  für  at  th-e,  7?titte  für  77iid  the. 

Anm.  Mkent.  gilt  darf  fi'ir  parf.  Im  früh  NE.  ist  d  und  t  für  ae.  p  in  den  Dialekten 
nacliweishar  und  von  den  Dramatikern  werden  solche  Dialektformen  schon  um  1600  für 
dialektsprechende  Personen  angewandt  (vgl.  Ellis  EEP  1225  Panning,  Dialektisches  Eng- 
lisch in  Elisabeth.  Dramen  p.  34).  Bullockar  bezeugt  für  Kent  und  Üst-Sussex  dis  dat  dose 
diimbe  dornte  anstelle  von  this  that  those  thtanhe  und  thorne  (auch  Ellis  EEP  1325);  allge- 
meine theorethische  Erwjigungen  machen  es  wahrscheinlich,  dass  im  Mkent.  des  Ayenb.  nicht 
bloss  thanne  the  thervore,  sondern  auch  thefichen,  thing  u.  s.  w.  tönendes  th  haben.  \m  Süd- 
westen herrscht  heute  t/ vor  r  z..B.  in  tlirough  three  Ellis  EEP   1374- 


^  Darauf  weist  auch  das  Schwanken  der  engl.  Dialekte  hin;  dem  engl.  d\\\  thotdgh  ent- 
spricht im  Schott.  P\  und  das  d  in  engl,  the  erscheint  dialektisch  vielfach  als  f  Ellis  EEP 
1324.  2265.  —  Übrigens  ist  in  ae.  nüda  (oben  S.  395)  und  in  me.  bgtlie  (oben  S.  487) 
aus  ae.  ««  -t-  pä,  bd  -\- ßd  tönende  Spirans  wohl  früh  eingetreten,  nachdem  Komposition  ein- 
getreten war.  So  ist  d  in  //?'•  /he,  bi  Ihe  wahrscheinlich  im  Reime  auf  sothe  swiihe  Ellis 
EEP  318  (Payne  Chaucer-Society  II,   134). 
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Die  Geminata  urengl.  pp  hat  doppelten  Ursprung;  sie  ist  entweder 
urwestgerm.  wie  in  me.  laththe  moththe  smiththe  withthe  rithihe  PB]^  g,  160, 
auch  in  ae.  sippmi  (aus  sip  pan  =-  got.  panaseips) ;  oder  es  sinci  in  Folge 
der  westgermanischen  Synkopierungen  zwei  ursprünglich  getrennte  /  zu- 
sammengeraten wie  in  ae.  Idpp-e  me.  läppe  y  ae.  wrcBppe  me.  wiappe  aus 
vorengl.  ^7vraip(i)pu  ^Iaip{i)pu.  Unzweifelhaft  ist  jedes  ae.  //  durch  alle 
Perioden  hindurch  tonlos.  So  auch  in  me.  (Orrm)  Mappew  ne.  MattheWy 
me.   brappe]  vgl.  Holtzmann  AdGr.    i,   216. 

§  72.  Über  Berührungen  von/  und/"  in  mittelenglischer  und  neucnglischer 
Zeit  s.  Varnhagen  Anz.  f.  d.  A.  9,  179,  wo  auch  über  ä  p  in  frarzösischen 
Lehnworten  (vgl.  noch  Varnhagen  in  Gröbers  Zs.  f.  Rom.  Phil.  10,  298  und 
ten  Brink  §  ^oy  ß)  gehandelt  wird;  im  Schottischen  haben  sich  boimtith 
und  poortitli  gehalten.     Vgl.  Behrens  oben  S.   983. 

Mehrfach  kommen  Berührungen  zwischen  /  und  <^  im  AE.  vor;  über 
niäppum  PL  mädmas  Kz.  26,  99.  Auffällig  ist  ae.  botvi,  aber  me.  nordengl. 
bothem  (Gaw.  Cleann.)  =  ahd.  bodam  westgerm.  bopi?i  sowie  at;.  weotuma 
(Ep.-Gl.  wetma  w'itumä)  =:  ahd.  widamo  Kz.  26,  99,  wo  auch  über  ae.  chpm 
gegen  ahd.  ätimi  nachzusehen  ist.  Neben  ae.  me.  himdred  besteht  im 
Norden  eine  Nebenform  ae.  me.  hundrep  (in  mittelenglischer  Zeit  z.  B. 
R.-Mann.,  Hamp.,  Perle). 

Zwischen  Konsonanten  verstummt  p-d  zuweilen  am  Schluss  der  alt- 
englischen Zeit  z.  B.  in  me.  Norweie  schon  Chro.  Laudmscr.  1028  Nor- 
wegum  für  Nordwegum^  Nor p wie  <:  Nürwich\  aber  in  me.  Normo ndye  Nor- 
weie und  spät  ae.  norrena  dürfte  der  //^-Schwund  vor  die  Entlehnung  der 
betreffenden  Worte  fallen.  Innerhalb  der  mittelenglischen  Zeit  begegnen 
vereinzelte  d  für  d,  th\  dieser  sekundäre  Wandel  dürfte  vorliegen  in  mkent. 
aider  eider  'jeder'  ae.  cB-^hwaper,  Ayenb.  hwader  aus  ae.  hwceper\  ne.  Spider 
mkent.  spipre.  Dem  ae.  fcedm  entspricht  spät  ae.  (Wulfst.  EStud.  8,  475) 
me.  fadme  neben  fd  dorne  (ne.  fathovi)\  me.  coude  für  c  out  he  ae.  cüpe  beruht 
auf  Angleichung  an  die  herrschenden  Präterita  auf  'de\  quod  für  quoth  qitaih 
ae.  cwcep  darf  an  den  altenglischen  Plural  cwckdon  angeknüpft  werden.  Aber 
in  me.  birth  swarth  garth  (ae.  gebyrd  sweard  geard)  liegen  skandinavische 
Lehnworte   (an.  burdr  svgrd  gardr)   vor. 

Sporadisch  sind  bröder  öder  wheder  für  bröther  öther  wheiher ;  zu  me. 
ßthele  (ae.  ßdele)  stellt  sich  eine  jüngere  Form  pidel  ne.  ßddle  ein.  Ne.  sind 
murder  rudder  bürden  für  ältere  Formen  mit  th.  Vielfach  wurdli  für  wurdliy 
lödliche  für  löplicJke,  erdli  zu  erthe,  diadliche  zu  diap  —  was  auf  1  autgesetz- 
lichen Libergang  von  dl  in  dl  deutet. 

Nach  tonlosen  Spiranten,  die  auch  auf  eigtl.  tönenden  Spiianten  be- 
ruhen können,  wird  ae.  /  im  ME.  zu  /  in  ae.  -^esihp  früh  me.  siJpe  —-  me. 
sighte  ne.  sight\  ae.  pyfp  me.  zunächst  piefpe  dann  auch  ihefte  ne.  theft\  me. 
behofte  aus  behofpe)  me.  hcighte  ne.  height  aus  früh  me.  he-^pe  ae.  hyhpo\  ne. 
drought  me.  droughte  aus  früh  vhq.  drühpe  ae.  drügop\  früh  ne.  7/ioug/it  me. 
moughte  aus  früh  me.  ae.  mohpe  'Motte';  ne.  sleight  me.  sleighte  älter  slei^pe 
=  an.  sld^gp.  Ausnahme  ist  myrhp-e,  das  zu  mirpe  wird.  Orrra  hat  noch 
sihhpe  und  drühhpe,  Rob.  of  Gl.  noch  pefpe  und  bihefpe.  Bei  mittel  kentischen 
Autoren  findet  sich  mehrfach  in  ähnlichen  Fällen  vielmehr  pe  z-  B.  ssrifpe 
neben  ssri/te,  "^efpe  neben  "^i^efie,  mansla-^pe  neben  mansla'^te',  aber  auch 
anderwärts  begegnen  li-^th  ni^th  pli-^th  nougth  für  light  night  pliyht  nought. 
Noch  Tyndall  schreibt  NT  meist  mouth  für  7nought.  Es  dürfte  hier  laut- 
mechanischer  Eintritt  von  M  anzunehmen  sein.  Aber  auf  Suffixüoertragung 
beruht  es,  wenn  neben  me.  fifte  (ae.  fiftd)  und  me.  ttvelfte  jüngere  ßfpe 
twelfpe  auftreten;  vgl.  ne.  fifth  twelfth. 
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Inneres  th  (ä)  schwindet  in  me.  ne.  or  (Orrm  ößßr  und  orr)  'oder' 
ae.  oßße  und  me.  wher  (Orrra  wheppr)  'ob'  =  ae.  hwcpder]  beides  sind 
unbetonte  Formworte. 

Im  frühen  NE.,  nach  dem  Verstummen  alter  Endungs-^,  werden  mehrfache 
tönende  d^  wenn  sie  in  den  Auslaut  treten,  zu  /  z.  B.  in  öoth  aus  me. 
l>pde  Svfeet  HoES^  §  909;  die  Zahl  der  auslautenden  tonlosen  Spiranten 
(me.  ne.  dafk  breatH)  wird  hierdurch  gemehrt.  Doch  behalten  mehrfach 
Verba  wie  to  bathe,  to  breathe,  to  sooihe,  to  loathe  u.  s.  w.  die  tönende 
Spirans,  während  zugehörige  Nomina  tonlose  Spirans  aufweisen  (Skeat 
Princ.  §   342). 

Die  neuenglische  Schriftsprache,  wie  sie  im  Zeitalter  Shakespeares  herrscht, 
setzt  noch  ein  lautmechanisches  Ereignis  voraus:  einige  ae.  und  me.  d 
werden,  wenn  silbisches  r  darauf  folgt,  postvokalisch  zu  d  als  tönender 
Spirans;  solches  th  zeigen  ne.  hither  whither  thither  father  mother  iogether 
gather  weather  wither  aus  me.  hider  pider  fader  moder  u.  s.  w.  Dieser  Laut- 
wandel von  Media  zu  tönender  Spirans  vollzieht  sich  schriftsprachlich  in 
den  Denkmälern  um  1530;  noch  nicht  durchgeführt  ist  er  bei  Skelton 
1522,  Tindal  NT  1526,  während  Wyat  th  konsequent  hat;  aber  Caxton 
kennt,  wie  Napier  ermittelt  hat,  wesentlich  nur  erst  hither  für  hider,  aber 
xiOQ\\.  fader  moder  (jetzt   bestätigt  von  Römstedt  S.   31). 

§  73.  Die  Geschichte  des  westgerm.  /  und  ^/ im  Englischen  bietet  nicht 
so  viele  Schwierigkeiten  wie  die  des  germ. /:  sowohl  /  wie  auch  ^  bleiben 
im  Englischen  treu  bewahrt;  vgl.  ne.  to  as.  tö,  ne.  twelve  as.  tweiif,  ne. 
token  as.  tekan,  ne.  ten  as.  t'ehan  sowie  ne.  dead  death  deal  deep  =  got.  daups 
daupus  dails  diups  u.  s.  w.  Auch  für  den  In-  und  Auslaut  bestehen  /  und 
d  im  NE.  bis  heute  nach  Massgabe  des  Altsächsischen  resp.  des  West- 
germanischen. 

Schwankungen  zwischen  /  und  d  sind  selten,  beruhen  auch  wohl  kaum 
auf  organisch  englischem  Lautwandel;  me.  p7'yte  pryde  und  prout-proud  = 
3.e..pryta — pryda,  prüt — -/rz^^/ (EStud.  21,  334);  aber  me.  clo tte  clodde^'E.! dkXosSy 
ae.  hcett  neben  höd,  ae.  awtta  nhd.  knote  (t  aus  d^  zeigen  urgerm.  Dental- 
variation. —  Spätae.  loddire  ist  afrz.  lodier.  —  Me.  hadde  ist  Angleichung 
für   ae.  hcefde. 

Im  AE.  nimmt  d  an  Umfang  zu,  indem  -Ip-  und  -//-  in  Id  {cif)  über- 
gehen §   71. 

Sekundäres  d  stellt  sich  ein  in  me.  thonder  neben  thoner  (^-nr-  wohl  -ndr- 
geworden);  ae.  tynrckden  me.  kinride  ist  ne.  kindred\  me.  spindle  aus  ae. 
spinel{e);  me.  endluven  (=  elleve)  begegnet  schon  im  AE.  mit  d  (dnleofan 
cendlufan)]  me.  ne.  eider  aus  me.  ae.  ellorn]  im  Gen.  PI.  von  all  (ae.  ealra 
früh  me.  ällre)  erscheint  me.  alder-  (auch  z.  B.  Ayenb.  Cleann.  a/ther-)  als 
Verstärkung  von  Superlativen  wie  alder-levest  (alther-levest),  bei  Shakesp. 
alderliefest. 

Im  Auslaut  ist  d  eine  junge  Anfügung  in  ne.  sound  me.  soun,  bound  me. 
boun,  hind  me.  hine,  to  round  me.  rounen  ae.  rünian\  vgl.  Schröer  Germ. 
34,   519  und  Behrens,  Frz.  Stud.   V    112.    176. 

In  derselben  Weise  zeigen  sich  jüngere  /  im  Wortauslaut  von  me.  a-^einest 
ne.  against  aus  früh  me.  a-^eines  (Orrm  onn-^ckness) ,  betwixt  neben  betwixy  ne. 
whilst  aus  me.  whiles  u.  a.  Skeat  Princ.  §  341.  Dagegen  kann  me.  heste 
für  ae.  hcks  auf  Angleichung  an  andere  Abstrakta  beruhen. 

In  der  Verbindung  stl  und  stn  {thistle  Salesbury  Gill  to  whistle  Mulcaster 
often  hasten  ?noisten    Gill)   wurde  /im  16.  Jahrh.    noch    gesprochen   (Sweet 

^  929)- 

Anlautende  Affricata  dz  ist  für   das    16.  Jahrh.  bezeugt    für    zounds  (aus 
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gocTs  wounds)   neben  swounds.    Hierbei  sei  erwähnt,   dass  der  Buchstabe  z 
als  ezard  edsard  (und  zed^   bezeichnet  wurde. 

In  frz.  Lehnworten  wie  question  combustion  wurde  sti  rein  cirtikuHert; 
Suffix  -ion  war  zweisilbig,  wie  denn  auch  nach  Sidney  (Defence  of  Poesie) 
7notion  potion  dreisilbig  waren  (gespr.  mösion  pösion).  Bullokar  sp  ach  zwar 
question    mit    st^    aber    dicüonary    exception    vielmehr    mit    tonlosem  s   (unten 

§   74)- 

Im  Anlaut  zeigt  sich  sekundärer  /-Zusatz  vor  Vokal  in  the  iöi  und  ihe 
töther  statt  pet  ön — pet  öper]    dies  Zusatz-/  kann    allitterien   (Angl.  1  126). 

Anm.  In  Konsonantenverbindungen  schwinden  im  frühen  ME.  oft  Dentale:  me.  efsönes 
(schon  Vices  a.  V.  99)  eigtl.  eftsöne,  laste  'letzte'  eigtl.  latste,  beste  eigtl.  betste,  answeren  aus 
andswerian,  wasme  blosme  aus  wcestma  blostma,  zuurschipe  für  wurdscipe. 

§  74.  Wie  th  und  f  hat  auch  s  im  Englischen  einen  doppelten  Laut- 
wert: die  mittelalterliche  wie  die  neuere  Orthographie  unterscheidet  tönendes 
und  tonloses  s  (ne.  als  z  und  s  geschieden)  nicht;  vereinzelte  z  des  ME. 
können  als  Zeugnisse  für  die  Existenz  des  tönenden  Lautes  im  ME.  gelten. 
Erst  mit  den  Phonetikern  des  16.  Jahrhs.  erhalten  wir  sichere  Nachricht 
über  die  Doppelnatur  des  s^  während  Orrm  nur  ein  s  (wie  auch  ein/  und 
ein  /")  kennt. 

Stellen  wir  auf  Grund  der  Theoretiker  des  16.  Jahrhs.  den  Gebrauch 
von  s  und  z  fest,  so  gilt  s  allgemein  im  Anlaut:  swg  say. 

Tönendes  s,  also  z  steckt  z.  B.  in  ihese  gespr.  dez,  thousandj  ease  gespr. 
tz^  reason  season  poison  prison  gespr.  rezn  sezn  püizn  priz?i,  in  misery  miserable, 
deserve,  in  cousin  dozen  gespr.  küzn  ditzn,  ferner  in  pleasure  ireasure  measiae 
pleasanty  in  Caesar,  physic  physician;  ir cause  ist  mit  s  und  z  bezeugt. 

Als  grammatischer  Wechsel  zwischen  s-z  ist  noch  der  Unterschied  zwischen 
Nomen  {s)  und  Verbum  {z)  zu  beachten  für  use  :  to  iise,  device  ;  io  devise^ 
excuse  :  to  exctise,  grease  :  io  grease,  lease  :  to  lease,  price  :  to  prize;  ferner  g/ass  : 
to  glaze,  grass  ;  to  graze,  house  :  to  house. 

z  ist  die  Endung  des  Genetivs  und  des  Plurals;  nur  nach  tonlosen 
Konsonanten  (sowie  th  ghT)  gilt  s\  also  z  in  bows  seas  years  stenis  occasions 
(gespr.  okkäziünz),  bills,  places,  horses',  aber  s  wohl  allgemein  in  cakes  cats 
laths  stufs,  nach  Butler  19  auch  in  booths  swathes  thighs  houghs]  aber  Gill 
hat  Ups  mit  z  (nicht  s).  Durchaus  herrscht  this  mit  s,  aber  these  (gespr. 
dez^  mit  z.  Schwanken  von  s  und  z  sind  mehrfach  bezeugt  für  as  und 
was]  doch  scheint  die  s-Aussprache  überwogen  zu  haben.  Hart  S.  60 
kennt  die  Sandhiregel,  dass  as  is  his  thus  this  vor  i'  und  sh  tonloses  s  statt 
des  tönenden  z  haben.  —  Tonloses  s  in  us,  eise,  hence,  goose  —  g'^cse,  moiise 
—  mice ,  thence  (gespr.  dens)  ,  truce\  ferner  in  chance  device  sentence  peace 
person  lesson  price  sense  euer  ease  ancient  und  anlautend  in  cellar  city  cypress  etc. 

Tonloses  s  gilt  noch  vor  /  in  franz. -lat.  Worten  wie  generation  salvation 
pronunciation  inveiition  discretion  patient  Titius,  auch  in  Instruction  perfection 
satisfaction  correction  {^ksion  gesprochen);  doch  bleibt  /  in  question  combustion 
mixtio?i   (s.   §    73).   — - 

Wir  schliessen  an  diese  Betrachtung  der  Verhältnisse  des  1 6.  Jahrhs. 
das  Verhalten  von  s-z  im  Mkent.  (Ayenb.),  weil  dasselbe  für  die  gemein- 
englische Entwicklung  wichtigen  Aufschluss  gibt.  Das  Mittelkentische,  das 
z  als  Zeichen  der  tönenden  Spirans  durchgeführt  hat,  besitzt  im  Anlaut 
zum  Unterschied  gegen  alle  mittelländischen  und  nördlichen  Dialekte  den 
tönenden  Spiranten;  vgl.  Ayenb.  zaul  ^sonX ,  zaken  'sireiieVi,  zondai^^wriday, 
zenne  'sin',  zeher  zetten  zigge  ziker;  auch  vor  w  z.  B.  in  zuin  'swine',  zuich 
such',  zuerie  'swear',  zuord ''s\word\  alzuo'dXso  ,  ^^«(fr^ 'Nacken',  zuinki  'arbeiten'; 


Dentale. 


aber  im  Anlaut  vor  n  und  m  und  /  gelten  tonlose  s\  snegge  snctiv  snödc- 
— smerie  besiniten  smal  smak  smech — slak  sleupe  slite  sle^pe  sUpe  u.  s.  vv.  Inter- 
vokalisch  tritt  z  ein:  arlzinge  Uazinge  chiezinge.  Im  Auslaut  erscheint  nur 
tonlose  Spirans:  ous  is  his  ßis y  ferner  workes  daies  pogtes  pinges  zennes 
vaderes  u.  s.  w. ;  tonloses  s  noch  in  wes  'was',  ase  'as',  hise  'his',  pise  'this'. 
Wir  verzichten  hier  auf  die  Behandlung  von  s-z  in  den  französischen  Lehn- 
worten und  wir  konstatieren:  der  kentische  Dialekt,  der  in  viel  höherem 
Masse  als  die  anderen  Dialekte  den  tönenden  Laut  bevorzugt,  kennt  den 
tonlosen  im  Auslaut  von  Flexionen  und  von  Formworten.  Wir  gehen  nicht 
fehl,  wenn  wir  für  alle  Fälle,  in  denen  das  Kent.  s  (nicht  z)  hat,  den 
tonlosen  Laut  auch  für  das  ältere  Englisch  überhaupt  annehmen.  Mit 
anderen  Worten:  in  einigen  Fällen,  wo  seit  dem  i6.  Jahrh.  Schwanken 
zwischen  s-z  nachweisbar,  gilt  früher  der  tonlose  Laut. 

Doch  ist  schon  im  ME.  auch  tönendes  z  nach  neuenglischer  Weise  zu 
ermitteln.  Fick  zum  mittelenglischen  Gedicht  v.  d.  Perle  p.  39  (dazu 
Knigge,  Die  Spr.  von  Sir  Gawain  u.  s.  w.  p.  5g)  weist  nach,  dass  in  den 
nördlichen  Allitt. -Poems  ed.  Morris  1869  (weit  seltener  auch  bei  Hampole) 
z  und  tz  häufig  als  tönende  Spirans  im  Auslaut  gebraucht  werden:  waiz 
'was',  hatz  'has',  dotz  'does';  Plurale  ryches  blötnez  7npldez  sydez\  3.  Pers. 
Sing.  Präs.  shynez  glydez  fraynez]  Adverbia  nedez  eftsönez  serlepez  amongcz 
ellez. 

Auf  Grund  von  Reimen  nimmt  ten  Brink  .§  109  für  me.  is  was  ton- 
loses s  an;  dazu  stimmt  dass  Hal.-Meidenh.  is  pis ,  as  pi,  is  pat  in  is  tis, 
as  ti,  is  tat  (oben  §  71)  wandelt.  Der  tonlose  J'-Laut  gilt  im  ME.  überall 
da,  wo  sich  die  französische  Schreibung  mit  c  findet;  wenn  was  als  waccy 
alse  als  alce,  horce  hake  für  ne.  horse  ae.  heals  erscheint,  so  ist  das  ein 
mittelenglisches  Kriterium  für  den  tonlosen  .f-Laut.  Das  gleiche  gilt  von 
der  häufigen  Schreibung  sei-  für  sl-  im  mittelenglischen  Anlaut  (Varnhagen 
Angl.  Anz.  7,  87),  welche  Verbindung  sogar  im  mittelkentischen  Ayenb. 
kein  tönendes  z  angenommen  hat. 

Es  ist  auf  Grund  allgemeiner  Erwägungen  sicher,  dass  der  tonlose 
jf-Laut  im  Auslaut  und  Anlaut  geherrscht  hat.  Aber  in  welchem  Umfange 
im  Mittelalter  inlautend  tönendes  z  gegolten,  ist  schwer  zu  ermitteln.  Be- 
trachtet man  die  Regeln  des  16.  Jahrhs.,  so  ist  es  wahrscheinlich,  zumal 
aus  dem  Verhalten  vom  Nomen  zum  Verbum,  dass  jedes  auslautende  s, 
das  in  den  Inlaut  tritt,  tönend  wird:  vgl.  this  aber  these\  hous  aber  housen 
u.  s.  w. 

Die  mittelenglische  Schreibung  s  hält  sich  in  beiden  Funktionen  auch 
im  NE. ;  nur  selten  ist  z  für  den  tönenden  Laut  durchgeführt  {dizzy  freeze 
hazel  teazel  wheeze  u.  a.);  die  r-Schreibung  ist  im  NE.  mehrfach  Regel:  truce 
aus  me.  trewes,  dice  PI.  zu  me.  de,  ne.  pence  Ayenb.  pans  (nicht  "^panzy,  ne. 
once  hence  ne.  whence  thence  iwice  thrice  Ayenb.  hennes  thannes  twies  ihries 
(nicht  -z)\  ne.  mice  ice.  In  diesen  Fällen  setzt  die  neuenglische  Schreibung 
und  Aussprache  für  das  ME.  AE.  den  tonlosen  Laut  voraus ;  also  s  (nicht  z) 
in  me.  trewes  dies  penies  gnes  hennes  twies  thries  mis  is  ten  Brink  §  109. 
Auch  hieraus  ergibt  sich,  dass  das  flexivische  s,  das  späterhin  vielfach 
tönend  ist,  im  ME.  AE.  tonlos  gewesen;  ne.  daisy  aus  ae.  dcE^es-^age  würde 
sekundären  Übergang  von  s  m  z  aufweisen;  ne.  icickle  ist  nicht  ae.  is-'^icely 
sondern  ises  "^icel  (Wright'*^   117)- 

Innerhalb  des  AE.  fehlt  ein  doppeltes  Zeichen,  wie  denn  auch  Orrm 
keinen  Unterschied  zwischen  tönendem  z  und  tonlosem  s  macht.  Auf 
Grund  der  neueren  Entwicklungsperioden  wird  für  den  ae.  An-  und  Aus- 
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laut  tonlose  Spirans  sicher  sein:  also  singan  sUan  smcec  swerian  —  lis  is 
his  pis  —  dce-^es  weorces  dagas  heals  hors  is  mys  lys  flys  flios. 

Durch  me.  gossib  blessen  hlisse  lisse  issinge  (icinge)  wird  tonloses  ^-^  für  ae. 
godsib  (doch  mkent.  godzib)  blitsiaji  blips  Ups  -^iisung  u.  s.  w.  erwiesen  (vgl. 
me.  milse  milce  für  ae.  milts)]  vereinzelt  missomer  (bei  Roh.  of  GL)  neben 
eigtl.  midsomer.     Aber  ae.  adese  ne.  adz{e). 

Die  Existenz  eines  tönenden  i'-Lautes  (0)  im  AE.  wird  erwiese  n  durch 
die  verschiedene  Präteritalbildung  von  lesan  cyssan  Prt.  Usde  cyst,  Sievers 
Ags.  Gr.  §  203.  Hieraus  ergibt  sich  s  in  lesde  als  tönend,  und  daher  die 
Möglichkeit,  s  in  hüsbönda  wisdöm  (beachte  Bullockars  husband  mit  ton- 
losem s\  ebenso  im  mkent.  Ayenb.)  vor  tönendem  Laut  als  tönend  aufzu- 
fassen. Dass  das  AE.  und  ME.  für  s — z  keine  zwei  Zeichen  entwickelt 
haben,  stimmt  zu  der  Thatsache,  dass  gleichzeitig  auch  th  (/  d')  and  viel- 
fach auch  /"  in  je  zwei  Funktionen  auftreten. 

§  75.  Eine  besondere  Besprechung  bedürfen  die  Assimilieruiigen  von 
Dentalen.  Im  AE.  entsteht  mitte  gritte  aus  motida  grötida,  ebenso  me.  hatte 
smatte  aus  ae.  hätode  smätode]  andere  Beispiele  für  junges  ae.  //  aus  d  -\-  p 
s.   oben  S.    1006;   ebenso  me.  atte  für  at  pe,  mitte  für  mid  pe  'mit  dir'. 

Im  ME.  erscheint  dd  für  d  -\-  d,  wobei  d  als  tönende  Spirans  voraus- 
gesetzt wird,  icladd  clad  aus  •^eclddod',  Sudden(n)e  ae.  Süd-Dene]  kuide  cüdde 
ae.  cydde  schon  spätae.  cydde. 

In  junger  —  spät  ags.  und  gemeinme.  —  Gemination  erscheint  ss  für 
/  -{-  Sy  d  -f  s  oder  d  -\-  s\  me.  blessen  ae.  bktsian]  me.  blisse  lisse  aus  ae. 
blips  Ups  (zu  blide  lide)\  me.  issinge  ae.  ptswrg)  me.  missomer  ae.  midsumer) 
me.  gossibb(e)  (aber  mkent.  Ayenb.  godzibbe^  aus  ae.  godsib]  vereinzelt  spät 
me.  gosson  für  ae.  godsunu]  hierher  gehört  wohl  auch  me.  lasse  'Mädchen* 
(neben  ladde  'Bursche')  aus  "^ladse}  Vielfach  wird  nach  französischer  Weise 
c  für  die  tonlose  Spirans  geschrieben:  me.  milce  (auch  milse  geschrieben) 
aus  ae.  milts\  hierher  nach  Zupitza  auch  noucin  aus  an.  mmdsyn.  Verein- 
fachung von  SS  dürfte  vorliegen  in  me.  beste  laste  für  betste  latste  (ae.  betsta 
latosta) ;  gospel  für  ae.  godspell]  aske  für  ae.  äpexe\  answeren  für  ae.  and- 
swerian.  —  Aus  der  Verbindung  sts  entsteht  daher  ss\  me.  lossovi  aus  ae. 
Iustsu7fi\  schon  ae.  Wesseaxe  ne.  Wessex  neben  ae.  WestSeaxa7i\  ne.  Essex 
aus  ae.  EastSeaxan  wie  ne.  Sussex  aus  ae.  SüdSeaxan.  Es  zeigt  sich  mithin 
eine  Abneigung  gegen  die  Affricata  ts. 

Einer  speziellen  Hervorhebung  bedarf  noch  eine  Samdhierscheinung, 
welche  um  1200  graphisch  einigermassen  beliebt  war;  am  konsequentesten 
macht  Orrm  anlautendes  /  von  pe  patt  piss  pise  pü  pin  pcere  pohh  zu  /  nach 
einem  auf  d  oder  /  auslautenden  Worte.  Weniger  konsequent  in  der  Ancr.R. 
und  Hai. -Maid.  vgl.  Wülcker  PBB  I,  230.  Schon  das  Laudms.  der  ae. 
Chro.  zeigt  diese  Erscheinung  (bes.  and  te  für  and  pe).  In  der  späteren 
mittelengUschen  Zeit  kommt  sie  graphisch  nicht  mehr  zur  Geltung;  doch 
dürfte  die  gesprochene  Sprache,  wie  vereinzelte  Schreibungen  le  hren,  die 
alte  Lautregel  beibehalten  haben.  —  Hal.-Maid.  zeigt  in  jenen  unbetonten 
Worten  /  für  /  auch  nach  s  PBB  I,  231  (auch  Orrm  und  sonst  pess  te 
bettrey  pess  te  märe)',  oben  S.    1007. 

LABIALE. 

§  76.  Von  den  germanischen  Labialen  behält  das  Enghsche  das  alte 
/  am  treusten  bei:  got.  diups  ne.  deep',  got.  hlaupan  ne.  to  leap\  j;o\,.  slipan 
ne.  to  sleep\  ne.  pound  got.  pund\  ne.  apple  nndd.  appel)  ne.  to  help  ndd. 
helpen'y  ne.  ape  nndd.  äpe.     Alle  spezifisch  englischen  Perioden  Z(  igen  dies 
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gemeingerm.  /;  ebenso  hält  sich  /  in  den  nordischen  und  französischen 
Lehnworten.  In  ne.  purse  spätags.  pilrs  Engl.  Stud.  11,  65  aus  lat.  bursa^ 
in  ne.  pudding  aus  afrz.  boudin,  in  me.  pote  Vb.  aus  afrz.  boter  zeigt  das  Eng- 
lische ein  dunkles  /.  —  Die  vielfach  bezeugten  /  zwischen  7n  und  n  resp. 
/  haben  keinen  phonetischen  Wert:  me.  satnpnen  neben  samnen,  nempnen 
neben  nemnen,  ampte  neben  amte  'Ameise'  ten  Brink  §  gg;  ne.  ist  empty 
aus  ae.  cem{e)tig',  vgl.  ne.  sempster  neben  seamster,  ne.  Hampshire  für  Haviton- 
shire. 

Anlautendes  b  —  nach  S.  373  tönender  Verschlusslaut  (jedenfalls  west- 
germ.)  —  gilt  seit  urenglischer  Zeit  bis  heute:  got.  bindan  ne.  to  bi7id\  got. 
bi'iggan  ne.  to  bring)  got.  bairan  ne.  to  bear.  Beachte  ae.  blinnan  für  of- 
linnan  germ.  ob-lin?ian  (got.  linnan)  und  wohl  auch  me.  blesche  'löschen' 
aus  ab-laskjan  (und  vgl.  wegen  der  Apokope  im  Präfix  me.  trine  'berühren 
aus  cet-hrinan).  —  Labialer  Verschlusslaut  b  gilt  noch  inlautend  nach  dem 
Labial  m\  ne.  ae.  lamb  =  got.  Ia7nb\  ne.  ae.  dumb  =  got.  du77ibs\  ne.  ae. 
co77ib  andd.  ka77ib.  Ausserdem  gilt  durch  alle  englische  Perioden  hindurch 
b  in  der  Gemination:  ae.  ribb  sibb  (aus  "^ribbj-u  ^sibbj-u)\  libban.  habban] 
crabba]  abbod  lat.  abbat e77i. 

Nicht  ursprünglich  ist  b  in  ae.  ti77iber  (got.  timrja7i)\  für  ae.  ^sh'mieriaTt 
(zu  sltimä)  tritt  bei  Synkope  des  Mittelvokals  me.  sio77ibre7i  ne.  to  shwiber 
ein.  So  findet  sich  zwischen  tTil  jüngeres  b  in  ne.  thi77ible  me.  thi77ibel  aus 
ae.  fyt7iel.  Me.  Ursprungs  ist  b  in  cruTTib  ae.  crtif7ta,  thu77ib  ae.  pÜ77ia,  liTnb 
ae.  lim',  me.  slou7nbe  für  ae.  slÜ7tia\  thu7nbes  'Daumen'  Sachsenchro.  Laud-Ms. 
a.    1137   =   Chaucer  tho77ibe  (ten  Brink  §    lood). 

Anm.  Unerklärt  sind  einige/  an  Stelle  alter  b  am  Schluss  unbetonter  Silbe:  vgl.  spät 
me.  warderopie)  D.-Arth.  für  afrz.  warderobe,  ne.  gossip  (bei  Lidgate)  aus  me.  gossib  (eigtl. 
god-sib),  silip  (Yorksh.-Pl.)  aus  me.  sülable  ■=.  afrz.  sillabe;  cheslippe  aus  ae.  cyslybb. 

Um  1600  ist  nach  Grammatikerzeugnissen  auslautendes  b  nach  771  ver- 
stummt in  la77ib  cornb  cli77ib  ke77ib  dumb  thumb  womb  t07nb.  Übereinstimmend 
.wird  stummes  b  für  das  16.  Jahrh.  bezeugt  in  doubt  debt  subtle,  wo  es  nur 
etymologisierende  Schreibung  ist,  die  auch  schon  im  ME.  vorkommt;  ge- 
wöhnlich me.  dette  doute7i  sotil.  p  ist  stumm  in  psalm  receipt  {^psalm  wird 
ae.  me.   sehr  häufig  ohne  /  geschrieben,  z.  B.   Orrm  sall77te). 

§  77.  Ae.  /"hat  doppelten  Ursprung:  es  entspricht  dem  germ.  f  und  b. 
Im  Anlaut  steht  es  immer  für  germ.  f,  im  In-  und  Auslaut  kann  f  für 
germ.  b  und  für  germ.  f  stehen. 

Im  Anlaut  ist  /  als  tonlose  Spirans  stets  tonlos  geblieben :  ne.  foot 
father  =  got.  fotus  fadar.  Nur  der  Süden  macht  hiervon  eine  Ausnahme. 
Freilich  sind  heutzutage  in  Kent,  Sussex  und  fast  auch  in  Hants  und 
Berks  die  anlautenden  tönenden  v  (wie  die  anlautenden  z)  aufgegeben 
(EUis  EEP  1470),  sie  herrschen  wesentlich  im  Südwesten  (s.  oben  S.  946). 
Aber  im  Mittelkentischen  des  Ayenb.  herrscht  anlautend  v  (vpt  vader,  auch 
vor  Konsonant  vrmd  vless  'friend,  flesh';  /"nur  im  Anlaut  von  französischen 
Lehnworten);  Shoreham  aber,  der  auch  für  z  kein  eigenes  Zeichen  hat, 
schreibt  durchweg  f  und  zwar  auch  dann,  wenn  tönende  Spirans  v  ge- 
meinenglisch ist  wie  in  fenim  fessel  für  me.  (auch  Ayenb.)  ve7iitn  ne.  venom 
und  me.  ne.  vesseL  So  hat  auch  Rob.-Gl.  ///  für  vile,  H.-Editha  fouchesafe 
fanisshen  für  v~.  Der  Eintritt  des  anlautenden  z;  für  /  dürfte  ins  11.  Jahrh. 
fallen:  während  die  kentischen  Glossen  des  iQ.  Jahrhs.  keine  sichere  Spur 
davon  haben,  zeigen  sich  in  den  stark  kentisch  gefärbten  Glossen  des 
II.  Jahrhs.  (Mone  QF  I,  Angl.  8,  449)  häufig/  für  w  im  Anlaut:  fiTtter 
fifel  für  wi7tter  wifel\  und  darin  scheint  eine  Andeutung  zu  liegen,  dass 
anlautendes  /  im  späten  Altkentischen  einen  tönenden  Laut  meinte. 
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Der  tönende  Anlaut  v  für  f  ist  aus  südlichen  Dialekten  in  die  neu- 
englische Schriftsprache  gedrungen  in  den  Worten  vane  vat  vix<  n  und  to 
vinnew  'modern'  (ae.  fana  fcet  fyxen  fynegian)\  einerseits  begegnet  im 
16.  Jahrh.  für  va?ie  die  alte  Aussprache  mit  f\  anderseits  bezeugt  ten  Brink 
§  102  —  mit  Annahme  von  kentischem  Einfluss  —  schon  für  Chaucer 
anlautendes  v  für  /  in  vane  vixen  sowie  in  veeze  (me.  fese?i  ae.  f\sari).  Im 
15.  Jahrh.  stellt  sich  jüngeres  vade  neben  älteres  fade.  Für  lat.  v  steht/" 
in  ae.  fers  Orrm  ferrs,  sowie  in  ne.  (schon  me.)  ßtch  'Wicke'  ne  )en  vetch\ 
s.   auch  Frz.  Stud.   5,    166. 

Nach  Wülcker  PBB  I,  22d>  herrscht  heute  tönender  Anlaut  in  Devonsh., 
Dorset,  Wiltshire,  Somerset  und  Hants.  Zur  Charakteristik  dialektredender 
Personen  dient  anlautendes  v  statt  f  mehrfach  in  Dramen  tier  Elisa- 
bethanischen  Zeit;  Beispiele   bei  Panning  S.   37. 

Inlautend  bestand  tonloses  f  in  der  Geminata,  die  es  bis  heute  be- 
wahrt, in  ^(?r  =  ae.  offrian]  2.^.  pyffan  m^,  puffen  ne.  io  puff\  ae.  ivlceffeUre 
Germ.  23,  403  me.  wlaffen  'stammeln';  ae.  lyffettan  'schmeicheln'  PBB  g, 
15g  ff.;  ae.  snoff'a  me.  snuffen  ne.  snuff\  ae.  gaffettan;  me.  boffen\  ae.  wof- 
fian  Holtzmann  AdGr.  i,  218.  Ae.  hebban  (me.  hebben)  statt  *htf/an  (got. 
hafjaii)  ist  durch  Beseitigung  des  grammatischen  Wechsels  zu  erklären; 
me.  gabben  'spotten'  neben  ae.  gaffetung  'Hohn  dürfte  auch  grammatischen 
Wechsel  aufweisen.  Junge  Geminatae  im  Engl,  zeigen  me.  sofjren  ne.  to 
suffer y  me.  ne.  office  und  andere  frz.  Lehnworte. 

Tonloses  y  gilt  gemeinengl.  noch  in  der  Verbindung /iC:  ne.  after  as. 
aftar]  auch  das  Mkent.  hat /V  (Ayenb.).  —  Für  inlautendes />  der  west- 
germanischen Grundsprache  sind  die  Zeugnisse  nicht  zahlreich ;  dem  ahd. 
wafsa  wefsa  entspricht  im  ältesten  Angls.  (Epin.-Gl.,  Corp.-Chr.-Gl.)  w£?fs, 
dafür  jünger  wceps,  mit  Metathese  me.  waspe  ne.  wasp.  Lat.  crispus  ist 
ae.  cyrsp  cyrps\  vgl.   ae.  asp  ceps. 

Im  Angelsächsischen  begegnet  inlautend  f  als  Vertreter  der  ger- 
manischen tonlosen  Spirans  f  und  der  tönenden  Spirans  b.  Nur  in  den 
Epinaler  Glossen  besteht  der  alte  Unterschied  von  f  und  b  noch,  jenes 
als/,  dieses  als  b  geschrieben:  üf  cref  wuIf  hofr  fifaldce  scofl  mit  innerem 
germ.  /  gegen  obcer  nabce  ebor  sceaba  hebuc  halbce.  salb  earbuth  u.  a.  mit 
germ.  b  im  Inlaut.  Dieses  Verhalten  des  ältesten  altenglischtn  Sprach- 
denkmals (Sievers  PBB  11,  542  Angl.  13,  15)  zeigt,  dass  etwa  um  750  der 
Zusammenfall  von  germ.  f  und  b  im  Inlaut  eingetreten  sein  iiiuss.  Der 
Lautwert  dieses  ae.  f  ist  schwer  zu  bestimmen.  Abgesehen  \om  Wort- 
auslaut gilt,  soweit  nicht  tonlose  Konsonanten  folgen,  wohl  dt  r  tönende 
Laut,  so   dass  also  germ.  f  inlautend  in  b  übergegangen  wäre. 

Aus  dem  AE.  lässt  sich  für  die  tönende  Natur  des  inlautenden  /  an- 
führen, dass  darauf  tgnender  Verschlusslaut  d  folgen  kann :  ae.  hafte  lifde 
hl(Efdi-^e\  dazu  kommt  dass  f  aus  b  entstehen  kann,  wenn  anlautendes 
b  inlautend  wird  wie  in  ae.  weofod  aus  *wih'beod  got.  ^weiha-biids  PBB  8, 
527;  weiterhin  der  Übergang  \onfn  zu  mn  in  emn  aus  efn,  stetnn  'Stimme' 
got.  stibna.    Vgl.   auch  ae.  blinnan  aus  ob-linnan  neben  got.  linniin.    S.  JQO. 

Lat.  b  (^febris  tributuvi  tabula)  und  v  {breviare)  erscheinen  im  AE.  als 
/:  flfor  trifot  tc^fel  brifian  u.  a. 

Im  AE.  gilt  nur  ein  Lautzeichen  für  die  tönende  und  die  tonlose 
Spirans  (/).  Im  ME.  NE.  gilt  für  tönendes  /  das  Zeichen  Vy  z.  B.  heven 
over  ever  give  knave  have,  auch  in  twelve  silver,  wolves  zu  i^'olf ,  wives 
zu  wife.  Orrm  hat  v  nur  erst  in  serrven,  aber  andre  gleichzeitige  Texte 
verwenden  schon  um   1200  gern  v  nach  frz.  Vorbild. 
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Ae.  /  erhält  sich  als  tonlose  Spirans  im  Auslaut :  ae.  wulj  ne.  wolfy 
ae.  stif  ne.  stiff,  ae.  clif  ne.  cliff,  ae.   stcef  ne.  stajf\  ae.  peof  ne.  M/>/*. 

In  jungem  Auslaut  steht  /  für  v  nach  Sweet  §  910  in  sherijf'  (me. 
shir'reve  ^^^^^Vi.  ne.  shriei'e  und  r<?^Z''^  ae.  -^erifd)  und  in  ^^//>/  (me  lnle've)y 
dessen  tonloser  Auslaut  wohl  durch  den  Gegensatz  zum  Verbum  believe 
hervorgerufen  ist.     Me.  fen  hat  in  lai-ven  tönendes  v  angenommen. 

Im  ME.  NE.  stellen  sich  einige  neue  /  ein,  die  freilich  graphisch  sich 
als  gh  darstellen,  wie  sie  denn  auch  aus  alter  gutturaler  Spirans  hervor- 
gegangen sind.  Für  ae.  diveorh  erscheint  me.  schon  dwerf  (neben  dwergJi), 
Im  16. /i 7.  Jahrh.  begegnen  folgende  Angaben:  Butler  bezeugt  /  für 
laugh  cough  tough'  e?iough ;  Ben  Johnson  gibt  f  an  für  cough  enough  iough 
slough  trough\  Gill  kennt  für  enough  gutturale  und  labiale  Aussprache. 
Die  Schreibung  /  gilt  im  NE.  nur  bei  dwarf  ae.  dweorh,  draft  neben 
draught.     Vgl.  Luick,  Angl.   16,  490. 

Wann  der  tönende  Auslaut  in  of  eingetreten,  ist  schwer  zu  bestimmen; 
für  das  16.  Jahrh.  ist  er  bezeugt;  Mulcaster  120  unterscheidet  of  und  offy 
kennt  nach  S.    106  auch  für  if  doppelte  Aussprache. 

Labiale  Angleichungen  sind  nicht  häufig:  me.  chaffa-re  aus  chapfare 
Ayenb.  chapvare  (ae.  chip  -^  farti)\  selten  steffader  für  step-fader\  ne.  gaffe?' 
für  god-fader.  Ferner  me.  la^nmasse  (^hlam^ncesse  lamvtcesse  schon  Chro.  Land 
1009.  1085.  iioo.  1135)  wimman  aus  ae.  hläfmcesse  wifman\  me.  lemman 
für  älteres  Ufmon.  Schon  im  Me.  verstummt  f  in  halfpen?iy  iwelvemonth. 
Me.   ne.  halter  ist  ae.  hcelfter. 

In  einigen  Fällen  wird  tönendes  v  zu  w  resp.  ?/,  so  wenn  ae.  hafoc  über 
havek  zw.  hauk  \i\x^\  vgl.  |  91b  und  §  1 11  b.  In  me.  hadde  aus  ae.  hcefde 
liegt  Angleichung  vor;  aber  me.  Iddi  für  eigtl.  lä/di  zeigt  Ersatzdehnung. 
Me.  lörd  ist  Kontraktion  für  löverd  und  ne.  head  me.  hcd  steht  für  ursprgl. 
heved;  vereinzelt  me.  nere  Orrm  nckfre. 

Liquiden.    Halbvokale.    Nasale. 

§  78.  Germ.  /  hält  sich  im  Engl. ;  vgl.  got.  lafnb  ne.  lamb,  got.  falla/i 
ne.  to  fall  u.  s.  w.  Innerhalb  der  urenglischen  Zeit  verändert  es  inlau- 
tend seine  Stellung  durch  Metathese:  seid  aus  sedlj  bold  aus  bodl  Kz.  26, 
96;  um  700  haben  die  alten  Formen  noch  bestanden  PBB  9,  220  und 
im  allgemeinen  oben  S.  1006  (§  71).  Für  Epin.  Gloss.  582  (auch  AhdGL 
I>  375)  gyrdisl  erscheint  ^^.  gyrdels  PBB  9,  215,  ixn:  f(tisl  Ahd.  Gl.  I  408 
sonst  ae.  fcktels,  für  fMesl  Gesetze  sonst  fidels.  Wo  im  Mittelenglischen  sl 
im  Suffix  vorliegt  (Orrm  -^imsle ,  mnrdhbr.  tinsel  brixel),  ist  nord.  Einfluss 
oder  Entlehnung  sicher,  wie  denn  überhaupt  Suffix  -isl  (Stammbildgsl. 
§  98)  im  AE.  durch  -eis  vertreten  ist.  Ae.  hefeld  (germ.  habipld)  erscheint 
früh  als  heblit  {eblit  Ahd.  Gl.  I  :s^2).  Über  ae.  innelfe  aus  Epin.  innifli 
vgl.  Sievers  PBB.   5,   520. 

Am  Schluss  der  ae.  Zeit  (11.  Jahrh.)  begegnen  Übergänge  von  /  in  r 
und  r  in  /  bei  Dissimilationen:  es  begegnen  spätae.  clypor  =  clypol,  släpoi'  = 
släpol,  gyrder  ^=  gyrdel;  älteren  Datums  ist  ae.  lurlle  aus  lat.  turtur.  In  me. 
Zeit  entstehen  marble  laurel  aus  marber  laurer',  ne.  purple  aus  me.  purpre 
ae.  pmpura,  me.   Salisbury  aus  ae.  Searobyr'^. 

Sonstige  sporadische  Entstehung  von  /  vgl.  in  me.  (Genes,  u.  Exod. 
3533)  nemele  für  «^w«^ 'nennen';  \r\  vhq.  frakelivix  '^Meres  fraked  ?Le.  fracod 
liegt  Suffixvertauschung  vor. 

Durch  Assimilierung  aus  nl  entsteht  //,  wofür  ev.  /  eintritt:  ae.  celpi 
(Byrhtf.)    früh    me.  alpi  aus  ae.  cknUpi-^y    ellefafi   (me.  ellcveti)   aus  cenäfan; 
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K.-Horn  Allof  aus  Anläf\  me.  spüle  aus  ae.  *spinel{e)}  Ebenso  ist  me.  eile 
milk  um   1300  aus  eine  milne  entstanden;   auffällig  ne.  kiln  ae.   cy'ne. 

An  jungen,  erst  —  wie  es  scheint  —  me.  Metathesen  beachte  me. 
neide  (ne.  neeld  in  Somerset  Ellis  V  88)  aus  ae.  nckdl-e.  Südengl.  ist  wordle 
(gegen  nördl.  wa7'-ld  werU{)  'Welt'  bei  Shoreh.  und  Dan  Michel,  sowie  in 
südlichen  Heiligenleben  (dafür  bei  Rob.  of  Gl.  worl);  Vices  a.  V.  llektieren 
meist  woreld  wordles.  Mundartlich  (Ellis  V  56.  59.  88.  165)  ist  noch  jetzt 
werdl  im  Süden  verbreitet. 

Das  ae.  Suffix  -eis  erscheint  me.  als  -les  in  feiles  hidles-hüdles  sv:irles  aus 
ae.  fcetels  hydels  smyrels]  Orrm  hat  berrhless  ricless  strenncless  aus  ^beorgels 
und  rycels\  ae.   byrgels  wird  me.  birglcs. 

Das  ME.  entfernt  sich  vom  AE.  am  meisten  durch  das  Verstummen 
von  /  in  mehreren  Worten;  dabei  denken  wir  nicht  sowohl  an  Einzel- 
heiten wie  das  eigtl.  wohl  in  unbetonter  Stellung  aus  alse  aJswö  ent- 
standene ase  oder  das  aus  werld  im  Norden  entstandene  werd  (Gen. -Ex., 
Havel.,  Metr.-Hom.)  als  vielmehr  an  den  um  1200  beginnendeii  Verlust 
von  /  in  such  hwich  §ch  aus  ae.  swylc  hwylc  älc  (Orrm  S7villc  wlnllc  Ülc) ; 
/  ist  noch  verstummt  in  moche  aus  ae.  mycel  (aber  nördl.  mekil),  wenche 
neben  wenchel,  Stonehenge  neben  Stonehengel  (vielleicht  auch  in  brhle  neben 
bridel,  Ute  neben  ///<?/?).  Betrachtet  man  die  Thatsache,  dass  me.  ilke 
aus  ae.  ileca  (nicht  palatisiert)  im  Süden  auftritt,  wo  ae.  hwylc  swylc  ihr 
/  eingebüsst  haben,  so  ergibt  sich,  dass  in  palataler  Nähe  /  verstummt; 
offenbar  ist  für  ae.  cbIc  wie  auch  für  ae.  mycel  wencel  hengel  palatales  oder 
mouilliertes  /  anzunehmen;  vgl.  noch  me.  Winchecoumbe  aus  ae.  Wincel- 
cümb.  Das  Schott.,  das  in  mekil  whilk  keine  Palatale  hat,  bewahrt  das 
alte  /  (aber  doch  sick  =  ne.  'such').  Me.  aungel  (aus  afrz.  an^^^ele)  ver- 
liert sein  /  nicht. 

Das  führt  uns  auf  die  Frage  nach  der  Natur  des  engl.  /-Lautes. 
Scherer  ZGDS'  141  hat  aus  dem  altenglischen  Vokalismus  mit  seinen 
Brechungen  (wie  in  eall  feallan  Maldaii)  mit  Recht  gefolgert,  dass  das 
engl.  /  ursprünglich  vielfach  den  Lautwert  des  poln.  Chatte  (vgl.  auch  Koch 
ZfdPh  2,  147;  ten  Brink  ZfdA  19,  218).  Das  tiefere  Timbre  des  /  (das 
im  AE.  bei  eil  eld  usw.  fehlt  und  bei  /-Umgebung)  hat  sich,  wie  es 
scheint,  stets  rein  erhalten  nach  dem  Vokal  a.  Eine  eingehendere  Be- 
trachtung des  /im  16.  Jahrh.  ist  hier  die  erwünschteste  Bestätigung  für 
die  Annahme   eines  poln.   /  im  Englischen. 

Im  16.  Jahrh.  wurde  /  nach  den  meisten  Vokalen  rein  gesprochen; 
Erwähnung  verdient,  dass  es  in  should  would  could  durchaus  bis  Ende 
des  17.  Jahrhs.  artikuliert  wurde.  Von  schwacher  Artikulation  war  /  nach 
betontem  a,  wobei  die  Angaben  und  die  Auffassung  der  Orthoepisten 
schwanken.  Am  instruktivsten  ist  Bullokar,  der  in  Worten  wie  all  ball 
hall  talk  u.  s.  w.  das  Zeichen  von  /-Vokale  anwendet;  offenbar  hat  er 
einen  Glidevokal  zwischen  a  und  /  angenommen.  Mulcasters  ^Annahme 
eines  stummen  /  und  einer  Aussprache  au  (also  cawf  bawm  caivm  chalk 
salves  talk  walk  für  calf  balm  calni)  ist  gewiss  berechtigt,  da  auch  sonst 
orthographische  Zeugnisse,  wie  die  cymrische  Umschrift  eines  englischen 
Gedichtes  Philol.  Soc.  Transact.  1880 — i,  *35  sowie  Schreibungen  wie 
soudier  cawdron  faut  shawm  für  souldier  cauldron  fault  shalm  (Tlieoretiker 
bestätigen  dieselben)  durch  das  ganze  16.  Jahrh.  vorkommen.  Gills  aus- 
drückliche Angabe  eines  langen,  unzweifelhaft  auch  eines  dunkeln  Vo- 
kals ä  in  all  ball  talk  zusammen  mit  Bullokars  Annahme  eines  Glidevokals 
führen  zur  Annahme,  dass  /  nach  betontem  a  als  polnisches  t  artikuliert 
'^vurde:  also  chätk  tätk  fätse  smätt  \i.  s.  w.,  auch  mortät prodigät.  Auch  nach  ö 
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zeigt  sich  mehrfach  /,  durch  Schreibungen  wie  could  total  für  cold  toll 
oder  wie  ould  goiild  für  old  gold  auch  bei  Grammatikern  gesichert.  In 
unbetonten  Silben  gilt  neben  äl  auch  ät:  generätt-generäl,  continüätt-con- 
iifiüälj  spcciätt-speciäl,  severättsSveräl,  ädmirätt-ddmirdl.  Daher  rührt  auch 
shäl  neben  shätt,  eine  mehrfach  bezeugte  Doppelheit  der  Aussprache. 
An  Einzelheiten  sei  erwähnt,  dass  Gill  die  Aussprache  hätberd  und  hälberd 
kennt,  ferner  dass  Mulcaster  128  reines  äl  angibt  für  thräldom  (aber 
thrätf),  auch  für  Walking  (aber  wätk)^  für  Mal  {=  Mary),  Butler  18 
gibt  caul  für  call^  cauf  für  calf  u.  s.  w.  an  (auch  Maukin  für  Malkin). 
Eine  frz.  Grammatik  (Ronen,  1595)  gibt  die  Aussprache  von  engl,  old 
gold  bolt{e)  ?nolt{e)   als  aould  gaould  baoulte  maoulte  an. 

Dass  in  der  Verbindung  -old-  -uld-  das  /  tiefes  Timbre  hatte,  wird 
durch  diese  Angabe  sicher;  Gill  gibt  zudem  7Vold  manifold  als  wöuld föuld 
an;  Sweet  §  908  weist  auf  Salisburys  Angabe  bowd  bw  für  bold  bull  hin 
und  auf  Tindals  Schreibung  raineboll  für  rainbow]  Ascham  schreibt  viel- 
fach boulde  houlde  oulde  für  bold  hold  old,  wie  er  faull  waulk  für  fall 
walk  schreibt;  John  Cheke  gibt  für  me.  boll  cold  toll  die  Aussprache  böwl 
cöuld  töul.    Die  Schreibung  bowl  stammt  aus  dem   16.  Jahrh. 

Diese  Thatsachen  machen  die  Existenz  eines  (poln.)  t  fürs  Englische 
wahrscheinlich;  es  ist  daher  wohl  auch  anzunehmen,  dass  im  ME.  —  wie 
nach  Scherer  im  AE.  —  das  /  vorhanden  war,  z.  B.  in  att  walken  chatk 
auch  in  ötd  götd  (aber  fehl  helth). 

Es  wären  demnach  für  AE.  drei  /-Laute  anzunehmen:  ausser  dem  im 
Deutschen  bestehenden  /  etwa  in  feld  ne.  field  wäre  (poln.)  i  etwa  für 
ae.  eatt  ne.  ätt  oder  ae.  ätd  ne.  old  anzunehmen;  palatales  1  gälte  für 
ae.  hwylc  mycel  u.  a. 

Das  Schottische  scheint  /  nicht  entwickelt  zu  haben,  so  wenig  es  die 
Palatalisierung  entwickelt  hat:  es  zeigt  whilk  ilka  und  meekil  mit  bewahrtem 
Guttural,  infolge  dessen  auch  mit  bewahrtem  /;  auffällig  ist  schott.  sick  = 
engl.  such.  In  Lehnworten  wie  salviour  pulder  hat  das  Schottische  im 
16.  Jahrh.  das  /  noch  gesprochen,  als  es  im  Englischen  bereits  verstummt 
war.  Heute  zeigt  das  Schottische  vielfach  Verklingen  von  /  wie  in  fa 
gowd  häuf  saugh  für  fall  gold  half  '^salgh  (=  ne.  sallow).  Im  Schottischen 
wie  im  Englischen  war  das  /  im   16.  Jahrh.  stumm  im  souldior. 

\  79.  Germ,  r  sowie  das  jüngere  aus  z  {s)  entstandene  r  bleiben  im 
Englischen:  got.  hairtö  ne.  heart,  got.  brikan  ne.  to  break,  got.  bairan  ne. 
to  bear,  ae.  hara  (ahd.  haso)  ne.  hare,  ahd.  wärun  ae.  ivceron  ne.  zvere 
(zu  ae.  w'esan). 

Über  den  Verlust  von  r  in  ae.  specan  ne.  to  speak  (ahd.  sp'ehhan)  neben  ae.  spr'ecan  s. 
oben  S.  378.  Ebendahin  gehört  engl,  speckle  'gesprenkelt'  —  schott.  spreckle  (ae.  sp'ecca 
'Flecken').  Erst  mit  dem  16.  Jahrh.  tritt  das  r  in  ne.  bridegroom  (gegen  me.  bridgome  ae. 
brydgumd)  auf  unter  Anlehnung  an  me.  gröm  ne.  groom. 

Die  Entstehung  von  r  aus  z  (:  s)  fällt  unter  gemeinwestgermanisch- 
nordische  Regeln;  darüber  oben  S.  363;  ae.  hara  ne.  hare  zeigt  gegen 
ahd.  haso  grammatischen  Wechsel,  ebenso  ae.  gngnora  neben  ae.  nosu  nasu 
oben  S.   388.      Beachte  aber  ae.  7nete-seahs  gegen  ahd.  mezzi-rahs. 

Singulären  Verlust  von  r  zeigt  proklitisches  wif  gegen  volltoniges  tvider,  worüber  oben 
S.  397° 

Das  aus  z  entstandene  r  von  ahd.  wer  der  mir  dir  ir  wir  —  unbetonte 
Pronominalworte  —  ist  im  EngUschen  mit  Ersatzdehnung  verklungen:  ae. 
hwd  pi  7nS  //  -^i  wt,  ebenso  im  Präfix  ae.  ä-  {=  ahd.  ir)  neben  betontem 
Präfix  or-  (dass  ä-  aus  aR  entstanden,  zeigt  Pauls  Deutung  arcefnan  rcefnan 
aus    aR  -\-    cefnan  PBB   6,   553).      In    ae.    djirran    myrran   yrre    (=    got. 
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daürsan  niarzjan  airzeis)  beruht  rr  auf  urgerm.  rz\  in  ae.  cer/;  hcErn  aus 
*rcezn  '^hrcezn  (got.  razn  an.  hrgnn),  sowie  in  ae.  hyrnet  (gegen  ndl.  horzet) 
ist  Ausgleichung  von  rzn  zu  r;z  nach  PBB  8,  521  fF.  aufzunehmen.  Ähn- 
liche AssJmiUerung  zeigen  ae.  Ickssa  aus  "^laisizo  (Angl.  3,  15c,)  und  ae. 
scklla  säla  aus  ^sölizo  (:  got.  selizd).  Aber  in  ae.  leornian  aus  ''liznön  (zu 
got.  lais\  vgl.  asächs.  linöri)  hält  sich  r,  vielleicht  unter  dem  Einfluss 
von  ae.  Ickran]  aber  ae.  twin  scheint  mit  mhd.  nhd.  zwirn  ai  f  twlzn  zu 
beruhen;  neben  ae.  niM  (aus  mizd-o)  begegnet  noch  im  Nordhiimbrischen 
(Durh.-B.)  altertümliches  meard\  vgl.  aber  auch  ae.  hoi'd  got.  huzd ,  ae. 
7'iord  got.  razda.     S.   oben  S.   372. 

Jüngeren  Datums  ist  die  Entstehung  der  Gemination  in  späi  ae.  her7'a 
me.  herre  'höher'  aus  hehra  zu  hih  sowie  in  me.  nerre  'näher  aus  nehra. 
Vereinzelt  ae.  oi'retta  aus  ^orhetta   (meist  mit  Ersatzdehnung  örttd). 

Sehr  umfänglich  sind  r-Metathesen;  ihre  Geschichte  resp.  ihre  Gesetze 
sind  unklar.  Inneres  -sr-  wird  umgestellt  in  ae.  irsen  Wright-  142  aus 
isern  (got.  eisarn)]  in  me.  hörse  'heiser'  (aus  ae.  häs)  rührt  das  innere  r 
durch  Metathese  aus  der  Flexionsform  ae.  hdsre  (ähnlich  nhd.  heiser  für 
heis).  Spätangelsächsisch  und  frühmittelenglisch  ist  ■^yrstandce-^  me.  ^ür- 
stendai  für  ae.  ^istrandcE-^  me.   -^isterday. 

Das  r  im  Anlaut  sowie  in  Anlautsverbindungen  wie  gr  er  hr,  oder  br 
^rfr,  dr  tr  ßr^  wr  sir  erleidet  vielfach  Metathesen  in  geschlossenen  Silben; 
gemeinenglisch  ist  horse  ae.  me.  hors  aus  hross^  botirn  me.  burne  bourne  ae. 
kiirna  aus  ^brunno]  aber  neben  yrnan  (=  got.  rinnati)  -^erimian  'gerinnen'. 
Die  Zahl  derjenigen  Fälle,  in  welchen  die  Metathese  gemeinenglisch  ist,  so 
dass  Nebenformen  mit  der  ursprünglichen  Lautfolge  {hross  brunm>)  in  keiner 
englischen  Sprachperiode  bezeugt  sind,  ist  sehr  gering  und  somit  lässt 
sich  keine  gemeinenglische  Regel  dafür  aufstellen. 

Im  AE.  gilt  die  Regel  (Sievers  §  179)  allgemein.  Doch  zeigen  die 
ältesten  Glossen  noch  die  Grundformen  ohne  Metathese;  vgl.  Ep.-Gl. 
485  frost^  547  frist,  676.  917  eressa  ==  ae.  forst  fyrst  ccErsa\  Erf.-Gl. 
rendegn  zu  ae.  cern\  Ep.-Gl.  400  hraen  =  ae.  /i£srn  'Meer'. 

Im  ME.  wird  die  Erkenntnis  der  Regel  vielfach  erschwert,  weil  nord. 
Lehnworte  sich  häufig  mit  engl.  Material  berühren  und  nicht  unmöglich  ist, 
dass  Ausnahmen  von  der  angelsächsischen  Lautregel  durch  nordischen 
Einfluss  zu  erklären  sind;  so  stellt  sich  neben  ae.  byrne  me.  büriie  ein  brüny 
briny  aus  an.  brynj'a]  me.  brennen  neben  bernen  repräsentiert  an.  brcnna  (aber 
ae.  b(Ernari)  PBB  10,  35;  me.  (südl.)  bersten  ist  ae.  berstan,  aber  me. 
(nördl.)  bresten  ist  an.  bresta)  ähnlich  Orrm  fresst  =■  an.  fresi  gegen  ae. 
fyrst  (aus  "^frist))  neben  ae.  gcers  mkent.  (Ayenb.)  gers'Gi^iS  stellen  sich 
me.  gras  und  gres,  die  wohl  aus  an.  ^r^-i-  adän.  ^rf^i- PBB  10,  44  stammen 
(vielleicht  auch  bestand  eine  altenglische  Deklination  gcers  PL  grasu)]  me. 
(südl.)  forst  'Frost"  (ebenso  altenglisch)  erhält  die  Nebenform  frost  =^ 
an.  frost;  me.  eart(e)  'Wagen'   (gegen  ae.  erc^et)  ist  das  skand.   kartr. 

Anm,  Das  Fehlen  der  Metathese  in  ae.  fröstle  und  frysce  spricht  für  limgen  Wurzel- 
vokal, also  fröstle' frysce \  ebenso  in  frysca. 

Die  me.  r-Metathesen  reichen  in  11.  12.  Jahrh.  zurück;  im  Laudmscr. 
der  Chronik  finden  wir  wrohton  997.  1009.  1013.  1048  —  -^ewroht  1046. 
1048.  1094.  1071;  doch  erscheinen  noch  worhte  11 04.  1109.  So  finden 
wir  schon  im  Durhambuch  froht  neben  forhi,  wrihte  für  wyrhti  (dazu  die 
Mittelformen  wyrihte^  worohte  forohtia  usw.).  Seit  dem  12.  Jahrb.  erscheint 
statt  -rht-  gemeinengl.  -r-ht-:  ae.  beorht  wird  me.  bright,  ae.  -iayrhta  wird 
me.  wrighte,   ae.  worhte  me.  wroughte  zu  Inf.  uirchen  (Orrm  hat  Prät.  wröhhte 
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zu  Präs.  wirrkefi) ,  ae.  fyrhtan  me.  frighten.  Auch  bei  eigtl.  -rsh-  zeigt 
sich  Metathese:  me.  fresh  thresshen  threshwold  für  ae.  ferse  perscan  per- 
scwold  (aber  Rob.-Gl.  verss  'frisch',  Ayenb.  ißorssen    gedroschen'). 

In  altenglischer  Zeit  findet  sich  diese  Metathese  im  Norden:  breht  für 
berhiy  frohtia  für  forhtian,  fryhtu  für  fyrhto  Sievers  §  179;  dem  anrdh. 
scruf  'Schorf  entspricht  schott.  scrufe  (ne.  scurf).  Für  ae.  bryd  findet 
sich  in  mittelenglischer  Zeit  nördl.  bürde]  für  ae.  pyrsi  'Durst'  erscheint 
mittelenglisch  (nördl.,  schon  bei  Orrm)  neben  pirsst  ein  ihristy  für  wearte 
me.  (nördl.)  wrat  =  schott.  wra/.  Für  ae.  bridd  ist  anrdhbr.  bird  (NE. 
Dict.  s.  V.)  das  frühste  Zeugnis  der  Metathese  (me.  bri'd  bird);  ebenso 
für  ne.  ^/iird  anrdhbr.  ßirda  (mo.  thridde  thirde).  Ne.  dirt  für  me.  drit 
scheint  nördlichen  Ursprungs  zu  sein,  vgl.  noch  Sweet  §   510.   511. 

§  80.  Germ,  w  behielt  im  Englischen  bis  auf  die  Gegenwart  seine 
alte  labiale  Aussprache:  got.  winds  ae.  me.  ne.  wind.  Das  gewöhnliche 
altenglische  Lautzeichen  dafür  ist/;  seit  etwa  11 50  erscheint  w  {uu  u) 
neben  dem  alten  p,  das  um  1280  nach  Skeat  Princ.  S.  303  ganz 
ausstirbt. 

Aber  für  got.  sigqan  siggwan  saihan  kiJuan  erscheinen  ae.  sincan  singan 
seo{hä)n  leo{ha)n.  Geminata  durch  (verklungenes)  w  zeigen  ae.  teohhian 
seohhe  -^eneahhe  PBB  9,  157  oben  S.  427.  Aber  ae.  naca  aus  Acc.  nak{w)un 
(zu  an.  ngkkve)  sowie  ae.  acus  nacod  nicor  zeigen  «/-Verlust  vor  eigtl.  u 
(gegen  got.  aqizi  naqaps),  Ae.  mcBCgas  zu  magu  wäre  got.  "^magwos.  Selt- 
sam Ep.-Gl.  464  quiquae  neben  quicae  1088. 

Das  AE.  zeigt  nach  langer  wie  kurzer  Silbe  mehrfach  Erhaltung  eines 
postkonsonantischen  w  in  der  wa-,  Z£/^-Deklination  (Sievers  §  249.  260); 
in  Fällen  wie  ae.  7fi(kdwe  zu  mckd^  Ickswe  zu  Ids  u.  s.  w.  würde  das  w  im 
Westgermanischen  sonst  auffallen.  Nach  langer  Silbe  kennt  das  AE.  dann 
noch  Wy  das  im  Hd.  verklungen  ist,  in  Worten  wie  wyrtwalu  äcweorn 
burgware  Römware  Eadwcecer  windwia?!  prescwold  gegen  ahd.  wurz{w)ala 
eihh{w)orn  burg{w)are  Rüm(w)are  Ot{w)ahhar  wint{w)ön  (aber  wintwantd) 
drisc{w)üfli  PBB  12,  378.  Auffällig  sind  daneben  die  auf  -wäre  gebil- 
deten Völkernamen  ohne  w  in  der  Caedmonschen  Genesis  Ammonit-are 
Elamit-are.  Für  ae.  hläford  begegnet  einmal  hläfweard.  Ae.  innof>  (falls 
ixax'^in-wdp'i^  dürfte  unser  Eingeweide  sein.  Beachtenswert  anrdhb.  ndhwia 
zu  got.  nek^s  =^  ae.  niahy  aber  me.  nehhen  neighen  'nahen'  (Havel,  noch 
newheti).  Sonst  sind  urgerm.  w  vor  ü  (aus  g)  verklungen  in  hü  für  "^hwil 
=  *hwp  und  in  tu  für  *twü  =  twö\  aber  dem  ahd.  huosto  an.  hoste  für 
urgerm.  hwosion-  entspricht  ae.  hwösta  (vgl.  alemann,  wuesie).  Dem  ahd. 
Adverb  garo  für  *garwo  entspricht  ae.   meist  geare  (selten  gearwe). 

Anm.  Urenglisch  niuss  w  im  Auslaut  unter  bestimmter  Regel  verklungen  sein;  vgl.  ae. 
Id  neben  ahd.  Vewes,  ae.  ä  =  ahd.  io  got.  aiw  (neben  redupliziertem  ae.  äw-a  aus  ahv-aiw), 
ä  'Gesetz'  aus  ahui-  (ahd.  ewa?\  sd  =1  got.  saiws,  hrä  hrd  {hräw)  :=  got.  hraiw^  aber 
auch  ae.  mdw  'Möwe*.  Anderseits  brachte  man  den  Unterschied  von  ae.  läwrice  ahd.  lerahho, 
ae.  säwl-e  ahd.  sela,  ae.  hiwrdden  ahd.  hirät\  darüber  vgl.  Idg.  Forschgn.  4,  3  IQ. 

Im  ME.  verklingt  w  vor  o\  ae.  hwä  wird  me.  zu  hwö  dann  zu  ho\  ae. 
swä  wird  me.  so  ne.  so\  ae.  hwösta  me.  host  'Husten';  ae.  swpte  wird  me. 
söte  'süss'.  Ae.  iwd  'zwei'  wird  me.  zuerst  zu  twg  dann  tö  (ne.  who  two 
führen  die  alte  Orthographie  gegen  die  Aussprache  weiter).  Ausserdem 
me.  soch  aus  swuch  ae.  swylc\  ae.  cwidii  wird  me.  c{w)ude\  ae.  cucu  für  c{w)ucu 
cwicu'y  Orrm  susstre  sutell  me.  suster  sutel  aus  ae.  swustor  swutol  (aber  me.  ne. 
sister  ist  nach  Zupitza  AfdA  2,  15  das  an.  syster).  Neben  einander  bestehen 
me.  thwong  und  thong\  swpwien  spghien  'in  Ohnmacht  fallen'.  Vereinzelt 
me.    söt  'Schweiss'  für  swöt.     Über    me.    kille     (cüllen)    ne.    to  kill  aus   ae. 
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^cwyllan  Hupe  EStud.  11,  494.  —  Me.  langäge  ist  im  15./ 16.  Jahrh. 
langage  und  language  (phonetische  Anlehnung  an  die  Orthogrc-phie  von 
frz.  languel  oder  Einfluss  von  lat.  lingual^. 

Anlautendes  w  zeigt  sich  bis  ins  NE.  vor  dunklen  Vokalen  wie  in 
wood  ae.  wudu,  woo  ae.  wögian,  ne.  word  =  ae.  word  u.  s.  ^y.  (aber 
vereinzelt  ooze  me.  wpse  ae.  wös).  —  Im  16.  Jahrh.  wurde  w  in  sword 
answer  noch  artikuliert;  aber  quoth  wurde  nach  Gill  und  Daines  köth  ge- 
sprochen. 

In  me.  Zeit  verstummt  w  postkonsonantisch  in  Canterbury  aus  Cont- 
warabyr^;  in  ^ese  ja'  aus  *^eäswd,  in  a/se  aus  ea/swä,  aus  hwö.e  in  hwä 
S7vä\  schon  Orrm  hat  se  für  swd  in  allse  whannse  whäse  whcerse  s  me]  vgl. 
ae.  seßäih  für  und  neben  siuäpiah. 

In  Gemination  geht  w  verloren  in  me.  (Ancr.-R.)  vromffiard  aus  from- 
wardy  hammard  neben  hamward,  upard  uppard  neben  upward,  goddöt  aus 
god  wät  'weiss  Gott';  hierher  wohl  auch  ichgt  für  ich  wöt  und  ichülle,  icholle 
für  ich  willCj  icholde  für  ich  wolde  (ne.  Dial.  chill  chould  in  der  Elisabetha- 
nischen  Zeit  und  in  neuenglischen  Dialekten  bei  Panning  S.   37). 

Zuwachs  erhält  w  im  ME.  durch  den  Übergang  von  y  ivi  w  (oben 
§  67):  ae.  sory{e)  me.  sorwe,  ae.  moryen  me.  morwe,  ae.  folyian  tcxQ.  folwe?!^ 
ae.  hälya  me.  hälwe\  diese  a/-Laute  erfahren  vielfach  Vokaiisierung  im 
späteren  ME. ;   darüber  s.   den  Vokalismus. 

Einen  andern  Zuwachs  erhält  das  engl,  w  in  me.  Zeit  (seit  dem  12.  Jahrh.) 
durch  einige  anglonormann.  Lehnworte  wie  werre  'Krieg'  (schon  Chro.) 
aus  afrz.  werre  (=  gwerre)^  wdfre  'Waffel'  (afrz.  waufre^,  waiten  Vb.  (afrz. 
waiter^,  wardrop  (afrz.  garderobe),  wäst  (afrz.  wasi,  g<^si)  usw.  —  es  sind 
Worte  von  german.  Ursprung,  deren  germ.  w  im  Centralfranzös.  als  gw 
auftritt.     Vgl.  oben  S.   985. 

Die  Anlautsverbindung  wr  hält  sich  bis  in  die  Neuzeit;  für  das 
16.  Jahrh.  schliessen  wir  dies  aus  dem  Schweigen  der  Grammatiker  (doch 
Ellis  580);  eine  französische  Grammatik  von  1595  (Ronen)  gibt  an:  wr 
se  prononce,  comme  si  r  6toit  devant  w  :  written  ■=  rouitten.  Im  Norden 
(Ellis  V   765.   ^:^'^  wird  w  noch  jetzt  gesprochen. 

Die  Anlautsverbindung  wl  hat  im  15.  Jahrh.  ihr  iv  verloren:  Chaucer 
lipsen  Prompt. -Parv.  lyspyn  für  ae.  wlipsian  me.  wlispen  ne.  lisp  Ellis  EEP 
515.  —  Das  anlautende  w  in  one  'eins'  belegt  Sweet  HoES  339  aus 
Tindals  NT  1526  (ivon^)',  aber  kein  Grammatiker  der  Schriftsprache  im 
Zeitalter  der  Elisabeth  bestätigt  dies;  erst  am  Schluss  des  17.  Jahrhs. 
(Ellis  605)  geben  die  Lehrbücher  die  Aussprache  mit  w  an.  Für  das 
Litteraturenglisch  des  16.  Jahrh.  hat  gewiss  reines  ön  gegolten  = 
me.  an,  wie  es  noch  heute  für  alone  atone  und  only  gilt. 

§  81.  Germ.  /.  Im  Anlaut  kennt  das  AE.  nur  das  Zeichen  des  spi- 
rantischen g,  dessen  Lautwert  oben  S.  995  ff.  als  y  und  j  formuliert 
wurde;  ob  germ.  j  mit  diesem  Laute  j  nun  völlig  im  AE.  zusammenfiel, 
ist  unsicher;  Allitterationen  wie  ^eong  (=  as.  jung^  oder  "^cogoß  mit  gÖd 
oder  -^ilp  resp.  ^^^/  'Gast'  beweisen  nicht  völlig;  aber  immerhin  ist  wahr- 
scheinlich, dass  germ.  j  mit  echt  engl,  j  zusammengefallen;  die  jüngere 
Entwicklung  ist  dieselbe:  me.  "^ong  oder  ^outhe  wie  -^iven\  vgl.  ne.  ycar 
got.  jer,  ne.  yoke  got.  juk\  ne.  ye  'ihr'  got.  jus,  ne.  young  got.  juggs.     So 


1  In  me.  Zeit  begegnet  diese  Schreibung  im  Guy  of  Warvv.  ed.  Zupitza  V.  7Q27  und 
in  den  von  Horstmann  edierten  Vita  S.  Ethelredae  und  S.  Editha  (K.  Fischer  Anglia  11, 
212).  Offenbar  ist  ne.  ö  diphthongiert.  So  ist  auch  die  Schreibung  whole  für  me.  h{)l 
entstanden.     Noch  jetzt  sagt  man  in  Devonsh.  wuts  für  oats. 
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entspricht  me.  j  im  Anlaut  auch  dem  an.  y,  so  in  ^ä  ^ö  an.  Ja,  -^äten  an. 
jäta,  ^öl  an.  Jöl. 

Das  Zeichen  des  Lautes  im  ME.  ist  j;  seit  dem  i5.Jahrh.  ist  j  herr- 
schend geworden. 

Anlautendes  j  ist  im  ME.  vor  t  mehrfach  verklungen;  dabei  ist  es 
gleichgültig,  ob  me.  j  auf  germ.  j  oder  auf  urengl.  j  aus  y  zurückgeht 
oben  §  67;  vgl.  me.  ike/  aus  ae.  ^ico/;  me.  icc/ien  if  aus  ae.  -^ydcan  -^if  und 
Sarrazin  EStud.   8,   65. 

Postkonsonantisches  j  ist  urenglisch  geschwunden:  westgerm.  laggjan 
sattjan  bruggj  cunnj  (got.  lagjan  satjafi  brugjo-  kunja-)  sind  urengl.  leggan 
settan  brygg  cynn.  Nur  nach  r  bewahrt  kurze  Tonsilbe  alte  j  (bald  als  / 
für/,  bald  als  g  geschrieben):  ae.  her^um  =  got.  harja-fn\  ae.  berie  'Beere' 
(ne.  berry)  aus  *bazjdn]  ae.  styria\  ae.  herian  got.  hazjan\  nerian  werian  = 
nazjan  wazjan  (aber  ae.  Mran  'hören'  aus  hauzjan,  ae.  rceran  'erheben* 
aus  raizjan^  Ickran  aus  laizjati).  Vereinzelt  ae.  Dene  Gen.  Plur.  Denia, 
wifie  Gen.  Plur.  winia  Sievers  §   262   Anm.   2. 

In  urenglischer  Zeit  ist  j  durch  Kontraktion  geschwunden  in  ae.  ice 
im  Vergleich  mit  got.  ajuk{düps)  Holtzmann  AdGr.  I,  202  und  in  ae. 
iodon  aus  '^ijadoii  got.  iddjedtm  tBrink  ZfdA  2;^^  65;  ae.  frione  =  got. 
frijana.  Ferner  in  ae.  friond  fiond  =  got.  frijonds  fijands\  ae.  prio  ^=^ 
got.  prija. 

Intervokalisches  j  erscheint  bei  zahlreichen  starken  Verben  (auch  viel- 
fach auf  dem  Kontinent)  als  w.  ae.  sdwan  wäwan  gröwan  blöwan  u.  s.  w. 
für  *säjan  "^wäjan  *grdjan  "^blojan'^  noch  ae.  niowe  mit  got.  niujis\  ae. 
cleowm  aus  "^kliujanl  Sonst  bewahrt  das  AE.  intervokalisches  j,  als  5 
(j<?)  dargestellt:  ae.  fri^a  'Herr'  got.  frauja)  auch  im  Auslaut  z.  B.  ae. 
d-;^  /j  Insel'  aus  auj{u).  In  der  späteren  Zeit  erliegen  diese  j  (3)  der 
Vokalisierung:  me.  bei  hei  hai  aus  ae.  M-^  (aus  "^hauj)  'Heu';  me.  ci  ae. 
<^j   (QF  2,2,    130)    aus  aija-]    ae.    e-^lond   (zu  germ.  aujo-)   me.  eiland. 

Im  ME.  entwickeln  sich  —  wohl  etwa  schon  seit  1000  —  einige  an- 
lautende j',  auch  einige  innere.  Oben  S.  1004  ist  me.  "^hö  aus  hj6'  für 
heö'  statt  hto  gedeutet;  für  ae.  ^ower  erscheint  um  1000  geower  Germ. 
22iy  388  ff.;  ebenda  auch  -^eodun  für  eodun,  ME.  gilt  für  ae.  iow  dem- 
gemäss  meist  "^ü  ^ou  oder  ^äu']  ae.  ^ower  me.  '^üre  ^oure  oder  ^pure; 
dieser  Wandel  dürfte  durch  den  Nom.  ae.  me.  ^e  beschleunigt  sein. 
Vgl.  noch    ne.    York    ae.    Eoforivic  (umgedeutet    aus    lat.-kelt.    Eboräcuni). 

Dialektisch  werden  auch  sonst  die  ae.  io  zu  j6,  ia  zu  ja.  Me.  d  für 
io  beruht  auf  der  Grundfoim  io'  z.  B.  Fuchs  und  Wolf. 

Im  Kent.  erscheint  seit  altenglischer  Zeit  für  ea  ja  (Rieger  ZfdPh  7, 
12;  Sievers  PBB  10,  195):  es  allitterieren  in  altenglischer  Zeit  gü  Jü  mit 
ealdj  georne  mit  eall  u.  s.  w.;  ae.  iald  ist  mkent.  (Ayenb.)  •^äld  (Dancker 
Laut-    und  Flexionslehre    der    mittelkentischen  Denkmäler  S.   7). 

§  82.  Germ,  m  und  n  halten  sich  ziemUch  im  Umfange  wie  in  den 
übrigen  westgermanischen  Sprachen:  got.  mans  PI.  =  engl.  in€n\  got. 
naviö  ne.  name\  ahd.  meinen  ne.  to  mean.  Germ.  ?n  erscheint  —  wie  im 
As.  —  als  ^  y  in  ae.  heofon  (as.  hebati)  gegen  got.  himins  und  in  •^eofon 
(as.  geban)  gegen  an.  geime\  offenbar  eine  Dissimilierung  wie  diejenige 
im  Anord.,  wenn  an.  hedan  padan  hvadan  für  Grdf.  hinan  panan  hwanan 
(=r  ae.  heonan  panon  hwanofi)  stehen;  gleichzeitig  heben  wir  zur  Charak- 
teristik des  Englischen  hervor,  dass  es  die  im  Anord.  auftretende  Dissi- 
milierung von  -n-n-  zu  -d-n-  nicht  kennt  (ae.  heo?tan  =  an.  hedan^.  Aber 
me.  nevene  (neben  nemne  ae.  nemnan)  ist  aus  an.  nefna  entlehnt. 

Gutturales  t^  {ng-nk)    hält  sich   seit  alter  Zeit  z.  B.  in  yotmg  ae.   -^eongy 
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ne.  ae.  long.  Neues  gutturales  y  seit  dem  15.  Jahrh.  in  7nonk  nie.  monek 
ae.  munuc.  In  pudding  aus  afrz.  boudin  und  in  me.  coning  aus  tfrz.  ^^;2m 
beruht  /;z^  auf  französischem  Nasalvokal  und  auf  Suffixanlehnun:.:. 

In  einigem  Umfange  schwinden  Nasale  vor  tonlosen  Spiranten  mit  Er- 
satzdehnung (Mittelstufe  waren  wohl  Nasalvokale):  got.  anpar  ae.  öder^ 
got.  sinp  ae.  sip ,  an.  vds  ae.  w:)s  (aus  wans),  got.  />/^f/  ae.  fif\  ahd. 
amsala  ae.  ^^/^ ;  über  ae.  /^^/  (:  an.  fimbul-),  2,^,  fracop  —  unforcüj  (=  got. 
fra-kunps),  ae.  ;/;/rt!7  midi  (an.  w//)  =  ahd.  mindil  s.  Kz.  26,  7  z  ff.  328. 
In  unbetonter  Silbe  geht  die  Ersatzdehnung  verloren:  ae.  01 -6p  (got. 
^uz-anp)  'Atem\  ^eogöp  ahd.  jugund,  dugop  ahd.  tugund,  ae.  cefest  zu  <^5/ 
(got.  ^af-ansts),  fracöp  (got.  frakunps),  seofoda  nigoda  ti-^eda  (für  -unpd). 
Daran  schliesst  sich  der  urenglische  Nasalverlust  in  unbetonten  -any  {-i?i-  ?) 
in  ae.  hune-^  (ahd.  honang)^  ae.  weorpi-^  neben  wyrping  'platea',  ae.  bode-^ 
(ahd.  bodeming)  Cosijn  AWs.  Gr.  S.  5.  Vereinzelt  steht  Nasab.erlust  in 
ne.  agnail  (seit  dem   15.  Jahrh.)   für  me.  angnail. 

Am  Schluss  der  altenglischen  Zeit  wird  nl  zu  //  assimiliert;   oben  §  78. 

Im  II.  Jahrh.  verklingt  n  in  ae.  punresdceg  zu  püresdceg  Wriglit-  437  e 
me.  pürsdai;  mire  aus  nunre,  pire  aus  plnre.  Gleichzeitig  schwindet  das 
n  in  vortonigem  on\  abütan  aus  onbütan,  awe^  für  onice^,  a^ean  aus  on^ean) 
derselben  Zeit  gehört  dnetre  für  änwintre  'einjährig'. 

Wandel  von  n  und  m^  der  durch  Assimilierung  bedingt  ist,  zeigt  sich 
in  me.  wimpel  aus  ae.  tvinpel^  me.  hemp  ae.  hcenep,  me.  anit  'Ameise' 
neben  amie.  Im  ME.  besteht  jüngeres  skenten  neben  älteren  skemün  skempten 
(an.  skemtd). 

Wandel  von  n  in  l  zeigen  me.  dronkele  neben  droncnen,  me.  netnele  neben 
nemnen,  scorkle  für  scorkne,   briile  für  britne. 

Die  Pronomina  ae.  an  nän  min  pin  verlieren  —  eigentlich  wohl  nur 
vor  Konsonanten  —  ihren  Nasal  und  es  entstehen  me.  ä  no  mi  pi\  west- 
gerra.  man  (oben  S.  466)  als  Pronomen  erfährt  infolge  seiner  Unbetont- 
heit häufig  eine  Verkürzung  zu  me  seit  dem   12.  Jahrh. 

Überhaupt  verschwinden  im  ME.  die  auslautenden  ae.  -n  in  Suffix- 
silben: ae.  gamen  me.  gdnie\  ae.  mce-^den  me.  maide  (aber  maidevhöii))  me. 
chike  Sarrazin  PBB  9,  586  aus  ae.  cyöen.  Orrm  hat  schon  faste  lüde  wesste 
für  ae.  fasten  lenden  whten\  me.  aboute  withoute  bifgre  bihinde  für  ae.  onbiiton 
widüto?i  biforan  bihindan]  aber  das  n  von  ne.  seven  nine  elleven  weist  nicht 
auf  ae.  seofon  nigon  dnleofan,  sondern  auf  die  flektierten  seofone  nigone 
endlufone\  so  wird  auch  ae.  heonan  durch  heonane  im  ME.  zu  kenne  hennes. 
Wenn  dem  ae.  äyen  open  festen  im  NE.  own  open  fain  mit  bewahrtem  n 
entspricht,  so  ist  die  neuenglische  Form  der  Reflex  der  doklinierten 
Formen  mit  Endungs-^. 

Methathese  zeigt  ae.  ckrende  me.   ernde  zu  erdne  (Gen. -Ex.). 

Der  Artikulation  nach  unterscheidet  das  Englische  dentalen  und  gut- 
turalen Nasal,  aber  es  gibt  für  beide  Aussprachen  nur  ein  ^/-Zeichen. 
Mit  dem  Schluss  der  altenglischen  Zeit  und  durch  die  mittdenglische 
Zeit  hindurch  gibt  es  noch  ein  anderes  n,  ein  mouilliertes;  geschrieben 
in  in  mittelenglischen  Formen  wie  leinthe  sti-einthe  leinten  ble:nte  dreifite 
ineinde  für  lengpe  strengpe  u.  s.  w.;  auch  freinsh  für  ae.  frencisc.  Die  spätae. 
Schreibung  leff^ten  für  lencten,  pen-^p  für  pencp,  Pin^p  für  pincp  (z.  B.  bei 
Byrhtferd)  deutet  auf  eine  Veränderung  in  der  Artikulation :  lenten  penpe 
für  lenäen  pencp.  Wenn  im  AE.  Schreibungen  wie  reng  für  regfi,  peng  für 
pegn^  seng  für  segn  vorkommen,  so  dürfte  wohl  schon  spätangdsächsisch 
damit  eine  Aussprache  ren  Pen  sen  angedeutet  sein.  Moulliertes  n  scheint 
vielfach  zu  in  geworden  zu  sein;  vereinzelt  (Frz.  Stud.  5,    132)   begegnet 
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dafür   auch   die    merkwürdige    Schreibimg    m   z.  B.  sanyt  für  saint,    blenyte 
für  bleinte  {=  blende).    Über  mouilliertes  n  in  frz.  Lehnworten  s.   ten  Brink 

§  "7- 

§  ^2  b.  Noch  ein  vierter  Nasal  bedarf  hier  der  Behandlung,  der  im  ME. 
durch  un  dargestellt  wird ;  er  findet  sich  nur  in  französischen  Lehnworten, 
Doch  (schon  bei  Rob.  of  Glouc.)  finden  sich  einige  me.  aunswere  für  answere 
und  Caimierbury  neben  Canterbury  (ae.  Canhvarabyri-^y,  auch  ne.  Cambridge 
hat  in  der  Tonsilbe  ein  Caumbridge  zur  Voraussetzung  (schon  bei  Rob.  of 
Glouc.  Graunt(brygge).  In  diesen  engl.  Wortzeugnissen  hegt  wohl  hyper- 
gebildete, französierende  Aussprache  vor. 

In  Betracht  kommen  die  von  Behriens  Frz.  Stud.  5,  79  Ellis  EEP  583 
(oben  S.  967)  behandelten  Erscheinungen.  Die  Schreibung  hat  sich  bis 
in  die  Neuzeit  gehalten  und  die  Theoretiker  des  16.  Jahrhs.  haben  sich 
mit  dem  Laut  beschäftigt.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  Bullokar.  Er 
bezeugt  eine  eigene  Aussprache  des  /z,  indem  er  das  Zeichen  des  silben- 
bildenden n  {fi)  verwendet;  er  glaubte  offenbar  einen  Glidevokal  zu 
hören.  Darnach  muss  im  Zeitalter  der  Elisabeth  der  entlehnte  französische 
Nasalvokal  bestanden  haben.  Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
die  englischen  Grammatiker  wie  Palsgrave  (auch  Bellots  French  Grammar 
1578,  3b)  den  französischen  Nasalvokal  ä  durch  englisches  aun  trans- 
scribieren.  Die  französische  Nasalierung  ist  aber  vor  Gutturalen  früh 
durch  den  gutturalen  Nasal  ersetzt,  nur  vor  Palatalen  und  Dentalen  hält 
sie  sich  in  betonten  Silben  im  Elisabethanischen  Englisch.  Ausdrücklich 
als  kurz  bezeugt  sind  die  <?-Vokale  der  mit  französischen  Nasalvokalen 
bezeugten  dang  er  chäüge  stränge  äncient  dänce  chänce  advänce  bräfich  gräilt 
commänd  {11  ist  BuUokars  Zeichen  für  unser  fi)\  in  solchen  Worten  hält 
sich  die  Schreibung  aun  (=  frz.  ä)  bis  ins  17.  Jahrh.  hinein;  aber  die 
moderne  Länge  der  Tonvokale,  die  Substitut  für  die  Nasalierung  ist,  lässt 
sich  erst  in  der  i.  Hälfte  des  17.  Jahrh.  nachweisen,  wo  —  nach  dem 
Zeugnis  Buttlers  1633  —  change  ratige  danger  stranger  andern  Tonvokal 
haben  als  cha?ice  France  demand  (schon  bei  Gill  161 1  haben  dance  advance 
den  ^- Vokal  von  äif).  Der  französische  Nasalvokal,  den  wir  für  Tonsilben 
für  den  Ausgang  des  16.  Jahrhs.  noch  annehmen  müssen,  ist  in  unbetonten 
Silben  früher  beseitigt;  die  Schreibung  mit  aun  tritt  in  Worten  wie  servant 
merchant  galant  Ignorant  valiant  und  remembrance  countenance  utterance  variance 
govertiance  usw.  früher  zurück  und  Bullokar  kennt  für  sie  jenes  Nasalzeichen 
n  auch  nicht. 

Frühes  Verklingen  des  französischen  Nasalvokals  u  (^prononcer  rond  conte) 
wird  auch  durch  das  Verhalten  Bullokars  erwiesen ;  offenbar  ist  echter  Diph- 
thong ou  Ar  n  frühzeitig  dafür  substituiert  {^pronounce  round  count)]  me. 
ne.  mount  ist  frz.  7nont  gegen  Orrms  münut  ae.  münt  aus  lat.  mojtte-m.  —  In 
französischen  Lehnworten,  wie  Chamber  example  bezeugt  Bullokar  (durch  sein 
iti)   wiederum  die  Existenz  von  Nasalvokal  für  das  Zeitalter  der  Elisabeth. 

§  82  c.  Im  ME.  findet  sich  bei  ursprünglich  vokalischem  Wortanlaut 
manchmal  Zusatz  von  n^  das  in  den  alliterierenden  Dichtungen  (Strathmann 
Angl.  I  126  V  7)  auch  allitteriert.  Dieses  Zusatz-zz  stammt  aus  dem  Auslaut 
verschiedener  Pronominalformen  {än-an^  pdm-paii,  ?mn  pin.  Vgl.  bei  Lang- 
land und  Chaucer  atte  ndle  für  at  pdn  ealod\  bei  Robert  of  Gl.  atte  nende 
für  cEt  päm  ende;  bei  Schoreh.  the  nötheren  für  pen  öperen^  Angl.  V  7  // 
neide  für  pin  e'lde  —  //  fierend  für  pln  erend.  Über  einen  ähnlichen  Zu- 
satz von  /  in  me.  töther  für  oper  s.  S.  loio.  Aus  dieser  sporadischen  Laut- 
erscheinung entwickelt  sich  ein  fester  neuer  Wortanlaut:  ne.  newt  aus 
me.    ewte   ae.    efete,  ne.  nickname  aus  me.  ekenäme.     Dieser   ;z-Zusatz  findet 


I024    V.  Sprachgeschichte.     7.   Geschichte  der  englischen  Sprache. 


sich  gern  in  Kurzformen  zu  Eigennamen  wie  Ned  =  Edward.  Vgl.  Mätzner 
I,    187,  Zupitza  zu  Guy  612. 

Anm.  Der  umgekehrte  Vorgang  zeigt  sich  als  «-Verlust  im  Wortanlaut :  me.  addre 
(Ayenb.  eddre)  'Natter'  aus  ae.  nczdre,  ne.  auger  aus  me.  fiauger  ae.  nafo-gd)  ;  vereinzelt 
me.  iker  für  niker'^  ne.  eyas  apron  für  frz.  niais  napron,  umpire  iiw  vne..  noumpe)C\  ne.  aitch- 
hone  zu  afrz.  nache. 

§  82 d.  Eine  mittelenglische  Geminata  mm  zeigt  sich  in  wiimian  aus 
ae.  wifmariy  lammasse  (schon  Chron.  E  loog  im  1 1./12.  Jahrh.  hlani>?icesse)  aus 
ae.  hldfmcBsse,  me.  lemman  aus  eigtl.  lef-man\  selten  ^emme  (S.  Leves  782. 
1193.  2059)  für  -^efe—me.  - —  Im  12./ 13.  Jahrh.  findet  sich  vereinzelt  für 
nemnen  'nennen'  ein  nemmen  {ficemmen  Ags.  Leseb.  XVII  51),  öfters  in 
der  Ancr.-i?.  —  Ne.  gammer  ist  eigtl.  god-mother. 


B.  VOKALISMUS.  1 

Unsere  Vokalbezeichnung  wurde  dadurch  bestimmt,  dass  der  Accent  als  altenglisches 
Längezeichen  für  diesen  Grundriss  vorgeschrieben  war ;  daraus  ergab  sich  olme  weiteres, 
dass  der  Accent  auch  im  ME.  als  Quantit.ätszeichen  zu  verwenden  war  —  ein  Verfahren, 
welches  zugleich  auf  Orrms  für  die  Vokalgeschichte  so  wichtiges  Werk  übertragen  werden 
konnte  ohne  seine  Orthographie  anzutasten.  Für  die  ne.  Laute  des  16.  Jahrhs.  verwende 
ich  bei  phonetischen  Angaben  Längezeichen  wie  ä  e  0. 

Das  Urenglische  als  Zweig  des  Westgermanischen  fusst  auf  dem  gemein- 
westgermanischen Vokalbestande: 

a)  kurze  Vokale  a  e  i  o  u 

b)  lange  Vokale  ä  (==  got.  e  S.  403.  4.21)  e  (==  got.  e  oben  S.  4.11)  i  0  ü 

c)  Nasalvokale  vor  /i  (oben  S.   412)   d  i  ü 
d)   Diphthonge:  ai  au  eu  iu   (oben  S.  412). 

A.  allgemeines. 

a.   QUANTITATIVE   VERÄNDERUNGEN. 

§  83.  Die  wichtigste  quantitativische  Änderung  im  englischen  Vokalis- 
mus besteht  in  einem  alten  Dehnungsgesetz,  das  vor  bestimmten  Konso- 
nantengruppen auf  kurze  Tonvokale  wirkt.  Die  Chronologie  dieser  Deh- 
nungen ist  sehr  kompliziert,  vielleicht  fallen  sie  in  die  urengjische  Zeit, 
jedenfalls  sind  sie  gemeinenglisch,  so  dass  im  wesentlichen  alle  Dialekte 
Anteil  daran  haben.  Kurze  Tonvokale  werden  gedehnt  vor  Dauerlaut  -j- 
Media  {Id  rd  nd  mF)  und  vor  rn\  nicht  alle  Vokale  sind  gleich  dehnungs- 
fähig; auch  wirkt  nd,  ng —  wie  es  scheint  —  nur  in  einigen  Dialekten.  Noch 
sind  nicht  alle  Erscheinungen  völlig  erkannt;  beachtenswert  ist,  dass  das 
Englische  in  wesentlichen  Punkten  hier  mit  dem  Urfriesischen  überein- 
stimmt. Anderseits  fällt  freilich  auf,  dass  wenigstens  in  Orrias  Sprache 
sich  das  Dehnungsgesetz  auch  auf  einige  unzweifelhaft  nordische  Lehn- 
worte {band  wand  lünd  wrang  ginge  Brate  Beitr.  X,  30)  erstreckt.  Es  ist 
wohl  denkbar,  dass  der  ganze  Prozess  sich  durch  mehrere  Jahrhunderte 
hinzog,  dass  er  auf  die  verschiedenen  Vokale  geographisch  wie  chrono- 
logisch verschieden  wirkte,  dass  überhaupt  das,  was  wir  jetzt  als  ein  ein- 
heitliches Gesetz  wirksam  sehen,  ein  komplizierter  Prozess  gewesen  ist. 
Im  10.  Jahrh.  spätestens  dürfte  derselbe  seinen  Abschluss  gefunden  haben. 


*  Für  dieses  Kapitel  sind  unserer  neuen  Auflage  zw^ei  wichtige  neuere  V^'erke  voraus- 
gegangen, deren  Einfluss  auf  unsere  Darstellung  im  1>xt  an  den  betreffenden  Steilen  hervor- 
gehoben wird:  Luicks  Untersuchungen  zur  engl.  Lautgeschichte  und  der  este  Teil  von 
Morsbachs  nie.  Grammatik,  der  das  Verhältnis  der  ae.  zu  den  me.  Vokalen  l  ehandelt. 
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und  jedenfalls  haben  wir  es  hier  mit  einem  gemeinenglischen  Lautgesetz 
zu  thun,  mag  dasselbe  auf  ^7«^/ oder  itig  nicht  so  allgemein  gewirkt  haben 
wie  auf  ild  oder  ind.  Somit  dürfen  wir  als  gemeinenglisch  ansetzen  ae. 
bindan  blind  findan  grlndan  wind  -^ecynd  ht'ind  -gesund  feld  öild  '^epyld  -^edwyld 
ggld  7nüde  wilde.  Orrm  hat  noch  beispielsweise  sürm  aus  ae.  styrnc^  hirne 
aus  ae.  hyrne^  -^crne  aus  ae.  -^eornian^  f^rne  aus  ae.  '^farnc.  Schreibungen 
wie  loand  foangen  in  der  Proklamation  Heinrich  III.  (1258)  sowie  hooud 
loomb  boond  soond  feeld  eern  eende  heenge  woord  bei  VVicl.  stimmen  zu 
Orrms  länd  hdnd  lämb  band  sdnd  ckrn  ende  wörd.  Durch  zahlreiche  Länge- 
zeichen sind  im  AE.  (z.  B.  in  den  Blickl.-Hom.)  gesichert  hörd  örd  wörd 
börd  u.  a.  Orrms  ckrd  fldrd  sw&rd  örd  börd  wörd  bird  hirde  fird  br^rd 
rlrd  werden  Mrde  weisen  auf  ae.  eard  -^efleard  sweord  örd  usw.  usw.,  wofür 
im  AE.  vielfach  handschriftliche  Längezeichen  bekannt  sind  (Sievers  §  124, 
Sweet  HoES  §  395)-  Durch  Reime  bei  Chaucer  u.  a.  sind  me.  Dehnungen 
gesichert  in  fcr7i  'Farnkraut',  "^^d  Garten',  berd  'Bart,  hörd  'Schatz',  törd 
'Kot',  selde  'selten',  feld  'Feld',  sheld  'Schild',  göld  'Gold'  (ae.  fcani  "^card 
beard  hörd  törd  seldan  feld ■  sceld  göld)  ten  Brink  §  48,  8)  und  derselbe 
Gelehrte  kennt  für  ae.  mürnan  ne.  mourn  im  ME.  Dehnung.  Für  ne. 
C07fdy  womb  ist  die  me.  ne.  Dehnung  Beweis  für  ae.  cä7?ib  wdfnb.  Theore- 
tiker des  16.  Jahrhs.  bezeugen  langes  e  für  fo  kam  (ae.  leornian  Orrm 
lerneti)  und  für  earnest  (ae.  eornost  Orrm  ernesi)^  für  earth  (ae.  eorpe  Orrm 
erpe  Wich  eerili)  \  auch  ö  für  com  thorn  torn  wie  für  old  scorn  gold,  ü  in 
niourn  board. 

Anni.  Innerhalb  der  me.  Zeit  scheint  Mangel  der  Dehnung  vor  den  behandelten  Kon- 
sonantenverbindungen daraufhinzuweisen,  dass  die  betreffenden  Worte  aus  dem  AN.  stammen: 
das  gilt  von  sterrne  Brate  PBB  X  33.  58.  6l  ;  so  muss  auch  Orrms  iiirrnen  entlehnt  sein. 
Doch  ist  bedenken,  dass  man  die  Dehnungsregeln  in  vollem  Umfange  noch  nicht  erkannt 
hat  (warum  z.  B.  me.  -^erde  ne.  yard  ohne  Dehnung  ist).  Wenn  im  ME.  neben  Igmh  'Lamm' 
(ten  Brink  §  48,  l)  auch  lärnb  erscheint,  so  ist  diese  Form  unter  Berücksichtigung  von 
§  87  erklärbar  und  zwar  nach  Holthausen  Litt.-Ztg.  1888,  17 14  aus  dem  Plural  lätnbru 
(ähnlich  Schröer  Germ.  34,  519).  Auffällig  ist,  dass  es  bei  Orrm  neben  bdrn  mit  Endung 
bärrness  heisst  und  dazu  stimmt  OiTms  förrness  {^parn  unbezeugt) ;  auch  läng  aber  läiznge. 
Umgekehrt  hat  Orrm  hämid  aber  Plur.  hdnde,  ebenso  gänngenn  fänngenn  brinngenn  gegen 
singenn  süngemt  iünge  "^üng.  Dass  nicht  alle  Dehnungen  chronologisch  gleichartig  sind,  ergibt 
sich  auch  aus  Orrms  king  'König'  aus  ae.  cyning  spätae.  cyttg. 

Vor  ng,  dessen  g  (oben  8.  998)  gewiss  eigtl.  Media  war,  zeigt  sich  me.  e  in  me.  henge 
(ne.  hinge)  aus  *hencge  *hanggjbn  ? 

Vor  der  Gruppe  rf  ist  Dehnung  wahrscheinlich  durch  Orrms  erpe  Wich  eerthe\  viel- 
leicht trifft  Morsbach  ME.  Gr.  §  55  Anm.  2  das  Richtige  mit  der  Annahme,  dass  bei 
tönendem  th,  nicht  auch  bei  tonlosem  tli  die  Dehnung  ursprgl.  am  Platze  war;  vgl.  Orrms 
worrp  tvarrp  forrp  (neben  forp  unter  dem  Einfluss  von  forpen).  Dazu  stimmt,  dass  auch 
vor  urengl.  -Ip-  -Id-  {-=.  ae.  -Id  oben  S.  1006)  sich  Dehnung  zeigt  in  ae.  me.  göld  feld  (aus 
germ.  golpa  felpu). 

Eine  besondere  Bemerkung  bedarf  noch  die  Behandlung  der  westgerm.  -ald\  es  ent- 
wickelt die  Doppelheit  -dld  und  -^ald:  gemeinengl.  dld  cdld  Mldan  fdldan  =  westsächs. 
kent.  fald  ciald  hfaldan  ffaldan  (me.  gld  cgld  holden  földen  und  //</  holden).  Die  Dehnung 
ist  auch  hier  gemeinenglisch.   — 

Schliesslich  sei  die  Bemerkung  gemacht,  dass  die  Vertretung  von  ae.  eo  pa  in  südlichen 
Dialekten  der  me.  Zeit  vielfach  Aufschluss  über  Dehnung  vor  Id,  rn  usw.  gibt. 

§  84.  Die  Entstehung  langer  Vokale  aus  Nasalvokalen.  Der 
Bestand  der  alten  langen  Vokale,  wird  gemehrt,  indem  für  die  Nasal- 
vokale ä  i  tl  neue  Längen  erscheinen.  Das  Urgermanische  wie  das  Ur- 
westgermanische besass  in  Tonsilben  vor  h  ä  I  ü,  die  durch  Nasal- 
verlust zu  erklären  sind  (oben  S.  356).  Hierzu  kommt  im  Urenglischen 
zunächst  noch  eine  Reihe  weiterer  Nasalvokale  ä  i  ü  (auch  mit  ihren 
Umlauten)  vor  den  tonlosen  Spiranten  f  s  f  (oben  S.  1022).  Dabei  tritt 
für  ä  urengl.  ö  ein.  Ausser  urengl.  *föhan  "^höhan  "^pöhcB  ^=  got  fähan 
hähan  ßähöy    urengl.    bröhtce   got.    brähta  gelten  noch  urengl.   üs  sif  ßf  für 

Germanische  Philologie.    I.   2.  Aufl.  6ö 


I026     V.    Sprachgeschichte.     7.  Geschichte  der  englischen  Sprache. 


got.  uns  sinß  finif  u.  s.  w.  In  solchen  Fällen  sind  gemeinengl.  ö  i  ü  (resp. 
ihre  Umlaute)  an  Stelle  der  Nasalvokale  getreten:  bröhte  üs  flf  sif\  ae. 
psle  ahd.  a^nsala]  die.  ßröstle  aus  "^ßramstla.  Möglicherweise  haben  um  700 
noch  die  Nasalvokale  bestanden;  Sievers  §  186  Anm.  2  erinnert  an  ae. 
run.  ojiswini  für  ae.  öswine]  und  vielleicht  sind  die  Geminaten  a'jt  //  in 
üsser  ^esippas  in  der  Gaedmonschen  Genesis  als  Zeugen  für  die  Nasal- 
vokale anzuführen  (oben  S.  1007.  1022).  Aber  jedenfalls  fürs  9./10.  Jahrh. 
und  für  die  Folgezeit  finden  sich  keinerlei  Spuren  dieser  alten  Nasal- 
vokale mehr,   allgemein  gelten  dafür  ö  i  ü  (resp.   die   Umlaute  i   v). 

§  85.  Die  mittelenglische  Dehnung  in  offener  Silbe.  Die  alt- 
germanischen kurzen  Vokale  bewahren  mit  der  in  §  83  vor<;eführten 
Einschränkung  ihre  Quantität  durch  die  altenglische  Zeit  hindurch,  aber 
im  ME.  erscheinen  für  ae.  ä  e  ö  in  offener  Silbe  vielmehr  Dehnungen 
{a  e  p) ;  ae.  färan  etaii  höplan  sind  me.  fären  äen  höpen.  Um  1 200  be- 
standen noch  die  alten  Kürzen.  Orrm  bestätigt  durch  Kürzezeichen  für 
seine  Mundart  läte  täkenn  hete  hätenii  lädenn  u.  s.  w.  und  er  kann  Wort- 
formeii  wie  spekenn  wäterr  mäkenn  bereun  nicht  im  Versausgange  gebrauchen, 
wo  er  nur  langsilbige  wie  dede  Ude  cwhnenn  läre  bröperr  u.  s.  w.  duldet. 
Im  Poe.-Mor.  werden  stede  cäre  feie  gräme  ivele  wäne  u.  s.  w.  nur  in  der 
Caesur,  l^röper  beten  llöme  dide  ileve  u.  s.  w.  nur  im  Versausgange  geduldet. 
Jessen  ZfdPh.  2,  138  ist  der  erste,  der  auf  die  dem  Orrmulum.,  dem 
K-Horn  und  dem  Poe.-Mor.  eignen  metrischen  Kriterien  für  die  früh- 
mittelenglische  Fortdauer  der  altenglischen  Quantitätsverhältnisse  hinge- 
wiesen; vgl.  noch  Wissmann  Angl.  5,  471  ff.  Sobald  Reime  auftreten  wie 
öre\  forlm'e  (ae.  dre:  forlören)  G.-Ureis.  73^74,  ne'de'.  stede  (ae.  ncade'. 
stede)y  d.  h.  sobald  alte  Längen  mit  alten  Kürzen  gebunden  w(;rden,  ist 
die  mittelenglische  Dehnung  als  wirksam  zu  erachten.  Nach  S.  g,^6  haben 
auch  die  an.  Lehnworte  wie  täka  hräpa  diesem  Gesetz  im  MJv  unter- 
standen. Den  Beginn  dieses  mittelenglischen  Dehnungsgesetzes  legt  ten 
Brink  um  1250,   richtiger  Morsbach  in  die   erste  Hälfte  des  13.  Jahrhs. 

§  86.  Dehnungen  vor  st.  Wie  S.  1028  gezeigt  wird,  tritt  vor  st  (/)  und  anderen  j- Ver- 
bindungen durch  die  me.  Zeit  hindurch  Neigung  zur  Verkürzung  langer  Vokale  ein  (die 
genauere  Regel  dafür  ist  noch  nicht  gefunden).  Um  so  seltsamer  ist,  dass  vor  st  (auch  vor 
/)  mehrfach  sich  sekundäre  Dehnung  von  e  zeigt  während  des  16.  Jahrhs.  So  hat  BuUokar 
nest  für  nest\  Cheke  hat  e  in  guest  (Udall  schreibt  gueast  und  reimt  es  auf  feosi)\  Tindal 
hat  im  NT  für  west  rest  die  Schreibungen  weest  reest\  Jest,  jester  erscheint  bei  Mülcaster  mit 
ea.  In  yeast  geben  Salesbury  und  Butler  merkwürdigerweise  Aussprache  mit  /  an ;  ea  ist 
jedenfalls  hier  ein  schriftsprachlicher  Zeuge  für  die  Dehnung  vor  st. 

Bullokars  to  mes  "fangen'  (bestätigt  durch  die  Schreibung  to  meash  z.  B.  bei  Sirrey)  w^eist 
mit  seinem  e  auf  ae.  mdsce  (got.  *mesqon-  oben  S.  405). 

§  87.  Vokalverkürzungen.  Ebenso  kompliziert  wie  die  Chrono- 
logie der  sekundären  Dehnung  von  Tonvokalen  vor  bestimmten  Konso- 
nantengruppen §  83  ist  auch  die  Chronologie  der  allem  Anschein  nach 
durch  alle  Sprachperioden  verteilten  Vokalverkürzungen  vor  Doppelkon- 
sonanten. Die  Litteraturdenkmäler  bedienen  sich  niemals  mit  Konsequenz 
irgend  welcher  Quantitätsbezeichnungen;  Orrras  Schreibgepflogenheiten, 
aus  denen  wir  heute  die  Quantität  der  Vokale  mit  Sicherheit  bestimmen 
(ZfdA  19,  213),  beruhen  vielmehr  auf  ganz  anderm  Prinzip  (ten  Brink 
Chaucers  Spr.  §  97;  Trautmann  Angl.  Anz.  7,  94;  Brate  PBB  lO,  580). 
Das  einzige  graphische  Hülfsmittel  für  Quantitätsbezeichnung  bis  ins  13. 
Jahrh.  sind  die  handschriftlichen  Accente  als  Längezeichen,  deren  Wert 
besonders  durch  H.  Sweet  (neuerdings  HoES  §  377  ff.)  betont  worden 
ist;  es  ergiebt  dieses  Kriterium  einerseits  die  Bestätigung  lautgeschichtlich 
gesicherter  Längen,   anderseits  auch  Resultate,    die    sonst    nicht  leicht  zu 
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gewinnen  wären  {cwd7n  Sweet  Angl.  3,  153;  Praefix  d\  häufig  wind  blind 
hörd  pörn  händ  Idmb  usw.  §  83).  Negativ  hat  Sweet  dieses  Kriterium 
verwertet,  wenn  er  aus  dem  Fehlen  von  Quantitätszeichen  etwa  in  ae. 
bröhte  söhte  pöhte  HoES-  §  403  kurzen  Tonvokal  für  ursprüngUch  langes 
ö  erschliesst.  Weit  seltener  als  Längenbezeichnung  durch  Accent  ist  ein 
eigenes  Kürzezeichen  {göd  e^e  siede  hwänoti)^  das  Napier  Acad.  1889 
Nr.  909  neben  den  häufig  gebrauchten  Accenten  entdeckt  hat  in  der 
Hs.  Cleop.  B  XIII.  Im  Anfang  des  11.  Jahrhs.  war  man  in  England  im 
Stande  göd  'deus"  und  göd  bonus'  mit  Quantitätszeichen  so  zu  kenn- 
zeichnen, wie  es  jetzt  die  historische  Grammatik  thut.  Orrm  ist  der 
letzte  Vertreter  dieser  Bewegung ,  wenn  er  einerseits  hat  tdken  hit  mit 
Längezeichen  (x  x  x)  bei  altenglischer  Tonlänge,  anderseits  häten  täken 
hete  mit  Kürzezeichen  bei  organischer  altenglischer  Kürze  verwendet.  — 
Weitere  graphische  Hülfsmittel  für  Längenbezeichnung  sind  Doppel- 
schreibungen, die  sich  im  AE.  ME.  finden;  schon  Epin.-Gl.  haben  tuun 
bruun  ciiu  goos  sooth  Hirn  (Sievers  §  8);  im  ME.  wird  besonders  ee  00  als 
Länge  geschrieben  (ten  Brink  §  26.  2)^^\  ^^  findet  sich  häufig  z.  B.  im 
Lay  le  Freyne  und  M.  Patriks  Purgatorium  (Angl.  3,  416  EStud.  i.  90), 
yy  häufig  (=  /)  im  Prompt.-Parv.  —  Auch  repräsentiert  Orrms  ce  durch- 
weg einen  langen  Vokal,  ebenso  die  Schreibung  oa  (me.  6^  z.  B.  in  der 
Proklamation  Heinrichs,  und  ou  ow  als  ?/-Laut  gilt  gewöhnlich  für  langes  li. 
Sind  die  graphischen  Kriteria  für  Quantität  im  Englischen  gering,  so 
ist  dementsprechend  auch  der  Quantitätswandel  wenig  datierbar.  Auch 
zieht  sich  Kürzung  vor  Doppelkonsonanz  durch  alle  Perioden.  Wenn 
westgerm.  säm  (oben  S.  486)  im  AE.  statt  durch  söm-  meist  durch  säm- 
vertreten  ist  (sam-dead,  -cucii),  so  liegt  hier  eine  ae.  Kürzung  söm  vor. 
Ebenso  veranlasst  Doppelkonsonanz  sekundäre  Kürzung  von  sippan  (-==  got. 
panaseips)  schon  in  altenglischer  Zeit  zu  stppan,  dessen  Tonkürze  durch 
die  Schreibungen  syppan  seoppan  erwiesen  wird.  Daher  ist  ae.  Ickppo 
wrcBppo  vielleicht  schon  in  altenglischer  Zeit  zu  IcEppo  wrceppo  verkürzt. 
Und  wenn  für  ae.  liht  {=  ahd.  lihti)  schon  in  ae.  Zeit  leoht  'leicht'  auf- 
tritt, so   enthält  die  Brechung  zu  eo  den  Beweis  für  kurzes  u 

Dafür  dass  die  Masse  der  mittelenglischen  Vokalkürzungen  in  der 
letzten  altenglischen  Zeit  bestanden,  zeugt  einerseits  die  Sprache  Orrms, 
die  für  die  ursprünglich  langen  Tonvokale  von  ae.  söhte  ilhte  dümveard 
wisdöm  softe  ättor  wiste  mcB-^p  f^f^^Z  hJcefdi^^e  w^pte  usw.  (PBB  10,  11  ff.) 
Kürzungen  durch  seine  graphischen  Regeln  für  seinen  Dialekt  und  seine 
Zeit  erweist;  anderseits  kommen  die  Reime  in  frühmittelenglischen  Dich- 
tungen wie  im  Poem.-Mor.  in  Betracht:  bltsse  lisse  (aus  eigentl.  hllds  lids^ 
reimt  mit  misse  m>isse,  /esse  (ae.  Ickssa)  reimt  mit  rihtwisnessc,  bröhte  (aus 
bröhte)   mit  böhte. 

Dieses  Verkürzungsgesetz  gilt  auch  bei  junger  Synkope  mittlerer  e  wie 
in  lütte  pralle  icrnde  -perfide  aus  ae.  liitode  pr(atode  leornode  ^eornode. 

Es  scheint,  dass  besonders  das  11.  und  12.  Jahrh.  die  Periode  ist,  in 
welcher  ein  umfassendes  Gesetz  die  Kürzung  von  langen  Tonvokalen  vor 
Doppelkonsonanz  bewirkte;  dabei  fallen  diejenigen  Konsonantenverbin- 
dungen, deren  dehnende  Kraft  §  83  behandelt  wurde,  nämlich  rd  Id  rn 
mb  ausser  Betracht.  Von  nordischen  Lehnworten  scheint  an.  hüsbönde 
ne.  hüsband  diesen  Verkürzungsprozess  mit  durchgemacht  zu  haben. 
Jedenfalls  hat  der  Prozess  sich  vollzogen,  ehe  d  sich  in  g  und  (B  sich  in 
i  (e  e)  wandelte;  denn  die  Kürzung  von  ae.  d  (^=  me.  o)  ist  reines  ä, 
die  von  ae.  d  (=  me.  /)  reines  ä.  Zu  me.  hply  gehört  hähve  aus  hälga 
für  /lälga,    zu    me.  clölh    iclädd    (aus    ^-^eclcedod),    zu    me.   löf  (-=  ae.  hldf) 
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me.  läfdi  lämmas  -=-  ae.  hl(2fdi-;i^e  hldfnmsse ;  aus  ae.  Ickssa  entsteht  me.  lasse 
(auch  lesse). 

Am  konsequentesten  dürfte  diese  Regel  vor  ht  gewirkt  haben,  so  dass 
ae.  bröhte  ßöhte  röhte  söhte  oder  piihte  ühte  oder  (zhte  lihte  bei  ( >rrm  nur 
mit  verkürztem  Ton  vokal  (als  bröhhte  pöhhte  röhhte  söhhte  —  pul  hte  ühhte 
—  ähhte  lihhte)  erscheinen  können  und  ebenso  sonst:  das  Alt  r  dieser 
Kürzung  wird  durch  ae.  leoht  aus  liht  erwiesen,  sowie  durch  de  Beob- 
achtung Sweets,  wonach  bröhte  pöhte  in  altenglischer  Zeit  nie  it  leicht 
Accent  als  Längezeichen  tragen.  Gleiches  Alter  dürfte  die  Kürzung 
von  ae.  softe  zu  softe  (so  im  ME.)  beanspruchen;  zu  blide  gi  hört  ae. 
bliäs  bltss  me.  blisse^  zu  lide  Uds  iiss  me.  lissey  zu  milde  ae.  milts  1  ic.  fniltse 
mtlse,  zu  child .  me.  chiltse  und  der  Plural  childre.  Orrm  hat  ld,>ib  Plural 
lä7n?nbre^  ebenso  Plural  mädd?nes  (=  ae.  mddmas  zu  mdddu-fn)  lähi^hre 
Kompar.  zu  läh  (an.  Idgr  niedrig'),  clldre  Kompar.  zu  dld,  hehhre  Kompar. 
zu  hih. 

Diese  Verkürzungsregel  beherrscht  die  Praeteritalbildung  der  schwachen 
Verba :  me.  kepe7i  kepte,  cwemen  cwemde,  fernen  flemde,  slepen  slepfe,  dr(den 
dräddey  l(den  lädde,  lernen  lernde ,  "fernen  ^crnde.  Derselbe  Quantitäts- 
wechsel gilt  teilweise  auch  durch  Analogie  in  heren  hcrde,  feren  ferde, 
wenen  wende,  wo  rd  nd  im  Praeteritum  langen  Vokal  verträgt;  docli  ist  auch 
her  de  zu  heren  bezeugt. 

Häufig  trennt  die  Verkürzungsregel  die  Lautverhältnisse  von  Simplicien 
und  Kompositen:  Orrm  hat  dun  aber  dünnwarrd,  wis  aber  wissdim,  heren 
aber  herrsumm,  "^ern  aber  "^errnfull,  förp  2ih(tr  förrp^varrd,  grtmd  3hvx  g7-ünnd- 
wall,  chäpptnann  zu  chcEp  —  aber  in  mehr  Belegen  zeigt  auch  bei  ihm 
sich  der  Einfluss   des  Simplex  auf  das  Kompositum. 

Sonst  sind  gesichert  hüsbo7ide  hüswif  zu  ae.  hüs,  gärlek  zu  ae.  :::är,  hä77i- 
ward  häm7nard  zu  ae.  hdm,  göshauk  zu  ae.  gös,  Südde7ie  zu  ae.  si.f,  prüdly 
zu  me.  proud,  frend  aber  frendshipe  frendly,  ne.  (Shakesp.)  stii7iyell  ae. 
stdn'^ella. 

Anm.  Die  verkürzten  Formen  halten  sich  nicht  immer,  da  die  Simplexforni  auf  die 
Laute  der  Zusammensetzung  einwirken  kann;  so  tritt  zu  me.  hous  auch  housborde,  das  bis 
auf  Bullokar  bezeugt  ist;  zu  ne.  wisdam  hat  Bullokar  weizddm  (geschr.  wyzdom  unter  dem 
Einfluss  des  Adjektivs.  So  hat  schon  Orrm  zu  brid  bridgume,  zu  shcp  shephirde :  neben  me. 
(Rob.-Glouc.)  hämward  begegnet  hgmward^  neben  düftward  sowsi  dounward  (Rob.-Gl.  don- 
ward  Orrm  dtimiward).  Ae.  hcelfo  scelp  ist  me.  helpe  seife,  aber  noch  im  l6.  Jahrh. 
bezeugen  Bullokar  und  Gill  hctp  mit  Länge.  Orrm  \\2A.  fif :  fifte  \  fiftendc  -Ahtx  fiffti-^.  Zu 
iäken  bildet  Orrm  tdcnenn,  zu  lik  licness,  zu  häl  hälsumm  ohne  Kürzung.  Noch  im  l6.  Jahrh. 
findet  sich  utiüard  neben  oiä.  Für  das  AE.  sind  rein  theoretisch  hüsbo7ida  wisdo)  i  dünweard 
hätntüeard  Ütweard  brydguma  scephirde  denkbar,  je  nachdem  man  strenge  Lautg -setzlichkeit 
oder  Einfluss  der  Simplicia  gelten  lässt.  Ten  Brink  §  6  betont  die  Analogie\>-irkung  der 
Primitiva  und  Simplicia  auf  Ableitungen  wie  auf  Komposita. 

In  die  gleiche  Periode  fallen  Verkürzungen  vor  st  seh,  aber  die  Regel 
dafür  ist  nicht  erkannt ;  teils  bleibt  die  Länge  bestehen.  Orrm  hat  brest 
prest  Crist  gdst  cest  laste  mdst;  aber  esste  wesste  =  ae.  est  weste',  auch  pesster 
fosster  =  ae.  peostre  föstor.  Chaucer  hat  nach  ten  Brink  §  10,  16  Itst 
=  ae.  äst  (aber  Prompt.-Parv.  lyyst),  brest  und  brest  =  ae.  brvst,  aber 
gpst  mgst  pr^st  Crist.  Ae.  düst  i'üst  erscheinen  als  me.  diist  und  doust,  rüst 
und  roust  —  welche  Doppelheit  durch  neuere  Dialekte  (Schriftsprache 
dtist  rüst,  aber  Devonsh.  dousi)  bestätigt  wird.  Ae.  fyst  mist  sind  ne.  ftst 
mist.  Zu  ndl.  vijst  =:  ae.  fist  gehört  fyyst  im  Prompt.-Parv.  —  Dem  ae. 
wyscan  entspricht  me.  wisshen  ne.  to  wish,  dem  2ie.  fcesc  ne.  fe^h  (Orrm 
fldsH).  —  In  französischen  Lehnworten  (me.  chdste  pdste  b§ste  f^^te  rasten) 
hält  sich  die  Dehnung  durchaus.  —  In  me.  blösme  älter  (Orria)  blöstme 
aus  ae.  blösi77ia  ist  die  Kürzung  vor  stt7i  begreiflich. 
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Anni.  Vor  ch  besteht  bei  Orrm  noch  Dehnung  in  riche  ae.  rice,  iliche.  Dem  x\^.  ditch 
entspricht  im  16.  Jahrh.  noch  deits  hei  Salesbury  (Ellis  887);  zu  r?V// kennt  Gill  eine  nörd- 
liche Aussprache  n.it  ei.  Eine  Kürzung  von  e  vor  ch  scheint  aber  nicht  nachweisbar  vgl. 
tkhen  rechen  ne.  teach  reach,  biscchen  ne.  biseech ,  leche  ne.  leech,  cch  ne.  each. 

Die  Verkürzungsregel  gilt  auch  für  lange  Tonsilben,  auf  welche  silbe- 
bildende Nasale  oder  Liquiden  folgen:  me.  childa-  zu  childy  eider  zu 
öld,  Cr  ist  aber  cristendöm',  vergl.  wunder  ohne  Dehnung  vor  nd\  Orrm 
behumdenn  sonst  behinde^  ne.  behinde  aber  to  hi7ider\  me.  ne.  fösier  aus  ae. 
fdstor  (Orrm  fösstren  fössterr-faderr))  Chaucer  (ten  Brink  §  35  t))  hat  selde 
aber  seiden.  Beachte  Orrm  dld  me.  öld  aber  ällderrmann,  ferner  wüllderr 
gtrrdell  winndell  shülldre  enngell  hünngerr  ^  während  vor  Id  rd  nd  rp  ng 
Orrms  Dialekt  sonst  Dehnung  hat;  Orrms  ünnderrn  aus  ae.  undern  (=  andd. 
undorfi)  ;  üt  aber  fUterlike. 

Vielfach  sind  im  16.  Jahrh.  doppelte  Quantitäten  bezeugt:  e  in  health 
heaven,  Ö  in  lord^  a  in  father  water  have,  t  in  give  frie?id  devily  ü  in  dove 
lo7fe.  Andere  Belege  North  Americ.  Rev.  98  (1864)  S.  342  ff.  Bullokar 
gibt  7/  für  ßood  blood  other  nwther  brother  bosom\  Smith  hat  ü  in  book  look 
flood  blood,  aber  ii  in  bloody]  Gill  ü  in  good]  Mulcaster  kennt  ü  in  mother] 
Butler  hat  ü  in  blood  ßood  good,  dagegen  ü  in  food  moot  root.  Smith  hat 
e  in  bread  lead  dead  dcaf,  Gill  in  deatli\  Bullokar  hat  c  in  dead  death  heady 
aber  e  in  instead\  Butler  unterscheidet  e  in  head  'Kopf  und  e  in  head  of 
7mlk.  Vgl.  North  American  Review  1864,  98  S.  342  ff.  und  Fick  EStud. 
8,   502. 

Mithin  waren  im  16.  Jahrh.  die  modernen  Quantitätsverhältnisse,  die 
auf  einem  Verkürzungsgesetz  für  geschlossene  lange  Silben  beruhen,  noch 
keineswegs  stabiliert.  Nur  in  kleinem  Umfange  zeigen  sich  Kürzungen 
alter  Längen  in  geschlossenen  Silben,  die  das  16.  Jahrh.  wohl  schon  aus 
dem  ME.  übernommen  hat.  Schon  Orrm  hat  rühh  nehh  dröhh  c6rm7i  für 
ae.  ruh  nih  droh  com]  me.  ne.  ten  steht  für  ae.  ^teon  {=  as.  t'ehaii).  Im 
16.  Jahrh.  ist  ü  bezeugt  in  tough  enough.  Ursprüngliche  Längen  sind 
noch  verkürzt  in  ne.  stiff  duck  sich  wet  month  =  ae.  stif  dtice  seoc  wdt 
indnp   (^nönaf). 

ß.    QUALITATIVE   VERÄNDERUNGEN. 

§  88.  Brechung.  Unter  diesem  Namen  versteht  man  die  Ent- 
wicklung eines  Sekundärvokals  tc  aus  der  dunklen  Klangfarbe  gewisser 
Konsonanten  oder  einer  folgenden  Silbe.  In  welchem  Umfange  westgerm. 
ä  und  e  sich  durch  die  Mittelstufen  äu  eu  —  ceu  eu  —  ceo  eo  —  ea  eo  zu  ge- 
meinae.  la  co  entwickelt  haben,  ist  schwer  zu  ermitteln.  Nur  soweit  diese 
kurzen  Diphthonge  durch  das  im  §  ^:i^  zu  behandelnde  Dehnungsgesetz 
mit  den  sonst  vorhandenen  langen  ea  eo  zusammengefallen  sind,  haben 
sie  Stand  gehabt;  im  Gegensatz  zu  diesen  festen  ^'«  eo  {b^ard  (am  fearn 
cweorn  ^eorn  leornian  usw.)  sind  die  Mehrzahl  der  altenglischen  Brechungen 
unfest,  sie  wechseln  zum  Teil  schon  in  altenglischer  Zeit  mit  a  e  und 
werden  in  mittelenglischer  Zeit  durch  diese  wieder  abgelöst:  as.  alu  ■=  ae. 
ealo  me.  äle\  as.  fallan  r-=z  ae.  feallan  me.  fällen)  as.  skarp  =-  ae.  scearp 
me.  shärp]  as.  halt  -—  ae.  /lealt  me.  hält]  as.  naht  =  ae.  neaht  frühme. 
näht\  as.  ivarm  =  ae.  zaearm  me.  warm;  as.  heban  =  ae.  heofon  me. 
hcz>e?i,  as.  sterro  =  ae.  steorra  me.  sterre;  as.  herta  =  ae.  heorte  me.  herte. 
Die  Konsonanten,  aus  denen  sich  diese  Brechungen  zumeist  entwickeln, 
sind  gedeckte  r  h  l.  Da  die  zum  Teil  bloss  westsächs.  Brechungen  in 
der  Folgezeit  des  Englischen  aufgehoben  werden,  bedarf  es  hier, keiner 
weiteren  Erörterung. 
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§  89.  /-Umlaute.  Während  der  Prozess  der  Umlaute  im  Hoch- 
deutschen um  II 50  abgeschlossen  ist,  hat  das  Englische  bereits  vor  dem 
Beginn  der  englischen  Litteratur  alle  möglichen  Arten  der  Umlaute  völlig 
erschöpft.  Brate  PBB  10,  29  stellt  für  die  Vorstufen  von  Orrms  Sprache 
chronologische  Erörterungen  an  und  datiert  unzweifelhaft  mit  Recht  die 
Periode  der  /-Umlaute  vor  die  gemeinwestgerm.  /-Synkope,  a  iderseits 
nach  der  Palatalisierung  von  k  y  zu  c  g  usw.  (oben  S.  990).  In  der 
Ausbildung  der  englischen  Sprachart  sind  die  /-Umlaute  und  die  /-Syn- 
kopen die  letzten  grossen  vorlitterarischen  Ereignisse.  Pogatscl  ers  Ver- 
such (Beitr.  18,  468),  eine  relativ  späte  Zeit  für  den  Abschluss  der  Um- 
laute anzusetzen,  scheint  mir  nicht  gelungen.  Allerdings  ist  die  Eiitstehung 
von  engl,  ä  aus  germ.  <?/,  0  aus  ä{n)j  ä{ni)  älter  als  der  Eintritt  des  Umlauts ; 
mit  andern  Worten,  die  Umlaute  sind  jünger  als  die  sonstigen  ureng- 
lischen Vokalwandlungen;  vgl.  ae.  stän  aber  stcenin  stdnen,  täc?t  aber  t(kcan\ 
cwdn  aus  cwöni  für  qäni  (got.  qens)\  ae.  Plur.  y(ES  yds  (zu  gps)  aus 
yansi{z)  'Gänse'.  Wie  ae.  benc  aus  bgnki{z),  cwcen  cwin  aus  ''''qdni  (für 
'^qäni)  zeigen,  sind  die  Umlaute  älter  als  die  westgermanischen  Synko- 
pierungsgesetze ;  vgl.  ae.  sende  (gegen  ahd.  sanUi)  aus  (got.)  sa/idida,  ae. 
hh'de  'hörte'  (gegen  mhd.  horte)  aus  (got.)  hausida  usw.  Durch  die 
urengl.  /-Umlaute  wächst  der  urenglische  Vokalbestand  um  y  aus  ü^  ä 
aus  0  ,  e  aus  ä ,  ce  aus  d  (germ.  at),  e  aus  ^a  (germ.  aii).  Als  Belege 
für  das  Alter  der  Umlaute  sei  noch  daran  erinnert,  dass  die  ae.  Runenin- 
schriften von  Bewc.  Ruthw.  (Sweet  OET  124)  sämtliche  Umlaute  besitzen 
{kyning  ec^  hczlda  wceri-^  usw.) ;  wenn  die  Epin.  Gl.  konsequent  Umlaut, 
aber  vereinzelte  ü  für  y  zeigen  {hurnitu  sirüta  orhidri  usw.),  so  misst  auch 
Pogatscher  dem  nicht  viel  Bedeutung  bei.  Aber  wenn  Hengest  bei  dem 
Geographen  von  Ravenna  als  Anchis ,  d.  h.  (h)angis{t)  erscheint,  so  mag 
die  deutsche  Aussprache  des  Namens  zu  Grunde  liegen. 

Anni.  VielfLich  treten  Umlaute  erst  in  me.  Zeit  auf,  wenn  zufällig  im  AE.  Belege 
mangeln.  Hierher  gehören  me.  /öV—Z'/jW 'schwer';  \\\q.  bilden  (ae.  'hyldafi)  zu  ae. /;'ö7c/'Bau'; 
me.  dßte-dgte  'Klette';  fedren  'belasten'  zu  föder  'Fuder';  bUche  'bleich'  zu  blgk .  wednesday 
zu  Wpden\  me.  kippen  'hüpfen'  zu  hoppen  ae.  hoppian.  Im  ME.  stehen  Verbalnoinina  häufig 
unter  dem  Einfluss  von  Verben,  wodurch  die  reguläre  Lautentwicklung  der  ae.  Formen  ge- 
stört wird ;  für  ae.  lec  hete  wamnt  cyme  myne  gelten  me.  Igk  häte  wem  co?ne  monc  unter  dem 
Einfluss  der  Verba  me.  Igketi  hdten  wemmen  comen  monen  (Zupitza  Litt. -Ztg.  1 885  Nr.  17 
und  Morsbach  Schriftspr.  187);  sekundäre  Anlehnung  an  Primitiva  zeigen  me.  stmen  gglden 
(neben  gilden)  gegen  ae.  stdinen  gylden.  Ae.  dce  zeigt  für  ursprgl.  ece  ähnlichen  Einfluss 
des  Verbs  (ae.  acafi)  schon  um  lüOO;  es  entwickelt  sich  zu  me.  ache  —  16.  Jahrb.  äts  (die 
>^-Aussprache  in  ne.  ache  ist  jüngeren  Datums).  —  In  me.  böne  främe  gegen  ae.  be?i  frhnu 
liegt  an.  Einfluss  vor  (an.  bon  främe). 

Eine  besondere  Art  von  Umlaut  ist  der  2-Umlaut,  der  im  AE.  nur  in  der  iirengl.  Ver- 
bindung -cezd  -(xRd  wirkt:  got.  razda  wird  durch  *razd  *rceRd  *rerd  zu  ae.  reord^  vgl.  ae. 
heord  an.  haddr.  Aber  -azg-  erfährt  diesen  Umlaut  nicht  (ae.  mearg  tnearh  aus  ^ei'm.  mazg), 
noch  weniger  germ.  -ozd-  (in  ae.  hord  brord)  und  germ.  -atcz-  (ae.  fare,  aber  seltsam  drf07' 
:=  as.  dror  aus  *drauz). 

§  90.  Was  die  deutsche  Grammatik  mit  'Rückumlaut'  bezeichnet  (mhd. 
/iSrte  zu  /leeren ,  sande  zu  senden ,  kuste  zu  küssen  usw.)  ,  ist  im  Englischen 
unbekannt;  nach  Sievers'  Entdeckungen  (oben  S.  425)  hat  die  /-Synkope 
stattgefunden,  nachdem  der  Umlaut  bereits  gewirkt  hatte;  dabei-  ae.  hlrde 
zu  Mrany  sende  zu  sendan,  cyste  zu  cyssan]  Grdf.  hdr(i)dcej  seftd{i)dce,  cyss{i)dce. 
Das  Altenglische  kennt  den  Rückumlaut  der  mittelhochdeutsch«  n  Adver- 
bialbildung: swöie  Adv.  zu  swete,  softe  Adv.  zu  sefte.  Im  Mitteh  nglischen 
führt  dies  zu  einer  Vermischung  von  Adjektiv  und  Adverb,  so  dass  s(w)pte 
—  swete,  softe  —  sefte  als  Adjektiv  gebraucht  werden  können ;  so  noch  me. 
smpthe  ptiethe  Zupitza  AfdA  2,  18.  Auffällig  ist  Umlaut  und  Rückumlaut 
in  me.  tör  —  tere  'schwer',    spätae.  läh   me.  löiv  mkent.   (Shoreh.)   leie  aus 
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^Uk-^e\  me.  blök:  mkent.  (Ayenb.  Gower)  bliche \  me.  siepe  ne.  steep  ist  nicht 
ae.  stcapy  sondern  umgelautetes  "^stype.  stepe.  Vereinzelt  me.  cläne  eigne  neben 
clene'y  Orrra  dcerne  (cf.  ae.  d(arnungd)  neben  iimgelauteten  ae.  dyrne  dcrne\ 
Orrms  ferne  ist  ae.  "^feorne  (zu  fyr?i).  Beachte  me.  m>es  ne.  dial.  oavüe 
neben  ae.  efes  me.  {ves  (ae.  "^ofes  =  ahd.  obasa:  got.  ubizwa)\  so  besteht 
neben  ae.  stele  style  me.  steh  'Stahl'  rrach  ten  Brink  Angl.  I,  542  me.  st^ly 
das  nach  ahd.  stähal  aus  ae.  "^ste'al  gedeutet  werden  muss.  Erst  in  me. 
Zeit  tritt  das  umgelautete  (nördl.)  n^se  'Nase'  gegen  akent.  näsu  (sonst 
ae.   nösu  me.  7iöse)   auf;  vgl.  nndd.   nese. 

Von  Verben  zeigen  me.  talken  zu  teilen  und  copnefi  zu  kepen  keinen  Um- 
laut. Über  einen  jungen  dialektischen  /-Umlaut  des  ME.  s.  oben  S.  994, 
über  einen  jungen  Rückumlaut  von  ae.  y  zu  me.  ü  s.  unten  §  104. 

§  91.  Mittelenglische  Diphthongierungen.  Es  ist  schon  oben 
S.  996  ff.  gezeigt,  dass  aus  der  palatalen  Spirans  j  im  Auslaut  postvokalisch 
sich  frühzeitig,  wohl  schon  im  AE.,  /  entwickelt,  wodurch  neue  Diphthonge 
ai  ei  entstehen.  Ten  Brink  hat  Angl.  II,  517  sowie  Chaucers  Spr.  §  41 
Anm.  konstatiert,  dass  hiermit  die  Serien  neuer  mittelenglischer  Diphthonge 
eröffnet  werden.  In  der  Vokalisierung  von  ae.  j  im  Inlaut  zu  /  wurden 
oben  S.  999  zwei  Perioden  unterschieden.  In  der  ersten  wurde  der  alt- 
englische Lautwert  ^  (tönende  palatale  Spirans)  vokalisiert  wie  in  e-^e  zu 
eie^  fcer^er  zn  faie?' ,  vicB-^den  zu  maiden  ^  und  zwar  ist  ei  in  den  metrisch 
langsilbigen  ae.  be-^en  twe-^en  (aus  "^bajin  '^tivajhi)  wohl  noch  älter  als  im 
kurzsilbigen  e-^e  (aus  *ayi-). 

In  der  zweiten  Periode  wurde  der  altenglische  Lautwert  y  (gutturale 
tönende  Spirans)  über  j  zu  /;  ae.  ^'aye  frühme.  e^e  (Orrm  e'^/ie)  me.  eie 
ie.  Um  1200  bestand,  wie  Orrm  und  das  Poe.-Mor.  lehren,  in  diesen 
Fällen  noch  keine  Vokalisierung,  sondern  noch  j  (für  j')  :  also  e^e  wre^en 
zve^en  pU'^en  für  ae.  eaye  wi'iyan  weyan  pleyian  u.  s.  w.  Ebenso  wei  tvcie 
aber  Plur.  we-^es  —   später  auch  lautgesetzlich  weies. 

Nach  ten  Brinks  Chronologie  (Chaucers  Spr.  §  41  Anm.)  folgt  dann  die 
Entwicklung  von  /  vor  //  nach  e  im  Auslaut,  schliesslich  die  vor  gedecktem 
h.  h  hatte  schon  im  AE.  nach  hellen  Vokalen  entschieden  palatalen  Cha- 
rakter, wie  der  Übergang  von  westgerm.  r'eht  kn'eht  sieht  (e  mit  dem  Laut- 
wert e)  in  ae.  ri/it  cniht  sliht  oder  der  Übergang  von  umgelautetem  '^neht 
in  niht  'Nacht'  beweist  (in  derselben  Richtung  beweist  drihten  für  dryhten). 

Neben  dieser  Entwicklung  von  mittelenglischen  Diphthongen,  die  bis 
über  das  16.  Jahrh.  hinaus  bestehen  bleiben  (graphisch  werden  sie  in  der 
Schriftsprache  noch  heute  beibehalten,  obwohl  die  Lautentwicklung  zur  Kon- 
traktion vorgeschritten),  entwickeln  sich  auch  z<f-Diphthonge,  die  dem  älteren 
Angelsächsischen  fremd  gewesen  sind.  Teilweise  wird  auch  dieser  Prozess 
in  die  altenglische  Zeit  reichen,  wo  um's  Jahr  1000  das  Wort  sdwle  (Obl.) 
gewiss   den  Lautwert  säule  (kent.   sogar  zäule)  gehabt  hat. 

Dass  zu  Orrms  Zeit  die  westgerm.  *knewu  'Knie',  "^trtwu  Bäume',  pewos 
'Diener'  lautlich  k?icues  treues  peius  mit  echtem  Diphthong  bestanden,  lehrt 
die  Orrm'sche  Metrik  (Orrm  hat  auch  cläunves  im  Versschluss,  woraus  sich 
die  Aussprache  kläiies  ergiebt;  ae.  ist  cläwii).  Vgl.  me.  attnetz  taiinen  aus 
ae.  (awnian  eet-eawman\  me.  spraulen  ae.  spr(awlian\  me.  straw  aus  die.  streaw 
(nsg.  strca  =  me.  strf)  ;  me.  raw  ae.  hreaw\  me.  foure  ae.  feower.  Hierher 
gehört  noch  die  jüngere  Entwicklung  von  u  vor  gutturalem  h  in  naught 
Orrm  nahht. 

Hierher  fügen  sich  einige  ou  eti  au,  deren  u  auf  ae.  f  (=  me.  v)  zu- 
rückgeht: me.  hauk  für  frühme.  havek  r=.  0.^.  hafoc\  me.  nau-ger  (ne.  auger 
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S.  1024)  aus  nave-gör  ae.  nafu-gär  (^  im  Anlaut  des  2.  Kompositions- 
elementes ist  hier  behandelt  wie  ae.  g  im  Wortanlaut  und  dal  er  nicht 
durch  y  zu  iv  geworden);  me.  drauk  =  mndl.  dravick\  me.  aukwavi-  aus  ae. 
"^afocweard'^  me.  eute  aus  ae.  efete\  me.  chaiil  ae.  ceafl\  me.  C7-auh  i  r^  an. 
krafla  (nach  ^  und  ö  geht  f^  verloren  in  /z/^/ aus  //r'fW'Kopf,  Iprd  ^\^  löverd 
'Herr,  vereinzelt  ?dre  für  /z/z/r^  und  sw6ne  für  swevene]  aus  z/z^  en  steht  ^z/ 
in  me.  ^(??//(?  ae.   cuße\  vgl.   schott.  aboon  aus  ahove  ae.   onbufofi). 

§  92.  Die  neuenglischen  Diphthongierungen.  Von  hervor- 
ragendster Wichtigkeit  für  die  englische  Lautgeschichte  ist  die  I  iphthon- 
gierung  der  me.  /  und  li  (oii),  wodurch  sich  das  NE.  vom  ME.  entfernt. 
Die  Theoretiker  des  16-  Jahrhs.,  bes.  der  Elisabethanischen  Zei  kennen 
bereits  die  moderne  Diphthongierung  zu  ei  öu,  deren  Eintritt  freilicn  schwer 
datierbar  ist,  weil  die  alten  Lautzeichen  auch  für  die  neuen  I  autwerte 
beibehalten  werden.  Sarrazin  Lit.-Bl.  5,  271  BB  16,  314  vertritt  mit  Recht 
den  Standpunkt,  dass  der  Beginn  der  Diphthongierung  in  südeiiglischen 
Dialekten  um  1400  bereits  eingetreten  war,  da  Reime  und  Schr^übungen 
z.  B.  in  der  S -Editha-Legende  in  dieser  Richtung  Zeugnis  ablegen.  Nach 
Holthaus  Angl.  Anz.  8,  114  setzt  die  Diphthongierung  als  nächste  Vorstufe 
zweigipflige  /  ü  voraus.  Um  1500  dürfte  der  Prozess  im  wesentlichen  so 
beendigt  sein,  wie  ihn  die  heutigen  Dialekte  wiederspiegeln.  Im  Gegensatz 
zur  gleichen  Erscheinung  auf  deutschem  Boden  fällt  auf,  dass  der  engl. 
Süden  noch  heute  zahlreiche  Spuren  des  alten  nicht  diphthongierten  / 
aufweist  (oben  S.  946),  während  der  Norden  nach  Ellis'  Dialektkarte  EEP 
V  vielmehr  den  alten  ?^-Laut  nicht  diphthongiert  hat.  Dieser  Divergenz  der 
/  und  der  ?/- Diphthongierung  in  geographischer  Beziehung  würde  wahr- 
scheinlich auch  chronologisch  verschiedener  Behandlung  entsprechen,  wenn 
uns  etwa  orthographische  Wandlungen  einen  Einblick  in  den  Gang  der  Dinge 
ermöglichten.  Im  i6-  Jahrh.  scheinen  noch  Nachzügler  der  alter.  /  und  ti 
vorzukommen:  ü  dürfte  Palsgrave  1530  in  com  mow  sow  noch  ohne  Diph- 
thongierung besessen  haben  (Ellis  EEP  146),  während  /  bei  ihm  schon 
diphthongiert  gewesen  sein  muss  (Weymouth  S.  14);  aber  Salesbury  und 
Smith  hatten  diphthongiertes  ü  (Weymouth  26).  Nach  Hart  (Ellis  152) 
war  im  16.  Jahrh,  auch  eine  Aussprache  öü  neben  öi^t  bekannt.  Für  ver- 
einzelte Fortdauer  von  i  sprechen  vielleicht  um  1550  noch  Reime  wie 
priest'.  Christ"^  (while:  apperef)^  eye:  by,  by\  agree  sowie  seek:  alikc,  he\  fly, 
friefid'.   7nind,  heed\  provide,  rise'.  eyes  bei  Udall  und  Surrey. 

Die  Diphthongierung  der  /  und  zi  schritt  im  16.  Jahrh.  nicht  weit  vor: 
während  heute  für  ae.  me.  /  die  Aussprache  ai  gilt,  ist  für  die  Elisa- 
bethanische  Zeit  nur  ei  oder  di  bezeugt;  für  /  werden  als  Lautsjmbole  ei 
e<  von  den  Grammatikern  des  16.  Jahrhs.  angewandt  (Weymouth  S.  17)^. 
Diese  Diphthongierung  von  /  zu  ei  erstreckte  sich  auch  auf  die  Aussprache 
des  Lateins  nach  dem  Zeugnis  von  Salesbury  (Ellis  744)  und  Lipsius 
(Weymouth  S.    18). 

An  dieser  Diphthongierung  von  i  nimmt  me.  i  Teil  in  der  Verbindung 
me.  -ight\  die  Artikulation  des  spirantischen  Elements  (j?)  war  sehr 
schwach  schon  durch  die  ganze  mittelenglische  Zeit  hindurch,   aber  es  ist 


^  Das  früheste  Gi-ammatikerzeugnis  für  ei  in  Christ  gibt  die  frz.  Gramina' ik  (Rouen 
1595)  S.  9;  dazu  stimmt  die  cymrische  Translitteration  eines  Marienhymnus  Sweet  §  8lO; 
natürlich  steht  trotz  dieser  späten  Zeugnisse  die  Länge  des  /  im  AE.  ME.  durch  Reime 
usw.  ganz  fest  (oben  S.  359). 

2  Ellis  lässt  die  langen  /  und  ü  noch  durch  das  ganze  16.  Jahrh.  und  spätei  auftreten; 
aber  seine  Annahme,  dass  Bullokar  noch  vielfach  ü  nicht-diphthongiscli  gehabt  habe,  beruht 
auf  einer  irrigen  Interpretation  von  BuUokars  Orthographie  (Weymouth  S.  30)- 
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im  16.  Jahrh.  noch  nicht  ganz  verklungen.  Die  Angaben  der  Theoretiker 
gehen  auseinander.  Bullokar  sprach  thi^h  night  7?iight  high  sight  right  u.  s.  w. 
mit  /,  während  Butler  und  Gill  Diphthong  angeben.  Nach  ten  Brink  §  10 
Anm.  3  ist  möglicherweise  /  schon  im  ME.  herrschend,  soweit  der  Spirant 
verklungen  war. 

Anm.  Auch  sonst  kennt  das  Engl,  noch  manche  sekundäre  Diphthongierung  in  einzelnen 
me.  ne.  Dialekten:  besonders  solche  von  e  zu  ie  ye  und  6  zu  uo  wo.  Hier  sollen  nur  einige 
Punkte  zur  Sprache  kommen,  welche  für  die  Entstehung  der  älteren  I.itteratursprache  von 
Belang  sind;  sie  betreffen  me.  ö,  wofür  ne.  wo  erscheinen  kann.  Die  Entstehung  des  w  in 
ne.  07ie  (oben  S.  1020  behandelt)  fällt  ins  14.  Jahrb.,  wenn  die  Form  auch  erst  nach  dem 
16.  Jahrb.  herrschend  wurde.  Dieselbe  Diphthongierung  liegt  der  seit  Tindall  NT  bezeugten 
ne.  Schreibung  xvhole  für  me.  hol  zu  Grunde;  im  16.  Jahrh.  begegnen  vereinzelte  whome 
whot  für  me.  Iigm  hgi  ne.  hoTne  hol.  Bradley  Acad.  1881  Ni-.  490,  der  den  rein  phonetischen 
Ursprung  der  Schreibung  whole  betont,  verweist  auf  den  ostmittelländ.  Dialekt,  wo  wal  zvöm 
für  whole  Jumie  gilt.  Earle  Philol.  §  166  erinnert  ausser  an  Yorksh.  und  den  Norden  auch 
noch  an  den  Südwesten,  wo  rvak  wffts  wöld  für  oak  oats  old  herrscht.  Möglicherweise  ist 
das  w  in  ne.  woof  ivhore  whoop  für  me.  öf  höre  (frz.  houper)  ähnlich  zu  erklären;  me.  hg  wird 
im  16.  Jahrh.  zu  who  mit  gesprochenem  wh  (Eilis  9091;  für  root  begegnet  hie  und  da  die 
Schreibung  wroot.  Vgl.  noch  Ellis  968.  —  Zweifelhafter  ist  ob  das  y  in  ne.  yeiv  yeatt 
(ae.  emo  canian)  auf  einer  ähnlichen  Diphthongierung  von  e  zu  ie  beruht;  vgl.  noch  yeartt 
neben  earn. 

B.    DIE    EINZELNEN    VOKALE. 

§  93.  Ae.  ä  =-  me.  ö.  Westgerm,  ä,  sofern  es  durch  die  urenglische 
Tonerhöhung  zw  cb  —  /  unter  die  i?- Vokale  gegangen,  wird  §  99  behandelt. 
Westgerm,  ä  bleibt  ae.  vor  w  in  säwon  aus  westgerm.  säwun  'sie  sahen'; 
ae.  "^etdwe  zu  got.  tewa ;  auch  vor  dem  w^  des  für  intervokalisches  Jod  steht 
wie  in  sdwan  wdwan  bläwan  cndwan  aus  "^säjan  wäjan  u.  s.  w.  (oben  S.  432. 
102 1),  erhält  sich  bei  Umlautsmangel  das  westgerm.  ä  (aber  ae.  Ickwan  = 
got.  lewjaft).  ä  bleibt  ferner  bei  u  resp.  a  in  folgender  Silbe  in  ae.  nidga{s) 
fftdgjim  zu  nicegy  sdlum  zu  scbI\  hräca  =  an.  hrdke\  ae.  ^edra  'vormals'  (= 
*Jära  nach  me.  ^p'r^)  zu  ae.  ^edr  -^ir  'Jahr'.  Westgerm.  ist  d  auch  in  ae. 
fä  hwd  swä  twd  bd^  wohl  auch  in  pdr  pdra  (neben  pckr)  'dort',  hwdr 
(neben  hwcer)   'wo'   (Orrm  hat  whcEre  aber  nöunvhär).   — 

Dieses  der  gemeinwestgermanischen  Zeit  entstammende  ae.  d  ist  schon 
im  Urenglischen  völlig  zusammengefallen  mit  dem  für  das  AE.  charak- 
teristischen d  aus  germ.  ai\  ae.  ägaii  fdh  hätan  sndw  wdt  =  got.  aigan  faihs 
haitan  snaiws  wait  (den  zugehörigen  /-Umlaut  s.   §   98.  99).   — 

Ae.  d  beruht  ferner  auf  urenglischer  Dehnung  vor  Id  in  äld  cdld  hdldan 
(as.  äld  käld  haldan)',  hier  haben  die  westsächs.-kent.  Dialekte  e'a  {eald 
ccald  h^aldan).  Ferner  scheint  engl,  d  (aber  ws.  (d)  durch  Kontraktion 
zu  entstehen  in  anrdhbr.  sld  me.  (nördl.)  slö  =  got.  slahan  Sievers  §  374 
gegen  westsächs.  slean  (akent.  Gl.  828  ofsldnne\  im  Mkent.  scheint  ö  in  sign 
zu  gelten) ;  hierzu  me.  nördl.  flö  'schinden  gegen  südl.  fl(\  aber  germ. 
-aku-  ergibt  gemeinengl.  ea  (ae.  t{ar  aus  ^tahury  e'a  aus  "^ahu,  (ar  Ähre' 
aus  ^ahur). 

Allerdings  ist  die  Möglichkeit  von  nord.  Einfluss  (an.  sld  fld)  mit  zu 
bedenken.  Denn  an.  d  zeigt  sich  mehrfach  in  Lehnworten  wie  mdl  grd 
räd'.rdth  täl  släp  swdr,  auch  in  Idh  aus  an.  Idgr  und  d?-  me.  pr  'ehe'  aus 
an.  dr  (gegen  ae.  cer).  Hierher  gehören  wohl  auch  die  me.  Praeterita 
Plur.  göven  ggten  wgren  aus  an.  gdfu  gdtu  vdru  (gegen  ae.  cb).  ä  zeigt  sich 
endlich  noch  bei  dunklem  Vokal  der  Endung  in  den  aus  dem  Latein 
entlehnten  ae.  pdpa  cdpa  päwa  sowie  um  1 200  in  scdrn  me.  scgrn  aus 
afrz.  escarn. 

In  der  Mitte  des  12.  Jahrhs.   (Luick  S.  56  ff.)   beginnt  die  Verdumpfung 
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aller  betonten  ä  des  AE.  im  englischen  Süden;  zuerst  in  den  Reden  der 
Seele  an  den  Leichnam,  während  die  südlichen  Legenden  um  1200  noch 
ä  bewahren.  Erst  im  Verlauf  der  i.  Hälfte  des  13.  Jahrhund orts  breitet 
sich  das  ,^' über  den  ganzen  Süden  aus  (jüngere  Lagamonhandsclir.,  Sprich- 
wörter Alfreds,  Proklamation  Heinrichs  III.  1258)  und  erfasst  das  südliche 
Mittelland,  während  im  nördlichen  Mittelland  ein  durch  das  14. /i 5.  jahrh. 
sich  hinziehendes  Schwanken  zwischen  d  und  ö  erst  um  1500  zu  Gunsten 
von  p  entschieden  wird.  Aber  verschont  bleibt  Nordhumbrien.  Me.  gelten 
daher  z.  B.  pppe  göre  low  scörn  sign  bön  bot  ök  öld  cöld  bgld  brtd  göde  söpe 
clöte  (Denkmäler  vor  1250  haben  häufig  oa  als  Darstellung  dies(  s  .^-Lautes, 
also  coald  loar  u.  a.).  Manche  me.  <?-Laute  beruhen  nicht  sowohl  auf  ae. 
äy  als  vielmehr  auf  an.  d\  so  in  big  grg  brg  hör  wöpen  Igne  =  ?i\\.  blär  grär 
brd  här  vdpn  Idn  (ae.  bldw  grd^  briaw  hdr  wdpen  Icen]  me.  Jon  an.  fdn 
aber /ewe  ae./eawe);   vgl.   oben  S.  941. 

Der  Wechsel  von  me.  ö  mit  <?-Vokalen  ist  berechtigt,  soweit  im  AE.  um- 
gelautete  und  nicht -umgelautete  Formen  neben  einander  bestehen  oder 
vorauszusetzen  sind:  me.  dölc  —  d^le  'Teil'  ae.  löädl — dcel;  me.  c Zone  neben 
cUne  ist  ae.  cläne  neben  cldne]  me.  önes  ^nes  ae.  dnes  für  älteres  cenes]  me. 
mgne  zu  mhien  wäre  ae.  *mdn\  ae.  cldfre  cldfre  ist  me.  clöver  cUvcr\  ae.  grdf 
grcefe  =  me.  gröve  grcve.  Zu  dem  Suffix  ae.  -hdd  (me.  -ho Je)  ist  eine 
umgelautete  Nebenform  -hdd  -Md  nach  dem  me.  -hede  -Jude  vorauszusetzen, 
wobei  an  ahd.   -heit  als  /-Stamm  anzuknüpfen  wäre. 

Ein  Wechsel  von  me.  ö  mit  ai  —  ^-Z-Diphthong  ist  im  ME.  möglich  in 
Worten,  in  denen  eine  skandinavische  Lautform  mit  der  genuiu-engl.  kon- 
kurriert; Beispiele  oben  S.  940;  schon  ae.  wd '.  wäe  Oxxvn  ivd  \  zva-^-^  me. 
wo  :  7£iai.     Für  ae.  hdli-^  im  Durhamb.  hdeli-^  nach  an.  heilagr. 

Me.  g  hat  vielfache  Beziehungen  zu  0,  worüber  sofort  zu  handeln  sein 
wird.     Über  die  jüngere  Vertretung  von  me.   ö  durch  ö  s.   §    103. 

§  94.  Germ,  ä  im  AE.  Das  germ.  d  erfährt  im  AE.  schon  vor  dem 
Beginn  der  litterarischen  Denkmäler  mancherlei  Umgestaltungen.  Mit 
dem  Kontinentalanglischen  teilt  das  AE.  die  Tonerhöhung  zu  ^  in  ge- 
schlossenen Silben:  ae.  dcB'^  fcet  as.  dag  fai\  ae.  bced  scet  as.  bad  sat.  Diese 
Erhöhung  gilt  AE.  noch  bei  altem  e  (oben  S.  409.  412)  der  Ableitung: 
die.  fceder  2i\is  fader]  ae.  hcele  aus  hale(^ß)',  2ie.  dce^es  fcetes  aus  dayes  fates\ 
dazu  kommen  die  ce  in  ae.  cecer  aus  ^akr{az)  ;  fce-^er  aus  ^fayr{az)  ;  wcecer 
aus  "^uakriaz).  Aber  ae.  wceter  ist  nicht  watr-,  sondern  nach  S.  459 
germ.  water  (an.  vatr). 

Neben  dieser  Tonerhöhung  von  ^  zu  ^  hat  das  AE.  auch  durch 
Brechungen  zu  ea  den  germ.  ^^-Vokal  umgewandelt.  Diese  Brechung  be- 
steht im  Einfiuss  einer  folgenden  z^-Färbung  von  Konsonanten  oder  eines 
u  in  folgender  unbetonter  Silbe;  durch  diese  ^/-Färbung  wurde  das  zu  ce 
erhöhte  germ.  a  zu  einem  kurzen  Diphthong  (EU,  der  durch  ceo  zu  ^a  wurde, 
ähnlich  wie  das  germ.  au  durch  a'u  ao  zu  ea  als  langem  Diphthong  wurde. 
Die  dunkle  Färbung  in  /-  und  r-Kombinationen  s.  bei  Sievers;  Beispiele 
ae.  hearpe  wearm  oder  bei  u  der  folgenden  Silbe  ae.  fealu  ea!u  bealu  aus 
falu  alu  balu  u.  s.   w. 

Eine  dritte  Umgestaltung  des  germ.  ä  ist  der  urengl.  /-Umlaiit;  derselbe 
hat  vor  dem  Beginn  der  Litteratur  gewirkt;  das  gemeinengl.  Produkt  ist 
^  s.   §   96. 

Das  germ.  ä  hält  sich  im  AE.  besonders  bei  a  und  0  im  vSuffix:  dagas 
daga  zu  ^^^,  fata  zu  fcet,  hatian  aus   "^hatojan,  macian  aus  *??tücÖjan. 

§   95.     Me.    ne.  d.     Sowohl    die  Brechung    ea    wie    die    einfache  Ton- 
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erhöhung  er  des  AE.  werden  im  ME.  wieder  zu  a  und  fallen  gänzlich  mit 
dem  ä  zusammen,  das  seit  der  germanischen  Urzeit  bis  ins  AE.  bestanden 
hat:  I.  ae.  hätian  me.  hüten,  ae.  mäclan  me.  mäken\  2.  ae.  fcet  me.  fät\  ae. 
wces  me.  zvas\  ae.  fceder  ivceter  me.  fäder  wäter\  3.  ae.  hearpe  wearni  ■= 
harpe  warm. 

Die  urenglische  Tonerhöhung  von  germ.  a  zm  ce  hält  sich  am  längsten 
im  Kent.,  wo  von  den  akent.  Glossen  bis  auf  Dan  Michel  e  dafür  gilt: 
akent.  mkent.  crejt  efter  pet  /et  (yet)  u.  s.  w.  =  ae.  crcs/t  cefter  pcet  fcet. 
Auffällig  ist  daneben,  dass  das  Mkent.  vom  12.  — 14.  Jahrh.  ^  für  e  hat  in 
dane  'Thal'  für  me.  dene  ae.  dcne  und  in  pani  für  me.  peni  ae.  peni^. 

Mehrfech  begegnen  Ablautsschwankungen  e  :  a  bis  in  die  nie.  Zeit  hinein:  ae.  fela  :  feala 
\x\t.  feie  :  fale  {goi.  flu  :  gr.  7io).v)\  neben  ae.  wyll — wel  stellt  sich  me.  walle  als  unilauts- 
lose  Form;  me.  plawe  'Spiel'  setzt  zu  ^t.  plega  eine  Nebenform //a^d;  voraus;  me.  hwether 
neben  ae.  hwceder  verknüpft  Morsbach  mit  ahd.  wedar. 

Umlautsvarianten  sind  im  ME.  bezeugt,  wenn  neben  ein  echt  engl.  Wort  das  verwandte 
nordische  tritt:  mt.  frdme  =  ■m\.  frame  aber  ^^.  fremu\  me.  marke  :  merke  weisen  auf  ae. 
mearc'\e)  :  an.  merke\  me.  arfname  'Erbe'  weist  auf  an.  arfe  (aber  ae.  erfa  yrfa)\  unklar 
ist  me.  barly  zu  ae.  bere\  me.  barn  ist  an.  barn,  aber  me.  bfrn  ae.  bfarn. 

In  me.  häte  fi'ir  ae.  hete  'Hass'  hat  das  Verb  ae.  hatian  me.  häten  'hassen'  eingewirkt; 
ebenso  in  me.  ache  äke  statt  ae.  ece  'Sf^hmerz'  das  Verb  acan.  Der  Vokal  von  me.  am 
'ich  bin'  statt  em  ae.  dorn  beruht  auf  dem  Einfluss  von  art  'du  bist'  (ae.  ^art). 

Das  unfeste  ae.  ea  (aus  d)  in  ae.  eahta  erscheint  im  ME.  als  ä  (ahte  aughte]  im  Norden; 
die  südl.  Form  me.  ehte  eighte  hat  Umlaut  (ae.  M/«w^? ).  Umlaut  und  Nichtumlaut  repräsen- 
tieren noch  ae.  meahte  :  ynihte,  neaht :  niht  z=  me.  mäkie  maughte  :  mighte,  näht  naught :  night. 

Aus  ae.  a  {ce  cd)  entsteht  in  offener  Silbe  me.  d  nach  §  85  :  ae.  hära 
säcu  tälu  ?näcian  hatian  a^cer  cearu  ealu  =  me.  häre  säke  täle  mäken  häten 
äker  cäre  die.  An.  Entlehnungen  wie  spätae.  täcan  me.  täke  aus  an.  täka 
machen  den  Dehnungsprozess  mit  durch;  ausnahmsweise  beruht  me.  ä  auf 
an.  d  in  rdce  (an.  rdss)  und  scäle  (an.  skäl).  Me.  d  ist  Ersatzdehnung 
für  Konsonantenverlust  in  me.  Iddy  älter  me.  läfdi  aus  ae.  hldfdi-^e,  hdde 
(Morsbach  Schriftspr.  45)  aus  ^häfde  (meist  zu  hadde  geworden);  ae.  mäcode 
musste  über  makde  ten  Brink  §  16  e  resp.  fnagde  zu  mdde  werden;  Prt.  mäde 
mit  dem  Part,  imdd  führen  im  Norden  zu  einem  Inf.  md  3sg.  mds  für  mäken 
7näkes.  Die  Entstehung  dieses  ä  durch  Ersatzdehnung  ist  wohl  jünger  als 
der  Übergang  von  ae.  d  in  me.  0.  Me.  Mär'^e  Mäiy  begegnet  schon  bei 
Orrm  mit  ä.  —  Mkent.  (Ayenb.)  näse  'Nase'  gegen  gemeinme.  nöse  ist  = 
ae.  kent.  nasu  {nosu  PBB  8 ,  507) ;  ausserdem  kennt  das  ME.  (nördl.) 
eine  umgelautete  Nebenform  nese  (aus  ae.  *nese  =^  *nasi). 

Vielfach  steht  me.  d  durch  Kürzung  von  Doppelkonsonanz  für  alte  eigent- 
liche Länge  ae.  ä  =  me.  0  oder  für  ae.  ^'a  und  a;.  Me.  d  steht  für  ae. 
ä  in  lammas  (ae.  hläfmcesse),  halwe  (ae.  hälga),  atter  (ae.  ättor),  mänsen  (ae. 
äfnänsumian) ,  äsken  (ae.  äscian),  hätte  (ae.  hätte),  hamward  (zu  hörn),  garlek 
(zu  ae.  gär)',  ne.  (Shakesp.)  stänyel  ae.  stän^ella  (zu  ae.  stän  ne.  stone). 
Zu  ae.  hat  bräd  wäc  sär  gehören  mittelenglische  Komparativa  hatter  braddcr 
wakker  sarre. 

Me.  ä  ist  Verkürzung  von  ca  h\  pratte  (Orrm)  =  ae.  prc'atode]  raften  aus 
ae.  r(afedon',  chäp?nan  chdffare  zu  ae.  ceap  ;  me.  grdtter  'grösser  zu  ae.  grc'at. 

Verkürzung  aus  ae.  d  ist  me.  ä  in  fätt  ae.  fcet(e)d  'feist,  fett',  in  clänly 
clänner  clännesse  cldnsen  zu  ae.  clckne,  in  ladder  ae.  hlddder,  in  läppe  wrappe 
ae.  l(2ppo  wrdppo,  wärlo7ve  ae.  wcerloga,  änne  ae.  c'enne  (zu  ae.  äti),  lasse  ae. 
Idssa,  tähte  taughte  ae.  tdhte,  ähte  ae.  ceht.  Vergleiche  noch  besonders  die  me. 
Präterita  me.  lädde  rddde  dradde  spradde  zu  ae.  Iäda7i  rddan  drcedan  sprddan. 

Dass  diese  Kürzungen  zu  me.  ä  im  allgemeinen  nicht  vor  1000  ein- 
getreten sein  können,  wird  durch  Fälle  mit  junger  Synkope  eines  Mittel- 
vokals wie  ae.  ^eclddod  me.  icläd,  me.  pratte  rafte  aus  ae.  rcafode  preatode 
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wahrscheinlich ;  gleiches  Zeugnis  geben  einige  an.  Lehnworte  wie  me. 
(Orrm)  rädd  an.  hrdddr,  me.   thräll  an.  prchll. 

Anm.  1.  Die  Kürzung  von  ae.  äscian  zu  äsken  ist  niclit  genieinengl.;  mkent.  x/  (neben 
axi)  weist  noch  auf  d.    Me.  flösche  neben  flassche  weist  auf  ae.  ßäsce. 

Anm.  2.  Me.  ä  ist  die  reguläre  Kürzung  von  ae.  d,  wie  die  obigen  Beispiele  lehren. 
Doch  tritt  unter  dem  Einfluss  der  me.  e-  /-Laute  für  me.  ä  in  solchen  Fälle:  der  Ver- 
kürzung häufig  e  ein ;  so  in  clensen  (statt  clänseri)  zu  cUne,  spredde  ledde  zu  spr  den  Uden ; 
lesse  (statt  lasse)  zu  Ust  'wenigst*. 

Wechsel  von  ä  und  ä  haben  im  ME.  —  und  dazu  stimmt  die  Angabe 
der  Grammatiker  des  16.  Jahrhs.  für  die  Elisabethanische  Zeit  -  Worte, 
deren  zweite  Silbe  ein/-  ij,  oder  /  als  Vokal  enthält;  Zeugnisse  des  k.  Jahrhs. 
zeugen  für  fäther  wäter  räther  häven\  to  häve  als  W^ort,  das  bal  1  betont 
bald  unbetont  auftritt,  hat  begreiflicher  Weise  auch  ä\  ausserdem  noch 
gäve    gab';  aber  ne.  acre  taper  acor?i  cradle  water  beruhen  auf  mr.  ä. 

Lehnworte  zeigen  a  z.  B.  in  abbod,  ae.  assa  me.  asse,  ae.  sacc  me.  sack. 
Dehnung  in  offenen  Silben  zeigt  z.  B.  me.  täken  ne.  to  take  aus  an.  täka. 
Dazu  ä  in  frz.  Lehnworten:  im  16.  Jahrh.  wird  ä  bezeugt  z.  B.  '^\\x  chäpel 
matter  läbour  cäbin  ärt  pärt  act  cattle  näture  välue  märry  viägistrat^.  ä  gilt 
für  Worte  wie  äge  Space  grdge  rage  page  bläme  plague^  auch  in  saivätion. 

Auf  Grund  der  Angaben  der  Orthoepisten  des  16.  Jahrhs.  bestand  vor 
^'-Verbindungen  Schwanken  in  französischen  Worten  wie  scarcely  lärge  chärge 
gdrden,  wozu  sich  die  echt  engl,  barn  'Scheune'  und  warn  fügen.  In  ge- 
schlossenen Silben  findet  sich  der  ^'-Laut  im  16.  Jahrh.  nur  in  französischen 
Lehnworten  wie  chaste,  wozu  noch  bdste  pldstcr  bezeugt  sind.  In  hitred  äble 
stdble  viäple  pägle  folgt  auf  ä  eine  Silbe  mit  r  oder  /  als  Vokal.  Auffällig 
ist  Cambridge,  das  auf  französierender  Aussprache  me.  (Rob.  of  Gl.)  Graiinte- 
brtigge  =  ae.   Gra?itabrycg  beruht. 

In  allen  Fällen,  in  welchen  für  das  16.  Jahrh.  d  bezeugt  ist,  muss  ä 
auch  fürs  ME.  angenommen  werden  und  wo  im  16.  Jahrh.  ä  oder 
Schwankungen  zwischen  ä  und  d  gelten,  besass  das  ME.  dieselbe  n  Vokal- 
verhältnisse. Durch  das  16.  Jahrh.  hindurch  muss  d  schon  sehr  hell  ge- 
wesen sein,  wie  sich  aus  einer  Angabe  bei  Palsgraves  Zeitgenossen  Giles 
du  Wes  (Guez)  um  1552  (vgl.  Weymouth  S.  51)  ergiebt;  das  ergiebt  sich 
auch  aus  einer  frz.  Grammatik  (Ronen  1595),  wonach  dieses  d  dem  ^-Laut 
in  frz.  estre  gleich  sei  (darin  werden  hair  und  hare  als  gleichlautende 
Worte  gelehrt);  ein  jüngeres  frz.  Zeugnis  von  1605  s.  bei  Sweet  §  773. 
Im  Gegensatz  zu  diesen  französischen  Zeugnissen,  die  d  für  einen  ^-Laut 
erklären,  unterscheiden  die  Grammatiker  Englands  wie  Smith  Hart  BuUokar 
Gill  zwei  verschiedene  ör-Laute  (einerseits  far  half  after  anderseits  name 
bacon  table  make),  empfinden  also  ä  nicht  als  ^-Laut.  Und  dazu  stimmt, 
dass  niemals  im  16.  Jahrh.  ä  und  e  etwa  zusammengefallen  sind,  nur  dass 
Bullokar  bear  'Bär'  mit  bär  transcribiert.  Anderseits  reimen  die  Die  hter  cäst 
und  chaste,  pdst:  hdste,  päss)  gräce  u.  s.  w.  im  16.  Jahrh.  und  darau>  ergiebt 
sich  die  lautliche  Verwandtschaft  von  ä — d,  die  wir  als  helle  tz-Laute 
nehmen  müssen.  Die  Erhöhung  mag  in  der  2.  Hälfte  des  15.  Jahrhs. 
stattgefunden  haben.  In  Schottland  mag  ä  früher  als  in  England  zu  einem 
^-Laut  vorgeschritten  sein:  Weymouth  S.  49  führt  als  Beweis  ciafür  aus 
Lancelot  v.  See  Reime  an  wie  grace  place,  faderless  makless  mekriesi  (andere 
Reime  bei  Fick  zum  me.   Gedicht  v.   d.  Perle  S.    10).    — 

Im  16.  Jahrh.  ist  d  in  Worten  wie  danger  cliamber  ancient  ncch  nicht 
herrschend.  Sie  haben  ä\  wohl  erst  mit  dem  Beginn  des  17.  Jahrhs. 
nehmen  sie  unter  Palataleinfiuss  ä  an. 

Anm.  Es  müssen  schon  zwischen  1550 — 1650  Ansätze  dazu  vorhanden  gewesen  sein, 
dem  a  nach  w  eine  eigne  Färbung  zu  geben.     Smith   1568   schreibt  ä   in    waste   ivax   wall 
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und  Daiiies  1640  in  warm  swarm  warn  warp  quart  swari  wart  wast  war.  Aber  erst  in  den 
letzten  Jahrzehnten  des  17-  Jahrhs.  wird  die  dunkle  Aussprache  zur  Regel.  Im  Allgemeinen 
muss  jedoch  hervorgehoben  werden,  dass  das  a  im  früh  NE.  von  einem  voraufgehenden  %u 
noch  nicht  beeinflusst  war;  reines  ä  galt  allgemein  in  Worten  wie  was  ivater  what  want 
warm  dwarf  sivallow  swan  wash  wrath  wrap  quarter. 

^  95  b.  Ne.  ö"  aus  me.  e  vor  ;-.  Die  Entstehung  des  neuenglischen 
VokaHsmus,  den  wir  bis  auf  das  Zeitalter  der  Elisabeth  verfolgen,  wird 
durch  dieses  im  15.  Jahrh.  wirkende  Lautgesetz  wesentlich  mit  charak- 
terisiert. Die  Anfänge  desselben  lassen  sich  am  Schlüsse  des  14.  Jahrhs. 
sehen:  ten  Brink  §  48,  V  führt  schon  aus  Chaucer  an  harwe7i  für  herwen\ 
spätme.  ist  dwarf  aus  dwergh^  luirbor  aus  herberive^  harnes  aus  heriies,  harrest 
aus  hervest  bezeugt  (nach  Sweet  bei  Brandl,  Erceld.  S.  57  wirkt  das  Ge- 
setz am  frühsten  im  Norden).  Aber  erst  um  1550  wird  die  Schreibung 
mit  ä  stabil  in  der  Orthographie,  nachdem  es  schon  früher  in  der  Aus- 
sprache gegolten  hat.  Hierher  gehören  ne.  far  war  star  aus  me.  ferre 
werre  sterre',  ebenso  ist  ä  vor  r  zu  beurteilen  in  wt.,  f arthing  darling  harrest 
yard  hards  dark  barm  barn  barrow  dwarf  carve  starre)  spar  =  an.  sperr a\ 
marvel  =  frz.  merveil\  ne.  parson  aus  frz.  per  sonne.  In  heart  hearken  hearth 
ist  die  neue  Schreibung  nicht  durchgedrungen. 

§  96.  Me.  ne.  e.  Das  germ.  c  hält  sich  im  AE.  mit  den  Einschränkungen, 
welche  sich  durch  die  Dehnungen  vor  bestimmten  Konsonantengruppen 
(§  83)  und  die  Brechung  (§  88)  ergeben:  ae.  etan  lat.  edere^  ae.  bcran  lat. 
fero\  in  nur  wenigen  Fällen  entspricht  ae.  e  =  germ.  e  nach  oben  S.  410 
einem  idg.  i  wie  in  wer  'Mann'  lat.  rir^  ae.  n'est  lat.  Jiidus,  ae.  b'edecian  zu 
lat.  fido.  Beachtenswert  ist,  dass  das  Angelsächsische  noch  einige  .?-Laute 
bewahrt,  die  im  Althochdeutschen  durch  z^-Umlaut  zu  i  geworden  sind; 
ahd.  seilt  sibuh  situ  swigur  mitu  entsprechen  me.  sheld  seven  s(de  ae.  swe-^er 
me.  incde,  die  sämtlich  altes  e  voraussetzen.  Hierzu  kommt  ae.  e^  das  durch 
z-Umlaut  aus  germ.  ä  entstanden:  lecgan  got.  lagjan\  ae.  bedd  got.  badi\ 
ae.  sendan  got.  sandjan\  ae.  enget  aus  lat.  angelus.  Dieses  Umlauts-^  fällt 
im  AE.  durchaus  mit  germ.  e  zusammen,  nur  dass  in  den  ältesten  Texten 
(vgl.  Dieter  S.  13,  Sievers  Angl.  XIII.  17)  das  Umlauts-^  gern  ae  vor  Nasalen 
geschrieben  wird,  z.  B.   aenid  'Ente',  haen  'Henne',  eaempa,   •^ifraemith. 

Die  Qualität  des  ae.  e  scheint  geschlossen  gewesen  zu  sein,  einerlei  ob 
Umlaut  oder  nicht.  Das  dürfte  sich  aus  den  mannigfachen  Berührungen 
mit  eo  ergeben;  eo  als  Brechung  von  e  fällt  nie  mit  ca  zusammen,  auch 
nicht  in  der  jüngeren  Entwicklung.  Jedenfalls  hat  germ.  e  als  Tonvokal 
bei  Kontraktion  mit  folgendem  unbetonten  Vokal  eo  =  me.  e  ergeben, 
woraus  geschlossener  Laut  folgt:  westgerm.  as.  ahd.  s'ehan  =^ -e,^.  seon  me. 
sen\  westgerm.  ahd.  swehur  ^=:  diQ.  sweor  (ebenso  as.  lihan  pihan  ■=  2i^.  leon 
■^epeon) ;  eo  war  stets  geschlossen.  Auch  der  Übergang  von  westgerm. 
kneht  r'eht  in  ae.  cniht  riht  '(ältere  cnioht  rioht  nur  altkent.  bei  Sievers) 
weist  auf  eine  Grundlage  kneht  reht  hin. 

Bei  Dehnung  vor  Konsonantengruppen  tritt  geschlossenes  e  für  west- 
germ. e  ein  in  i^e.  feld  sceld  -^eldan]  ebenso  bei  Umlaut  Orrm  elde  b^lde 
weiden.  Auch  wird  kurzes  Umlauts-^,  das  phonetisch  ja  mit  dem  alten  e 
vom  8.  Jahrh.  an  zusammenfällt,  in  einigen  Fällen  gebrochen  zu  eo :  ae. 
eosol  aus  *esul  =  got.  asilus;  westgerm.  '^azvi  wird  durch  ^e7£/u  zu  ae.  eo7£m 
(me.  ^'we  §  107);  got.  mawilo  =  ae.  meowle]  got.  awepi  =  ae.  eowde.  Die 
durch  2:-Umlaut  entstandenen  reord  heord  (got.  razda  an.  haddr  oben  S.  1030) 
haben  auch  eo  für  Umlauts-^:  ae.  breord  Orrm  brerd  =  ahd.  biart  aus  *brazd. 

Aus  dem  allen  ergiebt  sich  auch  mit  Sicherheit,  dass  germ.  e  und  das 
durch  2-Umlaut  aus  a  entstandene  sekundäre  e  im  Englischen  durchaus 
zusammenfallen;    der  in  Deutschland  heute  noch  bestehende  Unterschied 
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Bisher  sind  weder  dialektische 
Gründe  noch  Reimbeweise  für  einen  Unterschied  bekannt  geworden.  Das 
einzige  Denkmal,  in  welchem  sich  ein  Unterschied  zeigt,  sind  di(^  Epinaler 
Glossen,  die  für  das  Umlauts-*?  (nicht  auch  für  e)  vor  Nasalen  \  ielfach  ae 
schreiben  {^ifraemith  -^imaengdae  für  spätere  -^efremep  -^emengde),  wodurch 
wahrscheinlich  wird  ,  dass  der  Umlaut  über  f  zu  e  geführt  hat  und  zwar 
um   750. 

Wir  konstatieren  fürs  AE.,  dass  e,  einerlei  ob  es  auf  germ.  ^'zurückgeht 
oder  /-Umlaut  von  a  ist,  ein  geschlossener  Laut  gewesen  sein  inuss.  Es 
scheint  dann  vor  1250,  wo  nach  §  85  in  offenen  Silben  Dehnung  zu  e 
eintrat,  offenes  ,^"  dafür  eingetreten  zu  sein:  me.  bereu  (ten  gehen  zunächst 
auf  b^ran  (tan  u.  s.  w.  zurück  und  wir  dürften  etwa  fürs  12.  Jalirh.  diese 
offenen  Laute  ansetzen;  wahrscheinlich  gleichzeitig  mit  dem  W;mdel  von 
ae.  CE  in  a  {^  95)  vollzog  sich  dieser  Wandel  des  geschlossenen  in  das 
offene  e.  Dazu  stimmt  die  nur  in  Hss.  des  I2.jahrh.  häufige  Schreibung 
ce  für  e  (Vespas.  D  14  ?ncEn  ncemnafi  scendan  cpngel,  Laud-Chro.  leten  beeren 
für  eian  herauf.  So  gilt  denn  im  ME.  offenes  e  auch  in  bed  seilen  oder  in 
werpen  herte^  wo  wir  fürs  AE.  vielmehr  (geschlossene)  e  anzusetzen  haben; 
nach  ten  Brink  ist  jedes  me.  e  offen  bei  Chaucer  (Chaucers  S})r.  §  11); 
doch  muss  für  andre  Landschaften  und  andre  Texte  nach  Schröor  vielfach 
c  angenommen  werden,  wie  die  von  Brandl  AfdA  13,  97  behandelten 
Berührungen  mit  i  lehren. 

Das  me.  e  stim.mt  nun  quantitativ  auf  der  einen  Seite  stets  zum  ae.  e 
(resp.  der  sich  durch  die  ae.  Brechung  §  88  ergebenden  Variante  ed), 
anderseits  resultiert  es  aus  mehrfachen  ursprünglichen  Längen,  welche  nach 
den  §   87   behandelten  Normen  am  Schluss  der  ae.  Zeit  verkürzt  wurden. 

Durch  Verkürzung  vor  Konsonantenverbindungen  steht  me.  i 

1.  für  ae.  /in  77iette  kepte  spedde  bledde  grette  quemde  wepte  =  ae.  ?n^Ue 
cipie  spidde  bledde  gräte  zu  ae;  mäan  cipan  speda?t  blidan  gritan  u.  s.  w. ;  me. 
blessen  aus  ae.  bUtsian\  me.  Wednesdai  (e  für  e  =  p  mit  /-Umlaut);  swetter 
zu  swäe  ae.  swära\  me.  greller  herre  nerre  aus  ae.  grylra  hyrra  nyrra', 
me.  hersom  gehorsam'   aus  -^ehyrsitm',  me.  herknen  aus  ae.  hyrcnan\  flemde  zu 

fl6men  ae.  flyman ;   nedde  ae.   nydde  zu  nydan   (ae.  y  des  Westsächs.  ist  :=  / 
S.    1040,  4). 

2.  für  ae.  i  =.  ce\  shepMrde  (Orrm  shilyhirde^  aus  sciphyrde  (zu  sc^p  scedp)  : 
Orrm  slepple  zu  sUpen,  errnde  aus  ae.  ärende,  sellpe  ae.  scklß^  Orrm  neddre 
aus  ae.   nddre',  iveppmann  zu  wcepen. 

In  folgenden  Fällen  liegt  germ.  ai  mit  /-Umlaut  vor :  ledde  zu  l^den^  spredde 
zu  spröden ^  clensen  zu  cUne^  lesse  zu  l^'sl^  helpe  zu  hol. 

3.  für  ae.  eo'.  me.  slepfader  ae.  steopfceder\  Immian  ae.  leofnia?t,  pesler 
'düster'  ae.  peoslre\  me.  derre  Compar  zu  ae.  deore,  derlmg  die.,  die  rang]  me. 
len  ans  ae.  ^leon  (aus  ^lehuri). 

In  der  Verbindung  -eng-  erscheint  /  für  e  (oder  /?)  am  Ausgang  der 
me.  Zeit;  Handschriften  des  15.  Jahrhs.  schreiben  gern  Ingland — Inglish 
für  England  —  English. 

§  97.  AE.  eo — e  und  me.  e.  Wir  fassen  hier  zwei  im  AE.  verschiedene 
Vokale  zusammen,   deren  Entwicklung  im  ME.   die  gleiche  ist. 

Ae.  eo  entsteht: 

1.  aus  germ.  eu  z.  B.  in  beodan  aus  "^beiidan',  deor  hleor  aus  '^leuz  hleuz\ 
neotiui  freosan  ceosan  aus  ^neulan  frcusan  ceusa?t. 

2.  aus  uralautslosem  germ.  iu  (oben  S.  412)  in  ae.  peo-s  (^—  asächs. 
Ikiu-s  neben  ahd.  diu),  ae.  heodcB"^  ahd.  hiu-lii\  ae.  leof  deop  =  ahd.  liub 
tiuf\  ae.  fleogan  ahd.  fliugan,    iu  ist  westgerm.   in  ahd.  friiinl  =  ae.  freondy 
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ahd.  tiufal  (^tiafal)  ae.  deofol  (unklar  ist  die  Entstehunti^  von  eo  in  -a.^.  preost 
im  Gegensatz  zu  ^\di.  prest  prestar  priastar^. 

3.  durch  Kontraktionen  von  betontem  e  i  y  rait  folgendem  a  oder  ti  bei 
mittlerem  h  oder  7:  as.  sehan  ae.  seon\  as.  sw'ehur  ae.  s7veor\  as.  /M^«  ae. 
leon'.  got.  freihals  ae.  freo/s]  ae.  //t'^/r/  got.  hoihald\  ae.  z^/^^^'  aus  "^hehow 
(oben  S.  437);  ae.  ^<?e7/2  aus  *^yV?;z  Beitr.  8,  33g;  ae.  eode  aus  *tjede  ten 
Brink  ZfdA  2^,  65;  ae.  /!?V7W  =  got.  fijands  oder  ahd.  /zö;;z/.  Vereinzelt 
steht  ae.  bitweoniim  aus  ^twihnaim  (cf.  got.  tweihnai). 

4.  durch  Dehnung  aus  /<?  (germ.  e,  auch  /)  vor  Konsonantengruppen: 
a)  germ. /in  j/<7r/z  eornost  civeorn  eorpe\  b)  germ.  /,  das  vor  r  gebrochen 
ist,  in  leornian  aus  Grdf.  lizr,öjan\  ae.  meord  meist  7?thi\  c)  germ.  <:/  vor 
zd  in    ae.  breord    Orrm    brerd   (ahd.    brart)    aus    "^brazd)    ae.    rtvr^/   (Orrm 

Der  Umlaut  hierzu  ist  y,  das  durch  die  westgerm.  Mittelstufe  hi  hindurchgegangen  ist :  ae. 
cycen  aus  westgerm.  k'mkin\  ae.  lyhtan  got.  lmhtjan\  ae.  /j'xd;«  zu  an.  ^'^i';  ae.  ^ra/z  Um- 
laut zu  tcorian\  ae.  dy-iel  di^el  zu  deogol\  ae.  -^esyne  zu  got  gasiuni-;  ae.  <^r<?  as.  (/mr/  ae. 
>4>'r(?  ahd.  h'mri\  ae.  strynan  zu  streona\  aq.  fvnd  frynd  F\\m:.  zu  fe'ond  freond\  hierher  auch 
ae.  */tv«  (me.  /^'«  /^«)  'zehn'  neben  */)W  (als  Flexions-  und  KompositionsForm  vgl.  ae. 
fiftyne  etc.).  Diese  feste  y  erscheinen  im  ME.  als  /:  ae.  cycen  me.  chike  Sarrazin  PBB  5i 
585 ;  me.  chis  =  ae.  cys  eis  (aus  khisi-)  zu  ceosaji}  me.  //r^«  ae.  tyrari  zu  ieoriati\  me. 
nnride  iie.  ufiryde  zu  got.  gariuds. 

Nur  durch  Nebenformen  ohne  Umlaut  (resp.  mit  Riickumhut)  finden  sich  mehrfach  /ö- 
Formen  neben  y-Formen:  ae.  dcore  neben  1^;'^,  /^fi^r*?  neben  liyre,  -^eseofte  onscon  neben  -^esyne 
onsyii\  diese  umlautslosen  Formen  beiiarren  im  ME.  als  d^re  ishie.  Nicht  ganz  so  klar  ist 
die  Behandlung  von  germ.  -inj-  im  AE.  vgl.  ae.  neorue  nhve  z=.  got.  nitija-\  ae.  fieo2v  hiw 
=:  got.  iiiuja- ;  ae.  cleowen  clywen. 

An  die  Behandlung  von  ae.  eo  schliessen  wir  diejenige  des  ae.  e,  weil 
beide  im  ME.  die  gleiche  Entwicklung  haben;  zunächst  aber  heben  wir 
hervor,  dass  alle  diese  ae.  eo  um  1200  zu  e  kontrahiert  worden  sind: 
ae.  deop  me.  dep^  ae.  leof,  me.  lef,  ae.  preost  me.  prest;  ae.  seon  fleon  beon 
=  me.  sen  bin  flen\  ae.  freond  feond  me.  frend  fend\  ae.  piod  me.  /e?V/^; 
ae.  -^eorn  cweorti  eorpe  =  me.  "^ern  querne  erthe.  Mit  diesem  me.  e  ist 
qualitativ  das  ae.  e,  dem  auch  stets  rae.  e  entspricht,  ganz  zusammenge- 
fallen. Wir  wenden  uns  nun  zu  den  ae.  und  me.  e  in  denjenigen  Fällen, 
wo   sie   sich   decken.      Ae.   me.   e  ist : 

1.  westgerm.   i  (oben  S.  411)   in  here  ae.   as.  hir\  slep  'schlief  as.   ae. 
sUp\  feng  heng  as.  2iQ.  fJng  hing.      Hierher    noch    ae.    med  me.    tnede    (as 
meda    aus    älteren    got.    mizdö    =    gr.   uiod'oc) ',    auch    ae.    ///    =    as.     /(f 
'schwächlich'?     Ae.    me.  7£/e'i  könnte  jüngere    Tonform  zu   unbetontem  7i'e7 
'wohl'  sein.   —   Wir  stellen  hierher  noch  das  e  in  ae.  me.  me  pe  he  ^e. 

2.  westgerm.  e  vor  dehnenden  Konsonantengruppen:  ae.  fe/d  sceld 
seldan  ^eldan  =  me.  feld  sheld  selde  -^elde.  Wir  fügen  hier  gleich  hinzu, 
dass  e  auch  das  umgelautete  germ.  d  vor  dehnenden  Konsonantengruppen 
vertritt:  Orrm  hat  beiden  eUe  weiden  =  ae.  bildan  Hdo  7veldan  (westsächs. 
byldan  yldo  -^ewyldari).  Hierher  gehören  e  vor  nd  in  einzelnen  Dialekten: 
ae.  me.  ende  'Ende',  ferner  auch  ae.  sengan  me.  senge{ti)  -=.  ne.  to  singe  \ 
rae.  henge  ne.  hinge.  Als  Einzelheiten  seien  erwähnt  ae.  ece  me.  eche  aus 
*ejyci  =  *(fju/a  (got.  ajukdiips)  und  wohl  auch  ae.  iwinti^  kontrahiert  aus 
"^hüejenÜT^. 

3.  ae.  e  als  /-Umlaut  von  ö:  ae.  felan  cepan  bledan  (aus  ^foljiin  ^kopjan 
*blddjan)  =  me.  feien  kepen  bleden.  Der  urenglische  Umlaut  war  d;,  der  sich 
bis  in  die  litterarische  Zeit  —  im  Altnordhumbrischen  bis  ins  11.  Jahrh. 
(Sievers  §  27)  —  erhalten  hat  (frühae.  scecan  ihlil  =rrir  gemeinae.  sccan 
edef).  Dieses  e  für  ce  gilt  auch  in  ae.  C7üin  me.  quen  (germ.  qeni  west- 
germ. qäni  urengl.  qöni  qcEti)\    ae.    me,    sivete  'süss'   — r    altsächs.  swoti',   ae. 
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me.  ges  fet  Plur.  zu  gös  föt.  Diesem  Laute  schliesst  sich  das  an.  dd.  an, 
das  im  Engl,  durch  e  vertreten  wird :  an.  shigr  Orrm  slehy  an.  vpa  Orrm 
epen\   spätae.  norrina  aus  an.  norrcene. 

4.  ae.  e,  das  im  Westsächsischen  durch  y  vertreten  ist  (/-U:  alaut  von 
ae.  ca  §  g8) :  me.  heren  "^enien  ßemen  hene?i  =  ae.  heran  g^V,  an  ßeman 
henan  (westsächs.  hyran  "^jmian  flymian  hynaii))  me.  ncde  ae.  nL  nyd;  ae. 
vn^.stepel  (ae.  westsächs.  stypel)  aus  ^statipil  (an.  stgpull  aus  "^stai  f)iäaz)  zu 
ae.  sUap  'steil';  me.  sh^ne  as.  sköni  (aus  ^skaunt)',  me.   ^^7  ae.  g(  '  ,^/. 

Das  me.  e,  sofern  nicht  durch  irgendwelche  Konkurrenzen  (^  gg)  §' 
dafür  eingetreten  ist,  ist  schon  innerhalb  der  mittelenglischen  Zc  it  dialek- 
tisch zu  t  geworden  und  dies  scheint  im  15.  Jahrh.  gemeinenglisch  zu 
werden;  die  Theoretiker  des  16.  Jahrh.  geben  dem  entsprechenden  Laut 
den  Wert  f.  So  ist  f-Aussprache,  für  die  sich  um  1550  die  Larstellung 
ee  festsetzt,  durch  Grammatikerangaben  gesichert  z.  B.  für  deep,  io  feel,  to 
meet,  sheep,  Speech,  keep,  queen,  cheese,  leek,  sowie  meist  auch  für  nie  ye  he 
she.  —  Seine  Darstellung  ist  ie  in  fleld  yield  wield  (Schröer  l^Stud.  14, 
246);  in  chießy  grieious  people  jeopard  yeo^nan  {Icopard'i^  ist  f-Aussprache 
sicher  für  das  Zeitalter  der  Elisabeth. 

In  ne.  hinge  (Wich  heenge)  ist  t  statt  l  für  me.  e  eingetreten;  ebenso 
wohl  auch  in  to  singe  me.  senge,  spi'inge  me.  sprenge,  to  iwinge  me.  twengen', 
auch  ne.  wing  aus  me.  weng. 

Nur  in  einem  Falle  ist  me.  e  im  früh  NE.  zu  ^  verschoben,  das  dann 
weiterhin  mit  dem  §  g8  behandelten  me.  e  das  Schicksal  spilter  teilte. 
Dieser  Übergang  hat  stattgefunden  vor  r :  me.  here  wird  über  hcre  zu  to 
hear'y  me.  (Orrm)  lernen  über  Ip-ne  zu  to  learn\  me.  erpe  über  erth  zu 
earth,  me.  ernest  über  ernest  zu  earnest,  me.  erl  über  erl  zu  rarl,  herde 
'hörte'  zu  heard,  herde  'Herde'  zu  herd.  Diese  Lautregel  scheint  mit  dem 
§  g5  b  behandelten  Gesetz  in  innerem  Zusammenhang  zu  stehen;  auch 
dürfte  ihre  chronologische  Datierung  die  gleiche  sein. 

Schwanken  zwischen  e  und  i  zeigen  im  16.  Jahrh.  weary  here  dreary 
=  me.  weri  here  dreri,  sowie  near  year,  die  auch  im  ME.  schwankende 
Qualität  {nh'  j/r)  gehabt  haben.  Für  dcar  me.  dere  ae.  deore  verwirft 
Butler  z-Aussprache  gänzlich  (Ellis  887),  unterscheidet  aber  S.  2g  dear 
'lieb'  und  deer  'theuer.  Für  bier  me.  bire  und  für  cheer  besteht  Schwanken 
zwischen  i  und  e  (Schreibungen  wie  bear  chear  begegnen  dafür);  6"-Aus- 
sprache  ergiebt  sich  nach  Levins  (EETS  2'],  S.  20g)  auch  für  i'riar  friar 
choir  (me.  brere  frere  ten  Brink  Angl.  I,  534.  551),  so  dass  also  wieder 
Wandel  von  e  in  /  vor  r  vorliegt.  Überraschend  ist,  dass  einige  me. 
er  nie  nach  er  hinüber  zu  schwanken  scheinen:  deer  leer  steer.  Beachte 
noch  die  Reime  des    16.  Jahrhs.  bei  Ellis  868.   873. 

Anni.  ?  ist  mehrfach  im  16.  Jahrh.  bezeugt  für  englisk  friend  instead  blisL>'.  Wechsel 
von  l  mit  e  ist  bezeugt  für  seldom\   auffällig  ist  l  in  eveti  'par'  gegen  e  in  evo:  'etiam'. 

§  g8.  Ae.  (a  und  me.  /.  Das  germ.  au  ist  durch  die  Zwischenstufen 
CEU  und  ceo  zu  dem  gemeinengl.  (a  der  altenglischen  Zeit  geworden; 
dieser  Lautwert  wird  um  1200  monophthongiert  zu  e,  mit  welchem  um 
1250  das  aus  ae.  c  gedehnte  c  zusammenfällt.  Im  16.  Jahrh.,  nachdem 
me.  e  zu  l  erhöht  war,   ward    der    me.   f-Laut    zu  einem    geschlossenen  e. 

Das  ae.  (a  hat  seine  Hauptquelle  in  umlautlosem  germ.  ait  (sein  Um- 
laut ae.  (^  j  s.  §  97))  vgl.  ae.  r^ad  d§ap  dc'ad  e'age  hlc'apan  =■  -^ot.  raußs 
daiipiis  daups  augo  hlaupan.  --  Andre  ae.  (a  beruhen  nach  dem  Deiinungsge- 
setz  auf  der  Brechung  ^a  =  germ.  a'.  ae.  b^ard  ^ar?t  iarTÜan  aus  (jrdf.  bard 
am  arndjan  (§  88).  —  Seltener  entsteht  ae.  ea  aus  -eahu-  -caha-,  die 
unter  Eintritt  von  Brechung    für   -ahu-    -aha-   gelten:    ae.    te\ir    aas    "^iahur, 
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{a  für  ahUy  sl{an  flean  ßwe'an  aus  slahan  ßahan  ßwah(ui\  ae.  '^e/c'a  aus 
westgerm.  "^yifaho  (:  ahd.  gifeho  got.  fahefi). 

Im  ME.  ist  /  der  Vertreter  dieses  {a,  das  um  1 200  durch  Kontraktion 
Monophthong  wurde:  me.  r(d  dep  dcd  le'pen  bcrd  cm  t(r  slcn  fl(n.  Nur 
in  wenigen  Fällen  ist  e  für  /  eingetreten  wie  in  lek  rek  ek  teken  für  ae. 
l{ac  hr^ac  {ac  tö-eacan,  wo  vor  c  der  geschlossene  Laut  schon  in  alteng- 
lischer Zeit  eintrat;  vgl.  noch  frühme.  e-^e  aus  ae.  ege  (age\  frühme. 
heh  peh  neh  =  ae.  kcah  peak  ?ie'ah  (schon  spätae.  ?iih  hih  ihpyrel  usw. 
Sievers  PBB  9,   211). 

Das  me.  /  hat  ausser  in  ae.  ea  noch  andre  Quellen.  Es  steht  vor 
allem  seit  etwa  1250  nach  dem  §  85  behandelten  Dehnungsgesetz  in 
offenen  Silben  auch  für  ae.  e^  das  oben  §  96  quellenmässig  dargestellt 
ist:  me.   (ten  sp(ken  br(ken  aus  ae.  etan  specan  brecan. 

Eine  dritte  Quelle  des  me.  e  ist  ae.  d  als  /-Umlaut  zu  ae.  d,  wobei 
jedoch  vielfache  Beziehungen  zu  me.  e  bestehen  (§  99) :  me.  hefen  ae. 
hcedcn]    me.  lest  aus  Icest  läsest  Angl.  IV,    105. 

So  wenig  die  chronologische  und  geographische  Vertretung  dieses 
me.  /  aus  ae.  (k.  (als  /-Umlaut  von  ä)  erkannt  ist,  so  unklar  ist  auch  me. 
e  (im  Wechsel  mit  /)  =  ae.  ^  /  (als  Vertreter  von  nichtumgelauteten 
und  umgelauteten  westgerm.  ä)  ;  vgl.  ae.  sceäp  scip  =  me.  ship,  ae.  "^edr 
•^dr  =-  me.   j<^r;  Orrm  dckd-bgte  aber  dede. 

Schliesslich  sei  erwähnt,  dass  me.  /  in  skand.  Lehnworten  dem  an.  ce 
entspricht:  mclen  (an.  nickld),  hcihen  (an.  hddd),  säe  (an.  sdte)  'Sitz',  geten 
an.  gceta  (auffällig  me.  weng  aus  an.   vce?igr). 

Im  frühen  NE.  (15.  16.  Jahrh.)  entspricht  jedem  me.  /,  wozu  noch  die 
frühne.  /  für  me.  e  vor  r  (§  97)  kommen,  auch  ein  offenes  /,  wie  aus 
Grammatikerangaben  erhellt,  die  es  dem  frz.  e  vergleichen  (The  French 
Alphabet,  London  1631  S.  35).  Dieses  frühne.  /  (me.  /),  das  seit 
etwa  1550  gern  die  Darstellung  ea  erhält,  wird  bezeugt  von  den  Gram- 
matikern für  clean  eat  greai  heathe?i  mean  speak  usw.  =  me.  clene  eten  grct 
hethen  menen  sp(ken  sowie  für  französische  Lehnworte  wie  eagle  preach 
beast  equal  season  reason  cease  zeal  =-  me.  ^gle  pr^chen  b§st  ^qual  s(soun 
rcsoun  cesen  z^'le.  Und  dieses  ea  (=  me.  e)  wird  durch  das  ganze  16.  Jahrh. 
und  darüber  hinaus  (z.  B.  bei  Ben  Jonson)  und  noch  bei  Dryden  garnicht 
oder   nur  ausnahmsweise  mit  e-ee  (=rme.  e)   im  Reim  gebunden. 

In  der  2.  Hälfte  des  16.  Jahrh.  finden  sich  Ansätze  zu  Verkürzungen  in 
geschlossenen  Silben  (woneben  freilich  die  alten  Längen  zunächst  bestehen 
bleiben)  z.  B.  in  bread  head  dead  spread  death  threat  swcat  deaf  weapon\  sonst 
sind  für  das  Zeitalter  der  Elisabeth  e  bezeugt  für  heaven  hei'on  treasure  mea- 
sure\  in  learti  earnest  fern  search  rehearsal  pierce  earth  health',  über  frühne. 
e  in  fiest  jest  mesh  s.  §  86. 

Anm.  Der  Wandel  von  me.  /  (frühne.  e,  geschrieben  ea)  in  das  moderne  l  mag  sich 
dialektisch  schon  um  1600  vollzogen  haben.  Baret  1 580  sprach  J  in  r^d-^;  Gill  erwähnt  <5rJ/^ 
als  die  westliche  Aussprache  von  to  break  me.  brfken\  für  iear  me.  Ur  'Thräne'  hat  Butler 
J-Aussprache,  während  sonst  um  1600  nur  /-Aussprache  bezeugt  ist.  In  read  reading  ver- 
wirft Gill  die  i-Aussprache,  ebenso  in  meai  leave  (me.  mfte  Uven  usw.).  Im  allgemeinen 
scheint  die  /-Aussprache  von  me.  /  erst  um  1750  durchzudringen,  während  von  1650 — 1750 
geschlossenes  e  gilt.  —  Zu  Gills  Angabe  von  i  in  to  break  im  Westen  ist  zu  bemerken, 
dass  der  Südwesten  (Cornwall  Devonshire  Somerset  Dorset)  heute  noch  die  /-Aussprache 
für  me.  /  hat  (oben  S.  946). 

§  99.  Schwankungen  zwis  chen  (  \  e  im  ME.,  <?  :  f  im  frühen  NE. 
Durch  ten  Brinks  Untersuchungen  Angl.  I,  526  Chaucer  Spr.  §  2;^, — 25 
§  67.  68  hat  sich  vielfaches  Schwanken  der  Qualität,  ein  neutrales  i  mit 
bald  offener,  bald  geschlossener  Aussprache  ergeben.     Diesem  Sachverhalt 
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entspricht  die  Erscheinung,  dass  im  16.  Jahrh.  einige  Worte  mii  e-  und 
/-Aussprache  von  den  Theoretikern  bezeugt  sind.  Wenn  wir  von  Schwan- 
kungen vor  r  im  16.  Jahrh.  absehen  (darüber  s.  ^^  97),  so  tritt  nach  ten 
Brink  §   25  im  ME.   Schwanken  der  .^-QuaHtät  auf 

1.  bei  ae.  d  =  westgerm.  d:  a)  umgelautete  Worte:  spiche  'Sprache', 
lüde  'That',  leche  'Arzt',  side  'Samen,  wide  'Kleid',  witen  'benetzen';  >)  nicht- 
umgelautete  Worte :  tnede  'Wiese',  b&re  'Bahre',  sUp  'Schlaf,  ^ve  'Abend', 
strite  'Strasse',  ^ir  'J^hr',  hir  *Haar',  Ü  'Aal',  t/Ure  'dort',  ivMre  'wc  .  Mög- 
licherweise zu  beiden  Klassen  a)  und  b)  können  Verba  wie  drCiUn  riden 
Uten  sUpen  resp.   Präterita  wie  bire7i  iviren  äen  säen. 

2.  bei  ae.  ce  als  /-Umlaut  von  ä  (germ.  ai):  cUne  'rein',  minen  'meinen, 
klagen,  spriden  'ausbreiten',  Mden  'führen',  l^ren  'lehren',  da  'Tc  il',  Unen 
'leihen',  techen  'lehren',  blechen  'bleichen',  häe  'Hitze',   ich  'jeder'. 

An  in.  Wenn  für  c^fre  statt  gewöhnlichem  evere  seltenes  över  (z.  B.  Margar.  43  V.  77) 
erscheint,  so  liegt  Einfluss  von  ae.  d  'immer'  vor.  Aber  me.  clgver  beruht  ni(  ht  sowohl 
auf  gewöhnlichem  ae.  cldfre,  sondern  auf  seltenerem  cldbre  (Epin.-Gl.J ;  ähnlich  wird  sich 
me.  grgve  'Hain'  zu  ae.  grdfe  verhalten. 

3.  Vereinzelt  ergiebt  sich  im  ME.  Schwanken  zwischen  e  und  f,  wenn 
neben  ae.  §a  eine  Umlautsform  bestanden  hat:  me.  nide  =  ae.  iicad  :  nia 
nyd\  me.  stä{e)  =  ae.  '^stcal  (=  ahd.  stahal)  :  ae.  westsächs.  s/y/e;  me. 
^is  =  ae.  ßeas  '.  flys\  me.  nlr  =  ae.  nc\ir  :  nyi'  vgl.  ten  Brink  Angl.  i, 
542.  Das  neutrale  i  in  me.  chike  'Wange'  geht  auf  urgermanische  Differenz 
(kekön  keukon  ae.  ceäce  für  '^cckce  und  ceoce)   zurück. 

4.  Manche  Texte  zeigen  im  Auslaut  e  für  sonstiges  c  in  si  'See',  sU 
'schlagen',  ten  Brink  §   24.   —   Über  Schwankungen  vor  r  s.   §   97. 

5.  Aus  dem  16.  Jahrh.  ist  durch  die  Grammatiker  doppelte  Aussprache 
e  i,  welche  auf  mittelenglisches  Schwanken  zwischen  (  :  e  deutet,  bezeugt 
(von  den  Schwankungen  vor  r  oben  §  97  abgesehen)  in  leech  weazle  instead 
und  to  reaVy  to  7nean,  ferner  in  grecian  und  in   Caesar  bezeugt. 

Anm.  Ob  es  überhaupt  Fälle  gibt,  in  denen  westgerm.  ä  nur  durch  me.  /  vertreten  wird, 
ist  unsicher;  wahrscheinlich  nur  /  haben  shep  'Schaaf,  grcdl  'hungrig',  ttedle  'Nadel',  // 
*aass',  chese  'Käse':  —  Die  Schwierigkeit  des  ^-Problems  besteht  darin,  dass  einerseits  im 
AE.  dem  westsächs.  ä  (=  got.  e)  ausserwestsächs.  c  entspricht,  anderseits  Orrm  dafür 
bald  d  bald  e  hat,  ohne  dass  sein  Dialekt  eine  Regel  erkennen  lässt ;  ofTenbra-  hat,  wie 
Carstens  (Sir  Ferumbras  S.  20)  hervorhebt,  das  Anglische  e  und  ce  für  westgerm.  ä  und  für 
umgelautetes  germ.  ai. 

§  100.  Das  ae.  /  entspricht  im  allgemeinen  dem  westgerm.  /  (so  in 
ae.  sittati  biddan  lieg  an  =  as.  sittian  biddiaji  liggian,  in  swiinman  blinnari)) 
einem  westgerm. -germ.  e  entspricht  es  in  ?iiman  (ahd.  n'eman)^  sinn  (ahd. 
senawä) ,  cwine  (ahd.  quend).  Auch  vor  ht  steht  ae.  i  für  e  und  zwar 
sowohl  für  westgerm.  e  (wie  in  cniht  riht  für  cneht  rehi)  als  auch  für  e  als 
/-Umlaut  von  a   (wie  in  niht  7teahf,  miht  tneaht^   mihte  meahte). 

Eine  Einschränkung  erfährt  die  Entsprechung  westgerm  /  =  ac.  /  durch 
das  Dehnungsgesetz  §  83,  wonach  bindan  findan  clhnban  sclldc.n  für  as.  bin- 
dan  findan  clhnban  scildan  eingetreten  sind,  sowie  durch  das  §  84  behandelte 
Gesetz  des  Nasalschwundes  mit  Ersatzdehnung  (ae.  ßf  =  got.  ßnifj  ae. 
sip  got.  sinps  usw.).  Weitere  PZinschränkung  erfährt  /,  indem  vorhergehendes 
w  daraus  ü  macht:  cwicu  und  c{w)uciiy  wicu  wiicu  'Woche',  ividwe  und 
wudwe  'Witwe',   swyster  und  swuster,   switol  und  swutol  (frühme.  suster  sutel), 

Ae.  y  als  /-Umlaut  von  westgerm.  //  (ae.  hy^e  as.  hugi,  fyllan  c\%.  fullian\ 
ae.  byr-^  zu  burgy  tyrf  zu  turf^  wird  innerhalb  der  altenglischen  Zeit  vor 
Gutturalen  gern  zu  i  entrundet:  drihten  für  dryhten,  hi'^e  für  hy^e.  ?nicel  für 
niycel.  Und  diese  Entrundung  von  y  zu  /  wird  mittelenglisch  zur  Regel: 
me.  fillen  aus  ae.  fyllan y  kisseti  aus  ae.  cyssan. 
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Eine  Einschränkung  erfährt  der  Übergang  von  y  in  me.  i  dadurch,  dass 
vor  -is-  und  -dz-  u  dafür  eintritt  wie  in  7nuche  moche  für  ae.  mycely  crucche 
für  ae.  crycc  unten  §  104.  Dazu  kommt,  dass  y  nach  w  am  Schluss  der 
altenglischen  Zeit  zu  ü  wird  vor  r-i-Konsonant:  ae.  wyrm  wyrt  ivyrd  wyrsa 
wyrßi"^  werden  im  11.  Jahrh.  wurm  uurt  wurd  ivursa  wurpi"^  =  me.  worm 
wort  zi'orse  worthi. 

Das  me.  ne.  i  hat  seinen  wesentlichen  Ursprung  in  ae.  /  (me.  sitten  bidden 
swimmen  right  k?iight  night  =  ae.  sitta?i  biddan  swimman  riht  cniht  niht). 

Aber  es  kann  durch  die  §  87  behandelten  Verkürzungsnormen  auch  aus 
ae.  /  entstehen  :  me.  lisse  blisse  aus  ae.  li;ps  blips\  vgl.  me.  wisdom  aus  ae. 
wisdövi\  durch  Verkürzung  aus  ae.  leoht  entsteht  me.  light  wie  aus  ae.  beorht 
bei  Metathese  bright  oder  aus  ae.  feohtan  me.  fighten. 

§  lOi.  Ae.  me.  /  ae.  y.  Das  altengl.  /  =  me.  /  ist  gemeingerm.  i 
(ae.  bltan  me.  biten  ^=  got.  beitan]  ae.  tid  me.  tide  =  as.  iid]  ae.  hwit  me. 
whit  'weiss'  =  got.  hwcits),  erhält  aber  im  Urenglischen  Zuwachs  durch 
Entstehung  aus  Nasalvokal  i  ■=  in  vor  h  und  den  Spiranten  s  f  ß  (ae.  sip 
lide  ^=  ahd.  sind  lindiy  fif  =  got.  finif^  und  durch  Dehnung  aus  germ. 
i  vor  dehnenden   Gruppen  (ae.   bindan  findan  milde  wilde). 

Dieses  /  erfährt  durch  die  Verkürzungsregeln  (§  87)  mancherlei  Ein- 
busse,  im  ME.  dafür  aber  auch  manchen  Zuwachs,  indem  das  ae.  y  (als 
2-Umlaut  von  ü  und  So)  im  späten  AE.  entrundet  wird:  ae.  bryd  hyd  = 
me.  bride  hide\  ae.  pryta  pryda  =  me.  ne.  pride\  ae.  bryce  me.  briche  zu 
ae.  brücan]  ae.  dry-^e  dri-^e  me.  drie  zu  ae.  drtigop;  ae.  lys  mys  me.  lis  mis 
Plur.  zu  ae.  lüs  müs-^  me.  kite  kirne  kipe  kive  haben  —  wie  die  fehlende  Pala- 
talisierung  lehrt  —  germanisch  mit  kü-  angelautet,  aber  me.  chike  =  ae. 
Cj'cen  ist  —  wie  der  anlautende  Palatal  lehrt  —  auf  Grdf.  '^keukin  zurück- 
zuführen. Auch  dasjenige  ?/,  das  aus  nasaliertem  ii  (§  84)  hervorgegangen 
ist,  ergiebt  bei  Umlaut  ae.  y  =  me.  /  z.  B.  in  ae.  eydcin  me.  kithefi  aus 
*kunpjan.  Durch  Dehnung  vor  den  §  83  behandelten  Gruppen  entsteht  y 
für  y  in  ae.  '^byldan  =  me.  bilden  (ne.  to  build  ist  im  16.  Jahrh.  zumeist 
mit  ^/-Diphthong  bezeugt).  Beachte  noch  die  vereinzelten  ?iQ.  fyr  me.  fir 
aus  westgerm.  (ahd.)  füir  sowie  ae.  cy  me.  ki{7t)  zu  ae.  cd  =  as.  ko.  Ver- 
einzelt entspricht  me.  /  einem  an.  y:  me.  lit/ien  an.  hlyda\  me.  skie  an.  sky\ 
me.  tinen  an.  tyna\  Orrms  sit  me.  site  ist  unbezeugtes  an.   *j>V  zu  süt. 

A  n  in.  Nach  ae.  i  und  y  schwindet  ae.  t  und  es  ergibt  sich  me.  /:  frühme.  sie  aus  si^e\ 
me.  nine  aus  ae.  ni-^enc'^  nie.  tithe  aus  ae.  tf^eSa\  me.  rie  ae.  ry^e  'Roggen";  me.  drie  ae. 
dry-^e  'trocken'.  Verba  wie  ae.  higian  stigan  sind  me.  hien  stien.  Aus  ae.  licgan  bycgan 
entsteht  nie.  He  bie  {lin  bin)  im  Anschluss  an  Flexionsformen  wie  ae.  li-^ep  by^ep.  Auch 
ae.  eo  und  me.  e  ergibt  vor  jungen  Palatalen  me.  /;  durchaus  me.  flie  (schon  Vices  a.  V. 
89)  aus  3.t.  ßeoge'^  me.  drie  flie  lie  aus  ae.  dreo^an  flcogan  leogan\  ae.  Uöht''L,\c\\'C  wird  me. 
(schon  Vices  a.  V.)  liht,  feoiitan  wird  fihten  (ibid.  89).  Wo  ae.  /a  zu  Grunde  liegt,  zeigt 
sich  Schwanken;  nie.  eie  ie  aus  ae.  page  (Orrm  c-^Jie)\  Orrms  he-^he  (ae.  fieage)  ist  me.  hie; 
vat.  de-^en  dien  aus  ae.  dßagiatt\  entlehnt  sind  me.  dien  aus  de'-^en  r=  an.  deyja\  me.  sli  aus 
sich  (Orrm  sich   =   an.  slcegr). 

Im  15.  Jahrh.  tritt  di  ei  als  Diphthongierung  von  me.  /  (oben  ^  92)  in 
die  Schriftsprache;  diese  Diphthongierung  ist  im  16.  Jahrh.  noch  nicht  zum 
modernen  ai  fortgeschritten,  sondern  war  wohl  allgemein  di  ei,  das  durch 
Grammatiker  vielfach  bezeugt  wird  z.  B.  für  write  white  bite.  Über  die 
Entstehung  junger  /  =  frühne.  ei  vor  gh  in  bright  light  fight  usw.  s.  oben 
S.  1004;  im  16.  Jahrh.  begegnen  vielfach  orthographische  Unformen  wie 
kight  wright  spright  whight  spight  für  kite  write  white  Sprite  spit. 

§  102.  Ae.  me.  ö  me.  p.  Die  Qualität  des  engl,  ö  =  westgerm.  p  (ae. 
me.  god  lof  hol  ofte  storm  hors  fox  folk)  ist  unsicher ;  für  offenes  p  spricht 
vielleicht  das  ö  in  me.  göld  höhl  hörd  törd^  das  nach  den  Dehnungsregeln 
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§  83  aus  alter  Kürze  hervorgegangen;  für  geschlossenes  p  (=  west^erm.  0) 
spricht  anderseits  der  Parallelismus  mit  ae.  e  (=  westgerm.  e)   ^   96. 

Im  NE.  erhält  sich  dies  westgerm.  (?;  zur  Bestimmung  seiner  Klangfarbe 
im  16.  Jahrh.  sei  daran  erinnert,  dass  eine  französische  Grammatik  (Rouen 
1595)  das  ö  in  Thomas  short  dem  frz.  ä  vergleicht.  Ne.  a  steht  in  ne. 
gammer  sprat  strap  für  ae,  me.  ö]  im  18.  Jahrh.  dringen  to  box  \i\d /rock 
mit  ^-Aussprache   (baxen,  Frack)   ins  Deutsche. 

Eine  besondere  Besprechung  verlangt  die  Entstehung  von  0  aus  a  vor 
Tlg  in  ae.  me.  ne.  long  sirong  wrong.  Die  Geschichte  dieses  0  ist  sehr 
kompliziert;  der  Norden  hat  dafür  ä'.  lang  sträng  wrang.  Urs}  rünglich 
wurde  jedes  westgerm.  ä  im  Urenghschen  —  wie  es  scheint  —  zu  0.  Und 
westgerm.  ä  erscheint  konsequent  als  0  (resp.  mit  /-Umlaut  als  ^  /  §  97)> 
so  in  qäni  (got.  qens)  =  ae.  cwcien  cwhi\  got.  qeniun  ae.  cwömon\  g<it.  nemun 
ae.  nÖ7non\  über  ae.  "^eön  (für  ^^jori)  aus  "^jen  s.  oben  S.  465.  Auch  von 
ä  galt  vor  ungedecktem  Nasal  die  gleiche  Verdumpfung,  wie  sich  besagtes 
aus  gnettan  für  ^a?z-heitan  ergibt.  Die  Entstehung  dieser  Verdumpfung  wird 
in  Zusammenhang  stehen  mit  der  gleichen  Erscheinung  im  Koiitinental- 
anglischen:  die  Merseburger  Glossen  haben  0  statt  ä  in  ständan  sön  (PBB 
9,  580)  und  Dietmar  v.  Merseburg  hat  ö  für  ä  in  Tongera  SontersIevo\  vgl. 
noch  afrs.  möna  mÖ7iath  mit  ae.  möna  7ti6nad  gegen  as.  ahd.  mäno  mänoih. 

War  Ö  für  ä  vor  Nasalen  urenglisch,  so  muss  fürs  AE.  massenhaite  Rück- 
kehr von  ö  zu  ä  angenommen  werden. 

Noch  weiter  geht  das  IVIE.,  indem  es  in  vielen  Landschaften  ö  vor 
Nasalen  zu  ä  macht.  Konsequent  wird  ö  vor  einfachen  ungedeckten  Nasal 
im  ME.  zu  ä  wie  in  ndme  aus  ae.  nöjna  näma\  me.  gräme  ae.  grö7na  gi'äma\ 
me.  shdme  ae.  scömu  scämu\  me.  gäme  ae.  gönien  ganzen]  me.  tä7/!e  'zahm', 
läme  'lahm';  fäne  läne  mdne.  Dazu  kommt,  dass  die  alt  englische  Dehnung 
vor  -mb  im  ME.  ö  aus  ä  ergibt  und  nicht  p:  die.  cämb  me.  cömb^  ae.  Id^nb 
me.  lömb.  Chaucer  hat  vor  7id  aber  ö\  hond  lond  strond  (ten  Brink  §  13  Z^), 
wo  später  auch  a  herrschend  wurde,  ö  hat  sich  im  NE.  nur  vor  ng  ge- 
halten. Auffällig  z^- Aussprache  haben  im  16.  Jahrh.  neben  alter  ^-Aussprache 
among  und  wont.  Über  die  geographischen  und  chronologischen  Einzel- 
heiten in  der  Entwicklung  von  a  vor  Nasalen  im  AE.  ME.  s.  Fischer  Angl. 
II,    181;  Schröer  Germ.   34,   518;   Morsbach  §  88  ff. 

Das  ae.  <?,  das  sich  im  ME.  in  geschlossenen  Silben  hält,  wird  seit 
etwa  1250  in  offenen  Silben  zu  o  gedehnt.  Beispiele  für  ae.  ö  —-  me.  p 
in  offener  Silbe  sind  ae.  prötu  me.  proie,  ae.  borian  'bohren'  nie.  boren, 
ae.  föran  me.  före,  ae.  töhöpa  me.  höpe,  ae.  äröpa  me.  dröpe. 

Anm.  Das  aus  ö  entstandene  me.  0  fällt  in  der  mittelengl.  Reimtechnik  völ  ig  mit  dem 
aus  ä  entstandenen  ö  (§  85)  zusammen.  Aber  in  den  heutigen  Mundarten  de:  nordwest- 
lichen Mittellandes  wird  das  me.  ö  nach  dieser  doppelten  Provenienz  streng  ui  Verschieden, 
so  dass  auch  in  me.  Zeit  eine  Scheidung  schon  bestanden  haben  muss  —  wenigstens  land- 
schaftlich.    Vgl.  Sweet  HKS.  665,  Wright  Grdr.  I  ^980,  Luick  Unters.  57- 

§  103.  Ae.  me.  ö.  Das  germ.  0  bleibt  im  Engl,  ein  ^-Laut  bis  ins 
15.  Jahrh.,  wo  er  durch  den  Laut  ü  abgelöst  wird.  Es  war  im  ME.  ge- 
schlossen und  wir  setzen  ihn  als  geschlossen  auch  fürs  AE.  an  :  ae.  me. 
böc  föt  cpl  dö7?i  =  as.  bok  fot  kol  dorn. 

In  vorlitterarischer  Zeit  gesellen  sich  hierzu  die  für  nasaliertes  ö  nach 
§  84  eingetretenen  p  vor  ursprüngl.  tonlosen  Spiranten  in  pphte  brohte  für 
*pöhte  *bröhte  =  got.  pähta  brähta)  ae.  fön  hon  stehen  mit  Kontraktion  für 
^föhan  "^höhan  =  got.  fähan  hähan\  vgl.  noch  öder  für  *^«/<?r,  top  für  "^tanpy 
ae.  ösle  =  ahd.  a77isala,  ae.  wös  aus  wans  =  an.  vds)  ae.  ös  'Gottheit'  aus  ans. 
=  an.  äss.  Hierher  wohl  auch  ae.  pröstle  aus  "^pramsiala  (Grdf.  pröstla 
hätte  wohl  ae.  "^porstle  ergeben).    Dazu  kommen  noch  die  vor  einfachem 
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Nasal  für  westgerm.  ä  eintretenden  ö  in  möna  ^=-  ahd.  mäno\  ae.  7nönap  = 
=:  ahd.  mänbd\  me.  spm  ahd.  spän\  ae.  sona  zu  ahd.  sän\  ae.  "^edön  ahd. 
gitcm\  ae.   "^eömor  ahd.  jämar. 

Ae.  r7ww  (gegen  got.  ^rt-w)  hat  aus  dem  Plur.  cwömon  (=  got.  qemun) 
den  Tonvokal  bezogen,  ebenso  ?2^w  (die  Länge  folgt  aus  /z^»«  im  Ayenb., 
das  vor  tn  sonst  a  hat). 

In  allen  derartigen  Fällen  (soweit  nicht  nach  §  87  Kürzung  zu  6  ein- 
getreten ist)   herrscht  me.   ö\    z.  B.  me.  gpd  'gut',    viöne  'Mond',  hpd  'Hut'. 

Einschränkungen  sind  durch  die  Kürzungen  eingetreten,  Zuwachs  durch 
den  Übergang  von  g  in  Ö  nach  w.  Me.  g  aus  ae.  d  nimmt  nach  w  inner- 
halb der  mittelenglischen  Zeit  den  geschlossenen  ö-Laut  an,  der  sich  frühne. 
zu  ü  entwickelt,  in  whp  aus  whg  ae.  hwä^  in  twö  aus  iwö  ae.  iwä  (in  Chau- 
cers  Cant.  Tales  reimt  twö  4  mal  mit  dg  —  idö^  er  sprach  twö  neben  twg)^ 
swüpe  aus  swgpen  ae.  swäpan\  sowie  in  me.  wövib  aus  wövih  ae.  wämb\  wohl 
auch  in  wöwe  (ne.  gespr.  a/z^)  für  wgwen  (ae.  wpyiafi)  und  in  z<:/.ö''r^  (i6-.  Jahrh. 
//)  für  me.  ae.  wördl  Vgl.  Hempl  Journ.  of  Germ.  Phil.  I  14,  wo  gezeigt 
wird,  dass  Chaucer  zumeist  whg  hvg  mg  sprach.  Aber  Bockenams  1443 
im  Suffolkdialekt  gedichtete  Legenden  verwenden  sie  als  iwö  whp  so,  aber 
im  Westen  zeigt  Robert  of  Glouc.  diese  Aussprache  schon  viel  früher.  Im 
16.  Jahrh.  ist  die  auf  me.  g  deutende  .^'-Aussprache  überliefert  für  whofn 
woe  womb  woad  EUis   909. 

Seltsam  ist  die  Vertretung  der  me.  swpr  tök  awpk  im  16.  Jahrh.;  neben 
der  regulären  /^-Ausspräche  findet  sich  .^'-Aussprache,  welche  auf  me.  g 
deutet,  bezeugt  durch  die  Grammatiker  wie  BuUokar  und  Gill  und  durch 
Reime   (Spencer  reimt  tooke  strooke  looke  awooke  Ellis  863). 

An  Stelle  des  me.  g  ist  im  NE.  der  Lautwert  ü  getreten,  der  seit  dem 
16.  Jahrh.  der  Schriftsprache  angehört  z.  B.  in  good  foot  book  blood.  Der 
Wandel  von  p  in  ü  hat  sich  am  frühsten  im  Norden  vollzogen.  Hampole 
schreibt  gud  buk  für  me.  ggd  bök  und  in  den  nördl.  allitterierenden  Ge- 
dichten begegnen  Reime  wie  dorne  :  gume  :  cu7ne. 

ü,  aus  me.  0  entstanden  und  daher  auch  00  geschrieben,  steht  im  16.  Jahrh. 
da,  wo  me.  p  es  erwarten  lässt;  also  z.  B.  in  book  look  moon  root  food  fool 
two  roorn]  auch  in  Ro??ie\  ferner  in  dove  'Taube',  love  'Liebe',  above,  to  prove\ 
doch  schwanken  diese  Worte  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhs.  nach 
11  hinüber.  Um  dieselbe  Zeit  geht  ü  in  ii  über,  so  dass  Doppelformen  be- 
zeugt sind,  in  glove  brother  7Jiother  other  sowie  in  bosom]  weiterhin  in  blood 
ßoodgood]  auch  to,  do  und  two  sind  mit  ü  bezeugt.  Für  door  ist  durch  Gill  und 
BuUokar  die  doppelte  Aussprache  mit  ö  und  mit  ü  gesichert,  Puttenham 
lässt  bekanntlich  den  Reim  door  :  restore  nicht  als  korrekt  gelten.  Auffällig 
ist  ü  neben  öu  in  should  would  could,  ü  neben  oii  in  yoii  yours.  Dehnungen 
von  ü  vor  r  scheinen  in  Worten  wie  forth  bord  mourn  court  sword  afford 
gegolten  zu  haben. 

§  104.  Ae.  me.  ne.  ü.  Das  ae.  u  entspricht  dem  gemeingerm  ü  (ae. 
sunu  burh  huntian),  seltener  einem  germ.  0  vor  Nasalen  (ae.  i^enumen  =^  ahd. 
ginoman,  piinor  ahd.  donar)  und  sonst  vereinzelt  bei  labialer  Umgebung 
(ae.  füll  fug ol  wull  7iiulf=  ahd.  vol  vogal  wolla  wolf)',  vereinzelt  entsteht 
ae.  ?/  durch  z^-Umlaut  nach  w  aus  i  wie  in  wudu  aus  widu,  swutol  aus  switol, 
wudwe  aus  widwe,  suhtria  für  swihtria,  c{w)ucu  für  cwicu.  In  den  letzten 
Fällen  ist  u  nicht  gemeinengl.   mit  Ausnahme  von  wudu,  me.  wode. 

Im  ME.  hält  sich  das  u  (nur  schwankt  seine  Darstellung  vielfach  nach 
o  hinüber,  ten  Brink  §    14).      Vgl.  me.   bück  ae.  bucca. 

Das  ME.  erfährt  manchen  Zuwachs  an  ü\  es  entsteht  durch  Verkürzung 
aus  //  vgl,   me.  lütte  aus  liitode,  hüsbonde  aus  hüsbönde)    me.  ne.  üp  aus  ae. 
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iipp  z=.  ahd.  tif.  Neben  me.  aus  =  ae.  ih  'uns'  steht  me.  ne.  z/i"  als  ursprgl. 
unbetonte  Wortform. 

Um  1200  scheint  sich  eine  besondere  nicht  gemeinenglische  Art  von 
Rückumlaut  zu  entwickeln,  indem  -ü/s-  -üdz-  für  den  j-Laut  fortan  ü  an- 
nehmen: ae:  mycel  (aus  '^mukit)  me.  7}iuche  fnoche\  ae.  crycc  me.  crtcche  ne. 
crutch\  ae.  swylc  me.  ne.  such\  ne.  to  clutch  ae.  clyccan;  ne.  grutch  grudge 
ae.  '^gryccan  ?  ne.  cudgel  ae.  rj^^J^/  (ae.  ■^yccatt  wird  me.  zV^/z^/z  unter  Palatal- 
einfluss).  Vor  .f  zeigt  sich  dasselbe  ü  für  j  in  ne.  blush  thrush  riisr  aus  ae; 
blyscan  ])rysce  rysce.  Unsicherer  ist  die  Beurteilung  von  ü  in  me.  1  e.  comely 
aus  ae.  cymlice  (oder  aus  ae.  '^cÜ7?ie  als  Adverbialform  zu  cyme) ;  bändle  aus 
ae.   ^byndeH  ne.  5^^//  Shuttle  ae.  scyttan  scyttelsl 

Frz.  //  wird  zu  z^  in  unbetonten  Silben:  duchess  (zu  duke),  pun'ish  suffer 
publish  subject  (engl,  ü,  aber  schott.  ü  galt  im    16.  Jahrh.  in   VentiS  Jesus). 

Reiner  z^-Laut,  der  seit  me.  Zeit  bis  über  die  Elisabethanis  che  Zeit 
fortdauert,  zeigt  sich  im  16.  Jahrh.  z.  B.  in  büt  müd  füll  pull  lück  bück  put 
müch  hüsband  lüst  müst.  Häufig  wird  er  durch  0  oder  00  oder  ou-  dar- 
gestellt, so  bezeugen  die  Orthographen  reine  ^-Aussprache  etwa  für  7üord 
bord  woman  come  some  son  wonde?-  tongue  London  worse  worm  worth  work 
sword  love  wort  worst  wood  wool]  auch  für  dozeft  cousin  colour  spoiige  double 
touch  (sowie  ixkx  jüst  jiidge  §  39  ff.).  Beachte  ü  für  month  monday  sowie 
für  youth  und  enough  gespr.  inüti.  Neben  thou  'du'  bestand  die  Aussprache 
du^  neben  you  yours  die  Aussprache  yöu  yöurz.  Für  io  do^  doing  ist  ^-Aus- 
sprache bezeugt,  über  sonstige  Entstehung  von  ü  aus  ü  {od)  vgl.  S.  1029. 
ü  ist  mehrfach  für  /  bezeugt  vor  r-Verbindungen,  etwa  in  church  sowie  in 
flirt  Shirt  fir st  third  bird,    woneben  jedoch  auch  reines  i  angegeben  wird. 

I  105.  Engl.  ü.  Das  engl,  li  hält  sich  gleichmässig  durch  alle  Perioden 
bis  ins  15.  Jahrh.,  wo  es  zu  öu  diphthongiert  wurde;  im  16.  Jahrh.  wird 
dieses  du  von  den  Theoretikern  als  ^-Diphthong  aufgefasst.  Im  ME.  herrschte 
ou  als  Lautzeichen  der  Länge  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhs.,  so  dass 
trotz  des  später  eintretenden  Lautwandels  das  Zeichen  unverändert  blieb. 
Dieses  engl,  tl  (ou)   entspricht  einem 

1.  germ.  ti  (oben  S.  403)  z.  B.  in  hiis  hous  house  got.  hüs\  ae.  ml  now  idg. 
nü\  brim  brouft  brown  ahd.  brün\  ^üsend  thousend  thousand  got.  pusundi\  ae. 
püma  shmia  üle  püca\  ae.  bilda  'Käfer',  me.  fr  oute  'Kröte';  ae.  tilcian  me. 
touken  'ziehen'  usw. 

Aus  dem  Latein  stammen  ae.  7mitlan  me.  7nouten  'mausern,  ae.  plüme 
me.  plotime  'Pflaume'. 

2.  germ.  ?7  vor  h  in  ae,  ßühte  got.  J>ühta  sowie  urengl.  ü  vor  s  f  ß  m 
ae.  US  aus  üs  got.  uns]  me.  ne.  77iouth  ahd.  mund\  ae.  düst  (Devonsh. 
doust)  nhd.  dunst,  aber  ndl.  duist\  hierher  auch  ae.  üre  'unser'  für  "^üsre 
got.  unsara) 

3.  germ.  ö  im  Wortauslaut  von  ae.  ctl  tu  bü  hü  aus  Grdf.  kg  ti^ig  bp  hwo 
(aber  das  vortonige  Präfix  tö  hat  diesen  Wandel  naturgemäss  nicht  mit 
durchgemacht) ; 

4.  germ.  ü  vor  dehnenden  Konsonantengruppen:  ae.  pünd  vae.  \\e. pound 
=  got.  pünd,  me.  ae.  ground,  me.  sto2inde  soufid\  ae.  77iürnan  me.  mournen  = 
ahd.  7nürnan,  ae.  bürna  mc.  boufyie  für  westgerm.  ^brtmno,  ae.  dümb  nie.  doumb. 

Einschränkungen  erfährt  dieses  gemeinae.  ü  durch  /-Umlaut  zu  >5  (§  loi) 
und  durch  Kürzung  zu  ü   (§    104). 

Innerhalb  der  mittelenglischen  Zeit  stellen  sich  neue  ü  (ou)  ein,  welche 
zumeist  durch  intervokalen  Übergang  von  ;'  in  ?£/  (vokalisiert  zu  t/)  bedingt 
sind :  me.  foul  sowe  douth  aus  ae.  fugol  sugu  dugop ;  me.  7noun  aus  ae. 
*7nugon\  me.  coule  aus  ae.  cugle  und  cufle. 
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Aus  dem  Altnordischen  stammt  me.  boun  aus  an.  büenn.  Französischen 
Ursprungs  sind  Worte  wie  tour  'Turm',  cromie  'Krone',  doiiten  'zweifeln', 
staute,  auch  in  me.  cucü  cuckow,  prow  'Vorteil';  über  me.  proud  s.  Engl. 
Stud.   21,   334.     Aus   dem  Kymr.   stammt  me.  Croupe. 

]Me.  ti  ou  entsteht  noch  aus  ae.  me.  0  vor  y  in  inough  plough  bough  slough 
lough  drough  aus  ae.  "^cnöh  plöJi  höh  slöh  hlöh  droh  (ten  Brink  J^  2i?i\  Zupitza 
AfdA  6,   5;  Luick  Angl.  XVI.  453). 

Im  16.  Jahrh.  zeigt  sich  me.  coude  "konnte'  mit  öu  und  analogisch  ein- 
gefügtem /  als  could  (bei  Sir  Thomas  Smith  mit  öu  bezeugt),  ebenso  nach 
Bullokar  öu  would  should\  ferner  ist  ou  herrschend  in  you.  Gut  bezeugt 
ist  öu  auch  in  wound  'Wunde'. 

Nachdem  ae«.  me.  ü  im  16.  Jahrh.  den  Lautwandel  zu  öu  erfahren,  treten 
im  NE.  neue  ü  auf,  die  auf  me.  ö  zurückgehen;  ü  ist  im  16.  jahrh.  be- 
zeugt für  good.  Dazu  kommt  ü  in  love  ae.  lufu,  dove  ae.  düfe,  ward  youth 
wool  ae.  Word  ^eogop  wull,  ü  in  door  ae.  durti,  dazu  ü  in  would  should  could 
wound  roo7n. 

Für  Word  ist  ü  bezeugt;  ü  in  who  womb  two  beruht  auf  ö,  das  nach  w 
für  eigentliches  g  eingetreten   ist;  vgl.   auch  ü  in  woe  für  eigentlich  wöw, 

MITTELENGLISCHE   DIPHTHONGE   UND   IHRE   NEUENGLISCHE   VERTRETUNG. 

S  106.  Me.  eu  und  cu  und  ihre  Vertreter  im  frühen  NE.  Ihre  Geschichte 
ist  durch  Weymouth  Early  Engl.  Pronunc.  S.  104  ff.  zuerst  klar  erfasst  worden. 

Das  ME.  scheidet  zwei  ^//-Diphthonge,  die  erst  nach  dem  16.  Jahrh. 
zusammengefallen  sind  (moderne  Aussprache  beider  ju).  Beide  werden 
durch  eu  resp.   im  Auslaut  und  vor  Vokalen  als  ew  dargestellt. 

m  entsteht  aus  ae.  eo  -\-  y  oder  w\  ae.  neowe  treowe  =  me.  ne'we  trew; 
ae.  eow  'Eibe'  me.  ew:  ae.  breowan  me.  brewe\  ae.  cleowen  me.  clewe]  ae. 
bleow  'blies'  me.  blew',  ae.  cneow  (zu  cnäwaii)  =  me.  knew\  me.  snew  'schneite'; 
me.  slew  'tötete';  me.  drew  'zog';  grew  'wuchs';  flew  'floss';  wohl  auch  me. 
blew  'blau  aus  frz.  bleu  (kaum  aus  ae.  blcBwen,  das  wohl  blcwe  ergeben  hätte). 

Chaucer  reimt  72ewe  trewe  rewe  hewe  knew  u.   a.  fast  nur  auf  sich. 

Für  dieses  eu  wird  im  16.  Jahrh.  im  genuinenglischen  Sprachmaterial  // 
mit  langer  Zeitdauer  eingeführt,  so  dass  die  frz.  ä^- Laute  (oben  §  40) 
vermehrt  werden;  es  herrscht  //wie  m  dtike  rüde  rule  flute,  so  auch  in  new 
ycw  blue  true.  Aus  dieser  Zeit  stammt  daher  auch  die  an  die  frz.  Ent- 
lehnungen anknüpfende  Orthographie  von  brue  'brauen',  true  'wahr',  to  nie 
'beklagen',  hue  'Farbe'. 

Die  Aussprache  dieses  frz. -engl.  /((-Lautes  bedarf  noch  einer  Erörterung. 
Die  Theoretiker  stellen  zumeist  den  Laut  des  frz.  u  dem  schott.  u  mgude  'gut' 
gleich  (The  French  Alphabet,  London  1595;  ebenso  Hart  bei  Sweet  §  869) 
oder  statuieren  (wie  Erondell  und  Holiband  bei  Sweet  §  869  f.)  einen 
Unterschied  zwischen  dem  frz.  und  dem  engl.  //-Laut.  Nach  Luick  Angl. 
14,  288  ist  lu  die  englische  Aussprache  des  15.  16.  Jahrhs.  für  eu  gewesen, 
zumal  da  sich  das  me.  e  im  15. — 16.  Jahrh.  ja  stets  zu  /  resp.  t  §  97  entwickelt 
hat.  Vielleicht  erklärt  sich  so  auch,  dass  frühne.  ü  nach  Palatalen  den  //-Laut, 
d.  h.  /«-Aussprache  annimmt  (in  choose  youth,  für  welche  die  Theoretiker 
mehrfach  //  angeben).  Freilich  widersprechen  sich  die  Angaben  der 
Theoretiker  (Weymouth  99)  :  Hart  sprach  das  Pronomen  you  wie  den  //- 
Laut  in  frz.  füt  oder  schott.  güde\  hingegen  Smith  sprach  den  reinen  frz. 
//-Laut  für  engl,  yew  'Eibe';  andere  setzen  das  engl.  //  ^  frz.  iou ,  und 
Bullokar  sprach  tu  in  Worten  wie  new  (Vietor  Phon.  Stud.  ^']Z)' 
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Wir  werden  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  für  das  Zeitalter  der  Elisabeth 
dem  me.  eu  Schwanken  der  Aussprache  zwischen  u  und  in  vindizieren. 

EUis  871.  873  verzeichnet  aus  Sidney  und  Spenser ^  Weymoulh  ebenso 
aus   Chaucer  Reime  dieser  iu  -ü  mit  frz.  u. 

Seltsam  ist  n  in  to  choose  {to  chuse),  worüber  Murray  im  NEDict.  s  v.  zu  ergleichen; 
dazu  kommt  der  «-Laut  in  youth  hei  Bullokar  und  Gill  (auch  in  shootT).  Fremde  Eigen- 
namen sind  hier  nicht  zu  berücksichtigen;  doch  sei  erwähnt,  dass  die  Schotten  ü  i  1  Endungen 
wie  Jesus  sprachen,  wofür  engl,  vielmehr  71  galt  {Julius  Caesar  war  in  der  Elisa!  ethanischen 
Zeit  dluliüs  Sezar  oder  Slzar). 

§  107.  Me.  /z<!  =  frühne.  eu,  Me.  eu  erweist  sich  nach  Chaucers  Reim- 
gebrauch (Weymouth  S.  104)  in  sh§we  shr^we  th(w  fewe  =  ae.  sccawian 
screawa  peaw  feawe]  in  7'§we  'Reihe'  ae.  7'cew',  auch  in  dronkel^^^e.  Auch 
andere  me.  Dichter  beweisen  eu  durch  ihre  Reimtechnik.  Den  nach  hat 
§u  noch  zu  gelten  in  me.  glew  ae.  gleaw  und  in  me.  sew  ae.  s(.iw\  auch 
in  me.  n(ute  ne.  newt  aus  ae.  efete'^  Me.  /  ist  also  auch  im  Diphthong  eu 
gewahrt.  Dazu  stimmen  auch  die  Theoretiker  des  16.  Jahrhs.  (Sweet  HoES 
§  861):  sie  geben  dem  e  hier  den  gleichen  Lautwert  wie  in  «f^-/ 'essen'  und 
verzeichnen  als  hergehörig  ausser  shew  shrewfew  rew  noch  ne.  ewe  'Schaflamm' 
(me.  ewe  ae.  eowü)  ^  to  strew  'streuen'  (me.  strewen  ae.  streo7ida!i),  to  sew 
'nähen  (me.  sewen  ae.  seowian) ,  to  mew  'miauen',  to  ?'ew  'beklagen  (me. 
riwen  ae.  hreowlan)\  ferner  to  hew  'hauen*  (me.  hcwen  ae.  heawan)  und  dew 
'Tau  (me.  dew  ae.  demu)]  schliesslich  to  tew  'gerben"  (dieser  Diphthong 
frühne.  eu  ist  für  das  16.  Jahrh.  dann  noch  sicher  für  die  Fremdworte 
beauty  eiinuch  ewer  rheum  deuce  lewd  pewter  sewer,  weniger  sicher  für  brewis 
feud  neuter  pleurisy). 

Gegenüber  der  durch  die  Grammatiker  gesicherten  Existenz  eines  Di- 
phthongs eu  für  das  16.  Jahrh.  (=  me.  cji)  fällt  Weymouths  Nachweis  (S.  108) 
auf,  wonach  Sidney,  Heywood,  Spenser  Worte  wie  dew  'Tau',  Juw  'hauen', 
shew  'zeigen',  few  'wenige'  im  Reime  mit  dem  in  §  106  behandelten  in  ^ 
me.  eu  binden  (ebenso  bei  Spenser,  Ellis  871).  Sonst  scheinen  im  Grossen 
und  Ganzen  die  beiden  ^z^-Diphthonge  erst  nach   1650  zusammenzufallen. 

Anm.  Ausser  in  den  Fällen,  wo  ae.  ^aw  zu  Grunde  liegt  {scfawian  ßawe  tsw.),  zeigen 
sich  auch  Fälle  mit  eow,  dessen  /  in  offener  Silbe  gedehnt  w^urde :  ae.  eo7i>u  me.  fwe,  ae. 
seowian  me.  sfwen,  ae.  streowian  me.  strczuen. 

§  108.  Me.  pu  ==:  ne.  öu.  Ae.  boga  muss  mit  Dehnung  in  offener  Silbe, 
Übergang  von  y  in  w  und  Vokalisierung  von  7i>  in  u  me.  als  böi/e  (geschr. 
bowe)  erscheinen.  Ebenso  muss  ae.  dy  und  äw  im  ME.  durch  m/-  vertreten 
werden:  ae.  sdwan  päwan  bläwan  prdwan  mäwan  crdwan  ■=  me.  sö7ven  thpwe?i 
blöwen  thröweji  möwen  crgiven\  ferner  ae.  ddg-  sdwol  sndw  Idg-  ägen  :^  me. 
döw  spule  snöw  löwe  gtven  ten  Brink  §  46.  Mkent.  gilt  au  für  vu  in  zaule 
me.  spule,  kwawen  me.  knöwen  (Knigge  Neuphil.  Beitr.  I  50),  weil  w  hier 
schon  in  ae.  Zeit  vokalisiert  war.  Mit  diesem  Diphthong  öu  fällt  im  14.  Jahrh. 
der  Diphthong  öu  aus  ae.  öw  p'y-  zusammen :  nach  ten  Brink  ^^  46  Anm. 
wird  dieses  p'u  mit  jenem  p'u  bei  Chaucer  gereimt  z.  B.  growen  :  knoiüeti 
{2.Q.  gröwan'.cnäwan).  Auch  im  16.  Jahrh.  erscheint  nur  ein  ^Jz^- Diphthong 
in  Vertretung  der  ae.  öw-  dw-  öw-  öy-  äy-  öy-;  Smith  1568  bezeichnet  ihn 
(f/z/  (Sweet  §  884)  mit  ausdrücklich  langem  0.  Im  16.  Jahrh.  jmdet  sich 
dieser  Diphthong  öu  sowohl  in  gro7£'  tow  flow  row  bestow  (=  ae.  öu^  als 
auch   in  bow  'Bogen',   sow  'säen',  thow  blow  throw  usw.   (=   ae.  öy-  dw-^. 

Mit  diesen  öu  sind  weiterhin  auch  ältere  öu  zusammengeflossen:  Chro. 
Laud  1107.  1122  fower  Orrm  föwwre  Chaucer  foure  16.  Yc\\\x\\,  föw'\ 
Orrm  tröwwen  Chaucer  trowen  16.  Jahrh.  tröu\  Orrm  tröwwpe  Chaucer  t?'o?^t/ie. 

Auch  bei  Sekundärentfaltung  von  u  nach  Ö  erscheint  p'u  wie  in  Orrm 
pökA  lö.  Jahrh.  t/iöii(g/i),  röu(g/i)  me.  coughen  ae.  cohhettan,  ae.  pohU  16.  Jahrh. 
thöughty  ae.  sokte   16.  Jahrh.  söught,  ae.  bohte  16.  Jahrh.  böught,  m;.  wroughte 
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i6.  Jahrh.  wröught.  Mithin  sind  die  beiden  von  ten  Brink  §  45,  46  ge- 
schiedenen <7/^-Diphthonge  im  16.  Jahrh.  zusammengefallen  und  es  ergiebt 
sich  damit  die  Möglichkeit,  dass  es  auch  im  späten  ME.  nur  einen  ou- 
Diphthong,  nämlich  gu  gegeben  hat. 

Anni.  Im  16.  Jahrh.  kommt  dazu  f«,  das  sich  aus  öi  entwickelt  wie  bowl  (Smith 
ß„wX)  —  ae.  bolla,  could  'kalt',  Wul  'Zoll';  so  ist  öu  bezeugt  im  16./17.  Jahrh.  in  roll  coli 
fold  bold  scold  u.  a.,  wo  /  als  t  nach  §  78  zu  fassen  ist. 

Daneben  lehrt  Salesburys  vereinzelt  dastehende  Angabe  bow  irow  als  bö 
h'öy  was  vielfach  durch  die  Reime  des  16.  Jahrhs.  bestätigt  wird:  Surrey 
reimt  so  fro  mo  auf  gro7v  know,  Sidney  und  Spenser  one  alone :  k?iown  und 
foes  goes  :  blows  grows  (Ellis  870.   874). 

Im  16.  Jahrh.  erscheint  ae.  wögian  me.  wowen  in  der  Aussprache  wü 
(to  7üoo) ;  hier  hat  wohl  w  das  folgende  o  verdumpft. 

Durch  Entlehnung  dringt  dieser  Diphthong  ins  ME.  (in  den  betreffenden  Worten  müssten, 
wenn  sie  genuinengl.  wären,  ae.  f'a  me.  /  erscheinen);  vgl.  ae.  hlpapan  me.  Ippen  aber  me. 
loupen  aus  an.  hlgupa,  ae.  neai  me.  nct  aber  me.  nout  aus  an.  ngut,  ae.  g^ac  me.  -^k  aber  me. 
gmik  an.  gotikr,  ae,  blfat  me.  blft  aber  me.  blout  aus  an.  hlgtär).  In  Betracht  kommen  noch 
beispielsweise  die  dem  An.  entlehnten  me.  'iouth  'Schaf,  rotist  'Stimme'  und  die  Verba  goulen 
dounen  coupen  r outen. 

In  einigen  Fällen  steht  nach  oben  S.  940  im  ME.  ö  für  entlehntes  an.  qu\  Wechsel 
von  me.  oti  und  0  zeigen  bldt  blout  an.  blgutr,  gök  gouk  an.  goukr,  cöpen  coupen    an.  kgupa. 

§  109.  Me.  ai  ist  in  spätaltenglischer  Zeit  entstanden  durch  Vokalisierung 
von  j:  me.  dai  ae.  dce"^',  me.  lai  mai  ae.  Ice^  ^^^^^l  nie.  nail  nailen  ae.  ncegel 
nce'^lian]  me.  maide  ae.  mce'^de.n\  ce^  ist  me.  az  noch  in  me.  /am  main  brain 
talL  Für  ae.  ^j  mit  Verkürzung  vor  Konsonanz  steht  me.  ai  in  maipe 
(Orrm  ma^^pe)  =  ae.  7nce-^p. 

In  derselben  Weise  tritt  me.  ei  für  ae.  e-^  ein  in  wei  weie  'Weg'  ae.  we-^\ 
eie  ae.  e-^e\  freie  ae.  tre-^a',  rein  sein  f)ein  ae.  r'e^n  se^n  pe^n;  leide  ae.  le^de\ 
eilen  ae.  e^lian  u.  s.  w.  Für  /j  (=  Pyi-)  tritt  mit  Verkürzung  ei  in  feide 
wreide  für  ae.  fi'^dc  wri-^de  zu  ae.  fe^an  wre^an  ein;  vgl  noch  me.  eit  eip 
aus  e-^ot  (ae.  i'^of)  und  leit  aus  ae.  U-^et  für  le-^t\  neben  eie  'Auge'  steht 
ie^  neben  dreie  'trocken'  drle.  Auf  ae.  cb-^  beruht  me.  ei  in  ä  'Ei'  =  ae. 
ck-^j  me.  keie  ae.  ^tgg,  grei  ae.  grce-;^. 

Einige  me.  ei  sind  nord.  Ursprungs,  so  in  sivein  (gegen  ae.  swän),  wcik 
(gegen  ae.  7üäc) ;   schon  spätae.  wae  hael   haeli^    aus    an.  vei  heill  heilagr. 

ei  als  Entwicklung  von  e  vor  palatalem  ^  steckt  in  me.  eighte  (Orrm  ehhte) 
ae.  ehtuwe;  weighte  Orrm  wehhte\  me.  seighie  2ie.  "^esehäan  (an.  vcett  sckit  aus 
'^vcEht  '^scehtl!)  \  me.  eighte  aus  ae.  äht  'Besitz'  (Orrm  ahhte) ;  me.  teighte  'lehrte* 
(Orrm  tahhle)  =  ae.  icehfe]  me.  reighte  {raughte)  zu  reche;  me.  sleigh  Orrm 
j//i^;  me.  neighebour  =  ae.  nehhebür  neah^ebür]  neighen  Orrm  nehh^hen  = 
ae.  nihwia. 

Hierher  die  Praeterita  dreigh  (Orrm  drdli)  zu  ae.  dreogan,  leigh  (Orrm 
Iah)  zu  ae.  leoga?i\  fleigh  ae.  y?6:V//^  (Orrm  ßceli)',  steigh  aus  i-Z^i/^  =  ae.  ^steah 
'stieg';  me.  deigh  =  ae.  d^'ah;  dazu  noch  me.  neigh  Ornn  neh  nehh  =  ae. 
n^h  neah\  me.  heigh  Orrm  /^^/^  ae.  /irVz/;. 

Schwankungen  zwischen  ai  :  ^z  zeigt  fair  feir  =  ae.  f^-^er;  an.  <'/  m 
sind  im  ME.  frühzeitig  (Brate  PBB  10,  586)  zu  iz/ ze/^z  geworden,  ^le.  seide 
(neben   saide  =   ae.  scs^de)    steht   unter  Einfluss  des  Infinitivs    me.  seggen. 

Im  frühen  NE.  (16.  Jahrh.)  erhalten  wir  über  ai  durch  die  Phonetiker 
Angaben;  nach  ihnen  fällt  dieser  echte  Diphthong  lautlich  mit  keinem 
andern  Vokal  zusammen;  während  französische  Grammatiken  vom  Schluss 
des  16.  Jahrhs.  (z.  B.  Ronen  1595)  die  engl,  a  ai  ay  ea  ei  ey  alle=  frz. 
e  gleichsetzen,  also  Monophthongierung  von  ai  ei  lehren,  verwirft  Gill  e- 
Aussprache  in  say  may  maid  play  pray,  ebenso  Butler  in  say  baily  fray  may 
nay  pay  play  stay  u.  s.  w.    Andere  Grammatiker  missbilligen  e  für  day  lay 
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pay  (Salesbury).  Diesen  festen  Grammatikerangaben  gegenüber,  die  als 
erstes  Element  des  Diphthongs  ai  das  helle  ä  von  take  make  name  (nicht 
das  dunkle  ä  von  tätk  fätse  usw.)  angeben,  fällt  der  gelegentliche  Reim- 
gebrauch der  gleichzeitigen  Dichter  auf.  Surrey  reimt  claim  am  '.  ßame^ 
dir  :  care,  days  \  please  fair  :  were\  Sidney  mean  :  vain  chain,  sea  :  7iJy,  greaf  : 
7£'aä  usw.,  Spenser  air  \  spare  fair  \  care  u.  a.  (Ellis  867.  872).  Y.'s>  scheint 
mithin  zwei  Aussprachen  von  ai  gegeben  zu  haben,  eine  und  zwar  die 
ältere  als  äi  und  eine  jüngere  monophthongische;  als  Gramma  iker,  der 
diese  jüngere  und  wie  es  scheint  im  16.  Jahrh.  noch  nicht  als  fein  an- 
erkannte Aussprache  lehrt,  ist  Hart  (Ellis  122),  der  dafür  jedoch  von  Gill 
(vgl.  Sweet  §  825)  streng  getadelt  wird.  Hart  gibt  e  z.  B.  für  s  lid  always 
plainly  constrain)  Butler  1623  gilt  die  ^-Aussprache  als  Französieren  (z.  B. 
in  7nay  play,   bes.  in  französischen  Lehnworten  wie  _pay  baili  iraraif), 

Anni.  ei  wurde  als  selbständiger  Diphthong  neben  äi  nach  Gills  Zeugnis  in  they  their 
either  neither  reign  aye  *ja'  und  in  der  Interjektion  hey  gesprochen;  auch  'wv  eye  'Auge* 
bestand  ein  von  ei  (aus  me.  /)  und  ai  unterschiedener  Diphthong.  Aber  für  eight  zveight 
gibt  Gill  (und  Daines)  die  Aussprache  waiM  an ;  Daines  noch  für  receive  heir. 

§  HO.  Me.  Ne.  oi.  Zeichen  und  Laut  begegnen  fast  nur  in  französischen 
Worten  (oben  S.  978);  dazu  kommen  noch  einige  echt  englische  Worte 
wie  me.  boiene..  boy  (ae.  Böia  als  Eigenname  identisch  mit  dem  niederdeutschen 
Eigennnmen  Boie);  im  Part,  broiden  zu  breiden  ist  von  ae.  broi^den  (statt 
broyden  ^Q^eii  bre-^dan)  auszugehen:  schon  Chro.  Laud  \\o\  ^ebroidm.  Im 
16.  Jahrh.  herrscht  in  einigem  Umfange  die  Aussprache  üi,  bes.  durch 
Bullokar  und  Gill  bezeugt.  BuUokar  hat  oi  in  moistness  voice  rejoice  noise 
oint7nent  avoid  boy  coif  loiter  —  aber  fd  in  coin  join  point  appoint^  toil  boil  spoil, 
-boison  destroy  biioy,  Gill  hat  üi  in  Joint  poini  boil  foil  biwy  spoil  foin  join, 
Schwanken  zwischen  oi  und  üi  in  toil  broil  soll,  aber  oi  in  avoil  assoil  joy 
moist  loyal  royal  rejoice  oil  voice.  Mulcaster  gibt  oi  für  joy  anoy  toy  boy,  üi 
in  anoint  appoint  foil  join  Joint  und  kennt  für  choice  anoint  zwei  Aussprachen. 
Ellis' Wortliste  des  16.  Jahrhs.  (EEP  881)  bezeugt  (^/-Aussprache  noch  in 
void,  z/Z-Aussprache  in  froise  joist,  aber  Schwanken  zwischen  beiden  in  boy 
broil  coil  foil  Joint  point  quoit  soil  toy.  Der  Lautunterschied  oi-üi  be  harrt  noch 
im  17.  Jahrh.,  aber  es  lässt  sich  bei  dem  Mangel  einer  Spezialuntersuchung 
nicht  erkennen,  worauf  er  sich  gründet.  Festes  öi  ist  demnach  sicher  für 
joy  moist  voice  noise  rejoice  (vgl.  Weymouth  S.  114  ff.).  Über  festes  und 
unfestes  oi  im  ME.  s.   oben  S.   978   und  Luick  Angl.  14,  294. 

§  III.  Me.  au  (vor  Vokalen  und  im  Auslaut  ^za/ geschrieben)  steht  für 
ae.  aiv  eaw  oder  verkürztes  eaw  (vor  Konsonanten)  :  me.  cläive  =  ae.  cläwu\ 
me.  raw  straw  für  ae.  hreaw  streaw  (ursprl.  ergab  sich  ae.  strca  G(!n.  strfäwes 
■=  me.  stre  strawes)\  me.  aunen  taunen  aus  ae.  cawnian  cet-eaw7iian  (mit 
Verkürzung  von  ca  vor  Doppelkonsonant);   me.  sprauhfi  ae.  sprcawlian. 

b)  In  einigen  Fällen  steht  me.  au  für  -av{e)-  =  ae.  -afo-;  vgl.  me.  /lauk 
ae.  /lafoc;  me.  aukward  ae.  "^afocweard]  me.  chaul  aus  chavel  =rr  ae.  ceafol; 
me.  drauk  ae.  "^drafoc  ^=Ti6\..  dravick;  me.  craulen  ae.  "^craflian]  nie.  näu-ger 
=   ae.  nafo-gär',    me.  aukward   aus    ae.  "^afocweardl    me.  ftaule  ae.  nafola. 

In  ae.  hafde  =  me.  /ladde  gilt  diese  Regel  nie  (ebensowenig  zeigen  ae. 
hlchfdi'^e  =  me.  lädy  und  ae.  hläford  me.  hcved  =  me.  hcd  einer  ähnlichen 
Vorgang;  auch  nicht  nire   nie'  aus  ndfre^. 

Schliesslich  entstehen  au  aus  ae.  ay-,  indem  nach  §  97  /  in  w  über- 
geht, das  vokalisiert  wird;  wahrscheinlich  ist  das  a  in  diesem  Diphthong 
lang  durch  das  me.  Dehnungsgesetz  für  offene  Silben:  ae.  läyn  wird  über 
läye  Idwe  zu  laue  (geschrieben  lawe)\  au  entsteht  auf  diese  W(use  in  me. 
säwe  hdwe  ^väwe  mä7ve  usw.,;  me.  äive  —-  an.   age,  me.  feläwe  =   3.u.  f^lage. 
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Andre  au  entwickeln  sich  aus  der  dunkeln  Klangfarbe  von  /r.  me.  naught 
aus  älterem  naht\  viaughte  älter  7nahte\  aughte  älter  ahte\  faught  ae.  feaht; 
laughte  str aughte  zu  lacchen  strecchen\  laughen  ae.  hl(Bhhan\  taughte  ae.  iahte. 
Vgl.  noch  Knigge,  Neuphilol.  Beitr.   S.   50  ff. 

Itq  16.  Jahrh.  behält  au  einen  diphthongischen  Charakter;  doch  ver- 
dient Erwähnung,  dass  einerseits  Salesbury  das  u  für  stumm  erklärt  —  er 
lässt  diphthongisches  au  nur  gelten  in  bald  ball  fall  usw.  —  und  dass 
anderseits  Gill  das  a  des  Diphthongs  dem  a  von  all  ball  fall  gleichstellt. 
Im  allgemeinen  ist  Kontraktion  im  Zeitalter  Shakespeares  unbekannt. 


C.  DIE  BETONUNG  UND  DIE  UNBETONTEN  SILBEN. 

§  112.  Der  angelsächsische  Accent  steht  im  allgemeinen  auf  der  oben 
S.  393  dargelegten  gemeingermanischen  Stufe,  schliesst  sich  aber  in  ein- 
zelnen Zügen  naturgemäss  an  die  westgermanischen  Sprachen  zunächst  an. 
Mit  diesen  teilt  das  AE.  die  Neigung,  den  Verbalpräfixen  auch  in  den 
Nominalkompositionen  ihren  angeerbten  Ton  zu  entziehen.  Zwar  bewahrt 
das  AE.  noch  isolierte  Spuren  von  Präfixbetonung  in  Nominibus  \s\^  fra'cop 
ga'men  gea'twe  KZs.  26,68 ;  aber  gern  stellen  sich  zunächst  wurzelbetonte 
Nebenformen  ein  wie  fo'rlor  :  forlo'r,  forwyrd  :  forwyrd^  bi'gang  :  bega-ng, 
bi'bod  :  bebo'd,  b^o't  :  behd't,  fra'cop  iforcü'p,  "^ea-twe  :  ^etä'we,  ahd.  ga'scafi 
:  ae.  -^esceaft.  Diese  Doppelformen  entstehen  teilweise,  wie  oben  S.  394 
dargelegt  ist,  indem  in  der  alten  Zusammensetzung  (got.  '^wnfrakwnps 
^■^wnßa-gate'wbs)  das  Präfix  ganz  unbetont  wurde  (ae.  u'^/forcü-ß  gü"p^etd'we) 
—  vgl.  noch  ae.  7?idnforwyrht  mit  ahd.  fra-tät^  ae.  wnbißyrfe  mit  ahd. 
bi-darbi]  anderseits  wirkte  der  Einfluss  von  Verben  wie  forUo'san  behä'tan 
foriteo'rdan  dahin,  forlo'r  behd't  forwyrd  zu  accentuieren.  So  entwickelt 
sich  die  Regel,  die  Verbalpräfixe  in  der  Nominalkomposition  nicht  zu 
accentuieren;  daher  ae.   ^ecy'nd  ^edtfe  "^eleafa. 

Von  dieser  Proklise  der  Präfixe  abgesehen,  hält  sich  die  Betonung  der 
ersten  Wortsilbe  auch  im  späteren  Englischen;  sie  ist  wie  auch  in  der 
Entwicklung  des  Deutschen  derjenige  Faktor,  welcher  die  Auslautgesetze 
bedingt;  vgl.  me.  blrsse  mi'ltse  sa'del  stowfide  strtte  de'vel fa'der  mo'der  wa-tir\ 
es  bedingt  der  westgermanische  Accent  manche  jüngere  Synkopierungen 
wie  me.  bispes  aus  ae.  bi'scepas]  me.  ernde  aus  ae.  iretide  ckrende  (ahd.  ärunti) ; 
me.  fulhtnen  'taufen'  aus  fullehtnen\  me.  ma'nsen  aus  ae.  ämä'nsumian. 

Eine  besondere  Wirkung  äussert  der  geriii.  Accent  auf  manche  Komposita,  deren  zweite 
Glieder  infolge  ihrer  Unbetontheit  sich  von  ihren  Simplicien  entfernen,  weil  sie  an  der  Laut- 
entvvicklung  der  Tonsilben  nicht  teihiehmen.  Hierher  ae.  weoföd  aus  *unh-beod  eigentlich 
'heiliger  Tisch'  =  'Altar'  (zu  (5.^W  'Tisch') ;  ae.  i^rww^Jö: 'Werg'  zu  <:i/«3 'Kamm';  ^.q.  ful-tttm 
aus  älterem  ful-Uam  Angl.  3,  151  ;  spätae,  hfader  'Hochwild'  (aus  hfah-deor)'^  me.  nauger  aus 
ae  nafu-gär\  me.  ajikle  aus  ae.  a-ncleow\  me.  fotirtene  aber  f ourie night  v\t.  fortnight'^  frühne. 
hidder  shidder  'männliches,  weibliches  Tier'  (aus  *he-deor  sco-deor). 

Von  der  gemeinwestgermanischen  Accentuation  entfernt  sich  das  Eng- 
lische seit  dem  10.  Jahrh.,  wo  sich  in  der  lebendigen  Volkssprache  ein 
Wandel  vollzieht,  wie  er  auch  im  Deutschen  nach  Ausweis  der  Worte 
lebendig  forelle  hornisse  holunder  schlaraffe  (oben  S.  688)  stattgefunden. 
Schwere  Mittelsilben  {forelle  aus  mhd.  forenky  nicht  wie  oben  S.  688  an- 
gegeben, aus  forele)  ziehen  auch  im  Englischen  den  Accent  auf  sich; 
somit  kann  er  fortan  in  Simplicien  ein  Suffix,  in  Kompositis  das  zweite 
Element  treffen,  während  im  älteren  Angelsächsischen  —  wie  gemeinger- 
manisch der  Accent  in  allen  Nominibus  nur  die  erste  Wortsilbe  traf. 
Rieger  ZfdPh  7,  i8.  :iiTi  weist  aus  dem  AE.  Betonungen  wie  unwu-rdlice 
Nordhymbron   herewce'pen  u.   a.  nach.     In   späterer  Zeit   findet  sich  für  ae. 


1052    V.  Sprachgeschichte.     7.  Geschichte  der  englischen  Sprache. 


ä'nleofan  das  me.  ne.  ele-ven  aus  flectiertem  ae.  dnleofene  ellefiie\  dieses 
Beispiel,  für  das  mehrfache  me.  Reime  (PBBeitr.  6,  397  .  399)  ^u  Gebote 
stehen,  beweist  durch  den  neuengHschen  Accent,  dass  der  mitte: englische 
Accent  elk'vene  nicht  aus  metrischen  Regeln  zu  deuten  ist.  Dazu  stimmt 
me.  shreve  ne.  shrieve  neben  me.  schireve  (:  ileve  Poema  Morale)  1  e.  sheriff\ 
die  mittelenglische  Betonung  shireve  ist  metrisch  völlig  gesichert:  natürlich 
galt  ae.  sci'r-^erefa.  Die  mittelenglische  Betoung /<?/(i*w^  hat  sich  bis  in 
die  neuenglischen  Dialekte  gehalten  in  Verkürzungen  zu  fla.  Wissmann 
hat  Angl.  5,  466  erkannt,  dass  die  Accentverschiebung  eintrat  vor  einer 
langen  Tonsilbe  auf  eine  schwere  Mittelsilbe;  also  me.  thritttm  aber  ni'- 
■^(■nde  se'vende.     Daher  reimt  Angl.   III  419  lengoi'e  :  dore  'Thor. 

Vor  allem  werden  im  ME.  Komposita  aller  Art  gern  auf  dem  .'.  Element 
betont.  Man  hat  bisher  vielfach  rein  metrische  Erscheinungen  angenommen, 
wenn  Dichter  unhe'lpe  unse'lpe  imhö'lde  resp.  misdtde  elme'sse  oder  d^dbö'te 
rihtwi'se  uncltne  U7imi'lde  accentuieren.  Dass  aber  diese  Regel  der  leben- 
digen Volkssprache  zukam,  zeigen  ihre  Nachwirkungen  im  16.  [ahrh.  So 
lässt  Levins  im  Manip.-Vocab.  1570  (EETS  27)  das  Negativpräfix  un 
fast  durchweg  unbetont;  er  gibt  unri'ght  unhri'ght  unsto'pped  tiniha' nkfull 
unpcrfect  und  ebenso  thirtee'n  sixtee'n  seuentecn  und  diese  Betonung  hat 
auch  im  ME.  bestanden,  wie  die  metrischen  Kriterien  des  Reims  und  des 
Rhythmus  beweisen. 

Den  vollen  Umfang  dieser  Accentverschiebung  und  ihre  genauen  Regeln 
sind  noch  nicht  erkannt;  das  einzige  sichere,  was  darüber  bisher  ermittelt, 
ist  Chaucers  Accentuation  bei  ten  Brink  §  277  ff.  Wir  entnehmen  seiner 
Darstellung  die  me.  answe'ren  aus  ae.  a'nswerian,  windo'we,  fela-we]  sonst 
häufig  bridä'le  (NEDict.).  Schon  im  Poema  Morale  finden  wir  reichliche 
Reimworte  mit  solcher  Betonung:  unhedße,  unhödde,  schirr eve,  eayni'nge,  en- 
di'nge,  earmi'nges,  deorli'nges,  ecni'sse. 

Die  schweren  Endungen  des  ME.  haben  auf  die  Quantität  der  Tonsilben  häufig  Einfiuss; 
bei  schwerer  Endung  tritt  Kürze  der  Tonsilbe  für  die  zu  erwartende  Länge  ein.  Ae.  bodi-^ 
entwickelt  im  ME.  keine  Dehnung  in  offener  Silbe  (zu  bgdt),  sondern  es  bleibt  bödi\  ne. 
berry  aus  berie  (ae.  berie)\  ne.  penny  aus  nie.  penr^  ne.  poppy  aus  ae.  popi-^\  :.e.  mäny  aus 
ae.  mani-^\  ne.  heavy  ae.  hefi-^.  Doch  besteht  auch  me.  gni  neben  eni  ani,  v^r].  auch  me. 
hgli  grßdt  drßri,  ebenso  tritt  bei  ae.  Länge  kurze  Tonsilbe  ein,  wenn  schwere.'^  Suffix  folgt, 
in  herring  aus  ae.  hdring\  äny  aus  dni-^'^  ne.  ready  aus  ae.  rddi-^;  vgl.  nie.  sediere  ne. 
scölar  neben  me.  segle  ae.  sc6l\  me.  fela-we  aus  an.  fclage\    me.  ellevene   aus    ae.  duleofan. 

Diese  mittelenglische  Betonung  ist,  wie  ne.  amswer  tvi'ndow  fe'llow  lehren, 
später  aufgehoben.  Die  Frage  nach  dem  Alter  dieser  neuenglischen  Be- 
tonung lässt  sich  vielleicht  von  ne.  ele'ven  aus  bestimmen.  Dieses  Wort 
bewahrte  seinen  Accent,  weil  eine  vollere  Silbe  folgte;  aber  überall,  wo 
ein  einfaches  ungedecktes  Endungs-^  auf  die  Tonsilbe  folgte  {windo'we 
fela'we),  das  verstummen  konnte  und  auch  thatsächlich  verstummte,  trat 
die  Verschiebung  (jvi'ndoiv  fe'llou^)  ein;  darauf  deutet  auch  ten  Brinks 
Angabe   (§   279),   Chaucer  habe  fclawshipe  aber  fela'we. 

Das  16.  Jahrh.  steht  im  allgemeinen  auf  der  modernen  Stufe;  ^;s  herrscht 
in  der  lebendigen  Volkssprache  Betonung  der  ersten  Wortsilbe  (aso  wi'ndow 
fe'llow  brvdat).  Ausnahmen  bilden  nur  verschiedene  Komposita,  wie  die 
erwähnten  fourtee'ti  oder  unrrght.  Freilich  die  Dichter  haben  vielfach 
archaische  Accentuation  und  betonen  windo-w  swallo'iv  merry  oder  keepi'ng 
holdvng  do'rng  usw.  gegen  die  zeitgenössische  Grammatik. 

Auch  bezüglich  der  Betonung  der  französischen  Lehnworte  lierrscht  im 
16.  Jahrh.  die  heutige  Norm  im  allgemeinen;  so  in  cc'rta'm  fo'rtwie  plea-surc 
na'ture  oder  in  condi'tion  opi'nion  dire'ction\  hervorgehoben  werde  noch,  dass 
a-ntique  contra'ry  aspe'ct  envy  zwar  nicht  ausschliesslich,    aber  doch  über- 
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wiegend  galten;  Schwanken  ist  auch  noch  für  corifessor  execuior  innumerable 
sepulcher  bezeugt.  Auifallend  ist  Ben  Johnsons  vereinzelt  stehende  Angabe 
von  to  liquefy'y  to  constitwte. 

Levellstress  ist  von  Levins  für  ax-tree  haw-tree  chick-weed  und  von  Gill 
für  church-yard  outrun  outrage  angegeben:  die  ersten  theoretischen  Zeug- 
nisse, welche  überhaupt  levell-stress  kennen. 

Vielsilbige  Worte  haben  schweren  Nebenaccent;  als  zweigiflig  sind  be- 
zeugt a'd??iimstra'tor  da'ngerousncss  ma'rriagea'ble  rrreconci'lable  i'rreco'verahle 
(und  re- Cover a'blc).      -   - 

Der  Accent  äussert  eine  wortbildende  Funktion  im  Verhalten  von  Nomen 
und  Verbum,  das  von  Grammatikern  des  16.  Jahrh,  constatiert  ist:  neben 
einander  bestanden  a  swbject  :  to  subje'ct,  a  re'/use  :  to  refwse  a  re'cord  : 
to  reco'rdy  nirsuse  :  to  fnisu'se',  ebenso  bei  overßoiv  overthrow  execuse  torment 
accent  envy  present  devise  depute  outlaw\  ebenso  pro'mis  rega'rd  rewa-rd  kennen 
als  Nomen  und  Verb  wohl  nur  eine  Accentuation.  —  Ebenso  zeigen  mehrere 
Adjectiva  Schwanken  der  Betonung,  wie  Alex.  Schmidt  (Shakesp.-Dict.^ 
14 13)  erkannt  hat:  in  prädikativer  Stellung  wird  cofnple'te  adve'rse  extreme 
trofownd^  aber  in  attributiver  Stellung,  wenn  eine  hochbetonte  Silbe  folgt, 
co'viplete  a'dverse  extreme  pro'found  betont;  gleiches  gilt  iiir  fo'rlorn  forlo'rn. 
Die  Grammatiker  des  16.  Jahrhs.  sprechen  von  diesem  Accentwechsel 
nicht. 

§  113.  Die  Stellung  des  Englischen  innerhalb  des  Westgermanischen 
wird  charakterisiert  durch  die  konsequenteste  Durchführung  des  westger- 
manischen Synkopierungsgesetzes,  das  oben  S.  425  dargelegt  ist.  Dieses 
Gesetz  verlangt  für  offene  zweite  oder  dritte  Silbe  Synkope  von  i  oder  üy 
wenn  die  Tonsilbe  lang  ist;  bei  kurzer  Tonsilbe  werden  z  und .  ü  im 
gleichen  Falle  bewahrt.  Die  /-Synkope  ist  früher  konsequent  durchgeführt 
als  die  des  ü.  Es  ist  kein  t  bei  einem  langen  Stamme  —  auch  nicht  im 
8.  Jahrh.  —  nachweisbar,  weder  in  -^est  aus  gesti  noch  in  hyrde  aus  hyr{i)de\ 
auch  die  ältesten  Inschriften  bewahren  derartige  Grundformen  nicht  mehr. 
Dagegen   ist  Bewahrung   nach   kurzer  Tonsilbe    die  Regel:    ae.  wini  wine. 

Dem  gegenüber  ist  es  überraschend,  dass  das  von  EttmüUer  Lex.- 
Anglosax.  XXXVIII  erkannte  Gesetz,  wonach  ?/  nach  langer  Silbe  apoko- 
piert  wird,  auf  den  altenglischen  Runenschriften  noch  nicht  ganz  durch- 
geführt ist;  Bugge  hat  in  den  Aarbög.  1870,  S.  208  auf  den  Nom.  Sing. 
flödu  'Flut'  (ae.  flod^  des  Clerm.-Runenkästchens,  sowie  auf  Alcfripu  Ecg- 
fripu  Olwfwolpu  der  Inschrift  von  Bewcastle  (=  ae.  Ealhferp  Ecgfcrp 
^^  Wulf  cid')  hingewiesen,  die  noch  das  alte  u  bewahren;  auch  Scanomödic 
{=   -möit). 

Offenbar  haben  sich  einige  sonst  apokopierte  ii  archaistisch  bis  ins  7.  8. 
Jahrh.  hinein  gehalten.  Aber  in  den  ältesten  Glossen  ist  kein  solches  u 
mehr  nachzuweisen;  in  allen  Litteraturdenkmälern  des  AE.  stehen  sich 
^ifu  aber  sorh  (für  "^soryu),  fatu  aber  wörd  (für  älteres  wördu),  sunu  aber 
feld  (für  "^feldu)  usw.  konsequent  gegenüber. 

Selbständig  vollzieht  das  Urengl.  eine  Synkope  von  /  nach  /  und  w,  wenn  ein  Konsonant 
darauf  folgt ;  dieselbe  hat  nach  der  Periode  der  Palatalisierung  und  der  Umlaute  stattgefunden 
und  zwar  nach  kurzer  Tonsilbe;  während  dem  got.  ainlif  das  ae.  cenleofan  entspricht,  zeigt 
ae.  twelf  gegen  die  Grdf.  (got.)  twalif  diese  gesetzliche  Synkope ;  ebenso  ae.  hzvylc  stuylc  =: 
got.  hwileiks  swaleiks:  ae.  elcor  'anderswohin'  =  ahd.  eÜhhbr.  Auch  /^-Synkope  nach  /kommt 
vor  v^ie  in  ae.  seolfor  aus  (got.)  silubr  oder  heolster  aus  älterem  helustr-\  geolca  aus  *yeluko. 
Dieselbe  Synkope  zeigt  ae.  meowle  gegen  die  Grdf.  (got.)  mawilb,  ae.  emvpe  gegen  got.  *aweifi 
(überliefert  awepi)\  ae.  eowde  streozvde  aus  *aivida  strawida.  Für  ae.  mersc  und  merce  er- 
scheint Erf.Gl.  merisc  und  Ep.-Gl.  merici.     Vorlitterarisch  ist  ae.  d^hwd  aus  *d--^hwä. 
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Im  Verhältnis  zum  Althochdeutschen  ist  zu  bemerken,  dass  de  langen 
Vokale  in  Endungen  des  Althochdeutschen  wie  fridö  und  gel'^?to  oder 
in  guldin  sehr  früh  im  Urenglischen  gekürzt  worden  sind;  voia  Angel- 
sächsischen aus  ist  ein  Beweis  für  die  Vokallänge  der  Endun-en  etwa 
für  dagas  sima  oder  für  2iQ,.  gylden  aus  '^gyldin  gar  nicht  zu  erbringen.  Alle 
altenglischen  Flexionsvokale  sind  kurz;  ü  ist  gemeinwestgermaiisch,  er- 
scheint aber  altenglisch  häufig  als  o\  das  westgerm.  ö  ist  ae.  a  z.  B.  in 
daga  =  ahd.  ^ägo,  hana  ahd.  hafio,  eahta  ahd.  ahto,  nrdhbr.  t  ida  ahd. 
eddo\  daher  beruht  wohl  das  Endungs-^  in  den  Pluralen  dagas  —  sima  auf 
früherem  ö^  das  seinerseits  aus  altem  ö  verkürzt  wäre  wie  in  mondp  gegen 
got.  pienops,  sealfap  gegen  got.  salböp.  Paul  Beitr.  4,  345  erinnert  an  ae. 
crMa  aus  lat.   credo. 

Das  AE.  duldet  im  allgemeinen  nur  kurzen  Vokal ;  auch  in  allen  sonsti- 
gen Endungen  erfahren  etymologische  Längen  oder  Diphthonge  eine  Kür- 
zung. 0  steht  für  ü  aus  ü  in  fracop  "^eogop  diigop  oder  aus  ä  in  orop,  o 
steht  für  ä  in  eorod  earfod  aus  ^^eohräd  ^earfäp',  e  für  d  in  cemette  aus  a?nait- 
jön.  Diphthonge  sind  in  den  unbetonten  Silben  von  weofod  'Altar'  (eigent- 
lich 'Tempeltisch'  got.  '^weiha-biuds  Beitr.  8,  527)  oder  von  fultum  aus 
fultea7}t  gekürzt.  Das  einmal  bezeugte  hläfweard  ist  sonst  immer  hldford. 
Engl.   Stud.   20,   ^:^:^   deute  ich  ae.  söna  aus  eigtl.  sön  -f-  d  'immer'. 

Mehrfach  schwinden  unbetonte  Vokale  durch  Kontraktion  mit  Tonvokalen ;  Vokale  die 
durch  j  und  h  im  Urengl.  getrennt  sind,  fliessen  zusammen ;  das  Produkt  der  Kontraktion 
sind  stets  lange  Vokale  oder  Diphthonge.  Aus  germ.  fähan  entsteht  durch  die  Mittelstufen 
föhan  föhan  das  Ti.^.  fön\  ae.  rä  aus  räha  (ahd.  reho)\  ae.  nvcor  aus  sweohor :  -Mt.  freols 
aus  fri-hals\  fljon  ?k\x%  ßeohan  usw.;  ae.  fg  aus  Epin.-Gl.  thohae  =  got.  fäho\  ae.  fam 
ahäm  —  ahd.  oheim.  Vgl.  Bülbring  Angl.  Anz.  7,  73.  Alter  als  das  Verklingen  des  h,  das 
erst  im  8.  Jahrh.  erfolgt,  ist  das  Verklingen  von  Jod:  ae.  be'o  'Biene'  (neben  i'/e)  =  ahd. 
bta,  z.t.  feond  freond  ^=  goi.  ßj'ands  frijonäs. 

§  114.  Der  Zug  der  englischen  Sprache  geht  dahin,  an  Stelle  aller 
alten  vollen  Endungsvokale  allmählich  ein  farbloses  e  durchzuführen.  Zu- 
nächst besass  schon  das  Urenglische  seit  der  indogermanischen  Grund- 
sprache einige  e  (vor  r  oben  S.  409)  in  den  Endungen;  so  in  ae.  o/er 
imder^  in  öder  hwceder,  in  wceter  (uder}\  Im  Westgermanischen  tritt  e  noch 
für  auslautendes  ai  ein  (oben  S.  366):  germ.  haitadai  =  ae.  hätte\  germ. 
nemaiid)  ==  ae.  nime\  got.  blindai  ae.  blinde)  got.  pizai  :  ae.  pdre  (aus 
^paizjai).  Hierzu  treten  noch  PBB  6,  211  e  aus  germ.  e  (oben  S.  363): 
ahd.  uns^r  iuwer  =  ae.  üser  eower\  ae.  hyrde  hyrdes  aus  germ.  liaiizide{d^ 
hauzides  (got.  hausides)]  ae.  hcele(^p)  aus  '^^hale{p)  oben  S.  418;  vielleicht 
noch  ae.  fceder  aus  ^fader  (gr.  narrjo),  ae.  ^^lle\  numen  ^ifen  mit  ger- 
manischem Suffix  -ena-1  fce^en  aus  ^/aym}  brce^en  aus  "^brayenl 

Dann  entspricht  urenglisches  Endungs-<?  (in  den  ältesten  Denkmälern 
ae  geschrieben)  dem  oben  S.  366  behandelten  y  (aus  br.-dm)  im  Auslaut: 
ae.  tunge  (age  (älteste  Schreibung  tungae  eagae  Epin.-Gl.)  aus  tiingg  auyg, 
ae.  "^ife  Acc.  Sing.  'Gabe'  aus  y'ebf,  ae.  hyrde  i.  Pers.  'ich  Ijörte'  aus 
hauzidg.  Dieses  angelsächsische  Endungs-^  entspricht  lautgesetzlich  dem 
ahd.  a  (zunga  geba  hörtd)\  die  rt;-Endung  in  lateinischen  Fremdv orten  ist 
daher  ae.  e  {nunne  side  cipe  bete). 

Neue  Endungs-i?  entwickeln  sich  urenglisch  aus  silbischen  r  1,1,  die  nach 
S.  368  durch  die  westgermanischen  Auslautsgesetze  im  Auslaute  sich  bil- 
deten; so  entstand  ae.  cBcer  aus  cEcr  für  westgerm.  akr  =  urgenn.  akraz 
akra{ni)\  vgl.  ae.  fcei^er  wcecer  bitter  und  wcepen  täcen  aus  fayr  wahr  bitr 
wäpn  taikn\  lat.  castra  ergibt  bei  Apokope  ae.  ceaster.  Allerdings  hat 
Sievers  Beitr.  X  481  aus  metrischen  Gründen  wahrscheinlich  gemacht, 
dass   im   älteren   Altenfflischen    nach  stimmlosen  Konsonanten  diese  Halb- 
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vokale  noch  nicht  anzunehmen  sind,  insofern  Worte  wie  seil  niepcl  bösm 
süsl  täcn  einsilbig  gebraucht  werden  können.  Schreibungen  der  Epin.-Gl. 
{ithni  7vorsm  cortr  aepl  caebr  libr)   begünstigen  diese  Auffassung. 

Zu  den  urengUschen  Endungs-^"  treten  um  die  Mitte  des  8.  Jahrhs.  neue 
t\  die  auf  äUerem  /  berulien,  welches  in  den  ältesten  Litteraturdenkmälern 
bewahrt  bheb  (Sievers  PBB  8,  326  Angl,  13,  13):  die  Epin.-Glossen  haben 
noch  gi'Kni  wibil  icknil  sigdi  für  die  späteren  grine  wifel  tcBtiel  si^pe  (doch 
vereinzelt  schon  e  in  mire  737,  bisceredae  73,  bere  790,  tebUre  7,  ßit&e 
854,  also  bes.  nach  r;  vereinzelt /«^;z^  57°)  5  hierher  auch  ae.  ^e-  als  un- 
betontes Präfix  für  gi  (got.  gd)  S.  1057;  ein  paar  Mal  auch  //  {=  ahd.  zi) 
aus  ta  {tislög  Ep.-Gl.    195). 

Sonst  steht  bezüglich  der  unbetonten  P2ndungsvolale  das  AE.  auf  dem 
^  113  gekennzeichneten  Standpunkt.  Nur  fällt  noch  hierher  die  Ent- 
stehung von  e  für  dunkle  Vokale  in  unbetonten  Mittelsilben:  ae.  sealfode 
PI.  sealfedon]  moni-^  PI.  Dat.  monegum)  gU7nan  Gen.  Plur.  gu7nena\  heofon 
Dat.  Plur.  heofenufn\  rodor  PI.  roderas]  stadol  Verb  stadelian  Sievers  §   129. 

Zwischen  1070 — 1130  vollzieht  sich  dann  der  Prozess,  der  das  mittel- 
englische Endungs-*?  hervorruft:  alle  unbetonten  Vokale  des  AE.  werden 
zu  e.  Dabei  ist  für  u,  besonders  für  die  Endung  -um  um  11 00  eine 
Zwischenstufe  a,  an  vielfach  bezeugt :  ae.  sunu  sunum  wird  durch  suna 
summ  zu  sune  sunen.  Me.  e  steht  für  altenglisches  Endungs-^r  in  eighie  f(le 
ddwes  (ae.  eahta  fela  dagas),  für  unbetontes  ti  in  sone  wode  (ae.  sunu  wudu). 
Vor  Konsonanten  gilt  das  gleiche:  me.  löverd  h^ved  ndked  möder  devel  aus 
ae.  hläford  heafod  nacod  mödor  deofol.  Speziell  seien  noch  genannt  me. 
(ale  für  ae.  ealä,  noude  aus  ae.  nüpäy  bgde  aus  ae.  bei  -\-  pä)  alse  sönse  whanse 
whgse  -^ese  nese  für  ae.  ealswä  sönaswä  -^ea-swä  usw.;  vgl.  noch  die  e  in  tö' 
7ne,  bi'  the,  die  me  pe  in  der  Tonform  lauten   (oben  S.   398). 

§  114b.  Im  ME.  herrscht  also  farbloses  e  in  den  Endungen  vor;  also 
löi'erd  aus  ae.  hldford\  aus  an.  orrosta  entsteht  Orrms  orrest.  Daher  auch 
e  im  2.  Element  ursprünglicher  Komposita,  deren  etymologischer  Wert 
sich  verdunkelt  hatte:  me.  nauger  aus  ae.  nafo-gdr.  Die  Ausnahmen  der 
Regel,  dass  im  ME.  unbetonte  Endungen  andre  Vokale  als  e  haben,  s.  §  117. 
Anderseits  erscheinen  im  ME.  Endungs-<?  durch  Formenübertragungen,  wo 
das  AE.  endungslose  Formen  besass.  Das  12.  Jahrh.  ist  die  Periode 
dieser  Übertragungen,  sie  finden  sich  sehr  zahlreich  in  den  Handschriften 
des  12.  Jahrh.  und  Orrm  besitzt  sie  fast  schon  im  gleichen  Umfang  wie 
das  spätere  ME.  (ten  Brink  ZfdA  19,  225  Zupitza  AfdA  2,  11).  So  stehen 
den  ae.  blips  synn  wynn  sccand  miht  dced  lär  rdd  die  me.  blisse  sinne  winne 
shande  mighte  dide  löre  rode.  Wahrscheinlich  liegt  diesem  jungen  Endungs-^^ 
nicht  sowohl  die  Form  der  obliquen  Kasus  der  Feminina  zu  Grunde; 
eher  vermittelt  zwischen  ae.  scöl  und  me.  scöle  ein  spätae.  scölu ;  so  lautet 
ae.  gyden  mynecen  im  späten  AE.  gydenu  mynecenu\  ae.  blödlces  spätae. 
blödlcEswu  (Sievers  §  258.  260).  In  derselben  Weise  nehmen  im  späten 
Angelsächsischen  endungslose  Plurale  von  Neutren  wie  bän  folc  pünd  weorc 
Word  ein  Endungs-//  nach  dem  Muster  der  kurzsilbigen  fatu  an  :  Lib.- 
Scint.  hat  bdnu  folcu  landu  pündu  weorcu  wordu   (EStud.  9,   35). 

Dieses  mittelenglische  Endungs-^  herrscht  bei  den  langsilbigen  Femi- 
ninen, wie  blüse  sorive  cribbe.  Es  zeigt  sich  durch  das  12.  Jahrh.  und 
später  in  den  Abstrakten  auf  -nesse  -nisse  (=  ae.  -ness  -niss\  im  12.  Jahrh. 
vielfach  auch  in  den  Abstrakten  2i\xi -inge  (zuerst  Chro.  Laud  loob  fyr dinge \ 
Leseb.  XVII.   83.   85  stnddinge  besc^awunge  hlystinge). 
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Auch  Neutra  kommen  in  Betracht :  me.  ^öke  gäte  däle  böde  löle  gräve 
bläde  mpte  (vereinzelt  begegnen  auch  me.  ^ok  col  hol  blad\  andre  wie  brcd 
lid  fat  nehmen  dieses  e  gar  nicht  an)  Stratmann  EStud.  4,  289.  Wahr- 
scheinhch  liegt  hier  Einfluss   der  obliquen  Casus  und  des  Plurals  vor. 

Vereinzelt  nehmen  Masculina  —  vielleicht  unter  Einfluss  der  sc  hwachen 
Deklination  —  Endungs-^  an:  im  12.  Jahrh.  und  später  ivere  ']\  ann'  aus 
ae.  w'er'y  Orrm  und  Chaucer  (ten  Brink  §    iQQ)  weie  Weg'  neben  me.  wei. 

Auch  zahlreiche  Adjektiva  nehmen  im  ME.  (schon  im  12.  Ji  hrh.)  ein 
Endungs-^  an,  teils  unter  dem  Einfluss  der  Adverbialformen  (ten  Brink 
ZfdA  19,  227),  teils  unter  Einfluss  starker  oder  schwacher  Flexions- 
formen (Zupitza  AfdA  6,  34);  während  in  me.  cline  dere  milde  blithe  (=  ae. 
clckne  deore  milde  blide^  das  Endungs-<?  bereits  altenglisch  ist,  zeigt  sich 
das  junge  e  in  me.  bare  Idte  täme,  auch  in  den  nord.  meke  neben  mek  und 
nie  (dies  schon  Poe.  Mor.  74).  Aber  die  Mehrzahl  der  Adjektiva  bleibt 
frei  von  diesem  e  (ten  Brink  §   230.    231). 

Sehr  häufig  nehmen  Adverbia  durch  Einfluss  der  Analogie  ein  ]Ondungs-^ 
an;  allgemein  sind  ofte  he're  pere  whe're  =  ae.  oft  her  pdr  hwdr.  Für  ae. 
heonan  hwanon  treten  spätae.  heonane  hwanone  =  me.  henne{s)  ivhanne{s)  ein. 
Vgl.  Rieh.  Sachse,  das  unorganische  e  im  Orrmulum,  Halle   1881. 

§  115.  Mittelenglische  Synkope.  Die  Periode,  in  welcher  neue 
Synkopierungen  auftreten,  ist  das  12,  Jahrh.;  Orrm  zeigt  dieselben  bereits 
in  grossem  Umfange.  Es  handelt  sich  um  dreisilbige  Worte,  die  zwei- 
silbig werden. 

Allerdings  finden  sich  um  1200  auch  einsilbige  Worte,  wo  das  AE. 
zweisilbige  gehabt  hat.  So  hat  Orrm  swet  imckn  ncw  still  lihht  bucc  lern 
u.  a.,  wo  das  AE.  swete  •;^emcBne  neowe  stille  usw.  gehabt  hatte.  Im  Poe.- 
Mor.  begegnen  (durch  die  Cäsur  beglaubigt)  swet  'süss'  neben  sivete^  pin 
'Pein'  neben  pine  und  Mt  'Hitze'  neben  hcte,  im  K.-Horn  wild  neben  wilde. 
Aber  hier  scheint  nicht  sowohl  Synkope  als  Analogiewirkung  vorzuliegen. 

Typisch  für  die  frühmittelenglische  Regel  sind  aus  Orrm  werelldGew.  werrldess 
—  aus  den  Vices  a.  V.  überwiegend  woreld  Gen.  wordles]  Orria  fulluhht 
2ih^x  fullhinenn  {/ulluht  Gen.  Dat. /ulhte(s)  im   12.  Jahrh.  häufig). 

Wir  unterscheiden  zwei  Fälle,  a)  Synkope  von  auslautendem  e  in  dritter 
Silbe:  Orrm  hat  ällmess  läffdi-^  äpell  örresst  käscrr  =  ae.  (zlmesse  hld/di^e 
oedelo  orresia  cäsire'y  anderwärts  adel  likam\  häufig  almighti?i  aus  dem  Accusativ 
ae.  celmihti-^ne  ]  me.  gersmn  spätae.  gersume.  Ansätze  zu  dieser  Apokope 
finden  sich  in  der  Übergangszeit  in  der  Chronikhschft.  Laud  z.  ß.  Leofsi"^ 
1002  {{\rc  si-^e),  abnes  11 37,  hlcefdi-^  I075-  Dazu  vgl.  Ca?itwarbyrij^  1009. 
1023.  1086.  iioo.  1114  usw.  für  Cantwarebyri-^  (noch  1031.  1070  im 
Parker  Mskr.). 

b)  Häufiger  ist  Synkope  von  <?  in  mittlerer  Silbe:  Orrm  hat  widdwe  heffne 
seffne  =  ae.  widewe  heofone  seo/one]  druhhpe  aus  ae.  drügop-e\  nipfremt 
wattrenn  birrlenn  gaddrenn  ^  ae.  niderian  wceterian  byrelian  gcederian)  birrless  = 
ae.  byrelas'y  vgl.  noch  me.  ernde  aus  ere?ide',  chirche  aus  cirice]  nie.  Clerkes 
monkes  aus  ae.  clerecas  munecas]  ebenso  Densce  'Dänen'  Chro.  Laud  1070 
für  '■äX\.^x^'s>  Denisce{afi)y  lochü  ibid.  1009  für  löcahü)  fridai  iiib.  112g.  11 37 
iür  fri^edce-^;   spätae.   celpi-^  me.  alpy  aus   älterem  cknlipi-^. 

Die  Bildung  der  schwachen  Präterita  im  ME.  wird  vielfach  durch  dieses 
Gesetz  geregelt:  me.  rafte  pratte  lutte  lernde  aus  ae.  rcafode  preatodt  lütode  etc. 

Teilweise  entstehen  durch  diese  Synkopierungsgesetze  neue  Lsuterschei- 
nungen:    me.  beggen   aus    ae.  bed{e)cian\    me.  bispes   aus    ae.  bisc{c)pas  (vgl. 
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Ghro.  Parker  Mscr.  993);  me.  mäde  aus  ae.  ?fiacedon  macode;  vgl.  noch 
me.  heiine{s)  whan?ie{s)  then?ie{s)  aus  spätae.  heoiiane  whanone  danone.  Hierher 
gehören  noch  die  einsilbigen  hed  aus  hc'ved,  lörd  aus  löverd^  lark  aus  ldwrece\ 
ferner  hauk  aus   (Jiafoc)   PL  hafecas. 

Während  im  ME.  die  Gen.-Sg.  auf  -es  enden,  zeigt  sich  in  mittlerer 
Silbe  bloss  s:  Orrm  purrsda-^-^  me.  ptirsdai  aus  2ie.  ßüresdci-^,  me.  daist  (neben 
daiesie)  aus  ae.  dce-^es-cage\  me.  isikel  aus  ae.  ises--^icol. 

§  115  b.  Vortonsilben.  Das  Vortonpräfix  ga  (oben  S.  479)  er- 
scheint als  urengl.  g/  noch  in  den  ältesten  angelsächsischen  Texten;  vgl. 
Ep.-Gl.  überwiegend  ^idyrsti-^  -^ibeor  -^inumaen  -^iroefa  neben  vereinzelten 
"^efeiod  ^eswidrian  -^ebiru  usw.  Die  angelsächsische  Normalform  ist  durch- 
weg "^e  z.  B.  in  "^e-wisse  "^enöh  -^emcene  ^ehäien  ^elice  usw.  Über  Reste  der 
Tonform  des  Präfixes  im  AE.  {^ea-twe  aus  ga-tewoz,  geatol  aus  ga-tal  usw.  s. 
Beitr.  8,  537).  —  Die  volle  Gestalt  im  Vorton  behält  das  ae.  j<f-  bis  um 
die  Mitte  des  12.  Jahrhs.;  so  zeigt  es  sich  uneingeschränkt  z.  B.  im 
Laudmscr.  der  Chronik,  ebenso  Angls.  Leseb.  XVII;  aber  Leseb.  XXVI 
ein  -^e  neben  8  /.  Am  Ende  des  12.  Jahrhs.  tritt  dann  allgemein  dafür 
eine  Kontraktion  zu  /  ein:  Orrm  hat  nur  noch  ^ehätenn  und  unn-^erim^ 
aber  inöh  imcen  iwhillc  iwiss  (und  seltsamerweise  auch  hanndewerrc  für  angls. 
hand-^eweorc).  Vereinzelt  schon  Beow.  1892  utii-^metes  (z^  =  /);  überhaupt 
zeigt  sich  /  zuerst  in  der  Mittelsilbe  nach  un-  (z.  B.  spätae.  um/ic  Sievers 
§  212  Anm.  i).  Allgemein  seit  1200  gilt  im  ME.  md/i  iwiss  imine  iliche  iclcped. 
Die  Länge  des  /  —  durch  Orrms  full-i-^wiss  erwiesen  ■ —  wird  gesichert 
durch  Orthoepisten  der  Elisabethanischen  Zeit,  die  ausdrücklich  in  Fällen 
^NiQ  ywiss  (ae.  "gewisse)  (^/-Diphthong  lehren;  dazu  kommt  die  in  Drucken  der- 
selben Zeit  häufiger  auftretende  Schreibung  I  wiss  als  zwei  Worte  für  me. 
iwiss\  Belege  bei  Franz,  Shakespeare  Gramm.  I,  24  Anm.,  wo  die  Schreibung 
als  echt  Shakespearisch  angesehen  wird.  In  Shakespeares  Sprache  (vgl.  Franz 
Shakesp.-Gr.  I,  14)  finden  sich  ausser  enough  und  Iwiss  nur  noch  archaistische 
ycleped  und  yclad.  Im  übrigen  ist  das  Präfix  verschwunden.  Der  Prozess 
des  Schwindens  beginnt  schon  in  der  Sprache  Orrms  —  es  ist  nicht  klar, 
in  wie  weit  derselbe  lautgesetzlich  oder  analogisch  ist  und  ob  ev.  nordischer 
Einfluss  mit  im  Spiel  ist.  Seit  dem  Zeitalter  der  Elisabeth  ist  ywiss  abge- 
storben, so  dass  enough  den  einzigen  Rest  des  Präfixes  repräsentiert  (dazu 
noch  handiwork  aus  hand-^eweoi'C  aber  Orrm  hanndewerrc). 

Anm.  1.  Dass  /schon  gelegentlich  im  ME.  zu  t  verkürzt  werden  konnte,  leugne  ich 
nicht;  ne.  enough,  für  das  noch  in  Tottels  Miss.  y?tough  erscheint,  mag  jüngere  Kürzung 
sein.     Aber  ganz  vereinzelt  begegnet  e,  a  als  Präfixgestalt  im  ME. 

A  n  m.  2.  Im  AE.  zeigte  sich  Synkope  des  Präfixvokals  schon  in  den  ältesten  Denk- 
mälern in  ce-^hwd    aus  «    -V    ^ikwä 

Anm.  3-  Für  ae.  sdr-^erifa  herrscht  schon  um  1200  allgemein  shtrreve  statt  shirireve\ 
für  ae.  neah-^ebür  'Nachbar'  gilt  me.  immer  neighebour  (statt  neighibotir)  mit  Kürzung  des 
Mittelvokals.  Für  ^t.  on-^emong  gilt  schon  Chro.  IO46.  HCl.  II05.  1112.  Leseb.  XVII  — 
also  von   1  lOO  an  —  oitmong  (NEDict.  s.  among). 

Anm.  4.  Ae.  -^e-fode  erhält  konsonantisches  t  in  me.  (auch  schon  Orrm)  ^ßde.  Aus 
ae.  -^e-'eten  entsteht  ebenso  "^pte,  aber  mkent.  i-^ßte  (Shoreh.  Ayenb.)  hat  neues  Präfix  /  ange- 
nommen (vgl.  nhd.  gegessen). 

Das  westgermanische  Präfix  at>  (^=  got.  af)  erscheint  im  Vorton  durch 
das  AE.  ME.  als  qf.  Apokope  in  urenglischer  Zeit  weist  ae.  blinnan  für 
eigtl.  *ob-linnan  (got.  *af-linnan  neben  ae.  linnafi)  auf;  dazu  auch  me.  bieschen 
'löschen    für  ^ob-lescan  zu  nhd.   löschen? 

Das  Präfix  at  hatte  im  AE.  eigtl.  ot  als  unbetonte,  (Et  als  betonte  Ge- 
stalt; für  seltenes  ot  (Paul  PBB  VI  247)  herrscht  die  vollere  Form  ^/,  die 
wohl  aus  dem  Adverb  eingedrungen  ist.  ME.  bleibt  at  in  atwiten  (=  ae. 
cBtwitan),  für  das  im  frühen  NE.  twit  mit  Apokope  eintritt.    Gleiche  Apokope 
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zeigt  sich  schon  in  ME.  taunen  aus  ae.  cet-cawnian  'zeigen'.  Hierher  me. 
can  'begann    aus  ^cBt-gann} 

Für  das  germanische  Präfix  bi  gilt  —  von  den  ältesten  Denkmälern  ab- 
gesehen, die  noch  bi  bewahren  —  im  AE.  durch\V'eg  be)  doch  tritt  die 
Adverbialform  bl  schon  im  AE.  vielfach  für  be  ein,  wie  sie  auch  in  der 
Präposition  gilt.  Im  ME.  überwiegt  bi  als  Präfix  z.  B.  biginnui  bicumen 
bihgten\  das  daneben  im  ME.  auftretende  be  könnte  vielleicht  erst  aus 
Kürzung  dieses  bi  entstanden  sein  —  es  muss  nicht  nothwendi^  altes  be 
sein.  An  Einzelheiten  bemerke  man  me.  blive  neben  bilive  'eifrig  und  bes. 
aus  Ayenb.  bUven  bUvinge  für  biUven  bilivinge. 

Die  ae.  Präpos.  on  vertritt  vielfach  volltoniges  an  (oben  S.  391);  im 
II.  Jahrb.  tritt  für  on  im  Verbalpräfix  un-  auf  z.  B.  unbindan  iindön  (das- 
selbe un  gilt  auch  in  me.  unto).  Dieses  un  für  on  entspricht  dem  nhd. 
ent.  Und  es  muss  hervorgehoben  werden,  dass  die  ältesten  Glossen  noch 
and  ond  bewahren  in  andleac  Epin.  872,  ondhkth  Leseb.  II  25. 

Anm.  Die  Schicksale  des  on  im  AE.  ME.  sind  mannigfaltig.  Orrm  hat  neben  onn 
auch  ö  in  ö  bedde,  g  life,  ö  lattde  usw.;  daneben  unnbindenn  und  unntül  (nel)en  gewöhn- 
lichem mntül),  aber  auch  onn-^cen  neben  sonstigem  a-^ein.  Auch  im  späteren  AE.  ist  Ver- 
kürzung von  on  geläufig  z.  B.  in  awe-^  (me.  ne.  away)  für  onw'e'^. 

§  115  c.  Im  ME.  zeigen  Atona  wie  wo/de  sholde  nicht  die  vor  Li  gesetz- 
liche Dehnung,  die  auch  in  sind-sinden  unterblieben  ist;  hierher  Orrm  mösste 
aus  mpste\  ae.  Icktan  Utan  ist  als  Hülfsverb   bei  Orrm  letenn. 

Auch  Pronomina  gehören  hierher:  ae.  me.  üs  ne.  us  (got.  uns)\  a  an 
neben  ön  ae.  an.  Sonst  noch  me.  ne.  büt  aus  unbetontem  ae.  hitan\  me. 
ase  für  alse  ae.  ealswä)  vgl.  auch  spätae.  sepcah  me.  sepeh  für  ae.  swdpiah. 

Vortonige  zweisilbige  Konjunktionen  verlieren  gern  ein  unbetontes  En- 
dungs-d';  sons  'sobald  als'  aus  sona  swä]  whilpat  oder  einfach  whil  'während' 
für  white. 

Dem  gegenüber  fällt  das  im  12.  Jahrh.  (z.  B.  Angl.  XI  377.  383)  häufige, 
auch  durch  Orrm  bezeugte  ^d  'und,  sowohl  —  als  auch'  gegenüber  dem 
ae.  "^e  auf;  liegt  Beeinflussung  wohl  von  Seiten  bä  —  and  'sowohl  —  als 
auch'  vor? 

Ae.  hit^  infolge  häufiger  Enklise  zu  it  geworden  (me.  hit  und  //),  nimmt 
bei  Elision  gern  die  Lautform  /  an   (Orrm  we'ty  ^Mt  für  wi  hit,   -^ho  hii). 

Erwähnt  sei  noch  die  Entstehung  von  me.  or  wher  aus  einsilbigen  odi- 
whedr  für  zweisilbige  me.  other  whether  (schon  Orrm  hat  öppr  und  orry  auch 
hweppr). 

§  116.  Konsonantisches  über  ae.  me.  Endsilben.  Während  die  Vokale 
der  Endsilben  dem  einheitlichen  Zuge  zu  dem  Endungs-^  erliei^en,  halten 
sich  die  Konsonanten  der  Endungen  ziemlich  rein.  In  der  älteren  Zeit 
kommen  einige  Metathesen  vor;  um  700  bestehen  noch  gyrdisl ftdesl  (^foedisl), 
später  d?ifü.r  gyrdels  /Mels.  Für  die  um  700  bestehenden  ^^M/z/r/V/z  Berctfrith 
gelten  später  Aedelferd  Beorhtferd.  Um  1200  zeigt  das  aus  ist  entstandene 
ae.  Suffix  -eis  eine  neue  Metathese  zu  -les\  me.  fäles  aus  ae.  fäels  fcktels\ 
me.  rekles  aus  ae.  rikels  rycels  usw.  (aber  me.  tinsel  muss  nordischen  Ur- 
sprungs sein:  zu  an.  tyna^  woraus  me.   tineri). 

Am  wesentlichsten  gestaltet  am  Ende  des  12.  Jahrhs.  (z.  B.  im  Poema 
Morale)  der  Verlust  von  auslautenden  n  die  Endungen  um:  ae.  mce-^den 
gamen  ==  me.  maide  gäme.  Dieses  Gesetz  ist  so  bedeutsam,  weil  es  die 
Vorbedingung  zu  dem  späteren  Verklingen  des  Endungs-^  in  solchen  Worten 
ist.  Über  den  Verlust  von  moullierten  /  im  Auslaut  zweisilbiger  Worte  wie 
me.  nmche  nioche  aus  ae.  7fiycel  s.  oben  S.    10 16. 
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Bezüglich  des  Konsonantismus  kommt  noch  in  Betracht,  dass  das  Ad- 
jektivsuffix ae.  -Uc^  wozu  sich  auch  barlic  und  das  Atonon  ic  fügt,  statt  ch 
viehnehr  ^  für  /^  annehmen  seit  etwa  1200;  beachte  me.  Hettry  älter 
Henric  Chr.  Land   1085.  1086. 

Das  Verschwinden  von  w  in  unbetonter  Silbe  ist  oben  S.  1019  behandelt. 
Seltsam  ist  dass  ae.  pyle  aus  Grdf.  pulwt{n)  und  myfie  aus  *munwi  später 
zu  pilwe  minwe  werden  (=^  ne.  pillow  min7iow)\  vgl.  ahd.  pfuliwi  inunwa\ 
es  müssen  neben  ae.  pyle  myne  Nebenformen  mit  bewahrtem  w  bestanden 
haben,  was  jetzt  Napier  Mod.  Lang.   Quart.  I,   52   erklärt  hat. 

Ein  scheinbarer  ^-Verlust  im  Auslaut  bedarf  hier  noch  einiger  Worte. 
Im  ME.  NE.  erscheinen  einige  Worte  ohne  s  im  Auslaut,  welche  ursprgl. 
auf  s  ausgingen.  Wenn  dem  ae.  mancus  PL  mancys  (oben  S.  340)  im  frühen 
ME.  (Poe.-Mor.)  manke  entspricht,  so  hat  offenbar  das  s  im  Plural  niankes, 
als  Pluralzeichen  aufgefasst,  zu  manke  führen  können;  ae.  hyv^els  ergab  me. 
hiriel  (PL  biriles  gleich  dem  ae.  Singular)  =  ne.  bm'ial\  aus  ae.  hydels  me. 
hidles  entsteht  me.  hidel\  m.e. /eitles  (jAe.  fdtels)  ergibt  einen  seltenen  Singular 
fäel',  zu  me.  j-ekles  gehört  reklefat.  Vgl.  noch  ne.  riddle  aus  ae.  ridelSy 
vereinzelt  frühne.  eave  aus  eaves]  vielleicht  noch  frühme.  wilderne  aus  wildernes. 
Nach  Murray  Acad.  1889  Nr.  916  gehören  hierher  noch  ne.  cherry  pea 
shay  clow. 

§  117.  Innerhalb  der  mittelenglischen  Zeit,  in  der  nach  §  114  die 
Endungs-<?  charakteristisch  sind,  treffen  wir  vollere  Endsilben  nur  in  ge- 
ringem Umfang.  Abgesehen  von  relativ  jungen,  den  Grundworten  lautlich 
nah  gebliebenen  Fremdworten  wie  me.  latin  niartir  und  den  oben  be- 
handelten französischen  Lehnmaterialien  ist  0  ein  mehrfach  bezeugter  End- 
silbenvokal, der  sich  bis  heute  erhalten  hat;  so  in  den  ae.  Worten  auf  -oc 
wie  in  me.  ballok  bullok  buttok  gavelok  hassok  usw.  und  in  me.  bisshop  abbot- 
abbod\  vielleicht  galt  me.  ö  in  derartigen  Endungen,  wenigstens  begegnen 
Reime  wie  bisshgpe  :  höpe. 

Auch  um  om  (seltener  ani)  ist  häufiger:  me.  öpo7n  (Orrm  dpumm  Rob. 
of  Gl.  öpom,  Alis,  gdani)  aus  ae.  ädum  'Eidam';  Orrm  bosemvi,  me.  bösom 
bösum  (Dat.  Sg.  bosme) ,  fultum  fultom,  garsu7n ,  wastum  (Kath.) ,  wursum 
(Ancr.  R.)  =  ae.  worsm.  Vielfach  schliesst  sich  hieran  das  verbreitete 
me.  whilom  Orrm  whllum.m  (neben  me.  whllen  aus  ae.  hwiluni),  das  wieder 
Vorbild  geworden  ist  für  me.  (Genes,  u.  Exod.)  seldom  neben  selde\  ver- 
einzelt Hamp.  stundimi  und  Langl.  litlufn  and  litlum.  Ferner  in  nördlichen 
Texten  0  ferrum  —  07i  ferro?n  =  südl.  on  ferren  'fern';  noch  auffälliger  ^r//- 
umly  Adv.  bei  Barbour.  Vereinzelt  stehen  wuke^ndlumm  bei  Orrm  und  hipel- 
melum  bei  W^icliff  gegen  sonstige  ßokm^le  poundmile.  Die  Regel  für  die 
lautgesetzliche  Behandlung  von  ae.  U7n  (spätae.  an  =  me.  en^  e)  kennt 
man  für  diese  Fälle  noch  nicht.  —  Das  me.  Adjektiv  abtughtin  (Genet. 
godah/iihthtes  \ices  a.  V.  41)  mit  schwerer  Endung  verdankt  seinen  Ursprung 
dem  ae.  Akkusativ  cBl77iihti-^7ie:  das  seit  Chro.  1137  für  ae.  dryhien  drihten 
auftretende,  in  Hai. -Maid.,  Jul.  und  Marh.  herrschende  drihtin  drightin 
entsteht  unter  dem  Einfluss  von  almihtln  oder  von  ae.  Formeln  wie  d7'ihten 
77iWyfr€a  min  (as.  d7-dhtin  ahd.  truhtin  scheinen  auch  sekundäres  i  zu  haben). 

Anm.  Die  ne.  Infinitivendung  -iati  (sealßa7t),  deren  /durch  Accente  und  durch  die 
Schreibung  -/ga«  als  lang  erwiesen  wird,  spaltet  sich  im  ME  :  /  hält  sich  im  ganzen  Süden 
(zum  Teil  noch  heute);  Ayenb.  oxi  vondi  fonki  verri  usw.  aus  ae.  dxian  fondian  poncian 
feorrian.  Aber  wir  geben  für  Fälle  wie  me.  fecchett  die  Existenz  einer  Nebenform  -tan 
-Jan  {fetian)  zu. 

An  Abweichungen  von  der  Regel,  wonach  Endungs-^  im  ME.  einen 
volleren  ae.  Vokal  vertritt,  sind  noch  im  Süden   die  Komparative  auf  -ure 
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zu  erwähnen:  Ancr.-R.  sikerure  'sicherer',  j-z^/^r/Ätr^ 'schwärzer',  ruhui e\^.\\S\e^x y 
luddure  'lauter,  grettwe  'grösser';  Eule  u.  N.  gladur  vairiir  erw\  bei  Rob. 
of  Gl.  wurßore  braddore  grettore  hattore\  ferner  Suffix-ö^r^  als  Vertreter  von 
-ere  in  Ancr.-R.  i'^2^/'ö;r<? 'Schuster',  r/ö;f/^r^ 'Räuber,  ^^^z///ar^ 'Schöpfer    usw. 

Für  Komparative  auf  -licra  -licor  zeigen  sich  mkent.  -laker,  Superlative 
-lakest  {öper laker  hölilaker  gUdlaker  ssortlaker  usw.);  vgl.  bei  Rob.  of  GL 
li-^tloker  watloker\  im  12.  Jahrh.  finden  sich  Entsprechungen  auf  -hicor'. 
Angls.  Leseb.  XVII,  welches  Stück  sonst  Endungs-«?  für  -a,  -u  oder  -o  be- 
vorzugt, bietet  feorlueor  openlucor  furderlucor  eadmodlucor  (während  die  Ad- 
verbien im  Positiv  durchweg  auf -//V^  =  me.  -liehen  -lye  enden).  Das  Adverbial- 
suffix ae.  -lice  behält  —  zu  laik  diphthongiert  —  noch  heute  dialektisch  seine 
alte  Quantität. 

Mit  dem  Festhalten  eines  u—  o  vor  Endungs-z?z,  wo  man  e  erwarten  sollte 
(me.  whilom  aus  ae.  hwüuni) ,  hängt  es  auch  zusammen,  dass  das  adjek- 
tivische Kompositionssuffix  -sum  wie  im  AE.,  so  auch  im  ME.  NE.  keinen 
Wandel  von  u  m.  e  mitmacht:  ae.  me.  long-sum. 

Kompositionssuffixe  wie  ae.  -dorn  -häd  -lic  halten  sich  im  IME.  wegen 
ihrer  Lautschwere  und  der  damit  verbundenen  Nebentonigkeit  in  ihren 
lautgesetzlichen  Gestaltungen  (^-döm,  -hgde)\  aber  es  zeigen  sich  Laut- 
modifikationen im  ME.,  welche  auf  völlige  Unbetontheit  dieser  Suffixe 
schliessen  lassen,  -dorn  wird  häufig  verkürzt  zu  -dorn  -dam',  weit  verbreitet 
sind  wisdam  kingdam  martirdam  cristendam  erldam.  Für  -höde-hcde  treten 
mit  geschlossenen  Vokalen  höde  -hede  ein   (drunce?thed  Chro.  E   1070). 

Das  Suffix  ae.  -wis  {rihtwis  unrihtwis) ,  das  Orrm  in  rihhtwis  bezeugt, 
mag  eine  Nebenform  -wis  entwickelt  haben;  wenigstens  kennt  Bullokar  im 
16.  Jahrh.   -wiz  als  Aussprache    des  Adverbialsuffixes    in  otherwise  likewise. 

Die  altenglische  Endung  i"^  (die  schon  spätae.  den  Lautwert  /  hatte) 
beruht  z.  T.  mit  der  Tonerhöhung  von  a  zu  ce  und  damit  verbundener 
Palatalisierung  auf  urgerm.-westgerm.  Suffix  -aya-\  die  Mittelstufe  ce-^  ist 
(als  aeg)  in  den  ältesten  Glossen  bezeugt;  das  normale  <?j  entwickelt  sich 
(eben  wegen  des  3;)  im  9.  Jahrh.  zu  /j.  Beachte  dabei  den  Wechsel 
im  Mittelvokal,  wenn  einzelne  Texte  neben  moni-^  stets  mo?zeyum  haben. 
Beleg  für  ay — /j  ahd.  honag  ae.  hunae-^  hune-^  huni^  huni\  vgl.  noch  ae.  bodi-^ 
aus  bodae^  westgerm.  boday',  ae.  popi"^  älter  popae^\  ae.  mone"^  moni^  aus 
älter  monae-^  westgerm.  manay. 

Das  ME.  hat  durchaus  /  (meist  j  geschrieben);  also  bodi  mani  hojti  wert 
hgli  spri  sili  lädL  Es  liegen  keine  Zeugnisse  vor,  dass  diese  im  15.  Jahrh. 
den  Diphthongierungsprozess  zu  ei  mit  durchgemacht  haben.  Aber  Chaucer 
reimt  noch  wiirpy  mit /'ich'.  Möglicherweise  sprach  Chaucer  schon  über- 
wiegend hplz  chdri  für  eigtl.  höly  chäry,  lädt  für  lädy. 

Suffix  //aber  macht  den  Diphthongierungsprozess  mit  durch:  me,  shortly 
partly  wird  durch  das  16.  und  die  i.  Hälfte  des  17.  Jahrhs.  mit  -lei- 
Aussprache  bezeugt. 

§  118.  Die  mittelenglischen  Endungs-^  sind  im  NE.  graphisch  zum  Teil 
beibehalten,  phonetisch  aber  verklungen.  Am  frühsten  sind  die  auslautenden 
e  im  Norden  geschwunden,  nach  ten  Brink  ZfdA  19,  226  schon  im  14.  Jahrh., 
während  sie  im  Mittellande  nach  Morsbach  §  78  gegen  die  Mitte  des 
15.  Jahrhs.  verklungen  sind.  Im  16.  Jahrh.  sind  sie  nach  dem  Zeugnis  der 
grammatischen  Autoritäten  stumm;  etwa  im  selben  Umfang  wie  im  modernen 
Englisch  waren  damals  auch  die  e  der  Endung  -es  stumm. 

Teilweise  knöpft  die  graphische  Gestalt  der  ne.  Endungen  an  landschaftliche  Erscheinungen 
der  me.  Zeit  an.     Im  Norden  liebte  man  in  me.  Zeit  i  in  den  Endungen  wie  in  mekil  evtl 
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derkis  tälis  (neben  nie.  dßvel  besteht  nördl.  d^vil  und  dwilt)  und  Sarrazin  knüpft  im  Litt.-Bl. 
6,   109  hieran  die  ne.  Schreibung  von  evil  devil  welkin  elfin. 

Ebenso  bestand  im  Norden  während  der  me.  Zeit  die  Regel,  das  sonstige  -ende  im 
Suffix  durch  -ande  zu  ersetzen  (bes.  im  Part.  Vv^q?..  spornande  specandc  wiiand  wirkand  q\.c) 
und  hieran  werden  wohl  die  ne.  thousand  errand  weasand  u,  a.  anknüpfen  (Gen.-Exod.  schreibt 
schon  pousa7ide  er  ande). 

Im  Zeitalter  der  Elisabeth  bestanden  in  den  Endungen  vielfach  Nasale 
und  Liquide  als  silbebildend.  Bullokar  bezeugt  n  als  Vokal  (für  -en)  z.  B. 
in  heaven  ei>en  often  garden,  auch  in  reason  season  capon  bacon  pardon  heran 
lesson\  l  in  vokalischer  Funktion  etwa  in  hiwible  devil  horrible  people  fable', 
derselbe  Bullokar  gibt  als  zweisilbig,  indem  er  n  resp.  m  oder  r  als  silbisch 
fasst,  noch  etwa  yarn  quam  barn  warn  thorn  oder  warm  calm  har?n  worm 
resp.  four  fourih  sure  fair  eure.  Bezüglich  des  silbebildenden  /  sei  noch 
daran  erinnert,  dass  die  Schreibung  -le  vielfach  von  den  Grammatikern 
missbilligt  und  dafür  -el  (z.  B.  in  horrible  title)  empfohlen  wird;  Hart  stellt 
dieses  /  einem  aspirierten  span.  oder  kymr.  /  gleich. 

Dass  r  in  four  fair  u.  a.  als  Silbe  gesprochen  werden  konnte,  bestätigt 
Butler,  der  z.  B.  devour  deflour  hour  sour  als  zweisilbig  angibt  (daher  die 
ne.  Orthographie  z.  B.  von  bowerflower).  Dementsprechend  kann  Shakespeare 
(vgl,  T.  Mommsen  Romeo  und  Julie  Einleitg.  S.  16)  fire  hire  metrisch  als 
fier  hier  zweisilbig  gebrauchen  (EUis  951;  König  QF  61,  S.  60).  Und  wie 
Bullokar  carl  churl  marl  zweisilbig  sein  lässt,  so  wird  girl  von  S.  Ford  und 
Fanshaw  zweisilbig  angewandt. 

In  Zusammenhang  hiermit  steht,  dass  Bullokar  Worte  wie  entry  angry 
hungry  warneth  dreisilbig  sein  lässt;  so  gebraucht  auch  Shakespeare  Henry 
empress  angry  u.  a.   (Ellis  S.   951.   974;  König  S.   58)   gern  dreisilbig. 

Dreisilbige  Worte  mit  mittlerem  e  (i)  erfahren  im  16.  Jahrh.  häufig  Syn- 
kope und  werden  damit  zweisilbig;  Grammatiker  und  Dichtergebrauch  be- 
stätigen die  Möglichkeit  von  Zweisilbigkeit  etwa  für  every  evening  pr isoner 
business  reckoning  ??iedicin  fantasy   (vgl.  fancy)    curtesy. 

Das  16.  Jahrh.  zeichnet  sich  dann  durch  die  Entwicklung  einer  neuen 
Endung  aus.  Mit  dem  Verklingen  des  Endungs-^  in  me.  morwe  sorwe  tritt 
vokalisches  u  in  den  Auslaut,  noch  1547  ^^^  Salesbury  (für  narrow  sparrow 
me.  narwe  sparwe)  bezeugt.  In  der  2.  Hälfte  des  16.  J^hrhs.  entsteht 
daraus  öu  (oben  §  108  für  Tonsilben  behandelt);  also  fellöiv  sivallöw 
follöw.     Im    17.  Jahrh.   tritt  dafür  ou  ein. 

Unsicherheit  und  Schwanken  muss  vielfach  bezüglich  des  auslautenden 
y  im  16.  Jahrh.  bestanden  haben.  Webbe  im  Discourse  of  English  Poetrie 
(Repr.)  S.  71  weiss  von  einem  Unterschied  der  Aussprache  in  den  Ad- 
jektiven und  Adverbien  auf  -ly  {^gladly  Adj.  mit  ei,  Adv.  mit  z).  Durch 
Gill  wissen  wir  von  derselben  Doppelheit  der  Aussprache  für  vanity  destiny 
misery  constancy\  aber  /  für  glory  mercy  beuty  bounty  country;  bei  den  ly- 
Adjektiven  und  Adverbien  lassen  Hart  und  Gill  eine  feste  Regel  nicht 
erkennen;  jedenfalls  kennen  sie  den  Diphthong  ei  auch  in  den  Adverbien 
wie  happily  courteously  usw.  Neben  ei  ist  für  y  auch  die  Aussprache  i 
(geschr.  ee)   bezeugt  etwa  für  honesty  extremity  necessity. 

Hervorgehoben  sei  noch  die  Endung  -ion,  die  im  16.  Jahrh.  fast  nur 
zweisilbig  gebraucht  wurde:  salvdtion,  pötion,  exhortdtion,  occdsion,  Provision', 
gleiches  gilt  von  ian  in  physician  gespr.  fhision,  von  ient  in  patient  ancient. 
Allerdings  bestand  in  der  Volkssprache  auch  dreisilbiges  occasion  nach  Gill. 

Die  lat.-frz.  Endung  oii-s  war  in  der  Aussprache  nicht  schwer,  sondern 
leicht,  sie  wurde  üs  gesprochen  z.  B.  in  danger ous  per ilous  treacherous  desirous 
covetous  vertuous  glorious  gracious  etc.;  die  Endung  our  wurde  -ör  oder  ür 
gesprochen  in  lat.-frz.  Lehnworten  wie  honour  colour  labour]    da  or  häufig 
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als  Endung  in  owtier  seile?'  buyer  usw.  auftritt,  ist  vielleicht  r  als  Endung 
auch  für  honour  anzunehmen.  //  in  der  Ableitungsilbe  von  französischen 
Fremdworten  wurde  in  einigen  Lehnworten  noch  lang  gesprochen  wie  in 
foriune  ireasure  näture  creäture  volume  fürniture\  in  andern  scheint  Kürzung 
des  langen  ü  eingetreten  zu  sein  wie  in  vicasure  pkasure  figiire]  desgl.  in 
natural  neben  näture,  fortunate  neben  fortune. 


III.  GESCHICHTE  DER  ENGLISCHEN  FLEXIONSFORIN : EN. 
A.  NOMEN  UND  PRONOiMEN. 

§  109.  Die  Flexion  des  Substantivs.  Das  Ziel,  zu  dem  das  Eng- 
lische in  seiner  Entwicklungsgeschichte  gelangt  ist,  kann  füglicii  als  Ein- 
silbigkeit bezeichnet  werden,  insofern  die  Mehrzahl  der  germanischen 
Elemente  durch  die  §§  112  ff.  behandelten  Gesetze  Vokale  und  z.  T.  auch 
Konsonanten  in  den  Endungen  eingebüsst  haben.  Der  einzige  Schutz  der 
Form,  welcher  bleibt,  ist  das  s,  insofern  es  im  Auslaut  lautgesetzlich  (S.  1059) 
nicht  schwinden  kann.  Dagegen  die  ursprünglich  im  AE.  in  der  Flexion 
so  wichtigen  n  und  7?i  sind  geschwunden,  wodurch  die  Vorbedingung  auch 
für  Vokalapokope  gegeben  war. 

Im  16.  Jahrh.  sehen  wir  die  Sprache  auf  der  heutigen  Stufe;  s  resp.  es 
ist  als  einziges  Flexionssuffix  allgemein  gültig  für  den  Genetiv  Sing,  und 
für  den  Plural. 

Spuren  der  alten  Neutraldeklination  zeigen  sich  darin,  dass  sheep  horse 
swine  deer  folk  people  cattle  foul  (schott.  nou{)  im  Plural  kein  s  n()tig  haben; 
auch  hose  bleibt  häufig  ohne  s  im  Plural.  Reste  der  alten  /^-Deklination 
zeigen  im  16.  Jahrh.  oxen  hosen  housen  eyne-eyen  shoon  kine-keem,  woneben 
oxes  hoses  houses  usw.  schon  sprachrichtig  sind. 

Diese  formellen  Flexionszeichen,  die  das  16.  Jahrh.  besitzt,  sind  der 
Endpunkt  der  Entwicklung,  in  deren  Beginn  die  oben  S.  452  behandelten 
germanischen,  resp.  westgermanischen  Flexionserscheinungen  stehen.  Das 
AE.  steht  in  vielen  Punkten  treu  auf  dem  alten  Stande,  z.  T.  besser  als 
andre  westgermanische  Dialekte,  und  zwar  desshalb,  weil  die  Auslaut- 
gesetze —  und  im  Zusammenhange  damit  zahlreiche  Umlaute  —  im  AE. 
am  konsequentesten  auftreten.  So  sind  im  AE.  caru-sorg  (für  *S()rgu^,  wine 
wini-^est  (für  *gasti),  sunu-feld  {iiii  feldiS),  hnyte  "^hnyti  fet  (für  "^fdti)  Beweise 
für  die  konsequente  Wirkung  der  Auslautsgesetze.  Mit  den  übrigen  west- 
germanischen Sprachen  geht  das  AE.  teilweise  zusammen,  wenn  der  Unter- 
schied zwischen  Noüa.  und  Acc.  im  Plural  beseitigt  wird:  dagas  fä  hnyte 
Nom.  Acc.  Plur.  sind  eigentl.  nur  Nominativ;  ae.  bröpru  wintru  aplu  eigent- 
lich Acc.  Pluralis.  Hierin  liegt  der  erste  Schritt  zum  Überi;reifen  des 
Flexions-j-,  das  späterhin  den  Plural  beherrschen  sollte.  Der  zweite  Schritt 
in  derselben  Richtung,  gleichfalls  schon  in  die  vorlitterarische  Zeit  fallend, 
ist  der  Übertritt  der  /-Stämme  {wine  wyrnt)  in  die  Analogie  der  ^/-Stämme 
im  Genet.  Sing.;  ae.  wines  wyrmes  sind  Formen  der  ö;-Deklinatioii  im  /-Para- 
digma. 

Innerhalb  der  altenglischen  Zeit  nehmen  die  Endungs-j  auf  verschiedene 
Weisen  zu,  i)  indem  /-  und  2^-Stämme  im  Nom.  Acc.  Plur.  nach  und  nach 
in  die  Analogie  der  «'-Stämme  gezogen  werden  (ae.  wyrmas  spätae.  winas 
sunas  feldas  wintras]  dial.  auch  gumas  zu  guma;  noch  ae.  fcederas  nrdhbr. 
friondas  fiondas.  2)  nimmt  auch  das  genetivische  s  an  Umfang;,  zunächst 
allerdings  nur  dialektisch  zu;  nach  Sievers  §  252.  269.  280.  2^^  begegnen 
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nrdhbr.  rödes  saules  tldes  ädäes  und  westsächs.  helpes  sorg  es  iages  iares  in  der 
spätae.  Zeit;   dazu  noch  f (Feier es  bröpres. 

Um  1200  (Maack,  Die  Flexion  des  englischen  Subst.  von  iioo — 1250 
Hamburg  1888)  ist  es  im  Nom.  Acc.  Plur.  geläufig,  wenn  auch  nicht  ge- 
setzlich, bei  den  Neutren:  Werkes  wordes  (spätae.  weorcu  wordu  ae.  weorcu 
word)y  bei  den  Femininen  däies  benes  shaftes  handeSy  bei  den  Masculinen 
(sunes)  und  bei  «-Stämmen  {kempes  snakes  names  iimes').  Ebenso  im  Gen. 
Sing,  der  Feminina  {sinnes  wundes  saules  werldes-worldes  bei  den  Masc. 
{sunes)  ebenso  bei  «-Stämmen  {names  hertes)  sowie  bei  fadres  brödres  f^ndes 
frendes. 

Im  allgemeinen  ist  zu  bemerken,  dass  der  Norden,  der  schon  in  alt- 
englischer Zeit  zahlreiche  Ansätze  zur  Verallgemeinerung  des  s  zeigt,  durch 
das  13.  Jahrh.  hindurch  die  Uniformierung  vollzieht,  während  der  Süden 
noch  im  14.  Jahrh.  am  e  im  Genet.  Singul.  der  Feminina  und  an  -en  im 
Plur.   festhält. 

Der  Hauptfaktor,  der  den  älteren,  noch  das  germanische  System  reflek- 
tierenden Formen  der  Deklination  die  jüngere  Entwicklungsrichtung  ge- 
geben hat,  ist  das  oben  S.  1055  behandelte  Auslautsgesetz,  das  zwischen 
1070 — 1130  unbetonten  Endungsvokale  in  e  wandelt:  ae.  caru  cara,  simti 
suna,  dum  dura  nehmen  e  an  und  damit  schwinden  viele  Unterschiede  der 
Flexionsform;  und  der  Schwund  des  n  in  heortan  iaran  guman  führt  zu 
herte  ere  gjime,  womit  wieder  mehrere  Kasus  gleichlautend  wurden;  in  diesem 
Zusammenfall  liegt  zugleich  eine  Vorbedingung  für  den  Antritt  des  flexi- 
vischen  s  im   Gen.-Sing.   und  im  Nom. -Acc. -Plur. 

Ein  weiterer  Faktor,  der  den  Wandel  des  Formensystems  bedingt,  ist 
das  Umsichgreifen  analogischer  Wirkungen,  wie  es  oben,S^i055_geschildert 
ist.  Durch  den  Einfluss  des  Obliquus  und  einiger  Pluralformen  nehmen  die 
meisten  langsilbigen  Feminina  der  a-  und  der  /-Deklination  ein  Endungs-^ 
an  auch  im  Nom. -Sing.,  daher  me.  sinne  dide  Igre  woimde  bene  -^erde  brigge 
blisse  selpe  rode  =  ae.  synn  dmi  Idr  wund  ben  ^yrd  brycg  usw.  Es  halten 
sich  hand-hönd  world  ben  night  frei  von  solchen  anorganischen  e\  einige 
langsilbige  Feminina  schwanken,  so  ned-nede^quen-quene,  quern-querne^  brid- 
bride,  äd-tide,  ^ven-wene^  pin-pine ,  he'i-hcte ,  7night{e)\  doch  überwiegen  die 
anorganischen  Formen,  zumal  später. 

Seltener  nehmen  Masculina  das  Endungs-^  an;  seit  dem  12.  13.  Jahrh. 
schwanken  wer-were    und    wei-weie.     Regelmässig  me.  wegge  aus  ae.   wecg. 

Von  kurzsilbigen  Neutren  nehmen  ^äte  däle  u.  a.  (oben  S.  1056)  das- 
selbe e  an;  aber  die  Mehrzahl  aller  Neutra,  die  im  AE.  keine  Endung 
hatten,  zeigt  im  ME.  auch  kein  anorganisches  e\  me.  der  hors  ^e'r;  ver- 
einzelt   stehen  /louse  bedde  childe  u.  a.  an  Stelle  von  ae.  einsilbigen  Formen. 

Auf  diese  Weise  entwickeln  sich  aus  dem  reichen  Formensystem  des 
AE.,  das  auf  altgermanischem  Standpunkt  beharrt,  zwei  einfache  neue 
Systeme,  welche  im  14.  15.  Jahrh.  herrschen.  Im  Gen.  Sing,  und  im  Plural 
decken  sie  sich  und  enden  auf  es\  aber  im  Nom.  Acc.  Dat.  des  Sing, 
stehen  endungslose  Formen  einerseits  und  Formen  mit  Endungs-<?  ander- 
seits. Zu  den  endungslosen  Nominibus  gehören  alle  endungslosen  Nomi- 
native des  AE.,  soweit  sie  nicht  durch  analogische  Einflüsse  ein  e  ange- 
nommen haben,  und  mehrsilbige  Worte,  welche  im  AE.  auf  einen  Vokal 
im  Nom.  Sing,  endigten  wie  lädt  (ae.  hldfdi-^e),  almes  (ae.  altnesse),  Itkam 
(ae.  llchomd). 

Zur  zweiten  Klasse  gehören  diejenigen  Nomina,  welche  im  AE.  den  Nom. 
oder  Acc.  Sing,   auf  einen  Vokal   bildeten,  sowie   diejenigen  altenglischen 
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Worte  auf  -en,  welche  nach  dem  Verlust  des  auslautenden  Nasals  in  unbe- 
tonter Silbe  ein  e  zeigen  {eve  morwe  gä?ne  aus  ae.  dfen  morgeh  gameii)\ 
dazu  kommen  dann  diejenigen  Nomina,  welche  unter  analogischer  Ein- 
wirkung sei  es  des  Obliq.  des  Sing,  sei  es  der  Pluralformen  sei  e  ■  anderer 
Formsysteme   ein  anorganisches  e  angenommen  haben. 

Der  Dativ  des  Sing,  endet  ME.  auf  e  bei  den  Nominibus  auf  e,  ist  aber  end  ingslos  bei 
den  endungslosen  Nominativen.  Die  letzteren  können  das  auf  Grund  des  AE.  zu  erwartende 
e  nicht  lautgesetzlich  verloren  haben;  es  liegt  vielmehr  syntaktische  Mischung  von  Dativ  und 
Accusativ  vor;  so  werden  auch  die  alten  Umlautsdative  ae.  men  de  bfc  des  A  \.  im  ME. 
aufgegeben  und  durch  den  Accusativ  ersetzt.  Doch  bestehen  im  ME.  überall  vereinzelte 
lautgesetzliche  Dative  auf  -e  zu  endungslosen  Nominativen,  zumal  in  alten  PIrbf  rmeln  wie 
tp  bedde,  tö  grounde,  tö  dfthe,  ojt  live  (ne.  alive),  with  childe,  on  hande,  tö  handc 

Während  das  Genetiv-i-  nun  allgemein  im  ME.  herrscht,  finden  sioh  wenig- 
stens neben  dem  PluraW  noch  Reste  anderer  Bildungsweisen.  Von  besonders 
zäher  Lebensdauer  war  die  Umlautsbildung;  sie  wurzelt  (ae.  mtn  fet  teß 
mys  ges)  in  der  indogermanischen  Nominativendung  -es  =  urgenn.  zz  der 
konsonantischen  Stämme,  welche  mit  Hinterlassung  von  Umlaut  in  ureng- 
lischer Zeit  schwinden  musste.  Dieser  Nominativ  Plur.  übernahm  in  ureng- 
lischer Zeit  noch  die  Funktion  des  Accusativs,  um  im  13./14.  Jahrh.  allge- 
meine Pluralform  zu  werden.  So  sind  die  engl,  men  fei  täh  7?i!S  ges  g{t 
(jedoch  ökes  bökes)  zu  erklären,  die  bis  heute  ihre  Geltung  behalten  haben; 
dazu  noch  me.  brethren  (nördl.  brether  deghter^.  Aber  der  vereinzelte  Plural 
frend  (neben  gewöhnlichem  frendes)  beruht  auf  Angleichung  des  alteng- 
lischen Plurals  frynd  an  den  me.  Sing.  frend\  das  nordengl.  henJ  für  me. 
handes-hpndes  ist  vielleicht  auf  altnordischen  Einfluss  (an.  hendr)  zurückzu- 
führen. Erbformen  sind  me.  sevennight  fourtenenight,  auch  fiight  (jüngeres 
<?j-Plural  schon  bei  Orrm  nahhtess)  und  in  twelfmonth  (neben  monfhes,  aber 
auch  noch  fiiofitJi). 

Ein  anderer  Typus,  der  sich  einigermassen  hält,  ist  das  n  der  einsilbigen 
?2-Stärame:  hierher  die  Plurale  me.  ^^>/ 'Bienen',  yfr>^  Flöhe',  tg-n  ßö-nfö-n\ 
dazu  shön  'Schuhe'  und  kin  'Kühe'  (Gen.  Plur.  ae.  sceöna  cynd)  sowie  die 
jüngeren  Analogiebildungen  trm  knen  neben  tres  knes.  Wenn  sich  aber 
auch  mehrsilbige  Plurale  auf  -en  im  ME.  finden  wie  asshen  oxen  hosen  eien 
(darnach  noch  brethren  sistren  doughtren  sowie  eiren  children  lavibren  cal- 
veren),  so  ist  die  auffällige  Bewahrung  des  n  hier  wohl  aus  den  spätalt- 
englischen  Formen  wie  Gen.  Plur.  eagena.  Dat.  ne/efiiwi,  oxenan  Gen.  oxena 
Dat.  oxenuvi  (PBB  8,  533)  zu  erklären;  es  liegt  mithim  dem  me.  e-^neti  Orrm 
eJme  der  altenglischen  Gen.  (Dat.)  Pluralis  zugrunde,  nicht  etwa  ein  Nom. 
Acc.   ae.   (agan  zugrunde. 

Ein  dritter  Typus,  der  mehrfach  im  ME.  nach  dem  allgemeinen  .y-Plural 
schwankt,  ist  der  endungslose  Plural  alter  «'-Neutra  wie  ae.  hors  folc  ptind 
ping  ger  scep  swin^    die  zum  Teil  über  das  ME.  hinaus  bestehen   bleiben. 

§  1 20.  Die  Flexionslosigkeit  der  Adjektiva,  die  schon  das  Engl,  des  15-/ 16  Jahrhs. 
zeigt,  ist  das  Produkt  einer  langen  Entwicklungsgeschichte,  die  mit  dem  gemeingerm.  resp. 
westgerm.  Formensystem  (oben  S.  46 1)  anhebt.  Das  Angls.  steht  im  wesentlichen  auf 
westgerm.  Stufe,  wenn  es  starke  und  schwache,  unbestimmte  und  bestimmte  Adjektiv- 
deklination unterscheidet.  Aber  der  ganze  Formreichtum  schwindet.  Von  ganz  s|)oradischen 
Kasusformen  abgesehen  halten  sich  flexivische  Endungen  noch  in  einigen  alten  Erbformeln 
wie  me.  godne  dai,  tö  göder  hple  {goderhße),  v^^ozu  wir  auch  den  häufigen  Gene;,  alre  aller 
alther  aus  ae.  ealra  (Shakesp.  alder liefest)  sowie  bdthre  bather  (erweitert  bäther's)  ziehen ; 
ferner  beire  tweire  —-  be-^ra  tive-^ra.  Die  letzten  Spuren  von  lebendiger  P'le>ion  zeigen 
Ayenb.  und  Shoreham  im  Acc.  Sing.  Mask.  auf  -ne  wie  strongne  gtwdne  (Shcreh.  godne) 
gratne  ne'wene  enne  (ae.  dnne).     Ueber  me.  almightin  oben  S.    I056. 

Die  durch  syntaktische  Regeln  normierte  schwache  Deklination,  welche  S(  it  altgerm. 
Zeit  im  AE.  besteht,  erscheint  im  ME.  auf  -e,  das  auf  ae.  -a,  -an  zurückgeht.  Die  ae. 
starke  Adjektivdeklination  hat  im  ME.  als  einziges  Flexionszeichen  auch  ein  -e,    las,  soweit 
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nicht  ein  Adjektivstamm  bereits  auf  e  endet,  konsequent  im  Plural  eintritt:  gode  zu  god^ 
smdle  zu  smal.  Im  Singular  steht  e  nicht  mehr  als  Kasuszeichen,  sondern  nur  als  allgemeines 
Kennzeichen  der  schwachen  Deklination.  Über  analogisch  angetretenes  e  im  Stammauslaut 
einsilbiger  Adjektiva  wie  me.  tarne  ille  s.  oben  S.  lOö6.  Mehrsilbige  Adjektiva  vermeiden 
das  Endungs-<f  durchweg,  da  e  in  dritter  Silbe  der  Synkope  erliegt;  daher  sind  Ipplt  migkü 
wicked  nsw.  fast  nur  flexionslos. 

§  121.  Die  ungeschlechtigen  Personalpronomina  des  Westger- 
manischen büssen  im  Englischen  einige  Formen  ein.  Die  ererbten  Accusativ- 
formen  mec  fec  üsic  eowic  uncit  incit  sterben  im  10.  Jahrh.  in  den  meisten 
Dialekten  ab  und  sind  dem  ME.  ganz  fremd.  —  Auch  der  altgermanische 
Dual  verrät  schon  in  altenglischer  Zeit  Mangel  an  Lebenskraft;  frühzeitig 
hat  er  zu  seiner  Verdeutlichung  (S.  468)  das  Zahlwort  be-^en  bd  bü  nötig, 
so  dass  in  diesem  und  nicht  im  Pronomen  der  duale  Begriff  zu  liegen 
schien  (so  erklärt  sich  auch,  dass  enk  im  Baier.-Östreich.  zum  Plural  ge- 
worden ist).  Nach  1250  dürfte  keine  Dualform  mehr  begegnen.  —  Um 
die  gleiche  Zeit  sind  auch  die  Genetive  ae.  min  pin  üre  eower  an  den 
lautverwandten  Possessiven  zugrunde  gegangen;  nur  bei  alre  {pure  aller 
usw.)   erhält  sich  der  Genitiv. 

Das  westgerm.  ik  entwickelt  sich  zu  ic  me.  ich  (verwachsen  durch  Proklise 
in  me.  icham  icholde  ichöt  für  ich-am,  ich-wolde  ich-wöt)\  daneben  ohne  Pala- 
talisierung  (nördl.)  ik  mit  der  Nebenform  /  (unbetontes  ik  wird  /  wie  in 
me.  barli  barlik  und  in  me.  -//  als  Suffix  aus  ae.  -lic).  Die  Form  /  ist 
schriftsprachlich  geworden  und  wird  im  16.  Jahrh.  ausschliesslich  aner- 
kannt. Ae.  me.  me  ist  ne.  7ne  (im  16.  Jahrh.  mit  f  gesprochen).  Im  Plural 
repräsentiert  ae.  me.  we  ne.  we  das  westgerm.  wiR  (ahd.  wir  —  got. 
weis).  Dem  westgerm.  uns  entspricht  ae.  iis  resp.  mit  der  Kürzung  der 
Atona  üs.  Im  Mittelenglischen  bestehen  ous  und  us\  letzteres  ist  die  aner- 
kannte Form  des    16.  Jahrhs. 

In  der  2-  Person  zeigt  das  alte  /«  bis  ins  16.  Jahrh.  Schwanken  der 
Quantität;  die  Form  thou  (aus  f)u)  wird  die  anerkannte;  in  der  mitteleng- 
lischen Zeit  tritt  vereinzelt  der  Obliquus  pe  auch  als  Nominativ  auf  und 
dies  findet  sich  als  thee  im  Nomin.  noch  im  16.  Jahrh.  — -  Der  Obliquus 
fe  gibt  kaum  zu  einer  Bemerkung  Anlass.  —  Im  Plural  ist  ae.  me.  "^e 
mit  dem  ahd.  ir  für  "^jiR  eine  westgermanische  Nachbildung  zur  i.  Person 
(aber  got.  weis  gegen  jüs^.  Der  Obliquus  eow  entspricht  dem  ahd.  eu  iu 
(urgerm.  "^iww  oben  S.  467);  er  hält  sich  im  ME.  als  ow  ^  das  wohl  auf 
Kürzung  des  Tonvokals  deutet.  Im  Anfang  des  11.  Jahrhs.  stellt  sich  dafür 
eine  Nebenform  ein;  durch  Accentverschiebung  von  e'o  zu  eo',  vielleicht 
unter  Mitwirkung  des  Nominativs  ae.  j<?',  stellt  sich  eine  Form  "^ow  (Germ. 
23»  395  geower)  ein,  deren  Anlaut  j  sich  im  frühen  ME.  noch  auf  den 
Dual  "^unc  überträgt.  Die  Aussprache  dieses  "^ow  war  teilweise  "^ü,  wozu  im 
16.  Jahih.  Diphthongierung  mit  <?2/  bezeugt  ist;  die  im  16.  Jahrh.  herrschende 
Aussprache  jü  ist  unerklärt.  Vereinzelt  begegnet  im  ME.  -^ow  neben  "^e 
unter  Einfluss  des  Obliquus  als  Nominativform  und  wird  im  16.  Jahrh.  vor- 
herrschend;  ähnlich  wird  auch  ^/  vereinzelt  als  Obliquus  gebraucht. 

§  121  b.  Das  geschlechtige  Pronomen  der  3.  Person  geht  im  AE. 
ausschliesslich  vom  westgermanischen  Stamme  hi-  aus.  Am  treusten  halten 
sich  der  Gen.  his  Dat.  htm  und  Fem.  hire  im  Singular  (me.  /lir  ne.  her)] 
doch  übernimmt  him  auch  die  Funktion  des  Accusativs,  indem  hine  in  der 
mittelenglischen  Zeit  (am  längsten  hält  es  sich  im  Mittelkentischen)  aus- 
stirbt. Auch  der  altenglische  Nominativ  he-hit  bleiben  lebendig.  Eine 
gemeinsame  Erscheinung  stört  aber  die  Lautgestalt  des  Pronomens  viel- 
fach: in  seiner  Funktion  als  Atonon  gern  enklitisch,    büsst    es    häufig   — 
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zumal  im  Süden  —  sein  anlautendes  h  ein;  neben  his  steht  is,  neben  he 
ein  e  und  das  neben  me.  hit  bestehende  //  (schon  Chro.  Land  11 28. 
1129.  1 135)  wird  schriftsprachlich.  Das  neben  he  'er'  im  Südesten  be- 
stehende ha  a  der  mittelenglischen  Zeit  erscheint  noch  in  der  Umgangs- 
sprache des    16.  Jahrhs.   als  a. 

Die  Geschichte  des  Nom.  Singul.  des  Fem.  macht  Schwierig!  eit.  Das 
Kentische  hält  an  der  Lautform  hi  fest,  doch  stellt  sich  im  A»  cus.  die 
unerklärte  Nebenform  hise  (Ji)is{e)  im  ME.  ein.  Der  altenglische  Nominativ 
heo  nimmt  für  fallenden  vielmehr  steigenden  Diphthong  an,  was  un  Mittel- 
englischen zu  palataler  tönender  Spirans  ij^jo)  im  Anlaut  führt;  '  )rrm  -^hö 
Rob.-Gl.  5<?<?;  dafür  unter  Einfluss  von  he  (==  ae.  he  und  Fem.  heo)  die 
Nebenform  g-e  ghe.  Daneben  auch  hoy  zu  ha  verkürzt.  Unerkläi  t  ist  die 
nördl.  Nominativform  she,  im  Mittellande  durch  Einfluss  von  he  7U  she  ge- 
worden welche  man  ihrer  nördl.  Heimat  wegen  aus  dem  Anord.  (etwa  sjd 
'diese'?)  deuten  möchte;  meist  nimmt  man  ae.  seo  'die'  als  ihre  Grundform 
an.  Diese  Form  ist  im  wesentlichen  auf  den  Nom,  Sing,  des  Ft  mininums 
beschränkt  geblieben  und  als  she  schriftsprachlich  geworden. 

Der  Plural  hat  im  AE.  die  Genusunterschiede  verwischt;  er  flektiert  nach 
alter  Weise  mit  Zugrundelegung  des  Stammes  hi-.  In  der  Mittelcnglischen 
Zeit  halten  sich  dieselben  im  Süden  in  mannigfachen  Lautgestalten  (z.  B. 
mkent.  hi  hare  ham  his),  die  Mätzner  Wb.  447  ff.  aufführt.  Die  massgebenden 
Formen  sind  ßei  peim  geworden,  deren  nördliche  Heimat  skandinavischen 
Ursprung  (an.  peir  peini)    erweist.     Ghaucer  hat  noch  ihey  —  thet/i. 

Es  bestehen  bei  der  nordischen  Ableitung  von  me.  they  doch  noch 
unleugbare  S(^hwierigkeiten;  denn  die  nordischen  Formen  sind  Artikel,  der 
nirgends  als  Pronomen  der  3.  Person  gebraucht  wird;  und  die  spätalt- 
englische  Form  pcp^e  verträgt  sich  auch  in  ihrer  Zweisilbligkeit  nicht  mit 
dem  einsilbigen  /<?/;-,  eher  mit  dem  femininen  peiar  der  Istab} -Inschrift. 
Dazu  kommt,  dass  an.  peir  unbetont  pir  sich  im  Nordenglische  11  mit  be- 
wahrtem r  findet  als  //r  'diese'. 

§  122.  Die  Flexionsformen  der  übrigen  Pronominalstämme,  die  im  AE. 
wesentlich  auf  der  westgermanischen  Stufe  stehen,  werden  im  Lauf  des 
12.  13.  Jahrhs.  reduziert  und  das  14.  Jahrh.  zeigt  nur  noch  in  den  Dialekten 
vereinzelte  Reste.  Das  16.  Jahrh.  steht  auf  dem  von  ten  Brink  §  251  —  254 
gekennzeichneten  Standpunkt  Chaucers,  der  keinerlei  Kasusformeii  mit  Aus- 
nahme von  whös  ivhöm  als  Neubildungen  zu  whö  kennt;  einen  Genusunter- 
schied bewahrt  nur  whö-  what,  einen  Unterschied  im  Numerus  pe  Plur.  pö 
und  this  Plur.  th4s  (im   16.  Jahrh.  dis-dez  gesprochen). 

Zwischen  diesem  Zielpunkt  der  Entwicklung  und  der  gemeinwestger- 
manischen Grundlage  liegen  zahllose  Formen,  deren  Zerstörung  durch 
syntakische  Wandelungen  mit  bedingt  ist. 

Das  wichtigste  Ereignis  in  der  formellen  Entwicklung  des  Artikels  ist 
die  Beseitigung  von  se — seo,  indem  das  /  des  Ergänzungsstammes  ßa-  (oben 
S.  463)  im  II.  Jahrh.  in  den  Nominativ  dringt,  wodurch  die  Genesis  des 
modernen  Artikels  bedingt  ist.  Die  Neutralform  ae.  pcBt  erhält  sich  lange 
in  the  tön,  the   töther  für  thet  ön,  thei  other. 

Im  13.  Jahrh.  finden  sich  zahlreiche  altenglische  Formen;  am  längsten 
hält  sich  der  Acc.   Sing,  im  Süden  als  pane  ßen. 

Von  dem  ae.  pis  pes  (oben  S.  464)  bewahrt  der  Süden  noch  im  14.  Jahrh. 
die  Form  pesne  pisne  (mkent.  perne  mit  auffälligem  r,  sowie  den  Dutiv  pisser). 
Die  Form  this  ist  die  alte  Neutralform,  woneben  das  altenglische  Masc. 
pes.  Femin.  peos  im  14.  Jahrh.  aufgegeben  wurde.     Dem  altenglischen  Plur. 
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pds  kann  me.  pcs  nicht  entsprechen;  es  scheint  das  nord.  f>ais  run.  faisi 
zu  sein. 

Das  altenglische  Pronomen  ^eön  (gespr.jün),  für  welches  p  oben  S.  465 
mit  Rücksicht  auf  den  ^-Vokal  bei  Orrm  {bi-^onnden  -^onnif)  angesetzt  wurde, 
entwickelt  aus  dem  Dativ  ae.  "^eönre  (erweitert  zu  *-^ondre)  ein  neues  Pro- 
nomen me.   -^ond  und  sogar  -^onder. 

B.  VERBUM. 

§  123.  Das  Urenglische  hat  den  Formenbestand  der  germanischen 
Konjugation  bedeutend  vermindert.  Gemeinsam  mit  dem  Nord.-Westgerm. 
hat  es  den  im  Gotischen  noch  bewahrten  Dual  aufgegeben,  ohne  nur  eine 
Spur  davon  in  die  literarische  Zeit  hineinzuretten.  Von  dem  alten  Passiv, 
das  bruchstückweise  im  Gotischen  lebt,  zeigt  das  AE.  in  häiie  hcette  (me. 
hätte  hette)  =  got.  haitada  i^haitida)  einen  Rest,  der,  früh  missverständiich, 
zu  den  schwachen  Präteriten  gezogen  wurde  und  daher  häufig  präteritale 
Funktion  übernimmt   (oben  S.  451). 

Von  den  formellen  Charakterzeichen  büsst  das  Urenglische  noch  den 
Umlaut  als  ursprüngliches  Kennzeichen  des  Opt.  Prät.  (mhd.  wcere  büte 
got.  wesei-y  budei-  oben  S.  450)  ein;  einige  Präteritopräsentia  verraten 
diesen  Typus  {J>yrfe  scyle  dyrre  myne)  im  altenglischen  Optativ;  aber  der 
eigentlichen  Form  des  Optativs  Präteriti  ist  der  Umlaut  fremd  geworden 
schon  im  Urenglischen. 

Weitere  Einbusse  des  alten  Formenbestandes  hat  die  urenglische  Kon- 
jugation zu  verzeichnen,  wenn  im  ganzen  Plural  die  Personalunterschiede 
der  Endungen  geschwunden  sind.  Wie  im  got.  Passiv  die  eine  Form 
bairanda  (eigtl.  gr.  qi^povrai)  alle  drei  Pluralformen  vertritt,  so  zeigen 
auch  das  Altsächs.  (^ßndad-fundun)  und  das  Altfries,  [ßndath-fundon)  nur 
eine  Form  im  ganzen  Plural;  und  an  diese  Dialekte  schliesst  sich  das 
AE.,  wenn  es  findap-fündon  für  den  ganzen  Plural  des  Präs.  und  des  Prät. 
gebraucht. 

§  124.  Die  Präsens  formen  haben  im  grossen  und  ganzen  mannig- 
faltigere Schicksale  aufzuweisen  als  die  Präterialformen.  In  der  i.  Person 
des  Sing,  ist  das  urengl.  -u  (dann  auch  d)  im  ältesten  AE.  noch  vielfach 
bezeugt  Leseb.  I  210  groetu,  VII  sellu  ondridu  cleopiu  neapiu  u.  s.  w. ;  IV 
spitlo  geuuito  hriceo^  VI  5  cydo  hdto  biddo  writo  u.  s.  w.),  aber  im  West- 
sächsischen herrscht  früh  -e  (binde  hyre)^  das  an  q  in  aslov.  berq  erinnert. 
Das  m  der  ;^/-Konjugation  zeigt  sich  in  eom  und  teilweise  in  beoni\  nur 
im  Norden  erscheinen  dorn  fleom  (Vesp.  Ai)  und  "^eseom  cwedon  u.  a. 
(Durh.-B.).  In  mittelenglischer  Zeit  gilt  e.  —  In  der  2.  Pers.  herrscht 
-es  für  älteres  -is  und  dieses  -es  erweitert  sich  —  vielleicht  eigentlich  bei 
der  Anfügung  von  pu  zu  -est\  doch  bewahrt  der  Norden  und  das  West- 
mittelländische das  alte  -es  in  mittelländischer  Zeit.  —  In  der  3.  Person 
herrscht  -ep  (aus  älterem  -ip^  bis  in  die  Neuzeit;  daneben  zeigt  das  Alt- 
nordhumbrische  —  wohl  unter  Einfluss  der  2.  Person  —  ein  -es  (bindes 
neben  bindep^',  dieses  -es  tritt  während  der  mittelenglischen  Zeit  häufig  auch 
in  der  i.  Person  Präs.  auf  im  Nordhumbrischen,  aber  was  wichtiger  ist, 
in  der  3.  Person  dringt  es  nach  dem  Mittellande  vor;  Chaucer  ist  es  fast 
noch  fremd,  aber  im  15./ 16.  Jahrh.  gewinnt  es  in  und  mit  der  Schrift- 
sprache das  Übergewicht. 

Der  Umlaut,  der  den  urengl.  Formen  der  2.  3.  Pers.  Ind.  Präs.  nach  got.  -is  -ip  eigtl. 
zukommt,  zeigt  sich  im  AE.,  bes  im  Westsächs.,  aber  es  macht  sich  die  Neigung  bemerk- 
bar den  Umlaut  zu  beseitigen,  bes.  im  Norden  {stondep  hdtef)\  der  Süden  hat  vereinzelte 
Formen  wie  ae.  def  gdf  mit  Umlaut  bewahrt,  während  sonst  me.  ddp  ggp  gelten.  —  Die 
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im  AE.  häufig  erscheinenden  Synkopierungen  {bint  ffir  bindep,  stent  für  stendcp')  beharren  im 
ME.,  aber  soweit  Umlaut  damit  verbunden  war,  wird  er  beseitigt  {stant  ae.  stent,  halt  ae. 
hylt  'hält'  und  zwar  zeigt  schon  das  spätere  AE.  die  umlautslosen  Formen. 

Der  Plural  des  Präs.  hat  nur  eine  Endung  -ap  (Nebenform  -af)  im  AE.; 
nur  das  Nordhumbrische  hat  abweichend  -as  -es,  das  sich  als  -s  weiter 
vererbt.  Das  aus  dem  ae.  -ap  lautgesetzlich  entwickelte  -ep  bewahrt  der 
Süden.  Bei  dem  Zusammenfall  mit  der  3.  Sing,  ersetzt  das  INHttelland 
den  Plural  durch  das  konjunktivische  -en,  wobei  Einfluss  des  ]*rät.  mit 
im  Spiel  sein  wird.  Chaucer  hat  -e{7i)  und  darauf  beruht  die  schrift- 
sprachliche Form  ohne  Endung  (vereinzelt  begegnen  noch  For  nen  auf 
-en  in  der  Elisabethanischen  Zeit). 

Die  Personalsuffixe  der  übrigen  Tempora  und  Modi  sind  in  ure  iglischer 
Zeit  reduziert.  Im  AE.  ME.  enden  alle  Optative  auf  e  im  Singular,  auf 
en  im  Plural  durch  alle  Personen;  doch  zeigt  sich  im  ME.  auch  Ver- 
stummen von  n  im  Plur.  —  Im  starken  Präteritum  hält  sich  der  alte  Form- 
bestand bis  ins  14.  Jahrb.;  nur  kann  für  das  aus  ae.  -un  -on  im  Plural 
entstandene  -en  auch  e  eintreten.  Im  Singular  war  die  i.  und  3.  Person 
durch  die  Wirkung  des  germanischen  Auslautgesetzes  suffixlos  gc^worden. 
Die  2.  Person,  mit  der  entsprechenden  Optativform  identisch,  hat  -e,  wo- 
neben im  14.  Jahrh.  -est  unter  dem  Einfluss  der  schwachen  Prätcrita  sich 
einstellt,   das  dann  herrschend  wird. 

Im  schwachen  Präteritum  zeigt  das  Optativ  die  gleichen  Endungen  wie 
im  starken  Präteritum;  nur  tritt  das  -est  des  Indikativs  seit  dem  11.  Jahrh. 
vielfach  in  den  Optativ,  so  dass  Indikativ  und  Optativ  in  der  2.  Person 
Sing,  identisch  sein  können.  —  Die  i.  3.  Sing,  das  schw.  Prät.  endet  auf 
e  (^-de,  -te),  das  lautgesetzlich  auf  -dd{ni)  3.  Pers.  -^^(/)  beruht;  das  e 
kann  seit  der  mittelenglischen  Zeit  verstummen.  Im  Plur.  herrscht  -on  {edon 
odon),  das  im  12.  Jahrh.  durch -(?/2  abgelöst  wird;  später  kann  das  n  ver- 
klingen, event.  auch  dann  das  -e\  frühne.  mit  dem  Verstummen  des 
Endungs-^  haben  diese  wie  so  viele  andere  Verbalformen  kein  Personal- 
suffix  mehr. 

§  125.  Die  Stammbildung  des  Praet.  der  starken  Verba,  deren  Hülfs- 
mittel  im  Urgermanischen  Ablaut  und  Reduplikation  waren,  hat  mannig- 
faltige Schiksale.  Vom  reduplizierten  Praeteritum  bewahrt  der  Norden  und 
die  Alliterationspoesie  in  altenglischer  Zeit  Reste  wie  reort  hoi'd  leolc 
ondreord',  nach  dem  §  113  dargelegten  Gesetz  dürfte  ae.  leolc  leort  (für 
"^leolt^  lautgesetzlich  aus  "^k'-laik  '^le'-loi  hervorgegangen  sein;  vgl.  ae.  hwylc 
swylc  mit  got.  hwileiks  swaleiks\  für  ae.  reord  leort  (aus  *leolt)  ist  obc  n  S.  437 
eine  andere  Erklärung  vorgeschlagen.  Diese  altenglischen  Reduplikations- 
reste sterben  in  altenglischer  Zeit  aus.  Gemeinenglisch  bleiben  nur  lieht 
(JiihtT)  zu  hätan  und  dide  (vielleicht  Imperfekt  oben  S.  438)  zu  dön\  letztere 
halten  sich  als  hihte  highte  und  dide  wegen  ihres  Anklangs  an  die  schwachen 
Verba  noch  später  (frühne.  did).  Im  AE.  scheiden  sich  die  ursprünglich 
reduplizierten  Praeterita  in  zwei  Typen;  entweder  steht  e  oder  ,'o  (oben 
S.  437)  in  der  Wurzelsilbe:  hä  lä  zu  hdtan  Idtan  und  heold  bleow  zu  häldan 
bldwan,  indem  eo  und  e  in  me.  e  etwa  um  1200  zusammenfallen,  tritt  ein 
einfacher  Typus  {het  let  held  blew)  im  ME.  auf.  Die  Entwicklung  der 
praeteritalen  Stammsilbe  in  jüngerer  Zeit  ist  wie  in  diesem  Falle  so  auch 
sonst  durch  die  Lautgesetze  reguliert.  So  wird  d  zu  ö  in  Praett  ritis  wie 
ae.  bat  me.  bot,  ae.  rdd  me.  röd  (got.  bait  ^^raif)'.  ae.  ^a  =  me.  e  zeigen 
Praet.  wie  ae.  seaß  ceas  =  me.'  se'tk  ch^s  (got.  saup  haus).  Neben  der  Um- 
gestaltung der  Erbformen  durch  die  Lautgesetze  kommt  noch  der  ana- 
logische Einfluss  in  Betracht.     Dieser  Einfluss  wirkt  dahin,  die  Stammes- 
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unterschiede  zwischen  dem  Singul.  Praet.  einerseits  und  dem  Plur.  und  Opt. 
Praet.  anderseits  aufzuheben,  wo  solche  Unterschiede  nach  Massgabe  der 
germanischen  Gesetze  (oben  S.  436  ff.)  bestanden:  vereinzehe  Ansätze 
dazu  besitzt  schon  das  AE.,  wenn  es  cö7n  cömon  (gegen  got.  qa7n  qemuni)y 
nöm  nömon  (got.  nam  nemuni)  nach  dem  Paradigma  fgr  föron  flektiert.  Da 
die  Mehrzahl  der  st.  Praeterita  Singular  und  Plural  in  der  Stammsilbe  nicht 
unterschied,  so  tritt  im  AE.  statt  scet  scetofiy  beer  bceron  Uniformierung  zu 
scei  sceto7i,  bdr  bekrön  (me.  set-seteriy  ber-bere?i)  auf  und  so  erscheinen  statt 
und  neben  qitath  spak  brak  bad  im  ME.  die  Praeterita  queth  spek  hrck  bed 
u.  a.  (Bülbring  QF  63,  54)  unter  dem  Einfluss  der  Pluralformen.  Die 
Mehrzahl  der  jüngeren  Angleichungen  sind  nachchaucerisch:  vereinzelte 
Doppelformen  reichen  in  die  Elisabethanische  Zeit.  Da  es  hier  nicht  unsere 
Aufgabe  sein  kann,  die  Ablautsentwicklung  aller  starken  Verba  im  einzelnen 
vorzuführen,  verweisen  wir  auf  ten  Brink  §  136  ff.,  sowie  auf  Bülbring  QF 
63  und  auf  Mätzner's  Engl.  Gr.  F,   387. 

Im  allgemeinen  halten  sich  die  Verba  im  Englischen  in  den  Ablauts- 
reihen, die  ihnen  durch  den  germanischen  Wurzelvokal  zukommen.  Nur 
selten  sind  Wechsel  der  Ablautsreihen  eingetreten;  indem  ae.  y  (==  eu  mit 
/■-Umlaut  §  97)  in  /  übergeht,  tritt  Berührung  der  f-und  ^^-Reihe  ein;  das 
/-Verb.  ae.  stigan-stdh  geht  in  den  z/- Ablaut  über  (12.  Jahrh.  steon  st^ah 
'^estogeri)\  für  bilifan  biläf  tritt  früh  me.  bileven  bilef  auf. 

§  126.  Die  schwachen  Verba  des  Germanischen  waren  ursprgl.  im  Präs. 
und  im  Prät.  von  den  starken  Verben  verschieden  durch  charakteristische 
Kennzeichen.  Aber  während  das  Präteritalzeichen  der  schw.  Conjugation 
noch  im  NE.  zu  Tage  tritt,  sind  ihre  Präsentia  früh  denjenigen  der  starken 
Verba  gleich  geworden.  Das  gilt  fürs  AE  von  den  Verben  auf  (got.)  -jafiy 
die  allerdings  schon  urgermanisch  mancherlei  Berührung  mit  Parallelformen 
der  starken  Verba  hatten;  ae.  tell-an  tel-ep  tell-ap  zeigt  dieselben  Endungen 
wie  beran  bireß  berap  schon  seit  dem  7.  Jahrb.;  vgl.  das  schw.  Präsens 
deman  demep  PI.  demap  mit  dem  starken  hätan  hdtep  häiap.  Ist  somit  vom 
Standpunkt  des  AE.  ein  Zusammenfall  dieser  Klasse  mit  den  starken 
Verben  im  Präsens  im  grossen  und  ganzen  konstatiert,  so  gilt  das  gleiche 
auch  vom  ME. 

Nur  eine  in  sich  charakterisierte  schwache  Präsensform  kennt  das  AE.; 
den  got.  ahd.  Verben  auf  on  (kontrahirt  aus  ojaii)  entsprechen  ae.  solche 
auf  ian  (für  öjan  aus  bjan  synkopiert),  und  mit  diesen  haben  sich  in  ae. 
Zeit  die  ^-Z-Verba  (got.  habai-p)  vielfach  berührt:  indem  0  in  unbetonter 
Silbe  zu  ä  und  ai  über  ^  zu  <^  wurde  (vgl.  ae.  dagas  got.  dagos),  fielen 
die  Endungen  got.  -aip  und  -op  im  AE.  als  -ap  zusammen.  Im  Plural  gehen 
die  beiden  Klassen  auseinander.  Die  vorauszusetzende  Grundform  der  ai- 
Klasse  im  Plur.  ist  -ajap  oder  mit  Synkope  -jap  =  historisch  ae.  -ap  (vgl. 
frfo-^ap  aus  ^frijajap  und  sec-^ap  aus  ^^saggjap),  die  vorauszusetzende  Grund- 
form der  ^-Klasse  ist  dj'ap  <  äjap  =  historisch  -lap  {^salbojap  <  "^salbajap 
<  ae.  sealfiap\  "^twehbjap  <  ^tweohajap  <  ae.  tweo-^ap). 

Das  ME.  nivelliert  auch  diese  Reste  einer  selbständigen  Präsensbildung; 
indem  -ast  -ap  lautgesetzlich  zu  -est  -ep  werden,  fallen  diese  Verba  in 
wesentlichen  Präsensformen  mit  allen  übrigen  zusammen;  die  Formen  lufian 
und  lufie  lufiap  bleiben  im  Süden  als  -ien  -in  sowie  -ie  -iep  lange  erhalten 
(noch  heute  bestehen  Infinitive  auf  -y  in  Sommerset,  Dorset  und  Devonshire). 
Der  Norden  und  das  Mittelland  haben  das  /  wohl  durch  analogische 
Einflüsse  fast  ganz  beseitigt  seit  dem  Beginn  der  mittelenglischen  Periode. 

Das  Suffix  der  schw.  Präterita  (ae.  -de  -dest  -de  Plur.  -don  vgl.  oben  438) 
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2e/ird  teils  unmittelbar  an  die  Wurzel  gefügt  (ae.  tdlde  me.  tölde  aus  west- 
germ.  urgerm.  talde\  ae.  me.  her  de  =  westgerm.  hauR{i^de  (=  urgerm. 
hauzide-)  oder  mittelst  e  (aus  älterem  /)  z.  B.  in  fremede  aus  frimide  (= 
"^/ramidi)   oder  mittelst  0  (aus  älterem  0  ai)   z.  B.  in  sealfode  got.  salbodd). 

Die  Behandlung  der  schw,  Prät.  im  ME.  ist  den  Lautgesetzen  conform; 
die  Endungen  oder  die  Mittelvokale  können  schwinden.  Die  Vokalk  irzungen 
der  Tonsilbe  bei  Synkope  sind  in  der  Lautgeschichte  zur  Sprache  ge- 
kommen. Noch  eine  Erscheinung  bedarf  einer  besonderen  Besj  rechung. 
Bei  langsilbigen  auf  tonlose  Konsonanten  ausgehenden  Stämmen  enden  die 
schw.  Präterita  auf  te  (=  germ.  -idl)'.  ae.  cyste  me.  kiste  zu  ae.  cyssan  me. 
kissen.  Dies  -te  wuchert  im  ME.  weiter,  indem  es  auch  auftritt  in  Formen, 
die  ae.  -de  haben:  me.  se?ite  neben  sende  =  ae.  sende  got.  saiidida\  me.  girte 
neben  girde  =  ae.  gyrde  got.  gaürdida'.  die  /-Formen  {sente  wente  usw.) 
werden  dann  schriftsprachlich   (ten  Brink  §    105   8). 

§  127.  Die  Verbalnomina.  —  Die  Partizipia  Präs.  enden  ae.  auf  -ende 
(=  ahd.  anit)\  diese  Form  hält  sich  in  mittelenglischer  Zeit  im  MiLtellande, 
während  der  Norden  -and{e),  der  Süden  -ind{e)  seit  dem  12.  Jahrh.  dafür 
annimmt  (schon  Epin.  ^o^  hlacodrindi,  Corp.  Gl.  1728  wrixlindum\  Bcow.  2257 
feojynynd,  2464  weallinde\  Germ.  23,389 ff.  nytyndewyllynde reord^ynde spyrrynde\ 
Leseb.  XVII,  137.  144).  Im  Süden  tritt  dann  um  1200  ein  -inge  dafür  auf, 
von  dem  es  fraglich  ist,  ob  es  lautgesetzlich  aus  -inde  (cf.  tidinge  aus  tithende^ 
me.  ne.  shi?igle  aus  lat.  scinduld)  hervorgegangen  ist  oder  ob  nicht  Mischung 
mit  den  Verbalsubstantiven  auf  -ing  vorliegt.  ■  Das  Suffix  der  starken 
Partizipia  Prät.  Pass.  ist  ae.  me.  -en  (im  ME.  auch  zu  e  gekürzt),  das  auf 
germ.  -bia-  zu  beruhen  scheint  (vereinzelte  ae.  -on  =  got.  -ans  ahd.  -an 
PBB  6,  241).  Über  die  mittelenglische  Vertretung  dieses  Suffixes  bei 
Chaucer  s.  ten  Brink  §  196.  Die  schwachen  Verba  haben  in  altcnglischer 
Zeit  die  Endung  -ed  (me.  -ed),  die  in  der  Flexion  gern  Synkope  des  Mittel- 
vokals annehmen,  wodurch  einfaches  -d  (/)  vielfach  als  Charakter  der  schw. 
Verba  im  Particip  sich  entwickelt  (Lautgesetzliches  oben  S.  1056).  In  der 
älteren  altenglischen  Alliterationspoesie  erscheinen  die  Part.  Prät.  Pass. 
vielfach  ohne  Präfix  ^e-,  das  in  der  altenglischen  Prosa  vorherrscht.  In 
der  mittelenglischen  Zeit  beharrt  das  Präfix  als  /  (j).  Der  Norden,  der 
demselben  auch  sonst  abgeneigt  ist,  gibt  dasselbe  frühzeitig  auf;  und  in 
der  älteren  neuenglischen  Schriftsprache  kommen  nur  noch  einige  wenige 
archaisierende  Partizipia  mit  Präfix  y-  vor  (oben  S.  1057).  Die  Ablauts- 
stufe der  starken  Partizipia  unterliegt  vielfach  analogischen  Ein\\irkungen; 
so  kann  statt  wöpen  ein  wepen  als  Part,  auftreten  (ae.  wepan  wecp  =^  me. 
wepen  wep  —  ivepte),  statt  wrocen  dropen  troden  auch  wi'ecen  drepin  ireden). 
Am  Ausgang  der  von  uns  behandelten  Periode  zeigen  sich  Partizipia  wie 
töke  (Shakesp.  took)   unter  dem  Einfluss  der  zugehörigen  Präterita. 

Das  germ.  Infinitivsuffix  -an  hält  sich  bis  um  1 1 00,  wo  es  lautgesetzlich 
zu  en  resp.  e  wird.  Mit  dem  Verstummen  des  e  wird  der  Infinitiv  suffixlos 
im   14.  15.  Jahrh.;   doch  finden  sich  vereinzelte  -en  bis  auf  Shakesp. 

Das  Gerundium  ae.  auf -««/?<?  hat  doppelte  Entwickelung;  es  V(>rliert  das 
e  in  dreisilbigen  Formen  {faranne  bindanne)  um  1200  und  fällt  mit  dem 
Infinitiv  auf  -en  zusammen;  zweisilbige  Gerundia  ae.  iö  beonne^  tö  seonne^ 
tö  dönne,  tö  gänne  halten  sich  durch  die  ganze  mittelenglische  Zeit,  aber  mit 
Vereinfachung  von  ;z(/'(?j//<fwChro.Laud  1086. 1 109. 1 127;  Leseb. XVJI  14.37) 
seit  dem  12.  Jahrh.  to  bene,  to  döne,  to  göne  usw.;  vgl.  Poem.  Moi.  tg  döne: 
söne  37;  eine  auffällige  Zwischenform  auf  -ende  begegnet  im  11.  Jahrh.; 
z.  B.  to  dönde  Chro.   Park.    1070;  to  terende  Germ.   2^yT^<:)^^. 
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IV.  SYNTAX. 

§  128.  Die  Syntax  der  altenglischen  Mundarten  in  ihrem  frühesten 
Stadium  steht  im  wesentlichen  auf  derselben  Entwicklungsstufe  wie  die  der 
übrigen  germanischen  Dialekte:  d.  h.  auf  einer  Stufe  des  Übergangs  von  syn- 
thetischer zu  analytischer  Ausdrucksweise.  Auf  nominalem  Gebiete  herrscht 
noch  erstere  vor,  auf  verbalem  schon  letztere.  Die  Erhebung  des  West- 
sächsischen zur  Hofsp)rache  veranlasst  die  Scheidung  desselben  in  eine 
Volks-  und  eine  Schriftsprache,  deren  erstere  mit  den  übrigen  altenglischen 
Mundarten  dem  ihnen  inne  wohnenden  Drange  zur  Analysierung  weiter- 
folgt, während  letztere  sich  demselben  mehr  und  mehr  entzieht,  um  schliess- 
lich, unterstützt  von  dem  schon  früh  einsetzenden  Einflüsse  des  Lateinischen, 
fast  alle  innere  Entwickelung  aufzugeben.  An  diesem  Zustand  haben  die 
Däneneinwanderungen  und  die  vorübergehende  Dänenherrschaft  wenig  ge- 
ändert: letztere  beliess  dem  Westsächsischen  seine  herrschende  Stellung, 
und  erstere  beeinflussten  nur  die  (nördlichen)  Mundarten  und  diese  fast 
nur  auf  dem  Gebiete  des  Wortschatzes.  Anders  die  Eroberung  durch  die 
Normannen.  Durch  sie  tritt  das  Normannische  an  Stelle  der  westsächsischen 
Hof-  und  Schriftsprache  und  die  Volksmundarten  beginnen  aus  ihrer  beschei- 
denen Zurückhaltung  hervorzutreten.  Der  Einfluss  des  ersteren  auf  die 
letzteren  beschränkt  sich  zunächst  gleichfalls  auf  das  Gebiet  des  Wort- 
schatzes. Erst  von  Mitte  des  13.  Jahrhs.  ab  zeigt  sich  eine  stärkere  Be- 
einflussung der  Syntax,  dieselbe  nimmt  jedoch  im  Laufe  des  14.  Jahrhs.  in 
folge  der  nun  sich  vollziehenden  Aufsaugung  des  fremden  durch  das  ein- 
heimische Volkselement  einen  ausserordentlichen  Umfang  an.  Die  Mischung 
war  in  allen  mittelenglischen  Mundarten  ungefähr  dieselbe  und  differierte 
nur  je  nach  dem  Stande  und  Bildungsgrade.  Eine  besonders  innige  war 
sie  in  der  Hauptstadt  Englands,  der  Wiege  der  neuen  Schriftsprache.  Wie 
überall  so  stand  auch  hier  einer  die  Grundlage  bildenden  fast  rein  ger- 
manisch redenden  niedersten  Volksschicht  eine  in  lateinischer  Schule  ge- 
bildete von  französischen  Reminiszenzen  erfüllte  höchste  Volksschicht  gegen- 
über, während  jedoch  anderwärts  diese  beiden  fast  unvermittelt  nebenein- 
ander lagen,  waren  dieselben  in  der  Hauptstadt  durch  eine  breite  die  ge- 
samte Handels-  und  Gewerbswelt  umfassende  dritte  Volksschicht  verbunden, 
in  deren  Sprache  zwar  wie  in  der  der  letzteren  das  Germanische  der  Rahmen 
und  die  Grundlage  geworden  war,  infolge  ihres  regen  Verkehres  mit  dem 
Kontinente  jedoch  das  Französische  in  weit  grösserem  Umfange  und  viel 
lebendiger  sich  erhalten  hatte.  Nur  durch  die  Annahme,  dass  in  der  Hand 
dieser  Volksschicht  die  Sprachführung  während  der  wichtigsten  Periode  des 
14.  — 15.  Jahrhs.  gelegen  habe,  lässt  sich  die  Aufnahme  der  romanischen 
Elemente  in  solchem  Umfange  und  deren  Erhaltung  in  der  späteren  Sprache 
genügend  erklären.  Und  hierzu  stimmt  auch,  dass  die  aufgenommenen  Sprach- 
elemente durchaus  nicht  nur  der  Sprache  der  Dichter  und  Gelehrten,  sondern 
sehr  oft  allein  der  verachteten  Sprache  des  unteren  französischen  Volkes 
entstammen,  sodass  gar  manche  Nachbildungen  in  der  englichen  Sprache 
viel  eher  auftauchen  als  deren  Originale  in  der  französischen  Sprache.  Im 
Allgemeinen  wird  der  Einfluss  des  Altfranzösischen  auf  das  Mittelenglische 
dessen  Trieb  zur  Analyse  beschleunigt  haben,  ein  Vorgang,  den  das  zu 
neuer  Würde   erhobene  Latein  nicht  zu  hindern  im  Stande  war. 

Aus  dieser  Mischung  verschiedenartiger  Elemente  ist  also  die  neue  eng- 
lische Sprache  hervorgegangen.  Die  folgenden  Jahrhunderte  finden  nichts 
mehr  zu  thun  als  Gegensätzliches  auszugleichen.  Überflüssiges  auszuscheiden 
oder  zu  Sonderzwecken  zu  verwenden,  im  übrigen  weniges  neue    zu    ent- 
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lehnen,  dagegen  mehr  aus  sich  selbst  zu  entwickeln  und  im  all^"emeinen 
die  Analyse  weiter  auszubauen.  Beobachten  wir  die  Entwickelung  während 
der  neuenglischen  Zeit  genauer,  so  sehen  wir,  dass  von  den  lateinischen 
Elementen  nur  ein  verhältnismässig  geringer  Teil  der  Sprache  verbleibt, 
obgleich  dieselben  durch  die  Renaissance  stark  in  den  Vordert^rund  ge- 
rückt wurden.  Wir  sehen  ferner,  dass  von  den  französischen  E  ementen, 
mit  denen  die  Sprache  des  14.  Jahrhs.  überladen  war,  gleichfalls  ein  grosser 
Teil  wieder  ausgestossen  wird  trotz  dem  grossen  Einflüsse,  den  die  fran- 
zösische Litteratur  auf  die  englische  im  17.  und  18.  Jahrh.  besi.ss.  Das 
germanische  Element  dagegen,  obwohl  es  nicht  völlig  unberührt  geblieben, 
hat  nennenswerte  Verluste  nicht  erlitten,  sondern  im  Gegenteil  du  ch  Diffe- 
renzierung seines  Materiales  und  unter  Zuhilfenahme  der  Dialekte  die  durch 
das  Zurückweichen  der  beiden  anderen  Elemente  entstehenden  Lücken  aus- 
gefüllt. Dieser  Vorgang  ist  nur  so  zu  deuten,  dass  der  Schwerpunkt  der 
Sprachführung  im  Laufe  der  neuenglischen  Zeit  von  der  mittleren  auf  die 
fast  rein  germanisch  redende  untere  Volksschicht  übergegangen  ist,  an 
welcher  lateinische  wie  französische  Einflüsse,  die  nur  die  mittleren  und 
oberen  Kreise  direkt  berührten,  fast  spurlos  vorüberziehen  mussten.  Im 
16.  Jahrh.  kann  diese  Verschiebung  des  Schwerpunktes  nur  eben  begonnen 
haben,  in  neuerer  und  neuester  Zeit  dagegen  wird  es  immer  offenbarer, 
dass  die  niedere  Volksschicht  die  Sprachführung  übernommen  hat.  Mag 
auch  die  Gelehrtensprache  lateinische,  die  Roman-  und  Salonsprache  fran- 
zösische Ausdrucksweisen  noch  in  Menge  nachbilden,  was  der  Sprache  ver- 
bleiben soll,  entscheidet  das  Volk,  das  die  Umgangssprache  redet.  An  der 
positiven  Weiterbildung  arbeitet  aber  nicht  nur  diese,  sondern  vorzugsweise 
die  unter  ihr  liegende  und  sie  nährende  Slang-redende  Volksschicht,  deren 
sprachliche  Produkte  von  den  oberen  Volksklassen  lediglich  kontrolliert 
und  von  allzustarken  Lizenzen  gereinigt  werden,  soweit  sie  dessen  über- 
haupt bedürfen.  Da  nun  diese  unterste  Volksschicht  durch  steten  Zuzug 
aus  den  Provinzen  genährt  v^ird,  so  haben  auch  die  Dialekte  einen  ge- 
wissen Anteil  an  dieser  Weiterbildung.  Diese  Weiterbildung  bewegt  sich 
im  wesentlichen  in  der  Richtung  des  Ersatzes  fremder  Elemente  durch  die 
Entwickelung  des  einheimischen  (hierher  gehört  die  umfangreiche  Verwer- 
tung des  ^0  gety  put,  do  etc.  mit  Hilfe  zahlreicher  Präpositionen)  ferner  der 
Fortbildung  der  Analyse  (z.  B.  this  (that)  ivay  für  hither,  thither,  like  that 
für  so\  what  like  för  how  etc.)  und  schliesslich  der  weiteren  Vereinfachung 
der  Formen  und  wo  nötig  Ersatz  derselben  durch  Partikeln  und  Stellung 
{me,  hi?n,  who  für  /,  he^  w}iom\  etc.). 

Werke  die  nicht  im  einzelnen  zitiert  sind.    Koch,   Gram?n.\  Mätzner,   Gramm.; 

Abbott,  a  Shaksperean   Grammar  London  188I;  Einen kel,  Streif züge  durch  die  Me. 

Syntax   1887;   Strong,    Logemann,    and    Wheeler,    History   of  Lani^tiage    189I; 

Will  fing,  Syntax  in  den  Werken  Alfreds  des  Gr.  1894— 7;    Jespersen,  Progress  in 

Language  l894- 

Wegen  Raummangels  ist  überall  gesetzt  'nach'    anstatt    'gebildet   nacli'    und    'aus' 

anstatt    übersetzt  aus'. 

Sprachperioden:  ae.  bis   1  lüO,  me.  bis   1500,  ne.  bis   1800,  mod.  bis  lieute. 

§  12g.  a)  Wenig  hat  der  Gebrauch  des  Part.  Prät.  gehtten.  Zu  erwähnen 
ist  hier  die  schon  im  Altenglischen  bekannte  später  zunehmende  appositioneile 
Verwendung  desselben,  die  vom  Lateinischen  hervorgerufen  und  später  vom 
Altfranzösischen  vielleicht  auch  vom  Altnordischen  unterstützt  wird.  Erst 
in  jüngerer  Zeit  treten  Partikeln  hinzu  um  die  Beziehung  zu  verdeutlichen, 
ebenfalls  nach  lateinischem  Vorgang:  ante  Christum  natum,  propter  Africam 
domitam,  altfranzösisch  namentlich  apres  :  apres  la paix  conclue  il pust  retourner 
Com.  an.  eptir  Ingjald  lidinn,    ai   Gamla  fallin,  >  me.  after   häufig  :  Aftyr 


Entwicklung  der  Syntax.  —  Die  Partizipien.  io73 

which  pleynte  affer tnyd  .  .  .  .  ihe  seyd  IV.  and  W,  .  .  .  .  were  induced  etc. 
Paston  L.;  doch  auch  andere:  by  the  necessiU  of  thinges  to  comen  y-resceived 
Ch.  aus  recepta  futuronwi  necessitate  >  /  iher  for  dtsire  and  pray  you  that 
ye  woll  do  calle  the  seyde  parties  before  you,  and  upon  due  cxaminacion  had 
upon  i/ie  mater  .  .  .  .  ye  take  suche  direction  as  etc.  Paston  L.  >  ne.  They 
sei  him  free  wiihout  his  ranso7?i  paid  Sh.  >  At  that  tasted  fruit  ihe  sun 
....  turn'd  his  course  iniended  Milt.  >»  mod.  with  my  minstrel  breihern  ßedy 
My  jealousy  of  song  is  dt  ad  Scott,  f)  Um  andere  Beziehungen  zu  ver- 
deutlichen dienen  Konjj.  doch  erst  sehr  spät:  mod.  experience,  when  dearly 
bought,  is  seldom  thrown  away  Rogers  >►  if  deceived,  I  have  been  ??iy  own 
dupe  Bulw.  y)  In  früherer  Zeit  ist  das  Part,  meist  nur  temporal,  doch  auch 
schon  konditional :  me.  Thi  bene  y-wecded  twyes  wol  availle  Pall.  aus  Faba 
autein  si  bis  sarculeiur  proficiet  >  ne.  For  I  do  know  Fluellen  valiant  and, 
toucK d  with  c holer ,  hot  as gunpowder  Sh.  <))  In  Folge  von  Formenausgleichung 
steht  das  Part.  Prät.  für  den  Inf.  Praes.  meist  nach  dem  Perf.:  me.  /  was 
go  walked  fro  my  tre  Ch.  >>  My  Lord  hath  do  brokyn  all  the  passag  es  except 
Neu>hambryge  Paston  L.  >  ö-  castell  that  the  foure  sonnes  of  Aymon  haue  do 
made  there  Cax.  e)  Doch  auch  nach  dern  Prät.:  me.  Our  help  mycht  lytill 
t/ie  availlyt  Alex.  >  The  quhethir  he  mycht  mar  manerlik  Lyknyt  hym  to  Gau- 
difer  de  Lariss  Barb.  >  ne.  IVe  should  ....  fou?id  it  so  Sh.  Oder  ist  dies 
Ellipse  von  have?  f )  In  einem  anderen  Falle  hat  sich  die  alte  und  leicht  erklär- 
liche Ellipse  des  Inf.  to  be  (ae.  beon  wesan)  auch  des  Inf.  to  have  bemächtigt 
[ae.  ac  for  pcera  gebeorge  .  .  .  .,  de  he  habban  wyle  gehealden  and  geholpen,  he 
forded pa;ne  peod-feond^ulhi.  afrz.  il  orent  nos  fouries  aresth  Val.  >  me.  When 
Troilus  had  herd  Pa?zdare  assented  to  ben  his  help  Ch.]  me.  as  ye  han  herd  me  said 
Ch.  >  ne.  We  would  have  had  you  heard  Sh.  >  He  would  have  had  me  had 
a  meeting  Fox's  Journal,  t])  Alt  ist  auch  das  Part,  als  Prädic.  bei  cuman 
ae.  gewöhnlich  he  cwo?n  gefered  >  me.  Nece,  ise,  who  comth  her  ryde  Ch. 
wofür  später  das  Part.  Präs.  herrschend  wird.  Ebenso  bei  Verben  der 
Ruhe:  ae.?  >  me.  {he^  stont  astoned  of  thise  causes  Ch.  >  ne.  mod.  to  stand 
convicied  u.  ä.  ^)  Dass.  für  Indic.  in  lebhafter  Rede  ae.  And  efne  f>a 
Ama?i  pa  niper  afeallen  to  pcere  cwene  fotum  Ags.  Pr.  /)  Infolge  Unter- 
drückung der  Kopula  entwickeln  sich  adverbiale  Zeitbestimmungen:  afrz. 
plus  que  il  ?i'i  avoit  eu,  long  temps  passei  Joinv.  >  me.  /  knewe  such  one 
ones,  nouTpe  eighte  wynter  passe d  Piers  PI.  >  ye  wel  knowe,  how,  longe  tyme 
agon,  That  ye  me  left  in  aspre  peynes  Ch.  >>  ne.  mod.  long  {time)  ago 
k)  Pass.  Part,  in  akt.  Sinne  sind  in  älterer  Zeit  zahlreich  ae.  druncen  {/or') 
sworen,  forlogen,  geprowod  etc.  me.  {for^  sworen  learned  unslept  unwist  etc. 
ne.  mod.  learned  for sworn.  A)  To  ben  biholdyng  Paston  L.  und  Cax.  steht 
für  to  ben  biholden  und  ist  aus  diesem  durch  Gutturalisierung  des  7i  ent- 
standen. 

,^  130.  Viel  stärker  litt  das  Part.  Praes.  Durch  seine  schon  spätalt- 
englisch  beginnende  formelle  Annäherung  an  das  Verbal-Subst.  auf  -ynge 
wurde  es  dem  Altfranzösischen,  unterstützt  vom  Lateinischen,  leicht  seine 
Gerundial-Konstruktionen  einzuführen. 

Die  wichtigsten  Fälle  sind:  a)  let  fleogan  culufrafi  Ott  fandunga  Gen. 
>  me.  ride  on  haukyng  Ch.  he  founde  the  chirche  .  .  .  .  a  makynge  Cax.  > 
ne.  His  greatness  is  a  ripening  Sh.  >  mod.  Slang  the  house  is  a  building 
mit  in  nach  afrz.  en :  me.  a  may  was  in  spekyng  Br.  aus  cele  dont  fu  par- 
lance  (vgl.  ne.  she  has  been  too  long  a  talking  of  Sh.)  >>  he  lay  in  deyinge 
Ch.  >  this  Joye  and  feste  was  in  making  Cax.  Mit  Angleichung  an  das 
Part,  ohne  Präp.:  me.  the  instrument  is  drawing  (Zot\^x.  >  mod.  the  book  is 
printing.    ß)  Zweifelhafter  Herkunft:  me.  In  al  the  foure  of  fortunes  yeving 
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Let  I  Ulis  noble  prince  Ch.  >  fleisch  of  iii  daies  poudringe  Lanfrank's  Cir. 
2M?,  poi'cos  trium  dierum  salitos  >  a  reede  all  greene  of  fressh  growitige  Fall, 
aus  viridi  ac  radicaia  ca7ina  >  blisters  of  the  sunne  brenning  Flo  ^ver  a.  L. 
;>  ne.  Milan  and  Naples  have  Moe  widows  in  ihem  of  this  Business'  making 
Jhan  we  briftg  men  to  comfort  them  Sh.  >  mod.  The  quarr el  is  11  ^ne  of  my 
seeking  Minto,  a  friendship  of  long  standing ;  vgl.  §  I55jj?.  /)  nach  afrz.  e7i 
mon  (Jon  etc.)  vivant  {dormant  sachant  etc.)  ist  gebildet  :  me.  guo  into  helle 
ine  pine  libbinde,  pet  poic  ne  guo  ine  fine  steruinge  Ayenb.  aus  en  Um  vivant, 
en  to7i  morant  >  His  faire  steede  in  his  prikynge  so  sweUe,  that  etc.  Ch.  > 
that  1  dide,  was  in  my  deffendynge  Cax.  (vgl.  ivhan  a  man  sleth  mother  in 
his  defendaunt  Ch.)  >>  ne.  he  rose,  and  in  his  rising  seemed  A  pill  ir  of  State 
Milton  c^)  nach  altfranzösischem  Gerund  statt  Subjektsinfinitiv  wie  in  Deman- 
dant  une  vefve  ä  femme  c'est  accroistie  le  dos  de  sa  bonne  renomie  I.arivey  ist 
gebildet  me.  In  Janyveer  .  .  .  .  no  wronge  Is  graffyng  hem  Fall.  >  ne.  Retur- 
ning  were  as  tedious  as  go  o'er  Sh.  >  mod.  There  's  no  reasoning  them  out 
of  their  dotagc  Irving,  e)  afrz.  si  vieni  puignant  vers  lui  Rol.  -\-  ae.  He  com 
elende  Luc.  >  me.  Heo  riden  singinge  La^.,  B  singi?ide  >  This  messager  come 
fleying  faste  Ch.  Tho  cam  ther  goande  a  man  Alis.  >  of  fynest  wüst  in  oon 
metrete  eight  unce  of  grounden  wermode  in  a  shete  Dependaunt  hange  Fall.  >  ne. 
Didst  thou  come  running  Ben  Jons.  >  mod.  dass.  C)  afrz.  en  p  lis  faisant 
....  par  grant  tr^u  rendant  aus  Sarrazins  Joinv.  -t-  ae.  Kompos.  z.  B. 
diistsceawung  Blickl.  Hom.  >  me.  in  housing,  in  haterynge  and  in  to  hiegh  clergye 
shewynge  Fiers  Fl.  >  in  oure  matiers  sublymynge  Ch.  >  wythovte  deffence 
maky/ige  Cax.  >  for  that  honour  doyng  to  Sir  Tristram  he  was  ....  prey- 
sed  Morte  D.  >  ne.  In  abstinence,  fastynge,  sharpe  clothes  werynge  Fl. 's  Leseb. 
(a.  1509)  >  by  god  example  geuyng  ib.  (a.  1550).  Ohne  in  schon  früh: 
Reynawde  toke  Therof  vengeaunce  vpon  Berthelot  by  good  reyson,  and  that  more 
is,  it  7i>as  his  body  deffendynge  Cax.  t])  ae.  be  pce7n  lifigendum  Betla  -f-  afrz. 
devant  soleil  levant  —  ainscois  la  semainne  issant  J.  Cond.  —  ai7icois  le  cos 
chanta7tt  Mitth.  >  me.  To-janes  po  sunne  risindde  OE.  Mise.  >  fra  pe  son 
rysyng  TU  pe  ty7ne  of  pe  son  doungangyng  Fricke  uppo7t  the  chef  baron 
comyng  ib.  >  take  no  displaysir  on  7ne  so  presuming  Cax.  >  ne.  You  seem 
to  under stand  me,  By  each  at  once  her  choppy  finger  layi7ig  Upon  her  skinny 
Ups  Sh.  >  mod.  Holding  up  his  hand  in  token  of  the  injunctio7i  not  yet  being 
taken  <7^  Dickens.  ,9^)  Merkwürdig  ist  auch,  dass  sein  Schwanken  zwischen 
subst.  und  partiz.  Funktion  sich  auch  anderen  Subst.  und  Adj.  mitteilt. 
Wir  finden  sie  verbunden  mit  adv.  Bestimmungen:  me.  a  brynger  into  heaven 
Ch.  >  ne.  a  gaye  fynder  out  of  newe  pastymes  Fl.'s  Leseb.  (a.  15,^0)  >  ihey 
were  first  bringers  in  of  all  Civilitie  Sydney,  /)  mit  Acc. -Objekten:  me.  pise 
were  maynte7iours  to  sustene  pe  coroun,  and  7'ightfulle  goue7'nours  />e  folk  in 
fehl  and  toun  Br.  He  set  waraeyns  watres  ib.  '>conse7'vatyf  the  sou7i  Ch.  >  ^ 
man  pat  schal  be  letere  blood,  schal  be  7,ong  Lanfrank's  Cir.    Hierzu  vergleiche 

man  afrz.  cueurs substraiz   d^einbas  par  77iepris    les    deliz  dr  ce  7no7ide 

Chartier. 

,^  131.  Am  stärksten  litt  wohl  der  Inf.  Einiges  wohl  einheimisch,  wie 
die  Elision  der  Verben  der  Bewegung,  welche  altenglisch  nur  bei  Auxiliarien 
gestattet  war,  mittelenglisch  jedoch  auch  bei  gewissen  Begriffsvorben  ein- 
treten darf.  Gleichfalls  alt  der  Gebrauch  des  reinen  Inf.  als  Subj.  und 
Obj.  gewisser  Verben  und  Redensarten,  der  jedoch  im  Mittelonglischen 
nicht  nur  in  Folge  innerer  Weiterbildung,  sondern  unter  Beihülfe  altfran- 
zösischen Einflusses  stark  ins  Schwanken  gerät  und  erweitert  wird,  a)  ae. 
hivider  wylt  pu}  Aelfric,  pcet  he  sceolde  to  his  huse  Bo.,  ic  .  .  .  .  ne  mcBg  of 
pissum  liodobe7idu7n  Gen.,  pcet  he  of  pcem  lande  moste  Aelfric,   Gif  ic  In  fastende 
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io  heora  husum  Icete  Marc,  pe  wilniad  inn  to  mynstre  Reg.  Bened.  >  me. 
;pider  I  salle  Br.,  whider  he  wolde  Piers  PL,  farther  may  1  noght  Town.  M., 
For  ever  the  furthe  peni  mot  to  the  kynge  Wright,  Polit.  S.,  let  me  in  Ch., 
And  sped  h'mt  fro  the  table  id.,  forthe-ward  they  dresse  hem  id.,  man  that 
entendith  unto  hevene  id.,  to  scole  was  his  wone  id.,  >•  ne.  I  will  to  my  honest 
knight  Sh.,  thou  shalt  back  to  France  Marl.,  let's  to  it  presently  id.  I  must 
after  him  Sherid.,  >  mod.  /  will  back  to  rescue  the  lady  Ha?neline  Scott., 
let  US  down  to  breakfast  Marryat.  /?)  Die  sog.  Auslassung  des  Inf.  beon  stellt 
sich  wohl  lediglich  dar  als  ein  besonderer  Fall  der  begrifflichen  Verwen- 
dung der  später  nur  auxiliar  verwendeten  Verben  :  ae.  wita  sceal  gepyldig 
Wand.,  of  eallum  metum  pe  to  mete  magon  Aelfric,  Icet  pe  on  gemyndum  hu 
pcet  etc.  Andr.  Im  Me.  kommt  hier  nur  vor  tvhat  schal  ous  to  rede  Rob.  of  Gl. 
und  der  Fall:  And  me  were  leverc  ded than  hire  defame  Ch.  letzteres  scheint  aber 
nachgebildet  dem  afrz.  L'amast  mieux  enfoui  que  mortYabl.  y)  Nordischen 
Einfluss  verraten  die  im  Nordmittelenghschen  gewöhnlichen  ////  haue,  at  do, 
welches  letztere  im  NeuengUschen  noch  in  der  verkannten  Verbindung  ado 
vorkommt.  ())  Lediglich  romanischer  Einfluss  bemerkbar  beim  präp.  Inf. 
Schon  Ende  des  12.  Jahrhs.  begegnet /Icr  habbe  Poema  M.  und  La^.  nach 
afrz.  por  avoir,  und  kaum  später  for  to  habbe  nach  por  ä  avoir,  letzteres 
noch  jetzt  gebräuchlich  im  Slang,  f)  Ende  des  14.  Jahrhs.  erscheint  der 
Inf.  concessiv,  causal  und  modal  verwendet  /  schal  never  for  to  go  to  helle 
bywreyen  a  word  Ch.  >  ne.  Syr,  quod  they,  to  dye  in  the  quarell  we  shall 
ayde  and  socoure  you  Berners,  nach  afrz.  Ja  pur  7norir  ne  vus  en  faldrat  uns 
Rol. ;  /  hadde  such  pitee  to  rede  hir  sorwe  Ch.  >  ne.  Thou  'It  torture  me  to 
leave  unspoken  that,  Which,  to  be  spoke,  would  torture  thee  Sh.,  nach  Voeil  se 
trouble  pour  reg  arder  clart^  trop  resplendissant  AI.  Chart. ;  he  plesed  him  to  yeve 
him  of  his  good  Ch.  >  ne.  To  fright  you  thus  methinks  I  am  too  savage  Sh., 
nach  qu'au  son  grant  pople  governer  deserve  la  haute  curo7ieiJ)  Q  Ebenso 
der  absolute  Inf.  bei  Ausruf  und  Befehl  teils  mit  teils  ohne  to'.  me.  al  pat  he 
wistwikked  by  any  wiipe,  teilen  it,  and  blame  men  bihynde  her  bakkel  Piers  PL 
~>  '^  By  God\  quod  he  I  hope  alway  byhyndef  And  she  to  laug  hl  it  thoughte 
hire  herte  breste  Ch.  >  ' Alas\  quoth  she^  'what  shall  I  do?  And  our  door  has 
no  stekilt ;  And  she  to  go  as  her  tail  brynt.  And  all  the  carlis  to  kekill  At  her 
Peblis  to  the  PL,  nach  frz.  et  eile  de  rirel  Tobler,  Beitr.,  was  wahrscheinlich 
auch  schon  altfranzösisch  vorhanden;  ferner  me.  forth,  to  love  a  newel  Ch. 
nach  afrz.  Or  au  cerchier  par  toz  ces  englesl  i-j)  Bei  gleichstufigen  Inff.  wird 
io  meist  wiederholt,  bei  eben  solchen  reinen  Inff.  erhält  der  zweite  Inf.  oft 
die  Präp.,  namentlich  nach  than:  ae.?  afrz.  auoient  conclud  non  aller  com- 
bat tre  les  Anglois,  mais  de  les  attendre  en  la  place  AI.  Chart.  >  me.  leue  me 
nnderstonde  pi  dol  and  herteli  to  feien  sumwhat  of  pe  sorhe  etc.  OE.  Hom. 
>  The  is  better  holde  thy  tonge  stille  than  to  speke  Ch.  >  ne.  let  scholes  be 
7naynteyned  and  lectures  to  be  had  in  them  Fl.'s  Leseb.  (a.  1546).  .9-)  der 
seinem  Hilfsverb  vorangestellte  Inf.  erhält  oft  die  Präp.  me.  AI  to  teile  hit 
tiought  y  ne  can  Br.  >  To  folow  hir  now  most  I  Ywain  &  G.  >  ne.  To 
belie  him  I  will  not  Sh.;  sieh  Kaluza,  Engl.  St.  XIV  17g.  i)  dem  Altenglischen 
völlig  abzugehen  scheint  der  im  altfranzösischen  so  gewöhnliche  Gebrauch 
den  indirekte  Fragesätze  vertretenden  Infinitiv  rein  zu  gebrauchen;  die  im 
Mittelenglischen  noch  häufig  fehlende  Präp.  wird  erst  im  Neuenglischen 
regelmässig  gesetzt :  afrz.  n'i  ai  plus  que  targier  —  Jo  ne  V sai  cunient  querre 
Rol.  >  me.  pe  hing  ....  nuste  hwet  seggen  Kath.  >  hii  nuste  wuder  drawe 
Rob.  of  Gl.  >  where  soiourne  wot  i  neuer  Will  of  P.  x)  Altenglisch  ist 
dagegen  nach  Verben  der  Bewegung  den  reinen  Inf.  zu  setzen  Ic  com  sod- 
lice  7nann  asyndrian  ongean   his  fceder  Math,    (auch   afrz.    oft    A   monseigneur 

68' 


1076    V.  Sprachgeschichte.     7.  Geschichte  der  englischen  Sprache. 


Gawain  parier  vint  Raoul  de  Houd.)  >-  me.  she  moste  by  hire  leve  Come 
soupen  in  his  hous  Ch.  >  ne.  We'll  come  dress  you  straight  Sh.  >•  ..^ive  it  the 
man  again,  and  come  drink  a  dish  of  tea  Vanbr.  V)  Bei  gon  erhält  sich  dies 
länger;  altenglisch  ist  gewöhnlich  die  Imperat.-Formel  wutan  gargan  {den 
u.  ä.),  doch  auch  Nu  we  moton  gangan  ....  Hrodgar  geseon  Beow.,  auch 
afrz.  oft  ele  Pala  prendre  Raoul  de  Houd.  >■  me.  Ic  sal  gon  seL  n  böte  her 
on  Gen.  &  Ex.  >  Lei  him  go  honge  himself  Ch.  >  ne.  /  call  foi  my  coach 
to  go  Visit  fifty  dear  friends  Vanbr.  >  mod.  Let  no  Irishman  uh^nder  for 
scenery,  he  has  as  much  right  to  go  travel  in  search  of  wit  Che  s.  Lever. 
Ia)  Auch  einige  Verben  der  Ruhe  finden  sich  so,  wohl  an  vori<2^e  ange- 
glichen ae.  scEton  onsundran  bidan  sei/es  gesceapu  heofoncyninges  Caedm.,  stodon 
him  pa  on  ofre  cefter   reotan  Andr.,  pe  pa   seofon   halgan    lagon  ivne   slapan 

Aelfr.,  Lives  >  me.  Ne  purve  pa  cnihtes carelcs  liggen  sa^pen  hctT^. 

>>  Some  hit  founde  ligge  slepe  R.  of  Gl.  1')  Schon  früh  erscheint  der  Ge- 
brauch bei  Differenz  der  Subjj.  des  Inf.  und  des  Verb.  fin.  das  des  ersteren 
im  Nom.  beizufügen  ae.  hie  heora  here  on  tu  todceldon,  oper  cBt  ham  beon 
heora  lond  to  healdafine,  oder  ut  faran  to  winnanne  Oros.,  vergl.  auch  afrz. 
Et  afin  que  nul  ne  peust  ignorer  les  demandes  que  faisoie?it  Pime  et  l'autre 
Partie,  pour  demourer  les  deux  Rois  et  Royaumes  en  bonne  paix  et  tinion,  ledit 
Chancelier  de  France  fist  lä  ballier  les  dits  articles  ä  ious  ceulx  qui  en  voul- 
droient  auoir  AI.  Chart.  >  me.  the  King  shall  kästen  hem  in  yrons  they  to  be 
there  for  evere  Piers  PL  >  The  semynair  is  even  dolven  londe  .  .  .  plantes  in 
to  stonde  Pall.  >  Ther  ar  be  this  iyme  proclamations  made,  or  shall  be,  thorwe 
London,  the  pees  to  be  kepte  up  on  grete  peynes,  and  the  Lumbar ds  to  occupie 
the  merchaundizes  as  they  dide  etc.  Paston  L.  >  ne.  let  scholes  be  mainteyned 
and  lectures  to  be  had  in  them  of  the  three  tongys  Hebrew,  Greke,  and  Latyne, 
and  the  readers  to  haue  an  Jionest  stipend  Fl.'s  Leseb.  (a.  1546)  >  mod. 
to  effect  the  buildi7tg  of  a  bi^  house  for  nuns  to  inhabit  Acadeniy.  Doch 
auch  noch  ohne  for  :  all  these  nun  might  be  mad  as  well;  and  nobody  to 
knowit  or  to  suspect  it  W.  Besant;  siehe  Stoffel,  Studies  in  English,  Zutphen 
1894  und  unten  §    i^2jli—o. 

§  132.  Mehr  dem  Lateinischen  nachgebildet  ist  der  mittelenglische  Acc. 
mit  Inf.  Im  Altenglischen  überstieg  er  kaum  die  Grenzen,  in  denen  ihn 
auch  das  Deutsche  kennt,  nur  gegen  Ende  der  altenglischen  Zeit  finden 
sich  kühnere  Konstruktionen  und  bis  zum  Schluss  des  14.  Jahrh,  nimmt 
er  staunenswerten  Umfang  an;  er  zeigt  sich  nicht  nur  nach  Verben,  die 
weder  vor-  noch  nachher  ihn  zulassen  «)  als  Obj.  he  supposed  her  to  be  his  wyf 
Ch.  /■)')  im  Pass.  sehe  was  supposed  to  be  his  w.  u.  ä.,  sondern  auch  y)  als 
Subj.  unpersönlicher  Phrasen  und  Verben  it  was  sup.  her  to  be  his  70.;  d)  die 
gesamte  altenglische  so  beliebte  Konstruktion:  Subjekts-Inf.  4-  Dat.  com. 
ist  in  diese  Acc.  mit  Inf.-Bewegung  hineingezogen  worden  [ae.  Micele  swidor 
gedafenad pam  fncedenum  to  dencenne  etc.  Ags.  Pr.  afrz.  a  poi  ne  lui  estuet partir 
le  euer  del  venire  Ferg]  me.  wel  it  sit  .  .  .  .  A  woful  wyght  to  hau  a  drcery 
feere  Ch.  >>  if  it  fortune  any  compleynt  to  be  made  ayens  the  seyd  J.  P.  .  .  .  . 
that  he  etc.  Paston  L.  >>  for  it  i,emeth  not  yow  to  spede  Morte  D.  >  ne. 
at  last  it  chaunced  this  Erotus  to  dye  Fl.'s  Leseb.  (a.  1544)  >  Lt  happened  this 
young  Lmpe  to  arriue  at  Naples  Euphues.  e)  [ae.  mcel  is  me  to  feran  Beow.] 
Good  tyme  is  nowe  the  vynes  kytte  to  be  Pall.  aus  Vitium  justa  putaiio  est  >  it 
was  force  the  polonyens  to  recule  a  bak  Cax.  >  ne.  whose  highnes  to  haue  of 
me  now  such  opinion  is  77iy  grete  heuines  Fl.'s  Leseb.  (a.  1535)  >-  //  is  the 
lesser  fault,  modesty  finds,  Women  to  c hange  their  shapes  than  men  iheir  minds 
Sh.  V)  iiie.  Hit  is  not  good  to  be  a  7nan  aloone  Ch.  aus  //  n'est  pas  bon  estre 
Vho7nme  tout  seul  >  it  is  not  straunge,  if  water  wol  suffice.    An  hisbonde  on 
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his  baathe  io  be  bethought  Pall.  aus  Non  aliemcm  est,  si  aquae  copia  patiatur, 
pati-emfamilias  de  structura  balnei  cogitare  >  it  is  better  a  man  wysely  io  be 
stille  than  folyssly  to  speke  Cax.  >  ne.  Of  ambitious  it  is  less  harmfull  the 
ambiiion  to  prevail  in  great  things  than  that  other  to  appear  in  every  thing 
Bacon.  ri)  Die  gelegentliche  Setzung  des  Nom.  statt  des  Acc.  ist,  wenn 
nicht  eine  Folge  der  emphatischen  Hervorhebung,  aufzufassen  als  eine  An- 
gleichung  an  den  §  131 »'  besprochenen  Fall  :  me.  Thow  to  lye  by  our  7noder 
is  to  jnuche  sha??ie  for  us  to  siiffre  Morte  D.  >  ne.  /  to  bear  this  is  some 
bürden  Sh.  ^)  Das  ursprüngliche  syntaktische  Verhältnis  wiederherzustellen 
wird  schon  im  Mittelenglischen  versucht,  wird  jedoch  erst  gegen  Ende  der 
neuenglischen  Zeit  die  Regel:  me.  yt  is  no  maistrye  for  a  lord  to  dampne 
a  man  withoute  answere  Ch.  >  ne.  //  is  better  for  a  synner  to  suffre  tiy- 
bulacyon  J.  Fisher  >  For  me  to  plunge  Mm  to  his  purgation  would  perhaps 
plunge  him  into  far  tnore  choler  Sh.   >  mod.  dass.  Siehe  §   15 2. 'f. 

§  133.  Stärkere  altenglische  Keimansätze  haben  wir  für  die  Konstruktion 
des  Akk.  mit  dem  vom  elidierten  Inf.  abhängigen  Prädikate  scegdon  hine  stm- 
dorwisne  Elene,  geded  him  swa  gewaldene  worolde  dcelas  Beow.,  b(Bd  hine  blidne 
ib.  etc.  etc.,  welche  Ansätze  jedoch  auch  erst  im  Mittelenglischen  zu  wuchern 
beginnen,  sowohl  unter  dem  Einfluss  der  entsprechenden  lateinischen  Kon- 
struktion als  unter  der  des  Acc.  mit  Inf.,  teilweise  auch  unter  unmittel- 
barem Einflüsse  des  Altfranzösischen,  der  besonders  klar  ist  in  Fällen 
wie  (ix)  he  had  his  eldren  noble  and  vertuous  Ch.  >>  Thenne  make  a  sowne  on 
brasse,  and  thou  shalt  have  he7n  (seil,  thee  bees)  lightyng  on  sum  bosh  or  tree 
Pall.  >  ne.  The  hede  had  he  great  F's.  Leseb.  (a.  15 10?)  nach  afrz.  de  sa 
femme  que  bele  avoit  BM.  ß)  die  Konstruktion  berührt  sich  einerseits  mit 
der,  in  welcher  das  Präd.  mit  to  oder  for  eingeführt  wird,  anderseits  mit 
der  der  Verben  des  Nennens.  Kreuzungen  sind  die  Folge:  me.  he  called 
him  for  his  servaunt  Ch.  >  prayed  him  that  he  wolde  haue  hym  for  recom- 
mended  unto  the  faire  .  .  .  pucelle  Cax.  /)  Nicht  selten  fällt  auch  das  to 
ben  des  Passivs  der  Elision  zum  Opfer:  me.  sith  oure  Saveoure  suffred  pe 
sarasenes  so  bigiled  porw  a  crisie7ie  clerke  Piers  PI.  >  Synon  feigned  the  hors 
offred  unto  Mynerve  Ch. ;  für  die  Elision  des  to  ben  intransitiver  und  des  to 
have  activer  Verben  siehe  §  129.  (J)  Gleichfalls  fremden  Ursprungs  ist  das 
im  Mittelenglischen  so  häufige  have  me  (^for)  excusedl  Ch.  nach  afrz.  Chier 
signeur,  aiih  nous  pour  escusi  Celle  foisl  Froiss.  und  das  nicht  seltene  with 
ful  lytel  ping  nature  halt  hire  appaied  Ch.  (aus  paucis  minimisque  natura 
contenta  est)  was  missverständlich  nachgebildet  ist  dem  afrz.  z.  B.  se  tienent 
ä  bien  paus  de  lui  R.  de  Houd.  e)  Fremd  ist  auch  die  heute  noch  so 
beliebte  Konstruktion  to  have  something  done  =  etwas  thun  lassen,  me.  he 
had  the  bere  overspradde  Ch.  nach  afrz.  il  orent  nos  fourries  arestis  Val. 
t)  Analog  dem  Acc.  mit  Inf.  findet  sich  diese  Konstruktion  auch  als 
Subjekt:  him  thoughte  hem  (i.  e.  the  fruytes)  longe  unripe  Pall.  ^  ihn  däuchte, 
dass  sie  lange  unreif  seien;  auch  das  unpers.  semen  =  'scheinen  ist  dieser 
Konstruktion  verdächtig:  me.  Me  semeth  him  a  servaunt  nothing  able  Cour- 
tesye. 

§  134.  a)  Beim  Tempus  begegnet  zunächst  der  eigentümliche  Gebrauch 
des  Präsens  in  Aussagen,  die  sich  nur  auf  die  Vergangenheit  beziehen  und 
welche  andere  Sprachen  durch  Präteritalformen  ausdrücken  würden;  alt- 
englisch scheint,  das  nicht  nachgewiesen,  dagegen  öfter  im  Me.  it  is  but  a 
trufle  pat  pow  teilest  Piers  PI.  >  And  axeth  hem  'what  tydynges  heren  yef 
Ch.  >  ne.  That  is  the  worst  tidings  that  I  hear  of  yet  Sh.  >  They  called 
them  King's  scholars,  1  forget  why  Fielding  >  The  world,  by  what  I  learn, 
is   no    stranger   to  your   generosity    Goldsm.     >   mod.    dasselbe    bei    to   say 
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hear  kam  foi'get.  p)  Für  das  historische  Präsens  bietet  nur  Nader  in 
Anglia  X  547  ein  übrigens  zweifelhaftes  Beispiel :  wces  him  S:'  man  to 
pon  leofy  ßcEt  he  pone  bi'eostwybn  f orber  an  ne  mehte,  ac  him  ....  cefier 
deorum  men  dyrne  langad  Beow.  und  Mätzner  Gr.  II  74  einen  gleichfalls 
nicht  recht  passenden  Beleg  aus  dem  Frme.  Nu  cumed  ße  prest  .  .  .  Nu 
is  pes  prest  uorpe  .  .  .  Nu  cumed  pes  diakne  .  .  .  Nu  is  pe  diakiie  forpe 
etc.  OE.  Hom.  und  dies  ist  der  Fall,  den  nach  Grimm  Gn  IV,  142  das 
MHD.  ausschliessHch  als  historisches  Präsens  kennt  und  der  i:n  Mittel- 
englischen auch  weiterhin  in  Gebrauch  bleibt:  now  bigynneth  Giotoun  for 
to  go  to  schrifte  and  kaires  hym  to  kirke-ward  Piers  PI.  Now  is  Picres  to  pe 
plow^  and  Pruyde  it  aspyde  ib.  u.  ö.  Der  Umstand,  dass  das  eigentliche 
historische  Präsens  sich  namenthch  in  der  mittelenglischen  Volkspoesie 
häufig  zeigt,  die  ja  so  vielfach  fremden  Einflüssen  unterlag,  deutet  schon 
für  Mätzner  darauf  hin,  dass  die  Quelle  dieses  Gebrauchs  im  Afrz.  zu 
suchen  sei.  In  der  That  kommt  nach  Bockhoff,  der  synt.  Gebrauch  der  Tem- 
pora im  Rol.-Liede,  Münster  1888,  p.  15  das  historische  Präsens  im  alt- 
französischen Rolandsliede  1500  Mal  vor,  und  in  den  Canterbury  Tales, 
excl.  der  Prosastücke,  fand  Graf  in  Anglia  XII  p.  566  es  11 50  Mal  und  zwar 
so  genau  übereinstimmend  mit  dem  altfranzösischen,  dass  er  im  Stande  war 
seine  Belege  unter  dieselben  Rubriken  zu  verteilen  unter  welche  vor  ihm 
Rudolph,  Gebrauch  der  Tempora  und  Modi  im  anglonorm.  Horri,  Herrig's 
Archiv  Bd.  74,  p.  5,  die  im  normannischen  Hom  sich  findenden  Belege 
verteilt  hatte  und  von  denen  die  wichtigsten  sind  i)  die  in  welchen  das 
Tempus  einen  Fortschritt  der  Erzählung  afrz.  En  la  place  s'en  lait  tut  issi 
arester  Hörn  >►  me.  He  tolde  poynt  for  poynt,  in  short  and  playti ,  and  him 
presenteth  with  his  doughter  deere  Gh.  2)  in  dem  es  einen  Stillstand  in  der 
Erzählung  bezeichnet:  afrz.  Dous  fiz  ont  frafics  et  pruz,  de  graut  nobilitez\ 
Chevaliers  aiment  mut,  e  d'ifoe  sunt  lo'ez  Hörn  >  me.  2his  Walter  ,  .  .  In 
Goddes  pees  lyveth  ful  esily  At  home,  and  out-ward  grace  ynough  hath  he 
Gh.  In  diesen  und  anderen  Fällen  ist  dies  erzählende  Tempus  bis  heute 
in  gewöhnlichem  Gebrauche  geblieben,  y)  Der  Gebrauch  des  Präsens  im 
futurischen  Sinne  war  für  die  ältere  Sprache,  die  ein  selbständiges  Futur 
nicht  kennt  unumgänglich.  Später,  da  sich  die  Verwendung  gewisser  Hilfs- 
zeitwörter zum  Ausdrucke  des  fehlenden  Tempus  mehr  und  mehr  ent- 
wickelte, wird  dieser  Gebrauch  namentlich  in  Hauptsätzen  seltener:  ae. 
cefter  dan  -pe  ic  arise  of  deade  gesund,  ic  eow  eftgemete  Aelfric  >  77ie  servants 
must  sup  before  you  co?ne  back  Bulwer.  Dasselbe  gilt  vom  Präsens  im  Sinne 
des  Futurum  Exactum,  nur  dass  dieser  Gebrauch  vom  Neu  englischen  an 
sich  nicht  mehr  zu  zeigen  scheint. 

§  135.  a)  Das  Präteritum  an  Stelle  des  Plusquamperfektum  ist  nament- 
lich im  Altenglischen  häufig  und  ist  noch  bis  in's  Spätmitteler.glische  zu 
beobachten.  Später  ist  das  schon  sporadisch  im  Altenglischen  auftretende 
auxiliar  gebildete  Plusquamperfekt  alleinherrschend:  ae.  Gif  pi/  wcere  her, 
ncere  min  brodor  de  ad  Joh.  >  me.  she  seye  hym  suffre  pat  sonne  and  se  made 
Piers  PI.  >  (we)  shall  shewe  .  .  the  manyere  that  she  kept  aft^r  the  kysse 
that  blanchardyn  toke  of  her  Cax.  f)  Namentlich  in  den  späteren  Perioden 
(zum  Ersätze  des  mangelnden  Opt.  Praesentis)  wird  in  dem  Nebensätze, 
dessen  Hauptsatz  einen  Thätigkeitsbegriif  der  Wahrnehmung,  Vorstellung 
oder  Aussage  enthält,  das  noch  für  die  Gegenwart  oder  allgen  ein  giltige 
Prädikat  durch  das  Präteritum  ausgedrückt:  ae.  pa  cwced  Crist  to  hire  pcet 
hit  ncere  na  rihtlic  pcBt  mon  name  his  cildra  hlaf  Aelfric  >  me.  Crist  sayde  .  . 
That  all  lokyn  was  in  his  hande  Town.  M.  >»  ne.  They  told  me  /  was  every 
tJüng\   'tis  a  He  Sh.  >  /  was  ever  of  opinion  that  the  honest  man,  li'ho  married 
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etc.,  did  more  serince  than  etc.  Goldsm.  >  mod.  he  told  me  his  brother  was 
in  America,  but  he  is  not  u.  ä.  t))  In  vollständigen  oder  unvollständigen 
(Wunschsätze!)  hypothetischen  Satzgefügen  drückt  das  Präteritum  die  be- 
dingte oder  nicht  verwirklichte  Thätigkeit  aus:  ae.  Gif  he  ncere  yfel  wyr^ 
cendcy  ne  sealdon  we  hyne  ncsfre  pe  Ev.  Nicod.  >  me.  Ich  were  ounseli  if  ich 
lernede  to  ben  on  höre  Wright  Anecd.  >  ne.  Were  you  but  riding  forth  to 
air  yourself.  Such  parting  were  to  petty.  Sh.  >  mod.  Could  he  survive  it 
would  not  be  as  minister  Bulwer. 

v^  136.  a)  Das  Perfektum  und  Plusquamperfektum  werden  dadurch  ge- 
bildet, dass  zum  Part.  Prät.  die  Hilfsverben  wesan  (beon)  oder  habban  treten. 
Das  Präsens  der  Hilfsverben  bildet  das  Perfekt,  das  Präteritum  derselben 
das  Plusquamperfekt.  Welches  von  beiden  Hilfsverben  verwendet  wird, 
dafür  lassen  sich  folgende  Regeln  aufstellen:  die  altenglischen  intransi- 
tiven Verben  verwenden  wesan  mit  nur  verschwindenden  Ausnahmen;  vor 
allem  wesan  selbst,  welches  stets,  und  faran,  welches  gelegentlich  habban 
zu  sich  nimmt.  Die  altenglischen  Transitiven  verwenden  habban.  —  Im  Früh- 
mittelenglischen  hat  sich  dies  Verhältnis  kaum  geändert.  Bei  La^amon 
und  Orrm  verwenden  gleichfalls  die  intransitiven  beon.  Nur  beon  selbst 
sowie  die  meisten  Zeitwörter  der  Ruhe  wie  dwellen,  Iceven,  liggen,  stonden, 
wonien  und  einige  der  Bewegung  wie  lepen,  tuhten,  walken  verwenden  aus- 
schliesslich habban.  Bei  den  übrigen  Verben  der  Bewegung  kommt  es  nur 
ganz  gelegentlich  vor,  am  häufigsten  noch  h^ifaren.  Die  Transitiven  nehmen 
wie  im  Ae.  habben.  Bis  hierher  also  ist  fremder  Einfluss  nicht  zu  spüren  und 
auch  für  das  Mittelenglische  ist  es  wohl  mögUch  die  allmähhch  stärker 
werdende  Erweiterung  des  Gebrauches  von  have{n)  bei  Intransitiven  durch 
das  Streben  der  Sprache  zu  erklären,  das  Aktiv  von  dem  Passiv  deut- 
licher zu  scheiden.  Bei  Langland  erscheint  noch  waxen  nur  mit  ben,  ebenso 
comen,  rennen  und  das  jüngere  escapen.  Mit  ben  und  ha%jen  erscheinen  fallen, 
faren  und  das 'Fremdwort /^/.f^^«.  Nur  haven  wird  verwendet  vor  folwen, 
^on,  lepen,  trollen  und  walken.  Bei  Chaucer  erscheinen  nur  mit  ben  die 
Verben  der  Veränderung  happen,  fallen,  passen,  waxen,  growen,  becomefi, 
encresen,  biginnen,  springen,  awaken,  adawcn,  unclosen,  turnen,  enden,  styntcn, 
cesen,  quenchen,  drenchen,  brennen,  weiten,  thaiven,  bresten,  breken,  kerven, 
cleven,  Verben  der  Bewegung  nur  mit  ben:  ßye  (fliegen),  gliden,  sinken, 
ali^hten,  winnen,  driven,  arriven,  departen,  voyden,  sounden,  retournen,  repeyren, 
ascapen,  vanisshen,  passen,  proceden,  Verben  der  Ruhe:  setten  {sitten),  leyen 
(lyen),  leven  (bleiben).  Zumeist  mit  ben  kommen  vor  die  Verben  der  Ver- 
änderung tyden,  bif allen,  chaungen.  Verben  der  Bewegung  zumeist  mit 
ben:  gon,  wenden,  walken,  rennen,  faren,  comen,  nieten,  ßeen  (fliehen),  sterten, 
fallen,  climben,  crepen,  und  entren,  desce7iden.  Meist  mit  have  kommen  vor 
die  Intransitiven  betyden  und  riden.  Nur  mit  have  kommen  vor  die  In- 
transitiven mysgon,  myswenden  und  myshappen.  Andererseits  finden  sich  je- 
doch an  Transitiven  mit  ben  konstruiert  turnen  (verwandeln)  und  passen 
(räumlich  und  zeitlich  überschreiten).  Sonst  gilt  für  die  Transitiven  durch- 
aus die  Konstruktion  mit  have.  Auch  im  Neuenglischen  ist  die  Anzahl 
der  mit  be  verbundenen  Zeitwörter  eine  noch  ganz  beträchtliche.  Aber 
sie  alle  lassen  neben  to  be  auch  to  have  zu,  und  gegen  die  moderne  Zeit 
hin  hat  das  letztere  das  erstere  so  weit  verdrängt,  dass  einzelne  Gram- 
matiker den  Intransitiven  jetzt  nur  noch  have  gestatten  wollen,  und  die  Kon- 
struktion mit  be  gänzHch  verwerfen,  ß)  Die  Konstruktion  transitiver  Verben  mit 
ben  scheint  sich  erst  im  Mittelenglischen  zu  zeigen,  erscheint  aber  da  gleich 
in  Fällen  von  grosser  Kühnheit.  Einige  derselben  haben  sich  bis  heute 
erhalten.    Me.  pe   duke,  forgeten  is  he  of  ping  pat  Harald  hette,   —  pe  folk 
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were  ßed  pe  toun  Br.  >  JVhan  a7ty  sterre  fix  is  passed  the  lyne  -  '^ieridional 
Ch.  >  the  sunne  his  arke  diurnalle  Yppassed  was  Black  Knight  >  The  sun 
is  past  the  merke  of  mydday  Anturs  of  Arthur  >  ne.  The  ene7?iy  is  ^assed  the 
?narsh  Sh.  >  mod.  For  she  was  flow n  her  master's  rage  Byron.  Koch  jetzt 
gewöhnlich  sind :  he  is  past  sixty,  it  is  past  nine  u.  ä. 

§  137.  et)  Das  Perfektum  dient  zur  Bezeichnung  einer  Thätig  vcit,  die, 
von  dem  Standpunkte  des  Redenden  aus  betrachtet,  vollendet  ist.  In  den 
früheren  Perioden  wechselt  es  noch  häufig  mit  dem  Präteritum  oline  einen 
anderen  ersichtlichen  Grund  als  den,  den  Gang  der  Erzählung  zu  beleben. 
In  der  modernen  Sprache  ist  dieser  Wechsel  dahin  eingeschräi  lit,  dass 
er  nur  dort  eintreten  darf,  wo  einem  Faktum  eine  Reflexion  des  Dar- 
stellers oder  ein  anderes  hinzugefügt  wird,  bei  welchem  der  Ei  zählende 
seine  Beteiligung  oder  seine  zeitliche  Beziehung  massgebend  werden  lässt: 
They  Struck  contemporary  observers  with  no  surp7-ise ,  a?id  have  reci.  ived  from 
historians  a  very  scanty  measure  of  attention  Macaul.  /^)  Das  Perfelctum  wird 
gemeiniglich  da  gebraucht,  wo  die  vergangene  Thäligkeit  an  Z>  itbestim- 
mungen  geknüpft  ist ,  welche  die  unmittelbare  Gegenwart  mit  umfassen 
oder  doch  berühren.  Hier  behilft  sich  die  ältere  Sprache  noch  oft  mit 
dem  Präteritum  ae.  Eala  mod,  hwoit  bewearp  pe  on  pas  caref  Boeih.  >  me. 
/  saygh  yow  fiought  this  fortenight  Ch.  >>  ne.  /  saw  the  man  to-a'ay  Sh.  > 
mod.  (selten)  talk  not  of  wasted  affection,  affection  never  was  wastrd  Longf. 
y)  Das  Perfektum  ist  aber  hier  schon  dem  Ae.  nicht  unbekannt :  ae.  Nu 
Pu  me  for  Icered  hcefst  on  mines  her  ran  hete  Gen.  >  me.  "^e  habbed  moni  dei 
irevid  on  me  efter  riwle  A.  R.  >•  This  thretty  wynter  ....  hat/'  he  gone 
ajid  preched  Piers  PI.  >>  ne.  Your  majesty  has  been  this  for tnight  ill  Sh.  > 
/  have  cver  found  him  Easy  and  good  Addis.  >  mod.  /  have  not  seen  him 
this  fortnight  u.  ä.  ())  In  der  modernen  Sprache  darf  das  Perfektum  nicht 
stehen  in  Sätzen ,  in  denen  die  Zeit  der  Handlung  durch  adverbiale  Be- 
stimmungen wie  last  year,  a  fortfiight  ago,  an  hour  ago  u.  ä.  als  eine  gegen 
die  Zeit  des  Sprechenden  abgeschlossene  Vergangenheit  bezeichnet  wird. 
Diese  Regel  scheint  für  die  älteren  Perioden  noch  nicht  zu  gelten:  ae.  ? 
afrz.  ?  >  me.  This  dreem,  which  ye  han  met  to  night,  Cometh  of  the  grete  super - 
fluiti  Ch.  >  ne.  (nur  einmal  belegt)  /  have  drunk  poison,  whiles  hc  tittered  it 
(seil,  this  Speech)  Sh.  e)  In  Nebensätzen,  deren  Hauptsatz  eine  in  die  Zu- 
kunft verlegte  Thätigkeit  enthält,  steht  das  Perfektum  statt  eines  Futurum 
exaktum :  ae.  wit  eft  cumad  siddan  ivit  cErende  uncer  twega,  gastcyninge  agifen 
habbad  Gen.  >  me.  Than  whan  your  housbond  is  to  Flandres  fare  I  schal 
deliver  yow  Ch.  >  ne.  when  I  have  said,  make  answer  to  us  bcth  Sh.  > 
mod.  There  thou  yet  shalt  be  my  bride  When  once  again  Tve  qaell'd  the 
pride  of  Venice  Byron. 

(T)  Im  Afrz.  wird  nach  einem  Gebrauche,  der  bis  ins  Vulgärhiteinische 
zurückgeht,  nach  den  Verben  des  Strebens  und  Wünschens  der  Infinitiv 
Perfecti  statt  Präsentis  gesetzt,  um  die  Heftigkeit  dieses  Strebens  etc.  her- 
vorzuheben (siehe  Engwer,  Anwendung  der  Tempora  Perf.  statt  der  Tem- 
pora Imperf.  Actionis  im  Afrz.,  Berlin  1884,  p.  10  ff.).  Dies  ist  vom  Mittel- 
englischen getreu  nachgeahmt  worden:  afrz.  quide  ....  Qiie  ii  le  veille 
avoir  conseillii  M.  de  Fr.  Je  veul  estre  partis  H.  Cap.  >  me.  every  foule  cryeth 
out  to  ben  agoo  Ch.  >  panne  ga?i  a  wastoure  to  wrath  hym  and  Tx'olde  have 
yfou^te  Piers  PI.  >  ne.  /  will  be  returned  forthwith  Sh.  >  with  first  approach 
of  light  we  must  be  risen  Milt.  tj)  Von  diesem  Inf.  Perfecti  ist  von  dem 
Afrz.  ein  Optativ  oder  Imperativ  Perfecti  abgeleitet  worden,  der  von  dem 
Me.  gleichfalls  nachgebildet  in  demselben  nachdrücklichen  Sinne  gebraucht 
wird:   afrz.    Sire    compains ,    ne    soiez  esper dus,    Ostez   vos  dras ,    aiez  les  miens 
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vesius  A.  A.,  soiez  bellement  de  ciens  departy  H.  Cap.  >  me.  have  hem  exciised 
Piers  PL  (?)  >  Have  doon  a?id  let  us  wende  Ch.  >  ne.  und  mod.  gewöhnlich 
have  donel  und  be  gonel  ,i)  Der  Inf.  Perfecti  statt  Präsentis  steht  um  an- 
zuzeigen, dass  eine  mit  Eifer  beabsichtigte  Handlung  nicht  oder  doch  nur 
beinahe  zur  Ausführung  gekommen  ist:  afrz.  Bien  quidierent  Nerbonne  par 
force  avoir  conquise,  Mais  Nerbofinois  les  ont  refeüs  en  tel  guise  Que  etc.  B.  de 
Comm.  >  me.  (She)  Utk  ful  stille  y  and  wolde  han  caught  a  sleep  Ch.  >  To 
have  savyd  thy  lyffe  I  wold  have  partyd  ivith  niy  landes  Percy,  Rel.  >  ne. 
Hiion  drew  out  his  sword  to  defende  hyin  seife ,  thynkyng  the  beest  wold  haue 
assayled  hym  Berners  >  Pharnabazus  came  thither  thinking  to  have  raised 
the  siege  North's  PI.  >  Here  was  enough  to  have  infected  the  ithole  city  if  it 
had  not  been  taken  in  time  Ben  J.  >  /  intended  only  to  have  teased  him  three 
days  and  a  half,  and  now  I  have  lost  him  fo?'  ever  Sherid.  >  mod.  Notwith- 
standing  our  wish  to  have  avoided  that  hackneyed  simile  of  an  an  gel  we  cannot 
avoid  saying  etc.  Scott.  >  /  expected  to  have  found  Petersburgh  a  wonderful 
city,  and  I  was  dissappointed,  Bulwer.  i)  Eine  hieraus  im  Afrz.  entwickelte 
Weiterbildung  ist  es,  wenn  in  einem  an  Stelle  des  Infinitivs  gesetzten  Sub- 
stantivsatze dieses  Tempus  in  gleicher  Bedeutung  verwendet  wird  :  afrz. 
kremi  k'il  ne  fust  ä  f  Apostoile  alez  Thom.  13 70,  //  avoit  le  euer  si  piain  de 
loiauti  Qu'il  redoutoit  que  il  n'eüst  son  veu  faussi  Berte  >  me.  Sehe  wende 
that  he  had  ben  a  gardener  Maund.  >  they  were  bothe  fal  in  swone ,    so   that 

no  lyf  coude  be  perceued  in  theire  bodies,  but  trowed  all that  they  had 

be  bothe  deed  Blanch.  >  ne.  /  thought you  had  been  gone  your  voyage 

Ben  J.  >  Amelia  and  her  Company  returned laden   with  trinket s  as  if 

they  had  been  come  from  a  fair  Field.  >  mod.  vergl.  I  expected  thad  he  would 
have  praised  me  for  my  prudence  but  on  the  contrary  he  blamed  me  Edgeworth. 
§  138.  a)  Für  das  Futur  reichte  in  den  älteren  Perioden  oft  das  Präsens 
noch  aus.  Daneben  wird  zu  seinem  Ausdrucke  der  Infinitiv  mit  sculan  und, 
etwas  später,  mit  willan  verbunden,  deren  Gebrauch  noch  innerhalb  des 
Ne.  sich  dahin  regelt,  dass  shall  auf  die  erste  Person  beschränkt  wird, 
während  will  die  beiden  anderen  Personen  übernimmt.  Sobald  eines  der 
beiden  bei  einer  Person  verwendet  wird,  die  ihr  nach  der  eben  gegebenen 
Regel  nicht  zukommt,  so  hat  es  heute  noch  den  prägnanten  Sinn  (==  sollen, 
wollen) ,  den  es  in  den  älteren  Perioden  unter  allen  Umständen  hatte. 
P)  Belege,  die  sich  diesem  abstrakt  futurischen  Sinne  nähern,  lassen  sich 
im  Ae.  nicht  leicht  finden  (siehe  Lüttgens  pag.  26  und  pag.  42  f.)  Sie 
können  nur  entstehen  in  dem  Falle,  dass  eine  Person  mit  dem  Nennen 
einer  eignen  Nötigung,  meistens  einer  Verpflichtung,  auch  zu  erkennen  giebt, 
dass  sie  dieser  von  ihr  genannten  Nötigung  nachzukommen  beabsichtigt 
oder  dass  eine  Person  sich  selbst  zu  einer  von  ihr  gewollten  Handlung 
verpflichtet  und  damit  das  Geschehen  derselben  sichert.  Aus  der  Natur 
dieser  Voraussetzungen  ergiebt  sich  das  hier  fast  ausschliessliche  Vor- 
kommen der  ersten  Person,  ein  Fingerzeig  für  den  sich  später  entwickeln- 
den Gebrauch,  y)  Auch  im  Mittelenglischen  heisst  shulen  noch  ganz  ge- 
wöhnlich »müssen«,  »sollen«.  Mit  rein  futurischer  Bedeutung  hat  es  Graf, 
Das  Futurum  und  die  Entwickelung  von  shal  und  wil  zu  futurischen  Tem- 
pusbildnern, Progr.  Flensburg  93  p.  20,  bei  Ch.  nur  in  den  ersten  Personen 
angetroffen.  J)  Auch  die  futurische  Verwendung  von  ae.  willan  ist  von 
seiner  ursprünglich  konkreteren  Bedeutung  »wünschen«,  »erstreben«  stark 
überwuchert,  trotz  der  Ansichten  Koch's  (Gr.  II  §  46)  und  Mätzner's  (Gr.  II 
p.  88)  ist  sie  jedoch  schon  vorhanden.  Sie  musste  sich  sogar  da  entwickeln, 
wo  eine  Person  selbst  ausspricht,  dass  sie  eine  Handlung  nicht  nur  er- 
strebt,   sondern    sie    auch    unternehmen  will,    in  welchem  Falle    dieselbe 
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auch  als  für  in  der  Zukunft  geschehend  betrachtet  werden  kann.  Gemäss 
dieser  Entstehung  kommt  das  futurische  willan  in  allen  Personen  wohl 
gleich  häufig  vor.  e)  Gleichfalls  häufig  lässt  sich  me.  wille?!  als  Futur- 
bildner nachweisen  (siehe  Graf  a.  a.  O.  p.  :>^^,  aber  nicht  mehr  in  allen 
Personen  gleich  häufig.  Grafs  gewissenhafte  Zusammenstellung  ergiebt, 
dass  schon  in  Chaucer's  Sprache  die  unverkennbare  Tendenz  obwaltet, 
das  Futur  so  zu  bilden,  wie  es  heute  geschieht,  und  dies  lässt  sich  leicht 
erklären.  Da  nämlich  schal  in  der  2.  und  3.  Pers.  und  wil  in  der  ersten 
fast  immer  eine  subjektive  Willenseinmischung  des  Redenden  zur  Geltung 
bringen,  da  andererseits  schal  in  der  ersten  und  wil  in  der  2.  und  3.  eine 
solche  aussehliessen,  so  lag  es,  um  in  der  futurischen  Ausdr  icksweise 
jeden  Schein  der  Einmischung  eines  Redenden  zu  verbannen,  sehr  nahe, 
dass  das  Futurum  zu  seiner  Bildung  schal  für  die  erste  und  w'd  für  die 
2.  und  3.  Pers.  wählte,  f)  Trotzdem  hat  will  in  der  i.  Pers.  sich  spora- 
disch noch  bis  in  die  neueste  Sprachperiode  erhalten.  :  ne.  Perchance,  Jago, 

1  will  never  go  home  Sh.  >  mod.  /  think  we  will  have  a  liitle  Mo  od  Irving. 

§  139.  a)  Als  zweites  Futur  gebraucht  das  Altenglische  meist  das 
Präteritum  daneben  das  Präsens,  das  Mittelenglische  meist  das  Perfekt,  da- 
neben das  erste  Futur,  welche  auch  heute  noch  oft  an  Stelle  des  nament- 
lich im  Passiv  so  schwerfälligen  zweiten  Futurs  stehen.  /^)  Diese  Form 
des   2.  Futurs  ist  nicht  erst  neuenglisch  entstanden  wie  Koch,  Grammatik 

2  p!  44  will  :  frme.  pus  ivolde  Eue  inouhrade  habben  ionsivered  A.  R.  ~>  me. 
than  shal  I  voide  the  pui'ueaiincc  of  God  whan  ihai  perauenture  I  shal  hau 
chaunged  tho  thinges  that  he  knoweth  byforn  Ch.  7)  Als  eine  Umschreibung 
des  Futurs  im  Sinne  des  lateinischen  amaturus  sum  ist  anzusehen  beon  mit 
dem  von  to  regierten  Infinitive;  vom  Altenglischen  an  gewöhnlich.  Vergl. 
Lüttgens,  Über  Bedeutung  und  Gebrauch  der  Hilfsverba  im  frühen  Ae.; 
Sculan  und  Willan;  Kieler  Diss.    1888.    Graf,  a.  a.   O. 

§  140.  «)  Die  englischen  Conditionale  entwickeln  sich  aus  gewissen 
Verwendungen  der  altenglischen  Begriffsverben  sculan  und  willan,  deren 
konkretere  Bedeutung  sich  zum  Teil  noch  im  Mittelenglischen  deutlich 
zeigt.  Ihre  später  den  Conditional  bildende  Verbindung  mit  dem  Infinitiv 
steht  namentlich  in  Nebensätzen,  deren  Hauptsätze  enweder  den  Begriff 
des  Meinens  (Sagens)  enthalten  oder  den  eines  Befehles  (einer  Bitte)  in 
sich  schliessen.  Im  Altenglischen  steht  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung 
gemäss  willan  ausschliesslich  im  ersteren,  sculan  vornehmlich  im.  letzteren 
Falle.  Und  dasselbe  lässt  sich  auch  im  allgemeinen  vom  heutigen  should 
und  would  sagen,  j^)  Ein  vom  Standpunkte  des  Erzählers  aus  vergangenes 
vom  Standpunkte  des  Erzählten  aus  jedoch  zukünftiges  Ereignis  v>ird  durch 
das  Futurum  ausgedrückt  und  zwar  durch  das  Futur  der  Gegenv-art,  wenn 
das  Erzählte  mit  Hilfe  des  historischen  Präsens,  und  durch  den  Conditional, 
wenn  dasselbe  in  der  Form  des  Präteritums  oder  Perfektums  berichtet  ist. 
In  den  hier  zu  besprechenden  Fällen  stellt  sich  das  Geschehnis  dar  als 
entweder  aus  dem  Sinne  der  Subjekte  (i)  oder  der  Zeugen  (12)  des  Er- 
zählten gedacht  und  ins  Auge  gefasst.  In  einem  3.  Falle  macht  der  Er- 
zähler sich  selbst  zu  einem  solchen  Zeugen  (3),  giebt  von  sich,  aus  dem 
Gedanken  Ausdruck,  der  bezüglich  des  bevorstehenden  Geschehnisses 
einem  Anderen  in  Erwägung  der  Sachlage  hätte  kommen  können  oder 
müssen  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  jene  Voraussicht  sich  späterhin  wirk- 
lich erfüllt  hat.  Die  Hauptmerkmale  dieser  Fälle  sind,  dass  das  Gescheh- 
nis aus  dem  Sinne  nicht  ausdrücklich  erwähnter  Personen  ins  Auge  gefasst 
ist,  dass  das  Geschehnis  also  äusserlich  wie  innerlich  in  der  Form  der 
indirekten  Rede    sich    zeigt.     Die   Entstehung  dieser  Fälle  wird  man  sich 
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daher  so  denken  können,  dass  ein  den  konjunktionslosen  (das  Geschehnis 
enthaltenden)  Nebensatz  regierendes  Verbum  des  Sagens  oder  Denkens 
(mit  dem  dazu  gehörigen  Subjekte  des  Zeugen)  in  lebhafter  Darstellung 
unterdrückt  wurde.  (In  einem  der  französischen  Belege  ist  dieser  Haupt- 
satz sogar  noch  erhalten.)  In  Anbetracht  der  Seltenheit  der  englischen 
und  der  Häufigkeit  der  französischen  Belege  ist  die  Annahme  der  Beein- 
flussung des  ersteren  durch  das  letztere  nicht  unwahrscheinlich,  i.  Das 
Subjekt  des  unterdrückten  Hauptsatzes  ist  identisch  mit  dem  Subjekte  des 
Erzählten:  mod.  frz.  Elle  aimait,  eile  aimait  de  toute  son  äme.  Oü  la  mi- 
ner ait  cette  passion?  Denoiresterres,  Goncourt  sefnblait  las,  dcceiiri  ä'un  grand 
effort  dont  profiter ait  toute  une  ?iouvelle  gSn^ration  de  romanciers  et  qui  le  lais- 
serait,  du  ?noins  le  pensait-il,  lui,  rinstigateur ,  presque  inconnu  A.  Daudet  > 
mod.  engl.  He  wished  to  humble  the  United  Provinces  and  to  annex  Belgium, 
Franche  Comti  and  Lorraine  to  his  dominions.  Nor  was  this  all.  The  King 
of  Spain  was  a  sickly  child.  It  was  likely  that  he  would  die  without  issue. 
His  eklest  sister  was  Queen  of  France.  A  day  would  almost  certainly  conie^ 
and  might  co?ne  vcry  soon,  when  the  House  of  Bourbon  might  lay  claim  to  that 
vast  empire  on  which  the  sun  never  j-^/ Macaul.,  The  autunin  days  passed  quickly 
oz>er,  and  with  thcvi  the  last  peaceful  hours  that  Inglesant  would  know  for  a 
long  time,  and  that  youthful  freshness  and   bloom  and  peace,    which    he   would 

never  know  again.     Such  a  haven  as  this would  never  be  open  to  him 

again.  It  was  long  before  rest  and  peace  came  to  him  at  all  etc.  Shorthouse. 
Trotz  Zupitza's  Ansicht  ist  dies  aus  dem  Sinne  Inglesants  gesprochen. 
Vergleiche  den  fast  identischen  französischen  Beleg:  eile  approchait pourtant, 
cette  inivitable  Separation ;  et  le  splendide  mois  de  juin  ....  serait  probablenient 
le  derfiier  qu'ils  passeraient  ensemble  bei  Tobler  unter  a.  2.  Das  Subjekt  des 
unterdrückten  Hauptsatzes  ist   ein  Zeuge  des  Erzählten:  mod.  frz.  la  levre 

pincie  le  regard  dur  dkelaient  un  naturel  passionni qui  s'ignorait  encore, 

mais  se  rä'llerait  ä  son  ^^«^r*?  Desnoiresterres,  il  faisait  tres  chaud,  une  pous- 
siere fine  montait  du  plancher;  on  itoufferait  sürefnent  vers  quatre  heures  Zola 
>  mod.  engl.  She  was  at  the  preseiit  time  of  the  age  in  which  fathers  are 
apt  to  look  upon  their  children  as  still  children  while  other  7?ien  regard  them 
as  being  grown  up  young  ladies.  It  was  now  June,  and  in  the  approaching 
August  she  would  be  eighteen.  It  was  said  of  her  that  of  the  girls  all-round 
she  was  the  prettiest  A.  Trollop ,  The  other s  grew  up  —  would  be  men  and 
women  shortly  —  but  the  one  child,  that  »was  not«,  remained  to  us  always  a 
child  J.  Halifax  G.  3.  Das  Subjekt  des  unterdrückten  Hauptsatzes  ist  der 
Erzähler  selbst:  mod.  frz.  Sur  sa  bonne  figure  .  .  ,  .  il  y  avait  la  meme 
expression,  qu'aux  mufles  di'hommes  chiens,  lä-bas ,  devant  la  caserne,  attendant 
la  soupe.  Disormais,  en  regardant  l' Institut,  sa  figure  prendrait  toujours  cette 
expression-lä  A.  Daudet,  »Notre  plre,  qui  etes  aux  cieux  .  .  .  .«  ^lui  revenaient 
au  coeur.  Certes  il  ne  les  prononfait  pas.  Peut-etre  ne  les  prononcerait-il 
Jamals  Bourget  >  mod.  engl.  A  few  days  were  to  bri?ig  on  the  fatal  fight 
of  Edge  Hill  when  the  slain  would  be  counted  by  thousands  Mark  Lemon,  The 
shop  was  cleared  at  last,  and  George  assisted  his  u?tcle  (Well!  he  would  be  his 
uncle  in  course  of  time)  to  put  up  the  shutters  ib.  Vgl.  Zupitza,  Verschiedenes 
zur  Lehre  des  neuenglischen  Conditionals  Anglia  VIT  Anzeiger  p.  149  ff.; 
idem,  die  vermutende  Bedeutung  des  sog.  Conditionals  in  der  heutigen 
englischen  Sprache,  Herrigs  Archiv  77  p.  463  ff.  Tobler,  Vom  Gebrauche 
des  Imperfectum  Futuri  im  Romanischen,  Sitzungsberichte  der  königl. 
preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  1891  I  p,  65  ff.  /)  Aus  dem  Ge- 
brauche des  ae.  sceoldem.z\i  den  Verben  des  Wähnens  und  Dünkens  (i)  ent- 
wickelt sich  die  selbständige  Verwendung  des  ersteren  zur  Bezeichnung  einer 
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Meinung,  die  als  unrichtig  oder  unsicher  hingestellt  werden  soll  (2). 
I.  ae.  7ne  dtihte  and  gesewen  wces  p(Et  he  heora  ealdor  beo7i  sceolde  Beda  >► 
me.  me  thinketh    by   thy  chier    2hou  scholdist   wel  knyt  up    a  gret  w  Hier   Ch. 

>  ne.  why  should  you  think  that  I  should  woo  in  scorn?  Sh.  2.  ae.  wces 
gesewen  ....  blöd  7veallan  of  eorpan  swaswa  mcenige  scedan  ^e  /'it  geseon 
sceoldan  Sax.  Chr.  >  me.  /  am  accused  that  I  sholde  hau  distourbc  d  the  ac- 
cusour  to  berefi  lettres  Ch.  >  ne.  But  didst  thou  hear  without  7  'OJtdering 
how  thy  name  should  be  so  hanged  and  carved  about  these  trees  Sh.  >  mod. 
Aristotle  should  not  have  hesitated  io  pronounce  that  the  recognition  by  Merope  of 
her  son  is  the  niost  interesting  ?nome?tt  in  the  whole  Greek  theatre  '^essing's 
Works  transl.  by  Beasly  and  Zimmern.  J")  Mit  dem  oben  erörterten  Ge- 
brauche von  sculan,  willan  in  Objektsätzen  lässt  sich  ihr  Gebrauch  zur 
Umschreibung  des  Konjunktivs  in  Finalsätzen  zusammenstellen ,  welche 
ebenso  eine  Beziehung  auf  die  Zukunft  vom  Standpunkte  der  Vt  rgangen- 
heit  aus  enthalten.  Meist  wird  sculan  gewählt,  wenn  die  Thätigl;eit  eines 
Anderen  beabsichtigt  wird  (i),  während  die  Beabsichtigung  einer  eigenen 
Thätigkeit  meist  durch  willan  ausgedrückt  wird  (2).  i.  ae.  sunru  treowu 
he  watrode  to  dam  dcet  hie  dy  swidor  sceoldon  weaxan  Cura.  P.  >  me.  pat 
he  duden  al  for  pon  pat  scudden  sculdeti  moni  mon  .  .  .  demen  of  his  weorken 
La^.  >  al  was  ensample  to  us  .  .  .  pat  we  shulde  be  low  Piers.  PI.  >>  ne. 
But  that  he  should  be  made  manifest  to  Israel,  therefore  am  1  co?ne  baptizing 
with  water  John  >  mod.  But  he  was  most  enraged  lest  such  Av  accident 
should  Chance  to  touch  üpon  his  future  pedegree  Byron.  2.  ae.  hieiie  gesohte 
Minotheo  ....  7nid  prim  hunde  wifmonna  to  fon  pcet  heo  woldon  wid  Alexander 
ond  wid  his  mcerestan  cenipan  bearna  gestrienaft  Oros.  >  me.  e)  Diese  Um- 
schreibung steht  auch  im  Hauptsatze  (i)  ebenso  wie  im  Nebensatze  (2)  eines 
hypothetischen  Satzgefüges,  wenn  von  einer  Thätigkeit  die  Rede  ist,  die 
selbst  der  Gegenwart  oder  der  Zukunft  angehört,  die  aber  als  bedingt  und 
nicht  verwirklicht  ausgesprochen  wird.  i.  ae.  Gif  he  swa  gestceddig  ne  stado- 
lade  ealla  gesceafta    ceghwylc    heora   wrade    toscencte    weordan    sceoldcn   Metr.. 

>  me.  "^if  ^e  weren  abrahamus  children,  y  schulden  do  werkis  of  abraham 
Wycl.  >  ne.  For  J  mine  own  gai/i'd  knowledge  should  profane  If  I  would 
etc.  Sh.  2.  ae.  Ic  pcet  Hrodgar  mceg  ....  rced  gelceran  ....  gif  him 
edwendan  cefre  scolde  bealuwa  bisigu  Beow.  >»  me.  T^if  schrift  schulde  hit  thenne 
swopen  out,  a  gret  wonder  hit  were  Piers  PL  >>  ne.  you  should  refuse  to  per- 
form your  father's  will,  if  you  should  refuse  to  accept  him  Sh.  c)  Wie 
sculan  steht  hier  auch  willan.  Bezeichnet  nun  ae.  willan  mit  nachfolgendem 
Infinitiv  die  durch  ein  Wollen  herbeigeführte  Handlung  und  tritt  da^^  Moment 
des  Wollens  nicht  mehr  stark  hervor,  so  macht  sich  vor  allem  das  hypo- 
thetische Moment  der  Handlung  geltend,  und  so  gelangt  willan  im  hypo- 
thetischen   Präteritum    dazu,    dieses    schlechthin    zu    umschreiben,     i.  ae. 

Menigman  wolde  pone   maran    dcel  his    lifes  aswendan  on  his    lustum 

gif  he  wiste,  hwoenne  he  geendian  sceolde  Beda  aus  Multi  velint  inswiiere  .  .  . 
si  nossent.  >  me.  if  lewed  men  it  knewe,  pe  lasse  ....  lovyen  it  pei  wolde 
Piers  PI.  >  ne.  If  thou  wert  the  ass,  thy  dulness  would  torment  thee  ^w.  2.  ae. 
swa  hie  manegra  undeawa  gestiran  meahton  mid  hiera  larum  ond  bisinum,  gif 
hi  ongemong  momium  beon  wolden  Cura  P.  >  me.  Wold  ye  alle  assent  to  me 
This  bargan  shuld  be  strykyn  anone  Town.  M.  >  ne.  /  mine  own  gain^d 
k7towledge  should  profane,  If  I  would  time  expend  with  such  a  snipe  Sh.  ry)  Im 
Laufe  des  Neuenglischen  regelt  sich  der  Gebrauch  von  should  und  would 
im  Allgemeinen  nach  den  oben  gegebenen  Regeln,  nur  muss,  wenn  im 
Nebensatze  der  Konditional  gebraucht  wird,  in  allen  drei  Personviu  should 
gesetzt  werden:  mod.  I  should  not  be  surprised,  if   we  should   havr    a?tother 
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pair  of  iiirtks  at  the  Hall  Irving,  //  would  be  an  interesting  and  7?ietnorable 
circumstance  .  .  .  .  if  this  spark  of  the  tender  passion  ....  should  again  be 
fanned  inio  a  flame  ib.  y)  Naturgemässerweise  zeigt  sich  der  Konditional 
auch  im  unvollständigen  hypothetischen  Satzgefüge,  sowohl  in  dem,  in 
welchem  der  Hauptsatz  (i),  als  in  dem,  in  welchem  der  Nebensatz  fehlt  (2). 

1.  Selten,  und  scheint  den  älteren  Perioden  völlig  abzugehen:  mod.  ßut 
should  they  make  you  ßght?  .   .   .   .  but   should  your  courage  failf    Planche. 

2.  Selten  und  ebenfalls  nur  mod.  The  centre  of  Rofnan  government  an  the 
Island  had  been  at  York  and  here,  if  any  where,  something  of  the  civilisation 
of  Ronie  would  naturally  re?nain  Earle,  vollständig:  if  it  should  i'eniaiji  a?iy- 
wJiere  it  would  remain  here.  —  Ifi  i^gS  Herbert  catne  to  Lo7idon,  where  he  would 
have  lived  at  Baynard's  Castle  close  to  the  Blackfriar' s  Theatre  Academy. 
1)  Das  ae.  sculan  wurde  auch  dort  angewendet,  wo  von  einem  fremden, 
persönlichen  Zwange  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann,  sondern  von  einer 
Nötigung  durch  die  Fügung  des  Schicksals.  Dieses  fatalistische  sculan  hat 
eine  lange  Geschichte.  Ae.  da  com  his  tid  ^cet  he  sceolde  of  middaneard  to 
Drihtne  faran  Beda,  >  me.  That  day  that  Ector  schulde  lese  his  lif,  Sehe 
dre?ned  on  the  saine  ^  night  byforn  How  that  etc.  Ch.  >  ne.  The  Senate 
heard  them  and  received  them  curteously ,  and  the  people  the  7iext  day  should 
assemble  in  coimsell  to  give  them  audience  North  >>  mod.  The  first  person  to 
whom  Gertrude  Llyod  should  speak  to-day,  would  not  etc.  Yates.  y.)  Der 
Konditional  wird  auch  verwendet  in  der  unwilligen  Frage,  in  der  der 
Fragende  eine  seiner  Meinung  widersprechende  Antwort  abwehren  will : 
ae.  Hwi  ne  sceolde  me  lican  fceger  land?  Bo.  >  me.  Of  hire  array  what 
schuld  I  make  a  tale  Ch.  >  ne.  And  wherefore  should  these  good  news  make  me 
sickf  Sh.  >  mod.  Btit  why  should  such  precaution  be  used?  J.  Austen. 
Selten  und  spät  steht  hier  would:  ne.  A  world  who  would  not  purchase  with 
a  bruise  Milt.  A)  Den  zweiten  Konditional  ersetzt  das  Altengiische  durch 
den  ersten,  wie  es  das  2.  Präteritum  durch  das  i.  ersetzt:  3.e.  gif  ic  wiste 
hwcet  he  wcere,  ic  wolde  licgan  cet  his  fotum  Aelfric.  Daneben  auch  wolde 
mit  Inf.  Präs.  statt  Inf.  Prät.:  pcet  wolde  pyncan  wunder lic  celcuni  men  .... 
gif  cenig  cer  pam  scEde  pcet  hit  gewurdan  sceolde  Sax.  Chr.  Im  Mittelenglischen 
ist  der  neue  zweite  Konditional  schon  in  Gebrauch:  He  wild  haf  venged  his 
fadere,   if  he  had  haued  myght  Br.  >  ne.  und  mod.  gewöhnlich. 

141.  Durchgreifende  Veränderungen  zeigen  sich  auf  dem  Gebiete  des 
Nomens,  namentlich  dem  der  Kasus,  o)  Schon  altenglisch  beginnt  der 
Dativ  dem  Acc.  sich  zu  nähern  und  schon  mittelenglisch  eine  Art  ton- 
losen Acc. -Dativs  sich  zu  entwickeln  und  zu  derselben  Zeit  begegnen  die 
ersten  Umformungen  unpersönlicher  Konstruktionen  zu  persönlichen:  ae.  he 
hie  to  eapmodre  hersumnesse  gedyde  Sax.  Chr.  aber  Parker  MS.:  he  heom  ealle  (!) 
to  eadmodere  hyrsumnesse  gedyde  und  Laud.  MS.  ebenso.  Allgemein  eow  us  für 
älteres  usic  eowic.  — •  W(es  on  cor p  an  ece  Drihten  feowe?'tig  daga  folg  od  f oleum 
Gen.  >  me.  vre  Louerd  beo  idonked  —  he  was  pus  ileten  blöd  —  me  (Indef.!) 
is  idon  god  A.  R.  >  purrh  uss  iss  he  bitahht  all  follc  Orm  >►  per  wes 
sorhe  to  seon  hire  leoflich  lieh  faren  so  reowliche  wid  Jul.  >  I  fand  Jesus 
bowndene,  scourgede,  gyffene  galle  to  dry?ike  R.  de  Hamp.  >  he  was  bedyn 
ryche  wyfe  Guy  >  alle  my  shepe  are  gone  :  I  am  not  left  one  Town.  M.  > 
we  were  sent  for  Malory  etc.  etc.,  ferner  me.  /  am  leef  (looth,  bei)  to  goon, 
I  am  wo,  ferner  Ifare  deyne  like ;  danebenher  gehen  Rückfälle  und  Schwan- 
kungen nach  mehreren  Richtungen:  harn  piftche  für  pinchep  Wohunge,  thee 
thinkest  Pall.,  him  hath  leef,  if  thee  likest,  sogar  bei  Aux.  us  oughte  (moste, 
thar)  noch  bei  Malory:  me  ought  to  knowe  you  >  ne.  What  hast  thee  done? 
Marl.;    in    einigen  Fällen    kann    jedoch    reflex.     Dativ   vorliegen,     ß)    Der 
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pronom.  Dat.  ist  sehr  beliebt.  Er  dient  zur  Bildung  des  Reflex. -Pron.  (siehe 
,§  175)  wie  dort  bei  seif  findet  er  sich  gern  bei  ane  (allein):  ae.  Eal  pis  ic 
nie  ane  wat  Ags,  Pr.  >  thq.  ßah  pu  beo  schiddi  ße  ane  of  alle  KatL.  [ebenso 
wie  myself  für  meself :  Wepinge  all  mine  07ie  Gower,  Seuen  sheep  // '  wolde  eie 
Ms  one  Cursor,  MS.  T].  Ferner  als  sog.  eth.  Dat.  zur  Belebung  der  Rede: 
ae.  Gif  me  se  wite^a  ne  leag  Cod.  Ex.  >  nie.  Wlicer  icc  me  muifie  finden 
himm  Orrm  >  grete  7ne  wel  my  daughtir  Ch.  >  ne.  Study  me  hoio  to  please 

ths   eye  Sh.   >  mod.    A  terrible   dragon    of  a    woman claj^s  you    an 

iron  cap  on  her  head  and  takes  the  field  Carl,  y)  Interessant  ist  der  aus  der 
Konstruktion  der  Verben  des  Nehmens  sich  entwickelnde  Fall  =  neuhoch- 
deutsch »meinem  Vater  sein  Buch« :  ae.  Moyses  a?td  Aaron  .  .  .  gode  his 
na?nan  neode  cigdon  Ps.  >  me.  the  horisonte  hath  raft  the  sonn:  his  light 
Ch.,  was  sich  mit  mehreren  anderen  Konstruktionen  berührt  uid  kreuzt. 
Siehe  Streifzüge  pp.  108  und  11  o  und  Jespersen,  Progr.  in  Lang.  p.  216  ff. 
S)  Erwähnenswert  ist  auch  der  Ausdruck  des  Urhebers  beim  Passiv  durch 
den  Dativ,  später  umschrieben  mit  to  (schon  gotisch  :  niugamelip  ist patei  razn 
mein  razn  bido  haitada  allaim  piudomf  Marc.  11,  17)  ae.  feor-cydde  beod  selran 
gesohie  pcem  pe  him  selfa  deah  Beow.  >  pa  weard  on  slcBpe  ....  sigerofum  gesegen 
swefnes  woma  —  bid  pa;t  beacen  gode  haiig  nemned  Elene  >  ponne  bid  us 
gesawen  pcet  us  cBr  gesced  wces  — for  pcera  gebeorge,  pe  hi?n  (Gode!)  syn  gecorene 
Wulfst.  >  me.  siva  hivilc  idel  swa  heomon  to  geponce  yrnd  and  heovio?i  gecoren 
byd  Reg.  Bened.  >  lo  whom  botke  heven  and  erthe  and  see  is  sefne  —  She 
that  I  serve  .  .  .  .  To  whom  my?i  herte  enhabit  is  by  right  Ch.  >  ne.  But  now 
I'm  cabin'd,  cribb'd,  confin'd,  bound  in   To  saucy  doiibts  and  fears  Sh. 

§  142.  Auch  der  Genitiv  erleidet  starke  Veränderungen,  a)  Fremd 
ist  der  Gebrauch  der  Analyse  beim  Pars.:  afrz.  Hionour  de  vos  >  me. 
thonnour  of  yow  Ch.  >  ne.  Heart  of  ?ne!  Ben  Jons.  >  One  may  see  qiiality 
in  every  limb  of  him  Vanbr.  >  mod.  not  for  the  life  of  viel  u.  ä.;  siehe 
§  176  (J.  ß^  Fremd  ist  wohl  auch  die  Neubildung  a  frend  of  his  Ch.  nach 
afrz.  uns  amis  des  siens  Froiss.,  in  welcher  bereits  Ende  14.  Jahrhs.  Subst.  für 
Poss.  eintreten  kann:  a  kynde  thyn^  of  Farnes  Ch.,  schon  Ende  15.  Jahrhs. 
mit  Demonstrativ:  that  berde  of  thyne  Cax.  Siehe  §  177  v-Ui  Streifz.  p.  85  f., 
Mätzn.  Gr.  III  p.  229,  Kellner,  Blanchardyn  p.  XXI f.  7)  Sicher  fremd 
auch  me.  pe  temple  Salomon  Rob.  of  Gl.  >  hors  Synon  Ch.  ~>  powdergalle 
or  pouder  rose  Pall.  (aus  cum  gallae  pulvere  vel  siccae  rosae)  nach  afrz.  le 
fiz  Jon  (nfrz.  hötel  Dieu),  d)  Belege  von  im  iVltenglischen  nicht  mit  — s 
gebildeten  Genitiven  finden  sich  noch  spät:  me.  wythynne  the  iwelf  inonth 
ende  Br.  >  Ihy  brother  sone  Ch.  >►  his  horse  hede  Flower  and  L.  >  ne. 
as  tochyng  your  syster  mater  Fl's.  Leseb.  (a.  1530).  Daher  auch  bei  anderen, 
namentlich  Eigennamen:  me.  Edward  douhter  pe  kyng  —  William  douhter 
of  Warenne  —  Gilbert  douhter  of  Cläre  —  pe  erle  wif  —  pe  kyng  sonne  Br. 
>  ne.  by  my  lord  Cardinall  menys  Fl's.  Leseb.  e)  Sehr  gern  auch  bei  der 
dem  Regens  nachgestellten  Apposition:  altenglisch  noch  Swregnes  sunii 
cynges  Sax.  Chr.,  doch  auch  schon  To  Karies  dohtor  Fra?tcna  cining  ib.  > 
me.  purh  Davides  7nud  pe  prophete  OE.  Hom.  >  pe  kynges  nece  howel  —  pe 
kinges  sone  knout  Br.  >►   The  kynges  metynge  Pharao  Seys  body  the  kynge 

Ch.  >  his  fader s  deth  kynge  Loth  Mal.  >  ne.  your  fathers  arms  The  mightie 
Souldan  Marl.  >  he  has  now  pitched  his  nets  for  Gripe's  doughter  the  rieh 
scrivener  Wycherl.  >  mod.  Doubtless  thou  fearest  Balder's  voice  Thy  brother 
Mth.  Arnold,  t)  Erst  gegen  das  Neuenglische  hin  wird  hier  der  von  Jes- 
persen p.  285  sog.  Gruppengenitiv  beliebt,  bei  dem  nur  das  letzte  Wort  der 
Gruppe  flektiert  wird:  me.  pe  Laferrd  Cristess  kinde  Orm.  >  vor  king  Knoutes 
loue  Rob.   of.   Gl.   >    Th(    dcwke  Segwyns   cosyn  Guy  >  My  lady  ??iy  susters 
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namc  is  etc.  IMalory  >  ne.  By  Mahomet  my  kinsman's  sepulcher  Marl.  etc. 
etc.,  weitere  Belege  §  \%t>tß.  rj)  Ebenso  fehlt  Flexion  vom  Mittelenglischen 
an  bei  dem  dem  Regens  nachgestellten  coordinierten  Nomen:  me.  /  wol 
write  .  .  .  Penelopes  trouthe  and good  Alceste  Ch.  >  v^^.  On  whose  soiiles  and  all 
Christen  men  Jesii  haue  7nercy  Fl's.  Leseb.  (a.  1532)  >  jetzt  noch  poetisch 
My  mother,  for  whose  sake  and  the  blessed  Queen  of  heaven  I  rex'erence  all 
women  Tennys.  ^)  Gewöhnlich  später  auch  hier  Gruppengenitiv,  was  auch 
schon  me.  For  syr  Gye  and  Harrowdes  sake  Guy  >  it  shal  be  your  worship 
and  the  childis  auaille  Malory  >  ne.  üntil  her  husband  and  my  lords  return 
Sh.  >  well  born  by  father-  and  mother' s  side  Spectator  >  mod.  To  pastor 
and  flock' s  contention  Browning,  an  hour  and  a  half  s  talk  etc.  etc.  /)  Gruppen- 
genitiv tritt  später  auch  bei  mit  Präpos.  verbundenem  Nomen  ein:  me.  oft 
noch  pe  kinges  nece  .  .  of  brutay?ie  Rob.  of  Gl.  >  for  the  wyves  love  of 
Bathe  Ch.  >  The  kynges  sone  of  Ireland  Malory  >  ne.  Whafs  her  name  in 
the  cap?  Sh.;  aber:  me.  the  god  of  slepes  heyre  Ch.  >  ne.  The  Duke  of 
Glouster's purse  Sh.  >  mod.  a  couple  of  hour's  sleep  Co.  Doyle,  fny  brother-in- 
lüw's  children  etc.  etc.  x)  Die  Umwandlung  von  me.  by  my  fadres  soule 
thiit  is  deed  Ch.  zu  mod.  the  ?nan  I  saw  yesterday's  son  ist  wohl  eher  auf- 
zufassen wie  unten  §  144«.  X)  Flexion  schwindet  bei  Attributen  eines 
nicht  wiederholten  Regens :  ae.  his  lichama  was  swa  clcBne  swa  byd  geonges 
cildes  Ags.  Pr.  >  me.  His  housyng  was  inaked  as  a  kinges  Gh.,  aber:  His  top 
was  dockud  lik  a  preest  ib.  >  ne.  his  nether  lippe  hangyng  lyke  an  hör  sc  Fl's. 
Leseb.  (a.  15 10)  >  Her  dowry  shall  weigh  equal  with  a  queen  Sh.,  später 
nur  noch  in  dem  Falle:  In  his  capacity  as  a  justice  Field.  >  mod.  My  work 
as  a  clergyman  has  suj^ered  Rob.  Elsmere.  ^i)  Die  altenglischen  attri- 
butiven heora  begra  und  ealra  ure  >  me.  hare  bathre,  onre  alther  werden 
noch  heute  trotz  Verlust  der  Flexion  genitivisch  verwendet:  me.  by  her 
hothe  assent  Ch.  all  her  hertes  ib.  >  both  their  hedes  Malory  All  their  harneis 
ib.  >  ne.for  both  our  sakes  Sh.  >  Teil  her  'tis  all  our  ways  Sherid.  >  mod. 
That  warmth  belonged  to  both  their  natures  Thack.  All  their  hearts  G.  Eliot. 
v)  Bei  partitiven  Verbindungen  wird  schon  früh  das  ursprüngliche  Regens 
als  Adj.  und  der  frühere  Genitiv  als  Regens  behandelt,  altenglisch  (selten) 
on  fela  pingan  Sax.  Chr.  a.  1083  >  ^6-  ^^  vewe  geans  —  pritti  ssipuol  men 
R.  of  Gl.  >  a  som  dele  ryste  Hamp.  ">  a  morsel  bred  Ch.  >  a  potful  hony 
PalL;  hier  angeglichen.  Verbindungen,  die  nicht  partitiv  sind:  me. preo  fnanere 
creoices  A.  R.  J::.  pe  on  etide  Cornewayle  R.  of  Gl.  >  what  mester  men  — 
fyve  yeer  age  —  tenfoote  lengthe  Ch.,  sogar  die  qualitat.  Verbindung  a  broche 
gold  ib.  Heute  noch  bei  den  Pronom.  much  little  few  something  etc.  '£)  Umge- 
kehrt werden  urspr.  attrib.  Verbindungen  partitiv  gedeutet,  so  ae.  sume  pa 
ifiunecas  >  me.  some  (of)  the  monkes^  ebenso  ae.  an  se  betsta  cniht  >  me.  oon 
(pf)  the  beste  knyght{es)  Ch.  o)  Noch  thörichter  ist  die  Umdeutung  des 
neben  on  the  beste  vorkommenden  the  beste  on  in  me.  A7t  archer  was  he 
best  of  an  Cursor  MS.  G.,  dasselbe  in  Kreuzung  mit  with  the  beste  (§  161  cJ) 
ergiebt  He  was  archer  with  best  of  ane  ib.  MS.  C.  Weiteres  siehe  unten 
§  145.  77)  Aehnlich  kreuzt  sich  7vhichf  he  or  Adrian?  mit  which  of  them? 
in  ne.  Which  of  he  or  Adi'ian  begins  to  crow?  Sh.  (Abbot  p.  296)  vgl. 
neufranzösisch  (gemäss  der  Regel):  Lequel  aimes-tu  mieux,  de  ton  oncle  ou 
de  ton  coustn  u.  ä.  q)  Schon  altenglisch  ist  anra  gehwylc  Jud.  >  anra 
manna  gehvylc  Blickl.  H.  aus  an  gehwylc  -\-  ealra  gehwylc.  c)  Auch  der 
voranstehende  partit.  Gen.  wird  schon  früh  als  das  Regens  und  das 
urspr.  Regens  als  Adj. -Attrib.  gefasst,  ae.  pa  Judeiscan  fela  gelyfdon  on  etc. 
Ags.  Pr.  ic  pe  gife  celc  god  genoh  ib.  >  me.  he  him  gidäen  it  euer-ilc 
dcl  Gen.   u.   Ex.  >   pe    oper    kinges    ech-on    hit  dude  R.   of  Gl.   >  /  schrew 
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these  schriftefadres  everychoon  Ch.  >  He  lefte  mene  manyane  Perc.  of  G.  > 
ne.  with  other  instrumentes  euery  one  FFs.  Leseb.  >  theie  loked  them  7nost 
parte  over  ib.  (a.  1550)  >  The  ascending  pile  stood  fixed  her  stately  highth 
Milt.,  oder  sind  dies  absolute  Akkusative  wie  afrz.  Les  bonnes  geti^  diidit  Heu 
ssestoient  partie  retraits  AI.  Chart.??  >  mod.  For  though  'A  C/romck  of 
Small  Beer  contains  faults  not  a  feWy  there  is  about  it  a  charrn  tc.  Acad. 
1893  p.  518.  t)  Auch  beim  Demonstr.  und  Pers.  zeigen  sich  tie  Folgen 
des  Flexionsschwundes :  me.  he  it  wurd  war  Gen.  u.  Ex.  >  that  was  litel 
nede  —  //  is  no  drede  Ch.  >  ne.  through  them  I  mean  to  pass^  1  hat  be  as- 
sured  Milt.  1;)  Den  ellipt.  partit.  Gen.  verwendet  schon  das  Allenglische 
bei  pluralen  Appellativen  und  Stoffnamen  und  zwar  schon  gelegentlich  in 
Vertretung  des  Subjektes:  of  his  hitscarlum  wurdon  pcer  ofsLgene  Sax. 
Chr.  Das  Mittelenglische  kennt  dies  auch  bei  Abstrakten :  to  forlese  his 
aihte  oder  of  his  rihte  OE.  Hom.  >  p ei  feit  of  his  pruesse  Br.  >  Graunt  ?ne 
of  your  grace  Will,  of  P.  >>  He  seigh  flye  of  his  barouns  Alis.  >  of  the 
braunches  schidlen  beon  iset  in  paradys  AE.  Legg.  >>  do  ine  shew  of  thy  swet- 
nesse  Ch.  >  ne.  and  euer  as  he  grewe  in  promocyons  and  dignite^  so  gathered 
he  tmto  him  of  the  most  sotle  witted  and  of  them  that  were  dronke  in  the  de- 
syre  of  honoure  Fl's.  Leseb.  (a.  1530).  ^)  Einige  qualitat.  Gen.  in  syn- 
thetischer Form  finden  sich  noch  spät:  me.  he  wat  to  sode  pd  heo  beod 
liues  OE.  Hom.  (vgl.  an.  /?/V)!  >>  The  stede  was  his  awnne  willeVe^xc.  of  G. 
>  To  demen  dede  and  lives  inen  Credo  >  That  ye  iny  worldes  deth  respite 
Gower  >  do  me  endyte  Thy  maydenes  deth  Ch.  >  ne.  TU  knock  your  knaves 
pate  Sh.  Dasselbe  schon  früh  analytisch:  me.  Hire  love  of  frendship  have  I 
to  the  wonne  Ch.  =  ihre  freundschaftl.  Liebe  >  ne.  Let  it  stainp  wrinkles 
in  her  brow  of  youth  Sh.  this  cause  of  Rome  id.  =  tMs,  the  Roman  cause. 
^)  Interessant  und  jung  ist  der  Fall,  dass  zwei  durch  of  verbundene  No- 
mina zu  einer  Art  von  Kompositum  zusammenwachsen,  so  dass  Pronominal- 
attribute vor  beiden  anstatt  nur  vor  dem  letzteren  stehen:  me.  voi-tre  name 
of  trouthe  Is  now  fordon  Ch.  =  'der  Name  (Ruf)  deiner  Treue  ist  nun 
vernichtet'.  >  ne.  The  tribunes  have  pronounced  My  tverlasiing  doom  of  banish- 
ment  Sh.,  bei  diesem  sehr  häufig;  >»  More  than  ten  criers,  and  six  noise  of 
trumpets  Ben  Johns.  >>  mod.  Every  day  my  sense  of  joy  grows  more  acute 
Browning,  i/')  Der  appositioneile  Gen.  ist  ursprünglich  synthetisch  später 
analytisch:  ae.  (selten)  Romes  burh  Ags.  Pr.  >  me.  i  Novembres  m oned  }^a.th. 
aus  mense  novembrio  >  Troyes  town  Ch.  Doch  meist  schon  towii  of  Troye 
id.  This  litel  spoth  of  erth  id.  >  The  plannte  of  palm  Pall.  aus  palmae  planta 
I>  ne.  This  frail  sepulchre  of  our  flesh  Sh.  >  mod.  city  of  London  u.  a. 
(ö)  Ein  anderer  Fall  lehnt  sich  mehr  an  frz.  ce  diable  cfhomme.  fripon  de 
valet  w.  ä. :  me.  he  was  a  ryght  good  knyght  of  a  yonge  man  Malory.  >  ne. 
There  was  in  pe  castell  a  VII  score  prisoners  of  Frenchmen  Bern'jrs  >  You 
shall  find  of  the  king,  sir ,  a  father  Sh.  We  lost  a  jewel  of  hei  \d,  ~>  a 
riddlc  of  a  lady,  a  jewel  of  a  man  u.  ä.  ««)  Für  my  {thy,  his)  seif  statt  me 
(thee,  him)  seif  xand  analoge  Erscheinungen  siehe  §§141/?^,  174  C  und  1780;. 
§  143.  Weniger  einheitlich  ist  die  Weiterbildung  des  Acc.  Der  Obj.- 
Acc.  ist  bereichert  durch  eine  Anzahl  transitiv  oder  doch  in  neuem  Sinne 
transitiv  gewordener  Verben,  ci)  Alt  ist  freilich  hyran  =  hören  von:  ae. 
ne  hyrde  ic  .  .  .  .  idese  Icedan  ....  mcegen  fcegrre  Elene  >  God  so  ,^if  my  body 
can  Yif  ever  ....  Herd  I  a  milier  better  set  a  werke  Ch.  >  ye  haue  her  de 
here  to  fore  the  grete  Joye  and  gladnesse  that  was  made  ivythin  th^^  cyti  Cax. 
Dazu  gekommen  die  Verben  des  Erzählens ,  Schreibens  etwas  statt  von 
etwas:  thow  poete  Marcian  that  writest  us  that  ilke  weddyng  Cb.  I  to  him 
rehersen  shal  the  helle  that  stiffreth  feyr  Anelyda  ib.  /j)     Neu  ist  avch  forgoon 
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=  Verlieren',  schon  frühme.  pet  ich  ne  forga  neauer  .  .  .  .  pe  crune  Kath. 
aus  ne  coronatn  amittam\  resten  =  'ausruhen  machen',  wayten  =  versagen', 
sinken  =  'versenken',  siUen  =  'setzen'.  Während  perishen  =  'verderben, 
arriven  =^  'erreichen'  (noch  bei  Milton:  ere  he  arrive  the  hxippy  isle)  und 
sownen  ==  'anspielen  auf  Gh.,  cese  =  'aufhören  mit',  possess  =  'in  Besitz 
nehmen',  succovibe  ^  'unterwerfen'  Gax.  unverändert  dem  Altfranzösischen 
entnommen  sind,  sind  andere  sichere  Nachbildungen  {hit)  hath  myn  under- 
stondynge  lorne  Gh.  >  my  lande  hath  he  wasted  and  lost  Gax.  nach  afrz.  perir 
und  huo  pet  zuerep  wip-oute  skele  pane  name  of  oure  Ihorde  ....  he  him 
twrzuerep  Ayenb.  >  ;pei  suore  per  Cristendam  Br.  >  The  kynge  of  Polonye 
.  .  .  sware  his  goode  goddes  ihat  he  scholde  etc.  aus  jura  ses  bons  dieux  >  ne. 
Thou  swearest  thy  gods  in  vain  Sh.  >  mod.  >^c?  swore  his  greai  gods  that  etc. 
Thack.,  Virg.  y)  Für  Verben  mit  doppeltem  Acc.  siehe  Dativ  §  1417. 
\S)  Eigenartig  ist  die  Konstruktion  in  me.  Tho  men,  ha  hadde  flenied  the  contre, 
To  comen  ageyn  he  gaf  he?n  fre 'Qr.  >  ne.  he  was  an  outlawe  VII  y  er  es,  his 
kynnesfolk  bannyshed  the  reahne  for  his  sake  Fl's.  Leseb.  (a.  1520).  >  The 
rest  shall  hear  me  call,  and  oft  be  warned  Their  sinful  state  Milt.,  sind  dies 
absol.  Accusative?  s)  Der  absol.  Acc.  scheidet  sich  in  zwei  Hauptklassen 
in  die  absol.  Acc,  welche  bestehen  aus  einem  Subst.  mit  oder  ohne  At- 
tribut und  in  die,  welche  bestehen  aus  einem  Subst.  mit  Prädikat.  C)  In 
ersterer  Klasse  treffen  wir  auf  einige,  die  im  Altenglischen  Instrumentale 
waren:  me.  buggen  deore  (lihtlice)  cheape  Wohunge  =  to  buy  dear  (cheap); 
(h)is  owe  honde  {nanie,  bodi)  R.  of  Gl.  >  My  brother  Reynawd  has  hanged 
hym  his  owne  handes  Gax.  =:  'mit  seiner  eigenen  Hand'  etc.,  this  (other)  wise 
etc.  etc.,  oder  Genitive  wie  ponkes^  willes  und  this  {all)  ways,  frühme.  noch 
pisses  weis  Kath,  deren  Auffassung  vom  14.  Jahrh.  ab  jedoch  sicher  eine 
accusativische  war.  Sonst  solche,  die  schon  ae.  Acc.  waren  wie  south, 
West,  al  wey  (ae.  ealne  weg)  oder  wurden  z.  B.  ae.  ic  beo  mid  eow  eallum 
dagum  Aelfric ,  Hom.,  vergl.  ic  beo  mid  eoiv  ealle  dagas  Zup.  Übungsb.  > 
me.  al  day{s).  Entlehnungen  sind  the  same  place,  every  parte  nach  afrz. 
tutes  parz,  und  ofte  tyme{s)  nach  afrz.  soventes  foiz  sowie  al  gate(s)  nach  an. 
alla  ggtu  'immer'  (auch  'immerhin  wie  afrz.  tote{s)  voie(s)) ;  durch  ihr  frühes 
Auftreten  überraschen  me.  every  secound  day,  every  thre  days ,  this  day  fyve 
wykes  Gh.  und  {he  wend  neuer  to  haue  come)  tyme  enoughe  Gax.  ^  'zeitig 
genug'.  ?;)  Qualitative  Acc,  vielleicht  früher  Gen.,  haben  wir  in  me.  The 
stede  was  his  awnne  wille  Perc.  of  G.,  the  schade  was  in  the  lengthe  the  same 
qiiantite  That  was  the  body  erecte  Gh.  >  what  trade  art  thou  Sh.  >>  mod.  Her 
dresses  were  neither  the  right  width  or  length  nor  even  of  the  right  material 
Norton;  siehe  Zupitza  in  Anglia  VII  p.  156  f.  ^)  Unter  den  Acc.  des  Masses 
begegnen  wir  früheren  Genitiven:  ae.  prittiges  7nila  brad  Sax.  Ghr.  >  me.  a 
foote  thicke  >  ne.  mod.  two  yards  long,  daher  beim  demonstr.  mod.  this 
{that)  high  {long  etc).  Der  Ausdruck  des  Masses  der  Entfernung  durch 
die  Schwertlänge  im  Mittelenglischen  scheint  fremd:  afrz.  Pleine  sa  hanste 
del  chcval  Pabat  mort  Rol.  >  me.  kyng  Emetrius  Is  born  out  of  his  sadel  his 
swerdes  lengthe  Gh.  >  And  pan  he  bare  me  sone  bi  strenkith  Out  of  my  sadel 
my  speres  lenkith  Ywain  und  G.  >  ne.  vergl.  He  lifted  with  such  might  and 
strength  As  would  have  hurld  him  thrice  his  length  Butler.  .  /)  Das  Zeitmass 
ae.  selten  Gen.:/^  beamas  a  grene  standad  wintres  and  sumeres  Gaedm.,  da- 
neben Acc. :  pus  hie  ferdon  ealne  pon^^  winter  Sax.  Ghr.  >  me.  Thus  shall 
thyne  house  be  wynter  warm  and  light ,  And  somer  colde  Pall.  aus  ut  per 
hiemem  sole  illustre tur  et  calores  ejus  aestate  non  sentiat.  x)  Ereignisse  als 
Zeitmasse  schon  me. :  {he)  waytede  many  a  constellatioun  Er  he  hadde  do  this 
operacioun  Gh.    >  ne.  /  have  served  twenty  campaigns  Farquhar.    A)  Raummasse 

Germanische  Philologie.    2.  Aufl.    l.  69 


logo    V.  Sprachgeschichte.     7.  Geschichte  der  englischen  Sprache. 


statt  Zeitmasse  vielleicht  fremd :  afrz.  en  tel  maniere  se  combatit-ent  bien  Pore 
(Tune  liue  d'un  home  ä  pü  Beaum.  LXI  63,  me.  And  yf  I  slepe  a  furlonge 
wey  or  iweye,  Then  thenketh  etc.  Ch.  >  ne.  vergl.  /  had  not  stände  there 
but  a  whyle  For  the  mountenaunce  of  a  myle,  There  cain  a  grete  hirte  Anglia 
XII  587  (a.  1550).  ^)  Als  seltenere  Formeln  begegnen:  me.  Salle  pou 
neuer  pi  lyue  do  Inglis  man  more  wo  Br.  >  the  alder  beste  Yiß '  that  euer 
he  abode  his  lyve  Ch.  >  vergl.  never  the  days  of  her  lyff  she  sholde  etc.  Cax. ; 

and  tu   schalt libben   liues  ende  wid  Jesu   Cr  ist    Kath.  >    /v  lyveth  in 

joye  and  in  honour  lernte  of  his  lyf  Ch.;  To  pe  be  louynge  and  yye  worlde 
with'Uten  ende  Anglia  X  388  (ae.  in  ealra  worulda  woruld  a  butan  endet)', 
mod.  mariners  ....  who,  time  out  of  mind,  have  owned  coasting  vcssels  in  that 
place  Dickens,  v)  Das  Zeitmass  beim  Alter  drückt  das  Altenglische  aus 
durch  ein  kompon.  Adj.:  Heo  wces  iwelfwintre  Marc,  oder  durch  Oh),  pa 
he  hcefde  twceni  Ices  pe  twentig  winira  Blickl.  Hom.  >  me.  fiften:  -^er  hadde 
ada?n  Gen.  und  Ex.  sonst  verschwunden.  Das  Frühmittelenglische  durch 
die  vom  AltersbegrifF  genitivisch  (wie  es  scheint)  abhängige  Zahl  der  Jahre 
fullwaxenn  mann  Off  prittiT,  winnterr  elde  Orrm  >  was  of  foure  -^er  eld  Will. 
oi  Y,  ~>  a  child  that  was  of  half  yer  age  Ch.,  daher  auch  This  niayde  was 
of  age  twelf  yer  ib.  Durch  Verwechselung  von  eld  mit  old  entsteht  dann 
Nas  böte  of  ten  i/re  old  Rob.  of  Gl.  >  a  child  of  tivelf  month  old  Ch.  >  ne. 
a  chyld  of  II  dayes  old  FVs  Leseb.  >  mod.  a  boy  of  eleven  years  <V<r/ Marryat. 
Selten  und  abgeleitet  scheinen:  sehe  was  seven  nyght  old  Ch.,  mod.  dass., 
ebenso  I  was  fourty  ib.,  mod.  dass.,  ebenso  a  strong  one  .  .  .  of  yensfour  Fall., 
mod.  dass.  Bei  wiederholter  Setzung  von  ^/ liegt  wahrscheinlich  Nachbildung 
vor:  afrz.  Penfant  .  .  .  ^ui  estoit  de  Paage  de  quatorze  ans  Men.  Reims  >  me. 
(oft)  a  knyght  .  .  .  Of  the  age  of  foure  and  twenty  yere  Ch.  ^)  Als  Wert- 
masse sind  die  gewöhnlichsten  {n)awihty  nanping,  urspr.  Regentien  von 
partitiv.  Genitiven:  ae.  And  Joseph-weard  ahred,  swa  pat  pa  heardheortan  his 
ncpfdon  nan  ping  Ags.  Fr.,  doch  auch  schon  and  he  pa  het  calle  pa  pe 
Cryst  awyht  cudon  pat  hig  hym  sceoldon  to  cuman  ib.  >  me.  ne  beopu  na  ping 
o  dute  Kath.  >  nothing  was  he  glad  Rob.  of  Gl.  >  /  nyl  hym  nought  — 
Therof  am  I  no  maner  Thinge  in  doute  Ch.  >  das  heutige  not  und  nothing 
in  nothing  loth  u.  ä.  Ferner  a  lute  wiht  A.  R.,  sumhwet  Jul.,  swnping  Zup. 
Ueb.  XII  7  usw.;  zu  bemerken  litel  in  Arcite  ....  That  litel  wiste  how  nyh 
that  was  his  care  Ch.  genau  wie  mod.  Utile  he  knew  hotv  near  etc.  0)  Nach- 
gebildet   scheinen    die    oft    distributiv    gebildeten   de?nie-demie  partie-partie. 

>  me.  his  heved  a  party  lowe  hit  held  Br.  >  thou  art  a  party  /als  Sehe 
gadereth  floures,  party  whyte  and  reede  Ch.  >  Dissemble  stode  not  ferrefrom 
hym  ....  Wyth  party  mantill,  party  hode  and  hose  Court,  of  L.  tt)  Ferner 
afrz.  ne  puet  conquerre  Sour  Pautre  vaillant  un  denier  Raoul  de  H.,  //  ne 
prisoient  Pempereour  le  montanche  d'un  denier  Val.  >  me.  Ne  mi/pe  pat  für 
hire  enes  brenne  ne  hearmie  worp  a  fille  St.  Lucy.  >  Sehe  praysith  nought 
his  pleying  worth  a  bene  Ch.  >  thow  spekest  not  worth  a  pynne  Court  of  L. 
f»)  Vielleicht  auch  afrz.  d^or  i  donai  sept  fois  son  pois.  >  me.  Ryght  so  is 
the  Space  bc-twen  pi  too  prikkis  [pe  Space  of)  6  tymes  pyn  aliitude  Ch.,  wie 
heute,  g)  Unter  den  modalen  Acc.  begegnet  wise\  die  einfacheren  Fälle 
sind  gewöhnlich  und  alt:  ae.  (selten)  opre  wisan  >  me.  all  wass piss  patt  wise 
don    Orrm    >    I  ne    wot  ....  what   wise    he  mip  beter  wirche  Will,   of  F. 

>  dyvers  folk  sayen  dyvers  wyse  Fall.  >  Thou  maist  no  wise  hit  taken  Court 
of  L.     >  dyde  recomforte  hem  pe    best  wyse  that  he    coude  Cax.     >  ne.    the 

fader  sayd  this  wise  —  lyke  wyse  Fl.'s  Leseb.  >  mod.  like  wisi,  otherwise. 
Schon  mittelenglisch  mit  Subst.  statt  Fron. :  In  sondry  clothingy  mantil-ivise, 

fall  Wide,   They  were  arrayed  Court  of  L.     >  ne.    they   had  also   mantels  of 
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crtTnosyn  Sattyn  cast  about  thetn  Bauderike  wise  Fl.'s  Leseb.  (a.  1540)  >  mod. 
dass.  bei  wise  und  fashion.  t)  Beliebter  als  wise  sind  weye{s)  und  gate(s) : 
frme.  (noch  Gen.!)  Risses  [nanes,  odres,  summes)  weies  Engl.  St.  XII  293,  und 
Acc. :  tunndcrrstandenn  pe  boc  whatt  gate  itt  writenn  wass  Orrm  >  pe  same 
wayes  did  he  Br.  >  None  other  gutes  was  he  dighte  Perc.  of.  G.  >  Shal  I 
noon  other  weyes  dyef  Gh.,  al  gate{s)  ib.,  other  wey  Fall.  >  schott.  so  (thus^ 
hoiv)  gate  >  mod.  this  [that)  way,  always,  what  way.  v)  Nachgebildet  ist 
afrz.  Maugri  lor  nes  i  serai  acordee  >  me.  hath  love  maugri  here  eygen  tuo 
I-brought  hevi  hider  Gh.  >  this  mauger  all  the  world  will  I  keep  safe  Sh. 
7,)  Ebenso  afrz.  mien  (tien  etc.)  escient  >  me.  He  sente  to  ?ny  Lady  of  Nor  ff, 
by  John  Bernard  only  for  my  matcr  ^<3td  for  non  othyr  cause  my  onwetyng 
Paston  L.  >  James  G.  had  do  it  hn  malyce,  my  mastres  your  moders  un- 
knowyng  ib.  ;^)  desgleichen  wohl  noch  le  mieux  que  je  püs  >  me.  /  haue 
holpen  you  the  beste  that  I  coude  Gax.  1//)  Einfach  herübergenommen  ist 
point  devis  >  me.  So  peynteth  he  and  kembeth  poynt  devys  As  wel  his  wordes 
as  his  countenaunce  Gh.  >  ne.  You  are  rather  point-devise  in  your  accouter- 
ments  Sh.  >  mod. point-device  =  'genau ,  'gewissenhaft'  siehe  §  1 50  y.  a>)  Nach- 
gebildet sind  gleichfalls  die  die  Gangart  bezeichnenden  Formeln  und  zwar 
setzt  das  Mittelenghsche  entweder  keinen  oder  den  unbestimmten  Artikel 
anstatt  des  im  Altfranzösischen  fast  stets  nötigen  bestimmten  Artikels,  der 
im  Mittelenglischen  nur  höchst  selten  erscheint.  Afrz.  //  mnt  encontre  aus 
le  pas  Ghev.  Lyon,  Li  destriers  li  anble  tost,  bien  Ven  porte  les  galos  Aue, 
Deus  ehalt  pas  sur  les  Philistiens  tuna  L.  Rois.,  il  sunt  le  grant  pas  dedenz 
Fencloistre  S.  Thom.  >  me.  Tho7nas  better  pas  he  sped  Br.  >  Absolon  goth 
forth  a  sory  pas  Gh.,  The  mayster  hunte,  anoon,  foote  hole,  With  a  grete  hörne 
blewe  ihre  mote  ib.  >  a  {grete)  pas  Ath.  (Zupitza  in  Engl.  St.  XIII  p.  370) 
>  she  rydeth  the  lytel  paas  Gax.  >  ne.  und  mod.  noch  apace.  aa)  Die 
zweite  Klasse  des  absoluten  Acc.  bietet  dieselben  Unterteile  wie  das  Latei- 
nische und  Altfranzösische.  Das  Altenglische  besass  hier  den  dem  Latei- 
nischen nachgebildeten  absoluten  Dativ  (Instrumental),  siehe  Gallaway,  The 
absol.  Partie,  in  Anglo-S.,  Baltimore  1889,  aber  die  jüngere  Sprache  knüpfte 
nicht  an  diesen,  sondern  (vielleicht)  an  einen  absoluten  Acc,  an  von  dem 
uns  das  spätere  Altenglische  noch  einen  Rest  bewahrt  hat.  Wahrschein- 
lich hat  der  Gebrauch  des  altfranzösischen  absoluten  Acc.  die  Entwicke- 
lung  des  mittelenglischen  gefördert  trotz  Ross,  The  absolute  Partie,  in 
Middle  and  Mod.  Engl.,  Baltimore  1893.  —  Formeln  enthaltend  Bestimmungen 
zu  einem  an  der  Thätigkeit  des  Hauptsatzes  als  Subj.  oder  Obj.  beteiligten 
Seienden:  ae.  \^hie  pa  rade  stopon  heora  andwlitan  inbewrigenum  Gen.]  hig 
pa  Judeas  ahengon  pa  fet  up  and  pat  heafod  adun  Ags.  Pr.,  afrz.  aloit  en 
pelerinaige  ä  Mahomet  sa  teste  descouverte  Joinv.  >>  me.  pe  edie  meiden  .... 
com  baldeliche  ford  biuoren  pene  reue  ....  hire  nebscheft  schininde  Jul.  >  Naked 
he  saw  pe  mayden  stand  Bihind  hir  bunden  aiper  hand  Ywain  &  G.  >  high 
on  hors  he  sat  Uppon  his  heed  a  Flaundrish  bever  hat  Gh.  >>  hem  doo  in  sum 
vessel  pitched  wel,  upward  the  bothom  Pall.  >  ne.  And  answer  me  declined 
sword  'gainsi  sword  Sh.  !>  Next  came  one  Who  mourned  in  earnest  .... 
Dagon  his  name  Milt.  >  mod.  (he  was)  still  Standing,  hands  hanging  W.  Besant. 
jf^>V)  Der  zweite  Unterteil  enthält  die  Formeln,  welche  den  Hauptsatz  als  Ganzes 
näher  bestimmen.  Hier  wurde  jedoch  vom  Mittelenglischen  anstatt  des 
Acc.  der  Nom.  gewählt:  ae.  \hys  cnihtas  comon  on  7iyht  and,  eow  slcependum, 
pone  lychaman  forstcelon  Ev.  Nie.],-  afrz.  Primerement  li  fet  jurer,  Veiant  sa  gent, 
et  affier  Havel. ,  Son  yre  passie,  eile  luy  puet  bien  monstrer  qu'il  avoit  tort 
Landry.  >  me.  And  sipen  sco  laid  it  (seil,  pe  barn)  priueli,  And  i  slepand 
in  bedd,  me  bi  Gursor  >   Lyggytige  in   oost  ....    The  Grekes  stränge  aboute 
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Troye  town,  Byfel  that  Ector  etc.  Ch.  >  sialons  fatte  goth  nowr  to  gentil 
marys ,  And,  thai  replete,  ayein  thai  goothe  to  s table  Fall.  >  thty  bete  the 
moder  of  the  same  John  Coke,  she  beyng  IIII-^^  yere  0/  age  and  more  Paston  L. 

>  ne Then  deputy  of  Ireland,   who  removed,    Earl   Surrey   zvas   sent 

thither  Sh.  >  mod.  This  done  he  went  away  u.  ä.  Hierher  gehören  die 
Formeln  die  mit  den  präpositioneller  Funktion  sich  nähernden  Prädikaten 
me.  not  withstondyng  (afrz.  non  contresiant),  me.  during  (afrz.  durani),  me.?  ne. 
pending  (afrz.  pendant),  me.  considered  (afrz.  considir£)^  me.  excep.'ed)  oder 
outtaken  (afrz.  exceptt)  gebildet  sind.  Auch  ist  es  hier  wie  im  Altfranzö- 
sischen gestattet,  das  Subjekt  der  Formel  wegzulassen  oder  dieselbe  auch 
dort  anzuwenden,  wo  ihr  Subjekt  mit  dem  des  Hauptsatzes  identisch  ist, 
und  ebenso  stimmt  die  häufige  engere  Verknüpfung  der  letzteren  (bei 
passivem  Prädikat)  mit  dem  Hauptsatze  durch  after  genau  zu  der  ent- 
sprechenden durch  ap7'es  im  Altfranzösischen;  siehe  §  129a.  yy)  Soweit 
sich  zum  Kasus  der  Formel  in  nach-altengHscher  Zeit  nicht  der  Nominativ, 
sondern  der  Dat.-Acc.  gewählt  findet,  ist  entweder  eine  Nachwirkung  der 
altenglischen,  oder,  was  wahrscheinlicher,  eine  neuerliche  Einwirkung  der 
lateinischen  Konstruktion  anzunehmen :  me.  Hym  spckynge  pis  pwgis^  manye 
bileueden  into  hym  Wycl.  >  What  multitude  in  yeeres  fewe  ago .  Thee  yit 
lyuynge,  han  leid  been  in  hir  grave  Hoccl.  >  What  euer  is  doon  in  an  othir 
?nannis  name  ....   {Jiim  it  wityng  and  not  werning^  is  doon  of  him  Pecock. 

>  ne.  the  seat  of  Deity  supreme,  us  disposess'd,  He  trusted  to  have  sciz'd  Milt. 
So  stehen  auch  im  Mittelniederländischen  beide  Nachbildungen  nebenein- 
ander, siehe  Stoett,  Bekn.  Mndl.  Spraakkunst  1889  p.  34. 

§  144.  Für  eine  Bereicherung  des  Nom.  siehe  Nom.  mit  Inf.  §1311/  und 
Dativ  im  Passiv  §  141a.  a)  Bereichert  wurde  dieser  Kasus  noch  durch  die 
absolute  Voranstellung  des  Nomens,  dessen  Satzkasus  durch  das  nachge- 
schickte Pers.  oder  Demonstr.  bezeichnet  wird:  ae.  Mauritania  hire  is  be 
eastan  Niimedia  Oros.,  Cyninges  horswealh,  se  pe  him  mcege  gecerendian,  pces 
wergyld  bid  iwa  hund  scill.  Legg.  Inae.  >  me.  Alle  synfulle  men  pe  heued-synnes 
don  habbed  a?td  nelled  perof  no  shrift  nimen  he  bihat  /lem  eche  für  on  helle  OE. 
Hom.  >  pe  kyng  w'as'sette  his  prive  parlement  Br.  >  pat  etys  me  7/tt  hungres 
thay7n  and  pey  pat  drinkes  me  T^tt  pristes  thaym  Hamp.  >  Absolon  him  fei 
no  bet  Ch.  my  lyf  that  dar  I  laye  id.  >  pe  kyng  of  Yrlond,  Tristrem,  ich 
am  his  man  Trist.  >  your  oncle  his  man  was  not  there  Paston  L.  >  she, 
that  was  not  krned  to  receyue  suche  geestes,  sore  harde  was  his  arquaintance 
to  her  Cax.  >  ne.  he  that  thought  to  haue  slayne  me,  I  haue  slayne  hym 
Berners.  >  My  sons,  God  knows,  what  has  bechanced  them  Sh.  >  This  sacrea 
shade  and  solitude,  what  is  itf  Young.  >  His  young  and  open  soul,  dissimu- 
lation  is  foreign  to  its  habits  Coleridge.   >  mod.  Bill  Stumps  his  7?iark  Dickens. 

>  the  man  I  saw  yesterday  's  son  Sweet,  New  Engl.  Gram.  §  10 17,  vergl. 
§  142  X  und  §  iSy?]?].  ß)  Mit  regressiver  Ausgleichung:  pom  gifrum 
suide  hrcedlice  him  willad  fylgan  leohtlicu  weorc  Cura  P.  >  me.  Perodours 
his  sone  they  chose  kyng  Br.  >  to  this  newe  marquisesse  God  hath  such  favour 
sent  hir  Ch.  >  ne.  Of  Lord  ny  fellow,  whether  he  be,  Of  hem  tliou  take  no 
maner  of  fe  Halliw.  >  Know  you  not,  master,  to  some  kind  of  men  Thcir 
graces  serve  them  but  as  enemies  Sh.  ;')  Einbusse  erlitt  der  Nom.  namentlich 
beim  Pers.  Pron.  Einerseits  infolge  des  alten  Gebrauches  des  reflexiven  Dativs 
bei  Auslassung  des  Subj.:  ae.  ga  pefordl  Ge7vat  him  pa  etc.  etc.,  und  hieraus 
erklärt  sich  der  Kasus  des  neuen  Reflex.  Pron.  him  [her-theffi-)  -self-selves, 
der  schon   frme.  Eintritt  von >w^  für  j<?  ebensowie  die  me.  Fälle  hi?is  7nust  us 

fle,  to  his  contree  moste  him  sayle  Ch.  what  thar  thee  rechet  ib.  hy  vsl  hast  us! 
und    die   Shaksperc'schen   shalfs  gof  etc.   etc.     d)    Anderseits   infolge    der 
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Betonung,  die  auch  in  anderen  Sprachen  den  Dat.  statt  Nom.  hervorruft: 
ae.?  >  me.  pe  is  ilevef  todei  .  .  .  .,  for  a  mon  of  lam,  htm  pat  is  laverd  of 
lif  Kath.  >  him  that  folweth  al  tJiis  world  of  pres  .  .  .  .  is  oft  y-layd  ful 
lowe  Q\\.  >  a  7nan  schal  be  lete  blood  ....  and  pr'mcipali  hem  fat  etip 
good  flesch  and  drinkip  good  wijn  Lan  frank' s  Cir.  >  Art  thoii  hym  that 
....  slew  Gollerothirame?  Perc.  of  G.  >  al  them  of  the  dongeon  de- 
fended  them-selfe  valyaimtly  Cax.  >  ne.  him  we  serve  's  away  Sh.  >  mod. 
/  have  conie  to  be  known  as  her  whom  your  uncle  trusted  Trollope.  In  einigen 
Fällen  wie  in  den  letzteren  mag  Attraktion  mitgewirkt  haben;  doch  ist  dies 
nicht  das  ausschlaggebende  Moment,  wie  Jespersen  p.  187  will.  Emphase 
ist  auch  die  Ursache  von  ne.  it  is  me!  is  she  as  tall  as  me?  Sh.  >  you 
are  not  as  good  as  me  Field.  >  mod.  she  fancies  herseif  better  than  You  and 
ms!  Thack.,  //  is  her  etc.  etc.  e)  Nachdem  der  Dat.  zu  gewöhnlich  ge- 
worden, griff  man  behufs  Hervorhebung  wieder  zum  Nom.,  daher  me.  as  for 
the  Bysshop  amt  I,  we  bee  jierrer  etc.  Paston  L.  >  ne.  Earih  hath  s7vallowed 
all  niy  hopes  but  she  Sh.  >  the  encouraging  words  of  he  that  led  in  the  front 
Bunyan.  >  mod.  No  solace  left  for  thou  or  ?ne  Shelley;  so  namentlich  in 
Dialekten,  t)  f^Vho  {ixr  who7n  findet  sich  schon  bei  Marlowe  [Who  haue  ye 
there,  my  Lordesf)  und  ist  in  der  heutigen  Umgangssprache  das  allein  giltige, 
siehe  Storm,  Engl.   Philologie  p.  680. 

§  145.  «)  Obgleich  das  Altenglische  schon  eine  Reihe  von  mit  dem 
Sing,  übereinstimmende  Pluralformen  hatte  wie  deor  niht  monap  ping^  von 
denen  letzteres  sich  bis  in's  Me.  [And  hem  she  yaf  hir  moebles  and  hir  thing 
Ch.),  die  anderen  sogar  bis  heute  sich  erhalten  haben  [deer  sixmonth  fourt- 
nighf) ;  stammen  doch  die  meisten  der  gegen  Anfang  des  Neuenglischen 
endungslos  und  dadurch  mit  der  Singularform  übereinstimmend  werdenden 
Plurale  aus  (von  Zahlwörtern  abhängigen)  pluralen  Genitiven  ab,  daher  me. 
ßf  side  Kath.  >  four  score  —  ten  stone  —  fifti  horse  Perc.  of  G.  >  fyve  myle 
—  cight yere  Ch.  >  tenfoote  (ae.  Gen.  Y\,fotat)  — sexfingre  —  tenpounde  Pall. 

>  fifti  knip  Guy  (Auchinl.  MS.)  >  yere,  winter,  myle,  pound,  inark,  fadem, 
hors  Paston  L.,  an  die  sich  eine  Reihe  von  fremden  Subst.  angleichen:  eight 
unce  —  ten  sester  -  an  hundreth  couge  Pall.  an  hun-dred  paire  —  an  hundred 
frank  Ch.  etc.  Es  ist  also  kein  Wunder,  wenn  im  heutigen  Slang  gerade 
die  Massausdrücke  kein  Pluralzeichen  haben.  /!^)  Anders  scheint  es  mit 
den  Tiernamen  zu  stehn,  die  wohl  an  die  vielen  endungslosen  altenglischen 
angeglichen  sind:  ae.  Plur.  deor,  hors,  swin,  sceap  >  me.  And  (/)  wol  seye 
my  veyrdit  ....  For  watirfoule  (ae.  fuglas)  ....  And  1  for  worm  foule 
Ch.  >  And  feede  in  it  thi  watirfish  (ae.  fiscas)  and  eel  (ae.  celas)  Pall. :  wie  viele 
weitere  Tiernamen  diesen  in  späterer  Zeit  angeglichen  sind,  siehe  bei  Sattler 
in  Engl.  St.  X  271  f.  u.  XII  377  f.  Die  angeglichenen  haben  jedoch  daneben 
die  gewöhnliche  Pluralform,  die  unter  gewissenUmständen  angewendet  werden 
muss.  y)  Umgekehrt  erhält  folk  im  Sinne  von  'Leute  (in  welchem  es  schon 
altenglisch  vorkommt:  in  f oleum  lif gan  CrisX,  ■=^  'unter  den  Leuten  leben!') 
im  Mittelenglischen  auch  das  Plural-^j-  :  0  yonge  fresshe  folkes!  Ch.,  neben 
hire  folk  weren  al  aweye  id.  >  noch  heute  folks  =  people  'Leute'.  J)  In 
demselben  Sinne  wie  nach  §  i8o(jp  u.  §  181  k  und  X  Abstr.  und  Stoffnamen 
den  Art.  haben  können,  dürfen  dieselben  auch  Plurale  bilden:  ae.  in  airmdum 

eallum   eadmedum    —    mcBrdum    ond  mihtum  El.,  forstas  ond  snawas  Dan. 

>  me.  Phebus  ....  Thries  hadde  ....  The  snowes  molte  Ch.  >  coldes 
(=  Fröste)  —  droughtes  (=  Dürren)  —  hetes  (dass.)  —  filthes  (aus  lat. 
sordes)  —  helthcs  —  erthes  (=  Ländereien)  —  cor?ies  (=  Saaten)  Pall.,  sogar 
bei  nur  einmal  vorhandenen  Dingen:  whan  he  lokep  pe  helles  Ch.  aus  dum 
videt   inferos  >  in    sonnes  hem    they   drie  Pall.  aus   in  sole.     Auch  von  dem 
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subst.  gebrauchten  na-wiht  wird  ein  Plural  gebildet:  ae.  pceite  vfele  men 
nceron  nauhtas  Bo.  >  me.  siew  swucche  wordes  for  ne  beod  ha  riht  nohtes 
JuL  (oder  Gen.?)     >  ne.  the  books  are  erroneous    and   naughtes  Hairs  Chr. 

>  Needless  noughts  as  crisps  and  scarfs  Greene  >  mod.  vergl.  nothings.  Andere 
stammen  aus  dem  Afrz. :  amours  >  me.  What  nedeth  feyned  loi  es  for  to 
scke  Ch.  =  'Liebschaften'  >  ne.  Rid  me ,  and  keep  a  friend  worth  many 
loves  Greene. ;  afrz.  les  couraiges  >  me.  corages  Ch.  >  corages  Cax.  aus 
couraigesl  afrz.  leur  ententes  >  me.  dass.  Ch.  >  ne./öz^^r/yj- Berneis,  ter?'ors 
Lodge,  apprehensions  —  distractions  Bunyan,  disfresses  Sherid.  e)  P  urale  mit 
sing.  Sinne  finden  sich:  ae.  heofonas  ^mdi  preost\  die  späteren  s  nd  meist 
fremd:  afrz.  On  lui  aporta  unes  arfnes  Raoul  de  Houd.  >  me.  A.s  pedede 
ivas  don^  so  fe  amende^  was  Br.  >  Both  [kfiighfes)  in  oon  armes  ciid  Ch^  a 
kalendes  of  charnge  id.  1>  vitailles,  damages,  tydings  Paston  L.  >  ne.  mod. 
'amends,  sessiom,  summons,  means,  bellows,  gallows,  scissors,  tongs  etc.  Die  alt- 
englischen werden  nur  mit  pluralen  Verben  verbunden,  die  späteren  mit 
singularen.  ^)  Umgekehrt  können  singulare  Formen  wegen  ihres  pluralen 
Gehaltes,  plural  gefasst  und  mit  pluralen  Verben  verbunden  werden.  Bei 
Kollektiven  wie  'Volk,  Menge,  Heer  etc.'  ist  dies  zu  allen  Zeiten  gewöhn- 
lich. Etwas  seltener  ist  dies  bei  gewissen  Pron. :  ae.  par  wlanc  manig  cet 
wendeis CB  on  stcede  stodon  El.  >  me.  som  tyraunt  is ,  as  ther  ben  many  oon 
etc.  Ch.    7y)  ae.  celcon  mann  pa  (efter  pam  gebode  ofer  eall  ferdon  Aelfr.,  Lives 

>  me.  in  the  presence  of  everiche  that  were  aboute  hym  Cax.  >  ne.  every 
nation  hath  their  Hectors  Burton.  >  mod.  everyone  has  this  ruie  in  their 
mind  u.  ä.  also  zwar  has  aber  their!  &)  ae.  mss  pcer  nan  man  vn  fare  pe 
gryre  and  ege  ne  stode  for  dam  mycclum  yrmdum  pe  hi  dcer  gesawon  Aelfr., 
Lives  >  ne.  nobody  knows  what  it  is  to  lose  a  friend  tili  they  haze  lost  him 
Field.  >  mod.  /  do  not  know  what  has  become  of  my  umbrella:  some  one 
must  have  taken  it  instead  of  their  own  Sweet,  Elem.-Buch  d.  gespr.  Engl. 
p.  97.  /)  Selbst  bei  einfachem  Subst.,  wenn  es  generell  gemeint  ist:  me. 
His  vois  was  merier  than  the  mery  organ,  On  masse  dayes  that  in  the  chirche 
goofi  Ch.  >  The  nutte  is  to  be  sette  in  Janyveer;  moist,  hilly,  cold,  and  stony 
lande  Thai  love  Pall.  x)  In  anderen  Fällen  wird  der  Plural  des  Verbs  durch 
einen  mit  of  an  das  Subj.  geknüpften  Plural  hervorgerufen,  so  oft  bei  Sh. : 
The  posture  of  your  blows  are  yet  unknown  —  The  peril  of  our  atrses  light 
on  thee  etc.  etc.  >►  mod.  The  brood  of  serpents  are  in  my  hand  Bulw.  Ä)  Ebenso 
wird  der  Sing,  hervorgerufen  durch  die  Nachbarschaft  ein^s  Nomens  im 
Sing.:  ne.  These  sleeping  stones  That,  as  a  wäist,  doth  girdle  you  about  Sh. 
^.l)  Der  Sing.'  des  Verbs  wird  gesetzt,  wenn  der  Sprecher  über  die  Form 
des  Subj.  noch  nicht  im  klaren  ist:  ae.  and  him  gelicade  hire  peawas  Sax. 
Chr.  >•    me.  Sum    of  the    rope   wherwith   hath    strangled   be  sum    men   Pall. 

>  ne.  Now,  where's  the  Bastardes  braves?  Sh.  >  What  means  fhese  questions? 
Young.  v)  Wie  in  §  142^-1  einen  Gruppengenitiv  so  haben  wir  liier  einen 
Gruppenplural :  me.  [perinne  is  preo  cunnes  fisc  La^.J  preo  manere  creoices 
beod  A.  R.  >  ten  manere  zennes  Ayenb.  >  speking  to  him  in  pes  ma-nere  wordes 
Anglia  X.  >  For  truste  wel  that  thou  shalt  here  ....  moo  holdyngc  in  hondes 
Ch.  >  ne.  These  kind  of  knaves  Sh.  >  These  happy  pair  of  lovers  mect  straight- 
ivay  Beaum.  &  Fl.  >  mod.  those  kind  of  trees ,  all  manner  of  games ,  these 
sort  of  men  u.  ä.  |)  Als  Kreuzungen  ergeben  sich  aus  better  than  any  roost 
-\-  best  of  all  roostes:  me.  A  fat  swan  loved  he  best  of  eny  roost  C\\.  >  ne. 
York  is  most  unmeet  of  any  man  Sh.  >  mod.  He  made  the  best  proverbs  of 
any  one  C.  H.  Ross.  0)  Oon  their  auncessour  -\-  oon  of  their  ancessours 
ergibt  me.  on  of  there  auncessour  Br.  >  On  of  the  best  entech<ul  creature 
Ch.  >  in  on  of  pe  noblest  cyte  Sege  of  Tr.  >  H.  laborythe  alle  that  he  can 
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to  mary  on  of  his  doughtyr  to  yonge  John  B.  Paston  L.  III  >  mod.  He  was 
one  of  the  most  'blatant  beasf  of  the  Reign  of  Terror  Miss  Muloch.  n)  T  will 
be  friend  with  thee  +  we  are  friends  ergibt  ne.  Co7ne^  fll  be  friends  with 
thee  Jack  Sh.  >  mod.  O,  be  friends  with  me  Coler.  >  noch  jetzt  im  schotti- 
schen Dialekt,  q)  Von  they  are  thy  betters  ist  abgeleitet  ne.  My  ladiship's 
woman  is  much  thy  betters  Richards.  >  mod.  Slang  Master  Godefreyy  what 
do  you  want  with  me  ?  Vou're  my  eiders  and  betters,  you  knoiv,  G.  Eliot,  q)  Die 
moderne  Regel,  dass  abhängige  Subst.,  die  sich  auf  mehrere  Gegenstände 
beziehen,  in  den  Plur.  treten ,  wird  im  Altenglischen  durchaus  nicht  be- 
obachtet (siehe  Schrader  p.  14)  und  auch  zum  Teil  im  Mittelenglischen 
nicht  (so  z.  B.  nicht  im  Perc.  of  G.  siehe  EUinger  p.  11).  Ch.  dagegen  hat 
eine  ganze  Reihe  von  Beispielen:  Womviens  coimseiles  benful  ofte  colde:  Warn- 
mannes  counseil  brought  us  first  to  woo  Gh.,  und  dies  sogar  bei  Plur.  Majest. 
'  Ye  frend\  quod  he,  'do  ye  youre  heddes  ake  For  lovef  id.,  vgl.  afrz.  il  metent 
totes  lor  ententes  A  eis  ocire  Raoul  de  Houd.  t)  In  späterer  Zeit  sind  nur 
solche  Fälle  bemerkenswert,  in  denen  die  Logik  strengstens  den  Sing, 
fordert,  wie  in  ne.  You  are  my  mother,  Madam;  would  you  were  (So  that 
my  Lord  your  son  were  not  my  brother)  indeed  my  mother,  or  were  you  both 
our  mothers  Sh.  ^=-  unser  beider  Mutter!  >  mod.,  noch  im  Slang,  she  is 
both  their  mothers ,  //  is  both  your  faults  u.  ä.  Die  Ursache  war  hier  die 
Verkennung  der  Funktion  von  both\   siehe  oben  §    1^2  it. 

§  146.  a)  Subst.  als  Adj.  zu  verwenden  stammt  aus  dem  altfranzö- 
sischen Gebrauche,  beim  prädikat.  Subst.  den  Art.  wegzulassen  lors  puet 
on  conoistre  se  li  ors  Est  blans  u  marcheans  u  fins  —  Mult  estes  hardis  £t 
vasals  —  Mult  ert  prodomme  Raoul  de  Houd.  >  me.  /  am  so  caytif  and 
so  fhral  —  7vere  he  never  so  wight  Gh.,  T^iff  f>at  pin  hors  be  wyp  Atheist. 
envy  that  is  sa  felomie  Barb.  Daher  afrz.  ci  seras  maistres  chaielains  —  li 
maistres  autels  —  le  mestre  coste  Raoul  de  Houd.  >  me.  Meistres  princes  he  wolde?i 
kern  maken  Gen.  u.  Ex.  >  pa  erming  saulen  Zup.  Uebungsb.  >  le  ere 
foles  Bretons  —  als  enmys  felons  Br.  >  yon  iraytor  juu  Cursor  >  a  wi%te 
7nan  Piers.  PL  >  a  womman  thral  >  a  dainie  hors  —  a  coward  ape  —  felon 
look  —  these  surrienz  fnarchauntz  —  the  Thebanes  knightes  —  this  olde  dotard 
fooles  holours  Ch.  >  the  freres  prechoures  Engl.  Wills  >  queens  sorceresses 
Malory  >  ne.  they  bothe  being  cosscn  germeynes  —  six  gent.  Wayters  —  and 
other  lordes  knyghtes  Fl. 's  Leseb.  >  Letters-patents  —  Upon  your  sword  sit 
laurel  victory  —  Out,  rascal  dogs  —  the  venom  clamours  ofa  jealous  womman 
Sh.  >  mod.  gentlemejt  co7?imons  —  gentle^nen  waiters  etc.  etc.  ß)  Das  roma- 
nische Adj.  droht  seine  Flexion  einzuführen  :  the  goddys  celestials  —  places 
delitables  —  bytidynges  necessaryes  —  houres  equals  —  so  ordinee  moevynge 
—  attempree  dyeie  —  romaunces  that  ben  reales  Ch.  >  the  Lords  cspiritualx 
and  temporelx  —  lettres  patentez  —  your  obeisantes  Comunes  —  the  kings 
moste  noblez  lettrez  —  certeyns  Englische  billes  Pas  ton  L.  >  diuerses  thynges 
Cax.  >  ne.  with  larges  giftes  hee  get  him  frendeshippe  Fl. 's  Leseb.  >  Smooth 
and  wellcomes  newes  —  The  Thicks-lips  —  On  other s  grounds  Sh.  /)  Von  den 
einheimischen  Adj.  erhalten  sich  ihre  Flexion  am  längsten  die  Pron.-Adj. 
Gen.  Sing,  other' s  eithei's  bis  heute.  Gen.  PL  alther  (alder  <  ae.  ealra)  bis 
Shaksp.  und  das  das  ae.  begra  pcera  ersetzende  bother  bis  Chaucer.  Alles 
übrige  wird  aus  der  Flexion  des  Subst.  ergänzt.  J)  Die  Substantivierung 
des  Adj.  ist  im  Altenglischen  noch  durchaus  unbeschränkt:  se  (an)  goda, 
pa  godan,  pcet  (pa)  god.  Flexionsschwund  änderte  manches.  Erhalten  hat 
sich  das  persönliche  subst.  Adj.  in  kollektiver  Bedeutung:  mod.  the  good 
=  die  (d.  i.  alle)  Guten.  Ohne  Artikel  nur  bei  Paar-Ausdrücken,  deren 
Zusammenstellung  nur  kollektiv  gedeutet  werden  kann:  high  and  low,  rieh 
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and  poor.  The  just  u.  ä.  =  'Der  Gerechte'  hat  sich  zwar  bis  heute  er- 
halten, aber  nur  in  genereller  Bedeutung-  und  auch  nur  in  gehobener 
Rede.  A  good  =  'ein  Guter'  kommt  noch  im  16.  Jahrh.  bei  Udall  vor. 
In  diesen  und  den  übrigen  Fällen  tritt  schon  früh  Ersatz  ein  durch  Bei- 
fügung eines  Subst. :  the  {a)  good  {wom-)  frian,  {the)  good  (wofu-)  7rhn  {people) 
oder  durch  Beifügung  des  Pronomens  one  —  desselben  one,  welcl  es  in  ae. 
an  se  betsta  >  me. /<?  beste  an  verwendet  wurde.  Zur  Uebertragui  g  des  an 
auf  den  Positiv  wirkten  vielleicht  bei  die  Verbindungen  many  (;n,  ech  an 
und  namentlich  swich  an  (da  die  ältesten  Belege  die  Partikel  so  auf- 
weisen); wie  andere  wollen,  auch  der  Fall:  he  was  a  maystet'  one^  der  selbst 
noch  der  Erklärung  bedarf.  Die  ältesten  Belege :  me.  Wat  is  Jte^  pat  so 
mypy  oon  Cursor  >  so  goodely  one  —  So  semely  oon  (seil,  chapelet^  Ne  wered 
never  mayde  upon  —  /  was  a  lusty  one  Gh.  >  <?  strong  one  gete  of  veres  four 
(seil,  a  mare)  Pall.  >  another  new  one  Curial.  >  neuenglisch  oft,  auch  Plural: 
these  lytell  wons  Tyndale  >  sonie  great  and  good  ones  R.  Ascham  >  hir  young 
ones  J.  Lily  >»  the  only  one  R.  Greene  etc.  etc.  >  mod.  notwendig  bei  be- 
schränkter Anzahl,  vergl.  §  181  v.  e)  Das  unpersönliche  subst.  Adj.  be- 
zeichnet Abstrakta  wie  Concreta,  die  oft  schwer  zu  scheiden.  x\bstrakta 
wie  evil  wrong  good  bad  u.  ä.,  wenn  allgemeinen  Sinnes,  können,  namentlich 
in  formelhaften  Ausdrücken  wie  to  do  good  etc.  noch  heute  in  alter  Weise 
subst.  gebraucht  werden,  t)  Dies  gilt  auch  besonders  von  Adj.,  welche 
sinnlich  wahrnehmbare  Eigenschaften  bezeichnen  wie  hat  dry  und  Adj. 
der  Farbe,  rj)  Dagegen  starb  das  konkretere,  im  jNIittelenglischon  so  ge- 
wöhnliche a  sooth  (good  small)  'etwas  wahres  etc.'  im  Laufe  des  15.  Jahrh. 
noch  aus  (das  letzte  Beispiel  ist  an  ivipossybyl  in  den  Paston  L.)  und  wird  jetzt 
durch  a  good  thing  oder  meist  something  good  ausgedrückt.  ;9)  Das  sub- 
stantivierte Adj.  ist  flexionslos  abgesehen  vom  End-^  das  auch  noch  im  15. 
Jahrh.  verstummt,  i)  Wo  sich  dennoch  ^-Plurale  finden,  haben  wir  es  nicht 
mit  subst.  Adj.  zu  thun,  sondern  mit  Adj.,  die  durch  Isolierung  ihrer  Be- 
deutung zu  wirklichen  Subst.  geworden  sind  und  daher  deren  Flexion  er- 
halten, z.  B.  me.  the  Nine  Worthy  Flower  a.  L.  ist  heute  the  nin<  worthies. 
x)  Interessant  ist,  dass  die  neutralen  meist  germanischer,  die  geschlech- 
tigen meist  romanischer  Herkunft  sind:  (pane-)  worthes  Ayenb.  >  the  sothes 
Br.  the  goodes^  yvelySy  wronges  Ch.  the  hardes^  myddelwardes  Pall.  mwes  Cax. ; 
aber  the  digestives^  laxativeSj  necessaries^  contraries  Ch. ;  geschl. :  the  innocents^ 
mendeauntSy  pursevaunteSy  nobles^  gentiles,  communes,  divinis,  acqueyntis  Ch.  > 
ne.  im  ganzen  dieselben,  dazu  equals,  inferiours,  superiours,  saints\  aber 
eiders,  youngers,  betters,  fairs.  Die  meisten  derselben  sind  in  der  modernen 
Sprache  erhalten.  Ae.  odre  erhält  sein  PluraW  sporadisch  schon  bei 
Chaucer.  Der  alte  Plural  ist  aber  noch  bei  Clarendon  zu  finden:  There 
was  a  third  sort  .  .  .  greater  than  either  of  the  other  Hist.  Reb.  VI  4  148 
und  sogar  noch  heute,  wenn  ein  partit.  Gen.  PI.  darauf  felgt :  otlier  of  our 
Elisabethan  dramatists  Ward,  Engl.  Dram.  Lit.  II  289.  A)  Anders  bei  dem 
auf  ein  nahes  Subst.  zurückweisenden  Adj.  Hier  hat  sich  die  alt- 
englische Art  der  Substantivierung  im  ganzen  und  grossen  bis  heute 
erhalten:  ae.  pcet  cBreste  bebod  and  pcet  mceste  Ags.  P.  >  me.  a  wreche 
bodi  and  a  wac  OE.  Hom.  >  {a  dogge)  that  can  a?i  hurt  deer  from  an  hol  yknowe 
Ch.  >>  the  yong  Lords  but  not  the  old  Paston  L.  >  ne.  a  goode  man  and  a 
juste  Tyndale,  an  old  vesture  and  the  newe  id.  >  the  one  is  a  temporal  swerd, 
the  other  a  Spiritual  Latimer  >»  the  old  friendship  .  .  .  the  newe  J.  Lily  > 
new  fashions  worse  than  the  old  G.  Puttenh.  >  modern  dasselbe.  (.1)  Auch 
Compar.  und  Superl.  dürfen  nur  in  gewissen  einzelnen  Fällen  durch  one[s^ 
substantiviert  werden,      v)  In    einigen  Redensarten    wird    fremder  Einfluss 
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vorliegen :  afrz.  et  vaillament  se  combatirent.  Toutes  fois  li  Engles  en  euissent 
eu  le  pieur  ....  Mes  etc.  Froiss.  que  on  peuist  savoir  ne  cognoistre  li  qucl 
en  aroient  le  milleur  ib.  zu  erginzen  fortunef?  >  me.  Who  hath  the  worse, 
Arcite  or  Falamon  Ch.  >  ne.  mod.  to  have  (gel)  the  better  0/  some  one.  o)  frz. 
la  scene  etait  des  plus  touchantes  Brinkmann  I  p.  56  >  mod.  engl,  your  teile 
is  of  the  longest  Dickens,  O.  Tw.  Siehe  Streifz.  p.  17  und  24  ff.  sowie 
Gerber,  die  Substantivierung  des  Adj.,  Göttinger  Diss.  1895.  n)  Unbe- 
rechtigte Substantivierung  von  Adj.  haben  wir  in  ae.  pa  weard  pe  earm  to 
pam  swide  apened  7vid  heore  weard  pet  ctc,  Holy  Rood-Tree  >  me.  my  (thy, 
our,  your)  seif,  myn  (thln  our  your)  one  ■>  ne.  dasselbe  und  his  seif,  their 
seife  z.  B.  Fl.'s  Leseb.  297  >  mod.  7}iy  (thy,  our,  your)  seif.  Slang  his  seif, 
their selves\  siehe  §    141 1^« 

§  147.  «)  Das  Adj.-Adv.  wird  im  Altenglischen  meist  durch  Anfügung 
von  -e  gebildet,  doch  bereits  im  Mittelenglischen  wird  die  Endung  -ly 
(an.  'ligd)  zur  genaueren  Bezeichnung  daneben  verwendet  curteisly  and  softe 
Ch.  ]>  ne.  sprightfully  and  bold  —  cheerfully  and  smooth  Sh.  >  modern  fast 
durchaus  -ly  ausser  in  Verbindungen  wie  schon  me.  ?iewe  spoused  —  pore 
fostrid  Ch.  >  mod.  new  made  {built  etc.).  /^)  Ae.  Adj.  beter,  Adv.  bet,  im 
Mittelenglischen  nicht  selten  vertauscht:  ire  is  bet  than  play  Ch.,  a  milier 
better  set  a-werke  ib.  Ae.  Adj.  god ,  Adv.  wel:  me.  whil  yow  good  list  > 
ne.  mod.  good  loohing,  aber  he  is  wel  (aus  hiw.  is  well)  y)  Ae.  Adj.  mara 
messt  =  grösser  grösst,  so  noch  ne.  //  is  my  more  dishonour  —  /  have 
the  most  cause  to  be  glad  Sh.  >  modern  nur  the  most  part.  Das  altenglische 
Adv.  ma  findet  sich  (als  Adj.?)  noch  ne.:  /  have  no  mo  sons  Sh.  J)  Zu  er- 
wähnen die  vielfache  Verwendung  von  me.  all,  bei  Verben  und  Adj. 
(Adv.)  ^=  ae.  eal  z.  B.  ealmihiig  me.  all  good  ne.  all  powerful]  me.  al 
to-renden  Kath.  =  'ganz  zerreissen'  >  all  to-ßappe  Fall.  >  ne.  he  all  to 
brake  his  skull]\xdgQS  >  her  wings  .  .  .  Were  all  too  ruffled  Milt.  b)  All  als  Ver- 
stärkung condit.  u.  concess.  Konj.  u.  concess.  Optative  scheint  fremd:  afrz.  y^ 
sai  bitn  ton  courage,  tout  ne  le  voie  je  >  me.  His  sacrifice  he  dede  .  .  with  alle 
circumsiaunces,  AI  teile  1  nat  as  now  his  obse?'vatmces  Ch. ;  afrz.  tout  soit  ce 
que  >  me.  al  be  it  that  >  ne.  mod.  albeit.  ^)  Bei  den  Fräp.-Adv.  sind 
zu  nennen  die  me.  his  dore  is  uppe  —  she  clapte  the  wyndow  to  Ch.,  die 
heute  noch  im  Slang;  dasselbe  gilt  von  dem  me.  oute  and  oute  he  is  the 
worthyesie  Ch. ;  aber  me.  And  [pe  wynd\  caste  hör  scip  vp  to  doun  and  a- 
dreynte  hem  Jul^  >  up  so  doune  Fall.  (ae.  swa  up  swa  dun  existiert  nicht, 
vergl.  aber  die  afrz.  Redensart  de  si  haut  si  bas)  ist  jetzt  verderbt  zu  upside 
down.  7))  Das  ae.  pys  besteht  jetzt  nur  noch  in  gehobener  Rede  als  thus,  in 
gewöhnlicher  Rede  hat  es  sich  (vielleicht)  erhalten  in  der  Form  this  beim  Adj. 
und  Adv. :  ne.  and  this  cruelly  was  he ponyshte  Fl.'s  Leseb.  >  mod.  this  much  (neben 
thus  much)j  this  high  (aber  that  highf),  dasselbe  scheint  vorzuliegen  in  ne. 
IVhat  a7n  1  that  thou  shouldst  contemn  me  this?  Sh.,  V.  a.  Ad.  d-)  Das  pleo- 
nastische  there  ist  von  Anfang  an  gewöhnlich:  ae.  pa  wces  pcer  sum  godes 
mann  Aelfric  !>  me.  pcBr  wcerenn  feie  gode  menn  Orrm  >»  theras  ther  dwelleth 
creature  noon  —  There  as  ther  is  no  wyf  Ch.  >  ne.  there  was  there  a  great 
herd  of  swine  Mark  >  mod.  There  is  no  other  form  conceivable  Carl.;  ohne 
selten:  me.  of  thi  wo  is  no  curacion  Ch.  /)  Die  Gebrauchsweisen  des  ae. 
swa  mehren  sich  durch  die  des  afrz.  si  (comvie).  Alt  ist  seine  Vertretung 
von  Satzteilen  und  Sätzen  ae.  se  forma  dceg  bid  haiig  and  se  seofoda  byd 
eal  swa  Exod.  >  me.  Unwis  is  pe  hing,  swa  beod  his  cnihtes  La^.  >  yet 
was  he  blent  as,  God  wot,  so  ben  mo  Ch.  >  ne.  So  is  my  will  Milt.  >►  mod. 
Were  you  related  then  to  Birch?  I  thought  we  were  as  good  as  so  Coop.,  vergl. 
me.  He    leete   7ne   weet   that   he    wolde    da  fnoor  for  yow   than    so  Faston  L. 
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x)  Hieraus  or  so  welches  eine  Bestimmung  als  eine  ungefähr  richtige  be- 
zeichnet :  ne.  /  will  take  occasion  of  sending  one  of  my  suits  to  ihe  tailor's, 
to  have  ihe  pocket  repaired  or  so  Ben  Jons.  >  mod.  My  joints  ar  somewhat 
stiff  or  so,  A)  Hieraus  auch  das  so  bei  Ausrufen:  me.  So  I  ivas  gladl 
Ch.  >  mod.  /  am  so  very  glad  you  have  come  Dickens.  ^<)  Alt  ist  auch 
das  so  bei  Beteuerungen:  ae.  Swa  me  drihten  lybbe  a7id  S7va  myn  ^awl  libban 
mote,  pcet  neue  ic  ncpfre  etc.  Ags.  Pr.  >  me.  God  so  wisly  upoi:  my  sowie 
rewe  as  etc.  Gh.,  al-so  mot  I  ihe  id.  >  ne.  So  prosper  /,  as  I  swar  perfect 
love  Sh.  v)  Das  so  (as)  bei  Bitten  und  Befehlen  scheint  jedoch  fremd: 
afrz.  Se  tu  as  office  en  Cour,  si  fappareille  ä  y  combatre  AI.  Ghart.  >  me. 
For  Godes  sake  as  beth  of  better  chere  —  For  Goddes  love,  so  beth  me  nought 
unkynde  Gh.,  oder  ist  dies  vom  vorigen  abgeleitet?  ^)  Fremd  ist  auch 
das  Satzteile  von  dem  Folgenden  trennende  und  so  hervorhebende  so\ 
afrz.  La  contesse  et  le  noble  conte  Si  ont  demande  Fespousie  Melius.,  et  puis  si 
dist  ä  Uriens  ib.  >  me.  At  Mede  so  bigynneth  Ynde  Alis.  >  ihe  wisest  in 
that  so  was  Katoun  Seven  S.  0)  Viel  häufiger  ist  das  me.  as ,  welches 
namentlich  Adv.  einführt  und,  wie  es  scheint,  hervorhebt;  as  now  {thenne 
swithe  etc.)  as  for  couclusion  etc.  Es  scheint  sich  hier  ae.  ealswa  mit  afrz. 
comme  und  que  zu  kreuzen.  Im  Neuenglischen  (z.  B.  he  was  ye  gretest 
prynce  yat  as  than  was  there  Fl. 's  Leseb.)  und  Mod.  ist  der  Sinn  ein  ein- 
schränkender: Morality  as  between  the  two  sexes  is  a  conception  which  does 
not  prevail  at  courts  Review  of  Rev. ,  ebenso  in  den  formelhaften  as  to,  as 
for  siehe  Stoffel  p.  37  f.  ti)  Auch  beim  Inf.:  me.  Ne  take  7io  wif  .  .  .  . 
for  husbondrye  as  for  to  spare  in  houshold  thy  dispense  Gh.,  vgl.  afrz.  Or, 
consideris  le  hardie  et  haute  emprise  que  li  sires  de  B.  faisoit,  oue  de  aler 
conquerre  et  entrer  un  royaume  par  force  Ott  il  ne  cognisoit  nullui  etc.  Froiss. 
())  Auch  beim  Subj.  (Präd.)  und  Obj.:  afrz.  Ce  fu  ja  hui  le  previier  homme 
As  deffenses  que  Meraugis  Tobler,  Beitr.  12  >  me.  if  that  I  were  as  ye 
Gh.  d.  i.  'wenn  ich  ihr  (an  eurer  Stelle)  wäre',  It  were  ful  hard  to  fynde 
now  a  dayes  As  Grisildes  in  al  a  town  thre  or  tuo  id.  c)  Negative  Adv.  be- 
sass  das  Altenglische  zwei  ne  und  na',  das  Verben  negierende  ne  beginnt 
bereits  im  Mittelenglischen  dem  es  verstärkenden  Adv.  nought  (ne.  not^  zu 
weichen.  Auch  in  Verbindungen  wie  ae.  ne  butan  verliert  es  sich:  me.  this 
citi  nys  but  lortie  Gh.,  neben  I was  but  lorne  id.;  doch  findet  es  sich  stellen- 
weise noch  in  neuenglischer  Zeit  (Wyatt !)  t)  Das  aus  ne  -\-  a  (=  nicht 
jemals)  entstandene  ae.  na  negierte  mit  Vorliebe  Adv.  und  Adj.:  na  mare 
(leng  IcBS  etc.)  genau  wie  heute  no  more  {longer  less  etc.).  v)  Da  das  dem 
Verb  folgende  ae.  nawiht  me.  nought  ne.  not  gleichfalls  direkt  vor  solchen 
Adv.  zu  stehen  kommen  kann,  so  "entstehen  gemäss  der  ursprünglichen 
Funktion  von  no  und  not  scharf  getrennte  Sinnesunterschiede,  die  schon 
frühmittelenglisch  sich  nachweisen  lassen:  mod.  he  is  no  more  to  be  trusted 
than  you  arc  =  *as  little  to  be  tr.  as  you  are';  genau  so  frme.  Nahht  ne 
maT/^  he  wurpen  füll  Na  mar  pann  helle  maT/^  beon  füll  Orrm  >  ne.  /  think 
the  ftightingale ,  if  she  should  sing  by  day  .  .  .  would  be  thought  no  better  a 
musician  than  the  wren  Sh. ;  dagegen  ne.  Till  Adam,  though  not  less  than 
Eve  abash\l,  At  length  gave  utterance  to  these  words  Milt.  =  'as  much  ab. 
as  Eve.  y)  das  ältere  ?z^  konnte  auch  ganze  Sätze  negieren:  ae.  Sylle  ic 
hi  htm  odde  naf  Ags.  Pr.  >  Were  it  a  game  or  no  Gh.  >  ne.  Wheiher  he 
be  a  sinner  or  no,  I  know  not  John  >  We  can  have  no  scruples,  whether  or 
no  the  work  be  an  acceptable  one  to  him  Shaftesb.  >  mod.  Thou,  O  God, 
knowest  alone  vjhether  this  was  or  no  Tennys.  Daneben  schon  me.  not,  so 
namentlich  häufig  in  den  Paston  Letters.  /)  Ausweichungen  nach  nan 
finden  sich  schon  früh  an  dieser  Stelle:  me.  whether  ye  wole  o>-  noon  Gh. 
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t//)  und  dasselbe  noch  früher  beim  Adverb :  ae.  beo  ,  .  .  ,  scyldig,  butan 
he  vt'id  ade  cydan  dürre ^  ßat  he  hit  nan  rihtor  ne  cude  Legg.  Cnut.  ~>  me. 
no  swerd  my^fe  with  ys  dunt  none  lengur  laste  Rob.  of  Gl.  >  /  hadd  non 
er  thys  lettyr  than  on  St.  Matheus  Evyn  Paston  L.  co)  Ebenso  dringt  none 
in  die  ae.  Formel  na  fy  Ices  [bet  etc.)  ein:  ne.  yet  none  the  less  I  wyll  not 
cess  Fl. 's  Leseb.  und  so  noch  heute  none  the  less,  none  the  worse  etc. 
aa)  Einheimischer  Entstehung  und  aus  dem  Schwanken  der  Formen  auf 
-yng  zwischen  partiz.  und  subst.  Funktion  zu  erklären  ist  wohl  die  gelegent- 
liche attributive  Verwendung  der  Advv. :  by  ofte  synnyng  —  the  selde  seynge 
of  a  wight  Gh.,  daher  auch  elles  where  servyse  —  with  oft  his  hewes  muwe 
id.  >  Thou  woldest  undoing  Of  thi  to-nightes  meting  Sevyn  S.  >  ne.  at  his 
then  abode  Fl. 's  Leseb.  (a.  1575)  >  Thy  sometimes  brother's  wife  Sh.  >  mod. 
the  then  condition  of  tny  mind  Dickens,  ßß')  Dagegen  ist  me.  ofte  tyme(s) 
ne.  oftentimes  gebildet  nach  afrz.  soventeis)  fois  und  davon  abgeleitet  seiden 
tynie  und  vielleicht  auch  whan  tyme ;  die  nördlicheren  thus  {so  how)  gate 
sind  Kreuzungen  der  einfachen  Advv.  mit  den  modalen  Acc.  such  {which) 
gate.  yy)  Die  mittelländisch  beliebte  Verwendung  des  Adv.  above  als  Sub- 
stantiv in  der  Phrase  comen  to  the  {his  their)  above  of  =  die  Oberhand 
gewinnen  über ,  ist  eine  ungeschickte  Nachbildung  des  afrz.  z^enir  au 
dessur  dcqn. 

§  148.  Um  die  Beziehungen  des  Prädikats  auf  das  Obj.  auszudrücken 
genügten  in  ältester  Zeit  die  Kasus  allein;  davon  noch  reiche  Spuren 
im  Altenglischen,  die  später  beseitigt  wurden:  he  hit  dyde  his  agnum  hon- 
dum  ~>  ne.  he  did  it  with  his  own  hands.  Noch  in  ältester  Zeit  treten  zur 
Ergänzung  dieser  Kasus  Adverbien  (die  späteren  Präp.)  zum  Verbum:  lat.  cui 
prae  est  f=  prae  cui  [quo]  est),  ebenso  ae.  he  him  sprcec  to  >  ne.  //  Stands 
me  much  upon  Sh.  >  mod.  the  ma?i  whom  he  spoke  to ;  daher  bei  zusammen- 
gesetzten Präp.  der  Dat.  nicht  Gen.,  nicht  on  his  healfe,  sondern  him  on 
healfe,  wie  in  Weonodland  him  wces  on  steorbord  and  on  bcecbord  him  wces 
Langaland  Oros.  >  ic  me  be  healfe  minum  hlaforde  licgan  pence  By.  >  me. 
per  fceht  Baldulf  bi  siden  his  broder  La^.  >  For  thei  (seil,  the  sterres)  Arisen 
by  northe  the  est  lyne  Ch.  on  every  half  this  bryk  Pall.  >  ne.  we  met  with 
theym  .  .  .  .  on  this  syde  Jaffe  Fl. 's  Leseb.  (a.  1506).  >  Fasten' d  ourselves 
at  either  end  the  mast  Sh.,  She  is  as  for  ward  of  our  breeding  as  She  is  in 
the  rear  our  birth  id.  >  A  politesse  not  often  seen  on  this  side  Paris  Field. 
>  mod.  beside  the  ßre.  Der  Gen.  ist  hier  viel  jünger:  me.  by  pis  wodes  side 
Will,  of  P.,  by  the  syde  of  Myreyve  Br.  >  mod.  at  his  left^  at  his  feet,  at  his 
right  hand,  by  his  side  etc.  Infolge  der  häufigen  Stellung  des  Adv.  nahe 
oder  dicht  beim  Kasus  ging  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  des 
ersteren  mit  dem  Verbum  verloren.  Es  trat  statt  dessen  ein  engeres  Ver- 
hältnis zwischen  Adverb  und  Kasus  ein:  das  Adv.  wurde  zur  Präp.,  ein  Zu- 
stand,  der  vom   Altenglischen  zum  grossen  Teil  schon  erreicht  ist. 

§  149.  «)  Bei  den  Präp.  ist  zu  erwähnen  after  =  'um  zu  erlangen 
ae.  Grof  cefter  golde  Metr.  >  me.  biheold  efter  help  Kath.  >  And  sta?npen 
as  men  doon  after  eles  Ch.  >  mod.  to  dig  after  gold  u.  ä.  /^)  after  = 
entlang :  ae,  sceton  cefter  burgum  Gen.  >  me.  pere  is  wanyng  and  wop  efter 
eiche  strete  Poema  Mor.  >  daher  afterlong  extende  a  lyne  Pall.  =  'der  Länge 
nach';  >  ne.  mod.  dafür  along.  y)  Dass.  =  'gemäss':  ae.  he  hcefd  men 
ge^vorhtne  cefter  his  onlicnesse  Gen.  >  me.  he  ....  after  cunseyl  wrouife 
Will,  of  P.  >  God,  that  after  his  ymage  yow  made  Ch.  >  ne.  you  chose 
him  ....  after   our    commandment  Sh.     >   mod.   after   the  pattern  (example). 

§  150.  a)  at  =  'von:  ae.  pa  Judeas  urne  hcelend  cet  Judas  ....  gebohton 
Ags.  Pr.     >    me.   per  Moyses  fatte  pe   Iahe  et  ure  laver d  Ksith.     >  ZW  ^^ 
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takest  bisne  att  himm  Orrm  >  to  axe  hire  at  my  fader  Ch.  >  When  hive  I  aught 
exacted  at  your  hands  Sh.  >  ne.  mod.  dafür  from.  In  Lancashire  noch 
heute:  Take  this  at  mel  ß)  Dass.  =  'bei':  ae.  /le  cerest  cBt  him  ongan  heora 
fet  pwean  Ags.  Pr.     >    me.   And  at  a  knight   than   wol  I  first    b\gynne  Ch. 

>  mod.  'to  begin  at'.  y)  Fremd  und  zwar  nach  afrz.  ä point  dez.'se  ist  me. 
Up  ryst  this  jolyf  lover  Absolon,  And  hi?n  arrayeth  gay ,  at  poynt  devys  Ch., 
siehe  absol.  Acc.  §  143  t//.  ö)  Ebenso  aus  ä  point  >  me.  Myn  hert  which 
that  is  at  poynte  to  brest  Ch.  >  ne.  When  tJuy  were  fallen  at  c  point  for 
rendering  up  the  hold  HoHnsh.  >  mod.  'on  the  point'.  b)  Dass.  =  'nach', 
'bis':  ae.  pcet  man  pceron  durhwunige  cet  his  ende  Ags.  Pr.  aus  qui  persevera- 
verit  usque  in  ßnem  >  me.  at  boneuent  i  pe  browjß  Will,  of  P.  >  God  at 
reste  my  soule  brynge  Ch.  >  He  myght  not  brynge  his  entrepryse  it  an  ende 
Cax.  C)  Anders  mod.  You  will  wish  me  at  Jericho  Im.  Schmidt,  Gramm., 
he  came  to  you  at  your  hotel  Trollope ,  wo  wahrscheinlich  eine  Form  von 
to  be  zu  ergänzen  ist;  siehe  Zupitza  in  H.'s  Archiv  77  p.  103  f.  t])  Dass. 
=  gemäss,  vergl.  afrz.  Et  ne  dura  leur  noise  et  debat  que  quinze  iours  ä  la 
bonne  diligence  qui  y  fut  mise  AI.  Chart.  >  me.  at  your  jugement  I  will  stand  and 
do  Br.  >  converted  at  hir  wise  lore  Ch.  '>  at  pi  bidding  wol  i  be  biixum  Will, 
of  P.      d)  Dass.   ^=  'mit'    (in)':    ae.  Ic   nu  cet  feawum   wordum    sccge  Beda. 

>  me.  (he)  at  a  shot  his  hors  has  slayne  Barb.  >  Sir,  at  0  word,  thou  shalt 
no  lenger  ryme  Ch.  >  ne.  «<?,  at  a  word,  madam  Sh.  >  mod.  dafür  'in 
a  word'.  i)  Dass.  =  'gegen'  '(nach)' :  ae.  gewyrcean  awiht  at  Ps.  >  me.  haa 
at  him  füll  gret  invy  Barb.  >  To  hunt  at  the  lyoun  Ch.  >  mod.  to  aim 
at.  y)  Dass.  =  'zu'  (bei  Schätzung) :  an.  eigi  dyrra  en  at  tolf  mgrkum 
Holthausen ,  aisl.  Elem.-B.  p.  161,  afrz.  li  merriens  fu  prisier  a  dix  milk 
livre  Joinv.  >  me.  a  quarter  whete  was  at  tuenty  mark  Br.  >  al  this  wide 
World  sehe  sette  at  nought  Ch.  >  eight  busshels  seede  an  acre  londe  is  atte 
Pall.  aus  octo  modus  jugerum  complebitur,  >  ne.  //  my  love  thou  hold' st  at 
aught  Sh.    X)  Dass.  fremd  bei  Verben  des  Spielens :  afrz.  as  tables  juent  Rol. 

>  me.  Playing  atte  hasard  Ch.  >  ne.  mod.  to  play  at.  ju)  Dass.,  dunkler 
Herkunft:  me.  Haz^e  [caref]  at  the^  Jason!  Ch.  >  Have  at  thy  talard  Tov^n. 
Myst.  >  /  shall  anes  have  at  him  yet  Peblis  to  the  PI.  >  ne.  Have  at  you! 
Sh.  >  So,  now  have  at  him;  here  he  comes!  Vanbr. 

§    151.     et)    by  =::  'in  der  Nähe  von':  ae.  Him   be  twegen   beamas  stodon 

Gen.  >  me.   by  Driburgh Thai  herbryit  thame  Barb.  >  the  blody  knyf 

he  fond  by  Dame  C.  Ch.,  But  where  she  wonne,  be  south  or  est  or  west  etc. 
id.  >  ne.  At  a  fair  vestal  throned  by  the  west  Sh.  >  mod.  to  sit  by.  ß)  Dass. 
distribut. :  afrz.  par  pieces  Pout  detrenchie  St.  Nich.,  Par  un  e  un  les  ad  pris 
le  barun  Rol.  >  me.  foules  weren  derinne  cumen  bi  seuene  and  smene  or  bi 
two  and  two  Gen.  und  Ex.  >  By  unces  hynge  his  lokkes  Ch.  some  Almy- 
kanteras  ....  ben  compownet  by  on  and  on  or  elles  by  2  and  2  id.  >  ne. 
The  people  ....  by  numbers  swarm  to  us  Sh.,  I play  the  torturer  by  small  and 
small  id.  >  mod.  by  twos  and  threes.  y)  Dass.  =  'entlang':  ae.  /"  be  gründe 
grcefe  Rä.  >  me.  thai  ....  rowyt  be  the  ile  Barb.  >  to  ryde  /y  the  weye 
Ch.  >  ne.  They  passed  by  me  Sh.  >  mod.  to  pass  (ride)  by,  to  arrive  in 
Greece  by  Brindisi.  J)  Dass.  in  come  by  =  'erlangen  :  ae.?  >  me.  Mip 
we  by  coyntise  come  bi  too  skinnes  Will,  of  P.  >  speken  so  mistyly  In  this 
craft,  that  men  conne  not  come  therby  Ch.  >  ne.  TU  come  by  Naples  Sh.  > 
mod.  to  come  by  something.  e)  Dass.  =  'bei  (Zeiten)':  ?Sxz.  par  t^ms  >  me. 
This  Pandarus  took  the  letre,  and  that  by  tyme  A-morwe  Ch.  >•  ne.  mod.  by  tiefte, 
t)  Dass.  =  'gemäss':  ae.  Na  du  be  gewyrhtum  urum  woldest  us  don  Ps.  > 
me.  To  kepe  his  forward  by  his  fre  assent  Ch.  >  ne.  And  hi?n  by  oath  they 
duly  honoured  Sh.   >  mod.  dafür  *according  to'.      ^)  Dass.   =   'durch  (Ver- 
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mittelung  von)':  ae.  [furh],  me.  /<?  kyng  füll  curteislie  gretis  -^ow  wele  bi 
tne  Br.  >  ^^  .  .  .  by  the  gayler  gölten  hath  a  bärge  Ch.  >  the  letter  that  he  dyde 
sende  to  her  by  hym  Cax.   >   ne.    The  king,  by  me,  requesis  your  presence  Sh. 

>  mod.  the  Lady  of  B.  greets  thee  by  me  Scott.  &)  Dass.  beim  Urheber 
im  Passiv :  ae.  [from,  of],  afrz.  Que  ja  par  toi  n'ieri  reconti  Chev.  Lyon  > 
me.  pe  worlde  was  made  by  hym  Wycl.  >  By  the  the  world  restored  is  Ch.  >► 
ne.  mod.  dass.  i)  Dass.  bei  seif:  afrz.  Chasciins  a  sa  mesonpar  lui  Bible  Guiot 

>  me.  Bi  heom  seoluen  heo  stoßen  alle  La^.  >  ;po  hii  were  al  bi  hont  sulue 
and  no  mon  hom  ney  Rob.  of  Gl.  >  by  himselfe  he  walketh  sobrely  Ch.  ~>  ne. 
Britain  is  a  world  by  itself  Sh.  >  mod.  dass.  x)  Dass.  =  'betreffs':  ae.  swa 
swa  he  be  him  silfum  awrat  Job.  >  me.  Ihesus  spak  this  by  freres  Ch.  > 
ne.  Many  ?nay  be  meant  by  the  fool  multitude  Sh.  >  mod.  dafür  'concerning'. 
A)  Dass.  in  Redensart:  ae.  be  wege  =  'dem  Wege  entlang'  >-  me.  =  'ge- 
mäss*: by  way  of  kynde  I  schulde  have  ben  deed  long  tyme  agoon  Ch,  >  ne. 
Vermittelst'  Beseching  Jove,  by  way  of  humble  plainte ,  With  tender  ruthe  to 
-bitte  their  distresse  Gascoygne  >  mod.  =  'behufs'  She  ....  waved  her  hand- 
ker Chief  to  him  by  way  of  signal.  ^i)  Dass.  =  'kraft  :  afrz.  et  le  recogneurent 
ou  nom  dou  roy  d^ Engleterre ,  par  le  vertu  d'une  procuration  qu'il  en  avoit 
Froiss.  >  me.  The  folk  that  kepen  the  trees  ....  lyven  wel  400  ^eere  or  ^00 
l/ere,  be  vertue  of  the  frut  Maundev.  >  I folwed  ay  myn  inclinacioun  By  vertu 
of  my  constellacioun  Ch.  >  mod.  by  virtue  of  the  Act  of  Settlement  .... 
he  succeeded  to  the  British  throne  Coop.  Daneben  nfrz.  en  vertti  de  > 
mod.  in  virtue  of.  v)  Dass.:  2Sxz. par  cause  de  (?)  ==  'wegen'  >-  me.  And 
by  the  cause  ek  of  my  cares  colde  .  .  .  .  if  ought  amys  m'asterte,  Foryeve  it  me 
Ch.  >  My  husbond  is  lost  because  of  me  Cov.  Myst.  >  ne.  They  dare  not 
fight  ivith  me  because  of  the  queen  my  mother  Sh.  >  mod.  dass. 

§  152.  m)  for  =:  'vor  (örtlich)':  ae.  berad  bord  for  breostum  Jud.  > 
me.  nur  noch  in  Redensart  he  goth  as  lowe  As  ever  did  a  dogge  for  the 
bowe  Ch.  >  ne.  mod.  dafür  'before',  in  front  of.  ß^  Dass.  =  mod.  'in 
exchange  for'  in  Redensarten :  ae.  ?  >  me.  for  al  pe  world  i  nold  our 
werk  were  vndone  Will,  of  P.  =  'um  alle  Welt  (nicht)'  >  He  wolde  the  see 
were  kepte  for  enything  Betwixe  Middulburgh  and  Orewelle  Ch.  =-  'um  jeden 
Preis'  >►  Thai  growe  unneth  in  sadde  lande  or  rubrike.  And  for  noothing  the 
cley  thai  may  not  use  Pall  =  'um  keinen  Preis'  >  mod.  /  would  not  do  it 
for  all  the  world.    /)  Dass.,  vom  vorigen  abgeleitet,  bei  Vergleichen:  ae.  ? 

>  me.  For  all  the  world  such  a  wolf  as  we  see  here  Will,  of  P.  >  For  all 
the  World  thay  stinken  as  a  goot  Ch.  >  ne.  Whose  posy  was  for  all  the  world 
like  cutler' s  poetry  up07i  a  knife  Sh.  >  mod.  There  was  a  scrubby  growth  of 
weeds  or  liehen  upon  it,  which,  against  the  sun,  looked  for  all  the  world  like 
the  wool  an  a  colossal  negro's  head  Rider  Hagg.  =  'genau  so,  gerade  (wie)'. 
())  Dass.  =  'als',  'für':  ae.  ic  wille  habban  eow  to  pegnan  and  beon  eow  for 
mundboran  Wulfst.  >>  me.  Crist  T^if  hem  joye  for  pe  menskfullest  messag^res 
pat  euer  to  me  come  Will,  of  P.   >  As  for  a  frend  ye  may  in  me  assure  Ch. 

>  fy  on  you  bothef  said  sir  Gahorise,  for  a  fals  traitourf  >  ne.  As  poor 
for  a  subject  as  he  is  for  a  king  Sh.  >>    What  is  he  for  a  vicarf  Ben  Jons. 

>  mod.  He  informed  me  even  of  her  ladyships  dress ,  of  which,  for  a  man, 
he  was  observant  W.  Besant.  b)  Dass.  in  for  me  ^^  'meinetwegen',  was 
mich  angeht' :  afrz.  pour  moi  >  me.  For  hire  seolf  ne  kepte  ha  nawt  of  the 
worlde  Kath.  >  //  doghter  sal  pou  have  for  me  Ywain  und  G.  >  Your 
wommen  alle  slepe ,  that  for  hem  men  this  house  mighte  myne  Ch.  >  For  me 
thou  shalt  in  this  place  abide  Lydg.  >  mod.  so  long  as  a  woman  is  beautiful, 
she  may  wear  whatever  she  likes,  for  me  Punch  1882.  C)  Dass.  =  'um  zu 
erlangen":  afrz.  En  se  court  por  des  oes  s'en  vait  Mätzn.  frz.  Syntax  I   294  > 
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me.  thou  art  that  same  To  whom  I  seche  for  my  medycyne  Ch.  aus  Ceus  qui 
se  sont  achemini  A  toy  pour  leur  medecifie  Deguilev.  >  ne.  mod.  da.^s.  nach  'to 
go,  send'  etc.  Hieher  gehört  wohl:  nfrz.  co??iment  allez-vous  faire  pour  vos 
gageSy  puisqu'il  n'y  a  plus  d'argeftt  Pasqual  >  mod.  what  will  you  do  for 
your  wages  as  there  is  no  money  left.  rj)  Dass.  =-  'aus',  'vor':  ac.  wom  dyde 
for  oferhygdum  Dan.  >  me.  he  Foryat  his  wo  for  angre  of  hirc  speche  Ch. 

>  ne.  If  thou  canst  for  blushing  view  this  fair  face  Sh.  >  mod.  Speakers 
dose  at  hand  were  not  seenfor  cloud  Dickens.  ^)  Dass.  =  'wegen,  'gegen': 
ae.  ?  >  me.  Thow  ....    Crope  in-to  a  kaban  for  colde  of  thi  nai.'es  Piers  PI. 

>  And  over  that  an  Haber joun  For  persyng  of  his  hert  Ch.  >  for  wormes 
bathe  her  roote  in  oxe  galle  Pall.  >  ne.  Now  will  I  dam  up  this  ihy  yawning 
motith  For  swallowing  the  treasure  of  the  realm  Sh.  >  mod.  good  for  a  sore 
throat  u.  ä.  t)  Dass.  mit  no,  any  und  all  =  'trotz':  ae.  Ac  for  eallum  pissuni 
se  here  ferde,  swa  he  sylf  wolde  Sax.   Chr.    >>    ah  for   al  his  for  Po  de  nes  hit 

pet  te  bodies    neren feire  bi  buriet  Kath.    >  pe   londes   wild  he  nouht 

7,eld But  haf  pam  he  wild,  and  hold  for  any  man  Br.   >  pat  schal  i 

neuer,  For  no  meschef  on  fnolde  pat  me  may  falle  Will,  of  P.  >  Thtis  am  1 
lost,  for  ought  that  I  kan  se  —  For  all  the  fuyr  She  sat  al  cold  —  The 
clothred  blöd  for  eny  leche-craft  Corrumpith  Ch.  >  For  aught  that  ever  I 
could  read  ....  The  course  of  true  love  never  did  run  smooth  Sh.  ~>  a  man's 
a  man  for  a'  that  Bums  >  mod.  dass.,  und  davon  abgeleitet:  A  parrot 
who,  for  any  signs  of  life  he  had previously  given,  might  have  been  a  wooden  bird 
Dickens,  >  For  all  the  notice  that  stuck  young  swell  takes  of  me,  I  might  be 
a  block  of  wood  Punch  1893."  y)  Dass.  ohne  verallgemeinerndes  Pron., 
fremder  Einfluss  ?  Vergl.  ne  onques  se  voll  rendre  prisons  pour  requesie  que 
on  li  fesist  Froiss.,  Ja?n?nes  n'eschaperont  ....  Für  pape  ne  patriarke ,  pur 
tuz  lur  sermouns  daraus  me.  For  patriarke  no  pape  for  bulle  ne  pardoun, 
ferof  suld  he  not  scape  Br.  >■  For  heigh  and  lough  .  .  .  .  /  wol  alway  thine 
hestes  alle  kepe  Ch.  >  And  pus  be  done  for  frend  or  fa  Ywain  und  G. 
A)  Dass.  beim  Inf.,  was  sicher  fremd:  2S.XZ.  Ja  pur  murir  ne  vus  en  faldrat 
uns  Rol.  >  me.  /  nyl  yow  disobeye  For  to  be  deed  Ch.  >  he  lefte  not,  for 
to  be  forthwith  quartered,  ....  but  that  he  toke  that  same  Sarasyn  by  the  heyre 
etc.  Cax.  >  ne.  ohne  for\  Br.,  who  plainely  answered.  that  he  would  never 
putte  them  to  death  to  dye  therfore  Fl.'s  Leseb.  (a.  15 13).  f-i)  Dass.  beim 
Acc.  cum  Inf.  als  Subj.,  ursprünglich  nur  dort,  wo  ae.  der  Dativ  (des  In- 
teresses) stand,  später  auch  dort,  wo  von  einem  Dativ- Verhältnis  nicht 
die  Rede  sein  kann  (siehe  §  132  J — ^):  vn^.  yt  is  no  ?naisirye  for  a  lord  To 
dampne  a  man  without  answere  of  worde  Ch.  >  ne.  For  me  to  put  him  to 
his  purgation  would  perhaps  plunge  him  into  far  more  choler  Sh.  >  Nothing 
is  accounted  more  ungenteel  than  for  a  husband  and  7vife  to  be  seen  together 
in  public  places  Connoisseur  >  mod.  But  for  these  plays  to  be  iolerable  for 
a  nineteenth-century  audience,  is  quite  another  matter,  v)  Dass.  als  Obj.:  ne. 
/  can  scarcely  conceive  any  thing  more  completely  imprudent  than  for  the  head 
of  the  empire  to  insist  that  etc.  Burke  >  mod.  /  don'i  know  an vt hing  more 
painful  than  for  a  man  to  marry  his  superior  in  age  Thack.  ^)  Dass.  beim 
Nom.  mit  Inf.,  siehe  §  1311',  mod.  You  have  ohly  to  leave  civilizcd  beings  to 
themselves  for  them  to  become  savages  Punch  187 1,  für  mehr  Belege  und  Fälle 
siehe  Stoffel  p.  49  f.,  im  übrigen  Streifz.  p.  136  f.  0)  Ym:  for  to  bei  Inf. 
siehe  §    13 1(). 

§    153.     a)   from  =  'fern  (seiend)  von:  ae.  hwcet  wolde  ic  fram  pe  wyr- 

cean  ofer  eordanf    Ps.  >   me.    IVhat   is  Criseyde  worth  from   Trvilus  Ch.   > 

'  as  a  ci'uell  7nan,  from  his  wyttes,  [he]  sayd  vnto  her  Cax.  >    ne.   From  thee 

to  die  were  torture  more  than  death  Sh.     \i)  Dass.,  den  Urheber  beim  Pass. 
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einführend:  2^^.  pcet  he  wcere  costod  from  deofle  Blickl.  H.  >  me.?  It  sent  is 
from  a  frend  of  his  Ch. 

§  154.  «)  In  (nördlich  dafür  vom  Mittelenglischen  .an  oft  into  {iniil)  in 
allen  Verwendungen)  =  'auf:  ae.  Drihten  wolde  his  folc  gesprecende  beon 
in  Sinai  dune  Beda  (afrz.  en  U7ie  montaigne^  en  reschajfault,  en  la  place  etc.) 

>  me.  He  starf  ....  in  a  mountayne  Ch.  >  Ine-to  pat  ile  pat  time  par  was 
A  fare  cite  Sege  of  Tr.  afrz.  e?i  place  >  me.  in  place  =  'auf  der  Stelle'. 
ß)  Dass.,  für  heutiges  into :  ae.  seo  abbudisse  in  p(Bt  geteld  eode  Beda  >  me. 
when  that  she  cometh  in  Troye  Ch.  dagegen  Putte  hony  into  hetn  (seil,  the 
Cannes^  Fall.  >  ne.  In  so  profound  abysm  I  throw  all  care  Sh.  Anders  in 
mod.  {You)  make  a  wonian  wish  her  seif  in  her  grave  Jerrold.,  you  wrote  to 
me  in  the  convent  H.  Lee,  wo  wahrscheinlich  eine  Form  von  to  be  zu  er- 
gänzen ist;  siehe  Zupitza  in  H.'s  Archiv  77  p.  103  f.  y)  Dass.  in  Phrase: 
afrz.  Or  deves  soffrir  et  atendre  Tant  qu'en  bon  point  le  puissies  prendre 
Rose  >  me.  He  was  a  lord  ful  fat  and  in  good  poynt  Ch.  >  And  over 
yere  ihai  wol  ben  in  good  poynte  Pall.  aus  Hoc  enini  modo  curatum  pecus  toto 
anno  ....  dicitur.  d)  Dass.  in  Phrase  afrz.  eile  estoit  preste  et  en  point 
d'assaillir  AI.  Chartier  >  me.  (/  am)  In  poynt  to  Spille  Ch.  e)  Dass.  in 
Phrase:  ae.  (selten)  habban  on  wundrunge  Aelfr.  Lives  =:  'bewundern',  afrz. 
(häufig)  por  ce  que  l'ai  en  hainne  Am.  et  Am.  >  me.  I  pray  you,  haveth  me 
not  in  disdein  Ch.  >  ne.  none  ....  that  hath  the  holie  Ghost  in  due  holie 
reuerence  Sidney.  c)  Dass.  in  Phrase:  ae.  (selten)  Hi  feollon  pa  on  gebedum 
Aelfr.  Lives  =  'sie  begannen  zu  b.',  afrz.  (häufig)  il  chairent  en  paroles  de 
chosemenz  Burguy  II  22  >  me.  I  am  in  your  fellaschip  i-falle  Ch.,  Afid  fei 
in  speche  of  Thelophus  the  kyng  id.  >  ne.  He  feil  in  a  kind  of  familiär  friend- 
ship  with  Socrates  North,  PL  >  mod.  to  fall  in  (fellowship?)  with.  tj)  Dass., 
bei  Ausdrücken  des  Zerteilens:  ae.  In  pas  twa  mcegde  Nordanhymbra  peod 
iu  geara  todceled  wces  Beda  (afrz.  an  dous  l'unt  trmcM  St.  Thom.)  >  me.  he 
delt  tha7ne  in-to  battelis  thre  Barb.  >  What  is  a  ferthing-worth  depart  in  twelve 
Ch.  >  ne.  mod.  to  divide  in(to).  3-)  Dasselbe  in  Phrase  ae.:  pcet  pu  me  a 
wcere  on  fceder   stcele   Beow.,   afrz.  en  leu  de  gargon  sert  li  rois    Guill.   d'Or. 

>  me.  In  stede  of  boundes  he  a  piler  sette  Ch.  >  ne.  in  stead  of,  daneben 
in  Heu  of  (Spenser)  >  mod.  dass.  t)  Dass.  zum  Ausdrucke  des  Zweckes, 
ae.  he  up  arcerde  reade  streamas  in  randgebeorh  Exod.,  afrz.  Vostre  cors  li 
doing  en  ostage  Chev.  Lyon.  >  me.  [h]is  dep  him  sal  be  In  lesnesse  of  al 
his  sinne  Rob.  of  Gl.  >  (his  hed)  Thai  haf  .  .  .  send  .  .  .  .  to  Eduard  hing 
intill  presand  Barb.  ~>  ferste  dede  translate  In  ese  of  englysch  men  Will,   of  P. 

>  For  which  I  n'axe  in  guerdon  but  a  boone  Ch.  >  ne.  She  thus  in  ansiver 
spake  Milt.  >  mod.  in  return,  in  exchange  etc.  y)  Dass.,  in  Phrasen:  afrz. 
en  effet  (manere,  vain,  general,  special)  >  me.  ne.  mod.  in  effect  (vain,  gene- 
ral  etc.)  A)  Dass.  mit  all  =  'in  spite  of:  me.  .  .  .  tribulacioun  in  mariage, 
Of  which  I  am  expert  in  al  myn  age  Ch.  fx)  Dass.  instrumental  =  ver- 
mittelst' :  afrz.  En  harpe,  en  viele  et  en  gigue  En  devroit  on  certes  conter  Bible 
Guiot  >  me.  madtn  lowde  menstralcies  In  cornemuse  and  shalmyes  Ch.  > 
Cowdest  thou  shote  as  well  in  a  bowe  To  grene  wode  thou  sholdest  with  me 
Robin  H.  1/)  Dass.  =  'während'  afrz.  en  mit  gerund.  >  me.  in  his  harping 
....  His  eighen  twynkeled  Ch.  >  ne.  He  raves  in  saying  nothing  Sh.  0)  Dass., 
zeitlich ,  in  Phrase :  afrz.  (der  Prinz  will  einen  Kranken  durchaus  nicht 
zurücklassen,  dieser  aber  will  durchaus  zurückbleiben.  Darauf:)  Li  princes 
respondi  et  dist  'A  le  banne  heuref  Froiss.  =  'meinetwegen .  Daneben  muss 
en  banne  heure  bestanden  haben,  was  sich  aber  erst  bei  Rabelais  (Garg. 
III  7)  nachweisen  lässt.  Ersteres  wird  nachgebildet  vom  Mndl. :  ter  gaeder 
wen  vgl.   Stoett  p.    133;    letzteres  vom  ME.:  'Say,  felawel  whoo  shal  hunte 
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her  et  Quod  I ;  and  he  answered  ageyn,  'Sir,  themperour  Octavye/!\  Quod  he, 
'and  ys  here  faste  by .  'A  goddys  hälfe,  in  goode  tyme  quod  I,  'Gc  we  faste? 
And  gan  to  ryde  Ch.   (Book  of  D.). 

§  155«  a)  Of  (vom  ME.  an  mit  on  wechselnd)  =■  Von  —  hei'  =  mod. 
'frorn' :  ae.  gewendan  of  scole  {life  etc.)  Aelfr.,  Lives  >  me.  he  lihte  nu  late  of 
heouenliche  leomen  Kath.  >  And  thus  the  worthy  knyght  was  broit^ht  of  lyve 
Ch.  >•  daneben  on  :  He  wol  doo  pe  mykyl  dyshonour  And  brynge  ^e  on  lyue 
Ath.  ß)  Dass.  eUiptisch :  afrz.  //  ne  volt  pas  estre  des  darrains,  7/: es  se  artna 
efc.  Froiss.  >  me.  Wele  welcomed  scho  the  geste  With  riche  metis  <  /  the  beste, 
Drinkes  of  the  derreste  Dightede  bydene  Perc.  of  G. ;  nfrz.  Le  cotta:  e  avait  un 
aspect  des  plus  pauvres  >  mod.  engl.  Your  tale  is  of  the  longe.t  Dickens, 
O.  Tw. ;   desgl.  elliptisch :  me.  In  all  the  floure  of  fortunes  yevyn-:  Let  I  this 

noble  prince in    his    wey   ryding    Ch.   >  ne.    The    chap  II 

where  he  hath  of  his  owne  foundation  a  masse  dayly  songe  Fl. 's  Leseb.  (a.  1532) 

>  And  he  wears  jewels  now  of  Timon^s  gift  Sh.  siehe  §  130 /j.  y)  Dass. 
=  'von'  nach  Verben  des  Befreiens :  ae.  He  gehcElde  manega  of  adlum 
Luc.  >  ha  hefde  arudd  us  of  feondes  raketehen  Kath.  >>  To  helpen  scly  Troilus 
of  his  wo  Ch,  (daneben  noch  synthet.  Gen. :  Lest  we  to  longe  his  (a.  1.  here^ 
restes  hem  byreve  id.),  daneben  on  :  When  syr  Eg.  was  hole  and  sounde  and 
wele  recovyrd  on  hys  wounde  Eglam.  >  ne.   Heaven  make  thee  free  of  itl  Sh. 

>  mod.  to  rid  {ease,  deliver  etc.)  of.  c))  Dass.,  in  Phrase,  afrz.  de  eelle  part, 
d'altre  part,  de  tutes  parz  etc.  siehe  Schienner  p.  9  ;>  me.  seeng  his  enmyes 
cam  a  lande  and  in  so  fayre  ordonaunce  y-sette  of  that  one  part,  and  of  that 
oiher  syde  he  sawe  them  of  the  cyte  Cax.  >  ne.  Being  regarded  vf  all  hands 
by  thy  Grecians  North,  PI.  e)  Dass.  =  'von  (durch)'  nach  Verben  des  Er- 
haltens:  ae.  Gif  pu  wed  nime  of  pinum  nehstan  Exod.,  afrz.  De  vos  t endrat 
Espaigne  le  regnet  Rol.  >  me.  if  pei  now  powere  had  of  vs  Br.  >  //  ntay 
better  be  To  have  victorye  of  him  Ch.  >  ne.  You  should  not  have  the  eminence 
of  himSh.  >  mod.  to  have  the  advantage  of  someone)  auch  to  have  a  splendid  day 
of  it}  C)  Dass.  nach  Superl.  in  Kreuzung  siehe  §  145^.  rj)  Dass.  zeitlich 
=  'seit',  Von  —  her':  ae.  Ricsadon  Westseaxna  cynebearn  of  pavi  dcege  Sax. 
Chron.,  afrz.  qui  lui  estoient  demourei  dou  tens  son  pere  Joinv.  >  me.  federles  ana 
moderles  of  hire  childhade  Kath.  >  And  this  is  not  of  litel  tyme  ....  But 
siththen  Elye  was  her  Ch.  >  brocht  hime  wp  of  tender  age  Sege  of  Tr.  >  ne. 
Of  long  time  he  had  bewitched  them  with  sorceries  Acts  >  Being  f  so  young 
days  brought  up  with  him  Sh.  d-)  Dass.,  den  Zeitpunkt  bezeichnend:  ae.  dceges, 
nihtes,  pces  ylcan  wintres,  afrz.  de  j'our,  de  nuit,  de  nostre  temps,  de  nvtivel  >  me. 
Of  all  ni-^t  Gy  ne  slepte  nouTjt  Guy  >  here  acqueintaunce  was  not  come  of  newe 
Ch.  thy  tour,  founded  of  old  Dunbar  >  ne.  /  haue  of  a  long  season  moch 
vsed  to  rede  and  visyte  the  same  Fl.'s  Leseb.  >  Such  of  late  Columbus  found 
th' American  Milt.  >  mod.  of  late,  of  a  morning  (evening).  i)  Dass.,  in- 
strumental: afrz.  /a  la  fist  dex  de  sa  main  nue  Chev.  Lyon.  >  me.  of  his 
Owen  hand  he  wrot  agayn  Ch.  x)  Dass.  causal  bei  Reflexiv:  ae.  Je  ne  do 
nan  ping  of  me  sylfum  Joh.  >  me.  Wommen  ynow  of  whiche  >07nme  there 
were  Faire  of  hemself  Ch.  aus  Qual  da  se  belle.  Hierher  wohl  kaum  afrz. 
Et  disent  que  on  tenoit  ä  grant  sens  d^un  signeur,  quant  il  a  pluisturs  guerres 
en  un  temps,  et  il  en  poet  Vune  atriewer,  l'autre  apaisier  et  le  tierce  guerroiier 
Froiss.  III  >  me.  it  is  an  heigh  corrage  Of  any  man  that  stoupin  is  in  age, 
To  take  a  yong  wyf  Ch.  >  mod.  it  is  very  nice  of  you  to  say  sc.  X)  Dass. 
=  'gemäss':  afrz.  de  {sa)  grace  (nature  etc.)  >  me.  His  spirit  God  restored 
of  his  grace  Unto  his  body  agayn  Ch.  >  pat  I  may  of  alle  my  herte  and  of 
alle  my  sowie  and  of  alle  my  strengthes  .  .  .  .  to  loue  thee  Anglia  X,  p.   380 

>  ne.    The  ktng,  of  his  own  royal  disposition,   ....  Makes  hiin  to  send  etc. 


Syntax:  Die  Präpositionen.  1105 


Sh.  jLi)  Dass.  =  'rücksichtlich  :  ae.  y/e/es  anduds  Jul.,  afrz.  Gent  de  cors  et 
de  vis  bek  Chev.  Lyon.  >  me.  pinglich  of  7,eres  Kath.  >  best  of  Ms  bodi 
Will,  of  P.  >  Criseyde  mene  ivas  of  hire  stature  Ch.  >  ne.  a  valiant  man  of 
his  hands  North,  PL  >  mod.  ready  of  wit,  swift  of  foot.  r)  Dass.  =  'rück- 
sichtl.',  mod.  'about' :  afrz.  Escoute  de  ceste  ane?me  Tobler  >  me.  now  listenes 
of  ßis  litel  barn  Will  of  P.  >  Now  hearken  of  Richard  our  kyng  Rieh.  C. 
de  L.  V)  Dass.  =  zu',  'als  :  afrz.  les  dits  Privileges  nc  letir  servoient  que  de 
noise  avec  Icur  prince  Comm.  >  me.  this  sa?ne  Almury  ....  servyth  of  many 
a  tiecessarie  conclusioufi  Ch.  o)  Dass.  =  'in',  mod.  engl,  'with' :  afrz.  celluy 
qui  s'entremet  des  noises  ifautruy,  daraus  me.  He  that  entremetteth  Imn  of  the 
noyse  .  .  .  of  an  other  man  Ch.  >  ne.  or  intermedle  of  any  causes  or  matters 
whatsoez'er  they  be  Fl. 's  Leseb.  (a.  1540).  7/)  Dass.:  ae.  missan  mit  Gen., 
afrz.  (?)  faillir  de  >  me.  fet  peOy  ße  beod  icumene  aj^eines  ßi  deore  nome  me 
to  underneomene ,  moten  missen  frof  Kath.  >  Than  shalt  thou  ....  maken 
our  foo  to  faylen  of  his  pray  Ch.  >  pis  maister  was  icome  hom  and  hadde 
ifailled  of  his  grom  Kind.  Jesu  >  ne.  to  fail  of  Sh.  >-  But  he'd  as  good 
be  still,  for  he  'II  miss  of  his  aim  Vanbr.  Dass.  bei  Schätzung  =  'für* :  afrz. 
Ne  donriis  de  ma  vie  ./.  besant  Mitth.  >  me.  peos  meiden  leite  lutel  of  al  pet 
he  Seide  Kath.  >►  He  yaf  not  of  that  text  a  pulled  hen  Ch.  >-  of  gravel-londe 
no  thing  thai  kepe  Pall.  ;>  ne.  Since  of  your  lives  you  set  so  slight  a  valuation 
Sh.     q)  Dass.   qualitativ  =^  '(bestehend)  aus':  afrz.  l'arm^e  pouvoit  estre  de 

quatorze  cens  gens  d armes  Comm.  >   me.   never Nas  of  so  fewe  so 

good  a  eompany  Ch.  the  bawdrik  was  of  grene  id.  '>-  the  stvarme  {of  beest) 
is  but  of  fewe  Pall.  >  the  colour  was  of  grene  Court  of  L. ,  dafür  on  :  A 
shortte  on  sylke  had  on  hce  Ipom.  ö")  Dass.  bei  Ausdrücken  des  Versorgens 
=•  'mit':  afrz.  purveir  de  (?)  ^  me.  purveyed  prestli  of  al  pat  hem  fteded  V^iW. 
of  P.  >  plantes  ....  that  shall  of  seede  pürvey  the  Pall.  >  ne.  I  am  provided 
of  a  torchbearer  Sh.  t)  Dass.  beim  Urheber  im  Passiv :  ae.  (selten)  He 
wearp  pa;r  ofslagen  of  his  agenimi  folce  Sax.  Chr.,  afrz.  (häufig)  eil  .... 
furent  encores  rencontri  de  chiaus  de  Laon  Froiss.  >  me.  (häufig)  Galle  hit 
was  cald  pat  tywe  of  alle  Br.  >  His  sowie  ....  Of  develis  is  al  to-torn  Cov. 
Myst.  >  ne.  (selten)  Received  of  the  most  pious  Edward  Sh.  v)  Dass.  in 
Phrase:  afrz.  Qui  de  s'amor  ne  feront  force  Rom.  de  la  R.  >  me.  I  da  no 
fors  of  your  divinite  Ch.,  of  him  make  I  no  fors  id. 

§  156.  a)  (up)on,  me.  dafür  auch  up,  z.  B.  örtlich:  f erden  ferst  on 
foure  fet  and  seppe  vp  tweyne  Will,  of  Y.  ">  a  speche  ...  Up  al  resoun  so 
wel  yfounded  Ch.  Vom  Ne.  an  wechselt  on  mit  of  (vgl.  §  155^")  My  master 
riding  behind  ?ny  mistress  .  .  .  Both  of  one  horse  Sh.  /:/)  in  Phrase  on  honde 
beren  =  'vorspiegein':  me.  As  I  bair  t^ow  on  hond  eirquhil  Barb.  >  /  bare 
him  on  honde  he  hadde  enchaiintide  me  Ch.  >  ne.  they  bare  hym  in  (.')  hond 
that  he  ...  .  hadd  sowne  suche  doctrine  in  the  realme  that  all  men  almoste 
were  infectid  with  Jieresie  Fl. 's  Leseb.  (a.  1540)  :>  The  Duke  Bore  many 
gentlemen,  myself  being  one.  In  hand  and  hope  of  action  Sh.  >  to  bear  in  hand 
jetzt  obsol.  nach  Webst.  /)  dass.  beim  Lesen  =  'in  :  ae.  we  rcedad  on  bocum 
pcet  etc.  Ags.  Pr.  >  me.  Upl>on  a  book  .  .  .  to  powre  Ch.  >  ne.  Read  on  this 
book  Sh.  t))  Dass.  bei  Obj.,  an  denen  etwas  gethan  wird:  ae.  pa  micclan 
wundru  pe  he  worhte  .  .  .  on  alefedum  mannum  Ags.  Pr.  >  me.  A  fox  .  .  . 
can  on  a  salmond  gnaw  Barb.  >  on  my  legende  gan  I  make  Ch.  >  ne.  mod. 
to  work  [operate  revenge)  on.  Dafür  ne.  auch  'of:  Who  but  to-day  hammer'd 
of  this  design  Sh.  e)  Dass.  in  präposit.  Formeln:  ae.  beon  on  wope  {life,  lyfte, 
slcppe  etc.)  schwächt  sich  im  Me.  zu  0  und  a  ab,  dessen  Verkennung  als 
Art.  eine  Wiederholung  der  Präp.  hervorrief:  me.  all  was  on  a  ßode  Ch., 
ne.    The   common  people    being    set  on  a  broile   North,    PI,      Da    in  Formeln, 
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deren  Nomen  mit  Vocal  begann,  on  erhalten  blieb,  und  dies  auf  di<;  Formeln 
mit  0  a  fortlaufend  korrektiv  einwirkte,  so  haben  wir  heute  on  fir  neben  a 
fire  etc.,  im  übrigen  a-live  a-sleep  a-side  a-broad  a-far  etc.;  da  im  Spätme.  of 
gleichfalls  zu  0  schwand,  haben  wir  im  Neuenglischen  und  im  heuti^^en  Slang 
Fehlsetzungen  von  on  für  of  und  umgekehrt,  z.  B.  me.  Off  laug'iynge  oute 
he  braste  Ipom.  A.,  ne.  I  fall  on  weeping  Asch.  V)  Dass.  bei  Ausdr  icken  des 
Musizierens:  ae.  hearpe,  on  pcere  ic  pe  singe  Ps.  >  me.  Pleyen  he  couthe  on 
every  mefistralcye  And  singen  Ch.  ?y)  Dass.  bei  Ausdrücken  des  Gewi  .nens:  ae. 
(fast  nur  bei  niman):  ?iader  ne  mehte  on  odrum  sige  gercecan  Oros.  afrz.  bei 
prendrey  doch  auch;  et  li  aideroient  ä  conquerre  le  royaume  de  J.  sur  Ls  Sarrazin 
Joinv.  >  me.  '^ef  ha  mähen  on  me  pe  herre  hond  habben  Kath.  >  i'ow  ere  the 
dikes  Wonnen  opon  Godes  enmys  Br.  >  by  sielynge  eek  of  fals  enditevients  upon 
him  C\\.  >  ne.  His  lands  which  he  stood  seized  on  Sh.  >  mod.  to  sti.il  a  march 
upon  some  one  (vgl.  nkz.  prendre  le pas  sur  qn.)  3)  Dass.  bei  Ausdrücken  des 
Zeugens  (mit):  afrz.  en  sa  fanie  engendra  deus  filles  Hist.  de  Charl.  >  Edward 
pe  king  pesne  biyit  on  are  chivese  La^.  >   On    hire   he  gat  a  knarr -child  Ch. 

>  ne.  To  get  on  them  a  race  of  Champions  Butl.  i)  Dass.  nach  ^  erben  der 
Richtung:  ae.  ond  he  seif  odfleah  on  Asiam  Oros.  >  Francoiss  led  thame  up 
that place  Barb.  >  And  staal  awey  upon  his  companye  Ch.  >  I  was  yong  .... 
Approchyng  on  füll  sadde  and  ripe  corage  Court  of  L.  >  ne.  mod.  to  rush 
[steal,  hit,  approach,  bestow)  on.  Dafür  ne.  auch  of :  Sweet  7?iistress,  what  your 
name  is  eise  I  know  not,  Nor  by  what  wonder  you  do  hit  of  mine  Sh.,  /  will 
bestow  some  precepts  of  this  virgin  id.  x)  Dass.  bei  Ausdrücken  des  Neigens: 
me.  On  south  and  este  se  that  it  faire  enclyne  Fall,  aus  Orienti  aut  Meridiano 
lateri  ager  esse  debet  oppositus  >  mod.  the  door  opens  upon  t/ie  street,  vergleiche 
nfrz.  donne  sur  la  rue.  A)  Dass.  bei  ungefährer  Massgrenze,  ae.  in  Farne 
pa;?n  ealonde  pcet  is  on  twcem  milum  fr  am  pcere  byrig  ut  on  sce  Beda  >  me. 
The  Bruce' s  heart  in  the  field  he  kest   Vpone  a  stonecast  and  well  riore  Barb. 

>  Up  sprengen  speres  on  twenty  foot  on  hight  Ch.  >  ne.  we  mci  thus  with 
them  vpon  XL  myle  on  this  syde  Jaffe  Fl.'s  Leseb.  (a.  1506)  >  mod.  Hard 
on  my  jg^^  year  Bulw.,  Slang  it  is  going  on  2  years.  Siehe  §  181 J.  (.i)  Dass. 
ähnlich  aber  fremd:  afrz.  Et  quant  ce  vint  sur  la  nuict,  se  retrahirent  AI.  Chart. 

>  me.  Whan  hyt  cam  on  the  morn  Fl.'s  Leseb.  Siehe  §  173»'.  v)  Dass.  bei 
Ausdrücken  des  Anrufens:  me.  ha  feng  to  cleopien  upon  pe  cwelleres  a?id  hihede 
ha?n  etc.  Kath.  >  And  criede  on  him  pat  he  ssolde  helpe  hire  R.  of  Gl.  >  O 
Furies  ihre  of  helle,  on  yow  I  crye  Ch.  >  ne.  und  mod.  to  call  upon.  |)  Dass. 
^=:  gegen':  me.  The  blood  cryeth  'ouf!  on  your  cursed  dede  Ch.  >  ne.  the 
whole  worlde  shall  crie  out  vpon  the  burning  of  Goddes  worde  Fl.'s  Leseb. 
(a.  1548)  >  Out  on  thy  mistress!  Sh.  Dafür  auch  of  :  A  plague  of  all  cowardsl 
id.  0)  Dass.  bei  Zeiträumen,  in  denen  sich  Ereignisse  wiederholen:  diQ,  priwa 
on  geare  Legg.  Aethelr.  >  me.  ones  on  pe  daye  Anglia  X  >  Ful  ofte  a 
day  she  sighte  Ch.  >  ne.  u.  mod.  dass.  tt)  Dass.  bei  Ereignissen,  die  zur 
Bestimmung  der  Zeit  verwandt  werden:  ae.?  afrz.  .y/zr?  me.  Upon  this  word 
we  han  assentid  Ch.  >  Upon  my  lady's  missing  [he)  came  to  me  Sh.  >  mod.  On 
the  raising  of  his  liand,  he  became  sensible  of  etc.  Dickens,  g  Dass.  = 
'gemäss'  und  'auf  Grund  von' :  ae.  he  het  sumne  biscep  secgan  on  his  gewil 
hwa  his  fceder  wcere  Oros.  >  me.  And  (ive)  preie  the  upon  alle  thvnge,  Thou 
gyve  hit  hure  that  fairest  semes  Br.  >  /  may  worche  on  your  word  Will,  of  P. 

>  And  be  avysed  wel  and  sobrely,  Er  ye  doon  eny  execucioun  Upo  i  your  Ire, 
for  suspeccioun  Ch.  >  ne.   You  ran  away  upon   instinct  Sh.,   daneben  of\  Of 

Capital  treason  we  arrest  you  here  id.,  >  mod.  they  werc  not  to  trouble  her 
with  afflicting  news,  except  upon  some  positive  necessity  l^Qv^e^,  G.  c,-)  Dass.  bei 
Versicherung:  ae.   Swera  on  his  naman  Deuter.  >  me.  ich  wulle  .werien  per 


Syntax:  Die  Präpositionen.  1107 


(m  La^.  >  ne.  /  will  be  sworn  upon  all  the  books  in  England  Sh.  >  mod. 
upon  ?ny  Jionour  u.  ä.  r)  Dass.  bei  Drohung:  afrz.  s' obligerent  les  Licgeois  de 
la  ienir  sur  peines  dune  gründe  somme  de  deniers  Comm.  >►  me.  helpes  Jiastily 
hende  men  i  hole  vp  y)ur  liues  Will,  of  P.  >  {he^  cryde  'Hoo.  No  more,  up 
peyne  of  leesyng  of  your  heed  Ch.  >  ne.  thei  bannish  him  their  contry  or  cyiy 
vpon  peyne  of  Ms  hcad  Fl. 's  Leseb.  (a.  1546)  >  mod.  Pious  divines  .... 
charged  Mm,  an  the  peril  of  Ms  soul  not  to  foi-get  etc.  v)  Dass.  nach  Aus- 
drücken des  Affektes:  ae.  gefeon  (yrsian,  geblissian)  on,  gepyld  hcebban  on, 
hold  wesan  on  >  me.  rewen  on,  han  rowthe  (scornc,  ?nercy,  envye,  appetyt,  delyt) 
an,  ben  wood  {amorous,  ravyssht,  enamoured)  on  Ch.  >  ne.  io  have  pity  [mercy) 
on,  to  be  glad  {amorous,  jealous,  fond,  eftamoured)  on  '^h.  >  mod.  /<?  dote  on, 
to  have  pity  on.  (p)  Dass.  instrumental,  in  ae.  Hi  sohton  0^  hwon  pat  gelang 
wcere  Beda  >  me.  On  me  is  nought  alonge  tMn  yvel  fare  Ch.  >  ne.  dafür 
of  :  The  good  old  man  would  fain  that  all  were  well.  So  'twere  not  'long  of 
Mm  Sh.   >  mod.   Slang  ifs  along  of  Mm  =  'er  ist  Schuld  daran'. 

§  157.  ci)  again(st),  örtlich  =  an^gegenüber':  a.e.  ongean  pam  Godes  suna 
BI.  Hom.  :=  'angesichts  des  Sohnes  Gottes'  >  me.  pe  herd  sat  pa?i  wip  hound 
aj^ene  pe  hole  sunne  Will,   of  P.  >   ///  relente  gan  The  wex  agayn  the  fuyr  Ch. 

>  ne.  as  a  form  of  wax  Resolved  from  his  figure  'gainst  the  fire  Sh.  /^)  Dass. 
zur  Bezeichnung  der  Richtung  =  'entgegen',    'zum  Empfang  von*:  ae.  And 

for  ongen  his  fader  Gen.  afrz.  Yseut  s'est  contre  lui  levee  Burguy  II  347  >  And 
wende  a^/^enest  him  anan  La 5  >  Ayens  the  knight  this  olde  wyf  gan  ryse  Ch. 
())  Dass.  bei  Zeitbestimmungen:  ae.  Fela  Mmgerbitene  ongean  winter  ham  tugon 
Sax.  (Jhr.  >  me.  as  been  doon  in  an  Mve  Ayen  her  tyme  of  oute  fleyinge  Ch., 
That  in  myn  herte  I  now  rejoysse  thus,  it  is  ayenis  som  good  id.  =  'kurz  vor 
einem  Glücksfall'  >  ne.  They'll  talk  of  State;  for  every  one  doth  so  against 
a  c hange  Sh.  >  As  when  a  ßock  Of  ravenous  fowl  ....  Against  the  day  of 
battle  ....  come  flying  Milt.  >  mod.  Slang  he  wants  it  (Ins  saddle-cloth) 
aga?ie  the  Kelso  races  Scott. 

§  158.  «)  Over,  causal  =  'über':  ae.  He  weop  ofer  hig  Luc.  >  me.  oiir 
hyni  thai  sorowit  swa  Barb.  >  he  made  him  jelouse  over  her  Ch.  >>  Right 
enamored  they  were  ouer  hym  Cax.  >  ne.  The  Lord  rejoiced  over  you  Deuter. 
>>  mod.  (he)  who  would  mourn  over  Ms  fall  Irving.  ^)  Dass.  bei  Ausdrücken 
der  Überlegenheit  über:  ae.  rixian  ofer  Aelfr.,  Lives,  anweald  hmbbende  ofer 
tyn  ceasira  Luc.  >  me.  Hath  myght  over  alle  Piers  PL  >  pe  body  hap  power 
over  pe  body  Ch.  >  ne.  He  over  thee  shall  rule  Milt.  :>  mod.  you  co?npleted 
your  conquest  over  me  Bulw. 

§  159.  öl)  to  (unto  into),  tili  (untill  intill),  nach  Verben  der  Be- 
wegung :=  'nach':  ae.  flugon  to  heora  lande  weard  K^%.  Pr.  >  me.  to  Cantur- 
bury  ward  Ch.  >  ne.  und  mod.  towardys)  Canterbury.  ß)  Sonst  begegnen 
als  auffällig:  ae.  {pone  weg  ff)  gesecan  to  Andr.  295  >  me.  thou  art  that  same 
to  who?n  I  seche  for  my  medycine  Ch.;  'diesen  to'  :  me.  Moyses  his  wege  deden 
ches  G.  and  Ex.  >  Tille  pam  smertly  he  ?iam  Br.  >  Unto  po  hye  bord  he 
ches  Gowther  >  to  Cauntyrbery  he  wan  Ath.  y)  ae.  cenne  ormetne  flint,  wearp 
to  pam   halgum  Älfr.,    Lives  >  me.   smit   sc    smertliche   herto   pet  etc.  Kath. 

>  if  we  meete  with  a  deer,  to  sheete  therto  Gamel.  >  He  grippit  to  ane  grete 
speir  Gol.  and  Gaw.  J)  ae.  biseon  to  Aelfr.,  Lives  >  me.  pu  miht  muchele 
bet  biseon  to  me  pen  ich  kunne  siggen  OE.  Hom.  =  'sorgend  nach  etwas 
sehen'  >  He  to  us  se  that  in  that  hour  extrema  That  prison,  helle,  all  cloose 

from  US  be  loken  Pall.  >  mod.  /  shall  have  it  seen  to  u.  ä.  e)  me.  And 
smelle  also  therto,  in  cas  it  (seil,  the  water)  stynke  Pall  =  'riechen  an*  >  ne. 
Ju  in  noe  wise  coulde  framc  the  young  Peter  to  smell  to  a  boke  Fl. 's  Leseb. 
(a.  1575).     f)  Dass.  =^  'nach-hin',  'bei',  'gegenüber':  ae.  heo  mceg  beon  pingere 

70* 


iio8    V.  Sprachgeschichte.     7.  Geschichte  der  englischen  Sprache. 

to  urum  drihtne  Ags.  Pr.  >  Who  shal  unto  thy  Sonc  my  me?ie  he  C  1.  >  This 
good  lord  hight  htm  to  be  suche  a  niene  to  his  fader  Hoccl.  >  ne.  1  lod.  dafür 
''towards.  t.)  Dass.  bei  Ausdrücken  des  Wunsches:  2ie.  ßo?ine  he  ic-can  scolde 
pctt  hnn  mon  to  ascad  Cura  P.  >  me.  fa  escode  Paul  to  Mihhal.  hwet  etc. 
~>  If  ye  wol  ought  unto  your  sone  Ch.  (ae.  wilnian  to!)  >  {he)  demaunded 
to  the  styivard,  whiche  his  lady  had  teuer  etc.  Cax.  >  ne.  What  w  uldst  thou 
have  to  Athens  Sh.  >  mod.  I  wish  {nwuld)  to  God.  x))  Dass.  seh'  int  ae.  ^a 
ne  wendon  hig  nanes  fleanies  to  unc  Ags.  Pr.  >  me.  Nefde  he  lane  neode 
to  US  ac  we  hefden  to  tnuchele  neode  to  him  OE.  Hom.  (=  'betreffs'.-')  >  [hivet 
constu  to  peos  men  Kath.  =  'gegen')  This  man  to  yow  ?nay  falsly  '^en  accused 
Gh.,  to  every  lover  I  me  excuse  id.  >  ne.  The  lady  B.  hath  a  quarret  to  you  Sh. 
/)  Dass.  in  'gehören  wohin,  zu':  ae.  to  eallum  pam  leodscipum,  /<?  lagon  to 
his  rice  Ags.  Pr.  >  me.  pet  lo?id,  pet  lei  into  Rome  Kath.  >  me.  There  lay 
none  othe  to  this  Statute  Gourt  of  L.  {^Him  lakkede  nought  that  longeue  to  a  kyng 
Gh.)  >  ne.  mod.  to  belong  to,  x)  Dass.  bei  Begriffen  der  Ruhe  hat  sich  nur  in 
Phrasen  erhalten:  ae.  to  scipe  ehstream  sohle  Jul.  u.  ö.  >  me.  and  askid  if  pei 
wild  stand  to  per  lokyng  Br.  (vgl.  at  7,our  jugement  I  will  stand  id.)  >  to 
the  juges  doome  ye  moten  stonde  Gh.  >  ne.  To  her  doom  she  dar  es  not  stand 
Beaum.  and  Fl.  >  mod.  to  stand  to  one's  loss  u.  ä.  Sonst  nur  bei  Zeitbest., 
wo   es  in   allen  Perioden  gewöhnlich:  ae.  to  rihtre  tide ,  to  dceg,    to  cefennes 

>  me.  to  night  {morive,  day,  yeer)  >  ne.  mod.  to  night  [inorrow.  day).  a) 
Dass.  bei  Addition:  ae.  Ycan  ane  eine  to  his  anlicnesse  Luc.  >  me.  T,if  ich 
nime  blöd  and  do  to  mine  Urne  La^-  >  Mete  unto  ivombe  and  ivombe  eke  unto 
mete  Shal  God  destroyen  bot  he  C\\.  >  \\g.  If  he  .  .  .  .  to  his  shape,  were 
heir  of  all  this  land  Sh.  >  mod.  to  add  to,  a)  Dass.  ein  b(  gleitendes 
oder  mitwirkendes  Moment  einführend:  ae. ?  (vgl.  lat.  canere  ad  //'biam,  nfrz. 
danser  au  violont)  >  me.  The  banerys  to  the  vynd  vaffand  Barb.  >  Lord! 
how  couthe  1  daunce  to  an  harpe  smale  Gh.  >  ne.  Thus  they  vwved  on  in 
silence  to  soft  pipes  Milt.  >  The  lakes,  that  quiver  to  the  curling  ^reeze  Pope 
>•  mod.  The  lusty  bellows  roared  Ha  Hai  to  the  clear  fire  Dickens.  1)  Dass. 
zur  Bezeichnung  des  Zweckes,  selten  bei  Konkreten:  ae.  huna/wi  to  mete 
Aelfr.  Lives  >  me.  To  other  woundes  ....  Sotne  hadde  salve  Gh.;  meist 
beiAbstr.:  ae.  cu7?ian  to  fultume  >  me.  {they)  han  in  myn  hause  ibeen,  to  my 
gret  ease  Gh  >  ne.  anoint  my  body  to  the  burying  Mark.  >  Hudibras  ad- 
vancd  to's  aid  Butl.  >  mod.  employed  her  faculty  for  story-telling  to  his  and 
her  own  delight  Lewes,  G.  t)  Dass.  =  'gemäss':  ae.  hi  ealle  /'  his  bebode 
gesomnodon  godes  word  to  gehyranne  Beda  >  gehyrsum  pcere  ci^'ene  to  hire 
willan  Ags.  Pr.  >  me.  To  ben  youre  frende  and  helper  to  my  myyhte  Gh.  > 
ne.  7i>e  shall  resiste  to  our  powris  Fl. 's  Leseb.  (a.  1520)  >  Task  tue  to  the 
word  Sh.  >  mod.  ask  to  the  purpose,  to  all  appearance  etc.  Aber  afrz.  ä 
(mien)  escient,  al  mien  cuidier  etc.  (Soltmann  p.  381)  >  me.  (<?'  womman) 
lyvyngc  Withowten  paramours,  to  7ny  wittynge  Gh.  >  As  to  ?ny  thy?.kynge^  these 
days  thre  .  ,  .  .  ße  more  lengere  ....  Than  etc.  Gov.  Myst.  0)  Dass. 
bei  Vergleichen:  ae.  he  let  hine  swa  micles  wealdan,  hehstne  to  him  on  heofona 
rice  Gen.  >  me.  Troilus  was  never  unto  no  wight  ....  in  no  d<gre  secunde 
Gh.  >  Ther  nys  to  him  tygre  ^  no  lyoun,  No  no  best,  sa  feloun  Alis.  >  ne. 
There  is  no  woe  to  his  correction,  Nor  to  his  Service  no  such  joy  cn  carth  Sh. 

>  mod.  the  tree  is  to  the  sapling  wliat  the  man  is  to  the  boy  IVlacaul.,  tcn 
to  one  etc.  7/)  Dass.  bei  Wertangaben  ae.  peos  sealf  mihte  beo/i  geseald  to 
prim  hund  penegum  Marc,  afrz.  estre  a  cost,  a  grand  cost  Rou  >  me.  ?  >  ne. 
He  is  at  Oxford  .  .  .  .,  to  my  cost  Sh.  >  mod.  The  priest  will  rue  it  to  his 
cost  Scott.  (>)  Dass.  =  Vücksichtlich':  afrz.  et  aux  autres,  fit  cmecques  eux 
telhment  que  tous  se  partirent  contens  de  luy  AI.  Ghart.,   später  quant  ä  >  rae. 
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as  to  youre  firste  resou?i  certes  it  may  lightly  be  answered  ....  and  to  the 
secounde  resoiin  etc.  Ch.  >  as  to  me  I  have  alwayes  be  ,  ,  .  .  her  true  .... 
lover  Cax.  >  ne.  as  to  the  wench,  I  am  resolved  she  shall  not  settle  here 
Field.  >  mod.  gewöhnlich,  c)  Dass.  in  Vertretung  des  Dat.  Comin.  oder 
Possess.:  ae.  Hi7n  wces  dofnes  geweald  Cod.  Ex.,  Wa  eow,  Peosira  bearnl  Gudl. 

>  me.  wo  is  me  Ch.  neben  wo  is  to  me  Sege  of  Tr.  (Douce)  >  ne.  Glory 
to  God  in  the  highest  l  Luke  >  mod.  There  are  tuw  sides  to  every  question 
t)  Dass.  bei  Ausdrücken  der  Verwandtschaft  und  des  Dienstverhältnisses: 
afrz.  Scecedin,  le  fil  au  seic  Joinv.  >>  frere  au  duc  de  Cleves  Com.  >  les  ho7nmes 
qui  sont  serfs  ä  pechii  AI.  Chart.  >  me.  Every  sinful  man  is  a  cherl  as  to 
synne  Ch.,  the  doughter  to  Dyon  id.  >  ne.  Is  she  sole  child  to  the  king  Sh.  > 
What  if  the  sun  be  center  to  the  worldl  Milt.  What  to  be  slaves  to  cowards 
Southern  >  mod.  she  was  a  victim  to  unfortu7iate  circmnstances  ^  a  prey  to 
constant  anxiety^\\\\.^^\^\.  r)  Dass.  beim  Urheber  im  Pass.,  siehe  §  1414). 
rp)  Dass.  in  Phrasen  afrz.  estre  tenu  ä  --.  me.  thestate  of  grace  in  which  he 
is  holde  to  werkis  of  penitence  Ch.  >  /  am  wel  holden  to  do  so  Hoccl.  > 
ne.  mod.  to  be  held  to  =  'gezwungen  sein  zu'.  Ebenso  me.  7nan  is  bounden 
to  his  observaunce  Ch.  >  ne.  mod.  to  be  bound  to.  Aber  afrz.  il  ne  l'i  osa 
escondire,  tant  se  sentoit  il  tenus  ä  lui  Froiss.  u.  ö.  >  me.  Me  thynketh  this, 
that  thow  depe  were  y holde  To  whom  that  savede  the  Ch.  >  /  am  moche  be- 
holdyng  unto  hym  Malory  >  ne.  Little  are  we  beholden  to  your  love  Sh.  = 
'Dank  schulden,  y)  Dass.  bei  dem  Gegenstand,  der  einen  Affekt  hervorruft: 
ae.  hiora  unmiltsunge  pe  hie  to  gode  hcefdon  Oros.  >•  me.  fendis  .  .  .  .  to 
mankynd  has  invy  Barb.  >  for  the  love  I  hadde  to  the  Ch.  >  ne.  He  which 
hath  no  stofnach  to  this  fight  Sh. 

§  160.  a)  through  bei  der  vermittelnden  Person:  ae.  he  ??tec  purh  enget 
oft  afrefred  Gudl.    >  me.  this  Meleager  gan   to  dye   Thorwgh  his  m^der  Ch. 

>  ne.  The  false  revolting  Normans ,  through  thee,  Disdain  to  call  us  lord  Sh. 

>  mod.  the  Tribüne  will  shortly  be  allied  to  the  Colonna  ^  through  his  fair 
sisier  Bulw.  /^)  Dass.  beim  Urheber:  ae.  weard  pcet  earme  folc  pus  beswicen 
purh  hine  Sax.   Chr.  >  me.  thai  ilkane  discouerit  var   Throu  ane  lady  Barb. 

>  wommen  that  betraised  be  Thorivgh  false  folk  Ch.  y)  Dass.  bei  dem 
Gegenstande,  bei  welchem  geschworen  wird:  ae.  He  ad  swered  .  .  .  purh 
his  sylfes  lif  Gen.  >  me.  /  conjure  pe  purth  crisi,  pat  etc.  Will,  of  P. 

§  161.  «)  under,  örtlich,  übertragen,  mit  dem  Nebensinne  des  Ver- 
bergens:  ae.  ?  >  me.  A  fol  womman  i7i  spousbruche  he  huld  vnder  {h)is  wif 
Rob.  of  Gl.  >  This  Phebus  ....  Deceyved  was  for  al  lüs  jolitl,  For  under 
him  another  hadde  sehe,  A  tnan  of  litel  reputacioun  Ch.  >  ne.  An  art  Under 
a  cough  to  slur  a  fart  Butl.  >  mod.  Ä  rack  was  occasionally  used  under  the 
plea  of  political  necessity  Macaul.  1^^  Dass.  den  Machthabenden  einführend: 
ae.  ic  hcebbe  pegnas  under  me  Math.  >  me.  Ne  beo  we  nawit  under  him  pe 
is  ihaten  Austin  \^2l1.  >  The  grete  Chane  hathe  undre  him  12  suche  provynces 
Maundev.  >  ne.  All  who  under  7ne  their  banners  wave  Milt.  >  mod.  Those 
who  had  fought  under  William  Macaul.  -/)  Dass.  bei  zur  Angabe  der  Zeit 
dienenden  Ereignissen:  ae.  Under  pam  fryde  and  pani  feohgehate  se  here  on 
niht  hine  up  bestcel  and  oferhergode  ealle  Cent  Sax.  Chr.  >  me.  Under  pis 
com  pe  purs  Maxe  nee  ....  a'^ein  to  his  kineburh  Kath.  >  pou  seye  pi  two 
sones  ....  ylad  togidre  from  pin  house  undir  so  gret  assemble  of  senatours 
and  undir  pe  bly penesse  of  people  Ch.  >  fals  treason  hast  thou  wroup  and 
he  both  under  the  fayned  chere  that  ye  made  us  Malory.  J)  Dass.  örtlich  = 
'seitlich  unter':  ae.  flota  wces  on  ydum,  bat  under  beorge  Beow.  >  me.  pe 
euen  of  pe  Trinite  vnder  Acres  R.  gan  aryue  Br.  aus  Est  ly  ray  R.  suz 
Akres  aryvi  >  it  hapned  him  to  ryde  ....  under  a  forest  syde  Ch.  >  Walking 


iiio    V.  Sprachgeschichte.     7.  Geschichte  der  englischen  Sprache. 


vnder  the  toure  Kingis  Q.  >  beriall  siremys  ....  Under  thy  lv<ty  wallys 
rennet h  down  Dunb. 

§  162.  a)  with  (aus  ae.  mid  -V-  wid);  örtlich  begegnet  es  als  aiiflfällig  bei 
Personen  zur  Bezeichnung  von  deren  Aufenthaltsort:  ae.  gif  1  id  ce.orles 
hirelafi  man  geliged  —  gif  man  mid  esnes  cu>enan  geliged  Legg.  A  thelb.  > 
me.  ßei  bileuede  with  pe  kyng  La^.  >  Gye  with  fe  dicke  farde  Gu}  >  Eleyne 
Shapte  hire  to  ben,  an  houre  efter  the  prime ,  IVith  Deiphebus  Ch.  >  ne.  Pll 
straight  be  unth  you  Sh.  ß)  Dass.  bei  all,  a)  =  'gänzlich':  ae.  iManige  lig- 
gad  deade  mid  ealle  forgitene  Deuter.  >  Gyf  hi  nane  cehta  mid  e<  lle  to  syl- 
lenne  nabben  Reg.  Bened.  aus  Qui  vero  ex  toto  nihil  habent;  b)  ='  lazu':  ae. 
Gif  men  sy  se  earm  mid  handa  mid  ealle  ofacorfen  Legg.  Aelfr.  >  me.  Wake 
beo  we  nu  and  noht  wurd  mid  alle  Sh.  Marh.  >  ße  an  possessioun.  But  if  a 
man  be  vej'tuous  withal  Ch.  >  ne.  How  modest  in  exception,  and  icithal  How 
terrible  in  constänt  resobition  Sh.;  c)  Dass.  als  Präp.  (Adv.):  me.  martyres  .... 
that  the  lyoun  mette  with  alle  Maundev.  >  ne.  This  diamond  he  ^yeets  your 
wife  withal  Sh.  >  A?id  busied  himself  the  strings  withal  Scott,  y)  Dass.  bei 
den  Ausdrücken  des  Teilhabens  an:  ae.  to  pan  pcBt  we  magon  a?id  moten  beon 
dcBl  neomende  godes  rices  mid  urum  drihtne  Ags.  Pr.  >  me.  God  ....  alihie 
adun  to  helle  uorto  sechen  feolaives  and  delen  mid  ham  pe  god  p:t  he  hefde 
A.  R.  >  pe  barons  also  in  luf  with  him  wild  dele  Br.  >  they  b.  n  partyng 
fellowes  with  the  dez'el  Ch.  >  ne.  thou  ....  hast  been  par taker  witli  adulterers 
Ps.  >  mod.  to  deal  with.  J)  Dass.  zum  Ausdruck  des  Enthaltunseins  in 
einer  Anzahl:  ae.  He  wo's  mid  pcem  fyrstum  mannum  on  pcpm  lande  Gros.  > 
me.  Wind  heo  hefden  wunsum  y  weder  mid  fan  bezsten  La^.  >  thcv  han  folk 
wyth  the  most  Br.  >  Sehe  nas  not  with  the  teste,  of  hire  stature  Ch.  >  ne. 
excellent  godlye  wytfes  and  wryters  learned  wyth  the  MY  Fl.'s  Leseb.  (a.  1546) 

>  And  reckon'st  thy  seif  with  Spirits  of  Heaven  Milt.  e)  Dass.  =  'gemäss': 
ae.  mid  pces  Areeb'.  hcese  pcere  cyrican  scire  {he)  onfeng  Beda.  V]  Dass.  in- 
strüm.  und  kausal:  |ae.  flod  blöde  weoll  Beow.]  >  me.  urneti  pa  streten  mid 
blöde  strcemen  La^.  >  Hercules  that  with  a  scherte  his  life  les  Ch.  >  baneris 
schane  with  the  sonne  Gol.  and  Gaw.  >  ne.  iheir  ....  doynges  irre  rebuked 
with  the  truth  Fl. 's  Leseb.  (a.  1530)  >  Noii'  glow'd  the  firmame?it  with  living 
Saphirs  Milt.  >  mod.  to  be  wet  with  tears,  dutnb  with  shame  etc.  tj)  Dass. 
beim  Urheber  im  Pass. :  ae.  (selten)  hi  mid  pa  unriman  7ncenige  1  sweartra 
gasta  fräste  ivceron  Beda  >  me.  the  bed  was  with  the  prest  i-blessid  Ch.  > 
Sampson,  which  begyled  thries  With  Dalida  was  Court  of  L.  >  11  e.  So  that 
broken  meat  and  drinke  be  in  noe  wise  loste,  caste  awaie,  or  eaten  vith  dogges 
Fl. 's  Leseb.  (a.  1542).  d)  Dass.  beim  Gegenstande  eines  Afiektes :  ae. 
Yrsodon  wid  hine  Gen.,  Beo  wid  Geatas  glced  Beow.  >  me.  dw-fore  am 
ic  wid  de  dies  lod  Gen.  and  l^x.  >  Dyane  was  agrcved  with  hir  —  wroth 
with  me  Ch.  >  ne.  mod.  to  be  taken  (delighted,  contented,  offended  etc.)  with 
somebody.  i)  Dass.  bei  Ausdrücken  des  Teilens  (sich  Trennen^)  von:  ae. 
swa  pcet  milde  ??iod  wid  moncynnes  dreamum  gedcelde  Gudl,  (Sud-Myrce)  syndon 
to  sceadenne  mid  Trentan  streame  wid  Nord-Myrcum  Beda ,  afrz.  partir 
d'avoec  >  me.  ?  >  ne.   What  said  your  cousin,  when  you  parted  w'fh  him  Sh. 

>  mod.  dass.  x)  Dass.  beim  Aequivalent  =  'für':  ae.  Sealdon  hine  Ysma- 
hehtum  wid  Pi'itigum  penegum  Gen.  >  rae.  Flesh  withe  fleshe  wile  be  boghte 
Town.  M    >  ne.    Weigh  oath  with  oath  and  you  7vill  nothing  7üet;h  Sh. 

§  163.  Die  Doppelsetzung  derselben  oder  verschiedener  Präp.  ist  zu 
allen  Zeiten  gewöhnlich :  ae.  inne  on  pcem  fenne  sieton  feawa  cirlsce  men  on 
Sax.  Chr.  >»  me.  swylke  vilenie  in  the  noiv  lys  in  servage  to  put  is  to  Br.  > 
3^  it  be  pi  wille,  To  chawnbyr  pat  pou  woldest  wenden  tylle  Atheist.  >  ne. 
In  what  enor?nity  is  Marcius  poor  in  f  Sh.  >   med.  And  to  whoip   does  your 
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suspicion  point   tof   Ferg.   W.  Hume.     Für   Belege    eines    ähnlichen    Falles 
siehe   §    167  p  u.  g. 

§    164.    Konjj.  a)  And  reiht  Begriife  aneinander  behufs  ihrer  Verstärkung 
oder  um  das  Nacheinander,  Nach  und  Nach,  auszudrücken:  ae.  Hy  his  hand 
birrndofi    anne  ßngcr  and   anne  Oros.   >  a  hit  wyrsode   mid  tnanmmi  S7vidor 
and  swidor  Sax.   Chr.    1086  >  me.  pa  fleh  Henges  purh   and  purh  La^.  > 
He  assayed  pam    {the  horses)    bi  and  bi  Br.   >   Teile  us  thi  qwestyon  out  and 
out  Cov.  M.  >  ne.  /  love    thee    more  and  more  Sh.  >  Now  I  would  be  an 
etnpress  and  by  and  by  a  duchess  Ben  Jons.   >  mod.  Scr.  went  to  bed  again 
and   thoughi   and   tJwught   and   thought   it   over  and  over  and  over  Dickens. 
/^)  Dass.   um    die  Gleichzeitigkeit  auszudrücken:  ae.  ?  >  me.   {-^e)  gad  and 
segged  scheovie  bi  ure  undeadliche   godes  Kath.  >  and  goth  and  geieth  hifn  a 
knedyng  trough  Ch.,  stode  and  laugh  Yw.  and  Gaw.  >  ne.  mod.  iry  and  do  it, 
Slang  she  has  been  and  done  it.   y)  Dass.  =  'auch':  ae.  and  pu  wcere  mid  pam  Gali- 
leiscan Ilalende  Math.  >  me.  po  wende  pis  oper  kniyes  forp  and  loude  gönne 
grede:  '  And  we  beop  cristene  becomef  Kath."  >  He  pat  hatip  me,  hatip  and  my 
fadir  V^yc\.    ö)  Dass.  einen  neuen  Gedanken  einführend:  diQ.Wel gesund  Apol- 
loni.  And  ne  forseoh  pu  cyrliscne  man  Apoll,  of  T.  >  me.  Thapothecary  austverd 
'And  thou  schalt  have  A  thing  that  etc.  Ch.  >  ne.  '/$■  she  so  fair  f  And  match- 
less  beautiful  Marl.  >  ' Never  believe  me,  if  yonder  be  not  our  parson  .  .  .   .' 
—  ^On  my  word ,    and   so  he  is    Field.     e)  Dass.  Sätze  adversat.  Gehaltes 
einführend :  ae   sco  sunne  ymbscynä  pone  blindan  and  se  blinda  ne  gesihd  pcere 
sunnan   leoman  Job.   >   me.  it  couthe  gon    and  was  of  bras  Ch.  >»  ne.  God 
made  the  country  and  man  made  the  town  Cowp.      l)  Dass.  Sätze  konsecut. 
Gehaltes   einführend:  ae.   Ac  cwed  pin  an  word,  and  7?iin  cnapa  bid  gehceled 
Math.  >  me.   Smyteth  the  hed  his  body  fro ,    And  muche   honour  y  schal  you 
do  Alis.  >  ne.  Delight  thy  seif  in  the  Lord.,  and  he  shall  give  thee  the  desires 
of  thy  heart  Ps.   >  mod.  A  few   days ,    and  we    are  parted  für  ever  Bulw. 
^)  Dass.  Sätze  kondit.  Gehaltes  einführend:  ae.  and  pu  noldes  hyne  forlcetan, 
witodlice  ic  ofslea  pinne  frumcennedan  sunu  Exod.  >  me.  Help  him  nou ,  an 
pou  miht  La^.   B.  >  And  ye  him    knewe ,    as    wel  as  do  /,    Ye  wolde  wonder 
Ch.  >  ne.  What  knowledge  should  7ve  have  of  ancient  things  past,   and  history 
were  not?  Berners.      Schon  von  me.  Zeit  an  durch  if  (and  if)  verdeutlicht. 
d)  Dass.  wohl  fremder  Herkunft,  vergessene  oder  hervorzuhebende  Satz- 
theile  einführend:    afrz.  le  comte  de  Charolois   chassa  de  son    costi,    et  ä  bien 
peu  de  compagnie  Comm.,  et  y  courUy  et  bien  id.  >  me.   He  heom  bitähte  pa 
burh,    and  iiparwed  mid  pan  beste  ^-^^lT^.  >  compkyneth  ....  his  pore  estate, 
that  he  is  ynne,  and  gilteles  Ch.,  meist  von  that  begleitet:  me.  hete  makian  an 
eord-hus  ....   and  pat  i?ine  swide  feire  stude  La^.  >    This  prest  him  took  a 
mark,  and  that  as-swithe  Ch.   >  ne.  /  heard  a  humming.  And  that  a  stränge 
one  too  Sh.  >  Chance  offen  hits  the  mark,  and  that  by  means  the  least  expected 
Field.     /)  Dass.   bei  der  emphatischen  Frage    ist   vielleicht    fremder  Her- 
kunft: afrz.  Avoi^  seigneurs,  et  quoi  pensezf  Raoul  de  Houd.  >  me.   'What\ 
quoth  she,  'aful  be  ye  woodf  Ch.  >    What!   thou  stynkyng  losel,  and  is  it  so! 
Cov.  Myst.  >  ne.  Alas!  a?id  would  you  take  the  letter  of  her?  Sh.  >  mod. 
Alas !  Alas !  and  Stands  it  so  ?  Coler.  >  My  lord,  and  shall  we  pass  the  bill? 
Tennys.     x)   Dass.   zur  Beiordnung    mehrerer    affirmativer  Glieder:  ae.  pa 
com  stefn  of  heofone  pus  cwedende:  And  ic  gewuldrode ,  and  eft  ic  geivuldrige 
Joh.  >  me.  Forsope   nowe   and  pei  haue  seen  and  hatide  me  Wycl.  >  /  am 
and  trtu    and   tele  Town.  M.     A.)  what  gleichem  Zwecke  dienend  ist  viel- 
leicht fremder  Herkunft:  afrz.   Et  lä  dedens  furent   que    morts   que  prins  de 
quatre  ä  cinq  cens  Anglois  AI.  Chart.  >  me.  Here  folc  heo  loren  ....  mofiyon 
Wat  in  batayle  wat  in  se  Rob.  of  Gl.  >    What  before  and  what  behynde,  A 
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thomand  and  moo  .  ...  He  sloiigh  Rieh.  C,  de  L.  >  ne.  what  hy  force, 
what  by  policy ,   he  had  taken  /rom  t/ic   Christians  above  fhirty  castL  <  Knolles 

>  mod.  bei  with  gewöhnlich.  f.i)  Ein  negat.  Satz  wird  einem  affirmat. 
Satze  angereiht  entweder  durch  and:  ae.  Hig  suwedon  and  ne  scst.  m  nanum 
men  etc.  Luc.  >  me.  //  were  a  gode  contree  to  sowen  inne  thristi  'le  .... 
and  for  no  other  thing  it  is  not  good  ^Nlaundev.  >  ne.  Oitr  supreme  j  'e  in  time 
may  remit  his  anger,  and  perhaps  ....  7wt  ?fiifid  us  not  offending  Mih.  v) 
oder  durch  die  negat.  Konj.,  ae.  ne,  die  sich  bis  16.  Jahrh.  erhä!  :  ae.  and 
eton   ealle   pcet  ßcesc  ....  Ne  ne  eton  ge  of  pam    nan  ping   hieoi  'es  Exod. 

>  me.  /  desire  also  You  for  to  serve  .  .  .  .  Ne  ever  ....  schi  l  the  gost 
withinne  myn  herte  stente  Ch.  >  ne.  Justice  lyes  on  sleepe  Ne  doih.  regarde 
the  wrongs  Gascoygne.  ^)  oder  durch  die  ae.  Konj.  nahwceder  =  lit.  neiiter, 
dessen  differenzierte  Formen  ?ieither  und  nor  bis  heute  erhahen  sind:  ae.?  > 
me.  pe  sone  quykenith  whom  he  wole  neper,  pe  fadir  ittgip  any  man  Wyt  1.  >  mod. 
The  glossary  .  .  .  .  is,  0/  course,  füll  of  errors.  Nather  was  Mr.  Pinkerton 
more  happy  in  the  tvay  of  conjectural  illustration  Scott.;  ne.  und  mod.  nor  ge- 
wöhnUch.  0)  Zur  Anreihung  mehrerer  negat.  GHeder  dient  ne:  ae.  Ne  can 
IC  Abeles  or  ne  fore  Caedm.  >  me.  Thei  mowe  not  lyve  ne  dure  Maundev. 
77)  oder  nahwceder  {ne)  —  ne\  ae.  Man  ne  mceg  nawder  ne  erian  ne  ripan  Gen. 

>  me.  To  make  nother  noise  ne  cry  Town.  M.  g)  Später  überwi(  gt  neither 
—  nor:  vae.  Thei  make  no  mony  nouther  of  gold  nor  of  sylver  Maund.  >  ne. 
und  mod.  gewöhnlich;  poetisch  ist  nor  —  nor:  ne.  Nor  love  thy  life,  nor 
hate  Milt.  >  mod.  Deloraine  nor  sigh'd  nor  prafd  Scott,  c)  Beim  ersten 
Gliede  kann  die  Negation  fehlen:  ae.  swa  fela  heora  byd  siva  gi  ne  eowre 
yldran  ne  gesawon  Exod.  >  me.  /  dar  ne  kan  unto  yow  pleyne  ( "h.  >  ne. 
That  thou  nor  none  of  thine  shall  be  let  in  Sh.  >  mod.  A  heart  his  words 
nor  deeds  can  daunt  Byron,  t)  Zur  Verstärkung  der  einfachen  Negation 
kann  neither  an  den  Schluss  des  Satzes  gestellt  werden:  ae.  ?  >  me.  Forr 
hellepitt  iss  ncefre  füll  Ne  gredignesse  noimvperr  Orm.  >  ne.  '/  care  not  for 
his  thrusf.  'No,  nor  I  neither  Sh.  >  mod.  im  Slang  erhalten,  i;)  Die  Dis- 
junktion der  Glieder  bezeichnet  das  Ae.  durch  einfaches  odi'e:  Hi  ne 
mihton  odde  hi  noldon  Sax.  Chr.  Das  Me.  dagegen  durch  die  jüngeren 
Formen  von  ae.  ahwceder :  noch  ne.  Can  the  figtree  ....  bear  oüve-berriesf 
either  a  vine,  ßgs  James.    Gewöhnlich  jedoch  durch  other:   Lasse  other  more 

>  ne.  und  mod.  or.  q))  Zur  Verstärkung  dient  im  Ae.  das  jiuch  dem 
ersten  Gliede  beigegebene  odde  oder  ahwceder  {odde) :  Aelc  wyrd  is  nyt 
para  pe  awder  ded  odde  Icerd  odde  wyrcd  Boeth.  y)  im  Me.  other  {either): 
pat  pu  him  sculle  oder  don ,  oder  slcen  oder  ahon  La^.  >  /  shalh  hym  slay 
Aythere  by  eest  or  west  Town.  M.  >  ne.  /  will  yeelde  to  more  ^  hen  either 
I  am  bound  to  graunt,  eyther  thou  able  to  proue  Euphues  >  Aliki  or  when, 
or  where  they  shone  or  shine,  Or  on  the  Rubicon  or  on  the  Rhine  Po])e>  mod. 
nur  either  —  or.  xfj)  Bei  der  disjunkt.  Frage  gebraucht  das  Ae.  pe:  Is 
hit  alyfed  pe  na?  Math.,  verstärkt  durch  hwceder:  Hwceder  wces  Johannes 
fulluht  pe  of  heofone  pe  of  mannum?  Marc.  >  me.  Axeden  whcder  he  woldc 
grid  pe  he  wolde  unfrih  La^.  Seltener  setzt  das  Ae.  hwceder  —  odde  hwceder: 
Axode  hig  hwceder  hira  fceder  wcere  hal  ....  odde  hwceder  he  lyfode  Gen. 
00)  Vom  Me.  an  ist  other  {or)  im  zweiten  Gliede  gewöhnlich:  Wh'eihcr  seistow 
this  in  ernest  or  in  play?  Gh.  Doch  findet  sich  noch  mod.  //  signißes  little 
whether  the  musician  adapts  verses  to  a  rüde  tune ,  or  whether  th  '  primitive 
poet  ....  falls  naturally  into  a  chant  Scott,  (ut)  Whether  bei  direkter 
Frage  ist  schon  ne.  selten:  Or  whether  doth  my  mind  ....  Di ink  up  the 
monarchs  plague ,  this  ßattery  f  Or  whether  shall  I  say ,  mine  eye  saith  true 
.   .   .   .?  Sh.      ßß)  Zur  Verstärkung    des    einfachen    or    tritt    eithe-    an    den 
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Schluss  des  Satzes :  me.  And  if  Co?iscience  carpe  there  agein,  Or  kynde  Wit 
eiiker  Piers  PL  >  ne.  und  mod.  gewöhnlich :  without  hurting  her  feelingSy 
or  her  father's  either  Bulw.  yy)  Dass.,  in  negat.  Sätze  gedrungen:  mod.  we 
are  not  far  froni  home  either  Bulw. 

§  165.  Unter  den  unterordnenden  ae.  Konjunktionen  ist/^  die  wichtigste. 
Fast  keine  zusammengesetzte  Konjunktion  kann  ihrer  entbehren.  Für  dies 
pe  tritt  noch  in  ae.  Zeit  auch  pcet  ein,  welches  im  Laufe  des  13.  Jahrhs. 
die  Alleinherrschaft  gewinnt.  Dass  dies  unter  Beihülfe  des  Einflusses  von 
afrz.  que  geschehen,  wird  schon  von  Mätzner  Gr.  III  412  als  möglich  hin- 
gestellt und  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  auch  sonst  die  Konjunktionen 
beider  Sprachen  viele  Parallelen  aufweisen.  So  ist  («)  ausser  den  fast 
unverändert  herübergenomraenen  save  that ^  in  case  that ,  by  (the)  cause  of 
that  ithcit)  (nach  ä  cause  de  ce  que),  by  cause  that  f=  ä  cause  que),  ascaunce 
that  etc.  dem  afrz.  cerchierenf  premier  leur  necessiti  que  leur  perfection  Chartier, 
nachgebildet  me.  Longe  erst  than  prime  rong  eny  belle  Gh.,  ferner:  Withoutt 
I  have  a  vengyng  I  may  lyf  no  longer  Town.  Myst.  >  ne.  you  will  never 
live  to  my  age  without  you  keep  yourself  in  breath  with  excrcise  Sidney  >- 
mod.  im  Slang  dass.,  nach:  Et  se  leuerent  honteuse7?ient  sans  ce  que  secours 
veinst  Ghartier ;  /:/)  so  steht  neben  me.  so  that  aus  ae.  swa  pcet  =  'so  dass' 
ein  gleiches  aus  afrz.  si  (que)  =  'dafern':  S'  en  volt  osfages,  e  vos  F  en 
enveiez  Rol.  =  Than  shold  I  clymbe  wel  y-nough  ....  So  I  my  foot  mighte 
sette  upon  your  bak  Gh.,  >  ne.  So  it  be  new,  there' s  no  respect  how  inle  Sh. 
y)  Früher  bis  um  Mitte  des  15.  Jahrhs.  finden  wir  dies  so  verstärkt  durch 
by,  auch  dies  ist  afrz.  :  Car  par  lui  ne  voel  pas  garir  Far  si  que  vous  7>oie 
ffiorir  Flore  u.  Bl.  >  By  so  that  thow  be  sobre  ....  Darstow  nevere  care 
for  com  Piers  PI.  ())  Afrz.  comme  und  conmient  wechseln  mit  einander, 
daher  auch  me.  how  mit  as :  Noive  ache  is  sowe  and  howe  beforne  take  heede 
Pall.  f)  Afrz.  quand  häufig  kondit.  verwendet  (Rosenbauer,  Unterordnung 
der  Sätze  im  Afrz.  p.  25),  daher  me.  he  doth  synne  ....  whan  he  wil  not 
visite  the  sike  Gh.  t)  Neben  me.  for  that  {that)  aus  ae.  for  pam  (fe)  = 
weil'  steht  ein  gleiches  aus  afrz.  por  ce  que  =  'damit':  For  that  he  schold 
ahvay  upon  hir  thinke ,  Sehe  yaf  him  such  a  maner  love-drinke  Gh.  und  ein 
zweites  =  'anlangend  dass',  für  welches  ich  allerdings  nicht  die  afrz.  Kon- 
junktion,  sondern  nur  die  Präp.  nachweisen  kann,  siehe  Streifz.  p.  139: 
But  for  men  speke  of  syngyng,  I  ivol  saye  ....  Save  ye  I  her  de  never  man 
so  synge  Gh.  ?;)  Vielleicht  ist  auch  afrz.  Tuit  estoient  perdu,  se  ne  fust  li 
cuens  Joinv.  ^  me.  He  moste  have  be  devoured  Yf  Adriane  ne  had  yhe  Gh. 
^)  Auch  rather  than  scheint  sich  enger  zu  afrz.  auant  qucy  plus  que,  micux 
que  zu  stellen  als  zu  einer  ae.  Konjunktion :  et  se  laisseroient  auant  chacier 
....  que  ils  meissent  peine  de  preue?tir  Ghartier  >  me.  so  7?iany  han  hem- 
selven  slayn  Wel  rather  than  they  wolde  defouled  be  Gh.  /)  Ferner  lassen 
sich  noch  gegenüberstellen  for  as  moche  as  und  por  au  tant  que,  upon  less 
than  (später  on  less,  unless^  und  a  ?noins  que,  das  häufige  ther  as  {=  ob- 
gleich, anstatt  dass)  und  au  Heu  que  (Zeitschrift  I  508)  und  weniger  sicher 
so  (as)  soon  as  und  si  tost  que  sowie  but  if  that  und  si  non  que.  •/)  Dass 
die  mit  Hilfe  von  Verbalformen  gebildeten  considering  (noiwithstandyng, 
considcred,  outtaken)  this  that  fremder  Herkunft  sind,  bedarf  keines  Beweises. 
ä)  Verschiedener  Herkunft  sind  die  aus  Sätzen  gebildeten;  alt  ist  ncere 
pift  me.  ne  were  that.  zweifelhaft  be  {it)  so  {that),  so  in:  he  7nakethe  him  sum 
propiys  and  graunt  of  that  the  siraungere  askethe  resonably ,  be  so  it  be  not 
a^enst  his  laive  Maundev.  >  ne.  Be  it  so  she  will  not  ....  Consent  to  7?iarry 
with  De7netrius,  I  beg  the  ancient  pri^nlege  of  Atheus :  As  she  is  mine,  I  may 
dispose  of  her  Sh.    Sicher  fremd  ist  al  be  it  that  nach  tout  soit  ce  que  und 
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wahrscheinlich  auch  /  pose  thai  Ch.  =  'gesetzt  dass',  'wenn',  ob  aber  dem 
afrz.  so  gewöhnlichen  pose  qiie  nachgebildet,  ist  fraglich;  vgl.  m  )d.  suppose 
he  does  so.  /li)  Dies  me.  thaf  nach  afrz.  (^ue  setzt  sich  auch  d  )rt  an,  wo 
es  historisch  nicht  hingehört,  so  bei  den  koordinierenden  Koi  junktionen 
as  (or,  dies,  but)  that.  Für  that  nach  Interrogativen  und  Relativen  siehe 
§  lÖQjf/  und  §  172/.  1^)  Auch  der  me.  Gebrauch  in  beigeordneten  Sätzen 
anstatt  der  ganzen  Konjunktions-Verbindung  nur  that  zu  wiederholen,  ist 
echt  rom.  (vgl.  Diez  Gr.  III  339) :  me.  Whan  that  hir  housebona  hadde  lost 
his  lyf  and  that  the  Romayns  had  i-brent  Cartage,  Sehe  was  so  ful  of  torment 
Ch.  >  ne.  Though  my  soul  be  guilty  and  that  I  think  etc.  Sh.  |)  Auch 
die  Auslassung  sogar  dieses  that  ist  afrz.:  le  roy  ifAngleterre  ne  les  osa 
covibattre  pour  ce  quils  estoient  en  place  aduantageuse  et  estoient  aJuitaillez  de 
la  ville  de  Vendosme^  et  les  dits  Anglois  mouraient  de  fa'mi  AI.  Chart.  >  If 
I  it  told  and  ye  it  ioke  a-mys  Ch. 

§  166.  Die  einfache  Konj.  that  findet  sich  wie  ae. /^  (^^l)  ox  Subst.-, 
Konsek.-,  Final-  und  Kausal-Sätzen.  a)  Von  den  Subst.-Sätzeu  sind  er- 
wähnenswert die  ellipt.  Objekts-Sätze,  a)  des  Wunsches:  ae.  Aul  pcef  nan 
man  nenne  man  ?ie  underfo  Legg.  Cn.  >  me.  And  that  ye  not  discover  me 
Ch.  >  ne.  O,  that  I  had  her  herel  Sh.  b)  des  Bedauerns:  ae.  ac  'ualaiva,  pcet 
hi  to  hrade  bugon  Sax.   Chr.  >  me.  Alias  that  swich  a  cas  me  shoLle  falle  Ch. 

>  ne.  That  a  king's  children  should  be  so  convefdl  Sh.  c)  mit  einem  Verb. 
Die.  in  dem  bis  auf  die  Negation  unterdrückten  Hauptsatze:  ae.  and  na  pcEt 
an  pcet  pu  his  freond  sy  ac  etc.  Aelfr.,  Hom.,  besser  stimmt  afrz.  Lt  li  rendi  li 
dis  Ustasses  sen  espie,  non  qu*il  sceuist  que  ce  fust  li  rois  Froiss.  11.  ö.  >  me. 
Nought  that  1 7nay  encresce  your  honour,  For  sehe  hir  seif  is  honour  Ch.  >  Take 
me  with  theel  ....  Not  that  I  fear  to  stay,  but  etc.  Sh.  ß)  Die  Wiederholung 
nach  Zwischensätzen  und  -Wörtern  ist  gleichfalls  ae.:  dcette  se  lartnv  dces yßes 
pe  he  stier  an  scolde,  deah  pe  he  hit  czr  wiste,  dcet  he  hit  donne  nat  Cura  P.,  doch 
häufiger  afrz.:  dist  au  roi,  que  si  lui  plest,  Qu'il  s'en  retourt  Raoul  de  Houd. 

>  me.  som  man  wayten  wolde ,  Thai  every  word  or  sond  or  looke  or  cheere 
Of  Troilus,  that  I  rehercen  sholde  Ch.  >  ne.  //  is  not  likely,  That  when  they 
hear  the  Roman  horses  neigh  ....  That  they  will  waste  their  tivie  upon  cur 
note  Sh.  5/)  Uralt  und  bis  in's  Got.  zurückgehend  (doch  auch  afrz.)  ist 
die  Einführung  der  direkten  Rede  durch  that'.  ae.  and  pus  cwt  'd  'Swa  me 
drihten  libbe  and  S7vä  myn  sawl  lybban  mote  pcet  'nelle  ic  ncsfre  my  'les  dryhtnes 
andwlitan  aseon  Ags.  Pr. ,  [et  dist  que  'ce  n'est  pas  moi  etc.'  S.  Graal]  >  me. 
this  thoughte  he  wel  ynoughe  That  ' certainliche  I  am  aboute  noughte  Ch.  > 
{Merlyn)  late  7vryte  Balyns  name  an  the  tombe  with  letters  of  goldc,  that  'here 
lyeth  Balyn  le  Saveage  Malory  >  ne.  They  glorified  God  saying  that  'a  great 
prophet   is   risen    up   amo?ig   us  Luke.      ())  Zu  den  Subst. -Sätzen    zieht    man 

auch  afrz.  que  je  sache  (siehe  Tobler  Beitr.  100  f.)  >>  me.  ich  neuer, 
pat  ich  wite  (Konjunktiv!),  nes  wid  hiiji  ic?iawen  Jul.  >  Troilus  ....  That 
neuere  yet  a^ylte  hy7n,  that  I  wyste  Ch.  >  ne.  Their  best  way  (that  I  know) 
is,  sit  still  Ben  Jons,  e)  Beim  Obj.-Satz  verschmolzen  mit  Fragesatz :  ae. 
Hwcet  pyncd  pe  pa>,t  pu  sief  Joh.  >  me.  What  worschepe  and  grace  semyth 
you  now  here,  that  I  da  his  body  f  Cov.  M.  >  Whom  do  men  say  that  /,  the 
son  of  man,  am?  Matth.  V)  mit  Relativsatz:  ae.  ponne  pu  a-nig  ping  begite, 
fces  pe  pu  wene ,  pcet  me  licige ,  bring  me  Aelfr.  Gen.  >  me.  d  ?ioble  rede 
knyght  The  whiche  all  men  that  gan  hym  see ,  Said  that  he  was  better  than 
hee  Ipom.  >  ne.  the  tree  wherof  /  commanded  thee  that  thou  shouldest  not 
eat  Gen.  >  mod.  Slang  as  für  that:  except  one  (child)  as  died  cnd  went  up 
to  *eaving  arter  his  father,  which  I  'opes  as  they  both  are  now  a.igels  Fergus 
W.  Hume.    ?;)  Beim  Kausalsatz  zu  erwähnen,  dass  afrz.  que  viel  ertschiedener 
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kausal  ist  als  ae.  pcet  z.  B.  in  geblissiad  f>cet  emver  natnan  synd  on  heofonum 
awritene  Luc,  afrz.  Li  jours  fu  froids,  qu'il  ot  negi^  Raoul  de  Houd.  >  me. 
hir  tlwughte  that  sehe  dyde ,  That  sehe  so  long  a  counseil  sc  holde  hyde  Ch.  > 
ne.  Cursed  be  I  that  I  did  so!  Sh.  &)  Dass.  mit  Komparativ  im  Hauptsatz 
(ae.  nur  pe) :  bid  se  man  gebeorges  pe  bet  luyrde^  pe  he  for  neode  dyde  pcet  pcet 
he  dyde  Legg.  Cn.  >  me.  pu  lieom  milde  pes  pe  redper^  pet  ic  to  heom  com 
Zupitza,  Ueb.  >  ne.  God  shall  forgive  you  Coer-de-Lion's  death  The  raiher  that 
you  give  his  offspring  life  Sh.  i)  Hierher  wohl  das  wahrscheinlich  fremde 
me.  Wrecche  mon  pet  tu  hit  (sie!)  artl  Kath.  >  Fox,  that  ye  benl  Ch.  >  ne. 
mod.  fool  that  I  ivasl,  wofür  bis  jetzt  nur  rom.  Analoga  nachweisbar:  ital. 
Pazzo  che  tu  seil  Frz.  jünger,  siehe  Diez ,  Gr.  III  iiq;  doch  findet  sich 
schon  im  Afrz.   dasselbe    que    in    ganz  ähnlicher  Verbindung:   vous  av^s  ci 

ioute  le  fleur  de  le  chez>alerie as sembiet  contre  une  puignie  de  gens,  que 

li  Engles  softt  ens  ou  regart  de  vous  Froiss.  x)  Einheimisch  ist  das  Fragen 
begründende  that:  ae.  hwcet  gesawe  Pu  mid  us,  pcet  pu  swa  don  woldesff 
Gen.  >  me.  What  eyleth  you  .  .  .  .,  that  ye  make  so  euyll  eher  ei  Cax.  >  ne. 
what  is  she,  that  all  her  swains  eommend  her  ?  Sh. 

§  167.  Diese  Generalkonjunktion  that  dient  nun  auch  dazu,  Sätze 
in  ganz  allgemein  relativischer  Weise  mit  einander  zu  verknüpfen,  a)  Sie 
bezieht  sich  auf  adverb.  Bestimmungen:  ae.  on  dcere  stoive  pe  hi  stceppende 
wceron  Aelfr.,  Hom.,  afrz.  en  cele  mesure,  ke  nos  averons  mesuriet  ^  reserat 
mesuriet  a  nos  B.,  en  guise  que,  au  jour  que  etc.  >  me.  (he)  allowed  Of  alle 
pe  franchise,  pat  it  {pe  kirkel)  ere  was  dowed  Br.  >  thay  schul  reeeyve  by  the 
sa7tie  mesure  that  thay  han  7nesiired  Ch.  >  ne.  thou  lov'st  not  with  the  füll 
weight  that  I  love  thee  Sh.  >  mod.  dass.,  doch  auch  mit  echtem  Relativ: 
The  Missal  too  .  .  .  .  Was  ornamented  in  a  sort  of  way  Which  aneient  mass- 
books  often  are  Byron.  j6f)  auf  absol.  Acc,  ae.  nur  das  häufige  pa  hwile  pe, 
afrz.  //  jorz  que  RoL,  un  coup  que  Comm.  >  me.  neben  (the)  while  that  noch 
That  day  that  I  schal  drenehen  Ch.,  {My  schadewe)  Was  in  the  lengthe  the 
same  quantiti  That  was  the  body  ereete  id.  >  {he)  dyde  reeomforte  hem  the 
best  wyse  that  he  coude  Cax.  >  ne.  dass.,  doch  auch  mit  echtem  Relativ: 
Err'd  in  this  point  which  now  you  censure  htm  Sh.  >  mod.  dass.  y)  auf 
adverb.  Bestimmungen,  deren  Präp.  andere  sind  als  die  zur  Relat.-Konj.  zu 
ergänzenden:  ae.  {he  is  geeweden)  leo  for  pcere  strengde,  pe  he  oferswidde  pone 
strangan  deofol  Aelfr.,  Hom.,  afrz.  (nur  bei  Zeit) :  Pois  ieel  tens  que  Deus  nos 
vint  salver  Alex.  >  me.  (nur  bei  Zeit)  uneerteyn  we  alle  Ben  of  that  day  that 
deth  schal  on  us  falle  Ch.  >  ne.  mit  neuem  Relativ:  In  this,  which  you  accuse 
her  Sh.  ö)  Fremd  zu  sein  scheint  der  Fall,  in  dem  die  Relat.-Konj.  sich 
auf  ein  Subst.  im  Nom.  oder  Acc.  bezieht:  afrz.  Or  est  li  jurz  que  Vs  estuvrat 
murir  Rol.  >.  me.  the  day  approcheth  That  every  schulde  an  hundred  knyghtes 
brynge  Ch.,  kühner:  anoon  e  spie  de  shee  Where  lay  the  shippe  that  Jason  gan 
arrive  id.  >  the  daye  come  that  they  sholde  departe  Cax.  >  ne.  orphans  .... 
Shnll  rue  the  hour  that  ever  thou  ivast  born  Sh.  e)  Hierher  gehörig,  nur  mit 
dem  Falle  v  dieses  Paragraphen  gekreuzt,  ist  wohl  das  gleichfalls  fremde: 
afrz.  Jamals  ne  se  7nena  traicti  ....  que  le  sens  des  Franfois  et  leur  habilM 
ne  se  montrast  Comm.  >  me.  in  his  bed  ther  daweth  him  no  day  That  he  nys 
clad  and  redy  for  to  ryde  Ch.  t)  Nicht  selten  musste  der  prägnante  Sinn  der 
Relativ-Konj.  durch  Beifügung  eines  Adv.  zum  Verbum  etwas  eingeschränkt 
Wi'rden  ,  was  ae.  so  gewöhnlich ,  dass  die  Annahme  einer  andern  Quelle 
für  das  Me.  unnötig  ist :  para  nytena  meole  pe  hy  mcest  bi  libbad  Oros.  > 
me.  alle  the  batayles  that  he  was  at  C\\.  >  {they)  haue  broughte  me  to  the: 
plight  that  thou  seest  me  nowe  y?tne  Cax.  >  ne.  2'he  pleasures  that  some  fathers 
feed  uf)on  Sh.     77)  So  konnten  auch  zusammengesetzte  adverb.  Bestimmungen 
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zum  Verb  gestellt  werden:  ae.  fam  biscope  pe  seo  haiige  stow  on  his  bisceoprice 
is  Reg.  Bened.  aus  episcopi  ad  cujus  diocesim  pertinet  locus  ipse  >  me.  Ther 
was  an  irous  potestate  .  .  .  . ,  ihat  duiyng  his  esiaat  Upon  a  dar  out  ryden 
knyghtes  tuo  Ch.  >  A^  syr,  ye  are  the  satne  knyghte  that  I  lodged  01.  es  in  your 
castel  j\ralory  >  ne.  /  know  no  man  lyuyng  that  I  or  viy  brother  haue  done 
to  hym  any  dyspleasure  Berners.  >  mod.  Slang,  mit  echtem  Relativ;  'avin  been 
badly  treated  by  a  brüte ,  who  is  Jtow  dead ,  which  I  was  allays  a  good  wifc 
to  him  Fergus  W.  Hume.  t9)  Weiterhin  wagte  man  die  Konj.  näher  zu 
bestimmen  durch  ein  vom  Pers.  Pron.  im  Gen.  begleitetes  Subst.  zunächst 
als  Subjekt:  ae.  ic  de  das  gesetnesse  sette  gehueder  ge  for  higna  lufo>  ge  deara 
saula,  de  haer  beforan  hiora  natnon  auuritene  siondon  Zupitza,  Uc  b.  >  me. 
and  namely  oon  {knightl)  That  with  a  spere  was  thirled  his  brest-boon  Gh.  > 
ne.  Therc  is  no  region  ....  in  all  the  world  that  thcyr  money  i^  only  gold 
Fl. 's  Leseb.  (a.  1542)  >  mit  echtem  Relativ:  Who^  whcn  he  lived,  his  breath 
and  beauty  set  Gloss  on  the  rose  Sh.  >  mod.  Slang  as  my  'usband  did,  which 
'is  inside  never  seemed  to  'ave  enough  beer  Fergus  W.  Hume.  /)  Dann  als 
Objekt:  ae.  cotn  Ptolomeus  pc  Lisimahhus  his  sweostor  hcefde  Gros.  >.  me.  ? 
>>  ne.  Bardolph  and  Nym  had  ten  times  more  valour  than  this  rvaring  devil 
i'  the  old  play  j  that  tvery  one  may  pare  his  nails  with  a  wooden  dag g er  Sh. 
x)  Dann  werden  durch  die  Pers.  Pron.  auch  die  andern  Kasus  bezeichnet; 
Dativ:  ae.  pa  pre  fceninan  pe  him  Cr  ist  cer  bebead  etc.  Blickl.  H.  >  me.  Alls 
iff  he  wcere  an  sinnfull  mann  patt  wcsre  himm  ned  to  clennsenn  Oim.,  später 
mit  Relativ : .  Ther  ben  ful  fewey  which  that  I  wolde  profre  To  schewe  hem  thus 
moche  Ch.  A)  Acc:  ae.  ic  gehwam  wille  poerto  tcecan  pe  hiene  his  lyst  ma  to 
witanne  Gros.  >  me.  /  saugh  to  day  a  corps  yborn  to  chirche  Tiiat  now  on 
Monday  last  I  saw  hy?n  ivirche  Ch.  >  mit  Relativ:  had  gyuen  unto  hym  her 
sleue ,  the  whiche  in  presence  of  her  father  she  had  taken  it  fron;  her  ryght 
arme  Cax.  >  ne.  You  are  three  men  of  sin  whom  Destiny  ....  Hath  caused 
to  belch  up  you  Sh.  //)  Den  Nom.  in  dieser  Weise  zu  bezeichnen  ist  meist 
nur  dort  gestattet,  wo  längere  Satzteile  oder  Sätze  sich  zwischen  die  Konj. 
und  deren  Satz  drängen:  ae.  licet  swide  monig  dcet  he  cewfest  larcow  sie,  pe 
he  wilnad  micle  worldare  habban  Cura  P.,  pcer  is  mid  Estum  an  mcBgd  pcet 
hi  magon  cyle  gewyrcan  Gros.  >  me.  ase  pise  fole  wy/men,  pet  uor  a  Ute 
wynnynge  hy  yuep  ha^n  to  zenne  Ayenb.  >  There  ben  also  many  trees ,  that 
of  nature  thei  wolle  ?iever  brenne  Maund.  >  Now  tournc  ive  unto  sir '  Lamorak, 
that  upon  a  daye  he  took  a  lytel  bärget  etc.  Malory  >  ne.  /  knew  one,  that, 
when  he  wrote  a  Letter,  he  would  put  that,  which  was  Most  Materiall  in  the 
Post-Scriptum  Bacon.  v)  Scharf  hiervon  zu  trennen  ist  der  Fall  in  dem 
Haupt-  und  Nebensatz  negiert  sind.  Da  das  Ae.  nur  ähnliches  bietet: 
Ncenig  furdum  wces,  pcet  he  (Biviscmod  eft  sidade  hean  hyhta  leas  Cod.  Ex., 
so  ist  die  Quelle  wohl  sicher  das  Afrz.:  //  rt'a  faiens  Sarrasin  ne  Escler, 
lant  soit  haut  hom,  se  il  li  faisoit  mel,  Que  il  ne  soit  pendut  Bartsch  f.  187, 
41  >  me.  Nauede  Belin  nan  cnihte  pet  he  mes  pere  god  kimppe  Lii^.  >  Ther 
nas  no  craftys  man  ....  That  Theseus  ne  yaf  hem  niete  Ch.  >  schon  ne. 
verloren,  dafür  but:  There' s  Jiot  a  man  I meet  but  he  salutes  me  Sh.  >•  mod. 
dass.  'i)  In  einem  anderen  beliebten  Falle  schickte  man  zur  nlheren  Be- 
stimmung von  afrz.  que  demselben  das  Adverb  si  iiach,  woraus  die  Gleichung 
sich  ergiebt  que  —  si  ---  comme  qui  z.  B.  Vint  une  des  plus  bdes  dajnes, 
Conques  veist  riens  terriene  De  si  tres  bele  crestiene  Chev.  L.;  eb(  nso  bietet 
das  Me.  die  Gleichung  that  —  so  {such)  =  like  who?n,  z.  B.  in:  A  femynyne 
creature  That  never  for  med  by  nature  Nas  suche  another  thing  ysey.'  Ch.  u.  ö. 
0)  Zum  Schlüsse  ein  Fall,  dessen  Quelle  zweifelhaft,  da  das  einzige  ae. 
Gegenstück  weniger  gut  stimmt  als  das  oft  zu  belegende  rom.,   das  aller- 
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dings  bis  jetzt  gerade  afrz.  nicht  nachgewiesen  ist;  ae.  under  fcem  twcem 
consulu?n,  pe  oder  wces  haten  Fauius  Oros.,  span.  dos  /w?nbres,  que  el  uno  era 
poriugiies  vgl.  Diez  III  364  >  me.  such  ther  dwellide  ihre,  That  oon  of  hem 
was  blynd  Ch.  77)  Kreuzungen  verschiedener  Ausdrücke  der  Relativität 
sind  schon  ae.,  so  ergiebt  pe  —  his  -\-  pces  pe  die  hybride  Form:  an  hu 
miclum  wuldre  se  Drihtnes  wer  Cupbyrhf  cefter  his  deape  lifede,  dces  his  (ge- 
nauer dces  de  his!)  lif  .  .  .  .  openode  etc.  Beda  aus  cujus  vita;  später  mit 
Eintritt  der  Verwendung  der  interrogat.  Pron.  als  Relative  ergeben  that  — 
Ms  4-   ivho  die  Formen  who    —    his;  that  —  of  '\-  who  >  who   —   of;  that 

—  with  him  -f-  ivho  >  7vho  —  ivith  him ;  auch  die  Pleonasmen  whose  — 
his,  7üho7n  —  him  verstehen  sich  leicht,  o)  Nur  einer  dieser  Pleonasmen 
ist  interessanter,   der  aus  Kreuzung  und  Pleonasmus  entstandene  with  whom 

—  with^  der  sehr  alt  doch  noch  heute  zu  belegen  ist;  er  findet  sich  so- 
wohl mit  gleicher  Präposition:  ae.  {he)  hyne  on  his  nywan  pruh  alede ,  on 
pcere  pe  nan  oder  7nan  cir  on  ne  Iceg  Ev.  Nie.  >  me.  For  pat  ilche  lordes 
lor'Cy  On  wham  pin  herte  is  on  iset  Beves  >  ne.  that  fair,  for  which  love 
groan'd  for  Sh.  >  mod.  i?t  a  peremptory  tone,  to  zvhich  nobody  could  be  less 
used  to  than  she  was  Mrs.  Oliphant;  c,')  als  mit  wechselnder:  ae.?  >  me. 
Ne  nis  ping,  hwerpurh  monnes  muchele  madschipe  wredded  him  wid  fnare  pen  etc. 
Kath.  >  (thei),  of  whom  alle  science  and  alle  Philosophie  coviethe  from  Maund. 
>  the  knyght ,  of  whom  my  sayde  lady  is  so  sore  enamoured  upon ,  hath  etc. 
Cax.;  vgl.  §  163.  t)  Aus  der  oben  behandelten  Art  des  Ausdruckes  der 
Relativität  erklärt  sich  auch  der  Gebrauch  im  Falle  mehrerer  Verben  bei 
dem  zweiten  die  (etwa  veränderte)  Rektion  durch  Beifügung  des  Pron. 
oder  einer  adverb.  Bestimmung  zu  bezeichnen:  ae.  se  ilca  Moyses  de  God 
seif  leer  de  and  hiene  Icedde  durh  dcst  westen  Cura  P.  >  me.  Oure  Lord,  that 
nayled  was  on  the  rode  And  betyn  out  was  his  bodyes  blöde,  he  is  aresyn  Cov. 
M.  >  they  recountred  a  peynem ,  which  they  toke  and  broughte  hym  before 
Blanchardyn  Cax.  >  ne.  One  Almighty  is,  from  who7n  All  things  proceed  and 
up  to  him  return  Milt.  :>  were  it  for  my  honour  to  marry  a  woman  whose 
virtue  I  suspected  and  could  not  trust  her  in  a  friemfs  hands  Wycherl. 

§  168.  In  fast  allen  obengenannten  Fällen  konnte  nun  that  auch  aus- 
gelassen werden.  Dass  die  Quelle  dieser  Ellipse  überall  dieselbe  sei, 
möchte  ich  nicht  behaupten :  «)  bei  den  zusammengesetzten  Konjunktionen 
trat  zunächst  Zusammenziehung  von  that  that  zu  that  ein  und  dann  erst  der 
Ausfall  des  letzten,  wobei  übrigens  zu  bemerken,  dass  die  mit  Präpositionen 
zusammengesetzten  sich  dies  that  für  that  that  länger  bewahren  als  die  mit 
Adverbien  gebildeten.  /^)  Der  Ausfall  des  einfachen  that  (bezw.  que^  voll- 
zog sich  wohl  der  Hauptsache  nach  innerhalb  des  Afrz.  und  trat  zunächst 
wohl  nur  in  den  Fällen  ein,  wo  eine  Konstruktion  ano  xoivnv  die  Zusammen- 
ziehung von  Haupt-  und  Nebensatz  ermöglichte,  y)  Hier  muss  allerdings 
vieles  ausgeschieden  werden,  denn  die  mit  Hilfe  von  Frage  und  Befehl 
gebildeten  Konditional-  und  Koncessivsätze  haben  mit  der  Ellipse  natür- 
lich nichts  zu  thun  und  ebensowenig  die  asyndetisch  beigeordneten  Kausal- 
und  Konsekutivsätze,  d)  Fraglich  könnten  jedoch  sein  die  Finalsätze  z.  B. 
Zes  bonnes  armes  porta  en  sus  de  lui,  Par  mcsprison  ne  l'en  tust  feru  Am.  et 
Amil.  >  me.  Hoiv  bisy,  if  1  love,  ek  most  I  be  To  plesen  hem  that  jangle  of 
love  and  demen.  And  coye  hem,  they  seye  noon  härme  of  me  Ch.  >  ne.  direct 
mine  arms,  I  may  embrace  his  neck  Sh.  b)  Ebenso  bei  Bezug  auf  adv.  Be- 
stimmungen: ae.  (einziger  Beleg  !)  Be  pam  ylcum  fcederum,  ive  fore  sprecende 
wcBron,  awriten  is  etc.  Beda,  afrz.  jusqu'a  cele  höre  ses  peres  l'ait  trovee  Jourd. 
de  Bl.  >  me.  Everich  in  the  beste  wise  he  can  Ch.  >  ne.  With  all  the 
humbleness  I  fnay  Sh.  >  preserving  the  Church  and  the  [.aws  in  the  same  State 
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/i£  found  them  W.  Temple  >  mod.  The  woman,  who  still  k?ielt  in  the  attitude 
7ve  had  first  seen  her  Chas  Lever.  Q  Ebenso  mit  beigefügtem  \dv. :  me. 
Abram  du  fare  ut  of  lond  and  kin  To  a  lond,  ic  de  sal  bringen  in  Gen.  and 
Ex.  >  And  that  ilde,  thou  has  of  herd ,    Wiih  see  on  alle  halve  y.^   spred  Br. 

>  Tlur  is  an  other  thynge  I  take  of  hede  Gh.  >  ne.  hcre  is  the  bo  >k  I  sought 
for  so  Sh.  >  mod.  this  is  the  man  I  am  looking  for  u.   ä.     rj)  Ebenso  bei 

me.  Of  oon  sehe  knew  not  his  condition  Gh.  In  den  letzten  Fällen  wird  die  unten 
§  171  behandelte  Konstruktion  mit  eingewirkt  haben.  ^)  Häiaig  belegt 
ist  der  Fall  bei  Subst. -Sätzen,  doch  ist  hier  die  Ellipse  fraglic  1  und  die 
asyndetische  Beiordnung  viel  wahrscheinlicher:  ae.  pa  sona  gelcnp,  pa  hit 
swa  sceot,de,  leoma  leohtode  leoda  mcBgdum  God.  Ex.,  afrz.  //  av  nt  ja  fors 
Compiegne,  Trois  aveugle  en  un  chemin  aloient  B.  M.  >  me.  And  so  bifel,  a 
lord  of  his  meigni  ete.  Gh.  >  ne.  ?  i)  Dass.  bei  Verben  des  Sei  is:  ae.  Hit 
wces  cefter  Moyses  fordside.  Drillten  sprcec  to  Josue  Jos.,  afrz.  //  putt  bien  estre 
en  Celle  eve  a  <f^// Jourd.  de  Bl.  >  Sith  it  is  so  he  7ncneth  in  goodr  wyse  Gh. 

>  ne.  Is  V  enongh  I  am  sorry  Sh.  y)  Dass.  bei  Objektssätzeii ,  Verben 
des  Wissens:  ae.  Ic  wat,  ine  waldent  God  abolgen  a/jr^  Gaedm.,  afrz.  Or  sai 
je  bien,  je  n'ai  mais  nus  amis  Am.  et  Am.  >  me.  Wel  we  wot,  eldist  thou  art 
Rob.  of  Gl.  >  ne.  und  mod.  gewöhnlich.  A)  Dass.  bei  Verben  des  Sagens: 
ae.  scpgde,  hy  dryas  wceron  God.  Ex.,  afrz.  et  celle  dist,  non  fera  die  Rieh.  1. 
B.  >  me.  He  swor^  he  scJiolde  sore  abugge  Alis.  >  ne.  And  conic  you  now 
to  teil  me  John  has  made  his  peace?  Sh.  >  mod.  gewöhnlich,  (li)  Dass.  bei 
Verben  der  Sinneswahrnehmung,  wo  Einfluss  seitens  der  Konstruktion  ano 
y.otvov  am  leichtesten  möglich,  ae.  ?  afrz.  Feit  ce  nc  porra  pas  durer  Ghr. 
d.  Ducs  >  me.  He  sey  the  chaunce  fei  on  the?n  thus  Br.  >  {h)  sawe  syr 
Alysaunder  was  assoted  upon  his  lady  Malory  >  ne.  und  mod.  gewöhnlich. 
)/)  Dass.  bei  unterdrücktem  Verbum  des  Unwillens:  ae.  ?  afrz.?  >  me.  Alias, 
I  nadde  itrowed  on  your  lorel  Gh.  >  ne.  Good  God,  these  nobles  Iiould  such 
stomachs  bear  Sh.  t)  In  me.  Zeit  beginnt  auch  das  that  zu  schwinden, 
welches  die  mit  Relativ-  und  Frage-Sätzen  verschmolzenen  Obj. -Sätze  ein- 
leitet, a)  me.  The  knight  cojn,  which  men  wend,  hadde  ben  deed  Ch.  >  ne. 
Yours  (lady!),  whom  in  constancy  you  think,  Stands  so  safe  Sh.  >  mod.  dass. 
b)  What  trowe  ye  ek,  The  peple  alle  aboute  Wolde  of  it  sey  ei  Gh.  >  ne.  What 
do  you  think  his  answer  was  Goldsm.  >  mod.  dass.  0)  Stehen  mehrere 
Subst.-Sätze  parallel,  so  fehlt  die  Konj.  nur  beim  ersten:  ae.  ?  >  me.  And 
(tliey)  witen,  I  am  here  7?iortal  enemy.  And  that  here  deth  lith  in  my  might  Gh. 

>  ne.  7 hink  I  am  dead,  and  that  even  here  thou  tak'st  .  .  .  .  ?ny  last  living 
leave  Sh.  >  mod.   dass. 

§  169.  Als  ältestes  Relativ  wurde  benutzt  die  oben  behandelte  Kon- 
junktion /^,  die  ursprünglich  für  alle  Kasus  stand,  der  man  spater  jedoch 
um  Undeutlichkeit  zu  vermeiden  das  Personal-Pronomen  in  dem  betreffen- 
den Kasus  nachschickte.  Die  Unbeholfenheit  dieser  Bezeichaungsweise 
veranlasste  es  wohl,  dass  neben  dieser  noch  eine  bequemere  sich  ent- 
wickelte, bei  welcher  das  Demonstrativ  (der  Art.)  in  dem  betreffenden 
Kasus  der  Konjunktion  vorangestellt  wurde ,  also  se  pe,  pces  je  etc.  Da 
diese  drei  Relativarten  in  ae.  Zeit  neben  einander  bestanden,  konnte  es 
an  Kreuzungen  nicht  fehlen,  so  steht  se  für  se  pe\  se  pe  his  iür  pces  pe\ 
se  pe  —  on  für  on  pcB7n  pe  etc.  /?)  Im  Me.  stirbt  nun  se  pe  aus,  während 
die  beiden  anderen  Bezeichnungsweisen  bestehen  bleiben,  doch  so,  dass 
neben  pe  jetzt  pcet  tritt,  welches  schon  gegen  Ende  der  ae.  Zeit  sporadisch 
als  Relativ  verwendet  wird.  Das  indeclinable  pe  schwindet  Mitte  des 
13.  Jahrhs.  und  um  dieselbe  Zeit,  oder  etwas  früher,  wird  Ersatz  geschaffen 
durch   die  relative  Verwendung  der  Interrogativen   who  und  wnich,  die  in 


Syntax:  Die  Konjunktionen,  das  Relativ. 


Verbindung  mit  dem  von  dem  Indefinitum  erborgten  that  (aus  afrz.  que) 
und  dem  direkt  dem  afrz.  li  nachgebildeten  the  die  Formen  bilden:  {the) 
which  (t/iat),  (the  selten!)  w/w  (that).  Zwischen  den  im  14.  Jahrh.  neben- 
einander bestehenden  Relativen  thcit  hi?ft,  that  his  etc.  und  which,  who  mussten 
sich  gleichfalls  Kreuzungen  ergeben;  so  finden  wir  which  his  für  whose  oder 
ihat  his ;  whovi  —  on  für  on  whom  oder  that  —  on  u.  a.  m. ,  und  diese 
Kreuzungen  nehmen  zu  bis  Ende  des  15.  Jahrhs.  und  werden  erst  im 
16.  Jahrh.  beseitigt,  y)  Die  Verwendung  betreffend,  bezieht  sich  me.  t/iat 
auf  dieselben  Wortklassen  wie  ^ae.  /^;  nur  nicht  auf  Sätze!  Who  wird  be- 
zogen mit  Vorliebe  auf  Personen  doch  auch  auf  Sachen  und  erscheint 
erst  im  14.  Jahrh.  prädikativ.  Trotz  Koch  Gr.  II  §  357  und  Lohmann 
AngHa  III  115  lässt  sich  hivcet  als  echtes  Relativ  sicher  erst  Anfang  des 
13.  Jahrhs.  finden;  es  bezieht  sich  auf  Sachen  und  nur  selten  auf  persön- 
liche Pronomina  oder  ganze  Sätze  und  steht  gewöhnlich  für  id  quod,  Which 
bezieht  sich  meist  auf  Sachnamen  häufig  auch  auf  Personen  und  ganze 
Sätze  und  ist  gewöhnlich  als  Attribut.  Siehe  Schrader,  das  ae.  Relativ- 
pronomen. Kiel  1880.  J)  Schon  die  attributive  Verwendung  erinnert  stark 
an  den  afrz.  so  häufigen  relativen  Anschluss:  les  quelz  deus  Chevaliers  Froiss. 
pour  lequel  don  ib.  etc.  e)  In  dieser  Weise  werden  auch  völlig  neue  Sätze 
begonnen:  De  la  quele  viort  il  desplaisoit  gi'andement  ä  son  lifiage  ib.  =  me. 
to  pope  Urban  he  7vente.  That  thankede  God  Ch.,  To  whom  Almachius  sayde 
etc.  etc.,  was  namentlich  im  16.  Jahrh.  sehr  beliebt  wird  und  jetzt  noch 
im  Slang  sich  findet,  l)  Afrz.  ist  wahrscheinlich  auch  die  Formel  as  who 
seip  Rob.  of  GL,  Ch.  u.  a.  >  ne.  as  who  would  say  Kyd.,  vgl.  nfrz.  coimne 
qiii  dirait  =  'gleichsam'.  7])  Sogar  der  auf  Laxheit  des  Ausdruckes  be- 
ruhende aber  oft  belegte  Fall:  De  la  viande  ....  Tant  en  retient  dont  son 
cors  en  sostie?it  (Bartsch)  wird  getreulich  nachgeahmt,  wobei  hervorzuheben 
ist,  dass  nie  eine  andere  Präp.  als  me.  of  in  dieser  Weise  behandelt  wird, 
diese  aber  sehr  oft:  And  yet  so?n  Clerkes  seyn  it  is  not  so,  Of  whiche  Theo- 
fräst  is  oon  of  tho  Gh.,  noch  bei  Caxton :  of  whofn  may  not  wel  be  recounted 
the  valyaunce  of  hy^n  Charles  the  Gr.  u.  ö.  if)  Sicher  sind  die  häufigen 
cliose  qui  ^=-  thing  that  =  ne.  what,  z.  B.:  afrz.  s'il  avoit  dit  chose  qui  fust  contre 
rhonneur  Comm.  >►  me.  alday  fayleth  thinge  that  fooles  wenden  Ch.  i)  Zu  dem 
in  Toblers  Beitr.  unter  'Aussage  bestehend  aus  Nomen  und  Relativsatz' 
behandelten  Falle:  je  vos  avoie  bailU  mon  fil  a  apprendre,  et  vos  li  avez  la 
parole  tolete,  et  ma  femme  qu^il  voloit  prendre  a  force  stellen  sich  eng  me. 
Belege  wie:  As  gret  a  piti  was  it  or  Wel  more,  The  Theban  mayden  that  for 
Nichonore  Hirselven  slough  Ch.  u.   ö. 

§  170.  Wird  ein  Attributivsatz  nicht  durch  ein  Pers.  oder  Demonstr. 
Pron.  mit  dem  Körper  des  Hauptsatzes  verknüpft,  so  wird  durch  das  Relativ 
des  ersteren  jenes  mangelnde  Pronomen  mit  vertreten,  a)  Der  einfachste 
und  offenbar  ursprünglichste  Fall  ist  der,  in  welchem  das  Relativ  mit  dem 
Demonstrativ  formell  sich  deckt:  ae.  (he)  wile  nu  gelcestan  pcet  he  lange  gehet 
Exod.,  itnhold  peoden  pam  he  cehte  geaf  Dan.,  7tymde  we  brucen  pcES  pa  bearn 
dod  Raets.,  ein  Fall  der  bis  ins  Ne.  gewöhnlich  ist  und  sich  im  Sprichwort 
bis  heute  erhalten  hat:  handsome  is  that  handsome  does.  ß)  Das  Ae.  dehnt 
jedoch  schon  den  Fall  dahin  aus,  dass  auch  Pronomina  die  nicht  formell 
übereinstimmen,  einander  vertreten  können :  wiste  he  forworhte  pa  he  cer 
wlite  sealde  Gen.  für  pa  pam  pe  he  etc. ,  wuna  pam  pe  agon  ib.  für  pcem 
(pa)  pe  pe  agon,  (welcher  spezielle  Fall  sich  noch  bis  ins  Me.  erhält:  Help 
had  pei  non  of  pam  per  hede  suld  be  Br.  '>....  so  he  make  amendys  to 
theim  he  hath  offcnded  Paston  L.) ;  gode  pancode  pces  se  man  gesprcec  Beow. 
für  pa;s  pcet  pe  se  etc.    /)  Da  das  me.  ne.  that  alle  Geschlechter  und  Kasus 
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in  sich  vereinigt,  zeigen  sich  an  ihm  die  Erscheinungen  der  sog.  Attraktion 
sehr  aiiffälUg:  me. /?^  hce/st  mid  ße  sylfum  pcet  du  htm  mid  hcelpeii  mihi  Holy 
Rood-Tree  für  pcet  pe  —  mid  oder  pcBt  mid  pam  (pe)  >  Her>  dede  is  al 
uncud  Wid  dat  speked  here  mud  OE.  Mise,  für  wid  dat  dat  >  Ye  iwlde  .... 
To  that  I  never  erst  thoughi,  constreyne  me  Ch.  für  to  that  of  that  >  {he  was) 
euyl  apayde  of  that  he  sawe  the  untrem e  knyghte  to  e?idure  Cax-  für  of  that 
that  >  ne.  /  am  possess'd  of  that  is  mine  '$)\\.  >  If  you  dissembl  sometimes 
your  knowledge  of  that  you  are  thought  to  know  Bacon.  >  but  that  J  insist  upon 
most,  is  their  Symimetry  H.  More.  ö)  Am  gewaltsamsten  erscheint  die  Attraktion 
beim  neuen  noch  drei  Kasus  bildenden  Relativ,  welches  dieselbe  von  that 
annahm:  me.  Me  thynketh  this,  that  thou  depe  were  y holde  To  whom  that  savede 
the  Ch.  für  to  him  who  >  ne.  (he)  layd  to  my  charge  wherof  th^re  coude  be 
none  accuser  brought  forth  Fl.'s  Leseb.  (a.  1530)  >  with  what  his  valour 
did  enrich  his  wit,  his  wit  set  dmvn  to  make  his  valour  live  Sh.  fü  That  with 
which  >  On  whom  we  send,  the  weight  of  all  .  .  .  .  relies  Milt.  für  on  him 
7vhom  >  mod.  the  gates  ....  should  be  under  the  control  of  whomsoever  should 
be  elected  Chief  Magistrate  Bulw.  für  of  him  whosoever. 

§  171.  In  diesem  pcet  für  pcet  pa:t  etc.  liegt  nun  der  einfachste  Fall  der 
sog.  Constructio  «770  v.otvov  vor  uns;  denn  wie  dort  das  Pron.  zwei  Funk- 
tionen, die  eine  für  den  Haupt-  die  andere  für  den  Nebensatz  in  sich  ver- 
einigte, so  konnte  dies  auch  das  Nomen  thun.  Daran  dass  diese  Konstruktion 
beim  Nomen  sich  erst  vom  Me.  an  häufiger  zeigt,  ist  wohl  der  herrschende 
Einfluss  der  lat.  Sprache  in  der  ae.  Zeit  in  erster  Linie  schuld ;  in  einigen 
Fällen  mag  auch  das  Afrz.,  das  die  Konstruktion  gleichfalls  kenrit,  zur  Aus- 
breitung derselben  im  Me.  beigetragen  haben,  a)  Von  einfacheren  Fällen, 
d.  h.  solchen,  in  welchen  der  gemeinsame  Satztheil  in  beiden  Sätzen  die 
gleiche  Funktion  versieht,  finden  sich  schon  mehrere  im  Ae.:  Her  on  pis 
geare  gefor  Aelfred  wa;s  cet  Baduni  gerefa  Sax.  Chr.,  ond  par  leo  an  man 
Stande  on  pam  scipe  ib.  Doch  auch  schon  bei  Obj.  des  Haupt-,  Subj.  des 
Nebensatzes:  se  fceder  hire  sealde  ane  peowefie  Bala  hatte  Aelfr.,  Gen.  Im 
Me.  mehren  sich  die  einfacheren  und  stellen  sich,  begünstigt  durch  den 
Schwund  der  Flexionen,  kühnere  Fälle  ein;  zugleich  zeigt  die  Stellung  des 
gemeinsamen  Satzteiles,  dass  die  Annahme,  als  sei  hier  wirklich  ein  Relativ 
ausgelassen,  schon  früh  (um  1200)  sich  entwickelt.  Viele  dieser  Fälle 
sind  jetzt  noch  beliebt,  p)  Der  gemeinsame  Satzteil  ist  Subj.  des  Haupt- 
und  des  Nebensatzes:  me.  Tic  ding  deied  dor-inne  is  driuen  Gen.  and 
Ex.  >  per  was  a  deye  in  pat  won  a  dohter  heuede  Marina  >-  Was  non 
of  his  vertu  in  armes  did  so  wele'&r.  >  His  forhed  dropped  as  a  stillatorie 
Were  füll  of  plantain  Ch.  >  there  was  none  dyd  so  wel  as  he  Malory  >  ne. 
The  ship  should  house  him  safe,  is  wrecked  Sh.  >  here  come  two  men  will 
inform  you  Wycherl.  >  mod.  fast  nur  bei  here  und  there,  doch  auch:  you 
are  not  the  first,  Mr.  Warrington,  has  left  me  on  the  way  Tha«  k.  y)  Der 
gemeins.  Satzt.  ist  Obj.  des  Haupt-  und  des  Nebensatzes:  me.  Moyses  .... 
ches  do  men  God  made  wis  Gen.  and  Ex.  >  AI  fond  they  trewe  he  seyde  Br. 
>  many  a  wighte  Hath  loved  thynge  he  never e  saugh  Ch.  >  ne.  und  mod. 
gewöhnlich.  ())  Prädikat  des  Haupt-  und  des  Nebensatzes:  me.  d am  not  the 
man  I  was  Paston  L.  >  ne.  und  mod.  gewöhnlich,  e)  Adverb,  l^estimmung 
des  Haupt-  und  des  Nebensatzes:  me.  He  wenie  blide  agen  To  Bersabe 
he  gunne  tcen  Gen.  and  Ex.  >  /  turne  ageyn  to  rede  of  pe  pärlement  we 
spak  ore  Br.  >  ne.  to  die  upon  the  bed  my  father  died  Sh.,  doch  siehe 
oben  §  1686.  c)  Obj.  des  Haupt-  und  Subj.  des  Nebensatzes  me.  They 
chose  gyours  the  contre  knew ,  2o  lede  them  Br.  >  he  hadde  found  a  com 
lay  in  the  yard  Ch.  >  ne.  Have  I  no  friend  will  rid  me  of  this  etc.  Sh. 
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>  I  know  nobody  si?igs  so  near  a  cherubim  as  etc.  Vanbr.  /y)  Subj.  des 
Haupt-  und  Obj.  des  Nebensatzes:  me.  Strang  were  pe  batailes  pe  Daves 
Oft  /ii?n  bede  Br.  >  Gret  was  the  wo  ihc  knight  had  Ch.  >  ne.  und  mod. 
«i^ewöhnlich.  »9)  Subj.  des  Haupt-  und  Dativ-Obj.  des  Nebensatzes  (sehr 
selten):  me.  /  am  he  scho  giwe  the  ryng  Erl.  /)  Attribut.  Gen.  des  Haupt- 
und  Obj.  des  Nebensatzes  (sehr  selten):  me.  Edgar  was  Maldes  broper  men 
kald  pe  gode  quene  Br.  x)  Der  gemeins.  Satzteil  ist  Teil  einer  adverb.  Be- 
stimmung  des  Hauptsatzes  und   (a)  Subj.   des  Nebensatzes:  me quen 

Of  alle  de  dinge  in  werlde  ben  Gen.  and  Ex.  >  He  sent  after  a  cierk  was 
in  the  tonn  Ch.  >  ne.  bathe  my  dying  honour  in  the  blood  shall  make  it  live 
again  Sh.  >  he  is  yet  a  stranger  to  all  has  passed  Vanbr.  >  mod.  (selten) 
//  ffiight  be  a  claw  frovi  the  fies  h  there  is  upon  it  Dickens;  oder  (b)  Obj.  des 
Nebensatzes:  me.  here  non  wente  agen  for  non  dhing  he  mighte  sen  Gen.  and 
Ex.  >  ffor  an  appel  ich  'j^ef  him  he  is  myn  Chr.  Höllen  f.  >  For  at  the 
firste   look   he   on  hir  sette  etc.   Ch.   >»  by  the  feyihe  ive  owe  imto  god  Cax. 

>  ne.  und  mod.  gewöhnlich.  A)  Ein  Hauptsatz  mit  zwei  ellipt.  Relativ- 
sätzen ist  ein  sehr  seltener  Fall:  ne.  ^ Tis  love  I  bear  ihy  glories,  makes  nie 
speak  Sh.  f.i)  Schliesslich  erwähne  ich  noch  einen  Fall  in  dem  one  who 
ausgelassen  scheint,  der  aber  ganz  gewöhnlich  und  in  Ch.  allein  6  Mal 
belegt  ist:  liier  nas  a  man  of  gretter  hardinesse  Than  he ,  ne  more  desired 
worthinesse  Ch.,  Men  wiste  never  ivomman  han  the  care,  Ne  was  so  loth  out 
of  a  toun  to  fare  ib.,  und  auch  dies  ist,  sogar  bis  auf  die  Negation  die 
in  allen  Hauptsätzen  sich  findet,  dem  Afrz.  nachgebildet  wie  die  acht 
Belege  beweisen,  welche  Dubislav  p.  7  für  den  Fall  beibringt:  Car  ne  sevent 
en  nule  terre  Millour  de  lui  trovtr  ne  querre,  Ne  miex  tienge  rempire  a  droit 
Gui  de  P.,  Je  ne  cuit  k'ains  nus  hom  veist  Nul  si  bien  lit,  ne  tant  vausist  Cleom. 

>  ne.  vgl.  For  I  do  know  Fliiellen  valiani.  And,  touch'd  wiih  choler,  hot  as 
gunpowder,  And  quickly  will  return  an  injury  Sh.  v)  Für  Konditionalsatz 
durch  Relativsatz  siehe  §  172  g).  ^)  Die  ae.  Korrelativen  swylc  —  swylc  ver- 
ändern sich  im  Me.  dergestalt,  dass  an  zweiter  Stelle  alswa  {alse  as)  ein- 
tritt: Hiss  drinnch  was  water r  agg  occ  agg  swillc,  allse  he  fand  i  wesste  Orm. 

>  /  have  myght  to  shcw,  in  som  manere,  Swiche  peyne  and  wo  as  Loves  folk 
endure  Ch.  >  ne.  und  mod.  dass.,  doch  ist  zu  erwähnen,  dass  im  Ne.  das 
gewöhnliche  Relativ  that  an  Stelle  des  as  sich  drängt:  Such  allowed  infirfnities 
that  honesty  Is  never  free  <?/*  Sh. 

§  172.  «)  Die  ae.  Interrogativen  hwa  hwcet  hwilc  etc.  sind  im  Me.  in 
verjüngter  Gestalt  erhalten.  Diese  me.  Formen  unterscheiden  sich  von  den 
gleichlautenden  Relativen  äusserlich  nur  dadurch,  dass  der  jenen  so  häufig 
vortretende  Art.  the  bei  diesen  nur  überaus  selten  und  dann  auch  nur  bei 
den  indirekte  Fragen  einleitenden  erscheint.  /^)  Als  Indefinitum  bediente 
sich  das  Ae.  nur  selten  des  einfachen  Mua  etc.,  meist  verstärkte  es  das- 
selbe entweder  durch  Vorsetzung  des  Imperativs  von  locian,  also  loca  hiva  etc., 
oder  der  Interjektion  la,  also  la  hwa  etc.,  wenigstens  lässt  sich  dies  bis 
ins  Spae.  zurück  verfolgen:  And  ponne  undern  gesungen,  wyrcan  sydan  od 
non,  le  luvet  jne  heom  bitece  Reg.  Bened.,  Wint.  Vers,  (ein  Brauch,  der 
noch  im  16.  Jahrh.  nicht  ausgestorben  ist:  The  bores  heed,  I  vnder stände, 
Is  the  chefe  seruyce  in  this  lande ^  loke  zähere  euer  it  be  fände  Anglia  XII,, 
ca.  1560),  oder  durch  Vor-  und  Nachsetzung  von  swa ,  also  swa  hwa 
swa  etc.  Aber  bei  La^amon  ist  bereits  von  diesen  swa  das  erstere  aus- 
gefallen und  das  letztere  zu  so  oder  se  geschwächt,  an  dessen  Seite 
dann  um  1250  in  nördlichen  Dialekten  das  aus  dem  Dänischen  stammende 
sum  sich  stellt,  y)  Schon  mit  Anfang  des  13.  Jahrhs.  erkennen  wir  nun 
schwache  Versuche  nach  dem  Muster  von  afrz.   qui  que,   quel  que  neue  In~ 
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definita  zu  bilden;  aber  erst  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhs.  nehmen 
diese  Versuche  einen  ernsten  Umfang  an  und  ihre  Resultate  7i>/io  that, 
which  that  erhalten  allgemeine  Geltung.  Als  dann  durch  seine  Anfügung 
an  jede  Konjunktion,  that  zur  allgemeinen  Konjunktions-Partike  herabzu- 
sinken und  damit  seine  mdefinierende'  Kraft  zu  verlieren  begann,  verstärkte 
man,  wieder  nach  dem  Muster  des  afrz.  qui  que  onkes  etc.,  die  Verbindung 
weiterhin  durch  ever,  welches  wiederum  sporadisch  sich  recht  eitig  (bei 
La^.)  nachweisen  lässt,  aber  doch  erst  viel  später  (zweite  Hälfte  des  4.Jahrhs.) 
recht  eigentlich  in  Aufnahme  kommt.  Kreuzungen  der  verschieden  ;n  Formen 
und  Verbindungen  mit  einander  können  nicht  auffallen.  Wir  1  aben  also 
gegen  Ende  des  14.  Jahrhs.  5  Indefinita,  das  schon  seltene  wh<  etc.,  die 
häufigen  ivho  so  und  who  that  und  die  noch  seltenen  who  thai  ever  und 
who  so  ever.  Auch  who  ever  kommt  vor  und  who  so  that,  aber  nur  höchst 
selten;  neben  diesen  die  im  Süden  erst  im  mod.  Slang  (howsumi'verl)  sich 
zeigenden  who  som  ever,  who  som  that.  0)  Für  den  Gebrauch  ist  zu  be- 
merken :  who  fragt  nach  einem  aus  unbeschränkter  Zahl ,  whetiier  wie  ae. 
hwceder  nach  einem  von  zweien  (weshalb  dessen  Neutrum  auch  die  dilem- 
matischen Fragen  einleitet),  which  selten  desgleichen  (in  Anlehnung  an 
afrz.  quel)  meist  jedoch  nach  einem  aus  beschränkter  Zahl,  e)  Nach  alter 
Weise  fragt  hwylc  auch  nach  der  Art  eines  Gegenstandes:  ponae  seo  saivt 
hie  gedceleß  wipone  lichoman,  hwylc  bid  he  ponne  buton  swylce  stan  ?  Bl.  Hom. 

>  me.  Redcth  which  that  he  was  in  Machabi  Ch.  L)  Hiermit  zusammen- 
hängend, aber  dem  Afrz.  nachgebildet,  ist  die  Verwendung  von  which  in 
Ausrufen:  quiex freres,  quiex  compeingnons l  B.  Guiot  >  me.  Aiid  which  eyeii 
my  lady  haddel  Ch.  i])  Das  später  hier  sich  einbürgernde  what  liegt  noch 
ganz  in  den  Anfängen,  siehe  §  185/6;  denn  in  AI  Lord  what  }ne  is  tyd  a 
sory  chaunce !  (vgl.  ßut^  Lord !  what  she  wex  sodeynliche  rede !)  ist  7ifhat  ganz 
anderer  Art  und  wahrscheinlich  die  ungeschickte  Nachbildung;  der  afrz. 
Konjunktion  qtie.  d)  Die  gewöhnliche  Funktion  von  hw^et  ist  die  nach  einem 
von  unendlich  vielen  und  damit  nach  der  Art  dieses  einen  zu  fra,^•en;  im  Ae. 
hing  der  Genetiv  eines  Nomens  davon  ab,  im  Me.  ist  es  selbst  zum  Attribut 
dieses  Nomens  geworden,  ob  allein  durch  den  Streifz.  p.  93  f.  beschriebenen 
Vorgang  oder  unter  Beihülfe  von  afrz.  queJ,  scheint  zweifelhaft :  ae.  hw^gt 
monna  {pinga  etc.)  >  me.  hwet  wunder  {oht  etc.)  Kath.  >  Seh'  her  de  not 
what  thing  he  to  hir  sayde  Ch. ,  afrz.  toz  li  monz  s' esmervelloit  ijuel  cose  il 
pensoit  ä  faire  Henri  de  Val.     ()  Aus  dem  Fehlen  jenes  ae.  attrib.  Genetivs 

{monna)  erklärt  sich  nun  hw(et  =  hwa:  Ba  cwced  Isaac' HivcBt  cart  duf  He 
andwirde    Ic  eo?n  Esau    Gen.,  und  weiterhin  Hwcet  hatte  Noes  wif  f  Salm.  K., 

>  me.  Louerd  heo  seyde,  hwat  art  pu?  OE.  Mise.  >  But  what  sc/'c  was,  sehe 
wolde  no  man  seye  Ch.,  No7v  have  L yow  declared  what  sehe  high/e  ib.  >  ne. 
IVhat  shall  L  call  theef  Sh.  >  mod.  IVhat  is  he  {called)f  x)  Auch  hwcst 
für  hwi  ist  alt:  ic  nat  hivcet  we  d(Bs  fcegniap  Boeth.  >  me.  ^17/^?/  schulde  he 
Studie  Ch.  >  ne.  What  teil  you  me  of  itf  Sh.  X)  Oft  schwer  zu  scheiden 
hiervon  ist  das  exclam.:  Hwcet l  me  din  hand  dyder  Icedep  Ps.  Th.  >  me.  Whatil 
Abraham,  Whattl  Moyssces,  Whattl  tis  and  tatt  profete,  Ne  scBgheri  pe7,7,  nohht 
Drihhtin  Godf  Orm.  >  IVhat!  Nicholasl  What  ho7vI  Man,  loke  advunl  Ch.  > 
ne.  What,  all  so  soon  asleep!  Sh.  1.1)  Dies  könnte  auch  das  vor  though  so 
oft  erscheinende  7vhat  erklären,  doch  lehnt  sich  dies  wohl  elier  an  afrz. 
quoique:  7vhat  though  noch  bei  Sh.,  V.  a.  Ad.,  ebenso  what  {an)  if  Tit.,  Temp. 
u.  ö.  1')  Betreffs  der  alten  Interrogativ-Adverbien  ist  zu  bemerken,  dass 
schon  ae.  h7vcer  nicht  selten  für  hwider  eintritt,  und  dass  wairscheinlich 
durch  den  Einfluss  von  afrz.  oii  dieser  Fehler  im  Me.  stark  zunimmt.  >  ne. 
where  is  /ny  judgme7it  fled  Sh.  >  mod.  gewöhnlich,      t)  Auch  7vhT  für  whens. 
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findet  sich,  aber  erst  im  Me. :  Wher  had ye  that  ilkerynge?  Ypom.  >  ne,  Where 
have  they  this  meitlef  Sh.  0)  Schwierig  ist  hwi  wegen  starker  fremder  Ein- 
flüsse ;  alt  ist  der  elliptische  Gebrauch  in  der  Frage ,  fremd  aber  der 
Brauch  dies  why  an  ein  den  Begriff  'Grund,  Ursache'  enthaltendes  Nomen 
anzulehnen,  so  ist  afrz.  gewöhnlich  {la)  raisons  pourquoi,  weiterhin  {la)  cause 
{chose)  pourquoi;  für  me.  the  reson  {enchesoun  etc.)  why  siehe  Schleich's  Yw.  and 
Gaw.,  Anm.  zu  v.  2946;  cause  why  ist  nicht  selten  in  Gh.  und  findet  sich  sogar 
noch  im  Mod. :  I  feit  that  I  might  thus  be  able  to  show  cause  why  the  viaking  of 
knmuledge  should  etc.  Nature,  Nov.  10, 98.  77)  Verwandt  damit  ist  das  expletive 
ae. :  H^viV.  ne  cwede  wc  wel,  pcet  pu  eart  Samaritanisc  ?  ]o\\.  >  me.  'IVhyf  quod 
this  yeman  \vherto  axe ye  mef  Ch.  >  ne.  und  mod.  gewöhnlich.  «)  Alt  ist  auch 
das  eUiptische /c?r//7£/)'  in  der  Frage,  c)  Schwer  zu  trennen  hiervon  das  voll- 
ständige Sätze  einleitende  ,  bei  welch  letzterem  wieder  sich  verschiedene 
Einflüsse  kreuzen  a)  ae.  =  interr.  warum':  For  hwy  ne  magon  hi?  Boeth.  > 
me.  puhhte  niikell  wunnderr  Forwhi  pe  p  reo  st  szva  lange  wass  .  .  .  .  at  Godess 
alltcrr  Orm.  >  mod.  Slang  forwhy  b)  afrz.  porquoi  =  'weswegen,  relativ 
auf  Satz  bezüglich :  Au  rcvenir  molt  se  blas7na  De  l'an  que  trespasse  avoit, 
For  coi  sa  dame  le  haoit  Chev.  L.,  daher  me.:  ha  (i.  q.  pa  meidnes)  forsoken 
for  him  (i.  e.  Jesus)  euch  eordlich  mon  ....  for  hwi  he  (i.  e.  Jesus)  me?isked 
harn  se  muchel  Hali  M.,  >  ne.  trembled  and  shook,  forwhy  he  stamped  and 
swore  Sh.  c)  afrz.  porquoi  ^  'weil',  *denn' :  Ja  Diex  a  nul  bien  ne  m'avanty 
Se  je  volontier s  n'i  metoie  Conseil  ....,-  For  quoi  je  sai  bien  sans  doutance 
Que  vous  conseilleriez  moi  Meraugis,  daher  me.  A  prest  mot  do  thys  sacrament, 
For  why  hyjp  hys  ivcl  7vorthe  Shoreh.,  But  hol  na  viore  as  now  of  this  matere, 
For  h%vi  this  folk  wol  comen  up  anon !  Ch.  '>  ne.  send  the  hearers  weeping  to 
their  beds,  for  why  the  senseless  brands  will  sympathize  ....  and  in  compassion 
weel)  the  ßre  out  Sh.  r)  Das  Interrogativ  hu  steht  ae.  selten,  afrz.  comme 
{comvient)  und  me.  /w?^' häufig  für  das  Subst. -Sätze  einführende  pat:  ae.  We 
gehirdon  hu  ge  ofslogon  twegen  cynegas  Jos.  aus  audivimus  quod  interfecistis  etc., 
afrz.  pour  luy  remonstrer  et  faire  scavoir,  comme  les  dits  Anglois  auoient  prins 
ses  villes  Chart.  >  me.  and  sayde  to  the  kyng,  How  his  fader  hette  Felip  Alis. 
>  ne.  is  not  ignoraitt,  how  his  companion  attends  the  emperor  Sh.  >  mod. 
Slang  told  him  as  how  etc.  u.  ä.  v)  Das  koncessive  ho7v  that  ist  gebildet 
nach  afrz.  comme  que,  vgl.  §  172/.  9))  Dass  der  Relativ-Satz  anakoluthisch 
einen  Konditional-Satz  vertritt,  ist  schon  ae.:  Se  pe  utlages  weorc  gewyrce, 
wealde  se  cyning  pces  frides  Legg.  Cn.,  was  auch  noch  me.:  For  he  that  sloys 
yong  or  old,  It  shalle  be  punyshed  sevenfold  Town  M.  Da  das  Afrz.  jedoch 
hier  die  Frage  setzt:  Et  qui  le  voir  dire  an  voldroit^  Dex  se  retient  de  vers 
le  droit  Chev.  Lyon,  so  zieht  auch  das  Me.  dieselbe  vor:  Hwase  tnai  wel 
beo  widuten,  ich  hit  mai  polien  Rel.  Ant.  >  So  dide  Jhesu  in  hise  dayes,  Whoso 
hadde  tyme  to  teile  it  Piers  PI.  >  ne.  whoso  draws  a  sword,  V  is  present  death 
Sh.  yj)  Sehr  häufig  ist  me.  der  durch  ein  Interrogativ  eingeleitete  einen 
Satz  vertretende  Infinitiv,  was  ae.  bis  jetzt  nicht  bemerkt,  dagegen  afrz 
gewöhnlich  ist:  il  n'aura  que  7nengier  Am.  et  Amil.,  n'eussent  eu  de  quoy  payer 
Joinv.  >  me.  pe  hing  nuste  hwet  meanen  Kath.,  He  nath  zvheron  7iow  lenger 
for  to  honge  Ch.  >►  ne.  The  hing  knows  at  what  time  to  promise ,  when  to 
pay  Sh.  >  mod.   dasselbe. 

§  173.  Das  Pers.  Pron.  als  Subj.  darf  fehlen  im  Ae.  (auch  im  Afrz.), 
wo  es  leicht  zu  ergänzen  ist.  «)  nach  and:  ae.  pa  gelicode  gode  peos  ben, 
and  cwced  to  Salomone  Aelfr.,  Hom.  >  me.  iseh  Martham  and  Mariam  wepe, 
and  ure  drihten  ....  höre  broder  arerde,  and  weren  stille  of  höre  wope  OE. 
Hom.  >  And  efter  that  hire  thought  gan  for  to  clere,  and  sayde  etc.  Ch.  > 
De.    They  call  him  Doricles,  and  boasts  hi^nself  To  have  a  worthy  feeding  Sh. 
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ß)  nach  w/ien  im  Vordersatze,  nur  afrz.  (häufig):  quant  il  vit  le  jor  der,  Au 
jnoustier  va  Am.  et  Am.  >  me.  When  Troilus  had  herd  Pandare  assejited, 
....  IVeex  ....  untormented  Ch.  >  ne.  vgl.:  had  it  (seil,  his  skia)  stretched 
so  far  (seil,  as  his  honesty) ,  would  have  made  nature  hm?iortal  Sh.  ;•)  In 
Heischesätzen:  ae.  gif  he  geedcucod  sy,  sprece  to  us  Aelfr.,  Hom.  >  me.  7.if 
he  hit  naued ,  ci'J,cfe  siva  muchel  siva  he  7nai  OE.  Hom.  >  if  he  ne  may  7wt 
chast  be  by  his  lif,  Take  him  a  wif  C\\.  1^)  In  ebensolchen  koncess.  Sinnes: 
ae.  Wcere  pcer  he  wcere,  ßonne  wces  he  ?nid  his  agemim  cynne  Boeth.  >  Coinen 
per  he  cornen  j  cevere  heo  heofn  slogen  La^.  >  ne.  Sort  how  it  wilL  I  shall 
have  gold  Sh.  >  mod.  Try  what  I  will  u.  ä.  c)  Beim  Imperat  ist  ae. 
afrz.  me.  ne.  Ellipse  des  Fron,  häufig,  im  Mod.  ist  sie  notwendi-^-,  denn 
das  familiäre  You  go  and  teil  him  !  ist  doch  nur  ein  als  Imperat.  verwendeter 
Indikat.,  da  diese  Stellung  seit  dem  Ae.  (pti/ar  to  dcera  Francena  rire  Aelfr., 
Hom.)  kaum  vorkommt.  L)  Bei  der  Frage  ist  die  Ellipse  seltener:  at .  hwyder 
wille/eran?  Bhckl.  H.,  afrz.  Qneferai?  Froiss.  >  me.  IVhat  seyst  now,  Jhesusf 
Why  answerist  not?  Heryst  not  what  is  seyd  a^ens  thef  Cov.  M.  >  ne.  What 
sayst,  my  lady?  —  Dost  hear?  so  und  sehr  oft  bei  Sh.  >  mod.  (nur  ]>oetisch) 
Would' st  have  it  present  Byron,  r^  Oft  fehlt  //  als  Subj.  unpers.  Verben 
und  Redensarten:  ae.  gelamp  da  pcet  etc.,  cud  is  pcet  etc.,  afrz.  Avint  qiie  etc., 
et  bien  fu  droiz  >  me.  Bifel  that  etc.  —  For  now  is  wers  that  etc.  Ch.  > 
semed  that  Cax.  >  ne.  (seltener)  At  the  Elephant  is  best  to  lodge  Sh.,  remains 
that  ....  you  Anon  do  meet  the  Senate  id.,  sonst  meist  nach  as :  as  besecms 
a  per  so  71  Marl.  >  Such  news  .  .  .  ^  as  gi'ieves  77ie  to  report  Sh.  >  As  sure 
as  ca7i  be  Goldsm.  >  mod.  fast  nur  nach  as  und  than:  as  was  usual,  better 
than  was  expected,  sonst  in  Phrasen:  if  you  please  (like)  etc.  3)  Das  Ae. 
kennt  die  Auslassung  des  neutralen  Acc.-Pron.  kaum,  denn  in  lle  weard 
diegellice  cristen,  for  pon  he  eawenga  ne  dorste  fehlt  doch  wohl  don  Siva  o^^x 
ivesan  swa,  das  Afrz.  jedoch  häufig,  doch  nur  dort,  wo  noch  ein  l)at.-Obj. 
vorhanden:  volh  que  je  vos  diel  Gauvain;  das  Me.  stellt  sich  zu  Ittzterem: 
For  give  Tne,  yif  I  have  my  stake  Gh.,  somme  of  hem  she  grau7itede  id.,  but  fny 
lord  forbede yow  id.,  sonst  fehlt  nur  das /'/ undeutlichen  Bezuges:  I  graunte 
I  77iene  wel  —  /  saye  171  this  e7ttente  Ch.  >  /  holde  with  hi7n  Fall.  >  ne. 
mod.  /  told  him  u.  ä.  1)  Geschlechtige  Fron.-Acc.  werden  nicht  unter- 
drückt, der  Fall:  ae.  he  bletsode  p07ie  hlaf  a7id  tobrcec  Aelfr.,  Hom.  >  me. 
Ju  toke  a  7na7itell  of  ryche  colowre  And  caste  on  Gye  Guy  (univers.)  erklärt 
sich  durch  Stellung,  siehe  §  184,9.  v^  Und  der  Fall:  ae.  pa  cedelestan  bearn 
.  .  .  ,  hi  .  .  .  .  sealdo7i  pce7n  Minotauro  to  etanne  Oros.,  afrz.  et  la  dclivra  ä 
loldre  rAscre  por  abatre  Villeh.  >  me.  His  typet  was  ay  farsud  ful  of  knyves 
And  pinnes  for  to  yive  faire  wyfes  Ch.  >  How  the  duches  Esclaramo7id  de- 
liueryd  her  doughter  Ciariet  to  Barnarde  to  bere  [seil,  her  r\  to  the  abbot  of 
Cluny  Cax.  >  ne.  und  mod.  dass.,  z.  B.:  (he)  was  to  have  a  halfpenny  07i 
Sunday  to  put  in  the  poo/'s  box  Goldsm.  erklärt  sich  aus  dem  subst.  Ge- 
brauch des  Infinitivs.  A)  Fleonastische  Setzung  des  Fron,  entsteht  aus  der 
zur  Verdeutlichung  desselben  dienenden  Nachschickung  des  Nonens:  ae. 
he  hie  ascade,  his  godas  Or.,  him  .  .  .  .,  pcBm  eadigan  were  Blickl.  H.  >  me. 
he,  Ixion  —  To  slen  him,  Olofernes  Gh.,  the  kyng  yaf  hi7n  77ia7iy  a  juel,  to  t/ie 
leche,  of  silver  and  goold  Sevyn  S.  >  (dass.  afrz. :  ele  est  7norte,  f7i\wtie  — 
tu  me  la  leras,  La  main  Raoul  de  Houd.)  >  ne.  and  now  be  it  k7iown  to 
you,  my  füll  intent  Sh.  >  mod.  He  tvas  a  wotiderful  man,  that  unclt  of  yours 
Dickens,  im  Slang  auch  Wiederholung  des  Verbs:  She  was  a  staid  little  wo- 
7nan,  was  Grace  id.  (.i)  Das  neutrale  Fron,  vertritt  Gegenstände  ohne  Rück- 
sicht auf  deren  Genus  oder  Numerus:  ae.  hit  wo'ron  pa  ilcan  pe  etc.  —  eom 
ic  hit?  Aelfr.,  Hom.  >  me.  hit  beod  deoulen  Kath.  >  //  was  sehe  —    //  were 
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my  wrecchyd  clothes  Ch.  Unter  Einfluss  des  frz.  c'est  eux  u.  ä.  wird  it  is 
ein  häufig  gebrauchtes  Mittel  das  Subj.  hervorzuheben:  me.  //  ben  nat  3^, 
that  speken  Wycl.,  aber  ne.  //  is  not  ye  that  speak  Math.  >  //  was  we,  that  etc. 
Sh.  >  inod.  It  is  only  women  who  etc.  Thack.  Daher  auch  vom  Spme.  an: 
//  is  I  Cax.,  während  noch  Ch.  hat:  //  a7n  I.  j')  Ebenso  weist  hit  ganz 
allgemein  auf  (adverb.)  Zeitbestimmungen:  ae.  ponne  hit  bip  est  sunnan 
setigange  Blickl.  H.,  ////  nis  no  feor  to  pon  etc.  ibid.  >  me.  The  slaughter 
lasted  al  that  nyght,  TU  hit  sprang  the  dayes  light  Br.  >  TU  it  was  passed 
undern  Ch.  >  mod.  (gewöhnlich)  //  was  on  Monday  that  he  came.  Wo  das 
Me.  comen  gebraucht,  haben  wir  afrz.  Einfluss,  quant  ce  vint  le  dymanche 
{le  soir,  au  matin  etc.)  Joinv.  >  Quant  ce  innt  apres  diner  Fabl.  >  me.  Whan 
hyt  cam  on  the  morn  Fl. 's  Leseb.  5  >  //  drew  to  pe  night  Go\.',  siehe  §  156//. 
^)  Aus  Kreuzung  des  Acc.  mit  Inf.  -f  Obj.-Satz  ist  entstanden  die  pleonast. 
Setzung  des  Pron.  in  me.  he  ...  .  maked  ham  pet  Im  beod  in  ech;  buten 
ende  Kath.  >  That  made  me  that  ever  I  wold  hem  chide  Ch.  >  my  lord  wyUyd 
yow  that  ip  schuld  sefid  the  retorne  etc.  Paston  L.  >>  ne.  Sorry  I  am  my 
noble  Cousin  should  Suspect  me  that  I  mean  no  good  to  him  Sh.;  weiterhin  auch: 
/  see  (know  etc.)  you  what  you  are  id.  0)  Die  empliatische  Wiederholung 
des  Pron.  am  Schlüsse  des  Satzes  ist  wahrscheinlich  fremd,  obgleich 
frz.  je  le  veux,  moil  bis  jetzt  nicht  so  früh  belegt  ist  wie  me.  But  he  (seil. 
Amor  l)  can  cherles  daunten,  he.  And  maken  folkes  pride  fallen  Rose  >  / 
wot  not,  II  Abr.  &  Isaak,  Anglia  XXI  >  A  Godys  sake,  is  sehe  with  chihle, 
sehe?  Cov.  M.  >  ne.  /  would  give  fio  man  a  reason  upo?t  co7npulsion,  I  Sh. 
>  ril  not  be  guilty,  I  Ben  Jons.  77)  Verwandt  damit  scheint  me.  Goo  .... 
to  see  the  noble  lande  of  that  lady  she  of  whom  thou  arte  amorouse  Cax.  > 
ne.  Fit  on  feil  fortune  she!  Sir  Clyom.  and  Cl.  >  we  thnt  take  purses  go  by 
the  moon  ....  aud  not  by  Phoebus,  he,  'that  wandering  knight  so  fair  Sh. 
q)  Für  eine  andere  pleonast.  Setzung  siehe  §  144  a,  ß  g)  Jt  weist  un- 
deutlich auf  vorher  berührte  Gegenstände  und  ganze  Aussagen  hin :  ae. 
Fela  spella  him  scedon  pa  Beormas  .  .  .  .  of  pcem  landum,  pe  ymb  hie  utan 
Wieron ,  ac  he  nyste  hwcet  pces  sopes  ivcbs,  for  ßam  he  hit  seif  ne  geseah  Gr. 
>►  me.  The  ßres  br  enden  on  the  auter  brighte,  That  it  gan  al  the  tempul  for 
to  lighte  Ch.  t)  Dies  hit  wird  völlig  bezugslos,  und  das  Verb,  erhält  den 
Sinn  eines  Intrans.  in  ae.  hit  7nakian  'sich  verhalten',  hit  healdan  'pflegen' 
('es  halten!'),  hit  ?nanan  'gesinnt  sein'  ('es  gut  etc.  meinen!'),  auch  das 
Afrz.  kennt  le  faire  (tenir,  asseurer,  refuser)  bien  (?nieux,  ainsi  etc.)  >-  me. 
hit  murie  inaken  Kath.  >  So  wisliche.  he  7nade  hit  and  so  7vel  pat  me  leuede 
him  uaste  R.  of.  Gl.  >  it  wys  {straunge,  tough)  maken  Ch.  >  it  hak  (stable) 
maken  Yw.  and  Gaw.  >  ne.  So  it  is  that  love  hath  as  well  inveigled  me  as 
others,  which  make  it  as  straunge  as  I  Lyly,  Euph. ;  etwas  abseits  stehend 
it  hoote  han  Ch.  3=  'der  Liebe  bedürfen',  v)  Schon  früh  beginnt  dies  it 
zu  schwinden:  me.  let  us  mery  ?nakel  Ch.  >  alias,  my  hart,  why  makest  thou 
straunge  f!  Court  of  I..  >  Will  Swane  7nakes  wonder  teuch  Pebl.  to  the  Play 
<C  ne.  She  that  viakes  dainty ,  She  TU  swear  hath  corns  Sh.  >>  daher  die 
mod.  Formeln  to  inake  nice  (light,  7nerry)  of.  g))  Aus  dem  Ae.,  z.  B.  in 
Gang  on  Mermedonia  ceastre  .  .  . ,  for  pon  pe  7iu  git  dry  dagas  to  lafe  syndon, 
pcet  hie  hine  willad  acwcllan.  Se  halga  Andreas  ....  cwced  'hu  mceg  ic  hit 
071  pri7n  dagmn  gefaran  f  .  .  .  .  fordon  pe,  min  Drihteri ,  se  sidfcet  is  pider 
to  langf  Blickl.  H.,  erklärt  sich  ne.  to  go  {walk)  it  >  mod.  dass.  und  to 
coach  it,  weiterhin  to  rough  {fight,  battle)  it ;  abseits  stehen  die  ne.  to  queen 
{lord,  prince,  duke)  it  —  'die  Königin  etc.  spielen'.  /)  Die  Verwendung 
des  pers.  als  eines  indefin.  Pronomens  stammt  zum  Teil  aus  dem  Ae., 
wo  he    regelmässig  sich    auf   das  Indefin.    77ian  bezieht:    7iis    na  genoh  pcet 
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rnati  his  nextan  god  do,  butan  he  hine  lufge  swa  hine  sylfne  Aelfr.,  Hom.  > 
me.  men  (übr.  Hdschr.  man)  schulde  novght  take  his  comiseil  of  fals  folk  Ch., 
Auch  auf  who  kann  sich  das  Pers.  in  diesem  Sinne  beziehen:  Vl'ho  couthe 
teile,  but  he  hadde  ivedded  be,  The  jöy  ....  7 hat  is  betwix  an  hou^bona  and 
his  wy/f  id.,  oder  es  kann  ganz  bezuglos  stehen:  (//  is)  Abominahle  to  tJie 
God  of  hevene.  And  to  himself  (=  oneselfl)  it  is  destruccioun  id.  >  iiod.  der 
Bezug  auf  das  Indefin.  one  z.  B.  in  one  can  buy  anything  if  he  J^is  plcnty 
of  cash  gilt  für  Amerikanismus.  V')  Zum  Teil  stammt  es  aus  d(  m  Afrz., 
wie  in  der  Formel  as  he  that,  zunächst  =  'als  einer,  der',  weiter  lin  aber 
entschieden  kausal  =  'da  er,  genau  wie  in  afrz.  //  le  fistrent  onmie  eil 
qui  mielz  ne  pooient  faire  Villeh.  >  Com7?ie  chil  qui  se  voloient  de  t  ms  poins 
tenir  avecques  MFroiss.  >  me.  [zuerst  mit  Demonstr.  wiedergegeben  :  peking, 
as  pe  pet  wes  fordrenct  wid  pes  deoules  puisun,  miste  hivet  meanen  Kath.  > 
Heo  awundrede  swide  ant  tah,  as  feo  pet  nes  naivt  of  lihte  bileaue,  on  hh  ,  .  .  .  to 
Criste  cleopede  Jul.]  his  herte  gan  to  colde,  As  he  t/iat  on  the  coler  fondr  withitine 
A  brache  t/iat  he  Criseyde  yaf  that  morwe  Ch.  >  ne.  Upon  this  ?nayster  Secretary, 
as  he  that  tenderly  fauoreth  me,  saide  etc.  Fl. 's  Leseb.  (a.  1530),  später  one:  He 
zvas  therfore  lefte  behynde  for  hys  m indes  sake,  as  one  that  toke  more  thoughie  and 
care  of  trauayling  then  dyinge  ib.  (o)  Mit  diesem  Pron.  ist  auch  afrz.  eil 
(eist)  nachgebildet  in  Gegenüberstellungen  =  Fun  —  rautre:  Et  dist  chascuns 
et  eil  et  eist  Chev.  Lyon,  Mes  g^l  Ales  gil  fet  eil  et  eil  ib.  >  me.  she  and 
she  spak  swich  a  ward,  thus  loked  he  and  he  Ch.  >  Hym.  (aus  alii)  liketh  best 
a  daubed  woiigh,  and  he  {3.11^  plerique)  Wol  have  a  wall  of  clay  Pall.  >  ne.  As 
there  is  ?to  firm  reason  to  be  r ender' d,  Why  he  cannot  abide  a  gapin g  pig ; 
Why  hee,  a  harmless  ....  cat;  Why  he,  a  7üOollen  bagpipe  Sh.  aa )  Erst  im 
NfL.  entsteht  das  heute  so  beliebte  jj'^?^  =  man':  if  long  unworn  you  leave 
a  cloak  or  goivn  Conflict  of  Consc.  >  as  when  you  descry  a  ship  Ma]!.,  Hero. 
ß^^  Auch  das  von  einer  adverb.  Bestimmung  begleitete  Pers.  in  demonstrat. 
Sinne  ist  dem  Afrz.  nachgebildet :  Chil  de  la  citS  vinrent  contre  lui,  —  chiaus  de 
dedens  et  chiaus  de  dehors  Froiss.  >  me.  thai  of  ScotlandBsixh.  >  Sehe  passed 
hem  of  Ypris,  —  Hern  of  Athenes  etc.  Ch.  >  them  of  wythynne  Cax.  >  ne. 
The  region  is  of  such  fertilite,  yat  they  of  the  country  nede  not  of  other  regions 
to  hclpe  them  Fl. 's  Leseb.  >  especially  they  of  Megalopolis,  —  coinpoimding 
with  them  of  Tegea  Raleigh.  yy)  Vielleicht  stammt  daher  der  (gebrauch 
des  Pers.  als  demonstr.  Attributes :  me.  Betwix  hem  Ihre  Ch.  >  If^/ian  they 
tmo  hoostes  sawe  eche  other  etc.  Cax.  >  ne.  he  should  speak  them  words  on 
purpose  Bunyan  >  mod.  Slang  'Take  them  things  down  the  area  stcps,  young 
manf  bawls  out  the  domestic  Thack.  JJ)  Leicht  zu  erklären  und  alt  ist 
der  Fall,  dass  ein  und  dass.  Pron.  von  Verben  verschiedener  Rektion 
abhängt:  ae.  him  se  ar  hrade  ....  wid  pingode  ond  be  fiaman  iiemde  EL, 
afrz.  (noch  häufiger)  qui  l'amoient  tant  et  obeissoient  Joinv.  >  me.  He  corouned 
him  and  gaf  the  maistri  Br.  >  who  hath  yow  misboden  or  offendid  Ch.  > 
Lest  that  the  sonne  up  brenne  or  do  hem  wronge  Pall.  ee)  Der  Ersatz  des 
Pers.  Pron.  durch  das  vom  Possessiv  begleitete  Wort  für  'Leib'  ist  ein 
von  mehreren  Sprachen  nachgebildetes  afrz.  Idiom:  si  mes  corps  Peilst  par 
force  aler  lä  sus  Raoul  de  Houd.  >  me.  My  joly  body  schal  a  tale  teile 
Ch.  >  ne.  (ohne  Possessiv)  methinks  a  body's  husband  does  not  s,>  well  at 
court  Ben  Jons.  >  she  will  ....  talk  of  such  mattirs  as  no  wise  body  can 
abide  Bunyan  >  mod.  nur  im  Slang,  ausser  no  (somc,  any)  body.  CC)  Bis 
jetzt  unbekannter  Herkunft  ist  der  Gebrauch  mit  Hilfe  von  adjektivischen 
Attributen  die  persönlichen  Pronomina  zu  substantiviren:  he  =  'Mann',  she 
,=  'Frau',  'Weib'.  Doch  zeigt  sich  dies  schon  vom  ME.  an:  I  mcnte  weell 
....  to  hyr,  and  to  that  she  is  ivith,   as  any  he  that  owythe  heer  bi  <•/  wyll  in 
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Ingelofid  Pastoii  L.  >  ne.  tfiifie  hotwur  couordly  was  siol'e  by  caiiiff'  he  Sir 
Clyom.  &  Sir  Clam.  >  I  am  that  he,  that  unforiunate  he  Sh.  >  mod.  The 
freest  she  that  ever  gazcd  cn  glass  Byron,  Don  J.  Siehe  Einenkel  'Das  Pers. 
Pron.  im  Me.'  im  Neuphilol.  Centralblatt  für  Januar  und  Februar  1889. 
§  174.  «)  Zur  Verstärkung  des  Personales  diente  ae.  die  Beifügung 
von  seolf:  Ic  silf  hit  eom  Luk.  /^)  Im  Me.  ist  diese  einfache  Verstärkung  nicht 
mehr,  sondern  eine  neue  allein  üblich,  die  sich  bereits  ae.  vorbereitete 
und  entwickelte  aus  dem  Brauche  dem  Verb  den  sogenannten  Dativus 
Ethicus  beizugeben:  Ic  com  me  sylf  to  eciv  Aelfr.,  N.  T.  y)  Der  im  §  i73rt-€ 
behandelte  Brauch  das  Subjektspronomen  auszulassen,  sowie  das  ebenfalls 
fioch  ae.  sich  vollziehende  Zusammenwachsen  des  Dativus  eth.  mit  seolf 
vollendeten  dann  die  Entwickelung  des  modernen  verstärkten  Personales: 
hi7n  sylf  Ms  rode  abcE7'  Th.  Hom.,  demgemäss:  me.  sehe  hirsilfis  honour  Ch., 
neben  (seltenerem)  As  seyde  himself  >  /  can  not  deterniyne  {it),  vor  them  sylf 
mythyr  Paston  L.  >  ne.  und  mod.  dass.  neben  gewöhnlichem  I mysdf.  c^)  Die 
näutr.  Form  ist  urspr.  himself,  daneben  hitself  (so  öfter  bei  Rolle  de  Hamp.), 
\\elches  letztere  jedoch  sich  weder  bei  Ch.  noch  in  den  Paston  L.  findet. 
Interessant  ist,  dass  die  letzteren  um  hit  seif  zu  umgehen  mehrfach  Ihe 
(Art. !)  seif  setzen,  z.  B.  he  supposyd  as  well  that  it  (seil,  the  löge)  might  fall 
downe  by  the  seif  as  be  phikyd  downe.  e)  Die  Neubildung  des  pluralen 
{tum  etc.)  selves  für  das  ältere  selven  beginnt  gegen  Ende  des  15.  Jahrhs. 
t)  Der  Zustand,  dass  me.  die  Verbindungen  der  i.  und  2.  Personen  nicht 
mehr  den  Dativ  des  Personales  sondern  das  Possessiv  zeigen,  bereitet  sich 
auch  schon  ae.  vor,  wie  wir  bemerken  an  der  nicht  seltenen  Attraktion 
beiü  Genitiv :  On  pines  seolf  es  dom  Sat.,  anstatt  On  viinne  seif  es  dom  Beow. 
(vgl  me.  And  if  the  comyng  thider  of  our  persone  seif  shuld  be  to  plesir  of 
her,  we  wole  etc.  Paston  \a.  -=^  of  our  selfes  personf).  Diese  Verkennung 
der  adjektivischen  Natur  des  seolf  als  der  eines  Substantivs  zeigt  sich 
jedoch  häufiger  erst  seit  Mitte  des  13.  Jahrb.,  zuerst  in  den  Personen  des 
Sing,  und  ca.  Ende  des  Jahrhs.  des  Plur. :  /  pi  sellf  Orm.,  bi  our  seinen 
Br.  i)  Hieraus  erklärt  sich  auch  die  weitere  Verstärkung :  PVhich  that 
I  hilp  myn  07ven  seif  to  steh  Ch.  >>  /  shall  hange  you  my  owne  seif  Aymon, 
vielleitht  mit  Einwirkung  des  Afrz.  wie  in  Conime  luy  mesmes propre  m'a  co^npti 
Comm.  >   mod.  his  seif  und  iheir  selves  gehören  dem  Slang  an. 

§  175.  «)  Zum  Ausdruck  der  Rückbeziehung  genügte  dem  Ae.  ur- 
sprüngli:h  das  einfache  Personale,  erst  später  wurde,  zunächst  da,  wo  Miss- 
verständiisse  zu  befürchten,  das  Adjektiv  seolf  zugefügt.  Ende  14.  Jahrhs. 
ist  das  anfache  Personale  noch  in  weitem  Umfange  erhalten:  She  sette  hir 
dann  Ch.  u.  ö.  In  guter  Prosa  findet  es  sich  noch  gegen  Ende  der  ne. 
Zeit :  /  lad  me  down  in  that  place  to  sleep  Bunyan  >>  /  remember  me  Lover, 
und  sogar  in  gewissen  Fällen  noch  mod.:  Ethel  ....  bethought  her  of  askyvg 
Miss  Honeynoon  to  carve  the  chicken  Thack.  ^^  Dadurch,  dass  der  Ausdruck 
des  Accusaivs  an  die  Dativformen  überging  (ae.  schon  me  pe  etc.  für  viec 
pec  etc.,  ^^\^Tv  Ende  des  Ae.  auch  hi7n  hire  für  hine  heo)  glich  sich  das 
Reflexiv-Proiomen  äusserlich  an  das  verstärkte  Personale  an  und  diese  An- 
gleichung  wirde  vollendet  durch  die  im  Laufe  des  13.  Jahrhs.  sich  voll- 
ziehende Anrahme  der  Formen  der  i.  und  2.  Person  des  verstärkten 
Personales  als  der  entsprechenden  Personen  des  Reflexivs;  Belag  unnötig. 
y)  Das  reflexi\e  Verhältnis  kann  auch  ausgedrückt  werden  mit  Hilfe  des 
Passivs,  namentich  bei  den  Verben  des  Setzens,  Legens  etc.  und  zwar  nach 
dem  Muster  de.  Afrz. :  li  Sarrazin  qui  estoient  mis  entre  le  maistre  des  arba- 
lestriers  et  Post]<:m\.,  il  estoient  tuit  renoiS  id.,  //  empereres  n'ere  mie  eslognicz 
de  C.  Villeh.  u.  ö  >  me.  they  were  sette   —   /  was  leyde  —  he  was  clad  C\\.y 
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(gelegentlich  in  Kreuzung  mit  Reflex.  Pron. :  T/iese  riottoitrs  ....  liiere  sette 
hem  in  a  tavern  id.,  wie  nfrz.  ils  ^e  so7it  assis)  >  ne.  wohl  ''6k\vX\Q\\'.  you  are 
forgot,  —  I  am  remembred,  —  /w7ii  have  I  been  behared  Sh.,  sieh  Abbot  p.  207, 
Penning,  A  Hist.  of  the  Refl.  Pron.,  Bremen  1875,  Einenkel,  Neuphilol.  Cen- 
tralbl.   für  März    1889. 

§  176.  a)  Das  reciproke  Verhältnis  drückt  das  Ae.  aus  meist  mit  Hilfe 
der  Präp.  betweoh  (him)  und  betweonan  {hhn  seif  um),  fi)  doch  auch  dircli  ein- 
faches Pers. :  pe  him  gelice  biod  Cura  P.  =^  die  einander  gleich  sind!' 
y)  Das  Me.  durch  oon  (oder  ecJi)  —  other  ebenso  wie  ne.  und  mocl. 
0)  Doch  auch  mit  einf.  Pers.  {hii)  louede  hem  wel  bope  R.  of  GL,  ?  IS.  G.  > 
iwither  of  hem  mighte  ot/ier  grete,  But  hem  in  artnes  toke  and  eflei'  \yste  Gh. 
e)  und,  ebenso  wie  das  reflex.  Verhältnis,  mit  Hilfe  des  Passivs:  thus  bat 
thay  sworn  and  herupon  i-kist,  —  When  they  were  in  hire  bedde  in  armes  folde,  — 
by  oon  assent  We  ben  accorded  Gh.,  für  letzteres  vergl.  afrz.  nos  sovies  acorde 
de  faire  empereor  Villeh.  l)  Das  Reziprok  fehlt  bei  me.  meten  =  einander 
begegnen'  wie  noch  heute  bei  /o  meet\  ferner  in  Bot[h]  clept  and  kist  and  T^eie 
io  bedde  En^l.  St.  VII.  >  ne.  IVhen  shall  we  sce  again?  Sh.  You  and  I havc 
kno7vn,  sir  id. 

§    177.     Das  Poss.  Pron.  ist,  abgesehen  von  dem  in  me.  Zeit  von  Norden 
her  eindringenden  their  für  here  (ae.  heord)  und  dem  Ersatz  des  Neutr.  lis 
durch  //  (its)    um    die  Wende    der    me.-ne.  Zeit,    wesentlich    dasselbe  ^'e- 
blieben  vom  Ae.   an.     «)  Das  Neutr.  ae.  me.  his  zeigt  sich  noch  im  Ne. :  // 
is  much  like  the  Pearch  for  his  shape  Walton,  Gompl.  Angl.     Neutr.  //  ivLxhis 
zeigt  sich  schon  im  Me. :  For  i  wille  speke  with  the  sprete  and  of  hit  woe  wiie  i 
7£>ete,  gif  i  may  hit  bales  bete  Anturs  of  Arth.,  ist  ne.  nicht  selten:   //  iiall 
fright  all  it  friends  with  borroiving  letters  Ben  Jons.,    und  auch  mod.  T?och 
vorhanden  itn  Dialekt :  //  discharge,  from  it  eyes,  it  ears,  and  it  mouih  E^ans, 
Leic.  Shire  Words,  Phrases  etc.*    Das  mod.  its  zeigt  sich  zuerst  a.  r  59^  in : 
Spontaneamenie  ^=  willingly,   naturally,   without  compulsion,    of  himself,   f  his 
free  7vill,  for  its  own  sake  Florio,    A  World  e  of  W.     Zur  Umgeh  an  j'  von 
it{s)  dient  therof'.  ne.  a  rose  ....  the  flowers  thereof  Th.  Browne,  und  of  it: 
ne.  a  town  .  ...  in  the  Situation  of  it  vcry  unfit  for  a  garrison  Glarmdon, 
beide  beliebt  nach  Veraltung  des  neutr.  his  und  vor  Einbürgerung  ies  its. 
ß)  Liegt  auf  dem  Poss.  kein  Nachdruck  so  fehlt  es  oder  wird  dur:h  den 
Artikel  ersetzt:  ae.   Sona  siva  he  pet  icweden  hcefde,  pa  weard  pe  eam  .... 
apened  Holy  Rood  Tree  >  me.  Juste  to  the  chynne  neben  jtiste  io  In  chynne, 
With  wapyns  in  hande  neben  With  thaire  wapyns  in  tJiaire  ha?ide  Perc.of  G.  > 
ne.  No  longer   will  1  be    a  fool,    To  put   the  finger  in  the  eye  and  xsep  Sh., 
sword  in  hand  id.     ;•)    Oder    es    wird,  ersetzt    durch    das    entsprechende 
Pers.  im  Dat.  Gomm. :  ae.  gistoddun  hi?n  cet  licces  heafdurn  Ruthw.   leben  done 
stan  pe  cet  his  heafdwn    Iceg  Gura  P.  >   me.    //  ran   him   into   myidc   neben 
tak  myn  humble  prayer  to  thin  herte  Gh.   >  ne.    The  Business  thd  li<s  me  in 
hand  H.  Moore.     <))    Liegt  auf  dem  Poss.   ein  besonderer  Na-hdriick,  so 
kann  es  ersetzt  werden   durch  den  analyt.  Genitiv  des  Pers.,  /ieh  ,^  142  a. 
Gelegentlich  stehen  beide  Ausdrücke  nebeneinander  me.  I  J^te  of  the  thi 
nice  fare  Gh.    e)  Vielsagend  ist  das  Poss.  beim  Subst.-Adj.,  ae  ist  trin  (pin. 
his)  gelica  neben  me  {pe,  hi7n)  gelic,  die  me.  sich  kreuzen :  To  lifn  nis  nowharc 
his  liehe  Guy  (Auchinl),   sieh  Zupitza  in  Engl.  Stud.  XIII  349;  so  Stent  auch 
how  yow  was  best  to  done  neben  thy  best  is  thus  to  doone  Gh.  und  //  is  hem 
wrong  (good)  neben  //  is  his  wrong  (good)  Pall.     Daher  ne.  her  wrongs  Sh. 
^=  wr.  done  to  her.    C)  Ähnlich  beim  Komp. :   ae.  his  bete/a  3yrhtn.,    '07ürum 
gingrujH  (nicht  =  discipuli)  Ps.  >  me.  hure  uldran  Reg.  Jened.   (nicht  = 
parentes)  >  and  tatt  tu  pe  ne  draifie  nohht  Abufenn  pine  Ic^lfire  Orm.   >  // 
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stranger  Cursor  >  thy  wiser  Ch.  >  ne.  shouid  we  again  provoke  Our 
stronger  Milt.  >  mod.  our  betters  {superiors,  infcriors)  sind  echte  Subst. 
ri)  Superl. :  ae.  pu  eart  ure  gingast  Ags.  Pr.,  Lufa  pinne  7iehstan  Matth. 
>  me.  Ne  gisce  du  nog[t]  din  nestes  ding  Gen.  &  Ex.,  später  dafür  neighe- 
bore.  .V)  Gelegentlich  bezeichnet  das  Poss.  nicht  eigentlich  Besitz,  son- 
dern dass  der  betr.  Gegenstand  dem  augenblicklichen  Interesse  des 
Subj.  besonders  nahe  liegt,  so  spricht  Ch.  im  Astrol.  zum  Leser  von  ihi 
Moone,  t/ii  sunne,  deren  jeweilige  Stellung  dieser  berechnen  will,  ebenso  der 
Verf.  des  Pall.  von  thin  ayrc,  thi  water  \  hierher  gehört:  to  rikne  wel  the  tydes, 
His  stremes  and  his  daungers  ....  Ther  nas  non  such  fro?n  Hülle  to  Carthage 
Ch.,  ferner  he  rnysacounted  hadd:  his  day  id.  d.  i.  'den  Tag  des  Stelldicheins', 
ferner  Lene  me  a  mark  ....  but  dayes  ihre,  A?td  at  my  day  I  wil  hyt  quyte 
the  id.  d.  i.  'am  Zahlungstage' ;  ähnlich  ne.  1/  she  have  ,  .  .  .  a  sour  breath, 
let  her  nei'er  discourse  fasting,  and  always  talk  at  her  distance  Ben  Jons. 
/)  Hierher  auch  jö//r,  oft  in  verächtlichem  Sinne:  me,  Youre  termes,  your  colours 
and  your  figures,  keep  he?n  in  stoor  Ch.  =  'behaltet  sie  für  Euch!'  >  ne. 
l^he  only  ....  beverage  in  England  is  London  porter  and  Dorchester  table 
beer;  but  as  for  your  gin,  your  eider,  and  your  perry,  and  all  the  trashy  family 
of  made  wines,  I  detest  them  Smollett  >  mod.  gewöhnlich ;  Quelle  des  Ge- 
brauchs unbekannt,  x)  Das  ae.  Poss.  wird  ursprünglich  ohne  Unterschied 
der  Flexion  auch  als  Subst.  verwendet:  ealle  mine  synd  pyne,  and  pyne  synd 
7nine  Joh.,  he  nimed  of  minum  ib.  Aus  der  Dat.-Pl. -Flexion,  wie  in  ae.  pa 
ferdon  sume  of  urum  to  pcere  bergenne  Luc,  entsteht  die  langlebige  /z-Flexion, 
die  sich  bald  auf  alle  Poss.  Num.  und  Casus  (ausser;;//«^,  thine)  überträgt: 
me.  we  of  heoren  weoren  Laz.  =  'von  den  ihren'  >  his  and  heoren  and  alre 
finge  schuppent  Kath.  >  oure  dowTjtris  and  i^ouren  Gen.  >  ne.  ?  >  mod. 
Slang  oarn,  yourn,  theirn,  hern,  hisn.  X)  Die  heutige  .v-Flexion  stammt  aus 
dem  Falle  des  vom  ellipt.  prädicat.  Subst.  abhängigen  adnominalen  Genitivs, 
wie  in  the  body  is  the  housebondes  Ch.,  vielleicht  unter  Beihilfe  von  his. 
Früheste  Belege  Mitte  14.  jahrhs. :  pis  lond  salle  be  7,ours  Piers  PL  u)  Dies 
-s  setzte  sich  auch  an  die  Stelle  des  -n  aus  ae.  -um  in  Fällen  wie  ae.  sume 
wif  of  urum,  und  so  erhalten  wir  me.  an  ohi  fetaw  of  your  es  Ch. ;  die  Ab- 
weichung der  Auffassung  des  me.  (zu  ergänzen  of  youre  fclawes^  von  dem 
ae.  Ausdrucke  (zu  erg.  of  urum  leoduni)  ist  höchst  wahrscheinlich  von 
dem  Einflüsse  veranlasst,  den  die  formell  ganz  gleich  gebaute  afrz.  Con- 
struction  auf  die  me.  Formel  ausübte,  die  sich  inhaltlich  völlig  decken, 
wie  besonders  ein  Fall  beweist,  indem  das  attributive  Possessiv  und  das 
von  de  regierte  substantivische  bei  demselben  Nomen  gebraucht  ist:  et  le 
bailla  ä  un  sien  escuier  des  siens  Froiss.,  ein  Einfluss  der  um  so  bestimmender 
sein  musste,  als,  gegenüber  der  ausserordentlichen  Seltenheit  ae.  Belege, 
diese  Construction  im  Afrz.  sehr  häufig  zu  beobachten  ist,  kommt  sie  doch 
allein  in  der  Chronik  des  Froiss.  weit  über  ein  Dutzend  mal  vor  und  zwar 
mit  denselben  Attributen,  die  wir  in  den  me.  Belegen  des  14.  Jahrhunderts 
bemerken.  Am  frühesten  (bei  Ch.)  findet  sich  der  Ausdruck  nur  bei  den 
Indeff.  [a,  ?io,  eny,  soni  etc.;  ein  Fall  wie:  /  wille  werke  öfter  pe  wille  of 
yours  Ipom.  ist  für  das  14.  Jahrhundert  ganz  unerhört)  und  erst  100  Jahre 
später  auch  bei  dem  Demonstr. :  that  berde  of  thyne  Cax.,  sieh  sj  142 /i?.  r)  Die 
um  dieselbe  Zeit  sporadisch  auftauchende  dem  Ae.  fremde  Sitte  das  Poss. 
durch  den  best.  Art.  zu  substantivieren:  that  youre  worship  and  the  our  es 
bc  kepte  Cax.,  Thenne  toke  the  prouost  his  spere  and  so  dyde  Bla?ichardyn  the 
his  id.,  ist  eine  Nachbildung  des  afrz.  le  nostre,  la  sienne.  0)  Nach  afrz. 
Vorbild  macht  im  Me.  der  Redende  auch  eine  nicht  angeredete  Person 
aus    Höflichkeit    zu    seinem    Herrn    oder    seiner    Herrin:    afrz.   Et  (ä  rois) 
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covmianda  especiahfient  au  dit  conie  de  Sallebrin,  qu'il  ne  laissast  7iui!cnient,  qiie 
ma  datne  sa  f(mme  y  fust  Froiss.  d.  h.  die  Frau  des  Grafen!  >  me.  My 
lord  your  fader  {God  his  soule  b lessei)  And  ek  yonre  ffwder,  of  her  genälesse, 
Han  in  myn  hoiis  ibee7i  Gh.  >  he  was  receyued  ....  of  my  lady  his  wyf 
Paston  L.  >   ne.   und  mod.   dasselbe. 

§  178.  a)  Die  Cardinalzahl  wird,  abgesehen  von  den  fast  stets  substan- 
tivischen hundired)  und  pusand,  im  Ae.  sowohl  als  Subst.  wie  al>  Adj.  ge- 
braucht: feower  iida  —  ff  sfanas  Blickl.  H.  ß)  In  Folge  des  formellen 
Zusammenfalles  der  pluralen  Casus  im  Me.  ist  der  Genitiv  als  so  eher  nicht 
mehr  erkennbar,  hujidred  und  thousand  behält  aber  den  Art.  bei,  und  wahr- 
scheinlich ist  er  von  diesen  auch  auf  andere  Zahlen  übergegangen:  me. 
After  oure  lordes  dep  a  seue  hundred  ger  R.  of  Gl.  >  ne.  fhey  '..i'ere  i?i  all 
a  IUI  score  horses 'Bemexs,  vgl.  §  181  J.  ;')  Hinzugekommen  aus  dem  afrz. 
ist  secund  (schon  me.)  für  other,  das  sich  jedoch  in  seiner  früheren  Be- 
deutung 'der  zweite'  noch  bis  ins  Ne.  erhält,  und  ferner  score^  das  formell 
wie  inhaltlich  dem  an.  skor  entspricht,  dessen  Verwendung  jedoch  durch 
das  Vorbild  der  afrz.  Zähleinheit  vingt^  wie  in  quatre  {sept,  doiize)  vingtSy 
noch  besonders  begünstigt  wurde.  Die  später  hinzugekommenen  million 
und  billion  haben  für  die  Syntax  kein  Interesse.  Während  alle  diese  der 
Sprache  verbleiben  tritt  nur  vorübergehend  im  Me.  neben  other  das  dem 
An.  (annar  >  "^ andre  >  *endre)  entstammende  ender,  jedoch,  wie  es  scheint, 
nur  in  einer  einzigen  Redensart  und  auch  nicht  mehr  deutlich  verstanden, 
denn  das  gelegentlich  an  den  Schluss  tretende  -s  ist  fast  zweifellos  das 
des  Genitivs  der  Substantive:  Ase  I  me  rod  this  ender  day  .  .  .  .  to  seche 
play  Lyr.  P.  =  'an  jenem  anderen  (früheren)  Tage'  =  'neulich',  As  i  dc- 
scriued  pis  ender  day  Will,  of  P.,  /  .  .  .  .  7haf  servyd  7?iy  lady  this  endris 
yere  Ipom.,  As  I  out  rode  this  ender  es  night  Mir.  PL,  As  I  nie  went  this  andyrs 
day  Fast  on  my  way  Halliw.,  Dict.  s.  v.,;  sieh  unten  ««,  und  §  lyQf« 
J)  Das  Zahlwort  an  wird  verschiedentlich  verwendet;  aus  ihm  wird  der 
unbest.  Art.  gebildet,  sieh  §  181  «;  es  dient  zur  Substantivierung  des 
Adj.,  sieh  §  146  J.  e)  Es  wird  gebraucht  in  der  Bedeutung  'einzii^',  'allein': 
ae.  An  sunu,  7n(2re  metudes  bearn  Cod.  Ex.,  God  ana  ivat  hu  his  gecynde  bip 
ib.  >  me.  de  dragunes  one  ne  stiren  nout  OE  Mise.  >  später  verstärkt  durch 
all  =  'gänzlich':  But  it  were  dorne  Constance  allone  Ch.  >  ne.  und  mod.  dass. 
l)  Ferner  =  'ein  und  dasselbe':  me.  A  trew  ivight  and  a  theef  thenketh  nought 
oon  Gh.,  Sehe  was  ay  oon  in  herte  and  in  visage  id.,  dass.  verstärkt  durch  all: 
Ah  al  pe  helped  an,  pin  olhtnunge  and  tin  eie  Kath.  >  At  haly  kirkes  faiih 
alle  on  were  bope  Br.  >  But  douteles  her  sentence  is  al  oon  Ch.^  >  ne.  //  is 
all  ojie  what  course  you  take  Bacon  =  mod.  all  one  und  all  the  same\  hierzu 
vgl.  afrz.  sa  valeur  et  sa  biauti  Est  tout  un  Raoul  de  Houd.  ?))  Ln  in  an  = 
'zusammen':  me.  We  beod  ifestned  and  iteied  in  an  Kath.  >  Whan  two  hertes 
fallen  in  one  Gower.  b)  In  at  an  =  'übereinstimmend':  me.  Gedere  we  us 
tage  der  e  hardilyche  at  ene  Pol.  S.  ">  sehe  wolde  brynge  hevi  at  oon  Ch.  (Daher 
ne.  to  be  at  sixes  and  sevens  with  somebody)  >  mod.  The  worthy  story-tellcrs 
are  not  at  one  as  to  the  facts  Webster's  Dict.  /)  In  on  an  =  'in  einem 
fort':  Sie.  hit  rinde  pa  ....  feoivertig  nihta  on  an  Gen.  >  me.  verstärkt  mit 
ever :  7,if  me  hit  halt  evre  forth  in  on  Owl.  &  N.  >  Oure  wil  d  sireth  foly€~. 
ever  in  oon  Ch.  v^  Distributiv:  ae.  Hy  forbarndon  anne  finger  and  anne 
Gros.  >  me.  He  gan  ham  r ansahen  on  and  on  Gen.  &  Ex.  >  /  lefe  it yi 
bi  oone  and  oone  Town.  M.  /)  Als  Indef.  Pron.:  ae.  An  wcbs  on  Ispat 
Gros.  >  me.  da  onswerede  pe  an  Kath.  >  This  carpenter  out  of  his  slumbi 
Sterte  A?id  herde  on  crye  'IVatirJ'  Ch.  >  The  Lady  of  the  Leafe  hath  one  ysef 
For  a  palfray  Flower  &  L.      //)  Dieses   Pron.    kann    auch    fehlen    wie    \ni\ 
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gleichen  Falle  that  (sieh  §  179  t):  ae.  nan  mann  ne  moste  io  pam  miccbtm 
/lade  nateshwon  beciwian  buton  of  Aarones  cynne  Ags.  Pr.  >►  me.  Bet  is  a 
tymc  of  eure  ay  than  of  pleynie  Ch.  r)  Dieses  07i  ist  es  wohl  das,  seiner 
früheren  Funktion  untreu^  zu  einem  Eigennamen  tretend  eine  Person  be- 
zeichnet, von  der  man  kaum  mehr  als  den  Namen  kennt:  me.  on  Bernulf  R. 
of  Gl.  =  'ein  gewisser  B'.  >  On  Reseamiradiik  ....  Our  Inglis  did  rebitk 
Br.  >  Oon  Maximus,  that  was  an  oßlcere  Ch.  >  ne.  und  mod.  gewöhnlich. 
t)  Nicht  selten  steht  die  Card.-  statt  der  Ord,-Zahl:  me.  de  seuene  and  fowerti 
dai  Gen.  &  Ex.  >  In  ße  vif  hundred  T^er  of  grace  and  vowty  and  tuo  .  .  .  .  to 
defe  he  ivas  ydo  R.  of  Gl.  >  never  ....  couthe  man  by  twcnty  thoitsand pari 
Countrefete  the  sophemes  of  his  art  Ch.  >  The  lynage  succeded  front  heyre  to 
heyres  vnto  the  foure  and  twenty  kyng  Cax.  >  ne.  vnto  this  present  thirtye 
and  f our e  yeare  of  oure  moste  redoubted  soueraigne  lorde  Fl's.  Leseb.  (a.  1543). 
o)  Das  heutige  in  the  year  mit  Card,  ist  vielleicht  Nachbildung  des  ent- 
sprechenden frz.  Ausdruckes,  der  auch  schon  afrz.  ist:  en  fan  mil  CCCC.  XVII 
AI.  Chart.  77)  Bei  zusammengesetzten  Ord.  hat  die  erste  Zahl  die  Form 
des  Card.,  so  schon  ae.:  pisne  twa  and prittigopan  seabn  Ps.,  nur  selten  finden 
sich  beide  in  dieser  Form :  dy  twentigpan  dcege  and  dy  feorpan  Septembris 
monpes  Beda.  q)  Als  Multiplicat.  erscheinen  ae. :  cene,  tuwa,  driga,  im  übrigen 
werden  diese  wie  die  anderen  durch  das  Card,  in  Verbindung  mit  dem 
Instrum.  von  sid  ausgedrückt.  Im  Me.  tritt  neben  ones,  tivies,  thries  der 
absol.  Acc.  times  statt  sid  auf,  welcher  heute  noch  gebraucht  wird  und 
sogar  thrice  (das  nur  noch  poetisch)  verdrängt  hat  (three  times).  Once  und 
iwice  gelten  heute  noch,  c)  Statt  des  Multiplicat.  das  einfache  Card,  zu 
setzen  gestattet  das  Ae.  nur  vor  swa,  wie  in :  pa  (scipu)  wceron  fulneah  tu 
swa  lange  swa  pa  opru  Sax.  Chr.  >  dreo  swa  feala,  ge  feo^ver  swa  feala  swa 
his  nead  wcere  Ags.  Pr.  >  me.  Two  so  many  Breton s  thare,  as  hadde  ther 
Julius  Cesare  Br.  >  Yette  was  y  ten  so  glad  Sir  Amad.  >  ne.  He  woidd  kiss 
you  twenty  with  a  breath  Sh.  t)  Adject.  Multiplic.  werden  gebildet  mit 
feald{lic)'.  ae.  hundteontigfeald  wie  jetzt  noch  hundred-fold.  v)  Das  Ae. 
kennt  nur  eine  selbständige  Bruchzahl:  healf^  die  übrigen  werden  mit  Hilfe 
von  dal  gebildet:  se  feorda  dcel.  Dies  erhält  sich  im  Me.,  nur  dass /o-r/ 
neben  deel  tritt,  das  es  gegen  Anfang  des  Ne.  verdrängt,  q)  Card. -Zahl 
-\-  ^l'i  drückt  die  ältere  Sprache  aus  durch  healf  mit  der  um  eins  zu  grossen 
Ordnungszahl,  der  Ursprung  ist  noch  erkennbar  in  ae.  twa  gear  and  dridde 
half  da  cyricean  ....  >^^ö/^/Beda;  die  diesem  twa  entsprechende  Zahl  fehlt 
in:  hiera  mon  aheng  fifte  healf  hund  Oros.  =  450  >  me.  patt  sahh  and  herrde 
daiiwhammlii  Half  ferpe  T^er  pe  Laferrd  Orm  >  other  half  y er  Br.  ;^)  Ao. 
sum  mit  dem  Genitiv  des  Card,  hat  zweifache  Bedeutung;  urspr.  war  es 
wohl  ^=  'einer  der  angegebenen  Zahl':  Wces  Agustinus  feowertigra  su?n  Beda 
aus  socii  ejus  viri  ut  ferunt  ferme  quadraginta ;  später  auch  =  'einer  plus 
der  angeg.  Zahl':  He  acigde  syfone  ....  eode  eahta  sum  Beow.  >  me.  Noe .... 
Hym  apsupt  in  pat  ark  Allit.  Poems  >  mod.  schott.  threesum,  fivesum,  etc. 
=  'zu  dritt',  'zu  fünft'  etc.  \\))  Daneben  ae.  him  sylf  fifta  Fricke  p.  59  =^ 
'er  selber  der  Fünfte'  ■=  'selbfünft'.  (w)  Kreuzung  beider  Ausdrücke  zugl. 
mit  Ersatz  des  Dat.  durch  den  Gen.  des  Pers.  (nach  §  174^,  vgl.  auch 
§  141/^):  me.  and  te  sea  sende  him  on  his  pritude  sum^wX.  >  Finde  me,  min 
askeing,  Mine  ßftend  sum  of  ktiip  Trist. :  vergl.  aber  auch  afrz.  se  parti  li 
rois  Phelippes  tout  desconfortis  ....  lui  cinquime  de  barons,  tafit  seule??ient  Froiss. 
Sieh  Wülfing  in  F:ngl.  Stud.  XVII  285  f ,  Zupitza  in  H's  Archiv  84,  329. 
au)  Schliesslich  ist  betreffs  des  Numerales  noch  zu  erwähnen,  dass  im  Me. 
zwei  völlig  verschiedene  the  (this,  that)  other  day  vorliegen.  Ae.  on  odran 
Eastren-dcege  Sax.  Chr.  heisst  regelrecht  'am  zweiten  Ostertage',   und  dem- 


II32     V.  Sprachgeschichte.     7.  Geschichte  der  englischen  Sprache. 


gemäss  me.  0  piss  operr  daT,?,  Orm.  'an  diesem  zweiten  Tage',  ßß)  Da- 
gegen weist  afrz.  Vautre  soir  Amis  et  Am.  auf  einen  weiter  zurücl^  liegenden 
Abend  {l'autre  Jour  ist  bis  jetzt  erst  für  das  Nfrz.  nachgewiesen  !)  :  =  'neulich 
Abends',  und  eine  dem  genau  entsprechende  Bedeutung  haben  auch  die 
me.  Nachbildungen:  ße  king  of  F7'a7tce  died  pat  oße?'  day  Br.  >►  j)  .  .  .  .  ihis 
other  day  lente  vie  gold  Ch.  >  This  other  night  Court  of  L.  >  ne.  'the)  tother 
(i.  e.  thet  other  l)  day  Sh.  >  mod.  the  other  day  {night  etc.)  vergl.  oben  /, 
und  unten  §  179  f.  Auch  die  übrigen  hier  nicht  erwähnten  Verwendungen 
von  other  sind  die  eines  Indefinitums. 

§  179.  «)  Die  wichtigsten  der  dem  Ae.  bekannten  demons  rat.  Pron. 
sind  se  seo  pcet  und  fes  pcos  pis.  Die  Formen  des  ersteren  wirden  von 
früher  Zeit  an  als  Art.  verwendet,  und  dabei  ist  es  geblieben,  abgesehen 
von  der  Form  that ^  die  schon  vom  Me.  an  als  correlat.  Demoiistr.  dem 
this  entgegentritt.  Doch  finden  sich  noch  spme.  Belege  genug,  in  denen 
ihat  als  Artikel  gilt ;  so  in  altgebräuchl.  Formeln  v/ie  ae.  Numidia  pcet  lond 
u.  ä.  >  me.  Germania  pat  contray  —  Apollo  that  man  Trevisa,  und  bis  in's 
Ne.  reicht  ae.  t>cet  an,  pat  oder  >  ne.  oft  geschrieben  the  tone,  the  tother. 
Auch  tho  (ae.  pd)  gilt  im  Me.  vielfach  als  Art.  ß)  Diese  Demonstr.  werden 
als  Attribute,  doch  auch  als  Substantive  gebraucht.  Vom  Ne.  an  mindert 
sich  der  letztere  Gebrauch,  in  dem  in  vielen  Fällen  one  dazu  tritt:  this  man 
—  that  man.,  this  one  —  that  one.  ;')  Von  alter  Zeit  her  deutet  this  vornemlich 
auf  den  reell  oder  ideell  räumlich  oder  zeitlich  dem  Sprecher  nahe 
liegenden  Gegenstand:  ae.  ge  witan,  pat  Salomon  pis  tempel  getimbrode  Ags. 
Prosa,  Under  Moyses  läge  men  mos  ton  lybban  on  mar  an  softnysse  ....  ponne 
nii  on  pisum  niwum  dagum  ib.  =  'in  jetziger  Zeit'.  ^  me.  to  fissr  londe  he 
winde  Rob.  of  Gl.  aus  reversum  est  in  Britanniam  >  hire  eyen  clere,  That 
yesternight  this  iyme  with  me  were  Ch.  >►  ne.  und  mod.  this  place  deutet  auf 
den  gegenwärtigen  Aufenthalt  des  Sprechers,  c^)  That  deutet  in  denselben 
Fällen  auf  ferner  liegendes :  me.  Gret  was  the  fest  in  Athenes  that  day  Ch. 
:>  ne.  Why  tender'st  thou  that  paper  to  me}  Sh.  >-  mod.  That  feil ow  y ander 
Leigh  Hunt,  e)  Seltsam  ist  me.  For  ye  so  kyndely  this  other  day  Lente  me 
gold  Ch.  u.  ö.  >  This  other  night  Court  of  L.,  This  ender  (an.  annar)  day 
PI.  Creed,  neben  dem  logisch  richtigen  pe  kyng  of  France  died  pat  oper  day 
Br.  Anders  ist  0  ptss  operr  da'^T,  Orm.  =  'diesen  zweiten  Tag !'  vc^rgl.  oben 
§  178  /  und  aa.  C)  Eigentümlich  ist  that  die  Rückweisung  auf  ein  vorher- 
gehendes Substantiv,  in  Verbindung  mit  einer  näheren  Bestimmung :  ae.  (nur 
ähnlich)  Agifad pam  Casere  pa  ping  pe  pces  Caseres  synd,  and  Gode  pd  pe  Godes 
syndy\.2iXQ,.,  afrz.  ils  e  ses  consauls  estoient  cargiet  de  si  grant  cose  qua  ceste  des 
Flamens  il  n  povient  entendre  Froiss.  >  me.  he  hath  the  spere  heed  ....  but  it  is 
grellere  than  that  at  Parys  Maund.  (neben  he  hadde  no  compaignye  but  of  wilde 
bestes  Ch.)  >  ne.  und  mod.  dass.,  siehe  §  178//.  ?/)  Die  jetzt  beliebte  Gegen- 
überstellung von  this  und  that  geht  nur  bis  in's  14.  Jahrh.  zurück.  Das 
Ae.  gebraucht  andere  Pron. :  Anra  gehwylc  hcefd  sy ndrige  gife  of  gode,  sjime 
pas  gife,  sume  odre  gife.  Das  Afrz.  hat  genau  entsprechendes:  Car  sa  volonte 
est  tuz  jourz  unie,  et  od  meismes  la  volonte  qu'il  salved  cestui,  si  damne  celui 
Rois  >  Et  dist  chascuns  et  eil  e  eist  Chev.  Lyon  >  me.  If  this  be  goodly, 
she  is  glad  and  light,  And  this  is  fair,  and  that  kan  goode  aright  (-h.  >  ne. 
you,  that  way :  we,  this  way  Sh.  >-  mod.  dass.  i^)  mod.  Slang  this  here, 
that  there  wird  freilich  jetzt  nur  noch  attributiv  gebraucht,  entspricht  aber 
seinem  Bau  nach  genau  frz.  celui-ci,  celui-lä,  welches  bis  ins  Afrz.  hinauf- 
reicht. /)  Die  ältere  Sprache  setzt  oft  das  Demonstr.,  wo  das  Ne.  und 
Mod.  sich  mit  dem  best.  Art.  begnügt:  ae.  eow  peos  cwen  lapaf  to  salore 
EL,  hefe  up  dine  stefne  sua  des  bime  Cura  P.,  auch  afrz.  Les  contes  t)ointes  qui 
rendoient  Tel  resplendeur  par   ces  herbages ,   par   ces  prez  et  par  ds  ramages 
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Rose,  B.  >  me.  T/iese  wormes,  these  moughtes,  ne  these  myies,  lipon  my  perel 
freiith  hem  never  a  deel  Ch.  z)  Namentlich  bei  Eigennamen  (wo  die  neuere 
Sprache  nicht  einmal  den  Art.  setzt),  was  speziell  afrz. :  Cor  cilz  Aymeris  ne 
se  tenoit  en  nulle  doiihte  Froiss.  >►  me.  This  Arcyte  and  this  Palomon  be7i  inette 
Ch.  Ä)  Erst  me.  ist  die  Sitte  durch  ihis  einen  bis  zur  Zeit  des  Redens  sich 
erstreckenden  vergangenen  Zeitraum  einzuführen:  [ae.  anders,  mit  nu\  Nu 
twa  gcar  uxes  hungor  ofer  ealle  eordan  Gen.]  me.  I  have  y-wedded  be  l^hise  ino- 
nethes  fuo  Ch.  >  ne.  For  these  two  years  hath  been  famine  in  the  land  Gen.  > 
mod.dass.  //)  Doch  auch  bei  Zeiten,  die  mit  der  Zeit  des  Redens  anheben: 
me.  Shal  no  Sonday  be  this  seven  year  .  .  .  ,  That  I  ne  shall  do  me  to  the  deere 
chirche  Piers  PI.  >  ne.  Nor  shall  we  need  his  help  these  fourtecn  days  Sh.  > 
That  felloiv,  though  he  were  to  live  these  six  months,  will  never  come  to  th€ 
gallows  with  any  credit  Gay.  v)  Zur  Verstärkung  dienen  verschiedene  Pron. : 
ae.  on  pam  ylcan  rice  Luc.  >  me.  peos  ilke  eorles  La^.  >  in  that  selue  mo- 
ment  R.  of  Gl.  >  in  that  same  place  IMaund.  >  That  yonder  place  Ch.  >  ne. 
That  seif  bill  Sh.  >   mod.  this  same  intej'view  Byron. 

§  180.  I«)  Das  Ae.  konnte  ursprünglich  des  Artikels  entbehren.  Doch  wurde 
schon  im  Ae.  das  Demonstr.  se  seo  pcet  als  bestimmter  Artikel  verwendet. 
Schon  im  Frme.  begann  als  bestimmter  Artikel  the  für  alle  Genera  und 
Kasus  geltend  zu  werden.  Doch  haben  einige  vollere  Formen  ein  zäheres 
Leben:  ae.  cet  pam  ende  >  me.  attan  ende  Wi'v^ht,  Pop.  Treat.  >  atte  nale 
für  alten  ale  Ch.  p)  Da  man  me.  atte  aus  at  the  für  die  einfache  Präp. 
hielt,  so  wurde  ein  zweiter  Art.  beigefügt:  atte  the  fülle  —  atte  the  State  Pall. 
Daher  noch  Sh.'s  Schwanken  zwischen  at  least  (last,  length  etc.)  und  atihe  least 
(last  etc.j;  dass.  geschah  bei  bothe  aus  ae.  ba  pa  (oder  an.  badirf)  >  ne.  mod. 
both  the  men  u.  ä.  Eine  andere  vollere  Form  aus  ae.  for  pon  anes  haben  wir 
heute  noch  in  for  the  nonce.  y)  An  die  demonstr.  Kraft  von  ae.  se  seo  pat  er- 
innert (abgesehen  von  that,  siehe  §  179/^,  Jetc.)  noch  heute  mancher  Ge- 
brauch von  the :  me.  Ga  we  alle pene  wei  Poema  M.  ^=-  'diesen  (genannten)  Weg' 

>  To  deyen  in  the  caas  it  schal  not  be  Ch.  'es  soll  nicht  sein,  wenn  ich  auch 
in  diesem  Falle  sterben  sollte',  neben    Ye  sholde  be  dampned  in   this  cas  id. 

>  ne.  Are  you  the  coiirtiers  and  the  travell'd  gallajits,  The  spritely  fellows  that 
the  people  talk  0/}  Beaum.  Fl.  >  mod.  the  news  of  the  day;  I  stayed  there 
for  the  night;  the  poetry  of  the  period  u.  ä.  =  'der  in  Betracht  kommenden 
Periode'.  ())  Jünger  scheint  der  Fall  in  dem,  unter  VVeglassung  näherer 
Bestimmung,  der  Artikel  meist  durch  die  Aussprache  besonders  gehoben 
wird :  ne.  /  am  alone  the  villain  of  the  earth  Sh.,  Am  I  the  man  yetf  id.  > 
/  never  want  a  word,  but  Pitt  never  wants  the  word  Fox.  >  mod.  He  used 
to  have  pity,  and  the  kind  word  for  the  poor  Chas.  Lever,  if  s  the  thing  = 
'the  necessaiy,  correct,  thing' .  e)  Alleinstehende  Eigennamen  bedürfen  des 
Artikels  nicht,  sie  dürfen  ihn  haben  im  Ae.  nur  in  zwei  Fällen,  erstens 
wenn  sie  schon  vorher  erwähnt  sind :  oper  7vcbs  Mellitus  haten,  oper  Justus ; 
done  Mellitum  he  sende  etc.  Beda  me.  verloren.  V)  Zweitens  wohl  stets 
wenn  eine  Person  von  anderen  Personen  gleichen  Namens  unterschieden 
werden  soll:  ae.  Eart  pu  se  Beowulf,  se  pe  wid  Brecan  wuftne  Beow.  N'ces 
pcet  na  se  Godric,  pe  da  gude  forbeah  Byrhtn.  >  me.  /  am  the  woful  Pala- 
moun  That  hath  the  prisoun  broke  Ch.  >  ne.  Thou  art  the  Mars  of  malcontents 
Sh.  >  mod.  the  Ulysses  of  the  first  Crusade  Macaul.  tj)  Von  Gegenständen 
die  mit  Personennamen  bezeichnet  sind,  kennt  das  Ae.  nur  Schriftwerke, 
ohne  Art.:  seo  boc,  pe  mafi  Orosius  nemned  Oros.  >•  me.  Redith  Senek,  and 
redith  eek  Boece  Ch.  >  mod.  In  the  year  IJ18  Cato  came  out  Thacker.,  neben 
Milton  attended  in  the  Comus  to  the  distinction  he  afterwar ds  neglected  in  ihe 
Samso7i  Macaul.    ;9)  Andere  Gegenstände  mit  Art. :  me.  Heo  nom  pene  Mahum 
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La^.  >  ne.  IVhen  I  saw  the  Venus  I  was  wrapt  in  wonder  Montaguo  >  mod. 
the  George  =  'der  Georgsorden',  siehe  §  181  C.  1)  Bei  Geschlechtsnamen  steht 
der  Artikel  ursprüngHch  um  sie  von  den  Ortsnamen,  nach  denen  sii  benannt, 
zu  scheiden,  später  auch  in  anderen  Fällen:  afrz.  Le  Mounfo't  est  tuez 
P.  de  Langt.  >  pe  Cour  tose  .  .  .  suld  pare  lord  be  Br.  >  The  Lonyespay  was 
a  noble  knyght  Rieh.  C.  de  L.  >  ne.  The  Douglas  and  the  Hotspui  >  mod. 
the  Tancred  ivhose  name  lives  etc.  Macaul.  x)  Beim  personifizierten  Abstr. 
setzt  das  Ae.  den  Art.:  pcet  Mod  andsworede  pare  Gesceadwisnesse  et'.  Boeth., 
selten:  Me  pcet  Wyrd  gewaf  >  me.  ohne  Art.:  Peyne  and  Distressi .  Syknesse 
and  Ire,  And  Malencholy ,  that  angry  sire,  Ben  of  hir  (seil.  Ein  s\)  paleys 
senatours  Rose  >  ne.  oft  bei  Sh.:  IV/sdom  ivishes  to  appear  most  briyht,  When 
it  doth  tax  itself  >  mod.  Come  veil'd  in  those  sJiadows  ....  W/  ich  Mercy 
flings  over  thy  feaiures  Th.  Moore.  A)  Der  von  einem  attrib.  Adj.  begleitete 
Eigenname  hat  ae.  stets  den  Art.:  se  eadega  Job.  >  me.  meist  ohne  Art., 
doch  auch  pe  feire  Austin  La^.  >  the  worthy  Cipioun  Ch.  >  im  Ne.  ;egelt 
sich  dies  dahin,  dass  nur  bei  gebräuchlicheren  Attrib.  wie  young,  old,  little, 
poor  der  Art.  fehlt,  doch  auch  gelegentlich  bei  seltneren:  The  rights  of 
banish'd  Hereford  Sh.  >  From  mightier  Jove  >  mod.  gallant  old  Dumas  Bulw. 
(.i)  Ebenso  bei  Titeln;  ae.  stets  Art.:  se  cyning  Aelfred  Sax.  Chr.  >  me.  mit 
und  ohne:  In  olde  dayes  of  the  kyng  Arthour  Gh.,  neben:  Hehenngcll  Gabricel 
Orm.  >  Duk  Theseus  Ch.  >  ne.  bei  gebräuchlicheren,  wie  lord  lady  prince 
duke  hing  etc.  kein  Art.,  doch  nicht  ohne  Ausnahme:  the  lady  BonaSh.  >  mod. 
th2  Duchess  Amalia  Lewes  >  the  lady  Augusta  Leigh,  Holme  Lee.  c)  Ebi'nso 
bei  von  voranstehenden  Titeln  begleiteten  Appellativen:  ae.  7nin  domne  biscop 
Beda  >   me.  niy  soveraign  lady  queene  my  lady  prior  esse  Gh.,   später  bei 

my  lord  und  niy  lady  der  Art.,  nach  afrz.  Monseigneur  Varchevesqui  de  Vienne 
Comra.  >  me.  My  lord  the  buschop  Cov.  Myst.  >  ne.  My  lord  tht  duke  Sh. 
>  mod.  dass.  Auch  bei  nachgestelltem  Titel  ist  es  schwer  feste  Regeln 
zu  geben :  ae.  (meist  ohne  Art.)  Aelfred  cyning,  Osbern  eorl,  Wcerferd  biscep 
A.  Sax.  R.;  (selten  mit)  Hester  seo  cwen  —  fro?n  Darie  dam  cininge]  me. 
(oft  mit)  O  Aurilie,  pe  hing  1  Laj.  >  William,  pe  Conqueroure  Lr.  >  Ar- 
thure, the  kyng  Perc.  of  G.  >  Alla,  the  kyng,  cometh  hom  Gh.;  (oft  ohne) 
William  conqueroure  Br.  >  Alla  kyng  —  Jankyn  clerk  Gh.,  (oft  auch  dort, 
wo  der  Titel  von  näheren  Bestimmungen  begleitet  ist)  Under  Alla,  kyng 
of  Northumberlond  —  Bacus,  god  of  wyne  —  The  faire  Venus,  c  aus  er  of 
ple saune e  — ,  vgl.  the  cok,  comune  astrologer  —  The  busy  larke,  v:essagcr  of 
day  Gh.  (vergl.  afrz.  Vez  ci  Sadoine,  ßll  le  roi  Manesier  Ogier  11.  ö.)  ;  ne. 
und  mod.  (mit  näherer  Best.,  ohne  Art.)  James,  king  of  England  —  Sir 
John  Ernley,  Chancellor  of  the  Exchequer',  (ohne  nähere  Best,  mit  Art.,  doch 
scheinen  so  nur  noch  seltenere  Titel  vorzukommen)  Frankland,  the  f armer 
—  O  lyttelton,  the  friendl  (Mätzner,  Gramm.)  ^)  Völkernamen  stehen  ohne 
Art.,  ausser  wo  sie  vorher  erwähnt  sind:  ae.  da  he  feaht  wid  Affricanas', 
he  hcefde  ....  sige  ofer  pa  Affricanas  Bo.  >  me.  dass.:  {the  r^gne)  shal 
be  To  Meedes  and  to  Perses  geven  Gh.,  doch  findet  sich  der  An.  auch  in 
anderen  Fällen :  Iiistneth  .  .  ,  .  Of  the  Freynsshe-?nen  ....  Hou  the  Flem- 
7nysshe-?Hen  bohten  hem  and  sohle  Wright,  Polit.  S.  >  vom  Ne.  an  bildet  sich 
der  Brauch  aus  bei  Völker-,  Partei-  und  Secten-Namen  den  Art.  zu  setzen, 
wenn  sie  bestimmte  Individuen  oder  die  Gesamtheiten  bezeichnen:  The 
pristine  ivars  of  the  Ro?nans  Sh.  >  mod.  The  Whigs  did  not  utter  i  tnurrnur 
Macaul.  0)  Für  die  geograph.  Eigennamen  lassen  sich  kune  Regeln 
nicht  aufstellen  ohne  z'xhlreiche  Ausnahmen  zu  erwähnen.  77)  In  Bezug 
auf  die  Gattungsnamen  lässt  sich  nur  sagen,  dass  solche,  die  lur  einmal 
vorkommedne  Wesen  oder  Sachen  bezeichnen,  im  Ae.   meist  wie    gewöhn- 
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liehe  Eigennamen  behandelt  werden,  wie  god,  crist,  hceUfid,  neorxna  wong, 
iceorold,  heo/on,  eorde,  helle  (Wülfing  p.  281  ff.),  auch  in  der  neueren  Sprache 
erhalten  sie  (abges.  von  world)  meist  keinen  Art.  o)  Die  Namen  für 
Zeiträume  (Jahreszeiten,  Monate,  Wochen-  und  Festtage  stehen  vom  Ae. 
an  bis  heute  meist  ohne  Art.,  selbst  wenn  nähere  Bestimmungen  (Attrib. 
u.  dgl.)  dazutreten.  q)  Bei  den  Namen  der  Himmelsgegenden  schwankt 
der  Gebrauch  im  Ae;  vom  Me.  an  stehen  south  north  etc.  als  lokale  Acc. 
meist  ohne  Art. ;  sonst  mit:  me.  Thai  is  beiwixe  thest  and  eek  the  west  Ch.  >  ne. 
from  the  east  to  the  west  Sh.  >  front  Crowhead  on  the  south-west  to  Fairhead  an 
ihc  north-westChdimh.  r)  Gattungsnamen  von  mehrmals  vorkommenden  Wesen 
und  Sachen  haben,  wenn  sie  die  ganze  Gattung  bezeichnen,  sowohl  in  der 
Einzahl  wie  in  der  Mehrzahl  meist  den  best.  Art.:  ae.  hu  miete  mare  is  ponne 
ß(PS  monncs  lichoma  to  metenne  wid  pcet  Mod,  ponne  seo  mus  7vip  ßone  vion 
Bo.,  se  mon  hier  u.  ö.  =  'der  Mensch'  scharf  zu  trennen  von  dem  artikel- 
losen Indef.  mon,  das  eine  unbestimmte  beschränkte  Anzahl  bezeichnet: 
{Elce  dcBg  mon  com  .  .  .  .  to  pam  senatum  Oros.  und  das  bereits  frme.  zu 
7ne  abgeschwächt  erscheint  und  dann  schwindet,  während  7non  im  Sinne 
der  Gesamtheit  sich  erhält.  Die  Hauptregel  bleibt  für  die  jüngeren  Pe- 
rioden bestehen,  doch  finden  sich  viele  Ausnahmen,  und  zwar  weniger  für 
die  Einzahl ,  wo  man  die  hervorragendste  ist,  wie  im  Afrz.  ce  que  hons  ne 
7!oit  Joinv.  >  Homme  n\i  ce  qui  est  sien  AI.  Chart.  >  me.  man  may  lovc  .... 
A  womnian  so,  his  herte  viay  to-breste  Gh.,  wyf  is  mannes  help  id.  ;>  ne.  man 
delights  not  nie,  nor  woman  neither  Sh.  >  mod.  Man  is  destined  to  be  a  prey 
to  7üoman  Thack.,  als  für  die  Mehrzahl:  ae.  (selten)  ofi  odre  wisan  sint  to 
ynannianne  weras,  on  odre  wif  Cura  P.  >  me.  Housbondes  ben  al  goode  .  .  .  ., 
That  knowen  wyf  es  Ch.  >>  ne.  und  mod.  dass.,  wie  im  Sprichwort:  Creditors 
have  better  memories  than  debtors.  Ja  selbst  bei  beschränkter  Zahl,  was  viel- 
leicht afrz.:  il  convenoit  que  barbier  ostassent  la  char  morte  Joinv.  >  me.  But 
by  here  coote  armure  ....  Heraudes  knewe  hem  wel  Ch.  u.  ö.  xi)  Sammel- 
namen, die  nicht  näher  bestimmt  sind ,  stehen  im  Ae.  ohne  Art.  im  Ne. 
mit.  Erhalten  hat  sich  ohne  Art.  ae.  God  man  na  cynn  eallinga  adwcescan 
ne  lüolde  Beda  >  noch  heute  mankind\  ae.  se  pe  cEr  wces  folce  peow  Oros. 
>  me.  folk  of  Troye  For  folk  of  Grece  Ch. ;    [ae.  vgl.   Romulus   gesette 

arest  monna  senatum  Oros.\  afrz.  (häufig,  siehe  Eder  p.  22)  ceux  de  Parle- 
nient  AI.  Chart.  >  me.  (mit  wenig  Ausnahmen)  171  so  heigh  a  place  as  Parle- 
ment  Ch.  >  noch  heute  dass.;  dazu  gekommen  sind  in  neuerer  Zeit:  go- 
vernment,  society,  posterity.  Bei  Ch.  scheint  thepoeple  und  poeple  unterschiedslos 
=  mod.  poeple  ('Leute')  gebraucht  zu  sein,  (f)  Bei  den  Stoffnamen  fehlt 
im  Ae.  meist  der  Art.,  ausser  wenn  sie  näher  bestimmt  sind.  Wenn  hier 
das  Me.  gelegentlich  den  Art.  setzt,  so  geschieht  das  wohl  in  Folge  afrz. 
Einflusses,  denn  im  Afrz.  fehlt  hier  der  Art.  fast  nie:  me.  althing  which  that 
schineth  as  the  gold,  Is  noughi  gold  Gh.,  and  all  hir  body  lyke  pe  lede  Erc  , 
riche  clo'h  soft  als  pe  sylk  Yw.  Im  Ne.  und  Mod.  fehlt  der  Art.  /)  Beim 
Abstraktum  fehlt  im  Ae.  der  Art.  mit  wenigen  Ausnahmen,  die  sich  nach 
der  mod.  Zeit  hin  noch  verringern.  ?/y)  Einzelfälle  sind,  dass  der  Art. 
i)eim  Vokativ  stehen  kann:  -eiQ.Gspenc  nu,  se  mcera  miga  Healfdenes  Beow., 
ca  la,  seo  wütige  weordmynta  fj,ll  heah  ond  hilig  heofoncund  prynesl  Crist  > 
me.  Noiv  rest  here,  pe  moder  of  my  lorde,  upon  {triste)  of  arysynge  0  pi  sivete 
sone  ihesu  Archiv  LXXIX  >  Sith  that  we  haue  lost  thee,  farwell,  the  joye  of 
this  World  Cax.  >  ne.  The  last  of  all  the  Romins,  fare  thee  well!  Sh.  > 
mod.  (nur  poetisch)  What  ho!  The  Captain  of  our  Guard!  Give  the  offender 
fitting  ward  Scott,  hi)  Dass  im  Me.  der  Art.  vor  Kardinalzahlen  stehen  kann, 
wenn    diese    als    ein  Teil    eines  numerisch  bestimmten  Ganzen   bezeichnet 
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werden  sollen:  ae.  ic  geäo  her  prea  huso  pe  enne  etc.  Lind,  (nur  bei  anl)y 
afrz.  des  trois  Ics  deus  >  me.  and  sins  he  ran  ....  And  l  irwed  hini 
/arge  boteles  ihre ,  Atni  in  the  two  his  poysoun  poiired  he,  The  thriJ  he  keped 
clene  for  his  drynke  Ch.  >  se7>e  wise  men  ther  were  in  Rome,  the  jive  out  of 
londe  he  nonh\  and  the  twaye  he  left  at  ho?ne  Sevyn  S.  >  late  corie  the  tivo 
or  thre  or  four  of  the  moost  valyauntest  Cax.  >  ne.  The  one  (s  :il.  of  the 
three  casketsX)  contaitis  my  pictiire^  prifice  Sh.  aa)  Der  Instrura.  d' s  Art.  ^= 
'je  —  desto':  ae.  Symle  bid  py  heardra,  pe  hit  hreoh  wceter  sw carte  a'streamas 
swidor  heafad  Caedra.  >  wie  noch  heute:  The  greater  the  neiv  j inver  they 
create,  the  greater  see?ns  their  revenge  against  the  old  Bulw.  l^p)  Fiii"  ersteres 
py  (the)  tritt  me.  selten  iver  (sc)  aus  S7i>a  ein:  Bauer  se  pu  inare  wa  and  ?nare 
loeane  de  st  nie  .  ...  sc  pu  wtir  ehest  mi  ivil  and  mi  weole  viare  Katli.  >  That 
ilke  fruyt  is  ever  lenger  the  wers  Ch.  yy)  Der  erste  das  Mass  enthaltende 
Teil,  um  den  sich  der  zweite  Teil  vergrössert,  kann  auch  unausgesprochen 
bleiben:  ae./^  weord  an  pinum  breostmn  rum,  wcestvi  py  wlitegra  Caedm.  > 
me.  /^  scal  beon  pe  bet  La^.  ->  7 hin  eneviy  schal  the  lenger  lyve  in  drede  Ch. 
ne.  The  good  conceit  I  hold  of  ihee,  Makes  me  the  better  to  confer  wifh  ihee  Sh. 
i)())  Knthält  der  erste  Teil  ein  Subst.,  so  fehlt  me.  gelegentlich  dessen 
Art. :  The  older  seede^  the  sonner  it  is  spränge  Pall.  Plbenso  beim  zweiten  Teile 
The  greller  tree,  the  greller  quantitee  Ther  of  ih.  ee)  Seltsam  ist  der  Gebrauch 
des  Art.  beim  Komparativ,  wo  es  sich  um  die  Messung  von  zwei  Gegen- 
ständen l^andelt:  me.  Howe  shall  ye  Ihanne  the  catidel-light  ehdryef  For 
well  wolte  ye,    that  hath   Ihe  sharper  hele    (seil,  than  myn  ye  I)     Court  of  L. 

>  ne.  And  hee  that  hit  it  (seil,  the  quintain),  if  he  rid  not  the  faster  (seil. 
than  it)  had  a  sound  blow  in  his  neck  with  a  bag  füll  of  sand  Stowti's  Survey 
of  London  >  Is  Christ  the  abier  teac/ier  or  the  schoolsf  Cowp. .  ob  dies 
entstanden  aus  dem  me.  Fall:  /not  which  was  the  fairer  of  hem  two  Ch.  ? 
—  Sieh  Streifz.  und  G.   Caro,    in  Neuere  Sprachen  III  p.    127   und  IV  i: 

§  181.  «)  Als  ältester  unbest.  Art.  wird  im  Ae.  sum  verwendet,  doch 
tritt  bald  das  Zahlwort  a7i  daneben.  Obschon  dasselbe  je  nach  den  beiden 
Verwendungen  schon  in  frme.  Zeit  sich  formell  zu  differenzieren  beginnt, 
sind  doch  sogar  heute  noch  Verwechselungen  zu  beobachten:  me.  lipon  a 
day  he  gat  him  more  inofieyc   Than  that  the  persoun  gat  in  monthes  iweye  Ch. 

>  ne.  a  book  or  two  Marl.  >  She  thought  him  and  Olivia  extremely  of  a  size 
Goldsm.  >  mod.  ^Ahl  jny  Lordt  cried  two  or  three  Citizens  in  a  brath  Bulw. 
/!?)  Als  Art.  sind  falsch  gedeutet:  ae.  cet  pa^n  ende  >  me.  altan  erde  Wright 
Pop.  Treat.  >  my  tale  is  at  an  ende  Ch.  Daher  auch  to  an  ende,  was  noch 
heute  in  Gebrauch,  v)  Ferner  die  Präp.  on^  wodurch  neue  Präp.  notwendig 
wird:  ae.  on  wege  (fyre  etc.)  >  me.  His  folk  7vas  sone  on  a  way  Br.  >•  to 
seile  ihy  land  al  on  a  fyre  Cax.  >  ne.  {he)  sei  his  men  in  an  order  —  {th<y) 
tverc  all  in  a  redyncsse  Fl. 's  Leseb.  (a.  1543).  ö)  Gekreuzt  mit  Präp.  on 
= 'ungefähr'  (§  156A)  scheint  der  Art.  an  bei  Zahlen,  der  hier  ur^prünglicVi 
einen  zusammenfassenden  Zweck  hatte,  später  aber  sich  oft  mit  some  = 
einige',  'ungefähr'  deckt:  ae.  Ma7i  singe  ....  an  ff  Hg  sealmas  for  pone  cyng 
Legg.  Aethelst.  >  me.  Alle  bule  a  fyuc  men  one  R.  of  Gl.  >  With  '>o  Sarezyn 
I  may  wel  fede  Wel  a  nyne  or  a  ten  Off  my  goode  Crystene  men  Rieh.  Coeur 
de  L.  >  ne.  a  two  shilliTigs  or  so  Ben  Jons.  >  mod.  Fro7n  his  <'irth  .... 
to  this  death-stroke  on  the  field  of  Jena,  what  a  seventy-one  yearsl  Carlyle, 
ebenso  a /orlnight  {sixmonth)  weben  a  five  7niles  or  so.  Sieh  §  178/''.  e)  Ein 
anderer  Gebrauch  des  Art.  bei  Pluralen  scheint  fremd :  afrz.  On  lui  aporta 
unes  ar7nes  Raoul  de  Houd.  >  me.  \2'ivo  yonge  knightes  liggyng  /y  and  by, 
Both  in  oon  armes  clad  Ch.]  so  finden  sich  an  amendes  Br.,  a  kalnides  Ch., 
a  tydinges  {vitailles,  dafnagcs)  Paston  L.  >  ne.  a  gallows  (sha7nbles)  Sh.  >  mod. 
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hierzu  a  bellows  (colours)  etc.  etc.  c)  Bei  Eigennamen  steht  der  Art.,  wie 
oben  §  i8o  i^  u.  /,  wenn  nach  ihnen  Gegenstände  benannt  sind:  me.  A 
Cristofre  Ch.  =  'ein  Bild  das  Cr.  darstellt'  >  ne.  mod.  a  Milton  'die 
Werke  M.'s',  a  Landseer  'ein  Bild  L.'s'  ri)  oder  wenn  ein  einzelner  aus 
einem  Geschlechte  oder  von  Gleichnamigen  überhaupt  bezeichnet  wird : 
ne.  My  father  was  a  Mortimer  Sh.  ^)  oder  wenn  ein  Eigenname  in  Folge 
hervorstechender  Eigenschaften  seines  Trägers  zum  Namen  einer  ganzen 
Gattung  wird :  mod.  as  if  he  were  no  Hercules,  but  an  Omphale  Carl,  i)  Beim 
Abstr.  steht  der  Art.,  wenn  es  personificirt  ist:  me.  Amyd  saugh  I  a  Hate  stonde 
Ch.  (Rose)  y)  ferner  wenn  es  eine  einzelne  Gefühlsäusserung  bezeichnet: 
ae.  Is  pe  nan  caru  pat  min  swusier  let  me  anlypie  penian?  ]Mark.  >  he 
feile  in  a  rage  Maundev.  >  Yeve  me  7?iy  deth  er  ihat  I  have  a  schäme  Ch. 
>  ne.  My  conscience  först  received  a  tenderness  Sh.  >  mod.  a  pai?i,  a  care, 
a  Sensation  etc.  etc.  V)  Ebenso  beim  Stoffnamen,  wenn  er  als  Teil  des 
ganzen  Begriffes  gedacht  ist:  me.  every  word  ....  Movethßrst  an  ayre  aboute. 
And  of  this  movynge  out  of  doute  Another  ayre  anoon  ys  meved  Ch.  >  Lct 
fnynge  hem  with  an  hony  that  is  clene  Fall,  ^.i)  Bei  Appellativen  mit  nach- 
gestelltem noon  wird  der  Art.  fälschlich  gesetzt:  me.  So  f als  a  traytour  in 
ert/i  7vas  non  as  he  Br.  >  A  fairer  saugh  1 7iever  noon  Ch.  v)  Ebenso  bei 
oon\  me.  ^  wonder  maister  was  he  oon  R.  of  Gl.  >  a  gode  clerk  was  he  one 
Br.  >  Ye  have  a  servaunt  one  Dream.  >  ne.  This  demi-devil  (for  he's  a 
bastard  one)  Sh.,  wenn  one  hier  nicht  devil  vertritt !  ?  Für  dieselben  Fälle 
beim  Adjectiv  sieh  §  146c).  'S)  doch  auch  bei  vorangestelltem:  noon  so 
good  a  phisicien  Ch.  >►  ne.  Exceeding  pleasant,  none  a  stranger  there  So 
merry  Sh. 

§  182.  Allgemeine  Fälle,  a)  Das  Subst.  als  Prädikat,  wenn  es  als  die 
Bezeichnung  einer  dem  Subjekt  zukommenden  Eigenschaft  empfunden  wird, 
steht  ohne  Art.,  im  anderen  Falle  mit  demselben.  Diese  mod.  Regel  wird 
im  Allgem.  im  Me.  schon  beobachtet,  doch  mit  vielen  Ausnahmen:  If  my 
fader  ....  Ylived  hadde,  Ich  hadde  ben  or  this  Of  Chalcidoyne  and  Arge  a 
kyng  Q\\.\  He  was  foundelyng  Atheist.  Im  Ae.  findet  sich  hier  noch  kein 
Art.  ß)  In  der  jüngeren  Sprache  steht  hier  der  best.  Art.  oft  um  den 
betr.  Gegenstand  als  Vertreter  (Muster)  der  ganzen  Gattung  zu  bezeichnen: 
ne.  Live  you  the  marble-breasted  iyrant  still  Sh.  >  mod.  O  hear  your  father 
Who  is  at  once  the  hero  and  the  man  Coler.  I>  Colonel  Talbot  was  in  everv 
point  the  English  soldier  Scott.  Weiterhin:  she  looks  quite  the  lady,  y)  As  Obj. 
steht  es  ohne  Art.  in  zahlreichen  formelhaften  Verbindungen:  ae.  na^nan  (rice) 
onfon,  sige  fgeiveald)  habban  >  me.  hede  (keep)  iaken,  witnesse  beren,  hand  leg  gen 
on  >  ne.  und  mod.  to  setfoot,  take  heart,  shake  hands,  make  room  etc.  ö)  Ebenso 
als  Teil  einer  adverbialen  Bestimmung  ae.:  on  healle,  on  huse,  to  scipe  >  me.  in 
halle,  of  towne,  to  courte  >  ne.  mod.  af  sea,  on  land,  at  church  (school),  under 
ground  etc.  etc.  Das  von  einem  genitivischen  Attrib.  begleitete  Subst. 
hat  im  Ae.  noch  oft  den  Art. :  innan  pcere  godes  lufan  Guthl.  >  me.  pcs 
feondes  an  f oster  Kath.  >  später  selten  Lucifer,  the  dayes  messager  Ch.  > 
ne.  Sweno,  the  Norwafs  king  Sh.  >  aber  in  mod.  The  lady  Essex  was  a 
Potiphars  wife  Carl,  liegt  ein  Kompositum  vor.  t)  Nach  as  fehlt  in 
älterer  Zeit  gern  der  Art. :  ae.  Ic  geseah  Satanan  swa  swa  lig-rcesc  of 
heofne  feallende  Marc.  Ebenso  afrz.  blviche  cume  flur  Rol.  >  me.  a  boor 
as  grete  as  oxe  in  stalle  Ch.  >  ne.  As  falcon  to  the  Iure  away  she  flies  Sh., 
daher  auch  creeping  like  snail  id.,  /'//  keep  the  housc  as  owlet  does  her  to^ver 
Sherid.  rj)  Ebenso  noch  than :  ae.  Ic  com  on  stence  str(ngre  ....  ponne 
ricels  odde  rose  sy  Rats.  >  me.  Mo  develis  than  herte  7?iay  thynke  Ch.  >  ne. 
More  tuneable  than  lark  to  shepherd's  ear  Sh.   ,9)  Ebenso  nach  ever  und  never: 
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ae.  Ic  cefre  negeseah  .  .  .  .  on  s(B  Icedan  syllicran  crceft  Andr.,  genau  so  afrz. 
Ne  onques  gens  ne  furent  cn  si  grant  peril  Froiss.  >  me.  Schal  nvcre  man 
of  this  molde  Meynprise  the  leeste  Piers  PI.  >  Me?i  wiste  never  ivo/nman  hau 
the  care  Ch.  >.  ne.  as  faithful  a  man  iowardes  7ne  as  ever  was  preiate  in  this 
realme  Fl's.  Leseb.  (a.  1540)  >  Was  ever  king  that  ....  coula  command 
no  more  content  than  I?  Sh.,  If  ever  I  were  traitor  id.  >  mod.  .Vever  7vas 
husbond  so  fand,  nor  wife  so  devoted  Kavanagh.  /)  Ja  sogar  bei  der  ein- 
fachen Verneinung,  wenn  sie  nur  allgemein  ist:  ae.  peof  ne  cymd  bu'an  pcEt  hc 
Stele  Joh.  >  me.  ptirh  nanes  cunnes  ginne  no  mihten  heo  deor  iivini'e  La^.  > 
Ireuier  womon  no  mai  no  mon  cnou^e  Wright,  Anecd.  >  Ther  ne  ivas  raton 
in  all  the  route  Piers  PL  >  mod.  Cheerfuller  form  of  incentive  stu/idity  than 
Commandant  Sanier re's  dwells  in  no  human  soul  Carl.,  dem  Sinne  nacii  negiert : 
When  did  knight  of  Provence  avoid  his  foel  Bulw.  /)  Hat  jedoch  never 
lediglich  den  Sinn  eines  verstärkten  not^  so  fehlt  der  Artikel  nicht:  me. 
ne  beo  neuer  pe  mon  in  so  feorre  londe,  if  he  myd  swete  pouhtes  Hp,  pat  he 
ne  bip  vnder stände  Mise.  >  outher  he  foryiveth  parfitely,  or  elles  never  a  dcl 
Ch.  >  ne.  Hath  your  Grace  ne'er  a  brother  like  yozvf  Sh.  Und  von  hieraus 
setzt  sich  der  Artikel  auch,  ganz  unlogisch,  bei  dem  Indef.  o?ie  fest :  A  battel 
so  bloudlesse  see^neth  as  trtithlesse ;  and  the  losing  of  one  man  savoureth  of  never  a 
one  Füller  >  mod.  Dorset.-Dial.  nar  a  man  =  not  a  man.  X)  Schon  früh  be- 
gegnet part  ohne  Art. :  me.  pou  ne  ssalt  nettere  iwis  Part  abbe  of  mi  kinedom  R.  of 
Gl.  >  But  natheles,  yet  wil  J  teile  yoiv  part  Ch.  >  ne.  und  mod.  gewöhnlich. 
f.t)  Ebenso  thing,  wie  sehr  oft  afrz.  cose,  beide  mit  pronom.  Sinne  =  'etwas': 
afrz.  il  ne  lor  faisoit  cose,  ki  lor  anuiast  Valenc.  >  Forbeed  us  thirg  and  that 
desire  we  Ch.  >  ne.  mit  Art. :  There  is  a  thing  mithin  my  bosom  trlls  me  etc. 
Sh.  >  mod.  dafür  something.  v)  Distributiv  werden  beide  Art.  gebraucht, 
der  best.  Art.  wohl  in  Anlehnung  an  nfrz.  deux  francs  la  piece  >  mod.  two 
Shillings  the  piece  u.  ä.  '£)  Ebenso  der  unbest.  Art.:  ne.  eight  Shillings  an  eil  Sh. 
"> ßve  Shillings  an  ounce  Goldsm.,  was  scharf  zu  trennen  ist  von  tixice  a  year, 
siehe  §  156,  o.  0)  Die  moderne  Sprache  setzt  bei  dem  von  mehreren  ver- 
bundenen Attributen  begleiteten,  ein  einzelnes  Individuum  darstellenden 
Subst.  nur  einmal  den  Art.  Diese  Regel  wird  in  den  früheren  Perioden 
nicht  streng  befolgt:  ae.  se  almihtiga  and  se  rihtwisa  god  Aelfr.,  Hom.  >>  me. 
if  thou  have  licence  to  schrive  the  to  a  discret  and  to  an  honest  prest  Ch.  >►  ne. 
Falkland  dies,  the  virtuous  and  the  Just  Pope  >  mod.  a  stränge  spectacle  and 
a  sacred  Bulw  ,  im  übrigen  vgl.  §  184,  ?;.  77)  Der  Art.  muss  jetzt  wiederholt 
werden,  wenn  die  Attribute  auf  mehrere  Individuen  sich  beziehen;  auch 
hier  früher  Ausnahmen:  ae.  ?  >  me.  ?  >  ne.  The  youngest  and  jldest  thing 
Sh.  >  mod.  nur  bei  Zusammenfassung:  The  eider  aftd  younger  son  ....  were 
etc.  Thack.,  sonst  Plural.  ^)  Bei  Aufzählung  genügt  die  einmalige  Setzung 
des  Art. ,  gleichviel  ob  die  Subst.  nach  Geschlecht  oder  Numerus  ver* 
schieden  sind:  ae.  (selten)  seo  heofon  and  sce  and  cor  de  V^ri^hX,  Pop.  Treat., 
einmal  plur.  Art.  bei  singul.  Subst.  hire  pa  leofstan  hlaford  and  swiu  [wceron) 
pus  beswicene  Sax.  Chr.  >  me.  The  sonne  and  moone  attd  sterres  Ch.  >•  ne. 
the  winds  and  water  Luke  >  mod.  the  Prince  and  Princess  of  Orange  Macaul. 
c)  Dass.  bei  Subst.,  die  sich  auf  ein  und  dasselbe  Individuum  beziehen: 
ne.  Ihe  huntress  and  queen  of  these  groves,  Diana  Ben  Jons.  >  mod.  dass., 
aber  noch  me. :  The  minister  and  the  norice  unto  vices,  IVhich  that  men  clepe 
in  Englisch  ydelnesse  Ch.  Für  Gebrauch  und  Stellung  der  Artikel  neben 
anderen  Attributen  sieh  unten  §    184  x — 0  und  §    185«   und   /. 

5$  183.  Wortstellung.  Inversion.  Im  einfachen  uneingeleiteten  Haupt- 
satze steht  gewöhnlich  das  Subjekt  an  erster  Stelle.  Das  Bnidikatsverb 
tritt  im  Ae.  (nach  Todt  in  AngUa  XVI,  238)  an  die  Spitze:  «)  Bei  paralleler 
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und  chiastischer  Stellung,  zum  Ausdrucke  der  Gleichzeitigkeit  und  des 
inneren  Zusammenhanges  der  Handlungen.  Ae.  (häufig)  Hwearf  pa  hrceälice 
par  Hrodgar  scBt  eald  ond  unhar,  mid  Ms  eorla  gedrihi\  eode  ellenrof  pat  he  etc. 
Beow.  >  me.  (selten)  Up-spr engen  speres  on  tweniy  foot  on  hight,  Out-gooti  the 
swerdes  as  the  silver  bright  Ch.  >  ne.  u.  med.  (selten)  Time  presses,  ßoais 
my  bark  Byron,  p')  Zur  Bezeichnung  des  Eintrittes  eines  neuen  Momentes. 
Ae.  {^^\ib\\w\\c\i)  p(Fr  ivces  hceleda  hleahior ;  hlyn  swynsode,  word  wceron  wyn- 
sume.  Eode  IVealhpeow  ford,  cwen  Hrodgares  etc.  Beow.  >  me.  Encresen 
ek  the  causes  of  my  care  Ch.  >  mod.  Fled  the  fiery  De  la  Haye  Scott. 
y)  Aus  syntaktischen  Gründen,  zur  Bezeichnung  eines  den  vorhergehenden 
erklärenden  Satzes.  Ae.  (ziemlich  häufig),  Wes  pu  us  larena  god,  Habbad 
we  to  pcem  mo'ran  micel  cerende  Deniga  /rcan  Beow.  =  'Gieb  uns  Auskunft! 
Haben  wir  doch  gute  Nachrichten  etc'.  >  me.  pe  hcn,  hwon  heo  haued 
ileid,  ne  con  baten  kakelen.  And  hwat  bzT/t  heo  perof?  Kumcd  pe  coue  anon- 
riht  and  reued  hire  hire  eiren  A.  R.  ;>  Tho  made  ihey  Gamelyn  to  sitte, 
might  he  nat  stonde  Gamelyn.  >  ne.  ?  J)  Namentlich  die  ae.  Verben  des 
Hörens,  Glaubens,  Wissens  und  Sagens  neigen  zur  Inversion.  Häufig 
hyrde  ic,  wene  ic,  secge  k,  cupe  he  Beow.  >  me.  ^ Lauer d'  quad  Anacletus  \ion 
ic  wille  pine  Lire    La^.   >■  Sayde  the  kyng  ' I  gcve  hem  leve    Rieh.  C.  de  Lyon. 

>  ne.  Thought  he  Uhis  is  the  lucky  hour  Butl.  >  mod.  '//  is  a  false  con- 
dusiori  Said  Tinto  Scott.,  mod.  slang  Says  I  u.  ä.  i)  Namentlich  das 
negierte  Verb  zeigt  Neigung  an  die  Spitze  zu  treten.  Ae.  ne  gefeah  he  pcere 
fcehde  Beow.  >  me.  Nalde  nawt  godd  leoten  Ms  martirs  licomes  Hg  gen  to  for- 
leosen  Kath.  >  Shal  noon  husebonde  scyn  to  me  chek  maf  Ch.  —  f)  Auch 
nach  and  tritt  leicht  Inversion  ein.  Ae.  Ond  /eng  Aepelwulf  Ecgbrehting  to 
Wesseaxna    rice  Sax.   Chr.   >  me.  Syon   was  sum  huile  iclepet  pe  hehe  tiir  of 

Jerusalem.     And  seid  syon  ase  muchel  on  englishe  leodene  ase  heh  sihde  Hali  M. 

>  For  tnoche  he  langed  that  he  myght  there  be  arryued  for  to  sMw  hym  all 
the  tydynges.  And  dured  not  long  the  scarmoush  Melus.  >  ne.  The  day  is 
spent,  and  cometh  drowsy  night  Spenser  >  mod.  ?  r^)  Wird  irgend  ein  Satz- 
teil aus  dem  Gefüge  des  Satzes  herausgehoben  und  emphatisch  an  die 
Spitze  desselben  gestellt,  so  ruft  dies  meist  Inversion  hervor.  Das  letztere 
ist  im  Ae.  häufig,  gegen  das  Mod.  seltener.  Dieser  Fall,  gewöhnlich  wie 
er  ist,  braucht  nicht  belegt  zu  werden,  nur  der  Sonderfall,  in  welchem 
der  an  die  Spitze  gestellte  Satzteil  in  ganzen  (Adverbial-)Sätzen  besteht, 
verdient  Erwähnung :  ae.  Syddan  he  com  ofer  IVcetlinga-strcete,  7vorhton  hi  pcet 
mceste  yfel  Sax.  Chr.  >>  me.  pa  wile  pe  heo  tweoneden  pus,  clepede  Membricius 
La^.  >  whanne  Cristis  chirche  profy  weren  no  sich  pope  and  cardenals,  and 
sipen  pes  prelatis  weren  comun  yn,  regnide  anticrist  wip  synne  Wycl.  >  ne.  not 
as  the  World gives,  give  I  imto  you  Sweet,  Syntax.  iV)  Auch  die  Inversion  bei 
der  Frage  bedarf  keines  Beleges.  Interessant  ist  sie  nur  dort,  wo  sie  nicht 
von  Inversion  begleitet  ist.  Ae.?  (die  von  Maetzner  angeführten  Belege  sind, 
weil  Übersetzungen,  unsicher,  z.  B.  Hu  we  singadf  Ps.  aus  quotnodo  nos  canta- 
dimusf).  Gut  und  zahlreich  belegt  jedoch  (Schulze,  der  afrz.  Fragesatz,  Leipzig 

1888,  p.  243.  Abbehusen,  Ausgaben  u.  Abhandlungen  aus  dem  Geb.  der 
rom.  Philol,  Nr.  LXXVIII,  p.  80)  ist  der  Gebrauch  für  das  Afrz.:  Cil  dist, 
quant  il  ot  escouti:  Coment  i  Avez  vous  esii  AI  treff  Öil,  g'i  ai  geu.  —  Vous  ne 
touchastes  pas  l'escu  Qui  pent?  —  Si  ßs  etc.  Raoul  de  Houd.,  Tu  m'entens 
dien?  —  Se  (=  ce)  fas  Mir.  N.  D.  >  Sicher  ist  me. :  And  pou  hast  now 
forsake  My  do'^ter,  pat  schulde  be  pi  wif,  and  to  a  kemelyng  take?  Rob  of 
Glouc.  >  Ye  seye  the  lettre  that  sehe  wroot,  I  gesse?  Ch.  >  ne.?  >  mod. 
They  will  not  hanish  7ne  againf  —  No  no,  Let  them  wring  on  Byron.  /) 
Der  so  interessante  von  Tobler  (Beitr.  2^  und  Schulze  (p.  138)   behandelte 
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Fall,  dass  im  Afrz.  in  dilemmatischen  vollständigen  Fragesätzen  der  2. 
Satz  in  der  Regel  die  Form  der  Behauptung  annimmt,  ist  auch  im  Me. 
nachgebildet  worden.  Afrz.  Remandi'ez  vos  ceiens  u  vos  vendr^z  0  7noif 
Jonckbl.  >  me.  Clippe  Ich  yow  thus,  or  elles  I  it  meete?  Ch.  —  x)  Die  Imperativ- 
sätze zeigen  die  Inversion,  wo  ein  persönliches  Pronomen  vorhanden  ist. 
Bei  konjunktivischen  Wunschsätzen  steht  auch  die  gerade  Folge  ,  für  ge- 
wöhnlich jedoch  die  Inversion,  welche  vom  Me.  an,  als  das  einzige  Mittel 
den  Konjunktiv  zu  erkennen,  notwendig  wird,  k)  So  leicht  im  tJauptsatze 
die  Inversion  eintreten  kann,  so  selten  ist  sie  im  Nebensatze.  Wo  sie,  wie 
öfter  im  Me.,  eintritt,  ist  sie  in  den  meisten  Fällen  hervorgeruien  durch 
den  Vorantritt  einer  Partikel,  wie  fhere,  so  u.  ä.  Lediglich  durch  Kon- 
junktionen eingeleitete  Nebensätze  zeigen  nur  selten  Inversion,  fn)  Sub- 
stantivsätze. Ae.  ?  >  me.  Wat  is  thi  wille,  let  me  mite  Wright,  Anecd.  > 
ne.  ?  >  mod.  What  were  his  thoughts,  I  cannot  teil  u.  ä.  v)  Lokalsätze: 
Ae.  stille  wunode,  par  hie  sträng  begeat  wite  Gen.  >  me.  Wurdscipe  ualled 
adune,  per  wes  cer  wunne  La^.  >  Where  is  love  and  leauiee,  Thei  wol  noght 
C07ne  there  Piers  PI.  >  ne.  Ihe  heads  and  leaders  thither  haste,  where  stood 
Their  great  Commander  Milton,  >  mod.  Ruppin,  where  lies  the  main  part  of 
the  regiment  Goltz  Carlyle.  t)  Modalsätze.  Ae.  Swa  stod  se  deofo!  an  Godes 
gesihde,  swa  ded  se  blinda  an  sun?ian  Job.  >>  me.  sende  swa  wide,  swa  ileste 
his  riche  La5j.  >  Also  lene  was  his  hors,  as  is  a  rake  Ch.  >  ne.  I  am  even  as 
unconctrned,  as  was  that  honest  Hibernian  who  etc.  Pope.  >  mod.  bei  as 
gewöhnlich.  Ebenso  nach  than,  z.  B.  in:  we  are  all  alike  the  inevitable  victims 
of  our  own  temperament  ....  far  more  even  than  are  we  the  victims  of  environ- 
^?^<?;2/ Acad.,  March,  98.  0)  Attributivsätze.  Ke.  Eallßa-sc,  an  pam  pe  ys  lifes 
gcest  under  heofonum  Gen.  >  me.  for  which  opbressioun  was  such  clamour  etc. 
Ch.  >  the  ende,  for  the  which  be  wroup  myraclis  to  us  Rel.  Ant.  >  ne.  That 
spirit,  upon  whose  weal  depend  and  rest  The  lives  of  many  Sh.  >  mod.  A  very 
neat  cottage,  in  which  lived  the  widow  TroUope.  ti)  Bei  voranstehendem  Rel.- 
Objekt  sehr  selten.  Me.  fo  offringes,  pet  maden  po  prie  kinges  O.  E.  Mise. 
>  ne.  Here  had  we  noiv  our  country's  honour  roof'd,  Were  the  gracd person 
of  our  Banquo  present,  who  may  I  rather  challenge  for  u?ikindness  Than  pity 
for  mis Chance  Sh.  >►  mod.  He  ....  held  that  post  iii  his  Serai,  Which  holds 
he  there  Byron.     Sieh  Einenkel  in  Angha  XVIII,  p.  141  ff. 

§  184.  Stellung  des  Attributes.  Einzelfälle.  «)  Nach  meinen  durch 
Fricke  (das  ae.  Zahlwort,  Erlangen  86)  bestätigten  Beobachtungen  steht  im 
Ae.  die  Kardinalzahl  in  den  weitaus  meisten  Fällen  vor  ihrem  Kennworte, 
gleichviel  ob  erstere  adjektivisch  oder  subjektivisch  gebraucht  ist.  Un- 
gefähr dasselbe  lässt  sich  vom  Afrz.  sagen  (Le  Coultre,  l'Ordre  des  Mots 
dans  Cr.  de  Troyes,  und  Krüger,  Wortstellung  in  der  frz.  Pro  saht,  des 
13.  Jahrb.).  Im  Me.  ist  die  Nachstellung  bedeutend  häufiger.  Gegen  die 
moderne  Zeit  wird  die  Nachstellung  seltener  und  ist  jetzt  nur  noch  in  der 
Poesie  gestattet.  /^)  Der  Fall,  in  welchem  dem  Indefin.  such  die  Kardinal- 
zahl nachsteht,  ist  zweifellos  afrz.  Herkunft,  da  afrz.  tel  in  derselben  Ver- 
bindung reichlich  belegt  ist.  Afrz.  qii'il  nous  a  fait  tiex  deux  honneurs 
Joinv.  >  me.  «Yet  koude  I  teile  a  thynge  to  don  yow  t>leye!y>  <.<iVo7v  uncle 
deere»  quod  she  ....  «is  thanne  thassege  aweye}»  «Nay  nay»  quid  Ju  .  . ,  . 
It  is  a  thynge  wel  bet  than  swiche  fyve.  Ch.  y)  Ein  anderer  Fall,  in  welchem 
swich  nicht  gleich  lat.  talis ,  sondern  multiplizierenden  Sinnes  ist,  scheint 
dagegen  einheimisch.  Me.  Vor  hii  hadde  suche  pritti  men  as  were  in  höre 
side  R.  of  Glouc.  aus  quoniam  tricies  plures  erant  caeteris.  >  As  thvgh  therthe 
envye  wolde  To  be  gayer  than  the  heven,  To  have  moo  ß our  es,  swichi  seven,  As 
in  the  walkene  sterres  be  Ch.     0)  Der  attributive  synthetische  Genitiv  steht 
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(nach  Kube,    Wortstellung    in  der  Sachsenchronik,   Jena   1886),  wenn  er 
nicht  partitiv  ist,   fast  ausnahmslos  vor  seinem  Beziehungsworte,  gleichviel 
ob  er  allein  steht  oder  ein  zu  letzterem  gehöriges  Attribut  vor  sich  hat; 
für  letzteren  Fall,   der  überraschender  Weise  sich  bis  heute  erhalten  hat, 
vergl.   oben  §    182  l,    ferner  die  Belege:    ae.  eall  ivifa  cynn  Blickl.  H.  > 
7nanige  Cristes  cyrcan  Ags.  Pr.   >   ne.  within    any    the  kynges    domimons  Fl. 's 
Leseb.  >  Fletcher's  keen  treble  and  deep  Beaumont' s  bass  Berkenhead's  poem 
on  Fletcher's  works  cited  by  Ward,  Engl.  Dram  Lit.  >   mod.   China  .... 
agrees  to  all  Germanfs  demands  Weekly  Times,  Dec,  97;   dies  könnte  je- 
doch   auch    aus    all   her   demands    neu  abgeleitet  sein!      Schon   im  Frme., 
wo    überdies    der    synthetische  Genitiv    seltener  geworden,    lässt  sich  die 
Nachstellung    desselben  kaum    noch    nachweisen  und  vom  Me.  an  ist  die 
letztere  gar  nicht  mehr  zu   finden,     f)  Der  attributive   analytische  Genitiv 
steht  meist    nach  seinem  Beziehungsworte.     Steht  er  voran,    so    ist  hierin 
eine  Einwirkung  seitens  des  Afrz.  zu   erkennen,  wenn  auch  dem  Ae.  diese 
Stellung  nicht  gänzlich  unbekannt  ist.    Der  bis  jetzt  einzige  Beleg  ist :  Sloh 
of  his  mannum  micelne  do'l  Sax.  Chr.    Im  Afrz.  dagegen,  namentlich  in  der 
Poesie,    ist  die  Voranstellung  gewöhnlich.     Auch   dürfen  hier  wie  im  Me. 
attributive  Adjektive,  Verben  und  andere  Satzteile,  oder  Pronomina  mit  oder 
ohne  Präposition    zwischen  Genitiv    und  Beziehungswort  treten :    De  Rome 
virent   les   murs    et   les  pilers  Am.   et  Am.   >  me.  of  Rome  he  wes  legat  and 
of  pan  hirede  prelat  La^.  ^  He  of  Centaures  layde  the  bost  adoun  Ch.  >  ne. 
soon  we  shall  drive  back  Of  A leib ia des  the  approaches  Sh.   >  Of  all  ihy  sofzs 
The  weal  or  7voe  Milton.   >  mod.  of  fuel  they  had  plenty.    Scott.    ^)  Diese 
Stellung  ist  besonders  beliebt,  wenn  der  attributive  Genitiv  in  einem  Re- 
lativ besteht.    Da  afrz.  dont  stets  und  de  qui  und  de  quel  meist  voransteht, 
so    erklärt    sich  dies  von    selbst.     Afrz.  vn  bouleuart  rempare   nouvellement, 
diiquel  les  fossez   estoient  plains  (feaue  AI.   Chartier.  >  me.  A  Juice  .   .   .,  of 
the   wiche   the  serpentes    and   the   venymous  bestes  haten  and  dreden  the  savour 
Maundev.   >  Of  which  errour  I  deye  almost  for  drede  Ch.  >  ne.  ?   >  mod. 
(selten)  Borne  on  the  air,  of  which  I  am  the  prijice  Byron.  77)  Von  mehreren 
beigeordneten    adjektivischen  Attributen   braucht    nur    eines    vor  dem  zu- 
gehörigen   Substantive    zu    stehen.     Die    übrigen    dürfen    mit    oder    ohne 
Wiederholung  einer  etwaigen  Präposition  oder  eines  Artikels  folgen.    Ae. 
unrime  gesonmunga  hivittra  man?ia  and  fcegerra  Beda.  >  seo  arwyrpe  fcB7Tine 
and   seo    haiige  Blickl.  Hom.  >►  me.  /'  pe  feire  ferreden  and  i  pe  murie  of 
meidnes  Kath.  >    Troye,   pat  god  man  was  and  wys  Rob.   of  Gl.  >  a  he^e 
ernde   and   a    hasty  Gaw.    >    a  worthy  knyghte  ""and  a  wyse  Caxt.  >  ne.   / 
had  an  obstinate  mind  and  an  evill  towards  him  Fl's.  Leseb.  >  mod.  He  was 
an  aristocrat  dowfi  to  the  bottom,  and  therefore  a  just  man  as  well  as  a  proud 
M.  Maartens,  vergl.  §  1820.    ^9)   Dieselbe  Stellung  ist  bei  Possesiven  sowie 
bei  mehrteiligen  Zahlen  übUch  wie  überhaupt  bei  allen  koordinierten  Satz- 
teilen, wenigstens  in  älterer  Zeit:  ae.  cpfter  pam  Hengest  feng  to  rice  ond  Aesc 
his  sjmu  Sax.  Chr.  >  Jnes  bropur  ond  Healfdenes  ib.  >  me.  bihald  as  of  heh 
alle   widewen  under  hire  and  weddede  bade  Hali  M.  >  Abram  went  ham  and 
his  ivyf  Sare  Cursor  >   Salues  hap  he  soft  and  drinkes  Tristr.   >  he  sholde 
putte  peyne  that  his  honoure  sholde   be  kepte  and  his  body  ayenst  hym  Cax.  > 
ne.    When  the  goode  Ab  bot  sa7e>  hys  nephew  depart  and  hys  co?npanye,    he  had 
grete  petie  Berners.     i)  Ein  einzelnes  Possessiv  tritt  im  Ae.  gern  hinter  sein 
Substantiv,  ein  Gebrauch,   der  sich  bis  heute  erhalten  hat,  hier  jedoch  nur 
poetisch  ist.    x)   Gehören  ein  gewöhnliches  Adjektiv  und  ein  Zahlwort  als 
Attribut  zu  einem  Substantive,   so  kann  die  Wortfolge  die  hier  gegebene 
sein.     Ae.   Her  syndofz   infie   unwe7nme  twa   dohtor   mine  Gen.  >  me.  Goden 


42    V.  Sprachgeschichte.     7.  Geschichte  der  englischen  Sprache. 


iwcelf  cnihten  La^.  >  Vyl  a  thing  is  that  sed  Wright,  Pop.  Treat.  >  the  mosf 
complete  a  lady  Cax.  X)  Dasselbe  gilt  für  ein  gewöhnliches  Adjektiv  und 
ein  Possessiv.  Ae.  On  midde-weardum  hyre  ryne  Wright,  Pop.  Treat. 
>►  me,  Longe  heore  sweordes  La^.  >  litel  inyn  iregediel  Ch.  >  ne.  good your 
grace  Fl.'s  Leseb.  (a.  1536)  >  Good  my  liege!  Sh.  >  mod.  gocd  my  lord. 
li)  Gehören  ein  gewöhnliches  Adjektiv  und  der  bestimmte  Artike  zu  einem 
Substantive,  so  kann  bis  ins  Frme.  die  hier  gegebene  Wortfolge  vorkommen. 
Ae.  cpt  ufeiveardwn  ßcem  mudan  Sax.  Chr.  >  me.  sela  ßa  peines  La^.  Die 
Fälle  Y. — LI  sind  wohl  lediglich  Übergriffe  der  unter  §  185  b(  handelten 
Stellung  des  attrib.  Pronomens  auf  das  Gebiet  des  gewöhnhchcti  attribut. 
Adjektivs.  —  ?')  Ist  das  Substantiv  von  einem  mit  kurzem  Adverb  ersehenen 
Attribute  begleitet,  so  darf  dasselbe  vor  dem  Substantive  stehen.  Ist  ausser- 
dem der  unbestimmte  Artikel  vorhanden,  so  kann  derselbe  zwischen  Attribut 
und  Substantiv  gestellt  werden.  Dies  ist  heute  bei  den  Adverbien  so,  as,  how, 
ioo  die  Regel.  Die  ältere  Sprache  meidet  entweder  den  Artikel,  wie  das 
Ae.,  oder  setzt  ihn,  wie  das  Frme.,  auch  noch  Me.,  vor  das  Adverb  :  a  swa 
hende  gome  La^.  >  ci  so  hei  man  Rob.  of  Gl.  ^)  Für  die  Folgezeit  sind 
nur  Fälle  mit  anderen  x\dverbien  erwähnenswert.  Me.  over  largc  a  Spender 
Ch.  >>  ovyr  erksome  a  labor  Paston  L.,  fehlgesetzt  ist  an  in:  on  /lyr,  whyche 
is  ovyr  harde  an  hertyd  lady  ib.  >  ihou  art  füll  deir  ane  gesi  Henrison  > 
ne.  Nowe  can  the  wretched  man  heare  no  moare  joyous  a  ihyngc  then  such 
etc.  Fl.'s  Leseb.  >  Tf  you  should  need  a  pin  You  could  not  wifh  more 
tarne  a   tongue   desire  ii  Sh.  >  Our   knight  did  bear   no   less  a  pack  Butler. 

>  mod.  far  worse  a  ?nan  —  no  bad  a  man  —  pretty  just  a  man  Stoffel 
p.  98.  Auch  what  ruft  diese  Stellung  hervor.  Ne.  IVhat  poor  an  Instru- 
ment Sh.  —  0)  Im  Falle  des  Gebrauches  anderer  Adverbien  kann  der  Ar- 
tikel auch  zwischen  diese  und  das  Attribut  treten.  Me.  he  loas  right  a 
mery  man  Ch.  >  Right  a  faire  lady  Flower  &  L.  >  mod.  Thy  were  of 
somewhat  a  different  co7nplexion  Scott.  —  77)  Die  Substantivierung  eines  Ad- 
jektivs mit  Hilfe  des  angefügten  Zahlwortes  an  tritt  schon  frme.  auf,  in 
Anlehnung  an  die  oben  §  146  J  besprochenen  Fälle.  Me.  pe  cuddeste  an  of 
hajn  alle  Kath.  >  An  uncoilth  on  Br.  >  /  was  a  lusty  one  Ch.  Die  Ein- 
fügung des  unbestimmten  Artikels  zwischen  das  Adjektiv  und  vnc  bei  der 
Verwendung  der  Partikel  so  (as,  how,  too)  erfolgt  jedoch  erst  vom  Ne.  an.  — 
o)  Die  Nachstellung  des  adjektivischen  Attributes  ist  in  der  allenglischen 
Prosa  ungemein  selten.  An  die  Poesie  hat  die  spätere  Sprache  kaum 
angeknüpft,  wir  werden  also  auf  die  Annahme  fremden  Einflusses  nicht 
verzichten  können,  wenn  wir  den  reichentwickelten  Gebrauch  im  Me.  er- 
klären wollen.  Im  Afrz.  ist  die  Nachstellung  auch  in  der  Prosa  L;ewöhnlich, 
und  dasselbe  gilt  vom  Lat.,  dessen  Einfiuss  wohl  gleichfalls  einwirkte. 
c)  Die  Nachstellung  soll  erstens  die  Trennung  des  Attributes  von  ihm 
zugehörigen  Satzteilen  (oder  Sätzen)  verhindern,  die  zu  umfärglich  sind, 
um  mit  demselben  vor  das  Substantiv  treten  zu  können.  Ae.  (selten)  pc?t 
on  US  ne  sy  gemeted  cenigu  stow  cemetig  gastlicra  mtxgena  Blickl.  H()m.  >  me. 
With  face  pale  of  hewe  Ch.  >  The  knyght  genty II  of  blöde  S\r  QA^gt^.  >  mod. 
Quays  crowded  with people  Dickens.  —  t)  Das  Adjektiv  wird  ferner  nachgestellt, 
wenn   es   einen  Adjektivsatz  vertritt.     Afrz.  dou  destriers  sejorne  Amis  et  A. 

>  me.  a  gret  empryse,  Acheved  wel,  and stant  withouten  doute  Ch.  >  ne.  of  things 
impossible  ]o\i\\g  >  mod.  gewöhnlich.  —  v)  Dem  romanischen  Einflüsse  ent- 
sprechend sind  es  besonders  romanische  Adjektive,  welche  Nachstellung 
lieben.     Afrz.  une  hache  danoise  Joinv.,  sang  real  u.  ä.  >  me.  of  good  faith  un- 

feyned  Ch.  Ku^ßde  non  ficta;  a  thyttge  immortal  ib.  aus  cosa  mortale  >  ne.  Oftht 
hlood  royal  Skelton.  >  ne.  God  omnipotent  Sh.  >  Of  depth  immeasurable  Milt. 
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>  Wisdom  inßmteVo-^e  >  mod.  The  body  politic  —  The  States  General  — from 
time  imvietnorial  Macaiil.,  Lords  teviporal,  Lords  Spiritual,  heirs  male  eic.  etc. 
—  y)  Auch  such  ist  geneigt  bei  hober  Betonung  hinter  sein  Substantiv 
zu  treten,  ebenso  wie  afrz.  tel,  welchem  meist  ein  Satz  mit  com  folgt  wie 
dem  englischen  such  ein  Satz  mit  as.  Afrz.  Diex  hur  done  bon  vent,  tel  com 
ä  eis  convint  Villeh.  >  me.  He  graunted  Mm  a  day,  such  as  him  teste  Ch.  > 
he  u'olde  make  black  his  vysage,  or  of  coloure  suche  that  the  folke  of  that  contrey 
hüd  hers  atte  that  tymc  Cax.  >  im  Ne.  ist  dies  such  as  zu  einer  relativ- 
artigen Partikel  zusammengeschmolzen.  /)  Nachgestellt  werden  nicht  selten 
solche  comparativische  Attribute,  welche  durch  von  than  eingeleitete  Sub- 
stantive oder  Sätze  näher  bestimmt  sind.  Ae.  Belege  bis  jetzt  nicht  be- 
kannt. Afrz.  Que  il  7t  a  dame  autre  que  vos  Chev.  au  Lyon.  >  me.  Sir,  so 
ther  be  noon  obstacle  Other  than  this  etc.  Ch.  >  ne.  2o  kepe  any  grey  houndes, 
mastifes  houndes,  or  other  dogges  in  the  Court,  other  then  somefew  small  spaniells 
Fl.'s  Leseb.  Vergl.  auch  ae.:  hio  bceran  maran  byrdene  fonne  hiora  agene 
lichonian  wceron  Ags.  Pr.  mit  me.:  Ju  hadde  nifes  nio  than  oon  Ch.  —  yp)  Bei 
der  Nachstellung  des  Attributes  von  Eigennamen  sind  2  Fälle,  zu  unter- 
scheiden, der,  in  welchem  das  einfache  Adjektiv  und  der,  in  welchem 
das  vom  Artikel  begleitete  steht.  Der  erstere  Fall  könnte  ae.  Her- 
kunft sein,  obgleich  hier  nur  bis  jetzt  ein  Beowulf  leofa  bekannt  ist, 
während  das  Afrz.  zahlreiche  Belege  aufweist.  Me.  O  Herodes  al- 
newel  ■ —  Lucia  licorcus  Ch.  >  mod.  Charley  dear  u.  ä.  w)  Der  2.  Fall 
ist  im  Ae.  nicht  allzu  häufig  belegt.  Auch  scheinen  die  Attribute  nur 
gebraucht,  um  die  Person  von  anderen  gleichnamigen  zu  unterscheiden. 
Ae.  pcer  weard  Sydroc  eorl  of  siegen  se  ealda  and  Sydroc  eorl  se  gconga  Sax. 
Chr.  Hierzu  stimmt  mod.  John  the  eider,  John  the  younger.  na)  Im  Afrz. 
und  Me.  enthalten  die  Attribute  dagegen  meist  von  den  Personen  un- 
zertrennliche Eigenschaften.  Afrz.  Rosa?nunde  la  belle  AioL,  Rollanz  li 
riches  —  Balide  la  fort  Rol.  >  me.  Ebrauc  pon  gode  La^.  >  Salo- 
mon  pe  wyse   Rob.  of  Gl.  >    Caton  the  wise  Piers  PI.  >   Richard  the  redeles 

>  Lucina  the  shene  Ch,  Im  Ne.  und  Mod.  finden  wir  dies  nur  noch 
in  der  Poesie  abgesehen  von  den  Fürstenstiteln  u.  ä. ,  die  sämtlich 
Übersetzungen  oder  nach  diesen  gebildet  sind.  —  /?/:?)  Attribute,  die  von 
dem  Adverb  so  begleitet  sind,  werden  ihrem  Substantiv  gern  nachgestellt. 
Dies  ist  heute  nur  noch  poetisch.  Ae.  da  he  pa,  Sanctus  Martinus,  pces 
mannes  dead  swa  earmlicne  gehirde  Blickl.  Hom.  >  me.  God  so  merciable 
Ch.  >   ne.    A  da7nsel  so  distress  'd  and  pretty  Addis.  >  mod.    The  scene  so 

fair  Scott.  —  Von  2  unverbundenen  Attributen  kann  eines  voranstehen, 
das  andere  folgen.  Ae.  blodig  wolce7i  mycel  Blickl.  Hom.  >  me.  Leve  sone 
dere  Rel.  Ant.  >  dere  7nayster  soverayn  Ch.  >  ne?  >  mod.  Her  deep  hair 
a7nbrosial  Tennyson.     Sieh  Einenkel  in  Anglia  XVIII,   p.   148  ff. 

§  185.  Einschaltung  der  Artikel  und  des  Possessivs  zwischen  attributive 
Pronomina  und  deren  Substantive:  «)  a)  Der  best.  Art.  nach  dem  Poss., 
nur  ae.:  7nid  hire  pcere  yfelan  sceonesse  Blickl.  Hom.  b)  Derselbe  nach  Car- 
dinalzahlen :  ae.  bring  ifie  twa  pa  betstan  tyccenu  Aelfric.  >  me.  pre  pe  beste 
ylcs  Rob.  of  Gl.  >  on  pe  fairest  toun  Br.  >  Ttvo  the  beste  Guy.  >  ne. 
Was  reckoned  one  the  wisest  prince  that  there  had  reigned  Sh.  >  three  the 
rnost  co7isiderable  schools  VVarton,  Hist.  of  E.  Poetry;  selten  me.  pe  cuddeste 
an  Kath.  >  the  worthieste  knyghte  oon  Ch.  >  The  falseste  traytoure  was  he 
one  Sege  of  Melayne,  noch  seltener  me.  pe  an  7nodgeste  of  hain  Kath.  c) 
Ders.  \i2iQ\\  feawa,  nur  ae. :  Mid  feawum  pam  getrywestum  7)iannu!n  Appol. 
of  T.  d)  Ders.  nach  suvic,  nur  ae.  und  me. :  sume  pa  77iunecas  Sax.  Chr.  > 
me.  so7ne  pe  7nessagers  Rob.  of  Gl.      e)    Derselbe  nach   {ever-)ilc{'0n)\   |me. 
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euerilc  Ott  do  wreches  Gen.  &  Ex.  >  Euerilkon  pe  Danes  Br.  aus  Trestiiz 
les  Danays\  >  ne.  Every  the  hast  Variation  Locke  >  mod.  every  t/\e  ?ninutest 
point  Bulwer.  f)  und  g)  Ders.  nach  ha  {both)  und  all  in  allen  Perioden 
vorhanden,  h)  In  Angleichung  an  das  vorige  ders.  nach  whole^  nur  me. : 
whole  the peyne  T)re^.m.  i)  Ders.  nach  any  erst  vom  Spme.  an:  ony  the  eight 
Morte  D.  >  ne.  As  common  As  any  the  mosf  vulgär  thing  Sh.  >  mod.  he 
has  written  ....  words  .  .  ,  .  as  ivise,  as  any  the  best  classics  0/  any  land 
can  offer  Acad.,  July,  97.  k)  Ders.  nach  other,  erst  me. :  whyche  maner 
lofidis,  tenementis,    and  ofhir  the  premisses  the  seyd  W.  Paston  hath    ^aston  L. 

>  ne.  Gyhppus  and  other  the  Lacedaetnonian  and  Corinthian  Capi  lines  Ra- 
leigh.  1)  Ders.  nach  half  zu  allen  Zeiten  gewöhnl.  m)  In  Ani;leichung 
an  half  ders.  nach  double  und  treble  wird  erst  vom  Me.  an  beobachtet: 
//  shall  dysawayll  hym  better  than  the  trebyll  the  vioney  Paston  L.  >  ne.  und 
mod.  double  the  quantity  u.  ä.  —  ß^  Das  Poss.  hat  diese  Stellung:  a)  lach  dem 
best.  Art.,  nur  ae. :  seo  heora  jugod  Blickl.  Hom.  b)  nach  dem  Demonstr.,  zu 
allen  Zeiten  gewöhnl.  c)  Nach  all  desgl.  d)  In  Angleichung  au  voriges 
nach  (ever-)ilc{-on) :  me.  ilc-on  his  kamel  Gen.  &  Ex.  >  euerilkon  his  frende 
Br.  >  echon  hör  ostages  Rob.  of  Gl.  >  ne.  every  their  offences  Fl  's  Leseb. 
e)  Nach  any.  ae.  on  csnigtim  hiora  hwilsticcum  Leges  Aelfr.  >  me.  eny  our 
wrytyng  or  comandtnent  7nad  inio  the  contrary  nativithstandyng  Paston  L.  >  ne. : 
send  any  your  Servauntes  untc  hyni  Fl. 's  Leseb.  f)  Nach  ma?ty,  nur  ne. :  He 
hath  sent  ?ne  an  earnest  inviting,  which  many  7ny  near  occasions  did  urge 
me  to  put  off  Sh.     ff)  Nach  bothy    nur  vom  Me.    an:  bothe  his  eris  Piers  PL 

>  bothe  hire  yotige  children  Gh.  >  ne.  und  mod.  gewöhnl.  g)  Nach 
other,  entweder  in  Angleichung  an  die  vorigen  oder  an  die  im  Mfrz. 
stark  belegte  Konstruktion  ung  autre  sien  compaignon,  autres  siens  officiers 
u.  ä. ;  erst  vom  Spme.  an :  other  his  prysoners  Cax.  >>  ne.  other  his  conti- 
nual followers  Sh.  ~>  other  his  revenue  Clarendon  >  mod.?  h)  Nach  one^ 
vielleicht  in  Anlehnung  an  frz.   un  sien  ami:  me. :  Therfor  he  spak  to  on  his 

frende,  a  crysten  man  Cax.  >  ne.  by  the  7iegligence  of  one  his  neighboiirs  cartes 
Fl. 's  Leseb.  >»  one  mine  ancient  friefid  Sh..  i)  Nach  divers:  me.  by  dyuerse  his 
letters  Past.  L.  >  ne.  dyuers  myn  olde  frendes  Fl. 's  Leseb.  k)  Nach  half,  zu 
allen  Zeiten  gewöhnl.  1)  in  Angleichung  an  voriges  nach  Jialvendely  nur  me. : 
Halvendele  his  godes  Br.  aus  La  maiti  de  ses  be?is,  >  halvendel  her  holynesse  Ch.  > 
halfen  dele  my  trauayle  Guy.  m)  In  Angleichung  an  vorige  nach  double,  treble, 
four  times  etc.,  erst  vom  Ne.  an:  Treble  their  fiumber  u.  ä.  n)  Nach  uhich,  erst 
vom  Ne.  an:  which  my  cove?iant  they  brahe  Jerem.  '>for  the  which  their  sayd offen- 
ces....  deth  shuld ensue  Fl. 's  Leseb. ;  bei  Sh.  einmal  nach  7üho :  make  choic  ofwhoni 
your  wiscst  friends  you  will  Haml.  —  y)  Der  unbestimmte  Artikel  hat  diese 
Stellung  a)  nach  cEghivylc:  ae.  cEghwylce  ane  dcege  Bl.  Hom.  >  (^Ic  an  hagel- 
stan  Wulfst.  >  me.  of  celcan  uuele  La^.  >  illc  an  tinie  Orm.  >  eche  a  dele 
Ch.,  ilke  a  myle  Perc.  of  Galles.  b)  Nach  swylc  erst  vom  Me.  an:  Swillc  an 
mann  Orm.  >  swich  a  lord  Piers  PI.  >  such  an  old  man  Ch.  >  ne.  und 
mod.  gewöhnl.;  daher  spme.:  in  such  manere  a  wyse  Cax.  c)  Nach  i/niny  erst 
vom  Me.  an :  On  moni  are  wisen  La^.  >  many  a  Jam  Ch.  >  ne.  und  mod. 
gewöhnl. ;  Anm. :  statt  many  0071  und  such  oon  tritt  erst  in  ne.  Zeit  7nany  a 
one,  such  a  one  ein;  ein  which  a  one  für  which  oon  ist  nicht  beobachtet,  d) 
Nach  which  in  Frage  und  Ausruf,  nur  me. :  Elther  asked  other ....  whi:h  a  light 
and  a  leme  lay  bifore  helle  Piers  PI.  >  Lol  which  a  gret  thing  is  xffeccioun 
Ch.  e)  Nach  what  in  den  gleichen,  vom  Frme.  an:  pet  an  ne  schal  of  alle 
ower  widerwines  witen,  hwet  he  it'arpe  a  word  allein  oiv  Kath.  >  A,  Lord, 
what  7ne  is  tyd  a  sory  chauncel  Ch.   >  and  what  a  sorrow  Ihey  77iad'  Dream 

>  ne.    und    mod.    gewöhnl.     f)  Nach   half,    erst   vom    Frme.    an:    Alf  an 
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hundred  cnihtes  La^.  B  >  Half  a  shef  Piers  PI.  >  half  a  day  Ch.  >  ne. 
und  mod.  gewöhnl. ;  daher  auch  me. :  other  half  a  strike  of  barly  mele 
Pall.,  wo  das  Ae.  den  Art.  weglässt.  g)  Nach  all  in  Angleichung  an  vorige, 
nur  me. :  al  a  lond  Rob.  of  Gl.  '>  al  a  yer  Ch.  >  al  a  weke  Dream.  — 
())  Eingefügt  werden  auch  Sfveral,  some  und  such  nach  other  und  some^  so 
auch  nach  oiher  die  Kardinalien,  meist  erst  im  Ne.  und  weniges  davon  im 
jNIod.  erhalten:  other  several  notorious  passages  H.  INIore;  some  being  ?nore 
palpable  than  other  some  Fl. 's  Leseb. ;  ae.  da  com  ungemetlic  ren  .  .  .  ^  eft 
weard  oder  sivelc  ren  Oros.  >  ne.  Ihese  and  many  other  such  noble  condycyouns 
Fl. 's  Leseb.,  some  such  controversies  ib.,  letzteres  (auch  schon  me. :  som  swich 
fantasie  Ch.)  noch  mod.  gebräuchlich.  Für  die  Zahlwörter  vergl.  ae.  Ne 
wcne  ic,  dcet  einige  twegen  latteo7vas  emnar  gefuhten  Oros. ;  da  odre  twegen 
/lim  flugon  Aelfr.,  Lives,  afrz.  de  ses  autres  trois  freres  —  pour  querre  autres 
(/uarante  livres  Joinv.  >  ne.  Other  seven  days  Gen.  >  I  had  other  twoo  bookes 
Fl.'s  Leseb.  s)  Einen  abseitsstehenden  Fall  bildet  die  Heraushebung  des 
adjekt.  Attrib.  aus  der  qualitat.  Formel :  afrz.  meindre  ifaage  Burguy  s.  v. 
age  >>  me.  rüde  ivas  the  cloth  and  more  of  age  ....  Than  etc.  Ch.,  The 
Uwideste  wolf  ....  Or  lest  of  reputacioun,  him  wol  sehe  take  id.  >  more 
(most)  of  beautie  Malory.  t)  Eigentümlich  ist  auch  der  im  Me.  nicht  seltene 
Fall,  dass  das  Attribut,  anstatt  zum  vorstehenden  Titel,  zum  folgenden 
FLigennamen  gesetzt  wird:  Sir  riche  emperour  l  Kath.-  >  sir  gude  Gawaynel 
Yw.  &  G.  >  sir  olde  lecch^ur  1  —  sir  olde  fooll  Ch.  Sieh  Einenkel  in  Anglia 
XVm,  p.  160  ff. 

§  186.  «)  In  der  Apposition  kennt  das  Ae.  sowohl  die  Voranstellung 
des  beigefügten  Nomens :  se  cynincg  Oswold  —  se  arcebiscop  Aelfeah  —  parn 
eorle  Godwine  AS  Reader,  wie  dessen  Nachstellung :  Aelfred  (yning  —  Wcer- 
ferd  biscep  —  Osbearn  eorl  ib. ^  of  Synai  7?iunte  ^ \i\ht.  (selten  Hesier  seo  cwen 
AS  Reader,  in  Arrea  dcem  tune).  Das  Me.  bietet,  abgesehen  vom  Gebrauche 
des  Artikels,  das  gleiche:  i ßum  iurdan  ]u\.,  to  lond  Moab  Gen.  &  Ex.,  Heh- 
enngell  Gabricsl  Orm  ,  in  mount  Oreb  —  kyng  Alla  —  Duk  Iheseus  —  dann 
Salomon  —  dame  Custaunce  (selten  the  kyng  Arthour);  William  conquerourc 
Br.,  Arabie  lond  —  into  Mamlrre  dale  Gen.  &  Ex.,  This  Alla  kyng  —  Jankyn 
Clerk  —  Calkas  traitor  fals  —  Rome  toun  Ch.  (seltener  Thebes  the  citee  — 
Alla  the  kyng  Ch.).  Beide  Stellungen  haben  sich  bis  heute  erhalten,  die 
Nachstellung  ist  jedoch  immer  seltener  geworden,  ß)  Hängen  die  appo- 
sitierten  Nomina  genitivisch  von  einem  dritten  Nomen  ab,  so  steht  wohl 
letzteres  den  ersteren  nach :  ae.  Faules  apostles  'lare  Aelfric.  >  me.  pe  La- 
ferrd  Cristess  kinde  Örm.  >  vor  king  knoutes  loue  Rob.  of  Gl.  >  the  kynge  Pri- 
amus  sone  Ch.  >  preyying  God  to  have  mercy  on  my  mayster  your  br  other  soivle 
Paston  L.  >  ne.  For  my  friende  Goodluck's  sake  Roister  D.  >>  mod.  Miss  Hunklc 
of  Lily  bank,  old  Hunkle  the  attorney's  daughter  Thack.  /)  Meist  jedoch  tritt  es 
zwischen  die  ersteren :  a)  ae.  on  pam  ßfteodan  geare  dces  caseres  rices  Tiberii 
Aelfric.  >  me.  pe  kinges  nece  Howel  of  Brutayne  Rob.  of  Gl.  >  The  kynges 
7netynge  Fharao  Ch.  >  ne.  in  the  circle  of  your  father's  armes,  The  mightie 
Souldan  of  Egyt>tia  Marl.  >•  mod.  ?  b)  ae.  preo  Swegenes  suna  kyninges  Sax. 
Chr.  >  me.  purh  Davides  mud  pe  prophete  OE  Hom.  >  Edward  douhter  pe 
kyng  Br.  >  Seys  body  the  kynge  Ch.  >  In  August  tinie  pe  Imparour  Cursor 
]\L  >  ne.  /  am  not  of  Fercie's  ?nind,  the  Hotspurre  of  the  North  Sh.  >  mod. 
Doubtless  thou  fearest  to  meet  Balder's  voice,    Thy  brother  Mth.  Arnold. 

§  187.  Stellung  des  zusammengesetzten  Zahlwortes.  «)  Nach  dem 
ältesten  Gebrauche  gehen  die  Einer  den  12  Decaden  voraus,  beide  durch 
and  verbunden.  Dies  hat  sich  heute  fast  nur  noch  bei  Altersangaben  er- 
halten, und  zwar  kaum  über  die  8.  Decade  hinaus.    Ae.  cEpter  fif  and fifti 
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gcaran  Sax.   Chr.  >    me.    nyne  and  twetity  Ch.   >  ne.  fivc  a?id  ninety  Gen. 

>  mod.  five  and  sixty  years  Buckland.  ^)  Dasselbe  gilt  für  Jie  älteren 
Perioden,  wenn  Tausende  und  Hunderte  vorangehen.  Ae.  feoiver  pusend 
and  hundteontig  and  preo  and  sixtig  Wulfsf.  >  me.  ?  >  ne.  An  hitndred  and 
seven  and  iwenty  Gen.  y)  Dasselbe  gilt  von  noch  mehrteiligert  n.  Ae.  six 
hund  pusenda  and  feoiver  and  twentig  pusend  and  scofonhund  and  J  riftig  Num. 

>  me.  ?  >  ne.  an  hundred  thousand  and  ßfty  and  onc  thousan  /  and  four 
hundred  and  fifty.  tT)  Selten  im  Ae.  ist  die  moderne  Ordnung:  hundteontig 
and  fiftig  preo  Joh.  (vergl.  afrz.  Six  cenz  e  seisante-siz  talens  Reis)  >  me. 
a  thousand  foure  hondred  sixty  and  foure  Caxt.  >  ne.  An  hundred  thirty 
andthree.  Exod.  (Vergl.  afrz.  mil  deus  cens  anz  et  quatre  Villeh.)  >  mod. 
One  thousand  tu'o  hundred  and  {fifty)  four.  —  e)  Das  Bruchzal  hvort  healf 
steht  der  Regel  nach  zwischen  der  Ordinalzahl  und  dem  Nennvorte.  Ae. 
afid  feorde  healf  gear  he  ricsdd  Wulfst.  >  me.  other  half  y er  Br.  >  pridde 
half  y er  Böddeker.  >  ne.  verloren,  yj)  Nur  selten  steht  healf  \  oran.  Ae. 
pe  healf  nigende  hutidred  sokne  Cod.  Dipl.  (vergl.  an.:  hglf  gnnur  iiliji  Holth., 
altisl.  Elem.-B.)  >  me.  (häufig  bei  Orm)  Hallf  ferpe  i^er  Orm.  >  Hectour 
.  .  .  .  In  half  thrid  7,eris  slew  XIX  kyngis  Anglia  XXI.  Sieh  1  jnenkel  in 
AngliaXVllI,  p.  166  ff. 

§  188.  Stellung  adverbialer  Bestimmungen.  Allgemeine  Ivegeln.  a\ 
Die  Negationspartikel  ne  'nicht'  steht  stets  vor  dem  Verbum  Finitura.  p) 
Präpositionaladverbien,  als  to,  of,  on  etc.,  stehen  bei  einfachem  Verbum 
im  Hauptsatze  meist  nach,  im  Nebensatze  vor  diesem.  Bei  zusammen- 
gesetzten Verben  treten  sie  unmittelbar  vor  den  Infinitiv  oder  cias  Partizip, 
y)  Adv.  Bestimmungen  zum  präpos.  Inf.  stehen  im  Ae.  vor  diesem,  im 
Frme.  meist  und  später  stets  nach  diesem.  ())  Adv.  Bestimmungen  zum 
prädicat.  Adjektiv  (Particip)  stehen  im  Ae.  vor  diesem,  gegen  das  Ne.  hin 
wird  diese  Stellung  seltener,  im  Mod.  ist  sie  bis  auf  die  Massangaben 
geschwunden,  b)  Bei  der  Inversion  tritt  das  Subjekt  unmittelbar  hinter 
das  Verbum  bezw.  Hilfsverbura,  wenn  ein  solches  vorhanden.  Sehr  selten 
sind  Stellungen  wie  ae. :  her  wces  gehadod  Beor^unund  bisceop  to  llrofesceastrc 
Sax.  Chr.,  u.  ne. :  ther  shall  be  no  tyme  lostYX's  Leseb.  —  C)  Sonderregeln. 
Stellung  adv.  Satzbest.  bei  einfachem  Verb.  Im  Hauptsatz.  Kürzere  treten 
zwischen  Subj.  und  Verb.:  ae.  and  hi  pixron  wel  gepeah  Ags.  Pr.,  oft  auch 
längere:  hi  seo/on  tide  pces  dceges  pcerimie  gesät  ib.  >  me.  fr  am  ancre  husc 
me  tidinge  brviged  A.  R.  >  anticrist  aijenus  pis  ....  coueytip  to  be  worldly 
riche  Wycl.  >  ne.  but  he  nothing  understode  Fl. 's  Leseb.  >  The  commons, 
soon  after  the  establisJunent  of  that  couficil,  proceeded  so  far  et( .  Hume  > 
mod.  One  favourite  story,  in  particular,  haunted  her  Imagination  ]Macaul.  tj) 
Zwischenstellung  des  Objektes  erhält  sich  in  der  Poesie  bis  in  neuere  Zeit: 
ne.  Thou  My  being  gav'st  me  Milt.  :>  in  vain  the  spring  my  senses  grcets 
Addis.  Dasselbe  gewöhnlich  beim  persönlichen  Pronomen:  ae.  ic  eow 
behata  Ags.  Pr.  >  me.  God  hit  wot  >  I you  assure  Cax.  >  ne.  falsehood  itic 
misguided  Wyatt.  Bei  Inversion  nur  ae.:  ond  hiene  ofslog  an  efcr  Sax.  Chr. 
^)  Weit  öfter  wird  die  kürzere  Bestimmung  dazwischen,  die  längere  nach- 
gestellt. Beim  persönl.  Pron.  steht  namentlich  das  dativische  dazwischen, 
das  accusativische  nach ;  ebenso  das  accusativische  dazwischen  und  die 
präpos.  Best,  nach:  ae.  he  hire  brohte  brcad  and  wcc.tcr  Ags.  Pr.,  wit  unc 
gefyldan  niwes  ceses  ~>  me.  he  hit  heued  to  heie  up  K.  K.  >  I  you  foryevc 
this  trespas  Ch.  >  /  me  recommende  vnto  your  good  grace  Cax.  >  ne.  Höh 
Scripture  it  not  doth  only  or  aloon  Pecock.  1)  Höchst  selten,  und  nur  ae., 
ist  die  Zwischenstellung  des  Prädikates:  pin  fceder  and  pin  modvr  mine  wce- 
ron  —   heo  purh  pect  creopeles  wurdon  Ags.  Pr.   —    y)   Auch  im  Nebensatze 
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ist  die  Stellung  gewöhnlich:  pa  hit  andgeat  hcefde  Ags.  Pr.  >  me.  er  he 
owiht  sigge  A.  R.  >  as  prestis  in  pe  olde  lawe,  fro  pe  Urne  of  7}iachabees  vnto 
pat  pey  hadden  slayn  crist,  weren  pe  worste  kynrede  Wycl.  >  the  tronipettes 
....  that  such  a  noyse  made  Cax.  >  ne.  where  the  Princes  Deputes  to  this 
day  still  remayne  Fl. 's  Leseb.  Zwischenstellung  der  Objekte  findet  sich 
noch  in  der  neueren  Poesie:  Draw  me your  sword,  if  he  your  way  withstand 
Greene.  Ebenso  beim  persönl.  Pron. :  2l^.  pat pu  me  gehealde  Ags.  Pr.  >  me, 
pcet  heo  hit  ylde  A.  R.  >  whcrof  I  7ne  repente  Cax.  >  ne.  since  that  I  me 
rei>ent^y2iii.  Sehr  selten,  und  nur  ae.,  steht  das  Pronomen  noch  vor  dem 
Subjekt:  ae.  op  him  pa  biscepas  scedon  Oros.  Selten  steht  das  Prädikat  da- 
zwischen od  pcet  hi  XV  wintre  eald  wces  Ags.  Pr.  >  me.  Blanchardyn,  that 
right  yong  7üas  Cax.  >  ne.  By  Richard,  that  dead  is  Sh.  —  A)  Die  Nach- 
stellung der  Bestimmung  ist  im  Ae.  schon  ziemlich  beliebt,  doch  ist  zu 
beachten,  dass  kürzere  sie  nicht  oft  erleiden,  und  dass  von  diesen  die 
Meisten  Prädikate  sind,  bei  denen  die  Nachstellung  fast  ausnahmslos  ist. 
Die  Nachstellung  ist  im  Ae.  notwendig  bei  einem  Ncmen,  dem  ein  Satz 
relativisch  angeschlossen  ist :  ae.  pu  wyrcest  pines  fcederes  weorc,  pcet  is  se 
deofol  seolf  Ags.  Pr.  >  me.  vor  heo  unwreih  pene  put,  pet  etc.  A.  R. 
Schon  hier  jedoch  finden  sich  persönliche  Pronomina  öfter  nachgestellt: 
he  blescede  him  A.  R.,  was  später  die  Regel  wird.  Nachstellung  der  Prä- 
dikate ist  schon  im  Ae.  gewöhnlich.  f.i)  Im  Nebensatz  kommt  diese 
Stellung  unter  denselben  Bedingungen  vor:  2i^.  forpon  pe  hi  lufad  pone 
god,  pe  pine  eldran  aheongan  Ags.  Pr.,  hier  auch  schon  beim  pers.  Yxovl.'.  pcet 
pCBt  wceter  gewurde  me  to  fulluhtes  bcede  ib.  >  me.  hwar  se  he  ivint  hit  open 
A.  R. ;  später  gewöhnlich.  Beim  Präd.  ist  auch  hier  diese  Stellung  schon  ae. 
notwendig.  ?-)  Beim  zusammengesetzten  Verb  steht  die  kürzere  Bestimmung 
meist  zwischen  Verbum  Finitum  und  Inf.  bezw.  Part. ;  bei  Invers.  nimmt 
das  Subj.  an  dieser  Stellung  und  zwar  an  erster  Stelle  teil.  Bei  längeren 
Bestimmungen  steht  (die  kürzere  zwischen)  die  längere  nach :  ae.  pu  scealt 
eal  mines  godes  wealden  Ags.  Pr.,  pa  geseah  ic  micelne  cemettena  heap  up  asti- 
gendne  ib.  >  me.  nu  we  schulen  sumwhat  speken  of  etc.  A.  R.,  sore  niei  anoder 
of  hire  fluht  carien  ib.  ">  men  dursten  neuere  hidir-to  Charge  pe  chirche  Wycl. 
>  ne.  J  can  no  further  go  Fl. 's  Leseb.  (auch  noch  beim  Objekt  (?):  we  can 
nothing  heare  ib.)  >  mod.  Every  private  had,  front  infancy,  respected  his  cor- 
poral  Macaulay.  —  ^)  Dasselbe  beim  pers.  Pron. :  ae.  he  wolde  me  ofslean 
Ags.  Pr.,  Nelle  ic  hit  pe  secgan  ib.  >  me.  nulich  ou  nout  iheren  A.  R.  >  / 
may  not  it  rendre  or  yeld  to  yoii  Melus.  Später  fehlen  Objekte  in  dieser 
Stellung.  Höchst  selten  steht  bei  der  Inversion  das  Pronomen  noch  vor 
dem  Subjekt:  ae.  hcefde  hine  Penda  adrifenne  Sax.  Chr.  >  me.  ne  mei  ham 
no  mon  werien.  A.  R.  —  0)  Auch  im  Nebensatze  ist  diese  Stellung  die 
gewöhnliche:  ae.  hu  ic  muge  pis  mceden  bismcerian  Ags  Pr.  >  me.  as  7,e 
schule fj  herefter  iheren  A.  R.  >  pat  a  man  may  in  a  masse  tyme,  where  euere  he 
herip  pis  masse,  gete  twenti  pousynd  7,eer  of  pardoun  Wycl.  >  Aymon  that 
hathe  my  lande  dystroyed  Cax.  >  ne.  the  thing,  wherin  I  haue  of  pure  necessitie 
für  respect  unto  myne  owne  soule  so  often  given  you  so  precise  answer  Fl. 's 
Leseb.  >  mod.  An  event  which  had  not,  in  the  sixteenth  Century,  been  stated 
by  custom  Motly.  In  der  Poesie  bei  Objekten  noch  viel  später:  me.  Whan 
that  the  knight  hadde  thus  his  tale  itold  Ch.  >  ne.  /  mean  the  wounds,  which 
do  the  heart  subd,ue  Greene.  Ebenso  beim  persönl.  Pronomen:  ae.  gif  ptt 
woldest  me  lufian  Ags.  Pr.  >  me.  pet  .  .  .  .  he  ne  cunne  ou  nouder  blamen 
ne  preisen  A.  R.  >  the  grete  honour  that  ye  haue  me  shewed  Melus.  —  tx)  die 
Stellung  der  Bestimmung  nach  dem  Subjekt  und  vor  dem  vom  Verbum 
Finitum  gefolgten  Infinitive    ist  im  Hauptsatze  sehr  selten:    ae.  and  hiora 
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ncBnig  hit  gepicgean  ne  wolde  Sax.  Chr.  >  And  se  deofol  .  .  .  .  pa  fcemne 
fors7velgan  wolde  Ags.  Pr.  Für  den  Nebensatz  jedoch  ist  diesi  Stellung 
die  Regel  (sieh  Kube,  VVortst.  in  der  Sachsenchronik,  Jena  1806,  p.  37 
und  Smith,  Order  of  VVords  in  Anglo-Saxon  Prose,  Baltimore  i8q^,  p.  24): 
f)cet  pu  me  mid  ßinum  gebedum  ofslean  wilt  Ags.  Pr.  —  p)  Seltei  auch  ist 
die  Stellung  des  pers.  Pron.  noch  vor  dem  Subj.  in  Nebensätzen ;  nur  ae. : 
swa  hit  Gaius  gepoht  hcefde  Oros.  >>  piEt  me  mine  feond  ncefre  ofe,  swidan  ne 
nioten  Ags.  Pr.  —  c)  Die  Stellung  der  Bestimmung  nach  dem  Subjekte 
und  vor  dem  vom  Inf.  (Part.)  gefolgten  Verbum  finitum  scheint  in  älterer 
Zeit  nur  für  das  pers.  Pron.  belegbar.  Im  Hauptsatze  selten:  ae.  ic  fe 
wille  hiddan  Ags.  Pr.  >  me.  ich  hire  habhe  ifunden  A.  R.  Später  in  dieser 
Stellung  nur  andere  Best.:  pe  fend  in  pe popc  hap  gederid  ma?iy  wo-ldlypoyn- 
//>  WycL,  in  der  Poesie  jedoch  Obj.  bis  heute:  Yei  I  thy  hest  will  all  per- 
form at  füll  Tennys.  r)  Häufiger  ist  diese  Stellung  im  Nebensat;. e,  wo  sie 
sich  bei  jeder  Art  von  Bestimmungen  zeigt:  ae.  pa  Malchus  nie  pis  was 
secgende  Ags.  Pr.  >  me.  pet  tu  hit  kunne  and  muwe  sodliche  siegen  A.  R.  In 
der  Poesie  bei  Objekten  noch  später:  his  God,  thai  him  hath  sent  a  wif 
Ch.  >»  the  noble  pucelle,  thai  so  fayre  a  present  had  sent  to  hym  Cax.  In  der 
Prosa  nur  bei  anderen  Bestimmungen:  ne.  which  fayne  wolde  be  yours  Fl. 's 
Leseb.  —  v)  Selten  ist  in  den  älteren  Perioden  bei  mehrteiligem  Verbum  die 
Nachstellung  sämtlicher  Bestimmungen  ausser  bei  sehr  langen  Bestimmungen 
(Sätze!).  Nach  Smith  fügen  sich  von  186  Nebensätzen  des  Orosius  nur  3  dieser 
Stellung:  forpon  pe  elpendes  hyd  wile  drincan  wcetan.  Etwas  mehr  findet 
Kube  in  der  Sax.  Chr. :  pcet  hie  ?nehton  faran  tmbefohtene.  Ähnlich  in  der 
Ags.  Pr.:  pcet  ge  sculon  findan  reste  eowre  sawlen.  Desgl.  im  Hauptsatz:  ic 
ongafi  wepan  minne  miinuchad  ib.  >  me.  (Nebensatz)  i^if  he  wule  i^eon  7,unge 
ancren  A.  R.  (Hauptsatz)  ic  chulle  turnen  me  awei  ib.  Später  wird  dies  immer 
häufiger,  sogar  beim  pers.  Pron.:  pauh  ich  heuede  isworen  hit  ib.  y)  Von  der 
me.  Zeit  an  beginnen  die  nachgestellten  Bestimmungen  sich  je  nach  der  Enge 
ihrer  Beziehung  zu  dem  vorausgehenden  Verbum  sowohl  als  nach  ihrem 
jeweiligen  äusseren  Umfange  unter  sich  zu  ordnen.  Das  erstere  Moment, 
wohl  das  wichtigere,  wirkt  dahin,  dass  dem  Verbum  zunächst  Akkusativ- 
objekte dann  Dativobjekte  nachgeschickt  werden,  welchen  letzteren  die  etwa 
übrigen  adv.  Bestimmungen  folgen.  Von  dieser  Ordnung  wird  im  allgemeinen 
nur  da  abgewichen,  wo  eines  der  ersteren  Elemente  eines  der  letzteren 
an  Umfang  bedeutend  überwiegt,  in  welchem  Falle  die  letzteren  den  Vor- 
rang erhalten.  Spuren  dieser  Ordnung  sind  schon  in  der  ältt  sten  Zeit 
zu  bemerken.  Formel  give  it  him:  ae.  ond  he  hi  him  eft  ageaf  Sax.  Chr. 
894  >  pcet  we  hit  eow  ne  cyden  Ags.  Pr.  >  me.  ure  drihten  pe  hit  us  lende 
OE.  Hom.  >  //  needeth  nought  reherse  it  you  Ch.  etc.  etc.  Foj  mel  give 
him  the  book:  ae.  gif  he  him  his  dohtor  sealde  Ags.  Pr.  >  me.  God  wolde 
forT^iue  hym  his  synne  Wycl.  >  ne.  sende  hym  helthe  Fl. 's  Leseb.  etc.  etc. 
Formel  give  it  away:  ae.  pa  astrehte  hio  hi  to  mimmi  fotutn  A^s.  Pr.  > 
to  bryfige  hem  to  blis  Wycl.  >  ne.  to  ceriefy  yow  brevely  Fl. 's  Leseb.  etc.  etc. 
Formel  give  {to)  the  man  the  book  ist  nach  Smith  und  Kube  im  Ae.  das 
gewöhnliche:  and  hetahte  his  twcem  sunum  pone  onwald  Oros.  >  me.  She 
liwlde  fayne  to  don  his  herte  an  ese  Ch.  Formel  give  the  book  {to)  ihe  man'. 
ae.  (selten)  ond  he  pa  befcestepa  bürg  Aeperede  aldorffionne  to  healainne  Sax. 
Chr.  Formel  give  away  the  book:  mod.  z.  B.  she  introduced into  :he  cabinet 
Robert  Harley  and  Henry  St.  John,  the  leaders  of  the  Tory  party  u.  ä.  y) 
Ein  besonderer  Fall  besteht  darin,  dass  aus  Nebensätzen  Satzteile;  heraus- 
gehoben und  vor  die  Konjunktion  gestellt  werden  können,  und  zwar 
gleichviel,    ob   der  Hauptsatz  voransteht   oder  folgt,    oder  den  Nebensatz 


Syntax:  Stellung  der  adverbialen  Bestimmungen.  1149 

urafasst.     Auf    diese  Weise    können    fast    alle    adverbialen  Bestimmungen 
herausgehoben   werden.     Da    im   Ae.    Entsprechendes    sich    nicht    findet, 
so    ist    der    reich    entwickelte    afrz.    Gebrauch    zum    Vergleich    heranzu- 
ziehen.    Die   gewöhnlichsten  Fälle    sind :    afrz.    E  trop  largCy    Li  prie^  que 
ele  n'en  soit  Chev.  au  Lyon.   >  me.   Betere  Mm  were,  iborin  pat  he  nere  Rel. 
Ant.  >  pa  com  his  lifes   ende,    lad  pah   him    were  La^.  >  And,    red  wherso 
thow    he   or    dies  songe,    That  thow  be  understonde,  God  1  biseche  Ch.  >-  ne. 
Such  when  as  Archimago  ihem  did  view.    He   weened  well  to  worke  some  un- 
couth  wyle  Spenser.  >    Tortur ed  as  /  am  with  my  own  disappointments,  is  this 
a  time  for  explanationsf  Goldsmith.   >  mod.    This  restriction  would  make  con- 
siderable  room  for  such  as,  old  though  they  be,  possess  to  this  age  all  the  grace 
of  novelty  Scott.    —    Afrz.  Par  cele  croiz,  en  creance  ont,  Que  deables  .... 
Ne   la  puet  mes  geter   du   sens  Raoul  de  Houd.   >  me.  ant  sende  .  .   .   .  to 
M.,  pe  heh  keiser  in  Rome,  herof  hwet  he  redde  Jul.  >    Yond  in  the  yerd,    I 
trowe,  that  sehe   be  Ch.  >  ne.    To   me  allthough  it  were  promised  ....  All 
were  to  lytell  for  his  7nagnificence  Skelton.  >>  In  parts  superior  what  advan- 
tage  lies  Pope.  >  mod.  Yet  are  these  two,   For  battle  who  prepare  Scott.  > 
For  the  loss  of  this  wonderful  pair  how  they  moaned  Engl.  St.  XII.   —  Afrz. 
Jcestui  convenant,  volons-nous,  que  vos  asseurez  alsi  Villeh.  >  me.   Mani  man 
wenit,  frend  pat  he  habbe  Rel.  Ant.   >   Bot  ye  ne  wold  Her  trow  for  good  or 
nie,  the  truthe  alle-if  she  toldTov^w.  M.  >  ne.  All  thys  when  Fetter  hadde  told 
me,  I  thanked  hym  Fl.'s  Leseb.  (a.  155 1).   Sieh  Einenkel  in  AngliaXVII,  515  ff', 
t^')  Adverb.  Bestimmungen  zum  präpos.  Inf.  stehen  im  Ae.  fast  immer  vor 
diesem,  im  Me.  schon  meist  nach,  namentlich  das  Objekt:  ae.   us  is  swide 
pearle  to  efstanne  —  god  to  donne  —  yfel  to  donne  Ags.  Pr.  >  me.  ha^n  to 
witene  A.  R.  >  ne.   selten  längere  wie  in:  the  specialtees  wheroft  wer  .... 
hardly  by  messenger  to  be  declaryd  Fl. 's  Leseb.  >>  mod.  I  trust  shortly  to  sce 
you  u.  ä.    In  der  Poesie   erhält  sich  die  Stellung  beim  Objekt  noch  lange; 
me.  The  minister  and  the  norice  unto  vices,  Which  that  men  clepen  in  Englisch 
y deines se  .  .  .  .,    To  eschiewe  and  by  her  conirary  hir  oppresse  ....    Wel  aughte 
we   to    do  al  oure    entente  Ch.  >  ne.  your  presence  to  behvld  Peele  >  mod. 
in  der  Redensart  truth  to  teil,     co)  Steht  vor  dem  Objekt  noch  eine  zum 
Inf.  gehörige  Präp.,   so  haben  wir  vielleicht  vor  uns   eine  Nachbildung  des 
bekannten  afrz.   Idioms:    se  descorderent   dou    chastel  refermer   —    estoient  au 
paie?nent  faire  — por  as  porz  passer    —   sans  aventure   trover  u.   ä.   >  me.  se 
king  hit  dyde  ....  for  helpe  to  hauene  Sax.  Chr.   >  fat  ha  ne  paif  of  oder 
ping  penchen  bute  an  of  hire  leofmon  ernennen  Kath.  >  Rcsdii^for  himm  to  fan- 
denn  Orm.  >  he  alo?te  was  worpe  to  coroune  bere  Rob.   of  Gl.  >  co??ie    uor 
his  Inf  to  haue  Br.  >-  for  thys  werke  to  conducte  Cax.,    Wythout  adnenture  to 
fynde  ib.    ««)  Zwischen  to  und  dem  Infinitiv  begegnen  in  älterer  Zeit  Ad- 
verbien recht  selten :  me.  Her  amid  heapes  wes  pis  meiden  iset  for  to  al  to- 
rende?!  Kath.  >  and  y  er  des  is  no  synne  to  all  to-flappe  it  with  Pall.  <  a  meri- 
iorie    vertuose   moral   dede  forto  petbi  deserve  grace  and  glorie  Pecock.     Der 
sog.  amerikanische  split-infinitive  wie  in  to  instantly  leave  the  town  u.  ä.  ist 
also  schon  recht  alt.    p^)  Der  Nachstellung  unterliegen  gegen  das  Me.  hin 
solche   kompar.  Adv.,    die  durch  von  than   (ae.  ponne)  eingeleitete  Subst. 
oder  unvollst.  Sätze  näher  bestimmt  sind;  vielleicht  in  Folge  afrz.  Einflusses, 
vergl.   Et  la  femme  du  Roy  Siphace  choisit  tnotirir  en  sa  libert^,  plus  que  viure 
serue  A.  Chartier  [ae.  Hafa  pu  me  ma  to  martire  ponne  to  were  Ags.  Pr.  > 
me.  hweder  ei  ping  hermed  7nore  wum^non  pene  hire  eien  —   Mo  slead  7vord 
pene  sweord  A.  R.]  >  pei  stiren  god  .  .  .   .  to  vengaunce  rat  her  pan  mercy 
Wycl.  >  tJmt  were  an  abusyon,   That  God  shold   han  no  parfit  clere  wetynge 
More  thaft  we  men  Ch.  >  ne.  /  did  borne   them  for  feare   of   the  Irans lator 
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inor  then  for  any  euyll  that  1  knewe  hy  them  Fl. 's  Leseb.  etc.  etc.  yy)  Die 
Best,  des  nachgestellten  attributiven  (appositionellen)  Nomens  stehen  im 
Ae.  meist,  im  Ne.  und  später  nur  noch  sehr  selten  vor  diesem:  a  -.  Herodes 
fro7n  hivt  sei/um  ofsticcod  —  earn  ceftan  hwit  Sax.  Chr.  >  ne.  üith  7nany 
other  ihinges  in  suche  semblable  metynges  accustovied  Fl.'s  Leseb.  >  resonys  out 
of  nature  drawn  Starkey  >  mod.  A  liberty  0/  discussion  ....  nc  'er  before 
known  Macaul.  tM)  Dem  voranstehenden  Attribute  gehen  nur  kurze  Ad- 
verbien voraus :  ae,  Hafad  ?nicele  lengran  dagas  Beda.  >-  me.  Mid  simde  uceire 
/«/(?«  La^.  >>  So  noble  folc  Rob.  of  Gl.  >  2o  longe  ydon  hardnes'e  Causeth 
despUe  Gh.  >  ne.  Your  so  grieved  rninde  Ferrex  «&  P.  >■  Thy  t  >o-piercing 
words  Marl.  >  mod.  His  already  wearied  horse  Bulw.  >  a  somewhat  -emote  Cen- 
tury Carl.  Ungemein  selten  sind  Einschiebungen  längerer  adv.  Besti  umungen, 
wie  in  ne.  it  is  to  se  now  vnto  what  perfection  'these  t7vo  for7tred  out  of  the 
latyn  and  barbare  speches  he  reduced  Fl.'s  Leseb.  >  (besonders  stark  bei 
Shakspere)  2 he  always-wind-obeying  deep  —  The  never-yet-beaten  Jiorse  —  a 
tcn-times-barred-up  ehest  (sieh  Abbot  §  434)  >  mod.  under  the  to  vie  unmeaning 
title  Carl,  et)  Umfänglichere  Bestimmungen  treten  im  allgemeinen  hinter 
das  Regens  (das  Ae.  hilft  sich  wie  oben  §  184g  angegeben):  afrz.  Ki  estoit 
riccs  cha>aliers  de  rente  et  de  meuble  F.  J.  r>  me.  A  louly  lady  on  leor  Piers. 
PI.  >  holy  prestis  of  lif  Wycl.  >  scorners  ben  partyng  felawes  with  the  devel 
Gh.  >►  ne.  their  fensed  ears  with  grave  advise  Ferrex  >  a  long  parted 
fiwther  with  her  child  Sh.  u^)  Dasselbe  beim  attrib.  Subst. :  ae.  [For  Saxulfes 
lauen  p es  abbodes  Sax.  Chr.]  me.  pe  erle  ivif  of  Arnowe  Br.  >  for  Marye  loue 
of  heuene  Piers.  PL  >  the  wyves  love  of  Bathe  Gh.  >  the  kynges  sone  of  Ire- 
lond  Morte  D.  >  ne.  The  archbishop' s  grace  of  York  Sh.  >  For  honour''s 
sake  of  former  dceds  Milt.  t^t;/)  Erst  im  Ne.  wird  die  Zwischenstellung 
häufiger:  me.  god  of  loves  servaunt  Gh.  >  the  Duke  of  Bokynghun  doivier 
Paston.  L.  >  tJie  proude  pucelle  in  amours  fader  Gax.  >  the  Duke  of  Glousters 
purse  Sh.  >  Signed  ivith  a  son  of  a  whore's  own  name  Field.  :>  mod.  a 
doctor  of  divinity's  lady  Thack.  >  to  get  a  couple  of  hours  sleep  Co.  Doyle, 
im  Schott.  Dial.  The  man-wui-the-quheyte-cuof  s  hörst  Murray.  Dies  alles  wahr- 
scheinHch  in  Kreuzung  mit  dem  §  144«,^  belegten  Falle.  ^i>)  Die  adv. 
Best,  des  Regens  eines  analyt.  Gen.  tritt  zwischen  diese  beiden,  wenn  der 
letztere  von  einem  Relativsatz  begleitet  oder  sonst  sehr  umfänglich  ist 
oder  in  anderer  Stellung  dem  Ganzen  einen  nicht  gewollten  Sinn  geben 
würde;  in  der  Dichtung  ist  dies  schon  alt:  me.  MacrobiuSj  that  writ  the 
avisioun  In  Aufrik  of  the  worthy  Cipioun  Gh.  :>  ne.  L.  de  C.  .  .  .  .  a  great 
translater  into  Latin  of  the  Greek  classics  Warton,  Hist.  of  Engl.  P.  >  mod. 
Hill  7vas  a  Tory,  and  one  of  her  ear liest  results  of  her  influence  7vas  the  intro- 
duction  into  the  Ca  bin  et  of  Robert  Harley  and  Henry  St.  John,  the  leadcrs  of  the 
Tory  party  W.  F.  Collier,  Hist.  of  the  Brit.  Empire  >  The  arrival  at 
Cowes  of  the  Ger?nan  Emperor  on  board  his  yacht  Graphic.  Diese  Stellung 
ist  ledigUch  die  Folge  einer  Übertragung  des  analogen  Falles  beim  Verbum 
(sieh  oben  (y,  Ende)  auf  das  Gebiet  des  Substantivs;  vgl.  EUinger,  Engl. 
Stud.  XXIII,  p.  462  f. 

§  189.  «)  Bei  zweiteiligem  Verb  ist  im  Nebensatze,  im  Gegensatz  zum 
Hauptsatze,  im  Ae.  die  Regel,  dass  die  Personalform  dem  Part,  oder  Inf.  folgt. 
Schon  im  Frme.  wird  dies  selten:  al pet god,  pet  heo  istreoned habbcd k.  R.  Selt- 
samer Weise  bietet  Caxton  eine  grössere  Anzahl  von  Belegen:  the  verses  that 
grauen  werc  in  the  mar  bell  w.  ö.  In  der  Poesie  noch  heute:  me.  That  Calkas,  traitor 
falsyfledwas  Gh.  >  ne.  A  strong  tyrant  who  invaded  has  Her  landSpcnber  etc.  etc. 
ß)  Bei  dreiteiligem  Verb  sind  im  Ae.  die  der  deutschen  am  mt  isten  sich 
nähernden  Stellungen  die  seltensten :    S7i'a    szva    him    nan  fing  bemiden  beon 
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fuceg  Ags.  Pr.,  ßcet  lie  ponne  sceal  nu  cer  .  ,  .  .  fra?n  Ms  synnu?n  geclcensod 
heon  ib.  Dagegen  ist  die  Stellung  Hilfsv.  —  Inf.  —  Part,  in  Haupt-  und 
Nebensatz  die  gewöhnlichste :  ic  wille  beon  gefremed  ib.,  pcet  sio  gepungennes 
ne  m(Fg  ncefre  wesan  besmiten  ib.  >  dass.  me.:  pus  wolde  Eue  inouh  rade 
habben  ionswered  A.  R.,  pet  heo  nuled  of  ??ion  beon  iseen  ib.  >  pei  ?noien  ned- 
IS  be  dampnyd  Wycl.,  as  alle  men  shulden  haue  louyd  ib.  etc.   etc. 

§  190.  Anhang:  Parenthesen,  Ellipsen,  Anakoluthe,  Redensarten  etc. 
—  OL)  afrz.  (häufig)  //  Ponnera  de  faict  et  de  par olles  mault  gr andement,  car 
bien  le  sazmt  fairey  nutz  princes  ä  son  temps  mieulz  de  lui  Froiss.  >>  me.  Moni 
is  pe  holt  halwe  pat  pere  ybured  is,    Nour  so  moni  in  Engelond  Rob.   of  Gl. 

>  And  thereto  hadde  he  ridden^  noman  ferre^  As  wel  in  Christendo7n  as  hc- 
thenesse  Ch.  >  ne.  They  boldly  press  so  far  as  further  none  Ben  Jons,  hier 
tnit  Hauptsatz  verknüpft!  >  mod.  We  publishers  are  anxious  —  ?io  class 
more  so  —  to  purge  our  ranks  of  black  sheep  Acad.,  Jan.,  98.  —  ^  Fragend 
vorangestellte,  einer  (event.  fingirten)  Anrede  entnommene  Wörter  werden 
im  Folgenden  abgelehnt:  afrz.  Toli^  par  foi^  non  fist^  ge  me?it  Rose,  Ung 
petit?  Mes  trop,  ce  me  semble  ib.  >  me.  Than  was  he  both  in  lordschipe  and 
servage  l  Sen'age?  Nay,  but  in  lordschipe  al  above  Ch.  >  mod.  Ward  of? 
IVhy,  he  never  so  much  as  inoz^ed  his  fingerl  —  ^')  me.  Dan  Johan,  I  seie, 
lene  me  this  hundreth  frankes  l  Ch.,  'Now,  nece  myne ,  quod  he,  'iel  on,  I  seyef 
id.  >  mod.  I  sayl  =  'bitte!  höre!  ach!'  —  d)  afrz.  (häufig)  Que  voiis 
feroi  je  lonch  parlement  de  Celle  besongnel  Froiss.  >  me.  What  shulde  I  make 
longer  tale  Ch.  —  e)  afrz.  On  ne  votis  poroit  mies  dire  ne  recorder^  en  un 
iour  d'est^,  les  sole?tnitis  etc.  Froiss.  >  me.  his  fest  .  .  .  .,  Of  which  if  I 
schal  teilen  al  tharray,  Than  wohl  it  occupie  a  someres  day  Ch.  >  ne.  front 
morn  To  noon  he  feil,  fr  om  noon  to  dewy  eve,  A  sutner's  day  Milton.  —  L)  afrz. 
et  tont  li  grant  baron  .  .  .  .  se  faissoient  fort,  et  porteroient  oultre,  que  il  li 
(seil,  au  duc  de  Bretaigne)  feroient  sa  pais  envers  le  Jone  roi  de  France  Froiss. 
:>  me.  Jason  ....  Upon  Medea  made  him  bolde  Of  art  magique  Gower  >- 
ne.  mod.  to  make  bohl  =  'sich  anheischig  machen*.  —  ry)  afrz.  et  leur  fist 
grant  chiere  Froiss.  >  me.  Greet  cheere  made  oure  host  tis  Ch.  —  i^)  afrz. 
il  leur  remoustra  la  venue  dou  conte  Derbi  et  sa  poissance,  par  dir  dire  Froiss. 

>  ne.  mod.  by  hearsay.  —  /)  afrz.  Si  monterent  siis  leurs  coursiers  .  .  .  . 
et  moustrerent  les  talons,  et  li  Efigles  apries  en  cace  Froiss.  >  ne.  mod.  sho- 
wed  their  heels.  —  x)  afrz.  fu  la  nef  dou  dit  roy  si  esionnü,  que  eile  fu  crokii, 
et  faisoit  aigiie  Froiss.  >  ne.  mod.  made  water.  —  a)  afrz.  SarL  vous  faire 
le  cruel  et  le  hausier'?  car  u?is  sires,  entre  communs  .  .  .  .,  ?ie  vault  riens,  se  il 
n*est  cremus  Froiss.  >  mod.  to  da  the  ambitiotis,  the  luxurious  u.  ä.  —  /^) 
La  duce'e  de  Bretaigne  et  les  gens  d^icelli  pdis  ne  relenquiroie7it  jamais  le  roi  de 
France  pour  servir  et  estre  au  roi  d'Engletiere.  Se  vostre  moullier  est  d' Englc- 
terre,  que  de  ce?  VolUz  pour  chou  perdre  vostre  hiretage  .  ...  et  tousjours 
demorer  en  gue7'ref  Froiss.  >  mod.  What  of  thatl?  =  Was  hegt  daran?' 
'Was  schadet  das?'  —  r)  afrz.  Ze  soir  dont  il  devoient  chevauchier  ä  l'ende- 
main  .  .  .  .,  7>ini  messires  Jehafis  etc.  Froiss.  >  me.  But  ofte  was  his  herte 
hole  and  colde,  And  namely  that  ilke  nynthe  nyght^  Which  on  the  ?norwe  she 
hadde  hym  byhight   To  com  ayeyn  Ch.   — 

Über  die  oben  nicht  behandelten  Teile  der  historischen  Syntax  er- 
laube ich  mir  kein  Urteil,  da  dieselben  bis  jetzt  noch  nicht  genügend 
durchforscht  sind.  Der  Verfasser. 
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EINLEITUNG. 

BEGRIFF  UND  STELLUNG  DER  FRIESISCHEN  SPRACHE 

§  I.  Begriff  der  friesischen  Sprache.  Unter  friesischer  Sprache 
verstehen  wir  die  Sprache  des  germanischen  Stammes,  der  in  dtn  ältesten 
Zeiten,  von  denen  wir  Kunde  haben,  auf  den  Inseln  und  an  iler  Küste 
der  Nordsee  zwischen  Rhein  und  Ems  wohnte'.  Diese  Flüsse  werden 
von  den  antiken  Schriftstellern,  namentlich  von  Tacitus  und  Ptolemaeus, 
als  Grenze  genannt.  Wenn  sich  die  Friesen  nach  Tacitüs  (Germania,  cap.  34) 
»ex  modo  virium«  in  F'risii  maiores  und  minores  schieden,  so  ist  wahr- 
scheinlich, dass  unter  Kleinfriesen  die  (einst  von  Osten  eingewanderten?) 
Bewohner  der  Küste  zwischen  Fli  und  Rhein  zu  verstehen  sind.  Als  Völker 
des  Rheindeltas  nennt  Plinius  (nat.  hist.  IV,  loi)  ausser  den  Batavern, 
Cannenefaten  und  Friesen  auch  Chauken,  Frisiavonen,  Sturier,  Alarsacen; 
schenkt  man  seiner  Nachricht  Glauben,  so  muss  man  in  diesen  Chauken 
eine  dem  Stammlande  ferne  Ansiedlung  erkennen.  Der  Name  der  Frisia- 
vones  (Frisiavi,  Frisaevones)  deutet  auf  engere  Beziehung  zu  d<n  Friesen 
hin  und  meint  vielleicht  dasselbe  wie  die  spätere  Bezeichnung  »FVisii  aquatici«. 

Das  Küstenland  zwischen  Rhein  und  Ems  ist  stets  von  FMesen  bewohnt 
geblieben,  doch  haben  sie  sich  auch  über  andere  Gebiete  ausgebreitet: 
sowohl  nach  Westen  hin  über  den  Rhein  hinaus  bis  an  die  Scheide  und 
den  Sinkfal  (Zwin)  als  auch  nach  Osten  hin  über  die  Ems  hinaus  an  die 
Weser.  Die  östllichen  Grenznachbaren  der  Friesen  waren  die  Chauken; 
auch  sie  waren  (nach  des  Plinius,  Tacitus,  Ptolemaeus  Angaben)  in  minores 
(zwischen  Ems  und  Weser)  und  maiores  (zwischen  Weser  und  Elbe)  ge- 
schieden. Der  Name  dieses  einst  grossen  und  kräftigen  Volkes  schwindet 
im  3.  Jahrh.  völlig  aus   der  Geschichte;  im  8.  Jahrh.   ist  das  Land  zwischen 
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der  unteren  Ems  und  Weser  von  Friesen  bewohnt:  darum  ist  anzunehmen, 
dass  es  von  diesen  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  in  Besitz  genommen  ist. 
Und  von  diesen  Gegenden  aus  scheinen  —  das  wird  später  (§  3)  erörtert 
werden  —  auch  die  Inseln  und  die  Küste  im  Norden  der  Eider  besiedelt 
worden  zu  sein. 

Zu  der  Zeit,  als  die  ältesten  zusammenhängenden  Denkmäler  friesischer 
Sprache  in  solcher  Form  aufgezeichnet  wurden,  wie  sie  uns  überliefert 
sind  —  also  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  —  hatten  die  Friesen 
sicherlich  das  Küstengebiet  zwischen  dem  Fli  und  der  Weser 
inne  (genauere  Bestimmungen  werden  sich  in  §  5  ergeben);  vermutlich 
waren  auch  damals  schon  das  Land  Wursten  (der  Wurt-saten)  am  rechten 
Weserufer,  die  Westküste  Schleswigs  und  die  Inseln  Helgoland,  Sylt,  Amrum, 
Föhr  von  Friesen  bewohnt;  vielleicht  auch  das  Saterland  an  den  Ufern  der 
Leda.  Für  diese  Zeit  also  ist  mit  der  Ausbreitung  des  friesischen  Stammes  auch 
das  Gebiet  der  friesischen  Sprache  bestimmt.  Wie  es  damals  mit  der  Aus- 
dehnung des  Friesischen  westlich  vom  Fli  gestanden  hat,  wissen  wir  nicht 
zu  sagen:  friesische  Sprachquellen  aus  diesen  Gegenden  gibt  es  nicht,  nur  in 
Urkunden  vom  Kennemerlande  und  von  Westflinge  (Nordholland  mit  Marken, 
Texel,  Wieringen)  kommen  vereinzelte  friesische  Wgrte  und  Ortsnamen  vor, 
und  in  diesen  Gebieten  westlich  vom  Fli  scheint  sich  also  das  Friesische  am 
längsten  erhalten  zu  haben.  Zeugnisse  für  friesische  Sprache  aus  späterer 
Zeit  aber  sind  mit  Vorsicht  aufzunehmen,  da  auch  Fälle  von  später  Über- 
siedlung aus  der  heutigen  Provinz  Westfriesland  vorliegen.  Mit  ganz  be- 
sonderer Vorsicht  auch  sind  die  Urteile  über  die  sogenannten  fränkisch- 
friesischen Mischdialekte  zu  prüfen  (um  Utrecht,  in  der  Veluwe,  im  Maas- 
lande, in  Zeeland  und  gar  in  Westvlandern),  denn  zumeist  werden  hier 
die  nachweisbaren  friesischen  Einflüsse  stark  überschätzt. 

Anmerkung  In  den  ältesten  Überlieferungen  heisst  die  friesische  Namensform^  Plur, 
Fresa  (auch  Fresati'^  nur  im  Rüstringer  Dialekt  Frisd)  ,, Friesen";  Freslond,  Fresland (Frislbnd) 
„Friesland";  darnach,  trotz  des  /  der  Endung,  Fresinne  und  fr ests/e  (in  Rüstringen /wij>^). 
Bei  Tacitus,  Plinius  usw.,  auch  auf  Inschriften  der  ersten  Jahrhunderte,  ist  Frisii  (vereinzelt 
bei  Dio  Cassius  *f>QfiaioL  gegen  des  Ptolemaeus  fbfyiaatci)  die  übliche  Form;  zuerst  bei 
Prokop  erscheint  die  schwache  Form  {^gloaovf?),  die  während  des  ganzen  Mittelalters  die 
herrschende  ist :  Fresoties,  Frisones,  Frisiones,  ja  auch  Fresiones.  Die  Foimen  auf  -iones  sind 
gelehrte  Bildungen,  vermutlich  durch  Kontamination  von  Frisii  und  Frisones  zu  erklären ; 
ob  das  lateinische  Frisii  wirklich  als  Volksname  existiert  hat  (vgl.  Anglii  für  Angli)  oder 
unter  Annahme  einer  lat.  Adjektivendung  zu  deuten  ist,  und  ob  überhaupt  im  Germanischen 
eine  starke  Form  neben  den  schwachen  bestanden  hat,  ist  fraglich.  Vermutlich  sind  die 
mundartliche!)  Doppelformen  Fresa  neben  Frisa  auf  den  gesttzmässigen  germ.  Wechsel 
e  :  *  innerhalb  der  Deklinationsgruppe  {Fresa?z-  :  Frisin-)  zurückzuführen.  An  alten  Ablaut 
von  I^ris-  neben  Fres-  (wegen  ahd.  Frieson)  ist  kaum  zu  denken,  denn  schwerlich  wird 
sich  ein  Volk  selbst  nüt  mehreren  Namen  nennen,  die  durch  Ablaut  der  Wurzelsilbe  ver- 
schieden sind.  Freilich  w^eisen  die  ahd.,  mhd.,  mnld.  [Vries),  aengl.  (Frisa  Fresa  Frysa) 
und  anord.  {^Frisi,  vgl.  Sievers  PBB  X,  272.  500)  Formen  auf  langen  Vokal  hin;  der  müsste 
durch  gelehrte  Entlehnung  (vgl,  ae.  titul  brefian  aus  *titulus  breviare)  oder  durch  frühe 
Dehnung  des  kurzen  Vokals  in  altfriesischen  Mundarten  besonders  erklärt  werden.  Die 
neufriesischen  Formen,  die  teils  auf  ^-Laute  (nwfries.  Freeslän  Hindeloopen  Fricze  Frieslän 
Friesch  japiks,  nordfries  frehk  Karrharde)  teils  auf  /-Laute  {fräs  Moringer  Dialekt)  zurück- 
weisen, entscheiden  die  Quantität  nicht.  —  Auch  die  Bedeutung  des  Friesennamens  ist  nicht 
sicher.  Man  kann  in  Fris-,  Fres-  die  Tiefstufe  der  in  got.  fraisan,  ahd.  fre.'sa,  freisbn, 
^^.  freson,  ^t.  fräsian,  ?^{vs.  ß-ase  ,, Gefahr"  {frasäk)  enthaltenen  Wurzeln  sehen:  der  Sinn 
könnte  etwa  ,,die  Erprobten,  Kühnen"  oder  ,,die  in  Gefahr  Schwebenden"  sein  (wobei 
an  die  Gefahren  der  See  zu  denken  wäre) ;  indessen  ist  allen  solchen  Etymologisierungen 
von  Namen  kaum  ein  Wert  beizumessen. 

^  Zeuss,  C,  Die  Deutschen  tind  die  A^achbar stamme.  München  1837.  S.  136  fF. 
397.  —  V.  Richthofen,  K.,  Untersuchungen  über  fries.  Rechtsgeschichte.  Bd.  I.  II, 
1.  2,  III,  1,  Berlin  1880— 6,  passim.  —  Siebs,  Theodor,  Zttr  Geschichte  der  engl. - 
fries.  Sprache.  Halle  1889,  Einleitung  (fortan  citiert  als  EFS).  —  ^  Jak.  Grimm,  Gesch, 
d.  d.  Spr.  669.  —  Much,  Rud.,  Die  Germanen  am  Niederrhein  PBB  XVII,  150,  222. 
Germanischt  Philologie.  I.  2.  Aufl.  73 
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§  2.  Die  Stellung  der  fr s.  Sprache  innerhalb  des  Germanischen. 
Das  Friesische  bildete  mit  den  Sprachen  derjenigen  germanische!!  Stämme, 
die  späterhin  (um  das  5.  Jahrh.)  Britannien  besiedelt  haben,  als  )  mit  dem 
Altenglischen  eine  engere  Sprachgemeinschaft,  die  wir  als  die  <  nglisch- 
friesische  Gemeinsprache  bezeichnen,  und  die  zusammei  mit  der 
deutschen  Sprachgruppe  das  Westgermanische  ausmacht.  Die  Bt  Zeichnung 
»anglofriesisch«,  die  man  bisweilen  hört,  ist  durchaus  zu  vermeiden',  denn 
sie  verleitet  zu  der  falschen  Auffassung,  dass  nur  (oder  doch  vo  nehmlich) 
die  Sprache  der  Angeln  in  näherer  Beziehung  zum  Friesischen  stehe  und 
nicht  vielmehr  die  der  ausgewanderten  Sachsen  und  der  kentischen  jüten. 
Es  soll  nun  damit  keineswegs  gesagt  sein,  dass  »die  Angelsa  :hsen  und 
Friesen  auf  dem  Kontinent  (etwa  im  3.  und  4.  Jahrh.)  eine  ii  sich  ab- 
geschlossene und  sprachlich  in  allen  Einzelheiten  übereinstimmen«  le  Völker- 
gruppe gebildet«  hätten-;  sondern  die  englisch-friesische  Gemeinsprache 
ist  nur  eine  Konstruktion  zu  methodischen  Zwecken,  wie  es  auch  die  ger- 
manische und  indogermanische  Gemeinsprache  sind.  Sie  fasst  die  Summe 
der  dem  Englischen  und  Friesischen  gemeinsamen  Erscheinungen  zusammen, 
durch  die  sich  diese  Sprachen  von  den  übrigen  germanischen  Sprachen 
abheben.  Natürlich  hatten  sich  sowohl  unter  den  Angeln,  Sachsen,  Jüten 
als  auch  unter  den  Friesen  verschiedene  Mundarten  entwickelt,  von  denen 
die  einen  in  gewissen  Punkten  mehr  dem  Skandinavischen,  die  anderen 
mehr  dem  Sächsischen  und  Fränkischen  Deutschlands  zuneigten;  auch  mag 
es  Dialekte  gegeben  haben,  die  zwischen  diesen  grossen  Gruppen  den 
Übergang  bildeten. 

Die  auffälligsten  Charakteristika  der  englisch-friesischen  gegen- 
über den  anderen  germanischen  Sprachen  sind  folgende : 

i)  germ.  kurzes  a  in  geschlossener  Stammsilbe  hat  —  ausser  vor  Nasalen 
und  in  gewissen  Fällen  vor  r,  i,  h  —  Tonerhöhung  zu  ^,  <  erfahren, 
z.  B.  ae.  cecer  Acker,  afries.  ekker  (stl.  cekr\  nordfries.  ^kr  Karrharde, 
Sylt;  nwfries.  ekr,  ikr)\  ae. /^/  Fass,  afries./^/  (stl.  n^^fries. /^/; 
nordfries. /tV  Niebüll,  fat  Sylt  aus   älterem  V^/). 

2)  germ.  langes  e  =  westgerra.  ä  erscheint  vor  Nasalen  als  öy  z.  B. 
ae.  ?nöna  afries.  mona  Mond  ahd.mäno  got.  mc/ia  (stl.  md'*fn\  nwfries. 
mon?,  moan?  etc.;  nordfries.  7nöön9  Niebüll,  tniin  Sylt);  ae.  cwömon 
afries.   komon  kamen  ahd.   qiiämum  got.  geniuin. 

3)  germ.  langes  e-  =  westgerm.  ä  ist  in  allen  anderen  Fällen  zu  cb,  e 
geworden,  z.  B.  ae.  sldpan  sUpan  afries.  slepa  schlafen  ahd.  släjfan  got. 
slepan  (stl.  slep?\  nordfries.  sle'p  Karrharde,  slip  Sylt;  nwfries.  slep,  slhp 
Slip). 

4)  germ.  q  vor  h  ist  durch  0  (o)  vertreten,  z.  B.  ae.  bröhte  brachte,  pöhte 
dachte  afries.  brockte  ihochte  ahd.  brähta  dähta  (stl.  bröxtd  töxt9\  nord- 
fries. broxt  focht  Karrh.  bröxt  töxt  Sylt;  nwfries.  broxt  toxt). 

5)  die  Palatalisierung  des  k  vor  hellen  Vokalen,  sowie  des  k,  g  in  den 
Lautverbindungen  westgerm.  nkj,  ngj,  (k)kj,  (g)gj  reicht  mit  ihren  An- 
fängen in  eine  gemeinsame  Periode  zurück,  z.  B.  ae.  cirke  (ne.  churcH) 
Kirche  afries.  sthereke  tziurke  etc.  {sjirtk  Wangeroog;  nordfries.  sio^rk 
Karrh.  scBvk  Sylt;  nwfrs.  isicerk?  usw.);  ae.  cicefi  me.  chike  aus  ^kiukhi 
(Küken)  neuostfries.  sükn  usw.;  ae.  drencean  ne.  drench  tränken  afries. 
drinsa',  ae.  sivetf^ean  ne.  sitinge  (schwingen  machen)  afries.  *s'wenza 
(opt.  sivense)\  ae.  wyrcean  wirken  me.  wirchen  afries.  wertza  wirtza\ 
ae.  lec^ean  legen  afries.  ledza  lidza. 

6)  westgerm.  o  der  Endung,  das  auf  ö{n)  [dm]  o(d)  o(z)  oder  au  zurück- 
weist,   ist    im  Altsächsischen    und    Althochdeutschen  als  <>    bewahrt, 
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erscheint  aber  im  Altenglischen  und  Altfriesischen  als  a,  z.  B.  got. 
hijna  ahd.  h^no  ae.  afries.  hona  »Hahn« ;  got.  m^na  ahd.  as.  mäno 
ae.  afries.  niona  »Mond« ;  Nom.  Plur.  Fem.  ^blindöz  got.  blindös  ahd. 
blinto  ae.  afries.  blinäa;  got.  ahtau  ahd.  ahto  ae.  eahia  afries.  achta 
»acht«.  [Die  anord.  ^-Formen,  wie  hane  mdne^  weisen  auf  älteres  e 
zurück'. 

7)  westgerm.  a  aus  germ.  o'^  ist  im  Althochdeutschen  und  Altsächsischen 
bewahrt,  im  Altenglischen  und  Altfriesischen  aber  (durch  ce)  zu  e 
geworden,  z.  B.  got.  tuggo  as.  tunga  ahd.  zunga  ae.  tungcu  tunge  afries. 
tunge  »Zunge«;  got.  augö  as.  öga  ahd.  oiiga  ae.  ia^e  afries.  äge  »Auge«. 
Bei  der  i.  Pers.  Sing.  Praet.  auf -^  (ae.  hierde  afries.  her  de  got.  hausida 
ahd.  hörta  as.  horda  »hörte«)  lässt  sich  nicht  sagen,  ob  das  e  auf 
o"  der  I.  Pers.  oder  e{d)  der  3.  Pers.  zurückweist;  auch  in  den 
übrigen  germanischen  Sprachen  (ausser  im  Altnordischen)  sind  die 
I.  u.   3.  Pers.  gleichlautend. 

8)  Ausser  diesen  sicheren  Übereinstimmungen  könnten  noch  viele 
mehr  oder  minder  wahrscheinliche  Gemeinsamkeiten  des  Alteng- 
lischen und  Altfriesischen  angeführt  werden:  vor  allem  die  Kürzung 
langer  Vokale  vor  gewissen  Konsonantgruppen  (z.  B.  vor  ht  in  ae.  leoht 
»leicht«,  sohte  pohte  vgl.  Gesch.  der  engl.  Sprache  §  87  S.  1027); 
Dehnung  kurzer  Vokale  vor  gewissen  Konsonantgruppen  (z.  B.  mh, 
Idy  nd  s.  o.  S.  1024);  der  /-Umlaut  in  gewissen  Stadien.  Zwar  lässt 
sich  von  den  meisten  dieser  Lautwandlungen  weder  beweisen,  dass 
sie  in  der  kontinentalen  Periode  vollzogen  sein  müssen,  noch  dass 
sie  in  die  Zeit  nach  der  Trennung  fallen.  Aber  selbst  wenn  man 
das  letztere  annimmt,  würden  doch  die  vielen  gleichen  Ergebnisse 
in  beiden  Sprachzweigen  zum  mindesten  die  gleiche  Entwicklungs- 
tendenz als  ein  Gemeinsames  voraussetzen. 

Für  die  Chronologie  des  /-Umlautes  ist  bedeutsam,    dass  er  vor 
der  /-Synkope    eingetreten  sein  muss,     und  dass    er  in  den  ältesten 
altenglischen  Denkmälern   durchgeführt  ist. 
Anmerkung   1.     Die  Ansicht,    dass    der  «-Umlaut    geraume  Zeit    nach  der  «-Synkope 
durch    die    mouillierte  Aussprache    des    einst    vom  i    gefolgten  Konsonanten    bewirkt    sein 
könne,    ist  mir  für  die  Fälle,    wo  dieser  Konsonant  ein  Labial  war,    unwahrscheinlich.  — 
Den  erwähnten  Thatsachen  gegenüber  scheint  mir  Pogatscher,  werm  er  (PBB  XVIII,  465  ff.) 
scharfsinnig,  besonders  aus  germanisierten  Namensformen  Britanniens,  den  sehr  späten  Ein- 
tritt des  «'-Umlautes  erschliessen    will,    einigen    wenigen  Fällen    zu  grosses  Gewicht  beizu- 
legen, die  ihre  eigene  PIrklä+ung  (durch  gelehrten  Einfluss,    Analogie  u.  Ä.)  finden  dürften. 

Alle  diese  nicht  mit  Sicherheit  als  gemeinsam  vollzogen  zu  ei- 
weisenden  Lautwandlungen  des  Altenglischen  und  Altfriesischen  sind 
im  Folgenden,  um  der  Hypothese  keinen  Raum  zu  geben,  als  nur  dem 
Friesischen   eigen  betrachtet  worden. 

Anmerkung  2.  Gegen  meine  Annahme  einer  englisch-friesischen  Gemeinsprache 
hat  sich  Morsbach*  gewandt  in  der  Voraussetzung,  dass  ich  für  die  kontinentale 
Periode  die  mundartlichen  Differenzierungen  bestritten  hätte.  Das  ist  aber  keineswegs  der 
Fall.  —  Morsbach  sieht  eine  engere  Berührung  zwischen  dem  Altenglischen  und  Altsächsischen 
gegenulier  dem  Altfriesischen  unter  Anderem  besonders  darin,  dass  westgerm.  e  vor  Nasal  zu  / 
geworden  sei,  z.  B.  ae.  niman  as.  niman  afries.  *nema.  Aber  auch  das  Altfriesische  schliesst 
sich  an.  denn  —  ausserdem  Rüstringer  Dialekt  —  weisen  alle  Mundarten  auf  «//wa  zurück; 
übrigens  könnte  eine  so  einfache  Analogiebildung  [niman  wie  auch  die  l.  Pers.  Sing,  nime 
hat  das  i  der  2.  u.  3.  Pers.  Sg.  eingeführt)  sehr  wohl  unabhängig  im  Altenglischen  wie  im 
Altsächsischen  eingetreten  sein. 

Ob  auch  andere  Völkerschaften  dieser  engl.-frs.  Sprachgemeinschaft 
angehört  haben,  wissen  wir  nicht.  Möglich  ist,  dass  ihr  alle  Ingvaeonen 
zuzurechnen  sind;  aber  beweisen  lässt  es  sich  nicht,  und  darum  ist  es 
nicht  ratsam,  von  einer  ingvaeonischen  Sprache  zu  reden. 
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Anm.  3.  Durchaus  unbegründet  ist  die  Ansicht  von  Brückner 3,  d;\ss  lie  Lango- 
barden der  englisch-friesischen  Gruppe  zuzuzählen  seien.  Die  Reste  ihrer  Spi  ache  wurden 
eher  dagegen  sprechen  als  dafür;  Recht  und  Sage  der  Langobarden  aber  gel  en  nicht  die 
mindeste  Stutze  für  diese  Vermutung*.  —  Auch  die  Hypothese  von  Loewt  *,  dass  das 
Krimgotische  eine  der  englisch-friesischen  nahestehende  Sprache  gewesen  s(  i,  ist  durch- 
aus abzulehnen,  denn  gerade  die  wichtigsten  Charakteristika  fehlen  (die  Toneri  öhung  des  a 
und  der  Übergang  des  e^  zu  o  vor  Nasalen),  wie  krimgot.  zweimaliges  tag  ,,dits'"  und  mine 
,,luna"  erweisen.  Formen  wie  koe/  ,,caput"  mögen  sich  durch  Einfluss  des  nie  ierländischen 
Schreibers  erklären,  ur\d  /yu/ mag  aus  ^3^^/^  ^^r  ursprünglichen  Aufzeichnung  \  rlesen  sein; 
andere  Erscheinungen  aber  sind  für  enge  Verwantschaft  mit  dem  Gotischen  ieradezu  be- 
weisend, z.  B.  ada  „Ovum"  got.  *addjis. 

*  Sweet,  Henry,  Dialects  and  prehistoric  fonns  of  old  English.     Ti  msactions  of 

the  philol.  Society   1875  —  6,  S.  643  ff    —  ^  Morsbach,    Lor.,    Anglia  VH,    323  ff. 

(1897).   —  ^  Brückner,    W.,    Die  Sprache   der  Langobarden.     Strassbi  ig   1890    — 

*  Siebs.  Th.,  ZfdPh  XXIX,  404  ff-  —   ^  Loewe.    Rieh,    Die  Reste  cer  Germanen 

am  schwarzen  Meere.     Halle  1896. 

§  3.  Mundarten  innerhalb  des  englisch-friesischeu  Sprach- 
gebietes. 

A.  Ihr  Verhältnis  zum  Nordischen  und  Deutschen.  Wir  unter- 
scheiden einerseits  die  friesischen,  anderseits  die  kentisch-sächsisch-ang- 
lischen  Mundarten.  Engere  sprachliche  V er wandtschaft  der  Stämme 
setzt  unter  allen  Umständen  voraus,  dass  sie  dereinst  einander 
benachbart  gewesen  sind,  und  so  sind  wir  wohl  berechtigt,  auf  Grund 
sprachgeographischer  Erwägungen  die  früheren  Wohnsitze  der  Völker  zu  be- 
stimmen, zumal  wenn  die  historischen  Quellen  keine  genügende  Auskunft 
geben. ^  Zunächst  ist  zu  beachten,  dass  die  friesischen  Mundarten  in  gewissen 
Punkten  dem  Niederdeutschen  näher  stehen  als  die  englischen ;  dass  aber 
diese  (und  unter  ihnen  die  anglischen  mehr  als  die  sächsischen  und  ken- 
tischen) nähere  Berührungen  mit  dem  Nordischen  zeigen  '.  Es  ist  schwierig, 
für  diese  Behauptung  absolut  sicheres  Beweismaterial  beizubringen,  denn 
das  Friesische  ist  uns  erst  aus  einer  Zeit  überliefert,  wo  schon  Jahrhunderte 
lang  ein  enger  Verkehr  mit  den  Sachsen  und  Franken  bestanden  hatte  : 
manche  Worte,  die  das  Friesische  mit  dem  Englischen  und  Nordi>chen  einst 
gemeinsam  gehabt  hat,  mögen  durch  niederdeutsche  Worte  verdrängt  sein, 
denen  man  ihre  nichtfriesische  Abkunft  nicht  ansehen  kann.  Aber  einige  auf- 
fällige Dinge  mögen  doch  erwähnt  werden:  fries.  <7/»oder«  (westiVies.  of,  efy 
stl.  ofy  syltisch  of)  ist  dem  Altenglischen  und  Nordischen  völlig  fremd,  nicht 
aber  den  niederdeutschen  Mundarten;  Worte  wie  fries.  bas  »Herr,  Oberster«, 
afries.  "^flia  »ordentlich  wegpacken«  2i\\d..ßihan  mnd.  z'lten  {fli  Wangeroog,  stl. 

fle'dy  nordfries.  y// Sylt,  nwfries  y^^),  afries.  ^j'/^-^a  »stechen«,  ?<!'<?;- »wahr«  sind 
imFriesischen  und  Niederdeutschen  sehr  gebräuchlich,  aber  das  Englische 
und  Nordische  kennt  sie  nicht.    Umgekehrt  sind  Worte  wie  die  Präpos.  ae. 

from  cix\.fra?n,  sund  »das  Schwimmen,  der  Sund«  u.  a.  m.  dem  ! 'riesischen 
fremd,  aber  im  Englischen  und  Nordischen  üblich.  Auch  ist  der  dem 
Friesischen  und  Deutschen  eigene //-Stamm  "^roggan-  »Roggen«  (ahd.  r^^^^, 
stl.  ro-^^y  rox  Sylt,  westfries.  rö^?)  gegenüber  dem  englisch-skandinavischen 
^rugi-  (a'n.  rygr^  ae.  ry;i,e  ne.  rye)  sowie  die  friesische  Form  afries.  hasa  »Hase« 
{haz9  Wangeroog,  nordfries.  höz^  Karrharde  hös  Sylt,  nwfries.  haz?)  bemerkens- 
wert. Natürlich  ist  immer  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen,  dass  eiist  Doppel- 
formen vorhanden  gewesen  sind  und  Verlust  der  einen  oder  anderen  Form 
eingetreten  ist.  Darum  ist  mindestens  zu  fordern,  dass  bei  allen  diesen  Fragen 
der  gesammte  friesische  Sprachsatz  aller  Zeiten  und  Mundarten  mög- 
lichst berücksichtigt  werde:  wenn  z.  B.  den  meisten  alt-  und  neufriesischen 
Dialekten  die  Präposition  (f  »von«  fehlt,  so  ist  das  nicht  als  Kriterium  zu 
verwenden,  w^eil  sie  im  altfriesischen  Rüstringer  und  Brokmer  Dialekt  noch 
vorkommt.   —   Grösseres  Gewicht  ist  aber  auf  die  sogenannte  Eniwicklungs- 
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tendenz  der  Sprachen  zu  legen:  wenn  das  Altnordische  und  Altenglische  — 
im  Gegensatze  zum  Friesischen  —  zu  Brechungen  der  Vokale  vor  r,  /  -{-  Kon- 
sonant neigt,  und  wenn  wiederum  das  Friesische  mit  dem  Niederdeutschen 
die  Tendenz  zur  Monophthongierung  des  germ.  au  teilt,  so  ist  anzunehmen, 
dass  die  physiologischen  Vorbedingungen  den  betreffenden  Stämmen  in 
ihrer  benachbarten  Heimat  gemeinsam  gewesen  sind,  und  wir  können  daraus 
für  die  frühere  geographische  Stellung  der  Völker  einen  Anhalt  gewinnen. 
Auf  Grund  solcher  Erwägungen  ist  anzunehmen,  dass  die  kontinentale 
Heimat  der  jütisch  -  kentischen,  sächsischen  und  anglischen 
Stämme  zwischen  den  Friesen  und  Skandinaviern,  also  im  Nord- 
osten der  Friesen  anzusetzen  ist.  Die  Ansicht,  dass  die  Angeln  vor 
der  Besiedlung  Britanniens  an  der  mittleren  Elbe  gesessen  hätten,  ist  schon 
aus  diesen  Gründen  vollkommen  abzulehnen;  auch  lässt  sie  sich  durch 
historische  Erwägungen  nicht  stützen.  Der  später  auftretende  Name  des 
Gaues  Engilin  beweist  für  die  Sitze  der  Angeln-  in  den  ersten  Jahrhunderten 
unserer  Zeitrechnung  gerade  so  wenig,  wie  der  Name  des  von  Friesen 
besiedelten  Gaues  Frisonofeld  für  die  älteren  Wohnsitze  der  Friesen. 

Anmerkung  1.  Die  Sprache  der  ältesten  Quel  len  Merseburgs^  das  im  Hassegau 
und  also  den  Gauen  Engilin  und  Frisonofeld  nicht  sehr  fern  lag,  für  anglisch  zu  halten,  liegt 
gar  kein  Grund  vor.  Als  Sprachdenkmäler  kommen  in  Betracht  l)  die  Merseburger 
Glossen,  zuletzt  herausgegeben  von  J.  H.  Gallee,  Altsächsische  Sprachdenkmäler. 
Leiden  1894,  S.  235  flf. ;  2)  das  Merseburger  Toten  buch,  herausgegeben  v.  Ernst  Dumm  1er, 
Neue  Mitteilungen  d.  Thüring.-Sächs.  Vereins,  Bd.  XI,  Halle  1867;  3)  deutsche  Namen  in 
der  Chronik  des  Thietmar  von  Merseburg  (herausgeg.  von  Friedrich  Kurze,  Scriptores 
rerum  Germanicarum,  Hannover  1889).  Diese  Quellen  weisen  alle  in  die  Zeit  kurz  nach 
1000  zurück.  In  fast  sämtlichen  Punkten  stimmt  die  Merseburger  Sprache  mit  dem  Friesischen 
überein,  in  charakteristischen  Lauterscheinungen  bildet  sie  mit  dem  Friesischen  einen  Gegen- 
satz zum  Englischen : 

1)  germ.  a  ist  vor  r,  /,  //  -|-  Konsonant  bewahrt  (bezw.  durch  vorhergehendes  tv),  z.  B. 
aikra  mest,    Wallibiki   Walbizi,    Walburg. 

2)  agi,  egi  erscheint  als  ei,  z.  B.  Reingerius,  Meinsvith  (dieses  ei  erscheint  fieilich  auch 
im  Kentischen,  s.  u.). 

3)  besonders  wichtig  ist,  dass  das  Umlauts-^  in  offener  Silbe  als  i  erscheint  —  ein  nur  für 
das  rOstringisch-wangerländisch-harlingische  Friesisch  bezeugter  Lautwandel,  z.  B.  Winstidi, 
Osulfstidi,  Hebnanstidi,  Wallibiki  (-bizi),  Hirimon,  Hiriberti,  Hiriwardus,  Wirinharius,  vgl. 
stidi  R  Stätte  hiri  ^  Heer  wiridK  gewehrt,  Wangeroog:  sf/di  Stelle,  p//lt  Mehl,  7uyrU  ge- 
wehrt, aber  saterländisch  sted,  mel,  werd. 

4)  beweisend  für  den  fries.  Charakter  ist  ferner,  dass  germ.  b  vor  a  der  Folgesilbe  zu 
«  (w)  wird,  z.  B.  dtiuan  tun,  aus  *ddan,  vgl.  afries.  dua  ae.  dd?t  dda(n)  stl.  dwo  harling. 
duahnen  nwfries.  dwäii. 

ö)  germ.  ai  erscheint  als  geschlossener  i?-Laut,  z.  B.  jnest,  selfedia;  vereinzelt  sogar  als 
ie  (Gilhiem) :  hierin  nähert  sich  die  Merseburger  Mundart  dem  festländischen  Nordfries.  In 
dem  Worte  (sschiad  ist  der  Vokal  (wie  auch  sonst  zumeist  das  cb)  als  kurz  anzusetzen; 
dieses  (e  stimmt  vollkommen  zu  der  (s.  unten  germ.  ai)  für  die  älteste  Zeit  zu  erschliessen- 
den  friesischen  Ausspr.iche ;  ob  auch  die  nordfriesischien  Formen  ceska  ask  auf  ältere  Kürze 
zurückweisen  sonst  müssten  sie  ^Icpsk,  *hsk,  *tsk  lauten,  vgl.  EFS  S.  273)  oder  dänische 
Entlehnung  sind,  ist  nicht  sicher. 

6)  germ.  au  ist  nicht,  wie  in  den  aengl.  Mundarten,  zu  ea  geworden,  sondern  wie  im 
Fries,  zu  ä.  Dessen  häufiger  Wechsel  mit  b  weist  auf  einen  ä  Laut  hin.  wie  er  auch  für 
das  Ostfries,  und  Nordfries,  anzunehmen  ist. 

7)  in  der  Vertretung  des  germ.  eu  durch  eu,  iu  vor  /,  j,  ti  der  Folgesilbe,  durch  ia  (ie) 
in  den  andern  Fällen  stimmt  das  Merseburgische  genau  zum  Friesischen. 

Also:  mögen  auch  immerhin  Angeln  und  Warnen  seit  dem  6.  Jahrhundert  in  Thüringen 
gesessen  haben  —  die  Sprache  der  Merseburger  Denkmäler  kann  nur  mit 
derfries.  Sprache  in  nähere  Verbindung  gebracht  und  darf  mit  jener 
historischen  Auffassung  nicht  kombiniert  werden. 

B.  Verhältnis  der  friesischen  zu  den  altenglischen  Mund- 
arten. Unter  den  altenglischen  Dialekten  steht  das  Kentische  dem 
Friesischen  am  nächsten.     Beiden  ist  gemeinsam: 
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i)  der  /-Umlaut  des  u,  ü  neigt  im  Kentischen  dem  e,  e,  zu:  sclion  in  den 
ältesten  kentischen  Denkmälern  erscheint  vereinzelt  c  anstatt  y,  in 
späterer  Zeit  wird  e  Regel,  vgl.  Sievers,  Ags.  Gr.'^  §  154;  Wolff,  R., 
Untersuchung  der  Laute  in  den  kent.  Urkk.  Heidelb.  Diss.  1893, 
S.  41.  Die  Mundarten  der  nordfriesischen  Inseln  wtdsen  zum 
Teil  auf  älteres  e  zurück,  überwiegend  aber  auf  /,  das  ;lus  y  ent- 
standen ist  (dieses  /  ist  wie  altes  /  zu  e,  a  geworden);  auch  das 
Weserfriesische  zeigt  unter  gewissen  Umständen  /  {y)y  die  Ivegel  aber 
ist  hier  wie  in  den  übrigen  neufriesischen  Dialekten  ^,  z.  B.  iifries.  hrcg 
reg  Rücken  ae.  hryc-^  (ri^  re^),  stl.  r^j,  Wursten  r^gg,  Cad  )vius  rtgg^ 
wang.  rfj;  nordfries.  Festland  re^,  Inseln:  ra^  Amrum  rce.^  Sylt  ro'i; 
Helgoland,  alle  aus  ^rzj  entwickelt;  nwfries.  t'eg  Japiks,  .Mundarten 
teils  7£ex,  teils  hieraus  entwickeltes  rix.  —  afries.  /le^i  ae.  /m/  Haut, 
stl.  /;^V/,  /lede  Wursten;  nordfries.  Festland  Aeä  he'd  (oder  unumge- 
lautete  Formen),  Inseln:  hid  Amrum-Föhr,  hir  Sylt,  /^^^  Helgoland ; 
Neuwestfriesisch  hat  für  dieses  Wort  nur  unumgelautet(  Formen, 
vgl.  unten  germ.  ?/,  //. 

2)  die  Entwicklung  des  germ.  cu  (=  ahd.  co,  id)  zu  ia^  z.  B.  aofries. 
Made  (biete)  kent.  biade  westsächs.  biode^  stl.  biöd^y  nordfries.  bidj  (aus 
'^btad?',  aber  bjodst,  bjoi)  Gröde,  vgl.  ti  (ziehen)  Sylt  //j  (lügt  n)  Helgo- 
land,  awfries.  biada  bzeda  nwfrs.  btpd. 

3)  e  und  e  -r-  g  sind  zum  Diphthong  ei  (ei)  geworden,  z.  B.  afries.  7üci 
(Weg)  dei  (Tag)  kent,  wei  dei  wests.  7ue-^  dcB-^,  stl.  wai  daiy  ebenso 
im  Nordfriesischen  und  Westfriesischen.  Vgl.  auch  afries.  kei  kai 
»Schlüssel«  (ne.  key^  wests.  r^g,  koi  Wangeroog,  nordfries.  köid  Fest- 
land kai  Inseln,   nwfries.  käi  {koi  Schiermonnikoog). 

Auf  Grund  solcher  nahen  Berührungen  hat  H.  Möller  1  angenonjmen,  dass 
die  sogenannten  Juten,  die  später  in  Kent,  Hampshire  und  Wighl  wohnten, 
eine  chaukischc  Kolonie  im  Südwesten  der  Friesen  gewesen  seien  and  zu  des 
Plinius  Zeit  zwischen  Friesen  und  Frisiavonen  (s.  §  i)  neben  den  Batavern, 
Cannenefaten  und  anderen  niederfränkischen  Völkern  im  Rheindelta  gewohnt 
hätten.  ]\Iöller  geht  mit  diesem  scharfsinnigen  Schlüsse  zu  weit  (vgl.  auch 
Weiland  2,  Angeln  S.  154);  und  wenn  man  ohne  die  genügenden  historischen 
Anhaltspunkte  und  ohne  den  zwingenden  Grund  nachweisbarer  Sprach- 
mischung derartige  Kolonisationen  annimmt,  so  entzieht  man  der  me- 
thodisch berechtigten  sprachgeögraphischen  Lokalisierung  den  Boden.  Auf 
Grund  dieser  aber  ist  anzunehmen:  die  Juti  oder  Jutae  des  Eeda,  d.  h. 
die  Eotas  der  altenglischen  Quellen  (bezw.  die  Ytas  oder  Ytan  des  Wid- 
sidliedes)  oder  die  Eutii  (Euthiones),  die  in  dem  Briefe  des  Theodebert 
an  Justinian  um  535  in  Verbindung  mit  Sachsen  {subaciis  una  cum  Saxo- 
nibus  Euciis)  genannt  werden,  wohnten  vor  ihrer  Auswanderung 
nach  Britannien  den  Friesen  näher  als  alle  anderen  Stämme,  die 
unseres  Wissens  in  den  Angelsachsen  aufgegangen  sind.  Wir  werden 
damit  auf  das  Gebiet  zwischen  Ems  und  Weser  geführt.  Prokop,  der 
doch  um  die  Mitte  des  6.  Jahrhs.  lebte  und  deswegen  als  Zi  uge  nicht 
unterschätzt  werden  darf,  nennt  als  Bewohner  Britanniens  die  ßoirT(ovFgf 
AyyiXoi  und  0p/Woi'f^-:  also  die  Friesen,  die  ja  zweifellos  nur  einen  sehr 
geringen  Anteil  an  der  Kolonisation  der  Insel  gehabt  haben,  werden  von 
ihm  anstatt  der  Juten  und  Sachsen  genannt.  Das  lässt  vermuteü,  dass  ein 
engerer  Zusammenhang  mit  ihnen  gefühlt  ward,  ja  dass  vielleicht  damals 
auf  dem  Festlande  schon  die  Friesen  in  das  Gebiet  ihrer  östlichen  Nach- 
baren eingedrungen  waren. 
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Anmerkung  2.  Den  kentischen  Juten-Eutii  ihre  Stammsitze  auf  der  kimbrischen 
Halbinsel,  also  weit  entfernt  von  den  taciteischen  Friesen,  anzuweisen  heisst  alier  sprach- 
geographisclien  Anordnung  widersprechen.  Man  würde  diesen  Gedanken  wohl  eher  haben 
fallen  lassen,  wenn  nicht  die  Verknüpfung  mit  dem  Namen  der  Eudoses  des  Tacitus  irre- 
geführt hätte.  Es  geht  aber  keineswegs  an,  Völker,  deren  Namen  nicht  ganz  überein- 
stimmen, auf  Grund  einer  etwa  möglichen  etymologischen  Verwandtschaft  der  Wurzel 
einander  gleichzusetzen  (Much,  PBB  XVII.  206  ff.). 

Natürlich  braucht  deshalb  ein  Zusammenhang  der  kentischen  Juten  mit  den  späteren 
Jilten  der  kimbiischen  Halbinsel   nicht  geleugnet  zu  werden. 

Sowohl  mit  dem  Kentischen  als  auch  mit  dem  Anglisch en  hat  das 
Friesische  gemeinsam,  dass  der  /-Umlaut  des  germ.  au  ein  e  ist,  während 
das  Westsächsische  ie,  y  zeigt,  z.  B.  afries.  hera  nordh.  h^ra  kent.  hiran 
wests.  hieran  hyran.  Wie  im  Anglischen,  so  ist  auch  im  Ostfriesischen 
und  im  Nordfiiesischen  der  Küste  dieser  lange  ^-Laut  (der  aus  germ.  au 
-\-  /-Umlaut  entstanden  ist)  geschieden  von  dem  langen  e,  das  einem 
germ.  e-  entspricht.  Die  Scheidung  ist  heute  noch  im  Saterländischen 
und  in  den  nordfriesischen  Küstenmundarten  vorhanden ;  hingegen  in 
den  übrigen  friesischen  Dialekten  sind  diese  ^-Laute  zusammengefallen, 
und  Zusammenfall  zeigt  auch  das  Kentische  (in  t).  Also  hieraus  lassen 
sich  keine  Schlüsse  auf  engere  Gemeinschaft  ziehen.  Ebensowenig  daraus, 
dass  im  Friesischen  wie  im  Anglischen  das  a  vor  /  -f-  Konsonant  sich 
ungebrochen  erhält:  die  Erhaltung  ist  ja  kein  Kriterium,  und  die 
Dehnung,  die  für  das  Friesische  wie  für  das  Anglische  anzunehmen  ist, 
kann  sehr  wohl  getrennt  in  beiden  Gebieten  erfolgt  sein;  auch  gilt 
dieses  von  dem  Abfall  des  n  in  der  Infinitivendung  -an  ^  z.  B.  nordh. 
fries.  helpa  ^  wests.  kent.  helpan.  Wenn  ferner  im  Friesischen  und  Angl. 
das  -a  der  Infinitivendung  durch  Analogiebildung  auch  bei  solchen  Verben 
auftritt,  denen  es  eigentlich  nicht  zukommt  (z.  B.  nordh. /<7rt:  fangen,  döa 
thun,  *hda  hangen,  vgl.  afrs.  di.a,  hita),  so  kann  auch  das  sehr  wohl  ge- 
trennt entwickelt,  sein.  Die  nordfriesischen  Dialekte  der  Inseln  gehen 
hier  mit  dem  Westsächsischen  und  Kentischen  {fön,  dön)y  z.  B.  fo,  dö  Sylt. 

Das  Friesische  hat  wie  das  Westsächsische  und  Kentische  die  Syn- 
kope in  der  2.  und  3.  Fers.  Sing.  Praes.  Ind.  der  starken  Verba  durch- 
geführt, z.  B.  afries.  binst,  bint  (bindest,  bindet),  stl.  bind?  binst  bint  nord- 
fries.  bin  banst  bant  Karrharde,  bin  bcenst  bcrnt  Sylt  [nwestfries.  binst  bint 
ist  neue  Analogiebildung  nach  der  i.  Pers.  bin\  Lange  Vokale  werden, 
wenn  sich  durch  die  Synkope  kürzende  Konsonantgruppen  ergeben,  in 
sämtlichen  fries.  Mundarten  gekürzt,  z.  B.  afries.  stath  er  stösst  [aus  '^ stkt{i)th\y 
stl.  siat,  nordfries.  stot  Karrharde  stat  Sylt;  wo  sich  das  nicht  zeigt  (z.B. 
in  nwfries.  Dialekten),  trägt  neue  Analogiebildung  die  Schuld.  Das  Ang- 
lische bietet  in  solchen  Fällen  statt  der  Synkope  volle  Formen,  aber  auch 
daraus  ergibt  sich  kein  Kriterium  für  nähere  Verwandtschaft  des  Friesischen 
mit  dem  Westsächsisch-Kentischen,  denn  die  anglischen  Formen  sind  Neue- 
rungen, wie  sie  auch  im  Spätwestsächsischen  auftreten.  Eher  lässt  sich 
eine  Beziehung  des  Friesischen  zum  vVestsächsischen  darin  sehen,  dass 
die  —  ganz  vereinzelt  im  Ostfriesischen,  einige  Male  öfter  in  den  nord- 
friesischen Inselmundarten  auftretenden  —  Beeinflussungen  der  Vokale 
durch  vorhergehende  Palatale  ihr  eigentliches  Verbreitungsgebiet  im  West- 
sächsischen haben:  Formen  wie  stl.  siz  Käse,  sis  Wangeroog,  harl.  tzise, 
Wursten  zise  neben  schieesCy  nordfries.  se'z  (Karrharde)  setzen  ein  afries.  '^\t)sise 
neben  ^(t)sese  voraus.  Das  helgolandische  siz?  könnte  allenfalls  Diphthon- 
gierung voraussetzen  und  auf  "^siaz?  zurückweisen,  das  sich  (wie  liaga 
»lügen«  zu  helgol.  //g)  zu  siz9  entwickelt  hat.  Es  ist  undenkbar,  dass  nach 
den  für  das  Nordfriesische  der  Inseln  geltenden  Lautgesetzen  ein  der- 
einstiges  '^käsia  zu  "^keasia  und   dieses  zw '"kiese  «reworden  wäre^^;   sondern 
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'^t(äsla  könnte  nur  durch  "^k äse  zu  "^k'ease  ^k'iase  und  dieses  (wie  liaga 
zu  /z^)  zu  siz?  geworden  sein.  Indessen  auch  dieser  Annahme  wider- 
sprechen die  ostfriesischen  und  westfriesischen  Formen:  Diphthongierung 
hätte  aofries.  ^sziase  neuofries.  '^sziözp  ergeben  müssen,  während  lier  bloss 
der  Übergang  eines  e  zn  t  erweisbar  und  auch  für  das  Helg(  ländische 
anzunehmen  ist,  vgl.  unter  germ.  ^-.  Die  Art  der  Palatal  wir  vung  des 
Altenglischen  also  ist  von  derjenigen  des  Friesischen  zu  treni  en ;  aber 
immerhin  ist  mit  der  Tendenz  der  Palataleinwirkung  eine  gewisse  Be- 
rührung zwischen  dem  Ostfriesischen,  Westsächsischen  und  den  nord- 
friesischen Inseldialekten  gegeben:  die  Sprache  von  Amrum,  l'öhr,  Sylt 
und  Helgoland  steht  auch  in  dieser  Hinsicht  sprachgeographisch  zwischen 
Ostfriesisch  und  Westsächsisch.  x\usserdem  stimmen,  wie  ober  S.  1158 
bemerkt,  die  nordfriesischen  Inseldialekte  mit  dem  Westsächsi^ch  -  Ang- 
lischen  im  Gegensatze  zum  Kentischen  und  Friesischen  darin  überein, 
dass  sie   eine  starke  Neigung  zum  j  statt  e  (=  gerra.  u  -j-  /-Umlaut)   zeigen. 

Anmerkung  3.  Eine  Berührung  des  Syltischen  mit  dem  Westsächsische  1  kann  man 
keineswegs  in  dem  Worte  j<?>^j  „sechs"  w^ests.  siox  sehen:  das  ^  der  Sylter  Form  ist  durch 
Angleichung  an  sozvn  ,, sieben"  zu  erklären. 

Wir  dürfen  behaupten,  dass  die  Sprache  der  nordfriesischen  Inseln  dem 
Westsächsischen  näher  steht  als  dem  Anglischen.  Nach  der  all- 
gemeinen Ansicht  der  Historiker  (vgl.  Weiland,  die  Angeln,  S.  144  ff.) 
haben  die  ^aiovsc,  des  Ptolemaeus  (bei  Tacitus  scheinen  sie  nach  einem 
ihrer  Stämme  der  historischen  Reminiscenz  halber  als  Cimbri  bezeichnet 
zu  sein)  an  der  dithmarsischen  Küste  gesessen;  im  3.  Jahrh.  (Eutrop  IX, 
21;  Orosius,  Histor.  VII,  t,2)  hören  wir  von  ihnen  als  Piraten  —  auch 
das  weist  auf  Seeanwohner  hin.  In  jener  frühen  Zeit,  vor  der  Besiedlung- 
Britanniens,  haben  die  Sachsen  ihren  Namen  auf  die  linkselbischen  Chauken 
ausgedehnt,  die  durch  gemeinsame  Kulturverhältnisse  mit  ihnen  verbunden 
waren.  Setzt  man  nun  aus  historischen  Gründen  östlich  von  den  Sachsen 
die  Langobarden  an,  aus  historischen  und  sprachgeographischen  Gründen 
nördlich  von  den  Sachsen  die  Angeln  (etwa  in  Eiderstedt  und  nördlicher), 
so  macht  die  (oben  gegebene)  sprachgeschichtliche  Beurteilung  d<  s  nicht- 
friesischen Elementes  in  der  Sprache  der  nordfries.  Inseln  wahrschein- 
lich, dass  die  Bewohner  von  Helgoland,  Sylt,  Amrum  und  Föhr  vor  der 
Besiedlung  Britanniens  dort  noch  nicht  heimisch  gewesen  sind;  die  dem 
Anglischen  fern  stehende  Sprache  lässt  vielmehr  vermuten,  dass  sie  als 
Ansiedler  aus  chaukisch-sächsischem  Gebiete  gekommen  sind.  I>enn  dass 
diese  vier  Inseln  den  Elblanden  überhaupt  nahe  lägen  und  gar  unter  den 
von  Ptolemaeus  genannten  TQhTg  vrjooi  ^a^ovmv  vor  der  Elbmündung 
verstanden  werden  könnten,  ist  eine  zwar  öfters  wiederholte,  aber  ganz 
unhaltbare  Behauptung.  Mit  dem  gleichen  Rechte  wie  von  Sylt  könnte 
man  auch  von  Norderney  sagen,  es  liege  vor  der  Eibmündung,  und  mit 
eben  demselben  Rechte  könnte  man  behaupten,  die  kleine  Insel  Neuwerk 
(bei  Kuxhafen)  liege  vor  der  Emsmündung.  Vor  der  Elbe  gibt  es  auch 
heute  noch  verschiedene  Inseln,  z.  B.  Neuwerk,  Scharhorn,  Böschsand; 
und  früher  mag  es  deren  noch  mehrere  gegeben  haben,  die  weit  eher 
in  Betracht  kämen  als  die  weit  entfernten  nordfriesischen  Eilande. 

So  urteilen  wir  auf  Grund  des  nichtfriesischen  Elementes  in  den 
Sprachen  von  Sylt,  Helgoland,  Amrum  und  Föhr;  in  ihren  wichtigsten 
Erscheinungen  aber  sind  sie  nicht  sächsisch,  sondern  friesisch, 
denn  sie  zeigen  die  Hauptcharakteristika,  durch  die  sich  das  Friesische 
vom  Englischen   unterscheidet,   nämlich : 
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i)   den  7^/-Uralaut,   durch  den  /  vor  nkw^  ngw  zu  in,  io  gebrochen  wird, 
z.  B.  sjmd  (singen)   stjmdk  (stinken)   Hjuk  (dick)  jimk  (dunkel)  ju%)k 
(euch    beiden)    Sylt,    vgl.    afries.  siunga    sionga,    simo   djmdk   stiuigk 
Wangeroog,    stl.  tjuk,    nordfries.  s'jmg  s'tiuidk  tjiik  d/ufdk  Juiok    Karr- 
harde,    nwfries.  s;'(no  stjurdk  tsiük.     Das  Altenglische   hat  hier  sin-^an, 
stincan,  picce,  ine]   vgl.   got.  siggwan  igqis\  an.  syngva,  pjokkr, 
2)   die  Entwicklung    des  germ.  aic  zu  ä  (das    zu  da,  iia,  o,  n  weiterge- 
bildet ist),  während  die  altenglischen  Mundarten  ea  zeigen,  z.  B.  afries. 
räd  stl.  rod   nwfries.  räid    (Schiermonnikoog)    rä  Hindeloopen    (die 
übrigen  nwfries.  Dialekte    haben    das  ä  zu  b    gewandelt)    nordfries. 
rüad  rtud  rüd  etc.   (Festland),  rüad  Amrum-Föhr,  röad  Sylt-Helgol.; 
vgl.  afries.  ägc  Auge,  6^  Sylt-Helgoland  ü-^  Föhr-Amrum;   vgl.  afries. 
/(?/  Pfahl    (\at.  ^a/us)   poal   Sylt-Helgnland  /z/^/  Amrum -Föhr.     Das 
Altenglische  hat  hier  r^ady  ia-^e. 
Noch  manche  anderen  Beweise  für  friesische  Eigenart  könnte  man  an- 
führen, z.  B.   den  Gebrauch  des  im  Friesischen  üblichen,  aber  dem  alteng- 
lischen   und  altnordischen  Wortschatze   fremden  of  »oder«    (s.  o.   §  3  A)  ; 
den  Gebrauch    der    überall    im  Friesischen  herrschenden,    aber  dem  Alt- 
englischen fremden  /-Formen  für  das  Wort   »Himmel«    (afries.  h'miul  himel, 
hceml  nordfriesische   Inseln    und  Küste,    stl.  htmly    nwfries.  hwil  haut)   und 
viele  andere  Eigentümlichkeiten  des  Wortschatzes;   das  starke   Überwiegen 
der  umgelauteten  Formen    im    Part.   Praet.    der  starken  Verba,    z.  B.  tain 
gezogen,  brekn  gebrochen,  kjcemn  kcemn  gekommen,  stäln  gestohlen,    swärn 
geschworen,  stixnn   (Amrum  sicenn)   gestanden  Sylt,  vgl.  afries.  tehr,  kimin  R, 
Stelen^    nordfries.  sann   sw^rn    tce^/f   bre^-^n   sti In  khnn    Karrharde,    nwfries. 
stceln  hritsn  Terschelling  tmn  usw.,  stl.  stiiln  kann  wanger.  stilin  kimin  usw. 
Das  Altenglische  hat  cumen,  brocen,  stolcn,  to^cn,  standen,  sworen  und  swaren ; 
hier  sind  Formen  wie  eymen,  sle-^en  selten. 

Diese  den  wesentlichsten  Teil  der  nordfriesischen  Inselmundarten  aus- 
machenden friesischen  Elemente  fordern  aus  sprachgeographischen 
Gründen  durchaus  die  Annahme  friesischer  Kolonisation.  Man  wäre  so- 
mit berechtigt,  eine  zweimalige  Besiedlung  der  Inseln  zu  behaupten: 
erstens  durch  eine  zwischen  den  Westsachsen  und  Ostfriesen  stehende 
Bevölkerung,  zweitens  durch  Friesen.  Die  alte  Heimat  der  ersteren  wäre 
—  so  haben  wir  gezeigt  —  sprachgeographisch  im  Lande  der  Chauken 
anzusetzen;  es  fragt  sich  nun,  woher  die  friesischen  Besiedler  gekommen 
sein  müssen.  Keineswegs  waren  sie  Westfriesen;  aber  mit  den  Nord- 
friesen der  Küste  und  mit  den  Ostfriesen  haben  sie  eine  grosse  Menge 
von  Spracherscheinungen  gemein,  die  auf  längere  und  nahe  Berührung 
schliessen  lassen.  Diese  Gemeinsamkeiten  lassen  sich  keineswegs  bloss 
durch  engen  Verkehr  der  Insulaner  mit  dem  nordfriesischen  Festlande  er- 
klären, denn  ein  solcher  besteht  weder  heute  noch  hat  er  je  bestehen 
können,  am  wenigsten  mit  der  weit  vom  Festlande  entfernten  Insel  Helgo- 
land. Und  wie  sollte  ein  Verkehr  mit  dem  Festlande  auf  den  vier  ver- 
schiedenen Inseln  zu   so  gleichmässigen   Ergebnissen  führen? 

Die  Berührungen  des  Nordfriesischen  der  Küste  mit  der  Sprache 
der  Inseln  sind  vor  Allem   folgende : 

i)  Das  ä  der  altfriesischen  Texte,  das  in  den  neuostfriesischen  Mund- 
arten zu  einem  ci-,  <7-Laute  entwickelt  ist,  erscheint  auf  dem  nordfriesischen 
Festlande  sowie  auf  den  Inseln  als  da,  üa.  Dieser  Diphthong  wird  in  den  nörd- 
lichen Küstenmundarten  (nördlich  von  Brecklum)  stets  monophthongiert, 
in  den  Inseldialekten  aber  nur  vor  Labialen  und  Gutturalen  (bezw.  Pala- 
talen), z.  B.  afries.  räd  (rot)   wanger.  rö^d,   stl.   röd,  nordfries.  riiad  Hallig 
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Groede  Nordmarsch  rz?^  Brecklum  rii  d'  Karrharde  ryd'  Moiinger  Dialekt  rüad 
Föhr-Amrum,  ;'^;^^  Sylt-Helgoland ;  aber  afries.  häp  (Haufen)  v^^wj^.  hodp^  stl. 
hop^  nordfries.  hiip  Küste,  Amrum-Föhr,  hop  Sylt  (vgl.  Helgoland  kc^^d  kaufen). 
Die  Entwicklung  betrifft  das  afries.  ä  =  germ.  ai/,  germ.  ai  sowie  germ.  a 
vor  dehnenden  Konsonantverbindungen,  z.  B.  afries.  ?M(7r  (mehr  i  wang.  mS 
stl.  7/ior,  nordfrs.  mor  Brecklum,  tm/ar  Amrum  ?/wa  Sylt;  afrie>.  a/d  (alt) 
wg.  o"/  stl.  o/d,  nordfries.  i/a/  Hattstedt  y/  Moringer  Dialekt  u>'/  Amrum- 
Föhr,  Sa/  Sylt.  Das  Westfriesische  zeigt  gerade  die  entgegenge>  atzte  Ent- 
wicklungstendenz, indem  es  das  a  bewahrt  oder  zu  ep  fortbi  det.  Das 
Nordfriesische  geht  hier  mit  dem  Ostfriesischen  (wie  auch  die  Merseburger 
Quellen,  s.  oben  S.  1 157),  und  zwar  steht  es  dem  emsfriesischenSaierländisch 
näher  als  der  weserfriesischen  VVangeroger  und  Wurster  Sprach<  ,  denn  es 
hat  diese  Entwicklung  des  d  auch  auf  germ.  a  vor  /w,  /k,  Ig,  Ib  a  isgedehnt, 
z.  B.  afries.  half  (halb)  wanger.  harling.  half  stl.  hdl?7i\  nordiries.  hüalf 
Hattstedt  hülf  Brecklum  hüaliw  Amrum  höahf  Sylt,  nwfries.  hä3l  j'hl)  afries. 
kiika  (Balken)  wang.  balk  stl.  bolk?,  nordfries.  büalk?  Hooge  bytk'  Moringer 
Dialekt  büalk  Amrum-Föhr  boalk  Sylt. 

2)  langes  i  und  ü  (in  den  meisten  nordfriesischen  Mundarten  als  y  er- 
scheinend) sind  in  geschlossener  Silbe  unter  gestossenem  Tone  zu  /',  u  (y) 
verkürzt  worden,  z.  B.  afries.  fid  (Zeit)  hrenf  (weiss)  rih(e)  (reich)  //d/s  (Haus) 
wang.  ttd  wit  i'ik  hiis  stl.  tid  wit  rik  hus  (vielfach  auch  ti  d  etc.),  nordfries. 
rik  wit  tid  Karrharde  rik  wit  tir  Sylt  hus  Oland  hys  übrige  Dialekte.  Die- 
selbe Tendenz  zeigt  auch  die  weserfriesische  Sprache  des  Landes  Wursten, 
z.  B.  rick,  tidde,  huss. 

3)  germ.  ai,  au  -\-  /-Umlaut  und  germ.  a  vor  dehnenden  Konsonant- 
verbindungen -\-  /-Umlaut  sind  zu  offenem  e  geworden.  Dies(  s  e  ist  an 
der  Küste  sowie  auf  den  Inseln  zu  tce  {cce)  gespalten  worden,  doch  haben 
die  nördlich  von  Brecklum  gelegenen  Festlandsgebiete  das  he  {h)  zu  / 
monophthongiert,  z.  B.  afries.  bred  (breit)  nordfries,  brued  Hattstedt  Gröde 
brid  Ockhoim  Karrharde  brid'  Moringer  Dialekt  br'iad  Amrum-Fohr;  afries. 
steta  (stossen)  nordfries.  sticet?  Hattstedt  stit'  Moringer  Dialekt;  afries.  hha 
(hören)  hicer  Amrum;  afries.  ende  (Ende)  hfi3  Hattstedt  hid  Karrharde, 
Auf  Sylt  ist  zumeist  Monophthongierung  eingetreten,  doch  zeigt  sich  der 
Diphthong  noch  im  Anlaute:  also  bin  (Bein)  dil  (Teil),  aber  y<?jr/  (erste) 
aus  '^leerst,  jcen  (Ende)  aus  '^ian{d).  Mit  diesem  offenen  e  ist  auf  den 
Inseln  das  germ.  <?2  zusammengefallen,  bevor  die  Diphthongierung 
eintrat,  z.  B.  sliap  sltcep  (schlafen)  Föhr-Amrum  sleap  Helgoland  sl:p  Sylt  [nur 
das  aus  o  -h  /-Umlaut  entstandene  e  hat  seine  besondereEntwicl  lung,  z.  B. 
gren  (grün)  Föhr  Amrum  Sylt,  swet  (süss)  Föhr  Amrum  Sylt  Helgoland]; 
hingegen  an  der  Küste  hat  das  germ.  <^2  seine  getrennte  Entwicklung 
gehabt  und  zwar  die  gleiche  wie  das  aus  i\  ii  -^  /-Umlaut  cnstandene 
lange  e,  z.  B.  siep  Hattstedt  Nordmarsch  sle'p  Karrharde  slceip  Moringer 
Dialekt, /(f^/^  (fühlen)  Nordmarsch /^//^  Moringer  Dialekt,  hM  (Haut)  Breck- 
lum ^^V/ Karrharde,  bro'id'  (Braut)  Moringer  Dialekt.  Hierin  stimmen  die 
Inselmundarten  zum  Wangeroogischen,  das  die  ^-Laute  hat  zu- 
sammenfallen lassen,  z.  B.  däil  Teil  stäin  Stein  stäit  stossen  äin  iuide,  släip 
schlafen yVz// fühlen  j;77/>2  grün  /<z/^  läuten ;  die  Küstenmundarten  gehen 
jedoch  mit  dem  Saterländischen  (Dialekt  von  Hollen -Ramsloh  und 
Strücklingen),  denn  hier  ist  das  erstere  e  (=  germ.  au^  ai,  (/)  durch  i 
vertreten,  die  anderen  e  aber  durch  e'  ai,  z.  B.  del  sten  stet^  endd,  aber 
slepe  slceipd,  fe  b  faih,  "^ren  -^rcein^  led?  Iceid?. 

4)  Die  Prinzipien,  nach  denen  kurze  Vokale  vor  gewissen  Konsonant- 
verbindungen {Id,  nd,  mb)  gedehnt,  lange  Vokale  aber  (vor  sky  st,  ht  etc.) 
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gekürzt  werden,  sind  im  Ostfriesischen  und  Nordfriesischen  durchaus  die 
gleichen  (vgl.  oben  afries.  ^^/ unter  i):  wir  dürfen  diese  Entwicklung  zum 
grössten  Teil  als  gemeinsam  ansehen,  und  alle  Untersuchungen  über  alt- 
friesische Vokalverhältnisse,  die  diesen  wichtigen  Gesichtspunkt  ausser  Acht 
lassen  und  nur  auf  dem  Grunde  der  altfriesischen  Quellen,  die  keine  Quan- 
titäten bezeichnen,  ihr  System  erbauen,  kommen  zu  unrichtigen  Ergebnissen. 
So  z.  B.  weisen  auf  afries.  lomb  »Lamm«  zurück  wanger.  läum  stl.  ld"in 
(Hollen),  Wurster  Dialekt  Idhm^  nordfries.  Iceom  Karrharde  lum  Sylt;  auf 
afries.  häUa  »halten« :  wanger.  hd"l^  stl.  hold?^  nordfries.  hüal  Hattstedt 
Amrum  >^^^z/ Sylt;  auf  afries.  binda  »binden«:  wanger.  bvi,  stl.  bindd^  nord- 
fries. bin?  Nordmarsch  bin  Amrum-Föhr  Sy.lt,  bin  Helgoland  (kurzes  i  würde 
im  Nordfriesischen  zu  ce^  a  geworden  sein).  Umgekehrt  ist  kurzer  Stamm- 
silbenvokal anzusetzen:  in  afries.  ask{i)a  esk(i)a  »heischen«,  wanger.  ask, 
stl.  askjj  (nordfries.  cesk?  cpsk?!  S.  1157);  auf  '^bin{d)st  »bindest«  weisen  zu- 
rück: wanger.  stl.  binst,  nordfries.  /'Ä?/.y/ Hattstedt,  Karrharde,  Amrum-Föhr, 
b^nst  Wiedingharde  Sylt  bcens  Helgoland. 

A  n  ni.  4.  Ausser  diesen  wiclitigsten  Erscheinungen  lassen  sich  noch  manche  anderen 
anführen,  die  den  n  or  d  fr  ies  ischen  Küsten-  und  Inseldialekten  gemeinsam 
sind;  aber  sie  fallen  nicht  so  stark  ins  Gewicht,  weil  sie  nicht  alle  mit  Notwendigkeit 
eine  lange  gemeinsame  Entwicklung  beider  erweisen,  sondern  sich  teilweise  durch  den 
gleichen  Einfluss  erklären  lassen,  den  das  Dänisclie  auf  beide  Ciruppen  geübt  hat.  Die 
hierher  gehörigen  Erscheinungen  treten  denn  auch  in  einigen  Mundarten  stärker,  in  anderen 
weniger  hervor. 

1)  Kurzes  i  ist  in  der  Mundart  der  Wiedingharde,  der  Insel  Sylt  und  Helgoland  zu  cb 
geworden,  in  den  übrigen  Mundarten  aber  zu  a  (falls  nicht  ungedecktes  iid,  Id,  ng  folgte), 
z.  B.  fcBsk  (Fisch)  Wiedingharde  Sylt  Helgoland  fask  andere  Dialekte. 

2)  Für  afries.  ia  (—  germ.  eii)  erscheint  in  der  Regel  i,  z.  B.  afries,  thiania  (dienen) 
stl.  ijonja,  nordfries.  tins  Hattstedt  Sylt,  nwfries.  tjce'vjs  usw. ;  afries.  thiaf  nordfries.  ///' 
Hattstedt  Karrharde  Sylt. 

3)  Auslautendes  /,  n,  t,  d  sind  in  den  Dialekten  der  Böking-  und  Wiedingharde  nach  / 
mouilliert  worden,  z.  B.  bicen  (Band)  Hooge,  aber  bV^i  Moringer  Dialekt  bin'  Wiedingharde, 
stin  (Stein)  Niebüll,  brid  (breit)  Moringer  Dialekt  brid  Wiedingharde  hli  (heiss)  Niebüll;  in 
der  Moringer,  zum  Teil  auch  in  der  Karrharder  und  Wiedingharder  Mundart  zeigt  sich  diese 
Mouillierung  auch  nach  dunklem  Vokal,  z.  B.  brüd  (Brot)  Ockholm,  aber  brüd'  Stedesand 
bryd  Enge  bryd  Niebüll  brüid  Wiedingharde  brüad  Amrum  bröa(d)  Sylt,  til  (alt)  Karr- 
harde yl'  Moringer  Dialekt  td  Wiedingharde  oal  Sylt;  in  nd,  Id  ist  das  d  überall  ge- 
schwunden, auf  Annum-Föhr  zeigt  sich  aber  nach  /,  y  (auf  Sylt  nach  /')  Mouillierung,  z.  B. 
hyn  (Hund)  Festland  Sylt  Helgoland  hyn  Föhr  Amrum  (so  auch  fyji^n  gefunden  byn'n  ge- 
bunden Föhr  Amrum),  bin    (binden")  fin    (finden)  Föhr  Amrum  Sylt. 

4)  Anlautendes  w  ist  vor  w  geschwunden  auf  den  Halligen,  in  der  Moringer,  Wieding- 
harder und  Sylter  Mundart,  z.  B.  iirs  (Frühling)  Moringer  Dialekt  tiz  Wiedingharde  iirs 
Sylt  "yrs  Halligen;  ttrt  (Wort)  Sylt  ürd  Wiedingharde  üad  Moringer  Dialekt  yrd  Halligen, 
aber  luüad  Hattstedt  wbad  Brecklum  Ockholm  wüad  Karrharde  wurd  Oldsum  Amrum  wbrd 
Boldixum  wur  wyr  Helgoland  vgl.  dänisch  ord\  in  anderen  Fällen  schwindet  das  w  in  den 
meisten  Küstendialekten,  nicht  aber  auf  den  Inseln,  z,  B.  afries.  wach  CWand)  wanger.  wox, 
nordfries  yx  Hattstedt  Halligen  üx  Ockholm,  Karrharde.  Moringer  Dialekt,  Wiedingharde, 
aber  wü  x  Brecklum,  wox  Föhr  Amrum  Helgoland  wux  Sylt  (so  auch  yk  ük  weich  gegen- 
über wok  wuk).    Genaueres  hierüber  s.   unter  w  §  91. 

5)  Stimmlose  Konsonanten  im  Inlaute  zwischen  Vokalen,  von  denen  der  erste  lang  ist, 
nähern  sich  den  entsprechenden  stimmhaften  Lauten,  z.  B.  abn  (offen)  Hattstedt  Wieding- 
harde eban  Amrum  ibm  Sylt  emp  Helgoland  c^mn  Karrharde  Lindholm  im  Niehüll  abn  Breck- 
lum. Die  Mundarten  wechseln,  je  nachdem  nur  einzelne  oder  alle  stimmlosen  Konsonanten 
betroffen  werden  (z.  B.  auf  Sylt  ibm  offen  la^wp  geloben  wHr  Wasser,  aber  rnffk?  machen), 
oder  je  nachdem  dieselben  mit  Stimmton  oder  bloss  als  stimmlose  Lenes  gesprochen  werden, 
vgl.  Siebs,  Sylter  Lustspiele,  S.  132ff. 

Auch  auf  den  Wortschatz  der  nordfriesischen  Insel-  und  Küstensprache 
hat  das  Dänische  stark  eingewirkt,  begreiflicherweise  auf  die  Mundarten 
des  Südens  und  der  Halligen  weniger  als  auf  den  Dialekt  der  Böking- 
und  besonders  der  Wiedingharde;  auf  die  Sprache  von  Amrum,  Föhr  und 
namentlich  Helgoland  weniger  als  auf  die  von  Sylt.  Viele  dänische  Lehn- 
wörter   für    sehr  gebräuchliche  Begriffe    sind   aufgenommen  worden.     Be- 
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zeichnend  ist  die  Erscheinung,  dass  überall  (ausser  auf  Helgoland)  <?/,  ek 
als  Negation  gilt  —  sie  ist  innerhalb  des  friesischen  Wortschatzes  nur 
begreiflich,  wenn  man  massenhafte  Einwanderung  in  ein  vc  n  Dänen 
bewohntes  Gebiet  und  Übertragung  der  friesischen  Sprache  auf  ein 
dänisches  Substrat  annimmt.  Dänische  Formbildung  (z.  B.  der  Plural  auf 
-ingei-)  und  dänische  Redewendungen  (z.  B.  das  Possessivum  in  der  An- 
rede statt  des  Personalpronomens:  dhi  rakr  »du  Racker«  Sy  t)  haben 
grosse  Verbreitung  gefunden. 

Für  die  verschiedenen  Dialekte,  namentlich  des  Festlande^,  ist  die 
ausserordentlich  starke  mundartliche  Differenzierung  charalsteristisch. 
Sie  zeigt  sich  auch  im  Wortschatze  und  oft  gerade  bei  den  gebräuch- 
lichsten Begriffen:  z.  B.  für  »Tisch«  sagt  man  täfl  auf  den  Hallig(;n  (deren 
Mundarten  keine  nennenswerten  Unterschiede  haben)  sxew  Karrharde  skyw 
Wiedingh.  bösl  Amrum  stöl  Sylt  tafl  Helgoland;  wash  wask  >  waschen« 
Halligen  wask  Helgoland  tu  Karrharde  toeu  Moringer  Dialekt  tdö  Wieding- 
harde  söö  Amrum  töd?  Sylt;  bäb?  »Vater«  Halligen  d'^/;/ ßrecklum  tet?  Moringer 
Dialekt  tcet?  Wiedingharde  öi  ^/' Föhr-Amrum/(^rj'  Sylt/*?^/-  Helgoland  —  zum 
Teil  sind  mehrere  Formen  neben  einander  üblich;  dm  dm?  Onkel,  daneben 
boeh  Nordmarsch  Gröde  =  mhd.  buole ;  sytj  »Tante«  Halligen,  ?niedrs  Hatt- 
stedt  mcedr  Nordstrand  7nadr  Moringer  Dialekt  vgl.  afries.  modire  —  auf  den 
Inseln  sagt  man  »Tante« ;  in  den  Küstenmundarten  sowie  auf  Amrum-Föhr 
ist  »Rose«  {rces  Halligen,  röos  Niebüll)  auf  den  Begriff  »Blume«  erweitert 
worden,  in  der  Karrharde  wird  meist  krcel  für  »Blume«  gebraucht,  auf 
Sylt  blbfn,  auf  Helgoland  blamk.-  Zu  einem  kleinen  Teile  erklären  sich  die 
Unterschiede  im  Wortschatze  durch  stärkeren  oder  geringeren  Einfluss  des 
Dänischen,  bisweilen  auch  des  Niederdeutschen;  im  grossen  Ganzen  aber 
erkennen  wir  immer  und  immer  wieder  die  Differenzierung  des  friesischen 
Wortschatzes,  wie  er  uns  aus  den  altfriesischen  Quellen  und  den  neu- 
ostfriesischen  und  westfriesischen  Mundarten  bekannt  ist.  Wenn  z.  B.  im 
Nordfriesischen  für  »Zahn«  auf  den  Halligen  und  in  Ockholm  tosk?  (Plur.  tosk?) 
gebräuchlich  ist,  in  der  Wiedingharde  tois  (Plur.  terd),  auf  Amrum /^/.f  (Plur.  tces), 
sonst  aber  zumeist  die  umgelautete  Pluralform  auf  den  Singular  übertragen 
wird  {ter  Plur.  ter?  Hattstedt;  Sing,  und  Plur.  tes9  Nordstrand  tmp  Karrharde 
it'p  Lindholm  teer  Sylt),  so  stimmt  das  durchaus  zu  den  afriesischen  Ver- 
hältnissen :  z.  B.  für  den  Emsigo  sind  sowohl  die  Formen  toth  Plur.  teth  als 
auch  tusk  bezeugt,  und  es  ist  begreiflich,  dass  die  neueren  Dialekte  nur 
entweder  die  eine  oder  die  andere  Form  bewahrt  haben.  Freilich  lässt 
der  so  stark  differenzierte  Wortschatz  der  einzelnen  Mundarten  auf  eine 
lange  Zeit  isolierter  Entwicklung  schliessen.  —  Die  nahen  Beziehungen  zum 
Ostfriesischen  treten  in  vielen  Erscheinungen  zu  Tage,  die  sich  —  einzeln 
betrachtet  —  als  zufällig  beurteilen  lassen,  in  ihrer  Gesamtheit  aber  ent- 
scheidend sind.  Z.  B.  das  dem  afries.  "^steka  entsprechende  Verbum  wird 
in  den  Küstenraundarten  nur  im  Sinne  von  »stecken«  gebraucht  (so :  ste'-^ 
Karrharde  .y/^g  Moringer  Dialekt),  dagegen  ist  für  »stechen«  lediglich  das 
dem  afries.  steta  (stossen)  entsprechende  Wort  im  Gebrauch,  z.  B.  sttt 
stotst  stot  Praet.  und  Part,  stot  Karrharde.  Geradeso  ist  es  im  heutigen 
Saterländisch :  stih  bedeutet  »stecken«,  aber  »stechen«  ist  stet^  statst  stat 
Praet.  stat9  und  stit  Part.  stat.  Nicht  ganz  so  weit  gehen  die  Dialekte  der 
nordfriesischen  Inseln:  auf  Amrum,  Föhr,  Sylt  hat  die  Bedeutung  »stossen« 
=  »stechen«  zur  Kontamination  geführt,  z.  B.  st^-^  stcetst  stcet  Praet.  und  Part. 
stoit  Boldixum,  stek  statst  stat  Praet.  und  Part,  stat  Sylt,  stak  sta^ks  stakt 
Praet.  und  Part,  stat  Helgoland.  Auch  im  Altfriesischen  zeigen  sich  bereits 
Ansätze  dazu:    altostfries.  hwasa  otherem    mit   eure  nedle  stat]    altwestfries. 
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hwaso  iruch  syn  aer  staet  werth  (466,  12)  neben  thet  are  ihruchstetsen  (87,  21). 
Vielleicht  hat  die  Palatalisierung  des  k  zu  dieser  Kontamination  bei- 
getragen. Eine  Beziehung  der  nordfriesischen  Inselmundarten  zum  Wange- 
roogisch-Harlingischen  darf  darin  gesehen  werden,  dass  auch  hier  öfters 
/  (y)  für  germ.  u  -j-  z-Umlaut  erscheint,  während  die  übrigen  friesischen 
Dialekte  e  haben,  z.  B.  ri^  »Rücken«,  my^  »Mücke«  [aber  in  slltin  »ge- 
schlossen« bidm  »geboten«  ist  /  erst  spät  aus  e  entwickelt,  vgl.  mitin  »ge- 
messen« aus  '^ffieten.\  —  Wang.  en  Mask.  »ein«  führt  auf  den  Akk.  enne 
zurück,  ain  Fem.  Neutr.  aber  auf  afries.  en',  ebenso  Mask.  en  cen,  Fem. 
Neutr.  icen  tan  Föhr-Amrum  (auf  Sylt  ist  jcen,  auf  Helgoland  idn  verall- 
gemeinert). Das  Stl.  stimmt  hierin  zum  Nordfriesischen  der  Küste:  das 
Mask.  stl.  an  weist  auf  afries.  änne,  das  Fem.  Neutr.  en  uuf  altes  en  zu- 
rück; ebenso  Mask.  ön  Hattstedt  Halligen  Karrharde  Mor.  VViedingharde, 
Fem.  icsn  Halligen  z/z  Moringer  Dialekt  u.   Wiedingharde. 

C.  Zusammenfassung.  Wir  haben  nachgewiesen :  i)  Berührungen 
der  nordfriesischen  Inselmundarten  mit  dem  Westsächsischen; 
2)  enge  Berührungen  der  nordfriesischen  Insel-  und  Küsten- 
mundarten untereinander;  3)  Beziehungen  dieser  beiden  nordfriesi- 
schen Gruppen  zum  Ostfriesischen  in  dem  Sinne,  dass  die  Insel- 
dialekte dem  Weserfriesischen,  die  Küstendialekte  dem  Ems- 
friesischen  näher  stehen.  Wie  lassen  sich  nun  diese  Verhältnisse 
geographisch  verstehen  ohne  die  —  sehr  gewagte  —  Behauptung  einer 
zweimaligen  Besiedlung  der  nordfriesischen  Inseln,  nämlich  einer 
früheren  durch  Chaukosachsen  und  einer  späteren  durch  Ostfriesen?  Am 
besten  durch  folgende  Annahmen,  mit  denen  wir  unsere  Ergebnisse  zu- 
sammenfassen: 

i)  Um  das  Jahr  200  hatten  Friesen  das  Land  zwischen  Rhein  und 
Ems  inne;  an  der  Küste  zwischen  Ems  und  Weser  sassen  die  kleinen 
Chauken,  zu  denen  die  Eutii  (Euthiones)  gehörten,  s.  oben  S.  11 58; 
zwischen  Weser  und  Elbe  wohnten  die  grossen  Chauken,  in  den  Küsten- 
gebieten nördlich  von  der  Elbe  die  Sachsen-Cimbern ;  nördlich  von  diesen 
(wahrscheinlich  aber  auch  östlich  von  ihnen,  den  Übergang  zu  den  Lango- 
barden bildend)  die  Angeln,  die  sich  über  die  Eider  hinaus  auf  die 
jütische  Halbinsel  erstreckten,  und  die  kleineren  Völkerschaften,  die  mit 
den  Angeln  zusammen  genannt  werden  (Reudigni,  Aviones  etc.),  und 
deren  genauere  Lokalisierung  wegen  Mangels  aller  Sprachreste  stets  der 
Willkür  wird  überlassen  bleiben. 

2)  In  der  Zeit,  die  zwischen  200  und  dem  Abschlüsse  der  Besiedlung 
Britanniens  liegt,  hat  sich  der  Name  der  transalbingischen  Sachsen  auf 
die  grossen  Chauken  ausgedehnt;  ob  auch  auf  die  kleinen  Chauken,  oder 
ob  diese  sich  vielmehr  den  Friesen,  ihren  westlichen  Nachbaren,  ange- 
schlossen haben,  ist  unsicher.  Jedenfalls  verschwindet  der  Name  der 
Chauken.  Im  5.  Jahrh.  ist  die  Auswanderung  nach  Britannien  beendet. 
Die  Kutii,  die  als  nächste  Nachbaren  der  Friesen  einen  Teil  des  Gebietes 
zwischen  Ems  und  Weser  innegehabt  hatten,  haben  Kent,  Hampshire  und 
Wight  besiedelt;  Chaukosachsen  und  transalbingische  Sachsen  haben  sich 
in  den  Grafschaften  Essex,  Wessex,  Sussex  niedergelassen.  Wie  sich 
Sachsen  und  Angeln  auf  die  verschiedenen  übrigen  Gebiete  Britanniens 
verteilt  haben,  darüber  könnte  man  erst  nach  eingehender  Durchforschung 
der  Mundarten  und  Ortsnamen   Vermutungen  aufstellen. 

3)  Nach  dem  Abzüge  der  Chauken,  zu  denen  auch  die  Eutii  gehörten, 
sind  Friesen  von  Westen  her  in  das  Küstenland  zwischen  Ems  und  Weser 
eirgezogen.     Reine  friesische  Sprache  scheint  überall  durchgedrungen  zu 
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sein,  nur  in  einem  bestimmten  Gebiete  scheinen  die  Chauken  (und  zwar 
nicht  Eutii,  sondern  solche,  die  den  Friesen  ferner  —  an  der  Weser  — 
wohnten)  ein  stärkeres  Element  zur  Mischung  mit  den  einwj  ndernden 
Friesen  hergegeben  zu  haben.  Von  dem  Lande  zwischen  Weser  und  Ems 
ist  zwischen  dem  6.  und  12.  Jahrh.  die  Kolonisation  Nordfrieslinds  aus- 
gegangen; und  zwar  thut  man  wohl,  eine  nicht  zu  frühe  Zeit  anzunehmen, 
weil  das  —  reinere  —  Friesisch  der  nordfries.  Küste,  insofern  man  von 
den  Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Mundarten  absieht,  von  der  uns  über- 
lieferten altostfriesischen  Sprache  nicht  sehr  abweicht.  Die  Besiedler  der 
nordfriesischen  Küste  scheinen  aus  dem  Emsgebiete,  viel  eicht  aus 
der  heutigen  Provinz  Ostfriesland  hervorgegangen  zu  sein,  denn  ihre  Sprache 
steht  dem  Emsfriesischen  ganz  besonders  nahe.  Auch  die  Besiedler  der 
nordfriesischen  Inseln  stammen  aus  dem  Gebiete  zwischen  Ems  und 
Weser;  weil  aber  ihre  Sprache  neben  den  friesischen  auch  chauko^ächsische 
Elemente  zeigt,  werden  sie  den  Chaukosachsen  des  Weser-Elbgebictes  näher 
gewohnt  haben,  also  am  linken  Ufer  der  Weser.  Da  nun  die  friesischen  Ele- 
mente ihrer  Sprache  zwischen  Weser-  und  Emsfriesisch  vermitteln,  so  liegt 
es  am  nächsten,  ihre  Heimat  südlich  von  Rüstringeu,  etwa  im  Ammerlande 
zu  suchen.  Der  Name  dieses  Landes  ist  vom  10.  Jahrh.  an  als  »pagus 
Ammeri«,  als  »Ambria«  oder  »terra  Am(i)rorum«  bezeugt.  Inwieweit  hier 
ein  Zusammenhang  mit  den  Ambronen^  vorliegt,  deren  Name  bekannt- 
lich auch  für  die  Altsachsen  Englands  (?)  vorkommt,  lässt  sich  nicht  er- 
weisen ;  beachtenswert  aber  ist  jedenfalls,  dass  der  Name  der  alten  Heimat 
auf  einen  Teil  der  neuen  Heimat,  Ambrum  (so  wird  die  Insel  Amrum 
im    13.  Jahrh.  im  Liber  Census  Daniae  genannt)    übertragen    sein   könnte. 

Aus  den  weserfries.  Gegenden  scheinen  —  wie  oben  S.  1157  erörtert 
ist  —  auch  diejenigen  Friesen  gekommen  zu  sein,  denen  wir  die  fries. 
Sprachformen  der  Merseburger  Quellen  verdanken ;  und  aus  Ivüstringen 
auch  sind  im  12.  Jahrh.  die  Friesen  in  das  gegenüberliegende  Land 
Wursten  eingewandert. 

Diese  sprachgeographischen  Anordnungen  und  Schlüsse  wollen  selbst- 
verständlich zum  Teil  nur  Vermutungen  sein;  sie  waren  aber  geboten, 
weil  ohne  sie  unser  Begriff  einer  englisch-friesischen  Gemeinsprache  leicht 
hätte  missverstanden  werden  können,  und  weil  sie  für  die  wichtige  Frage 
nach  der  Heimat  sowohl  der  Engländer  als  auch  der  Nordfriesen  bei 
dem  Mangel  an  historischen  Nachrichten  immerhin  das  beste  Kriterium 
abgeben. 

^  Vor  allen  Dingen  ist  zu  nennen  die  scharfsinnige  Arbeit  von  Herrn.  Möller, 
Das  altenglische  Volksepos.  Kiel  1883.  —  Erdniann,  A.,  Über  die  Heimat  und  den 
Namen  der  Angeln.  Skrifter  utgifna  af  humanistika  vetenskapssainfundet  i  Upsala. 
Upsala  18QO/1.  Dazu  die  Besprechung  von  Möller,  Hern).,  AnzfdA  XXH,  129  ff- 
In  diesen  Schriften  findet  man  auch  die  nötige  Literatur.  —  M  ii  1  len  hoff,  Karl, 
Nordalbingische  Studien  /  (1844),  1  ff.  —  ^  Weiland,  Ludwig,  Die  ringeln.  Ein 
Kapitel  aus  der  deutschen  Altertumskunde.    Festgal)e  fiir  Georg  Hanssei,.    Tübingen 

1889,  S.  119  ff.  —  3  Seelmann,  W.,  Nordthüringen.  Und  andere  Abhandlungen. 
Jahrh.  d.  V.  f.  ndd.  Sprachforschg.  XII,  1  ff.  59  ff  —  Hart  mann,  Hugo.  Grammatik 
der  ältesten  Mundart  Merseburgs,     I.  Vokalisnuis.     Berliner   Diss.     28   Ss.     Norden 

1890.  —  Siebs.  Theodor,  Zur  Gesch.  der  engl.-frics.  Sprache,  Einleitung.  — 
*  Bremer,  O.,  Eitüeitung  zu  einer  amringisch-föhri  .gischen  Sprachlehre  Jahrbuch 
des  Vereins  für  niederdeutsche  Sprachforschung  XIII,   l  ff.  —  ^  Siebs,    Einleitung. 

NJ   4.     Begriff    des  Urfriesischen.     Auf  Grund    der   Charcikteristika,      ^ 
die  den  als  friesisch  bezeichneten  Mundarten  gegenüber  den  kentischen, 
sächsischen    und    anglischen    eigen    sind,    können   wir    uns   eine  ur-  oder 
gemein  friesische  Sprache    denken.     Sie  hat  sich   in  zwei  Hauptmund- 
arten,    eine    westlichere    und    eine    östlichere    gespalten:    auf  das  West- 
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friesische  führen  die  Mundarten  der  heutigen  Provinz  Westfriesland 
/lurück;  von  dem  östlicheren  Dialekte  lassen  sich  die  ostfriesischen  Mund- 
arten sowie  die  friesischen  Elemente  des  Nordfriesischen  ableiten.  Weil 
aber  in  der  Zeit,  aus  welcher  unsere  ältesten  Quellen  stammen,  schon 
bedeutende  Unterschiede  bestanden  haben  müssen,  so  trennen  wir  das 
Ostfriesische  und  das  Nordfriesische. 

A  n  m.  Die  bei  Borcovicium  am  Hadrianswalle  gefundenen  Thingsus- Inschriften  aus 
dem  3.  Jahrh.  n.  Chr.  bieten  keine  Spur  friesischer  Sprache.  Die  Urheber,  Ger- 
inani  cives  Tuihanti,  waren  Deutsche  aus  Twenthe,  also  höchstwahrscheinlich  Franken 
(Chamaven)  ;  dass  sie  in  Britannien  zum  cuneus  Frisiorum  gehörten,  spricht  durchaus  nicht 
dagegen.  Über  die  fränkische  Stammesangehörigkeit  der  Twenther  vgl.  R.  Heinzel,  Über 
die  ostgothische  Heldensage.    Sitzgsber.  d.  kais.  Akad.  zu  Wien.    Phil. -bist.  Kl.   1889,  S,  50  ff. 

—  Siebs  ZfdPh.  XXIV,  433  ff. 

§  5.  Das  Ostfriesische.  Das  Sprachgebiet  des  Ostfriesischen 
erstreckte  sich  im  13.  Jahrh.  von  der  Lauwers  (Laveke)  bis  zur  Weser. 
Auf  Grund  der  uns  erhaltenen  Sprachdenkmäler  und  der  überlebenden 
INIundarten  können  wir  das  weserfriesische  und  das  emsfriesische 
Sprachgebiet  scheiden.  Zu  ersterem  rechnen  wir  mit  Sicherheit  das  den 
Jadebusen  einschliessende  Rüstringerland  (das  alte  Riostringalond)  und 
die  am  rechten  Weserufer  gelegene  Siedelung  Wursten  (Wurtsetenalönd), 
Harlingerland  (Herlingalönd)  und  die  Insel  Wangeroog;  höchstwahr- 
scheinlich gehören  auch  die  dazwischen  liegenden  Gebiete  Östringen  und 
Wangerland  sowie  die  Inseln  Spiekeroog  und  Langeoog  dazu;  für  das 
am  rechten  Weserufer  gelegene  Land  Würden  ist  das  friesische  Idiom 
nicht  zu  erweisen.    Das  gesamte  übrige  Land  zwischen  Weser  und  Lauwers 

—  wohl  einschliesslich  Norderland  mit  Baltrum  und  Norderney  —  ist  der 
emsfriesischen  Sprache  zuzurechnen:  das  Brokmerland  (Brökmonnalönd), 
Mormerland  (Mörmonnalönd),  Overledingerland,  Emsigo,  Federgo  sowie 
die  an  der  Leda  gelegene  Siedelung  Saterland  (Segelteralönd) ;  ferner  am 
linken  Ufer  der  Ems  Reiderland,  Oldampt,  Westerwald,  Fivelgo,  Hunsigo, 
das  alte  Gau  Hugmerki  und  die  Inseln  Juist,  Borkum,  Rottum  (Buse,  Bant).i 

I.  Sprachquellen  2  des  Altostfriesischen  sind: 

i)  Rüstringer  Rechtsquellen  (R),  in  2  Handschriften  erhalten:  R I,  aus 
dem  Ende  des  XIII.  Jahrhs  stammend,  im  Grossherzoglichen  Archiv 
zu  Oldenburg;  RH  ist  die  Kopie  einer  aus  dem  Jahre  1327  stammen- 
den Hs.    Weitere  altfries.  Quellen  aus  den  Weserlanden  giebt  es  nicht. 

2)  Rechtsquellen  des  Brokmerlandes:  der  Brokraerbrief  (B) ;  in  2  Hand- 
schriften überliefert:  B I,  nach  1276  verfasst,  im  Archiv  zu  Olden- 
burg; BII,  um  1345  geschrieben,  auf  der  Könighchen  Bibliothek 
zu  Hannover. 

3)  Rechtsquellen  des  Emsigo  (E),  in  3  Handschriften  überliefert:  EI, 
wohl  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhs.  geschrieben,  und  Ell, 
nach  1448  geschrieben,  sind  in  Groningen;  EIII,  aus  der  ersten 
Hälfte  des  15.  Jahrhs.,  ist  im  Besitze  von  Dr.  Karl  Frh.  v.  Richt- 
hofen  in  Damsdorf  (Schlesien).  Der  Abdruck  von  EIII  in  den 
Rechtsquellen  S.  213  —  243  ist  -  so  hat  mich  eine  Vergleichung 
gelehrt  —  fast  ganz  korrekt.  Eine  Abschrift  von  E II  sowie  die 
Abschrift  eines  Emsigoer  Textes  des  »Verfahrens  der  Sendgerichte« 
(von  1447)  befinden  sich  in  Wolffenbüttel,  vgl.  u.  §  7;  über  ein 
Fragment,   das   den  Emsigoer  Fiaeth  enthielt,  s.  Rechtsqu.  S.  551. 

4)  Rechtsquellen  des  Hunsigo  (H),  in  2  Handschriften  überliefert,  die 
beide  wahrscheinlich  aus  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhs.  stammen, 
und  die  sich  im  Besitze  des  Dr.  Karl  Frh.  v.  Richthofen  in  Dams- 
dorf befinden :  H  I,  die  sog.  Wicht'dche  Hs.;  H  II,  die  sog.  Scaliger'sche 
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Hs.  Erstere  ist,  wie  ich  durch  Vergleichung  festgestellt  habe,  fast 
korrekt  von  v.  Richthofen  in  den  Rechtsqu.  abgedruckt,  h  tztere  mit 
vereinzelten  Ungenauigkeiten  in  Hettema's   »Oade  friesche  Wetten«.^ 

5)  Rechtsquellen  der  Groninger  Ommelande,  überliefert  in  d«  r  aus  dem 
15.  Jahrh.  (nach  1427)  stammenden  sog.  Fivelgoer  Handschrift  (F). 
Sie  ist  im  Besitze  des  Dr.  KarlFrh.  v.  Richthofen  in  Damsdorf.  Eine 
Abschrift  besitze  ich.  Der  Abdruck  Hettema's  (Het  Fiveiingoer  en 
Oldampster  Landregt.  Dokkum  1841)  ist  sehr  unzuverläe- sig :  einen 
brauchbaren  Text  konnte  aus  der  fehlerhaften  Handschri  t  der  der 
fries.  Sprache  so  wenig  Kundige  nicht  gewinnen.  Die  S]  räche  des 
Manuscriptes  F  stellt  durchaus  nicht  nur  die  Mundart  des  F  velgo  dar. 

6)  Fragmente  einer  Psalmenübersetzung  (Ps),  im  Provinzialarchiv  zu 
Drenthe  befindlich;  weder  die  Abfassungszeit  noch  dieMun<lart  lassen 
sich  bestimmen;  nur  lässt  sich  behaupten,  dass  sie  nicht  we^ erfriesisch 
ist  und   den  frühesten  der  übrigen  Quellen  an  Alter  nicht  nachsteht. 

Man  hat  das  Recht  bestreiten  wollen,  die  Sprache  dieser  Quellen  alt- 
friesisch zu  nennen ;  mögen  sie  aber  auch  aus  einer  Zeit  stammen,  deren 
deutsche  Sprache  wir  als  mittelhochdeutsch  und  -niederdeutsch  bezeich- 
nen, so  sind  doch  die  Lautverhältnisse  derartig,  dass  wir  mit  dem  gleichen 
Rechte  von  einer  alt  friesischen  wie  von  einer  altsächsischen  oder  alt- 
hochdeutschen  Sprache  reden  dürfen. 

IL  Neuostfries is eh.  In  dem  ganzen  ostfriesischen  Sprachgebiete  ist  seit 
dem  15.  Jahrh.  die  alte  Sprache  mehr  und  mehr  durch  das  Niederdeutsche 
verdrängt  worden;  was  man  heute  gemeiniglich  unter  ostfriesisch  zu  verstehen 
pflegt,  ist  die  plattdeutsche  Sprache  der  Provinz  Ostfriesland.  Die  Mundarten 
der  alten  ostfriesischen  Gegenden  (des  Landes  Wursten,  des  Biitjadinger- 
und  Jeverlandes,  Ostfrieslands,  der  Provinz  Groningen,  Humsterlands)  ent- 
halten jedoch  noch  so  viele  friesische  Elemente,  dass  sich  das  früh(  re  Sprach- 
gebiet annähernd  dadurch  bestimmen  lässt.  Geschäfts-  und  Schulsprache 
ist  heute  in  den  zu  Preussen  und  Oldenburg  gehörigen  Landen  das  Hoch- 
deutsche, in  den  zum  Königreiche  der  Niederlande  gehörigen  Teilen  das 
Niederländische ;  die  Sprache  des  Volkes  ist  plattdeutsch.  Für  die  all- 
mähUche  Verdrängung  des  Friesischen  sind  die  ostfriesischen  Urkunden 
lehrreich  sowie  auch  vereinzelte  Zeugnisse.  Die  Familienchronik  des  Ge- 
schlechtes von  Werdum  (M.  v.  Wicht,  ostfries.  Landrecht.  Aurich  1746, 
S.  40)  erzählt,  um  1539  sei  im  Harlingerlande  noch  in  friesischer  Sprache 
gepredigt  worden;  im  Jeverlande  ^  beurkundet  1613  ein  achtzigjähriger 
Zeuge,  von  der  Antoniflut  (151 1)  habe  er  durch  eine  Nachbarin  t;ehört,  die 
friesisch  sprach;  die  in  einer  Abschrift  erhaltene  »Jever'sche  Prosachronik« 
berichtet  »1568  starf  Minnert,  Pastor  to  Heppens,  ein  Landmeter,  ein 
wunderlicher  Pastor,   heft  in  fresischer  Sprake  gepredigt«. 

Umfangreichere  neuo-tfriesische  Aufzeichnungen  aus  früheren  Jahr- 
hunderten sind   folgende: 

i)  Breydloffts  Gedicht  (Hochzeitsgedicht)  des  Imel  Agena  von  Up- 
gant,  vom  8.  Februar  1632,  gedruckt  zu  Emden;  die  emsfriesisciie  Sprache 
des  Liedes  steht  dem  Saterländischen  nahe.  Es  ist  gedruckt^  in  Zwitzer's 
ostfries.  Monatsblatt  III,   354  ff.      Emden    1875. 

2)  Memoriale  linguae  Frisicae  von  Pastor  Johannes  Cadovias  Müller 
(Prediger  zu  Stedesdorf  im  Harlingerlande,  *IÖ50  -[-1725).  J]s  ist  eine 
um  i6go  geschriebene  wertvolle  Sammlung  harlingischer  Wörter,  nach 
einem  Vocabularius  rerum  angelegt,  mit  einem  Anhange  von  R(  densarten, 
Namen  und  grösseren  Sprachproben.  Die  beiden  wertvollsten  Hand- 
schriften sind   in  Aurich   und  Jever,   vgl.   die  Ausgabe  von  Dr.  L.  Kükelhan, 
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Leer  1875  und  Nachträge*^  dazu  in  Zwitzer's  ostfries.  Monatsblatt  III,  28g  ff. 
Die  Sprache  des  Harlingerlandes  steht  der  wangeroogischen  sehr  nahe, 
zeigt  aber  in  manchen  Punkten  Übergänge  zum  Emsfriesischen. 

3)  Wörterverzeichnisse  aus  dem  Lande  Wursten.  Der  Pastor  in  Wremen, 
Luderus  Westing,  hat  im  Jahre  1688  auf  die  Bitte  des  Dietrich  von 
Stade  ein  Vokabular  angefertigt,  das  sich  handschriftlich  auf  der  könig- 
lichen Bibliothek  zu  Hannover  befindet,  vgl.  Kosegarten,  Höfers  Zeitschr. 
f.  d.  Wissensch.  der  Sprache  I,  95  ff.  ,*  Jellinghaus,  Korrespondenzblatt  d. 
V.  f.  ndd.  Sprachfschg  XI,  34  ff.  und  Herrigs  Archiv  LXXVII,  271  ff.; 
Bremer,  PBB  XIII,  530  ff. ;  auch,  nach  meinen  Abschriften,  verarbeitet  in 
EFS,  S.  27  ff.  —  Ein  kleines  Glossarium  Frisico-Saxonicum  von  geringem 
Werte,  das  von  dem  Pastor  Friedr.  Aug.  Renner  geschrieben  ist,  besitzt 
die  Stadtbibliothek  in  Bremen,  s.  ebenfalls  PBB  XIII,  561.  —  Ein  weiteres 
Wurster  Vokabular  hat  Dr.  A.  Leitzmann  vor  Kurzem  auf  der  königlichen 
Bibliothek  in  Kopenhagen  gefunden  und  mir  zur  Veröffentlichung  über- 
geben. Die  Wurster  Sprache,  die  gegen  Mitte  des  18.  Jahrhs.  ausge- 
storben ist,   darf  als  direkte  Fortsetzung  des  Rüstringischen  gelten. 

Das  Ostfriesische **  ist  heute  noch  lebendig: 

i)  auf  der  Insel  Wangeroog  (lVa}d9rd"x)  sowie  in  der  kleinen,  von 
Wangeroogern  1859  gegründeten  Kolonie  Neuwangerooge  am  Vareler 
Hafen.  Nach  der  statistischen  Zählung  von  1890  lebte  die  Sprache  noch 
im  Munde  von  12  Wangeroogern  und  20  Neuwangeroogern.  Sie  steht 
der  altfriesischen  Rüstringer  Mundart  sehr  nahe. 

2)  in  dem  oldenburgischen  Saterlande  (Seltrld"ftii),  das  zum  Amte 
Friesoythe  gehört.  Das  Land,  das  von  einer  —  vermutlich  schwachen  — 
westfälischen  Bevölkerung  bewohnt  war,  ist  im  13.  Jahrhundert  von  Friesen 
(wahrscheinlich  aus  der  Gegend  der  Emsmündung)  besiedelt  worden  5. 
Sie  haben  die  Bevölkerung,  die  sie  vorfanden,  resorbiert;  dass  sie  ihre 
friesische  Sprache  (seltrs)  bis  heute  erhalten  konnten,  ist  nur  durch  die  Ab- 
geschlossenheit des  rings  von  Hochmoor  umgebenen  Ländchens  begreiflich. 
Nach  den  3  alten  Kirchspielen  des  Saterlandes  lassen  sich  als  Mund- 
arten unterscheiden  a)  die  Mundart  von  Hollen-Ramsloh  (Kirchdorf  Rams- 
loh  mit  Hollen  und  Hollenermoor) ;  b)  die  Mundart  von  Strücklingen 
(Kirchdorf  Strücklingen  mit  Bollingen,  Utende,  Wittensand,  Bibelte,  Boke- 
lesch) ;  c)  die  Mundart  von  Scharrel  (Kirchdorf  Scharrel  mit  Fermesand 
und  Sedeisberg;  Kirchdorf  Neuscharrel,  eine  im  Jahre  1821  von  Scharrel 
gegründete  Kolonie.  Sieht  man  von  dieser,  ferner  von  Bokelesch  und 
einigen  neuen  Siedlungen  fremder  Arbeiter  ab,  die  am  Bau  des  Hunte- 
Emskanals  beschäftigt  sind,  so  wird  von  über  80^/0  der  Bewohner  sater- 
ländisch  gesprochen '^,  und  zwar  waren  das  im  Jahre  1890  etwa  2500 
Menschen. 

^  V.  Richthofen,  Uss.über fries.  Rechtsgeschichte,  passini.  —  Möller,  Herrn.,  Die 
Palatalreihe  der  idg.  Grundsprache  im  Genn.  Leipzig  1875.  —  ^  v.  Richthofen, 
ß'ies.  Rechtsqttellen.  Berlin  1840,  S.IXff.  —  Ders.,  Uss.  über  fries.  Rechtsgesch.,  \)^ssim. 

—  M.  de  Haan  Hettema,  Oude  friesche  Wetten.  3  Stukken.  Leeuwarden  1845  — 
51.  —  Ders,,  Het  Emsiger  Landregt  van  1312.  Leeuwarden  1830.  —  Ders.,  Het 
Frvelingoer  en  Oldampster  Landregt.    Dokkum  1841.  —  Siebs,  Th.,  PBB  XI,  208  ff. 

—  vanHelten.W.,  Altostfries.  Grammatik.  Leeuwarden  i8qo,  S.  VIII  ff.  —  Heck, 
Philipp,  Die  altfriesische  Gerichtsverfassung  (mit  sprachwissenschaftlichen  Beiträgen 
V.  Theodor  Siebs).  Weimar  1894,  passim.  —  J.  H.  Gallee.  Bruchstücke  einer 
altfries.  Psalmenübersetzung.  ZfdA  XXXII,  417ff.  —  ^  Sello,  Georg,  Saterlands 
ältere  Geschichte  und  Verfassung.  Oldenburg  u.  Leipzig  1896,  S.  63.  —  *  Joh. 
Minssen  und  H.  G.  Ehrentraut,  in  der  Zeitschrift  ,, Friesisches  Archiv".  2  Bde. 
Oldenburg  1849.  1854.  —  ^  Die  Beweise  s.  Siebs,  Th.,  Das  Sater land.  Ein  Bei- 
trag zur  deutschen  Volkskunde.    Zs.  d.  V.  f.  Volkskde  1893,  S.  239-  278.  373—410; 
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auch  die  oben  genannte  Schrift  von  Sello,  der  meine  vielfach  ur xuieichenden 
historischen  Erörterungen  trefflich  berichtigt  und  ergänzt.  —  ^  Das  Gedicht  de? 
Agena  und  die  von  Cadovius  mitgeteilten  Gedichte  werden  mit  Übersetzung 
neu  herausgegeben  von  Deiter,  Jahrb.  der  Gesellsch.  f.  bildende  K  mst  u.  vtlde 
Alterth.  zu  Emden,  1899.  —  ^  Kollinann,  Paul,  Der  Umfang  des  /-ies.  Sprach- 
gebietes im  Grossherzogtum   Oldenburg.     Zs.  d.  V.  f.  Volkskde   1891,   S.    ;77  ff. 

§  6.  Das  Nordfriesische.  Wann  die  Friesen  in  das  Gebie  nördlich 
der  Eider  eingewandert  sind,  lässt  sich  nicht  sagen:  aus  dem  12.  Jahrh. 
stammen  die  ältesten  Zeugnisse,  die  dort  Friesen  nennen,  und  im  13.  Jahrh. 
bilden  die  »universi  Frisones  in  Utlandia«  in  gewissem  Sinne  eine  politische 
Einheit.  Sicher  ist,  dass  die  nordfries.  Sprache  dereinst  übe  ein  weit 
grösseres  Gebiet  ausgedehnt  war  als  heute,  und  dass  sie  seit  Jahr liunderten 
im  Norden,  Osten  und  Süden  durch  das  Dänische  und  mehr  noch  durch 
das  Plattdeutsche  zurückgedrängt  worden  ist.  Wir  haben  nacligewiesen, 
dass  zwei  grosse  Gruppen  zu  unterscheiden  sind:  die  nordi riesischen 
Küstenmundarten,  die  —  abgesehen  von  dänischen  und  deutschen 
Elementen  —  ein  reines  Friesich  darstellen,  und  die  Sprache  der  alten 
Inseln,  die  —  abgesehen  von  dänischen  und  deutschen  (vielleicht  auch 
vereinzelten  niederländischen)  Elementen  —  neben  ihrer  rein  triesischen 
Eigenart  auch  Bestandteile  enthält,  die  eine  nähere  Beziehung  zum  West- 
sächsischen zeigen  und  wahrscheinlich  als  chauko-sächsisch  aufzufassen 
sind.  —  Das  Nordfriesische  wird  (nach  einer  Zählung  von  1885)  von  etwa 
26000  Menschen  gesprochen. 

I.  Die  heutige  Grenze  der  Küstenmundarten  '  beginnt  an  der  Küste 
nördlich  von  Husum,  zieht  sich  von  da  über  Hockensbüll  n;ich  Lund, 
geht  von  dort  in  nördlicher  Richtung  über  Horrstedt  —  Ahrenshöft  — 
Bohmstedt   —   Drellsdorf  —   Högel    —  Soholm   —   Holzacker  --  Klintum 

—  Oster-  und  Westerschnatebüll  —  Klockries  — -  Langstoft  —  längs  dem 
östlichen  Ufer  des  Bondesgaarder  und  Aventofter  Sees    —   übei    Aventoft 

—  Ruttebüll  und,  entlang  dem  Norddeich,  etwas  nördlich  von  RickelsbüU 
an  die  See.  Die  genannten  Grenzortschaften  sind  friesisch.  In  diesem 
Gebiete,  zu  dem  die  Mehrzahl  der  Halligen  hinzukommt,  unterscheide 
ich  folgende  Mundarten: 

i)  die  Mundart  von  Hattstedt  (Südergosharde,  mit  Hattstedt,  Schobüll, 
Hockensbüll,  Lund,  Horrstedt) ; 

2)  die  Mundart  von  Brecklum-Drellsdorf  (Nordergosharde,  mit  Breck- 
lum,  Drellsdorf,  Struckum,  Dörpum,  Bohmstedt  usw.).  In  Bredstedt 
wird  plattdeutsch  gesprochen;  eine  dänisch-friesische  Mischsprache 
herrscht  in  einem  östlich  von  Drellsdorf  gelegenen  Gebieie  mit  den 
Orten  Goldelund,  Goldebeck,  Joldelund,  Eöwenstedt,  Koliund,  Soll- 
witt, Behrendorf,   Viöl,  Hoxtrup,   Norstedt; 

3)  die  Mundart  von  Ockholm  (mit  Bargum,  Bordelura,  Büttjebüll,  Sterde- 
büU,  Langenhorn   usw.)  ; 

4)  die  Mundarten  der  Halligen: 

a)  die  Mundart  des  alten  Nordstrand,  jetzt  —  vermute  ich  — 
ausgestorben;  vor  12  Jahren  lebte  sie  noch  bei  einigen  alten 
auf  Föhr  wohnenden  Ansiedlern,  und  dort  habe  ich  Aufzeich- 
nungen nach  dem  Munde  des  (damals  etwa  80  Jahre  alten, 
jetzt  verstorbenen)  Pastor  Frerks  gemacht.  In  dei  Mundart 
von  Nordstrand  sind  uns  2  im  Jahre  1661  gedichtete  Lieder 
erhalten,  die  als  »Mirensöngh«  und  »Eensöngh«  in  Fieimreich's 
»nordfresischer  Chronik«  gedruckt  sind  (Ausgabe  von  Falck, 
Tondern    1819;   1,    27  ff.)  ; 

b)  die  Mundart  von  Nordmarsch-Langeness; 
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c)  die  Mundart  von  Gröde-Apelland-Habel  (Hamburger  Hallig, 
Nordstrandischmoor) ; 

d)  die  Mundart  von  Hooge; 

5)  die  Mundart  der  Karrharde  (mit  Stedesand,  Sande,  Enge,  Schnate- 
büll,  Klintum)  ; 

6)  die  Moringer  Mundart  der  Bökingharde  (mit  Niebüll,  Deezbüll,  Rie- 
sum,  Lindholm,  Klockries,   sowie  Dagebüll  und  Fahretoft); 

7)  die  Mundart  der  Wiedingharde  (mit  Emmelsbüll,  Horsbüil,  Neu- 
kirchen, Rodenäs,  Klanxbüll). 

Früher  dehnte  sich  das  friesische  Sprachgebiet''^  nach  Süden  bis  über 
Kiderstedt  (Frisia  Eydorensis)  aus:  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhs.  ward 
dort  das  Friesische  noch  in  18  Kirchspielen  gesprochen,  es  scheint  aber 
im  I7.jahrh.  ausgestorben  zusein;  inwieweit  die  von  Neocorus  genannten 
friesischen  Spuren  in  der  Dithmarscher  Sprache^  gerade  auf  nord friesische 
Kolonisation  zurückzuführen  sind,  ist  ganz  unsicher.  —  Im  Westen  um- 
fasste  dereinst  das  Festland  die  heutigen  Halligen:  im  13.  Jahrh.  wurden 
die  Nordfriesen  als  Strantfresones  bezeichnet,  und  dieser  Name  klingt  im 
Namen  der  HaUig  Nordstrand  wieder;  besonders  durch  die  Fluten  des 
17.  Jahrhs  (1634)  ist  die  Küste  zerrissen  worden.  Auf  Nordstand,  Pelworm 
und  Südfall  herrschte  das  Friesische  noch  bis  etwa  1825.  —  Im  Norden 
scheint  die  friesische  Sprache  sich  einst  bis  nach  Tondern  hin  ausgedehnt 
zu  haben  ;  inwieweit  sie  über  ihre  heutige  Ostgrenze  hinausreichte,  könnte 
nur  eine  genaue  Untersuchung  der  dortigen  plattdeutschen  und  dänischen 
Mundarten  lehren.  —  Ältere  Quellen  der  nordfries.  Dialekte  giebt  es 
wenige :  höchst'ens  kommen  die  kleine  Pelwormer  Inschrift  eines  (in  Büsum 
befindlichen)  Taufbeckens  von  1452,  ein  Hochzeitsgedicht  aus  der  Wie- 
dingharde vom  Jahre  1749  (wieder  abgedruckt  in  Halbertsma,  Hulde 
aan  Gijsb.  Japiks  II,  258  if.)  und  die  erwähnten  Nordstrander  Gedichte 
in  Betracht.  * 

IL  Die   Inselmundarten. 

i)  Die  Mundart  von  Helgoland.  Ein  wertvolles  Glossar,  das  vor  50 
Jahren  von  Professor  ].  Minssen  angelegt  worden  ist,  befindet  sich 
in  meinem  Besitz; 

2)  die  Mundart  von  Sylt  (mit  Morsum ,  Archsum ,  Keitum ,  Tinnum, 
Rantum,  Westerland,  Wenningstedt,  Kampen,  Munkmarsch,  List). 
Heute  wird  das  Syltische  von  etwa  3000  Leuten  gesprochen ;  gegen 
72^/0  der  Bevölkerung  spricht  im  Hause  Syltisch,  bei  13^/0  steht 
es  gleichwertig  neben  hochdeutsch,  plattdeutsch  oder  dänisch,  je 
6  ^'/o  sind  rein  Hochdeutsche  oder  rein  Dänische,  3  ^/o  Plattdeutsche. 
Ältere  Sprachquellen  giebt  es  nicht;  über  die  im  Jahre  1809  zu- 
erst gedruckten  Dichtungen  von  J.  P.  Hansen  wird  in  der  Litteratur- 
geschichte  gehandelt  werden^; 

3)  die  Mundarten  von  Amrum  und  Föhr^; 

a)  die  Amrumer  Mundart  (in  Stenodde,  Nebel,  Süddorf,  Nord- 
dorf) ;  sie  wird  von  etwa  600  Leuten  gesprochen.  Ältere 
Sprachquellen  von  Bedeutung  giebt  es  nicht; 

b)  die  Mundart  von  Westerland-Föhr  (in  Oldsum,  Toftum,  Khn- 
tum,  Ütersum,  Dunsum,  Hedehusum  und  Süderende) ; 

c)  die  Mundarten  von  Osterland  -  Föhr  (in  Alkersum,  Oevenum, 
Midlum;  ferner,  abweichend  davon,  in  Goting,  Borgsum,  Wit- 
sura).  In  Wyk  und  Nieblum  wird  Plattdeutsch  gesprochen, 
indess  zeigt  namentlich  die  Nieblumer  Sprache  viele  friesischen 
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Einflüsse  ;  in  Boldixum-Wrixum  ist  das  Friesische  im  Aussterben. 
Ein  Wörterverzeichnis  von  1757   ist  gedruckt  in  Falck's  Staats- 
bürgerlichem Magazin    1826,    V,    739  ff.     Die  Föhrer    Sprache 
wird  von  etwa  2000  Leuten  geredet,  und   das  ist  weniger  als 
die  Hälfte   der  Bevölkerung. 
^  Siebs,  EFS   S.  23  ff.  —  Ders.,  Die  Assibilierung  der  fries.  Palatalen.  Tübingen 
1887.  —  2  Bremer,  Jahrb.  d.  V.  f.  ndd.  Sprachforschung  XV,  94  ff-      -  '  Tamm, 
Zs.  d.  Gesellsch.  f.  schlesw.-holst.-lauenb.  Gesch.  VI,   1  ff,  —  Walter,      'ahrh.  d.    V. 
f.  ndd.  Sprachforschung  11,     134  ff.  — -    *  Üutzen,    N. ,    Glossarium    de-  friesischen 
Sprache,    hgg.  v.  Engelstoft  u.  Molbech.     Kopenhagen   1837.  —  Bend.'en,    Bende, 
Die  nordfries.  Sprache  nach  der  Moringer  Mundart,  hgg.  von  de  Vries.      >eiden  1860. 
Vgl    auch  fries.  Litteraturgesch.  im  2.  Bande  dieses  Werkes.  —  *  Ober  die  Sprach- 
statistik s.  vor  allem  J.   G.  C.  Adler,  Die  Volkssprache  in  dem  Herzogt  im  Schleswig 
seit  1864     Zs.  d.  Gesellsch.  f.  schlesw.-holst.-lauenb.  Gesch.  XXI,  1 — 136.  —  Jensen, 
Christ..    Die  nordfries.  Inseln  Sylt,  Föhr,    Amrum  u.  die  Halligen.     Ha  nburg  1891, 
S.  386  ff.  —  Über  die  Sprache  der  Inseln  s.  Oelrichs,  Kleines  Wörter  nich  zur  Er- 
lernung  der  Helgolander  Sprache  1846'.,    2.  Aufl.    „Snake  jim  Hollundei  ?"     Leipzig 
I882.   —   Saxild    og  l.yi\ohy,    Tidskrift  for  Philologi  og  Paedagogik    III.    185  ff. 
(1862).  —  Sylter  Lustspiele,  mit  Übersetzung.  Erläuterungen  u.  Wörterb  ich  hgg.  von 
Theodor    Siebs,    Greifswald  1898    (enthält    eine    gemeinverständliche  Sprachlehre 
(S.   129 — 166)    und  ein  Wörterbuch  (167  — 22l)    des  Syltischen.  —  «  O.  Bremer, 
Einleitg.  zu  einer  amr.föhr.  Sprachlehre,  Zs.  d.  V.  f.  ndd.  Sprachfschg.  XIII,   1  ff.  — 
Ders.,  Föhringer  Plattdeutsch,  ebenda  XII,   123  ff. 

§  7.  Das  Westfriesische.  Das  Sprachgebiet  des  Westfriesischen 
umfasste  im  13.  Jahrh.  das  Land  zwischen  dem  Fli  und  der  Lauwers  nebst 
den  zugehörigen  Inseln  Terschelling  (Skellinge) ,  Ameland  und  Schier- 
monnikoog:  nämlich  den  Weslergo  (mit  dem  Suthergo)  und  den  Ostergo. 
Inwieweit  damals  die  friesische  Sprache  in  Zevenwolde  und  Stellingwerf 
noch  lebendig  war,  ist  nicht  zu  entscheiden;  auch  aus  dem  west friesischen 
Gebiete  zwischen  Fli  und  Sincfal  sind  uns  Sprachquellen  nicht  erhalten 
(vgl.  oben  §1),  und  aus  den  Namen  lässt  sich  für  die  lebendige  Sprache 
kein  sicherer  Schluss  ziehen  (trotz  v.  Richthofen,  Uss.  über  fri(  s.  Rechts- 
gesch.  III,    i). 

I.  Sprachquellen   des  Altwestfriesischen  sind: 

i)  Die  von  der  Hand  des  Franciscus  Junius  stammenden  Apographa 
und  Kollationen  des  Codex  Unia  (U).  Diese  Sammelhandschrift,  die  als 
die  beste  der  westfries.  Quellen  gelten  muss,  ist  im  Jahre  1475  im  Ostergo 
geschrieben.  Die  Vorlagen  des  ersten  Teiles  (fol.  i  —58)  reichen  sicher- 
lich in  die  Mitte  des  14.  Jahrhs.  zurück.  Ich  habe  die  Abscliriften  der 
Hs.  Unia,  die  von  mir  1893  auf  der  Bodleiana  gefunden  und  abgeschrieben 
sind,  besprochen  in  Westfriesische  Studien,  Abhh.  der  Kömgl.  Preuss. 
Akademie  der  Wiss.    1895.  4^. 

2)  Die  Handschrift  »Jus  municipale  Frisionum«  (J) ,  geschrieben  im 
Jahre  1464,  im  Besitze  des  Dr.  Karl  Frhr.  v.  Richthofen  in  Damsdorf. 
Sie  ist  unzuverlässig  herausgegeben  von  Hettema,  Oude  friesche  Wetten 
II,  1.2.  Die  Vorlagen  auch  dieser  Hs.  weisen  in  verschiedene  Zeiten  zu- 
rück,  die  ältesten  stehen  der  Sprache  von  U  nahe. 

3)  Ein  Inkunabeldruck  etwa  vom  Jahre  1470,  wahrscheinlich  aus  Köln 
stammend  (Dr),  abgedruckt  am  besten  bei  Wierdsma  und  Brantsma,  Oude 
friesche  Wettt-n.  Campen  en  Leeuwarden  1782;  sodann  bei  v.  Ivichthofen, 
Rechtsquellen,  vgl.  die  Kollation  von  F.  B.  Hettema,  Germania  XXXV,  i  ff. 

4)  Das  Ms.  Roorda  (Ro),  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrhs.  (nach  1480), 
im  Besitze  des  Dr.  Karl  Frhr.  v.  Richthofen.  Der  grösste  Teil  enthält 
eine  Kompilation  aus  römischen  und  kanonischen  Rechtssätzen. 

5)  Das  Ms.  Aysma  (Ms.  Jun.  78.  8^.  der  Bodleiana),  eine  —  zum 
grossen  Teil  friesische  —  Sammelhandschrift,  wahrscheinlich  aus  dem  Ende 
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des    15.   und  Anfange  des    16.  Jahrhs.   (A).     Die  Vorlage  einzelner  Stücke 
weist  in  das    14.  Jahrh.  zurück.     Vgl.  Siebs,    Westfries.  Studien  S.   37  ff. 

6)  Apographa  des  Simon  Abbes  Gabbema  (Gb),  im  Besitze  des  Friesch 
Genootschap  in  Leeuwarden. 

7)  Eine  grosse  Anzahl  friesischer  Urkunden,  deren  älteste  sicher  datier- 
bare von  137Q  stammt,  vgl.  Schwartzenbergh  en  Hohenlansbergh ,  Charter- 
boek  van  Vriesland  Bd.  I.  IL  und  G.  Colmjon,  Register  van  Oorkonden, 
die  in  het  Charterboek  ontbreken,  Leeuwarden  1884.  Wertvolle  Privat- 
urkunden enthält  die  Ausgabe  der  »Oorkonden  der  Geschiedenis  van  het 
Sint  Anthonij-Gasthuis  te  Leeuwarden  1876,  2  Bde.«  (Gasth.).  An  der 
Hand  der  Urkk.  lässt  sich  die  Entwicklung  der  westfries.  Sprache  bis  etwa 
Mitte  des    16.  Jahrhs,  verfolgen  (vgl.  auch  de  vrije  Fries  XIX,   293  ff.). 

Anni.  Wollte  man  die  Sprache  der  Urkunden  des  15.  u.  16.  Jahrhs,  analog  dem  Mhd. 
und  Mnd.  als  mittelwestfriesisch  bezeichnen,  so  \\^?,s^  sich  dagegen  nichts  einwenden ;  hin- 
gegen ist  keineswegs  zu  billigen,  dass  die  Sprache  der  friesischen  Schriftwerke  des  17.  und  18. 
Jahrhunderts,  die  dem  Friesischen  unserer  Tage  nahesteht,  als  mittelfriesisch  bezeichnet  werde. 
Am  besten  ist,  dass  wir  die  fast  nur  aus  Rechtsquellen  und  Urkunden  bestehende  I/itteratur 
bis  Mitte  des  16.  Jahrhs.  als  altfriesisch,  die  im  17.  Jahrh.  (mit  neuer  Schreibung)  einsetzende 
Unterhaltungslitteratur  aber  als  neu  friesisch  zusammenfassen.  Zwischen  diesen  Gruppen 
vermitteln  in  mancher  Hinsicht  die  aus  dem  Anfange  des  16.  Jahvhs.  stammenden  „Rijm- 
spreuken"  des  Reyner  Bogerman,  s.  de  Boer,  de  vrije  Fries  XIX  4,  I.   S.  205  ff. 

IL  Neuw estfriesisch.  Über  die  neuwestfriesische  Sprache  seit  dem 
17.  Jahrh.  sind  wir  durch  eine  ziemlich  umfangreiche  Litteratur  unterrichtet, 
^\^  etwa  mit  den  Dichtungen  des  Gijsbert  Japiks  ^  (Jap.)  einsetzt,  vgl.  Friesische 
Litteraturgeschichte  im  IL  Bande  des  Grdrisses.  Die  westfriesische  Sprache 
hat  viel  geringere  dialektische  Veränderungen  in  lautlicher  Hinsicht  er- 
fahren, als  das  Ostfriesische  und  besonders  das  Nordfriesische.  Die  grosse 
Menge  der  mundartlichen  Unterschiede  erklärt  sich  durch  Analogiebildung. 

Das  Friesische  ist  noch  heute-  in  der  niederländischen  Provinz  West- 
friesland die  Volkssprache;  Geschäfts-  und  Schulsprache  ist  das  Nieder- 
ländische, indessen  ist  das  Friesische  —  dank  den  Bestrebungen  eifriger 
Verehrer  des  FViesentums   —   auch  als  Schriftsprache  im  Gebrauche. 

Die  Ostgrenze  gegen  das  Sächsische  (bez.  Friesisch-Sächsische)  ist  eine 
Linie  die  man  sich  von  Lemmer  (westlich  der  Mündung  des  Kuinreflusses) 
über  Spanga  —  Rotstergaast  —  Oudeschoot  —  Mildam  —  Schurega  Horn- 
sterzwaag  —  Duurswoude  —  Siegerswoude  —  Ureterp  —  Surhuisterveen 
—  Surhuizum  —  Augustinusga  —  Lutkewoude  —  Oudwoude  —  nach 
FLngwierum  gezogen  denkt.  In  den  Städten  Leeuwarden,  Franeker,  Har- 
lingen,  Bolsward,  Sneek,  Stävören,  Heerenveen,  Dokkum  wird  ein  friesisch- 
fränkischer Mischdialekt  gesprochen,  den  man  »Stadtfriesisch«  nennt  im 
Gegensatze  zum  »Land-  oder  Bauernfriesisch«.  Auch  in  dem  nordwest- 
lich von  Leeuwarden  neu  angeschwemmten  und  1505  von  Holländern  be- 
siedelten Lande  »het  Bildt«  sowie  auf  der  Insel  Ameland  herrscht  eine 
friesisch-holländische  Mischsprache. 

Es  lassen  sich  folgende  neuwestfriesische  Mundarten  unterscheiden: 

i)  die  Mundart  der  Insel  Schiermonnikoog  (Insel  der  grauen  Mönche), 
stark  von  den  übrigen  Dialekten  abweichend,   aJDcr  rein  westfriesisch. 

2)  die  Mundart  von  Hindeloopen,  die  gegenüber  den  anderen  Fest- 
landsdialekten einen  besonders  alten  Standpunkt  repräsentiert.  Von  ihr 
leitet  die  Mundart  des  benachbarten  Molkwerum  über  zu  den  Dialekten 
des  übrigen  Festlandes,  die  unter  einander  nicht  stark  differieren.  In- 
dessen lassen  sich  unterscheiden: 

3)  die  Mundarten  des  Nordwestens  oder  des  Kleilandes,  gesprochen 
in  den  Deelen  Ferwerderadeel  (mit  Ferwerd),  Leeuwarderadeel  (mit  Korn- 
jum,  Jelsum,  Britsum,  Wirdum),  Idaarderadeel  (mit  Grouw  und  Warga),  Rau- 
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werderadeel  (mit  Rauwerd),  Baarderadeel  (mit  Baard) ,  Hennaarderadeel 
(mit  Hennard,  Waaxens),  Franekeradeel  (mit  Dongjum,  Tjum,  Herbaaijum), 
Menaldumadeel  (mit  Marsum,  Menaldum) ,  Wonseradeel  (mit  Pingjuni, 
Hichtum,  Makkum),   Wimbritseradeel   (mit  Oudega  und  Oppenhuizen). 

4)  die  Mundarten  des  Ostens  (im  allgemeinen  der  Woudeii):  West- 
dongeradeel  (mit  Holwerd,  Wierum,  Moddergat),  Ostdongeradeel  (mit 
Anjum,  Ee),  Kollumerland  (mit  Westergeest) ,  Dantumadeel  (mit  Murner- 
woude  und  Veenwouden),  Achtkarspelen  (mit  Drogeham),  Tieijerkstera- 
deel  (mit  Bergum),  Smallingerland  (mit  Dragten,  Oudega),  Utngeradeel 
(mit  Akkrum),  Haskerland  (mitjoure),  Schoterland  (mitRottumi,  Opster- 
land   (mit  Ureterp  und  Beetsterzwaag). 

5)  die  Mundarten  des  Südens  (Zuidhoek):  Hemelumer  (  »Idephaert 
(mit  Koudum,  Workum),  Gaasterland  (mit  Balk,  Oudemirdum)  .  Lemster- 
land   (mit  Lemmer),  Doniawerstal   (mit  Akraarijp,  St.  Niklaasga). 

6)  die  Mundarten  der  Insel  Terschelling  {heute  Sxi/'^p):  ( »sterschel- 
ling  (mit  Hoorn) ,  dessen  Dialekt  dem  von  Workum  und  Makkum  nahe- 
steht; Westerschelling,  dessen  Mundart  dem  Zuidhoekschen  ähn(  lt.  Wahr- 
scheinlich ist  die  Insel  von  diesen  Gegenden  aus  besiedelt  worden;  Mids- 
land  ist  holländisch. 

*  Vgl.  Siebs,  Weslfries.  Studien  S.  54  ff-  —  G.  Japiks.  f rieselt'.  Rijmlerije 
hgg.  von  E.  Epkema,  Leeuwarden  1821.  Woordenboek  op  de  Gedichten  en  verdert 
Geschriften  van  Gt/sbert  Japicx.  Leeuwarden  1824.  —  ^  E FS  S.  30  ff.  -  Wink  1er. 
Johan,  Algemeen  nederduitsch  en  friesch  Dialection,  2  Deelen.  Haag  187  }.  —  Wenig 
nutzbar  Sytstra,  H.  S,  Inleidtoig  tot  de  friesche  Spraakkimst\  Klank-  cn  Schriftleer 
der  friesche  laal\  Woordenleer  der  friesche  Taal.  Leeuwarden  l8fS4— 612.  —Besser: 
Colmjon,  G.,  Beknopte  friesche  Spraakkunst  vor  den  tegenwoordigen  lijd.  2,  Aufl. 
hgg.  von  Ph.  van  Blom.  Joure  1889.  —  Halbertsma,  J.  H. ,  Lexcoii  Frisicum 
A-Feer,  ed.  T.  Halbertsma.  Hagae  Comitis  1884.  —  Friesch  Woordenboek  (Lexicon, 
Frisicum),  bewerkt  door  Waling  Dijkstra  en  Dr.  F.  ßuitenrust  Hettema;  be7tei>ens 
Lijst  van  Friesche  Eigennamen,  bewerkt  door  Johan  Winkler.  Leeuwf  rden  1896  ff^ 
Dazu  die  eingehende  Besprechung  von  Siebs,  ZsfdPh  XXIX,  552  ff".  —  Hettema, 
F.  Buitenrust,  Bloemlezing  nit  ond-,  iniddel-  cn  nieuivfriesclie  Geschriften  3  Deelen. 
Leiden    1887  ff. 

§  8.  Sonstige  einleitende  Bemerkungen.  Es  kann  nicht  meine 
Aufgabe  sein,  im  Folgenden  eine  friesische  Grammatik  zu  bieten:  die 
grammatische  Darstellung  des  Altfriesischen  wird  an  einer  anderen  Stelle 
gegeben  werden,  zu  einer  erschöpfenden  Grammatik  aller  neu  friesischen 
Mundarten  aber  würden  mir  Zeit  und  Raum  nicht  ausreichen.  Da  es  —  ab- 
gesehen von  den  Mitteilungen  ]\Iinssen's  und  Ehrentraut's  über  die  sater- 
ländische  und  wangeroogische  Sprache  —  auch  nicht  die  kleinste  Wörter- 
sammlung aus  einem  lebenden  friesischen  Dialekte  giebt,  die  wissenschaftlich 
nutzbar  wäre,  so  habe  ich  das  ganze  Material  zu  meinen  Arbeiten  an  Ort  und 
Stelle  sammeln  müssen.  Darum  ist  begreiflich,  dass  nicht  alle  Mundarten 
gleichmässig  haben  berücksichtigt  werden  können;  von  den  grossen  n  Gruppen 
ist  nur  je  ein  Dialekt  besonders  bevorzugt  worden,  in  dem  ich  die  reichsten 
Aufzeichnungen  gemacht  habe:  im  Ostfriesischen  das  Wangeroogische  und 
Saterländische,  die  Mundart  der  Karrharde  an  der  nordfriesisciien  Küste, 
die   Sprache  der  Insel  Sylt,   das  Neuwestfriesische  des  Kleilandes. 

Die  historische  Entwicklung  der  einzelnen  Laute  von  den  frühesten 
Zeiten  bis  auf  den  heutigen  Tag  soll  in  grossen  Zügen  dargestellt  werden. 
Im  Allgemeinen  wird  das  Altostfriesische  zum  Ausgangspunkt  -enommen, 
weil  es  die  ältesten  schriftlichen  Überlieferungen  bietet,  und  weil  durch  seinej 
Vergleichung  mit  den  nahe  verwandten  Sprachen  der  nordfriesischen  KüsteJ 
sehr  frühe  Verhältnisse  mit  annähernder  Sicherheit  erschlossen  werden^ 
können.   —  Auf  die  Flexionslehre  ist  weniger  Gewicht  gelegt  ^\'orden,  da] 
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die  Entwicklung  der  neu  friesischen  Mundarten  (wie  das  bei  Sprachen,  die 
nicht  durch  die  Schrift  beeinflusst  sind,  natürlich  ist)  in  dieser  Hinsicht 
liauptsächlich  durch  unendliche  Variation  von  Analogiebildungen  bestimmt 
wird  und  deshalb  ein  verhältnismässig  geringes  historisches  Interesse  bietet; 
die  altfriesische  Flexionslehre  eingehend  zu  behandeln,  ist  aber  Aufgabe 
der  Spezialgrammatik. 

5^  9.  Die  Schrift.  Die  altfriesischen  Handschriften  sind  mit  dem  latei- 
nischen Alphabet  aufgezeichnet  worden.  Obschon  die  üblichen  Zeichen  in 
ihrer  gangbaren  Aussprache  nicht  hinreichten,  alle  altfriesischen  Laute  dar- 
zustellen, sind  doch  nicht  etwa  wie  in  der  ags.  Schrift  neue  Buchstaben 
hinzugenommen  worden:  /  und  d  werden  durch  th  dargestellt;  ks  durch 
x\  für  den  Vokal  //  werden  u  und  v  {w)  vollkommen  gleichwertig  gebraucht, 
ebenso  wechseln  als  Konsonantzeichen  ?/,  v  und  w  ohne  Unterschied, 
z.  B.  redieua  neben  i-ediewa  und  red'uva,  vnibe  neben  otigungath;  desgleichen 
kommen  k  und  c  neben  einander  vor,  z.  B.  kere  neben  sprec^na.  Sehr 
häufig  ist  die  abkürzende  Bezeichnung  des  Nasals  durch  Strich  über  dem 
Vokal,  z.  B.  mercü  =  mercwn,  talemö  =  iale7?w)i\  ebenso  '  für  {e)i\,  z.  B. 
wefe  =  wetere,  iH  =  ther.  Die  Vokallängen  werden  im  allgemeinen  nicht 
bezeichnet,  nur  in  den  westfriesischen  Texten  (vereinzelt  in  anderen) 
werden  sie  oft  durch  Verdoppelung  oder  durch  die  niederländische  Trans- 
skription dargestellt,  z.  B.  deel  Teil  neben  dcl,  eerwe  Erbe,  frij  neben  fri 
frei,  daed  neben  dad  tot,  moeder  neben  moder  Mutter.  Soweit  die  allge- 
meinen Bemerkungen;  natürlich  will  zur  richtigen  Beurteilung  der  altfries. 
Lautwerte  jede  Handschrift  in  ihrer  Eigenart  berücksichtigt  sein. 

Auf  Grund  der  Orthographie  sowie  der  Vergleichung  der  verwandten 
Sprachen  und  der  lebenden  Mundarten  habe  ich  die  phonetische  Geltung 
der  einzelnen  Laute  zu  ermitteln  gesucht  und  sie  bei  der  Behandlung  der 
einzelnen  Laute  angegeben.  Die  Quantitätsbezeiclmung  der  Vokale  ist 
eine  erschlossene.  Um  der  Vermutung  nicht  zu  viel  Raum  zu  geben, 
sind  mit  ^  nur  die  für  das  Urfriesische  sicheren  Längen  bezeichnet,  z.B. 
föt  Fuss;  aber  smiten  geschmissen.  Andernfalls  ist  die  Mundart,  für  die 
die  Länge  gilt,   besonders  angegeben. 

Für  die  Schreibung  der  im  Folgenden  mitgeteilten  neufries.  Formen 
sei  bemerkt,  dass  alle  aus  neufries.  Texten  und  aus  Wörterbüchern  ent- 
nommenen Worte  in  der  Orthographie  der  (dabei  citierten)  Quelle  ge- 
geben sind,  alle  von  mir  aufgezeichneten  Formen  aber  in  phonetischer 
Schreibung.     Hierfür  gilt  Folgendes: 

Kurzer    offener    Vokal    ist    unbezeichnet,    z.  B.    a,    cc,    i,    0,    u,  cv,  y 
würden  etwa  den  Vokalen  in  bühnendeutsch  Hand,  kennt,  Fisch,  doch, 
miiss,    möchte,    schützen    entsprechen;    bei   stark  schleifendem  Ton  ist 
ein  Zirkumflex  ~  verwendet,  z.  B.  ä,  ö. 
langer  geschlossener  Vokal  ist  durch  ^  bezeichnet,  z.B.  ä,  e,  i,  ö,  ü, 
&,  y  geben  etwa  die  Vokale    in  bühnendeutsch  Rat,  See,  lieh,  Sohn, 
Fuss,  schön,  kühn  wieder.    Bei  stark  gestossenem  Ton  wird   der  Akut 
hinzugefügt,  z.  B.  e ,  i,  ti    (geschlossene  Kürze), 
offenes  langes  e  und  o  (etwa  die  Laute    in   engl.  7nan  und  icater)  sind 
in  der  Regel  durch  ä  und  ö  bezeichnet;  jedoch  ist  aus  praktischen 
Gründen  (um  von  früher  veröffentlichten  Texten    nicht    zu    sehr  ab- 
zuweichen)  statt  ä  bisweilen  &,  statt  ö  in  den  saterländischen  Worten 
der  Mundart  von   Hollen-Ramsloh  d  geschrieben),    die    übrigen    stl. 
Dialekte  haben  in   diesen  Fällen  reines  a). 
Die  Halbvokale  sind   (im  Gegensatze  zuy,  7v)   durch /,   u  bezeichnet;  r 
ist  reduziertes  r  oder  d  (dem  J-Laute  ähnlich),   vgl.  Siebs,  Sylter  Lustsp. 
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S.  133;  /  ist  gutturales  /;  /'  ist  mouilliert  und  hat  den  schwaclien  Nach- 
klang eines  j,  ebenso  n  d'  i' ',  19  entspricht  dem  bühnendeutschen  ng  in 
lang  (also  äai9k  =^  bühnend.  Dank) ;  ä  ist  interdentaler,  ^  gutturaler 
{d  bilabialer)  stimmloser  Reibelaut;  ß  ist  interdentaler,  /  palataJcr,  x  gut- 
turaler stimmhafter  Reibelaut;  s  und  z  entsprechen  bühnendeutschem 
stimmlosen  und  stimmhaften  s  {/  und  z  sind  postalveolar)  ;  i'  (bezw.  /) 
ist  sch-L2i\\t\  f  ist  labiodentaler  Reibelaut;  //  ist  Hauchlaut;  /,  /,  k  sind, 
wie  im  Niederdeutschen,   aspirierte  Tenues,  b  d  g  stimmhafte  Mt  diae. 

Als  Abkürzungen  gelten,  abgesehen  von  den  allgemein  üblichen,  besondf  s  folgende: 
für  altfriesische  Texte  A  (Hs.  Aysn:ia),  B  (Brokmer  Hss  ),  Dr  (altwesth'iesi-cher  Druck 
—  W  bei  Richthofen),  E  (Emsigoer  Hss.),  F  (Fivelgoer  Hs.),  H  Hunsigoer  llss.),  J  (Jus 
raunic),  Ps  (Psalmenübersetzung),  R  (Rüstringer  Hss.),  Ro  (Hs.  Roorda),  l  (Hs.  Unia), 
vgl,  S.  1167  ff.;  für  das  Neuostfriesische:  Agena  (Hochzeitslied  des  Imel  Agena),  Cad. 
{harl.)  :=z  Cadovius'  harlingisches  Memoriale,  siL  =  saterländisch  i^Holl.  =  Hollen,  Seh.  := 
Scharrel,  Strückl.  r=  Strücklingen),  wang.  =  wangeroogisch,  Wurst.  =  Sprache  des  Landes 
Wursten;  für  das  Nordfriesische :  ^wr.  (Amrum),  Ä?/«/.  (Boldixum-Föhr),  ^/^<r^/.  (Breck- 
lum),  6^r.  (Hallig  Groede),  ^«//.(Halligen),  Äa//.f/.  (Hattstedtj,  A^^/^.  (Helgoland),  Hoo. 
(Hallig  Hooge),  Karrh.  (Karrharde),  Joh.  (Johansen,  Sprache  von  Amrum  und  Föhr),  Mor. 
(Moringer  Dialekt  der  Bökingharde),  Nordm.  (Nordmarsch),  Nordstr.  (Nordstiand),  Ockh. 
(Ockholm),  Ol.  (Oland),  Olds.  (Oldsum -Föhr),  Outz.  (Outzen,  nordfries.  Wort  erb.),  Wied. 
(Wiedin^harde) ;  für  das  Neu  westfriesische:  Bog.  (Reyner  Bogerman),  Nind.  (Hinde- 
loopen),  Jap.  (Japiks),  Molkw.  (Molkwerum),  Muni.  (Murnerwoude),  Otid.  (Oudemirdum- 
Zuidhoek),  Schierm.  (Insel  SchiermonnikoogV  Tersch.  (Insel  Terschelling)  Zuidh.  (Zuidhoek). 
Näheres  s.  Einleitung  S.  I167 — 1174- 

LAUTLEHRE. 

A.     V  O  K  A  L  I  S  M  l^  S. 

a)    Vokale   der  Stammsilben. 

§  10.  Das  germanische  Vokalsystem  bestand  aus  den  kurzen 
Vokalen  a,  e,  i  (i.  =  idg.  e  vor  /,  j  der  Folgesilbe  und  vor  Nasal  -p 
Konsonant;  2.  =1  idg.  /),  0  (aus  älterem  u  durch  sog.  ^-Umlaut  ( ntwickelt; 
altes  o  war  in  Stammsilben  zu  germ.  a  geworden)  und  ti\  aus  den  langen 
Vokalen  q  (aus  an  vor  h) ^  e^  (=  got.  <?  an.  rz),  e^  {-=  ahd.  ',  ea y  iä), 
t  (daneben  ;  aus  in  vor  h),  0,  ü  (daneben  7)  aus  un  vor  h)]  aus  den 
Diphthongen  ai,  au  wnd  eu  (im  germ.  entweder  zu  eo  oder  zu  in  geworden). 
Sehen  wir  von  einem  hieraus  hervorgegangenen  westgermanischen 
Vokalsysteme  ab,  das  sich  von  dem  germ.  hauptsächlich  durch  den  Über- 
gang des  <?^  zu  ä  unterscheidet^  sehen  wir  ferner  von  den  Erscheinungen 
ab,  die  gewissen  westgerm.  Sprachen,  aber  nicht  allen,  gemeinsam  sind 
(z.  B.  Ausfall  des  Nasals  vor  Spirans  unter  Dehnung  des  vorher- 
gehenden kurzen  Vokals  im  Englischen,  Friesischen  und  Sächsischen); 
sehen  wir  endlich  ab  von  dem  in  der^Einleitung  erörterten  Lautwandel, 
der  den  englischen  und  friesischen  Mundarten  gemeinsam  ist  und  uns  in 
gewissem  Sinne  zur**Annahme  einer  englisch-friesischen  Gemoinsorache 
berechtigt,  so  können  wir  dem  urgerm.  Vokalsystem  als  eine  jüngere  Stufe 
das  urfriesische  gegenüberstellen.  Es  kennzeichnet  sich  — ausser  durch 
charakteristische  Umlauts-  und  Konti^aktionserscheinungen  und  ]Cinwirkung 
kürzender  und  dehnender  Konsonantgruppen  —  besonders  durch  die 
Tonerhöhung  'des  ^r  zu  ^  in  geschlossener  Silbe,  durch  den  dunkelnden 
Einfluss  von  Nasalen  auf  vorhergehendes  a,  durch  Übergang  des  germ.  c- 
(wgerm.  ä)  vor  Nasalen  zu  ^,  durch  Umlaut  des  /  zu  iu  vor  //  oder  7t' 
der  Folgesilbe,  durch  Entwicklung  neuer  Diphthonge  (bezw,  /)  aus  Vokal 
-h  palatalem  g  (J)\  daher  afries.  Formen  wie  /et  Fass  aus  '^/irf  urgerm. 
^'fatafn   {^'fatoin),    mo?iia    mahnen    vgl.  ahd.  fnanon ,    tnona  Mond    got.    mtna 
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ahd.    7näno,    siunga    singen    vgl.    got.    siggican    an.  syng7>a    ae.   siw^an,    wei 
{wi)  Weg  aus  '^weg  germ.  ^we-^az. 

I.    GERM.    a. 

^11.  Germ,  a  ist  durchgehends  erhalten  in  einer  Reihe  von 
Fällen,   die   sich  zu  6  Gruppen  ordnen  lassen  :j 

i)  vor  r  4-  gewissen  Konsonanten,  insofern  nicht  /-Umlaut  eingewirkt 
hat,  und  zwar: 

a)  stets,  wenn  dem  a  ein  w  vorhergeht,  z.  B.  wars  U  Frühling, 
/^ze/ö;/y^  Wendung,  Mal,  warm  warm,  swart  schwarz,  warte  Warze, 
wardia  warten ,  swärd  {swarde)  Schwarte ,  -ward-  -wärts ,  wärth 
ward   (Praet.   Sing,   von  werthd). 

b)  wahrscheinlich  vor  rw ,  z.  B.  nära  Dat.  Sing,  aus  "^narwa  vgl. 
wg.  nÖ3r  stl.  när  (Hollen)  eng,  ^''gär(e)  fertig  wg.  ^opr  stl.  gär 
nwfries.  gi^r  aus  älterem  '^gär.  Natürlich  lässt  sich  nicht  mit 
Bestimmtheit  sagen,  inwieweit  diese  Fälle  unter  5)  zu  behan- 
deln sind.  Aofries.  ^'sfär/  ist  nach  stl.  sforu  (Plur.  sttirwi)  zu 
vermuten. 

c)  vor  rd,  rn  vermutlich  dann,  wenn  das  d  oder  n  zur  folgenden 
Silbe  gezogen  wird,  z.  B.  bern  Kind,  aber  ^^arnia  ernten  ahd. 
arnön  stl.  adnj?  nwfries.  arnj9\  afries.  skern  Mist  ae.  scearn 
nwfries.  schern  Jap.,  afries.  */>;vz  Garn  ^g.  Jce/'n  st\.  je'dn  (Holl.) 
nwfries.  jcen  aus  "^jern)  afries.  skerd  Schnitt  stl.  sxe'd  nwfries. 
skyd  aus  "^skird,  aber  skardinge  aus  ^'skardu7igb'  (jedoch  umge- 
lautet: -skerdene  aus  '^skardini-^]  ßarde  R  Lappen  %\\.  flar9\  afries. 
liodgarda  Dat.  So  erklären  wir  am  einfachsten  den  Wechsel 
von  e-  und  ^r-Lauten  in  den  verschiedenen  Mundarten,  während 
wir  mit  /-Umlaut  nicht  auskommen:  afries.  berd  {bird  namentlich 
im  Dr.  und  einzelnen  Teilen  von  U.)  »Bart«  wg.  bh'd  nord- 
fries.  bjard  Moringer  bird  Sylt  nwfries.  byd  aus  bird  {bces  Schier- 
m.  bhd  West-Terschelling  aus  berd^  weisen  auf  die  ^-Form  zu- 
rück; stl.  bdrd,  Wursten  bürde  Helgoland  bort  aber  setzen  a 
voraus.      Für  das  Westfriesische  vgl.   ^   18,   4. 

d)  nicht  vor  i'm ,  rs ,  rk ,  rg ,  rt^  rp  derselben  Silbe,  z.  B.  erm 
Subst.  Arm,  er77i  Adj.  arm,  therm  Darm,  ers  Arsch,  gers  (aus 
gres)  Gras,  sterk  stark,  intrk  Mark  (Münze;  auch  Feldmark;  vgl. 
stl.  7ncerk  Neutr.  Grenzzeichen) ,  tTierg  771er ch  Mark  ae.  7near-^ 
medulla,  e7-g  erch  arg  (awfries.  auch  eerch  ee7'g) ,  ske7'p  scharf. 
Freilich  kommen  sowohl  in  den  afries.  Texten  (z.  B.  marka 
Feldmarken  E',  arg  market  scharp  in  wfries.  IDrRo  vereinzelt) 
als  auch  in  den  neufries.  Mundatten  <^?-Formen  vor,  z.  B.  in  den 
nordfries.  Küstendialekten  skarp  sa7p,  stark,  7nark9d  (wo  auf  den 
Inseln  ö'-Formen  erscheinen,  liegt  älteres  e  vor,  z.  B.  skarp,  ari7i 
Adj.,  7nark  market  Sylt;  ebenso  im  neuwfries.  sxo7p  Schiermonni- 
koog  7/iorkp  Markt  Hindeloopen  usw.).  Es  ist  daher  nicht  aus- 
geschlossen, dass  auch  für  diese  Fälle  eine  ähnliche  Entwicklung 
wie  die  unter  c)  besprochene  anzunehmen  ist:  stcFrk  —  starkes,% 
skce7p  —  ska7pes  etc. ,  und  dass  in  den  erhaltenen  rt;-Formen 
Reste  der  flektierten  Formen  bewahrt  sind.  Ähnlich  wg.  härd 
hart  gegenüber  stl.  häd,  nordfries.  härd  Moringer  gegenüber 
nwfries.  hyd  2m%  hird  (herd)  —  hier  können  die.  ^-Formen  freilich 
auch  durch  /-Umlaut  entstanden  sein. 
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An  111.  1.  Dass  die  d;-Foiiiien  der  nordfries.  Kustenmundarten  sich  durch  Einfluss  des  r 
erklären  könnten,  ist  nicht  anzunehmen,  da  altes  e  in  analogen  Fällen  in  der  Regel  nicht 
verändert  wird,  vgl.  wccirk  Moringer  Mundait  gegenüber  stark. 

Anm.  2.  Verba  wie  afries.  merkia  merken  sterkia  stärken  scheinen  den  < -Vokal  nach 
Analogie  der  Nomina  angenommen  zu  haben. 

Im  AltostfriesiscVien  erscheint  a,  e  vor  r  -7-  folgendem  d,  ?//,  //,  v  ge- 
dehnt, doch  gilt  das  nur,  wenn  letztere  nicht  zur  folgenden  Silbe  gezogen 
wurden  und  nicht  weiterer  Konsonant  folgte:  nur  so  lassen  sich  Formen  wie 
\N^.  ßa''rm  ^\\.  tceirvi  tirm  aus  aostfries.  M«?;-;«  {t/ür7nY})  »Darm«,  wg.  ce'rm 
stl.  ceirm  hyn  aus  aostfries.  erm  »Arm«,  wg.  sxd'Ui  stl.  sxe^a  aus  aostfries. 
skerd  »Schnitt«  begreifen  gegenüber  Formen  wie  wg.  cr^n  stl.  cerm  aus 
aostfries.  erm{es)  »arm«,  stl.  h(€d  aus  aostfries.  /lerd(es).  So  aucli  wg.  bce^n 
stl.  btd?/  bidn  aus  aostfries.  bcrn  (birn  E?)  »Kind«  gegenübei  wg.  stcBft 
stl.  scedyn?  aus  aostfries.  "^kerne  Fem.  »Butterkarne«  (ob  mit  Umlauts-^  oder 
altem  e,  ist  unsicher).  —  Vor  7-k,  rg,  rs,  rp  ist  Dehnung  nicht  anzunehmen  : 
das  wg.  e  in  sterk  stark  cry^  arg  7iers  Arsch  sxcrp  scharf  ist  erst  spät  ent- 
wickelt und  entspricht  saterländischer  Kürze. 

Im  Altwestfriesischen  bieten  die  Texte  häufig  Dehnungen  abwechselnd 
mit  kurzen  Vokalen,  z.  B.  erm  neben  eervi  Arm,  arm,  eerg  neben  erg  arg 
u.  a.  m.  Vergleicht  man  damit  earm  eerniy  aber  tervie  Darm  Jap.  und 
nwfries.  er?n,  aber  tarmp,  so  wird  man  auch  hier  auf  Doppelformen  geführt. 
Ebenso  awfries.  bei'ti  Kind  bern  Jap.  nwfries.  bcefj,  nwfries. /<«//  (^arn  gegen 
iear7t  Jap.;  ears  jap.  Arsch  hs  Schiermonnikoog;  gices  Gras  (verschiedene 
Mundarten)  gegen  awfries.  gers  (stets)  gerz  Jap.  gces  (Hindeloopen;  vgl. 
unter  germ.  e  ähnliche  Fälle. 

Die  nordfriesischen  Mundarten  weisen  ebenfalls  oft  auf  verschiedene 
Quantitäten  zurück,  z.  B.  a7'm  arm  (Inseln)  aus  ^^rw  gegenüber  jcer7n 
tc(Pr7n  (ticeai'77j)  Sylt  ticer7ri  Bold,  aus  '"tha'7n\  ariy  arg  (Sylt)  aus  ''erg  gegen 
jirce-^  (Amrum)   aus  erg. 

Für  alle  neufriesischen  Mundarten  gilt,  dass  sie  bei  Deimung  des 
kurzen  a  dieses  wie  afries  ä  (aus  mi,  ni,  s.  diese)  weiter  entwickelt  haben; 
e  ist  wie  altes  kurzes  e,  im  F'alle  der  Dehnung  aber  wie  langes  e  = 
germ.  e'  behandelt  worden. 

2)  vor  /  4-  Kons  onant,  insofern  nicht  /-Umlaut  eingewirkt  hat,  z.B. 
s/a/(/)  StaWy /a//a  fallen,  /la/s  Hals, /czM  falsch,  /la/f  halb ,  balka  Balken, 
skalk  Knecht,  balg  bloss,  galga  Galgen,  halt  hinkend,  salt  salzig,  skalt  sollst. 
Einfaches  /  hingegen  bewirkt  keine  Erhaltung  des  a  (anders  v.  Helfen, 
aofries.  Gr.  .^  i),  z.  B.  S7nel  schmal  {fem  sniella  schada  Dr  475,  25  gegen 
smala  J  151,  8;  U  hat  die  Form  nicht;  etta  S77iela  waruimi  H  328,  19)  wg. 
stl.  STTicel  nordfries.  S7ml  Moringer  sttiM  Sylt  nwfries.  stticüI  {s7iial  Schier- 
monnikoog smol  Hindeloopen  weisen  auf  5w^/ zurück) ;  ^/^/ Thal  nwfries.  dcel. 

Anm.  3.  Die  Form  skal  (soll)  ist  in  den  seltenen  Fällen  ihres  Vorkommens  als  Analogie- 
bildung nach  skalt  anzusehen:  alle  neufries.  Dialekte,  ausgenommen  einige  w(  stfries.  Zuid- 
hoekmdd.  weisen  auf  älteres  e  oder  i  der  Stammsilbe  zurück. 

A  n  m.  4.  Für  a  ist  in  dem  Worte  al(l)  und  seinen  Korapositis  {aldns,  alsa  etc.)  häufig  0 
geschrieben  in  E^  und  E'. 

Alle  neuostfriesischen  und  nordfriesischen  Dialekte  setzen  für  a  vor 
folgendem  Id,  das  die  Silbe  schliesst,  Länge  voraus,  d.  h.  sie  zeigen  dieselbe 
Vertretung  wie  afries.  ä  =  germ.  au,  ai  (§  60).  Wir  setzen  deshalb  an: 
aostfries.  äld  alt,  iväld  Wald,  wähl  Gewalt,  käld  kalt,  -häld  gerichtet.  In- 
wieweit das  auch  für  die  Formen  galt,  in  denen  das  d  zur  folgt  nden  Silbe 
gezogen  ward ,  ist  nicht  sicher  in  Anbetracht  von  waldiiwaxe  R  (nervus 
colli)  wg.  wälnvaks.  Aber  aostfries.  äld  wg.  ^V  stl.  bld  harl.  ohld  aahl 
(Cad.)  Wursten  old  ahl  ahlt  nordfries.  ital  (luel)  Hattstedt  Hallig.;n  /// Karr- 
harrde  yl  Moringer  iil'  Wiedingharde  iial  Amrum-Föhr  öal  Sylt  dl  Helgoland. 
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Anm.  5.  Wahrscheinlich  ist  bereits  für  das  Altostfriesische  ein  a-Laut  anzusetzen;  ver- 
einzelte 0  anstatt  a  (sowohl  für  dieses  ä  als  fi'ir  ä  — .  germ.  ati)  in  old  olderlos  (E')  sprechen 
dafflr,  vgl.  auch  einmaliges  wold  Gewalt  R. 

Dieselbe  Dehnung  des  a  zeigt  sich  im  Saterländischen  und  in  allen 
nord friesischen  Mundarten  vor  1/  (k'),  Ik,  lg,  z.  B.  stl.  kölu  {köli-^)  Kalb 
bolk?  Balken  folgjd  folgen  (Hollen)  nordfries.  küceliw  biicelk?  Noidmarsch 
fuli'^p  Moringer  koabf  boalk  Sylt  güali-^  Boldixum-Föhr  Galgen;  aber  wg. 
kalf,  balk.  —  Für  Im  fehlt  es  auf  den  nordfriesischen  Inseln  an  Beispielen, 
da  halm  Halm  (Sylt)  auf  älteres  e  zurückweisen  kann  (wg.  /lahi)  gegen- 
über   stl.  hohl    nordfries.  hu  Im  Moringer  Md. 

Im  Westfriesischen  ist  in  verschiedenen  Mundarten  a  vor  Iv  früh  ge- 
dehnt worden,  z.  B.  awfries.  hael  haeler  {haier)  neben  half  (halle/)  halver  in 
allen  Texten,  heal  Jap.  hbl  (verschiedene  Mundarten)  hädl  Hindeloopen 
aus  '^häl  gegenüber  half  kalf  Schiermonnikoog  hahw  Terschelling.  —  Die 
Lautverbindung  ald,  alt  erscheint  als  äld,  alt  bis  heute  in  Hindeloopen 
bewahrt,  auf  Schiermonnikoog  hat  sich  äud  auf  entwickelt  (vgl.  schon  im 
awfries.  Dr.  saute  390,  1 1  gegen  salte  UJ),  sonst  äd  dt,  z.  B.  ä(l)d  sä{l)t  Hi. 
äud  saut  Schiermonnikoog  äd  sät  übrige  Mundarten  (vgl.  ad  sät  Jap.).  — 
Einige  neuwestfriesische  Mundarten  haben  a  vor  //,  Is,  Ip  mehr  oder 
weniger  dem  ^-Laute  genähert,   z.  B.  ah  oh  alle  hals  hols  Hals. 

3)  vor  h  4-  Konsonant,  insofern  nicht  /-Umlaut  eingewirkt  hat,  z.  B. 
lasier  Laster  vgl.  ahd.  lahstar ,  ßax  2i%.  fleax  2i\\^.  flahs  Flachs,  fax  Haar 
ahd.  fahs,  sax  Messer  ahd.  sahs,  wax  Wachs  ahd.  wahsy  waxa  ae.  iveaxa?i 
wachsen,  achta  acht  got.-  ahtau,  slachta  (slachte)  Schlagung,  nacht  Nacht, 
machte  mochte.  Hieher  gehört  auch  facht  Einnahme  RE'^  (neben  fecht  B) 
facht  (Wurster  Vok.),  yg\.  fagla  mnd.  vagen  Schiller  u.  Lübben  VI,  296 
«Frucht  ernten» ;  an  Nasalschwund  (v.  Helten,  aostfries.  Gr.  §  42)  ist  so- 
mit nicht  zu  denken. 

Ob  auch  einfaches  auslautendes  h  (ch)  Erhaltung  des  a  bewirkte,  ist 
nicht  sicher.  Die  Form  iech  (FVäet.  Sing,  von  iä  »gestehen«)  H  341,  ^:^ 
spricht  gegen,  die  Form  awfries.  sach  U  saegh  DrRo  »sah«  (gegenüber 
dem  Plural  segen  U  sagen  Dr)  jedoch  für  Erhaltung  des  a,  und  diese  ist 
um  so  wahrscheinlicher,  als  auch  im  Stl.  sa-^  Plur.  se-^9n?  vorliegt. 

Das  a  ist  in  den  neufriesischen  Mundarten  erhalten,  z.  B.  wg.  näxt,  nord- 
fries. naxt^yXt  «dr:r  Helgoland,  nwfries.  naxt  (;?^<r///Jap.)  ;  die  Sonderentwick- 
lung einzelner  Dialekte  aber  hat  teils  zur  Dehnung,  teils  zu  ä,  o  geführt, 
z.  B.  stl.  näxt  Strücklingen  Scharrel  näxt  Hollen,  nordfries.  näxt  Moringer  Md. 
na'^xt  Boldixum  - Föhr,  sonst  näxt^  wfries.  nät?  Hindeloopen  noxt  Schier- 
monnikoog. Auch  Besonderheiten  wie  wuks  Wachs  (gegen  flöks  Flachs), 
wüksj  wachsen  Sylt  beschränken  sich  auf  die  einzelne  Mundart. 

4)  durch  ze/-Einfluss  in  was  (Prät.  Sing,  von  wesa  sein;  auch  nas  aus 
fiewas^ ,  vgl.  harl.  was  Cad.  stl.  was  nwfries.  was  Terschelling  nordfries. 
wos  wös  wöus  Halligen,  wos  Moring.  was  Karrharde  Wiedingharde  (in  den 
übrigen  Mundarten  ist  w^r  wir  nach  Analogie  des  Plurals  afries.  weron 
gebräuchlich) ;  ferner  in  *waska  waschen  wg.  wask  stl.  wäsh,  nordfries.  wasj 
Hattstedt  wask?  (wask)  Halligen  7ijask9  Helgoland  (sonst  nicht  üblich,  statt 
dessen  tu  Karrharde  töü  Föhr  töd?  Sylt  aus  "^thwä  ae.  dwian  §  18),  nwfries. 
woskd  wask  und  woskj?  (letzteres  aus  *waskia^.  Eine  <?-Form,  die  sich  durch 
/-Umlaut  der  2.  u.  3.  Pers.  Sing,  erklärt,  liegt  in  harl.  wesghen  Cad.  und 
nwfries.  wcesk  (Hindeloopen  vor. 

5)  in  offener  Silbe,  falls  nicht  ein  /  oder/  der  Folgesilbe  Umlaut 
bewirkt  hat  oder  durch  folgenden  Nasal  Übergang  zu  o  eingetreten  ist, 
z.  B.  fara  fahren,  waria  wahren  ahd.  tvarön,  starublind  R  starblind,  halia 
holen    ahd.    halön,    ivalubora    walebera    Stabträger    vgl.    got.    walus ,    wakia 
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wachen,  makia  machen,  iagia  jagen,  klagia  klagen  ahd.  klagon,  ma.:a  Magen, 
fatia  fassen,  lat/iia  laden  ahd.  ladön,  skathia  schaden.  Über  di  ■  Geltung 
der  sog.   Geminaten  m  solchen  Fällen  s.   u.   §    i6  S.  1183. 

Die  neufriesischen  Dialekte  haben  in  ihrer  Sonderentwicklung  zum  Teil 
das  a  gedehnt  oder  zu  ä  werden  lassen,  z.  B.  afries.  '^hasa  Wurs  en  Mssah 
wg.  haz^  nwfries.  haz?  (die  meisten  Mundarten);  aber  stl.  häz9  (Jia z9  Hollen) 
Y\o\: diries.  höz?  höz  (ausser  Amrum-Föhr  :  häz)^  westfries. //^s^  W.-Tc  rschelling 
—  Wenn  bereits  im  Altfriesischen  der  Vokal  in  die  geschlossene  Sill  e  getreten 
war,  so  sind  in  fast  allen  neufriesischen  Mundarten  Dehnung  und  Dunkelung 
unterblieben,    z.  B.  afries.   *ßak  stl.  ßak  nordfries.  ßak  Sylt  ßok  Moringer. 

A  n  ni.  6.  Im  Neuwestfriesischen  lauten  die  schwachen  Verba  II.  Klasse  im  Infinitiv,  in 
der  l.Pers.  Sing,  und  im  Plur.  Praes.  auf -/>  aus  (afries.  -ia,  -ie,  'iaih)\  in  den  m  isten  Mund- 
arten hat  das  J  den  vorhergehenden  Vokal  mouilliert,  und  mit  vorhergehendem  g  ist  es  in  / 
zusammengeflossen,  z.  B.  halia  holen  (wg.  hall  stl.  haljs  stl.  hälß  hälja  nordfrit  s.  Jiali  Föhr 
Amr.,  sonst  holi)  nwfries,  ik  hieljd,  die  habstd,  hl  hobt  wl  hcclji  Praet.  ui  d  Part,  hab 
Schiermonnikoog.  Ebenso:  ik  maitp  (aus  'makß),  dti  mähst  O .-T ^ischeWmg  nieikß  mcek^st 
Hindeloopen ;  ik  klcei  [aus  *klagj3)  du  klä-^3st,  klagen,  ik  fai  du  fa-^?st  {tg^n  O  idem.  Dann 
auch  du  hcebst,  du  klmst  Hindeloopen. 

6)  in  Fremdwörtern,  z.  B.  arce-  Erz-,  arce  Arche,  7nartir  Märtyrer, 
arhed  awfries.  arbeid.  Für  päscha  ist  langes  a  anzunehmen  (so  auch  Dr 
wxvdi]  paeschd)'.  alle  neufriesischen  Mundarten  setzen  das  voraus  vgl.  u.  §  36. 

§  12.  Germ,  a  erscheint  vor  Nasalen,  wenn  diesen  kein  Spirant 
folgt  (s.  §  13),  und  wenn  nicht  durch  /,  j  der  Folgesilbe  Umlaut  bewirkt 
ist,  im  Altostfriesischen  als  o  und  auch  die  nordfriesischen  Küstenmund- 
arten setzen  diesen  Übergang  voraus;  im  Altwestfriesischen  erscheint  in 
der  Regel  a,  vereinzelt  o.  (Genaueres  s.  u.),  z.  B.  lom  lahm  awfries.  lam 
(wg.  stl.  lom  nordfries.  lom  Moring.),  ^t07}i  awfries.  tarn  zahm  (stl.  tom  nord- 
fries. totn  Halligen  Moringer,  aber  töm  Amrum  tarn  Sylt),  won-  awfries.  wan- 
miss-  (wg.  stl.  won-)j  ponne  awfries.  panne  Pfanne  (stl.  pon9  nordfries.  pon 
Mor.  pön  Amr.  pon  Sylt  nwfries./^«.?),  mon  Mann  awfries.  man  (wg.  stl.  mon 
nordfries.  W/z  Karrharde  7}iöö?i  Boldixum-Föhr  man  Sylt,  nwfries.  vian,  mon), 
thonk  awfries.  ihank  Dank  wg.  povrik  nordfries.  tbr,)k  Karrharde  ^^cmk  Föhr 
tcndk  Sylt,  nwfries.  vgl.  tardkj?) ,  tonge  awfries.  fange  Zange  (stl.  fo')7)9  nord- 
fries. toi9  Halligen  tatd  Sylt  nwfries.  ta'iQ?). 

Ingeschlossener  Silbe  xoxmbMXid  nd  ist  für  das  älteste  Ostfriesische 
langes  0  anzusetzen,  das  in  allen  ostfriesischen  Mundarten  die  gleiche  Ent- 
wicklung wie  altes  ö  zeigt.  In  den  nordfriesischen  Küsten-  und  Inscldialekten 
ist  das  auch  der  Fall,  und  das  berechtigt  uns,  trotz  der  unter  gewissen  Be- 
dingungen auftretenden  a  vor  Nasal  (in  den  oben  genannten  Fällen)  auch  für 
die  nordfriesischen  Inseln  einen  Durchgang  durch  0  anzunehmen.  Beispiele: 
'^loinh  Lamm  (wg.  läum  stl.  lo'^m  nordfries.  Iceom  Karrharde  liMi  S}lt),  '^kofnb 
Kamm  (wg.  käu?n  stl.  koiim  nordfries.  kdom  Karrharde  kum  Sylt,  \  gl.  germ.  0 
in  wg.  bäuk  stl.  l)o"k,  Karrharde  bceok  Föhr,  buk) ;  hond  Hand  sbnd  Sand  strönd 
Strand  (wg.  häun  saun  sträun,  stl.  hd'*ndj  sö'*nd,  nordfries.  hcien  sd'n  str&n 
Halligen  hoeii  Icen  sceri  Moringer  Md.  hun  sun  lim  strnn  Amrum-Fohr-Helgo- 
land;  stram  ken  scvn  mit  ce  nach  flektirten  Formen,  gegenüber  hun  »Hand« 
Sylt).  —  In  offener  Silbe  vor  Nasal  hat  das  0  (aus  a)  sich  wie  germ.  ö 
weitergebildet,  z.  B.  nonip  Name  wg.  num?  (aus  *nom9)  nordfries.  ndm9 
Halligen,   stl.  hömjc  Hammer  wg.  humr  nordfries.  hhnar  Amrum. 

Im  Altwestfriesischen  erscheint  zumeist  a,  trotzdem  aber  ist  die 
Dunkelung  zu  0  für  diese  Fälle  als  urfriesisch  anzunehmen.  i^iQ  Formen 
thochte  dachte  brockte  brachte  aus  germ.  '^pahtd"  bnjhtd'',  ferner  öther  got.  anpar, 
gos  ahd.  gans  machen  auch  für  die  Fälle,  in  denen  keine  Spirans  auf  den 
Nasal  folgte,  den  Übergang  des  germ.  a  zwo  wahrscheinlich.  Bev lesen  aber 
wird  er  durch  Worte  wie  monia  mahnen,  moninge  Mahnung    (ein    einziges 


VoKALiSMüS:  Germ,  a  vor  Nasal.  ii8i 

mania  J  wird  durch  monia  U  richtig  gestellt;  ebenda,  im  Vogteide,  ist  in  der 
Hs.  menighum  J  für  Hettema's  falsche  Lesung  manghem  geschrieben,  während 
in  U  das  Wort  an  dieser  Stelle  fehlt);  hona  hoena  Hahn  URoJDr  (ein- 
maliges honna  Dr  389,  29  an  interpolierter  Stelle) ;  die  Präpos.  on  vgl. 
ahd.  ana  stl.  d"n  neben  unbetontem  an  (in  Dr  und  Ro  in  der  Regel  oen\  J 
wechselt  zwischen  an  und  oen^  U  bevorzugt  an  unbetonter  Stelle  an). 

Anm.  1.  Auf  ongneil  ,, Augenwinkel-'  und  oiiclew  ,,Fussknöchel,  Enkel"  ist  kein  Ge- 
wicht zu  legen,  denn  ersteres  ist  etymologisch  unklar,  letzteres  ziemlich  unsicher:  J  hat 
ontclewa  (vgl.  ae.  ondcleozu),  U  anklewe.     Anders  van  Helten,  Idg.  Forsch.  VII,  .330. 

Diese  für  das  Altwestfriesische  sicheren  o  stehen  alle  in  offener  Silbe;  die 
öfters  auftretenden  Schreibungen  hoena  und  oen  weisen  auf  langen  Vokal  hin, 
ebenso  die  neuwestfriesischen  Mundarten,  vgl.  u.  Da  nun  alle  antenasalischen 
awfries.  a  in  geschlossener  Silbe  stehen  (mit  Ausnahme  der  in  Anm.  2 
und  3  besprochenen),  so  ist  anzunehmen,  dass  awfries.  0  in  offener 
Silbe  früh  zu  o  gedehnt  und  erhalten  geblieben,  in  geschlossener 
Silbe  aber  zu  a  geworden  ist,  z.  B.  lang  lang,  thankia  denken,  skaftde 
Schande,  kamp  Feld. 

Anm.  2.  Scheinbare  Ausnahmen  sind  Worte  wie  hamer(e)  J  U  hammer  Dr  422,  32, 
fana  neben  fanna  Fahne,  nama  ,,Name"  neben  vereinzelten  fioma  U  nama  namma  J,  namia 
„nennen"  neben  nomia  namna  naemnia,  kamer  „Kammer"  und  ramia  ,, anberaumen"  (Lehn- 
worte), framia  „fördern"  neben  fromia  U  frommia  J  (Anlehnung  an  //  fronte  Dr,  mit  0 
aus  «?).  Gerade  dass  hier  mehrfach  Nebenformen  mit  doppeltem  Nasal  vorliegen,  bestätigt 
unsere  Regel :  in  hammer  erklärt  sich  das  a  statt  des  0  aus  Flexionsformen  wie  *ham-  res, 
in  namma  aus  *namna  Gen.  Plur.;  in  fanna  aus  *fan(e)na  Gen.  Flur.,  vgl.  samada  U  neben 
samnade  U  aus  *samnia  usw. 

Anm.  3.  Auch  der  umgekehrte  Fall,  0  vor  Nasal  in  geschlossener  Silbe,  kommt  vor: 
mon  Maim  statt  7nan  sehr  häufig  in  U  und  heute  noch  in  vielen  neuwestfriesischen  Mundarten  ; 
vereinzelt  lom  J  loem  U  lahm;  öfters  lond  \s\wA  \  selten  äöW  Hand,  wondelia  wandeln  —  auch 
hier  ist  in  Anbetracht  der  neuwestfriesischen  Dialekte  län  hän  (Japiks  bezeichnete  diesen 
Laut  mit  a)  an  Verschreibung  oder  Reste  früherer  Schreibgewohnheit  nicht  zu  denken. 

Im  Neuwestfriesischen  erscheint  das  a  vor  einfachem,  die  Silbe 
schliessendem  Nasal  in  den  meisten  Mundarten  zu  ää  gedehnt  (Japiks  schreibt 
ae)y  z.  B.  räm  Bock  Plur.  ram?,  siam?  Stamm,  näin  nahm,  aber/<7«^  Pfanne,  tatdd 
Zange,  la-id  lang.  In  gewissen  Gebieten  reicht  diese  Dehnung  in  ihren  An- 
fangen bis  mindestens  in  das  15.  Jahrh.  zurück,  vgl.  naefn  JDr,  raen  rann  J  ran 
Dr  Ro  (U  hat  fälschlich  ren)\  trotzdem  ist  es  unrichtig,  sie  schlechthin 
als  nwfries.  zu  bezeichnen,  denn  in  manchen  Gegenden  ist  sie  heute  noch 
nicht  eingetreten,  z.  B.  in  Joure  (Wouden)  spricht  man  heute  kiiam  kam, 
nam  nahm.  Zudem  sind  durch  Systemzwang  Unregelmässigkeiten  einge- 
treten. — ^  Das  neue  ä  hat  die  Weiterentwicklung  des  afries.  ä  (=  germ. 
au,  ai)  zu  ai,  ip  nicht  mitgemacht;  eine  Ausnahme  wie  kaim  Hind.  (Kamm) 
erklärt  sich  vielleicht  aus  einer  älteren  Dehnung  des  a  vor  mb,  die  von 
der  späteren  vor  m  zu  trennen  ist:  awfries.  kämb  Gen.  kambes  ergab  ent- 
weder ~^käm  Gen.  *kämes  (Hindeloopen  kamt)  oder  kam  kavimes  (mit  neuer 
Dehnung  vor  einfachem  ;//;  kam  Plur.  ka7n7i  ßaard).  Vor  nd,  das  die  Silbe 
schliesst,  erscheint  in  Hindeloopen  ä\  auf  Schiermonnikoog  hat  sich  äim,  in 
den  übrigen  Mundnrten  ö?i  {an)  ergeben,  z.  B.  händ  Hand  Hi.  häun  Schier- 
monnikoog Ion  Land    andere  Mundarten   (aber  ländsjd  Ländchen). 

Anm.  4.  Auffällig  sind  die  Hindelooper  Praeterita  sahd  sang,  spram  sprang,  wamk 
winkte,  blamk  blinkte,  sair^k  sank,  drahdk  trank,  slamk  stank  füi-  dra'tdk  stank  said  Schier- 
monnikoog drordk  drtmk  der  anderen  Mundarten.  Sie  weisen  auf  langes  ä  zurück  (vgl. 
ontspraengh,  saeng    neben  sang  J)  und    scheinen  Analogiebildungen  nach  fand  etc.  zu  sein. 

Das  ö  aus  a  vor  Nasal  in  offener  Silbe  hat  sich  wie  altes  ö  weiter- 
entwickelt; also  bona  Hahn,  moma  mahnen  wie  mona  Mond,  sko/e  Schule; 
d.  h.  es  ist  unter  schleifendem  Accent  entweder  zu  Sp  op  5  oe  geworden 
oder  zu  da  öd  üa.  Japiks  schreibt  eigenhändig  mofine-dey  »Maendag«  und 
meint  damit  langes  offenes  ö]  die  Mundarten  des  Zuidhoek  zeigen  heute  ö,  (S, 
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die  übrigen  Mundarten  zeigen  die  ^^-Formen;  nur  Schiermonnikocg  hat  das 
alte  ö  bewahrt:  hon?  Schiermonnikoog  hd?7i9  Osttersch.  ho?nd  Work  um  Molk- 
werum  händ  {hön?)  Westtersch.  hain?  Joure  hcen?  Hindeloopen,  hi  an?  höän? 
Grouw  Baard  u.a.m.  Der  schleifende  Accent,  der  späterhin  zur  Diphthon- 
gierung geführt  hat,  mag  Anlass  gewesen  sein,  dass  ganz  vereinz olt  in  alt- 
friesischen Texten  nn  geschrieben  wird,  z.  B.  honna  Dr.  398,  9  (in  einem 
späten  Zusätze)  gegen  stetiges  hona  hoena  aller  anderen  Stellen  und  Texte. 
Jedenfalls  ist  die  Entwicklung  des  0  zu  ö?,  Sa  etc.  erst  spät  anzusetzen  (schwer- 
lich vor  dem  Ende  des  16.  Jahrhs.),  denn  einmal  kennen  die  altwestf riesischen 
Texte  keine  Spur  davon,  und  ferner  sind  auch  solche  6,  die  erst  S{)ät  durch 
Dehnung  entstanden  waren,  davon  betroffen  worden,  z.  B.  awfi  ies.  sonen 
»Söhne«  nwfries.  söäwi  Baard  sonn  Workum;  awfries.  doren  >Thüren« 
nwfries.  dödrii  Grouw  da'rn  Hindeloopen  ^<?r/2  Westtersch.;  hdärnn  »Hörner« 
Grouw  hönn  Workum  h'jenn  Joure,  vgl.  u.  §  30. 

Anra.  5.  Vereinzelte  Formen  wie  ntonnia  Dr  (neben  stetigem  monia  J  U  un  1  alleinigem 
jnoninge  Mahnung)  und  frommia  erklären  sich  damit,  dass  bei  Übergang  des  i  der  Endsilbe 
in  /  der  Stammsilbenvokal  aus  der  offenen  in  die  geschlossene  Silbe  getreten  ind  kurz  ge- 
worden ist.  Die  Anfänge  dieser  Kürzung  zeigen  sich  in  den  vereinzelten  Konsonant- 
verdoppelungen; verschiedene  nwfries.  Mundarten  fuhren  die  Kürze  durch,  vgl.  aKx'x^s.  * Ibkia 
sehen  (stl.  b-lo'ikad  gesehen  w^g.  bläukad)  nwfries.  lokjj  (und  analogisch  dann  lokast  2.  Pers. 
Sing.).  —  Für  ,, Montag"  hat  U  stets  7noriandei\  wo  Dr.  monnendei  monnadei  /.eigt,  ist  es 
Analogie  nach  sonnendei  Dr  {sonedey  Ro  sunandei  U).  Aus  manne(n)dey  (8  m;il  Schw)  hat 
van  Helten  eine  vor  der  Zeit  des  Überganges  von  afries.  0  zu  ä  liegende  Fortn  monnendei 
erschlossen  (Idg.  Forsch.  VII,  332).  Dagegen  spricht  l)  die  Überlieferung  in  U ;  2)  dass 
in  J  stets  manendey  (also  ä)  erscheint,  was  auf  Einfluss  von  ndl.  maanendack  schliessen 
lässt.  [Die  nwfriesischen  Mundarten  haben  zu  einem  grossen  Teil  mcejtdi  statt  mandi,  was 
entweder  Analogie  nach  sennendei  (Hindeloopen  scendi)  ist  oder  auf  Umlaut  beruht.] 

Ausnahmen  von  der  Entwicklung  des  a  zu  0  vor  Nasalen  machen 
im  Urfriesischen: 

i)  Die  Praeterita  Sing,  der  III.  und  IV.  Verbalklasse,  z.  B.  /mm  nahm 
(neben  nom  nach  dem  Piur.  7iÖ7non)y  kam  kam  (neben  kotn  nach  kdmon)^ 
band,  fand  u.  s.  w.  In  diesen  Fällen  erklärt  sich  das  a  durch  Analogie- 
bildung nach  Formen  wie  gald  galt,  warth  ward,  starf  starb,  und  zwar 
teils  direkt  (guldon  :  bimdott  =  gald :  band  für  *bond)y  teils  indirelst  {wertha, 
binda  :  warth,  band  =  neina  nima  :  nam  für  nö77i\  nd77ion  :  homon  =  na7n  : 
kam  für  *ko7n).     Daher  stl.  fond  aus  aofries.  fä7id  u.  a.  m. 

2)  das  N^ibum  gunga  RBEHF  (so  auch  im  Altwestfriesischen,  insoweit  hier 
nicht  u  mo  übergegangen  ist)  setzt  in  allen  friesischen  Sprachen  stets  11  statt 
des  zu  erwartenden  o  voraus,  z.  B.  wg.  -^ind  stl.  ^nrD?  nordfries  gmo  Karrharde 
Sylt  n^N^ncs.  guid  ^Iwrn.  goi9  {0  aus  ii)  Jelsum.  Im  harling.  Vokabular  verzeich- 
net Cad.  auch  //«//^Z  hängen  neben  ^^^/z^'-/ gehen,  entgegen  den  neu  friesischen 
Mundarten.  An  eine  lautgesetzliche  Entwicklung,  etwa  an  Ablaut  i^^egenüber 
allen  anderen  germanischen  Sprachen,  ist  hier  nicht  zu  denken  (ZldPh  XXII, 
495);  Vielmehr  liegt  eine  frühe  Analogiebildung  vor.  Den  Aufschluss  giebt 
das  Subst.  aofries.  gong  RBEH  »Gang«  neben  seltenem  gii7ig  HF.  Neben  den 
Substantiven  thzvong  Zwang,  song  Sang,  '^stonk  Stank  usw.  bestanden  die  Formen 
Partt.  Praet.  "^thwungen,  sim^e7i,  *stunken\  so  konnte  nach  go7ig  leicht  ein 
'^gU7tgen  eingeführt  w^erden  (vgl.  gu\i)7j^  Helgoland)  statt  ^ gangin  "^'gengin; 
vor  allem  auch  ein  Infin.  gtinga  nach  siu7zga  '^stiunka  statt  "^gon^a. 

3)  schwachbetonte  Wortformen  zeigen  in  der  Regel  a,  z.  B.  fhan  denn 
(nach  dem  Komp.),  hwande  hwante  denn,  weil;  ferner  steht  a  in  Fremd- 
wörtern, z.  B.  77ianna  Manna,  a7ickern  F  Anker;  endlich  in  Fällen,  wo  ura- 
gelautete  Formen  derselben  oder  verwandter  Worte  Einfluss  geii bt  haben, 
z.  B.  lange  Adv.  vgl.   Komp.   langer,  kampie  nach   ka7>ipa  k(77ipa  Ivämpe. 

,^    13.      Germ,  a  -f-  Nasal  erscheint  vor  Spirans  als  ö  (wie  im  Aengl. 
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und  Altsächs.),  und  dieses  0  ist  durch  /,  j  der  Folgesilbe  zu  ^  umgelautet 
worden,  z.  B.  töth  Zahn  {tond  H;  miss verstanden  als  tüte  F  »Mund«  vgl. 
wg.  tut  ndl.  tuit)  Plur.  /<?//^  aus  '^tanpiz\  öther  ander  got.  anpar,  hinitha  be- 
rauben vgl.  got.  ?ianpjan,  "^'gos  Gans  Plur.  "^gh  aus  '''gansiz.  Die  neufriesischen 
Mundarten  haben  in  diesen  Fällen  die  Entwicklung  des  alten  0  bezw.  c 
durchgemacht,  z.  B.  wg.  o"r  aus  "^^z-,  ^^%  /<?/  »zähe«  aus  afries.  */^/  */ä/ 
germ.  *tqhi-\  stl.  g<7"^  Plur.  -^e'z?  Hollen,  tcH\  nordfries.  tmp  Zähne  (auch  auf 
den  Sing,  übertragen)  gcßh  Plur.  ^^'>  Karrharde;  tceir  Plur.  u.  Sing.  »Zähne«, 
gus  Plur.  gces,  i'irr  aus  '^tv'iler  »ander«,  tai  Sylt;  nwfries.  gi)s  Plur.  ghs  Holw. 
täi  (Schiermonnikoog  iöi). 

Vor  ht  ist  (schon  in  urfriesischer  Zeit)  der  Vokal  gekürzt  worden,  z.  B. 
bröchte  brögte  brachte  brächt  gebracht;  thögtc  thöchte  dachte  vgl.  stl.  bröxtj 
bröxt  Hollen,  nordfries.  toxi  Plur.  tdxtn  Karrharde  töxt  Sylt,  nwfries.  Praet. 
und  Part.  toxt. 

An  in.  1.  Wenn  neben  cchta  B  {echtene)  „ächten"  vgl.  ae.  ihtan  „verfolgen",  auch 
ö-Formen  wie  ächta  BE  (ächtene)  erscheinen,  so  sind  sie  docli  keineswegs  nach  den  in 
§  14  gegebenen  Gesichtspunkten  zu  beurteilen,  sondern  müssen  durch  Einfluss  nieder-  oder 
hochdeutscher  Formen  erklärt  werden:  gegen  die  Annahme  eines  zwischen  ä  und  e  liegen- 
den Lautes  in  achta  echta  sprechen  die  reinen  ^-Laute  in  teth  *ges  \\sw.\  facht  RE  ficht '^ 
„Frucht"  lässt  sich  hier  nicht  verwerten,  da  die  Erklärung  aus  fanhti-  in  Anbetracht  von 
vthits.  fagia  hinfällig  ist,  vgl.  o.  §  11,  3- 

§  14.  Germ,  a  vor  Nasal  oder  /  -4-  Konsonant  ist  durch  /,  y  der 
Folgesilbe  zu  einem  zwischen  a  und  e  liegenden  «-Laute  umgelautet  wor- 
den.    Dieser  t^-Laut  hat  sich  folgendermassen  weiterentwickelt: 

i)  vor  dehnendem  mb  und  72d  sowie  vor  Id  ergiebt  sich  ein  ce,  das  wie 
afries.  e  =  germ.  ai  oder  =  germ.  au  -\-  /-Umlaut  behandelt  wird; 
im  Altostfriesischen  wird  es  e  geschrieben.  Nach  wanger.  Lautgesetzen 
ist  es  äi  geworden,  im  Stl.  zu  e  (gegenüber  <?'  aus  germ.  ^^,  ö  -\~  i-  Um- 
laut usw.),  an  der  nordfriesischen  Küste  zu  ice,  le,  i  (gegenüber  e^  aus 
germ.  e*,  o  -J-  /-Umlaut  usw.),  auf  den  nordfriesischen  Inseln  zu  ea  m,  ice, 
ece  etc.;  im  Neuwestfriesischen  ist  es  erhalten  oder  (wie  c  aus  ^)  zu  w,  ji 
geworden,  doch  hat  sich  vor  nd  (wie  auch  vor  ///)  ein  ei  entwickelt. 
Dieses  ei  ist  nicht  auf  alle  neuwestfriesische  Mundarten  ausgedehnt, 
reicht  aber  mit  seinen  Anfängen  in  das  i5.Jahrh.  zurück.  Z.  B.  afiies. 
^kemba  kämmen  wg.  kimn,  stl.  kh/u  nordfries.  kicF.^n?  Halligen  kbm^ 
Moringer  kjcem  Sylt  km?n  Helgoland,  nwfries.  kiejnmcn  Jap.  kern?  Hinde- 
loopen  kbmd  kiitne  andere  Mundarten  {ka^/tp  Balk  Workum  ist  Ana- 
logiebildung nach  der  2.  u.  3.  Pers.  Sing.,  s.  unter  2);  afries.  ^ndp 
Ende  einde  DrjRo  wg.  äin  stl.  cnd9y  nordfries.  hh  Karrharde  tcen 
Halligen  jce7t  Sylt,  nwfries.  end?  Hindeloopen  cein  andere  Mundarten, 
vgl.  eyn  Bogerman  u.  Jap. ;  '''ehelden  stl.  heldti  Hollen  »gehalten«  aus 
^^häldin  neben  hälden  stl.  holdtj  Scharrel  nwfries.  häden  Jap. 
2)  Vor  Nasal  oder  /  +  anderen  Konsonanten  (oder  vor  7nb,  nd,  Id, 
falls  sie  durch  folgenden  Konsonanten  ihre  dehnende  Kraft  verloren 
haben)  tritt  keine  Dehnung  ein,  sondern  das  zwischen  kurzem  a  und  e 
in  der  Mitte  liegende  ce  ist  bewahrt.  Die  verschiedenen  Mundarten 
haben  diesen  Laut  entweder  bewahrt  oder  ihn  zu  a  oder  e  hin  ent- 
wickelt. Die  altostfriesischen  Dialekte  haben  vor  doppelten  Nasalen 
oder  //  sowie  vor  Nasal  und  Konsonant,  wenn  ein  Vokal  folgte, 
überwiegend  e\  für  dieses  e  erscheint  im  Wangeroogischen  entweder  a- 
oder  ganz  helles  ä,  im  Saterlande  stets  a^  im  Neuwestfriesischen  e 
(vor  nn  meistens  /):  afries.  "^hanne  kenne  Henne  wg.  hau  stl.  hau? 
nwfries.  hin,  afries.  kanna  kenna  kennen  wg.  kcen  stl.  kan?  nwfries.  kindy 
afries.  "^khumna  '^klemma  »klemmen«  wg.  klcem  stl.  klam?  Minssen  Fries. 
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Archiv  II,  193  (von  mir  nicht  gefunden).  Dieselbe  Entwicklung  trat 
ein,  wenn  nach  dem  Eintreten  des  /-Umlautes  und  der  Synkope  der 
kurzen  Endsilbenvokale  auf  Nasal  -j-  Konsonant  ein  Vokal  folgte; 
war  das  aber  nicht  der  Fall,  so  ergab  sich  im  Altfriesisclien  ein  ay 
das  im  Wangeroogischen  als  a  erhalten  ist,  im  Saterlandt  als  ä  (d 
Ramsloh-Hollen),  in  den  nordfriesischen  Mundarten  als  0,  ö,  0,  im 
Neu  westfriesischen  als  a.  Begreiflicherweise  sind  diese  normalen 
Verhältnisse  durch  Ausgleichung  innerhalb  der  Formengrujpen  sehr 
gestört  worden,  doch  lassen  sie  sich  noch  deutlich  erkeni  en.  Z.B. 
afries.  *menga  für  ^menza  (bezw.  "^manga  "^inanzd)  »mengen«  Praet. 
mengde  E  wg.  mce}9  {mmddd)^  stl.  mmd?  Scharrel  7nmdd  Hollen  (Analogie 
nach  mäiQst  Scharrel  mäydst  Hollen),  nordfries.  mm  motdst  Ivarrharde, 
nv/fries.  7nm\  '^setiga  ^sanga  für  "^senza  "^sanza  v sengen«  wg.  sce'}9 
neben  säig  (Ehrentraut  Fries.  Arch.  I,  73  giebt  nur  letztere  Form), 
s\\,  sätQp  sdtgp;  ^skenkti  "^skanka  neben  ^^skenz{i)a  '^skanza  »schenken« 
wg.  sxcB'idk  stl.  sxäwk?  sxätdkd  nwfries.  skmk  (vgl.  aofries.  Optat. 
skenzie  H  skanse  F,  3.  Pers.  Sing.  Praes.  scenc  HE^  schanch  sdianght  E-^); 
"^sprenga  etc.  «sprengen»  wg.  sprceid  (nicht  sprmdy  wie  Fries.  Arch.  I,  75 
steht);  thenz(i)a  "^thenka  '^thanza  ihanka  »denken«  wg.  pmdk  (der 
Vokal  liegt  zwischen  a  und  ce)  stl.  täidk?  imsk?,  nordfries.  totdk  Karr- 
harde  t^^ok  Sylt,  westfries.  tmk  ietdk  denke  vgl.  Imp.  teefis  tcns  Boger- 
man  tinckje  tinse  Jap.  Epk.  S.  482.  Als  besonders  lehrreich  seien 
noch  folgende  Formen  genannt:  wg.  kcen  »kenne«  2.  Pers.  kansty 
stl.  kari9  känst  Hollen  kan9  kämt  Scharrel ;  afries.  bank  benk  Bank,  wg. 
bmdk  (Plur.  bmd  kr)  stl.  bmdk  bä'idk ,  nordfries.  böwk  Hattstedt, 
nwfries.  bmok',  afries.  langer  lenger  »länger«  wg.  Ice^dr,  stX.laiir  Hollen, 
vffnes.  Imger;  wg.  f/Zr  älter  kalr  kälter,  stl.  alr  kalr  Hollen;  stl.  stäle 
stellen  2.  u.  3.  Pers.  stälst  stall. 
Anm.  1.  Durch  einen  solchen  zwischen  a  und  e  liegenden  Laut  dürfte  sich  auch  die 
Form  Ansehis  Anschis  „Hengist"  beim  Kosmographen  von  Ravenna  erklären  Pogatscher, 
PBB  XVIII,  468). 

Die  <z-Formen  sind  häufig  in  den  Texten  RFE^E^,  selten  in  E^BH  und 
im  Westfries.  Es  könntescheinen  als  ob  in  kampa  neben  kempa  (kämpfen), 
panning  neben  penfiing  (Pfennig),  branga  {branght)  gegen  brenza  > bringen«, 
hängst  neben  hengst  (Pferd),  statit  neben  Stent  (steht)  u.  s.  w.  der  /-Um- 
laut verhindert  worden  wäre.  Zu  dieser  wichtigen  Frage  ist  Folgendes 
zu  beachten: 

a)  Es  ist  undenkbar,  dass  von  dem  alten  z-Umlaut,  der  bekanntlich 
vor  dem  Gesetze  der  Apokope  (/<?/  aus  ^fött)  und  vor  demj(  nigen  der 
Synkope  (ae.  hierde  aus  *hauzidd*^)  gewirkt  haben  muss,  das  afries.  a  vor 
Nasal  oder  /  -f-  Konsonant  deswegen  nicht  betroffen  sein  sollte,  weil  die 
/  der  Folgesilbe  synkopiert  waren;  d.  h.  es  ist  undenkbar,  dass  in  stanth 
«steht»  das  a  deswegen  erhalten  sein  sollte,  weil  vor  Eintritt  des  alten 
/-Umlautes  das  /  von  '^standith  bereits  verloren  gewesen  wäre. 

b)  Es  ist  unmöglich,  dass  jener  alte  /-Umlaut  durch  Nasal  oder/  4-  Konso- 
nant im  Altfriesischen  oder  auch  nur  in  gewissen  altfriesischen  Mundarten 
verhindert  worden  wäre  und  so  branga  aus  '^brangja,  branght  aus  *brafigith 
hätte  entstehen  können.  Einer  solchen  Ansicht  (die  ich  in  der  i.  Auf- 
lage dieses  Werkes  aussprach)  widersprechen  vor  allem  Formen  wie  wg. 
hiwst  Pferd  minsk  Mensch  neben  satost  sengst  kanst  kennst. 

c)  Mit  Sicherheit  können  wir  afries.  senda  »senden«  '^sa/ist  sant{/i)  auf  altes 
'^sandjan  "^sandis  "^sandith  zurückführen.  Diese  Entwicklung  sucht  van  Helten 
(Idg.  Forsch.  VII,  314)  so  zu  erklären:  I.  der  alte  /-Umlaut  sei  in  der 
Verbindung  and  ^  i,  j  verhindert    worden;    II.   dann    sei    Synkope   einge- 
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treten,  so  dass  es  hiess  sandja  —  3.  Pars,  santh,  standa  —  stanth\  III.  dann 
habe  ein  zweiter  /-Umlaut  gewirkt,  daher:  senda  —  santh,  standa  —  stanth. 
Diese  Ansicht  ist  unhaltbar.  Einmal  ist  es  methodisch  sehr  misslich,  ohne 
Notwendigkeit  den  zweimaligen  Eintritt  des  /-Umlautes  anzunehmen  und 
zudem  mit  ganz  verschiedener  Wirkung:  zuerst  affiziert  er  das  a  vor  nd 
nicht,  nachher  aber  doch.  Und  wiederum  bleibt  eine  Form  wie  panning 
von  ihm  unberührt  —  aus  '^panngum  und  anderen  synkopierten  Formen 
wird  man  das  a  doch  nicht  herleiten  wollen.  Die  3.  Pers.  Sing,  rent 
(neben  rant)  »zerreisst«  würde  als  Analogiebildung  nach  ^renda  gedeutet 
werden  können;  aber  Stent  »steht«  (Inf.  stondd)  bliebe  unbegreiflich.  Vor 
allem  aber:  die  Formen  afries.  senda  "^sanst  sant{h)  lassen  sich  nicht  von 
leda  '^latst  lat(h)  und  ähnlichen  trennen,  vgl.  heta  "^hatst  hat{h)  »heissen«  stl. 
hct?  hatst  Juit  nordfries.  hit  hotst  hot\  steta  "^statst  stat(h)  »stossen«  stl.  stet? 
statst  stat  nordfries.  i^/f/  stotst  stot  nwfries.  stht  (3.  Pers.  Sing,  ^/iz/ Schierm.). 
Für  lath,  hath,  stath  u.  s.  w.  lässt  sich  aber  früheres  /  der  Folgesilbe  nicht 
leugnen,  vgl.  §   56. 

d)  Die  ganze  Entwicklung  ist  sehr  einfach  zu  verstehen,  wenn  man  als 
I.  Phase  den  urgermanischen  Standpunkt,  als  II.  Phase  den  alle  a,  ai,  au 
etc.  treffenden  /-Umlaut  annimmt;  sodann  III.  Synkope  der  kurzen  End- 
silbenvokale; IV.  Dehnung  kurzer  Vokale  vor  nd,  mb,  Id,  wenn  nicht  Kon- 
sonant folgte,  anderseits  Kürzung  langer  Vokale  vor  Konsonantgruppen; 
V.  Differenzierung  des  r<?-Lautes  nach  den  unter  2)  gegebenen  Gesichts- 
punkten. Die  Stufen  lassen  sich  folgendermassen  darstellen  (auf  die  An- 
setzung  der  Konsonanten  ist  kein  Gewicht  gelegt) : 

I.        '^sandjo      "^sandisit)  ^thankjo      '^thankis{t)\    "^laidjö    '^laidis{t)\     ^(stautjof) 
stautis(t);  '^blodjö    '^blödis(t). 

IL        '^scend(j)e  *scendist     '^thcenk(j)e  '^thcenkist\      ^ Ikd(j)e  "^ Ikdist ',       '^:t'-'t{j)e 
'' Statist  \      '^hled{j)e  '^bledist. 
III.  IV.  Sitnde      '^scendst      *thcBnke       *thce7ikst\      "^Icede       '^la;dst\         '^stccte 
""stcetst        ''blede        bledst. 

V.  sende       *sandst      "^thenze        '^thankst'^       *lede        *  lädst',        "^^  stete 

statst         ""b/ede        bledst. 
stl.      \stnd9        sänst  (täidk?)        tmdkst\  *led9         ^latst;  stet? 

{llo\\Gn)\statst ;     "^bleUi?       blcetst  spredd      spratst. 

Anm.  2.  In  den  Praett.  Sing,  satig,  fmid  usw.  ist  das  a  statt  des  0  nicht  etwa  durch 
ein  /  der  Folgesilbe  zu  erklären,  sondern  durch  Analogiebildung.  Die  Apokope  des  unge- 
deckten kurzen  Vokals  ist  urgermanisch,  sie  fällt  vor  die  Zeit  des  ^'-Umlautes.  Darum 
finden  sich  auch  keine  <r-Formen.     S.  o.  §   12  unter   l. 

Anm.  3.  Auffällig  sind  vereinzelte /-Formen  der  nofriesischen  Mundarten.  Wang.  /  in 
ßydn  , .gefangen"  ist  Analogiebildung  nach  dem  Praet.  fV)d  (bei  Ehrentraut  fries.  Arch.  nicht 
vollständig  verzeichnet,  vgl.  z.  Gesch.  d.  engl.-fries.  Spr.  190,  211);  hingen  ist  mir  nicht 
bekannt  geworden,  würde  aber  ebenfalls  Analogiebildung  nach  dem  Praet.  sein  mit  i  aus 
germ.  e^.  Vielleicht  gibt  fi)d  die  Erklärung  der  anomalen  Formen  wg.  hmst  Pferd  minsk 
Mensch,  stl.  hmst  Hengst  neben  stl.  häy9st  härmst  (Pferd)  mänsks  niänsks.  Aofries.  manniska 
R  menneska  B  meneska  E^  lassen  annehmen,  dass  neben  der  synkopierten  Form  auch  eine 
solche  mit  /  der  IMittelsilbe  vorlag:  "hatigist  neben  *hcengst  (letzteres  wie  *mangst  mengst), 
*mcEnniska  neben  *mcenska.  Durch  Dehnung  des  ce  zu  e  und  Übergang  zu  /'  (/Z'>^  aus  feng) 
mochten  sich  Jmost  und  minsk  ivgl.  harling  minsck  Cad..  J//«j<r//^  Wursten)  ergeben. 

A  n  m.  4.  hl)  Neuwestfriesischen  tritt  vor  ng,  nn,  nk  Übergang  zu  i  ein,  z.  B.  hin  Henne, 
iul  Engel,  /»■iy^  bringen,  tiy,)k  denke;  so  auch  vor  sk  mundartlich,  z.  B.  minsk  Tersch.  Schierm. 
(sonst  mpskp  mensks  mttnskd).  Auch  in  den  awfries.  Texten  zeigt  sich  dieser  Übergang  viel- 
fach, z.  B.  minscha,  hivinsen  gehängt  (aus  * hinsen,  mit  Anlehnung  an  den  Inf.  huä),  ginsen, 
onbrinsze  etc.  Diese  Fälle  mit  assibiliertem  g  zeigen  sich  heute  nur  noch  in  Hindeloopen, 
doch  spricht  man  \\\^x  gesn  gegangen  (mit  Analogie  darnach  auch  stesn  „gestanden"),  s,  §  130. 

.§  15.  Germ,  a  wird  durch  i,  j  der  Folgesilbe  zu  e  umgelautet,  falls 
nicht  die  Nasal-  oder  /-Gruppen  (nach  §  14)  einen  dem  a  nahestehenden 
Ä?-Laut  entwickelten;    z.  B.  bed  Bett    (got.  badi),    espen  espen    (paspln  ahd. 

Germani.sche  Philologie.    I.   2.  Aufl.  75 


II 86    V.  Sprachgeschichte.     8.  Geschichte  der  friesischen  Sprache. 


espin),  helle  Hölle  {^Imljo),  here  Heer  (^harja-),  szetel  Kessel  (got.  katils)^ 
kreft  Kraft  (^krafti-),  ledza  legen  (got.  lagjan)^  sedza  sagen  (vgl.  as.  seggiari), 
sella  verkaufen  (ae.  sellan) ,  skeppa  schaffen  (got.  skapjaii) ,  S7f;ekka  statt 
"^snietsa  schmecken  i^s7nakjan\  afries.  kk  statt  ts  ist  Analogie  nach  smek  »Ge- 
schmack« oder  dgl.),  siede  Stätte  (''stadi-),  herfsi  Herbst  {^harbuta-),  ivera 
wehren  (got.  warjan),  sterka  stärken  (*starkjan),  her  da  härten  <  ^hardjan), 
mer(r)ie  Mähre  (got.  ^marhjo),  betera  bettra  besser  best  beste  vgl.  got.  batiza 
batists.  Wenn  vor  r- Verbin  düngen  bisweilen  ein  a  statt  des  e  erscheint, 
so  erklärt  es  sich  durch  den  r-Klang,  z.  B.  ewart  neben  ewert  verletzt, 
am  statt  "^ern  Ernte,  vgl.  warpa  werfen,  wang.  änit  Ernte  vgl.  wart  wert 
hart  Herz;  besonders  oft  erscheint  dieses  a  in  der  Lautverbii  düng  ivar 
statt  wer.  —  Dass  der  /-Umlaut  des  a  vor  st  cht  nicht  reines  0?  sei,  sondern 
(wie  vor  Nasal-  und  /-Verbindungen)  zwischen  a  und  ce  liege,  lässt  sich 
nicht  annehmen:  Formen  wie  wang. /^V/  siS..  fcBst  (nordfries. /^.v/  Mor.  ist 
wohl  nach  dem  Adverb  gebildet;  fcest  Föhr;  fast  Sylt  weist  auf  ^fest  zu- 
rück) sprechen  entschieden  dagegen,  ebenso  stl.  rcest?  rasten,  aofries. 
{e)weksed  gewächst;  wo  a  erscheint,  haben  wir  mit  unumgelauteten  Formen 
zu  rechnen. 

In  geschlossener  Silbe  war  die  Aussprache  im  Altfriesischen  jedenfalls 
die  des  offenen  kurzen  t',  wie  sie  noch  heute  in  den  neuostfriesischen  und 
neuwestfriesischen  Mundarten  ist,  z.  B.  wg.  krä-ft  Kraft  (stl.  kraft  ist  Lehn- 
wort) ;  wg.  stl.  ncet  Netz ;  wg.  scEt  stl.  scEt?  setzen ;  wg.  smcek  stl.  smcek?  schmecken ; 
wg.  bcet'r  (?i.{nQS. bettra')  stl.  betr  (afries.  betera)  besser;  wg.  stl.  bcest  beste; 
nwfries.  bced  Bett,  /it^t  Netz,  scet  setzen,  bcetr  bccst.  Wo  einzelne  neuwest- 
frs.  Mundarten  0-  oder  ^^-Formen  (|  24,  2)  zeigen,  sind  diese  aus  cb  entwickelt, 
z.B.  sot  <^^^/Hindeloopen,  seit  botr  Schiermonnikoog,  wgX.fol  Fell  Schiermonnik- 
00g  sprak  spreche  Hindeloopen  Schiermonnikoog.  Auch  die  nordfriesischen 
Mundarten  zeigen  für  e  aus  a  -\-  z-Uml.  die  gleiche  Entwicklung  wie  für  anderes 
kurzes  e.  -  In  offener  Silbe  ist  das  e  in  den  neuostfriesischen  Mundarten 
zu  e  gedehnt;  dieses  e  ist  unter  gestossenem  Tone,  wenn  die  Folgesilbe 
hellen  Vokal  enthielt,  zu  i  geworden  im  Wangeroogischen,  zum  Teil  auch  in 
der  Harlinger  und  Wurster  Sprache.  Da  auch  die  Rüstringer  Rechtsquellen 
diese  Erscheinung  —  wenngleich  nicht  in  solcVier  Ausdehnung  —  zeigen, 
so  dürfen  wir  die  Dehnung  des  <?  zu  <?  in  offener  Silbe  wohl  als  altostfriesisch 
betrachten.  Z.  B.  hiri  R  für  here  Heer;  spiri  R  für  spere  Speer;  iinrid  R 
gewehrt  st.  ivered  wg.  wyrit\  sthitel  R  für  szetel  Kessel  harl.  tschittel  Wursten 
tschittihl  wg.  i////,  aber  stl.  setl\  stidi  R  für  stede  »Stätte«  wg.  stldt  stl.  sted.  Ähn- 
lich sind  zu  beurteilen:  drega  tragen  (statt  draga  nach  Analogie  der  2. 
und  3.  Pers.  Sing.)  3.  Pers.  Sing,  drecht  dreith^  wg.  dri-^9  drcexst  drce.xt  stl. 
dre'^e  drcexst  drcext  (im  Nordfriesischen  mit  normaler  Weiterentwicklung 
des  e\  dre-^  drehst  Karrharde  neben  dr^-^9  draist  Nordmarsch  dre-^  draist 
Helgoland;  nwfries.  ^/yr(?:x:^/r<:?a;.f/ Terschelling);  a^Nirii^s.  forseka  vgl.  aofries. 
(bi)seka  3.  Pers.  Sg.  -sekth  -secht  absagen  wg.  frsih  frscekst\  dele  nieder 
aus  "^dali  stl.  hcerdel  wg,  dih  usw. 

A  n  111.  1.  Unterschiede  im  Vokal  ergeben  sich,  jenachdeni  die  Silbe  olTen  oder  ge- 
schlossen war,  z.  B.  in  wg.  bcet'r  gegenüber  stl.  belr  vgl.  bet-ra  gegen  be-tera.  wg.  bed  aus 
westgerm.  *badi  gegen  stl.  b(sd  harl.   Wursten  bedde  aus  *baddja-. 

Anm.  2.  In  E'  erscheint,  wie  für  andere  e,  bisweilen  ei,  z.  B.  dreiga  tragen,  beyterie 
bessern,  deyle  nieder  vgl.  weisa  sein  (unten  §  24,   l). 

Anm.  3.  Die  Form  Julie  R  ,, Hölle"  wg.  liil  vermag  ich  mit  afries.  hell'  der  anderen 
Texte  (vgl.  harl.  helle  stl.  hceh  aus  *halJo-)  nicht  in  Einklang  zu  bringen  ;  Avir  hal)en  die 
/-Form  entweder  auf  *hali-  oder  (das  ist  für  kille  R  das  wahrscheinlichere)  j  uf  *  heiß-  zu- 
rückzuführen, vgl.  sü.  dih  ., Niederung"  (Flurn.)  a\}s*dcl/o-,  vgl.  Siel)s,  Germ.  Abb.  XII,  l87- 

An  m.  4.  hn  Altwestfriesischen  erscheint  /  stets  für  e  vor  assibiliertem  g  und  k\  von  den 
altostfriesischen    'J'exten    iiat    A*    in    diesen    Fällen    stets  i  (so  auch    im    Harl.   Wang.).    die 
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übrigen  Mundarten  wechseln  zwischen  i  und  e\  z.  B.  sidza  sidsa  in  E'F  „sagen"  aus  *segg- 
Jan,  jedoch  überwiegend  in  den  altfriesischen  Enisdialekten  sedza  sedsza\  lidszia  lid(s)za  „legen" 
RBE'E*  ledza  ledsa  BHB'E'  awfries.  lidza  lidsa.  Inwieweit  hier  die  /-Formen  von  Uggjan 
„liegen"  eingewirkt  haben,  mit  denen  *laggjan  in  den  meisten  Mundarten  zusammengefallen 
ist,  und  inwieweit  wiederum  diese  Formen  auf  sedza  eingewirkt  haben,  ist  schwer  zu 
bestimmen.  Aus  den  Mundarten  seien  genannt  wg.  lidz  legen  widz  Wiege ,  harl.  lidsm 
iegen  widse  Wiege  (,, sagen"  fehlt  hier  überall);  sti.  /^zi»  legen  wSz^  Wiege;  awfries.  w/V/s;» 
nwfries.  widze  Jap.  ivids  widzs  %vidz3  etc.  Mundarten,  siz  sis  sagen  (auch  sez  O.-Terschelling 
Baard)  Uz  lis  (lez)  ,, liegen,  legen"  usw.  Die  nordfriesischen  Sprachen  haben  in  diesen  Fällen 
.keine  assibilierten  Formen,  s.  §§  128,    130. 

A  n  m.  ö-      Lber  ird  für  erd  (herd  hird,  mundartlich  hyd)  im  Westfriesischen  s.  o.  §  1 1,  1  c. 

.\  n  m.  6,  In  manchen  Fällen  ist  nicht  zu  entscheiden,  ob  das  e  aus  a  durch  /-Umlaut 
oder  Tonerhöhung  (in  geschlossener  Silbe,  §  16)  entstanden  ist. 

^  16.  Germ,  a  wird  in  geschlossener  Silbe,  insofern  nicht  die 
bisher  erörterten  Fälle  eintreten,  zu  e.  Hierin  stimmen  alle  friesischen  Mund- 
-arten  mit  dem  Englischen  überein,  z.  B.  afries.  dled  Blatt  ae.  bit:Bd  wg.  bläui, 
stl.  dlced  nordfries.  ble  z  Mor.  blei'  Sylt  bled  Helgoland,  nwfries.  blä'd  {[jlod 
Hindeloopen  ist  aus  bled  entstanden);  efter  nach;  erm  «Arm,  arm»  (s.  o.  §  11, 
I  d);  A^  Fach;  z>/ Loch;  ;'<?M  Rad;  .f/^Stab;  sket\\(t\\\  thct  das.  Hierher 
gehören  auch  die  Praett.  Sing,  der  IV.  und  V.  Ablautsreihe,  z.  B.  sprek 
sprach,  brek  brach,  '^stel  stahl,  iech  gestand  (vgl.  §  11,3),  bedh^l,  set  sass  usw. 
Aus  der  altfriesischen  Schreibung  lässt  sich  nicht  ersehen,  inwieweit  das  lange  e 
•des  Plurals  Praet.  bereits  im  Altfriesischen  auf  den  Sing,  übertragen  war; 
-die  neufriesischen  Mundarten  wechseln  in  dieser  Hinsicht:  z.  B.  wg.  säit 
Plur.  säitn  ■=  seton',  aber  stl.  set  PL  setn  setzt  «  voraus  (afries.  e  ^=  germ.  e- 
-müsste  stl.  /?  geben) ;  Sg.  und  PL  siad  (Föhr)  setzt  e,  set  (Sylt)  aber 
kurzes  e  voraus;    nwfries.  st9t  (PL  sbtn)  weist  auf  e  zurück. 

Es  ist  zweifellos,  dass  dereinst  flektiert  ward:  bled  PL  "^^bladu  "^ binde 
»Blatt«,  iet  PL  "^gatu  '^gate  »Loch«,  stef  PL  '^stavar  '^stava  oder  "^stavu  *stave 
»Stab«.  Dann  ward  —  bereits  in  altfriesischer  Zeit  —  entweder  zu  Gunsten 
■der  e-  oder  der  ^'-Formen  ausgeglichen,  z.  B.  awfries.  iet  und  gat  »Loch« 
nwfries.  ^ö;/ Jap.  gat  PL  gat/i  (bzw.  -^ot  —  Z^k^>  ^^'  Z^^  ~  Z^^^  Hollen,  wg.  j^/ 
—  Zo^ll\  aber  afries.  reih  »Rad«  wg.  rcep  PL  rydü  aus  *r/V/z2  (für  afries.  "^rethii 
statt'  ^rathu)\  wg.  fcBt  »Fass«  PL  fytü  =  stl.  fest  PL  /etp  aus  afries.  */etu 
-statt  y^atu;  awfries.  seck  »Sack«  wg.  sa^/:  PL  scekr  harl.  seck  Wursten  säc^e 
st\.  scßk  PL  scek?.  Vereinzelt  finden  sich  noch  Reste  des  alten  Vokal- 
wechsels, z.  B.  nwfries.  blced  Plur.  bladn  Holvv.,  wg.  blced  Plur.  bludr  (das 
^  liegt  zwischen  a  und  (s)  neben  bloidr, 

Anm.  1.  Die  Dehnung  des  in  den  Plural  eingeführten  e  in  offener  Silbe  (fa:t — fits) 
■geht  parallel  mit  derjenigen  des  0  und  /  in  ähnlichen  Fällen,  z.  B.  afries.  bod  ,, Gebot" 
Plur.  bodit,  skip  ,, Schiff"  Plur.  skipu  vgl.  wg.  sxip  —  sxypü  stl.  sxip  —  sxip9.  In  den 
ostfriesischen  Mundarten  und  in  den  nordfriesischen  Mundarten  der  Küste  ist  der  ^-Laut 
■auch  in  den  Plur.  degar  dega  eingedrungen,  vgl.  wi;;.  dl  —  di^in  stl.  dai  —  de-^e  nordfries. 
•dei  —  de-^3  Mor. ;  aber  dai  —  dö-^n  Sylt.  Die  westfriesischen  Texte  und  Mundarten  wechseln 
zwischen  e-  und  a-Formen. 

Der  Übergang  des  a  zu  e  in  geschlossener  Silbe  wird  (abgesehen  von 
den  in  §•  11  genannten  Fällen)  keineswegs  von  der  Artikulation  vorher- 
gehender Laute  gehindert;  Wenn  z.  B.  path  EJ  päd  U  paed  Dr  «Pfad» 
statt  eines  zu  erwartenden  '^peth  erscheint,  so  ist  hier  der  Vokal  des  Plurals 
"^pathii  '^pathe  (bezw.  mask.  "^pathar  *pathd)  eingedrungen,  vgl.  stl.  päd  PL 
/«V^  Hollen.  Im  Wang. /)^/  wird  derselbe  zwischen  <^'  und  a  liegende  Laut 
gesprochen,  wie  in  qkr  fqk  blak  blqdy  und  dieser  Laut  ist  von  dem  Um- 
iauts-ß"  (in  scet  setzen  smcek  schmecken)  sowie  von  kurzem  a  {apl,  half) 
unterschieden.  Wenn  das  /  erhaltend  auf  den  Vokal  gewirkt  hätte,  so 
würde  das  auch  von  b  und  vor  allem  von  7V  zu  erwarten  sein;  vgl.  aber 
beth  Bad  (wg.  bäp7no'dr  »Hebamme«  gegen,  stl.  bad?mhr^,  hwet  was.  Anders 
van  Helten  aofries.   Gr.   ,^    i  a. 
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Folgt  auf  den  Vokal  sogenannte  Geminata,  so  gilt  sie  als  ein- 
facher Konsonant;  und  nach  §  ii,  5  bleibt  das  a  vor  dunklem  Vokal  der 
Folgesilbe  erhalten,  z.  B.  abba  Abt,  gabbia  anklagen,  s?zabba  Mund,  appel 
Apfel,  iappa  Lappen,  vgl.  wg.  ap/  lap  stl.  opl  lapd  nordfries.  opl  löpd  (?) 
Mor.  öp/  (PL  öp/r)  lap  Sylt  nwfries.  apl  dpi  vgl.  laepe  Jap.  Die  Erhaltung 
des  a  ist  hier  nicht  auf  Einfluss  des  bb,  pp  zurückzuführen,  weil  sie  sich 
ebenso  vor  kk,  ggy  tt,  ff  findet:  afries.  *takke  mhd.  zcrcke  vgl.  tacke  Jap. 
Epk.  473  Halb.  50,  stl.  (di)  tak?;  afries.  katte  wg.  stl.  kat  noidfries.  kot 
Mor.  nwfries.  kat  kot  (vielleicht  Lehnwort);  man  vgl.  auch  Formen  wie 
wg.  S7iak  schnacken  nordfries.  snök  Mor.  snak?  Sylt;  stl.  (Jü)  lat?  Latte 
nwfries.  latjd  Verb.  Halb.  S.  971  ae.  lcett\  stl.  pla-^9  harl.  pla.gi  plaggje 
»Soden«  ndd.  plagge  Schiller-Lübben  III,  335;  stl.  blafjp  bellen  klaffe  Halb. 
S.  378  u.  s.  w.  Neben  knappa  »Knappe»  erscheint  awfries.  knejpa  (öfters 
in  Ro.),  das  wohl  durch  /-Umlaut  zu  erklären  ist.  —  hnekka  »Nacken« 
(wg.  Ticek  stl.  ncek?  nordfries.  nek?  Karrh.  Mor.  nak  (aus  "^nek)  S}  It  nwfries^ 
naki)  setzt  afries.  e  voraus,  vgl.  ae.  hnecca,  —  In  ekker  »Acker«  stl.  cekr 
nordfries.  ekr  Karrh.  Sylt  nwfries.  ikr  {ekr  Hind.)  scheint  das  f  aus  flek-- 
tierten  Formen   {ekkres  etc.)   zu  stammen. 

Anni.  2,  Wie  im  Ae.  hat  die  Möglichkeit  verschiedenartiger  Silbenabteilimg  innerhalb 
der  Forniengruppen  öfters  zur  Vokaldifferenzierung  geführt,  z.  B.  weter  wetir  erscheint  im 
aofries.  neben  ivater  watir  (R^E),  vgl.  awfries.  wetir  weter  weiter  water  (letztere  beiden 
Formen  oft  in  U  wechselnd).  Aus  *wa/ter  *wetlres  ergaben  sich  früh  die  Parallelformen : 
1)  wajter  wajteres  (stl.  wätr  Hollen  nordfries.  7ü^^j-  Mor.);  2)  wetter  wettjres  (harl.  weiter r 
wedr  Sylt  wetr  Helgoland,  nw^fries.  wcetf);  3)  waiter  waijres  (wg.  wa'tr,  Agena  :  waiter)\  4) 
%ve\ter  weiteres  (Wursten  weiter  wiiihr  aus  we'tir). 

A  n  ni.  3.  Das  Adverb  of  (ofe  ove)  ,,ab"  kann  nicht  mit  ahd.  ab  ndd.  af  gleichgestellt 
werden.  Alle  neufriesischen  Mundarten  sowie  die  altwestfriesische  Schreibung  oef  weisen 
auf  langes  b  zurück,  vgl.  harl.  auf  wg.  auf  stl.  b»  nordfries.  öbf  Mor.  of  Sylt  uf  Helgo- 
land nwfries.  bf\  vgl.  ae.  öf. 

§  17.  Afrs.  ^,  das  durch  Tonerhöhung  oder /-Umlaut  aus  urgerm.  <r 
entstanden  ist,  hat  mit  folgendem^  eine  besondere  Entwickluni;  erfahren: 
i)  eg  erscheint,  meist  in  geschlossener  Silbe,  ganz  vereinzelt  (vor  n,  l, 
d,  .f,)  als  e  bezw.  m,  z.  B.  im  gegen  {aien  entgegen,  toiems)  wg.  Jce'n 
nordfries.  -iti  Mor.  7/«  Helgoland  Amrum  (Sylt:  tö^-^n  Lehnw.)  x.  -f^ries. 
tsjin  tsiin  tjin  {tjcen  Hindeloopen  Schiermonnikoog  Molkworum)  aus 
toicn{st)\  es  ist  aus  '^iegn  (für  ^^gagti)  kontrahiert.  Daneben  ist  ion 
H'H-  (354,  12)  bezeugt,  vgl.  aitin  H'H-  (60,  10)  und  ioiönis  H^H^ 
352,  z:^,  stl.  jün.  Aus  bregd  (für  *brugdi-)  ist  breud  »das  Zucken, 
Ziehen«  geworden  {eu,  nicht  ev  wird  in  E-^  stets  geschrieben),  und 
dieses  würde  im  Stl.  unter  dem  üblichen  Accentwechsel  ^'breihl,  "^brmd 
gesprochen  werden;  ähnlich  mag  sich  jün  aus  '^jiün,  '^jeün  erklären. 
Lehrreich  ist  für  diese  Entwicklung  die  Form  7Jiest  (Ockholm,  Hallig 
Nordmarsch)  aus  "^megst  »magst»  gegenüber  mal  {nwj  Ockholm) 
»mag«  aus  *w<?^,  vgl.  auch  7nai  2.  Pers.  mest  3.  Pers.  niai  Amrum-Föhr; 
aber  mit  Ausgleichung:  Ttie  mest  me  Hooge.  Ebenso  Praet.  led  legte 
(aus  *legde)  Part,  läid  gelegt  (aus  "^legid)  Nordmarsch,  Praet.  le  Part. 
led  (aus  '^legd)  Hooge;  heh  Old.  Hooge  {hd'b  Nordmarsch  Gröde) 
»Hagel«  aus  "^hegly  aber  hceil  Karrharde  aus  '^hegil',  nii:>  tmb  nail 
Nagel;  wen  wan  Wagen,  aus  ^wegn]  so  auch  nwfries.  brcfi  Gehirn 
(Schiermonnikoog),  7m?i  Wagen  (Hindeloopen),  neh  Nagel  (Hinde- 
loopen) neben  brcein  wain  nail  anderer  Mundarten. 
2)  eg  im  Auslaute  sowie  eg  -j-  palatalem  Vokal  wird  zu  <?/,  z.  B.  dei  Tag 
stl.  dai  nordfries.  dai  dei  dcei  däi  däi  nwfries.  dcei  dai\  me'  mag;  neil 
Nagel  stl.  nail\  *teil  Schwanz  ae.  tce-^l  nordfries.  tceil  Karrharde.  Im 
altfriesischen  Rüstringer  Dialekt  sowie  im  Harling.,  Wanger.  und  Wurst. 
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erscheint  /  statt  des  ei',  das  ist  eine  besondere  lautgesetzliche  Ent- 
wicklung aus  älterem  ei\    an  Analogiebildung  nach  Formen    wie    wi 
Weg    (aus  "^wigi    für  *wegi  Lok.)    ist    nicht    zu  denken,    denn  auch 
afries.  ei  =  germ.  u  -{-  /-Umlaut  wird    zu  i   {fln  gezogen,   s,   u.   §   34). 
lü  R  Tag  wg.  dl  harl.  dy  Wurst,  die,  nil  R  Nagel  wg.  ml  harl.  nihel^ 
brin  R  Gehirn  wg.  brtn^    mi  R  mag  wg.  ml,  */z7  R  Zagel  wg.  /?/,  *bi 
R  Beere   engl,  hay  wg.  bi  (harl.  beyen  Plur.),  wg.  Ml  hageln;   s.  §  131. 
3)  Aus    dieser    Regel    fallen    verschiedene  Kompromissformen    heraus: 
neben  *wegn  (s.  o.  w^n  nach  i)   bestand  ^wegin  und  ^wagan,  woraus 
afries.  7£'^m  7üain  wg.  wäin  (nicht  *wm\)   stl.  wäin  Hollen;   aus  siegin 
und  ^slagan  afries.  slein  slain  wg.  släin  stl.  släi?i  Hollen  nordfries.  sloin 
Mor.  slain  Sylt  nwfries.  slain  slcein. 
An  111.   1.     Auch  ah'its.  slait(h)  statt  sleit(h)  schlägt   {yi%.  slait)  ist   nur  durch  Anlehnung 
an  a-Formen  des  Verbums  slä  erklärlich.    Bei  Verben,  von  denen  keine  solchen  iZ-Fornaen 
-gebräuchlich  waren,  findet  sich  daher  auch  nur  afries.  ei  (nicht  ai)  und  demgeniäss  wang.  i 
(nicht  ai),  z.  B.  aofries,  dreith  trägt  drein  getragen  zu  drega  {e  statt  a  ist  in  allen  est-  und  nord- 
friesischen Dialekten  eingeführt )  vgl  wg.  Part,  drtnig^  statt  *drin.  So  auch  tein  gezogen  wg.  tin  etc. 
A  nm.   2.     Im  Harlingischen  erscheinen  bisweilen  Doppelformen,  z.  B.  awfries.  eyde  {eyda 
Ro)  Egge  stl.  aidd  Cad.  eyde  und  ihde\  beyen  Beeren  mit  ei  statt  des  zu  erwartenden  i. 

A  n  m    3.     Im  Wangeroogischen  war  die  Aussprache  des  ai  in  wäin  släin  verschieden  von 
derjenigen  des  afries.  ei  ai  aus  germ.  ai,  e^  4-  3;  letzteres  ist  zu  dt  entwickelt,  vgl.  u.  §  40. 
A  n  m.  4.     Formen  wie  nordfries.  iice^l  Mor.  Hagel,  ni^^l  Mor.  Nagel  (harl.  nagel  Eisen- 
nagel) sind  als  Lehnworte  zu  beurteilen. 

§  18.  Germ,  a  ist  mit  westgerm.  a,  0,  ti  der  Folgesilbe  zu  urfries.  a 
kontrahiert  worden,  und  dieses  ist  wie  urfries.  ä  =  germ.  ai,  au  weiter- 
entwickelt, z.  B.  ich'  Zähre  EHF  nordfries.  iür  Mor.  tüar  Amrum  töar  Sylt 
(auf  Helgoland  sowie  in  den  neuostfriesischen  und  neuwestfriesischen  Mund- 
arten ist  das  Wort  geschwunden;  dafür  stl.  tron?  etc.)  aus  ^^tahur\  slä  *slän 
schlage,  schlagen  (aus  ^slaho,  '^slahan)  vgl.  i.  Pers.  Sing.  Praes.  ^\\.  slo  nord- 
fries. slücen{?)  shhn  Halligen  (mit  Übertragung  des  7i  des  Gerund.  Inf.  auf  das 
Praes.)  slii  Karrharde  slö  Helgoland  nwfries.  slän  {sla  slax).  So  auch  ^thwä(n) 
ae.  dwian  ahd.  dwahan  »waschen<'^  tun  Ockholm  tu  Karrharde  tdo?  Sylt,  das 
die  gleiche  Entwicklung  wie  afries.  twä  »zwei«  zeigt  (im  Ostfriesischen  so- 
wie auf  Helgoland  und  den  Halligen  nicht  bekannt).  Vgl.  §  54  Anm.  i. 
Andere  Kontraktionserscheinungen  werden  durch  die  beim  Vokalismus 
der  Nebensilben  und  beim  Konsonantismus  zu  erörternden  Gesetze  ohne 
Weiteres  verständlich. 

II.    GERM.    e. 

%  19.  Germ,  e  ist  durchgehends  bewahrt,  z.  B.  berg  Berg,  helpa 
helfen,  seif  (selvaj  selbst,  sex  sechs,  wei'k  Werk,  7i)esl  Westen,  vgl.  wg.  stl. 
■sceks  nordfries.  sceks  Halligen  seks  Karrharde  sleks  Föhr-Amrum  (soks  Sylt 
nach  Analogie  von  sdwfi)  nwfries.  sa^ks  Hindeloopen  Terschelling  Schierm. 
(s(2is  sais  andere  Mundarten);  wg.  stl.  Halligen  weesty  Sylt  wcest,  nwfries.  wcestn 
{jvast  Schiermonnikoog).  Auf  den  nordfriesischen  Inseln  ist  dieses  e  vor  ge- 
wissen Lauten  (r,  l,  k)  zu  a  geworden,  z.  B.  hart  »Herz«,  barich  »Berg«  Sylt, 
lak  leck  Sylt.  Im  Neuwestfriesischen  erscheint  a,  0  namentlich  in  der  Mund- 
art von  Hindeloopen,  Schiermonnikoog  und  zum  Teil  auch  Westterschelling 
z.  B.  höd  Herd  W.-T.,  hot  Herz  \N.-T.,fol  Fell  Schiermonnikoog,  brakt  bricht 
Hindeloopen  Schiermonnikoog.Ww  Schiermonnikoog  aus  "^selven  (vgl.  e 
aus   germ.  a  §    15).     Für  Veränderung  der  Quantität  gilt  Folgendes: 

i)  Vor  Id  ist  Dehnung  zu  e  eingetreten,  und  dieses  <?  ist  wie  altes  e 
weitergebildet  worden,  z.  B.  stl. yV^-'Ä/ Hollen.  »Geld«  aus  aofries. /^A/;  aofries. 
feld  »Feld«  stl./<?'Ä/ Wursten  feel  nordfries.  fcel  Mor.  ficel  Föhr  wg\.  jil  Sylt 
5tatt  '^V/   aus  ^ßcel  {jil  Aal  aus  *f^/) ;    aofries.    ^seiden   (awfries.    sielden  Dr 
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selda  Jus  silda  U)  stl.  seddn',  aofries.  ielda  »gelten«  stl.  jedd?.  Folgte  Kon- 
sonant auf  das  Id^  so  erscheint  kurzes  ^,  z.  B.  wg.  sa^ldn  {scElttj  Lehnwort) 
aus  seldn(er)  neben  stl.  se'ldn.  Weil  auch  die  anderen  kurzen  Vokale 
a,  i,  Oj  u)  vor  Id  derselben  Silbe  im  Ostfries,  und  Nordfries,  gedemt  worden 
sind  (z.  B.  stl.  wild  wyid  wg.  wil  nordfries.  7vil  Karrh.  wil'  Syl:  aus*  unM 
nwfries.  wt  ld\  stl.  ^d"ld  nordfries.  goe'l'  Mor.  gul  Sylt  vgl.  stl.  •^b"d  gut 
gce'd'  Mor.  gur  Sylt) ,  so  dürfen  wir  diese  Erscheinung  in  ,  ehr  frühe, 
höchstwahrscheinlich  (s.  u.  das  Awfries.)  in  urfries.  Zeit  setzen.  Hier- 
gegen Hesse  sich  einwenden,  dass  Formen  wie  ülth  gilt  {s\.\.  jcelst  Jcelty 
v^\.  skcelst  skcelt  s,ch\\\)  mit  ^  statt  des  lautgesetzlich  zu  erwartenden  /  nach 
Analogie  der  i.  Pers.  Sing,  "^ielde  '^skelde  oder  des  Plur.  "^ieldath  "^skeldaih 
gebildet  sein  müssen  und  deswegen  für  diese  letzteren  ebenfalls  kurzes  e 
vorauszusetzen  sei.  Indess  ist  viel  wahrscheinlicher,  dass  die  r^-Formen 
{skcßlst)  statt  der  älteren  /-Formen  ^skild{i)st  erst  eingetreten  sind,  nachdem 
der  Unterschied  der  2.  und  3.  Pers.  Sing,  gegenüber  der  i.  Pers.  Sing. 
und  dem  Plural  als  in  der  Quantität  der  Stammsilbe  liegend  empfunden 
ward;  so  sind  nach  retst  —  reda  raten,  bietst  —  bleda  bluten,  'hletst  — 
hleda  läuten,  supst  —  sUpa  saufen,  ölifst  —  blwa  bleiben  auch  "lelst  ^skelst 
[brekst  sterfst]  zu  "^ielda  skelda  [hrka  sterva]  eingeführt  worden.  -  -  Im  West- 
fries, erscheint  mundartlich  statt  des  e  vor  Id  bisweilen  ie,  i,  y,  und  in 
der  Hs.  J  auch  iu,  io,  z.  B.  thelda  (seltener  thilda,  vereinzelt  thieldd)  U 
dulden,  tielda  tyelda  Dr  tyelda  Ro  tielda  tiulda  tiuilda  J;  felda  Dat.  (auch 
aida^  wereiuzelt  ßelda")  U  ßeld  Dr  fild  feld  field  fiold  fiuld  J;  scheid  U  Schild,. 
weldeg  U  gewaltig  usw.;  ferner  auch  in  U  stets  seit  seid  (zu  sella  verkaufen), 
bihella  verhüllen,  eine  Elle  gegen  seit  sield  siold  siuld  J.  Dass  in  diesen  ie 
iu  io  das  /  den  Silbenaccent  trug,  wird  durch  die  Form  ßld  erwiesen ; 
natürlich  erklären  sich  die  iuy  io  lediglich  durch  das  Bestrehen,  die  in 
den  Mdarten  heute  noch  übliche  gutturale  Artikulation  des  /  auszudrücken. 
Man  vergleiche  die  Hindelooper  Formen  im  Seemannsalmanach  von  1679 
(Halbertsma,  Hulde  aan  Japiks  II,  188  ff.):  y?^/^/  Feld,  eolk  jeder,  kiold 
Kälte,  eold  Alter,  heolpt  hilft,  eolven  elf  mit  dem  nwfries.  ßld,  celdk,  celwu 
Hind.,  h(Ebp  Tersch.  hcelp  Molkwerum.  So  auch  im  früheren  Molkwerumer 
Dialekt  (Wassenbergh,  Taalkundige  Bijdragen  II,  135  ff.,  viold,  jolne  Elle, 
johnisse  Almosen,  voarjolde  »vergelten«,  im  alten  Zuidhoek'schen  (ebenda 
II,  149  ff.)  vjoldhannen  Feldhühner.  Diese  Texte  drücken  auch  die  gut- 
turale ^/^-Artikulation  durch  0  aus:  Ijuogt  Licht.  Da  das  awfries.  z,  ie,  io 
für  e  (ausser  im  Anlaute  in  ielren,  ielne,  ielmisse,  und  in  U  auch  dann  nicht!)  nur 
vor  Id  bietet,  nicht  aber  vor  //,  Ikjt,  ist  anzunehmen,  dass  der  Übergang  zu 
ie,  i  nur  langes  e  betroffen  hat  (wie  ja  später  im  wfries.  alle  e  zu  ie  werden,. 
z.B.  Jap.  mielle  M^?i\\  schon  im  15.  Jahrh.  zeigen  sich  Ansätze  dazu);  und 
gerade  nach  /  verlangte  die  gutturale  Artikulation  des  /  eine  Bezeichnung. 

Anm.  1.  Die  wang.  und  harl.  Formen  y?/  (C^d. ßlde,  Jild)  verdanken  ihr  i  dem  Ein- 
fluss  des  vorhergehenden  Palatals,  vgl.  sxil  Schuld  (Cad.  schilde),  vgl.  u.  §  41. 

2)  Betreffs  der  Dehnung  des  e  vor  sonstigen  /-  und  vor  /  -Gruppen 
scheinen  die  für  afries.  e  =  germ.  a  aufgestellten  Regeln  zu  gelten,  s.  o. 
§  II,  i  und  2;  jedoch  ist  Mangel  an  sicheren  Beispielen.  Im  Aofries. 
scheint  langes  e  vor  rd  {rth),  rv  (aus  r^),  ;/,  rn  gesproch(in  zu  sein, 
z.  ß.  kerl  Mann  ae.  ceorl  Cad.  zieht  wg.  siß'l  aus  k  el^  stl.  stiry?  Holl. 
{stcBirw?  Str.)  sterben  aus  "^ sterva,  stl.  we'd?  Holl.  aus  "^wertha ;  inwieweit 
das  nur  für  tautosyllabische  rd,  rv,  rl,  rn  gilt,  lässt  sich  nicht  bestimmen. 
Vor  rk,  rg,  Ik  sind  die  Dehnungen  wohl  erst  den  einzelnen  S])rachen  zu- 
zuweisen, z.  B.  wg.  ber^  bergen  stl.  bir^9  2.  Pers.  bcerxt  nordfries.  [beri^J 
2.  Pers.   beri^st  Karrh.,   wg.  nicrlk  melken  stl.  7fielk?,    Vor  r,  l  -^  mehreren 
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Konsonanten  ist  im  Ostfries,  die  Kürze  bewahrt;  die  nordfries. Festlands- 
dialekte zeigen  späte  Dehnung,  doch  sind  die  ursprünglichen  Verhältnisse 
durch  Fonuausgleichung  verwischt:  wg.  sierw  surfst  surft  setzen  alle 
kurzes  e  voraus,  stl.  stirw?  (e)  starfst  (e)  stcerft  (e) ,  nordfries.  sterw  (e) 
sterfst  (e)  sterft  (e)  Karrh.,  stairw  {e)  st  er  9 f st  {e)  ster?ft  (e)  Mor.,  s/arw  (e) 
Star f st  {i)  starift  (i)  Föhr.  Vgl.  auch  die  in  §  18  verzeichneten  Abweichungen. 
3)  In  offener  Silbe  ist  afries.  e  zu  einem  dem  /  nahestehenden  ge- 
schlossenen e  gedehnt  worden;  das  muss  als  aostfries.  bezeichnet 
werden.  Die  Mundarten  des  Harlinger-,  Wanger-  und  Rüstringerlandes 
haben  dieses  e  unter  stark  gestossenem  Tone  in  der  Regel  zu  /  entwickelt, 
z.  B.  aostfries.  breka  brechen  (3.  Pers.  brektli)  vgl.  stl.  brekd  brcekst  brcekt 
wg.  brik  brcekst  brakt\  aofries.  meta  »messen«  stl.  met?  mcetst  mcet  wg.  mit9 
mcptst  m(Bt\  aofries.  weder  »Wetter«  stl.  wedr  harling.  widder  (Cad.)  Wurst. 
7C'idder\  Ausnahmen  erklären  sich  durch  Analogiebildung  nach  flektierten 
Formen,  in  denen  der  Vokal  in  die  geschlossene  Silbe  trat,  z.  B.  wg.  W(^dr 
vgl.  afries.  ^ived  res  Gen.  Sg.  —  Die  nordfries.  Mundarten  zeigen  hier  ähn- 
liche Verhältnisse :  jfie't  (messen)  vietst  met  Karrh.  mceit'  meist  7?iet  Mor. 
setzen  für  die  i.  Pers.  langes,  für  die  2.  u.  3.  Pers.  kurzes  e  voraus  und 
fallen  somit  völlig  mit  mceit'  metst  met  »begegnen«  got.  ??iötjan  zusammen; 
met  matst  mat  messen  (Sylt)  weist  auf  "^mete  ^metst  '^?/iet  zurück.  —  Das 
Gleiche  gilt  von  den  nwfries.  Dialekten:  z.  B.  mbt  matst?  mat  »messen« 
Schierm.  aus  *;//<?/<?  ^^metst  'hnet\  andere  Mdd.  haben  Ausgleichung  erfahren, 
z.  B.   viut  mhtstc  mbt  (Holwerd)    oder  mcet  mcetst  mcet  Hind. 

§  20.  Statt  des  <?-Lautes  erscheint  in  verschiedenen  Mundarten 
unter  gewissen  Bedingungen  ein  i.  Die  vornehmlichsten  Fälle  sind  folgende  : 
i)  Analogiebildung  nach  Formen,  in  denen  i  lautgesetzlich  durch  t 
der  Folgesilbe  aus  e  entwickelt  war,  z.  B.  wg. ///  Fell  (stl. /"^Z  afries. 
fef) ;  afries.  hilpa  RF  für  helpa  helfen  (nach  '^hilpist  '''hilpitJi)  und  dem- 
entsprechend wg.  hilp  nordfries.  hilp  Karrh.  hahp  Föhr-Amr.  hcelp 
Sylt-Helg.  nwfries.  hilp  Schierm.,  gegenüber  stl.  hcelp?  nordfries.  hcElp? 
Oland  nwfries.  hcelp  (die  meisten  Mdd.) ;  afries.  7iiina  für  ne7?ia  (dieses 
ist  bloss  in  R  neben  der  /-Form  erhalten)  und  dementsprechend 
fast  allen  fries.  Mundarten;  aofries.  '^eta  und  ita  {iten  E'^)  awfries.  itOy 
vgl.  wg.  it?  (aus  ^''etj)  gegenüber  stl.  it?  itst,  nordfries.  eh  etst  Oland 
ced  ^tst  Karrh.  gegen  tt  cetst  Sylt,  nwfries.  //. 
2)  In  ostfries.  Mundarten  erscheint  vor  r  -\-  Konsonant  bisweilen  ein  /, 
das  sich  nur  durch  geschlossene  Aussprache  des  langen  e  vor  r 
erklären  lässt:  so  im  Rüstringisch-Wangerländischen  irthe  R  erthe 
(eerthe)  BEHF  »Erde«  wg.  trd  stl.  e'd  Holl.,  hirth(stidi)  R  herth  BEHF 
wg.  htrt  stl.  htd  Holl.  »Herd«.  An  altes  /  (aus  e  durch  /  der  Folgesilbe) 
ist  hier  nicht  zu  denken,  vgl.  hirthlemithe  R  Schulterlähmung  ahd. 
harti]  wohl  aber  in  ftr  fern  K.oxii\i.  ferra  Sup.  ftrst  vgl.  wg.  fir  stl. 
ftr  fcer?  first  nordfries.  y^^r  Bendsen  S.  163  (ich  habe  es  nicht  vor- 
gefunden)/"/r  Sylt  Helg.,  wg.  stir  Plur.  stirn  »Stern«  Cad.  ^//Vr«  Wurst. . 
stter  stl.  stirfj.  PL  stirn?  (alle  stl.  Mdd.)  gegenüber  afries.  stera  R  nord- 
fries. ster  ster?  stb'n  Hall,  stecer  (sticeq)  Sylt.  —  Auffällig  ist  hirte  Herz 
R  gegenüber  herte  der  anderen  afries.  Dialekte  und  hart  (plattd.  ?) 
aller  nofries.  Mdd. 

In  E^  findet  sich  bisweilen  wirihe  »werden«  (ivirdath),  stirth 
»Schwanz«  für  stert  B ;  in  F  birg  wirk  statt  berg  werk.  Ähnlich  ist 
es  zu  beurteilen,  wenn  im  stl.  Dialekt  von  Hollen  heute  stiru?  frdiru? 
(statt  stceirw?  Strücklingen),  hir  »Haar«  für  hceir  (Str.),  ir?  für  er?  (Str) 
erscheint,  so  auch  biri-^  Berg  wirk  Werk  (vgl.  Cad.  birg,  Wurst,  beergy 
birg  Hochzeitslied  des  Agena.     Über  das  Nwfries.   s.   u.  4). 
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Anm.  1.  Dafür,  dass  nicht  nur  vor  r,  sonnern  auch  vor  /  das  e  i.w  i  -.eworden  sei. 
gibt  es  kein  Beispiel.  Die  Form  wilat  F  6o  ist  etymologisch  ganz  unsicher,  swilath  von 
*swilia  Heu  aufharken  aber  weist  auf  germ.  /  zurück,  vgl.  nwfries.  rantja  S  hierm.,  wg. 
szvili,  nordfries.  swceh  Sylt  (aus  *swilß). 

3)  Von  dem  Übergang  des  e  zw  t  vor  /  ist  die  in  §  17,  -,  erwähnte 
Entwicklung  des  e  in  offener  Silbe  durch  e  zu  /'  im  Rüst  ingischen, 
Harlingischen  und  Wangerländischen  streng  zu  scheiden,  vgl.  oben 
5  15:  stidi  R  Stätte,  hiri  R  Heer.  Inwieweit  hier  für  das  afries. 
Rüstringisch  bereits  /  anzusetzen  ist,  lässt  sich  bei  dem  Mangel  an 
Beispielen  schwer  sagen:  *?nili  R  Mehl  (wg.  mili  Cad.  /W/)  oder 
mele  (F  u.  awfries.,  aus  "^melu^  Wurst,  melä  stl.  mel^}  ^smiri  v  Schmeer 
(wg.  smiri)  oder  smeie  (E;  stl.  smer)}  Vgl.  wg.  stih  harl.  Siilli  stehlen 
usw.;  für  e  aus  germ.  u:  (e) kimin  K  gekommen  {e)nimin  R  genommen 
wg.  kimin  nimin  etc.  Zweifelhaft  ist  auch  der  Vokal  in  ^bivia  R 
beben  {irthhivingc  R  wg.   bizvi  stl.  biujS)   neben  bei'ath  R  i^'bevia). 

4)  In  verschiedenen  westfries.  Dialekten  ist  e  (falls  es  nicht  im  Wort- 
anlaute stand)  vor  r  -r  ä,  t,  k  (ts),  g,  (l?)  zu  /  geworden.  Von  den 
neuwfries.  Texten  bevorzugt  Dr  das  ir  (freilich  findet  sich  sehr  oft 
die  Abkürzung  ',  so  auch  in  A  u.  Ro),  J  wechselt  zwischen  ir  und 
ety  in  U  überwiegt  er.  Die  Beurteilung  dieser  Verhältnisse  ist  ein- 
mal dadurch  erschwert,  dass  die  Vorlagen  vielfach  die  Abbreviatur 
zeigten,  diese  aber  vom  Abschreiber  inkonsequent  aufi^^elöst  ist; 
zweitens  dadurch,  dass  gewisse  Mdarten  einen  zwischen  i  und  e  in  der 
Mitte  liegenden  Laut  gesprochen  haben  mögen;  drittens  wahrschein- 
lich auch  dadurch,  dass  e  vor  r  +-  Konsonant  derselben  Silbe  anders 
behandelt  ist,  als  wenn  dieser  Konsonant  zur  folgenden  Silbe  ge- 
zogen wird,  z.  B.  werk  wirk  »Werk«  gegenüber  werkia  (ti  werkane\ 
Opt.  werka  lüerkfe))  ahd.  werkon  (aber  wirtza  =  got.  ^vailrkjcvi  unter 
Palataleinfluss).  Den  Übergang  zu  i  zeigt  nicht  bloss  altes  < ,  sondern 
auch  afries.  e  aus  germ.  ^  (§  11)  sowie  afries.  e  aus  germ.  u  Ar  i- 
Umlaut  (s.  u.  germ.  ti  §  34,  i).  Die  nwfries.  Mdarten  haben  zu- 
meist einen  yy-Laut  entwickelt,  aber  in  Hindeloopen  sowie  auf  Ter- 
schelling  und  Schiermonnikoog  erscheint  a  (bezw.  ö  Westtersch.), 
z.  B.  awfries.  herd  hird,  Jap.  hird  »Herd«  hyd  in  den  meisten  Diall. 
hoed  O-Tersch.  höd  W.-Tersch.  /ice^t  Hind.  hcet  Schierm.,  vgl.  stert  stirt 
»Schwanz«  nwfries.  stirt  Jap.  styt  Mdd.  {stats  Schierm.) ;  werk  ivirk 
Werk  7£'//'^/^  Jap.  wjrk  früher  im  Zuidhoek  (Wassenbergh  I,  156)  wyrk 
Grouw;  aber  herte  Herz  (nicht  hirtel)  nwfries.  hcet  hat  (Jiot  W.-Tersch. 
hcets  Schierm.  //^/ Hind.  O.-Tersch.),  smc?t9  Schmerz  smerte  \^.\).  (nicht 
smirte).  —  So  auch  germ.  a  afries.  e  in  berd  bird  Bart,  Jap.  bird^ 
nwfries.  byd  die  meisten  Mdd.,  bces  Schierm.  büd  Molkw.  (aber  bidt 
Hind.  bi^d  O.-Tersch.  bhd  W.-T.  aus  flektierten  Formen  gegenüber 
had  Hind.  höd  W.-Tersch.  hced  O.-Tersch.  =  hyd  andere  ]\Idd.  has 
Schierm.  aus  herd  hird  »hart«).  So  auch  germ.  21  -  /-Umlaut  in 
awfries.  werd  wird  Wort  {wird  F)  vgl.  got.  gawaürdi  (icord  in  allen 
anderen  ofries.  und  nordfries.  Diall.)  Jap.  7mrd  nwfries.  wifd  in  den 
meisten  Mdarten ;  dem  7verd  entspricht  wTz-z  Schierm.  ivied  O.-Tersch. 
z£/<?^  W.-Tersch.  7£'/7^  Molkwerum  (vgl.  Wassenbergh  II,  157.  160.  166. 
wodden\  über  dr,  0  aus  e  in  diesen  Diall.  vgl.  o.  ,^  15);  nur  in  ward 
Hind.   scheint  die  unumgelautete  Form  erhalten  zu  sein. 

Anm.  2.  Der  Übergang  des  ^  (aus  germ.  e  in  offener  Silbe,  vor  dehnenden  Konsonant- 
verbindungen) zu  hy  der  in  den  meisten  nwfries.  Mdarten  vorliegt  und  mit  seinen  Anfängen 
in  das  15.  Jahrh.  zurückreicht,  ist  beim  germ.  e  behandelt,  s.  §  38;  z  B.  mht  messen  Holw. 
Jels    {tniit  Joure).    —    Zum  Übergange    des  e   (aus  germ.  ?/  +  /-Umlaut)    zu  /  (y)  vor  assi- 
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biliertem  k  s.  u.  §  34.  Anm.  3 :  spritsti  sprytsn.  gesprochen  britsn  brytsyi  gebrochen,  aber 
spratsii  braisti  Hind.  vgl.  avvfries.  bretzm  (seltener  britzeit)  U  britsen  britzen  Dr  J ;  letzen 
J  litzeii  Ü  litsen.  Dr  geschlossen  litsri  Schierrn.  Baard  (meist  lükt  schwach),  s.  §  128. 

Ji  21.  Germ,  e  hat  mit  folgendem  g  eine  besondere  Entwicklung 
erfahren  (vgl.  o.   ,^    17,   u.  ^§   34,    131): 

i)  eg  in  geschlossener  Silbe   (es  erscheint  nur  ganz,  vereinzelt  vor  n,  /,  d 
derselben  Silbe)   ward  zu  e  kontrahiert,  z.  B.  "^sin  EF   »Segen«   aus 
^segn^    zu  erschliessen    aus    seninge  EF   »Segnung«    (nach  s^n    abge- 
ändert)  für  seinenge  Dr  sinunge  R  aus  ^seg'inunge)  vgl.  auch  nordfries. 
sei  Segel   (aus  ^segl)   Oland  neben  wg.  sil  stl.  sail  nwfries.  seyl  (Jap.) 
aus  *seg/es;  nordfries.  brced?  {bi'äden  hrede  Öutzen  pag.  ^;^   hrez  Mor. 
»flechten«   aus  *b7-egd-  gegen  stl.  braidj?  nwfries.  brceidj9  =  ae.  *bre^- 
d/an,  vgl.  u.  Anm.  i ;  /Sn   »gelegen«   Hooge   Oland  (zu  /ai  Praet.  /e) 
hat  das  e  nach  /e^  »gelegt«   (zu  /ai  Praet.  /e)   eingeführt. 
2)  eg  im  Auslaute  der  Silbe  (sowie  eg  -r-  palatalem  Vokal)   wird  zu  afries. 
ei\  im  Rüstringer  Dialekt  (und  im  Wang.)   erscheint  dafür  ?,   z.  B.  7vei 
Weg  7tn  R  wg.  7vi  stl.  7C'cei  wai  Wurst,  wey  (auffällig  gegenüber  die  Tag) 
nordfries.  wcei  Karrh.  wai  Sylt  nwfries.  wai  (Schierm.  woi) ;   afries.  "^lein 
gelegen    wg.  Und  {Im  R)   stl.   lain    nordfries.  -lein  Karrh.  lä'tn  Nordm. 
Groede  Icein  Wied.  löii    Bold.-Föhr  läti  Amr.  lain  Helg.  nwfries.  Ic^in 
lain   (verschiedene  Mdarten  haben    ein  /  angehängt,    z.   B.  im  Zuid- 
hoek:    Iceint ^    andere    haben    Iceit   »gelegt«    eingeführt,    z.  B.    Hind. 
Schierm.  Tersch.).     So  auch  rein  Regen  '^rin  R   wg.  rin  Cad.  riehn 
rinn  nordfries.  ra'm  Helg.  nwfries.  reijn  Jap.  rcein  die  meisten  Diall. 
Anm.   1.     In  sämtlichen    ost-    und  nordfries.   Diall.    zeigt    das  Verbum  ,, regnen"  die  i- 
Form:  afries.  *rint  aus  *rignith  stl.  rint  nordfries.  r/«/ Karrh.  rint'  Sylt  (ausgenommen  nur 
raint  Helgol.j;    so    auch  nwfries.    rmt   Hind.    u.  Schierm.     Wahrscheinlich    nach    Analogie 
dieser  Verbalformen  ist  das  i  in  allen  diesen  Mundarten    auch    in  das  Siibst.  eingedrungen  : 
stl.  rhi  nordfries.  rin   nwfries.  rin    Schierm.  ri'n  Hind.    (umgekehrt  rceint  nach  Subst.  rain 
in  den  meisten  nwfries.  Diall.).     Vgl.  u.  §  29- 

§  22,  Germ,  e  -;-  h  ist  zu  e  kontrahiert  worden,  und  zwar  ist  das 
resultierende  e  vor  dunklem  Vokal  bereits  im  Urfries.  in  i  übergegangen. 
So  ist  eha  durch  ea  zu  la  entwickelt  (vgl.  ^mia  stl.  7?iiö  aus  '"7tiea  mähen), 
und  dieses  ia  ist  wie  der  Diphthong  afries.  ia  =  germ.  eit  weitergebildet, 
z.  B.  afries.  iian  RBEHF  U  tiaen  J  tien  Dr  »zehn«  harl.  thyahn  {thyn  s.  u.) 
v.'g.  tid?n  stl.  tjon  Wurst,  tjahn  nordfries.  tin  {ijin  Föhr)  aus  ^^tlan  [aber  tain 
Helg.  I  nwfries.  ishn  usw.  {tcp^n  Hind.  vgl.  säk  »siech«  germ.  eu  §  64)  aus 
*tian  germ.  '^tehan  {^dikot?i{) ;  afries.  siä  harl.  schian  ziahn  wg.  stl.  siö  Wurst. 
syahn  nordfries.  si  Karrh.  nwfries  sce9n  Hind.  aus  "^sian  sehen:  aofries.  ia 
»gestehen«   aus  *jeha\  aofries.  skia  geschehen  stl.   ^9sxid. 

Kontraktions-^  liegt  ferner  vor  in  Formen  wie  kne  HDrJU  aus  "^'knewe 
(über  den  Ausfall  des  w  s.  u.  §  92)  neben  aofries.  knt  aus  ^kniwi  und 
Plur.  kniii  aus  ^kncwö,  vgl.  wg.  km  Wurst,  knie  (?),  stl.  k/ii'b/  Sylt  knebin ; 
aofries.  tre  »Baum«  aus  "^trewe  stl.  treh  Steg.  Auf  ^{e)sen  »gesehen«  aus 
*(gi)se{w)cn  oder  ^(gi)se(k)en  (letzteres  müsste  sehr  früh  analogisches  h  auf- 
genommen haben)  weisen  zurück  stl.  (fr)se'n  HoU.  (versehen)  nordfries. 
sen  Halligen  seein  Karrh.  scen  Sylt  (vgl.  scen  »gesäet«  aus  "^'sen)  nwfries.  sbn 
Tersch.  sbnl  Hind.  (die  übrigen  Mdd.  siun  sinn  siihnd  sion  etc.  bieten  Ana- 
logiebildungen nach  jun  jüdnd  Jon  »gegeben« ;  sieji  (Cad.  shiati)  ist  wahr- 
scheinlich als  Kompromissbildung  von  "^sen  und  siä  zu  betrachten,  vgl.  skien 
(also  skieti)  neben  sehen  und  sken\  indessen  muss  auch  eine  ?-Form  be- 
standen haben:  das  lehrt  sin  Schierm.  Zu  (e)sken  vgl.  stl.  •^9sxhn  Scharrel 
(nacii  ^linssen;  ich  habe  das  Part,  nicht  vorgefunden),  nordfries.  skän 
Karrh.  {shäjn  verzeichnet  Bendsen)  skcen  Sylt;  sein  U  schyn  DrJRo  {schien) 
weist  auf  '^skigin  zurück. 
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Anm.  1.  In  den  verschiedenen  Mdarten  haben  sich  Spuren  von /ä-  e-,  i-  und  «'-Formen 
bisweilen  nebeneinander  erhalten:  neben  *iwn  ,,zehn",  auf  das  die  meisten  Diall.  zurück- 
fuhren, findet  sich  aofries.  thretten  ßowerihi  nmgenten  etc.,  itiugentensta  awfiies.  saweniene 
sminteenda  tretieensta  U  -teen  -teensta  Dr  -teenste  Ro  vgl.  fjanrthi  Oland  fJaiirtcEn  Nordm.' 
wofür  *ten  aus  *tehne  (odei-  *teheii  oder  *iegn})  vorauszusetzen  ist;  ferner  ^o\\^?,.  fiuwertin 
n'mguntinda  vgl.  Cad.  tyhn  neben  thyahn.  -thyn  neben  -thyan,  Wurst,  achtin  wg  stl.  mü-^ntin, 
mü-^nttnst?  gegen  wg.  tihnst  stl.  händd  (vielleicht  gehört  auch  nygntin  Noilstr.  hierher), 
was  auf  afries.  *tin  (aus  * tihm  oder  *ii-^in})  zurückweist;  sodarn  nordfri-s.  tarn  Helg. 
(plattd.  ?),  njygtitain  Ockholm  —  tain  Hattst.  Wiedingh.  njygntaii  Oldsum  -/(  n  Bold.  Am- 
rum  -tain  Sylt  Helg..  die  auf  afries.  *tein  (aus  *te-^en  *te-^ne)  hinweisen.  Zum  '.narnmatischen 
Wechsel  der  ^-Formen  vgl.  aofries.  tegotha  ,, Zehnte"  ^^\x'\^%.  techetha  U  tegeda  D;  aus  *tegotha. 
—  Die  nwfries.  Formen  nju-^ntten  -tian  -tun  -tpnds  lassen  sich  alle  auf  awfiies.  -tien  aus  tian 
(vgl.  tianda  U  tienda  Dr)  zurückführen;  allenfalls  könnte  nib^^-^ntin  trotinds  {.rotyids)  Hind. 
aus  /  hervorgegangen  sein.  Auf  Aussprache  mit  sonantischem  Nasal  lässt  de  Schreibung 
-tundista  J  schliessen. 

§  2;if.  Die  sogenannten  Brechungen  zu  io,  iu  in  Formen,  wo  andere 
germ.  Sprachen  e  vor  ///,  hs  zeigen,  betreffen  nicht  germ.  e,  s  )ndern  das 
durch  i  der  Folgesilbe  aus  e  entstandene  /,  z.  B.  riucht  riocht  »recht«  ist 
nicht  aus  */t^/,  sondern  aus  ^riht{i)  entstanden;  daher  afries.  sex,  nicht 
'*siuchs.  Die  Formen  sind  deshalb,  wie  auch  afries.  ßmner,  mt>gu7i,  siuguii 
unter  germ.  /  behandelt   (vgl.   §   28). 

Anm.  2.  Die  auffällige  Sylter  Form  soks  erklärt  sich  (aus  älterem  *j^-^j,  vgl.  ^<?>^  Buch) 
durch  Angleichung  an  den  Vokal  von  sbzvn.  —  Die  jungen  nwfries.  Formen  sais  sceis  sind 
ndl,  Lehnworte  {zes). 

\  24.  Einige  wichtigere  mundartliche  Erscheinungen  seien  hier 
noch  zusammengefasst: 

i)  in  E^  erscheint  (wie  auch  für  afries.  V  =  germ.  ^  §  15  Anm.  2)  für 
e  in  offener  Silbe  bisweilen  ci,  z.  B.  wcisa  sein,  biseiten  besessen. 
Auch  im  Hochzeitliede  des  Agena  von  Upgant  (1632)  findet  sich 
dieses  ei,  z.  B.  g'weiscn.  Die  Reime  des  Liedes  und  die  stl.  Mund- 
arten lassen  vermuten,  dass  dieses  ei  für  langes  e  stand,  und  zwar 
wahrscheinlich  für  geschlossenes;  auch  e'wenad  R  geebnet  (vgl.  ivin 
eben  wg.  iwn  stl.   mri)   spricht  dafür. 

2)  Bisweilen  erscheint  a  für  afries.  c.  im  Aofries.  besonders  durch  r- 
Einfluss,  z.  B.  werand  R  ivarand  F  Gewährsmann  ;  warpa  B  statt  werpa 
werfen;  inwieweit  hier  plattdeutscher  Einfluss  gewirkt  hat,  ist  schwer 
zu  bestimmen  (z.  B.  warck  Cad.  Werk,  wg.  wart  wert).  —  Im  Awfries. 
wechseln  die  Texte  sehr  stark  zwischen  e  und  a  z.  B.  wcrend  werind 
U  werend  7ver??d  ]  warendDi  »Gewährsmann«.  Es  ist  vor  allem  ein 
Merkmal  der  Zuidhoekdialekte,  demnächst  des  Ostens  in  afries.  und 
nfries.  Zeit,  dass  sie  a  (o)  für  e  eintreten  lassen,  z.  B.  sp?'aka  sprechen, 
7vasa  sein,  vgl.  sake  Sache  für  spreka  ivesa  seke  in  den  verschiedenen 
Versionen  des  Processus  Judicii  (A),  vgl.  sprak  Hind.  Schierm.  =  sprcek 
der  anderen  Diall.,  vgl.  §  15;  Schierm.  hat  bisweilen  0,  11  §  107  d. 
An  einen  r-Umlaut  (van  Helten,  Tijdschr.  XV,  68  ff.)  ist  also  nicht 
zu   denken. 

3)  e  in  offener  Silbe  vor  v  (7v)  erscheint  im  Altwestfriesischeii  bisweilen 
als  iou,  iouw  usw.  (vgl.  u.  germ.  ^2  g  ^^),  Abgesehen  von  einigen 
anderen  Formen  (z.  B.  neva  7iewa  nyowa  nyawa  »Neffe«,  wohl  Ent- 
lehnung des  ndl.  neef),  kommt  hier  besonders  das  Wort  afries.  ieva 
»geben«  in  Betracht.  In  U  überwiegt  jetva  geva  das  seltene  jowa 
bedeutend,  in  den  übrigen  Texten  wechseln  die  ew^  ^z'-Formen  mit 
den  iow-  iotm'-F ormew,  dazu  kommen  noch  Inf.  ia  iaeti.  An  laut- 
gesetzliche Entwicklung  ist  nicht  zu  denken  ;  es  ist  eine  Kette  von 
Analogiebildungen,  deren  Glieder  sich  bei  Betrachtung  der  leben- 
den   Mundarten    lösen    (z.  Gesch.    d.  engl.-fries.  Spr.   S.    125.   204). 
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Der  Plur.  Praet.   üven  hat  sich  zu  "^jeodn  jcwen  jouwe?i  entwickelt;  von 
hier  ward  der  Vokal  auf  das  Part.  Praet.  übertragen;  da  das  Praet.  mit 
den  Praett.  der  I.  Ablautsreihe  übereinstimmte,  ward  auch  das  Praes. 
(i.  Pers.y^/2  Schierraonnikoog  jöo  Oudem.  Baard)   nach  dieser  Klasse 
gebildet.    Die  Formen /Vz;^  (/'^^w,  Hindeloopeny^p;/,  Makhum  y^/?)  sind 
nur  dadurch  erklärlich,   dass  das  Verb  um  afries.  iä  (aus  ^chan)   »zu- 
gestehen«   vermöge    seiner    Bedeutungsentwicklung    mit   ieva    konta- 
miniert worden  ist;   sodann  konnten  weitere  Analogiebildungen  nach 
sia    und  slä  (Praet.)    eintreten.     Zur  Annahme   einer  Einwirkung  von 
gan  und  stihi  liegt  keinerlei  Berechtigung  vor,  vgl.  die  Flexionslehre. 
Anders  van  Helten  PBB   XIX,   391  ff. 
Anm.    1.     Die  Form  iqfW  ,,gab"  erklärt  sich  als  Analogiebildung  nach  * grof  zw  greva 
(vgl.  sti.  juu   Plur.  junn   n^ch  ■^)'Ü7i   zu  -^retis  „graben").     Darnach    dann    auch    wohl    irr- 
tümlich iowa  Inf. 

III.    GERM.    /. 

§  25.  Germ,  i  ist  im  Altfriesischen  in  der  Regel  erhalten,  und  zwar 
ist  es  auch  in  neuostfriesischen  und  neuwestfriesischen  Dialekten  bis 
heute  bewahrt,  z.  B.  afries.  ßsk  »Fisch«  wg.  stl.  nwfries.  ßsk  fharl.  ßosk 
Cad.  ist  nicht  nach  §  27  zu  beurteilen,  sondern  das  io  erklärt  sich 
durch  die  gutturale  Artikulation  des  {s)k\j  quic  lebendig,  skip  »Schiff« 
wg.  stl.  sxip  nwfries.  skip,  lippa  Lippe,  bidda  bitten  wg.  bid  stl.  bidd  nwfries. 
bid,  sitta  »sitzen«  wg.  sit  stl.  sitp  nwfries.  sit,  aofries.  *thille  awfries.  tille 
Brücke  wg.  pil9  stl.  nwfries.  üIp,  sin  Sinn,  drinka  trinken  wg.  drtifdk  stl. 
driwh  nwfries.  dri'tdk  d)  eidk,  ßnger  Finger  wg.  stl.  nwfries.  ß'tdgr,  winter 
Winter  wg.   stl.   nwfries.  wintr. 

Vor  Id  und  nd  ist  Dehnung  zu  /eingetreten;  da  sämtliche  friesischen 
Mundarten  in  diesen  Fällen  auf  langen  Vokal  zurückweisen  und  auch 
andere  Vokale  {fi  %  11,  ^§  17,  ^§  30)  vor  diesen  Gruppen  gedehnt 
worden  sind,  dürfen  wir  das  i  bereits  als  urfriesisch  ansetzen.  Inwie- 
weit das  nur  für  Id  nd  derselben  Silbe  gilt,  ist  nicht  zu  bestimmen.  Afries. 
7vilde  wild  wg.  wil  stl.  imld  (aber  wildr  wildstd)  nordfries.  7vil  Karrharde 
Alor.  wil  Amrum  Föhr  Sylt  (aus  "^wild  vgl.  Anm.  2)  nwfries.  wijld  Jap. 
wild]  afries.  binda  (aber  2.  ;^.  Pers.  binst  bitith  aus  *bind{i)st  "^ bind{i)tH)  wg. 
bin  {binst  bint)  vgl.  Cad.  bihnen,  wihnde  Wind,  stl.  bind?  {binst  bint),  nwfries. 
bin  (2.  3.  Pers.  b]st  bint,  mit  i  statt  /  nach  Analogie  der  i.  Pers.)  vgl. 
blind  blind  Hindeloopen,  nordfries.  bin{9)  binden  ßn(9)  finden,  blin  blind 
Küstenmundarten  bin  ßn  bli?i  Föhr  Amrum  Sylt  (2.  3.  Pers.  bcenst  bcBnt 
W^ied.  Sylt  bcens  bcent  Helgoland,   sonst  bans  bant  s.  Anm.   2). 

Anm.  1.  Alle  nordfries.  Mundarten  setzen  unter  den  gleichen  Umständen  auch  vor  w^, 
ng  langes  i  statt  i  voraus,  z.  B.  dritdh  (aber  drmdhst,  drmdkt)  Nordmarsch  Gröde ;  spriyd 
(spravdst  spraidt)  „springen"  Amrum.  Durch  Analogiebildung  sind  diese  Verhältnisse  bis- 
weilen verwischt :  dr(Bf3k(e)  drcerdkst  drcBYdkt  Oland  Karrharde  Moringer  Md,  drank  drardkst 
drafdkt  Fohr- Amrum  drmk  drinksi  dri\dkt  Sylt.  Man  vgl.  auch /(?(i))9gr  Moringer  Md./at9gr 
Föhr  Amrum  gegenüber  fifdgf  Sylt  fingce  Helgoland,  die  vielleicht  auf  *fin\ger  gegenüber 
ftngjres  hinweisen,  wie  ivceniyd  Karrharde  Wied.  waniyd  Moringer  Md.  Fenster  woenteng  Am- 
rumaus  *winlding  gegenüber  wm  ,,Wind"  Karrharde  Wied.  Moringer  Md.  win'  Sylt  [winifd 
Sylt  nach  Analogie  von  win')-^  so  auch  pmkstr  ,, Pfingsten"  ans  '^pmkjster. 

A  n  m.  2.  ürfries.  i  erscheint  in  den  me°isten  nordfriesischen  Dialekten  als  a,  in  der 
Wiedingharde  sowie  auf  Sylt  und  Helgoland  als  cv,  z.  B.  fask  ,, Fisch"  ßrsk  Wiedingharde 
Sylt  Helgoland,  badp  (bad)  ,, bitten"  bced  Wiedingharde  bar  Sylt,  lap3  Lippe  lap  Föhr  Am- 
rum Icep  Sylt  Hel^^oland.  Von  den  Küstenmundarten  hat  die  Moringer  das  a  am  konse- 
quentesten durchgeführt.  In  den  südlicheren  Dialekten  (namentlich  Hattstedt)  ist  das  i  unter 
dem  Einflüsse  der  Nachbarlaute  bisweilen  nur  zu  a  entwickelt;  inwieweit  das  von  der 
Stellung  des  Vokals  in  offener  Silbe  abhängig  war,  lässt  sich  nicht  mehr  feststellen.  Bei- 
spiele :  wat  (wir  beide)  ae.  wit,  jat  (ihr  beide)  ae.  3//  ist  im  Moringer  Dialekt  sowie  auf 
Föhr,  Amrum  üblich,  aber  *7£'ß'/ y>/ Wiedingharde  Te/a//<?/  (durch  y'-Einfluss)  Halligen  Karr- 
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harde  [das  a  in  wat  at  Sylt  ist  analogisch  entwickelt) ;  ferner  haben  die  Parti.  Praet.  I.  Ab- 
lautsreihe nur  im  Moringer  Dialekt  a,  sonst  iimier  m,  z.  B.  skrcrwyi  geschriebtii  glcedn  ge- 
glitten Halligen  skränv)%  glotn  Karrharde  srätvn  glän  Mor.  Md.  skrcewn  gl(^rn  Sylt;  vielleicht 
hat  hier  ein  /  der  Folgesilbe  {*skrivm)  den  Übergang  zu  a  verhindert,  vgl.  j/  cb  Halligen 
Boldixum  spal(d)  Mor.  Md.  afries.  spilia,  hceinl  ..Himmel"  alle  Mundarten.  -  Beachtens- 
wert ist  sodann  für  das  Nordfriesische : 

a)  vor  velarem  »^  herrscht  Schwanken  zwischen  ce  und  a  in  den  einzelnt  i  Dialekten, 
vgl.  o.  Anm.    1. 

b)  durch  Ti^-Einfluss  ist  /  zu  o,  u  geworden  in  ivuntr  Karrharde  Mor.  A\'iedingharde 
Sylt  Oland,  sonst  wontr;  vgl.  auch  swum  Sylt  ircoum  Helgoland  ,,schwii  imen"  sT.oum 
Mor.  {swomme  Outzen  349) ;  vgl.  auch  wudz    „Wiege"  Westtersch.  stat    ividz'?. 

c)  durch  Einfluss  gerundeter  Nachbarlaute  ist  in  einigen  Mundarten  statt  des  <?  ein  oe  ent- 
wickelt, z.  B.  blcewn  Wiedingharde  ,, geblieben",  spoel ,, Spiel"  Sylt  Wieding  larde  u.a.m. 

In  offener  Silbe  ist  /  gemeinostfriesisch  zu  /  gedehnt  worden: 
alle  neuostfriesischen  Mundarten  weisen  darauf  hin,  z.  B.  afres.  skrivin 
skriven  geschrieben  wg.  sx7-iwin  stl.  sxrum  sxrmn\  afries.  hitin  biten  gebissen 
wg.  bitin  stl.  bitn\  afries.  nima  {?iema  R;  3.  Pers.  7iiitith)  »nehmen«  harl.  nihmen 
Cad.  wg.  nim  (nach  nimst  nifnt)  stl.  nimp  nimst  ninit  vgl.  oben  §  20  a;  afries. 
skip  Plur.  skiptt.  wg.  sxip  Plur.  sxypü  stl.  sxip  Plur.  sxipj.  —  Auch  im  West- 
friesischen erscheint  /  in  offener  Silbe  zu  i,  i  gedehnt,  z.  B.  spylia  ahd. 
Spilan  nwfr.  spiljp  spi/Je]  glyden  geglitten  nwfries.  glidn  glid?j\  >7nytcn  ge- 
schmissen nwfries.  smitn  smitn.  Im  Part.  Praet.  der  I.  Ablautsreihe  {^skriwen 
bliwen)  ist  in  fast  allen  Dialekten  der  Vokal  des  Praet.  (skref  blef)  ein- 
geführt, z.  B.  screven  screwen  screuen  UDr,  sodann  mit  Vokalisierung  des  v 
scrioun  Dr  scriouwcn  IRo,  vgl.  blhn{t)  Hindeloopen  blchon  Schiermonnikoog 
aus  '^bleuiejn,  sodann  blöden  Terschelling,  bly'bn  bl<jen  andere  Mundarten, 
s-  §1  43,  45..  Anm.  3. 

A  n  m.  3.     Über  langes  i  in  tnl  thi  hi  s.  u.  genu.  i  §  45. 

§  26.  Germ.  /  zeigt,  wie  auch  in  den  anderen  germ.  Sprachen, 
bisweilen  jenen  Wechsel  mit  <?,  der  ursprünglich  auf  den  Einfluss  einer- 
seits heller,  anderseits  dunkler  Suffixvokale  (ausser  li)  zurückweist,  dessen 
Regelmässigkeit  aber  durch  Formenausgleichung  gestört  ist,  z.  B.  litha  neben 
letha  Glieder  (vgl.  stl.  lid  PI.  lid?  nordfries.  las  PL  läz?  Mor.  lar  PI.  Icei-n 
Sylt,  lid  PL  lichi  Schierm. ,  anderseits  nwfries.  Ih'  Baard  Ih  und  lidn  Hol- 
werd);  frithia  »den  Fredus  zahlen«  nach  ^frithu  »Friede«  neben  frethia 
nach  fretho\  selover  R  selver  E  selvir  Dr  selver  UJ  soliier  J  Silber  vgl.  stl. 
sc^lm-  nordfries.  selwi-  Mor.  nwfries.  scelwr  Hind.  O.  -  Tersch.  Baard  gegen 
*silver  nordfries.  scelwr  Halligen  Sylt  salwr  Föhr  nwfries.  sylwr  W. -Tersch. 
Zuidhoek  Wouden  silwr  Schierm. 

Anm.  1.  hl  harl.  zilver  zylver  wg.  sylwr  (Wurst,  silj'äh?')  kann  sowohl  /  als  auch  e 
(s^lovej-  vgl.  §§  15;   19,  3)  als  Vorstufe  angenommen  werden. 

Anm.  2.  Vielfach  hat  Analogiebildung  ausgleichend  gewirkt.  So  ist  nema  ,, nehmen" 
nur  noch  in  R  (bezw.  im  Wurster  Dialekt  namdhn})  üblich,  alle  übrigen  Mun  larten  haben 
die  /-Form  verallgemeinert,  z.  B.  nordfries.  nam  namst  Halligen  Karrharde  Moringen  ncem 
7tamst  Inseln  nwfries.  ftim  nimst(d).  Zufällig  erscheint  diese  Angleichung  zu  Gunsten  des  / 
auch  im  Aenglischen  und  Asächsischen,  und  hieraus  hat  Morsbach  (Beibl.  zur  Anglia  VII, 
327)  die  nähere  Verwandtschaft  der  beiden  letzteren  Sprachen  gegenüber  dem  Altfriesischen 
ersf^hliessen  wollen,  s.  o.  §  2  Anm.  2. 

Anm.  3.  e  statt  i  in  den  altostfriesischen  Partt.  Praet.  eskrevin  S  screven  Verf.  d.  Sgr. 
,, geschrieben"  esleten  F  ., geschlissen"  erklären  sich  wohl  wie  awfries.  skreven  §  24)  durch 
Einfluss  des  Praeteritums  skref  *slet-^  allenfalls  könnten  auch  niederdeutsche  Formen  ein- 
gewirkt haben. 

Anm.  4.  e  wechselt  mit  i  in  send  (setzt sen)  neben  sind (sint)  im  Altostfriesischen  und 
Altwestfriesischen,  so  auch  bem  neben  bim  bin  l.  Pers.  Die  nord friesischen  Mundarten 
setzen  sin(d)  und  bin  voraus;  das  wg.  hat  Plur.  sint,  Cad.  sint  sunt  PI.,  das  stl.  synt  PI. 
und  bcen  Sing. ;  im  Neuwe.stfriesischen  ist  der  Plur.  sint  sinne  (Jap.)  verloren  «gegangen  und 
durch  bifu  (nach  dem  Sing,  bin  bcrn)  ersetzt  worden.  Nach  diesem  starken  Überwiegen 
der  nfries.  /-Formen  zu  schliessen,  erklärt  sich  das  afries.  e  durch  die  Ausspriche  ssnd  in 
dem  minderbetonten  Worte  (hochtoniges  sitid  würde  *sind  ergeben  haben) ;  aucl  die  Formen 
Stint  synt  sprechen  dafür. 
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Durch  r-Einfluss  ist  /öfters  zu  e  geworden,  z.  B.  *fermia  {to  fennande 
R)  finn&n]  frist ßrst  ferst  E-  awfries. /(fr^/  Frist;  kerst  Christ  >&^r^/^«  christ- 
lich (awfries.  überwiegend  kristen-,  aber  auch  kersten-  Dr  |  Ro)  vgl.  harl. 
karstthyfuie,  aber  *kristnia  {kerstnia  Ro  kersnia  x\  taufen  kerstenenghe  Taufe  J 
kerstirige  Dr  kerstninge  U)  nordfries.  krasni  Amr.  krcesn?  Sylt  {krast  Christ 
Mor.);  tzierke  Kirche  Dr.  tzerke  JRo  {kerkc  stets  mit  k,  also  Lehnwort  U) 
sthereke  R  wg.  sjirik  (aus  *sjcrike  '^stherike  R)  stl.  scerk? ,  nwfries.  ^(^r/^^ 
Hind.  tjark?  tsiccrk?  u.   s.  w.  andere  Mdd.     Über  ///-Formen  s.   §   28. 

§  27.  Germ.  /  ist  durch  w ,  u  der  Folgesilbe  zu  iu  umgelautet 
worden,  das  in  den  aofries.  Texten  als  /«,  in  den  awfries.  wechselnd  als 
iu,  io  erscheint.  Wo  inlautende  labialisierte  Gutturale  in  Frage  kommen, 
muss  dereinst  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  ihrer  Labialisierung  von  der 
Qualität  des  folgenden  Vokals  abhängig  gewesen  sein:  vermutlich  war  die 
Labialisierung  vorhanden  vor  idg.  e-,  i-  und  d'-Lauten,  fehlte  aber  vor  0- 
und  z^-Lauten.  Also  gilt  für  das  Urgerm.  die  Konjugation  i.  Pars,  "^singö 
2.  '^singwizi  3.  "^singwiäi,  Inf.  *singonom.  Während  nun  im  Aengl.  Asächs. 
Frank. -Oberd.  zu  Gunsten  der  nicht  labialisierten  Formen  ausgeglichen 
worden  ist,  haben  das  Got.,  Nord,  und  —  in  den  meisten  Fällen  -  -  das 
Fries,  die  ^t'-Form  verallgemeinert.  Ihre  Spuren  zeigen  sich  im  Fries,  nur 
noch  im  7i:/-Umlaut,  und  dieser  ist  ein  sicheres  Kriterium  aller  friesischen 
Sprachen  auch  gegenüber  dem  Engl.  Got.  siggwan  an.  syngva  (ahd.  ae.  as. 
singan)  afries.  siunga  {siunga  FU  syunga  Dr  syonga  sionga  syongha  DrJRo)  wg. 
siu)d  stl.  simd?  (harl.  siungt  Cad.) ;  nordfries.  sio'id?  Hall,  siufd  simd  simd  andere 
Diall.;  nwfries.  sio'id  Schierm.,  sjora  die  meisten  Mdd.,  simd  Zuidhoek  {süid 
Hind.  ist  Analogiebildung  nach  "^sümi  Part.  Praet.  vgl.  smdkn  gesunken 
fündn  gefunden);  afries.  ^stiunka  «stinken»  (got.  stiggqan  «stechen»?)  ae. 
stincan  wg.  stimdk  stl.  sämok,  nordfries.  stiuidk  Karrh.  stjuto/z  Sylt,  nwfries. 
stjonckje  Jap.  stimdk  Schiermonnikoog  Zuidhoek,  sonst  stjoidk  {stink  Hin- 
deloopen  ist  Analogiebildung  nach  sprifd  drirdk  etc.);  altfi-ies.  ^^sliunga  an. 
slyngva  schleudern,  vgl.  wg.  slimgr  schleudern.  Diesen  gegenüber  sind 
/-Formen  (wohl  Analogiebildungen  nach  drinka  etc.)  gebräuchlich:  altfries. 
*sinka  an.  sekkva  »sinken«  ^\X.si')dk9\  altfries.  "^thringa  2iXv.  ;pryngva  »dringen« 
stl.  tritd?  [wg.  driyd  Lehnwort].  —  Ferner  altwestfries.  diunck  dyonckcr 
«dunkel»,  vgl.  an.  dekkr  aus  '^^iinkwa-  (Ablaut  zu  dimk-')  altostfries.  "^diutik 
wg.  djmdk  stl.  {d)jmdkr  nordfries.  djmdk  Halligen  jmdk  Mor.  Sylt;  altfries. 
*thiuk  dick  thiucke  B  Dicke  vgl.  an.  pykkr  pjokkr  (got.  *piqus)^  stl.  tsjuky 
nordfries.  tjok  Halligen  Helgoland  tjuk  Moringen  Sylt,  (tsjuk),  neuwestfries. 
tjock  Jap.  tjuk  tsiuk  tsiük  {tsiok  Holwerd);  altfries.  *iukul  (Eiszapfen)  an. 
jgkoäy  wg.  Juki  stl.  *(d)Jükl  nwfries.  juklyid  Hindeloopen,  gegenüber  ae. 
•^icel  aschwed.  ikil',  stl.  btunt  «Pfeifengras»  vgl.  ahd.  binuz  die.  beonet  (?) 
u.  a.  m. 

An  in.  4.  Hierher  gehören  auch  die  Zahlworte  afries.  niugun,  siugun,  fiuwer  mit  ihren 
niannichfaltigen  Formen.  Neben  germ.  *neuun  (für  zu  erwartendes  *nenu  nach  Analogie  ent- 
weder von  germ.  *tehun  aus  *dekmt  oder  der  Ordinalzahlen  auf  -unda-)  bestand  *ne-^un 
(vgl.  Bugge  PBB  XIII,  504  ff-)  vgl.  ae.  neo-^on\  auf  flektiertes  westgerni.  *ni-^tni  weisen 
as.  7iigun  ae.  ni-^on,  sowie  mit  «-Umlaut  afries.  nhtgtin  nitcgen  nitcgin  RBEHF  mögen  EF 
awfries.  niogen  nioghen  usw.,  vgl.  harl.  niuggen  nioggen  wg.  nnig)%  stl.  niü-^n  nordfries. 
n(j)ygn  Hattstedt  njygn  fiQ'Jygti  Halligen  njygn  Karrharde  njygcen  Amrum  nwfries.  njtieggen 
njoeggen  Jap.  nju-^-ii  die  meisten  Mundarten  (nj'y^n  Schiermonnikoog  Molkwerum  Makk. 
n(t)o«-^n  Hindeloopen).  Die  Formen  nigun  R  Wursten  nigidm  und  ni-^n  Sylt  sind  niclit 
mit  Sicherheit  zu  deuten.  Auf  germ.  *ni-^in  können  sie  nicht  zurückweisen,  denn  dieses 
hätte  afries.  *nm  ergeben;  entweder  ist  in  nigun  der  «-Umlaut  durch  das  i  der  Endsilbe 
in  *niTjiini  dialektisch  verhindert  worden,  oder  es  liegt  Analogiebildung  nach  sigun  (s.  u.) 
vor,  oder  es  ist  frühe  Entlehnung  aus  dem  Niederdeutschen  \ncßgn  Helgoland  ist  plattd.] 
—  Westgerm  flektiertes  *siiuni  würde  *sivun  ergeben;  dieses  ist  nach  Analogie  \on  nigun 
niugun  zu  aofries.  sigtot  siugun  R  geworden,  vgl.  w^g.  stügii.     Die  übrigen  Formen  lassen 
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sich  ohne  Annahme  fremden  Einflusses  nicht  erklären,  s.  u.  die  Zahlworte.  \\  ie  die  Kom- 
position „siebzig"  in  allen  nordfriesischen  Dialekten  {sdewiiH-^s^wnii-^,  im  \'-o.{sötwntt-^ 
und  in  verschiedenen  neuwestfriesischen  Mundarten  (sdewnti^  Terschelling  Schie  monnikoog) 
aus  dem  Niederdeutschen  entlehnt  ist,  so  scheint  das  Simplex  ,, sieben"  in  den  altcstfriesischen 
Emsdialekten  BE  und  in  F,  im  Harlingischen,  Saterländischen  und  im  Nordfriesischen  zum 
Mindesten  durch  den  Vokal  niederdeutscher  Formen  beeinflusst  zu  sein :  afries.  so§-on  sogen 
BEHF  harl.  soggen  stl.  sb-^yi  weisen  auf  o  zurück,  vgl.  mnd.  soven\  smwii  so  auch  in 
s^wnten  -Hn  siebzehn)  Hattstedt  Halligen  sä^v^  Brecklum  setzen  *seven  voraus,  soiv^x  Karr- 
harde  sbwn  Mor.  Md,  Sylt  sa,wn  Amrum-Föhr  ein  älteres  *söven  sbven\  Helgoland  hat  gar 
sab^\  auch  tsia'gim  Wursten  ist  (f;ills  nicht  Verschreibung  angenommen  wird)  nur  dadurch 
erklärlich,  dass  das  a  hier  wie  öfters  für  einen  ^-Laut  gebraucht  und  nach  Analogie  der 
niederdeutschen  ^-Form  statt  des  u  des  Rüstringer  siugun  eingeführt  ist.  Im  Altw<  stfriesischen 
erscheint  saxven  neben  s<nven  sautitich  U,  sawen  scnven  und  satnven  J,  sawn  1\0  saun  Dr; 
Japiks  hat  sän  saan  satin,  die  lebenden  Dialekte  zumeist  son  (vgl.  nob  Nabel  natda  j  A,  han  Hand 
häun  Schiermonnikoog>^<7«^HindeIoopen)j«««  Schierm.  j^«  Hind.  Natürlich  kann  hier  nicht  an 
verschieden  wertige  Formen  gedacht  werden.  Gleichwie  aofries.  j/az//a  ahd.  stäbon  durch  awfries. 
stawia  ü  stowia  U  DrJ  stouwia  J  vertreten  und  in  dem  willkürlichen  We  hsel  solcher 
Formen  lediglich  das  Bestreben  des  Schreibers  erkennbar  ist,  ein  an  zu  fixieren,  so  wird 
ein  awfries.  saun  neben  säuyi  durch  die  oben  erwähnten  Schreibungen  gefordert.  In  den 
Formen  ,, siebzehn"  und  „siebzig"  ist  in  den  meisten  Mundarten  das  ä  gekürzt  worden, 
z.  B.  sbnthn  sbnti-^  (säntin  sänti-^  Hindeloopen ;  Terschelling  und  Schiermonnikoog  haben 
s^wyiti-^  Lehnw.  Die  westfriesischen  Formen  setzen  ein  älteres  saveti  voraus,  das  sich  mit  den 
aofries.  i-,  /«-Formen  nicht  in  Einklang  bringen  lässt.  —  Germ.  *feivbr  konnte  unter  Ausfall 
des  w  (s.  u.  §  92)  durch  *feor  zu  fiar-  werden,  das  an  der  Ordinalzahl  fiarda  aus  *feurpan- 
eine  Stütze  hatte.  Je  nachdem  entweder  germ.  *feivbr  oder  *fe-^ur  durch  alle  Kasus  durch- 
geführt ward,  konnte  sich  Nom.  Plur.  *fewbri  (as.  fizvar)  neben  *fi-^uri  ergeben.  West- 
germ. *fi-inri  ward  durch  y?g/<r  zu  *fiu^ur  *ßo-^ur,  sodann  ward  das  iu,  io  (\  or  der  fries. 
w-Synkope)  auf  die  Form  *fiivbr  übertragen,  daher  ftuwer  ftower  (fiouwer).  Näheres  s. 
unter  den  Zahlworten. 

§  28.  Germ.  /  ist  vor  ht,  hs  {cht,  chs)  zu  iu  gebrochen  worden,  und 
zwar  nach  der  Synkope  kurzer  Endsilbenvokale.  Verschiedene  Mundarten 
liaben  hier  (vgl.  germ.  eu  \  65)  io  entwickelt,  besonders  die  südlichen 
nordfriesischen  Küstendialekte  (Hattstedt,  Halligen;  auch  im  Norden  die 
Wiedingharde)  und  die  nordfriesischen  Inselmundarten.  Afries.  siucht 
«sieht»  aus  '^sih{i)t  vgl.  wg.  stl.  sjuxt ,  nordfries.  sjoxt  Halligen,  Wieding- 
harde sjuxt  Karrharde  sjoxt  Sylt  soxt  Helgoland,  nwfries.  suxt  Hindeloopen 
siuxt  smxt,  stuxt  übrige  Mundarten;  afries.  riucht  recht,  harl.  Wursten  riucht 
wg.  rmxt  stl.  riüxt  nordfries.  roxt  Hattstedt  Halligen  Föhr  Amrum  Sylt 
ruxt  Karrharde  \i'(Ext  Helgoland)  nwfries.  ruxt  Hindeloopen  rmxt,  riyxt 
u.  s.  w.;  afries.  "^thiuchsle  Dechsel,  Beil  wg.  tmksi  stl.  tsjuksl  nordfries.  tsjoks' 
Halligen  fsjöksl  lioXdiKMva  Föhr  (Sylt  hat  j'u  vor  ks:  tjiiksl,  mjuks  Mist)  nwfries. 
tiuksj ,  tsiuksl  (einzelne  Mundarten  tsiiiksl,  Schiermonnikoog  tj'ikst).  Das 
iu  in  denjenigen  friesischen  Worten,  die  in  den  übrigen  germanischen 
Sprachen  durchgehends  e  zeigen  (recht,  Dechsel)  sucht  van  Helt€  n  (aofries. 
Gr.  J^  39)  durch  Verallgemeinerung  solcher  Formen  zu  erklären,  die  in 
der  Folgesilbe  i  oder  j  zeigten,  z.  B.  riucht  »recht«  nach  dem  Lok.  Sing. 
'•WM,  fiuchta  »fechten«  statt  ^fechta  nach  der  3.  Pers.  S'mg.  ßucht  aus  "^ßcht 
germ.  ^fihtid.  Schwierigkeiten  ergeben  sich  dadurch,  dass  die  Brechung 
in  verschiedenen  Fällen  durch  /,  /  der  Folgesilbe  verhindert  ward ,  z.  B. 
raxt  »richten«  F'öhr  Amrum  aus  ^richta  *rihtjan  gegenüber  riuchta\  plicht 
Sorge  ^plihti-',  wicht  Gewicht  "^wihti-  u.  a.  m.  Dadurch  ist  man  zu  der 
Annahme  genötigt,  dass  die  Brechung  des  /  zu  iu  in  einer  Periode  ein- 
getreten sei,  wo  die  /,  j  der  Folgesilbe,  die  das  e  zu  /  gewandelt  hatten, 
geschwunden  waren.  Es  kann  also  afries.  ^thiuchsle  nicht  dem  ahd.  d'ehsala 
gleichgestellt,  sondern  muss  durch  ^thichsle  aus  germ.  '^ ßihsilo  erklitrt  werden. 

Anm.  1.  In  Anbetracht  dieser  Schwierigkeiten  fragt  es  sich,  ol)  nicht  vor  der  Brechung 
ein  Übergang  des  e  zu  /  vor  ht  hs  (durch  palatalen  Einfluss)  stattgefunden  haben  kann  : 
*recht  zu  'rieht.  Daniit  würde  sich  das  Part.  Viw^i.  ßuchten  (fiochten  Uj  ..g-fochten"  aus 
*fichten  für  *fechte7t  (germ.  *fuhtina-)  befriedigend  erklären.  Allerdings  erwäc  ist  dann  eine 
neue  Schwierigkeit  durch  afries.  sex,  das  als  Lehnform  betrachtet  werden  mü-ste. 
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Anm.  2.  Die  Formen  sketh  {sküth  B  s.  o.  §  22)  ,, geschieht"  und  ieth  (awfries.  geitV) 
geet  Dr)  „gesteht"  zu  den  Infin.  skia  tä  sind  nicht  auf  *skeh(i)i  *jeh(i)th  zuruckziifühien, 
sondern  als  Analogiebildungen  nach  attä  etc.  3  Pers.  delh  ..thun"  zu   beurteilen. 

Anm.  3.  Hierher  gehört  vielleicht  auch  die  Form  -riust  (so  steht  unzweifelhaft  in  E' ; 
-ruist  E*?)  statt  *mriust  aus  * wrihstai- ,  neben  %virst  F  ivirts  H  awfries.  werst  wirst  statt 
*ivrist  aus  *wrihsti-.  —  Über  wiucht  „weicht"  ihicht  „leicht"  s.  §  45. 

Vor  rk  tritt  Brechung  des  /  zu  ///  in  dem  Worte  tsiurke  szurke  etc. 
BEHF  neben  sther{e)kc  R  ^szerke  EBH  und  den  Entlehnungen  kerke  karke. 
Die  ungebrochene  ^-Form,  die  ebenfalls  'Awi  Uirke  zurückweist  (§  25),  er- 
scheint in  allen  neuostfriesischen  Dialekten,  im  alt-  und  neuwestfriesischen 
und  auf  den  nordfriesischen  Inseln,  und  vermutlich  führt  auch  die  Hatt- 
stedter  und  Brecklumer  Form  sark  s'icerk  darauf  zurück;  alle  anderen 
nordfries.  Küstendialekte  {sioj-k  sicrrk  etc.)  entsprechen  der  afries.  /«Form 
der  Emsmundarten.     S.   unter  >('  §  128;  vgl.   auch  \s%.  jursn?  u.  s.  w.  §  100. 

§  29.  Kontraktionen.  Germ.  /'  -r-  Nasal  erscheint  vor  Spirans 
als  urfries.  i  und  hat  die  Weiterentwicklung  des  langen  i  erfahren,  z.  B. 
sith  Gefährte  vgl.  got.  *gasinßs  ae.  ^esid;  swithe  Adv.  stark  wg.  swip  vgl. 
got.  swinps\  sitth  stark  vgl.  got.  *stwßs  an.  stinnr\  hfiiher  Rind;  fif  fünf 
(got.  fimf^  wg.  fiw  stl.  flu  nordfries.  ßw  Halligen  Föhr  ßf  (fyf)  Sylt. 
Vgl.   oben  §    10. 

Germ.  /  -p  /  (die  durch  Konsonantausfall  zusammengetreten  sind), 
/  -r  j,  ig  vor  folgendem  Konsonanten  derselben  Silbe  oder  im  Silben- 
auslaute, z^/ sind  zu?  kontrahiert  und  wie  altes  z  weitergebildet  worden 
(vgl.  u.  §  45),  z.  B.  ni  »neu«  aus  *wW  wg.  ni  nordfries.  ni  Sylt  nwfries. 
tiy  Jap.  ni  Dialekte  (im  Stl.  ist  ?,  das  im  Wortauslaute  oder  im  Silben- 
auslaute vor  Vokal  steht  zu  e  bezw.  cci  geworden,  in  allen  nordfries. 
Dialekten  ausser  Sylt  zu  äi,  ai,  z.  B.  stl.  ne'  nordfries.  näi  Halligen  Karr- 
harde  Föhr  nai  Helgoland);  kni  »Knie«  aus  '^kniwiy  hli  Schutz  aus  '^hliwi 
neben  kne ,  tre  s.  oben  §  22\  '^sia  [sied  Part.  Praet.)  »nähen«,  nach  "^sht 
"^sith  aus  '^si{w)ist  '^si{w)ith,  harl.  zyen  Wursten  seien  wg.  st  sist  stl.  se'9  nord- 
fries. säi  Karrharde  Föhr  sai  Oland  Helgoland  st  Sylt,  nwfries.  si  sist  Hin- 
deloopen;  vgl.  got.  siiijan  aus  "^siwjan. 

F^benso  i -r  j  in  afries. /r?  »frei«  {^frei  F  ist  wohl  durch /"m  »schön« 
beeinflusst)  diws  ^ß'ija-  wg.ß'i,  Sylt/rz,  nwfries./)'/,  sü.ßt  nordfries.  [ß'e 
Moring.  ist  plattd.]  /rai  Amrum  Föhr  /ra^i  ßai  Helgoland /rz  Sylt,  Schier- 
monniküog  frcEi.  Friund  BEHF  awfries.  ßriund  U  frioend  ßyoiind  ]  fryond 
yV/^/z// Dr  »Freund«  got.  frijonds:  einige  Dialekte  weisen  auf  Betonung  des 
i  hin  (nordfries.  Inseln />vV  auz  "^ßind  wv^iries.  ß'ifid  frind  Zmöhoekfrceiin 
Schiermonnikoog),  andere  auf  Betonung  des  zweiten  Elementes,  z.  B.  wg. 
ßffn  stX.ßynd  nordfries.  ßyn  Halligen  frynt  Moringer  Md.  vgl.  ß'und  E^F 
nwWiQS. ßjy9?t  frypn  frj'yn  vgl.  das  y  der  Partt.  Praet.  I.  Ablautsreihe  [fr&nd 
Helgoland  weist  auf /r/W  zurück  |.  Fiand  RF  Verf.  d.  Sgr.  awfries.  fiand 
»Feind«  got.  ßjands  wg.ßin  ha.T\./yend  nordfries. //«/  (Moringer  Md. /W) 
nwfries.  ßjnne  Jap.  fin?  Holw.  Sehr  zweifelhaft  ist  das  in  B  (und  ver- 
einzelt in  EH)  bezeugte  fiund,  da  ihm  keine  neufriesische  Form  entspricht 
(stl.  fend  vgl.  Wursten  fejendt)\  es  scheint  —  vielleicht  nur  schriftliche  — 
Angleichung  an  ßHund  zu  sein  \faint  Helgoland  ist  hochdeutsches  Lehn- 
wort, die  <?-Formen  scheinen  ndd.,  ia  in  nwfries.  fian  ndl.  zu   sein]. 

ig  erscheint  als  t  in  afries.  '^rint  »regnet«  aus  ^"'rignith  und  in  dem 
Subst.  *r/«  (neben  rein^  »Regen«,  das  entweder  auf  ^ri^ni  zurückweist 
oder  sein  i  aus  der  3.  Pers.  Sing,  des  Verbums  hat  (umgekehrt  rcvint 
nwfries.  nach  rccin  aus  "^regna-  oder  nach  dem  Inf.  ^reina  aus  "^regnan. 
S.  o.  §  21  Anm.  i);  afries  si  »Sieg«  as.  sigi.  —  Afries.  lith  REHF  leit{h) 
REF  leith  JU  leyt  Dr  »liegt«   aus  *ligit/i,  so  auch   2.   Pers.  list  3.   Pers.  ///, 
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und  darnach  eine  Neubildung  i.  Pars.  II  Sylt  vgl.  lai  laist  lait  Föhr  Helgo- 
land (das  ai  aus  der  i.  Pers.  lai  für  li  vgl.  germ.  i  §  45);  im  ieweit  die 
nordfries.  Küstendialekte  ebenfalls  diese  Entwicklung  zeigen  (.<?/  laist  lait 
Hattstedt  Gröde  Hooge  lässt  sich  so  deuten) ,  oder  nach  afries.  leith 
/>legt«  umgebildet  sind  {laij  laist  lait  Oland  lad'  laist  lait  Karriiarde  Mo- 
ringer  Md.),  ist  schwer  abzugrenzen;  nwfries.  Iceist  Iceit  aus  awfrie-.  */m/  leith 
führt  auf  '^ legist  '^legith  zurück,  die  Verba  awfries.  lidza  aus  ^^''iggjan  und 
lidza  aus  '^leggjan  (got.  lagjan)  sind  zusammengeflossen;  ähnlicl  im  Sater- 
ländischen,  wo  sich  »liegen«  von  »legen«  (l&zp  laist  lait  vgl.  i  ofries.  leith 
REF)  nur  durch  Part.  Praet.  läin  gegenüber  läid  unterscheidet;  aofries. 
ligth  E^  wg.  li/st  U/t  ist  Analogiebildung  nach  den  starken  Verbis  I.  Ab- 
lautsreihe (vgl.  wg.  sti/st  stiyt  Praet.  stäi-^  ^t^iZ'f^  ^o  liyst  liyt  lach  Praet. 
läi-^  läi-^n   »lagen«). 

IV.     GERM.    O. 

§  30.  Germ.  0  ist  im  Altfriesischen  in  der  Regel  erhalten  und  in 
den  meisten  neufriesischen  Mundarten  bis  heute  bewahrt,  z.  B.  dochter 
Tochter  wg.  stl.  doxtr  nordfries.  doxtr  Halligen  Karrharde  döxtr  Sylt 
nwfries.  doxtr  (dötr  Hindeloopen) ;  folgia  folgen;  folk  Volk;  frost  Frost; 
god  Qjo\X\  hof  Hof  wg.  höf  stl.  höw  nordfries.  hÖ7v  Moringer  Md.  höf  (und 
hkf)  Sylt  nwfries.  hof  und  hd9f\  holt  Holz  wg.  stl.  holt  nordfries.  holt 
Moringer  Md.  holt  Sylt  nwfries.  hdöt  (aus  hout  ndl.)  Schiermonnikoog;  krocha 
»irdenes  Gefäss«  wg.  krö-^\  lok  Locke;  offer  Lehnw.  Opfer;  /^j-/  Pfosten 
[pastr  Sylt  »Thür«) ;  oxa  Ochs  stl.  oks?  nordfries.  dks9  Halligen  Karrharde 
oks  Föhr  Amrum  nwfries.  uks?  [oksp  Murn;  im  wang..  Wursten,  Sylt,  Ter- 
schelling   sind  ndd.   .y-Formen  gebräuchlich);  strot  und  throt  »Ivehle«. 

Vor  Id  derselben  Silbe  ist  —  bereits  für  das  Ur friesische  — 
Dehnung  anzunehmen,  z.  B.  afries.  göld  wg.  ^ö"l  stl.  •^ö"ld  Wursten  göhl^ 
nordfries.  gcel  Halligen  goe'l'  Mor.  Md.  gul  Inseln  (aus  gdl(d)  vi;l.  gtir  Sylt 
aus  god  »gut«),  nwfries.  "^uld  Hindeloopen  aus  "^gol  de,  die  übrigen  Mund- 
arten haben  das  ndl.  Lehnwort  goud  vgl.  awfries.  goud  Dr  neben  gold 
JDrU  -^ckoöd  Schiermonnikoog  "^öod  gööd  andere  Dialekte.  So  auch  weisen 
auf  langes  0  zurück  nordfries.  skoel  sx&l  Halligen  /«"/  Mor.  Md.  skul  Inseln 
=  aofries.  skold  F  skolde  scholde  (schulde^  =  awfries.  skulde  skolde  skoedc  schoe 
nwfries.  sihd  Hindeloopen  sy9  Schiermonnikoog  sü?  andere  Dialekte.  — 
•Die  gleiche  Entwicklung  auch  scheint  —  zum  mindesten  für  das  Ost-  und 
Nordfriesische  —  vor  rd  rth  und  rn  angenommen  werden  zu  müssen, 
z.  B.  aofries.  ord  »Ort«,  bord  »Bord«  wg.  stl.  ö"d  bö"d  harl.  ^^  ^Z*;' ;  aofries. 
Word  »Wort«  harl.  woode  wg.  stl.  7vd"d  (Strückl.  wud^  W^ursten  worde  (mit 
langem  ol  vgl.  oord  Orth  Kop.  Glossar,  nordfries.  iviiad  Karrharde  =  ürd 
Wiedingharde  yrd  Halligen  wur  {wyr)  Helgoland  nrt  Sylt;  aofries.  north 
awfries.  nord  noerd  stl.  7iö"dn  nordfries.  nöoardn  Mor.  Md.  nwfries.  noard 
Jap.;  aofries.  hörn  »Hörn«  wg.  hd"n  stl.  ho" du  (Strückl.  hndti)  iicern  Oland 
hööarn  Mor.  Md.  hürn  Sylt,  awfries.  hoern  DrJRo  horti  U.  Während  hier 
alle  ost-  und  nordfriesischen  Mundarten  Dehnung  voraussetzen,  schwanken 
die  neuwestfriesischen  Dialekte :  hjrn  Blashorn  kyrn  Korn  Schiermonnikoog, 
sowie  die  Plurale  hdä?in  Wouden  homi  Molkwerum  Terschelling  (und  et- 
waige darnach  gebildete  Singulare  wie  hön  Molkwerum)  setzen  0  voraus, 
vg\./ypr  fuhr  Schiermonnikoog  sxoIp  Schule  Molkwerum  usw.;  hingegen  hopn 
nopdn  Terschelling  usw.   weisen  auf  o  zurück  (vgl.  Jap.  hoarn  /ward). 

A  n  m.  1.  Noch  schwieriger  ist  festzustellen,  inwieweit  die  einzelnen  I^lundarten  vor 
rk,  Ik,  rt  usw.  den  Vokal  gedehnt  haben,  und  inwieweit  die  diesbezfiglicliei  Unterschiede 
der  Mundarten  sich  durch  Quantitätswechsel  in  unflektierten  und  flektieitei  Formen  er- 
klnrea.    Vermutlich  begreifen  sich  Formen  wie  mblkd  „Milch"  Halligen  Karrh;  rde  molk  Sylt 
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Helgoland  aus  *Tnolke  gegenüber  Joilk  Halligen  fceHk  Mor.  Md.  fulk  Sylt  Helgoland  aus 
*fblk\  ähnlich  wg.  kost  kurz  aus  *korjte  gegenüber  nordfries.  kd^rt  (Mrt  kceJrt)  Halligen 
köoart  Moring.  kurt  Sylt  aus  *kort\  tbrp  (top)  „Dorf"  Nordmarsch  (Hooge)  aus  *thörlpe 
neben  t&rp  Oland  Groede  (andere  Mundarten  haben  /-Umlaut,  s.  gerni.  u  §  34).  Selbst- 
verständlich ist  nicht  festzustellen,  in  welche  Zeit  diese  Dehnungen  fallen;  zudem  ergeben 
sich  Schwierigkeiten  dadurch,  dass  Formausgleichung  in  starkem  Masse  gewirkt  hat,  und 
dass  einzelne  Dialekte  ausser  der  älteren  Dehnung  eine  jüngere  zeigen,  z.  B.  das  Wanger- 
oogische  vor  rk,  rg,  rni,  das  Saterländische  vor  rk,  rg,  rm.  Man  beachte  hierfür  folgende 
Beispiele:  wg.  bosrk  stl.  bork  „Baumrinde",  wg.  stosrk  ,, Storch",  wg.  stborm  stl.  stbrm 
„Sturm",  wg.  sbsr-^  „Sorge" /^^r>^  „Forke"  —  alle  mit  junger  Dehnung;  aber  stl.  sür-^9 
(Strückl.  s6ür-^3)  Sorge ,  stl.  fürka  (Str.  foürki)  nordfries.  f(£rk  (fcerk)  Halligen  fobark 
Moring.  furk  Föhr  Sylt  mit  älterer  (dem  Saterländischen  mit  dem  Nordfriesischen  ge- 
meinsamen) Dehnung,  vgl.  §   11,  2  Anm.  5;  stl.  stark  ohne  Dehnung  ist  wohl  plattd. 

Dehnung  des  o  in  offener  Silbe  zeigen  alle  neuostfriesischen 
Mundarten:  es  ergibt  sich  ein  0  mit  gestossenem  Tone,  das  von  den 
durch  folgendes  Id  {rd,  rn)  entwickelten  gemeinfries.  ö  durchaus  zu  trennen 
ist:  letztere  sind  im  Wangeroogischen  zu  ^",  im  Saterländischen  zu  <5" 
(bezw.  ü  Hollen,  du  u  Strücklingen)  geworden,  0  in  offener  Silbe  aber 
erscheint  als  wg.  Uy  stl.  b,  z.  B.  kole  U  coele  DrJ  Kohle  wg.  kuh  stl.  koh^ 
nordfries. /^^7p  Moring.  Md.  käl  Sylt  Helgoland,  nwfries.  koal  ]2ip.  kopl  köl 
Mundarten  (in  Wurst,  kalah  ist  a  wohl  Schreibung  für  0  wie  öfters  dort) ; 
vgl.  wg.  knop  »Knopf«  stl.  {knop)  Pur.  kndp9\  wg.  huz9  stl.  hdz9  nordfries. 
hos  Mor.  hcts  Sylt;  afries.  "^fola  folla  Ro  Fohlen  wg.  fub  stl.  fob,  nord- 
fries. ßl  Hattstedt  f&dn  (fölk)  Sylt,  nwfries.  föh  {/ob  Hindeloopen) ; 
afries.  "^kova  ae.  cofa  Koben  stl.  köu9y  nordfries.  k(£f  (kctw)  Sylt  »Stube« ; 
afries.  boda  Bote  wg.  bud?  stl.  bodp, 

Anm.  2,  Scheinbare  Ausnahmen  sind  durch  Entlehnung  aus  dem  Plattd.  erklärlich, 
z.  B.  wg.  bb^'dm  stl.  bb^dm  ,, Boden";  aofries.  bven  harl.  aufende  wg.  äuwn  stl.  b^-^n  (das 
g  ist  spezielle  stl.  Neuerung  s.  u.  §  112),  nordfries.  oewn  Halligen  öbuni  Mor.  ,, Backofen" 
(aber  aun  Sylt  kann  auf  0  zurückführen). 

Anm.  3.  Die  Dehnung  des  0  zu  ^  in  den  nordfriesischen  Küstendialekten  ikrb-^ 
Karrharde  =  afries.  krocha,  blbk  ,, Block"  Mor.,  hbl  hohl  Mor.,  bks3  Hattstedt  Ochse,  god 
Halligen  Karrharde  Gott,  dbxtr  Tochter)  sowie  der  Uebergang  des  0  zw  ce  auf  den  Inseln 
sind  der  gesonderten  Entwicklung  dieser  Sprachgruppen  zuzuweisen  {slcedn  geschlossen  aus 
*slotan,  bcern  geboten  Sylt  aus  *bodan,  bci-^n  Ice'^n  Sylt  aus  *bogan,  logan'^  vgl.  hotlr  Sylt 
„Löcher'-  zu  Sing,  hol  u.  a.  m.). 

Auch  im  Neuwest  friesischen  ist  die  Entwicklung  schwer  zu  über- 
sehen, da  Quantitätsveränderungen  zu  verschiedenen  Zeiten  und  ausserdem 
in  starkem  Masse  Formausgleichungen  gewirkt  haben.  Kurzes  0  ist  er- 
halten vor  gewissen  Konsonantverbindungen  (z.  B.  bb,  ff^  gg,  hs  =  ks, 
ht  =  cht,  kk,  pp  Ik),  daher  ogse  Jap.  oks9  uksp  heutige  Mundarten  »Ochse«, 
dök?  Hindeloopen  »Puppe,  Tocke«,  dobbe  Jap.  Graben,  dochter  Jap.  doxtr 
Mundarten  (nur  dötr  Hindeloopen  durch  Ausfall  des  :r),  folck  Volk  kolck 
»Kolk«  Jap. /"z///^  Hindeloopen,  r^g^  Schiermonnikoog  »Roggen«.  —  Dem- 
gegenüber scheint  bereits  im  Altwestfriesischen  in  offener  Silbe  Dehnung 
zu  b  eingetreten  zu  sein,  und  dieses  b  hat  im  Neuwestfriesischen  dieselbe 
Entwicklung  wie  altes  b  in  offener  Silbe  (§  47)  durchgemacht:  man  ver- 
gleiche höazn  (im  Nordwesten)  »Strümpfe«  h(E'z?i  Oudem.  (Zuidhoek)  hoezTi 
Hindeloopen,  fble  »Fohlen«  Jap.  föb  Schiermonnikoog  Nordw.  Terschelling 
föeb  Zuidh.)  mit  schoalle  Jap.  »Schule«  skbab  Grouw.  skceb  Zuidhoek  sxob 
Molkwerum.  —  Dazu  kommt,  dass  o  in  geschlossener  Silbe  vor  gewissen 
Konsonanten  eben  dieser  Silbe  in  neuwestfriesischer  Zeit  gedehnt  worden 
ist,  während  flektierte  Formen  Kürze  zeigen,  z.  ß.  stoack  Jap.  »Stock« 
Plur.  stocken,  froast  »Frost«  Jap. /;wj//;w/ Mundarten, /r^ü-j-/^  Jap.  »Frosch«, 
hoaf  Jap.  »Hof«  hb?/  Baard  neben  hof  anderer  Mundarten  (z.  B.  Ter- 
schelling) nach  Plur.  hojffen  Jap.  —  Durch  Formausgleichung  sind  die 
früheren  Verhälinisse   stark  verwischt.    Z.  B.   in  ^kokia  »kochen«   ist  awfries. 
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b  anzusetzen,  und  dieses  *kdkia  *kd' käst  ist  genau  so  weitergebildet  wor- 
den wie  '^lokia  (ae.  löcian  ne.  look)\  im  Neuwestfriesischen  trat  dadurch, 
dass  /  zu  j  ward,  das  o  in  die  geschlossene  Silbe  und  ward  gekürzt : 
kok  j?  kojkpst]  sodann  ward  entweder  das  o  oder  das  o  verallgemeinert, 
z.  B.  kokj?  kok9st  Hindeloopen  Workum,  köaits?  kök?st  Makkum,  kö'tj9  kokdst 
Ostterschelling;  ja  es  trat  bei  Doppelformen  auch  Bedeutungsdifferen- 
zierung  ein  z.  B.  intrans.  köceitsJ9  kökpst  trans.  kokjp  köhst  Balk  (Zuid- 
hoek),  vgl.   §  47   Anm.   3;   §    128  am  Schlüsse. 

§  31.  Germ.  0  erscheint  in  vereinzelten  Fällen  als  u,  und  zwar  öfters 
vor  einfachem  Nasal,  z.  B.  hunig  »Honig«  ae.  hune-^  wg.  stl.  hün-^  nwfries. 
huynig  Jap.  (das  -/f  ist  nicht  altes  /  vgl.  ahd.  honag\  aber  es  gab  einst 
/-Formen,  die  Umlaut  des  germ.  u  bewirkt  haben,  z.  B.  hoeniyd  Sylt  hcenceyd 
Helgoland,  und  somit  mag  das  u  im  Altenglischen  und  Altfriesischen  vor 
Eintritt  des  /-Umlautes  auf  die  <?-Formen  übertragen  sein) ;  sumur  R,  sonst 
siwier  »Sommer«  ae.  sumor]  aofries.  kuma  RBEHF,  aber  koma  R  Sgr. 
ae.  cuman  »kommen«  wg.  kum?  (aus  koma\  oder  statt  ^küm? ,  Analogie 
nach  kumsi,  kumt})  stl.  küm9  kumst  (auch  komst  habe  ich  gehört)  harl. 
kuhmen  aus  kuma,  Wursten  komahn  aus  koma  (in  kma  Kop.  Gl.  ist  der 
Vokal  nicht  zu  erschliessen) ,  nordfries.  kcem  kce^nst  Wiedingharde  kam 
kamst  (Karrharde  Mor.)  setzen  ^kirnst  kimth  voraus  vgl.  aofries.  kemth  BEH 
aus  *kumithy  kcem  kotnst  kamt  Föhr  kum  kumst  Sylt  awfries.  kuma  (koma  selten) 
U  koma  komma  Drjus  nwfries.  kommen  Jap.  kom  komst  Hindeloopen  Schier- 
monnikoog  kom  komst ]oure,  sonst  kum  kumst;  breidgoma  H^H^  »Bräutigam« 
harl.  braidigomm,  Agena :  breydegum  und  breydgom,  wg.  bräid^uml  aus  ^-gd7nel 
(§  30)»  Wursten  bredügom  Kop.  Gl.  {^gahm  Ha^inov.  GL),  nordfries.  bred- 
gum  Halligen  bridgum  Mor.  bradguyd  Föhr  brirgum  Sylt  (veraltet,  heute 
brirman)  aus  *-guma,  vgl.  auch  guhmel  Cad.  Lehrt  schon  dieser  Wechsel 
von  0'  und  /^-Formen,  dass  der  Nasal  keineswegs  entscheidend  ist  für 
das  Uy  so  wird  es  bewiesen  dadurch,  dass  auch  manche  anderen  Worte 
ohne  folgenden  Nasal  zwischen  o  und  u  der  Stammsilbe  schwanken.  Z.  B. 
afries.  fugel  »Vogel«  wg.  fügt  stl.  /^g/,  nordfries.  fuglfygl  Halligen/«^/ 
Karrharde  Mor.  fy^  Sylt,  nwfries.  fugil  Jap.  fö-^l  Mundarten  {fiül  aus 
*/z2/  Schiermonnikoog)  vgl.  ae.  fu^ol;  fule  BEHFU  {ful  E  F  fula  DrJ) 
»viel«  stX.ful  nordfries.  fol?  Halligen  fül  Sylt  [neben  felo  R  feie  B  felY.' 
vgl.  wg.  föbH  harl.  feyl  fayl  Cad.  veel  Agena \  nwfries.  folle  Jap.  fuh  fob 
Mundarten  {föh  Schiermonnikoog  fyh  Hindeloopen),  wahrscheinlich  auf 
"^fulu  zurückweisend;  ^wulf  (awfries.  woluen  Acc.  Plur.  Ro  II,  234)  »Wolf« 
wg.  wülw  stl.  wulf  nordfries.  ylf  ybw  Halligen  (über  den-  Verlust  des  w 
s.  u.  §  91)  wulw  Sylt,  nwfries.  7£Wz/^  Jap.  t/lßBog.  wu// Mdd.;  ulla  F  vlle  E^ 
wolle  Dr  vlle  U  vlla  J  »Wolle«  wg.  ul  stl.  wub,  nordfries.  ol  Halligen 
Föhr  Amrum  Helgoland  ul  Karrharde  Mor.  (aber  willen  wollen  DrU  wollen 
J  gegen  wg.  uln  stl.  wubi  nach  Analogie  des  Substantivs)  nwfries.  wub 
wul.  Die  meisten  dieser  «-Formen  erklären  sich  durch  u  der  Folgesilbe, 
z.  B.  fule  aus  *fulu,  vielleicht  auch  fugel  aus  ^fugul',  andt  re  dadurch 
dass  ein  /  in  der  Folgesilbe  stand,  der  Umlaut  aber  durch  eine  Konso- 
nantverbindung gehindert  ward,  z.  B.  wulf  nach  "^wulvi;  ferner  mag  Aus- 
gleichung zu  Gunsten  von  Formen  mit  i  der  Folgesilbe  bereits  vor  dem 
Eintritte  des  /-Umlautes  geschehen  sein,  s.  oben  zu  hunig  \  endlich  mögen 
auch  früh  durch  Synkope  von  Mittelvokalen  Nasalgruppen  entstanden 
sein,  die  das  erhalten  haben,  z.  B.  afries.  *thoner  aus  '^tJwnar  neben 
"^thuner  nach  dem  Gen.  '^thunres. 

Anm.  Zu  dem  Wechsel  von  *thoner  und  "thtinres  vg\.  man  die  nordfriesischen  Formen 
tonr  Halligen    Wiedingharde    gegenüber  tunrsdai  Oland  Nordmarsch,  ferner  wg. /?W  gegen- 
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iiber  Wurst,  to'nyhr   (die  Form   teri'ör   im  Kopenh.  Glossar    ist,    falls    keine  Verschreibung 
vorliegt,  durch  /-Umlaut  zu  erklären) ;  über  tonger  s.  §   108  Anm.  5. 

V.    GERM.    U. 

§  ^2.  Germ,  u  ist  in  der  Regel  erhalten,  und  zwar  erscheint  es  — 
gemäss  den  Gesetzen  über  die  Entstehung  des  germ.  o  —  namentlich 
vor  Nasal  -f-  Konsonant;  ferner  bei  u  der  FolgesiJbe  und  in  zahlreichen 
nach  diesen  Formen  geschaffenen  Analogiebildungen;  bei  i,  j  der  Folge- 
silbe, falls  der  Umlaut  durch  Konsonantgruppen  gehemmt  ward;  in  Fremd- 
worten; in  einigen  Fällen,  wo  u  für  0  nach  Analogie  regelmässiger  u- 
Formen  eingeführt  ist. 

I.  Germ,  u  vor  Nasalgruppen,  z.  B.  aofries.  iung  (iungera)  awfries.  jong 
{Jongera)  DrJRo  U,  selten  jung  jungera  U  »jung«  wg.  stl.  jmd  nordfries. 
juYd  Karrharde  Mor.  Sylt  jotd  Föhr  Ararum  Helgoland  Wiedingharde  nwfries. 
jord  Jap.  joyd  Mundarten  (Hindeloopen  jmd) ;  aofries.  tunge  (vereinzelt 
tonghe  E')  awfries.  Akk.  tong{h)a  »Zunge«  wg.  turd  stl.  tuy99^  nordfries.  toyd 
Halligen  Wiedingharde  Föhr  Amrum  Helgoland  tufd  Karrharde  Mor.  Sylt, 
nwfries.  io^d?  to'td]  aofries.  wunnon  RH  Praet.  Plur.  {uw?inen  F),  wiinnen 
Part.  Praet.  (u'onnen  Sgr.  F  wennen  B)  awfries.  wonncn  zu  winna  »ge- 
winnen« wg.  wunfi  nordfries.  wimn  Karrharde  wonn  Sylt  nwfries.  winnen 
Praet.  won  (ivuwn)  Part,  wönne  Jap.  {wuwn  wond)  ist  mit  »winden«  zu- 
sammengeflossen; aofries.  '^unk  »uns  beide«  nordfries.  uydk  Karrh.  Mor.  Sylt 
vydk  Halligen  Wiedingharde  Amrum  Föhr;  aofries.  "^sprungum  »sprangen« 
^Sprüngen  »gesprungen«  vgl.  wg.  sprwton  suydn  wruydfi  (vgl.  krungen  HF 
»gewannen«  zu  ^kringa)  nordfries.  syysn  spryydn  Karrharde  Sylt  (nach/^«« 
Karrharde,  s.  u.),  aofries.  drunken  »getrunken«  nordfries.  druwkn  Karr- 
harde Mor.  Sylt  Helgoland  drordkn  Wiedingharde  Halligen  Amrum  Föhr. 
So  auch  awfries.  bithwongen  UDrJRo  »bezwangen«,  bikrongen  UDrJRo  »ge- 
wannen«, dronken  »betrunken«  Ro.  In  den  altwestfriesischen  Texten  schwankt 
in  solchen  Fällen  die  Schreibung  bisweilen  zwischen  o  und  w,  z.  B.  hunger 
UJ  honger  ]  (meistens)  Dr  honger  Jap.  hungher  Bog.  »Hunger«,  stum  RoUA 
stom  A  »stumm«,  schonck  sco?ick  neben  schunk  skunka  vgl.  scho7ick  Jap.  sxurdk 
Schierm.  Amrum  »Schenkel«.  Diese  Doppelformen  sind  vollkommen 
von  denen  zu  trennen,  die  u  oder  0  vor  nd  zeigen,  und  erklären  sich 
teils  durch  mundartliche  Differenzierung,  teils  durch  eine  zwischen  u  und 
o  liegende  Aussprache.  Man  spricht  heute  in  den  Dialekten  des  Westens, 
z.  B.  Baard  Holwerd  Tjum  drofdkn  stoydkn  sordn  sprordn  oder  auch  drüydkn 
Jelsum  würskn  Grouw.;  in  den  Zuidhoekdialekten  herrscht  reines  u^  z.B.» 
in  Oudem.  Balk  sprumi  smdkn  (Hindeloopen  gar  sü}dkn).  Vor  nn  {rönnen^ 
spönnen)  ist  der  Vokal  in  den  meisten  Dialekten  tonlang  geworden,  z.  B. 
spd'*n  Baard  spün{t)  Oud.,  aber  spün  Schierm.  {u  ist  zwischen  ü  und  ö 
liegende  Kürze). 

Vor  silbeschliessendem  nd  erscheint  u  in  allen  ostfriesischen  und  nord- 
friesischen Dialekten  und  somit  im  ältesten  Ostfriesischen  gedehnt;  inwie- 
weit das  auch  für  den  Fall  gilt,  dass  d  zur  folgenden  Silbe  gezogen  ward, 
ist  nicht  sicher,  z.  B.  aofries.  hünd  »Hund«  wg.  hün  stl.  hünd  harl.  huhn 
(Wursten  hunn  aus  "^hün  vgl.  tunne  aus  iüny>  Garten«)  nordfries.  hyn  Karr- 
harde Mor.  Sylt  Helgoland  hyn  Amrum;  dioiries,  f finden  »gefunden«  wg. 
Sil. /i/nn  nordfries. /yn'n  Föhr  Amrum  /ynn  Helg.  Sylt  Küste /unn  Halligen; 
aber  aofries.  under  unter  [harl.  uhnder\  wg.  stl.  unr  nordfries.  unr  onr 
(Sylt  cenr  Helgoland  (Bnr  aus  *undir)\  hundred  hunder d  (i  mal  hondred 
R2  541,  13;  in  H  niemals)  wg.  hundt  stl.  hunri^  nordfries.  hunrt  Karrharde 
Mor.  Föhr    honrt   Hooge    Helgoland    Amrum  hoenrt  Sylt.  —  Das  Altwest- 
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friesische  zeigt  in  diesen  Fällen  teils  u^  teils  o,  und  zwar  hat  U  (wenigstens- 
in  seinen  älteren  Teilen,  vgl.  Westfries.  Studien,  S.  34  ff.)  durchi^ehends  u\ 
J  zeigt  verschiedentlich  u  neben  häufigerem  o\  in  Dr  sind  u  selten;  in 
Ro  ist  u  ganz  vereinzelte  Ausnahme,  z.  B.  hund  U  hund  hond]  hond  {hwnd)  Dr 
»Hund«,  grund  UJ  grond  Dx^o  »Grund«,  wnder  U  wonder  JRoDr  >Wunder«, 
hunderd  UJDr  honderd  ]T)x^o  »hundert«,  unde?'  U  onder  DrJRo  »unter«, 
stunde  U  stonde  UDrJRo  »Stunde«,  bunden  U  (Ro)  bonden  UJDrRo  »ge- 
bunden«, sunder  U  sonder  JDr  »sonder«.  Auch  das  Neuwe^tfriesische 
wechselt,  z.  B.  huwn{e)  gruwne  stuwne,  fuwn{e),  buwn(e),  suwnerlinge  gegen- 
über onder,  hondert,  houndirt  sonder  Epkema  Woordenb. ;  im  Zuidhoek: 
sunder  under  wunden  etc.  Vrijmoedigh.  Wassenbergh  I,  151  ff. ;  in  Hinde- 
loopen  mit  Dehnung  zu  uu  oder  zu  oeu  wuunder  suunder  luumpefi  (Lumpen) 
huunger  druuncken  iwuungen  huundert  uundcr  juungers  gruund  stuunden 
suunden  foeunden  groeunden  moeundjoeunger  vgl.  Hulde  aan  Japiks  II,  188  ff. 
Eine  Erklärung  dieser  Verhältnisse  geben  die  lebenden  Dialekte.  Sie 
lehren,  dass  es  sowohl  Formen  gab,  die  in  allen  Mundarten  ü  vor  nd 
zeigten,  als  auch  solche  Formen,  die  in  gewissen  Mundarten  das  kurze  u 
bewahrt  und  in  anderen  es  zu  kurzem  o  gewandelt  hatten.  Auf  ii  weisen 
zurück  z.  B.,  hiu  Hund  (vgl.  stur  sauer)  Schiermonnikoog  hün  Terschelling 
Murn.  Oud.  usw.,  hündpt  »hundert«  Balk  Baard  Holw.  usw.,  fun,  bün,  grün 
der  meisten  Mundarten;  auf  <?  führen  zurück  z.  B.  bckön  fceon  Schierm.,/<:?p^ 
bd9?z  Osttersch.,  fuyd  bmd  Westtersch.  (gegenüber  hün),  fon  Modd.  »ge- 
funden« {dihQr  fünn  »fanden«), /<?p/?  »Pfund«  Osttersch.,  /z<7/z^p/ Work.  Joure^ 
fond  Oud.  Balk  Joure  »gefunden«)  usw.  —  alle  mit  später  (sekundärer) 
Dehnung  des  0,  vgl.  oben  §  30  Anm.  i  und  vgl.  hung  huung  gegenüber  groun 
bomi  etc.  Bog.  Gleichwie  nun  u  vor  anderen  Nasalverbindungen  in  einigen 
Texten  und  Mundarten  als  o,  21  erscheint,  in  anderen  erhalten  ist  (vgl.  auch 
SiwMes. /unt(e)  IJ] /ont(e)  DrRoJ  »Taufe«,  pont  punt  »Bestimmung«  usw.), 
so  auch  hier:  hundt  Grouw  hundpt  Jels.  hündpt  Murn.  honddt  Tersch.  Alte 
Dehnung  zu  ü  muss  vor  nd  derselben  Silbe  eingetreten  sein,  andern- 
falls blieb  die  Kürze,  also  hünd  Gen.  hundes  hondes.  Beweisend  hierfür 
ist  i)  dass  in  der  Komposition  die  Kürze  erscheint,  vgl.  honnetheip  »Hunde- 
hügel«, honnepoale  u.  a.  m.  Halb.  pag.  606  u.  öfter;  2)  die  entsprechende 
Entwicklung  anderer  Vokale,  z.  B.  7£^z/^  wild  —  wilddbras  »Wildfang«  Hinde- 
loopen,  §  24.  Das  Westfriesische,  stimmt  hierin  zumeist  zum  Ostfriesischen 
und  Nordfriesischen.  Natürlich  sind  die  regelmässigen  Verhältnisse  überall 
durch  Analogiebildung  gestört  worden.  —  Für  u  vor  mb  gelten  dieselben 
Gesetze,  vgl.  twibe  UJ  {icnime  um  Dr)  ombe  omme  JDr  om  DrRo  »um«  nwfries. 
um  Hindeloopen  om  Schiermonnikoog  Grouw  (wg.  stl.  um  nordfries.  am 
Mor.  Amrum  am  Wiedingharde  aus  "^umbi  mit  z'-Umlaut,  07n  Sylt  Helgoland). 
IL  Germ,  u  ist  —  ausser  vor  Nasalen  —  namentlich  durch  u  der 
Folgesilbe  erhalten,  z.  B.  sunu  sune  Sohn,  awfries.  son{e)  nach  Formen 
wie  Gen.  Sing.  *sona  got.  sunaus\  gemäss  den  verschiedenen  Suffixvokalen 
zeigt  sich  hier  u  oder  o  im  Wechsel  mit  umgelautetem  Vokal,  s.  §  2>?)'  ^^ 
auch  Praet.  Plur.  gülden  »galten«  aus  "^guldum,  wurpen  »warfen«  aus  ^wur- 
pum,  iiurdon  (wurthon)  »wurden«  aus  "^wurdum,  hulpon  »halfen«  aus  ^hulpimi, 
fuchten  »fochten«  aus  "^fuhtum;  vgl.  auch  die  §  31  genannten  Formen.  In 
den  Partt.  Praet.  der  III.  Ablautsreihe  erscheint  ebenfalls  in  d(T  Regel  u, 
z.  B.  bürsten  F  »geborsten«  statt  ^berstin  *borstaft,  (e)fuchten  »gefochten« 
[ßuchten  fiochten  ist  Analogiebildung  nach  dem  Inf.  fiuchta,  der  das  iu  aus 
*fihtith  hat),  gülden  »gegolten«,  wurpen  (worpen)  »geworfen«,  (e)kurven  »ge- 
kerbt« ,  {e)sturven  »gestorben«.  In  diesen  Formen  sind  wahrscheinlich 
Analogiebildungen  nach  dem  Plur.  Praet.  zu  sehen;  indessen  ist  eine  laut- 
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gesetzliche  Entwicklung  bei  einem  Teile  dieser  Formen  nicht  ausgeschlossen, 
insofern  durch  Konsonantgruppen  (wie  rv,  rp,  Id,  ht)^  der  z-Umlaut  im 
Part,  und  im  Opt.  Praet.  verhindert  worden  sein  könnte,  z.  B.  hulgen  aus 
*lmlgin'  geschwollen,  sturven  aus  '^slurvin-  (vgl.  Opt.  sture),  fuchten  aus 
*fuhtin  vgl.  f nicht  »Frucht«,  tucht  »Zucht«  aus  '^fruhti-  "^tuhti-,  bürg  (burch) 
aus  *burgi-,  das  zu  den  z-Stämmen  übergetreten  war  vgl.  germ.  Nom.  Plur. 
*burgiz,  *thurst  wg.  ßtirst  aus  "^thursti-  neben  ^-Formen  (stl.  törst)  und  um- 
gelautetem  *thirst  {täst  Boldixum  tozrst  Sylt  Helgoland). 

Anm.  1.  Unsicher  ist  tttsk  „Zahn"  awfries.  tusch  UDrRo  tusk  ]  twsch  Dr  Plur.  *tuskiz 
aofries.  tesch  E';  wahrscheinlich  ist  es  wie  ae.  tüsc  tüx  mit  langem  ü  anzusetzen  (Kluge, 
PBB  VIII,  537),  das  bereits  im  Urfries.  gekürzt  worden  ist,  vgl.  äskia  ahd.  eiscbn  §  56. 

Anm.  2.  Bemerkenswert  ist  die  Erhaltung  des  u  (bezw.  Analogiebildung  nach  dem 
Plur.  Praet.  *brugdoti)  durch  gd  in  brüden  ..gezückt"  aus  *brugdin-  zu  *breida  ae.  bre-^dan 
vgl.  wg.  brüd  „stricken"  (aus  afries.  *brüdia  ae.  bru-^diant). 

III.  u  liegt  in  Fremdworten  vor,  z.  B.  afries.  bulle  Siegel,  butera 
^butir\  in  awfries.  nü  neben  nü  »jetzt,   da«. 

Das  urfries.  u,  das  nicht  vor  Nasalgruppen  stand,  ist  in  den  neu- 
friesischen Mundarten  im  allgemeinen  als  0  oder  u  bewahrt,  insoweit 
nicht  Dehnung  vor  Konsonantgruppen  (vor  Id,  rv  derselben  Silbe  wohl 
schon  im  Urfriesischen,  in  gewissen  Dialekten  auch  vor  rg,  rk,  lg  usw.) 
und  in  offener  Silbe  eingetreten  ist,  vgl.  Anm.  3.  4.  Hier  gilt,  dass  in 
den  ostfriesischen  Mundarten  das  kurze  u  in  der  Regel  bewahrt  ist,  im 
Nordfriesischen  die  Mundarten  Hattstedts,  der  Halligen,  der  Wiedingharde 
und  der  Inseln  o  zeigen;  im  Westfriesischen  in  Hindeloopen,  auf  Ter- 
schelling  und  im  Zuidhoek  ist  das  u  am  reinsten  bewahrt.  Z.  B.  afries. 
hulpon  »halfen«,  wg.  stl.  hulpn  nordfries.  holpji  Halligen  Wiedingharde  Föhr 
Amrum  Sylt  hulpn  Karrharde,  nwfries.  hulpn  Terschelling  Balk  Joure  holpn 
Baard  Jelsum.  Man  vgl.  auch  Formen  wie  aofries.  brüst  RE-^F  awfries.  burst 
borst  aus  *brusti-  "^bursti-  (oben  II)  »Brust«  wg.  stl.  brüst  nordfries.  borst 
Halligen  Wiedingharde  böast  (für  burst  Bendsen  S.  ^2)  bors  und  bros  Helgo- 
land, nwfries.  borst  Jap.  bust  Hindeloopen,  büst  und  bo9st  OstterscheUing, 
büst  Westterschelling,  boast  boest  andere  Mundarten  [daneben  aofries.  briast 
E  E'H  brast  E-^  aus  '^breosta-\\  0  erscheint  in  harl.  bost  (Cad.)  Wursten 
bröst',  umgelauteter  Vokal  in  brcest  Sylt  brast  Föhr  aus  ^brist.  Aofries. 
skulder  awfries.  skulder  UJ  scholder  Dr  »Schulter«  wg.  sxulr  stl.  sxuhr? 
harl.  shulders  |  Wursten  scholder],  nordfries.  skolr  Wiedingharde  Sylt  Helgo- 
land sulr  Mor. 

Anm.  3.  Zu  den  Dehnungen  vor  r,  l  ^  Konsonant,  die  in  den  verschiedenen  Dialekten 
mehr  oder  minder  konsequent  auftreten,  seien  folgende  Beispiele  gegeben:  wg.  bürgn  bargen 
geborgen,  ivürdn  wurden  geworden,  fsdürwn  verdarben  verdorben,  -^üldyi  galten  ^«/n  ge- 
golten, stürwn  starben  gestorben,  tutirw^  warben  geworben  (auch  werzvsd),  aber  burstn 
barsten  geborsten,  duhvn  gruben  gegraben  zu  dylw  afries.  delva  (auch  dylwsd  und  dülwid), 
fuxtn  fochten  gefochten,  fliixtn  flochten  geflochten,  kurwn  zu  käriv  kerben  (neben  kärwsd 
und  kurwsd),  mulkn  molken  gemolken  (neben  mcslkatn  part.  nKtlkyd),  swuln  schwollen  ge- 
schwollen, pruskn  droschen  gedroschen  (neben  prceskHn  prceskyd),  smultn  schmolzen  ge- 
schmolzen. Aus  dem  Saterländischen :  stürnn  Plur.  u.  Part.  Praet.,  frdürun  ebenso,  ^ultn 
galten  "^ü'ldn  gegolten,  sxültn  schalten  sxü'ldn  gescholten,  wüd^  wurden  geworden,  bü'r-^n 
bargen  geborgen;  aber  borsin  Plur.  u.  Part.  Praet.  [^\\s*borstan^2a\..\  oder  ist  es  Analogie- 
bildung nach  spröyd  dröfdk  aus  *  sprang  *drank,  Plur.  u.  Part,  sprördn  dröydkti}),  foxtn, 
smoltn,  swoln  Plur.  u.  Part.  Praet.  Nordfries.  styrwn  Gröde  Nordmarsoh  styrswyi  Helgo- 
land Wiedingharde  stcerwn  Karrharde  starben  gestorben  siyrfn  Sylt  gestorben  {stbarf  aus 
*stär/)  setzen  langes  ü  voraus,  vgl.  wyrdn  Helg.  Gröde  wydn  Wiedingharde  wdßrdn  geworden 
[scßr  sauer)  Mor.,  beeren  bargen  geborgen  Karrharde,  aber  lorskn  gedroschen  Sylt  dorstn 
Praet.  wagten  dorst  Part.  Praet.  Halligen,  torst  Wiedingharde  tost  Föhr  (Vermischung  von 
got.  gadars  mit  parf  s.  Verba),  woadn  ,, geworden"  dbast  Karrharde,  man  vgl.  auch  bmtnen 
fünnen  hülpen  sängen  Sprüngen  stürwen  fordürwen  würden  fürkejt  (aufgegabelt)  würiven 
aus  *bünden  *sprüngen  *'würwen  gegenüljer  bürsten  dr^mken  smtken  turshen  (gedroschen) 
iurst  (gedurft)  wunnen  smolten  krumpen  Bendsen,  Mor.  Mundart  S.  503  ff".    Vgl.  westfries. 
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dyslii  Schiermonnikoog  aus  </w/z/m ;  storii  stosn  „starben  gestorben"  weist  auf<>  zurück,  das 
späte  Dehnung  erfahren  hat ;  döst  Hindeloopen  ddäst  Baard  Holw.  Grouw.  da  st  Oud.  dost 
Schierm.  Westtersch.  setzen  ein  unmittelbar  vorhergegangenes  o  voraus. 

Anm.  4.  In  offener  Silbe  scheint  in  genieinostfriesischer  Zeit  Dehnung 
zu  ü  eingetreten  zu  sein,  z.  B.  aofries.  sumt  sütie  wg.  suuü  stl.  sün  haii.  zn'in  (Wursten  ■ 
scheint  hier  sonantischen  Nasal  gesprochen  zu  haben,  z.B.  snuh  3  mal  in  Westmgs  Glossar. 
schmi  Kop.)  ;  aofries.  sümur  sumer  wg.  stl.  sümr  harl.  zuhmer  Wursten  sTmihr[})\  harL 
nimht  nuht  ,,Nuss"  (wg.  nut?  aus  *hnote\  Wursten  nöte  ist  wohl  plattd.  Lihnform)  stl. 
nüts'^  harl.  buhter  , .Butter"  wg.  bütr  stl.  bütdrs  Wursten  buthihr  West.  Gl.  uttuer  Kop. 
(die  Kurze  ist  hier  aus  früherer  Läng°e  entstanden,  vgl.  plumme  Pflaume).  Die  entsprechen- 
den nordfries.  und  westfries.  Formen  zeigen  ebenfalls  zum  Teil  gedehnten  V^okal;  ver- 
schiedentlich hat  /-Umlaut  eingewirkt:  bvtdr  Karrharde  b(£zr  Mor.  [bcedr  Hattstedt  bcEtr 
Helgoland  =r  boetr  Sylt  mit  /-Umlaut),  nwfries.  btitr  {bytr  Zuidhoek,  bytr  Hindeloopen 
Westterschelling). 

§  ZZ'  Germ,  u  -|-  Nasal  vor  Spirans  ist  zu  ü  geworden  —  eine 
Erscheinung,  die  das  Altfries,  mit  dem  Altengl.  und  Altsächs.  teilt  (s.  o» 
§§  10,  29).  Kürzung  und /-Umlaut  haben  auf  dieses  ü  wie  auf  ursprüng- 
liches //  gewirkt,  vgl.  §§  52,  53.  Z.  B.  afries.  7nüth  »Mund«  miitha  »Mün- 
dung« nordfries.  my'  (mu  Hooge)  Halligen  ??iys  Mor.  myd  Karrharde  mys 
Amrum  myr  Sylt  mit  (früher  myt)  Helgoland;  afries.  ^küthe  i,^ot.  kuupa 
»konnte«  awfries.  küde  U  koeden  J  {konden  Dr),  stl.  küd  PI.  kü dn  Part, 
kud,  nordfries.  ku  Plur.  ku9n  Part,  kud  Oland  Hooge,  ky  Plur.  ky{9)n  Part. 
kyd  Groede  Karrharde  Wiedingharde,  kyr  Sylt  (Praet.  Sg.  u.  PI.  u.  Part.),^ 
nwfries.  ky?  Part,  kyd  Schiermonnikoog,  kÜ9  Part.  kÜ9t  Ostterschelling^ 
Praet.  kü?  andere  Dialekte  weisen  auf  ö  zurück  und  sind  Analogie- 
bildungen nach  SM9  sollte  wü?  wollte;  vgl.  ketha  »künden«  aus  *kunßjan  awfries. 
ketha  U  keda  JDr  {kethe  ketst  keth  Praet.  kette  Part.  ketH) ;  afries.  üse  »unser« 
wg.  üz  nordfries.  ys  Karrharde  Mor.  ys  Sylt,  nwfries.  yz\  afries.  süth  Süd 
vgl.  stl.  südd  nordfries.  soe9n  Oland  syzti  Mor.  syrn  Sylt,  nwfries.  suivd  Jap. 
sydti  die  meisten  Mundarten. 

§  34.  Germ,  u  ist  durch  i,  j  der  Folgesilbe  zu  e  umgelautet  worden, 
und  dieses  e  hat  in  den  meisten  neufries.  Mundarten  dieselbe  Entwicklung 
wie  afries.  e  =  germ.  e  durchgemacht,  d.  h.  es  ist  wie  dieses  vor  ge- 
wissen Konsonantgruppen  gedehnt  und  mit  folgendem  g  unter  denselben 
Bedingungen  zu  ei  (i)  geworden.  Z.  B.  drecht  »Schaar«  ae.  dryht  aus 
*druhti-',  kedd  »Haufe«  aus  *kuddi-  ahd.  kutti;  hei  »Sinn«  ae.  hy^e  aus 
*hugi-',  kleft  »Kluft«  ahd.  kluft  aus  *klufti-\  kesi  »Küre«  ae.  cyst\  kleppa 
»umarmen«  ae.  clyppan\  kere  »Küre«  ahd.  kuri\  secht  »Sucht«  ae.  syht 
aus  *suhti-',  sletel  »Schlüssel«  ae.  slytel  aus  "^s/util",  flege  Opt.  Praet.  »flöge« 
aus  '^flugi  (darnach  dann  auch  der  Plur.  Praet.  flegiti) ;  kernen  {kimin  R) 
»gekommen«  aus  *kumin-'y  tetn  »gezogen«  aus  ^tugin-  usw.  Die  Ent- 
wicklung des  u  zw  e  liegt  später  als  die  Assibilierung  des  ^,  denn  dieses- 
wird  nicht  (wie  vor  e  =^  germ.  a  -f  /-Umlaut,  vor  alten  e-  und  /-Lauten)  zu 
ts  s  etc.  Als  die  Palatalisierung  begann,  muss  also  mindestens  noch  ein 
y-  (oder  (r-)Laut  gesprochen  sein. 

In  den  neufries.  Mundarten  zeigt  das  e  in  der  Regel  die  normale 
Weiterentwicklung  des  afries.  e,  z.  B.  afries.  tein  gezogen  */77/  R  (un  R 
Weg)  vgl.  o.  §§  17,  21;  wg.  tin,  ßin,  st\.  ßdi?/  geflogen  ta//  »Zügel«  l>ai/ 
»Bügel«  ;  nordfries,  t^in  Hattstedt,  tain  lain  (gelogen)  Sylt,  ßöi?i  Boldixum- 
Yb\\x  fläfi  Amrum  tötifi  statt  tön  Oldsum-Föhr;  n\s{x\^^.  ßeyii  teyn  Jap, 
ßcein{ci)  /^//z  Mundarten  (yfz'/?^/  Hindeloopen);  afries.  .r/^/^«  {stiliii  R  ?)  »ge- 
stohlen« wg.  siilin  stl.  stceln  (nach  flektierten  Formen  *stehid)  nordfries. 
stebi  Halligen  stiln  (Analogiebildung  nach  ik  stti,  das  von  sttlst  stilt  be- 
einflusst  war)  stäbi  Sylt,  nwfries.  stellen  Jap.  siabi  die  meisten  Mundarten 
{stöln  Schiermonnikoog;  .y/^// Molkwerum,  stcent  aus  ^stc^ln-t  Hindeloopen); 
afries.  *ske^)en   »geschoben«    wg.  sxiwin    stl.  sxeün^    nordfries.  skew?i  Oland 
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Karrharde  skcEwn  Helgoland  (skawn  Wiedingharde  skmvn  Föhr  Amrum 
aus  *skoz>efi-  '^skovn-^',  *mel?ie  ae.  mylne  »Mühle«  harl.  mell  wg.  tnceln  stl. 
maln?j  nordfries.  me?ln  Hooge  Karrharde  m(^In  Sylt  mofln  Helgoland  maln 
Föhr-Amrum  (das  Neuwestfriesische  kennt  nur  unumgelautetes  moh  müfi9 
aus  *molne  *monle))  aofries.  niern  aus  '"murgm-  (awfries.  morn  moerti)  \vg. 
mä''n  stl.  me'dn  (Strücklingen  miihj)  harl.  meehn  und  margen{mehl)y  Wursten 
maren^  to  ?nären  Westings  Gl.  wehren  Kop.  GL,  nordfries.  mern  und  mtrn 
Halligen  nijarn  Mor.  märn  Amrum  mecErn  mern  Sylt  (ffiuörn  Helgoland  §  91 
Anm.  7,  ich  habe  auch  mo9dn  gehört;  öwrniarn  übermorgen). 

In  einer  Anzahl  von  Worten  erscheint  in  verschiedenen  Dialekten  /  für 
(f,  namentlich  in  Rüstringisch-Wangerländischen ;  auf  den  Inseln  Föhr,  Am- 
rum, Sylt,  Helgoland  und  in  einigen  vvestfries.  Mundarten.  In  diesen 
Fällen  ist  das  i  teils  nachweisbar  aus  e  entwickelt  (vgl.  germ,  e  §  19), 
teils  kann  es  direkt  aus  ti  durch  z-Umlaut  entstanden  sein.  Es  sind 
folgende   Gruppen: 

1)  Formen,  die  in  R  sowie  im  wg.,  harl.  und  in  der  Wurster  Sprache 
/  aus  e  entwickelt  haben,  namentlich  vor  /,  m,  n,  r,  z.  B.  ekimin  R  »ge- 
kommen« ;  kining  R  »König«  (kyning  deutet  vielleicht  auf  die  Aussprache 
y  hin,  wie  sie  in  kyrt  etc.  auf  Wangeroog  üblich  ist);  skille  R  Opt.  »sollte« 
(für  skia)  und  darnach  Ind.  skil  wg.  sil,  vgl.  wg.  kyrm  kirin  »gekoren«, 
kyri  »Küre«,  stilin  gestohlen,  hilin  (ver)hohlen,  bifilin  befohlen,  nimm  ge- 
nommen, kimin  gekommen;  sodann  auch  speziell  wg.  sxiwin  geschoben, 
bicün  geboten,  likin  geschlossen  usw.  Als  altfries.  (R)  sind  mit  Sicher- 
heit nur  die  /-Formen  zu  erschliessen,  die  im  wg.  i  zeigen;  wg.  kurzes  / 
kann  auch  auf  afries.  e  (e)  zurückweisen,  s.  §    19,   3. 

2)  Formen,  die  vor  Nasal  /  statt  e  zeigen,  z.  B.  sinn(e)  R  »Schuld« 
aus  *sunm-  (Plur.  x\cc.  sinna  nach  Analogie  der  ^-Stämme) ;  awfries.  senne 
sinne  »Sonne«  neben  sunne  sonne,  nwfries.  sinne  Jap.  sen9  Holw.  Jels.  scen? 
Tjum  sen?  Oud.  sin?  Baard  Grouw.  Murn.;  wahrscheinlich  weisen  nordfries. 
scen  Wiedingharde  san  Karrharde  Mor.,  sicherlich  san  Föhr  Amrum  scen 
Helgoland  s{En  Sylt  auf  *j/;2  zurück  {son  Halligen  vgl.  wg.  sün  stl.  sun? 
aus  aofries.  sunne)\  afries.  '^theJtne  neben  '^thinne  »dünn«  wg.  pcen  stl.  tcen, 
nwfries.  tin  Jap.  i^n  Schiermonnikoog  Jels.  ien  tin  andere  Mundarten,  nord- 
fries. ten  (Küstenmundarten)  setzt  "^then  voraus,  tan  Boldixum  pan  Oldsum 
san  Amrum  tcen  Sylt  Helgoland  aus  *thin\  für  »Sohn«  erscheint  neben  den 
unumgelauteten  westfries.  Formen  sosn  son  sön  der  meisten  Dialekte  auf 
Terschelling  sin,  und  auch  die  nordfries.  Mundarten  setzen  wahrscheinlich  i 
voraus,  z.  B.  san  Halligen  Wiedingharde  san  Mor.  (auf  den  Inseln  werden 
Lehnworte  gebraucht,  z.  B.  soen  Boldixum;  sctn,  j'o'id  Helgoland);  vgl.  awfries. 
kenne  UJ  kinne  {könne  f)  Dr  »Geschlecht«  got.  kunni\  kenst  U  kenste  JRo 
kynst  A  konst  Dr  »Kunst« ;  nwfries.  simmer  »Sommer«  Jap.  sifni'  die  meisten 
Dialekte  {semr  Baard  Tj.  sumr  Hi  sümi'  Schiermonnikoog),  vgl.  nordfries. 
scemr  Wiedingharde  samr  Karrharde  Mor.  wahrscheinlich  aus  "^simr  {samr 
Helgoland  samr  Halligen,  Inseln);  nordfries.  wans?  Mor.  »wünschen«  wcensk? 
Wiedingharde  Sylt  Helgoland  wanskd  Amrum,  nwfries.  winschjen,  winsckjen 
Jap.;  ihinszie  H  zu  '^thinszia  awfries.  '^thinsa  \tynse)  dünken  aus  "^punkjafi", 
vgl.  tinssen  tinckjen  Epk.  482.  Dieses  Verbum  ist  im  Westfriesischen  im 
Praes.  völlig  mit  "^thinsa  {thinca  U  tensa  Dr  tinzia  J)  aus  "^pankjati  zusammen- 
geflossen. Auch  hierfür  bieten  die  neuwestfries.  Mundarten  teils  reines  / 
ititdk),  teils  einen  zwischen  /'  end  e  liegenden  Laut  {tfydk  Baard) ;  te'^dk  und 
ie'VBk  thdk  habe  ich  ebenfalls  gehört.  Ferner  hereskinze  berskinze  berskinzia 
REF  bereschinka  J  berescinka  U  berschinse  Dr,  das  »barschenklig«  heisst  und 
wahrscheinlich  "^-skunkja-  voraussetzt.     In  allen   diesen  Fällen  kommt  man 
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für  das  Westfriesische  mit  der  Annahme  aus,  dass  i  aus  e  entwickelt  sein 
kann;  für  das  Nordfriesische  aber  ist  das  Vorhandensein  alter  /-Formen 
nicht  abzuweisen. 

Anni.  1.  Vor  r  +  Konsonant  erscheint*  in  awfries.  kirta  (kerta)  kürzen,  si'rta  stürzen, 
lüirtsa  arbeiten  (aus  '^wiirkjan,  neben  werkia  *werkdti),  vgl.  aofries.  kirtht  wirtz  E'  u.  a,  ni. 
Auch  diese  Formen  sowie  awfries.  thilda  (so  auch  F)  thiulda  neben  thelda  setzen  älteres  e 
voraus,  vgl.  §   19. 

3)  Formen,  die  in  der  Nachbarschaft  von  k-  und  ^-Lauten  ein  /  zeigen, 
z.  B.  hreg  reg  »Rücken«  harl.  rigg  wg.  ;-/j  stl.  rce-^  Wursten  rt^g,  nord- 
fiies.  ;-<?g  Karrharde  Mor.  aus  "^reg,  rcEx  Sylt  rce^  Helgoland  ra-^^  Amrum 
aus  *rig,  nwfries.  reg  riggelje  Jap.  r(^x  Ostterschelling  rix  andere  Mund- 
arten; bregge  (awfries  auch  brigge)  harl.  bregge  Wursten  breggc  wg.  bry-^ 
stl.  brcp-^^  nordfries.  brce-^  Helgoland  brä-;^  Amrum,  nwfries.  bregge  \d>.-^.  br'k-^9 
brcB-^9  Dialekte  (brcex  Terschelling) ;  harl.  migge  »Mücke«  Wursten  mügge 
wg.  my-^^  nordfries.  mce^  Hattstedt  Sylt  ma-^  Mor.  vgl.  Bendsen  S.  38  mä-^ 
Amrum  w^^  Boldixum),  nwfries.  migge  w/^  Jap.  mi-^  mix  Mundarten;  harl.  stick 
»Stück«  Wursten  steck}Lo\i.  GL,  nordfriesisch  stak  Amrum  stak  Sylt,  ^vfries.  stick 
Jap.  stik  Mundarten   (die  übrigen  fries.  Dialekte  brauchen  die  plattd.  Form). 

4)  Sonstige  Formen,  in  denen  für  das  Ostfriesische,  Westfriesische  und 
die  nordfries.  Küste  mit  Sicherheit  überall  e  vorauszusetzen  ist,  für  die 
nordfries.  Inseln  aber  /,  z.  B.  wg.  stl.  k7tcBpl  nordfries.  knepl  Karrharde 
Mor.  nwfries.  kncepl  aus  *kneppel,  knapcel  Amrum  kncepl  Sylt  aus  "^knippel'^ 
afries.  therp  (neben  thorp)  stl.  /"^/^nwfries.  teert),  aber  tcerp  Sylt  s'arp  Amr.  aus 
"^thirp.  So  zeigt  sich  öfters  neben  unumgelauteter  Form  die  ^-Form  oder 
die  /-Form,  z.  B.  afries.  tunne  {tonne)  wg.  tun  stl.  tun?,  nordfries.  tcBn  Wieding- 
harde  tan  Mor.  (Bendsen  S.  47)  tcen  Sylt  Helgoland;  man  vgl.  Formen 
wie  aofries. yf-f^///  »Flucht«  mit /ruckt  »Frucht«  wg.  fruxt  (aber  hsul, /richte)', 
Wursten  wortel  »Wurzel«  wortl  Sylt  gegenüber  harl.  mittel  wg.  wceil  nwfries. 
wirtiel  Jap.;  harl.  luck  »Glück«  nordfries.  lok  (Küstenmundarten)  gegen- 
über Icek  Sylt,  vgl.  oben  wg.  brüst  mit  brcest  Sylt  usw. 

Anm.  2.  Durch  Einwirkung  eines  r  ist  das  e  bisweilen  zu  a  geworden,  /,.  B.  dracht 
R  =r  drecht  „Schaar"  aus  *druhti-\  harse  R  =  herse  ,, Pferd"  aus  *hursja-  neben  hors  aus 
*/iorsa-,  vgl.  auch  Wursten  tdrpe  =  therp. 

Anm.  3.  Analogischer  ?- Umlaut  ist  besonders  reichlich  im  Praet.  Plur.  der  IL  Ab- 
laulsreihe  bezeugt,  z.  B.  tegott  Praet.  Plur.  statt  *tugon  ,, zogen"  nach  Analogie  des  Opt. 
Praet.  tege.  Dass  hier  der  Opt.  Praet.  und  nicht  etwa  das  Part.  Praet.  eingewirkt  hat, 
zeigt  das  Saterländische,  z.  B.  ltb-^3  liuxst  „lügen"  Praet.  Ib-^  VX.lbyna  Part,  lain  Scharrel ; 
Ib-^  PI.  lü-^dw  Part,  läin  Hollen;  lü^  Plur.  lü-^n  (älter  le-^?ni)  Part,  lain  Strücklingen. 

Anm.  4.  Im  Westfriesischen  erscheint  e  (=  u  -|-  /-Umlaut)  häufig  als  i  durch  Einfluss 
eines  folgenden  assibiiierten  k.  So  in  den  Partt.  Praet.  II.  und  IV.  Ablauts- eihe,  z.  B. 
aostfries.  leke?i  letsen  letzen  awfries.  litzen  letzest  ,, geschlossen",  aostfries.  breken  bre:zen  awfries. 
britzen  bretzen  ,, gebrochen",  aostfries.  spretzen  spreetzen  awfries.  spritzen  spretzen  ,, gesprochen". 
Japiks  schreibt  Sritsen ,  vgl.  Epkema  litsen,  spritsen  sprutsen.  Die  heutigen  Mundarten 
schwanken:  in  Hindeloopen  wird  reines  (b  gesprochen,  z.  B.  sprcetsii,  stcetsn  {lükt  si.  *l(etsy)\ 
auf  Schiermonnikoog  und  Terschelling  herrscht  reines  i,  z.  B.  litsn  Schiermonnikoog  spritsn 
britsn  stttsn;  im  Zuidhoek  wii'd  reines  ;v  gesprochen,  z.  B.  stftsn  brytsn  Oud. ;  die  übrigen 
Mundarten  zeigen  y  oder  einen  zwischen  y  und  ce  liegenden  Laut,  vereinzelt  auch  ein  /': 
z.  B.  Baard  htsn  spr'ttsn,  aber  brytsn  (zwischen  y  und  ce,  v^ohl  infolge  der  Lippenrundung 
des  b).  Nach  Analogie  dieser  Verba"  sagt  man  auch  ^r/w  ditsn  statt  dcekt  zu  dak  ,, decken" 
(Lehnw.),  rytsn  rttsn  zu  rak  „recken".     Vgl.  §  24  Anm.  2,  §  128. 

Für  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  e  oder  die  /  der  friesischen 
Dialekte  den  älteren  Standpunkt  repräsentieren,  ist  vor  Allem  zu  be- 
achten, dass  die  Mundarten  der  nordfriesischen  Inseln  von  den  übrigen 
Dialekten  in  dieser  Hinsicht  nicht  völlig  getrennt  werden  können.  Formen 
wie  hai  Amrum  Sylt  »Lust,  Freude,  Sinn«  afries.  hei  ae.  hy^e,  lön  Boldixum 
lön'ii  Oldsum  län  Amrum  lain  Sylt  »gelogen«,  ßön  Boldixum  »«geflogen«, 
tonn  Oldsum   »gezogen«   sind  ohne  einen  Durchgang  des  Vokals   durch  e 
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(§  21)  durchaus  unerklärlich  und  stehen  somit  im  Gegensatze  zu  tyintn 
Boldixum  »gekommen«  kimn  Amrum  Helgoland  kjceinn  kcenm  (aus  *kjtmri 
kimn)  Sylt  vgl.  kimn  Karrharde  Mor.  Anderseits  sind  auch  die  wg.-harling. 
Formen  my^  rix  (s.  oben  3)  nur  als  /-Formeu  zu  verstehen.  Deshalb 
muss  man  annehmen,  dass  in  der  alten  Heimat  östlich  der  Weser  das  y 
{=  u  ^  /-Umlaut)  sich  in  einigen  Dialekten  stets  zu  e  entwickelt 
hatte,  in  anderen  je  nach  der  Qualität  der  Nachbarlaute  zu  i  oder  e. 
Daher  afries.  skelde  RBEHFUJ  (sc{h)ilde  FU  schieldt  Dr  sciuld  J)  »Schuld« 
vgl.  stl.  sxe'ldp;  aber  wg.  sxU  harl.  schilde  nordfries.  skil  Boldixum  skil  0\&- 
sum  skil  Sylt  aus  *skild  (nwfries.  schild  Jap.  sxild  Mundarten  lässt  sich  auf 
e  und  /  zurückführen ;  viele  Mundarten  haben  unumgelautete  Lehnformen). 

Anm.  5.  Das  e  ist  heute  am  konsequentesten  im  Saterländischen  erhalten,  z.  B.  bcersi? 
Borste,  k^rsii  Kissen,  klcppl  Klöpfel,  rcesks  Rusch  (Binse),  wcetsldai  Werktag  u.  a.  m. 

Anm.  6.  Eine  Stütze  für  die  Ansicht,  dass  unter  Einwirkung  palataler  Laute  sich  ge- 
meinsam in  verschiedenen  Mundarten  der  alten  Heimat  ein  i  als  Produkt  des  /-Umlautes 
von  germ.  7i  zeigt,  bietet  das  Wort  awfries.  siochte  Dr  43,  6  nwfries.  sjochte  sjocht  Jap. 
,, Krankheit"  neben  secht  in  altostfriesischen  Texten).  Codex  Unia  hat  an  dieser  Stelle  sinke. 
Jus  mun.  sioecte,  vgl.  wg,  s'tük  ,, Seuche".  Dem  awfries.  siocht  entspricht  nordfries.  sjuxt 
Sylt.  Entweder  wir  nehmen  nun  an,  dass  ein  gemeinfries.  *  stuckt  aus  *sihii-  neben  secht 
RF  -sechtich  E  vorhanden  war:  dann  muss  den  Mundarten  der  nordfriesischen  Inseln  und 
dem  Westfriesischen  nicht  nur  die  Brechung  des  i  zu  tu  vor  cht  (s.  o.  §  28),  sondern  auch 
der  Umlaut  des  u  zu  /  gemeinsam  gewesen  sein.  Oder  wir  erklären  die  iu,  io  -  Form 
durch  Kontamination  von  secht  mit  siiikte:  dann  muss  diese  Erscheinung  als  dem  West- 
friesischen und  dem  Nordfriesischen  der  Inseln  gemeinsam  in  sehr  frühe  Zeit  gesetzt  werden ; 
es  sei  denn,  dass  man  die  Unwahrscheinlichkeit  behaupten  wolle,  die  gleiche  Kontamination 
sei  an  2  Stellen  getrennt  geschehen,  nämlich  l)  wfries.  secht  mit  shikte,  2)_  nordfries.  *  sieht 
(Amrum  *saxt  Sylt  *siFxt)  mit  *sitikte.  —  Ähnlich  ist  zu  beurteilen  die  Übereinstimmung 
von  nordfries.  yyrt  Sylt  ,,Hemd"  und  wg.  sjurt  ,, altes  Zeug"  (nach  Ehrentraut,  fries.  Arch. 
I.  392) ;  beides  weist  auf  *skiurte  aus  *skirte  (ae.  scyrte  ne.  shirt  aus  *skurtj6n-)  zurück 
[gegenüber  wfries.  schertte  schirtte  ,,Schooss"  Jap.  aus  *skerte}\ 


VI.    GERM.    q. 

§  35.  Germ,  ä  ist  nur  in  wenigen  Fällen,  vor  der  Spirans  hy  anzu- 
setzen; es  erscheint  sowohl  im  Altenglischen  als  auch  im  Altfriesi- 
schen als  0.     Weitere  Veränderungen  ergeben  sich  folgendermassen : 

I)  vor  ht  {cht)  ist  dieses  0  bereits  in  urfriesischer  Zeit  zu  o  gekürzt 
worden,  denn  auf  o  weisen  alle  friesischen  Mundarten  zurück,  z.  B.  aofries. 
bi'öchte  thögte  awfries,  Pröchie  thöchte  (Part,  bröchi  thöchi)  »brachte,  dachte« 
wg.  pöxt  Praet.  u,  Part.,  stl.  bröxte  töxt?^  Part.  b7-öxt  töxt]  nordfries.  broxt 
tbxt  (Praet.  u.  Part.)  Küstendialekte,  söxt  Amrum  pöxt  Oldsum  töxt  Sylt 
toxi  Helgoland  (Praet.  u.  Part.;  ebenso  bröxt  broxt)  \  nwfries.  brocht  tocht 
Jap.  töxt  Ostterschelling  (Praet.  u.  Part),  toxi?  (Part,  toxt  Schiermonnikoog, 
töxt  toxt  (Part,  toxt  die  meisten  Mundarten;  in  Hindeloopen  ist  brö9t  töPt 
gebräuchlich,  vgl.  nöt9  Nacht  dötr  Tochter, 

Anm.  1.  Die  wg.  Form  bro3t  und  die  Schiermonnikooger  braxt  (Praet.  u.  Part)  sind 
Analogiebildumg  nach  wg.  ro3t  awfries.  rächte  ,,gab"  (von  afries.  reka  „reichen").  Dieses 
Verbum  ist  im  Friesischen  sehr  gebräuchlich  und  hat  im  Saterländischen  sogar  das  Wort 
„geben"  {-Asi  ganz  verdrängt. 

II)  durch  /,  j  der  Folgesilbe  ist  das  0  zu  e  umgelautet  worden,  z.B. 
feth   RBEHF    »fängt,  bekommt«,  aus  "^fohith,  und   dieses  aus  germ.  ^fähidi. 

Erwarten  sollte  man  3.  Pers.  '^feith,  und  dementsprechend  zeigen  die  nord- 
friesischen Dialekte  ai,  z.  B.  faist  fait  Halligen  fce.rst  far  Sylt  (aus  "^faist 
*faid) ;  ob  die  3.  Pers.  Sing,  aofries.  feth  eine  Analogiebildung  nach  deth 
»thut«  ist,  oder  ob  sie  sich  durch  frühe  Synkope  des  /  {^fehith  zu  *fehth 
zu  feth)  erklärt,  ist  nicht  zu  erweisen.  Sicher  ist,  dass  es  eine  2.  Pers. 
Sing,  fest  (aus  fest  mit  Kürzung  des  e  vor  st)  gegeben  haben  muss:  fest 
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fait  Föhr  Amrum  zeigt  das;  ob  aber  auch  dieses  "^fest  aus  '^fehst  ent- 
standen oder  eine  Analogiebildung  nach  "^dest  »thust«  ist,  lässt  sich  nicht 
feststellen.  Leider  ist  das  Verbum  im  Nwfries.  und  Nofries.  fast  ganz 
ausgestorben,  und  aus  den  afries.  Texten  lässt  sich  die  Quantität  und 
Qualität  des  e  nicht  ermitteln.  Während  es  im  Ostfriesischen  besonders 
durch  »kriegen«,  verdrängt  ist,  ist  es  in  den  nordfries.  Dialekten  eines  der 
häufigsten  Worte.  —  Afries.  */^/  aus  '^idhi  {^tqhi-)  »zähe«  wg.  löt  stl.  iäi 
Hollen,  nordfries.  täi  Amrum  tai  Sylt,  nwfries.  täi  (Schiermonnikoog  tdi)\ 
daneben  eine  unumgelautete  Form  iux  Amrum  vgl.   ae.  töh  ne.  tough. 

Anm.  2.  Die  altwestfriesische  Form  3.  Pers.  Sing,  fucht  DrRo  focht  jU  zw  fä  ist  Ana- 
logiebildung nach  sincht  siocht  „sieht",  tiucht  tiocht  „zieht"  zu  siä  tiä. 

III)  Im  Urfriesischen  hatte  sich  somit  als  i.  Pers.  Sing.  Pracs.  '^fo  '^ho 
aus  "^fohö  '^höhö  entwickelt,  und  hierzu  ward  im  Ostfriesischen  und  West- 
friesischen nach  Analogie  der  Infinitive  aller  anderen  Verba  ein  Inf.  auf  a 
gebildet:  *fda  *hday  wie  *dda  »thun«  vgl.  nordhumbrisch  döa  doan  döanne. 
Im  Ostfriesischen  und  Westfriesischen  ist  dieses  0  konsonantisch  geworden :, 
huä  duäy  vgl.  harl.  duahn  Cad.,  dwae  Agena,  stl.  dwo,  Infin.  aofries.  dwä 
duäy  Gerund,  to  dwäne,  io  dwände,  to  duäfide,  to  huände,  awfries.  dwaen^ 
hwaen  (so  J;  hwan  U  hingia  Dr),  nwfries.  dwaen  dwean  Jap.  dwän  heutige 
Mundarten  (in  Hindeloopen  ist  dwän  auch  auf  die  i.  Pers.  Sing.  Praes. 
übertragen).  Der  Inf.  fä  erklärt  sich  aus  ''fuäy  der  Schwund  des  u  kann 
lautgesetzlich  oder  auch    analogisch   (nach  '^festfeth)   sein. 

Anm.  3.  Sehr  schwierig  sind  die  entsprechenden  Formen  der  nordfries.  Dialekte  zu 
beurteilen:  Auf  den  Halligen  ist  der  flektierte  Infinitiv  auf  die  1.  Pers.  Praes.  übertragen: 
fuan  Groede  Nordmarsch  fü^n  Hooge  üiand  (so  auch  Hattstedt)  aus  *fä}i,  vgl.  rü(^d  rüid 
rot  =r  afries.  räd\  so  auch  slücen  slüsn  z=z  afries.  slä  schlagen  [dyn  „thue"  weist  auf  *  dwände 
zurück),  föd  Mor.  Wiedingharde  setzt  (vgl.  tob  „wasche"  aus  *thwä,  tob  „zwei  "  afries.  t^vä) 
eine  Analogiebildung  nach  ^ü^-Formen  voraus,  etwa  nach  dob  „thue"  aus  *d:üä\  auch  fü 
Karrharde  (Inf. /w«  und/;';/,  to  füsn,  to  fünyi  wx\A  fyn  n,  letzteres  aus  */««</(?;?)  spricht  nicht 
dagegen,  vgl.  tu  wasche  tu  zwei  slü  schlage  du  thue.  Die  Formen  yit) /«  Amrum -Föhr 
(vgl.  du  ,,thue"  fo  Sylt  sind  auf  *fb  i^fbha)  zurückzuführen. 


§  36.  Die  Entwicklung  des  aengl.  ck.  afries.  e  aus  dem  germ.  <?-. 
Das  einem  idg.  e  entsprechende  germ.  <?-  (die  Qualität  dieses  Lautes  ist 
unsicher;  die  ^-Aussprache  ist  nicht  zu  erweisen)  ist  im  Got.  durch  ge- 
schlossenes e  vertreten,  im  Altnordischen  durch  d\  betreffs  des  West- 
germanischen gehen  die  Ansichten  auseinander.  Von  Einigen  wird  be- 
hauptet, e  sei  gemein w es tg er m.  zu  ä  geworden,  und  dieses  ä  sei  im 
Altsächsischen  und  Althochdeutschen  bewahrt,  im  Altenglischen  vor  Na- 
salen zu  by  sonst  aber  zu  ce  geworden;  im  Friesischen  sei  das  ä  vor 
Nasalen  zu  ^,  sonst  aber  zu  <?  entwickelt.  Andere  sagen,  das  Englische 
und  Friesische  hätten  den  alten  <?-Laut  —  ausser  vor  Nasalen  —  be- 
wahrt, während  das  Altsächsische  und  Althochdeutsche  ihn  zu  ä  ge- 
wandelt hätten.  Gegen  diese  letztere  Ansicht,  welche  die  Erhaltung 
des  e  im  Westgermanischen  annimmt,  spricht  Folgendes: 

i)  der  Lautwandel  des  t  zw  0  vor  Nasalen  lässt  sich  phonetisch  am 
besten  mit  dem  Durchgange  durch  ä  erklären  und  somit  von  dem  Über- 
gange des  germ.  ^  zu  ^  (§  35)   nur  schwer  trennen; 

2)  der  Übergang  des  ^2  2u  ä  im  Altnordischen,  der  schon  in  den 
ältesten  Zeugnissen  durchgeführt  ist,  müsste  von  der  gleichen  Entwicklung 
im  Westgermanischen  ganz  unabhängig  erfolgt  sein ; 

3)  im  Altenglischen  findet  der  Lautwandel  des  <^-  zu  d  sich  nicht  nur 
vor  Nasal,   sondern  auch  vor  w,  z.  B.  sdwon,   td7vian. 
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Anm.  1.  Auf  die  Fälle,  in  denen  das  a  im  Friesischen  erhalten  zu  sein  scheint,  ist 
nichts  zu  geben,  vgl.  u.  §  42 

Gegen  die  Annahme  eines  westgerm.  äy  das  im  Engl.-Fries.  vor  Na- 
salen zu  öy  sonst  aber  zu  ce,  i  geworden  ist,  könnte  allerdings  geltend 
gemacht  werden,  dass  wir  für  die  Zeit  dieses  auffälligen  zweifachen  Über- 
ganges (germ.  e'  zu  westgerm.  ä  und  dieses  wieder  zu  ce,e)  keine  ge- 
nügenden Anhaltspunkte  hätten.  Bei  Plinius,  Tacitus,  Ptolemaeus  herrscht  e 
{Suebi  S^ovij^oi  glesum  glaesimi),  und  vor  dem  6.  Jahrh.  ist  keine  Spur 
von  einem  ä  überliefert.  Es  ist  nämlich  ganz  ungerechtfertigt,  auf 
des  Cassius  Dio  Faioßofiapoc,  auf  den  BaXXofxdgiocy  auf  des  Ammianus 
Marcellinus  Vadomarius,  Chnodomarius,  Suomarius,  Fraomarius  irgend  welches 
Gewicht  legen  zu  wollen  —  von  Aurelius  Victor  und  Zosimus  zu  geschweigen. 
Denn  einmal  ist  anzimehmen,  dass  dem  Ammian  gallische  Namensformen 
wie  VirdomaruSy  AdiatumaruSy  Brogimarus,  Jantumarus  usw.  geläufig  waren 
und  auf  die  germanische  Namensform  einwirken  konnten  (man  vgl.  auch 
das  erste  Kompositionsglied  der  Form  7eut07neres) ;  sodann  ist  sehr  wohl 
möglich,  dass  dem  Dio,  Zosimus,  Ammian  auch  griechische  Namen  wie 
Ev/Liapogy  lo/iiapog,  "A/ncpi/nagoc  (ygl/ET0if.ia()u)7^c'?)  bekannt  waren  und  die 
germanische  Namensform  beeinflussen  mochten;  endlich  aber:  wer  bürgt 
dafür,  dass  in  etwaigen  germanischen  (und  griechischen)  ^z-Formen  nicht 
etwa  ein  Ablautsverhältnis  zu  e  (got.  mers)  und  0  (kelt.  mär  fNör  aus 
*möro-)  zu  sehen  ist  ? 

Jedoch  wird  der  Durchgang  durch  westgerm.  ä  bewiesen  durch 
den  Vokalismus  der  Lehnworte.  Der  rückläufige  Lautwandel  des  ä  zu 
^,  e,  der  das  Altenglische  und  Altfriesische  betroffen  hat,  muss  vor  der 
Mitte  des  5.  Jahrhs.  stattgefunden  haben,  vor  der  Auswanderung  nach 
Britannien ;  da  nun  bei  den  genannten  antiken  Schriftstellern  noch  e  herrscht, 
müssen  also  beide  Lautbewegungen  (e  zu  ä  und  ä  zu  ^,  t)  in  die  Zeit 
zwischen  etwa  150  und  450  n.  Chr.  gelegt  werden,  und  die  erste  dieser 
beiden  kann  mit  der  Entwicklung  des  germ.  e'^  zu  ä  im  Altnordischen 
zusammengestellt  werden.  Wenn  sich  nun  Lehnworte  nachweisen  lassen, 
die  im  Englischen  und  Friesischen  gemeinsam  ihr  ä  z\i  k,  e  gewandelt 
haben,  so  ist  das  für  unsere  Frage  entscheidend.  Lehnworte  mit  lat.  ä 
der  Stammsilbe  sind: 

lat.  äma  »Ohm«  awfries.  aem  am  Rechtsq.  588,  34;  520,  30.  Es  ist  wahr- 
scheinlich aus  dem  ndl.  entlehnt  (aam). 
lat.  cäseus  (cdsius)  »Käse«  ae.  äese  afries.  "^k'ese  und  (durch  Palataleinfluss, 
s.  u.  §§  41,  128)  "^k'ise  awfries.  ztyse  tzyse  Urkk.,  nwfries.  tzijs  Jap.  tßz 
/m /m /.yz.y  usw.  heutigeMundarten ;  die  ostfriesischen  Dialekte  haben 
alle  t:  harl.  tzise,  Wursten  zise  {schieese  Kop.  Gl.?),  wg.  sis  stl.  siz\ 
nordfries.  siz  Helgoland  [Sylt  kennt  das  Wort  nicht,  dafür  öst  dän.^; 
die  übrigen  nordfries.  Dialekte  haben  <?-Formen,  z.  B.  se'z  sh  Hall. 
se'z  Karrh.  smz  Mor. ;  wfries.  ses  Hindeloopen  weist  auf  e  zurück. 
Die  <?-Formen  der  nordfriesischen  Küstendialekte  können  nicht  aus  ä 
durch  /-Umlaut  entstanden  sein,  denn  dann  müssten  sie  i  zeigen 
(aus  ice  vgl.  sik  »Kinnbacken«) ;  sie  setzen  vielmehr  germ.  <?2  voraus, 
vgl.  blceiz  Blase  Mor.,  /r/^^  Halligen  /^^'V/ Karrharde  trceid!  Mor.  Faden; 
zu  sez  {soez)  Föhr-Amrum  gegenüber  siz  Helgoland  vgl.  u.  §  41. 
lat.  pälus  »Pfahl«  ae.  päl  aofries.  pal  F  pel  B  awfries.  pealle  Jap.  pael 
'QoQ.  paii  (Plur.  pcsln)  S chierm.  pep/  pi/  andere  Mundarten.  Alle  west- 
friesischen Formen,  ebenso  wg.  pS"/  und  alle  nordfriesischen  Dialekte 
ausser  Brecklum  (püa/  Hattstedt  püah  pücele  püple  Halligen  püb  Karr- 
hdixde püal pücel pöal  Inseln)   weisen  auf  altes  ä  zurück;  wnx ptl  (Breck- 
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lum)   setzt  e,  a  voraus,   und  zwar  erklärt  sich  dieses   entweder  durch 
Umlaut  oder  durch  Entlehnung  aus   dem  Dänischen   (^pcet).     ^\X.  ph 
(Plur. /^Vp)  hat,  wie  afries. /<?/ B,  Umlauts-^;   altes  f^  würde  ^''^7  Hollen 
pail  Strücklingen   ergeben  haben,   vgl.  ahd.  pfäli  Gl.  II   7:' 6-^. 
lat.  p  äse  ha    »Ostern«    aofries.  pascha    R    awfries.   paescha    DrJ    fyascha  U; 
wg.  päsk  stl.  päskd  pask?  führen  auf  ä  zurück,   vgl.  wg.  ask  aus  afries. 
askia^    wg.    ^xX.  flask  »Fleisch«,    s.  u.   §   56;    ebenso    nordfries.  /^.y/5 
Halligen  Helgoland  Wiedingharde /^/^  Mor.,  aber  püask  Föhr  Amrum 
pöask  Sylt;  nwfries./^/i--^^  Schiermonnikoog  (/<:?i"/^^  Terscheling, /^j-/^^ 
Hindeloopen  mit  späterer  Kürzung)  phske  andere  Mundarien  setzen 
alle  ä  voraus, 
lat.  st  rata  »Strasse«   ae.  strdt  aofries.  strete  DrJ  strete  (neben  einmaligem, 
vermutlich  verschriebenen  strate)  U  Cad.  strait  wg.  sträit  weisen  alle 
auf  (?  zurück,    und  dieses  wird   durch  die  stl.  Formen  strc't?  Hollen 
strceitd  Strücklingen  als  altes  e'-  erwiesen  {a  4-  /-Umlaut  würde  e  er- 
geben).    Die  im  Nordfriesischen  üblichen  Formen  ströt  {strüat  Am- 
rum)   sind    als  Entlehnung    aus    dem  Plattdeutschen  zu  betrachten; 
nur  si7'tt'  Niebüll  vgl.  strijt  »ein  Gang  in  der  Kirche«  Bendsen  S.  46 
(neben  ströt)   weicht  ab :   es  ist  wohl  Entlehnung  des  dänischen  streed 
(altes  e  würde  strcst'  ergeben).    Die  neuwestfriesischen  Formen  sind 
aus  <?  entwickelt,  z.  B.  strütte  ]sip.  strht  die  meisten  Mundarten  (auch 
strutd  im  Zuidhoek;  aus  "^sträte}). 
Anni.  2.     Lat.  Saturni  dies   awfries.  sateris  satirs  dei  U  sater(s)dei  andere  Hss.  ,, Sonn- 
abend" ist  sicherlich  ndl.  Lehnforni.     Das  Wort  ist  dem  Friesischen  sonst  ganz  unbekannt. 
Auch  würde  sich  aus  deni  Altfriesischen  die  Quantität  des  a  nicht  erschliessen   lassen. 

Hieraus  ergibt  sich:  lat.  sträta  ist  auf  dem  Kontinente  gemeinsam  von 
den  englischen  und  friesischen  Stämmen,  also  vor  der  2.  Hälfte  des 
5.  Jahrhs.,  aufgenommen  worden  und  hat  bei  ihnen  den  Wandel  von  ä 
zu  d  bezw.  e  erfahren;  dasselbe  gilt  also  auch  wohl  von  lat.  näpus  ae. 
ndp  und  strägidum  ae.  strckgl^  die  im  Friesischen  nicht  bezeugt  sind;  so 
auch  cäseus.  Hingegen  lat.  päliis  ist  vom  Engl,  und  Fries,  erst  aufge- 
nommen, nachdem  der  Übergang  des  ^  zu  ^  bezw.  <?  erfolgt  war  —  ob 
noch  auf  dem  Kontinente  gemeinsam  oder  nach  der  Besiedlung  Britanniens 
getrennt,  ist  nicht  zu  entscheiden;  lat.  pascha  ist  vom  Friesisclien  nach 
der  Trennung  übernommen. 

§  37.  Germ.  <?-  =  westgerm.  ä  erscheint,  wie  im  Altengl.,  vor 
Nasalen  als  <5,  und  dieses  ist  wie  altes  ö  weiter  entwickelt  worden,  s.  u. 
§  47.  Z.  B.  afries.  7ndna  Mond  wg.  mö'n  stl.  mö"n9  nordfries.  7nufnd  Hall. 
möönd  Mor.  mün  Inseln,  nwfries.  mddn?  Hindeloopen  mond  Molkwerum  moan? 
Mundarten  des  Nordw. ;  afries.  komon  körnen  (komin)  »kamen«  (Praet.  Plur. 
zu  kumei)  wg.  käumn  nordfries.  kdeotmi  Karrh.;  afries.  no?nen  {nd?mn)  >nahmen« 
Praet.  Plur.  zu  nima  nema,  wg.  näumn',  afries.  *spon  »Spahn«  wg.  stl.  spd"n 
nordfries.  spoon  Mor.  sp&n  Halligen  spün  Inseln,  mvfries.  spoen  Halb.  pag.  576 
spopn  Baard. 

Durch  /-Umlaut  ist  dieses  <5  zu  ^  geworden  im  afries.  wena  »meinen« 
H  Sgr  JRo  AU  und  darnach  weninge  »Meinung«  VdSgr  wenyngha  A  weninge 
URo  wenga  U  weneeh  »hoffend«  BE  ween  Subst.  Ro  14,  2.  Nwfries.  ivean 
weist  auf  "^wän  zurück,  das  ndl.  Lehnwort  ist.  Aus  den  neuwestfriesischen 
Dialekten  ist  mir  keine  Umlautsform  bekannt.  Auch  sind  zu  den  Praett. 
Plur.  komon  ?idmon  die  umgelauteten  Optativformen  i^neme  ^keme)  durch 
unumgelautete  ersetzt  worden. 

Anm.  1.  Ob  ethma  R  ,,Atem"  einem  ae.  ddem  ahd.  ätum  gleichzusetzen  und  von 
*bthma.  vgl.  die  nordfriesischen  Formen  obzccm  Amrum  urm  Sylt)  durch  Ablaut  oder  durch 
f-Umlaut  unterschieden  ist,    lässt  sich  nicht  feststellen,     ünberechtigterweise  sird  alle  diese 
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Formen  identifiziert  worden  mit  afries.  omma  harl.  om  wg.  om  stl.  onip  nordfries.  dm?  Festld. 
Dieses  entspricht  einem  awfries,  *amma  nwfries.  amme  Jap.  (vgl.  aofries.  ommia  „atmen", 
nwfries.  amje^i  Jap.)  und  hat  mit  idg.  *etmo-  *btmo-  *atmo-  gar  nichts  zu  thun;  vielmehr 
gehört  es  zu  der  im  got.  anan  „hauchen"  (griech.  uvt-^az  lat.  animus)  an.  gnd  erhaltenen 
Wurzel:    etwa  *amman-  aus  *an-man-  mit  Assimilation,  vgl.  got.  hanam  aus  *hanarirniz. 

§  38.  Germ,  e^  =  westgerm.  ä  ist  in  der  Regel,  wie  im  Alteng- 
lischen zu  d,  auch  im  Friesischen  zu  einem  <?-Laute  geworden,  der 
sich  im  Altostfriesischen  phonetisch  von  demjenigen  <?-Laute  unterschied, 
der  durch  /-Umlaut  aus  älterem  ä  (^  germ.  ai,  au)  entwickelt  war,  z.  B. 
afries.  bere  Bahre  ahd.  bära,  breda  »braten«  ae.  brchdan,  ded  »That«  ae. 
dddy  hwer  »wo«  ae.  hw£Br,ie7>on  ieven  »gaben«  got.  gebum,  leza  letza  »Arzt« 
ae.  läce  got.  lekeis,  leta  »lassen«  as.  lätan,  mede  »Wiese«  ae.  mckd,  nethe 
»Gnade«  ahd.  (gi)?iäda,  reda  »raten«  ae.  rcsdan,  siton  »sassen«  ae.  sceton, 
swh  »schwer«  ahd.  swäri,  thi'ed  »Faden«  ae.  präd,  weron  »waren«  ae. 
wcefon,  w^t  »nass«  ae.  wczt.  Ob  die  Ausprache  in  diesen  Fällen  ge- 
schlossenes e  oder  h  gewesen  ist,  lässt  sich  nicht  sagen;  jedenfalls 
sprechen  die  neuostfriesischen  Dialekte  und  die  nordfriesischen  Küsten- 
mundarten gegen  offene  Qualität:  harl.  ei  ay,  ai  (aber  ee  eh  im  Auslaute 
und  vor  r),  wg.  äi  (bezw.  e^  ce'^  im  Auslaute  und  vor  r),  stl.  e^  Hollen 
{cei  Strücklingen),  Wursten  e  (ee)  nordfries.  Küste  e  Halligen,  <?',  e^  Karr- 
harde,  m  (bezw.  ce  vor  mouilliertem  Konsonanten)  Mor.  gegenüber  stl.  ^ 
nordfries.  icb  i?  (südlichere  Dialekte)  t  (nördl.  Dialekte)  =  germ.  ai, 
au  -\-  /-Umlaut.  Wahrscheinlich  sind  diese  ice.  h  aus  einem  ^-Laute  ent- 
wickelt, denn  die  entsprechende  Kürze  erscheint  als  a  (z.  B.  stl.  hetd 
hatst  hat  i.,  2.,  3.  Pers.  Sing,  von  heta  heissen).  Auf  den  nordfriesischen 
Inseln  sind  die  (?-Laute  alle  zusammengefallen;  ebenso  im  Westfriesischen, 
doch  weist  hier  die  Entwicklung  zu  h  auf  geschlossene  Aussprache  im 
Altwestfriesischen  hin.  Z.  B.  afries.  *<?/  »Aal«  wg.  äil  Wursten  ehle  stl. 
e>l  {ceH  Str.),  nordfries.  el  Hattstedt  ed  Karrharde  ceil  Mor.  uil  Amrum  jil 
Sylt  (aus  *e(Bl  '^uel)^  nwfries.  hl  PL  bin  Mundarten ;  awfries.  sed  Ro  (Verb. 
sedia  Ro  säen)  »Saat«  wg.  säid  stl.  se^d,  nordfries.  sed  Hooge  siad  Föhr, 
nwfries.  seed  Bog.  sied  Jap.  sbd  Mundarten  (Verb,  siidzjp  usw.)  ;  afries.  mede 
»Wiese«  stl.  m^'d^  nordfries.  mcsd'  Mor.  (wzW  Amrum  Johansen  S.  12), 
nwfries.  meder  Bog.  miede  Jap.  mhd?  Mundarten;  afries.  spreken  {sprekin) 
»sprachen«  ae.  sprcecon,  wg.  spräikn,  nordfries.  sprmkn  Mor.,  nwfries. 
spridkn    (nur    Hindeloopen  sprhkn  sprehi), 

Anm.  1.  Sind  lange  Vokale  wie  e  unter  schleifendem  Tone  im  Neuwestfriesischen  zu 
ecE,  ice  bezw.  li  h  gespalten,  so  zeigen  verschiedene  Mundarten  bei  Verlängerung  der  Wort- 
form Akzentwechsel  zu  id,  li  bezw.  tce,  n,  z.  B.  pbl  „Pfahl"  aus  *pecel  Plur.  puFlft  Baard; 
slhp  slhpst  (Grouw)  neben  slhp  sliipst  Baard.    Vgl.  §  57- 

Vor  kürzenden  Konsonantverbindungen  ist  bereits  in  urfries. 
Zeit  das  e  zm  ce  geworden,  und  das  ist  in  allen  Mundarten  wie  germ.  e 
weiterentwickelt.  Diese  Kürzung  ist  nach  der  Synkope  kurzer  Endsilben- 
vokale eingetreten.  Z.  B.  afries.  i.  Pers.  Sing.  let{e)  »lasse«  2.  Pers.  *letst 
3.  Pers.  let  leih  (aus  ^lei(i)ih),  wg.  läit  latst  lat  (das  a  nach  Analogie  von 
«/-Verben,  wie  häit  hatst  hat)  aber  bräid  brcetst  brcet  »braten«  släip  slcepst 
slcEpt  »schlafen«)  stl.  Wt  lce{t)st  Icet  Hollen,  nordfries.  le^t  letst  let  Karrharde 
aus  */<?/  letst  let,  ebenso  let  l^tst  let  Halligen;  aber  mit  Ausgleichung  zu 
Gunsten  der  i.  Pers.  Icet'  Icet'st  Icet'  Mor.,  zu  Gunsten  der  2.,  3.  Pers.  Icet 
IcBst  Icet  Sylt,  lat  last  lat  Helgoland  (vgl.  slceip  slepst  slept  Mor.  slip  slcepst 
slcept  Sylt  sleap  slaps  slapt  Helgoland) ;  nwfries.  wäre  zu  erwarten  slbp  ^slcepst 
*slcept  vgl.  Praet.  slceptd  Part,  slcept,  es  ist  aber  in  den  meisten  Mundarten 
nach  der  Form  mit  langem  oder  mit  kurzem  Vokal  ausgeglichen  worden, 
z.  B.  slbp  slbpst  slbpt  die  meisten  Mundarten  (Hindeloopen  slep  slepst  slept), 
let  lest  Oppenh.,  rbd  rotst?  rot  (aus  '^retst)  Ibt  lost?  (aus  "^letst)  Schierm.  — 
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Ähnlich  sind  zu  beurteilen  afries.  eddre  wg.  stl.  cedr  » Ader<<^  ae.  (kdre  \ 
aofries.  nedle  EH  {neide)  awfries.  nidle  nitle  vgl.  wg.  nedl  stl.  ncedh  Wursten 
neddel,  nordfries.  nedl  Halligen  ncel  Karrharde  7t&dl  Amrum  Helgoland  nirl 
Sylt,  nwfries.  ntdl?  Mundarten  (vielleicht  ist  im  Westfriesischen  das  i  aus 
einer  Form  *nield  eingedrungen,  vgl.  ncelt  Schierm.).  —  Über  Kürzung 
vor  einfachem  stimmlosen  Konsonanten  auf  den  nordfriesischen  Inseln 
s.   §   51   Anm.   2. 

Anm.  2.  Unter  Einfluss  gerundeter  Laute  erscheint  statt  des  tc  auf  Sylt  r,  z.  B.  bla- 
„blasen*';  blce  „blau"  bla  Helgoland  Amruui  Föhr,  vgl.  §  51  Anm.  2. 

§  39.  Urfries.  ^  (aus  westgerm.  ä)  vor  dunklem  Vokal  {0,  0,  d) 
wird  zu  /,  und  dieses  wird  im  Ostfriesischen  und  Westfriesischen  zu  kon- 
sonantischem /,  z.  B.  "^mea  »mähen«  (aus  *mhvd)y  wird  zu  aofries.  *miä 
harl.  miahnen  stl.  mid\  aofries.  "^krjd  »krähen«  (aus  "^krea  ae.  cräwan)  stl. 
k{r)i6\  so  auch  aofries.  *hliä  »blasen«  ae.  bläwan\  *siä  »säen«  ae.  säwan\ 
so  auch  niär  aus  *ni{h)ar  »näher«  (in  den  neufriesischen  Dialekten  durch 
komparativische  Neubildungen  zu  nei  (ni)  verdrängt,  z.  B.  stl.  naipr). 
Dieser  Lautwandel  ist  mit  dem  Übergang  des  0  vor  dunklen  Vokalen  in  u 
zu  vergleichen,  s.  *duä  »thun«,  vgl.  auch  §  92,   2. 

Anm.  1.  So  wird  auch  afries.  tia  „Linie"  aus  *tcwan-  (vgl.  got.  ihva  Fem.)  „Ordnung" 
abgeleitet  (van  Hellen,  aofries.  Gr.  §  16);  indessen  ist  es  in  seiner  Etymologie  ganz  un- 
sicher, denn  die  ostfries.-plattd.  Form  tie  sowie  auch  deren  Bedeutung  machen  einen  Zu- 
sammenhang mit  ,, ziehen"  wahrscheinlich ;  einmaliges  brieskerdene  H  fällt  gegenüber  der 
sonst  erscheinenden  ^-Form  nicht  ins  Gewicht. 

§  40.  Urfries.  e  A^  i  (oder  palataler  Spirans)  ist,  falls  nicht  Vokal 
folgte,  im  Urfries.  bereits  zu  ei  geworden,  das  sich  von  ei  (vgl.  deiy  wei 
§§  17;  21)  in  der  Aussprache  und  Weiterentwicklung  unterschied  und 
wahrscheinlich  die  Geltung  von  äi  hatte.  Es  ist  im  Nofries.  als  ai  {ai 
Hollen,  oi  Wang.)  erhalten,  im  Nordfries,  als  ai^  äi,  äi,  oj,  im  Nwfries.  als 
äi  (Schierm.  dt),  z.  B.  afries.  hwH  Plur.  -hwega  (vgl.  lithwei  lex  Fris.) 
»Serum,  Wasser«  ae.  hwcB"^  ne.  whey  wg.  wbi,  stl.  wai  Str.  Scharrel  wäi 
Hollen,  nordfries.  wöi  Mor.  wäi  Amrum  wai  Sylt  Helgoland,  nwfries.  waei 
Jap.  wbi  Schiermonnikoog  wäi  die  meisten  Mundarten   {wäi  Hindeloopen). 

Vgl.  §  59»  §    131. 

§  41.  Der  Einfluss  vorhergehender  Palatale  ist  schwierig  zu 
begrenzen.  In  einigen  friesischen  Mundarten  kommen  Diphthongierungen 
nach  palatalem  Konsonanten  vor;  indessen  bieten  diese  Erscheinungen 
für  die  Verwandschaftsverhältnisse  der  englisch-friesischen  Mundarten,  ins- 
besondere für  engere  Verwandtschaft  der  nordfriesischen  Inseldialekte 
mit  dem  Westsächsischen,  wo  ja  die  Diphthongierung  durch  Palatale  sehr 
ausgedehnt  ist  (vgl.  Bremer,  O.,  Jahrb.  d.  Vereins  f.  niederd.  Sprachfschg. 
XIII,  I  ff.),  deswegen  kein  Kriterium,  weil  für  die  Diphthongierungen, 
die  hier  in  Frage  kommen,  gar  nicht  der  Palatal  die  entscheidende  Ur- 
sache ist;  vielmehr  treten  sie  auch  auf,  wo  kein  Palatal  vorhergeht. 

Für  afries.  e  =  westgerm.  ä  kommen  besonders  5  Worte  in  Betracht: 
Jahr,  Scheere,  gäbe,  Käse,  Schaf.  Afries.  ier  »Jahr«  hat  das  e  im  Neu- 
ostfriesischen bewahrt,  nur  im  Saterländischen  ist  durch  den  Einfluss  des 
palataleny  ein  t  entwickelt:  ßr  Hollen  Strücklingen  Scharrel  (vgl.  Anm.  i); 
dazu  stimmen  die  nordfriesischen  Küstendialekte,  z.  B.  tr  Halligt  n  Wieding- 
harde  ia  Mor.  ßr  Hattstedt  jar  (aus  ßr)  Karrharde ;  aber  harl.  ßhr  jähr 
Wursten  jeer  wg.  jce'r,  awfries.  i^r  nwfries.  ßer  Plur.  ßerren  jcrren  ßrren 
Jap.  y/r  Y\wx.  ßrn  Mundarten  (aus  *y/V;  vereinzelt  ir)\  abweichend  von 
allen  diesen  Formen  jüar  Amrum  Föhr  joar  Helgoland  (Juär),  jör  Sylt.  — 
Afries.  *skere  (ahd.  scärd)  »Scheere«  wg.  sxce'r  [harl.  scherte  Lehnw.  ? 
neben    schragge\    Wursten    schere    stl.    sxceir?    Strücklingen     {sx'ir?    Hollen 
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s.  Anm.  i),  nordfries.  skmr  Helgoland  sj^rrn  Plur.  Sylt  (aus  *skicer7i  vgl. 
*>r  »eher«  aus  *icer),  aber  sxüar  Föhr-Amrum.  —  Afries.  ieve  »gäbe,  be- 
liebt« =  nordfries.  jöf  (jow)  Sylt  »begehrt«  (von  Mädchen  gesagt)  vgl. 
ßf  »gab«  Praet.  zu  hv  (nach  dem  Plur.  ievon).  —  Über  das  Wort  »Käse« 
s.  o.  §  36.  sez  Föhr-Amrum  (auch  s^z  habe  ich  gehört)  erklärt  sich  am 
besten  aus  früher  Kürzung  des  Vokals  vor  j,  vgl.  auch  bles  blez  Blase 
(Amrum-Föhr)  blcez  (Sylt)  mit  es  »Arsch«  lez  »Fuder«  (Sylt)  flksk  »Fleisch« 
{Föhr-Amrum);  zu  Helgoland  siz  aus  "^sh  vgl.  bliz  Blase.  —  Afries.  skep 
»Schaf«  harl.  schaip  wg.  sxäip  Wursten  scheep  Kop.  Gl.  schipp  Westings  GL, 
nordfries.  skep  Halligen  Wiedingharde  sceip  Mor.,  nwfries.  scheep  Bog.  schiep 
Jap.  skhp  {sxhp,  skip)  Mundarten;  nordfries.  Inseln  ^'<^/  Amrum-Föhr  {sap 
Boldixum)  erklärt  sich  aus  regulärem  "^skjcep  für  '^skicep^  vgl.  skeap  skiap 
Helgoland,  ebenso  sjip  Sylt  aus  sjcsp  vgl.  jil  »Aal«  ^  lal  Amrum,  s.  oben 
sleap  säcsp  =  afries.  s/epa  §  38. 

Anm.  1.  Im  Saterländischen  ist  dieser  Übergang  des  e  zu  t  in  ßr  streng  von  dem- 
jenigen zu  scheiden,  der  in  der  Mundart  von  Hollen  in  neuester  Zeit  vor  folgendem  r 
«ingetreten  isi:  ßr  .Jahr"  alle  Mundarten,  aber  hir  ,,Haar"  Holl.  {^.Wtv  he'r),  hceir  Str., /ler 
Scharrel.  Dieser  neue  Lautwandel  tritt  mich  zu  nicht  ein,  also  -wer  ,,wahr"  swe'r  „schwer" 
Hollen.  —  Freilich  hat  zu  dem  Übergang  des  ^  zu  ?  nach  j  in  ßr  auch  das  folgende  r 
gewirkt,  vgl.  j'e^'  „ja". 

Diese  Erscheinungen  lassen  sich  nicht  trennen  von  einigen  anderen 
Fällen,  die  e  ^=  germ.  a  betreffen :  jüarn  Amrum  juärn  Helgoland  Jörn 
Sylt  »Garn«  afries.  "^iern  wg.  jue^n  stl.  je'd7i  Hollen  nordfries.  jiärn  Mor. ; 
jüard  Amrum  /^^'^  7^^^  Helgoland  jörd  Sylt  »hieher«  afries.  *herä  »hieher« 
vgl.  wg.  hce{r)din  h(E{r)düt  »hei  ein,  heraus«  (harl.  hade  aus  *hard  nach 
Analogie  von  aofries.  thard  R  as.  tharod,  so  auch  Wursten  haart  hart 
Kop.  GL);  schuar  »Mistfladen«  Föhr  (nach  Johansen  pag.  108),  singu- 
larische Neubildung  zu  dem  als  Plural  aufgefassten  schuaren  =  afries. 
skern  »Mist«,  neben  sjahsen  Föhr  (Petersen's  Glossar  S.  744)  aus  *skiarn 
(aber  sjarn?  Sylt  aus  '^sktcern?  afries.  k'er'nia  »buttern«   §    11,    i). 

Sieht  man  von  dem  (nur  auf  Sylt  bezeugten)  Jöf  ab,  das  vielleicht  aus 
dem  Dänischen  entlehnt  ist  (gjcev)^  so  erscheint  die  sog.  Diphthongierung 
nach  Palatalen  stets  nur  vor  r  (vgl.  über  andere  Fälle  Anm.  3),  und  auch 
hier  bloss  sporadisch;  jedenfalls  tritt  sie  nur  auf,  wo  eine  Dehnung  des 
Vokals  in  offener  Silbe  oder  vor  rd,  rn  derselben  Silbe  im  Spiele  ist, 
und  thatsächlich  ist  das  Syltische  über  eine  solche  Dehnung  nicht  hinaus- 
gekommen. Da  nun  ferner  die  Diphthongierung  in  zwei  Fällen  erscheint, 
wo  kein  Palatal  vorhergeht,  erklären  wir  sie  als  spontane  Entwicklung 
eines  gedehnten  Vokals.  Diese  Fälle  sind  i)  müärn  moärn  »morgen« 
Helgoland  (neben  öwrmarn  »übermorgen«  Helg.)  aus  m{i)äni  vgl.  mecer7i 
tnjcern  Sylt;  2)  jölutn  Sylt  Jüal um  Amrum-Föhr  (nach  Johansen  pag.  14) 
»Mutterlamm«;  diese  Formen  setzen  älteres  *jälum  aus  ^ialum  voraus  = 
aofries.  ^eldtnb  aus  *auja-,  vgl.  cBtlööm  Mor.  {ailom  Outzen  Wb.)  afries.  ei 
wg.  t  aus  *awi'  »Schaf«,  s.  u.  germ.  au  \  61.  Die  gleiche  Entwicklung 
von  ^  z\^.  la  >  ja  >  jö  jüa  ist  auch  für  die  oben  genannten  Fälle  anzu- 
nehmen; auch  in  ihnen  konnte  wie  beim  anlautenden  la  (aus  ^,  vergl./^r 
»eher«  jcerm  »Arm«  Sylt)  Akzentwechsel  eintreten,  weil  der  vorhergehende 
Palatal  mit  dem  j  verschmolz.  Die  Entwicklung  also  muss  gewesen  sein 
jere  (flektierte  Form)  >  "^fiare  (wie  del  »Teil«  =  dial  Amrum)  >  "^järe 
{Jörp  Sylt)  >  jüare]  '^skere  >  "^skjäre  >  sxüar,  aber  "^sker  >  sktär  Helg., 
sjxr  Sylt,  vgl.  "^skep  >  "^skiatp  >  "^sjcep,  sßp  Sylt. 

Anm.  2.  Auf  Sylt  habe  ich  statt  jalum  ^nchß^r/um  gehört.  Das  ist  aber  nur  eine 
volksetymologische  Umbildung  ( „Jahrlamm "),  die  bei  der  stark  reduzierten  Aussprache  des  r- 
begreiflich  ist. 
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Anm.  3.  Auffällig  ist,  dass  auf  Sylt  hier  nicht  dieselbe  Diphthongieru  ig  erscheint, 
wie  in  rba  {rüad  Amrum  Föhr  rbdd  Helgoland)  usw.  Auch  in  wör  swör  findet  sich  vor  r 
dieses  ff  (vgl.  §  42  Anm.   1),  aber  ba  Plur.  barn  ,,ühr". 

Anm.  4.  Auch  in  sxüas  sxüces  „Scheide",  (Amrum -Föhr)  könnte  man  Entwicklung 
aus  *skjäp  für  *skepe  annehmen  (vgl.  j/&<V^  Helg.  „scheiden");  aber  es  ist  unsiciier,  ob  nicht 
etwa  Kontamination  mit  regulärem  *sküas  vorliegt,  vgl.  an.  skmider.  —  Unkin  bleibt  auch 
afries.  sthiake  tziake  „Kinnbacken"  :  auf  *ktoke  weisen  zurück  stl.  sbks  nordfri(  s.  s'tük  Am- 
rum-Föhr,  subak  suak  Helgoland,  nwfries.  tjoik  Schiermonnikoog,  auf  *kiak  W  irsten  tsjack* 
nordfries.  sjak  Sylt;  alle  diese  Formen,  sowie  auch  nordfries.  sikp  Mor.  slk  ü  )rige  Küsten- 
mundarten sind  nur  durch  germ.  *keukb-  begreiflich,  das  im  Ablautsverhältnisst  zu  ae.  ccace 
steht  (gegen  Annahme  eines  ae.  ceoce  vgl.  Sievers,  PBB  XVH,  322). 

Eine  Diphthongierung  durch  vorhergehende  Paiati  le  giebt 
es  also  im  Friesischen  nicht.  Wohl  aber  ist  für  eine  Jveihe  von 
nord-,  ost-  und  westfriesischen  Mundarten  eine  Einwirkung  \  on  Pala- 
talen auf  folgende  ^-Laute  nachzuweisen,  so  in  ^Iztse  neben  "^Jiise  »Käse«, 
s.  o.  §  36;  für  nofries.  und  für  nordfries.  Küstendialekte  in  afries.  ßr 
»Jahr«;  für  harl.  jild  vfg,  jil  (stl.  vereinzelt  y/7^/  statt  y*?'7^  Hollen)  »Geld« 
[nordfries.  gtl  Halligen  Karrharde  Wiedingharde  scheint  auf  *gultH-  zurück- 
zuweisen]; vielleicht  in  .r//^///^  R*  (Jsietel'Ej^  hat  sein/  nur  in  konsonantischer 
Funktion:  tsj)  vgl.  wg.  sjitl  »Kessel«.  In  einigen  Fällen  lässt  sich  nicht 
entscheiden,  ob  Palataleinfluss,  oder  ob  Analogiebildung  nach  /-Formen 
vorliegt,  z.  B.  in  jiw  Amrum  »geben«  aus  *ßw  (^jiw  Helg.  iw  Sylt)  kann 
das  /  früh  nach  '^jifst  (heute  jcefst  Sylt  jafst  Amrum)  eingeführt  oder  auch 
durch  vorhergehendes  j  bewirkt  sein. 

§  42.  Afries.  ä  erscheint  in  Fremd  Worten,  die  erst  nach  dem 
Übergange  des  westgerm.  ^  zu  <^  bezw.  <?  entlehnt  sind,  z.  B.  /^?/ »Pfahl«, 
päska  »Ostern«  s.  o.  §  36;  gräd  »Stufe«,  awfries,  kram  »Wochenbett« 
wg.  krodm  stl.  kröm,  nordfries.  kröm  Mor.  nwfries.  kream  Jap.  kraim  Hin- 
deloopen  Schiermonnikoog  krhm  meiste  Mundarten.  Die  übrigen  Fälle, 
in  denen  ä  für  e  erscheint,  dürfen  wir  zumeist  als  Lehnformen  aus  be- 
nachbarten Sprachen  auffassen,  z.  B.  iär  VdSgr.  »Jahr«  awfries.  jar  jaer\ 
mag  F  »Verwandter«  statt  meg  ae.  mcB-^  nwfries.  mijg  Jap.  mi-j^  »Vetter« 
mundartlich;  quäd  EF  und  sehr  häufig  im  Awfries.  «schlecht«,  vgl.  ndl. 
kwaad  ae.  cw(Bd\  aofries.  bläw  wfries.  blauw  {bläu  bläu  blöd  mundartlich) 
»blau«  (und  6.2i.z\i  bläwelsa}^  statt  des  üblichen  afries.  a'^^<?«  »waidfarben« 
ahd.  weittn;  {ge)näthe  neben  regelmässigem  nethe  »Gnade«;  awfries.  mal 
neben  mel  »Mal«.  Ahnlich  sind  zu  beurteilen  nwfries.  gravuf  »grau« 
{grau  usw.  Dialekte)  wg.  -^räu  neben  awfries.  gre\  nordfries.  grl  Hattstedt 
grai  Halligen  aus  "^gri  setzen  Analogie  nach  flektierten  Formen  mit  dunklem 
Vokal  der  Folgesilbe  wie  afries.  *gria-  aus  *grewa-^  voraus  gegenüber  ^gri 
nach  Gen.  ^gres  aus  ^grewes  vgl.  grcB  nordfries.  Inseln  (durch  solche  i- 
Formen  ward  auch  der  Ersatz  durch  grts  »grau«  im  Nordfries.  erleichtert). 
Ferner  nwfries.  wimbröödn  »Augenbrauen«  {wimbräum  Ostterschelling,  wl'rd- 
brädn  Hindeloopen)  neben  aofries.  bre  »Braue« ;  swägar  swäger  E  wfries. 
swager  »Schwager»;  nordfries.  und  nwfries. /<?  y^ /^  »ja«  neben  stl.  y<^'  (auf 
den  nordfries.  Inseln  ist  auch  die  Entwicklung  je  >  jia  >  ja,  jö  zu  be- 
rücksichtigen, s.  o.  §  41).  Diese  seltenen  ^-Formen  sehe  ich  nicht  als 
Reste  der  alten  westgerm.  Verhältnisse  an;  anders  zum  Teil  van  Helten, 
aofries.  Gr.  §  15.  Eher  noch  empfiehlt  es  sich,  für  einzelne  Fälle  Ab- 
laut zu  germ.  e-  anzunehmen,  z.  B.  dar  neben  iher  »da«;  brö.'  »braten« 
Halligen  ^r^^  Karrharde  /^r^2  Mor.  brözi  Kxsixwm.  brörp  Sylt  ^r^^/i»  Helgoland 
(vgl.  Subst.  harl.  braa  wg.  brädn)  gegenüber  wg.  bräid  brceisty  stl.  bre'dPy 
nwfries.  brtpd  brcetst  {brbd  brotst?  Schiermonnikoog,  bred  brest  ]Vaet.  broti^ 
Hindeloopen);  indessen  ist  auch  hier  immer  mit  der  Möglichkeit  zi 
rechnen,  dass  die  nordfriesischen  Formen  aus  dem  Dänischer,  die  of^tt 
friesischen  Substantivformen  aus   dem  Plattdeutschen  entlehnt  sind. 
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Anm.  1.  Einzelne  dialektische  Erscheinungen,  z.  B.  swor  Sylt  Helg.  „schwer",  war 
Sylt  Helg.  (auch  wiwr  Helg.l  und  einige  der  genannten  Formen  kwäd  bläw-  *grä%v  könnten 
vermuten  lassen,  dass  hier  Einfluss  des  w  und  Zusammenhang  mit  dem  Aengl.  bestünde. 
Man  wird  aber  diese  Worte  am  besten  als  Lehnformen  ansehen,  zumal  da  gerade  die 
nordfries.  Inseln  in  Worten  wie  bla  {blce)  gra:  etc.,  in  denen  sich  im  Aengl.  w-Einfluss 
zeigt,  auf  ^-Formen  zurückweisen  (man  beachte  „waar  oder  wiar  wahr"  Amrum,  Johannsen 
pag.   149)- 

§  43.  Awfries.  e  (=  germ.  e^  sowie  auch  anderes^)  hat  mit  folgendem  w 
(v  =  3)y  das  zu  ü,  6  vokalisirt  worden  ist,  den  Diphthong  eü,  eö  oder  (mit 
Übergangslaut  u  zu  folgendem  Vokal)  e&^  ergeben,  und  dieser  ist  unter 
Akzentverschiebung  auch  zu  m  lo  to^-^  wo  geworden.  Von  einer  Diphthon- 
gierung ist  hier  eigentlich  nicht  zu  reden;  es  ist  eine  phonetisch  sehr  be- 
kannte und  auch  in  anderen  fries.  Mundarten  (vgl.  stl.  eünd  neben  e'wnd 
»Abend«,  jeün  jtim  »gaben«)  bezeugte  Konsonantveränderung,  die  nach 
allen  Vokalen  eintreten  kann,  s.  u.  §  112.  Die  awfries.  Texte  wechseln  in 
der  Schreibung  zwischen  eu,  ev,  ew  euu  (so  U  und  seltener  andere  Texte), 
iouf  iou  iov  yow  you  yov  iouw  youw  iauw  youw^  vereinzelt  auch  ieu  ieuw, 
später  eauw  eeauw  eeuw  nsvf.)  \g\.  grewa  »GrdS«  UDrRo,  dd^nob^n  griouwa 
grieuwa  J.  Diese  verschiedenartigen  Anstrengungen,  den  Lautkomplex  zu 
schreiben,  sind  leicht  verständlich,  wenn  man  die  Mannichfaltigkeit  der 
nwfries.  Dialekte  berücksichtigt,  z.  B.  afries.  ewend  U  ewnd  Urk.  neben 
euwend  Jownd  jound  iond  iuvn  jowen  jouriy  nwfries.  juwne  juwn  Jap.  eeona 
Hind.  Alman.  Hulde  II,  196  ff.,  so  noch  heute  emd  (Hind.)  gegenüber y^« 
Joure  Baard,  jd9n  Osttersch.,  jurB  Westtersch.  (vgl.  grwrd  »Grund«),  jäun 
Schierm.,  jün  übrige  Mundarten;  vgl.  sh'eb  »schrieb«,  dreö  »trieb«,  wreo 
»rieb«,  preo  »prüfte«,  bleo  »blieb«  Hind.  (Plur.  bl^o^n),  skroeö  »schrieb« 
Holw.,  bldßo  drceb  Grouw.,  blczoo  drckoö  wrceoo  Baard,  skryoo  dryoo  wryoö 
Oudem.,  bleö"  (blio")  Balk,  blöd  dröo  wröo  Tersch.  aus  "^bhöo  etc.,  skrcBon 
drcBÖn  blckön  (Analogie  nach  der  i.  Pers.  PI.)  Schierm.  schreauw  Jap. 
schrijaeuw  Epkema  S.  408;  heute  schreibt  man  bleau  dreau  skreau  etc. 
Vgl.   §§  45  Anm.   3;   57;   61. 

VIII.  germ.  (?1. 

§  44.  Germ.  <?V  (an.  aengl.  as.  ^  ahd.  e  ea  id)  ist  im  Afries.  teils 
durch  (?,  teils  durch  i  vertreten.  Wie  in  den  anderen  germ.  Sprachen 
bisweilen  diese  Doppelheit  auftritt,  so  auch  in  den  fries.  Dialekten.  Das 
<?i  liegt  vor  in  einigen  wenigen  germ.  Worten,  in  Lehnworten  und  in  den 
Praeterita  reduplizierender  Verba. 

I)  in  Lehnworten  erscheint  zumeist  afries.  ^,  und  dieses  ist  wie  afries. 
e  =  germ.  e^  weiter  entwickelt,  z.  B.  Creklond  R  Krekaland  Dr  Creekaland 
Ro  Creeckland  J  Greekland  U  Krieckland  A  »Griechenland«;  prester{e) 
»Priester« ;  aofries.  bref  awfries.  bref  brief  (neben  briewe  auch  brieuwe^ 
das  aber  nur  graphisch  und  ohne  phonetische  Bedeutung  ist)  »Brief  «wg.T^r^^ 
harl.  braifsi\.  /^r^f/" Wursten  breef^  nordfries.  bre/HaW.  Wied.  br^/Karvh.  braif 
Mor.  brlaf  bricef  Föhr-Amr.,  nwfries.  <^r/^Jap.,  brhflAdi6..\  das  harl.  spiagel 
(Cad.)  und  wg.  spid"-^l  »Spiegel«  müssen  aus  dem  Ahd.  entlehnt  sein  {spiagal)y 
stl.  spe-^l  (nicht  ^^sp^'-^l)  Wurst,  spegel  sind  entweder  erst  ganz  neue  Entlehn- 
ungen aus  dem  Plattd.  oder  weisen  auf  kurzes  e  zurück,  spail  Sylt  ist  das 
dänische  speil^  spegl  F"öhr-Amr.  Helg.  sowie  nwfries.  spegel  Jap.  spce-^l  Hind. 
spe-^  Mdd.  sind  wohl  ndd.  (an  der  nordfries.  Küste  ist  das  Wort  unbekannt, 
s.  schemsiien  Outzen  pag.  317).  Lat.  remus  »Ruder«  vgl.  Dat.  Sg.  afries. 
retna  Dr  U,  Dat.  Plur.  remen  J;  in  stl.  rwm?  scheint  Vertauschung  mit  afries. 
*riama  ahd.  riomo  eingetreten  zu  sein  (so  auch  wg.  riüm  aus  ^riuma  nach 
*reumm-)  ;    nordfries.  rim?  Küstenmdd.    scheint  plattd.  Lehnform  zu  sein. 
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rcEtn  (Sylt)   dänische ;    reäm  rmm  Helg.   aus  '^rem  giebt  keinen  Aufschluss 
über  den  etymologischen  Wert  des  e]  nwfries.  rieme. 

Anm.  1.  Afries.  P  ist  wie  e^  weiterentwickelt,  ein  ganz  anderes  Sckic  <sal  aber  hat 
afries.  e  =  gerni.  ai,  germ.  au  +  «-Umlaut.  Das  spricht  sehr  gegen  die  viel  lach  beliebte 
Ansetzung  eines  germ.  P  =:  <f?,  germ.  e^  =  geschlossenem  e  (vgl.  Franck,  ZfdA  XL,  1  ff.; 
Mackel  ZfdA  XL,  254  ff.) ;  vielmehr  scheint  der  Unterschied  der  ^-Laute  im  Accent  zu  liegen. 

II)  in  germ.  Worten  zeigt  das  Fries,  sowohl  i  als  auch  t\  z.  B.  vor 
r  in  afries.  Mr  neben  */ier  »hier«:  die  ?-Form  erscheint  im  Neuofries.  und 
den  nordfries.  Küstendialekten,  z.  B.  wg.  stl.  Mr  harl.  Aür  Wursten  /lyr, 
nordfries.  /tzr  Hall.  Mor.  Wied.  /ler  (aus  */iir)  Karrh. ;  die  nordfries.  Inseln 
setzen  teils  t  (Amr.  Föhr  /lir),  teils  ^  voraus  (Sylt  ßr  aus  *jae/  aus  '^Atcer 
aus  */ier) ;  ebenso  nwfries.  Mf  Schierm.  Murn.  /lir  (aus  */ur)  Tei  seh.  Hind. 
Oud.  (/i)Jir  (aus  */ier)  andere  Mundarten,  vgl.  as.  /^^V  neben  Ah'.  —  Des- 
gleichen setzen  harl.  iiri^  »lustig«  wg.  firi;^,  nordfries.  fh'i^  sowie  wg.  //> 
nordfries.  itrp  Mor.,  ärz  Föhr  Amr.,  /zVp  Sylt  aus  '^/iria  »sich  geberden« 
ein  älteres  z  voraus ;  hingegen  si\.  terJ9  (neben  ärp  HoW.  §41  Anm.  i)  und 
nwfries.  tyrghie  tirge  Bog.  tjirj?  aus  *//Vr/>  älteres  e\  vgl.  as.  tir  ae.  tlr  gegen- 
über ahd.  zeri  ziari.  —  Ähnlich  ist  wohl  zu  beurteilen  stl.  wirtre'd  »Wier- 
drat«  wg.  wir,  nordfries.  wir  (Outzen  pag.  401)  wir  Amr.  vgl.  ae.  wire  wir  an 
an.  vira\  aber  ahd.  wiara  und  Verb,  weoron.  —  Ferner  ist  ahd.  kien  ae.  cen 
»Kien«  neben  der  ^-Form  auch  durch  stl.  sinholt  »Kienholz<<  vertreten, 
welches  ein  i  voraussetzt.  —  Inwieweit  alle  diese  ^-Formen  auf  germ.  i 
zurückführen  und  zu  den  ^-Formen  im  Ablautsverhältnisse  stehen,  inwie- 
weit sie  erst  aus  e  entstanden  sind,  ist  ebenso  unsicher,  wie  die  Herkunft 
dieses  germ.  ^^  Gewiss  ist,  dass  es  in  enger  Beziehung  zur  ^/-Reihe 
steht;  nicht  aber,  inwiefern  es  idg.  ei  oder  ei  vertritt.  Auf  ^meizdhä- 
(vgl.  Sievers,  PBB  XVIII,  409),  scheint  zurückzuweisen  mtde  R  mttha  Ps. 
»Lohn«  neben  mede  DrJU  meide  {vieyde)  BFHF  vgl.   §   58  u.  §  53  Anm.   i. 

An  m.  2.  Gegen  die  Ansicht,  dass  folgendes  r  den  Übergang  des  c  zw  i  bewirkt  haben 
könnte,  spricht  afries.  ßr  Jahr,  her  Haar  usw. 

III)  in  den  Praeterita  der  reduplizierenden  Verba,  die  im  Got. 
Reduplikation,  im  Ahd.  e  {ea  ia)  zeigen,  bietet  das  Afries.  teils  <?,  teils  i. 
Afries.  het  (hit  R)  »hiess«  ist  in  der  e-Yorm  vertreten  durch  nordfries.  hit 
Oland  he'i  Karrh.  hcet'  Mor.  und  h(st  Föhr- Amr.  (nach  *hcetst:  vgl.  swcet 
»süss«  mit  Kürzung  des  Vokals  §  51  Anm.  2),  ßt  Sylt  (statt  *y<^/,  das 
für  hcet  mit  neuem,  aus  dem  Praes.  stammenden/  steht);  nwfries.  het? 
Hind.,  hht  die  meisten  Mundarten  (auch  hht?  hjit?  mit  9  der  Endung  nach 
Analogie  schwacher  Praett.) ;  die  z-Form  liegt  in  wg.  stl.  hit  vor.  —  Diese 
Doppelformen  lassen  sich  in  der  Beurteilung  von  mtde  mede  nicht  trennen. 
Auch  bei  ihnen  bleibt  ungewiss,  auf  welche  Wurzelstufe  der  Vokal  zu- 
rückzuführen ist,  und  ob  in  ihm  überhaupt  Elemente  der  einstigen  Re- 
duplikation aufgegangen   sind. 

Afries.  let  {lit  RJ  »Hess«;  wg.  stl.  lit  (auch  schwach  Icet?  Scharrel)  setzen  i 
voraus,  das  aber  wie  lit  R  wohl  als  Analogiebildung  nach  hit  zu  betrachten 
ist;  alle  anderen  Formen  führen  auf  e  bezw.  e  zurück,  z.B.  die  nordfries. 
Küstendialekte  alle  auf  e  (nach  letstf)^  z.  B.  let  Hall.  Karrh.  Mor.  Ikt  Föhr 
Amrum  Icet  Sylt;  nwfries.  liet  Jap.,  It9t  die  meisten  Mundarten  (aber  lot 
Schierm.  lot9  Hind.  aus  "^lette).  —  So  auch  Praet.  awfries.  red  »riet«  (Ro 
44,  I  vgl.  biredp  A  pag.  180)  meist  mit  schwachem  Praet.  (nach  Analogie 
der  3.  Pers.  Sing.  Praes.  reth)\  wg.  rcet  stl.  rcet?',  nwfries.  ra9t9  Mundarten 
des  Nordw.,  rot9  (Hind.  Schierm.),  neben  ri9d  (Molkw.)  rbd^  (Tersch.) 
aus  red  rede',  auch  die  nordfries.  Mundarten  führen  auf  kurzes  e  zurück, 
z.  B.  rit  Hall.  Karrh.  Mor.,  vgl.  rat  (aus  *  rette)  Sylt.  — 

Die  aofries.  Praett.  heng  {hweng  F  mit  «/,  nach  Analogie  von  "^hwä  Inf.) 
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»hing«,  feng  »fing«  geng  »ging«  sind,  auch  für  R,  nur  als  ^-Formen  be- 
zeugt; eine  Ausnahme  macht  nur  gingen-se  F  pag.  26  (des  Ms.).  In  den 
nfries.  Mundarten  zeigt  sich  ein  mannichfaltiger  Wechsel  zwischen  den  e- 
und  /-Formen,  der  aber  aus  phonetischen  Gründen  und  wegen  der  Kon- 
sequenz der  aofries.  Texte  nicht  auf  ein  Nebeneinander  von  altem  e  und  ?, 
sondern  von  langem  und  kurzem  e  zurückzuführen  ist:  wg.  fin  gt^d^  stl. 
•^tyd  und  "^en)  die  nordfries.  Küstenmundarten  setzen  sicherlich  e  voraus, 
das  wie  e  =  afries.  ä  +  /-Umlaut  weiterentwickelt  und  darum  wohl  als  e 
zw  bestimmen  ist,  z.  B.  gicB'id  gmd  (Hall.)  gm  (Karrh.  Mor.  Wied.,  des- 
gleichen wohl  auch  gm  Inselmundarten  ß'id  Sylt  Helg.  (vgl.  Anm.  2).  Die 
awfries.  Texte  wechseln  zwischen  <?,  ee  und  /,  z.  B.  ging  Y)v  ghenghe]  genga  U, 
iernei  g hing  ging  ging h  ontfingh  Dr  gheengh  ghingh  ontfeng  J  ging  vndfeng  U; 
die  nwfries.  Dialekte  bieten  -^hd  Hind.,  sonst  teils  j/?ö  gi'id,  teils  -^m  gm. 

Anm.  3.  In  ost-,  west-  und  nordfries.  Mundarten  sind  die  regelmässigen  Formen  viel- 
fach durch  Analogiebildungen  nach  Verbis  der  III.  Ablautsreihe,  nach  schwachen  Verben  etc. 
verdrängt  worden,  z.  B.  nordfries. /«^a /i'^?,  nwfries.  ^«^  Westtersch.  -^ord  Hol-w .  /urd  fofa 
fa\dd3  die  meisten  Mundarten,  wg.  fmd  neben  fin  usw. 

Die  Praett.  der  Verba  hälda  wälda  sind  aofries.  held  weld  (aber  hild 
wild  R);  awfries.  hild  wild.  Auf  die  z-Form  führt  wg.  hil  stl.  hild  zurück. 
Die  nwfries.  Mundarten  haben  schwache  Praett.  eingeführt,  z.  B.  hödd  (meiste 
Mundarten)  vgl.  hädde  Jap.  Das  Nordfriesische  der  Inseln  setzt  kurzen 
Vokal  voraus,  z.  B.  hcel  Föhr  hcel  Sylt  (aus  hcet)  [aber  hei  Nordm.  hceH 
Enge  aus  "^held,  hyl  Stedes.  Analogiebildung].  Ähnlich  auch  "^slep  "^slip 
»schlief«  wg.  stl.  slip'y  nordfries.  slep  Hall,  skp  Karrh.  aus  "^slepy  slcep  Föhr- 
Amrum  slcep  Sylt  aus  *slep,  slip  Helg.  aus  ^slip)  nwfries.  slhp  (aus  *slep) 
Molkw.  (sonst  sind  schwache  Formen  üblich:  slcept?  Holw.,  slbptp  slipte 
meiste  Mundarten,  slöpt  Hind.).  Inwieweit  in  diesen  Praett.  Analogie- 
bildung nach  ^/-Wurzeln  vorliegt  {het  hit),  lässt  sich  nicht  feststellen.  — 
Kürzung  des  Vokals  durch  folgende  Konsonanthäufung  zeigt  sich  in  aolries. 
forifelle  R  Opt.  Praet.  zu  falla^  vgl.  stl.  fcel  Holl.  nordfries.  fei  (Hall. 
Karrh.  Mor.) /"(^Z  (Sylt),  die  alle  ^fell  voraussetzen  (nwfries. /"^//"^p/  nach 
Analogie  der  VI.  Ablautsreihe) ;  vgl.  auch  ben{n)  Plur.  bennon  (Praet.  zu 
bonnd)\  dass  in  solchen  Fällen  der  kurze  Vokal  (aus  ^benst feist  eingedrungen 
ist,   dazu  mag  das  //,  nn  des  Praesens  u.   Part.  Praet.  beigetragen  haben. 

Mit  den  bisher  genannten  Formen  sind  die  sog.  /^-Praett.  zusammen- 
:gefallen:  hlep{h)  H  ^^^i,  17  (so  steht  in  beiden  Hss.;  an  einen  Schreib- 
fehler für  ein  höchst  unwahrscheinliches  ^hlepth  statt  hlapth  braucht  man 
nicht  zu  denken)  vgl.  wg.  lip  stl.  (veraltet)  l^p\  auch  hier  IcBp  (Föhr- 
Amrum)  loep  (Sylt)  aus  "^hlep  (nach  *hlepst) ;  die  nordfries.  Küstenmund- 
arten haben  nach  Analogie  der  III.  Ablautsreihe  lyp  (Jup  Oland  Hooge) ; 
demgegenüber  ist  auffällig  awfries.  hliope  J  Opt.  Praet.  liope  A  Seite  251 
(vgl.  Rechtsq.  494,  18;  497,  21),  während  U  zweimaliges  hlope  hat  (das 
V  scheint  aus  e  korrigiert  zu  sein);  nwfries.  erscheint  nur  das  schwache 
Verb  lj{Bp  Praet.  IjceM?  Part  lJ<Tpt.  —  Ferner  afries.  "^stet  *stit,  nur  noch  bezeugt 
durch  seltenes  stl.  stit  (neben  stati))  nwfries.  stet?  Hind.  stbt  Oud.  sti^t 
Osttersch.  Molkw.  Joure,  neben  schwachem  stät?  der  meisten  Dialekte ; 
nordfries.  stets  statp  stöt  etc.  —  "^hrep  neben  *hrip  »rief«  vgl.  wg.  rip, 
nordfries.  rcep  Bold,  aus  *rep^  rd?p  Sylt  aus  rep  (f) ;  awfries.  rSp  nwfries.  röp 
rop  rüp  usw.,  auch  schwache  Formen  roept?  Schierm.  u.  a.  m.  Es  ist 
-anzunehmen,  dass  diese  /^-Praeterita  ihr  e  bezw.  i  auf  analogischem  Wege 
bekommen  haben,  sei  es  in  Anlehnung  an  die  Praett.  anderer  Verba  oder  an 
ihr  eigenes  Part.  Praet.,  z.  B.  *hrep  nach  hrepen  aus  "^hropin-,  awfries.  rop  nach 
Jiropen  aus  ^hropan-,  wg.  rip  nach  slip,  ^stet  nach  steten  aus  ^stautin-,  hlep  nach 
Alepen  aus  *hlaupin-.     Vgl.  hierzu  das  unten  bei  den  redupl.  Verben  Gesagte. 
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IX.    GERM,    u 

§  45.  Germ.  Hstin  der  Regel  erhalten,  z.  B.  bita  ae.  bUan  »beissen«,, 
dtk  »Deich«,  drtva  ae.  drifan  »treiben«,  awfries.  glida  ae.  ^lidan  »gleiten«,. 
grtpa  »greifen«,  hlia  »bekennen«  (rand.  Iten,  aus  "^hlihia  ahd.  "^/.Ithon?  vgl. 
lit.  klyktt),  hwit  »weiss«,  h  »Eis«,  isern  {irsen)  »Eisen«,  lif  »l^eib«,  lith 
»Getränk«,  min  »mein«,  mitha  »meiden«,  7'ida  »reiten«,  rike  »reit  h«,  skriva 
»schreiben«,  sniUa  »schmeissen«,  spia  »speien«  ae.  spiwan  uid  spiwiany. 
swin  »Schwein«,  tid  »Zeit«,  thin  »dein«,  wif  »Weib«,  wis  »weise«  ;  so  auch 
spise  »Speise«  ahd,  spisa,  fire  »Feier«  ahd.  ßr{r)a,  pine  »Pein«  ae.  pln 
ahd.  pina  aus  spha  feria  pena. 

Das  afries.  i  ist  in  den  neuofries.  Dialekten  bewahrt,  z.  B.  harl.  bly  Blei,. 
yhs  Eis,  tyde  Zeit,  yhser  Eisen,  wiht  weiss,  schwyhn  Schwein;  wg.  hit  beissen,. 
dik  Deich,  w,  lif^  mm,  rik,  rip  reif,  tid\  stl.  bii?  dtk,  is,  liu,  min,  tid  —  im 
Saterländischen  wird  dieses  i  unter  stark  gescossenem  Tone  vor  gewissen 
Konsonanten  gern  wie  i  gesprochen  (als  geschlossene  Kürze),  z.  B.  kin 
Keim,  rip  reif;  in  der  Wurster  Sprache  ist  das  i  in  geschlossener  Silbe 
zumeist  gekürzt,  vgl.  tidde  iss  wissheit  Uff  rick,  aber  Fige  »Feige«  spiese 
»Speise«.  In  den  nordfries.  Küsten-  und  Inselmundarten  ist  durchgehende 
offenes  kurzes  i  entwickelt,  z.  B.  lif  swin  is  wis  min  Hall.  Karrh.  Mor. 
skriwd  skriw  Hall.  Karrh.  sriw?  Wied.  sriw  Mor.  bit?  bit  »beissen«  HalL 
Karrh.  Mor.;  auf  den  Inseln  is  wis  rik  dik  rip,  vgl.  Sylt  glir  »gleiten«  sir 
»Seite«,  tir  »Zeit«  —  jedoch  ist  in  offener  Silbe  vor  Liquiden,  Nasalea 
und  tönenden  Spiranten  das  i  erhalten  geblieben,  z.  B.  izn  Eisen  wib 
weilen  tö  skriwn  zu  schreiben,  so  auch  skir  »hell«  win  »Wein«  skrif 
»schreibe«  nach  Analogie  flektierter  Formen.  Das  Nwfries.  hat  in  allen 
diesen  Fällen  das  i  bewahrt,  z.  B.  is  Eis,  iz2'  Eisen,  wif,  7mn,  dm,  dtfi',  in 
einzelnen  Dialekten  wird  auch  wohl  t    gesprochen,  z.  B.  i^tt  nun  dtn. 

Im  Auslaute  vollbetonter  Worte  und  im  Silbenauslaute  vor  Vokal  ist 
das  t  im  Wang.-Harling.  sowie  auf  Sylt  rein  erhalten;  im  Saterländischen 
hat  sich  ^'  (Strückl.  cei,  Scharrel  t)  entwickelt,  die  Wurster  Sprache  zeigt 
ei)  die  nordfries.  Dialekte  haben  alle  cei  ai  (ausser  Sylt) ;  von  den  nwfries. 
Mundarten  haben  nur  Hind.  und  Tersch.  die  z-Form  bewahrt:  wg.  spt 
speien,  sxri  schreien;  harl.  bly  »Blei«  germ.  ^blma-,  kly  »Kleie«  germ. 
*kliwdn-\  stl.  spe'p,  le'p  bekennen  (aus  *hlid);  Wursten  bley',  nordfries.  spt 
Sylt  spai  Hall.  Karrh.  Mor.  Helg.,  skrai  Karrh.  srai  Mor.,  vgl.  klai  Bendsen 
pag.  36;  nwfries.  spej'en  Praet.  spyde  Jap.,  spi  Tersch.  Hind.  spcei  andere 
Mundarten  (auch  spcei).     Vgl.  auch  ni  neu,  sia  nähen,  frt  frei  §   29. 

Anm.  1.  sckrayen  Cad.  (gegenüber  zj^«  ..nahen")  kann  nicht  auf  afries.  * ikrta  zurück- 
weisen, sondern  ist  afries.  *skreia  aus  *skrai'wbn  r=  ndl.  schreetriven  ndd.  schriwen,  welches 
als  Lehnwort  im  Saterländischen  und  Westfriesischen  (stl.  sxreüa  nwfries.  skrei>  Hind.  sxrdu 
Schierm.  sxrdoo  Oud.  die  Formen  von  *skrta  verdrängt  hat,  vgl.  §  43.  —  Alries.  bi  „bei"^ 
wechselt  zwischen  t-  und  «/-Formen,  da  es  voll-  und  mindertonig  sein  konnte;  vgl.  auch 
hl  „er"  wt  ,,wir''  stl.  wg.  wi  nordfries.  wi  Hall,  wy  Sylt  nwfries.  wt  Hind.  Tersch.  Schierm. 
Murn.,  wcEt  andere  Dialekte;  so  auch  mi  thi  §   162. 

Anm.  2.  In  einigen  Mundarten  ist  das;  durch  benachbarte  gerundete  Laute  beeinflusst 
worden,  z.  B.  afries.  wif  ,,Weib"  wg.  wyf  harl.  wuff,  nordfries.  wyf  alle  Wundarten  (nur 
wif  Helg.);  vor  allem  in  den  nordfries.  Mundarten  der  Wiedingharde  und  Sylt,  z.  B.  swy^^ 
,, schweigen"  Wied.  Sylt,     styf  und  stif  ,, steif"  Sylt.     Vgl.  auch  Anm.  3  u.  stl.  iv^l  §  146. 

Anm.  3.  Wenn  sich  die  Lautverbindung  iv  (—  ti)  schon  im  Awfries.  als  iuw,  iuu 
yt4w,  yuu,  youw  ioKw  neben  iv  iw  iu  zeigt,  so  ist  hierin  nur  das  Streben  zu  sehen,  i  und 
vokalisiertes  u  (eventuell  ?m-  mit  Übergangslaut  zu  folgendem  Vokal)  zu  fixieren,  vgl. 
oben  §  43.  Die  lebenden  Mundarten  zeigen  zum  Teil  noch  den  alten  Standpunkt,  wie  er 
durch  scriwa  scriva  scriua  UJDr  gegen  schriuwe  J  schrieuzve  Jap.  schryuwe  log.  bestimmt 
wird;  andere  sind  durch  Einfluss  des  ü  auf  das  i  oder  durch  Verlust  des  i  bei  Akzentwechsel 
modifiziert,  z.  ß.  skriü  Hind.  skriü  Schierm.  skriü  Oud.  sj^  Westtersch.  skr^u  Joure  syryic 
Osttersch.  skryo«^  Hohv.  skrioo  Baard  (Plur.  skriöby)  usw. 
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Afries.  t  ist  vor  kürzender  Doppelkonsonanz  zu  z  geworden,  und  dieses 
Avird  wie  ursprüngliches  /  weiterentwickelt  (§  25),  d.  h.  es  ist  in  den 
nordfries.  Dialekten  zu  a  bezw.  ^  (Wiedingh.  Sylt  und  Helg.)  geworden,, 
in  den  übrigen  Mundarten  erhalten,  z.  B.  afries.  h'c/ii  »leicht«  (vereinzelt 
Jiuc/i^  E^  vgl.  ae.  /eo/ii)  wg.  äx^  stl.  /z//  nwfries.  /ic/i^  Jap.  /zx^  Mundarten, 
nordfries.  /cexf  Wied.  Sylt  Helg.  /axf  andere  Dialekte.  Afries.  *misf  »Nebel« 
ae.  mh'f  nordfries.  wfries.  misf  alle  Mundarten.  Diese  Kürzungen  spielen 
namentlich  in  der  Konjugation  eine  bedeutende  Rolle,  da  durch  die  im 
Urfries.  bereits  durchgeführte  Synkope  kurzer  Endsilbenvokale  in  der  2. 
und  3.  Pers.  Sing.  Praes.  kürzende  Konsonantgruppen  entstanden  sind, 
z.  B.  afries.  Mta  »beissen«  *h7s^  bith  wg.  blt  bitst  bit  stl.  bitd  bitst  bit,  nordfries. 
Jnt9  bezw.  bit  batst  bat  Hattst.  Hall.  Karrh.  Mor.  bi/  batst  bat  Föhr  bit  bcetst 
{bats  Helg.)  bcet  Sylt  Helg.  Auch  für  das  Westfriesische  gilt  in  solchen 
Fällen  kurzer  Vokal  als  Regel,  z.  B.  glid  glitst?  glit  »gleiten«  Schierm. ; 
^venn  trotzdem  Länge  erscheint  {bit  bht  bit  Hind.  Makk.),  so  ist  das  Ana- 
logiebildung nach  der   i.  Pers.  Sing. 

Anm.  4.  Afries.  lilik  litek  „klein"  hat  das  t  der  Stammsilbe  bewahrt  oder  gekürzt, 
je  nachdem  der  Vokal  der  Folgesilbe  erhalten  blieb  oder  synkopiert  ward:  nwfries.  lijts 
Jap.  littie  lytz  Bog.  litj  Schierm.  (aus  litich)  und  (mit  Assibilierung)  Vits'  die  meisten 
Mundarten  (///&/>  Hind.j,  nordfries.  litj  {lit')  Sylt  Hall,  setzen  langes/  voraus;  hingegen  wg. 
Utk  stl.  litik  Komp.  litj'r  Sup.  litst,  nordfries.  la'f  Karrh.  tat'  Mor.  latf  Föhr  Helg.  kurzes  i. 

§  46.  Afries.  t  wechselt  mit  e  in  dem  Worte  afries.  thre  »drei« 
neben  vereinzeltem  awfries.  thf'i  U  Mask.  Auf  e  weisen  zurück  alle  aofries. 
Texte,  wg.  trce']  stl.  ire']  wahrscheinlich  auch  die  Formen  der  nordfries. 
Inseln  tri  {ire  Helg.)  aus  */n^  (sie  können  auch  auf  mindertoniges  thrt 
bezw.  thre  Helg.  zurückgeführt  werden  vgl.  bi  »bei«);  ferner  nwfries.  trh 
der  meisten  Mundarten  sowie  tne  Hind.  aus  mindertonigem  thre.  Die 
i-Form  ist  sicherlich  vorauszusetzen  für  trai  Hattst.  Hall,  aus  *thriy  trce 
Karrh.  Wied.  tra  Mor.  aus  *//^r/;  wahrscheinlich  auch  in  nwfries.  trye  Jap. 
trcei?  Makk.  Work.  Baard.  Daneben  muss  noch  eine  Kompromissform 
*Mm  angenommen  werden,  aus  der  tröi  Schierm.  entwickelt  ist.  Die 
Gründe  für  diese  (?-Formen  sowie  für  afries.  se  »sei«  sind  unklar;  dass 
es  aus  i  durch  folgendes  z  entstanden  sei,  ist  —  namentlich  in  Anbe- 
tracht von  fri  —  unwahrscheinlich. 

X.    GERM.    ö. 

§  47.  Germ.  0  ist  in  der  Regel  erhalten,  z.  B.  afries.  blöd  »Blut« 
ae.  blöd^  bok  »Buch«  ae.  böc,  bröther  »Bruder«,  drog  »trug«,  for  »fuhr«, 
fot  »Fuss«,  göd  »gut«,  hod  »Hut«,  hropa  »rufen«,  klok  »klug«,  log  »Ort« 
ahd.  luogy  niod  »Mut«,  moder  »Mutter«,  mot  »muss«,  {e)ndch  »genug«,  ploch 
»Pflug«,  slöch  »schlug«,  stöl  Stuhl,  swör  »schwur«,  awfries.  wöx  »wuchs«. 
Dieses  0  war  geschlossen:  das  zeigt  sich  in  der  Entwicklung  der  nord- 
fries. Dialekte  sowie  auch  darin,  dass  in  E  und  F  und  in  awfries.  Texten 
öfters  ü  für  ö  geschrieben  ist,  z.  B.  aofries.  müs  »Speise«,  güd  »gut«, 
hiir  »Ehebruch«,  neben  mos,  god,  hör]  vgl.  awfries.  güed  häufig  für  god 
goed,  roeft  ruft  awfries.   Urkk.  =  roft  R  »das  Rufen«  u.  a.   m. 

Das  afries.  0  ist  im  Wangeroogischen  im  W^ortauslaute,  ferner  vor  r,  / 
und  vor  Dentalen  zu  <?"  geworden,  vor  Gutturalen  und  Labialen  aber  zu 
äu,  z.  B.  blö"d  brö"9r  afries.  brbther,  fö»r  fuhr,  j<?'W,  hd"d  Hut,  lö'*d  lud, 
mo"d  Mut,  mb"dry  sxö"  Schuh,  std"l  swö"r,  »schwur«  (bisweilen  hört  man, 
namentlich  vor  /,  09  statt  ö",  z.  B.  fopt  »Fuss« ;  vor  i  steht  reines  0  in 
bloi  »blühen«  "^roi  wachsen  =  afries.  ^groia  aus  '^growian)-^  aber  bäux  »Bug« 
Jfäuk,    dräux  »trug«,    -^räuw  »grub«,    kläuky   läux  »Ort«    afries.  log,  pläuXy 


1222    V.  Sprachgeschichte.      8.  Geschichte  der  friesischen  Sprache. 

säum  »schön«  as.  sömi^  släux  »schlug«.  Das  Gleiche  ist  wohl  für  das^ 
Harlingische  anzunehmen,  vgl.  Cad.  i'osen  wg.  rd"z^  goot  »gut«,  aber  sauhni^ 
krauch  =  wg.  kräux  »Krug«,  spouk  =  wg.  späuk  »Spuk« ;  freilich  faut 
Fuss  (Schreibfehler?).  —  Das  Saterländische  hat  das  o  zumeist  bewahrt 
in  der  Mundart  von  Scharrel,  in  Ramsloh-Hollen  wird  ^"  gesprochen,  in 
Strückl.  öu^  z.  B.  bld'*d,  fö^t^  hd'*dy  bd"k^  klö"ky  plo"-^,  ro'^pp,  blö^'m?,  vgl.  goed 
kloeck  Hochzeitl.  d.  Agena.      Auch    in    der  Wurster    Sprache    |-ilt   ö,    nur 

zeigt  sich  —  wie  beim  i das  Streben,  in  geschlossener  Silbe  zu  kürzen,. 

z.  B.  roper  Hahn  bröhr  Bruder  stöhl,  klockheit,  boock  bockstef  neben  baecky 
blöken  »besehen«   vgl.   stl.  blo^kdd  wg.  bläukpt  »gesehen«,  klog,  plog. 

Anm.   1.     Praett.  wie  stl.  drü'x,  slü'x  füsr,  ^ruu  „grub"  (für  älteres  ^roy   fries.  Arch. 

II,  183)   haben    das  ti    auf  analogischem  Wege  —  im  letzten  Grunde  nach  de  1  Praett.  der 

III.  Ablautsreihe  —  bekommen:  ^ruii  zu  ^rmp  wie  wuu  zu  7veup  „weben"  räch  dü'r^  zu 
der^p  „bergen";  nur  wüsk  wu'ks  zu  wäsks  wäksd  scheinen  das  ü  lautgesetzlich  lurch  w-Ein- 
wirkung  bekommen  und  dadurch  seine  Verallgemeinerung  gefördert  zu  haben.  —  Vor  r 
ist  b  im  HoUener  Dialekt  in  neuester  Zeit  vielfach  in  ü  übergegangen :  man  hört  britsr 
{ur9  andere)  neben  bro"9r  (o»ri). 

Die  nordfries.  Küstendialekte  haben  das  alte  0  zu  grosser  Mannich- 
faltigkeit  fortgebildet:  einige  wenige  Mundarten  (Brecklum,  Wiedingh.) 
haben  es  bewahrt,  in  anderen  ist  es  zu  ce  geworden  (Hattst,  Halligen), 
in  der  Karr-  und  Bökingharde  ist  Diphthongierung  zu  öd,  deü  eingetreten,. 
z.  B.  brÖ97'  »Bruder«  Breckl.  Wied.  br&dr  Hattst.  brcepr  Hall,  bro'dr  Stedes. 
brödda  (bröüzr)  Niebüll;  dro"^  »trug«  Wied.  drä'-^  Hall,  drdeo-^  Karrh.  drööx 
Mor.  Abweithungen  von  dieser  Regel  entstehen  auf  folgende  Weise: 
i)  auslautende  Dentale  werden  in  dem  Gebiete  nördlich  von  Ockholm 
mouilliert,  und  das  hat  den  vorhergehenden  Vokal  beeinflusst,  z.  B.  blöd 
»Blut«  Breckl.  bloed  Hall,  bloe'd'  Nieb.  blxd  Karrh.  blöd  Wied.,  vgl.  sta-l 
»Stuhl«  Hall,  stoß't  (aber  inlautend  in  Kompositis  stöolp-)  Mor. ;  2)  in  ge- 
schlossener Silbe  vor  einfachem  Verschlusslaute  ist  0  unter  gestossenem 
Tone  in  der  Wied.  zu  u,  0  gekürzt  worden,  ebenso  in  den  südlicheren 
Mundarten  (namentlich  vor  stimmlosen  Lauten)  das  entsprechende  &  gern 
zu  d^',  ce,  y,  z.  B.  fut'  »Fuss«,  duk,  buk  Wied.;  klyk  Nordm.  Niebüll  b&k 
Hall,  ncesdyk  Oland  ncesdkk  Gröde  dyk  Nieb.  (Je  nachdem  Formen,  die 
den  Vokal  in  offener  oder  in  geschlossener  Silbe  hatten,  verallgemeinert 
sind,  haben  sich  viele  Unterschiede  ergeben) ;  3)  in  offener  Silbe  vor 
Vokal  ist  0  in  ü  übergegangen  z.  B.  skceof  »Schuh«  Plur.  sküp  Karrh., 
söox  PI.  swr  Mor.,  sk&x  PI.  skp'p  Hall.  —  Auf  den  nordfries.  Inseln 
erscheint  o  in  der  Regel  als  ein  2<f-Laut,  und  zwar  wohl  als  langes  ü 
unter  schleifendem  Tone  in  offener  Silbe,  als  kurzes  u  unter  gestossenem 
Tone  in  geschlossener,  z.  B.  stül  »Stuhl«  Helg.  Amr.,  skül  »Schule«  Sylt 
Helg.,  spün  »Spahn«  Föhr  Sylt  Helg.,  ruz  ms  Rose  Amr.  Föhr  Sylt  Helg. 
aus  "^sköle  '^rose  gegenüber  ^z^y  aus  "^gbs  »Gans«  (vgl.  §  13),  fut  »Fuss«,  mut 
»muss« ;  auf  der  Insel  Sylt  ist  dieses  u  vor  Gutturalen  in  0  übergegangen,  z.  B. 
bok  dok  drox  »trug«  slox plox  skox  »Schuh«  gegenüber  gur  »gut«  mur  »Mut«. 

A  n  m.  2.  Mit  absoluter  Sicherheit  lässt  sich  dieser  Wechsel  der  Quantität  in  offener 
und  geschlossener  Silbe  nicht  feststellen  (man  vgl.  Formen  wie  htkl?  „lugen"  gr^/ß  „wachsen" 
Sylt),  zumal  Formausgleichung  in  reichem  Masse  gewirkt  hat,  z.  B.  klok  Sylt  Helg.  kluk 
Föhr;  siehe  aber  germ.  u  §  52. 

Das  Nwfries.  hat  das  b  in  geschlossener  Silbe  in  der  Regel  zu 
op  Ü9  entwickelt,  das  vereinzelt  unter  gestossenem  Tone  als  <?,  ü  kon- 
trahiert erscheint  (in  gewissen  Dialekten,  z.  B.  Baard,  habe  ich  ö?  ü» 
und  ein  zwischen  0  und  ü  liegendes  Ü9  gehört),  z.  B.  fÜ9t  (fodt)  Mdd.  =• 
foet  Jap. ,  blüdd  blödd  Mdd.  {blüd,  aber  hihd  mihd  Oud.)  =  bloed  Jap., 
hÜ9d  ho9d  Mdd.  {hüd  Westtersch.  Workum)  =  hoed  Jap.,  gu9d  iÜ9d  Mdd. 
{^güd  Murn.)  =  go(e)d  Jap.,  stÜ9l  stül  Mdd.   (stül)  =  Jap.  stoele,  brÜ9r  brbi 
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Mdd.  =  Jap.  broar,  fÜ9r  fopr  und  für  =  foer  Jap.  »fuhr« ;  vor  Guttural 
ist  //  die  Regel,  das  in  vielen  Dialekten  unter  gestossenem  Tone  in  u 
gesprochen  wird,  z.  B.  buh  buk  »Buch«  =  boek  Jap.  (hier  wird  die  Kürze 
des  geschlossenen  Vokals  durch  ck  ausgedrückt),  slüx  (slox  sHix)  =  sloeg 
Jap.  Bemerkenswert  ist,  dass  die  Mundart  von  Hind.  das  ö  in  diesen 
Fällen  bewahrt,  der  Dialekt  von  Schierm.  es  zu  y9  entwickelt  hat,  z.  B. 
plox  Hind.  ply^Z  Schierm.  »Pflug«,  bro^'k  Hind.  brydk  Schierm.  brük  Tersch. 
»Hose«,  blo  Hind.  blydd  Schierm.  —  In  offener  Silbe  vor  Konsonant 
erscheint  in  den  Dialekten  des  Zuidhoek  (vgl.  §  30)  ein  kurzes  0,  ce,  y^ 
in  gewissen  Mundarten  u  (je  nach  dem  folgenden  Konsonanten  herrscht 
Schwanken) ;  die  Mundarten  des  Nordwestens  und  der  Wouden  haben  0,  ?/, 
jedoch  vor  /  und  n  Spaltung  zu  oa,  da,  z.  B.  blomn  »Blumen«  (blumn  Hind.), 
darnach  auch  Sing.  blom\  stuln  Makk.  Work.  Ee  styln  (dem  ^  naheliegendes  j) 
Molkw.  siceln  Hind. ;  bi-urji  Murn.  Grouw  bryrti  Zuidhoek  »Brüder«  (aus 
brdren)\  sxunn  »Schuhe«  (aus  *skbnen)  Westtersch.  sxcenn  Zuidhoek;  j'^//^ 
Hind.  fotn  Schierm.  futn  Tersch.  Workum ;  vgl.  gÜ9d  »gut«  Baard  nach 
Analogie  flektierter  Formen,  ebenso  blüd  Oud.  bluddri'^  »blutig«,  s.  auch 
afries.  7fiöna  §  37.  Auch  hier  sind  die  normalen  Verhältnisse  stark  durch 
Formausgleichung  gestört  worden;  vgl.  mot  §    145   Klasse  VI. 

Anm.  3.  Sind  lange  Vokale  wie  b  im  Nwfries.  zu  00  (dann  03)  oder  mi  (ta)  geworden, 
so  zeigen  verschiedene  nwfries.  Dialekte  bei  Verlängerung  des  Wortes  Akzentverschiebung 
zu  06  bezw.  tiü.  z.  B.  fÜ3t  Plur.  ßlütn  Grouw.  Vgl.  die  viel  häufigere  ähnliche  Er- 
scheinung beim  e  §  38,  Anm.   l. 

A  n  m.  4.  Awfries.  0  in  offener  Silbe  vor  i  in  grbia  ist  in  Hind.  bewahrt,  sonst  er- 
scheint oi  (Schierm.  cei) :  groi  ,, wachsen"  grot  Mdd.  ("^rm).  —  Durch  folgendes  im  Nwfries. 
assibiliertes  k  ist  das  0  (bezw.  0  da)  in  den  meisten  Mundarten  mouilliert  worden :  afries. 
iokia  , .lugen"  Ibaits?  2.  Pers.  lökdst  Makk.  loits'p  Icksst  Tjum;  in  gewissen  Dialekten  ist  zu 
Gunsten  der  2.  u.  3.  Pers.  Sing,  ausgeglichen,  z.  B.  lukß  (Ibkssts)  statt  älteren  IbHp  Schierm. 
§  48.  Germ,  o  ist  vor  kürzender  Doppelkonsonanz  zu  ur- 
fries.  0  geworden,  und  dieses  ist  wie  ursprüngliches  o  weiterentwickelt, 
z.  B.  aofries.  awfries.  söchte  »suchte«  wg.  söxt  stl.  soxt?,  nordfries.  Küste 
söxt  (aus  söxi)y  söxt  Amr.  Föhr  Sylt  {so^xt  mit  ^"  aus  o  Boldixum)  sox{t) 
Helg.,  nwfries.  socht  Jap.  soxt  Mundarten,  vgl.  germ.  ä  §  35;  afries.  *hostia 
»husten«  wg.  höst  stl.  höstjp,  nordfries.  host  Küste,  höst?  Sylt  hösti  Amrum 
hostp  Helg.,  nwfries.  hodsjp  Tjum  aus  *höstjj\  afries.  niostp  »musste«  stl. 
möstp,  nordfries.  most  Küste  möst  Amr.  Sylt  mos  Helg.,  nwfries.  most  moast 
Jap.  most  Westtersch.  fncest^  Balk  (Zuidh.)  moast  Baard  Holw.  (daneben 
müst  mopsi  most  mit  langem  0  nach  Analogie  des  Praes.  afries.  mSt).  Diese 
Kürzungen  kommen  in  der  Konjugation  häufig  vor,  indem  die  2.  u.  3.  Pers. 
Sing,  im  Gegensatze  zur  i.  Pers.  sekundär  kurzen  Vokal  eingeführt  haben, 
z.  B.  afries.  {h)rdpa  3.  Pers.  {h)ropth  »rufen«  wg.  raup  ropst  ropt  stl.  ro'p? 
ropst  ropt',    die    regelmässigen  Formen  müssten  e  zeigen,    vgl.  §§   51;    52. 

Anm.  ].  Auf  Wang.  ist  statt  des  kurzen  0  ein  aus  ti  gekürztes  u  üblich  in  Formen 
wie  wusk  „wusch"  (stl.  wusk)\  wuks  „wuchs"  (stl.  wü'ks  nordfries.  Küste  wuks  wyks)\ 
wüst  „wüst"  afries.  wösts  R.  Wie  diese  w-Formen  sich  durch  w-Einfluss  erklären,  so  viel- 
leicht das  auffällige  tntit  ,,muss"  Praet.  u.  Part,  mnst  (stl.  mbui)    durch  Einwirkung  des  m. 

§  4g.  Germ,  ö  +  dunklem  Vokal  der  Folgesilbe  ist  im  Fries,  zu 
üa  geworden;  im  Aofries.  und  Awfries.  erscheint  diese  Lautgruppe,  da 
das  u  konsonantisch  geworden  ist,  als  uä  (geschrieben  ua,  wo),  und  das 
ä  ist  wie  afries.  ä  (=  germ.  aiy  au)  weiterentwickelt,  z.  B.  awfries.  hwä(n) 
aus  *hoa  s.  oben  germ.  <?  §  35,  III.  und  darnach  Part.  Praet.  hwendzen 
huinsen  etc.  statt  *hendzen  aus  ^hangin]  so  dua  (aus  "^ddan  statt  ^dön)  vgl. 
stl.  d7vd,  nordfries.  dun  Ockholm  aus  *duuany  das  auf  duän  zurückführt 
(vgl.  brüd  Ockh.  aus   brüad  Hall,  afries.  bräd  »Brot«   germ.  au  §   60). 

Anm.  1.  Die  Form  dynUaU.  setzt  das  Gerundium  afries.  dwände  voraus:  das  mouil- 
lierte d  hat  Umlaut  bewirkt,  vgl.  bryd'  Mor.  „Brot" ;    zu  döb  Mor.  Wied.  vgl.  tob  „zwei" 
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§  35  II  Anm.  3.  —  Auch  der  Plural  von  afries.  skb(h)  „Schuh",  insofern  e  nicht  nach 
Analogie  des  Singulars  oder  der  schwachen  Deklination  [skona  awfries.)  veräiidert  worden 
war,  sondern  auf  -ar  ausging,  hatte  das  oa  zu  i^ä  gewandelt,  z.  B.  harl.  scJr.mrr,  Wurst. 
schifwahr  (doch  wohl  als  sswär  =  mar  aufzufassen),  nordfries.  Küste  susr  Mor.  (aus 
skuüar ?).  —  Über  wfries.  dwän  s.  §  35.  —  Zu  diesem  Lautwandel  ba  :  uä  vd.  denjenigen 
von  ea  :  tä  §  39. 

§  50.  Statt  des  ausl.  germ.  0  der  übrigen  germ.  Sprachen  erscheint 
in  einigen  wenigen  Fällen  im  Afries.,  wie  auch  an.  aengl.,  eii  ti.  Das 
Verhältnis  der  beiden  Vokale  zu  einander  ist  nicht  klargestellt.  Meistens 
führt  man  das  0  auf  antekoßsonantische,  das  ti  auf  antesonantiscl  e  Stellung 
des  Vokals  zurück.  Beispiele  sind  afries.  hü  »wie«  wg.  hü  (.iwfries.  ho 
ist  speziell  awfries.  Entwicklung),  nwfries.  hü  Oud.,  ho  Baard  h(>  Tersch.; 
afries.  kü  »Kuh«  wg.  stl.  kü,  nordfries.  ky  Küstenmundarten  (ku  Oland 
Hooge)  und  Inseln  {ki  Helg.),  nwfries.  kuw  Jap.  kü  Hind.  Tersch.  Schierm., 
sonst  köd  kö'*  aus  '^kü. 

Anm.  1.  ü  erscheint  für  b  in  aofries.  Rüme  ,.Rom"  rümisk  rümesk  rumfara  rüm- 
farand  Rümere  REHF ;  Rome  F  ;  awfries.  Roms  Roem  rumfarum  U  Roem  Di  Roeme  rom- 
farum  J  Roetn  Rome  A. 

§  51.  Germ,  ö  ist  durch  /, /  der  Folgesilbe  zu  <^  umgelautet  worden, 
und  dieses  e  ist  im  Ofries.  und  Nordfries.  der  Küste  mit  germ.  t-  usw. 
zusammengefallen  im  Gegensatze  zu  dem  <?,  das  aus  ä  {=  germ.  ai^  au  + 
/-Umlaut)  entstanden  ist.  Z.  B.  afries.  beta  »büssen«  aus  *hdtjiin\  afries. 
brok  Plur.  brek  (aus  "^brokiz)  »Hose«  nordfries.  brcek  Amr.,  bra^k  Sylt,  (Unter- 
hose) Helg.,  nwfries.  brük  bruk  u.  s.  w. ;  afries.  {e)den  »gethan«  *dest  »thust« 
deth  »er  thut«  stl,  dczst  dcet  Part,  dt'n^  wg.  dkst  de  Part,  daifi  nordfries.  dest 
det  Hall.  Karrh.  (aus  dest  deth)  Part,  den  Hall,  de'n  Karrh.,  dest  dk'  (Part. 
dari)  Bold.,  d^rst  der  Sylt  (Part,  doen)^  nwfries.  due^st  duce't  (u  jiach  Ana- 
logie von  dimn  duäri)  Part,  den(t)  Hind.,  {(iuxst  duxt  Analogiebildung)  dh7i 
andere  Dialekte;  afries.  ethel  »Erbgut«  aus  ^othil)  fela  »fühlen«;  fera 
»führen«  ;^r6W  »grün« ;  ^r(?/i2!  »ansprechen,  anklagen«  aus  ^grotjan  >grüssen«; 
{e)hrepen  »gerufen«  aus  *hr6pin-',  hrera  »rühren«;  meta  »begegnen«  aus 
*mdtjan  ae.  7nitan\  s^ka  seza  »suchen«  aus  *sdkja?i\  stera  »stärken«  aus 
*storJan\  awfries.  S7vet  »süss«  aus  *swdt{-  {swetma  »Süssigkeit«) ;  wepa 
»weinen«  aus  wdpjan\  wreia  »rügen«  aus  *wrdg;an  (neben  ^wrogia  nach 
der  ^-Klasse?  wreith  3.  Pers.  Sing.  Praes.  U  wroeght  J  wroget  Dr).  Bis- 
weilen erscheint  0  nach  Analogie  unumgelauteter  Formen,  z.  B.  hropth 
»ruft«  statt  "^hrepth  {rcept  Sylt);  woste  wostene  R  statt  westetie  FEH  westenia 
Dr  584;  thribote  neben  thribete  {tribete  U)   »dreifach  zu   büssen«   usw. 

Auch  dieses  ^  wird  vor  gewissen  Konsonantgruppen  gekürzt,  z.  B. 
afries.  bleda  »bluten«  *bletst  biet  aus  *blddjan,  meta  »begegnen«  'metst  "^met 
(Praet.  Plur.  vtetten)  vgl.  wg.  bläid  blcetst  blcet  stl.  ble'd?  blcetst  blcet]  nordfries. 
ble'd  bietst  bietst  Karrh.,  mceit'  metst  met  Mor.;  nwfries.  blieden  Praet.  blette 
Part,  biet  Jap.,  blbd  —  blcEtd  —  bla^t  Baard,  blhd  blostd  blot  (aus  blcest?  blcet) 
—  biet?  —  blot  Schierm.  Die  regelmässigen  Verhältnisse  sind  vielfach 
durch  Formausgleichung  gestört  worden,  z.  B.  7fnit  miitst  milt  (Molkw.) 
gegenüber  mcet  mcetstp  mcet  (Holwerd.) ;  vgl.  auch  nordfries.  met  Sylt  (os 
durch  w-Einfluss,  s.  u.  Anm.  2;  braucht  also  nicht  durch  dän.  medte  er- 
klärt zu   werden). 

Anm.  1.  So  auch  vergleicht  sich  mit  afries.  nedle  neide  nidle  (s.  o.  §  38'  afries.  bed- 
linze  ,, Aussteuerung"  (wfries.  birnze  birnse  etc.)  zu  *bedla  belda,  vgl.  awfrje-.  (men)bedel 
(tnhi)bidel  (meen)bodel\  bodel,  aber  menbedle,  Noni.  menbedU  U- 

Anm.  2.  Auf  Wanger.  also  ist  dieses  e  vertreten  durch  äi  (bezw.  öb:\  gekürzt  a),  im 
Stl.  durch  e'^  (bezw.  e,  csi\  gekürzt  a),  vgl.  Cad.  sweyt  faylen,  reehr  =  wg.  rd'^'r;  Wurst. 
/e/d  ,, Gefühl"  schweet  ,,süss":  in  den  nordfries.  Kustenmundarten  ei  ei  (KaiTh.)  c^i  (Mor.) 
£  (Hall.)  —  gekürzt  überall  e\  nwfries,  e,  h  (gekürzt  ß"  bezw.  6).  Während  hier  überall 
■die  gleiche  Vertretung  wie  für  germ.  P'  herrscht,  ist  auf  den  nordfries.  Inseln  —  -  im  Gegen« 
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satze  zu  den  durch  ice^  ece  vertretenen  ^  —  der  Umlaut  des  o  durch  e  repräsentiert,  das  vor 
kürzenden  Konsonantgruppen  als  ce  erscheint,  z.  B.  gren  ..grün",  fer  „führen",  fU  „fühlen" 
Föhr-Amrum;  flak  i.  flakst  z.  flcekt  „fluchen"  statt  *fluk  flickst  flcekt  Amr. ;  so  auch  (mit 
Kürzung  vor  einfachem  tonlosen  Konsonanten  s^viEt  ,,sOss",  fat  „Füsse"  Föhr  Amr.  Sylt. 
Auf  Sylt  und  —  seltener  —  auf  Helg.  ist*',  ce  durch  Einfluss  gerundeter  Nachbarlaute  (Labial, 
r,  t)  zu  ff,  ce  geworden  (vgl.  §  38  Anm.  2),  z.  B.  floek  flcekst  Sylt,  /cer  sp^l  rcer  Sylt 
Helg.  —  Zu  beachten  ist,  dass  nach  Analogie  verwandter  Formen  der  /-Umlaut  auftreten 
sowie  auch  verloren  gehen  kann,  z.  B.  brcerr  Sylt  ..Bruder"  ist  ursprünglich  Pluralform 
(dann  neuer  Plur.  brce'rrn),  vgl.  Sing,  brüsr  Helg.,  bnidr  PI.  bntdr  Bold. -Föhr) ;  j/ce/ Sylt, 
aber  stCtl  Helg. 

Anm.  3.  Sehr  auffällig  ist  die  Entsprechung  des  Verbums  afries.  seka  seza  ,, suchen" 
(2.  Pers.  Sing.  *sekst  =  sext  R  3.  sekth  R  sechi  HEFJ,  seekth  Dr  mit  e  nach  Analogie 
der  1.  Person)  auf  den  nordfries.  Inseln.  Regulär  ist  stl.  se'h  scekst  scekt  HoU.,  nordfries. 
seh  sekst  sekt  (aus  *seke  sekst)  Hall.,  während  se'k,  seysi  seyt  Karrh.  sceik  se^si  se-^t  Mor.  dem 
*seke  secht  von  HEFJ  entsprechen;  das  Wang.  hat  nach  der  1.  Pers.  ausgeglichen:  säik 
saihst  saikH\  das  Wfries.  hat  seka  in  Anlehnung  an  die  schwachen  Verba  H.  Klasse  zu 
*sckia  entwickelt,  vgl.  sijkjen  Jap.,  sekj3  Hind.,  sikjs  sikast  andere  Mundarten.  In  der  stl. 
Mundart  von  Scharrel  (seke  soxst  soxl)  und  auf  Helg.  (sek  soxs  soxt)  ist  die  2.  u.  3.  Pers. 
an  das  Praet.  angeglichen  (der  Vokal  dieser  Formen  ist  meistens  der  gleiche,  z.  B.  bWdd 
blatst  blcet  Praet.  bhvts  HoU.).  In  Bold.  (Föhr)  braucht  man  1.  s'Jyk  2.  sj'ykst  und  s'joxst 
3.  s'joxt,  ähnlich  Oldsum  und  Amrum ;  auf  Sylt  sjuk  Sjuksi  sjukt.  Ich  erkläre  das  voraus- 
zusetzende *siük  als  Kontamination  von  *sTk  und  * sük :  ersteres  war  Analogiebildung  nach 
Verben  wie  *rik  *roxst  *roxt  =  afries.  i-iaka  ,, rauchen",  letzteres  nach  *rük  *roxst  *roxt, 
*brük  *broxst  *broxt  ,, brauchen",  heute  ryk  rokst  rokt  Sylt;  dass  kt  zu  cht  werden  konnte, 
erweist  sich  durch  Praet.  broxta  „brauchte"  Helg.,  nach  Analogie  der  3.  Pers.  Sing.  Praes. 
*broxt.  Der  Schlüssel  zum  Verständnisse  der  Formen  ist  somit  die  2.  3.  Pers.  Sing.  Praes. 
soxst  soxt  (Helg.)  nach  Analogie  des  Praet.  soxts.  Somit  kann  von  einer  Brechung  des  e 
in  den  auffälligen  sjuk  s'Jyk  =  afries.  seka  keine  Rede  sein. 

XL    GERM.    Ü. 

§  52.  Germ,  ü  ist  in  der  Regel  erhalten,  z.  B.  afries.  brüka  »brauchen^^ 
ae.  brücan,  örün  »braun«,  h7r  »der  Bauer«,  föl  »faul«,  hlüd  »laut«, 
Ms  »Haus«,  lüka  »ziehen«,  rum  Adj.  »geräumig«  Subst.  »Raum«,  skül 
»Versteck«,  skma  »schieben«,  sür  »sauer«,  thüma  »Daumen«  ,  tun  »Zaun«, 
üt  »aus«. 

Anm.  1.  Über  die  Fälle,  in  denen  ae.  afries.  ü  anstatt  eines  b  anderer  germ.  Sprachen 
erscheint,  z.  B.  kii  „Kuh"  hü  „wie"  vgl.  oben  §  50.     S.  auch  dort  über  aofries.  Rümi  „Rom". 

Die  neuofri es.  Mundarten  haben  das  ü  bewahrt,  z.  B.  wg.  brük,  brün, 
bür  äüzv,  »Taube«,  äilfük  »Aalfuke«,  hüs,  kül  »Kuhle,  Kaule«,  lüdy  lük, 
rüm  »Raum«,  socul  »Schutz«,  sxüw,  sür,  ßüm,  tun  »Garten«,  üt)  ebenso 
das  Stl.,  nur  dass  hier  das  ü  in  vielen  Fällen  (vgl.  germ.  z  §  45 ;  inwie- 
weit die  Stellung  in  offener  oder  geschlossener  Silbe  und  die  Qualität 
des  folgenden  Konsonanten  dabei  eine  Rolle  spielt,  ist  unsicher)  unter 
gestossenem  Tone  als  u  gesprochen  wird,  z.  B.  düu9  »Taube«,  dür  »Dauer«, 
lud,  lükp,  külB,  krüs  »Kanne,  Krause«,  lüs  Plur.  lü zd  »Laus«,  mür?  »Mauer«, 
siip9  »saufe«;  aber/z/ i^^,  dun?  »Schneehaufen«,  rund  »Wallach«,  rüp?  »Raupe«, 
sxüm  »Schaum«,  snüt?  »Schnauze«,  tiün?  »Daumen«  tun  »Garten«.  Das 
Harl.  steht  auf  wanger.  Standpunkte,  z.  B.  Cad.  tnuhr  »Mauer«,  thuen 
»Garten»,  duhfe,  muhs  »Maus«,  suhr  »Essig»;  die  Wurst.  Sprache  hat  in 
geschlossener  Silbe  vor  stimmlosen  Lauten  und  in  offener  Silbe  vor  ge- 
wissen Konsonanten  {n,  m)  Kürze,  z.  B.  ?nuhr  duive,  aber  huss^  gebruck, 
krutt  »Kohl«,  lucken. 

Die  nordfries.  Küstenmundarten  haben  das  ü  in  geschlossener  Silbe 
gekürzt :  auf  der  Hallig  Oland  und  in  der  Nordstrander  Mundart  spricht 
man  nach  gewissen  Konsonanten  u,  sonst  aber  erschein  —  und  so  stets  im 
übrigen  Gebiete  —  j,  z.  B.  hus,  brukd  Oland,  hys  bryk?  Groede  Hattst. 
Karrh.  Mor.  Wied.;  die  Dialekte  der  Karrh.  und  Bökingharde  (Mor.) 
zeigen  vor  r,  /,  m  bisweilen  6e,  z.  B./(;e/ neben /v/,  j-^«?/ »Schutz«,  so  dass 
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der  Vokal  in  offener  und  in  geschlossener  Silbe  verschieden  entwickelt  zu 
sein  scheint.  —  Sicher  ist  das  auf  den  nordfries.  Inseln  der  Fall:  auf  Sylt 
heisst  es  hys  »Haus«,  aber  it  hys  »zu  Hause«  aus  "^hyz?'^  bryk  brauchen« 
yt  »aus«,  fyl  »schmutzig«,  aber  skyl  »Schutz»,  syr  »sauer«,  skyr  >>Schauer«, 
snyf  »schnauben«,  syj^  »saugen«  nach  Massgabe  flektierter  Formen.  Das 
Helgol.  stimmt  im  Allgemeinen  mit  dem  Syltischen  überein,  nur  hat  es 
manchmal  die  Lippenrundung  aufgegeben,  z.  B.  tym  Sylt  Um  Helg.  ^Daumen«, 
aber  skym   »Schaum«.      Auf  Amrum-Föhr  überwiegt  kurzer  Vokal. 

Für  die  wfries.  Mundarten  gilt  Folgendes.  Vor  m  erscheint  schon 
im  Afries.  das  ü  bisweilen  zu  u  gekürzt;  das  gilt  wahrscheinlicU  nur  für  ü 
der  offenen  Silbe  und  sicherlich  hier  nur  dialektisch,  z.  B.  himma  UJA, 
*runi??iia,  ^skumm  neben  thihna  ^rümia,  *sküm  vgl.  nwfries.  tomnu  schom  Jap. 
tüfn?  Schierm.  Holw.  neben  tom?  Baard  und  tum?  Tersch.  Makk.  Molkw. 
Grouw;  awfries.  *p'iime  neben  *prumme  »Pflaume«  vgl.  nwfries.  /n////  Holw. 
proni  Baard  prym  Schierm.;  romjs  romip  Baard  gegen  rümjd  rümtd  Holw. 
Ja  auch  in  einer  und  derselben  Mundart  kommen  bisweilen  Doppelformen 
vor,  z.  B.  tum?  aus  "^thuvia  neben  tom?  aus  "^thomme  "^thumme  Scliierm.,  vgl. 
Siebs,  z.  Gesch.  d.  engl.-fries.  Spr.  S.  249,  van  Helten,  Idg.  Fschgen  VII,  356. 
Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ist  deshalb  anzunehmen,  dass  die  Kürze 
aus  Flexionsformen  stammt,  in  denen  sie  auf  regelmässige  Weise  entstanden 
war,  z.  B.  Gen.  Plur.  "^thumna  neben  *thumena.  Auch  vor  r,  l,  n  zeigen  sich 
ähnliche  Doppelformen,  z.  B.  fyl  »faul«  Westtersch.,  myb  »Maul«  Balk,  ryn 
»Wallach«  Murn.,  byrman  Schierm.  »Nachbar«  neben />27  Tjum  w?27p  Murn. 
rün  Jels.  bur  Holw.  —  Im  Übrigen  gilt  für  die  Entwicklung  des  ii  Folgendes: 

i)  im  Wortauslaute  und  in  der  Verbindung  iiv  (=  üb)  ist  das  ü  in 
Hind.  und  auf  Tersch.  bewahrt,  in  den  übrigen  Dialekten  hat  es  sich  zu 
ö^  (so  besonders  im  Zuidhoek  und  in  den  Wouden)  oder  öo  gewandelt 
(so  besonders  im  Norden  und  Westen),  z.  B.  sküva  R  »schieben«  scouwa] 
(vgl.  scouwe  scowe  U  »Schub«,  das  aber  auch  auf  äv  =  germ.  a7i  zurück- 
führen kann)  nwfries.  schuwen  Jap.,  sxüw  Osttersch.  sxü  Westtersch.  skü 
Hind.  sko''  Makk.  Oud.  Molkw.  Grouw  Murn.  sköb  Baard.  Jels.  Work.,  vgl. 
dou  Jap.  »Taube«  dii9  Osttersch.  dö^  Oud.  Murn.  döb  Baard  Holw.  aus  '^düve. 
Die  Entwicklung  ist  ^sküu  zu  "^skuii  (vgl.  §§  43,  45)  zu  *skäi/.  So  auch 
kü  »Kuh«  Hind.  Tersch.  kb'*  Molkw.  Joure  köb  die  meisten  Dialekte,  m 
»nun«   nb'*  nöb,  dii  (du)  db^  döb  »du«. 

An  111.  2.  Auf  Schierm.  erscheint  für  üv  Diplithongierung,  nicht  aber  für  ü  im  Wort- 
auslaute, z.  B.  sxczü,  aber  kü,  du,  ny. 

2)  in  offener  Silbe  haben  im  Allgemeinen  die  Mundarten  des  Zuidhoek 
und  der  Insel  Tersch.  und  Schierm.  das  ?/  zu  if  gewandelt,  die  übrigen 
Dialekte  haben  es  als  ü  bezw.  u  bewahrt,  z.  B.  brük  »brauchen«  Hind. 
Holw.  Molk,  brük  Baard,  aber  bryk  Osttersch.  Schierm.  bry'k  Oud.  bryk 
Westtersch.  —  Inwieweit  diese  Regel  auch  für  geschlossene  Silbe  gilt, 
lässt  sich  nicht  sagen,  weil  Formausgleichung  im  weitesten  Umfang  ge- 
wirkt hat.  In  verschiedenen  Dialekten  (z.  B.  Joure,  Makk.  Work.)  heisst 
der  Sing,  hüs^  der  Plur.  hyz7i\  das  deutet  auf  verschiedene  Entwicklung 
des  Vokals  in  geschlossener  und  offener  Silbe  hin;  anderseits  heisst  es 
in  Hind.  Baard  etc.  sür  »sauer«,  aber  stets  bryn  bryn  »braun«  yt  »aus«: 
das  lässt  Einfluss  des  folgenden  Konsonanten  vermuten. 

Anm.  3.  Auf  Schierm  erscheint  für  ü  in  gewissen  Fällen  lü,  namentlich  in  der  Nähe 
vor  r  und  /  und  nach  h,  z.  B.  stur  „sauer",  bt'ür  „Bauer",  liüd?  „läute",  hi'üd  „Haut"; 
in  der  Regel  aber  y. 

Afries.  ü  ist  bereits  in  urfries.  Zeit  vor  kürzender  Konsonant- 
verbindung zu  u  geworden,  z.  B.  thuchte  U  tuc/ite  ]T>r  »däucht€«  goi.  pühtüt 
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aofries.  uitra  uttera  utterst  uttrist  BEH  neben  utra  utrost  utresi  RF  viara  U 
wtera  Dr  vtera  J  »äussere  äusserste«;  das  Nfries.  bietet  hierzu  keine  Be- 
lege. Wenn  zu  skiiva  »schieben«  die  3.  Pers.  Sing,  skufth  lautet  (vgl. 
wg.  sodiw  sxufst  sxuft  stl.  sxüw  sxiifsi  sxuft,  nordfries.  skynv  skufst  skuft 
Karrh.  skyuo  skofst  skoft  Oland  skyf  skofst  skoft  Sylt),  wenn  zu  lüka  die 
3.  Pers.  '^liikth  liichty  zu  brüka  dieselbe  brukt{h)  heisst,  so  sind  das  alles 
unursprüngliche  Formen;  die  regelmässigen  Bildungen  wären  umgelautetes 
*skefth  *lekth  *brekth,  wie  es  auf  Helg.  als  \sklu\  skcefs  skceft  »schieben« 
und  [bro'k]  brceks  brcekt  »brauchen«  bewahrt  ist.  Vgl.  auch  hropth  »ruft« 
statt  des  normalen  *hrepth  §   48. 

Anm.  4.  Diese  —  früh  eingetretenen  —  Analogiebildungen  beruhen  zum  grossen 
Teil  darauf,  dass  man  den  Quantitätsunterschied  als  Charakteristikum  der  1.  Pers.  gegen- 
über der  2.  u.  3.  Pers.  Sing,  empfand,  vgl.  smite  smitst  ,,schmeissen"  rede  retst  ,, raten"; 
ebenso  schwache  Verba  wie  blede  bietst  ,, bluten"  hVede  hletst  „läuten"  usw.  —  Auch  mögen 
Verba  der  II.  Ablautsreihe,  die  sowohl  ia  als  auch  u  in  der  1.  Pers,, /« /(?  in  der  2.  3. 
Pers.  hatten,  dazu  beigetragen  haben,  z.  B.  slüta  neben  *sliata  ,,schliessen".  Einem  afries. 
*sliate  sl(i)utst  würde  auf  Sylt  *slit  sl(i)otst  entsprechen,  einem  afries.  slüte  sletst  aber  slyt 
*slatst:  vermischt  erscheinen  diese  Formen  als  slyt'  slotst  Amr.  Föhr  =  slit  slots  Helg.  slyt 
slytst  Sylt;  aber  sjit  sjdtst  ,, schiessen"  Sylt  (vgl.  I.  Ablautsreihe)  sit  sxotst  Amrum. 

§  53.  Germ,  ü  erscheint  unter  Einfluss  eines  i,  j  der  Folgesilbe  um- 
gelautet als  afries.  ^  (bezw.  £),  z.  B.  afries.  be  »Bau,  Ernte«  FDrUJ  aus 
*bü{w)i-  vgl.  §§  92  160;  b^ie  R  »Beule«  aus  ^buljon-',  ^hedene  »Versteck«  stl. 
he'ddti?  vgl.  "^Mda  ae.  hydan  ne.  hide  nordfries.  hyrg  Sylt;  hed{e)  »Haut«  E  hed\} 
heed  DrJ  stl.  he'd  Wurst,  hcde^  nordfries.  hyd  Hattst.  Groede  Nordstrd.  htd 
Oland  *Ndm.  he'd  Karrh.  hmH  Wied.  hyd  Mor.  hid!  Amr.  Föhr  hir  Sylt  hyd 
Helg.,  nwfries.  hmvd  hoed  Jap.  hüdd  Hind.  hüd  die  meisten  Mundarten  {hyd 
Tersch.,  Zuidhoek;  /«^^  Schierm.) ;  here  »Heuer«  nordfries.  hyr  Sylt,  Verb. 
hyr  Helg.,  nwfries.  hiere  Jap.;  ^hleda  "^hletst  Praet.  hlette  F  pag.  28  (des  Ms.) 
UDrJ  wg.  läid  latst  IcEt  stl.  Uüi?  lesist,  nordfries.  fehlt  (Sylt:  hat  lyt  »es 
läutet«),  nwfries.  Heden  Praet.  let  Jap.,  led  Praet.  lot?  Part,  lot  Hind.,  sonst 
tbd  —  Icet?  —  IcEt  (Jtüdp  Schierm.  lyd?  lyd?  Tersch.) ;  bikema  »anklagen« 
as.  kümian\  aofries.  awfries.  k^se  »Backenzahn«  aus  "^küsjon-  wg.  käiz  stl. 
Jttz9,  nordfries.  kez9  Hall.  ke'Z?  Wied.  kyz9  (unumgelautet)  Sylt,  nwfries. 
ktz?  Schierm.  kS'zn  »Zähne«  Hind.  kbs  Osttersch.  -^£0  Westtersch.  kbs  Plur. 
htizn  Joure  Tjum;  si/e  HFDr  »Säule«;  awfries.  shred  »Gewand?«  s.  u.  §  160; 
*skene  »Scheune»  stl.  sxe'n^  nordfries.  shm  Sylt  skm  Helg.  Das  afries.  e  also 
hat  hier  (im  Ofries.,  an  der  nordfries.  Küste  und  im  Wfries.)  die  gleiche 
Entwicklung    durchgemacht  wie  afries.  e  =  germ.   e^,    germ.  0  -j-  /-Uml. 

Vor  kürzender  Konsonantverbindung  ist  <?  zu  ^  gekürzt  worden,  und 
in  diesen  Fällen  setzen  die  nordfries.  Inseldialekte  kurzes  i  voraus,  z.  B. 
*h/etst  »läutest«  s.  oben;  afries. /^j/(^)  »Faust«  har\. /est  wg./t^st  st\. /csstpy 
nordfries.  fast  Hooge  /est  Karrh.  Mor.  aus  */est,  fist  Föhr-Amr.  aus  "^/ist 
(Helg.  /yst  aus  "^/istf)  /cest  Sylt  (aus  *ßstf)',  die  Dialekte  der  übrigen 
Halligen  und  der  südHchen  Küste  haben  unumgelautete  Formen  {/tist 
Ndm.  Öland  Hattst.),  ebenso  die  nordfries.  Mundarten  {füst  /ü'st  /yst) 
gegenüber  awfries.  /est  (so  auch  Jap.). 

Anm.  1.  In  dem  Worte  aofries.  awfries.  breid  ,, Braut"  (und  dessen  Kompositis)  er- 
scheint stets  ei  (bezw.  eij),  doch  weist  das  Nofries.  auffälligerweise  auf  langes  e  zurück 
(ausgenommen  nur  bi-eyd  breydgom  im  Hochzeitlied  des  Agena),  z.  B.  stl.  bre'd  Wursten 
hrchde  bredtschet  (Westin^)  breed  bredügom  (Kop.  Gl.);  harling.  brayde  und  wg.  bräid  geben 
keine  sichere  Auskunft,  da  sie  auf  e  und  auch  auf  ei  zurückführen  können  ;  die  nordfries. 
Küstendialekte  {bred  Halligen  bre'd  Karrh.  brceid'  Mor.)  setzen  e  voraus,  die  Inseln  {brid' 
Föhr  Amrum  brir  Sylt,  so  auch  wohl  bryd  Helg.  aus  *brid)  langes  i.  Aber  die  wfries. 
Dialekte  führen  alle  auf  ei  zurück,  z.  B.  braid  Molkw.  braid  die  meisten  Mundarten  (un- 
unigelautetes  brij'd  bryt  Hind.  Tersch.  Schierm.) ;  in  Gabbemas  Japiksausgabe  steht  breed, 
jedoch  in  den  anderen  und  zuverlässigeren  Quellen  des  Japiks  (Ansck  en  Houck  1639),  Woutir 
en  Tjalle   1639)  sowie  bei  Bogerman  ist  stets  breid  breyd  geschrieben.    Ob    das  folgende  d 
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den  Übergang  zu  ei  bewirkt  hat,  ist  fraglich:  dagegen  spricht  Ä(^^  „Haut"  {* heid  ist  nicht 
bezeugt);  dafür  aber  gred  B  awfries.  greed  stl.  gmV/  nordfries.  grcsd  Mor.  neben 
nwfries.  greyde  Jap.   -^raidd  -^rceids  Mundarten,  vgl.  auch  germ.  ai  §  58  Anm. 

Aus  allen  diesen  Formen  ist  ersichtlich,  i)  dass  in  den  Mundarten 
umgelautete  Formen  reichlich  mit  unumgelauteten  wechseln  (vgl.  Haut, 
Faust);  2)  dass  alle  nordfriesischen  Inseldialekte  auf  i  zurück\\ eisen,  das 
phonetisch  nur  aus  älterem  y  zu  begreifen  ist;  3)  dass  in  don  übrigen 
Mundarten  für  alle  Formen  ein  e  vorauszusetzen  ist.  Demgegenüber  ist 
auffällig,  dass  der  Plur.  von  kü  »Kuh«  nach  Massgabe  aller  Dialekte  als 
urfries.  ki  (ki)  angesetzt  werden  muss :  awfries.  ky,  wg.  ki9r  (n  it  neu  an- 
gehängter Pluralendung),  stl.  fehlt,  harl.  ky  (Sing.  u.  PL),  Wurst,  kiy  Kop. 
Gl.,  nordfries.  ki  Hattst.  Hall.  Wied.  ke  Karrh.  Mor.  (vgl.  7v^  >  wir«  :=  wi 
Hall.)  ki  Föhr  Amr.  kin  Sylt  und  (gar  mit  nochmaliger  Plurales  düng)  kin?i 
Helg.,  nwfries.  ky  Jap.  ki  Hind.  ki  Osttersch.  ke'  Holw.  Mundarten  kcei 
die  meisten  Mundarten  (vgl.  über  cei  aus  germ.  t  im  Wortauslaute  §  45). 
Aus  älterem  e  kann  dieses  l  (in  den  sonst  e  zeigenden  Dialekten)  nicht 
entwickelt  sein,  denn  *kei  aus  westgerm.  *i?/z  germ.  "^küiz  wäre  voraus- 
sichtlich wie  *ei  »Ei«  weiterentwickelt  worden;  das  Erscheinen  des  i  ist 
auch  nicht  allein  dem  k  zuzumessen,  denn  sonst  wäre  auch  kese  aus  "^küs- 
jön-  zu  *kise  geworden,  anderseits  aber  auch  nicht  allein  der  Wirkung 
des  i  von  "^küi  auf  das  silbenauslautende  ü^  vgl.  be  aus  "^büi  (bnwi).  Des- 
halb ist  anzunehmen,  dass  sowohl  vorangehendes  k  als  folgendes  /  ver- 
hindert haben,  dass  in  dem  Lautkomplexe  *kyi  aus  *küi  das  y  wie  in 
anderen  Fällen  in  ^  überging.  Mit  diesem  Umlaute  des  ^  zu  £  in  kt  ist 
eine  Parallele  zu  den  Fällen  gegeben,  in  denen  der  Übergang  des  kurzen  j 
(=  u  4-  /-Umlaut)  zu  e  durch  Einfluss  der  Nachbarlaute  verhindert  ward 
und  y,  i  das  Produkt  ist. 

XII.    GERM.   ai. 

§  54.  Germ,  ai  ist  im  Afries.  teils  durch  d,  teils  durch  c  vertreten. 
Es  ist  als  unrichtig  abzuweisen,  dass  alle  <?-Formen  durch  /-Umlaut  zu 
erklären  seien  (Z.  Gesch.  der  engl.-fries.  Sprache  S.  255  ff. ;  jetzt  auch 
van  Helten,  Idg.  Forsch.  VII,  339) ;  vielmehr  ist  anzunehmen,  dass  germ.  ai 
zu  ^  geworden  und  dieses  je  nach  seiner  Umgebung  teils  zu  d,  teils  zu  e 
weiterentwickelt    ist.     Die  beiden  Laute    verteilen    sich  folgendermaassen. 

§  55.  I)  Afries.  ä  erscheint  in  offener  Silbe,  wenn  die  Folgesilbe 
dunklen  Vokal  oder  w  enthält,  z.  B.  ä-{segä)  »Recht«  aus  "^aiioa-  gegen- 
über ewe  HF  aus  *ai7vJon-f  vgl.  §  56 ;  ägon  ägun  »sie  haben«  ahd.  ei^un  (und 
darnach  auch  i.  Pers.  Sing.  äcti)\  äthom  äthum  »Eidam«;  fdd  »Falsch- 
münzerei für  "^fähad  aus  ^faihoduz  PBB  XIV,  243,  aber  öfters  fed  U  (aus 
Formen  mit  /-Suffix?) ; //-^.y^  »Gefahr«  aus  "^/raiso-]  gäd  »Bedürfnis«  got. 
gaidw\  läre  »Lehre«  aus  "^laizo-]  läve  »Lassenschaft«  aus  "^laidd-]  viära 
»mehr«  got.  tnaiza]  awfries.  täker  »Schwager«  ahd.  zeihhur ',  tän{e)  »Zehe« 
aus  *taihdn-. 

II)  Afries.  ä  erscheint  unter  Einfluss  eines  w,  insofern  nicht  /-Um- 
laut gewirkt  hat,  z.  B.  aofries.  awfries.  twä  »zwei«  (als  ofries.  Form  für 
das  Fem.  und  Neutr.  üblich,  im  Wfries.  auch  für  das  Mask.)  \vg.  stl.  twOj 
nordfries.  töd  töd?  Hall.  Wied.  tu  Karrh.  Mor.  für  Fem.  Neutr.,  tob  Inseln  fürj« 
alle  Genera,  nwfries.  twä  twa\  afries.  wach  »Wand«  wgerm.  ''-waija-  got/1U| 
waddjus'j  wg.  wbx  stl.  w6-^(9),  nordfries.  yx  Hall,  üx  Karrh.  Mor.  Wied.  wux 
Brecklum  wox  Amr.-Föhr  Helg.  wux  Sylt,  nwfries.  weage  Jap.,  whx  Baard 
»Bettwand«;  afries.  '^wäk  »weich«  ^=  ae.  wäc  wg.  7vd'*k  stl.  wbk  (Kompar. 
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wakr  s.  §  56),  nordfries.  yk  Hattst.  Hall,  ük  Karrh.  Mor.  Wied.  wuk  Sylt 
wok  andere  Inseln,  nwfries.  ivbk  wek  Mdd.  vgl.  weack  Jap.  —  aber  afries. 
blek  »bleich«   wg.  bläik  etc. 

Afries.  ä  erscheint  im  Wang.  als  ö  {0"  0?),  im  Stl.  als  ö  und  auch  die 
harl.  und  Wurster  Sprache  weisen  auf  einen  <?-Laut  hin;  die  nordfries. 
Küstendialekte  haben  üa,  üce,  m,  ü,  y  die  Inselmundarten  da  üa  0  ü\  das 
Nwfries.  hat  ^,  äi,  e?  entwickelt  —  Alles  genau  entsprechend  dem  Afries. 
ä  =  germ.  aUy  s.  unten  §  60. 

An  111.  1.  Anlautendes  w  ist  in  den  meisten  nordfries.  Küstenmundarten  (nicht  in  Breck- 
lum)  mit  folgenden  ü(a)  =  afries.  ä  zu  ü  verschmolzen,  das  auf  den  Halligen  (ausser  Nord- 
strand) und  in  Hattstedt  als  y  erscheint,  z.  B.  üx  ük,  s.  oben.  —  7vä  nach  Konsonant  er- 
scheint im  Nordfries.  als  60,  da  w  vokalisiert  ist:  *tüü(E,  *tü'ü  giebt  töbd  Oland  Nordm., 
tob  übrige  Mundarten ;  Kontraktion  zeigt  sich  in  tu  Karrh.  Mor.  Vgl.  tob  Mor.  Wied.  s'ob 
Amr.  tobd  Sylt  aus  *thwä  „waschen"  §   18  (darnach  auch  slob  Mor.  Amr.  aus  slä), 

Anm.  2.  Aoiv'iQs.  fbvne  (aus  *fävne)  ist  mit  Sicherheit  vorauszusetzen  für  %\\.  föbn? 
,, Mädchen,  Magd",  foun  Agena,  Wurst,  foun  Kop.  fäwen  fätth^en  West.  Es  ist  der  in  ver- 
schiedenen germ.  Mundarten  vorkommende  Wechsel  des  mn  und  in  (ae.  stem?i  „Stimme" 
neben  sie/n  got.  stibna,  afries.  stemme  aus  *stemne  neben  stifne),  vg\.  unten  §  105  u.  §  lio. 
Aofries.  fbmne  E  ist  eine  Mischform  \ox\fämne  und  fbvne.  —  Über  sonstige  b  für  ä  vor  w 
{awet  bwet  näwet  nbivet)  s.  germ.  au  §  61. 

§  56.  III)  Afries.  kurzes  ä  erscheint  vor  kürzender  Doppelkon- 
sonanz (und  in  minderbetonten  einsilbigen  Worten);  es  ist  für  die  Gene- 
sis dieses  if-Lautes  gleichgültig,  ob  /,  j  in  der  Folgesilbe  stand  oder  nicht 
(vgl.  auch  äst  »Osten«  aus  *aust{a')  mit  hlapt  aus  "^hlaupith).  So  askia 
»heischen«  ahd.  äscon  ae.  äscian  [ceschiad  Mers.  Gl.  stimmt  zum  Fries.,  vgl. 
§  3,  S.  1157),  vf§.  ask  stl.  askj9,  nordfries.  cesk  Karrh.  cesk?  Hall,  muss  als 
dänisches  Lehnwort  erklärt  werden,  nwfries.  3.  Pers.  aessche  Bog.  äskje  Hind. 
äiskj9  Schierm.  ceiskje  Tersch.  hskjd  eskjp  aus  äskia]  flask  KEßaesck  ] ßasch  U 
»Fleisch«  nehen ßeesc  H,  das  nach  §  57  zu  beurteilen  ist,  y^g.ßask  stl.ßäsky 
/f<?.f>^  Oland  Karrh.  Mor.  {oMsßask),  nwfries.  y?(^/.y:^  Holw.,  ßais  Baard  neben 
ßcEsk]  aofries.  masi  »meist«  stl.  mast?  HolL,  nordfries.  möst  Karrh.  Mor. 
neben  "^meste  wg.  mäist  nordfries.  miast  Föhr  7mst  Sylt,  awfries.  maest  mäst 
nwfries.  mhst  Baard ;  mast{e)re  mester  »Meister« ;  hladder  E  »Leiter«  wg. 
lädi'  stl.  lädprp,  nordfries.  ladder  Outzen  S.  177  ladr  Helg.  aus  *hlaidr-'y 
last  »leistet«  aus  ^laist{i)th\  tatst  lat  zu  leda  »leiten«,  hatst  hat  zu  heta 
»heissen«,  skatst  skat  zu  skeda  »scheiden«  vgl.  die  Praett.  latte  skattCy  siehe 
oben  §  14;  so  auch  aofries. /ü!/"  »fett«  wg.  stl./iz/  nordfries./«?/  Nordm. /b/ 
Mor./<:z/ Sylt  Helg.  aus  '^fait{i)th\  attha  »Geschworener«  (un-i-attha)  aus  gi-azd(i)- 
dan-y  Siebs  bei  Heck,  afrs.  Gerichtsverfassg.  S.  93  u.  §  \2yyfamne  »Frau,  Jung- 
frau« aus  *faimn-.  Die  ^-Formen,  die  neben  diesen  ^-Formen  vorliegen,  er- 
klären sich  zum  grossen  Teil  nach  §  57,  indem  Elemente  der  kürzenden  Kon- 
sonantgruppen zur  Folgesilbe  gezogen  wurden  und  nunmehr  die  Kürzung 
unterblieb,  z.  B.  ßesk  H  aus  *ßais^  ka-,  niest  aus  mais'ta,  hleder  H  Leiter  (vgl. 
Amrum  leadar  Johannsen  S.  135?)  aus  ^hlaidir-,  femne  aus  *faimin-\  er{e)st 
»erst(e)«  aus  *  airist  neben  arste  aus  *air{i)sta-.  Ein  anderer  Teil  aber  er- 
klärt sich  als  Analogiebildung,  z.  B.  let,  skethy  Praet.  leite  statt  lat  skat  latte 
unter  Einfluss  von  leda  »leiten«,  skeda  »scheiden«;  vgl.  auch  ammon  antman 
em?nan  »Jemand«  nemen  nemmen  »Niemand,  ammer  emmer  »immer«  etc. 

Kurzer  Vokal  ist  auch  anzusetzen  in  minderbetonten  einsilbigen  Worten; 
z.  B.  in  aofries.  tha  »die«  awfries.  tha  U  da  dae  andere  Hss.  scheint  a 
teils  kurz,  teils  lang  gewesen  zu  sein,  z.  B.  wg.  da  nordfries.  Küste  da  dcBy 
aber  stl.  dö.  Minderbetontes  an  »ein«  (vermutlich  durch  Einfluss  des 
Akk.  Sing.  Mask.  ann^)  neben  minderbetontem  en  (enne)  und  hochtonigem 
afries.  en  galt  im  Afries.  für  das  Mask.,  während  für  Fem.  und  Neutr.  en 
gebraucht  ward:    darauf  weisen    alle  ost-  und  nordfries.  Dialekte  zurück. 
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Z.  B.  stl.  an  Fem.  Neutr.  en  (Agena  aeriy  Fem.  Neutr.  eeri)^  v.g.  en  (aus 
ennc)  Fem.  Neutr.  äin  (aus  eri)\  nordfries.  ön  Fem.  Neutr.  lau  Hall.,  ön 
Fem.  Neutr.  in  Karrh.  Mor.  Wied.,  en  (en  (aus  en{ne)  Fem.  und  Neutr.  mti) 
Föhr-Amr.  Die  awfries.  Texte  haben  im  Akk.  ^^.  Mask.  an  anne  (neben 
<?-Formen)  Fem.  und  Neutr.  en\  im  Nwfries.  ist  Ausgleichung  (ingetreten. 
Anm.  3.  Das  afries.  a  erscheint  im  Awfries.  als  a  vor  sk  st  rst,  z.  V>.  fläsk,  mäst, 
ärsi  vgl,  die  Schreibungen  yZai^j^A  maest  aerst\  das  ist  eine  speziell  westfries.  Dehnung,  die 
ältere  Kürze  voraussetzt. 

r  •^  Anm,  4.  Für  awfries.  ^/»W(?r,  emtnen,  nemmer,  nemmen,  allenna  „aWtm",  i'A'««^  „keinen" 
erscheint  schon  in  awfries.  Texten  (namentlich  Dr)  öfters  /  (nach  §  14  Anm.  ;;)  vgl.  allinne 
nimmen  nin  Jap.  nin  alins  Mundarten. 

Das  afries.  a  erscheint  im  Wang.  und  Stl.  als  a  (wg.  Mtst  hat  stl.  hatst 
hat),  im  Nordfries,  der  Küste  als  0,  ö,  a  (z.  B.  hotst  hot  Karrh.  hötst  hat 
Mor. /<?/  fett  Mor.  Nordm.  (vereinzelt  <?,  z.  B.  hotst  hot,  f dt  Oland);  auf 
den  Inseln  gilt  in  diesen  Fällen  ce  (Sylt  Helg.  a  aus  cb),  zur  Zeit  der  Ab- 
trennung der  Inselfriesen  war  also  das  ^  noch  nicht  zu  a  entwickelt,  s. 
§  14.  Nwfries.  erscheint  a  (ä)  z.  B.  /aete  laet  Jap.  »leitete«  lid?  Praet.  lät? 
Part.  lat\  sprhdy    sprätd,  st>rät  »spreiten«   etc. 

§  57.  IV)  Germ,  ai  erscheint  in  geschlossener  Silbe  vor  ein- 
fachem Konsonanten  sowie  in  allen  Fällen,  in  denen  die  Folgesilbe 
i,  j  enthielt,  als  e\  die  phonetische  Geltung  war  vermutlich  h,  wie  aus 
der  Entwicklung  in  den  nordfries.  Küstendialekten  und  im  Stl.  zu  er- 
schliessen  ist.  Z.  B.  afries.  bred  »breit«,  ben  »Bein«,  dela  »teilen«  aus 
*dailjän,  ger  »Speer«,  kl^n  »klein«,  leda  »leiten«,  het  »heiss«,  stm  »Stein«, 
weden  »blau,  waidfarben«  ahd.  7aeitin ;  so  auch  die  Praett.  Sing,  der  I.  Ab- 
lautsreihe, z.  B.  bet  »biss«,  bz/e/  »blieb«,  grej>  »griff«,  shre/  »schrieb«, 
auch  7£/et  »weiss«.  Das  mannichfaltige  Nebeneinander  von  ä  und  e  inner- 
halb der  Formengruppen  ist  in  der  Regel  ausgeglichen  worden,  und  zwar 
meistens  zu  Gunsten  der  6"-Form;  es  giebt  aber  noch  vereinzelte  Doppel- 
formen, z.  B.  awfries.  äth  U  neben  eth  »Eid« ;  h/eth  HF  k/äth  kläthar  RBEH 
awfries.  klaed  kleed  klath  Plur.  clathan  claen  »Kleid«,  vgl,  wg.  klo'^dr  (Sing. 
kldb'i  vgl.  u.  Deklin.  der  <?.y  V.f  -  Stämme)  stl.  klod  PL  klod?,  Wurst,  kla'ea 
PI.  kliar,  nordfries.  kloärr  Sylt  nwfries.  klaidnd  Schierm.  kle?n  die  meisten 
Mundarten  aus  *kläen,  Sing,  kläd  Baard  Holw.   aus  "^kläd. 

Das  afries.  e  =  germ.  ai  ist  im  Wang.  mit  den  übrigen  e  zusammen- 
gefallen, z.  B.  bräid  »breit«  gläid  »glitt«  sndß'  »Schnee«  (vgl.  germ.  e'^  §  2)^) ; 
ebenso  auf  den  nordfries.  Inseln,  wo  es  als  ea,  la,  ice  (hezv^.  Ja  jce  Jce),  i  auf- 
tritt, z.  B.  rian  ricen  Föhr-Amr.  rin  Sylt  Helg.  »rein«,  hicet  Föhr  hiat  Helg. 
/«/Sylt  »heiss«,  ?^/ Amr.  yW  Sylt  »Feuer«  ae.  cBled\  im  Auslaute  rs,  z.  B.  snce 
»Schnee«.  Im  Saterl.  aber  und  in  den  nordfries.  Küstendiall.  hat  dieses  e 
(gemeinsam  mit  dem  afries.  e  =  germ.  au  -\-  /-Umlaut  und  germ.  a,  s. 
§  14,  I)  eine  besondere  Entwicklung  gehabt  im  Gegensatze  zu  afries. /  = 
germ.  e-  und  ^  0,  u  ~\-  /-Umlaut:  das  Stl.  zeigt  e;  nordfries.  südliche  Diall. 
im  Auslaute  und  vor  Dentale  n  m,  ice,  b,  sonst  i;  die  nördlicheren  Mdd. 
stets  z,  z.  B.  rbn  Hattst.  Oland  rtan  Hooge  Nordm.  Gröde  rin  Nordstr. 
Ockh.  Karrh.  Mor.  Wied.,  stl.  ren;  stl.  her  »Herr«  nordfries.  Mrp  Hattst. 
Halligen  Karrharde  Mor.,  snb  Hall.  »Schnee«,  so  auch  Karrharde  Mor. 
—  Das  Neuwestfriesische  hat  das  e  in  Hindeloopen  stets  bewahrt,  z.  B. 
her  Herr,  het  heiss,  sten  Stein,  bre  breit,  de/  Teil;  die  übrigen  Mundarten 
schwanken  zwischen  e  und  zp  (Jap.  /<?),  und  bisweilen  ist  dieses  b  zu  t 
monophthongiert  worden,  z.  B.  stien  Plur.  stienen  Jap.  »Stein«  sten  Hind. 
stidn  andere  Mundarten,  gled  »glitt«  Hind.  glhd  andere  Mundarten  (glub 
Tersch.).  Unregelmässigkeiten  ergeben  sich  vor  allem:  i)  da«iurch,  dass 
bisweilen  in  Hind.  t  statt  e,  in  den  anderen  Mundarten  e  statt  h  erscheint; 
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inwieweit  hier  ndl.  Lehnformen  gewirkt  haben  (z.  B.  stl  »Seele«  Hind. 
schon  awfries.  stets  siele  ndl.  ziele \  hei  »heil,  ganz«  alle  Mundarten),  in- 
wieweit PZinfluss  der  Nachbarlaute  vorliegt  (siehe  bred  »breit«  del  »Teil« 
unter  3),  ist  nicht  immer  gesichert. 

2)  dadurch,  dass  bei  Verlängerung  der  /^-Formen  Akzentwechsel  ein- 
treten kann,  z.  B.  stiinn  und  stiimi  stjimi  »Steine«,  hbt  hhst?  Schierm.  hiit 
hiist9  Grouw  hit  hist  Balk.  hjit  hjist9  Work,  het  hetst  Hind.  Vgl.  §  38, 
Anm.    I . 

3)  dadurch,  dass  in  verschiedenen  Fällen,  wo  die  awfries.  Texte  ver- 
einzelt ei  neben  e  zeigen,  in  den  nwfries.  Mundarten  e  (neben  h,  e',  ai) 
erscheint,  z.  B.  del  die  meisten  Mundarten  de'l  Jels.  didl  Grouw,  bre  Hind. 
bred  die  meisten  Mundarten,  bred  Jels.,  vgl.  u.  §   58. 

4)  dadurch,  dass  ein  dem  e  folgendes  b  zu  ü  vokalisiert  ward  und 
Diphthongierungen  bewirkte,   vgl.   oben  §  43. 

§  58.  V)  Afries.  ^/ (^/)  anstatt^  erscheint  —  abgesehen  von  Namen 
und  Fremdwörtern  wie  Heinrik  Heinrich,  Beygeron  Bayern,  keiser  kaiser 
keyser  »Kaiser«,  playt  playtia  »verhandeln«  u.  ä.  —  vor  Dentalen  und  /  in 
arbeidY.  DrlJJ  (Lehnwort?),  awfries.  y^y//^/^  neben /fcVzV/z  »sicher«,  /<?/^  neben 
led  »leid«,  vereinzelt  hreid  deil  neben  bredy  del,  heiden  UJDr  =  aofries. 
hethen  »heidnisch»;  so  auch  im  Emsigoer  und  Fivelgoer  Dialekt  leith  F 
leid  statt  aofries.  leth^  oft  -heid  -heil  statt  -hed  vgl.  stl.  -haid,  vgl.  auch 
meide  »Miete»  breid  »Braut«  §§  44,  2;  53  Anm.  i.  Vor  Gutturalen  in 
weigaria  E  (awfries.  wo^^-fr/  Dr  392,  22\  419,  10  ist  wohl  Fremdwort,  UJ 
haben  wemde)  und  awfries.  ieiken  teyken  teken  nwfries.  taikii  Baard  Holw. 
neben  ie'k7i  (Jap.  teeckne  teken) ;  beithe  EF  neben  aofries.  beihe,  awfries.  beithe 
beide  neben  bethe  bede  vgl.  Jap.  beyde  beyd  nwfries.  baidd.  Das  letztgenannte 
Wort  ist  etymologisch  unklar;  in  den  übrigen  Fällen  lässt  das  ei  sich  als 
Mouillierung  durch   den  folgenden  Dental  bezw.  Palatal  erklären. 

I  59.  Afries.  ei  äi  erscheint  als  Produkt  von  germ.  ai  -\-  j  oder  -}- 
palatalem  g  derselben  Silbe,  z.  B.  äin  ayn  ein  eyn  »eigen«  neben  egin  aus 
*aigan-]  kei  käi  »Schlüssel«  St.  "^kaigi-)  *^V  *^/  »Ei«  westgerm.  St.  ^aija-\ 
awfries.  ayder  aofries.  eider  äider  y>]Qd.Qr«jfiiihe  »Blutrache«  awMes.  /ail/ie  U 
vgl.  awfries.  /ay  »dem  Tode  verfallen«  aus  */aigi  {fach  »angeklagt«  ist 
damit  nicht  zusammenzustellen,  vgl.  nordfries.  Inseln /^2x  aus  ^^faiga-}). 
Diese  ei  äi  sind  im  Wang.  zu  oi  geworden  (Cad.  schreibt  oy,  ay),  im  Stl. 
zu  ai  (äi  Hollen),  Wurst,  schreibt  ay,  ey;  die  nordfries.  Mundarten  haben 
ai  äi  öiy  die  nwfries.  äi  (Schierm.  Si),  vgl.  §  40.  Z.  B.  harl.  oye  (aber 
kay)  wg.  oi  stl.  äi  (Holl.  äi),  Wurst,  kay  key,  nordfries.  öi  Oland  6j  Gröde  ai 
Sylt  äi  Helg.  öi  andere  Mdd;  nwfries.  aey  ay  Jap.  öi  Molkw.  oi  Schierm. 
äi  andere  Mdd. 

XIII.  GERM,  au, 

§  60.  Germ,  au  erscheint  in  der  Regel  als  afries.  ä,  z.  B.  äge  »Auge« 
ae.  ea^e\  äk  »auch«;  äre  »Ohr«;  bäd  »bot«  ae.  b^ad  goi.  baup\  bäm  »Baum«, 
blät  »bloss«,  bräd  »Brot«  ;  däth  »Tod«  got.  daupus,  däd  »tot«  got.  daups, 
däf  »taub«,  dräm  »Traum«,  fläch  »floh«,  fläch  »flog«  Ps.,  flät  »floss«  [flät  U 
flaet  Dr,  flet  J  fleth  Ro  nach  dem  Plur.),  grät  »gross«,  häch  »hoch«,  häp 
»Haufen«,  hläpa  »laufen«,  käpia  »kaufen«,  käs  »erkor«,  lad  »Lot«,  län 
»Lohn«,  las  »los«,  nät  »Genosse«,  räd  »rot«,  räf  »Raub«,  säth  »Brunnen«, 
slät  »Graben« ,  slät  skläth  »schloss« ,  sträm  »Strom« ,  täm  »Nachkommen- 
schaft«, fach  »zog«. 

Bereits  in  früher  Zeit  muss  sich  in  den  ofries.  und  nordfries.  Dialekten 
das  ä  dem  <?-Laute  genähert  haben.     Zweifellos    ist  für   das  Aofries.   der 
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Rechtsquellen  ein  ^-Laut  anzusetzen ;  vereinzelt  erscheint  daher  S,  z.  B. 
oge  E'-  214,  15  statt  äge,  -los  statt  -las  »los«.  In  den  Harnnger  und 
Wurster  Glossaren  schwankt  die  Schreibung  zwischen  0  und  d  (aber  auch 
für  germ.  0  kommt  a  vor,  z.  B.  baeck  Buch  Kop.  GL),  die  (Qualität  ist 
nicht  sicher  zu  erschliessen ;  im  Wang.  ist  0'^  op,  im  Stl.  0  die  Vertretung. 
—  Die  nordfries.  Dialekte  haben  Spaltung  zu  da  üa  üce  Ü9  eintreten  lassen, 
das  aber  in  gewissen  Gebieten  und  unter  bestimmten  Bedingung-en  zu  Uy  ö 
monophthongiert  ist.  So  ist  in  der  Mundart  des  a.ten  Nor< Istrand,  in 
Brecklum,  Ockholm,  in  der  Karrh.  und  Bökingharde  (Mor.)  stets  ü  ein- 
getreten, und  zwar  ist  dieses  ü  in  der  Moringer  Mundart  und  einem  Teile 
der  Karrharde  (Enge)  vor  Dentalen  durch  Mouillierung  zu  y  geworden; 
in  der  Wiedingharde  herrscht  ücb  und  ü  (mit  Mouillierung  üt) ;  die  süd- 
lichsten Dialekte  (Hattstedt  und  Halligen)  haben  vor  Dentalen  üa,  üce 
oder  üdy  vor  anderen  Konsonanten  aber  ü.  Auf  Sylt  steht  ca  {üa)  vor 
Dentalen,  vor  Labialen  und  Gutturalen  b\  auf  Föhr  und  Ami  um  üa,  üce 
vor  Dentalen,  sonst  aber  ü\  für  Helg.  gilt  dasselbe  wie  für  Sylt,  nur  dass 
meistens  unter  Akzentwechsel  od  {üa)  vor  Dentalen  auftritt.  Alle  diese 
Spaltungen  setzen  eine  dem  ö  sich  nähernde  Aussprache  des  ä  voraus.  — 
Im  Nwfries.  ist  ä  in  Hind.  in  vielen  Fällen  bis  heute  erhalten,  jedoch  gilt 
ai  vor  k,  g,  b,  f,  tn,  p\  auf  Schierm.  herrscht  äi\  in  den  übrigen  Dia- 
lekten ece  b  (Jap.  schreibt  ed),  das  bei  Verlängerung  des  Wortes  unter 
Akzentwechsel  zu  tce  j(B  werden  kann  (vgl.  |  38  Anm.  i).  Alle  diese 
Qualitäten  führen  auf  awfries.  reines  ä  zurück.  Beispiele :  afries.  däd  wg. 
dodd  harl.  doud?  {daude)  Wurst,  dad  Subst.  stl,  ddd\  nordfries.  dihd  Hattst. 
Oland  Hooge  düad  Nordm.  Gröde  du  d  Karrh.  {dyd  Enge)  dyd  Mor.  düid 
Wied.  düad  Amr.  düced  Föhr  doa  Sylt  döad  Helg. ;  nwfries.  daed  daat  deed 
Bog.  dead  dea  Jap.,  da  Hind.  däid  (Subst.,  dosd  Adj.)  Schierm.,  dbd  db 
übrige  Mundarten.  Afries.  bäm  harl.  baam  biaum  Wurst,  bähvi  wg.  bosm 
stl.  bom ;  nordfries.  bom  Sylt  boäm  Helg.  (auffällig  statt  des  zu  erwartenden  o, 
vgl.  dröni),  sonst  büm  büm\  nwfries.  beam  beamme  ]2i^,  baim  Hind.  bäim  (Plur. 
bcetn7i)  Schierm.,  bbm   (Plur.  bjcemti)   die  meisten  Mundarten. 

Vor  kürzender  Konsonantverbindung  erscheint  aofries.  a,  z.  B.  ast 
»Osten«  stl.  ästd  nordfries.  öshi  Karrh.  Mor.,  klaster  »Kloster«  stl.  klastr. 
Neben  ä  bestanden  Formen  mit  ä,  in  denen  ein  Element  der  Konsonant- 
gruppe zur  folgenden  Silbe  gezogen  ward  und  die  Kürzung  unterblieb, 
z.  B.  nordfries.  üst  üstn  Hall,  üastn  Föhr  oastn  Sylt;  öpst  Wang.;  aber  nwfries. 
aest  (auf  kurzes  a  zurückweisen)  neben  east  aus  awfries.  äst  (vgl.  äisf 
Schierm.  bstn  Baard  neben  ostn  östn  anderer  Mdd.)  siehe  §  5Ö.  Formen 
wie  afries.  gratst  »grösste«,  "^statst  »stössest«  hlapth  »läuft«  ist  es  also 
nicht  anzusehen,  dass  sie  thatsächlich  umgelautete  Formen  und  nach  §  62 
zu  beurteilen  sind. 

§  61.  Westgerm,  auw  aus  germ.  aw  ist  im  Afries.  zu  äiv  geworden; 
da  in  dieser  Lautgruppe  der  Umlaut  eines  /,  j  der  Folgesilbe  nicht  ge- 
wirkt hat,  und  da  intervokalisches  germ.  w  (nicht  aber  w  =  got.  ggi£>) 
ausgefallen  ist,  so  haben  sich  starke  Unterschiede  innerhalb  gewisser 
Formengruppen  ergeben.  Z,  B.  wgerm.  *awi  »Schaf«  (as.  ew/  mnd.  e^ae 
ae.  ewe)  =  awfries.  ei  U  {ey  Dr)  aofries.  *t  R  wg.  tläum  »Mutterlamm« 
{t  aus  ei  vgl.  di  »Tag«)  nordfries.  ceiloom  Mor.  nwfries.  eilaem  Halb.  870; 
"^aujo-  müsste  (s.  §  41)  afries.  e  ergeben  vgl.  jölum  jüalum\  ein  darnach 
analogisch  gebildeter  Nom.  ^auwi  fordert  afries.  ^äi  wg.  *^/  vgl.  harl. 
oyelaum  Cad.  bezw.  *ä{e)  vgl.  stl.  ö^^9  ö"ld"m\  hingegen  westgerm.  "^auwjo- 
(aus  germ.  *äwjS-  nach  Analogie  von  *awi)  giebt  *äwe  *07£e.  So  auch 
gä  aus  *gauwi,  ge  aus  *gauja-,  gä{w)e  gd{w)e  aus  "^gauwja-,    ÄlttTCs  *straiüi 
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hätte  afries.  *s/ret  ergeben  müssen,  vgl.  sfräi  »Stroh«  (nordfries.  Küste), 
*sfrau/a'  führt  zu  afries.  s/re  wg.  s^rde'  stl.  s^re'  nordfries.  strt  (aus  *strue) 
Hattst.  Helg.  stm  Amr.  Sylt  nwfries.  strie  Jap.  sirb  Mdd. ;  westgerm.  strauwjö 
»ich  streue«  neben  *straujd  sollte  einen  afries.  Inf.  ^sträwa  (stl.  sträu?)  neben 
^strea  erwarten  lassen,  vgl.  stl.  streh  und  strl  Sylt;  afries.  streiva  E  ist  Kon- 
tamination. Ebenso  erfordert  "^haun  »Heu«  ein  afries.  "^hei,  hauja-  ergiebt  he, 
*hauwi  wird  zu  *häi  vgl.  haey  Jap.  bezw.  '^hä{e)  vgl.  afries.  ha  wg.  ho"*  harl. 
hah  stl.  ho  nwfries.  hä  Hind.  häi  Schierm.  he?  Mdd. 

Afries.  a  ist  mit  folgendem  w  häufig  zu  amv  ouw  entwickelt,  das  auch 
ow  ouu  geschrieben  wird,  vgl.  auwa  neben  awa  »zeigen«;  frowe  awfries. 
fro7ve  und  frowe  »Frau« ;  so  auch  hawa  (gesprochen  hauwa  vgl.  hauth  R 
und  die  Formen:)  hauua  hauwa  awfries.  hauwa  howa  houwa  »hauen«.  Die 
neuofries.  und  nordfries.  Dialekte  weisen  hierzu  meist  auf  au  zurück,  z.  B. 
wg.  däu  »der  Tau«  stl.  döö  nwfries.  dauwe  douwe  aofries.  dawe  (Dativ) ; 
stl.  h6d9r  »Hauer,  Eber«,  nordfries.  hau  höö  »mähen«.  —  So  auch  erscheint 
afries.  äv  (aus  au3)  vor  Konsonant  derselben  Silbe  als  au,  falls  nicht 
Kürzung  erfolgt  ist,  z.  B.  afries.  häv{e)d  wg.  häud  Cad.  haude  nordfries. 
hdod  Hattst.  haur  Sylt  »Haupt»  (daneben  höd  Karrh.  hod  Mor.  aus  "^had 
für  häfd\  hed  Hall,  aus  "^hced  für  "^hefd  vgl.  got.  haubif), 

A  n  m.  1 ,  Der  Wechsel  von  aw  ow  auw  zeigt  sich  im  Aofries.  auch  für  ä  =  germ. 
ai   +   ^  in  näzoet  nauwet  nowet  naut  „nichts"  awfries,  naut  naet  vgl.  aut. 

§  62.  Germ,  au  ist.  durch  /-Umlaut  zu  afries.  e  geworden,  z.  B.  hera 
»hören«  got.  hausjan]  depa  »taufen«  got.  daupjan)  hlepen  »gelaufen«  aus 
hlaupin'\  leva  »glauben«  (aus  *(ga)laudjan)  awfries.  leva  lyouwa  etc.  vgl. 
§  43 ;  steten  »gestossen«  aus  *stautin- ;  manchmal  liegt  unumgelautete  Form 
neben  der  umgelauteten  vor,  z.  B.  aofries.  beken  »Zeichen«  aus  ^baukin- 
(vgl.  stl.  behi,  nordfries.  bikn)  neben  awfries.  bäken  aus  "^baukan-;  ned  »Not« 
aus  "^naupi-  neben  näd^  183,  7  (jede  andere  Auffassung  dieser  Wortform 
ist  unberechtigt)  aus  *naupai-,  und  diese  letztere  Form  herrscht  in  sämt- 
lichen nfries.  Dialekten,  z.  B.  stl.  nod  nordfries.  nüced  Hall,  nyd'  Mor.  nwfries. 
ne?  Hind.  Das  afries.  e  =  germ.  au  +  /-Umlaut  hat  die  gleiche  Weiter- 
entwicklung wie  afries.  i  =  germ.  ai,  s.  oben  §  57,  z.  B.  afiies.  hera 
wg.  hm'r  stl.  herp  harl.  heeren  Wurst,  hären,  nordfries.  hir  (hbr)  Küste  (aus 
*hicer)  hir  (aus  "^htar)  Praet.  u.  Part.  Jart  (aus  hiart)  Sylt  [nwfries.  her  und 
hjcer  2.  Pers.  hjcerst  (aus  hecerst  mit  Akzentwechsel)  aus  ^-Formen];  nwfries. 
stet  »stosse«  Hind.,  stbt?  und  stiit?  2.  Pers.  sitist  die  meisten  anderen  Mdd. 
Vor  kürzender  Konsonantverbindung  erscheint  ein  aofries.  a,  das 
wie  kurzes  a  =  germ.  ai  weitergebildet  ist,  vgl.  §§  14,  56.  Vgl.  afries. 
hlapth  »läuft«  wg.  läpt  stl.  Z^// Str.,  nordfries.  /^/Hattst.  Oland  l&pt  YioogQ 
Gröde  lapt  Wied.  löpt  Nordm.  Nordstrand  Mor.  lopt  Karrh.  Icept  lapt  Amr.- 
Föhr  lapt  Helg.  Sylt,  nwfries.  vgl.  stätd  Schierm.  Baard  afries.  statte  Praet. 
zu  steta  nach  Analogie  von  stath  »stösst«. 


XVI.   germ.  eu. 

§  63.  Germ,  eu  erscheint,  falls  nicht  /  oder/  in  der  Folgesilbe  stand, 
als  afries.  ia  (germ.  eof)\  durch  /,  j  ist  es  zu  iu  umgelautet  worden;  auch 
vor  westgerm.  w  erscheint  afries.  iu  (io). 

§   64.     I)   Afries.  ia  liegt  vor  in  biada  »bieten«   ae.  beödan,  biar  »Bier«, 

diap    »tief«,    diar    »Tier«,    driapa    »triefen«,   fial  »Rad«,    "^fliaga  »fliegen«, 

fliata    »fliessen«,    */riasa    »frieren«,    giata    {*iiata)    »giessen«,    kiasa    sziasa 

»kiesen«,    kriapa  »kriechen«,    {for)liasa  »(ver)lieren« ,    liaf  »lieb«,    liaga 

»lügen«.    Hat  »betrügerisch«    got.  Huts,    niata  »gemessen«,    siak    »siech«, 
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skiata  »schiessen«,  stiarne  »Steuerruder«,  thiach  »Schenkel«  ahd.  dioh^ 
thiade  »Volk«,  thiaf  »Dieb«,  thiania  »dienen«.  Hierher  gehören  2,\\c\\  flia 
»fliehen«   aus  "^fliaha^  Ha  »ziehen«   aus  *tiaha. 

Im  A  o  fr  i  es.  bereits  ist  Akzentwechsel  eingetreten,  so  dass  der 
zweite  Komponent  des  Diphthongen  den  Ton  trägt.  Für  das  Aofries. 
wird  das  durch  Formen  wie  brast  E^  »Brust«  statt  briast  wahrscheinlich 
gemacht.  Ferner  ist  das  a  in  offener  Silbe  gedehnt  worden  und  hat  die 
weitere  Entwicklung  wie  atries.  ^z  durchgemacht,  z.B.  \w§.  biopd  »bieten«, 
djopp  »tief«  nach  afries.  ^diäpes  Gen.,  jo9t  »giessen«,  kid9z  »kiesen«  {k  statt 
des  assibilierten  Anlautes  nach  dem  Praet.);  sii.  bpdrio-^p  »betriigen«,  <^/<7r 
»Bier«,  Jöp  »tief«,  jol  (statt  *fjdl)  »Rad«,  tionst  »Dienst«,  ßib-^^  »Fhege«, 
ltou9  »liebe«  (schwache  Adjektivform  =  afries.  liavd),  riom?  »Riemen«, 
tjo  »ziehen«.  Aber  afries.  liacht  »licht«  wg.  Ijäxt  stl.  lidxi  Holl.  ijiäxt  Str.) 
Komp.  lidxtr  mit  Kürze  wegen  des  folgenden  cht\  so  auch  afries.  bridsi  Brust; 
afries.  stiap-  wg.  stj'ap-  »Stief-«,  wo  das  ia  stets  in  geschlossener  Silbe  stand ; 
afries.  "^biast  »Biestmilch«  wg.  bicesi  (zwischen  a  und  ce  liegender  Vokal)  stl. 
bjäs'molk]  afries.  "^thriaske  »Driesche«  stl. /mr^-y^^;  ähnlich  sind  zu  beurteilen 
Formen  wie  afries.  iader  »Euter«  v^g.jcedr  siX.jddr  nach  ^iad,res;  wg.  djapr 
stl.  japr  »tiefer«  nach  '^diapres  u.  a.  m.  Auch  die  Harl.  und  Wurst. 
Sprache  zeigen  dieselben  Verhältnisse,  vgl.  fiauhl  »Rad«,  biahr,  stiar  »Stier«, 
tyahnst  »Dienst«,  jaaten  »giessen«,  stiap-,  liacht  Cad. ;  Wurst,  bejähr  {biar 
Kop.),  stjdhr  Stier,  filjäd  {fliat  Kop  )   afries.  fliat  »Graben«   liacht  Kop. 

Anm.  1.  Wenn  in  E^  ie  statt  ia  auftritt  in  briest  (in  Sgr.  für  andere  ia.  z.  B.  tiende 
„zehnte"),  so  ist  das  entweder  als  Verschreibung  zu  beurteilen,  oder  man  miss  darin  eine 
Aussprache  li  (wie  wg.  biäst^  erkennen.  Von  der  awfries.  Entwicklnng  des  ia,  zu  ie  (d.  h. 
h  awfries.  biada  bieda  nwfries.  biidi)  ist  diese  Erscheinung  vollkommen  zu  trennen. 

Der  ofries.  Akzentwechsel  scheint  beim  ia  erst  nach  der  Auswanderung 
der  Nordfriesen  eingetreten  zu  sein,  denn  das  Nordfries,  kennt  ihn  nicht. 
In  den  nordfries.  Küstendialekten  ist  ia  (über  i?)  zu  i  geworden,  z.  B.  li^ 
ä^p  »lügen«  Hattst.  Hall.  Wied.  (IJS^p  Mor.  j'S^  Ockh.  Jö^  Karrh.  sind 
erst  neuere  Analogiebildungen  zu  Ij'oxst  Ijoxt  etc.)  li"^  Helg. ;  bid  bub  Hall. 
bid  Mor.  bid  Karrh.  »bieten«  (die  Inseldialekte  haben  das  Wort  mit 
»bitten«  zusammenfallen  lassen),  tif  »Dieb«  Hall.  Karrh.  Mor.  pif  stf 
Föhr-Amr.  tif  Sylt,  fli  »fliegen«  Karrh.  Mor.,  ti  »ziehen«  Karrh.  Mor.  Sylt, 
skit?  »schiessen«  Hoo,  Oland.  skit  Karrh.  sit'  Mor.  sxit  Bold.  Fohr  sjit  Sylt 
(mit  Akzentwechsel:  //  aus  i?),  stir  »Stier«  Mor.  Sylt,  bir  alle  Mdd.,  gitd 
Hall,  git  Karrh.  Wied.  (statt  jitp ;  das  g  nach  Analogie  des  Praet.)  gjit 
Mor.,  jit  Bold.  Sylt  djit  Helg.  —  Hingegen  in  den  Fällen,  wo  das  Aofries. 
iä  zeigt,  weisen  auch  die  nordfries.  Küstenmundarten  auf  ja  zurück,  z.B. 
jäxt  Öland  joxt  Hooge  Nordm.  Mor.  l/axt  Karrh.  =  aofries.  /facht;  stj'ap 
Hattst.  s'iap  Ockh.  aofries.  stiap-,  vgl.  sj'ap-  Outzen  S.  304;  Jödr  »Euter« 
Karrh.  Mor.  j'adr  Hattst.  Sehr  auffällig  ist  in  mehreren  solcher  Worte 
die  Form  der  nordfries.  Inseldialekte:  Idxt  Oldsum  Amr.  {lioxt  Bold.) 
Icext  Sylt  Helg.  setzen  älteres  "^licht  voraus,  vgl.  Icef  »lieb«  Sylt  (Jcef  Amr.- 
Föhr  lif  Helg.)  aus  */{/"  (nach  Sup.  *li/stf) ;  das  kurze  t  weist  vielleicht 
auf  älteres  *ljicht  aus  ^Ij'echt  "^Ijacht  (/ durch  Einfluss  des  vorhergehenden/ 
entstanden)  zurück,    gegenüber  i  in  licht  »leicht«   (Sylt  Icext^, 

Im  Awfries.  ist  ia  entweder  erhalten  oder  durch  ie  vertreten,  z.  B.  biada 
thiaf  kias  (Imper.,  vgl.  //  kiasana^  U  biede  tiaef  tzies  (to  tziesen)  Dr  biada 
tiaef  kies  {to  tzesane)  J.  Es  scheint,  dass  im  Awfries.  drei  verschiedene 
Werte  bestanden  haben:  iä\  la  i9\  ia.  Dass  iä  und  h  je  nach  der  wechseln- 
den Stellung  des  afries.  ia  (in  geschlossener  und  oftener  Silbe)  oder  nach 
der  Qualität  der  Nachbarlaute  wechselten,  ist  nicht  mehr  zu  erweisen; 
heute  liegt  die  Fortsetzung  der  /Vz-Form  in  der  Mundart  von  Hindeloopen 
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fast  immer,  häufig  auch  auf  Terschelling  und  Schiermonnikoog  in  den 
Fällen  vor,  wo  die  übrigen  Dialekte  b  zeigen.  Wahrscheinlich  waren  also 
die  alten  Zuidhoekdialekte  das  eigentliche  Verbreitungsgebiet  der /Vz-Formen 
um  1500;  Japiks  hat  in  den  Worten,  wo  Hind.  auf /V2  zurückweist,  teils 
j'ea  (aus  Ja),  teils  ü  (=  heute  b). 

i)  Awfries.  iä  (das  ä  ist  wie  afries.  ä  =  germ.  ai,  au  weitergebildet 
worden)  ist  anzusetzen  z.  B.  in  awfries.  Mar  nwfries.  bjear  bjier  Jap. 
biceir  Schierm.  bjer  Osttersch. ;  daneben  awfries.  biar  hier  vgl,  bhr  }€i^, 
bir  Westtersch.  Hind.  Tjum  (Dimin.  bßrkp)',  awfries.  thiaef  »Dieb« 
ijeaf  Jap.,  Plur.  tjeceuven  Molkwerumer  Matthaeus  (das  Wort  ist  heute 
nicht  mehr  gebräuchlich,  statt  dessen  Lehnw.  cäf)\  awfries.  liäf, 
Ijeaf  ]2L^.y  Superl.  /^^z/5^/  Molkw.  Matth.,  vgl.  jaif  Schierm.  J^/ Ost- 
tersch.  ßpf  Westtersch.,  /(^p/  aus  */(y)ä/  andere  Mdd. ;  awfries.  iiä, 
tjean  Jap.  tjcei  Schierm.  (die  Form  könnte  vermuten  lassen,  dass  iä 
sich  in  offener  Silbe   entwickelt  hat). 

2)  la  le,  z.  B.  awfries.  *riama  »Riemen«  rieme  Jap.  rbm  rim  Mundarten  ; 
awfries.  siek  neben  siak  U  siaeck  J:  auf  le  weisen  shk  Schierm.  siksik 
der  meisten  Mundarten,  auf  iä  aber  sjeack  Jap.  s^ek  Hind.  suk  West- 
tersch. ;  diep  »tief«,  djiep  Jap.  dup  jip  Mundarten,  aber  d^dp  Hind. 
(^jcep  Schierm.  aus  diapy  s.  unter  3) ;  biada  bleda  »bieten«  bieden  Jap. 
»bieten«  bhd  die  meisten  Mundarten,  aber  bäd  Hind.,  bied  Osttersch. 
aus  biada. 

3)  ia,  icB  vor  kürzender  Konsonantverbindung,  z.  B.  awfries.  liachi  nwfries. 
Ijeacht  Jap.  jcByt  Tersch.  (neben  awfries.  liucht  liocht  nwfries.  Ijocht 
aus  "^liuhti',   s.   §  65). 

§  65.  II)  Afries.  iti  liegt  vor  in  biuth  »bietet«  aus  *biud{i)th)  diupa 
»tief  machen«  aus  *diupjan\  diure  »teuer«  ahd.  tiuri\  driupth  »trieft«  zu 
driapa',  fiur  »Feuer«;  fliucht  »fliegt«,  liucht  »lügt«  zu  ^ßiaga  liaga\  liude 
»Leute«  ahd.  liuti\  stiura  y>?,ie\iem«\' tiucht  »zieht«;  tiuga  Zeuge,  zeugen; 
thiuvethe  thiufthe  »Diebstahl«   germ.  *peubido-). 

Im  Aofries.  bereits  ist  Akzentwechsel  eingetreten,  so  dass  der  zweite 
Komponent  des  Diphthongen  den  Ton  trägt:  Formen  wie  früdelf  HF 
neben  yy-^W^'^  H  »Geliebter«,  lüde  FSgr  neben  liude  »Leute«,  flucht  B 
statt  fliucht  »flieht«  sowie  die  nofries.  Dialekte  beweisen  das.  In  offener 
Silbe  ist  das  u  gedehnt  worden,  z,  B.  afries.  diure  »teuer«  wg.  djür  stl. 
{d)jür\  wg.  s'iükn  stl.  sükn  (harl.  siucketi)  »Küken«;  afries.  liüde  »Leute« 
wg.  liüd  stl.  Ijüd9\  afries.  ^thiüdisk  »deutsch«  ^bithiüda  »bedeuten«  (awfries. 
bithzoda)  wg.  piü'tsk  stl.  b?tjüd9,  vgl.  Wurst,  tiutsch  Kop.  Aber  wg.  stl.  tjuxst 
»ziehst«,  liuxt  »\iigt«yfliuxt  »üiegt« ,  Jutst  »giessest«  vgl.  harl.  liucht  neben  liacht 
Cad.,  Wurst.  IJucht  »Blitz,  Laterne«  neben  IJac ht  »hicht«  Ijuchtur  »Leuchter«. 
Für  den  Rüstringer  Dialekt  ist  zu  beachten,  dass  vor  r  und  Dentalen 
stets  io  für  iu  geschrieben  wird,  z.  B.  biot  »bietet«,  flor,  liode,  Hriostring 
»Rüstringer«,  aber  fliucht  liucht  —  die  nofries.  Mundarten  kennen  diesen 
Unterschied  nicht. 

Auch  im  Nordfries,  herrscht  der  Akzentwechsel.  In  ursprünglich  offener 
Silbe  ist  das  u  des  Diphthongen  iu  gedehnt  und  dann  wie  altes  langes  ü 
in  den  einzelnen  Mundarten  weitergebildet  worden,  vgl.  ü  §  52;  vor 
kürzenden  Konsonantverbindungen  hingegen  finden  wir  die  Entsprechungen 
des  afries.  kurzen  u.  So  ist  afries.  diure  »teuer«  in  seiner  nordfries.  Ent- 
wicklung nach  sür  »sauer«  zu  beurteilen;  hingegen  afries.  *skiutst  »du 
schiessest«  nach  ^slutst  »schliessest«.  Z.  B.  tjyx  »Zeug«  überall;  jo^r 
»teuer«  Mor.  joer  djoer  südl.  Dialekte  jyr  Hall,  wie  sar  soer  syr,  aber  auf 
den  Inseln  z.  B.  Jyr  Sylt  wie  syr.     Auf  Sylt    ist  dieses  y,    falls    es    nicht 
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durch  folgendes  r  geschützt  war,  in  neuester  Zeit  zu  einem  d^m  kurzen  >^ 
nahestehenden  Laute  geworden,  z.  B.  tjyx  »Zeug«  (von  Ältereii  hört  man 
noch  tjyx  ijy'x).  —  Vor  kürzenden  Konsonantverbindungen  erscheint  aa 
der  nordfries.  Küste  und  auf  den  Inseln  j'u  oder  Jo.  Die  meisten  Mund- 
arten haben  jo)  einige  zeigen  vor  ch  -f-  Konsonant  ju,  in  andi^ren  Fällen 
jy,  Joe.  Dasy  wird  durch  vorhergehendes  ?',  l,  j  in  verschiedene!  Dialekten 
resorbiert;  in  anderen  aber  hat  sich  vordem  J  das  /  des  Anl;  utes  abge- 
schliffen. Einige  Beispiele  mögen  die  reiche  Differenzierung  der  Mundarten 
durch  diese  Ursachen  veranschaulichen;  IJoxst  »lügst«  südlich -^te  Küsten- 
dialekte (Hattst.  Brecklum)  y^^j/  (Halligen)  Ijuxsi  n^hen  juxsi  (Ot  kh.  Karrh.) 
Ijoxst  juxst  jukst  (verschiedene  Gegenden  der  Bökingharde)  Ijoxst  Wied.  Auf 
den  Inseln  hört  man  schwach  mouilliertes  /  auf  Amrum  und  Föhr,  z.  B.  l'oxst\ 
auf  Sylt  Ijuxst  (aber  floxst  »fliegst«  wie  boxst  »biegst«) ;  auf  Helgoland 
haben  Analogiebildungen  nach  Verben  der  I.  Ablautsreihe  die  zV<f-Formen 
verdrängt,  z.  B.  //j  Icexs  /^:x:/ »lügen«  vgl.  skriw  skrcefs  skrcF/t,ßaxs  »fliegst«. 
Aber  fryst  {frust  Oland)  »friert«  Hall,  gegenüber  frjost  »verliert«  (Mor. 
froest  frljoesi),  sxotst  skotst  Hall,  »schiessest«.  Rechnet  man  die  vielen 
Analogiebildungen  nach  der  i.  Pers.  Sing,  dieser  Verba  und  ferner  die 
Angleichungen  an  andere  Verbalklassen  zusammen  (z.  ^.  foiläst  »verlierst« 
Sylt  nach  last  »liest«,  badst  Föhr  bcedst  Amr.  beerst  Sylt  »bi<  test«  nach 
»bittest«),  so  ist  klar,  dass  die  ganze  Mannichfaltigkeit  solcher  Bildungen 
nur  in  einer  Spezialgrammafik  der  einzelnen  Mundarten  erschöpfend  dar- 
gestellt werden  könnte. 

Anm.  1.  Die  auffälligen  Formen  lict  Amr.  lir  (lirti)  Sylt  „Leute"  erklären  sich  ara 
besten  aus  älterem  Ijyd'^  die  Lippenrundung  des  y  ward  (ähnlich  wie  im  tik  ts'ßsk  Föhr 
„deutsch")  infolge  des  Palataleinflusses  aufgegeben,  und  dann  ward  das  ^'  vom  vorher- 
gehenden /  resorbiert.  Übrigens  hört  man  jetzt  zumeist  auf  Sylt  ein  d(  m  y,  ce  nahe- 
stehendes i  in  diesem  Worte. 

Für  das  Awfries.  ist  iu  anzusetzen:  die  Hs.  U  bevorzugt  die  Schreibung 
/«,  wo  die  übrigen  Quellen  auch  vielfach  io,  ioe,  yoe,  yw,  vwe  bieten. 
Die  Schreibung  io  der  awfries.  Texte  setzt  keineswegs  die  Aussprache 
eines  reinen  d?-Lautes  voraus,  sondern  sie  ist  nur  ein  Mittel  zur  Bezeich- 
nung eines  bald  langen,  bald  kurzen  «-Lautes :  das  lehren  die  vielen 
Parallelstellen  {liode  lioede  liude,  tiucht  tiocht)  sowie  vor  Allem  die  lebenden 
Mundarten.  In  den  meisten  Gebieten  ist  iu  in  ursprünglich  offener  Silbe 
unter  Dehnung  und  Akzentwechsel  zu  ///,  jü  geworden,  z.  B.  afries.  stiura 
»schicken«  stjoere  Jap.  stiür  stjür  die  meisten  Dialekte;  auf  Schierm.  hat 
sich  in  solchen  Fällen/^  entwickelt  (stiyr) ;  nur  in  Hindeloopen  erscheint  b,  /, 
z.  B.  fbr  »Feuer«,  stir  »schicken«.  —  Vor  kürzender  Doppelkonsonanz 
ist  iuy  ju  (im  Zuidhoek  jy^  üblich,  z.  B.  awfries.  tiucht  tiocht  -zieht«  tjochi 
Jap.  tiuxt  Schierm.,  tjuxt  Osttersch.  ts'iuxt  die  meisten  Dialekte;  awfries, 
fliucht  nwfries.  fliuecht  Jap.  flyxt  Zuidhoek  (so  auch  Joure,  Holw.,  Tjum), 
fliuxt  fljuxt  die  meisten  Mundarten,  fiuxt  (mit  Resorption  des  /)  Schierm. 
Tersch.,  fluxt  Hind.  Ebenso  awfries.  tyuestera  (Dat.  Fem.)  Dr  thiostera  U 
tioestra  »düster«  tjuester  Jap.  tjoester  Molkw.  Matth.  tjilstr  Schierm.  ts'iystr 
Westtersch. 

§  66.  In  mehreren  Fällen,  wo  sich  der  Diphthong  erst  in  west- 
germ.  Zeit  vor  w  entwickelt  hat,  ist  trotz  des  dunklen  Vokals  der  Folge- 
silbe nicht  ia  entstanden.  Im  Rüstringer  Dialekt  erscheint  die  Form  Subst. 
treuwe  trewe  »Treue«  germ.  "^tre^üwö-^  statt  dessen  aber  triiiue  triwe  BEH 
(Adj.  triuwe  BE) ;  daneben  Adj.  trouwa  Subst.  trouwe  E^Sgi  trowe  Adj. 
Subst.  F  (neben  triowa  Adj.  E^  thriowe  Subst.  F),  awfries.  Subst.  trowa 
Akk.  UJ  trouwa  Dr  trowem  Dat.  Plur.  U  trouwa  Dr,  Adj.  trowe  UDr  trouwe]. 
Ob  in  R  Erhaltung    des  alten  eu    oder   eine  Neubildung    aus  iu  vorliegt, 
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ist  nicht  zu  sagen.  —  Wie  die  genannten  Nebenformen  des  Emsigoer  und 
Fivelgoer  Dialektes  und  das  Awfries.,  so  weisen  auch  die  lebenden  Mund- 
arten auf  die  Entwicklung  des  u  zu  o  vor  folgendem  w  hin,  z.  B.  wg.  tr{i)äu 
(harl.  trotve)  stl.  trio'*  (aus  "^trio)  nwfries.  irouw  Jap.  tröö  Mdarten;  ebenso 
wg.  riäu  »Reue«  stl.  riö'*.  —  Ähnlich  ist  zu  beurteilen  afries.  iu  io  »euch«  (Poss. 
iuwe  iowe,  vgl.  got.  izwis)  wg.  jo  stl.  7^",  in  nwfries.  Dialekten  noch  heute 
vereinzelt/^"  (Balk)/^^  (Makkum)  70^  Schierm.  »ihr«.  —  Auch  2S.x\q%.  fiuwer 
fiower  fior  «vier«  kann  hier  zum  Vergleich  herangezogen  werden,  da  auch 
hier  das  u  unter  Einfluss  des  w  zm  0  geworden  ist  (vgl.  |  27);  ein  im 
phonetischen  Sinne  ähnlicher  Vorgang  ist  es,  wenn  im  Rüstringer  und 
Emsigoer  Dialekt  -^vereinzelt  vor  v  (=  b)  ein  io  statt  iu  erscheint  (z.  B. 
diovel  »Teufel«  thiowethe  »Diebstahl«)  ;  auch  vergleiche  man  die  westfries. 
Entwicklung  des  iv,  ev  §§  45  Anm.   3;  43;   57,   4. 

b)  Vokale  der  minderbetonten  Silben. 

a)    VOKALE  DER   ENDSILBEN. 

§  67.      Vokalschwund. 

I)  Germ,  a  (0)  in  Endsilben  ist  stets  geschwunden,  sei  es  dass 
■es  schon  in  urgerm.  Zeit  im  Auslaute  stand,  oder  dass  es  durch  folgen- 
den einfachen  Konsonanten  gedeckt  war.  Dieser  Schwund  fällt  bereits 
in  westgerm.  Zeit,  z.  B.  afries.  dräm  »Traum«  wgerm.  *draum{a)  urgerm. 
Nom.  "^draumaz  Akk.  draumq]  Nom.  Akk.  afries.  hörn  urgerm,  ^hornq\ 
afries.  er7n  urgerm.   Nom.  "^armaz  Akk.  armq. 

Ebenso  in  den  substantivischen  und  adjektivischen  yVz-Stämmen:  im 
Afries.  zeigen  die  kurzsilbigen  auch  Schwund  des  vokalisierteny,  die  lang- 
und  mehrsilbigen  aber  haben  dieses  Element  als  e  bewahrt,  z.  B.  Mask. 
hreg  »Rücken«,  ked  »Schaar«,  Neutr.  bed  »Bett«  ken  »Geschlecht«,  Adj.  sib 
verwant;  aber  Mask.  ende  »Ende«,  rävere  »Räuber«,  Neutr.  mere  »Kunde«, 
rike  »Reich«,  grene  »grün«.  Indessen  erscheint  nach  r  das  e  in  here 
»Heer« ;  auch  haben  verschiedene  kurzsilbige  Stämme  analogisch  ein  e 
angehängt,  z.  B.  wedde  »Pfand«  neben  wed^  fenne  »Wiese«  neben  feUy 
sibbe  neben  sib\  so  auch  umgekehrt,  namentlich  nach  schwachtoniger  Silbe, 
z.  B.  ombecht  »Amt«  neben  ombechte^  skriver  »Schreiber«  neben  skrivere  usw., 
doch  auch  nach  hochbetonter  Silbe,  z.^,  eyndY.  »Ende«,  grenY.  »grün«. 
Im  Awfries.  sind  die  apokopierten  Formen  sehr  häufig,  z.  B.  eind  ein 
neben  eindey  rijk  ryck  Dr  »reich«  rijk  J  rike  J  U.  Die  Beibehaltung  des  -e 
ist  ein  Kriterium  für  die  Altertümlichkeit  der  Texte.  —  In  den  neufries. 
Dialekten  ist  das  -e  fast  vollkommen  aufgegeben,  z.  B.  wg.  -^räin  rik^  stl. 
"^re'n  rtk,  nordfries.  grht  Hall.  Sylt  riky  nwfries.  grien  rijck  Jap.  grlm  rik 
Mundarten.  Vereinzelte  Ausnahmen  kommen  vor,  z.  B.  harl.  eynde  stl.  end? 
nordfries.  in?  Karrh.  nwfries.  end?  Hind.  gegenüber  wg.  äin  nordfries. 
Inseln  an  Amr.  jcen  Sylt  nwfries.  cein  Mundarten;  vielleicht  hat  hier  der 
Dativ  in  Redensarten  wie  »zu  Ende«  (Wurst,  te  enj'e  breng^y  vielleicht  die 
schwache  Form   (afries.  endo)   eingewirkt. 

Auch  das  (bei  Apokope  des  d)  zu  u  vokalisierte  w  der  kurzsilbigen 
wa-^tdimme  (vgl.  in  der  Komposition  horuwerp  F  »Schlammwurf«  neben 
horewerp  H,  balumonK  »schlechter  Vormund«  balemund  Y,Yi\}  baelemond ] 
baelmond  Dr)  erscheint  im  Wortauslaute  als  ^,  z.  B,  höre  BE,  7nele  »Mehl«  F 
(awfries.  nur  im  Dat.  7nele  belegte),  smere  »Schmeer«  E.  Der  Vokal  zeigt 
sich  noch  in  der  Wurster  Sprache  (melä)y  aber  stl.  mel  smery  nordfries. 
Mkl  Mor.   mel  Sylt. 
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Für  e  erscheint  im  Rüstringer  Dialekt  i  in  dem  Worte  hiri  »Heer«; 
dieses  i  ist  eine  dialektische  Entwicklung  aus  e  und  keinesweg^s  der  Rest 
des  älteren  i\  beweisend  dafür  sind  wang.  Formen,  in  denen  das  /  auch 
für  dasjenige  e  auftritt,  das  aus  älterem  u  entstanden  ist,  z.  B.  milt  Mehl, 
smiri  Schmeer  (so  auch  der  w^-Stamm  sini  R  »Sehne«  statt  sh^e^  vgl.  sinu- 
werdene   »Sehnenverletzung«). 

II)  Westgerm,  auslaut.  /  ist  in  zweisilbigen  Worten  nach  langer 
Wurzelsilbe  geschwunden,  nach  kurzer  Wurzelsilbe  aber  und  in 
drei-  und  mehrsilbigen  Worten  ist  es  erhalten  geblieben.  I>ieses  west- 
germ.  i  kann  entweder  einem  urgerm.  i  entsprechen,  das  im  Aaslaut  stand 
oder  von  einfachem  Konsonanten  gefolgt  war,  oder  einem  auslaut.  germ.  ?, 
das  nicht  nasaliert  war.  Der  Abfall  des  ausl.  i  ist  jünger  aL^  der  /-Um- 
laut. —  Wo  (nach  kurzer  Wurzelsilbe)  das  /  nicht  abfiel,  erscheint  es 
im  Afries.  zumeist  als  e\  nur  der  Rüstringer  Dialekt  hat  bisweilen  ein  / 
entwickelt.  Beispiele:  afries.  del  aus  ^daili-  stl.  del  nordfries.  dil  Karrh. 
Sylt  nwfries.  del  dbl  »Teil«;  afries.  stet  aus  ^stauti-  »Stoss«,  kleft  aus  ^klufti- 
»Spaltung«,  breid  aus  ^brüdi-  »Braut«,  aber  bredene  »Ausbreitung«  aus 
*braidtni-y  kere  BE  »Wahl«  aus  *kuri-  vgl.  *kiri  R  wg.  kyrt,  mete  EH  awfries. 
metc  »Speise«  aus  *mati-  as.  metij  stidi  R  stede  BEUJ  sted  Dr  »Stätte« 
aus  *stadi-j  fet  (awfries./«?/  neben /^/^)  aus  *fdti  urgerm.  *fotiz  sil.ß't? 
nordfries.  fcBÜ  Karrh.  fet  Sylt  »Füsse«,  leng  aus  urgerm.  "^langiz  »länger«, 
Imp.  rek  »reiche«  aus  westgerm.  *raiki  urgerm.  ^raiki  vgl.  got.  sokei  die. 
s^c,  aber  *nere  »heile,  nähre«   ae.  nere  germ.   "^nazt  got.  nasei. 

Diese  Regeln  aber  werden  von  zahlreichen  Analogiebildungen  durch- 
brochen, indem  entweder  kurzsilbige  Formen  nach  Analogie  langsilbiger 
das  e  aufgeben,  oder  indem  langsilbige  nach  Analogie  kurzsilbiger  ein  e 
erhalten;  femer  indem  das  e  anderer  Kasus  an  den  Nom.  oder  Akk. 
langsilbiger  Stämme  gehängt  wird,  z.  B.  die  Ableitungen  auf  -skipi  R 
-skipe  zeigen  vielfach  -skip  schip\  bet  »besser«  aus  "^batiz  verliert  sein  e 
nach  Analogie  langsilbiger  Komparativadverbia  wie  min(n)  »weniger«  aus 
"^minniz)  berde  berthe  »Bürde«   statt  berd  (berth)  E. 

In  den  neufries.  Mundarten  ist  dieses  auslautende  -e  fast  durch- 
gehends  abgefallen,  nur  im  Wanger.  ist  es  als  i  (wie  im  Rüstringer  Afries.) 
bewahrt.  Auch  zeigen  schon  jüngere  Texte  des  Afries.,  z.  B.  E^  sowie 
der  awfries.  Druck  und  das  Manuskript  Roorda  den  Verlust  des  e,  z.  Br 
mete  EH  Akk.  »Speise«  meyt  E^,  mete  Dat.  U  mette  J  met  Dr  meet  Ro, 
nordfries.  m^t  Sylt  »Fleisch«  (vgl.  Outzen  Wb.  S.  207)  ;  stidi  R  stede  »Stätte« 
wg.  stidt  stl.  sted,  nordfries.  ste  Karrh.  stce{i)r  Sylt,  awfries.  ste.  Anderseits 
ist  auch  in  dert  neufries.  Dialekten  bisweilen  analogisches  -e  angehängt 
worden,  z.  B.  stl./^^7^  nordfries. /-^/^Wied.  »Füsse«,  /^r^  Wied.  »Zähne« 
=  teer  Sylt. 

In  Worten  mit  palatalem  g  (;)  vor  auslautendem  /  ist  letzteres  resorbiert, 
z.  B.  hei  »Sinn«  aus  "^hugi-,  si  »Sieg«  aus  '^sigi.  Möglicherweise  ist  hier 
schon  für  sehr  frühe  Zeit  Apokope  anzunehmen;  vgl.  die  nordhumbrischen 
Formen  -.f/j,  -hy^  Sievers,  ags.   Gramm.  §   263,   2   Anm.   5. 

III)  Westgerm,  auslautendes  u  ist  in  zweisilbigen  Worten  mit  langer 
Wurzelsilbe  geschwunden,  nach  kurzer  Wurzelsilbe  aber  erhaltt  n  geblieben. 
Dieses  westgerm.  u  kann  entweder  i)  einem  urgerm.  //  entsprechen,  das 
im  Auslaut  stand  oder  von  einfachem  Konsonanten  gefolgt  war,  oder  2) 
einem  urgerm.  auslautenden  ü,  das  nicht  nasaliert  war,  oder  3)  einem 
urgerm.  o  im  reinen  Auslaute.  Das  u  ist  nach  kurzer  Stammsilbe  im 
Rüstringer  Altfriesischen  als  «,  o  mehrfach  erhalten,  insoweit  nicht 
Analogiebildung    eingewirkt    hat;    die  übrigen  Mundarten    haben  es  stets^ 
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zu  e  entwickelt.  In  vielen  Fällen  ist  das  alte  u  bis  heute  in  der  Mund- 
art von  Wangeroog  bewahrt :  das  ist  also  die  einzige  überlebende  germ. 
Sprache,  die  ungedeckte  auslautende  Vokale  aus  westgerm.  Zeit  rein  er- 
halten hat.  Beispiele:  aofries.  hond  (awfries.  hand),  aus  westgerm.  *handu 
urgerm.  *handuZy  wg.  häun,  nordfries.  hcen  Hall,  hcen  Nieb.  hujt  Inseln, 
nwfries.  händ  Hind.  häun  Schierm.  hört  übrige  Mundarten  —  daneben 
aber  (als  Analogiebildung  nach  den  «^-Stämmen  oder  nach  dem  Gen.  Dat. 
Sing.)  afries.  honde  F  vgl.  harl.  haunde  neben  hauhn,  stl.  hd'*tid9\  aofries. 
b:n  »Beine«,  nucht  »Rechte«,  iir  »Jahre«  —  daneben  dann  vielfach  neue 
Pluralendungen,  wie  zera  usw.  Aber  nach  kurzer  Stammsilbe:  sunu  R  sune 
BEHF  sone  U  soen  son  Dr  \sen  J  ist  Umlautsform  nach  Massgabe  des 
Nom.  Plur.  *suni  aus  germ.  *sumwiz]  »Sohn«,  Nom.  Flur,  dodo  R  »Gebote« 
dode  bod  andere  Quellen,  gerso  R  »Gräser«,  skipu  R  »Schiffe«.  Die  neu- 
fries.  Mundarten  haben  das  e  des  Plur.  bewahrt  (stl.  sxip  PI.  sxip?)  oder 
einen  neuen  Plur.  gebildet,  z.  B.  skcep  PI.  sk^bn  nwfries.  skip  —  skipn  »Schiffe« ; 
nur  das  Wang.  hat  die  alten  «-Formen,  z.  B.  sxip  —  sxypü^  rcep  —  rydü 
»Räder«,  fest  —  fytü  »Schüsseln«,  brced  —  brydü  »Bretter«,  -^Ices  —  j/y2« 
»Gläser«,  "^raf  (statt  dessen  auch  "^rceft  Sing.)  —  -^rywü  »Gräber«,  hüs  — 
hü  zu  »Häuser«,  krüs  —  krüzü  »Krausen,  Krüge«,  stcef  —  stywü   »Stäbe«. 

§  68.  Germ.  0  im  Auslaute  bei  ^-Stämmen  und  in  der  i.  Pers. 
Sing.  Praes. 

Nach  den  bisher  gegebenen  Regeln  wäre  zu  erwarten,  dass  der  Nom. 
Sing,  aller  zwei-  und  mehrsilbigen  ^-Stämme  in  R, ebenfalls  auf  2^,  ^aus- 
ginge, wenn  die  Wurzelsilbe  kurz  war  —  so  ist  es  thatsächlich  im  Aengl. 
Indessen  ist  im  Afries.  die  Akkusativendung  -e  auf  den  Nom.  Sing,  über- 
tragen, und  zwar  bei  kurz-  und  langsilbigen,  z.  B.  ieve  »Gabe«  ae.  ^iefu^ 
sirete  »Strasse«  ae.  strckt,  (ned)skinunge  R  »manifestatio«,  (irth)bivinge  R 
»Erdbeben«,  lemithe  lemethe  lamethe  »Lähmung«,;  so  auch  sende  »Sünde« 
aus  *sundjö',  bregge  »Brücke«  ae.  bryc-^  germ.  "^brugjo-,  mede  »Wiese«  ae. 
rnäd  germ.  *med7v6-.  Im  Wang.  scheint  auch  hier  das  alte  u  noch  in 
seltenen  Fällen  bewahrt  zu  sein,  z.  B.  sxylü  »Schale«,  snydü  »Säge,  Schneide«, 
swypü  »Peitsche«,  wykü  »Woche«  (auch  rümü  »Rahmen«  Fem.?).  In  den 
übrigen  wang.  Worten  aber  und  in  allen  anderen  neufries.  Mundarten  ist 
das  -e  teils  geschwunden,  teils  bewahrt,  z.  B.  afries.  streie  wg.  strdit  stl. 
stre'tp  nwfries.  strht?  und  strbt\  stl.  br^"^  »Brücke«,  nordfries.  bra^^  Amr. 
broex  Sylt,  nwfries.  brcex  und  brcE-^9\  stl.  ?ne'd  »Wiese«  nwfries.  mhdd\  afries. 
swarde  sward  »Schwarte«  wg.  swÖ9d  stl.  swodp,  nordfries.  sürd  Mor.,  nwfries. 
swärd;  afries.  nedle  (awfries.  nidle)  »Nadel«  wg.  ftedl  stl.  nce.ddb,  nordfries. 
nedl  Hattst.  nerl  Sylt,  nwfries.  nidl9\  afries.  wike  »Woche«  stl.  wik  wikd, 
nordfries.  wek  Sylt,  nwfries.  wik  wik?.  -Schon  in  den  jüngeren  afries.  Texten 
kommen  oft  apokopierte  Formen  vor,  und  es  ist  keineswegs  anzunehmen, 
dass  Formen  wie  afries.  sward  E  sprek  Dr  einen  älteren  Standpunkt  dar- 
stellen, als  die  entsprechenden  -/f-Formen  anderer  Texte. 

Die  gleichen  Verhältnisse  sollte  man  für  die  i.  Pers.  Sing.  Praes.  der 
Verba  erwarten,  aber  es  lässt  sich,  zumal  da  im  Rüstringer  Dialekt  keine 
einschlägigen  Formen  überliefert  sind,  nichts  mehr  davon  erkennen.  Die 
aofries.  Texte  zeigen  in  der  i.  Pers.  Sing.  Praes.  der  starken  Verba  und 
der  I.  Klasse  der  schwachen  Verba  ein  -^,  das  vor  folgendem  ik  in  der 
Regel  apokopiert  wird,  z.  B.  bifele,  bidde,  süßere,  spreke,  forbonne,  biadic 
»biete  ich« ;  so  auch  zumeist  im  Awfries.,  doch  tritt  hier  öfters  (vor  Allem 
in  Dr  und  Ro)  die  apokopierte  Form  auf,  z.  B.  ik  bifel  J  {byfalle  Dr), 
wr binde  J  wrbiede  DrU  »verbiete«,  spreke  U  spreck  J  sprec  Dr  413,  2g, 
ivreke  U  wrecke  J    wreck  Dr  438,    12,    bannic  UJDr.     Die  II.  Klasse    der 
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schwachen  Verba  hat  -zV,  z.  B.  nomie  »nenne«  REH,  aschie  Sgr  awfries. 
aeschie.  Die  Form  nbmie  R  sowie  das  gänzHche  Fehlen  des  -u  im  Wang. 
lässt  vermuten,   dass  auch  in  R  bereits  -e  an  die  Stelle  des  -u  getreten  war. 

Im  Wang.  liegen  die  Verhältnisse  nicht  ganz  klar,  zumal  da  Inf.  und 
I.  Pers.  Sing,  zusammengefallen  sind:  die  schwachen  Verba  IL  Klasse 
mit  ursprünglich  kurzer  Wurzelsilbe  endigen  zumeist  auf  z,  z.  B.  mäki 
»mache«,  äri  »ernte«,  lini  »lehne«,  spili  «spiele«,  hält  »hole«;  alle  übrigen 
Verba  haben  den  Vokal  aufgegeben,  z.  B.  bin  »binde«,  hilp  »h  2lfe«,  hö'H 
»halte«,  smit  »schmeisse«,  jodt  »giesse«,  waks  »wachse«,  stäit  »stosse«, 
pid9n  »diene«.  Nur  bei  den  Verben  der  IV.  und  V.  Ablautsreihe  mit  wang.  i 
(aus  e  y  s.  u.  bei  den  starken  Verben)  der  Stammsilbe  zeigt  sich  zumeist  ein  -e 
als  Endung,  z.  B.  bifild  »befehlen«,  fi'hih  »verhehlen«,  stib  stehlen,  frgiwe 
»vergeben«,  Hz?  »lesen«,  ä?  »essen«,  mit?  »messen«,  wi-^9  »wiegeii,  wägen«, 
fr^itd  »vergessen«,  knid?  »kneten«,  wyw?  (aus  *wiw9)  »weben«  (und  so 
auch  die  nach  Analogie  der  V.  Klasse  umgebildeten  Verba  der  VI.  Klasse, 
z.  B.  dri-^9  »tragen«  -^riw?  »graben«);  aber  sit  »sitzen«, /r/t  »fressen«  (gegen- 
über i/p  »essen«),  /idz  und  /iz  »liegen«,  bid  »bitten«,  brü  »brechen«  sprzk 
»sprechen«,  s/ik  »stechen«  (aber  ^r.f/^p  »ablügen;  auch  >^2//«^  »kommen«). 
Nach  wang.  d  erscheint  dieses  p  der  Endung  als  r,  z.  B.  t7mdr  und  kwidr 
»sprechen«  afries.  kwetha,  lidr  »laden«  afries.  ^hleda  vgl.  greva  drega  mit  e 
statt  a  nach  der  2.  3.  Pers.);  nach  r  ist  das  e  zw  i  geworden,  z.  B.  sxiri 
»scheeren«,  swyri  »schwören«  (neben  swer  nach  Analogie  der  2.  3.  Pers.  Sing.; 
ne'r  »nähren«  ist  Lehi^wort),  und  diese  Verba  sind  dann  zumeist  wie  tlri 
»zehren«,  wyrt  »wehren«  aufgefasst  und  schwach  flektiert  worden.  Dass  das 
-?  im  Wang.  —  scheinbar  willkürlich  —  bald  auftritt,  bald  fehlt,  hat  vermut- 
lich seinen  Grund  darin,  dass  bald  die  Infinitivform  (wg.  stib  aus  afries.  steld) 
auf  die  i.  Pers.  Sing.  Praes.  ausgedehnt  worden  ist,  bald  diese  (wg.  brik 
aus  afries.  ^breke)  auf  den  Infin.  —  Im  Stl.  lauten  alle  Verba  auf  -3  aus 
(Inf.  und  I.  Pers.  Sing,  mussten  hierin  lautgesetzlich  zusammenfallen), 
z.  'Q.'^sle'pp,  bindpy  driüp  {driup)  »treiben«,  stet?  »stossen«,  wdks9  »wachsen«, 
iv^up  »weben«,  kwed?  »sprechen«;  die  schwachen  Verba  IL  Klasse  zeigen 
-7>,  z.  B.   mäkj9,  wdkj'p  »wachen«,  tjönjp  »dienen«,  kopjp  »kaufen«. 

Von  den  nordfries.  Küstendialekten  zeigen  e,  i  in  der  i.  Pers.  Sing. 
nur  die  südlichsten  (Hattst.)  und  die  nördlichsten  (Wied.),  und  auch  diese 
nur  bei  den  schwachen  Verbis  IL  Klasse,  z.  B.  Hattst.  ik  ä^  >4üge«,  sek 
»suche«,  gu^,  scet  »sitze«,  set  »setze«,  aber  ik  höli  »hole«,  prcegli  »stricke«, 
wast  »wasche«.  Die  Mundarten  von  Ockholm  sowie  der  Karrh.  u.  Böking- 
harde  haben  das  Suffix  verloren  z.  B.  Karrh.  stll  »stehle«,  driw  »treibe«, 
IM  »lege«,  lüp  »laufe«,  bryk  »brauche«,  hol  »hole«,  tin  »diene«;  Mor. 
hol  »hole«,  bid  »biete«,  hilp  »helfe«;  sl^p  »schlafe«,  bri'id  »bringe«,  to'tdk 
»denke«,  toyak  »danke«,  mö-^  »mache«;  aber  Wied.  slit  »verliere«,  li"^ 
»lüge«  gegenüber  hob  »hole«,  mä-^p  »mache«.  In  allen  diesen  Mund- 
arten geht  der  Infin.  stets  anf  -/  (-/,  -p)  aus,  ist  also  —  im  Gegensätze 
zu  den  übrigen  neufries.  Dialekten  —  von  der  i.  Pers.  Sing.  Praes.  ver- 
schieden. Besondere  Verhältnisse  zeigen  die  Halligmundarten.  Hier 
findet  man  bei  allen  Verben  (wie  im  Stl.)  sowohl  im  Inf.  als  in  der 
I.  Pers.  Sing,  meistens  -p,  z.B.  auf  Gröde  stH?,  wöksp,  sy^p  »sauge«,  lüpp, 
brykp,  hupp,  slepp  »schlafe«,  spceb  »spiele«  (vereinzelt  auf  br^"^  »breche«, 
fcerliz  »verliere«);  jedoch  dyn  »thun«,  flin  »fliegen«,  lai  »legen,  liegen«, 
slüan  »schlagen«  alle  sowohl  Inf.  als  i.  Pers.  Auf  Hooge  kp  »esse«,  brykp, 
sekp,  satp  »sitze«  gegenüber /"<:?■/  »falle«,  set  »setze«  ;  ja  sogar  yfz^p  und  slüccnd 
Inf.  und  I.  Pers.;  ferner  i.  Pers.  dyn,  füpn,  lai,  aber  Inf.  dyn?,  fihnp,  laipi 
hier    wird    für  die   i.  Pers.  Praes.    die  Form    des  Inf.,    für    den  Inf.    das 
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Gerund,  gebraucht,  vgl.  afries.  {to)  dwän{d)e.  Auf  Nordmarsch  herscht 
starker  Wechsel:  swh9,  glid?  »gleiten«,  sieh,  bre-^9,  spceh,  ßh  »fühlen«, 
roxt9,  küp?y  cBid  »essen«,  aber  J^/,  set,  /^^^^  »bieten,  bitten«, /<?>/^"2,  slep,  lez\ 
auch  dyn,  ßin,  shhn,  sm  »sehe«,  fücBn,  Ebenso  auf  Oland :  safp  »sitzen«, 
sii  »setzen«,  hip  »liegen«,  /ai  »legen«,  mä^p,  bad?  »bitten«,  bid  »bieten«, 
spei  »spülen«,  lia'id  »langen«,  licew  »glauben«, /«?ir/?s^;  aber  sin,  dpi,  ßin. 
Am  weitesten  in  dem  Gebrauche  des  -p  geht  die  alte  Nordstrander  Mund- 
art, z.  B.  slünp  »ich  schlage«,  It-^p  »lüge«,  goydP  »gehe«,  dynp,  sinp,  flinp  usw. 
Formen  wie  die  letztgenannten  sowie  das  Vorkommen  apokopierter  Formen 
machen  höchstwahrscheinlich,  dass  in  dem  -p  der  Halligen  die  Infinitiv- 
form zu  erkennen  ist. 

Anders  auf  den  nordfries.  Inseln.  Z.  B.  auf  Sylt  haben  einige 
wenige  kurzsilbige  schwache  Verba  der  I.  Klasse  ein  -p  ,  z.  B.  necsrp 
»nähren«,  wecerp  »wehren« ;  ebenso  haben  alle  schwachen  Verba  IL  Klasse 
ein  e,  das  dem  i  fast  gleichkommt  und  besonders  im  Gerundium  reines 
-in  ergiebt,  z.  B.  mökp  »machen«  {tö  mökin),  hcebp  »hoffen«;  bei  allen 
anderen  Verben  aber  fehlt  die  Endung,  z.B.  skriw,  stün,  föi  »fallen«,  tcBtQk 
»denken«,  htr  »hören«.  So  auch  Amrum :  ^/zö;/^/ »sprechen«,  häli  »holen«, 
aber  lop,  fei  »fühlen«;  Westerland  -  Föhr :  pdfdkp  »danken«,  aber /^^>^ 
»denken«,  drafdk  »trinken«;  Helgoland:  hölp  »holen«,  köpp,  hiwp,  waskp, 
aber  skriw,  gord,  föl  »fallen«,  s^k  »suchen«. 

Im  Nwfries.  sind  in  der  i.  Pers.  Sing.  Praes.  die  starken  Verba  sowie 
die  schwachen  I.  Klasse  endungslos  (aber  in  der  i.  Pers.  Plur.  und  im  Inf.  -^); 
z.  B.  brcek,  slbp,  it  »esse«  bid  »bitte«,  ti'tdk  »denke«,  spicel  »spüle«  (Inf. 
brcekp,  itp  usw.).  Die  schwachen  Verba  IL  Klasse  haben  im  Praes.  und  Inf. 
-jp,  z.  B.   hbjp  »leben«,  spiljp  »spielen«,  keppjp   »kaufen«. 

§  69.  Germ,  nasaliertes  ö*^y  das  zu  westgerm.  a  geworden  ist, 
erscheint  im  Afries.  als  ^,  z.  B.  afries.  tunge  die.  hinge  (tungce)  ahd.  zunga 
got.  tuggo  germ.  ^tungd*^\  afries.  äge  ae.  ia-^e  ahd.  ouga  got.  augö  germ. 
*augd"',  afries.  Akk.  Sg.  ieve  ae.  -^iefe  a,hd.  geba  germ.  *^ebo'^;  afries.  */terde 
ae.  hierde  ahd.  horta  germ.   ^hauzido"^.     Über  das  Neufries,   s.   u.   §   80. 

§  70.  Germ,  o"-  aus  on  (om),  das  zu  westgerm.^  geworden  ist,  erscheint 
im  Afries.  wie  im  Aengl.  als  a,  z.B.  afries.  balka  »Balken«,  hona  »Hahn« 
ae.  hona  ahd.  hano  aus  germ.  ^kano^\  afries.  maga  »Magen«  ae.  ma-^a 
ahd.  mago;  afries.  ^rana  Gen.  Plur.  von  ^re  »Ehre«   aus  "^aizong  für  *aizdndm. 

§  71.  Germ.  0,  dem  einst  germ.  d  {p),  z  (s)  folgte,  war  im  West- 
germ, zu  o  geworden  und  erscheint  im  Afries.,  wie  im  Aengl.,  als  a, 
z.  B.  afries.  mona  »Mond«  ae.  möna  ahd.  mäno  aus  ^menod;  afries  nez^a 
»Neffe«  ae,  ne/a  ahd.  nevo  aus  *ne/od;  afries.  Nom.  Plur.  ieva  »Gaben«  ae. 
^ie/a  got.  gibos  germ.  *^e3oz;  afries.  Nom.  Plur.  Fem.  erga  »arge«  aus 
*arzoz;  afries.  Nom.  Plur.  berga  »Berge«  aus  germ.  *ber^oz  (neben  afries. 
bergar  aus  germ.   *bergdziz,   s.  u.  Deklin.   der  ^-Stämme). 

§  72.  Germ.  0  vor  Konsonant,  der  noch  im  Afries.  erhalten  ist 
(da  ihm  im  Germ,  kurzer  Vokal  folgte),  erscheint  als  a:  so  in  der  2.  und 
3.  Pers.  Sing,  und  im  Plur.  der  schwachen  Verba  IL  Klasse,  z.  B.  afries. 
askast  »forderst«,  klagath  »er  klagt«,  folgiath  »sie  folgen«,  vgl.  ae.  sealfast 
sealfad  Plur.  sealfiad.  Vom  germ.  Standpunkte  aus  aufgefasst,  wäre  diese 
Erscheinung  beim  Vokalismus  der  Mittelsilben  zu  betrachten,  vgl.  §  ^2. 
Ebenso  im  Part.  Praet.  und  —  auch  im  Afries.  in  der  Mittelsilbe  —  im  Praet. 
derselben  Klasse:  afries.  >^^^^  »gekauft«,  ä^^-^^^/ »gemacht«,  salvade  »salbte« 
-ae.  sealfode,  käpade  »kaufte«.  Für  die  2.  und  3.  Pers.  Sing.  Praes.  findet 
sich  vereinzelt  in  E'  und  F,  öfters  in  E^  der  geschwächte  Vokal  e',  so 
auch  für  das  Part.   Praet.  e  (selten  t).     Von    den    awfries.  Texten    hat  U 
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die  ^-Formen  am  reinsten  bewahrt,  z.  B.  capad,  bocat  »gebucht«,  bitilad 
»erzeugt«,  forwixlat)  in  J  wechseln  a-  und  ^-Formen,  z.  B.  kacpeth,  boeket, 
wixelat'y  Dr  hat  in  den  Endsilben  fast  durchgehends  e,  z.  B.  tiled,  kapet, 
wixled'y  Cod.  Aysma  bevorzugt  a^  Ro  e,  z.  B.  capeth  Ro  30,  1 5  =  capath 
A  169,  bycloket  Ro  :if2,  11  =  biclokat  A  180;  bysigled  Ro  17,  11  (und  oft) 
=  bisiglat  A  t8o  u.  a.  m.     Über  das  Neufries,   s.   §   81. 

§  73.  Germ.  0,  o,  u  vorm,  n  (aus  -mi,  mz  etc.)  erscheint  im  Afries. 
in  den  meisten  Texten  als  u.  Es  tritt  namentlich  im  Dat.  Plur.  auf  und 
ist  hier  auch  auf  die  /-Stämme  übertragen  worden,  denen  es  ursprünglich 
nicht  zukam.  Der  Rüstringer  Dialekt  hat  in  der  Regel  -on,  -im]  Ps  hat 
stets  -um\  in  den  übrigen  aofries.  Texten  wechselt  -um  mit  -rm,  das  bis- 
weilen auch  durch  -im  und  -am  ersetzt  wird ;  selten  erscheint  -en  und  -in. 
Im  Awfries.  hat  U  das  -um  am  reinsten  bewahrt,  z.  B.  heiium,  liudum, 
ethum,  merkum,  helgum  »Heiligen«,  orkendum',  freilich  auch  hier  finden  sich 
bisweilen  Formen  auf  -^w,  -im,  -etiy  z.  B.  werem,  hewim,  wcpenen.  Die 
Hs.  J  wechselt  zwischen  -um  und  -em^  bisweilen  erscheint  -en,  vereinzelt 
-im\  in  Dr  wechselt  -em  und  -en^  bisweilen  kommt  -um  vor,  und  auf  fast 
demselben  Standpunkte  stehen  auch  die  Hss.  Ro-  und  Aysma.  Es  ist  nicht 
zu  bestimmen,  inwieweit  der  sonantische  Charakter  des  Nasals  zu  den 
verschiedenartigen  Schreibungen  Anlass  gegeben  hat;  dazu  kommt  noch, 
dass  in  den  Vorlagen  der  Hss.  (wie  zum  Teil  noch  in  den  überlieferten 
Hss.)  Abkürzung  in  diesen  Fällen  üblich  war  und  Verwechslungen  (z.  B. 
von  un  und  um)  zur  Folge  haben  musste.  Von  den  neufries.  Mundarteu 
haben  die  nordfries.  noch  in  Adverbien  die  alten  Dative  Phir.  erhalten: 
grotm  sirm  Mor.,  gurtum  »laut«,  Utjm  litju7fi  »leise«  wylm  »bisweilen«  Sylt. 
Auch  hier  ist  das  vokalische  Element  (ob  w,  om,  uni)  oft  schwer  zu  be- 
stimmen. 

Auch  der  Plur.  Praet.  Ind.  (sowie  der  Plur.  Praes.  der  Praeterito  prae- 
sentia)  lautet  in  allen  Personen  in  R  auf  -on  {-un)  aus,  z.  B.  drogon,  komoriy 
hnigun  »neigten«,  santony  hhdon  »hörten«,  käpadon^  ägon  »haben«;  die 
übrigen  aofries.  Dialekte  zeigen  -en,  das  Bruchstück  von  Ps  hat  -iny  z.  B, 
her  den,  hHen,  keren,  setten,  kapaden,  ägen  (ägin]  vereinzelt  ägiin  F).  Im 
Awfries.  herrscht  -en,  vereinzelt  erscheint  auch  -in.  Unter  allen  neufries. 
Mundarten  hat  allein  die  Wurster  Sprache  Spuren  der  altfries.  Verhält- 
nisse bewahrt,  wenn  ein  nigühn  dem  aofries.  nigun  iiiugun  »neun«,  tsiagün 
dem  aofries.  sigun  siugun  R  entspricht. 

§  74.  Germ,  e,  dem  im  Germ.  Konsonant  folgte,  erscheint  im  Afries. 
wie  im  Aengl.  als  e,  z.  B.  afries. /<?^(?r  »Vater«  ae.  fcEder  ^Ti.  fader  germ. 
'^fader'y  her  de  »hörte«  3.  Pers.  Sing.  Praet.,  ae.  hier  de  got.  hausida  germ. 
*hauzided. 

§  75.  Germ,  ai  (auch  wenn  Konsonant  folgte),  das  im  Westgerm, 
zu  ^  geworden  ist,  erscheint  im  Afries.  wie  im  Aengl.  als  ^,  z.B.  afries. 
riuchte  Nom.  Plur.,  ae,  reohte  got.  *raihtat',  afries.  ihere  Dat.  Sing.  Fem. 
vgl.  ae.  dere  (Psalter)  got.  pizai\  afries.  biade  »er  biete«  ae.  biode  got. 
biudai's  afries.  rede  Dat.  Sing,   von  red  »Rat«   germ.  ^redai. 

§  76.  Germ,  au  (auch  wenn  Konsonant  folgte)  das  zu  westgerm.  <? 
geworden  ist,  erscheint  im  Afries.  wie  im  Aengl.  als  a,  z.  B.  afries. 
achta  »acht«  ae.  eahta  got.  ahtaw,  afries.  Dat.  sima  ae.  suna  got.  sunau 
germ.  *sunau(i)',  afries.  Gen.  suna  ae.  suna  got.  sunäus  germ.  '^sunauz 
»Sohnes« ;  afries.  ieftha  »oder«   vgl.  got.   aippau. 

§  77.  Synkope  der  gedeckten  afries.  Endsilbenvokale  ist  für 
alle  fries.  Mundarten    schon    in    früher  Zeit    von    grösster  Bedeutung  ge- 
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worden.  So  vor  Allem  in  der  2.  und  3.  Pers.  Sing.  Praes.  der  starken 
Verba  und  der  lang-  und  mehrsilbigen  schwachen  Verba  I.  Klasse.  Das  i 
ist  in  allen  fries.  Mundarten  verloren  gegangen,  jedoch  erst  nach  der 
Wirkung  des /-Umlautes,  z.  B. /<?;-//%  BE^E'H  neben /<7r//^  (Analogiebildung 
nach  I.  Pers.  '^fare)^  vgl.  auch  Formen  wie  afries.  dreith  aus  *dreg(i)ih 
»trägt«,  wext  »wächst«  neben  7üaxt,  Stent  BEH  neben  stant  stont  »steht«. 
Solche  Formen,  die  ohne  Annahme  des  z-Umlautes  ganz  undenkbar  wären, 
sind  beweisend;  scheinbar  widersprechende  Vokalverhältnisse  (j<?^öi2!;  heta\ 
brektJi)  erklären  sich  entweder  durch  Analogiebildung  oder  aus  phonetischen 
Gründe,  vgl.  §    14;  §§  20,  26. 

§  78.  Für  afries.  -e-  der  Endsilbe  tritt  häufig  -i-  ein.  Inwie- 
weit das  auf  eine  thatsächliche  Besonderheit  der  Aussprache  in  gewissen 
Dialekten  und  somit  auf  historische  Gründe  schliessen  lässt,  inwieweit 
in  der  doppelten  Schreibweise  ein  Streben  gesehen  werden  muss,  dem 
Charakter  des  geschwächten  Endsilbenvokals  Rechnung  zu  tragen,  ist  je 
nach  den  verschiedenen  Mundarten  verschieden  zu  beurteilen.  Vor  allem 
sind  folgende  Fälle  zu  bemerken: 

i)  Im  Gen.  Sing.  Mask.  und  Neutr.  der  ^-Stämme  (und  /-Stämme) 
kommt  in  den  meisten  aofries.  (namentlich  in  RE'^'F)  und  in  allen  awfries. 
Texten  häufig  -is  neben  -es  vor,  daneben  auch  Synkope  des  Vokals  (regel- 
mässig nachy  aus  g^  sehr  häufig  nach  r,  l,  n  in  Nebensilben),  z.  B.  beniSy 
godis,  hundis,  stolis,  ermiSy  riuchtis ;  deis,  keisers,  dekens,  appels\  neben  biskopes 
auch  biskopis  und  biskops  usw. 

2)  Wichtiger  sind  die  Fälle,  wo  in  bestimmten  Mundarten  /für  altes  / 
steht:  so  vor  allem  die  Partt.  Praet.  der  starken  Verba,  die  in  den  Rüstringer 
Texten  (dann  auch  in  E^  und  F)  ein  /  zeigen.  Meistens  steht  in  den 
Fällen,  wo  R  ein  /  hat,  auch  /  (oder  geschlossenes  ^)  in  der  Wurzelsilbe ; 
und  da  das  Wang.  bis  auf  den  heutigen  Tag  i  in  diesen  Worten  hat,  ist 
thatsächlich  eine  /-Aussprache  anzusetzen,  z.  B.  nimin,  kimiriy  gripin,  skri- 
vin,  snithiriy  bitin,  skipin,  ferin,  kurvin.  Vgl.  wg.  kimm,  mmin\  itin  »gegessen«; 
bliwin,  drmnn,  gltdtn,  grtptn,  luün  »gelitten«,  kri-^in  »gekriegt«,  midin  »ge- 
mieden«, ridin  »geritten«,  hiwin  »aufgegangen«,  wriwin  riwin  »gerieben«, 
sxinin  »geschienen«,  sltttn,  smttm,  snidin,  sxrmnn,  sti-^in,  stridtn,  strtkin,  swi^in 
»geschwiegen«,  wikin  »gewichen«,  ritin,  knipin,  gdriwin  »zu  Gefallen  gethan«, 
nitin  »gestossen«,  sxittn,  mi^tn,  riwin  »geriehen«,  rizin  »aufgegangen« 
(von  der  Sonne);  ripm  »gerufen«,  ^mgm,  hilin  »gehalten«,  slipin  »ge- 
schlafen«, hitin  »geheissen«,  lipin  »gelaufen«  —  diese  alle  müssen  im 
Afries.  /  in  der  Wurzelsilbe  gehabt  haben;  mit  wang.  /  aus  afries.  e  der 
Wurzelsilbe:  brikin,  bifilhi,  fr  Mim,  giwin,  lizin  »gelesen«,  mittn  »gemessen«, 
wi-^in  »gewogen«,  ^riwin,  dri-^in  (drtnn),  lidtn  »geladen«,  y^r^/-^?«  »geleugnet«, 
ff-^ittn,  birtn  »geboren«,  knidin  »geknetet«,  tridin  »getreten«,  twidin  sprikin 
»gesprochen«,  bidin  »geboten«,  bddri-^in  {b9drin)  »betrogen«,  fli'^in  (ßtn)^ 
"^itin  »gegossen«,  sniwin  »geschnoben«,  kizin  »gekoren«,  li-^in  »gelogen«, 
fxlerm,  slitin  »geschlossen«,  liktn  »gezogen«,  ^dnitin  »genossen«,  riktn  »ge- 
raucht«, sxitin  »geschossen«,  frizin  »gefroren«,  slikin  »geschluckt«,  si-^in 
»gesogen«,  smikin  »Feuer  angezündet«,  stiwln  »gestoben«,  ti-^in  und  (tin[m] 
»gezogen«,  bi^m  »gebogen«.  Diese  -/-  dürfen  wir  als  Reste  des  alten  / 
der  Endung  ansehen.  Wo  afries.  -in  aber  in  anderen  als  Rüstringer  Texten 
erscheint,  ist  es  sporadisch  und  ist  nur  graphisch  zu  beurteilen.  —  Auch 
Synkope  ist  in  den  Partt.  Praet.  nicht  selten,  namentlich  in  den  Emsigoer, 
Hunsingoer  und  awfries.  Texten,  z.  B.  bern,  forlern ;  darnach  dann  auch 
forlefren.  Über  das  ganze  fries.  Gebiet  ist  die  Synkope  verbreitet  nach/ 
(aus  g)y  z.  B.   iein  gezogen;    es  handelt  sich  hier  aber  nur  scheinbar  um 
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Synkope,    in  Wirklichkeit    um    Zusammenfluss    des    i    mit    vorhergehender 
palataler  Spirans. 

§  79.  In  den  meisten  afries.  Texten  erscheint  anstatt  dcs-^  der 
Endung  manchmal  a,  am  seltensten  in  den  Rüstringer  und  Brokmer 
Quellen,  Es  ist  nicht  immer  zu  entscheiden,  ob  Analogiebildung  nach 
nahestehenden  ^-Formen  vorliegt,  oder  ob  diese  a  der  Endungen  phonetisch 
durch  Schwanken  des  Schreibers  bei  der  Darstellung  des  -e  zw  erklären 
sind,  oder  ob  man  mit  einem  Schreibfehler  zu  rechnen  hat.  Z.  B.  awfries. 
Nom.  Sing.  so?ina  Dr  391,  18  {j=  sonne  ]  sinne  U)  »Sonne«  scheint  Über- 
tragung der  Akkussativform  auf  den  Nom.  zu  sein,  umsomelir  als  die 
öT-Formen  in  den  awfries.  Texten  selten  sind;  phonetisch  hingegen  er- 
klären sich  am  ersten  die  vielen  Fälle  wie  afries.  anda  enda  »und«  neben 
afide  ende\  te  haldana,  te  biadana  usw.  statt  haldane^  biadane  bezw.  halden{ne) 
biaden{ne)  usw. 

§  80.  Für  die  neufries.  Mundarten  gilt  im  Allgemeinen  die  Regel, 
dass  jedes  im  reinen  Auslaute  stehende  afries.  -e  abfällt,  hingegen 
alle  afries.  -a  der  Endsilbe  zu  -<?  geschwächt  erscheinen.  Auf  der  Insel 
Wangeroog  ist  auch  dieses  in  der  Regel  geschwunden,  ausser  nach 
(wangeroogischem)  kurzen  Vokal  der  Stammsilbe  {budd  »Bote«  afries.  boda, 
Stil?  »stehlen«  mitd  »messen«  afries.  stela  meid).  Auf  den  nordfries.  Inseln 
ist  es  stets  geschwunden,  im  Stl.  ist  -9  am  reinsten  erhalten;  Beispiele: 
Afries.  mona  »Mond«  "^ ^.  mö"n  st\.  nid"n9\  nordfries.  mdonp   Karrh. 

mün  Sylt;   nwfries.  moanne  Jap.,  mon?  möän9  usw.   Mundarten; 
afries.  müla  Mask.  »Maul«  wg.  fehlt  stl.  müü ;  neuwfries.  muwlb  Jap. 

niül9  my'h  Mdd. ; 
afries.  thüma  »Daumen«      \s^.  püm  st\.fum9;  nordfries.   ickw?  Karrh. 

iym  Sylt;   nwfries.  tomme    Jap.,  tÜ7n9  iicmd\ 
afries.  hona  »Hahn«  wg.  hund^  stl.  hdn9 ;  nordfries.  hon?  Karrh. 

höan  Sylt;  nwfries.  hone  Jap.,        hon?  höän9\ 
afries.  maga  »Magen«  wg.  mä-^9  stl.  mä-^9  HoU. ;  nordfries.  Tnog9  Mor. 

mö-^  Sylt;  nwfries.  maege  Jap.,     mä^9; 
afries.  hasa  »Hase«  wg.  hazp  stl.  hd29  Holl. ;   nordfries.  hözp  Mor. 

höz  Sylt;  nwfries.  haz9. 

Aber  afries.  auslautendes  -e  ist  abgefallen;  Ausnahmen  erklären  sich 
zumeist  durch  Analogiebildung.  Afries.  iunge  awfries.  fonge  »Zunge«  wg. 
u.  nordfries.  tuw  (Karrh.  Sylt)  st\.  im99,  nwfries.  fonge  tong  Jap.,  töyd?  tord\ 
afries.  äge  (äg)  »Auge«  stl.  o-^,  nordfries.  ü-^  Karrh.  o-^  Sylt,  nwfries.  eag 
Jap. ,  e-^  ai^  Mundarten ;  afries.  äre  »Ohr«  wg.  o"fy  stl.  or,  nordfries.  üa 
Karrh.  Sa  Sylt,  nwfries.  ear  Jap.,  är  Hind.,  er  andere  Mundarten.  Stl.  fufdP 
nwfries.  ^0199  erklären  sich  aus  afries.  funga  Gen.  Dat.  Akk. 

In  den  schwachen  Praett.  zeigt  das  Stl.  stets  -<?,  z.  B.  sp^Hd9  »spülte« 
mdk9d9  »machte« ;  im  Wang.  und  Nordfries.  ist  die  Endung  (ausser  in 
Hattst.)  verloren,  z.  B.  wg.  to97nd  »zähmte«  mak9t  »machte«,  nordfries.  soxt 
»suchte«  mö-^9d  »machte«  (Karrh.),  mök9t  »machte«  järt  »hörte«  Sylt;  im 
Nwfries.  schwanken  die  Dialekte  bei  den  schwachen  Verben  I.  Klasse 
(ß9/d9,  fb/d  »iiihlte«),  die  II.  Klasse  (-_;>- Verba)  hat  das  Dentalsuffix 
grossenteils  aufgegeben,  s.   u.  ^   81. 

Durch  Analogiebildung  sind  die  regulären  Verhältnisse  vielfach  gestört ; 
in  der  Konjugation  besonders  dadurch,  dass  die  Form  des  Inf.  (afries.  -d) 
und  der  i.  Pers.  Sing.  Praes.  (afries.  -e)  in  den  meisten  Dialekten  zu-* 
sammengefallen  sind;  s.  o.  §  68. 

§  81.  Das  afries.  -a-  der  Mittel-  bezw.  Endsilbe  in  der  2.  u.  3.  Pers*! 
Sing.  Praes.,    im    Praet.    und  Part.  Praet.    der    schwachen  Verbi 
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auf  'ia  (IL  Klasse)  ist  in  den  neufries.  Mundarten  zumeist  als  -c-  er- 
halten; doch  ergeben  sich  folgende  Abweichungen.  Im  Wang.  ist  nach  i- 
und  ^/-Lauten  ein  /-  entwickelt,  z.  B.  afries.  weddia  Praet.  weddadc  Part. 
weddat  »wetten«  wg.  wed  wedrst  wedrt  Praet.  u.  Part.  wedrt\  afries.  *for- 
modia  »vermuten«  wg.  /rmo^'d  Praet.  u.  Vdjrt.  frmd"dri\  nach  Vokalen,  nach 
r,  /,  fft,  n  oder  stimmhaftem  z  wird  der  Vokal  resorbiert,  z.  B.  afries.  *hülia 
»heulen«  wg.  hül  hülst  Praet.  hüld  Part,  hülty  wg.  wiksl  Praet.  u.  Part,  wiksji 
»wechseln«,  aber  föl-^  Praet.  und  Part.  fol-^9d  »folgen«.  Somit  ist  das  / 
erhalten  in  den  kurzsilbigenVerben  mit  Inf.  auf  -?,  z.  B.  biwi  »bebe«  bi- 
W9st  biwpt  Praet.  u.  Part,  biwst,  spili  »spiele«  spibst  spiht  Praet.  u.  Part. 
spil?t\  vereinzelt  ist  hier  das  i  des  Inf.  und  der  i.  Pers.  Sing.  Praes.  über- 
nommen, z.  B.  afries.  "^smithia  »schmieden«   wg.  smidi  Praet.  u.  Part,  smidtd. 

—  Im  Stl.  ist  der  Vokal  verloren,  wenn  der  Verbalstamm  auf  Vokal  oder 
auf  /,   r,  m,  n  endigte,  z.  B.  kneh  »knien«   Praet.  kne'd?  Part,  kn^'dy  wikslj? 

—  wiksjdp  —  wiksit,  aifj?  »eitern«  atrd?  —  atrt,  m^lnj^  »mahlen«  — 
mcelnd?  —  mklnd',  aber  mdkjp  mähst  —   mdkdds  —   mähd,  rbkjd  »rauchen« 

—  rökdd?  —  rök9d\  spilj?  —  spibdd  —  spibd  »spielen«.  Unter  den  nord- 
fries.  Küstenmundarten  stimmt  die  Hattstedter  in  dem  Punkte  zum 
Wang.,  dass  der  Plur.  Praes.  auf  -it  endigt:  wi  wdsity  hölit  »wir  waschen, 
holen«.  Sonst  gilt  allgemein  die  Regel,  dass  -/-  bewahrt  ist,  z.  B.  Praet. 
u.  Part,  mögdd  Karrh.,  wö-^dd  »gewagt«  Nordm.  Mor.;  Synkope  des  e  ist 
vielfach  durch  den  vorhergehenden  Konsonanten  bedingt,  namentlich  (wie 
im  Stl.)  durch  r,  /,  m^  n,  z.  B.  rcEfdb  »klingeln«  Praet.  u.  Part,  fceydlty 
hold  »holte«  Karrh.  höldp  Hattst.  (mit  erhaltenem  Endungs  -p,  s.  §  80), 
aber  juxt  Juxtpst  Praet.  und  Part,  juxtdd  »leuchten«  Karrh.  —  Auf  den 
nordfries.  Inseln  ist  der  Vokal  bewahrt,  z.B.  niökd  mökdstYx^^tS..  m.Y^xU 
mökpt  Sylt,  sp(£lp  »spielen«  Praet.  u.  Part,  spcelpt  Sylt,  spcelp  —  spcelpt  Helg. ; 
jedoch  durch  vorhergehenden  Vokal  sowie  durch  r,  /,  m,  n  und  ij  ist 
das  '€'  resorbiert  worden,  z.  B.  tmkb  »flechten«  Praet.  und  Part,  tmklty 
blcesmp  »dem  Bock  nachlaufen«  Praet.  u.  Part,  bloesrnt,  fbanijp  »besuchen« 
(aus  *fandjd)  Praet.  u.  Part,  föanicht.  Der  Plur.  Praet.  ist  auf  den  Inseln 
nicht  durch  Flexion  vom  Sing,  unterschieden.  —  Das  Nwfries.  hat  in 
der  2.  u.  3.  Pers.  Sing.  Praes.  den  Vokal  bewahrt,  den  Plur.  Praes.  aber 
der  I.  Pers.  Sing,  angeglichen,  z.  B.  maitjp  »machen»  makpst  makpt  Plur. 
maitjp  Osttersch.,  kaipjp  »kaufen«  kaippst  kaippt  Plur.  kaipjp  Hind.,  kokjp 
»kochen«  kokpst  kokpt  Plur.  kokjp  Work.  Im  Praet.  ist  das  Dentalsuffix 
verloren  gegangen,  z.  B.  f?iakPy  kokpy  und  darnach  ist  ein  neuer  Plural 
{makn,  kokn)  gebildet  worden;  auch  im  Part.  Praet.  ist  das  Dentalsuffix 
verloren,  nur  auf  Tersch.  findet  es  sich  noch   (makpd  kokpd). 

ß)  VOKALE   DER   MITTELSILBEN. 

§  82.  Unter  Mittelsilben  versteht  man  dem  Wortlaute  nach  die 
zwischen  Stamm-  und  Endsilbe  liegenden  Silben.  Vom  urgerm.  Standpunkt 
aus  betrachtet,  müssten  verschiedene  Fälle,  die  beim  Vokalismus  der  End- 
silben behandelt  sind,  eigentlich  hier  eingereiht  werden,  z.  B.  die  Synkope 
des  i  in  der  2.  u.  3.  Pers.  Sing,  afries.  ferth  aus  germ.  "^/aridi',  die  In- 
finitivendung afries.  fara  urgerm.  '^farana{m)  bezw.  */arono(m)  usw.  Aus 
praktischen  Gründen  aber  fassen  wir  als  Mittelsilben  die  sog.  Bildungs- 
silben auf,  also  auch  solche,  die  in  Ermangelung  der  Flexion  Endsilbe 
eines  Wortes  sein  können  (vgl.  oben  §   72). 

§  83.  Im  Westgerm,  waren  alle  unbetonten  Mittelvokale  syn- 
kopiert worden,    d.  h.  diejenigen,    die  keinen  Nebenton  trugen.     Daher 
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wurden  alle  i  nach  langer  Stammsilbe  synkopiert,  blieben  nach  kurzer 
-aber  erhalten.  Diese  Verhältnisse  spiegeln  sich  im  Afries.,  z,  L.  ^hauzided 
(zxx)   erscheint  als  her  de  ^  aber  ^nazided  (xS<x)   als  nerede. 

Im  Allgemeinen  wiederholen  sich  diese  Vorgänge  später  im  Afries., 
denn  der  kurze  (nicht  durch  folgende  Konsonanten  posii  ionslange) 
Vokal  der  Mittelsilbe  ist  unbetont  und  kann  synkopiert  werden.  Das 
geschieht  um  so  häufiger,  je  schwerer  die  folgende  Silbe  is  ,  d.  h.  je 
mehr  sie  einen  Nebenton  auf  sich  zieht.  Daher  wechselt  sinere  (Dat.  Sing. 
Fem.)  mit  sinrey  besonders  aber  sinera  (Gen.  Plur.)  mit  sinra\  ägnum  ach" 
num  ächnem  usw.  neben  ägenen  ägem  U  (selten  ägenwri).  Dat.  Plur.  von 
äge  »Auge«;  daher  sehr  häufig  dihrum  dron  orim  örem  für  dthcrum  usw.; 
anglar  anglon  zu  angel  awfries.  engel)  helich  »heilig«,  aber  h^Iga  helgena 
helgutn  hilgem  (daneben  nach  Analogie  von  helich  wieder  heligum,  vgl.  auch 
helligum  hellighem  mit  Beibehaltung  des  kuzen  Vokals  von  hdguTn),  In 
positionslangen  Mittelsilben  bleibt  der  Vokal  erhalten,  z.  B.  lathinge,  bo- 
kingCj  fülnissey  Fr e sinne  usw. 

Wenngleich  somit  die  Gründe  der  Synkopierung  uns  begreiflich  sind, 
so  ist  doch  aus  den  afries.  Texten  eine  konsequente  Wirkung  dieser 
Regel  nicht  nachzuweisen,  denn  i)  haben  die  verschiedenen  Flexions- 
formen innerhalb  der  Formgruppen  sich  sehr  stark  beeinflusst  (s.  o.  helli- 
gum)] 2)  ist  die  Erhaltung  der  Mittelsilben  vielfach  von  der  Schwere  der 
Endsilben  abhängig,  und  in  der  Qualität  der  letzteren  wechseln  die  Texte 
sogar  einer  und  derselben  afries.  Mundart  sehr,  vgl.  ächnum  ächnem  usw. ; 
3)  ist  die  Apokope  der  Endsilben  innerhalb  der  einzelnen  Texte  zu 
wechselnd  und  sind  durch  Missverständnis  oder  Nichtbeachtung  der  Ab- 
breviaturen, die  in  den  Vorlagen  verwendet  waren,  Inkonsequenzen  her- 
vorgerufen, z.  B.  dürfte  sich  ägem  U  durch  Vernachlässigunu;^  der  Ab- 
kürzung in  agem  eines  älteren  Textes  erklären;  4)  ist  in  manchen  Fällen 
die  Quantität  der  afries.  Stammsilbenvokale  unsicher,  von  der  zumeist 
■die  Erhaltung  der  Mittelsilbenvokale  abhängig  ist;  5)  ist  nicht  nur  den 
Schreibern  die  Inkonsequenz  zur  Last  zu  legen,  sondern  die  Aussprache 
wird  manchmal  geschwankt  haben,  je  nach  dem  Individuum  und  dem 
Tempo  der  Rede :  ist  man  doch  bisweilen  unschlüssig,  ob  man  heute  stl. 
mansk?n9  »Menschen«  oder  mänsknd  mänskn?  verzeichnen  soll,  ob  auf  Sylt 
öp9lr  »Äpfel«  oder  öplr  oder  öplr.  Ein  relativ  besseres  Urteil,  als  aus  den 
schriftlichen  Quellen,  gewinnt  man  aber  den  lebenden  Mundarten,  und  in 
den  meisten  von  ihnen  tritt  uns  die  Wichtigkeit  des  Unterschiedes  ent- 
gegen, ob  dem  Vokal  der  Mittelsilbe  ein  Sonorlaut  (eventuell  auch  stimm- 
haftes z)  oder  eine  Muta  vorangeht :  durch  ersteren  wird  der  Vokal 
leichter  resorbiert  als  durch  Muta.     Vgl.   o.   §   81. 

§  84.  Insoweit  nicht  die  besprochene  Synkope  gewirkt  hat,  erscheint 
als  häufigster  Vokal  der  Mittelsilbe  kurzes  e.  Ausgenommen  sind 
hauptsächlich  folgende  Fälle: 

i)  Die  Adjektivendung  -ig  (-Ich,  ig)  ist  in  allen  afries.  Dialekten 
sporadisch  erhalten  (so  auch  das  verbale  -igia,  -igad) ;  oft  ist  das  /  durch  e 
vertreten  oder  (in  flektierten  Formen  und  nach  Analogie  solcher)  syn- 
kopiert worden,  z.  B.  enig  mich  eng  »einig«,  machtich  »mächtig«,  weldich 
weldech  weldega  wieldigha  »gewaltig«  usw.  Die  neufries.  Mundarten  haben 
hier  den  /-Laut  vielfach  bewahrt.  Das  Wang.  hat  langes  f,  z.  B.  wanlod- 
wi^  »ungläubig«,  smki^  »siech«,  nkri^  »geizig«,  milt^  »mehlig«,  twinti-^ 
»zwanzig«;  das  Stl.  hat/  oder  auch  2^,  z.  B.  triö'*härti'^  »treuherzig«,  ^ulsi^ 
>gierig«,  twinti-^,  würi^   »müde«,    und  bei  vorangehendem  r  zeigt  sich  r, 
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z.  B.  tjüstr-^  »düster«,  hi'str-^  »heiser«,  sWpr-^  »schläfrig«.  —  Die  nordfries. 
Küstendialekte  haben  meistens  /^  (Mor.  läni-^  oder  smtdi-^  »geschmeidig«, 
oder  /j  ist  zu  i  (aus  t)  geworden,  z.  B.  Mor.  lezi  »leer,  ledig«,  hösti  »hastig«, 
d(ezi  »albern«,  edpri  »nüchtern«,  sic^zi  »stetig«,  twutiti  »zwanzig«  (Wied. 
twüntiy  Nordstrand  twunii-^).  —  Auf  Sylt  und  Helgoland  herrscht  /^  {ix)y 
auf  Föhr  und  Amrum  ^j,  z.  B.  s'cestce-^  Amr.  »durstig«,  bcer-^ce-^  Westerl. 
Föhr  »bergig«,  glumcB-^  »trübe«  Amr.,  tumpix  {tumpi-^?)  »verrückt«  Sylt, 
ice^sti'^  Helg.,  twuntix  Sylt  twinti  Helg.  —  Die  neuwestfriesischen  Mund- 
arten schwanken  zwischen  /  und  9. 

2)  Die  Mittelsilbe  -ing-  {-Ung-)  wechselt  in  den  meisten  afries.  Texten 
(aber  nicht  in  R)  mit  -eng-\  wenn  dem  -ing-  ein  n  vorangeht,  erscheint 
häufig  auch  -ig-  -eg-y  z.  B.  panningum  penningum  pennigum  pennengum  pan- 
negum\  lathinge  lainge  neben  lathenge.  Im  Wang.  gilt  -m-^  z.  B.  punm 
»Schläfe«,  pinm  »Dünung,  Schwellung«,  aber  in  -Ung-  wird  sonantisches  / 
gesprochen  (wenn  Konsonant  vorhergeht),  z.  B.  witlra  »Schellfisch«,  iwinlyd 
»Zwilling«.  —  Im  Stl.  ist  -inge  bei  vorhergehendem  Konsonanten  zu  -^p, 
///>,  sonst  aber  zu  -9799  geworden,  z.  B.  ledifd?  »Ladung«,  tuny99  »Schläfe«, 
biufd9  »das  Beben«,  sprednj?  »Ausspreitung«,  sxe9}99  »Scheidung,  Scheide- 
wand«. —  Im  Nordfries,  ist  das  /  bewahrt,  nur  auf  Föhr  und  Amrum 
gilt  cEj  z.  B.  twanlm  »Zwilling«  tcenm  »Schläfe«  Festland ;  Uvanlceyd,  cemr^fd 
»Amrumer«  salrceyd  »Sylter«  Amr.;  ünm  »Wohnung«,  wcetlm  »Schellfisch« 
scelriyd  »Sylter«  Sylt.  —  Im  Nwfries.  ist  -inge  teils  bewahrt  {6prdpm9  »Auf- 
ruf«, axthd  »Achtung«),  teils  ist  schon  in  awfries.  Zeit  (mit  Assibilierung 
des  g  vor  hellem  Vokal)  -inse,  -ense  entwickelt  und  dann  mit  -nese  aus 
"^-nisse  verschmolzen;  man  vgl.  auch  Formen  wie  twiiljn  aus  twilingey  Sxilj9 
Sxil9^9   aus  Skellinge  »Terschelling«. 

3)  Die  Mittelsilbe  -isk-  wechselt  in  den  meisten  aofries.  Texten  mit 
-esk-^  z.  B.  rümiska  und  rümeska  R  »römische«,  agripiniska  R  agripineskera 
HE,  israheliska  RF  israheleska  E;  man  vgl.  awfries.  roemische  romescha 
roemsch  JDr,  erdische  himelsca  U  cerdscha  himelsch  Dr,  norsche  nordsca  nord- 
scha  Dr  noerdscha  7ioerdtscha  J,  israheliska  J,  agreppischera  {colneskä)  J  agrip- 
pischera  colnische  U  agripsera  cole?ische  Dr  usw.  Ferner  manniska  R  menneska  BE 
fnanska  manscha  E,  awfries.  menska  7nenscha  usw.  In  den  nfries.  Dialekten 
ist  der  Vokal  stets  geschwunden. 

4)  Altes  -i-  der  Mittelsilbe  ist  bisweilen  im  Rüstringer  und  Brokmer 
Dialekt  bewahrt,  während  die  anderen  Texte  -e-  zeigen;  so  auch  altes  -u- 
in  R  und  B  (neben  -0-  in  R)  gegenüber  dem  -e-  anderer  Texte.  Z.  B. 
tsiurike  B  »Kirche«  neben  tsiureke  {sthereke  Rj  melokon  R  Dat.  Plur.  vgl.  ae. 
meoluc  meoloc  »Milch« ;  lesoka  R  Gen.  Plur.  »Runzeln«  les{e)ka  REHFJ 
(Dim.  -uko-^ ;  pinkostra  R  pinxtera  J  Dr  pingistra  U  pingestra  J  »Pfingsten« ; 
selover  R  »Silber«  selver  andere  Mundarten;  jerog  »jährig«,  herog  »hörig«, 
■dedog  »-thätig«,  kthog  R  {lethoch)  »ledig«  sind  Adjektiva  wie  an.  lipugr\ 
auffallig  ist  das  u  in  pilugrimon  Dat.  Plur.  pilegrimum  EH.  In  den  neu- 
fries.  Mundarten  ist  der  Vokal  zu  -e-  geschwächt  bezw.  synkopiert  worden, 
nur  das  Wang.  hat  noch  Reste  der  vollen  Mittelvokale  des  Rüstringer 
Dialektes  bewahrt,  und  auch  die  ausgestorbene  Wurster  Sprache  besass 
solche  noch,  z.  B.  Wurst,  melfjuck  miljock  meljol^  »Milch«,  schiräck  schreck 
»Kirche«  wg.  sjirik\  afries.  "^swaloke  harl.  schwohleke  Cad.,  stl.  sivölk^  aber 
Wurst,  schwilluck  swälük\  wg.  lydüx  »ledig«;  afries.  ^munok  munek  munik 
»Mönch«  ae.  munuc  wg.  nmnük  (als  Bezeichnung  eines  Steinkruges)  ;  afries. 
*mathok  »Made«  wg.  mädük  (Fem.)  nordfries.  mör9k  Sylt,  vgl.  an.  mapkr  meo 
mathek  nengl.  mawk.  In  ähnlichem  Sinne  lässt  ^g.främit  »fremd«  ein  afries. 
*framith  R  erschliessen.   —  Anders  ist  wohl  afries.  Ittik  »klein«    zu  beur- 
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teilen,    da  hier  verschiedene  afries.  Dialekte    und   auch  das  Stl.   das  /  (i) 
der  Endung  bewahrt  haben. 

5)  -a/i{/-  der  Mittelsilbe  ist  in  den  älteren  aofries.  Texten  in  weitem 
Umfange  erhalten,  z.  B.  wigandum^  7verande,  slepande,  fallande\  in  E^  und  F 
tritt  öfters  -end-  neben  -and-  auf,  ausser  in  den  Partt.  Praes.  der  schwachen 
Verba  II.  Klasse.  Von  den  awfries.  Texten  hat  U  fast  nur  dit^  ö-Formen,^ 
J  wechselt,  Dr  hat  -<?-Formen,  z.  B.  skinander  (scheinender)  gr'ij^ianda  (so !) 
U,  schynender  gripiande  J,  schinende  gripende  Dr.  In  den  neufies.  Mund- 
arten herrscht  durchgehends  -en   (d.   h.  ;/). 

6)  Der  Superlativ  ist  hinsichtlich*  des  Vokals  der  Mittelsilbe  schwer 
zu  beurteilen,  da  ja  Formen  auf  -ista-  und  -östa-  in  ihm  aufgegangen 
sind.  Da  im  ersteren  Falle  der  zu  erwartende  /-Umlaut  vielfach  nach 
Analogie  des  Positiv  aufgegeben  ist,  ist  die  Entscheidung  oft  unmöglich, 
zumal  da  in  den  Rüstringer  Texten,  deren  Mittelsilben  allein  eine  solche 
gestatten,  manchmal  -ost  -ast  in  später  Zeit  anstatt  des  -ist,  das  Umlaut 
bewirkt  hatte,  eingetreten  ist.  In  R  erscheint  -ost  -ust  -ast^  z.  B.  hägosty 
iungost,  minnust,  midlost  und  midlast)  die  übrigen  Texte  bieten  —  abge- 
sehen von  ganz  vereizelten  a-  und  z-Formen,  die  nur  phonetisch  zu  be- 
urteilen sind  —  entweder  -9-  oder  Synkope  des  Vokals.  Die  neufries. 
Dialekte  haben  alle  die  Synkope  durchgeführt. 

§  85.  Germ,  silb  ebildendes  r,  /,  ?z,  das  in  den  Auslaut  tritt,  wird 
zumeist  er,  el,  en  geschrieben,  z.  B.  afries.  fugel  »Vogel«  a-e.  fw^ol  got. 
fugls,  finger  (vereinzeltes  fingar  Y?  ist  rein  phonetisch  zu  beurteilen) 
got.  ßggrs,  teken  teiken  »Zeichen«  vgl,  got.  taikns  »Zeichen«,  ekker  »Acker« 
got.  akrs\  ausgenommen  sind  natürlich  Fälle  wie  rein  (rtn)  »Regen«  got. 
rigns.  Ein  irrationaler  Vokal  auch  liegt  vor  in  dem  e  der  afries.  Texte 
in  selover  R  selver  EUJ  solver  ]  got.  silubr\  afries.  winter  got.  winirus  usw.  — 
R  hat  vereinzeltes  0  z.  B.  in  legore  »Lager«  Dat.  Sing.  Verschiedene  Texte 
zeigen  in  diesen  Fällen  öfters  i  statt  e\  desgleichen  tritt  auch  i  für  e  in 
solchen  Worten  auf,  wo  das  auslautende  er^  el,  en  nicht  auf  silbebildendes 
r,  /,  n  zurückweist.  Vgl.  weür  R'  »Wasser«  watir  R^E-  für  weter  HE^FU 
(uiater  1  mal  U)  weiter  J  Dr ;  awfries.  över  »Ufer«  U  oiver  ovir  {owirra)  Dr 
ouwer  J.  Die  neufries.  Mundarten  haben  sämmtlich  in  solchen  Fällen 
Liquida  oder  Nasalis  sonans,  z.  B.  wg.  wdtr  »Wasser«  stl.  wätr,  nordfries. 
wödr  Mor.  wödr  Hall,  wedr  Sylt  nwfries.  wcetr  (watr  Hind.) ;  wg.  fugl  stl. 
fö-^f  nordfries.  fcegl  Karrh.  Mor.  fy^l  Sylt,  nwfries.  fü-^l',  wg.  täik?/  stl. 
tekn,  nordfries.  ticek?i  Oland  Föhr,  nwfries.  taikri.  Nur  die  Wurster  Sprache 
hat  —  ähnlich  wie  R  —  häufig  /-Laute,  z.  B.  witihr  wetier  »Wasser«, 
schepiel  »Scheffel«,  vgl.  auch  lehpehl  »Löffel« ;  indessen  ist  das  nicht  kon- 
sequent durchgeführt  {fodder  »Heu«,  pesel  »grosse  Stube«),  auch  mag 
der  Vokal  der  Stammsilbe  Einfluss  geübt  haben,  z.  B.  buttuhr  biätuer 
»Butter«,  smuhr  afries.  sumur  R   »Sommer«. 

Irrationaler  Vokal  tritt  bisweilen  auch  zwischen  r,  /  einerseits  und 
Konsonant  (namentlich  Dauerlaut)  andererseits  ein,  z.  B.  awfries.  bjirgh  U 
burch  J  burich  Dr  burigh,  Ro  aofries.  bürg  (auch  kommt  burig  in  H  (Priv.) 
vor);  sterik  H  (Priv.)  für  sterk  »stark«;  awfries.  erich  statt  erg  »arg«;  erim  B 
»Arm«  statt  erm\  dolech  dolich  BE  dullich  Dr  dolch  U  dulgh  f  »Wunde«; 
awfries.  merich  neben  merch  »das  Mark«  {merech  F) ;  merik  »die  Grenze«  H 
(Priv.);  vereinzelt  halle/ T>r  statt  half  \  falls ch  U  neben /izM  {/ales/z  EH). 
In  den  neufries.  Dialekten  sind  diese  Svarabhakti  sehr  ausgedehnt,  besonders 
zwischen  r,  /  und  Spirans  treten  irrationale  Vokale  auf,  z.  B.  wg.  siBy^ 
»Seehund«  ae.  seolh  wg.  miriy  »Mark«,  auch  vor  m  in  a'r7n  »Arm.«  Im 
Stl.  b^'ri-^  biri^  »Berg«   buri^  »Burg« ;  namentlich  auch  dann,   wenn  r  in  d 
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übergegangen  ist  und  mit  dem  Durchgange  durch  geringere  Schallfülle 
eine  Silbengrenze  geschaffen  ward,  z.  B.  be'dn  aus  bern  »Kind«,  baihij?  aus 
*harnia  »brennen«,  adnj?  aus  *arnia  »ernten«.  Für  die  nordfries.  Mund- 
arten vgl.  hücBliw  Nordm.  hübw  Mor.  hüalcew  Amr.  höabf  Sylt  »halb«; 
här9wst  Oland  »Herbst«  hardfst  Sylt;  styriw  »starb«  Helg. ;  hu  l?n  »Halm« 
Mor.,  seldw  Mor.  »selbst«  sahf  Sylt  —  also  zwischen  r,  /  und  labialen 
Dauerlauten.  Aber  auch  zwischen  r  und  palataler  Spirans  häufig,  z.  B.  tticeri 
»das  Mark«  Mor.  morix  Sylt,  eri^  »arg«  Ockh.  cei?]  Mor.  jircB-^  Amr.  arix 
Sylt;  vgl.  borix  barix  Sylt.  So  auch  nwfries.  miri/  myriy  »Mark«,  warm 
»warm«  er?n  »Arm,  arm«;  zwischen  r,  /  und  Verschlusslauten  z.  B.  in 
babk  Osttersch.  »Balken«  vgl.  awfries.  bailich  J,  skcerdp  Oudem.  »scharf«, 
habp  Tersch.   »helfe«   usw. 

§  86.  Die  Endung  -lik  hat  zweifellos  sehr  früh  das  i  gekürzt.  Im 
Neuofries.  und  auf  den  nordfries.  Inseln  ist  das  /  synkopiert,  wenn  vor 
dem  /  ein  Vokal  stand,  andernfalls  aber  ist  das  /  sonantisch  geworden. 
Die  Anfänge  dieser  Erscheinung  zeigen  sich  darin,  dass  in  den  afries. 
Texten  meist  ein  e  vor  dem  -äk  eingefügt  wird,  z.  B.  gastelik,  breydelike. 
Vgl.  aofries.  hälik  H  (Priv.)  »hoch«  stl.  halk\  fylk  Föhr  Amrum  »schmutzig« 
2M^  föl-lik\  afries.  liaflik  »lieblich«  vgl.  wg.  Ice^'flk  stl.  leiflk\  wg.  ^\X.rcBnlk 
»reinlich«  aus  *renl{i)k',  Sylt:  r(?nlk,  Iceklk  »glücklich«,  riklk  »reichlich«, 
aber  riklik  Mor.;  awfries.  l&flik  nufltk  Hind.,  aber /r^/z/^  Tersch.,  went2'lik 
Schierm.  —  Ähnliche  Kürzungen  ursprünglich  langer  Vokale  im  zweiten 
Gliede  der  Zusammensetzungen  finden  sich  auch  sonst,  z.  B.  awfries. 
threddel,  fiardel  {fiaerndel)  »Drittel,  Viertel«  wg.  ficenl  »Scheffel,  Viertel« ; 
Namen  wie  wg.  Hinrk  aus  *Henrtkf  Odlrk  aus  ^Alarik  u.  a.  m. 

§  87.  In  der  Komposition  erscheint  das  Nomen  als  erstes  Glied 
wie  im  Nominativ  Sing.,  d.  h.  sufl'ixlos,  bei  konsonantischen  Stämmen, 
den  <?-Stämmen  und  den  langsilbigen  0-,  i-  und  2<t- Stämmen,  z.  B.  afries. 
federerve  »Vatererbe«,  monslachta  »der  einen  Menschen  getötet  hat«,  dik- 
riuchter  »Deichrichter«,  fulsuster  »Vollschwester«,  herntusk  »Eckzahn«, 
breidhüs  »Brauthaus«,  hondwriust  »Handrist«.  Die  kurz  silbigen  ö-y  i-  und 
2^-Stämme  aber  zeigen  Suffixvokal,  und  zwar  ist  dieser  in  den  meisten 
Mundarten  zu  -e-  geschwächt  worden;  nur  der  Rüstringer  Dialekt  hat, 
wie  in  den  Endsilben,  vielfach  den  vollen  Vokal  bewahrt.  Spuren  dieser 
Verhältnisse  zeigen  sich  in  den  Vokabularien  der  ausgestorbenen  Wurster 
Sprache  und  heute  noch  auf  Wangeroog.  Auch  Jo-  und  w^-Stämme,  jo- 
und  w^-Stämme  haben  gemäss  diesen  Gesetzen  bisweilen  den  Suffixvokal 
in  der  Komposition  bewahrt;  jedoch  gilt  für  diese  wie  für  alle  anderen 
Fälle,  dass  die  Nominativform  des  Simplex  starken  Einfluss  übt.  So  sind 
regelmässig  irihkining  R  »Erdenkönig«,  talemon  »Talemon  (Beamter)«, 
aber  unregelmässig  nottredere  »Fruchtzertreter«  Dr  (noth-  U  noeth  Ro} 
vgl.  dasSimplex  noth  Dr,  Dat.  Plur.  Jiotem  U  notum  J,  Akk.  Plur.  noeta  J  (kurz- 
silbiger  Stamm  gerra.  *noto-  ae.  natu  gegenüber  langsilbigem  *erdd-  »Erde«); 
regelmässig  meterene  »das  Rinnen  der  Speise«  St.  "^mati-,  nosebreud  »Nasen- 
zucken(?)«  St.  *nosu-y  wlitiwlemelsa  R  »Verletzung  des  Antlitzes«, /r«?//;«?- 
läs  »friedlos«  awfries.  fretheläs  U  ferdeloes  J  ferdloes  Dr,  Stamm  "^fripu- ; 
walubora  R  »Stabträger«  St.  "^walu- ;  walduwaxe  R  »Rückenmark«  walde- 
waxe  andere  Texte  vgl.   wg.  wäliwaks  St.  "^waldwa-. 

^•)   vokale   der    VORSILBEN. 

§  88.  Es  kommen  vor  Allem  die  Praefixe  io-^  bi-^  gi-  in  Betracht. 
to-  wechselt  in  der  Komposition  als  Praefix  und  als  schwach  betonte  Partikel 
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(namentlich  to  vor  dem  Infin.)  in  den  aofries.  Texten  (ausser  R)  sowie  im 
Awfries.  mit  te,  ti,  z.  B.  tofara  »vor«  RBEHFDrU  te-  BE  ti-  Dr  toe-  J;  im  Neu- 
ostfries.  ist  die  Aussprache  tö"*^  im  Nordfries,  gilt  tö  tu  (Sylt  toß),  imNwfries.  t9. 
—  bi  erscheint  im  Afries.  als  Präposition  fast  stets  mit  i  geschrieben,  und 
die  Aussprache  in  den  nfries.  Dialekten  entspricht  dem  durchaus.  Als 
Praefix  erscheint  in  den  aofries.  Texten  neben  bi-  häufig  be-^  letzteres  ist 
jedoch  das  seltenere  von  beiden;  in  den  awfries.  Texten  ist  bc-  in  ver- 
schwindender Minderheit.  Die  Präposition  ist  in  den  nordfrii  s.  Küsten- 
mundarten sowie  auf  Föhr  und  Amrum  zu  bai  geworden  (s.  o.  §  45), 
jedoch  das  Praefix  erscheint  in  der  Regel  als  bd.  Auf  Sylt  und  Helgol. 
ist  die  Präp.  bi\  das  Praefix  habe  ich  als  bd-  verzeichnet,  docli  hört  man 
häufig  einen  /-Laut.  Auf  Wang.  gilt  als  Präp.  und  Präfix  bi-,  z.  B.  bifih 
(vereinzelt  bt)\  im  Stl.  ist  bi  Präp.,  b9-  Präfix.  Im  Nwfries.  ist  bd-  Präfix; 
als  Präp.  gilt  bt  in  den  Wouden,  auf  Tersch.,  Schierm.  und  in  Hind., 
sonst  bcei.  Für  hochbetontes  bi^  sei  es  als  Adverb  oder  als  Präfix 
gebraucht,  gelten  überall  die  vollen  Vokale. 

Anni.  1.  Eine  Sonderstellung  nimmt  billva  „bleiben"  ein;  es  erscheint  in  Sgr.  und  F 
als  hliva  gegenüber  biVeva  beliva  der  anderen  Quellen  (U  kennt  beides).  \\\\  Nfries.  herrscht 
überall  bl-,  z.  B.  v<:g.  bliw  stl.  bltw,  nordfries.  bliwy  Hall,  blku  Sylt,  nwfries.  blieuwen  Jap. 
bRü  Hind.  bau    Zuidhoek  blioo  Baard. 

Das  Präfix  gi-,  das  im  Urfries.  z\i  ji-  werden  musste,  erscheint  in  ganz 
vereinzelten  Fällen  in  den  Hunsingoer  Texten  als  gi-',  nicht  minder  selten 
tritt  es  in  den  aofries.  Quellen  als  /-  auf,  z.  B.  ide?t  E^  islein  H,  und  auch 
hier  ist  es  fast  nur  nach  vorhergehender  Negation  un-  bewahrt,  z.  B. 
uniliaf  »unlieb«,  unideld  »ungeteilt«,  uniskif  »nicht  zugeteilt«,  uniattha  »der 
nicht  Geschworene«  vgl.  oben  §  56.  Dieses  wii-  ist  bis  auf  den  heutigen 
Tag  im  Wang.  erhalten  in  den  Partt.  Praet.  ünibidrt  »ungebetet«,  ünikäimd 
»ungekämmt«,  ümfarwdt  »ungefärbt«,  und  es  ist  als  üni-  geradezu  zur 
Negation  geworden,  so  dass  Neubildungen  wie  ünibitoxt  »unbedacht«, 
ümbifrit  »unbefreit«  möglich  geworden  sind.  In  den  aofries.  Rechtsquellen 
erscheint  —  von  vereinzelten  ie-  ge-  abgesehen  —  in  der  Regel  <-;  dieses  e- 
ist  in  den  Partt.  Praet.  sehr  häufig,  doch  liegen  in  allen  aofries.  Texten 
auch  massenweis  Partt.  Praet.  ohne  dieses  e-  vor.  Im  Awfries.  ist  das 
Präfix  geschwunden,  nur  noch  nach  un-  ist  es  —  wie  im  Wang.  —  be- 
wahrt: zumeist  in  U,  vereinzelt  inj  und  Ro,  nicht  in  Dr,  z.  B.  unedeledX^ 
oendeeldJDr  »ungeteilt«  ;  uunebonden  U  onebonden]  [fälschlich  ontbonden  RoDr]; 
unewemmed  »unverletzt«  oenwennet  J  omoemed  Dr  (389,  27)  omweemd  Ro, 
uneunmmid  \J  oenweemd  Dr  (420,  16)  oenewemmed ]\  ofaslain  ofeslain\]  »ab- 
geschlagen«. Die  neufries.  Mundarten  haben  das  Praefix  völlig  verloren, 
es  sei  denn,  dass  man  es  noch  in  der  Komposition  vereinzelt  erkennen 
will,  z.  B.  titsdnox  »früh  genug,  eig.  Zeits  genug«  Sylt.  —  Vgl.  auch 
die  Präfixe  and-  und  ur-  §    108;   §    112,  3. 

Über  selbständige  Worte,  die  unter  dem  Nebenton  den  Vokal 
schon  im  Afries.  oder  in  den  neufries.  Mundarten  zu  e  entwickelt  haben, 
vergleiche  man  namentlich  die  Pronomina  (afries.  ma  man;  neufries.  m?  m, 
se  »sie«,  dt  d?  bestimmter  Art.,  //?,  ?i  unbestimmter  Artikel,  dr  aus  afries. 
thir  ther  »da«  u.  a.  m. 

B.  KONSONANTISMUS. 

§  89.     Es  ist  zu  vermuten,    dass    das  Konsonantensystem  der  uj 
fries.  oder  gemeinfries.  Sprache  folgende  Laute  aufwies: 
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Labiale       Dentale 

Palatale 

Gutturale 

Q    ■ 

I. 

2. 

3- 

4- 

Halbvokale : 
Liquidae : 

w  (u) 

r,  / 

J  (i) 

(l?) 

Nasale : 

m 

n 

'td 

C/3 

Verschlusslaute 

: 

V 

stimmlos 

P 

t 

U 

k 

CS 

stimmhaft 

b 

d 

s 

g 

1 

5- 

Spiranten : 

stimmlos 

f 

/  (th),  s 

X  i^h) 

X  ich) 

6. 

stimmhaft 
Hauchlaut : 

b    (V) 

h 

d  (th)   (z?) 

J 

z  (^) 

I.    sonore    KONSONANTEN. 

1. 

Halbvokale. 

§  90.  Germ,  w  ist  in  den  afries.  Texten  durch  w  {uu,  uw),  v,  u  ver- 
treten (vgl.  oben  §  g);  diese  alte  Schreibung  sowie  die  Weiterentwicklung 
der  in-  und  auslautenden  w  lehren,  dass  es  den  Wert  des  konsonantischen  u 
(engl,  w)  gehabt  haben  muss ;  insoweit  das  w  in  den  neufries.  Mundarten 
erhalten  ist,  erscheint  es  —  abgesehen  von  den  Verbindungen  sw,  dw,  kw, 
in  denen  Schwanken  herrscht  —   als  labiodentale  Spirans. 

§  91.     Afries.  w  =  germ.  w  erscheint  anlautend: 

i)  vor  allen  Vokalen,  z.  B.  wars  U  »Frühling«,  wach  »Wand«  got. 
waddjus,  wer  »wahr«,  wiia  »wissen«,  wif  »Weib«,  worma  DrU  {worfne  J) 
»Purpur«  vgl.  ae.  wurma,  word  »Wort«,  wünd{e)  »Wunde«.  Für  anlauten- 
des w  wird  oft  V,  u  geschrieben,  besonders  in  westfries.  Texten,  z.  B. 
nein  E^  Wagen,  uexed  Yi^^'^  ge wächst,  inner ke  neben  inwerke  U,  uella  Ro 
wollen  usw. ;  für  anlautendes  wu  gilt  w,  u  oder  v  als  Regel,  z.  B.  wndia  B 
verwunden  vndia  BE  wndunge  R  neben  seltenen  wunde  E^  wundia  BE^, 
urpen  H  geworfen  wrpen  RE^  wurpen  E^,  unia  vnia  BEF  wohnen  (^wnre  B 
vnre  BEF  Knecht),  wunen  unnen  vnnen  RBHE  wunnen  E^  vgl.  Opt.  Praet. 
wune  unne  wfries.  wonnehy  wllen  ullen  befleckt  REH  {wolled  UJ  wollit  Dr), 
wrden  urden  {wrthen)  geworden  vgl.  Opt.  Praet.  wurde  urde  und  Praet. 
Plur.  Ind.  wrdon  urden  wurden  awfries.  worden^  wölken  E  »Wolke«  wolc- 
nu?n  F  wolkenen  (Dat.  PL)  Dr  olcnum  ulcnm?t  U  wolkenem  olkenen  vlkenu  J. 
Zumal  auch  für  den  anl.  Vokal  u  häufig  w,  v  geschrieben  wird  {wr  »über«, 
vi  wt  »aus«,  vgl.  auch  vuyt^  =  vt  wt  U,  wuis  »unser«  ivuyt  »aus«  Urkk.), 
also  V  u  w  in  den  Hss.  beliebig  wechseln  können,  darf  man  in  den  meisten 
dieser  Fälle  das  u,  v,  w  als  blosse  graphische  Vereinfachung  eines  wu 
betrachten.  Möglicherweise  aber  ist  vokalischer  Anlaut  anzunehmen  in  vlle 
{vlla  F  87  der  Hs.)  »Wolle«  awfries.  vlle  U  vlla  J  wolle  Dr,  denn  hier  hat 
auch  das  heutige  Wanger.  üb  (Adj.  uln). 

Anm.  1.  So  findet  man  w-Formen  mit  umgelautetem  Vokal  gegenüber  Formen  ohne  w, 
in  denen  der  Vokal  bewahrt  ist,  z.  B.  mit  Subst.  vlle  U  ae.  wulle  vergleiche  man  awfries. 
7villen  \JDr  (neben  wollen  DrJ)  „wollen"  ae.  wyllen. 

Anm.  2.  Die  übrigen  neuofries.  und  die  nwfries.  Dialekte  kennen  diesen  Verlust  des 
anlautenden  w  nicht,  z.  B.  wg.  wün  „Wunde"  harl.  wtiknde,  wg.  imdk  „Wolke"  stl.  wtilks 
harl.  Wurst,  wulcke  nwfries.  wolcken  PI.  Bogerman  wolckne  Jap.,  wg.  ivülw  harl.  Wurst. 
Wulff 'iW.  wulf  n-wiri^s.  wolve  Jap.  w«//"  Dialekte,  stl.  wj^l^  „Wolle"  nwfries.  ivulswul  Dialekte, 
ähnlich  wg.  wunt  „Handschuh"  got.  wantus  vgl.  stl.  wonti  (Strückl.)  harl.  immthe  Wurst. 
wand.  In  Anbetracht  von  wg.  wb^td  „Wort"  Wurst  word^e  harl.  woode  stl.  wbud  {ivud 
Strückl.)  ist  auch  einmaliges  aofries-  ord  YJ-  236,  14  als  Schreibfehler  zu  betrachten  (die 
Alliteration  scheint  dazu  beigetragen  zu  haben  :  scrif  dit  ord  vmbe  tha  vnde). 

79* 
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Die  nordfries.  Mundarten  haben  das  w  vor  u-  (bezw.  <?-)Lauten  bis-- 
weilen  verloren.  Die  Verhältnisse  liegen  nicht  sehr  klar,  weil  es  in  den 
verschiedenen  Dialekten  in  verschiedenem  Masse  der  Fall  ist  und  auch 
der  Einfluss  des  Dänischen  auf  die  in  Frage  kommenden  Worte  schwer 
abzugrenzen  ist.  Man  kann  drei  Grade  in  dem  Eintreten  des  w- Schwundes 
unterscheiden:  a)  vor  urfries.  kurzem  z^  (zum  Teil  später  zu  <?  geworden) 
ist  w  im  Nordfries  überall  verloren  in  dem  Worte  ///  Karrh.  M  )r.  ol  Hatt- 
stedt  Halligen  Wied.  vgl.  oll  Outzen  pag.  2^^;^)  ol  Föhr-Amrim  Helgol. 
aus  afries.  ^wulle  ulk  (wg.  «/),  s.  oben;  aber  wulk  Amr.  Sylt  (aus  ^wol/i) 
wölk  Helg.  vgl.  aofries.  wölken.  Die  Form  yl  Sylt  (aus  ylj  das  man  noch 
von  alten  Leuten  hört)  »Wolle«  setzt  langen  Vokal  und  Entlohnung  aus 
dän.  uld  voraus;  ähnlich  ist  wohl  ylw  yhw  ylf  (nordfries.  Küste)  »Wolf« 
zu  beurteilen  gegenüber  wuhw  Amrum  (plattd.  Lehnw.).  b)  Wo  w  vor 
afries.  ä  (aus  germ.  au,  ai)  oder  vor  a  +  dehnenden  Konsonanten  steht, 
so  dass  sich  im  Nordfries.  da  üa  bezw.  ö  ü  ergeben  musste  (s.  o.  §  11,  2 
S.  II 78;  §  60),  ist  es  in  denjenigen  Dialekten,  die  einen  <7-Laut  entwickelt 
haben,  erhalten  geblieben  (so  in  Brecklum  und  auf  den  nordfries.  Inseln ; 
über  Sylt  s.  Anm.  3),  in  den  übrigen  aber  (Hattstedt  Halligen  Karrharde 
Bökingh.  Wiedingh.)  ist  w  in  dem  folgenden  7/-Laute  aufgegangen,  z.  B. 
afries.  wach  stl.  wd'^{9)  nordfries.  wox  Föhr  Amr.  Helg.  wux  Sylt  (aus  ^^wdoo) 
wüx  Breckl.  vgl.  wbch  Outzen  S.  404,  aber  yx  Halligen  yx  Hattstedt  (aus 
üoc)  üx  ux  nördlichere  Dialekte.  Ebenso  afries.  wars  »Frühling«  nord- 
fries. 7Ü0S  wös  Föhr  Amr.  wös  Breckl.  yrs  Halligen  ürs  Bökingh.  Wied» 
Ähnlich  ist  zu  beurteilen  nordfries.  wur  Helg.  wurd  Oldsum  Amrum  (aus 
Word,  so  in  Boldixum),  woad  Breckl.  Ockh.  Karrh.  gegenüber  yrd  Hall. 
üad  Mor.  ürd  Wied.   »Wort«   vgl.  S.    11 63. 

Anm.  3.  Das  Syltische  weicht  darin  von  den  übrigen  Inseldialekten  ab,  dass  es  m 
vielfach  in  solchen  Fällen  verloren  hat,  z.  B.  ün3  „wohnen"  =  wtins  Helg.  (umgelautetes 
wceni  Anor.  vgl.  awfries.  wennid),  ürt  „Wort",  ür  „werden"  =  wurd hswc.,  u'>'s  „Frühling". 

2)  vor  r  und  vor  /,  z.  B.  afries.  wrak  »beschädigt«  (für  R  120,  5  mit 
van  Helten  PBB  XIV,  278  got.  wraiqs  heranzuziehen,  liegt  in  Anbetracht 
der  neufries.  ^-Formen,  die  das  a  aus  flektierten  Formen  hi  den  Nom. 
eingeführt  haben,  kein  Grund  vor,  vgl.  stl.  wrak  gegenüber  wang.  wrceky 
s.  auch  wrak  Johannsen  S.  112);  afries.  *wrakia  stl.  ivrakj?  »murren«  vgl. 
ae.  wracian  und  wräki  Amr.  Joh.  S.  56;  awfries.  wreeth  J  (Hett  I,  84) 
wreit  U  [Dr  hat  erg\  »übermütig,  bös,  schlecht«  ae.  wräd,  ureedheyt  Ro 
nwfries.  wrea  Jap.  nordfries.  wrer  »bös«  Sylt,  im  Neuofries.  mit  dem  Sinne 
»gut,  vortreiflich«  aus  der  Grundbedeutung  »kräftig,  üppig  <,  vgl.  wg. 
wroeH  stl.  wred\  afries.  wrigia  »krumm  sein  (?),  wackeln«  (?)  vgl.  van  Helten, 
zur  Lexik.  S.  70  s.  u.  Anm.  4  [wrigande  Dr  458,  5  wryghya  A  wrigian  U', 
vgl.  ae.  wri-^ian  und  die  Weiterbildungen  nwfries.  wrickje  wriggelje  Epk. 
S.  546  =  nordfries.  wracke  »wackeln«  Outz.  411  stl.  wrikj?  »(Würmer) 
losmachen«;  wriklj?  »wackeln  machen«;  nwfries.  wr^'z/V^'^  Jap.  »aufschiessen« 
zu  *wrtda  ae.  wridan]  nordfries.  wridde  »drehen«  (aus  dän.  irideT)  wrir 
»reiben«  Sylt  vgl.  wriishan  Johannsen  56,  ae.  wridan\  afries.  *wri?iga 
»drehen«  ae.  writr^an  stl.  lürmi  (wrÖTd,  wrown),  wg.  wrm,  nwfries  wringe 
Jap.  »Drehheck«,  wrang  »bitter,  trübe«  Jap.  (eig.  »verdreht«)  wränge  Jap. 
»ringen,  sich  balgen«,  nordfries.  wr^rd  Sylt  (aus  *wrangjan)\  stl.  wranij? 
»mürrisch  sein«  {h.6\.  wrantr-^  =  nox^iri^^,  wrante  »murren«  Outzen  411 
vgl.  nwfries.  wrantelj?  Jap.;  awfries.  wraxlia  »ringen«  ae.  wraxhan  nwfries. 
wraegsiljd  Jap.  (stl.  wröslj?  [nicht  wroesljdl  Fries.  Arch.  II,  226]  ist  wohl 
mit  ae.  wrastlian  zu  vergleichen);  awfries.  wrichten  Plur.  D]  393,  6  = 
wrichta  JU  »Bedeckungen,  d.  h.  Kleider  (?)«,    vgl.  ae.  wri-^eh  und  wrion 
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aus  *wrthan  afries.  *wrta]  davon  zu  trennen  ivrichte  Ro  II,  22  »Lohn- 
arbeiter« ae.  wyrhta,  vgl.  afries.  wrochte  Praet.  got.  waürhia;  stl.  wr^nskp 
{uirinskj?  Fries.  Arch.  II,  226  giebt  es  nicht)  »wiehern«,  nordfries.  wrinS? 
»Hengst«,  vgl.  wriensch  Outz.  413,  nwfries.  wrwz^Je  Jap.  »brünstig  wiehern« 
ae.  ivrckne  »brünstig« ;  nwfries.  wrijt  Jap.  »ärgerlich«  nordfries.  vgl.  wre- 
tragh  Johannsen  S.  29;  *writa  »schreiben«  writen  Ro  I,  168  ae.  wrltan] 
afries.  *wrtva  »reiben«  wg.  wrt7£j  (Praet.  wräiw  Part,  wriwin)  stl.  wriu? 
{wriu  Part,  wrtün)^  nordfries.  wriwwe  Outzen  S.  413,  nwfries.  wryuwe 
Bogerman  wrieuwen  Jap.  wryü  Zuidhoek  wriood  (Praet.  wrckoö  Part,  wr&n) 
Baard;  afries.  *wrdia  ae.  wrötan  ndl.  zvroeten  »wühlen«  stl.  wrö'*t9  (Praet. 
wrot?  Part.  wrot\  nicht  wrötte  Fries.  Arch.  II,  189),  nordfries.  7vrceip  Sylt 
wretten  Joh.  S.  56  wrote  Outz.  413,  nwfries.  wrotten  Jap.  —  Nur  ganz  ver- 
einzelt liegt  anlaut.  wl  vor:  in  afries.  wlite  (wliti)  »Aussehen«  ae.  wlite  und 
in  afries.  wlemma  H  »verletzen«;  besonders  in  dem  Kompositum  wlite- 
wlem{m)elsa  EHF  wlitiwlemelsa  R  neben  wlUwlemisma  wlitewlamesa  U  und 
vielen  anderen  Verstümmelungen;  in  Anbetracht  von  w{i)litiwam  lex  Fris. 
und  ae.  wlitewamm  »Entstellung  des  Aussehens«  sowie  von  ae.  wemman 
afries.  wem{m)a  »verletzen«  ist  das  /  (von  wle^nmd)  vielleicht  durch  Assi- 
milation im  Kompositum  entstanden  und  aus  diesem  in  das  Simplex  ein- 
gedrungen. Neufries.  Beispiele  für  anl.  wl  sind  nicht  bekannt.  —  Dass 
auch  in  ivr  wl  das  w  in  afries.  Zeit  noch  nicht  als  labiodentale  Spirans 
gesprochen  ward,  lassen  die  Schreibungen  ru,  lu  vermuten,  z.  B.  luite- 
(lemmelsa)  E''^  (van  Helten,  aofries.  Gr.  §  84);  rwald  E'  ruald  E-^  »Welt« 
statt  *uurald  *tirald\  inrweze  B  inruesze  B  inruetze  inruetse  E-  inruetza  E'^ 
aus  germ.  ^in-wrakjo-  (ich  setze  kurzen  Vokal  an  gegen  van  Helten  a.  a.  O. 
S.  108)  »eingedrungene  Wunde«  vgl.  ae.  wreccan\  rueka  B  163,  9  statt 
wreka  »rächen,  schelten,  verwerfen«  (i.  Pers.  Sing.  Praes.  wreke  U  wreck 
JDr  438,  12)  —  langen  Vokal  anzusetzen  liegt  hier  kein  Grund  vor,  gegen 
van  Helten  PBB  XIV,  277  vgl.  Kern,  Taalkdge  Bijdragen  II,  177,  wreeck 
Dr  423,  17  wreke\5]  und  Dativ  wretze  E  »Strafe,  Rache«  got.  wrekei,  vgl. 
nwfries.  wrockj?  Jap.  »streiten«  vgl.  mnd.  wroken  Schiller-Lübben  V,  784; 
rtioga  »Anklage«  ruogia  »anklagen«  vgl.  wrogia  »rügen«  (wrogia  wrögene  U, 
3.  Pers.  Sing,  vroghet  Dr  wroeght^  nwfries.  wruwgjen]2i^.)  gegeimher  wriia 
RFU  ae.  wr^^(e)an;  ruochtV>  statt  wrocht  »gewirkt«  u.  a.  m.  —  Vgl.  auch 
§  99  Anm.   3. 

Anni.  4.  Die  Form  whiat  „er  treibt  Sodomie"  (schetten  wluat)  Dr  409,  10  ist  wohl 
als  *'wilnat  zu  lesen  „begehrt"  vgl.  ags.  wünian  wiUian\  U  hat  wildat,  | :  ivildath  haet\ 
vgl.  van  Helten.  zur  Lexikologie  des  Awfries.  Verband,  d.  Kon.  Akad.  I,  5  S.  69. 

Anm.  5.  Formen  wie  wg.  lur'ög  (fries.  Arch.  I,  66)  stl.  wrdß'-^'9  sind  als  ndd.  Lehn- 
worte zu  betrachten ;  so  auch  stl.  7vriul  (tüchtig,  vom  Hengst),  vgl.  w'g.  wröbiwdli-^  aus  dem 
Hochdeutschen  (mhd.  vrevel  abd.  frevili  ae.  frcefele)  wie  im  ndl.  zvrevel\  nordfries.  wrappe 
„hineinpressen"  aus  dän.  vrippe  Outz.  41 1;  neues  wr  liegt  vor  in  aofries.  rvrald  x\t\iQX\. 
warld  „Welt"  awfries.  wrald  nordfries.  wrol  Mor.  Nordstr.  (dafür  warl  Sylt,  ivcbU  hochd. 
Hältst.  Breckl.  Halligen  Föhr  Amr.  Helg.)  nwfries.  wrad  Jap.  wraz^^  Bogcrm.  wra (/)d  Hind. 
-wröd  (neben  x\(\\.werld)  Dialekte,  neuofries.  7£;ärZ/  Wang.  Stld.  werrelt  Cad.  tve'rahl  Wurst. 

3)  Ebenso  ist  auch  w  erhalten  in  den  anlautenden  Verbindungen  kw 
(qu),  hw,  dw,  thw,  tw,  sw,  z.  B.  kwinka  »schwinden«,  kwetha  (gueiha) 
»sprechen«  stl.  kwed?  wg.  kwidr  und  twidi'  vgl.  u.  §  127,  kwik  quic  »lebendig«, 
hivit  »weiss«,  hwynd  Ko  »Windspiel«,  dwirg  Ro  »Zwerg«  ae.  dweov^y 
dwilia  Ro  »verweilen«,  dwalichheid  Ro  »Irrtum«  vgl.  stl.  dwcelsk  »dumm«, 
ihwinga  »zwingen«  an.  pvinga^  ihweres  Adv.  »quer«  ae.  dweorh  vgl.  nord- 
fries. twcert  Sylt  stl.  twcers,  twä  »zwei«,  swart  »schwarz«,  swerd  swird 
»Schwert«.  Schreibungen  wie  huwa  statt  hwä^  thuwingga  H  deuten  auf 
halbvokalische  Aussprache  hin.  —  Ausnahmen: 

a)   mit  folgendem  ü,  u  scheint  w  früh  zusammengeflossen  zu  sein  zu  ü,  «, 
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z.  B.  aofries.  hü  aus  "^hwü  für  ^hwo  (vgl,  ae.  hü  »wie«)  awfries.  hü  hoe  ha 
nwfries.  ho  Jap.  ho  Schierm.  hö  Tersch.  hÜ9  hü  andere  Mundarten,  wg.  hüy 
nordfries.  hy  Karrh.  hur  Sylt.  So  ist  vielleicht  auch  in  Forme  n  wie  (In)- 
thunge  E'F  Praet.  Opt.  für  älteres  *thwungej  ekwnken  R  für  "^ckwunken  das  w 
vor  u  geschwunden;  jedoch  ist  Sicheres  wegen  der  unbeständigen  w- 
Schreibungen  nicht  zu  geben,  zumal  gegen  den  Schwund  die  entsprechen- 
den Z£/-Formen  des  Awfries.  und  der  lebenden  Dialekte  gelter  d  gemacht 
werden  können.  —  Für  Ausfall  des  w  vor  germ.  o  giebt  es  kein  BeispieL 
Vor  germ.  6  fehlt  w  in  den  fries.  Formen  des  Wortes  »Hustei  «  (nwfries. 
hväst  wang.  host  vgl.  stl.  hostJ9^  Verb  nordfries.  host  hoste  Outzen  131  host» 
Sylt  Helg.)  gegenüber  ae.  hw6sta\  desgleichen  in  komon  komen  (Sing,  coem 
Dr),  wo  das  w  wahrscheinlich  nach  Analogie  des  Praes.  und  Part.  Praet. 
aufgegeben  ist. 

b)  Mundartlich  findet  man  neben  Formen  mit  postkonsonaiitischem  we 
wo  wa  vielfach  Formen  ohne  w.  In  den  einzelnen  Fällen  ist  die  Erklärung 
eine  verschiedene.  Neben  sivester  R  (so  auch  wg.  swcestr,  Wurst.  Schwester) 
erscheint  smter  BEHFUDr  (vgl.  Cad.  süster,  stl.  systr^  nordfriesische  Küsten- 
mundarten :  systr  Oland  Mor.  sostr  Nordstr.  sozstr  Karrh.  Wied.)  und  sister 
JRo  (vgl.  nwfries.  Mundarten  systr  und  nordfries.  Inseln  so^str  Helg.  sastr 
Sylt  sastr  Amr.  Föhr  aus  "^sister):  die  Form  suster  kann  nach  a)  aus 
*swiuster  <.  ^swistur  entstanden  sein,  vgl.  oben  §  27  S.  11 97;  sister  lässt 
sich  nur  aus  ^susti'i-  erklären,  denn  an  Entlehnung  (wie  engl,  sister  aus 
nord.  systerff)  ist  nicht  zu  denken.  —  Neben  aofries.  hwed(d)er  RBEFH 
Qiwer)  ae.  hweder  hwceder  (Sievers  ags.  Gr.  ^  §  342)  erscheint  hodir  H*' ^ 
352,  15  hoer  hör  Sgr.,  neben  awfries.  hweder  weder  U  zumeist  hwoder  hoiher 
hoder  U  hoer  hör  (selten  hodder  hoder)  Dr  hoder  hoeder  (in  der  Regel :)  her  J 
»weder«.  —  Neben  aofries.  (h)wet  »was«  auch  hotY,  awfries.  hat  hot  haet 
(nach  aet,  naetf)  DrRo  hatQi)  hotQi)  J  hot  U  hot{h)  A,  vgl.  wg.  lüut  stl.  wcety 
nordfries.  wat^  nwfries.  het  Jap.  wat  Mundarten.  —  Sehr  unsicher  ist  die 
Beurteilung  von  aofries.  hwelik  hwelk  hwek  RE^HF  »welcher«,  das  voll- 
kommen zu  trennen  ist  von  hak  BHE^  Sgr  (vgl.  ia{h)wel{i)k  W£.'Y^  gegen- 
über ieivelyc  Sgr);  ebenso  vgl.  awfries.  hueckene  Dr  71,  iq  {hue7ie  U)  hwelka 
Dr  400,  5.  12  {hueleca  welik  U  gegen  hoekra  J)  wilkere  U  hwelker  DrRo 
hueckera  Ro,  aber  hoeckra  J  hoeckera  Ro  hulk  Urk.  Zu  afries.  hwelik  (=  ae. 
hwelc  got.  hvileiks)  gehört  harl.  welcher  stl.  wahr  und  wcBlk  Helg.  (nach 
Minssens  Aufzeichnung  hecker) ;  alle  anderen  nordfries.  und  westfries. 
Formen  scheinen  aus  huk  (hulk)  =  ae.  hülic  entstanden  zu  sein,  z.  B.  hok 
Hall.  Mor.  Amr.  Sylt  huk  Karrh.  hyk  Olds.  nwfries.  hocker  Ja]),  hok  Oud. 
huk  die  meisten  Dialekte;  in  wang.  wolkr  erklärt  sich  das  o  durch  w-Ein- 
fluss.  Ahnlich  ist  zu  beurteilen  aofries.  selik  selk  sek  (Nebenformen  sellech', 
salk  nach  sa  »so«)  awfries.  sulk  stick  (ae.  swelc)  wg.  suks  (solch,  so)  stl.  suk 
nordfries.  sukn  Karrh.  sokn  Föhr  Amr.  Sylt  scek  Helg.  nwfries.  suk  sok\ 
ferner  awfries.  dulk  duck  nwfries.  dok  Jap.  dok  Mundarten  aus  *thullik  für 
*thuslik.  Für  alle  diese  Worte  ist  schwer  zu  sagen,  inwieweit  sie  auf  we 
der  Stammsilbe,  inwieweit  sie  auf  u  zurückzuführen  sind,  inwieweit  endlich 
diese  Korrelativa  sich  gegenseitig  beeinflusst  haben.  —  Für  twelef  twilif 
hat  das  Awfries.  tolef  nwfries.  tolif  iolf^  s.  u.  Zahlworte;  auch  oben  §   56. 

Anm.  6.  Im  Nordfries.  ist  das  w  dieser  Gruppen  mit  folgendem  üa,  das  aus  ä  ent- 
wickelt ist,  in  der  Regel  in  ü  (y)  zusammengeflossen,  vgl.  oben  §  55,  60,  z.  B.  sürt  Mor.  Sylt 
suai  Karrh.  syrt  Hall,  „schwarz"  :  vgl.  auch  afrs.  twä  Fem.  Neutr.  „zwei"  /«  Karrh.,  afrs. 
*thwä  „waschen"  ae.  dwean  nordfries.  tu  Karrh.,  aber  tob  „zwei"  töbd  „waschen"  Sylt  aus 
*tyioa  (<;  *tijLä).  Vor  altem  b  bleibt  w  erhalten,  z.  B.  swtix  Ann-,  twbx  Ol  Isum-Föhr  aus 
*thwbg  (*thwbh)  „wusch";  tobx  M.or.  tb^  Wied.  haben  das  w,  wahrscheinlich  nach  Analogie 
von  slobx  „schlug"  drobx  „trug"  usw.,  aufgegeben. 
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Anm.  7-  Ein  neues  y,  hat  sich  vereinzelt  nach  Dentalen  vor  ^vLauten  in  der  Helgo- 
lander Sprache  entwickelt,  z.  B.  siwäk  statt  *soäk  „Kinnbacken"  aofries.  sthiake  etc.  s.  u. 
§  128,  tu^lo  „zwölf";  s^otl  „Segel^  verzeichnet  Minssens  Handschr. ;  ebenso  s^ffi  „sagen", 
wofür  ich  s0i  vorgefunden  habe.     Ähnlich  hört  man  ^oa  „Ohr"    =  oa  Sylt. 

Anm.  8.  Einwirkung  des  w  auf  benachbarte  Vokale  ist  in  verschiedenen  Dialekten 
bezeugt,  z.  B.  twus  Mor.  „quer",  wudz  Westtersch.  „Wiege"  nordfries.  wiintr  wontr 
»Winter"   usw.  siehe  §§  24,  25  S.  II96. 

Anm.  9.  Dem  ae.  siva  „so"  entspricht  aofries.  sa  {so  R  75,  2;  E'  72,  27)  vgl.  wg.  sa  {sä) 
harl.  so  stl.  so,  nordfries.  soe  Mor.  sy  Karrh.  sa  Sylt  so  Helg.,  avvfries.  so  (so  auch  Sgr.) 
nwfries.  so  Jap.  sa  Baard  so  Tersch.  so  su  Schierm.  Diese -Mannichfaltigkeit  weist  auf 
verschiedene  Entwicklung  der  stärker  und  der  minder  betonten  Formen  hin. 

Anm.  10.  Im  Gegensatze  zu  aofries.  jwmrm^  „Schwiegersohn"  {swargum  F  Seite  89) 
steht  awfries.  syering  Ro  25,  13  (I.  192)  ,  vgl.  syaringhum  Rq  46 1,  4  siaringhü  J  178 
siarngum  U. 

Anm.  11.  Über  das  neu  entwickelte  \jb  in  dwä  „thun",  htümsen  hwendzen  „gehangen" 
s.  o.  §  35.  in  S.  1210;  §  3  Anm.   l,  4  s"  1157. 

c)  In  raindertoniger  Silbe  schwindet  dialektisch  in  BE  und  sporadisch 
in  avvfries.  Texten  das  w  in  ondsere  onszere  »Antwort«  (Gegenschwören) 
ae.  andsivaru  und  darnach  auch  ondsera  ondzera  (Verbum)  gegenüber  un- 
swora  onzwara  U  ontsuara  Y)r h.  oenswerra  ]'R.o  usw.;  aofries.  onderf  awfries. 
ändert  JDr  »Antwort,  Gegenwart«  neben  aofries.  ondward{e)  ondwerd{e) 
awfries.  andwerd  U  und  dann  auch  onderdia  (Verb)  neben  ondwardia, 
awfries.  anderdia  Dr  J  neben  andwerdia  UJ.  —  In  wide  BEHFUDrRo  wyde  J 
(stl.  widdwiu)  »Witwe«  aus  älterem  ^widu  für  ^widuwu  (wg.  wydii)  ist  die 
Nominativform  zu  sehen,  während  widwe  7i'idueRE^^  nach  flektierten  Formen 
gebildet  zu  sein  scheinen;   weduwe  ]  wedue  Di  sind  wohl  ndl.  Lehnformen. 

4)  Ausfall  des  anlaut.  w  bei  Kontraktion  mit  der  vorhergehenden 
Negation  ne  zeigt  sich  in  aofries.  nel  ml  nelle  nellath  neide  für  ne  wely  ne 
wellath  etc.,  vgl.  awfries.  nel  Dr,  nelle  JU  nelli  Dr,  nellet  Dr  nellat  J  {7ii 
wollat  U) ;  aofries.  net  statt  ne  wet  (RE^),  nas  für  ne  was,  nerthe  für  ne 
werthe.  —  Anlautendes  m  hat  sich  entwickelt  in  men  =  ahd.  niwan  »nur, 
man«  E^  242,  15  Sgr.  254,  5  neuofries.  nordfries.  man\  mer  F  Seite  93,  114 
(der  Hs.)  mer  UA  mar  F  vgl.  nwfries.  mar  (ndl.  «-Form?),  Sylt  mar 
{2i\is*merf)  »nur«,  aus  "^ne  were.  Im  Neuofries.  ist  das  letztere  Wort  gar 
nicht,  im  Nordfries.  nur  auf  Sylt  (neben  7nan)  gebräuchlich. 

§   92.     Inlautendes  w 

i)  ist  nach  Konsonanten  —  insofern  es  nicht  silbenauslautend  war, 
s.  u.  §  93  —  stets  ausgefallen,  z.  B.  en  nära  H  (statt  ^narwa',  vielleicht 
auch  nach  Analogie  des  Nom.  *nare  aus  "^narii),  b{i)ncra  E  HF  »hindern« 
{binaert  Dr  narth  U  naerith  nareth  J) ;  sera  »rüsten«  HE  aus  *sai^wjan  (sä- 
reda  E^  aus  '^säroda) ;  wg.  smp'i  stl.  smerp,  nordfries.  smerri  Amr.  Johansen 
S.  176  smcer?  Sylt,  nwfries.  smerren  Jap.  aus  afries.  '^smera  vgl.  ae.  smier- 
wan  »schmieren«.  In  der  Lautverbindung  nkiv  ngw  ist  das  iv  erst  ge- 
schwunden, nachdem  es  Umlaut  auf  das  i  der  vorhergehenden  Silbe  be- 
wirkt hatte,  z.  B.  afries.  siunga  »singen«,  stiunka  »stinken«,  s.  o.  §  27, 
u.  §§  3B  pag.  1161,   §    127,   2;   §    129. 

2)  Intervokalisches  w  ist  erhalten,  ausser  in  der  Nachbarschaft  heller 
Vokale;  dabei  ist  zu  beachten,  dass  j  nach  langer  geschlossener  Silbe 
bereits  vor  dem  w  geschwunden  ist,  s.  u.  §  96.  Als  helle  Vokale  gelten 
die  i-  und  ^-Laute  (germ.  /,  i,  e,  e\  at),  z.  B.  afries.  ni  »neu«  aus  "^niwi 
s.  o.  §  29;  afries.  J^ZÄ  *spiwan{f)  »speien«  s.  o.  §  45;  afries.  kni  aus  '^knewa- 
»Knie«  s.  o.  §  22;  über  afries.  "^gei  (ge)  aus  "^gawi  »Gau«  s.  o.  §  61;  afries. 
b^  FJDrlJ  »Ernte«  ae.  by  aus  *buwi-  (vgl.  Siebs,  Litbl.  f.  germ.  u.  rom. 
Phil.  1897,  No.  7)  gegenüber  bmva  aws  *buwjan',  afries.  ewe  »Gesetz«  aus 
*aiwjdn-.  Aber  *growa  »wachsen«  vgl.  growingeYl^  22;^,  i.  4.  F  74  (Ms.) 
aus  "^growungS-,    3.  Pers.  grelk  H    aus  *growU/i,    Opt.  gre  J  U  aus  *grbwL 
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Im  Gegensatze  zu  den  von  Bremer  (PBB  XVII,  315)  und  van  Helten 
(PBB  XIX,  395)  aufgestellten  Vermutungen  sei  bemerkt,  dass  das  sehr 
wohl  bezeugte  Substantiv  growinge  einen  afries.  Infin.  ^growa  =  ae.  ^r&ivan 
voraussetzt.  Die  normale  afries.  Konjugation  dieses  Verbums  wäre  Infin. 
^groiva  I.  Pers.  *grd{7v)e  2.  Pers.  *'greis  bezw.  ^gres  3.  Pers.  '^gi  cith  bezw. 
greth;  statt  des  ursprünglichen  starken  Praeteritum  ward  nach  Analogie 
der  Verba  bÜ7iia  Praet.  *büide  Part,  '^knd  die  schwache  Form  *g)  oide  "^groid 
eingeführt,  und  darnach  dann  auch  Inf.  ^grbia  i.  Pers.  '^grui  2.  "^groist 
3.  gröit  (groyt)  gebildet  und  als  schwaches  Verb  IL  Klasse  empfunden. 
Beweisend  für  diese  Verhältnisse  sind  die  neufries.  Formen,  die  bisher 
nicht  genügend  beachtet  sind:  auf  die.  i.  Pers.  [grd{e)  »wachse«]  *rö(e) 
»rudere«  weist  zurück  rü  Amr.  »rudere«  (darnach  dann  2.  Pers.  rusl) ;  auf 
2.  Pers.  *rest  '^reth  (und  darnach  eine  i.  Pers.  ^re)  weist  zurück  rn  roest  Sylt 
vgl«  §  38  A.  2;  2i^{  gröia  ^roia  blöia  weisen  zurück  wang.  ^röiröiblbi.  nordfries. 
•^rui  Tili  Föhr,  bloi?  Helg.,  nwfries.  groeye  bloeye  Jap.  grbi  Hind.  "^roi  Schierm. 
groi  groist  groit  Praet.  groid?  Part,  groid  Mundarten  d.  Nordw.  —  Die  Form 
riid  »rudere«  Helg.  erklärt  sich  wohl  dadurch,  dass  nach  Analogie  der 
2.  Pers.  rust  (vgl.  mut  must  usw.)  fälschlich  ein  d  in  die  i.  Pers.  eingeführt  ist. 
Der  Inf.  '^glla  (Vs-ri,  gliand  »glühend«  DrHF  gliaend  ])  ist  Analogiebildung 
nach  '^?niä  (awfries.  7nyaen)  »mähen«  (stl.  mib^,  denn  die  2.  und  3.  Pers. 
dieser  Verba  waren  einander  gleich  ^gleist'.  ^?neist  wg.  mäist) ;  ob  ^glä  (Part. 
gland  RE'H)  für  "^giuä  (aus  *glda  vgl.  fä  für  "^fuä  aus  *fba  §  35,  III)  steht 
oder  für  *gliä,  ist  nicht  sicher,  doch  ist  das  letztere  wegen  der  Doppel- 
schreibung in  H  wahrscheinlicher. 

Am«.   1.     Über  die  Entwicklung  von  afries.  äw  ow  üw  in  solchen  Fällen  s.  unter  3. 

Anm.  2.  Durch  Analogiebildung  sind  die  früheren  Verhältnisse  mehrfach  gestört 
worden,  z.  B.  büwde  R  nach  biiwa\  amved  E^  2 14,   19   „gezeigt"   u,  a.  m. 

3)  Für  die  westgerm.  Lautverbindungen  auw  euw  (iuw)  üw  erscheint 
—  falls  das  w  erhalten  blieb  —  in  den  aofries.  Texten  äw  e{u)w  [i{u)w] 
liw.  Afries.  äw  ist  im  Neufries,  durch  den  Diphthong  au,  ob  vertreten, 
z.  B.  aofries.  dä7V  »der  Tau«  (Dat.  däwe  R)  wg.  däu  stl.  döb  (Verb,  döbj?) 
vgl.  daiü  Wurst.  Harl.,  nordfries.  dau  Sylt;  aofries.  häwa  »hauen«  wg.  hau 
stl.  höop,  noxdines.  hau  Hattst.  >^^«  Sylt;  ^.o^y'iqs.  äwa  »zeigen«  stl.  i.Pers. 
Praes.  ob',  awfries.  skäwia  skauwia  »schauen«  [scowia  scawia  scauia  U  scouwya 
scowia  A  usw.)  vgl.  dauwe  schouwjen  Jap.  So  auch  ist  afries.  {i)uu'  ow  durch 
neufries.  äu  ob  vertreten,  z.  B.  wg.  bau  stl.  böbd  »bauen«  nwfries.  bouwjen 
Jap.  und  stl.  böbt?  »Früchte«  aus  *büw(i)the]  wg.  räu  stl.  röth  »Ruhe«  ae. 
7'öw\  stl.  tröüp  »drohen«  [wg.  dräu',  so  habe  ich  vorgefunden  anstatt  des 
von  Ehrentraut  verzeichneten  thau^^  aus  afries.  *thrüwaf  (thruth  E'^  229,  29 
thrucht  E^  231,  2^  oder  aus  *ihrä7vaf  (vgl.  ahd.  drewen  drnmien  ae. 
preafi)',  neben  tre{u)we  R  tri{u)7ve  BEH  thriowe  F  »Treue«  vgl.  troive  F 
trouwe  Sgr  awfries.  U'owa  DrJU  frouwa  Dr]  vgl.  wg.  ^räu  aus  triäu,  nord- 
fries. tröb  iräü  treu  (Sylt  tru),  nwfries.  trouw  Jap.  iröb  treu  Mundarten 
{tröbd  Subst.) ;  so  auch  w^.fiäupr  stl.  fjöbpr,  nor diri&s.  fjäur  Hallig  Oland, 
Ockh.  Wied.  fjöbpr  Mor.  fjäbdr  Karrh.  s'jöbcB  Amr.  (^fjiir  Sylt  stjür  Helg.) 
nwfries.  fjouwer  Jap.  fjaur  die  meisten  Mundarten  aus  westgerm.  *ßmvar, 
vgl.  afries.  iuwe  HE 'Sgr  »euer«.  Es  sind  zum  Teil  Fälle,  wo  das  Urgerm. 
kurzen  Vokal  -\-  w7ü,  Z7ü  oder  wj  hat,  vgl.  got.  triggwa,  izwis  etc. 

A  n  ni.  3.  Die  im  Aengl.  bezeugte  Erhaltung  von  w  im  Anlaute  des  z\veiten  Kom- 
positionsgliedes ist  im  Fries,  nicht  nachzuweisen,  z.  B.  ae.  wyrtwahi  vgl.  hail.  zvittel  wg. 
wcEtl  „Wurzel"  (Wurst,  wortel,  Sylt:  worü  ist  Lehnwort,  vgl.  ra:t  Sylt  Helg.). 

§  93.  Silbenauslautendes  w  wird  zu  u,  0  vokalisiert;  im  Wort- 
auslaute ist  es  nach  kurzer  Wurzelsilbe  als  e  bewahrt,  nach  langer  Wurzel- 
silbe   fällt    es    ab,    z.  B.  mele  F   »Mehl«    ahd.  inelo  St.  mehva-,    aber   gäd 
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»Mangel«  H  100,  3  got.  gaid^Vy  vgl.  o.  §  67  S.  1237,  in  der  Komposition 
jedoch  horuwerp,  sinuwerdene  etc.  Vor  der  Zeit  dieser  Vokalisierung  ist  w 
mit  folgendem  vi  zu  7nm  assimiliert  worden,  z.  B.  aofries.  a??tmer  emmer 
awfries.  emmer  immer  aus  *äumer  ^ajmer  (aus  *aiiv-mer  ahd.  iomcr) ;  aofries. 
ammon  R  {amman  emmen  F)  awfries.  emma{n)  UDrJ  ymmen  DrRo  »Jemand« 
nammon  R  nemman  F  awfries.  nemmen  Dr  nemma  UJ  nimmen  Dr  nymmen  Ro 
»Niemand«. 

7- 

§  94.  Germ.  /  ist  in  den  afries.  Texten  durch  /  dargestellt;  in  F 
findet  sich  sehr  häufig  j  (z.  B.  jefta  neben  iefta^  jef  neben  ief,  jer  neben 
ier,  vgl.  auch  iewa^  jeld  neben  geld\  Initiale  ist  J) ;  für  die  awfries.  Texte 
gilt,  dass  in  Ro  fast  immer/  geschrieben  wird  (Initiale  I),  in  den  übrigen 
Quellen  aber  Wechsel  herrscht,  bei  dem  freilich  i  bedeutend  überwiegt. 
Dasselbe  gilt  auch  von  afries.  j  ^  g  {gewane  UDr  iewane  J  jowane  Ro 
usw.)  Inwieweit  i,  j,  y  in  den  Pronomen  pers.  »ihr«  die  Geltung  von  l 
oder  ß  habe,  ist  nach  den  lebenden  Mundarten  nicht  zu  entscheiden: 
stl.  {d)ji  neuwfries,  ß  Hind.  weist  auf  afries.  ß  zurück,  vgl./  F  (Ms  71); 
in  H^'^  gilt  in  der  Regel /,  wo  es  allein  steht,  gegenüber  enklitischem/; 
awfries. y  zumeist  in  J  (vereinzelt  /),  y  DrJU;  ij  j  in  Ro;  y  j  hi  in  A;  j ghi 
ghtj  (unter  ndl.  Einfluss)  wechseln  im  Processus  iudicii  {y  Sgr) ;  /  Sylt 
weist  auf  älteres  *z  zurück. 

§  95.  Anlautendes  germ.  j  ist  belegt  in  Worten  wie  ier  Jahr,  iung 
jung,  iagia  jagen;  in  Namen  und  Fremdworten  wie  afries.  Jella  Johan  Jacob 
Janka  Jouka.  Mag  auch  in  afries.  Zeit  noch  /  gesprochen  sein,  so  ist 
doch  in  allen  neufries.  Mundarten  dieses  /  zur  Spirans  geworden ;  es  wird 
von  mir  durch  j  bezeichnet,  z.  B.  Jä^j9  Hollen  jo-^9  Karrh.  Mor.  Sylt 
nwfries.  jcei  (Praet.  u.  Part,  jä^p)  die  meisten  Mundarten;  aofries.  ge  (ie) 
»ja«  stl.  y^"';  afries.  iung  wg.j'md,  nordfries.  y«?a  Karrh.  Sy\t  Jofd  Amr.  Föhr 
Helg.,  nwfries.  jüw  Hind.  joi9  andere  Mundarten. 

Anm.  1.  Für  den  spirantischen  Charakter  ist  hezeichnend,  dass  in  gewissen  Dia- 
lekten dem  J  bisweilen  ein  d  voregschlagen  wird,  z.  B.  stl.  dßi  und  ße  „ja",  dßr  „Jahr" 
(Hollen),  vgl.  auch  harl.  siong  Cad.  (jung);  so  auch  umgekehrt  mit  Verlust  des  normalen  d\ 
Jutdk  Sylt  „dunkel";  vgl.  unten  §   119  Anm.  3. 

Anm.  2.  Keine  reguläre  Weiterentwicklung  des  7  ist  zu  sehen  in  dtm  dz  von  awfries. 
dzye  dzie  {dzye  ende  nee  „ja  und  nein")  Ro;  möglicherv^'eise  bedeutet  dzye  „das  sei"  =  dit 
sie  {sie  z.  B.  Ro  31,  8),  denn  andernfalls  sollte  man  ee  erwarten.  Über  die  Ungewissheit 
in  dieser  Frage  vgl,  van  Helten,  zur  Lexik,  des  Awfries.  S.  14  und  PBB  XXllI,  23,  4, 
Siebs,  Litbl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil.   1897  No.  7;  vgl.  auch  u.  §   1 19. 

A  n  m.  3.  Die  Form  cß^  {ei)  „ja"  Wang.  {e  je  harl.)  hat  nicht  etwa  das  anlautende  j 
verloren  (vgl.  wg.  ja,ir  harl.  jelir  „Jahr"),  sondern  ist  etymologisch  von  afries.  ie  „ja" 
zu  trennen;  vielleicht  entspricht  sie  einem  afries.  e  „immer". 

Anm.  4.  Ein  neues/  aus  afries.  i  (t)  ist  mundartlich  entwickelt,  vgl.  oben  germ.  eu 
§  64  ff.,  germ.  e"^  {sm  „säen")  §  39,  germ.  e  {siä  „sehen")  §  22,  germ.  i  {tsj'uk  „dick"  junk 
„euch  beiden")§  27,  28  u.  a.  m.  Nicht  aber  ist  konsonantisches  ;  zu  sehen  in  awfries.  hlyuwa 
„bleiben"  und  den  nfries.  Entsprechungen;  anders  van  Helten  PBB  XXIH,  234. 

§  96.  Inlautendes  germ.  7  ist  nach  Konsonanten  geschwunden, 
z.  B.  aofries.  era  »pflügen«  (3.  Pers.  Sing.  er{e)th  BE)  awfries.  ^r^  Dr  J  U 
{eerth  Dr  erit  U  ereth  J)  ara  U,  nera  »nähren«  awfries.  nerra  Ro  {neringa 
UJ  nerringa  Dr),  tera  »zehren«  (terringe  Ro),  wera  »wehren«,  hiri  R  here 
(andere  Texte)  »Heer«  (so  auch  Dat.  Sing,  hiri  here).  Aber  dieser  Aus- 
fall des  j  scheint  nach  r  noch  nicht  urfries.  zu  sein,  denn  auf  den  nord- 
fries.  Inseln  haben  diese  Verba  die  Endung  i,  9  wie  die  schwachen  Verba 
IL  Klasse,  während  die  übrigen  Verba  I.  Klasse,  die  nicht  r  vor  dem  j 
zeigen,   endungslos  sind,  z.  B.  wecer9  necEr9  ticerp  ecer?  Sylt  gegenüber  wh 
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ner  der  Küste  (ähnlich  becer?  Sylt  »Beere«  ae.  berie\  doch  ist  os  der  Ent- 
lehnung aus  dem  Deutschen  verdächtig,  da  es  in  anderen  nordfriesischen 
Mundarten  nicht  vorliegt  und  auch  auf  Sylt  meistens  bai  gebrauclit  wird,  vgl. 
§  17).  Wang.  wyri  üri  stl.  7icer?  (Lehnw.  ?)  frier?  wer?  sowie  «iie  nwfries. 
Dialekte  zeigen  keine  Erhaltung  des/,  so  dass  in  diesem  Punk  e  das  Ost- 
fries., Westfries,  und  das  Nordfries,  der  Küste  im  Gegensatze  zum  Aengl. 
{nerian  eria?i  weriafi  herian)  stehen.  —  Jedoch  scheint  j  nach  Xebensilben 
im  Ost-  und  Westfries,  erhalten  zu  sein  m.  fidiria  {neben  fidir an  X)  Kfedi-ia 
RBEHF  ^.wfrie^.  fetheria  U  fedria  DrJRo  feddria  U  »Vaterbrider«  ahd. 
fatureo  fetiro^  vgl.  van  Helten,  aofries.  Gr.  S.   78,  PBB  XIX,  390. 

Ebenso  ist  intervokalisches  /  geschwunden  bezw.  mit  vorht  rgehendem 
/-Laute  kontrahiert  worden:  friendei  frigendei  Sgi  y>Yr  eh?ig«  frirdei  fridei  \5 
friedei  J  frydey  A  [aber  fr  cd  DrRoJ,  frede  A,  freed  zumeist  in  den  Urkk., 
nwfries.  freed  Jap.  frhd  Osttersch.  fred  Westtersch.  Schierm.  Holw.  Oud. 
Grouw]  frtd?  Hind. ;  stl.  frtdndai  HolL,  fhrindy  Cad.  friedie  \\'urst.  (Kop. 
GL),  wg.  frhndi\  nox 6.ix\e?,.  fr aidi  Hattst.  Ockh.  fraide  Mor.  fraidai  Wied. 
fraidai  Helg.  fräidäi  Olds.  fridai  Sylt,  vgl.  germ.  £  §  45.  Die  neuofries. 
und  nordfries.  Formen  weisen  auf  i  zurück,  ebenso  Hind. ;  die  <?-Formen 
scheinen  volksetymologische  Umbildungen  zu  sein  (ob  nach />y//z^  »Friede«, 
ist,  namentlich  in  Anbetracht  von  awfries.  ferd,  zweifelhaft).  Keinesfalls 
ist  das  g  in  frigendei  Sgr.  als  Rest  des  ursprünglichen  j  zu  beurteilen, 
sondern  es  ist  ein  Übergangslaut  wie  in />/ay/igef  Sgr.  neben playtiet,  hlige  K 
statt  hlte  Opt.  Praes.  zu  *hlia  »gestehen«  (stl.  leh)  hligene  R  »Geständnis«, 
spige  Opt.  Praes.  statt  sph  von  spia  »speien«.  Ahnlich  ist  es  aufzufassen, 
wenn  das  -ia  von  schwachen  Verben  der  II.  Klasse  in  -igia  aufgelöst 
wird,  z.  B.  ?ioixie?>.  bisuei'igia  Rg.  150,  14  für  bisweria  »beschweren«;  um- 
gekehrt vgl.  das  Nebeneinander  von  swigia  DrUJ  und  swia  Ro  schweigen« 
u.  a.   m.   s.  unten  bei  den  schwachen  Verben. 

Anm.  1.  Über  Kontraktionen  A^s  j  \w  fand  „Feind", /W^/ö' „Freund"  usw.  sieh  unter 
germ.  /  §  29. 

Anm.  2.  Spuren  des  alten  inlautenden  germ.  /  zeigen  sich  im  Fries,  reichlich  sowohl 
in  der  (^westgenranischen)  Verdopplung  des  vorhergehenden  Konsonanten  als  auch  im  Um- 
laute des  Stammsilben vokals,  z.  B.  setta  „setzen"  aus  satjan\  ferner  darin,  dass  vorhergehendes 
k,  ng,  gg  palatalisiert  bezw.  assibiiiert  worden,  vorhergehendes  g,  h  aber  mit  folgendem/ 
zusammengeflossen  ist,  vgl.  unter  ^,  ^  §   128 ;  §   130  ff. 

Anm.  3.  Neues  inlautendes/ hat  sich  —  abgesehen  von  den  in  §95  Anm.  4  erwähnten 
Erscheinungen  —  reichlich  in  der  Endung  der  Verba  II.  Klasse  auf  -ia  h(  rausgebildet  in 
den  stl.  und  nwfries.  Dialekten,  z.  B.  stl.  mäkß  nwfries.  mäiiß  maitsjd  afries.  riakia  „machen" 
usw.,  vgl.  §§   117,  Anm.  4,  §   128  S.   1294 

§  97.  Auslautendes  /  (das  bei  Apokope  des  Endsilbenvokals  an 
das  Ende  des  Wortes  getreten  war)  ist  im  Urfries.  zu  /  vokalisiert  worden; 
nach  kurzer  Stammsilbe  ist  es  bewahrt  bezw.  zu  e  geworden,  nach  langer 
Stammsilbe  aber  geschwunden,  z.  B.  here  (hiri)  »Heer«  St.  harj'a-,  aber 
ken  »Geschlecht«   St.   westgerm.   ^kunnja-,  s.  oben  §  67,  I. 
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§  98.  Das  urfries.  r  war  höchstwahrscheinlich  gerolltes  mittleres  al- 
veolares r:  wir  schliessen  das  daraus,  dass  die  heutigen  Mundarten,  in- 
soweit sie  nicht  Reduktionen  zeigen,  alveolares;'  haben;  auch  spricht  die 
Art  der  Reduktionen  (zu  d,  r  etc.)  für  Zungen-r;  zudem  weist  der  afries. 
Übergang  des  i  zu  e  und  des  e  zw.  a  unter  dem  Einflüsse  eines  r  (vgl. 
§§  24,  2;  26)   auf  eine  dem  «-Vokal  nahekommende  Klangfarbe  des  r  hin. 
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§  gg.  Urfries.  r  =  germ.  r  ist  im  Anlaute  häufig,  z.  B.  afries.  rei/a 
»raten«  wg.  rata,  nordfries.  re'ä  Karrh.  rm/  Helg.  nwfries.  7t^d  Oud.  Baard. 
Statt  des  anlautenden  alten  kr  wird  sehr  häufig  in  den  afries.  Texten  r 
geschrieben  (s.  u.  §  132),  bisweilen  auch  r/i,  z.B.  hring  \xnd  ring  »Ring«, 
hrera  und  rhera  »rühren«;  daher  dann  auch  fälschlich  hrediewa  E-^  215,  18 
statt  redieivay  rhiue  F  104  (des  Ms.)  statt  riue  »Harke«  stl.  riu9  neben 
riwat  v^.  sü.rmjp  (Hettema  missversteht  es  als  rhine).  Diesen  Schreibungen 
ist  keine  phonetische  Bedeutung  beizumessen. 

Anm.  1.  Mundartlich  wird  dem  anlaut.  r  in  der  Regel  ein  y^-Laut  (meist  schwach 
spirantisch  gesprochen,  bisweilen  hört  man  den  Hauchlaut)  vorgeschlagen  im  Neunordfries. 
der  Halligen  Oland  und  Gröde,  z.  B.  hr^sr  „Ruder"  hrims  „Riemen"  hrint  „regnet"  Oland. 
hrüctd  „rot"   hrint  Gröde. 

Altes  r  erscheint  ferner  häufig  in  den  Anlautsverbindungen  br,  dr,  fr, 
gr,  hr,  kr,  pr,  str,  tr,  fr,  wr,  z.  B.  afries.  briika  brauchen,  driaga  trügen, 
fri  frei,  grela  ansprechen,  hröpa  rufen,  kriapa  kriechen,  prelling  (pralling) 
Testikel,  sträm  Strom,  tre  Baum,  thria  drei,  wrogia  rügen. 

Anm.  2,  Im  Saterländ.  ist  r  vor  t  in  den  Verbindungen  br,  pr,  gr,  kr  öfters  ge- 
schwunden, z.  B.  btb"d  statt  "brwus  „brauen"  Hol!.,  kth  aofries.  *krj.ä  „krähen",  ktüs  und 
krtüs  „Kreuz",  ptyn  „Pfriemen"  ae.  preon  an.  prjbnn  vgl.  nordfries.  prien  Outzen  S.  256; 
ebenso  ist  wohl  zu  beurteilen  stl.  3;^"/  „gereut"  ans  "-^artbut,  vgl.  rwus  „Reue"  (freilich 
kommt  auch  Reduktion  des  stl.  r  zu  3  vor  in  -^uxt  neben  riuxt  „recht").  Umgekehrt  ist 
nach  der  Verbindung  t/ir  (pr)  vor  u  ein  Übergangslaut  /  entstanden  in  thriuch  BH  (Wicht'- 
sches  Ms.)  für  thruch  H  (Seal.  Ms.):  das  vereinzelte  Vorkommen  dieser  (phonetisch  leicht 
erklärlichen)  Schreibung  scheint  mir  gegen  Annahme  eines  Ablautes  (got.  pairh)  zu  sprechen; 
anders  van  Helten,  aofries.  Gr.  §  40. 

Anm.  3.  Wie  in  den  übrigen  germ.  Sprachen  vereinzelte  r- Formen  neben  Formen 
ohne  r  erscheinen  (ae.  specan  und  sprecan  ahd.  sp'ehhan  sprehhait),  so  vereinzelt  im  Fries. 
wrakni  wachen  Amr.  {%vreaknm  Johansen  S.  56)  gegenüber  waka  „wachen"  wek  „wecken" 
Sylt  vgl.  ae.  weccan  ivreccatt  „wecken"  s.  Grundriss  I,  378- 

Anm.  4.  Neues  anlaut.  kr  ist  entstanden  im  stl.  kri  krtü  krcet  „dieses  hier"  aus  ^ks'di 
für  *kik  thi,  s.  u.  §   122  A.   1. 

§  100.  Inlautendes  afries.  r  ist  entweder  =  germ.  r  oder  =  germ.  z 
(letzteres  sehr  häufig  im  grammatischen  Wechsel  mit  s),  z.  B.  erm  »arm« 
got.  ar?ns,  herd  »hart«  got.  hardus,  keron  »koren«  ae.  curon  got.  kusiim 
(Inf.  afries.  kiasci).  Afries.  r  =  germ,  z  erscheint  in  den  Konsonantgruppen 
germ.  zg  und  zd,  z.  B.  afries.  me.rch  merg  merich  »das  Mark«  wg.  mirix 
nwfries.  myriy  miriy  =  an.  mergr  ahd.  marg  germ.  "^mazga-  vgl.  abg.  mozgü) 
zd  nach  kurzem  Vokal  scheint  zu  germ.  rd  geworden,  nach  langem  Vokale 
aber  scheint  ^geschwunden  zu  sein,  z.  B.  afries.  ierd(e)  »Gerte«  (ahd.  gertd) 
aus  ^gazdjö  vgl.  got.  gazds,  ae.  meord  »Lohn«  aus  mizdö  (got.)  gegenüber 
afries.  mede  aus  *me(i)zdd  vgl.  oben  §  44  II ,  ae.  hord  »Hort«  got.  huzda- 
gegenüber  ae.  hydan  afries.  hedä  (stl.  he'ddn?  »Versteck«)  nordfries.  hy'r? 
Sylt  aus  "^hüzdjan  »verstecken«. 

In  der  Verdoppelung  ist  afries.  r  nur  selten,  so  bei  Synkope  kurzer 
Mittelvokale  in  afries.  arra  erra  ahd.  erro  got.  airiza  »der  frühere«,  fei'ra 
farra  »der  rechte«,  ahd.  furiro,  diorra  diurra  »teurer«  got.  *diuriza',  durch 
Assimilation  in  aofries.  wirra  E^H  werra  BF  (Ms.  14)  »schlimmer«  aus 
'^wirsra  für  *7virsizo ;  statt  des  einfachen  r  erscheint  rr  öfters  nach  kurzem 
Vokal  (phonetisch  dadurch  zu  erklären,  dass  die  auf  zwei  Silben  verteilte 
Aussprache  des  r  bezeichnet  werden  sollte),  z.  B.  aofries.  urlerren  »ver- 
loren« neben  urleren,  und  im  Wfries.  oft  in  den  Fällen,  wo  langer  Vokal 
in  offener  Silbe  vor  folgendem  r  (/,  m,  n)  gekürzt  worden  ist,  z.  B.  nwfries. 
jierren  jirren  »Jahre«  jir?i  Mundarten.  —  Die  germ.  Verbindung  rs,  die  in 
den  übrigen  westgerm.  Sprachen  als  rr  bezeugt  ist,  erscheint  im  Fries, 
als  einfaches  r,  z.  B.  got.  airzeis  ahd.  irri  ae.  yrre  afries.  ire  (jre  UA) 
»zornig«,    mera  »hindern«    (Part.   ?neerd  Ro,    meringhe  Ro)    nwfries.  merren 
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got.  fnarzjan',  in  ähnlicher  Weise  liegt  afries.  r  statt  rr  vor  in  strra  »Stern« 
ae.  steorra  und  auch  die  meisten  neufries.  Mundarten  —  insofern  sie  nicht 
^-Formen  haben  —  weisen  auf  langes  e  zurück,  z.  B.  nordfries.  ^te-r  Karrh. 
stmr  Mor.   nwfries.  stirs  Hind.  stjcer  sticer?  Mundarten. 

Sehr  häufig  ist  Metathese  des  inlautenden  r'.  statt  r  -]-  Vokal  +  Kon- 
sonant erscheint  oft  Vokal  +  r  -j-  Konsonant,  vor  Allem  wenn  dieser 
Konsonant  s,  n,  th  oder  d  ist,  z.  B.  afries.  harna  berna  »brennen «  wg.  ban 
(stl.  badnjd  setzt  afries.  ^barnia,  schwaches  Verb  II.  Klasse  voiaus)  nord- 
fries. börn?  Nordm.  börn  Karrh.  gegenüber  bron  Mor.  bröpn  ^Vied.  brän 
Amr.  Helg.  brcen  (Praet.  broan  Part,  bromi)  Sylt,  neuwfries.  l  lernen  Jap. 
ban  Hind.  bän  Schierm.  bän  bän  neben  brön  andere  Mundartei  ;  gers  die 
meisten  afries.  Texte  »Gras-  {^gres  BEF  vereinzelt;  es  ist  vielleicht  als 
Schreibfehler  anzusehen,  da  alle  neufries.  Dialekte  —  ausser  .i.r^i'^  Wurst. 
—  Metathese  zeigen,  und  wäre  leicht  dadurch  erklärlich,  dass  die  ab- 
gekürzte Schreibung  g's  der  Vorlage  sowohl  gres  als  auch  gers  gelesen 
werden  könnte).  Dass  die  Metathese  nicht  urfries.  ist,  zeigt  die  Nicht- 
erweichung  des  g'.  einmaliges  iersfelle  E  (Hett.  21g;  in  H^' ^  steht  g^  wo 
Richthofen's  Wb.  fälschlich  /  giebt)  ist  als  Verschreibung  zu  betrachten, 
s.  u.  §  129.  Weitere  Beispiele:  ^loiries.  frist  ßr  st  awfries.  yVrj.7  »Frist«; 
stl.  tcBrsk?  »dreschen«,  nordfries.  tärske  Outz.  S.  352  tjarshen  Bendsen  S.  303 
tärsk  Sylt  task  Helg.,  nwfries.  tersckj?  Jap.  (in  die  schwachen  Verba  II.  Klasse 
übergetreten)  aus  *therska  gegenüber  wg.  ßrdsk  (Praet.  pneskdt  prusk 
Part,  pruskn  ßrcEshf)  aus  "^threska ;  aofries.  wrist  (geschr.  ruist  E  2  ?)  neben 
wir  st j  wirts  »Rist«  awfries.  wirst  werst]  aofries.  frost  awfries.  frost  \]  forst 
Dr  froest ]  nwfries.  froast ]di\i.  »Frost«;  aofries.  brüst  (neben  ablaut.  ^^r/ö^/) 
awfries.  burst  borst  »Brust«;  vgl.  auch  kristen  kersten  oben  §  26  S.  1197; 
2ioiriQS.  fretho  frethey  SL^iriQS.  frethe  \5  freed  ]  ferd  Dr:]'Ko  nwfries. /r*?^  jap. 
free  fyrd  fird  Bog.  fred?  Schierm.  fre  Hind.  Friede  ;  awfries.  fersk  Urk. 
{/er seh  farscH)  nwfries.  fersck  Jap.  wg.  fcBrsk  stl.  frisk,  nordfries.  fär-sk 
fäsk  »ungesalzen,  frisch«  z=  fäsk  Föhr  Amr.  (neben  l^ehnvf»  frisk  Sylt); 
awfries.  gerstel  {gorstel  gerstel  A)  aofries.  gristel  grestel  »Knöchel«  nord- 
fries. grastet  Amr. ;  so  auch  afries.  forma  vgl.  got.  fruma,  afries.  thrueh 
stl.  trux  »durch«  u.  a.  m.  —  rs{t)  neben  str  erscheint  in  dem  Worte  für 
»gestern«  (ae,  -^iestran  -^eostran  neben  spätwests.  -^yrstan):  \s^.  jursiid  stl. 
jcBrsdn?  nordfries.  jöersn?  Lindholm  joes?i  Ockh.  jcesn  Hattst.  gegenüber  yj^r/r 
Sylt  jistr  Helg.  dzistr  Föhr  neuwfries.  jister  Jap.  jistr  Schierm.  jcEstr  Hind. 
jistr  jistr  Tersch.  Jystr  jcestr  übrige  Mundarten;  es  sind  afries.  "iester  *iister 
neben  *iers(t)ne  iiurs{t)ne  anzusetzen,  vgl.  über  die  Brechung  des  /  §  2'^.  — 
rs  neben  sr  findet  sich  in  irsen  »Eisen«  HE'^F  wg.  stl.  irzn  nordfries.  trsn 
Karrh.  gegenüber  aofries.  isern  RE'  '^  harl.  yhser  Cad.,  isern  Wurst,  {izn 
Sylt  Amr.  Föhr  Helg.)  ;  awfries.  isarn  U  ysern  J  yrser  yrsen  Dr  nwfries.  yser 
Bog.  Wassenbergh  yerzen  Jap.,  izr  und  izdr  isdr  Mundarten. 

Anm.  1.  Wenn/r^d/H'*  (vermutlich:)  statt /^r^  „Friede"  erscheint,  brdY^  {\xx  berd 
„Bart",  bren  B  für  bern  „Kinn",  so  erklärt  sich  das  wohl  durch  niissverstandliche  Auf- 
lösung der  Abbreviatur  '  für  re,  er,  sieh  §  9  S.  1175;  die  Formen  der  neu  ries.  Dialekte 
sind  hier  entscheidend. 

Anm.  2.  In  vereinzelten  Fällen  mögen  scheinbare  Metathesen  sich  durch  das  Neben- 
einander von  Worten  verschiedener  Etymologie  und  ähnlicher  Bedeutung  erklären,  z.  B. 
skredene  „Schneidung"  aus  *skratidhn-  neben  skerdene  aus  *skardini-. 

Anm.  3.  Formen  wie  gorstel  neben  gerstel  A,  vor  Allem  aber  Methathesen  in  Neben- 
silben {andren  x\€ütn  andern  „Fenster",  hundred  nth&u  hiinderd,  y^ö/rx/& /^az> ja!-  „kaiserlich") 
erklären  sich  wohl  durch  sonantische  Aussprache  der  r. 

Anm.  4.  Neues  r  in  Nebensilben  ist  entstanden  im  Wangeroogischen  z.  B.  twidr 
„sprechen"  s.   o.  §  81. 

§   lOi.     Auslautendes  afries.  r  entspricht  in  den  meisten  Fällen  einem 
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germ.  r\  wo  es  =  germ.  z  ist,  stand  es  im  germ.  Inlaut,  z.  B.  afries. 
dagar  germ.  '^da-^oziz  (?)  s.  u.  ^-Stämme.  Bisweilen  findet  man  Formen  mit 
auslautendem  r  neben  solchen  ohne  r,  z.  B.  mar  »mehr«  und  mä,  vgl.  wg. 
mo  stl.  mor  nordfries.  mor  Karrh.  nioa  Sylt,  nwfries.  mair  Schierm. :  sie  ver- 
halten sich  wie  (Analogiebildungen  nach)  Formen  mit  inlautendem  germ.  z 
zu  solchen  mit  auslautendem  germ.  z,  z.  B.  got.  maiza  zu  Adv.  mais.  Auch 
beachte  man  den  Schwund  des  auslautenden  germ.  z  in  afries.  M  wt  jiy 
Dat.  mi  thi,  thi  »der«  tha  »die«,  hwä  »wer«  etc.  gegenüber  ahd.  {er)  wir 
ir  mir  dir  der  wer  (aber  ae.  he  wd  g<^  md  di  da  hwä), 

Anm.  1.  Wo  für  hi  (he)  vereinzelt  afries.  her  erscheint,  ist  dieses  durch  Kombination 
von  hi  ther  zu  erklären. 

Anm.  2.  Auslautendes  r  ist  geschwundnn  in  dem  Praefix  a-  aus  ar-,  z.  B.  aslain  Part. 
Praet.  „erschlagen",  asia  „ersehen";  da  auch  das  Praefix  ö/züT-  als«-  ^x%c\\^\w\.  (atwä,  abüta), 
sind  die  einschlägigen  Worte  nicht  genau  zu  bestimmen,  vgl.  §   108. 

Anm.  3.  Neben  vollbetontem  wither  (withir)  ist  prokiitisches  with  üblich,  sowohl  als 
Präposition  als  auch  in  der  Zusammensetzung,  vgl.  ae.  wider  wid:  s.  oben  S.  1017. 

§  102.  Die  Reduktionen  des  inlautenden  und  auslautenden  afries.  r 
sind  in  den  Mundarten  sehr  reichlich  und  verschiedenartig.  Nur  einige 
besonders  beachtenswerte  Punkte  mögen  hier  erwähnt  werden.  Im  Neu- 
westfries.  ist  r  vor  n,  d  geschwunden,  z.  B.  bcen,  hyd,  ho?n  hon  aus  bern, 
berd  (bird),  horn^,  ebenso  im  Wanger.  vor  n,  l,  d  {bcE'n  bde'd  hö"n)^  während 
das  Saterländische  vor  n,  l  das  r  zu  d  reduziert,  vor  d  aber  verloren 
hat  (badnj?  aus  *barma,  k^dl-^9  »das  Gerinnen«  vgl.  Siebs,  Germ.  Abhh. 
XII,  189,  Sxcsdl  »Scharrel«,  wtd?  »werden« ;  (vgl.  2iuch  S7voi  swot  »schwarz«). 
Die  nordfries.  Küstendialekte  haben  das  (im  Anlaute  stets  als  ge- 
rolltes Zungen-r  erscheinende)  r  im  Inlaute,  wenn  Vokal  vorhergeht  und 
Konsonant  folgt,  sowie  auslautend  meistens  zu  a  reduziert,  z.  B.  hoan 
(Hörn)  bad  (Ort)  maan  (Morgen)  Karrh.  brd"da  doxta  Lindh.  mba  (mehr) 
üa  (Ohr)  Karrh.  —  Für  Sylt  ist  beachtenswert,  dass  r  im  Silbenauslaute, 
ferner  vor  Konsonanten  wie  k  und  s  reduziert  ist,  z.  B.  hart?  »aushalten«, 
furk  »Gabel«  gce'rs  «Gras«  m^i-sk  »die  Marsch«  (gas,  mäsk),  mba  »mehr«, 
ba  »Ohr«,  aur  »über«  vgl.  Siebs,  Sylter  Lustspiele  S.  134,  137.  Natürlich 
sind  im  Satze  diese  Reduktionen  des  auslautenden  r  von  dem  Anlaute 
des  folgenden  Wortes  abhängig.  —  Ähnlich  sind  auch  die  Praefix  io-  ii- 
ie-  neufries.  tp  =    »zer-«   zu  beurteilen,  vgl.  a-  §    loi   Anm.   2;   §   88. 

Anm,  1,  Auch  neue  reduzierte  f -Laute  finden  sich:  so  das  auf  Sylt  (am  stärksten  in 
Keitum)  aus  inlautendem  d  (d)  entwickelte  r,  z.  B.  brcerr,  s.u.  §  123;  in  gewissen  nord- 
fries. Mundarten  aus  3,  a,  z.  B.  hört  man  in  Hattstedt  rürd  „rot",  dürd  „tot"  fi'ir  rüad rüced 
rmd  anderer  Dialekte,  vgl.  rürd  und  rüad  Boldixum -Föhr;  in  der  Wiedingharde  aus  d 
(afries.  /),  z.  B.  slafn  „geschlissen,  verloren"  Horsb.  u.  a.  m. 

Anm.  2.  Auf  Schiermonnikoog  ist  nach  hellem  Vokal  rt  zu  ts,  rd  zu  s  (bezw^  z)  ge- 
worden, z.  B.  isitss  (aus  *ärte)  „Erbse",  hrets  „Herz",  bas  „Bart",  hcBs  „hart",  hhza  „hörte" 
hhs  „gehört",  wcbz  „Wort". 


§  103.  Für  die  afries.  Mundarten  sind  wenigstens  drei  Arten  des  / 
zu  unterscheiden: 

l)  dunkles  /  (wahrscheinlich  gutturales  f),  so  z.  B.  nwhies./ul  »voll«, 
ßld  »Geld«  (viele  Mundarten), //>//  »Feld«,  ä(l)dUmd.  »alt«.  Diese  Aus- 
sprache ist  teils  bewahrt,  teils  hat  sie  dazu  geführt,  dass  das  /  in  dem 
vorhergehenden  Vokal  aufgegangen  {öd,  köd  in  den  meisten  Mundarten, 
s.  o.  §  II,  2,  S.  II 79)  oder  zu  u  vokalisiert  ist  {aud  saut  Schierm.).  Im 
Altwfries.  weisen  auf  gutturale  Färbung  des  /  hin  a)  die  Brechung  des  e 
zu  ie,  iuy  ioy  z.  B.  ßeld  fiuld  fiold  »Feld«,  hiella  »hüllen«,  ielne  iolne  »Elle« 
s.  o.   §  19,    i;   b)   die  Schreibung  ul,  u  in  awfries.  Texten,  z.B.  au/d  Urk, 
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aud  Ro  fz/^DrJU,  aulter  »Altar«  Urk.  altar  U  alter  Dr,  saut  Dr  y^?// Dr J  U, 
>^?/^  Urk.  statt  z^^ä/,  goud  DrRo  ^^/^/  DrJU  s.  o.  §  30  S.  1200;  freilich 
ist  in  solchen  Fällen  nicht  immer  sicher,  inwieweit  das  Ndl.  eingewirkt 
hat.  Auf  eine  gutturale  Färbung  des  /  auch  im  Ost-  und  Nord  friesischen 
scheint  hinzuweisen,  dass  /  vor  k  geschwunden  ist  in  Formen  \^  ie  ek  hwek 
hok  sok,  vgl.  oben  §  91,  3  b;  ferner  dass  a  unter  Einfluss  eines  folgenden  / 
in  E2  3  als  o  erscheint,  s.   o.  §    11    Anm.  4,   5,  S.  11 78. 

Anm.  1.  Ein  dunkles  /  wird  auf  den  Inseln  Föhr  und  Amruni  im  A  islaute  nach 
Dental  gesprochen,  wenn  dem  /  ein  dunkler  Vokal  vorangeht,  z.  B.  gtd  „GoM"  Olds.  ual 
„alt"  Olds.  Amr.  Bisweilen  hört  man  auf  Sylt  noch  den  Unterschied  dieses  /  (aus  Id)  von 
anderen,  jedoch  ist  es  nicht  guttural,  s.  u.  §   121,  3  b  Anm.  2. 

2)  Palatales  (mouilliertes)  /  ist  durch  Einfluss  eines  folgendes  ;  (7) 
häufig  entstanden  in  gewissen  Mundarten  und  hat  dann  dieses  resorbiert 
oder  ist  von  dem  folgenden  /  resorbiert  worden,  z.  B.  aofries.y??/^/^/  »flieht« 
B  180  N.  51  (aber /z/.f/ F  Seite  i  ist  nicht  =  liust  3.  Pers.  Sing,  zu  liasa^ 
sondern  Subst,,  vgl.  die  wfries.  Texte  derselben  Stelle)  ;  awfries.  loye  Urk. 
»Leute«;  umgekehrt  liude  E^  52,  18  statt  hlüde  s.  van  Helten,  aofries.  Gr. 
S.  116.  Im  Nwfries.  ja^f  O.-Tersch.  7?^  W.-Tersch.  jaif  Schierm.  aus  liäf 
»lieb«;  w^ix'i^^.  flyxst  flyxt  die  meisten  Dialekte //z/:v.f/  %c\\\^xm.  fiust  f'iuxt 
O.-Tersch.  y?/«;c.f/ ///z^^/ Murnerwoude  Baard  Jels.  »fliegst,  fliegt  .  So  auch 
im  Nordfries.:  jäxt  Oland  Breckl.  y<?^/  Hoo.  Nordm.  Mor.,  Ijoxt  Karrh. 
Ijäxt  Wied.,  aber  ofries.  tlacht  Cad.  »Licht«;  man  vgl.  \m\.  joxst  Hall,  »lügst« 
einerseits    Ijoxt  Mor.,    anderseits    toxst    tuxst   nordfries.    Inseln;    stl.  fid-^9 

fiuxst  »fliege,  fliegst«,  Scharrel,  wox:diix\Q,s.  fljuxst  Karrh.  yfz^^'c.y/ Nie b.,  aber 
f joxst  Hall.  Wied.,  vgl.  tjeljdgen  Wurst.;  auch  jü?d  jüd  »Leute«  Tersch. 
gegen  Ijye  ly?  anderer  Mundarten.  —  In  hliaept  Dr  »läuft«  (nwfries.  Ijcepd 
Praet.  Ijceptd  Part.  Ijcept  kann  auf  hläpa  zurückführen;  aber  opUaepig  Bog.) 
liegt  keine  Mouillierung  des  /  vor,  sondern  das  /  ist  analogiscli  nach  dem 
Praet.  hliop  eingeführt  vgl.  u.   die  redupl.  Verba. 

Anm.  2.  Ein  mouilliertes  /'  wird  im  Nordfries,  der  Küste  (Mor.  Wied.)  gesprochen, 
wenn  folgendes  auslautendes  d  geschwunden  ist,  z.  B.  ij'l'  ,,alt"  hijH  ,, halten'  Mor.  ül  hül 
Wied.;  auf  Sylt  Föhr  Amrum  ist  das  nur  nach  i  der  Fall,  z.  B.  wW  „wild",  s.  u.  §  121,  3a^ 

3)  In  der  Regel  ist  das  /  (wie  im  Deutschen)  alveolar,  und  so  er- 
scheint es  im  An-,  In-  und  Auslaute  häufig,  z.  B.  län  »Lohn«,  lif  »Leib, 
Leben«,  leta  »lassen«,  long  lang  »lang«,  lüka  »schliessen«,  7tielok  »Milch«, 
delva   »graben«,  mU  »Mal«,  hol  »Loch«. 

§  104.  Ausser  im  reinen  Anlaute  erscheint  /  in  den  anlautenden 
Verbindungen  bl,  ß,  gl,  hl,  kl,  pl,  sl,  wl,  z.  B.  bltva  »bleiben«,  yföx  »Flachs«, 
^/£?^/ »glatt«,  hlida  »läuten«,  klagia  »klagen«,  plicht  »Fürsorge«,  plkh  »Pflug«, 
slä   »schlagen«,  wlzte   »Antlitz«. 

Anm.  1 .  Anlautendes  /it  erscheint  sehr  oft  als  /,  bisweilen  als  l/t,  z.  B.  /tta^a  „laufen" 
REHFJU  l/iapi  R  lapa  H J ;  klüd  Sgr  EiE^FUDrRoA  tüd  UEK  vgl.  unten  i^  132.  In  den 
neufries.  Mundarten  erscheint  keine  Spur  des  anlautenden  A. 

Anm.   2.     Über  sd  schl  statt  sU  sieh  u.  §   125,  2  S.  1285. 

Anm.  3.  Über  anl.  wl  s.  o.  §  91,  2.  Inwieweit  /-Formen  neben  solchen  Formen,  in 
denen  /  fehlte,  vorlagen,  ist  in  Anbetracht  des  geringen  Materials  nicht  zu  sagen ;  zu 
wlemma  H  neben  awfries.  wemma  „verletzen"  vgl.  ae.  wemman  wlitcivamm. 

§  105.  Inlautendes/  ist  —  abgesehen  von  den  in  §  103,  i  genannten 
Fällen  —  geschwunden  in  Formen  wie  nas  H  »durchaus  nicht«  aus 
*nall(e)s',  ebenso  in  as  ass  »wie«;  asa  aus  alsa  (das  einfache  s  spricht 
durchaus  nicht  gegen  diese  Deutung) ;  awfries.  ascha  für  "^'aksa  (?  aus 
*alliksa). 

Anm,  1.  Afries.  cona  (skilling  cona  RJ  kann  nicht  aus  * Colna  entstanden  sein  (vgl. 
Siebs  bei  Heck,  afries.  Gerichtsverfassg.  S.  289.  494);  es  stellt  sich  zu  XidX.knnen  ,.prägen" 
und  ist  romanischen  Ursprunges,  vgl.  ital,  conto  span.  cuno  engl.  coin. 
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Metathese  des  /  kommt  vor  in  der  Lautverbindung  dl  in  aofries.  neide 
£2  statt  nedle  awfries.  nedle  nulle  nitle  niddele  »Nadel«,  aber  awfries.  sedel 
(Dat.  sedle)  »Sitz,  Niedergang <<  DrUJ;  aofries.  dold  »Aussteuer«  ^K^  blöd 
BE*^  buld  blud  H  bodel  F  awfries.  bödel  bedel  bidel  vgl.  belda  »ausstatten« 
RBE^^H  balda  (Analogiebildung)  E^  bedla  belia  F  (Seite  105,  106)  awfries. 
bedela\  in  nebentoniger  Silbe  in  dem  Suffix  -elsa  vgl.   as.   -islo-, 

Verdopplung  des  /  erscheint:  i)  ^  germ.  //  in  Worten  wie  falla 
»fallen«;/-?//^  Dat.  von  fei  »Fell«;  upstal(l)  »Statutum,  Aufstellung«  in  Up- 
stallisbäm  awfries.  opstalling  [die  Bedeutung  »erhöhte  Stätte«  ist  zu  ver- 
werfen, vgl.  Siebs  b)  Heck,  afries.  Gerichts verfassg.  S.  357  ff".].  2)  =  west- 
germ.  //  vor/  usw.,  z.B.  tella  »zählen«,  sella  »verkaufen«,  hella  »hüllen«. 
3)  //  ist  entstanden  durch  Assimilation  aus  Id,  z.  B.  northhalle  E^  238,  18 
statt  northhalde  »nach  Norden  gerichtet««,  vgl.  alle  für  aide  HE^;  aber  Im,  In 
ergeben  doppelten  Nasal,  z.  B.  skemma  (schema)  für  skelma  »soll  man« 
[darnach  vielleicht  auch  memma  statt  mei  ma  »mag  man»],  sken  H  sehen  F 
aus  skeln  »sie  sollen«;  so  auch  gegenüber  stl.  sxceln  (sxcelna)  wg.  silt  er- 
scheint in  den  nordfries.  Küstendialekten  skin  Hall,  scen  Ockh.  Breckl.  Hattst. 
skcen  Karrh.  san  Mor.  vgl.  Plur.  7vin  wcEn  wan  »wollen«,  vgl.  §  106.  — 
//  für  Ib  in  hallem  DrJ  hallum  UJ  =  halvon  R  halven  E  ist  nicht  als  Assi- 
milation zu  beurteilen,  sondern  als  westfries.  Kürzung  (vgl.  §  100)  für 
älteres  hälumT)!]  hälem  JU,  das  durch  Ausfall  des  v  (s.  unten  §  iii,  4) 
entstanden  war.  —  4)  //  erscheint  zur  Bezeichnung  des  kurzen  Vokals  in 
off"ener  Silbe,  z.  B.  stelle?!  DrJURo  »gestohlen«  aus  "^stelna-  aofries.  stellin  F, 
vgl.  nwfries.  stceln  stceln  (Schierm.  stöbi^  Hind.  steint  aus  stceln-t,  vgl.  furi-t 
aus  *foln-t  »gefallen,  s.  unter  3);  halath  UJ  »er  holt«  haletQi)  Ro  halledDx 
hellet  J,  ähnlich  auch  hallath  E^  (statt  halath  der  übrigen  aofries.  Texte) 
vgl.  wg.  hält  »holen«  (hal?  Tersch.).  —  5)  //  erscheint  ohne  ersichtlichen 
Grund  nach  langem  Vokal,  z.  B.  in  beyllum  E^  Dat.  Plur.  zu  bell  »Beule« 
westgerm.  bülljo-   (etwa  um  ein  mouilliertes  /  zu  bezeichnen?). 


3.  Nasale. 


§  106.  Der  bilabiale  Nasal  m  ist  an  allen  Stellen  des  Wortes  häufig, 
z.  B.  afries.  mon  {man)  »Mann«,  möt  »muss«,  nema  »nehmen«,  rema  »räumen«, 
em  »Oheim«,  lom  (lam)  »lahm«.  Im  Allgemeinen  entspricht  afries.  m  dem 
urgerm.  m\  Abweichungen  davon  sind  folgende: 

i)  Ausfall  des  germ.  m  vor  Spirans  unter  Dehnung  des  vorher- 
gehenden Vokals  ist  dem  Fries,  mit  dem  Altsächs.  und  Altengl.  gemein- 
sam, z.  B. /^ got. //w/,  s.  o.  §  29  S.  iigg;  seftechhed  »Sanftheit«  E^  141,  19. 

2)  Auslautendes  flexivisches  m  erscheint  in  mehrsilbigen  Formen 
als  -n  in  den  Rüstringer  Quellen,  oft  auch  in  B;  in  den  übrigen  aofries. 
Texten  gehört  n  zu  den  Ausnahmen;  im  Awfries.  ist  -m  überwiegend,  am 
regelmässigsten  in  U;  in  vielen  Fällen  ist  wegen  der  Abkürzung  (s.  o.  §  g) 
eine  Entscheidung,  ob  m  oder  «,  ausgeschlossen.  Vgl.  auch  beim  Dativ 
Plur.  der  ^-Stämme  und  §   73. 

3)  Wechsel  von  bn  und  mn  zeigt  sich  im  Fries,  als  Nebeneinander 
von  vn  und  mn  (bezw.  unter  Assimilation  mm  nn),  z.  B.  stemme  Sgr  Urk. 
»Stimme«  stama  A  (2  mal)   neben  sti/ne  R  vgl.   ae.  ste/n  stemn]  famnefomne 

fanne  fonne  neben  fovne  fowne  s.   o.   §   56,    vgl.  Joh.  Schmidt,    Kritik    der 
Sonantentheorie  S.  133,    136. 

Verdopplung  des  m  ist  entweder  a)  germanische  Gemination,  z.  B. 
aofries.  Plur.  dommar  awfries.  dämmen  »Dämme«;  oder  b)  westgermanische 
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Konsonantendehnung,  z.  ^.  fremma framtna  »vollführen«  aus  ^framjan  (aber 
Part,  efremid  aus  *f?'amida-)\  oder  c)  Ergebnis  der  Assimilation,  z.  B. 
in  ammon  emmen  immen  »Jemand«  ,  ammer  emmer  immer  »immer«,  vgl. 
oben  §  93,  aus  mn  in  stemme  s.  o.  unter  3,  in  skemma  aus  ski/ma  §  105, 
aus  mb  z.  B.  in  dumme  E^FRoDrU  domme  J  neben  dmnbe  FK-  »dumm« 
(so  auch  in  den  neufries.  Dialekten  stets  m  statt  mb^  s.  u.  §  iio;  doch 
weist  die  Dehnung  des  Vokals  noch  im  Ofries.  und  Nordfric  s.  auf  die 
alten  Verhältnisse  hin,  z.  B.  wg.  dum  k?'mn,  stl.  dum  Lehnw.  ?  1  eben  krum 
nordfries.  krym  Mor.  dum  krum  Sylt  gegenüber  nwfries.  dom{/>})  krom{m)y 
timbria  (vgl.  aber  got.  timrjari)  »zimmern«  RPs  awfries.  im  m  er  ade  Dr 
thimrade  U  tymrade  Ro  tymmerde  J;  d)  mm  dient  zur  Bezeichnung  alter 
oder  jüngerer  Vokalkürze  namentlich  im  Awfries.,  z.  B.  ku7nma  Sgr  nach 
awüies.  komma  Dr J  Ro  A  koma  U  »kommen«,  /umma  »Daumen«  statt  tAfmia, 
s.  o.   §   52. 

Anm.  1.  Auffälligerweise  erscheint  anlaut.  «  statt  w  durch  Einfluss  des  folgenden  7  in 
dem  Worte  n/oks  Amr.  Föhr  Helg.  „Mist"  gegenüber  mjuks  Sylt  Karrh.  my^'ks  Mor.  wg. 
stl.  mtuks  nwfries.   mioks. 

Anm.  2.  Über  afries.-aengl.  n  statt  hochdeutsch  m  in  stl.  piyn  ae,  preon  ne.  pree.n  an. 
prjonn  mhd.  p/r t'em  (pfrieme)  sieh  Joh.  Schmidt,  Kritik  der  Sonantentheorie  S.  112,  120,  136. 


§  107.  Afries.  n  ist  dentaler  (alveolarer)  Nasal,  afries.  ng  bezw.  n 
vor  g  oder  k  ist  velarer  Nasal  (?9) :  ersterer  ist  an  allen  Stellen  des  Wortes, 
letzterer  in  In-  und  Auslaute  häufig,  z.  B.  nät  »Genosse«,  nema  »nehmen«, 
sunu  »Sohn«,  b^n  »Bein«,  tunge  »Zunge«,  thonkia  »danken«  ahd.  dankon, 
long  »lang«,  kronk  »krank«.  Im  Allgemeinen  ist  germ.  n  durch  afries.  n 
vertreten. 

Abweichungen  davon  betreffen  namentlich  das  inlautende  n: 
i)  Ausfall  des  n  vor  Spiranten  unter  Dehnung  des  vorhergehenden 
Vokals  ist  dem  Afries.  mit  dem  Aengl.  und  Asächs.  gemeinsam  (vgl.  auch 
afries.  thochte  brockte^  mit  o  aus  b  =  got.  pähta),  z.  B.  küth  »kund« ,  siäh{er) 
»Süd«,  ketha  »künden«,  swithe  »sehr«  Adv.  vgl.  got.  swinßs,  binetha  »an- 
greifen« vgl.  got.  nanpjan^  est  in  evest  »Abgunst«  (aber  awfries.  efist  eenst 
enstich  sind  entlehnt)  got.  ansts  oder  "^unsts,  sith  »Gefährte«  ae.  -^esid  vgl. 
got.  sinps  »Reise«,  stith  »stark«  an.  stinnr,  üs  »uns«  u.  a.  m.  So  auch  in 
nebentonigen  Silben,  jedoch  erscheint  hier  der  Vokal  kurz,  z.  B.  Rednath 
für  "^-nbth  vgl.  ae.  -ndd\  ferner  sehr  häufig  in  Flur.  Praes.  Ind.  auf  -ath 
aus  "^öth  für  älteres  "^-onf  =  germ.  *-an^(i),  z.  B.  bindath,  askiath;  tegotha 
tegatha  tegetha  »zehnte«  aus  '^'te-^unßo-f  —  Die  Formen  aofries.  onder  H 
awfries.  ander  (in  U  nur  vereinzelt,  in  anderen  Texten  —  besonders  Dr  — 
öfters)  anstatt  öther  »ander«  sind  möglicherweise  nicht  als  Lchnworte  zu 
betrachten,  sondern  sind  friesische  Nebenformen  mit  grammatischem  Wechsel; 
man  vgl.  tond  HF  »Zahn«,  neben  tStÄj  neben  mut/i  auch  mimd  F\J]  mond ]\)r\ 
aber  sicherlich  sind  Entlehnungen  aus  dem  Niederdeutschen:  unse  F  awfries. 
unse  onse  statt  üse,  enst  usw.  s.  oben,  ferner  awfries.  konst  DrRoU  neben  auf- 
fälligem kenst  FU  kenste  J  Ro  kynste  A  (hier  muss  entweder  der  Nasal  oder 
der  Vokal  analogisch  nach  dem  Verbum  »können«  eingeführt  sein).  — 
Formen,  in  denen  das  Zusammentreffen  von  Nasal  und  Spirars  jünger  ist 
als  die  Wirkung  jenes  Lautgesetzes,  zeigen  natürlich  den  Ausfall  nicht, 
z.  B.  winster  »link«  (für  winnester  vgl.  ivinnistra  winstra  wensire  U)  as. 
winistar]  so  auch  die  Neubildung  afries.  *kanst  zu  kan  wg.  (kan)  kanst  stl. 
{kon)  kost,  nordfries.  Küste  {kbn)  kost  konst  [kon  kost  Mor.  kban  köast  Wied.), 
nordfries.  Inseln  {kcen)  kcenst  Föhr,   (kön)  koinst  Amr.,   {kan)  kans  Helg.,  {kccfi) 
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kcenst  Sylt  (aus  *i^/«),  vgl.  nwfries.  {kcen,  kin)  kcenst?  käst?  kfst?  in  den  meisten 
Dialekten  (neben  i.  Pers.  kan  2.  Pers.  kqst  Tersch).  —  In  nebentoniger 
Silbe  erscheint  -ig-,  -eg-  statt  des  Suffixes  -ing-  -eng-  in  Formen  v^iq  pannig 
panneg  pennig  noben  pannifig  usw.,  s.  g  84.  Dieser  (besonders  nach  n  häufige) 
Verlust  stammt  jedenfalls  aus  den  flektierten  Formen,  z.  ß.  pann{e)gum\  in 
manchen  dieser  Formen  mag  auch  der  Schwund  des  Nasals  nur  graphischer 
Fehler  sein.  Sicherlich  ist  solches  der  Fall  in  7nog  R  »zwischen«  (geschr. 
mag,  s.  o.  §  9)y  f^g  »Griff,  Fang«  st^XX /eng  (geschr. /^^),  wo  an  Nasal- 
vokal oder  an  Ausfall  des  Nasals  nicht  gedacht  werden  darf.  —  Junger 
Nasalvokal  ist  im  Nwfries.  öfters  aus  Vokal  +  Nasal  vor  Spirans  ent- 
standen, s.  kjstp  »kannst«,  kfst  kqest?  usw.,  tj(Kijd  tsicejj?  »Butter  kamen«, 
ts'iy9  tsiij9  tsiceij?  etc.   »dienen«,   -^^sn   »gegangen«   Hind. 

2)  Vereinzelt  kommt  Metathese  des  n  vor,  z.  B.  bernde  bernthe  URo 
bernte  Dr  statt  berdene  J,  Dat.  Sing,  von  *berthen  »Bürde«   ae.  byrden. 

3)  Verdopplung  des  71  ist  entweder  a)  urgerm.  Gemination,  z.  B.  rinna 
»rinnen«,  aofries.  bonna  »bannen«  Plur.  Praet.  bennon^  kanna  kenna  germ. 
*kannjan  oder  b)  westgerm.  Konsonantendehnung,  z.  B.  fenne  »feuchte 
Wiese«  St.  fanja-,  sanna  senna  (U)  »streiten« ;  c)  fin  ist  die  Folge  von 
Assimilation  oder  von  Zusammentreten  zweier  n  durch  Vokalsynkope, 
z.  B.  fannc  »Frau«,  s.  o.  §  106,  3  (so  auch  wohl  n  für  nn  in  sonia  »ver- 
sammeln« E'^  240,  2T)1  =  so^nnia  R  sompnia  F  sogenia  E^B  awfries.  samnia 
samenia  sa?nia),  anne  enne  (nanne  nenne)  »einen«,  minne  »meinen«  für  *min{e)ne 
und  daher  auch  in  den  neunordfries.  Dialekten  min  Femin.  u.  Neutr.  aus 
*min  neben  man  (tncpn  Wied.)  Mask.  aus  "^ininne  für  min(e)ne  [nur  Sylt  und 
Helg.  haben  diese  Unterscheidung  verloren] ;  d)  nn  dient  zur  Bezeichnung 
der  Vokalkürze,  namentlich  im  späteren  Awfries.  vgl.  o.  §§  47,  52.  Un- 
gewiss ist,  ob  in  Formen  wie  winna  F  wSeite  28  Gen.  Plur.  zu  '^wine  »Freund« 
winna  Dr  409,  28  J  das  nn  durch  Synkope  für  "^winena  zu  erklären  ist 
(so  van  Helten,  aofries.  Gr.  §  104);  die  Form  wiina  U  spricht  für  ältere 
Länge  und  erst  später  erfolgte  Kürzung. 

Anm.  1.  Assimilation  des  n  an  folgenden  Konsonanten  liegt  vor  in  airies.  eäeva  aäeva 
„elf"  (awfries.  allefte  allifte  alfte)  sti.  älwn  nordfries.  abf  Hall,  celivti  Nordstr.  Föhr  alwyi 
Karrh.  Mor.  cebf  Sylt  nwfries.  celwn  Hind.  cBbf  Tersch.  Balk  Joure  Work,  celf  Molkw. 
olw  olw3  (andere  Dialekte)  gegenüber  andlova  R  anlf  Wang.  duelff  Wurst,  (hier  ist  wohl 
u  für  n  verschrieben). 

A  n  m.  2.  Annäherung  des  n  an  die  Artikulation  von  Nachbarlauten  liegt  vor,  indem 
n  vor  Labialen  zu  m  wird,  z,  B,  umbewllen  R  statt  unbhvtdlen  R  ,, unbefleckt". 

Anm.  3.  Gutturales  n  findet  sich  unter  Einfiuss  eines  ausgefallenen  benachbarten  /  in 
nwfries.  funt  ,, gefallen"  Hind.  (vgl.  foln  Osttersch.). 

Anm.  4.  Velares  n  und  alveolares  n  vor  k  sind  streng  geschieden ;  letzteres  erscheint 
besonders  vor  Diminutivsuffix,  z.  B.  tank  Sylt  ,,Töniichen",  aber  tkr^k  ,, denken". 

Anm.  5.  Eine  Art  Metathese  liegt  vor  in  awfries.  tongere  (Dat.  Sg.)  Dr  ,, Donner" 
statt  tonre  J.  Awfries.  tonger  nwfries.  tordr  (alle  Mundarten)  begreift  sich  nämlich  aus  dem 
Abstraktum  *tonrg3  thtinrenge  U  ,,das  Donnern";  anders  van  Helten,  zur  Lexikol.  d.  Awfries. 
S.  74,  der  tonger  dadurch  erklärt,  dass  der  Donner  als  die  tonge,  d.  h.  Zunge  Gottes  auf- 
gefasst  worden  sei. 

Ann).  6.  Mouilliertes  ti  erscheint  im  Karrh.  und  Mor.  E>ialekt  in  -irl  aus  afries. -^«</, 
z.  B.  uiLS  ,,Ende"  sin  ,, senden",  im  Mor.  Dialekt  auch  für  auslautendes  n  nach  heutigem  t,  ij, 
z.  B.  stVn  ,, Stein",  bin  ,,Bein",  lyn'  ,,Lohn" ;  ferner  auf  den  Inseln  Amrum,  Föhr  und 
Sylt  für  afries.  ittd,  z.  B.  trin  ,,rund"  yf«'  „finden"  (irinj,  finj)\  auf  Amr.  und  Föhr  auch 
in  der  Verbindung  jj'«'  aus  und,  z.  B.  byn'yi  ,, gebunden",  hy'n  ,,Hund"  {liyn  Sylt  Helg.); 
vgl.  auch  in!  ,,Al)end"  aus  *^«ä?  Föhr-Amr.-Sylt,  s.  unter  d  §  121,  3a;  vgl.  auch  ««'  Olds. 
Amr.  ,, eigen"  aus  *ätn  (ain  Sylt  otn  Helg.),  tiJn't^  Oldsum  „gezogen"  für  *tan'\  län'  lan' 
„gelegen"  §  21,  2. 

§  108.  Auslautendes  n  in  nebentoniger  Silbe  ist  geschwunden  nach 
a-,  e-,  /-Lauten,  z.  B.  afries.  Gen.  Dat.  Akk.  Sing,  redieva  (Ratgeber)  kampa 
(Kempe)    Infin.  drinka    (trinken)    hera    (hören)   halia    (holen),    Advv.  bova 
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(oben)  aus  *^/?  oban,  hüta  (draussen)  aus  "^be  ütan,  asta  westa  ae.  ^astan 
westan'y  ebenso  in  dem  mindertonig-en  via  »man«.  Hingegen  i  ;t  in  Prä- 
positionen wfie  fon  /an,  in  das  n  bewahrt  geblieben,  vielleicht  weil  es  stets 
von  einem  Worte  gefolgt  war  und  auch  wohl  vor  dem  meist  folgenden 
schwachtonigen  Artikel  einen  Nebenton  auf  sich  zog.  So  auch  ist  n  be- 
wahrt im  Auslaute  einsilbiger  Infinitive,  z.  B.  aofries.  stän  {stai)  HFSgr 
neben  stönda  awfries.  stän.  —  Das  Praefix  and-  erscheint,  wenr  es  nicht 
hochbetont  ist  (ond-),  in  der  Regel  zu  a-  verkürzt,  vgl.  o.  §  12,  3,  ebenso 
an-  (on-)  z.  B.  aim  entgegen,  aiwä  entzwei,  abüta  abefta  aivei  isw.,  vgl. 
auch  a{r)-  |    loi,   Anm.   2. 

Im  Plur.  Praet.  nach  {u)o  ist  das  n  bewahrt,  z.  B.  setton,  wer  m,  komon, 
körnen',  nur  vor  folgendem  7£v"  wird  es  bisweilen  apokopiert,  z.  I>.  niuguwi, 
settewi,  skiluwi  skelewi. 

II.  geräuschlaute. 
I.  Labiale. 

P- 

§  109.  Die  stimmlose  labiale  Fortis  p  ist  im  Anlaute  —  abgesehen 
von  Fremdworten  —  selten,  im  In-  und  Auslaute  aber  häufig,  z.  B. 
path  Pfad,  (statt  ^peth  nach  dem  Plur.  "^pathd),  plöch  Füug,  p/ic/it  Obhut; 
pilugrim  Pilger,  pünd  Pfund;  spri?iga  springen,  helpa  helfen,  werpa  werfen, 
espen  espen,  7'äp  das  Tau,  skerp  scharf. 

Die  Verdopplung  des/  ist  entweder  a)  urgermanisch,  z.  B.  lappa  F 
»Lappen«,  klappia  »klappen«  ahd.  klaphön,  buppa  uppa  »oben«,  oder  b) 
westgermanische  Konsonantendehnung,  z.  B.  skeppa  »schaffen«  got. 
skapjan,  lippa  »Lippe«  ae.  lippa  got.  lipjö',  oder  c)  bloss  graphisch  zur 
Bezeichnung  der  Vokalkürze,  z.  B.  Dat.  dreppel{e)  und  dreple  »Türschwelle«. 

Zwischen  m  und  Dental  hat  sich  bisweilen  im  Aofries.  und  Awfries. 
ein/  als  Übergangslaut  entwickelt,  was  phonetisch  durch  die  Lösung  des 
jw- Verschlusses  begreiflich  ist:  nimpth  nympt  nimpt  »nimmt«  neben  nimth, 
kempth  {kempht)  kumpth  kompt  neben  ke7nth  kumth  kofnt,  dempt  B  da7npth  E-^ 
3.  Pers.  Sing.  Praes.  zu  damma  demma  »dämmen«,  vgl.  sompnia  st.  somnia 
§  107,  3;  ähnhch  vielleicht  auch  drempel  J  II,  192  drompei  JDrRoU 
drumpel  U,  vgl.  ahd.  dremil.  Umgekehrt  ist  p  ausgelassen  in  comscelde  E ' 
statt  compscelde  HF  campsschielde  Dr  campscilde  U  »durch  gerichtlichen  Zwei- 
kampf erwiesene  Schuld«;  vielleicht  auch  steht  dofnliacht  »hell«  (vom  Tage) 
für  ^dompliacht  »nebelhell«   (frei  von  Nebel,  Dunst,  Dampf). 

Anm.  1.  Wahrscheinlich  steht  y  für  auslautendes  p  in  slofbende  EF  ,,lose  Fassung" 
neben  slopbende  H  (vgl.  ae.  slüpan?)  und  schoff  ^o  II,  204;  292  vgl.  an.  skop  „Spott". 

Anm.  2.     Vereinzelt  whA  ph  für  /  geschrieben,  z.  B.  phe  „wenig"   = /< . 

Anm.  3.  Auf  Sylt  ist/  zwischen  Vokalen,  von  denen  der  vorhergehende  heute  lang 
ist,  entweder  zur  Lenis  oder  zum  stimmhaften  b  geworden :  das  ist  nach  Generation  und 
Mundart  verschieden.  In  Keitum  hört  man  meistens  ibm  ,, offen",  in  Westerland  1  —  nament- 
lich von  älteren  Leuten  —  tpin  tp'^,  vgl.  auch  ebcen  Amr. ;  sdßbrn  ,, gesoffen"  Svlt  gegenüber 
loepm  ,, gelaufen"  slcepm  , .geschlafen"  nach  kurzem  Vokal.  —  An  der  nordfries.  Küste  hat 
sich  pm  nach  kurzem  Vokal  in  der  Karrh.  und  Moringer  Mundart  zu  mn,  m  entwickelt, 
z.  B.  grcemn  Karrh.  gramyi  gram  Mor.  aus  *^rip'^  *g^ipvn  ,, gegriffen" ;  lema  ,, gelaufen" 
Karrh.,  r?w^  ,, offen"  Karrh.  im  (em)  ^'xthnW  (mit  überlangem  w).  ßendsen  vei  zeichnet /ä>4/» 
, .gelaufen",  sähm  ,, gesoffen",  vgl.  das  aengl.  wdmn  aus  wckpen  ,, Waffe".  Andere  Küsten- 
dialekte haben  b,  z.   B.  äbn  Breckl.  ^bn  Wied.  usw. 

b. 

§  HO.  Die  stimmhafte  labiale  Media /^  erscheint  häufig  im  Anlaute, 
einem  germ.  b  entsprechend,  z.  B.  bita  »beissen«,  breka  »brechen«,  bregge 
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»Brücke«,  blät  »bloss.«  Ferner  liegt  das  b  vor  in  der  Verdopplung,  und 
2war  a)  als  germ.  Geminata,  z.  B.  ebba  ae.  ebba  »Ebbe«,  (wahrscheinlich 
auch)  snabba  »Mund«;  b)  als  westgerm.  Geminata,  z.  B.  sibb{e)  »Sippe« 
(nwfries.  Plur.  Adj.  sibti  »Blutsverwandte«)  as.  sibbia,  libba  »leben«  ae. 
Ubban,  cribbe  Dr  »Krippe«  as.  kribbia  {er  ebbe  UJRo  wg.  kryb  stl.  kr  ab 
weisen  auf  u  4"  ^'-Umlaut  zurück,  vgl.  ae.  cribb  crybb\  krceb  Sylt  aus  "^krib 
giebt  keine  Entscheidung);  c)  in  Fremdworten  wie  abba  abbit  ebbet  »Abt». 
Endlich  liegt  b  vor  in  der  Verbindung  mb^  z.  B.  dumbe  »dumm«,  *lomb 
»Lamm«,  *komb  »Kamm«,  *kemba  »kämmen«,  krumb  »krumm«,  bikumbria 
»bekümmern«;  über  die  Dehnung  durch  folgendes  mb  s.  o.  §§  14,  ^^"^  I; 
106.  Inlautendes  b  liegt  im  Fries.  —  ausser  in  den  genannten  Fällen  — 
nicht  vor;  wo  es  dennoch  erscheint,  ist  mit  Entlehnung  zu  rechnen,  z.  B. 
afries.  arbeid  gegenüber  ae.  earfod. 

Anm.  In  späterer  Zeit  ist  b  in  der  Verbindung  mb  dem  m  assimiliert  worden,  so  dass 
neben  dumbe  auch  dumme  erscheint  {dtime  E^  206,  3  weist  vielleicht  auf  ei  hin),  s.  o.  §  106; 
umgekehrt  aber  tritt  bisweilen  für  reguläres  mm  ein  mb  auf,  z.  B.  nember  H,  ähnlich  bämbe 
Dat.  Sing,  zn  bätn  Rq.  177  n.  26.  mp  statt  mb  in  stemplinge  R  , .Verstümmelung"  neben 
sternblinge  stemblenge  EFH,  mp  m  statt  mb  in  awfries.  amicht  ,.Amt"  aemt  ampt  aofries.  ompt 
für  awfries.  ambucht  aofries.  ombecht  usw. 


§  III.  Die  stimmhafte  Spirans  v  ist  i)  die  regelmässige  Vertretung 
■des  inlautenden  germ.  b  (hochd.  b  aengl. /")  und  in  Lehnworten  des 
lateinischen  b.  Dieses  v  wechselt  im  Inlaute  zwischen  Sonorlauten  in  den 
afries.  Texten  mit  u  und  w  (s.  o.  §  9,  unter  w  §  90),  z.  B.  ieva  ieua  iewa 
»geben«,  rävia  räuia  räwia  »rauben«,  sterua  sterva  sterwa  »sterben«,  bihalva 
■bihalua  {bihalä)  »ausser«,  selva  sclua  selwa  »selber«;  vereinzelt  auch  ent- 
spricht V  einem  germ.  /  ahd./ fz^),  z.  B.  greva  grewa  »Graf«.  In  Lehnworten 
ist  es  =  lat.  b,  z.  B.  provia  prowia  ae.  pröfian  »beweisen« ;  Dat.  Sing.  Akk. 
Plur.  teula  U  tioela  tiola  J  tewla  teula  F  »Tafel«  vgl.  tela  E^  246,  2^  und 
mit  f  wegen  der  Stellung  im  Silbenauslaut  tefla  RU  teflum  H  taefla  Dr 
{ia/ela  DrRo)  und  so  auch  wg.  tcefl  »Tisch«  harl.  taff'el  [stl.  disk],  nord- 
fries.  tafel  Outz.  349  iä/l  Hall,  töfl  Nordstr.  tafl  Helg.,  nwfries.  taß^  Hind. 
täfl  die  übrigen  Mundarten  [schon  die  Vokalunterschiede  weisen  darauf 
hin,   dass  verschiedene  Perioden  der  Entlehnung  anzunehmen  sind]. 

2)  V  entspricht  vereinzelt  in  Lehnworten  einem  latein./,  z.  B.pi'ovesi 
^'F  (progosfR)  »Probst«  \a.t.  praepositus ;  a.ofnes.  pävs  päves  »Pabst«  {pägusR 
539,  14  vgl.  paagsf  und  paust  Cad.)  a.wfnes.  pa7£/s paeus  paus  (Gen.  paeuses  A 
öfters).  Wahrscheinlich  ist  hierin  die  romanische  Form  mit  v  (b?)  aus 
älterem  p  zu  erkennen. 

3)  ZJ  ist  in  Lehnworten  die  Vertretung  des  inlautenden  lat.  zj,  z.  B. 
aduenty  ewangelista^  breues  breves  brewes  (Nom.  bref^  =  lat.  breve.  Hingegen 
wird  der  Laut  des  anlaut.  lat.  v  entweder  durch  w  oder  durch  /  dar- 
gestellt,   z.  B.  win  »Wein«     ae.  wln    lat.  vinum    (alte    Entlehnung),    aber 

/ers  DrU   »Vers»   lat.  versus. 

Dem  V  =  germ.  b  ist  zumeist  etymologisch  ebenwertig  das  auslautende /" 
und  das  inlautende  /  in  der  Verbindung^,  //,  fs,  vgl.  unter/  §  114. 
Die  phonetische  Geltung  des  inlaut.  v  scheint  die  der  bilabialen  Spirans 
gewesen  zu  sein,  denn  nur  so  ist  einerseits  der  Übergang  zu  stimmlosem/" 
vor  /,  tk,  s  {skrifst  skriftH)^  anderseits  der  Übergang  zu  konsonantischem  u 
begreiflich,  wie  er  durch  die  afries.  Schreibungen  u  w  und  durch  die 
Aussprache  in  den  neufries.  Mundarten  bezeugt  ist.  Hier  kommt  besonders 
das  Saterländ.    in  Betracht:    im  Inlaute    vor    stimmhaften  Lauten  und  im 
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Auslaute  erscheint  u  oder  ??,  z.  B.  sxriu?  »schreiben«,  wiu  wiu  »Weib«^ 
dou  »taub«  (aber  sxrifst,  döfsts  »taubste«),  sxüu?  »schieben«,  storit  »starb«, 
holu  »halb«,  scelun  »selber«.  Sodann  des  Nwfries,,  wo  die  v  mit  vorher- 
gehendem Vokal  (meist  zu  Diphthongen)  zusammengeflossen  sind,  z.  B. 
skryü  skrioo  »schreibe«  (darnach  dann  auch  2.  Pers.  skryüst  skn  wst),  sköa 
(sködst)  »schiebe«,  vgl.  oben  §§  52;  92,  3.  Die  übrigen  Dialelte  haben 
in  der  Regel  labiodentale  Spirans  entwickelt,  z.  B.  sxrhv  {sxrifst)  Wang.^ 
skriw?  (skra/st)  Hall.,  skrtw  skrafst  Föhr-Amr. 

§  112.  Bemerkenswerte  Abweichungen  von  der  regelmässigen  Ent- 
wicklung des  V  sind  folgende : 

i)  Im  Silbenauslaute  vor  /,  n,  d  erscheint  häufig/"  stati  7%  z.  B. 
lifde  REU  «lebte«  {lywade  Dr  liuwade  J),  tefle  neben  ieule  s.  §  [ii,  stifne 
»Stimme«  s.  unter  2,  eifnia  »ebenen«  (vgl.  efne  H).  Das  lässt  auf  Ver- 
lust des  Stimmtones  schliessen. 

2)  Über    den  Wechsel    von  vn  (tm)    und  mn  (?nm)    s.   oben  §    106,   3. 

3)  Verlust  des  ?^  (bezw.  Kontraktion  mit  vorhergehendem  und  folgen- 
dem tS)  findet  sich  in  ür  »über«  aus  "^uvur  =  ^uuur  ae.  ufor  vgl.  afries. 
vpvr  E^  vtvr  F)  neben  uiver  uverYj,^  üvermod  (soV)  E*^  185,  31  wg.  stl.  üry 
nwfries.  oer  (uur)  Jap.  uur  Bog.  tiir  neben  07ver  U  ove?'  ovij'  R  nordfries. 
opr  Karrh.  du£B  Hall,  aur  Sylt  aus  *over  ahd.  obar.  Dieses  u?  -  liegt  in 
sehr  vielen  afries.  Kompositis  vor,  z.  B.  ürtiuga  neben  ovirtiuga  (U)  »über- 
zeugen; mit  diesen  scheinen  ?^r-Komposita  in  grosser  Menge  vermischt 
zu  sein,  deren  ur-  auf  fu7'-  zurückweist.  Dass  in  dem  mindertonigen 
Suffix  für-  das  f  mit  schwacher  Exspiration  gesprochen  ward  und  daher 
im  u  aufgegangen  ist,  ist  nicht  unmöglich;  vielleicht  auch  können  Kom- 
posita mit  ur-  »er-«  dazu  beigetragen  haben,  denn  die  Bedeutung  der 
er-  und  'ver-Kompositionen  berühren  sich  ja  vielfach,  vgl.  urfellid  U  neben 

forfold  (foerfuUa  Dr),  wrslain  JDrRo  iüv  forslain  U.  Höchst  auffällig  ist, 
dass  sich  von  diesem  im  Aofries.  und  Awfries.  sehr  häufigen  Zusammen- 
fall keine  Spur  in  den  neufries.  Mundarten  zeigt:  die  Komposita  mit  ür- 
{stX.'üj-rek?  »übergeben«  ürwmdp  »überwinden«,  wg.  ürräik  »übergeben«, 
üril  »übereilen«  sind  streng  getrennt  von  denjenigen  mit  ^xX.fr-  yjg.  far- 
(si\.  frdirup  »verderben«  wg.yi7r^/^^'^  »verbieten«).  So  auch  im  Nordfries, 
und  Nwfries.  Der  einzige  Fall,  der  »über-«  für  unser  nhd.  »ver-«  bietet, 
ist  das  auf  Sylt  übliche  aurit  »vergessen«,  wo  die  Bedeutung  von  Worten 
wie  »über-sehen,  über-springen«  u.  ä.  den  Anlass  gegeben  haben  kann. 
Auf  Grund  der  neufries.  Sprachen  ist  anzunehmen,  dass  ein  Zusammenfall 
von  ur-  »über«  xmd  for-  im  Afries.  in  der  gesprochenen  Sprache  nie- 
mals bestanden  hat.  Zumal  die  besten  Hss.  (RU)  die  Scheidung  der 
beiden  Praefixe  am  reinsten  zeigen,  andere  Hss.  aber  in  einem  und  dem- 
selben Worte  öfters  zwischen  ur-  und  for-  wechseln,  so  ist  anzunehmen, 
dass  der  Zusammenfall  nur  den  Schreibern  angehört,  welche  durch  die 
in  der  Bedeutung  einander  nahestehenden  Formen  wie  ürsia  »übersehen« 
wnd  forsia  »versehen«,  ürfella  »überfüllen«  noh en  urfe//a  (?)  »erfüllen«  und 
*furfella  irregeführt  wurden;  zur  Erklärung  ist  bemerkenswert,  dass  in  den 
Vorlagen  vermutlich  die  Abkürzung  vu  bezw.  w  v  üblich  war  (so  öfters  in 
A  vorliegend),  die  sowohl  mit  uur  (wr)  als  auch  mit  vur  aufgelost  werden 
konnte;   daher  auch  erscheint  niemals  ür-  iüx  for-  »vor«. 

4)  V  wird  nach  r  und  /  häufig  resorbiert.  Sieht  man  von  den  Formen 
thurstu  thur  ihor  (zu  ^thurvd)  usw.  ab,  in  denen  Kontamination  von  dura 
»wagen«  naheliegt,  so  kommen  für  das  Aofries.  bei  dieser  Erscheinung 
nur  die  Emsigoer  und  Fivelgoer  Texte  in  Betracht,  vereinzelt  di«}  Brokmer. 
Dazu  stimmt,  dass  das  Wang.  sowenig  wie  das  Rüstringische  diesen  Schwund 


Konsonantismus.     Libiale:  v.  1269 

tennt,  z.  B.  wg.  dylw  {dylfst)  Praet.  dülw  Part,  dülwn  »graben«,  sterw 
(sterfst)  Praet.  siürw  Part,  stürzvn',  das  Saterländ.  hingegen  zeigt  nach 
langer  Silbe  Ansätze  zum  Verklingen  des  u,  z.  B.  stirup  (und  stirwi) 
2.  Pers.  sicerfst,  aber  (namentlich  nach  dunklen  Vokalen)  Praet.  storu  Plur. 
stüriiUy  so  auch  holu  »halb«,  kolu  »Kalb«,  köru  »Korb«  mit  sehr  schwach 
klingendem  u.  —  Im  Nordfries,  ist  das  w  bewahrt,  höchstens  findet  man 
auf  Helgol.  schwache  Ansätze  zur  Vokalisierung,  z.  B.  habe  ich  hdröus 
aus  *harues  (Minssen  verzeichnet  harvsi)  »Herbst«  gehört;  -  Sehr  ver- 
breitet aber  ist  der  Ausfall  des  v  im  Westfriesischen.  Die  awfries.  Texte 
-wechseln:  Praes.  Opt.  dele  UJ  (neben  delve  deleT>r)  setzt  einen  Infin.  dela 
»graben«  voraus,  darnach  auch  3.  Pers.  delt(h)  JDr  statt  ^^dei/th',  Optat. 
kere  DrURo  neben  3.  Pers.  Praes.  Ind.  kerfth]  »kerbt«  ;  sterua  Dr  steriva  U 
sterua  JRo,  aber  stören  RoDr  neben  storwen  U  sioruen]  »starben»;  swerft 
Dr  swerth  J  sueeerfft  Ro  »schwärmt  umher«.  Klarheit  in  diese  Verhältnisse 
bringt  wiederum  die  Betrachtung  der  nwfries.  Mundarten:  im  Zuidhoek 
heisst  es  i.  styr9W  2.  styrfst  3.  styrfi  neben  stjcedt  (aus  ^stert)  Balk,  und 
ähnlich  i.  sicerdf  2.  stardfst  3.  stcerft  Hind.,  hingegen  in  den  Mundarten 
des  Kleilandes  und  der  Wouden  i.  stjcsr  2.  stjcest?  3.  stjcet\  in  sämmtlichen 
Dialekten  (ausser  stirdf  Hind.)  heisst  das  Praet.  stör  Plur.  storn^  in  fast 
allen  Mundarten  (einschliesslich  Hind.,  nur  vereinzelt  styrwn  Zuidh.)  das 
Part.  Praet.  stÖ9n  oder  (mit  neuem  /)  stöhnt.  Also :  nach  langem  nwfries. 
Stammsilbenvokal,  d.  h.  wenn  auf  rv  Iv  Vokal  folgte,  ist  das  v  geschwunden, 
vor  Konsonant  aber  und  im  Auslaute  war  es  früh  zu  f  geworden,  z.  B. 
*ster(p)  sterfst  sterfth  (Praet.  stbr,  nach  Analogie  des:)  Part.  stbren\  die  ab- 
weichenden Formen  erklären  sich  durch  Ausgleichung.  Ebenso  '^del{e)  ^delfst 
(vgl.  Halb.  S.  642)  Praet.  V«?/ nach  Analogie  des  Part,  '^dolen]  so  Praet.  dpi 
Plur.  dphi  Schierm.  aus  *ddl  [die  i.  Pers.  Praes.  diilf  ist  Neubildung  nach 
der  2.  Pers.  dulfst?  3.  dulft\  vgl.  bddurdw  b9düst9  Praet.  b?dy9r  Part.  b9dyr?i 
»bedürfen«  Schierm.,  mit  u  statt  0  aus  e,  siehe  oben  §§  15,  24].  Daher 
auch  die  Doppelformen  hä9lY{ix\di.  »halb«  ^^<'?/ Jap.  hhl  (aus  awfries.  häl-^ 
andere  Mundarten  gegenüber  half  Schierm.  habw  Tersch,  hcelw9  Molkw., 
kä9l  (Plur.  kahl)  Hind.  »Kalb«  /^^^/Jap.  kbl  die  meisten  Mundarten  gegen- 
über kalf  (Plur.  kalwTi)   Schierm.,  vgl.   §    105. 

Anm.  1.  Besonders  zu  beurteilen  sind  Worte  wie  , .Schwalbe"  :  hier  ist  niit  dem  u 
des  Diminutiv  -ukb-  das  v  zusammengeflossen  und  hat  wg.  swdlük  ergeben,  vgl.  nwfries. 
swealtje  Jap.  s'wäl(t)J  Schierm.  —  In  afries  selltim  für  selvum  erscheint  wi  zu  u  verein- 
facht; diese  Form  erschien  vielfach  wechselnd  mit  dem  Nom.  seif  und  seLva  und  ist  dann 
für  diesen  eingetreten,  Z.  B.  that  rhicht  hilpt  tha?n,  ther  him  selva  {sebn  Dr  seif  J)  naut 
helpa  ne  mei  Rq  423,  16.  aber  ther  him  sellum  U  him  seif  Dr  7,15,  Flur,  hiaerem  solm 
,.il)nen  selbst"  J  ;  auch  tritt  sehr  häufig  (bei  possessivem  Gebrauche)  der  Genitiv  auf.  z.  B. 
mit  sines  selvis  hand7im  U  seluis  Dr  mei  zyns  seluis  hande  J  —  aus  diesen  Erscheinungen 
erklären  sich  die  Formen  der  einzelnen  Mundarten,  z.  B.  söhn  Schierm.  (für  sehn),  scelm 
und  (mit  Aufgabe  des  v  nach  Analogie  von  selm:)  scels  die  meisten  Dialekte,  stelws  Wouden; 
ähnlich  nordfries.  selv  und  salm  Outzen   296,  302,  vgl.  silew  und  silm  Hattst. 

5)  In  verschiedenen  ofries.  Formen  erscheint  g  statt  des  inlautenden  w 
nach  o-  (Ä-)Lauten,  z.  B.  in  den  Fremdworten  paßus  R  539,  14  »Pabst«, 
frogia  ^gr,  »beweisen«  st2iitprdz'ia,  fr bgost  ^  prägest  Sgr,  »Probst«  awfries. 
?,tQis  frovia  provest,  s.  oben  §  iii,  2.  So  auch  in  sogen  (sogon)  BEHF 
»sieben«,  vgl.  harl.  soggen  stl.  sö-^ri  (die  ^-Formen  siugun  sigun  R  können 
Analogiebildung  nach  niugun  nigun  sein).  Von  den  neufries.  Mundarten 
zeigt  das  Saterl.  auch  in  anderen  Fällen  diesen  Übergang:  sicherlich 
in  d''-^x  »Ufer«  für  afries.  over  wg.  ämvr,  während  in  d"-^n  »Ofen«  auch 
andere  germ.  Dialekte  den  Guttural  statt  des  Labials  haben  (an.  ogfi  neben 
vfn,  got.  aühns,  vgl.  z.  Gesch.  d.  engl.-fries.  Spr.  S.  164).  Für  aus- 
lautendes u  nach  /,   r  ist  in  der  Hollener  Mundart  rj  eingetreten,    z.  B. 
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hob-^  St.  holu  »halb«,  kob"^  st.  kolu  »Kalb«    (Plur.  köludr?)^  sxürsi^  »Schorf,. 
Krätze«,  kür?-^  »Korb»,  vgl.  unter  |^  §    129. 

Anm.  2.  Kontraktion  liegt  vor  in  prowenda  UJ  proetidaV>x  pronda  U  „Pfründe"  vgL 
lat.  praebenda. 

Anm.  3.  Die  Formen  neyltyuester  Dr  neilthioster  U  neilthmster  E^  36.  1 1  können- 
keineswegs  mit  «wz7  „Nebel"  zusammengestellt  werden  (so  van  Helten,  aofries.  Gr.  §  117): 
Diebstahl  bei  „nebeldunkler  Nacht"  giebt  keinen  Sinn.  Auch  die  Bedeutung  des  aengl. 
niwol  „abschüssig"  bietet  keine  Möglichkeit,  an  dieses  anzuknüpfen  (van  Helten,  z.  Lexikol. 
d.  Awfries.  S.  4I');  vielmehr  ist  ninvil-  J  an  dieser  Stelle  (in  der  5.  Wende;  nur  in  An- 
lehnung an  niewil  „Nebel"  einer  späteren  Stelle  (zweite  Not)  eingeführt  word(  n,  weil  man 
das  alte  neu-  der  Vorlage  nicht  mehr  verstand.  Zweifellos  verstärkte  dieses  7  eil-  den  Be- 
griff der  Dunkelheit:  „nageldunkel"  ist  sinnlos;  vielleicht  ist  an  naglfar  anzuknüpfen  und 
„todesdunkel"  zu  übersetzen,  vgl.  Siebs,  ZsfdPhil  XXIV,  460.  —  Die  Fornen  nevil  Dr 
newil  niwil  U  niewel-  niewil  J  niwel  F  Seite  16,  17  bedeuten  „Nebel"  unc  haben  mit 
7ieil-  nichts  zu  schaffen. 

/• 

§  113.  Die  stimmlose  labiodentale  Spirans/"  ist  anlautend  in  germ. 
Worten  häufig,  z.  B.  falla  fallen,  fere  nützlich  ^  ahd.  (gi)fuori,  fri  frei, 
fliaga  fliegen.  Ebenso  in  Fremdworten,  wo  es  die  stetige  Vertretung  des 
lat.  f  ist  (z.  B.  fors  J,  funt  UJ  fönt  DrJ  »Taufstein«  lat.  fonteni)  sowie 
auch  in  der  Regel  diejenige  des  anlautenden  lat.  v  (sieh  aber  die  alte 
Entlehnung  win  o.  §  iii,  3),  z.  'Q.  fers  lat.  versus,  fogedfogid  lat.  {ady 
vocatus  »Vogt«.  Bisweilen  erscheint  v,  u  für  anlautendes  /",  z.  B.  vif(f) 
E''^  fünf,  velik  H  —  vielleicht  Einfluss  der  ndl.  Schreibung;  ganz  ver- 
einzelt ph,  z.  B.  phe,  s.  o.  §    109  Anm.   2. 

Anm.  1.  Nebeneinander  von  anlaut.  germ.  hw  und  f  ist  nicht  nachzuweisen;  die 
Formen  aengl.  hweol  afries.  *h'wel  (wg.  wäil  stl.  we'l  usw.)  ,,Rad"  und  afries.  ßal  (harl. 
fiauhl  stl.  jbl  nordfries.  fil  Hattst.  fit  Mor )  haben  nichts  mit  einander  zu  thun,  vielmehr 
ist  als  Nebenform  von  letzterem  awfries.  thial  nwfries.  tshl  ts'jil  anzusetzen,  vgl.  Siebs 
PBB  XXIII,  255. 

Anm.  2.  Bisweilen  wird  in  J  yf  statt/  geschrieben,  z.  B.  faer  ,, fahre'  —  fare  Dr 
45,  1  U ;  fiochden  neben  foeghden  ,, Vogte"  J  II,  275  erklärt  sich  wohl  durch  Einfluss  des^ 
etymologisch  berechtigten  Nebeneinander  der  3.  Pers.  flocht  „ficht"  neben  Part,  fochten  u.  ä. 
oder  des  phonetisch  zu  erklärenden  Wechsels  \ow  fr iud elf  und  frudelf  vgl.  unten  §  99- 
Anm.  2.     An  eine  Mouillierung  des  /  braucht  nicht  gedacht  zu  werden. 

Anm,  3.  Anlautendes/  fällt  vor  /  (j)  im  Saterländ.  bisweilen  ab,  z.  B.  sil.  jol  ,,Rad", 
2^^x  ftür  ,, Feuer",  fjobar  ,,vier"  (für  y^/  ist  nicht  etwa  *  thial  vorauszusetzen,  vgl.  tjustr"^ 
, .düster",  tjmja  ,, dienen").  —  Assibiliert  ercheint  /  durch  folgendes  /  (j)  auf  Amrum  und 
Helgoland :  das  einzige  hier  in  Frage  kommende  Wort  ist  s'jobcp  Amr.  ,,vier"  {fjäwr  Bold.-Föhr) 
stjür  Helg.  {fjür  Sylt;  Minssen  verzeichnet  auch  für  Helg./z/r);  vgl.  Wurst.  tjeljAgen  §  103,  2. 

§  114.  Inlautendes/  erscheint  nur  in  der  Verdopplung  und  in  den 
Gruppen // /M /f.  Gemination  ist  sehr  selten,  z.  B.  skiffa  »scheiden,, 
sondern,  entscheiden«  B  {skiffene  B  Entscheidung)  und  demu^emäss  stl. 
sxif?  (nach  Minssen,  fries.  Arch.  II,  191  intransitiv  »sich  sondern«,  z.  B^ 
jü  molk  sxift\  ich  kenne  es  nur  als  transitives  Verb:  dö  iuf/h  ütsxifd). 
Vielleicht  ist  hierin  nur  eine  an  Stelle  von  skifta  R  getretene  Neubildung 
zu  sehen,  die  nach  dem  Praet.  *skifle  Part,  "^skifi  (von  afries.  skifta  aengl. 
seif  tan)  geschaffen  ist,  vgl.  afries.  "^skift  »Schicht,  Abteilung«  skaft  Sylt  vgl. 
skaft  Amr.  Ferner  liegt  ^  vor  in  Fremdworten,  z.  B.  off  er  »Opfer«  JDr 
offir  offer  ofer  U  vgl.  offria  U  offeria  J  oferia  Urk.,  official  Rq.  145,  20.  — 
Altes  //  liegt  vor  z.  B.  in  skrift  »Schrift«  skrceft  Sylt;  andlofta  »elfte« 
allefta  elefta  alfte.  Jüngeres  fst  ist  durch  Vokalsynkope  zusammengetreten 
(aus  vst^  :  drifst  drifth  von  driva  »treiben«,  wg.  driw  drifst  drift  stl.  driu? 
drifst^  nordfries.  driw{d)  drafst  (dmfst  Wied.),  Inseln:  drm  drcefst  Sylt 
Helg.  {drafst  Amr.  Föhr)  ;  nwfries.  ist  der  Unterschied  aufgegeben,  z.  B* 
dryü  dryüst  Zuidh.  drloo  drioöst  Baard  (vgl.  §  iii,  3). 
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Anm.  1.  Über  /  statt  v  vor  /,  n,  d  im  Silbenauslaute,  s.  oben  §  112,  1.  Statt  des 
einfachen  /  erscheint  bisweilen  ff,  z.  B.  leffde  „glaubte"  E^  zu  leva  „glauben". 

Anm.  2.  Wenn  fi'ir //  bisweilen  cht  auftritt,  so  weist  das  auf  niederd.  Entlehnung 
oder  doch  auf  ndd.  Einfluss  hin,  z.  B  thiuchde  F  (Hs.  S.  12,  13)  thnichta  F  (S.  97)  für 
thiuvede  thmf(t)he  awfries.  thiufthe  U  tiufte  tiaefte  A  tyefta  Ro  „Diebstahl" ;  sticht  für  stift 
,,das  Stift":  -achtich  Ro  statt  -heftich  -haftich\  byruchtiget  mit  tiufte  Sgr  249,  2  {bihlet  U 
hyhlettm  Ro)  byruftiget  Ro.  Vereinzelt  tritt  dieses  cht  auch  in  neufries.  Mundarten  auf, 
z.  B.  Mcext  Sylt  ,, Scherz"  klcextix  „lustig":  loxt  ,,Luft"  Sylt  Amr.  wg.  luxt  Wurst,  hicht 
harl.  hicht  stl.  luxt,  nordfries.  Küste  loft  luft,  nwfries.  loft  Jap.  luft  Hind.  loft  Kleiland. 

Anm.  3.  Verschiedene  Formen  des  Verbums  „haben"  zeigen  Ausfall  des  Labials. 
Die  regulären  aofries.  Formen  würden  sein  1.  Pers.  hebbe  aus  *haijo,  2.  Pers,  *hefst  aus 
*  haiist,  3.  Pers.  heft(h)  aus  *hatith,  Praet.  hede  aus  *hevde  (ae.  hcefde)  für  *haida,  Part. 
hevd  (aus  *hevd,  mit  Einfuhrung  der  I^änge  aus  dem  Praet.  oder  aus  flektierten  Formen, 
vgl.  ae.  ^ehcefd)  neben  hed  aus  *hevd(es)  usw.     Die    entsprechenden    fries.  Formen    lauten : 

1.  Pers.  hebbe  stl.  habs  wg.  hceb^  Einführung  des  Spiranten  nach  der  2.  3.  Pers.  zeigt 
nordfries.  A^  Oland  Ockh.  Lindh.  neben  h&w  Hoo.  Gr.  Nordm.  Nordstr. ;  auf  *heve  nach 
Analogie  von  *hefst  (vgl.  ieve  iefst)  weist  hin  heveth  3.  Pers.  Sing,  sowie  Part.  heved\  auch 
mag  das  v  einer  Infinitivform  *hava  dazu  beigetragen  haben.  2,  Pers.  *hefst  moJcii  be- 
zeugt, statt  dessen  hest  nach  Analogie  von  dest  ,,thust"  (zu  dieser  Übertragung  der  2.  und 
3.  Pers.  Sing,  führte  die  Gleichheit  der  Praett.)  wg.  stl.  hcsst  (wie  dcest)  nordfries.  hest  (aus 
hest)  Hall.  Hattst.  Karrh.  Föhr  Amr.  Sylt  \hkst  Hoo.  Nordm.  nach  Analogie  von  h(Ew\. 
3.  Pers.  heft  F  ist  regelmässig  (oder  beruht  das/  auf  ndl.  Einfluss?);  die  neufries.  Mund- 
arten setzen  statt  dessen  *heth  voraus  (nach  Analogie  von  deth),  z.  B.  stl.  hcet  nordfries.  het 
{hat  Hoo.  Nordstr.,  s.  o.  2.  Pers.)  Hall.  Ockh.  Karrh.  her-  Sylt  (aus  *hed)  hce  Föhr  Amr. 
(vgl.  he  de  Wanger.).  Der  Plural  lautet  wie  die  1.  Pers.  Sing,  (nur  auf  Wang.  und  in 
Hattst.  erscheint  ausl.  i:  wg.  hceb^t,  Hattst.  het)  bezw.  mit  ^  der  Endung:  stl.  hceba  nord- 
fries. h^ius  Nordstr.  Karrh.  Praet.  hede  (wie  dede  mit  langem  e),  daher  wg.  haid  V\mv. 
haidin,,  stl.  hidd  Plur.  hidn,  nordfries.  hed  Breckl.  Ockh.  h^d  Helg.  had  Föhr  Amr.  hcer 
Sylt.  Part.  Praet.  hevd  (hefd^  112,  l)  stl.  heüd  wg.  haifd  (zwischen  /  und  v  liegendes/) 
nordfries.  heft  Karrh.,  aber  het  Hall,  had  Wied.  hced  Föhr  Amr-  hcer  Sylt  nach  Analogie 
des  Praet. 

Im  Awfries.  heisst  es  habba,  1.  Pers.  hab(be)  2.  Pers.  hast  haest  3.  Pers.  {heth  U) 
haet  DrJ  havit  U,  Plur.  habbat  habbet\  Praet.  hede  (heed  hade),  Opt.  Praes.  habbe  DrJ 
have  U.  Als  feststehendes  Praet.  haben  die  neufries.  Mundarten  hh  Plur.  hhns  aus  hede 
[he  Plur.  hbn  Hind,).  Betreffs  des  Praes.  schwanken  die  Mundarten  stark:  1.  Pers.  haf 
Makk.  hcew  Schierm.  Hind.  hdb  Molkw.  gegenüber  regelmässigem  hab  (hcep)  Zuidhoek  sind 
nach  Obigem  leicht  zu  verstehen;  /5!ö(5  Westtersch.  >^ö/Tj um  zeigen  ein  ?i\.\s*hava  stammen- 
des a.  Die  2.  u.  3.  Pers.  hat  durchgehends  den  Labial  aufgegeben,  z.  B.  ha-st  hast  bezw. 
hcet  hat,  und  hiernach  findet  sich  für  die  1.  Pers.  vielfach  die  Neubildung  ha  (Osttersch. 
Wouden  Jels.  Holw.)  oder  hce  (Baard).  Der  Plur.  schwankt  zwischen  haw9  hawa  und 
hcßba  (im  Zuidh.  auch  ha).  Das  Part.  Praet.  scheint  von  dem  Verbum  henda  erborgt 
zu  sein :  hau7i  Schierm.  hon  bezw.  hi7nt  andere  Mundarten, 

§  115.  Auslautendes/",  das  entweder  einem  germ./"  entspricht  oder 
etymologisch  dem  inlautenden  v  =  germ.  d  gleichwertig  ist,  hegt  sehr 
häufig  vor,  z.  B.  awfries.  hdfT)r\5]  (441,  19)  Plur.  houen  RoJDr  (437,  17) 
hbwen  U  »hub«.  Inwieweit  hier  der  grammatische  Wechsel  bewahrt  oder 
das  auslautende  /  bloss  graphisch  ist,  lässt  sich  nicht  feststellen;  ebenso 
lässt  sich  bei  fif  und  fiv  (stl.  flu,  andere  Mundarten  teils  fiw,  teils  fif 
fif)  nicht  sagen,  inwieweit  Einwirkung  flektierter  Formen  auf  den  Nomin. 
anzunehmen  ist,  vgl.  afries.  däf  stl.  dou  =  dof  Sylt,  nwfries.  ^/<?rt/Jap.  dbf 
däif  Mundarten,   afries.  bref  Gen.  braves  »Brief«. 

2.  D  entale. 

§  1x6.  Anlautendes  germ.  /  ist  im  Afries.  in  der  Regel  als  dentale 
Tenuis  bewahrt  und  erscheint  vor  Vokalen  sowie  in  den  Verbindungen 
tr  und  tw  häufig,  z.  B.  Ha  ziehen,  tian  zehn,  tarn  Zaum,  iunge  Zunge,  ir^ 
Baum,  twisk  RU  twiska  zwischen,  iwä  zwei.  Anlautend  ist  auch  die  Gruppe 
st  häufig,  z.  B.  sträm  Strom,  strida  streiten  (vgl.  §    125,  3). 


272    V.  Sprachgeschichte.     8.  Geschichte  der  friesischen  Sprache. 


Anm.  1.  Wenn  in  vereinzelten  Fällen  d  geschrieben  wird,  so  ist  das  als  A  erschreibung 
zu  betrachten,  z.  B.  biduiskia  E^  21 8,  l6  ,. unterscheiden"  vgl.  twiskia  F  ^-eite  77,  dre 
£2  238.  37  statt  tre  „Baum". 

Anm.  2.  In  allen  Quellen  —  ausser  in  R^  und  in  den  älteren  Teilen  von  U  — findet 
sich  bisweilen  th  statt  des  anlautenden  /.  Da  anlautendes  altes  th  in  der  Re^^^l  wie  t  ge- 
sprochen ward  (s.  unten  §  122)  und  in  den  meisten  Quellen  die  Schreibung  /  dafür  sehr 
häufig  vorkommt,  ist  das  sehr  begreiflich.  An  eine  phonetische  Bedeutung  d  eses  th  statt 
germ.  t  ist  nicht  zu  denken.  Schon  die  Inkonsequenz  seines  Auftretens  v  rbietet  das. 
Anders  van  Helten  aofries.  Gr.  §  I19,  der  mit  dem  —  doch  dereinst  für  Spirans  'geltenden  — 
Zeichen  th  die  stärkere  Aspiration  des  t  bezeichnet  sein  lässt:  ,,den  Hauch,  der  das  mit 
stärkerem  Verschlusse  gesprochene  t  begleitete";  die  Stärke  des  Verschlusse^  aber  kann 
von  der  Stärke  der  Aspiration  ganz  unabhängig  sein.  Beispiele  sind  thbthan  H  '  ^  ,, Zähne", 
thian  ,,zehn"  H^  tian^^^.  thichtega  siaiX  tichtegaB^,  thochtmanK^,  thionene  R^  ..Verletzung", 
thar  E^F  ,,Thräne",  thün  E'  ,, Umzäunung",  thunge  E^  ,, Zunge',,  thrimva  Y}  thriowe  F 
„Treue",  thäne  E^  ,,Zehe",  thid  Sgr  .,Zeit",  thre  E^  „Baum",  awfries.  thretia  J  II,  236 
..treten",  thioeged  Dv  41 2,  32  =r  tiogid ]  tiugid  U  ,, bezeugt",  thilet  "i.  Pers.  von  i'Iia  ,, zeugen" 
Dr  405,   10   —  tilat  U. 

Anm.  3.  Assibilierung  des  anlaut.  t  zur  Affrikata  ts,  ts  usw.)  findet  sich  im  Awfries. 
zuweilen,  z.  B  neben  tyader  J  erscheint  tsader  U  tzar  Urk.  tieder  Dr  ,,Tuderstock  zum 
Anpflöcken  der  Tiere";  reichlich  in  den  neuwfries.  Mundarten,  z.B.  stl.  t^jbn  ..zehn"  Hell, 
nwfries.  tzien  tjien  Jap.  tshn  ts'j*?n  tshn  tshn  Mundarten  (nur  tckn  Hind.  tfi:n  Osttersch. 
und  Schierm.);  ähnlich  ts'jm  ,, gegen"  aus  *t(o)ien,  auch  ts'jinwirix  ,,gegenwärti;j  '  neben  der 
eigenartigen  metathetischen  Form  jini%virx  und  ts'jintwirx  (Kleiland),  vgl.  k  §   128. 

Anm.  4.  Prothese  des  /  liegt  vor  in  tsäwen  ,, sieben",  tzestich  tsesiich  , .sechzig",  viel- 
leicht aus  dem  häufig  vorhergehenden  Dental  in  and  zu  erklären,  vgl.  tacheniich ;  phonetisch 
ist  /  vor  sw  entwickelt  in  der  Mundart  von  Helgoland,  s.  u.  s  §  125,   1   S.  1285. 

§  117.  Inlautendes/  ist  häufig,  z.  B.  ze///^z  wissen,  heta  heissen,  meta 
begegnen,  hirte  herte  Herz.  So  besonders  in  den  in-  und  auslautenden 
fries.  Gruppen  germ.  ft  (aus  Labial  -\-  t)  ht  (aus  Guttural  4-  /,  fries.  cht 
geschrieben)  und  st  (aus  Dental  -+-  /),  z.  B.  afries.  hefta  »in  Haft  nehmen, 
binden«,  greft  Graben,  kreft  Kraft,  machte  REFHU  mochte]  muchte  SgrDr 
»mochte«,  macht  mecht  Macht,  nacht  Nacht,  moste  musste,  fest  Faust,  list 
Wissen. 

Ferner  in  der  Verdopplung  //,  und  zwar  ist  diese  entweder  a)  ur- 
germanisch, z.  B.  sket{t)  Gen.  skettes  »Vieh«,  oder  b)  westgermanische 
Konsonantendehnung,  z.  B.  setta  »setzen«  got.  satJan,  ettene  »Weide«  von 
etta  »weiden«  aus  '^atjan\  c)  /  erscheint  als  //,  wo  es  (bei  Syiikope  des 
folgenden  Mittelsilbenvokals)  vor  r,  /  steht,  z.  B.  afries.  *atter  »Eiter«  stl. 
wg.  atr  (so  auch  Helg.),  awfries.  hlutter  »lauter«,  beter  und  better  »besser« 
vgl.  wg.  bcefr  nwfries.  bcetr  gegenüber  stl.  betr\  d)  //  erscheint,  wo  /  (bei 
Synkope  des  folgenden  Mittelsilbenvokals)  mit  folgendem  d  zusammen- 
tritt, z.  B.  greta  Praet.  grette,  s.  u.  §  120;  e)  //  findet  sich  in  Fremd- 
worten und  Namen,  z.  B.  kattere  F,   Letteren   »Lateran«   u.   a.  ni. 

Anm.  1.  .Auch  für  inlautendes  t  wird  in  allen  Handschriften  —  ausser  K^,  und  sehr 
selten  in  U.  z.  B.  bothum  U  =  boten  Dr  403,  1  —  th  geschrieben,  z.  B.  efther  R^BE 
(vielleicht  nach  Massgabe  des  häufigen  fth  m  Jeftha}),  gräthe  ,,Grote"  J.  Auch  dieser  Er- 
scheinung ist  keine  phonetische  Bedeutung  beizulegen. 

Anm.  2.  /  schwindet  vor  st  in  best  lest  aus  *betst  *letst\  vgl.  stl.  isk  ,,Esch"  got,  atisk\ 
ähnlich  in  stl.  kwlrst  Str.  aus  *kwethst\  in  neuwfries.  Mundarten,  z.  B.  brcesty  brt.^^t  i\us  *bretst 
zu  breda  ,, brätst",  lestd  lists  ,, lassest".  Über  den  Schwund  des  /  im  Silbenauslaut  sieh  §  II8 
Anm.  1.  —  Auch  führt  der  Schwund  anderseits  zur  unberechtigten  Einschiebung  eines/  vor 
st,  z.  B.  feritste  statt  feriste  F  Seite  69. 

A  n  m.  3.  In  lateinischen  Worten  hat  t  vor  /  4-  Vokal  die  Geltung  von  ts,  z.  B.  Boni- 
fatiusdey. 

Anm.  4.  Assibilierung  des  inlautenden  t  vor  /  (j)  liegt  im  Nwfries.  vereinzelt  vor  in 
schwachen  Verbis  II.  Klasse,  z.  B.  awfries.  yi2//a  ,,f;issen"  {tnit  fatiender  bernt-  Dr  mitther 
fatiane  bernthe  U  mitter  fatiande  berdene  J  mit  faciandere  berdene  A  ,.mit  fassender  (d.  h. 
erfasster)  Bürde".  Jap.  h^t /ettj'en  s.  Epkema  VVdbk  S.  111,  heute  fcets'jy  Praet.  und  Part 
fivt3\  auch  W\xA  fiuchtsje  ,, fechten"  verzeichnet  (mit  Übergang  in  die  II.  Klasse  dtr  schwachen 
Verba),  vgl.  van  Bloni,  Spraakkunst  S.  153  fjuechtjen  fjutchtgjen  Epk.  a.  a.  O.  S.  117  [ich 
kenne  nur  das  Lehnwort  fcByt3\,   siehe  auch  bei  der  Assibilierung  des  i  unter  §    128.  Auch 
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die  Diminutiva  auf  -tje  haben  in  den  meisten  Dialekten  -ts'jd  tsß  entwickelt,  z.  B.  bcsntßs 
„Bohnen"  Tersch.  bj(EntsJ3s  zu  Tjmu  afries.  *<5^«^,  ^^w/j/>j  Baard  ..Kinderchen"  afries.  3^r«; 
ähnlich  ländjs  Osttersch.  ..Ländchen"  ländsp  Westtersch.  s.   §   120  f. 

Nach  langem  Vokal  des  Nordfries,  und  vor  folgendem  Sonorlaute  ist 
das  /  in  den  meisten  nordfries.  Mundarten  stimmhaft  geworden  und 
hat  die  Weiterentwicklung  des  d  mitgemacht,  d.  h.  in  Hattst.  Breckl. 
Ockh.  Wiedingh.  und  auf  den  Halligen  schwindet  der  Konsonant  oder 
ist  zu  einem  r-Laute  reduziert  worden,  vereinzelt  auch  als  d  erhalten ;  in 
der  Karrharde  erscheint  d  oder  d,  in  der  Moringer  Mundart  z  oder  dy 
auf  Amrum-Föhr  und  —  die  älteste  Generation  ausgenommen  —  Sylt  d^ 
Helgol.  hat  /  bewahrt.  Diese  Verhältnisse  sind  durch  Systemzwang  viel- 
fach gestört  worden,  da  ja  das  /  innerhalb  der  Formengruppen  bald  im 
Inlaute  vor  Vokal,  bald  im  Inlaute  vor  Konsonant,  bald  im  Auslaute  stand 
und  auch  die  Quantität  des  dem  /  vorangehenden  Stammsilbenvokals 
durch  Ablaut  wechselte  (z.  B.  Praes.  skit?  skotst  skot  Hall.  Hooge  Oland 
Groede,  skit'  skjcetst  skjcet  Wied.);  auch  mag  in  verschiedenen  Fällen  das 
Dänische  mit  seinen  stimmhaften  Konsonanten  Einfluss  geübt  haben.  — 
Es  ist  zu  beachten,  dass  nordfries.  Kürze  in  den  meisten  Fällen  einer  germ. 
Länge  entspricht,  nordfrs.  Länge  aber  —  von  den  germ.  Diphthongen  ab- 
gesehen —  einer  germ.  Kürze.  Beispiele:  wö?r  Hoo.  Breckl.  »Wasser«  wöd'}^ 
Mor.  wedi'  Amr.  Sylt  weti^  Helg.;  bhr  Nordm.  »besser«  hädr  Breckl.  bedr  Karrh. 
bedf  Kvnr.  Föhr  <^^/r  Helg.  und  zumeist  auch  auf  Sylt  (vereinzelt  habe  ich  bedr 
auf  Sylt  gehört,  s.  Näheres  darüber  Sylter  Lustspiele  S.  132,  136);  eip 
»esse«  etsi  et  Part,  ein  Oland,  (eb  cftst  cet  Part,  cedn  Hoo;  ^ ..  eist  et  Part. 
adn  Karrh.,  ces  etst  et  Part.  In  (aus  *edn)  vgl.  bin  aus  "^bean  »geboten«  slm 
geschlossen  (aus  *sletn)  gm  »gegossen«  Mor.  Dialekt,  tt'  atst  at  Part,  cedri 
Bold. -Föhr,  it  cetst  cet  Part,  itn  Sylt,   it  cets  cet  Part,  itn  Helg. 

§  118.  Im  Auslaute  ist  /  häufig,  z.  B.  wet  ich  weiss,  _/<?/  Fuss,  grät 
gross.      Geminiertes  /  erscheint  vereinfacht,  z.  B.  sket  Gen.  skettes. 

Anm.  1.  Auslautendes  t  fällt  nach  Konsonanten,  namentlich  nach  Spiranten  ich,  f,  s) 
im  Aofries.  oft  ab,  z.  B.  riuch  statt  riucht  „Recht",  fech  B  statt  fecht  ..Frucht",  ief  H 
statt  ieft  ,,Gabe"  (oder  steht  es  für  ieveP).  So  nicht  nur  im  Wort-,  sondern  auch  im 
Silbenauslaute,  z.  B.  nesla  B  für  nestla  ..Nestel",  vgl.  drochenis  E^  statt  drochtenis  ..des 
Herrn".  Nach  s  fällt  auf  Helgol.  das  /  sehr  oft  ab,  z.  B.  stcels  ,. stiehlst",  djcets  ..giessest", 
has  ,,hast",  bces  ,.bist",  spcels  „spielst",  ndß-^m  ,, neunte"  {tains,  (Blbns,  twoalkvs),  aber  soest 
,, sechste" ;  yfj  Faust  (Minssen:  yy^^),  bros  ..Brust",  froes  , .Frost"  [sher  frcest  , .friert",  dorst 
Part.   ..gewagt"). 

Anm.  2.  Umgekehrt  wird  nach  s  gern  t  angefugt  (vgl.  hochd.  einst,  sonst),  z.  B.  j'enst 
..gegen"  DrJ  tojenst  Dr  (so  auch  toienist  Sgr)  neben  tojeens  Ro  iens  DrJ  ..gegen";  ammant 
emmant  J  mment  E'  (wohl  nach  dem  Dat.  nemende.  E^  vgl  §  120c)  nimment  J  gegenüber 
ammon  usw.     Ähnlich  gerstfallich  neben  gersfallich  U  vgl.  gers  ..Gras". 

Anm.  3.  Auslautendes  th  statt  /  findet  sich  in  den  afries.  Texten  öfters  (vgl.  §  n6 
Anm.  2).  z.  B.  släth  E'  ..Graben",  weth  F  .,er  weiss",  hath  E^  243,  19  „Hut"  vgl.  hat 
(aus  *h(zt)  Sylt. 

Anm.  4.     Über  auslautendes  d  anstatt  t  s.  unten  §   121,   2. 

Anm.  5.  Ausl.  t  der  nordfries.  Mundarten  wird  in  verschiedenen  Fällen  mouilliert: 
nach  i(t)  =  germ.?  auf  Amrum  und  Föhr,  z.  B.  bi'i!  Bold.  bW  Olds.  Amr.  ,,beisse",  mÜt' 
wit'  Adj.  ,. weiss"  (so  auch  wTt'  wif  „er  weiss");  nach  i  (=z  afries.  e  aus  germ.  ai,  au  +  i- 
Umlaut)  im  Mor.  Dialekt  (und  inlautend  auch  in  der  Karrh.),  z.  B.  stit!  ,,stosse"  Mor.  sti't 
Plur.  stit'3  Karrh.,  bit'  ,,biss"  Mor.;  nach  ij  in  Niebüll  (und  nach  entsprechendem  ü  in  der 
Wiedingh.),  z,  B.  n\jt'  {nüt')  ,,Vieh"  afries.  nät  ae.  neat,  g\ft'  {gut')  ,,goss",  slyf  siü't'  ,,schloss"; 
in  der  Mor.  u.  Wied.  Mundart  nach  cb^  a  (=  afries.  e  aus  0  f  /-Uml.  und  darnach  auch 
in  zugehörigen  unumgelauteten  Formen),  z.  B.  rrne  t'  Mor.  ,, begegne",  sivcef  Mor.  Wied. 
„süss",  fcet  Plur.  J(x't!  ,,Füsse"  Nieb  i/ut  Plur.  /(^t'a  Wied ),  %v(st'  ,.nass"  Nieb.  Wied. 
Die  Inkonsequenz,  mit  der  diese  Mouillierungen  auftreten,  erklärt  sich  durch  Systemzwang. 

Anm.  6.  Ausl.  rt  erscheint  auf  Schiermonnikoog  als  ts  {hcets  ,,Herz").  s.  o.  §  102 
Anm.  2. 
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d. 

§  119.  Der  stimmhafte  dentale  Verschlusslaiit  ^  ist  in  allen  Stellungen 
häufig;   er  steht  in  grammatischem  Wechsel  mit  th. 

Anlautend  erscheint  ^/ vor  Vokalen  und  in  den  Konsonantverbindungen 
dr  und  dw^  z.  B.  ^4/ taub,  del  Teil,  dik  Deich,  dochter  Tochter,  auga  taugen, 
dräm  Traum,  dwirg  Zwerg. 

Anm.  1.  Wo  statt  des  anl.  d  vereinzelt  im  th  oder  /  erscheint,  ist  Verschreibung  an- 
zunehmen, z.  B.  thäihe  thäta  Y?  st.  däda  schwacher  Gen.  zu  däd  ,Xo\.'-\  thionkerlic  „dunkel" 
Adv.  A  statt  dionker-. 

Anm.  2.     ^ber  reguläres  d  für  th  im  Anlaut  nebentoniger  Worte  s.  u.  's    122  c. 

Anm.  3.  Vor  ;  (j)  fällt  mundartlich  das  anlaut.  d  bisweilen  ab,  z.  B.  jiiYdk  Mor.  Sylt 
,, dunkel"  —  wg.  djurdk\  afries.  diure  dtore  wg.  djür  sÜ.  Jür  j'urr  fürst  Holl.  nordfries. /(»r 
Nieb.  Jyr  Sylt;  nwfries.  dJür  \ix\djur\  afries.  diäp  wg.  djo9p  s\.\.  j'op  j'apr  ;op  t  nwfries.y'^^ 
Schierm.  y?^  dtip  andere  Mundarten.  In  anderen  Dialekten,  namentlich  auf  i'öhr- Amrum, 
ist  d  vor  t  (j)  assibiliert  worden,  z.  B.  z'yr  ztoY^k  z'tp  Oldsum.  Das  gleiche  gilt  in  diesen 
Mundarten  von  dem  d,  das  dem  anl.  /  (aus  altem  J  oder  aus  g  vor  hellen  Vokalen)  vor- 
geschlagen worden  ist,  z.  B.  dzistr  gestern  Bold.-Föhr,  s.  palatales  g  §  131. 

^  120.  Inlautendes  d  ist  im  Allgemeinen  alt  (germ.  d,  </)  und  ent- 
spricht zumeist  einem  got.  d,  z.  B.  hälda  »halten«  got.  haldatiy  rhia  »raten« 
got.  redan,  biada  »bieten«  got.  biudan\  in  der  Verbindung  Id  kann  es  so- 
wohl das  got.  Id  wiedergeben  (z.  B.  käld  got.  St.  kalda-)  als  auch  got.  Ißy 
z.  B.  gold  got.  St.  gulpa-  »Gold«  wilde  got.  St.  wil])ja-  »wild«  :  dieser 
Übergang  von  urgerm.  Ip  in  Id  ist  dem  Fries,  mit  dem  Aengl.  gemeinsam. 

Wo  d  in  der  Verdopplung  erscheint,  liegt  entweder  a)  westger- 
manische Gemination  vor,  z.  B.  bidda  got.  bidjan  »bitten«,  midde  got. 
midjis  »mittlere;  oder  b)  dd  ist  aus  d  (bei  Synkope  des  folgenden  Mittel- 
silbenvokals) vor  r,  /  entwickelt,  z.  B.  afries.  edder  (eddre)  »Ader«  stl.  wg. 
(^df  gegenüber  tr^  Sylt  (aus  *^^/^r),  aofries.  hladder  »Leiter«  stl.  läderd  wg. 
ladi^,  afries.  nedle  »Nadel«  stl.  ncBddh  (auch  nordfries.  nedl  Hall,  nerl  Sylt 
weisen  auf  kurzes  e  zurück)  awfries.  nedle  nitle  nidle  niddele  nwfries.  nidb. 
c)  Wo  d  bei  Synkope  des  folgenden  Mittelsilbenvokals  mit  d  zusammen- 
tritt, sollte  man  die  Gemination  dd  erwarten,  vgl.  ae.  Ichdde  Praet.  zu  Icedan 
»leiten«,  brcedde  Praet.  zu  brcedan  »braten«  und  brcedan  »breiton«  (nordh. 
auch  Icede  brcsde)',  jedoch  ist  es  ein  Charakteristikum  aller  friesischen 
gegenüber  den  altengl.  Mundarten,  dass  in  allen  diesen  Praeteritalformen 
(und  demgemäss  auch  in  den  Partt.  Praet.)  in  Anlehnung  an  die  3.  Pers. 
Sing.  Praes.  statt  des  dd  ein  //  eingeführt  worden  ist  und  kurzer  Stamm- 
silbenvokal erscheint,  z.  B.  afries.  breda  »braten«  ^bretst  bret  Praet.  *  breite 
Part,  brtt  wg.  bräid  brcetst  brcet  —  brcet  —  brcet,  stl.  breUld  br^^ist  bmt  — 
brcBtPj  nwfries.  brhd  brcest  brcet  —  brcet  —  brcEt  (und  brhdn  Zuidh.)  die 
meisten  Dialekte  (nordfries.  unbekannt) ;  bleda  »bluten«  3.  Pars,  biet  Fraet. 
*b/ette  Part,  biet,  wg.  bläid  blcetst  blcet  —  blcet  —   blcpf,  stl.  bl^'d?  blcetst  blcet 

—  blcet?  —  blcet,  nordfries.  bWd  bietst  biet  —  biet  — ;  biet  Karrh.,  nwfries.  blisd 

—  blcBt?  —  blcEt  Baard  blbd  blot  —  blot?  —  blot  Schierm. ;  afries.  *hleda 
aus  *hlüdjan  »läuten«  Praet.  hielte  Part,  "^hlet,  wg.  läid  Icet  —  Icet  —  Icety 
stl.   Wd?  —  l(2te  —  Icet,  nwfries.  Ihd  —  Icet  —  Icet  Oud.  vgl.  Heden  —  let 

—  let  Jap.;  so  reda  »raten«  wg.  räid  —  rcet  —  rcet,  nordfries.  re'd  retst 
ret  —  ret  —  ret  Karrh.  rH  —  rat  —  rat  Sylt,  nwfries.  rhd  —  rot9  — 
rot  Schierm.;  ähnlich  afiies.  "^ sende  *sanst  *sa?it  Praet.  sante  Part,  sant,  wg. 
säin  sänst  sant  —  sa/it  —  sant,  stl.  send?  —  sänt?  —  sdnt  Holl.,  nordfries. 
sm  sonst  sönt  —  sÖ7it  —  sönt.  Hiernach  ist  auch  Praet.  kettJie  kette  Part 
keth  von  ketha   »künden«   zu  beurteilen,  s.  u.   §    123  c,   ;'. 

Bemerkenswerte  Abweichungen  sind  folgende: 

a)   in  der  Nachbarschaft  stimmloser  Laute  wird  d  zu  i,  z.  B.  wird  das  d 
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der  Praeteritalendung  -de  nach  /,  /,  k,  f,  ss,  st  zu  /,  wobei  Vereinfachung 
des  sich  ergebenden  ffty  sst,  stt  zu  //,  st  und  nach  Konsonanten  des  // 
zu  /  eintritt,  z.  B.  scancte  H  353,  i  {scanctum)  »schenkte«,  aber  mengde 
»mengte«  ;  kessa  »küssen  <  Praet.  keste  Part.  kesi\  resta  »rasten«  Praet.  reste\ 
aofries.  awfries.  stifte  statt  ^stiftte  »stiftete«;  so  auch  in  den  neufries. 
Mundarten,  z.  B.  si\.  fpxmkp  —  fpxrcekt9  —  fxsxrcekty  sxdtdk?  —  sxärdkt? 
—  sxdydkt  HolL,  slip9  —  slipt?  —  sltpt  »schleifen«,  mist?  »vermissen«  — 
mist?  —  mist  gegenüber  stiür?  —  stiürd?  —  stißrd  »steuern,  schicken«, 
säil?  —  säild?  —  säild  »segeln«.  Aus  demselben  Grunde  wird  das  ^/ des 
Stammauslautes  vor  dem  st  der  2.  Pers.  Sing,  zu  /,  z.  B.  wg.  stl.  giltst 
»gleitest«  nordfries.  glatst  Mor.  Föhr  nwfries.  giltst?  Schierm.,  vgl.  die 
Beispiele  brcetst  etc.  oben.  Nach  n,  l,  r  ist  der  Verschlusslaut  resorbiert 
worden,  z.  B.  afries.  finstu^  wg.  stl.  blnst  »bindest«  nordfries.  banst  {bcenst) 
nwfries.  bist,  wg.  halst  »hältst«  stl.  holst  nordfries.  holst  Karrh.,  stl.  ölst 
»älteste«   usw. 

Anm.  1.  Wo  in  nordfries.  Mundarten  trotzdem  «/erscheint,  ist  es  nach  Analogie  der 
1.  Pers.  Sing,  wieder  eingeführt  worden,  z.  B.  gladst  ,, gleitest"  badst  „bittest"  Karrh.  — 
Vereinzelt  zeigt  sich  Ausfall  des  Dentals  im  Nwfries.  nach  langem  (unursprünglichen)  Vokal, 
z.  B.  glht  Hind.,  vgl.  oben  §   117  Anm.  2. 

b)  Bisweilen  findet  sich  in  den  Handschrr.  —  nicht  in  den  Rüstringer 
und  Brokmer  Texten,  ganz  selten  in  den  Hunsingoer  Mss.  —  statt  des  d 
ein  th  geschrieben,  und  ebenso  auch  umgekehrt  ^  für  th.  Diese  Schreibungen 
erweisen,  wo  sie  häufig  auftreten,  mit  Sicherheit,  dass  im  Inlaute  anstatt 
der  tönenden  Spirans  th  {d,  s.  u.  §  123)  sich  eine  dem  Verschlusslaute  d 
nahestehenee  Reduktion  ergeben  hatte.  Für  das  Rü  st  ringe r  Afries.  gilt 
das  aber  nicht,  und  hierzu  stimmt,  dass  in  der  dem  Rüstringischen  am 
nächsten  stehenden  nfries.  Mundart  von  Wangeroog  noch  heute  zumeist 
das  d  im  Gegensatze  zum  d  bewahrt  ist,  z.  B.  sidm  »gesotten«  aofries. 
*seihen  mit  th  (intervokalisch  gesprochen  d)  nach  Analogie  von  slatha^ 
aber  bidin  »geboten«  aofries.  beden\  nur  nach  langem  dunklen  Vokal  ist 
inlaut.  d  im  Wang.  ausgefallen,  z.  B.  wg.  brd"9r  afries.  brother  ae.  brödor^ 
wg.  d"r  »ander«  afries.  öther  ae.  öder,  wg.  rd'^9r  »Ruder«  ae.  rödor  gegen- 
über wg.  mo"df  »Mutter«  in  bcBpmd"df  »Badmutter,  Hebamme«  afries. 
moder  ae.  mödor.  —  Im  Saterländ.  sind  inlaut.  d  und  th  vollkommen 
zusammengefallen,  und  das  scheint  in  die  Zeit  der  Emsigoer  und  Fivel- 
goer  (Hunsigoer?)  Handschrr.  zurückzuweisen,  z.  B.  bethen  E^  für  beden 
»geboten«,  wether  E'^  neben  weder  »Wetter« ;  nach  langem  Vokal  ist  ^=  th^ 
insofern  nicht  Analogiebildung  gewirkt  hat,  ausgefallen,  aber  d  ist  er- 
halten, z.  B.  brÜ9r  Holl.  bröÜ9r  Strückl.,  ürd9  (^d9  nach  Analogie  der  Or- 
dinalia  angehängt)  »ander«,  rehr  aus  hrither  »Rind«,  aber  re'd?  »raten«, 
bedn  »gebeten«;  in  aofries.  Zeit  scheint  die  Reduktion  des  th  bisweilen 
als  d  empfunden  zu  sein,  z.  B.  brdderY?Y^  öder  »ander«,  ladla  »laden«  E'  = 
got.  laßön.  —  Im  Awfries.  weisen  die  Texte  JDrRo  für  inlautendes  th 
willkürHch  th  und  d  auf,  und  auch  für  d  wird  oft  th  geschrieben  (ebenso 
wie  im  Anlaute  willkürUch  th  mit  /  wechselt,  s.  u.  §  122).  Mit  Sicherheit 
kann  für  das  15.  Jahrh.  das  intervokalische  th  als  blosse  orthographische 
Tradition  für  die  Aussprache  d  oder  für  den  —  sicherlich  schon  im 
15.  Jahrh.  beginnenden  —  Ausfall  des  Dentals  betrachtet  werden.  Be- 
reits J  und  Dr  zeigen  manche  Belege  für  den  Schwund  {oera  J  ora  Dr 
neben  odera^  man  vgl.  übrigens  auch  das  mehrmalige  ora  der  Rüstringer 
Quellen),  in  Ro  und  besonders  in  A  ist  er  noch  weit  häufiger,  im  älteren 
Nwfries.  (Bogermann:  our  oor,  brour  broor)  ausnahmslos.  Ganz  anders 
liegen  die  Verhältnisse  noch  in  U:    in  den  älteren  Teilen  erscheint  hier 
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ziemlich  konsequent  inlaut.  th  =  d  (aus  /),  aber  d  für  d  (aus  ^),  z.  B, 
säthe  Dat.  von  säth  »Brunnen«  U  saede  J  säde  Dr,  scathia  »schaden«  sce- 
theläs  U  scadelos  J  schaedlos  Dr,  brother  U  bi'oder  broeder  broer  bnter  andere 
Hss.,  ethimi  U  (Dat.  Plur.  zu  eth^  Dat.  Sing.  ^M^  U)  ethu7n  edum  J  <?^/^w 
iden  Dr  ^M*?/«  ^^/<?/2  A,  lethena  Gen.  Plur.  U  ledena  JDr,  so  au(  h  (:/<5/>^  U 
claeth  claed  JDr.  —  Die  nordfries.  Mundarten  haben  das  intei vokalische 
afries.  d  (nicht  aber  dd^  das  als  d  erhalten  ist,  z.  B.  hia  Mor.  früh  aus 
eddre)  in  verschiedener  Weise  ersetzt:  ^/ ist  in  Hattst.  und  auf  dt  11  HaUigen 
erhalten,  in  den  nördlicheren  Küstenmundarten  aber  geschwur  den,  z.  B. 
wedTi  »blau«  (ahd.  7veitht)  Hattst.  Ol.  Hoo.  Ndm.  Groede  wen  ( )ckh.  w^^n 
Nordstr.  wen  Mor.  wicen  Wiedingh.,  wednsdei  Hattst.  (Hall.  madf::<ej^  wensdl 
Breckl.  winsdi  Sterdebüll  wlndsdei  Lindh.  winsdi  Nieb.  wicEtisdai  Wied. 
»Wodanstag,  Mittwoch«,  ?iedl  Hattst.  Hall,  nel  Mor.  »Nadel«,  bed7i  Oland 
»geboten«  bcedfi  Ndm.  bhn  Karrh.  bin  Mor.  Auf  den  Inseln  Föhr,  Amr.  und 
Helg.  ist  d  in  der  Regel  bewahrt,  z.  B.  wedmdäj  Westld-Föbr  wkdnsdai 
Amr.  wöonsdöi  Bold.,  vgl.  b'edn  Olds.  Amr.  {bted?i  Bold.)  bced?i  Helg.,  n^dl 
Amr.  Helg.  Auf  Sylt  herrscht  reduziertes  r,  z.  B.  b&rn  geboten,  nerl 
Nadel  (aber  vor  ;/  ist  es  resorbiert:  winsdai).  Gegenüber  diesen  Ver- 
tretungen des  d  siehe  diejenigen  des  inlaut.  th  in  §    123. 

c)  Zwischen  r  und  /,  /  und  r,  n  und  /,  zwischen  n  oder  /  und  Vokal 
wird  bisweilen  d  als  Übergangslaut  eingefügt,  z.  B.  andlova  R  »elf«  statt 
'^anlova  got.  ainlif  vgl.  aengl.  endlufon,  hwardlar  E^  Plur.  statt  hwarlar 
aus  ^hwarvlar  »Wirbel«,  etmeldon  etmelda  usw.  statt  etmelon  Plur.  zu  etmel 
»Zeit  von  24  Stunden«  stl.  cptme'l,  alder(besi)  older-  statt  a//er-  K  vgl.  aldei'- 
Dr,  ncmende  statt  nef?iemie  Dat.  »Niemanden«  ;  in  gewissem  Sinne  gehört 
hierher  der  Übergang  des  flektierten  Infinitivs  auf  -anne  -enne  in  die  Form 
des  Part.  Praes.  auf  -ande  -ende\  ferner  hyden  =  hynden  statt  hinen  Ro 
»Ehegatten«;  ähnlich  wizdr  »Weiser,  Zeiger«,  äu/lidzdf  »Ableger,  altes 
auf  dem  Trocknen  liegendes  Schiff«  Wang.,  nwfries.  izdr  neben  hr  »Eisen« 
derselben  und  anderer  Mundarten.  —  Auch  umgekehrt  vgl.  diiries.  ßarndel 
aus  fiardandel  »Viertel«  wg.  fianl  Wurst,  viarndeel  usw.,  berne  E^  »Last« 
statt  bernde,  hun^t  mundartlich  statt  hundp,  waliwäks  »Rückgrat«  Wang. 
statt  ^waldiwaxe  u.  a.  m. 

Anm.  2.  Die  Formen  ^vf^vits.  fremdsind  frimdsind  frutndsmd  w^h^Xi  frvmsind  freem- 
send  fromxend  froemsind  formsind  ,,der  erste  Send"  sind  niissverständlicher  Etymologie 
zu  denken. 

d)  Die  Lautgruppe  rd  wird  in  der  Mundart  von  Sylt  zumeist  wie  rt 
gesprochen,  z.B.  hart?  » aushalten  <  statt -^^r^^,  btrtf  »Barte«,  hartr  »härter«, 
köarü  »Wolle  karden«,  ürtr  ürtn  »Worte«;  hingegen  rd  (afries.  rtJi)  er- 
scheint als  reduziertes  r,  z.  B.  nürn  aus  '^northan  »Norden«,  ürn  »ge- 
worden« nach  Analogie  des  Praes.  ür  »werde«.  Eine  ähnliche  Entwicklung 
ist  es,  wenn  in  afries.  E' ^  wertene  statt  werdene  » Verletzung <'  vorkommt 
u.  a.  m.  —  Über  den  Wandel  des  rd  zu  rs  rz  auf  Schiermonnikoog  (hbzd 
»hörte«   heds    »gehört)   s.   oben  §    102   Anm.    2. 

e)  in  der  Verbindung  dn,  dl  ist  das  d  im  späteren  Awfries.  zu  einem 
r-Laute  reduziert  worden,  z.  B.  bedlinze  (Abstraktum  von  awfries.  Verb,  bedla 
bidld)  »Aussteuer«  Y  bcrnlenze  K  bernlse 'Ro  13,  7  statt  *berlnse,  bir lenze  JA 
birlense  A  bir  Uns  Urk.  birnze  bimse  bims  (vgl.  Herns  Harns  »Harlingen« 
aus  *Herlinze\  ebenso  wernsdey  DrJ  inernesdey  ],  aber  noch  w'ednesdei  wed- 
nisdei  U,  Jap.  schreibt  wernsdey  =  ndl.  zvoensdag,  wdsdi  Makk.  i.<a'isde'  Balk 
wesdi  zvesdcei  usw.,  vgl.  Siebs,  Literaturbl.  f.  germ.  und  rom.  Phil.  1897 
No.  7.  Wenn  van  Helten  das  erstere  Wort  m\t  berthe  »Geburt«  zusammen- 
stellen, das  r  in  wernsdei  »Mittwoch«  aber  aus  iornsdei  »Donnerstag«  her- 
leiten will,    so  ist    das    aus    sachlichen    und  lautlichen  Gründen  nicht  zu 
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empfehlen.  —  Der  Übergang  des  ä  zvl  r  ist  phonetisch  ähnlich  zu  be- 
urteilen, wie  die  Reduktion  des  r  zu  ^  in  stl.  mi.dn  »Morgen«  usw.  s.  o. 
§  102.  —  Auch  erscheint  dl  vereinzelt  wie  im  Aengl.  als  //,  z.  B.  awfries. 
nitle   »Nadel«,  boetles  st.  bodles. 

f)  Im  Nwfries.  ist  d  vor  y  {i)  assibiliert  worden.  Die  Anfänge  dazu 
zeigen  sich  bereits  klar  im  16.  Jahrb.,  z.  B.  siedgjen  siedjen  »säen«,  eydjen 
und  eydgjen  »eggen»  Jap.,  nwfries.  sidzjd  (sidpst)  Osttersch.  siidzjd  Makk. 
siidzj?  Murn.  Grouw.  siddzjd  Holw.  s'icedzj?  Baard  siidj9  Oud.  (aber  säi 
Work.  Westtersch.  säi  Hind.  söi  Molkw.  ^^/Schierm.) ;  ceidsjd  »eggen«  Baard 
mdj9  Tersch.  Hind.  Schierm.  Zuidh.  vgl.  §  117,  Anm.  4.  —  Keineswegs  aber 
ist  Assibilierung  des  d  vor  /  {e)  anzunehmen,  vielmehr  ist  awfries.  siinsen 
(stesn  Hind.)  für  sten  (nwfries.  sthti)  »gestanden«  Analogiebildung  nach 
ginsen  (gesn)    »gegangen«    (§    129). 

§  121.  Auslautendes^  ist  im  Afries.  häufig,  z.  B.  räd  rot,  äld  alt, 
däd  Adj.  »tot«.  In  der  Zusammensetzung  wird  ausl.  d  bisweilen  einem 
folgenden  ih  assimiliert,  z.  B.  boththing  U  anstatt  bodthing  JDr;  umgekehrt 
däddolch  däthdolch  R   »Todes wunde«. 

Abweichungen  sind  hauptsächlich  folgende: 

i)  ausl.  d  bleibt  im  Afries.  nach  r,  l,  n  bisweilen  fort.  Diese  Apo- 
kope  geht  im  Allgemeinen  Hand  in  Hand  mit  der  Erscheinung  der  neu- 
fries.  Mundarten,  dass  vor  altem  r,  l,  n  -^  d  der  Stammsilbenvokal  ge- 
dehnt und  das  d  geschwunden  ist;  Ausnahmen  ergeben  sich  besonders 
dadurch,  dass  das  d  nach  Analogie  flektierter  Formen  wieder  eingeführt 
bezw.  bewahrt  ward.  —  In  Nebensilben  ist  in  den  neufries.  Mundarten 
das  d  in  solchen  Fällen  fast  immer  geschwunden  —  ein  Lautwandel,  der 
sich  besonders  in  den  Participia  Praesentis  zeigt;  man  vgl.  auch  das 
Praefix  afries.  und-  (uni-)  ond-  neben  un-  on-\  ferner  afries.  hunder  neben 
hunderd,  nwfries.  tüz?i  iyzn  »tausend«  =  afries.  thüsend]  so  auch  afries. 
an  en  »und«  neben  and  end,  wg.  stl.  un,  nordfries.  on  Karrh.  cen  Hattst. 
Sylt  an  Amr.,  nwfries.  cen  in.  —  Was  die  hochbetonten  Silben  anlangt, 
so  vergleiche  man  mit  aofries.  al  ol  statt  ald  (aber  nicht  im  Wfries.;  vielmehr 
ist  hier  das  /  ausgefallen  und  das  d  bewahrt,  z.  B.  nwfries.  ä{l)d  Hind. 
öd  die  meisten  Dialekte),  zV/ RH  »Geld«,  honbrede  »Handbreite«  neufries. 
Formen  wie  harl.  ohld  neben  aahly  Wurst,  old  ahlt  und  ahl^  wg.  <7'V,  nord- 
fries. üal  Halligen;  Wurst.  ^^^/  »Geld«  (so!),  wg.  yf/,  nordfries.  Inseln  y//; 
harl.  huhn  »Hund«,  wg.  hüuy  Wurst,  hunti ^  nordfries.  hyn  Hattst.  Hall,  (auch 
stl.  Hattst.  hunp  mit  Assimilation),  Xi^ix'i^^.  groun  »Grund«  Bogerm.,  huwn 
Jap.,  hünd  Hind.,  sonst  hün  {hdn)\  harl.  hauhn  »Hand«,  wg.  häun  (aber 
mit  kurzem  Vokal  hotid-  in  der  Komposition),  Wurst,  höhn,  nordfries.  han 
Hall.,  nwfries.  haun  Bog.  hä?i  Jap.  händ  Hind.  häu?i  Schierm.  hon  die 
meisten  Dialekte;  wg.  ain  »Ende«,  nordfries.  bn?  Hattst.,  awfries.  e7id{e) 
eind(e)  ein,  eyn  Bog.  Jap.  endp  Hinö.  cein  die  meisten  Dialekte;  2Sx\^^.  cwend 
»Abend«  wg.  aiuni,  Wurst,  even,  nordfries.  en  Hall.,  nwfrs.  hnd  Hind. 
jäun  Schierm.  jün  iön  die  meisten  Mundarten.     Weiteres   sieh  unter  3. 

2)  Bisweilen  wird  statt  des  d  ein /h  geschrieben,  z.  B.  ddfh  tot,  häveih  E^ 
Haupt,  hunder th  U;  bisweilen  auch  /,  z.  B.  breiihuis  E'  »Brauthaus«,  dat  tot, 
häwet  Haupt,  het  Haut  E',  arbeit  Dr.  Ziemlich  häufig  ist  das  Schwanken 
zwischen  d,  ih  und  t  in  den  Partt.  Praet,  schwacher  Verba,  z.  B.  thingat 
und  thingath  statt  thingad  zu  thingia\  wie  auch  umgekehrt  /,  d  statt  th  in 
der  3.  Pers.  Sing,  und  im  Plur.  Praes.  der  schwachen  Verba  erscheint. 
Vereinzelt  pndet  sich  dt,  z.  B.  nedtkald  E^ 

Aus  diesen  öfters  begegnenden  Doppelschreibungen  ist  aber  keines- 
wegs zu  schliessen,    dass   das  afries.  auslautende  d  den  phonetischen  Wert 
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eines  /  gehabt  haben  müsse  (so  van  Helten);  hiergegen  spricht  vor  allem, 
dass  in  den  nofries.  Mundarten  auslautendes  d  nach  stimmhalten  Lauten 
zumeist  als  stimmhafter  Laut  erhalten,  jedenfalls  aber  von  auslaut.  /  streng 
geschieden  ist,  z.  B.  afries.  bräd  »Brot«  wg.  brodd  stl.  brod  (nordfries. 
brüad  Groede)  nwfries.  braed  Bog.  brea  Jap,  bräid  Schierm.  brä  Hind.  brh 
die  meisten  Dialekte  {re?d  rh  »rot«)  gegenüber  afries.  grät  ;  i^ross«  wg. 
"^rddiy  stl.  ^röt  (nordfries.  grot  Hall.),  nwfries.  graet  Bog-  greaf^  Jap.  -^rät 
Hind.  ^re9t  -^rkdt  usw.  Mdd.  Ähnlich  im  Part.  Praet.  der  schwaclien  Verba: 
mögen  auch  gewisse  Mundarten  (z.  B.  die  Sylter)  durchgehend s  /  zeigen, 
andere  je  nach  der  Umgebung  zwischen  d  und  /  schwanken,  so  ist  doch 
für  den  Verlust  des  Stimmtons  in  afries.  Zeit  kein  Beweis  zu  erbringen. 
3)  Für  einzelne  Dialekte  ist  noch  Folgendes  zu  bemerken: 

a)  Nach  i  wird  auslautendes  d  mouilliert  auf  Amrum  und  Föhi ,  z.  B.  glid 
gleite,  brid!  Braut,  tid  Zeit;  nicht  aber  auf  Helg.,  wo  das  d  bewahrt  ist, 
und  auf  Sylt,  wo  d  zw  r  reduziert  ist,  z.  B.  tid  bryd  Helg.,  glir  brir  tir 
Sylt.  Altes  d  ist  mouilliert  und  in  einem  mouillierten  Nachklänge  des 
vorhergehenden  Konsonanten  erhalten  in  den  Verbindungen  nd  und  Id 
auf  Föhr,  Amrum  und  Sylt,  z.  ß.  fin  finde,  bin  binde,  trin  rund,  wiri 
Wind  {rin{  regnet  Praet.  u.  Part,  rind),  wil  wild,  bit  bilde,  sxil'  (skil  Sylt) 
Schuld,  aber  mit  Apokope  des  Dentals  fin  win  wil  skyl  Helg.  Auf  Föhr 
und  Amrum  erscheint  nd  als  71  auch  nach  y  (afries.  u)^  z.  B.  hyn  Hund, 
fyiifi  gefunden,  aber  hyn  fynn  Sylt  Helg. 

Anni.  1.  Dass  einfaches  n,  l  nach  /  auf  den  nordfries.  Inseln  mouilliert  worden  sei 
(Bremer,  Jahrb.  d,  Vereins  f.  ndd.  Sprachforschg.  XIII,  9),  ist  nicht  richtig:  es  heisst  min 
,,mein"  sioin  ,, Schwein",  nicht  aber  *Tnin  stvin' .  Auch  ist  nicht  stichhaltig,  dass  auf  Hel- 
goland durch  vorhergehendes  y  (ü)  die  Mouillierung  verhindert  worden  sei  [s.(yl),  denn  sie 
fehlt  in  dieser  Sprache  Oberhaupt.  Wahrscheinlich  hat  sie  sich  in  den  einzelnen  Insel- 
dialekten getrennt  ausgebildet;  im  letzten  Grunde  ist  sie  vielleicht  durch  Einflüsse  dänischer 
Artikulation  zu  erklären. 

b)  Auslautendes  d  ist  auf  den  Inseln  Föhr,  Amrum  und  Helg.  als  d 
bewahrt,  auf  Sylt  zu  r  reduziert  worden,  das  aber  auf  Sylt  von  vorhergehen- 
dem ba  resorbiert  ist,  z.  B.  gud  gut  {gur  Sylt;  aber  rSa  »rot«).  Ausnahmen 
sind  einmal  die  unter  a)  genahnten  Fälle  der  Mouillierung;  ferner  die  Worte, 
in  denen  nd,  Id  nach  anderen  Vokalen  als  i  (bezw.  jv)  stand:  hier  ist 
das  d  geschwunden,  z.  B.  lun  Föhr  Amr.  Helg.  loßn  Sylt  »Land«,  strun 
strcen  »Strand«,  gul  »Gold«;  endlich  die  Verbindung  rd^  die  auf  Sylt 
als  rt  erscheint,   s.  §    I20d. 

Anm.  2.  Im  Dialekt  von  Westerland,  nicht  mehr  in  dem  von  Keitum,  />eigt  sich  ein 
Rest  des  einstigen  d  noch  darin,  dass  das  vorhergehende  n,  l  am  Ende  (bt  i  der  Lösung 
des  Verschlusses)  interdental  ist:  man  unterscheidet  dort /^w  ,,ein"  von  jcen  (aus  *ja'nd) 
,,Ende",  ßl  „Aal'"  von  7V/'  ,  Geld".  scBft  ,, Sonne"  scen  ,,Sinn"  (so  auch  san  ,,bin,  sind" 
ohne  d,  wohl  nach  Analogie  von  *ban  ,,bin")  von  sceh  ,, Sünde".  In  andeien  Orten  von 
Sylt  hört    man  diese  Reduktion  noch  im  Inlaute,  z.  B.  Scel'rm  ,, Sylter". 

c)  In  gewissen  Dialekten  der  nordfries.  Küste,  d.  h.  in  dem  grössten 
Teile  der  Bökingharde  (um  Niebüll,  nicht  aber  um  Lindholm)  sowie  in 
vereinzelten  Fällen  in  der  Karrharde  und  anderen  in  der  VVicdingharde, 
erscheint  auslautendes  d  nach  heutigen  hellen  Vokalen  in  der  Regel 
mouilliert  als  d ;  Id  erscheint  als  /'  in  den  Lautverbindungen  y//'  {üt)  und 
eß'i \  Wals  n  in  iri  oeti  {un)\  vgl.  auch  ausl.  /  oben  §  118  Anm.  5.  Beispiele: 
r^// Mor.  »rdite« jtrceid  »Faden«  Mor.  (vgl.  lest  lasse),  hced' Mor.  (kuid  Wied.) 
»Hut«,  blce/d'  Mor.  {blöd  Wied.)  »Blut«,  gced  Mor.  {gud'  Wied.)  «gut«,  bnd 
Mor.  brid'  Wied.  »breit«,  rü'd'  Stedesand  ryd  Enge-Karrh.  r^d'  Mor.  füid 
Wied.  »rot«,  gce-'l"  Nieb.  g^^l'  Wied.  »Gold«,  yl  Mor.  til'  \^  ied.  »alt«, 
hcen  Nieb.  kun  Wied.  »Hand«,  stce'n  Mor.  stun  Wied.  »stehe«  Plur.  sta'ti? 
Part.  Praet.  stitin  Karrh.,  tnd  Karrh.  Mor.  Wied.    Die  Mouillierung  kommt 


I 


Konsonantismus.     Dentale:  d^  th.  1279 

vor  nach  heutigem  ce^  cei  =  afries.  e,  heutigem  t  =  afries.  e,  heutigem  y 
(Karrh.  ü  Stedesand)  :=  afries.  d,  heutigem  a^'  =  afries.  S;  aber  nicht 
nach  heutigem  i  =  afries.  i  und  y  -=  afries.  ?/:  ohne  Mouillierung  er- 
scheinen darum  Worte  wie  d/m  fin  trin  hyn  gryn  fynfi  tid  sid  glid  kr  yd 
(Kraut)  wil  (wild)  usw.  im  Gegensatze  zu  den  unter  a)  erwähnten  Mund- 
arten. Wir  haben  es  mit  einer  verhältnissmässig  jungen  Erscheinung  zu 
thun,  die  mit  der  auf  den  Inseln  vorkommenden  Mouillierung  in  keiner 
direkten  Verbindung  steht. 

d)  Im  Nwfries.  erscheint  neues  d  (t)  am  Wortschlusse  in  vielen  Partt. 
Praet.  starker  Verba,  z.  B.  blbnt  »geblieben«  Hind.  ölynd  Makk.  blyoont 
Oud.  blmont  Balk  gegenüber  blyon  Grouw  blöen  Baard,  f^lount  Hind.  »ver- 
loren« fflcend  Oud.  Molkw.  neben /^'/^/z  in  den  Dialekten  des  Nordwestens. 
Natürlich  ist  das  eine  nach  Analogie  der  schwachen  Verba  angefügte 
Endung,  vgl.  tind  »gezogen«   Wanger. 

e)  Im  Dialekt  von  Westterschelling  erscheint  auslaut.  nd  als  yd  in  den 
Formen  fuyd  Plur.  fuydfi  Part,  fuyd  »fand«,  bmd  »band«  u.  ä.  Formen  wie 
ru^d  »rann«,  bi-^uyd  »begann«,  f'^dwuyd  (zu  frdwhi)  »verschwand«,  spufd 
»spann«  u.  a.  lassen  vermuten,  dass  dieses  'id  nicht  direkt  aus  nd^  sondern 
aus  n  entstanden  ist;  vielleicht  ist  die  Entwicklung  überhaupt  nicht  laut- 
lich, sondern  analogisch  zu  erklären  (obschon  in  anderen  germ.  Dialekten 
der  Übergang  von  auslautendem  n  z\x  ya  reichlich  bezeugt  ist). 

th. 

§  122.  Afries.  th  (im  grammatischen  Wechsel  mit  d  =  germ.  d,  d) 
ist  interdentale  Spirans  und  zwar  wie  im  heutigen  Englischen  sowohl 
stimmlose  als  auch  stimmhafte,  mit  den  phonetischen  Werten  des  / 
und  des  d. 

Anlautendes  th  ist  in  der  Regel  interdentale  tonlose  Spirans  und  ist 
häufig  vor  Vokalen  sowie  in  den  Lautverbindungen  thr  und  thw^  z.  B. 
thiania  dienen,  thonk  Dank,  thredda  dritte,  thruch  durch,  thwers  quer,  zwerch, 
thwinga  zwingen.  Dass  in  diesen  Fällen  die  Affrikata  //  gesprochen  ward, 
ist  möglich,  lässt  sich  aber  weder  durch  die  afries.  Schreibung  noch  durch 
die  Entwicklung  zu  neufries.  /  erweisen;  anders  van  Helten  aofries.  Gr. 
I  123  «.  Im  Aofries.  zeigen  die  Hunsingoer,  Emsigoer  und  Fivelgoer  Texte 
bisweilen  /  statt  th^  z.  B.  tiaf  »Dieb«  ting  »Ding«.  Die  gleiche  Erscheinung 
findet  sich  in  den  Rüstringer  Quellen  (und  ganz  vereinzelt  in  B^)  nur  bei  der 
Verbindung  thr,  z.  B.  thritich  RE^  tritich  »dreissig«.  Auf  dem  Standpunkte 
des  Rüstringischen  steht  noch  heute  das  Wangeroogische,  wo  anlaut.  th 
wie  p  gesprochen  wird,  z.  B.  pünr  Donner,  pid9n  dienen,  ßwm  zwingen; 
jedoch  habe  ich  immer  tröo  »treu«  (niemals  "^ßröo)  gehört,  ferner  ^rce^  neben 
trii'  (tre/)  »drei«  und  pruki  »drücken«  mit  sehr  schwachem  Reibegeräusch. 
Auf  dem  Standpunkte  des  alten  Emsfriesischen  dürfte  heute  noch  das 
Saterl.  stehen:  das  anlaut.  th  ist  zu  /  geworden,  z.  B.  ttsl  =  wg.  ßtsl 
>Distel«,  tüm9  »Daumen«,  törst  »Durst«,  fwö^d  »Zwang«;  nur  hat  sich 
hier  gerade  vor  r  ein  schwaches  Reibegeräusch  eingestellt,  so  dass  man 
meistens  eine  Affrikata  hört,  z.  B.  tre'  =^  t{p)reL  —  Auch  in  allen  nord- 
fries.  Küstendialekten,  in  Osterland-Föhr,  auf  Sylt  und  Helgoland  ist  an- 
laut. /  zu  /  geworden  und  von  dem  ursprünglichen  germ.  Verschlusslaute 
nicht  zu  scheiden,  z.  B.  tym?  Hattst.  tymd  Ockh.  Helg.  tcem?  Karrh.  Mor. 
tym  Bold.  Sylt  tim  (tym)  Helg.  »Daumen«,  tin9  »dienen«  Hattst.  Sylt  tin9  Helg. 
tin  Karrh.  Mor.  Nur  ist  zu  bemerken,  dass  auf  den  Inseln  (besonders  auf 
Helgol.)  das  /  sehr  weit  vorn  (manchmal  interdental)  gebildet  wird,  und  dass  in 
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den  südlichen  Küstengebieten  (Hattstedt),  wie  im  Saterlande,  bisweilen 
Affrikata  gesprochen  wird,  vgl.  auch  afries.  thriuch  §  99  Anm.  2.  —  Die 
nordfries.  Inseln  Amrum  und  Föhr  (abgesehen  von  Osterland-Föhr) 
widersprechen  ebenfalls  den  von  den  Rüstringer  Quellen  bezeugten  Ver- 
hältnissen nicht:  th  vor  r  ist  hier  durchgehends  zum  Verschlusslaute  ge- 
worden, in  allen  anderen  Fällen  aber  erscheint  in  Westerland-Föhr  /,  auf 
Amrum  postdentales  (postalveolares)  s\  z.  B.  pym  Oldsum  sym  Amrum 
»Daumen«,  picerm  Olds.  »Darm«  ticerm  Bold,  siarvi  Amr.  tecer7)'  Sylt,  vgl. 
Olds.  ßyrsdäi  pif  »Dieb«  ^ärp  »Dorf«  po'id  »Tang«  Amr.  s'ysdäi.  s'if,  särp, 
sord  =  tysdai,  tif,  t^rp,  tow  Sylt  [tysdoi,  tif  Bold.);  aber  tiiced  (Jlds.  irhd 
Amr,  triad  Helg.  trer  Sylt   »Faden,  Drath.« 

Im  Awfries.  ist  die  interdentale  Spirans  ih  in  den  älteren  Teilen  von 
U  regelmässig  erhalten;  ebenso  zeigen  die  älteren  Teile  der  Ilandschr.  J 
(Hettema  S.  185  —  259)  und  die  jüngeren  Partien  von  U  (z.  B.  die  Buss- 
taxen und  das  »Authentica«  überschriebene  Stück)  überwiegend  th;  hin- 
gegen in  DrRoA  ist/  die  normale  Schreibung,  inkonsequent  erscheinen- 
des ///  gehört  zu  den  Ausnahmen  und  kommt  ebensowohl  für  altes  /  als 
auch  für  altes  th  vor;  ebenso  ist  es  in  den  Pariser  Bruchstücken  (Siebs, 
Westfriesische  Studien  S.  31  ff.),  z.  B.  thredda  »dritte«  U  tredda  DrJRo 
(vereinzelt  thredda)^  tredda  thredda  A  trodda  Par.  Bruchst.  Die  Ersetzung 
des  th  durch  /  beginnt,  wie  sich  aus  den  Urkunden  feststellen  lässt,  etwa 
um  1420.  Die  spirantische  Aussprache  des  th  reicht  somit  im  Awfries. 
keineswegs  über  das  14.  Jahrh.  zurück  (vereinzeltes  thiasa  J  für  kiesa  U 
tziesa  JDr  kann  ebensowohl  für  Verschlusslaut  als  für  Spirans  sprechen, 
s.  §  128).  Das  Neuwfries.  kennt  nur  /,  z.  B.  Bogerm.  tyeeld  »Geduld« 
tyenst  »Dienst«  tongher  »Donner«  (nur  einmaliges  iheems  »Sieb  vgl.  wg. 
täims  ae.  temsian)^  Japiks  tersckje  »dreschen«  tjienje  »dienen«  (nur  thauwer 
»Zauber«  vgl.  afries.  täwerie).  Auch  in  den  neuwfries.  Mundarten  findet 
sich  keine  Spur  einer  spirantischen  Aussprache. 

Bemerkenswert  für  die  Entwicklung  des  anlautenden //z  sind  folgende 
3  Punkte: 

a)  Afries.  th  =  germ.  p  steht  im  Wechsel  mit  afries./"  =  germ.  /  in 
in  dem  Worte  yf<2/  »Rad«  neben  thia/,  s.  oben  §  113  Anm.  i.  —  Ganz 
vereinzelt  zeigt  sich  mundartlich  eine  phonetisch  ähnlich  beurteilende  Ent- 
wicklung: auf  Wangeroog  habe  ich  likf6"n  und  rikpd"n  »Leichdorn«  gehört. 

b)  Afries.  th  vor  /  {j)  ist  mundartlich  assibiliert  worden  zu  ts  ts  (ts) 
in  saterländ.  Dialekten,  z.  B.  tsjonj?  tsonjd  »dienen«  tjuk  tsjuk  »dick«, 
tjuksl  tsjukl  »Dechsel«  ;  tsj,  tsj  neben  ij  erscheint  in  den  nordfric;s.  Küsten- 
mundarten, z.  B.  tsjoksl  Halligen  neben  tjuksl,  tjok  tjük  der  meisten  Dia- 
lekte ,  auf  Sylt  hört  man  tjuk  tjuksl  und  tsjuk  tsjuksl,  auf  Helg.  'sjok  tsjoksl 
(auch  tj);  auf  Föhr  ist  in  Osten  ts(j),  im  Westen  tsj  üblich,  während  auf 
Amrum  der  Verschlusslaut  geschwunden  ist,  z.  B.  ts'ok  ts'joks  Bold,  tsjok 
tsjoksl  Oldsum.  sjok  Klar.  —  Im  Neuwfries.  schwanken  die  Mundarten:  für 
tjock  Jap.   hört  man  tjuk  ts'iuk  ts'iuk  tsiuk  usw. 

c)  In  den  nebentonigen  Pronominalformen  afries.  thu  (mit  dem 
Possessiv  thifi),  dem  Demonstrativ  und  Artikel  thi  thiu  thet  und  seinen 
Kasus  sowie  den  Adverbien  ther  than  thus  u.  ä.  ist  die  stimmhafte 
Spirans  d  anzunehmen,  vielleicht  schon  für  die  afries.  Zeit  Übejgang  zu  d. 
Die  verschwindend  kleine  Zahl  von  Worten,  in  denen  E'  und  F  (und 
noch  seltener  die  besseren  awfries.  Texte)  /  zeigen,  kann  gegenüber  dei 
unendlich  oft  erscheinenden  /'/^Formen  des  Artikels  als  Verschr^nbung  be- 
trachtet werden,  die  sehr  leicht  durch  Fälle,  in  denen  dem  anlautenden 
auslautender  Dental  vorherging  oder  Verschmelzung  eingetreten  war,  ver- 


KONSONANTISxMUS:    ANLAUT.    U.    INLAUT,    th.  I281 

anlasst  werden  konnte,  z.  B.  an  ti  kening  F  Ms.  S.  26  an  thi  fräna  F  16 
für  and  thi,  thctter  für  thet  ther  usw.  vgl.  §  123  c/S;  sie  fallen  um  so  weniger 
ins  Gewicht,  als  sich  gerade  in  F  auch  öfters  d  findet  und  gegen  die 
Annahme  einer  vereinzelt  vorkommenden  stimmlosen  Aussprache  beweist. 
In  den  awfries.  Texten  geht  die  Einführung  des  d  in  solchen  Fällen 
parallel  mit  der  Einführung  des  d  für  th  im  Inlaute  und  der  Einführung 
des  /  für  th  im  Anlaute :  die  ältesten  Teile  von  U  schreiben  konsequent 
tk,  DrRoA  schreiben  dy  J  hat  überwiegend  d  (in  den  älteren  Partien  viel- 
fach M),  die  Pariser  Bruchst.  nur  d.  Alle  neufries.  Mundarten  kennen 
lediglich  d,  z.  B.  wg.  Vz  »der«  Plur.  dö  »die«,  d^ir  »da«,  du  »du«  = 
aofries.  thi  tha  ther  thu,  stl.  di  do  de'r  dü\  nordfries.  de  Plur.  dce,  dar,  dy 
{de  dar9  dieser)  Karrh.,  di  Plur.  di,  decer,  dy  Sylt;  nwfries.  d?  Plur.  d?,  dcer 
{dir),  du  döö  usw.  Die  gleiche  Erscheinung  finden  wir  im  Englischen,  aber 
es  ist  unmöglich,  sie  mit  der  friesischen  in  eine  gemeinsame  Periode  zu 
setzen.  Vielmehr  ist  noch  für  das  ältere  Mittelenglisch  tonlose  Spirans 
anzunehmen:  vgl.  Orrms  Schreibungen,  ferner  aengl.  Assimilationen  wie 
nittty  Idttiow  für  mid  dy  läddiow  und  Alliterationen  von  ae.  dar  du  mit  ding 
etc.  (allerdings  würden  letztere,  die  doch  zumeist  hochbetontes  dar  du 
betreffen,  den  Übergang  des  /  zu  ^  in  nebentoniger  Silbe  nicht  aus- 
schliessen),    vgl.   Sievers,  ags.   Gr."^  §   201,  4;    Kluge,   Grdriss  I,  S.    1007. 

Anm.  1.  Über  die  Entwicklung  eines  r  aus  d  in  stl.  krt  km  krcet,  s.  oben  §  99 
Anm.  4. 

Anm.  2.  Sehr  früh  schon  scheint  das  d  in  aofries.  awfries.  aldus  entwickelt  zu  sein, 
vermutlich  durch  Einfluss  des  vorausgehenden  /. 

Anm.  3.  Die  neuofries.  und  die  nordfries.  Mundarten  haben  —  wohl  unter  platt- 
deutschem Einflüsse  —  d  statt  th  in  dem  Worte  thüsend  „tausend"  eingeführt:  wg.  stl. 
düz)it,  nordfries,  Küstendialekte  und  Helg,  ebenso  ;  dyzyi  Amr.  Föhr  dyzyit  Sylt ;  im  Nwfries. 
entspricht  dem  tusen  des  Bogerm.  und  tuwzen  des  Jap.  die  Form  tüzyi  (Zuidhoek  txjzni)  der 
meisten   Dialekte,  aber  dtüzn  Schierm.  düzn  "Wouden  dyznt  Tersch. 

§  123.  Inlautendes  th  ist  in  den  aofries.  und  in  den  ältesten 
awfries.  Texten  in  der  Regel  erhalten;  über  die  Schreibung  d  sowie 
über  den  Schwund  des  intervokalischen  d  im  Ostfries,  und  Westfries,  s.  o. 
§  120  b.  Für  die  nordfries.  Mundarten  gilt  Folgendes:  intervokalisches 
th  (d)  ist  in  den  südlichen  Küstendialekten  und  der  Wiedingh.  ausge- 
fallen, z.  B.  IfrSpr  »Bruder«  Hall,  dropr  Wied.,  hrcedr  »Ruder«  Oland  roesr 
Nordm.;  in  der  Karrh.  ist  d  erhalten,  in  Lindholm  erscheint  es  ebenfalls 
als  d,  in  Niebüll  meistens  als  z,  z.  B.  ör6"dr  Karrh.,  bro^da  Lindh.,  brödda 
bröbza  Nieb.,  vgl.  afries.  lethog  letheg  »ledig«  wg.  lydüx  nordfries.  lezi  Nieb., 
afries.  leith  EU  leed  Dr  led{e)  leed  J  »leid«  lethalik  U  ledelik  J  leedlick  Ro 
nordfries.  lis  Nieb.  In  den  südlichen  Küstendialekten  hört  man  vereinzelt 
einen  reduzierten  r-Laut,  z.  B.  frkr?  »Friede«  Groede  fred?  Karrh.  fr^'z? 
Mor.  —  Auf  Amrum  erscheint  für  intervokalisches  d  in  der  Regel  ein  z, 
auf  Westerland -Föhr  aber  d,  z.  B.  skäzi  skädi  »schaden«;  in  Osterland- 
Föhr  findet  man  teils  z,  teils  Reduktion  zu  /  oder  d,  z.  B.  frez  »Friede« 
Amr.  fred  frei  fred.  Vor  folgendem  r  ist  das  d  als  d  auf  Amrum  sowie 
in  einem  Teile  von  Osterland-Föhr  bewahrt,  z.  B.  brudcer  Amr.  brudi^  Plur. 
brcedi[  Bold,  [auch  habe  ich  in  Osterland-Föhr  bisweilen  d  gehört];  in 
Westerland-Föhr  aber  wird  in  solchen  Fällen  ein  /-Laut  gesprochen,  der 
eine  gutturale  Klangfarbe  hat,  bei  dem  aber  die  Zungenspitze  gegen  die 
Oberzähne  artikuliert,  z.  B.  bro{a)la  Plur.  brce{a)la  Oldsum.  —  In  allen 
Fällen  herrscht  auf  Sylt  reduziertes  r,  z.  B.  brcerf  »Bruder«  (mit  dem 
Vokal  des  Plur.,  dieser  wird  heute  mittelst  -n  gebildet:  brcer-x^)y  frer 
»Friede«,  Icerix  »ledig«,  Itr  »leid«;  auf  Helgol.  ist  das  d  in  Formen 
wie  brür,  ür  »ander«,  rür  resorbiert,  nach  kurzem  Vokal  aber  und  im 
Auslaut  erscheint  es  als  d,  z.  B.  frM  Icsdi^, 
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Für  die  Entwicklung  des  inlaut.  th  sind  folgende  Punkte  bemerk  enswert: 

a)  Gemini ert  erscheint  thth  (aus  westgerm.  pf)  in  aofries.  "^smiththe 
»Schmiede«  smithe  E'B  stl.  sinitd  awfries.  smitha  U  (Dat.)  smitta  \  smitie  Dr 
=  aengl.  smidde\  afries.  sweththe  BE  swiththe  R  »Grenze«  ;  afries.  withthe  R 
»Halsband«  witta  F  Seite  25  wittha  UJ  witta  Dr  =  ae.  widde,  —  Durch 
Synkope  des  kurzen  Mittelvokals  ist  thth  zusammengetreten  in  afries. 
aththa  R  »der  Geschworene«  R  vgl.  Nom,  Plur.  aithan  U  atten  J  athen  Dr, 
Dat.  Plur.  atthum  attutn  U  germ.  St.  ^aißidan-.  Für  alle  diese  Formen 
ist  stimmloser  Konsonant  anzusetzen,  wie  die  Entwicklung  zu  //  sowie 
das  Neufries,  beweisen.  —  Stimmhafte  Geminata  wäre  zu  erwarten  in 
*keththe  Praet.  zu  ketha  »künden«,  hier  aber  ist  nach  Analogie  der  3.  Pers. 
Sing,  (s,  oben  §  120)  //  eingetreten,  vgl.  awfries.  kette  UJDr.  —  Dass/M 
in  afries.  ieftha  aus  älterem  thth  hervorgegangen  sei,  dafür  giebt  es  kein 
Analogon;  auch  kann  afries.  ieftha  wegen  des  anlaut.  /  nicht  etwa  einem 
altsächs.  efdo  got.  alppau  gleichgesetzt  werden.  Afries.  ieva  »oder«  lässt 
sich  mit  ^ot.  jaöai  vereinigen;  vielleicht  ist  afries.  ieftha  eine  Kontamination 
von  afries.  ieva  und  afries.  *eththa  (vgl.  afries.  tha  »oder«),  vgl.  goi.  jabai 
—  aippau.  —  Ausserdem  erscheint  geminiertes  thth  in  der  Komposition, 
z.  B.  boththing  s.  o.  §  121;  miththa  U  mittha  J  mitta  Dr  »mit  dem,  mit 
den«   usw. 

b)  Über  die  Entstehung  von  Id  aus  germ.  Ip  siehe  oben  §  120;  auch 
entwickelt  sich  nd^  wenn  n  durch  Vokalsynkope  mit  folgendem  th  zu- 
sammentrifft, z.  B.  ßamande  HE^  \mond{e)  F  ßamo?id(e)  Dr  fiamuiid(a)  J  mit 
volksetymologischer  Anlehnung  an  mond  mund]  awfries.  manda  UJ  vgl.  stl. 
mondd  »gemeinsamer  Besitz«  (Flurname)  neben  stl.  7fientd  »Gemeinde« 
aofries.  mente  aus  *mainipö  awfries.  menethe  U  meente  ]Dr  K.  nwfries.  gemiente, 
mit  /  aus  M,  da  dieses  nicht  intervokalisch  ist. 

c)  Vor  allem  sind  die  Ergebnisse  der  Assimilation  beim  Zusammen- 
treffen verschiedener  Dentale  zu  beachten,  sei  es  innerhalb  desselben 
Wortes  durch  Vokalsynkope,  sei  es  bei  Verbindung  zweier  Worte ;  wo 
Geminata  in  den  Auslaut  tritt,  wird  sie  vereinfacht. 

a)  t  -\-  th  erscheint  im  Inlaute  nach  Vokalen  als  //,  nach  Konsonanten 
und  im  Auslaute  als  einfaches  /,  z.  B.  afries.  bit  (auch  wohl  analogisch 
nach  Wurzeln,  die  nicht  auf  Dental  auslauten,  bith  geschrieben)  aus  *bitt 
für  *bit{i)th  »beisst«,  wg.  stl.  bit^  nordfries.  bat  Hall.  Karrh.  Mor.  Amr. 
Föhr  bcBt  Sylt  Helg.,  nwfries.  bit  bit  (mit  langem  i  nach  Analogie  von 
bita)\  so  auch  hat  het  »heisst«  aus  '^hait{i)th,  s.  o.  §§  14,  56,  ^vg.  s\\.  hat, 
nordfries.  hot  Karrh.  hot  Hall.,  nwfries.  het  Hind.  hbt  Schierm.  Mit  usw. 
nach  Analogie  von  heta.  So  auch  thetter  thettu  U  für  thet  ther,  thet  thUy 
scaltu  für  scalt  thu\  begreiflicherweise  kommen  daneben  auch  etymologische 
Schreibungen  vor. 

/^)  d  -\-  th  erscheint  ebenfalls  als  //  bezw.  /,  z.  B.  ret  »rät«  reth  E^DrUJ 
ret  UJ  wg.  stl.  rcety  nordfries.  ret  Hall.  Karrh.  Mor.  rat  Sylt  (aus  rcet)^ 
nwfries.  rot  Schierm.  für  "^ret  (ret  Hind.  rbt  Tersch.  Zuidh.  haben  den 
langen  Vokal  von  reda  eingeführt) ;  darnach  sind  dann  auch  die  neuen 
Praeterita  gebildet,  s.  o.  §  120.  ■  Daher  auch  senta  sent{t)er  mis  send  tha, 
send  ther,  an  ti  für  and  thi,  s.  §  122  c;  auch  in  diesen  Fällen  ist  etymo- 
logische Schreibung  häufig. 

y)  th  -\-  th  erscheint  ebenfatls  als  //  bezw.  /,  z.  B.  zum  Infin.  kwetha  FU 
[quatha  J,  queda  J  94  an  unsicherer  Stelle,  qimen  Dr)  3.  Pers.  Sing,  aofries. 
kiveth  und  kwet  awfries.  queth  UJDr  (mit  th  in  Anlehnung  an  den  Inf 
kwetha)  eigentlich  wäre  3.  Pers.  '^kwit  aus  *kwith{i)th  zu  erwarten).  — 
Auffällig  ist  die  Spirans  in  Formen  wie  afries.  siuth  F  »siedet«   vg.  3.  Pers. 
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5ing.  siup  3.  Plur.  siö"djri\  wg.  izvid^  twidpt  iwiäft  (Ehrentraut's  Angaben 
fries.  Arch.  I,  45,  sind  unrichtig:  die  2.  3.  Pers.  twost  twö  sind  nicht 
Praesensformen,  sondern  Praeteritum,  neben  twäidst  twäid  Plur.  twäidtj) ; 
Md?  lapst  Icept.  Alle  diese  Formen  müssen  das  /,  d  nach  Analogie  der 
I.  Pers.  Sing,   eingeführt  haben. 

Für  die  normale  Entwicklung  des  th  -\-  d  (zu  dd^  wie  im  Aengl.  ?) 
liegen  keine  Beispiele  vor,  denn  Praeterita  wie  kette  zu  ketha  »künden« 
sind  nicht  regulär  aus  germ.  ^kunpidö''  entwickelt,  sondern  nach  der  3.  Pers. 
Sing.  Praes.  ket  für  '^keth{i)th  gebildet. 

iV)  s  ^  th  wird    zu    st^    z.  B.  kiost  R  {ur)liust  BE^  (zu  kiasa  liasd)   aus 

'^kiiis{i)th  '^lius{i)th,  lest  EDr   »liest«    (für  */w/)   lesma  FUJ,     vgl.   ^^,  ßliust 

Jriust  usw.     So  auch  in  Komposition  wie  istet  aus  is  thet,    waster  aus  ivas 

ther,    ieftet    aus  ief  thet  etc.      Auch  hier  sind  etymologische  Schreibungen 

•häufig. 

i)  Bisweilen  ist  /  für  inlautendes  th  geschrieben,  z.  B.  öter  E^  statt 
■öther  »ander«,  Ute  »Glieder«  H  usw.  Solche  Fälle  sind  als  Verschreibung 
zu  betrachten. 

f)  Im  Awfries.  erscheint  in  verschiedenen  Fällen  ei  {ey)  statt  eines  zu 
•erwartenden  -eth-  bezw.  -ed-^  z.  B.  snein  neben  snethen  sneden  »geschnitten«, 
snei  »Schnitt«,  mei  »mit«.  Dieses  ei,  ey  ist  schwerlich  mit  dem  aus  <?  vor 
nd  entwickelten  (s.  o.  §  14,  i)  zusammenzustellen;  es  scheint  vielmehr 
aus  älterem  i  entstanden  zu  sein  (s.  o.  §  45),  man  vgj.  nwfries.  sni?  snist  sntt 
»schneide«  Praet.  sneidf  Part,  smd  Hind.  sni  —  sncei  —  sncein  —  Tersch. 
snceid  —  snceid?  —  sncsin  Baard  mit  den  entsprechenden  Formen  des  Ver- 
bum  afries.  spia  »speien«,  z.  B.  spt  —  sptd?  —  sptd  Hind.  spt  —  spcei  — 
sprein  Tersch.  spcei?  —  spcei  —  spcein  Baard. 

§  124.  Auslautendes  M  ist  in  der  Regel  im  Afries.  erhalten.  Manch- 
mal begegnet/  statt  M,  namentHch  in  nebentonigen  Silben:  so  vor  Allem 
häufig  in  der  3.  Pers.  Sing,  und  im  Plur.  Praes.  auf  -et(h)  -at{h)  -iat{h)  in 
allen  Texten.  Statt  des  ausl.  th  erscheint  d  begreiflicherweise  häufig  in 
den  Texten,  welche  in  flektierten  Formen  das  inlaut.  th  zu  d  gewandelt 
hatten,  z.  B.  claed  DrJ  für  kläth   »Kleid«,  eed  für  eth   »Eid«   usw. 

Postkonsonantisches  -th  fällt  öfters  ab,  z.  B.  tiuch  »zieht«  fliuch  »flieht« 
Swing  »schwingen  macht«  stcrf  »stirbt«  barn  »brennt«.  Zum  grossen  Teile 
mag  das  auf  Sandhierscheinungen  beruhen,  etwa  auf  den  so  sehr  häufigen 
Fällen,  in  denen  diesen  Formen  ein  anlautendes  th  folgte  (z.  B.  sterf{t)  thi 
mon  »stirbt  der  Mann«,  barn{t)  thet  hüs  »brennt  das  Haus«,  siuch(t)  ther 
»sieht  dort<)  oder  die  Verbalform  mit  folgendem  ma-  »man«  zusammen- 
geflossen war  [scrifyna  neben  scrift{h)ma  »schreibt  man«,  lesma  »liest  man«), 
vgl.   §    118   Anm.    I . 

Das  afries.  auslautende  th  ist  als  /  im  Wanger.  bewahrt,  z.  B.  dd9p 
Subst.  »Tod«,  sodp  »Brunnen«,  süp  »Süden«,  b^p  »Bad«,  rcep  »Rad«,  swip 
»sehr«;  im  Saterl.  ist  d  eingetreten,  z.  B.  rced,  sod.  Im  Nordfries,  der 
Karrharde  habe  ich  postalveolares  s  verzeichnet,  bei  dem  die  Enge  etwa 
•durch  Artikulation  des  Zungenblattes  (nicht  der  Zungenspitze)  gegen  die 
Scheide  der  Alveolen  und  des  harten  Gaumens  gebildet  wird),  z.  B.  dys 
»Tod«  Stedes.,  süs  »Sot«  Stedes.  sys  Enge;  in  der  Moringer  Mundart 
von  Niebüll  habe  ich  du^  dus,  in  Horsbüll-Wiedingh.  düces  aufgezeichnet. 
Die  südlichen  Küstenmundarten  haben  zum  Teil  das  /  durch  Reduktion 
verloren,  z.  B.  düa  Hoo.  Ndm.  Groede;  in  Hattst.  hört  man  bisweilen  r 
als  Reduktion,  z.  B.  dür{d),  wahrscheinlich  nach  Analogie  des  stimmhaften 
Dentals  flektierter  Formen;  bei  Brecklum  Ockholm  {düs^  und  nördlicher 
hat   sich   die   stimmlose  Spirans    entweder  erhalten    oder  zu  ^-Lauten  ge- 
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wandelt  (auch  die  Mundart  des  alten  Nordstrand  hat  düs  und  auf).  VgL 
auch  mys  »Mund«  Breckl.  Sterdebüll  mus  Ockh.  7nys  Lindh.,  ter  Plur.  ter^ 
»Zahn«  Hattst.,  Üif  Sing.  u.  Plur.  Lindh.,  tes9  Sing.  u.  Plur.  Nordstr.,  tois 
Plur.  ter?  Wied.  —  Anders  auf  den  nordfries.  Inseln:  auf  Sylt  herrscht, 
reduziertes  r  (nach  da  geschwunden,  vgl.  oben  §  121,  3  b),  z.  B.  wyr, 
teer  (Pluralform,  auf  den  Sing,  übertragen,  vgl.  den  umgelaute  en  Vokal 
der  Küstenmundarten),  doa,  sda\  auf  Helgol.  herrscht  Verschluss  aut,  z.  B.- 
myt  {mit)  »Mund«  (stimmhaft  doad,  wohl  nach  flektierten  Formen);  auf 
Amrum  ist  postdentales  /  üblich,  ebenso  auf  Osterland-Föhr,  w  Ihrend  in 
Westerland-Föhr  das  /  bewahrt  ist,  z.  B.  tup  Plur.  tcBp  Olds.,  tus  Plur. 
tces'  Bold.  Amrum,  afries.  sith  nordfries.  s'is  Bold.  Amr.  »Mal«  (so  hörte 
ich  statt  des  zu  erwartenden  '^sis  vgl.  §  125,  7).  —  Das  Neuwfries.  hat. 
das  th  teils  zu  d  entwickelt,  teils  verloren  (inwieweit  hier  die  iiektierten 
Formen  eingewirkt  haben,  ist  nicht  festzustellen),  z.  B.  daed  Bogerm.  dea 
dead  Jap.  de?  dhd  die  meisten  Mundarten  däd  Hind.  usw. ;  vereinzelt  habe 
ich  shr   (Kornjum)  mit  reduziertem  r  gehört. 


§  125.  Das  s  (im  grammatischen  Wechsel  mit  westgerm.  r  =  germ.  s) 
ist  im  Fries,  wie  im  Germ,  in  der  Regel  stimmlose  interdentale  Spirans;, 
jedoch  weist  die  Aussprache  in  den  lebenden  Mundarten  darauf  hin,  dass  s 
zwischen  Vokalen  —  zum  Mindesten,  wenn  der  vorhergehende  Vokal  lang 
war  —  stimmhaft  gesprochen  ward.  Wir  finden  das  s  im  Anlaut,  Inlaut 
und  Auslaut  häufig,  z.  B.  sät/i  Brunnen,  sunu  Sohn,  sumur  Sommer,  sitta 
sitzen,  skia  geschehen,  slät  Graben,  smel  schmal,  snitha  schneiden,  sponna 
spannen,  stela  stehlen,  swestcr  Schwester;  -liasa  (ver)lieren,  wesa  sein,  fisk 
Fisch,  ast  Osten,  wis  weise. 

So  ist  im  Neufries,  das  s  stimmlos  im  Anlaut  und  Auslaut,  z.  B.  wg.  sü'^ 
»saugen«  stl.  sü^dy  nordfries.  sy^d  Hall,  sy^  Mor.  sy-^  Föhr  Sylt,  nwfries. 
suwgjen  Jap.  sy-^  Schierm.  sü-^  Mundarten  des  Nw. ;  wg.  -^o^s  »Gans«  stl. 
•^d''s  Holl.,  nordfries.  gds  Hall,  goe^s  Karrh.  Mor.  gus  Amr.  Föhr  Sylt  Helg., 
nwfries.  gos  Schierm.  gÜ9s  die  meisten  Dialekte  {gd?s)\  stl.  wg.  is  »Eis« 
nordfries.  is  nwfries.  is  ts.  Aber  inlautend:  wg.  stl.  bo^zm  »Busen«  nord- 
fries. böozm  Mor.  b&zm  Föhr,  nwfries.  bözm  Balk  gegenüber  bods^n  Mund- 
arten des  Kleildes  und  der  Wouden  nach  Formen  wie  awfries.  böslme 
bosma  U  boes'?ne  Dr,  vgl.  nordfries.  b&som  »Besen«  Sylt  mit  s  nach  Analogie 
des  Plurals  bcesmf.  So  wechselt  s  innerhalb  der  Formengruppen  bisweilen 
mit  2,  je  nachdem  der  Spirant  ursprünglich  im  Silbenauslaute  oder  inter- 
vokalisch  steht,  z.  B.  der  Plural  wg.  -^o^'z  (neuer  Plural  '^gose  statt  *gh)y 
stl.  -^^^z?  (mit  neu  angefügter  Endung  -e)^  nordfries.  gceis  Karrh.  gas  Amr^ 
Sylt  g(XS9  (mit  einem  spät  an  stimmloses  s  angefügten  Pfural  -e)  Oland 
Groede  Nordstr.  gegenüber  g&z9  Hoo.  Ndm.  (hier  ist  s  stimmhaft  ge- 
worden, nwfries.  ghs  Holw.  Jels  (mit  auslaut.  s)  gegenüber  guzn  Osttersch.,. 
güdzfi  gudzn  Wouden.  Vgl.  hys  Sylt  »Haus«,  {ys  »nach  Haus«  s^egenüber 
//  hyz  »zu  Hause«  aus  *hüse\  nwfries.  ijz  Jap.  iz  verschiedene  Mundarten- 
nach  Massgabe  flektierter  Formen  gegenüber  ts  anderer  Dialekte;  vgl.  auch, 
wg.  läiz  »löse«  läist  läist  Plur.  läizdt  Praet.  und  Part,  läizd  nordfries.  ItzT 
Praet.  und  Part.  Itzdd  usw. 

Geminiertes  germ.  ss  liegt  vor  in  afries.  kessa  »küssen«  ae.  cyssan  an. 
kyssa  vgl.  Subst.  ae.  coss  an.  koss  (awfries.  kosVix]  koes  U) ;  wiss  »gewiss«, 
neuofries.  wis  nordfries.  was  was.  In  nebentoniger  Silbe  ist  der  Doppel- 
konsonant zumeist  vereinfacht  worden,  z.  B.  skipnese  R  westenese  H  neben 
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-wosinesse  thusternesse  Ps  und  erfnisse  fulnisse  E^;  ebenso  vor  Konsonanten 
{keste  »küsste«)  und  im  Wortauslaute  {wis  URo  wys  DrJRo  »gewiss« 
gegenüber  flektiertem  ze/WÄ  REH;  mis-  »miss-«  häufig  in  Kompositis,  aber 
missa  »entbehren«  Dr).  Vereinzeh  ist  ss  in  Fremdworten  bezeugt,  z.  B. 
passia  DrlJJ  Verb.,  pas  J\J  paes  Dr,  s.  afries.   Wörterb.  S.   977. 

Bemerkenswert  sind  folgende  Einzelheiten: 

i)  Anlautendes  s  erscheint  bisweilen  als  fs,  z.  B.  tsawen^  Urk.  »sieben«, 
izestich  Ro  Urk.  »sechzig«  s.  §  116  Anm.  4;  ganz  vereinzelt  findet  sich  ^2 
statt  s  (sze) ;  wo  z  erscheint  (z.  B.  zake  E^  zeerawer  Dr  zwarra  zwinga  zwird  U 
zyl  J  zwoUl)  J,  sehr  häufig  besonders  in  J,  in  den  jüngeren  Teilen  von  U,  in 
A  und  Ro),  ist  mit  dem  Einfluss  niederländischer  Orthographie,  in  seltenen 
Fällen  vielleicht  auch  mit  Verschreibung  zu  rechnen,  nicht  aber  an  eine 
Affrikata  zu  denken.  —  Wirkliches  /  hat  sich  auf  Helgoland  vor  der  Ver- 
bindung sw  entwickelt  in  den  Worten  iswi-^9  »schweigen«,  ts7mn  »Schwein« 
(Minssen  verzeichnet  ausserdem  tswöwl  »Schwefel«,  tswör  »schwer«,  tswums 
»schwimmen« ,  tswögf  »Schwager« ,  tswtg'^oln»  Schwiegereltern« ,  tswat 
»schwitzen«)  ;  aber  swcEi  »süss«,  suöt  »schwarz«,  swear  »schwöre«  (Minssen 
swtarp',  ferner  swimd  »omächtig  werden«,  swat  »Schweiss«,  swul  »schwül«, 
swuvip  »Schwamm«,  swcermk  »Schwärm).  Diese  Mannichfaltigkeit  lehrt, 
dass  wir  es  mit  einer  sporadischen  Erscheinung  zu  thun  haben. 

2)  Für  anlautendes  sl  erscheint  bisweilen  skly  z.  B.  in  E^  bisclut  bisclath 
247,  14.  15  unsclitandi  (statt  unsclitande)  78,  15,  unsclUande  54,  4  (nach 
Richth.  unsilitande);  sehr  häufig  in  den  späteren  Texten  von  U,  z.  B.  sclayn 
»geschlagen«  {skalin  B'  158,  9  vgl.  van  Helten  aofries.  Gr.  S.  105),  swim- 
sclec{t)  »Schlag,  der  bewusstlos  macht«,  {bi)scletten  (on)scletten  »(ge)schlossen«, 
sclachte  Urk.  usw.  Darin  ist  (wie  in  aengl.  sclät  scluncon  sclip,  s.  Sievers 
ags.  Gr.3  §  210,  i)  nur  das  Bestreben  zu  sehen,  einen  durch  den  folgenden 
Konsonanten  affizierten  ^-Laut  darzustellen,  nicht  aber  ein  Beweis  dafür, 
■dass  skl  unter  gewissen  Bedingungen  zu  sl  geworden  sei  (v.  Fierlinger, 
Zs.  f.  vgl.  Sprachfschg.  XXVII,  480).  Die  übrigen  Handschriften  haben  si 
und  die  lebenden  Mundarten  weisen  vielfach  eine  dem  /  sich  nähernde 
Modifikation  auf,  z.  B.  sliuxt  und  slmxt  hört  man  im  Saterlande,  sloxt  in 
den  nordfries.  Küstendialekten;  so  erklärt  sich  auch  die  zwischen  sliucht 
und  schliucht  schwankende  Schreibung  bei  Cadovius  und  dessen  schlutte 
»schliessen«  schlaip  »Schlaf«  schlayn  »geschlagen«,  vgl.  Joh.  Schmidt,  Kritik 
der  Sonantentheorie  S.  39  ff.;  Johansson  PBB  XIV,  290.  Sehr  auffällig  ist 
rnur  das  stl.  sxledd  »Streifen  grünen  Landes  am  Abhänge«  =  ae.  slckd^ 
ahd.  -sleit  in  Ortsnamen  gegenüber  sonstigem  stl.  sl  (sl),  vgl.  auch  wg. 
schleid  »Niederung«  bei  Ehrentiaut,  fries.  Arch.  I,  413  und  sgl  in  sxlid? 
-bei  Minssen,  ebenda  II,  174.  Ich  habe  geradezu  '&\\.,sx9lM9  sprechen  hören. 
Vielleicht  ist  lit.  nüsklaidüs  »abschüssig«,  sklydus  »glatt«  lett.  sklidet  neben 
lit.  slidüs  etc.  zu  vergleichen.  Sieh  Germ.  Abh.  XII,  173.  —  Man  ver- 
gleiche auch  schwerth  R  544,    17    »schwört«. 

3)  Anlautendes  s  vor  ;  (/)  wird  mundartlich  zu  ^j  und  nähert  sich  in 
vielen  Dialekten  der  ^'-Artikulation,  z.  B.  afries.  sia  =  siä  »sehen«  wg. 
-Stl.  siö  isiö)  2.  smxt  sioxsi,  nordfries.  s'joxst  Halligen  Wied.  sjuxst  Karrh. 
sjuxst  Mor.  sjoxst  Föhr  {sjoxst  Sylt),  nwfries.  smxst(?)  smxst  siuxst{d)  Mund- 
-arten;  vgl.  wg,  siuyd^  nordfries.  siuyd  Föhr  Sylt  stoyd?  Hall.,  nwfries.  smyd 
Zuidh.  sjofd  nordwestl.  Mundarten.  —  Auch  das  s  des  anlaut.  st  ist  vor  / 
in  verschiedenen  Dialekten  postdental  (postalveolar)  geworden,  was  sich 
ebenfalls  durch  den  Einfluss  der  folgenden  -/-Artikulation  sehr  wohl  be- 
greift; in  andern  Dialekten  erscheint  //  //,  z.  B.  wg.  stmvdk  stl.  s'timdkj 
nordfries.  stturdk  Karrh.  s tjuydk '^yXx.,  vgl.  s(jyr  Sylt  a.Mes.  stiura  »senden«; 
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auch  beachte  man  den  Schwund  des  /  in  hwidk  BreckU  Ockh.  sj'xr  BreckL 

—  skj  ist  zu  sxj  sx  in  manchen  Dialekten  geworden,   s.  unter  5  und  §  128^ 
4)  sk    {sc)    ist  im  Aofries.    in    der  Regel    erhalten,    z.  B,  skalk  Knecht^ 

skeltaia  Schuldheiss,  skia  geschehen,  sköQi)  Schuh,  skrift  Schiift,  sküva 
schieben,  manniska  menniska  Mensch,  askia  fordern,  tusk  Zahn.  Daneben 
erscheint  oft  in  F,  manchmal  auch  in  E^  und  E>^  sch^  z.  B.  schale  F  19 
(der  Hs.)  schaluere  F  94  scheltata  scheide  F  25  aschat  F  :if:i^  askie  askie  F  32 
scheten  tusch  schia  E'^  Schilling  scheldich  E^  u.  a.  m.  Die  Schreibung  seh 
setzt  aber  keineswegs  mit  Notwendigkeit  einen  /-Laut  voraus,  vielmehr 
ist  wohl  ein  sx  anzunehmen,  wie  es  noch  heute  im  Wanger.  und  Stl.  all- 
gemein üblich  ist,  z.  B.  wg.  sxcepr  »Kelle,  Schöpfer«  sxini  »Sc  hienbein« 
sxopm  »Scham«  socurf  »Schorf,  Krätze«,  stl.  sxim9  »(Schlag)schatten«  sxäd 
»Schatten  (Dunkel)«  sxe'ld?  »Schuld«  sxo"  »Schuh«  (vgL  auch  Wurst,  schow 
scholder  schepp^  harl.  schayde  »Scheide«  schade  »Schaden«  schipper  »Schöpfer«);: 
wenn  Minssen  stl.  sg  schreibt,  so  ist  damit  nicht  etwa  s  -i-  stimmhaftem  g 
gemeint,  vielmehr  sollte  nur  eine  Transskription  gegeben  werden,  die 
keine  Verwechslung  mit  sch=^  s  aufkommen  lässt.  Im  In-  und  Auslaute  istsk 
bewahrt,  z.  B.  wg.  minsk  »Mensch«  ask  »fordern«  (Part,  askpt)^  stl.  7nänsk? 
ßdsk  wäsh  Holl.  —  Im  Nordfries,  ist  sk  im  Anlaute  (falls  k  nicht  palatali- 
siert  ist,  s.  unter  5),  sowie  im  In-  und  Auslaute  in  den  meisten  Mundarten 
erhalten,  z.  B.  sko/i  Hall,  »schiebt«  skuft  Karrh.  skce/t  ^iQd.sko/t  Föhr  Amr. 
Sylt,  maenskp  maensk  Hall.  Ockh.  mcenskp  Karrh.  meensk  Föhr  Sylt  Helg.  minsk 
Amr.;  aber  in  Hattst.  Breckl.  u.  Moringer  Mundart  ist  s  üblich,  z.  B.  sal  »soll« 
Hattst.  Br.  Mor.,  mcens?  Hattst.  Br.  mänsd  Mor.  —  Im  Awfries.  ist  sc  (sk) 
in  den  älteren  Teilen  von  U  konsequent  durchgeführt  (nur  mag  schon 
früh  in  gewissen  Fällen,  z.  B.  flasch  »Fleisch«,  ein  folgender  z-Laut  Über- 
gang des  sk  zu  seh  bewirkt  haben;  Formen  wie  2.  Pers.  asehast  »fordert« 
3.  aschat  müssen  dann  durch  Einfluss  von  Subst.  "^asche  aus  "^aiskjo  erklärt 
werden);  die  entsprechenden  Stücke  von  J  haben  fast  durchgehends  schy 
während  in  den  älteren  Teilen  von  J  ziemlich  regelmässig  sc  erscheint; 
Dr  hat  meist  schy  vereinzelt  sc\  in  Ro  herrscht  durchgehends  seh.  Das 
seh  scheint  zu  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  mehr  und  mehr  üblich  ge- 
worden zu  sein  und  um  etwa  1450  —   so  urteilen  wir  nach  den  Urkunden 

—  das  sc  (vielleicht  von  einzelnen  formelhaften  Worten  abgesehen)  gänz'^ 
lieh  verdrängt  zu  haben.  Bei  Bogerman,  Japiks  usw.  giebt  es  kein  sc  sk 
mehr.  Für  die  neuwfries.  Mundarten  gilt  im  Allgemeinen,  dass  anlaut.  sk 
in  Hindeloopen  und  in  den  Dialekten  des  Nordwestens  am  reinsten  er- 
halten ist,  z.  B.  sk^p  »Schaf«  sküb  (so!)  »Schule«  skriü  (Praet.  ^y^r^^  Part. 
skrbni)  »schreiben«  skü  »schieben«  Hind.,  skbp  »Schaf«  skip  »Schiff« 
skriö"*  Grouw  sh-ioö  Baard ,  sko"  »schiebe«  Grouw  sköb  Baard.  Das  sx 
(bezw.  sj()  ist  am  reinsten  durchgeführt  auf  den  Inseln  Schiermonnikoog 
und  Terschelling,  z.  B.  sxwtdk  Schierm.  »Schenkel«,  sxbp  Schierm.  Tersch.,. 
sxym  »Schuh«  Schierm.  sxüpn  Tersch.,  sxorp  Schierm.  »scharf«  sxcerpp 
Osttersch.,  S'^ceü  »schiebe«  Schierm.  sxü  Westtersch.  sxüw  Osttersch.,  sxrü 
Westtersch.  sxryu  Osttersch.;  in  den  Dialekten  des  Zuidhoeks  ist  das  an- 
laut. sk  im  Allgemeinen  reiner  bewahrt,  als  in  denjenigen  der  Wouden. 
Aber  innerhalb  der  einzelnen  Mundarten  habe  ich  oft  Schwanken  je  nach, 
dem  folgenden  Laute  und  nach  dem  Akzente  gefunden,  z.  B.  skojn  »Schuh« 
Plur.  sxcenn  Oud.,  in  Joure  habe  ich  aufgezeichnet  skryu  skryust?  Praet.  ^» 
j:^/j^«  Part,  syrybn  u.  a.  m.  —  Im  In-  und  Auslaute  herrscht  in  alle»  ^^ 
Mundarten  sk^  v^\,  fisck  ^2i^.\  freilich  findet  sich  ;vzm^r/^^  neben  ^;//>z5-^>^^  Jap., 
friesek  neben  freesch  »friesisch«  Bogerm. ,  vielleicht  weil  die  Gewohn- 
heit,   im  Anlaut  seh  zu  schreiben,    auf  In-    und  Auslaut  übertragen  ward. 
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In  den  neuwfries.  Mundarten  herrscht  immer  sk,  z.  B.  i7isk  {tosk  Tjum 
Murn.  Baard)  »Zahn«,  minsk  mensk?  m^sk? ,  ceiskj?  Osttersch.  hskj?  Jels. 
Als  y-Laut  aber  ist  seh  niemals  aufzufassen  (ausser  vor  t,  7,  s.  nächsten 
Absatz). 

Anm  1.  Im  Auslaute  erscheint  bisweilen  s  statt  j/^  im  Westfries.,  z.  B.  awfries.  Beyers 
statt  beigerisk  559,  10;  gegenüber  vlaesclik  A  flaasch  Bogerm.  flaesck  flesck  Jap.  vgl.  vlaslik  A 
ßaeslick  Ro,  ßcEts  verschiedene  Dialekte  (neben  ßcesk),  vgl.  z.  Gesch.  d.  engl.-fries.  Spr. 
S.  273  (vgl.  marislic  F  „menschlich"). 

5)  Anlaut,  skt  {skj)  hat  in  den  Mundarten  zum  Teil  die  gleiche  Ver- 
tretung wie  st  (sj),  s.  unter  3;  z.  B.  wg.  s'topf  smtst  gegen  stl.  s  xtotd  s'xmtsiy 
nordfries.  skttp  skotst  Hoo.  Oland.  Gr.  skit  skotst  Karrh.  sit'  sjcetst  Mor., 
s'jit  sjcetst  sjcEt  (aber  Praet.  skoat  Part.  skced?i)  Sylt,  s'k'jit  s'tjats  (Praet.  stjcet 
Part.  stjcei?j)  Helg.  —  Die  neuwfries.  Mundarten  lehren  uns,  dass  die 
awfries.  Formen  der  3.  Pers.  Sing.  Praes.  sioth  syoeth  siot  (U;  verschrieben  als 
smith  J  247)  siuth  siath  (J)  sieth  sämmtlich  regulär  gebildete  Formen  von 
sktata  schiata  »schiessen«  sind,  vgl.  sjiette  »schiessen«  sind,  vgl.  sjiette 
»schiessen«  Jap.,  i.  Pers.  slüt  2.  siütst?  3.  siüt  (Praet.  sxait^  Part,  sxohi  aus 
awfries.  scheiten  ^  24,  2)  Schierm.,  si?t  /^V?.?/ Molkw.,  so'pt  s&st  scet  (aus  i.  Pers. 
*stäte)  Hind.,  ////  siist{d)  siit  die  meisten  Dialekte.  Diese  verschiedenen 
Formen  erklären  sich  aus  i.  Pers.  *siate  (wird  entweder  V;^/  oder  Vzp/, 
s.  o.  §  64)  2.  Pers.  s'iutst  hezvf.  s'iotst:  je  nachdem  die  Formen  der  i. 
oder  der  2.  Pers.  verallgemeinert  sind,  ergeben  sich  die  verschiedenen 
Paradigmata  der  einzelnen  Dialekte;  das  Praet.  (skcet  skepi  sxe?t)  und  Part. 
[skcetn  sxcetti)  hat  natürlich  den  unter  4)  besprochenen  Anlaut.  Die  Er- 
klärungen, welche  diese  nwfries.  Lautverhältnisse  unbeachtet  gelassen  und 
allerlei  neue  Verba  aus  den  verschiedenen  awfries.  Praesensformen  er- 
schlossen haben,  sind  hinfällig,  vgl.  Engl.-fries.  Spr.  S.  216,  304.  —  Das 
aofries.  siama  (Bedeutung  nicht  ganz  sicher;  etwa  »Eiter,  Flüssigkeit?«), 
ganz  von  den  awfries.  Formen  siuth  usw.  zu  trennen  und  wohl  als 
-man-  Suifix  zur  Wurzel  siw  (stg,  vgl.  ae.  si^an:  sihWy  ahd.  sihan)  »tröpfeln« 
gehörig,  vgl.  F  Seite  72  hwersa  thio  vnde  alle  tyd  epen  is  and  thi  siama  ther 
vte  rent  and  ihet  yrsen  therone  is. 

6)  Vereinzelt  erscheint  Metathese  des  inlaut.  sk  zu  ks  in  wg.  muksl 
»Muschel«  ahd.  muscula]  des  sr  zu  rs  in  kairslik  {kaiisk)  H  gegenüber 
keiserlik  Dr  keiserliik  U  keyserlick  J  keiserlyck  Ro. 

7)  Besonderheiten  in  der  Schreibung  der  .y-Laute  sind:  a)  ssch  bis- 
weilen im  Awfries.  statt  seh  (twisseha  »zwischen«);  b)  ks  und  hs  werden 
als  X  geschrieben,  z.  B.  axe  »Axt«  aengl.  cex  as.  aeeus^  waxa  »wachsen« 
ahd.  wahsan',  ss  =  germ.  hs  findet  sich  vereinzelt  in  niederd.  Lehnworten, 
z.  B.  awfries.  dussa  Urk.  »Büchse« ;  sx  erscheint  in  dem  etymologisch  nicht 
ganz  sicheren  Worte  esxehalt  H  »schulterlahm«  ?  vgl.  mhd.  üehse  (da  x  in 
hexil,  sxeremonne  H  für  assibilierten  Palatal  erscheint,  ist  vielleicht  der  Dat. 
edseY.^  zu  vergleichen  und  »schwertlahm«  zu  übersetzen) ;  c)  z  findet  sich 
für  s  öfters  nach  niederländ.  Schreibart,  s.  o.  unter  i  ;  d)  2  erscheint  für  ts 
namentlich  in  Fremd  Worten  (z.  B.  aofries.  exorzista,  erzebiseop,  enze  »Unze« 
(mit  z  aus  palatalisiertem  kl  s.  u.  §  128),  daneben  aber  wird  —  besonders 
nach  r  und  n  —  s  und  bisweilen  auch  e  geschrieben,  z.  B.  ense  einse  enee 
»Unze«,  palenza  U  palense  palemze  Dr,  ersedie  Ro  »Arznei«,  arsebyseop  E'^ 
krioee  kriose  R  krüs  F  (stl.  kiüs)  awfries.  kryus ;  e)  sehr  selten  ist  iSy  z.  B. 
quetsene  »Quetschung«  ahd.  *quatison,  betska  Dimin.  zu  »Batzen«  ;  f)  über  s 
ivLT  d  ixi  stinsen  »gestanden«  s.  o.  §  120  f.;  über  das  dz  in  dzye,  s.  o.  §  95 
Anm.  2 ;  über  ts  dz  usw.  für  assibilierte  Palatale  s.  unter  k  und  g.  —  Man 
beachte  noch  mundartliches  Umspringen  verschiedenartiger  i'-Laute,  z.  B. 
nwfries.  tsts    für  tsts  »Käse«   §    128,  s'is  für  sis    §    124  am  Schluss. 
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3.  Gutturale  und  Palatale. 
k. 

§  126.  Die  Entwicklung  der  germanischen  Gutturale  ist  für  die  Vor- 
geschichte der  englischen  und  friesischen  Sprachen  von  grosser  Bedeutung. 
Sicherlich  liegen -in  der  englisch-friesischen,  d.  h.  der  kontinentalen  Periode 
die  Anfänge  der  Palatalisierung  (s.  oben  §  2,  5  S.  1 154  und  Kluge,  Grdriss  I, 
989  ff.);  wenn  auch  aus  phonetischen  Gründen  die  Möglichkeit  licht  aus- 
geschlossen ist,  dass  noch  nach  der  Apokope  der  westgerm.  auslautenden  i 
der  vorhergehende  Laut  palatale  Veränderungen  erfahren  haben  kann  (ae. 
bric  aus  *brek'j  dieses  aus  *breki  für  brokt),  so  ist  doch  damit  der  ur- 
sächliche Zusammenhang  zwischen  dem  Palatal  und  dem  einst  vorhandenen 
/,  j  nicht  geleugnet,  und  es  bleibt,  da  die  gleiche  Entwicklung-  für  das 
Engl,  und  das  Fries,  in  diesen  Fällen  feststeht,  Palatalisierung  vor  der 
Apokope  das  Wahrscheinliche.  Im  Altengl.  ist  in  der  ältesten  Zeit  die 
Palatalisierung  nur  durch  folgendes  /,  e  und  ganz  inkonsequent  bezeichnet, 
erst  seit  dem  11.  und  12.  Jahrh.  beginnt  eine  klare  Scheidung  der  Gutturale 
und  Palatale,  und  noch  später  kommt  die  Assibilierung  (zu  ts)  zur  schrift- 
lichen Darstellung.  Im  Fries,  ist  für  die  älteste  Zeit,  die  wir  erschliessen 
können,  Palatalisierung  anzunehmen,  denn  sie  ist  allen  west-,  ost-  und 
nordfries.  Sprachen  eigen.  Aber  Assibilierung  lässt  sich  nicht  als  gemein- 
sam erweisen,  denn  sie  ist  in  vereinzelten  Mundarten  (ganz  abgesehen 
von  den  vielen  Störungen  durch  Systemzwang)  noch  heute  nicht  vollendet; 
in  den  übrigen  hat  sie  mit  sehr  verschiedener  Stärke  gewirkt  (/i-- Laute 
gegenüber  //  ts).  Also  können  wir  auch  für  die  englisch-friesische  Periode 
nicht  mit  Sicherheit  über  die  Behauptung  hinausgehen,  dass  hier  die  An- 
fänge  der  Palatalisierung  liegen. 

Anni.  Vgl.  zum  Folgenden:  Siebs,  Th.,  die  Assibilierung  der  friesischen  Palatalen. 
Tübingen  1887;  die  Schrift  ist,  zumal  sie  die  awfries.  Quellen  und  die  nwfries.  Dialekten 
noch  nicht  in  vollem  Umfangn  verwerten  konnte,  in  manchen  Punkten  veraltet. 

§  127.  Gutturales  k.  Die  germanische  gutturale  Tenuis  k  ist  im 
Anlaute  erhalten  vor  Konsonanten  (/,  n,  r,  w)  sowie  vor  den  gutturalen 
Vokalen  (afries.  a,  ä,  0,  6,  u^  ü)  und  vor  den  späteren  Palatalvokalen 
(afries.  e  aus  antenasalischem  a  -I-  z-Umlaut  oder  u  -(-  z-Umlaut ;  afries. 
e  =  afries.  ä  aus  germ.  ai  oder  au,  0  -f-  /-Umlaut,  ü  +  z'-Umlaut),  z.  B. 
kläth  Kleid,  kni  kne  Knie,  kriapa  kriechen,  krocha  Grapen  (Topf),  '^kwinka 
schwinden, kwetha  {quethä)  sprechen,  "^kalf  »Kalb«  wg.  kalf,  käs  »kor  (wählte«), 
käp  Kauf,  kor7i  Korn,  kurt  kort  kurz,  kü  Kuh,  kenna  kanna  kennen,  kempa 
kampa  Kempe,  kening  kining  König,  kessa  küssen,  kei  kai  »Schlüssel«  St. 
"^kaigi-  ae.  ccb-^,  kela  »kühlen«  aus  ^koljan,  khe  »Backenzahn«  aus  ^kthjo-} 
Ebenso  inlautend,  z.  B.  äka  »vermehren«  got.  aukan,  breka  brechen,  wike 
Woche,  makia  machen ;  und  auslautend,  z.  B.  bök  Buch,  dik  Deich,  ik  ich, 
äk  auch. 

Mit  k  wechselt  die  Schreibung  c,  die  als  gleichwertig  betrachtet  werden 
darf,  vgl.  1^  9.  Regeln  für  diesen  Wechsel  lassen  sich  nicht  geben.  Über 
das  Aofries.  s.  van  Helten  aofries.  Gr.  §  1 29.  Für  das  Awfries.  gilt,  dass 
im  Inlaute  in  U  fast  durchgehends  k  erscheint,  im  Auslaute  Schwanken 
herrscht,  im  Anlaute  vor  e  das  k  bedeutend  überwiegt,  vor  a  oder  vor 
Konsonanten  häufig  und  vor  0,  u  überwiegend  c  geschrieben  wird;  an- 
lautendes sk  erscheint  fast  immer  als  sc  vgl.  §  125,  4.  Von  diesem  Ge- 
brauche weicht  J  stark  ab,  nicht  aber  Dr  und  Ro,  z.  B.  kempa  kenna  kest 
keth  cäp  kumeth  kume  coma  clage  cläth  U,  kempa  canna  keth  kaep  koma  compt 
£ome  J,  bycamia  keth  kest  cäp  comt  coma  claed  DrRo. 


i 
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Verdoppelt  —  und  zwar  in  der  Schreibung  kky  cc,  ck  —  findet  sich 
•das  k  aus  verschiedenen  Ursachen:  a)  als  germanische  Verdopplung, 
z,  B.  lokkar  Plur.  zu  *lok(k)  ae.  locc  »Locke«,  stokke  Dat.  Sing,  von  siok(k) 
ae,  stocc  »Stock«;  oder  b)  bei  westgerm.  Konsonantendehnung  vor  ur- 
sprünglichem r,  /,  z.  B.  ekker  »Acker«  nach  Formen  wie  "^ekkres  (ver- 
-einzelt  Dat.  ekre  R  ekere  J)  vgl.  eckerar  E'H  eckere  eceran  U  eckeren  DrJ, 
knoekel  F  Seite  64  »Knöchel«  (wg.  kncekl  mit  Umlaut)  vgl.  knokele  knokle 
U,  knoclum  knoclem  EU  DrJ  knoclen  A,  clocce  »Glocke«  F  clocca  (Akk.)  U 
docke  JRoDr;  c)  durch  Assimilierung,  z.  B.  liccoma  »Leichnam«  HE 
lichama]  lichameT>i:\] ,  eck  »jeder«  iiirelk,  hwek  für  "^hwelk^  s.  o.  §§  91,  3b;  103,  i  ; 
d)  aus  rein  graphischen  Gründen,  zumeist  in  ursächlichem  Zusammenhange 
mit  kurzem  Stammsilbenvokal,  dann  aber  auch  ohne  ersichtlichen  Grund, 
z.  B.  block  Urk.  {btoc  F)  »Block«,  hemmerke  U  =  fnercke  ]  hemmerick  DrRo, 
diunck  »dunkel«  VdSgr,  awfries.  sccke  »Sache«  usw.  Das  ck  nach  langem 
Vokal  bezeichnet  im  Neuwfries.  bei  Japiks  und  Bogerman  den  stark  ge- 
stossenen  Ton,  z.  B.  Bog.  lyck,  faack,  buuck  bück  buyck,  aeck]  Jap.  boeck, 
buwck,  luwcken  »ziehen«,  bruwcken,  vgl.  nwfries.  brük  und  bruk  bry'k  für 
doeck:  duk  dü'k.  Inwieweit  diese  Bedeutung  des  Doppelkonsonanten  schon 
für  die  awfries.  Texte  DrRo  und  A  anzunehmen  ist,  und  inwieweit  sich 
auch  die  ck  der  aofries.   Quellen  so   erklären,   ist  nicht  festzustellen. 

Bemerkenswert  ist  Folgendes: 

i)  Für  die  Verbindung  kw  wird  in  der  Regel  qu  geschrieben,  s.  o. 
I  91,  3.  Auf  Wangeroog  hört  man  für  anlaut.  kw  auch  tw  sprechen  in 
dem  Worte  twidjc  (Praet.  twäid)  statt  kwid^  afries.  kwetha ;  umgekehrt  habe 
ich  nur  kwix  »Zweig«  (Ehrentr.  twi-^)  vorgefunden;  aber  kwiwr  »kräftig, 
Kraft«,  kwcelf  »Dünenkraut«,  kwcem  »Mühle,  Querne«,  kwit  »quitt«,  kwin 
{kwinst  kwint]  Praet.  kwün\  V dirt.  kwünn)  »schwinden«;  nur  kd9m  habe  ich 
gehört,    wo  Ehrentraut  kwodm  »Kahm«   verzeichnet   (Fries.   Arch.  I,    386). 

2)  In  den  Verbindungen  kkw,  nkw  und  ngw  ist  das  w  aufgegeben 
worden,  z.  B,  "^thiuck  »dick«,  '^stiunka  »stinken«,  siunga  »singen«  Praet.  sang 
(vgl.  got.  "^piqus,  sigqan,  siggwan  saggw)   s.   o.   §   27. 

3)  Die  Verbindung  ks  (und  hs)  wird  im  Afries.  durch  x  dargestellt, 
z.  B.  axe  Axt  (waxa  »wachsen«,  wraxlia  »ringen«  s.  o.  §  91).  Auch  wo 
das  k  erst  durch  Synkope  des  folgenden  Mittelsilbenvokals  mit  s  zusammen- 
getreten ist,  erscheint  häufig  x^  z.  B.  aofries.  pinxtra  pinxtera  neben  pin- 
kosira  R,  awfries.  pynxstera  Dr  neben  pingistra  U  pingestra  J,  daneben  auch 
blosses    st   in  pinstera  E';    vgl.    auch  sext    »suchst«  R   73,   31     gegenüber 

•spreksi  R. 

4)  Über  die  Verbindung  sky  s.  o.  §  125,  4;  über  skl  für  sl  §  125,  2 
und  §    103,  Anm.   2. 

5)  In  romanischen  Lehnworten  wie  aofries.  punt  awfries.  punt  pont 
»Punkt«,  afries.  sant  sent  sin^  sunt  (=  sntf)  »Sankt«  ist  das  k  vor  /  auf- 
gegeben; das  ist  aber  nicht  als  friesischer  Lautwandel  aufzufassen,  denn 
die  Verbindung  nkt  ist  in  friesischen  Worten  geläufig  (drinkth).  —  Das 
awfries.  leka  DrU  ist  als  »laicus«  zu  beurteilen,  während  die  Formen  leia 
leya  sich  als  deutsche  Lehnformen  erklären,    vgl.   ahd.   lei{g)o  mhd.  lei(g)e. 

6)  Für  k  erscheint  oft  ch,  z.  B.  vereinzelt  im  Anlaute  in  bttr'chuth  E> 
»ortsbekannt«  statt  bürküth  (etwa  auch  für  chrimlawey  F  Seite  94  »thene 
ehr.  ther  kw  bimmen«7')\  auslautend  z.  B.  sellech  hwellech  E,  bailich}  »Balken«, 
littich  E^  littich  J  »klein«  (hier  ward  das  Suffix  fälschlich  als  -ich  -eck  = 
'^^f  -^g  empfunden?),  böch  Plur.  J  »Bücher«  u,  a.  m.  Möglicherweise  ist 
in  allen  diesen  Fällen  das  ch  nur  als  Verschreibung  für  ck  zu  betrachten 
(vgl.  namentlich  machia  B^    wg.   mäki^    thiuchke    »Dicke«  B^    für    "^thiuckke? 
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oder  für  "^thiuckce  statt  "^thiuckte,  s.  unten),  da  h  und  k  sehr  leicht  der 
Verwechslung  ausgesetzt  waren,  besonders  in  den  awfries.  Handschriften 
(auch  anlaut.  heth  U  statt  keth  »kündet«  usw.).  Sehr  häufig  ist  cht  statt 
kth  {kt)  in  der  3.  Pers.  Sing,  der  Verba,  z.  B.  brecht  »bricht«  viele  Texte, 
blicht  »leuchtet  ein«  H^,^.  Immerhin  ist  möglich,  dass  bei  gewissen  Verben 
das  cht  nach  Analogie  des  regelmässigen  cht  des  Praeteritums  eingeführt 
worden  ist,  z.  B.  aofries.  recht  BE^  rächt  RF  nach  dem  Praet.  rächte  Part. 
rächt  zum  Inf.  reka  retsa  »reichen,  geben«,  vgl.  auch  seka  seza  »suchen« 
(Praet.  sochteY2iXX.  sochi)  3.  Pers.  Sing,  secht  (vgl.  oben  §§  120;  123  c  /.),  und 
das  mag  dann  auch  auf  andere  Verba  gewirkt  haben.  Indessen  ist  zu  be- 
achten: a)  dass  weder  die  neuofries.  noch  die  nwfries.  Mundarten  derartige 
^>^-Formen  von  Verben  wie  breka  spreka  brüka  usw.  kennen  (vgl.  auch  stl. 
rekd  rakst  raktj  Praet.  u.  Part,  rot  Holl.) ;  b)  dass  auch  in  diesen  Fällen 
die  oben  erwähnten  Verschreibungen  nahe  lagen,  indem  entweder  brecht 
und  brecht  verwechselt  wurden  oder  —  bei  der  sehr  oft  nicht  zu  unter- 
scheidenden Form  von  c  und  /  in  den  Hss.,  z.  B.  scoer  für  stoer  U  »stark« 
—  die  Schreibung  brecth  der  Vorlage  als  Missverständniss  für  brecht  auf- 
gefasst  und  demgemäss  verändert  ward.  —  Darum  ist  aber  nicht  aus- 
geschlossen, dass  in  gewissen  Fällen  (z.  B.  nach  r:  wirchi)  spirantische 
Aussprache  des  k  für  die  Schreibung  massgebend  gewesen  sein  kann. 

Nach  velarem  n  tritt  vereinzelt  die  Schreibung  ght  auf,  z.  B.  schavght 
E^  »schenkt«;  hier  scheinen  ^-Wurzeln  eingewirkt  zuhaben,  z.B.  branght 
»bringt«   vgl.  awfries.  swenght  zwmcht  »schwingen  macht?« 

7)  Im  Nordfries,  ward  k  zwischen  Vokalen,  von  denen  der  erste  neu- 
nordfries.  Länge  ist,  zur  Lenis  und  ist  dann  in  den  verschiedenen  Mund- 
arten entweder  als  solche  bewahrt  (z.  B.  mökd  Sylt,  von  Jüngeren  auch 
bisweilen  als  mög?  gesprochen,  s.  Siebs,  Sylter  Lustspiele  S.  132)  oder 
aber  zu  g  bezw.  j  geworden,  z.  B.  mä-^9  Nordm.  Old.,  mö-^d  nw^  Karrh.  Mor. 
mö-^?  Bold.-Föhr  mä-^i  Amr.  {mök?  Helg.) ;  bre^9  (aber  brekst  brekt)  Oland 
Nordm.  b7'e-^  (brekst)  Karrh.,  bre-^  {brk-^st  mit  ^  nach  Analogie  der  i.Pers.; 
vgl.  Part,  bre-^n)  Bold.-Föhr,  aber  br^k  brakst  brakt  Sylt  »brechen«.  Da- 
gegen bryk  brykst  brykt  Karrh.  Bold.  Sylt  »brauchen«,  da  dem  k  ein  neu- 
nordfries.  kurzer  Vokal  vorhergeht. 

§  128.  Palatal  es  k.  Die  germ.  gutturale  Tenuis  k  ist  im  Anlaute 
vor  den  alten  palatalen  Vokalen  afries.  e  (=  germ.  ^),  <?,  /,  /,  ia  tu  (= 
germ.  eu)^  afries.  e  (=  germ.  ^,  dem  nicht  Nasal  folgte,  unter  Einfluss 
der  Tonerhöhung  oder  des  /-Umlauts)  sowie  im  Inlaute  vor  i  und  7  pala- 
talisiert  worden.  Die  afries.  Quellen  sowie  die  meisten  neufries.  Mund- 
arten zeigen  in  diesen  Fällen  Assibilierung,  aber  gewisse  neuwestfries. 
Dialekte  (besonders  der  Schiermonnikooger)  haben  dafür  tj,  z.  B.  tjiercke 
neben  tziercke  Jap.  Epk.  S.  480,  506  tjordk  Schierra.,  tjiettel  Epk.  S.  480 
tjötl  Schierm.,  tjies  und  tzijs  Epk.  S.  506  tjhs  Ostersch.  tjiz  Schierm.,  tjerl 
»Kerl«  Waatze  Gribberts  Brilloft  tzierl  Jap.  Epk.  506  tzirl  Bogerm.,  vgl. 
auch  unten.  Darum  haben  wir  für  das  Urfries.  nur  eine  starke  palatale 
Erweichung,  keine  Assibilierung  anzunehmen;  nichts  aber  hindert  uns,  die 
Assibilierung  für  eine  sehr  frühe  Zeit  den  ofries.  und  nordfries.  Sprachen 
zuzuschreiben  und  die  westfries.  Assibilierungserscheinungen  als  gesonderte 
Weiterentwicklung  der  westfries.  palatalen  Erweichung  aufzufassen. 

Um  die  verschiedenen  Stufen  der  Assibilierung  in  den  einzelnen  Mund- 
arten zu  erklären,  haben  wir  anzunehmen,  dass  sich  palatales  1i  zu  einer 
Affrikaia  Us  bezw.  //  entwickelt  hat,  d.  h.  zu  palatalem  Ji  oder  Dental  -f- 
folgendem  postalveolaren  /-Laute.  Je  nachdem  sicli  nun  der  Verschluss- 
laut entweder  erhalten    oder  abgeschliffen    hat    (ersteres  ist  begreiflicher- 


Konsonantismus:  gutturales  u.  palatales  k.  1291 

weise  besonders  im  Wortinneren  der  Fall),  und  je  nachdem  sich  der  /-Laut 
entweder  der  rein  dentalen  (^-) Artikulation  oder  den  gerundeten  i-Lauten 
genähert  hat,  haben  sich  Unterschiede  in  der  Vertretung  des  k  vor  pala- 
talen  Vokalen  ergeben.  Ferner  ist  für  viele  Mundarten  bedeutsam,  ob 
dem  k  entweder  ein  sonantischer  Vokal  oder  ein  konsonantisches  /  {j) 
folgte,  denn  letzteres  vermag  den  vorhergehenden  j-Laut  stark  zu  beein- 
flussen, s.  oben  §  125,  3.  5.  Endlich  sind  sehr  starke  Störungen  durch 
Systemzwang  veranlasst  worden,  da  vielfach  gutturales  k  aus  Formen,  in 
denen  ihm  ablautender  dunkler  Vokal  folgte,  statt  des  palatalisierten  k 
wieder  eingeführt  worden  ist  und  umgekehrt:  so  finden  wir  von  kerva 
»kerben«  nur  /^-Formen  bezeugt;  die  neufries.  Mundarten  kennen  von  kiasa 
»kiesen«  nur  >^-Formen  (vgl.  schon  afries.  kiase  kiust  kiost  nach  Analogie 
von  käs  keron  statt  sziasa)\  man  vergleiche  auch  Formen  wie  rike  »reich«,. 
thanka  »denken«,  reka  »reichen«,  seka  »suchen«  mit  k  statt  des  regel- 
mässigen assibilierten  Konsonanten,  der  in  vereinzelten  Formen  noch  er- 
halten ist. 

Im  Rüstringer  Dialekte  erscheint  anlautendes  palatales  k  (insofern 
nicht  k  geschrieben  ist)  als  sth^  z.  B.  sthitel  sthiake  sthereke  R^  gegenüber 
ziake  szerekspil  R2;  wahrscheinlich  ist  sth  als  sp  aufzufassen,  mit  dem  wohl 
eine  von  dem  reinen  ts  abweichende  Aflfrikata  //  ts  (oder  etwa  eine  von 
dem  gewöhnlichen  rein  dentalen  s  unterschiedene  Spirans  /  s  f)  bezeichnet 
werden  sollte.  Für  das  Harling.  schreibt  Cadovius  tzierck  zierck  »Kirche«,. 
tschittel  »Kessel«,  sche^  schief  »Kaff«,  ziehl  zyhl  »Kerl«,  tzise  «Käse«,  aber 
siucken  »Küken«,  sillern  »Keller«,  sylm  »Kindtaufe«  siust  »Pelz«;  die  Wurster 
Sprache  hat  schiräck  (Hann.)  gegenüber  schreeck  (Kop.)  »Kirche«,  siuspeei 
»Kirchspiel«  (Kopenh.),  ischiUihl,  zise  {schieese  Kop.)  ts'jäcJi  »Kinnbacken«.. 
stjust.  Im  Wang.  heisst  es  sjirik  sjiil  sicen  »Karne  Subst.  käme  Verb.«,  siwfl 
^ie'l  »Kerl«,  sjilm  »Kindtaufe«  (aus  ^kelman-  »Benennung«  ?  vgl.  ^^//3.Pers. 
»nennt«  Hi,2  an.  kalla)^  sicef  »Kaff«,  sis  »Käse«  (und  das  eigentümUche 
Wort  sijürlkerl,  das  ich  für  »Kerker«  auf  Wang.  gefunden  habe  und  nur 
als  eine  volksetymologische  Verderbnis  des  afries.  "^sthiurker  deuten  kann, 
vgl.  stur  »schwierig«  und  plattd.  kerl  »Kerl«).  Mit  der  Rüstringer  Schreibung 
sth  lässt  sich  am  besten  'stjust  (Wurst.)  vereinigen;  die  Formen  für  »Käse« 
lassen  vermuten,  dass  U  vor  sonantischem  l  durch  einfaches  ts,  s  vertreten 
war,  während  Hi  zu  tsi  ward,  das  entweder  zu  tst  is{i)  oder  (mit  Ab- 
schleifung  des  Verschlusslautes)  zu  //  s{i)  weiterentwickelt  ist.  —  Im  In- 
laute ist  der  Verschlusslaut  erhalten,  z.  B.  itsil  »Sporn«  aus  ^ekkil,  etzen 
»eichen«,  berskinze  (berskinsze  R")  R^  »mit  blossem  Schenkel,  barschenklig«,. 
letsen  »Laken«,  witsing  »Wiking«,  vgl.  wg.  hitsl  »Hechel«  got.  *hakilay 
Wurst,  spetz  (Kop.)  »ein  Specken«  (Speiche),  wg.  blcets  »Schmutz«  vgl.  ae. 
bl{BC  »schwarz«  ? 

Anm.  1.  In  alleradisük  R  „alle  Tage"  ist  keinesfalls  eine  Assibilierung  zu  sehen;  es 
ist  vielmehr  eine  Analogie  nach  Superlativformen,  indem  statt  *alleradegik  (für  altera  dega 
ek,  vgl.  Gen.  alleradeykes)  nach  Formen  wie  alleralhägistalek  usw.  ein  *  aller  ajdegistalek  ge- 
bildet ist. 

In  den  emsfriesischen  Texten  ist  die  Vertretung  sehr  mannichfaltig:. 
insofern  nicht  k  geschrieben  wird  (durch  ndd.  Einfluss  kerke  karke  B-),  ist- 
in B  anlautendes  sz  üblich,  z.  B.  szelner  szetel  szin-  (Kinn-)  szMa  »keifen« 
szurke  szerspely  seltener  ts  tsz  in  tsiurcke  tsziurcke  B^  In  den  Emsigoer 
Texten  erscheint  ts^  neben  z  in  E^  z.  B.  tsietel  neben  ziurke\  in  E^  ver- 
einzelt sz  in  szivcy  st  in  stiurke,  sonst  ts  in  E^;  vereinzelt  sz  in  sztve,  ein- 
mal ts  in  tsiurikcy  sonst  stets  tz  in  E-"^,  z.  B.  tzitist  tziake.  In  H  ist  sz  die 
Regel,  vereinzelt  stiurc-  skiurke-  und  sxeremon  (?)  ;  in  F  ist  tz{i)  die  Regel 
{tziake  tzake)y  bisweilen  kommt  ts  vor  (tsurc-),    vereinzelt  zt  in  ztiake,    sz  in< 
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^zivey  th  in  thiurspel  \g\.  thziurke  VdSgr.).  Im  Inlaute  bieten  di(^se  Quellen 
für  H  zwischen  Vokalen  im  Allgemeinen  dieselbe  Schreibung,  ;..  B.  breszen 
»gebrochen«,  inwreze  inruesze  (§  gi,  2)  ß;  E'  stetsen,  etsel  ezel,  strizen,  hneze 
.aus  "^hnakkjo-  »Nackentuch«,  leza  letza  Arzt,  uprethzat,  secze  {disa  »deichen« 
neben  ditza  ditzia  H,  querdzed  »erwürg«t,  vgl.  equerked  Ri  wg.  kucrJz)\  in  E^ 
nethse  spretse  {inruetse  estrichsen,  vielleicht  mit  ch  statt  ih,  s.  o.  ^^  127);  in 
E'^  eitzel,  spreize y  bretzen,  biletzen  »geschlossen«,  stritzen,  inrticize  {bresan 
208,  10  verschrieben?);  in  H  etzil,  tetsia  (ae.  tuccian)^  breszen  bretszen  {bresken 
einmal  H^,^),  nhetszie  nedszie;  in  F  letzen  letzin,  wising  S.  loi.  Nach  n  er- 
scheint in  der  Regel  einfaches  s  oder  z  (bisweilen  sz)^  z.  B.  hlenszene  B 
»Verkrümmung«,  bereskinse  bereskinze  E'F,  skanse  F  S.  84  (schäm 2  F)  skenzie 
thenzie  H,  thanze  neben  thantse  E-;  nach  r  liegt  tz  vor  in  E^,  vgl.  -wertzie  H; 
te  sansane  »zu  senken«  E'  aus  ^sankjan  für  älteres  "^sankwjan  (mit  frühem 
Schwund  des  inlautenden  w,  vgl.  o.  §  92,  i).  —  Im  Saterl.  ist  der  an- 
lautende Verschlusslaut  durchgehends  autgegeben,  z.  B.  scerkj,  seil,  sok? 
(aus  s{i)äk9)y  saf  »Kaff«,  sceddnd  Subst.  scEd}ip  Verb.  II.  Klasse  »kamen«, 
scers?  »Kirsche«,  stnholt  »Kienholz«,  siz,  s'ukn,  scelmd  »Kindtaufe«;  inlautend 
hingegen  ist  ts  erhalten,  z.  B.  hitsly  »hecheln«  (Subst.  htts9/S),  wcetsldai 
»Werkeltag«,  wetsl  »Keil«  s.  u.  §  130,  IL  In  der  grossen  Mehrzahl  der 
inlautenden  Assibilierungen  ist  durch  Systemzwang  das  k  wieder  eingeführt 
■worden.  —  Weil  nun  keine  neuofries.  Mundart  auf  Verlust  des  Verschluss- 
lautes der  Gruppe  ts  im  Wortinnern  hinweist,  so  muss  auch  für  das  Aofries. 
Erhaltung  des  /  angenommen  werden;  da  fernerhin  wie  inlautendes,  so 
auch  anlautendes  tz  willkürlich  mit  sz  wechselt,  so  ist  auch  wohl  in  sz 
eine  Affrikata  zu  sehen.  So  haben  wir  für  die  afries.  Emsdialekte  eine 
Gruppe  //  neben  //;  anzunehmen;  im  Saterl.  ist  sie  als  ts  im  Inlaute  er- 
halten, hat  aber  im  Anlaute  Verschlusslaut  (und  Mouillierung)  .lufgegeben 
und  ist  zu  rein  dentalem  s  geworden.  In  den  afries.  Emsmundarten  hin- 
gegen weist  der  Wechsel  von  ts  tz  mit  tsi  tzi  noch  auf  mouillierte  Aus- 
sprache des  postalveolaren  s    hin. 

Anm.  2.  Die  Schreibung  sensze  synsze  ,,sind  sie"  kann  nicht  als  Beweis  für  Affrikata 
gelten,  denn  es  konnte  in  dieser  Verchmelzung  von  send  se  sehr  wohl  Verlust  des  Ver- 
schlusslautes eintreten;  übrigens  ist  schon  im  Afries.  des  Emslandes  sen  „sind"  belegt. 

Auch  die  nordfries.  Assibilierungen  lassen  sich  am  leichtesten  aus 
der  Entwicklung  des  k'  zu  ts  ts't  verstehen.  Alle  nordfries.  Sprachen  haben 
im  Anlaute  den  Verschlusslaut  aufgegeben;  für  den  Inlaut  fehlen  Beispiele. 
In  den  nordfries.  Küstenmundarten  ist  das  s  rein  dental  (bisweilen  wird 
postalveolares  s  gehört) ;  wo  t  (j)  folgt,  erscheint  es  in  den  Dialekten  von 
Ockh.  Karrh.  Mor.  als  sz  si,  in  den  Mundarten  von  Brecklum,  Oland, 
Hooge,  Nordmarsch,  Wiedingh.  habe  ich  /;,  im  Nordstrande r  Dialekt  / 
verzeichnet,  z.  B.  stcerk  syykln  Breckl.  sjcerk  sjyklin  {sjyklin)  Sterd.  s'tork 
Ol.  Hoo.  Ndm.  s'ioerk  Wied.  scerk  Nordstr,  Langenhorn  s/cerk  syklm  Ockh. 
st(jerk  Groede  Karrh.  Mor.  syklm  Karrh.  hyklm  Mor.  Begreillicherweise 
rsind  die  Unterschiede  zwischen  /  und  /,  mouilliertem  /  s  und  /;  si  sehr 
gering  und  für  uns  wenig  erheblich;  beachtenswert  aber  ist  die  deutliche 
Scheidung  von  dentalen  und  postalveolaren  i-- Lauten  einerseits,  /-Lauten 
andererseits.  Wo  kein  i  (/)  folgte,  ist  die  dentale  (bisweilen  postalveo- 
lare) Aussprache  üblich,  z.  B.  scErk  »Kirche«  Hattst.,  se'z  se's  sec  ses  Hattst. 
Halligen  se'z  Wied.  gegenüber  s'e'z  Karrh.  s'e'z  Lindh.  s'aiz  Niebüll;  scsarn 
»Karne«  Hattst.  (Verb,  sernp  Hall.)  saprn  Karrh.  [aber  szärn  Subst.  Mor., 
s'mrnp  Verb.  Wied.,  we  1  in  diesen  Dialekten  vermöge  der  Diphthongierung; 
folgte,  vgl.  b;ärn  »Kind«];  sik  »Kinnbacken«  Hattst.  Hall.  Ockh.  Karrh. 
stkp  Mor.  s'tk  Wied.  aus  *A'takp.    —    Auf  den  nordfries.   Inseln    ist  s'  zu  s 
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geworden  (selten  als  /  bewahrt),  vor  i{j)  aber  zu  /(;)  §t,  z.  B.  sark  »Kirche« 
Föhr  Amr.  särk  (auch  scerk,  scerkfkloktj)  Sylt;  särn  Subst.  Amr.  särn  Olds.- 
sörn  Bold. -Föhr,  aber  secern  und  sjarn  Sylt  »Karne«  (Amr.  särnt  Sylt  sjarm 
Verb.);  siük  »Kinnbacken«  Föhr  Amr.  aus  ^k'täkp^  sj ak  S>y\t  suoäk  (über  u 
s.   o.  §   91   Anm.   7)   Helg.;  vgl.  auch  s  vor  ;  §    125,  3. 

Anm.  3.  Über  afries.  j-^  vor  palatalen  Vokalen,  z.B.  skiata,  s.  o.  §  125.  5;  über /'/«/& 
„suchen-  Sylt  usw.  s.  o.  §  51  Anm.  3. 

Anm.  4.  Eine  neuere  Paiatalisirung  bezw.  Assibilierung  zeigt  sich  im  Nordfries,  in 
vereinzelten  Mundarten,  z.  B.  kßm'^  „gekommen"  Hattst.  gegenüber  kim'^  Ockh.  Karrh.  Mor. 
Wied.,  t/imn  Bold,  kimn  Amr.  kjcemn  neben  kcemn  Sylt  (vgl.  kj<2n  und  kmi  Siebs,  Sylter 
Lustspiele  S.  137);  ähnlich  tjim  Olds.  ,, kämmen"  ts'tim  Bold,  ts'im  {k's'im)  Amr.  {kjcem 
Sylt,  ktam  Helg.). 

Die  altwestfries.  Texte  haben,  insofern  sie  nicht  in  etymologischem 
Sinne  k  schreiben  (und  das  ist  —  entgegen  der  Aussprache  —  sehr  oft 
der  Fall),  im  Allgemeinen  eine  klarere  und  einheitlichere  Darstellung  des 
palatalisierten  ^'-Lautes:  es  wechseln  tz  und  tzi\  vereinzelt  erscheint  zty 
die  Handschrift  J  hat  besondere  Darstellungen,  z.  B.  kerke  (in  den  jüngeren 
Teilen,  z.  B.  der  sog.  Authentica,  tzerke)  U  tzer{c)ke  J  kerke  tzierke  Dr  tzerke 
tzierke  A  tsieerke  tzer{c)ke  ^süreke  Ro;  kiesa  (Imp.  kias\  tzeza  Auth.)  U  iziesa 
thiasa  (Imp.  kies)  J  tziesa  DrRo  kyasa  ztyasa  (3.  Pers.  tziesi)  A;  tzise  UJ 
»Käse«  tzys  Dr  ztyse  Urk. ;  tzili{c)k  U  tzel{c)k  J  tzylick  izilick  tzyelk  Dr  »Kelch« ;. 
ketel  UJDr  »Kessel«  tzettelRo',  besondere  Schreibung  zeigt  siiake  \J  tziake 
Dr,  in  J  und  Urkk.  sthzake  tscziacke  scziake.  Bogerman  hat  tzys,  tzirl,  tzarrck 
tsarck,  tzocken  (Küken),  Japiks  wechselt  zwischen  tj  und  tz  (tjiercke  und 
izierckej  s.  oben).  Im  Inlaute  ist  in  den  awfries.  Quellen  in  der  Regel 
tz  ts  geschrieben,  z.  B.  letzen  (zu  lüka  schliessen)  bretzen  U  britzen  spritzen 
(britsen)  UJDrRoA;  vereinzelt  erscheint  s  in  zvysing  Dr  wysingh  Ro  wising  U 
witzeng  J,  thz  in  ethzele  neben  etzele  U  u.  a.  m.  Nach/?  wird  das  tz  ts  zu  z,  s 
vereinfacht,  z.  B.  bitinzia  J  tynsa  tynza  Ro  tensa  Dr  bithinca  U  {c  steht  wohl- 
für  k  und  ist  Analogiebildung  nach  thinkst  etc.)  »denken  bezw.  dünken»  vgl. 
bereschinse  usw.  oben  §  34,  2 ;  vgl.  auch  enze  U  ense  eynse  ainse  »Unze«  =  lat. 
uncia,  dessen  lat.  c  freilich  auch  als  ts  aufgefasst  werden  kann,  s.  oben  §  125,  7. 
Bogerman  hat  teens  Imp.  »denke«,  Japiks  tinsse  tinse  »denken,  dünken«. 
Auch  die  nwfries.  Mundarten  stehen  im  Allgemeinen  auf  diesem  Stand- 
punkte: anlautendes  k  erscheint  auf  Schierm.  als  /;',  z.  B.  tjaik  »Kinn- 
backen«, tjötl  »Kessel«,  tjcenjp  »kamen«,  tjorpk,  tßz;  ferner  in  der  Regel  in 
Molkwerum,  z.  B.  in  tmtltjcB^nj?  tjcerkp  ijis  (anstatt  tßs,  s.  §  125,  7),  sonst  meist 
ts\  auf  Osterschelling,  z.  B.  ttcetj?  tjcetl  tjcerpk  tjbs.  —  ts'z  ts'j  ist  vor  es  am 
reinsten  erhalten  in  den  Mundarten  des  nordwestlichen  Kleilandes ;  in  den 
nordöstlichsten  Gebieten  der  Wouden  nähert  sich  die  Artikulation  vielfach 
dem  rein  dentalen  tsz  tsj  bezw.  ts,  während  auf  Westerschelling,  in  Wor- 
kum,  Makkum  und  zum  Teil  auch  im  Zuidhoek  die  //;-  tsj-  bezw.  //-Laute 
vorwalten.  Nur  allein  im  Hindelooper  Dialekt  ist  der  Verschlusslaut  ver- 
loren, und  die  Spirans  hier  als  rein  dentales  s  erhalten,  z.  B.  scerk?  scetl  shs. 

Die  sehr  feinen  Unterscheidungen  der  ts-,  ts-  und  //-Laute  sind  natür- 
lich mit  Vorsicht  aufzunehmen:  innerhalb  der  einzelnen  Ortschaften  habe 
ich  bisweilen  geringe  Unterschiede  in  der  Aussprache  eines  und  desselben 
Wortes  gehört;  öfters  auch  bei  einem  und  demselben  Individuum  Unter- 
schiede in  den  verschiedenen  mit  assibiliertem  k'  anlautenden  Worten, 
ohne  dass  sich  feststellen  Hesse,  inwieweit  die  umgebenden  Laute  hieran 
schuldig  sind.  Immerhin  mag  die  folgende  Zusammenstellung  einiger 
charakteristischer  Mundarten  eine  gewisse  Übersicht  bieten: 
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Baard : 

tstaij9 

tstätl 

tstcerkd 

tsiz 

Grouw : 

ts}cei]9 

tSjtCBtl 

tstcerkd 

ts'is' 

(mit  Beeinflussu  lg  des  schlies- 

Holwerd: 

tsten?  Subst. 

thcetl 

ts'icerkd 

ts'ts' 

sendenj,  §  125,  7,  vgl. /j';^/). 

Ee: 

tsiceij? 

tstcetl 

tstcerkd 

tsiz 

Murnerwoude : 

ts'tcsn?  Subst. 

thcetl 

tstcerkd 

ts'ts 

Westtersch. : 

ts'^J9 

tStCBtl 

tstcerk 

tsts 

(Schluss-/  statt  s). 

Workum : 

tstceij? 

thcEtl 

tstcerkd 

tsiz 

Makkum : 

tsmp 

tStCBtl 

tstcerkd 

ts'ts' 

(Schluss-/  statt  s). 

JBalk: 

tsicejjd 

thcEtl 

tstcerkd 

ts'ts. 

Für  den  Inlaut  ist  ts  die  Regel,  nur  in  einigen  Mundarten  des  Nord- 
westens (z.  B.  Baard;  ferner  in  Joure)  habe  ich  //  aufgezeichnet,  z.  B. 
.sprcetsfi  stcetsn  Hind.  britsri  spritsti  stitsn  Westtersch.  Schierm.  sfrytsn  stytsn 
brytsn  Oudem.  bryts'n  stytsn  sprytsn  Joure  brytsn  usw.  (Vokal  zwischen  / 
•und  oß  liegend)  Grouw.  Sehr  schwach  wird  das  /  auf  Osttersch.  gesprochen, 
z.  B.  spri{t)sn  sti(t)sn  bri{t)sri\  ritsn  spritsn  brytsn  (Analogiebildung:  äits?i 
»gedeckt«  Baard,  dytsn  Grouw)  Baard,  Snits  »Sneek«  u.  a.  m.  Assibi- 
-lierung  des  k  nach  n  ist  mir  aus  den  lebenden  Mundarten  nicht  bekannt 
geworden,  vgl.  aber  (von  Blom,  Friesche  Spraakkunst  S.  119)  drinze  tränken. 
Aus  diesen  so  mannichfaltigen  nwfries.  Formen  wird  man  auch  das 
Schwanken  in  den  awfries.  Handschriften  verstehen :  vor  Allem  sieht  man 
immer  wieder  das  Streben,  den  ts{ty  und  //(»-Laut  dazustehen ;  in  dem 
auffälligen  thiasa  J  kann  mit  dem  th  keineswegs  Assibilierung  bezeichnet 
sein,  sondern  nur  k^  das  analogisch  vor  hellen  Vokalen  eingeführt  ist, 
vgl.  kiasa  U  kyasa  A  kiesa  J  (s.  o.)  und  (gegenüber  tziezjen  Jap.)  kbz  Praet. 
kizdd  Part,  ktzd  Schierm.,  kids  Praet.  kidsdd  und  khs  (aus  käs)  Part,  kidsd 
Grouw,  kis  Molkw.,  kiz  Praet.  u.  Part,  kisd  Oudem.  usw. 

Eine  jüngere  Palatalisierung  bezw.  Assibilierung  hat  das  k  vor 
folgendem^'  im  Neuwfries.  erfahren  (so  auch  /,  d,  s.  oben  §§117  Anm.  4 ;  i2of). 
Die  Anfänge  dieser  Erscheinung  reichen  in  das  15.  Jahrh.  zurück,  z.  B. 
makia  »machen«  UDrJ  (3.  Pers.  Sing.  Opt.  7nakie  UDr  meckie  J)  ntekia 
meytia  meythia  meckye  Ro  meckia  J  maytia  meythia  Urkk.  s.  v.  Richthofen 
Wb.  S.  916  ff. ;  vgl.  auch  die  Form  matye  J  (so  lese  ich  im  Gegensatze 
zu  7nacye  Hettema  OFW  292),  gegen  die  nicht  das  geringste  Bedenken 
erhoben  werden  kann  (anders  van  Helten,  PBB  XIX,  413).  Diesem  Worte 
-entspricht  nwfries.  mettye  mattie  Praet.  u.  Part.  /;2ä^>^<?  Bogerm.,  maaikjen]di^. 
Epk.  S.  289  und  meytsen  meytsjen  Praet.  u.  Part,  macke  Epk.  S.  284.  286. 
Auf  die  sicheren  Beziehungen  dieser  k-  und  /-Formen  zu  einander  habe 
ich  z.  Gesch.  d.  engl.-fries.  Spr.  S.  69  durch  Betrachtung  der  nwfries.  Mund- 
arten aufmerksam  gemacht;  sie  zeigen  klar  die  Entwicklung  des  k  vor  j(t) 
zu  tj  und  weiterhin  die  Assibilierung  zu  //;  //;,  und  somit  empfiehlt  es 
sich  nicht,  mit  van  Helten  in  afries.  meythia  ein  neugeschaffenes  Verbum 
zu  einem  Subst.  *md(j)ithu  zu  erblicken.  Folgende  Übersicht  veranschau- 
licht den  Entwicklungsgang  dieser  neueren  Palatalisierung: 
Hind.:  tnaikjd         {mceikjd)      Pr.  tncekd      Pt.  mcekd;       kokjd      2.  kokdst 

Pr.  kökd     Pt.   kokd 
Schierm.:         mceitjd    2.  makdstd  makd  tnak? ;       lakjd  läkdstd 

läkd  läkd 

Osttersch.:      maitjd  makdst  makd  makdd;      kd^'tj.'  kokdst 

kokd  kokdd 

Molkw. :  maitjd  makdst  makd  makd ;       rceits  rakdst 

rakd  rakd 

Westtersch. :  maits'p         makd  st  makd  makdt;      ko'ts'jd         kokd  st 

kokd  kokdt 
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kokp  Work,  kokdst 
kokd       kokd 

lakJ9  lakdst 

lakd        lak? 

koceits'p        kokdst 


tnak? ;       laitsj?         Iäk9st 

mäk9; 

mak? ; 

makd ; 

mak?;       köcsitsj?  u.  kokJ9 

mak9 ;      kdaits9         kokd  st 

mak9 ;      rceitsp        rcekdst 
rcBk9  rcEk9 

Hierzu  sind  noch  zu  vergleichen  rceikp  Hind.  »stossen«,  i-ceitp  {rak9st9') 
5chierm.,  raiiJ9  (rakpst)  Tersch.,  rcsiis'p  usw.;  lakJ9  laitsJ9  läitsJ9  (Tjum) 
keiis  »lachen« ;  iiaii}9  Osttersch.  wceitsJ9  »wachen«  usw. ;  plukJ9  (und  da- 
neben//^'/;>)  2,  plök9st9  Praet.  u.  Part. //^/^^  Schierm.  »pflücken«,  ploits}9  — 
i)lök9  — plök9  Tjum,  ploitsp  — plok9  — plok9  Westtersch.  vgl.  ploaytsjen  Jap. 


Baard : 

maits'J9         mak9st 

läk9                läk9d 

mak9 

Holwerd: 

maus            mäk9st 

mä  k9 

Workum : 

mceits'J9         mak9st 

makd 

Joure : 

mceitsp         mak9st 

kok9             kok9 

mak9 

Balk: 

mceitsp           mak9st 

kÖk9                    kÖk9 

mak9 

Makkum : 

mmts)^          viak9st 

kök9                kök9 

mak? 

>Grouw: 

tnceits             mak9st 

mxik9 

§  129.  Gutturales^  ohne  Assibilierung.  Das  germ.  ^  (im  gram- 
matischen Wechsel  mit  >^  =  germ. /^, /^w;  wechselnd  auch  mit  etymologisch 
gleichwertigem  Wy  s.  Sievers  PBB  V,  149)  ist  in  der  Regel  stimmhafte 
gutturale  Spirans  und  ist  für  das  Urfries.  (sowie  auch  für  die  engl.-fries. 
Sprachperiode)  als  erhalten  anzunehmen  im  Anlaute  vor  den  gutturalen 
und  den  jüngeren  palatalen  Vokalen  afries.  a,  ä  aus  germ.  ai  oder  au,  o,  0, 
u,  ü,  e  =  antenasalisches  a  -\-  /-Umlaut,  e  ^=  germ.  u  -f-  /-Umlaut,  e  aus 
germ.  ai,  e  ■=  germ.  0  oder  ü  oder  au  +  z-Umlaut,  ferner  in  den  an- 
lautenden Konsonantverbindungen  gl  und  gr,  z.  B.  afries.  galga  Galgen, 
gäre  Gewand,  gä  Gau,  god  Gott,  god  gut,  gtmga  gehen,  genzen  ginsen  aus 
"^ gangin  »gegangen«,  gerdel  QtXMt^,  geia  »büssen«  aus  "^gaigjan  PBB  XI,  22^ j 
{wan)gedt  »Mangel  an  gutem  Willen«  got.  godei,  glida  gleiten,  gkd  glatt, 
grät  gross  gripa  greifen,  gres  gers  Gras.  Ebenso  das  inlautende  g^  inso- 
fern es  nicht  in  den  Verbindungen  ng  oder  gg  -p  folgendem  i  oder  j 
steht,  z.  B.  äge  Auge,  liaga  lügen,  maga  Magen,  borgia  burgia  bürgen, 
folgath  RU  »folgt«  (^fulgeth  J  folget  Dr) ;  ebenso  auslautendes  gy  falls  ihm 
nicht  ein  afries.  e-  oder  z-Laut  vorangeht.  Spirantische  Aussprache  (d.  h.  als 
gutturales  j)  ist  mit  Sicherheit  für  das  inlautende  g  anzunehmen  (insoweit  es 
nicht  als  ng  oder  in  der  Gemination  erscheint)  nach  Konsonanten  sowie 
intervokalisch,  falls  wenigstens  der  vorhergehende  oder  der  folgende  Vokal 
dunkel  war;  ferner  für  auslautendes  g^  falls  nicht  afries.  e-  oder  /-Laut 
vorangeht;  wahrscheinlich  auch  in  allen  Fällen  des  Anlautes. 

Auf  diesem  Standpunkte  steht  heute  noch  das  Wangeroogische, 
z.  B.  '^rd9t  gross,  -^rain  grün,  "^roi  wachsen,  -^riwd  graben,  ^räim  (afries. 
*grema,  nordfries.  grcem  Sylt)  »(Fische)  ausweiden«,  "^rot  Grütze,  "^rin 
mahlen,  -^limt  »glimmt«,  ^löi  glühen,  -^lüpsk  »glotzend«,  ^lum  »schief  an- 
sehen« (vereinzelt  habe  ich  in  diesen  Fällen  gl  gehört)  ;  fü-^l  Vogel,  klä-^i 
{klä-^9st)  klagen,  mo'*^9t  Magd,  dri-^9  {dr^ysf,  Praet.  dräu-^\  Part,  dri-^in 
Neubildung)  »tragen«,  fliü-^  (Praet.  flo"-^  Part,  flipn  Neubildung),  bor^ 
»borgen«.  Vor  ?i  hört  man  bisweilen  Verschlusslaut  sprechen,  z.  B.  läign 
iagen,  niügnst  neunte;  ber-^  »bergen«  Praet.  bilr^  Part,  bürgfi.  —  Im  Saterl. 
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steht  in  diesen  Fällen  immer  ;^,  z.  B.  j^^/ Gürtel,  ^r^^V/ Rasen,  -^o^/d  Gold,, 
^o'^s  i^e^zp),  ^röt  gross,  -^ren  grün,  bd-^9  lügen,  dre-^9  trage,  krii?  kriegen,. 
wo^jp  wagen,  -^rumlt  »donnert«,  -^limd  glimmen,  drö"*-^  trug.  Ausser  diesen 
neuofries.  Formen  kann  für  die  spirantische  Aussprache  des  anl.iut.  g  auch 
der  Schwund  des  g  in  unga  B   statt  gunga  »gehen«   angeführt  werden. 

Im  Nordfries,  erscheint  anlautend  in  diesen  Fällen  g,  inlautend  und 
auslautend  aber  j,  z.  B.  g&l  Hall.  »Gold«  goeH'  Mor.  gul'  Wied.  ^z<!/ Föhr 
Amr.  Sylt  Helg.,  gren  Hall.  Wied.  Amr.  Sylt  »grün«  grk'n  Karrh. ;  goes  Hall.. 
»Gans«  goß^s  Karrh.  gus  Amr.  Föhr  Sylt  Helg.;  goyd?  Hall,  gim  Hattst. 
Breckl.  Karrh.  Mor.  Amr.  Föhr  Sylt  goyd  Wied.  Helg.;  ü^  Plur.  ü^pn? 
»Auge«  Nordm.  Nordstr.  ü-^  PL  ü-^7i  Föhr  Amr.  6-^  PI.  6^71  Sylt  Helg.; 
glidp  glatst  Hall,  gli'r  glcerst  Sylt  »gleiten«  ;  li'^{p)  »lüge«  Praet.  lü-^  Part. 
Ice-^ii  Hall.  Wied.,  Praet.  lö-^  (Part.  l(£'^n)  Sylt.  Vor  71  habe  ich  in  den 
meisten  Mundarten  nach  kurzem  Vokal  g,  nach  langem  Vokal  ^  aufge- 
zeichnet, z.  B.  njyg7i  »neun«  Hattst.  Hoo.  Gr.  Ockh.  Breckl.  Karrh.  7iy-^7i 
Oland  Nordstr.  Lindh.  Wied.  njy-^7i  Nordm.  njyg7i  Bold.  7ijygcen  Olds.  Amr. 
nt-^7i  Sylt;  vgl.  fug l  Hattst.  Oland  Nordm. /(i^^/ Breckl.  Ockh. /<2'^/  Wied.,. 
auf  Sylt  fy-^l  (jüngere  Generation:  fyyl  Vogel,  fryyr  Freude). 

Im  Neuwestfries,  herrscht  im  In-  und  Auslaute  stets  g,  z.  B.  Part. 
Praet.  zw.  jcei  »jagen«  (^jai  Schierm.  J^z  Tersch.,  s.  u.  §  1^0)  jce^p  Hind. 
f^^p  Schierm.  jä^P^  Tersch.  jä^P  übrige  Dialekte  (vgl.  k/d^p  k/ö^p  k/ä^p 
»geklagt«) ;  ai^  »Auge«  Hind.  cei^  Schierm.  ep^  Plur.  ep^7i  Tersch.  e^  PL 
ep^n  Baard.  ^g  (^Z^oO  Holw.  Jels.  Ee  e^  (e^7i)  Murn.  Zuidh.  —  Für  den 
Anlaut  vermag  ich  eine  allgemeine  Regel  nicht  zu  geben.  Man  kann 
behaupten,  dass  auf  Schierm.  und  Tersch.  fast  ausnahmslos  j  gesprochen 
wird,  z.  B.  jn/  ^rtP/i  ^/css  ^ypd  »gut«  ^äz  (^ipsfe,  Praet.  ^m  Part,  ^ipti) 
Schierm. ,  ^rtp  ^räwp  ^üpd  ^rtPTi  -^Iceis  -^ecen  (^est,  j^/,  Praet.  -^ip  Part. 
^tpti)  Osttersch.  (Praet.  guw  Westtersch.) ;  freilich  habe  ich  auf  Schierm. 
glidp,  auf  Tersch.  glid  »gleiten«  verzeichnet.  In  den  Mundarten  des  Nord- 
westens (des  Kleilandes),  die  im  Allgemeinen  als  massgebend  für  die 
sogenannte  Schriftsprache  gelten,  und  auch  in  den  Wouden  überwiegt 
der  Verschlusslaut  g  bedeutend,  und  daher  giebt  auch  van  Blom  (Friesche 
Spraakkunst,  S.  27)  diesen  als  die  übliche  Aussprache  an.  Indessen 
kommen  sehr  viele  Abweichungen  vor.  Innerhalb  der  Formengruppen 
habe  ich  mannigfachen  Wechsel  des  j  und  g  gehört,  z.  B.  •^^t'P7t  ghst gbt 
Praet.  j/?a  Part,  gbnd  Balk;  -^bn  Praet.  gm  Part.  -^iPTtd  Work.,  -^bn  giist' 
Praet.  xhd  Part.  gm7i  Joure,  guyd  -^hst  Praet.  -^b  Part.  -^bTt  Muriierw.,  -^(XPn 
gbstp  Praet.  gmo  Part.  gbTi  Grouw,  j«?p/2  gbstp  Praet.  -^oyo  Part.  go't97j.  Holw., 
aber  in  Baard  (mit  Ausgleichung)  gecen  gtist  Praet.  gm  und  gotd  Part.  gotm,. 
Jelsum :  gord  ghst  Praet.  ghd  Part,  gotdit  und  gbti.  Ein  gut  1  eil  mag  zu 
diesem  Schwanken  zwischen  Verschlusslaut  und  Spirans  die  gr()ssere  oder 
geringere  Einwirkung  der  ndl.  Sprache  beigetragen  haben;  abir  trotzdem 
lässt  sich  ein  Wechsel  je  nach  der  Qualität  des  folgenden  Vokals  auch, 
innerhalb  des  Friesischen  vermuten.  Im  Zuidhoek  (Oudemirdum)  habe 
ich  mit  absoluter  Sicherheit  neben  güpd  (gut)  gryt  (gross)  glbd  (gleiten) 
fregjp  (Praet.  fre^p  Part,  fre-^p)  »fragen«  Spirans  verzeichnet  in  -^öod  »Gold« 
(ndl.?)  und  x^pn   »gehe«;   so  auch  gräw  »grabe«,  aber  xrüw  »grub«. 

Aus  den  neufries.  Dialekten  ist  somit  für  das  Urfries.  keine  Sicherheit 
betreffs  der  Aussprache  des  anlautenden  g  zu  gewinnen.  Dass  awfries. 
etker  »Speer«  (ahd.  ewiger)  =  aofries.  efger  für  Verschlusslaut  spreche 
(van  Helten,  aofries.  Gr.  §  144  «),  ist  nicht  anzunehmen,  denn  gegenüber 
eUegrzs  F  (S.  25)  etgers  F  (S.  loi)  etgeres  H^,'^  sind  die  awfries.  Formen 
mit  e  zwischen  /  und  k  bedeutsam :  Dat.  ettekere  U  eiekere  J,  Gen.  ettekers  Ro;i 
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etekeris  J,  etekere  Plur.  A  (neben  seltenerem  etkeris  etkeren  Dr  etkeres  JA; 
akkers  von  späterer  Hand  über  etekeris  J  geschrieben) ;  sie  lassen  eine 
volksetymologische  Umgestaltung  des  Wortes  vermuten,  in  der  ein  Zu- 
sammenhang mit^^r  (gär)  nicht  mehr  gefühlt  ward,  vgl.  auch  ettegris  F  und  das 
wangeroogische  celgr  »Aalpricke,  Aalspiess<  aus  el  »Aal»  -j-  ger  »Speer«. 
Entscheidend  kann  hier  das  Altengl.  sein:  die  Alliteration  des  j  mit  germ.J, 
der  Wechsel  mit  j  und  h  sprechen  für  die  spirantische  Aussprache  des 
anlaut.  j  (vgl.  Sievers  ags.  Gr.^  §§  206,  2  a;  212);  so  mag  diese  auch 
für  das  Urfries.  gegolten  und  sich  im  Aofries.  und  Awfries.  bewahrt  haben. 

Im  Inlaute  und  Auslaute  ist  für  das  Afries.  stets  Spirans  anzu- 
nehmen. Ausser  den  oben  genannten  mundartlichen  Formen  kann  hierfür 
die  in  Ps.  häufige  Schreibung  ch  {dolch,  enoch,  berch,  fläch)  geltend  gemacht 
werden ;  ferner  das  in  HF  inlautend  und  auslautend  belegte  chg  und  ch^ 
z.  B.  ürhericha  ürherichga  F  (zunächst  ward  wohl  auslautendes  ch  in  den 
Inlaut  statt  des  dort  üblichen  g  eingeführt  und  dann  ward  zur  Bezeichnung 
der  stimmhaften  gutturalen  Spirans  chg  geschrieben).  —  Schwieriger  ist 
zu  bestimmen,  ob  und  inwieweit  das  ch  für  g  in  den  awfries.  Quellen 
auf  spirantische  Aussprache  hinweist,  z.  B.  ächen  »sie  haben«  (nach  ach 
I.  Pers.  ?),  ächene  »Augen«,  tiiochen  »neun«,  techetha  »zehnte«,  bUichat 
3.  Pers.  Sing.  Praes.  bitichadV^x\..  Praet.  »beschuldigt«,  bitiucha  »bezeugen« 
erscheint  namentlich  in  den  Küren,  Landrechten  usw.  des  Cod.  Unia 
(mittlerer  Teil)  neben  den  ^-Formen;  diese  sind  am  reinsten  im  sog. 
Schulzenrechte  bewahrt,  während  in  den  jüngeren  Teilen  der  Hs.  (Buss- 
taxen usw.)  gh  und  g  abwechseln.  Aber  auch  thinch,  fincheran,  zwincht 
findet  sich  neben  thingh  thing  usw.,  wo  doch  sicherlich  Verschlusslaut  an- 
zunehmen ist.  In  A,  öfters  auch  in  J  kommen  ^/^-Formen  wechselnd  mit 
^-Formen  vor,  z.  B.  anlaut.  gheety  inlaut.  tongha  langhe  usw. ;  man  vergleiche 
hiermit  vereinzelte  gh  in  VdSgr,  E^  (auch  für  Verschlusslaut:  hungher, 
ganghi)  und  E'-. 

Anm.  1.  Unsicher  ist,  inwieweit  in  thinch,  zwincht  usw.  das  ch  als  Verschreibung 
für  ck  zu  gelten  hat,  wie  auch  sehr  häufig  sprecht  brecht  mit  sprecht  brecht  wechselt,  vgl. 
auch  schanght  (mit  gh  für  k),  s.  o.  §   127,  6. 

Anm.  2.  In  seltenen  Fällen  erscheint  anlaut.  i  statt  des  zu  erwartenden  g,  z.  B.  iestlik 
„geistlich"  R  statt  gestlic  B^  gast  ga(e)st(e)lijck\  unerklärlich  ist  iesel  Urk.  j'ezala  U  (Proc. 
jud.j  „Geisel"  ahd.  gtsäl-,  die  Form  yonstich  (Rq.  254  N.  1  verzeichnet  aus  A)  „günstig" 
existiert  nicht:  in  A  205  steht  gonstich,  so  auch  J,  gunstelijck  U  ensiich  ü. 

A  n  m.  3.  Auslautendes  g  und  auslautendes  ch  z=:  germ.  h  sind  bisweilen  zusammen- 
gefallen, z.  B.  slbch  Plur.  slogon  Praet.  zu  slä  ,, schlagen"  gegenüber  dröch  statt  *drdg  Plur. 
drbgon  Praet.  zu  drega  , .tragen". 

Anm.  4.  Über  die  Entwicklung  irrationaler  Vokale  vor  auslautendem  g  (ch)  in  afries. 
burich  statt  burch  bürg,  merich  w^r^^,Mark",  sW.  buri-2  beri-^,  novAhxQS.  scerix  ,, Sorge"  Sylt, 
märi-^  Mor.  nicercE-^  Amr.,  nwfries.  miriy^  ^y^'^X  ^'  °*  ^  ^5- 

Für  den  spirantischen  Charakter  des  g  lässt  sich  noch  Folgendes 
anführen : 

a)  g  ist  in  der  Verbindung  afries.  eg  vor  /,  n,  d,  s  derselben  Silbe 
geschwunden  bezw.  zu  u  geworden,  z.  B.  afries.  zen  {iün)  »gegen«,  "^sen 
»Segen«,  nordfries.  mest  magst,  IM  legte,  neb  Nagel,  sei  Segel  usw.  s.  o. 
§§  17,  i;  21,  I.  So  auch  brüden  RE^H  (schwaches  Praet.  zvrbroedt  Dr; 
statt  dessen  wrbrocht  J,  in  Apogr.  von  U  nicht  verzeichnet)  aus  *bru-^den 
\brüden  kann  schwerlich  für  ^breüden  aus  *bre-^den  stehen,  wie  es  in  ge- 
schlossener Silbe  bei  breud  aus  ^bre-^d  der  Fall  ist,  vgl.  §  17,  i].  Vgl. 
auch  eerdudentryk  »ehrtugendreich«  im  Hochzeitslied  des  Agena;  vgl. 
awfries.  dughet  U  duget  Dr   »Tugend«   ae.  du^ud. 

Ähnlich  ist  der  Schwund  des  g  nach  r  und  /  zu  beurteilen,  in  mern 
(morn)  aus  *mur-^in-  (mor-^an-)  »Morgen«   vgl.  stl.  me'dn  wg.  mk^ny  nordfries. 
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7nern  Gr.  mjarn  Mor.  märn  Amr.  mecern  Sylt.  Nach  /  ist  g  verloren  in 
folia  »folgen«  {efolad  usw.)  RBE^H,  aber  heute  si\.fd"IgJ9  (mit  n-mem  Ver- 
schlusslaute nach  /vor  folgendem  y?)  2.  Pers. /<7"/^^^/,  vgl.  föi^j^  fol^dst 
»falgen^^  gegenüber  ti-^jd  »grösser  werden«  fd''-^J9  »fügen«.  Doch  ist 
nicht  sicher,  ob  man  nach  r,  /  nicht  vielleicht  mit  palatalen  g  (j)  zu 
rechnen  hat,  vgl.  ae. /j/i^an  meri-^en  Sievers  ags.  Gr.-^  §  213  Aum.;  dann 
wäre  die  Entwicklung  folgia  zu  '^/oli-^(t)a  zu  folia  anzunehmen  (und  dar- 
nach dann  die  Neubildung  folast,  vgl.  askia  —  askast).  —  ,'gl.  auch 
awfries.  erene  erne   »Verschlechterung«   neben  ergene  erghene. 

Wenn  bisweilen  v  (w)  statt  des  spirantischen  g  vorkommt,  so  ist  darin  eine 
partielle  Angleichung  an  die  Artikulation  eines  Vokals  zu  sehen:  j  ist  zu  v 
geworden  nach  ^  in  nouwelicke  ]  noulick  Ro  statt  nög{e)lik  Ro;  UDigekehrt  v 
zu  j  vor  labialem  Vokal  m  progost  pagus  sogon  s.   o.   §    112,   5. 

b)  Wenn^  durch  Vokalsynkope  mit  folgendem  stimmlosen  Konsonanten 
zusammentritt,  wird  es  zu  ch,  z.  B.  ducht  (auch)  taugt,  fliucht  fliegt,  liucht 
lügt,  vgl.  wg.  stl.  suxst  suxi  (zu  sü-^  bezw.  su^9  »saugen  ),  nfries.  li-^9  joxst 
'joxt  Hall.  Aiigeii«,  ßcB  ßoxst ßoxt  'QoXd.-Y Öhr  »fliegen«,  n-^hies. ßcen  ßuxst 
ßiixt  Hind.  In  den  aofries.  und  awfries.  Quellen  erscheint  öfters  ch  vor 
si  und  t{h)  der  Personalendungen  auch  nach  velarem  n,  z.  B.  braucht  brencht 
swincht,  doch  ist  dieses  ch  zweifellos  nur  eine  Verschreibung  oder  graphische 
Eigentümlichkeit  für  den  Verschlusslaut  der  gesprochenen  Sprache,  vgl. 
auch  die  Schreibungen  ganc  swenc  F  brenck  E^  ganckt  E^  bj-inckt  U  u.  a.  m. 

§  130.  Assibilierung  des  gutturalen  Verschlusslautes  g.  In 
zwei  Fällen  ist  das  germ.  g  als  Verschlusslaut  aufzufassen  im  Urlries.  (und 
wahrscheinlich  auch  in  der  engl.-fries.  Periode)  : 

i)  in  der  Verbindung  ng,  z.  B.  siunga  »singen«,  thwinga  zwingen«, 
thing  »Ding«,  kening  kining  kenenk  »König«;  dass  hier  zweifellos  (wie  auch 
im  Aengl. ,  s.  Sievers  ags.  Gr.^  §  215)  Verschlusslaut  anzunehmen  ist, 
darauf  weist  die  Aussprache  aller  neufries.  Mundarten  und  auch  die  afries. 
Schreibung  hin  (abgesehen  von  den  §  129  Anm.  i  und  b  genanntem  Fällen). 

2)  in  der  Verdopplung  gg  vor  altem  gutturalen  Vokal;  Beispiele  (wie 
aengl.  fro^T^a   »Frosch«)   liegen  im  Fries,  nicht  vor. 

Anm.  1.  Vereinzelt  wird  statt  des  ttg  ein  n  geschrieben,  z.  B.  gon  R^E^  „Gang", 
swinth  U  =  swengeth  J  (Hettema  S.  258);  doch  ist  bisweilen  mit  etymologischer  Ver- 
schiedenheit zu  rechnen,  z.  B.  clan  J  ,, klang"  --=r  klanck  A  (lioe  dae  Friesen  Roem  wonnen), 
vgl.  awfries.  clinna  DrJUE^  climtm  (oder  clunna?)  H^  [H^  hat  die  Stelle  nicl  t]. 

Anm.  2.     über  häufiges  -ig  (-eg)  statt  -ing  (-eng)  in  Nebensilben  s.  o.  §§  84;   107,   1. 

Anm.  3.  gs  wird  häufig  x  geschrieben,  z.  B.  hanxt  E^  {hengst  E^)  awfries.  hinxtwwd. 
(bisweilen  auch  xs)  hinxst  „Pferd". 

Anm.  4.  Über  den  Verlust  des  w  in  der  Lautverbindung  germ.  ngtu  und  seine  der- 
einstige umlautende  Wirkung  auf  /  der  vorhergehenden  Silbe  s.  o.  §§  27;  92:    127,  2. 

I)  Das  g  von  ng  ist  vor  j,  i  und  i  zu  äs  dz  z  ts  s  assibilieit  worden; 
die  Entwicklung  ist  wohl  (analog  derjenigen  des  palatalisierteii  k  zu  JzSy 
s.  o.  §  128)  ursprünglich  zwgz  dz  (d.  h.  palataler  Verschlusslaut  ^'  bezw. 
Dental  -|-  stimmhaftem  postalveolaren  z^  anzunehmen.  Je  nachdem  dann 
das  z  bewahrt  oder  der  dentalen  Artikulation  oder  den  i-Lauteii  genähert 
ist,  und  je  nachdem  der  Verschlusslaut  entweder  erhalten  oder  abge- 
schliffen ist,  haben  sich  Unterschiede  in  der  Vertretung  des  assibilierten  g 
ergeben:  die  Rüstringer  Quellen  schreiben  .y  oder  z  nach  n^  soist  aber  dz 
od^x  dsz  (von  den  Fällen,  in  denen  ^  geschrieben  wird,  ist  hier  natürlich 
abgesehen) ;  im  Brokmer  Dialekt  ist  sz,  s  oder  dz  (selten  dsz")  üblich ;  in 
E*  erscheint  z,  dz,  ds;  in  E-  z  (selten  s),  dz;  in  E'^  z,  dz,  tz\  in  den  Hun- 
singoer  Texten  erscheint  2,  sz,  dz,  ds,  seltener  ^.y^;  in  den  Eivelfcoer  Hand- 
schrr.  gilt  s,  dz,  ds.    Im  Awfries.  ist  in  U  die  übliche  Schreibung  nach  n 
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ein  z  (vereinzelt  dz,  bisweilen  aber  auch  s),  in  den  übrigen  Fällen  gilt 
dz{i)\  in  J  ist  nach  //  ein  z  die  häufigste  Schreibung  (bisweilen  s\  daneben 
auch  komplizierte  Schreibungen,  wie  sz,  schz  scz  u.  a.  m.),  in  den  übrigen 
Fällen  dz{i),  selten  ds\  in  Dr  und  Ro  überwiegt  nach  n  das  s,  in  den 
übrigen  Fällen  das  ds  (so  auch  in  den  Urkunden).  Als  Beispiele  für 
assibiliertes  ng  mögen  folgende  afries.  Formen  gelten:  '^gangin  *gengin 
{gangen  gengen  R)  vgl.  fenszen  B  genzen  fendsen  hwendzen  E '  (statt  hendzen^ 
mit  w  =  u  nach  huä,  s.  §  35),  ghensin  (vgl.  -genze)  E^  genzen  E ",  gendzen 
(genzie)  H  fensen  (gens)  F,  awfries.  genzen  ginzen  fenzen  hwensen  U  genzen 
genzien  (ghenzen  ghenzien)  fenze?i  J  ginsen  ßnsen  {ßnzen  Ro)  huinsen  Dr ;  vgl. 
auch  aofries.  hanzoch  heinzoch  »abhängig«  R  hendsegcht  E^  henzech  F  awfries. 
henzich  U  hensich  DrJ  hinsich  558,  ly,  viendzia  »mengen«  U  menzia  JDr 
mensie  Ro;  onbrense  onbrenze  onbrinse  U  (für  '^brengt)  »das  Anbringen  der 
Klage«  oenbreng  onbrenscze  onbrinsze  onbrinscze  onbrinschze  J  onbi'ingh  oenbrins 
onbrinsze  Dr  onbrinsie  onbrinsze  onbrinsche  A. 

II)  Fast  die  gleiche  Entwicklung  ist  —  wie  auch  im  Aengl.  —  für  gg 
vorauszusetzen,  jedoch  ist  auffällig,  dass  in  den  Worten  für  »Brücke, 
Mücke,  Rücken«  im  Fries,  die  Assibilierung  durchaus  fehlt  (s.  o.  §  34 
S.  1208)  im  Gegensatze  zu  lidza  sidza  widze.  Wo  gg  erscheint,  haben 
wir  mit  einem  Verschlusslaute  zu  rechnen:  das  lehren  Formen  wie  wegke 
Dat.  Ri  122,  10  (awfries.  an  wighe  nef-  an  wendü  J  229,  an  wige  ner  an 
weynden  Dr)  vgl.  ae.  wic-^  »Ross« ;  regkis  U  neben  reggis,  Gen.  von  hreg  E 
reg{g)  FJUDrRo.  Der  Dat.  Sing,  wigghe  R-  statt  widzia  widzie  R^E-H 
«'/^/^<?  E'H  7Jüedzie  ¥  Seite  51  ist  sehr  auffällig:  dass  in  afries.  Zeit  Doppel- 
form für  den  Dativ  bestanden  haben  sollten,  ist  nicht  wahrscheinlich;  eher 
ist  zu  vermuten,  dass  das  Wort  vom  Schreiber  nicht  mehr  verstanden 
und  daher  Verwechslung  mit  afries.  ^wcgg  ae.  ivec^  aus  ^wagja-  »Keil« 
eingetreten  ist.  [Dieses  letztere  Wort  ist  zu  vergleichen  mit  dem  heutigen 
saterländ.  wetsl  »Pflock  am  Tüdderseil  der  Tiere«;  freilich  weist  hier  ts  mit 
Sicherheit  auf  assibiliertes  k  zurück  und  mag  sich  aus  älterem  "^wakkila- 
mit  kk  aus  vorgerm.  ^/2  erklären].  Weitere  Beispiele  sind  edze  edseY.'  V)2X. 
Sing,  neben  ecke  H^»^  aofries.  egge  egghe  awfries.  egge  egghe  igghe  ig  St.  *agjd- 
»Ecke,  Seite« ;  awfries.  widze  Bolswarder  Dekanatsstat.  487,  i  »Wiege«, 
aus  ^wagjo'.  In  den  übrigen  Substantiven  fehlt  die  Assibilierung,  vgl.  bregge 
Dat.  RE^F  awfries.  -breggha  Plur.  briggen  (der  Name  Wyf?ibritzeradeel  lässt 
sich  nicht  direkt,  höchstens  unter  Annahme  einer  suffixalen  Ableitung  wie 
'tjer,  -ster  mit  bregge  zusammenstellen),  hreg  reg  s.  oben,  u.  a.  m.  Das 
Fehlen  der  Assibilierung  sucht  van  Helten  dadurch  zu  erklären,  dass  sie 
erst  nach  Abfall  des  auslautenden  y  {i)  des  Nominativs  eingetreten  sei,  also 
ÄU  einer  Zeit,  wo  ein  Nom.  '^hrygg  (aus  ^^hryggj)  neben  einem  Dativ  hryggja 
bestanden  habe;  indessen  ist  bemerkenswert,  dass  —  gegenüber  den 
weniger  gebräuchlichen  Substantiven  mit  Assibilierung  —  gerade  sämt- 
liche Worte  mit  u  der  Stammsilbe  keine  Spur  der  Assibilierung  zeigen. 

Von  den  Verben  kommen  folgende  in  Betracht:  lidzia  (s.  o.  §  15  Anm.  4) 
R^  lidszia  R2  lidsza  lidza  lidsa  ledsa  B  lidza  lidsa  E^  lidza  ledza  E^  ndza  ledza 
(vgl.  litze)  Y?  lidzia  lidszia  ledszia  ledzia  H  lidza  ledza  ledzia  F  lidza  lidzia 
{lidzie  Opt.  neben  lidze^  U  lidza  lidzia  J  lidsa  Dr  lidza  Ro  Urk.  »liegen, 
legen«  (die  beiden  Verba  lassen  sich  in  den  assibilierten  Formen  nicht 
scheiden) ;  sedza  sedsza  B  sedza  E^  sedza  sidza  E^  sidsa  F  sidza  sidzia  sedzia  U 
sidzia  {sidzie  Öpt.)  sidza  sidsa  J  sidsa  Dr  sidza  sidsa  Ro  sidza  zidza  A  usw. 
»sagen«. 

Die  Assibilierung  des  g  ist  erst  nach  der  Vokalsynkope  eingetreten; 
das  lehrt  —  abgesehen  davon,  dass  sie  in  der   2.  u.  3.  Pers.   Sing.  Praes. 

82- 
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der  starken  Verba  fehlt  —  z.  B.  die  Form  hanxt  hengsi  hingst  aus  ^hangista-^ 
die  anderenfalls  (wie  gangin  geng'in  zu  genzeh  ginzen)  hätte  zu  '^hinzst 
*hinst  werden  müssen. 

A  n  m.  5.  Die  Form  nwfries.  h^zr  hpr  ist  aus  hmsi  (Hind.)  -f  dir  (afi  ies.  diar)  zu 
erklären  und  hat  mit  der  Assibilierung  niclits  zu  thun,  vgl.  hpdr  Molkw. 

Im  Neufries,  sind  die  Reste  der  Assibilierung  sehr  gering:  diejenige 
des  ng  ist  fast  ganz  unter  dem  Drucke  des  Systemzwanges  verloren  ge- 
gangen, s.  oben  §  14,  2.  Sie  liegt  heute  nur  noch  vor  in  -^esn  »gegangen« 
Hindel.  (die  anderen  nwfries.  Mundarten  haben  -^hn  -^bnt  5  'p^^  g(^'iQ^ 
Holw.  Jels.  [neben  gt9n\^  günt  Makkum) ;  über  stis?i  »gestanden«  nach  Ana- 
logie von  -^^sti  Hind.  s.  o.  §  120  f..  Ausserdem  erscheint  sie  ir  manchen 
Ortsnamen,  z.  B.  Grins  »Groningen«  aus  "^Greninze  für  "^Groningi,  vgl.  afries. 
grenskin  grefislachta  neben  grene{n)gslachta  (H)  ;  Harns  »Harlingen<  ;  so  auch 
andere  ofries.  und  wfries.  Ortsnamen  auf  -enSy  -ense  aus  -ingi»  —  Reich- 
licher sind  die  Reste  des  assibilierten  gg :  harl.  lidsen  »liegen«  ( leyde  lege) 
Cad.,  wg.  Itz  und  lidz  {lix^t  liyt  Praet.  läi^  Part,  lind^  »liegen,  legen«,  stl.  l^z? 
{laist\  Praet.  lix  Part,  läin  »liegen«,  Part,  läid  »legen«),  nwlTies.  lizzen 
Praes.  lis  Jap.  lydze  Bogerm.  Uz  lez  lis  Ies  (Iceist  laist\  Praet.  Icei  lai  löi\ 
Part.  Icein  lain  Iceit  Imnt)  in  den  verschiedenen  Dialekten  »liegen  legen« ; 
nwfries.  sizzen  Jap.  (sessen  Epk.  S.  421)  sydze  sidze  sydse  cydze  Bogerm.,  siz 
sis  (sez  Osttersch.  Baard,  st'z  Tjum)  Plur.  siz9  (sez?)  »sagen«  [im  Neuofries. 
ist  das  Wort  nicht  gebräuchlich];  harl.  widse  Cad.,  wg.  wtz,  stl.  ivcezdy. 
nwfries.  ividze  Jap.  wudz  Westtersch.  (§25  Anm.  2  b)  wids  Schierm.  widz? 
Molkw.  widz9  widz?  andere  Dialekte  »Wiege«.  Man  beachte  auch  wudzj? 
»wiegen«  2.  Pers.  wuddst  Westtersch.  mit  d  (nach  Analogie  von  shdzj?' 
sbcbst  »säen«   afries.   '^sedid)   statt  widz'J?  widzdst  anderer  Mundarten. 

Anm.  6.  Die  saterländ.  Formen  IcRzs  wcezd  niüsssen  auf  Umlauts-a  zurückweisen 
(germ.  *wagjb,  *lagjan)\  inwieweit  das  auch  für  die  wang.  und  nwfries.  Formen  zu  be- 
haupten ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  da  hier  /  auch  aus  älterem  e  entstancien  sein  kann. 

Die  nordfries.  Dialekte  zeigen  für  »Wiege«  durchgehends  eine  a- 
Form,  vgl.  an.  vagga  (vgl.  auch  ahd.  waga  neben  wiga).  —  Die  Verba 
»liegen,  legen,  sagen«  haben  in  den  meisten  Mundarten  Analogiebildung 
nach  der  2.  und  3.  Pers.  Sing,  eintreten  lassen,  s.  o.  §§  29,  45.  In  dem  d 
der  Formen  sed?  Gr.  Nordstr.  sed  Ol.  sed  Mor.  sjid  Wiedingh.  »sagen« 
ist  möglicherweise  eine  palatale  Erweichung  des  ^-Lautes  zu  sehen; 
ebenso  in  led  »legen«  und  in  lad  »liegen«  Karrh.  und  Iced'  »liegen«  (aus 
*//^)  Wiedingh.  [auf  den  Halligen  ist  lai  »liegen«  und  lai  »legen«,  wie 
im  Saterl.,  nur  durch  das  Part,  l^n  läin  gegenüber  let  läid  unterschieden]. 
Jedoch  ist  das  nicht  sicher,  weil  möglicherweise  Analogiebildung  nach 
dem  Dentalpraeteritum  stattgefunden  haben  kann  und  ein  Übt  rgang  des 
palatalisierten  g  zu  d  sich  sonst  nicht  belegen  lässt. 

§  131.  Palatales^.  Für  das  Urfries.  —  und  wahrscheinlich  schon 
für  die  engl. -friesische  Periode,  vgl.  Sievers  ags.  Gr.'*^  §  212,  Kluge  Grd- 
riss  I,  995  ff.  —  ist  vor  den  ursprünglichen  Palatalvokalen  afries.  e  (== 
germ.  e),  e,  i,  i,  ia,  iu  (io)  sowie  vor  afries.  e  =  germ.  a  (das  nicht  vor 
Nasal  stand)  unter  Einfluss  der  Tonerhöhung  oder  des  /-Umlautes  das 
anlautende  germ  g  als  palatale  Spirans  anzusetzen.  Während  die 
altengl.  palatale  und  gutturale  Spirans  in  der  Schrift  nicht  unterschieden 
werden,  ist  palatales  g  im  Afries.  durch  /  (j)  dargestellt  und  in  seiner 
Entwicklung  mit  anlautendem  germ.  j  zusammengefallen  (s.  oben  §  94), 
z.  B.  afries.  ield  »Geld«,  ieva  »geben«  Cjifst),  iet  »Loch«,  ierde  »Gerte, 
Rute«,  ievon  ieven  »gaben«  got.  gebum\  mit  folgendem  /  ist  es  in  der  Regel 
zusammengeflossen,  z.  B.  hUiuth  (die  Hs.  schreibt  es  in  2  Worten)  E^ 
229,    19   »begiesst«,    vgl.    auch    das  Praefix  /-    für  ie-    oben  §   'S)'^.     Diese 
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alten  Verhältnisse  sind  vielfach  durch  Systemzwang  gestört  worden,  z.  B. 
gai  neben  iet  »Loch«  nach  dem  Plural  *gatUy  s.  o.  §  16  S.  1187,  geng 
ging  »ging«  nach  gunga  genzen,  gelda  statt  ielda  »gelten«  nach  gald  gülden 
u.  a.  m.,  s.  auch  unten  die  neufries.  Formen.  Über  ürs  statt  gers  »Gras« 
vgl.  §§   II,   I  d;   100. 

Für  anLj(i)  kommt  in  aofries.  und  awfries.  Texten  oft  die  Schreibung^ 
vor,  z.  B.  ge7>a  neben  Jeva  ieva,  vgl.  auch  ger  für  Jer,  ier  »Jahr«  §  94  — 
Verschreibungen,  die  durch  häufigen  Wechsel  des  Anlautes  innerhalb  der 
Formgruppen  befördert  sein  mögen. 

In  allen  neufries.  Mundarten  hat  das  palatale  g  die  Weiterentwicklung 
des  alten  j  durchgemacht,  d.  h.  es  ist  entweder  als  i,  j  bewahrt,  oder 
es  hat  Verschlusslaut  {d)  vor  sich  erzeugt  bezw.  Assibilierung  erfahren, 
oder  es  ist  mit  folgendem  /  (bisweilen  auch  mit  t,  i)  zusammengeflossen, 
z.  B.  wg.  jil  »Geld«,  jce^n  »gegen«,  jm^n  »Garn«,  jö?t  jutst  jut  (Praet.  -^odt 
Part.  "^Ititi)  »giessen« ;  stl.  je^ld  und  dje^ld  »Geld«,  jer?  und  djer?  »Mist- 
jauche«, je^d?i  »Garn«,  j&rsn?  »gestern«,  jot?  iutst  tut  (Praet.  -^ot  PL  "^einy 
Part.  g%)  »giessen«,  y^z^^  »geben«,  ß^/dp  i^jcelst  jcbU,  Praet.  -^ült  Part,  "^uldn) 
»gelten«,  frjet?  {frjcstst,  Praet.  -jit  Part.  -/%/)    »vergessen«. 

Anm.  1.  Natürlich  machen  hier  Lehnworte  aus  späterer  Zeit  eine  Ausnahme,  z.  B. 
stl.  -^oßwl  „Giebel"  aus  plattd.  gevel\  die  fries.  Form  ist  wg.  ju'-^  (Helg.  ßgl)  aus  afries. 
*tiugul  hir  imvtd  (§  112,  5;  129)  aus  *ntul  ahd.  gibil-^  wg.  3«'/  „gelb"  =  plattd.  gel 
gegenüber  stl.  (d)jel\  wg,  frgiwa  , .vergeben"  u.  a.  m. 

So  auch  im  Nord  fries.,  z.  B.  /z7'  Sylt  (d)ß/He]g.  »Geld«;  jit  j'y  ist  Wieb. 
»giesse«  Praet.  gyt  Part,  gm,  aber  in  allen  anderen  Küstenmundarten  er- 
scheint gf  z.  B.  gitp  gotst  got  Hall,  nach  dem  Praet.  güat  Part.  K^dn,  vgl. 
jit  jatst  Praet.  goed  Part,  gd^dn  Bold.-Föhr,  jit  ji{t)st  jit  Praet.  göat  Part,  gdedn 
Sylt,  djit  djats  djcet  (Praet.  dj&t  Part.  dj(ztn  mit  analogischem  dj^  Helg.; 
jew(p)  je/st  je/t  Praet.  je''w  Part,  jce^vn  Karrh.  »geben«  (nur  beim  Karten- 
spiel gebraucht),  tf  (tw)  jcefst  jceft  Praet.  jöf  Part,  iwn  Sylt  (von  alten 
Leuten  habe  ich  auch  i.Yexs  jiw  gehört). 

Ebenso  im  West  fries.,  z.  B.  jild  Jap.  jeld  gyld  gild  Bog.  jild  jild  Diall. 
(jUd)  »Geld«;  jister  Jap.  jistr  Schierm.  joestr  Yiiw.6.. jystr  andere  Mundarten; 
jaan  {^jou  2.  Pers.  joust  3.  Pers.  joui)  Bog.,  jaen  jae  jouw  Praet.  joe  joeg 
Part,  joen  Jap.  Epk.,  heute  jöm  jceü  jöo  ju  Mundarten  (und  darnach  mit  j 
auch  Praet.  jo^  Hind.  jyp^  Schierm.  jox  jux  jü^  andere  Mundarten,  Part. 
jcEÖn  Schierm.  Jon  jün  jünd  nsssf.  s.  o.  §  24  S.  1194),  jit  jist  Praet.  "^ät  Part. 
gcetn  Osttersch.  »giessen«,  jbt  (2.  jbst?  list  Praet.  ght  Part.  gcet?i)  Mund- 
arten des  Nordw.,  jit  Praet.   "^bt  gbt  Part,  gcetn  jitn  andere  Mundarten. 

Anm  er  kg.     Über  das  fries.  Praefix  i-,  e-  aus  gi-  s.  oben  §  88  S.  1250. 

Nach  fries.  palatalen  Vokal  ist  g  im  Auslaute  und  ferner  im 
Inlaute,  falls  palataler  Vokal  folgte,  eine  palatale  Spirans;  es  ist  mit 
vorhergehendem  afries.  e  zu  ei  (Rüstr.  i),  mit  vorhergehendem  afries.  e  zu 
ei  (ai),  mit  afries.  /  zu  z  zusammengeflossen,  z.  B.  dei  (dt)  »Tag«,  nei/  (nil) 
»Nagel«,  wei  {wi)  »Weg«,  hei  »Sinn«,  kei  kai  »Schlüssel«,  leyna  »leugnen« 
aus  *laugnjan,  slein  aus  "^ siegin  »geschlagen«,  lith  aus  "^ligith  »liegt«,  si  aus 
"^sigi  »Sieg«,  *M  i^bi)  engl,  bay  »Beere«,  nordfries.  bäi  Amr.  Olds.  {böi 
Bold.)  »Wendung«  aus  bugi-  ae.  by^e  (nur  in  dem  Liede  a  radcer  trced 
a  bäi  un  a  döns  »ein  Ritter  trat  eine  Wendung  im  Tanz«),  (vgl.  auch  mit/ 
*ei  »Ei«  St  *aija-),  s.  o.  §§  17.  21.  34.  40.  59.  Vor  n,  l,  d,  s  derselben 
Silbe  wird  eg  zu  ^  kontrahiert,  daher  nel  neben  neil  ml  »Nagel«.  Vor 
dunklem  Vokal  ist  g  erhalten  geblieben,  z.  B.  megon  Dat.  Plur.  von  mH 
»Verwandter«,  wega{r)  Nom.  Plur.  von  wei  wi  »Weg«.  Alle  diese  Ver- 
hältnisse sind  durch  mannigfache  Analogiebildungen  gestört  worden,  z.  B. 
mig  (nwfries.  wzj)  anstatt  mei.    Der  Übergang  des  auslautenden  palatalen  j 
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zu  /  findet  sich  auch  im  Altengl.  und  ist  im  Besonderen  ein  Charakteristi- 
kum des  Kentischen;  im  Spätwestsächs.  ist  z^  üblich  (wei^  '^^^j),  und 
vielleicht  ist  auch  für  das  aengl.  ^  der  älteren  Zeit  in  diesen  Fällen  die 
Geltung  /  anzunehmen,  vgl.  ae.  Swe-^n  Bce-^ware  für  anord.  ^^^vein  ahd. 
Beiera,  dodei  E-pin.  Gloss.,  s.  Kluge,  Grdriss  S.  996   und  oben  §388.  11 58. 

In  der  Endung  -/^-  wechselte,  falls  Vokal  folgte,  in  vereinze  ten  Fällen 
/  mit  7g,  z,  B.  meme  {vieni)  »Menge«  aus  *ma?iigi',  so  namentli»  h  in  dem 
Verbal  Suffix  -igi(a)',  z.  B.  aofries.  endia  endigia  efidgia  awfrios.  endegia 
(U)  eynd{i)gia  eyndghia  eyngia  »endigen«,  bogeia  Ps,  »wohnen«  aw  des.  bogia, 
szwia  szivegia  B  »streiten«.  Solche  Verba  sind  entweder  j)  direkte  alte 
Ableitungen  von  Adjektiven  auf  -ig  {skeldegia  scheldigia,  vgl.  ae.  scyld-^iariy 
zu  skeldich  »schuldig«;  bistedigia  usw.)  oder  2)  Reste  der  alt'>n  Flexion 
{-o/ä-  -eja-y  vgl.  aengl.  Opt.  -i'^e  aus  -ojai]  daraus  dann  Infiniti\  e  auf  -igia 
und  darnach  gar  3.  Pers.  Sing.  Praes.  ^ui  -igiet)  oder  aber  3)  Auflösungen 
des  regulären  -ia  in  -igia  nach  Analogie  der  bisher  genannten  Gruppen, 
z.  B.  ^skäwigia  (schouwigä)  für  skäwia  »schauen«,  vgl.  ^thigia  »gedeihen«, 
iigia  »zeihen«  §  135.  Die  Entscheidung  ist  in  solchen  Fällen  nicht  immer 
zu  treffen,  z.  B.  enigia  enegia  kann  von  enig  »einig«  abgeleitet  oder  auch 
einem  enia  =  ahd.  ei^Sn  gleichgestellt  werden,  vgl.  van  Holten,  PBB 
XIX,  399. 

Anm.  3.  Besonders  bemerkenswert  sind  im  Nwfries.  einige  Fälle,  in  denen  stamm- 
auslautendes /  mit  folgendem  -igia  zu  -kj»  entwickelt  ist,  z.  B.  bbaskj3  ,, heiraten"  aus  afries. 
bostigia. 

Die  Adjektiva  haben  das  -ig  (auslautend  zumeist  -ich  geschrieben) 
der  Endung  im  Allgemeinen  bewahrt,  nur  in  den  Mundarten  der  nord- 
fries.  Küste  scheinen  Doppelformen  bestanden  zu  haben:  solclie  auf  -/j,. 
die  vermutlich  alte  Nominativformen  waren,  und  solche  auf  -i,  die  nach 
Analogie  flektierter  Formen  gebildet  waren.  Im  Neuostfries,  kommen 
nur  die  ersteren  vor,  z.  B.  wg.  iwinit-^  zwanzig,  tM-^  (tiriy)  munter,  siüki^ 
kränklich;  %\\.  twinti"^  triti^  usw.,  vieli"^  mehlig,  y7z'//g  fleissig,  dcki-^  neblig, 
üri-^  übrig,  takr'^  zack(er)ig,  würix  (Komp.  würi^r^  müde,  nidi-^  neidig 
(ich  habe  bald  -ij,  bald  -ix,  zuweilen  auch  -iy  verzeichnet).  Hingegen 
findet  sich  in  der  nordfries.  Moringer  Mundart  lä?ii-^  und  smtdi-^  »ge- 
schmeidig« gegenüber  hösii  hastig,  dkzi  albern,  edpri  nüchtern,  st(Bzi  stetig, 
lezi  ledig.  So  auch  habe  ich  verzeichnet  stmni-^  »steinig«  Oland  Nordm^ 
stiani-^  Gröde  stiance^  sticencB-^  Amr.  Föhr  stini-^  Sylt  stiana  Helg. ;  torsti-^ 
»durstig«  Ol.  Ndm.  Gröde  iörsti  Hooge  täisti  Wied.  s'oestce-^  Amr.  toersti^ 
(toersti/]  n  toersti{j)n  »ein  Durstiger«)  Sylt,  /öt^// Helg. ;  sölti  Olaiid  »salzig« 
sölti  IIoo.  Wied.  solti-^  Ndm.  solicp-^  {soltce^)  Amr.  sölti-^  Sylt;  fwunti^  Ol. 
Hoo.  Ndm.  Karrh.  twinti  Lindh.  twünti  Hattst.  Wied.  twuntcB^  Amr.  Föhr 
twunti-^  Sylt  ttvinti  Helg.  (ähnlich  ist  es  bei  der  Entwicklung  des  /j  mit 
irrationalem  z,  z.  B.  beri-^  »Berg«  Ol.  Ndm.  Gröde  bceiri  Yioo.  |/W<?/*Mor.] 
beri  Wied.  bceiu^.-^  Föhr  bärix  Sylt  bo^rt  Helg.).  Im  Nwfries.  ist  -/j  (-^^j 
die  übliche  Endung,  z.  B.   twinti-^  twi7ttd-^.     Vgl.  §  84,  i. 

Die  Verba  auf  afries.  -agia  haben  im  Nwfries.  ein  cei  {at)  entwickelt^  \ 
indem  das  /zu/  ward  (s.  o.  §  68)  und  das  a  dadurch  in  die  gtischlossene 
Silbe  trat:  afries.  klagie  klagast  Praet.  klagade  Part,  klagad  ergicbt  /C'/<«/ aus 
"^klcEgj?  klä-^9st  Praet.  u.  Part.  klä-^?.  Durch  Analogiebildung  ist  dann  ent- 
weder das  CB  bezw.  m  der  i.  Pers.  Sing.  u.  Plur.  auch  auf  «lie  übrigen 
Formen  ausgedehnt  worden,  z.  B.  klcei  klceist  Praet.  Part,  klk'^9,  darnach 
auch  kligj9  kle^pst  Praet.  kle-^9  Part,  kl^-^pt  Westteisch.  (aber  ja.  —  ß-^9  — 
jä-^9t,  fäi — fä-^? — fä7^9t)\  vgl.  kleyen  jeyen  Praet.  Part,  klegge  Jegge  ]2i\>.y 
oder  aber  das  ä  der  2.  3.  Pers.  Sing,  ist  in  die  i.  Pers.  eir  gedrungen,. 
z.  B.  jäi  jä-^9si  und  gar  klägj9  klä-^9st  Osttersch. 


f 
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§  132.  Anlautendes /t  ist  vor  Vokalen  häufig  und  ist  als  einfacher 
Hauchlaut  in  den  neufries.  Mundarten  bis  heute  bewahrt,  z.  B.  häch  »hoch« 
stl.  höx^  nordfries.  höx  Sylt  Helg.  hüx  hü'x  andere  Mundarten,  nwfries.  haix 
Hind.  hex  die  meisten  Dialekten;  hüs  »Haus«  s.  o.  §  52;  heta  »heissen« 
wg.  hält  stl.  het9^  nordfries.  hW  Nieb.  hcet  Amr.  Föhr,  nwfries.  hä  Hind. 
hit  hiit  hjit  andere  Mundarten. 

Anlaut,  h  vor  Vokalen  ist  in  verschiedenen  Fällen  geschwunden: 
i)  ohne  ersichthchen  Grund  bisweilen  in  den  afries.  Texten;  diese 
Fälle  sind  als  Verschreibung  zu  betrachten,  z.  B.  alf  ägera  B  statt /la// 
hager a,  eta  »heisse,  Adj.«  F  S.  77  neben  öfterem  heta.  Anderseits  ist  auch 
Prothese  des  //  bezeugt,  z.  B.  heldest  st.  eldest  »älteste«  H,  hüt  BH  st.  iit 
»aus«,  hyowent  »Abend«  Urk.  1485  (Schw.  1,  727),  Hiddisheckere  E^  Ortsn. 
St.  Hiddiseckere  H,  Hahraham  U;  awfries.  abyt  neben  habiih  habyt  erklärt 
sich  durch  die  romanische  Aussprache. 

2)  Wo  im  Afries.  synonyme  Worte  mit  anlautendem  h  eingewirkt  haben 
(vgl.  hochd.  heischen  st.  eischen  durch  Einfluss  von  heisseti)^  z.  B.  häch  Plur. 
hägon  St.  ach  »hat«  unter  Einfluss  von  habba  hebba\  (al)hvnt  F  S.  30  al  hont 
*F  S.  122  {al)hond  H  st.  imt  ont,  vgl.  ndd.  hent  awfries.  hent  und  ahd.  hijian 
unz  »von  hier  bis«. 

3)  In  neufries.  Mundarten,  besonders  auf  Sylt  und  in  nwfries.  Dialekten, 
ist  öfters  der  Hauchlaut  h  in  folgendem  j  (=  i  in  Diphthongen)  aufge- 
gangen, z.  B.  y// Schierm.  »heiss«  für  *hjit  vgl.  Mit  Joure;  jitn  »geheissen« 
Work,  neben  hiitn  hiitn  anderer  Mdd.;  jit  »ich  heisse«  Sylt,  hir  »höre« 
järst  »hörst«  für  '^hiarst  Sylt.  Sehr  häufig  ist  diese  Erscheinung  in  Prono- 
minalformen wie  afries.  hiu  (Fem.)  hia  (Plur.),  wo  die  neufries.  Mundarten 
das  anlautende  ^  durchgehends  verloren  haben;  vgl.  auch  B.o^xiQS.  hiudega 
awfries.  hiude  hiode  U  hioede  J  hyoda  RoDr  »heute«  ,  hyoed  und  joed  Bog. 
joed  Joe  Jap.  hjüd  Holw.  jffdd  Schierm.  jüad  jüd  die  meisten  Mdd.  Eine 
Spur  des  /^-Schwundes  zeigt  sich  bereits  in  afries.  Schreibungen  wie  ia 
iera  und  ihn  ihera  st.  hia  hiera,  jhvnimi  F  st.  hiunu7n\  diese  letzteren  Doppel- 
formen erklären  sich  dadurch,  dass  ein  dem  anlautenden  j  vorgeschlagener 
Hauch  von  einem  dem  j  folgenden  Hauche  phonetisch  schwer  zu  scheiden 
ist  (so  auch  beim  r,  /,  m,  n  s.  u.). 

4)  h  im  Anlaute  des  zweiten  Kompositionsgliedes  ist  in  der  Regel 
erhalten,  wenn  dieses  volltonig  ist,  z.  B.  londhere  (awfries.  landhere)  »Land- 
heuer« ,  northhef  \i  »Nordmeer«;  ist  dagegen  das  zweite  Kompositions- 
glied minderbetont  (wird  es  als  suffixale  Nebensilbe  empfunden),  so  ist  das 
h  meistens  geschwunden  —  nnag  das  nun  einen  phonetischen  Grund  in 
der  Verminderung  der  Exspirationsstärke  haben  oder  einen  etymologischen 
Grund  in  der  Aufgabe  des  Zusammenhanges  mit  dem  Simplex.  Beispiele: 
skeltata  skelta  »Schultheiss«  ahd.  scultheii^io'^  Folkard  Folkert  vgl.  harling. 
Folckert ,  Aylert,  Schwittert  aus  "^Swithherd  usw.  (bei  solchen  Namen  ist 
freilich  in  der  Regel  auch  Komposition  mit  -ward  denkbar) ;  likkoma  lickoma 
likoma  lickama  »Körper«  (ahd.  lihhamo)  neben  lichame  E^  awfries.  lichania 
{licham  Bog.  lichem  Jap.),  vgl.  auch  ae.  licuma  neben  lichoma  und  sonstige 
aengl.  Erscheinungen  Sievers  ags.  Gr.^  §  217.  Ähnlich  ist  der  Schwund 
des  h  in  den  mindertonigen  Formen  des  enklitisch  angefügten  Personal- 
pronomens zu  beurteilen,  z.  B.  skilre  skiller  skeler  aus  skel  (skil)  hi  ther 
bezw.  skel  her,  skelerem  aus  skel  her  {hi  ther)  hi?n,  skellet  aus  skel  hit;  ist 
isset^  wast  aus  is  hit,  was  hit  usw.,  vgl.  ae.  heldi?n  aus  held  him,  kiddit  aus 
kidde  hit  s.  Kluge,   Grdr.  S.    1002;    in    ausgedehntem  Maasse    zeigen    sich 
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diese  Erscheinungen  in  allen  neufries.  Mundarten.  —  Geschwunden  ist 
das  h  auch  in  afries.  nebba  (nest  neth  nebbe  nede)  für  ne  hebba  vgl.  ae.  nabba 
(die  neufries.  Dialekte  kennen  entsprechende  Formen  von  »haben«  nicht). 

Anlautendes  h  vor  w,  r,  l,  ?i  ist  im  Afries.  sehr  häufig  geschwunden, 
so  dass  hw  hr  hl  hn  geradezu  mit  anl.  w  r  l  n  wechseln,  vil.  hwerva 
hwerra  neben  werva  warva  »sich  drehen«,  hwila  awfries.  hwyla  »weilen« 
h7vil{e)  awfries.  hwyl  »Weile«  s.  o.  §  91  ;  hropa  »rufen«  RE^  bi/'irdpa  BE- 
neben  ropa  HFRo  biropa  HRE^F  s.  o.  §  99;  hmga  R^E^  niga  R^  >neigen«; 
hlid  REHF  awfries.  lid  Uth  lit  »Deckel«,  s.  o.  §  104.  Wahrscht-inlich  ist 
hier  ein  schwacher  Hauchlaut  anzunehmen;  dieser  konnte  bei  r  i  n  phone- 
tisch leicht  als  hinter  dem  Konsonanten  liegend  empfunden  werden,  da- 
her die  Schreibungen  Ihid  rhera  E'^  rhiue  F  »Harke«,  rhoof  »Dach«  Ihem 
»Schlag«  B,  nhetszie  H  »Nackentuch«.  Auch  spricht  für  einen  schwachen 
Hauchlaut  (und  gegen  Annahme  einer  Spirans)  die  Erscheinung ,  dass  h 
den  betreffenden  Konsonanten  bisweilen  fälschlich  vorgeschlagen  wird,  z.  B. 
hrediezeien  E^  215,  18,  rheda  E^  224,  35  u.  a.  m.  In  den  neufries.  Mund- 
arten ist  altes  hr,  hl  usw.  von  anlautendem  r,  l  nicht  unterschieden;  in- 
dessen wird  in  den  nordfries.  Dialekten  der  Halligen  Oland  und  Gröde 
anlautendes  r  (sowohl  altes  hr  als  r)  in  der  Regel  mit  hörbarem  voran- 
gehendem Hauche  gesprochen,  z.  B.  hrim?  Riemen,  hrüced  rot,  s.  o.  §  99 
Anm.    I    (vereinzelt  habe  ich  das  auch  beim  /  gehört,    z.  B.  tapst  läufst). 

§  133.  Iniautendes  h  (sowie  auch  h  aus  altem  hw)  schwindet 
zwischen  Vokalen,  und  es  tritt  Kontraktion  ein,  z.  B.  hwä  »hangen« 
(huä)  für  "^hoa  aus  "* hähan ;  fia  »Vieh«  vgl.  got.  faihaus  Gen. ;  sia  {siä)  aus 
"^seha  got.  saihwan  »sehen«;  ia  »bekennen«  ahd.  jehan;  tär  »Zähre«  ahd. 
zahar\  tia  {tiä)  »ziehen«  aus  *tiaha\  wia  »weihen«  ahd.  wihan\  slä  »schlagen« 
aus  "^slahan",  niar  »näher«  für  *n^ar  aus  *nehor  (und  darnach  der  Positiv 
ni  »nahe«  R  gegenüber  aofries.  awfries.  nei,  stl.  nai,  nordfries.  nal  Mor.  nat 
Sylt,  nwfries.  ney  ]a.p.  nöi  Schierm.  ncEi  meiste  Dialekte,  vgl.  o.  §  39  S.  12 14); 
heia  »erhöhen«  aus  "^hauhjan.  Formen  wie  hägera  hägra  häch{e)gra  »höhere« 
anstatt  hära  {här  Adv.  JU)  sind  Analogiebildungen  nach  dem  Positiv; 
harra  braucht  nicht  durch  Assimilation  erklärt  zu  werden ,  sondern  kann 
statt  hära  nach  Analogie  von  arra  {*airiza)  eingetreten  sein.  —  Ebenso 
ist  wohl  h  nach  Vokal  und  vor  sonorem  Konsonanten  unter  Dehnung  des 
Vokals  geschwunden,  z.  B.  stylen  UDr  »stähle(r)n«  *^/<?7  »Stahl«  (ae.  stiele 
style)  aus  "^stehl  wg.  stäil  stl.  ste'l,  nordfries.  stel  Hattst.  stceil  Mor.  stial  Amr., 
nwfries.  stiel  Jap.  stbl  Mdd. 

Anm.  1.  Anderseits  wird  in  den  afries.  Texten  bisweilen  h  zwischen  Vokalen  —  als 
Trennungszeichen  —  eingefügt,  z.  B.  yherusalem,  Michahelesdi,  israhelisc. 

Inlautendes  h  nach  Konsonant  schwindet  vor  Vokal  (fiir  Dehnung 
des  vorhergehenden  Vokals  lässt  sich  aus  dem  Fries,  kein  Beweis  erbringen), 
z.^.bifela  »befehlen«  ahd.  bifelhan)  thweres  »quer«  aus  ^thwerhes  stl.  tw^rs, 
s.   o.   §91;  nosterle  Dat.  von  nosterl  ^lQ.  nosdyrl  (aus  ^pyrhil)  »Nasenloch«. 

Anm.  2.  Ebenso  kann  auch  afries.  hälik  „hoch"  stl.  kalk  auf  *hä(c)hiik  zurückgeführt 
werden;  geboten  ist  das  aber  nicht,  denn  möglicherweise  hat  schon  früh  eine  Form  *hä 
nach  Analogie  flektierter  Kasus  bestanden,  vgl.  ae.  hea  healice  ahd.  holih  neben  libhlth.  Vgl. 
gaelik  Dr  437,  8  „jählich,  plötzlich"  galik  J  galyck  Ro ;  in  U  ist  an  dieser  Stelle  miss- 
verständlich gathelik  geschrieben,  das  ebenfei Is  ^a/^'ir  gesprochen  ward,  vg\.  galük  „passend" 
Ro  21,  6. 

Inlautendes  h  in  der  Gemination  sowie  vor  stimmlosem  Konso- 
nanten {s,  t)  ist  nicht  geschwunden,  sondern  es  gelten  folgende 
Regeln : 

i)  Für  hh  (im  Afries.  geschrieben  ch)  giebt  es  nur  zwei  Beispiele: 
krocha  BE"^   »Topf,    Grapen«    harl.  kroch    wg.  krö'^    nordfries.  krö-^  (krög?) 
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Küste  krox  Sylt.  Auf  Wangeroog  scheint  intervokalisches  hh  stimmhaft 
geworden  zu  sein,  daher  auch  1(bx  IcB-^^st  Praet.  und  Part.  Ice-^st  »lachen« 
vgl.  harl.  leggen:  diese  Formen  weisen  auf  afries.  '^hlehha  zurück  (aengl. 
hliehhan  hlcehhan  starkes  Verb.  VI.  Klasse) ,  das  in  die  I.  Klasse  der 
schwachen  Verba  übergetreten  ist  (vgl.  das  /-Praes.  got.  hlahjati)\  hin- 
gegen stl.  läxjd  (Praet.  Iäx9dd  läxpd)  und  die  nordfries.  Inseldialekte  (läxt 
Amr.  lax?  Sylt)  setzen  ein  afries.  "^hlahhia  IL  Klasse  (vgl.  ahd.  lachen) 
voraus. 

A  n  m.  3.  Alle  anderen  fries.  Dialekte  zeigen  -^-Formen :  awfries.  hlackia  {hlackade  Dr 
hlackede  J)  nwfries.  laeckjen  laeytsen  usw.  s.  o.  §  128,  nordfries.  lakd  Mor.  Sprachgeo- 
graphisch beurteilt  weist  diese  Erscheinung  die  nordfries.  Küstenniundarten  in  die  Gegenden 
westlich  der  Ems,  die  nordfries.  Inseldialekte  aber  mehr  dem  Lande  zwischen  Ems  und 
Weser  zu,  vgl.  oben  S.  1159  ff. 

2)  Germ,  h  A^  s  hat  sich,  wenn  kein  Konsonant  folgte,  zu  x  ent- 
wickelt, das  als  ks  aufzufassen  ist,  z.  B./ax  »Haar«,  sax  »Messer,  Schwert« 
(stl.  sdks  Hollen),  ax{e)le  »Achsel«,  oxa  »Ochse«,  wax  »Wachs«,  waxa 
»wachsen«,  sex  »sechs«,  "^thiuxel  (wg.  iiuksl,  nordfries.  tsjoksl,  awfries.  tiuksl 
Osttersch.  s.  o.  §  28  S.  11 98)  »Dechsel«,  awfries.  hox{e)ne  »Fersensehne« 
ae.  höhsinu,  hexnia  B  »die  Hechsen  durchschneiden«  ahd.  hahsinon  vgl. 
Kern,  Taalk.  bijdragen  II,  173  (Jioxnia  B  vgl.  ae.  onhohsnianf)  ^  wix{e)le 
»Wechsel«  wix{e)lia  »wechseln«  stl.  wikslj?.  Bisweilen  wird  für  x  auch 
xs^  CS  geschrieben.  —  In  gewissen  Fällen  ist  h  geschwunden,  z.  B.  lasier 
»Schädigung«  ahd.  lahstar',  drusta  »Droste«  aus  '^ druh{f)s{e)ta  (Lehnwort 
aus  dem  Ndd.  ?) ;  wg.  pitsl  (so !)  »Deichsel«  gegenüber  nordfries.  taksl 
Nordm.  tcEksl  Sylt,  nwfries.  tiksl\  vgl.  nordfries.  wrassele  »ringen«  Outzen, 
Wb.  S.  411  (stl.  wroeslii)  aus  "^wrastlia  für  *wrahstlia  gegenüber  afries. 
wraxlia  RoA,  wie  aengl.  wrastlian  gegenüber  wraxlian.  Vielleicht  blieb 
h  in  der  Lautverbindung  hs  erhalten,  wenn  Vokal  folgte,  schwand  aber 
vor  Konsonant:  also  afries.  ^thichsl  ae.  dixl  aus  *ßihsiln  gegenüber  afries. 
'^Ihisl  ae.  disl(e)  aus  "^pihslö^  ist  dem  so,  dann  muss  afries.  *miux  (wg.  stl. 
miuks)  auf  *mihs  und  nicht  auf  "^mihst  zurückgeführt  werden  (aber  "^mist 
»Nebel«   aus  "^mthsia-}). 

Anm.  4.  Wo  anstatt  des  x  (germ.  hs)  ein  ss  erscheint,  ist  mit  ndd.  Entlehnung  oder 
Einwirkung  zu  rechnen,  z.  B.  awfries,  bussa  ,, Büchse",  aofries.  sask-  sasch  aus  sassisk 
„sächsisch"  statt  saxisk  (sexisk)  usw. 

3)  Germ,  h  -\-  i  ist  in  der  Regel  erhalten.  Mag  auch  ursprünglich 
in  diesen  Fällen  das  h  je  nach  der  Qualität  des  vorhergehenden  Vokals 
bald  acÄ-haut,  bald  ic/i-haut  gewesen  sein,  so  erweist  doch  die  späterhin 
erfolgte  Brechung  des  /  zu  m  (s.  oben  §  28)  ,  dass  das  k  auch  nach  / 
guttural  geworden  war.  Für  c/il  wird  öfters  (analog  dem  Wechsel  von 
auslautendem  g  und  c/i  s.  §  129  und  §  134,  zum  Teil  wohl  etymologisierend) 
gi  geschrieben,  z.  B.  ßugla  fechten,  nagl  Nacht,  sogle  suchte,  slagfa  H 
Schlacht  Genit.,  l^rogle  brachte ;  latinisierend  wird  bisweilen  cl  geschrieben, 
z.  B.  dyecfa  H  329,  19  diec/ile  A  S.  112,  riucl  A  S.  151  u.  a.  m.  Bemerkens- 
wert ist: 

a)  in  nebentonigen  Silben  ist  das  /i  der  Verbindung  Izl  zumeist  ge- 
schwunden, z.  B.  dwel  aut  aet  aus  *äwiht,  ombecht  und  ombeth  ompt  awfries. 
amhucht  ambet  usw.,  vgl.  o.  §    1 10  Anm. 

b)  in  der  neuwfries.  Mundart  von  Hindeloopen  ist  silbeschliessendes 
h  in  der  Verbindung  ht  (d.  h.  wenn  das  /  zur  folgenden  Silbe  gezogen 
wird)  unter  Längung  des  vorhergehenden  Vokals  verklungen,  z.  B.  nät? 
(älter  nält?)  »Nacht«,  dötr  »Tochter«,  brödt  »brachte«,  Wt  »dachte«  (aber 
Praet.  u.  Part,  sek?  »suchte«  statt  *i'^p/).  —  Das  Saterländische  kennt  eine  ähn- 
Hche  Erscheinung  in  den  beiden  (sehr  häufig  gebrauchten)  Praett.  und  Partt. 
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mät{9)  Plur.  mät/j.  Part,  mät  Holl.  »mochte«  {mät  mätn,  Part,  viät  Strückl. 
Seh.)  zu  niai  und  rät{9)  rdt?i  Part,  rät  (zu  7'ek9  rakst)  »gab,  reichte«  aofries. 
machte  rächte.  In  Anbetracht  von  stl.  fidxt  Holl.  [näxt  Str.  S  :h.),  bröxt?^ 
töxtd  usw.  kann  aber  hier  eine  lautgesetzHche  Entwicklung  nicht  abgenommen 
werden,  ebensowenig  bei  wang.  rd9t  »gab«  und  dem  darnach  gebildeten 
brödt  »brachte«  (gegenüber /^.;c/  »dachte«  muxt  »mochte«);  \ielmehr  ist 
mit  Analogiebildung  zu  rechnen,  die  wahrscheinlich  von  eirem  neuge- 
schaffenen Praet.  mäd  ausgegangen  ist,  vgl.  nordfries.  Praet.  ///<'  »mochte« 
Sterd.,  Praet.  mö  Part.  7Jiö9n  Wied.,  Praet.  viäd  Amr.  7}wt  Sylt,    >.  u.  Verba. 

c)  über  ein  durch  ndd.  Einfluss  zu  erklärendes  cht  an  Stelle  von  //  s. 
o.   §    114  Anm. 

I  134.  Auslautendes  h  war  Spirans  und  ist  im  Afries.  ii  der  Regel 
als  ch  bewahrt,  z.  B.  afries. /"«^(T/^  »gerichtlich  verfolgt«  nordfries. /i^.:*:  Mor. 
Amr.  »scheu«  |im  grammatischen  Wechsel  mit  "^fei  ahd.  fdgi  >dem  Tode 
verfallen«  wg. /i?/] ,  täch  »zog«,  thiach  ahd.  dioh  »Schenkel«.  Für  ch  er- 
scheint oft  g  {gh)  y  was  sich  teils  rein  phonetisch  erklärt  (s.  o.  §  129), 
z.  B.  thriig  »durchs  st.  thriich  stl.  trux  nwfries.  trog  Jap.  troch  Bog.:  teils 
kann  g  nach  Analogie  von  Formen  eingetreten  sein,  in  denen  gramma- 
tischer Wechsel  vorlag,  z.  B.  slög  »schlug«  nach  slogon.  Mit  vorhergehen- 
dem afries.  ^  ist  h  in  ei  (ai)  zusammengeflossen:  *tei  "^tai  »zähe  aus  "^tanhi- 
ahd.  zähi  wg.  toi  stl.  tdi  Holl.  nordfries.  täi  Amr.  tai  Sylt  nwfries.  täi  [toi 
Schierm.) ;   daneben  unumgelautetes  tox  Sylt  vgl.   ae.  töh. 

FLEXIONSLEHRE  1). 

A.  KONJUGATION  2). 

I.    TEMPUSBILDUNG. 

a)   Ablautende  Verba. 

§  135.  Erste  Klasse.  Das  regelmässige  Ablautsverhältnis  ist  im  Afries. 
folgendes:  Praes.  t  {=  germ.  t),  2.  u.  3.  Pers.  /  (Kürzung  durch  folgende 
Doppelkonsonanz  bei  Vokalsynkope,  s.  o.  §  45);  Praet.  Sing,  c  (^=  germ^ 
ai,  s.  §  57);  Praet.  Plur.  u.  Part.  Praet.  /  (=  germ.  i\  über  aofries. 
Dehnung  in  offener  Silbe  s.  §  25),  z.  B.  gripa  (gripe,  gripst,  gript)  —  grep 
—  gripon   —  gripen  (gripin). 

Hierher  gehören  die  afries.  Verba  biliva  bleiben,  bita  beissen,  blika 
sichtbar  sein,  drtta  cacare,  driva  treiben,  glida  gleiten,  glha  gleissen,  hniga 
neigen,  kliva  kleiben  klettern,  litha  leiden,  mitha  meiden,  rida  reiten,  rha 
erstehen,  rwa  reissen,  siga  sinken,  skina  scheinen,  skria  schreien,  skruia 
schreiten,  skriva  schreiben,  slita  schleissen,  S7}iita  schmeissen,  snithd  schneiden, 
spia  speien,  splita  spleissen,  stiga  steigen,  strida  streiten,  strtka  streichen, 
swika  verlassen,  wika  weichen,  {for)wita  schelten  (rügen),  i.'rita  ritzen. 
Hierzu  kommen  noch  eine  Reihe  von  Verben,  die  aus  den  neufries.  Mund- 
arten erschlossen  werden  können  (s.  unten);  auch  lassen  sich  weitere  auf 
Grund  vorhandener  ablautenden  Formen  vermuten ,  z.  B.  scheint  afries. 
hleth  El  46,    18  die  3.  Pers.  Sing,   zu  "^hleda  aus  *hlaidjan  zu  stnn,   das  als 


*)  Die  Flexionslehre  ist  aus  den  früher  (§  8)  nngegebenen  Gründen  niöglchst  kurz  dar- 
gestellt worden;  für  diejenigen  Erscheinungen,  die  sich  nicht  durch  Anahgiebildung  er- 
klären, sondern  ein  lautgeschichtliches  Interesse  haben,  brauchte  nur  auf  die  Paragraphen 
der  Lautlehre  verwiesen  zu  werden. 

2)  Günther,  Gurt,  Die  Verba  im  Altostfriesischen.  Ein  Beitrag  zu  eine;  altfriesischen 
Grammatik.  Diss.  Leipzig  1880.  —  Ferner  die  genannten  Arbeiten  von  Minssen, 
Ehrentraut.  Ben  dsen,  s.  §§  5,  6. 
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Faktitivum  zu  *hlida^  ae.  hlidan  »decken«  aufzufassen  ist  (»und  der  kalte 
Winter  über  die  Gärten  eine  Decke  breitet«);  \\2ix\.  fiest  crepitus  ventris 
setzt  ein  "^fisa  voraus  u.  a.  m.     Bemerkenswert  ist  Folgendes : 

i)  Der  grammatische  Wechsel  ist  durch  Analogiebildung  öfters  gestört 
worden,  z.  B.  snithin  snithen   »geschnitten«  ;  eriseti   »erstanden«   zu  risa, 

2)  Völliger  oder  partieller  Übertritt  in  die  Klasse  der  schwachen  Verba 
ist  im  Afries.  und  in  den  neufries.  Mundarten  häufig,  z.  B.  skina  wird  im 
Afries.  bisweilen  schwach  flektiert,  z.  B.  Praet.  schynd  Dr  438,  30  gegenüber 
scen  U  scheen  Ro  scheue  J;  einem  ae.  hldan  ahd.  bitan  »warten«  entspricht 
afries.  bidia'Dx]  schw.  Verb.  II;  tiga  tigia  st.  '^tia  »zeihen«,  kriga  »kriegen«, 
erscheint  im  Wg.  Stl.  stark  (s.  u.),  im  Awfries.  aber  schwach.  Auch  der 
entgegengesetzte  Wandel  ist  öfters  bezeugt,  z.  B.  afries.  swigia  stl.  swi^j? 
wg.  sivi^  Praet.  swäi^  Part.   swi^in\  vgl.   auch  §    131   S.  1302. 

3)  Völliger  oder  partieller  Übertritt  in  andere  Klassen  ablautender 
Verba  findet  sich  bisweilen,  z.  B.  wiaka  (3.  Pers.  wiucht  F  S-  2)  »weichen« 
st.  ivika^  vgl.  wiaka(n)de  E'-  246,  i  ;  sleten  F  Part.  Praet.  zu  sliia  (st.  slitoi) 
nach  Analogie  der  ablaut.   Verba  IL  ? 

Anm.  1.  Die  Form  wiucht  für  *  wicht  muss  in  sehr  frühe  Zeit  zurückweisen,  und 
darum  kann  keineswegs  dieses  *wicht  mit  Formen  wie  blicht  statt  blikth  (zu  blikd),  brech(t) 
statt  brekth  (zu  breka)  auf  eine  Stufe  gestellt  werden.  Sie  ist  nur  erklärlich  durch  An- 
nahme eines  älteren  ht  in  einem  schwachen  Praet.  *wihta,  dns  mit  früher  Brechung  (vpl. 
lituht  „leicht"  E^  38.  2)  zu  *wiuchte  werden  und  eine  3.  Pers.  Praes.  wiucht  (und  später- 
hin einen  Inf.  wiaka)  veranlassen  konnte;  zu  einer  schwachen  Form  *wikjan  vgl.  an.  vii^ia 
(mit  praesent.  j,  Praet.  veik  Part,  -vikenn). 

Aus  dem  Wangeroog.  seien  genannt  die  Verba  bit  (bitst)  —  bäit  (Pliir. 
bäitri  Anal.)  —  bitin^  bliw  —  bläiw  —  blkmn^  driw,  glid,  grip,  lid  leiden, 
midy  rtd,  riz  erstehen,  sxin  (sxinsi  sxint)  —  sxäin  —  sxinin  scheinen,  sxrnvy 
slit,  smtij  snid  {snitst)  —  snäid  —  snidin  schneiden,  sti"^  (stiyst)  steigen,  sirtd^ 
sink  {strikst) ,  swi^  (s.  o.  2),  wik  (wikst)  —  wäik  —  wikin.  Auffällig  ist 
rit  (ritst)  —  räit  —  rtttn  »reissen«  (nicht  7m'tt,  trotzdem  sonst  wr  bewahrt 
ist,  s.  o.  §  89)  und  riw  —  räiw  —  rtwin  »reiben«  i^wriw  Ehrentr.  I,  42  habe 
ich  nicht  gehört).     Auf  afries.  "^ftiva  »aufgehen«   weist  hiw   (3.  Pers.  hift) 

—  haiw  —  hiwin  {dait  berm  is  hiwin  die  Hefe  ist  aufgegangen)  ;  afries. 
*hnita  »stossen«  nit  —  näit  —  nitin^  vgl.  auch  das  Adjektiv  nitl  »stössig« 
{n  nitl  S(P/^) ;  afries.  '^knipa  »kneifen«  wg.  knip  —  knäip  —  knipin ;  afries. 
kriga  »kriegen«  wg.  kri-^  —  kräi-^  —  kriy,n\  afries.  "^miga  »mingere«  wg. 
mi"^  —  mäii^  —  mi^in;  afries.  *skita  »cacare«  wg.  sxtt  —  sxää  —  sxitin\ 
afries.  ^thina  »schwellen«  ae.  dinan  wg.  pin  —  päin  —  pimn  nach  fries. 
Arch.  I,  42  (ich  habe  nur  ptn  —  pind  —  pind  gehört).  —  Schwaches 
Part.  Praet.  zeigt  spi  (sptst  spit)  -  späi  (späi9n)  —  spbd  »speien«,  schwaches 
Praet.  sxri  (sxrist  sxrit)  —  sxrid  (sxruin)  —  sxrbn ;  vgl.  slip  (slippst)  —  slip9d 
(und  släip)  —  sltppd  (und  sliphi)  »schleifen«  afries.  slipa.  —  Nur  starke 
Formen  zeigt  kik  —  käik  —  kikin  »gucken,  sehen« ;  wie  im  Aengl.  (rinan) 
ist  ein  starkes  afries.  "^rma  »regnen«  vorauszusetzen  nach  wg.  rm  (rint)  — 
räin  —  rinin. 

Anm.  2.  3  ist  aus  dem  Plur.  Praet.  und  Part.  Praet.  eingedrungen  nach  Ehrentraut  in 
wg.  ri-^  „reihen"  (räi-^  —  ri-^in)  ahd.  rihan\  ich  habe  indessen  nur  w  (aus  -^w)  gehört: 
riw  —  räiw  —  riwin     und  halte  die  ^-Form  für  falsch. 

Anm.  3.  Das  starke  Verl)um  afries.  splita  „spleissen,  spalten"  *splitst  —  *splet  — 
*spliten  hat  sich  mit  dem  Faktitivum  afries.  *spleta  " spletst  —  splette  —  spiet  (aus  *splaitjafi) 
vermischt  in  wg.  l.Pers.  split  u.  spläit  2.  splitst  splcetst  3.  split  spieet  —  Praet.  Sing,  splitdd 
spieet,  Plur.  splitrtfi  (s.  o.  §  81)  splcetn  —  Part,  spläitp  spieet.  Daneben  besteht  ein  auf  ndd. 
Entlehnung  beruhendes  splcß't  (splcb'tst)  —  spldßitrt  —  spldß'trt. 

Aus  dem  Saterl.   sind  zu  erwähnen  die  Formen  bi'tp  (bitst)  —  bei  (betn) 

—  biUi^  rit?  reissen  (s.  wang.)  sxitd  slttp,  smit9,  frwit?  strafen;  ^lidd 
{"^litst)  —   -^led  {"^ledn)  —   Z^^^ih  i'^d?^  mtd?  (auch  mitp  —  mit),  rtd?,  sxlid? 
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.glitschen  (nach  Minssen ,  fries.  Arch.  II,  1 74)  snidj,  strtd?  streiten  (aber 
siridj?  schw.  Verb.  II.  »grätschen«);  -^ripd  (-^ripst)  —  '^rep  {^repn)  —  Z^^PV-^ 
knipd  kneifen;  sxin?  (3.  Pers.  sxini)  —  sxen  {sxerm)  —  sxin?^,  scheinen; 
krt-p  (kri/si)  —  ^^'^Z  (^^^ZV)  —  ^^^'Zi^'i  ^^'Z^>  sti'z^'i  strikd  »streichen, 
plätten«,  wtkd  (wikst)  —  ivfk  —   unk?t  weichen ;  bltüp  {blifst)  —  bleu  (bleun) 

—  bliün  ^  driüd  (auch  driud,  driua)^  sxriü? ,  wriü?  reiben,  [kluid  Minssen, 
fries.  Arch.  II,  174  ist  mir  nicht  bekannt  geworden,  wohl  aber  kliujd  Praet. 
kliüdd  Part,  kliüd  afries.  *klk>ia  »kleben«);  auf  afries.  "^krita  »weinen«  weist 
.zurück  stl.  kritd  (kritst)  —  kret  (kretn)   —  kntn,   auf  afries.   "^slij^a  stl.  slip? 

—  slep  —  sltpn  »schleifen«.  In  allen  diesen  Worten  ist  im  i^lur.  Praet. 
das  e  des  Sing.  Praet.  noch  nicht  völlig  durchgedrungen;  von  alten  Leuten 
hört  man  überall,  von  jungen  namentlich  in  Scharrel  bisweilen  noch  die 
/-Formen,  z.  B.  z^^P  PI-  Z^'^'P^^^'  ^^^^  ■^^*  ^^H'^^  (über  das  in  Strückl.  und 
Scharrel  angehängte  -p,  s.  unter  Flexion). 

Anni.  4.  Statt  des  zu  erwartenden  *sxreh  „schreien"  (aus  skria)  ist  sxrcus  —  sxreüdj 
-—  sxreüd  (s.  o.  §  45,57)  eingeführt;  schwach  ist  spe'9  (über  ei  aus  i,  s.  o.  §  45)  „speien" 
speist  Praet.  speisdd  Part,  spe'dd,  desgleichen  kind  „keimen"  (fries.  Arch.  II,  193);  zu  afries. 
'*risa  ist  im  Stl.  Praes.  und  Praet.  schwach,  z.  B.  dl  de  ri'zdt,  ri'zsdy  „der  Teig  geht  auf", 
at)er  Part.  rizn\  ich  habe  nur  kikja  (schw.  Verb.  II)  —  kikpds  —  ktkpd  geh  '»rt  (vgl.  aber 
.kek  als  Nebenform  fries  Arch.  II,  209);  ebenso  ti-^'e  —  tt-^pd^  —  ti-yd  „gedeihen"  afries. 
*thigia  für  *thia  §  13I;  nur  stark  wird  konjugiert  it  rint  —  ren  —  rinii\,\  Mischung  zeigt 
swi-^3  (swixst  swixi)  —  swe-^  C^^^ZV')  —  swi'-^dd  und  swi-^n.  Unklar  (und  hinsichtlich  des 
Praefixes  ge-  unfriesisch)  ist  -^driüa  ("^^rifst)  —  -^eriüdy  —  ■^ertüd  „einen  Ciefallen  thun" 
wg.  -^sriw  —  [^aräizu  nicht  gehört,  ^prtzvpd]  —  yrtwm  u.  ^enwpd;  auch  im  ostfries.  Plattd. 
\sX  gerifen  starkes  Verbum  I  (vgl.  Subst.  nwfries.  "^^rif  „Bequemlichkeit"  mnd.  o-^rz/'Schiller- 
Lübben  II,  72;  ae.  rife  mnd.  rive  „verschwenderisch,  reichlich"   lässt  sich  vergleichen). 

Aus  dem  Nordfries,  der  Küste  seien  als  Beispiele  aus  dem  Dialekt 
^der  Karrharde  genannt  skriw  skrafst  skraft  »schreiben«  (§  25,  |^  26  skrcefst 
Wied.  Sylt)  Plur.  skriw?  \  Praet.  Sing,  skrif  {skrmw  skrbf  skraf  Halligen, 
.aus  afries.  skref,  s.  §  57)  und  darnach  Praet.  Plur.  skrif ?/',  Part.  Praet. 
skrmwi^  {sräwy^  Mor.  skrcew^  Hall.  Wied.  aus  ^skrwen  §  25  Anm.  2).  So 
.auch  grip  (grapst  grapt)  — grtp  (gripn)  — grcemn  (Mor.  gramn)  »greifen«; 
.bit  batst  bat  [batst  best  Wied.)  »beissen«  —  Praet.  bit  (bicet  ^/p/Hall.)  Plur.  biti^ 

—  Part,  bän  (Mor.  ban,  Hall,  bcedn,  vgl.  §  25  Anm.  2);  glid  {gladst)  — glid 
iglidi^)   —  glän.    Für  das  Afries.  lassen  sich  erschliessen  "^thwita  >  schneiden, 

rschnitzen«  aus  nordfries.  iwit  (twatst,  twat)  —  twit  —  twan  Mor.,  vgl.  ae. 
dzvitan',  *gmtha  aus  gnis  — gms  — gnazy^  »reiben«  Mor.  gegenüber  ae.  gnidan 
.ahd.  gnitan]  "^switha  aus  swh  —  swi  s  —  swazn  »sengen«  Mor.  vgl.  an. 
svida\  "^writha  aus  wris  —  wri  s  —  wrazn  Mor.  »ringen«  vgl.  aschwed. 
vripa  aengl.  wridan\  bei  den  drei  letztgenannten  Verben  scheint  dänisch 
gnide  svie  vride  zur  Erhaltung  beigetragen  zu  haben,  Entlehnun,:^  aus  dem 
Dan.  aber  ist  nicht  wahrscheinlich.  —  Im  Nordfries,  der  Inseln  lauten 
die  entsprechenden  Formen:  skrif  skrcefst  skrcEft  [skrafst  skraft  Föhr  Amr.) 
»schreiben«  Sylt  —  Praet.  skref  (^skrdw  Föhr  Amr.)  ,  das  für  Sing,  und 
Plur.  gilt  und  auf  t  zurückweist  —  Part,  skrcewyy,  glir  glcerst  »gleiten«  — 
gier  —  glish^  Sylt  {glid'  glatsi  —  gloid  ~  glcedn  Bold. -Föhr),  vgl.  §  120  b 
bit  bcEtst  {bcEts  Helg.)   —   bet    -   bcEtn  »beissen«. 

Im  Neuwestfries,  ist  der  kurze  Vokal  der  2.  und  3.  Pers.  Praes. 
•meistens  durch  die  Länge  {i)  nach  Analogie  der  i.  Pers.  Sing,  verdrängt 
worden;  das  i  des  Sing.  Praet.  (in  Hind.  bewahrt,  sonst  in  der  Regel  zu 
h  geworden)  ist  auf  den  Plur.  Praet.  übertragen  worden;  im  Part,  er- 
-scheint  i,  s.  §   25,  z.  B.  bit  {bist  bit)   »beissen«  —  bidt  (Hind.  bet")  Plur.  bi^tn 

—  Part,  bit^,  bit^\  glid  glist  glit  (Schierm.  glid?  giltst?  gilt)  —  ^//.?^(Hind. 
gledy  Tersch.  schwach :  glid?)  —  glidn  glid^.  —  Besondere  Erscheinungen 
.bieten  Verba    wie    afries.  bliva    dar:    bliü    (blüht  bliüt  bliü?)  —  hieb  {bl^d?n} 
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—  blemt  »bleiben«  Hind.,  bliü  (bltihtp  blitüt  btiü?)  —  blaon  (Sing.  u.  Plur.) 

—  blcBon  Schierm.,  blyti  (auch  blyu  und  biu,  2.  Pers.  blyüst  u.  biüsty  3.  Pers. 
blüt  u.  biuxty  Plur.  blyüs  «.  bith\    aber    sxryü    sxryüstd  und  andere  Verba) 

—  blöö  {blöopn)  —  blöun  Osttersch.,  blü  (blüst?  blüt  blü?)  —  blöd  {blöden)  — 
blöbm  Westtersch. ;  die  übrigen  Mundarten  haben  Praes.  i.  bliü  bliü  blyo 
blio"  bliöbd  usw.  —  Praet.  bläoo  blceö  bleo"  blyoo  (auch  blyö"d?)  usw.  —  Part. 
blyti  blivn  blyön  blceon  (auch  blceont  blyoont  blynd\is\^.),  vgl.  oben  §§  25,  45,  57, 
103,  III.  —  Afries.  spta  ist  aut  Tersch.  durch  spi  —  spcei  —  spmn  ver- 
treten, im  Nordwesten  durch  sp{si9  —  spcei  —  spmn^  in  den  übrigen  Dia- 
lekten ist  es  schwach  flektiert ,  z.  B.  spi  —  spid?  —  spid  Hind.  spcei  — 
spoeid?  —  spoeid  7jn\^.\  darnach  auch  w£  Hind.  aus  mitha  »meiden«.  Über- 
gang in  die  schwachen  Verba  findet  sich  in  den  verschiedenen  Mundarten 
sehr  häufig,  z.  B.  grip  —  griptd  und  grhp  —  gripd  und  grepn',  sni  —  snei 

—  snid  »schneiden«   Hind.,   sni  —  sncei  —  sncBin  Tersch.,  sncei  —   snceid» 

—  snmn  und  snait  Nordwesten,  vgl.   §    120,    123  L. 

x\nm.  5.  Als  bemerkenswerte  Verba  seien  noch  genannt  t/r/w  „treiben",  Mz^  „klettern" 
wriu  „reiben"  aus  *wrwa,  priü  „probieren"  vgl.  afries.  pryoiveljeer,  triü  „drücken",  skriü 
„schreiben"  =r  skriü  dryü pryü  iryü  Zuidhoek  =  skrioo  driob  kliob  priob  triob  Nordw.  usw.; 
kri  (kr  1-^3 st?)  —  krb-^  —  kri-^9  Hind.  „kriegen",  kri  (krl-^9st  krt-^at,  Plur.  krh)  —  kri-^  — 
kri-^ii  Osttersch.,  kri  und  kri-^s  —  ^^r^^  —  kri-^sd  Westtersch.,  krai  (kri-^std)  —  krh^  — 
kri-^d  Schierm.,  krei  u.  krcei  (2.  Pers.  kre'st  kraist  oder  krHasi)  —  Praet.  krt-^  oder  kri-^a  — 
Part,  kri-^d  (vereinzelt  kri-^n)  meiste  Mdd. ;  sivi  (swtst  swii,  Plur.  swip)  —  Praet.  swcei, 
swi-is  und  swid,  vgl.  oben  spi  —  Part,  swcein,  swi^p  und  swid  „schweigen"  ;  rTnt  Hind. 
Schierm.  reeint  andere  Diall.  „regnet"  ist  stets  schwach:  Praet.  rind?  bezw.  rceinda  — 
Part.  r'S7id  bezw.  rceind\  für  „schreien"  ist  ein  schwaches  Verbum  *skreva  eingetreten: 
skreb  —  skrebd?  —  skrebd  Hind.  usw.  s.  o.  stl.  u.  §  45  Anm.  1. 

§  136.  Zweite  Klasse.  Das  regelmässige  Ablautsverhältnis  ist  im 
Afries.:  Praes.  ia  und  (bei  /  der  Folgesilbe  in  der  2.  u.  3.  Pers.  Sing.) 
iu  io  (=r  germ.  eu,  s.  o.  §  64  ff.);  Praet.  Sing,  ä  (=  germ.  aUy  s.  §  60); 
Praet.  Plur.  e  (nach  Analogie  des  Part.  Praet.);  Part.  Praet.  e  {^=^  germ. 
u  -\-  /-Umlaut,  s.  §  34),  z.  B.  biada  (awfries.  auch  biedd)  »bieten«  2.  Pers. 
biutst  biotst  %.  §i20a  3.  Pers.  biut(h)  biot{h)  s.  §  123  c,  Praet.  Sing,  bäd,  Praet. 
Plur.  bedon  (über  Dehnung,  in  offener  Silbe  s.  §  19,  3;  34,  4)),  Part.  Praet. 
beden.  So  auch  driaga  trügen,  driapa  triefen,  fliaga  fliegen,  flta  aus  *fliaha 
fliehen,  fliata  fliessen,  lata  giessen  aus  "^iiata  s.  o.  §  131,  kiasa  kiesen,  kriapa 
kriechen,  liaga  lügen,  -liasa  (ver)lieren,  niata  geniessen,  riaka  rauchen,  siatha 
sieden,  skiata  schiessen,  tia  aus  *tiaha  ziehen.  Ferner  mit  io  vor  folgendem  w 
(s.  o.  §  66)  (h)riowa  reuen  (westfries.  riouwd).  —  Als  Aoristpraesentia 
mit  ü  (==  germ.  ü)  erscheinen:  brüka  brauchen,  h'üta  röcheln,  krüpa 
»kriechen«  neben  kriapa  (z.  B.  crupt  3.  Pers.  Sg.  Praes.  Dr  427,  12  für 
"^krupth  oder  '^kriupth'^  vgl.  §  99;  neben  krepth  U  kriept  J,  das  Neubildung 
nach  kriapa  ist),  lüka  i.  schliessen  2.  ziehen,  sküva  schieben,  slüta  schliessen 
(s.  §   52   Anm.   4),  sprüta  sprossen. 

Zu  Besonderheiten  des  afries.  Lautwandels  in  Formen  wie  flein,  tei?z 
s.  §§  17,   21,   34;   letzen  leisen  zu  lüka  s.   §  128.     Sonst  ist  bemerkenswert: 

1 )  Das  Verbum  flta  »fliehen«  ist  mit  fliaga  »fliegen«  zusammengefallen ; 
im  Neuofries.  sind  Formen  des  ersteren  überhaupt  nicht  mehr  nach- 
zuweisen,  statt  dessen  z.  B.  stl.  flyxtj?  »flüchten«  u.  a. 

2)  Vermischung  mit  Verben  anderer  Ablautsklassen  ist  mehrfach  bezeugt: 
driaga  »trügen«  mit  drega  tragen,  vgl.  awfries.  3.  Pers.  Sing,  bidrecht 
Plur.  bidraged  Ro. 

3)  Doppelformen  mit  ia  und  mit  ü  der  Stammsilbe  liegen  bisweilen  vor, 
s.  o.  kriapa  u.  krüpa',  neben  riaka  »riechen«  ein  *rüka  (stl.  rükp), 
neben  slüta  (wg.  slüt)  ein  "^sliata  (nordfries.  slit  Karrh.)  ahd.  slio^an  etc. 

4)  Übergang  in  die  schwachen  Verba  ist  häufig :   afrs.  sprüta  Part,  spreten^ 
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aber  stl.  sprüt?  Part,  sprütddy  brüka  »brauchen«  (ursprüiiglich  stark, 
denn  für  '^brükjan  wäre  afries.  *breka  bezw.  "^bretza  zu  erwarten)  ist 
nur  als   schwaches  Verb  bezeugt. 

5)  Veremzelte  afries.  Verba  lassen  sich  erschliessen,  z.  B.  afries.  *kliava 
oder  *klüva  »klieben,  klauben«  (vgl.  wg.  kh7w)  aus  stl.>^/ry^  »spalten« 
(=  afries.  ^kleva  aus  ^klauBj'an)',  afries.  ^slüpa  »schliefen«  lus  cersslüpr 
»Eidechse«  (eig.  Archschliefer) ;  afries.  *kiowa  ae.  c^ou  in  aus  wg. 
kiäubimk  Kinnlade   (eig.  Kauknochen)   usw. 

6)  Der  grammatische  Wechsel  ist  bisweilen  durch  Analogiebildung  ge- 
stört   worden,    z.  B.    wg.  kizin    gekoren,   frlo"z    Plur.  frr>zn    neben 

frlo'^r  frlb''rn  »verlor«  von  frliuz  Part,  fr  lirin. 
f' j  Aus  dem  Wanger.  seien  genannt  biÖ9d  {^^  64,  60)  2.  biutst  3.  biut  Vlwr. 
Möddt  —  bö'^d  (§  60)  Plur.  bd"dn  —  bidin  (§§  34,  78)  »bieten<  ;  fliü-^  (mit 
lü  statt  tö-  nach  Analogie  der  2.  u.  3.  Pers.  flmxst  fliuxi)  —  J'O""^  — fl^nn 
und  fluid  (statt  "^flin  mit  nochmals  angehängter  starker  oder  schwacher 
Part.-Endung)  und  fli'^in  (Analogie  nach  dem  alten  Plur.  Praet.  ^fli^n  aus 
ßegon)  »Siegern«)  jopt  ßitst  —  gö^t  —  -^itin  »giessen«;  frwpz  2.  3.  Bopst  — 
kiödzd  —  kiopzd  und  kizin\  kriüp  kriüpst  —  kr  ddp  {krö?p')%)  —  kripin\  li'ü-^ 
(liuxst)  —  109-^  —  li-^in]  {^PnmH  plattd.)  -^dniutst  —  -^dno'H  (-^pno^tn)  — 
■^snltin  »geniessen«  [daneben  eine  schwache  Neubildung  •^enb.Hr  Praet.  u. 
Part,  "^dnoptrt^ ;  riük  riükst  —  ro^'k  —  rikin  riechen  intr. ;  siiih  siedet  — 
so^p  —  sldin\  siödt  siutst  —  sxb^t  —  sxliin ;  friiiz  3.  fr  tust  —  fro"r  — 
frizin\  ijö'*  tjuxst  —  tb"-^  {to'*-^n)  —  tinin  und  ti-^in  (s.  fliü-^).  Ein  afries. 
*S7niaka  ae.  smiocan  ergiebt  sich  aus  smtük,  »ich  habe  Feuer  angelegt« 
{smiükst)  —  svib'^k  —  smikin.  —  Aoristpraesentia :  krüp  krupst  —  krb'p  — 
kripin  »kriechen«,  lük  (lukst)  —  lb"k  {lb"kn)  —  likin  »ziehen«,  sxüiv  (sxufst), 
slüt  »schliessen« ;  afries.  "^büga  ergiebt  sich  aus  bü-^  —  bc'-^  —  bi-^in 
»biegen«,  "^klüva  aus  klüw  —  klb"w  u.  klüwdd  —  klhvin  u.  klüwdd  »klauben«, 
*s/üka  aus  slük  —  slb^k  —  slikin  »schlucken«,  *snüva  aus  snüw  —  snb"w  — 
sniwin  »schnauben«,  *skrüva  aus  sxrüw  »schrauben«,  "^süpa  aus  süp  —  sb'p 
sipin  »saufen«.  Afries.  ^stiava  »stieben,  stäuben«  wird  durch  wg.  3.  dait 
säuft  —  stö'^w  —  stiwin  gefordert  neben  ^stüva  (vgl.  stl.  stüijp),  —  Auf 
afries.  *briowa  weist  wg.  bröb  —  bröödd  —  bröbdd  (aus  "^briöb,  vgl.  stl.  bib"9 
§   gci  Anm.  2)   zurück,  vgl.  bhiäu  Praet.   u.   Part,   biriäud  »bereuen«. 

Im  Stl.  gilt  bibd?  {biutst)  —  bbdY\.  bedn,  bedri-^b?  —  bpdrb-^V\.  bpdre^n 

—  bddrain,  flib-^9  — flu"^  (so  nach  Klasse  VI)  VXnr.fle^n  — fläin.  flibtp  — flbt 
und  flit  Plur.  fletn  —  flef^,  fx^özp    —  frlbz  (frlezn)  —  frlcedn,  fribzd  — 

frbz  (frezn)  —  fmrz'i^  s.  §  100,  jbtd  —  "^bt  (^etn)  —  Z^^p>  kr:dp9,  lib^p  — 
lü^  {lu^)})  —  lain,  s'ibd^  sieden,  s'xibtp  schiessen,  tjb  —  tö-^  (^^jn)  —  ^^^^« 
Aoristpraesentia :  M'kp  —  /bk  (lekn)  —  lekn  ziehen,  rük?  —  rbk  [rekn  u.  rbk'^ 

—  rekyii  slük?  —  slbk  (slek'^)  —  slekn,  socüup  {sxufst)  —  sxbu  sxceü  PI. 
sxceün  —  sxcBÜn  schieben,  snüup  schnauben,  stüü?  »Staub  machen«  sxrüu? 
»schrauben«  desgl.,  slüt?  schliessen,  sü^9  saugen  (Part,  säin),  sti'pp  saufen. 
Abweichungen  vom  ursprünglichen  Typus  ergeben  sich:  i)  dadurch,  dass 
Sing,  und  Plur.  Praet.  öfters  Ausgleichung  erfahren  haben;  namentlich  von 
jüngeren  Leuten  in  Strücklingen  und  Scharrel  hört  man  oft  sxc'v  PL  sxbwT^, 
slbt  Plur.  slütdnp,  Ib-^  PI.  Iü-^dn9\  Verallgemeinerung  des  Pluralvokals  y?^/ 
{fletn)  ward  dadurch  begünstigt,  dass  ja  ursprünglich  die  2.  Pers.  Sing. 
ihn  hatte:  ein  Rest  davon  zeigte  sich  in  früherer  Zeit  noch  im  Dialekte 
von  Scharrel  {Ib-^  le^^st  Ib-^  Plur.  Ie^9n9)^  s.  Minssen,  fries.  Arch.  II,  180. 
2)  durch  Übertritt  in  die  schwachen  Verba  oder  Vermischung  mit  solchen, 
z.  B.  bib'*9  brauen  —  bib"d9  —  bib'^d',  be^J9  b^-;^9st  »biegen«  (Neubildung 
nach  dem  Plur.  Praet.  und  Part,  be-^yi  zu  *bti-^)  —  bb-^  Plur.  bei^t}  —  ^^ZV'' 
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Die  nordfries.  Küstendialekte  bieten  folgende  Paradigmen:  Karrh. 
bid  bjcedst  bjcet  §§  64,  65  —  byd  {byd)^)  §  60  —  bhn  §  34  »bieten« 
(vgl.  Hall,    bid  bjodst  bjodst  bjot  —    büad  —  bedn^    Mor.  bid'  bjydst  —  bijd' 

—  bin  §  I20b);  iihev  jögp  juxst  —  lux  —  ^^Jt*  »lügen«  Karrh.  (gegenüber 
ii^?  joxst  HdW.)  s.  §  103,  desg\.  ßt  ßjuchsi  Karrh.  (gegenüber  /F«  ^'^^c^/ 
Hall,  (aus  *ßia  »fliehen«  vgl.  tt  —  tüx  —  tk-^ri);  git  goist  Hall,  statt/// 
jytst  Mor.  s.  o.  §  131;  slii  slotst  —  slyt  —  slhn  Karrh.  {slit  —  slüt'  — 
slu'm  Wied.)  setzt  "^sliata  voraus,  gegenüber  slyt  Sylt  slyi  Föhr  Amr.  aus 
*slüta.  —  Der  Typus  der  Aoristpraess.  ist  skyw  skufst  skuft  —  sküf  — 
skcwn  »schieben«  Karrh.  {skuw  skofst  —  sküf  —  skcewn  Nordm.,  skyw 
skivfst  —  skiif  —  skcewyi  Wied.) ;  so  auch  snyw  styw  ryk  syp  usw.  —  Ein 
afries.  *thiata  »heulen«  ae.  diotan  2Xi.  pjöta  ahd.  dioyin  wird  erwiesen  durch 
nordfries.  tU  —  tyf  —  tin  Nieb.,  afries.  ^thriata  durch  fortrif'  »verdriessen«  ; 
afries.  *ßüi  ahd.  ß^a/i  ist  aus  der  I.  Ablautsklasse  im  Nordfries.  in  die 
II.  übergetreten:  ßit'  —  ßpt'  —  ßm  Nieb. 

Im  Inselnordfries,  sind  die  Verba  der  II.  Klasse  durch  Systemzwang 
sehr  stark  verändert,  z.  B.  Sylt  s^il  ^^  65;  125,  5  »schiessen«  (2.  3.  Pers. 
sjä^lsl  sjcBt  =  [sxit]  sxaist  sxat  Bold,  ist  Analogiebildung,  sxotst  sxot  Amr. 
ist  regelmässig)  —  sköat  Sing.  u.  Plur.  {skml  Bold,  ist  Anal.)  —  skcedn 
(Sylt  Föhr),  regelmässig  stjcetn  Helg.  (stßt  stjcets  —  stjcht  —  stjcBtii) ;  ti  Sylt 
tsyi  Olds.-Föhr  {teerst  teer  aus  '^taist  '^taid  Sylt  ist  Analogiebildung  nach  li 
leerst  »legen«;  regulär  ist  ts yoxst  ts yoxt  Olds.)  —  tö-^  (td^  Föhr)  §  60  —  tain 
{tonn  Olds.  mit  nochmals  angehängter  Partiz.-Endg.)  §  2i^ß^  (§  -5  Anm.  2c 
flce  Amr. -Föhr  Helg.)  ßoxst  —  flö-^  — ß&Z'^  (regelmässig  i^t  ß an  Amr. 
ßon  Bold.).  »Verlieren«  hat  die  Formen  von  »lesen«  überkommen,  z.  B. 
forlh  for last  for last  — fdrlos  —  forlhn  Sylt;  »bieten«  ist  mit  »bitten« 
verschmolzen,  z.  B.  beer  beerst  besr  —  aber  boa  —  Part,  b^ry^  Sylt  usw. 
Aoristpraess.:  skyf  skofst  skoft  —  sköf  —  skdewn  (Praet.  sköw  Part,  skcewn 
Olds.  Amr.);  syp  sopst  —  sop  —  smb'^  Sylt;  aber  kreep  (statt  "^kryp  nach 
2.   3.  kreepst  kreept)   —  krop  —  kreeb^  »kriechen«   Sylt. 

Auch  im  Neuwestfries,  hat  die  Analogiebildung  stark  gewirkt.  Re- 
gulär sind  Formen  wie  bbd  (darnach  dann  2.  bhst  3.  bht)  —  bb  (aus  bäa 
§  60)  Plur.  bbn  —  bhn  Nordw.  {be?nd  mit  d  der  schwachen  Verba  Zuidh.), 
vgl.  bied  §  64  —  bäd  §   60   —  bbn  Westtersch.,  bmd  §  64,   2     {bmst  bceel) 

—  böd  —  bcedn  Hind.,  bbd  —  bain  (so!)  —  bain  Schierm.  {ai  aus  ä  §  60); 
flchn  (aus  flian{e)  Gerund,  von  flia  »fliehen«)  2.  flyxst  3.  ßyxt  —  ß<^^Z 
§  60  —  ßeeind  §  34  »fliegen«  Zuidh.,  fljyx  fljuxst  PL  flhn?  u.  ßiu^d  —  ß^^Z 
— flcein  Nordw.,  flcen fluxst  —  fl^^^Z  §  ^^  —  flind  §  34  Hind.;  siit  —  skedt 

—  skest^  »schiessen«  Nordw.  sai9t  —  sköt  —  skeett}  Hind.  §§  64,  60,  125; 
frbst  —  friz  —  f^(r)z)^  Nordw. /r^^/  — frezd?  — frezd  Hind.  frbst  frist  — 
frer  —  f^zy^,  Zuidh.  usw.     Aoristpraess. :    slyt  —  slbt  —  sleet^,  Wouden, 

slyt  —  sly't?  —  s^yl^l'  und  slestn  Nordw. ;  sxüw  —  sxdö  —  sxdbn  West- 
tersch. vgl.  §§  52,  III.  Gerade  hier  ist  vielfach  Übergang  in  die  schwache 
Konjugation  erfolgt,  z.  B.  sköö  —  sköbdd  —  sköod  Nordw.;  lük  —  lüki? 
lükt  Zuidh.  Hind.  Tersch.  neben  lük  —  lük  —  lltsn  (§  128)  »ziehen« 
Nordw.;  sü"^  —  sü'j^d?  —  sü-^d  Nordw.  So  auch  kbs  —  ke?s  und  kbsd? 
{kbsd  Molkw.)   —  kbsd  kedz\i  Nordw.   »wählen«. 

§  137.  Dritte  Klasse.  I.  Das  regelmässige  Ablautsverhältnis  ist  bei 
den  Verben  mit  Nasal  -f-  Konsonant  im  Afries.:  Praes.  /  (das  vor  nd, 
wenn  nicht  Konsonant  folgt,  zu  i  gedehnt  wird,  s.  §  25;  durch  ti-,  w-\]m- 
laut  wird  es  zu  iu,  io  §  27);  Praet.  Sing,  a  bezw,.  ä  (nichts,  s.  §  12,  i); 
Praet.  Plur.  u  bezw.  ü\  ^t'^'^  darnach  Part.  Praet.  u  bezw.  ü  §  :^2^  z.  B.  winna 
»gewinnen«  —  wan  —  wunnon  —  wunnen,  swimma  {swoma)   »schwimmen«. 
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finda  (ßnsi)  »finden«  —  fand  —  fündon  —  fünden,  drinka  >;  trinken«  — 
drank   —  drunkon  —  dr unken,  siunga  (sionga)   »singen«   —  safr^^-  —  sungon 

—  sungen.  So  auch  binda  binden,  winda  winden,  kwinka  schwinden-, 
kringa  erhalten ,  springa  springen ,  swinga  schwingen ,  thrin^a  dringen, 
ihwaiga  zwingen.  —  Als  Aoristpraesens  dieser  Klasse  ist  sicher  anzusetzen 
afries.  runna  »rinnen«  R  mit  rent  B  177,  26  E^  226,  26  '^  S.  54,  72 
aus  *runnid  und  Opt.  renne  (wahrscheinlich  ist  aus  blodrennond  ein  Inf. 
*renna  mit  e  nach  Analogie  der  2.  3.  Pers.  Sing,  zu  erschlit  ssen,  doch 
ist  hier  auch  *renna  aus  '^rannjan  denkbar),  vgl.  nordfries.  ron?  ronst  ront 
Praet.  u.  Part,  rond'  Karrh.  und  nwfries.  run  rust  runt  Pr.  röd'i  Part,  runt 
Hind.,  run  —  rwyd  —  ruyd  Westtersch.,  run  rünst  runt  —  r J9n  ropn  PI. 
rüpnn  —  rüdnd  Zuidh.,  rön  —  rönd?  —  rön  gegenüber  rin  rlst?  rint  — 
ron  {run)  —  anderer  nwfries.  Dialekte.  Wahrscheinlich  auch  ist  neben  biginna 
ein  Aoristpraes.  bigunna  (nwfries.  bd-^un  bd-^ust  Hind.  neben  bci^in  anderer 
nwfries.  Mundarten)  anzusetzen,  2.  ^bigenst  (bi-^cBnst?  Schierm.)  3.  bigent 
VdSgr  bi^cent  Schierm.,  Opt.  büenne  B,  und  darnach  ein  neuer  Inf.  afries. 
biienna  (nwfries.  bigjind  Nordw.).  Für  bur?ta  R  »brennen«  spurna  F  »treten« 
fehlen  neufries.  Belege. 

Aus   dem  Wanger.   sind  hierzu  zu  stellen  afries.  *grinda  nach  wg.  j^rin 

—  ^rün  —  ^rün'ii,  *kwinda  (etwa  für  *kwma  ae.  cwinan  unter  Einfluss  von 
"^swinda  eingetreten?  auch  *dwina  ist  im  Westfries,  in  die  III.  Klasse  über- 
getreten, s.  u.)  nach  wg.  kwin  {d?  md"n  kwint)  —  kwün  —  kwün^  »ab- 
nehmen«, afries.  "^swinda  nach  vig. /-^swin  — ffswün  — ffsuünn]  afries» 
*spinna  nach  wg.  spin  —  spun  —  spuny^,  ^{bi)sinna  (be)sinnen  wg.  bisln'y 
diixie,s.'^ gamma  nach  wg.  3.  dait  ^limt  —  ^lum  —  •^lumn]  afries.  ^swömma 
nach  wg.  [swom  s7vomst  swomt]  aber  stl.  swim9\  —  swum  —  swuvin  »schwim- 
men«; afries.  *krimpa  und  *skrimpa  nach  wg.  dait  krimpt  untl  sxrimpt  — 
krump  sxrump  —  krumpi^  sxrump^  »schrumpfen«,  afries.  '^limpa  ae.  ■^eli7npan 
»gelingen«  nach  wg.  dait  misglimpt  mi  —  misglum  —  misglumn  vgl.  Faktitiv 
lempe  Outzen  184  lamp?  lÄox.',  "^stiunka  »stinken«  nach  ^g.  stturdk  — stw^k 
und  stimdkdd  —  stuydkn  und  stiwrdkdd,  *sinka{f)  nach,  siygk  »sinken«,  "^klinga 
nach  klifd  »klingen«,  "^slinga  nach  wg./fsfiid,  *7üringa  nach  wg.  za^iid  »ringen«; 
wg.  btdi'^9  »bedingen«  und  drito  »drängen«  sind  mir  in  fries.  Form  im  Wg. 
nicht  bekannt  (gegenüber  fries.  Arch.  I,  48). 

Anm.    1.     Von  dem  Verbum  dt-^in  ,, beginnen"  —  M^ün  —  bi-^min  habe  ich  auch  Praet. 
M^üf9  und  di^tf9,  Pait.  bt-^ufdii  und  bi-^mm  gehört  (nach  ^«»a   „gehen"). 

Aus  dem  Saterl.  lassen  sich  erschliessen  afries.  '^{ge)linga  vgl.  st\.  Pt  ^etiwt 

—  ^p/öi9  ^e/öidn  »gelingen«,  ^thringa  nach  tri')d9  —  trö'id  —  trm^ii  »dringen«,. 
^slinka  nach  slitdkp  —  slöydk  —  slöidkn  »sich  niederschlagen«  (Jü  müd9  is 
slötdkn  »der  Schlamm  hat  sich  gesetzt«),  vgl.  noch  klitdP  spritgs  twiigp  wriiQ? 
"^limd  swim?  spin?  wind  stiuydkd  krimpd,  (aber  sxri7np9  —  sxrimpd.'  —  sxrimpd) 
ferner  bind?  —  bond  —  bündn,  find?,  wind?  u.   a.  m. 

Die  nordfries.   Küstenmundarten  bieten  als  Typen:  jin  fanst  fant 

—  fy^  {fun  Hall.)  Plur.  fynn  —  fynn  {funn  Hall.)  »finden«  Karrh. ;  wan 
wanst  want  —  ivun  —  wunn  »gewinnen«  Karrh.,  drcBydk  dri^idkst  drceiQkt 
(drifdk?  drarakst  draiokt  Hall.)  —  drwvdk  [droydk  Hall.)  —  druidkn  {dr<mkn 
Hall.)  »trinken«  Karrh.  Afries.  '^thinda  (neben  "^thina  §  135)  »schwellen« 
ist  zu  vermuten  aus  Part.  ty?in  geschwollen  Karrh.,  vgl.   ae.  dindan. 

Die  nordfries.  Inseln  zeigen  folgende  Typten: ßn  fcenstfcent  §  25  Anm.2 
[fanst  fant  Amr.  Föhr,  fcons  fant  Helg.)    —  fdan    §    1 2   {fön  Amr.  Föhr) 

—  fynn  §§  1^2^  120  (fynn  Amr.  Föhr)  »finden«  Sylt;  dri^ok  driidkst  [drafdk 
dratdkst  Amr.  Föhr)  —  drotdk  {drördk  drotdk  Amr.  Föhr)  —  drvrokn  {drordkn 
Amr.-Föhr)  »trinken«  Sylt;  sjutQ  sjwtdst  [aber  sprito  spritdst '&y\i  pritd  sprardst 
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Amr.)  —  so^a  —  sywn  »singen«  Sylt;  spcen  spcenst  {spart  Amr.  Föhr  spen 
Helg.)  —  spdan  —  spcsnn  »spinnen«  Sylt;  auf  afries.  *brinna  »brennen« 
weist  zurück  das  nur  auf  Sylt  bezeugte  brcBn  —  bröan  —  bronn. 

Im  Nwfries.  vgl.  ßn  fist{9)  fint  §  25  —  Jün  (fb9n  fbn  gewisse  Mdd., 
fckbn  Schierm., /(2/z// Hind.  §  12, /mg  Westtersch.  §§  2,2^  121  e)  V\\ir./ünn 
(fbnn)  —  fün  {fbn  Wouden  0%Vi^xsQ\\.  fbnt fünt  andere  Mdd./^^«  Schierm. 
fuyd  Westtersch.  fündn  Hind.)  §  :>i2y  I  »finden«,  und  hiernach  wird  auch 
f^dwin  konjugiert,  das  aus  Klasse  I  (ae.  fordwinan)  übergetreten  ist  [im 
Nordw.  hört  man  auch  ffdwind  vgl.  win?  spin?].  Afries.  *blinka  ist  zu  ver- 
muten nach  blhdkd  —  blordk  —  blot^kn  »blinken«  (Hind.  blmk  —  blamk  — 
blimkn  s.  §§  25,  12  Anm.  4),  das  indessen  auch  ndl.  Entlehnung  sein  kann  und 
mit  manchen  anderen  Verben  (skmk?  schenken,  wmk?  winken,  mir<)d  mengen) 
nach  Klasse  III  konjugiert  wird;  die  Mundarten  zeigen  unter  einander 
starke  Abweichungen,  z.  B.  smk?  (klmk?,  drmkd,  slmkp,  sprmp,  swm?,  twm9 
krifd?,  sjoyd?,  stjo^k?)  —  soydk  etc.  —  so'rdkn  Nordw.  gegenüber  suydk  — 
sufdkn  Zuidh.  Tersch.,  smdk  —  sawkn  Schierm.,  samk  —  SMwkn  Hind., 
vgl.  §§  12,  ^2.  Afries.  winna  ist  im  Nwfries.  durch  win  —  wbn  (wb"n, 
wüfi)  —  wbn  [wün,  wbnt,  wünt)  vertreten,  vgl.  spin,  bp-^in,  rin  (s.  auch  oben 
über  Aoristpraess.). 

Anm.  2.  Mundartlich  ist  Übergang  in  die  schwache  Konjugation  häufig,  z.  B.  Praet. 
frdwtnda  —  Part,  frdwind  Hind.  Osttersch.,  simfdkda  stmtdkt  u.  siwrddd  stwtdd  Zuidh.; 
namentlich  wird  an  das  starke  Partizip  auch  die  schwache  Endung  -t,  -d  angehängt,  z.  B. 
spruydt  sufdi  runt  Hind. 

II.  Für  Verba  mit  /,  r  oder  h  +  Konsonant  gilt  als  regelmässiger 
Ablaut  im  Afries.:  Praes.  e  (vor  dehnender  Konsonantverbindung  e  §  ig, 
i  der  2.  u.  3.  Pers.  ist  zu  m,  io  gebrochen,  und  dieses  ist  auf  die  i.  Pers. 
übertragen  worden  §  20,  I);  Praet.  Sing.  0;  (bezw.  ä  §  11);  Praet.  Plur. 
u  (bezw.  ü  §  :^2yj  Part.  Praet.  u  (bezw.  ü  \  :if2\  selten  0),  z.  B.  ülda 
(2.  */<?/?/  3.  ielt  —  gäld  —  güldon  —  gülden  »gelten«,  werpa  —  warp  — 
wurpon  —  wurpen  »^Qrien<^,  ßtcchta  —  *facht  — fuchton  — fuchten  »fechten«. 
So  auch  afries.  belga  zürnen,  delva  »graben,  helpa  (hilpa  nach  der  2.  3.  Pers.) 
helfen,  melka  melken,  skelda  schelten  (über  schielda  usw.  im  Awfries.  s. 
§  19,  I;  103,  I),  swella  schwellen,  wella  beflecken  (afries.  befela  »befehlen« 
s.  §138);  bersta  bevsterif /order(v)a  »verderben«  (nicht  "^t/ierva)  ae.deor/any 
hwerva  wenden,  kerva  kerben,  swerva  [swerth  J)  sich  bewegen,  werpa  werfen, 
wertha  werden  (über  ^-Formen,  wie  warpa  s.   §   24,   2). 

Im  Wanger.  erscheinen  die  Verba  ber^  »bergen«  (ber-^pst  ber^pt  schwach) 

—  biir-^  Plur.  bürg-^  —  biirgn  aus  afries.  "^berga  ae.  beor'^an ;  beerst  [bcsrsirst) 

—  burst  —  biirsh^  »bersten«;  dylw  »graben«  §  19  {dylfst  dylft  neben 
schwachem    dylwpst   dylwdi)   —   dulw    (u.  dylwpd)   —    dulw^    (u.  dylwpd)', 

fr  der  w  {frderfsi)  —  frdürw  —  frdürw^,  hilp  hilppst  —  hulp  —  hulp'^,  vgl. 
afries.  hilpa  »helfen« ;  "^cel  —  "^ül  (PL  -^tildn)  —  Part,  "^uln  »gelten«,  über 
j  statt  y  s.  §  131;  kämt  »kerben«    (statt  '^kerw\  ndd.  ?)  —  kurw  (u.  kürwpd') 

—  kwwyi  (u.  kürwpd) ;  wärw  (aus  *hwarvia  ?)  wärwpst  —  wü'rw  —  wü'rwi^ 
»sich  drehen«  ;  mcelk  {mcelkpst)  —  mcelkpd  (u.  mulk)  —  mulkn  (u.  mcelkpd) 
»melken«;  sx(eI  sxcelst  (statt  ^sxäil  sxcelst)  —  sxül  —  sxül'^  »schelten«; 
smilt  (vgl.  hilp)  smiltst  —  smult  —  smultn  »schmelzen«  intrans.  (smylt  — 
smyltrt  —  smyltrt   intrans.  und    trans.)  aus  *smelta ;    sterw   sterfst  —  stürw 

—  stürwn  »sterben« ;  swil  swilst  —  swul  —  swuln  »schwellen« ;  nur  schwach 
ist  swärw  (swärwpst)  —  swärwpd  —  swärwpd  aus  *swarvia  »sich  herum- 
treiben«. —  faxt  {fäxtpst  fcextrt)  —  fuxt  —  fuxt'^  »fechten«  ;  ebenso  ßcext 
»flechten«. 

Anm.  Neben  wärw  besteht  werw  (afries.  hwerva  aus  *hwardjari)  werwast  —  Praet. 
werwdd  (und  wurw)  —  Part,  zvürwi^  (und  werwsd)  , .werben"  trans. 
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Im  Stl.  vgl.  Mr^p  §  20,  2  bcerxst  —  buv^  {bür-^n)  %  ^^2  —  biir-^n  §  32; 
beerst^  basrstpst  —   borst  —  borstn ;    {frdirw?  trans.  intrans.   s.   sti>  uo) ;  hc&lpp 

—  holp  —  holpn'y  Je^'ldp  jcelst  —  •^ült  {-^ültn)  —  g^^'^^^'j^'  {sxe'liv  ebenso); 
7nelk9  mcBlkst  —   mulk  (mulkn)  —   mulh^   »melken«   smcelt9  smcslt  st  —  s?nolt 

—  smoltn]  stirwd  [stceirwp  Str.)  stmrfst  —  störu  —  stürim  —  stir-iüi\  swceI? 
swcElst  —  swcEldd  {swül  nach  Klasse  IV,  s.  fries.  Arch.  II,  1 83)  —  swoln  u.  a.  m.  — 
fcextd  fcextdst  — foxt  —  foxtyi  »fechten«.  Aber  schwaches  Verb  II.  Klasse  ist 
kcerwjd   » kerb en « . 

Im  Nord  fries.  der  Küste  gilt  hilp  Karrh.  (Jicelp  Hall.)  hilj  st  hilpt  — 
hulp  PI.  hulpn  {hylp  Mor.)  —  hulpn  (hylpii  Mor.)  »helfen« ;  ster  '  stbfst  — 
st&ru  PI.  stöerw^  —  stcerimi  Karrh.  stcerwd  st&rwst  —  styrw  PL  styrwn  — 
styrwn  Oland.  Im  Inselnord  fries.  hcelp  hcelpst  hcelpt  {Jialp  halpst  kxnx.  habp 
habpst  Föhr)  —  holp  Qiohp  Föhr)  —  holpn\  stcsrdf  stcErdfst  {stcsrw  star{9)fst 
Föhr  Amr.)  —  stoarf  {stördw  Olds.  Amr.  styrnv  Bold.  Helg.)  styr/n  {styrwn 
styrdw^  Amr.  Föhr.  Helg.)    sterben«  Sylt;  aber/^jic:/  — fccxt  — fcexi  »fechten«. 

Im  Neuwfries.  erscheint  hcelp  (hcebp)  —  holp  hulp  —  i^olpn  hulp)^ 
(hilp  —  hybp  —  hy?lpn  Schierm.) ;  stcEr?f  —  stir?/  —  stomt  (aus  stören) 
Hind.,  st^r  stcepst  {stir  stistP  Westersch.)  Ostersch.,  in  den  meisten  Mund- 
arten stj'cEr  (aus  *stere)  —  stör  —  stopn;  dulf  —  dydl  —  dyply  »graben 
Schierm.;  fiuxtsj?  —  foxt  —  foxty^  {fcext?  — fcExt?  — fcExt,  flcext?  ebenso, 
Schierm.);  bidjcsr  »umkommen«    —   bülopr  —  bidodn  (im  Zuidh.  bulyrw  styrw 

—  bidor  stör  —  bidyrwn  styrwn),  aber  bidurdw  —  btdydr  —  bidyrn  Schierm. 
bidcerpf  —  bidirpf  —  bidopfit  Hind.;  schwach  ist  swcerdw  —  sivcsrwdd  — 
swcErwd\  in  anderen  Verben  wechseln  starke  Formen  mit  schwachen,  z.  B. 
S7ncElt  —  s7nolt  —  smoltn  Nordw.  neben  smaot  —  smckotd  —  smcBÖta  Schierm. 

III.  Besonders  sei  erwähnt  das  dem  ae.  bre-^dan  entsprechende  afries. 
brida  *breida  (brtda  R  widerrufen,  breit(h)  B  brtt  R  »zieht«)  Part.  Praet.  brüde?i 
REH  vgl.  wrbroedt  Dr  2:}^,  12  (in  anderen  Hss.  nicht  bezeugt)  vgl.  o.  §§ 
21,  131;  in  den  neufries.  Dialekten  kommen  wurzelverwandte  1  ormen  nur 
als  schwache  Verben  vor,  z.  B.  wg.  brüd  briitst  —  brut  —  br  Lt  stricken, 
stl.  braidje  stricken  nwfries.  brcBidJp,  nordfries.  brez  Mor.  »flechtin«  etc.  — 
Ferner  das  Verbum  "^therska  neben  *threska  »dreschen«  vgl.  wg.  pr^sk 
prcEskdst  —  prusk  und  prcBskpt  —  pruskn  und  prceskdt  gegenüber  stl.  t^rsk? 

—  törsk  —  törsh^,  nordfries.  tjars  —  turs  —  tursyi  Mor.  tcersk  —  tbarsk 
torsky^  Sylt,  nwfries.  tersckje  Jap.  s.   §    100. 

Das  als  Hülfsverbum    ausserordentlich    häufige    afries.  wertha  —  warth 

—  wurdon  —  worden  wurden  »werden«  hat  bereits  im  Afries.  vielfach  den 
grammatischen  Wechsel  zu  Gunsten  des  th  oder  des  d  aufgegeben;  im  Neu- 
fries, ist  das  durchgeführt,  z.  B.  wg.  wer  (warst  wart)  —  wür{d)  —   wur{d)ri 

—  utur(d)n ;  stl.  we^dp  (wcstst  wcst)  —  wud  —  wü'dn  —  wüdn ;  nordfries. 
ward  {warst  wart)  —  wöad  (wtird,  wür  Hall,  wyrd  Gröde)  —  Part,  woadn 
{wurdyi  ww^  wyr'^,  Hall.)  Karrh.,  word  wbrst  —  woiad  —  wih'di^  Nieb. 
wbrd —  wyrd —  wydn  Wied.,  word —  word —  wbrdn  Bold.,  tir  ^  102,  i20d 
ürst  —  wör  —  ürn  Sylt.  Nwfries.  Praes.  1.3.  wyd  (wyr)  2.  wystp,  in  den 
meisten  Dialekten  (nur  wud  wust{p)  Makk.  Molkw.  wod  wost  Himl.  Ostersch. 
wuär  wöastp  wuäd  Westersch.  wces  wcesIp  wces  Schierm.)  ;  Praet.  tväd  wast 
wäd  Plur.  wädy^  meiste  Dialekte  (ivär  einzelne  Mdd.  des  Nordw.,  ent- 
sprechend Praes.  wyr,  wöd  Holw.  Molkw.),  im  Zuidhoek  7vüP7  und  wydp, 
wäd  Hind. ,  wcsz  Schierm.  wür  Westersch.  lüopdp  Ostersch. ;  Part.  7iiydn 
(wyrn)  meiste  Mdd.,  wodi^  Hind.  Ostersch.,  woödn  Westersch.,.  won  woän 
Wouden,  7ücsin  Schierm.,  vgl.   §§  100,    120. 

§  138.  Vierte  Klasse.  Das  regelmässige  Ablautsverhältnis  ist  im 
Afries.:  Praes.  e  (i  der  2.  u.   3.   Pers.  ist  zumeist  nach  der   i.  Pers.  aus- 
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geglichen  worden  zu  e  §§  20,  25;  vereinzelt  erscheint  der  umgekehrte 
Fall);  Praet.  Sing.  ^  §  16  (a,  0?)  bezw.  0  vor  Nasal);  Praet.  Plur.  e 
(0  vor  Nasal)  §  38,  37;  Part.  Praet.  e  (aus  u  -\-  ^-Umlaut,  s.  §  34;  über 
i  s.  §  20,  34;  vereinzelt  o,  falls  -an  die  Endung  war,  s.  §  30),  z.  B.  h'eka 
(brekst  brekth)  —  brek  {brek  nach  Analogie  des  Plur.)  -  brekon  —  bretzen  usw. 
§  128  breken  »brechen«;  ne^na  R  (nima  R  und  andere  Texte,  nach  Analogie 
von  nimst  nimth  s.  o.  §§  2  Anm.  2;  20,  i)  —  nain  nöm  (nom?)  —  nömon  — 
nimen  (nach  Analogie  von  nima).  So  auch  bera  tragen,  bi/ela  (aus  Klasse 
III  übergetreten  »befehlen«),  heia  hehlen  (Part,  helen  und  Plur.  -holna  im 
Ps.),  skera  scheeren,  spreka  sprechen,  steka  stechen  (eigentlich  V.  Klasse 
§  139),  stela  stehlen,  wreka  verfolgen.  Über  «^-Formen  wie  braka  bara 
spraka  s.  §  24,  2.  Aoristpraesens  ist  afries.  kuma  koma  (3.  Pers.  kemth 
^  34  aus  ^kumith,  daneben  km?tth  nach  Analogie  der  i.  Pers.)  —  kom  (nach 
Analogie  des  Plur.)  —  kbmon  §§  gi,  3a  —  kernen  {kmnn  R)  »kommen«. 
Aus  dem  Wang.  seien  genannt  brik  {brcekst)  —  bräik  (aus  e  §  38) 
Plur.  bräih^  —  Part.  brMn  (i  aus  e  in  offener  Silbe  §  34,  i),  btfild  {Mfcelst) 

—  bifd"l  (vgl.  stö"l\  aus  bi/alh?  III.  Klasse)  und  darnach  bifd"lii  —   bifilin, 
frhil?  frhcelst  —  frhild  —  frhild  und  frhiliny   kum?   ktwist  —  käufn  {käum^) 

—  kimin,  nim  (statt  nun  nach  Anal,  der  2,  :ii.  Pers.)   nimst  —  näum  {näum^) 

—  nimm,  sj>rik  sprcekst  —  spräik  —  sprikin ,  stik  stcekst  (neben  siiksl)  — 
siäik  —  stiktny  sulp  stcslst  —  ,std"l  (nach  bifo^H  s.  bifib  f  oder  nach  Analogie 
der  Verba  VI:  lid?    laden  (liäf)  —  lo'^d  —  lidin)   —  stilin,  wrik  —  wräik 

wrikin  (ich  habe  das  Wort  nicht  mehr  gefunden) ;  schwach  ist  fplwill 
— fpiwiht — frdwibt  »verirren«  und  sxiri  sxirist  —  sxirit  —  sxirit  »scheeren« 
vgl.  scherit  F  S.  103;  zu  afries.  bera  »tragen«  stellt  sich  wg.  birin  byrtn  »ge- 
boren«  (neben  den  schwachen  Formen  byrt  byrpst  —  byrit  —  byrtt). 

Im  Stl.  sind  zahlreiche  Verba  der  IV.  Klasse  in  die  VI.  Klasse  über- 
getreten ;  es  gelten  brekp  brcekst  —  brtk  Plur.  brik'^  (das  i  ist  Analogie- 
bildung nach  redupl.  Verben  wie  hetd  Pr.  hit  s.  u.  §  i'4i)  —  brekn  (nach 
Minssen  Praet.  brük  fries.  Arch.  II,  182;  in  Strückl.  brök  —  brükm?)  so 
auch  sprek?,  aber  Praet.  stets  i  fries.  Arch.  II,  176;  afries.  '^'dwela  ist  an- 
zusetzen nach  dwelp  dwcElst —  dwul  {dwiiln)  —  dwceln  »faseln,  irren«  (mit 
kurzem  e,  nach  ^divelnes,  vgl.  §  ig,  3),  bifel  —  biföl  —  bifceln,  steh  —  stöuL 
stülst  (und  stceltf)  siüln  PL  —  stcsln  Str. ;  küm?  kumst  —  kom  (und  kern)  — 
Plur.  kemn  (nach  Anal,  des  Part.)  —  kemn  Holl.  küm9  komst  —  kom  — 
khmn?  —  kemn  Str.  küm?  kiimst  —  kem  —  kemn?  —  kemn  Seh.;  ntm? 
nimst  —  nöm  —  n6m?n?   —   nümn    Seh.    nim?  —  nbm    —  numn   —   numn 

o  00 

Holl.  Schwach  ist  wie  im  Wang.  sxa^r?  —  sxmrd?  —  sx<$rd  scheeren; 
ebenso  frsxrcFk?  — ffsxrcEkt?  — fpxrcEkt,  das  im  Wang.  starke  und  schwache 
Formen  nebeneinander  zeigt:  fpxrcBk  frsxrcekdst  —  ffsxrcBkdt  und  ffsxruk 
(III.  Klasse)  —  ffsxr(Bk?t  und  ffsxrukn  trans.  und  intrans. ;  desgl.  wg. 
ffsxel  (fpxcBlt)  —  ffsxül  —  fpomln  »sich  unterscheiden«  gegenüber  stl. 
sxilt  3.   Pers.   —  sxtldd  —  sxtld. 

Für  die  nordfries.  Küstendialekte  gelten  die  Typen:  stil  stt'lst 
§  20  —  ste'l  nach  dem  Plur.  —  steiln  —  stfl'n.  (nach  dem  Praes.)  Karrh., 
vgl.  ste'l  —  stcsil  —  stein  Mor.  und  (mit  schwachem  Praet.)  stel?  steht  stell 

—  steld  (stel?d)  —  stein  Hall. ;  sker  sMrst  skert  —  skceir  {skcsirn)  —  skcern 
»scheeren«  Karrh. ;  brei-^  brekst  brekt  —  br^^k  PI.  brtkn  —  br^'-^n  Karrh. 
»brechen«  bre^?  brekst  (brekst  Gröde)  —  brek  {brekn)  —  brce-^n  {brc'-^n  Ol.) 
Hall.;  ka?n  kamst  (Plur.  käin?)  —  kceüm  aus  "^kom  §  47,  Plur.  koeümn  — 
kimn  Karrh.,  (Praet.  kym  Gröde  Mor.  kum  andere  Hall.  Wied.,  Part,  kmnn 
Hall,  kymn  Gr.,  Praes.  kcem  kcemst  Wied.) ;  nam  namst  namt  Plur.  näm?  — 
ny?n  (nymn)  —  nymn  Karrh.  Mor.  (num  PI.  numn  Hall.,  Praes.  ncsm  Wied.). 
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Eine  höchst  auffällige  Übereinstimmung  zeigen  berfid  Karrh.  ^geboren« 
(alleinstehendes  starkes  Praet.  mit  schwacher  Endung)  und  stl.  l  reänd  (aus^ 
'^bernd^  Scharrel,  nach  fries.  Arch.  II,  185  (ich  habe  nur  die  i  dd.  Form 
•^pborn  gehört,  vgl.  Zeitschr.   d.  Vereins  f.  Volkskde.    1893,  S.     64). 

Für  die  nordfries.  Inselmundarten  gi\t  stecrl  stecslst  st^celt  i  37  (Aus~ 
spräche  §3638.  116 2)—  Praet.  stellt  —  Part,  stceln  Sylt  (sttßl  —  stal  — 
stäln  Bold.),  auf  Helg.  steH  stcels  —  stö'l  —  stoln\  skecer  skecers,  —  skecert 

—  skcern  Sylt  (sker  skcerst  —  skerd  —  skcern  Bold.) ;  brek  brakst  (ais  ^^breksi) 

—  brok  —  brekn  Sylt,  brek  brceks  —  brox  —  brekn  Helg.  bre-^  brietst  — 
brä-^  —  bre-^n  Bold. ;  sprek  sprakst  —  sprok  —  sprekn  Sylt  (sei  r  selten !),. 
spre^-^  sprexst  —  spräi"^  —  ^P'^^ZV'  »prahlend  loben«  Olds.  Fölir  {sprcexst 
Praet.  sproi'Z  Amr.) ;  kcE7n  kamst  kovit  —  kam  —  tjhnn  Bold.  (k^>nn  Amr.),. 
kum  kumst —  kam  —  kjcsmn  kcsmn  s.  §  128  Anm.  4,  kom  koms  —  kern  — 
kimn  Helg. ;  ncsrn  ncemst  —   no7n  —    nomn  Sylt. 

Im  N\v fries.  gilt:  stcsl  stcelst{9)  stcelt  (Schierm.  stöl  §  24,  2)  —  Praet. 
stidl  nach  Anal,  des  Plur.  südin  §  38  (stceld  Molkw.,  stahl?  Hind.,  stceld 
Westersch.,  stöld?  Schierm.  neben  stidt)  —  Part.  Sterin  (stöln  Schiorm.,  stcent 
aus  "^stceln-t  Hind.) ;  brcek  brcBkst{9)  brcekt  —  bri9k  PL  brfpkn  (vereinzelte  Mdd. 
brik)  —  britsn  brytsn  s.  §§  34  Anm.  4;  128  S.  1294  »brechen«;  so  auch 
sprcEk  —  spridk  —  spritsn  sprytsn^  stcek  »stechen«  —  sthk  —  stitsn  stytsn  (aber 
sprak  —  sprhk  —  sprcetsn,  stak  Hind.;  sprak  —  sprakt?  und  sprt9k  —  spritsn 
Schierm.),  und  nach  diesen  Verben  wird  dann  auch  zu  rcek  recken  (schw. 
Verb.)  auf  Westersch.  sowie  in  den  nordwestlichen  Dialekten  ein  Part,  ritsn 
rytsn  (in  letzteren  auch  bisweilen  Praet.  rbk")  gebildet  und  desgleichen 
im  Nordw.  zu  dem  ndd.  Lehnworte  dcek  »decken«  (schw.  V.)  —  d!3k  —  ditsn 
dytsn,  vgl.  auch  Nordw.  bitrcek  —  bitridk  —  bitritsn  Baard  »betrügen«; 
kum  kutnst  {kom  komst  Hind.  Schierm.)  —  kam  (selten  kam ;  auch  kwäm 
ndl.  ?)  —  Part,  kum"^  {kumt  Zuidh.  Tersch. ;  Praet.  kom  Ostcrsch.  kom 
Westersch.);  nun  nimst9  —  näm  (einzelne  Mdd.  nam',  nö?n  Hind.  nom 
Schierm.)  —  numn  numd  (letzteres  namentlich  Zuidh.  Hind.  Molkw.;  nimt 
Schierm.,  auch  vereinzelt  im  Nordw.). 

§  139.  Fünfte  Klasse.  Das  regelmässige  Ablautsverhältnis,  von  dem 
der  IV.  Klasse  nur  wenig  abweichend,  ist  im  Afries. :  Praes.  e  (i  bei  y- 
Praesentia  vgl.  auch  §  20,  i ;  iu  io  als  Produkt  der  Brechung  vor  ht  nach  vor- 
hergegangener Synkope  §  28;  es  ist  nicht  notwendig,  für  die  Formen  siucht 
siecht  «sieht«  zu  sia  »sehen«  Analogiebildung  nach  iia  anzunehmen,  s.  van 
Helten  aofries.  Gr.  §  272);  Praet.  Sing,  e  (a  vor  >^f,  nach  ze/,  s.  vn  ii,  3.  4); 
Praet.  Plur.  <?;  Part.  Praet.  e  (über  Dehnung  bezw.  i  s.  §  19  ff.,  über 
Kontraktion  mit  folgendem  Suffixvokal  \  22).  Z.  B.  afries.  ieva  und  dar- 
nach  2.  iefst  3.  ieft{h)   »geben«    (über    iova   iouva    im  Awfries.   s.   §   24,  3) 

—  ief  —  ievon  (awfries.  Diphthongierung  s.  §  43)  —  ieven\  afries.  sia 
{siä  §§  22y  39)  2.  siuchst  3.  siucht  Plur.  siath  —  sach  —  segon  -  sen  (und 
mit  dem  /  des  Praes.  sieri)  »sehen«;  sitta  sitst  sitOi)  » sitzen <  —  sei  — 
seton  —  seten  »sitzen«.  So  auch  afries.  eta  und  ita  (nach  *.7jr/)  essen, 
{for)ieta  vergessen,  kwetha  sprechen,  lesa  lesen,  meta  messen,  treda  treten, 
wega  bewegen  wägen,  wesa  sein;  ia  gestehen  {^^x^.  jehan)y  skia  geschehen 
(ahd.  skehan) ;  bidda  bitten  (got.  bidjan),  lidzia  liegen  s.  o.  §  130,  II.  Formen 
wie  quatha  wasa  brauchen  nicht  als  Perfektpraesentia  aufgefasst  zu  werden^ 
s.  §  24,  2.  Der  grammatische  Wechsel  ist  vielfach  ausgeglichen  worden^ 
z.  B.  lesen  gelesen,  wesen  gewesen  gegenüber  wero7i   »waren«   u.  a.  m. 

Im  Wang.  erscheinen  folgende  Formen:  itd  (aus  eta  §  19,  3,  oder  in 
junger  Anlehnung  an  die  2.  3.  Sing.)  2.  itst  und  cetst  (nach  illterem  eta^ 
3.  it  und  cBt  Plur.  it9t  itp  §   81    —    äit  aus  et  —  äitn  —   ttin  (aus  *itin); 
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afries.  "^freta  wg.  frit  fratst  frcet  —  fräit  —  f ritin  »fressen«  ;  ffZ^t?  (mit 
j  statt  y,  s.   §    i^\)  ff-^atst  —fxz^it   -  frptm;  fygiw?  fxgifst  —  f^gätw 

—  yjr^^^'^^  »vergeben«  (sonst  räik  »geben«);  afries.  *kneda  kneten  ae.  cnedan 
nach  wg,  knid?  kncetsf  —  knäid  (knäidn)  —  knidtn\  twidf  (auch  kwid'f) 
tw':dYst  —  iwäid ,  nach  Anal,  des  Plur.  ,  neben  *twö  aus  '^kwath  s.  über 
Erhaltung  des  a  durch  vorhergehendes  w  \  11,  4;  2.  Pers.  twöst  und 
tiväidst  3.  Pers.  tavö  und  twäid  —  Praet.  Plur.  twäidn  —  Part.  twidin\  Uz? 
Icest  Icest  —  läiz  —  läizn  —  llzm  »lesen«;  mitp  mcetst  —  mäit  —  7nlttn\ 
trid  tratst  —  traid  —  tridfn  (aber  trob'd  —  tr&ddd  —  trm'd?d  »grosse 
Schritte  machen,  abschreiten«  plattd.  Lehnw.) ;  wf^?  w(Bxst  wcext  —  wö^'^ 
Plur.  wo'^-^n  i^wag  Sing.)  vgl.  Klasse  IV  —  wi-^in  »wiegen,  wägen«  trans. 
und  intr.  (aber  plattd.  hmde'-^  —  biwob'-^pd  —  btwöi'-^pd  »bewegen«,  neben 
■ifiwce'z  bhvcexst  —  biwo'^'^  —  biwo^'^n  in  Anlehnung  an  wi-^9)\  wiz?  Inf. 
»sein«  —  wer  wer  st  wer  nach  dem  Plur.  wern  —  wizin  (Imper.  wizi)\ 
^jo  siuxst  siiixt  Plur.  sid?t  (Praet.  und  Part,  bläukdd  vgl.  afries.  lokia  »lugen«); 
bid  2,  bidst  bidfst  3.  bidp  PI.  bid?i  Praet.  und  Part,  bidrd  »bitten«;  li{d)z  liyst 
li/tV\.  li{d)zt  —  läi-^  (l^^Z'^)  —  i^^d  (§  21,  2,  mit  d  der  schwachen  Verba) 
»liegen«,  auch  für  »legen«  eingetreten;  sit  sitst  sitVl.  sitrt  —  säit  (sditn)  —  sitm. 

Im  Stl.  erscheint  itp  itst  it  —  et  —  itn  (nach  dem  Part.,  doch  auch 
etn)  —  itn ;  frei?  freist  frcet  —  frit  (fritn)  und  fr  et  —  fretn. ;  fxjet? 
fp'cetst  —  f^jit  (fxßtn)  —  fxjet)%\  fpeü?  fxjcefst  —  frjüu  ffjüun  (nach 
Klasse  VI),  — fxßu^\  zu  kned?  giebt  Minssen  (fries.  Arch.  II,  184)  k?tatst 
Part,  knäden  Praet.  kncBt?  knat?  knädede  ^  ich  habe  nur  kned?  kneddst  — 
kneddde  —  kneddd  gehört  (aber  kfKEti  —  kncetpd  —  kncetdd  »knüpfen«); 
kwedd  kwcest  kwcet  —  kwäd  kwist  kwäd  §  11,4  —  kwidn  —  kwedn ;  lez? 
Icest  Icest  —  lüs  PI.  lüzn  (Strückl.  Idüs  lüzn)  —  lezn\  met?  —  mit  —  meti^; 
tredd  trcBtst  —  trid  (trtdn)  —  tredn\  we-^9  wcexst  —  wü-^  {wü'-^n)  —  wäin 
trans.  intrans. ;  sib  siuxst  —  sä-^  —  se^n  —  fpe'n  »versehen«  (Simplex 
blö'^kdd  aus  bilbkad)  Holl.  (auch  se-^  —  s^'^?n9  Scharrel) ;  ^psxio  »geschehen« 
(Praet.  und  Part,  nicht  üblich,  nach  Minssen  "^esgbn  Seh.) ;  bid?  — ■  bid^d?  — 
bid?d  {2MQ\\bedn)\  Icez  9 Iceist  Iceit  —  li-^  PI.  It'^'^  —  läin  §§  21,  2.  131  (Jcez9 
und  läi9  —  laid9  —  laid  »legen«) ;  sit9  sitst  —  sit  PI.  stt}i,  —  s^t'i^  (Praet. 
auch  set  PL  set9n?  und  sit9n9) ;  ein  afries.  *7veva  ist  anzusetzen  nach  weüd 
wcefst  —  wüu  PI.  wiimi  (s.  Klasse  VI)  —  iveu'^  weün  »weben«  gegenüber 
wg.  wyw9  schw.  Verb. 

Für  die  nordfries.  Küstendialekte  gelten  als  Typen:  jew  (jewst 
jewt)  —  j^w  PI.  jew)i  §  38  —  J^i^''^  »geben«  (nur  beim  Kartenspiel  ge- 
braucht) Karrh.,  w^^  wS^st  wep  Hall.  Karrh.  {iv^'^st  Gröde)  —  wüß"^  PI. 
wiejji  Hall.  (wceS^  Karrh.  wb^  Wied.)  —  we^'^  Ndm.  Ol.  w^^n  Gr.  Hoo. 
Karrh.    »wiegen  wägen«,  cei9  etst  et  —  et  PL  eti^    —  cedy.  »essen«  Ndm.   ez 

—  c^t'  —  cen  Nieb. ,  tez  lest  lest  —  Ins  PL  lusn  —  lez)i  lesen  Ndm.,  vgl. 
irez    knez  Mor. ;    si   {sin    mit    dem  n  des  Gerund.   Hall.)   2.  sjuxst  3.  sjuxt 

■-  sö^  {sox  Nieb.  se^  Hall.)  Plur.  sö^i^  i/^ZV'  Hall.)  —  scein  (san  Nieb. 
sen  Hall.)  »sehen«  Karrh.  {se'  sjoxst  —  sä-^  —  j-<?«  Wied.);  3.  Pers.  Sing. 
skäit j  Inf.  skin  —  skäid  skäid^  —  sk^n  »geschehen«  Karrh.;  bad  bad9st 
baddt  Karrh.  OL  {batst  bat  andere  Hall.)  —  be'd  (Hall.  bed\  bad^d  Ndm., 
bceid  Nieb.)  Plur.  bd'd)%  —  bbn  Karrh.  bai9n  Nieb.  bed)^  OL  bad9d  Ndm.) 
»bitten«  Karrh.;  sat  satst  sat  {scet  scetst  Hattst.  Wied.)  —  seH  {set  Hattst. 
Hall,  scet'  Mor.  Wied.)  —  scen  Mor.  {sed)%  Hattst.  Ndm.  sM'i},  OL  sä9n 
Wied.)  »sitzen«  Karrh.;  lad  (/iZ/ Hall.  Sterd.)  läist  läit  §§  17.  131  —  le'  {le 
Hall.)  PI.  lein  —  le'n  {Icn  OL  läin  andere  Hall.)  »liegen«  Karrh.  {Iced' 
Iceist  —  le    —   Icein  Wied.). 

Die    nordfries.  Inselmundarten    zeigen    it   cetst   cet  {it'    atst  at  Föhr 
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Amr.  (Bis  Helg.)  —  et  (kd  Bold.  ^/Helg.)  —  itti  {cedn  Bold,  cehi  Helu.)  »essen<c 
Sylt;  ^  §  131  jcefst  —  jceft  —  j'qf  §  41  —  iwn  »geben«  Sylt  (vom 
Kartenspiel;  sonst  meistens  da  »thun«);  nach  Klasse  VI  met  matst  (aus 
"^metst)  —  mot  —  mitn  messen,  we-^  waxst  {wce-^st  Föhr  Amr.)  —  wox 
{wux  Föhr  Amr.)  —  "^^ZV-  (^^^'  Amr.  ivöti  Föhr)  »wiegen  wigen«  Sylt. 
{we-^  woxs  —  wö-^  —  wäin  Helg.),  les  —  los  —  lez7i  Sylt;  sce  sjoc\st  »sehen« 

—  sö-^  Sylt  Helg.  si^  Föhr  Amr.  —  scen  (Helg.  scenn)',  skce  »geschehen« 
Part,  skcen  Sylt  (Praet.  skce'r  aus  "^skaid  selten);  beer  (aus  "^bced^  beerst  bar 
{päd  badst  bad  Amr.-Föhr)  —  boa  —  b&r7i  »bitten«  (mit  »bieten«  vermischt,, 
s.  o.  §  136)  Sylt  gegenüber  Praet.  bkd  btxd  Föhr  Helg.  Amr.  —  Part. 
bedn  Olds.  Amr.  bkdn  Bold,  bcedn  Helg. ;  It  list  lit  —  leer  (au^  ^laid)  — 
leer  »liegen«  Sylt  (mit  »legen«  zusammengefallen)  gegenüber  Ici  lais(t)  lait 
andere  Inseln  —  Praet.  löi  Olds.  Helg.  läi  Amr.  /zj  Bold.  —  Part,  lain 
Helg.  läfi  Amr.  löri  Bold.  Idn7i  Olds.  §§  21.  131;  scet  scetst  s,et  (2.  scets 
Helg.  sai  satst  50/ Amr.-Föhr)  »sitzen«  —  set  (stadYöhv)  —  setj^:  {s&dn  sedn 
Föhr)   »sitzen«. 

Im  Neuwfries.  gilt  it  tst(9)  it  »essen«  (daneben  //  ist9  Schierm.  mit 
Durchführung  des  Vokals  der  2.  3.  Pers.)  —  bi  aus  *V7  (Hind.  ^'t)  Plur. 
ht?i  {e^in)  —  ttri  {ttn)]  frcet  2.  frce{t)st{?)  »fressen«  —  frbt  (auch  frcet? 
Schierm.)  — frcetn]  Ik'z  IcEz  2.  lmst{d)  3.  l&st  »lesen«  —  li9S  (und  l^zd?y 
dieses  namentlich  im  Zuidhoek  üblich)  —  Idzji  Icezn  (Schierm.  löz  §  15  — 
Iceiz  —  lceizn)\  mhi?  »messen«  2.  miitst  usw.  aus  "^meta  (mit  e  nach  Ana- 
logie von  afries.  mete  »Mass«)  —  Praet.  mbt  nach  Klasse  II,  s.  §  136  — 
Tticetti  (vereinzelt  miitn  nach  dem  Praes.)   im  Nordw.,  gegenübet  mit  —  mitd 

—  mit?i  (mit  dem  alten  Vokal  der  2.  3.  Pers.   Sing.)   Zuidh.   nicet  —  7ncet^ 

—  7ri(Btji  Westtersch.  vicBt  —  mät  (IL  Kl.)  —  mcet7i  Hind.  7nat  —  matd  — 
matn  \  24,  2  Schierm.  Ttüt  —  mht —  mit7i  Osttersch. ;  über  »geben«  jöö  — 
jü'^  —  jün{d)  jön{d)  neben  Praes.  Jan  jö7i  jux  jceü  s.  o.  §§  24,  3.  43 ;  statt 
s^9n  »sehe«  Hind.  s'icen  Molkw.  aus  afries.  Gerund.  sian{9)  ist  in  allen 
übrigen  Mundarten  nach  Analogie  der  2.  u.  3.  Sing.  siuxst{?)  s'iuxt  bezw. 
siuxst  siuxt  (Hind.  suxst^  eine  neue  i.  Pers.  Sing,  siux  siux  siu  geschaffen 
worden  (desgl.  i.  Pers.  Plur.  siu-^9  statt  Hindel.  scmi?  Molkw.  s'icenp)  — 
Praet.  sep^  Plur.  se9-^n  aus  *säg  {sce"^  Wouden  Schierm.  sä-^  Tersch.  sox 
Hind.)  —  Part.  st?t  Schierm.  sbti  Tersch.  sbnt  Hind.  s iÖ97i{d)  siün(d)  andere 
Dialekte;  bid  2.  bi{d)st{d)  3.  bit  bid  —  Praet.  schwach  biddy  nur  in  einigen 
Dialekten  des  Nordw.  be9  nach  biada  s.   §   136   —  Part.   bid7i  (Schierm.  bid 

—  baifi  —  bain  nach  Kl.  II)  »bitten« ;  Uz  Uz  2.  lceist{9)  3.  Iceit  »liegen« 
§§  29;  17,  2  —  Praet.  Icei  lai  (Ib^  Schierm.  löi  Hind.  liei  und  loi  Zuidh.)  — 
JPart.  Icein  lai7i  (IceJTit  besonders  im  Zuidhoek,  Iceid  Tersch.  Schierm.  Hind.) ; 
sit  si(t)si(9)  sit  »sitzen«  —  sbt  Plur.  sbt7i  [set  PI.  sei7i  Hind.)  —  sit7i  (sat7i 
Schierm.). 

§  140.  Sechste  Klasse.  Das  regelmässige  Ablautsverhältnis  ist  im 
Afries.:  Praes.  a  (bezw.  afries.  e  ■=  a  -^  /-Umlaut  bei  den /-Praess.,  und 
dieses  e  ist  vielfach  auf  andere  Verba  übertragen  worden ;  0  l^ezw.  0  vor 
Nasal;  ä  infolge  Kontraktion);  Praet.  Sing.  u.  Plur.  d\  Part.  Praet.  a 
bezw.  e  (durch  /-Umlaut;  über  /  für  ^  s.  §  15.19,3)  ;  z.  B.  fara  2.  Pers.  uferst 
3.  Pers.  fertQi)  —  för  — foron  —  fereTz  fare7i  »fahren«;  s'd7tda  §  12 
2.  staust  3.  stant(h)  §  14,  3  neben  steTtt  stont  *stoth  —  stbdon  —  stenden 
»stehen«;  slä  aus  *slaha  2.  ^slaist  3.  '^slait(h)  sleit{h)  —  slöch  —  -  sldgo7i  — 
slain  slein  »schlagen«;  *skeppa  »schöpfen«  aus  *skapjan  —  sko^^  —  skepen 
{skipin  R).  So  auch  afries.  drega  (in  allen  fries.  Mundarten  ist  e  statt  a 
eingeführt)  tragen,  gre7'a  graben,  '^hleda  (Part,  hleden)  laden,  (bi)seka  (be)- 
streiten  ae.  sacan,  *skaka  oder  "^skeka  (vielleicht  mit  e  anzusetzen  nach  Ana- 
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logie  der  3.  Pers.  skech,  s.  van  Helten  aofries.  Gr.  §  273,  freilich  afries. 
skakräf  sowie  stl.  bak?  »backen«)  »fortlaufen«  vgl.  ae.  scacaUy  wada  waten, 
waxa  wachsen,  spona  verlocken;  *heffa  heben  {hefth  3.  Pers.)  neben  heva 
{*hebbaf)y  steppa  u.  stapa  stapfen  {stepth)^  sivera  (swara  swora  §  15)  schwören. 
Aus  dem  Wang.    kommen    in  Betracht  drt-^?  drd'xst  —   dräu-^  {dräu^Ti) 

—  dri-^in  und  drinn  (nach  fries.  Arch.  I,  46  drin\  färi  (afries.  *farid) 
färdst  fdrdt  schwach  — fd"r  V\. /d"r?i  — färm  (auch  fäpd  Praet.)  »fahren«; 
■^riw?  "^rcBfst  —  ^räuw  {-^räuwn)  —  -^riwm  »graben« ;  lid^  kept  Impt 
§  81  —  ld"d  (io'^dn)  —  ädin  »laden«;  slo"*  slaist  slait  —  släu-^  {släu-^n)  — 
släin\  swyri  swyrtst  swyrit  —  swo^r  {swo^trA)  —  swyrin  neben  (swce'r)  swhr 
swerst  —  swerd  —  swerd  »schwören« ;  ffsih  fpmkst  fp^kt  —  f'^so^k 
(fysd"kn)  — ffsikin  »leugnen«;  waks  wakst  §  11,  3  —  wuks  (wuksti)  — 
wuks)i  »wachsen«;  afries.  "^waska  §  11,  4  ist  zu  vermuten  nach  wg.  wask 
waskdst  —  wusk  {wushi)  —  wuskyi  »waschen«;  staun  sto?ist  stont  —  stün 
{stünn)  —  stinin  (nach  fries.  Arch.  I,  50  auch  Praet.  stin  Part.  siunn)\ 
schwach  sind  /^g  l^-^dst  —  Icß-^dt  —  Id^dt  »lachen«  gegenüber  ae.  hliehhan 
§  133,  I  wdd  wädpt  —  wädft —  wädft  »waten«  und  bak  —  bakdd  —  bak?d 
»backen«. 

Im  Saterl.  erscheinen  dre^^d  drcBXst  —  drü"^  Plur.  dru-^'^  —  dräin\  fär? 
färst  färt  {fär?  färst  färt  Str.  Seh.)  —  für  PI.  für'^,  {föür  forn  Str.)  — 
färnt  {far'ii  Seh.  fandt  Str.)  »zu  Schiif  fahren«  ;  -^rew  ^r  cpfst  "^raft  —  "^rüu 
{•^riiwi)  —  ^rhm'y  led?  latst  (?  vgl.  fries.  Arch.  II,  178  u.  §§  16.  19)  —  lud 
Plur.  lüdn  —  led')% ;  slö  slaxst  slaxt  —  slüx  —  slü'-^n  —  släiyi  (s/o^  slü-^st  Plur. 
slü-^md  Str.  Part,  släin  Str.  Seh.  §  17,  3);  swer?  swerst  swert  —  swerd?  — 
swerd  (in  Strückl.  auch  Praet.  swöiir  Part,  swcedtid,  vgl.  swTir  swcedn  Seh. 
nach  Minssen  fries.  Arch.  II,  183);  ffsek?  fries.  Arch.  II,  182;  wäks?  wäks?st 
(wäks?  Str.  Seh.)  —  zmks  (wü'ksn)  —  ivdksn  [wäksn  Str   Seh.) ;  wäsk?  wäsk?st 

—  wüsk  (wüshi)  —  wash^  (in  Str.  habe  ich  auch  Praet.  wcesk^  in  Seh. 
wastd  gehört) ;  sio^nd?  siänst  stänt  (siöüna?  siänst  stänt  Str.  stönd?  stänst  stänt 
Seh.)  —  stüd  PI.  stüd^  {stüd?n?)  —  stm  (ste?n  Str.  Seh.) ;  afries.  *baka  ist 
zu  vermuten  nach  stl.  bak?  bakst  bakt  —  buk  {bükn)  —  bähi  {bäh%  Str., 
vgl.  fries.  Arch.  II,  182)  »backen«;  schwach  ist  wädj?  —  wäd?d?  —  wäd?d 
»waten«;  laxj?  s.  §    133,    i. 

In  den  nordfries.  Küstenmundarten  gelten  die  Typen :  dr^-^  dre-^st 
dre-^t  (auch  Hall.,  nur  draist  drait  Ndm.)  —  drdeö-^  (drde^  Hall.)  —  ^^^^V' 
(drce^y,  Hall.,  nur  dräjn  Ndm.)  Karrh. ',  för?  först  — fcer  — förn  Ndm.; 
grew  grefst  greft  —   grdof  —  grhvii  Karrh.;    sw^r  swerst  swert  —   swceör 

—  sweni  Karrh.  (swcer?  —  swcer  —  sw(]eni  Oland,  swer?  —  swyr  —  swyry, 
Ndm.  swer  swjärst  —  swjärd  —  swjdrd  Mor.);  woks  —  wyks  —  wyks)i 
Karrh.   (wöks?  —  wuks   —   wuksn  üland) ;    man  vgl.   auch  wudde  —  wüdd 

—  wiidden   »waten«   nach  Bendsen,  nordfries.  Spr.  S.  304;  sta'n  stonst  stönt 

—  sty  styst  Plur.  styn  —  stiri')^  Karrh.  (si(kn  stonst  —  sty  PL  sty?n  —  sttcBfi^ 
Gröde;  stößn?  stonst  —  stai  —  studn  Hoo. ;    stden?  slöunst  —  stu?  —  sibmi 

—  stbmi  Oland ;    stden?  stdenst  —  sty   —  sttnn  Nordstr.  stun    stöanst  —  sty 

—  stinn  Wied.)  ;  slü  sloist  sloit  (slüce  sloist  Hattst.;  i.  slü?n  slticen  aus  afries. 
Gerund,  släne  2.  sloist  Hall,  sloist  Ndm.;  s'löo  sloist  Nieb.)  —  slouf  {slfp^ 
Hattst.  Hall,  slox  Breckl.  sloux  Mor.)  —  slößi  (sloin  Mor.  sloi]},  Hattst.  slojiQ, 
Ndm.  slce^y,  Hall.)  >  schlagen  < ;  afries.  ^thwä  ae.  dwian  ist  anzusetzen  nach 
nordfries.  tdeü  twoist  twoit  (i.  ///  Karrh.)  —  td'*x  PI.  to'^xy^  (in  td"w  Karrh. 
ist  w  nicht  etwa  aus  j  entwickelt  nach  §  129,  sondern  ein  aus  dem  Plur. 
t6"w^  stammender  Übergangslaut,  der  hier  nach  dem  Schwund  des  5 
entstanden  war)   —   twoin   »waschen«. 
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Anm.  1.  In  Hattst.,  auf  den  Halligen  und  in  Bold.-Föhr  ist  ein  schwaches  Verbum 
wask9  waskdst  —  wask^d  —  wasksd  „waschen"  {wasd  Hattst.)  gebräuchlich;  z  i  dem  Über- 
gang in  die  schwachen  Verba  mag  das  d  der  2.  u.  3.  Pers.  Sing.,  das  sich  zwischen  sk  und 
der  Endung  entwickelte,  den  Anlass  gegeben  haben;  auf  Helg.  gilt  Praet.  wus.'^d^x'i.  wuskn 
neben  Praet.  u.  Part,  wasksd. 

Auf  den  nordfries.  Inseln  gilt  dre-^  draist  drait  (2.  dröist  3.  /rj//Föhr; 
I.  drai  2.  drcerst  3.  drcer  Sylt)  —  drux  (drox  Sylt)  —  drain  (Jrän  Amr. 
drön  Bold,  drön'n  Olds.)  »tragen«  (darnach  auch  bid7'ai  »betrügen«  Sylt; 
föf  farst  fart  {fär  fmrst  fört  Amr.)  —  fdar  {/uar  Bold.  —  fö,  Amr.  fyr 
Helg.)  —  fdn^  Sylt  Amr.  {fcern  Sylt  Amr.  {fcBni  Bold.);  -^ref  -^j-afst  -^raft 
{grew  grcefst  grkft)  Olds.)  —  -^rof  i^ruf  Olds.)  —  greuni  S 'It;  swecer 
swecerst  —  swecer d  (vereinzelt  sivod)  —  swmni  Sylt  {swer  —  swmr  —  swcef'^ 
Föhr  Amr.);  wäks  —  wmkst  wceksi —  ivoks  —  woksn  (iimks'i^  H jlg.)  Bold, 
gegenüber  schwachem  wüks9  —  7vüks9d  —  wüksdd  Sylt;  bök  barst  bakt  — 
bök  —  boßhi  Sylt;  stün  stönst  stönt  {stun  stöns  Yi^\^,  stun  staust  Amr.  Föhr) 

—  stoen  {sken  Föhr  siced  Amr.  stun  Helg.)  —  st(Enn  {stcemi  Föhr  Amr.  styn'^ 
Helg.)  »stehen«  Sylt;  slo  slcerst  slcer  —  slox  —  slain  Sylt  {slöo  slaist  kmx. 
slöo  slöist  Olds.  släw  sloist  Bold,  slö  slaist  Helg.   —  slux  Amr.  Föhr  slü  Helg. 

—  slain  Helg.  släti  Amr.  slöbn  Bold,  slöin'ii  Olds.)  ;  töti  twoist  —  twbx  — 
twaoin')^.  Olds.  (Bold.  Helg.  s.  Anm.  i)  söb  swaist  —  swux  —  swän  Amr. 
gegenüber  schwachem  tob?  — ■  töodd  —  töbdd  Sylt;  afries.  */?<?  (ae.  flian 
an.  fld)  »Fell  abziehen«  sollte  "^flb  ^ßaist  erwarten  lassen,  jedoch  heisst  es 
(schwach)  ßiiai  —  flüaid  —  flüaid:  es  kann  dieses  allenfalls  als  Konta- 
mination aus  den  beiden  Formen  (i.  u.  2.  Pers.  Sing.  Praes.)  erklärt 
werden,  ist  aber  wahrscheinlicher  als  Entlehnung  aus  dem  Dänischen 
(flaae)    anzusehen,    vgl.  spüai  dän.  spaae  »wahrsagen«. 

Im  Neuwfries.  erscheint  drä^  dräg  2.  dräxst  draxst  [drce-^  drcßxst  drcext 
Hind.   Tersch.)   §  11,  6   —    drüx  ^\\xx.  drti-^n   {drox  Hind.  drce?-^  Schierm.) 

—  drä^ri  {dr ä-^d  Zmdh.,  drü-^n  Osttersch.  drügti  ^ond^n,  drce^ii  Westersch., 
dr(B^'ii  Schierm.,  drtnt  §  17,  i  Hind.);  gräw  gräfst  gräft  {graiw  graiwts{9) 
Hind.  und  vereinzelt  im  Nordw.)  —  grüw  (auch  grÖ7v)  Nordw.  ^rä'wd?  Tersch. 
graiwdd  Hind.,  "^rydw  Schierm.)  — grtnmi  (2i\ic\\grbw)i\  ^rawn  Tersch.  Makk.; 
graiwd  Hind.) ;  färfar  2,fä{r)st9  [fcer  neben/^fr  Zmdh.  fdr  §  15  Schierm. /<?r 
Tersch.)  — /ihr  für  {fopr  Makk.  fpr  Schierm.  f er  dp  [und/z/r  Ost-]  Tersch. 
färd  Molkw.  fad?  Hind.)  —  f^^'^  Tersch.  fhn  und  fepnt  (auch  fad  Oud. 
Molkw.  fit  Hind.,  förn  u.  fairn  Schierm.) ;  swar  {swör  Schierm.  swer  Ost- 
tersch. Tjum)  —  sivad?  [swörd?  Schierm.  swerd?  Osttersch.  Tjum  siüöd?  West- 
tersch.;  neben  swäd?  auch  swur  im  Nordw.)  —  swad  {swerd  Osttersch. 
Tjum,  swörn  Schierm.,  swöd  u.  swör?/  Westtersch. ;  in  i.  Pers.  slän  »schlage« 
{slön  Molkw.)  ist  die  Form  des  Gerund,  auf  die  i.  Pers.  Sing.  Praes. 
übertragen,  2.  3.  slaxst{9)  slaxt  und  darnach  im  Nordw.,  in  den  Wouden 
und  auf  Tersch.  auch  i.  Pers.  Sing,  slax  i.  Pers.  Plur.  sla^d  (sla  s last  slaxt 
PL  sla  Osttersch.)  —  slüx  slux  PI.  slü-^n  —  slcein  slain  (slceint  slaint  Makk. 
Balk  Joure  Work.  Molkw.);  neben  wosk  woskdst  (2.  wost  Tersch.,  wcesk 
wcBskst  Hind.)  herrscht  woskjd  im  Nordw.  und  Wouden,  waskjj  Schierm.  — 
wusk  (bisweilen  ivosk  Nordw.)  —  Vcvcl.wuskn  »waschen«;  ebenso  reben  wäks 
wäkst?  wäkst  ein  wäksjd  wäksdst  wäksdt  (Zuidh.,  Nordw.,  zur  Erklärung  vgl. 
o.  Anm.    i)   —  wüks  (Zuidh.   auch  7VÜ9ks^  —  wüks)%  (Zuidh.  auch  iiü?ks\i). 

—  Praes.  und  Part.  Praet.  des  Verbums  »stehen«  weist  im  Nwfries.  fast 
durchweg  auf  stän  stest  stet(h)  Plur.  stän{9)  Part,  sten  zurück,  z.  B.  i.  sthn 
Nordw.  stkdn  Zuidh.  stä9n  Hind.  stäi  aus  "^stä  Schierm.  {stau  Murn.  stän  Ee 
ston  Jels.  Moddergat)  2.  3.  Pers.  sthst  stht  Hind.  Molkw.  stest?  itet  Tersch. 
sthst  stidt  bezw.  stiist?  stiit  §  38  Anm.  i  §  57>  2)  andere  Mundarten,  Plur. 
stbn{9)  stce9n  {stä9n  Hind.  ston9  Jels.  Modd.  etc.)  —  Part.  Praet.  siemt  Molkw. 
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sii9n{t)  andere  Diall.  {stisn  Hind.  nach  g^^sn  s.  §  1 20  f.) ;  das  Praet.  lautete  im 
Awfries.  regelmässig  stdt(h)  —  PL  stoden  vgl.  st7i^  Plur.  stihnii  Holw.  stii  stust?  PI. 
siumi  Balk,  die  Formen  stb  Plur.  sthn?  sind  Analogiebildung  nach  dem 
Part,  sthn^  die  Formen  stii'id  Westtersch.  Oud.  stiyd  Molkw.  Analogiebildung 
nach  gim  ghd  s.  u.  §  141,  die  Formen  stox  stp-^  Schierm.  haben  ihren 
Guttural  nach  sox  »sah«  dp-^  that  etc.  eingeführt  (vgl.  didn  gethan  sbn 
gesehen),  vgl.  §§    139,    148. 

b)  Reduplizierende  Verba. 

§  141.  Reste  alter  Reduplikation,  wie  sie  im  aengl.  ^^/^/  reordws'^. 
vorliegen,  giebt  es  im  Fries,  nicht;  auch  die  Spuren  der  alten  z<?-Praeterita 
(ae.  CO,  ahd.  eo,  io)  sind  ganz  vereinzelt  und  unsicher.  Eine  kleine  Reihe 
alter  ^-Praeterita  sind  erhalten;  die  Mehrzahl  der  reduplizierenden  Verba 
aber  hat  entweder  Analogiebildung  nach  dem  Part.  Praet.  und  nach  Klassen 
ablautender  Verba   erfahren  oder  ist  in  die  schwachen  Verba  übergetreten. 

Im  Afries.  zeigen  e  im  Praet.  die  Verba:  fä  »fangen«  (§  35)  2.  *fe(i)st 
2^.  feth  feith  —  aofries. /V«^  awfries. /<?«^  fing  §  44,  III  — farigen  fetiszen  finzen 
{fen  Analogie  nach  den)  §  130;  gunga  §  12,  2  gän  gen  §  12g  3.  guncht  genth 
s^anth  neben  get{h)  »gehen«  —  aofries.  geng  {ging  F)  awfries.  geng  ging 
§  44,  3  —  gangen  genszen  ginzen  (gen)  §  130,  I;  hivä  §  35,  III  got.  hähan 
»hangen«  —  aofries.  heng  {hweng  mit  dem  hw  des  Inf.)  —  awfries.  hinsen 
hiundzen  (huen  nach  den)  s.  §  130;  aofries.  bonna  awfries.  banna  »bannen« 
(2.  befinest  F  S.  2^)  —  aofries.  ben  (wohl  kurzes  e)  Plur.  bennen  awfries.  bände 
§  44,  III  —  bannen  {bonned  bond)  awfries.  banned  band)  aofries.  ^blia  {bliä  §  39) 
»blasen«  —  bleY.^  —  Part,  (nicht  belegt)  "^blen]  mia  »mähen«  3.  Pers.  Sg. 
*meith  §  92,  2  neben  meth\  ^wia  »wehen«  3.  Pers.  inait  (Opt.  ivaie)  —  Praet. 
Opt.  we  \]  2  mal  (i  mal  verschrieben  woe  U  neben  Praet.  weide  F  waijde  J) ; 
*j/ö  »säen«  Part.  esenB;  falla  »fallen«  3.  Vers. /aä  {feit  £1  2^2^  35)  — 
aofries.  */^//  {0^\.  feile)  %  44,  III,  awfries.//// JU>^/ Dr>/  DrR  VlMx.foelen 
DrURo  —  fallen  'Pfeilen  §  14  (inwieweit  das  Praet.  nach  der  VI.  Ablauts- 
klasse oder  nach  Analogie  des  Part.  Praet.  gebildet  war,  ist  unsicher) ; 
walla  »wallen«  nur  im  Part.  Praes.  im  Aofries.  und  Awfries.   bezeugt. 

Im  Afries.  zeigen  mehrere  Verba  im  Praet.  e  neben  z,  z.  B.  heta  »heissen« 
3.  Pers.  hat{h)  het(h)  s.  o.  §§  14  d,  56  —  hif  R,  sonst  aofries.  awfries.  het 
§  44,  III  —  heten]  leta  »lassen«  (3.  Pers.  let)  —  /?/ R,  sonst  aofries.  awfries. 
let  —  IHen  (das  z-Praet.  wohl  nach  hit  gebildet);  hälda  »halten«  3.  Pers. 
halt{h)  (vereinzelt  heli)  §  14  d  —  hild  R  held  EHF  awfries.  hild  —  halden 
*helden'?  §  14  und  wälda  »walten«  —  wildV.  (auch  hier  sind  die  f-Praett. 
wohl  Analogiebildung  nach  Mt  zu  heta,  vgl.  3.  Pers.  Sing,  halth  wie  kath 
§  14  d);   so  auch  wohl  slepa  Part,  slepen   »schlafen«,  vgl.  die  neufries.  Diall. 

Auch  die  sog.  /^-Praeterita  scheinen  durch  e-,  z-Praeterita  ersetzt  zu 
sein,  insoweit  nicht  schwache  Bildungen  eingetreten  sind,  z.  B.  hläpa 
3.  Pers.  hlapt(h)  »laufen«  §  14,  (wie  hai(h)  —  hlep{h)  H  '^hlip  —  Part,  hlepen 
vglo  §  62  (möglicherweise  ist  hliope  neben  hlope  nach  der  VI.  Klasse  ge- 
bildet); hröpa  »rufen«  3.  Pers.  hropt{h)  —  Praet.  "^hrep  und  "^hrtp  s.  §  44,  III 
neben  roep  Ro  und  ropte  A  Urkk.  —  Part,  hrepen  R  und  hröpen  HEFRo; 
reda  »raten«   Praet.  reed  Ro  red{e)  A. 

Ausser  den  genannten  Formen  reduplizierender  Verba  finden  sich  von 
gewissen  afries.  Verben  nur  vereinzelte  starke  Formen  vor,  z.  B.  Part.  Praet. 
steten  gestossen  F  S.  55  §  62;  flokin  Rq.  246,  17;  hä{u)wen  Part.  Praet. 
zu  hä{u)wa  »hauen«;  äken  RH  äkan  E'  neben  "^eken  aus  *aukin  und  äket 
zu  äka  »vermehren«   (s.  u.  stl.);  wepen  wepin  BE"^  Part,  zu  *7i>dpan?  ^wopjanf 
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Eine  grosse  Anzahl  alter  reduplizierender  Verba  aber  ist  in  die  Ivlasse  der 
schwachen  Verba  übergetreten,  und  zwar  bilden  die  auf  Dental  auslautenden 
Wurzeln  das  Praet.  mit  doppeltem  Dental,  das  Praet.u.  Part,  mit  kurzem  Vokal,. 
der  dem  Vokal  der  3.  Pers.  Sing,  gleichkommt  (vgl.  §§  117,  120,  23  a);  die 
übrigen  meistens  nach  regelmässigen  Formen  der  I.  Klasse  schwa*.  her  Verba,. 
z.  B.  sfefa  3.  Pers.  sfat/i  steth  —  *  statte  —  stath  steth  »stossea«;  sketha 
»scheiden«  skeda  —  skethe  U  schate  Dr  schaete  J  schatte  Ro  —  :keth  skath\. 
wrota  »wühlen«  §  91,  2  u.  a.  m. ;  awfries.  spanna  »spannen«  —  spande  — 
spand]  vgl.  buiva  »bauen«  Praet.  büwde  sowie  die  Verba  *^;  '^^wa  ^grbia 
»wachsen«,  s.  o.  §  92,  2. 

Aus  dem  Wang.  seien  genannt  -^urd  "^imst  -^imt  —  -^m  P  .  g?^^  — 
•^mtn  (nach  Ehrentraut  I,  ^B>  ^mn),  aber  ßm  —  futo  —  fwid^,  h  m  —  hura 

—  hwydn  vgl.  o.  §§  44  Anm.  3,  137;  fal  fälst  fält  —  ful  PI.  fidyi  —  fuly^ 
(Analogie  nach  der  VI.  Klasse,  z.   B.  waskf)\  Mit  hätst  hat  —  //z7  PI.  hitn 

—  hitm  (vgl.  §  78,  2),  und  darnach  läit  tatst  tat  PI.  läitrt  —  lit  Iitst  PL  lit\} 

—  Part,  laf  (mit  überlangem  /)  und  släip  slcepst  —  sltp  PI.  sUpip  —  slipin;. 
ferner  hd"l  halst  halt  —   Ml  PI.  hiln  —   hilin,  ld?p  läpst  läpt  —  lip  PI.  lipn 

—  lipin\  raup  ropst  ropt  —  rip  PI.  rtpy^  —  ripm.  Eine  weitere  Gruppe 
bilden  Verba  wie  bräid  hrcetst  brcet  PL  bräidrt  • —  brcEt  PL  brcetn  —  brcef 
»braten«  (auch  »breiten«),  räid  rcBtst  —  r(st  PL  rcetn  —  mt  »raten«;. 
sxäid  sxcetst    —    sxizt  u.  sxätdrt  —  sxcBt  u.  sxäidrt  »scheiden« ;    stäit   statst 

—  stat  PL  statn  —  stäf  »stossen«.  Eine  dritte  Gruppe,  die  regelmässig 
schwach  flektiert,  wie  mäi  »mähen«  (statt  *w;<?  aus  '^mia  Inf.   oder  statt  *m<%^ 

I.  Pers.,  nach  Analogie   der  2.   3.   Pers.)    mäist  mäit  —    mäid  —  mäid^  säi 

—  Said  —  säid  »säen«,  wäit  3.  Pers.  —  wäid  —  wäid  »wehen«,  krm^t 
3.  Pers.  Sing.  —  kro'^d  —  kröb^d  »krähen«  (Analogiebildung  nach  i.  Pers. 
afries.  "^kre) ;  wält  —  waltrt  —  waltrt  »walten«  (hochd.  Eehnwort?) ;  hau  haust 

—  häud —  häud  »hauen«,  bau  —  bäud  —  bäud  —  »bauen«  §  92,  2;  ^röi 
^roist  —  -^röid  —  -^röui  »wachsen«,  bl^  »blühen«,  -^löi  »g  ühen«,  ßoi 
»fliessen«,  röi  »rudern«   vgl.  ae.   -^röwan,  ßöwan,  röwan  s.  §  92,   2;  ferner 

ßok  —  ßok^t  —  ßokdt  usw. 

Aus  dem  Saterl.  seien  erwähnt  -^2099  -^imst  -^uidt  —  ^iiQ  Plur.  ^ttdn  und 
•^en  PL  "^en^'  (nach  Analogie  des  Part.;  Strückl.  auf  ^^^  PL  "^etdii)  —  Part. 
-^en  -^ent  (Str.  -^ew  nach  Anal,  des  Praet.;  -^hn  Seh.);  ßafd9  —  ßm  — ßofd'^ 
u.  ßafdd?  —  ßatdd\    howJ9  —  hofdPd?  —  hoyddd  trans.  und  intr.    ist    in    die 

II.  Klasse  der  schwachen  Verba  übergetreten;  ßab  ßalst  ßalt  —  ßcel  Y\. 
ßceln  (in  Str.  habe  ich  auch  ßol  —  ßührn   gehört)   —  fäl'^ ;    hH?  hatst  hat 

—  \it  PL  hitn  —  hetn\  le'tj  {let?  Seh.  Mt?  Str.)  —  lit  PL  l'tn  (lest  PL 
Iceim?  Seh.;  Minssen  fries.  Arch.  II,  186  verzeichnet  Itt  und  lt*te)  —  Icet). 
sle'p?  slcepst  [slopst  fries.  Arch.  II,  176  habe  ich  nicht  gehört)  —  sltp  PL 
sltpn  {slep  Seh.)  —  slipy^  (Anal,  nach  d.  Praet.  slepn  Seh. ;  vgl.  aber  fries. 
Arch.  II,  176);  hold?  halst  hält  {halst  hält)  —  hiltVl.  hilty\,  — -  rehh^  (hbldn 
Seh.  fries.  Arch.  II,  176);  Ibp?  lopst  lopt  —  lep  Plur.  lepn,  vereinzelt  lüp  PL 
l^p^  —  i^py^  (in  der  Regel  braucht  man  Praet.  ron  PL  ronn  I'art.  ronri)\ 
rd"ps  ropst  ropt  —  rip  PL  ripyi  und  rüp  PL  riipyi  Holl.  —  rii'py^  HolL 
{röüp9  —  rtip  PL  rtippn?  —  riipyi  Str.,  Part,  ropn  Seh.  nach  ixiv.s.  Arch.  II, 
183);  bemerkenswert  ist  stl.  höd9  höbst  höbt  —  Praet.  hdni  PL  hcem  —  Part. 
hobn  (nach  fries.  Arch.  II,  173  auch  h(2Ön)  und  höbd\  ein  starkes  Part,  ist 
erhalten  von  ek9  cekst  cBkt  (vgl.  ae.  iecan  neben  iacari)  —  lekt?  —  ekyi 
(Seh.  cekt^  aus  *aukin  »aufschwellen,  aufschwären«  und  von  sdif?  sält9st  — 
sält9  —  sdltyj,  »salzen«  afries.  *salta  ae.  sealtan.  Der  oben  genannten  2. 
Gruppe  gehören  an  sxed?  sxatst  —  sxat9  —  sxat\  bre'd?  —  bra(9  —  br(et\ 
re^d?  —   rcetj  —    rcet,  während  stet9  statst  stat  —  stit  PL  stityi  --  stat'  HolL 
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Mischung  zeigt  {stets  —  stat?  —  stat  Str.,  vgl.  fries.  Arch.  II,  1 88)  ;  in  Strückl. 
habe  ich  brcpid?  —  brodVl.  brüddn?  —  brat'  gehört,  und  fries.  Arch.  II,  187 
wird  für  Scharrel  auch  Part,  bräden  angegeben.  In  die  Klasse  der  schwachen 
Verba  sind  übergetreten  z.  B.  miö  m^'nst  —  m^'nd?  —  nie'nd  »mähen«  {mio 
miyst  miyt  Str.  nach  der  IL  AblautskL),  kriö  krt'st  —  kr^d9  —  kri^d  (kio 
§  99  Anm.  2  3.  Pers.  kiot  —  kiddp  —  kiod  u.  krait  —  kraid?  —  kraid  Seh., 
nach  fries.  Arch.  II,  1 86  kret  —  kredp  —  kr^t)^  wäit  —  iväidd  —  wäid  Hell. ; 
für  »säen«nur  si^dj?  schw.  Verb.  II.  Kl. ;  vgl.  auch  bloi?  bioist  —  bloid?  — 
bloid  »blühen,«  ^loi?  »glühen«  trans.,  -^roid  »fett  werden«,  roid  »rudern« ;. 
böö?  —  bööd?  —   bö6d\  ßo^k?   —  flö^kdd  —  ßo'^hd. 

In  den  nordfries.  Küstenmundarten  gelten  folgende  Typen:  fü 
[Gei\md./i7nfyn)  fö'st  fötV\.fÜ9  — /yfd  Vl./yydn  — fyrdn  Karrh.,  i.  fücen 
fü?n  (Gerund.)  2.  faist  aus  "^fehlst  3.  fait  —  ßceyd  Hoo.  {fuid  Ol.  /ytd 
Gröde  Ndm.)   —  ß^tdn  Hoo.   {/tmii  Ol.  fyydn  Gr.  Ndm.)  Hall.,  fco  feist 

—  ßi9  —  ßn'ii  Wied.  [daneben  schwaches  Verb  fatd  —  fatdpd  —  /ard?d\ 
»kriegen,  bekommen«;  \hutd  fiurdst  huiot  Plur.  hutdd  Anal,  nach  guvs  u. 
siutd  s.  III.  AblautskL]  —  hyrd  Plur.  hyrdn  —  hyrdn  »hangen  intr.«  (aber 
hifd  hofdst  hotdt  —  höfdd  —  hoft^d  »hängen  trans.« ;  im  Süden  ist  für  das 
trans.  u.  intr.  nur  hvtd?  —  hofdpd  —  hoiQpd  Hall,  üblich);  guyd  gmdst  gu'idt 
§  13,  2  — gitd  §  44  — gitdB  Karrh.  (guid  —  -^m  —  ^z^w  Hattst.  gotdP  — 
gicEtd  gb'td  — gtc?i9p  gbidn  Hall,  gofd  —  gii9  —  gifon  Wied.);  von  »säen«  ist 
als  starke  Form  das  Part.  Praei.  üblich,  und  auch  dieses  nur  in  Karrh. 
Mor. :  si  saist  sait  —  säid  —  se'n  [seein  und  said  Mor.)  Karrh. ;  fülfolstfolt  — 
fei  (aus  *fet)  —  fel^  (desgl.)  Karrh.,  vgl.  föh  fölst  fölt  —  fei  {fcel  aus 
yöl  Ol.)  —  felfi  {f&hi  nach  dem  Praet.   Ol.)   Hall.,  föl  fälst  fält  —  ficet 

—  fialn  Wied.;'/^z/  holst  hot  §§  14  d,  56  {hicElp  holst  Ol.)  —  heU  Plur.  heUn 
{hei  Ol.)  —  h^tn  (heln  Ol.)  Karrh. ;  le't  lelsl  let  {lel  letst  let  Hall.  Icei  Icet' si 
IcEl'  Nieb.)  §  38  —  /^V  Karrh.  Hall.  Mor.  (aus  *lelte  §  120)  PI.  lein  —  Part. 
let  aus  *///;  sle^p  slepst  slepl  (slep  slepst  slept  Hall.  §  38  sWp  slepst  Mor.) 
Karrh.  —  sle'p  Karrh.  Mor.  (slep  Hall.)  —  sle'p^  Karrh.  {sleip^i  Mor.  slepyi 
Hall.);  hül  holst  holt  (hiß  Mor.  html?  Hall.  §  11,2)  Karrh.  —  °hel  Nordstr. 
Plur.  hehl  {heH  Enge,  aber  hyl  Karrh.  Mor.  ist  Analogie  nach  III)  —  helyi 
Nordstr.  {hyhi  Karrh.  Mor.);  lup  lopst  lopt  {lüpd  läpst  Hoo.  Ol.  Gr.  löpst 
Ndm.  Nordstr.  lapsl  Wied.)  §  62  —  lyp  {lup  Ol.  Hoo.  Gr.)  —  lemh  Karrh. 
{lypn  lupn  Hall,  kern  Mor.  leepn  Wied.)  §§  34,  109  Anm.  3.  Im  Übrigen 
gelten  auch  hier  schwache  Formen,  z.  B.  stit  stotst  stot  §  62  —  stot  — 
stot  Karrh.  {sticet?  —  stöt  —  stöt  Ndm.)  »stossen«,  reül  retst  —  ret  — 
ret  (red?  —  ret  —  ret  Hall,  rced'  —  ret  —  ret  Mor.)  »raten«,  wait  — 
waid  —  waid  »wehen«   u.  a.  m. 

In  den  nordfries.  Inseldiall.  gelten  folgende  Formen:  fo  (Genind. 
tö  fon)  fcsrstfizr  aus  *feist  *feit(h)  s.  §  35  —  ßid  VXnr.  ßydn  {2l\ic\i  fyrd  nach 
III.  Kl.)  —ßtdyi  (fytdn)  Sylt,/«  fest  fall  Olds.  hmx.fu  feist  fait  Bold,  {fayd 
fayas  fatdt  Helg.)  —  Praet.  fivd  Part,  ß'^n  Olds.  Amr.  Helg.  {fyyd  Part,  fyydn 
Bold.) ;  guTd  garst  gce'r  (ob  diese  letzteren  beiden  Formen,  aus  *geist  *geith 
entwickelt,  direkt  zw  gen  gehören  oder  Analogiebildung  Tidich  fcerst  far  sind, 
wozu  gi}d :  ßfd  Anlass  sein  konnte,  ist  unsicher)  Sylt,  guig  -st  -t  Olds.  Helg. 
guYB  goygst  Bold.  Amr.   —  gird  Plur.  giron  —  ^z^w  {gutdn  Helg.);  hiid9  hiiQPst 

—  hifdpd  —  hifddd  liegt  in  trans.  u.  intrans.  Bedeutung  nur  als  schwaches 
Verb  vor ;  föl  falst  fall  —  fal  —  fceln  Sylt  (fäl  fälst  fält  —  fol  —  folr} 
Bold.  fcBl  falst  fcelt  —  föl  —  faln  Amr°  föl  fals  fall  —  ful  —  fuln  Helg.) ; 
ßt  (aus  *hiat  §  132,  ^)  ßst ßt—ßt  (y  nach  Analogie  des  Praes.)  —  ßtn  Sylt, 
hat  hatst  hat  —  hat  —  hat  Amr.  Föhr;  lat  latst  lat  —  lat  —  latn  {lat  Bold.) 
Sylt,  let  letst  —  lat  —  lat  Olds.  lät  —  lät  —  lät  Amr.  lat  last  lat  —  Hat  — 
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Uat  Helg.;  slip  skepsi  sld'pt  —  sloep  (aus  slep  §  38  Anm.  2  c)  -  slcepn  Sylt,  süap 
slmpst  {slepst  Olds.)  —  slcpp  —  slcepn  Föhr  Amr.  slcap  slaps  slapt  —  slip  — 
slipyi  Helg.;  höal  halst  halt  —  hoßl  (aus  */?//§  38  Anm.  2)  —  hxln  Sylt,  hüal 
hcelst  hcelt  —  hcel  —  hceln  Amr.  Föhr;  löp  lapst  lapt  —  loep  (aus  '^hup^  —  loepn 
Sylt,  löp  IcBpst  lup  l(2pst  Bold.   —    Icep    —  Icepfi  Föhr  Amr.,  lop  rips    —   Ictp 

—  /^/^  (nach  dem  Praes.)  Helg. ;  rcep  r^pst  räpt  —  rdep  —  ?'vepn  Sylt 
rcep  (auch  i'op)  roipst  —  rcBp  —  rcepn  Osterl.-Föhr;  S(&  scest  —  scEr  (Amr. 
scest  ^  92,  2)  —  Seen  »säen«;  blce  (für  *ble  nach  ^ölest  zu  *M^  §  ,8  Anm.  2) 
2.  bloxst  (nach  scs  sioxst  sehen)  —  blo-^  —  ^^oßZi^  (nach  der  IL.  Ablauts- 
reihe) ;  schwach  sind  Verba  wie  3.  wait  —  wait  —  wait  »wehen«,  hdü  — 
haut  —  haut  »hauen,  mähen«,  skecer  skcerst  —  sk^'r  —  sk^'r  »seh  iden«,  rer 
rätst  rat  (auch  r erst  rer t^  —  rat  —  rat  »raten«,  '^sfüJ  [dafür  stek  »stechen«] 

—  stat  —  stat  Sylt  u.   a.   m. 

Im  Neuwfries.  ist  die  Form  des  2Sx\^^.  fä  feth  (noch  Jap. /<z  V\.  feane) 
ausgestorben :  es  herrscht  fa'id  fandst  fa^dt  —  foi9  PI.  f 0^971  (namentlich  im 
Nordw.,  furd  Ostersch.  Balk,  fatddpfatgd  Westersch.   Schierm.  Hind.  Zuidh. 

—  fo'}dn  fmdn  fardä  (entsprechend  dem  Praet.,  doch  auch  vielfach  Doppel- 
formen) im  Nordw.  selten  auch /";s^/z  s.  o.  §  130;  für  die  trans.  u.  intrans. 
Bedeutung  »hängen«  und  »hangen«  gelten  in  Zuidhoek  [hmj9  —  hm?  — 
hifdp),  in  Hind.  Schierm.  und  Tersch.  {ha'tdjp  hafdPst —  ha'tgp  —  ^^'j^^  bezw. 
ha'Tdpi)  nur  schwache  Formen,  im  Nordw.  und  den  Wouden  aber  Mischung 
{hmj9  —  ho'^d  —  hoidn  Grouw  Ee ,  hayd  —  hm9  —  hm\n%  Holw.) ; 
Praesensformen  des  redupl.  Verbums  afries.  gunga  kommen  nur  selten  vor, 
vgl.  gong  Jap.  bei  Epk.  LXXI,  z.  B.  i.  Pers.  gofd  Jels.  gu^d  Wouden  -^^m 
Holw.,  statt  deren  sind  Formen  des  Verbums  auf  -mi  üblich,  die  auf  afries. 
gän  gest  get{h)  zurückführen:  i.  •^hn  gecen  bezw.  -^cepn  geepn  ich  wird  im 
Zuidh.  bevorzugt)  "^än  Hind.,  "^äi  aus  "^gä  Schierm.,  2.  g<?j/Hii)d.  Tersch. 
•^idst  ghst  bezw.  -^listd  giist  vgl.  über  '^  g  %  129.  3.  -^et  gbt  gilt  Plur.  -^hnd 
"^m^n?  -^än?  ^älp  usw.  —  Praet.  ^eig  Hind.  giTO  ^m ;  neben  gh)  auch  go'}g 
•^0}d  namentlich  im  Nordw.,  guw  Westersch.,  -^b  (Wouden)  nac  h  Analogie 
des  Part.  Praet.  —  Part,  -^bn  Schierm.  Tersch,  '^hn{t)  gbn{t)  gepn(t)  aus 
afries.  gen',  ^esij,  aus  *gangm  Hind.  s.  §  130,  gaidn  neben  gbn  im  Nordw., 
günt  (so!)  Makkum;  /öl /ölst(p)  neben  /ol /ölst  (Tersch.  Makk.  Work.)  und 
/al  falst   Zuidh.   {/äl  Hind.  /äl  Schierm.)    —  /Ü9l  /ül  {/pl  Schierm.,  /ob 

schwach  Hind.j  —  /öhi/oln  bezw. /aln  vgl.  das  Praes.  (fu/it  aus  /.;?/«/ Hind. 
§  105);  het  hest  Hind.  hbt  Schierm.  hit  hist  bezw.  hiit  hiist?,  hit  hist?  usw. 
andere  Diall.  §  57  —  het?  (mit  neuer,  schwacher  Endung),  hbt  (auch  mit  -t? 
Mit?)  andere  Mdd.  §  57  —  hetn  Hind.  hbtn  Schierm.  hiitn  hity  jit\^  (ent- 
sprechend dem  Praes.) ;  let  lest{?)  Hind.  und  zum  Teil  auch  im  Nordw.,  :^H 
meistens  aber  ///  list{?)  lit  —  Praet.  Ibt  Plur.  Ibtti  (vgl.  sit  V.  KL,  auch  I.  K1.;'^B 
Hind.  lot?  Plur.  lö(t)?n?)  —  litn  (vereinzelt  letn]  Hind.  lot]  Schierm.  hat 
Praes.  Ibt  lost?  Ibt  —  lot  PI.  lotn  —  lotn) ;  bred  (brest)  Hind.  brbd  {brcEst?  brcBt 
und  brbst?  brbd  andere  Mdd.  brbd  brotst?  <^;'^/ Schierm.)  —  brcet?  (vereinzelt 
brbds)  Schierm.  Hind.  brot?  §  38)  —  brcet  {brbdn  namentlich  Zuidh.  u. 
Tersch.,  brot  Hind.  Schierm.)  »braten«;  ebenso  red  rbd  —  rcet?  {rbd? 
Tersch.  Work,  rbd  Molkw.  rot?  Schierm.  Hind.)  —  rbdn  rcst  r '/;  slep  slbp 
(slip  Zuidh.)  —  sle?p  (Kl.  II)  Molkw.,  slmpt?  sli?pd?  slipt?  (letzteres  Zuidh.; 
auch  kontaminiert:  slicept?  Nordw.)  —  sliept  slopt  sli?pt  und  auch  stark 
^  lt?pyi  (Schierm.  Ostersch.)  slipn  Zuidh. ;  rop  (rup)  rupst?  rupt  Ndw.  Znidh. 
rüp  rupst  Tersch.  rop  Hind.  rwp  Schierm.  —  Praet.  rop  Baard  rüp  Holw.,  röp 
in  den  meisten  Diall.  {i'öxt  und  rö/t  Tersch.  Analogie  nach  »kaufen«?  niept? 
Schierm.)  —  Part,  rup]^  (nepn  Schierm.  röpt  Hind.  röxt  u.  rö/t  Tersch.); 
stet  Hind.  sti?t  stilt  andere  Diall.  stit  Ostersch.  stat  stätst?  stat  Schierm.   — 
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s^t  Molkw.  stbt  Oud.  sthü  (schwache  Neubildung)  Balk  süt?  (desgl.)  Hind., 
aber  stät)  Nordw.  Schierm.  —  stehi  Hind.  siiin  Ostersch.  stiit)^  Zuidh.  stät 
Nordw.  {stätn  Schierm.  mit  neu  angehängter  starker  Endung.  Die  meisten 
übrigen  Verba  sind  in  die  schwache  Konjugation  übergetreten,  z.  B.  hä(l)d 
Praet.  u.  Part.  häil)cb  Hind.  höd  —  hötb  andere  Diall.  {häud  —  hdöd?  — 
/^<?''^//^i  Schierm.)  »halten«;  Ijcep  —  Ijceptd  —  Ijcept  »springen«  aus  '^hläpa; 
mäi  —  mäid?  —  mäid  (fast  wie  vidi  gesprochen)  »mähen«  Hind.  moi  — 
möidd  —  nioid  Schierm.  {fnhn  mhn  —  nihnds  mhndd  —  vibnd  ftihnd 
andere  Diall.,  vgl.  stl.);  3.  wäit  —  wäid?  —  wäid  »wehen«,  3.  kräit  — 
kräidd  —  kräid  »krähen«  u.  a.  m.  Die  Klasse  der  reduplizierenden  Verben 
ist  im  Fries,  am  stärksten  durch  Analogiebildung  beeinflusst  worden,  da 
die  wenigen  Verba  sich  nicht  zu  festen  Gruppen  zusammenschlössen, 
sondern  in  den  einzelnen  Mundarten  nach  den  verschiedenen  Ablaut- 
klassen oder  nach  den  schwachen  Verben  verändert  wurden. 

c)   Schwache  Verba. 

§  142.  Praesensbildung.  Erste  schwache  Konjugation  (yV- 
Klasse).  Sämtliche  Verba  der  y^-Klasse,  sowohl  die  ursprünglich  kurz- 
silbigen  als  auch  die  langsilbigen,  haben  im  Fries,  das  j  bezw.  i  einge-^ 
büsst;  auch  bei  vorhergehendem  r,  welches  ja  durch  die  westgerm.  Kon- 
sonantenverdoppelung nicht  berührt  wurde,  ist  das  j  geschwunden :  ae. 
as.  werian  =  got.  warjan  aofries.  wera  wehren,  nera  nähren  ae.  nerian 
got.  nasjan,  bera  gebühren  ahd.  giburjan  ae.  -^ebyrian].  ae.  sellan  =  got. 
saljan  afries.  sella  übergeben,  ae.  nietan  =  got.  motjan  afries.  meta  be- 
gegnen. Dereinst  vorhandenes  y  zeigt  noch  Spuren:  a)  in  der  westgerm. 
Konsonantenverdoppelung,  z.  B.  seita  setzen,  hella  hüllen;  b)  in  der  durch- 
gehenden Einwirkung  des  ^-Umlautes  auf  umlautsfähige  Vokale,  z.  B.  setta 
setzen  got.  satjan,  detna  urteilen  as.  dömian ;  c)  in  der  Assibilierung  eines 
vorhergehenden  k  oder  g  (letzteres  in  der  Gemination  oder  in  der  Ver- 
bindung ng,  vgl.  §§  128,  130),  z.  B.  thenszia  thenzia  tensa  tinsa  =  got.  pagk- 
jan,  sedsza  sidza  sagen.  (Wo  in  der  friesischen  Sprache  das  k  erhalten  ist,, 
haben  wir  mit  Neubildung  nach  nicht  assibilierten  Formen  zu  rechnen,  z.  B. 
thanka  R  stl.  imdkd  Holl.  nordfries.  t^ydk  Sylt  nwfries.  tinckjen  Jap.  tmkj? 
und  tins9  Grouw).  Wo  trotzdem  im  Afries.  /  ein  in  der  Infmitivendung 
erscheint,  weist  es  auf  palatale  Spirans  zurück,  z.  B.  heia  erhöhen  ^=  got. 
hauhjan^beia  beugen  aus  '^baugjan, 

2.  <7-Klasse.  Das  alte  -öjo-  erscheint  im  Afries.  wie  auch  im  Ae.  als 
-iüy  in  seltenen  Fällen  als  -egia,  -igia,  z.  B.  käpia  kaufen  =  ae.  ciapiaii 
ahd.  koufön^  biswerigia  E  statt  ^bhweria  =  ahd.  biswäron  belästigen,  vgl. 
die  Formen  fifnbrege  und  bogeia  Ps. ;  (genaueres  hierüber  unter  /  §  96  und 
g  §  131).  In  denjenigen  Formen,  welche  den  verkürzten  Stamm  -ö-  zeigen, 
erscheint  lautgesetzlich  wie  im  Ae.  ein  -a-y  z.  B.  3.  Pers.  Sing.  Praes. 
käpath  er  kauft.  Das  -ia  dieser  Infinitivendung  hat  niemals  Umlaut  be- 
wirkt. Vergl.  über  die  Weiterentwicklung  des  a  in  den  neufries.  Mundarten 
den  Vokalismus  der  minderbetonten  Silben  §§   72,   81. 

Die  wenigen  in  die  sogenannte  ^-Klasse  gehörigen  Verba  zeigen 
Mischung,  indem  sie  Formen  der  ersten  und  zweiten  Konjugation  bieten; 
es  ist  in  sprachgeschichtlicher  Hinsicht  jedoch  nicht  ratsam,  sie  getrennt 
zu  behandeln,  sondern  es  empfiehlt  sich,  sie  bei  den  genannten  Klassen 
einfach  einzureihen.  Für  das  Friesische  kommen  hier  vor  allen  Dingen  die 
sehr  gebräuchlichen  Verben  »haben«  und  »sagen«  in  Betracht:  ersteres  ist 
durch  die  Formen  mit /^<^  gegenüber  z;  charakterisirt,  vgl.  §  1 14  Anm.  3,  letzteres 
durch  die  Formen  mit  assibiliertem  ^^  gegenüber  j,  /  s.  o.  §§  15  Anm.  4,  130. 
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§  143.  Praet  eritalbildung.  i.  y^-Klasse.  Bei  den  ursprünglich 
kurzsilbigen  Verben  der  ersten  Klasse  auf  -r  scheint  die  Praetc  ritalendung 
-ede  gewesen  zu  sein:  so  ist  sie  noch  z.  B.  in  7terede  H  »nährte«  erh  dten;  (aber 
avvfries.  nerde  aofries.  werde  F  (auch  awfries.)  »wehrte«.  Bei  allen  anderen 
Verben,  kurz-  und  langsilbigen,  ist  -de  die  regelmässige  Endung,  z.  B.  mengde 
E  mengte,  awfries.  delde  teilte.  Ausnahmen  begreifen  sich  leich  auf  Grund 
der  lautgesetzlichen  Veränderungen  beim  Zusammentreffen  der  K  onsonanten 
mit  folgendem  d  (§§  117,  120).  Die  wichtigsten  Fälle  sind:  a)  Zusammen- 
treffen von  d  (Praes.  dd)  mit  d  ergibt  dd,  z.  B.  wedde  F  zu  'wedda\  b) 
th  -\-  d  wird  zu  //:  awfries.  kette  ViQ.ftt.  von  ketha  künden  §  123;  c)  Gemi- 
nation wird  vor  der  Praeteritalendung  vereinfacht,  z.  B.  bom-e  Praet.  zu 
bonna  bannen  F  §  107,  3;  d)  geht  der  Verbalstamm  auf/,  ky  /,/,  ss  aus,  so 
erscheint  /  statt  d:  sterkte  E  (ausnahmsweise  einmaliges  sterkde  Y^  zu  sterka 
stärken,  skankte  H  von  *skenza  etc.  schenken,  awfries.  keste  zu  kissa  küssen; 
aber  nach  einfachem  s  des  Praesensstammes  erscheint  d:  awfries.  lesd?  zu 
lesa  lösen  §  120a;  e)  nach  Konsonanten  ergibt  d,  t  -\-  d  des  Praeteritums 
einfaches  t\  z.  B.  reste  R  zu  resta  ruhen,  awfries.  weinte  zu  wen  da  wenden, 
hente  B  zu  henda  auffangen,  sante  R  awfries.  sante  seinte  zu  stnda  senden 
§§  120,  123;  f)  durch  Analogiebildung  erklären  sich  die  /-Practerita  hlette 
zu  hleda  läuten  und  "^blette  zu  bleda  bluten  (vgl.  Wangeroog:  Praes.  bläid 
Praet.  blcst^  stl.  hledd  Praet.  blcBtd  Scharrel).  Über  diese  Formen  ist  ausführ- 
lich gehandelt  in  §§   38,   53,    120. 

Bei  einer  Anzahl  von  Verben  dieser  Klasse  zeigt  das  Pra^it.  und  das 
Part.  Praet.  keinen  z-Umlaut,  weil  die  Endung  im  Germ,  direkt  an  die 
Wurzelsilbe  getreten  ist.  Wo  letztere  auf  einen  Guttural  auslautete,  zeigen 
Praet.  und  Part.  Praet.  nach  germ.  Lautgesetze  ht,  z.  B.  *thtkka  decken 
(stl.  t(Bk)y  Part.  Praet.  thacht  tacht  E  (das  Praet.  awfries.  dekte  ist  Entlehnung 
s.  §  122);  reka  resza  reiz{i)a  reichen  Praet.  rächte  Part.  Praet.  rächt  (stl.  rek? 
Praet.  rät3  Part.  Praet.  rät  Strücklingen  s.  o.  §  133,  3  b) ;  seka  seza  suchen 
Yv2i^\..sochte  sogte  Part.  Praet.  socht  §§  133,  48,  51;  thanka  R  (die  y^-Formen 
sind  Analogiebildung  nach  den  lautgesetzlich  nicht  assibiliertun  Formen) 
thenzia  tensa  tinsa  denken  §  128  Praet.  thogte  tochte\  branga  brendzia  etc.  §  130 
bringen  Praet.  brogte  brachte  Part.  Praet.  bracht]  werka  wirtsa  arbeiten 
§§   128,   34,  Praet.  wrachte  Part.  Praet.  wrocht  {macht  Bj,  vgl.   ,^§  91,   2. 

Auch  sonst  finden  sich  vereinzelt  unumgelautete  Formen:  Praet.  sante 
Part.  Praet.  esant  von  senda  senden,  vgl.  Part.  Praet.  rant  rent  von  renda 
reissen  u.  a.  m.  s.  §§  14  d,  120.  Gewisse  Formen  erklären  sich  durch  Doppel- 
bildung nach  der  /^-Klasse  und  ^-Klasse,  z.  B.  Inf.  Praes.  telia  sagen  =:: 
*taljan  neben  talia  -=  as.  talon)  jedoch  auf  Erklärung  derartiger  lunzelheiten 
einzugehen,  wäre  Aufgabe   einer  afries.   Spezialgrammatik. 

2.  <?-Klasse.  Die  regelmässige  Form  des  Praeteritums  ist  -ade,  z.  B. 
makia  machen  Praet.  makade\  so  auch  hataden  falgaden  3.  Pers.  Plur.  Praet. 
von  hatia  hassen,  falgia  folgen.  Selten  ist  im  Aofries.  in  E^  und  F,  häufiger 
in  E'^  das  ^  zu  <?  geschwächt  worden;  von  den  awfries.  Texten  hat  U  das  a 
am  reinsten  bewahrt.  Geuaueres  über  das  Verhältnis  dieser  Vokale  und 
ihre  Synkope  im  Afries.  und  in  den  neufries.  Mundarten  ist  beim  Vokalismus 
der  minderbetonten  Silben  §   72  gegeben  worden. 

§  144.  Partizipium  Praeteriti.  i.  /^-Klasse.  Insoweit  das  Part. 
Praet.  nicht  flektiert  ist,  zeigt  es  bei  ursprünglich  kurz-  und  langsilbigen 
Verben  in  der  Regel  -ed,  welches  aus  älterem  -id  geschwächt  ist,  z.  B. 
lemed  gelähmt,  remed  geräumt,  ered  gepflügt.  Das  /  erscheint  sehr  selten 
(z.  B.  erit  F),  und,  wo  es  in  R  auftritt,  ist  es  vermutlich  Erze  ugnis  einer 
späteren  Entwicklung  des  e  der  Flexionssilben  zu  /  (vgl.  §  78).   z.  B.  wirid 
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(vgl.  Wangeroog:  wyrtt)  zu  wera,  efremid  R  zu  *framma  fremma.  Später- 
hin wird  —  wahrscheinlich  durch  Einfluss  flektierter  Formen,  in  denen 
-die  Endung  mit  Vokal  begann  —  statt  des  -ed  einfaches  -d  häufig;  auch 
hierüber  ist  ausführlich  in  §§  77,  78  gehandelt  worden.  Sonstige  Ab- 
weichungen erklären  sich  leicht  durch  die  für  das  Praet.  geltenden  laut- 
gesetzlichen Veränderungen,  z.  B.  esei  gesetzt,  eketh  gekündet,  esant  gesandt, 
heid  erhöht.  —  Das  Praefix  e  ist  Schwächung  aus  /-  <Z.  *Ji-  <:  ^gi,  s. 
Vokalismus  der  Vorsilben  §  88. 

2.  ^-Klasse.  Das  Part.  Praet.  wird  regelmässig  auf -^^/ gebildet,  das  aber 
vielfach  zu  -ed  (-et,  -eth)  geschwächt  erscheint;  es  gelten  hierfür  im  allge- 
meinen die  gleichen  Gesetze  wie  für  das  Praet.   s.   o.   §§    143,   81. 

d)   Praeteritopraesentia. 

§  145.  Wir  kennen  aus  dem  Afries.  neun  Praeteritopraesentia,  die 
sich  unter  die  bei  den  starken  Verben  gegebenen  Ablautklassen  einreihen. 
Sie  werden  gemäss  diesen  angegeben  und  in  ihrer  Weitererentwicklung  im 
Neufries,  verfolgt. 

1.  Klasse,  i.  »wissen«.  Praes.  Sing.  i.  u.  3.  Pers.  afries.  wet  PL 
*7üiton  witath  awfries.  witen  witet\  Opt.  witi  R  mite.  Inf.  tvita  (auch  weta  R 
nach  Anal,  des  Praes.  Sing.).  Praet.  wiste.  Wang.  wait  {ivcetst  wcet  nach 
Anal,  von  räid  rätst  »raten«  etc.)  Plur.  witrt  (aus  afries.  witatH)  neben 
waitrt  (aus  *wetath)  —  Praet.  wüst  —  Part,  wüst  (nach  dem  Praet).  Stl. 
wet  wäst  (regelmässig  aus  "^waist  entwickelt,  afries.  "^wasi)  wet  Plur.  w^t?  — 
Praet.  unstd  —  Part,  wist  (2.  Sing.  Praes.  7£>^tst  Sti.  nach  Anal,  der  i.  Pers., 
Plur.  wit9n9  Seh.  regulär  =  afries.  ^^witori).  Nordfries,  wit  wtst  wi't  {wit 
Hall,  wit'  wist  wit  Mor.)  Plur.  wid?  {7viz9  u.  wb  Mor.  wh  Hall.)  —  Praet. 
u.  Part,  wüst  (Hall,  wost)  Karrh.  §§  25,  26;  wit  west  wet  Sylt  7vit'  wit' 
(2.  wUst  wit' st)  Föhr  Amr.  wcet  (2.  iviBts)  Helg.  —  Praet.  u.  Part,  wüst  (wost 
Amr.  Föhr  wos  Part,  wc^tn  Helg.).  Neuwfries.  weet  Plur.  ivite  Bog.,  Inf. 
unjten  Jap.,  wit  (wit)  wist(9)  wit  und  wi't  wtst  wit  Nordw.  ivit  wist(d)  wit 
Wouden  und  Zuidh.  \wit  wist  wit  Tersch.  wcBt  w(Est{?)  wcet  Hind.  Schierm.) 
—  Praet.  wist?  überall  —  Part,  wifn  witn  vgl.  Praes.  (jvc^tn  Hind.  wttn 
Schierm.). 

2.  »haben«.  Praes.  Sing,  afries.  i.  u.  3.  Pers.  ach  (ag)  aofries.  (auch 
mit  praesent.  /  oder  nach  Anal,  des  Praet.?)  3.  Pers.  acht  RE^'^F;  Plur. 
ägon  ag(h)en  (ächen)y  vgl.  auch  aofries.  häch  hägon  R  (mit  h  nach  hebba 
§  132,  2);  Opt.  äge  {äche)\  Praet.  achte  (Opt.  achte  achtd)  und  ochte  DrRo 
(Plur.  ochten).     Neufries,  verloren. 

II.  Klasse.  3.  »taugen«.  3.  Praes.  Sing,  daech  und  daecht  VdSgr., 
awfries.  da(e)ch  A  daegh  Ro  Plur.  daget  daged  Ro  dog(h)en  A.  (Part.  Praes. 
dagend?  in  der  Hs.  dag  mit  einem  abkürzenden  Schnörkel,  etwa  daglikf  Ko 
I,  114);  Opt.  Praet.  dege  H.  Wang.  do'*-^  dmyst  dcß/t  (regelm.  Vokal  des 
Plur.  *degon)y  Plur.  db'^-^dt',  Praet.  dmyt  u.  dö'^-^dd-^  Part.  diy,n.  Saterl.  ist 
do-p  do-^st  —  do-^dp  —  do-^d  ganz  in  die  schwachen  Verba  übergetreten. 
Die  nordfries.  Küstendiall.  haben  zum  Teil  ein  schwaches  Praet.  und 
Part,  neu  gebildet,  z.  B.  dü-^  (aus  "^däg  §  60,  doxst  doxt)  —  dic^d'  —  dü^pd 
Wied. ;  die  meisten  aber  haben  dü^  (düx)  als  Praet.  empfunden  und  dazu 
-ein  neues  Praes.  nach  Analogie  der  IL  Ablautklasse  (^juxt  joxt  »lügt«  — 
lü-^  —  le-^li)  gebildet,  daher  z.  B.  dö-^  duxst  duxt  —  düx  —  di-^?i  Karrh. 
du-^9  doxst  doxt  —  dü-^  —  ^^^j//  Hall.  Von  den  Inselmundarten  zeigt 
Bold.-Föhr  ein  schwaches  Praet.  zu  regulärem  dü-^  {doxst  doxt)    —  dü-^d  — 
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döfi  §   34,  auf  Sylt  ist  reguläres  V<?^  nach  Im"^  »lügen«   zu  di}"-^  (doxst  doxt) 

—  do-^t  —  do-^t  geändert;    auf  Helg.    ist   ein  neues  Praes.  döö  doexs  dcext 

—  Vi^iQi.  dox  doxs  doxt  —  Part.  dain.    Im  Neuwfries.   erscheint   do^  dö^st 

—  dö-^d?  —  dö-^d  (Schierm.  döi.-^  —  dCe-^d?  —  dm-^d),  das  sicii  nur  als 
Lehnwort  (ndl.  doocJi)  erklären  lässt;  zu  dem  Verluste  von  »taugen«  hat 
jedenfalls  beigetragen,  dass  »thun«  nach  Analogie  von  »sehen«  (§;^  140,  148) 
die  Formen  i.  dux  du^  2.  duxst  3.  duxt  entwickelt  hat:  so  komn  t  es,  dass 
nur  in  Hind.  —  dem  einzigen  Orte,  wo  dwän  dwe^st  dwce^t  für  /  thun«  ge- 
braucht wird    —  dtix  duxst  (Praet.  du^d?  Part,  dö-^d)  noch  für  »ta  igen«  gilt. 

III.  Klasse.  4.  »können«.  3.  Pers.  Sing.  Praes.  aofries.  awfries.  kan 
Plur.  "^kuntion  können']  {konath  konetlöi),  Opt.  2ioh\es.  kunne  divi  ivi^s.  könne 'y 
Inf.  kunna  E^F  konna  UJ  kona  Dr;  Praet.  aofries.  ^kiithe  awfries.  k  ide  U  Urk. 
koede  ]  kuud  kuede  1^0  (kondeT>r).  Im  Wang.  kan  kanst  kan  Plur.  kant  (nach 
dem  Sing.)  —  kün  künst  kün  Plur.  künn  (mit  n  für  d  statt  "^küden  nach  dem 
Praes.)  —  Part,  kün  (desgl.).  Stl.  kon  kost  (konst  fries.  Arch.  11,  185)  kon 
Plur.  komj.  {kondn?  kon?)  —  küd  küst  PI.  kiidn  —  kud.  In  den  nord- 
fries.  Küstendialekten  kon  kost  {konst  Hall,  kost  Nieb.)  kon  weisen  auf 
afries.  0  zurück  §  12,  so  auch  Plur.  kdn{9)\  aber  Plur.  kun  Hall,  setzt  u 
voraus,  Plur.  k(jß7i  Hattst.  muss  seinen  Umlaut  aus  dem  Opt.  haben;  — 
Praet.  ky  kyst  ky  Plur.  kyn  (ku  kust  Hoo.  Ol.  Ndm.)  —  Part,  kyf  bezw.  kut 
sind  regelmässig,  vgl.  ^2)3'  Auch  von  den  Inseldialekten  weist  kcsn 
kcenst  (auch  kjcen)  Sylt  kcen  Föhr  Amr.  auf  umgelauteten  Vokal  zurück  (aber 
kan  kans  kant  Helg.)  —  Praet.  kyr  Sylt  kyd  Amr.  Föhr  aus  "^küthe  —  darnach 
auch  Part,  kyr  Sylt  /^j^  Bold,  kydii  Olds.  Amr.;  Praet.  ked  (kid)  Helg.  steht 
für  kyd,  vgl.  §  52.  Im  Neuwfries.  setzen  die  Praesensformeti  ebenfalls 
umgelauteten  Vokal  voraus,  z.  B.  kin  klst(9)  ki?i  Plur.  kind  überwiegend  im 
Nordw.  kcEn  kcest(9)  kcen  Plur.  kcend  Zuidh.  (auch  in  Mdd.  des  N<3rdw.)  kcen 
kcest  Hind.  kin  kistd  (älter  kinst?)  Schierm.  kan  käst  Tersch.  s.  Ji  107,  i  — 
Praet.  kÜ9  Plur.  kÜ9nn  künn  (Hind.  ko  Plur.  ko9n,  Schierm.  ky>)  —  Part. 
kÜ9t  Osttersch.  kyd  Schierm.  kcent  Hind.  kufit  Westersch. ,  die  übrigen 
Mundarten  haben  kimi  kint  bezw.  kann  kcent  nach  Anal,  des  Praes. 

5.  »(be)dürfen,  (nicht)  brauchen«,  i.  Pers.  awfries.  thoer  Dr  394,  24 
(statt  dessen  scel  UJ),  vgl.  über  den  Ausfall  des  v  §  112,  4;  2.  Pers. 
aofries.  thurst^,  3.  Pers.  aofries.  thor/}iE^  thor  HE'F  §  30  untl  (mit  dem 
Vokal  des  Plur.)  thurf  R  thur  R^BE  vgl.  Plur.  thurvon  ihuron  {thoren  F) ; 
awfries.  sehr  häufig  thor  UA  thoer  JDrRo  Plur.  thoren;  Opt.  tht^re  E-  thore 
ürj.  Im  Praet.  ist  —  ein  Charakteristikum  aller  friesischen  gegenüber 
den  englischen  Mundarten  (ae.  dorfte)  —  das  st  von  dorste  (s.  unter  6) 
aufgenommen  worden:  z.  B.  aofries.  Opt.  thorste  HE^  awfries.  thorste  UJ 
thorsten  Ro  =  dorstenDr  436,  18  (die  beiden  Praeterita  sind  in  U  undj 
durch  den  Anlaut  geschieden,  in  den  übrigen  awfries.  Texten  aber  zu- 
sammengefallen).     Über  das  Neufries,   s.  hinter  6. 

6.  »wagen«,  i.  Pers.  ^dar{r)  PI.  '^dur(r)on?  3.  Pers.  Sing,  dur  K'^W^ 
(dor  E ')  Opt.  dure  R2  (mit  dem  Vokal  des  Plur.)  ;  Praet.  dorste  U  J  Dr 
438,  35  (=  toersta  Ro  2,  284).  Zu  dem  Rq.  407,  13  vei  zeichneten 
dorem  Dr  vgl.  than  hi  thore  data  U   (es  gehört  zu  ^thiu'vci). 

Im  Wang.  sind  die  beiden  Verba  klar  geschieden:  dür  dü(r)st  dür 
(mit  Pluralvokal),  Plur.  dürt  (mit  Praesensflexion)  —  durst  PI.  durstn  —  durst 
»wagen,  dürfen«  gegenüber  tür  (auch  J^ür)  tü{r)st  tür  Plur.  türt  Praet.  tü(r)st 
(dem  ö  nahestehenxies  ti)  Plur.  tu{r)stn  —  Part.  tu(r)st  »(nicht)  brauchei 
nötig  haben«,  z.  B.  tk  tür  dait  nd  m  do"  »ich  brauche  das  noch  nicht  zi 
thun«,  tk  tür  nt  fab'l  »ich  habe  nicht  viel  nötig«.  Das  Saierl.  kern 
nur    dür    dÖ9st    (dem  oe    nahestehendes   o\    auch    dür  st)  dür  Plir.  dürn 
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dörst^  dörstdst  dörst?  Plur.  dörstn  —  dörst  »dürfen« .  Die  nordfries.  Sprache 
hat  im  Grossen  und  Ganzen  beide  Verba  in  ihren  alten  Bedeutungen  neben 
einander  erhalten,  z.  B.  divr  dcerst  dcer  Plur.  dcer?  —  doast  PI.  doastn  —  doast 
»wagen«  Karrh.  neben  teer  —  toast  —  toast  Karrh.,  tur  turst  iurt  PI.  tur?  — 
torst  Plur.  torstti  —  Part.  to7'st  »dürfen«  neben  seltenerem  dur  —  doist  —  dorst 
»wagen«  Hooge;  in  einigen  Dialekten  sind  die  Bedeutungen  auf  ein  Verbura 
vereinigt,  in  anderen  sind  die  beiden  Verba  formell  gemischt,  z.  B.  in  der 
Mundart  des  alten  Nordstrand :  iyr?  iyrst  iyrt  PI.  iyr9  Praet.  dorst  PI.  dorstn 
Part,  durstji.  Auf  Sylt  i.  Pers.  doert  (Endung  nach  der  3.  Pers.  ?  oder 
mit  t  des  neutr.  Pronomens  verbunden?)  2.  dcerst  3.  dcert  —  dcert  — 
dccrt  neben  teert  —  teert  —  teert  »dürfen  (nicht)  brauchen«;  teEr  {teeq)  teerst 
teer  —  tost  —   tostti  Föhr  {scßr  s'cest  —   s'ost  —  s'ostn  Amr.) ;  deier  deers  deer 

—  dors  —  dorsf^^X^.  Im  Neuwfries.  führt  das  zu  Ende  des  15.  Jahrh. 
beginnende  Überwiegen  der  ^-Formen  (noch  Bogerman  hat  toyr  toor)  im 
17.  Jahrh.  zum  völligen  Untergange  des  /,  vgl.  doaren  -  doarstjap.;  heute 
I.  dar  2.  ddrst{9)  d6?st{?)  3.  dör  Plur.  dör?  neben  dodr  ddäst  (namentlich  in 
den  Wouden  und  in  verschiedenen  Dialekten  des  Nordw.)  d(£r  Schierm. 
dü?r  dür  Tersch.  —  Praet.  döäst  Plur.  doastn  (Nordw.  u.  Wouden)  gegen- 
über doPSt  döst  dost  Work.  Tersch.  Schierm.  Hind.  deest  Zuidh.  s.  §  30  — 
Part,  doast  bezw.  doPSt  döpst  dost  deiest  (aber  ddär7i  Jels.  Holw.  dorn  Work. 
Molkw.  dür7i  W^esttersch.  als  Nebenform  nach  Analogie  des  Praesens). 

IV.  Klasse.  7.  »sollen«.  Praes.  Sing.  i.  awfries.  skel^  s.  §  1 1  Anm.  3 
skil  Ri  53,  3  scol  F  S.  2^  schil  Dr  sal  \}  (?  vgl.  3.  Pers.);  2.  skalt  skaltu 
R^E2  schaltu  schalt  sceltu  VdSgr  skoltu  F  awfries.  sceltu  sciltu  U  sceltu  A 
scheltu  DrJRo  {salt  U  s.  u.);  3.  skil  R  scol  schol  F  scal  schal  VdSgr  skel 
BEHF;  awfries.  scel  scil\Jk,  schel  (überwiegend)  schil  J  schel  schil  {seil)  Dr 
schil  schel  Ro.  Neben  diesen  Formen  erscheint  im  Awfries.  in  Dr  u.  U 
bisweilen  sely  sehr  oft  aber  sal  (der  Hauptsache  nach  scheint  in  U  dieses 
sal  für  .f^// verschrieben  zu  sein);  aber  selTix  neben  regelmässigem  schel  schil 
zeigt  den  Anfang  des  Einflusses  von  ndl.  zullen,  der  im  Neuwfries.  das  an- 
lautende sk  vollkommen  verdrängt  hat :  Bogerm.  noch  verzeichnet  schal  schel 
schil  Plur.  schille  Praet.  schoe  schoest  Plur.  schomme,  während  Japiks  schille 
und  sille  gebraucht;  vgl.  auch  wg.  ^// mit  ndd.  sölen.  i.  Pers.  Plur.  skilun  R 
skelen  BEH  {schelen  F)  sken  H  schcTi  F  neben  skillath  R^  skellath  schellath 
schelleth  E^  awfries.  scen  U  (vereinzelt  scellat)  schellet(h)  J  schillet  Dr.  Opt. 
skille  R  skele  BEHF  schele  F  awfries.  skel(l)e.  Praet.  aofries.  skolde  scholde 
{scold  schulde  F,  auch  scode  H)  awfries.  sculde  UJ  schulde  Dr  skolde  skoede 
skoe  s.  o.  §  30.  Im  Praes.  geht  die  ^-Form  auf  die  2.  Pers.  skalt  zurück; 
die  /-Formen  sind  als  Analogiebildung  nach  wil  aufzufassen  (auch  mag 
Palataleinfluss  des  sk  gewirkt  haben) ;  das  e  (i)  des  Plur.  und  Optativ  ist 
umgelautetes  u  oder  Analogie  nach  dem  Sing.;  die  2^-Formen  des  Praet. 
haben  Optativvokal.     Über  skemma  für  skelma  s.  o.   §    105,    106. 

Das  Wang.  hat  nach  ndd.  Muster  anlautendes  s  durchgeführt  und  im 
Plur.  Praes.  Praesensflexion:  sil  silt  sil  PI.  silt —  Praet.  sul  sult  sul  PI.  suln 

—  Part.  sul.  Das  Stl.  hat  i.  3.  sxcel^  2.  sxcest  (auch  sxeelst)  mit  Praesens- 
flexion, PI.  sxeeln  bezw.  sxeeln?  —  sxül  sxüst  sxül  PI.  socübi  —  Part,  socült. 
Die  nordfries.  Formen  weisen  auf  skil  (2.  skelt  *sket)  Plur.  sken  Praet. 
skdld{3)  zurück,  z.  B.  skal  sket  skal  PL  skan  §  25  Anm.  2  —  skeel  skee'st  skeel  PI. 
skcen  —  skcelt  —  skoelt  Karrh.,  skal  skel  (Ol.  Gr.  Ndm. :  skeel)  skal  Plur.  skin 
(steht  für  *sk^n  mit  stark  gestossenem  Tone,  aus  sken)  —  skdbl  skdbst  skd'l 
PI.  sk(hn  —  Part,  skdiilt  Hall,  {seel  set  scel  Pr.  sxyl  Wied.).  So  auch  skeel 
skcet  {skcelt  Helg.)  skeel  —  skul  skut  {skuls  Helg.)  skul  —  skul  Sylt,  skal 
skeßl  skal  PI.  skeel  —  skul  skust  skul  —   skuln  Amr.  Föhr.    Im  Neuwfries. 
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herrscht  ausnahmslos  anlautendes  s:  Praes.  si/  sist(9)  sil  Plur.  sib  Nordw. 
Wouden  Ostersch.  Makk.  gegenüber  sal  sast{d)  sal  (dem  0  nahestehendes  d) 
Zuidh.,  sol  sostp  sol  Work.  Molkw.  {sul  sust?  sul  Westersch.  sul  sost  sul  Hind. 
sil  sölt?  sil  PI.  sih  Schierm.)  —  Praet.  süd  PI.  süen?  bezw.  sÜ9nn  sümj  [sjhd  PI. 
sÜ3dn  Hind.  syp  PL  sypn?  Schierm.,  sü9  PL  sM9nn  Osttersch.  sör  PL  söd9n 
Westtersch.)  —  Part,  siln  Nordw.  silt  Wouden  saln  soln  suln  Zuidh.  (je 
nach  dem  Praes.,  bisweilen  auch  salt\  sy9d  Schierm.  sÜ9t  Ostersch.  suln 
Hind.   Westersch.). 

V.  Klasse.  8.  »mögen«  (vgL  Osthoff  PBB  XV,  214,  der  es  der  VI. 
Klasse  zuweist).  3.  (u.  i.)  Pers.  afries.  mei  BEHFDrUJRo  mtK  {inemma 
F  braucht  nicht  notwendig  Analogiebildung  nach  skemma  zu  sein,  vgl.  van 
Helten  aofries.  Gr.  §  307  e\  jnucht  VdSgr.  ist  für  moet  der  anderen  Texte 
(URoA)  missverstanden,  der  Form  nach  ist  es  Praet.).  Plur.  mugun  imuguwi)  R 
miigen  BEHF  (auch  mugath  Yß)  U  mögen  F  Dr  moegken  J. ;  Opt.  muge  (mugi  R) 
BEHFU  möge  Dr  moeg(h)e  J.  Praet.  aofries.  machte  (auch  Opt.)  awfries.  machte 
U  muchte  mochte  DrAJ  [mochte  im  Reime  diwi  brochte  U  437,  14,  und  in  den 
jüngeren  Teilen;  auch  436,  15)  u,  o:  das  ist  Analogie  nach  mugen  Plur. 
Praes.  Über  mei  7ni  vgl.  o.  §  17,  i.  Das  Wang.  hat  mi  mist  mi  PL  7nit  (t  nach 
dem  Sing.,  mit  Praesensflexion)  —  muxt  PL  muxtti  —  Part,  muxt  (u  nach 
dem  früheren  Plur.,  vgl.  mugun  R).  Stl.  mai  maist  7nai  Plur.  mü-^n  (Seh. 
mü-^9n9,  Strückl.  hat  auch  mai9n9)  —  Praet.  mdt  Plur.  mdtn  Part,  mät  Holl. 
(Str.  Seh.  mät  s.  o.  §§  11,  3  u.  133).  Im  Nordfries,  weisen  alle  Mundarten 
auf  Praet.  afries.  ^^/ zurück,  über  7nest  (und  darnach  neu  gebildete  i.  u. 
3.  Pers.  77ie  Woo.)  s.  §  17,  i;  z.  B.  mai  maist  77iai  Plur.  my^9  Ol.  Gr.  Ndm. 
(mu-^9  Hoo.),  mmi  mmist  mm  Plur.  7nö-^9  Karrh.,  7nei  meist  mei  Plur.  fnen 
Hattst.  (Plur.  mei9  Wied.) ;  vgl.  auch  mai  tnaist  mai  Plur.  mai  Sylt  Helg. 
mcEi  mest  mcei  Plur.  mm  Ölds.  Amr.  mai  f7iest  mai  PL  moß-^  Bold.  Wenn  im 
Praet.  (und  Part.  Praet.)  in  den  meisten  Mundarten  das  ch  geschwunden 
ist,  so  erklärt  sich  das  (ebenso  wie  im  Saterl.)  durch  Analogiebildungen, 
denn  in  anderen  Fällen  (vgl.  7iacht  §§  11,  3  u.  133)  ist  cht  bewahrt,  so  auch 
Praet.  muxt  muxst  Plur.  7nuxn{t)  Hattst.  und  (mit  Verlust  des  /  nach  Anal, 
des  Plur.)  mux  Plur.  muxn  Part,  möxt  (muxt)  Hooge ;  ähnlich  auch  mox  Plur. 
mox  Part,  moxt  Helg.  Das  Praet.  7nö  fnöst  Plur.  mon  Nordstr.  Ockh.  Wied. 
{mö  most  Plur.  mön  Karrh.)  ist  wahrscheinlich  eine  Neubildung  nach  dem 
Part.  Praet.  mö9n  Wied.  aus  *7nagan  bezw.  möt  Nordstr.  möt  Karrh.  (mit 
schwacher  Endung) :  wie  Praet.  ky  Karrh.  zum  Part,  kyt,  so  mö  zu  mdt 
Nordstr. ;  vgl.  auch  Praet.  fnöid  Plur.  7nöin  Part,  möid  Gröde,  7nd  7nöst  Plur. 
mönn  Part.  w^'/Nordm.;  auch  der  Infin.  7nö^9  mag  zum  Vokal  des  Praet.  ge- 
wirkt haben.  Ebenso  ist  die  Entwicklung  auf  den  nordfries.  Inseln:  Praet. 
möt  Part.  77iöt  Sylt,  Praet.  mäd  Part.  7näd7i  (mit  neu  angehängter  starker 
Endung)  Amr.,  möd  Part,  mödn  Olds.,  mäd  Part,  mäd  (mit  dunklem  ^-Laute) 
Bold.  Im  Neu westfries.  herrscht  durchgehends  7?uei  mceist{9  mcei  Plur. 
mcei9  (in  Woikum  habe  ich  mai,  in  Molkw.  und  Holw.  7nai  geliört);  das 
Praet.  heisst  7nuxt  7nuxst{9)  Plur.  7nuxtyi{d)  {i7wxt  Ostersch.  moxt  Westersch. ; 
2.  Pers.  in  Makk.  u.  Molkw,  muksi)\  als  Part,  habe  ich  muxt  (Ostersch. 
77iöxt)  verzeichnet,  nur  in  Westersch.  Balk  Tjum  Baard  mceidn  (vgL  main 
Makk.  mäpj.  Work.)  nach  Analogie  des  Praes.  Bogerm.  schreibt  mey  mei 
Praet.  mocht,  Jap.   7ney  mocht  vgl.  meye  möge  Epk.  S.  LXVII. 

VI.  Klasse.  9.  »müssen«.  Praes.  i.  3.  7nöt  (awfries.  auch  77ioet)  Plur. 
7nöton  7ndten  usw.,  Opt.  mbte  s.  o.  §  47;  Praet.  7nöste  Plur.  mosten  {77iostin  H), 
Opt.  desgl.  Wang.  7nut  (mit  kurzem  Vokal  nach  der  2.  Pers.  u.  dem 
Praet.,  vgl.  §  48  Anm.)  must  7nut  PL  mutrt  (mit  Praesensflexion)  —  7nust 
PL  mustt^  —   must\   stl.   md"t  (Str.  77töüt,    Scharrel  möt^    77iöst  mo't  PL  7n6"tn 
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—  möst  PI.  möstn(9)  —  möst.  An  der  nordfries.  Küste  gilt  mößi  mcest 
m(Kt  Plur.  mo^n  §  47  —  Praet.  most  Plur.  möstti  §  48  —  Part,  most  Halligen 
(hiervon  unterscheidet  sich  Karrh.  durch  2.  Sing,  moßist^  Mor.  hat  i.  3.  moe^ , 
Plur.  moen9  Karrh.  Mor.  u.  a.  m.).  Auf  den  Inseln  gilt  i.  3.  mut  (2.  mutst 
Amr.  Föhr,  must  Sylt  Helg.)  Plur.  mut  —  Praet.  möst  {mos  Helg.  möst  Bold.) 

—  Part.  7nöst  Sylt  mos  Helg.  möst  Bold,  möstn  (mit  neu  angehängter  starker 
Endung)  Olds.  Amr.  Das  Neuwestfries,  zeigt  grosse  Mannichfaltigkeit 
•der  Praesensformen,  je  nachdem  die  Formen  mit  ö  in  offener  oder  in  ge- 
schlossener Silbe  bezw.  mit  gekürztem  0  verallgemeinert  sind  (vgl.  §  47) ; 
-über  die  Entwicklung  des  ersteren  ö  zu.  öa  ce  y  s.  ebenda.  So  erklärt 
sich  I.  3.  möat  2.  7?iast9  aus  mödsts  Plur.  möat?  Holw.  und  (mit  Verall- 
gemeinerung des  a)  mat  masi{9)  mat  Plur.  mat9  die  Diall.  des  Nordw.  u. 
der  Wouden;  demgegenüber  fnyt  myst{9)  myt  Plur.  myt9  (bezw.  m(rt)  Zuidh. 
Hind.  (aber  möt  möst9  Schierm.,  mÜ9t  must  Ostersch.  7tiut  must9  Westersch. 
mÖ9t  möst  Makk.).  Das  Praet.  zeigt  im  Nordw.  sowohl  möast  Plur.  möastn 
-als  (häufiger)  möst  u.  must  mÜ9st  (die  ^/-Formen  gelten  auch  in  den  Wouden; 
mÖ9st  Oudem.,  mosst9  nach  Anal,  von  Praes.  mdßt  Balk,  mö'*si  Hind.  möst 
Schierm.  mÖ9s  Plur.  mÖ9s?i  Ostersch.  möst  Westersch.  möast  Makk.).  Das 
Part,  hat  —  abgesehen  von  möst  Schierm.  —  den  Vokal  des  Praes.,  z.  B. 
mÖ9tn  Makk.  matn  mytn  mutn  andere  Diall.  ?nöatn  Holw.  Vgl.  Bogerm. 
.moate  und  moete  2.  Pers.  moatst  und  motst  Praet.  most,  Jap.  motten  und 
moatten  Epk.  300. 

e)  Reste   der  Verba  auf  -mi. 

§  146.  Verbum  substantivum.  Praes.  Sing.  i.  bim  YP  bem  H  81,  2 
Mn  VdSgr  DrUA  byn  Ro  (mit  Einwirkung  der  Wurzel  bheu  gebildet), 
3.  is  (vereinzelt  his  §  132;  negiert  nis\  bisweilen  ist  BU) ;  Plur.  2.  send  sent 
VdSgr  y  sint  UA,  3.  aofries.  send  (sen  E^  227,  22  F,  sent  F,  sint  E'R'H 
neben  send)  awfries.  send  U  sint  andere  Texte;  Opt.  3.  Sing.  u.  Plur. 
aofries.  se  {sye  E'^  224,   21)    awfries.  se  UDrRoA  {see  DrA),  sie  und  se  J 

—  alles  Formen  der  Wurzel  es.  Die  übrigen  Formen  sind  von  der  Wurzel 
wes  (V.  Ablautklasse)  gebildet,  z.  B.  Inf.  wesa  {weisa  s.  §  24,  i)  awfries. 
wesa  wessa  itas{s)a  §  24,  2;  Opt.  wese  RUA  wesse  E  u.  Imp.  wtsset  Dr; 
Praet.  was  §    n,  4,  Plur.  wer  an  weren,  Opt.  were\  Part,  wesen  (wessen). 

Im  Wang.  ist  die  i.  Pers.  Sing.  Praes.  nach  dem  Plur.  (mit  Verlust  des 
Plural  -/)   gebildet,   der  Sing.  Praet.  nach  dem  Plur.  Praet:  sin  bist  Is  PI.  sint 

—  we{r)  wirst  we{r)  PI.  wern  —  wlzin',  vgl.  Imp.  Inf.  wiz9.  Das  Stl.  hat  den 
^-Laut  in  i.  bcen  2.  bcBst  gegenüber  dem  /  in  3.  iz  und  u  in  Plur.  sunt 
(Seh.  synt),  vgl.  oben  §  26  Anm.  4  (oder  ist  ndd.  Einfluss  anzunehmen?)  — 
Praet.  was  wirst  was  Plur.  wirn  (wbrn9)  —  Part,  wezn]  vgl.  Imper.  wces,  Inf. 
■wez9.  In  den  nordfries.  Küstenmundarten  ist  das  zu  erwartende  a 
nur  im  Moringer  Dialekt  üblich,  die  übrigen  Mundarten  zeigen  ce  (die 
3.  Pers.  Sing,  auf  den  Hall,  hat  das  /  bewahrt) :  ban  hast  as  Plur.  san  §  25 
Mor.,  bcen  bcest  ces  (is  Hall.,  cest  Hattst.  nach  Analogie  von  bcesi)  Plur.  scen 
die  anderen  Diall. ;  Praet.  wos  werst  wos  Plur.  wem  Karrh.  Hall,  (wos  wjarst 
■wos  wjärn  Mor.,  wos  wost  wos  wem  Nordm.,  was  wasi  was  w(jir?i  Wied., 
I.  wer  und  was  2.  werst  3.  wer  Plur.  wem  Sterdebüll,  wer  werst  wer  wem 
Hattst.) ;  Part,  wan  Karrh.  Wled.  wezn  Hattst.  Hall,  {wcezfi  Gröde).  Auf 
den  nordfries.  Inseln  ist  (abgesehen  von  Helg. :  bcen  bo^s  ccs  Plur.  scnn) 
-die  I.  Pers.  Praes.  wie  im  Wang.  gebildet,  ebenso  der  Sing.  Praet.:  sc^n 
bcEst  ces  PI.  scen  —  tvece.ir)  —  wcesn  (Inf.  Imper.  wis)  Sylt;  i.  san  (auch  sant 
kommt  vor  2.  best  3.  as  Plur.  san  —  Praet.  wicer  w'iarst  Amr.  wjar  wjarst  Helg. 

84* 


1332    V.  Sprachgeschichte.     8.  Geschichte  der  friesischen  Sprache. 


wir  wirst  Olds.  wer  wer  st  Bold.  —  wezn  {wäzn  Bold.)  andere  Diall.  Im  Neu- 
wfries.  ist  der  Plur.  Praes.  jetzt  ausnahmslos  nach  dem  Sing,  gebildet,, 
während  noch  Bogerman  Plur.  sin  synt  gebraucht  (vgl.  sint  und  sifiue  neben. 
binne  Epk.  S.  LXVI) :  bin  (im  Nordw.  sowie  in  Makk.  Molkw.  Osters  :h.  Hind. 
wird  ein  dem  e  nahestehender  z-Laut  gesprochen,  in  den  Wouden  gar  b(En) 

2.  bist{9)  3-  iz  IS  (auch  es  habe  ich  bisweilen  gehört;  in  Hind.  is  und  w) 
Plur.  bin?  (das  i  wie  im  Sing.);  Imper.  wois  Infin.  wkz9\  der  Opt.  (bei 
Bogerm.  noch  als  sy  bezeugt)  ist  nicht  mehr  gebräuchlich.  Für  c  as  Praet.. 
galt  noch  bei  Bogerman  waas  was  PI.  '^weeren  Opt.  weerst  weer,  leijapiks 
ist  wier  im  Sing,  durchgedrungen;  heute  gilt  was  wästp  was  PI.  ( mit  dem 
Vokal  des  Sing.)  wann  auf  Westersch.,  wäp  wäst  wä?  (statt  was  nach  dem 
mit  Singularvokal  gebildeten  Plur.)  Plur.  wäan  Ostersch.,  in  dei;  übrigen: 
Dialekten  aber  wh  whst{9)  wb  Plur.  wbn?  {whn?i;  i.  widt  2.  whst  3.  ivbt  nach, 
dem  Plur.  whdti  Hind.);  Part,  w&zn  Holw.  w^n  Schierm.  Tersch.,  alle 
anderen  Mundarten  w(zst  (in  Balk  u.  Work,   habe  ich  west  gehört). 

§  147.  Das  Verbum  »wollen«.  Mit  Sicherheit  sind  im  Fries,  zwei 
A.blautsstufen  erkennbar:  wel  wil  und  wol  wul]  inwieweit  auch  eine  Stufe 
wal  anzunehmen  ist,  lässt  sich  nicht  bestimmen,  da  mit  Analogiebildung 
nach  »sollen«  (§  145,  IV.  Klasse)  gerechnet  werden  muss;  durch  Einfluss 
des  vorhergehenden  w  auf  den  Vokal  und  durch  Systemzwang  sind  die 
alten  Verhältnisse  vielfach  gestört  worden.  Praes.  Sing.  i.  wille  RF  S.  71 
(Opt.  ?)  willic  U  wil  ick  J  Dr  wel  E^  194,  9  F  S.  73,  2.  Pers.  wilt  Dr  weit  E^»  2^ 

3.  wi/i  (neg.  neli)  R  wil  R^Dr  wel  U  wol]wel  (nel)  BEHF:  die  <f-Formen  sind 
wahrscheinlich  Analogiebildung  nach  skel  (vgl.  wol  F  ^=  scot) ;  Plur.  willath 
R  wellat{h)  wellet{h)  BEFH  willat  wellat  U  willet{h)  Dr  J  {wild  j  J  wildi  J  U 
»wollt  ihr«  neben  wella  j  JJ  willa  j ]  willi  und  will y  Dr).  Der  Opt.  Praes. ^ 
äusserst  häufig  in  Konditionalsätzen,  lautet  in  R  (vereinzelt  in  E^FJU) 
Tville  (nelle),  in  den  übrigen  Texten  welle]  in  Dr  steht  in  der  Regel  wily. 
das  wohl  als  der  an  Stelle  des  Opt.  eingetretene  Ind.  zu  erklären  ist;. 
über  wella  E^  s.  u.  §  149  e,  inwieweit  in  wolle  F  VdSgr  U  wol  ]  wolla  A 
wolleth  A  das  o  durch  Z£/-Einfluss  oder  durch  Einfluss  des  Praet.  oder  durch 
Verschreibung  zu  erklären  ist,  lässt  sich  schwer  entscheiden.  Als  Praet. 
erscheint  die  ^-Form  neben  der  den  umgelauteten  Vokal  des  Optativs 
zeigenden  ^-Form :  weide  Ind.  u.  Opt.  (neg.  neide)  REH  Opt.  F  wilde  DrJ  U 
neben  wölde  FDrUJ;  in  der  letzteren  Form  kann  sowohl  altes  0  (aengL 
7volde)  erhalten  sein  als  auch  Analogiebildung  nach  skölde  vorliegen,  s.  o. 
§  145,  IV.  Klasse;  ndl.  Entlehnung  ist  bei  der  einstimmigen  Überlieferung^ 
nicht  anzunehmen. 

Im  Wang.  erscheint  wul  wult  wul  Plur.  wult  (ti  durch  w'-Einfluss?)  — 
wäil  (aus  weide  R)  wäilst  PI.  wäiln  —  Part,  wail  (Neubildung  "^laeld  nach 
dem  Praet.).  Ebenso  ist  zu  beurteilen  stl.  wol  wolt  wol  Plur.  ivoln  {wolnd) 
—  Praet.  i.  3.  wil  wil  2.  wilt  wilt  Plur.  wiln  (mit  i  aus  if  in  Scharre!. 
wyl  wylst  PI.  wylnd  s.  o.  §  45  Anm.  2)  —  Part,  we'ld  Holl.  7V(sild  Str. 
wylt  Seh.  In  den  nordfries.  Dialekten  entspricht  das  Praes.  von 
»wollen«  genau  den  entsprechenden  Formen  von  »sollen«  und  setzen 
I.  3.  wil  2.  weit  *wet  Plur.  luen  voraus,  z.  B.  wal  wet  walVXwx,  wcen  Karrh^ 
7val  wH  wal  wan  Mor.  wal  wcel  wal  win  (für  "^w^n  aus  *7ven)  Hall,  wal  wet 
wcel  wcBh  Wied.,  so  auch  wcel  wcet  (wcslt  Helg.)  7V(sl  Sylt,  wal  wcel  (Bold. 
wkt)  wal  Amr.  Föhr.  Das  Praet.  der  Festlandsmundarten  weist  auf  weide 
Plur.  weiden  zurück,  z.  B.  wel  west  wel  Plur.  7vbi  (und  darnach  Part,  weit) 
Hattst.  Halligen,  wceil  wmst  7vceil  PI.  wc^n  Part,  wceilt  Karrh.  uxe'l  usw. 
Mor. ;  so  auch  zeigt  Umlaut  wyl  wyt  wyl  Part.  7iiyl  Sylt  (älter  7V.'l)  gegen- 
über wul  wüst  (wulst  Olds.  7vuls  Helg.)   wul  Part,  wuln  {u>ul  Helg.)   Amr. 
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Pöhr.  Im  Neuwfries.  ist  seit  dem  i6.  Jahrh.  der  dunkle  Vokal  durch- 
gedrungen: schon  Bogerman  hat  i.  wol  2.  wot{tQ)  3.  wol  (einmal  noch  wit) 
PL  wolle  —  Praet.  woe  PI.  woen^  vgl.  Jap.  wol  wot  Praet.  woe.  So  auch 
heute  wol  wost  (durchgehends  si)  wol  PL  wob  Hind.  wol  Work.;  alle 
anderen  Diall.  haben  wul  wicsi{d)  wul  Plur.  wub^  nur  auf  Schiermonnikoog 
ist  {wil  wölb  wil  Plur.  wib)  das  i  noch  erhalten.  Das  Praet.  zeigt  noch  d 
in  Hind.  (^ivüd  umsb  Plur.  wü9dn)\  die  meisten  Dialekte  haben  wüd  Plur. 
wÜ9n9  {%vÜ9  PL  wun?i  Baard,  wy?  PL  wypnp  Schierm.,  wÜ9  PL  wunn  Ostersch., 
wöo  PL  wöodn  Westersch.).  Als  Part.  Praet.  gilt  wuln  und  wult  (entsprechend 
dem  Praes.,  woln  gilt  in  Hind.  Work.;   wy9d  Schierm.). 

§  148.  Das  Verbum  »thun«.  Aus  dem  statt  eines  älteren  Infin. 
"^don  (ae.  döti)  vermöge  der  Endung  'a{n)  gebildeten  Inf.  "^'doa  (nordh.  dda) 
hatte  sich  bereits  in  urfries.  Zeit  dim  entwickelt  (Ger.  tö  dwä?te),  und  diese 
Form  ist  ein  Charakteristikum  der  fries.  Sprachen,  vgl.  duuan  Merseb. 
Glossen  §  3  Anm.  i,  4;  §  49.  Diese  Infinitivform  duä  ist  zumeist  für  die 
I.  Pers.  Sing.  Praes.  eingetreten,  und  das  anlautende  dw  ist  sodann  ent- 
weder auch  auf  andere  Formen  übertragen  oder  zu  Gunsten  des  d  der 
letzteren  aufgegeben. 

Praes.  Sing.  i.  Pers.  awfries.  dwee  J  dwe  Dr,  in  Urkk.  sehr  häufig  due 
dwe  (als  dwe  anzusetzen;  statt  dwä^  mit  e  nach  Analogie  der  2.  3.  Pers.; 
daneben  eine  Form  doe  Urk.,  ndl.  Entlehnung?)  2.  ^dest  s.  neufries.  Diall. 
3.  det{h)  dei(h)  (mit  e  nach  dest)  im  Aofries.  u.  Awfries.  häufig;  Plur.  duät{h) 
dwät{h)  (awfries.  auch  dwaet  dwae  dwa).  Opt.  due  dwe  (awfries.  auch  dwee) 
vgl.  Opt.  y?  zu  fä,  hue  zu  "^hivä  etc. ;  einmaliges  dwä  E^  209,  4  ist  wohl 
Schreibfehler.  Die  im  Awfries.  allgemeine  (auch  in  VdSgr  u.  F  übliche) 
Infinitivform  auf  -n  {divän  dwaen)  ist  Analogiebildung  nach  gän  und  stän 
und  ist  durch  das  häufige  Vorkommen  des  Gerund,  to  diväne  (to  dwände  vgl. 
nordfries.  Küste)  gefördert  worden.  Praet.  Ind.  und  Opt.  Sing.  ^Ä/^  Plur. 
deden  (vereinzelt  deda  Dt  ^ij,  5;  deed)  sind  auf  Grund  der  neufries.  Diall. 
und  afries.  Schreibung  zweifellos  mit  langem  i  =  germ.  e^  anzusetzen 
(auch  das  Stl.  weist  darauf  zurück) ;  man  vergleiche  nordh.  d^don  (Rushw.) 
{dckdon  wests.)  ahd.  tätum  gegenüber  dyde  kent.  dede.  Part.  Praet.  den 
vgl.   nordh.  dcen  Sievers   ags.  Gr.^  §   429   {ilän  ist  ndd.  bezw.  ndl.  Form). 

Im  Wang.  gilt  für  den  Inf.  und  die  i.  Pers.  Sing,  dö^^  (aus  V<2,  mit 
Ausfall  des  w  nach  Analogie  der  2.  3.  Pers.;  dass  do'^  auf  altes  ^dö  zu- 
rückführt, ist  lautgesetzlich  möglich,  aber  in  Rücksicht  auf  die  verwandten 
Diall.  nicht  wahrscheinlich),  2.  d^st^  3.  ^<?,  Plur.  dö''t  —  Praet.  däid  däidst 
Plur.  däidti  —  Part,  dain.  Im  Stl.  ist  das  w  bewahrt:  dwo  dcest  dcet  Plur. 
dwö  (auch  dwo?  Seh.)  —  did  dist  did  Plur.  didn{9)  —  de^n  {dcein  Str.). 
Ebenso  weisen  die  nordfries.  Küstendiall.  auf  Inf.  duän  (wird  zu  duüan 
duün  dun  Karrh.,  s.  §  49)  zurück;  die  i.  Pers.  Sing,  setzt  teils  dwän,  teils 
dwä  voraus;  Praet.  u.  Part,  weisen  auf  langes  e  zurück:  i.  du  (Inf.  dun  u. 
dyn    Enge),     2.    dest  aus  "^dest   §  38,    3.  det  aus  V//,  Plur.  dÜ9  (nach  der 

1.  Pers.  Sing.)  —  Praet.  dcei  deeist  dm  Plur.  dcein  —  Part.  dcEin  Karrh., 
vgl.  I.  dyn{9)  §  60  [to  dynn)  2.  dest  3.  det  Plur.  dyn{9)  —  Praet.  de  (OL 
ded)  dest  ded  Plur.  den  {dedn)  —  Part,  den  Hall.,  döö  dest  det  PL  döÖ9  —  dcei 
dcsist  dcei  PL  dcEti  —  dceri  Niebüll,  döö  djcest  dect.  Plur.  död9  —  dce  —  den 
Wied.  Auf  den  nordfries.  Inseln  gilt  i.  Pers.  du  Föhr  {tit  diin)  aus 
*dwü  vgl.  fü   (das  w   ist   nach  Analogie    der    2.    u.   3.  Pers.    aufgegeben) 

2.  dest  aus  dest  3.  dS  Bold,  de  Olds.  Plur.  du  —  Praet.  dczd  Amr.  Föhr 
de{d)  Helg.  —  Part,  dcen  Amr.  Föhr  Helg.  mit  ce  aus  e.  Auf  Amr.  und  Helg. 
•gilt  du  als  I.  Pers.,  auf  Amr.  3.  Pers.  dcB  nach  Analogie  des  Praet.,  auf 
Helg.   2.  daist  3.  ^^// nach  ^faistfait.    Auf  Sylt  ist  in  i.  Pers.  oz  statt  0  nach 
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Anal,  des  Praet.  doe'r  (aus  "^dcecC)  u.  Part,  dcen  eingetreten.  Der  gerundete 
«-Laut  statt  des  zwischen  Dentalen  zu  erwartenden  ce  scheint  im  Praet. 
und  Part,  ebenfalls  durch  Analogie  entstanden  zu  sein,  vgl.  etwa  "^hnoe  mähen 
rce  rudern  bloß  blasen  Part,  "^bloen  [später  nach  flce  »fliegen»  Iconjugiert] 
§  38  Anm.  2;  3.  Pers.  der  aus  V/M,  2.  Pars,  der  st  statt  "^dist  (aus  "^desty 
mit  dem  r  der  3.  Pers. 

An  m.  Das  oe  der  1.  Pers.  des  —  auf  Sylt  fiir  „geben"  üblichen  —  Verbums  doe  (t&  d&n) 
kann  sich  auch  so  erklären  :  *dwd  *dest  *deth  ergab  *dwe  *dest  *deth,  daraus  nach  §  38  Anm.  2 
^dwcc  *dest  *deth  und  später  dot\  aus  dem  Praes.  konnte  dann  der  gerundete  Laut  in  das 
Praet.  u.  Part,  übergehen. 

Die  stärksten  Wandlungen  hat  das  Verbum  »thun«  im  Neu\Nfries.  er- 
fahren. Bogerm.  hat  Inf.  dwaeriy  Praes.  2.  dast  3.  da  daa  (mit  a  statt  e 
nach  Analogie  der  i.  Sing,  und  des  Plur.  dwae)\  Part.  deen.  Im  16.  Jahrh. 
ist  das  Verbum  dwaen  bezw.  dwean  (§  60)  nach  Analogie  von  siaen  sjean- 
(siuchst  siucht)  »sehen«  und  jaen  jean  »geben«  (awfries.  jän  »zug-eben,  zu- 
gestehen« ^juckst  "^jucht  ist  mit  ieva  »geben«  kontaminiert  worden  s.  o. 
§  13g;  die  Form  3.  Pers.  üth  ist  Analogiebildung  nach/*<?M  geth,  die  3.  Pers. 
iecht  »er  gesteht  zu«  gehört  nicht  zu  jän.,  sondern  zu  iechta  schw.  Verb.) 
umgebildet  worden:  Japiks  hat  daher  i.  Pers.  Praes.  dog.  Heute  ist  die  Form 
dwän  {dbän  ddän)  als  Inf.  in  allen  Mundarten  gebräuchlich;  dw  gilt  im  Praes. 
I.  Pers.  dwän  2.  dwejst  3.  dwceH  (mit  dw  nach  Anal,  der  i.  Pers.)  Plur.. 
dwä?i9  Hind. ;  vereinzelt  habe  ich  auch  sonst  Plur.  wcsi  dbafip  (dwän?)  er- 
halten gefunden,  z.  B.  in  Makkum;  das  reguläre  Praes.  aber  ist  heute  — 
—  von  Hind.  abgesehen  —  in  allen  Diall.  i.  Pers.  dux  (auch  du-^-^  du? 
Ostersch.)  2.  duxst{9)  3.  duxt  PI.  du-p  (auch  dmgn  Balk;  dud  Ostersch.).. 
Als  Praet.  gilt  di?  Plur.  dhn  Ostersch.  didn?  dhmi  andere  Mundarten;  mit 
Einwirkung  des  praes entischen  x,  j  heisst  es  dix  dixst(9)  dix  Plur.  di-^n 
Wouden  Work,  de-^  dexst  PL  de-^7i  Hind.,  ferner  finden  sich  (vgl.  gh  stb,. 
guyd  stwiQ,  gm  stm  §§  44,  140,  141)  auch  düyd  PI.  dmdti  Zuidh.  (Oud.)  und 
^/>{?  Molkw.;  über  Praet.  db-^  {^o-^n)  Westersch.  dp-^  (^^pj?z)  Schierm.  s.  o. 
§§  140,  141.  Das  Part.  Praet.  heisst  dent  (mit  schwacher  Endung)  Hind.,. 
dim  Tersch.  Schierm.  Nordw.  Wouden  (aus  den  §   38),    dbnt  dlmd  Zuidh. 

Die  zu  den  Verba  auf  -mi  gehörigen  Formen  von  gän  und  stän  sind 
unter  gunga  bezw.  stbnda  besprochen  worden,   s.   o.   §§    140,   141. 

II.    FLEXION. 

§  149.  Praesens,  a)  Die  i.  Pers.  Sing.  Praes.  Ind.  geht  —  abgesehen, 
von  den  schon  behandelten  Verben  auf  -mi  und  den  auf  die  i.  Pers.  Praes. 
übertragenen  Infinitivformen  —  im  Afries.  auf  -e  aus,  welches  auf  älteres 
-u,  -0  zurückweist,  z.  B.  banne  F  spreke  EHU  bidde  E  lidse  Dr;  so  auch 
schwache  Verba  I.  Klasse,  z.  B.  bikenne  hebbe',  die  schwachen  Verba  II. 
Klasse  zeigen  -ie,  z.  B.  nomie  R  nenne,  witnie  E^  strafe  vgl.  as.  nambn 
witnön  (II.  Klasse).  —  Folgt  das  Pronomen  ik,  so  kann  das  e  der  Endung 
abfallen,  z.  B.  heb  ik  E,  bidd-ik  H  neben  bidde  ik  E,  awfries.  bannic.  Ver- 
einzelt findet  man  diese  Apokope  des  e  auch  in  anderen  Fällen,  (z.  B. 
sprek,  ban,  let),  in  den  neufries.  Sprachen  ist  sie  weit  häufiger:  das  Stl.  hat  e 
in  der  Regel  bewahrt;  auf  Wangeroog  ist  es  geschwunden,  doch  nach 
kurzer  Stammsilbe  bei  schwachen  Verben  IL  Klasse  erscheint  f,  vgl.  unter 
d)  sowie  §  81,  vgl.  auch  dri^?  tragen,  lidr  laden;  im  Nordfries,  und  West- 
fries, ist  -e  der  starken  Verba  und  der  schwachen  Verba  I.  Klasse  ge- 
schwunden, jedoch  in  Klasse  II  bewahrt  (nur  die  nordfries.  Mundarten 
des  südlichen  Festlandes  und  der  Halligen  haben  häufig  -e  erhalten),  z.  B. 
bin  binde  Wangeroog  =  stl.  bindp,    nordfries.   bin?  Nordmarsch    bin  Karr- 
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harde  Helgoland,  vvestfries.  bin;  hce'r  höre  Wangeroog  =  stl.  herp,  nord- 
fries.  Mry  Oland  Mr  Karrharde  Süd,  westtries.  her  Hindeloopen  Holwerd ; 
mdki  mache,  aber  kopp  kaufe  Wangeroog  =  stl.  kopjpy  nordfries.  kupp  Hatt- 
stedt  Boldixum,  westfries.  khpjp  Terschelling  Baard.  Näheres  s.  beim 
Vokalismus  der  Endsilben  §  68,  81.  —  Das  neuwfries.  -/  in  btnt  (Hinde- 
loopen) ist  Analogiebildung  nach  der  3.  Pers. 

b)  Die  durch  Anfügung  des  enklitischen  thu  »du«  und  die  Praeterito- 
praesentia  erklärliche  Endung  -est  =  is  [■=  germ.  iz)  -1-  /  ist  im  Fries, 
allgemein,  und  zwar  haben  die  starken  Verba  und  die  schwachen  Verba 
I.  Klasse  den  Vokal  der  Flexionssilbe  in  der  Regel  synkopiert,  z.  B.  /lalst 
spreksi  sexi  =  sekst  R  suchst  hest  E  hast;  diese  Erscheinung  ist  in  sehr 
früher  Zeit,  jedoch  erst  nach  Wirkung  des  /-Umlautes  eingetreten  s.  §§ 
14  d,  77.  —  Die  schwachen  Verba  II  bieten  -ast,  welches  in  DrRo  und 
in  den  lebenden  Mundarten  nach  kurzer  Stammsilbe  in  der  Regel  als  -est 
auftritt,  z.  B.  askast  REHU  aschest  Dr  forderst,  stl.  fndhst  machst  =  mökjst 
Sild  mähst  Terschelling  (aber  mäkist  analog  der  i.  Pers.  Praes.  Wangeroog 
neben  älterem  makpst).  Enklitische  Anlehnung  des  Pronomens  ist  häufig, 
z.  B.  awfries.  ßnstu]  auf  eine  solche  Erscheinung  weisen  die  vielen  neu- 
westfries.  Nebenformen  auf  -st9  anstatt  -st  zurück,  z.  B.  stearste  (Japiks) 
»stirbst«  stjcerst?  und  stjcerst  Holwerd.  —  Über  den  Abfall  des  auslaut.  t 
in   der  Mundart  von  Helgoland  s.  §    118,  Anm.  i. 

c)  3.  Pers.  Sing,  -ith  der  starken  Verba  erscheint  unter  Synkope  des 
Vokals  (§  77)  als  -th)  dieselbe  muss  bereits  im  ältesten  Fries.  Anlass  zu  Vokal- 
kürzungen gegeben  haben,  von  denen  die  2.  u.  3.  Pers.  Sing,  der  starken 
Verba  und  der  schwachen  Verba  I.  Klasse  in  allen  fries.  Dialekten  betroffen 
ist.  Auftreten  des  Vokals  ist  sehr  selten,  und  in  allen  derartigen  Formen  lässt 
sich  der  Vokal  als  sekundärer  Übergangslaut  erklären,  z.  B.  kumith  und 
kumth,  fiimith  und  nimth.  Bei  dem  durch  die  Vokalsynkope  entstehenden 
Zusammentreffen  der  Konsonanten  kommen  die  in  §§  123  ff.  aufgestellten 
Gesetze  zur  Geltung.  —  Die  schwachen  Verba  I.  Klasse  zeigen  ebenfalls 
in  der  Regel  Synkope,  die  IL  Klasse  bietet  -ath  aus  oth,  welches  in  RBHU 
stets  erhalten,  in  EFJ  öfters,  in  Dr  fast  immer  zu  -eth  geschwächt  worden 
ist.  Anstatt  des  auslautenden  th  erscheint  manchmal  —  und  zwar  in  allen 
Texten  —  ein  /,  z.  B.  /<f/V  neben  iefth  gibt;  ganz  selten  erscheint  d.  Hierin 
ist  eine  erklärliche  Inkonsequenz  der  Schreibung  zu  sehen :  statt  auslauten- 
der Spirans  th  ward  in  solchen  Fällen  im  Emsgebiet  und  den  westlichen 
Gegenden  ein  /  gesprochen,  und  der  Widerstreit  phonetischer  und  historischer 
Schreibweise  hat  Anlass  zur  Verschiedenheit  gegeben.  Näheres  hierüber 
sowie  über  den  Abfall  des  auslaut.  /  s.  §  124  ff..  —  Die  neufries.  Mund- 
arten bieten  -/,  nur  für  die  schwachen  Verba  II.  Klasse  -p/,  z.  B.  slcept 
schläft  Wangeroog  Scharrel,  nordfries.  slept  Hattstedt  slapt  Helgoland, 
westfries.  slept  Hindeloopen;  mcEt  Wangeroog  Scharrel  Holwerd  (begegnet) 
met  Hattstedt;  aber  stl.  habt  er  holt  [häldt  Strückl.),  nordfries.  höht  Hattstedt 
Sylt,  westfries.  höbt  Schiermonnikoog  (Synkope  als  späte  Neuerung  findet 
sich  vereinzelt  in  den  Mundarten,  z.  B.  hält  Hollen),  habt  Wangeroog  er- 
scheint unter  Systemzwang  in  neuerster  Zeit  bisweilen  als  hälit  vgl.  o.  unter  b. 

d)  Der  Plur.  Praes.  endigt  im  Afries.  stets  auf  -ath,  doch  zeigen  die 
schwachen  Verben  II.  Klasse  regelmässig  -iath,  daneben  (namentlich  im 
Awfries.)  öfters  -ath.  Anstatt  des  -ath  -at  der  starken  Verben  zeigt  häufig 
E2VdSgrFJ  und  in  der  Regel  DrRo  -eth  -et,  z.  B.  sprekath  HB  drivath 
treiben  BE^  driveth  E'*^  Ro.  Auch  die  I.  Klasse  der  schwachen  Verba 
zeigt  im  Ostfries,  seltene  ^-Formen,  z.  B.  d^leth  E^  libbet  hebbeth  E-  (vgl. 
delith  F  S.  106  beldotYV'  S.  40  Rq.  48,  27);  in  DrRo   sind   dieselben  häufig; 
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bei  den  schwachen  Verben  IL  Klasse  findet  sich  diese  Schwächung  nie 
im  Aofries.,  sondern  bloss  in  den  späteren  westfries.  Texten,  vy;\.  o.  §  72 
(daher  auch  vereinzelt  in  VdSgr).  Über  /,  d  statt  /^  vgl.  oben  unter  c.  — 
Von  den  neufries.  Mundarten  hat  nur  das  Wangeroogische  und  die  nord- 
fries.  Mundart  von  Hattstedt  den  konsonantischen  Auslaut  bew.ihrt,  z.  B. 
7m  siirt  (Wangeroog)  »wir  sitzen«,  scst^t  Hattstedt,  aber  stl.  sitp,  nordfries. 
sat9  Lindholm  sat  Oldsum-Föhr,  westfries.  sitp;  ebenso  wi  säik>t  Wange- 
roog »wir  suchen«  sekpt  Hattstedt,  aber  stl.  sekp  Scharrel,  nordfries.  st'kd 
Karrharde  sjyk  Oldsum,  westfries.  sikjp  wir  suchen  (sekjp  Hinc'eloopen) ; 
afries.  -iath  {^nakiath  BE  klagiath  R)  der  schwachen  Verba  IL  Jvlasse  er- 
scheint auf  Wangeroog  als  -it  (aus  -ieth  vgl.  o.  §  72  und  oben  unter  a) : 
wi  mdkit  wir  machen  hallt  wir  holen,  ebenso  holit  wdsit  Hattstedt,  aber 
stl.  häljd  Hollen,  nordfries.  hob  Nordstrand  Sylt,  westfries.  hoHj?  Baard 
Makkum.  Eine  Spur  des  alten  /  ist  noch  in  der  i .  Pers.  Sing.  Praes.  und 
im  Inf.  höli  Brecklum  häli  Amrum  zu  sehen,  vgl.   tce  hölin  Sylt  §   81. 

e)  Der  Optativ  Praes.  starker  Verba  zeigt  im  Sing,  und  Plur.  die  Endung  -e 
(Plur.  -e  aus  -m),  z.  B.  beäve  B,  gripe  H,  finde  RHDrUJ.  Awfries.  ride, 
snide  [snithe  U),  Hede  {biade  U),  stände  DrJU.  R  bietet  öfters  /  statt  <?, 
z.  B.  gripi  (vgl.  I  ^Ty  Anm.  i).  Die  schwachen  Verba  I.  Klasse  zeigen 
ebenfalls  e  bezw.  /,  z.  B.  deme  urteile  REH,  were  wehre  BEHDrURo  wiri  R, 
hebbe  RBEHF  habbe  DrJ  {have  U),  doch  haben  wir  aus  verschiedenen  Spuren, 
z.  B.  der  Assibilierung  des  k  und  g^  mit  Sicherheit  auf  altes  -/<?  der  I. 
Klasse  zu  schliessen:  sedsze  sage  B  sedze  ^  awfries.  sidse  sidzie,  sekd  RDrJU 
sekie  secze  E  suche.  Die  schwachen  Verba  IL  Klasse  zeigen  in  der  Regel 
-ie,  daneben  e  bezw.  /,  z.  B.  klagte  BH  klagi  R  käpte  EH  ?nakie  BEHFUDr 
(7neckie  J),  betrie  U  betterie  Dr  u.  a.  m.  —  Die  in  allen  Klassen  und  allen 
afries.  Mundarten  oft  vorkommenden  Formen  auf  -a  zeigen  nicht  etwa  die 
Spur  eines  älteren  -ai^  vgl.  aengl.  -cb  ;  auch  haben  wir  darin  keine  enklitisch 
angefügte  Partikel  zu  sehen  (vgl.  mhd.  tz),  denn  im  Opt.  Praet.  kommt 
dieses  a  nicht  vor  (helde  F  S.  26  ist  fälschlich  von  Hettema  als  heida  gelesen 
und  somit  unrechtmässig  als  ^-Form  von  van  Helten  aofries.  Gr.  §  283 
registriert;  das  einzige  wera  E^  60,  34  muss  Verschreibung  sein).  Die 
praesentischen  Optative  auf  -a  sind  stets  den  Infinitivformen  gleich,  z.  B. 
hälda  nima  biada  gunga  E  makia  FH  leta  ielda  B  bini?na  skeldigia  U  standa  J 
sitta  Dr  wisa  Ro.  Ein  Teil  dieser  Optative  kann  syntaktisch  aucli  als  Infin. 
aufgefasst  werden,  z.  B.  steht  betterie  Dr  399,  22  betrie  U  zurück  gegen  das 
zweifellos  bessere  bettria]  (Hettema  OFW  S.60);  so  hat  in  Dr  436,  16  bischirma 
(auch  in  Ro)  Infinitivfunktion  gegenüber  biscirme  U  bischirme  J  derselben 
Stelle;  in  anderen  Fällen  scheint  sich  das  -a  dadurch  zu  erklären,  dass  dem 
Schreiber  die  Infinitivform  geläufig,  die  Optativform  vielleicht  nicht  mehr 
bekannt  war  (auch  mochten  phonetische  Gründe  mitspielen,  vgl.  van  Helten 
aofries.  Gr.  §  56  und  oben  §  79).  Ist  doch  z.  B.  lehrreich,  dass  die  Wendung 
»man  binde  ihn  aldamit  und  verbrenne  ihn«  (Dr  409,  20  binden  al  deer  mei 
ende  baerne  ^=]  byndene  deer  mey  ende  bernene  OFW  113)  in  dem  Texte  U,  den 
dort  geltenden  Gerundiumsformen  entsprechend,  fälschlich  als  bindane  alder 
methe  and  barna?ie  erscheint.     —    Im  Neufries,    ist    der  Optativ  erloschen. 

§  150.  Praeteritum.  a)  Die  i.  und  3.  Pers.  Sing,  der  starken  Verba 
ist  endungslos,  z.  B.  ben  R  zu  bonna,  skref  REHUDrJRo,  bäd  REHUJDrRo. 
Die  schwachen  Verba  zeigen  in  der  i.  u.  3.  Person  -<?,  welches  aber  in 
F  und  im  Westfries.  häufig  schwindet,  z.  B.  herde  hörte  B,  awfries.  seidc 
sagte,  makade  R  makcde  Dr  machte,  brogte  H  brachte  brocht  Di-  brachte, 
hede  RHUJDr  Md  Dr  hatte,  käpade  REH  käpat  F  kaufte.  -  Unter  den 
lebenden  Mundarten  hat  das  Stl.  das  -e  am  reinsten  bewahrt;   die  nordfries. 
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Mundarten  haben  es  grösstenteils  aufgegeben ;  die  westfries.  Dialekte  zeigen 
Schwanken,  doch  von  altwestfries.  -ade  -ede  der  schwachen  Verba  II.  Klasse 
ist  -de  abgefallen.  Beispiele: /«//^  Wangeroog  fühlte,  slX.f^ldp,  nordfries. 
feld'  Hattstedt  /(rld  Amrum,  westfries.  feld^  Hindeloopen  fbld?  fhld  etc. 
übrige  Mundarten;  stl.  fjidkdd?  (machte)  Hollen,  iw^;/^^/ Wangeroog,  nordfries. 
fnökdt  Sylt,  aber  westfries.  mak^.     Näheres  hierüber  beim  Vokalismus  §  81. 

b)  Für  die  Praett.  starker  Verba  aller  alt-  und  neufries.  Mundarten  ist  — 
im  Gegensatze  zu  den  aengl.  Formen,  einige  nordh.  reduplizierte  Praeterita 
-ausgenommen  —  charakteristisch,  dass  die  alte  westgerm.  2.  Pers.  Sing.  Opt. 
im  Indikativ  wieder  aufgegeben  ist;  statt  dessen  ist  die  i.  Pers.  Sing.  -\-  st 
•eingetreten,  z.  B.  ufiderfengest  suscepisti  Ps.,  köfnest  E  kamst.  Dazu  vgl. 
Formen  wie  wg.  litst  liessest  nordfries.  styst  standest  Nordmarsch,  lo-^st 
dogst  Sylt,  westfries.  fünst  fandest  Holwerd.  Auch  die  schwachen  Verba 
'bieten  -st.  —  Alter  Vokalwechsel  zeigt  sich  nur  noch  im  Stl. :  kwäd  kivist 
Plur.  kwtd7i  Praet.  v.  kwed?  sprechen;  viele  andere  Beispiele  s.  bei  den 
starken  Verben. 

c)  Der  Plural  lautet  nur  noch  in  ganz  vereinzelten  Fällen  auf  -un  aus ; 
die  in  R  übliche  Endung  ist  -<?//,  welche  in  den  übrigen  Mundarten  zu  -en 
bezw.  -in  (H  Priv.)  geschwächt  wird,  z.  B.  hnigun  R  neigten,   bedon  R  baten, 

ßegin  H  flegen  UDr  flaegen  J  flägen  Dr  flogen,  gripen  griffen,  understoden  Ps., 
driovn  Jur.  trieben,  drogon  R  drögin  E^H  trugen.  Von  den  Praett.  schwacher 
Verba  gilt  dasselbe:  käpadon  R  käpaden  EH  käpeden  DrRo  kauften,  hataden 
Ps.,  Mfolgaden  Ps.,  santon  santen  R,  vgl.  §  73.  Formen  wie  kapade  U  gegen- 
liber  kapeden  anderer  Texte  erklären  sich  nicht  durch  Abkürzung  in  der 
Vorlage   {kapade)^  sondern  sind  als   Optativformen  zu  betrachten. 

d)  Der  Optativ  Praet.,  der  ja  vom  Stamme  des  Plur.  Praet.  Ind.  ge- 
bildet wird,  geht  in  allen  Formen  auf  -e  aus,  welches  nach  den  für  R 
geltenden  Regeln  öfters  als  -/  erscheint,  z.  B.  nigi  von  hniga  R,  hulpe  EH, 
nome  EH,  fore  R,  hilde  R  helde  EH,  barnde  R,  awfries.  liilde  före  barnde 
kapade  rävade  u.  a.  m.  Über  den  Wert  der  ^-Formen  wera  E^  heida  F 
Tgl.   o.   §    149  e. 

§  151.  Sonstige  Formen,  a)  Imperativ.  Die  2.  Pers.  Sing,  ist  bei  den 
■starken  Verben  endungslos,  z.  B.  /<f/"gieb  Ps.,  häld  245,  18;  246,  5,  brük  E, 
*gung,  vgl.Jera  »gieb«  7£fan  »gewinne«  grew  »grabe«  sfer7£f  »stirb«  y?/  »fliege« 
gmo  »gehe«  Karrh.  Jdo  Schierm.  (gieb),  ^uid  »geh«  Wanger.  Die  lang- 
silbigen  schwachen  Verba  I.  Klasse  zeigen  keine  Endung,  erweisen  jedoch 
durch  Umlaut  des  Stammsilbenvokals  das  ursprüngliche  i  der  Flexions- 
silbe, z.  B.  rek  Ps.  »gieb«,  merk  F  »merke«,  sey  DrJRo  say  U  »sage«,  seth  Dr 
setze,  *sek  suche  vgl.  räik  säik  Wanger.  se'k  Hollen  Karrh.  her  »höre«  Tersch., 
s.  o.  §  67,  II;  die  kurzsilbigen  schwachen  Verba  zeigen  ^,  welches  aus  i 
hervorgegangen  ist;  die  schwachen  Verba  II.  Klasse  bieten  -a^  welches 
in  jüngerer  Zeit  zu  e  geschwächt  ist,  z.  B.  minna  liebe,  fira  feire  H,  vgl. 
7näk9  (mache)  Hollen.  In  den  meisten  neufries.  Mundarten  ist  der  Imp. 
Sing,  der  schwachen  Verba  dem  Inf.  gleich,  z.  B.  mäki  Wanger.  (mache), 
i&ydk  (denke)  Sylt,  list?  (höre)  Holwerd.  —  Eine  Adhortativform  (ae.  -an) 
der  I,  Pers.  Plur.  ist  vielleicht  in  hälda  Dr  491,  35  bewahrt.  —  Die 
afries.2.  Pers.  Plur.  Imp.  stimmt  mit  der  2.  Pers.  Plur.  Praes.  Ind.  überein, 
z.  B.  siat  sehet,  fäth  fanget,  messet  seiet  Dr.  So  auch  im  Stl.,  z.  B.  braiQpt 
»bringt«  stetPt  »stosst«  häljpt  »holet« ;  in  den  anderen  neufries.  Dialekten 
{ui^Z9   »seiet«   Karrh.)   aber  gilt  die  Form  des  Plur.   Praes. 

b)  Infinitiv.  Er  endigt  auf -a,  das  aus  -an  entstanden  ist;  die  schwachen 
Verba  IL  Klasse  bieten  -ia  (-egza,  igia,  vgl.  die  Formen  timbrege  Ps.  rävege 
E  von  timbria,  rävia  s.  o.  §§  131 ;  135,  2).  In  späteren  Texten  (En  Em)  wird 
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-a  zu  -e  geschwächt  (biada  REHS  biade  EDr  bieda  Dr).  So  ist  es  auch 
im  Neufries,  {afvies.  /inda  vgl.  st\. /indp,  westfries. /mp  Holwerd,  nordfries. 
/inp  Karrh.),  indess  ist  in  gewissen  Mundarten  dieses  e  bei  den  starken 
Verben  und  bei  schwachen  Verben  I.  Klasse  nach  langer  Wurzelsilbe  [/m 
finden,  aber  riirnp  nehmen  Wangeroog)  oder  überhaupt  (auf  dtn  nordfries, 
Inseln  z.  B.  kam  kommen,  /in  finden  Amrum)  geschwunden.  Bei  schwachen 
Verben  II.  Klasse  ist  -ü  in  den  meisten  neufries.  Dialekten  als  -Jp  erhalten 
(stl.  mdkjp  machen  roujp  rauben  Hollen,  westfries.  haljp  holen  rbpjp  kaufen 
Terschelling).  In  den  übrigen  Mundarten  ist  -ie  monophthongiert  worden, 
und  zwar  erscheint  es  auf  Wangeroog  nach  kurzer  Stammsilbe  als  -?,  nach 
langer  ist  es  geschwunden  {nidki  machen  hält  holen,  aber  j'Öpw  rauben  kopp 
kaufen) ;  im  Nordfries,  erscheint  -e,  in  einigen  Inselmundarten  -i  z.  B.  höhy 
kupp  Moringer  Mundart;  sülwp  salben  Karrharde ;  häli  Amrum;  hob  Sylt 
(für  Sylt  wird  oft  i  verzeichnet,  doch  kommt  p  der  Ausspracht  näher).  — 
Auf  -n  endigen  ursprünglich  nur  die  afries.  Infinitive  gän  (F  und  awfries.) 
und  stän  (FH  und  awfries.),  ferner  als  Analogiebildungen  darnach  auch 
dwän,  fän,  jän  (in  diesen  Fällen  können  auch  flektierte  Infinitiv  formen  ein- 
gewirkt haben).  Über  die  Erhaltung  des  auslautenden  -//  nach  hochtonigem 
Vokal  s.  o.  §    io8. 

Die  flektierte  Form  des  Inf.  geht  in  der  Regel  auf  -anne.  -an{e)  aus, 
das  in  jüngerer  Zeit  zu  -cn{e)  geschwächt  wird ;  Formen  auf  -anat  -ena 
(tö  helpana  E,  tö  ver7Ttidena  Dr)  erklären  sich  nach  §  79.  Speziell  in  R 
und  gern  auch  in  E  wird  die  Form  des  Gerundiums  als  flektiertes  Part. 
Praes.  empfunden  und  -a?ide^  -ende  geschrieben,  z.  B.  iö  skrivande  R  te 
skrivane  HU  iÖ  skriven  Dr.  Alle  neufries.  Mundarten  unterscheiden  die 
unflektierte  und  flektierte  Form  des  Inf.  bis  auf  den  heutigen  Tag,  z.  B. 
raup  rufen,  aber  /^"  räupn  Wangeroog,  darnach  dann  auch  räupn  sub- 
stantivisch und  absolut  gebraucht;  stl.  seidjp  säen,  aber  td,t  se'djn  Hollen; 
westfries.  mceitjp  machen,  aber  tu  mceitjn  Schiermonnikoog;  nordfries.  fin? 
finden,    aber  tu  finy^  Nordm. ;    tkydk  denken,  aber  tm  tceydkn,  tc  hölin  Sylt. 

c)  Das  Partizipium  Praes.  lautet  auf  -and-  aus,  Y?  bietet  wie  die 
jüngeren  westfries.  Texte  in  der  Regel  -end-^  z.  B.  skinand  REHU  schinend 
Dr  scheinend,  lidzand  hegend  E,  fiuchtand  B  fluchtend  Dr  fechtend.  In  E-^ 
und  in  F  ist  das  d  bisweilen  geschwunden  —  eine  Erscheinung,  die  sich 
auch  in  verschiedenen  neufries.  Mundarten  geltend  macht,  z.  B.  westfries. 
flukndd  mylp  (fluchender  Mund)  Oudemirdum,  nordfries.  necer/id  bröa  Sylt 
(nährendes  Brot) ;  stl.  fliötn,  stö^nd?j  wätr  Hollen  (fliessendes,  stehendes 
Wasser),  aber  flektiert:  bloindp  blö"me  (blühende  Blume),  löpndp  w'iiip  (laufende 
Frauen) ;  mit  siö^^Pii  b"^7^  (mit  sehenden  Augen)  Wangeroog ;  nordfries. 
börnn  Ijoxt  (brennendes  Licht),  stcenn  wodr  (stehendes  Wasser),  ladn  gil 
(liegendes  Geld)  Karrharde  vgl.  stunn  wedr  Amrum.  So  auch;  hi  hbrt ys 
lökn  Moringer  Mundart,  ik  hicer  diläxin  Amrum  (ich  höre  dich  lachen);  ferner 
ik  set prceklin  (ich  sass  strickend,  zu  stricken),  decer  ku7?it  r  löpn  (da  kommt  er 
gelaufen;  nicht  etwa  loepji  Part.  Praet.),  hi  kä7n  hmdkin  (er  kam  gehinkt)  Sylt. 

d)  Das  Partizipium  Praet.  der  starken  Verba  endigt  auf -<?;?,  welches 
in  R  unter  Einwirkung  eines  /  der  Stammsilbe  Tonerhöhung  zu  -in  erfährt, 
z.  B.  skriven  E  skrivin  R,  kernen  BEH  kemifi  B  kimin  R  vgl.  oben  §  78. 
In  kemin  B  mag  sich  noch  eine  Spur  des  altern  -in  erhalten  haben; 
dass  nämlich  -en  auf  älteres  -///  zurückweist,  lehrt  der  /-Umlaut  der  Stamra- 
silbenvokale,  insofern  dieselben  nicht  durch  folgende  Konsoiiantgruppen 
geschützt  waren  (man  vgl.  die  nordhumbrischen  Partt.  und  diejenigen  der 
an.  Sprache  s.  §  34,  78).  -an  [bresan  E)  ist  als  ganz  junge  Erscheinung  und 
nach  §   79  zu  beurteilen;    in  F    fällt  der  Vokal    der  Flexionssilbe   in  der 
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Regel  aus  {s7vern  geschworen).  Näheres  beim  Vokalismus  der  Endsilben 
§  78,  2.  —  Sehr  häufig  ist  Anfügung  der  schwachen  Partizipialendung  -d  -t 
\eslainit  geschlagen  U)  an  starke  Partizipia,  und,  umgekehrt,  Anfügung  des- 
-en  an  schwache  Partizipia;  vgl.  besonders  die  neufries.  Mundarten. 

B.    DEKLINATION. 

I.    NOMINALFLEXION. 

§  152.  Die  ^-Stämme,  i)  Nom.  Sing.  Mask.  ist,  dem  Standpunkte 
nach  Wirkung  der  Auslautgesetze  entsprechend,  flexionslos,  z.  B.  hals  Hals^ 
stef  Stab,  di  aus  "^deg  Tag;  so  auch  hiri  R  aus  "^hari  germ.  "^harjaz  Heer; 
enda  R  Ende  ist  in  die  «-Deklination  übergetreten  (man  vgl.  auch  stl. 
n  ärdi^Tj.  end?  »ein  tüchtiges  Ende«.     Sieh  Vokale  der  Endss.  §  67,  I. 

2)  Nom.  Akk.  Sing.  Neutr.,  Akk.  Mask.  sind  ebenfalls  flexionslos- 
(altes  -^),  z.  B.  ben  Bein,  wif  Weib;  so  auch  wed  Bürgschaft  ■=  germ. 
*wadjä,  smiri  R  [smiri  Wangeroog)  smere  E  aus  *smeru  ==  germ.  s?neriuä 
(das  -u  der  2:e'<?-Stämme  zeigt  sich  noch  in  der  Komposition,  z.  B.  baln- 
mon{d)  R  Baimund).   —  Akk.  Sing.  Mask.  thiaf  Dieb;  vgl.  o.  §  67,    i. 

3)  Gen.  Sing.  Mask.  Neutr.  -es,  welches  häufig  als  -is  erscheint,  in 
seltenen  Fällen  auch  mit  Synkope  als  -s.  Vor  allem  in  E^E^,  dann  aber 
auch  in  RBE^UJ  überwiegt  -es  bedeutend ;  auch  in  Dr  ist  -es  häufiger  als 
-is,  jedoch  in  der  als  Ro  bezeichneten  Handschr.  ist  -is  überwiegend, 
z.  B.  halses  RE  halsis  B,  weddes  RH  weddis  Dr,  biskop-es  RBEH,  -is  R,  -s 
Dr;  täkeresX^']  täkeris  DtRo,  Nach  vokalischem  Auslaute  gilt  stets  .y,  z.B. 
awfries.  deis  deys  Gen.  von  dei  dey  »Tag«. 

4)  Dat.  Sing.  Mask.  Neutr.  endigt  in  der  Regel  auf -^,  selten  auf -^^ 
in  vereinzelten  Fällen  auf  -i',  endungslos  ist  er  bisweilen  in  jüngeren  ost- 
fries.  Texten  (besonders  E^F)  sowie  im  Awfries.  manchmal  in  J,  sehr  oft 
in  DrRo.  In  dem  seltenen  -i  {godi  R  Dat.  von  god  Gott,  hovi  R  von  hof, 
skipi  R  von  skip,  spili  R  von  spit)  haben  wir  vielleicht  den  Rest  eines  alten 
Lokalis  zu  erkennen,  wenngleich  das  -i  der  beiden  letztgenannten  Formen 
dialektische  Neuerung  von  R  sein  kann;  sicherlich  aber  in  betse  Y^  aus  '^beki 
Dat.  von  bek  Rücken  =  an.  bak,  in  thinze  keninze  E^  aus  einem  Lokalis^ 
germ.  *thi??gi  (idg.  -ei)  gegenüber  thinge  kefiinge  aus  germ.  ^thingai  (idg. 
Lokalis  -oif).  Vielleicht  gehören  hierher  auch  die  zahlreichen  urkund- 
lichen Eigennamen,  z.  B.  -bergi,  Walli  Werdener  Heberegister  (Crecelius, 
collectae  etc.  I);  in  Formen  wie  widse  E'H  neben  wtdzia  widzie  u.  s.  w.  (Dat. 
von  wigg  Ross)  erklärt  sich  die  Assibilierung  durch  das  j  der  y<?-Stämme, 
s.  o.  §  130.  —  Die  öT-Formen  sind  ziemlich  selten,  z.  B.  bösma  E'F  Dat.  zu 
bösem  Busen,  bedda  E'  von  bed^oXX,  swerda  ]  (OFW  218)  von  swerd  Sch^Nert 
(eine  Reihe  von  solchen  -a  freilich  erscheinen  als  Druckfehler  in  den 
Rechtsqu.,  z.  B.  E^  241,  13  und  J  453,  i  steht  in  den  Handschrr.  haude^ 
nicht  *haudd) :  zum  Teil  können  wir  dieses  -a  durch  Einfluss  der  ^^-Stämme 
erklären,    z.  B.  felda  RH  ßelda  UJDr    von  feld  field  Feld,  fretha    RBEH 

fretha  \J  freda  ferda  T>x  ferda  ]  vonfi-eiho  Friede,  vgl.  §  155  und  besonders 
Wendungen  wie  bi  walda  and  bi  felda  J,  s.  Rq.  492,  5 ;  oder  durch  Ein- 
fluss der  konsonantischen  Stämme  (Dat.  kampa  kempa  »Kempe«)  vgl.  §  156; 
endlich  ist  auch  mit  rein  phonetischer  Beurteilung  dieses  für  -e  erscheinenden 
-a  zu  rechnen,  um  so  mehr  als  die  dem  -i  zuneigenden  Rüstringer  Quellen 
das  -a  meiden,  s.  §§   79,   78. 

5)  Nora.  Akk.  Plur.  Mask.  erscheint  in  den  aostfries.  Dialekten  in  der 
Regel  mit  der  Endung  -ar  (so  in  BEH  und  vereinzelt  in  R),  z.  B.  ßskar  R 
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Fische,  dtkar  BE  Deiche  =  dikan  FU  diken  JDr,  biirar  REH  J^auern  büra 
IR  büran]\3  büren  JDr.  Dies  -ar  (sehen  -er),  welches  den  anderen  germ. 
-Sprachen  —  das  an.  -ar  kommt  hier  natürlich  nicht  in  Betracht  —  gänzlich 
fehlt,  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  der  Sprache  der  nordVies.  Inseln 
und  auf  Wangeroog  bewahrt,  während  das  Stl.  und  das  Nordfries,  des 
Festlandes  in  der  Regel  -<?,  das  Westfries,  schwache  Formen  )ietet,  z.  B. 
stäinr  Wangeroog  (Steine)  =  stl.  sten?  =  westfries.  stjinn  (Miirnerwoude) 
=  nordfries.  stind  (Karrharde)  ^=  stianr  Amrum,  vgl.  Sylt :  stinr,  tiwr  Diebe, 
jcerdmi'  Arme,  bovtr  Bäume,  nailr  Nägel,  jilr  Aale.  Die  That.ache,  dass 
im  Wangeroogischen  in  weit  überwiegender  Zahl  die  Endunt  -er{-r)  bei 
Neutris  auftritt,  kann  speziell  für  diese  Mundart  auf  Analogiebildung  nach 
dem  Plur.  der  osles-  Stämme  hindeuten  (wg.  kalwr  Kälber  stl.  kölwdr? 
nordfries.  küalwp  Hattst.  küalwr  Amrum  koalfr  Sylt  vgl.  §  I59)j  indess 
haben  wir  das  afries.  -ar  trotzdem  als  alten  Nom.  Plur.  Mask.  aufzu- 
fassen, weil  im  Altfries,  nur  Maskulina  der  ö-Stämme  diese  Endung 
zeigen.  Neben  diesem  afries.  -ar,  welches  Möller  PBB  VII,  505  aus 
altem  -ozez  deutet,  finden  wir  die  Endung  -a  aus  -6z  und  die  Endung  -an 
'(§  156,  5),  und  zwar  verteilen  sich  diese  Erscheinungen  folgeiidermassen: 
R  zeigt  in  der  Regel  -a,  selten  -ar\  in  B  überwiegt  -ar  (vereinzelt  -er) 
bedeutend;  H  bietet  -a,  -ar  und  -an  etwa  zu  gleichen  Teilen;  in  F  ist  -an 
die  Regel;  im  Westfries,  hat  U  fast  immer  -an,  J  wechselt  zwischen  -an 
und  -en,  das  in  Dr  und  Ro  sowie  im  Neuwfries.  (Näheres  hierüber  siehe 
J  116)  in  der  geschwächten  Form  -en  (selten  -in)  erscheint  und  keine 
nennenswerten  Ausnahmen  kennt.  —  Bemerkenswert  ist  der  spät  einge- 
•drungene  Plural  auf  -s  im  Wangeroog.  (vgl.  §  161)  u.  Neuwfries.  (S.  1351), 
z.  B.  pöe'rms  Därme  —  eine  ndd.  Endung,  die  sich  anfangs  wohl  nur  auf 
-Substantiva  mit  Suffix  -er,  -ei  erstreckt  hat  {sx^iprs  Schiffer  Plur. )  und  dann 
in  vereinzelten  Fällen  auf  andere  Klassen  übertragen  worden  ist.  Der 

Akk.  Plur.  ist  auch  im  Fries,  dem  Nom.  Plur.  gleich.  —  Sieh  auch  die 
Vokale  der  Endss.  g   71. 

6)  Nom.  Akk.  Plur.  Neutr.,  der  im  Urgerm.  auf  -ö  endigt,  lautet, 
insoweit  nicht  der  Endsilbenvokal  nach  langer  Stammsilbe  goschwunden 
ist  (§  67,  III),  afries. -2/,   dann  auch  -o,  -a,  z.  B.  skipii  R  Schiffe  (vgl.  wg.  rydü 

LRäder  aus  ^repü,  ^lyzü  Gläser  s.  o.  §  68),  gerso  R  Gräser,  aber  thing  Ps. 
Dinge,  wed  R  Bussen.  Die  Formen  der  übrigen  Mundarten  bieten  -a  bezw. 
Schwächung  zu  -e  oder  sind  endungslos,  z.  B.  häfda  R  häuda  Dr  U  Häupter, 
litha  BEJ  lithe  HEF  Ute  EDr  lethe  J  leda  U  usw.  Glieder,  aber  word  EH 
Worte,  ier  BEUJDrRo  Jahre.  Durch  vielfache  Übertragungen  sind  die 
ursprünglichen  Verhältnisse  stark  verwischt  worden,  z.  B.  icra  BEDr  Jahre, 
rikefi  Dr  rike  UJ  ryck  Ro  Reiche,  hornar  E  Hörner;  man  mag  daraus  er- 
rsehen,  dass  eine  sichere  Gruppierung  nicht  möglich  ist.  Über  lithi,  welches 
wohl  in  R,    nicht  aber    in  E  für  "^ lithe    stehen  könnte,  vgl.  die   z/;- Stämme 

§    155,   5- 

7)  Gen.  Plur.  Mask.  Neutr.  endigt,  dem  ae.  entsprechend,  auf  -a, 
.z.  B.  thinga  Ps.,  kininga  R  kenenga  EH,  bena  REHDrA,  büra  BHDrUJ; 
selten  ist  Schwächung  dieses  -a  zu  -e  oder  gar  Apokope,  hiiufig  indess 
—  namentlich  im  Westfries.  —  Eintritt  der  schwachen  Endung  -ena,  a?ia 
•oder  -en,  z.  B.  degana  R  von  di  Tag,  benena  DrUJ  von  bcn,  awfries.  bürena 
bürna  büren,  ermana  armena  J. 

8)  Dat.  Plur.  Mask.  Neutr.  endigt  ^\i{ -um  aus  urgerm.  -o/n.  In  BEH 
ist  -um  in  der  Regel  bewahrt,  selten  durch  -e7n,  -afu  oder  -im,  ganz  ver- 
einzelt durch  -en  vertreten;  in  F  erscheint  ebenfalls  regelmässig  -um,  selten 
;nur  durch  -un,   -em  ersetzt;  R  bietet -^;^,   vereinzelt  noch -//w,   -un\   ähnlich 
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im  Westfries.,  s.  Näheres  darüber  §  73,  z.  B.  degon  R  degum  BEHFUJ 
degem  DrU  d'egen  Dr,  ethon  R  ethum  (^dum)  BEHUJ  etMm  E-J  ethem  (edem) 
BHDr  ethen  (iden)  HDr,  vgl.  auch  weterun  Ps.  »aquis«.  Die  Endung  -im 
kann  in  den  Hss.  öfters  aus  -un  der  Vorlage  verlesen  sein ;  ob  das  Suffix 
auf  -m  oder  -n  ausgeht,  ist  oft  nicht  von  Belang,  da  die  Vorlagen  der 
meisten  Hss.  beide  Nasale  durch  einen  Strich  abkürzten;  bei  den  Orts- 
namen der  Werdener  Heberegister  wie  Camptt?n,  Damhüsu7n,  Hüsun,  Hüson 
u.  a.  m.  ist  unsicher,  ob  fries.  oder  ndd.  Formen  vorliegen.  Heutzutage 
sind  Formen  des  Dativ  Plur.  nur  noch  im  Nordfriesischen  als  Adverbial- 
bildungen erhalten,  z.  B.  am  enm  Abends  Mor.  vgl.  ae.  -m&lmn  zu  Zeiten 
(§  73),  sieh  übrigens  Cosijn,  Tijdschr.  v.  nederl.  Taal-  en  Letterk.  II,  387 ;. 
man  vgl.  auch  die  Sylter  Formen  dynimi  (mit  neugebildeten  fr-Plural)  »Düne«, 
das  eigentlich  ein  alter  Dat.  Plur.  ist:   aofries.  (*/<?  thäm)  dü?mm. 

§  153.  Die  ^-Stämme,  i)  Nom.  Sing,  endigt  im  Afries.  auf  -f, 
welches  (durch  die  Zwischenstufe  -u,  -6)  aus  germ.  -ö  entwickelt  (oder 
die  Akkusativform)  ist,  z.  B.  klage  Dr  Klage  stl.  jü  klä-^9,  tale  F  Sprache,, 
ostfries.  sko7ne  Scham  vgl.  westfries.  schamme  (Japiks)  nordfries.  söme  (Moringer 
Mundart).  Bemerkenswert  sind  jedoch  folgende  Punkte :  a)  bei  langsilbigen 
Substantiven  ist  die  Nominativendung  bereits  in  engl. -fries.  Zeit  nicht  mehr 
vorhanden,  z.  B.  wund  vnd  E^  Wunde,  sid  (neben  side  schwache  Dekl.)  E^ 
Seite  =  germ.  *wundd,  "^stdo^  ae.  wund  sid  vgl.  wün  sid  Wangeroog.  Für 
dreisilbige  Wörter  mangeln  uns  sichere  Beispiele,  doch  haben  wir  in  An- 
betracht der  altengl.  und  neufries.  Verhältnisse  wohl  (trotz  afries.  sele  Seele) 
anzunehmen,  dass  die  Flexionssilbe  geschwunden  war;  Ausnahmen  machen 
die  Abstrakta  auf  -ithe^  z.  B.  lemithe  R  lemethe  BEFH  (aber  lernet  F)  lamathe 
E"^  awfries.  lam{e)the  »Lähmung«,  b)  die  ursprünglichen  Verhältnisse  sind 
stark  durch  Eindringen  der  Akkusativform  verwischt  worden,  z.  B.  böte 
REHUJDr  (über  die  Form  bbta  s.  unter  2)  »Busse«,  c)  in  Formen,  wie 
wang.  snydü  Säge  aus  *snith8,  sx^y'lü  Schale  kann  man  eine  Spur  der 
alten  Nominalflexion  erkennen,  d)  in  seltenen  Fällen  ist  auch  nach  ur- 
sprünglich kurzer  Silbe  das  -e  geschwunden,  z.  B.  klag  iclaegh)  Dr  »Klage«. 
Über  die  entsprechenden  neufries.  Formen  s.  Vokale  der  Endsilben  §  68. 

2)  Akk.  Sing,  endigt  in  der  Regel  auf  afries.  -e  aus  westgerm.  -a^  welches 
auf  ältestes  germ.  -bn  zurückweist,  z.  B.  bbte  REF,  klage  EDr,  sele  RBEHUDrJ,, 
vgl.  §  69;  öfters  zeigt  sich  -a,  z.  B.  ieva  H  Gabe,  bbta  EJ,  wu?zda  E^  Wunde, 
sela  E  Seele,  vgl.  §  79.  Bisweilen  findet  man  auch  Ausgleichung  zu  Gunsten 
des  Nom.  Sing.,  z.  B.  acht  B  ächte  R  die  Acht,  stund  F;  natürlich  kann 
hier  auch  jüngerer  Abfall  des  Vokals  angenommen  werden,  wie  er  auch 
für  den  Nom.  Sing,  erwiesen  ist.  —  In  R  bieten  die  kurzsilbigen  Sub- 
stantiva  vereinzelt  die  übliche  Tonerhöhung  zu  -/,  z.  B.  klagi. 

3)  Gen.  Sing,  endigt  auf  -e,  (nach  Anal,  der  /-Stämme?  oder  des 
Dativs?)  z.  B.  klage  H  bbte  R;  bisweilen  ist  -e  abgefallen,  z.  B.  merk  Mark 
(Geldes) ;  Tonerhöhung  (nach  Anal,  des  Dativs)  zeigt  sich  vereinzelt  in 
R,  z.  B.  klagi.  Lautgesetzlich  wäre  im  Afries.  als  Genitivendung  -a  aus 
germ.  -bz  zu  erwarten,  vgl.  o.  §  71  und  aengl.  ce  der  ältesten  Quellen. 
Daher  erscheint  auch  nicht  in  R^  regulär  das  -/  statt  -e  in  diesen  Fällen; 
wo  in  R^B'  sowie  auch  in  anderen  Quellen  im  Gen.  -a  erscheint,  ist  nicht 
sicher,  ob  es  alt  oder  aus  der  schwachen  Deklination  übernommen  oder 
nach  §   79  zu  beurteilen  ist. 

4)  Dat.  Sing,  endigt  auf -<?,  z.  B.  bbte  RBE,  klage  HDrU  (claege)  J  (aber 
klagi  R),  sele  ER.  In  diesem  -e  steckt  ein  alter  Lokalis,  aus  germ.  -ai  ent- 
wickelt; Abfall  des  -e  ist  häufig.  Öftesr  auch  findet  man  -^-Formen,  z.  B. 
sonna]  =zsbne  RBE  soen  Ms.  Gabb.  »Sühne«,  müi'a  B  Mauer  (Nom.  thiu  müre  R),. 
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.bera  R  »Bahre«,  awfries.  eej'da  neben  eerde  DrRo  erde  U  eei'de  J  ;  falls  man 
in  diesen  Formen  keine  Analogiebildungen  nach  schwachen  Femininis 
sehen  will,  muss  man  sie  nach  §  79  beurteilen,  merk  Mark  ist  vie  im  Gen., 
«o  auch  im  Dat.  Sing,   flexionslos. 

5)  Nom.  Plur.  endigt  auf  -<?,  welches  auf  germ.  -6z  zurückweist:  bota 
RUDrJ,  sbna  R,  ieva  EH,  lemitha  R  lemetha  F,  müra  B.  Vereinzelt  zeigt  sich 
Schwächung  zu  -(?,  z.  B.  böte  J  (auch  mit  Apokope  böi),  klage  Dr.  Die 
Doppelformen  des  Nom.  Plur.  von  bend{e)  Band  {bendar,  benda,  bende)  er- 
klären sich  wie  die  entsprechenden  ae.  Formen,  vgl.  Sievers  a^s.  Gramm. 
I  266  Anmerk.  i.  —  Der  Nom.  Plur.  ersetzt  den  Akk.,  z.  B.  IHa,  firnaW 
Sünden,  merka  und  merk  E  un^  im  Awfries. 

6)  Gen.  Plur.  endigt  auf -d!  (aus  germ.  g*^\  z.  B.  merka;  nedsklninga  »Er- 
scheinungen der  (echten)  Not«  ist  vielleicht  statt  ^nedskmena  (Nom.  nedsktne) 
geschrieben,  denn  in  der  Regel  ist  auf  die  ^-Stämme  das  -ena  der  schwachen 
Deklination  übertragen  worden,  z.  B.  strifena  E^HFU  streta  Dr  erana  R, 
stl{e)na  U  Dr  sielena  J.  So  auch  in  triuwena  B  Treue,  sinena  JU  Sehne  {tvä- 
Stamm);  dann  mit  weiterer  Schwächung  bezw.  Apokope  awfries.  sinene, 
böten]  Schwanken  zwischen  starker  und  schwacher  Endung  ist  vielfach  auf 
-die  Abkürzung  des  en  in  den  Hss.  zurückzuführen,  s.   o.   §§   g,   S^. 

7)  Dat.  Plur.  zeigt  die  gleiche  Endung  wie  bei  den  ^-Stämmen:  -um  findet 
sich  in  allen  Dialekten,  doch  R  bietet  regetmässig  -on,  z.  B.  wuiidon  lemithon 
vierkon  R,  bötum  BEUDrJ,  klagum  H,  merkum  BEHUDr;  Schwächung  zu  -im 
findet  sich  bisweilen  in  B,  z.  B.  bötim  sibbi?n  (vgl.  über  alle  diese  Formen 
§  152,  8  u.  §  73);  Schwächung  zu  -em,  -en  ist  in  den  übrigen  Mund- 
arten häufig. 

Die  ja-  und  Z£'^-Stämme  zeigen  die  bei  den  jo-  und  ze^^-Stämmen  be- 
obachteten Veränderungen.  Über  Formen  wie  afries.  sibbe  EU  statt  '^sibb 
Sippe,  hille  R  helle  EHDr(U)Ro  Hölle  neben  *M/  '^hell,  bregge  (brigge)  Brücke 
neben  *bregg  s.  o.  §  68,  vgl.  htl  Wangeroog,  stl.  br<^-^  hceb,  westfries. 
■brcB-^9  hczl,  nordfries.  brce"^?  hcel  (Helgoland).  —  Das  w  der  zf'<z-Stämme  ist 
als  u  bewahrt  in  der  Komposition:  sinuwercbne  R  ^  sinewerdene  VJd  Sehnen- 
verletzung, .vgl.  stl.  jü  sine  Sehne,  s.  §  93. 

§  154.  Die  /-Stämme.  A.  Maskulina,  i)  Nom.  Sing,  endigt  aut 
-e  (aus  -i  =  germ.  iz),  welches  nach  langer  Stammsilbe  geschwunden  ist; 
,z.  B.  wliti  R  wlite  EHUJDr  (Ant)litz,  biti  R  bite  BEUJ  (mit  Apokope  bit  E) 
Biss,  kimi  R  kerne  RBEF  das  Kommen  =  ae.  cyme^  vgl.  neufries.  beert 
•{Amrum  Sylt)  Gerste  =  germ.  *bariz ;  aber  del  R  Teil,  sweng  BEH  awfries. 
Swing  Schwung.  Kontraktionserscheinungen  liegen  vor  in  hei  BH  Sinn  =: 
ae.  hy^e,   {lith)wei  Gelenkwasser  =  ae.  wcp,-^,  vgl.   o.  §§   34,   40,    131. 

2)  Akk.  Sing,  endigt  auf  -e  (aus  -/  ^  germ.  -i(n)  idg.  -im),  das  nach 
langer  Stammsilbe  abgefallen  ist,  z.  B.  (mit  später  Apokope)  mite  »Speise« 
St.  '^mati-  E^H  7neyt  Y?  mete  Dat.  U  mette  J  met  Dr),  aber  breud  breid  (St. 
*brugdi-)   »das  Zucken«. 

3)  Gen.  Sing,  lautet  regelmässig  aus  auf -^j-,  aus  germ.  -is{o),  z.  B.  bites 
UDr  ketnes  REH;  häufig  erscheint  auch  afries.  -is  bezw.  -s  wie  bei  den 
^-Stämmen,  z.  B.  delis  Dr,  fangis  neben  fanges  R  (vgl.  bei  den  konso- 
nantischen Stämmen:  monnis  ^  mannis  Dr]);  im  Awfries.  wird  -?V  besonders 
vor  Dr  u.  Ro  bevorzugt. 

4)  Dat.  Sing,  endigt  auf  -e  aus  germ.  -i  (=  ij-i),  z.  B.  kere  RBE,  dele 
UJDr  (mit  Apokope  del  Dr);  in  R  erscheint  öfters  -/;  Kontraktion:  hei  H. 

5)  Nom.  Akk.  Plur.  endigt  regulär  auf  -e  aus  westgerm.  -/,  germ.  -iz, 
2..  B.  liode  K  liude  BEHF  ludeYdS^^^r  awfries.  liude  lioede  »Leute<  ,  vielleicht 
auch  helse  E   10,    19  Hälse;    apokopierte  Formen    sind   in  lioed  lyoed  lywd 
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DrRo,  kerf  UDrJ  (Einschnitte),  del  (Teile)  bewahrt.  Meistens  aber  ist  der 
Plural  nach  den  ^-Stämmen  gebildet,  z.  B.  deler  E^  204,  4  awfries.  delan 
xielen,  liuda,  kera  R  keran  H  awfries.  keran  ke?'ran  kerren. 

6)  Gen.  Plur.  endigt  auf  -a  (wie  in  der  ^-Deklination;  -ia  ist  nicht 
■erhalten,  vgl.  ae.  wini-^ed),  z.  B.  wiina  U  von  wine  =  germ.  *winiz  Freund, 
lioda  JDr  liuda  {liude)  BEHFU;  bisweilen  ist  der  Gen.  nach  Analogie  der 
konsonantischen  Stämme  gebildet,  z.  B.  delena  J  {cielane  Ro  durch  falsche 
Auflösung  eines  ddä  der  Vorlage),  awfries.  liodena  lioedena  liudena  usw., 
vielleicht  so   auch  winna  F  S.  2'^  DrJ  für  *win(e)naf?  s.   o.   §    106. 

7)  Dat.  Plur.  endigt  in  der  Regel  auf  -um,  -on,  -em,  -en  wie  in  den 
übrigen  Klassen.  Dass  in  dem  -im  von  delim]  statt  delon  R  delen  Dr  und 
von  Fem.  dedim  BDr  dethim  J  (Taten)  statt  dedum  B  dethum  JU  dedem  dethen 
Dr  dethem  E  [th  ist  tönende  Spirans  =  d^  der  z- Stamm  sich  kundgebe, 
ist  nicht  anzunehmen,  weil  auch  andere  Klassen  mehrfach  diesen  Dativ 
zeigen  (ethim,  thingim)^  vgl.  auch  §   73,    152. 

B.  Neutra.  Von  kurzsilbigerf  Neutris  ist  nur  spiri  R  (Speer)  belegt: 
Akk.  spere  U  (spera  J  und  die  apokopierte  Form  Speer  Dr),  Gen.  speres  E^, 
Dat.  spiri  R.  In  sperahand  (von  Speerseite)  Ro  (gegenüber  sperehond  F) 
scheint  ein  nach  Analogie  der  ö-Stämme  gebildeter  Gen.  Plur.  vorzuliegen. 
Wir  haben  bei  diesem  Worte  sowie  auch  bei  verschiedenen  Maskk.  mit 
Übertragung  aus  der  ^.f  Vj-Klasse  zu  rechnen.  —  Langsilbige  /-Neutra  sind 
ebenfalls  sekundäre  Erscheinungen,  z.  B.  flask  flesk  »Fleisch«  aus  germ. 
"^ßaiskuz  ^ßaiskiz.  Auch  hier  sind  Formen,  die  mit  Sicherheit  auf  die  /- 
Klasse  hinweisen,  nicht  bezeugt. 

C.  Feminina.  Sie  sind  fast  alle  langsilbig;  für  den  Nom.  und  Akk. 
Sing,  ist  keine  Endung,  für  den  Dat.  lautgesetzlich  -e,  für  den  Gen.  -es 
zu  erwarten;  indess  ist  für  den  letzteren  Kasus  stets,  für  die  übrigen  viel- 
fach Umformung  nach  der  ^-Klasse  eingetreten,  z.  B.  Nom.  tid  Zeit,  hed 
Haut,  ded  That,  aber  dede  RBEUDr;  Gen.  dede  RBEHUJ  deda  Dr  s.  §  79, 
Dat.  iide  R,  hede  und  hH  E,  glede  REH  Glut;  Akk.  betik  bank  EH  bank  E, 
mecht  H  macht  EJ  Macht,  ev-est  EH  Abgunst,  aber  dMe  RBHUJ  deda  Dr 
§  153.  Der  Gen.  und  Dat.  Plur.  ist  mit  den  (^-Stämmen  zusammen- 
gefallen {dedum  B  macht  um  F  machtem  EJ  ^nachten  E^  mechten  H;  über  dedim 
vgl.  unter  A),  Gen.  deda  RDrJ.  Der  Nom.  Akk.  Plur.  zeigt  in  der  Regel 
-a  nach  Analogie  der  ^-Stämme,  z.  B.  tida  'RR,  f er  da  (Fahrten),  deda  RBEDr; 
ob  in  den  <?-Formen  {dede,  dethe  E  dede  U?)  eine  Schwächung  dieses  -a 
oder  die  ältere  Form  der  /-Stämme  zu  erkennen  ist,  lässt  sich  nicht  er- 
weisen. —  Bei  den  wenigen  kurzsilbigen  Feminina  dieser  Klasse  ist  der 
Suffixvokal  im  Nom.  Akk.  Sing,  erhalten,  z.  B.  kere  Wahl  RBHUJ  (mit 
später  Apokope  ker  Dr)  *y^/r/R,  vgl.  auch  die  unter  den  Maskk.  angegebenen 
Formen;  auffällig  auch  ist  der  Gen.  Sing,  stedes  UJ  stedis  RoDr  (389,  13). 

§  155.  Die  2^-Stämme.  Auch  von  diesen  sind  nur  geringe  Reste 
erhalten,  da  die  meisten  Formen  nach  Analogie  der  o-  bezw.  ^-Stämme 
umgebildet  worden  sind.     I.  Kurzsilbige  Maskk.   bieten  im 

i)  Nom.  Sing,  -u  (aus  -uz),  z.  B.  sunu  R  vgl.  sunü  (Wangeroog), 
widu-  (»Holz«)  (unsicher  ist,  ob  fries.  oder  ndd.  Form  in  Ortsnamen  des 
Werdener  Heberegister  wie  Widufliatun  »zu  den  Holzbächen«  Widuwurdh 
»Holzwurt«  vorliegt)  vgl.  widuben  R?;  -0  bezw.  jüngeres  -a  erscheint  in 
^retho  R  ferda  J  (Friede) ;  Schwächung  zu  -e  und  auch  Apokope  sind 
häufig,  z.  B.  sune  BEHF  sun  E  sone  U  soen  son  Dr,  frethe  Ps.  BEHFU  frede 
UJ  ferda  ferde  J  ferd  DrRo   (auch  mit  Akkusativformen  vermischt). 

2)  Gen.  Sing,    endigt    im  Friesischen    auf  -a  vgl.   aengl.  -a  aus  west- 
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germ.  -ö  =  germ.  auz,  z.  B.  suna  B,  fretha  R  fcrda  Dr  {fneeu's  Urk.  von^ 
"^medu  Met,  frethes  H  ferdis  J    sind  Analogiebildungen    nach  d<  r  t;-Dekl.)^ 

3)  Dat.  Sing,  endigt  in  der  Regel  auf  -a  (aus  westgerm.  .>  =  germ. 
-aw(i)y  z.  B.  fretha  RBEHU  freda  Dr  ferda  JDr  (vgl.  Sdwida  Word.  Reg.?; 
doch    erscheint    dieses  -a    auch    unter  Schwächung  als  -e,    z.   B.  frethe  U 

/''^f^^?  UJDr  §  152,  4  leihe  J  Glied.  Neben  diesen  Formen  scheinen  auch 
umgelautete  vorhanden  gewesen  zusein,  die  auf  altes -m/f/)  zuiückweisen:. 
so  mögen  sich  Formen  wie  nordfries.  scen  Sohn  (Hattstedt)  sen  (Sylt) 
westfries.  sin  (Terschelling)  aus  älterem  suni{9)  erklären,  vgl.  auch  die 
in  J  überlieferten  Umlautsförmen  §§   34,   2;    19  u.   den  Nom.  Plural. 

4)  Akk.  Sing,  lautet  germ.  engl.-fries.  sunu  =  sunii  R,  statt  dessen 
(wie  im  Nom.)  -o,  -a,  -e  (bezw.  Apokope),  z.  B.  fretho  R  fntha  BEHU,. 
sune  BEHF,  vgl.  inede  H  medde^  Urk.   »Met«. 

5)  Nom.  Akk.  Plur.  ist  nach  Analogie  der  ^-Stämme  gebildet,  z.  B. 
suna  RE  sufiar  frethar  B  /reihen  H  sonan  U  {sennen  J  §  34,  2)  sonen  Dr- 
Älteres  -/  (vor  Wirkung  des  /-Umlautes  "^suni  aus  ^suniuz)  scheint  sich  in. 
äihi  RE^  erhalten  zu  haben  (§  152,  6),  und  auch  die  umgelauteten  Formen, 
(vgl.  Dat.  Lok.  Sing,  unter  3)  weisen  auf  -/  zurück.  Über  awfries.  Plur. 
/ia  aus  lithan  nwfries.  Ijea  s.  §§   26,    124,    120  b. 

6)  Gen.  Plur.  ist  entweder  nach  Analogie  der  0-  oder  der  ;^-Stämme 
gebildet;  sichere  Maskulinformen  sind  nicht  belegt,  doch  vgl.  Fem.  honda 
RBEHP"  honde  RE-  hända  UJDr  (Hände)  neben  hondena  E^F  und  Mask. 
leiha  liih  lethena  lithena  zu  liih  Glied  (auch  leiihena  U  ledena  ledana  andere 
awfries.  Texte). 

7)  Dat.  Plur.  germ.  engl.-fries. -?/w,  z.B./erdum  ]\]  /erden  ]  freihon  R. 
{/rethrum  B   enthält  das  r  nach  Analogie  des  Nom.  PI.  /reihar). 

IL  Langsilbige  Mask.,  die  das  -u  der  Endsilbe  einbüssten,  sind  durch- 
weg nach  Analogie  der  ^-Stämme  flektiert,  doch  scheinen  die  überwiegenden 
«--Formen  des  Dat.  Sing.,  z.  B.  /elda  RH  awfries,  /elda  fielda  fiuldd)  eine 
Spur  der  w-Dekl.  zu  bewahren  (vgl.  §  152,  4);  ebenso  auch  wohl  .!.~4:^/^/ Schild. 

III.  Feminina.  Kurzsilbig:  nosaY.'^'^  (aus  ^nosu)  nose  BEHUJDr  nosi  R 
Nase;  langsilbig:  hond  RBEHF  handT)r]\J.  Hier  ist  nur  zu  bemerken,  dass 
viele  P'ormen  nach  der  ^-Dekl.  gebildet  sind  (der  Dat.  Sing,  honda  HET 
neben  dem  nach  den  langsilbigen  /-Stämmen  gebildeten  hond  händ  kann 
regulär  sein,  vielleicht  ist  er  aber  nach  den  schwachen  Femiu.  gebildet, 
vgl.  hondena  Gen.  PI.) ;  ferner  dass  sich  in  neufries.  Mundarten  Spuren 
des  /-Umlautes  bewahrt  haben,  z.  B.  nordfries.  nös  neben  nas  (Nordstrand)' 
vgl.   Wurster  Glossar  nesie(f). 

IV.  Das  Neutrum  ist  —  abgesehen  von /elo  R /ele  H /e/  E  viel  — 
durch  /ia  (Vieh)  belegt;  es  ist  die  reguläre  Genitiv-  bezw.  Dativform- 
(*/ehauz  */ehau);  an  den  Gen. /ia,  der  mit  den  übrigen  Kasus  zusammenfiel,. 
ward  dann  auch  -s  angehängt : //«.y  BEDrJU  neben /ia  E^. 

§  156.  Die  «-Stämme,  i)  Nom.  Sing.  Mask.  endigt  auf -^7,  welches 
aus  urgerm.  -ö'^  enstanden  ist,  z.  B.  aththa  R  atiha  UDr  atha  Dr  atta  JU 
»Geschworener«,  kampa  R  kempa  BEUDrJ  »Kempe«;  in  seltenen  Fällen  er- 
scheint dieses  -a  unter  Schwächung  als  -e,  z.  B.  redieve  R  neben  redieva  (red- 
geva)  REH;  Abfall  des  Vokals  findet  sich  öfters  in  her  der  Anrede,  z.  B.  her 
Andreas,  her  Dioera,  her  F.'  A,  her  riuchter  VdSgr,  aber  ohne  folgendes  Appell. 
oder  Nomen  proprium  hera  A.  —  Nom.  Sing.  Fem.  bietet  -<,  das  eine 
Schwächung  des  westgerm.  -a  (germ.  -^")  ist,  z.  B.  tunge  REHUJ  tonge  EJ 
Zunge,  täne  EUJ  (St.  ^^taihnön-)  Zehe;  wo  ^-Formen  vorliegen,  müssen  wir 
mit  dem  Eindringen  der  Akk. -Flexion  rechnen;  wenn  wir  auf  Wangeroog. 
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verschiedene  w- Formen  finden,  so  sind  das  Nebenformen  nach  der  ä- 
DekUnation  (§  153),  z.  B.  wykü  Woche  =^  ae.  ivicu,  swypü  Peitsche  = 
ae.  swipu.  —  Nom.  Akk.  Sing.  Neutr.  gleicht  dem  Fem.,  z.  B.  äge 
RBEFHUJDr  Auge,  äre  RBEFHUJDr  Ohr;  herte  EFHUJDr  htrte  R  Herz 
ist  Fem.  geworden.  —  Bisweilen  schwindet  e  nach  langer  Stammsilbe,  z.  B. 
är  E  J  Ohr,  ach  Yß  aegh  Dr.  —  Wie  die  ^«-Stämme  sind  auch  ?«-Stämme 
zu  beurteilen,  die  hier  nicht  weiter  erklärt  werden  brauchen,  z.  B.  brede  Dr 
Breite,  nienie  H   »Menge«   aus  *menii  vgl.  meni  R. 

2)  Akk.  Sing.  Mask.  endigt  auf -^  (aus  germ.  -an,  aengl.  -an)  §  108, 
z.  B.  bona  RBE  Mörder,  kampa  R  ke?npa  EHUDrJ.  —  Fem.  bietet  -a,  z.  B. 
täna  J.  Wo  -e  erscheint  {tonge  Dr,  irthe  R  erthe  BE  erde  s.  o.  §  20,  2  vgl. 
ae.  eordu  Nom.  Akk.),  ist  entweder  die  Nom. -Form  eingedrungen,  oder 
es  liegen   starke  Formen  vor. 

3)  Gen.  Sing,  endigt  auf -0;  aus  -an  (vgl.  aengl.)  <;  germ.  'an{i)z,  -dn(i)Zf 
z.  B.  boda  REH  Bote,  fedria  Jur.  Vaterbruder  =  ahd.  faiarjo,  sunna  BH 
awfries.  sonna  sinna  s.  §  34,  2  —  mit  Schwächung  sonne^  äga  REHJ  äge  EJ ; 
in  der  Komposition  bleibt  älteres  -an  erhalten,  z.  B.  fidiransunu  R  Sohn 
des  Vaterbruders,  mödirajisunic  R  Sohn  der  Mutterschwester,  fethansunu 
Sohn  der  Vaterschwester  vgl.  ae.  fadu  wg.  fcep  (Koseform ;  /  nach  Ana- 
logie von  bop  Mutterschwester) ;  vgl.  auch  die  Formen  sunnandi  sunnandei 
etc.  »Sonntag«  s.  o.  §  13  Anm.  5.  Im  Neufries,  ist  der  in  Eigennamen 
erhaltene  Genitiv,  z.  B.  Uasan,  Samman  Amrum  (Johannsen,  die  nordfries. 
Sprache   etc.     Kiel   1862   pag.  146)  wohl  als  Plural  aufzufassen. 

4)  Dat.  Sing,  endigt  auf  -a  aus  -an  (aengl.  -an)  germ.  -an{i)  usw., 
z.  B.  Mask.  boda  UJDrRo,  kampa  REH  kempa  BEHUJDr;  Neutr.  äga  RBEFH 
—  mit  Schwächung  2i^h\^%.  bode  boede  T)x^o  ^^^EHDrJ;  Fem.  simna^^^lÄ. 
sunna  sinna  U  senna  ]sonna  Dr,  wika  Woche  —  mit  Schwächung  z.  B.  täne  E. 

5)  Nom.  Plur.  Mask.  endigt  auf  -a  aus  -an  (aengl.  -an)  =  germ. 
-a?i(i)z\  durch  diese  Form  ist  auch  der  Akk,  ersetzt,  z.  B.  kampa  RE  kempa 
H,  hera  E  here  Herren.  —  Fem.  täna  J,  vgl.  der  Form  wegen  den  Gen. 
Sing.  Durch  Schwächung  entstandene  <?-Formen  sind  nicht  selten,  z.  B. 
täne  J.  —  In  den  überwiegenden  -an-  -<?;z-Formen  Westfrieslands,  welche 
im  Neuwestfries,  die  übrigen  Pluralformen  fast  gänzlich  verdrängt  haben 
{heran  HDrUJ  hereti  DrJRo;  herten  hirten  Dr  neben  herta  Ro,  Plur.  von 
herte  hirte  Herz,  Fem.  wie  im  Ae.),  ist  natürlich  keineswegs  eine  Erhaltung 
des  engl.-fries.  -an  zu  sehen,  sondern  eine  Analogiebildung;  und  zwar 
meines  Erachtens  schwerlich  nach  den  ?z-Formen  der  Neutra,  sondern 
entweder  nach  Massgabe  des  Gen.  Dat.  Plur.  oder  nach  ndl.  Plural- 
bildungen.    Auch  mögen  diese  beiden  Einflüsse  zusammen  gewirkt  haben. 

6)  Nom.  Akk.  Plur.  Neutr.  zeigt  -on  in  ägon  R  Augen,  vgl.  ägen  E-^FDr 
Ro  ogen  E^:  es  ist  also  statt  des  regelmässigen  -a  {=  aengl.  -an,  vgl. 
unten  ära)  Analogiebildung  nach  dem  Mask.  u.  Fem.  bezw.  nach  dem 
Gen.  Dat.  Plur.  eingetreten.  Dieser  Form  ward  aufs  Neue  das  Charakte- 
ristikum des  Plur.  -a  -e  angefügt:  daher  ägene  E^HFJ  ägne  ächne  E^' ^HF 
ägen  aeghne  J  ächene  U  (alles  Formen,  in  denen  man  auch  geradezu  Ana- 
logiebildung nach  dem  Gen.  Plur.  sehen  kann),  vgl.  stl.  d-^9ny  (Scharrel), 
nordfries.  ügpn?  (Hattst.  u.  a.).  Daher  auch  d''*-^n  Sing,  und  Plur.  Wanger- 
00g  (z.  B.  min  ain  o'^-^n  mein  eines  Auge) :  der  Sing,  ist  eine  Neubildung 
nach  dem  älteren  Plur.  *ö'^'^9np,  welche  nach  Ersatz  jenes  vereinzelten  Plur. 
*ö'*-p?i9  durch  den  Plural  ^""j^  (aus  ägon  R)  erhalten  blieb.  Daher  endlich 
auch  Dat.  Plur.  ägenimi  ägnum  J  ächnon  R  ächnmn  E-  ächnem  ägnem  H  ägene?n 
U  ägenen  DrJ  (neben  ägem  E^U  ägen  Dr)  :  das  sind  Neubildungen  nach 
dem   Gen.  Plur.  "^agona    ägena   ägene,    indem    in    den    alten    regelmässigen 
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Dativ  Plur.  das  -en  -on  des  Gen.  eingedrungen  ist;  ob  in  ägnn  ein  Rest 
dieses  alten  Dat.  Plur.  bewahrt  ist  oder  Missverständnis  der  Nasalabkürzung 
{age)  vorliegt,  ist  nicht  sicher.  —  Regulärer  Nom.  Akk.  Plur.  ist  -a  =  aengl. 
fries.  -an,  z.  B.  ära  BE^'*  äre  BE^»  ^,  vgl.  stl.  ör  Plur.  07'?  nordfries.  nr  Plur. 
ürd  (Hooge)  westfries.  dir  Plur.  äir?  (Schiermonnikoog) ;  wg.  d"-rn  mag 
aus   dem  Dat.  Plur.   eingedrungen  sein. 

7)  Gen.  Plur.  -ena  (z.^.M.diSk.  kenipena 'S»  ketnpe?ma]  kamptna  \J  here?ia 
UJ,  Fem.  tänena  EJU)  neben  -ana  {-ona  R  aus  'Ong"^  s.  o.  §  70),  z.  B. 
kampana^^Y  kempana'Dx:  kainpona'S^  her  ana '^'^  vereinzelt  erscheint  -ene -na 
{sonna  DrJ  sonne  Ro  für  '^sonnend)  und  in  Dr  (durch  Übertraguni  des  Nom. 
oder  Dat.)  -en,  z.  B.  tänene  E,  herna  heren  Dr,  ägen  E  (?) ;  die  Abkürzungen 
in  den  Hss.   sind  dabei  wohl  zu  beachten. 

8)  Dat.  Plur.  lautet  wie  bei  den  <?-Stämmen,  z.  B.  bodon  R,  megon  R 
zu  m^g  Verwandter,  wikun  R  wikum  RBE  wiken  Dr,  ächnon  R  statt  "^ägon 
vgl.  unter  6),  ärum  H  ärem  BEDrU  ären  Dr  aerim  (?)  J. 

§  157.  Die  r- Stämme.  Die  ursprünglichen  Verhältnisse  sind  durch 
Analogiebildung  stark  verwischt. 

i)  Nom.  Akk.  Sing,  bröther  Bruder,  moder  (moeder  moedir)  Mutter  swesfer 
bezw.  suster  Schwester  s.  .0.  §  74,  91  b;  altes  a  der  Stammsilbe  (aofries. 
fader  fadir  E  F  awfries.  father  U  fader  Dr  faer  Ro  faedir  J  neuwestfries. 
fär  nordfries. /c?^r  Mo ringer  Mundart /«:?rr  Sylt,  vgl.  oben  §  120  S.  1275) 
ist  wie  im  Aengl.  durch  Eindringen  des  unter  Tonerhöhung  in  geschlossener 
Silbe  bezw.  /-Umlaut  der  obliquen  Kasus  entstandenen  e  verdrängt  worden; 
inwieweit  Nom. /^M^r  E  U  znfeder  der  übrigen  Quellen  in  grammatischem 
Wechsel  steht,  ist  in  Anbetracht  der  Orthographie  nicht  sicher,  vgl.  §§  1 20,  1 2^. 

2)  Gen.  Sing,  ist  ohne  Suffix  gebildet:  moder  KYH\]Dy]  '^Iwitex,  feder 
RE^HF  fether  fader  E^  fether  U  feder  J  fader  Dr,  suster  UDr;  dann  aber 
unter  Angleichung  an  die  starken  Maskk.  bezw.  Feminina  wohl  schon  in 
sehr  früher  Zeit  "^fedres  \g\.  feder  es  RBEH  feder  s  UE  fatheris  fadris  \J  fader  s 
Dr  fadir  s  J  brotheris  U  broedirs  J  br  Oders  Dr  und  modere  E,  ja  auch  moder  es, 
moders  modris  moderis  moedirs,  suster s. 

3)  Dat.  Sing,  f eider  E,  dochter  REHUDrJ,  bröther  E  broder  DrRo  broer 
Dr,  moder  suster  BEUDrJRo  ist  aus  germ.  "^fadri  etc.  (Lokalis)  durch  Ab- 
fall des  i  entstanden,  jedoch  unter  Angleichung  des  umgelauteten  Stamm- 
silbenvokals (ae.  br^der)  an  die  übrigen  Kasus;  späterhin  durch  Analogie 
nach  der  starken  Deklination;  federe  bröther e  modere  dochtere.  Über  den 
/-Umlaut  in  sister  »Schwester«   s.   o.   §   34. 

4)  Nom.  Akk.  Plur.  bröther  RB  statt  "^bröthr  aus  germ.  "^hröpriz  (mit 
Aufgabe  des  /-Umlautes  nach  Analogie  der  übrigen  Kasus);  amgelautete 
Form  ist  im  Nordfries,  der  Inseln  vorhanden,  z.  B.  brudr  Plur.  brcedr 
Boldixum-Föhr;  ö;-Formen  {bröthera  R  dochtera  Ro  suster a  BEHUDr)  sind 
Analogiebildung  nach  der  starken  Deklination;  die  nicht  selten«  n  ^-Formen 
{bröthere  BEH  sustere  BE  sistere  J)  können  sowohl  aus  diesem  -a  als  auch 
aus  einer  alten  Akkusativform  auf  -u  (vgl.  ae.  brödru)  gedeutet  werden; 
-an  -en  in  (brötheran  U  bröderen  J  brören  DrRo)  ist  Analogiebildung  nach 
den  schwachen  Maskk.;  über  den  -s-VXnxdX  feders  Ro  s.   o.  §    152,   5. 

5)  Gen.  Plur.  bröthera  H  aus  "^bröthra,  aus  germ.  '^'bröprg"-\  Schwächung 
des  -a  ergibt  bröthere  sustere  E;  susterna  U  sister  na  J  hat  das  n  aus  dem 
schwachen  Nom.  Plur. 

6)  Dat.  Plur.  -imi,  -on,  -^w,  z.  B.  bröther  um  H  statt  ^bröthrum,  swesteron 
R  usw. 

§  158.  Die  «//-Stämme.  Nom.  Sing. /r/^«^  RDrJ  {friound  ])  friiind 
'EHUyfiand,  werand,  wtgand  sind  regulär  gebildet,   so  auch  Akk.  friond  RDi 
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friund'EM  aus  gerra.  *frtJdnJ  idg.  -m)  vgl.  o.  §  156.  —  Gen.  SiTi^.ßandes 
UDr  sidiii  ßands.  —  Dat.  Sing,  fn'onde  R  friumü  BE  ist  entweder  alter 
Instr.  oder  Analogiebildung  nach  den  ^-Stämmen.  —  Nom.  Akk.  Plur. 
friond  R  friund  ist  regulär  aus  germ.  '^frijönd{i)z\  friunda  friunde  E  {ßande 
Dr?)  sind  Analogiebildung  nach  anderen  Maskk.,  so  auch  frionden  DrJ 
fiandan  U  /landen  J  gegenüber  den  regelmässigen  Formen  friund  U  friond 
fryond].  —  Gen.  V\\ir.  frionda  RDr  friunda  EFHU  (geschwächt /r/>//z^^  E) 
sind  regelmässig  =  gQvia.  frijondp^ ;  friundane  friundene  E  friondenä  J  sind 
Analogiebildung  nach  den  «-Stämmen;  das  auffällige  friondon  R  69,  t^t^ 
(sa  skil  hi  undswera  niith  achta  höndon  sinera  kestfriondon  an  thä  withon)  kann 
man  durch  Assimilation  an  die  beiden  benachbarten  Dative  auf  -on  oder 
durch  Schwund  des  -a  einer  schwachen  Form  "^friondona  vor  folgendem 
anlautenden  -a  erklären.  —  Dat.  V luv.  friondon  K  friundum  \g\,  fiundum 
Ps.   [friondem  UDr  frionden  J)   usw.  sind  regelmässig. 

§  159.  Die  ^j-Z-^j'-Stämme.  Vereinzelte  afries.  Worte,  bei  denen 
sich  aus  der  Flexion  kein  Beweis  mehr  ergiebt,  mögen  dieser  Klasse  an- 
gehören, z.  B.  {h)ritheres  RE^H  hriders  Y?  retheris  U  re{e)deris  RoDr  (mit 
grammatischem  Wechsel  rinderes  J  hrinders  F  S.  20)  Genit.  Sing,  von  hrither 
»Rind«  ae.  hrider\  vielleicht  auch  *^r  aus  "^eher  wg.  ceV  stl.  ird  nordh.  eher 
(zhher.  Als  Flexions formen  dieser  Klasse  aber  kommen  nur  folgende 
in  Betracht:  zu  kläth  RBEHU  (klaeth  J  klaed  DrJ)  kleth  HF  S.  84  Plur. 
detht  F  S.  96  sind  belegt  Nom.  Akk.  Plur.  kläther  E  kläthar  BEH,  aber 
klätha  (nach  Analogie  der  mask.  ^-Stämme)  R  kläthera  R  540,  9  (mit  an- 
gehängtem -a  des  Plur.)  und  nach  Analogie  der  ;^-Stämme  kläthan  U  klaen 
DrJ ;  so  auch  regelmässig  Gen.  Plur.  kläthra  B  Dat.  klatrum  B  gegenüber 
Gen.  kläthaY>Y.'^  Dat.  kläthon  kläthum  klädem  klädifn  usw.,  vgl.  klob^t Vlur.  kld"dr 
Wanger.,  stl.  klöd  Plur.  kloddr?  und  klödd,  nordfries.  klüadr  Amrum  kloa 
PI.  kloarr  Sylt  Plur.  klodr  Helg.,  aber  nwfries.  klem  aus  "^klän,  kmder  E^^ 
Kinder  (neben  kindera  kinda  R  awfries.  kindan  kindeti) ;  vgl.  ferner  neufries. 
Formen  wie  wg.  bii-  Eier  stl.  äi9rd  (Hollen)  nordfries.  öir  Boldixum  ai9r 
Sylt,  aber  öid  öid  Küstendiall.  nwfries.  äin)  ;  wg.  kalwr  stl.  kohvpr?  Kälber 
nordfries.  köalfr  Sylt  (aber  nwfries.  kalwn  Schierm.)  ;  wg.  läumf  stl.  lö'^mdr? 
(Hollen)   nordfries.  lum'^  Sylt  (nwfries.   lamji)  Lämmer. 

Anmerk.  Unklar  ist  der  Plur.  horndnar  E^  243,  9  „Hörner";  vielleicht  steht  es  für 
hornar  (Analogiebildung  nach  kläthar  bezw.  fiskar). 

§  160.  Vereinzelte  konsonantische  Stämme.  Von  hierher- 
gehörigen Singularformen  des  Mask.  ist  nichts  Bemerkenswertes  zu  er- 
wähnen, da  umgelautete  Formen  durch  Systemzwang  beseitigt  sind  und 
höchstens  das  öftere  Fehlen  der  Dativflexion  auf  Zugehörigkeit  zu  dieser 
Klasse  schliessen  lassen  könnte;  dasselbe  gilt  vom  Femininum,  nur  lässt 
sich  hier  die  Form  gret-  (vgl.  mhd.  griiz)  in  gretkampa  H  und  gretwerdere 
UJDr  (Wärter  der  Arena)  ^  germ.  Gen.  ^grütiz  erklären  (vgl.  ae.  "^rüt ; 
j^r^ot  kann  nicht  zum  Vergleiche  herangezogen  werden) ;  ähnlich  auch  bi 
FDrUJ  aus  "^biiwi  s.  §  53,  dek  (deck)  E^  »Tuch«  für  dök  nach  Analogie 
des  Gen.  Dat.  Sing,  oder  Nom.  Plur.,  ebenso  die  nordfries.  Singularformen 
icBr  »Zahn«  (Sylt);  brcek  »Unterhose«  (Sylt)  afries.  brek  §§  13,  51;  viel- 
leicht auch  skreed  schreed  Dr  »Gewand?«  =  aengl.  scrtid.  Von  Plural- 
formen ist  bloss  der  umgelautete  Nom.  (übertragen  auf  den  Akk.)  be- 
merkenswert, der  sich  in  verschiedenen  Mundarten  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten  hat:  fot  Fuss  Plur.  fet  BEHDr  (aber  uöta  Y^.  fota  RBE  awfries. 
föta  fotan  föten)  vgl.  stl.  f^Hd  (-p  ist  neuere  Anfügung)  Hollen,  nordfries. 
fef  Ockholm  fce'Y  Niebüll /^/ Amrum  Sylt  aus  germ.  y'ofiz;  man  REH  men 
BE^H  Männer  aus  germ.  ^manniz  (neben  monna  mon\  brek  (aber  Sing,  brok- 

85' 


1348    V.  Sprachgeschichte.     8.  Geschichte  der  friesischen  Sprache. 


gerdel  BEH)  Hosen  aus  germ.  '^brbkiz  vgl.  brcek  Amrum  §  s  i ;  kü  Kuh 
awfries.  Plur.  ky  (neben  kund)  vgl.  khr  (-91'  ist  neue  Anfügung)  Wangeroog, 
nordfries.  ki  ki  (Festlandsdialekte)  ki  Oldsum  kin?i  Helgoland,  westfries.  ki 
(Hindelopen)  km  k^'  usw.  vgl.  §  53  S.  1228;  afries.  "^ges  Gänse  stl.  -^t'ze 
Hollen  nordfries.  ^<^w  (Karrharde)  gces  (Amrum)  westfries.  ^f^^  _!  elsum  §  13. 
—  Der  Gen.  Plur.  monnon  R  539  N.  16  statt  monna  awfries.  manna  er- 
klärt sich  durch  Assimilation  [fnith  twilif  monnon  hondon)  vgl.   oben  §  158. 

§  161.  Zur  neufries.  Deklination.  In  den  neufries.  Sprachen  wird 
die  Deklination  fast  nur  durch  Umschreibung  vermittelst  Pj  äpositionen 
gebildet,  und  von  der  alten  Flexion  sind  ausser  einigen  Gt  nitivformen 
und  Pluralbildungen  keinerlei  Reste  erhalten.  Für  gewöhnlic  h  wird  der 
analytische  Genitiv  durch  die  Präposition  »von«  oder  durch  Zuhilfenahme 
des  Possessivpronomens  gebildet,  z.  B.  da?i  ceidk  fon  min  wijf  der  Ohm 
(Mutterbruder)  meiner  Frau,  djü  fäun  hdri  bäukr  des  Mädchens  Bücher 
(Wangeroog) ;  stl.  do  ben?  fon  do  hünd?  oder  dö  hiind?  hirp  beii9  die  Beine 
der  Hunde;  nordfries.  mit  Possessiv  d^  mön  sin  gil  des  Mannes  Geld,  dce. 
bern?  jc^rp  krötdkhait  die  Krankheit  der  Kinder  (Karrharde),  di  bro^r'^n  jör 
stöl  der  Tisch  der  Brüder  (Sylt),  westfries.  jcen  -^üpd,?  wmm  jier  böhn  der 
guten  Frauen  Bücher,  dot  hysfan  jcen  -^iidd?  Ibt  das  Haus  der  guten  Leute 
(Hindeloopen),  yt  bcen  sin  hceit  des  Kindes  Vater  (Baard).  Indess  finden 
wir  in  sämtlichen  neufries.  Sprachen  Genitive  auf  -s  erhalten,  vor  Allem 
häufig  im  Nordfries.;  und  dieses  -s  ist  manchmal  auf  das  Fem.  übertragen 
worden.  Beispiele:  bdb'nsba^n  Kindeskind  (Wangeroog)  buonsbuon  Westersch., 
stl.  dp  bakp  be^dpnp  (Hollen)  des  Bäckers  Kinder,  Wz/ms  Ms  Wilhelms  Haus 
(so  auch,  bei  Jever  gelegen,  Sibs  hüs  für  Sibets  hüs  aus  Stbvdas  hüse\  s 
nach  Analogie  der  starken  Dekl.  an  den  schwachen  Nomin.  Siboda  ange- 
hängt), dann  auch  Fem.  j'ü  (oder  dp)  sustfs  be'denp  der  Schwester  Kinder; 
nordfries.  min  berns  bdokp  meines  Kindes  Bücher  (Karrharde)  vgl.  cen 
fiw-konshdlt  ein  fünf  Kannen  enthaltendes  Gefäss  (Moringer  Dialekt),  bi  ins 
tir  zur  Abendzeit  (afries.  bt  ewendes  tide)  Sylt  (so  auch  in  unechten  Kom- 
positis  wie  /'zV^j-^^a:/  »Peterstag«  Sylt);  westfries.  Bcerbp  brojr  Barbaras 
Bruder,  yt  bcens  mcem  des  Kindes  Mutter  (Baard). 

Für  die  einzelnen  Sprachen  ist  noch  Folgendes  zu  beachten:  im  Wang. 
ist  sehr  häufig 

i)  der  Plural  auf  -tT,  das  sowohl  auf  altes  neutrales  -er  {klo^^df,  bi^; 
in  Analogie  darnach  bäukf  »Bücher«)  als  auch  auf  afries.  -ar  der  Maskk, 
zurückweisen  kann  (siok^  »Stöcke«   sim^x  »Kerle«) ; 

2)  die  grosse  Menge  der  Worte,  die  im  Plur.  auf  aofries.  -a,  -e  aus- 
gingen oder  keine  Endung  hatten,  sind  im  Wanger.  endungslos  oder  haben 
in  junger  Zeit  zum  Unterschiede  vom  Sing,  die  plattdeutscht  Kndung  -s 
angehängt  (letzteres  ist  namentlich  bei  den  auf  -;/,  -^  und  -/  auslautenden 
Worten  der  Fall),  z.  B.  dik  »Deich«,  fisk,  kaum  »Kamm«,  häun  »Hand«, 
bräid  »Braut«,  bäin  »Bein«   sind  Sing.   u.  Plur.,  aber 

3)  äuums  »Ofen«,  täikns  »Zeichen«,  fti^l  u.  /i7^/s  »Vögel«,  sti/ius  »Söhne« 
kncepls  »Knüppel«  (dentaler  Verschlusslaut  schwindet  vor  dem  s,  z.  B. 
merkpd  Plur.  merkes,  s.   o.  §    152,   5); 

4)  erscheint  die  schwache  Endung  -n  (wahrscheinlich  aus  dem  Gen. 
u.  Dat.  Plur.  der  /z-Stämme  entwickelt),  ist  aber  keineswegs  auf  «-Stämme 
beschränkt,  z.  B.  minskn  »Mensch«,  redn  »Reden«,  aber  auch  tidn  »Zeiten«, 
tmn  »Bienen«,  jCn'r  u.  joß'rn  »Jahre«  —  inwieweit  auch  diese  Endung  aus 
dem  Plattd.   entnommen  ist,  lässt  sich  nicht  sagen. 

5)  das  afries.  Neutrum  Pluralis  auf  -ü,  s.   o.   |§  68;    152,  6. 
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6)  Fälle,  in  denen  sich  der  Stammsilbenvokal  des  Plur.  von  dem  des 
Sing,  durch  i-Umlaut  unterscheidet  (Füsse,  Gänse  etc.)  giebt  es  im  Wang. 
nicht  mehr,  wohl  aber  einige  sonstige  Besonderheiten,  z.  B.  a)  die  neu- 
gebildeten Nomina  agentis  auf  -idf  (zu  schwachen  Verben  mit  Inf.  -/, 
s.  §§  8i;  151  b)  bilden  —  infolge  Kontamination  mit  Nomina  agentis  auf 
stf  —  den  Plur.  auf  -ist][,  z.  B.  sptlidf  —  spilistf  »Spieler«,  rdtdx  —  rotstf 
»Ruderer«;  b)  brö^sr  »Bruder«,  mm'n  »Morgen«  u.  a.  bilden  den  Plur.  auf 
'trd  {brö^rm  mce'nhd)^  was  wohl  als  rein  lautliche  Entwicklung  aus  ^brorn 
*7ne{r)nn  zu  beurteilen  ist;  c)  di  hat  Plur.  df^9,  wi  aber  wi.  —  Gesetze 
für  das  Auftreten  der  unter  i  bis  4  genannten  Pluralflexionen  lassen  sich 
nicht  geben. 

Im  Saterländ.  wird  der  Plural  —  abgesehen  den  wenigen  erwähnten 
Umlautserscheinungen  (fd"t:f^^t?,  ^o^s:  ^t'zp  §  160)  und  den  Formen  auf 
'i're  (k/odprp,  diprp)  —  in  der  Regel  bloss  durch  Anhängung  eines  -e  ge- 
bildet, z.  B.  dl  sten  :  dö  sten?,  di  slio"  »Schleef,  grosser  Löflfel«  PI.  slid"9f 
dt  fdb  »Schnabel«  :  do  nibd,  jü  j'ced  »die  Gerte«  :  dö  jcedp,  dcet  kärl\  dö  kär?l9 
»Samenkorn«,  dcßt  sail:  do  saih  »Segel«,  mit  Dehnung  in  offener  Silbe  jü 
stced  »Stadt»:  do  stedp,  dcet  spil  »Spiel«:  do  spih,  dcet fcet  »Schüssel«:  do 
fetpy  vgl.  auch  di  dai  —  de-^9  »Tag«,  wai  —  we-^p  »Weg«  gegenüber  kät 
Plur.  käip  »Schlüssel«  ;  alle  auf  -p  ausgehenden  Worte  aber  hängen  -n  an, 
z.  B.  di  läpp  »Lappen« :  dö  lapn,  dt  7nä-^p  »Magen«  :  dö  mä-^yi,  jü  stre'tp 
»Strasse«  dö  str^'tn.  Wie  sich  das  erwähnte  -pj'p  (in  lö"m9rp  statt  •9r  viel- 
leicht durch  Analogie  nach  Worten  auf  -pr  erklärt,  z.  B.  dailönr  »Tag- 
löhner«  Plur.  daüönprdy  so  das  häufig  vorkommende  -np  des  Plur.  statt  -^  wohl 
nach  Analogie  von  Worten  auf  -n,  z.  B.  be'dn  »Kind«:  b^^dpnp\  vielleicht 
aber  hat  auch  die  alte  Genitivform  afries.  ägena  usw.  zu  den  Formen  ö-^p?ip 
7nänskpn9  usw.   beigetragen;   zu  kü  gilt  be'st9  als  Plural. 

Für  die  nordfries.  Küstenmundarten  gilt,  dass  —  abgesehen  von 
einigen  alten  Umlautsformen  wie  ky  :  ke,  gcje's  '.  gceis,  fcet  '.fceit  Karrh.  alle 
Plurale  auf  -9  gebildet  werden,  insoweit  der  Singular  nicht  schon  auf  -9 
endigt,  z.  B.  üf :  tiw9  »Dieb«,  stdeöl :  stceö/9  »Stuhl«  Karrh.,  büm  :  büm9  Nieb. 
{pump  Karrh.)  »Baum«,  bern  :  bern9  »Kind«  (bjarn9  Mor.)  Karrh.,  bceök  :  b(iök9 
»Buch«  öi  Plur.  öi9  »Ei«,  loen  :  loen9  »Land«  Karrh.  §  121c,  t(£m9  :  tmm9 
»Daumen«  Karrh.,  de  hön9  :  dce  hön9  »Hahn«  Karrh.,  jy  styn  :  da.  styn9 
»Stunde«  Karrh.  Abweichend  davon  sind  einige  (wohl  durch  den  Gen. 
Plur.  erklärliche)  Formen  auf -^;2P,  z.  B  ^^  :  ü'^9n9  »Auge«,  mcenskp  :  manskmp 
{mans9  :  mans9n9  Mor.)  »Mensch«,  öksp  :  ceks9n9  »Ochse«  Karrh.,  vgl.  auch 
biÖ9r  :  brÖ9rn9  (Wied.)  »Bruder« ;  zu  niön  »Mann«  lautet  der  Plur.  vion  (auch 
nions)  Karrh.,  möfi  :  fnön9  Nordst.  Gröde,  mön  :  mön9  Hattst.  Nordm.  Ol. 
Ockh.  mön  :  mön  und  mön9n9  Mor.;  zu  wyf  ausser  wyfp  »Ehefrauen«  auch 
wyst9  Karrh.  Mor.  aus  •wyfsh^ed9  (Gröde  usw.)  eig.  »VVeibshäupter«  vgl.  höd 
Karrh.  wyfhaur  »Frau«  Sylt;  skCex  :  skyrp  Hall.  »Schuh«  skceö'f  \  sküp  Karrh. 
sööx  :  ^91'  Nieb.  vgl.  §§  49  Anm.,  152,  5 ;  dcei  :  de^9  Karrh.  dai  :  de^9  Hattst. 
stimmt  zum  Stl.;  jowfu  jo79}U9  »Jungens«  ist  plattd. ;  bisweilen  erscheint 
ein  aus  dem  Dänischen  stammender  Plur.  auf  -m9,  namentlich  in  Worten, 
die  regulär  den  Plur.  nicht  vom  Sing,  unterscheiden:  so  /lys  Plur.  hyzm9 
Karrh.,  neben  Plur.  ir  »Jahre«  Karrh.  Mor.  {fiw  tr  yt  Mor.  »fünf  Jahre 
alt«)   ein  Plur.  iriyd9  Nordst.  vgl.   dän.  aaringer  usw. 

Als  für  die  Mundarten  der  nordfries.  Inseln  bezeichnend  mögen  die  auf 
Sylt  üblichen  Pluralbildungen  dienen.  Die  häufigste  Endung  der  Maskk. 
und  Neutra  ist  hier  -er,  der  Feminina  -en  bezw.  -n  (letzteres  bei  vokalischem 
Auslaute  des  Sing,  auf  -^),  z.  B.  Mask.  boskr  Büsche,  bömr  Bäume,  jtlr 
Aale,  nailf  Nägel,  j(j'r9mf  Arme,  tiwf  Diebe,  stin'^  Steine,  fy^lf  Vögel,  Neutr, 
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koalff  Kälber,  abr  Eier,  lunif  Lämmer,  bok^  Bücher,  breuj  Briefe,  tcerp^ 
Dörfer;  Fem.  baipn  Beeren,  skiwy^  Scheiben,  sliw^  Ärmel,  kopyi  Tassen,  hCez')^ 
Strümpfe,  m^9n  Möven,  röm  Raaen,  dijni  Thüren,  järt')i  Erbsen,  tir^i  Zeiten. 
Ähnlich  auf  den  übrigen  Inseln,  nur  dass  in  den  Mundarten  von  Amrum  und 
Westerland-Föhr  statt  des  sonantischen  -f,  -7i  mehr  oder  weniger  die  Aus- 
sprache -cer,  -(Bn  überwiegt.  Ausnahmen  von  dieser  Regel  sind  zahlreich,  z.  B. 
männliche  und  sächliche  Plurale  auf  -en^  die  sich  teils  als  alte  Bildungen 
begreifen  (^j  :  o'^^,  da  :  dar'^,  mcensk  :  tncenshi)  und  wie  die  ents])rechenden 
Formen  der  übrigen  fries.  Dialekte  erklären,  teils  neuere  Analogiebildung 
oder  auch  Nachbildung  platt-  und  hochdeutscher  Formen  sine',  z.  B.  y^n^ 
Jahre,  Icemi  Länder,  stcek'^  Stücke,  glcezy^  Gläser,  böln  Bälle;  anderseits 
brir  :  brirr  »Braut«.  Begreiflicherweise  unterscheiden  sich  in  diesem  Punkte 
die  einzelnen  Mundarten  oft,  z.  B.  bok  :  bok^'  Sylt  gegenübei-  buk  '.  buky^ 
Bold,  bok  :  bokcen  Amr.  bok  :  bök'j^  Helg.  (auch  bok?  mit  9  aus  /*) ;  dai  :  dö'^'^ 
und  dör  Sylt,  dai  :  dai  Helg.,  gegenüber  döi  \  dör  Bold,  däi  :  dar  Amr.  Die 
Ausnahmen  von  der  erwähnten  Regel  erklären  sich  bisweilen  durch  Ge- 
schlechtswechsel, z.  B.  wyßi  Weiber  (ursprünglich  Neutrum,  dann  mit 
Femininendung),  fomn  »Mädchen«  (eigentlich  Femin.,  dann  Neutr.)  Plur. 
fömmi  und /ömn^;  auch  sonst  liegen  Doppelformen  vor,  z.  B.  ü/fn  und  z/r/j- 
»Worte«,  /irn  neben  älterem  /ir  »Leute«  (/id  Plur.  Helg.,  dazu  dann  auch 
ein  neuer  Sing,  d^f  wyflid  »das  Frauenzimmer«  Helg.).  Wie  im  Neuost- 
fries, ergiebt  sich  Wechsel  des  Stammsilbenvokals  öfters,  je  nachdem  dieser 
in  offener  oder  geschlossener  Silbe  steht,  z.  B.fat  — fötn  »Schüssel«,  skcEp  — 
skebn  »Schiif«  (vgl.  über  3  §  109  Anm.  3),  man  —  mön^  (^män  :  män^  Amr., 
man  :  man^  Helg.,  möön  :  möonf  Bold.)  »Mann«;  bisweilen  tritt  Aasgleichung 
nach  dem  Sing,  oder  Plur.  ein,  z.  B.  stef :  stew^  »Stab«,  öpl  \  iplf  »Apfel« 
u.  a.  m.  Besonderheiten  ergeben  sich  durch  folgende  Punkte:  a)  Worte 
auf  -r  hängen  ein  -s  als  Pluralzeichen  an,  das  wie  das  -s  der  erwähnten 
ofries.  Dialekte  zu  beurteilen  ist,  z.  B.  dikstf  \  dikstfs  »Deicharbeiter«, 
tcelx  :  icelp  »Teller«,  rmv^  :  row^'s  »Räuber«,  skraidr  :  skrai9rs  »Verleumder«, 
Uff  :  lifp  »Leber«  (vereinzelt  auch  in  Worten  auf  -/  und  in  Fremdworten, 
z.  B.  s^rl :  sei'h  »Zettel«,  jardapls  »Erdäpfel«  gegenüber  oplr,  koptain  :  kop- 
tains]  so  auch  in  Diminutiven  auf  -y>,  z.  B.  ledj?  :  ledj'ps  »Lieder«,  nötj?  : 
ndtJ9S  »junge  Kälber«  Dim.  zu  noai  =  afries.  nät,  doch  kommt  hier  auch 
-en  als  Pluralendung  vor) ;  b)  bisweilen  sind  Sing,  und  Plur.  nicht  unter- 
schieden, indem  entweder  der  Sing.  [-'tsriiQ  »Häring«,  ivceüi'id  »Schellfisch« 
=  Weissling,  j/m/ »Stiefel«)  oder  der  Plur.  {icer  »Zahn«  vgl.  auch  §  160, 
juy^rd  »Junge«  jordcen  Amr.)  verallgemeinert  ist;  c)  vereinzelt  zeigt  sich 
dänischer  Einfluss,  z.  B.  hys  :  hyziidf  »Haus« ;  d)  über  Formen  wie  br&rr  : 
broerfn  siehe  §  53,  ky  :  kin  (für  älteres  ki  Föhr)  §  51  Anm.  2,  fui  '.fest  §  51, 
gus  gces  §  13,  vgl.  auch  skox  skür  »Schuh«;  e)  der  alte  Dativ  Pluralis 
dynum  »(zu  den)  Dünen«  ist  zum  Singular  geworden,  und  dazu  wird  als 
neuer  Plural  dynumf  gebildet. 

Für  das  Neuwest  fries.  gilt,  dass  alle  PluraHa  auf  -en  bezw.  -n  ge- 
bildet werden,  nur  die  Worte  auf  -r,  -/,  -tu,  -?i  und  die  Diminutive  auf 
'kd  -tsjd  usw.  bilden  die  Mehrheit  nach  ndl.  Muster  auf  -s,  z.  B.  naxt  : 
naxt^,  wtf :  unw^,  bai  :  baipn  »Beere«,  nös  :  nözii  »Nase«,  <?j  :  ei^n  »Auge«, 
gat  '.  gaiii  »Loch«,  stbn  :  stiin^  »Stein«,  er  :  eni^  »Ohr«,  aber  i}p!  apl  \  äpls 
apls  »Apfel«,  däli[  :  dälfs  »Taler«,  bcentsjd  :  bcenisjds  »Kindchen«,  fa?nk9s  bzw. 
faifdk9s  (letzteres  im  schlechten  Sinne)  »kleine  Mädchen«,  bjcei!tsJ9S  »Böhn- 
chen«  {bcentj9s  Tersch.);  Abweichungen  im  Vokal  der  Stammsilbe  ergeben 
sich  nach  den  im  Vokalismus  behandelten  Gesetzen,  z.  B.  stihi  :  siüoln  und 
styln^  Zuidh.,  brÜ9r  :  br69r'^  brur^c  (und  bryni)   (auch  bnhs  brösrs  Hind.)  s. 
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§§  30,  47,  be?m  :  bjamn  »Baum«  {bäim  :  bcemti  Schierm.),  dcei  :  dä-^i^  {<i<^ZV' 
Hind.  da--;^}},  Westersch.  dce/^i^  Ostersch.)  »Tag«  §17;  sxux,  sxÜ9n  :  sxunp  : 
sxoeni^  »Schuh«  §  49  Anm.  Abweichungen  von  diesen  Regeln  ergeben 
sich 

a)  durch  vereinzelte  Plurale  mit  altem  Umlaut,  z.  B.  kdo  :  kcei  »Kuh« 
^   153,  gths  :  gbs  »Gans«    (auch  guz)^  usw.)   §    13; 

b)  dadurch,  dass  einige  Plurale,  zu  denen  kein  Singular  gebräuchlich 
ist,  oder  die  durch  besondere  Lautentwicklung  sich  vom  Sing,  stark  ab- 
heben, ohne  jene  neueren  Pluralzeichen  -en  oder  -s  bleiben,  z.  B.  IJye  ly? 
(^jÜ9d  jüd  Tersch.  jpd  Schierm.)  »Leute«,  lid  Plur.  Ib  »Glied«  aus  *letha 
s.  §   155   (neben  Z/^^); 

c)  dadurch,  dass  bei  gewissen  Worten  im  ganzen  westfries.  Gebiete, 
bei  anderen  in  einzelnen  Mundarten  die  Spuren  älterer  Pluralformen  be- 
wahrt sind,  z.  B.  skhp  Plur.  ski9p  »Schaf«  in  den  meisten  Mundarten  (aber 
sxhp?  Schierm.,  skipn  Workum,  skbp  neben  skup}i  öfters  in  den  nordwestl. 
Dialekten),  bcen  Plur.  bcen  »Kind«  Nordw.  Wouden  {pan  :  ban  Molkw.  Work. 
bon  :  bon  Hind.  Westersch.),  moen  :  mon  Schierm.  mon  :  mon  Work,  (aber 
mon  :  mami  Wouden,  man  mann  Hind.,  man  mann  Zuidh.) ;  auf  Schierm. 
ist  -9  besonders  häufig,  z.  B.  pör  PI.  pörd  »Birne«,  ficsil  PL  nceih  u.  ncsili^ 
»Nagel,   «^/r  PI.  äir9  »Ohr«; 

d)  dadurch,  dass  vereinzelt  ein  Plur.  auf  -9n9  erscheint,  der  wohl  als 
Angleichung  an  den  Gen.  Plur.  aufzufassen  ist,  auch  gerade  für  diesen 
gern  gebraucht  wird,  z.  B.  minsk9n9  (anders  ist  zu  beurteilen  klai9n9  Schierm. 
»Kleider«   mit  neu  angehängtem  Plural  -9  vgl.  klbn  anderer  Mdd.) ; 

e)  dadurch,  dass  dialektisch  auch  ausser  in  den  genannten  Fällen  -s 
auftritt,  z.  B.  sCan  :  smns  »Sohn«  Schierm.  sin  :  sis  Tersch.,  neben  nceil :  ncBu^^ 
auch  nceil :  nceils  Nordw.  u.  a.  m. 

II.    pronominal  FLEXION. 

§    162.     Das  ungeschlechtliche  persönliche  Pronomen. 

L  Sing.  I.  Pers.  Nom.  westgerm.  ik  ist  im  Afries.  bewahrt.  Die  neu- 
ostfries.  Mundarten  zeigen  Dehnung,  nämlich  tk  Wangeroog,  stl.  ik  Hollen; 
die  neunordfries.  Form  ik  muss,  falls  man  nicht  speziell  für  dieses  Pro- 
nomen Unterbleiben  des  sonstigen  Lautwandels  von  altem  /  zu  (B,  a  an- 
nehmen will  (§  25  Anm.  2  §  45  Anm.  i),  auf  älteres  £  zurückgeführt  werden; 
die  neuwestfries.  Mundarten  zeigen  Kürze,  nur  in  Hindeloopen  gilt  ik  statt 
des  ik  der  übrigen  Dialekte.  —  Gen.  "^min  ist  nicht  belegt.  —  Dat.  Akk. 
urfries.  mi  (und  ^mef)  ist  ursprüngliche  Akkusativform,  die  auf  den  Dat. 
übertragen  ist.  Auf  7?ii  weist  zurück  afries.  mi  wg.  stl.  mi  nordfries.  mt 
(Hattstedt,  Halligen,  Wiedingharde)  und  vermutlich  auch  mi  (Amrum)  mi 
bezw.  m9  (Föhr  Sylt  Helgoland)  mi  me  (südliche  Küstenmundarten)  west- 
fries. 77ti  (Hindel.  Schierm.  Tersch.  Murnerwoude),  die  übrigen  westfries. 
Mundarten  haben  das  i  lautgesetzlich  zu  cei  (vereinzelt  <?'")  entwickelt  (vgl. 
§  45  Anm.  i),  Kvil^me  kann  nordfries.  ;w^  (Karrharde,  Moringer  Dialekt) 
ma^   (Ockholm)   zurückweisen,  welches  neben  mi  vorliegt. 

n.  Sing.  2.  Pers.  Nom.  urfries.  *M/^;  so  auch  im  Altostfries.,  während 
im  späteren  Westfries.  unter  dem  Nebenton  anlautendes  th  als  d  erscheint 
{thu  liegt  als  tu  in  hastu  scaliu  \is^.  vor,  s.  §  1230«).  ^/ gilt  auch  für  alle 
neufries.  Dialekte:  wg.  stl.  dtt  nordfries.  dy'  (Amrum  Sylt)  dce  (Helgol.) 
dy  übrige  Mimdarten,  westfries.  du  Hindeloopen;  die  übrigen  Dialekte 
bieten  du,  do",  döö,  dio,  dio  vgl.  §§  122c;  52,  i.  —  Dat.  Akk.,  der  i.Pers. 
entsprechend,  thi  bezw.  dl  usw. 
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III.  Das  Reflexivum  ist  stets  durch  das  geschlechtige  Pronomen  er- 
setzt: Dat.  Akk.  Mask.  htm  Fem.  h(Bri  (Neutr.  j-Zi^)  YXmx.  jani  (Wangeroog), 
nordfries.  M.  harn  F.  hcer  N.  ham  Plur.  jcem  (Karrharde)  M.  havi  F.  hcBr  N. 
harn  Plur.  jar  (Boldixum-Föhr)  M.  hoevi  F.  h(er  N.  hoem  PI.  jam  Sylt,  west- 
fries.  M.  N.  him  F.  har  Plur.  har  (Oudemirdum).  Im  Wanger.  wird  für 
das  Neutr.  immer,  für  die  übrigen  Geschlechter  in  neuester  Zei:  bisweilen 
das  plattd.  sik  gebraucht;  im  Saterl.  ist  sik  allgemein  durchLedrungen; 
auf  Sylt  auch  hört  man  es  jetzt  bisweilen.  Zur  Erklärung  der  Formen 
vgl.  §    163. 

IV.  Plur.  I.  Pers.  Nom.  gerrn.  *wHst  erhalten:  afries.  7i>i  wg.  7m  stl.  wi 
(wt)  nordfries.  wt  7vi  7ue  wce  vgl.  mi  unter  I,  wy  Sylt  §  45  Anm.  2  ;  westfries. 
7£// Hindel.  Schierm.  Tersch.  Murnerwoude,  übrige  Mundarten:  w.ei  {we'  we)^ 
lautgesetzlich  entstanden  aus  wi  §  45.  Auf  älteres  *ze/l  lässt  sich  we 
(Karrharde  HelgoL,  Moringer  Mundart)  zurückführen.  —  Gen.  üser  Y^ 
81,  7  (verschrieben  urse  H  für  ^üsere  infolge  r-Abkürzung  der  Vorlage).  — 
Dat.  Akk.  afries.  us,  dementsprechend  auch  wg.  ziz  stl.  th]  nordfries.  uz 
(Nordmarsch)  us  (Hooge)  ys  (Boldixum),  übrige  nordfries.  Mundarten:  yz, 
ys',  westfries.  yz  ys.  Das  stimmhafte  z  weist  auf  altes  inlautendes  s  zurück, 
also  wahrscheinlich  auf  Analogiebildung  nach  dem  Gen.  oder  anderen 
flektierten  Formen. 

V.  Plur.  2.  Pers.  Die  ursprünglichen  Verhältnisse  sind  stark  ver- 
wischt worden  sowohl  durch  Formausgleichung  der  einzelnen  Kasus  als 
auch  durch  Analogiebildungen  nach  dem  (geschlechtigen)  Pronomen  der 
3.  Pers.  Plur.  und  durch  Übernahme  von  Formen  des  letzteren.  Zu  er- 
warten ist  afries.  Nom.  (J)l  HF  i  j  y  UDrJA  (aus  *y/  vgl.  nach  ndl.  Ge- 
brauche ^z\^/^z  J)  vgl.  nordfries./  (Sylt),  stl.  (ä)jt  \  Gen.  mwer,  erhalten  im 
afries.  Possessivum  sowie  im  stl.  V os,sessiv nm.  jmvlk  das  Eurige  vgl.  §  164; 
Dat.  Akk.  ///  io  EH  awfries. y^  ioe  vgl.  nordfries. /z^  (Sylt).  Aus  der  letzt- 
genannten Form  iu  ist  nach  Analogie  der  3.  Pers.  [him,  hiatn  etc.  vgl.  |  163) 
ein  neuer  Dat.  Plur.  jum  gebildet  worden,  der  im  Wangeroogischen  auf 
den  Nom.  übertragen  ist,  also  wg.  Nom.  jimi^  Dat.  Akk.  jo  aus  io.  Stl. 
Nom.  (d)ji  Dat.  Akk.  jö^^  (letzteres  wird  als  Zeichen  ganz  besonderer  Höflich- 
keit statt  ji  alten  Leuten  gegenüber  als  Nom.  gebraucht).  —  Im  Nord- 
fries. ist,  da  auch  hier  durch  Accentwechsel  sämtliche  Kasus  als  mit  j 
anlautend  empfunden  wurden,  der  Dat.  Plur.  des  geschlechtigen  Pronomens 
[jam^jcem  vgl.  afries.  hiam  etc.)  als  2.  Pers.  aufgefasst:  so  in  allen  nordfries. 
Mundarten  ausser  Sylt  {h.\QTJü) ;  wie  der  Dat.  so  ist  auch  der  Nom.  des  ge- 
schlechtigen Pronomens  auf  die  2.  Pers.  Plur.  übertragen  worden  (z.  B.  Nom. 
jcB  »ihr  «Nordmarsch),  in  den  meisten  Mundarten  aber  ist  die  Dativform  auch 

auf  den  Nom.  übergegangen,  z.  B.  jam  »ihr«  (Amrum-Föhr,  Moringer  Dial., 
Groede)  jcB?n  (Hattstedt  Ockholm  Hooge)  jcem  und  jce  Brecklum  Jim  Helg. 
Beweisend  für  die  Möglichkeit  solcher  Verschiebungen  der  Personen  sind 
Possessivformen  v^iq  järtdP  (Moringer  Dial.)  »euer«,  wg\.  jcer^Q?  l?rd"dr  (Karr- 
harde) euer  Bruder,  jör  (Sylt)  »euer«  und  »ihr«  Plur.,  jamns  euers  (Old- 
sum) :  alles  Worte,  die  niemals  der  Form  nach  zum  ungeschlechtigen 
Pronomen  in  ursprüngliche  Beziehung  gesetzt  werden  können.  Höchst 
auffällig  ist  die  vereinzelt  stehende  Nominativform  ym  (Dat.  jceiti)  der 
Wiedingharder  Mundart  —  ich  glaube  sie  zu  ju7n  (Wangeroog,  vgl.  oben) 
und  zum  Nom.  Dat.  Akk.  jum?  (Westterschelling)  stellen  zu  miissen:  das 
anl.  j  scheint  in  Anlehnung  an  das  ältere  i  (Nom.)  im  Gegensätze  zur 
3.  Pers.  (jcem)  aufgegeben  zu  sein.  —  Das  Westfries.  hat  eine  neue 
Form  jemma  jemna  {jennaf)  jemman  entwickelt,  deren  Erklärung  durch  Kern 
(Taalk.  Bijdragen  IV,    195  ff".)   und  van  Helten   (PBB  XIV,   284)  ich  nicht 
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beipflichte.  Nach  Analogie  von  hi7n  (Dat.  Plur.  des  geschlechtigen  Pron. 
3.  Pers.)  ward  ein  Dat.  der  2.  Pers.  Plur.  jim  gebildet  und  auf  alle  Kasus 
übertragen :  so  heute  noch  auf  Ostterschelling  jim  woskd  jmi  »ihr  wascht 
euch«  ;  nachdem  diese  Übertragung  stattgefunden  hatte,  ward  durch  noch- 
malige Anhängung  der  Flexion  (wie  in  himmen  hemmen  hemman  vgl.  ^  163) 
ein  neuer  Dat.  jwime{n)  jemma{n)  gebildet,  und  nach  Massgabe  dieses  Dat. 
wurden  die  Kasus  ausgeglichen:  so  heute  in  den  meisten  westfries.  Dia- 
lekten//;//^ wosh  Jim?.  In  dem  dreimal  belegteu  iemna  T>x  /^2)9f  ^2,  13,  14 
=^  ß  U  ioe  ]  (Je' na]  Rq.  48g,  27  ist  als  iemna  aufzulösen)  sehe  ich  eine 
neuere  Genitivbildung,  so  dass  es  also  eine  Zeit  gab,  wo  man  deklinierte: 
Nom.y^w  Gexi.Jemna  V>2X.  Jem7tia{n).  Derartige  Aufschlüsse  lassen  sich  nur  aus 
den  modernen  Mundarten  gewinnen,   in  denen  jener  Nom.  noch  bewahrt  ist. 

VI.  Dual  Nom.  i.  Pers.  urfries.  "^wit  ist  nur  im  Nordfries,  bewahrt, 
jedoch  auch  hier  in  einigen  Mundarten  ausgestorben  (Niebüll,  Helgoland) 
oder  im  Aussterben  begriffen  (z.  B.  Groede,  Hooge,  Boldixum-Föhr) ;  nord- 
fries.  ze/^/ (ze/^/ Wiedingharde).  —  Nom.  2.  Pers.  urfries.  */>V  ergiebt  nord- 
fries.yVjr/ bezw.y^/ vgl.  oben  §§  25  Anm.  2;  95.  Auf  Sylt  lautet  die  2.  Pers. 
Dualis  at  (für  zu  erwartendes  *<?/)  aus  *//,  welches  auf  eine  frühzeitig 
neben  *///  vorhandene  Nebenform  mit  kurzem  /  hinweist;  nach  Analogie 
der  3.  Pers.  Plur.  ja  hat  sich  sodann  zu  dem  at  eine  3.  Pers.  Dualis  jat 
entwickelt:  jat  tööd  jam  »sie  beide  waschen  sich«  gegenüber  at  tob?  Jowk 
»ihr  beide  wascht  euch«.  —  Gen.  ist  nicht  erhalten;  urfries.  "^unker  "^Junker 
lässt  sich  aus  Possessivformen  erschliessen,  z.  ß.  mdkns  Jonhis  Karrharde 
imk  Juydk  Sylt.  —  Dat.  Akk.  i.  Pers.  urfries.  "^iink  nordfries.  imk  oidk. 
Beachtenswert  und  mit  anord.  u.  aengl.  Erscheinung  zu  vergleichen  sind 
die  auf  Sylt  üblichen  Verwendungen  des  Duals  mit  »und«,  z.  B.  ivat  csn 
HcBnrk  »ich  und  Heinrich«,  at  cen  Jark  »du  und  Erich«.  2.  Pers.  engl.- 
fries.  "^ink  urfries.  iunk  nor dhi^s.  Jwidk  Jo'^Qk,   s.   §§   3   S.  1161;   27. 

§  163.  Das  geschlechlige  persönliche  Pronomen.  Es  bietet 
im  Fries,  geringe  Schwierigkeiten.  Der  Stamm  i-  ist  nur  durch  ganz  ver- 
einzelte Formen  vertreten,  so  durch  den  Nom.  Sing.  Neutr.  //E'  197,  11 
Gen.  es  VdSgr  257,  10  (A  hat  hier  des)',  die  vielen  Fälle,  in  denen  //  et 
—  besonders  im  Awfries.  —  enklitisch  erscheint  {hia  et  Dr  coem  et  Dr  = 
hiaet  J  hiat  U  comet  U  usw.)  könnte  auch  durch  hit  het  erklärt  werden,  je- 
doch wird  das  Vorhandensein  eines  //  (et)  neben  hit  {het)  durch  das  Neu- 
fries, erwiesen:  cet  (Wangeroog)  stl.  9t  (auch  auf  die  obliquen  Kasus  über- 
tragen) nordfries.  cet  Helgoland  (aber  die  Kasus  obliqui  sind  hier  durch 
das  Mask.  hLe7n  vertreten)  westfries.  yt  it  (die  Kasus  obll.  sind  selten  durch 
yt  it,  in  der  Regel  durch  das  Mask.  him  vertreten). 

Vom  Stamme  i-/-  erscheinen  die  Formen  Nom.  Akk. Sing. Fem. .jYRBHFUDrJ 
{sa  Dr  389,  9  ist  Analogiebildung  nach  hia  oder  Verschreibung  vgl.  hia  J 
se  Ro)  Plur.  se  RBEHDrUJ  vgl.  neuwestfries.  sei  scei  Sing,  und  Plur.  neben 
enklit.  .9^  (vereinzelt  steht  j^  Baard  statt  sm  nach  Analogie  von  jy  »sie«?). 
Dieses  scei  wechselt  im  Nwfries.  in  den  meisten  Diall.  mit  Sing.  Ja  Plur. 
Ja,  auch  im  Stl.  ist  z?  unter  dem  Nebenton  gebräuchlich;  vgl.  auch  nord- 
fries. Sing,  -s'  unbetont  r=  jü  betont,  Plur.  s'  unbetont  =  Ja  betont  (Sylt); 
vgl.  sy  se  Jap.  se  Bog. 

Die  übrigen  Formen  sind  vom  Stamme  hi-  gebildet.  Im  Neufries,  ist 
das  /  vor  Vokalen  zu  J  geworden,  und  in  solchen  Fällen  ist  anlautendes 
h  geschwunden  vgl.   §§    132,   3;  95  Anm.  4. 

Sing.  Nom.  Mask.  hl  he  vgl.  wg.  stl.  hl  nordfries.  hi  hi  {he  Ji?)  west- 
fries. hy  Jap.  Bog.  hi  Hindel.  Schierm.  Tersch.  Murnerwoude,  sonst  hei  hcei 
s.   §  45;    Fem.  hiu  RBEHFU   hio  {hioe)    E'FUDrJ    wg.   stl.  yV/    nordfries.  7> 
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i^joe  Helgol.)  westfries.  yz^  Schierm.  Hindel.  Ostersch.,  sonst  jy  (vereinzelt 
ja  aus  afries.  hia  Akk.  Sing).  Neutr.  hit  RBE  het  BE^H  awfries.  hit  het 
vgl.  nordfries.  hat.  Wie  für  das  Fem.  zd  S9  s\  für  das  Neutr.  et  V,  in  den 
neufries.  Diall.  als  enklitische  Nebenform  erscheint,  so  für  das  Mask.  -r, 
und  zwar  gilt  das  für  das  Neuostfries.,  Nordfries,  und  Nwfries.  {er  Bog. 
Jap.).  Eine  Form  her  als  Nebenform  von  hl  ist  nicht  zu  erweisen;  her  et 
B  i8o,  13  kann  aus  hl  ther  hit  zusammengeflossen  sein,  ebeiso  hwether 
E  10 1,  14  aus  hwet  hl  ther.  Ob  das  neufries.  enklitische  -r  ebenfalls  auf 
solch  eine  Verbindung  von  ht  mit  enkl.  afries.  ther  (das  im  Ni  ufries.  zu- 
meist als  -r  gesprochen  und  sehr  häufig  eingeschaltet  wird)  zurückführt 
oder  geradezu  einem  ther  entspricht  (die  Entwicklung  zum  Personalpronomen 
könnte  durch  die  Verwendung  als  Relativpartikel  befördert  sein),  ist  un- 
sicher. Ersteres  ist  wahrscheinlicher  vgl.  hine  aus  hi  the?ie,  hire  aus  lii  there  usw. 

Gen.  Fem.  ist  im  Possessivum  erhalten:  hiri  R  ihr  hire  {/:ira)  BEHF 
hir  E^'^F  awfries.  hire  here  U  hir  (bei  Hett.  oft  fälschlich  her)  ]  her  DrRo; 
so  auch  Dat.  Fem.  vgl.  wg.  hcert  stl.  hir  nordfries.  hcer  (Karrliarde  etc.) 
har  (Moringer  Dial.)  hder  (Sylt)  ho^r  (Föhr  Helgol.)  westfries.  her  har  jer 
Jap.  har  Bog.  Jiar  (vereinzelt  jar^  jcer^  worin  das  j  des  alten  Akk.  Sing. 
Fem.  afries.  hia  RE'HU  erhalten  ist). 

Dat.  Mask.  Neutr.  him  RBEFHUDrJ  hem  DrJ.  Im  Neufries.  (und  öfters 
schon  in  E^FDr  ist  dieser  Dat.  auch  statt  des  Akk.  Mask.  hini  R  hine 
RBEHUDrJ  hina  hene  hin  eingeführt,  vgl.  wg.  stl.  him  (aber  Spuren  des 
sonst  durch  den  Dat.  ersetzten  Akk.  finden  wir  noch  bei  Kontraktion,  z.  B. 
rätPHP  Hollen  »gab  ihm«  statt  rät?  him,  vgl.  Minssen,  Frs.  Arcliiv  I,  244); 
nordfries.  lautgesetzlich  hafn  {fwem  Sylt  ha:m  Helgol.)  westfries.  him  hcE7n 
vgl.  him  Jap.  hevi  Bog. 

Plural.  Nom.  hia  RBEHUJDr  {iha  ia  H  s.  o.  §  132,  3)  vgl.  wg. y'^stl./^ 
(vgl.  seltenes  hio  E^F  nordfries.  ja  (Sylt  u.  Moringer  Dial.)  jo  (Amrum- 
Föhr)  jcB  (südl.  Festlandsmundarten)  hjcB  (das  anl.  h  habe  ich  in  der  Karr- 
harde  noch  gehört).  Bemerkenswert  ist,  dass  sich  daneben  in  einigen 
Dialekten  do  dce  findet,  und  dass  in  der  Wiedingharde  (^jcE7}i  vgl.  2.  Pers. 
ym  §  162,  V;  auch  auf  Helgoland  hört  man  als  3.  Pers.  Plur.  {d)jim  aus 
him  mit  demy  des  alten  Nom.  yV?)  die  Dativform  auf  den  Nom.  übertragen 
ist.  Westfries.  ja{a)  Bog.  jcE  Jap.  jcE  Hindeloopen  (Molkweruin :  hjce)  jo 
Schierm.,  übrige  Mundarten  ja'^  vereinzelt,  nach  Analogie  des  Fem.  Sing. 
ju  jy  oder  mit  Übertragung  der  2.  Pers.,  erscheint  jö^\  Als  enklitische 
Form  gilt  se  si  s.  o. 

Gen.  hira  {hireY:^Y)  Ps.  E^' 2  BFH  hiara  (hiarra)  RFVdSgrUDrJ  mit  ia 
durch  Einfluss  des  Nom.  Plur.  hia,  vgl.  die  Possessiva  wg.  jar  stl.  hir? 
nordfries.  jar?  (Moringer  Dial.)  jar  (Wiedingh.)  jcsr?  (Nordmarsch  Oland 
Karrharde)  jör  (Sylt)  [jcsriQ?  Karrh.  jar'io?  Mor.  Mundart  ist  auf  die  2.  Pers. 
übertragen].  Statt  dessen  erscheint,  nach  Analogie  des  Fem.  Sing.,  hcer 
(z.  B.  Oldsum)   westfries.  herrer  Jap.  har  Terschelling   (aber  jar  Hindel.). 

Dat.  him  Ps.  BEHUDrJ  (hem);  hiam  (vgl.  ae.  kent.  hiom)  R  nach  Analogie 
des  Nom.  Plur. ;  nach  Analogie  des  Gen.  ist  gebildet  hiaram  hiarem  {Maren) 
DrJ  vgl.  ae.  nordh.  hiara  und  durch  Neuanfügung  der  Dativflexion  an  den 
alten  Dativ:  himmen  EUDrJ  himvian  FVdSgr  hemmen  hemman  J  vgl.  §  162,  V. 
Im  Neufries.  sind  die  entsprechenden  Dativformen  auf  den  Akk.  übertragen, 
der  im  Afries.  dem  Nom.  gleich  war  (aofries.  awfries.  hia),  vgl.  stl.  hi7n 
(Fem.  hir  nach  Analogie  des  Sing.)  wg.  ja7n  (aus  hjaTTt)  nordfries.  ham7i 
Hattstedt  (=  afries.  himmefi)  ja7n  (Nordm.  Groede  Sylt  Moringer  Dial.), 
die  meisten  Mundarten:  jcem.  Bemerkenswert  ist,  dass  in  Boldixum  (jar) 
und  in  der  Nordstrander  Mundart  (jc^r?)  die  Genitivform,  auf  ^Vesterla^d- 
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Föhr  und  Amrum  der  Nom.  (jo)  für  alle  Kasus  des  Plural  gilt.  Westfries. 
harre  hem  Bog.  her  jerm  jer  Jap.  jar  Workum,  sonst  har  {hör  Schierm.;  auch 
habe  ich  harTi^  mit  Pluralendung,  in  Grouw  gehört)  nach  Analogie  des  Fem. 
Sing.  —  jcBvi  (Hindeloopen)  erklärt  sich  als  hem-,  indem  auf  letztere  Form 
das  j  des  Nom.  ja   (aus  hia^  übertragen  ward.     Über  enklitisches  se  s.  o. 

§  164.  Pronomen  possessivum.  Die  Form  desselben  ist  bei  Be- 
sprechung des  Gen.  der  Personalpronomina  behandelt  worden.  Die  Flexion 
ist  diejenige   des  starken  Adjektivs   (s.  u.   §    167). 

Sing.  I.  Pers.  Mask.  Fem.  Neutr.  min^  so  auch  wg.  min,  stl.  min,  west- 
fries.  min  (Westterschelling  üudemirdum  Holwerd)  min  (Osttersch.  Schierm. 
Hindel.  Grouw.).  Im  Akk.  Sing.  Mask^  trat  vor  doppeltem  n  Verkürzung 
des  Stammsilbenvokals  ein:  sinne  REBHF  awfries.  sin{9)  »seinen«.  Die 
nordfries.  Mundarten  haben  dieses  i  regulär  zu  cb,  a  weiterentwickelt  und 
die  Akk.-Form  auf  den  Nom.  übertragen:  daher  nordfries.  Mask.  Sg.  man, 
Fem.  Neutr.  und  Plur.  min  (Karrharde,  Moringer  Dial.,  Amrum-Föhr) ;  Mask. 
m(Bn,  Fem.  Neutr.  min  (Wiedingharde) ;  auf  Helgoland  ist  nur  min,  auf  Sylt 
nur  min  gebräuchlich.  Auch  im  Stl.  findet  sich  in  älterer  Sprache  noch 
Mask.  min  neben  min,  —  2.  Pers.  afries.  thin  Akk.  thinne  neufries.  din  etc. 
—  3.  Pers.  Mask.  Neutr.  sin,  Fem.  (s.  §  163)  hiri  R  hire  BEHFU  hir  J 
her  DrRo  (auch  flektiert  wr  herne  willa  Ro,  dat  herne  subst.  »das  ihrige«  Ro 
50,  41  vgl.  Siebs,  Literaturbl.  f.  germ.  und  rom.  Phil.  1897,  No.  7.  Ver- 
einzelt auch  hara  here  U  here  J. 

Plur.  I.  Pers.  üse  (über  awfries.  unse  onse  s.  o.  §  106).  —  2.  Pers. 
iuwe  iowe  (daher  stl.  jo**  euer,  s.  §  66  (im  Awfries.  erscheint  neben  jowe 
io  iuwe  QMch.  jemna  jemma  als  Possessiv,  s.  o.  §  162,  V.  —  3.  Pers.  hiara 
hira  vgl.   den  Gen.   des  geschlechtigen  Pron.   §    163. 

Dual.    I.  Pers.  "^unk.  —   2.  Pers.  *junk. 

In  den  neufries.  Mundarten  gibt  es  verschiedenartige  Weiterbildungen, 
die  dem  substantivischen  Gebrauche  dienen :  wg.  mtns,  mini^,  mini-^st  (nach 
Ehrentraut,  Fries.  Arch.  I,  21;  jetzt  nicht  mehr  gebräuchlich),  im  Plur. 
noch  üblich  üz,  jd"ns,  jm'ns]  stl.  minn  mtnns  (z.  B.  dcet  iz  hirns  »das  ge- 
hört ihr«),  ferner  üzlk?  juwlk?  hirlkd  »unsere  bezw.  eure,  ihre  Hausgenossen«, 
auch  hirlks  »ihres«  aus  afries.  '^hirelik;  nordfries.  wtdkns,  jotdkjis  (Karrharde) 
otdkn  jo'idk}^  (Oland)  ysns  jamns  hcerns  o'tdk'^s  jotdkns  (Westerland-Föhr  etc.) 
yz^,  jÜ9n,  jör^  »unsere,   eure,  ihre«   Sylt;   sv estfries.  mins  jimps  usw. 

An  merk.  Beachtenswert  ist  der  dänische  Gebrauch  des  Possessivs  auf  Sylt  in  Wen- 
dungen wie  din  rakr  „du  Racker"!,  din  stmnk  „du  Stank!"   usw. 

§  165.  Demonstrativpronomen  und  Artikel  vom  Stamme  germ. 
pa-  pe-,  i)  Nom.  Sing.  Mask.  thi  (alle  hierhergehörigen  Formen  können 
bei  Unbetontheit  mit  kurzem  Vokal  erscheinen)  EHFUJ  di  (dy)  DrRoJ,  mit  i 
statt  e  mit  nach  Analogie  von  hi;  unbetont  auch  the  (afries.  *th^  erklärt  sich 
wohl  aus  westgerm.  se  mit  Übertragung  des  anlautenden  th-  aus  den  an- 
deren Formen;  stl.  dt  (daneben  unbetont  dp),  wg.  durch  die  Akk.-Form 
dän  ersetzt,  doch  unbetont  auch  dp  aus  di,  vgl.  d'o"pr  der  andere;  nord- 
fries. dl  (Groede  Amrum-Föhr  Wiedingh.  Hattst.  Nordm.)  di  (Sylt)  dp  (Bol- 
dixum  Helgol.)  di  und  de  (Moringer  Dial.)  di  und  de  (Karrharde);  west- 
fries.  (di  dy  de  "Bog.)  di,  unbetont  (Artikel)  dp,  —  Fem.  afries.  thiu  (=  ae. 
*dio  as.  thiu)  thio  FH  awfries.  thiu  U  thio  dio  J  dyo  dyoe  Dr;  unbetontes 
the  (de)  EH  ist  wohl  Akkusativform  aus  "^tha',  vgl.  wg.  djü  (dp)  stl.  jü  (dp); 
nordfries.  jy  jce  (daneben  di  Sylt),  jy  neben  dy  (letzteres  bietet  ein  aus 
den  anderen  Formen  übertragenes  d)  Nordstrand,  dp  Helgol.;  westfries. 
di  bezw.  dp  wie  im  Mask.,  dio  Bog.  —  Nom.  Akk.  Sing.  Neutr.  thet  (thetf), 
Ps.  RBEHFUJ    that  EFU    bisweilen    dat  JRoDr    und   vereinzelt   E^F) :    wir 
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haben  also  mit  Doppelformen  thet  und  that  zu  rechnen,  von  denen  sich 
letztere  durch  frühe  Anlehnung  an  die  ^-Formen  (z.  B.  Dat.  Sing.,  Nom. 
Akk.  Plur.)  erklären  lässt;  das  häufige  Schwanken  der  a-  und  ^-Fona  (nament- 
hch  im  Awfries.)  erklärt  sich  zum  Teil  dadurch,  dass  die  Voilagen  das 
Wort  in  der  Regel  abkürzten  und  die  Abbreviaturen  von  den  Abschreibern 
in  verschiedener  Weise  aufgelöst  wurden.  Über  das  Verhältnis  des  an- 
laut.  th  zum  d  im  Awfries.  s.  §  122  c.  Wg.  daii  3.\is  thH\  stl.  dcei\  nordfries. 
d(Et  Inseldiall.  =  afries.  ihet  (daneben  der  Artikel  cet  Boldixum  vgl.  west- 
fries.  j/,  aus  dem  geschlechtigen  Fron,  person.  entlehnt)  dit  Sylt  (zeigt 
Anlehnung  an  das  Mask.  di)  dat  Festlandsdiall. ;  letzteres  sowie  westfries. 
demonstr.  dat  zeigen  die  <3;-Form  (aber  westfriesischer  Artikel  ist:  yt  et, 
vgl.   §    163);  vgl.  dat  Bog.  Jap. 

2)  Gen.  Sing.  Mask.  Neutr.  thes  RHBEFUJ  des  UJ  this  U  dis  DrRo 
(das  /  ist  entweder  Ablaut  oder  Analogiebildung  nach  dem  Nom.)  —  wie 
in  der  Nominaldekl.  Im  Neufriesischen  ist  der  Gen.  durch  Umschreibung 
gebildet;  die  alte  Form  ist  nur  in  vereinzelten  wg.  und  stl.  Wendungen 
bewahrt,  z.  B.  wg.  des  aiwiis  des  Abends  =  stl.  's  eünds  (in  den  übrigen 
fries.  Sprachen  ist  entweder  der  Artikel  weggefallen,  z.  B.  westfries.  juns 
Abends,  oder  es  wird  der  Dat.  Plur.  gebraucht,  z.  B.  nordfries.  a?n  emn 
Moringer  Dial.  vgl.  ae.  -m&lum  §  152,  8;  vgl  .das  Bog.  —  Fem.  thcra  R  aus 
^paizjöz  §  71,  doch  tritt  hierfür  meistens  die  Dativform  ein:  there  ther 
REHFUJ  dir  deer  der  DrRoJ  vgl.  Dat.  Fem. 

3)  Dat.  Sing.  Mask.  Neutr.  thäm  RBEHFUJ  aus  ""faim  ae.  dcem  (vgl. 
§§  55,  I ;  122  c)  dätn  JDr,  in  der  Regel  unter  dem  Nebenton  mit  Abfall  des 
Nasals  ///i  Ps.  BREHFUJ  da  dae  ^/<;7jDrRo;  im  Awfries.  erscheint  oh  thi  dy 
—  das  ist  fälschliche  Verwendung  des  Nom.  Sing.  —  Fem.  t/icre  RBEU 
{ther  E  der  DrRo  mit  Apokope)  aus  *ßaizjai;  in  thera  EH  ist  kein  Rest  des 
alten  -ai,  sondern  eine  Neubildung  nach  Substantivformen  (vgl.  auch  den 
Gen.)   zu  sehen,  vgl.   §    153,   4;  thire  dir  dyr  sind   Analogie  nach  hire. 

4)  Akk.  Sing.  Mask.  thene  RBEHFUJ  {thenne  BEUj  aus  germ.  ""peng-, 
then  EF  den  DrRo  ist  entweder  durch  Apokope  entstanden  aus  thene,  oder  es 
ist  =  ahd.  de-n',  thin{e)  EUJ  dyne  din  JDrRo  erklären  sich  durch  M(3difikation 
des  e  nach  Analogie  von  hine\  stl.  dcEu  =  then  E;  wg.  dän  wahrscheinlich 
aus  *than  (indem  a  vor  Nasal  in  unbetonter  Silbe  nicht  zu  o  geworden  ist), 
vgl.  auch  öfteres  thanne  U  ae.  done  aus  "^panp  nwfries.  dan  den  Bog.  — 
Fem.  thä  RBEH  da  Dr  vgl.  got.  pö  ae.  da  (unbetont  the  BE;  in  afries. 
Mdd.  auch  auf  den  Nom.   Sg.  Fem.  übertragen). 

5)  Nom.  Akk.  Plur.  thä  Ps.  RBEHFUJ  da  {dae)  DrJRo  (unbetont  ""tha 
the  R)  vgl.  got.  Mask.  pai  Neutr.  po  ae.  da.  Im  Neufriesischen  ist  die 
reguläre  Vertretung  wg.  dö  (do)  früher  da,  stl.  dd\  nordfries.  unbetont  da 
(Moringer  Dial.)  des  (Karrharde  Halligen)  di  (Sylt);  westfries.  da  Bog., 
Demonstr.  ist  dt  aus  '^de  (welches  vermutlich  statt  da  nach  Analogie  von 
se  sie  auftrat),  Artikel :  d^. 

6)  Gen.  Plur.  thera  Ps.  RBHUJ  der(a)  DrRo  der  DrJ  nwfries.  ^^r  Bog. 
=  germ.  ^paizö  ae.  d(kra\  in  thira  RH  Hesse  sich  das  /  durch  gestossenen 
Ton  aus  älterem  e  erklären,  soweit  R  in  Frage  kommt;  doch  das  Er- 
scheinen des  i  in  H  weist  auf  Analogiebildung  nach  hira  hin;  auch  kommen 
Formen  mit  gekürztem  Vokal  [derra  derreW  dSgr.)  vor,  die  sich  entweder  durch 
den  Nebenton  oder  durch  Analogie  nach  Formen  wie  thes,  thenm    erklären. 

7)  Dat.  Plur.  thäm  REHUJ  (vgl.  got.  paim  ae.  däm)  dam  JDr;  mit  Ab- 
fall des  Nasals  unter  dem  Nebentone:  thä  RBHUJ  da  (dae)  DrRo.  Im 
Neufriesischen  werden,  wie  bereits  erwähnt,  die  Kass.  obll.  durch  präpo- 
sitionale  Umschreibung  gebildet. 
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8)  Instr.  Sing.  (lfi)//iiu 'RHU  »deswegen«  thioYU  ilioDi  (an  der  Stelle 
Rq.  13,  15  hat  J  statt  öi  thiu  that  missverständlich  bitingatK).  Vgl.  auch 
theste  R  de  sie  F   »desto«. 

§  166.  Die  hauptsächlichsten  anderen  Pronomina,  i)  Dieser. 
Zusammensetzung  des  germ.  Stammes  pa-  pe-  mit  dem  deiktischen  sai  des 
Gotischen  hat  seine  Entsprechung  im  afries.  Mask.  "^thes  U  dis^Ro  (in  disse  Dr 
ist  vielleicht  noch  die  ältere  Form  erhalten).  —  Fem.  thius  BH  dius  E  = 
ae.  dios^  daneben  nach  Analogie  der  Kass.  obll.  this  U  thisse  EU  disse  JDr 
und  auch  dessa  (Akk.  ?)  Urk.  —  Neutr.  thit  RBHUJ  dit  JDrRo  -/  (nach 
Analogie  von  thet\  das  i  erklärt  sich  nach  Analogie  der  Kass.  obll.)  an- 
statt *thisse  this  E  (dis  Dr).  —  Neuere  Doppelflexion  ist  in  den  <?-Formen 
zu  sehen,  vor  allem  deutlich  im  Gen.  awfries.  desses  dessis;  die  meisten 
Formen  zeigen  Flexion  des  zweiten  Elementes,  z.  B.  Dat.  Plur.  thissem  E-\ 

Auf  Wangeroog  ist  als  Mask.  diu  (Akk. -Form  aus  ^thinne  für  *thisnef)  Fem. 
dis  Neutr.  dit  Plur.  dizp  gebräuchlich.  Stl.  Mask.  Fem.  dys?  Neutr.  dyt  Plur. 
dysp  erklärt  sich  wegen  des  (auf  iu  zurückweisenden)  y  wohl  als  platt- 
deutsche Entlehnung.  Im  Stl.  sowie  im  Nordfriesischen  ist  dieses  Pronomen 
(abgesehen  etwa  von  dem  bei  Johannsen  pag.  62  verzeichneten  thas  »das« 
aus  thiSy  welches  ich  nicht  vorgefunden  habe,  sowie  von  dem  auf  Sylt  üb- 
lichen d(ss  in  dcss  dö^ss  »eines  schönen  Tages«,  dcesjöriyd  »damals,  ehe- 
mals« dcesjirm  »dieser  hier«)  durch  andere  Bildungen  verdrängt  worden, 
und  zwar  im  Stl.  durch  das  substantivisch  und  adjektivisch  gebrauchte 
Mask.  kri  »der  hier«  Fem.  k{r)iu  Neutr.  krcet  Plur.  k{r)io .  Die  gleiche 
Bildungs  weise  findet  sich  bei  Adverbien,  z.  B.  kr  er  »dort«,  kiunr  (aus  ^k{i)- 
jdn-der)  »da  hinten  hin«  Hollen.  Wir  haben  in  diesen  Fällen  einen  Vor- 
schlag ki  (ke)  anzunehmen:  *k(i)dt  wird  kri  usw.  §  99  Anm.  4.  Hier  ist  nicht 
etwa  an  ein  proklitisches  germ.  *ki  zu  denken,  das  sich  ursprünglich  an  ein 
vorhergehendes  Wort  enklitisch  angeschlossen  haben  konnte  und  =  griech. 
ye  (ai.  hat)  zu  setzen  wäre,  sondern  in  Anbetracht  plattdeutscher  Bildungen 
[syde  sydät  der  da,  das  da)  haben  wir  in  ki  die  Spur  eines  Imperativs  Mk? 
»sieh«  zu  erkennen.      Man  findet  auch  stl.  krys9  »dieser  hier«  aus  ^k(i)dys9. 

Im  Nordfriesischen  hat  man  die  Verbindungen  »der  hier«  und  »der  dort« 
gebildet;  sodann  hat  man  diese  Adverbia  als  Nomina  empfunden  und  flektiert: 
di  hir9  nwn  der  Mann  hier,  jy  dir?  wyf  die  Frau  dort  (absolut:  jy  hir? 
»diese«)  Nordmarsch,  vgl.  di  decer  man  Sylt  ==  afries.  thi  ther,  di  jirm,  dit 
jirm  znjir  »hier«  §  44,  II  »der  hier,  das  hier«,  di  decerm  »der  da«  Sylt  usw.  — 
Im  Westfries,  gilt  Mask.  Fem.  dis?  Neutr.  dit  (diz?  Schierm.  Hindel.,  des?  dit 
Holwerd,  ^ces^^  Osttersch.,  ^/v^v  Westtersch.);  vgl.  dis  dit  Bog. ^  dizze  ditJsLp. 

2)  germ.  Stamm  ki-  »dieser«  liegt,  abgesehen  von  den  Adverbien  Mr  u.  a., 
vor  in  afries.  hiudega  H  »an  diesem  Tage«  vgl.  hiude  HU  hioede  J  hyoda 
DrRo  hiode  U  hyoden  deis  Ro.  Neuwestfries,  hyoed,  joeds  deys  Bog.  joed  joe 
Jap.  ^'^^  Holwerd,  op  hedn  undy«/  Hindeloopen,  jü?d  jy?d  etc.  andere  Mund- 
arten, s.  §   132,  3. 

3)  »jener«  ist  durch  einige  stark  von  einander  abweichende  Formen 
vertreten,  die  jedoch  alle  nur  selten  gebraucht  werden.  Ob  für  das  Alt- 
ostfriesische iena  (gena  ghene)  E^  oder  ^ima  vgl.  iennir  E^  (so  im  Altwest- 
friesischen, ienna  Dr  ienne  J  ien  DrRo  jene  U  neben  ieen  Dr)  anzusetzen 
ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden;  ersteres  könnte  mit  got.  j'dina-  zusammen- 
gestellt werden.  Ob  nordfries. //«/-  (Karrharde)  j'^nr  (Wiedingharde  Sylt) 
westfries.  jm?  auf  /  aus  e  =  germ.  e  oder  =  germ.  a  -\-  /-Umlaut  zurück- 
weist, lässt  sich  nicht  ersehen.  —  Auf  einen  alten  Stamm  Jona-  weist  hin 
stl.  Jü/iti  jener  aus  *Jon-tki  (vgl.  kiunr  unter   i). 
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4)  »Selbst«  lautet  afries. ^^^ HFDrUJ  se/H,  schwach  se/va  RBEFHUJDrRo 
se/zje  seile  DrJ  (Determ.  thi  selvd)\  wir  finden  schon  im  Altfriesischen  mannich- 
fache  Übertragungen  von  Formen  der  Kass.  obll.  auf  den  Nora,  und  um- 
gekehrt, und  so  erklären  sich  auch  die  Abweichungen  der  neiifriesischen 
Formen.  —  Gen.  Sing,  selves  REHU  selvis  EUJDr  vgl.  neuwestfries.  sceIs 
(alle  Kasus);  schwache  Form  afries.  selwa  selwe.  —  Dat.  Sin.L^.  selvem  E 
selvum  H  selm  (seelm)  EDr  selme  VdSgrJ  (Fem.  selver  J),  auch  auf  den  Akk. 
übertragen.  —  Akk.  Sing,  selva  REB  awfries.  selve  seile  seif.  —  Plur.  Nom. 
selva  RBE^.  —  Dat.  sehvon  R  (auch  auf  den  Nom.  übertragen  .  —  Wan- 
geroog:  sylfst  statt  *sylfsy  welches  als  Superlativ  empfunden  wart;;  daneben 
sylwn  (alter  Dat.)  und  (unter  Anfügung  des  st  von  sylfst)  sylwnst :  dan  sylw9, 
djü  syhv9,  dait  sylw?  ist  determinativ,  daneben  dan  sylwi-^d  usw.  (statt  dessen 
dan  e-^?ist  und  iwn  dan^  z.  B.  dö  e-^?ist?  oder  mm  dö  siob^lr  »eben  die  Männer 
(Kerle)«.  —  ^t\.  scelwn  (alter  Dat.);  dei^rm.  di,  jii,  dcEt  sce.l-^9  (auch  .f^/j^/^) 
derselbige.  —  Nordfries,  sa^lw  (Halligen)  sjceIw  (Wiedingharde)  sabw  (Am- 
rum)  sabf  (Sylt)  vgl.  dt  scelwp  (j'y,  dat  sceIw),  di  sjcBlwd,  bzw.  disabw,  di  sabf. 
—   Westfries.  sceIs  s.  oben;   determ.  ddscehb.    Vgl.   auch  oben  ^25  Anm.  2. 

5)  Ein  Pronominalstamm  z,  der  die  Identität  bezeichnet,  liegt  vor  in 
allidigis  »an  demselben  Tage«  U  (fehlt  in  Dr  u.  J,  vgl.  Rq.  400,  14)  = 
ae.  idce-^es  (isides)',  ferner  in  tding  thing  F  S.  93  aus  '^i-d€e-^in-^{e)  thing  »Ge- 
richt mit  Tagung  an  demselben  Tage«  (früher  ist  /  anders  erklärt,  s.  Siebs 
bei  Heck  afries.   Gerichtsverfassg.  S.  135,  492). 

6)  Interrogativum  ist  afries.  hwä  »wer«  Neutr.  hwet  REFH  selten  hwete 
hweta  E^'^  »was«  (ae.  hwcei)  wet  BH;  über  die  awfries.  Formen:  haet  hot  hat 
hoth  hath  hadt  (vgl.  hotY)  s.  §  91  b.  —  Gen.  nach  Analogie  des  Dal. :  hwa?nmes 
B  hwammis  J  hwams  A  hwas  (für  hwäs  mit  Nasalzeichen)  U  hwams  VdSgr.  — 
Dat.  hwäm  BUDrA.  —  Akk.  hwane  REFH,  hwene  BE  (nach  Analogie  von 
thenef),  —  Wang.  wo  »wer«  aus  hwä,  wut  »was«  aus  hzüet\  stl.  persönl.  wceL 
(aus  wcelk  =  welcher)  sächl.  7i>£et;  nordfries. :  statt  der  Entsprechung  von 
afries.  hwä  erscheint  in  allen  Dialekten  das  sonst  adjektivisch  gebrauchte 
»welcher«,  z.  B.  walk  (Helgol.)  hukn  (Karrharde)  hohi  (Sylt)  hSk  (Nord- 
marsch Oland)  hohr  (Boldixum),  sächlich:  wat;  westfries.  wa  waa  wae  Neutr. 
haat  haet  Bog.,  Diall.  wä  =  afries.  hwä,  Neutr.  7vat  (auch  adjektivisch  ge- 
braucht, z.  B.  wat  bcen  welches  Kind),  vgl.  dat.  —  Genitiv  formen  sind  nur 
belegt  durch  stl.  wcbIs^  nordfries.  hilms  (Moringer  Dial.)  aus  hwäms  wessen 
(daneben  hiimsn\  auch  relativisch  gebraucht:  hü?nsn  Mask.  hmns  Fem.  Neutr., 
aber  das  Geschlecht  nach  dem  folgenden  Substantiv  modifizierend,  vgl.  7) 
westfries.  waems  (Japix).  —  Dativformen  bewahrt  das  Westfriesische  in 
warn  waam  Bog.  waem  (Japix),  das  Nordfriesische  im  Dat.  hum,  welcher 
auch  auf  den  Nom.  übertragen  ist,  z.  B.  hüm  wer  (Moringer  Mundart); 
im  Nordfriesischen  hat  es  auch  die  Bedeutung  »einer«,  »man«  erhalten, 
z.  B.  hum  hom  (unbetont  dm). 

hivedder  R  hweder  B  awfries.  hweder  hör  usw.  s.  §  91  b  »wer  von  beiden«, 
vgl.  nordfries.  wczddr  Oldsum-Föhr;  in  den  meisten  Mundarten  ist  dieses 
Wort  verloren,  z.  B.  statt  dessen:  hokn  fan  dt  hirm  wer  von  beiden  (Sylt). 

Adjektivisches  Fragepronomen  ist  afries.  hwclik  REH  (welcher)  hwel{e)k 
RE  hwek  R  awfries.  hwelk  hwek  und  daneben  hok  BEFH  awfries.  hulkhuk  hok 
s.  91  b  wg.  wolk][  wölk?  wölk  (auch  substantivisch),  stl.  wcek^  Fem.  wceh 
Neutr.  wa;kY  Plur.  wäk?]  nordfries.  hykn  Fem.  Neutr.  und  Plur.  /lyk  Oldsum 
{hykn  ist  Komposition  von  afries.  hwelik  und  en  vgl.  nwfries.  celknun  »jeder») 
hukn  (Karrharde);  westfries.  huk^  hukh9  hukk9  {2mq\\  huk  71  welch  ein).  — 
Daneben  erscheinen  auch  vielfach  Wendungen  wie  wg.  wut  f^-  wut  ff  hn 
was  für  ein,  stl.  wcBtfdr]  nordfries.  wat  föa  Sylt  wat  fCnr  'n  (Nordniarsch  u.  a.). 
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7)  Relativum  ist  afries.  M/ (der)  oder  Partikel  Mr  RBEFHUJ  der  {deer 
dyr)  DrJRo;  vereinzelt  findet  man  beim  Interrogativum  hwelik  Spuren  des 
Übergangs  zum  Relativum.  —  Im  Wangeroogischen  ist  der  das  übliche 
Relativum,  welches  aber  auch  durch  wer  (eig.  »wo«)  oder  wut  ersetzt 
werden  kann:  dan  mon,  der  (oder  7ver^  ik  dait  rÖ9t  hceb  »der  Mann,  dem 
ich  das  gegeben  habe«,  da  siöi^lf,  der  (oder  wui)  mi  dait  tö  twldin  hcebt 
»die  Männer,  die  das  zu  mir  gesagt  haben«.  —  Stl.  ist  Mask.  di  Fem.  jü 
Neutr.  dcBt  Plur.  dö  gebräuchlich,  bei  praepositionaler  Umschreibung  findet 
sich  wir  (Hollen,  eig.  »wo«),  z.  B.  dl  mon  dl  der  Mann,  welcher;  dl  mon 
d(en  sin  bo'^k  Ik  bld"kdd  hceb?  oder  dl  mon  wir  Ik  dcet  bd"k  fon  blo'hd  hcsbe ; 
Jü  systf  jü  hlr  bd"k  (oder  wir  ik  dcet  bo^k  fon)  bl.  h. -^  dcet  b^dti,  dcet  sin; 
dö  kcerb  do  hlr?  bd"k9  ik  (oder  wir  ik  dö  bö'^h  fon)  bl,  h.  —  Nordfries,  dir 
(Moringer  Dialekt)  dlm  (Oldsum)  decer  (Sylt)  und  wat\  auch  hümsy^  hüms 
(z.  B.  hümsy^  fcet'  dessen  Fuss,  aber  hüms  brcB^d'  dessen  Braut,  hüms  byk 
dessen  Buch  vgl.  unter  6).   —   Westfries,  dcer,  dir,  vgl.  deer  Bog. 

8)  Zu  den  Indefinita  vgl.  elk  ek  »jeder«  vgl.  stl.  alk  nordfries.  ark  Sylt 
nwfries.  ^/-^  §§  91,  3  b;  103,  i;  am?non  emman  emma  immen  »Jemand«  {nafn- 
mon  usw.  »Niemand«)  vgl.  §  106;  iahweder  aider  (nwfries.  idf)  usw.  »jeder« 
s.  §  59;  so7mi  Sylt  »einige«  \  Z-i  ^^^^  sok  ^  gi  b  »solch«;  öther  »ander« 
§   13,  all  »all«   §    II,   2  u.   a.  m. 

^  167.  Adjektivflexion.  Für  die  starke  Adjektivdeklination  ist  nur 
zu  bemerken,  dass  der  Gen.  Sing.  Fem.,  der  Dat.  Sing,  und  der  Gen.  Plur. 
aller  Geschlechter  sowie  der  Akk.  Sing,  und  der  Nom.  Akk.  Plur.  Mask. 
mit  der  pronominalen  Flexion  gebildet  sind,  die  übrigen  Kasus  jedoch 
mit  der  Flexion  der  entsprechenden  Nominalstämme  übereinstimmen.  Bei- 
spiele der  pronominalen  Formen  sind:  Gen.  Sing,  slnere',  Dat.  Sing. 
Mask.  Neutr.  slna  {sine,  sin)  Fem.  gödre  weldegere  (mächtig) ;  Akk.  Sing.  Mask. 
gödne  sinne  vgl.  §  164;  Nom.  Akk.  Plur.  sine,  göde  wlse\  Gen.  Plur.  gödera 
göder,  slnera  slnra,  äldra  äldera  vgl.  die  Deklination  von  thl  thiu  thet  \  165. 
Die  übrigen  sind  Nominal  formen,  z.  B  Gen.  Sing.  Mask.  Neutr.  long  es, 
rikes  usw.  —  Nach  dieser  Flexion  richten  sich  auch  die  Participia  (§  151  cd). 

Daneben  besteht  die  schwache  Adjektivdeklinationen,  welche  sich  ganz 
an  die  schwache  Substantivdeklination  anschliesst.  Indess  ist  bemerkens- 
wert, dass  der  Gen.  Plur.  durchgehends  stark  gebildet  ist  (z.  B.  thera 
fundenra  thinga  Ps.  thera  tvlsera  der  Weisen),  und  dass  auch  sonst  vielfach 
starke  Formen  eingedrungen  sind,  z.  B.  Sing.  Mask.  Akk.  godne.  Der  Dat. 
Plur.  der  schwachen  und  starken  Deklinationen  auf  -um,  -on  etc.  (slnon)  ist 
bei  reinen  Adjektiven  früh  geschwunden,  z.  B.  aofries.  mid  göde  bürtim, 
awfries.   bl  da  alda  tldum. 

Von  den  neu  friesischen  Mundarten  hat  das  Stl.  und  das  festländische 
Nordfriesisch  Formen  des  Gen.  Sing,  auf  -s  bewahrt,  z.  B.  stl.  wcBt  "^ö^ddSy 
nehs,  swe'ts  etwas  Gutes,  Neues,  Süsses  (Hollen);  auch  zeigt  das  nord- 
friesische Adjektiv -X,  wenn  es  absolut  gebraucht  wird:  de  löis  frynt  »des 
Faulen  Freund«  (Moringer  Dialekt).  —  Ferner  sind  in  den  ost-  und  nord- 
friesischen Sprachen  Reste  des  afries.  Akk.  Sing.  Mask.  und  auf  -e  aus- 
lautende Kasus  bewahrt,  z.  B.  stl.  dcen  "^ö^d?!  hü'nd  nordfries.  cen  wurm7i 
samf  (Moringer  Mundart)  ein  warmer  Sommer,  cen  litj^n  Jmdm  (Sylt),  stl. 
(d)jü  -^ö^d?  sustf.  Im  Westfriesischen  ist  —  abgesehen  von  dem  endungs- 
losen Nom.  Akk.  Sing.  Neutr.  nach  unbestimmtem  Artikel  —  die  ^-Form 
für  alle  Fälle  gebräuchlich,  z.  B.  de  ^üd?  man,  dd  ^üdd  köö  (die  gute  Kuh), 
yt  tjüdd?  wlf  (das  böse  Weib),  Plur.  d?  -^üdj  mänljy,  kcei,  iilw?i,  —  Im  Wanger- 
oogischen finden  sich  Datt.  Plur.  auf  -<?«,  z.  B.  bi  Ö9ln  tldn  bei  alten  Zeiten. 
Über  den  adverbialen  Dat.  Plur.  im  Nordfriesischen  vgl.  §§  152,8;  165,2;  170. 
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III.    KOMPARATION    UND    AÜVERBIALBILDUNG    DER    AdJEKTIVA. 

§  168.  Der  Komparativ  (got.  -iza  und  -ozd)  ist  im  Altfriesischen  durch 
-ra  bezw.  -era  vertreten;  da  in  ersterem  Falle  -{iza)  der  z-Umlaat  meistens 
unterblieben  ist,  so  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  welchem  von 
beiden  Suffixen  afries.  -ra  entspricht.  Ausnahmen  machen  die  Formen, 
welche  /-Umlaut  zeigen,  z.  B.  eider  H  eldr  E^  (awfries.  eider  ülder)  neben 
alder  aldr  E^  »älter«  (vgl.  Subst.  alder  Neutr.  »das  eine  von  den  Eltern« 
Plur.  aldera  »Eltern«).  Lautgesetzlich  ist  das  kurze  /,  nicht  aber/  vor  dem  r 
geschwunden  vgl.  §  83,  doch  ist  oft  durch  Analogie  nach  den  -Bildungen 
(got.  -özd)  ein  Vokal  eingefügt  worden,  z.  B.  awfries.  lengera  J'mgera  statt 
lengra  lingra  länger.  Isoliert  steht  leiore  R.  —  Der  Komparativ  flektiert 
wie  ein  schwaches  Adjektiv.  —  Beispiele  aus  dem  Neufriesischen  sind: 
wg.  bräid  brad'^y  stl.  löid  Icetdf,  ^röt  ^ral^;  nordfriesisch  yl'  alt  —  alf 
(Moringer  Mundart),  Sal  »alt«  -/dir  aus  "^ecelf  §  14,  i  Img  lyiQ  —  lä')2f  Sylt; 
westfries.  he^  he'-^f  höher.  Unregelmässig  sind  betera,  lessa  (lesserd),  ?nära, 
werra;  auch  zu  Praepp.  iura  etc.     Entsprechend  sind  die  Supp. 

§  169.  Der  Superlativ  hat  entweder  germanisches  Suffix  -isla-  oder 
-dsta-\  ersteres  gibt  sich  manchmal  durch  /-Umlaut  kund,  oft  jedoch  ist 
dieser  auch  unterblieben :  sterkesta  Ps.  stärkste,  langest  J,  eldest  EH.  In  der 
Regel  bietet  R  die  Endung  -ost  {-ust)  oder  -ast  (vgl.  §  84,  6),  z.  B.  sibbost 
versipptest,  midlost  midlast  mittelst,  hägost  höchst,  während  die  übrigen 
Mundarten  -est,  -ist,  -st  zeigen,  z.  B.  hägest  BH  hägist  EFUJDr  vgl.  erost 
(§  172,  i).  —  Eine  -W(?-Bildung  des  Superlatis  liegt  vor  mfor?na  der  erste, 
vgl.  §  172,  I.  —  Im  Stl.  hat  der  Superlativ  in  der  Regel  den  Stammsilben- 
vokal nach  Analogie  des  Positivs  umgestaltet:  Jop  tief  Komp.  jdpr  Superl. 
iopsi,  "^röt  ^rat^  "^rbtst,  old  alf  bist  (Strücklingen)  gegenüber  wg.  -^ropt  ^ratf 
^ratsty  nordfries.  yl"  alf  alst  (Moringer  Dialekt)  jäl^  —  ecelst,  l^iof  — 
Imdst  Sylt,  westfries.   "^rht  ^rcEtf  "fresst  (Terschelling)   usw. 

§  170.  Die  Adjektivadverbia  lauten  im  Altfriesischen  auf -<?  (über -0 
s.  §  79)  aus,  das  einem  germ.  b''  got.  b  ahd.  0  aengl.  e  entspricht, 
z.  B.  like  in  gleicher  Weise,  longe  lange,  häge  hoch ;  in  den  neufriesischen 
Sprachen  ist  dieses  -e  geschwunden,  s.  §  80.  —  Bemerkenswert  ist,  dass 
auch  Kasusformen  von  Adjektiven  als  Adverbia  benutzt  werden,  z.  B.  Gen. 
alles  »durchaus«  btheres  »anders« ;  aofries.  lon^,  awfries.  südioirth  Dr  = 
altofries.  "^süthward  südwärts  u.  a.  m.,  wg.  dylün  nordfries.  doilifd  (Karrharde, 
Sylt)  »heute«  =  \Ti\\6..  tälanc  sind  Akk. ;  nordfries.  grot?n  laut  sir?n  heftig 
(Moringer  Md.), gurtum  litjum  (lit/?n)  »\eise«/öhj  »oft«  Sylt,  vgl.  afries.  *gratum, 
*serum  sind  Datt.  Plur.  vgl.  §  152,  8,  165,  2;  167.  —  Komparativadverbia 
(germ.  -iz  got.  -is)  erscheinen  im  Fries,  als  endungslos  (afries.  er  wg.  w'r 
nordfries.  /csr  Sylt  got.  airzSy  bet  »besser«  got.  batis,  afries.  mä  {mär)  wg. 
mb  germ.  *fnaiz',  lang  leng  »länger«  germ.  "^langiz",  nordfries.  liol  Mor.  hal 
Amr.  hol*  Sylt  »gern«  germ.  "^haldiz)  im  übrigen  erscheint  -er  f-^rR);  für 
den  Superlativ  gilt  die  flexionslose  Neutralform. 

IV.    ZAHLWORTE. 

§   171.      Cardinali a.      i)   Germ,  '^aina-z  eins,  Mask.  afries.  an  und  en    m 
Fem.  Neutr.   en  flektiert  stark  und  schwach   (proklitisch  mit  kurzem  Vokal     ^ 
9n,  n  als  unbestimmter  Artikel  gebraucht).    Die  neuostfriesischen  und  die 
Mehrzahl  der  nordfriesischen  Mundarten  bieten  im  Mask.   die  ^-Form,  im 
Fem.   und  Neutr.   die  <?-Form.     Erstere    weist  auf  kurzes  a,   d.  h.  auf  den 
Akk.  Mask.   afries.  anne  (aber  wg.  Mask.  en  und  cen  Boldixum-Föhr,  Am- 
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rum  =  afries,  e7mc)  zurück,  z.  B.  stl.  ä?i  Fem.  en  Neutr.  en^  nordfries.  ön 
iccn  tcen  (Hooge),  ffn  in  in  Karrh.  {in  Mor.)  cen  icr?i  lern  Bold.  Amr.  jcen 
jcrn  jccn  Sylt  {jän  Helg.),  westfriesisch  een  Bog.  e?n  en  en  (Hindeloopen), 
in  den  anderen  Diall.  gilt  hn  oder  iccn  für  alle  Geschlechter,  vgl.  §§  56; 
§3BS.  1165. 

2)  Mask.  afries.  iwen{e)  RUBEHF  hveen  DrJ  vgl.  wg.  iwain  stl.  hve'n  und 
dementsprechend,  insoweit  nicht  Ausgleichung  nach  dem  Fem.  oder  Neutr. 
eingetreten  ist,  nordfries.  twhn  (Hooge)  oder  twh  (Ndm.),  iwbr  (Groede) 
twe  ?r  Karrh.  Mor.  vgl.  afries.  iweer  DrJ,  welches  sich  wohl  als  neue  Nominativ- 
bildung mit  einem  nach  Analogie  des  Gen.  twira  twera  eingeführten  -r 
erklärt.  Fem.  Neutr.  twä  ^=  wg.  stl.  two  nordfries.  ///  Karrh.  töd  auf  den 
Inseln  für  Mask.  Fem.  und  Neutr.  geltend  etc.  Im  Neuwfries.  tween  Bog. 
twae  iwa  Jap.,  heute  gilt  in  den  meisten  Diall.  als  Mask.  twä^  als  Fem. 
Neutr.  twa.  Vgl.  o.  §§  18;  55;  91  Anm.  6.  —  Gen.  2S.t\q^.  tivira  RBEFHDrJ 
iwyerleye  E'^  206,  1 1  (nach  Analogie  von  thriraf)  twera  H.  —  Dat.  iwä?n 
RBUJDr  {iwan  H'  ist  Verschreibung  für  iivam  H'J.  —  bethe  {beithe)  »beide« 
flektiert  wie  die  starken  Adjektiva,  s.  §    167. 

3)  Mask.  Mr^*  RHU  tre  /r*?^  JDrRo  wg.  prm'  stl.  tre'\  die  nordfriesischen 
Formen  prai  Hattstedt  trai  Halligen  trcE  Karrharde  pri  Oldsum-Föhr  tri 
Sylt  Bold,  pre  Helgoland  gehen  teils  auf  altes  thre^  teils  auf  "^thri  aus 
germ.  "^ßriz  zurück;  westfries.  (für  alle  Geschlechter  geltend)  tree  Hinde- 
loopen tre?  Tersch.  tre'?  trai?  übrige  Mundarten;  sehr  auffällig  ist  troi 
Schierm.  aus  afries.  "^threi.  —  Fem.  afries.  thria  RB  (stl.  trio  \  wg.  priii 
ist  Übertragung  der  Form  des  Neutr. ;  nordfries.  pri?  Hattstedt  tri  Karrh. 
Mor.);  aber  tre?  Halligen.  —  Neutr.  afries.  thriu  RBEH  thria  U  tria  JDr 
wg.  p7-m,  —  Gen.  afries.  thria  EH  =  germ.  "^prija" ;  thrira  RHF  trira  E 
trier  U  nach  Analogie  der  starken  Adjektiva.  (Wenn  öfters  in  den  awfries. 
Texten  thrira  und  thria  wechseln,  so  ist  dabei  Verschreibung  infolge  der 
Abbreviatur  für  r  in  der  Vorlage  zu  berücksichtigen).  —  Dat.  thrijn 
BEHFUDrj  =  germ.  "^prifjiiz,  threm  J  (mit  langem  Vokal  unter  Anlehnung 
an  den  Vokal  des  Nom.  ?),  thriu7n  RB  nach  Analogie  des  -um  der  Datt.  Plur. 

4)  Die  übrigen  Zahlwörter  werden  nicht  dekliniert,  indess  vereinzelt 
finden  sich  flektierte  Formen:  Nom.  thä  sexe,  sogenc^  Gen.  sexa  niugena  H 
sexerhonda  E  '  awfries.  fiowera,  Dat.  awfries.  sexen  acJitim  aofries.  tueletfen  E' 
fivuvi  F  twintega  RH  twintege  BEH;  vgl.  ferner  sexasum  selbsechst.  Ähnlich 
ist  neuere  Flexion  zu  beurteilen,  z.  B.  wg.  mid  üs  tuiaim^,  fiäurti  westfries. 
mcsi  ys  fjauryi  zu  viert  (eigentlich  »mit  uns  vieren«). 

ßuwer  fiower  s.  o.  §  27  Anm.  (kontrahiert  fioi^  wg.  fiäu?r  stl.  fiöor 
nordfries.  fjaur  {fitir  Sylt,  stjür  Helgoland  vgl.  Siebs  Assibilierung  der 
fries.  Palatalen  pag.   43,   o.   §    113   Anm.  3)   westfries.  fjaur. 

b)  ßf  s.   o.   .^§   10;    29;    107,  I,  vjg. /iw  sü./iu  nordfries.  westfries. /m''. 

6)  sex  s.  o.  §§  19;  2^  Anm.  2  wg.  scghs  stl.  s£S^s  westfries.  sahs  Hinde- 
loopen (vielfach  sind  im  Westfriesischen  plattdeutsche  Formen  in  Gebrauch: 
z.  B.  sais,  vgl.  sces  Helgoland)  nordfries.  sar^s  sihs;  über  die  Form  sohs 
(Sylt)   s.  o.   §§   3   Anm.   3   S.  11 60,   §   2^  Anm.   2. 

7)  sigun  siugun  R  sogon  usw.  s.  §§  27  Anm.;  112,  5  vgl.  wg.  siüg)i\  zu 
soven  sogon  vgl.  st\.  so-^yj,  westfries.  .f*?«  usw\)  s.  auch  EFS  pag.  149;  nord- 
fries. scew^  Nordstrand,  so^m^  Sylt,  sonst  plattdeutsche  Lehnformen. 

8)  achfa  achte  acht  wg.  axt  stl.  dxt?  (Hollen),  nordfries.  äxt  Oldsum 
Wiedingharde  öxi  Hattst.  Sylt,  westfries.  axt\  im  Stl.  hört  man  d-^e  de^?- 
HoU.  »acht  Tage«,  worin  wohl  keine  flektierte  Formen  sondern  blosse 
Assimilation  an  die  Endung  de^?  zu  sehen  ist. 

9)  nigun    niugun    niogen  vgl.    wg.   niügii    stl.   niü-^n,    nordfries.   ni^i^  Sylt 
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njyg'^  Hältst,  u.  a.  Diall.,  westfiies.  nju^it  nj'y^ti  [n{i)d"^n  Hindel.).     Näheres 
s.   §5^   27   Anm.;    112,   5. 

10)  tta?i  tun  wg.  tiödn  stl.  tsjon  (Hollen,  nordfries.  tin,  tßn,  westfries. 
tjbn  tsiDii  usw.     Näheres  s.   §§   22  \    116  Anm.   3. 

11)  andlova  R  (mit  unorganischem  d  aus  '^anlova  bezw.  ^enleva  s.  §  120  c), 
vgl.  ae.  -leofan,  wg.  anlf\  mit  Assimilation  elltva  E'H  ekve  E^  a/'eva  F  und 
(unter  Anfügung  neuer  Endung)  allevencY.-  alvene  E^' ^  usw.  vgl.  stl.  älw^ 
(Hollen),  nordfries.  alwn  [celwn  Nordstrand  Boldixum  {?l?w  abj  Halligen 
Sylt  cplwcen  Amrum),  westfries.  ölw?  cehf  cehvii.  Helgoland  biet  t  wie  bei 
den    meisten  Zahlwörtern    plattdeutsche  Entlehnung:    celhi.    Vgl.   o.   §   56. 

12)  ""iwelif  {=  got.  twalif)  hvilif  R  (aus  ""twelif)  iwelef  \^Y.W  tiaelf  V>E] 
awfries.  tolef  vgl.  §§  15;  91,  3  b.  So  wg.  twybf  (aus  Uvilif  R  unter  7£/-Ein- 
wirkung)  stl. /ze/^/// (Strückl.)  /«'^/ij  Holl.  Die  unumgelautete  Form  ist  auf 
einigen  nordfries.  Inseln  erhalten:  twuölö  aus  ^twälw  Helgoland  (aber 
twcehf  Sylt  Groede,  mit  Dativendung:  twceluni  Wiedingharde).  Westfries. 
tbbf  tblw9  (Schierm.  tylw9)   aus  awfries.  tolef. 

13  —  ig)  werden  im  Afries.  durch  Komposition  mit  -tine  (unter  Schwächung 
-tene,  -ten)  gebildet,  z.  B.  fiiiwerthie  R  fiuwertene  BH  ßowrten  ¥ß  jiouwertien  J 
fiurtene  H  fiorten  F,  sawentene  U  saweniien]  vgl.  §§  22  Anm.  i ;  27.  So  auch 
im  Neufries.,  z.  B.  wg.niüg^tm  sÜ./wStin  nordfries.  nj'ygnt^n  (Nordmarsch) 
westfries.  nju^nthn  (VVesttersch.).  Indess  ist  bemerkenswert,  dass  hier 
entweder  der  erste  oder  der  zweite  Teil  des  Kompositums,  vielfach  auch 
das  ganze  Zahlwort  durch  plattdeutsche  Formen  ersetzt  ist,  z.  B.  nord- 
fries. SiFsteifi  Helgol.  ä-j^itan  Oldsum  {-tan  aus  -fain),  sokstain  Sylt,  södwnte  n 
Lindholm,  westfries.  fertin  Hindeloopen. 

20 — 90)  werden  durch  Komposition  mit  -tich  {-tig)  -tech  gebildet,  und 
zwar  sind  diese  Zehner  flektierbar,  z.  B.  thritega  H  thntiga  J,  vgl.  unter  4. 
So  achtantich  siuguntich  R.  -/  der  Partikel  and-  (und),  welche  zur  Ver- 
bindung von  Zahlen  gebraucht  wird,  verschmilzt  wie  im  Plattdeutschen 
bisweilen  mit  der  Zehnerzahl,  z.  B.  tniogentich  Urkk.  neunzig  fauch  tachtich). 
Die  neufries.  Mundarten  bieten  für  die  Zehner  meistens  plattd.  Lchnformen, 
z.  B.  wg.  darti^  taxnti-^  n/x^iiti^,  stl.  taxyitix  (aber  fjöötix  nm^tifix),  nord- 
fries. nk-^ntce-^  (Oldsum)  dcErtt  taxntt  nccgnti  Karrharde,  sci^s-  su'7vn-  taxi]- 
ne^nti^  Sylt;  westfries.  scewntt^  (plattd.)  und  santi^  sonii^,  nßf^nti-^  und 
neg'^ii^  (letzteres  plattd.)   wechseln  dialektisch. 

100)  himdred  R  himderd  RE  hunder{t)  BEFHUDr]  ho7idert  HJRo  (eben- 
falls flektierbar,  z.  B.  Dat.  hunderda)  vgl.  wg.  him?t  stl.  hunrt\  nordfries. 
vielfach  plattd.  Lehnformen,  z.  B.  hondrt  (Oland-Amrum)  hoenrt  Sylt;  west- 
fries. hd"nd9t  usw. 

1000)  thüsend  RUJ  tüsent  Dr  ihüsen  JRo  vgl.  westfries.  tusen  Log.  tuivzen 
Jap.  ttm%  tyzn]  die  meisten  neufries.  Mundarten  zeigen  anlautendes  d  (stl. 
düz'i^dy  Sylt:  dyznt,  westfries.  ditzii  Murnerwoude) :  dass  lässt  j-'.ntlehnung 
aus   dem  Plattd.  vermuten. 

§    172.      Ordinalia. 

1.  a)  ?^{r\es.  forma  RBEHUDrJ  =  %o\..  frimia,  dazu  neuer  ^\x\>q,x\.  formest 
BEH;  b)  ferost  R  f er  est  EH  f er  ist  U  feerst  ]  ferst  Dr  =  ahd.  furisto\ 
c)  "^erist  erost  R  er{e)st  HDrJ  är(i)st  HUJDr  ist  Superl.  zum  Kcmpar.  got. 
airiza.  Neufries.  wg.  (^9st  stl.  hst  nordfries.  bst  (Hattst.)  las^  (Amrum) 
jcest  (Sylt)  sind  aus  erist  entstanden;  westfries.  erste  geht  auf  erst  zurück^ 
vgl.  chst?  Hind.  cEist3  Schierm.  erst?  bst?  andere  Mdd. ;  s.   §   5t. 

2.  germ.  '^anßer-az  afries.  öther  wg.  d"r  stl.  (mit  neu  angefügter  Ihidung  -de) 
iird?  Holl.,  nordfries.  (hir  Hattst.  yric  Sylt,  westfries.  dr?  s.  §  13.  In  einiget 
nordfries.  Mundarten  wird  auch  leezp  der  spätere   (Moringer  Mundart) 
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»zweite«  gebraucht,  vgl.  letera  U.  —  Im  Wang.  erscheint  auch  twodd  und 
(mit  Superlativendung  neugebildet)  hvösta  (Mask.  tivainsid) ;  nordfries.  tivcd) 
(Halligen)  und  tödst  (Neubildung)  \g\.  ßörd  n.  fiOrst  »vierte«  Sylt;  neu- 
westfries.   twaede  (Japix)  tivad?  (moderne  Mundarten). 

3.  thredda  REHUJ  treddeyDr  =z  gct.  pridja\  wg.  -pre^d  (Fem.  und  Neutr. 
Neubildung: /r/z/V/^  und  ^rhistp ;  prhst,  welches  Ehrentraut  Fries.  Arch.  I,  26 
verzeichnet,  habe  ich  nicht  vorgefunden)  stl.  trced?,  nordfries.  fredj  (Halligen) 
trcET  u.  ircci'st  (Sylt),  westfries.  trced?  (träd?  Hindel.).  —  doer  aus  "^doert  (Helg.) 
ist  plattdeutsch.   —  Das  e  der  fries.  Formen  ist  Anlehnung  an  afries.  ihre. 

i\.  fiarda  =  ae.  /e'orda;  \wg.  ficed  (bleubildung /ia ups t),  st\.  fjo dp,  nord- 
fries. ßrdp  (Hall.),  fjär  (Helg.)  aus  ^fjärd  (aber  fjürd  Föhr  ist  Neubildung 
nach  den  Cardinalia) ;    westfries. /"m/p  Hind.,  sonst //W<?,   vgl.  §   27   Anm, 

^.  fi/ta;  wg.  Neubildung /^j'/  (aber  toPii  fiftii  zum  fünften)  stl. //y?^, 
nordfries.  fyfdp  Halligen  ßft  Amrum,  fifst  fyfst  Sylt,  westfries.  fifdj, 

6.  sexta\  wg.  sekst  stl.  sceksd?,  nordfries.  seksdd  (Oland)  scekst  (Wcsterld.- 
Föhr)  sokst  (Sylt),  westfries.  sccxd?  statt  scskst?  nach  Analogie  der  übrigen 
Ordinalia  (sceksd?  Terschelling). 

7.  sigunda  siiigwida  R  sogimda  soginda  B  sögenda  EHF  aw fries.  sav7ida 
sawenda\  wg.  Neubildung  sitignst  (aber  töpn  smgnUi)  stl.  so-^ndp,  nordfries. 
schwndp  Halligen  {sivwnst  Osterland-Föhr  sbwnst  Sylt  sind  Neubildungen), 
westfries.  söndp  {saridp)   Hindel. 

8.  achtunda  achtanda  R  achteuda  REFHDrJ  achta  RJ;  wg.  Neubildung  axst, 
^ber  topfi  axtn  zum   achten;  stl.  axtndp  axnd?'  nordfries.  äxtp  Oland    (öxsf 

o  '00'  \ 

Sylt  ist  Neubildung),  westfries.  axstp  mit  einer  sonst  nicht  bei  den  west- 
fries.  Ordinalia   vorliegenden  Superlativbildung. 

9.  niugunda  R  niugenda  EU  niogenda  EFDrJ  vgl.  ^  2']  Anm.;  wg.  Neu- 
■bildung  niügtist',  stl.  niii-^ndp;  nordfries.  njygndp  (Nordmarsch)  ni^nst  (Sylt, 
•superl.  Neubildung),  nce^ns{t)  ist  plattdeutsche  Form  (Helg.);  westfries. 
njygndp  {n{i)öd^')^dp  Hindeloopen). 

10.  tuinda  REUJ  tienda  Dr  =  got.  taihunda\  mit  grammatischem  Wechsel: 
tegotha  R  tegatha  E  tegetha  H  tcchetha  U  s.  o.  §  22  Anm.  i  ae.  tco-^eda\  wg. 
Neubildung  fiopnst]  stl.  tjändp]  nordfries.  tindp  Hall.  (Jinst  Sylt  ist  superl. 
Neubildung);  westfries.  tjipndp  tsindd  usw.   {tcendp  Hindel.). 

11.  andlofta  R  alfta  {allefta)  E^'  ^^pDr  allifta  J  allefta  U  el{l)efta  EH;  wg. 
Neubildung  anlfst,  stl.  älftp]  nordfries.  cehftp  Nordmarsch  {ceh/st  Sylt  ist 
superl.  Neubildung) ;  westfries.   cchfdp. 

12.  twilifta  R  twelefta  EH  hvelfta  F  awfries.  tolefta  iolifta  tollifta\  wg.  Neu- 
bildung twylpfst,  stl.  twelftp\  nordfries.  twcEÜftP  Nordmarsch  {twcElpfst  Sylt 
ist  superl.  Neubildung) ;   westfries.   tobfdp  {tölfdp). 

13  — 19.  werden  mit  -tinda  gebildet,  z.  B.  niiiguntinda  R;  indess  fügen  die 
meisten  afries.,  sowie  auch  die  neufries.  Mundarten  das  Superlativsaffix  an, 
z.  'Q. ßuwertindosta  R  niugentendesta  H  niugcntensia  F  niogentetidesta  E  awfries.  nio- 
_gentienstaY)x  -teensta  U  -tundista  -tu?ista]  vgl.  wg.  n'iügntinst  stl.  ircetinstp',  nord- 
fries. j^'^-z^r/if^'/z^/^  (Mor.  D'idiX.)  fjih-tainst  (Sylt);  im  Nwfries.  finden  wir  hier  keine 
5uperlativendung,  z.  B.  träthndp  Tersch.  {trotind)  Hind.).    Vgl.  §  22  Anm.  i. 

Die  Ordinalia  der  Zehner  sowie  von  hundert  und  tausend  werden  stets 
mit  Superlativsuffix  gebildet,  z.  ^.twifitigosta  R  iwintegesta  HE'  iw'mthechgista  F 
iwintigsta  Dr  tweintichsta  J  vgl.  twinti^si  hunfst  (Wangeroog),  stl.  tritixstp\ 
nordfries.  hond^tstp  (Oland)  hoenpst  (Sylt);  so  auch  westfries.  hundpstp  Tersch. 

§    173.     Sonstige  Zahlarten. 

I.  Distributiva:  afries.  twine  Y?  206,  14  twina  F  »je  zwei«  thrina  F 
4rine  Urk.  (trynf)  »je  drei«.  Es  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden, 
ob    diese  Formen  mit  langem  i   anzusetzen    und  mit  got.   tweihnai  ae.  bc- 
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twi7iu7n  etc.  zu  vergleichen  sind  oder  dem  ae.  -^etwinne  drmna  entsprechen. 
Letztere  sind  wahrscheinlich  nicht  mit  Sievers,  ags.  Gramm. -^  §  229,  Anm.  2 
als  nord.  Lehnformen  zu  betrachten,  denn  sie  haben  in  neunordfries.  Dia- 
lekten ihre  Entsprechung,  z.  B.  iwan^  trän?  Karrh.  iwcend  irceiid  Wiedingh, 
(vereinzelt  auch  attributivisch  gebraucht). 

2.  Multiplikativa:  enfald  RE  twifald  REHUDr  thrifald  EH  fiowerfald 
Ro  saunfald  Dr,  auch  enfaldech  B  twifaldech  E  vgl.  \vg.  /rce'-  und  pi'iü- 
foKi-^,  fiäurfolti-^  usw.,  auch  e'^^klt  dublt  priüdublt  tjbndubli  vgl.  stl.  cEtdklty 
westfries.  hdklt^   nordfries.  ce'tQk/t  Mor.  mdkcelt  (Amrum). 

3.  Zahladverb! a.  Auf  die  Frage  »wie  viel  Mal?«  antworten  entweder 
Genitivformen,  z.  B.  afries.  enes  enis  wg.  insyi  nordfries.  icens,  hcais  (Bold.- 
Föhr),  oder  —  und  das  ist  die  Regel  —  Umschreibungen  mit  Substantiven 
wie  afries.  hwarf  (z.  B.  sex  hwarven  H  sechs  Mal,  vgl.  war-)^  Hind. ),  mel  (vgl. 
tuwzenmielle  Jap.),  sith  {mn  sis,  tri  sis  Amrum-Föhr  auf  Sylt  hört  man  noch 
vereinzelt  y?<?-^  sis  »oftmals«;  m  fiwer  (achta)  seihen  H  erscheint  auffälliges  e, 
das  sich  vielleicht  durch  missverständliche  Anlehnung  an  "^sete  »Mal,  Zeit, 
Satz«  erklärt;  man  sagt  ostfries.-plattd.  dat  waid  bi  scetn  »es  weht  in  Sätzen« 
vgl.  ndl.  zefj'e  Doornkaat-Koolman,  Wörterbuch  III,  176);  tivai  äncE  Gröde? 
unerklärt  {aua  ist  sonst  »über«) ;  vgl.  nordfries.  hix  tox  »Zui^«  {in  to^ 
Breckl.), /"^r  »Fuhre«  (/^<?/<?r  Bold.) ;  ferner  findet  man  auch  plattdeutsche 
Lehnformen  wie  wg.  ain-md"i,  stl.  hndl,  nordfries.  icen  möly  tob  7nöl  (Sylt) ; 
ndl.   Lehnform  ist  keer,  z.  B.   twä  ker  Tersch.,  vgl.  EFS  pag.    154  ft'. 

4.  Bruchzahlen  werden  durch  afries.  //<?/ gebildet,  z.  B.  thl  sexta  del  ^ 
thi  achtunda  del  R,  vgl.  awfries.  ßaerndel;  auffällig  ist  awfries.  thrmidel 
thremdel  »der  dritte  Teil«.  Auf  Wangeroog  ist  gebräuchlich  dan  ficed? 
(fiäu?d?)  dail  (^daneben  /arndai/;  auch  findet  sich,  absolut  gebraucht:  dan 
trepdij);  im  Nordfries.  erscheint  auch  das  Fremdwort /^r/,  z.  B.  ce7i  fjürdn 
dial  (Oldsum)  oder  trad  pärt  (Amrum),  daneben  subst.  n  trädv ;  als  Neu- 
bildungen sind  zu  beurteilen  nordfries./)/// j-^^j-^^  (Föhr),  %i\.  ürdl  [n  holi^ 
oder  n  -ürdl  mark  »eine  halbe  Mark«)  frcedl  fiärdl  etc.   (daneben  dl  trkd? 

pärt,  und  vereinzelt  stehend :  'ii  fiödndet)  \  westfries.  ircsdl  usw. 


ANHANG:  LAUTSYSTEM  DES  ALT-  UND  NEUFRIESISCHEN. 

Im  Folgenden  soll  in  aller  Kürze  das  Lautsystem  des  Altostfries,  und 
des  Altwestfries,  sowie  einiger  charakteristischer  neufries.  Murdarten  mit 
dem  Verweise  auf  die  entsprechenden  Paragraphen  der  Sprachgeschichte 
zusammengestellt  werden,  damit  die  vom  Standpunkte  des  Germanischen 
gegebene  Gesamtdarstellung  auch  als  Grammatik  der  einzelnen  Dialekte 
dienen  kann.  Für  das  Neuostfries,  sind  die  Sprachen  der  Insel  Wanger- 
oog und  des  Saterlandes  (nach  der  Mdart  von  Hollen)  zu  (rrunde  ge- 
legt, für  das  Nordfries.  der  Küste  die  Mundart  der  Hallig  Nordmarsch 
(daneben  diejenige  von  Stedesand  in  der  Karrharde),  für  das  Nord- 
fries. der  Inseln  die  Sprache  von  Sylt  (Keitum),  für  das  Neuwestfries, 
die  Sprache  des  Nordwestens  (des  Kleilandes)  sowie  die  Mundart  von 
Hindeloopen  und  die  Mundart  der  Insel  Schiermonnikoog,  vgl.  o.  §§  5ff. 

DIE  LAUTE  DES  ALTFRIESISCHEN. 
A.    VOKALE   DER    STAMMSILBEN. 

(f)  Die  Vokale  des  Altostfries,  sind  die  Kürzen  a,  e,  i,  0,  u\  die 
Längen  ä,  e,   i,   ö,  ?/;   die  Diphthonge  ei  {ai\   an,   ia,   iu  (io). 
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1.  aofries.  a  entspricht 

i)   einem  germ.  a  vor  gewissen  r-Verbindungen,   vor  /-  und  //-Ver- 
bindungen;   in  offener  Silbe    vor  dunklem  Vokal  der  Folgesilbe; 
in   der  Verbindung  was\  vor  Nasal,  insoweit  nicht  Dunkelung  zu  0 
oder    Übergang    zu    e    (durch    /-Umlaut)    bewirkt    ist,    z.  B.    hals, 
nacht,   warin,  fara,   was,  nam.  than,  santh  »sendet« ;   auch  in  Fremd- 
worten,  z.  B.   arce-   »Erz-«;  s.   §Ji    11  — 16.     Beachtenswert  ist: 
a)   die  Dehnung  des  a  vor  Konsonantverbindungen,   die  in  ge- 
wissen Fällen  (z.  B.  vor  Id  derselben  Silbe)   als  sicher  gelten 
muss,  in  anderen  aber  schwankt;    sie  lässt  sich  schwer  ab- 
grenzen und  wird,    zumal  die  afries.  Texte  keine   Quantität 
angeben,  nicht  unter  aofries.  ä  (VI)  behandelt;  vgl.  §  11,1.2. 
b)   inwieweit  das  0,    welches    einem  germ.  a  vor  Nasalen  nach 
Wirkung  des  /-Umlautes  entspricht,   die  Geltung  eines  a  hat, 
oder  inwieweit  es  durch  e  (ce)  vertreten  ist,   darüber  s.  §  14. 

2)  einem  germ.  e  in  seltenen  Fällen,  z.  B.  warpa  neben  werpa 
»werfen«  §  24,  i ;  vgl.  auch  germ.  u  [dracht  R  »Schaar«)  §  34 
Anm.   2. 

3)  einem  germ.  ai  vor  kürzender  Konsonantverbindung,  z.  B.  askia 
»heischen«,  attha  »Geschworener«  s.  §  56;  über  <?  anstatt  dieses  a 
vgl.   §    14. 

4)  einem  germ.  au  vor  kürzender  Konsonantverbindung,  z.  B.  ast 
»Ost«  §  60;  so  auch,  wenn  die  Folgesilbe  i,  j  zeigte,  z.  B.  hlapth 
»läuft«   §  62. 

5)  einem  germ.  <?//,  ganz  vereinzelt,  in  bi'ast  »Brust«  statt  briäst  §  64. 
IL  aofries.  e  entspricht 

i)  einem  germ.  e^  z.  B.  helpa,  sex,  s.   §    19.     Beachtenswert  ist 

a)  die  Dehnung  des  e  vor  r-  und  /-Gruppen  sowie  in  offener 
Silbe,  s.  §  IQ,  1—3;  vgl.  auch  in  diesem  Anhange  I  i  a, 
III  I  a  u.  s.  w. 

b)  der  Übergang  des  e  zu  /  in  den  Rüstringer  Texten,  vgl.  §  20 
sowie  unter  III,   3. 

2)  einem  germ.  a  (vgl.  altengl.  ce)  in  geschlossener  Silbe,  z.  B.  bled, 
skerp  \  16  (über  Dehnungen  dieses  e  vgl.  §  1 1  d) ;  ferner  durch 
Wirkung  des  /-Umlautes,  z.  B.  bed  »Bett«,  setta  »setzen«  §  15. 
Beachtenswert  ist: 

a)  das  Schwanken  zwischen  afries.  a  und  e  für  germ.  a  vor 
Nasalverbindungen,  vgl.  I  i  a. 

b)  das  Eintreten  eines  /  in  den  Rüstringer  Texten,  vgl.  §  20,  3. 

3)  einem  germ.   /,   durch  r-Einwirkung,  vgl.   §   26. 

4)  einem  germ.   //,    durch  /-Umlaut,    vgl.   §   34.     Beachtenswert   ist: 

a)  Übergang  des  e  zu  /  in  den  Rüstringer  Texten,  z.  B.  '^kiri 
»Wahl«   wang.  kyri  (kiri)   §   34,    i    vgl.   III,  3. 

b)  Übergang  des  e  zu  /  vor  Nasalgruppen,  z.  B.  ihinszie  H  vgl. 
§   34,   2   und  III,   4. 

c)  Dehnung  des  e,  z.  B.  mern  »Morgen«   stl.  vieUi?i  \  34. 

5)  einem  germ.  e^  vor  kürzenden  Konsonantverbindungen,  z.  B.  let{h) 
»lässt«  aus  *let{i)th,  vgl.  §  38;  vielleicht  auch  einem  germ.  e^  in 
heng,  geng,  vgl.   §  44,.  III. 

6)  einem  germ.  6  4-  /-Umlaut  vor  kürzenden  Konsonantverbindungen, 
z.  B.  sekth  »sucht«   §   51   Anm.  3. 

7)  einem  germ.  ü  -\-  /-Umlaut  vor  kürzenden  Konsonantverbin- 
dungen, z.  B.  fest  »Faust«   §   53. 
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8)  einem  germ.  ai  oder  einem  germ.  au  -f-  z-Umlaut  vor  kürzen- 
den Konsonantverbindungen,  insofern  nicht  das  regelmässige  er 
erscheint,  vgL  §§  56,  62,  14  und  oben  I,  3;  auch  wohl  einem 
germ.   ä  -j-  /-Umlaut,  vgl.   §   35,  II. 

III.  aofries.  i  (über  afries.  i  ^=  germ.  7  vgl.  u.  bei  den  Konsonanten  VII 
und  §   94)   entspricht 

i)   einem  germ.   i]  z.  B.  ßsk  §   25.     Beachtenswert  ist 

a)  die  Dehnung  vor  Id,  nd  oder  in  offener  Silbe,  vgl.  §  25  und 
I  I  a,  II  I  a  u.  s.  w. 

b)  Übergang  zu  e  durch  r-Einfluss,  z.  B.  kersten  >;  :hristlich« 
§   26,   vgl.  II,   3. 

2)  einem  germ.  a  -j-  z-Umlaut  in  den  Rüstringer  Texten,  z.  B.  hiri 
»Heer«   vgl.   §   15  Anm.  4  und  II  2  b. 

3)  einem  germ.  e  in  den  Rüstringer  Texten,  vgl.  §  20,  3  und  II  i  b;. 
Ähnliches  findet  sich  in  E^  und  F,  vgl.   §   20,   2. 

4)  einem  germ.  //  -j-  /-Umlaut,  z.  B.  thinszieYi  *kiri  R,  vgl.  §  34 
und  II  4  a  b. 

5)  einem  germ.  t  vor  kürzenden  Konsonantverbindungen,  z.  B.  licht 
»leicht«   §  45. 

IV.  aofries.  o  entspricht 

i)   einem  germ.  o,  z.  B.  dochter,  holt  §   30.     Beachtenswert  ist: 

Dehnung  vor  gewissen  Konsonantgruppen  und  in  offener  Silbe,, 
vgl.   §   30  und  I  I  a  u.  s.  w. 

2)  einem  germ.  ö;  vor  Nasalen,  z.  B.  mon  »Mann«  §  12.  Beachtens- 
wert ist: 

a)  Dehnung  vor  Konsonantgruppen  oder  in  offener  Silbe ,  vgl.  §12; 

b)  das  Erscheinen  des  a  in  den  Praeterita  und  in  nebentonigen 
Worten,  vgl.   oben  I,    i ; 

c)  das  Erscheinen  des  0  statt  a  in  einigen  anderen  Fällen, 
vgl.   §    II    Anm.  5. 

3)  einem  germ.  a  ^^r  kürzenden  Konsonantverbindungen,  z.  B.^ 
brockte  »brachte«   §   35. 

4)  einem  germ.  0  vor  kürzenden  Konsonantverbindungen,  z.  B.  sochte 
»suchte«   §  48. 

5)  über  Parallelformen  mit  afries.  0  neben  solchen  mit  afries.  7ve,  wa 
(z.  B.  hodir  und  hweder  vgl.  §  gi,  3  b;  besonders  gelten  sie  für 
das  Altwestfries. 

V.  aofries.  xi   (über  afries.  «,  das  für  w  oder  v  geschrieben  ist,    vgl.  bei 
den  Konsonanten  XIX  u.   §  90;  über  afries.  u  für  /  vgl.   §  103)    entspricht 

i)  einem  germ.  ii,  z.  B.  hing  §  7^2  (vgl.  auch  Fremdworte  wie  bulle). 
Beachtenswert  ist: 

a)  Dehnung  vor  Konsonantgruppen  oder  in  offener  Silbe,  vgl. 
§    Ti2\  anderseits  Kürzung  des  /2,   vgl.   §   52. 

b)  das  u  in  Formen  wie  suster,  hulk  u.  s.  w.,  das  keineswei^s 
auf  ein  älteres  7ve  zurückzuführen  ist,  vgl.  §  91,  3  b  und 
oben  IV,   5. 

2)  einem  germ.  a  in  gunga  »gehen»,  das  sich  als  AnaloL,debildung 
erklärt,  vgl.   §    12,    2. 

3)  einem  germ.  /,  das  Brechung  zu  iu  (vgl.  XIV,  2)  erfaliren  hatte, 
z.  B.  szurke  »Kirche«  Ku  tziurke  u.  s.  w.  §  28;  so  auch  vereinzelt 
für  afries.  iu  =  germ.  eu,  z.  B.  flucht  sid^X  fliucht  §   65. 

4)  einem  germ.  0  (neben  Formen  mit  afries.  ^),  z.  B.  kuma,f:igelyx.  s.  w. 
§   31- 
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VI.  aofries.  Ci  entspricht 

i)  einem  germ.  ai  in  offener  Silbe,  falls  die  Folgesilbe  dunklen 
Vokal  oder  w  enthält,  oder  unter  Einfluss  eines  w,  z.  B.  läre 
»Lehre«,  wach  »Wand«   §  35  und  VII,  9. 

2)  einem    germ.   au,    z.  B.  äge  »Auge«   §  60.     Beachtenswert  sind: 

a)  die  Kürzungen  des  afries.  ä  vor  Konsonantverbindungen, 
vgl.  I,   3.  4  und  §§   59,  60. 

b)  der  /-Umlaut  des  germ.  au,  vgl.   unter  VII  und  §   62. 

c)  die  aus  germ.  a  durch  Dehnung  entstandenen  ä,  vgl.  I  i  a. 

3)  einem  ä  in  Fremdworten,  z.  B.  päves   »Pabst«   §§   36.  42. 

4)  einem  älteren  a  der  Nebensilbe  in  Formen  wie  duä  »thun«,  vgl. 
§  35.  Ebenda  sind  auch  die  Kontraktionserscheinungen  (/^ 
»fangen«,  slä  »schlagen«)  behandelt;  über  ä  in  fiiiä,  siä  vgl.  XIII,  2. 

VII.  aofries.  e  entspricht 

i)   einem  germ.  tf',  z.  B.  bref  »Brief«,  het  »hiess«   §  44. 

2)  einem  germ.   <?-,   z.  B.  reda  »raten«   §   38. 

3)  einem  germ.  a  -j-  Nasal  vor  Spirans  unter  Einwirkung  des  /-Um- 
lautes, z.  B.   "^ges  »Gänse«,  teth  »Zähne«   §    13. 

4)  einem  germ.  u  -\-  Nasal  vor  Spirans  unter  Einwirkung  des  /-Um- 
lautes, z.  B.  ketha  »künden«   §   2>^. 

5)  einem  germ.  q  unter  Einwirkung  des  /-Umlautes,  z.  B.  feth 
»fängt«   §   35,  vgl.   o.  II,  8. 

6)  einem  germ.  i  in  ihre  »drei«,  se  »sei«   vgl.   |  46. 

7)  einem  germ.  ö  +   /-Umlaut,  z.  B.  beta  »büssen«   §   51. 

8)  einem  germ.   il  +   /-Umlaut,  z.  B.  bele  »Beule«   §   53. 

9)  einem  germ.  ai,  sofern  nicht  die  unter  VI,  i  gegebenen  Fälle  vor- 
liegen, z.  B.  bred  »breit«  §  57;  einem  westgerm.  ä  4-  /-Uml  ,  s.  §  37. 

10)  einem  germ.  au  -\-   /-Umlaut,  z.  B.  depa   »taufen«   §   62. 

11)  einem  alten  e    in  Fällen    von  Kontraktion,    z.  B.  ün   »gegen« 
§    17,  -^«<?  »Knie«   §   22. 

Beachtenswert  ist: 

a)  die  unter  9  und  10  genannten  ^-Laute  (sowie  die  Ergeb- 
nisse der  unter  II,  2  genannten  Dehnungen)  sind  qualitativ 
von  den  übrigen  <?- Lauten  verschieden,  vgl.  §  3  B  3  Seite 
1162,  §§  14,  57,  62,  sowie  das  Lautsystem  des  Stl.  und 
der  nordfries.  Küste. 

b)  über  die  Kürzung  der  (?-Laute  vor  Konsonantgruppen  vgl. 
unter  II,   5  ff. 

VIII.  aofries.  %  entspricht 

i)   einem  germ.  i,  z,  B.  driva  »treiben«   §  45. 

2)  einem  germ.  /  -j-   Nasal    vor  Spirans,    z.  B.  sith   »Reise«    §   29. 

3)  einem  /  +  ^.  ^   +  ^'»  ^  +  j^  z.  B.  m  »neu«,  lith  »liegt«   §   29. 

4)  einem  germ.  e'^,  z.  B.  hir  »hier«,  ////  »hiess«   §  44. 

5)  einem  germ.  ü  -\-  /-Umlaut  in  *iz  »Kühe«   §   53. 
Beachtenswert  ist: 

a)  die  Kürzung  des  i  zu  /  vor  gewissen  Konsonantgruppen,, 
z.  B.  skrifth  »schreibt«   vgl.  oben  III,  5;   anderseits  vgl.  III,  a. 

b)  das  Eintreten  eines  i  für  ci  im  Rüstringer  Dialekt,  z.  B.  dt 
»Tag«,  wi   »Weg«   §§    17.   21.   34.    131. 

IX.  aofries.  0   entspricht 

i)   einem  germ.   0,  z,   B.  bbk,  dbk  §  47. 

2)  einem  germ.  a  +   Nasal    vor  Spirans,    z.  B.  ioth   »Zahn«    §    13. 

3)  einem  germ.  e-  vor  Nasalen,   z.  B.  7ndna   »Mond«   §   37. 
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Beachtenswert  ist: 

a)  afries.  o  aus  germ.  ä  {thochte  »dachte«)  ist  nur  gekürzt  er- 
halten, vgl.  §  35  und  IV,  3;  ebenda  ist  über  afrit  s.  fä  aus 
*fqha?i  gehandelt. 

b)  über  Kürzung  des  0  zw.  o  vgl.  IV,   4. 

c)  über  aofries.   ö  aus  0  vgl.  §   30,   ferner  I  i  a;   IV  a  u.    s.   w. 

d)  betreffs    des  Überganges    von    oa    zu   uä    (dua  »tluin«)    vgl. 

§§  35.  49- 
X.   aofries.  ü  entspricht 

i)   einem  germ.  ^,  z.  B.  Ms,   brüka  §   52. 

2)   einem   germ.   ug  in  brüde?i  »gezückt«   §   ^2   Anm.    i,   ij    129  a. 
Beachtenswert  ist : 

a)  Kürzung  des  ü  zu  u  vor  gewissen  Konsonantgruppen,  vgl. 
§   52   und  V  I  a. 

b)  Entwicklung  des  oa  zu  im  (uä)  in  dua  »thun«,  hua  »hangen« 

P  35>  49- 

c)  ü  erscheint  als  Parallelform  zu  <?- Formen  (anderer  germ. 
Dialekte),  z.  B.  kü  §   50. 

d)  //  erscheint  für  m   {^friidelf  »Geliebter«,   Eide  »Leute«)  ^  65. 
XL  aofries.  ei  (ai)  entspricht 

i)  einem  germ.  ai  in  gewissen  Fällen,  namentlich  vor  Dentalen,  z.B. 
leid  »leid«   neben  led  §   58;    ebenda    auch  ei,  ai  in  Freradworten. 

2)  einem  afries.  e  (aus  germ.  at,  <?2  u.  s.  w.)  -\-  j  oder  palatalem^, 
z.B.  kei  kai  »Schlüssel«,  wei  »Serum«,  vgl.  §§  39,  40,  35  II,  59,  131. 

3)  einem  zu  erwartenden  <^,  z.  B.   in  afries.  hreid  »Braut«   §  S3  Anm.  i, 

§  58. 

4)  einem  afries.  e  {=  germ.  a,  e,  u)  -\-  palatalem  gy  z.  B.  dei 
»Tag«,  wei  »Weg«,  hei  »Sinn«,  vgl.  §§  17,  21,  34,  131.  Über  i 
in  Rüstringer  Texten  vgl.   oben  VIII  b. 

5)  einem  afries.  e  bisweilen  in  E"^,  z.  B.  weisa   »sein«   §   24,    i. 
XIL.  aofries.  au  (ou)  entspricht 

einem  westgerm.  auw,  z.  B.  hauwa  »hauen«  §  61;  über  ver- 
einzeltes iow  ow  vgl.  §  66 ;  über  au  {ou)  für  al,  ol  {aul,  oiil),  z.  B. 
auld,  vgl.   §    103. 

XIII.  aofries.  ia  entspricht 

i)  einem  germ.  eu  (eo),  falls  nicht  /-Umlaut  vorlag,  z.  B.  biada  »bieten i. 
Über  den  —  schon  sehr  früh  eingetretenen  —  Akzentwechsel 
zu  iäj  ferner  über  Dehnung  des  zweiten  Komponenten  in  offener 
Silbe   (im  Gegensatze  zu  Formen  wie  liacht  »Licht«)   vgl.  §^  64,  95. 

2)  einem  afries.  e,  {=  germ.  ^-,  Kontraktions-^  u.  s.  v/.)  +  dunklem 
Vokal,    z.  B.  *mia  i^miä)   »mähen«,    sia  (siä)   »sehen«   i:;§    22,  39. 

3)  einem  afries.  i  -\-  a  der  Folgesilbe,  z.  B. ßand  »Yemd«  §§  29,  46. 

XIV.  aofries.  iu^  io  entspricht 

i)  einem  germ.  eu,  bei  i  oder/  der  Folgesilbe  und  vor  wesLgerm.  7£f, 
z.  B.  diu/>a,  triuwe  §§  65,  66.  Ebenda  ist  auch  der  Akz(>ntwechsel 
zu  iü  iö  behandelt,  vgl.  u  und  ü  oben  V,  3   und  X  d. 

2)  einem  germ.  i  vor  hs,  ht,  rk  sowie  germ.  i  -\-  u-,  7£^-Umlaut, 
z.  B.  ^miux  »Mist«,  riucht  »recht«,  tsiurke  »Kirche«,  siiinga  »singen^' 
%l   27,   28,   92,    133,    2.   3. 

3)  einem  afries.  i  -\-  Vokal  der  Nebensilbe,  z.^.fmndfriiind 
»Freund«   §    29. 

Beachtenswert  ist: 

a)   das  iü  in  iün  »gegen«   §§    17,    129  a. 
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b)  das    Auftreten    eines  eu    in    l?reud  »Zucken«    §§    17,     129  a; 
ferner  in  treuwe  R   />Treue«   vgl.  §   66. 

c)  das  iu    in  thriuch  BH    neben  thruch    »durch«    §  99  Anm.   2. 
^)   Die  Vokale  der  altwestfries.   Texte    zeigen    von    dem   altostfries. 

Vokalismus  nur  die  einzige  einheitliche  Abweichung:  germ.  a  vor 
iS'asalen,  das  im  Urfries.  wie  im  Altengl.  zu  o  geworden  war,  hat  in  ge- 
schlossener Silbe  eine  Rückbildung  zu  a  erfahren,  z.  B.  lang,  kamp, 
skarnüy  vgl.  §  12;  allenfalls  könnte  man  noch  Einzelheiten  wie  die  Zahl- 
wortformen awfries.  sawen  soweit  saiiwen  saun  gegenüber  aofries.  siugun  u.  s.w., 
awfries.  tolef  gegenüber  aofries.  iwelef  twilif  u.  s.  w.  nennen,  vgl.  §§  27, 
56,  91,  171,  ferner  awfries.  trowa  trouwa  »Treue«  gegenüber  SLofries.  /reu7£/e 
iriuwe  (§  66)  u.  a.  m.  Alle  die  vielen  Besonderheiten  aber,  die  man 
ausserdem  bisher  als  Charakteristika  des  Westfriesischen  bezeichnete, 
sind  nur  als  mundartliche  Neubildungen  einzelner  westfriesischer  Dia- 
lekte anzusehen.  Der  vor  Kurzem  aufgefundene  älteste  awfries.  Text  (das 
Apographum  Junianum  des  Codex  Unia,  §  7  I,  i)  schafft  hier  erst  völlige 
Klarheit. 

Die  mundartlichen  Abweichungen  der  awfries.  Texte  vom  Aofries. 
sind  vor  Allem  folgende : 

i)  statt  afries.  e  (aus  germ.  a)  vor  fid  erscheint  vom  15.  Jahrh.  ab  mund- 
artlich auch  ei  (ey),  z.  B.  einde  {eynde)  »Ende«  vgl.  §  14,  i.  Über 
ei,  ey  für  -eth-  -ed-  sieh  §    123  c. 

2)  statt  afries.  e  (aus  germ.  a,  e,  71)  vor  Id,  seltener  auch  vor  /  -f-  anderen 
Konsonanten  oder  vor  //)  erscheint  auch  —  mit  Brechung  —  ie  {i), 
io,  iUj  z.  B.  feld  ßeld  ßold  ßuld  §§    19,    i ;    103,    i. 

3)  statt  afries.  e  (aus  germ.  a,  e,  u),  falls  es  nicht  im  Wortanlaute  steht, 
erscheint  vor  rd,  rt,  rk,  rg  (rl?)  auch  /,  z.  B.  herd  und  hird  »hart«, 
steri  und  stirt  »Sterz«,  werd  und  wird  »Wort«  u.  s.  w.  Näheres  über 
die  einzelnen  Texte  sieh  §   20,  4;  vgl.   auch  §    11,    i. 

4)  statt  afries.  e  (aus  germ.  a,  u)  erscheint  vor  ng,  nn,  nk  schon  im 
Altwfries.  bisweilen  ein  ?",  z.  B.  minscha  »Mensch«,  hwinsen  »gehangen« 
§  14  Anm.  4  (vgl.  auch  i?nmen  »Jemand«  §  56  Anm.  4),  senne  sinne 
»Sonne«   §   34,   2   u.  s.  w. 

5)  statt  afries.  e  (aus  germ.  a,  u)  erscheint  vor  assibiliertem  k  und  g 
sehr  häufig  (nicht  stets,  wie  §  15  Anm.  4  irrtümlich  gesagt  ist) 
ein  /,  z.  B.  bretzen  britzen  »gebrochen«,  sedza  sidza  »sagen«,  vgl.  §  20 
Anm.  2,  §  34  Anm.  4,  §  130  IL  Wenn  awfries.  lidza  »legen«  stets  i 
zeigt  (und,  in  Anlehnung  daran,  auch  fast  immer  sidzd)^  so  kommt 
das  durch  Zusammenfluss  mit  lidza   »liegen«. 

6)  statt  afries.  e  zeigt  sich  schon  in  awfries.  Texten  häufig  Übergang 
zu  a  (und  zu  <?),  der  sich  in  später  Zeit  dialektisch  noch  mehr  aus- 
breitet, z.  B.  spraka  »sprechen«,  wasa  »sein«  vgl.  §  15;   §  19;   §  24,  2. 

7)  mancherlei  Veränderungen  der  Vokale  bewirkt  folgendes  v  {w),  das 
namentlich  zur  Diphthongierung  vorhergehender  ^-Laute  führt;  in- 
dessen werden  keineswegs  alle  altwfries.  Texte,  ja  nicht  einmal  alle 
neuwfries.  Dialekte  davon  berührt: /^z/^;  y>ze/^  \]  Jowa  j'ouwa  u.  s.  w. 
»geben«  §  24,  3;  ewe?id  joivend  Jound  \i.  s.  \\.  »Abend«  §  43;  vgl. 
auch  av  {stavia  U  stovia  stouwia  »staben«)  §  27  Anm.,  iv  {imu  iow) 
§  45  Anm.   3,  üv  \   52,    i;   ferner  vgl.  v  §    iii. 

8)  statt  afries.  u  vor  Nasalgruppen  erscheint  in  den  awfries.  Texten  sehr 
häufig  Oy  z.  "B.  jung  jong,  stum  stom\  es  erklärt  sich  teils  durch  eine 
zwischen  u  und  o  liegende  Aussprache  des  Vokals,  teils  durch  mund- 
artliche Differenzierung.      Ähnlich  ü    vor  nd,    falls   das  d  zur  Folge- 
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Silbe  gezogen  ward,    vgl.   §   ^2,   I.      So   auch    ist  iu  neben   w  zu  .be- 
urteilen in  siun^a  sionga  »singen«    Jj  2Q,  friund fi'iond  »Freund«   §   29. 
g)   statt  afries.  e  =  germ.  e    (im  Aofries.  nur  einmal  i  va gingen  l'") erscheint 
im  Awfries.  neben  e,  ee  sehr  oft  /,  z.  B.  ging,  fing  vgl.   ^   44,    2. 

10)  statt  afries.  ia  erscheint  in  awfries.  Texten  sehr  oft  ie^  doch  auch 
das  ist  eine  dialektische  Erscheinung  innerhalb  des  Wesifries.,  vgl. 
§  64.  —  Durchaus  unrichtig  ist  die  frühere,  auf  Grund  des  Textes 
Dr  angenommene  Behauptung,  dass  das  afries.  iu  im  A\  fries.  nor- 
malerweise durch  io  vertreten  sei,  vgl.  §  65 ;  das  häufige  ioe  ist  die 
niederländische  Schreibung  für  den  iu-ha.ut,  sowie  oe  für  u  u.  s.  w. 
—  Über  ie  in  /zi  u.  s.  w.   vgl.  §    128. 

1 1)  das  Awfries.  unterscheidet  sich  vom  Afries.  durch  mancherlei  Dehnungs- 
und Kürzungserscheinungen,  doch  sind  diese  nicht  als  geraeinwest- 
fries.  zu  erweisen;  in  den  awfries.  Texten  kommen  sie  nicht  konse- 
quent zum  Ausdruck.  Man  vgl.  Fälle  der  Dehnung  wie  errm  erni 
§  II,  i;  hael  half  »halb«  §  11,  2;  anderseits  die  Kürzungen  langer 
Vokale  vor  r,  l,  m,  n,  z.  B.  tumma   »Daumen«   §§  47,   52. 

B.    vokale    der    NEBENSILBEN. 

In  Nebensilben    kommen  alle  Vokale  zu  e    geschwächt  vor  oder 
sind  synkopiert  worden;    indessen  erscheinen  die  volleren  Vokale  dy 
i,  0,  2^  noch  reichlich  in  den  ältesten  Texten,  namentlich  im  Rüstringischen^ 
und  zwar  sind  hier  besonders  folgende  Fälle  zu  beachten: 
1.   afries.  a  entspricht 

i)  einem  auslautenden  westgerm.  <?,  z.  B.  I^alka  Nom.  Sing.  »Balken«,. 
erana  »der  Ehren«  Gen.  Plur.  §§  70,  156;  niona  Nom.  Sing.  »Mond«, 
ieva  Nom.  Plur.  »Gaben^c,  bej'ga  Nom.  Plur.  »Berge«  >;§  71,  152,. 
153;  achta  »acht«   §§   76,  171;  suna  Gen.  Dat.   Sing.  \  on   »Sohn« 

§§   76,    155.     ^ 

2)  einem  germ.  6  in  Mittelsilben  in  der  IL  Klasse  schwacher  Verba^ 
z.  B.  askast  2.  Pers.  Sing.  Praes.  »heischest«,  salvaie  Praet.  »salbte«, 
e7nakad  Part.  Praet.  »gemacht«,  vgl.  ,^§  72,  149  ff.,  so  auch  im 
Superlativ,  z.  B.  midlast  »mittelste«   §§   84,  6;    169.  h 

3)  einem  germ.  a  (0)  im  Infin.  auf  -a,    im  Gerundium   auf  -ane    und  ^ 
im  Part.  Praes.  auf  -and^  z.  B.  fara,  to  farane,  farand^   vgl.  §§  82,. 
151;   so   auch  im  Infin.   auf  -ia,   vgl.   §    151. 

4)  einem  älteren  fries.  e:  diese  Fälle  sind  als  junge  Neuerung  oder 
als  Verschreibiing  anzusehen,  vgl.  §  79,  §  1496,  §  151;  man  ver- 
gleiche auch  Formen  wie  lamathe  »Lähmung«    (mit  Assimilations-^/) 

.§   '53-  i 

IL  afries.  i  entspricht 

i)  in  den  Rüstringer  Texten  bisweilen  dem  e  anderer  Dialekte;  das 
ist  eine  Neuerung  von  R,  z.  B.  hiri  »Heer«,  stidi  »Stätte«,  ki7nin 
»gekommen«,  nigi  O'^X.'aX.  »neigte«,  vgl.  ^  67,  I,  II;  §  78,  II;  §  85; 
§  150  d;  §  151  d.  —  Auch  erscheint  /  in  anderen  Fällen  in 
sonstigen  Texten,  z.  B.  riitchtis  Gen.  Sing.  §  78,  I.  ,^  152,  3.  Ver- 
einzelt erscheint  i  im  Dat.  Plur.,  z.  B.  dedi^n  (zur  Erklärung  vgl. 
§  l?i\  %  152,  8;  §  154,  7);  ebenso  im  Plur.  Praet.  (fiegin),  vgL 
§  150  c. 
2)  einem  germ.  /  in  Mittelsilben,  z.  B.  in  den  Suffixen  -inge,  -ühe, 
-ling,  -ich  -ig,  -isk,  vgl.  §  84 ;  in  den  Superlativen  auf  -ist,  ^  84,  6 
und  §  169;   in  -lik  §  86.    Natürlich  ist  hier  nicht  immer  zu  sagen, 
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ob  das  i  Erhaltung  eines  alten  /  oder  als  neuere  Entwicklung- 
nach  i)  zu  beurteilen  ist.  —  Man  vergleiche  auch  das  -ia,  -k 
der  schwachen  Verba  II.  Klasse  §J5  68,  131,  149,  151.  —  Be- 
achtenswert sind  auch  die  Praefixe,  siehe  §   88. 

3)  einem  {i)gi  in  -iciy  z.  ^.  folia  »folgen«   u,  s.  w.   §    129  a,  §  131. 

4)  afries.  /  ist  öfters  irrationaler  Vokal,  z.  B.  burich  »Burg«  )^  85, 
§   129  Anm.  4. 

5)  afries.  /  in  den  Verbindungen  tsi,  dzi  {lidzia  u.  s.  w.)  ist  nicht  als 
Vokal  zu  beurteilen,  sondern  als  Konsonant  j  (sieh  diesen  VII,  4). 

III.  afries.  o 

i)  entspricht  einem  westgerm.  u  bisweilen  in  R  (für  das  e  anderer 
Texte)  nach  kurzer  Wurzelsilbe,  z.  B.  gerso  »Gräser«  §  67,  III; 
vgl.  afries.  u  (unten  IV,  i). 

2)  erscheint  in  R  bisweilen  in  der  Endung  -on  (für  -um  u.  s.  w.  anderer 
Dialekte)  im  Dat.  Plur.  und  im  Plur.  Praet.,  z.  B.  ethon  »den  Eiden«, 
bedofi   »boten«   §  73;   §    150,   c;   §    152,   8;  vgl.   unter  IV,   2. 

3)  liegt  in  Mittelsilben  bisweilen  in  R  (vereinzelt  auch  in  B)  vor, 
z.  B.  pinkosti-a,  melokon,  lethoch\  so  auch  in  Superlativen,  z.  B. 
midlost,   vgl.   §   84,  4.   6;   §    169. 

IV.  afries.  u 

i)  entspricht  einem  auslautenden  westgerm.  u  bisweilen  in  R  (für 
das  e  anderer  Dialekte)  nach  kurzer  Wurzelsilbe,  z.  B.  sunu  Nom. 
Sing.   »Sohn«,  skiptc  Nom.  Plur.   »Schiffe«,  vgl.   §   67,  III;    152,   6; 

153,  i;  155,  I- 

2)  erscheint  sehr  häufig  in  der  Endung  -um,  -un  des  Dat.  Plur.  und 
des  Plur.  Praet.,  vgl.   oben  III,   2. 

3)  erscheint  in  Mittelsilben  im  Suffix  -ungCy  im  Superlativ  -ust  für 
-ost  {-(ist)  u.  s.  w.  §  84,  4.   6;   §    169. 

4)  entspricht  einem  vokalisierten  in  in  der  Komposition,  vgl.  balumond 
»böser  Vormund«;  so  auch  sinuwerdene  »Sehnenverletzung>^  §  67,  I; 

§  152,  i;  §  153,  7- 

C.    KONSONANTEN. 

Es  wird  hier  eine  alphabetische  Zusammenstellung  der  in  den  afries. 
Texten  vorkommenden  Konsonantzeichen  (und  der  wichtigeren  Konsonant- 
verbindungen) mit  dem  Hinweis  auf  den  Paragraphen  gegeben,  in  dem 
sie   eingehender  behandelt  sind. 

I.  afries.  h  ^   anlaut.  germ.  b^  z.  B.   bita  §    iio. 

inlaut.  in  germ.  mb^  z.  B.  dumbe  \    1 1  o. 
in  Fremdworten,  z.  B.  arbeid  §    iio. 
afries.  bb   i)   ^  germ.  bb^    z.  B.  ebba\    2)   ^  westgerm.  bb ,    z.  B. 

sibb{e)\   3)   in  Fremdworten,  z.  B.  abba  Jj    iio. 
afries.   bl  i)   =  germ.  bl^    z.  B.  blönia\    2)    bei  Zusammentritt  von 

Praefix  b{i)-  mit  anlaut.  /,  z.  B,  bliva  §    104. 
afries.  br  =  anlaut.  germ.  bi',  z.   B.  brüka  §  99. 
II.   afries.  C   i)   sehr  häufig  geschrieben  für  k^  vgl.  dieses  unter  VIII 
und  ^    127. 

2)  hat  bisweilen  den  Lautwert  ts,    z.  B.  krioce  \    125,   7. 

3)  steht  vereinzelt  für  /  (Verschreibung  der  sehr  ähn- 
lichen Zeichen;  vielleicht  auch  Einfiuss  palatalisierter 
Aussprache  des  c  =  k),  z.  B.  /adandere  §  117  Anm.  4, 
vgl.   §    128. 
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afries.     ch   i)   =  germ.  h,  hh,  z.  B.  sloch  §  129  Anm.  2,   §  134,  krocha. 

2)  =  inlaut.  und  auslaut.  germ.  g^  z.  B.  berch,  dolch,  ür- 
hericha,  ächeii\  ja  sogar  in  der  ZeichenKruppe  ng, 
z.  B.  thinchy    §    129. 

3)  für  cht,  chth  im  Auslaut,  z.  B.ßiuch  §118  Anni.  i,  §  124 

4)  oft  iüv k  geschrieben,  z.  B.  chüih  »kund«,  haUih  §  127,  6. 
afries.  chg  inlaut.  und  auslaut.   vereinzelt  für  g  (ch),    z.  B.  w'herichga 

§    129. 
afries.  chs  vereinzelt    für    den    Lautwert    des    assibiliertei     k,    z.    B. 

estrichsen  §    i  20. 
afries.    cht  1)   =  germ.  ht,  z.  B.  nacht  §    117;  §    133,   3. 

2)  für  kt  {et)  \  127,  6;  §  129  Anm.  i  (ch  in  bi-echt  »bricht« 
u.  s.  w.  ist  vielleicht  verschrieben  für  ck), 

3)  für  gt  bei  Vokalsynkope,  z.  ^.  ßiucht  »fliegt«   §  129  b. 

4)  für/"/  in  niederdeutschen  Lehnworten  oder  durch  ndd. 
Einfluss,  z.  B.  thiuchta  §    114  Anm.  2. 

afries.  ck,  gleichwertig  mit  kk  (siehe  unter  VIII)  und  cc\  sehr  oft, 
namentlich  in  westfries.  Texten,  für  einfaches  k  ge- 
schrieben. 

afries.      es  für  x  geschrieben,  mit  dem  Lautwerte  ks,  §    133,   2. 

afries.     cz  als  Bezeichnung  des  assibilierten  k,  z.  B.  seczt    §    128. 

III.  afries.  Öj   i)   entspricht  anlaut.  germ.  d  (z.  B.  dochter)'^  inlaut.   und 

auslaut.    germ.  d  oder  d,    z.  B.    hctlda,    reda    »raten«, 
räd  »rot«    §§    119,    120,    121. 

2)  vereinzelt  für  anlaut.   germ.  /,  z.  B.  dr^  §    116  Anm.  i. 

3)  für  ih,  anlaut.  in  Worten  wie  du,  di  u.  s.  w.  §  122; 
inlaut.  {brdde7')  §  120  b,   §    123;   auslaut.  {eed)  §   124. 

4)  ist  Übergangslaut  zwischen  r  —  /,  /  —  r  u.  s.  w. 
(hwardlar)  §    1 20  c. 

afries.     dd  i)   =^  westgerm.  dd,  z.  B.  bidda   »bitten«   §   120. 

2)  für  d  vor  r,  l  (bei  Vokalsynkope),  z.  B.  eddre  §  120. 

3)  für  th   -\-  d  in  Komposition,  z.  B.  daddolch  §    121. 
afries.     dr  =  anlaut.  germ.  dr,  z.  B.  driaga  §  99. 

afries.     ds  für  assibiliertes  g,  z.  ^.  fendsen  §    130,  I. 
afries.  ^/js   i)   für  assibiliertes  k,  z.  B.  nedszie  §    128. 

2)   für  assibiliertes  gy  z.  B.  lidszia  §    130. 
afries.     ^/  vereinzelt  (für  d^  in  nedtkald  \    121,   2. 
afries.    ^w    i)   =  anlaut.  germ.  dw^  z.  B.  awfries. ^/w/r^  »Zwerg«  §  91,3. 

2)   entspricht    einem  germ.  do   in  dwä  (duä)   »thun«   §   91 
Anm.    II,  vgl.  unten  XIX. 
afries.     dz   i)   für  assibiliertes  k,  z.  B.  equerdzed  »erdrosselt«   §    128. 

2)  für  assibiliertes  g,  z.  B.  gendzen  §    130,  I. 

3)  in  dem  Worte  dzye  (Affirmativpartikel),  vgl.  §  95  Anm.  2. 

IV.  afries.  /  i)   =  germ./,  z.  B. /rz  »frei«   §    113. 

2)  entspricht  einem  v  in  Fremdworten,  z.  B. /<?rj  §    113. 

3)  1=.    auslaut.  germ./  und  ^,  z.  B.  höf  »hub«,  /l/"  »fünf« 

§    115- 

4)  entspricht  einem  latein.  b  in  Lehnworten  wie  teßa  Plur. 
§    1 1 1. 

5)  oft  für  V  im  Silbenauslaute  vor  /,  n,  d,  z.  B.  lifdel 
»lebte«   §    112,    I. 

6)  für  auslaut.//,  fth,  z.  B.  ief  »giebt«  §  118  Anm.  ij 
§    124. 
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afries.    ff  i)   entspricht  einem  germ.  ^  (sehr  selten)   oder  einem  y^ 
in  Fremdworten,  z.   B.   offer   »Opfer«   §    114. 
2)   steht  für  einfaches/,  z.  B.  l^ffde  §  114  Anm.    i. 

afries.    //  =  germ.  ^  bezw.  //,  z.  H.  fax,  ßia  »fliehen«   §    104. 

afries./^/  mit  /  aus  f,  das  beim  Zusammentreifen  mit  folgendem 
tonlosen  Laute  (im  Falle  von  Synkope)  tonlos  ge- 
worden ist,   z.  B.  drifst  »treibst«   §    iii,  3;   §  112,   4; 

.§    114. 
afries.    ft   i)   ■=  germ.  f^,   z.  B.   skrift  »Schrift«   §§    114,    117. 

2)   für  fft,  fit,  vgl.   §    i20a. 
afries. ///i  zu  beurteilen  wie /^Y,  z.  B.  drifth  »treibt«  §  iii,  3;   §  114. 
V.  afries.  (j   i)   entspricht  einem  germ.  gy  z.  B.  galga,  gerdel,  äge  §  12g. 

2)  vereinzelt  geschrieben  für  afries,  /  =  germ.  y,  z.  B. 
ger  »Jahr«   §    131. 

3)  für  zu  erwartendes  v  in  Lehnworten  mit  latein.  b,  /, 
\s\Q,  progost,  progia  §  iii,  2;  §  112,  5;  i&xVi^x  ixi  sogon 
»sieben«    {g  analogisch  nach  nivgunT) 

4)  ist  neu  entwickelt  nach  /  in  Formen  wie  frigendei 
»Freitag«  §  96;  vgl.  auch  -igia  neben  -ia  §  131,  §  151. 

5)  bisweilen    für    auslaut.   germ.  h   (z.   B.  thrug  »durch«) 

§    134. 

6)  bisweilen  für  ng  in  der  Endung  -ifig,  vgl.  §  130  Anm.  2; 
§   84;   §    107,    I. 

afries.  gg  entspricht  einem  westgerm.^^,  z.  B.  bregge  »Brücke«  §  130. 
afries.^^Ä  bisweilen  für  gg  geschrieben  {igghe)   vgl.   §    130,  IL 
afries.  gh   i)   sehr  häufig  im: g  geschrieben,   z.  B.  äghen  »sie  haben«; 

so  auch  swenght  »schwingen  macht«  §  127,  6,  hunghir 

§    129. 

2)  bisweilen  für  gg,  z.   B.  wighe  §    130,  IL 

3)  für  k  in  der  Verbindung  ght  {schanght)  §    127,   6. 
afries.  gk  bisweilen  für  gg,   z.  B.   regkis  §    130,   IL 

afries.    gl  entspricht  anlaut.  germ.  gl,   z.  B.  gled  §    104. 
afries.  gr  entspricht  anlaut.   germ.  g7',  z.  B.  grene  §   99. 
afries.    gt  öfters  geschrieben  i\x.x  cht,  z.B.ßiigia  »fechten«   §  133,  3- 
VI.  afries.  Ji   i)   =   anlaut.  germ.  h,  z.  B.  häch  »hoch«   §    132. 

2)  in  der  Prothese,  z.  B.  heldcst  statt  eklest  »ältest«  §  \^2,\.2. 

3)  im  Inlaute  bisweilen  (als  Trennungszeichen)  eingefügt, 
z.  B.  israhelisk  §    133  Anm.    i. 

afries.    hl  =  anlaut.  germ.  hl,  z.  B.  hlud  »laut«  (auch  Ih,  vgl.  IX,  2), 

§    104. 

afries.  hn  =   anlaut.  germ.  hn,  z.  B.   hmga   »neigen«   §  132   u.  XI,  2. 

afries.  hr   i)   anlaut.  germ.  hr,  z.  B.  h/mg  »Ring«  §§  99,  132,  vgl. XIV. 

2)   bisweilen  anstatt  anlaut.  germ.  r,  z.  B.  hrediewa  §  99. 

afries.  /^w  :=  anlaut.  germ.  hw  [hwit  »weiss«)  §  91,  3;  §  132;  unter XIX. 

VII.  afries.  J  (j),  meist  geschrieben  i  (auch  y) 

i)   =  anlaut   germ.  j,  z.  B.  jer  ier  »Jahr«   §§   94,   95. 

2)  für  anlaut.  germ.  g  vor  hellen  Vokalen,  z.  B.  ieva 
»geben«  §  131  (mit  folgendem  /  zu  /  zusammen- 
geflossen in  iata  »giessen«). 

3)  fälschlich  anstatt  eines  anlautenden  g  (in  iesel)  §  129 
Anm.   2. 

4)  in  den  Assibilierungserscheinungen   tsi,  dzi  u.  s.  w.  ist 
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das  z  (/)    nicht    als    gesonderter    Laut    zu    beurteilen, 
vgl.   §§    128,    130. 
afries.  j7i  erscheint  statt  /li,   vgl.   §    132,   3. 
VIII.  afries.  k   (gleichwertige  Schreibung  ist  c,  vgl.  II)   entspricht  einem 
germ.  k,    z.   B.  ka//,    äka,   bök\    so  auch  in  anlaut.  kl, 
kn,    kr,    kw  (über  letzteres  vgl.  qu  XIII),    z.  B.  kUn, 
kne,  kriapa,  kwetha  §   91,   3;  ,§   99;   §    104. 
afries.  kk  (zumeist  geschrieben  cky  vgl.  II). 

i)   entspricht  einem  germ.  kk  bezw.  {k)kw,  z.  B.  stokke  §  127. 

2)  entspricht  einem  westgerm.  kk  vor  /,  r,  z.  B.  ekker 
»Acker«   §    127. 

3)  ist  durch  Assimilation  zu  erklären,  z.  B.  licco7na  für 
^lik-homa,  eck   »Jeder«   .^127. 

4)  steht  für  k,  z.  B.  block  »Block«;  so  auch  als  Schreiber- 
usus die  Konsonanthäufung  in  diunck  u.  s.  w. 

afries.  ks  sieh  x  unter  XX. 

IX.  afries.  l   i)   entspricht  (anlaut.,  inlaut.,  auslaut.)  germ.  /,  z.  B.  lo?ig, 

nedle,  fei  §    103  ff. ;  für  /  erscheint  bisweikn  ///,  z.   B. 
awfries.  auld  für  ald  »alt«. 

2)  für  germ.  anlaut.  hl,  z.  B.  liid  »laut«,  vgl.  VI,  §  104 
Anm.,   §    132;  über  anlaut.  lu  für  7üI  vgl.  XIX. 

3)  bisweilen    für  auslaut.  Id,    z.  B.   iel  »Geld«    ^    121,   i. 
afries.  Id  aus    germ.    //,    vgl.    .^    120,    .^    123  b.      Über   Metathesen 

(neide)  vgl.   §    105. 
afries.   ///  bisweilen    für    anlaut.    germ.  hl,    z.  B.  lha_pt   %    104  Anm., 

vgl.   oben  VI. 
afries.    //  i)   =  germ.  //,  z.   B.  falla  »fallen«,   ^    103. 

2)  =  westgerm.  //,  z.  B.  tella  »zählen«   §    lo^^ 

3)  durch  progressive  Assimilation  für  Id  {alle  statt  aide) ; 
für  /?;  (hallem)  §    105,   §    112   Anm.    i. 

4)  durch  regressive  Assimilation  für  nl  in  clleva  »elf« 
,^    107   Anm.    I. 

5)  bisweilen  für  einfaches  /  geschrieben  (stellen  »ge- 
stohlen«; auch  nach  langem  Vokal:  beyllum  »Beulen«), 
vgl.  ,^    105. 

X.  afries.  m   i)   =  germ.   m,  z.  B.  ftwn,  nema,  ein   »Ohm«   >;    106. 

2)  aus  n-w  entwickelt  (bei  Vokalsynkope),  z.  B.  man, 
7}iar  §   91,  4. 

3)  bisweilen  für  n^  unter  Einwirkung  eines  folgenden 
Labials,  z.  B.  umbewullen  statt  n?i-   '^    107   Anm.   2. 

4)  für  mp  in  do^nliacht  §    109. 

5)  für  mb  in  ae7nt  »Amt«   §    iio  Anm. 

afries.    mb    i)    entspricht  altem  mb,  z.  B.   dumbe  §§    106,    i  10. 

2)   ist  in  neuerer  Zeit    für  7nm    eingetreten,    z.  B.  nember 
%   HO  Anm. 
afries.  mm    i)    =  germ.   m?n,   z.   B.  dommar   »Dämme«   s^    106. 

2)  =  westgerm.  mm,  z.  li.  frefmna  »vorwärtsbringen«  §  106. 

3)  durch  Assimilation  entstanden,  z.  B.  aus  fnn  (Ön)  in 
stemme  ^  106;  aus  7C>7n  in  af?itno?i,  emma  §  93  §  106; 
aus  mb  in  dumme  ^106;  aus  Im,  z.  B.  sketinna  für  skel 
ma  §    104. 

4)  aus  einfachem  7n  entwickelt,  z.  B.  awfries.  iiivima 
»Daumen«   §    106. 
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afries.  mn  erscheint  neben  t)7i  {nun)  in  stemne  stefne  »Stimme«   §  106. 
afries.    7np    i)   statt  7n  (durch  den  Lippenverschluss  des  m  entwickelt), 
z.  B.  sompnia,   kornpih  ^^    107,    log. 
2)   für  mb^  z.  B.  steynpUnge  §    iio  Anm. 
XI.   afries.  n   i)   ==  germ.  «,  z.  B.   netna,  sunu,  ben,  vgl.   §    107. 

2)  für  anlaut.  germ.  hn,  z.  B.  niga  »neigen«  §  132  und  VI. 

3)  bisweilen  für  auslaut.   nd,  z.  B.  an  §    121,    i. 

4)  bisweilen  für  auslaut.  velares  ng,  z.  ^.  gon  ^  130  Anm.  i. 

5)  sehr  häufig  für  auslautendes  flexivisches  m  eingetreten, 
vgl.   §   73;  §    106,   2;   §    108;   §    150;   §   152. 

afries.   nd  für  nth,    z.  B.    vianda    ^    123  b.      Über    Metathesen    (wie 

bernde  statt  berdene)  vgl.   §    107. 
afries.   ng    i)   =  germ.  ng,  z.  B.  Z//;;^^  §  107,  §  130,  i;    2)   =  germ. 

ngWy    z.  B.    siunga    »singen«    §    127,   2    und  §    130,    i 

und  Anm.  4. 
afries.   nk    i)    ^  germ.  ;^^,  z.  B.  ihonkia  »denken«  §  107;   2)  =  germ. 

nkw,  z.  B.   ^stiimka  »stinken«   §    127,   2. 
afries.  nn   i)   =  germ.   nn,  z.  B.  bonna   »bannen«   §    107. 

2)  =   westgerm.   nn,  z.  B.  fennc   (got.  /i?;?/)   §    107. 

3)  aus  nm  assimiliert,  z.  ^.  fanne  fonne  §    106;   §  56. 

4)  durch  Zusammentreten  zweier  n  bei  Vokalsynkope, 
z.  B.  niinne  Akk.  Sing.  Mask.   »meinen«   Jj    107. 

XII.  afries.  j}   i)   germ.  /,  z.  B.  /^M,  ^^i^^?,  r^/,   §    109. 

2)   erscheint  als  Übergangslaut    zwischen  7n    und  Dental, 
z.  B.   nbnpth  §    109,   vgl.  X. 
afries.  //^  erscheint  vereinzelt  für/",  z.  B.  /.^i;?  §    109. 
afries.  //  =  germ.  //,  z.   B.  plöch  §    104. 

afries.  pp   \)   ^=  germ.  pp,  z.   B.  lappa\    2)   =  westgerm.  //,    z.   B. 
skeppa  §    109. 
2)    bisweilen  für/  (dreppele)  §    109. 
afries.  /r  =.  germ.  /r  anlaut.,   z.  B.  prelUng,  \  99. 

XIII.  afries.  gt^,    wechselnd    mit    der    Schreibung  kw    (VIII),  ^  germ. 

anlaut.  kw ,    z.  B.  kwetha  quetha   »sprechen«   §   91,   3; 
§    127,    I. 

XIV.  afries.  v  i)   =   anlaut.  germ.  r,  z.  B.  rÄ/<r7  »raten«   §  99;  über  an- 

laut. riv,  rv  für  wr  vgl.  XIX. 

2)  ==    anlaut.    germ.    hr ,    z.  B.    ring    (neben    hritig  VI) 

i§   99.    132. 

3)  =  inlaut.  und  auslaut.  germ.  r  oder  inlaut.  germ.  z, 
z.  B.  enn  »arm«,  kero7i  got.  kusimi  Praet.  Plur.  §  100, 
77iär   »mehr«   §    10 1    (aber  mä  aus  '^7}iaiz  ^    170). 

4)  =r  germ.  rz,  z.  B.  ire  »zornig«   §    100. 

5)  entwickelt  aus  d  vor  7i,  /,  z.  B.  bernle?ise  u.  s.  w.  »Aus- 
steuer«  §    120  e. 

6)  auslautend    bisweilen    für  ;v/,     z.   B.  hunde7'   »hundert« 

§  12.,  I. 

7)  über  Metathesen    des  r    vgl.  §    100  c,  §    107  Anm.   5. 
afries.   rh   i)   anlaut.   germ.  hr,    z.  B.  rhera  »rühren«   §   99  vgl.   VI. 

2)    =   anlaut.   germ.  r  in  rhitie   »Harke«   §   99. 
afries.  rr   i)   durch  Zusammentreten  zweier  r-Läute   bei  Vokalsyn- 
kope oder  durch  Assimilation  entstanden,    z.  B.  arra 
got.  ^airiza  §    100. 
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2)    für  einfaches  afries.  r   (=  germ.  r,   z,   rz),    z.  B.  ür- 

lerren   »verloren«,  meri'eti   »hindern«    ^    100. 

afries.        rj  ist  durch  Metathese    zu    erklären    in    kairsk      kaiserlich« 

^  125,  6;   sonst  ist  r  in  den  Gruppen  rs,   rd,   rg,  rchy 

rk,   rtji,   rn,   rp,   rt,   rv  häufig. 

XV.  afries.  ä    i)   =  germ.  s  häufig,  z.  B.  sunu,  liasa,  las  »los«    §    125. 

2)  öfters   für  ss  in  Nebensilben,   z.   B.   skip7iese  \    125. 

3)  bisweilen  für  st,  z.  B.   nesla  statt  nestla  §118  Anm.  i. 

4)  auslautend  für  sk  bisweilen  im  Westfries.,   z.  B.  beyers 
»bairisch«   §    125  Anm.  i. 

5)  für  assibiliertes  k,  z.  B.  disa  »deichen«  §  125,  7;  §  128. 

6)  bisweilen  für  is{c),   z.  B.  kriose   »Kreuz«   §    125,   7. 

7)  für  assibiliertes  g,  z.  B.  gensen   »gegangen^    §    130. 
afries.        j^   i)   =  germ.  ss,  z.  B.  kessa  »küssen«   §    125. 

2)  in  Fremdworten,   z.  B.  passia  §    125. 

3)  für    hs    in    niederdeutschen    Lehnworten,    z.  B.    Imssa 
»Büchse«   §    133  Anm.   4. 

afries.        sc  geschrieben  für  sk,  §    125,  4;   so   auch  sei  für  skl. 
afries,     seh    i)   sehr  häufig  für  sk,   s.   §    125,  4. 

2)   für  assibiliertes  g,   z.  B.  onbrinsehe  »Anbringung»  §  130. 
afries.  sc  hl  für  skl. 

2i{x\Q^.schw  vereinzelt  für  anlaut.   s7ü  %    125,   2. 
afries.  schz  für  assibiliertes  g,  z.  B.  onbrinsehze  \    130. 
afries.     sez   i)   für  assibiliertes  k,  z.  B.  sez{i)ake  »Kinnbacken«   §  128. 

2)   für  assibiliertes  g,   §    130. 
afries.       sk    i)    =  germ.  sk  sehr  häufig,   z.  B.  skuva,  askia,ß.<k  ^  125,  4. 

2)  vereinzelt  für  assibiliertes  k,   z.  B.  bresken   »^-ebrochen« 

§  128. 

3)  vereinzelt  für  ssk,  z.  B.  sask  für  sass{i)sk  (ndd.)   §  133 
Anm.   4. 

afries.     skl  bisweilen  für  anlaut.  sl,  z.  B.  seliita,  vgl.  §  104  und  §  125,  2. 
afries.        sl  =   anlaut.  germ.  sl,  z.  B.  slä  »schlagen«   §    104. 
afries.     sm,  sn,  sp   =  germ.   anlaut.   sm,  sn,  sp  §    125. 
afries.  ssch  bisweilen  im  Awfries.   statt  seh,  vgl.   §    125,   7  a. 
afries.        st   \)   =^   germ.  st,  z.  B.  sirid,  list  §.§    116,    117. 

2)  für  h(t)st  in  drusta  »Droste«   §    133,   2. 

3)  für  tst  in  best  u.  s.  w.   §    117   Anm.   2. 

4)  für  s,  an   den  Auslaut  des  Wortes  getreten,  z.  B.  ienst 
»gegen«   §    118  Anm.  2. 

5)  für  sst,  z.  B.  keste  »küsste«   §    120  a. 

6)  für  stt,  z.  B.   reste  (von  restd)   §    120  a. 

7)  für  sih  bezw.  stth  in  finstu  »findest  du«   u.  s.  w.   §  120  a, 
§    123  ccV. 

8)  für  assibiliertes  k,  z.  B.  stiurke  »Kirche«   §    128. 
afries.     sth  in  R   für  anlaut.   assibiliertes  k,   z.  B.  sthereke  %    128. 
afries.  sthz  für  assibiliertes  k,   s.  §    128. 

afries.     str  =   anlaut.  germ.  str,   z.  B.  sträm   »Strom«   §   99. 
awfries.  S7v  =   germ.    anlaut.  siv,   z.  B.  swart  §   gi,   3. 
awfries.  sx  vereinzelt  in  esxehalt  ^    125,    7. 
afries.        j'^r   i)   statt  anlaut.  s,  z.  B.  sze  §    125,    i. 

2)  für  assibiliertes  ^,   z.  B.  szerke,  szefel  §    12S. 

3)  für  assibiliertes  ^,  z.  B.  genszen  ^^    130. 


I 
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XVI.  afries.  f   i)   =  germ.  t,  z.  B.  //V,  7£//Vrt',  w^V  §§    ii6,    117,    118. 

2)  für  lat.   /  vor  /  (Lautwert  /s)   ^    117   Anm.   3. 

3)  in  Praett.  wie  san/e  statt  "^sandde^  nach  Analogie  der 
3.  Pers.   Sing.  Praes.  vgl.   ^    120. 

4)  für  d  in  der  Nachbarschaft  stimmloser  Laute,  z.  B. 
stifte  §    1 20  a. 

5)  für  d  nach  r,  z.  B.  wertem  §    1 20  d. 

6)  für  ^/  vor  /  in  /title  »Nadel«   §    1 20  e. 

7)  für  d  bisweilen  im  Auslaute,  z.  B.  het  »Haut«   5^  121,2. 

8)  für  //  nach  Konsonanten,    z.  B.  reste  §    120  a,   vgl.  st, 

9)  für  anlaut.  germ.  /,  z.  B.  iiaf  »Dieb«   §§    122,    124. 

10)  für  /  +   ///,  d  4-   th,   th  -t-   th,  vgl.   §    123  c  «,  /!/,  y. 

11)  verschrieben  für  afries.  th^   z.  B.  ötcr  »ander«  ^  123  c  f. 

12)  für   jüngere  Assibilierung    des  k    im  Westfries.,    z.  B. 
meytia  »machen«   §    128. 

13)  für  germ.  ht  in  nebentoniger  Silbe,  z.  B.  äwet  »etwas« 

§    I33>  3. 

14)  für  kt  in  Fremdworten  wie  pimi,  §    127,   5. 
afries.    //   i)    =  urgerm.  //,   z.  B.  skettes  §    117. 

2)  ^   westgerm.  //,  z.  B.  setta  §   117. 

3)  vor  /,  r  bei  Vokalsynkope,   z.  B.  better  §    117. 

4)  in  Fremdworten,  z.  B.  kaitere  »Ketzer«   §    117. 

5)  =  /  -t-   ^^  bei  Synkope,  z.   B.  grette  §    117. 

6)  statt  des  zu  erwartenden  dd  (bei  Synkope  des  jMittel- 
silbenvokals)  in  den  Praett.  v^iq  hlette  zu  hieda  »läuten«; 
hier  ist  mit  Analogiebildung  nach  der  3.  Pers.  Sing. 
Praes.  '^hlet{h)  zu  rechnen,   s.   §    120. 

7)  in  Praett.  wie  kette  neben  keththe  zu  ketha  »künden«, 
vgl.  §  120;  ferner  für  /  4-  M  §  123  c  «;  für  d  -\-  th 
§    123  C|i^. 

afries.  tr  =   anlaut.  germ.  /r,  z.   B.  tri  »Baum«   ^   gg. 
afries.    ts   i)   anlaut.  für/',  z.  B.  tsader  »Seil  zum  Anpflöcken«   §  116 
Anm.   2,    §    128. 

2)  für  anlaut.  s^  z.  B.  tsawe?t  »sieben«,  tsestich  §  116 
Anm.  4;   §    125,    I. 

3)  vereinzelt  im  Inlaute,  z.  B.  qiietsene  §    125,   7. 

4)  für  assibiliertes  k,   z.  B.   tsiurcke  §    128. 

5)  für  assibiliertes  ^»^   (selten),  vgl.   ^    130,  I. 

c  ■     '     j^       \  für  assibiliertes  k,  z.  B.  tscziacke,   tsziiircke  \    128. 
alries.     tsz  f  "^  - 

afries.    tt/i  für  t/it/i,  z.  B.  att/ia  »Geschworener«,  ketthe  »kündete«  ^  120. 

afries.     tw  (auch    geschrieben    tuut)   =  anlaut.    germ.  tu>,    z.  B.  twd 

»zwei«  §  gi,  3. 

afries.      tz   i)   wie  ts  anlaut.  für  //,  z.  B.  tzär  §    116  Anm.   3. 

2)  für  anlaut.  s,  z.  B.  tzestich  §    116  Anm.  4. 

3)  für  assibiliertes  k,  z.  B.  /s^z«?^^  §   128. 

4)  für  assibiliertes  g^  z.  B.  litze  §    130. 

XVII.  afries.  f/l  i)   =  anlaut.  germ./,   z.B.  tkiaf  »Dieb«   §    122. 

2)  anstatt  eines  afries.  /  geschrieben,  z.  B.  anlaut.  thunge 
§  116  Anm.  2,  inlaut.  efther  »nach«  §  117  Anm.  i, 
auslaut.  släth  »Graben«   §    118   Anm.   3. 

3)  anstatt  eines  afries.  d  geschrieben,  z.  B.  anlaut.  thionker 
»dunkel«  §  119  Anm.  i;  inlaut.  namentlich  im  Awfries. 

Germanische  Philologie.  1.  2.  Aufl  8" 
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häufig,     z.  B.    wether    §    120b;     auslaul.    z.  B.    häveth 
»Haupt«   §    121,   2. 
4)   für  assibiliertes  k  im   Anlaute   in  tJiiasa  §  122,   thhirspel 
§    128.    Ähnlich  bei  jüngerer  Assibilierung  im  Inlaute, 
z.   B.  meythia  §    128. 
afries.  thth    i)   ^=  westgerm.  //,  z.  B.   sweththe  »Grenze«   .^    123. 

2)  bei  Zusammentreten  von  ///  -\-  ih  durch  Vokalsynkope: 
aththa   »Geschworener«    ^^    123. 

3)  für  ih  -\-  th    in  Komposition,    z.  B.    7niththi    §    123a; 
für  d  A^   ih  'vn  boththing  neben  bodihing  §    121. 

afries.     ihr  =  anlaut.  germ.  /r,  z.  B.   thria  »drei«   §  gg. 

afries.    thw  (auch  geschrieben  ihuw)  =  anlaut.  germ.  ß7v,  z.  B.  ihwinga 
»zwingen«   §   gi,   3. 

afries.  thz  für  assibiliertes  k^  z.  B.  thziurke  §  128. 
XVIII.  afries.  i?,  geschrieben  auch  für  iv  (neben  u,  uu,  uuf),  vgl.  über 
den  Wechsel  der  drei  Zeichen  §  go  ff. ;  erscheint  sehr 
reichlich,  geschrieben  auch  als  w^  in  den  neu  ent- 
wickelten westfries.  Diphthongen,  vgl.  die  Vokale  A, /^  7 
Seite  136g. 
i)  entspricht  regulär  einem  inlaut.  germ.  b^  z.  B.  ieva 
»geben«    §    1 1 1 . 

2)  =  latein.  b,  p,  v  in  Lehnworten,  z.  B.  provia  »prüfen«, 
progosi  »Propst«,  breves  Gen.   »Briefes«. 

3)  vereinzelt    geschrieben  für /j    z.  B.    vif  »fünf«    §    113. 

4)  erscheint  für  g  im  Inlaute,  z.  B.  iiouwelik  .^    12g  a. 
XIX.  afries.  w  (über  den  Wechsel  der  Schreibung  mit  u,  uw,  v  s.  §  go  ff. 

und  XVIII). 
i)   =   anlaut.  germ.  Wy  z.  B.  warm  §   gi,    i. 

2)  =^  anlaut.  germ.  hw^  z.  B.  werva  und  hwerva  i,  132  u.  VI. 

3)  erscheint  intervokalisch,    falls    nicht    heller  Vokal  be- 
nachbart war,  z.  B.  büwa   »bauen«,  growa   >>wachsen« 

§  92,   2.    -o- 

4)  für  germ.  ö  in  dwä  »thun«  {duä  aus  '^döa)  §  3  Anm.  i,  4; 
§  35,  III;  §  gi   Anm.  11;  III. 

afries.    wl    (auch  geschrieben  ///)   ^=  anlaut.    germ.    wl,    z.  B.    wliii 

»Anthtz«   §  gi,   2;  §    104. 
afries.   wr  (auch  geschrieben  rw,  ru,  rv)   =   anlaut.  germ.  wr,  z.  B. 

wrald  ruald  »Welt«   §  gi,   2;  §   gg. 

XX.  afries.  oc  (Lautwert  ks) 

i)   =  ks,  z.  B.  axe  %    \2T,  l    133,   2   {es). 

2)  =   germ.  hsy  z.  B.  waxa  »wachsen«   §  125,    7;   §  127; 

.§    133,   2. 

3)  vielleicht  für  einen  assibilierten  Guttural  in  heciif  §  125, 

4)  für  jüngeres  gs,  ks    wird  x    geschrieben    z.   B.  in  se. 
»suchst«   §    127,   3;  §    130  Anm.   3. 

afries.     xs  bisweilen  für  x  geschrieben,  vgl.   §    133,   2. 

XXI.  afries.  ^   i)   wird  sehr  häufig  statt  s  in  awfries.  Texten  ^'•eschriebtn 

(ndl.   Orthographie),  vgl.   ^^    125,    i. 

2)  erscheint  für  is  in  Fremdworten,  z.  B.  erze-  »Erz-«  §  125,7 

3)  für  assibiliertes  k,    z.  B.  enze  »Unze«,    vgl.   iz,  isz,  cz, 
§    125,  7;   §    128. 

4)  für  assibiliertes  g,   z.  B.  genzen  »gegangen«   §    130,  I. 
afries.  zt  vereinzelt  für  assibiliertes  k,  z.  B.  ztiake  »Kinnbacken«  §  128. 
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DIE  LAUTE  DER  SPRACHE  VON  WANGEROOG  i). 

Die  neuostfries.  Sprache  ist  auf  Wangeroog  im  Aussterben  (vgl.  oben 
J  5,  2  S.  II 69);  nach  meinen  neuesten  Nachforschungen  vom  August 
1899  wird  sie  auf  der  Insel  selbst  nur  noch  von  elf  Leuten  2)  gesprochen, 
<iie  alle  über  fünfzig  Jahre  alt  sind.  Da  alle  Kinder,  die  auf  Wangeroog 
geboren  werden,  von  klein  auf  hochdeutsch  sprechen,  ist  mit  Sicherheit 
anzunehmen,  dass  die  Sprache  in  einigen  Jahrzehnten  erloschen  sein  wird. 
Besonders  lehrreich  ist,  dass  unter  diesen  Verhältnissen  die  Aussprache 
Aveniger  einheitlich  ist,  als  es  in  anderen  Mundarten  zu  sein  pflegt;  viel- 
leicht hat  es  seinen  Grund  darin,  dass  die  Möglichkeit  zur  Ausgleichung 
hinter  den  Individuen  so  gering  ist.  Vor  allem  schwankt  die  Quantität. 
Anstatt  ßde'rm  ßerm  (aus  afries.  therin)  »Darm« ,  das  ich  in  früheren 
Jahren  neben  ßerm  (aus  afries.  therm)  hörte,  ist  jetzt  nur  noch  die  e'^-Form 
üblich.  Ferner  erscheint  geschlossenes  e  oder  ein  etwas  offeneres  e  im 
Wechsel  mit  re  oder  ce:  so  habe  ich  die  Eheleute  Hancken  neben  einander 
Ternommen,  und  der  Mann  s\>v2lc\i  fcest  fcest  »fest«,  die  YrdiW  fest  fest; 
<ler  Mann  hingegen  elf  »Ebbe«,  die  Frau  ceb.  Besonders  schwer  ist  der 
jzwischen  a  und  cb  liegende  Vokal  einheitlich  zu  bestimmen :  deutlich  habe 
ich  bald  hcert,  bald  hart  (»hart«  und  »Herz«)  gehört;  in  swarft  »schwärmt«, 
draxt  »Tracht«  lag  der  Vokal  zwischen  a  und  cb  in  der  Mitte.  In  sehr 
vielen  Fällen  hörte  ich  von  meinen  beiden  hauptsächlichsten  Gewährs- 
leuten, dem  vor  Kurzem  im  Alter  von  mehr  als  90  Jahren  verstorbenen 
T.uth  Christians  und  von  Christian  Christians,  ein  öi'  sprechen,  wo  die 
IVIehrzahl  e'  spricht,  z.  B.yVeV  Jahr,  hd^ii  »Ecke«  afries.  herne  =  je^'r  hehi\ 
;^rÖ3ts"icErik  erscheint  neben  •^rödisiirik  »Hohenkirchen«,  sliuxt  neben  sliuxi, 
anlautendes  /  im  Wechsel  mit  /,  inlautendes  d  mit  d  u.  a.  m. ;  besonders 
.aber  führen  der  sehr  häufige  Wechsel  des  schleifenden  und  gestossenen 
Tones  und  die  dadurch  bedingten  Quantitätsunterschiede  der  offenen 
Vokale  für  das  einzelne  Wort  ausserhalb  des  Satzzusammenhanges  zu 
starken  Schwankungen  {a  :  ä,  ce  :  m,  i  :  i,  u  \  ü  usw.)  Sieht  man  hiervon 
ab,  so  zeigt  der  wangeroogische  Vokalismus  die  Kürzen  a,  ce,  i,  o,  ii, 
££,  y\  die  Längen  e,  e^  (m^),  i,  ö,  0"  {öd),  ü,  de'',  y\  die  Diphthonge  äi, 
m,  oi,   äu,  ia  icE,   iö  /<?"  io?,  iu  iü. 

Avang.  a  entspricht  regelmässig  einem  afries.  a,  z.  B.  halt  hält,  naxt,  waks 
Wachs,  baut  brennt,  salt  Salz,  s.  aofries.  ^  I,  i  ;  flask  Fleisch,  ask 
heischen  I,  3 ;  läpt  läuft,  statd  stiess  I,  4.  Dieses  a  erscheint 
unter  gestossenem  und  unter  schleifendem  Ton,  zumeist  nach 
Massgabe  der  Qualität  des  folgenden  Konsonanten,  z.  B.  in  ge- 
schlossener Silbe  salt  axt  gegenüber  wärmt  Wärme,  gäl-^  Galgen, 
stäl  (aofries.  stall)]  in  offener  Silbe  hall  holen,  icnitr  Wasser, 
mdki  machen,  ^ratr  grösser,  frdmit  »fremd«  gegenüber  7}iä-;^e 
Magen,  färi  fahren,  klä^i  klagen,  lädr  Leiter  (aofries.  hladder), 
nä/lrd  Nabel.  In  jüngeren  Lehnworten  erscheint  wang.  a  vor 
Nasalen  (statt  d),  z.  B.  lamp  Lampe,  kant  Kante,  täts  Zange.  — 
Über  die  dem  cb  sich  nähernde  Aussprache  des  a  vgl.  oben ;  a 
neben  ce  erscheint  besonders  oft  in  Nomina,  die  im  Sing,  in  ge- 
schlossener Silbe  ce,    im  Plur.    in    offener  Silbe    aber  a    erwarten 

')  In  den  folgenden  Darstellungen  ist  der  Einheitlichkeit  halber  ä  und  ^  geschrieben, 
■wo  bisher  zumeist  ä  und  ce  gebraucht  wurden;  die  Laute  sind  gleichwertig. 

*)  Christian  Christians  81  Jahr,  Christian  Hinrich  Christians  50,  Engeline  Christians  50; 
August  Haacken  57,  Frau  Sophie  Hancken  geb.  Tannen  58;  August  und  Tjark  Tannen, 
^eide  etwas  über  60 ;  August  Wilters  in  den  70er,  Frau  Wilters  geb.  Genters  in  den  6oer; 
Frau  Sophia  Huberts  geb.  Tjarks  (der  Mann  ist  Schlesier)  etwa  60 ;  Luth  Luths  Ende  der  50. 

87* 
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Sini 


ein- 


wang. 


lassen;    das  a  des  Plur.    kann  hier  schon  früh  in  den 
geführt  sein,   z.  B.  pä^  und  pcep  »Pfad«. 

ce  entspricht  regelmässig  einem  aofries.  e,  z.  B.  sarks  -<echs,  wcesf 
Westen  vgl.  aofries.  ^11,  i;  s^Ek  Sack,  fcet  Fass,  scst  setzen  II,  2; 
mceln  Mühle,  tcsn  (Jx^n)  dünn,  II,  4 ;  7-a:isi  rätst,  bL.  ist  blutest,. 
brceist  brütest  II,  5.  6.  7;  brcedr  »breiter«  statt  "^Iradi'  II,  8. 
Schleifender  Ton  {ce^  bisweilen  auch  als  ce  oder  ^  \  erzeichnet) 
scheint  von  den  folgenden  Konsonanten  abhängig  zu  sein  in  pw^rs 
quer,  ^^rs  Gras,  r^sk  (auch  rask)  Binse,  scef  {sicef)  Kaff  usw.  Über 
den  Wechsel  mit  geschlossenen  <f-Lauten  vgl.   oben. 

wang.  i  entspricht  regelmässig  einem  aofries.  /  der  Rüstringe  Texte,  sei 
es  dass  dieses  in  den  übrigen  Texten  durch  (altes)  /  oder  durch  e 
vertreten  ist,  vgl.  aofries.  /  III,  i  —  5.  Dazu  kommt  der  sehr 
häufige  Übergang  des  afries.  e  in  offener  Silbe  (II,  i  a;  4  c)  zu 
wang.  /.  Beispiele:  sxip  Schiff,  drifst  treibst,  siidi  Stätte  (auch 
stidi  habe  ich  gehört),  hhdst  YiQ.x6.^  miiisk  Mensch;  ;;//// Mehl,  di-^n 
Tage,  sxiwin  geschoben.  Schleifender  Ton  scheint  von  den  fol- 
genden Konsonanten  abhängig  zu  sein  infrldy  Friede,  ji{9)l  Geld,, 
rfj  Rücken  usw. 

wang.  o  entspricht  regelmässig  einem  aofries.  kurzen  offenen  0  (s.  oben 
IV,  I — 4),  z.  B.  doxtf  Tochter,  kokt  kochen,  höpt  lioffen,  host 
Husten,  fnöm  mahnen;  so  auch  ploidk  Planke,  plontrt  gepflanzt,. 
höndwerk  Handwerk  (gegenüber  häuji  Hand  s.  äii).  Unter  schleifen- 
dem Ton  erscheint,  vor  gewissen  Konsonanten,  ö,  z.  B.  siökf  Stöcke 
(afries.  stokka?-),  töxt  dachte  (gegenüber  döx-tf).  Ein  langes  offenes 
ö  wird  heute  für  aofries.  ä  im  Auslaute  einsilbiger  Worte  ge- 
sprochen, z.  B.  dö  (auch  do)  die,  jö  Plur.  sie,  so  so,  nö  nach; 
auch /ze*^  »sprach«;  Ehrentraut  (fries.  Arch.)  verzeichnet  für  diese 
Fälle  noch  ä.  Auch  gilt  ö  in  plattdeutschen  Worten  wie  öbf  aber^ 
odl  Adel,  hö^doprn  Hagedorn  usw. 

wang.  tv  entspricht  regelmässig  einem  aofries.  u  (V),  z,  B.  imo  gehen^ 
jm9  jung,  kum  kommen,  tmd  Zunge,  huui  Hunger,  ul  Wolle,  lukst 
ziehst;  schleifender  Ton  scheint  von  den  folgenden  Konsonanten 
abhängig  zu  sein,  z.  B.  hlid  lang,  tmd  Zunge  (neben  tuiQ]  der 
Unterschied  erklärt  sich  wohl  durch  das  Nebeneinander  unflek- 
tierter und  flektierter  Formen).  —  Ferner  erscheint  wang.  u  für 
aofries.  0  in  offener  Silbe  (IV,  i  a),  z.  B.  mundst  mahnst  afries. 
*?nofiast,  kukdt  »kochte,  gekocht«  afries.  "^kokade,  ekokad  [aber  i.  Pers. 
und  Inf.  mdm,  köki  ^  afries.  monjie  mahne  ^kokie  koche   Inf.  mon  ia 


sprich 


y.?],  hun9  Hahn,  humf  Hammer,   num3  Name;   vgl.  tnut 


wang. 
wang. 


wang. 


muss  §  48  Anm.,  §   145,  VI. 

(B  (cß)  erscheint  in  plattdeutschen  Worten,   z.  B.  hcvxt  Höhe,  Mr 
Wahl,  mcer  mürbe,  dewl  übel  usw. 

y  (y)  erscheint  für  ein  der  Regel  nach  zu  erwartendes  wang.  / 
unter  Einfluss  eines  gerundeten  Lautes  (u,  7v),  z.  B.  fyiü  Fässer 
(für  '^ßtu  aus  afries.  */eiu,  mit  dem  Vokal  des  Sing,  statt  */atu)y 
lydüx  ledig  aofries.  lethoch  (auch  lydüoc)^  wyrit  gewt  hrt  aofries. 
wirid  R.  Ausserdem  erscheint  y  in  deutschen  Worter,  z.  B.  dyx- 
ti^  Adv.  »tüchtig«,  /ly/  hüllen.  Nicht  immer  ist  die  E]itscheidung^_ 
sicher,   ob  y  wang.  oder  fremd  ist,  z.  B.  hrj/b  Krippe,  brf/^  Brück€||^K 

e    (über    den  Wechsel    mit  es    sieh  oben)    entspricht    regelmässig^*^" 


einem    kurzen  afries.  e    (vgl.  II;    §    11, 
jüngerer  Zeit  gedehnt  worden  ist,    z.  B. 


9    usw.),     das 


erm  arm,    er;;  arg. 


m 


zverk 
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Werk,  swerk  Wolke,  ferst  (ahd.///m/^;),  -^hrs  (neben  -^(hs)  Gras; 
so  auch  nedl  Nadel  II,   5. 

wang.  es  fP'  ist  die  regelmässige  Vertretung  eines  aofries.  e  vor  r  oder 
im  Wortauslaute  (sonst  äi,  vgl.  dieses);  über  das  Verhältnis  von 
e  zu  Ce'  sieh  oben;  z.  ß.  w^'rn  waren,  de'r  da,  hCe'n  (he'n)  Ecke, 
(V^rm  (e'r?n)  Arm;  snai'  Schnee,  sm'l  {sie'l)  Kerl,  Cv}  (e')  ja  usw. 
So  auch  erscheint  e'^  neben  vb^  in  plattdeutschen  Worten  für  <?, 
z.  B.  /(?'i;7^  /«^l^^'^  lieblich,  sub'-^  Ziege;  nur  m'  (nicht  e')  gilt  für 
fremdes  (e,  z.  B.  km'ni^y  ndMi^  usw. 

wang.  i-  entspricht  regelmässig  einem  aofries.  i  der  Rüstringer  Texte 
sowie  einem  alten  /,  das  in  offener  Silbe  gedehnt  ist,  z.  B.  driw 
treiben,  hir  hier,  Mt  hiess,  khr  Kühe  (mit  jungem  analogischen 
-pr  der  Endung),  /;-/  frei,  ni  neu,  iläwn  Mutterlamm,  di  Tag,  til 
ein  Halm  (Zagel) ;  so  auch  liwx  Leber,  swili  harken,  fin  finden 
und  (mit  jüngerer  Dehnung)  twin  Zwirn.  Über  i  in  Nebensilben 
vgl.  §§  78,  81,  88  u.  a.,  z.  B.  bliwin  geblieben,  wyri  wehren,  si- 
zik{apl)  Käschen(apfel)  botan.  Name,  mäkidr  Macher;  Praefix  um- 
unge-;  sxmi  Schienbein,  pinm  Dünung  usw. 

v^ang.  o  entspricht  regelmässig  einem  aofries.  0  (I  i  a;  VI,  i — 4)  oder 
einem  aofries.  0  mit  junger  Dehnung  (IV,  i),  z.  B.  two  zwei,  Imn 
Baum,  strÖ7n  Strom,  siörfn  Sturm.  Mit  diesem  0  ist  etymologisch 
gleichwertig  ein  sehr  häufig  erscheinendes  01,  0'^  (ja  auch  ö'^i)  ; 
im  Allgemeinen  gilt,  dass  od  vor  /,  d,  t,  s,  p,  f  bevorzugt  wird, 
^"  hingegen  vor  /,  71,  3;,  k,  x,  z.  B.  sopp,  dodd,  lo9S,  lo9p,  ^roJt,  ö'*l, 
td"pn,  pd'*9l,  doch  herrscht  vielfach  Schwanken.  Dieser  Laut  gilt 
auch  für  das  ä  in  plattdeutschen  Lehnworten,  z.  B.  fd"kn  oft, 
b"d9l^'r  Adler  usw. 

ivang.  o^  (^selten  o9)  ist  —  abgesehen  von  den  unter  0  behandelten 
Fällen  —  die  regelmässige  Vertretung  eines  aofries.  0  (IX)  vor 
d,  t,  p,  s,  r,  /  und  im  Wortauslaute  (vor  Labialen  und  Gutturalen 
gilt  äu ^  vgl.  unten),  ferner  eines  afries.  0  bei  alter  Dehnung 
(IV,  i);  z.  B.  -^ö'd  gut,  spö^^r  Spur,  ö'l  alt,  to''  zu,  o'^d  Ort,  vgl. 
auch  hochd.  Lehnworte  wie  ti'ö'*st  Trost,  b'^dr  oder.  Vereinzelt 
steht  o'^  für  ib'*  in  trb"{hdrti-^)  treuherzig. 

wang.  ii  entspricht  regelmässig  einem  aofries.  ü  oder  einem  aofries.  u 
mit  Dehnung  (X;  V),  z.  B.  hüs  Haus,  lük  ziehen,  hünUnnd,  stinü 
Sohn;  über  ii  in  Nebensilben  vgl.  §  67  flf.,  z.  B.  sünü,  sxypü  Schiff'e, 
mürü  Schweinefett,  drüpük  Tropfen,  mädük  Made  usw. 

-wang.  if  ist  aus  langem  i  durch  Einfluss  gerundeter  Laute  entwickelt, 
z.  B.  wiffr  Weiber,  dylü?i  heute  {dt  Tag,  vgl.  mhd.  tälanc),  wydü 
Witwe;  bisweilen  erscheint  y  auch  in  plattdeutschen  Worten,  z.  B. 
slym^  schleunig. 

wang.  ai  ist  die  Vertretung  eines  afries.  langen  e,  insoweit  es  nicht  als 
e'  (<PJ)  erscheint,  z.  B.  bräif  Brief,  räid  raten,  späil  spülen,  läi-^ 
niedrig,  fäidm  Faden  (Mass),  äin  Ende;  für  aofries.  ai  ei  erscheint 
es  in  wäin  Wagen,  släin  geschlagen  usw.  §  17,  3;  bräid  »Braut« 
kann  auf  aofries.  "^bred  zurückführen.  —  Öfters  erscheint  ai  in 
Lehnworten,  z.  B.  drai  drehen,  ärbaid  Arbeit,  läi  Schiefer,  stail 
steil  usw. 

wang.  öl  (Öi)  entspricht  regelmässig  einem  aofries.  ei,  ai  aus  e  -i-  i, 
vgl.  XI,  2 ;  z.  B.  kbi  Schlüsse],  wbt  Molken,  kibi  Klei,  ibi  zäh  (von 
Formen  wie  blbi  blühen  afries.  bibia,  rbi  rudern  usw.  ist  hier  ab- 
gesehen). 
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wang.  oi  dl  liegt  in  plattdeutschen  Worten  vor,  z.  B.  7/ioi  Mühe,  /ö£ 
faul  usw. 

wang.  du  entspricht  regelmässig  einem  aofries.  0  vor  Labialen  und  Gut- 
turalen sowie  einem  afries.  au  dw  (äv),  z.  B.  /dux  O;  t,  äi//  ab^ 
äuwr  Ufer,  käimiTi  kamen,  bäuk  Buch,  däu  der  Tau,  Ihiud  Haupt^ 
hau  hauen,  klau  Klaue,  fräu  freuen.  So  auch  läum  L  imm,  läuft 
Land,  saun  Sand  usw.  Es  erscheint  ferner  in  der  \  erbindung- 
iäu  für  afries.  low,  z.  B.  tr{i)äu  »treu«,  fiäu?-  »vier«  und  in  Lehn- 
worten, z.  B.  plattd.  tau  das  Tau. 

wang.  ife  {ia,  ü)  entspricht  einem  aofries.  ia  (XIII),  insoweit  nicl  t  Dehnung- 
in  offener  Silbe  eingetreten  ist;  der  zweite  Komponeit  des  Di- 
phthongen ist  zumeist  ein  zwischen  a  und  ce  in  der  Mittt  liegender 
Laut  (vgl.  oben),  z.  B.  licßxt  Licht,  Imwr  lieber,  bimst  Biestmilclu 
Über  'sjcerik  sjirik  »-kirche«,  sjitl  Kessel  usw.   vgl.   §    128. 

wang.  io  (io?  vgl.  oben  unter  0)  entspricht  einem  aofries.  ia  unter  Dehnung, 
z.  B.  siö  sehen,  diöjp  tief,  b'iöjd  bieten.    Vereinzelt  erscheint  auch. 

10". 

wang.  i/u  entspricht  einem  aofries.  iu  (XIV)  insoweit  keine  Dehnung  ein- 
getreten ist,  z.  B.  sliuxt  schlecht,  siup  siedet,  miuks  INTist,  jwtdk 
dunkel. 

wang.  '1x1   (häufig  als  lü  gesprochen)     entspricht    einem    aofries.  iu  unter 

Dehnung,  z.  B.  triü  drei,  s"iük7i  Küken,  fiür  Feuer,  jür  teuer  usw. 

Die   Konsonanten  brauchen  an  dieser  Stelle  nur  ganz  kurz  aufgezählt 

zu   werden,  da  ihre  Entwicklung  bei  der  Behandlung  des  Konsonantismus 

(§   90  ff.)  übersichtlich  dargestellt  ist. 

wang.  J)  =  afries.^  im  Anlaute  (<^^/^i  Buch) ;  inlaut.  und  auslaut.  wang.  A 
liegt  nur  in  Fremdworten  vor  (obf  aber,  ärbaid)  oder  entspricht 
afries.  bb  {ctb  Ebbe).     In  vib  ist  das  b  verloren   {läum  Lamm). 

wang.  ßj  =  afries.  d  im  An-,  In-  und  Auslaut  und  afries.  dd  (doxtf,  brä'id 
breit,  wadf  Wetter,  cedi'  Ader);  =  anl.  afries.  th  (III,  3)  in  dö, 
der  usw.,  inlaut.  afries.  th  (lydüx  afries.  lethoch  »ledig«  usw.),. 
vgl.  d\  als  Übergangslaut  vor  r,  z.  B.  wizdr  »Weiser«,  äuflizdf 
»Ablieger«  (Bezeichnung  eines  alten  unbrauchbaren  Schiffes.)  An- 
lautendes d  ist  vor  J(i)  öfters  abgefallen,  z.  B.  jür  teuer,  jutok 
dunkel;  dl  steht  für  r/,  z.  B.  Hcedl  »Harrel«  ;  nd,  Id  haben  das/ 
verloren,  z.  B.  läun  Land,  ün^-  unter,  hilin  gehalten,  /»/  Geld.  An- 
laut, d  in  Fremdworten,  z.  B.  dörp  »Dorf«  usw.  —  Über  dz,  vgl.  z,  s. 

wang.  d  =  aofries.  th  im  Inlaute,  soweit  es  nicht  geschwunden  ist,  z.  B. 
tividr  sprechen,  rydü  Räder;  sehr  oft  hört  man  statt  der  Spirans 
einen  interdentalen  Verschlusslaut  (rydü). 

wang.  /  =  aofries.  /,  z.  B.  fcsst  Faust,  drifst  treibst,  scPf  Kafi,  kalf  Kalb 
(stimmhaften  Verschlusslaut  sollte  man  statt  des /"in  näfbd  »Nabel« 
erwarten).  — //  statt  pt  in  kd9p  käfst  käft  muss  auf  nieder-  oder 
hochdeutschem  Einflüsse  beruhen  (der  Vokal  ä  könnte  ein  afries. 
"^kepa  ^kapst  neben  käpia  käpast  voraussetzen),   vgl.  EFS   287. 

wang.  j,  ff  für  afries.  ^,  gg  vgl.  §    129  S.  1295;  vgl.   auch  x. 

"wang.  /*  =  afries.  Hauchlaut  h  anlaut,  z.  B.  häud  Haupt;  g(  schwunden 
vor  r,  l,   n,   w. 

wang.  X  =  afries.  ch  im  In-  und  Auslaute,  z.  B.  naxt,  lixt  leicht,  hb" 
hoch;  im  Ausi.  häufig  wechselnd  mit  j,  z.  B.  släu-^  schlug  §  13^ 
Vgl.  sk. 

wang.  j  =  anlaut.  afries.  /  (/),  z.  B.  jw'r  Jahr;  neues  J  in  jm.>l:,  jür  us^ 
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wang.  U  =  aofries.  k  im  An-,  In-  und  Auslaut,  sowie  afries.  kk,  z.  B. 
kd9p,  7ndki,  stökvy  scek  Sack;  ferner  in  'idk  (^Juwk  dunkel);  anlaut. 
kw  (kwtwr  Kraft,  kwidf)  wechselt  mit  tw  in  einigen  Fällen,  z.  B. 
twidr\  ks  erscheint  für  aofries.  x  (?nmks  Mist)  und  vereinzelt  für 
skj  z.  B.  muksl  Muschel. 

wang.  l  =-  aofries.  /  (//),  z.  B.  lüro  lang,  /lä/z  holen,  ap/  Apfel,  d/  all; 
über  /  für  /d  (M/m,  0"/)  vgl.  d.  Sonantisches  /  erscheint  in  der 
Endung  -/m^,  z.  B.  witlrd  Schellfisch,   eig.  Weissling. 

wang.  tn  =  aofries.  m  (r/im,  mfi),  z.  B.  mw'n  Morgen,  mimp  Name,  /ice?n 
ihm,  /dum  Lamm. 

wang.  71  ^=  aofries.  n  (nn,  nd)^  z.  B.  ni  neu,  dün?L  Dünen,  siülzji  Küken, 
han  Henne,  ä'ui  Ende,  fin  {finst)  finde,  sio^pn  sehend  ^    151c. 

wang.  n  =  aofries.  ;;<^'-,  z.  B.  /ün  lang,  /imo;^,  mcew^möäs  Fischhändler 
(eig.  Mengermaats);  in  der  Endung  -ho  wird  bisweilen  n  statt 
des  79  gehört,  z.  B.  ^imn  und  pinhd  Dünung;  daher  umgekehrt: 
kmhd  Kissen.     So  auch  in  'id/i  =   afries.  «/^,    z.  B.  p/otd/z  Planke. 

wang.  jp  =  aofries.  /  ipp),  z.  B.  p^p  Pfad,  /d9p  laufen,  ap/  Apfel. 

wang.  V  =  aofries.  r  [rr)  ist  in  der  Regel  gerolltes  Zungen-r:  r^^^  rot, 
•^rodt  gross,  fari  fahren,  fiäur  vier;  über  den  Ausfall  in  den 
Gruppen  afries.  rd,  rt,  rn^  rth^  r/  {d"d,  st^H,  bCehi,  siCeH)  s.  §  102; 
über  neues  r  in  Nebensilben  (twidr  sprechen,  wedrt  gewettet)  §  81. 

wang.  s  {s)  ^\  stimmloses  s  =  aofries.  s  im  An-,  In-  und  Auslaut  und  ss 
(sit^  w(Pst,  /6?s,  licesho  Kissen) ;  inlaut.  aofries.  s  zwischen  Vokalen 
ist  stimmhaft,  z.  B.  /äiz  lösen  afries.  /esa^  rizin  erhoben,  püzM  Ähre ; 
anl.  i  vertritt  ts  in  Fremdworten,  z.  B.  sip/  Zwiebel,  sce^"^  Ziege ; 
anl.  s  vor  /  wird  vielfach  postalveolar  (s)  gesprochen,  z.  B.  s/iuxt 
s'/itixt.  —  sk  ist  im  Inlaute  in  der  Regel  bewahrt,  im  Anlaute  aber 
zu  sx  geworden,  z.  B.  sxnw  schreiben,  as/i  heischen;  sx/  erscheint 
in  sx/äid  »Abhang«,  sx/idd  »Schlitten«.  —  Stimmhaftes  z  gilt  neben 
dz  für  assibiliertes  gg^  z.  B.  /iz  und  /idz  »liegen«.  —  s  für  assi- 
biliertes  k  erscheint  im  Anlaute,  z.   B.  sa^f  stz,  vgl.  s, 

wang.  s  (sf)'  I^iß  regelmässige  Vertretung  eines  anlaut.  assibilierten  k 
sowie  eines  s  vor  /  ist  /,  /,  z.  B.  sü//  Kessel,  s'^£Fn  Karne  gegen- 
über siz  Käse,  swg/i  sieben,  siuio  singen   §    128;   §    125,   3. 

wang.  t  =  aofries.  /  (//),  z.  B.  /ü}9  Zunge,  s/äi/  stossen;  vereinzelt  wird 
überlanges  /  gesprochen  in  7£'d/r  Wasser;  /7£/  für  huy  vgl.  unter  -('. 
-/s  erscheint  für  inlaut.  assibiliertes  k  (Jiits/  Hechel)  sowie  in  Fremd- 
worten  {nuts  nützen,    muts  Mütze)  ;    ferner  in  tits/  (pUs/)   »Distel«. 

wang.  /  =  aofries.  anl.  th  wird  heute  meistens  nicht  mehr  spirantisch, 
sondern  als  interdentaler  Verschlusslaut  gesprochen  und  ist  als 
solcher  deutlich  vom  alveolaren  t  unterschieden,  z.  B.  perm  Darm, 
pih'  dürfen  gegenüber  tüid  Zunge.  Die  Wangerooger  empfinden 
das :  dp  tilyd,  dän  stät  so  'n  bitilz  an,  ö"rs  kan  i/i  niy  twidx  simr  iim- 
stäitn  »die  Zunge  stösst  ein  bischen  an  beim  t  ■=^  p,  ohne  dieses 
kann  ich  das  nicht  aussprechen«.  —  wg.  /  =  auslaut.  th  ist  stimm- 
lose interdentale  Spirans,  z.  B.  r^/  Rad. 

wang.  w  =  afries.  lif,  v,  z.  B.  wccdf  Wetter,  buwp  oben  afries.  bovay 
sxriw  schreiben;   hier  gilt  überall  labiodentales  w. 

DIE  LAUTE  DER  SATERLÄNDISCHEN  SPRACHE. 

Der  saterländische  Vokalismus  nach  der  Mundart  von  Hollen(-Rams- 
loh)   kennt  die  Kürzen  a,  ce,  i,  0,  u,  oe,  y\   die  Längen  ä^  <?,  ^',  f,  ö,  ö'\ 
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ü,  (£,  y]  die  Diphthonge  ai,  äi,  oi,  00,  ia,  ib  (io''),  in  (/y),  iü.  Beachtens- 
wert ist,  dass  die  erwähnten  kurzen  Vokale  vor  gewissen  Konsonant- 
verbindungen (ähnHch  wie  im  Wanger.)  mit  längerer  Dauer  wechseln. 
Ferner  ist  zu  bemerken,  dass  ä  in  der  Aussprache  einem  offenen  hingen  5  {ö) 
entspricht,  dass  aber  die  Schreibung  ä  aus  sprachgeschichtlicheii  Gründen 
gewählt  ist,  weil  dieses  ä  aus  älterem  ä  entstanden  und  in  den  übrigen  stl. 
Mundarten  (Strücklingen,  Scharrel  s.  o.  S.  11 69)  noch  durch  ^vertreten  ist. 
P^ndlich  ist  zu  beachten,  dass  F,  ü,  y  in  sehr  vielen  Fällen  ui  ter  stark 
gestossenem  Tone  als  i\  tl\  y  mit  geringer  Dauer  gesprochei,  werden, 
z.  B.  ki?i  Keim,  n'/  reif,  tid  Zeit,  mit?  Made,  pip?  Pfeife,  7mzlr?  Wiesel, 
MW  blind  gegenüber /zV  Leib,  ////f  Leber,  ^f;2<?  Sehne;  iü'm9  Daumen,  7-t)'pd 
Raupe,  tun  Zaun  gegenüber  dinj?  Taube,  mürd  Mauer,  hünd  H  md;  ktjt 
Wade,  iy'nkf  Gärtner  gegenüber  U'ffri-^  traurig,  ^/^z<y/ Teufel;  so  auch  tjd'^d 
Zeuge  tjüx  Zeug  gegenüber  fiür  Feuer,  {d)jiir  teuer.  Regeln  über  das 
Auftreten  des  gestossenen  Tones  vermag  ich  nicht  zu  geben,  da  Form- 
ausgleichung eine  zu  grosse  Rolle  spielt;  es  scheint  aber,  dass  die  Qualität 
der  folgenden  Konsonanten  und  nicht  etwa  die  aofries.  Quantität  des 
Vokals   entscheidend  gewesen  ist. 

stl.  a  entspricht  einem  aofries.  a  (vgl.  aber  stl.  ä),  z.  B.  ad?i  Ernte,  hadnjd 
brennen  (afries.  barnid)^  al  all,  sial-,  hal-^,  kalk  Kalk  (Lehnw.?), 
falsk^  balk-^at  (aber  bölkd  s.  6) ;  hand  Hanne,  la')d^  länger  (Komp. 
zu  lovd)^  -^at  Loch  vgl.  §  16;  /^^  Pfad,  äpl  Apfel,  kat  Katze,  ndul 
Nabel,  tapd  Zapfen;  vgl.  aofries.  ^  I,  3.  4  aty'  Eiter,  fat  fett,  hat) 
Hitze,  fläsk  Fleisch,  kläst][  Kloster,  sta?ikn  Steinchen;  besonders 
vor  sk,  st,  r  -j-  Konsonant,  Doppelkonsonanten  tritt  gern  schleifen- 
der Ton  ein,  z.  B.  an  ein  aofries.  aiine  Akk.,  träst  Trost,  äst  Osten, 
läd9r?  Leiter  aofries.  hladder^  hält^  Halfter.  In  Fremdworten:  äfn- 
böld  Amboss,  tantJ,  damp  Dampf,  ^ant  Gänserich,  kräns  Kranz, 
ampt  Amt,  bäd  Bad,  fläi^9  Flagge,  täsk?  Tasche,  ä{r)kls9  Bogen 
(Papier),  wäpl  Riegel,  hart  Herz,  wädld  Welt  plattd.  ?,  däf7i  (darten) 
schlau.  Langes  ä  erscheint  auch  in  "^räf  Graf,  äp  Kiiss.  Vgl. 
unten  ä  und  0. 
stl.  (je  entspricht  einem  aofries.  e,  z.  B.  vcEst  Nest,  jced  Gerte,  mcsdnrdd 
Morgenrot,  wcetsldai  Werkeltag,  ceb?  Ebbe,  Jcersn?  gestern,  jcersi? 
Gerste,  brced  (Plur.  bred?)  Brett,  fcd  Fell,  fcel  sehr,  jCedn  gern, 
tcerskd  dreschen,  iwmrs  (ver)quer  II,  i;  scerkd  Kirche  II,  3;  stctd 
Stadt,  bd^d  Bett,  hmrst  Herbst,  hceb  Hölle,  zvcez?  Wiege,  hced  hart, 
stcerk  stark,  (sr^  arg,  S7n(El  schmal,  (ekr  Acker,  mczskj  Masche,  cesk) 
Asche,  fcEt  Fass  (Plur.  fetp)^  vicek  zahm,  stcef  (Plur.  stiiü?)  Stab, 
blced  (Plur.  bled?)  Blatt,  sced  s?itt,  f(?k  (VXnr./ek?)  Fach,  sa;k  (Plur. 
Sish)  Sack,  -^ked  glatt,  -^{Z'rs  Gras,  -^Id's  (Plur.  -^lez?)  Glas,  ncep 
(Plur.  nepp)  Napf,  sxcednitik?)  Mistkäfer  (eig.  Scharnzeckc),  mcerkdt 
Markt,  rced  (Plur.  red?)  Rad,  cerm  arm  usw.  II,  2  ;  rd~s  Rücken, 
mce"^  Mücke,  brce"^  Brücke,  kncet  Knoten,  mcelm  Mühle,  kna-pl 
Knüppel,  sxcetr  Schütter  (Pfandnehmer),  rcesk?  Binsen  (Rusch), 
scend?  Sünde,  klcepl  Klöpfel,  k((;s)i  Kissen,  beerst?  Borste,  fd'n  dünn, 
^cedl  Gürtel,  ^(^ld?i  Gnlden,  tc^rp  Dorf,  bcelt  Haufen,  kr(-'b  Krippe, 
h(Edn{tusk)  Eck(zahn)  afries.  herne  (vgl.  e')  II,  4;  blcea>r?  Blase, 
cedr  Ader,  nced?l?  Nadel,  da^xt  Docht  Dacht,  blcetst  blutest,  fcest? 
Faust,  vgl.  II,  5  ff.  In  Fremdworten  erscheint  cc  öfters,  z.  B. 
brce^n  plattd.  »Gehirn«  neben  stl.  brain,  wcEtit  Fent,  karl^  kncsxt, 
bcexf  Becher;  so  auch  di,  ^  in  strcewi'^  untersetzt,  ncen-i^  fleissig, 
dä-^9    bei   Sinnen,    ^rd'zi^    gräsig,    d^k?   Decke,    s/^^/  Schwengel, 
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j^g^  Ziege,  r^^/ Regel,  kä/p  Kehle,  5«^j//>  necken.  Stl.  ^  (nicht 
fremdes)  scheint  vorzuliegen  in  ^^/p  (aofries.  /v/A?)  hinter,  sce/Kaff, 
7n^md  Mutter  (Anrede).  Vgl.  S.  1379  Anra.  i. 
stl.  i  entspricht  einem  aofries.  /,  z.  B.  bid?  bitten,  filr  Abdecker,  iip?  Lippe, 
fisk,  wintr,  üb  afries.  ihille  Steg,  lid  (Plur.  M?)  Glied,  nib  (Plur. 
nib?)  Schnabel,  kwiksaliq  Quecksilber,  smit?  Schmiede,  spil  (Plur. 
spil?)  Spiel,  strik  (Plur.  strUi)  Strich,  /inipp  {viad  l.)  Glimpf,  wilx^ 
Wahrsager,  siil  still,  risk  gerade,  frisk  frisch,  vgl.  III,  i ;  Hxt  leicht, 
drifst  treibst,  bitskti  bischen,  hilkj?  heiraten  usw.  III,  5 ;  hmst  Hengst; 
sni-^9  Schnecke,  si^?  Riedgras ;  in  Fremdvvorten,  z.  B.  bixt?  Beichte, 
finst][  Fenster  usw. 

stl.  o  =  aofries.  <?,  z.  B.  doxti',  bolt  Bolzen,  holt  Holz,  hoskd  Holzschuh, 
molk  Milch,  sxot  1)  Schuss  2)  Schott,  Scheidewand,  dok?  Bündel, 
frost,  ^ot  (Plur.  -^öetp  s.  oi)  Guss,  hol  hohl,  strot  Kehlkopf,  blök, 
stok,  slot  Schloss,  lot  (Plur.  lotS)  Loos,  storfn  Sturm,  top  Büschel, 
hop9  Hopfen,  bi'os  spröde ;  mit  schleifendem  Ton  unter  Einfluss 
folgender  Konsonanten :  föks  Fuchs,  döb?  Grube,  störk  Storch,  trö-^ 
Trog  (Plur.  trb-^i),  körst?  Kruste,  sxöris  Schürze,  törst  Durst,  ^od 
Gott,  ro-^d  Roggen,  -^öri?  Grütze,  vgl.  IV,  i.  So  auch  in  Fremd- 
worten, z.  B.  oks,  post  Pfosten,  höxttd  (meist  wnrsxup,  klokd  Uhr, 
köfi?  Kaffee,  sop?  Suppe,  sxok  Schock,  sört  Sorte,  öv^l,  kolk  usw. 
—  Ferner  host  Husten,  dcEt  blosm  die  Blüte,  fodr  Futter,  hotj? 
Deckel  Hütchen,  klokr  klüger  söxt?^  töxt9  IV,  3,  4.  —  Einem  aofries. 
o  vor  Nasalen  (IV,  2)  entspricht  stl.  0  in  lovi  lahm,  rom  Bock, 
dorn  (Plur.  dotrid)  Damm,  honi  Biegung  {kniblho^n  Kniekehle),  Walm, 
om9  Atem  (^;a{;>  atmen)  omr  Eimer,  sii'om  stramm,  klo7n  klamm, 
tom  zahm,  spon  Spann  (am  Dach),  pon?  Pfanne,  spon?  Spanne,  hondl 
Handel,  hotidsl  (dcct)  Henkel,  swon?  Schwan,  wondl  Wandel,  ivontj 
Handschuh,  wönwitri  übermässig  afries.  won-,  do?is  Tanz,  ploydk? 
Planke,  o'idl  {jü)  Angel,  hömrzti  Hängeisen,  o'idkl  {dcet)  Enkel, 
Knöchel,  iow9  Zange,  bo'tg  (Komp.  brndi"  Sup.  bo}9st9^  bang,  i'O'tdk 
schlank,  spoiQ9  Spange,  kröyp.k  (flektiert  kroydk9)  krank,  lö'id  lang, 
söyd  Gesang,  ö'idst  Angst,  töidk  Dank,  böydk  (dt)  Bank,  blötdk  blank, 
twötd  Zwang;  vgl.  auch  Formen  wie  bold9  bald,  wot9  Warze,  suot 
schwarz   (Scharrel  suot\ 

stl.  ti  ==^  aofries.  u,  z.  B.  trü-^  durch,  sxup9  Schaufel,  bul^9  Welle,  b7-ust, 
imd9  Zunge,  lm99l.uiige,  bmd  Netz,  Bunge,  tum99  Schläfe,  tun9 
Tonne,  strmdk  Staude,  klump  Klumpen,  i-md9  Runge,  utqI  Talg, 
■^ruml  Donner,  sun?  Sonne,  bindl  Schlägel,  nut  {ntitj  Plur.)  Nuss; 
ferner  suxst  saugst,  sxufst  schiebst,  tusk  Zahn  V,  5 ;  •^n'id9  gehen 
V,  2.  —  Für  Formen  wie  wulk9  Wolke,  wulf  Wolf,  sustf  Schwester, 
bup9  oben,  drup9  Tropfen,  ful  voll,  dul  böse,  buk  Bock,  juk  Joch, 
wub  Wolle,  wurm  Wurm,  ti'ub9  Radnabe  ist  nicht  mit  Sicherheit 
zu  scheiden,  inwieweit  niederdeutsche  Entlehnung  anzunehmen  ist; 
sicher  ist  solche  in  Worten  wie  iin^luk,  duxti^,  musl  Muschel, 
prunt  akkurat  (prompt),  wutl  Wurzel,  7?iulf  Müller,  77iusti'  Senf,  sukr 
Zucker,  duts  Dutzend,  budl  Flasche,  üifluxt  u.   a.  m. 

stl.  03  erscheint  in  plattdeutschen  Lehnworten,  z.  B.  t(e^9  (Plur.  zu  tox) 
Sachen,  Zeug,  •^ät9  Güsse,  Gosse,  boefk7i  u.  bcefk7i  Bäffchen,  sxcetl 
Riegel  {sxot),  sxcewl  Schlittschuh,  "^mvl  Giebel,  k&'97is  Kuhfleisch 
vergl.  swi7i7js  Schweinefleisch  (eig.  Schweinenes),  kd'r  Wahl,  kd'k97i9 
Kühe,    dce/k    kurze   Pfeife,    brcezl   kurze    Thonpfeife,    tdw]^  Zuber, 
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stoewl  Stiefel,  dömd  Zapfen  (am  Rad),  öezi-^  hässlich,  un^sxälht 
Untertasse,  sxcwd  herausreissen  usw. 

Stl.  y  erscheint  in  Lehnworten  (bisweilen  neben  ii),  z.  B.  -^lyk  'i^luk),  hylz? 
Stechpalme,  syrifkläs,  sy?it?  märin,  ylk  und  ulk  Iltis,  dyxü-^  (duxti-^). 

Stl.  d  (gesprochen  ö,  ö')  entspricht  zumeist  einem  aofries.  <?,  das  vor  ge- 
wissen Konsonanten  derselben  Silbe  oder  in  offener  Silbe  zu  ä 
geworden  und  speziell  im  Hollen-Ramsloher  Dialekt  zu  ä  ent- 
wickelt ist,  z.  B.  mdnsk?  (??iänsk9  Scharrel  Strückl.)  Me  isch,  äfdklf 
einfach,  stänst  [stänst  Seh.  Str.)  »stehst«  aofries.  steinst  gegenüber 
sto'^ndj  »stehen«  (aofries.  stonda,  s.  0),  halst  hältst  (gegei  über  hö'ld? 
Inf.),  säks  Messer,  hdidst  Pferd  (aber  hmdstpstal),  känst  l.ennst  (Inf. 
kafie^  näxt  Nacht,  sldxtjp  schlachten  (aber  vor  hh  bleibt  a,  z.  B.  Idxj? 
lachen),  sdlt  SdAzyßdks,  äks9  Kc\\s,q,  z£/«/^^^  wachsen  (aber  örj/'/>  heischen, 
ze/i>i^^  waschen);  in  offener  Silbe:  spdd?  Spaten,  /?a-^-?  Haken,  nid-j^? 
Magen,  hd"^?  Misthaufen,  sxdd?  Schade,  krä-^d  Kragen,  häz?  Hase, 
kld-^9  (Verb,  kld^jp),  hdljp  holen,  fdtjj  fassen,  ^ä(/ Sattel,  ^^// Pflug- 
kette, wätr  Wasser;  man  vgl.  auch  ndr  elend  (eng),  kal  kahl,  -^dr 
gar,  tdl  Diele,  hat  Hass,  härj9  dengeln,  ?ndkj?  machen,  wälridrsk? 
Nachtmare  (afries.  wabt  —  Stab  ?).  So  auch  liegt  d  vor  in  einer  Menge 
von  jüngeren  Entlehnungen,  die  plattd.  oder  hochd.  ä  zeigen,  z.  B. 
krdin  Wochenbett,  ds  Aas,  dnt  Ente,  bdrt  Bart,  bds  Baas,  bdks  Bake 
(die  rechte  stl.  Form  würde  "^bok?  sein),  bdrj  Bär,  frä-^9  Frage, 
•^ndd?  Gnade,  -bdr  -bar,  prälj9  prahlen,  strdf9  Strafe;  ältere  Ent- 
lehnungen ergeben  stl    o,  z.  B.  klor  klar,  plb^9  Plage  s.  6. 

stl.  e  (etymologisch  streng  von  ei  zu  scheiden)  entspricht  einem  aofries.  ^ 
(VII,  Q.  10;  II,  I  a)  =  germ.  ai,  germ.  azi  -r  /-Umlaut,  germ.  a 
vor  dehnenden  Konsonantverbindungen  (7td,  mb,  Id)  —  /-Umlaut, 
z.  B.  sxed9  Scheide,  del  Teil,  ed  Torf  ahd.  <?//,  Ier9  Lehre,  leurk9 
Lerche,  hemkn  Heimchen,  wet?  Weizen,  nien?  meinen,  se  See,  b^ 
beide,  hei  heil,  klen,  klem?  kleimen,  ekd  Eiche,  bm  Bein,  blek  bleich, 
hei  heiss,  kleiif  Klee,  re-^r  Reiher,  sep9  Seife,  ser  weh,  seh,  sne, 
sten,  S7vet  Schweiss,  ment  Gemeinde,  tekfj.  Zeichen,  2.:'ed9  Weide, 
seur  Speichel  (neben  der  Lehnform  se'ff),  hestr-^  heiser,  wred  hösa; 
fle  Floh,  sxen  schön,  bek7i  Strohbündel  germ.  ^baukin-]  (di)  bend 
(das)  Band,  endp  Ende;  kem9  (kamst)  kämmen,  keld9  Kälte;  vgl. 
auch  pel  Pfahl  §  36.  Ferner  entspricht  stl.  e  einem  aofries.  e 
(=  germ.  e,  a,  u  II,  i.  2.  4)  unter  jüngerer  Dehnuni;"  in  offener 
Silbe  oder  vor  gewissen  Konsonantgruppen  (z.  B.  Ik,  /g,  rt  usw.), 
z.  B.  7nelk9  (mcElkst)  melken,  felg9  Felge,  jnelm  Staub,  mel  Mehl, 
wedr  Wetter,  fre  Friede,  led^  Leder,  wem  Weber,  jtl  gelb,  per? 
Birne;  lehn  Laken,  sted9  Stätte  (germ.  a  oder  tif),  setl  Kessel,  wetsl 
Keil,  letr  später,  ledfd9  Ladung,  vgl.  auch  die  neuen  Plurale  wie 
/et9  Schüsseln,  •^lez9  Gläser  usw.  stl.  c?',  stelp9  Deckel,  Stülpe,  bcn 
Boden  (Bühne),  sedti  gesotten,  pel  Pfühl,  ket?  Dreck,  eu!  übel,  kenm 
gekommen,  ep>i  offen,  bisepji  besoffen.  Endlich  erscheint  e  statt 
eines  zu  erwartenden  e^  in  gewissen  Fällen  vor  r  und  u^  z.  B. 
ber9  Bahre,  epiibcr  offenbar  vgl.  ndd.  -bch-y  eund  (Strückl.  ceiuujd') 
Abend ;   auch  sp^-^l  »Spiegel«   §  44.    Über  e^  ==   afries.  e  s.   unten» 

Stl.  e'  (Strückl.  izi,  Scharrel  e)  entspricht  einem  aofries.  <?,  insofern  nicht 
die  unter  stl.  e  genannten  Fälle  vorliegen,  vgl.  aofries.  '  VII,  i  —  8, 
z.  B.  e^'i  Aal,  ble^'zj  Blase,  sxe^p  Schaf,  cetme'l  Etmal  (24  Stunden), 
tre'd  Faden,  se'd  Saat,  Ji'^l  Zahnfleisch,  je^'  ja,  me^'tp  Mass,  ni'd  Naht, 
sli'p  Schlaf,    stre't9    Strasse,    we'll^   neben    7C'eli^    wohlig    (vgl.  7C'el 
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neben  wcl  ablaut.  »wohl«)  ;  breif  Brief;  se'k?  suchen,  swt't  süss, 
ß'b  fühlen,  j/-^V  Rasen,  /;-<?'>  Drüse,  -^rc'n  grün;  ^r<?'V/  Braut,  h^'d 
Haut,  kehd  Backenzahn,  sxe'n  Scheune  [Ausnahmen  machen  Formen 
wie  eund  Hollen  s.  stl.  e,  sleu?  Ärmel,  -her,  ferner  vgl.  stl.  ?]. 
Sodann  liegt  stl.  <?'"  vor  für  älteres  i  in  offener  Silbe,  z.  B.  spi'? 
speien,  bre'  Brei,  fre'  frei,  leh  gestehen  afries.  hlia,  bU'  Blei,  «<?' 
neu,  seh  nähen,  fr^hndai  Freitag,  r^idr  Rind  aofries.  hrither\  lür 
aofries.  e  vor  dehnenden  Konsonantverbindungen,  z.  B.  ^^'V/// 
(aofries.  bern)  Kind,  ^'V/  Erde,  /z^''^/  Herd,  he'd  Hirte,  me'dn  Morgen, 
he'd9n?  Ecke,  ^jr^'^/ Scharte,  je'^dii  Garn,  jiZ<!/(?'V/ Schwert,  x/(?'V  ScViwanz 
\e'd,  e't  der  HoUener  Mundart  ist  in  Strücklingen  durch  id,  it  ver- 
treten, z.  B.  bidn^  siit],  je'ld  Geld,  sxeHd?  i)  Schuld  2)  Schelte, 
s^'ldn  selten ;  endlich  in  plattd.  Lehnworten,  z.  B.  d^'u  Dieb,  be'st? 
Kühe,  fe'nd  Feind,  te'n?  Korb  (müsste  sonst  ten?  lauten)  le  d 
Lied  usw. 

Stl.  %  entspricht  einem  aofries.  t  (VIII)  und  einem  aofries.  i  unter  Dehnung 
(III,  I  a) ;  über  i  s.  oben  z.  B.  hir  hier,  sinholt  Kienholz ;  wirtreUi 
Wierdrat;  dik  Deich,  swin  Schwein,  liu  Leib,  jrfi- greis,  ri-^9  Reihe, 
im?  Biene,  sxiu?  Scheibe;  ripdl?  Riffel,  wikd  Woche,  um  eben,  blind, 
wind  usw.  Sodann  durch  Palataleinfluss  in  jir  Jahr,  siz  Käse ; 
endlich  in  der  Hollener  Mundart,  namentlich  bei  Jüngeren,  vor  r, 
während  in  Strückl.  cb'i  und  in  Scharrel  e  gilt,  z.  B.  hir  Haar,  th'in 
Darm,  ir?  Ähre,  bird-^  Berg,  sxtr?  Scheere,  wirJz  Werk,  hir?  Heuer, 
wir  wahr,  irs  Arsch,  idnst  Ernst;  auch  kommt  vor  folgendem  s 
vereinzelt  der  Übergang  zu  i  vor,  z.  B.  isk  Eschland,  (got.  atisk)y 
izl  Esel,  doch  muss  hier  mit  Entlehnung  gerechnet  werden.  In 
Lehnworten  erscheint  i  häufig,  z.  B.  dirt  Tier,  Ding,  dislbd7}t 
Deichsel,  sipl  Zwiebel  usw. 

stl.  6  (etymologisch  streng  von  0**  zu  scheiden)  entspricht  einem  aofries. 
ä  (VI,  I — 4),  z.  B.  klod  Kleid,  röp  Seil,  wok  weich,  ton?  Zehe, 
twö  zwei,  mör  mehr,  wb"^?  Wand;  köl  Kohl,  brod  Brot,  dod  Tod, 
bot?  Flachsbündel,  ho  Heu,  slot  Graben,  ^rot  gross,  sxoii  Schaub, 
böm  Baum,  bön?  Bohne,  6m  Oheim,  bot  Boot,  hox  hoch,  töm  Zaum, 
sod  Brunnen,  löd  Blei,  lou  Laub,  löp  Lauf,  nbd  Not,  b^?  Auge,  br 
Ohr,  rbin  Rahm,  r^/^  Rauch,  rbur  Räuber,  hbp  Haufen,  blöt  bloss, 
los  los,  dbu  taub ,  Ourk?  Aurich ;  in  Lehnworten  -^efb?r  Gefahr, 
plb"^?  Plage,  blj?  Öl,  pör  Paar,  >^z£'^^  böse,  /r^;zp  Thräne  vgl.  stl.«; 
dwb  thun,  slb  schlagen  usw.  Stl.  b  entspricht  sodann  einem  aofries. 
a  vor  gewissen  Konsonantverbindungen  {Id)  bei  alter  Dehnung,  z.  B. 
bld,  kbld,  hold?,  fold?  Falte;  vor  hn,  Ik,  Iv,  li^  bei  jüngerer  Dehnung, 
z.  B.  hbbji  Halm,  bölk?  Balken,  hölii  hbl?-^  halb,  kblu  kbb^  Kalb, 
fblgj?  folgen,  vgl.  auch  wbrm  warm  (I,  i  a).  Endlich  entspricht 
Sil.  b  einem  afries.  o  in  offener  Silbe  (IV  i  a,  IV  2  a),  z.  B.  bbd? 
Bote,  dödrk?  Dotter,  kbu?  Kofen,  dbr?  Thür,/<?/^  Fohlen,  hbz?  Strumpf, 
knbp  Knopf,  kbl?  Kohle,  bb^?  Bogen,  knbk?  Knochen,  nbz?  Nase, 
stbu?  Feuerkieke  (Fussschemel  mit  Einsatz  für  Kohlen),  sbl?  Sohle, 
^/-<?j/^^"/&  Seihe  tue  h ;  ferner  r^/«^  Rahmen,  /^<?«p  Hahn,  w^/z^  Mähne, 
hbmf  Hammer,  7wm?  Name,  mbnj?  mahnen,  fbn?  Fahne,  mom^ 
mancher.  Vgl.  stl.  b"  und  ü  (o"d  Ort,  stir-^?  Sorge  usw.)  Über 
sbk?  »Kinnbacken«   vgl   stl.   w. 

Stl.  6"  (Strückl.  öü,  Scharrel  b)  entspricht  einem*  aofries.  b  (IX,  i  —  3), 
z.  B.  hb"f  Huf,  bb"zm  Busen,  krb"m?  Krume,  db"k  Tuch,  bb"k  Buch, 
rb"k  Krähe,  flb"7nn  Fett,  flo^'d  Flut,  fb"t  Fuss,    b"^x  Ufer,  /^«jf 
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Fuder;  rö"p  Ruf,  blö'd  Blut,  hö^^d  Hut,  -^ö^'d  gut,  bld''m?  Blume, 
ho'k  Ecke,  wrd"t9  Maulwurf,  d"k9r9  Winkel  unter  dem  Dac  le  (Hille), 
pld'^x  Pflug,  ld''x  Ort  (Dorf),  nd''st  »Stelle  am  Baum,  wo  ein  Ast 
sass«,  sxo"  Schuh,  sxö'^b  Schule,  pb'H  Pfuhl,  bo''-^  Bug,  s^'^d"k  Spuk, 
bb' dl  Yi2i\ii(tn,  Masse  (aofries.  bbdet),  lb''t9  Ofenschaufel;  brc'k  Bruch- 
land, klb'k  klug,  Z^^^^'Z  genug;  ■^b'^s  Gans;  spb'^n  Sp m,  ?;;^««p 
Mond.  Ferner  entspricht  stl.  ö'  einem  aofries.  0  bei  altei  Dehnung 
vor  gewissen  Konsonantgruppen  (IV,  i  a;  IV,  2  a),  z  B.  -^ö'Hd 
Gold,  bb"d  Bord,  wö"d  Wort,  <?V  Ort,  /z^V//  Hörn,  ki  'du  Korn, 
/<7^<y«  Dorn  [beachtenswert  ist,  dass  b"d  in  Strücklingen  als  ud  er- 
scheint, z.  B.  /«^«];  j-<7'';^^/  Sand,/^''7z^  Pfand,  lb''?id  (in  Kc  mposition 
lond-y  sond-,  hond')^  hb'^nd?  Hand,  kb"7n  Kamm,  lb''m  Lnmm.  So- 
dann erscheint  b"'  in  Lehnworten,  z.  B.  rb'^z?  Rose,  krb  rid  Krone, 
mb'^d?  Mode,  rb'*7n  Ruhm.  Vereinzelt  kommt  b"  für  zu  erwartendes 
b  vor:  in  oftener  Silbe  in  b''9  Schaf  (b''lb'*m),  rb'^d  Raae  (Mühlen- 
flügel), (7«  ab  (für^z/);  ferner  ^"j// Ofen,  /^<?''//w  Boden  (Lehnw.  ?); 
vor  r  ist  b'^  in  der  Hollener  Mundart  oft  in  ti  übergegangen, 
vgl.   stl.   //. 

stl.  U;  entspricht  regelmässig  einem  aofries.  ü  (X)  oder  einem  aofries.  u 
unter  Dehnung  vor  Konsonantgruppen  {7nb,  iid)  oder  in  offener 
Silbe  (V,  I  a);  über  li  für  //  s.  oben.  Beispiele:  kü  Kuh,  bi)t9r9 
Butter,  d{in9  Schneehaufen,  fuk9  Aalnetz,  rut9  Raute  (Fenster- 
scheibe), krüs  Krause  (Kanne),  h)lj  Kuhle  (Grube),  cerslüpi' 
Eidechse,  stmt9  Schnauze,  sii-zjk9  Geisblatt,  siib  Säule,  iih  Eule, 
büt9  aussen,  sür  sauer,  brtin  braun,  sti-üu  rauh,  inüd9  Mündung 
afries.  7nüthay  lud  laut,  ür  über;  krnvi  krumm,  biind  Bund,  hnnd, 
sünd  gesund,  pünd,  -^ründ  Grund  (in  Strückl.  habe  ich  auffälliger- 
weise auch  '^röünd  gehört),  sümr,  hü?ti-^,  fä^l)  sodann  in  Lehn- 
worten, z.  B.  ahm  Alaun,  fü'zl  Fusel,  ji'id9  Jude,  Irüf  Trumpf, 
tr{('fl  Maurerkelle  (mnd.  triifet).  Vor  r  erscheint  ii  im  Hollener 
Dialekt  anstatt  b'%  z.  B.  7nÜ9r  Mutter,  brÜ9i'  Bruder,  rv?7'  i)  Ge- 
wehr (Rohr),  2)  Ruder,  spüj-  Spur,  Urs  sonst  (anders) ;  ähnlich 
sürz9  Sorge,  küru  kür9-z  Korb,  sxl/r9z  Schorf,  fiirz9  Furche,  fürkd 
Heugabel   (vgl.  auch  küt  kurz). 

stl.  w  (auch  (ß^  liegt  in  Lehnworten  vor,  z.  B.  beeil  (auch  I6''tl^  boitt) 
Meissel,  kCii'k9  Kalb  (Kühchen),  d&p?  Taufe,  mC€9  Tante,  drihn9 
träumen  scems  säumen,  d(mtJ9  Erzählung,  "^ra-t  Grösse,  ko  ni^  König, 
dr(£zlk9  Krammetsvogel  (Drosselchen),  7i(i'lj9  zaudern,  ICipr  Läufer, 
77i(ezd^  Mörser, /j-M/5'^>  verblenden  (vergaukeln),  t6in9bo'nk  Laden- 
tisch  (Tönbank,  Zeigebank)   usw. 

stl.  if  liegt  in  Lehnworten  vor,  z.  B.  dywl  Teufel,  bi'ydi7^a7Ji,  iryn-^,  tynkr 
Gärtner,  dfftsk  deutsch,  lynik  Sperling,  dyt7ilk9  Däumling,  -^yst 
unfruchtbar  (die  stl.  Form  würde  '^"^cest  sein),  py't  Sack,  kyt  Wade, 
bylkist9  Beutelkiste,  tyi  Ausguss  (Zute),  pysir  Blasebal.^■,  sly7ni'-Z9 
Schlummer;  in  Scharrel  erscheint  bisweilen  i)  anstatt  i  anter  Ein- 
fluss  gerundeter  Laute,  z.  B.  wyLb  neben  wihb  wilde,  wyln9 
neben  wiln9  wollten,  so  auch  ryd?  neben  rid9  schwimmendes 
Land.     Vgl.  iü. 

stl.  ai  entspricht  aofries.  ei  (XI,  4),  z.  B.  dai  Tag,  7vai  Weg,  hail  Bügel, 
iail  Zügel,  hail  Hagel,  nail  Nagel,  sail  Segel,  aid9  Egge,  braidlstok 
Strickstock,  i'<'2'/i'p  Sense,  Tiai  nahe;  erscheint  in  Fremdwerten,  z.B. 
raiz9  Reise,  äi'baid,  faidl  Tuch  zum  Aufwaschen,  rainfärTi  Rein- 
farren,    aisk  böse,     "^ail  üppig,    -zraiTuiholt  Fichtenholz,    brai  (praij 
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Porree  ndl.  prei,  rait  Rohr,   läh  Schiefer,  vgl.  den   Ortsnamen  AU 
Oythe. 

Stl.  di  (=  äi  Strückl.  Scharrel)  entspricht  einem  aofries.  ai  (ei),  vgl.  XI,  2 
z.  B.  äi  (Strückl.  Scharrel  äi)  Ei,  idi  zähe,  kldi  Klei,  frdi  schön, 
7adi  Molken,  kdi  Schlüssel,  diNsk  blöde  (eigen),  ladhj  Wagen,  swdi- 
hdk9  Winkelhaken;  so  auch  in  Lehnworten  wie  läisel  Leitseil,  bäi 
Boi  (rotes  Wollzeug),  ' hdik?  Schäfermantel  usw.  —  Stl.  oi  liegt  in 
seltenen  Lehnworten  vor,  z.  B.  floit9pjp9  Flöte,  froidi  Freude,  moit? 
Mühe  (neben  mob'ip),  boitl  Meissel  (neben  boi'tl  s.  w)  u.  a.  m.  (von 
Worten  wie  j/?/>  roid  =  afries.  g/oia  *roia,  in  denen  das  i  zum 
Suffix  gehört,  ist  hier  abgesehen). 

Stl.  Ö6  {äu)  =  aofries.  au  {äw,  dv),  z.  B.  höo?  hauen,  döö  Tau,  frcop,  freuen, 

/con9  Mädchen  §   55  Anm.  2;  vgl.   auch  höök  Habicht,   röth  Ruhe, 

^i'öüyd?  (Tages)grauen  Verb,  -^röo?,  bei  denen  Entlehnung  unsicher 

ist;  ferner  Lehnworte  wie  töö  das  Tau,  ;^<9^  {"^du)  schnell,  nöö  genau, 

.  fldo  omächtig,  blöd  blau  usw. 

stl.  ia  (ja)y  wechselnd  nach  den  bei  stl.  a  gegebenen  Regeln  mit  id 
(Strücklingen  und  Scharrel  iä),  entspricht  einem  aofries.  ia  (XIII), 
z.  B.  piärsk?  Driesche,  jädr  Euter,  bjäsmolk  Biestmilch,  Jap^  tiefer, 
driä-^r  verschlagsamer,  liäur  lieber,  gegenüber  lidxt'^  Leuchter  lidxt 
Licht  Holl.  liäxt  Str.  Sch.° 

stl.  io  ijö)  entspricht  einem  aofries.  ia  unter  Dehnung,  vgl.  XIII,  i,  2,  3 
(bisweilen  hört  man  lö  sprechen).  So  in  jöt?  giessen,  jöl  Rad 
aofries.  fial,  sliöu  Schleef  (grosser  Holzlöffel),  fliö^9  fliegen.  Fliege, 
bddriö^d  betrügen,  bior  Bier,  driox  verschlagsam,  liöu  {lio")  lieb, 
jöd  Unkraut  (afries.  ^iviad),  rionid  Riemen,  jop  tief,  tsidnj9  dienen 
(afries.  thiania),  sxiodr  Kessel,  sxiötjb  Gaffel,  so  auch  sah  Kinn- 
backen aofries.  sthiake)  miö  mähen,  k{7')iö  krähen,  si'ö  sehen,  trio 
drei,    tjon  zehn.     Zu  trio"  treu,   fiöor  vier  usw.    vgl.   aofries.  iow. 

Stl.  iu  (ju)  entspricht  einem  aofries.  iu  (XIV,  i — 3);  es  wird  in  Hollen 
und  Scharrel  meistens  mit  einem  dem  y  sich  nähernden  u  ge- 
sprochen. So  fliuxst  (ßiyxst]  in  Strückl.  hört  man  auch  flioxst) 
fliegst,  bddriuxst,  sxiiäst  schiessest,  jutst  giessest,  jurr  teurer,  fiust 
frierst,  p{r)iyn  Pfriemen,  niyilk  niedlich;  biunt  Pfeifengras,  juwk^ 
dunkel,  siurd?  singen,  riuxt,  sliuxt,  ?niuks  Mist,  tsiuksl  Dechsel; 
fiyntik  freundlich.     Anders  ist  zu  beurteilen  dasy^/  in  junti  s.  §  166. 

stl.  iu  {ju)  entspricht  einem  aofries.  iu  unter  Dehnung  (XIV,  i.  2)  z.B. 
niü-^n  neun,  biür?  Kissenüberzug  (Bure),  fiur  Feuer,  niür?  Niere, 
(d)jukl  Eiszapfen,  tJu-^9  Zeuge,  fjuk  Flügel,  (d)jü  die;  11  neben  iü 
erscheint  in  s'ükn  »Küken« ;  bisweilen  hört  man  jy  für  Jü,  z.  B. 
Ij'ydp  (Scharrel)  neben  Ijü'dp  Leute.  Besonders  ist  jün  »gegen« 
zu  beurteilen  (XIV,  3  a).  —  Vielleicht  sind  syk9  Seuche  (got. 
siukei),  (dcei)  sy'n  Pupille  (got.  siuns)  u.  a.  ra.  als  Lehnworte  auf- 
zufassen, vgl.  y.  —  Über  ein  anderes  m  vgl.  unten  stl.  u. 
Zum  saterländischen  Konsonantismus    ist  nur  Weniges  zu  bemerken. 

stl.  h  =  afries.  b  im  Anlaute  und  in  Fremdworten  {bd"k  Buch,  -^dbl  Gabel 
zum  Essen) ;  =  afries.  bb  (JircBb  Krippe) ;  geschwunden  in  afries. 
mb   (Jd"m  Lamm  Plur.  Iö"m9r9^. 

Stl.  dj  =  afries.  d  im  An-,  In-  und  Auslaut,  z.  B.  de/  nieder,  S/d  alt,  7aed9 
Weide,  scendp  Sünde;  r<7^rot;  =  afries.  dd  {Iäd9r9  Leiter);  =  an- 
laut.  afries.  th  in  di  der,  dcBi  das  usw. ;  =  inlaut.  afries.  th,  inso- 
weit dieses  nicht  geschwunden  ist  (vgl.  §  120  b,  §  123):  kwed9 
sprechen,    rM9  Räder  (aber  brÜ9r  Bruder.)      Anlaut,  d   schwindet 
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oft  vor  (neuem)  j  (^jtmkr  dunkel,  ///  und  djii  »die«),  wird 
anderseits  aber  auch  (altem)  j  vorgeschlagen  (z.  B.  dje'  und 
je'-  ja,  djir  Holl.  und  jir  »Jahr«) ;  anl.  d  in  Fremdwoi  ten,  z.  B. 
drdez/k?  plattd.  Krammetsvogel.  Inlaut,  d  erscheint  oft  in  stl.  dl, 
dn  für  älteres  r,  rd,  z.  B.  me^dn  Morgen,  ^cedl  Gürtel,  icedn  gern, 
ad?ij9  ernten,  Sxcedl  Scharrel,  wadld  Welt,  sceddnd  Butterkarne  (die 
Reduktion  des  r  z\i  d  ist  nicht  immer  vollkommen,  man  hört 
öfters  den  r-Laut) ;  inlaut.  d  schwindet  nach  afries.  kurzem  Vokal 
-j-  /,  z.  B.  dir  Alter,  halst  hältst.  Als  Übergangslaut  ritt  d  ver- 
einzelt in  plattd.  Worten  wie  mcezdr  »Mörser«  auf;  ge  chwunden 
ist  d  vor  sk  in  boskup  Botschaft,  wärskup  Hochzeit  u.  ä. ;  vi^l.  auch  n. 

stl.  f  =  afries.  y,  ^,  z.  B.  ßsk  Fisch,  sxufst  schiebst,  sxifj  Sendern;  in 
Fremdworten  wie  kraft  Kraft,  köfi?  Kaffee.  Auslaut,  airies.  f  er- 
scheint, wo  es  in  Formengruppen  mit  v  wechselt,  als  stl.  «,  z.  B. 
liu  Leib,  dou  taub;  für  Iv,  rv  gilt  im  Auslaute  bei  der  jüngeren 
Generation  in  Hollen  (sowie  in  Scharrel)  ^j,  9x,  ix^  z.  B.  kob-^ 
Kalb,  küri-^  Korb  (ältere  Hollener  sprechen  kolu  ku?'u\  in  Strück- 
lingen  habe  ich  kolkü  und  kolif  gehört).  —  Anlaut,  f  ist  ge- 
schwunden in  y<?/ Rad  afries.  yfö/,  inlaut./"  in  bat?  »hinter«  afries. 
befta,  cBtr  »nach«   afries,  efter, 

stl.  j  (gr)  =  afries.  g  vor  dunkeln  Vokalen,  afries.  gg,  z.  B.  -^jhp  graben, 
•^d'*d  gut,  tjü-^d  zeugen,  br^"^  Brücke.  Auslaut.  ^  ist  zumeist  von 
X  nicht  scharf  zu  sondern,  zumal  da  es  innerhalb  der  Formen- 
gruppen mit  diesen  wechselt,  z.  B.  tö-^  zog,  Plur.  teyi.  hox  hoch 
Plur.  ho-p^  trü-^  durch;  auch  die  afries.  Texte  schwanken  hier 
zwischen  ch  und  g.  —  Inlaut,  j  statt  eines  zu  erwartentlen  u  liegt 
vor  in  sö-^n  sieben,  d'^"^?-  Ufer,  o^'^n  Ofen;  über  auslaut.  j,  x  für 
V,  f  vgl.   stl.  /. 

stl.  Ti  =  anl.  afries.  h  ist  Hauchlaut,    z.  B.  hd"d  Hut;  vor  r,  /,   n,  w  i 
h  geschwunden. 

stl.  X  =  afries.  ch   im  In-  und  Auslaut,    z.  B.  liäxt  Licht,  /m   hoch; 

plattd.  Worten  steht  bisweilen  cht  für//,  z.  B.  luxt\  über  Wechsel 
mit  g  im  Ausl.  s.  j;  vgl.  auch  sk. 

stl.  j  =  anl.  afries.  /  («),  z.  B.  ßr  Jahr,  jotp  giessen;  für  yf  in  j'Sl,  vgl./; 
für  ze'i  in  jSd,  vgl.  w;  neues  /  erscheint  anlautend  in  juiok^,  jür 
(vgl.  d^  und  inlautend  in  vielen  Lautgruppen  {bi,  fi  fj,  tj  ti,  si  Z;' 
usw.,  vgl.  die  Diphthonge  stl. /0;  y^  usw.),  in  denen/  und/  häufig 
nicht  zu  trennen  sind;  neues  J  =  afries.  i  gilt  in  den  schwachen 
Verben  II.  Klasse,  z.  B.  mdkjp. 

stl.  U  =  afries.  k  und  kk,  z.  B.  kSld,  häk?,  wök  weich,  cekr  Acker;  so 
auch  in  den  Verbindungen  idk,  kw,  ks,  z.  B.  tdfdkp  denken,  kwed9 
sprechen,  säks  Messer,  vgl.  sk. 

stl.  l.  ^  afries.  /  und  //,  z.  B.  lom  lahm,  let  spät,  wceb  Quelle,  krißl  Krüppel, 
ab  alle;  anlaut.  /  schwindet  vereinzelt  vor/,  z.  B.  jyd?  jiub  neben 
Ijyd?  Ijüdd  »Leute«. 

stl.  TYi  =  afries.  m,  mm,  mb,  z.  B.  mü'dp  Mündung,  fwmp  Name,  klom  klamm, 
dorn  Plur.  d(?mp  Damm,  um  um,  lo'*?n  Lamm. 

stl.  ti  =  afries.  n  oder  7in,  z.  B.  ne''  neu,  endp  Ende,  IS^nd  Land,  mon 
Mann;  im  Part.  Praes.  =  afries.  ;z^  im  Auslaute,  z.  B.flutn  fliessend 
§  151  c;  ähnlich  2^;/ »und«.  Bisweilen  erscheint  ;?  mit  syllabischer 
Methathese,  z.  B.  spiisndp  statt  spitspdn   »spitzten«   (hochd.  Lehnw.)#:. 

stl.  i/d  =  afries.  7ig  und  =  afries.  n  in  /ik,  z.  B.  söio  Gesang,  täi  )kp  denke 
Übergang    in  dentalen  Nasal    scheint    in    dem  Suffix    .ifries.  -/^^ 
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öfters  vorzukommen,  z.  B.  wddnß  »Ausgätung«,  sprednj?  »Aus- 
spreitung«  (Zeitschr.  d.  V.  f.  Volkskde  1893,  S.  397)/hier  liegt 
aber  Vertauschung  mit  einem  anderen  Suffix  vor,  vgl.  -^rizjg? 
Schaudern,  tiimdy  Schläfe,  ütkcep't^d  Auskübbung,  sxmd?  Scheide- 
wand  (Scheidung). 

stl.  p  =  afries.  /  und  //,  z.  B.  per?  Birne,  ldp9  laufen,  rop  Seil,  knapl 
Knüppel. 

stl.  r  =  afries.  r,  z.  B.  rod,  ^rafr  grösser,  Sr  Ohr;  über  den  Ausfall  vor  d 
in  ^V,  7m'*d  (Str.  7md),  ste't  (stii),  jded  Gerte  und  Übergang  in  d 
vor  ?i,  l  (badnj?,  wadld)  vgl.  oben  stl.  d,  <?',  ö".  Ausfall  des  r  vor 
neuem  j  (i)  findet  sich  bisweilen,  z.  B.  kiö  krähen,  piyn  Pfriemen 
§  99,   ebenda  vgl.   über  r  aus  d  in  kri,  k(r)iü,  krcEt. 

stl.  s  =  afries.  s  im  An-,  In-  und  Auslaut  {sit?^  bcest  bist,  lös  los),  =:  afries. 
SS  {kd'sn  Kissen);  inlaut.  afries.  s  zwischen  Vokalen  ist  stimmhaft  {%)^ 
z.  B.  wez9  sein,  bizi-^  geschäftig,  hüz?  Häuser,  üz  unser  afries.  üs?', 
anl.  stl.  s  entspricht  bisweilen  hochd.  ts  (plattd.  s^  in  Lehnworten, 
z.  B.  sipl  Zwiebel,  sukr\  vereinzelt  auch  inlautend  z.  B.  kch'Sd 
-  »Kerze«  (nach  r)  gegenüber  mutskn  »Mütze« ;  stl.  s  =  inlaut.  sk 
in  musl  »Muschel«  (Lehnw.) ;  aofries.  sk  ist  im  Anlaute  durch  stl. 
sx^  im  Inlaute  in  der  Regel  durch  sk  vertreten,  z.  B.  sxi'iup 
schreiben,  päskdfiür  Osterfeuer,  bitskti  bischen;  nur  vereinzelt  hört 
man  z.  B.  stoksxdn?  Stöckchen  Plur.  u.  ä.  —  Anlaut,  assibiliertes  k 
ist  durch  s  vertreten,  inlaut.  assibiliertes  k  durch  ts^  inlaut.  assi- 
biliertes g  durch  5,  z.  B.  soirsd  Kirsche,  siz  Käse,  scespl  Kirchspiel, 
hitslj3  hecheln,  wcetsldai  Werkeltag,  Iceza  liegen,  wcezd  Wiege.  — 
Durch  folgendes  /  j  ist  anlaut.  altes  .$■  (auch  in  st)  zu  postalveo- 
larem s  oder  zu  s  s  geworden,  z.  B.  s'im99  sim9P  singen,  s'timdk? 
stinken,  siödd  siöd?  sieden  (anl.  s  =  assib.  k  hat  zumeist  das  / 
resorbiert,  z.  B.  söh  Kinnbacken,  sük7i  Küken) ;  ebenso  ist  in- 
laut. z  vor/  zu  z ,  z  geworden,  z.  B.  räzJ9  rasen,  ozj?  ausschöpfen, 
vgl.  auch  donsj?  tanzen  usw.     Vgl.  ts  unter  /. 

stl.  t  =  afries.  /  oder  //,  z.  B.  tid  Zeit,  slit?  schleissen,  -^rot  gross,  sit? 
sitzen;  ^  afries.  anlaut.  th,  z.  B.  tcersk?  dreschen,  ttsl  Distel, 
törst  Durst  (dieses  /  ist  von  anlaut.  /  =  afries.  /  nicht  verschieden, 
nur  in  der  anlaut.  Verbindung  afries.  ihr  habe  ich  oft  interdentalen 
Verschlusslaut,  vereinzelt  auch  ein  geringes  Reibungsgeräusch  ge- 
hört, z.  B.  tre'  trio  drei).  — -  Anlaut.  /  oder  ih  -|-  /  (j)  sind  ent- 
weder erhalten  oder  zu  tsj  tsj  tsj  entwickelt :  in  der  Mundart  von 
Hollen  habe  ich  bald  tiön,  tjön  und  bald  tsjön  »zehn«  verzeichnet, 
/;"<?/?^/ Dienst  tsionje  dienen,  tsionlk  dienlich;  man  hört  tjtik  »dick« 
neben  is'juk  usw. 

Stl.  11  ist  die  regelmässige  Vertretung  des  afries.  v  bezw.  f  (vgl.  oben 
stl./"),  z.  B.  will?  Weiber,  liu  Leib,  dou  taub,  hoM  halb,  köru  Korb; 
über  hbli-^  küri-^  usw.  vgl.  oben  j.  Sehr  oft  hört  man,  namentlich 
im  Auslaut  oder  vor  Konsonant,  vokalisches  ü  sprechen,  z.  B.  wiü^ 
liüjd  leben,  liö''  lieb.  Im  glaube;  Praeterita  und  Partt.  Praet.  wie 
leüd?  letid,  siviüd?  swiiid  (zu  swiüj?  schweben)   sind  sehr  verbreitet. 

Stl.  w  =  anlaut.  afries.  7C'  wird,  besonders  von  älteren  Leuten,  bilabial 
gesprochen,  z.  B.  wiutr,  wdz'jj  »etwas  in  die  Erde  hineinhacken«; 
doch  habe  ich  häufig  labiodentales  iv  gehört.  —  Vereinzelt  er- 
scheint w  statt  /  in  wcE7it  »Knabe«  (durch  Plinwirkung  der  Ver- 
bindung wcent  un  wuxt  »Knabe  und  Mädchen«);  abgefallen  ist  w 
in  Jod  »Unkraut«,  y'z/^/^   »jäten«   vgl.   oben/. 


1392    V.  Sprachgeschichte.     8.  Geschichte  der  friesischen  Sprache. 


DIE  LAUTE  IN  DER  SPRACHE  DER  NORDFRIESISCHEN  IvÜSTE. 

Die  Mundarten  der  nordfriesischen  Küste  weichen  sehr  ^tark  von 
einander  ab;  als  besonders  übersichthch  und  charakteristisch  wird  das  Laut- 
system der  Hallig  Nordmarsch  gegeben,  und  diesem  werden  die  wichtig- 
sten Unterschiede  des  Dialektes  der  Karrharde  (vereinzelt  auc  1  bedeut- 
same Differenzen  anderer  Mundarten)  hinzugefügt.  Der  Vokaliemus  von 
Nordmarsch  (Ndm.)  kennt  die  kurzen  (bezw.  offenen)  Vokale  a,  ce,  i, 
o,  u,  y  (wovon  a,  ce,  0  auch  gedehnt  als  ä,  ä,  ö  vorkommen),  di  langen 
(bezw.  geschlossenen)  Vokale  <?,  ?,  <?,  z/,  «',  y  mit  den  neuen  Diphthongen 
ice  und  ücEy  die  Diphthonge  {äi  di  di),  öd,  jo  ju  jy. 

Ndm.  fl  \)  entspricht  in  seltenen  Fällen  einem  aofries.  a,  z.  B.  hals  Hals, 
sxarp  scharf,  hard  hart  (über  das  Verhältnis  der  a-  und  e- 
Formen  vgl.  §  11,  i  d) ;  ferner  in  Lehnworten,  /,.  ^.  fa%)9 
fangen,  /fz>9  Zange  [to'^  Hooge),  /^i^rzc/j/ Herbst?,  wask'  waschen? 
Dehnung  dieses  ^  zu  ^  zeigt  sich  vor  gewissen  Konsonant- 
gruppen, z.  B.  tmdk?  tmdkst  denken,  (licewp)  2.  lm)st  3.  laydt 
»langen  nach  etwas«, /r^;//^  fremd,  wä-^  Wiege,  wäksj  wachsen, 
näxt  Nacht,  iäfl  Tisch,  viä^?  machen  —  lauter  Fälle,  in 
denen  die  nördlicheren  Dialekte  ö  zeigen.  Eine  feste  Regel 
für  das  Auftreten  der  ä-  gegenüber  den  ^-Formen  (=  aofries.  d) 
innerhalb  der  Mundart  von  Nordmarsch  lässt  sich  nicht  geben, 
vgl.  äxt  »acht«  Oland  kxt  (der  cz-Laut  neigt,  dem  hannover- 
schen ähnlich,  einem  ö  zu)  Gröde  Hooge  öxt  Nordm.  gegen- 
über 7iäxt  »Nacht«  Oland  Ndm.  niext  Hoo.  Gröde  und  jäxt 
(afries.  liacht  Licht)  Q\.  jöxt  Ndm.  Hoo.  jcext  Gr.;  aber  wöks? 
Old.  »wachsen«.  Es  scheint,  dass  flektierte  und  unflektierte 
Formen  den  Vokal  verschieden  entwickelten,  diese  Entwick- 
lung aber  durch  Formausgleichung  gestört  worden  ist ;  ähn- 
liches gilt  vom  Verhältnisse  des  nordfries.  <?  zu  ö  (=  aofries.  f?), 
vgl.  0, 
2)  ist  die  regelmässige  Entsprechung  eines  aofries.  /',  z.  B.  wat 
»wir  beide«  aus  "^wit,  fanst  findest,  skraft  schreibt,  dravdkst 
trinkst,  sat?  sitzen,  ??tan  dan  san  Mask.  (Fem.  Neutr.  }nin)  »mein 
dein  sein«  aus  ^minne  Akk.  usw.,  laxt  leicht,  /^/^  Lippen, 
skap  Schiff,  iaw9  leben.  —  So  auch  in  der  Karrh.,  z.  B.  banst 
bindest,  spal  Spiel,  l^ad^  bitten,  kam  komme,  nain  nehme 
(kamst  namst)y  tivan?  je  zwei,  tranJ  je  drei,  ha?}i  ihm.  —  In 
'■  der  Wiedingh.  erscheint  cb  statt  a\  in  vielen  Fällen  aber  ist 
auch  in  den  anderen  Dialekten  das  i  zu  cb  geworden,  vgl. 
ce  und  §  25. 
Ndm.  ce  i)  entspricht  aofries.  e,  insoweit  dieses  nicht  zu  e  geworden  ist 
(vgl.  e),  z.  B.  cehw  elf,  twcelnv  zwölf,  hcenk  Henne,  mchisk? 
Mensch,  7£'^j/ Westen ;  erscheint  auch  in  Fremdworten,  z.  B. 
wcelt  Welt  (ebenso  in  der  Karrharde,  z.  B.  scen  Sohn,  dcEr 
Thür,  ceksdn?  Ochsen,  ces  ist  =  is  Hall.). 
2)  entspricht  aofries.  /,  insoweit  es  nicht  zu  a  geworden  ist 
(vgl.  a  2),  z.  B.  bcen  bcest  bin  bist,  scen  sind,  hceml  Himmel, 
spceb  spielen,  jcBt  ihr  beide;  ^urchaus  in  den  P<irtt.  Praet. 
starker  Verba  I,  z.  B.  bcedn  blcewn  drcewji  §  135,  wo  die 
Moringer  Mdart  a  zeigt.  Was  die  Ursache  des  ce  statt  a 
ist,  ob  benachbarter  /-Laut  oder  dereinstige  Stellung  in 
offener  Silbe  oder  beides,  ist  unsicher.   —  In  gewissen  Fällen 
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lässt  sich  nicht  sagen,  ob  ce  aus  afries.  /  oder  e  entstanden 
ist,  z.  B.  hcelp  hcslpst,  scelwi'  Silber,  man  vergleiche  auch 
hcndst?   »Pferd«   Karrh. 

Gedehntes  ^  erscheint  vor  gewissen  Konsonantgruppen, 
z.  B.  säks  sechs,  s^rnd  kamen,  (ähnlich  Karrh.  särno,  ^ärs 
Gras,  p^rs9  pressen,  miErn  Morgen),  7vcel  willst,  skäi  sollst; 
reichlich  in  den  Partt.  Praet.  der  starken  Verba  II,  z.  B. 
/räz)i,  slädn,  gäd^^,  sxädn,  dä-^n  getaugt,  s^:^n  gesogen 
(Karrh.  vgl.  auch  slcm  s?ncen  skräwyi,  Klasse  I,  ämn  offen); 
endlich,  wechselnd  mit  e  anderer  Halligmdarten,  nceh  häh 
Nagel  Hagel  Ndm.  Gr.  [neh  heb  Old.  Hooge)  häd  Haupt 
(hM  Old.;  unumgel.  höd  Karrh.  hod  Mor.). 

A  n  m.    Jüngeres  kurzes  cb  erscheint  für  e  der  Halligen  in  Worten  wie  wcst'  nass,  f(vf((B) 
Füsse,  fal  Feld,  hrcrd  Braut  Mor.  =  wei  ßtd  fei  bred  Ndm.  usw. 

Ndm.  i,  ist  die  regelmässige  Entsprechung  eines  aofries.  z,  das  nicht  im 
Wortauslaute  oder  im  Silbenauslaute  vor  Vokal  stand  (vgl.  ai  und  £), 
z.  B.  skriw9  schreiben,  is  Eis,  tid  Zeit,  lit'  klein,  Uf  Leib,  mist 
Nebel,  rin  Regen,  fin?  finden,  7nin  Fem.  Neutr.  mein,  pin  Schmerz; 
Formen  wie  drmk?  (gegen  draraksi),  Pmkstf,  ßtdr,  hmst?  Pferd, 
rm  schlecht  setzen  somit  ältere  Dehnung  voraus.  Vielleicht 
auch  Karrh.  hilp  helfen  2.  hilpst\  anders  sind  Karrh.  gm  [gtceto 
Ndm.)  hm  hänge  Im  »ich  lange  nach  etwas«  [ItcBid  Ndm.)  zu  be- 
urteilen; ein  neues  /,  t  erscheint  im  Moringer  Dialekt,  vgl.  §  136 
u.  I20b   (z.  B.  bm  geboten). 

Ndm.  o  entspricht  regelmässig  einem  aofries  ti  (s.  oben  V),  z.  B.  sotn^ 
(neben  umgelaut.  sanif  Karrh.)  Sommer;  /^^  Zunge,  /^;z|' Donner, 
or^k  uns  beide,  drordk  Praet.  droidkn  Part.,  holpn  Part.,  skofst  schiebst 
skoft  afries.  skufth,  goyo9  gehen,  dorst  Praet.  u.  Part,  wagte,  son 
Sonne,  fol?  viel,  lo/t  Luft,  borst  Brust,  tosh  Sing.  u.  Plur.  Zahn 
afries.  tusk  aus  *tüsk,  /<?r.y/ Durst  usw. ;  so  auch  sxotst  »schiessest« 
für  ^sxiotst»  —  Ausserdem  entspricht  es  bisweilen  einem  afries.  o, 
wo  das  zu  erwartende  ö  gekürzt  ist,  z.  B.  söiti-^  (gegenüber  sölt) 
salzig,  Imd  lang,  hoTQp  hangen  (Karrh.  ^^»9^  hängte) ;  man  beachte 
auch  7V0st  »wusste«;  zioiitf  Winter;  wos  war;  groi  gross  u.  a.  m. 
Ö  (langes  offenes  Oy  vgl.  auch  Ndm.  id)  ist  die  regelmässige  Ent- 
sprechung eines  aofries.  a^  das  unter  schleifendem  Tone  jüngere 
Dehnung  erfahren  hat  (über  alte  Dehnung  vgl.  uo'l  alt  bücelk? 
Balken  usw.  üce)^  z.  B.  ön  »ein«  Mask.  aofries.  anney  hötst  »heissest« 
hot  heisst,  föfmi  Mädchen,  föt  fett  s.  aofries.  0  I,  3 ;  stötst  stot 
Praet.  u.  Part,  stöi,  Ippst  läufst  (I,  4);  pösk  Ostern;  höht  hältst; 
höh  holen,  förd  fahren,  7wjp  wagen,  föl  fallen,  öpdh  Äpfel,  öxt 
acht,  sölt  Salz,  köt  Katze,  bör7i?  brennen ;  Lehnworte  sind  hön  Hahn 
(falls  man  nicht  ein  umgelaut.  afries.  "^hanna  neben  hoiia  ansetzen 
will)  und  bröd  braten.  Auf  Nordm.  wird  (im  Gegensatze  zu  den 
anderen  Halligen)  das  ö  sehr  dunkel  gesprochen,  ähnlich  engl. 
saw\  ich  habe  sogar  flösk  Fleisch,  Ibtsk  Lerche  (statt  flösk  lötsk 
der  übrigen  Halligen)  verzeichnet.  —  Geschlossenes  ö  ist  die 
Vertretung  des  aofries.  <?,  vgl.   unten. 

Ndm.  11  ist  neben  y  die  regelmässige  Vertretung  des  aofries.  u,  z.  B. 
skuwj  schieben,  hiid  Haut,  kud  kust  konnte  Part,  kut  (aofries.  küthe)^ 
yz// Weihnachten,  kruk  Kruke;  in  brukd  »brauchen«  hörte  ich  einen 
zwischen  u  und  y  Hegenden  Laut;  pun  Pfund,  grün  Grund,  iunyi 
gefunden,  buny^\  ähnlich  sind  wohl  miim^  kutny^  Partt.  Praet.    (und 
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die  darnach  gebildeten  Praett,  num  kiwi)  sowie  tuni'sdai.  fugl  auf 
ältere  Dehnung  zurückzuführen,  twunti-^  hat  sein  //  dun  h  w-VÄXi- 
fluss. 

Die  Dialekte  der  verschiedenen  Halligen  wechseln  zwischen  u 
und  j,  in  der  Mdart  der  Karrh.  herrscht  durchgehend s  y  (hier 
ist  u  Vertreter  des  afries.  u  =  Ndm.  ^,  z.  B.  gtird,  /utd,  hnlp, 
skufst,  wusi). 
Ndm.  ^/  ist  neben  ti  die  regelmässige  Vertretung  des  aofries.  ?/,  z.  B. 
tytn9  Daumen,  ky  Kuh,  ny  nun,  dyr  wage,  my  Mund,  vgl.  auch  sty 
stand,  styrdw  starb  usw.;  inwieweit  im  Dial.  von  Nordmarsch  das  j 
(im  Gegensatze  zu  ii)  von  den  Nachbarlauten  abhängig  ist,  lässt 
sich  nicht  sagen.  In  der  Mdart  der  Karrh.  herrscht  stets  y,  z.  B. 
myd,  styn,  skyw  schiebe,  styw  stiebe,  snyw  schnaube,  öryk  brauchen, 
ys  uns,  ky  Kuh,  ky  kyst  konnte  Part.  kyt\  auch  für  ü  (=  hcb  Ndm.) 
in  dys   Tod  usw. 

Ausserdem  steht  y  bisweilen  für  i  unter  Einwirkung  gerundeter 
Laute,  z.  B.  7<.vjy  Weib,  fyftcen  fünfzehn  (vgl.  Karrh.  lyp  lief);  ver- 
einzelt auch  für  <h  unter  stark  gestossenem  Tone  in  klyk  klug  aus 
kliiik?  —  Vgl.  auch  Ndm.  iu. 
Ndm.  e  ist  die  regelmässige  Vertretung  i)  eines  aofries.  <?,  insoweit  es 
nicht  germ.  aij  germ.  au  oder  westgerm.  ä  -{-  /-Umlaut  ist  (VII, 
ausser  9  und  10);  ferner  2)  eines  aofries.  e,  insoweit  nicht  die 
wenigen  unter  ce  und  t  genannten  Fälle  in  Betracht  kommen. 
Z.  B.  br^f  Brief,  het  (Oland)  hiess  VII,  i ;  sxep  Schaf,  7in'r?i  waren, 
let  lasse,  itieltid^  wet  nass,  hle.z  Blase,  en  Abend,  slep?  schlafen,  redd 
raten  VII,  2;  gren  grün,  fet?  Füsse,  sek?  suchen,  kesj  Backen- 
zahn, hred  Braut  VII,  7.  8,  so  auch  mit  früher  Dehnung  (^11,  i  a) 
wel  wollte,  fei  Feld ;  anderseits  beri-^  Berg,  sterno  sterben,  ster 
Stern,  perd  Birne,  bern  Kind,  term  Darm,  hi"^  arg,  s^k  Sack,  bed 
Bett,  gles  Glas,  Sinei  schmal,  de-^9  Tage,  dre^?  trage,  swer.i  schwöre, 
s^t  setzen,  ten  dünn,  mHn  Mühle  (II,  i.  2.  4)  und  slepst^  dest  thust, 
letst  let  lassest  lässt  Praet.  IH  (aus  leite)  Part,  let,  sef<st  s^kt  (II  5  ff.). 
Auffällig  ist  einerseits  ivedn  »blau«  statt  '^wicedyi,  anderseits  mirn 
Morgen,  swit  süss  vgl.  i.  Man  beachte  auch  Kontrakt! on.s-<?,  wie 
wen  Wagen  (s.  oben  ^),  he  hest  hatte  hattest,  le  lag,  led  legte, 
mht  magst  usw. 

Im  Gegensatze  zu  den  Halligmundarten  haben  der  Dial.  der  ^^m 
Karrh.  und  die  nördlicheren  Mdarten  den  Unterschied  der  t^-Laute  ^fk 
in  dem  Sinne  bewahrt,  dass  altes  aofries.  e  durch  e^  {cei  und  <?'  hört 
man  ebenfalls)  vertreten  ist,  sonst  aber  e  gilt,  z.  B.  sle^p?  slepst\ 
begreiflicherweise  ist  Formausgleichung  häufig,  z.  B.  bre'"^  bre'kst 
Praet.  bre^k  »brechen« ;  in  der  Moringer  Mdart  ist  aus  ceii  csidt 
ein  cct'  ced'  entwickelt,  z,  B.  brced"  Braut,  S7iice^  süss,  f^l'  Feld; 
auch  ist  hier  und  in  der  Wiedingharde  Brechung  des  <'  vor  r  -\-  J, 
Konsonant  zu  ja  häufig,  z.  B.  bjärn  Kind,  bjärd  Bart,  järti  Ecke 
afries.  kerne,  fcers  und  fjärs  Vers,  gjäs  Gras,  kjärl  Kerl  Lehnw., 
s'xjarn  Butterkarne.  Für  »arg«,  »Berg«  wird  ceiej,  bcriej  Mor.  ge- 
sprochen. Aus  der  Karrharder  Mdart  seien  folgende  Formen 
genannt:  ^'n  Abend  {^n  Mor.),  bre'f,  spre'"^  bre'-^  Praet.  spre'k  br^'ky 
le'  lag  l^'n  gelegen,  sce'n  gesehen,  wcbH  wcsist  wollte  Part,  wceilt, 
ste'l  Stahl,  gceis  Gänse,  fe't  Füsse,  leH  lasse,  sle^po  Praet.  sle'p  Part. 
sle'pi^;  he't  hiess  Part,  ke'tn,  dce'n  getan,  ste'l  stahl  l^lur.  sie'l'^y 
grcüin    grün,     skadr    schor,    tmp    Sing.    u.    PI.  Zahn,    /^'7    fühlen, 
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be'd  bat   —   die  mehr  oder  minder  offene  Aussprache  des  ^-Lautes 

scheint    von    den    umgebenden  Konsonanten    abhängig    zu   sein; 

hingegen    mit    <?:    grew   grefst    graben  Part,    grewn,    ster{w)  sih'fst 

Praes.,    seks    sechs,    beri-^    beri-^st  ^  bergen,    sprekst  sprckt    sprichst 

spricht,  sker  (sk^rst)  scheere,  bcrnd  geboren,  led  lege,  slepst  schläfst, 

jiw?  {jcwst)  geben,  swer  swerst  Praes.,  fei  fiel,  hest  het  hast  hat  Part. 

h^ftj  wet  willst,  sket  sollst,  bern  Kind,  nt^rn  Morgen  (!),  d^-^?  Tage, 

ferner  erscheint  e  in  ke  Kühe,  me  mir,  de  dir,  he  er,  we  wir  etc., 

^vgl.  t. 

Ndm.   %  ist   i)   in  einigen  Fällen  die  Entsprechung  eines  afries.  z,    z.  B. 

fiw  fünf,  mi  di  hi  wi  vgl.  vorige  Zeile;  vereinzelt  erscheint 

es  für  zu   erwartendes  <?,  z.  B.  ir  Jahr,  mir?i  Morgen,   sunt 

süss  (!)   auch  auf  Hooge,  gtl  Geld  usw. 

2)  die  regelmässige  Entsprechung  eines  aofries.  la  (XIII), 
z.  B.  rlm9  i)  Ruder  2)  Riemen,  li-^9  lügen,  tif  Dieb,  flin 
fliegen;  sin  säen,  sin  sehen,  tin  zehn;  Mor.  ///'  »Rad« 
afries.  fialy  fint'  »Feind«   afries.  fiand. 

3)  ist  aus  ice  vor  r  entwickelt,  z.  B.  hir?  hören,  sir  Schmerz; 
so  auch  in  wit  ich  weiss  witst  uut^  vgl.  icb.  Die  nörd- 
licheren Mdarten  (Brecklum,  Nordstrand,  Ockholm,  Karrrh., 
Mor.  Wied.)  haben  auch  vor  anderen  Lauten  i  entwickelt. 

Ndm.  %m  (tp)  ist  die  regelmässige  Vertretung  des  aofries.  e,  das  aus 
germ.  aiy  germ.  au  4-  /-Uml.,  ä  -\-  z-Uml.  entwickelt  ist,  z.  B. 
ice  Eid,  iced  Torf,  bi'iced  breit,  lal  Feuer,  icsn  Fem.  Neutr.  »ein«, 
sb  See,  snb  Schnee,  bh  beide,  bicen  Bein,  sticen  Stein,  ricEn  rein, 
dicEl  Teil,  hicBt?  heissen,  swicet  Schweiss,  gliced  glitt,  skricew  schrieb, 
iicBk'^,  Zeichen  VII,  9;  sticet?  stossen,  licew  glauben  VII,  10;  bian 
Band,  lan  Ende,  sticenyi  gestanden,  licB'rd?  »langen  nach  etwas«, 
kuBm?  kämmen  vgl.  aofries.  e  II  2  a  u.  §  14,  I;  auch  in  gicüTd  ging 
Ndm.  {fia'tQ  fing  Hooge)  und  d7'ia'Ad  Junge  (Lehnw.  aus  dem  Dan.). 
Durch  folgendes  r  ist  das  cb  resorbiert  worden  (die  Angabe  S.  1230 
Zeile  II  V.  u.  ist  zu  berichtigen);  in  nördlicheren  Diall.  erscheint 
immer  i,  i,  z.  B.  stn  sende,  hU  ganz,  iim  Zaum,  <^/^  blieb,  in  9 
Ende,  Mt  heisse  usw.  Karrh. ;  il'  Feuer,  id'  Torf  Mor. 

Ndm.  o  ist  die  regelmässige  Entsprechung  eines  kurzen  aofries.  Oy  z.  B. 
doxtr  Tochter,  gbd  Gott,  frost  Frost,  7ndlk9  Milch,  dks9  Ochs,  törp 
Dorf,  siök  Stock  IV,  i  ;  7ndn  Mann,  kon  kann,  töm  zahm,  kröydk 
krank,  iöidk9  danken,  nd7n9  Name  IV,  2  ;  broxt  brachte,  toxt  dachte, 
soxt  suchte,  7nöst  musste  (ebenso  die  Partt.  Praet)  IV,  3.  4.  So 
auch  stönst  stont  stehst  steht;  vgl.   oben  Ndm.  <?,  unten  oi. 

Ndm.  a*'  ist  die  regelmässige  Vertretung  eines  langen  aofries.  0,  z.  B. 
batk,  stijßl,  gcbd,  s/w^  schlug,  /wr  fuhr,  m(jet  niißst  7nd't  Plur.  7;iüen 
müssen,  (£n  in,  bail9  Onkel  (mhd.  buol9),  da>k  Tuch,  blved  Blut, 
kroi^  Krug  =  Wirtshaus,  b7-(ji97'  Bruder,  ;7>tw  Ruder,  /{et  Fuss, 
&j'  ander,  kwl 'knhX,  drw-^  trug  (über  klyk  klug  vgl.  jj')  IX,  i;  gm 
Gans,  ni6in9  Mond  IX,  2,  3 ;  sx^l  sxdest  sxtPJ  Plur.  sx(en  sollte, 
sxößlt  gesollt,  guil  Gold,  fölk  Volk,  fuerk  Gabel,  hoirn  Hörn,  hh'n 
Korn,  auch  /^cer/  kurz  [krert  Hooge)  IV,  i ;  kvb7n  Kamm,  l(hn  Lamm, 
st(jen9  stehen,  hubn  Hand,  lobn,  scen,  strdbn  IV,  2  a.  In  den  nörd- 
licheren Mdarten  ist  die  Entwicklung  des  0  sehr  mannichfaltig : 
einerseits  ist  in  der  Karrh.  u.  Bökingharde  ob,  ceu  entstanden, 
anderseits  vor  folgenden  mouillierten  Dentalen  gekürzt  worden, 
z.  B.  Karrh.  grceöw  grub,  bceök,  röd"k  Krähe,  ga'is  Gans,  sküel  sollte, 
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hiva  Hut;  Mor.  :  krdb^  Wirtshaus,  köbarn  Korn,  böiiad  Bort,  Brett, 
flced  Flut,  goe't  Gold,  fa^Hk  Volk,  foei  Fuss,  dyk  Tuch,  byk  Buch, 
lym  Lamm,  kym  Kamm  (letztere  beiden  in  Niebüll;  andere  Orte: 
löbm  köbffi)  vgl.  §  47. 

Ndm.  H  ist  die  regelmässige  Vertretung  eines  aofries.  ä  vor  Gutturalen, 
Labialen  und  r,  während  vor  Dentalen  ücb  (üa  ih)  erscheint,  z.  B. 
füpn  Oland  Zehe  VI,  i  ;  ^zz/taub,  /?//Laub,  ktipp  kaufen,  /?//>p  laufen, 
strüm  Strom,  Imm  Baum,  drum  Traum,  tir  {ti?r)  Ohr,  itix  zog,  lux 
log,  ßü'x  flog,  hti'x  hoch,  m-^  Auge,  aber  dtiad  Adj.  tot  [dü.r  Subst.), 
7'üad  rot,  slüat  schloss,  sxtiat  schoss,  ?m(it  Vieh,  früaz  fror,  pucei? 
Pfahl,  sucEd?  Brunnen,  büad  bot,  lüces  los  VI,  2;  fiian  bekomme, 
sh^cEn  schlage  VI,  4;  hüceh  halten,  ?/^/  alt,  bücplkd  Balken,  gmlt"^ 
Galgen,  hüaliw  halb  usw.  (I,  i  a).  In  na  wird  das  a  meistens 
konsonantisch  gesprochen.      Vgl.  Ndm.   ij. 

In  den  nördlicheren  Mdarten  ist  in  allen  Fällen  Kontraktion 
zu  ü  eingetreten,  und  dieses  ü  ist  unter  Einfluss  eines  folgenden 
mouillierten  Konsonanten  in  der  Moringer  Sprache  und  einem 
Teile  der  Karrharde  (besonders  im  Gebiete  von  Enge)  zu  y  ge- 
worden, z.  B.  Karrh.  büm  Baum,  liin  {lyn)  Lohn,  lüpd,  lus  (lys) 
los,  skrüdr  Schneider,  sküt  schoss,  püh  Pfahl,  hül  halte,  süliw 
salbe,  khuid  Kleider;  fü  bekomme  Gerund,  io  fii?n^  to  fCinn  und 
to  fyn\i  (letztere  beiden  =  afries.  to  fände  mit  neuem  -n  des 
Gerund.),  sh7  schlage  Inf.  slün  (sly?i  Enge)  Gerund,  to  sliinn  und 
to  slyn'n,  vgl.  dii  thue  Infin.  dun  dyn.  Vgl.  Mor.  b7'yd  Brot,  b^yt' 
Boot,  htipii  Haufen,  lyn    Lohn,  ryd  rot,  lys  los  usw. 

Ndm.  y  erscheint  in  einer  Reihe  von  Worten  für  langes  ti,  das  nicht  zu 
u  oder  j^'  gekürzt  werden  konnte,  so  in  yx  Wand,  yk  weich  (afries. 
imch  *Z£/^/j),  yrz  {ycsz)  Frühling,  syrt  schwarz,  y?-d  Wort,  vgl.  dyn 
thun,  skyr9  »Schuhe«  aus  *skuä(i')  (Plur.  zu  ska>x  aus  s/ib/i).  In 
diesen  Fällen  haben  die  nördlicheren  Mdarten  //;  über  deren  y 
s.  Ndm.  u. 

Ndm.  ai  {äi)  entspricht  i)  einem  aofries.  ei,  insoweit  nicht  Kontraktion 
zu  e  ä  vorliegt,  z.  B.  dai  Tag,  mai  mag,  bäi  Beere;  die  übrigen 
Mdarten  neigen  hier  zum  Teil  der  Aussprache  fei  zu  (Karrh.  däi, 
Mor.  dci,  Wied.  dcp.i),  andere  nach  öi  {doj  möj  Ockholm), 

2)  einem  aofries.  t  im  Wortauslaute  oder  im  Silbenauslaute 
vor  Vokal,  und  darnach  dann  auch  analogisch  eingeführt :  taisdai 
(afries.  tlesdei)  Mor.  teisdi  Dienstag,  bai  bei,  säl?  nähen,  späh  speien, 
trai  Mask.  drei. 
0%  (bi)  entspricht  einem  aofries.  ai,  z.  B.  sloist  (slbist  Ndm.)  Hall. 
schlägst,  sloist  sloit  Part,  slöjn  Karrh.  twöist  twöit  Karrh.  »wäschest«, 
wöin  Wagen  Karrh.  Mor.,  öi  Plur.  oid  »Ei«   Ndm.  Karrh.  Mor. 

Ndm.  00  entspricht  einem  afries.  au,  z.  B.  hob?  hauen,  mähen;  so  auch 
in  Lehnworten,  z.  B.  böb?  bauen,  göb  (gäu)  schnell ;  =  aofries.  wä 
in  töb{9)  »zwei«  Fem.  u.  Neutr.  Hall.  Wied.,  vgl.  tob  wasche  Wied.; 
über  neues  ob  im  Moringer  Dial.   vgl,  le. 

Ndm.  jo  (io  ju)  entspricht  regelmässig  einem  aofries.  ///,  io  in  geschlossener 
Silbe,  z.  B.  joxst  joxt  lügst  lügt,  fjoxst  fliegst,  frjost  verlierst,  vgl. 
XIV,  I  ;  in  der  Karrharder  und  Moringer  Mdart  erscheint  statt 
dessen  ju,  vor  Dentalen  j(X,  jy,  z.  B.  l^jodst  Gröde  bjvdst  Karrh. 
bj'ydstMor.  »bietest«;  über  Schwund  des  /  (jrjc^A7  schiessest)  vgl.  die 
ablaut.  Verba  II.  Klasse  jj  136.    So  auch  s joxst  siehst,  s'jork  Kirche, 
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jo'idk  euch   beiden,   vgl.   auch  roxi  recht  XIV,   2.    Vereinzelt  auch 
juy  z.  B.  juxtJ  leuchten. 

Einem  afries.  ia  in  liacht  entspricht  (vgl.  Ndm.  d)  nordfries. /f? 
jäy  z.  B.  jöxt  Licht. 

Ndm.  jii  jy  entspricht  einem  afries.  iu  in  offener  Silbe   z.  B.   njyg'ii  neun 
{nj'ygn  Karrh.  ny-^n,  Mor.j,   jy  die,  ijyx  Zeug  Ndm.   Karrh.  Mor., 
tjyds    deutsch  usw. 
Für  den  Konsonantismus  sind  folgende  Erscheinungen  zu  beobachten: 

nordfries.  h  entspricht  in  fries.  Worten  einem  anlaut.  aofries.  b  oder 
einem  inlaut.  aofries.  bb,  z.  B.  badp  bitten  Ndm.,  kreb  Krippe  Mor., 
in  Fremdworten  bisweilen  einem  inlaut.  b,  z.  B.  snöbl  »Schnabel« 
(als  hervorragender  Teil  eines  Dinges,  gegenüber  neb  afries.  ^neb{b) 
ae.  neb  mit  b  aus  bb^ ;  ausserdem  erscheint  b  anstatt  /  zwischen 
tönenden  Lauten  z.  B.  äbn  offen  Hattst.  {äb^i^  Breckl.),  vgl.  §  109 
Anm.  3  und  unter  vi ;  ebenda  über  den  Schwund  des  b  in  der 
Lautgruppe  nib  {kdm   »Kamm«   Ndm.  kym  lym  Niebüll). 

nordfries.  d  entspricht  einem  aofries.  d  im  Anlaute  und  Auslaute  sowie 
einem  aofries.  inlaut.  dd,  z.  B.  driic?  treiben,  i'üad  rot,  bad?  bitten, 
bed  Bett  Ndm.,  ferner  einem  aofries.  th  in  minderbetonten  Worten, 
z.  B.  dy  du,  dt  der,  dat  das  Ndm.  Inlaut,  aofries.  d  ist  in  den 
südl.  Dialekten  ebenfalls  durch  d  vertreten,  während  nördlichere 
Küstenmdarten  es  zum  Teil  aufgegeben  haben,  z.  B.  7vid?i  blau, 
gCedj  gute  Ndm.  =  wen,  gdÖ3  Nieb. ;  in  den  Lautgruppen  nd,  Id 
ist  d  auch  im  Süden  geschwunden,  in  den  nördlichen  Diall.  sind 
die  Mouillierungen  zu  beachten,  vgl.  §§  120  b;  121,  i  u.  3  c.  — 
Ferner  erscheint  nordfries.  d  für  inlaut.  afries.  /  zwischen  stimm- 
haften Lauten,  z.  B.  in  bced'\%  gebissen,  slädn  geschlossen,  shhi 
gesessen  Ndm.,  fed)  Füsse  Breckl.  =  bmn^  sUm  Karrh.  scen  scEdu 
gesessen  Mor.  [vgl.  fetd  Ndm.  fce't  Karrh.],  wo  nördlichere  Diall. 
den  Konsonanten  aufgegeben  haben :  es  lässt  sich  nicht  feststellen 
inwieweit  an  diesen  Entwicklungen  Analogiebildung  und  Einfluss 
des  Dänischen  beteiligt  ist,  z.  B.  sädl  Ndm.  {sedl  Hattst.  Ol.)  sei 
Karrh.  sil  Mor.  »Kessel«  kann  aus  afries.  szetel  entwickelt,  jedoch 
auch  von  dän.  kjedel  beeinflusst  sein;  bbr  »besser«  Ndm.  bedr 
Karrh.  kann  nur  durch  dän.  bedrd  erklärt  werden  usw.  §  117,  — 
Nordfries.  d  erscheint  bisweilen,  wo  das  Afries.  assibiliertes  gg 
zeigt,  z.  B.  lad  »liegen«   Karrh.  vgl.   §    130,  II   S.  1300. 

[nordfries.  d  erscheint  in  gewissen  Mdarten,  z.  B.  der  Karr- 
harde,  Lindholms  usw.,  für  inlaut.  aofries.  thy  während  die  Diall. 
der  südlichen  Küste  und  der  Wiedingh.  den  Laut  aufgegeben 
haben,  die  Moringer  Mdart  aber  z  entwickelt  hat,  z.  B.  br6"dr 
»Bruder«  Karrh.  brööda  brööza  Niebüll  brchr  Hall.  Ausserdem 
vertritt  es  dän.  d^  z.  B.  wödf  »Wasser«  Karrh.,  stäzi  Mor.  »stetig« 
dän.  stcBdig,  wäd?  wissen  Karrh.  dän.  vide.  —  Über  die  Vertretung 
des  auslaut.  afries.  th  durch  Reduktion  oder  durch/,  s^  z.B. 
tce  »Eid«  Ndm.  is  Mor.,  my  »Mund«  Ndm.  myd  Karrh.  mys  Mor., 
vgl.  §  124;  die  verschiedenartige  Entwicklung  des  inl.  th  und  des 
ausl.  th  und  spätere  Formausgleichung  haben  zu  mancherlei  Un- 
regelmässigkeiten geführt]. 

nordfries.  /  entspricht  afries.  /  im  Anl.,  Inl.  und  Ausl.,  z.  B.  fölk  Volk, 
düf  taub,  drafst  treibst  Ndm.,  seft  sanft,  flok  flach,  skif  schief  Mor., 
vgl.  grefst  gräbst,  grdbfst  grubst,  sterfst  sterft  stirbst  stirbt  Karrh. 
Bisweilen  ist  /  statt  w  (afries.  v)    durch  Systemzwang  eingeführt, 
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z.  B.  grceofiß,  gruben,  bltf'^,  blieben  Karrh.  (so  auch  umgekehrt, 
z.  B.  huliw  halb  Karrh.).  Beachtenswert  ist  das  /  für  p  in  küp? 
kcEofst  Praet.  u.  Part,  kcßoft  (Ndm.)  vgl.  wanger.  Konss./  S.  1382; 
über  /  für  Guttural  in  slouf  schlug  Karrh.  {td"w  wusch)  vgl.  ^^  140 
(vgl.  auch  kofloi^n  »Kachelofen«  Mor.  =  kö^lyid  Karrh.  kaxjoewn 
Ndm.  kälden  Hooge,  wo  f  durch  Einfluss  des  folgenden  v  ent- 
standen zu  sein  scheint). 

nordfries.  //,  j  (anl.  in  der  Regel  g,  inlaut.  und  auslaut.  zumeist  3  vgl. 
§  129)  entspricht  einem  aofries.  g  oder  gg,  z.  B.  g&.s  Hall,  gceis 
Karrh.  »Gans«,  bredguvi  Ndm.  »Bräutigam«,  gren  grün,  grai  grau 
Ndm.,  glidd  gleiten  Ndm.,  ü-^dn?  Augen  Ndm.;  eg9  »Seite«  Mor.; 
im  Auslaute  ist  einfaches  g  zumeist  durch  x  vertreten,  z.  B.  yx 
»Wand«  Ndm.  ux  Karrh.,  kr^x  »Krug,  Wirtshaus«  Ndm.,  aber  j/cej 
Ndm.  »schlug«  unter  Einfluss  von  s/db^it,  rce^  Rücken  m(e-^  Mücke 
wä-^  »Wiege«  Ndm.  vgl.  afries.  regges  Gen.;  über  td"w  aus  */<?" 
(vgl.  i^r^^  Wied.  »Krug«)  siehe  §  140;  über  die  Entwicklung  der 
Endsilbe  -ig  {solti-^  Ndm.  sölii  Hooge  Wied.,  bcßüj  »Berg«  Mor. 
bmri  Hooge  beri-^  Ndm.)  vgl.  §  131.  —  Über  die  Entwicklung 
eines  inlaut.  j  aus  k  nach  neuem  nordfries.  langem  Vokal  in 
mö"^?  »machen«  spre-^y  »sprechen«  Karrh.,  ?nä-^9  bre^p  (brechen) 
Ndm.,  wobei  auch  mit  dänischem  Einflüsse  zu  rechnen  ist,  vgl. 
§    127,   7. 

nordfries.  7/  entspricht  als  Hauchlaut  einem  anlaut.  afries.  h  vor  Vokalen, 
z.  B.  h^d  Ndm.  höd  Karrh.  hod  Wied.  »Haupt»,  hud  Ndm.  (Jiyd 
Gröde)  h(gd'  Wied.  »Haut«  ;  ausserdem  erscheint  es  als  Vorschlag 
des  anlaut.  r  auf  Hooge  und  Gröde,  z.  B.  hrüced  »rot«  rüad 
Ndm.  §   132. 

ch  {x)  als  Spirans  entspricht  afries.  ch  im  Inlaut  und  Auslaut; 
ferner  afries.  g  im  Auslaut,  insofern  dieses  nicht  durch  System- 
zwang (nach  Analogie  flektierter  Formen)  erhalten  ist.  Z.  B.  näxt 
Ndm.,  tjuxst  »ziehst«  Karrh.,  joxt  lügt  Ndm.  Karrh.,  tjyx  Ndm. 
»Zeug«.  Vgl.  auch  g.  —  Über  xt  anstatt  ft  in  plattdeutschen 
Worten  vgl.   §    114  Anm.   2. 

nordfries.  j  entspricht  einem  anlaut.  afries.  /  (/)  =  germ.  j,  g,  vgl.  afries. 
Konss.  VII  S.  1373,  z.  B.  juk]oc\i  Mor.,  jm9  ]ungy  ßw  gebe  Karrh., 
y//  giesse  Mor.  (gt/p  Hall,  hat  neues  g  nach  Analogie  des  Praet. 
güa/);  scheinbar  im  Anlaute  steht  7  in  Formen  w^ig  j'oxst  lügst  Ndm., 
yj  Fem.  i)  die  2)  sie,  y^:r/ Licht  Ndm.,  yV^r  teuer  Mor.  J^§  103,  2; 
119  Anm.  3.  —  In  tr  »Jahr«  ist  anlaut./  resorbiert,  vgl.  §  41.  — 
Vgl.  auch  die  nordfries.  Diphthonge;  ferner  kj  [kjimn  gekommen) 
§  128  Anm.  4. 

nordfries.  h  erscheint  reichlich  für  anlaut.  inlaut.  auslaut.  afries.  k   (bezw. 
kk),    mit  Ausnahme    der    unter  g  erwähnten  Fälle;    ferner  in  der 
Gruppe  ks  =  afries.  c/is,  z.  B.  kupp  kaufen,  brykj  brauchen,  /cerk  -A 
Gabel,  btia/kp  Balken,  s/SJk  Stock,  ekr  Acker,   /a/^s/  Deichsel,  fJoAs/ 
Beilhacke  (Dechsel)  Ndm.,  Jo'tdk  Ndm.  jmgk  Karrh.   euch  beiden. 

nordfries.  l  entspricht  einem  anl.  afries.  /  (A/),  einem  in-  oder  auslaut. 
/,  //,  z.  B.  /bfsk  Ndm.  (/ö/sk  Oland)  Lerche,  /bdr  Ndm.  Leiter,  /ü/9 
fallen,  «Jz^/ Nabel,  .rw^/ Ndm.  iwtV  Niebüll  schmal.  —  Über  Abfall 
des  anlaut.  /  vor  neuem 7  vgl.  §  103,  2;  über  mouilliertes  /'  (aus 
/d)  ebenda  u.  §  121,  3  a;  über  Ausfall  des  /  in  /tu^,  suk  vgl. 
§§   91  b,    103. 
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nordfries.  m  entspricht  afries.  /;/  an  allen  Stellen  des  Wortes  (bezw.  mm)y 
z.  B.  ?ndlh  Ndm.  Milch,  /ö?nn  Mädchen  Ndm.  (^fdm^  Hooge), 
rvn?  Riemen  Ndm.,  tyvid  »Daumen«  Ndm.,  havi  ihm  Ndm.  Karrh. 
/^<2w  Wied. ;  ferner  ;w/^,  z.  B.  kCum^dioi.  kymlAox.  »Kamm«;  über 
///  für  /  in  der  Endung  -/?*  {grcemy^  Karrh.  gramn  Mor.  usw.) 
vgl.   §    109    Anm.   3. 

nordfries.  n  entspricht  afries.  n  an  allen  Stellen  des  Wortes  (bezw.  nn), 
z.  B.  fiäs  Ndm.  nos  Karrh.  »Nase«,  wan?  gewinnen  Karrh.,  en  Abend 
Ndm.  Mor.  {jcen  Wied.),  iyrn  Turm  Hall,  tcedr^  Karrh.;  ferner 
einem  afries.  W,  z.  B.  ßn9  finden  (vereinzelt  noch  habe  ich  nd 
auf  Hooge  und  Gröde  gehört);  über  nordfries.  n  für  -den  {-ten)y 
z.  B.  shen  »geschlossen«  Karrh.  Inn  »geboten«  Mor.  vgl.  §  117; 
über  mouilliertes  n  für  7td  in  der  Karrharde,  für  nd  und  n  im 
Mor.  Dialekt  vgl.   §    107   Anm.   6. 

nordfries.  fd  entspricht  afries.  ng  bezw.  n  (vor  k)  im  In-  und  Auslaute, 
z.  B.  iclwk?  Ndm.  towk  Karrh.  »denke«,  ItcetdP  »ich  lange«  Ndm. 
ItTQ  Karrh.,  low  »lang«  Ndm.,  dceliQ  heute  Ndm.  (deliid  Wied.)  vgl. 
mhd.  tälanc'y  vereinzelt  findet  sich  'id  für  zu  erwartendes  71  in  ko-^lyid 
»Kachelofen«  Karrh.  kdxlvbn  Nordstrand;  vereinzelte  Metathese 
scheint  vorzuliegen  in  laidi-^n  »Blitz«  Ndm.  statt  ^^laidinge  {laid 
Oland  löid  Mor.,   vgl.  hat  laidixt  »es  blitzt«   Sylt). 

nordfries.  p  entspricht  afries.  /  an  allen  Stellen  des  Wortes  (bezw.  pf), 
z.  B.  per?  Ndm.  {^pjcür  Wied.)  »Birne«,  öpdb  (äpl  Hooge  Gröde 
^/ Wied.)  »Apfel«,  skap  Schiff  Ndm.  Karrh.;  über  die  Entwicklung 
zu  by  ?n  vgl.   diese  Konss. 

nordfries.  r  entspricht  einem  afries.  r  und  wird  im  Silbenauslaute  und 
nach  Konsonanten  in  der  Regel  als  gerolltes  postalveolares  r 
gesprochen,  z.  B.  ruad^dm.  rüdY^durh.  »rot«  (über  hr  der  Halligen 
Hooge  und  Gröde  vgl.  ^),  gren  grün  kroydk  krank  Ndm.,  .brmd 
bringen  Hall.  Mor.,  /r^-/ Ndm.  trce  Karrh.  Wied.  »drei  Mask.«  usw. 
In  den  übrigen  Stellungen  ist  das  r  zum  Teil  rein  erhalten,  zum 
Teil  erscheint  es  ungerollt  oder  in  den  verschiedensten  Graden 
der  Reduktion,  die  je  nach  der  Umgebung  und  nach  der  Mundart 
wechseln.  Am  stärksten  wird  das  r  nach  langem  Vokal  in  den 
Diall.  der  Karrh.  und  Bökingharde  betroffen,  wenn  es  im  Aus- 
laute steht  oder  Dental  derselben  Silbe  folgt,  z.  B.  üa  Ohr  Karrh. 
üad  Wort  Mor.  hceiq  Haar  Mor.  la  Jahr  Hat  Narbe  Mor.;  sodann 
in  der  Endung  -er  nach  Dental,  z.  B.  dbxta  döxtce  Tochter;  vgl.  hoan 
Hörn  kban  Korn  Karrh.  usw.  In  den  südlicheren  Mdarten  sind 
die  Reduktionen  des  r  weniger  bedeutsam  und  beschränken  sich 
zum  Teil  auf  ungerollte  Aussprache.  —  Über  Metathesen  {irs^ 
iprsfj,  Eisen  Hall,  borst  »Brust«  Hall.  Wied.  bbast  Mor. ^  pars?  pressen 
Karrh.)  vgl.  §  100.  —  Über  ein  neues  r,  aus  einem  vokalischen 
Elemente,   vgl.  §    102  Anm.    i,  §    124. 

nordfries.  s  entspricht  einem  afries.  s  im  Anlaute  und  Auslaute,  ferner 
einem  afries.  ss\  sodann  einem  afries.  inlaut.  s,  insoweit  es  nicht 
stimmhaft  geworden  ist  und  somit  als  nordfries.  1^  auftritt  (bis- 
weilen im  Nordfries.  in  den  Auslaut  getreten),  z.  B.  sölt  Salz,  hals 
Hals,  wis  weise,  torst  Durst,  mansh  Mensch,  lüas  los,  was  gewiss, 
gles  Glas  Ndm.,  aber  blez  Ndm.  Blase  afries.  *blese,  lez  Ndm.  (afries. 
lesa)  lesen  Part.  Praet.  lezn  usw. ;  in  plattd.  Worten  erscheint  s  für 
fries.  chs,  z.  B.  dtsl  »Deichsel«  Oland  Gröde  =  taksl  Ndm.  —  Für 
anlaut.  assibiliertes  k  erscheint  s,  s    {sik,  särti?,  sadl  Ndm.),    und 
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dieses  ist  durch  folgendes/,  /  zu  /,  /,  s  geworden,  vgl.  ;<  128.  — 
Über  /  für  afries.  auslaut.  /fy,  z  für  inlaut.  th,  d  vgl.  ol>en  unter 
d,  d.  —  Über  die  Aussprache  des  sTc  (aus  afries.  s/-:)  in  den 
verschiedenen  nordfries.  Mdarten  vgl.  §  125,  4;  über  dt  11  ^Laut, 
der  aus  sh  entwickelt  ist,  §  125,  5;  /  aus  s  vor  /  [sjuxit  siehst), 
vor  /  {sloxt  sjuxt  »schlecht«),  vor  7ti  und  w  (in  Niebüll,  der  Mor. 
Mdart  smel  schmal,  s/mdi-^  geschmeidig,  hvok  schwach)  vi^l.  eben- 
falls §    125. 

nordfries.  t  entspricht  einem  afries.  /  in  allen  Stellungen  (sowie  //),  z.  B. 
tofd  Zunge,  twcebiv  zwölf,  tnfl  Tisch,  ticckti  Zeichen,  set  sass,  bit? 
beissen,  -^c?/ Katze,  .f/z/^z/' schloss  (^/^/ Karrh.) ;  ferner  einem  anlaut. 
afries.  ///,  z.  B.  term  Darm,  ten  dünn,  tif  Dieb,  torp  Dorf,  torst 
Durst,  und  dieses/  habe  ich  im  Anlaut  vor  r  aufNdm.  bisweilen 
interdental  sprechen  hören,  z.  B.  irai  Mask.  irh  Fem.  Neutr.  »drei«, 
irän?  »je  drei«.  —  Anlaut.  /  4-  folgendes  j  ist  in  der  Regel  be- 
wahrt, z.  B.  tjok  dick,  tjyx  Zeug,  tjoksl  Beilhacke,  tjyds  {tjydsk  Oland 
Gröde)  deutsch  Ndm.,  ijuxst  ziehst  Karrh.  usw.  —  Über  mouil- 
liertes /  in  slit'  Wied.  »schliesse«,  vgl.  buf  biete  Mor.  siut'  Wied. 
«^/' Vieh  sivcet'  süss  wcpt'  nass  Mor.  usw.,  vgl.  §  118  Anm.  5.  — 
ts  liegt  vor  in  hochd.  Lehnworten  {kryts  Ndm.  »Kreuz«)  neben  s 
(krys  Mor.)   —   Über  d  für  /  vgl.   oben  unter  d. 

nordfries.  w  entspricht  einem  afries.  w  und  v^  z.  B.  woiitr  Winter,  wä-^ 
Wiege,  wödr  Wasser,  ive^  Woche,  wyf  Weib,  twimti^  zwanzig, 
drmip  treiben,  drceivn  getrieben  Ndm.,  scelw9  selbe,  fiiv?  {tiwce) 
Diebe,  härwst  Herbst,  hiialiw  Ndm.  »halb«  Jmliw  Karrh.  —  Über 
den  Schwund  des  w  in  Formen  wie  yrz  (ycFZ  Ndm.)  »Frühling« 
Urs  Mor.  afries.  wa7's,  syrt  »schwarz«  Ndm.  süat  Karrh.,  y.x  »Wand« 
Ndm.  üx  Karrh.,  ferner  in  yrd  »Wort«  Ndm.  üad  Karrh.,  ol  »Wolle« 
Ndm.  Wied.  vgl.   §  91;  über /<?<?  zwei  afries.  twä  vgl.  §gi  Anm.  3. 

DIE  LAUTE  DER  SPRACHE  VON  SYLT. 

Das  Vokalsystem  der  Sylter  Sprache  besteht  aus  den  Kürzen  a  (</), 
(E  (offene  Länge  ^),  /,  0  (offene  Länge  <?),  iv,  u,  y;  den  Längen  <?,  e^s 
(bezw.  Ja,  jce,  ß),  i,  0,  Sa,  de,  u,  y;  den  Diphthongen  ai,  au  (öd),  Ji  jy 
jü  jy  jö. 

Sylt,  a  i)  entspricht  einem  afries.  a,  insoweit  dieses  nicht  zu  0,  0,  da  oder  u 
geworden  ist  (s.  unten),  z.  B.  hals  falsk  falsch,  dax  »doch« 
afries.  thach  stl.  däx  got.  päuh',  vgl.  auch  unter  4.  So  auch 
in  Fremdworten,  z.  B.  7nai'k  »die  Mark,  Geldstück«  (vgl.  4), 
kant  »Kante«,  kaf  »Spreu«,  sam9t  »Sammet«,  a'idkr  »Anker«, 
kalün  »Natur,  Eigenart  (eig.   Kaidaune)«. 

2)  einem  aofries.  o  (=  germ.  a")  vor  m{m)  und  n{n),  z.  B.  dam 
Damm,  sta7n  Stamm,  hamr  Hammer,  kan  Kanne,  man  Mann; 
dass  hier  in  der  Sylter  (und  Helgol.)  Sprache  eine  Rückbildung' 
des  0  zu  a  anzunehmen  ist,  erweisen  die  entsprechenden  Formen 
der  Amrumer  und  Föhrer  Sprache  {tciti,  dorn,  ?'öm,  hdmcpr  usw.) 
und  die  sonstige  Entwicklung  des  a  vor  Nasalen  auf  Sylt,  vgl. 
ö,  0,  da  (man  beachte  übrigens  pon  »Pfanne«  =  afries.  ponne^ 
oder  Lehnwort?) 

3)  einem  afries.  c  (vgl.  II,  i.  2;  5,  8  ?  S.  1365),  namentlich  vor  r, 
/,  k,  t,  p,  z.  B.  hart  Herz,  Tnark  merken,  ark  jeder,  äijfdil  Erb- 
teil, bärix  Berg,  wärp  werfen,  /wrp/>/ Herbst,  sahf  selbst, /a/sf 
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fällst,  rak  recken,  lak  leck,  sak  Sack,  fat  Schüssel,  nat  Netz, 
rap  flink;  man  vgl.  auch  <^r«/e^/ brichst  aus  */^r^/^5/',  ^r^z/C'/ bricht, 
knatst  knetest,  tratst  trittst,  und  (darnach?)  grafst  gräbst,  last 
liest;  darnach  rätst  rätst.  Man  sehe  auch  unter  cb  und  e. 
4)  in  manchen  Fällen  ist  nicht  zu  sehen,  ob  a  die  Erhaltung  eines 
a  oder  neuere  Entwicklung  aus  e  ist;  dabei  sind  die  auf  Am- 
rum  und  Föhr  geltenden  Formen  wichtig,  die  den  ^-Laut  be- 
wahrt haben,  z.  B.  scheinen  lapst  lapt  »läufst  läuft«  älteres  e 
(aofries.  e  II,  8)  vorauszusetzen,  desgleichen  fat  »fett«,  stast 
stössest  Praet.  u.  Part.  stat.  Sicherheit  aber  giebt  diese  Ver- 
gleichung  nicht  immer,  denn  es  ist  mit  Doppelformen  zu  rechnen, 
z.  B.  fnaxt  »Macht«  setzt  nach  Massgabe  der  Amrumer  Form 
^voraus;  «^^/ »Nacht«  setzt  nach  der  Amr.-Föhrer  Form  ein  0 
voraus,  für  älteres  e  aber  spricht  die  Entwicklung  von  öxt  »acht« 
Sylt.  Auch  ist  mit  Lehnformen  aus  dem  Dan.,  Platt-  und  tloch- 
deutschen  zu  rechnen.  —  Auffällig  sind  die  <7-Formen  wat,  at 
(jat)  Pron.  pers.  i.  u.  2.  (3.)  Pers.  Dual. 
Sylt,  ce  i)  entspricht  einem  afries.  e]  es  erscheint  vor  r  (aus  th,  d),  z.  B. 
Ice'rix  ledig,  Icerr  Leder,  ivcefj  Wetter,  wcerp  wetten,  bcEr  Bett. 
Unter  Dehnung  erscheint  ä  vor  gewissen  Konsonantgruppen,  z.  B. 
vor  afries.  //,  st  in  s^t  setzen,  wät  wetzen,  zciäst  Westen,  bäst 
beste,  vgl.  sl^pst  schläfst,  r^pst  rufst  r^pt\  ferner  vor  afries.  nn, 
nd,  mm,  7ig,  nk,  z.  'Q.  fön  Fenne,  kän  kennen,  näm  nennen,  wän 
wenden,  hän  auffangen  afries.  henda ,  mäfr)  mengen,  swärd 
schwingen  machen,  lä'idf  länger,  tä^k  denken,  sk^fdk  schenken 
usw.  (über  die  Aussprache  best  ken  fen  usw.  vgl.  Sylter  Lust- 
spiele S.  137;  mit  Kürze:  mcensk  ^^w&oh..  —  In  (s/^f  gM',  twcBbf 
zwölf.  —  Über  swmt  »süss«,  fmt  »Füsse«,  krcepst  »kriechst« 
fcEst  »Faust«   usw.   s.  §   51,  Icet  lassen  §   38. 

2)  entspricht  älterem  ai  in  -hcer  -heit,  hßr  »legt«,  sce'r  »sagt«,  fcBr 
»kriegt«,  gcer  »geht«  und  darnach  2.  Pers.  sceist  sagst,  farst 
kriegst,  ^^^ri/  gehst,  vgl.  §§  29;  35,  II;  139;  141  u.  Sylter 
Lustspiele  S.  138. 

3)  ist  die  regelmässige  Vertretung  des  afries.  /  (Amrum-Föhr  d)y 
z.  B.  Seen  i)  Sinn  2)  sind,  bin,  stcel  still,  fcesk  Fisch,  jcefst  giebst, 
skceft  »Schicht,  Abteilung«,  hcBml  Himmel,  Icep  Lippe,  scet  sitzen, 
klcEf  Kliff,  skcpp  Schiff,  leer  »Lid,  Deckel«,  bcenst  bindest,  fönt 
findet,  blcefst  bleibst,  drceft  treibt,  best  beisst,  smcetn  geschmissen; 
Ice^t  leicht,  taksl  Deichsel  (aofries.  i  III,  5),  wcetlm  Schellfisch 
(Weissling);  über  laf  lieb,  läxt  Licht  vgl.  §  64  und  j(B\  jcetst 
»giessest«  ist  Analogiebildung  nach  den  ablaut.  Verben  I; 
s'cerk  »Kirche«. 

4)  ist  Produkt  des  /-Umlautes  von  germ.  u,  z.  B.  tcen  Tonne,  kcer 
Kette  (=  Schaar),  seen  Sonne,  scBn^.sondex  (vgl.  ce),  kcemn  kjcemn 
gekommen,  Seen  Sünde,  tan  dünn,  tceft  Toft  (Wiese  beim  Hause), 
Icek  Glück,  krcek  Krücke,  tcerdf  Torf,  stcek  Stück,  plcek  Pflock, 
kncepl  Knüppel,  Icest  Lust,  rcex  Rücken.  Vgl.  hierüber  sylt.  /; 
ferner  §   34  und  §   53  \fa:st  Faust). 

5)  entspricht  auslaut.  afries.  <?,  z.  B.  snce  Schnee,  grce  grau,  rce 
roh,  strce  Stroh;  über  S(B  1)  sehen  2)  säen,  ska^  geschehen  usw. 
sieh  §§   38  Anm.  2;    51;   57;   93,   2;    139;     141;    vgl.   auch  a\ 

Sylt.  /    i)   entspricht  einem  afries.  i  (abgesehen  von   den  unter  sylt.  i  ge- 
nannten Fällen),  z.  B.  is  Eis,  wis  weise,  rik  reich,  gär  gleiten. 
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rip  reif,  sir  Seite,  ti'r  Zeit  (vgl.  y) ;  bi  bei,  mi  mir  mich,  di  dir 
dich,  /  ihr;  ßn  finde»n«,  bin  binden,  win  Wind,  tin  Zacke; 
rint'  regnet,  skini  scheint,  sil  segeln. 

2)  in  fi'^^  gm  §  44,  III;    vgl.    auch  Inf.  hm?  »hängen,    hangen». 

3)  als  Produkt  eines  germ.  ü  -f-  z-Umlaut,  z.  B,  brir  Braut,  hi'r 
Haut,  kin  Kühe,  rip  Raupe,  sieh  §   53;  vgl.  skit  »Schuld«. 

4)  =  afries.  /  vor  ng,  nk,  z.  B.  dmdk  trinken,  Pirdkst^^  sprin 
springen,  tti9  Verhandlung;  so  auch  tiK)k  dünken;  aucli  in  Lehn- 
worten,  z.  B.  prins  Prinz,  sik  sich,  jixt  Gicht. 

5)  öfters  hört  man  das  afries.  -ia  -ie  der  schwachen  Verba  II.  Klasse 
wie  /  sprechen,  z.  B.  mokt  machen,  hwidkt  hinken ;  indessen 
kommt  die  Bezeichnung  durch  -p  der  thatsächlichen  Aussprache 
näher,  nur  im  Gerundium  (afries.  to  makiatte)  habe  ich  durch- 
gehend i  geschrieben  {toe  möktti). 

6)  vereinzelt  für  afries.  e  in  hiidst  »Pferd«.  —  Vielleicht  in  Folge 
von  Palataleinwirkung  in  ///'  Geld,  vgl.  unten  ece.  —  Vereinzelt 
für  afries.  ///  in  lir  lirn  »Leute«.  Vgl.  auch  frin  Freund  aus 
*frhid  für  friond. 

Sylt,  o  i)  entspricht  einem  aofries.  <?,  wenn  nicht  Dehnung  eingetreten 
ist,  in  den  Fällen  IV,  i.  3.  4,  z.  B.  >^//,  doxtr,  frost^  fol  so\\\ 
/^(?// Bolzen,  /^/-«^.t/ brachte,  /^^/ dachte;  ^^^c/ suchte,  w^Xy/ musste, 
host  Husten. 

2)  entspricht  afries.  u,  wenn  nicht  Dehnung  vorliegt  und  kein 
velarer  Nasal  folgt,  z.  B.  boxt  Bucht,  wonn  gewonnen,  sponn, 
vgl.  auch  Lehnworte  wie /^/7£'r  Pulver,  loxtl^xiit',  so  [luch  skofst 
schiebst,  sopt  säuft  V,  i  a;  desgleichen  in  ßoxst  fliegst,  roxt 
recht,    sloxt    schlecht    mit    afries.  iu  XIV,    i  ;    in    soks  »sechs« 

§    171,   6. 

3)  entspricht  afries.  0,  z.  B.  dok  Tuch,  bok,  slox  schlug,  plox  Pflug, 
skox  Schuh  usw.,  vgl.   u. 

O  4)   entspricht  afries.  a  in  offener  Silbe   [bök  backen,  wok9  wachen, 

möh  machen,   klo-^y  klagen,  Jö-^p  jagen,  skö'r?  schaden,  höz  Hase, 

mö-^  Magen  aofries.  maga^    dö-^n  Tage,  södl  Sattel);   vor  //  und 

// (/5^/ Ball, /^/ fallen,  oif-  aller-  gegenüber^/  »all«,  wenn  dem 

/(/)  kein  Vokal  folgte;  holt  hinkend,    mölt  Malz,    sölt  Salz,    öltf 

Altar);    vor    Nasal    4-   Konsonant   (I,    i  b),    falls    noch    Vokal 

folgte,  z.  B.  bö'idk  Bank,  krö'^dk  krank  (nach  flektierten  Formen ; 

aber  droigk  trank,  vgl.  0),  klömp  Klampe,  wönt  fehlen   (vgl.  auch 

pon  »Pfanne«   für  *pön}  sylt.  a  2);    nötj?  »Jungvieh«   Dimin.  zu 

ndat\  vgl.   auch  jö  {tröxt^  Trichter). 

5)   einem  jüngeren  ä  in  Lehnworten  {klör  klar,    krönt  Kram,  brörd 

raten),  slöf  Sklave,  bröf  biav);  in  jör  Jahr,  Jörn  Garn,  /^  gab 

(Adj.  gäbe),  jölum  Mutterlamm  usw..  wo   das  ö  auf  ein  älteres 

kurzes  a  zurückführen  kann  §  41;   ebenso  \w  slö  schlagen  (vgl. 

fo  kriegen),  top  laufen  usw. 

Sylt.  Oß   i)   ist    aus    aofries.  o    vor  nd   unter  Einfluss    des   (mouillierten)  d 

entwickelt   (z.  B.   la'ti    Land,  soeriy  stroen    stirnn  gestanden,  falls 

diese  Formen    flektiert    waren;  andernfalls    erscheint   Uy    z.  B. 

hun    »Hand«   (so  auch  sun  strun  Föhr  Amr.  Helg.)   vj  12.     Vgl. 

Tasn^  »Tondern«. 

2)   tritt    unter    dem  Einflüsse  gerundeter  Nachbarlaute    für  sylt.  ^ 

ein,    z.  B.  Jcef  Feuer,    Sa^/'  Sylt,    sti'/wf  Silber,    spa:/  Spiel,  tast 

Durst,    stre//p  stülpen,    brxa;  Brücke,    k/aßt  Kluft,  honst  Kunst; 


I 


.A 


Sprache  der  Insel  Sylt:  Kurze  Vokale.  1403 

> 
brcerx  Bruder,  broek  Hose,  gces  Gänse,  lofp  lief,  roep  rief,  hoel 
hielt,  Icepri  gelaufen,  dce  thun,  rce  rudern,  blce  blau,  bice  blasen, 
l'X  Sichel,  flce  fliegen  usw.  §§  25  Anm.  2;  38  Anm.  2;  44,  III; 
51  Anm.  2. 
3)  in  Lehnworten,  z.  B.  kcenm  König,  Jwnp  hundert,  moet  begegnen 
§   51    (kann  allenfalls  auch  syltisch  sein). 

Sylt.  U  i)  entspricht  einem  aofries.  0  vor  nd  derselben  Silbe,  vor  mb  und 
ng  (über  aofries.  a  vor  velarem  Nasal  vgl.  ö  4  und  <?),  z.  B. 
hun  Hand  vgl.  (e  i  (aber  siün  stehe),  lum  Lamra,  kum 
Kamm,  lurd  lang,  tu'id  Tang,  gwid  gehen,  uydst  Angst;  einem 
afries.  a  durch  Einwirkung  eines  vorhergehenden  a/,  z.  B.  wuks 
Wachs,  wiiksd  und  wüksd  wachsen;  einem  afries.  ä  (vgl.  sylt. 
ö,  b  a),  z.  B.  uk  auch,  wuk  weich,  wux  Wand;  mit  Metathese 
gur/  gross. 
'  2)  entspricht  einem  afries.  0  (insofern  dieses  u  nicht  vor  tauto- 
syllabischem  Guttural  zu  o  wird),  z.  B.  gus  Gans,  /«/  Fuss, 
mu^  muss,  gur  gut,  /lur  Hut,  /ukp  sehen,  grtii  wachsen,  vgl.  o,  ü ; 
so  auch  einem  afries.  0  vor  dehnenden  /-Gruppen,  z.  B.  gut 
(Morsum  got)  Gold,  fulk  Volk. 
3)  entspricht  ein  afries.  u  vor  velarem  Nasal,  z.  B.  jmd  jung, 
lu')d  Lunge,  tmd  Zunge,  slmdk,  Kehle,  drwidkn  getrunken.  Mit 
diesem  u  ist  etymologisch  gleichwertig  ein  aus  langem  ü  ent- 
wickeltes j,  vgl.  dieses.  —  Über  wunter  »Winter«  sieh  §  25 
Anm.  2  b.  —  Auch  in  Fremdworten  erscheint  «/,  z.  B.  wunf 
»Wunder«,  plu7n  Pflaume. 

Sylt.  '?/  i)  entspricht  afries.  z/,  insofern  nicht  —  in  offener  Silbe  vor  den 
Dauerlauten,  r,  /,  z,f-=.v  —  ein  j  erscheint,  z.  B.  dy  du,  ny  nun, 
ky  Kuh,  syx  sauge,  sytf  Schuster,  syp  saufen,  yp  auf,  bryk 
brauchen,  yt  aus,  viys  Maus,  rym  Raum,  tym  Daumen,  bryn 
braun;  so  auch  myr  Mund,  syrf  Süder-,  kyr  konnte,  und  — 
auffälligerweise  anstatt  der  zu  erwartenden  Formen  ^orr  aus 
afries.  öth-res  oder  *«rr  aus  afries.  b-ther  —  yrf  »ander«,  das 
auf  älteres  ^ürf  zurückweist. 

Ferner  entspricht  j  einem  gedehnten  afries.  //,  vgl.  dieses  V,  i  a 
S.  1366,  z.  B.  gryti  Grund,  fynn  gefunden,  pyn  Pfund,  bynn 
gebunden,  hyn  Hund.  Auch  dyid  »Dung«  führt  auf  *dtwg  zu- 
rück gegenüber  tufa  aus  afries.  iun-ge  »Zunge«,  syrdn  »gesungen« 
spryydn  sywkn  »gesunken«  auf  '^sünk-nes  (flektierte  Formen) 
gegenüber  drmdkn  aus  drun-ken  usw.;  so  mochten  Doppelformen 
viie  ju}d  und  ^jyid  »jung«,  neben  einander  bestehen,  und  diese 
Doppelheit  wurde  auf  Imo  »lang«  =  aofries.  long  übertragen, 
so  dass  mit  Bedeutungsdifferenzierung  heute  Itiio  in  temporalem 
und  iyw  in  lokalem  Sinn  gebraucht  wird.  —  Sylt,  fy^l  setzt 
*ftigei,  yl  »Wolle«  ein  *^/  voraus. 
2)  ist  aus  sylt.  i  durch  Einfluss  gerundeter  Nachbarlaute  ent- 
wickelt, z.  B.  styf  steif,  hyr9  verstecken  ae.  hydan  afries.  *heday 
wyf  Weib,  swy^9  schweigen,  swyvi  Omacht,  wyhn  zuweilen, 
fyf  fünf,  wy  wir  (auch  /  hört  man  noch),  wyl  »wollte«  neben 
wil\  so  scheint  auch  wynti  »Wurm«  auf  *7mrm  zurückzuweisen 
(aengl.   wyriri). 

Sylt,  e  i)  ist  aus  cß  in  offener  Silbe  entwickelt,  z.  B.  setfi  gesessen,  lezn 
gelesen,  wed^  Wasser,  del  Thal,  brekn  gebrochen,  smel  schmal, 
brek  brechen, /;-(?/- Friede,  bler  Blatt  (eig.  ^bUer  v^\.  glcer  glatt; 
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später  wird  das  e  aus  dem  neuen  Plur.  blerti  in  den  Sing, 
eingeführt),  ^kf  Acker,  erl  Adel  =  Jauche  wg.  zV//,  iie'rl  Nadel 
aofries.  e  II,  5.  Ähnlich  sind  zu  beurteilen  wet  »ich  weiss« 
nach  dem  Plur.  '^wetn  aus  '^wcehi  afries.  wiium  und  die  Praett. 
der  Verba  I.  Ablautsreihe  bet  grep  skref  nsv^.  §  135;  teJ^n  Zeichen 
nach  *tcEkne  (flektiert);  men  meinen  (regulär  wäre  ^^nui)  nach 
*mcenst  *mcentj  swet  schwitzen;  vgl.  sen  Sohn,  wek  Woche  etc. 
2)   in  Lehnworten,  z.  B.  se  See,  seid  Seele  usw. 

Sylt,  ece  (man  hört  sehr  oft  ida,  auch  t%,  jce^  ja  sprechen,  \gl.  Siebs, 
Sylter  Lustsp.  136  ff.)  ist  etymologisch  von  i  nicht  zu  trennen, 
vgl.  dieses;  ece.  erscheint  für  afries.  e  sowie  für  DcViiiungs-*?  in 
einer  Reihe  von  Fällen,  wo  r  oder  /  folgt,  z.  B.  teiprin  Darm 
(ticEarm),  secern?  kamen  {sjcern?  sjarm)^  stear  {sticeä)  Stern,  stecel 
(sticeal)  stehlen,  dece{r)  bezw.  dicea  »da«  afries.  ther^  wrcer  {wiiea) 
war,  Jucer  Herr,  mecsl  (miceal)  Mahl.  Dieser  Diphthong  cce,  (ea 
tce)  scheint  einst  die  regelmässige  Entsprechung  der  meisten 
langen  <?-Laute  gewesen  zu  sein,  das  wird  durch  die  Sprachen 
von  Amrum-Föhr  und  Helgoland  erwiesen,  vgl.  §§  14,  19,  44, 
57,  62  und  S.  1162.  Unter  Akzentwechsel  ist  der  Diphthong 
erhalten  in  einer  Reihe  von  Worten,  in  denen  er  "im  Anlaute 
oder  nach  anlautendem  h  oder  j  oder  nach  assilnliertem  k 
stand,  z.  B.  Jil  Aal  (für  *y^/),  jcef  Feuer  (für  7«/),  sjip  Schaf 
(für  ^sHjcep)y  jcen  einer,  jceji  Ende,  jcer  eher,  jcjest  erst,  jär  Ehre, 
järt  Erbse,  jit  heisse  (aus  "^hjcet),  jir  hier  (aus  '^hjccr).  Die 
dem  (?- Laute  folgenden  Konsonanten  scheinen  zum  Akzent- 
wechsel gewirkt  zu  haben,  z.  B.  hir  höre  afries.  here  2.  jcerst 
hörst  Praet.  u.  Part,  järt  afries.  her  st  her  de  herd,  vgl.  besonders 
auch  das  auffällige  bjcm  Band.  Die  regelmässige  Entwicklung 
des  afries.  e  ist  sylt.  i.  Vgl.  auch  den  Einfluss  der  Palatalen  §  41. 

Sylt.  %  i)  entspricht  afries.  <?,  z.  B.  lif  glauben,  ivinsdai  Mittwoch,  bikd 
Bake,  dtl  Teil,  Ihn  Lehm,  bin  Bein,  siin  Stein,  slip  schlafen, 
sip  Seife,  sir  Schmerz,  lir  lehren,  birm  beide,  mist  meist,  wit 
nass,  7vi  weh.  Worte  wie  ik  Eiche,  irr  Ader,  i'r  Eid,  in  Abend, 
skirm  Scheidung,  hir  Haar,  hir  die  Heide,  hil  heil  (ganz)  usw. 
erweisen,  dass  der  unter  ece  behandelte  Akzentwechsel  nicht 
allein  vom  Anlaute  abhängig  ist. 

2)  entspricht  afries.  z,  wenn  es  im  Wortauslaute  oder  in  offener 
Silbe  (vor  f  =  v,  r,  z,  /,  7t)  steht,  z.  B.  spi  speien,  brt  Brei, 
sni  schneien,  skrif  schreiben,  drif  treiben,  skir  hell,  iml?  weilen, 
7mn  Wein,  skin  scheinen,  imz  Weise,  izn  Eisen;  vgl.  li  liegen 
{tist  lit)y  si  sagen,  rtn  Regen;  analogisch  ist  t  in  it7j  gegessen, 
tf  geben  u.  a.  Auffällig  ist  t  in  ib?n  {ipn)  offen  vgl.  ebcBu  Amr. 
epti  Helg. 

3)  entspricht  regelmässig  einem  afries.  ia^  z.  B.  bir  Bier,  stip-  Stief-, 
tif  Dieb,  sist  Pelz,  tin?  dienen  afries.  thiania^  iff  Euter,  afries. 
iader  stl.  jädf^  ttrf(stok)  afries.  tiader  Tüder(stock)  zum  An- 
pflöcken der  Tiere,  dip  tief,  ti  ziehen,  vgl.  unten  ji. 

sylt.  b  ist  die  regelmässige  Vertretung  des  afries.  langen  ä  vor  Labialen 
und  Gutturalen,  z.  B.  fo77i  Schaum  (Feim),  drbm  Traum,  bom 
Baum,  kobd  kaufen,  dbf  taub,  skof  Schaub  (Bündel),  b-^  Auge, 
tö-^  zog,  flö-^  flog,  hox  hoch,  sbp  soff,  rok  rauchte  (vereinzelt 
Kürzung,  z.  B  Icp  laufen,  hop  Haufen;  u  in  uk,  wuk,  wux,  s.  u). 
So  auch    für  aofries.  0  in  offener  Silbe  vor  m,  z.  B.  hd?n  Hamen, 
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nom  Namen;  in  den  Praett.  sdyd,  sprofd^  sdyok,  droräk  usw.;  in 
dem  Fremdworte  hlom  Blume  ==  dän.  blo7nme  (das  Wort  für 
»Blume«  ist  in  keiner  nordfries.  Mdart  gebräuchlich  ausser 
hlcemk  Helg.,  vgl.  rd's  Ndm.,  rtis  Blume  rdis  Rose  Nordstrand, 
röos  »Rose,  Blume«  Mor.  rüz  Amr.,  ^r«'/ Karrh.). 
Sylt,  ba  ist  die  regelmässige  Vertretung  des  aofries.  ä  vor  /,  //,  r,  r,  j,  /,  d, 
z.  B.  koal  Kohl,  pöal  Pfahl,  7nbal  Stimme  dän.  viaal,  boan  Bohne, 
Iban  Lohn,  tonn  Zehe,  7fida  mehr,  ba  Ohr  (hier  kann  das  a  auch 
für  r  stehen,  vgl.  fba  fuhr),  Ibas  los,  bast  Ost,  bbat  Boot,  skbat 
schoss,  bba  bot,  iiba  Not,  dba  tot,  Tod,  sba  Brunnen,  klbaij 
Kleider  usw.  So  auch  fban  fand,  boan  band  (und  darnach 
brban  rban  7vban),  bat  alt,  hbat  halten;  ferner  vor  Iv  (Ib),  Ik'. 
hbabf^  kbabf^  kbalk\  gbard  Garten  dän.  gaard,  kbart?  Wolle 
karden;  hban  Hahn,  vibatim  Mähne,  vgl.  auch  krban  Krone. 
Das  b  dieses  Diphthongs  ist  geschlossene  Kürze  und  könnte 
auch  angemessen  durch  üa  dargestellt  werden;  besonders  in 
dem  Triphthong  bai  üai  der  Verba  spüai  »spritzen«,  hiai  »tauen«, 
glüai  »schnell  dahingleiten«,  fliiai  »das  Fell  abziehen«,  aus 
afries.  *späia  (Faktitiv  zu  spta^  *spaiwjan  "^spaiwbßt),  "^thäia  (vgl. 
an.  peya  aus  ^pawjafi)^  *gläia  (plattd.  gloojen  abschrägen,  vgl. 
wdX.  gloojeni),  "^fläia  (Verb,  faktit.,  zu  afries.  *^£  Stamm  *ßma- 
vgl.  mnd.  vä  »Fell«,  oder  =   dän.  ßaae). 

Anm.  Somit  ist  das  —  nicht  dem  Umlaute  oder  der  Tonerhöhung  unter- 
liegende —  germ  a  regulär  im  Syltischen  durch  sechs  verschiedene  Vokale 
vertreten :  a  (=:  aofries.  a  in  hals,  r=  aofries.  0  in  dam) ;  o  (afries.  a  in  malt, 
moka,  bürdlk)\  b  (afries.  0  vor  m  oder  afries.  a,  das  wohl  wie  d  gesprochen 
wurde,  z.  B.  nbm  sbyd  bbm)\  ba  (afries.  0  vorn  oder  afries,  ä,  das  wohl  wie 
a  gesprochen  wurde,  z.  B.  Man  Hahn,  Iban  Lohn,  bal')\  ti  (afries.  b,  z.  B. 
kum  Kamm,  kun  Hand,  lur?  lang) ;  oe  (afries.  onld :  Icen^,  dazu  noch  ü  in 
siün  stehe. 

Sylt.  €ß  i)  ist  die  regelmässige  Vertretung  eines  aofries.  0  {=  germ.  d) 
in  offener  Silbe,  z.  B.  s(pj  Sohle,  nces  Nase  afries.  nosu,  hmlf 
Löcher,  kdßln  Kohlen,  hef  Hof,  kiibf  Stube  afries.  '^kova^  f^^Zt 
afries.  foged  Vogt,  di'ißp  »Tropfen«  Plur.  drabbm  =  aengl.  dropa, 
ldew9  geloben,  h(ßb9  hoffen;  so  auch  in  den  Part.  Praet.  der 
ablaut.  Verba  IL  Klasse,  z.  B.  Ide^^  (neben  lairi)  »gelogen«, 
bei  denen  die  Zurückführung  auf  unumgelautete  ^-Formen  in 
Anbetracht  der  Sprachen  von  Amr.-Föhr  und  Helg.  sehr  un- 
sicher ist,  vgl.  §  136  und  die  Entwicklung  von  sylt.  (iß  aus  e 
unter  2. 

2)  tritt  durch  Einfluss  gerundeter  Laute  für  einen  <?-Laut  ein,  z.  B. 
/der  führen,  rwr  rühren,  rdbp  rief,  foel  fühlen,  spdßl  spielen.  Auf- 
fällig ist  sicel  Stuhl;  es  kann  plattd.  Lehnwort  oder  auch  um- 
gelautete  Form  sein. 

3)  erscheint  in  Lehnworten,  z.  B.  mjb'rix  nötig,  d(£i>9  taufen  (ddib?), 
mmbl  Möbel,  trmt?  tröstete;  bisweilen  lässt  sich  keine  Sicher- 
heit geben,  z.  B.  kroßbl  wahrscheinlich  =  dän.  krebel,  vgl.  aber 
kroibn  Part,  zu  krcpp  (statt  "^krepri). 

Sylt,  a  entspricht  einem  afries.  b  in  offener  Silbe  vor  /,  r,  r,  «,  z,  f  =^ 
Vj  ^,  z.  B.  skül  Schule,  spul  Spule,  hur?  afries.  *hdria  huren, 
mün  afries.  mbna  Mond,  spun  Span,  büzom  afries.  *bbsum  (vgl. 
an.  bäss)  Bansen  (erstarrter  Dat.  Plur.  ?),  ////j  Futter,  ür?n  Atem, 
skiir  Schuhe,  hif  Luvseite  (falls  es  nicht  Lehnwort  ist),  ////^^ 
pflügen  {dtb^rplox).    So  auch  afries.  0  vor  dehnenden  r-Gruppen, 
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z.  B.  hürn  Hörn,  turn  Dorn,  kürn  Korn,  nürn  Norden,  fürt  fort, 
bürt  Bord;  auch  kürt  kurz;  ferner  stün  stehe.  Auffälh^  ist  das  ü 
in  bürfH  Boden  (Lehnwort) ;  für  afries.  u  erscheint  ii  in  fül 
»viel«.  Kontraktionserscheinungen  liegen  vor  (vgl.  §  91)  in 
ün?  wohnen,  wüksd  (neben  wuksp,  s.  u)  wachsen  vgl.  Pr;iet.  afries. 
wox,  ih't  Wort,  tirs  Frühling  afries.  wars^  ürtj?  Wäizchen,  ür 
werden,  ür?i  geworden,  sürt  schwarz,  üzix  faul  ae.  wös  vgl. 
(ablaut.  ?)  afries.  wasech.  —  Statt  iü  gilt  ü  in  trü  treu«.  — 
Auch  in  Freradworten  liegt  ü  vor,  z.  B.  rü  Ruhe,  tiir  Tour 
(neben  früher    aufgenommen  tyr   »Fieber«),  bür  Bau  ;r  u.a.m. 

Sylt,  y  entspricht  einem  afries.  ü  in  offener  Silbe  vor  den  D.iuerlauten 
r,  /,  z,  f  =  V,  z.  B.  skyr  Schauer  (auch  »Laune«),  syr  sauer, 
myr  Mauer,  kijz?  Backenzahn,  it  hys  zu  Hause  (aus  hüse ;  aber 
/'  hys  nach  Haus),  ys  uns  unser,  skyl  Schutz,  yl  ]>ule,  snyf 
schnauben,  byr  Bauer  (daneben  Fremdwort  bür').  So  auch  in 
Fremdworten,  z.  B.  gyl  gelb  dän.  guiily  dywl  Teufel,  fyr  Feuer, 
tyr  Wechselfieber  (eig.  tour)   u.  a.  m. 

Sylt,  ai  entspricht  einem  afries.  ei  (sowohl  ei  als  auch  ai  XI,  2.  4  S.  1368), 
z.  B.  dai  Tag,  mai  mag,  wai  Weg,  hai  Lust,  hail  Hagel,  wain 
Wagen,  sail  Segel,  tain  gezogen,  hmi  gelogen,  ain  eigen,  ai  Ei, 
kai  Schlüssel,  wai  Molken,  frai  gut.  Über  neueres  ce'r  aus  ai 
leerst  lagst,  scerst  sagst,  fcsr  kriegt  3.  Pers.  s.  oben  ce.  —  Ferner 
erscheint  ai  in  Fremdworten,  z.  B.  spail  Spiegel  dän.  spejl^  kaizr 
Kaiser,  raiz?  reisen,  baitl  Meissel;  in  einigen  Fällen  ist  Ent- 
lehnung zweifelhaft,  z.  B.  dailk  (dälk)  »hübsch«  vgl.  dän.  dejlig^ 
aber  auch  ndl.  degelijk.  —  Langes  i  im  Wortauslaute  ist  auf 
Sylt  erhalten,  aber  auf  Amr.-Föhr  und  Helg.  zu  ai  geworden, 
z.  B.  spi  speien,  ni  neu  {nais  »vor  Kurzem,  soeben«  gehört 
,  zu  nai  nahe). 

Sylt,  au  (6b)  entspricht  einem  afries.  au^  z.  B.  hob  hauen,  mähen;  ferner 
einem  aofries.  av^  oVy  z.  B.  höör  aofries.  häv{e)d  Haupt,  öör 
i)  Ufer,  2)  über,  öon  Ofen;  sodann  für  wä  in  töö  zwei,  tob? 
waschen  §  91,  3  b;  endlich  in  Fremdworten,  z.  B.  oos  Ochse, 
flöb  omächtig.  Die  Aussprache  dieses  Diphthongs  schwankt 
zwischen  äü  und  ob  in  den  verschiedenen  Dialekten. 

Sylt,  ja^  jWf  jOf  ji  ist  unter  Akzentwechsel  aus  aofries.  ia  entwickelt, 
vgl.  XIII  I  u.  §§  64,  95.  Die  Diff"erenzierungen  erklären  sich 
teils  aus  der  Entwicklung  des  kurzen  a  zu  sylt.  ö  (sieh  dieses), 
teils  durch  Übergang  des  a  zu  (s  oder  gar  zu  /  durch  Einfluss 
des  vorhergehenden  j  (vgl.  oben  sylt.  ecs),  z.  B.  sjak  Kinn- 
backen vgl.  §  128,  sjarn?  secernd  buttere  vgl.  ece,  sjit  schiessen 
jit  giessen  §  136;  fjorst  vierte  S.  1363  (aus  *ßirsta),  jört  hieher 
(im  jörd)  §  41.  Verlust  des/  (nach  §  103)  zeigen  A^// Licht, 
laf  lieb ;  so  auch  nach  r,  z.  B.  traskp  Driesche,  tröxfi'  Trichter. 

Sylt.  jOf  Jujf/f  Jü  ji/  entsprechen  einem  aofries.  iu  io  XIV,  i.  2  S.  1368; 
jo  bezw.  0  (vgl.  sylt.  d)  erscheint  als  Produkt  der  Brechung 
vor  chs^  cht,  z.  B.  roxt  recht,  sloxt  schlicht,  sjoxst  s joxt\  dann 
auch  floxst  fliegt  boxst  biegst  vgl.  soxst  saugst  sylt.  0.  —  Die 
häufigste  Vertretung  ist  ju,  dieses  aber  ist  später  gedehnt 
worden  und  erscheint,  gemäss  den  unter  sylt.  y  y  gegebenen 
Regeln,  als  jy^  vor  gewissen  Dauerlauten  (r,  /,  Zy  /  =  v)  aber 
als/^,  z.  B.  ^'jim  singen,  stjwvdk  stinken,  Ijim  Heidekraut  an.  lyng 
(St.  Iing7va-)y  jimk  euch  beiden;  tsjuk  dick,  7njuks  Mist,  Ijuxst 
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lügst,  vgl.  §juk  {sjukst  sjukt)   »suchen«   §  51.  Anm.   2   und /jux^ 
»Krankheit«   sj'yr^  »Hemd«   §   34  Anm.  6.    —   j'y    liegt   vor  in 
/Jy/  Zeug,    sjyklm   Küken,    spjyt  spitz  usw.,  jy  in  jyr  »teuer«, 
stjyr  »steuern,   schicken«  u.  a.  m.  —  Dem  afries.  iuw  iow  ent- 
spricht auf  Sylt  jti   (nach  r  blosses  //),   z.  ^.  fjür  vier,  trü  treu, 
während  hier   auf  Arar.   u.  Föhr  jöö  {66)  gilt. 
Zum   Konsonantismus  der  Sylter  Sprache  ist  Folgendes  zu  bemerken : 
Sylt,  h    erscheint    in  fries.  Worten    für    anlaut.  aofries.  b  oder  für  inlaut. 
aofries.  bb,    z.   B.  b(2r  bitten,  ^b  Ebbe,  krab  Krippe;    in  Fremd- 
Worten  auch  für  inlaut.  by  z.   B.   kabljau  Kabliau,  ncrs/ßl>f  hochd., 
riblsn  (Morsum)  »Johannisbeeren«,  vgl.  indessen  ^  in  örp^  »Arbeit«. 
Ausserdem    erscheint  b    im  Inlaute    zwischen    zwei  Vokalen,    von 
denen    der  erste   lang  ist,     für  /,   z.   B.  siebri   (scebm)  gesoffen,    tbn 
{ib?n)  offen;  das  b  wird  in  diesen  Fällen  mit  schwachem  Stimmton 
gesprochen,    auch  hört  man  noch  ipn  usw.   §    109  Anm.  3,  Sylter 
Lustsp.  S.  132 — 136.     Aber  nach  kurzem  Vokal  p,  z.  B.   l(xpn  ge- 
laufen.  —   In  afries.  mb  ist  b  geschwunden,  z.   B.  Iu7n  Lamm. 
Sylt,   d  entspricht  im  Anlaute   entweder  einem  aofries.  d  {dok  Tuch,  drif 
treiben)   oder  einem  aofries.  th  in  mindertonigen  Worten   {liy  du, 
decer  da) ;  im  Inlaute  erscheint  es  in  Fremdworten,    z.   B.   meddlj? 
Orden,    ledj?  Lied    (natürlich    auch    bei   Komposition    wie  mcEdäi 
Mittag,  mcedin  Vesper,  eig.  Mittabend;  auslautend  in  Fremdworten, 
z.   B.  kled  Kleid    (selten    für  kloa  gebraucht)   dän.  klcede.    Ausser- 
dem erscheint  d  anlautend  in  Lehnworten  wie  dm   »Ding«    (aber 
tm-  Verhandlung),    dysnt  tausend,  da'idk  »danke!«,    dirk  Dietrich 
(Nachschlüssel),    ferner  dem  j   vorgeschlagen    in  djir7n    »dieser« 
neben  y/r;w    §    119    und  in  gudinj  »guten  Abend«     sowie    in    der 
eigenartigen  Wortbildung  dinj  giif'y  die  als  Gegengruss   dient.     In 
allen    übrigen  Fällen    sind    inlaut.    und  auslaut.   afries.   d   und  th 
reduziert  oder  geschwunden,   und  zwar  ist  hier  folgendes  zu  be- 
achten 

i)  inl.  und  ausl.  rd  (namentlich  inlaut.)  erscheint  als  ;/,  z.  B. 
btrt  Bart  Plur.  birif,  thif  Urin   »Worte«   §    1 20  d. 

2)  über  /,  n  aus  Id,  nd  nach  i  vgl.  §  121,  3  a  {ßn^  sktt)\  über 
auslaut.  Id  nd  (dal\  huri)  §    121    3  b. 

3)  sonst  ist  jedes  inl.  und  ausl.  d  und  ///  zu  r  geworden;  r  z^  th 
aber  ist  im  Inl.  von  vorhergehendem  r,  r  =  dj  th  in  Auslaut 
von  vorhergehendem  a  resorbiert,  z.  B.  gtir  gut,  ftirf  Futter, 
brceijn  Brüder,  beer  Bett,  fcerf  Feder,  aber  niirn  Norden,  7'öa 
rot,  doa  tot,  Tod.     Vgl.   auch  r. 

Ferner  erscheint  d  für  /   im  Inlaute  zwischen   Vokalen,    von 
denen  der  erste  lang  ist,  z.  B.  7vedi-  Wasser,  skijidn  geschossen. 
In  diesen  Fällen  ist  d  mit  schwachen  Stimmtone  zu  sprechen. 
Freilich  hat  Formausgleichung  usw.  mancherlei  Ausnahmen  be- 
wirkt   {ta^  wctn  nach    ik  wet   usw.),    vgl.  ^    117.     In  sce?H  {särl) 
»Kessel«   erklärt  sich  r  (statt  d)  durch  dän.  Einfluss  (kjedel). 
Sylt.  /*  entspricht  afries.  /  im  An-,  In-    und  Auslaute,    z.   B.  frt  frei,  frai 
gut,    skrcBft  schreibt,    skaft  Schicht;    hef  Haff,    Icb/  lieb.     Zudem 
erscheint  f  im  Inlaut  und   (neueren)   Auslaut    reichlich  in  Fällen, 
wo    das  Afries.    ein  v  hat,    wird    aber  mit  schwacher  E.xspiration 
gesprochen    und    kommt    einem    mit    schwachem  Stimmtone    ge- 
gesprochenen w  sehr  nahe.     Ich  habe  die  Schreibung  so  geregelt, 
dass  im  Inlaute  zwischen  Vokalen,  von   denen  der  erste  lang  ist, 
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7ü  geschrieben  wird,  sonst  aber  /,  z.  B.  köabf  Plur.  kcal/f,  skrif 
schreiben,  Icef?  leben  (aber  lobw?  geloben,  tce  skriwn  zu  schreiben); 
so   auch  in  Fremdworten,   z.   B.  siöf  Sklave  PI.  slmmi. 

Sylt,  g  ist  im  Anlaute  in  der  Regel  als  Verschlusslaut  g,  im  Inlaute  und 
alten  Auslaute  als  Reibelaut  ^  zu  sprechen;  im  neueren  Auslaute 
hingegen  gilt  nach  dunklen  Vokalen  x  fg),  nach  hellen  y  {x  j), 
z.  B.  gcBSt  trocken,  gvcl  weinen,  glöd  Schlucht,  grcem  ausweiden, 
(Fische),  wö-^9  wagen,  we-^9  zeigen,  hroe-^n  Plur.  Steinpflaster  (eig. 
Brücken),  rccy  Rücken,  tjyy^  Zeug.  Im  Auslaute,  nan  entlich  in 
der  Endung'  -zj,  hört  man  Schwanken  zwischen  j  {x)  und  /,  wie 
auch  im  Inlauta  ij9  {söltij?  salzige,  taliJ9  schnitzen)  neb(  n  -/jp  er- 
scheint, vgl.  §  131.  Jüngere  sprechen  y  statt  j  auch  im  Inlaute 
nach  y^  z.  B.  fryyj  Freude   (dän.),  fyyl  Vogel. 

Ausser  diesen  g,  das  einem  afries.  g  (und  inlaut.  gg)  entspricht, 
wird  inlaut.  k  zwischen  Vokalen,  von  denen  der  erste  lang  ist,  ver- 
einzelt als  g  (mit  schwachem  Stimmtone)  gesprochen,  namentlich 
von  Jüngeren,  z.  B.  tce  stegn  für  steh},  oft  durch  dänischen  Ein- 
fluss,  z.  B.  he-^9l9  häkeln  vgl.   dän.  hegle  hecheln,  §    127,   7. 

Sylt,  h  entspricht  als  Hauchlaut  einem  anl.  afries.  h  vor  Vokalen,  z.  B. 
hoas  heiser  afries.  *häs  aengl.  häs,  hot  gern  afries.  '^hald  got.  haldis, 
hewl  Hobel. 
tyU  als  Spirans  (nach  dunklen  Vokalen  x,  nach  hellen  y)  entspricht 
afries.  ch  im  Inlaut  und  Auslaut,  z.  B.  soxst  saugst,  roxt  recht, 
IcEyt  leicht,  dax  doch,  y^^jchoch;  so  auch  für  ^'- (^^'^j  im  Auslaute, 
z.  B.  rox  Roggen,  wux  Wand,  rcey  Rücken,  bariy  Berg.  —  Auch 
erscheint  cht  in  plattd.  Lehnworten,  z.  B.   loxt  Luft,  kleyt  Scherz. 

Sylt,  j  entspricht  an  laut,  afries.  /  {=  germ.  j  oder  g)y  z.  ß.  jö-^9  jagen, 
jör  Jahr,  jW  Geld  (durch  Kontraktion  verloren,  z.  B.  //  geben, 
s.  Sylt.  i).  Reichlich  ist  ein  neues  anlaut.  7  entstanden  bei  kon- 
sonantischer Aussprache  des  anlaut.  i  in  afries.  und  neueren  Diph- 
thongen, z.  B.  juidk  euch  beiden  afries.  "^iunk,  jälr  »Alter«  aus 
^ii^Ar  ialr  vgl.  sylt.  ece,  J(^r?n  Arm,  jcef  Feuer  usw. ;  ebenso  trotz 
vorhergehendem  h  (jit  heissen,  jir  hier,  jört  hierher)  oder  d  (jyr 
teuer,  jmgk  dunkel)  §§  95,  119.  —  Über  /,  n  (auch  als  IJ,  nj 
aufgefasst)  vgl.  §§  193;  121,  3  a.  —  Über  den  Wechsel  von  // 
mit  tsj  tsjy  von  sj  mit  sj  (und  von  dj  mit  dz  und  z  auf  Föhr-Am- 
rum)  vgl.  §§  122  b;  125,  3;  119  Anm.  3.  —  Über  kj  neben  k 
s.  unter  k,  —  Neues  j  für  j  nach  /  in  tuvipiJ9  zu   tumpiy,  vgl.  j. 

Sylt,  h  erscheint  für  anlaut.,  inlaut.  und  auslaut.  k  (bezw.  kk),  z.  B.  klcep 
scheeren,  kncet  Knoten,  kömp  Kamp,  krek  Krähe,  rök9  treffen,  stok 
Stock,  ekr  Acker,  bok  Buch;  auch  in  der  Gruppe  ks  =  ks,  c/is, 
z.  B.  ejks  Axt,  mjuks  Mist;  nach  velarem  79,  z.  B.  täjjk  denken, 
stjurdk  stinken  vgl.,  n.    —    Sieh    auch    sylt.  g.  Vereinzelt  er- 

scheint kj  neben  k  mit  neuer  Palatalisierung,  z.  B.  kj^smii  ge- 
kommen, kjcen  können  neben  kcemn  k(en\  neben  tj  in  kjcEn  für  tjcen 
»zünden«   vgl.   die  dän.  Aussprache  des  kj  (übrigens  dän.  tcendj). 

Sylt,  l  entspricht  anl.  afries.  /  {hl),  inl.  und  ausl.  afries.  /  (//),  z.  B.  äf 
glauben,  lot  Loos,  lax9  lachen,  föl  fallen,  skyl  Schutz.  —  Über 
/'  aus  Id  {skotr  Schulter,  skarl'9r9  schildern,  gut  Gold)  vgl  §  121,3b; 
über  /'  aus  Id  {wiH  wild,  inbit  einbilden)  vgl.  §  121,3a.  —  Aus- 
gefallen ist  /  in  skcet  skut,  wcet  wyt  2.  Fers.  Sing.  Pra(  s.  u.  Praet. 
zu  skcel  sollen,  wcel  wollen,  vgl.  §§    105   u.   91,   3  b. 
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Sylt,  ni  entspricht  afries.  m  (bezw.  mm)  an  allen  Stellen  des  Wortes,  z.  B. 
morix  Mark,  molk  Milch,  dam  Damm,  ha'ffi  ihm,  fö??m  Mädchen; 
für  mb,  z.  B.  lum,  kum  Kamm;  für  -m  nach  Labialen  wird  zumeist 
^m  gesprochen,  z.  B.  ib7n  offen,  kr(je,b?n  gekrochen  vgl.  ^  109 
Anm.  3.  —  Über  njoks  »Mist«  Amr.-Föhr-Helg.  vgl.  ^§  106  Anm.  1. 

Sylt,  n  entspricht  afries.  n  (bezw.  nn)  an  allen  Stellen  des  Wortes,  z.  B. 
nox  genug,  neb  Schnabel,  wcen  gewinnen  (Part,  wofin),  wain  Wagen; 
über  n  für  7id  {Icen  Land,  scBfi  Sünde)  §  121,  3  b;  über  n  für 
nd  {trifi    rund)   §§    107  Anm.  6;   121,   3  a. 

Sylt,  yd  entspricht  afries.  ng  bezw.  n  (vor  k)  im  In-  und  Auslaute,  z.  B. 
wrä'id  wringen  (Faktit.)  Part.  wrytQii  (ablaut.  Verba  III),  winhg 
Fenster,  walm  Suppe  (braucht  nicht  Entlehnung  des  dän.  vcelling 
zu  sein,  vgl.  ostfries.-plattd.  welling)  dcelm  heute,  iceio^  geschickt, 
zierlich,  ki^wk  KXiiike,  ratdk  flach  (vom  Boote),  .y/j^^/^y,  gestunken; 
aber  n  vor  der  Diminutivendung  -k  ist  nicht  velar,  z.  B.  hcenk{?) 
Küken,  tcenk  Tönnchen. 

Sylt,  p  entspricht  afries.  /  an  allen  Stellen  des  Wortes  (bezw.  //),  z.  B. 
pal  fest,  pecer  Birne,  plox  Pflug,  plü"^?  i)  pflügen  2)  nuten,  prcekl? 
stricken,  öpl  Apfel,  skcep  Schiff;  auch  in  älteren  und  Jüngern  Fremd- 
worten reichlich  belegt,  z.  'B. prcent9  »Gedrucktes  nachmalen«  aus- 
*p'i?iäa,  prins  Prinz,  plöts  Platz.  Auz  b  ist/  entstanden  in  örpi- 
»Arbeit« ;  über  b  aus  p  {skeb'ti  Schiffe)   s.   oben  sylt.  b. 

Sylt,  r  ist  gerolltes  alveolares  r  und  wird  als  solches  gesprochen,  wo  es 
einem  afries.  r  {hr  rr)  entspricht,  i)  im  Anlaute,  z.  B.  r// Harke, 
ran  rinnen,  rik  reich;  rm  Ring;  2)  im  Inlaute,  ausser  in  den 
Gruppen  rk  und  zum  Teil  rs  rt,  z.  B.  gren  grün,  bryn  braun, 
krcsk  Krücke, /r^.f/  Frost,  darn  Ohren,  myr^  mauern;  3)  im  Aus- 
laute, ausser  nach  0,  da  und  <f^,  z.  B.  syr  sauer,  für  fahren,  bir 
Bier,  hyr  Heuer,  jyr  teuer,  aber  föa-  vor-,  6a  Ohr,  d^cc  und  decer 
da.  Die  Grade  der  Reduktion  sind  verschieden,  je  nach  der 
Mundart  und  dem  vorhergehenden  Vokal:  das  r  wird  ungeroUt 
gesprochen  und  geht  häufig  ganz  verloren  in  der  Gruppe  arky 
z.  B.  ark  jeder,  wüj/'i  merken,  Mark,  ze/ö-ry^  Schmerz ;  vor /,  ^/ wird 
r  ebenfalls  besonders  nach  a  reduziert,  z.  ^.j'arst  hörst,  järt  Erbse, 
pari  Teil,  aber  z/r/  Wort,  fiirt  fort;  fast  immer  ist  es  reduziert, 
oft  aufgegeben  im  Praefix  for-  ver-;  im  Westen  (Westerland,  Ran- 
tum,  Tinnum)  wird  mit  reduziertem  r  gärs,  mäisk,  ärs,  försk  ge- 
sprochen, im  Osten  gas  und  gcs,  mäsk  mesk  usw.;  die  Aufgabe 
des  auslaut.  r  ist  vielfach  vom  Anlaute  des  folgenden  Wortes 
abhängig.  Ich  habe  diese  Reduktion  und  diejenige  des  d,  d  mit 
einem  und  demselben  Zeichen  fixiert,  da  beide  phonetisch  in 
vielen  Fällen  für  den  Hörer  nicht  zu  scheiden  sind,  sprach- 
geschichtliche Missverständnisse  aber  für  den  Kundigen  daraus 
nicht  erwachsen  können. 

Sylt.  V  ist  —  abgesehen  von  der  Entwicklung  aus  afries.  r  —  die  Re- 
duktion des  afries.  th  und  d^  und  dieses  r  schwindet  im  Auslaute 
nach  öay  z.  B.  glir  gleiten  Part,  glcsrn^  rer  Rat,  raten,  jh'?n  Atem, 
barklöarf  Bettkleider,  Bettzeug,  fcef  {fair)  er  kriegt,  roei'^  Ruder, 
Pirf  dän.  Peder,  doer  that,  myr  Mund,  tir  Zeit,  aber  roa  rot,  döa 
Tod,  tot.  Von  vereinzelten  alten  Leuten  habe  ich  noch  einen 
Laut  gehört,  der  am  ersten  als  stimmhafter  interdentaler  Ver- 
schlusslaut bezeichnet  werden  könnte;  bei  anderen  bestand  die 
Reduktion    in    einem  vokalischen  Reste,    und  aus  diesem  konnte 
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sich  zwischen  Vokalen  ein  r-Laut  entwickeln,  vgl.  Sylter  Lust- 
spiele S.  133;  §§  102,  121  Anm.  2,  123.  —  Beachteiiswert  ist, 
dass  man  auf  Sylt  bisweilen  —  bei  alten  Westerländern  —  das 
r  vor  /  gegen  das  Ende  hin  spirantisch  sprechen  hört,  z.  B.  gurt 
gross,  fS'{s)t  führt. 

Sylt,  s  (stimmlos)  entspricht  einem  afries.  j"  im  Anlaute;  ferner  im  In- 
laute, ausser  zwischen  Vokalen,  von  denen  der  erste  lang  ist; 
und  im  Auslaute,  z.  B.  sakl  Sichel,  slik  schleichen,  smi  l  schmal, 
snöa  schlau,  som  etwas,  spryt  Spritze,  spmo  Spange,  st'1'^9  rösten, 
swer  Schwaden,  wces  gewiss  (afries.  wiss),  tceksl  Deichsel,  IcBst  Lust, 
7VCSS71  gewesen,  loas  los,  hys  Haus,  les  lesen,  2vts  sei,  //  hys  zu 
Hause;  aber  mit  stimmhaftem  1^  güz?  gleissen,  lez7i  g«  lesen,  tce 
wizn  zu  sein.  In  Fremdworten  erscheint  s  für  anl.  s  {seid  Seele), 
ps  {sahn  Psalm),  hochd.  ts  plattd.  s  {ser.  Zettel)  usw.  —  Über 
anlaut.  s  für  assibiliertes  k  {särk  Kirche,  scerl  Kessel,  sist  Pelz 
vgl.  §  128;  über  anlaut.  s  für  afries.  th  (ausser  vor  r),  {säst 
Durst)  auf  Amrum  vgl.  §  122,  s  für/  (Helg.  si)  §  113  Anm.  2. 
^a  hat  sich  unter  Einfluss  eines  folgenden/ (7)  entwickelt  für  ^  (^  •$", 
sk,  k),  z.  B.  sjoxt  sieht,  sjuxt  Sucht,  sjuk  suchen,  sjiiw  singen, 
sjarn  Karne,  sjak  Kinnbacken,  sjip  Schaf,  sjit  schiessen,  sjyrt 
Hemd;  so  auch  wird  st  durch  folgendes  j  zu  //  {stju%)k  stinken, 
stjyr  steuern),  vgl.  sl  in  sloxt  schlicht  §  125,  3.  5;  §  128.  Über 
tsj  tsj  tj  für  anl.  /,  /  vor  /  vgl.  §  122  b;  über  iiz  z  für  di  §  119 
Anm.  3.  —  Zudem  liegt  sj  vielfach  in  dän.  Lehnworten  vor,  z.  B. 
sjilcefp  zittern  dän.  skjalve\  sjyliy^  blöde  vgl.  dän.  skjuh  gegenüber 
Sylt.  skyl.  Vereinzelt  erscheint  sw  in  hochd.  Lehnworten,  z.  B. 
szuert. 

Sylt,  t  entspricht  einem  afries.  /  an  allen  Stellen  des  Wortes  (bezw.  //), 
z.  B.  tai  zähe,  tcEtnr?  zimmern,  tistl  Distel,  triti  rund,  tiiny  Zweig, 
sät  setzen,  köt  Katze,  smit  smcetst  Part,  smxtn  schmeissen,  bloat 
bloss,  nöat  Vieh  (vgl.  aber  dy  z.  B.  wedi-  Wasser;  Ausnahmen 
durch  Systemzwang).  —  Ferner  entspricht  sylt.  t  einem  anl.  afries. 
th,  z.  B.  tecerm  Darm,  tim  dienen,  txrst  Durst,  trceskd  Driesche, 
ty7ti  Daumen,  tivcert  quer,  eigensinnig.  —  Zudem  erscheint  /  in 
Fremdworten,  z.  B.  t^ödf  Theater,  tsij  Ziege,  plattd.  taxntiy  achtzig 
usw.  Über  tsj  tsj  für  tj  {tsjuk  dick,  tsjyy  Zeug)  vgl.  §  122  b, 
über  kj  für  tj  {kjcen  und  ij(E?i  »zünden«)  vgl.  sylt.  k.  —  Für  rd 
tritt  auf  Sylt  rt  ein,  z.  B.  ürt  Wort,  härt9  aushalten,  k'^artd  Wolle 
karden;  über  /  auf  Amr.-Föhr  vgl.  §  118  Amr.  5;  über  ts  auf 
Helg.  §  125,  i;  über  den  Abfall  des  auslaut.  t  auf  Helg.  §  118 
Anm.    I. 

sylt.  W  entspricht  einem  afries.  w^  z.  B.  wai  Weg,  wat  wir  beide,  win 
Wein,  kwirk9  ersticken,  swölk  Schwalbe,  twczskn  zwischen;  über 
den  Schwund  des  7i>  vor  2<f-Lauten  {ürs  Frühling,  lirt  Wort,  sürt 
schwarz,  ün?  wohnen,  ür  werden,  töö  zwei,  töd?  waschen,  tuntiy 
neben  twunti-^  zwanzig)  vgl.  die  Vokale  z?,  au  und  §  91.  —  Ferner, 
entspricht  sylt.  w  einem  afries.  v  zwischen  Vokalen,  von  denett;^ 
der  erste  lang  ist,  z.  B.  tce  driw>i  zu  treiben,  röwr  Räuber,  los^v^^ 
geloben,  aber  drcefn  getrieben,  köahf  Plur.  köalfj'  Käl'oer,  soahfK 
salben  afries.  salvia ,  swcerpfp  umherschwärmen  afries.  *swervia) 
doch  lassen  sich  ganz  feste  Grenzen  nicht  ziehen,  vgl.  Sylter 
Lustspiele  S.  136.  —  Über  ein  neu  entwickeltes  u  in  1er  Helgol. 
Sprache   {suöak  Kinnbacken)   vgl.  §   91   Anm.   7. 
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DIE  LAUTE  DER  NEUVVESTFRIES.  SPRACHE   DES  NORDWESTENS. 

Das  Vokalsystem  der  neuwestfries.  Sprache  des  Nordwestens  (im 
Wesentlichen  des  Kleilandes)  besteht  aus  den  Kürzen  a,  es  (ä),  i,  o  (ö), 
c€,  u,  y,  den  Längen  ä,  ^  bezw.  e?  (vgl. /^),  i  bezw.  b  ii,  6  bezw.  da  da, 
d\  ü,  y,  den  alten  Diphthongen  a;i  ai,  öd  (au),  iu  io  iü\  ferner  den 
neuen  Diphthongen  />,  ioo,  ceoo  usw. 

nwfries.  a  entspricht  einem  awfries.  a  (d.  h.  einem  aofries.  a,  vgl.  S.  1365, 
oder  einem  aofries.  o  vor  Nasal  in  geschlossener  Silbe,  vgl.  S.  1369), 
z.  B.  axt  acht,  naxt  Nacht,  stiat  schwarz,  apl  Apfel,  balkp  Balken, 
slax  »schlage«  Plur.  sla^p,  swar  schwöre,  haz?  Hase,  haw9  haben, 
makest  machst,  fär  fahre  Plur.  far?,  vgl.  nwfries.  0,  a,  h  (im  Aus- 
laute für  afries.  ä  in  twa  zwei  vgl.  twadd  zweite,  sa  so) ;  7ianid 
Name,  ta7?i  zahm,  fa7i  von,  7ndn  Plur.   inann  Mann,  taidkj?  danken, 

faid  fangen,  maniy^  manch,  ta')Q9  Zange,  laid  lang;  ferner  in  mat 
muss  Part.  7natn  §  145,  g,  mandi  Montag  §  13  Anm.  5,  /amk9  und 

faidkp  »Mädchen«  Dimin.  zu  nwfries.  fäm  vgl.  ä',  durch  r-Einfluss 
in  pa?'  »Birne«. 

nwfries.  te  (ce)  entspricht  einem  afries.   e,    z.  B.  /ice/p  {hcelpst)  helfe,  stcel 
{sicelst  sicelt)    stehle,    hcet  Herz    (das  ce    steht    dem  x  nahe),    S7?iat 
(ebenso)  Schmerz,   brcek  breche   {brcekst),   sprcek  sprcekst,  stcsk  stärkst, 
scekst9  sechste,    wastn  Westen,    vgl.   II,    i ;  bcen  Kind,  icenn  Darm, 
scek  Sack,  skcerp  scharf,   blced  (PI.  blcsdn  darnach)  Blatt,    scet  setze 
Praet.    scetd  Part.  sc2t,    mcErt    Stute    (Mähre),    smcsl   schmal,    wcetx 
Wasser,  und  — -  unter  schleifendem  Tone  —  gces  Gras,  gl^s  Glas, 
b(Bt]^  bdst  besser  beste,  IcBtr  Icest  später,  b^d  Bett  II,  2.    Bisweilen 
ist  ce    erst    in    neuwfries.  Zeit    aus  a    unter  Einfluss    des    i,  j  der 
schwachen  Verba  II.  Klasse  entwickelt,  z.  B.  hcelj?   (darnach  hcehst\ 
Praet.  u.  Part,  hcel?)   »holen«,   so  auch  durch  Einfluss  von  rceitsjd 
»treffe«    (aus  "^rakid)    die    2.   rcekdst  3.  rcekdt  Praet.   u.  Part,  rcek?, 
vgl.  wmtsj3  wcekdst  Praet.  u.  Part,  wcek?   »wachen«;  aber  makd  läk? 
zeigen  diese  Analogiebildung  nicht  (ähnHch  ist  es  zu  beurteilen, 
wenn    anstatt    des  Plur.  dä^n    auf   7'erschelling    dce.-^n   (d-^'^n  Ost- 
tersch.)    >Tage«   erscheint  (nach  dem  Sing.  dcei).     Ferner:  brcp-^? 
Brücke,    slt^tn    geschlossen,    skcet?L    geschossen,   fä(r)z'ii    gefroren, 
fflcBn  verloren,    gcei^  gegossen,    sichln  gestohlen,  tce7t  dünn,  wcenj? 
wohnen,  \^.  II,  4;  7'i9de  Praet.  rcet?  Part.  rc?t  »raten«,  slbp  Praet. 
slcept9  Part.  slcEpt  »schlafen«,    Ibd?   Praet.    Icet?  Part.   IcEt  »läuten«, 
blbd  Praet.    blcEt9  Part,    blcet  bluten,  flcssk   Fleisch,    II,    5  ff.;    vgl. 
auch  ti'CE  drei   (//-(^^^  dritte),  wcei-9  ^no,  d^er  da,  tk^I  nicht;  in  dem 
volksetymologisch  veränderten  Worte  b7'ce-^9t7ian  Bräutigam  (afries. 
breidgo77ia),  daneben  auch  b?y^97;ian  vgl.  ndl.  bruidig077i\  hce77il  (lieml 
u.  hifnl  daneben  in  anderen  Diall.)   Himmel.      Vgl.  ice. 
nwfries.  i    i)   entspricht  einem  afries.  /,    z.  ^.  wi/ttr  W^inter,  ßtdf  Finger, 
d7'hdk  trinken,  libj9  leben,    wist  wusste  Part,  wityi,  sit  sitzen 
(darnach    Part.    sity\),    Fmkstf    Pfingsten,    lip9    Lippe,    skip 
Schiff,  bid  bitten,  bin  bin,  7inl9  Freude,  stil  still,  sib}i  Bluts- 
verwandte   (das  i  steht    in  der  Aussprache  dem  kurzen  e- 
Laute  sehr  nahe,  zumeist  habe  ich  einen  zwischen  /  und  e 
liegenden  Laut  aufgezeichnet,  z.  B.  bin,  stil,  in  offener  Silbe  e, 
z.  B..  Iep9  Lippe) ;  si77i^  Sommer,  si7i9   Sonne,    tmkt    dünkt, 
77ii-^n  Mücken;    77iist  Nebel,    iixt  leicht  III,    i.   4.  5.     Vor  s 
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erscheint  t   aber  vereinzelt  auch  cei,  e  als  Nasalvoka],  z.  B. 
I.  rifij   2.  ristp  und  r^/^/p  risi  3.  rint  »rinnen«. 
2)   entspricht    einem  awfries.  i   nach  S.    1369  ß  4    (sieh    auch 
die    unter   i    genannten  Beispiele    für  afries.  i  =   germ.  u 
-r   /-Umlaut),    5,  9,    z.  B.  fhok  {tcidk)   denken,    u;)!  Engel, 
hmst  (diMoh.  hmst)  Pferd,  skmk  schenken,  mm  mengen,  mklt 
einfach,  hin  Henne,  ni7m^  niemand,  mesk?  Mensch,  vgl.  hmj9 
hängen.    Für  afries.  e  vor  assibiliertem  k  erscheii  t  zumeist 
ein  zwischen  y  und  oe  liegender  Laut  oder  reines  y,  z.  B. 
spryts't^    gesprochen,     brytsi^    gebrochen,     styts)i    gestochen, 
doch  habe  ich  in  Baarderadeel  stifs't^,    spHts'n,   /Us'n  (ge- 
schlossen), Mtrithi  betrogen,   (Praes.  bitrcek  Prae..  bitrbk)^ 
Hfs'n  gereckt    (Praes.  rcek  Praet.  rhk)    gehört    (analogisch 
darnach  auch   ndl.  dcek  Praet.  dipk  Part   dits'ii)]    im  Nord- 
westen und   in   den  Wouden   habe   ich  fast   nur  sez   (smsi) 
Plur.  sez9  »sagen«,  lez  (Iceist)  Plur.  lez?  »liegen,  legen«   auf- 
gezeichnet,   während    im  Süden    die  /-Form    (siz,  Uz)    gilt. 
Über  die  Form   gin  ^itd    »ging«    vgl.  §   141.   —  Für  u  (s. 
unten)   in  Jirn  »Jahre«,  ßtp  »giessen«  usw.,    vgl.  auch  /ißr 
hier  (neben  Mr  anderer  Mdarten) ;  über ///^  Geld  vgl.  §  19. 
nwfries.  o  entspricht   in  verschiedenen  Fällen    einem  afries.  a,    z.  B.  kot 
Katze,    /lo/s  Hals,   gof'^  Löcher,    woskjg  waschen;    auch  hört  man 
oxi  acht,  mon  Mann  in  gewissen  Gebieten   (z.  B.  Westdongeradeel), 
vgl.  0.     In  der  Regel    entspricht  es    einem  afries.  o  sowie   einem 
awfries.  0  =  aofries.  u  vor  Nasalen   (S.  1369  ß  8),  z.  B.  ^(?^  Gott, 
doxtf  Tochter,    ^/o/i  Glocke,    toxf  dachte,    soxt  suchte,    soidkn  ge- 
sunken, so'idn  gesungen  (im  Zuidhoek  gilt  hier  ii)y  totd9  Zunge,  joid 
jung  usw.;    so    auch    totdf   Donner.     Für  11    erscheint  0  vor  m  in 
tomo  »Daumen«  (Baard)  neben  tum?  anderer  nordw.  und  Wouden- 
diall.   (im  Zuidhoek  gilt  iu7n9  usw.),  vgl.   §   52. 

Ö  entspricht  sowohl  afries.  a  als  auch  0  unter  Dehnung  vor  ge- 
wissen Konsonanten,  z.  B.  brön  brennen  (2.  bröst  Praet.  bäfidp  Part. 
band)  neben  bän  und  ban  anderer  DialL,  bön  Bann,  mönli?  (möljy?) 
Mannsleute  vgl.  mqly9  Molkw.,  söt  Salz,  öd  alt,  köd  kalt,  wöd  Wald, 
wr öd  Weit,  föl  (/<:?/ Zuidh.)  fallen,  hön  Hand,  strön^  lön,  nöl?  Nabel, 
nös  Nase,  föb  Fohlen,  mön  Morgen,  hö9n  Hörn,  kö9n  Korn;  vgl. 
auch  sön  sieben,  ölw9  elf  (ol/tp)^  ölb  Öl.  Vgl.  a^  ä,  0,  0,  oa. 
nwfries.  Oß  erscheint  in  den  Partt.  Praet.  der  Verba  I.  Ablautsreihe,  wie 
skrcen  geschrieben,  blö^n  geblieben,  prcen  probiert,  t?'cen  gedrückt, 
klan  geklommen,  ivrcen  gerieben.  Andere  Diall.  haben  hier  blyn 
blyön  (Wouden),  blceoön  blyoont  (Zuidhoek),  blöun  bloojn  Tersch. 
u.  a.  m.  vgl.  §§  25,  135.  So  auch  (mit  einem  zwischen  oe  und  y 
liegenden  Laute)  frynfröen  »Freund«,  snyn  snöen  aus  awfries.  sni- 
un(d)  usw.  »Sonnabend«  S.  1369  ß  7.  Ferner  liegt  oe  vor  in  soßlw][ 
»Silber«  (neben  y  anderer  Diall.). 
nwfries.  1^  liegt  in  seltenen  Fällen  vor,  z.  B.  für  afries.  u  in  luiil  Wolle, 
ful  voll,  kum  kommen  (Part.  kum')%  kumt  »gekommen«,  vgl.  numi^ 
numt  »genommen«);  für  afries.  ü  in  tum?  »Daumen«  Zuidh.  vgl. 
nwfries.  o\  für  0  in  uks9  Ochse  (oks?  Wouden);  für  afries.  0  in 
jjcw^c  Schuh  (PI.  sküan;  in  den  meisten  Diall.  ist  der  Plur.  auf  den 
Sing,  übertragen  worden),  wusk  wusch  (und  darnach  Part,  wuski^)^ 
vgl.  auch  mundartliche  Formen  wie  gÜ9d  gut,  fu9t)i  fiitn  Füsse, 
stuln  Stühle  usw.  §  47.    Vor  velarem  Nasal  herrscht  im  Zuidhoek 
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noch  reines  ?/,  während  im  Nordvv.  0  oder  doch  ein  dem  0  nahe 
stehender  Vokal  gilt  {druidk^)  §  t^^,  I.  Über  u  in  duxst  »thust« 
s.  §  148,  wul  will  §  147,  muxt  mochte  gemocht  §  145,  8;  über 
hiik  suk  vgl.  §  91,   3  b. 

nwfries.  y  erscheint  als  y,  y  für  awfries.  ir  (S.  1369  f>,  3)  in  Worten  wie 
byd  byd  Bart,  hyd  hyd  hart,  skyd  Scharte  (aber  Osttersch.  bidd  hrnd, 
Westtersch.  hod  bbd)  hyd  hyd  Herd  (Osttersch.  hclid  Westtersch. 
höd^y  wyd  wyd^oxX,  (Osttersch.  ze^^«^  Westtersch.  wöd^^  wyd  (wyr) 
2.  7vyst(9)  »werde«  uiud^lo\k\\.,  vgl.  auch  wyrk  Werk,  wyrix  wert(ig); 
in  Molkw.  spricht  man  büd  wüd  ^  20,  4.    Über  j  in  systr  j^  91,  3  b. 

nwfries.  ci  ist  aus  afries.  a  unter  junger  Dehnung  entstanden  (§11,  5), 
z.  B.  räm  Bock  (§  12),  kwäm  (und  kä7?t)  kam,  leihst  Praet.  u. 
Part,  iäkp,  tafl  Tisch,  dä-^7i  Tage,  fäm  Mädchen,  wäksj?  wachsen, 
Praet.  u.  Part,  klä-^9,  Jä-^9,  fä-^9,  Praet.  stät9  stiess  spräi?  spreitete, 
lät?  geleitete  Partt.  stät  sprät  lät  (zu  sthtd  sprhd?  lud?)  usw. 

nwfries.  e,  wechselnd  mit  h^  erscheint  für  afries.  ä,  z.  B.  dhd  (dece)  tot, 
sthn  stehe,  nbt  Nichts,  hhl  halb  (awfries.  hael),  kedl  Kalb,  rhd 
rot,  krhm  Lehnw.  Kram,  Wochenbett,  wh-^j?  Lehnw.  wagen,  er 
(PL  erTi)  Ohr,  e^  (Plur.  e^-^n),  bre?  Brot,  Phskd  Ostern,  gecen  gbn 
gehe,  sh^  sah,  skept  schoss,  frh'  fror,  li?-^  log,  bbd  bot,  gbt  goss, 
/fcW  pel  Pfahl.  So  mögen  auch  ed  Eid,  ned  Not,  b7'ed  breit,  led 
Leid  sich  allenfalls  auf  ^-Formen  zurückführen  lassen,  jedoch  ver- 
tritt nwfries.  e  in  vereinzelten  Fällen  auch  altes  <?,  vgl.  die  Hinde- 
looper  Sprache  und  §  57;  besonders  erscheint  e  (ece)  für  afries.  <? 
(vgl.  VII,  9.  10  und  Dehnungs-^  II,  i.  2)  vor  r,  z.  B.  her  höre, 
ker  Mal  (Wendung),  \g\.  ice  ja.  In  gewissen  Gebieten  des  Nord- 
westens (Leeuwarderadeel  und  Franekeradeel)  sowie  im  Zuidhoek 
erscheint  in  der  Regel  ä9  ä  statt  b  ece  e,  z.  B.  sxädt  schoss,  fläd"^ 
flog  (aber/r^r  fror,  sb-^  sah,  bh  bat)  Oudem.  flä"^  sä^  ä^  (Auge) 
Jelsum  vgl.  ep^  Plur.  äp^n  Tjum;  inwieweit  hier  die  Nachbarlaute 
eingewirkt  haben,  lässt  sich  in  Anbetracht  der  Formausgleichungen 
nicht  feststellen.  Man  vgl.  auch  die  Entwicklung  des  lä  §  64.  — 
Andere  e  liegen  vereinzelt  vor,  vgl.  gel  gelb;  mesk^  Mensch;  sez 
sage,  lez  liege,  lege,  vgl.  nwfries.  i. 

iCBf  J€B  ist  unter  Akzentwechsel  aus  nwfries.  b  ece  {=  afries.  a) 
entwickelt,  vereinzelt  auch  aus  nwfries.  b  ip  =  afries.  e\  z.  B. 
dicefpt  Sarg  (Todfass  db{d)  -j-  fest),  beptn  PI.  bjcEtiin  Bäume, 
kricsmhceistf  Hebamme  (vgl.  krbm  Wochenbett,  hceistr  Nehmerin 
von  afries.  hinda  awfries.  ^heinda  fangen),  J-r'icEind  fremd  {frepmd 
Holwerd),  hjcEst  Herbst,  stjcern  Sterne,  wicEljoxt 'S\\iz,  Wetterleuchten, 
vgl.  wbr,  gi($z  Gras  (neben  -^äs  anderer  Diall.),  jcstp  Erbse  (für 
'*ece(r)tp)  neben  cstp  Zuidhoek,  stjcer  stjcest{p)  stj'cet  sterbe  {sfyrw 
Zuidh.),  gjcerjceftp  Verlobung  (Zusammengabe,  vgl.  ^<?>r),  hjcer  hja:st(p) 
hjcet  Praet.  hjcedp  Part,  hjced  hören  (neben  i.  her  2.  hjcest  \n\di  hbst 
andere  Diall.,  hesr  und  hicrr  Zuidh.),  Ijcep  Praet.  Ijceptp  Part.  IJcppt 
»springen«  afries.  hläpa,  pbl  Plur.  piceln  Pfähle,  er  Ohr  j<2rizr  Ohr- 
eisen, bbnp  Bohne  bjcentsjps  PL  Böhnchen.  Auch  habe  ich  spicel 
Praet.  spiceldp  Part,  spiceld  spülen  (Baard)  neben  spbl  und  spiil 
anderer  Mdarten  und  miceltid  neben  miiltid  »Mahlzeit«  gehört; 
auffällig  ist  slipp  Praet.  slicept?  Part.  slicBpt,  wo  das  /  des  Praes. 
{slipp  sliipst)  in  das  Praet.  skeptp  Part,  slcept  (Holw.)  eingedrungen 
ist,  vgl.  slip  —  sliptP  —  slipti  Zuidh.;  sicedzjp  sicedpst  Praet.  sild? 
Part,  sicßdp    »säen«    afries.  '^'sedia    gegenüber   sUdzjp  usw.    anderer 
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Diall.  —  Ferner  erscheint  ice,  jce  in  tsimjd  tsimj?  usw.  ^buttern«, 
tsicerkd  Kirche,  tsicctl  Kessel  usw.  vgl.  §  128.  Vgl.  auch  die  Ent- 
wicklung des   afries.  ia  §   64,   3. 

nwfries.  %  erscheint  für  afries.  i,  z.  B.  is  Eis,  tisdi  Dienstag,  wlf  Weib, 
lif  Leib,  wti  weiss,  dik  Deich,  min,  din,  sin  (vgl.  cEt)^  ,id?  reiten, 
bitd  beissen,  tsiz  Käse;  ebenso  für  afries.  /  unter  Dehn  mg,  z.  B. 
fin  finde,  imn  Wind,  7£/fZ^  wild,  ferner  spiljd  spielen,  afies,  spilia^ 
wih  Woche,  die  Partt.  bitn,  ridn^  in  dem  einsilbigen  Worte  in 
»in«  usw. 

%  neben  %^  erscheint  für  afries.  ia  (insoweit  nicht  nach  i'  64  ein  iä 
oder  ia  entwickelt  ist) ;  und  zwar  gilt  —  von  den  Diall.  von  Hind. 
Schierm.  und  Terschelling  wird  hier  abgesehen  —  im  Allgemeinen, 
dass  vor  d,  n,  t,  l  überall  tp  gesprochen  wird  {bbd  und  darnach  2. 
bi9st{9)  3.  bht  »biete«,  tshn  »zehn«,  Iht  »Lied«),  vor  j,  k,  r  über- 
all i  {li-^  lüge,  sik  siech,  bir  Bier),  vor  s,  p,  m  aber  wird  im  Zuid- 
hoek  i  anstatt  eines  b  der  meisten  anderen  Dialekte  gesprochen 
{kiz  kis  »wähle«  Zuidh.,  sonst  kbs).  Nach  anlautendem  sk  und  j 
ist  begreiflicherweise  vielfach  //  aus  b  entwickelt,  z.  B.  s'iit  neben 
sbt  »schiesse«,  jit  neben  jipt  giesse,  vgl.  jbt  iist  iit  Plur.  iitd.  So 
auch  diip  (für  dbp\  diip  xxndjip  »tief«,  und  zwar  liegt  dieser  Akzent- 
wechsel vor  der  Entwicklung  des  i  aus  b,  vgl.  den  nächsten  Absatz. 
i  neben  t9  (li)  und  (bei  Akzentwechsel)  ii  (ji;  vereinzelt  ?>, 
s.  oben)  ist  die  regelmässige  Entwicklung  des  afries.  e,  und  zwar 
gilt  im  Allgemeinen:  vor  d,  t,  l,  n  ist  die  Diphthongierung  be- 
wahrt, vor  ^f  k  r  erscheint  überall  ?,  insoweit  nicht  früherer 
Akzentwechsel  zu  ß  eingetreten  ist;  vor  /,  ///,  s  bevorzugen  die 
Mdarten  des  Zuidhoek  das  i.  Beispiele:  bn  icsn  »ein«,  bbn  Bein, 
j/z^«  Stein  {^\\\x.  süinji  stiinn),  brbd?  i)  brüten,  2)  braten,  stbtwxidL 
stiit  stosse,  spbl^  splcel  und  spiil  spüle,  wbt  nass;  7ni-^  ^'etter,  sikj? 
suchen,  y£r  Jahr  (dihev  jirti  aus  ^jiini),  hir  Haar  (PL  hjirn)\  slbp 
schlafe  {slip  Balk,  Oudem.),  skbp  Schaf  Plur.  skbp  und  skiip7i  (skip 
Plur.  skip  Balk). 

nwfries.  ö  erscheint  für  awfries.  o  unter  Dehnung,  z.  B.  snör  Schwieger- 
tochter, dör  Thür,  tost  und  todst  Durst,  frödst  Frost,  stör  starb 
Part.  sto9n(t)  gestorben,  forjir  Frühjahr,  do^  taugen,  bötsjd  (und 
bdkj9)  2.  bökdst  Praet.  u.  Part,  bök?  schlagen,  vgl.  auch  iolw?  zwölf 
awfries.  iolef  (vgl.  auch  ö)\  über  ^  für  afries.  u  vor  Nasalen  unter 
Dehnung  [hon  für  hün  »Hund«,  wön  b?gön  spd"n  usw.  vgl.  S.  1369  ß  8 
und  §  ^2f  I.  Auch  liegt  0  in  Fremdworten  vor,  z.  J^.  döf  taub 
{dhf  Westtersch.  daif  Hind.),  drd?n  Traum  (auch  drbm),  ddp?  Taufe, 
ostn  Wouden  »Osten«   (Schierm.  aist). 

09  erscheint,  wechselnd  mit  U9,  häufig  für  afries.  ö,  z.  B.  blopd 
Blut,  brd?r  Bruder,  hopd  Hut,  fropd  klug,  gops  Gans  (namentlich 
im  Gebiete  von  Baarderadeel),  vgl.  ü, 
Öa  (und  mit  Akzentwechsel)  od  erscheint  öfters  für  neuwfries.  0 
(aus  älterem  0  und  0)  in  off"ener  Silbe,  z.  B.  sodnn  Sohne  (auch 
soämi)  Nordwesten.  Die  Zuidhoekdialekte  haben  in  diesen  Fällen 
einen  «'-Laut  (vgl.  unten  hind.  ce),  die  Gegenden  voa  Makkum, 
Workum  (und  Westterschelling)  einen  ^-Laut,  z.  B.  s(vmi,  soni^i 
vgl.  Manp  hoan?  hdän?  »Hahn«  Nordw.  h(rn9  hanp  Zuidh.  hön9 
Westtersch.  ho9n9  Work.,  doärn  dcer'^  donj,  »Thüren«,  vgl.  §§  ^o^ 
47.  —  Auch  erscheint  oa  in  Formen  wie  bdäst  Brust  {bost  bcrst 
busi),  döast  ddäst  dost  da^st  §    145,   6.    — •    Über  öai   sieh   unter  ai. 
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nwfries.  «?  erscheint  nur  vereinzelt  und  zwar  in  nicht  friesischen  Formen, 
z.  B.  l(£g^p  lügen,  gra'9t  gross   {gryt  Zuidh.)   gegenüber  fries.  -^rbt 
Tersch.     Ausserdem    liegt  Ce     dialektisch    bisweilen  im    Zuidhoek 
vor,  z.  B.  mmt  (neben  niyt  Oud.)  »muss«,  fCut'i^  (neben  fyt)}  Oud.) 
»Füsse«   Balk. 
nwfries.  il   i)  ist  neben  y    die  regelmässige  Vertretung    des  afries.  ü  in 
den  Diall.  des  Nordw.  und  der  Wouden,  z.  B.  vmb  Mund 
(Maul),    hüd  Haut,    tüzyi  tausend,  fül  faul,  hüs  Haus,  füst 
füst  Faust,  vgl.   aber  nwfries.  o  und  60,  §  52).    Im  Zuidhoek 
gelten  hierfür  stets  7-Laute,  z.  B.  tifzn  hyz  hyd^  my h  myl?\ 
aber  auch    in    den   anderen  Dialekten  kommt  y  vor,    z.  B. 
ryn    «Wallach«    Wouden    rün    Nordw.,    bryn    bryn    braun. 
Formen  wie  /ms  gegenüber  PI.  hyzTi  (Dim.  hyskd)^  yz  »unser« 
lassen  an  verschiedene  Entwicklung    in  geschlossener  und 
in  offener  Silbe  denken,  doch  kann  auch  die  Qualität  des 
folgenden  Konsonanten  Einfluss  gehabt  haben.     Zudem  ist 
die    Einwirkung    der    entsprechenden    ndl.  Worte    (ndl.  iti 
wird    in  Friesland    wie   if  gesprochen)   nicht  abzuschätzen. 
2)   entspricht    einem    afries.    u    unter    (älterer    oder    jüngerer) 
Dehnung,  z.  B.  hün  Hund   (auch  hun  nach  dem  PL  humi), 
hÜ7i{d)9t    hundert    (neben  hun{d)di) ;  über    entsprechende  ö- 
Formen    vgl.   §   ^2^  I;   fö-^l  fü'gl  \ogt\.     Vor    ^    erscheint 
tin  als  Nasalvokal,  z.  B.  fusf  fandest. 
II  neben  Vb9   (und  0?,   s.   oben)    entspricht    einem  afries.  0,    und 
zwar  ist  ü,  u    vor  Guttural  die  Regel,  vgl.  §  47,  z.  B.  güps  Gans, 
M^p^Brut,  htipd  Hnty  /i7p^  Fuss  (auch  b/üpd  gi7pd  dialektisch)  gegen- 
über dtik  dük  Tuch,  buk  buk  Buch,    driix  trug,  wüks  wuchs ;    vor 
w  erscheint  ü  in  grüw  grüf  (grof)  Plur.  grttwn ;  vor  /  n.  r  wechseln 
ü  und  up  in  den  Mundarten,    z.  B.  für  und  /ihr  »fuhr«,  /t//  und 
/üp/  »fiel«.     Bei    Akzentwechsel    zeigt    sich    dialektisch  Übergang 
des  up  (aus  üu)  zu  mi,  z.  B./uüfn  »Füsse«   Grouw.   —  Schon  früh 
mag  die  Aussprache  der  entsprechenden  ndl.  Worte  Einfluss  ge- 
übt haben,  vgl.  ki7p  konnte,  7£jüp  wollte,  sup  sollte  §§  145,  4.  7;  147. 
nwfries.   y  erscheint  neben  ?2  als  Vertretung  des  afries.  ü  (s.  nwfries.  u), 
besonders  im  Zuidhoek;    ausserdem    in  Fremdworten,    z.  B.  krys 
(krys  Balk)   Kreuz,  dywl  Teufel  usw. 
nwfries.  cei   i)   entspricht    einem  afries.  ei    (==  e  +   palatalem  ^),    z.  B. 
dcei  Tag,  mcsi  mag  (mceist),  bcei  Beere,  sce.ist  sagst,  sceit  sagt 
(Praet.  scßi  Part,  seein) ,  Iceist  Iceit  Praet.  /^/Part.  Icein  »liegen, 
legen«,  ceidsjp  eggen,  wcein  Wagen,  slcein  geschlagen,  nceil 
Nagel,  wcBi  Weg,  flceiii  geflogen,  teein  gezogen,  rceint  regnet 
(Praet.  rceindp  Part.  rceint\    In  diesen  Fällen  wird  in  den 
meisten    Dialekten    cei    gesprochen;    jedoch    in  Workum, 
Molkwerum,  zumeist  auch  in  Holwerd,  Moddergat,  Mak- 
kum  habe  ich  ai  gehört.     Vgl.  afries.  ei  XI,  4. 
2)   liegt  vor  in  brceid  Braut  XI,  3 ;  hceit  Vater,  scBis  sechs,  ßcEis 
Fleisch  Lehnw.   (ßcesk  ist  fries.  Form);  vor  ;7^/ in  cpin  Ende, 
sncein  »Sonntag«    (snan  Westtersch.  snön  Osttersch.),  hc^inp 
auffangen,  vgl.  fceint  Junge,  Fant,  •  mcei  mit,  sncci  schneide 
(Praet.  snceid?  Zuidh.  snb,  Part,  sncein  snceit  Zuidh.   snhnd) 
mcei  meide  vgl.  3.    In  diesen  Worten  wird  überall  cei  ge- 
sprochen (nur  hceit  scp-is ßceis  wie  unter  i);  vgl.  S.  1369  ß  i. 
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3)  ist  aus  t  im  Auslaute  vollbetonter  Worte  entwickelt,  z.  B. 
sp^i  speie  (Praet.  spcei  Part,  spain  (Tersch.  sp^  -  —  spcei  — 
spmn\  Zuidh.  sposi  —  spceid?  —  spceid  vgl.  ndl.  spii'i  spuwen)^ 
snceit  schneit,  bcei  bei  (minderbetont  bt)^  wcei  (wi)  wir, 
Acsi  {hl)  er,  7ncei  {im)  mir,  mich.  So  auch  km  Kühe.  Ver- 
einzelte Dialekte  zeigen  hier  c^,  auf  Tersch.  ist  bewahrt 
(vgl.  unten  Hind.   und  Schierm.). 

4)  ist  in  nwfries.  Zeit  aus  agi  {cegj)  entwickelt  in  fcei  fege, 
klcei  klage,  jcei  jage  (überall  auf  dem  Festlande  (Ei  ge- 
sprochen; für  a  in  Worten  wie  maitsj?  machen,  Iceitsj? 
lachen  (auch  maitsj?  laitsj?  usw.),  vgl.  §§131,  128;  so 
auch  öcei  oai,  oi  für  afries.  ^  ^  in  koceitsj?  köaits  />  {koitsj? 
Westtersch.)   »kochen«,  löaitsj?  usw.  afries.  lokia   »lugen«. 

Cii  ist  aus  afries.  ei  (ai,  =  e  -\^  palatalem  g)  entwickelt,  \gl.  XI,  2; 
die  Aussprache  ist  äi,  doch  gilt  in  den  Dialekten,  die  ai  für  cei 
sprechen,  äi  öi,  z.  B.  äi  Ei,  äi  Holwerd  öi  Molkw.  A'gl.  auch 
wäi  wehen,  kräi  krähen;  so  auch  (mit  Ausfall  des  th,  vgl.  afries. 
'^klethd)  kläist  kläit  «kleidest,  kleidet«.  —  Über  taikn  »Zeichen«, 
^baid?  »beide«  vgl.  §  58;  ebenda  über  Fremdworte  wie  m a i/id  usw, 
nwfries.  öö  {au)  entspricht  entweder  einem  afries.  au,  z.  B.  fröö  {fröolyd 
fröljy?)  Frau,  döo  Thau;  für  afries  iow  in  trödd  Treue  (vgl.  fjaur 
vier);  in  Fremdworten  wie  blöd  blau,  gröö  grau  (dunkelbraun), 
wimbröopn  Wimpern,  göod  -^öod  Gold  ndl.  goud.  Ein  jüngeres  öd 
hat  sich  aus  ü  im  Wortauslaute  und  in  der  Verbindung  tiv  ent- 
wickelt, z.  B.  nöo  nun,  köd  Kuh,  döo  Taube,  sköo  schiebe  (auf 
Terschelling  ist  ü  bewahrt,  im  Zuidhoek  und  in  den  Wouden  gilt 
o'*).  Reichlich  erscheint  zudem  das  öd  in  den  neuwfries.  Di- 
phthongen ioö  und  CBOÖ  {oiod,  yoö)  für  awfries.  iuv  euv  usw.  vgl. 
S.  1369  ß  7,  z.  B.  lioo  glaube  {Iceoö  Zuidh.),  drioo  treibe  {drijü 
Zuidh.),  drcBob  trieb  (dryob  Zuidh.),  jöo  {jööst)  gebe,  vgl.  §§  24,  3 ; 
45  Anm.  3. 
nwfries.  iu  io  {ju  jd)  ist  die  regelmässige  Vertretung  eines  afries.  iu  io, 
falls  nicht  Dehnung  in  offener  Silbe  eingetreten  ist;  und  zwar 
gilt  im  Nordw.  iu  {ju)y  das  sich  in  verschiedenen  Dialekten  dem 
iy  {jy)  nähert  und  —  besonders  im  Zuidhoek  —  nach  r  und  / 
das  /  aufgiebt,  z.'Q.ßjuxt  »fliegt«  {ß'yxt¥Lo\\\.  ßyxt  Zmdh.)  s'iuxt 
sieht,  miyksJ9  düngen,  riuxt  riyxt  (lyxt  Zuidh.)  recht,  vgl.  auch 
niu-^n  »neun«  (Zuidhoek  niy^n) ;  über  das  Verhältnis  dt  s  iu  zu  io 
vor  velarem  Nasal  gelten  die  unter  u  gegebenen  Bestimmungen: 
stjotdk  stinken  Nordw.,  aber  stmyok  Zuidh.  Über  frjTjdn  frfpn 
»Freund«  (Zuidh. /r/W)  vgl.  §  29;  iihQv  jiin  Jon  »Abend«  und 
snyn  snydn  »Sonnabend«  vgl.  §  43. 

ili   entspricht  einem  afries.  iu  {io)  unter  Dehnung  in  offener  Silbe, 
z.  B.    stiiir    stjür  senden,  fiür    Feuer,    tsjük    »dick«    neben   tsiuk 
anderer  DialL,    vgl.  2mc\\.  jüd  jÜ9d  heute  afries.  hiude  hiode\    über 
fjaur  »vier«  vgl.  nwfries.  öd,   ebenda  über  die  neueren  Diphthonge. 
Zum  nwfries.   Konsonantismus  ist  nach  den  §   89  ff.  gegebenen  Aus- 
führungen nur  Weniges  zu  bemerken. 

nwfries.  h  =   afries.  b  im  Anlaute  und  in  Lehnworten,  z.  B.  brhd9  brüten, 
iabäk  Tabak; 
=  afries.  bb  [libJ9  »leben«   Praet.    u.  Part,    lihd,    sibn  Blutsver- 
wandte) ;  geschwunden  in  der  Verbindung  afries.  7}ib,  z.  B. 
khm9  kämmen. 
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nwfries.  d  =  afries.  d  im  An-,  In-  und  Auslaute  (doxt^,  blbdd  bluten, 
bked  Blatt),  jedoch  im  Auslaute  nach  langem  Vokal  öfters  ge- 
schwunden, z.  B.  brh  und  bre?d  Brot;  =  afries.  dd  {bced  Bett); 
=  anlaut.  afries.  th  in  do"  döö  »du«,  dcer  »dort«  usw.  und  in 
Lehnworten  (z.  B.  dtizyi  »tausend«  Wouden  dyznt  Tersch.  tüzyi 
tyz^  andere  Diall.)  —  Über  den  Schwund  des  inlaut.  ///  vgl. 
§  120  b,  über  th  und  d  ^  123  ff.  —  Für  rd  erscheint  d  (z.  B. 
bifd  Bart,  7vyd  werde  usw.),  für  Id  ebenso  (köd  kalt,  öd  alt);  in 
der  Gruppe  nd  ist  d  geschwunden  {/in  finde  hün  Hund).  —  Bis- 
weilen schwindet  anlautendes  d  vor  /  (^diip  und  jip  »tief«).  — 
Neues  d  (t)  sist  vielfach  an  starke  Partt.  Praet.  angehängt,  z.  B. 
bhnd  bbnt  bem  »geboten«  §  151  d.  —  Vgl.  auch  brosr  Bruder, 
war  Wetter  usw.  —  Vgl.  ferner  die  Reduktion  des  nwfries.  r\ 
über  dz  vgl.  s, 

nwfries.  /=  afries. /(^J,  z.  ^.  ßiuxst  ^\^%^\,  fin  finde,  läfd?  Liebe,  ibbf 
zwölf,  ts'icef  Kaff;  so  auch  in  Lehnworten,  wie  fest^  Fenster,  dbf 
taub.  //  (neben  ndl.  xt)  erscheint  im  Praet.  und  Part,  koft  (neben 
koxi)  zu  ke9pJ9   »kaufen«   (Zuidh.  kepj9  Praet.   u.  Part.  kep9). 

nwfries.  {j  entspricht  afries.  g  vor  dunklen  Vokalen  und  einem  gg,  das 
nicht  assibiliert  worden  ist;  über  die  Aussprache  des  g  als  Ver- 
schlusslaut oder  Spirans  fj  x)  vgl.  §§  12g,  134;  ebenda  auch 
über  den  Wechsel  von  afries.  g  und  ch  innerhalb  der  Formen- 
gruppen. Beispiele:  grbn  -^rbn  grün,  god  -^od  Gott,  dä-^n  Tage, 
flb^  (fläd-^)  flog,  bi'CE-^d  brce-^d  {brcex  Tersch.)  Brücke.  Über  jo^ 
jü^  jbx  gab  (vgl.  drox  trug)  vgl.  §§  13g,  140,  148.  —  Über  ng 
aus  nd  (Tersch.)  vgl.  nwfries.  '^^. 

nwfries.  Ji  ist  Hauchlaut;  er  ist  vor  neuem/ (V)  mundartlich  vielfach  ge- 
schwunden, z.  B.  htcest  Herbst  (hast  und  jcest  Oud.),  hjir  hier, 
hjirn  undßrn  Haare;  stets  ist  er  verloren  vor  älterem/  der  afries. 
Diphthonge /rtr  zu  etc.,  z.  B.  jÜ9d  jüd  (auch  yV}'  Zuidh.)  heute,  jhn9 
ihr   2.  Pers.  PI.,  jy  sie  Sing,  ja  sie  Plur. 

nwfries.  X  entspricht  afries.  ch  im  In-  und  Auslaute,  z.  B.  doxtf  Tochter, 
s'iuxst  siehst,  Ijoxt  [Iccxt  Zuidh.)  Licht,  hex  he^  hoch.  Über  den 
Wechsel  von  ausl.  x  und  j  (afries.  ch  und  g)  vgl.  §  134.  —  xt 
erscheint  in  ndd.  (ndl.)  Lehnworten,  z.  B.  koxt  kaufte,  gekauft 
(neben  koft,  vgl.  /).   —   Über  sx  für  afries.  sk  vgl.   §    125,   4. 

nwfries.  j  entspricht  afries.  /  (J)  im  Anlaute,  z.  B.  jir  Jahr  (in  nordw. 
Diall.  kommt  auch,  mit  Verlust  des/,  ir  vor),  joiq  jung,  jän  geben, 
jbt  jit  giesse,  jystr  gestern,  jild  Geld.  Reichlich  hat  sich  ein  /  (/) 
aus  den  afries.  Diphthongen  ia  iu  usw.  entwickelt,  vgl.  diese  beim 
Vokalsystem  der  einzelnen  Dialekte;  ausserdem  ein  neues/  (/) 
aus  den  jungen  Diphthongierungen,  vgl.  z.  B.  nwfries.  e  und  i.  — 
Über  den  Verlust  des  jüngeren/  nach  r  und  /  (besonders  in  den 
Zuidhoekdiall.,  z.  B.  slyxt  ryxt  Oud.  lyd  »Leute«  Oud.  flyxst  fliegst) 
vgl.  §  103,  2  sowie  beim  Vokalismus.  —  Ein  weiteres  neues/  hat 
sich  aus  dem  flexivischen  /  der  schwachen  Verba  IL  Klasse  ent- 
wickelt, z.  B.  h(zlJ9  holen,  7}iceitsj9  machen  (aber  jcei  jagen),  vgl. 
auch  ts. 

nwfries.  H  =  afries.  h,  hk,  z.  B.  hiim9  {kim9  Oud.,  auch  kam9  Zuidh.  vgl. 
afries.  "^^kembe  2.  "^katnst)  kämmen,  luk9  schliessen,  n(sk9  Nacken; 
vgl.  Iaitsj9  laitsh  lakj9  §  128;  so  auch  in  der  Gruppe  ks,  z.  B. 
wäksJ9  wachsen   (aber  sms  sechs);  über  sk  vgl.  §    125,  4. 
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nwfries.  l  =  afries.  /,  //,  z.  B.  äfs  klein,  /u/p  viele,  o/p  alle,  fs'ürf/  Kessel ; 
über  die  Aussprache  der  /-Laute,  über  den  Ausfall  in  ö(/  alt  söt 
Salz  (^<7<?^/ Gold)  usw.  vgl.  ,^  103  ff.  Ebenda  über  die  Resorbierung 
des/  durch  folgendes  ^  (/)  auf  Terschelling,  z.  B. /röojt^'d  {/röSji/d 
West-)  Tersch.  »Frauensleute«,  jcsx^  »Licht« ,  j^/  »lieb«  {jep/ 
West-),  fzuxf  fliegt. 

nwfries.  fn  =  afries.  m,  mm,  m/?,  z.  B.  mö//!p  Milch,  kump  kommen,  sfa/np 
Stamm,  kbmp  kämmen,  /am  Mädchen ;  für  n  in  wimbröopti,  vgl.  n,  td, 

nwfries.  -ii  =  afries.  n,  nn,  z.  B.  naxi  Nacht,  7mnp  gewinnen,  stbn  Plur. 
stiinn  Stein;  für  nd  (vgl.  d),  z.  B.  hön  Hand,  /in  finde,  vgl.  wm- 
broöpu  ahd.  winibräwa  unter  'Yd.  Reichlich  ist  aus  Vokal  +  Nasal 
vor  s  und  vor  /  im  Nwfries.  Nasalvokal  entwickelt,  z.  B.  /ist  findest, 
spist?  spinnst,    tsiceijp  dienen  usw.  vgl.   Vokalisraus. 

nwfries.  rd  =  afries.  ng^  afries.  7i  vor  k^  z.  B.  brhg  bringe,  tiidk  denke, 
tmdkjp  danke.  Für  nd  erscheint  im  Auslaute  79  auf  Westterschelling, 
z.  B.  jwtQ  Abend,  bufd  band,  /mo  fand  (darnach  siuw  stand,  gruig 
Grund,  gm9  ging);  im  Zuidh.  auch  in  whdbroodn  (aber  ?< 7 V/z-  West- 
tersch.)  »Wimpern«.  Im  ganzen  nwfries.  Gebiete  erscheint  'id  in 
to'i'df  »Donner«   aus  "^thunrenge  §    107   Anm.   5. 

n"wfries.  p  =  afries.  /,  //,  z.  B.  par  Birne,  apl  (dpi)  Apfel,  skceip  scharf, 
diip  tief. 

nwfries.  V  (über  die  Aussprache  vgl.  §  98  ff.)  entspricht  afries.  r,  z.  B. 
rhd  rot,  er  (Plur.  crn)  Ohr;  über  den  Schwund  des  r  in  der 
Gruppe  rd,  rt,  rn  (hyd  hart,  smcet  Schmerz,  jcetp  Erbse,  höpn  Plur. 
höänn  usw.  Hörn,  bcen  Kind)  ;  über  die  geringere  oder  stärkere 
Reduktion  vor  ^-Lauten,  z.  B.  /cB(r)z}i  /äzn  /cEzn  (/(V27^  West- 
tersch.)  »gefroren« ,  boast  bost  »Brust«,  topst  »Durst«,  gicez  gd'Pz 
»Gras«,  über  die  seltene  Reduktion  zu  einem  dem  d  ähnlichen 
Laute  in  dialekt.  jij:n  Jahre  u.  a.^  vgl.  §  100  ff.  (vgl.  auch  stopn 
»gestorben«  (stöPn)  aus  ^storfi',  starke  Reduktion  herrscht  in  dem 
minderbetonten  Präfix  afries.  /or-. 

nwfries.  »<?  =  afries.  s  im  An-,  In-  und  Auslaute,  afries,  ss^  z.  B.  sit  sitze, 
systf  Schwester,  glces  Glas  (auch  durch  Einfluss  flektierter  Form 
glcez),  nös  Nase,  7ms  gewiss;  jedoch  ist  afries.  s  im  Inlaute  zwischen 
Vokalen  durch  nwfries.  stimmhaftes  z  vertreten,  z.  B.  hazp  Hase, 
hyzn  Häuser  (die  regelmässige  Scheidung  des  stimmhaften  z  und 
stimmlosen  s  ist  indessen  vielfach  durch  Formausgleichung  ge- 
stört worden,  z.  B.  Sing,  hyz  statt  hys  Ms).  —  Über  die  Laut- 
gruppen sk  und  ^s  vgl.  nwfries.  ^. 

Vor  /  (j)  ist  s  mundartlich  vielfach  zu  postalveolarem  /  oder 
(so  auf  Terschelling  und  in  der  Gegend  von  Makkum)  /  ent- 
wickelt worden,  z.  B.  smxf  siuxt  siuxt  »sieht«;  ähnliches  gilt  von 
der  Entwicklung  des  tsi  (für  afries.  //  thi  oder  palatalisiertes  li). 
Genaueres  hierüber  sowie  über  die  (entsprechenden)  Vertretungen 
des  afries.  ski  (siit  s'iit  »schiesse«  ////Tersch.  Makk.)  vgl.  125,  3.  5, 
über  /  für  s  in  tsis  Käse  vgl.  §  125,  7.  —  Über  s:  als  Vertreter 
des  assibilierten  ^  (lizp  lezp  »liegen,  legen«),  das  im  jüngeren  Aus- 
laute mundartlich  manchmal  auch  als  s  erscheint  (Jis  »ich  liege, ~„, 
lege«)  sowie  über  dz  dz  (tvidzp  widzp  Wiege  wuds  Tersch.)  vgl 
§  130.  So  auch  dz  für  d  bei  folgendem  neueren  y,  z.B.  sbdz'f, 
siidzjp  »säen«  (2.  Pers.  shdpst  siidpst  Praet.  u.  Part,  sbd^  südp)  ausj 
afries.  *sMa  (2.  Pers.  Sing.  'Praes.  "^scdasi  Praet.  ""sedadp  Part.  '^sMad)\ 
im  Zuidhoek  ist  dafür  das  Verbum  sai  sai  gebräuchlich. 


I 
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nwfries.  t  entspricht  einem  afries.  /  oder  ti\  ferner  anlaut.  afries.  th  (in- 
soweit nicht  in  minderbetonten  Worten  d  eingetreten  ist  §  122). 
Beispiele :  iosk  tusk  Zahn,  iäfl  Tisch,  bitfi  gebissen,  wht  nass,  sitd 
sitzen,  kot  Katze;  tmk  denken.  Ausfall  des  t  ist  häufig  in  der 
Verbindung  ist,  z.  B.  ist  issest,  sist  sitzest  (und  sitst,  wohl  nach 
I.  Sit  neu  gebildet);  so  auch  in  bdasJ9  afries.  bostigia.  —  Über 
neu  angehängtes  /  der  starken  Partt.  vgl.  nwfries.  d, 

t  vor  /■  (;),  th  vor  /  (/)  sowie  (älteres  und  neueres)  palatalisiertes 
k  schwanken  in  den  nwfries.  Mdarten  zwischen  //  und  den  assi- 
bilierten  Gruppen  ts  ts  ts  tsl  ts'i  tsi,  vgl.  §  116  Anm.  3,  §  122  b, 
§  128.  Beispiele:  tjbn  »zehn«  Osttersch.  /^?p;z //z^?^  andere  Diall., 
tjin  »gegen«  Osttersch.  ts'iin  usw.  andere  Diall.,  tjcEJj?  dienen  ts'iceij? 
tsijJ9  usw.,  tjccrdk  Kirche  ts'icErkd  usw.,  maitj?  maitsj?  usw.  machen. 
—  Inlaut,  assibiliertes  k  ist  durch  ts  vertreten,  z.  B.  stitsri  ge- 
stochen §    128;  vgl.  auch  lits    klein  (schierm.  litj). 

nwfries.  w  entspricht  einem  afries.  w  im  Anlaute  und  anlautenden  Gruppen 
(es  wird  labiodental,  in  der  Gruppe  sw  jedoch  als  konsonantisches 
II  gesprochen),  z.  B.  wintr  Winter,  suat  schwarz,  fphvdn  frdwün 
verschwand,  twä  twa  zwei;  ausserdem  erscheint  es  für  afries.  v^ 
z.  B.  fhv  fünf  vgl.  wiwn  Weiber.  Über  den  Ausfall  des  v  vgl. 
§  112,  4;  die  zahlreichen  Vokalisierungen  des  v  sind  beim  Vokalis- 
mus unter  den  neu  gebildeten  Diphthongen  besprochen. 

DIE  LAUTE  DER  NEUWESTFRIES.  MUNDART  VON  HINDELOOPEN. 

Das  Vokalsystem  der  Hindelooper  Sprache  besteht  aus   den  Kürzen 

a,  ^,  /,  0  (ö),  of,  u,  y,  den  Längen  ä,  ^,  e,  i,  6,  ü,  y  und  den  Diphthongen 

cei  ai,  öi,  öd,  jü,  iü  eö  €9, 

hind.  a  entspricht  einem  awfries.  a  (d.  h.  einem  aofries.  a  vgl.  S.  1365; 
ferner  einem  aofries.  o  vor  Nasal  in  geschlossener  Silbe,  vgl. 
S.  136g),  z.  B.  suat  schwarz,  had  hart;  ab  alle,  feil  »ich  falle« 
(das  a  nähert  sich  der  <?-Aussprache),  ähh^  Alten  (aber  unflektiert 
'ald)\  hals  Hals;  -^ä/ Katze;  axt  acht;  far  fästfat  Plur.  far9  Praet. 
fad9  Part,  fat  »fahren«,  ebenso  swar  »schwören«,  ban  bä'Ht  bant 
Praet.  bänd9  Part,  band  »brennen«  aus  afries.  barna\  "^rat^f  (mit 
einem  dem  ce  sich  näherden  «;) ;  twa  zwei,  twad9  zweite;  {lakJ9) 
lak9st  Praet.  u.  Part.  Iak9  lachen;  santin  siebzehn,  sand9  siebte; 
lard  lange,  baigk  Bank,  ta'idkJ9  Praet.  u.  Part,  ta^dk?  danken,  hardp 
Praet.  u.  Part.  ha'id9  hangen,  mann,  Männer.    Vgl.  hind.  ä,  ai,  ce,  0, 

hind.  ce  entspricht  einem  afries.  e  (II,  i),  z.  B.  sceks  sechs,  wcestn  Westen, 
scelwr  Silber,  jcßstr  gestern,  st(2r9f  sterbe,  btdcEr9f  bedarf,  swcef?/ 
schwärmen,  W(bz9  sein,  stcel  (stcelst)  PI.  stcel9  »stehlen«  [Praet.  st^ld9 
Part.  stcent\,  mcet  mcBtst  mcet  Praet.  mat  Part.  ?ncetn  messen«,  hcet 
Herz,  hce9t  Herd,  fcslt  Feld  (die  Schreibung  eol  für  el  in  den 
älteren  Texten,  z.  B.  dem  —  recht  unzuverlässigen  —  Hijnlepre 
Seemansalmenak  op  it  lÖ^Q  jeer  und  Hienkppre  saaing  bei  Halberts- 
ma,  Hulde  aan  G.  Japix  II,  t88  ff.  234  ff.,  dient  bloss  zur  Dar- 
stellung eines  gutturalen  /).  Ferner  lcent9  Lenz  (ndl.?),  satl  Kessel, 
mcBri9  Stute,  n(Bk9  Nacken,  frcemd  fremd,  hcel  Hölle,  cetn  Erbsen, 
b(Bt'^  hast  besser  best,  Icetr  Icest,  handn  Hände,  wcesk  wasche  (nach 
wceskst  wcEskt]  gccs  Gras,  "^Icss  Glas,  wcEtf  Wasser  II,  2;  in  vielen 
Fällen  ist  ce  aus  afries.  a  erst  in  neuwfries.  Zeit  unter  Einfluss 
des  i  (j)   der  schwachen  Verba  IL  Klasse   entstanden    und  dann 
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auch  in  andere  Formen    dieser  Verba  eingedrungen,    z.  B.  hcelp 
holen  2.  hcEbst  Praet.  u.  Part,    hceld,    vgl.  rcEikj?  rcEk?st  »stossen« 
(aber  lakjd  lakdst  mit  dem  Vokal  der  2.  u.   3    Pers.  Sing.  Praes., 
s.   bind.  d).     Ferner  scerkd  Kircheil,  3;   bra^,-^d  Brücke,   /C'^r  Wahl, 
sprcBts7i  gesprochen,  stcEtsn  gestochen,  hcEdn?  afries.  kerne  (Herd-) 
ecke,  sk(Etn  geschossen,  bcsd'i^  geboten,  scend?  Sonntag  (vgl.  mcend? 
Montag)   II,  4 ;  y?<^i>^  Fleisch,  ceIwi^  elf,   celk  jeder,  wcst  wcEst  wcst 
PL  wcstp  Part.  W{:Btn  wissen,  cE9st  {cedst)  erst  II,  8 ;  dcer  da  vgl.  afries. 
ther,  tjcBn  gegen  aus  töien.     Auch  erscheint  ce   als  Kürzung  eines 
regelmässigen  bind.   <^,  z.  B.  trce  drei,  tcsnd?  »zehnte«   usw.     Vgl. 
auch  bind,  o,  ce- 
hind.   i  entspricht  einem  aofries.  i  in  geschlossener  Silbe,  z.  B,  spin  (spfst) 
spinnen,  öid  bitten,  frislp  flechten,  sunt  schwitze,  sit  (2.   sist  Part. 
sit'^)  sitzen,  7Üm  (nimst)  nehme,  libJ9  leben,  7rd?2dr  »minder«   (Sup. 
mi7zsi),  wmk  winken,  sprm  springen,    blmk  blinken,   und  so  auch 
smk  sinken,    stmk  stinken  (Lehnwort?    oder    ist   das  i   statt  iit  io 
Analogiebildung  nach  sprm  etc.  ?),  wi7it}[  Winter,  twi7iti^  zwanzig, 
dit  dies  III,    i ;  siik  Stück,  süti  (dem  e  nahestehendes  /)   stöhnen 
(ndl.  ?)  III,  4 ;    tmk  denken,  hmst  Pferd,    ml  Engel,  inin  Jemand 
(7zi7nn)f  äs   liegen,  legen  PI.  Uz?,  sis  sagen  PL  siz9  (vgl.  aber  e  in 
77i^sk9  Mensch  usw.,  hind.  e)',  bipd  Bart  (vgl.  aber  ^)  S.  1369,  4.  5.  3, 
z  liegt  auch  vor    in  /lir  hier,    auffälligerweise    erscheint  ^  neben  i 
öfters  in  zs  »ist«  neben  zs. 
hind.  O    i)   entspricht  in  den  weitaus    meisten  Fällen  seines  Vorkommens 
einem  afries.  e,  z.  B.  so/dz^p  selbige  {zelfdige)  II,  i ;  bozt  Kind, 
STTzol  schmal,  blöd  (PL  -tz)  Blatt,  dot  das,  7norkd  Markt,   bod  Bett, 
sot  sost  Praet.  söt?  Part,  sotn  setzen,   {fdl)  folst  fällst  II,  2 ;   {let 
lest)  Praet.  löt?  lost  Part,  lot  »lassen«,  lot  läutet  3.  Pers.   Sing, 
intrans.  Praet.  lotd  Part,  lot  (trans.    i.  led  Praet.  lotp  Part.  lot\ 
bled  blute  Praet.   blot?  Part,  blöt,  red  Praet.  rot?  Part,  rot  raten, 
brM  2.  brest  3.  trans.  brM  intrans.  brot  Praet.  brot?  Part,  brot 
braten,  slep  slepst  Praet.  slöpt  Part,  slopt  schlafen,   sieh  II,  5.  6.  7; 
vgl.  2MQ\iwod7vostwodVi2,Q\..  wädYaxl.  wodrz  »v^erdvn'^i.     Eine 
Regel,  wann  das  afries.  e  erhalten,    und  wann  es  durch  0  (a) 
vertreten  ist,  vermag  ich  nicht  zu  geben:   dass  nicht  r-Einfluss 
der  Grund  ist,  lehren  die  Beispiele;   auch  mit  der  lunwirkung 
gerundeter  Nachbarlaute  kommt  man  nicht  aus  (vgl.  sot  »setze«). 
Zudem  ist  beachtenswert,   dass  die  neuwfries.  Mundarten  von 
Schiermonnikoog  und  Westterschelling   (zum  Teil  auch  Molk- 
werum),   die  ebenfalls  häufig  das  ce  zu  a,  o  entwickelt  haben, 
sich    in    dieser  Hinsicht    nicht    mit  der  Hindelooper  Sprache 
.  vereinigen    lassen,    z.  B.    boTz    Hind.    Westtersch.    bcm  Molkw. 

(Work.),  aber  bren  Schierm.;  blöd  Blatt  Hind.,  aber /V(^g^  West- 
tersch. blcsd  Schierm.;  bcetf  bcest  Hind.  Westtersch.,    aber  botf 
bost  Schierm. ;  scetl  Hind.  tsicetl  Westtersch.  ticBtl  Molkw.,  aber 
ijötl  Schierm.;    scet  »setze«    Westtersch.    Molkw.  sot   Hind.  sät 
Schierm.  usw. 
2)   entspricht  einem  afries.  o,  z.  B.  kokjd  kochen  (kokpst),  kot  kurz, 
bolp  Weissbrot;  in  Lehnworten  (toydsdp  Donnerstag,  so7zp  Sonne 
vgl.  scßTidp  Sonntag)   erscheint  o  statt  eines  zu  erwartenden  zi, 
O  (ö)  entspricht  einem  afries.  o  vor  gewissen  Konsonanten,  z.  B.  dotf 
Tochter,  rzöPs  Nase,  drögj'p  träumen,  dök?  Tocke,  Puppe,  döst  Praet. 
u.  Part,    zu    dör,    töPt   dachte,    bröPt   brachte,    77zöst    (dem  6  nahe- 
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stehendes  d)  musste,  mön  morgen,  röp  Praet.  röpt  Part,  rufen,  dör 
Thür,  iölif  zwölf  nwfries.  iolef  S.  1369.  Ferner  erscheint  es  für 
afries.  ä  vor  Dentalen,  z.  B.  böd  bot,  skot  schoss,  r09n  rann(te), 
b9;^ön  begann  (nach  ba?td  band,  fand  usw.),  jöpn  geben,  klö9n 
Kleider,  iegödr?  zusammen;  sodann  in  nöm  nahm,  körn  kam  (in 
allen  diesen  Fällen  steht  das  0  dem  ä  sehr  nahe)  ;  vgl.  ä,  ai. 

hind.  Od  entspricht  einem  afries.  0,  0  in  offener  Silbe,  z.  B.  dccn^  Jhüren, 
ha:zn  Strümpfe,  händ  Hahn,  focl?  (dem  0  nahestehendes  ce)  Fohlen, 
stcebi  Stühle;  in  7nce'  »Tante«   (ndl.  moet).     Vgl.  §§  30,  47. 

hind.  M  entspricht  i)  afries.  u  (vgl.  hind.  m),  z.  B.  sutrif  Sommer,  run 
rinnen  (rennen),  bd-^un  beginnen  [aus  un  vor  s  entwickelt  sich 
Nasalvokal,  z.  B.  r?/j/,  bp^usi],  kum  kumst  kommen,  sodann  auch 
Part.  Praet.  runt  kumt  numt  genommen  (und  darnach  finit  »ge- 
fallen« aus  "^ fohlt),  tusk  Zahn,  bust  Brust,  luft  Firmament,  hukr 
welcher;  auch  in  Lehnworten  wie  "^dluk  Glück,  mund  Mund  usw. 
2)  afries.  0  vor  /-Gruppen,  z.  B.  -^uld  Gold,  fulk  Volk ;  in  ful 
»voll«  kann  auch  u  zu  Grunde  liegen.  3)  afries.  iu  in  fluxst  fliegst 
fluxti  suxst  siehst  suxt,  ruxi  recht,  sluxt  schlicht  usw.  Bemerkens- 
wert sind  ausserdem  Einzelheiten  wie  nu  »nun«  (mindertonig; 
vgl.  u)\  muxt?  mochte;  um?  Oheim  (Lehnwort,  vgl.  afries.  m), 
blumd  Blume  u.   a.  m. 

hind.  y  erscheint  für  afries.  ö  in  m(i)yt  myst  myi  Part,  myin  »müssen«, 
fytn  »Füsse«  (§  47),  vgl.  auch  in  bytr  »Butter«  ndl.  boter',  ferner 
in  vielen  Lehnworten,  z.  B.  bylt  viel  (eig.  Haufen  afries.  "^beli 
stl.  bcT-lt),  bryhft  Hochzeit  ndl.  bruiloft,  lystiy^  lustig  usw.  In  ver- 
schiedenen Fällen  ist  Entlehnung  möglich,  aber  nicht  erweisbar, 
z.  B.  systr  Schwester,  tryryi  trauern  usw. 

hind.  ci  entspricht  i)  einem  afries.  a  unter  Dehnung,  z.  B.  man  Mann 
(Plur.  man^g),  kädl  Kalb  (Plur.  käly^,  so  auch  wohl  in  äts  »Gross- 
vater« aus  '^atta,  am?  »Grossmutter«  aus  ^^amma',  hiernach  sind 
auch  Formen  wiiefäm  »Mädchen«  (dinchfän  vgl.  §§  106,  3;  107,  3) 
zu  beurteilen,  wofür  sonst  ^faim  Cfän)  zu  erwarten  wäre ;  für  äskJ9 
»fordern«  machen  die  übrigen  nwfries.  Diall.  ein  awfries.  ä  wahr- 
scheinlich, vgl.  aofries.  a  I,  3.  Hind.  ä  liegt  ferner  vor  in  ä(l)d 
alt,  ka{l)d  kalt,  sä(l)t  Salz  usw.,  wäd  ward,  händ  sänd  Strand  fand 
(ä)  wand',  in  nät9  »Nacht«  (früher  auch  nait9  gesprochen).  Lehn- 
wort ist  gas  (Plur.  gäsn)  afries.  "^gos  »Gans«,  das  wie  bäst  »brennst« 
usw.  mit  Nasalvokal  gesprochen  wird. 

2)  einem  afries.  ä  (insoweit  dieses  nicht,  vor  Labialen  und 
Gutturalen,  als  ai  erscheint),  z.  B.  iwä  zwei  (Fem.  twd),  hwä  wer, 
nät  nicht,  -^rät  gross,  brä  Brot,  rä  rot,  är  Ohr,  da  tot,  häd  Haupt, 
dwän  thun;  vor  n  nähert  sich  die  Aussprache  des  ä  dem  ö,  z.  B. 
sia9n  {sie9st)  stehe,  "^an  (Plur.  j^;^p)  gehe,  bann  Bohnen,  tdn9  Zehe 
usw.;  über  sän  »sieben«  vgl.  §  27  Anm.  i;  b'ad  »bat«,  m'at  »mass« 
sind  Analogiebildung  nach  Praeteritis  der  IL  Ablautsreihe. 

hind.  w  ((b)  entspricht  in  der  Regel  einem  afries.  ia,  z.  B.  Uen  zehn, 
d^9p  tief,  säk  siech,  Iceßik  lieblich,  ßcen  fliege  (Plur.  ßce3n9),  bmst 
bietest  (i.  Pers.  bmd)^  s'ce9i  (2.  scest)  schiessen,  sce9n  sehen,  f9l(^z 
verlieren  usw.  Vor  nj  erscheint  Mouillierung  und  Nasalvokal,  z.  B. 
icey9  (2.  imn9st,  Praet.  u.  Part.  tmn9)  »dienen«  afries.  thiania,  vgl. 
scBiJ9  aus  ^sernia  »buttern«.  —  Femer  ist  ce  bisweilen  statt  eines 
ö-Lautes  eingetreten,  nach  Analogie  von  «^/-Formen,  z.  B.  kl^-^9, 
fä-p,  j^-^9  Praet.   u.  Part,  von  klcei  klage  afries.  klagia,  fcei  fege, 
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jcBi  jage;  so  auch  d^j^ij.  (awfries.  dagen  degeri)  zu  dcBi  Tag«.  — 
Vereinzelt  erscheint  ce  statt  ä^  z.  B.  wcez  sei  {wcez?  sein),  cerpls 
Kartoffel,  Erdäpfel  usw. ;  in  spä-^l  »Spiegel«  kann  das  ä  auf  ia 
zurückweisen  oder  ndd.  Lehnform  sein,  vgl.  §  44,  I. 
hind  e  i)  entspricht  einem  afries.  <?,  z.  B.  -^m  ging  VII,  i ;  skep  Schaf, 
wet  nass,  lä  lasse,  red  (darnach  2.  res()  rate,  slep  (darnach  2. 
slepst  3.  slepi)  schlafe,  hred  (darnach  2.  brest  3.  Iret  trans., 
aber  brot  intr.,  s.  hind.  d)  brate,  blez  blase,  hl  (Flu  .  ehi)  Aal, 
bnd  Abend,  vgl.  i\  so  auch  —  mit  dem  Vokal  de;  Plur.  — 
spre9k  sprach,  stek  stach,  set  sass  VII,  2  ;  het  heiss,  <t^n  Stein, 
ben  Bein,  er  Ehre,  bre  breit,  hn  {en)  ein,  het  heisse.  dil  Teil, 
die  Praett.  der  I.  Ablautsreihe  wie  bp-^rep,  knep,  ^^led,  smet, 
bH  sowie  skreo  schrieb,  bleo  (bl^ö),  dreo,  wreb  usw.,  2.  sthst 
3.  stept  stehst  steht,  her  her  st  Praet.  herd?  Part,  hird  hören, 
stet  stest  Praet.  stet?  Part,  stein  stossen,  kemd  kämmen,  endd  Ende 
VIII,  5.  9.  10.  I,  I  a;  -^ren  grün,  bled  blute,  dmt  gethan,  fU 
Praet.  feldd  Part,  fäd  fühlen,  sekjo  Praet.  u.  Part,  sckd  suchen, 
led  läute  {lest  trans.;  3.  let  trans.  lot  intrans.,  sieh  hind.  d), 
VII,  7.  8.  Vor  Dentalen  findet  man  öfters  e-  statt  <•,  z.  B.  e't 
ass,  sne'd  schnitt,  se's  Käse,  due'st  thust  diie't  thut,  spe'l  Praet. 
speld?  Part,  speld  spülen,  ke'zn  Backenzähne  (Kusen). 
2)  entspricht  afries.  e  in  Worten  wie  fbr  Vater,  wt'r  Wetter; 
vor  s  unter  Dehnung  und  Nasalierung,  z.  B.  ?nesk?  Mensch, 
f^str  Fenster,  "^esti  gegangen  (und  darnach:)  stesn  gestanden; 
über  neb  Nagel  s.  §  17,  i.  Vgl.  hind.  u 
hind.  %  i)  entspricht  einem  afi'ies.  £,  z.B.  /^VZeit,  7£/^Weib,  /zW^  Dienstag, 
fridd  Freitag,  is  Eis,  izr  Eisen,  lif  Leib,  bp-^rip  begreifen,  snit 
schneit  (Praet.  snidp  Part,  snid),  gltd  gleite,  ktiip  kneife,,  stnit 
schmeisse,  bit  beisse,  spi  spist  (Praet.  spub  Part.,  sp'il)  speien, 
bli  froh,  hisp  hissen,  afries.  ^hisia,  snb  schneiden,  si  (Praet. 
stdp  Part,  std)  nähen,  frt  frei;  7'tnt  regnet,  sUp  segeln.  Vgl. 
auch  fi'nd  »finde«  Plur.  find?,  und  die  mit  Nasal  vokal  ge- 
sprochenen Formen  2.  f ist,  bist;  7vild  \Ni\d  [aber  wildpi^ras)  §  25. 

2)  entspricht  einem  afries.  /  in  offener  Silbe,  z.  B.  Part,  glidn 
geglitten,  smitn,  bitii,  it  ist  Plur.  itp  Part,  itn  »essen«,  spilj? 
(spilpst)  spielen,  himl  Himmel.  Auffällig  ist  häufiges  is  neben 
is  »ist«. 

3)  entspricht  einem  afries.  iu  (io),  z.  B.  stir  (Praet.  <tirdp  Part. 
stird)  steuern,  senden,  kis  kist  Part,  kizd  (Praet.  kez)  »wählen« 
und./^^^  liy^t  Praet.  li^^dp  Part,  li-^d  »lügen«  (mit  früher  Über- 
tragung des  iu  der  2.  3.  Pers.  in  die  i.  Pers.),  fiJr  Feuer, 
lipt  Leute,    dlwl  Teufel  (vgl.  ä  für  afries.  ia,  u  für  afries.  iu). 

4)  entspricht  bisweilen  einem  afries.  e  (e)  vor  r,  z.  13.  jir  Jahr, 
/lir  Haar,  wbr  wahr,  stirp  Stern,  7i>ipd  Plur.  whd'^  war,  hbst 
Herbst,  sttrpf  sidLxh]  ferner  in  bnd  »Abend«  neben  epnd  (nament- 
lich in  snbn  »Sonnabend«  und  in  der  Redensart  \i  iw^/ »guten 
Abend«),  .yb;^/ gesehen ;  in  dem  ndl.  Lehnwort  .??/ (b/W^)  Seele; 
in  der  auff"älligen  Wortform  fmt  »Junge,  Fant«  (=  fceint  der 
übrigen  Dialekte) ;  in  Worten  wie  wi7i  Wagen,  flint  geflogen, 
wint  gewogen,  drint  getragen,  vgl.  rinwcetr  Regenwasser  §§  17, 
21,   29,   34.   —   Über  ki  »Kühe«   vgl.  §   53. 

hind.   6   entspricht  einem  afries.  6,  z,  B.  blo    Blut,  ^ö"-  gut  (aber  flektiert 
"^lipdp^y  grbi  Praet.  grbid?  Part,  gröid  wachsen,  stol  Stuhl,  rbp  (rbpst) 
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rufe,  bropr  »Bruder«  Plur.  brÖ9rs  (auch  brÜ9s  habe  ich  gehört), 
bök  PI.  bokt^,  brö"k  Hose,  dröx  trug,  stox  stand  (sox  sah)  vgl.  .^  140 
S.  132 1,  md?n3  Mond,  hd3n  Henne  (Huhn);  so  auch  afries.  0 
unter  Dehnung,  z.  B.  stbdnt  »gestorben«  aus  störven,  b?dömt,  f?lö"nt 
verloren  (vgl.  i);  bo?d  Bord,  noadn  Norden;  auch  j^^«  Sohn  (ndl. 
Lehnwort?)  vgl.  bind.  ü. 
hind.  a   i)   entspricht  afries.  ?/,  z.  B.  tüz7i  tausend,  /«W  Haut,  lük  schliesse, 

kü  Kuh,  fükd    Aalnetz,  brük  brauche,  skü  (skihst  Praet.  skthd? 

Part,  sküpd)  schiebe,  vgl.  y. 

2)  entspricht  einem  afries.  u  unter  Dehnung,  z.  B.  hünd  Hund, 
hünd9t  hundert,  fünd/i  gefunden  (dem  0  nahestehendes  ti)', 
fu^l  Vogel;  jmdns  Jungen,  smgkn  gesunken  [blmgkn),  shhdkt 
gestunken,  swQt  sprimt  Part.  §  ^2,  I,  vgl.  süyd  singe  afries. 
shuiga. 

3)  entspricht  einem  afries.  ö^  z.  B.  bi'iids  neben  brÖ9rs  Brüder, 
•^ü?d9  gute  (auch  -^u^d?)  zu  •^ö'"'  (unflektiert),  hmd  Hut,  füdt 
Fuss  vgl.  auch  südt  PI.  sÜ9d\i  »sollte«.  Es  ist  anzunehmen, 
dass  das  Eindringen  niederländischer  ^/-Formen  eine  ebenso 
bedeutende  Rolle  spielt  (ndl.  hoed  goed  foet)  wie  der  Ersatz 
friesischer  //-Formen  durch  ndl.  ui  =  y. 

hind.  y  entspricht  einem  afries.  z/,  ist  aber  vielfach  durch  Eindringen 
niederländischer  Formen  zu  erklären,  z.  B.  slyt  slyst  Praet.  slyts 
Part.  slyi?i  schliessen,  bryd  Braut,  fyst  Faust  (auch  beachte  man 
die  im  Afries.  gebräuchlichen  Umlautsformen  sleten,  br cid,  fest).  In- 
wieweit i)  gegenüber  ü  [yz  unser,  h\js  Haus)  auf  die  Stellung  des 
Vokals  in  offener  Silbe  hinweist  oder  von  der  Qualität  des  fol- 
genden Konsonanten  abhängig  ist,  lässt  sich  bei  dem  geringen 
Material  und  der  starken  Formausgleichung  nicht  sagen,  vgl.  §  52,  2. 

hind.  cei  entspricht  entweder  afries.  ei  (aus  e  -f-  ^),  z.  B.  dcei  Tag,  wcet 
Weg,  brcein  Gehirn,  mcsi  mag,  Iczist  Iceit  liegst  liegt,  seeist  sceit  sagst 
sagt,  cBidj?  eggen  usw.;  oder  es  ist  erst  neuwfries.  aus  a  durch 
Einfluss  eines  folgenden ^  entwickelt,  z.  B.  rcBikj?  »stossen«,  smJ9 
»buttern«,  klai  afries.  klagia,  fcei,  jm\  bisweilen  auch  erscheint 
es  für  afries.  e  (e)  vor  Dentalen,  z.  B.  /eeid  Imst  Praet.  Iceidd  Part. 
Iceid  »geleiten«,  sprmd  »spreiten«,  mm  »mii  u.  a.  m. 
ai  entspricht  einem  afries.  ä  vor  Labialen  und  Gutturalen,  z.  B. 
baitn  Baum,  taim  Zaum,  kaim  Kamm,  kaipj?  kaufen  (Praet.  u.  Part. 
kaipp),  daif  taub,  flai-^  flog,  haix  hoch;  sai'^d  sang,  samk  sank, 
staiidk,  sprairo  (wairdk,  blaifdk))  so  auch  in  Lehnworten,  z.  B.  hai-^ 
ndl.  hagel,  saik  Sache,  Grund  zaak,  kraimbod  Wochenbett,  graiw 
graben,  skaif  Praet.  skaifd?  Part,  skaifd  schaben,  kaikpmcentn  Kinn- 
backen. Früher  sprach  man  ai  in  naitp  »Nacht« ;  nasalierter  Vokal 
gilt  in  äis?  irgendwo,  näis9  nirgends. 
äi  entspricht  einem  afries,  ei  (ai)  XI,  2  S.  1368;  ich  habe  es  bald 
weniger,  bald  mehr  dem  öi  sich  nähernd  gehört,  z.  B.  k'ai  Schlüssel, 
wäi  Molken,  ai  (ai)  Ei;  so  auch  säi  sä.QXi  (nach  säist  säit  aus  '^ seist 
^seith)  Fraet.  siiidp  Yart.' säid,  vidi  mähen,  kräi  krähen,  b/ai  schreien, 
^S^'  §§  39'}  405  92,  2;  141.  Ähnlich  jüngeres  k/äi  kleiden,  nach 
Analogie  der  2.  3.  Person  k/aist  klait  aus  -^klc(th)ist  *kle(th)ith  und 
k'ai  ankündigen  afries.  ketha.  Im  Gegensatze  zu  Iceist  Iceit  erscheint 
das  Praet.  als  fai  (löi)  Plur.  lah^  (löhi)  »lag«.  —  oi  liegt  vereinzelt 
in  Lehnworten  vor,  z.  B.  foi?  Abschied  nehmen,  vgl.  mnld.  fooi 
frz.  foy. 
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hind.  66  tritt  nur  selten  auf:  döö  der  Tau;  flööd  »Flausen  machen«;  für 
afries.  iow  in  föodr  vier  (für  fiöödr)  tröop  Treue ;  in  nöo-^f^üx 
»neunzig«  (n?ö'^-^7i  »neun«);  bei  neuer  Diphthongbildung  ]n  Formen 
wie  jööst  giebst  jödt  giebt,  vgl.  §  1,39;  ^^  Lehnworten  wie  -^ä"- 
schnell  blä"  blau,  wiidbrä^^hn  Wimpern,  vgl.   §  42. 

hind.  jli    ist    nur    ganz  vereinzelt  (im  Anlaute)   erhalten,    z.  B.  jii    heute 

afries.  hiude,  jüklyYd  Eiszapfen    §   27     (gewöhnlich    ist  j    verloren, 

vgl.  smd  singe,  ßuxf  fliegt  usw.);   jtind  gegeben  aus  */ v?/^  afries. 

zeven. 

An  neuen  Diphthongen  sind  in   der  Hindelooper  Sprache  verschiedene 

durch  Vokalisierung  des  v.  entstanden,     z.  B.  eo  {1x0)  {skreo,  dre  ),  iü  {bliü 

skriü  driü),  b  {blbnt,   skrednt,  drbnt)     vgl.   §§    iii,    135   und  /?,   7    S.    1369. 
Der  Konsonantismus    unterscheidet    sich  wenig  von   demjenigen  der 

übrigen  Dialekte. 

hind.  h  =  afries.  b  im  Anlaute  und  in  Lehnworten  {brcein  Gehirn,  bcetr 
besser,  tubäk  Tabak);  :=:  afries.  bb  (libj?  »leben«  Praet.  u.  Part. 
libd) ;  geschwunden  in  der  Verbindung  7?ib  {kaifn  Kamm ,  k^m? 
kämmen). 

hind.  H  entspricht  nwfries.  d.  Doch  ist  es  im  Auslaute  nach  langem 
Vokal  stets  geschwunden,  nur  in  der  Gruppe  nd  ist  es  erhalten.  Bei- 
spiele: dötf  Tochter,  bled?  bluten,  blöd  (PL  blodn)  Blatt,  bod 'Qeit, 
blö  Blut,  bli  froh,  re  Rat,  brä  Brot,  da  tot,  du  du,  d<2r  dort,  dt  Ober- 
schenkel (ndl.  Lehnw.)  afries.  thiach,  däk  decken,  had  hart,  wod 
werde,  hünd  Hund,  fint  finde  Plur.  find?  wir  finden,  dä?p  tief; 
flind  geflogen,  runt  geronnen  usw.  —  Vgl.  auch  brb.-'r  Bruder, 
klö?n  Kleider,  wbr  Wetter. 

hind.  f  entspricht  nwfries,  /,  z.  B.  fluxst  fliegst,  find?  finden,  föl?f  zwölf 
iölfdd,  stcerdf  sterbe,  daif  taub;  festi'  Fenster,  foi?  sich  verab- 
schieden, bryloft  Hochzeit. 

hind.  g  entspricht  nwfries.  g\  über  die  Aussprache  (zumeist  als  stimm- 
hafte Spirans)  vgl.  §  129.  Beispiele:  -^ren  grün,  -^o''  gut,  gas 
Gras,  dä^ji  Tage,  flai-^  flog,  brce^9  Brücke.  Über  den  Wechsel 
von  j  und  x  vgl.  auch  §  134;  über  y<?g  gab,  stö^  stand,  sbx  sd^x, 
dröx  trug,  de-^  that  vgl.   §§    139,    140,    148. 

hind.  In  ist  Hauchlaut  =  nwfries.  h\  vor  y,  das  aus  den  afries.  Diph- 
thongen ia  iu  etc.  entwickelt  ist,  ist  er  geschwunden,  z.  B.  jil 
heute,  jy  sie  Sing.,  jcB  sie  Plur. 

hind.  X  entspricht  nwfries.  x,  z.  B.  suxst  siehst,  ruxt  recht,  haix  hoch.  — 
Nach  a  und  0  ist  das  ch  der  afries.  Lautgruppe  cht  geschwunden, 
z.  B.  nät?  Nacht,  döh-  Tochter,  tödt  dachte,  brö9t  brachte.  —  x 
erscheint  in  scexdd  sechste. 

hind.  j  entspricht  nwfries.  j,  z.  B.  jir  Jahr,  jwd  jung,  jödn  geben,  jcestr 
gestern;  neueres ^  der  Diphthonge  ist  zumeist  resorbiert  worden, 
z.  B.  ruxt,  sluxt,  fluxst  (Reste  zeigen  sich  noch  in  /z2  heute,  n(i)ö"-^n 
neun  u.  a.  m.);  j  der  schwachen  Verba  IL  Klasse  ist  bewahrt 
(z.  B.  maikjd  machen). 

hind.  ifc  entspricht  einem  nwfries.  k,  z.  B.  ka?i9  kämmen,  lakp  lachen, 
rceikj?  treffen,  hik  schliesse,  ncek?  Nacken;  in  der  Gruppe  ks,  z.  B. 
S(^ks  sechs;  in  der  Gruppe  sk,  z.  B.  skcet')^  geschossen,  m^sh  Mensch, 
vgl.  Lehnworte  wie  niks  Nichts,  bliksm  Blitz;  ferner  erscheint  sk 
in  boskjp  (nwfries.  boasj?)  heiraten  afries.  bbstigia. 

hind.  l  entspricht  einem  nwfries.  /,  z.  B.  likj?  kleine,  fyk  viele,  al?  alle, 
"^uld  Gold,  S(Etl  Kessel;    sehr  schwach  wird  das  /  gesprochen  in 
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ka(l)d,  sa(l)t  usw.,  vgl.  über  die  Aussprache  §  103  ff.,  über  den 
Ausfall  des  /  vor  «,  m  {stce/it  gestohlen)  §    105   und  ;;,  ;//. 

bind,  m  entspricht  einem  nwfries.  m,  z.  B.  ?nölk?  Milch,  kom?  kommen, 
kem9  kämmen,  kaitn  Kamm,  fäm  Mädchen ;  für  rn  steht  in  in  hcein- 
bb9d  (aus  *hernbord)  Feuerschirm,  eig.  Eckbort;  für  hn  in  /an 
scem   »von  selbst«. 

bind.  HX  entspricht  einem  nwfries.  ?i,  z.  B.  nätd  Nacht,  spin?  spinnen,  sten 
Stein,  händ  Hand,  hünd  Hund,  findd  finden;  splst  spinnst,  tä'ij? 
dienen,  itiesk?  Mensch,  gas  Gans  (ndl.  Lehnw.),  vgl.  §  107,  i  ; 
über  71  für  In  in  stcB?it  gestohlen,  fu?ü  gefallen  vgl.   jj    105. 

bind.  19  entspricht  einem  nwfries.  'id^  z.  B.  layd  lang,  brm?  bringen,  thdk 
denke,  ta'idkj?  danken;  wmbrädn  Wimpern,  to'tdf  Donner. 

bind,  p  entspricht  einem  nwfries.  p,  z.  B.  päik  Kuss,  pir?  ärgern,  himpn 
leicht,  zart,,  d^9p  tief,  r(2pjd  Mehlbrei. 

bind.  T  entspricht  einem  nwfries.  r,  z.  B.  rä  rot,  -^ren  grün,  är  Ohr,  kcer 
Kür  Wahl;  vgl.  zu  dem  Schwund  des  r  bidd  Bart,  had  hart,  busf 
Brust,  dtn  Erbsen,  bon  Kind,  mön  Morgen,  ban  brenne,  sceIj?  buttern; 
gas  Gras,  i.  far  »fahre«  2.  fast  3.  fät  Plur.  fadp]  stodnt  ge- 
storben; vgl.  auch  totdsdd  Donnerstag. 

bind,  s  entspricht  einem  nwfries.  s^  z.  B.  sit  sitzen,  si  nähe,  systr  Schwester, 
■^IcEs  Glas,  7259S  Nase,  wis  gewiss;  aber  z  in  hoizn  Strümpfe,  hijz');^ 
Häuser  (darnach  auch  hyz  Sing.).  Über  sk  und  ks  vgl.  bind.  k. 
—  Die  Entwicklung  des  s  zu  /  /  kommt  für  die  hindel.  Sprache 
nicht  in  Betracht,  vgl.  suxt  sieht,  sädt  schiesse  (vereinzelt  auch  s  ^9t), 
bind,  s  ist  die  regelmässige  Vertretung  des  anlaut.  palatalen  ky 
z.  B.  scerkd  Kirche,  sa'ij?  »buttern«  Praet.  u.  Part.  scRdiid,  scctl  Kessel, 
se's  Käse,  während  für  den  Inlaut  ts  {sprcBtsn  gesprochen)  gilt; 
ausserdem  für  g  in  -^esti  gegangen  (und  darnach  stesn  gestanden), 
vgl.  §  128.  Stimmhaftes  z  gilt  in  liz9,  siz9  (aber  lis  sis  i.  Person), 
vgl.   §    130. 

bind,  t  entspricht  nwfries.  /,  z.  B.  tiisk  Zahn,  tafl9  Tisch,  bihi  gebissen,  wet 
nass,  ^//p  sitzen,  kat  Katze;  imk  denken.  Zum  Ausfall  des  /:  ist 
issest,  sist  sitzest,  vgl.  auch  axst9  »der  achte«,  sluxsi9  »schlechteste«. 
Betreifs  des  /  vor  /  (j)  vgl.  tj(En  gegen,  tcen  zehn,  tceij9  dienen, 
mceikJ9  machen,  likJ9  kleine;  assibiliertes  k  im  Anlaute  ist  durch  s 
vertreten   (sieh  bind.  ^),  im  Inlaute   durch  ts  [sprcetsti),  vgl.  §  128. 

bind.  IV  entspricht  einem  nwfries.  ze',  z.  B.  wintr  Winter,  suat  schwarz, 
frdwin  (ich)  verschwinde,  twä  twa  zwei;  fiw  fünf,  witvn  Weiber, 
stcer9f  Plur.  st(?r9W9   »sterbe«. 

DIE  LAUTE  DER  NEUWESTFRIES.  SPRACHE  VON  SCHIPIR- 

MONNIKOOG. 

Das  Vokalsystem    der    Schiermonnikooger  Sprache    besteht    aus    den 

Kürzen  a,  ce,  i,  o  {ö),  oe,  u,  y;  den  Längen  if,   ^,  e,  i,  6,  de,  ü,  y\    den 

Diphthongen  cei,  ai,  öi,  du,  jce  jcei  jo  ju  jy  jy  ji\  lü,  du  cko. 

schierm.  a   i)   entspricht    einem  awfries.  a    (d.  h.     i)    einem  aofries.  a\ 

2)    einem    aofries.  0    vor  Nasal    in    geschlossener    Silbe), 

z.  B.    kalf  PL    kaliin^,  apls    (aber  äpl  Sing.)   »Äpfel«,    kat 

Katze,    lakj9  lache    (aber  Iäk9st9)f    rak9st9    Praet.    u.  Part. 

rak9  »treffen«   {rcbitJ9)y  waskJ9  waschen;  lam  Lamm,  bUaidk9 

Praet.  u.  Part.  Praet.   (als  Praes.  wird  das  Lehnwort  da'idkj? 

gebraucht)    »danken«,    la'id    lang,   fa'id  fangen   (Lehnw.?), 

fiermanische  Philologie.  I.  2.  Aufl.  9C> 
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saiQ  sang,    sa^gk  sank,  dratdk  trank,  sia'igk  stank   (und   dar- 
nach die  Partt.  Praet.   sawii  safdkyi  usw). 
2)   entspricht  einem  afries.   e   (awfries.   a  S.   1369  ß   )),     z.  B. 
sprak  spreche,  fiak?  Nacken,  watr  Wasser,     dar  ?liir.   där9 
Thür;   nicht  immer  lässt  sich  mit  Sicherheit  sagen,    ob  a 
auf  afries.  a  oder  afries.  e  zurückweist,  z.  B.  ßas'i  Fleisch. 
Sehr    oft    habe  ich  einen  dem  0    sich  nähernden  ^-Laut 
sprechen  hören,   z.  B.  läm  lahm,  hals  Hals;    smal  schmal, 
sätn  gesessen,  iväl  und  wol  wohl,  fdt  Fass,  nät  Netz,  vgl. 
schierm.  o. 
schierm.  ce  entspricht  einem  afries.  <?,    z.  B.  scsks  sechs,  warkjp  arbeiten, 
7i)(EZ9    werden,    hcBts  Herz,    stcEts    Schwanz,    hcet  Herd,    \  gl.  fcenstf 
Fenster,  bcek  Schnabel  (ndl.?),   s.  II,  i;  bchi  Kind,   -^Ices  Glas,  rcek 
recken,    blced  (Plur.  blcsdti)  Blatt,    bced  Bett,    hcel  Hölle,    bces  Bart, 
hces  hart,  7?iceri9  Stute  II,   2,  hcest  Herbst,    vgl.  dcek  decken  (ndl.) 
und  —  mit  neuerem  ^  aus  a  —  hcelj?  holen  (höhstp),  hceydjj  (hawpstp) 
hängen,    sursis    schwarz    usw.,    vgl.   (si.      Ferner  wcbs  Wort,    brce-^d 
Brücke,  vgl.  cei  in  wcBij?  (Praet.  wain9  bezw.  wm?)  »wohiien«  II,  4; 
dcer  da,  ncet  nicht,  fcet  fett,  vgl.  analogisches  wcet  ich  weiss  [wcest? 
wcet)^  n(Blt  Nadel  vgl.   aofries.  nelda  Gen.  Plur.  E-  214,   6   s.  oben 
§    105,    IcBts  (Westtersch.  lots)    Lerche    (aus    afries.  "^ler/Ze  ae.  lä- 
wirce) ;   cElk  jeder,  vgl.  II,   5  ff.    —    Einem  älteren  ä  entspricht  a 
in  Formen  wie  pceln  Pfähle,  bamn  Bäume    (Sing,  pail,  taini),    ab- 
■^ar?  allzusammen   (vgl.   awfries.  gader,  gaer), 
schierm.  %    entspricht    einem  afries.   /   in    geschlossener  Silbe,    z.  B.  spil 
Spiel,  sxip  Schiff,  fisk  Fisch,  lid  Glied,  wist?  wusste,  swii  schwitzen, 
bid  bitte,  sit  sitze,  liwj9  leben,  itst9  it  issest  isst  III,    i  ;  vgl.  silwf 
Silber,  hilp  helfe  (hilpst?)',  so  auch  ridstp  rit  »reitest,  reitet«,  sxHst? 
sxit  zu  sxitd  afries.  skita  (aber  btt  bitst?  bit  »beissen«),    während 
in    den    übrigen    nwfries.  Diall.    zu   Gunsten    des    langen  Vokals 
ausgegUchen  ist,  vgl.  hir  hier  III,   5 ;  jild  Geld,  vgl.   i  }?.     Ferner 
entspricht  schierm.  /    einem  awfries.  i   vor   assibiliertem  k  und  g 
(S.  1369  ß  5),  z.  B.  spritsn,  lits)i,  widz  Wiege,  siz  sagen   (hier  wird 
das  /    oft    wie    geschlossenes  e    gesprochen,    z.  B.  sez  sagen,    lez 
»liegen,  legen«).   —   Schierm.  i  vor  Nasal   4-   Konsonant   (sei  es 
aofries.  /,    oder    sei  es  awfries.  i  nach  S.  1369  ß  4  und  9)   steht 
der  Aussprache    des  kurzen  cb    nahe,    z.  B.   hört  man  wintr    und 
weiiir,  nim  und  nem  {nimstd  nemstp)  nehmen.   Unk  denke,    mi  tirdkt 
mich  dünkt,  driidk  trinke,  f?^/ Engel,  /^f/z  Henne;  vor  n/i  habeich 
auch  £  gehört,  z.  B.  7äen  (win)  wcenst?  wcBnt  »gewinne«,   aber  (mit 
Ausgleichung)    spceti    sp(Enst9    spcent    »spinne«;    Nasalvokal    gilt    in 
Jijst,   "^misk  aus  hingst,  minsk,  vgl.  fist?  »findest«   unter  /. 

A  n  m.  Sehr  auffällig  ist  twisk  (Plur.  twiskyi)  ,,Zahn"  §  32  Anm.  l  ;  entweder 
liegt  Kontamination  eine:  unumgelauteten  Form  tusk  mit  umgelauteteni  *tesk  vor, 
oder  —  und  das  ist  wahrscheinlicher  —  Übertragung  der  nach  dem  Verhältnisse 
von  ndl.  tiisschen  „zwischen"  zu  fries.  twiskn  als  unfriesisch  gefühltm  Form  tusk. 

schierm.  o  i)  entspricht  einem  afries.  o,  z.  B.  doxt^  Tochter,  folk  Volk, 
god  Gott,  ^/^j-/ Praet.  u.  Part,  (wagen)  §  145,  6,  l^xlJ  dachte 
Part,  toxt,  soxtp  suchte  Part,  soxt',  so  auch  /<?///  »Füsse«, 
blovt  Plur.  blom?  »Blumen«;  ferner  einem  awfries.  0  vor 
Nasalgruppen  (1369  ß  8),  z.  B.  j'ok)  jung. 
2)  In  den  meisten  Fällen  seines  Vorkommens  ist  schierm.  0 
aus  einem  a  oder  e  entwickelt  (ob  a  oder  e,  ist  nicht  in 
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allen  Fällen  sicher),    z.   B.  noxt  Nacht,  oxt  acht,    ob  alle, 
swolkJ9    umherschwärmen    vgl.    nordfries.   swalk?    Sylt,    kof 
»Kaff«  (ndl.  Lehnw.),  «i^w  nahm,  ?//^//^/^/ Montag ;  ^/^/ das, 
dol  nieder,    sxorp    scharf,   fol   Fell,    sobn   selbst,    bot^  bost 
»besser,    best«,    lot  lotf  lotst    spät,    lostp    lassest  Praet.  iot 
Part,  lotn,  rot?  riet  rot  Part.,  blost?  blutest  Praet.  blot9  Part. 
blot,    brotp     i)    briet    2)   brütete,    wost  Westen,    sxotn    ge- 
schossen, sot  setze.    Vgl.  auch  das  dem  o  sich  nähernde  ä 
in  den  gleichen  Fällen,   s.  oben  schierm.  a.    Beim  Vokalis- 
mus   der    Hindelooper    Sprache    (bind,  o)    ist  ausgeführt, 
dass    eine    Regel    über    das  Eintreten     des  o    sich    nicht 
geben  lässt. 
O  tritt   für   schierm.    o   vor    gewissen    Konsonanten    {r,  l,  s,  gg) 
sowie    für  afries.  a    in    offener  Silbe    ein,    z.  B.  pör  Birne,    smör 
Schmeer,  för  fahre   iV3.xt.  förii,  n^hQü/airi^  vgl.  mnl.  vären)^  fi'iör 
Vra.et. /^/özp  'Part./r/örn  »veilieren«,  ff tor  Vr.  frtpzd,  VdiXi.fytös  »ver- 
zehren«, swör  Pr.  swörd?  Part,  swör^  »schwören«,  ^ös  Gras  afries. 
gers    (aber  hdr  hör  »ihr,    sich«),    stöl  stehle    {stcel  andere  Diall.) 
Praet.  siöld?  (neben  stht)  Part,  stöbi,  ölwd  elf  (aber  wol  weil  »wohl« 
vgl.  d),  löz  lese  (2.  löstd)^    fnös  mnld.  7ness  Messer,    ro-^9  Roggen; 
höhst?  holst,  jö"^?  klö-^9  Praet.  u.   Part,  zu  jai  klcei  usw. 
schierm.   03  ist  aus  3  vor  folgendem  i  entwickelt,  z.  B.  -^rozi  Praet.   "^roeid? 
Part,   -^rceid  »wachsen«,    blcei    —    blceidj    —    bloeid    »blühen«,    moei 
»hübsch«   vgl.  ndl.  ftwoi,  plcei  —  ploeid?  —  ploeid   vgl.  ndl.  plooien 
»ordnen,  bedenken«;  vereinzelt  in  unbetontem  cen   »ein«    (betont 
icEti  hn')j  moen  Männer,  dösd  Tod   (aus  ndl.  dood)  vgl.   öd. 
schierm.   11  erscheint    für  afries.  z/,    z.  B.  ful  voll,    wul  Wolle,    vgl.  dulf 
graben,  bidurdw  bidüst?  ndl.  biderven ;    vor  Nasalen  nähert  es  sich 
der  Ausprache    des  0,    z.  B.  sün  Sonne,    bi^un  Praet.    und  Part., 
spun   spün    »spann,    gesponnen«,    sümr    Sommer;     auch    ton    ?'psi9 
Praet.  rond?  Part,  ron    »laufen,    rinnen«     ist   wohl    als  rün  zu  be- 
urteilen   (vgl.    anderseits   plukj?    2.   plökdst?    Praet.    u.  Part,    plökd 
»pflücken«);  <^//j"/ Brust ;  über  2^/^^p  Ochse,    dux  thue,  muxt  iiioz\\\.^ 
vgl.  bind,  u,  nwfries.  u\  furk  Gabel  kuts  kurz;  gut  Komp.  g{i)uti[ 
Sup.  gutst  »gross«,  du  du;  sü  so;  in  Fremdworten  wie  gpluk  Glück. 
schierm.  y  erscheint    nur    in  ganz  wenigen  Fällen:    in  Lehnworten,    wie 
ßy^  hübsch,    bryloft  Hochzeit,  ny  (ndl.)  neben  nu\    sonst  scheint 
es    aus  schierm.  y    oder   aus  schierm.   ui  verkürzt  zu  sein,    z.  B. 
byrman  Nachbar,  tys  »nach  Haus«   vgl.,  hys,   hyndft  hundert,  tyhv? 
»zwölf«  vgl.  tylft9^ylj9  Öl  (für  "^Celjdf),  ^nylk?  Milch,  prynin  Pflaumen, 
hyldp  half  (Piur.  hyplpn). 
schierm.  u  erscheint  für  afries.   ä  im  Auslaut  oder  v©r  n  (twä   zwei,  wä 
wer,  bau?  Bohne,  slän  schlagen,  duän  thun,  vgl.   schierm.  at)^    für 
afries.^  unter  jüngerer  Dehnung  [dä-^n  Tage,/«/  falle  Part./J/:^, 
äpl  Apfel  vgl.  a,  stät  stosse  Praet.  stät?  Part,  stät,  swälj  Schwalbe, 
bän  brenne  afries.  barna,  himi  »Länder«  hänn   »Hände«   gegenüber 
Sing.  Lrun  hiun,  fäm  Mädchen,  täfl  Tisch,  Iahst?  Praet.  u.  Part. 
Idk?    zu  lakj?  »lachen«,    vgl.    auch  drä-^    2.  draxst  »tragen«    und 
darnach  wä^  waxst    »wiegen,    wägen«;    endlich    in   Fremdworten 
z.  B.  prat    (Praet.  prat?  Part,  prät)    »spreche«,    trän  Thran,    hJ-^l 
Hagel,  bläz  blasen  usw. 
schierm.  'ce  {ä?)  liegt  für  afries.  ä  vor  in  Praett.   wie  tä?-^  zog,  flä-^  flog, 
fäz  fror,   so   auch  in  säi^   sah  vgl.  nwfries.  c\   analogisch  in  drä?-^ 
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Plur.  drä-^'ii  »trug«,  bläz  Vlm.  bläz'ii  »blies«  usw.;  vereinzelt  habe 
ich   es  auch  sonst  für  zu  erwartendes  ai  =   afries.  <?  gehört,  z.B. 
k^J>J9  kaufen. 
schierm.  e  erscheint  nicht  häufig:    für  afries.  e  unter  jüngerer  Dehnung, 
z.  B.  er?n  Arm,  hs  Arsch,    gel  gelb,    2ve97'  Wetter,  sie  S  ätte;-    für 
afries.   e  in  rek  »Rauch«,    b?-ed  breit,    del  Teil,  wet  Weizen,  vor  r 
in  her   —  he9z?  —  heps  »hören«   wer  wahr  etc.,    vor  /  i  1  spe'l  — 
sptldp  —  speHd  »spüle«    und  fhl   —  fidldd  —  fhld  »liihle«,    in 
fregjd  —  fre-^P   — f^^Z^   »frage«,  in  bren   »Gehirn«;    fü  ■  afries.  / 
in  hifnl  Himmel,  bi-^rep)i  begriffen,  vgl.   auch  Formen  wie  Icz  »lege 
liege«  sez  »sage«,  ten  »dünn«,   sieh  schierm.  /.    In  mancl  en  Fällen 
(auch  wohl    in    einigen    der  erwähnten)   erklärt  sich    das  e  (statt 
13,  i)    durch  Entlehnung,    z.  B.    hei   ganz    ndl.  heel,  st  See,  fred? 
Friede,  spe-^l  Spiegel,  ne  nein;  wew  Praet.  wewd?  Part,  weiad  weben, 
ezl  Esel,  fe  Vieh,  vgl.   auch  nwfries.  e  und  bind.  e. 
schierm.  %    i)   entspricht  einem  afries.  t,  z.B.  /fe^-«"/ Dienstag,  /V  Eis,  litj 
klein,  izr^\sen,/iw  fünf,  unfW Qib,  If/Leib,  sniit  schmeisse, 
knip  kneife,  rid  reite,  glid?  gleiten,  mi  mir  wi  wir,  min  din 
.fz«  VIII,  I,  2;  Sil  Praet.  sild?  Part,  sild  »segle«,  rin  Regen 
{rint  Praet.  7-1  nd?  Part,  /t'^z/ »regnet«) ;   so  auch  /£«  i.fist? 
3.  ßnt  »finde«,  bin   »binde«   III,    i  a. 
2)   entspricht  einem  afries.  z,    z.  B.  sxipd  Plur.   zu  sxip  Schiff 
(in    den    meisten    anderen   Fällen    zu  Gunsten    des  Sing, 
ausgeglichen,    z.  B.  lid  PL  //V///),    smitn  Part.,    rid?/  Part., 
ttn  gegessen,  wit?i  gewusst,    sxin9  Schienbein,  iiik  Woche, 
sptlj?    spielen    afries.   spilia,    swilj?    afries.    swilia    »heuen, 
harken«;  auch  in  dem  einsilbigen  in   »in«. 
3)   entspricht  einem  afries.  e  und  ia  in  verschiedenen  Fällen, 
indem  das  d  des  zu  erwartenden  h  resorbiert  ist ;  nament- 
lich vor  r,  z,  k,  j,  z.  B.yfr  Jahr,  hir  Haar,  7üb  (Plur.  wmi?) 
»war«,    kiz9  PI.  kmi   Backenzahn    afries.  kese,  frsikj?   ver- 
suchen;   Itx    »lüge«    Praet.    li-^d?  Part,  li^d  neben  jbx  — 
jh-^dd  — jb'^d,  kipz  ki9stp  »wähle«  Praet.  kizd?  Part,  kizdusyf.y 
vgl.  auch  stirp  »Stern«    und  tßz  »Käse«   §   36;    idr  jeder. 
%9  i)   ist    die    regelmässige  Vertretung    des  afries.  t  (S.    1367), 
z.  B.  brhf  Brief,    ripd  rate,    Ibt  lasse,    stbl  stahi,  Ib-^  lag, 
bt  ass,    sbt  sass,    slbp  Pr.  slbptd  Pt.  slbp')i  schlafen,    brbd 
brate,  sxbp  (PL  -p)  Schaf,  wbt  nass,  sbd  Saat,  striH?  Strasse, 
micBltid  Mahlzeit,  bl  (PL  -9^)  Aal;   -^rbn  grün,  dvn  gethan, 
brbd  brüte,    Brut,    blbd   (Pr.  blot?  Pt.  bloi)  blute;    bn  ein, 
stbn  Stein,    sbl   Seele,    hbt   hbstd    Praet.    hbt?  l'art.    hbtn 
heimsen  (aibeT  Jil  aus  *hul  »heiss«),   die  Praett.   hii^rbp  rbd 
S7nbt  knbp  glbd  bbt  usw.;  kbm?  kämmen;  sibst?  stehst  stbn 
gestanden,     -^bsfp  Pt.   "^bn,    stbl  Stahl,    trbn  Thräne;    strb 
Stroh;   fiilt  Feld,    bz9  Erde,    bpls  Erdäpfel,    bsk9  Asche. 
Vgl.   schierm.  t  3. 
2)  ist  die  regelmässige  Vertretung  des  afries.  ia,    z.  B.  tjbn 
zehn,    sbk  siech,    krank,  fj'bst  friert,  bbd  biete,  Ibt  Lied, 
rbm  Riemen,  vgl.  schierm.  z  3 ;   so  auch  in  dem  auff"älligen 
jbt  »Licht«   aus  "^liiacht. 
schierm.   6   erscheint    i)   für  afries.  o    sowie    2)    für    afries.  6  in  off"ener 
Silbe,   das  später  gekürzt  worden  ist;    wahrscheinlich  ^.■urde  hier 
im    älteren  Westfries,   (etwa  um   1500)    ein  langes  ö   g.;sprochen, 
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und  das  liat  sich  in  den  verschiedenen  Mdarten  entweder  er- 
halten oder  zu  6a,  ce  (Schierm.  0)  entwickelt,  "vgl.  nwfries.  oa 
hind.  0£,  z.  B.  siolti  Stühle,  ho/ip  Hahn,  gozn  Gänse  (Sing,  gds)^ 
hori^  Hörn  (nach  flektierten  Formen,  vgl.  hyrn  aus  hörn),  mot 
inostd  Praet.  u.   Part,    mösi,  bohl  Brote  (Bollen),    {plukj?,  pld'tp)   2. 

pldk9st9  Praet.  u.  Part,  plok?  pflücken  afries.  "^plokia-^  ferner  auch 
in  on  »an«,  of  »ab«.  Bisweilen  scheint  ö  für  langes  off"enes  u  zu 
stehen,  z.  B.  bol?  Stier  ndl.  bulle  (bolle),  fol?  viele  u.  a.  m. 
schierm.  o?/  erscheint  für  awfries.  0  in  einer  Reihe  von  Worten,  die  in 
den  nwfries.  Diall.  des  Nordw.  zumeist  o  zeigen,  z.  B.  no's  (PL 
nudzn  nach  dem  Sing.,  vgl.  nbz  Plur.  nözn  Grouw,  in  den  meisten 
Diall.  ausgeglichen  zu  nös  PI.  nözn  oder  nös  PL  noz)^),  fver  für, 
scepn  Sohn  [son  sodn  andere  Diall.),  kCepf  Kupfer,  pa^i  Kopf  afries. 

pote^  dder  (dverst?  dvbr)  »wage«  vgl.  dbr  andere  Diall.,  rdbz  Rose 
(rb9s  ros  andere  Diall.,  zum  Teil  auch  ros  nach  dem  Plur.  rozti), 
rcep  rufe ;  so  auch  in  Fremdworten  wie  drcem  Traum,  cemp  Oheim, 
(jesln   Osten  ndl.  droom  00m  oosten.     Also    verhält   sich    schierm.  6 

o 

zu  (%    und    zu  y?    wie    nwfries.  ba  ö  oe   z\x  ö  und  zu  ü?  bp.     Vgl. 
auch  y  {tylwp  für  tdi'lwp  zwölf). 
schierm.   u  Hegt  nur  ganz  vereinzelt  vor,    z.  B.  in  kü  Kuh ;    auch  habe 

ich  tiimp  neben  tbmp  »Daumen«  gehört. 
schierm.  ij  ist  die  regelmässige  Entsprechung  des  afries.  ti,  z.  B.  hys 
(PI.  hyzii)  Haus,  sywr  sauber,  rypp  Raupe,  sy-^  Praet.  -dp  Part,  -d 
»sauge«,  slyl  schliesse,  bytr  Butter,  yt  aus,  yz  unser,  ryk  riechen 
trans.  Praet.  rykdp  Part,  rykd,  bryk  brauche,  fyl  faul,  lyk  schliesse 
(aber  Praet.  lypfi),  mylp  Mund;  so  auch  in  Lehnworten  wie  bry'i 
Braut  (brydp-^om),  krys  Kreuz,  dywl  Teufel,  s'^d  Süd,  kyt  Wade 
(ist  wohl  ndl.,  vgl.  wang.  ktt)^  ßjy^  Violine.  Über  tylftp  vgl. 
schierm.  y.  —  Vor  r  ist  das  p  von  yp  =  afries,  b  bisweilen  ge- 
schwunden, z.  B.  flyr  Diele.     Vgl.   tu. 

y9  ist  die  regelmässige  Entsprechung  des  awfries.  b,  z.  B. 
plpgjp  pflügen,  bypk  Buch  (Plur.  -w),  stpl  (Plur.  stblii)  Stuhl,  fypt 
(Plur.  foUi)  Fuss,  hypd  Hut,  ZV^^^  &^^'  blypd  Blut,  brypr  Bruder, 
sxypn  (Plur.  -p)  Schuh,  brypk  Hose,  skyplp  Schule,  fydr  fuhr,  ^rypw 
grub,  sfyp-^  stand,  vgl.  Jyp-^  gab  dyp-^  that;  dypl  grub  (Part,  dipln), 
bidypr  (Part,  bülyr^)  verdarb,  hyrn  Blashorn  vgl.  b,  kyri^  Korn, 
tyr  Turm  (auf  '^tbr  und  nicht  auf  *77/r  zurückzuführen,  vgl.  Dat. 
tbre  U  Rq.  440,  25;  aber  Akk.  iure  U  für  ^turve  »Rasenstück« 
Rq.  440,  4),  wyp  wollte,  syp  sollte,  kyp  konnte;  ypn  Ofen  {bivi^ 
ün  andere  Diall.). 
schierm.  cei   i)   entspricht  einem  afries.  ei  (=  e  -f-   palatalem  g),    z.  B. 

d(Ei  Tag,    mcei   mag,    cBidjp    eggen,    ncßil  Nagel,     2.  Iceistp 

3.  /^// Part.  /r<?/V/ »hegen,  legen«,  scstsl  scsll  Vraet.  S(^z  Tlur. 

sceienp  Part,  sceid  »sagen«,  teein  gezogen,  fltsin  geflogen; 

vgl.  auch  ceiläun  Eiland. 

2)  erscheint  in  einzelnen  Worten  für  afries.  e  vor  Dentalen, 
z.  B.  wceidn  Weiden,  Weideplätze,   -^rccidn  Grasländereien 
vgl.  afries.  gred,  IcbIz  las  (darnach  Part.  la:izn)\  hcBit  Vater;  1 
in  Fremdworten    wie    ndl.    divcBil    Aufwaschlappen,    r^is 
einmal. 

3)  ist  aus  i  im  Auslaute  vollbetonter  Worte  entwickelt,  z.  B. 
spcei  (Praet.  spceidp  Part,  spcrid)  speien,  frcri  frei,  aber  mi 
bi  wi\  bisweilen  hört  man  auch  «?'  statt  des  cri,  z.  B.  n^^ 
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neu,  sne't  (Praet.  sne'dp  Part,  sneüf)  schneit;  vgl.   auch  krm 
■    kriege    (2.  kri-^psti),    m^Ei  (und  mceicl)    Praet.    ^nceidd  Part. 
mcBid  meiden. 

4)  erscheint  bisweilen  für  ai  (aus  afries.  a),  namentlich  vor 
j,  /,  z.  B.  cei-^  (Plur.  (si^n)  Auge,  /icsty  hoch  (vgl.  7ifa;i^ 
wog  Part.  7£icei^n)',  vgl.  aüsp  Erbse,  csistp  »ersie«  neben 
ats^p,  frceimd  »fremd«   usw. 

5)  durch  folgendes  (neues)  /  beeinflusst,  in  Verben  wie  mceitjp 
machen,  smceitjp  schmecken,  rcBitj?  treffen  (aber  lakj  j  »lachen« 
nach  Formen  ohne  /) ;  in  klcBi  klagen,  y^«-/  jagen  vgl. 
nwfries.  csi  (aber  foi  »fegen«,  indem  das  airies.  fägia 
nwfries.  fcei  durch  die  Länge  von  mnld.  väi.  en  beein- 
flusst ist). 

schierm.  ui   ijlit)   ist  die  regelmässige  Entsprechung  eines  afrii  s.  ^,  z.  B. 
daid  tot,    braid  Brot,    laid  Lot,    raid   rot,   blait   bloss,    i aim  Zaum, 
baim    Baum,   pail   Pfahl    (Plur.  pceln    bcemn  vgl.   schierm.   ^),    bain 
Praet.   »bot,  bat«   (aus  Plur.  ^bäden  nach  Analogie  des  Sing,  bäd) 
auch  für  das  Part,  geltend),  aik  auch,  aiskj?  fordern,  Paisk?  Ostern, 
ah-  Ohr  (Plur.  airp)^  air?n  arm,  aistp  erste,  mair  mehr,  sxait  schoss, 
klaipfip    Kleider  avvfries.  klaen^  stai  stehe,   ^ai  gehe,  hai  Heu,  aist 
Ost  (neben  ndl.  Lehnwort  a^si)\  so   auch  in  Lehnworten  wie  kraim 
Wochenbett,  klair  klar  u.  a.  m.    Die  Aussprache  schwankt  zwischen 
ai  und  äi^  im  Auslaute  habe  ich  stets  nur  äi  gehört;  vgl.  auch  cei  4. 
schierm.  6i  ist  die  regelmässige  Vertretung  des  afries.  ei  ai  (aus  afries.  e 
4-    palatalera  g    oder    in    Lehnworten),    z.  B.    öi   Ei    (Plur.    ohi)^ 
toi  zäh,    nöi   nach,    möi   Praet.   7?mdp    Part.    ?noid  mähen,    soi  säen, 
k7'dit    kräht,    wdii    weht,    möitid  Maizeit,    Frühling,    vgl.    auch    kloi 
kleiden  unter  nwfries.  äi  myi6.  föi  schierm.  cei  5.    Wenn  7^wi  »Weg«, 
wöin  »Wagen«,    möi  »mit«     ein  öi    statt    des    zu    erwartenden  cei 
zeigen,   so  lässt  sich    das  nur  durch  Einführung  des  fries.   (oder 
mnld.)   langen  Vokals  von  wegen,  wägen,  me(d)e  erklären;    ähnlich 
mag  das  e  einer  Form  t7'e  auf  trcei  (aus  thri)  übertragen  sein,  so 
dass  sich  */m  ergeben  konnte  (hieraus  dann  heutiges  tröi  »drei«). 
schierm.  äti   i)  entspricht  einem  afries.  au,  z.  B.  däu  der  Tau;   so  auch 
in  Lehnworten,  z.  B.  wi'idbräupn  Wimpern,  flau  flau,  bläu 
blau,   "^räu  grau,  ^äu  schnell. 
2)  erscheint    für  ö  (=  ät)    der    übrigen    nwfries.    Dialekte, 
z.  B.    äud   alt,    käud,    Iiäud  halte,    säut  Salz;     ebenso  er- 
scheint   schierm.  äun    für  ön    der  anderen  nwfries.  Diall. 
in  häun   Hand,    läun  Land   (aber  Plur.  kann  län\^,    saun 
Sand,    siräun    Strand,    häun    gehabt,    saun   sieben.     Sehr 
auffällig  ist  biäun  Band  (nwfries.  bö7i)\  ist  es  Kontamination 
aus  "^bhn  ^    awfries.  bend   und    ^bäun  =  awfries.    bändf 
oder  ist  das  i  rein  phonetisch  zu  beurteilen,  vgl.  schierm. 
tu  =   afries.  üf     Ferner  jäun   »Abend«,    snävn    Sonntag 
[smun  Sonnabend).     Vgl.   auch  ceö,  ceö". 
schierm.  Ja?   entspricht  afries.  ia  (S.    1368,  XIII),    z.  ^.  jcep  X'i&'i,  ßcktshn 
vierzehn flicelsi^  vierzig;  vgl.  palatalisiertes  ^'  -[-  <^  in  tjcenjj  »buttern«; 
in  tjcEn  »gegen«   aus  afries.  i{o)ien.    ß  in  tjenpstp  dienst   (i.  tjwjp) 
Praet.  u.  Part,  tjenp.     Vgl.  jo. 

joi^  iCBi  entspricht  afries.  ;V/,  z.B.  tj'ai^  Kinnbacken,  yV?^  lieb, 
biceir  Bier,  s'iai  und  s'iai  »sehe«,  /Jcgi  ziehe. 
Ji    liegt    vor    für    schierm.  b    in  f/f/p    dienen,  /i/se  vierte,    vgl. 


I 
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auch  jit  heiss  aus  "^hidt,  jild  Geld,  ftilt  Feld ;  tjiksl  Beilhacke,  jistr 
gestern ;  ji  in  tjiz  Käse. 

JO  (io)   erscheint  für  schierm.  yV?  in  tj or {9) k  Kirche y  /;67/ Kessel; 
für  ju  in  s'mo  singe;  jo  »sie«   Plur.  afries.  hia. 

Ju  Qu)  entspricht  afries.  iu,  z.  B.  juxt  rtcht,  sii/xt  schlicht,  iiuxst? 
ziehst,  2.  smist9  3.  siilt  und  darnach  auch  i.  siüt  schiesse,  tiuxstp 
tiuxi  WTid  darnach  i.  tiux  Plur.  tiu-^p  (neben  tjceiVlnr.  ijcsip)  ziehen, 
ßuxt  fliegt,  tjuk  dick,  tjustr  düster,  siu-^  siuxst?  siuxt  Plur.  siu-^9 
sehen,  stiutdk  stinken;  auch  in  ju  »sie«  Sing,  afries.  hiu.  —  jy 
in  njy-^yi  neben   njij'^'ii,  vgl.  jy. 

3V  (fy)   entspricht  einem  afries.  //?,   z.  B.  fjyr  Feuer,  (d)jyr  teuer, 
sHyr  Praet.   -dp  Part,   -d  senden,   steuern. 
schierm.  %'u    i)   erscheint  als  Vertretung  eines   afries.  ü  vor  r,  z.   B.  biür 
Bauer,  stfir  sauer,  i'ür  afries.   tir  »über«   (vgl.  Lehnworte 
wie  gpdiüri^    beständig) ;    vor  /   in    dem    auifälligen  fttil 
Vogel   (aus  afries.   *////  für  fugl-es  neben  fugel  vgl.   \  C)'^ 
Anm.  2) ;  nach  h  in  hiüd  Haut,  hiu  Hund ;  in  liud9  läuten 
(Lehnwort,  vgl.  Ihd? andere  Diall.),  diüzn  tausend  (Lehnw.). 
Eine  feste  Begrenzung  dieses  lü  gegenüber  y  (s.  dieses) 
kann  ich  nicht  geben.      Vgl.  auch  ceo  i. 
2)   erscheint  als  neuer  Diphthong  in  bliü  bleibe,  bliiist?  Plur. 
bliÜ9  bleiben    {jvriü,  driii,   kliü,  priü),  smün  Sonnabend, 
vgl.   nwfries,  öö. 
schierm.   ti^o  {cbü)    i)   erscheint  für  afries.  0  vor  nd  in  Worten    wie  bckon 
Praet.  u.  Part.  §  :^2y  I  zu  bin   »binde«,  fceon,  frdwcsön 
verschwand,  pceo7t  Pfund,   ■^rdö^'n  Grund,  vgl.  fr  mm 
fr{i)ond\  so  auch  h(köt  Holz,  Praes.  smdöt  und  Praet. 
sm(kdt9  mit  dem  Vokal  des  Part,  smkotn  geschmolzen, 
mkon    für  moln{e)    »Mühle«,   hcebd9    hielt  hädd'^    ge- 
halten;   ferner    in  brcBÖJ9  »stricken«   Praet.  u.  Part. 
brceöd9  afries.  ^brodia  (aus  *bro7,dian),  ceör9  »andere« 
awfries.  öra  usw. 
2)   erscheint  als  neuer  Diphthong  in  den  Praeterita  und 
Partt.    blceon,  ivrceon,  klceon    vgl.    nwfries.  60  \    sxrdü 
»schreie«  Praet.  sxrddd9  Part,  sxrccöd,  sxceü  »schiebe« 
Praet.  sxäüdp  Part,   sxceüd  mit  dem  Vokal  des  Part. 
Praet.,   jdti   gebe  jd:dst9  Part,  jdßon.     Ferner    für   öö 
anderer    Diall.    in  frceojypd    »Frauensleute«,   fidör 
»vier«,    während    für    öd    sonst    auch  iö"-    erscheint 
{flib"'    Praet.  flid"d9    Part.  ßi6''d    »Flausen    machen« 
hind.  fl6d\  tiö'*  das  Tau;   vgl.   "^ceoöd  Gold). 
Der  Konsonantismus    weicht    von    demjenigen    der    übrigen   nwfries. 
Dialekte  wenig  ab. 

schierm.  h  =  afries.  b  im  Anlaute  und,  in  Lehnworten  (^byp^  Buch,  />rS- 
berj9  probieren);  ==  afries.  bb,  z.  B.  sibn  Blutsverwandte  (aber 
liwj9  Praet.  u.  Part.  Hwp  »leben«  weist  nicht  auf  bb  zurück,  vgl. 
awfries.  livet  »lebt«) ;  in  der  Verbindung  7?ib  ist  b  geschwunden, 
z.  B.  lam  Lamm, 
schierm.  d  entspricht  dem  nwfries.  d\  doch  gilt,  dass  es  i)  im  Auslaute 
nach  langem  Vokal  erhalten  bleibt,  2)  an  die  starken  Partt.  nicht 
angehängt  wird,  3)  im  Anlaute  vor  j  schwindet,  4)  mit  vorher- 
gehendem r  zu  s  wird.  Beispiele:  doxt)',  bri9d9  brüten,  blcBd 
(Plur.  -h)   Blatt,  braid  Brot,  bly9d  Blut,  bchi  Bett,  du  du,  di  dich, 
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diüzn  tausend,  dwceil  ndl.  Aufwischlappen,  äiid  alt,  käUi^  kalt,/?« 
finde,  b&on  band,  jyr  teuer,  j(2p  tief,  hinjr  Pferd  (aus  '  hm-diar)^ 
bcBS  Bart  usw.  vgl.  s.  —  Vgl.  auch  bry^r  »Bruder«,  Züer  >Wetter«, 
ceör9  »andere«  usw.  —  Ein  dem  d  nahestehender  Laut  erscheint 
für  reduziertes  r  iii  hyrn  Blashorn  {hörn),  kf/rn  usw. 

schierm.  /  entspricht  nwfries./,  z.  B.fiuxst9  fliegst,  fm  finde,  di/'f  (diilfstd) 
grabe,  jaif  lieb,  kalf  Kalb  (Plur.  kahan]  über  kä9l  Hind.  nach 
dem  Plur.  kä9ln  vgl.  7v) ;  Lehnworte  wie  fcB?istr  Fenster,  kof  Kaff. 

schierm  q  entspricht  nwfries.  g  und  wird  zumeist  als  stimmhafte  Spirans 
gesprochen,  z.  B.  -^i-bn  grün,  "^y^d  gut,  '^ös  Gras,  däi^'\^  Tage, 
fl^l^  flog)  brce'^9  Brücke.  Im  Auslaute  wird  es  vielfach  stimmlos 
als  X  gesprochen.  Durch  den  Wechsel  von  x  und  ^  (^afries.  ch 
und  g)  innerhalb  der  Formgruppen  erklären  sich  Bildungen  wie 
siw^  »sehe«  (nach  2.  siuxst9  3.  siuxt)  Plur.  siu^9  u.  ä.  —  Über 
jy9-^  gab,  sly9-^  stand,  dp-^  that  vgl.  §§  139,  140,  148.  —  Ver- 
schlusslaut erscheint  in  der  Regel  vor  j,  /,  z.  B.  fre^b  fragen, 
waigj9  wagen. 

schierm.  li  entspricht  als  Hauchlaut  einem  nwfries.  h\  vor  j  (i)  der  afries. 
Diphthonge  ia  iu  usw.  ist  das  h  geschwunden,  z.  B.  Jim?  ihr 
2.  Pers.  PL,  ju  sie  Sing.,  j'o  sie  Plur.;  vgl.  Jit  heiss. 

schierm.  x  entspricht  nwfries.  x,  z.  B.  siuxstd  siehst,  juxt  recht,  Iiceiy_  hoch, 
doxtf  Tochter.  Auffällig  ist  der  Ausfall  des  x  in  ji9t  Licht.  — 
Über  sx  ^=-  afries.  sk  vgl.  §    125,   4. 

schierm.  ./  entspricht  nwfries.  7,  z.  B.  jir  Jahr,  joid  jung,  jistr  gestern,  ///// 
Geld.  —  Neueres/  (/)  erscheint  wie  im  Nwfries.,  z.  B.  fhixt  fliegt, 
siuxt  schlicht,  juxt  recht,  jy9d  Leute,  jaif  lieb  ;  jit  heiss,  tjhn  zehn 
vgl.  die  schierm.  Vokale.  —  Über  neues  j  der  schwaclien  Verba 
IL  Klasse  {plukJ9,  ?nceitj9)  vgl.  §  149;  über  tj  für  palatalisiertes  k 
vgl.   {tjor9k  Kirche)   §    128. 

schierm.  h,  entspricht  nwfries.  k^  z.  B.  kbm?  kämmen,  lakj9  lachen  (aber 
rceitj9  treffen  mceitJ9  machen),  lyk  schliesse,  nak9  Nacken;  in  der 
Gruppe  ks,  z.  B.  sceks  sechs,  vgl.  Lehnworte  wie  bliks7)i  Blitz; 
über  die  Gruppe  sk,  z.  B.  sxoti^  geschossen,  aber  minsk  Mensch, 
hsk9  Asche  vgl.  §    125,  4. 

schierm.  l  entspricht  nwfries.  /,  z.  B.  litjd  kleine,  fbb  viele,  oh  alle,  tjötl 
Kessel;  über  die  Aussprache  der  /-Laute,  den  Übergang  des  / 
zu  u  in  käud  kalt,  säut  Salz  {-^äobd  Gold)  usw.,  die  Resorbierung 
des  /durch  folgendes;  {i)  in jbt  »Licht«  jaif  »lieb«  /iuxt  »fliegt«, 
Metathese  des  d/  {ncelt  Nadel)   vgl.   §    103  ff. 

schierm.  m  entspricht  nwfries.  m,  z.  B.  mylk9  Milch,  kom9  kommen,  khmd 
kämmen,  fcun  Mädchen. 

schierm.  n  entspricht  nwfries.  /?,  z.  B.  noxt  Nacht,  'Win9  gewinnen,  stmi 
Stein;  saun  Sand,  häun  Hand,  fin  finde,  pckon  Pfund;  fist9  findest, 
rgst9  rinnst,  tjijd  dienen,  auch  hiü  Hund  vgl.   schierm.  Vokale. 

schierm.  rd  entspricht  nwfries.  yd,  z.  B.  siord  singe,  ibdk  denke,  sai9kiß; 
gesunken;   zmdbräupn  Wimpern;  toydi-sdcei  Donnerstag. 

schierm.  p  entspricht  nwfries.  /,  z.  B.  plukJ9  pflücken,  äpl  A])fel,  sxorp 
scharf,  jcEp  tief,  prät9  (ndl.)   sprechen,  priÜ9  prüfen. 

schierm.  t  entspricht  nwfries.  r,  z.  B.  raid  rot,  air  Ohr;  zu  dem  Schwund 
des  r  vgl.  bän  brenne,  bmi  Kind,  -^ös  Gras  und  vor  allem  Formen 
wie  bcBs  Bart,  hcets  Herz  vgl.  s,  ts\  zur  Reduktion  vgl.  das  dem  d 
nahestehende  r  in  hörj^  Hörn  kyrn  Korn,  fce{9)zn  gefroren.  An- 
lautendes r  ist  vor  j  geschwunden,   z.  B.  juxt  recht. 
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schierm.  s  entspricht  nwfries.  s,  z.  B.  sii  sitze,  disfp  bist,  glas  Glas,  ««^^ 
Nase,  7ms  gewiss;  aber  stimmhaftes  z  in  /idz  Hase,  /^zp  lesen. 
Über  sk  und  -^^  vgl.  schierm.  k.  s  vor  /  hat  keine  Veränderung 
erfahren  (s/'uxi  sieht),  auch  afries.  sh'  ist  durch  si  vertreten  {sm/ 
.er  schiesst).  —  Stimmhaftes  z  gilt  als  Vertreter  des  assibilierten  ^^ 
z.  B.  siz  sage  Plur.  sizp,  Iczo  »liegen,  legen« ;  im  Auslaute  habe  ich 
auch  ds  gehört,  z.  B.  wids  Wiege.  —  Ausl.  j,  inlaut.  z  ist  ferner 
die  regelmässige  Vertretung  des  afries.  rd,  z.  ß.  <^^^  Bart,  wces  werde, 
wces  Wort,  hzp  Erde,  haz?  hörte,  hbs  gehört,  fiis?  vierte  afries. 
/tarda;  ebenso  erscheint  ts  tür  r/,  z.  B.  hctts  Herz,  stcets  Sterz 
Schwanz,  ficeisi^  vierzig,  kuts  kurz,  suats  schwarz. 

schierm.  t  entspricht  nwfries.  /,  z.  B.  twisk  Zahn,  täfl  Tisch,  bitn  ge- 
bissen, wht  nass,  sit?  sitzen,  kat  Katze;  thdk  denken;  zum  Aus- 
fall des  t  vgl.  ist?  issest  (aber  bitst?  beissest  sitst?  sitzest,  wohl 
mit  neuerem  /).  Zu  nwfries.  /  vor  j  vgl.  tjcen  gegen,  tjuk  dick, 
ijidn  zehn,  tjijd  dienen;  auch  anlaut.  palatalisiertes  k  erscheint 
als  tjy  z.  B.  ijötl  Kessel,  tjorsk  Kirche,  vgl.  rmtj?  treffen,  7nceitjd 
machen,  inlautende  Assibilierung  aber  ergiebt  ts^  z.  B.  spritsti 
gesprochen,    s.  §    128.   —  rt  ergiebt  schierm.  ts,  vgl.   schierm.  s. 

schierm.  tv  entspricht  nwfries.  7i),  z.  B.  wintr  Winter,  frdwin  ich  ver- 
schwinde, twä  zwei;  sticets  schwarz. 
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Aal  19,  38,  41,  121, 

152,  161,  386,  404, 

422    428. 
Aalfuke  52,  388,  423. 
Aalpricke  129. 
Aalspiess   129. 
Aas  386. 

ab  16,  382,  388,  429. 
Abdecker  385. 
Abend   43,  107,  121, 

132,  161,  369,  386, 

387,  394,  399,  404, 

416,  418,  422,  428, 

430. 
Abend,  guten  407. 
Abends  152,  165. 
aber  91,  380,  382. 
abgeschlagen  88. 
Abgunst  107. 
abhängig  130. 
Abhang  383. 
AblegeV  120,  382. 
ablügen  68. 
Abraham  132. 
absagen   15. 
Abschied  nehmen  423, 

42-1. 
abschrägen  405. 
Abt   16.  371. 
Achse  386. 
Achsel   133. 
acht  2,    11,   76,  153, 

171,  370,  379,  392, 

393,  401,  411,  412, 

419,  427. 
achte   172,  425. 
achtzehn   171. 
achtzig  116,171.410. 
Acker  2,  16,  85,  127, 

374,  384,  390,  398, 

404,  408. 
Adel  380,  404. 
Ader    38,    120,    372, 

382,  384,  404. 
Adler  381. 
Advent   111. 
ächten   13. 


Ähre  159,  387. 

älter  168. 

älteste  132,  169,  373. 

ärgerlich  91. 

ärgern  425. 

Ärmel  161,  387. 

äusserste  52. 

akkurat  385. 

Alarich  86. 

Alaun  388. 

albern  84,  131. 

all  166,  383,  384,  402. 

alle  11,390,418,419, 
424,  427,  432. 

allein  56. 

aller(best)  120,  402. 

allzusamuien  426. 

Almosen   19. 

also  11,  105. 

alt  11,  103,  121,  167, 
169,  368,  374,  381, 
383,  387,  389,  393, 
396,  405,  407,  412, 
417,  418,  419,  430, 
432. 

Altar  103,  402. 

Alter  19,  408. 

Amboss  384. 

Amt  67, 110, 133, 384. 

an  429. 

anberaumen  12. 

Anbringung  130,  376. 

ander  12,  13,  107, 
120,  123,  165,  166, 
172,  377,  395,  403, 
431,  432.  —  ande- 
ren 83.  —  anders 
170. 

angeklagt  59. 

Angel  385. 

angezündet  78. 

angreifen    107. 

Angst  385,  403. 

Anker  12,  400. 

Anklage  91. 

anklagen   16,  53,  91. 

ansprechen  99. 

Antlitz  91,  104,  154, 
378. 


Anllitzverletzung  87. 

antworten  91. 

Apfel  16,  78, 383,  384, 

398,  409,  411,  418, 

425,  427,   432.  — 

Äpfel  83,  161,  393. 
Arbeit     11,    58,    110, 

371,  381,  382,388, 

407,  409. 
arbeiten  426. 
Arche  11. 
Arena    160. 
arg  11,   71,   85,  380, 

384,  391. 
Arm    11,  16,  67,  85, 

370,  381,  408.    - 

Arme  152,  161. 
arm  16,  100,  370,  375, 

380,  384,  430. 
Arsch   11,   387,  409, 

428. 
Arschschliefer  136. 
Arznei  125. 
Arzt  38,  128. 
Asche  384,  428,  432. 
Ast  388. 
Atem  37,    385,    405, 

409. 
atmen  37,  385. 
auch  60, 127,403,430. 
auf  403.' 
auffangen    143,    401, 

413. 
aufgabeln  3ä.  ' 
aufgegangen  78. 
aufgehen  135.  ♦ 

aufschiessen  91. 
aufstehen  135,  383. 
Aufwaschtuch       388. 

429.  432. 
Auge  2,  33,  60,  69, 

80,  129,  156,  161, 

367,  387,  396,  398, 

404,  413,  430.    — 
dativ  plur.  83. 
Augenmuskel  12. 
Aurich  387. 
aus  52,  91. 
Ausbreitung  67. 


Ausflucl  t  385. 
Ausgätung  391. 
Ausguss  388. 
aushalten     102,     120, 

410. 
Auskübuung  391. 
ausschöpfen  391. 
aussen  'oS^. 
ausser  111. 
Ausspreitung  84,  391. 
ausstatten   105,   149. 
Aussteuer    105,    120, 

375. 
aussteuern  51. 
Aussteuerung  51. 
ausweiden       (Fische) 

129,  408. 
Axt  127,  378,  408. 

B. 

Baas  388. 
backen   140,  402. 
Backenzahn  53,    127, 

387,  :594,  406,  422, 

428. 
Backofen  30. 
Bad  16.   124,  384. 
Badmut;  er   16. 
Bäcker  161. 
Bäffchei;  385. 
Bär  38(;. 

Bahre  88,  153,  386. 
Bake  3s6,  404. 
bald  38.'). 
Balg  11,  384. 
Balken    3  B,    U,    70, 

85,  127,  370,  372, 

384,  :U)3,  398,  411. 
Ball   161,  402. 
Balmun  1  67,   152. 
Band  3  ß,   153,    386, 

395,  404,  430. 
bang  3F5. 

Bank  14, 154,885,419. 
Bann  412. 
bannen  107,  141,  375.. 

—  baine68,149.— '8 

bannte  44, 143, 150. 
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-bar  386,  387. 

Barbara  161. 

barschenklig  128. 

Bart  11.  20,^100,  102, 
394,  407,  413,417, 
420,  425,  426,  432, 
433.  —  Barte  120, 
407. 

Batzen   125. 

Bau  53,  92,  160. 

Bauch  127. 

bauen  '*2,  141,  378, 
396. 

Bauer  52,  167,  406, 
431.  —Bauern  152. 

Baum  22,60,99,  110, 
116,  377,  381,  387, 
396,  405,  413,  423, 

426.  —  Bäume  152, 
161. 

Bayern  58. 

bayrisch  376. 

be-  88. 

beben  20,  81. 

Beben  84. 

Becher  384. 

bedenken  427. 

bedeuten  65. 

bedingen  137. 

Bedrängnis  91. 

bedürfen  112,  419, 
427. 

Bedüifnis  55. 

Beere  17,  131,  161, 
396,  415. 

Beest   161. 

befehlen  133,  137, 
138.  —  befehle  68. 
befohlen  34,  78. 

beflecken  137.  —  be- 
fleckt 91. 

befleissen  136. 

befolgten  150. 

begegnen  19,  51,  117, 
142,  403.  —  begeg- 
ne 118. 

begiesst   131. 

beginnen     137,    421, 

427.  —      begann 
121. 

bei  46,  396,  416,  429. 

Beichte  133,  385. 

beide  58,  166,  171, 
386,  392,  395,  404, 
416. 

Bein  .57,  107,  152, 
375,  386,  395,  404 
414,  422,  433.  — 
Beine  67,   161. 

beissen  45,  110,  135, 
371,  401,  413,  419. 
beisse  118.  beisst 
123.  biss  57,  118, 
404,  422,  428.  — 
gebissen  25, 78, 397, 
425. 


bekennen  45,  133. 

bekinnmern  110. 

belästigen   142. 

beliebt  41. 

Benennung  128. 

berauben    13. 

Berg  19,  20,  85,  129, 
131,  372,387,394, 
398,  400.  —  Berge 
71,  370. 

bergen  19,  137,  395. 
—   bargen  32. 

bergig  84. 

bersten  137.  —  ge- 
borsten 32. 

berüchtigt  114. 

berühren  128. 

beschädigt  31. 

beschuldigen   131. 

beschweren  96,   142. 

besessen  24. 

besiegelt  72. 

besinnen  137. 

Besitzgenieinschaft 
123. 

besser  15,  67,  117, 
117,  168,  170,  377, 
397,  411,  419,  420, 
424,  427. 

beständig  431. 

bestätigen   131. 

beste  'l5,  117,  376, 
401,411,419,  420, 
427. 

Bestimmung  32. 

bestreiten  140. 

besuchen  (einen  Kran- 
ken) 81. 

betrügen  64,  138,389, 
betrogen  78,  412. 

betrügerisch  64. 

betrunken  32. 

Bett  15,  67,  365,  384, 
394,  397,  401,  407, 
411,417,  420,  424, 
426. 

Bettzeug  409. 

beugen  142. 

Beule  53,  105,  367, 
374. 

■Beutel  388. 

Beutelkiste  388. 

bewegen  139.  sich 
bewegen  137. 

beweisen   111. 

bezeugen  129.  —  be- 
zeugt 116. 

bezichtigt  129. 

biegen  136,  4C6.  — 
gebogen  78. 

Biegung  385. 

Biene  161,  387. 

Bier  64, 389,  404,409, 
414,  430. 

Biestmilch  64,  382, 
389. 


bieten  64,  120,  136, 
368,  371,  382,  396, 
399,  400,  417,  420, 
428.    —    biete  68. 

—  bot  60,  396, 
405,  413,  414,  421, 
430.   —  boten  371. 

—  geboten  78,  393. 
bilde  121. 

bin  26,  146,  392,  412. 
binden  25,   137,  149, 

402,  431,  432.  — 
gebunden  107,  393. 

403.  —  binde  68, 
121.— bindest  120, 
401,  422.  —  band 
12,  32,  121,  405, 
418,  421. 

Binse  34,  380,  384. 

Birne  161,  386,  390, 
394,  399,  409,  411, 
427. 

bis  132. 

bischen  385. 

Bischof  78. 

bisweilen  73. 

bitten  25,  120,  136, 
139,  372,  385,  397, 
407,411,  420,421, 
426.  —  bitte  68, 
149.  _  bat  16,395, 
413. —  gebeten  392. 

bitter  91. 

blaffen   16. 

blank  385. 

Blase  36,  384,  386, 
394,  399. 

blasen  38,  39,  141, 
403,  422,  427,  428. 

Blashorn  429. 

Blatt  16,  365,  384, 
403,  411,  417,  420, 
424,  426,  431. 

blau  38,  42,  57,  389, 
394,  397,  405,  416, 
424,  430. 

Blei  45,  387. 

bleiben  19,  88,  104, 
135,  371,  401,  431. 

—  blieb  43,  395, 
398,421,422.  — ge- 
blieben 25,78,121, 
381,  392,  412,  424. 

bleich  386. 

blind    25,    121,    384, 

387. 
blinken   137,  420.   — 

blinkte  12. 
Blitz    65,    399,    413, 

432.' 
Block* 374,  385. 
blöde  389,  410. 
bloss    11,    60,    387, 

410,  430. 
blosschenklig  34. 
blühen    47,    92,    141, 


381,427.— blühend 

151. 
Blüte  385. 
Blume  3  B,  47,    371, 

388,  405,  421,  426. 
Blut    47,     121,    3S8, 

395,414,  422,  424, 

429,  431. 
bluten  19,  51,52,  120, 

143,  380,  384,  411, 

417,  420,  422,  424, 

427,  428. 
blutig  47. 
Blutrache  59. 
Blutsverwandte     110, 

411,  416.  431. 
Bock    12,   385,    400, 

413. 
Boden  30,   386,  388, 

406. 
Bodenloch  384. 
Bodthing     121,     12J, 

378. 
Böhnchen    117,    161, 

413. 
bös     91,     167,    385, 

387,  388. 
böser  Vormund    371. 
Bogen  384,  387. 
Bohne  387,  405,  413, 

421,  427. 
Boi  (Wollzeug)  389. 
Bolzen  385,  402. 
Boot  387,    896,  40.'). 
Bord    30,    388,    396, 

406,  423. 
borgen   129. 
Borke  30. 
Borste  34,  384. 
Bote30,  80,  156,  387. 
Botschaft  390. 
Bräutigam    31 ,    388, 

398,  411. 
bräutlich  86. 
braten    38,  42,    120, 

141,  393,402,  414, 

420,  422,  427,  428. 

—  brätst  117. 
brauchen  51,   52,  99, 

127,  127,  136,  368, 

371,  393,  398,  40.3, 

429.     —     brauche 

68.  brauchen  (nicht) 

145. 
Braue  42 
brauen  99.    136. 
braun    52,    388,   403, 

409,  415. 
Braut    53,    67,     161, 

166,  368,  381,  3H7, 

393,  394,  401,  415, 

423,  429. 
Brauthaus  87,  121. 
brav  402. 
brechen    19,  68,   HO, 

127,  127,  138,  394, 
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401,  403,  411.  — 
bricht  19,  77,  129, 
372.  _  brach  16. 
—  gebrochen  3  B, 
20,  34,  78,  128, 
151,  369,  376,  4U3, 
412. 

BrH  387,  404. 

breit  3  B,  57,  168, 
367,  380,  382,  395, 

413,  422,  428. 
Breite   156. 
breiten  141. 
brennen  85,  100,  102, 

157,  379,  384,390, 
393,  405,  412,  419, 
421.  425,427,  432. 

Brett  67,  384,  396. 

Brief  44,  111,  115, 
161,  367,  378,  381, 
387,  394,  428. 

bringen  14,  143,  399, 
418.  —  bringe  68, 
425.  —  bringt  127, 
129.  —  brachte  2, 
12,  35,  107,  133, 
143,  366,  395,  402, 

420,  424. 

Brot  3  B.  49,  60,  121, 

387,  396,  413,  417, 

421,  424,429,430, 
431. 

Brach  (Hose)  47,  51, 

160. 
Bruchland  388. 
Bruder  47,  102,  120, 

123,  ir)7,  161,  372, 

388,  389,  395,  397, 
403,  407,  414,  417, 
423,  424,  429,  432. 

Brücke  25,  34,  68, 
110,  130,  373,  380, 
384,  390,  402,  411, 
417,  424,  425,  432, 
433. 

brünstig  91. 

brüten  380,  414,  427, 
428,  431. 

Brunnen  381, 387,  396, 
405. 

Brust  32,  64, 100,  118, 
365,  385,  393,  399, 

414,  418,  421,  425, 
428,  431. 

Brut  415,  428. 

Buch  47,  60, 127, 367, 
374,  382,  387,  389, 
395,  396,  402,  408, 

415,  422,  429,431. 
Bücher  127,  161. 

buchen  gebucht  72. 
Bucht  402. 
Buchung  83. 
Büchse  133,  376. 
Bügel  34,  388. 
Bühne  386. 


Bündel  385. 
Bürde  67,  375. 
bürgen   129. 
Bürgschaft  152. 
Büschel  385. 
büssen  129,  367. 
Bug  47,  388. 
Bulle  366,  429. 
Bund  388. 
Bunge  385. 
ßurg32,  85, 129,371. 
Busch  161. 
Busen  125,  387. 
Busse  153. 
Butter    82,    85,    388, 

421,  429. 
Butterkarne  390. 
buttern    41,    413,    s. 

kamen. 


C. 

cacare  135. 
Christ  26. 
christlich  26,  365. 


D. 

da  42,  88,  122,  163, 
166,  381,  382,  404, 
407,  409,  411,  417, 
420,  424,  426. 

Dach  132. 

Dacht  384. 

Dämme  100,  374. 

dämmern  109. 

däuchte  52. 

Däumling  388. 

damals  166. 

Damm  385,  390,  400, 
405,  409. 

Dampf  384. 

Dank  12,  122.  385. 

danken  12.  68,  107, 
395,  407,  411,  418, 
419,  425. 

dann  122,  365. 

Darm   122,   152,  379, 

383,  387,  394,  400, 
404,  410.  —  Därme 
152. 

das  16,  122,  163, 165, 
389,  397,  420,  427. 

Dauer  52. 

Daumen  52,  80,  106, 
122,  161,  370,  374, 

384,  394,  399,  403, 
410,  412,  429. 

Dechsel  28,  122,  389, 

398,  400. 
Decke  384. 
Deckel  386,  401. 
decken  34,  138,  143, 

426.  —  gedeckt  34, 

412. 


Deich  45,    119,    127, 

161,  387,414,  424. 
Deicharbeiter  161. 
deichen  128,  376. 
Deichrichter  87. 
Deichsel     133,    387, 

399,  401,  410. 
dein45, 122, 164,  392, 

414,  428. 
Dekan  78. 
dem   165. 
den   165. 
denen  165. 
denken  14,  107,  128, 

142,  375,  390,  392, 

399,  401,  408.  412, 
418,  419,  420,  425, 
426,432,433.  denke 
68,365.366.  dachte 
2,  12,  35,  107,  133, 
368,  380,  385,  395, 
402,  412,  412,  420, 
424. 

der  122,  165,  397. 
des,  dessen  165. 
desto   165. 
deswegen   165. 
deutsch  65,  388,  396, 

400. 
dich  162. 
dick  3  B,  27,  95,  122, 

127,  391,  406,  410, 

416,  431,  433. 
Dicke  27,  127. 
die  101,   165    —    die 

(plur.)     56,      165, 

380,  382. 
Dieb    64,    122,    377, 

387,  390,  395.  396. 

400,  404.  Diebe 
152,  161. 

Diebstahl  65,66,114, 

372. 
Diele  4-29. 
dienen  3  B,  107,  113, 

122,  389,  391.  404, 

410,  418.  419,421, 

430,   432,   433.  — 

diene  68. 
dienlich  391. 
Dienst  64,  391. 
Dienstag  396.  422. 
dieser  165,  166,  391, 

407. 
dieser  hier  99. 
Dietrich  407. 
Ding  122,  129,  130, 

166,  372,  402,407. 

Dinge   152. 
dingen  121. 
dir    (dich)    45,    101, 

162,  395,  431. 
Distel  122,  383,  391, 

410. 
Docht  384. 
Donner  31,  107,  122, 


385,  :'.93,  412,  418, 

425. 
donnern   129. 
Donners' ag  120,  122, 

394,  120,425,  432. 
Dorf  30.  34,122,382, 

384,  :i95,  402. 
Dorn  4<'8. 
dort    16!,    166.    388. 

400,     17,  424. 
Dotter  ;;37. 
Draht  3  i,  38,  122. 
draussen   117. 
Dreck  ;!S6. 
drehen  91,381.  drehen 

(sich)  132. 
Drehheclc  91. 
drei  46.  99,  122,  171, 

367,  .'i72,  378,  382, 

389,  ::96,  399,  400, 

420,  430. 
dreifach  zu  büssen  51. 
dreissig  122,131.  171. 
dreizehn  22,  171. 
dreizehnte  172. 
dreschen     100,     122, 

137,      384.      391. 

droschen  32. 
DrieschL64,389,406, 

410. 
dringen  27,   137. 
dritte  122,    172,  411. 
Drittel  86,  173. 
drohen  ;)2. 
Droste  376. 
drucken  409. 
drücken  122,135.412. 
Drüse  887.' 
du  52,  162,  164,372, 

403,  407,  417.  424, 

427,  431. 
Düne  52,    152,    161, 

383. 
Dünenkiaut  127. 
düngen  416. 
dünken  34,  128,  402, 

411,  426. 
dünn    34,    380,    384, 

397,  400,  401,  411, 

428. 
Dünung  84,  381,  383. 
dürfen   145. 
düster    65,    84,    113, 

431. 
Düsterkeit  125. 
dulden    19. 
dumm  <tl,    106,   116, 

371,  374. 
Dung  403. 
dunkel    27,   95,   119, 

127,  :i74,  377,  382, 

383,  ;;89,  390,  408. 
durch    <i9,  100,  122, 

134,  ;;69,  373,  385, 

390. 
durchaus  170. 
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durchaus  nicht  1  OS- 
Durst  32,    122,    385, 
391,  393,  399,  400, 
402,  410,  414,  418. 
durstig  84,  131. 
Dutzend  385. 


Ehbe   110,  371,  379, 

382,  384,  407. 
eben  24,  ;<87. 
eben  der  derselbe  166. 
ebnen  112.  —  geebnet 

24. 
Eckhort  425. 
Ecke  130,   379,  381, 

384,  387,  388,  394, 

420. 
Eckzahn  87,  384. 
Egge   17,  388. 
eggen   120,  415,  423, 

429. 
Ehebruch  47. 
Ehefrauen   161. 
Ehegatten   120. 
ehemals  166. 
eher  170,  375,  404. 
Ehre    70,    370,    404, 

422. 
ehrtugendreich  129. 
Ei  40,  131,  150,  161, 

389,  396,  406,  416, 

423. 
Eiche  386,  4Ü4. 
eichen   128. 
Eid    57,    120,    371, 

372,  395,  397,  404, 

413. 
Eidam  55. 
Eidechse  388. 
eigen   59,    107,    389, 

406. 
Eiland  429. 
Eimer  385. 
ein  3  B,  56,  121,  171, 

384,  393,  414,  422, 

427,  428. 
einbilden  408. 
einen   107. 
einer  166. 

einfach  173,  386,  412. 
einfältig  173. 
eingedrungene  Wunde 

91. 
einig  84. 
einige  166. 
einigen   131. 
einmal   173,  429. 
eins    171. 

Eis45,  393,  401,  422. 
Eisen  45,    100,    399, 

404.  422,  428. 
Eiszapfen    27 ,     389, 

424. 


Eiter  11 7,  384. 

eitern  81. 

elend  386. 

elf  19,  107,  120,  171, 

374.  392,  401,  420. 
elfte  107,    114,    118, 

172. 
Elle    19,  103. 
ellern   19. 
Eltern  168. 
elternlos  11. 
Ende    3B,  67,    121, 

152,369,381,383, 

390,  395,  404,  415, 

422. 
endigen  131. 
eng  11,  92. 
Engel  14,    412,    420, 

426. 
Enkel  12,  385. 
ent-  107,   121. 
Ente  386. 
entgegen  17. 
Entscheidung  114. 
er  45,  101,  133,  163, 

416. 
Erbgut  51. 
Erbschaft  400. 
Erbse  102,  161,  404, 

409,413,418,419, 

425,  430. 
Erdbeben  20,  68. 
Erdapfel  428. 

Erde    20,    153,    156, 
387,  428,  433. 

Erdenkönig  87. 

erdrosselt  372. 

erfüllen  112. 

ei  halten  137. 

erheben  383. 

Ernst  387. 

Ernte  15,  53,  92,  384. 

ernten    11,    87,    390. 
ernte  68. 

ersehen  101. 

erschlagen  Part.    101. 

erschrecken   138.     er- 
schreckten  120. 

erste  56,  100,  169,  | 
172,  381,  404,  420,  1 
430.  I 

erster  Send   120.  | 

ersticken  410.  j 

Erz-  11,  365,  378.      I 

Erzcählung  388. 

Erzbischof  125. 

es  163. 

Eschland  387. 

Esel  387,  428. 

espen   15,   109. 

essen    20,    68,    117, 
139,  419,  422,  525, 

426,  428,  433.  ge- 
gessen 117,  404, 
428. 

Essig  52. 


Etmal  120,  386. 

etwas  55,  133,  377, 
410. 

euch  66,  162.  euch 
beiden  3  B,  95, 162, 
397,  398,  406,  408. 

euer  92,   162,   164. 

Eule  388,  406. 

Euter  64,  389,  404. 

Evangelist   111. 


-fach  173. 

Fach  16,  384. 

Faden  36,  38,  122, 
381,  386. 

-fältig  173. 

fahl  36. 

Fahne  12,  387. 

fahren  U,  82,  140, 
365,  370,  379,  383, 
393,  409,  411,419, 
425 ,  427.  fahre 
113.  fährt  77,  82. 
fuhr  47,  395,  405, 
415,  429.  gefahren 
78. 

falgen  129. 

fallen  11,  68,  105, 
141,  374,  393,  395, 
398,  400,  402,  408, 
412,  419,  420,  421, 
425,  427;  fiel  84, 
415. 

falsch  11,  85,  384, 
400. 

Falschmünzerei  55. 

Falte  387. 

Fang  107,  154. 

fangen  35,  141,  367, 
368,  392,  396,  406, 
409,  411,  413.  — 
fanget  151.  fing  44, 
370,  395,  401,  402. 
gefangen  14,  130, 
372. 

faseln  138. 

Fass  2,  10,  16,  380, 
384,  426. 

fassen  11,  117,  371, 
386. 

Fäulnis  83,  125. 

faul  52,  382,406,415, 
429. 

Faust  53,  117,  118, 
3ß5,  382,  401,  415, 
423. 

fechten  28,  117,  133, 
137,373.  ficht  113. 
fochten  32.  ge- 
fochten   28,  32. 

Feder  407. 

fegen  11,  413,  416, 
421,  423,430. 


fehlen  402. 

Feier  45. 

Feige  45. 

Feim  404. 

Feind  96,    158,    368, 

387,  3Ü.5. 
Feld    19,     103,    15.5, 

369,  393,  394,  419, 

428. 
Feldhühner  19. 
Felge  386. 
Fell  15,  19,  20,  105, 

374,  384,  405,  427. 
Fell      abziehen     140, 

405. 
Fenne  67,    107,    375, 

401. 
Fenster  25,   100,385, 

409,  417,  422,  424, 

426,  432. 
Fensterscheibe  388. 
Fent  391. 
fern  20. 

Fersensehne  133. 
fest  15,  379,  409. 
Fett  387. 

fett  56,  384,  393,  426. 
fett  werden    141. 
Feuer  65,    113,    382, 

384,  389,  395,  402, 

404,  406,  408,  416, 

422,  431. 
Feuer  anlegen   136. 
Fichtenholz  388. 
Fieber  406. 
finden  3  B,    25,    107, 

137,  149,381,  383, 

393,  399,  402,  407, 

414,  424,  425,  428, 
431,432.  finde  121, 
417,  418.  findest 
149,  376,  392,  401, 
422,  426.  fand  12, 
14,    32,    121,   405, 

415,  421.  gefunden 
32,  32  121,  167, 
393,  403,  423. 

Finger  25,    85,    393, 

411. 
Fisch  3  B.    25,    125, 

3ß6,  376,  385,  401, 

426. 

Fische    152,    159, 

161. 
Fischhändler  383. 

flach  11,  397,  409. 
Flachs  11,    104,  373, 

386. 
Flachsbündel  387. 
Flagge  384. 
Flasche  385. 
flau  430. 
Flausen  machen   424, 

431. 
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flechten  21.  81,  137, 
420.     flochten    32. 

Fleisch  56,  67,  125, 
154,  379,  384,  393, 

411,  415,420,  426. 
fleissig  131,  384. 
Fleth  64. 

Fliege  389. 

fliegen  64,  68,  129, 
136,  395,  402,  403, 
421,422.  fliegst  65, 
103,  402,  406,  421, 
431,  432.  fliegt  65, 
129,  366.  372,  389, 
416,  417,418,  424. 
flöge  34.  flog  60, 
129,  404,413,  417, 
427.  flogen  150, 
370, 396.  geflogen 
34,  78,  415.  424, 
429. 

fliehen  64,  136.  373. 
flieht  103.    floh  60. 

fliessen  136,  141,  390. 
floss  60. 

Flöte  389. 

Floh  386. 

fluchen  51,  141. 

Flucht  34. 

Flügel  389. 

Flüssigkeit  125. 

Flur  429. 

Flut  387,  396. 

fördern  12,  144. 

Fohlen  30,  387,  412. 

folgen  11,  30,  72,81, 
129,371,387.  folgt 
129. 

fordern  36,  125,  149, 
365,  421,  430.  for- 
derst 72. 

Foike  30,  388. 

fort  406,  409. 

Frage  386. 

fragen  129,  386,  428, 
432. 

Frau  56,  61,  106, 
161,  416. 

Frauensleute  418,431. 

Freduszahlen  26. 

frei  29,  45,  99,  372, 
381,  387,407,  422, 
429. 

Freitag  96,  373,  387, 
422. 

fremd '84,  379.  392, 
413,  419,  430. 

fressen  HS,  159. 

Freude  129,  389,  408, 
411. 

freuen  382,  389. 

Freund  29,  96,  107, 
154,  158,  370,  402, 

412,  416,  431. 
freundlich  389. 


Friede   26,  96,  100, 

123,  155,  380,  386, 

403  428. 
friedlos  87. 
frieren  64,   389,  396, 

413,427,428.  friert 

118.      gefroren  78, 

393,411,418,  432. 
Friese  1. 
Friesin  1,  83. 
friesisch  1,  125. 
Friesland   1. 
frisch  100,  385,  409. 
Frist  26,  100. 
fröhlich  86. 
froh  422,  424 
Frosch  30. 
Frost  30,    100,    118, 

385,  395,  402,  409, 

414. 
Frucht    11,    13,    32, 

118.      Fruchte   92. 
Fruchttreter  87. 
frühere  100. 
früh  genug  88. 
Frühling  11,  91,  396, 

400. 
fugen    129. 
fühlen    3  B  ,   51 ,   68, 

387,  405,  406,  410, 

414,  422,  428,  430. 

fühlte  80. 
führen  51,    405,  410. 
fünf   29.    106,    113, 

115,  171,  372,  378, 

395,  403.419,425, 
428. 

fünfte   172. 

fünfzehn  171,  394. 

fünfzehnte  172. 

fünfzig  171. 

für  429. 

Fürsorge  104. 

Fuhre  173. 

Fuke  52,  388,  423. 

Furche  388. 

Fusel  388. 

Fuss    47,    387,    395, 

396,  403.  423,  429. 
Füsse  67,  118,160, 
161,  393,  394,  397, 
401,  412,415,421, 
426. 

Futter  85,  385,   405, 
407. 

G. 

Gabe    68,    69,    118, 

152,  370. 
Gabel  389,  395,  398, 

427. 
gäbe  adj.  41,  402. 
Gän.serich  384. 
Gärtner  384,  388. 
Gaffel  389. 


Galgen  11,  129,  373, 

379,  396. 
Gang  130,  375. 

Gans    i2,  13,47,  125,  i 
129,  388,  395,  398, 
414.  415,  421,  425, 
429.      Gänse    125,  I 
160   161,  367,  394,  1 

403,  428.  I 
ganz  395,  428.  | 
gar  11.  ; 
Garn  11,  41,  387,  402. 
Garten  32,  52,  405. 
Gatte   16. 

Gau  61,  92,  129. 

ge-  88. 

gebi'ren  138.  geboren 
78,  78,  188,  395. 

geben  24,41,94,  111, 
127.  131,  139.  148, 
369,  378,  398,  401, 

404,  416,  417,  421, 
431.giebl5l.  giebt 
149,372,424.  gab 
24,  402,  417,  424, 
429,  432.  gaben  38, 
43,  131.  gegeben 
22.  78. 

geberden,  sich  44. 

Gebot  16,  67. 

geboten  3  B,  30,  117, 
120. 

gedeihen  131. 

Geduld  122. 

Gefährte  29,  107. 

Gefahr  1,  55,  387. 

gefallen  107. 

Gefallen  thun  135. 
G.  gethan  78. 

gegen  17,  116,  118, 
129,  367,  368,  376, 
389,  419,  420,  425, 
430. 

gegenwärtig  116. 

Gegenwart  91. 

gehen  12,  129,  129, 
141,  148,  366,  370, 
385,  393,  394,  403. 
413,  421,  428,  430. 
gehe  68.  geht  129, 
401.  ging  44,  365, 
395,  418,  422.  ge- 
gangen 14,  78,  107, 

120,  129,  130,  372, 
376,  378,  422,  425. 

Gehirn  17,  384,  423, 

424.  428. 
Geisblatt  388. 
Geisel  129,  373. 
geistlich  86,   129. 
geizig  84. 
gelb   386,    406,    413, 

428. 
Geld  19,  41,  94,  103, 

121,  131,  161,  374, 

380,  382,  387,  395, 


402,  408,  412,  417, 

426,  4:!2. 
gelegen  lil,   107. 
geleitete  413. 
Geliebtei  65,113,368. 
gelingen   1  37. 
geloben  ■  B,  405,410. 
gelten  15',  137.     galt 

12.     L  dten  32,  32. 
Gemeine  ■    123,    375, 

386. 
genau  3b  9. 
geniessei      64,      136. 

genoss.Mi  78 
Genosse  60,  107. 
genügen-    129,  378. 
genug  47,    129,    388, 

409. 
Ger  57. 
gerade  .-lS5. 
geräumiL;  52. 
gereuen  99. 
gerichtlich     verfolgt 

134. 
gering  893. 
gerinnen  102 
gern    17«',    384,    390, 

408. 
Gerste  8S4. 
Gerte  100,  131,  161, 

391. 
Gesang  :',85,  390. 
geschäftg  391. 
gescheht  n     22,     125, 

125,1:^9.  -eschieht 

18. 
geschickt  409. 
Geschlecht  34,  67. 
Geschm;  ck  18. 
geschmeidig  84,   131, 

399. 
geschwinde  29,   107. 
Geschworener  5B,  123, 

156,  :565,  378. 
Gestand  lis  96. 
gesteli^n   11,  22 ,  24, 

96,  139,  148,  387. 

gesteht  28.    gestand 

16.     gestanden  3B, 

120. 
ge-stern  28,   100,  119, 

131,  ;;84,  417,  419, 

424,  432. 
gesund  :)88. 
Getränk  45. 
Gewährsmann  24, 158. 
Gewalt   11. 
gewaitij:   19,  84. 
Gewand  53,  129,  160. 
Gewehr  388. 
Gewich    28. 
gewinnen     32,     137, 

399,  402,  409,  414, 

418,    t26.     gewann 

405.   gewonnen  32, 

91. 
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gewiss  125,  399,410, 
418,  425,  433. 

Gicht  402. 

Giebel   130,  385. 

gierig  84. 

giessen  64,  131,  136, 
373,  3«9,  390,  398, 
401,  406.  412,  414, 

417.  giesse68.  goss 
118,398,413.  ge- 
gossen 78, 1 17,  393, 
411. 

Gins  129,  384,  394, 
399,  411,418,  419, 

425 ,  426 ,  433. 
Gläser  67,  152,161. 

glatt    104,    129,    373, 

384,  403. 
glauben  62,  114,  373, 

391,  395,404,408, 
416. 

gleich  (in  gleicher 
Weise)  170. 

gleissen  135,  410. 

gleiten  45,  68,  120, 
129,  135,  398,  401, 
405,409,428.  gleite 
121,  121.    glitt  57, 

395,  422.    geglitten 

25,  78. 

Glied  26,    155,    385, 

426,  428.     Glieder 

26,  152,  161. 
Gliedwasser  40. 
glimmen   137. 
Glimpf  385. 
Glocke  127,  385,  412. 
glotzen   129. 

Glück  386,  401,  421, 

427. 
glücklich  86. 
glühen  92,   129,   141, 

389. 
Gnade  38,  42,  386. 
Gold  19,30,103,120, 

121,  129,  388,  395, 

396,  403,  408,  416, 

418,  421,  424,  431. 
Gosse  385. 

Gott    30,    129,    152, 

385,  395,  412,  417, 
426. 

graben  24,  68.  103, 
112,  117,  129,  137, 
140,  390,  395,  397, 
401,  423,  427,  432. 
grub  47,  129,  395, 
415.  429.  gruben 
32,  398.  gegraben 
78. 

Graben  30,  60,  64, 
125,  377,  387. 

Graber  67. 

Grad  42. 

gräsig  384. 

Gr.if  111,  384. 


Grapen  30,  127,  133. 

372. 
Gras    11,    100,    102, 

129,  380,  381,  392, 

394,  411,  413,  418, 
427,  432.  Gjäser 
67,  371. 

Grasland  429. 

grau  42,  42,  398,  401, 
416. 

grauen  389. 

greifen  45,  129.  grei- 
fend 84.    griff  404, 

422.  gegriffen  57, 
78,  109.  399,  428. 

greis  42,  387. 
Grenze   123,  378. 
Griechenland  44. 
Grösse  388. 
grösser  379,391,  419, 
grösser  werden  129. 
Groningen  130. 
gross    60,   118,    121, 
129,  169,  381.  383, 

387,  391,  393.  403, 
410,  415,  421,427. 

Grossinutter  421. 

Gross vater  421. 

Grote  117. 

Grube  385. 

grün  3  B,  51,  67,  129, 

373,  394,  398,  399. 

409,  417,  425,  428, 

432. 
Grünland  53. 
grüssen   51,  90,  117, 

377. 
Grütze  129,  385. 
Grund    32,    43,    121, 

388,  393,  403,  418, 

423,  431. 
gucken  135. 
günstig  129. 

Gürtel  129,  160,  373, 

384.  390. 
Güsse  385. 
Güte  129. 
Gulden  384. 
Guss  385. 
gut  19,  47,  121,  129, 

167,  381,  388,  390, 

395,  397,  403,  406, 
407,  412,  415,  422, 
423,  429,  432. 

Gutes  167. 

H. 

Haar  11,41,44,  133, 
387,  399.  404,  414, 
417,  422,  428. 

haben  55,  73,  114, 
132.  145,  149,  373, 
394,  395,  411,  430. 
habe  149.  hast  118, 


149,    162.      haben 
sie  129. 

Habicht  389. 

Habit  132. 

häkeln  408. 

Hängeeisen  385. 

hängen  141,  393,  412, 
426.    hing  44,  365. 

hängig  130. 

Häring  161. 

härten  15 

härter  120. 

hä.sslich  380. 

häuten    140. 

Haff  407. 

haften   117. 

Hagedorn  380.  ! 

Hagel  17,  388,  393, 
406,  423.  427. 

H^hn  12,  47,  70,  80, 
161,  380,  387,  393, 
405,  414,  429. 

Haken  386,  390. 

halb  3B,  11,  16,  85, 
112,  132,  173,  370, 
374,  387,  391,  396, 
398,  400,  40o,  413. 

halben   "i05. 

Halfter  384. 

Halm  11,  85,  381, 
387. 

Hals  11,  152,  365. 
392,  399.  400,  405, 
412.  419,  426. 

Halsband   123. 

Halstuch  372. 

halt  gern  170,  408. 

halten  3  B,  44,  120, 
141,  372,  383,  387, 
396.430,431.  halte 
68,  151.  hältst  120, 
386,  390,  393.  hält 
379.  hielt  44,  403. 
gehalten  14,78,382. 

Hamen  404. 

Hammer  12,  380,  387, 
400. 

Hammerich  127. 

Hand  12,  67,  121, 
155,  161,  380,  388, 
395,  402,  403,  407, 
412,418,  419.  421, 
425,  427,  430. 

Handbreite  121. 

Handel  385. 

Handrist  87. 

Handfchuh  91,  385. 

Handwerk  380. 

hangen  49,  133,  141, 
368,  393,  419.  ge- 
hangen 49 ,  130, 
369. 

Harke  99,  132,  375, 
409. 

harken  381,  428. 

Harlingen   130. 


Harrel  382. 

hart    11,     100,     102, 

369,  384,  392.  418, 
419.  424,  4.'5.  426. 

Hase  11,  80,  386.402, 
411,  418,  433. 

Hass  386. 

hasten   150. 

hastig  84,  131. 

hauen  61,  92,  368, 
382,  389,  396,  406. 

Haufe  (Kette)  34  — 
Haufen  60, 384, 387, 
396.  404,  421. 

Haupt  61,  121,  152, 
378,  382,  393,  398, 
406,  421. 

Haus  3  B,  52,  125, 
132,  161,  368,  381, 
391,  406,  410,  415. 
418,  422,  425,  427. 

Hausgenossen   164. 

Haut  3  B,  3B,  52,  53, 
121,  154,  377,  387, 
393,  398.  415  431. 

Hebamme  16,  413. 

heben  140.  hub  115. 
372. 

Hechel  128,  383. 

hecheln  128,391,  408. 

Hechsen  durchschnei- 
den 133. 

Heer  3  A,  15.  20.  67, 
96,  97,  152,  366, 
370. 

heftig  170. 

hehlen  138. 

Heide  404. 

Heidekraut  406. 

heidnisch  58. 

heil  57,  386,  395, 
404,  428. 

Heiligen  83. 

Heimchen  386. 

Heinrich  58,  86. 

heiraten  385, 419,  424. 

heischen  3  B,  3(i,  56, 
125,  129,  149,  365, 

370,  376,  379.  383, 
386,  421.  heische 
68. 

heiser  84,    386,    408. 

heiss  57,  125  386, 
4i:2,  428,  432. 

heissen  14,  38,  56, 
73,  77,  117,  132, 
141,  393,  395.  404, 
408,422,428.  hei.sst 
123.  hiess  44,  367, 
38] 
78. 

-heit  58. 

helfen  3  B  ,  19 ,  20, 
109.  137,  365,  375, 
393,411.    helfe  68, 
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85.     hilft  19.     half 
32,  394,  427. 

hell  45,  109. 

Hemd  34.  407,  410. 

Hengist  14. 

Hengst    14,    91,    130, 

380,  385,  393,  412, 
426. 

Henkel  385. 

Henne  14.  383,  384, 
392.  412,  423,  426. 

herausieissen  385. 

Herbst  15,  85,  112, 
384,  392,  400,  413, 
417.  422,  426. 

Herd  19.20,387,413, 

419,  426. 
Herdecke  420. 
Herr57, 118, 156,404. 
herumtreiben ,     sich 

137. 
Herz   19,20,  20,  102, 

117,  118.  156,  379, 

384,  400,  419,  426, 

432    433. 
Heu  Gl,  85.  387,  411, 

430. 
heuen  428. 
Heu  aufharken  20. 
Heuer  53,    387,    409. 
heulen   81,  136. 
heute   1H2.  166,  170, 

381,  399,  409,  417, 
424. 

Hiddesacker  182. 
hier  44,  367,381,387, 
404.  408,  412,  417, 

420,  424,  426,  432. 
hierher  41,  406,  408. 
Himmel  3  B,  25,  392, 

401,  411,  422;  428. 
himmlisch  84. 
hindern  92,   100. 
hineinhacken  391. 
hinken  402. 
hinkend   11,  151. 
hinter  385,  390. 
Hirte  387. 

hissen  422. 
Hitze  3S4. 
Hobel  408. 
hoch   132,    170.    373. 

382,  386,  390,  396, 

402,  404,  408,  417, 
422,  430,  432. 

Hochzeit    385,    390, 

421,  424,  427. 
Hoden  99,  375. 
höchlich  86,  133. 
höchst  84,  169. 
Höhe  380. 
höhen   133,  142. 
höher  168. 

Hölle    15,    153,    384, 

419,  426. 
hören    62,   68,    107, 


132,  149,  395.  404, 

413,422,433.  hörte 

69,  74,  80,  83,  102. 

hörten  73. 
hörig  84,  372. 
Hof  30,  152,  405. 
hoffen  68,    380,    405. 
Hohenkirchen  379. 
hohl  30.  385. 
hold  103. 
holen    11,    81,    107, 

149,  379,  383,  386, 

411,  417,  420,  426. 

hole  68.    holt   105, 

149. 
Holz    30,    145.    366, 

385,  402,  431. 
Holzschuh  385. 
Honig  31. 
Hopfen  385,  388. 
Hörn    30,    67.    102, 

388,  395,  406,  418. 

429.     Hörner    152, 

159. 
Hose  30,  47.  403, 423, 

429. 
hübsch  406,  427. 
hüllen  19,  103,  105, 

142.  380. 
Hülse  386. 
Hütchen  385. 
Huf  387. 
Huhn  423. 
Hund    3  B,  32,    107, 

121,  381,  384,  388, 

414,  415,  417,  424, 

425,  431,  432. 
Hundehügel  32. 
hundert  32,  121,  171, 

375.  413,  423,  427. 
hundertste  172. 
Hunger  32,  129,  373, 

380,  383,  396. 
huren  405. 
Husten  91,  380,  385, 

402. 
husten  48. 
Hut,  der  47,  118,121, 

388,  403,  414,  415, 

423,  429. 


ich  127,  162. 

ihm    162,    163,    383, 

399,  409. 
ihnen   132,   162,   163. 
ihr  94,  101,  162,  163, 

164,  417,  427,  432. 
ihr  beide  25,  162,401. 
ihrige  164. 
Iltis  386. 
immer  56,  93. 
in  395,  413,  428. 
innerer  168. 
irdisch  84. 


irgendwo  423. 
irren  138. 
Irrtum  91. 
israelitisch    84,    133. 

373. 
ist  146,  392,  420,  422. 

J. 

ja  42,  95,  381,  390. 
j.ährig  84. 
jcährlich   133. 
iäten  391. 

Jahr  41  ,  42,  44,  94, 
95.  131.  373,  379, 

382,  390,  395.  399, 
408,  414,  417.  424, 
428,  432.  Jahre  67, 
100,  152,  161,  412, 
418. 

Jahrlamm  41. 
jagen     11,     95,    402, 
408.  413,  416,  417, 

421.  423,  427,  430. 
je  drei,   je  zwei  173, 

392. 
jeder  19,  59,  166.  374, 

400,  409,  420.  426. 
jemand  56,    93,    166, 

369,  374,  420. 
jener  166,  389. 
Jerusalem  133. 
Joch  385,  398. 
Johannisbeeren  407. 
Jude  3. 
jüngst  84. 
jung  32,  95,  366,  369, 

380,  398,  403,  412, 
417. 

Junge  161,   167.  395, 

422,  423. 
Jungfrau  56. 
Jungvieh   161,  402. 

K. 

Kabliau  407. 
Kachelofen  398,  399. 
Kacker  3  B. 
Kälte   19,  386. 
kälter  14. 
kämmen  14,  110,386, 

395,  416,  417,  418, 

422.  424,  425,  428. 

432. 
Kämpe  12,   107,  152. 

156. 
kämpfen  14. 
Kämpfer  158. 
Käse  3  B,  36,  41,  128. 

381,  383,  391,  413, 
418.  422.  425,  42.^, 

Kaff  128.    380.    382, 

383,  395,  400,  417. 
427,  432. 


Kaffee  ;;35 
kahl  38<i. 
Kahm   127 
Kaiser  DS, 
kaiserlic  i 

376. 
Kalb    1   , 


390. 


78,  406. 
100,    125, 


12: 


112, 

374,  cS2,  387,  388^ 
390,  41)5.  410,  413, 
421  .  425  ,  432. 
Kalbe     152,   159. 

Kaldaun     400. 

Kalk  38  4,  405. 

kalt  12i>.  387.  390, 
412,  4  17,  421,  421, 
425,    t30.  432. 

Kamm  12,  110,  161, 
388,  ;i95,  396,  397, 
399,  408,  409.  423, 

424,  425. 
Kammer  12. 
Kamp  81)9.  408. 
Kampfs(  huld  109. 
Kanne  52,    388,    400. 
Kante  879,  400. 
Kapitän  161. 
karden    (Wolle) 

405,  410. 
Karne  11,    128, 

390,  394,  410. 
kamen   11,   41,    107, 
128,  ;;93.  399.  404, 

406,  414,  421,  423, 

425,  430. 

Katze  li>,    393.    412, 

419,   425. 
Kauf  IL' 7. 

kaufen    60,    68,    81, 
142,  149,  382,  383, 
:;98,  404,  417, 
428.     kauften 
150.      gekauft 


120, 
383, 


396, 
423, 
73, 
72. 


Kaukno  :hen    136. 

Kaule  52.  388. 

Kehle  80.  385,  403. 

Kehlko]  f  385. 

keifen  128. 

Keil  12S.  386. 

Keim  45,  384. 

keimen  135. 

kein  56. 

Kelch  128. 

Keller  128. 

Kempe  s.  Kämpe. 

kennen  14,  207,  127. 
386,  401.  kennt 
128. 

kerben  1 12, 137.  kerb- 
ten 3'-'.  gekerbt  32, 
78. 

Kerker  128. 

Kerl  1-4,  128,  161, 
381,  583,  384.  394. 

Kerze  ■91. 


Deutsches  Wortverzeichnis. 


1441 


Kessel    15,    41,    128, 

376,  382,  383,  386, 
389,  397,  399,  407, 
410,  414,  418,  419, 
420,  424,  425,  431, 
433. 

Kette  (Schaar)  67,401. 

Ketzer  117,  377. 

Kieke  387. 

Kienholz  44,128,386, 
387. 

kiesen  64,  128.  kiest 
123.     vgl.  kuren. 

Kind  11,  85,  100,102, 
159,  161,  383,  386, 
387,  394,  411,  420, 
425.  426,  432. 

Kindchen  161. 

Kindeskind  161. 

Kindtaufe  128. 

Kinnbacken  36,  41, 
91,  128,  376,  377, 
378,  387,  389,  391, 
399,  406,  410,  423, 
430. 

Kinnlade  136. 

Kirche  2,  26,  28,  84, 
128,  366,  368,  376, 

377,  378.  382,  384, 
396,  401,  410,  414, 
419,  420,  425,  431, 
432,  433. 

Kirchspiel  128,  378, 
391. 

Kirsche  391. 

Kissen  34,  383,  384, 
391. 

Kissenüberzug  389. 

Klage  127,  152. 

klagen  11,  104,  129, 
131,  379,  386,  402, 
413,  416,  421,  423, 
427,  430.   klagt  72. 

klamm  385,  390. 

Klampe  402. 

klang  130. 

klappen  109. 

klar  386.  402,  430. 

klauben  136. 

Klaue  382. 

kleben   135. 

Klee  386. 

Klei  381,  389. 

kleiben  135. 

Kleie  45. 

Kleid  57,  124,  127, 
159,  387, 407.  Klei- 
der 91,  159,  161, 
396,  405,  421,  424, 
430. 

kleiden  416,423,430. 

kleimen  386. 

klein  45,  57,  167,  374, 
386,  393,  418,  419. 

klemmen  14. 

klettern  135. 


klieben  136. 
Kliff  401. 
klimmen  412,  431. 
klingen  130,  137. 
klingeln  81. 
Klinke  409. 
klinken  137, 
Klöppel  34,  384. 
Kloster  60,  384. 
Kluft  34,  67.  402. 
klug    47,    385,    388, 

394,  395,  414. 
Klugheit  47. 
Klumpen  385. 
Knabe  391. 
Knappe  16. 
Knecht  91,  384. 
kneifen  135,  422,428. 

gekniffen  78. 
kneten  68,    139,  401. 

geknetet  78. 
Knie    22,    127,    367, 

374. 
Kniekehle  385. 
knien  81. 
Knochen  387. 
Knöcliel  100,127,385. 
Knopf  30.  387. 
Knoten  384,  408. 
knüpfen  139. 
Knüppel  34,  161,384, 

391    401. 
Koben  30,  387,  405. 
kochen  30,  128,  380, 

416,  420. 
kölnisch  84. 
König  34,  127.  130, 

152,  381,  388,  403. 
könnenl45. 395.  kannst 

107.  konnte  33,  393, 

394,  403,  415,  429. 
Körper  132. 

Kohl  52,  387,  405. 

Kohle  30,    387,   405. 

Kolk  30,  385. 

kommen  31,  68,  106, 
127,  138,  366,  370, 
380,  392,  418,  421, 
425,  432.  kommt 
109,  149,375.  kam 
12,  413.  kamen  2. 
37,  73,  91,  382. 
gekommen  3B,  20, 
34,  78,  128,  151, 
370,  386,  393,  398, 
401,  408,  411,  421. 

Kopf  429. 

Korb  112,  387,  390, 
391. 

Korn  127,    161,  388, 

395,  396,  399,  406, 
429,  432. 

kräftig  127. 

Krähe  387,  395,  408. 

krähen   39,    99,    141, 


389,  391,  416,  423, 

430. 
kränklich  131. 
Kraft    15,    117,    127, 

383,  390. 
Kram    42,    386,    402, 

413. 
Krammetsvogel     388, 

390. 
krank  107,  387,  395, 

399,  402. 
Krankheit  161,  407. 
Kranz  384. 
Krause  52,  388. 
Krausen  67. 

Kraut  52,  121. 

Krempe  64. 

Kreuz  125,  371,  376, 

400,  415,  429. 
kriechen  64,  99,  127, 

136,  374,  401,  409. 
kriegen  68,  129,  135. 

141,  401,  406,  430. 

gekriegt  78. 
krimpen   137. 
Krippe  110.  380,  384, 

389,  397,  407. 
Krone  388,  405 
Krücke  401,  409. 
Krüppel  390,  405. 
Krug    47,    395,    396, 

398.     Krüge  67. 
Kruke  393. 
Krume  387. 
krumm  106,  110,  388. 
krumm  sein   91. 
Kruste  385. 
Küche  385. 
Küchlein  65,  383, 389. 
Kühchen  388. 
kühl  395. 
kühlen  127. 
Küken2,  65, 128,382, 

383,389,  391,  407, 

409. 
künden  33,  107,  120, 

123,  367,  377,  423. 

kündete  143. 
Küre  154,    365,    366, 

380,  385,  420. 
küren-   küre    34,    67, 

375,  414,  422,  428. 

kor  60.  127.    koren 

100.      gekoren    78, 

136. 
küssen  125,  127,  376. 

küsste  120,  376. 
Kuh  50,  52,  53,  127, 

167,  368,  388,  394, 

423,  429.  Kühe  53, 

160,  161,  367,  381, 

385,  386,  395,  402, 

416,  422. 
Kuhfleisch  385. 
Kuhle  52,  388. 
kund  107,  372. 


Germanische  Philologie.    I.   2.  Aufl. 


Kunde  67. 

Kunst  107,  402. 

Kupfer  429. 

kurz    30,    127,    395, 

406,  420,  433. 
Kuss  384,  425. 

L. 

lachen  133,  140,  386, 
411,  413,  416,  417, 

419,  420,  424,  425, 
427,  430.  432. 

laden  11,  68,  120, 
123,  138,  140,  149. 
geladen  78.    lud  47. 

Ladentisch  388. 

Ladung  83,  84,  386. 

lähmen,  gelähmt  144. 

Lähmung68, 153,370. 

Ländchen  12,  117. 

länger  14.  168.  170. 
384,  401. 

längst  169. 

Lager  85. 

lahm  12, 106, 385,390, 
426. 

Laie  127. 

Laken  128,  386. 

Lamm  3  B,  12,  110, 
159,  161,  382,  383, 
388'  389,  390,  395, 
396,  397,  403,  407, 
409,  425,  430,  431. 

Lampe  379. 

Land  121,  161,  382. 
388,  390,  394,  395, 
405,  409,  412,  427. 

lang  12,  107, 167,  369, 
374,  380,  383,  385, 
399,  403,  411,  425. 

lange  170.  419.' 

langen  392,  393,  395, 
399. 

Lappen  16,  109,  161, 
375. 

lassen   38,    141,    394, 

420,  422,  427,  428. 
lässt  365.    Hess  44. 

Lassenschaft  55. 

Last  120. 

Laster  11,  133. 

Lateran  117. 

Laterne  65. 

Latte  16. 

Läufer  388. 

läuten  3  B,  19.  52.  53, 
104,  143,  377.  422. 
431. 

Laub  387,  396. 

Lauf  387. 

laufen  60,  104,  141. 
381,  383,  391.  404, 
413.  420.  laufe  68. 
läufst  103, 132,393, 
396,  401.    läuft  60, 
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365,  374,  379.  lau- 
fend 151.  lief  44, 
394.  gelaufen  44, 
62,  78,  109,  403, 
407. 

Laune  406. 

Laus  52. 

laut  52,  73,  104,  170, 
373,  374,  388. 

lauter  117. 

Leben  103. 

leben    68,    391,    392, 

411,  416,  420,  424 
426,  431.  lebte 
112,  372. 

lebendig  25,  91. 
Leber  161,  381,  384. 
leck  19,  401. 
Leder  386,  401. 
ledig  84,  84,123,131, 

371,380,382,  401. 
leer  84. 
legen  2,  15,  369,  371, 

372,  383,  394,  395, 

412,  413,  415,  420, 
425,  426,  428,  429, 
433.  lege  68,418. 
legt  29.  gelegt  17, 
21. 

lehne  68. 

Lehre  55,    367,    386. 

lehren  404. 

Leib  45,  103,  384, 
387,  390,  391,  393, 
414,  422.  428. 

Leichnam  127,  132, 
374. 

leicht  28,  45,  366, 
382,  385,  392,  401, 
408,  411,  425. 

leid  (adj.)  58,  123, 
368,  413. 

leiden  135.  gelitten 
78. 

leise  73,  170. 

Leiter  56,  120,  379, 
384,  389,  398. 

leiten  14,  56,  57,  413, 
423. 

Leitseil  389. 

Lenz  419. 

Lerche  386,  393,398, 
426. 

lesen  68,  139,  383, 
399,  401,  410,  427, 
429,  433.  liest  123. 
gelesen  78,403,410. 

letzte  117. 

leuchten  81,  397. 

Leuchter  65,  389. 

leugnen  131,  140.  ge- 
leugnet 78. 

Leute  65,  103,  154, 
161,  368,  389,  390, 
402,  411.  417,  422, 


432.  Leuten  (d.  pl.) 
73,  120. 
Licht    19,    65,    103, 

368,  382,  389,  390, 
392,  397,  398,  401, 

■     406,  417,  418,  428, 

432. 
licht  64. 
Lid  401. 
Iieb64, 103,  382,389, 

391,  401,  406,  407, 

418,  430,  432. 
Liebe  417. 
lieblich  86,  381,  421. 
Lied  161,    387,    407, 

414,  428. 
liegen  68,  130,  139, 

369,  371,  372,  383, 

391,  394,  397,  404, 
412,  413,  415,  418, 
420,  425,  426  428, 
429,433.  liege  149, 

377.  liegt  29,  131, 
367,  423.    lag  406. 

Linie  39. 
links  107. 
Lippe  25,    109,   385, 

392.  401,  411. 
List  117,  376. 
Loch    16,    30,    103, 

131,  161,  384,  405, 

412. 
Locke    30.      Locken 

127. 
Löffel  85,  161. 
lösen  125,  143,    383. 
Lohn    44,    60,    103, 

107,  396,  405. 
Lohnarbeiter  91. 
Loos  385,  408. 
los  60,  376,  381,383, 

387,  391,  396,  399, 

405.  410. 
Lot  60,  430. 

lügen  34,  64,  113, 
125,  136,  414,  415, 
422,  428.   lügst  65. 

406,  407.  lügt  129, 
398.  log  396.  ge- 
logen 78,  405,  406. 

Luft   114,   390,    402, 

408. 
lugen  30,  47, 139,416. 
Lumpen  32. 
Lunge  385,  403. 
Lust  103,    401,    406, 

410. 
lustig  44,  114,  421. 
Luvseite  405. 

M. 

machen  3  B,  11,  96, 
127,  128,  143,  377, 

378,  379,  383,  386, 
390.  392,  398,  402, 


405,  411,  416,  417. 

Maurerk.  lle  388. 

419,  424,  425,  430, 

Maus  5-2.  403. 

432 ,    433.     mache 

Medaille  407. 

68,  68.    machte  80. 

Mehl  3   \,  20,  67,  93, 

gemacht  72,  370. 

380,  :  36. 

Macher  381. 

Mehlbrei  425. 

Macht  117,  154,  401. 

mehlig  ^  4. 

Made  84,  381.  384. 

mehr    3    ! ,  55 ,    101, 

mächtig  84,  167. 

102,  ]  ;8,  170,374, 

Mädchen  55,  161,375. 

375,     S7,  430. 

389,  391.393,399, 

meiden     5,   135,  430. 

409,  413.  418,  421, 

gemie  en  78. 

423'.  425,  427,  430. 

mein    4.",     121,    164, 

432. 

*375,  ::  )2.  393,  414, 

mähen  22,  39,  61.  141, 

428. 

367,  368,  389,  396, 

meinen    .86,  404. 

406,  411. 

Meinung  37. 

Mähne  387,  405. 

Meissel:,88,  389,  406. 

Mähre  15,  411,    419, 

meiste  r>6,  404. 

426. 

Meister  56. 

Märe  67. 

melken  !9,  137,  386, 

Märtyrer  11. 

molkci  32. 

Magd  55,  129. 

Menge  131,  156. 

Mage  42,  131,  156. 

mengen       14,      130. 

Magen    11,    70,    80, 

mengte    120,    143. 

129,  161,  379,  386, 

Mensch    14,   84,  125, 

402. 

369,  ;!81,  386,  392, 

Mahd  38,  68. 

399,  lOl,  412,  413, 

Mahl  129,  404. 

420,  122,  424,  425, 

mahlen  81,  137. 

426,  432.  Menschen 

Mahlzeit    394,     413, 

83,  1  il. 

428,  430. 

Menschin    tötend   87. 

mahnen  10,  12,    380, 

merken  400,  409. 

387. 

messen    19,    20,    68, 

Mahnung  12. 

80,  1  19,  419,  421. 

Mal  11,  19,  42,  103, 

gerne;  sen  3  B,  78. 

173,  413. 

Messer   LI,  386,  390, 

mal  124,  173. 

427. 

Malz  402,  405. 

Met  15r. 

man  88,  166. 

mich  1(;2. 

mancher  387,  411. 

Michael  stag  133. 

Mangel  93. 

Miete  1  )0. 

Mangel  an  gutem  Wil- 

Milch 8  4,    103,    371. 

len    129. 

385,   ;95,  399,409, 

Mann  12,    106,    154, 

418,  125,  427,  432. 

160,  161,  366,  374, 

minder  37,  420. 

390,  395,  400,  411, 

mindest  84. 

412,  419,  421,  427. 

mingere   135. 

Manna  12. 

mir  45,  L21, 162,  395, 

Mannsleute  167,  412. 

402.   116,  428. 

Mare  386. 

miss-   12,  125. 

Mark    (das)    11,    85, 

missen    125. 

100,  409. 

Mist    IL,    106,    133, 

Mark    (die)    11,    153, 

368,  .;82,  389,  406, 

173,  400,  409. 

408,    109. 

Markt  11,    161,    420. 

MistOad  ni  41. 

Marsch  (die)  102,409. 

Misthaufen  386. 

Masche  384. 

Mistjau  he  131. 

Mass  ia9,  386. 

Mistkäf  r  384. 

Masse  388. 

mit    37  S,    415,    423, 

Mauer  52,  152,    384, 

430. 

406. 

Mittabeid  407. 

mauern  409. 

Mittag    K)7. 

Maul  52,  80,  415. 

mittelst  84,  169,  370i 

Maulwurf  388. 

371. 

Deutsches  Wortverzeichnis. 


1443 


mittlere  120. 
Mittwoch  120.  404. 
Mode  388. 
Möl)el  405. 
mögen   145.    mag  17, 

105,  394,  396,  406, 
415,423,429.  magst 
129.  mochte  11,117, 
133,  413,  421,  427. 

Mönch  84. 

Mörder  156. 

Mörser  388,  390. 

Möve  161. 

Molken  381,  389,  406, 
423. 

Mond  2,  10,  12,  37, 
71,  80,  367,  370, 
388,  395.  405,  423. 

Montag  12,  411,  420. 
427. 

Moor  375. 

morden  129. 

Morgen  34,  102,  120. 
161,  365,  383,  386, 
390,  393.  394,  395, 
412,  421,  425. 

morgen  41. 

Morgenrot  384. 

Mücke  3  B,  34,  384, 
398,  411. 

mi'ide  131. 

Mühe  382,  389. 

Mühle  34,  127,  380, 
384,  394.  431. 

Müller  385. 

Mündung  388,  390. 

mürbe  380. 

mürrisch  sein  91. 

müssen  145.   muss  47, 

106,  380,  403,  411, 
415,  421,  musste 
48,  117,  395,  402, 
420. 

Mütze  383,  391. 
Mund    16,    33,    110, 

124.  394,  397,  403, 

409,  415,  421,  429. 
Mund  (Vormund)  371. 
munter  131. 
murren  91. 
Mus  47. 

Muschel  125,383,385, 
Mut  47. 
Mutter  47,   120,  157, 

161,  385,  388. 
Mutterbruder  161. 
Mutterlamm  41,   381, 

402. 
Mutterschwester   156. 


N 

Nabe  385. 

Nabel  27,    379,    382, 
384,  398,  412. 


nach  16, 117,380,390. 
Nachbar  52,  427. 
Nachkommenschaft 

60. 
nachlaufen,  dem  Bock 

81. 
Nacht  35,    117,    133, 

161,  365,  372,  379, 

382,  386,  392,  401, 

411,  418,  421,  424, 
425,  427,  432. 

Nachtmare  386. 
Nacken  16,  417.  419, 

424,  426,  432. 
Nackentuch  128,  132. 
Nadel  38,  51,  68,  105, 

120,  374,  377,  381, 

384,  404,  432. 
nähen'  29,    45,    387, 

396,  422,  425. 
näher  89,  133. 
nähren    68,    96,    142. 

nähre       imp.       67. 

nährte  83,  143. 
Nagel    17,    129,   131, 

152,  161,  388,  393, 

415,  422,  429. 
nahe  133,  388,  406. 
Naht  386. 
Name   12,   380,    383, 

387,  390,  395,  405, 

411. 
Napf  384. 
Narbe  399. 
Nase  161,    387,    399, 

405,  412,  418,  420, 

425,  429,  433. 
Nasenloch   133. 
Nasenzucken  87. 
nass    118,    392,    394, 

400,  404,  414,  419, 
422,  425,  428. 

Nebel   133,  393,  411. 

nebel-  112. 

nebelhell  109,  374. 

nebelig  131. 

necken  385. 

Neffe  24,  71. 

nehmen2,  25,  26, 106, 
107,  138,  374,  392, 
420,424, 426.  nimmt 
109, 149,  375.  nahm 
12,365,427.  nah- 
men 37.  genommen 
20,    34,    78,    393, 

412,  421. 
Nehmerin  413. 
neidig  131. 

neigen  132,  135,  373, 
375.  neigte  150, 
370.     neigten  78. 

nein  95,  428. 

nennen  12,  401.  nenne 
68,  149. 

Nesselfieber  407. 


Nest  384. 
Nestel  118,  376. 
Netz    15,    385,    401, 

426. 
neu  29,  45,  92,  367, 

381,  387,  406,  429. 
Neues  167. 
neun  27,73,  112,  129, 

171,  373,  389,  397, 

416,  424,  431. 
neunte  118,  172. 
neunzehn  22,  171. 
neunzehnte  172. 
neunzig  171,  424. 
nicht  411,  421,    426. 
Nichtgeschworener 

88. 
nichts    55,    61,    413, 

424. 
nicht  wissen  91. 
nicht  wollen  91. 
nieder  15.  389,  427. 
Niedergang  (der  Son- 
ne)  105. 
niederschlagen ,      sich 

137. 
Niederung   15. 
niedlich  389. 
niedrig  381. 
niemand  56,  93,  118, 

120,  166,  420. 
Niere  389. 

nimmer  56,  110,  374. 
nötig  381,  405. 
nirgends  423. 
Nord  30. 
Norden  120,406,407, 

423. 
nordisch  84. 
nordwärts  gerichtet 

105. 
Not    62,    152,    387, 

405,  413. 
notkalt  122,  372. 
nüchtern  84,  131. 
nützen  383. 
nun  52,  416. 
nur  91. 
Nuss  32,  385. 
nuten  409. 
Nutzvieh  118. 


ob  94. 

oben  107,    109,   383, 

385. 
Oberschenkel  424. 
Obhut  109. 
Ochse  33,    133,    161, 

385,  392,  395,  406, 

412,  427. 
oder  3  B,  76,  94,123, 

381. 
Oel  387,  412,  427. 


Ofen    30,    112,    161, 

388,  390,  406,  429. 
Ofenschaufel  388. 
offen  3  B,    109,    386, 

393,  397,  404,  407, 

409. 
offenbar  386. 
oft  127,  170,  381. 
oftmals  173. 
Oheim  106,  374,  387, 

421,  429. 
Ohm,  das  36. 
Ohm,  der  161,  395. 
Ohnmacht  403. 
ohnmächtig  389,  406. 
ohnmächtig    werden 

125. 
Ohr  41,  60,  80,  91, 

102,  156,  387,  391, 

396,  399,  409,  413, 

418,  421,  425,  430, 

433. 
Ohreisen  413. 
Onkel  395. 
Opfer  30,    114,    373. 
opfern  114. 
Orden  407. 
ordnen  427. 
Ordnung  39. 
Orgel  385. 
Oit  30,  47,  381,  382, 

383,  388,  390. 
ortsbekannt  127. 
Osten    56,    60,     125, 

365,  384,  405,  414, 

429,  430. 
Osterfeuer  391. 
Ostern  11,36,42,393, 

413,  430. 
Oythe  (Name)  389. 

P. 

Paar  387. 

Pabst  111,  112,  129, 

367. 
Part  173. 
Pascha  11,  36. 
passen  125,  376. 
passend  133. 
Pein  45,  393. 
Peitsche  68,  156. 
Pelz  128,  404,  410. 
Peter  409. 
Pfad    16,    109,    375, 

380,  383,  384. 
Pfahl    3  B.    42,    396, 

405,  413,  426,  430. 
Pfalz  125. 
Pfand  67.  388. 
Pfandnehmer  384. 
Pfanne  12,  385,  400, 

402. 
Pfeife  385. 
Pfeifengras  27,  389. 
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Pfennig  14,  107. 

Pfennige  84. 
Pferd  34,    380,'  386, 

393,  412,  420,  432. 
Pfingsten  25,  84,  127, 

371.  393.  402,  411, 

431. 
Pflanzen  380. 
Pflaume  32,  52,  403, 

427. 
Pflicht  28,  104,  109. 
Pflock  401. 
pflücken     128,     427, 

429,  432. 
pflügen  96,  409,  429, 

pflügt  65.     gepflügt 

144. 
Pflug   47,    104,    109, 

375.  388,  402,  405, 

409. 
Pflugkette  386. 
Pfosten  30.  385. 
Pfriemen  99,106.389, 

391. 
Pfründe  112. 
Pfühl  386. 
Pfuhl  381,  388. 
Pfund  32,    109,   388, 

393,  431,  432. 
Piesel  85. 
Pilgrim  84,  109. 
pissen  gepisst  78. 
plätten  135. 
Plage  387. 
Plaggen   16. 
plaidoyieren  96. 
Planke  380,  383,  385. 
Plate  409. 
prahlen  386. 
Porree  389. 
pressen  91.  392,  399. 
Prinz  402,  409. 
probieren     135,    412. 

431. 
Probst  111,  112, 129, 

373,  378. 
prompt  385. 
prüfen  111,  112.  378, 

431,  432.  prüfte  43. 
Psalm  410. 
Pulver  402. 
Punkt  32,    127,  377. 
Pupille  389. 
Puppe  420. 
Purpur  91. 

Q. 

Quecksilber  385. 

Queller  127. 

quer    91,    122,    133, 

384,  410. 
Querne  127. 
Quetschung  125,  377. 
quitt  127. 


R. 

Raae   161. 

Rache  91. 

Racker  164. 

Rad  16,  64,  113,  122, 

124.  383,  384,  389, 

390,    395.      Räder 

67,  152,  382. 
Radnabe  385. 
rächen     138.       räche 

68. 
Räuber  67,  161,387, 

410. 
räumen  106.    geräumt 

144. 
Rahmen  68. 
rank  385. 

Rasen  129,  387,  429. 
rasen  391. 
rasten  15.  rastete  120, 

376.  377. 
Rat  409,  424. 
raten  19,  38,  99,  120, 

132,241,  367.  372, 

375,  380,  381,  394, 

401,  409,  411,  420, 

422.  427.   rate  121. 

rät  123.     riet  44. 
Ratgeber    107,     132, 

156.  373. 
Raub  60. 
rauben   140. 
Rauch  387,  428. 
rauchen  51,  81,  136, 

404.     geraucht   78. 
rauh  388. 
Raum  52,  403. 
Raupe  384,  402,  420. 
Recht  118, 370.  Rechte 

67. 
recht  23,  28,  99,  368, 

389,  397,  402,  406, 

408,  416.  421,  424, 

431,  432. 
rechte,  der  100. 
Rechtssprecher  55. 
recken  34,   401,  412, 

426. 
Rede  161. 
Regel  385. 
Regen    21,    85,    393, 

404,  422,  428. 
regnen    21,  29,    135, 

•402,    415.      regnet 

99,  121.  422,  428. 
reiben   91,    135,  135. 

rieb   43.      gerieben 

78,  412. 
Reich     67.       Reiche 

152. 
reich   3  B,    45,    167, 

401,  409. 
reichen  127,  128,  143. 

reiche      imp.      67. 

reichte  133. 


reichlich  86. 

reif  45,  384,  402. 

Reihe  387. 

reihen  135.  geriehen 
78. 

Reiher  386. 

rein  57,  395. 

Reinfarren  388. 

reinlich  86. 

Reise  367,  388. 

reisen  406. 

reissen  135,  143.  ge- 
rissen 78. 

reiten    45,    135,    414, 

426.  geritten  78, 
428. 

rennen  137,  405,  421. 
Reue  96,  99. 
reuen   136. 
richten  28,  68. 
Richter  55. 
riechen   136,  429. 
Riede  388. 
Riedgras  385. 
Riegel  384,  385. 
Riemen    44,    64,  99, 

132,  389,  395.  399, 

428. 
Riffel  387. 

Rind  120,    159,   387. 
Ring    99,    373,    375. 

409. 
ringen   91,  127,    133, 

135,  137. 
rinnen  107,  137,  424, 

427,  432.  rann  12, 
121,  409,  412,  421. 

Rist  28,  100. 
ritzen  91,  135. 
Rock  378. 
Römer  50. 
römisch  50,  84. 
rösten  410. 
Roggen  3  A,  30,  385, 

408,  427. 
roh  401. 
Rohr  388. 
Rom  50,  52. 
Rose    47.    388,    405. 

429. 
Ross  130,  373. 
rot  3  B,   41,  60,  99, 

102,  121,  132,  372, 

383,  389,  391,  396, 

397,  399,  409,  413, 
418,  421.  425,  430, 
432. 

Ruder    44,    99,    120, 

388,  395,  409. 
Ruderer  161. 
rudern  92,  141,    381, 

389,  403. 
Rücken   34,  67,  130, 

152,  373,  380,  384, 

398.  401,  408. 


Rückenm 
Rückgrat 
rügen  51. 
rühren    5 

375,  4< 
rüsten  9L' 
Ruf  388. 
rufen  47, 

141,  4( 

429. 

405. 

51,  78 
Rufen  47 
Rufer  47 
Ruhe  92. 
ruhen  14 
Ruhm  3^ 
rund  107 

410. 
Runge  3^ 
Runzeln 
Rusch  3 


rk  11,  87. 

120. 

Ol,  99,135. 

,    99,    132, 

'5. 


48,  99,  132, 
1,  421,  422, 
ief44,  403, 
rerufen    44, 


389,  406. 
!,  376. 
8.    . 
.    121,    409. 

>5. 

84. 

1,  380,    384. 


S. 

Saat  38,  428. 

Sache  24,  127,  423. 

Sack  16,  383,  384, 
388,  3n4,  401,411. 

sächsisch   133,  376. 

säen  38,  39,  95,  120, 
141,3.15,401,413, 
418,  4;.'3,  430.  säet 
151. 

Säge  68.   153. 

Säule  53.  388. 

säumen  :'.88. 

sagen  If) ,  91,  130, 
142,  143,  369,  374, 
401,4)4,406,412, 
413,415,  420,423, 
425,  426,  428,  429. 

Salbe  S'JQ. 

salben  s.Mbte  72,  370, 
410. 

Salz  10;,  379,  386, 
393,  31)8,  399,  402, 
412,418,  421,425, 
430,  •:!32. 

salzen   111. 

salzig  11,  393,  398, 
408. 

Samenkern   161. 

sammeln   107. 

Sammet  400. 

Sand  12,  382,  388, 
395,402,  421,430, 
432. 

Sankt  11:7,  386. 

8arg  4111. 

satt  384 

Sattel  3S6,  402. 

Satz,  Aisatz  173. 

Saterlaml  5. 

sauber  429. 
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sauer    52,   388,   406, 

409,  431. 
saufen  52,  402,    403. 

gesoffen    109,   407. 
saugen  125,  127,  385, 

406,408.429.  sauge 

68.  gesogen  78, 393. 
Schaai-  34.  365,   401. 
schaben  423. 
Schaden  125,  386. 
schaden  120,  123,  402. 
Schädigung  133. 
Schaf  ^41,    61,     125, 

161,  386,  388,  394, 

404,  410,  414,  422, 

428. 
schaffen  15,  109,  140, 

375,382.  geschaffen 

78. 
-Schaft  67. 
Schale  68,  153. 
Schalk  11,  125. 
schalten  32. 
Schani   125. 
Schande  12,  369. 
scharf    H ,    85,    109, 

125,  365,  392,  411, 

418,  427,  432. 
Scharnzecke  384. 
Scharrel  102,  390. 
Scharte  11,  .387,  413. 
Schartung  H. 
Schatten   125. 
Schatz  16,  117,  118, 

377. 
Schaub  387,  404. 
Schaudern  391. 
schauen  92,  131. 
Schauer  406. 
Schaufel  385. 
Schaum  52,  404. 
Scheere  41,  387. 
scheeren  68,  138,  394, 

395,  408. 
Scheffel  85,  86. 
Scheibe  161,  387. 
Scheide  41,  125,  386. 
scheiden  56,  141. 
Scheidewand  385, 391. 
Scheidung  84,  404. 
scheinen  135, 402, 404. 

scheinend  84.     ge- 
schienen 78. 
scheissen78,135,  426. 
Schellfisch    84,    161, 

383,  401. 
Schelte  387. 
schelten  19,  135,  137. 
Schenkel  32,  64,  424. 
schenken      14,     127, 

143,373,401,412; 

schenkte  120. 
Scherz  114,  408. 
scheu   134. 
Scheune  53,  387. 
Schicht  114,  401,  407. 


schicken   120,  407. 

schieben  52,  111  125, 
136,  376,  385.  390, 
393,  394,  402,  416, 
423,431.  geschoben 
34,  380. 

schief  397. 

schief  ansehen   129. 

Schiefer  381,  389. 

Schienbein  125,  381, 
428. 

schier  45. 

schiessen  52,64,  117, 
125,  136,  389,  396, 
405  406,  410,  413, 
418,  421,  424,  425, 
430,  431,  433.  — 
schiesst  65.  ge- 
schossen 78,  393, 
407,  411,  420,  427, 
432 

Schiff    16,    25.    380, 

399,  401,  409,  411, 
426,    428.     Schiffe 

67,  152,  161,  371, 
381. 

Schiffer  152. 
schildern  408. 
Schilling  125. 
schimpfen  137. 
Schlacht  133. 
schlachten  386. 
Schläfe  84,  385,  391. 
schläferig  84. 
Schlägel  385. 
Schlaf  125,  386,  401, 

411,  413,  414,  420, 

428. 

schlafen  38,  141,394, 
395 ,  404 ,  422. 
schläft  149.  schlief 
44.  geschlafen  78, 
109. 

Schlag  132.  Schlag, 
bewusstlos  machen- 
der 125. 

schlagen  18.  35,  55, 

68,  104,  129,  133, 
367,  376,  387,  396, 
402,  411,  414. 
schlägt  17.  schlug 
47,  91,  129,  134, 
372,  395,  398,  402. 
geschlagen  17,  88, 
131,  151,  381. 

Schlagschatten  125. 
Schlamm   67. 
Schlammwurf  67. 
schlank  385. 
schlau  384,  410. 
schlecht  42,  125,  379, 
382,  383.  389,  393, 

400,  402,  424,  425. 
Schleef  161,   389. 
schleichen  410. 


schleifen  120,  135. 

schleissen  135.  ge- 
schlissen 26 ,  78, 
102,  135,  393. 

Schielte  125 

schleudern  27. 

schleunig  381. 

schlicht  125,379  406, 
421,  431,  432. 

schliefen   136. 

schliessen  52,  103, 
125,  136,  376,  400, 
417,  423,  424,  426, 
429,  432.  schloss 
60;  396,  400.  ge- 
schlossen 3  B,  20, 
30,34,78,117,125, 
128,  392,  397,  399, 
411. 

schlingen    137. 

schlinken  137. 

schlimmer    100,    168. 

Schlitten  383. 

Schloss  385. 

Schlot  (Graben)    118. 

Schlucht  408. 

Schlüssel  3B,  34,  59, 
127,  131,  161,  368, 
381,  389,  406,  423. 

schlucken  136.  ge- 
schluckt 78. 

Schlummer  388. 

Schmäher  152. 

schmal  11,  125,  384, 
394,  398,  400,  403, 
410,  411,  420,  426. 

schmecken   15,  430. 

Schmeer  20,  67,  152, 
427. 

schmeissen  135,  401, 
410, 422.  schmeisse 
68.  geschmissen  78, 
393,  401.  428. 

schmelzen  137,  431. 
schmolzen  32. 

Schmerz  20,  393,  395, 
404,  409,  411,  418. 

Schmiede  123,  385. 

schmieden  81. 

schmieren  92. 

schmutzig  52,  86. 

Schnabel  110,  385, 
397,  409,  426. 

schnacken  16,  68. 

schnauben  136,  394, 
406.  geschnoben  78. 

Schnauze  52. 

Schnecke  385. 

Schnee  57,  381,  386, 

.   395,  401. 

Schr.eehaufen  52,  388. 

Schneide  68,   153. 

Schneider  390. 

schneiden  123,  125, 
135,  135,  415,422.  | 


geschnitten  78,  123, 
135,  415. 

schneien  404 ,  422, 
430. 

schnell  396,  430. 

schnitzen   135,  408. 

Schnur  414. 

Schock  385. 

schön  57,  386,  389. 

schöpfen  140.  375. 

Schöpfer  (Kelle)   125. 

Schöpfer  125. 

Schoos  34. 

Schorf  112,  125,  388. 

Schott  385. 

schrauben  136. 

schreiben  45,  91,  125, 
135,  383,  391,  393, 
404,  408.  schreibst 
111.  schreibt  367, 
407.  schrieb  43,  57, 

404,  422.  geschrie- 
ben 25, 78, 392, 412. 

Schreiber  67. 
schreien  45,  135,  423, 

431. 
schreiten  135. 
Schrift  114,  125,  373. 
Schürze  385. 
Schüssel  67,  161,401. 
Schütter  384. 
Schuh    47,    49,    125, 

161,  388,  396,  402, 

405,  412,  429. 
Schuld  19,    34,    121, 

125,  387,  402,  407. 
schuldig  125. 
Schule    12,    30,    125, 

388,  405,  428. 
Schulter  32,  408. 
Schulterlähmung  20. 
Schultheiss  125,   132. 
Schuss  385. 
Schuster  403. 
Schutz  29,    52,    406, 

408. 
schwach  400. 
Schwaden  410. 
schwären  146. 
schwärmen   112,  379, 

410,  419,  427. 
Schwager  42,  55.  125, 

152. 
Schwalbe  84,410,427. 
Schwamm  125. 
Schwan  385. 
Schwanz  17,  387, 426. 
Schwärm  125. 
Schwarte  11,  68,  387. 
schwarz  11,  91,    91, 

102,  125,  385,  396, 

400,  406,  410,  411, 

419,  425,  426,  433. 
schweben  391. 
Schwefel   125. 


144^    ^-  Sprachgeschichte.     8.  Geschichte  der  friesischen  Spra  he. 


schweigen  45, 96, 125, 
135,  403.  geschwie- 
gen 78. 

Schwein  45, 121,125, 
387. 

Schweinefett  381. 

Schweinefleisch  385. 

Schweiss  125,  386, 
395. 

Schwelle  109,  375. 

schwellen  135,  137, 
137. 141.  schwollen 
32.  geschwollen  32 

Schwellung  84. 

Schwengel  384. 

schwer  38,  41,  42, 
125. 

Schwert  91,  387. 

schwertlahm  125,376. 

Schwester  91,  125, 
157,  161,  167,  366, 
385,  413,  418,  425. 

Schwiegereltern    125. 

Schwiegertochter  414. 

schwierig  128. 

schwinden  91 ,  91 ; 
127,  127,  137.  ge- 
schwunden 91. 

schwimmen  25 ,  125, 
137. 

schwingen  2 ,  125 
schwingt  127,  129. 
129,  130,  373. 

schwingen    machen 
401. 

schwitzen  125,  404, 
420,  426. 

schwören  125 ,  125, 
140,394,  395.411, 
419,  427.  sclnvöre 
68.  schwört  125. 
schwur  47.  ge- 
schworen 3  B,  151. 

schwül  125. 

Schwung  154. 

sechs    19,    23,    133, 

171,  365,  380,  393, 
395,  402,  411,  415, 
417,  419,  424,  426, 
432.     sechste    118, 

172,  424. 
Sechstel   173. 
sechzehn  171. 
sechzehnte  172. 
sechzig  171,  377. 
See    376,    395,    404, 

428. 
Seehund  85. 
Seele    57,    153,    386, 

404,  410,  428. 
Seeräuber  125. 
Segel    21,    129,    161, 

388,  406. 
segeln  120,  402,  422, 

428. 
Segen  21,  129. 


Segnung  21. 

sehen  22,  47,  68,  133, 
139,  148,  367,  382, 
395,  401,  403,  432, 
433.  sehend  151, 
383.  siehst  125,396, 
400,  406,  421,431. 
sieht  28,  416,  418, 
425.  sah  11,  413, 
423,  430.  gesehen 
22,  422. 

Sehne  153,  384. 

Sehnenverletzung  93, 
153,  371. 

sehr  107,  124,  384. 

Seihetuch  387. 

Seife  386,  404. 

Seil  387,  391. 

sein  125,  164,  167, 
414,  428. 

sein.  verb.  146,  368, 
369,  391,  392,  411, 
419.  sei  367,  410. 
seiet  151.  sind  26, 
121,392,401.  sei 
46. 

Seite  130,  153,  373, 
398,  402. 

selber  111,  112,  400. 

selbige   166. 

selbsechst  171. 

selbst  19,  85,  166. 
400,  427. 

selten   19,  387. 

senden  14,  77,  120, 
365,377,395,416, 
422,431.  santen73. 

Senf  385. 

sengen   14,  135. 

Sense  388. 

Serum  40,  368,    381. 

setzen  15,  96,  117, 
142,  365,  377,  380, 
394,  410,  411,420, 
427.     setzten  73. 

Seuche  34,  389,  407. 

Sibod  161. 

sich  162,  402,  427. 

Sichel  403,  410. 

sicher  58. 

sichtbar  sein  135. 

siel32, 163,380,  398, 
417,  424,  431. 

Sieb  122 

sieben  27,  73,  112, 
125,  171,  369,  373, 
377,  383,  390,  412, 
421,  430. 

siebte  172.  419. 

siebzehn  171,  419. 

siebzig  27,  172. 

siech  84,  414,  421, 
428. 

sieden  120,  136,  391; 
.siedet  123,  382.  ge- 
sotten 120,  386. 


Sieg  29,  67. 
sieh  der  166. 
sieh  dort   166. 
Silber  26,  84,85,393, 

402,  412,  419,  426. 
singen    3  B,  10,    12, 

27,   92,   95,    127, 

130,  137,  368,  370, 
375,  383,  389,  391, 
406,  410,  424,  432. 
sang  12.  14,  406, 
426.  gesungen  412, 
423. 

sinken  135,  137,  420 
sank  405,  426.  ge- 
sunken 27. 

Sinn  25,  34,  67,  121, 

131,  154,  368,  401. 
bei  Sinnen  384. 
Sippe   HO. 

Sitz  105 

sitzen  125,  139,  149, 
383,  391,  392,  403. 
411,  412,  418,  419, 
423,  432,  433.  sass 
16,  400,  401,  422, 
425.  Sassen  38.  ge- 
sessen 397, 403,426. 

Sklave  402. 

so  91,  122. 

Sod  (Brunnen)  60 
120,  124,  125. 

soeben  406. 

Sohle  387. 

Sohn  32,  76,  107, 
125,  155,  370,  371, 
375,  381,  392,  404, 
414,423,429.  Söhne 
12,  161. 

solch  127,  166,  398, 
413. 

solcher  91,  166,  398. 

sollen  105,  145.  374. 
sollst  11,  162,  395, 
408.  sollte  30,  415, 
423,  429. 

Sommer  31,  85,  125, 
167,  388,  411,  427. 
428. 

sonder  32,  401. 

sondern  390. 

Sonnabend  412,  422, 
430,  431. 

Sonne  34,  79,  121, 
156,  369,  385,  393, 
401,  411,  420,  427. 

Sonntag  12,  156,  415, 
420.  430. 

sonst  388. 

Sorge  28, 30, 387, 388. 

Sorte  385. 

spät  168,  172,  380, 
390,  411,  419. 

Spahn  37,  388,  405. 

spalten   136. 


Spange  4 10. 
Spann  3^"). 
Spanne  i;s5. 
spannen     25,   141. 
Spaten  3^6. 
Speer  15    129,  154. 
Speerhan     154. 
Speiche     28. 
Speichel    ;86. 
speien    4  >,    92 ,    96, 
123,  1  .),  387,  396, 

404,  4<  1},  416,  422, 
429. 

Speise  4: ,  67,  154. 
Speiserin   en  87. 
Sperling    188. 
Spiegel  ^:  1,  386,  406, 

422,  4 -'8. 

Spiel  25.  161,  385, 
392,  4)2,  426. 

spielen  2.'),  81,  405, 
414,422,428.  spiele 
68.     s;.iclst   118. 

Spieler  ]()1. 

spinnen  l.!7,  402,414, 
418,  4l'5,  426,  427. 

spitz  407. 

spitzen  3.)0. 

spleissen  135. 

Sporn  IL' 3. 

Sprache  i)8. 

sprechen  24,  91,  99, 
127,  l:-'7,  138,  139, 
369,  375,  382,  383, 
389,  3''0,  395,  398, 
411,  4i2,  426,  427, 
432.  spreche  68, 
149.  prichst  117, 
145.  ^oricht  123, 
129.  s]  räch  16, 123, 
380,  422.  sprachen 
38.  gt  sprochen  20. 
34,  7e,  412,  420, 
425,  433. 

spreiten  .^6,  413,  423. 

sprengen   14. 

springen  25,  32,  109, 
137,  402,  413,  420, 

423.  sprang     12, 

405.  .prangen  32. 
Spritze  .110. 
spritzen    1:05. 
spröde  3S5. 
sprossen   136. 
spülen    6S,  381,  413, 

414,422,428.  spülte 

80. 
Spuk  47.  388. 
Spule  405. 
Spur  381,  388. 
Stäbe  67    161. 
Stab    16      152,    384, 

386. 
Stabtr;\g(r    11,   87. 
Stäben  27.  369. 
Stadt  161,  384. 
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stählern  133. 
stärken  15,51.  stärkte 

143. 
stärkste  169. 
Stätte  3  A,  15,  20,  67, 

154,  370.  380,  386, 

428. 
stäuben  136. 
Stahl  394,  428. 
Stall    11,    379,    384, 

405. 
Stamm  12,  400,  418. 
Stank  164. 
starblind  11. 
stark  11,   107,  384. 
Staub  386. 
Staude  385. 
stechen  3  B,  68,  138, 

411,  412,  422  ge- 
stochen   34,     128, 

412,  419,  420. 
Stechpalme  386. 
Steg  22,  385. 
stehen  68,    107,  140, 

386,  394,  395,  405, 
413,421,422,  429. 
stehe  121  ,  430. 
stehst  386 ,  428. 
steht  14,77.  stehend 
151.  stand  418,  423, 
424,432.  gestanden 
14,  402,  422,  425. 
stehlen  68,  80,  125, 
138,  404,411,419, 

427.  stahl  16,  394, 

428.  gestohlen  34, 
105,  374,  411,  425. 

steif  45. 

steigen  gestiegen  78. 

steil  381. 

Stein    3  B ,   57,    107, 

386,  395,  404,  414, 
418,  422,  425,  432. 
Steine  152,  161. 

Steinchen  384. 

steinig  131. 

Steinpflaster  408. 

stellen  14. 

.sterben  19,  111,  112, 
137,  413,  419,  424, 
425.  starb  11,85, 
111,  394,  395,  414, 
422.  starben  32. 
gestorben  32,  414, 
418,  423,  425. 

Stern    20,    394,    404, 

413,  422,  428. 
Sterz   20,    369,    383, 

387,  390,  433. 
stetig  84,   131,  397. 
Steuern  65. 

steuern  120,  125,  407, 
410,  416,  422,  431. 

Steuerruder  64. 

stieben  136,  394.  ge- 
stoben 78. 


Stief-  64,  404. 
Stiefel  161,  386. 
Stier  64,  429. 
stiftete  120,  377. 
still  385,  401,  411. 
Stimme  55,  106,  112, 

374,  375. 
stinken    3  B,    12,   27, 

92,  125,  127    137, 

375.  391,  406,  408, 
409,  416,  423,  431. 
stank  12,  426. 

Stock  127,  161,  374, 

380,  383,  385,  395. 
398,  408. 

Stöckchen  391. 

stöhnen  420. 

stoppen  140. 

Storch  385. 

Stoss  67. 

stossen  3  ß,  14,  62, 
128,  141,  383,  393, 
395,  401,  413,  414, 

420,  422,  423,  427. 
stosse  68,  118. 
stosset  151.  stiess 
44,  379. 

stossen  (mit  den  Hör- 
nern) 135.  gestossen 
(m.  d.  Hörn)  78. 

Strafe  91. 

strafen,  strafe  149. 

stramm  385. 

Strand  121,  395,  402, 
412,  421,  430. 

Strasse  36,  152,  161, 
386,  428. 

streichen  135.  ge- 
strichen 78,  128, 
372. 

Streit  376. 

streiten  91,  116,  135. 
gestritten  78. 

streuen  61. 

stricken  32,  137,  409, 
431.     stricke  68. 

Strickstock  388. 

Stroh  61,  401,  428. 

Strohbündel  386. 

Strom  60,    116,   376, 

381,  396. 
Strumpf  30,  161,387, 

421,  425. 
Stube  405. 

Stück   34,    161,   401, 

420. 
Stülpe  386. 
stülpen  402. 
Stuhl    3  B,    47,    161, 

395,  405,  412,  421, 

422,  429. 
stumm  32,  369. 
Stunde  32,  153,   161. 
Sturm  381,  385. 
suchen    51,  68,  127, 

128,  143,  372,  387, 


394,  407,  410,  414, 
422.  suchst  127, 
149,  378.  sucht 
365.  suche  imp.  67. 
suchte  48,  133,  366, 
385,  395,  402,  412, 
426. 

Sucht  34,  407,  410. 

Süden  33,  129,  403, 
429. 

südwärts  170. 

Sühne   153. 

Sünde  68,  121,  389, 
409. 

süss  51,  118,  125, 
394,  400,  401. 

Süsses  167. 

Süssigkeit  51. 

Suppe  385,  409. 

Sylter  84,   121,  402. 


Tabak  424. 

-tätig  84. 

Tafel  111,  112,   372. 

Tag  3B,  16,  17,  131, 
152,  161,  367,  368, 
380,  381,  388,  394, 
395,  396,  402,  406. 
411,  413,  415.  417, 
422,  423,  424,  429, 
432. 

Tagelöhner  161. 

Talemon  87. 

Talg  385. 

Tang  122,  403. 

Tante  384,  388. 

Tanz  385,  421. 

Tasche  384. 

Tasse  161. 

Tau,  der  92,  382,  389, 

416,  424,  430. 
Tau,    das    109,    375, 

382,  389,  431. 
taub    60,    111,    115, 

119,  387,  391,  396, 

397,  404,  414,  417, 

424. 
Taube  52,  384,   416. 
tauen  405. 
Taufe  388,  414. 
taufen    26,    62,    367, 

405. 
Taufstein  32,  113. 
taugen   119,  145,  148, 

393,414.  taugt  129. 
tausend  121,171,415, 

417,  431: 
tausendste  172. 

Teil  3  B,  41,  58,  67, 
119,  154,  173,  386, 
395,  404,  409,  422, 
428. 

teilen  57,  149.  teilte 
143. 


Teller  161. 

Terschelling  84. 

Testikel  99. 

teuer  65,  100,  119, 
382,  384,  389,  396, 
398,  409,  431,  432. 

Teufel  66,  384,  388, 
406,  415,  422,  429. 

Thal  11,  403. 

Thaler  161. 

That  38,  134,  370. 

Theater  410. 

Thräne  387,  428. 

Thran  427. 

Thür  30, 387, 392,414, 
421,  426.  Thüren 
12,  161. 

Thürschwelle  109. 

thun  35.  49.  51,  68, 
148,  367,  368,  372, 
378,  387,  394,  396, 
403,  413,  421,  422, 
424,  425,  427,  429. 
gethan  51,  88,  422, 
428. 

tief  64,  119,  169,  382, 
389,  414,417,  418, 
421,  424,  425,  427, 
432,  433. 

tief  machen  65,    368. 

Tier  64,  387. 

Tinte  16. 

Tisch  3  B,  392,  400, 
413,  419. 

Tochter  30,  35,  102, 
119,  133,  157,  366, 
372,  381,  382,  385, 
395,  402,  412,  417, 

420,  424.  426,  431, 
432. 

Tocke  30,  420. 
Tod    60,    119,    124. 

387,  394.  396,  405^ 

409,  427. 
Todeswunde  121,372. 
Toft  401. 
Tönbank  388. 
töricht  408. 
Tönnchen   107,  409. 
Tondern  402. 
Tonne  34,  385,   401. 
Topf  30. 

Torf  386,   395,    401. 
tot  60,  121,  381,  396, 

405,  407,  409,  413, 

421,  424,  430. 
Tour  406. 
träumen  388,  420. 
tragen  15,  68,  68,  129, 

129,  138,  140,  149, 

394,  427.  trägt  17, 
77.  trug47,81,129, 

395,  415,  423,  424. 
trugen  73.  getragen 
17,  78,  422. 
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trauern  421. 

Traum    60,    67,    396, 

404,  414,  429. 
traurig  384,  388. 
treffen  408,  411,  420, 

423,  424,  425,  430, 

433. 
treiben  45,  68,  149, 

367,  381,  382,  397, 

401,  404,  407,  416, 
431.  treibst  114, 
373,  380,  385,  397, 
410,  424.  trieb  43, 
422.  getrieben  78, 
392. 

treten  116,  137,  139. 

getreten  78. 
treu  66,  92,  122,  382, 

406,  407. 
Treue    66,    92,    116, 

368,  369,  416,  424. 
treuherzig  84,  381. 
Trichter  402,  406. 
triefen  64,  136. 
trinken  25,  68,    107, 

137,  392,  393,  402, 
403,  411,  413,  426. 
trinkt  127.  trank  2, 
12,  405,  426.  ge- 
trunken 32,  393, 
413. 

trösten  405. 

Trost  60,  381,  384. 

trübe  84,  91. 

trügen  99,  136,    372. 

Trumpf  388. 

Tuch  47,  127,  160, 
367,  387,  388,  396, 

402,  407,  415. 
tüchtig  91,  380,  385, 

386. 
Tüderstock  116,  377, 

404. 
Turm  399,  429. 

U. 

übel  380,  386. 

über    91,    102,    112, 

388,  406,  431. 
übereilen   112. 
überfüllt  112. 
übergeben  112,  142. 
übermässig  385. 
übermorgen  41. 
Übermut  112. 
übermütig  91. 
übersehen  112. 
überspringen  112. 
überzeugen  112. 
übrig  131. 
üppig  388. 
Ufer    85,    112,    382, 

387,  390,  406. 
Uhr  385. 
um  32. 


umarmen  34. 
unbedacht  88. 
unbefleckt    107,   374. 
unbefreit  88. 
und  79. 

unfruchtbar  388. 
unge-  381. 
ungebunden  88. 
ungefärbt  88. 
ungekämmt  88. 
ungeteilt  88. 
ungläubig  84. 
Unglück  385. 
Unkraut  389,390, 391. 
unlieb  88. 
uns  107,  162,  406. 
uns    beide    32,    162, 

393. 
unser  33, 91, 107, 162, 

164,  391,  406,  415, 

423,  429. 
unter  32,  382. 
unterfingst  150. 
Unterhose  160. 
unterscheiden  116. 
unterscheiden     sich 

138. 
untersetzt  384. 
unterstanden  150. 
Untertasse  386. 
unverletzt  88. 
Unze  125,  378. 
Upstalsbom   105. 
urteilen  142. 
Use  (Name)  156. 

V. 

Vater  3  B,  74,  157, 
161,  415,  422,  429. 

Vaterbruder  96,    156. 

Vatererbe  87. 

ver-  409,  418. 

verabschieden  423 , 
424. 

verbergen  53. 

verbieten  112. 

verblenden  388. 

Verbrechen  152. 

verderben  20,  37,  112, 
429.  verdorben  32, 
423. 

verdriessen  136. 

verfallen  (dem  Tode) 
59,  134. 

verfolgen  138. 

vergeben  68. 

vergessen  68,  78,  112, 
131,  139. 

verhandeln  58. 

Verhandlung  407. 

verhehlen  68.  ver- 
hohlen 34,  78. 

verkaufen  15,  105. 

verletzen  91 ,  104. 
verletzt  15. 


Verletzung   116,  120, 

377. 
Verleumder  161. 
verlieren  64, 125, 136, 

376,411,427.   ver- 
liere   68.     verlierst 

65,123.  verlor  136. 

verloren    78,    100, 

121,  376,  411,  423. 
Verlobung  413. 
verlocken  140. 
vermehren    127,    141, 

374. 
vermissen  120. 
vermuten  81. 
verrückt  84. 
Vers  111,    113,    372. 

394. 
versammeln    12,    109. 

375. 
verschlagsam  389. 
Verschlechterung  129. 
verschwenderisch  121. 
verschwinde  121,  419. 

425,  431,  433. 
versehen  112,   139. 
versippt,  -est  169. 
Versteck  32. 
verstecken    53,    100. 

403. 
Verstümmelung     110, 

375. 
versuchen  428. 
verwandt  67. 
Verwandten  42,    156. 
verwechselt  72. 
verweisen   135. 
verwelken  138. 
verwunden  91. 
Verwundung  91. 
verzehren  427. 
Vesper  407. 
Vieh    16,  117,    133, 

155,  377,  396,  400, 

410,  428. 
viel  31,  155,  393,  418, 

424,  429,  432. 
vier  27,  66,  92,  113, 

171,  382,  383,  407, 

416,  424.  431. 
viert  (zu)  171. 
vierte  172,  406,  430, 

433. 
Viertel  86,  120,  173. 
vierzehn  22,  171,430. 
vierzehnte  172. 
vierzig  171,  430,  433. 
Violine  429. 
Vogel    31,    85,    161, 

366,  388,  394,  403, 

408,  415,  431. 
Vogt  113,  405. 
Volk  30,  64,  395.  396, 

397,  403,  420,  426. 
voll    103,    385,    402, 

412,  427. 


vollführe  ,   106,  874. 
Vollschv,  ester  87. 
von  107. 
vor-  409. 

Vormund    böser  371. 
vorwärts!  ringen    374. 

wachen    ,  l ,  99,  128. 

402,  4   1. 

Wachs  1   ,   133,   379, 

403.  •  >  wächst  15, 
91. 

wachsen  11,  47,  68, 
92,  12  7,  129,  133, 
140,  1.1,  378,  386. 

392,  4t  (3,  406,  413, 
422,  4-_!7.  wachse 
68.  wächst  77. 
wuchs  47,  48,  404, 
415. 

wackeln  91. 

Wade  3^4,  388,  428. 

wägen  6S,  139,    422. 

427,  4  30. 
wählen  l:i6,  375,  414. 

422,  428. 
wähnen  :)7. 
Wähnun«:  37. 
Wärme  :.79. 
Wärter  d.  r  Arena  160. 
Wärzche  1  406. 
-wärts  1 L. 
Wagen   ;;  7,    91,    389, 

394,  3  »6,  406,  409. 

415,  .4  22,  430. 
wagen    81,  112,  145, 

393,  4  )8,  409,  413, 
414,  420,  426,  429, 
432.  w-agten  32. 
gewagt  118. 

Wahl  365.  366,  385, 
420. 

wahr  41  42,91,387, 
428. 

wahren    !  1 . 

wahrsag«  n   140.        ^ 

Wahrsag  r  385. 

waidüirl  en  42 ,  57, 
120. 

W^^Id  11.  412. 

Wallach  52,  415. 

Wahn  3S5. 

walten  44,  141.  wal- 
tete 41. 

Wand  3  B,    55,   367, 
387,  896,  398,  400.  ^1 
403,  ^108. 

Wandel  385. 

wandeln  12. 

Wangerc  og  5. 

war  11,  :;65,  393,404, 

428.  ^vare 

394,  '22. 
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warm  11,  167,  365, 
378,  387. 

Worten  11,  135. 

Warze  11,  385. 

was  91,  163.  166. 

was  für  ein   166. 

waschen  11,  18,  35, 
55,  81,  91,  125, 
140,  149,  162,  386, 
392,  396,  406,  410, 
412,  419,  425. 
wasche  68.  wusch 
48,  398.  412. 

Wasser  3  B,  16,  40, 
85,  117,  379,  386, 

397,  400,  403,  407, 
410,  411,  419,  426 

waten   140. 

weben  68,  139,  428. 

Weber  386. 

Wechselfieber  406. 

wechseln  M,  133. 

wecken  99. 

Weg  3  B,  10,  21,  131, 
161,  367,  368,  388, 
406,  410,  415,  423, 
430. 

W^eh  386,  404. 

Wehen  416,  430. 

wehren  l.'>,  68, 96, 141, 

142,  381.     wehrte 

143.  gewehrt  3  A, 
15,  380." 

Weib  45,  111,  152, 
161.  381,  391,  394, 
400,  403,  419,  425. 

weich  55,  387,  390, 
396,  403,  404. 

weichen  135,  135. 
weicht  28.  ge- 
wichen 78. 

Weide  117,  386.  *389. 

Weideplätze  429. 

weiden   117. 

weigern  58. 

weihen   133. 

Weihnachten  393. 

weilen    45,    91,    132, 

403,  404. 

Wein    45,    111,    113, 

404,  410. 
weinen  51,  135,  141, 

408. 
Weise  404. 
weise  45,    125,    167, 

399,  401. 
Weiser  (Zeiger)    120, 

382. 
weiss    adj.    3  B ,    45, 

91,  373,  404,  414. 
Weissling  383. 

Weizen  886,  428. 
welch  127,  166,366, 

398,  413. 
welcher  91,  127,  166. 
Welle  385. 


Welt  91,  378,  384, 
390,  391,  412. 

wenden  143.378,401. 

Wendung  11,   173. 

wenig  109,  375. 

wer  101,  166,  421. 

wer  von  beiden  91, 
166,  366. 

werben  137,  378. 

werden  19,  32,  91, 
102,  137,  410,  413, 
417.  420,  421,  426, 
433.  ward  11.  ge- 
worden 91,  406. 

werfen  24,  109,  137, 
365.  400.  warfen 
32.     geworfen    91. 

Werk  11,  19,  20,  24, 
380,  387,  413. 

W^erkeltag  34,  128, 
384.  391. 

wert  15,  24,  413. 

wessen  166. 

Westen  19,  380,  383, 
392,401.  411,419. 

Wetter  19,  120,  378, 
382.  383,  386,  401. 

417,  422,  424,  428. 
wetten  81.  383,  401. 
Wetterleuchten  413. 
wetzen  401. 

Wicht  391. 

wider  101. 

wie  50,  .")2,  91,  105. 

Wiegand  158. 

Wiege    15,    25,    130, 

384,  391,  392,  400, 

418,  426,  433. 
wiegen  68,  130,  427. 

gewogen  78. 
wiehern  91. 
Wierdraht  44,  387. 
Wiese  38,  68. 
Wiesel  384. 
Wiking  128. 
wild  19,  25,  103,  120, 

121,  388,  408,  414, 

422. 
Wlldfang  32,  422. 
Wille  411. 
Win)pern42,416.418, 

424,  425,  430,  432. 
Wind    25,    121,    387, 

402,  414. 
winden  32.  137,  421. 
Windspiel  91. 
Winkel  388. 
Winkelhaken  389. 
winken  420.     winkte 

12. 
Winter    25,    85,    91, 

385,  391,  393,  400, 
403,411.  419,  420, 
425    426,  433. 

winterlich  86. 


wir  45,  101,  162,  395, 
403,  416,  429. 

wir  beide  25,  392, 
401.  410. 

Wirbel  120,  372. 

wirken  20, 143.  wirkt 
127.     gewirkt  91. 

Wirtshaus  395,  398. 

Wissen  117. 

wissen  91,  117,  145, 
377,  397,  407,  411, 
420.  weiss,  ich  57, 
118,  377,  395,  404, 
426.  wusste.'gewusst 
394,  426,  428. 

Witwe  91,  381. 

wo  38,   166,  411. 

Woche  68,  127,  156, 
387,  400,  404,  414, 
428. 

Wochenbett  42,  386, 
413,  423.  430. 

Wodanstag  120. 

wohl  387,  426. 

wohlig  386. 

wohnen  91,  91,  131, 
142,  406,  410,  411, 
426. 

Wohnung  84. 

Wolf  31,  91,  385. 

Wolke  91,  381,  385. 

Wolle  ?1.  91,  380, 
385,  400,  412,  427. 

wollen  adj.  91. 

wollen  91,  147,  388, 
394,  395.  403,  408, 
415,  429. 

Wort  3  B ,  20 ,  30, 
91,  102,  369,  388, 
390,  396,  399,  400, 
406,  409,  410,413, 
426,  433.  Worte 
120,  161,  407. 

Wrack  91. 

wricken  91. 

wringen  409. 

wühlen  91,  141. 

wünschen  34. 

wüst  48. 

Wüste  51,  125. 

Wunde  85,  91,  129, 
153,  372. 

Wunder  32,  403. 

Wurm  385,  403. 

Wurzel  92,  385. 


Zacken  16,  402. 

zackig  131. 

Zcähe  13,  35,  134.381, 

389,  410,  430. 
zählen   105,  374. 
zähmte  80. 
Zähre  18,  116,  133. 
Zagel   17,  381. 
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zahm  12,  384,  385, 
395,  400,  411. 

Zahn  3  B,  13,  32, 
124,  160,  367,  3^5, 
393,  394,  419,  425, 
426,  433.  Zähne 
67,  116,   161,  367. 

Zahnfleisch  386. 

Zange  12,  379,  385. 

Zapfen  384,  385. 

zart  425. 

Zauber  122. 

zaudern  388. 

Zaum  116,  395,  423, 
430. 

Zaun32.  52,  116,384. 

Zehe  55,  156,  381, 
387,  396,  420. 

zehn  22,  73,  116,  171, 
389,  391,395,  414, 
419,  421,  425,  428, 
432,  433. 

zehnte  22,  118,  129, 
172,  420. 

zehren  68,  96. 

Zehrung  96. 

Zeichen  58,  62,  85, 
161,  386,  395,  400, 
416. 

zeigen  61,  92,  408. 

zeihen   131,  135. 

Zeit  3  B,  45,  121, 
154,  161,  167,  173, 
377,  384,  402,  409. 

zer-  88,  102. 

zerreissen  14. 

Zettel    161. 

Zeug  65,  384,  385, 
31(7,  398,  400,  408, 
410. 

Zeuge  65,  384,  389. 

zeugen  65,  116,  390. 
zeugt,  ei-  72. 

Ziege  381,  383,  385, 
410. 

ziehen  52,  64,  65, 
116,  127,  133,  136, 
380,  381,  398.  400, 
430.  431.  zog  60, 
91,  134.  390,  396, 
404.  427.  gezogen 
3  B,  17,  34,  78, 
107,  121,  406,  415, 
429. 

zierlich  409. 

Zimmermann     106, 
142. 

zimmern  410. 

zittern  410. 

zornig  100,  375. 

zu  381. 

Zuber  385. 

Zucht  32. 

Zucken,  das  154,  369. 

zucken   17. 
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Zucker  385,  391. 

zücken  gezückt  32, 
368. 

Zügel  34,  388. 

zünden  408,  410. 

zürnen  137. 

Zug  173. 

Zunge  2,  32,  69,  80, 
107,  116,  116,  129, 
156.  375,  380,  383, 
385,  393,  400,  403, 
411. 


zusammen  421,  426. 
Zusammengabe  413. 
Zute  13,  388. 
zuweilen  403. 
Zwang  12,  385. 
zwanzig  84,  122, 131, 

171,  394,  400,410, 

420. 
zwanzigste  172. 
zwei  35,  55,  91,  116, 

171,  377,  381,  387, 

396,  400,  406,  410. 


411,419,  421,425, 

433. 
Zweig  127,  410. 
zweimal   173. 
zweite  172,  419. 
zw  er  eh  122. 
Zwerg  91,    119.  372. 
Zwiebel  383, 387, 391. 
zwiefach  173. 
Zwiefalt ,     zwiefältig 

173. 
Zwilling  84. 


zwingen  91 ,  122, 
130,  377,  378.  ge- 
zwunge;    32. 

Zwirn  381. 

zwischen  107,  116, 
410,  42i;. 

zwölf  91,  171,  369, 
392,  401  ,  401,414, 
417,  421,  424,427, 
429. 

zwölfte  172,427,429. 


ALTFRIESISCHES    WORTVERZEICHNIS. 

Die  Zahlen  geben  die  Seiten  an.    i,  j,  y  und  u,  v,  w  sind  als  gleichwertig  1  ehandelt. 


A. 

a-  1266. 

abba  1187,  1371. 

abefta  1266. 

abüta  1266. 

abyt  1303 

ach  1327. 

achen  1297,  1372. 

achnum  1246. 

achta    1155,  1179, 

1242, 1361  ff.,  1370. 
ächta  echta   1183. 
ächtCe)   1341. 
advent  1264. 
aem  1211. 
äge  1155,  1231,1241, 

1244,1295. 1345  ff., 

1367,  1373. 
ägena  1303. 
äg(e)num  1246. 
ägon  ägun  1228, 1242, 

1327,  1373. 
agripinisk  1247. 
*ai  1231. 
aider      ayder      1232, 

1359.  ' 
ain  ayn  1231. 
aiün  ll88. 
äk  1231,  1288. 
äka     1288,     1321  ff., 

1374. 
*Alarik  1249. 
äldll78,1277,1359ff. 

1374. 
aldera  1360. 
alderbest   1276. 
alf  1303,  1359. 
aldus   1178. 
alle  1374. 
allefta  1270. 
allenna  1230. 
alleradistik  1291. 
alleradeykes  1291. 
alles  1360. 
alleva  1265,   1362. 
alhunt  1303. 
alsä  1168,  1262. 
altar  1262. 


am   1211. 

ambucht   1267,  1305. 

1374. 
amicht  1267. 
*amma  1213,  1421. 
anunan,  ammon  1229 

ff.,     1257,      1359, 

1374. 
ammen  1264. 
animer  1229,  1264. 
an      (ein)      1229    ff., 

1360  ff. 
anckern  1182. 
and-  1266,  1375. 
anda  1244. 
ander  1264. 
andern  1260. 
ändert  1255. 
andlofta  1270,    1363. 
andlova  1276,  1362. 
andwerd  1255. 
anne  1165,126.5,1360, 

1393. 
Ansehis  1184. 
appel  1188. 
appels  1243. 
arbed   1180. 
arbeid     1231,     1264, 

1371. 
arce-  1180.  1365. 
ärel231. 1244, 1345  ff. 
arn   1186. 
*arnia  1177,  1249. 
arra  1259,  1304, 1375. 
arsebiscop   1287. 
arsedie  1287. 
arste  1229. 
as(s)  1262. 
asa  1262. 
ascha  1262. 
äschie  1240. 
äsega  1228. 
asia   1261. 
äskast  1241,  1335. 
askia     1157,      1212, 

1286,  1298,   1365, 

1376. 
aslain   1261. 
äst  1229,  1284. 


•ath  1264. 

ätl   1230. 

athom  1228. 

*atta  1421. 

*atter  1272. 

at(h)tha  1282.  1344  ff. 

attha      1229,      1365, 

1377  ff. 
awa    1233. 
awei  1266. 
äwet      1229,      1305, 

1377. 
auld  1308,   1374. 
aulter  1262. 
aut  1305. 
auwa  1233. 
auwed   1356. 
axe  1289,  1378. 
ax(e)le  1305. 

B. 

bäd  1231,  1236,  1430. 
bäken  1233. 
balemund  1237. 
balumon  1237,  1371. 
balg   117S. 
balka    1162,   1178, 

1241,  1370. 
bailich    1249,    1289, 

1372. 
bäm   12'^1. 
bämbe  1267. 
band   1182,  1430. 
bank  1184,  1343. 
banna  1321   ff. 
banne  1334. 
bannic   1239. 
barna   1260,  1419. 
*barnia    1249,    1261, 

1384.   . 
be  1227,  1255,  1347. 
bed  Praet.   1187. 
bed  1185,1237,1365. 
bedel   1224,  1263. 
beden   1275. 
bedon  1337,  1371. 
bedla  1224,  1263. 
bedlinze  1224,  1276- 


befela  1313  ff. 
befta  1385,   1390. 
'bei  (Beeie)   1301. 
'bei  (Wen  lung)  1301. 
beia   1325. 
beyers  1376. 
Beygeron   1231. 
beyllum  1263,    1374. 
bevteria  1186. 
beithe  12ol.   1361. 
beken  12:'.  3. 
beldot  13o5. 
*belt  1421. 
bele  1227,  1367. 
belga  131  :i. 
bem   1196,   1331  ff 
ben  1162,  1230,  1336, 

1264,1:539  ff.,  1374. 
ben  Plur.  1239. 
bend(e)  1:U'J. 
benis  1243. 
benk  1184,  1343. 
ben(n),   bennon    1219, 

1265,  1321  ff. 
bera  Dat.  (Bahre) 

1342. 
bera  (tragen)  1315  ff. 
bera  (gebühren)  1325. 
berch  121»7.   1372. 
berd    1147,    1192, 

1260. 
berde  (berthe)  1238. 
berdene  1265,  1375. 
bere  12l:i. 
bereskinse  1207. 
bereskinzc  1207,1291. 
berg  118<J. 
berga  Noin.  Plur. 

1241,    1370. 
bern  1177.1178, 1243, 

1249,    1260. 
berna   12('.0. 
berne  1276. 
bernde,  bernthe  1265. 
bernlense  1276.  1375. 
bersta  13 13  ff. 
best  1186  1272,1376. 
bet  (biss    1230. 
bet  1238.   1360. 
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ibeta   1227.  1367. 
betera  1186.   1360. 
'beter  1272. 
beth  1187. 
•bethe  1231,  1361. 
better  1272,  1377. 
■bettra   1186. 
betse  1239. 
betska  1287. 
bevia  1192. 
hl  (bei)  1250,  1220. 
*bi  (Beere)   1301. 
bi-  1249  ff. 
'biada    1158,  1233, 

1274,  1309,  1368. 
biadana   1244. 
t>iade  Opt.  1242. 
biadic  1239. 
biar  1233  ff. 
hiast  1234. 
biclokat  1242. 
ibidda  1195,  1274, 

1316  ff.,  1372. 
bidde  1239,  1334! 
'bidia   1307. 
biduiskia  1272. 
3)iechte  1305. 
bifela   1304.   1315  ff. 
bifele  1239. 
bifolgaden  1337. 
biginna  1312. 
hilialva  1207. 
bihlet(ten)  1271. 
ibiienna  1312. 
hiiuth  1300. 
bikema  1227. 
bikrongen   1203. 
bikumbria  1267. 
bilef  1230. 
biletzen   1292  ff. 
^biliva  1306. 
bilive  1336. 
bim,  bem  1196. 
ODim.  bin  1331  ff. 
binda     1159,     1163, 

1195;  1313. 
binetha  1183,  1264. 
bird  1177,  1192. 
'biruftiget  1271. 
bimse,  birnze  1276. 
biseka  1186,  1318  ff. 
biseiten  1194. 
bisiglat  1242. 
*bisinna    1312. 
biskopi.s  1243. 
»bistedigia  1302. 
biswerigia  1258, 

1325. 
bita  1220,  1266. 1306, 

1371. 
•bithwongen   1203. 
bitichat  1297. 
bith  (beisst)  1282. 
Ibithioda  1235, 
tbithiu   1357. 


bitbiuda   1235. 
biti  1342. 
bitilad   1242. 
bitin   1196,  1243. 
bitiucha   1297. 
'bivia  1192. 
bivinge   1239. 
biun(e)t   1197. 
biutst  1309. 
blat  1231,  1267. 
blaw  1216. 
bled    1187,  1365. 
bleda    1190,  1224, 

1274,  1326. 
blette  1274. 
*blia  1214,  1321  ff. 
blicht  1307. 
blika  1306. 
*blinka  1313. 
bliva    1190.    1250, 

1262,  1371. 
block  1289,  1374. 
blöd  1221  ff. 
blöd  =  hold  1263. 
bloia  1256. 
hloma   1371. 
blud  =  hold  1263. 
hoch  1289. 
hod  PI.  hodu  1187. 
boda  1201, 1244, 1345. 
bödel  1224,  1263. 
bodo  1239. 
bodthing  1277. 
bogeia  1302,  1325. 
bogia  1302. 
bok    1221  ff.,    1288, 

1367,   1374. 
bökat  1242. 
bökinge  1246. 
bold  1263. 
bona  1345. 
Bonifatiusdey  1272. 
bonna  1265,'  1321  ff, 

1375. 
bonne  1239. 
bord  1200. 
borgia  1295. 
borst  1205,  1260. 
böstigia    1302,    1419. 

1424. 
*bösun)  1405. 
boththing  1277,  1282, 

1378. 
bova  1265. 
brad    1223,    1231, 

1278. 
hraka  1315  ff. 
branga  1184,  1326. 
branght  1290. 
brnst   1234,   1365. 
bre   1216. 
brecht  1297,  1372. 
breves  1267,  1378. 
bred   ;Bart)  1260. 
*bred '(Braut)  1381. 


bred  Adj.  1162,  1230, 

1367. 
breda  1213,  1274. 
brede  1345. 
bredene  1238. 
bref  1217, 1271, 1367. 
bregge  1208,    1239, 

1266. 
bregg(h)e  1299,  1373. 
breid    1227,    1231, 

1237,  1342,  1368. 
breid  a  1205. 
breydelik  1249. 
breidgoma  1202, 1411. 
breidhus  1249. 
brein  1188. 
breithuis  1277. 
*brek     1187,      1224, 

1347. 
breka    1191,  1266, 

1288,  1315  ff. 
*brekst   1401. 
brekth  1243. 
bren   1260. 
brendz(i)a  1326. 
brenza  1184. 
bresan  1338. 
bresken  1376. 
'bretst  1272. 
brette  1274. 
brelzen    1193,   1203, 

1292  ff.,  1369. 
breud  1188,  1297, 

1342. 
briast  1260,  1365. 
brieskerdene  1214. 
brigge  1299. 
brinckt  1298. 
*briowa  1310. 
britzen  1193,  1293, 

1208,  1369. 
brochte    1154,    1180, 

1209,  1264,    1326, 
1366. 

*br6dia   1431. 
brogte  1305. 
brok  1224,   1347. 
brokgerdel  1348 
brother  1221ff.,  1275, 

1281,  1346,  1372. 
brCiden    1205,    1297, 

1368. 
brüka    1225,  1259, 

1309,   1368,    1371. 
brCin   1225. 
brüst  1205,  1260. 
buld  1263. 
bulgin   1205. 
bulle  1366. 
bundon  1182. 
buppa  1266. 
bür   1225. 
bürar  1340. 
bürg  (burch)    1205, 

1248,   1297,    1371. 
burgia  1295. 


bürkuth  1289. 
burich   1297. 
burna  1312. 
hurst  1205,  1260. 
bürsten   1204. 
hussa  1376. 
hüta  1266. 
büwa    1255,  1322  ff., 

1378. 
*hüw(i)the  1256. 


campschielde  1266. 
chrimlawey  1289. 
chüth  1372. 
clan  (klang)   1298. 
clinna   1298. 
compscelde  1266. 
cribbe  1267. 


D. 

dach  1327  ff. 
dad   1231,  1277. 
däda  1273. 
daddolch  1277,  1372. 
daf  1231,  1171,  1274. 
dagar  1261. 
damnia  1266. 
dar  (da)  1216. 
dath  1231. 
däthdolch  1277. 
davv  1256. 
ded  1213. 

dede  1233  ff.,  1370. 
ded(e)  1343. 
-dedog  1247. 
dei  1158,  1188,  1301, 

1339  ff.,  1368. 
deil  1.'31. 
devle  1186. 
deic  (Tuch)  1347, 

1463. 
dekcns  1243. 
del  1178. 
del  1162,  1215,1238, 

1274,    1342,    1364. 
de  hl  1230. 
delde  1326. 
dele  (grabe)   1269. 
dele  1186. 
delva    1262,    1269, 

1313  ff. 
dema  1325. 
denima  1266. 
dempth  1266. 
denPart.  1224, 1333  ff. 
depa  1233,  1367. 
dest  deth  1224. 
deth  1333  ff. 
dill88,  1301,  1339  ff. 

1367. 
dl  1351.  1372. 
diap  1233  ff. 
diar  1233  ff. 
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dik  1220,1274,  1288. 
dikar  1340. 
dikriuchter  1249. 
dionker  1274. 
dyonker  1197. 
diora  1259. 
diovel   1237. 
disa  1292,  1376. 
disse  dit   1357. 
diunck    1197,    1289, 

1374. 
diupa  1235,  1368. 
diüre  1235,   1274. 
diurra  1259. 
dochter    1200,    1274, 

1346,  1366,  1872. 
dok  1254.  1347,  1367. 
dolch,    dolich    1248, 

1297,  1372. 
domliacht  1266,  1374. 
domniar  1263,    1374. 
domnie  1264. 
doren  1182. 
dorste  1328  ff. 
dracht  1288,   1365. 
dräm    1231,    1237, 

1274. 
die   1372. 
drecht  1206. 
drega    1186,  12-10, 

1309,  1318  ff. 
dreiga  1186. 
drein  1189. 
dreith  1189,  1243. 
drempel   1266. 
dreppel  1266,  1375. 
-driaga  1234,  1259, 

1309,   1372. 
driapa  1233,  1309. 
drifst,  drifth  1270, 

1373. 
drinka   1195,  1265, 

1312. 
drinkth  1289. 
drinsa  1154. 
drita  1306. 
driva    1220,   1306, 

1367. 
drivath  1335. 
droch  1297. 
droch(t)enis  1273. 
drog  1221. 
drogon  1242. 
drompel  1266. 
dronken  1203. 
drumpel  1266. 
drunken   1203. 
drusta  1305,  1376. 
du  1351,  1372. 
dua  1157, 1159,  1204, 

1223, 1367  ff.,  1372, 

1378. 
dwa  1255,  1333  ff. 
dwalicheid   1253. 
dwan  1210. 


d  wände  1271. 
du  cht  1298. 
*dwela  1315. 
duga  1274. 
dug(h)et  1297. 
duga   1327  ff..  1334. 
dwilia  1253. 
dwirg  1253,  1274, 

1372. 
dulg  dullich  1248. 
dulk  1254. 
dumbe  dumme    1264, 

1267,    1371,   1374. 
*dünum  1341. 
dur  1328  ff. 
dura  1268. 
dzye   1287. 

E. 

ebba  1267,  1371. 
gchta  1183. 
edder  1274. 
eddre  1214,  1372. 
edse  1287. 
efne  1268. 
efremid  1264,  1327. 
efter  1187, 1272, 1377, 

1390. 
egg(h)e  1299. 
egin   1231. 

•ei  1231,  1301,  1347. 
ei  (Schaf)  1232. 
eyde  1189. 
eider  1231. 
eifnia   1268. 
ein,  eyn   1231. 
einde  1277,  1369. 
eind(i)gia  1302. 
einse  1287. 
eitzel  1292. 
eken  (äka)  1321  ff. 
ekker   1154,  1188, 

1248,  1239,  1374. 
*ekkil  1291. 
*el   1213,  1297. 
eider  1360. 
eldest  1303,  1360, 

1373. 
elk(ek)   1359,  1374. 
ellefta  1270,  1363. 
elleva  1260,  1362, 

1374. 
eine  1190. 
*elümb  1215. 
em  1263,  1374,  1421. 
emakad   1370. 
emman  1229  ff.,  1359, 

1374. 
emman(n)  1257. 
emraan(t)  1273. 
emmen  1264. 
emmer  1229  ff.,  1257, 

1264. 
en  1165,  1360. 


enda  (und)  1244. 
enda  1339  ff. 
ende    1162,    1183, 

1237. 
fcnd(i)gia  1302. 
enes  enis   1364. 
enia   1302. 
enigia   1392. 
enne  1265,   1360. 
enöch  1221,  1297. 
enstich  1297. 
enze  1287,  1378. 
equerdzed   1372. 
er  (eher)   1360. 
*^r  (*eher)  1347. 
era  (pflügen)   1257. 
erana  1241,   1370. 
erch,  erg  1177,  1178. 
erde   1342. 
erdisch  1247. 
ered   1326. 
erest   1229,   1360. 
erfnisse  1285. 
erga  Plur.  Fem.  1241. 
er(g)ene  1298. 
erich  1248. 
erim  1248. 
erisen   1307. 
erist  1360,  1362. 
erit  1326. 
ermSubst.  1177,1178, 

1187,   1237,    1375. 
erm  Adj.  1177,  1178, 

1187,   1259,    1370. 
erra   1259. 
ers  1177,  1178. 
ersedie  1287. 
'erthbivinge   1192. 
erthe  1191,   1345. 
erzebiskop    1287, 

1378. 
-est  1264. 
eslainit  1339. 
esleten  1196. 
espeii   1185,  1266. 
estrichsen  1292,  1372. 
esxehalt    1287,  1376. 
et  1353  ff. 
eta    1191,    1303, 

1316  ff. 
etger  1297. 
eth(um)  1230,   1276. 

1372. 
ethel  1224. 
ethma  1212. 
ethon  1341,  1371. 
ethun   1242,  1371. 
etker  1296. 
etmei   1276. 
etta  ettene  1272. 
ettegris  1296. 
etzen  1291. 
ewangelisk  1267. 
ewart  Part,  1186. 
ewend  1217,  1277, 

1369. 


evest  126  i, 
ewert  Pa;i.   1186. 
eweksed    ;  186. 
exorzista   1287. 
eynd   123",   1369. 
ezel  1292 


fä  1209,   1321,  1333,. 

1367  ff. 
fach  1231.   1306. 
facht  118  i,   1272. 
faciandere   1371. 
fad  1228. 
fader   134  '.. 
fay  1231. 
Mthe  12;;  1. 
falla     UTS,    1263, 

1321  ff.,  1374. 
falsk   117  S,   1248. 
fämne  1229,  1262. 
fan  1266. 
fana  1181. 
fand  1181.',  1185. 
fände,  to.   13^6. 
fang   1241'. 
fanne   12(;3,   1375. 
fara    117^),    1245, 

1318ff.,  1365,1370. 
fana  125'). 
farth  124;{. 
fat  1229. 
fäth  1337. 
fatia  1180,   1272, 

1371. 
fax  1179,   1305. 
fech(t)  1273. 
ffccht  1179,  1183. 
fed  1228. 
feddria  1258. 
feder  1242,  1346. 
federerve  1249. 
fedria  12.58,  1345. 
*fei  1306. 
feider  13  46. 
feylich   1231. 
feithe  12.51. 
fek  1187, 

fei  1191,  1263,  1374. 
fela   1162,  1224. 
fSld  1189.  1190,1369. 
felda   13i;9ff.,   1344. 
felich  12:il. 
•feil  (fiel     1321  ff. 
felo  1202,  1344. 
feng  121. >,   1342. 
fe(n)g  (F  mg)   1265. 
fen(ne)     L237,     1265, 

1375. 
fensen   1299  ff.,  1372. 
fera  122-t. 
ferd     1258,     1260, 

1343  f. 
ferd(e)lo(s  1249. 
fere  127(i. 
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ferin  1243. 
feilste  1272,  1362. 
ferra  1191,  1259. 
fers  1267,  1270,  1372. 
fersk  1260. 
ferst  1197,  1260. 
ferth  1243,  1245. 
fest    (Faust)    1227, 

1272,  1365. 
fet  1154,  1176,  1187. 
fet  1238.  1347.  , 
feth  1209,  1367. 
fethansunu  1345. 
fether  1346. 
fetheria  1258. 
fia  1304,   1344. 
fial  1233  ff..    1270, 

1280,  1390. 
fianianda,    fiamonda 

128 -\ 
fiand  1199,  1248, 

1346  ff.,  1368. 
fiar-   1198. 
fiarda  1363. 
*fiarsta  140'i. 
fiardandel    (fiarndel) 

1249,  1276. 
fiardel  1249,  13?  4. 
fidiria  1258,  1345. 
field    1261,  1369. 
fif  1199,  1263,  1271, 

1361  ff.,   1372. 
finda   1195,  1312. 
fing  1219,  1370. 
finger  1195,  1248. 
finsen ,  finzen  1299  ff. 
finstu  1335,  1376. 
fiochden  1270. 
fiochten   1198,  1204. 
fiold  1261,  1369. 
fior  1237,  1361. 
fiower  1237,  1361. 
fir  1191. 
fira  1337. 
fire  1220. 
firna  1342. 
first  1197,  1260. 
*fisa  1307. 
fisk  1163,  1195,1284, 

1376. 
fiskar  1339  ff,    1347. 
fiuchta  1198,  1313  ff., 

1373. 
fiuchtand   1338. 
flüchten  1204. 
fiugta  1305    1373. 
fiuld   1261,  1369. 
fiur  1235,  1270. 
fiuwer  1197,  1237, 

1361  ff. 
*flä  1320. 
fläch  1231,  1297. 
*flaia  1405. 
*flak  1180. 
Aar  de  1177. 


fläsch  1286. 

flask  1229,  1343. 

flat  1231. 

flax  1179,1262,1373. 

flecht  1208. 

flege  1206. 

flegin  1206.  1337, 

1370. 
flein  1309. 
flesk  1229,  1343. 
flet  1231. 
*flt  1405. 

flia  1234,  1309,  1373. 
*fliaga  1233  ff.,  1309. 
fliat  1234. 

fliata  1233  ff,,  1309. 
*flita   1311. 
fliucht  1235,  1298, 

1366,   1372. 
floka   1321  fl. 
flucht  1261,  1366. 
foged  1270. 
fol  ful  1321  ff. 
folgath  1295. 
folgia  1200,  1326. 
folgiath  1241. 
folia  1298,  1371. 
folk  1200. 
Folkard  1303. 
folla  1201. 
fömne   1229,  1263. 

fönne    1263,    1375. 
fon  1266. 
fönt  1204,  1270. 
för  1221. 
for-  1268,  1418. 
forderva  1313  ft'. 
^fordwina   1313. 
forieta  1316  ff. 
forifelle  1219. 
forlern  1243. 
forliasa  1233. 
forma  1260,  1362. 
formodia  1245. 
forseka  1186. 
forsia   1268. 
forslain  1268. 
forst  1260. 
(for)wita  1306. 
forwixlat  1242. 
fot  1221.  1273,  1347. 
foun  1229. 
fovne  1229. 
fowne  1263. 
franiia  1181. 
*frannth  1247. 
framnia   1264,  1327. 
fräse  1228. 
fred  (freed)  1258. 
fred  (Friede)  1260. 
frei   1199. 
fremdsind   1276. 
fremma   1264,  1327, 

1374. 
Fresa   1153. 
Fresinne  1153,  1246. 


fresisk  1153. 
Freslond  1153. 
*freta  1317  ff. 
frethe  1258,  1260. 
frethia   1196. 
fretho  1343  ff. 
fretholäs  1249. 
fri  1199,  1259,1372. 
friadei  1258. 
friasa  1233  ff. 
friendei  1258. 
frigendei  1258,  1373. 
friond  1199,  1258, 

1346ff.,  1370, 1402. 
Frisa  1153. 
frisisk  1153. 
Frislond  1153. 
frist  1197,  1260. 
frithia  1196. 
friudelf  1235,  1270. 
friund  1199,  1346  ff., 

1368,  1370. 
fromsind  1276. 
frost  1200,   1260. 
frowe  1233. 
frucht  1205. 
frudelf  1235,  1270, 

1368. 
frum(djsind   1276. 
fochten   1204  ff. 
fugell202, 1248,1366, 

1431. 
ful  (fiel)   1321  ff. 
*ful  (Vogel)  1431. 
ful  (faul)  1225. 
fule  1202. 
fulgeth  1295. 
*ful-lik  1249. 
fülnisse   1246,  1285. 
fulsuster  1249. 
funden  1203,   1359. 
funt  1204,  1270. 

G. 

gä  1232,  1295. 
gabbia   1188. 
gäd  1228,   1256. 
gader,  gaer  1426. 
gald   1182. 
galga   1178,  12.-)5, 

1373. 
gälik  1304. 
gän  1321,  1334. 
ganc  1-298. 
gangen  1299  ff. 
ganght  1297. 
gäre   1295. 
gästelik  1249,  1297. 
gathelik   1304. 
ge   1255. 
geia   1295. 
geld   1257. 
gen  1321  ff. 
gen(d)zen   1299  ff, 

1372,  1376. 


geng  1219, 1301,1365. 
gengen  1299  ff. 
genzen  1295  ff.,  1376, 

1378. 
ger  1230,  1301,  1373. 
gerdel   1295,  1348, 

1373. 
gers  1177, 1178, 1260, 

1295. 
gerso  1239,  1340, 

1371. 
gerstel   1260. 
*ges  1348,  1367. 
gestlic  1297. 
gewa  1257. 
gheet  1297. 
gi-  1249  ff. 
giata  1233  ff. 
ging  1219, 1301, 1370. 
ginsen    1277,   1299  ff. 
ginzen   1295  ff. 
*gläia  1405. 
gland  1256,   1262. 
gled  1295,  1373. 
gliand  1256. 
glida   1220,    1295, 

1306. 
*glimma  1312. 
glisa  1306. 
gloia  1389. 
'gnitha  1308. 
god  1200,  1295. 
god  1221,  1295,  1359. 
godi  1339. 
göld    1200,    1262, 

1274. 
-goma   1202. 
gon(g)   1298.  1375. 
gonstich  1297. 
gorstel  1260. 
gos  1189,  1348,1421. 
goud  1261. 
g6(w)e  1232. 
gräd  1216. 
grät  1231,  1273, 1278, 

1295,  1295. 
gräte  1272. 
grauw  1216. 
gre   1216. 
gred  1228,  1429. 
Greekland  1217. 
greft  1272. 
*g'ema   1295. 
gren  1162. 
grene  1224,   1237, 

1373. 
grenengslachta  1300. 
♦Greninze   1300, 
grenskin  1300. 
grenslachta   1300. 
grep  1230. 
gres  1177,  1260,1295. 
grestel  1260. 
gret-  1347. 
greta    1224,    1259, 

1272. 
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greth  1256. 
grette  1377. 
greva    1240,  1267, 

1318  ff. 
*grinda   1312. 
Grins  1300. 
giipa  1220,  1295. 
gripianda  1248. 
gripin  1243. 
gris  1216. 
gristel  1260. 
*-groia  1221,   1256, 

1322  ff. 
groith  1256. 
grond  1204. 
*gr6wa  1255, 1322  ff., 

1378. 
growinge  1255. 
gründ  1204. 
güd  1221. 
gülden  1204. 
güldon   1182. 
-guma  1202. 
gunga    1182,    1295, 

1321,  1334,    1366. 
gunstelijk  1297. 

H. 

ha  1233. 
habba  1271. 
(H)abraham  1303. 
häch    hagon    1231, 

1303,  1327,    1373. 
häfda  1340. 
häge  1360. 
hagena  1303,  1304. 
hagon   1303. 
hagost   1248,  1360. 
halath  1263. 
-häld  1178. 
häld  1337, 1360, 1408. 
hälda    Adhort.    1337. 
hälda    1163,  1219, 

1274,   1321,    1372. 
häldana  1244. 
half  1162,1178,1303, 

1370. 
halia  1179,  1265. 
hälik  1249,  1304. 
hallef  1248. 
hallum  1263.  1374. 
hals  1178,  1339  ff., 

1365,  1405. 
halt  1178. 
halum   1263. 
halvon   1263. 
hammerke  1289. 
händ(e)  1344. 
hängst  1184. 
hanzoch  1299. 
hanxt   1298. 
hap  1231. 
Harns  1300. 
harra  1304. 
harse  1208. 


hart  1189. 
*häs  1408. 
*hasa  1180,  1244. 
hast  1271. 
hath    1271. 
hataden  1337. 
hat  (heisst)  1282. 
hat(h)    (Hut)    1254, 

1273. 
hawa,    hauwa    1233, 

1256, 1321  ff.,  1368. 
havda  1340. 
haved  1233,  1277, 

1378. 
he  (Heu)  1233. 
hebba  1271. 
hebbe   1334. 
hed  1158, 1162,  1343. 
hed  (Haut)  1227. 
hed  (het)  1277,  1377. 
-hed  1231. 
heda  1227,  1259. 
*heda  1403. 
*heffa  1319  ff. 
hefta  1272. 
hei  1206,  1238,  1301, 

1368. 
heia  1304.  1325. 
-heid  1231. 
heid  1327. 
beiden   1231. 
heilum  1242. 
heinda   1413. 
Heinrik   1231. 
heinzoch  1299. 
heia  1315  ff. 
held  1219. 
heida  1336,  1337. 
beiden  1183. 
heldest  1303,  1373. 
helguni  1242,  1246. 
hella    1190,    1263, 

1325. 
helle  1186,  1342. 
helpa      1159,     1189, 

1191,  1266  1313  ff. 
1365,  1375. 

helpana   1338. 
hem  hemmen  1353  ff. 
hemmerke  1289. 
henda  1271,   1326. 

1413. 
hen(d)zech  1299. 
heng    1218,    1321  ff., 
hengst  1184,  1298. 
henne  1183. 
Henrik  1249. 
hent   1303. 
her  1215. 
hera    1162,    1233, 

1264,   1404. 
hera,  der  Herr  1344  ff. 
*herd  Adv.  1215. 
herd    1177,    1178, 

1192,  1259,    1369. 
herda  1186. 


herde    1155,  1241, 

1242,  1246. 
herdon  1242. 
her(e)  ihr  1353  ff. 
here   1227. 
here  1186, 1237, 1257, 

1758,  1339  ff. 
herfst  1186. 
*hernbord   1424. 
herne  1355,  1379. 
Herns   1276. 
herntusk  1249. 
herog  1247. 
herse  1208. 
herth   1191. 
herte  1192,  1272, 

1345. 
best  1335. 
het  1353. 
het  Adj.  1230. 
het  hiess  1218.  het(h) 

heisst  1282. 
heta  1213,1229, 1243, 

1272,  1303, 1321  ff. 
beten  1242. 
hetten   1231. 
heva  1319  ff. 
heveth  1271. 
hewini  1242. 
hexil  1287,   1378. 
hexnia  1305. 
hl  1220,  1261,  1353  ff. 
hia  1431. 
hiani  1352  ff. 
hia(ejt   1353  ff. 
hia(ra)  1303. 
Hiddisecker  1303. 
hiella  1261. 
hiera   1303. 
hild  1219. 
hille  1186,  1342. 
hilpa   1313  ff. 
him  himmen    1352  ff. 
himelsk  1247. 
himul   1161. 
bynden   1276. 
*hindiar  1432. 
hinsich  1299. 
hinxt  12b8. 
hio  135a  ff. 
hioda  1303,  1357, 

1416. 
(b)yowent  1303. 
hir  1218,  1367. 
hird  1177,1187,1192, 

1369. 
hiri  1157,1192,1257, 

1258, 1339  ff..  1366, 

1370. 
hiri  her(e)  ihr  13:3. 
hirte  1191, 1272, 1345. 
hirth  1191. 
hirthlemithe  1191 
♦hisia    1422 
hit  1353  ff. 
hit  hiess  1218,  1367. 


*biva  13(»7. 

hiu   1353  ff. 

hiude(ga)  1303, 1357,. 
I       1416. 
I  hiunum  1  103. 
j  hlackia  1:;05. 
!  hladder    1229,    1274,, 
j       1379. 

I  hlapa     12:U,      1262, 

1321  ff.    —   hlapth-. 

I       1232,   1365,    1413. 

*hleda  (Ir  iten)  1190, 
1227,  1240,  1262,. 
1274. 

hleda  (lad  n)   1318  ff. 

hlep  lief  1219. 

hlepen   l'J33. 
,  hleth  1301). 
I  hlette  1326,  1377. 

hli  1199. 
I  hlia  1220. 
I  *hlida  1307. 
i  hliaept   1_'62. 
I  blige  125S. 
I  hligene   1258. 
1  hliopa  1-121  ff. 
'  bliope  1219. 

hlüdl22r',  1262, 1373. 

hlüde  12'>2. 

blutter  1272. 

hnekka  1 188. 

hneze  12  »2. 

hniga   13o4,  1306. 
1373. 

hnigun  1242. 

hnila   13(7. 

hod  1221. 

hoder  12:)4,  136-6. 

hoer  125  t. 

hof  1200.  1271. 

hof  1372. 

hok  (hocic)  1254. 

hol  1262. 

hold  1262. 

holt  120(1,  1366.  . 

homer  1180. 

bona  1155,  1181,. 
1182,   1241,  1244. 

bünd  11  SO. 

bon(d)brtde  1277. 

bönde  1239,   1344. 

hondwrii  st  1249. 

hont  130:{. 

hör  1254. 

höre  12H7. 

hcrnl20(M237, 1347.. 

horuwerj   1237,  1257. 

*hustia  1223. 

hot(h)  11:ö4. 

ho-wa  ho  iwa  1233. 

boud  12(  2. 

howen  1271. 

bovi  1389. 

boxfejne  1305. 

bredieva  1259. 

brediewa  1304,  1373^ 
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bieg  1158, 1208,1237, 

1299 
*hrep  Praet.  1219 
hrepen     Part.     1219, 

1224,  1321  ff. 
hreia  1224,   1259. 
bring    1259,    1373, 

1375. 
(b)rio\va   1309. 
britber    1275,     1347, 

1387. 
bropa      1221,     1223, 

1259,  1304, 1321  ff. 
bu  1224.  1225,  1254. 
bwa  1223, 1253, 1261, 

1304,  1321,    1333. 
bwa  1358. 
hua  1159,  1223,1368. 
huwa  1253. 
hwäm  bwammes  1353. 
hwande  1182. 
bwane  1358. 
hwar((i)lar  1276, 1372. 
hwarf  1177,  1364. 
büd  Haut  1227. 
bweder  1254,  1358. 
bwei  1214. 
bwek   1289. 
*b\vel   1270. 
bwelik  1254,  1358. 
bwellecb  1289. 
bwendzen  1223,  1255. 
bwene  1358. 
bwensen  1299. 
bvver  1213. 
bwerval304,  1313  ff., 

1378. 
bwet  1187, 1254, 1358. 
bwila  1304. 
hwind  1253. 
bwinsen  1254,    1369. 
bwinzen  1223,    1299. 
bwit  1162, 1220, 1253, 

1373. 
bund   1203  ff. 
hunder(d)   1277.   1362 

ff.,  1375. 
bundred  1203  ff.,  1260, 

1392  ff. 
bunger  1203. 
bungber   1297,    1373. 
bunig   1202. 
*bülia  1245. 
bu(])k     1254,    "1358, 

1366. 
bulpon  1204. 
bur   1221. 
büsll62,  1225,  1303, 

1348,   13i;8. 
(h)üt  1303. 

I,  J,  Y. 

1-  (derselbe)  1358. 
i-Praefix  1250. 
i,  ji  1257,   1352. 


iägesteben  1193, 1304, 

1316. 
ja  ie  1216,  1257. 
iader  1234. 
iagia  1180,   12.57. 
iahweder   1359. 
Janka  1257. 
iär  1216. 
iata  1309,  1373. 
iden    1250. 
ideng  tbing  1358. 
je  1216,  1257. 
iecb  1179,   1187. 
iecb  ta  1334. 
ief  1337. 

ief(t)  1273,  1372. 
iefth  1335. 
ieftet  1283. 
ieftba   1242,    1282. 
ieft(b)  1257. 
jeld  1257. 
ield  1189,   1300. 
iel(d)  1277,  1374. 
ielda   1190,  1313. 
ielder  1360. 
Jella  1257. 
ielne   1261. 
iemma  ienma  1352  ff. 
ien  1188. 1297, 1367  ff. 
iena  ien(n)a  1357. 
jens(t)  1273,  1376. 
ier  Plur.  1239. 
jer    ier    1214,    1257, 

1301,  1373. 
iera  1303. 
iera  1340. 
ierd(e)  1259. 
ierde  1300. 
*iern   1177,   1215. 
jerog  1247. 
ierslelie  1260. 
*jerstne  1260. 
iesel   1297,    1373. 
•iester  1260. 
iestlik  1297. 
Jerusalem    1257. 
iet  1187,  1300  ff. 
-ieta    1316  ff. 
ietb  1199. 
ieva,  ieua,  iewa  1194, 

1241,   1257,    1267, 

1282, 1300, 1316  ff., 

1373,  1378. 
jewa  1334,  1369. 
ieve  1239,  1241,  1341 

ff.,  1370. 
ieve  Adj.  1215. 
ieven  1213.  ieven  1424. 
ievon    1300. 
jezala   1297. 
iggb(e)   1299,  1373. 
iba  1354. 
Jberusalem  1304. 
ji  1261. 
'jister  1260. 
*jit  1195,   1353. 


•iiuvul   1301. 
ik    1288,   1351. 
iinn)en     1257,     1264, 

1359,   1369. 
immer  1257,  1264. 
inruesze  1292. 
inruetze    1253. 
inuerke,inwerke  1251. 
inwreze  1292. 
io  1237,   1352. 
iolne    1261. 
Jon  1217. 
iong  1203,   1369. 
yonsticb  1297. 
Jouke    1257. 
jowa    1194  ff,  1369. 
jound.     jownd    1217, 

1369. 
ire  1259,  1378. 
irsen  1220,  12fiO. 
irtbbivinge   1239. 
irtbe  1191,  1345. 
irthkining  1249. 
is   1220. 

isern  1220.   1260. 
ishrabelisc  1304, 1373. 
islein  1250. 
israbelisk   1247. 
it  1353. 

ita  1191,   1316    ff. 
itsil  1291. 
iu  1247,  1352. 
*iukul    1197. 
iün  1297. 
iungl203,  1257,1366, 

1368. 
iungost  1248. 
*iunk     iunker     1161, 

1353,  1408. 
junk  1257. 
iur  1268. 
jurstne  1260. 
ivin  1194. 
iuwa  1256. 
iuwer  1352. 

K. 

kai  1158,  1288,  1301, 

1368. 
käi  1231. 
kairsk     1260,     1287, 

1376. 
kaiser  1231. 
kald  1178,  1274. 
'kalfll79, 1274, 1288, 

1347,  1374. 
kam   1182. 
kamer  1181. 
kamp  1181,   1369. 
kampa     1182,     1184, 

1265,    1288,  1389, 

1344  ff. 
"kamst  1417. 
kan  1328. 


kanna     1183,     1265, 

1288. 
•kanst   1264. 
kap  1288. 
kapad   1241. 
kapade   1241. 
kapadon   1337. 
kapia     1231,      1325, 

1382. 
kasl231,  1288,  1291. 
katte  1188. 
kattere   1172,  1377. 
kedd  1206. 
ked(d)  1237. 
kei  1158,  1288,  1368. 
kei  1231,  1301. 
keiser  1231. 
keyser  1231. 
keiserlic   1287. 
kela    1288. 
kelt  1291. 
kema  1227. 
*kemba  1267,  1417. 
kerne  1342. 
kemin    1206. 
kempa     1184,     1288, 

1339.   1344  ff. 
kemptb  1266. 
ken  1237. 
keneng  1207,   r288. 
kening  1298. 
keninze  1339. 
kenna     1183,     1265, 

1288. 
kenne   1207. 
kenste   1264. 
kera(n)  1342. 
*kere      1206,      1238. 

1343. 
kere  zu  kerva  1269. 
kerenPlur.Praet.1242. 
kerftb  1269. 
'kerne  1178. 
"kernia  1215. 
keron     1259,      1291, 

1375. 
kerst  kersten   kerstnia 

1197,   1366. 
kerva   1269,    1313  ff. 
kese  1277,  1288,1463. 
kessa  1376. 
kest  1206. 
keste  1275,  1376. 
kestfriondon   1347. 
keth   1327. 
ketba     1206 ,      1264, 

1274,    1282,   1367, 

1377. 
kette     1279 .      1283, 

1326,  1377. 
ki  1228,  1348,  1367. 
kiasa      1233,      1291, 

1309. 
kiesa   1291. 
kik  tbi  1259,  1357. 
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kimi  1342. 

kimin     1161,     1192, 

1206  ff..  1243, 1338, 

1370. 
kind  1347. 
kining  1207,  1288. 
kinne  1207. 
kinste  1264. 
kiost  1283,  1291. 
*kiowa  1310. 
*kiri  1365  ff. 
kiust  1291. 
klagath   1241. 
klage  1288,    1341   ff. 
klagia     1180,     1262, 

1302,  1421. 
klappia  1266. 
klath      1230.      1283, 

1288,  1347. 
kleft  1206,  1238. 
*klemma   1183. 
klen  1230,  1374. 
kleppa  1206. 
kleth  1230,  1347. 
*kleva  1310. 
*kliava  1310. 
*klinga  1312. 
kliva    1306. 
*klivia  1308. 
klök  1221. 
•klokke  1289. 
*kluva  1310. 
knappa  1188. 
kne  1193,  1288,1367, 

1374. 
*kneda  1317  ff. 
kneppa   1188. 
kni  1193.  1288. 
*knipa  1307. 
knokle  1289. 
*kokia  1201,  1294  ff , 

1380. 
kole  1201. 
koma      1202 ,     1288, 

1315  ff 
*komb     1180,    1267. 
komma   1264. 
komon     1154,    1182. 

1212,  1212,    1254. 
kompt  1266,  1375. 
kona   1262. 
körn  1288. 
kort   1288. 
*kova  1201,  1405 
kram  1216. 
kreft  1186,  1272. 
Krekaland    1217. 
krepth  1309. 
*kriä  1214. 
kriapa     1233.     1259, 

1309,   1374. 
kriga  1307. 
'krinipa   1312. 
kringa  1312. 
krioce,    kriose    1287, 

1371,   1376. 


!  kristen   1197. 

I  'krita  1308. 

I  krocha     1288,     1304, 

I       1372. 

i  kronk  1264. 

krumb  1267. 

krungen   1203. 

krupa  1309. 

krü^   1287. 

kü  1224.  1225.  1228, 
1288,  1348,  1368. 

kuma     1202,      1288, 
1315  ff..  1366. 

kuni(i)th  1335. 

kunima   1264. 

kumpth  1260. 

*kunna  1312,    1328. 

kurt  1288. 

kurven   1204. 

kurvin   1243. 

küth   1264. 

*küthe  1206,  1328. 

kwäd  1217. 

k\vet(h)    1282. 

kwetha    1240,    1253, 
1316,  1374  ff. 

'kwetlist  1272. 

*k\vinda  1313. 

kwik  1253. 

*kwinka   1253,   1288, 
1312. 

kwunken  1254. 

L. 

lad  1231. 
lam  1180. 
i  lamethe   1239,    1341, 

1370. 
län  1231,  1262. 
lang  11-1,1262,1369. 
langer   1184,  1360. 
läpa   1262. 
lappa      1188,     1266, 

1375. 
lare  1228,  1367. 
las  1231,  1376. 
lasier  1179,   1305. 
lathia  1180,  1275. 
lathinge    1246,    1247. 
läve    1223. 
led  1368. 
Iedall62, 1185, 1229, 

1230. 
ledza  1186. 
led(s)z(i)a  1299. 
leed   1281. 
lefde   1373. 
legore   1248. 
lei  1342. 
leya  1289. 
leid  1388. 
*lein  1193. 
levna  1301. 
leith  119  »,123 1,1281. 


*lek  1189. 

leka  1289. 

lemed  1326. 

lemithe  1239,1341   ff. 

leng  1360. 

lenger  1184,  1360. 

le'ike  1426. 

lesa   1316  ff,  1326. 

lesoka  1247. 

lessa  1360. 

lest  1272,   1283. 

let  Praet.   1218. 

leta  1213,  1262,  1321 

ff,  1394. 
letera  1363. 
leth  1196,  1231,1365. 
letha  (Glieder)  1340  ff., 

1351. 
lethalik  1281. 
lethe  Glied  1344. 
lethog     1247,     1281, 

1371. 
letore  1360,  1363. 
letsen   1291. 
Letteren   1272. 
letza  1292. 
letzen  1193,  1208. 
leva    1233. 
leza  1213,  1292. 
Ihapt  1262,  1374. 
Ihem  1304. 
Ihid  1304. 
liacht     1234,     1368, 

1397. 
liaf  1233  ff,   1262. 
liaflik  1249. 
liaga  1233   ff.,    1295. 
-liasa  1233  ff.,    1284, 

1309,  1376. 
liat  1233. 

liccoma  1289,   1374. 
lichama   1303. 
licht   1220,  1366. 
lidse   1334. 
lidza      1154,       1187, 

1200,  1369. 
lidzii)a  1299,  1371  ff. 
lif  1220,  1262. 
lifde  1268,  1372. 
lik  1370. 
like  1360. 
likkoma  1303. 
*limpa  1312. 
*linga   1312. 
linger  1360. 
liode    1342. 
liodgarda  1177. 
liouwa  1233. 
lippa  1195,  1266. 
list  1272,  1376. 
lit  Praet.  1218. 
Iithll96,  1199,  1220, 

1301,   1367. 
litha  1306. 
litha  Plur.    1340  ff. 
lithi  1340. 


lithwei  rj  14. 

litik  1221. 

litze   1377 

litzen   119;,   1208. 

liucht     11, )9,     1298, 

1235. 
liude      12  15,      1262, 

1342. 
liudum  12  ^2. 
livenad   11)4. 
livet  1426 
liust   1283 
liuwade   1J68. 
log  1221. 
loye  1262 
loic   1200. 
*Iökia     1202,     1222, 

1223,   1  ;17,   1416. 
lokkar  12^9. 
lern   1180.  1263. 
*lomb     11 '33,     1180, 

1267,  1547. 
long  1262,  1264,1359, 

1360,  1  :i74,  1403. 
lud  1262,   1374. 
lüde  1368. 
luitelemmelsa   1253. 
Iükal225,  1262,1309. 
lust   1262. 

M. 

ma  (man)  1250. 
ma  1261,  1360. 
macht     1179,      1272, 

1343. 
machte    1179,     1272, 

1330. 
machtich   1246. 
mag  1216,   1463. 
maga      11^0,     1231, 

1244,   1295. 
makad   1241. 
makade  1326. 
makia     11  SO,     1288, 

1294  ff.,   1258. 
makie   133  5. 
mal   1216. 

ma;ill80,  1347,1374. 
manda   1282,  1375. 
manga  1184. 
mania  1181. 
mannä   1182. 
manniska  1185,  1286. 
manska  12  l7. 
mar  1162,  1261,1375. 
mar  1255,  1374. 
mära  1228.   1360. 
inartir   1 18  ». 
m:ist  1229. 
mastere   1229. 
*niathok   1'_'47. 
matya   129  ^  IT. 
me  "l330. 
*me  1351. 


J 
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niecht  1272. 
meckia  1294  ff. 
iiK-de     1213,     1218, 

1259. 
nieeds  1344. 
mCg  1216, 1301, 1346. 
niei  1188,  1330. 
mti  1301. 
meide  1218. 
nievt  1342. 
nievthia     1294     ff., 

1377  ff. 
,mell216,  1262,1364. 
n.ele      1192,      1237, 

1256. 
melka  1313  ff. 
'meine  1207. 
melok  1262. 
melokon  1247,  1371. 
memma  1263. 
meii  (Männer)   1347. 
menbedel   1224. 
menbodel  1224. 
men(d)zia  1299. 
mengde    1275,    1326. 
menie  1302,   1345. 
menniska   1185,  1286. 
menska    1247. 
mente  1282. 
*menza  1184. 
mer  1255. 
mera  1259. 
merch,  merg.  merich, 

1177,   1259,    1297. 
inere  1237. 
merie  1186. 
merk  1147. 
nierked   1147. 
merkum  1242. 
'rnern     1207,     1277, 

1297,  1365. 
menen  1376. 
mest  1297. 
*meste   1229. 
mester  1229. 
•meta  1191, 1244, 1316 

ff. 
meta  1191, 1224, 1272, 

1325. 
mete  123S,  1342. 
mete  1318. 
nieterene  1249. 
mi  1220,  1351. 
mi  1188.   1261. 
*mia*miämäb.en  1193, 

1214,    1256,   1321, 

1367  ff. 
Michahelesdi    1304. 
midde  1274. 
mide   1218. 
midlast  midlost  1248, 

1360,  1370  ff. 
*miga  1307. 
*mili  1192. 
min  1220,  1351,  1355. 


min(n)  1238. 
minna  1337. 
minne     1265,      1375, 

1392. 
minnust   1248. 
minscha  1369. 
mis-   1285. 
missa  Verb.  1285. 
mitha  1220,  1306. 
miththa  1282,  1378. 
*miux     1264,     1305, 

1368. 
mochte  1272,  1330. 
mod  1221. 
moder     1221,     1275, 

1346. 
modiransunu  1345. 
mon     1180,     1263. 

1347,  1366,  1374. 
mona     1154.      1155, 

1176,  1181,    1212, 

1244,  1367,  1370. 
monandei  1182. 
monda  1282. 
mo(n)g  1265. 
monia     1176,     1180. 
moninge  1180. 
monnis   1342. 
monnon  1348. 
monslachta  1249. 
morn  1207,   1297. 
moste     1223,     1272, 

1330  ff. 
mot  1221,  1263,  1330 

ff. 
mucbte    1272,    1330. 
muga   1330. 
muguwi  1266. 
müia  1244. 
munek  munik  1247. 
müra   1341   ff. 
irüs  1221. 
muth  1206. 

N. 

nacht      1179,     1272, 

1365,  1372. 
nad  Not   1233. 
nalles  1262. 
nam   1182,   1365. 
nammon   1257. 
namna   1181. 
nar  1177. 
nära   1255. 
narth  1255. 
nas  =  newas  1255. 
nas   1262. 
nät  1231,  1264. 
näthe  1216. 
naula  1198. 
naut      näwet      1229, 

1233. 
nebbe   1304. 
ned  1233. 


nedle     1214,      1224, 

1239,  1263,    1274, 

1374. 
nedskine  1342. 
nedskinunge  1239. 
nedszie  1374. 
nedtkald  1277,    1372. 
nee  1257. 
neil   1188.   1301. 
neilthiiister  1270. 
nel,  nellath,  nelle  1255, 

1332  ff. 
neide     1214,      1263, 

1374,  1426. 
nema      1155,     1196, 

1263, 1264, 1315  ff., 

1375. 
nember  1267,  1374. 
nemende  1276. 
nemen   1229. 
nemmen  1229. 
nemma(n)  1257. 
nemmer  1230. 
nenne   1230. 
nera   1255. 
nera  1325  ff. 
nere  Imp.  1238. 
nerede  1246. 
nerra  1257. 
nest  1304. 
nes(t)la  1273,  1376. 
net  1255. 
nethe   1213. 
neva  1194,  1241. 
newil-   1270. 
nhetszie    1292,   1304. 
ni  1199,  1255,  1304, 

1367. 
niar  1214,   1304. 
niata  1233   ff.,    1309. 
niddele   1274. 
nidle  (niddele)    1214, 

1263,  1274. 
niewil-  1270. 
niga  1304,  1375. 
nigi  1337,  1370. 
nigun   1242,  1361  ff. 
nil   1301. 
nima      1155,      1196, 

1315  ff. 
nimin   1192,  1243. 
nim(i)th  1335. 
nimmen    1257, 
nimmen(t)  1273. 
nimpth  1266,  1375. 
niochen    1297. 
niogen   1197. 
nyowa   1194. 
nitle   1277,  1377. 
niwel-  1270. 
niugun    1197,     1242, 

1269, 1361  ff.,  1373. 
n6g(e)lik  1298. 
noma   1180. 
nomen  1212. 
nomia  1181. 


nomie  1240,   1334.    " 
nomon  1182. 
nordsk  1247. 
north  1200. 
*northan  1276, 
northhalle   1263. 
nosebreud   1249. 
nosterle  1304. 
nosu  1405. 
-noth  1264 
nottredere  1249. 
nowet  1229. 
nouwelike  1298, 1378. 

O. 

ochte  1327. 
of  1156,  1161,  1188. 
ofaslain   1250. 
offer  1200, 1270,1373. 
offria   1270. 
olcnura   1251. 
olderbest   1276. 
olderlos  1179. 
ombe  1204. 
ombecht  1237,   1267, 

1305. 
ompt  1267, 
on  Praep.  1181. 
onbrense  1299. 
onbrinsche  onbrins(z)e. 

1299,   1376. 
onclevv  1181. 
ond-  1266,  1277. 
onder   1264. 
ondsera   1255. 
ondswara  1255. 
ondwarde  1255. 
ond  werde   1255. 
ongneil   1181. 
onse  1264,  1355. 
ont  1303. 
onweemd  1250. 
opstalling  1263. 
Opstallisbaem  1263. 
ora   1431. 
ord  1200. 
ord  (Wort)   1251. 
other     1180,      1183, 

1264,    1275,   1359, 

1360,  1362,  1377. 
othrum   1246. 
Oven   1201. 
over  (Ufer)  1248, 1269. 
over  ovir  1268. 
overtiuga  1268. 
owet  1229. 
oxa  1200,  1305. 


pagus     1267,     1269, 

1298. 
pal  1161,  1211,  1216. 
palenze  1287. 
panne  1180. 
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panning    1184,    1265. 
panninguni  1247. 
pascha  1180,  1212. 
päska  1216,  1376. 
passia  1285. 
path  1187, 1266,1375. 
pav(e)s  1267,  1367. 
pel   1211. 

penning  1184,  1265. 
penningum  1*247. 
phe  1266,  1270,1375. 
pilugrim  1266. 
piliigrimon   1247. 
pine   1220. 
pingistra  1247,  1289. 
pinkostra  1247.  1289, 

1371. 
pinxtera  1289. 
playt  playtia  1231. 
playtigia  1258. 
plicht     1198,     1262, 

1266. 
pl6chl221,1262,1266, 

1375. 
*plokia  1429. 
ponne  1180. 
post  1200. 
pont  1204,  1289. 
pralling  1259. 
prelling  1259,  1375. 
pryoweljeer   1309. 
prögia    1264,     1269, 

1373. 
progost    1267,    1298, 

1373,  1378. 
pröwenda  1270. 
provest  1267,  1269. 
provia  1267,  1378. 
*pnime  1226. 
pund  1266. 
punt 1204, 1289,1377. 

0. 

quad  1216. 
quatha   1316. 
quetha  1375. 
quetsene  1287,    1377. 
quic  1195,  1253. 

R. 

rächt  1290. 

rächte   1326. 

räd  1161,  1277,  1372. 

räf  1231. 

ramia  1181. 

rap  1266,  1375. 

ravege  1337. 

rävere  1237. 

ravia  1267. 

recht  1290. 

red  Praet.   1218. 

redall90,1213,  1259, 

1274,    1367,   1372, 

1375. 


rede  Dat.  Sing.  1242. 
re('d)er  1347. 
redieva     1175,    1265, 

1344  ff. 
Rednath  1264. 
reg  1208. 
regg  1299. 
regkis  1373. 
rek  Imp.  1238. 
reka  1290.  1291,1326. 
rein  1193,  1248. 
rema  1217,  1263. 
*rema   1313. 
renied   1326. 
renda   1185,  1326. 
*renlik   1249. 
rent  1312. 
rera   1259. 
reste  1275,  1376. 
reth  1187. 
ret(h)    1282. 
rether  1347. 
relsa  1296. 
ret(s)zia  1326. 
rhera  1259, 1304, 1?65. 
rheda  1304. 
rhiuel259, 1304, 1375. 
rhoof  1304. 
riaka   1225,  1309. 
*richta  1198. 
rida   1220,  1306. 
lide  1336. 
rikell62,  1220.1237, 

1359. 
*rin   1193. 
*rnia  1307. 
ring  1259,  1375. 
rinna  1265. 
*rint  1199. 
riocht  1194. 
risa  1306. 
riva   1306. 
riucht     1194,      1198, 

1368,  1370. 
riucht  Plur.  1239. 
riuch(t)   1273. 
riuchte   1242. 
riust   1199. 
roft   1221.  1463. 
*röia   1256,   1389. 
romisch    1247. 
ropa  1304. 
ruald  1253,  1378. 
rulst  1199. 
rüka   1225. 
rüm  1225. 
Rüme  1224,    1225. 
Rün:ifara  1224. 
Rümere   1224. 
rümisk  1224,   1247. 
ruoga  1253. 
ruogia  1253. 


S. 

sa   1255,  1353. 

-sach  1179. 

sake  1194. 

Salt  1178,    1262. 

*salta  1322   ff. 

salvade  1241,  1370. 

'saninia    1181,   1265, 

1266. 
sang  1185. 
sansa  1292. 
sant  1289. 

santel274. 1326,1377. 
santh  1365. 
santon   1242. 
s:inza  1184 
sareda  1255- 
sasch  1305,  1376. 
säthl231,  1276,1284. 
saun,    saunfald    1361, 

1364. 
.saut   1262. 
sauwen  sawen    1198, 

1361,  1369. 
sax   1179,   1305. 
scancte   1275. 
scetteläs   1276. 
schanght  1290,  1373. 
schathe  1322  ff. 
schynd   1307. 
schoff  1266. 
schwerth  1285. 
sclayn  1285. 
scletten   1285. 
sclüta  1376. 
scziake   1376. 
se  «sie)  1353. 
se  (seij  1221,  1367. 
secht      1206,      1209, 

1290. 
secke   1209. 
secze  1372. 
sed   1213. 
sedel   1263. 
*sedia     1213,      1300, 

1413,  1418. 
sed(s)za   1325.  1369. 
sed(s)z(i)a   1299. 
sedza   1186. 
segon   1179,   1316    ff 
sek   1254. 
Sek  Imp.   1238. 
seka  1318  ff. 
SL^ka    1224  ff,    1290, 

1291,  1326,  1366. 
sekk  1187. 
*selden   1 189. 
sele   1227. 
seif  1189,  1358. 
sel(i)k   1254. 
sella  1186, 1190,1263, 

1325. 
sellech  1289. 
sellum  1269,   1358. 


selover  1 196. 
sel(o)ver  1247,  1248. 
selva  126  7, 1269,1358. 
selvir   11it6. 
sen  (gesi  !ien)  1193. 
sen  (Seg  n)  1297. 
send  119'),  1331  ff. 
senda     1184,      1185,. 

1243,   1274. 
sende  (S  inde)  1239. 
seninge  ]  193. 
senne   12' »7,  1244. 
sensze  l'J92. 
sent  128  ». 
sent(t)er  1282. 
senza    11S4. 
sera  125"). 
*serum   1360. 
set  Prae  .   1187. 
*sae   13')4. 
sethen   l:i64. 
seton  1213. 
setta  1258,1272,1325, 

1365,  1377. 
setten    1242. 
setton  1266. 
sex  1189.  1194,  1198. 

1305,  1361. 
sextl28».  1335,  i378. 
sexta  u.  s.  w.  1363  ff, 
seza    1224   ff.,    1290, 

1326. 
si  1199,  1238. 
sia(ncähe;i)  1199, 1257, 

1285,  ia04,1316ff, 

1334. 
siaisehei)  1193,  1367 

ff. 
siä  (säe;i)  1214. 
siak   12;  ;3. 
siama   1287. 
siat   l3o7. 
siath    1287. 
siatha    1309. 
sib  1237. 
sibbe  1-267,    1342  ff., 

1371. 
sibbost   1360. 
Sibod  1348. 
sid(e)   1341  ff. 
sid(s)za   1325. 
sidszie    L336. 
sidza  1187,  1369. 
sidz(i)a    1299. 
sieth  1287. 
siele  1231. 
siga  1306. 
sigun   1242,  1361  ff. 
sin   1193. 
sin  135  ),  1359. 
sind  ir.)6,  1331  ff. 
sinena   1342. 
*sinka    1312. 
sinne  12' »7,1244,1345.'^ 
svnsze   L292. 
s'int  12S9. 


Altfriesisches  Wortverzeichnis. 


459' 


sinuwerdene        1257, 

1342,  1371. 
siochte  1209. 
sioth  1287. 
sionga     1161,     1197, 

1370. 
sister  1254,  1346. 
sith  1199,1264,1284, 

1364,  1367. 
sitta      1195,      1284, 

1316  ff. 
siucht  1198,    1316  ff. 
siugun    1197,    1242, 

1269,  1361  ff. 
siuke  siukte  1209. 
siiinga     1161,.  1177, 

1182,  1197,    1289, 

1298,    1312,  1368, 

1370,  1375. 
siuth  1282,  1287. 
'skaka  1318  ff. 
skakraf  1319. 
skal  1178,  1329  ff. 
skalin   1285. 
skalk  1178,  1286. 
skalt  1178. 
skande  1181,  1369. 
skanka  1184. 
skanse  1292. 
skardinge  1177. 
skathia  1276. 
skawia  1256,  1302. 
skeda  1229. 
•skeka  1318  ff. 
skela  1329  ff. 
skelda  1190,  1313  ff. 
skelde  1209. 
skeldech  1302. 
skeldegia  1302. 
skeldich   1286. 
skeleren  1303. 
Skellinge  1247. 
skelma  1263. 
skeltata    1287,  1303. 
skemnia  1263,  1374. 
sken  1263. 
sken  1307. 
skene  (Sclieune)  1227. 
skenza    1184,    1184, 

1326. 
skenzie  1292. 
skep  1215. 
*skeppa    1186,    1266, 

1318  ff.,  1375. 
skera  1315  ff. 
skerd  1177,  1178. 
*skere  1214. 
skern     1177,      1215, 

1365. 
skerp     1177,      1178, 

1266. 
sket  1187. 
sket(t)     1272,     1273, 

1377. 
sketh  1199. 
sketha  1322  ff. 


skia  1193, 1284, 1286, 

1316  ff. 
skiata  1234  ff.,  1309. 
skieth   1199. 
skiffene  1270. 
*skift  1270. 
*skila  1329  ff. 
skilde  1209. 
skil(l(er  1303. 
skilling  1286. 
skiluwi  1266. 
skina  1306. 
skinand   1338. 
skinander  1248. 
skip  Plur,  skipu  1187, 

1195,  1196. 
-skip(i)  1238. 
skipin   1248. 
skipnese  1376. 
skipu     1239,      1340, 

1371. 
skläth  1231. 
sk6(fi)     1224,     1286, 

1396. 
skoede  sollte  1200. 
skolde  1200,  1329  ff. 
skole  1181,  1201. 
skona  1224. 
skö(u)wia  1256, 1302. 
skred  1227,  1347. 
skref  1230. 
skreven  1196. 
skiia  1306. 
skiida  1306. 
skrift     1270,      1286, 

1373. 
skrifta   127  0. 
skrift(h)ma  1283. 
skrifst    skrifth    1267, 

1367. 
*skrimpa  1312. 
skriva  1220,  1306. 
skrivande  1338. 
skiiver  1237. 
skrivin  1196,   1243. 
*skrüva  1310. 
skül  1225. 
skulde     sollte     1200, 

1329  ff. 
skulder   1205. 
skunka   1203. 
sküva     1225 ,     1286, 

1309,  1376. 
sla  1189,  1229,  12B2, 

1297, 1304, 1318ff., 

1367,  1376. 
slagta   1305. 
slain   1189. 
.slatl2äl,  1284,1377. 
slät(h)  1273. 
slein  1189,  1301. 
*slep  schlief  1219. 
slepa     1154,      1162, 

1321  ff. 
sletel  1206. 


sleten  1307. 
'sliata   1227. 
Minga   1312. 
*slinka  1312. 
slipa  1307. 
slita  1306. 
'sliunga  1197. 
slöch  1221,  1297. 
slofbende  1266. 
slog  1306. 
slopbende  1266. 
*slüka  1310. 
*slüpa  1310. 
slüta  1227. 
smek  1186. 
smekka  1186. 
smel  1178,  1284. 
*smera   1255. 
sniere     1192,     1237, 

1339. 
*smiaka  1310. 
smiri   1339  ff. 
smita  1306. 
*snnthia   1245. 
*smiththe  1282,  1463. 
snabba  1188,  1267. 
sneden   1283. 
snein   1283. 
snitha  1284,  1306. 
snithin   1243,  1307. 
sniun(d)  1412. 
'snüva  1310. 
so  1255. 
socht  1290. 
sochte    1223,     1326, 

1366. 
sogen  1198,  1361. 
sogon     1198,     1361, 

1373. 
sogte  1305. 
solver  1196,  1248. 
somnia  1265. 
sompnia  1266,    1375. 
sond  1180. 
sonder   1204. 
song  1182. 
sonen  1182. 
sonna     1244,      1341, 

1345  ff. 
sovven  1198,  1369. 
*späia   1405. 
spanna  1322  ff. 
sperahond  1343. 
spere  1186,   1343. 
spia  1255,  130o. 
spige  1258. 
spili  1339. 
spilia  1196,  1428. 
*spinna  1312. 
spiri  1186,  1343. 
spi.se  1220. 
splita  1306. 
*sp6n  1212. 
spona  1319  ff. 
sponna  1284. 


spraka  1194,  1315  ff.,. 

1369. 
spreckt  1297. 
sprek  1187. 
sprek  1239. 
spreka  1194,  1315  ff. 
spreke  1239,  1334. 
spicken  1213. 
sprekst  1335. 
spreten  1309. 
spretzen   1208. 
springa  1266,  1312. 
spritzen  1208. 
spurna  1312. 
spiüta  1309. 
stall  1178,  1379. 
stama  1263. 
stan  1266. 
stant(h)    1184,    1243;. 

1318  ff. 
stapa  1319. 
starf  1177,  1182. 
starublind   1179. 
stath  1159,  1185. 
stavia  1198,  1369. 
stede      1186,      1238,. 

1343. 
stef  1187,  1339  ff. 
stefne  1374. 
steka  1315  ff. 
stela      1244 ,      1284, 

1315  ff. 
Stelen     1161,     1206,. 

1304. 
.stellen  1263,  1375. 
stemblenge  1267. 
stemme    1229,    1263, 

1375. 
stemplinge  1267, 1375.. 
sten  1230. 
stent(h)    1184,    1243, 

1318  ff. 
steppa  1319. 
stera  1224. 
sterk      1177,      1178, 

1248.    sterik  1248.- 
sterka   sterkde    1186, 

1326. 
sterkesta  1360. 
Stert  1191,   1369. 
sterva     1190,     1267, 

1269,  1313  ff. 
*stet  stiess  1219. 
stet  (Stoss)   1238. 
steta  1162, 1164, 1185, 

1235,  1321  ff. 
stetsen   1292. 
sthereke  1197,    1199, 

1247,  1291,  1376. 
sthiake    1216,    1255.. 

1291,  1389. 
sthitel   1186,   1291. 
sthitle  1216. 
*sthiurker  1291,  1376. 
stiap-  1234. 
stiar  1234. 
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stiaine  1234. 
*stiava  1310. 
stidi  1186,1192.1238, 

1370. 
stifne     1263 ,      1268, 

1374. 
stifte  1377. 
stiga  1306. 
stilin  1206. 
stinsen  1277,  1287. 
stirt  1191,  1369. 
stith  1199,  1264. 
*stiiinka  1161,    1182, 

1197,  1255,    1289. 

1312,  1375. 
stiura  1285,   1285. 
stok(k)  1289,  1374. 
stol  1221. 
stom  1203,  1369. 
stonda     1185,    1266, 

1318ff,1334,  13S6. 
stont  1243.   1318  ff. 
storven  1423. 
stowia  1198,  1369. 
stram     1231,      1259, 

1271,  1376. 
*stre  1233. 
*strei  1233. 
strete     1212.      1239, 

1342. 
strewa  1233. 
stiid   1376. 
strida  1271,   1306. 
stiika  1306. 
strizen  1292. 
strond  1180. 
strot  1200. 
stum  1203,  1369. 
stund  1341. 
stur  1291. 
sturven  1204  ff. 
*stüva  1310. 
swägar  1216. 
swara  1319  ff. 
sward  1177. 
sward(e)   1239. 
swart     1177,      1253, 

1376. 
*swarwia   1313. 
swella  1313  ff. 
swenc  1298,   1298. 
swenght  1290,    1373. 
'swenze  1154. 
swer  1213. 
swera   1319  ff 
swerd  1253. 
swere  1239. 
s  werft  h  1269. 
swern  1339. 
swerva  1313  ff. 
*swervia   1410. 
swester    1254,    1284, 

1346. 
sweththe  1282,  1378. 
swet  1224. 
swetma  1224. 


swigia     swia      1258, 

1307. 
swika  1306. 
swilath  1192. 
swilia  1428. 
swininia  1311. 
swimsclec  1285. 
swin  1220. 
swincht  1290. 
swinga  1312. 
swinth  1298. 
*s\vipu  1345. 
swird  1253. 
*s\vitha   1308. 
svvithe   1199,  1264. 
swiththe  1282 
sul(i}k  1254,  1359. 
sunnir  1202,  1284. 
suna    Gen.  Sg.    1242, 

1370. 
sunder  1204. 
sunna   1345  ff. 
sunnandi   1345. 
sunt   1289. 
sunu  1204,1264,1284, 

1343  ff..  1371,  1375 

ff. 
suster     1254,     1346, 

1366. 
svvoma   1311. 
swor  1221 
swora  1319  ff. 
sür  1225. 
suster  1254,  1346, 

l'}66. 
süth  1206. 
•süthward  1360. 
sxeremon   1287. 
sze  1376. 
szelner  1291. 
szerekspil  1291. 
szerke   1376. 
szetel     1186,      1376, 

1397. 
sziasa  1233,  1291  ff. 
szinbaka  1291. 
szivia  1291. 
szurke  1199,  1291  ff., 

1366. 


täch  1231,  1306. 
tachentich  1272. 
tafela  1267. 
tai  1306. 
taker  1228. 
takeris  1339. 
'takke  1188. 
talemon  1175,  1249. 
talia  1326. 
tarn  1180. 
tarn   1231.  1271. 
tane   1228,   1344  ff 
tange  1180. 
tar  tare  (Zähre)  1189, 
1272,  1304. 


täwerie   1280. 
techetha  1194,    1297. 
tefla  1267,  1372. 
tefle  1268. 
tegotha  tegatha  1194, 

1264. 
*tei  1183.  1210,  1306. 
teiken    teyken    1231, 

1248. 
*teil   1188. 
tein  1161,  1206,  1243. 

1309. 
teken  1231,  1248. 
tella  1263, 1326, 1374. 
tensa   1293  ff 
tera  1257. 
terringe    1257. 
tesch  1205. 
teth  1183,  1367. 
tetsia  1292. 
teula  1267. 
thäPlur.  1229, 1355  ff 
thä  1261. 
tha  „oder"  1282. 
thäch  1400. 
thachte  1326. 
thaia  1405. 
thäm  135'}. 
than  1280,  1365. 
thank  1180. 
thanka   1184    1291. 
the  (der)   1355  ff. 
•thekka  1326. 
thelda  1190. 
thensa   1207. 
thenza  1184. 
thens(z)ia  1325. 
ther  thgr  1216,  1250, 

1280, 1353  ff,  1404. 
there  Dat.    Sg.    Fem. 

1242, 1356  ff,  146  4. 
therm  1177,  1379. 
therp   1208. 
^therska   1260,    1314 
thet  1187,  1280,  1355 

ff. 
thetter  thettu  1282. 
thi  1220,  1261,  1280, 

1351,   1355  ff. 
thiach     1234,     1306, 

1424. 
thiade   1234. 
thiaf  1234, 1279, 1377. 
thial  1270,   1280. 
thiania  1163,  1234  ff. 

1279,  1280,  1404. 
*thiata   1311. 
*thigia  1302.     • 
*thiile  1195. 
thinl220,  1280,1355. 
*thina  1307. 
thinch  1372. 
*thinda  1312. 
thine   1356  ff. 
thing     1279,      1297, 

1298. 


thingPlu:,  1340, 1359. 
thingia  1277. 
*think  1197. 
thinszia    i207,    1293, 

1365  ff 
thinze  18  19. 
thionkerli   1274,1377. 
thioster   1236. 
thiowetht    1237. 
thire   135  i. 
thisse  13   7. 
thit   1357 
thiu  135.'  ff. 
thiuchta     271,  1372. 
thiuchke   12'^9. 
*thiuck  1289. 
*thiuchsle   1198. 
*thiudisk  1235. 
thiufthe      thiuwethe 

1235. 
thiufte   1L'71. 
thiuk   lliil. 
thiurspel    i378, 
*thiuxel   1305. 
thochte    1154,    1180, 

1209,  1264,    1326, 

1368. 
thoer  13'J8. 
*thoner  1202. 
thonk  IISO,  1279. 
thonkia  1264,  1375. 
thorp  12i)8. 
thorste  l:;28  ff. 
thothan  ]273. 
thre  1221.1361,1367. 
thred  12]  1.  1213. 
thredda    1279,    1280, 

1363. 
threddel   1249,   1364. 
*threska  1260,  1314  ff 
thretha   1272. 
thri  1221,  1361. 
thria  125^'.  1361,1378. 
*thria.ske   1234. 
*thriata   1311. 
thribete    1224. 
thribote   1224. 
thrifald   1364. 
thrim   13<;i. 
thrimdel   1364. 
thrina  13 '53. 
'thringa    1197,  1312. 
thritich   1279. 
thriu   1361. 
thriuch    1259,    1280, 

1369. 
throt  12(0. 
thruch     1259,    1260, 

1279,    1306,  1369. 
thrug  1306,  1373. 
thrüth  12)6. 
*thrü\va    1256. 
*thwa     1179,     1189, 

1229,   1254. 
thüchte  1226. 
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thunge  1377. 
thweres  1253,  1304. 
thwers  1279. 
thwinga  1253,    1279, 

1298,    1312,  1378. 
*thwita  1308. 
*thü  1351. 
thüiua     1225,     1244, 

1204,  1370. 
♦thuner  1202. 
thunrenoe  1265,  1418. 
thwong  1182. 
*thuist  1205,  1328  ff. 
thurva  1268. 
tluis   1280. 
thüsend    1277,    1281, 

1382. 
thusternesse  1285. 
thuwingga   1253. 
thziiirke  1378. 
tia  1214. 
tia     1234  ff.,     1271, 

1304,  1309. 
tiader  1272,  1404. 
tian  1193,  1271,  1362. 
tianda  1194,  1363. 
tichtega   1272. 
tid  1162,  1220,  1343, 

1377. 
tienda   1194,  1363. 
tiesdei  1396. 
tigia  1302,  1307. 
tiled  1242. 
tilia  1272. 
tille  1195. 

timbrege  1325,  1337. 
tiiiimerade   1264. 
tinsa   1325. 
tioged  1272. 
tiola  1267. 
tionene   1272. 
*tina   1218. 
tiucht  1235. 
tyuester  1236. 
tiiiga  1235. 
tiugid   1272. 
tö-   1249  ff. 
tochtman  1272. 
t(o)ien   1272. 
tojens(t)  1273. 
tol(e)f  1254,  1369. 
tond  1183,  1264. 
tonge     1180,     1203, 

1344  ff. 
tonger  1265. 
tongha   1297. 
tonre   1265. 
tore  1429. 
tornsdei  1276. 
toth  1183,  1367. 
tre  1193,  1259,  1271, 

1272,  1377. 
treda  1316. 
tre(u)wa  1256. 
treuwe    trewe    1236, 

1369. 


tii(u)wa  1256,    1272. 
triuwe     triwe     1236, 

1368  ff. 
triuwena   1342. 
trodda  1280. 
tro(u)wa   1256. 
trouwe    tiowe    1236, 

1369. 
tsader  1272,  1377. 
tsawen    1272,    1285, 

1377. 
tsestich  1377. 
tsierke  1293. 
tsietel  1216,    1291  ff. 
tsiurike   1247. 
tsiurke  1199,    1377. 
ts(z)iurke  1291  ff. 
twällS9,  1228,1254, 

1271,  1361,  1400. 
tucht  1205. 
twelef  1254,  1362  ff., 

1369. 
twene  1361. 
twilif  1254,  1362  ff., 

1369. 
twine  1363. 
twira  1361. 
twiska  1271,   1287. 
twiskia  1272. 
tummax    1226,    1264, 

1370,  1374. 
tun  1203,  1225,  1272. 
tunge     1155,      1203, 

1241,   1244,    1264, 

1271, 1272. 1344  ff., 

1375,  1403. 
tunne   1208. 
türe  1429. 
tusk  1205, 1286, 1393, 

1426. 
tute  1183. 
tzar  1272,  1377. 
tzerke  1293. 
tzestich    J272,    1272, 

1285,  1377. 
tzeza  1293. 
tziake  1216. 
tzyelk  1293. 
tzierke  1197. 
tzilick  1293. 
tzise  1159. 
tzyse  1211. 
tziurke    1154,    1366, 

1368,  1377. 
tziust  1291. 


U.  V.  w. 


1228, 


wach     1163, 

1367. 
wada  1319  ff. 
waide  wehte  1321. 
wain   1189. 
*wak  1228. 
wakia  1179. 


wald  1178. 

walda  1219,    1321  ff. 

walduwaxe       1178, 

1249. 
waiubora  1179,  1249. 
wan-  1180. 
wangede  1295. 
warand    1194. 
-ward-   1177. 
wardia  1177. 
waria  1179. 
warm     1177,     1365, 

1378. 
warpa     1186,     1194, 

1565. 
wars  1177,  1251  ff. 
warte  1177. 
warth  1177,   1182. 
warva  1304. 
was    1179,    1331  ff., 

1365. 
wasa      1194,      1316, 

1369. 
wasech  1406. 
*waska   1179. 
water  1188. 
watir  1248. 
wax  1179,  1305. 
waxa     1179.      1289, 

1305, 1319  ff.,  1378. 
waxt  1243. 
*we  1352. 
wed  Plur.  1340. 
wed(d)   1339  ff. 
*wedda   1326. 
weddade  1245. 
wed(de)  1237. 
weden     1216,    1230, 

1276. 
weder  1191,  1275. 
wega   1316  ff. 
wei  1158,  1177,  1189, 

1193,  1301,  1368. 
weide  (wehte)  1321. 
weigaria  1231. 
wein  1188,  1251. 
weinte  1326. 
weisa     1186,     1194, 

1368. 
weith  1463. 
wel  1322  ff. 
weld  1219. 
weide  1322  ff. 
weldeg  1190,  1359. 
weldich  1246. 
welik  1254, 
wella   1251,   1313. 
wemma  1253,  1262. 
wena  1212. 
wenda  1326. 
wenech  1212. 
weninge  1212, 
wennia   1552. 
wepa  1224,   1321  ff. 
wepenen  1242. 
wer  1251. 


wera     1186,      1257, 

1325  ff. 
werand  1194,  1346. 
ward  1192,  1369. 
werdene  1276. 
wered   1186. 
werem   1242. 
werk   1178,  1189. 
werka  1326. 
werkia  1192. 
verniidena   1338. 
wern(e)sdei  1276. 
weron     1179,    1213, 

1331  ff. 
werpa    1194,     1266, 

1313  ff.,  1365. 
werra   1259,  13B0. 
werst  1260. 
wertene   1377. 
wertha  1190,  1313  ff. 
wertza  1154. 
werva  1304,  1378. 
wesa     1194,      1284, 

1316  ff.,  1331  ff. 
wesset  1337. 
west  1189. 
weste  1224. 
westene   1224. 
wet  (was)   1254. 
wet  1230,  1273,  1327, 

1376. 
weter  1188. 
wether  1275,  1378. 
wetir  1248. 
Wetter  1248. 
weva  1317  ff. 
wexed  1251. 
wext  1243. 
wi  1177,  1189,  1193, 

1206,    1261,    1301,, 

1367. 
wi  1220,  1352. 
wia  1304. 
*wia  1321  ff. 
*wiad  1389, 
wiaka  1307. 
wicht  1198, 
wide   1255, 
widse  1299. 
widze  1187,  1299. 
widzia  1299. 
widuben   1343. 
widufliatum   1343. 
wieldig   1346. 
vif  1378. 
wif  1220,  1251,  1270, 

1339  ff 
wigand  1346. 
wig(h)e  1299. 
wika   1306. 
wike     1239,      1288, 

1345  ff. 
wil  1322  ff. 
wilat  1192. 
wild  1219. 
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wildath  1253. 

wilde     1190,     1195, 

1274. 
wilde  1332  ff. 
wilkere   1254. 
willen  1251. 
wilnat  1253. 
will  1267.  1270. 
winda   1312. 
*\vinding  1195. 
winna     1203,     1265. 

1343,   1311. 
winnister  1264. 
winster  1264. 
Winter  1195  ff.,  1248. 
wircht  1290. 
wird  1192,  1369. 
■wiiid  1186,  1380. 
wirk  1178. 
wirka  1326. 
wiira  1259. 
wirst  1260. 
wirtza  1154,   1192. 
wis  1220, 1284, 1369. 
wis     (gewiss)     1285, 
wiucht   1199.  1307. 
*vvit  1195, 1353, 1392. 
wita  1251,1272,1327, 

1404. 
wither  1261. 
withthe  1282. 
witnie  1334. 
witsing  1291. 
wix(e)lia  1305. 
wixlat  1242. 
wlemnia   1262. 
wlemmelsa  1253. 
wlitewliti  1253, 1262, 

1342,  1378. 


wlitiwlemelsa     1249, 

1253. 
ulknuni   1251. 
ulle   1202. 
vlle  1251. 
ullen  1251. 
wluat  1253. 
umbe  1204. 
umbiwullen     1265, 

1374. 
und-  1277. 
under  1203  ff. 
underfengest  1337. 
understoden   1337. 
unebunden   1250. 
unewemmed   1250. 
-unge   1371. 
unia  1251. 
uniattha  1250,   1229. 
unideld  1250. 
uniliaf  1250. 
uniskif  1250. 
*unk     *unker      1203, 

1353. 
unsclitandi  1285. 
unse  1264. 
unsilitande  1285. 
unt  1303. 
wol  1332  ff. 
wold  1179. 
wölken  1251. 
wolle  1202,  1251. 
woUed  1251. 
wolven  1202. 
won-  1180. 
wondelia  1181. 
wonder  1204. 
Word     (Wort)    1200, 

1251  ff. 


worma  1251. 
woste  1223. 
wostnesse  1285. 
wöx  1221. 
uppa  1266. 
uprethzat  1292. 
Up.stallisbaem   1263. 
wr  1251. 
ür  1268. 
wrak  1252. 
*wrakia  1252. 
wrald   1253,  1378. 
*wraskia  1305. 
wraxlia    1252,    1289. 
wrbrocht  1297. 
wrbroedt  1297. 
urden  1251. 
urfellid  1268. 
wreia  1224. 
wreka   1253,  1315  ff. 
wreke  1239,  1253. 
wreth  1252. 
wretze  1253. 
Lirhericha   1372. 
'vvria  1253. 
wrichta   1252. 
wrichte   1253. 
wrigia  1252. 
*wringa  1252,  1312. 
wrist   1260. 
*writa  1253,  1306. 
•writha  1308. 
wriva  1253. 
urlerren  1259,  1376. 
wrochte  1253,    1326. 
*wr6gia  1224,    1253, 

1259. 
*wr6ta  1253,  1322  ff. 
urpen  1251. 


ürslain   12t)8. 
ürtiuga   1268. 
WS   1251. 
US  1264,   1352. 
use  1206. 
üt  1225. 
wt  1251. 
utra  1227 
uttra  1227. 
uttrist   12-J7. 
üvermod    1268. 
wuis  125 , . 
wuyt  1251. 
wul  1332  ff. 
*wulf  12('2. 
wuUen  1251. 
wund(e)  1251,  1341  ff. 
wunder  1204. 
wundia  1251. 
wundunge   1251. 
wunnen   1251. 
wunnon   1203. 
wunre  1251. 
wurden  1251. 
wurpen  1204.   1251. 

Z. 

zake  1285. 
zeerawer   1285. 
ziake  1291  ff. 
ztiake  12i)l  ff.,  1378. 
ztyse  1211,   1293. 
zwarra  1285. 
zwincht   1297. 
zwinga   1285. 
zwoll  12^5. 


Nachträge  und  Berichtigungen. 

Leider  ist  der  Druck  an  einigen  Stellen  zu  schwach  ausgefallen,  so  dass  bisweilen  die 
Akzente,  Punkte  u.  s.  w.  nicht  deutlich  genug  erscheinen  (besonders  bei  Typen  wie  e',  T, 
€',  d,  t,  n',  r  u.  s.  w.),  während  die  Korrekturbogen  hierin  nicht  zu  wünschen  Hessen;  auch 
ist  häufig  aus  e'  o"  ein  ei  On  u.  s.  w.  geworden.  Über  die  gleichwertige  Verwendung  von 
ä  und  ä,  (E  und  ^  vgl.  S.  1379  Fussnote;  so  auch  wechseln/  und  ;  oft.  —  Das  Material 
der  Wencker'schen  Sprachkarten,  die  ich  durchgearbeitet  habe,  ist  absichtlich  niciit  verwertet 
worden:  das  westfriesische  Sprachgebiet  ist  ja  darin  überhaupt  nicht  vertreten;  die  wanger. 
und  saterländ.  Angaben  sind  durchaus  unzuverlässig,  zum  Teil  überhaupt  nicht  friesisch 
(hieraus  lässt  sich,  da  nur  ganz  wenige  Ortschaften  vertreten  sind  und  eine  gegenseitige 
Kontrolle  also  ausgeschlossen  ist,  natürlich  kein  Vorwurf  gegen  den  Spracht- 1 las  im  All- 
gemeinen ableiten);  die  nördfries.  Lautverhältnisse  lassen  sich  zum  Teil  durch  deutsche  Laut- 
schrift nur  allzu  ungenügend  wiedergeben. 

S.  1153.  Anm.  Auch  Müllenhoff  (d.  Altkde  IV,  428)  lässt  die  Lautverhältnisse  des  Namens 
der  Friesen  unerklärt.  —  S.  1157.  Z.  22  kommt  hinzu  El.  Wadstein,  Kleine  as.  Sprach- 
denkmm.  Norden  u.  Lpz.  1899,  S.  69  u.  145.  —  1 159,  Z.  5  v.  u.  siz  st.  sizs.  —  1 160,  Z.  17 
soks  si.  soks.  —  1161,  Z.  25  lies  tcß-^yi.  —  1162,  Z.  7  1-  iß-  —  I163,  Z.  15  v.  u.  \\^simix\ 
Z.  11  V.  u.  lies  epm.  —  II64,  Z.  15  lies  tcEÜ\  Z.  34  tc^r  sX.tcer.  —  II67,  Anm.  Auf  die  bei 
Arum  vor  Kuizem  gefundene  Runeninschrift  ist  kein  Bezug  genommen  worden,  weil  sie  nicht 
sicher  als  friesisch  erwiesen,  sondern  vielleicht  englisch  ist,  vgl.  de  Nederlandsciie  Spectator 
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1899,  Nr.  26;  Boeles,  Verslag  der  Handelingen  van  het  friesch  Genootschap  te  Leeuwarden 
1898/99  S.  42ff. ;  ich  werde  sie  demnächst  ausführlicher  besprechen.  —  1169,  Z.  20  lies  1857 
und  vgl.  S  1379;  Z.  34  lies  Bokel-esch.  —  1176,  Z.  3  u.  4  sind  „stimmloser"  und  „stimm- 
hafter" zu  vertauschen.   —   1177,  Z.  2ü  v.  u.  lies  §  20,  4 ;  Z.  3  v.  u.  hced  st.  häd,  ei  ganze 

Moringer  Mdart.  —   1178,  Z.  21  v.  u.  lies  balka,   16  v.  u.  jw^p/ Sylt,  6  v.  u.  waid  st  iväld. 

1179,  Z.  18  V.  u.  noxt  Moringer  Md.,  7  v.  u.  vgl.  §  140.  —  1180.  Z.  3  lies  1188;  Z.  14 
streiche:  stl.  hälß.  —  1 183,  Z.  8  lies  teer;  Z.  29  i3  st.  te,  Z.  40  hidd  st.  ends.  —  1 185.  Z.  27  lies 
stcßtj3\  Z.  39  neuostfries. ;  Z.  50  lies  „vor  nsk'' ,  Z.  .54  1.  g^sn.  —  II86,  Z.  16  v.  u.  dre-^3\ 
Z.  2  v.  u.  lies  oft  statt  stets.  —  11 87,  Z.  6  lies  lidz  u.  Hz  legen,  ividz  u.  wlz  Wiege  vgl. 
S.  138.3.  —  1188,  Z.  6  v.  u.  lies  lüTn.  —  1189,  Z.  3  ergänze  iveith  J  weit  U  „wägt"; 
Z.  34  §  55  St.  54;  letzte  Zeile  lies///'.  —  1190.  Z.  11  ielde  st.  ielde.  Z.  19  skUda  st. 
skelda^  Z.  6  v.  u.  *k'el,  Z.  2  v,  u.  bcerxst.  —  II91,  Z.  22  lies  metd.  —  II92,  Z.  1  sondern. 
_  1193,  Z.  17  v.  u.  ;  statt:  —  1194,  Z.  13  v.  u.  lies  38  u.  S.  1426  statt  „107  d".  — 
1195,  Z.  31  lies  afries.  ivtlde.  —  I196,  Z.  23  v.  u.  lies  „sahur  Hall,  sc^lwr  Sylt;  zu  Anm.  1 
ergänze  „vgl.  7vttst9  aus  wisis  Wang.  Karrh.  Sylt".  —  1197.  Z.  15  v  u.  lies  Anm.  l.  — 
1198,  Z.  16  lies  stabon.  —  1202,  Z.  8  lies  Anm.  4  st.  3;  Z.  1 1  lies  „einst  auch".  — 
1203,  Z.  21  V.  u.  Wouden  st.  Amrum.  —  1205,  Z.  13  „durch  folgendes  gd"  \  Z.  16  v.  u. 
\'\ts  ftixtn,  Z.  13  V.  w.  frdüruti,  —  1207,  Z.  19  lies  „solle".  —  1209,  Z.  27  vgl.  §  28 
Anm.  1  ;  Z.  15  v.  u.  toxt  st.  tbxt  Ostersch.  —  1211,  Z.  9  vgl.  Grundr.2  I,  356;  Z.  5  v.  u. 
lies  „^wh'x^s.  pal,  pealle  Jap."  —  1212,  Z.  15  v.u.  \ies  1:6mm.  —  1213,  Z.  23  1.  vielleicht 
st,  wahrscheinlich,  vgl.  §  44  Anm.  1  ;  Z.  31  se/d  st.  seid;  Z.  33  mcrd'  st.  mced'.  —  1214, 
Z.  1  (sdr  st.  cedr.  —  1216,  Z.  16  neuofries. ;  Z.  28  1.  stl,  kram;  Z,  32  mag  kann  auch 
kurzes  a  haben,  \gl.  got  magzis.  —  1217,  Z.  15  lies  §111.  —  12l8,  Z.  28  ergänze 
-§   100;    Z.   35    lies  y?/  füryV/  Sylt.    vgl.  S.   1323.    —    1220,  Z.  2  v.  u.    lies  sknju  Joure. 

—  1221,  Z.  11  1.  (^?V/^  —  1223,  Z.  2  wie  St.  in;  Z.  3  (^^<?<r/^  Jap.  —  1226,  Z.  3  1.  Ayz3, 
Z.  4  J^r;  letzte  Z.  /«/^/a.  —  1227,  Z.  5  v.  u.  <JWr  Sylt.  —  1229,  Z.  18  1.  §  106  u. 
§111;  Z.  9  v.  u.  skeda;  Z.  5  v.  u.  lies  wg,  da,  dö,  da.  —  1230,  Z.  17  Ihd  st.  üdd; 
lät  .St.  lat.  —  1231,  Z.  13  breid  Jels.;  Z.  16  v.  u.  lies  ai,  äi,  ffi,  oi.  —  1232.  Z.  2  v.  u. 
lies  *awjo-  st.  aw/'(5-,    —    1233,    Z.   11   \.  frowe   wx\^  frouwe^    Z.  9    v.  u.  1.  XIV  st.  XVI. 

—  123.5,  Z.  19  V.  u.  djür  St.  <f;«r;  Z.  1 1  v.  u.  neuofries.  —  1237,  Z.  26  lies  ked(d)\ 
Z.  13  V.  u.  ^r^«  rik  Hall.  Sylt;  Z.  3  v.  u.  1.  belegt.  —  1238,  Z.  18  1.  *braidlni-.  ~ 
1240,  Z.  22  „fi'ir  die  Gleichstellung  mit  den  altengl.  Verhältnissen  (nerian)  fehlen  alle  An- 
haltspunkte". —  1241,  Z.  20  V.  u.  1.  germ.  *hanq'i\  Z.  13  v.  u.  1.  *ar-^oz.  —  1242,  Z.  21 
V.  u.  1.  käpaden;  Z.  10  v.  u.  ergänze  „oder  nur  there  aus  *paizjai  vgl.  §  165,  3";  Z.  3  v.  u. 
vgl.  §  123  a.  —  1243,  Z.  10  Gründen.  —  1246,  Z.  25  v.  u.  1.  agem  (—  ägenem);  Z.  17 
V.  u.  erg.  „aus".  —  1247,  Z.  l  sle'Pr-^;  Z  18  spredyij?'^  Z.  14  v.  u.  pingestra  st.  /.  — 
1248,  Z.  19  1.  <?  St.  p.  —  1250,  Z.  12  V.  u.  vgl.  §  IoTa  2.   —    1252,  Z.  25  woad  si.  wbad; 

Z.  29  «r  St.  ür\  Z.  10  V.  u.  1.  wrir  st.  wr/r.  —  1253,  Z.  5  ^e/r/^V  st.  wrijt.  —  1255, 
Z.  18  V.  u.  lies  (bi)nera\  Z.  15  v.  u.  *smera  st.  *smera.  —  1257,  Z.  18  v.  u.  1.  234  st. 
23,  4.  —  1261,  Z.  16  v.  u.  1.  rürd  st.  rürd.  —  1262.  Z.  22  /  in  tlacht  ist  Artikel;  Z.  31 
1.  y^«*?*  si.hül.  —  1265,  Z.  12  V.  u.  erg.  „über  wang.  Flur,  -m  vgl.  §  161,  6";  Z,  7  v.  u. 
1.  hyn.  —  1266,  Z  3  1.  in  st.  in.  —  1267,  Z.  16  lies  „ähnlich  für  m  in  bämbe.  —  1268, 
Z.  4  v.  u.  1.  mit  St.  von.  —  1269,  letzte  Z.  93  st.  rg.  —  1270,  Z.  19  1.  >^J  „Kraft"; 
Z.  33  1.  oben  st.  unten,  —  1271,  Anm.  2  //  für//  in  hrbpt(a)  Ro  st.  (h)rbft  „Ruf"  (§  47) 
■erklärt  sich  durch  Anlehnung  an  hrbpa.  —    1271,  Z.  23  nordfries.  het\  Z.  28  har  st.  hcer. 

—  1272,  Z.  10  v.  u,  „vgl.  §  161,  3".  —  1273,  Z.  24  lies  (cd  (viertletztes  Woit);  Z.  20 
V.  u.  1.  „namentlich  nach  s;  Z.  9  v.  u.  erg.  „und  t  =  afries.  ia".  —  1276,  Z,  19  v.  u.  1. 
danken.  —  1277,  Z.  3  v.  u.  findet.  —  1278,  Z.  2  neuofries.;  Z.  18  ff.  \.  firi,  wil,  skiH \ 
Z.  32  ^«r;  Z.  40  1,  „sfOx\  jan\  —  1280,  Z.  8  pmrm\  Z.  23  1.  hinaus  st,  zurück;  Z.  34 
erg.  „zu";  Z,  37  tsbnjs  st.  tsbnß\  Z.  39  /;'<?>^jZ  Halligen;  Z.  42  ts'joksl  Bold.  —  1281,  Z.  lO 
do  st.  t/^.  —  1282,  Z.  3  1.  awfries.  smittha" smitha.  —  1283,  Z.  1  f.  std'tdrt\  Z.  11  u.  12 
\.  filmst  fr  tust.  —  1284,  Z.  16  v.  u.  I.  bdßsmr.  —  1286,  Z.  14  I.  schepp\  Z.  22  mcensk? 
mcensk  Half,  —  1287,  Z.  28  erg.  „ist".  —  1288,  Z.  14  I.  *küsjb'.  —  1290,  Z  24  v,  u.  1. 
.(breikst)  Karrh.  —  1297,  Z.  3  v.  u.  1.  ae.  du-^ud.  —  1301,  Z.  11  v.  u.  1.  /o'««.  —  1303. 
Z.  19  V.  u.  vgl.  §  163.  —  1307.  Z.  26  V.  u.  1.  §  91,  2  St.  89.  —  1308  ist  t  mit  folgendem 
Spatium  als  i  zu  lesen;  Z.  23  1.  p  st.  e.  —  1310,  Z.  3  vgl.  §  52;  Z,  7  k  Arschschliefer; 
Z.  27  1.  bi-^m\  Z.  19  V.  u.  I.  bsdrtb-^s;  Z  8  v.  u.  1.  sxbiv'tx,  aber.  —  1311,  Z.  12  \.  pjota\ 
Z.  27  1.  <^(ern;  Z.  32  1.  bäd.  —  1315,  Z.  20  \.  spräik.  _°  1316,  Z  6  1,  staln  Sylt;  Z,  13 
1.  kcemyi  Sylt!  —  I317,  Z,  23  v.  u.  1.  läze  Iceist.  _  1318,  Z.  11  1.  laid.  —  1319,  Z.  8  1. 
■Idpst  läpt\  Z.  21  \.  fadnt.  —  1320,  Z.  9  \.  fart  ?X.  fart\  Z,  lO  tUge  fcrrn  Sylt  Amr. ; 
Z.  15  1.  <5ö/&  st.  <5ö/&;  Z,  26  vgl.  auch  S.  1405.  —  1321,  Z,  5  k  J^^-^  Hind.  —  1323,  Z,  5 
V.  u.  1.  fäl]^  st.  /^/^,  —  1329,  Z.  7  V,  u.  1.  sken  st.  j/^t'«.  —  1333,  Z.  6  w^/p  st.  7w//p.  — 
1338,  Z.  16  V.  u.  \^  bld"m3\  Z.  13  v.  u.  :  st.;  —  1339,  Z.  9  1.  ^^  '^^  aus  V,?^;  Z.  13  k 
wed(d).  —  1341,  Z.  20  V.  u.  1.  <?«.  —  1342,  Z.  6  v.  u.  1.  von  st.  vor.  —  1343,  Z.  9 
■§  107.  3  St.  106.  —  1343,  Z.  30  1.  benk  bank  EH  bonk  E.  —  1345.  Z.  18  1.  mbdiransunu: 
Z.  21   §  12  St.  13.  —   1346,  Z.  20  1.  E2F;  Z.   17  V.  u.  vgl.  §  91  b.  —   1347.  Z.  10  v.  u. 
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„so  auch  ist  zu  lesen  dekräf  R  statt  dikrä/\    Z.  4  v.  u.  fei  st,  fet;    letzte  Z.   1.  BE'H.  

1348,  Z.  4  3^''2^  st.  -^eize-^  Z.  18  1.  w2z'^.  —  1350,  Z.  22  v.  u.  serl\  Z.  18  v.  u.  \.  jarhg  ; 
Z.  16  V.  u.  \.  j'unn]  Z.  14  v.  u.  brcerpi.  —  1352,  Z.  lO  bzw.  'tc/ZCzJ.  —  1356.  Z.  7  1.  M^/; 
Z.  26  1.  //?^r^,  vgl,  §  75  (inwieweit  there  anzusetsen  ist,  lässt  sich  nicht  entschc  iden);  Z.  27 
lies:  „in  dem  a  von  thera  EH  ist"  u.  s.  w.  — •  1357,  Z.  28  1.  „könnte".  —  I3ö8,  Z.  20- 
1.  * i-dcE-^in-^e)  st.  ce,  —  1360,  Z.  14  1.  Komp.  jälr;  Z,  28  1.  lSydst\  Z.  31  X.lVe.  —  1361, 
Z.  1  vgl.  §  56  u.  S.  1165.  —  1362,  Z.  6  1.  elleva  E^H;  Z.  16  v.  u.  hondr'.  —  1367, 
Z.  13  1.  *»«;«.  —  1375.  Z.  16  1.  danken;  Z.  29  1.  *skeppa.  —  1377,  Z.  14  v.°  u.  I,  ,,(auch 
izsc)".  —  1379.  Z.  3  V.  u.  Hancken  St.  Haacken.  —  1384.  Als  stl.  Beispiele  sind  besonders 
Nomina  gewählt,  weil  starke  Verba  bereits  reichlich  verzeichnet,  schwache  Ve  ba  im  fries. 
Archiv  II  mitgeteilt  sind.  Z.  21  1.  „Henne";  Z.  7  v.  u.  1,  Gulden.  —  1402,  /,.  12  v.  u. 
1.  braten  st.  raten;  letzte  Z.  1.  brcex  Brücke.  —  1403,  letzte  Z.  1.  glc^r.  —  1405,  Z.  22 
vgl.  §  14O;  Z.  31  1.  sylt.  üb  St.  (£.  —  1407,  Z.  25  1.  dijzni;  Z.  28  1.  gur  \  Z.  ;  7  im  st.  in; 
Z.  38  gur,  fürr'^  Z.  39  beer.  —  1423,  Z.  4  v.  u.  awfries.  to  keyene  Rq.  ■:  59.  17;  an 
afries.  *keia  =  ae.  cie-^an  zu  denken,  hindert  die  Bedeutung. 


V.  ABSCHNITT. 

SPRACHGESCHICHTE. 

ANHANG:  DIE  BEARBEITUNG  DER  LEBENDEN  MUNDARTEN. 
I.  ALLGEMEINES 

VON 

PHILIPP  WEGENER. 


enn  wir  jetzt  von  deutschen  Mundarten  reden,  so  verstehen  wir 
darunter  die  von  der  Schriftsprache  abweichenden  landschaftlichen 
Gestaltungen  der  deutschen  Sprache,  die  verschiedenen  Formationen  inner- 
halb der  Volkssprache.  Doch  bevor  sich  bei  irgend  einem  Volke  eine 
Schrift-  oder  Litteratursprache  entwickelt,  ist  die  Volkssprache  vorhanden, 
eine  Sprache,  in  der  die  Volksgenossen  die  sämtlichen  Bedürfnisse  sprach- 
licher Mitteilung  aus  dem  praktischen  wie  dem  geistigen  Leben  befriedigen. 
Bei  grösseren  Volkskörpern  muss  diese  Volkssprache  landschaftliche  Ver- 
schiedenheiten aufweisen,  um  so  grössere  und  um  so  zahlreichere,  je  ge- 
ringer der  Verkehr  der  einzelnen  Landschaften  unter  einander  ist.  Stellt 
sich  das  Bedürfnis  schriftlicher  Fixierung  und  litterarischer  Verwendung 
der  Sprache  ein,  so  steht  selbstverständlich  ein  anderes  Sprachmittel  als 
das  der  landschaftlich  gefärbten  Volksprache  nicht  zur  Verfügung,  und 
so  ist  auch  die  ältere  deutsche  Litteratur  eine  durchaus  mundartliche,  ihre 
Sprache  im  Süden  eine  andre  als  die  im  Norden.  Erst  als  der  geistige 
und  litterarische  Verkehr  zwischen  dem  Norden  und  Süden  sich  in  den 
alles  verschlingenden  kirchlich-religiösen  Interessen  der  Reformation  auf 
das  gesamte  geistige  Gebiet  der  damaligen  Zeit  erstreckte,  als  Luther 
seine  Lehre  in  den  allen  gebildeten  Schichten  Deutschlands  aus  dem 
politischen  Geschäftsverkehr  bekannten  Sprachformen  der  kursächsischen 
Kanzlei  und  dem  Sprachmaterial  seiner  nordthüringischen  Heimatsmundart 
mit  sprachbildender  Genialität  vortrug,  entstand  eine  allgemeine  deutsche 
Schrift-  und  Litteratursprache,  die  schrittweise  das  ganze  deutsche  Gebiet 
erobert  hat  und  seit  mehr  als  2  Jahrhunderten  das  herrschende  geistige 
Verkehrsmittel  aller  deutschen  Landschaften  geworden  ist.  Sie  herrscht 
über    das  niederdeutsche   und    friesische  Sprachgebiet  des  Nordens,    das 

Germanische  Philologie.    I.   2    Aufl.  93 


1466     V.Sprachgeschichte.    Anh.  :  Lebende  Mundarten,  i.  Allgemeines. 


vorwiegend  fränkische  Gebiet  Mitteldeutschlands  und  über  das  südliche 
Oberdeutschland  und  die  deutsche  Schweiz  mit  den  alemannischen  und 
bairisch- österreichischen  Mundarten.  Nur  der  Nordwesten  hat  in  selb- 
ständiger politischer  und  geistiger  Entwicklung  sich  von  die.- er  hoch- 
deutschen Schriftsprache  emanzipiert,  die  germanischen  Niederlande.  Hier 
ist  auf  Grund  der  heimatlichen  Mundart  eine  selbständige  niederländische 
Schriftsprache  entwickelt. 

Die  Herrschaft  der  Schriftsprache  hat  die  vorhandenen  Dialekte  in  ihrer 
Verwendung  stark  eingeengt  und  von  dem  höheren  Gebiete  des  geistigen 
Lebens  und  politischen  Verkehrs  verdrängt;  die  Mundarten  fühi  en  daher 
ein  stilles  Sonderdasein  neben  der  Schriftsprache  im  häuslichen,  dörflichen 
und  überhaupt  engeren  landschaftlichen  Verkehr,  die  gebildet»  n  Volks- 
schichten haben  die  eigentliche  Mundart  aufgegeben,  in  den  St.idten  tritt 
sie  mehr  und  mehr  zurück,  doch  auf  dem  platten  Lande  lernt  das  Kind 
die  Mundart  als  seine  natürliche  Sprache  von  der  Mutter  und  den  Haus- 
genossen und  redet  im  gewöhnlichen  Leben  mundartlich,  die  Schriftsprache 
lernt  es  in  erster  Linie  durch  die  Schule  und  Kirche,  es  vermag  diese 
zu  verstehn,  auch  annähernd  und  vielfach  notdürftig  selbst  zu  gebrauchen, 
mündlich  wie  schriftlich.  So  ist  die  Mundart  noch  heute  für  die  weitesten 
Kreise  des  Volkes  die  eigentlich  naturgemässe  Sprache,  natürlich  vererbt 
von  Generation  auf  Generation,  mit  dem  engen  Leben  des  Hauses  und 
der  nächsten  Heimat  fest  verwachsen,  die  direkte  Fortsetzung  d(  r  Sprach- 
gestaltung, welche  vor  Einführung  der  Schriftsprache  die  in  der  betreffen- 
den Landschaft  allein  herrschende  war. 

So  unendlich  wertvoll  die  nationale  Bindung  durch  die  gemeinsame 
Schriftsprache  ist,  so  bedauernswert  würde  es  sein,  wenn  diese  reiche 
Mannigfaltigkeit  selbständiger  Sprachgestaltungen  innerhalb  des  deutschen 
Volkslebens  zu  Grunde  ginge,  so  unersetzlich  wäre  der  Verlust  für  die 
wissenschaftliche  Erforschung  unserer  Sprache  und  Kultur,  wenn  die  Mund- 
arten ungekannt  und  unbemerkt  vergingen.  Aufgabe  der  Dialektforschung 
ist  es,  dieses  mannigfaltige  und  reiche  Material  zu  sammeln  und  die  Samm- 
lungen für  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  der  deutschen  Sprache  frucht- 
bar zu  machen.  Versuchen  wir  uns  ein  Bild  von  den  Verhältnissen  zu 
machen,  durch  welche  die  lebenden  Mundarten  in  ihrem  Bestand  und  in 
ihrer  Entwicklung  besonders  seitens  der  Schriftsprache  bedingt  sind,  um  die 
Aufgaben  der  mundartlichen  Forschung  daraus  näher  verstehen  zu  können. 

Die  Schriftzeichen  veranlassen  den  Lesenden,  Lautbilder  und  weiter 
Wort-  und  Satzbilder  vorzustellen,  an  welche  gewisse  Vorstellungen  als 
Inhalt  derselben  geknüpft  sind.  Wird  das  Geschriebene  laut  gewiesen,  so 
klingt  dies  in  den  verschiedenen  Gegenden  der  Nation,  der  diese  Schrift- 
zeichen als  Kommunikationsmittel  dienen,  sehr  verschieden,  anders  an  der 
Ostsee  als  am  Rheine,  und  hier  anders  als  an  den  Alpen.  Somit  würde 
die  Aufgabe  einer  Untersuchung  der  gesprochenen  Rede  sein,  den  Klang 
genau  festzustellen,  der  in  den  verschiedenen  Teilen  der  germanischen 
Länder  an  die  gleichen  Schriftzeichen  in  ihrer  Vereinzelung  wie;  in  ihrer 
Verbindung  zu  kleineren  und  grösseren  Ganzen   assoziiert  wird. 

Der  Klang  hat  sehr  verschiedene  Bedingungen :  zunächst  die  Höhe  oder 
Tiefe  der  Stimme  bei  den  verschiedenen  Geschlechtern  und  aui  den  ver- 
schiedenen Altersstufen.  Diese  Unterschiede  sind  für  die  Sprachwissen- 
schaft bedeutungslos,  da  sie  gleichmässig  bei  allen  Völkern  und   bei  allen 

Vgl.  Vf  Vortrag  über  Dialektforschung  auf  der  Trierer  Philologen  -  V-rsainnilung. 
Lundell,  Stir  Vetude  des  Patois.  Techmers  Zeitschrift  1884.  H.  E.  Meyer,  Deutsche 
Volkskunde.     Strassburg.     Trül)ner   1898.     K>p.  V.:  „Die  Volkssprache  und  die  Mundarten". 
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kleinen  Sprachgruppen  zu  finden  sind  und  somit  nicht  den  landschaftlichen 
Charakter  des  Klanges  bestimmen.  Ebenso  bedeutungslos  sind  rein  in- 
dividuelle Unterschiede,  wie  Lispeln,  Anstossen  mit  der  Zunge,  Heiserkeit 
u.  a.,  da  diese  Erscheinungen  nur  Individuen  und  nicht  ganze  Sprach- 
gruppen von  einander  scheiden.  Somit  bleiben  also  für  die  Sprachforschung 
nur  die  Verschiedenheiten  des  Klanges,  welche  einer  lokal  vereinigten 
Volksgruppe  gemeinsam  sind,  übrig. 

Die  Verschiedenheit  des  Klanges  bedingt  sich,  abgesehen  von  den 
obigen  Verhältnissen,  i.  durch  die  Art  der  Artikulation  mittels  der  Organe, 
diese  artikulierten  Klänge  sind  die  Laute,  2.  durch  die  verschiedene  In- 
tensität und  Schnelligkeit  der  Exspiration  an  den  verschiedenen  Stellen  der 
Rede,  den  exspiratorischen  Accent,  3.  durch  die  stärkere  oder  schwächere 
Anspannung  der  Stimmbänder;  hierdurch  bestimmt  sich  die  musikalische 
Höhe  oder  Tiefe  des  Lautes,  der  musikalische  Accent  und  bei  Satzganzen 
-die  Melodie.  Diese  Klangerscheinungen  kommen  in  der  Schrift  nicht  zum 
Ausdrucke,  ihre  Kenntnis  lässt  sich  daher  nur  aus  mündlichen  Quellen 
schöpfen. 

Wären  diese  Eigentümlichkeiten  des  Klanges  für  alle  Teile  Deutschlands 
festgestellt,  so  könnten  wir  wissen,  wie  das  geschriebene  Wort  oder  der 
geschriebene  Satz  in  jedem  Teile  Deutschlands  klänge.  Nun  reden  aber 
■die  Menschen  nicht  wie  geschrieben  oder  »wie  Bücher«,  vielmehr  ist  der 
mündliche  Ausdruck  wesentlich  von  dem  geschriebenen  verschieden.  Diese 
Verschiedenheiten  bestimmen  sich:  i.  nach  den  Lauten  der  einzelnen  Wörter, 
2.  nach  den  grammatischen  Mitteln  der  Vorstellungsverbindung  (Syntax), 
.3.  nach  der  Auswahl  und  dem  Gebrauche  der  Worte,  4.  nach  dem  Wert- 
gefühl, das  der  Sprechende  dem  Gegenstande  seiner  Mitteilung  und  der 
angeredeten  Person  gegenüber  empfindet  (Stil).  Die  Gestaltung  der  Rede 
nach  diesen  Gesichtspunkten  ist  nun  thatsächhch  auf  keinem  Gebiete  einer 
Schriftsprache  bei  allen  einzelnen  Personen  dieselbe,  vielmehr  wird  inner- 
halb einer  lokalen  Gruppe  sehr  verschieden  gesprochen.  In  Berlin  spricht 
der  Geheimerat  ganz  anders  als  der  Arbeiter  oder  der  Pfahlbürger.  Die 
Aufgabe  der  Sprachwissenschaft  muss  sein,  das  Gesamtgebiet  des  sprach- 
lichen Gedankenaustausches  zwischen  Volksgenossen,  d.  h.  die  lebendige, 
wirklich  gesprochene  Rede,  und  zwar  in  den  verschiedensten  Kreisen  und 
Schichten  des  Volkes  zu  beschreiben.  Jene  Kreise  scheiden  sich  i.  nach  den 
sozialen  Bedingungen,  2.  nach  den  Vorstellungsgebieten,  über  welche  Mit- 
teilungen gemacht  werden.   Beide  Gesichtspunkte  stehen  in  Wechselwirkung. 

Von  den  sozialen  Bedingungen  der  verschiedenen  Volksschichten  ist 
abhängig,  i.  der  Umfang,  d.  h.  die  Weite  und  Enge  des  Verkehrs,  2.  die 
Arten  der  Interessen,  welche  die  für  das  Sprachleben  so  wichtigen  Apper- 
ceptionsmassen  bilden,  3.  die  Formen  des  Verkehrs,  die  Etiquette,  das 
Gefühl  für  das  Schickliche  und  Anständige,  die  Forderungen  an  das  Be- 
nehmen des  Einzelnen  im  Umgange  mit  Anderen,  das  sitthche  Gefühl.  Diese 
drei  Elemente  lassen  sich  unter  dem  Namen  Bildung  zusammenfassen,  sie 
machen  die  intellektuelle  und  sittliche  Bildung  aus.  Die  intellektuelle  Bildung 
vollendet  sich,  je  mehr  das  gesamte  Wissensmaterial  vom  P2inzelnen  be- 
herrscht und  damit  ein  innerer  Verkehr  zwischen  räumlich,  zeitlich  und  sozial 
getrennten  Personen  geschaffen  wird.  Die  Beschäftigung  mit  Geschichte, 
Völkerkunde  und  Literatur  eröffnet  einen  Umgang  mit  weit  getrennten,  mit 
zeitlich  und  kulturell  geschiedenen  Personen.  Der  gebildete  Mann  tritt 
durch  diese  Studien  in  die  Gesellschaft  fremder  Nationen,  früherer  Kulturen, 
er  verkehrt  mit  Königen,  Feldherrn,  Staatsmännern,  Gelehrten,  Dichtern, 
Geistlichen  u.  s.  f.     Es  werden  damit  Interessen  geschaffen,   die  über  die 
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engen  Schranken  der  Lebenserhaltung  und  der  Befriedigung  el  mentarer 
Triebe  weit  hinausgehen.  Die  exakten  Wissenschaften  erregen  das  Interesse 
für  Dinge,  die  dem  unmittelbaren  Bedürfnisse  des  Einzelnen  fem  liegen^ 
Interessen  für  die  grossen  Kräfte  und  Vorgänge  in  der  Natur  sowohl  wie 
für  das  Leben  und  Weben  des  kleinsten  Insekts.  Der  jMensch  str<  bt  durch 
die  intellektuelle  Bildung  einer  Universalität  zu,  die  ihn  den  Kn  is  seines 
lokalen  Daseins  als  einen  sehr  eng  begrenzten  fühlen  lässt.  —  Und  die 
Vermittlung  all  dieser  Bildungselemente,  die  Befriedigung  all  <  ieser  In-^ 
teressen  geschieht  durch  die  Sprache. 

Die  Belehrung  und  der  Gedankenaustausch  über  diese  Geb  ete  kann 
mündlich  und  schriftlich  geschehen.  Das  Organ  des  schriftlichen  Gedanken- 
austausches ist  die  innerhalb  der  Nation  allgemein  herrschend'-  Schrift- 
sprache, die  abgesehen  von  wenigen  lokalen  Verschiedenheiten,  wie  dem 
östrch.  vergessen  auf  etwas^  im  wesentlichen  nur  individuelle  Abw(  ichungen 
aufzuweisen  hat,  Nuancen  des  individuellen  Stils.  Die  mündliche  r\Iitteilung 
zum  Zwecke  wissenschaftlicher  Belehrung  sucht  der  Schriftsprache  möglichst 
nahe  zu  kommen.  Thatsächlich  wird  sich  allerdings  die  Form  des  Aus- 
druckes nur  in  seltenen  Fällen  'ganz  mit  der  geschriebenen  Red(  decken, 
Leute,  die  wie  ein  Buch  zu  reden  wissen,  finden  sich  eben  nur  ^  ereinzelt. 
Es  werden  sich  vor  allem  sogenannte  Ungenauigkeiten  in  der  Konstruktion 
einstellen,  die  Konstruktionen  nach  dem  Sinne,  Anakoluthien  werden  häufig 
sein,  die  Zurückbeziehungen  auf  Vorhergesagtes  sind  lockerer  lach  dem 
übertreibenden  Muster  jener  Warnungstafel:  »dieser  Weg  ist  kein  W^eg^ 
wer  es  doch  thut,  bezahlt  einen  Thaler  Strafe«.  Kontaminationen  ver- 
schiedener Ausdrucksformen  schleichen  sich  nicht  selten  ein  u.  a.  m.  Aber 
diese  Art  der  mündlichen  Rede  erkennt  als  Muster  und  Korr<iktiv  die 
Schriftsprache  an  und  sucht  sich  nach  derselben  zu  regeln.  Auch  die 
lautliche  Form  dieser  mündlichen  Mitteilung  ist  dem  Idealbildc  der  auf 
der  Bühne  gesprochenen  Schriftsprache  nicht  gleich.  Nicht  bloss  die  Ar- 
tikulation der  einzelnen  Laute  und  Lautgruppen  zeigt  ihre  dialektische 
Besonderheit,  nein  es  werden  Dialektformen  gebraucht,  die  in  d(  r  vSchrift- 
spräche  überhaupt  nicht  vorhanden  sind.  Formen  wie  nit,  nich,  iss.  isch  u.  a. 
Wesentlich  auf  gleicher  Stufe  mit  der  mündlichen  Belehrung  steht  die  er- 
bauliche, paränetische  Kanzelrede,  die  Rede  aut  der  Tribüne  un<l  vor  Ge- 
richt. Anstössig  dagegen  für  das  feinere  Gefühl  ist  der  dialektisch  gefärbte 
Vortrag  eines  poetischen  Kunstwerkes,  der  gebildete  Geschmack  fordert 
daher  vom  Schauspieler  und  Recitator   eine   dialektlose  Aussprache. 

Also  selbst  die  kunstvolle  und  überdachte  Rede  der  gebildeten  Kreise 
zeigt  starke  Abweichungen  vom  Idealbilde  der  Schriftsprache  and  zwar 
landschaftlich  sehr  verschiedene.  Die  eigentliche  zwanglose  Unterhaltung 
innerhalb  dieser  Kreise  entfernt  sich  sogar  noch  weiter  von  jenem  Ideal- 
bilde, nicht  bloss  in  der  Aussprache.  Auf  die  letztere  hat  man  \  erhältnis- 
massig  am  meisten  geachtet,  ebenso  auf  gewisse  Eigentümlichkeiten  der 
Laut-  und  Formenlehre  (z.  B.  der  errste  und  der  erste,  Errde  Erde,  nun  nunn, 
schoenste  schönnste,  Abwerfung  des  auslautenden  e  und  n  u.  a.  m.).  Auch 
fallen  gewisse  Termini  auf,  welche  in  den  verschiedenen  Gegenden  üblich 
sind  {schrubben  Rheinl.  =  scheuern,  fülen  Mklb.  =  feucht  abwisciien,  Eule 
Prov.  Sachsen  =  grosser  Besen,  Blaubeeren  Heidelbeeren  Besin/e  Krons- 
Preisseibeeren,  Kammer  =  Schlafzimmer,  Schapp  =  Pult,  Eichel  u.  s.  f.). 
Zahlreiche  Eigentümlichkeiten  in  der  Syntax  dagegen  sind  weniger  beachtet 
{brauchen  mit  blossem  Infin.,  wann  und  wenn,  dann  und  denn,  wi'  und  als, 
sein  und  haben,  wegen  mit  Genet.  und  Dativ,  in  und  an,  her-  und  hin-)'r 
und  noch  weniger  beachtet  hat  man  die   der  mündlichen  Rede  eigentüm- 
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liehen  Formen  des  Satzbaus  und  der  Satzarten.  Gross  ist  ferner  die  Zahl 
der  Wörter,  welche  im  gewöhnlichen  Verkehrsleben  gebräuchlich  sind,  für 
die  schriftliche  Darstellung  aber  als  unedel  vermieden  werden  (z.  B.  aus- 
kratzen,  ausrücken,   durchbrennen  u.   a.   m,). 

Die  Lexikographen  scheiden  zwischen  diesen  Wörtern  des  ungezwungenen 
Verkehrs  und  dem  schriftgemässen  Deutsch  sehr  wenig.  Sie  werden  viel- 
leicht all  jene  vertraulichen  Wörter  und  Wendungen  aus  Schriften  unserer 
Literatur  belegen  können,  doch  eben  nur  aus  solchen  Teilen  der  Schriften, 
welche  möglichst  getreu  die  Umgangssprache  im  Dialog  nachzuahmen 
suchen.  Soll  aber  alles,  was  sich  im  Gepräch  unserer  Romane,  Novellen 
und  Schauspiele  findet,  als  schriftmässiger  Ausdruck  hingehen,  so  werden 
wir  auch  alle  Dialektformen,  welche  bei  Steub,  Schmidt  u.  a.,  jedes  platt- 
deutsche Wort,  das  in  Volkserzählungen  aus  Norddeutschland  der  Kutscher 
oder  Bauer  spricht,   als  Schriftdeutsch  anerkennen  müssen. 

Das  Gefühl  für  edel  und  unedel  ist  schliesslich  ein  sittliches  Wertgefühl, 
^s  führt  uns  daher  zu  jener  anderen  Seite  der  Bildung,  der  sittlichen.  Je 
höher  die  sittliche  Bildung  entwickelt,  je  feiner  das  sittliche  Gefühl  der 
Gesellschaft  ausgebildet  ist,  um  so  mehr  wird  der  Sprechende  alles  meiden, 
was  sittlich  in  irgend  welcher  Beziehung  anstössig  sein  kann.  Die  Über- 
treibung dieses  Strebens  führt  zur  Prüderie,  die  bekanntlich  in  manchen 
Kreisen  so  manches  harmlose  Wort  verpönt  und  besonders  in  PZngland 
eine  scharfe  Censur  über  den  Ausdruck  übt;  —  dieses  Streben  kann  auch 
durch  übermässige  Rücksichtnahme  auf  die  angeredeten  Personen  zur  Süss- 
lichkeit  oder  zu  übertriebener  Höflichkeit  führen. 

Das  sittliche  Gefühl  erzeugt  gewisse  Formen  des  gesellschaftlichen  Ver- 
kehrs, denen  sich  auch  die  unterordnen,  deren  Gefühl  für  Schicklichkeit 
und  Anstand  nicht  in  dem  erforderlichen  Masse  ausgebildet  ist.  Besonders 
ist  die  Frau  die  Hüterin  dieses  wahrhaft  feinen  Gesprächstones,  das  er- 
kannte bekanntlich  lange  vor  Göthe  schon  Cicero.  Es  ist  unmittelbar 
deutlich,  dass  Bezeichnungen  für  gewisse  natürliche  Bedürfnisse  und  für 
geschlechtliche  Vorgänge  in  guter  oder  feiner  Gesellschaft  nicht  gebraucht 
werden  dürfen.  Anders  ist  es  am  Biertische  unter  jungen  Leuten,  wie 
jungen  Offizieren,  Juristen,  Studenten  u.  s.  f.  Der  Ton  ist  hier  nicht  immer 
fein.  Das  Kapitel  des  Trinkens  hat  seinen  reichen  Wortschatz  saufen^ 
besoffen,  wie  'ne  Sackstrippe,  kanonenvoll,  voll  wie  'ne  Haubitze,  das  geschlecht- 
liche Leben  hat  eine  Unsumme  von  Bezeichnungen,  Ausdrücke  für  Körper- 
teile und  gewisse  Verrichtungen  derselben  sind  oft  sehr  unverblümt  und 
drastisch,  Missfallen  und  Tadel  spricht  sich  mit  rücksichtsloser  Deutlichkeit 
aus,  in  der  Steigerung  und  Übertreibung  des  Grades  kann  sich  die  Rede 
selten  genug  thun   (^kolossal,  fürchterlich,  entsetzlich  u.   s.   f.). 

Dies  alles  sind  sprachliche  Besonderheiten  der  gesprochenen  Rede  inner- 
halb gebildeter  Kreise,  die  schon  seltener  im  Gesprächstone  unserer  Ro- 
mane und  Novellen  wiedertönen,  vielleicht  aber  den  jungen  Realisten  unserer 
Tage  noch  eine  wertvolle  Quelle  für  Stilnüancen  bieten  werden.  Innerhalb 
jener  burschikosen  Kreise  lassen  sich  wieder  verschiedene  kleinere  Gruppen 
nach  ihrer  sozialen  Stelhmg  absondern,  so  zeigen  die  studentischen,  mili- 
tärischen, juristischen  Kreise  nicht  unwesentliche  Differenzen.  Eigentümlich 
ist  es,  dass  in  dieser  burschikosen  Sprache  gewisse  Dialektformen  häufig 
gebraucht  werden,  so  in  Magdeburg  ne,  ken,  och,  uff,  oll  u.  a.  m.  Der  Satz- 
bau ist  vom  Muster  der  Schriftsprache  oft  abweichend:  Kelhier,  ei?t  Glas 
Bier!  schrumm  {=  nun  ist  es  es  abgemacht),  bu7ns  (=  da  liegt  er),  ja 
Scheibe]  (=  nein,  es  ist  nicht  so  oder  es  kam  anders)  u.  s.  f.  Scherz- 
hafte oder  übermütig  wegwerfende  Bezeichnungen  sind  häufig :  Gypsverband 
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(weisse  Weste),  Gebetbuch  (Karten),  Hecht  (Tabaksrauch),  Laci^s  fangen^ 
nmigehn  (beim  Kartenspiel),  reingefallen,  Schwein,  Sau  (Glück),"  Stall  (vom 
Beinkleid),  Bude,  Spuz  Spritze  (Magd),  olles  Haus,  Dole,  Angströ/re  (Hut),. 
Pabst,  Aschenpabst  u.   s.  f. 

Die  treibenden  Kräfte  und  die  Quellen  zur  Bildung  dieser  Sprache  des^ 
Übermuts  verdienen  eine  ebenso  sorgfältige  Untersuchung  wie  andere  Formen 
der  Sprache.  Es  bleibt  auch  festzustellen,  ob  und  in  wie  fern  diese  Aus- 
drucksweise lokal  variiert. 

Diesen  sprachlichen  Besonderheiten  der  gebildeten  Kreise,  v  eiche  als 
die  Norm  ihres  formellen  und  höheren  Ausdruckes  die  Schrift  ai  erkennen 
und  diese  auch  zu  gebrauchen  wissen,  stehen  die  Besonderheiten  der 
weniger  gebildeten  Kreise  zur  Seite.  Es  wird  Aufgabe  der  Einzel  orschung 
sein  müssen,  festzustellen,  welche  sozialen  Schichten  hier  gegen  einander 
abzugrenzen  sind.  In  Magdeburg  und  Umgegend  fallen  sprachlich  aus- 
einander: I.  die  Bürger  der  Städte,  2.  die  Bewohner  des  platteii  Landes. 
In  der  Stadt  Magdeburg  selbst  wird  nicht  mehr  niederdeutsch  gesprochen^ 
die  niederen  Schichten  der  Bürgerschaft  reden  ein  unschönes  und  dem 
Gebildeten  roh  klingendes  Mitteldeutsch.  Die  Lautverschiebung  des  Hoch- 
deutschen herrscht  bis  auf  unverschobenes  d  im  Anlaut  {drai  Doalr),  sie 
unterbleibt  in  einzelnen  Worten  wie  Kopp,  Droppen  u.  a.  Im  Vokalismus 
ist  hchd.  ei,  au  für  ndd.  /,  //  eingetreten,  wenn  auch  einzelne  plattdeutsche 
Redensarten  und  Ausdrücke  die  alte  Vokallänge  bewahren,  z.  B.  wisste  fioa 
hüs  (Zuruf  für  den  Hund)  und  das  den  platt  sprechenden  Xeusiädter  ko- 
pierende Nistaedr.  Das  e  vor  r-Verbindungen  ist  zu  a,  das  i  zu  u  ge- 
worden, langes  ä  klingt  sehr  dunkel,  in  den  niedersten  Schichten  geradezu 
als  geschlossenes  o\  statt  altgerm.  ai  klingt  e.  Die  Vokale  //,  ö,  tu  werden 
ohne  Lippenrundung  als  i,  ai,  e  gesprochen.  Bezeichnend  ist  erner  die 
starke  Öffnung  des  Nasenkanals  beim  Sprechen  überhaupt,  so  dass  jeder 
Vokal  aus  Nase  und  Mund  exspiriert  wird.  Der  Dativ  und  Akkusativ  sind 
zu  einer  Form  zusammengeschmolzen,  dem  Akkusativ,  im  Fron.  pers.  zu 
mich  dich',  nur  Versuche  schriftgemässer  zu  sprechen  sind  die  vereinzelten 
mir,  dir.  Entsprechend  hat  das  Ndd.  der  Umgegend  fnik,  dik  für  Akkusativ 
wie  Dativ.  Die  Pluralbildung  wird  ungefähr  in  denselben  Fällen  mit  -s 
gemacht,  wo  das  Ndd.  diese  Bildung  aufweist  {Maechens,  Wagens,  Jungens). 
Vieles  spricht  dafür,  dass  die  ursprünglich  in  der  Stadt  Magdeburg  herr- 
schende niederdeutsche  Sprache  durch  das  nicht  weit  abliegende  Mittel- 
deutsch beeinflusst,  dann  durch  dasselbe  vollständig  verdrängt  wurde.  Aber 
jetzt  bildet  jedenfalls  diese  Sprache  einen  selbständigen  Dialekt  für  sich, 
den  Magdeburger  Stadtdialekt. 

Dieser  Stadtdialekt  der  niederen  Schichten  steht  der  Schriftspr^iche  unter 
den  verschiedenen  Sprachkreisen  der  Stadt  am  fernsten,  zahlreich  aber  sind 
die  Übergangsstufen  zu  der  Sprache  der  besten  und  gebildetste  n  Gesell- 
schaft der  Stadt.  Der  eingeborene  Magdeburger  der  ersten  Kreise  hat 
gewisse  Eigentümlichkeiten  mit  der  Sprache  der  niedersten  Schiebt  gemein- 
sam, so  die  nasalen  Vokale  und,  was  oben  nicht  erwähnt  wurde,  die  tönende 
Spirans/^  vor  e,  i,  ö,  ü,  ai.  Doch  fehlen  diese  und  andere  Charakteristika 
um  so  häufiger,  je  länger  die  Einzelnen  an  fremden  Orten  sich  aufgehalten 
haben.  —  Ganz  ohne  Zusammenhang  mit  der  Magdeburger  Muidart  sind 
natürlich  die  zahlreichen  Beamten,  welche  von  anderen  Orten  dt  rthin  ver- 
setzt sind.  In  diesen  Kreisen  gerade,  die  ja  keiner  grösseren  Sta>lt  fehlen,, 
bildet  sich  eine  heimatlose  und  dialektlose  Aussprache  am  leichtesten  aus^ 

In  den  kleineren  Städten  aus  Magdeburgs  Umgebung,  z.  B.  in  Neu- 
haldensleben,   lebt  in  den  niederen  Schichten  das  Niederdeutsche  als  Ver- 
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kehrsprache  fort.  Gebildeten  gegenüber  sprechen  diese  Leute  jedoch 
hochdeutsch,  natürlich  nicht  rein.  In  der  Grossstadt  dagegen  wird  d^er 
mitteldeutsch  redende  Proletarier  dem  Gebildeten  gegenüber  seine  Sprache 
nur  selten  ändern,  ofifenbar  weil  sich  die  Unterschiede  des  Mitteldeutschen 
vom  Schriftdeutschen  weniger  stark  aufdrängen  als  die  Differenzen  des 
Niederdeutschen  vom  Schriftdeutschen.  Man  darf  daher  wohl  allgemein 
sagen:  je  grösser  die  Kluft  eines  Dialekts  von  der  gebildeten  hochdeutschen 
Sprac'he  ist,  um  so  mehr  werden  sich  die  niederen  Volkschichten  bestreben, 
diese  Sprache  sich  anzueignen  und  umgekehrt.  Dasselbe  gilt  vom  ge- 
bildeten Manne:  der  gebildete  Mittel-  und  Oberdeutsche  verleugnet  seinen 
Dialekt  viel  weniger  als   der  gebildete  Niederdeutsche. 

Der  dritte  grosse  Sprachkreis  innerhalb  einer  Landschaft  wird  von  der 
ländlichen  Bevölkerung  gebildet.  Das  Studium  der  Sprache  dieses  Kreises 
pflegt  man  im  allgemeinen  allein  unter  Dialekt-Studium  zu  verstehen.  Denn 
nachdem  man  aufgehört  hatte,  die  Bauernsprache  als  verdorbene  Schrift- 
sprache anzusehen,  erkannte  man  auch  ihren  Wert  für  das  Sprachstudium 
nach  seiner  psychologischen  und  nach  seiner  historischen  Seite.  Eine 
gleiche  Erkenntnis  hat  sich  dagegen  den  niederen  Sprachkreisen  der 
städtischen  Bevölkerung  gegenüber  noch  nicht  Bahn  gebrochen.  Diese 
gelter,  noch  heute  sehr  allgemein  als  verdorbenes  Hochdeutsch  oder  als 
verdorbene  Volkssprache.  Man  hat  sich  daher  bis  jetzt  nur  sehr  wenig 
um  die  Eigentümlichkeiten  des  zweiten  Kreises  gekümmert,  obwohl  gerade 
die  Kenntnis  dieser  Sprache  für  das  Verständnis  der  Sprachentwicklung 
innerhalb  eines  nationalen  Geisteslebens,  das  unter  der  Herrschaft  einer 
Schriftsprache  steht,  von  der  grössten  Bedeutung  ist.  Übersieht  man  diesen 
Kreis,  so  wird  man  niemals  den  Entwicklungsgang  einer  Kultursprache 
verstehen  lernen,  man  wird  nie  im  Stande  sein,  die  Entstehung  der  ro- 
manischen Sprachen  aus  dem  Vulgärlatein  zu  begreifen.  Auch  mit  dem 
ersten  Kreise  hat  man  sich  viel  zu  wenig  beschäftigt,  und  doch  bildet 
gerade  dieser  naturgemäss  in  den  meisten  Fällen  den  Ausgangspunkt  für 
die  Entstehung  der  Schriftsprache,  ich  erinnere  an  die  attische  Literatur- 
sprache, die  lateinische  und  italienische  Schriftsprache.  Gerade  also  die 
Philologen,  welche  der  Literatursprache  ihr  Studium  zuwenden,  hätten  recht 
dringende  Veranlassung,  den  ersten  und  zweiten  Sprachkreis  ihrer  Nation 
sorgfältig  zu  studieren. 

Auch  die  Sprache  der  Landbewohner  weist  innerhalb  einer  Dorfschaft 
Ansätze  zu  verschiedenen  Sprachkreisen  auf,  ähnlich  wie  in  den  Städten. 
Zunächst  steht  der  Landdialekt  unter  dem  Einflüsse  der  Schriftsprache  und 
der  Sprache  der  Gebildeten.  Der  Unterricht  der  Volksschule  führt  den 
Lehrstoff  in  hochdeutscher  Form  den  Kindern  zu,  die  Lektüre  ist  einseitig 
auf  schriftdeutsche  Lesestücke  beschränkt,  vielleicht  sind  einige  Hebeische 
und  Grotesche  Gedichte  eingestreut.  Von  dem  Gelesenen  wird  viel  aus- 
wendig gelernt,  i.  aus  teilweise  archaistischem  Deutsch,  so  in  evangelischen 
Gegenden  der  biblische  Stoff,  der  Katechismus,  das  Kirchenlied,  2.  aus 
der  modernen  Schriftsprache  Profan-Gedichte  und  Prosastücke.  Die  Kinder 
lernen  Stoffe  der  Naturkunde,  der  Geschichte  und  Geographie,  ethische 
Verhältnisse  des  Menschenlebens  in  hochdeutschem  Gewände  kennen.  Die 
neuen  Vorstellungen  und  Begriffe  prägen  sich  sogleich  unter  hochdeutschen 
Namen  ein,  das  Kind  wird  die  zahlreichen  in  dieser  Form  aufgenommenen 
Vorstellungen  schwerlich  jemals  dialektisch  umbenennen.  Da  die  Lehr- 
gegenstände der  Schule  im  wesentlichen  die  idealen  Interessen  des  Volkes 
umfassen,  und  da  das  Kind  über  diese  nur  hochdeutsch  zu  sprechen  an- 
gehalten ist,    während  Ausdrücke    der  Volkssprache  als  fehlerhaft  gelten. 
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so  wird  die  Volkssprache  mehr  und  mehr  auf  die  Gegenstände  des  all- 
täghchen  Lebens  beschränkt  und  verkümmert  im  Ausdruck  für  hoiiere  und 
edlere  Vorstellungsverbindungen.  In  gleicher  Richtung  wirkt  dir  Kirche. 
Somit  muss  das  Kind  von  Klein  auf  das  Gefühl  einsaugen,  dass  s  un  Dorf- 
dialekt etwas  Tiefstehendes  und  für  höhere  Dinge  Unzulässiges   sei. 

Wenn  ferner  die  höheren  Kreise  auf  dem  Lande  wie  Geistlicl  e,  Guts- 
besitzer, Beamte  und  Lehrer  sich  nur  der  hochdeutschen  Sprach  im  Ver- 
kehr bedienen,  —  und  dies  ist  in  den  mir  bekannten  Gegenden  Deu  schlands 
überall  der  Fall,  —  so  gesellt  sich  zu  dem  oben  entwickelten  Ge  ühle  das 
neue  Gefühl,  dass  die  Volkssprache  der  höheren  Gesellschaftsk  eise  un- 
würdig sei.  Die  Kreise  des  Landvolkes,  welche  sich  für  etwas  Besseres 
halten,  ziehen  sich  daher  mehr  und  mehr  von  der  Volkssprache  zurück 
und  suchen  den  gebildeten  Ständen  gleich  zu  sprechen. 

Die  wohlhabenden  Familien  auf  dem  Lande,  wenigstens  in  N  )rd-  und 
Mitteldeutschland  schicken  mit  zunehmender  Häufigkeit  ihre  Kind(  r  auf  die 
höheren  Schulen,  Knaben  wie  Mädchen.  Diese  Elemente  gehen  der  Volks- 
sprache fast  ganz  verloren.  Wenn  die  Söhne  aus  der  Stadt  zurückkehren 
und  in  die  Landwirtschaft  oder  in  das  Geschäft  des  Vaters  eintreten,  so 
sprechen  sie  mit  dem  Arbeiter  vielleicht  noch  platt,  vielleicht  auch  nicht, 
unter  sich  setzen  sie  die  Sprache  der  Schule  fort.  Andere  geheii  ganz  in 
die  Stadt  über.  So  bildet  sich  der  wohlhabende  Stand  allraiihlich  zu 
städtischen  Gewohnheiten  und  städtischer  Sprache  um  und  wird  dadurch 
auf  die  niederen  Schichten  seiner  Dorfschaft  wieder  analog  wirken  wie  die 
gebildeten  Kreise  der  Stadt  auf  die  niederen  Schichten  der  letzteren.  Selbst- 
verständlich vollzieht  sich  dieser  Prozess  in  den  verschiedenen  Gebieten 
in  sehr  verschiedenem  Tempo. 

Daneben  finden  sich  andere  Einflüsse:  In  der  Magdeburger  Gegend  gehen 
die  ländlichen  Arbeiter  in  grosser  Zahl  in  die  Städte,  um  hier  als  Maurer, 
Handlanger  oder  in  den  Fabriken  zu  arbeiten.  Die  gemeinsan  e  Arbeit 
bringt  diese  in  steten  Verkehr  mit  den  städtischen  Arbeitern;  der  nieder- 
deutsche ländliche  Arbeiter  lässt  sich  durchweg  von  der  städtischen  Vui- 
gärsprache  beeinflussen,  und  zwar  um  so  mehr,  je  grösser  der  Abstand 
derselben  von  der  ländlichen  Mundart  ist  und  je  höher  die  Schätzung  der 
städtischen  Vorzüge.  Fremde  Arbeiter  aus  Thüringen  und  Obersachsen 
akkommodieren  sich  kaum  an  dieses  Mitteldeutsch.  Auf  diesem  Wege  ist 
aus  Magdeburg  in  die  genannten  Schichten  der  ländlichen  Bevölkerung  das 
viel  verspottete  uvulare  r  und  ai  ei  statt  oi  oe  ü  eingedrungen.  Bei  den  in- 
dustriellen Arbeitern  wirkt  auf  die  Diskreditierung  der  Heimatmuncart  auch 
stark  das  sozialistische  Arbeiterevangelium. 

Nicht  unbedeutend  ist  ferner  die  Einwirkung  des  Militärdienstes,  mögen 
auch  die  meisten  Soldaten  während  ihrer  Dienstzeit  unter  Gaugenossen  ver- 
kehren. Auch  ein  grosser  Teil  der  weiblichen  Bevölkerung  sucht  einen 
Dienst  in  der  Stadt,  und  zwar  nimmt  in  vielen  Gegenden  dieser  Zustrom 
nach  der  Stadt  von  Jahr  zu  Jahr  zu,  aus  dem  östlichen  Norddertschland 
vielfach  nach  Berlin.  Meist  werden  diese  Mädchen  die  nächst  gelegenen 
Städte  aufsuchen  und  die  hier  herrschenden  Sprachelemente  später  auf  das 
Land  zurückbringen.  Im  Treptower  Deep,  einem  kleinen  Fischerorie  an  der 
Hinterpommerschen  Küste,  machte  ich  die  Beobachtung,  dass  die  Männer, 
welche  als  Seeleute  gedient  hatten,  dem  Fremden  gegenüber  ein  ziemlich 
reines  Hochdeutsch  sprachen,  unter  einander  aber  die  niederdeutsche 
Schifferkoine  gebrauchten,  während  die  Frauen  und  Kinder  ihren  Heimats- 
dialekt  redeten. 

Dagegen  habe  ich  nie  wahrgenommen,    dass   fremde   Elemente,   welche 
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sich  an  einem  Orte  niederlassen,  auf  die  Sprache  des  Ortes  einen  merklichen 
Einfluss  üben.  Oft  genug  habe  ich  umgekehrt  bemerkt,  wie  diese  sich  mehr 
•und  mehr  an  die  Dorfmundart  akkommodieren,  ihre  Kinder  sind  sprachlich 
von  den  übrigen  Dorfkindern  gar  nicht  zu  unterscheiden.  Wohl  aber  kann 
ein  reger  Fremdenverkehr  z.  B.  an  Orten,  die  von  Sommer-  oder  Geschäfts- 
reisenden häutig  aufgesucht  werden,  dahin  führen,  dass  die  hochdeutsche 
Sprache,  welche  im  Verkehr  mit  den  höheren  Ständen  gebräuchlich  ist, 
im  Gebrauch  bedeutende  Fortschritte  macht  und  schHessHch  auch  in  den 
Verkehr  der  Dorfgenossen  untereinander  eindringt. 

Auch  die  Zeitungen,  die  Volksbibliotheken  und  die  Kolportageschriften 
üben  auf  die  Volkssprache  einen  umbildenden  Einfluss  aus.  Mag  auch  das 
Landvolk  im  ganzen  nur  wenig  Neigung  zum  Lesen  haben,  Zeitungen  lesen 
die  Leute  der  jüngeren  und  mittleren  Generation  wenigstens  in  Nord-  und 
^Mitteldeutschland   ziemlich  allgemein. 

Da  die  oben  geschilderten  Einflüsse  allmählich,  aber  stetig  und  zunehmend 
wirken,  so  ist  es  nicht  auffällig,  dass  die  verschiedenen  Altersstufen  einer 
Dorfschaft  nicht  selten  sprachliche  Differenzen  aufweisen.  Durch  diese 
fliessenden  Verhältnisse  wird  die  Aufgabe  des  Spezialforschers  eine  ver- 
wickelte, er  hat  mit  grösster  Sorgfalt  auf  alle  jene  Kräfte  zu  achten,  welche 
an  der  Umbildung  der  Sprache  arbeiten,  und  festzustellen,  welche  Wand- 
lungen in  den  verschiedenen  Kreisen  und  Schichten  thatsächich  einge- 
treten sind. 

Also  die  Landbevölkerung  in  Deutschland  ist  heutzutage  wohl  überall 
mehrsprachig,  zweisprachig  jetzt  wohl  in  allen  Gegenden,  unter  Umständen 
auch  dreisprachig,  da  wo  sie  das  Hochdeutsche,  das  Vulgärdeutsche  der 
Stadt  und  den  ländlichen  Volksdialekt  redet;  —  und  liegt  die  französische, 
slavische,  italienische  oder  sonst  eine  fremde  Sprachgrenze  nahe,  auch 
viersprachig.  Das  Volk  sieht  in  seiner  Volkssprache  wohl  durchweg  ein 
tiefer  stehendes,  ungebildeteres  Idiom  und  schämt  sich  desselben  schon 
vielfach  dem  Gebildeten  gegenüber.  Man  hat  allerdings  oft  genug  von  dem 
Meklenburger  Platt  behauptet,  dies  sei  ebensowohl  Sprache  der  Gebildeten 
wie  des  Volkes,  Genaueres  kann  ich  zur  Beantwortung  dieser  Frage  nicht 
beibringen,  die  Beantwortung  liegt  eben  der  Lokalforschung  ob,  aber  dass 
Reuter  von  seinen  Landsleuten  annimmt,  sie  hielten  ihr  Plattdeutsch  für 
ungebildet,  ist  sicher.  Ich  will  hier  nur  auf  eine  Stelle  aus  der  Franzosen- 
tied  S.  191  hinweisen;  dort  fragt  der  Amtshauptmann:  »Nun  lieber  Meister, 
was  wissen  Sie  von  der  Sache  ?«  Dann  heisst  es  weiter :  »Meister  Tröpner 
fäuhlte  ut  dese  hochdütsche  Frage  rute,  dat  hei  von  den  ollen  Herrn  as 
en  gebildten  Minsch  traktiert  würd  und  beslot  sik  ok  as  en  gebildten  Minsch 
tau  bedragen«.  Es  folgt  nun  weiter  eine  Probe  seines  Hochdeutsch.  — 
In  der  Schweiz  ist  der  Dialekt  die  Umgangssprache  der  gebildeten  Kreise. 
Doch  bedarf  es  genauerer  Untersuchung,  ob  diese  Umgangssprache  dem 
Volksdialekt  vollständig  gleich  ist. 

Somit  haben  wir  gesehen,  dass  drei  grosse  Sprachkreise  von  der  Literatur- 
sprache verschieden  sind.  Erst  wenn  wir  diese  drei  Kreise  für  alle  Teile 
des  germanischen  Gebietes  kennen  und  in  ihrer  Entstehung  und  Wandlung 
verstehen,  kennen  wir  die  jetzigen  germanischen  Sprachen.  Der  wissen- 
schaftliche Gewinn  einer  solchen  Kenntnis  würde  ein  bedeutender  sein : 
I.  es  würde  sich  uns  das  Verständnis  erschliessen  für  die  sprachliche  Ent- 
wicklung einer  nationalen  Einheit,  die  aus  den  verschiedenen  Dialekt- 
Gruppen  besteht,  die  aber  ein  gemeinsames  sprachliches  Organ  in  der 
Schriftsprache  besitzt,  —  2.  es  würden  die  Quellen  aufgedeckt  werden, 
aus  denen  die  Schriftsprache  stets  neue  Elemente  aufnimmt   und  sich  so 
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stetig,  wenn  auch  langsam,  weiter  entwickelt,  —  3.  es  würden  weit(  r  Quellen- 
erschlossen werden,  aus  denen  sich  Rückschlüsse  auf  frühere  Sprachperioden' 
des  Germanischen  machen  Hessen,  von  denen  wir  günstigstenfalls  nur  die 
stummen  Züge  der  Niederschrift  besitzen,  durch  eine  methodische  Forschung,, 
die  zu  schildern  nicht  die  Aufgabe  dieses  Aufsatzes  ist,  —  4.  es  würde 
reiches  Material  geliefert  werden  für  die  allgemeinen  Fragen  der  Sprach- 
forschung über  Entstehung  und  Entwicklung  der  Sprache   überh  lupt. 

Wir  haben  nun  weiter  zu  fragen:  was  ist  zu  thun,  um  diese  Quellen, 
der  allgemeinen  wissenschaftlichen  Forschung  zugänglich  zu  ma:hen?  — 
Das  Material  muss  in  möglichster  Vollständigkeit  und  mit  möglicister  Ge- 
nauigkeit  gesammelt  werden. 

I.  Notwendig  ist  eine  genaue  phonetische  Beschreibung  eines  jeden  in 
den  drei  Sprachkreisen  auftretenden  Sprachlautes.  Die  Methotle  dieser 
Beschreibung  lehrt  die  Lautphysiologie  oder  Phonetik,  ein  vor  reifliches 
Muster  einer  derartigen  Arbeit  bietet  Wintelers  Buch  über  die  Kerenzer 
Mundart  (Leipzig  und  Heidelberg  1876).  Die  Laute,  deren  Beschreibung 
gegeben  ist,  müssen  mit  einem  Schriftzeichen  deutlich  kenntlich  gemacht 
werden.  Zu  wünschen  ist,  dass  in  der  Lautbezeichnung  möglichst  ein 
phonetisches  Alphabet  zur  Anwendung  kommt,  da  viele  verschiedene  Be- 
zeichnungsweisen verwirrend  wirken  müssen.  Ich  muss  auch  an  di(  ser  Stelle 
das  von  Sievers  gebrauchte  phonetische  Alphabet  aus  dem  praktischen 
Grunde  empfehlen,  weil  voraussichtlich  noch  lange  der  Philologe  seine 
lautphysiologische  Belehrung  diesem  Buche  zu  verdanken  haben  ^\ird  (vgl. 
Dial.  Forsch.  452);  vgl.  jetzt  auch  Bremer,  Saimnlung  kurze?-  Gi\unmatiken 
deutscher  Mundarten.     I.  Deutsche  Phonetik.     Lpzg.    1893. 

Sodann  bedarf  es  einer  erschöpfenden  Übersicht  über  die  \  ertretung^ 
und  die  Schicksale  der  einzelnen  urgermanischen  Laute  innerhalb  des  dar- 
zustellenden Dialektes,  damit  die  historische  Grammatik  im  Stando  ist,  die 
Dialektdarstellung  zu  verwerten.  Als  zweckentsprechend  dagegen  kann  ich 
eine  Anordnung  nach  den  modernen  Lauten  nicht  ansehen,  da  hierdurch 
das  historisch  Zusammengehörige  auseinandergerissen  wird,  und  eine  Ge- 
währ für  Vollständigkeit  niemals  gegeben  werden  kann.  Wohin  soll  man 
denn  Fälle  stellen,  in  denen  ein  alter  Laut  ganz  geschwunden  ist,  z.  B. 
ndd.  df  Und  wenn  der  historische  Grammatiker  aus  einzelnen  zufällig 
angeführten  Wörtern  diese  Thatsache  erschlossen  hat,  so  kann  er  nicht 
bestimmen,  von  welchen  Bedingungen  das  Lautgesetz  abhängig;  und  in 
welchen  Fällen  es  durchbrochen  ist.  Hat  er  z.  B.  aus  ndd.  bait  (beide)^ 
laien  (leiten)  u.  s.  f.  erschlossen,  dass  d  =  urgerm.  th  und  d  zwischen 
Vokalen  ausfällt,  so  kennt  er  doch  nicht  die  Fälle,  in  denen  d  gewahrt 
bleibt,  nämlich  dass  es  vor  l  r  ?i  nach  kurzem  Vokale  verdop])elt  wird, 
{moddr,  esnäddn,  kaddhi),  —  er  kennt  auch  nicht  die  Ausnahmen  i^^ecr  (tem- 
pestas),   bleer  (folia),  waer  neben  wäddr  (rursus)   vgl.  Dial.  Forsch.  S.  457). 

Es  ist  nicht  zu  erwarten,  dass  der  Spezialforscher  die  Gründe  für  die 
abweichenden  Spracherscheinungen  auffindet,  aber  wohl  dass  er  das  Sprach- 
material vollständig  beibringt;  die  Gründe  werden  sich  vielfach  erst  durch 
Vergleichung  der  verschiedenen,  besonders  der  benachbarten  Diaekte  auf- 
hellen lassen.  Dass  die  grammatische  Darstellung  des  Dialektes  allen 
methodischen  Forderungen  der  wissenschaftlichen  Grammatik  gerecht  werden 
muss,  bedarf  heute  keiner  besonderen  Ausführung  mehr.  Wohl  aber  ist 
darauf  hinzuweisen,  dass  in  Folge  der  Mehrsprachigkeit  des  Volkes  die  Arten 
der  analogistischen  Durchbrechung  der  Lautgesetze  in  den  Dialekien  kom- 
plizierter sind,  oder  doch  sein  können  als  bei  Sprachen  selbstänciger  Ent- 
wicklung.    Bekannt    sind  die  sogenannten  hyperdialektischen  Formen  wie 
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ndd.  /im  =  hchd.  zms  aus  lat.  census.  Diese  Bildung  setzt  ein  Sprach- 
gefühl des  Niederdeutschen  voraus,  wie  es  nur  vorkommen  kann  bei  der 
Bekanntschaft  mit  zwei  lautlich  vielfach  verschiedenen  aber  doch  so  nah 
übereinstimmenden  Sprachen,  dass  die  lautliche  Form  der  einen  ohne 
Schwierigkeit  auf  die  der  anderen  Sprache  zurückgeführt  werden  kann.  In 
dem  angeführten  Falle  war  das  Sprachgefühl  vorhanden,  ndd.  /  entspricht 
hchd.  z  und  umgekehrt.  Auch  das  Bestreben,  fremde  Wortformen  zu  meiden,, 
ist  aus  einem  derartigen  Vorgange  erkennbar.  Jetzt  sind  dagegen  die  ndd. 
Dialekte  von  hchd.  Wörtern  stark  durchsetzt.  Es  bestand  und  besteht  ndd. 
das  Sprachgefühl,  dass  dem  nnd.  /  hchd.  /,  pf,  ndd.  //  hchd.  J>/  ent- 
spreche, aber  unrichtig  wäre  es  dies  Verhältnis  umzukehren.  Trotzdem 
ist  vom  Stamm  des  Verbums  schaffen  auf  der  ndd.  Konsonantenstufe  im 
Magdeburger  Niederdeutsch  nur  der  isolierte  Titel  Schöppe  erhalten,  das 
Verbum  simpiex  fehlt  ganz,  die  Komposita  haben  alle  hochdeutsche  Form: 
anschaffen,  verschaffen,  rütschaffen  u.  a.  Süpm  und  saufen  entsprechen  sich 
lautgerecht,  ebenso  siipr  und  Säufer^  .aber  hchd.  Entlehnung  ist  Süffel,  Die 
hchd.  Adjektiva  auf  -lieh  sollten  ndd.  auf  -lik  ausgehen,  wie  ndd.  glik 
=  gleich.  Solche  Adjektiva  fehlen  ndd.  ganz,  sie  werden  alle  auf  -lieh 
gebildet.  Der  Grund  könnte  in  der  Analogie  zu  den  Adjektiven  auf  -z^»- 
liegen,  nicht  unwahrscheinlich  aber  hat  auch  hier  das  Hochdeutsche  ein- 
gewirkt. So  zeigt  sich,  dass  in  den  Dialekten  auch  Analogiebildungen  aus 
der  Rücksicht  auf  die  Lautverhältnisse  der  Schriftsprache  eintreten  können; 
in  dem  zweiten  Kreise  werden  solche  F>scheinungen  sogar  ganz  gewöhnlich 
sein.  Nicht  abzuweisen  ist  auch  die  Möglichkeit,  dass  Formen  und  Woite 
des  Nachbardialektes  aufgenommen  werden. 

2.  Nach  der  Lautlehre  ist  die  Flexionslehre  darzustellen  (vgl.  Dial.  Forsch. 
S.  459).  Hierbei  ist  ein  genaues  Verzeichnis  der  starken  Präterita  not- 
wendig, welche  wirklich  im  Gebrauch  sind,  da  die  Erzählung  durch  das 
zusammengesetzte  Perfektum  mehr  und  mehr  zunimmt.  Ebenso  bedarf  es 
eines  genauen  Verzeichnisses  der  Übergänge  von  starker  Flexion  der  Nomina 
und  Verba  in  die  schwache  Flexion  und  umgekehrt,  z.  B.  schwach  ndd. 
prät.  ih  backe,   stark  ik  mauk   (feci  nach  draucJi), 

3.  In  dem  Vortrage  über  Dialektforschung  (S.  461  ff.)  habe  ich  auf  den 
Wert  von  Untersuchungen  über  die  Exspirationsstärke  bei  den  verschiedeneu 
Silben  des  Wortes  in  Pausa  und  der  verschiedenen  Wörter  im  Satze  hin- 
gewiesen. Die  Untersuchung  ist  allerdings  schwierig  und  zur  Zeit,  wo  ein 
mechanisches  Mass  für  die  Exspirationsstärke  fehlt,  mit  Genauigkeit  gar 
nicht  auszuführen.  Aber  sicherlich  sind  derartige  Messungen  für  die  Sprach- 
wissenschaft von  grosser  Bedeutung. 

Ausführbar  dagegen  sind  für  musikalisch  geschulte  Beobachter  Notie- 
rungen über  die  musikalischen  Intervalle,  i.  zwischen  hoch  und  minder- 
betonten Silben  und  Worten  2.  innerhalb  der  verschiedenen  Satzformen, 
wie  Behauptungssatz,  Fragesatz,  Imperativ,  Bitte,  Wunsch,  Ausruf.  Be- 
kanntlich liegt  in  der  Satzmelodie  ein  einschneidendes  Charakteristikum 
der  verschiedenen  Dialekte.  Vgl.  jetzt  E.  H.  Meyer,  Deutsche  Volkskunde. 
Strassb.    1898,  S.  298. 

Die  beiden  Elemente,  Exspirationsstärke  in  ihren  verschiedenen  Formen 
und  musikalische  Höhe,  bestimmen  die  verschiedenen  Arten  des  Accents. 
Ich  verweise  über  diesen  auf  die  vortrefflichen  Ausführungen  von  Sievers. 
Dass  der  Accent  genau  zu  beobachten  und  zu  beschreiben  ist,  wird  heut- 
zutage wohl  allgemein  anerkannt  werden,  seitdem  man  erkannt  hat,  welche 
Bedeutung  derselbe  für  die  Gestaltung  der  Laute  und  des  Wortkörpers 
gehabt  hat.  Ich  erinnere  nur  an  die  Erscheinungen  der  Enklisis,  der 
Proklisis,    der  Verflüchtigung    der    Laute    in    den    minderbetonten    Silben. 
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Yon  dem  Accente  (Circumflex)  ist  ohne  Frage  auch  der  Übergang  langer 
Vokale  in  Diphthonge  bedingt,  und  gerade  diese  Erscheinung  gehört  zu 
den  wichtigsten  Charakteristiken  unserer  Dialekte. 

Somit  muss  das  Streben  der  germanischen  Philologie  darauf  gehen, 
Dialektgrammatiken  zu  schaffen,  welche  über  die  genannten  Punkt  .3,  also  die 
Lautverhältnisse,  Flexion  und  Accentuierung  in  den  verchiedent  n  Sprach- 
kreisen der  germanischen  Dialekte  Aufschluss  geben.  Dass  solc  he  Gram- 
matiken nur  von  wissenschaftlich  durchgebildeten  Germanistei  geliefert 
werden  können,  scheint  mir  zweifellos.  Laien  können  zu  die  er  Arbeit 
nur  aushülfsweise  herbeigezogen  werden,  z.  B.  zur  Sammlung  der  starken 
Präterita.  Jedenfalls  ist  zu  einer  derartigen  Arbeit  lautphy.^iologische 
Schulung  und  Kenntnis  der  älteren  germanischen  Sprachen  und  ihrer  Ent- 
wicklung erforderlich.  Dass  diese  Eigenschaften  sich  dem  Laien  nicht  durch 
ein  allgemein  verständliches  Kompendium  geben  lassen,  woniii  Lundell 
{sur  räude  des  Patois.  Techmers  Zeitschr.  1884)  denkt,  scheint  mir  deutlich 
zu  sein.  —  Die  Sprachforschung  unserer  Tage  erschliesst  sich  mehr  und 
mehr  der  Einsicht,  dass  alles  Sprachverständnis  von  der  Erkenntnis  der 
lebendigen  Muttersprache  auszugehen  hat.  Die  wissenschaftliche  Pädagogik 
betont  mit  Recht,  dass  dem  Lernenden  zunächst  das  Bekannte  zum  klaren 
Bewusstsein  zu  bringen  sei.  Somit  scheint  es  für  die  wissenschaftliche 
Ausbildung  der  jungen  Germanisten  doch  der  gewiesene  Weg  zu  sein,  dass 
man  dieselben  i.  zur  Beobachtung  ihrer  eigenen  Aussprache  aii leitet  und 
daran  die  wissenschaftlichen  Aufklärungen  über  Phonetik  ansciiliesst,  — 
2.  dass  die  Unterweisung  über  die  deutsche  Grammatik  mit  dem  modernen 
Sprachbestande,  z.  B.  dem  Neuhochdeutschen,  beginnt,  dass  au.^  den  iso- 
lierten Bildungen  ältere  Sprachzustände  erschlossen  werden,  dass  aus  Er- 
scheinungen des  Lautwechsels,  wie  des  Umlauts,  auf  alte  LautviThältnisse 
zurückgegangen  wird.  Ein  dankenswerter  methodischer  Versuch  für  den 
Unterricht  über  deutsche  Grammatik  in  diesem  Sinne  auf  den  (jymnasien 
ist  von  Seemüller  gemacht  (^Leitfaden  zum  Unterr.  in  der  deutscii.  Gra7?i7n. 
Wien  1885).  Wenn  die  Unterweisung  der  Studierenden  auf  der  Universität 
in  dieser  Weise  beginnt,  so  werden  die  jungen  Leute  von  vornherein  auf 
die  methodische  Beobachtung  ihrer  heimischen  Mundart  hingelührt,  und 
es  würde  nur  der  Abschluss  dieser  Anleitung  sein,  wenn  sie  nach  weiteren 
Studien  in  den  Seminarien  zu  Arbeiten  über  ihren  Ileimatdialekt  angehalten 
würden.  Durch  diese  Arbeiten,  die  wenigstens  betreffs  der  phonetischen 
Angaben  vom  leitenden  Docenten  kontrolliert  werden  können,  v\  anderen 
Punkten  durch  Studierende  derselben  Gegend,  könnte  ein  reiches  Dialekt- 
Material  beschafft  werden.  Ausserdem  würde  eine  viel  grössere  Anzahl 
von  germanistisch  gebildeten  Philologen,  als  bisher,  für  die  Meihode  der 
Dialektforschung  vorbereitet  werden.  Übrigens  geschieht  Ähnliches  er- 
freulicher Weise  schon  jetzt  an  einigen  Hochschulen.  Bei  der  grossen 
Zahl  Studierender  aus  allen  Teilen  Deutschlands  wäre  auch  zu  erwarten, 
dass  nur  wenige  Teile  Deutschlands  unberücksichtigt  blieben.  Von  einer 
Beteiligung  der  Laien  an  dieser  Arbeit  kann  ich  mir  dagegen  nu]  geringen 
Nutzen  versprechen. 

Anders  steht  dies  allerdings  mit  den  übrigen  Gebieten,  die  ^vir  zu  be- 
frachten haben. 

4.  Der  Wortschatz:  Die  ältere  Dialektforschung  ist  vor  allen  bestrebt 
gewesen,  Idiotiken  zu  liefern,  d.  h.  lexikalische  Sammlungen  von  W(»rtern  und 
Redensarten  zusammenzustellen,  welche  vom  Schriftdeutschen,  meist  nicht 
bloss  in  der  lautlichen  Form,  sondern  auch  in  der  Bedeutung  abweichen. 
Niemand  wird  bezweifeln,   dass  diese  Wörterbücher  wertvolles  Ma  erial  ent- 
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halten,  wenn  sie  nicht  ein  zu  weites  Gebiet  behandeln.  Die  Zusammen- 
stellung des  Wortschatzes  erschliesst  uns  erst  einen  Einblick  in  die  Vor- 
stellungs-  und  Interessengruppen,  welche  einem  Dialekte  eigen  sind.  Der 
Mensch  benennt  nicht  alles,  was  er  sieht;  er  bedarf  erst  einer  Veran- 
lassung, über  diese  Gegenstände  seines  Horizonts  zu  sprechen.  Diese 
Veranlassungen  sind  entweder  egoistische  oder  sympathische  (vgl.  Vf.. 
Untersuchungen  über  die  Grundfrg.  d.  Sprachleb.  S.  64  ff.),  d.  h.  entweder 
Interessen  des  Sprechenden  oder  Hörenden.  Selbstverständlich  fehlt  es 
den  niederen  Kreisen  des  Volkes  an  rein  wissenschaftlichen  Interessen. 
Zunächst  wird  alles  das  benannt,  was  einen  Wert  für  die  Erhaltung  der 
Existenz  besitzt  oder  doch  dem  Volke  zu  besitzen  scheint.  Ferner  sind 
benannt  alle  die  Dinge,  welche  für  die  Freuden  und  das  Leid  des  Lebens 
als  bedeutungsvoll  angesehen  werden.  Die  Blumen,  welche  man  des  Wohl- 
geruchs oder  ihrer  Heilkraft  oder  ihrer  Vorbedeutung  wegen  z.  B.  für  die 
Ehe  zieht  oder  im  Walde  und  auf  der  Flur  sammelt,  haben  Namen,  und 
der  Landmann  weiss  von  ihnen  zu  erzählen.  Die  Haustiere,  das  jagdbare 
Wild  haben  natürlich  auf  dem  Lande  Namen,  aber  unter  den  kleineren 
Geschöpfen  nur  die,  welche  Nutzen  und  Schaden,  Freud  und  Leid  bringen 
(z.  B.  der  Donner-,  Hirschkäfer,  das  Marienwürmchen,  Herrgottsöneken,. 
die  Spinne  u.  s.  f.).  —  Die  synonymen  Nüancierungen  sind  zunächst  be- 
dingt durch  das  Bedürfnis,  wesentlich  verschiedene  Erscheinungen  scharf 
zu  sondern,  z.  B.  Berg,  Hügel,  Strom,  Fluss,  Bach.  So  wird  der  Älpler 
scharf  scheiden  zwischen  den  schneebedeckten  Hochgebirgsgipfeln,  den 
grünen  Halden,  den  Schroffen,  dem  Grat,  dem  Hügel,  schwerhch  aber  hat 
er  in  seinem  engen  Gebirgsthal  mit  der  schäumenden  Ache  Veranlassung, 
die  Nuancen  des  Flusssystems  zu  präzisieren.  Dem  Bauern  des  nord- 
deutschen Tieflandes  ist  jede  Bodenerhebung  ein  Berg,  der  Maulwurfs- 
liügel,   die  Düne,   der  Windmühlenberg  wie   der  Blocksberg. 

Eine  zweite  Veranlassung  zur  synonymen  Nüancierung  liegt  in  den  Stim- 
mungen und  Wertgefühlen,  welche  der  Mensch  mit  den  Gegenständen, 
Handlungen  und  Zuständen  verknüpft,  über  die  er  spricht.  Die  ganze  Reihe 
der  Gefühle  vom  Schmerz  bis  zur  Lust,  von  der  Verachtung  zur  Verehrung 
knüpft  sich  an  so  viele  Dinge  und  Vorgänge,  wie  an  das  Trinken,  den  Wein, 
den  Tanz,  die  Rauferei,  die  Liebe,  den  Tod  u.  s.  f.  Die  lustigen  Erzählungen 
des  Volkes  von  einer  Prügelei  z.  B.  und  die  burschikose  Sprache  zeigen 
eine  unerschöpfliche  Nüancierungsfähigkeit.  Ähnliche  Nuancen  erzeugen  die 
verschiedenen  Stimmungen    gegenüber    der  Person,    mit    der  man  spricht. 

Die  Fähigkeit  stimmungsvoller  Darstellung  oder  Mitteilung  ist  eine 
stilistiche  oder  künstlerische  Befähigung;  ich  habe  daher  diesen  Zug  im 
Sprachleben,  der  auch  in  der  Volks-  und  Vulgärsprache  eine  tiefe  Bedeutung 
hat,  einen  künstlerischen  genannt  und  darauf  hingewiesen,  wie  das  Be- 
streben anschaulich  zu  sein  zu  Gleichnissen,  Bildern  und  neuen  Ausdrücken 
führt,  die  an  Stelle  der  verbrauchten  alten  treten  (Dial.  Frsch.  471).  Be- 
kannt ist  die  Bilderfülle  des  kritisierenden  Berliner  Witzes  und  des  nord- 
deutschen Scherzes.  Dagegen  beschränkt  sich  die  Zahl  der  abstrakten  und 
abgegriffenen  Wörter,  welche  in  wissenschaftlicher  Sprache  so  vortreffliche 
Dienste  leisten,   auf  das  mechanisierte  und  geschäftliche   Alltagsleben. 

Der  künstlerische  Trieb  ist  in  der  Volkssprache  ebenso  kräftig  wie  in 
der  Sprache  der  Literatur,  nur  fehlen  der  ersteren  die  mannigfachen  Gebiete 
der  Bethätigung,  welche  die  Literatursprache  kennt.  Die  höheren  Stim- 
mungen werden  in  der  Volkssprache  nicht  oder  doch  nur  vereinzelt  eine 
Rolle  spielen,  denn  bei  allen  Gelegenheiten,  wo  sich  diese  im  Volke  regen, 
hat  sich  dasselbe  gewöhnt,   die  Schriftsprache  zu  hören,   so  im  religiösen 
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Leben,  im  Fluge  der  patriotischen  Rede  und  in  der  Gefühlserhebung  der 
höheren  Poesie. 

Die  Volksdichtung  in  der  Volkssprache  hat  im  wesentlichen  aufgehört, 
oder  sie  beschränkt  sich  doch  auf  niedere  oder  scherzhafte  Gebiete.  Ich 
sehe  natürlich  von  den  Kunstdichtern  im  Volksdialekte  ab,  wie  cien  Nieder- 
deutschen Kl.  Grot  und  Reuter,  deren  Dichtungen,  so  viel  n  ir  bekannt 
ist,  nirgends  Volkseigentum  geworden  sind.  Selbst  im  Briefe  braucht  der 
Landmann  nie  den  Dialekt,  sondern  stets  die  Schriftsprache,  di(  Feldpost- 
briefe der  Kriegsjahre  liefern  dafür  ausreichende  Beweise. 

Bedenken  wir  ferner,  dass  die  meisten  technischen  Gebie  e  von  der 
Volkssprache  nur  höchstens  leise  gestreift  werden,  dass  die  Erinnerungen 
des  Volkes  an  vergangene  Zeiten,  die  Kenntnis  fremder  Kulture  i  eine  sehr 
geringe  ist,  und  dass  gerade  die  künstlerische  Darstellung  "erner  und 
fremder  Kulturverhältnisse  der  deutschen  Literatursprache  eine  so  ausser- 
ordentlich reiche  Befruchtung  gebracht  hat',  so  wird  man  es  verstehen, 
dass  der  Wortschatz   der  Volkssprache  nur  armselig  sein  kann. 

Die  ältere  Dialektforschung  hat  im  allgemeinen  den  Fehler  begangen, 
die  lexikalischen  Sammlungen  auf  das  Seltene,  Altertümliche  und  Komische 
zu  beschränken.  Die  obigen  Andeutungen  zeigen,  dass  das  Allergewöhn- 
lichste  für  die  Sprach-  und  Kulturforschung  einen  ebenso  hohen,  ja  häufig 
einen  höheren  Wert  besitzt  als  jene  Raritäten.  Fruchtbare  Sammlungen 
über  den  Wortschatz  lassen  sich  in  verschiedener  Anordnung  anlegen :  zu- 
nächst nach  bestimmten  sachlichen  Gesichtspunkten  (wie  Ackerbau,  Haus, 
Beschäftigungen  u.  s.  f.).  Und  sorgfältige  und  vollständige  Zusammen- 
stellungen dieser  Art  können  einen  guten  Einblick  in  die  sprachliche  Nüan- 
cierung  bieten.  Doch,  da  es  schwer  sein  möchte,  bei  dieser  Anordnung 
Vollständigkeit  zu  erzielen,  so  empfiehlt  sich  mehr  die  lexikalisch-alpha- 
betische Anlage  solcher  Sammlungen,  die  ja  Zusammenstellungen  nach 
sachlichen  Gesichtspunkten  nicht  ausschliessen.  So  könnten  z.  B.  bei  dem 
Artikel  Acker  oder  Feld  alle  einschlägigen  Wörter  genannt  werden. 

Selbständige  lexikalische  Sammlungen  aus  nah  gelegenen  Gebieten 
müssten  jedoch  zu  einer  ermüdenden  und  äusserst  weitschweifigen  Wieder- 
holung führen  und  ausserdem  bei  der  Drucklegung  ausserordentlich  hohe 
Kosten  verursachen.  Ich  glaube  daher,  einen  anderen  Weg  empfehlen  zu 
sollen,  der  zugleich  möglichste  Vollständigkeit  verspricht.  Man  lege  ein 
vollständjges,  knappes  Verzeichnis  des  hochdeutschen  Wortschatzes  zu 
Grunde,  verzeichne  bei  den  einzelnen  hochdeutschen  Wörtern  die  Dialekt- 
form oder  den  Ersatz  durch  ein  anderes  Dialektwort,  resp.  merke  an, 
dass  die  betreffende  Vorstellung  dialektisch  überhaupt  nicht  benannt  sei. 
Bei  Wörtern,  die  im  Dialekt  eine  formelle  Entsprechung,  aber  eine  ab- 
weichende Bedeutung  haben,  wäre  die  Dialektbedeutung  anzuiühren.  Es 
würde  sich  empfehlen,  ein  ganz  knappes  Verzeichnis  der  hoclideutschen 
Wörter  mit  ihren  verschiedenen  Bedeutungen  zu  diesem  Zwecke  drucken 
zu  lassen;  hinter  den  hochd.  Wörtern  müsste  Platz  für  die  Dialektnotizen 
bleiben,  reichte  dieser  Raum  nicht  aus,  so  wäre  auf  einen  Nachtrag  zu  ver- 
weisen. An  Sammlungen  nach  einem  derartigen  festen  Schema  könnten 
sehr  viele  Laien  beteiligt  werden.  Man  darf  bei  diesen  Aufzeichnungen 
von  einer  phonetisch-genauen  Lautnotierung  ganz  abgesehen,   da  über  die 


*  Ich  erinnere  an  Uhlands  Verdienste  um  Schöpfung  stilistisclier  Mittel  iTir  die  Dar- 
stellung des  späteren  Mittelalters,  an  Simrocks,  Jordans  und  Freitags  Sprachiiittel  für  an- 
empfindende Darstellung  der  altgermanischen  Zeit,  an  die  Schriftsteller  der  K'assicität  und 
Renaissance  von  Goethe  und  Schiller  (Braut  von  Messina,  Epigramme)  abwiiits  bis  auf 
^Ilettner,  Gregorovius,  Hehn  u.  a. 
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ILautverhältnisse  die  betreffenden  Abschnitte  der  Dialektgrammatiken  Aus- 
kunft geben.  Eine  kurze  Einleitung  zu  jener  hochd.  Wortzusammenstellung 
Avürde  eine  Anweisung  über  die  Fragebeantwortung  zu  geben  haben.  Wenn 
•sich  auf  diesem  Wege  aus  jedem  kleineren  Dialektsprengel  und  aus  den 
verschiedenen  Sprachkreisen  Aufzeichnungen  gewinnen  Hessen,  so  wäre 
annähernd  Vollständigheit  des  Materials  zu   erwarten. 

Schwierigkeit  jedoch  machen  die  Fragen:  i.  woher  sind  die  Mittel  zu 
^inem  solchen  Unternehmen  zu  gewinnen,  2.  wie  lassen  sich  die  geeigneten 
Personen  zur  Fragebeantwortung  beschaffen,  3.  wie  ist  das  eventuell  ge- 
wonnene Material  zur  Verarbeitung  aufzubewahren?  —  Dass  sich  die  nötigen 
Mittel  nicht  auf  privatem  Wege  gewinnen  lassen,  scheint  mir  unzweifelhaft 
^u  sein.  Wenn  nicht  die  Regierungen  der  verschiedenen  Staaten  die  Kosten 
übernehmen,  so  ist  ein  solcher  Weg  kaum  zu  beschreiten.  Geeignet  für 
die  Fragebeantwortung  sind  auf  dem  Lande  die  Lehrer,  vor  allem  wenn 
sie  durch  den  Seminarunterricht  mit  den  einschlägigen  Fragen  einigermassen 
bekannt  gemacht  werden,  und  das  wäre  auch  im  Interesse  ihrer  päda- 
gogischen Ausbildung  zu  wünschen.  Auch  die  jungen  Seminaristen,  die 
so  vielfach  aus  der  ländlichen  Bevölkerung  hervorgehen,  könnten  erfolg- 
reich zu  solchen  Arbeiten  angehalten  werden  und  sicherlich  nicht  zu  ihrem 
Schaden.  Aber  so  lange  die  Beantwortung  der  Fragen  nur  von  dem  guten 
Willen  der  Lehrer  abhängig  ist,  werden  sie  sich  nur  vereinzelt  auf  eine 
derartige  Arbeit  einlassen.  Auch  hier  wäre  die  Hülfe  der  Behörden  nach- 
zusuchen. Und  ein  derartiges  Gesuch  möchte  kaum  erfolglos  sein,  wenn 
sich  eine  geordnete  Sammlung  jener  Beantwortungen  und  eine  fachmännische 
Verwaltung  erzielen  Hesse.  In  den  grösseren  Städten  lassen  sich  leichter 
geeignete  Kräfte  finden,  in  den  kleineren  Städten  würde  man  gleichfalls 
auf  die  Lehrerschaft  angewiesen  sein.  Dass  die  lexikalischen  Sammlungen 
archivalisch  oder  bibliothekarisch  aufzubewahren  sein,  kann  nicht  zweifel- 
haft erscheinen,  und  zwar  möchte  dazu  die  nächste  wissenschaftliche  Cen- 
-tralstelle,  d.  h.  die  Landes-  oder  Provinzial-Universität  am  meisten  geeignet 
:sein.  Der  gewiesene  Verwalter  würde  der  Vertreter  der  germanischen 
Philologie  daselbst  sein.  Die  Verwaltung  selbst  Hesse  sich  unschwer  mit 
den  wohl  an  allen  Universitäten  vorhandenen  Seminarbibliotheken  verbinden. 
Hier  würde  vermutlich  bei  entsprechender  Anleitung  auch  die  meiste  Ge- 
legenheit zur  wissenschaftlichen  Verarbeitung  sein  seitens  älterer  Studenten, 
junger  Doktoren  und   der  Vertreter  des  Fachs  selbst. 

5.  Die  Syntax:  Das  wichtige  Gebiet  der  Syntax  ist  bisher  in  der 
wissenschaftlichen  Grammatik  am  stiefmütterlichsten  behandelt.  Dass  die 
Volkssprache  zahlreiche  und  erhebliche  Abweichungen  von  der  Syntax 
der  Schriftsprache  aufvveist,  drängt  sich  auch  dem  Laien  auf,  doch  Zu- 
sammenstellungen fehlen  noch  vollständig.  Vgl.  jetzt  einiges  bei  Meyer, 
dtsch.  Volkskunde  S.  295  ff.  Mancherlei  Besonderheiten  der  Konstruktion 
sind  allerdings  in  die  Wörterbücher  hineingearbeitet.  Als  Beispiele  von 
syntaktischen  Abweichungen  führe  ich  nur  an:  die  Volkssprache  hat  viel- 
fach Einbusse  in  den  Kasus  erlitten,  dem  Ndd.  fehlt  der  Genetiv,  statt 
dessen  wird  das  Besitzverhältnis  durch  das  Possessivpronomen  bezeichnet 
{unsn  Voadr  sin  hüs)y  die  Familienzugehörigkeit  durch  eine  Art  von  Kom- 
position, deren  ersten  Bestandteil  der  Plural  des  Familienoberhaupts  bildet 
{Schultns  Krischoan,  Pastrs  Andres)'^,  oder  durch  andere,  auch  Schriftdeutsch 
gebräuchliche  Kompositionen  {hüsdoer)  oder  durch  Ersatz  mittels  Präpo- 
sitionen {de  doere  in't  hüs).     Man  sieht,    dass   hier  die  verschiedenen  Ver- 


Der  Pluralcharakter  erixieht  sich  aus  V^erbinduncen   wie  Schidtns  oere  Krischoan. 
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hältnisse,  welche  hochd.  durch  eineii  Kasus  bezeichnet  werden  können,  in 
der  Volkssprache  verschiedene  Ausdrucksformen  gefunden  habt  n.  Ndd.  ist 
Akkusativ  und  Dativ  nicht  geschieden.  Die  Tempora  bieten  -rw  manchen 
Beobachtungen  Anlass,  so  die  Beschränkung  des  Präteritums  unci  der  Ersatz 
durch  das  zusammengesetzte  Perfektum,  die  Erzählung  im  Futurum  (z.  B. 
X.  kam  dorthin;  da  wird  er  sich  ein  Haus  kaufen  u.  s.  f.).  Der  Nebensatz 
ist  weniger  entwickelt  als  in  der  Schriftsprache,  für  Zeitsätze  hat  das  Magde- 
burger Gebiet  ndd.  nur  die  Bildungen  mit  wie^  die  Objektsä  ze  mit  dat 
sind  ebenso  geläufig  wie  im  Hochdeutschen,  dagegen  fehlen  fiii  ile  Neben- 
sätze im  Mgdb.  Ndd.  ganz,  sie  werden  ersetzt  durch  Hauptsatz  mit  oder 
ohne  un  (=  und)  und  dem  Verbum  wolle?!  oder  solle^iK  Vertre  ungen  der 
Nebensätze  durch  das  Partizip,  Präs.  oder  Präterit.  fehlen  gan:.  Die  Be- 
dingungssätze sind  wie  hchd.  entwickelt  iuvenil  und  Frageform).  Der  Nach- 
satz wird  nicht  mit  so,  sondern  mit  defin  oder  doa  eingeleitet.  Auch  die 
Wortstellung  stimmt  in  den  verschiedenen  Mundarten  nicht  ül  erein,  vgl. 
Stellung  des  Verbs  im  Westpreussischen  und  Steirischen  bes.  bei  den  zu- 
sammengesetzten Verbalformen  im  Nebensatze. 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  diese  syntaktischen  Verhältnisse  durch 
zahlreiche  wortgetreue  Dialekterzählungen,  Gespräche  u.  dgl.  illustriert 
würden.  Ich  meine  jedoch  nicht  Erzählungen  von  Gebildeten,  die  ihren 
Dialekt  kennen,  denn  diese  übertragen  unbewusst  das  syntaktisch-stilistische 
Gerüst  der  hchd.  Schriftsprache  auf  den  Dialekt  (ebenso  Kl.  Grot  und 
Reuter),  —  nein  Erzählungen  von  Leuten  des  Volkes  sind  wortgetreu  auf- 
zuzeichnen und  zwar  in  möglichst  grosser  Zahl  und  von  möglichst  vielen 
verschiedenen  Erzählern,  damit  nicht  Individuelles  als  allgemeine^  Charakte- 
ristikum angesehen  werde.  Auch  diese  Aufzeichnungen  bediirfen  nicht 
einer  phonetisch  genauen  Orthographie,  da  sie  nicht  als  Quellen  der  Laut- 
gestalt zu  dienen  haben.  Praktisch  und  beachtenswert  ist  der  Vorschlag 
Lundells,  dass  der  Sammler  sich  der  StenograpViie  bei  solcher,  Aufzeich- 
nungen bedienen  möge.  Für  den  Fremden  ist  die  Schwierigkeit  derartiger 
Aufzeichnungen  nicht  gering,  denn  der  Mann  aus  dem  Volke  begreift  den 
Zweck  derselben  nicht  und  wird  daher  leicht  misstrauisch.  W-t  dagegen 
die  Leute  persönlich  kennt,  wird  dies  Misstrauen  unschwer  überwinden, 
er  wird  dieselben  selbst  zur  eigenen  Niederschrift  solcher  Erzählungen 
bestimmen  können,  und  auch  solche  Aufzeichnungen  sind  nicht  unwichtig. 
Ich  habe  derartige  Proben  in  den  Magdeburger  Geschichtsblrittern  ver- 
öffentlicht. Der  Fremde  wird  sprachliche  Dinge  am  besten  erfahren,  wenn 
er  still  im  Wirtshause  dem  Gespräche  der  Leute  zuhört,  ohne  das  geringste 
Interesse  für  dasselbe  zu  verraten,  und  indem  er  dabei  die  nötigen  Notizen 
macht.  Selbstverständlich  hat  der  Beobachter  scharf  darauf  zu  achten, 
ob  die  Teilnehmer  an  dem  Gepräch  ortsangehörig  oder  fremd  sind.  Solche 
ungezwungenen  Gespräche  und  Äusserungen  der  Leute  untereinander  geben 
uns  das  getreuste  Bild  der  syntaktischen  und  lexikalischen  Eii^enart  des 
Volkes.  Spricht  dagegen  der  Mann  aus  dem  Volke  mit  dem  gebildeten 
Fremden,  so  wird  er  seiner  Ausdrucksweise  Zwang  anthun  uid  sie  der 
gebildeten  Sprache  anzunähern  bestrebt  sein. 

Bei  dem  oben  geschilderten  Wandel  innerhalb  der  engsten  Grenzen  von 
Generation  zu  Generation  sind  die  Sammlungen  und  Zusammenstellungen 
über  dasselbe  Gebiet  periodisch  zu  wiederholen  und  mit  den  früher  fest- 
gestellten Thatsachen  zu  vergleichen.  Hieraus  würden  sich  wt  rtvoUe  Er- 
kenntnisse für  den  historischen  Gang  der  Sprachentwicklung  gewinnen  lassen. 


^  Finales  dat  kenne  ich  nur  im  Imperativischen  datte  dat  nick  daist  u.  <ähn  ichen  Sätzen.. 
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Die  Frage  nach  der  Abgrenzung  der  Dialekte  ist  besonders  in  der 
neusten  Zeit  auf  Grund  des  Wencker'schen  Sprachatlas  vielfach  erörtert. 
Die  alte  Scheidung  in  nieder-,  mittel-  und  oberdeutsch  hat  man  selbst- 
verständlich festgehalten,  das  zu  Grunde  liegende  Einteilungsprinzip  ist 
ein  organisches,  lautgesetzliches,  das  Mass  der  Durchführung  oder  das 
gänzliche  Fehlen  der  IL  (hchd.)  Lautverschiebung.  Doch  mitbestimmend 
ist  die  alte  Stammeinteilung  gewesen.  Das  ndd.  Gebiet  ist  im  Wesentlichen 
niedersächsisch,  schliesst  jedoch  auch  das  Niederfränkische,  grosse  Teile 
des  friesischen  Gebiets  und  ein  bedeutendes  Stück  des  Nordthüringgauetr 
in  sich.  Die  vom  Ndd.  eroberten  Teile  Ostfrieslands  haben  ohne  Frage 
ihre  Sprache  unter  dem  Einfluss  eines  regen  Verkehrs  mit  den  umwohnen- 
den Niedersachsen  geändert.  Die  Grenze  des  Ndd.  gegen  das  Md.  ist  in 
stetem  Flusse  gewesen  und  ist  es  noch  heute;  wie  schon  angedeutet,  schiebt 
sich  das  Md.  stetig  erobernd  gegen  das  Ndd.  vor.  Geschlossene  Sied- 
lungen aus  Genossen  desselben  Stamm-  und  Sprachgebiets  bewahren  unter 
Umständen  ihre  sprachliche  Selbständigkeit,  so  das  Oberdeutsche  bei 
Kulmsee  und  das  Hochpreussische  (Md.)  zwischen  Elbing  und  AUenstein, 
während  andre  Kolonisationen  auf  ursprünglich  slavischem  Gebiete  von 
den  sprachlichen  Besonderheiten  der  alten  Kolonisten  (z.  B.  Niederländer) 
kaum  Spuren  erhalten  haben.  In  Oberdeutschland  ist  die  alte  Schwaben- 
und  Baierngrenze  auch  Sprachgrenze.  Man  darf  daher  sagen  :  den  Grund 
für  die  Verschiedenheiten  der  Mundarten  bildet  ein  Komponent  aus  den 
ursprünglichen  Stammeseigentümlichkeiten  und  den  Verkehrsverhältnissen. 
Die  Verkehrsverhältnisse  aber  regeln  sich  in  erster  Linie  natürlich  nach 
der  räumlichen  Nähe  oder  Ferne,  und  dem  entsprechend  hat  man  ein  all- 
mähliches Übergleiten  und  Ineinanderfliessen  der  Nachbarmundarten  finden 
wollen  und  zwischen  den  verschiedenen  Dialekten  Grenzgürtel,  nicht  Grenz- 
linien angenommen.  Unzweifelhaft  findet  dies  in  gewisser  Weise  statt, 
charakteristisch  hierfür  ist  die  Angleichung  der  für  den  Kaufverkehr  so 
wichtigen  Zahlen.  Trotzdem  geht  jedoch  die  Sprachgrenze  haarscharf 
zwischen  Nachbarorten  hindurch,  z.  B.  unverschoben  auf  der  einen,  ver- 
schoben auf  der  anderen  Seite.  Solche  Grenzlinien  werden  um  so  schärfer 
sein,  wenn  sie  sich  auf  natürliche  Bodenverhältnisse  stützen.  Selbstver- 
ständlich darf  nicht  jeder  Flusslauf  als  natürliche  Grenze  angesehen  werden, 
in  engen  Bergthälern,  z.  B.  dem  Moselthale,  geht  Verkehr  und  Besitz  un- 
gehemmt über  den  Fluss.  Anders  ist  es  bei  Flussläufen  der  Ebene;  so 
bildet  die  Elbe  bei  Magdeburg  auf-  und  abwärts  eine  sehr  scharfe  sprach- 
liche Grenzscheide.  Diese  wird,  selbst  bei  kleinen  Flussläufen,  noch 
schärfer,  wenn  der  Fluss  bei  langsamem  Gefälle  breite  Sumpfstreifen  zu 
beiden  Seiten  bildet,  die  dem  Verkehr  ausserordentliche  Schwierigkeiten 
entgegenstellen,  so  scheidet  die  Ohre  zwischen  dem  Drömling  und  der 
alten  Mündung  bei  der  Neustadt  die  Mundarten  auf  das  allerschärfste 
(vgl.  Vf.  Magdeb.  Gesch.  Bl.  1897,  326  if.).  Auch  Gebirgsrücken  werden 
vielfach  Grenzscheiden  sein.  Doch  wirkungslos  können  diese  Grenzen 
werden,  wenn  die  politischen  Grenzen  über  diese  Hindernisse  fortgreifen. 
So  scheinen  besonders  die  uralten  Grenzen  der  Herzogtümer,  Bistümer 
und  Erzbistümer  Sprachgrenzen  zu  bilden,  wenn  nicht  umgekehrt  diese 
Grenzen  nach  alten  Stammesgrenzen  festgelegt  sind. 

Selbstverständlich  kann  die  sprachliche  Abgrenzung  nicht  a  priori  nach 
diesen  Gesichtspunkten  geschehen,  aber  immerhin  wird  es  sich  empfehlen, 
diese  Gesichtspunkte  stets  in  Betracht  zu  ziehen  und  wo  die  thatsächlichen 
Verhältnisse   abzuweichen  scheinen,   den  Gründen   nachzugehen. 

Die  Auffindung  der  sprachlichen  Gesichtspunkte,   nach  denen  innerhalb 
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eines  grösseren  Dialektgebietes  zu  scheiden  ist,  erscheint  nicht  so  einfach. 
SprachUche  Unterschiede  finden  sich  zwischen  allen  benachbart eii  Dorf- 
schaften, nicht  eine  stimmt,  wenigstens  im  Ndd.,  ganz  mit  der  Xachbar- 
dorfschaft  überein,  und  die  Nachbaren  kennen  im  allgemeinen  sc  hr  genau 
die  Eigenart  des  Nachbarortes.  Will  man  nun  grössere  mundartliche 
Gruppen  scheiden,  so  wird  man  stets  nach  Unterscliieden  organi  eher  Art 
zu  suchen  haben,  nicht  etwa  lege  man  den  Gebrauch  einer  bestimmten 
Wortform,  das  Vorkommen  eines  einzelnen  Wortes  oder  eine  einz  Ine  ana- 
logistische  Erscheinung  zu  Grunde.  Organische  Unterschiede  s  od  z.  B. 
die  Artikulationsweise  gewisser  Laute :  so  des  r  (uvulares  auf  mt  .,  alveo- 
lares auf  ndd.-westl.  Gebiete,  Gaumen-r  in  Hinterpommern),  Schw  md  oder 
Vokalisation  des  r  im  In-  und  Auslaute  östlich  der  Ohre  und  Elbe  auf 
dem  Gebiete  des  Ostniederdeutschen  (Kolonisationsgebiet);  Ar  ikulation 
des  /  an  den  Alveolen  oder  am  harten  Gaumen  (Vorpommern);  ich-  und 
d'^^-Laut  (letzterer  auch  nach  z,  e,  l  in  Vorpommern);  Media  ,  im  An- 
und  Inlaute  (Media,  tönende  Affricata  =  gj,  tönende  Spirans,  tonlose 
Spirans  (Westphal.) ;  Aussprache  der  Vokale  bes.  ao,  ai.  Organischer  Art 
ist  auch  der  Prozess  der  Lautverschiebung  und  der  der  Vokalveränderung: 
so  z.  B.  tonlanges  e  als  c,  ae,  i  (letzteres  vor  den  r- Verbindungen  in 
Mecklenburg- Vorpommern  pirt^y  tonlanges  0  als  ao  oder  b  (ostniederdtsch. 
kaokny  westndd.  kökti)  die  sogen. ^  Tonerhöhung  ü  zu  i,  oe  zu  e,  oi  zu  ai^ 
die  Diphthongierung  von  i.  t,  //,  /7,  2.  altger.  0  und  eo  ^=  mhd.  ic  (lauk  daip). 
3.  as.  ö  =  agm.  au  {graut  auk)y  4.  Diphthongierung  tonlanger  Vokale  im 
Westniederd.  (vvestl.  der  Aller  ebiünen  =  gebunden,  kiüle  =  Kuf;el).  Or- 
ganisch ist  der  Wandel  des  711  zu  g  im  Inlaut  (gra7C'e  =  grau  zu  graog(e) 
ostndd.)  und  der  des  g  zu  7£'  bezw.  u  {klaoun  =  klagen),  de^  Wandel 
von  (t  zu  J  {baijc  aus  beide) ;  —  der  Verlust  des  tonlosen  e  im  Auslaute 
(westndd.  reje  =  Reihe,  ostndd.  rty'),  der  ebenso  wie  die  Diphthongierungs- 
erscheinungen von  den  Accentverhältnissen  bedingt  sein  wird.  Eine  Reihe 
dieser  Erscheinungen  trennt  z.  B.  das  westliche  und  östliche  Ndd.  von 
einander,  dagegen  ist  eine  Analogieerscheinung  wie  -et  im  Plur.  Iid.  Praes. 
statt  -en  schwerlich  ein  brauchbares  Unterscheidungsmerkmal,  um  so  weniger, 
da  die  letztere  Form  unter  dem  Einfluss  des  Schriftdeutschen  oder  des 
Md.  mehr  und  mehr  in  das  westliche  Ndd.  eindringt  (vgl.  Vf.  Magdeb. 
Gcschbl.   i8q7). 

Man  versuche  die  Dialektabgrenzung  nicht  auf  Grund  von  einzelnen 
wenigen  sprachlichen  Thatsachen,  sondern  zunächst  auf  engem  Gebiete, 
aber  mit  Hilfe   eines  reichen   Sprachmaterials. 
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V.  ABSCHNITT. 

SPRACHGESCHICHTE. 


ANHANG:  DIE  BEARBEITUNG  DER  LEBENDEN  MUNDARTEN. 
2.  SKANDINAVISCHE  MUNDARTEN 


VON 


J.    A.    LUN'DELL. 


A.  ALLGEMEINER  CHARAKTER. 

I.  ALTER.  Die  heutigen  Volksmundarten  lassen  sich  nach  Laut  und  Form 
Avenigstens  bis  auf  die  erste  Hälfte  des  17.  Jahrh.  zurück  verfolgen.  In 
•den  grundlegenden  Zügen  dürften  indessen  diese  Mundarten  schon  aus 
den  zwei  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  stammen.  Landschaftliche 
Varietäten  der  Sprache  treten  schon  früher  deutlich  hervor  (z.  B.  in  den 
Provinzialgesetzen) ;  teils  waren  sie  aber  noch  wenig  entwickelt,  teils  wurden 
sie  von  den  immer  mehr  zur  Geltung  kommenden  Literatursprachen  verdeckt. 
Nur  für  das  Gottländische  ist  uns  in  Giita  lag  nebst  Guta  saga  (und  den  gottl. 
Runeninschriften)  die  unzweifelhafte  mittelalterliche  Vorstufe  zugänglich. 
Die  ersten  Keime  der  Dialektdifferenzierung  werden  in  den  überaus  zahl- 
reichen Runeninschriften  gesucht  werden  müssen,  wenn  diese  in  kritisch  ge- 
sicherter Form  werden  veröffentlicht  sein.  Der  weiteren  Entwickelung  wäre 
besonders  in  den  mittelalterl.  Diplomen  und  Katastern  nachzuspüren,  mit 
deren  Hülfe  sich  hoffentlich  auch  Altes  und  Neues  wird  verbinden  lassen. 
Für  dialektologische  Zwecke  sind  die  Diplomdrucke  bis  jetzt  nur  in  Nor- 
wegen (von  J.  Storm,  A.  Larsen,  am  ausführlichsten  von  M.  Haegstad, 
•Gatnalt  irendermaal,  Krist.  Vid.  1899)  und  Dänemark  (Nielsen,  Jydske 
tingsvidner  1882)  ausgebeutet.  Für  die  Aufhellung  der  Geschichte  der 
Mundarten  ist  überhaupt  relativ  noch  wenig  gethan. 

Die  örtlichen  Mundarten  wurden  auch  von  den  höheren  Klassen  der 
■Gesellschaft,  von  Beamten,  von  den  Städtern  noch  im  18.  Jahrh.  ziemHch 
-allgemein,  teilweise  (z.  B.  auf  Bornholm)  noch  im  19.  Jahrh.  gesprochen. 
In  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahrh.  schwinden,  unter  dem  nivellirenden 
Einflüsse  der  Volksschule,  der  Zeitungslektüre  und  des  leichten  Verkehrs 
auch  unter  dem  Volke  die  Mundarten.  Ganz  echt  werden  sie  nur  noch  von 
älteren  Personen  und  in  Gegenden,  die  von  den  Verkehrszentra  etwas 
entfernt  Hegen,  gesprochen.  Besonders  in  der  Nähe  der  Hauptstädte  sind  sie 
•entweder  stark  verwischt  oder  vollständig  von  der  Gemeinsprache  verdrängt. 
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Den  Einfluss  der  Literatursprache  auf  eine  einzelne  Mundart  verfolgt  genau 
A.Jensen   {Sprogl.  forhold  i  Aby  sogn,   Arhus  amt,   Dan.  VI,    i8(  ^). 

II.  GRUPPIERUNG.  Man  spricht  gewöhnUch,  im  AnschUiss  an  dio  gegen- 
wärtige  politische  Einteilung  des  skand.  Nordens,  von  schwed.,  no.weg.  und 
dän.  Volksmundarten.  Den  »schwed.«  werden  auch  die  skand.  IN  undarten 
Finlands,  Estlands  und  Livlands  beigezählt;  den  »dän.«  natürlich  luch  die- 
jenigen Schleswigs  (wogegen  die  isl.  und  färöischen  ausgeschlossen  bleiben). 
Mit  den  natürlichen  Verwandtschaftsverhältnissen  hat  diese  Einteilu  ig  nichts 
zu  thun.  Morphologisch  gliedern  sich  die  skand.  Mundarten  folgende  rmassen: 
Island.      Färöisch      Westskand.      Nordskand.     Gottländ. 

Mittelskand. 
Südskand. 

Besonders  wichtige,  im  Sprachmateriale  tief  durchgreifende  Merkmale  für 
die  Einteilung  der  Mundarten  bieten  die  verschiedenen  r-  unc  /-Laute^ 
die  Behandlung  von  auslaut.  n  und  der  Vokalismus  zweisilbigt  r  Wörter 
mit  ursprünglich  kurzer  Wurzelsilbe.      Kakuminales  /  eine   eigenartige^ 

ausserhalb  Skandinaviens  bis  jetzt  nicht  wahrgenommene  Kombination  von  r 
und  /,  nur  kurz  vorkommend  —  und  Zungenspitzen-r  schmelzen  mit  folgen- 
den Dentalen  zu  kakuminalen  oder  supradentalen  /,  (/,  //,  (7),  ^'  zusammen 
(wobei  /  und  r  zum  teil  oder  ganz  schwinden).  Auslaut,  -n  nach  Vokal 
(in  schwacher  Silbe)  ging  u.  a.  im  best.  Sing.  fem.  und  Plur.  neutr.  der 
Subst.  verloren,  also  boki,  boke^  boka  und  husi,  hust\  Jiiisa  u.  df-^1.  <  isl. 
bökin,  hüsin.  Die  Übergangsstufe  mit  nasalem  Vokale  (annähernd  wie  in  franz. 
an,  baiti)  ist  noch  in  ein  paar  Mundarten  bewahrt.  Zweisilbige  Wörter  mit 
kurzer  Wurzelsilbe  —  schwache  Subst.  wie  hane,  stige,  gata,  vika,  Infin.  wie 
fai'd,  Ufa,  auch  Plur.  wie  dagar  und  Wörter  wie  isl.  Juunai',  gama/l  —  sind 
in  weiten  Gegenden  des  Sprachgebietes  den  sonst  geltenden  Lautgesetzen 
nicht  unterworfen :  die  Endvokale  bleiben,  während  sie  langsilbii  e  Wörter 
zu  -ä,  -p  senken  oder  sie  fallen  lassen;  also  z.  B.  hana,  viku,  fara,  liva 
oder  (nach  Assimilation)  hono,  vuku,  lava  oder  lovo  u.  dgl.  neben  bakke, 
käste  oder  bäkk,  käst.  Wahrscheinlich  war  in  Wörtern  mit  kurzer  und  langer 
Wurzelsilbe  die  Verteilung  der  Intensität  auf  die  beiden  Silben  eine  ver- 
schiedene (die  kurzsilbigen  haben  noch  in  einer  Mundart  Telemarkens 
Ultimabetonung ,  in  einigen  Gegenden  sind  beide  Silben  annähernd 
gleich  stark). 

Das  Nordskand.  behält  noch  ebenso  wie  einerseits  Westskand.  nebst 
Fär.  und  Isl.,  anderseits  das  Gottländ.  in  wechselnder  Aussprache  die 
alten  Diphthonge  ei,  au,  ey\  sie  haben  daneben  eine  Men;  e  neuer 
Diphthonge  ausgebildet.  Alle  fünf  Gruppen  behalten  noch  (freilich  nicht 
überall)  die.  alten  7nb,  7id,  /jg,  gn,  Id,  lg,  rg,  gd  als  solche.  Die  ge- 
nannten Mundarten  sind  überhaupt  noch  recht  altertümlich  gebaut,  in  ihrer 
Bildung  überwiegen  physiologische  Prozesse,  während  im  Mittel-  und  Süd- 
skand. das  psychologische  Moment  (Systemzwang)  grössere  Bedeutung 
erlangte.  Auslaut,  -n  wird  nur  auf  den  südskand.  und  ostschwed.  Gebieten, 
sowie  im  Island,  und  Fär.  behalten.  Auslaut.  -/,  -d  nach  Vokal  in  schwacher 
Silbe  (isl.  hüsit,  bitit,  kallade  kallad  kallat)  bleibt  (als  -/,  -d,  -d  etc.)  nur 
südskand.  und  isländ.-fär. 

Die  nordskand.  Mundarten,  welche  sich  in  weitem  Bogen  von  Est- 
land (und  Runö  im  Rigabusen)  aus  über  Finland,  das  nördl.  Schweden 
(bis  Gestrikland,  Dalarne  und  Westmanland  inclus.)  und  das  ganze  öst- 
liche Norwegen  (östlich  von  den  Langfjelden  sowoVil  südlich  wie  nördlich 
von  Dovre)  erstrecken,  haben  kakum.  /  (auch  rd  giebt  /)  und  Zungen- 
spitzen-r mit  davon  abhängigen  ;-  und  /-Supradentalen  und  -Kakuminalen, 
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wie  die  mittelskand.,  während  auf  beiden  Flügeln  Westskand.  (mit  Fär.- 
Isl.)  und  Gottländisch  dieses  /  entbehren  (Zungenspitzen-r  aber  besitzen). 
Ihr  Hauptmerkmal  ist  die  Bewahrung  der  alten  Verbindung  von  kurzem 
Vokal  -f-  kurzem  Kons. :  entweder  besteht  noch  die  alte  Quantität  (vor 
allem  in  zweisilbigen  Wörtern),  oder  sie  bekundet  sich  in  der  verschiedenen 
Behandlung  zweisilbiger  Wörter  mit  ursprüngHch  langer  und  kurzer  Wurzel- 
silbe. Schwache  Subst.  mit  ursprünglich  hurzer  Wurzelsilbe  haben  ausser- 
dem den  alten  Acc.  sing,  generalisiert  (z.  B.  /ia»c7,  viku),  langsilbige 
hingegen  den  alten  Nom.  (z.  B.  hakke,  tunga  etc.).  Präpalatale  g  und  k, 
sowie  si,  sti,  ski  bewahren  nicht  selten  ihre  ursprüngliche  Geltung  (so 
immer  auf  Gottland) ;  wo  sie  der  Affrikation  unterliegen,  trifft  sie  die  Ver- 
änderung auch  vor  suffixalem  Vokal  [sättjen  :  säkken  —  so  auch  westskand.) ; 
nn  und  //  werden  (freilich  bei  weitem  nicht  überall)  palatal  gesprochen, 
/  in  gewissen  Fällen  tonlos.  Innerhalb  des  Nordskand.  kann  man 
noch  drei  grössere  Gruppen  unterscheiden :  a)  Ostschwed.  in  Estland  und 
Finland  mit  behaltenem  aus'.aut.  //,  Mediopass.  auf  -st  (wie  westskand.) 
und  ///,  täi-  etc.  =  schwed.  du,  dar.  Auf  ostschwed.  Gebiete  bilden  noch 
die  estländ.,  die  südfinländ.  und  die  nordfinl.  Mundarten  kleinere  Gruppen, 
b)  die  schwed.  Küstenmundarten  (hauptsächlich  in  Angermanland  bis  Ge- 
strikland)  nur  mit  Spuren  von  kurzem  Vokal  -\-  kurzem  Kons,  (aber  ohne 
Assimilation).  Upländ.,  westmanländ.  und  wermländ.  Mundarten  bilden 
den  Übergang  zur  mittelskand.  Gruppe,  c)  Ostnorweg.  (auch  in  Jämt- 
land,  Härjedalen,  Dalarne  u.  Westerbotten)  mit  /-Umlaut  im  Präs.  der 
starken  Verba,  kurzem  Vokal  —  kurzem  Kons,  und  Vokalassimilation  und 
mit  noch  lebendigem  Dativ  (so  auch  Westskand.).  Alle  nordskand. 
Mundarten  in  Schweden  und  Norwegen  bilden  ihr  Mediopass.  auf  -s.  In 
Norwegen  greift  im  Süden  (Arendal  bis  Brevik)  und  Norden  (Romsdal) 
das  kakum.  /  über  das  Gebiet,  wo  der  Unterschied  zwischen  ursprünglich 
langer  und  kurzer  Wurzelsilbe  bewahrt  wird,  hinüber;  in  Telemarken  hin- 
gegen geht  dieser  Unterschied  weiter  nach  Westen  als  das  /.  Man  kann 
■endlich  auf  norweg.  Gebiete  zwischen  rein  »ostländ.«  Dialekten  um  den 
Kristianiafjord  (die  sich  zum  Teil  den  mittelskand.  in  Schweden  nähern), 
den  Dialekten  der  Hochthäler  (Telemarken,  Numedal,  Hallingdal,  Valders), 
den  Drontheimdialekten  (an  welche  sich  in  Schweden  Jämtland  und  Härje- 
dalen nahe  anschliessen)  '  und  den  Tromsö-Dialekten  (deren  nordskand. 
Charakter  zum  Teil  nur  sehr  schwach  ausgeprägt  ist)   scheiden. 

Die  westskand.  Mundarten  im  westl.  Norwegen  haben  nn  (rn)  >  dfi, 
II  >  dl,  m7n  >  bm,  sl  >  //  (ostnorweg.  und  nordschwed.  tonlosem  /  ent- 
sprechend) und  rd  >  r  (also  z.  B.  har  hart  wie  südskand.,  nord-  und  mittel- 
skand. hell  häl  entsprechend),  machen  aber  zwischen  Wörtern  mit  ursprüng- 
lich langer  und  kurzer  Wurselsilbe  keinen  Unterschied.  Auslaut,  -a  geht 
nördlich  und  südlich  (wie  nordskand.  in  Wörtern  mit  langer  Wurzelsilbe)  in  ) 
über,  bleibt  aber  sonst.  Die  wesentlich  westskand.  Mundarten  der  Süd- 
westküste (Kristiansands  Stift)  von  Tvedestrand  bis  Stavanger-Fjord,  ]üt- 
land  gegenüber,  zeigen  dänische  Züge :  /,  /,  k  '>  b  d  g  (wie  in  Schonen), 
palatales  r  und  dän.   »Stoss«   in  Wörtern  mit  Acc.  i. 

Die  Mundarten  der  Färöer  schliessen  sich  in  der  Aussprache  an 
das  Westnorwegische,  in  der  Flexion  an  das  Island.  Fär.  und  Isl.  haben 
ungefähr  wie  Westnorweg.  nn  (rn)  >  dn,  11  >  dl\  altes  h  vor  l  n,  r  ist 
auf  den  Fär.  geschwunden  (wie  überall  ausser  Isl.) ;  auch  v  vor  ;•  (wie 
Isl.).  Das  Mediopass.  wird  fär.  und  isl.  wie  westnorweg.  mit  -st  gebildet. 
Die  /-  und  ?^-Umlaute  ungefähr  wie  altisl.  Im  Fär.  schwinden  intervok. 
und  postvok.   auslautend  d   und  j;    /ist  verloren    und  wird  durch  i  er- 
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setzt  (auch  ///,  tär  u.  dgl.).  Die  Südinseln  (Suderö,  Sandö)  h;  ben  inter- 
vok.  p  t  k  >  bdg  (wie  im  südl.  Norwegen).  Die  isländ.  Vo  ksmund- 
arten  sind  bis  jetzt  wenig  bekannt.  Die  alten  hl,  hn,  kr  weden  noch- 
gesprochen.  Fär.  und  Isl.  haben  die  alten  Flexionsformen  zi(  mlich  un- 
versehrt bewahrt. 

Die  mittelskand.  (mittelschwed.)  Mundarten  zeichnen  sich  be- 
sonders durch  ihren  starren  Vokalismus  aus  (Diphthonge  nur  ii;  Bohuslän 
und  im  südUchsten  Westergötland).  Die  Küstenstrecke  (Boh  islän  und 
Halland)  hat  wie  südskand.  Mundarten  und  das  südwestl.  Norwegen 
J>  i  k  <^  If  d  gy  g  :>  -w,  ju  >  y.  Wester-  und  Östergötland  laben  an- 
lautend palatales  /-,  in-  und  auslautend  dentales  /-.  Mittelska  id.  Mund- 
arten werden  auch  auf  Öland,  im  Nordosten  Smälands  (an  der  Küste  bis 
Kalmar)   und  im  nördlichen  Halland  gesprochen. 

Den  südskand.  Mundarten  mangeln  das  kakum.  /  (das  /des  Jütländ. 
ist  ein  ganz  anderer  Laut,  dem  russ.-poln.  /  verwandt);  ihr  -'  ist  über- 
wiegend palatal;  auslaut.  -n  und  -/  -d  bleiben;  )i  und  /  werden  gern  palatal 
gesprochen.  Von  den  alten  Diphthongen  ist  höclistens  ei  bewahrt;  neue 
Diphthongen  giebt  es  aber  in  Menge  (besonders  für  altes  ä  —  schwed.- 
dän.  -ä).  Intervok.  und  auslautend  nach  Vokal  p  t  k  >  h  d  g  (resp. 
V ,  w,  d,  j  etc.)  und  g  >  w,  v]  Ju  >  y  {byde  etc.  :  isl.  bjodd).  Die 
Gruppierung  des  Mittelalters  hält  noch  Stich :  a)  Südschwed.  auf  Born- 
holm, in  Schonen  und  im  grösseren  Teil  Hallands ;  sodann  mit  l  bergangs- 
dialekten  zu  den  mittelskand.  (aber  wesentlich  südskand.)  in  Bleking  und 
Smäland,  \^o  p  t  k  bleiben.  In  allen  Mundarten  östUch  vo  i  ()resund 
bleiben  auslaut.  -a  und  -e  (resp.  9)\  k-  {sk-)y  g-  erlagen  auch  1  ach  pala- 
talem  Vokale  der  Alfrikation.  b)  Inseldänisch  behält  noch  auslaut.  ? 
(=1  urspr.  a  oder  e)',  c)  die  jütländ.  Mundarten  in  Jütland  und 
Schleswig  apokopieren  den  Endvokal.  In  den  beiden  dänischen  Gruppen 
unterliegen  g-  k-  vor  palat.  Vokale  gewöhnhch  nicht  der  Affrikation. 

Die  äusseren  Grenzen  dieser  Gruppen  und  Untergruppen  fallen  mit 
denjenigen  der  bezüglichen  Landschaften  nicht  genau  zusammen.  Inner- 
halb der  Gruppen  (resp.  Untergruppen)  finden  sich  noch  grosse  Unter- 
schiede. Eine  vollständig  homogene  Mundart  erstreckt  sich  kaum  über 
das  Kirchspiel.  In  einigen  Gegenden  kann  jedes  Dörflein  seine  sprach- 
lichen Eigenheiten  aufweisen,  z.  B.  in  Dalarne. 

III.  VERHÄLTNIS  ZU  DEN  SCHRIFTSPRACHEN.  Altertümliche  Züge,  kraft  welcher 
die  Volkssprache  als  hinter  der  Entwickelung  der  Schriftsprachen  zurück- 
geblieben erscheinen,  finden  sich,  wie  zu  erwarten  steht,  zumeist  in  den 
peripherischen  Mundarten  im  Westen,  Norden  und  Osten  (isl.-goUl.).  Nor- 
weg.-isl.  behalten  im  Präs.  (Sing.)  der  starken  Verba  teilweise  noch  immer, 
den  /-Umlaut  (einzelne  Fälle  auch  im  Jütländ.);  Isl. -Fär.  haberi  /-  und  «- 
Umlaut  in  demselben  Umfang  wie  AltisL;  auch  das  Ostnorweg.  hat  viele 
Fälle  des  z^-Umlautes  bewahrt.  Gottl.-nordskand.-westnorweg.-fär.-isl.  Mund- 
arten bewahren  noch,  in  wechselnder  Aussprache,  die  alten  Diphthonge 
(r=  isl.  ei,  gu,  e}>).  Gottl.,  Estschwed.  ,  Südfinländisch ,  teilv  eise  aucU, 
Dalekarhsch,  Upländisch  u.  Södermanl.  (Södertörn)  bewahren  neben  Insel- 
dänisch und  Jütisch  k  und  g  vor  präpalatalen  Vokalen  noch  wesenthclv- 
unversehrt,  während  diese  Laute  sonst  fast  überall  zu  Affrikaten  oder 
Spiranten  (wie  in  schwedischer  und  norweg.  Literatursprache)  geworden 
sind,  so  namentlich  auch  in  sonstigen  finl.-nordschwed.-norweg.-fär.-isL 
Mundarten.  Gottl.  bis  isl.  bestehen  noch  7?tb,  Id,  nd,  ng,  gn  ohne  die 
Assimilation,  die  in  den  Schriftsprachen  stattfand,  und  bilabiales  w  ist 
in  vielen  Mundarten  desselben  Gebietes  sowie  sÜQJskand.  noch   vorhanden» 
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Gottl.-nordskand.-westskand.-fär.-isl.  sowie  südskand.  wird  vielfach  altes  h 
vor  V  als  //,  k  oder  g  bewahrt;  das  Isl.  hat  noch  wie  in  alter  Zeit  //  vor 
/,  n,  r  (eigentlich  tonlose  /,  ;/,  r).  Die  alte  Verbindung  von  kurzem 
Vokal  -r  kurzem  Kons.,  die  den  Schriftsprachen  abhanden  gekommen 
ist,  ist  noch  nordskand.  Mundarten  geläufig,  spiegelt  sich  in  andern 
Dialekten  in  der  verschiedenen  Form  zweisilbiger  Stämme  mit  ursprünglich 
kurzer  und  langer  Wurzelsilbe  ab   (z.  B.  tala,  hera  gegenüber  käst,  ÖU). 

Den  Schriftsprachen  gegenüber  zeigen  die  meisten  nordskand.  Mund- 
arten sowie  allgemein  die  gottländ.,  mittelschwed.  und  westnorweg.  einige 
jüngere  Auslautgesetze,  die  vor  allem  in  der  Flexion  zum  Vorschein  kommen. 
Sie  lassen  ünale  /,  d  (resp.  d),  n  fallen.  Diese  Regeln  bewirken,  dass  in 
den  genannten  Mundarten,  also  auf  einem  geographisch  sehr  ausgedehnten 
Gebiete,  einerseits  die  Verba  mit  älterem  ^-Suffix  (isl.  kasta,  kastadi,  Ptc. 
neutr.  kastat)  im  Prät.,  Ptc.  und  »Supinum«  ihrer  Flexionsendungen  ver- 
lustig gehen,  wodurch  diese  Formen  dem  Inf.  gleich  werden  (insofern  nicht 
besondere  Lautgesetze  dem  Inf.  wiederum  eine  neue  Form  geben),  also  z.  B. 
kasta  werfen-warf-geworfen ;  andernseits  die  bestimmte  Form  (mit  suffig. 
Artikel)  der  Subst.  vokalisch  endigen,  und  eventuell  Neutr.  mit  Mask.- 
Fem.  zusammenfallen  kann.  Im  Fär.  und  Ostschwed.  fallen  nur  dwwd  /,  aber 
-n  bleibt.  Eine  zweite  Neuerung  besteht  darin,  dass  zweisilbige  Formen 
auf  a  (vor  allem  Infin.,  schwache  Fem.  im  Smg.,  Plur.  von  Mask.  und 
Fem.,  Plur.  und  best.  Form  von  Adj.)  eben  dieses  a  in  vielen  räumlich 
nicht  zusammenhängenden  Dialektgruppen  zu  ä  oder  d  sinken  Hessen :  so 
auf  Gottland,  in  Angermanland,  Medelpad,  Jämtland,  Härjedalen,  Dalarne, 
Wermland,  Bohuslän,  im  Ostnorweg.  südlich  von  Dovre,  westnorweg.  im 
Süden  und  Norden,  so  in  Södermanland,  Östergötl.  und  Närike,  endlich 
auch  auf  den  dän.  Inseln  (ausser  Bornholm);  zweisilbige  Formen  auf  r, 
altes  oder  in  eben  genannter  Weise  aus  a  hervorgegangenes  (mit  altem  e 
vor  allem  schwache  Präterita,  Konj.  Prät.,  schwache  Mask.  und  neutr.  ja- 
Stämme),  die  Endsilbe  ganz  verlieren  können,  gewöhnlich  mit  Bewahrung 
der  Accentuierung  der  zweisilbigen  Form,  also  z.  B.  bit  beissen,  tung  Zunge, 
hast  Pferde,  svart  schwarze,  der  die  das  schwarze,  die  schwarzen,  und 
weiterhin  w^// begegnete,  /^<f/ bisse,  granfi  Nachbar,  rik  Reich;  sogar  Präs. 
käst  werfe  (für  kasta) ^  Prät.  käst  warf  (für  kasta  <  kastade),  Sup.  käst  ge- 
worfen, bet  gebissen  (für  kasta  <  kastat,  bete  <  bitit)^  best.  Sing,  stall  der 
Stall  (für  stalle  <  stallet) :  so  in  C^sterbotten,  Westejbotten,  Jämtland  und 
dem  nördl.  Norwegen,  so  in  Wermland,  so  auf  Öland,  und  Öland  gegen- 
über auf  dem  Festlande  in  Möre,   so  auch  in  Jütland   und  Schleswig. 

Ein  uralter  Unterschied  zwischen  Wörtern  mit  Acc.  1  und  Acc.  2  — 
welche  Gruppen  auf  dem  ganzen  Gebiete  ungefähr  denselben  lexikalischen 
Umfang  haben  —  ist  in  den  meisten  Mundarten  noch  vorhanden;  nur 
im  Estland. -südfinländ.  und  im  Fär.-isländ.  scheint  er  verloren  gegangen 
zu  sein.  Der  Unterschied  ist  in  allen  schwed.  und  norweg.  Mundarten 
sowohl  musikalisch  wie  dynamisch  :  die  Gruppen  scheiden  sich  noch  durch 
verschiedene  Melodieformen.  Acc.  i  (z.  B.  dorn,  best.  Sing,  dcmieny  Präs. 
dömer)  ist  entweder  einfach  fallend:  so  im  östl.  Schweden,  im  westl.  Nor- 
wegen und  in  Tromsö  Stift;  oder  einfach  steigend:  so  im  westl.  Schweden 
und  dem  östl.  Norwegen  (so  auch  in  der  Bergendialekt,  aber  mit  einer 
kurzen  hohen  Note  am  Anfang).  Bei  Acc.  2  (z.  B.  Plur.  do7jiar,  -Inf.  döma^  Prät. 
dömde)  sinkt  der  Ton  gewöhnlich  zuerst,  springt  aber  dann  weiter  in  die 
Höhe  (z.  B.  C'C-f),  oder  aber  der  Ton  steigt  ausnahmsweise  und  ßillt  dann 
ab  (in  Kristiansand  z.  B.  f-g-d).  In  norddän.  Mundarten  ist  der  musika- 
lische Unterschied   geschwunden,   die  Wörter  mit   urspr.  Acc.  i    sind   durch 
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Kehlkopfverschluss  oder  »Stoss«  (glottale  Sperrung-  in  oder  lach  dem 
Sonanten)  gekennzeichnet.  Ein  solcher  »Stoss«  hört  man  übriger >  auch  in 
Lister  und  Mandal  Amt  im  südl.  Norwegen.  In  süddän.  Mundarten  (auf 
Bornhohn,  den  südl.  Teilen  von  Seeland  und  Fyen,  den  kleii.en  Inseln 
und  in  Schleswig)  ist  der  Unterschied  wiederum  musikalisch:  Vcc.  i  ist 
eben,  Acc.  2  steigend-fallend  (oder  bei  kurzem  Vok.  -^  stimii  loser  Ex- 
plosiva jedenfalls  höher  als  Acc.  i),  und  der  »Stoss«   mangelt. 

Über  die  sonstigen  Kategorien  der  Wortbildung  und  Flexion  cann  hier 
nur  folgendes  bemerkt  werden.  Der  gramm.  Unterschied  zwisc  ^en  Mask. 
und  Fem.  ist  in  jüt.  Mundarten  —  Wendsyssel  (im  nördlichsten  Teil  von 
Jütland)  ausgenommen  —  und  auf  einigen  der  kleinen  Inseln  gest  liwunden. 
Einigen  westjütischen  Mundarten  (Weile,  Lönborg,  Ulfborg)  man  reit  jeder 
Geschlechtsunterschied,  was  vereinzelt  auch  in  einer  finländ.  Mundart 
(Nederwetil  in  Österbotten)  vorkommt.  Isl.-Fär.  unterscheiden  not  h  die  alt- 
germ.  vier  Kasus.  Sonst  werden  überall  (einige  Pron. -Formen  ausg«  nommen) 
Nom.  und  Acc.  beide  von  einer  Form  vertreten.  Viele  norweg.  md  nord- 
schwed.  Mundarten  haben  noch  für  den  Dativ  der  Subst.  eine  eig^  ne  Form. 
Der  Gen.  ist  —  Zusammensetzungen  und  Nom.  propria  ausgenommen  — 
überhaupt  ziemlich  selten;  in  Norwegen,  den  nord-  und  ostschwt  d.  Mund- 
arten, sowie  im  Jüt.  wird  die  Genitivrelation  (Gen  poss.)  regelmässig 
entweder  durch  eine  Präposition  oder  (wie  im  Plattdeutschei  und  im 
Londoner  »Cockney«)  durch  ein  Pron.  ausgedrückt,  z.  B.  /tu.r  o  presta 
(Härj.)  das  Haus  des  Priesters,  soi'ta  at  n  Bangt  (nördl.  Werml.)  «las  Hemd 
Bengts,  arvaluten  Hl  söiierne  (Norw.)  das  Erbe  der  Sölme  —  i  ^rannen  sit 
hus  (Norw.)  im  Hause  des  Nachbars,  e  mand  hans  hus  (Jüt.)  das  Haus  des 
Mannes.  Ein  vom  Plur.  verschiedener  Dual  existirt  nur  noch  für  Pron. 
pers.  in  einer  fär.  Mundart  (Norderö).  Suffigirter  Art.  ist  im  Süd-  und 
Westjüt.  nicht  vorhanden  {e  7nann  =  der  Mann  =  schwed.  7naf7f.  vi).  Fin- 
länd.  Mundarten  machen  bei  den  schwachen  Subst.  einen  Ui  terschied 
zwischen  Lebendem  und  Leblosem,  der  bekanntlich  in  den  slav.  Sprachen 
eine  wichtige  Rolle  spielt.  Im  Adj.  hat  das  Jütische  (Südjüt.  ausgt  nommen) 
keine  besondere  Endung  für  Neutr.  sing.  Im  Verb  ist  (ausser  Fär.-Isl.) 
der  Konj.  im  Schwinden  —  im  Ostschwed.  gibt  es  davon  k  .ine  Spur 
mehr  — ,  ebenso  besondere  Pluralform  im  Indik. :  in  tinländ.,  schv  ed.  (etwa 
Halland  und  das  südlichste  Westergötland  ausgenommen)  und  dänischen 
Mundarten  (ein  paar  schleswigsche  Kirchspiele  ausgenommen)  wird  die 
Sing. -Form  immer,  in  Norwegen  gewöhnlich  auch  bei  pluralem  Suhjekt  ver- 
wandt. Die  speziell  skandinavische  Passivbildung  findet  sich  in  all  ?n  Mund- 
arten, ist  aber  im   Gebrauch  nicht  sehr  häufig. 

Im  ganzen  sind  die  Volksmundarten  ihremi  Baue  nach  jungt  r  als  die 
jetzigen  Literatursprachen,  wenn  sie  auch  vieles  alte  treuer  als  diese  be- 
wahrt haben.  Einige  Mundarten  entwickelten  sich  so  eigenaitig,  dass 
sie  denen,  die  nur  der  Literatursprache  mächtig  sind,  völlig  unve  ständlich 
werden;  z.  B.  das  Dalekarlische  der  Siljansgegend,  die  Mundart  ^on  Ober- 
Kalix  im  nördl.  Schweden,  einzelne  gottl.  und  jüt.  ]Mundarten.  Die  Be- 
wohner dieser  Gegenden  sind  deshalb  oft  zweisprachig,  indem  sie  behufs 
Verständigung  mit  Fremden  auch  schwedisch,  resp.  dänisch  spr'.chen.  — 
Den  wahrscheinlichen  Wörtervorrat  einer  Volksmundart  haben  Sriedberg 
(Sv.  Landsm.  XI,  1896)  und  M.  Kristensen  (Aarb.  Kult,  i  Sg;)  auf 
20000  —  30000  veranschlagt.  Die  vollständigsten  bis  jetzt  veröff  Mitlichten 
Wörterbücher  enthalten   etwa    10 000  Wörter. 

Litt.:  Kock,  Till  frag  an  om.  fornsv.  riksspräk  0.  fornsvenska  dial.  (in  Vss.  Ijudl.); 
L  a  r  s  e  n  .  Substantivhöjningen  i  luiddelnorsk  (Ark.  XllI) ;  L  u  n  d  e  11 ,  On<  de  yi>enska 
folk7nälens  frändskaper  ock  etmlog.  betydelse  (Antrop.  Sekt.  1880);  Lars  er,  De  norske 
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diahkUrs  forhold  til  nabosprogeiie  (Stud.  Unger  1896);  Hui t man,  De  östsvcnska  dia- 
lekterna  l894;  Larsen,  Oversigt  over  de  uorske  hygdemäl  1898;  Dyrlund,  Udsigt 
,nier  de  danske  sprogarUr  l857;  Gramm.  Werke  vod  H  a  m  m  e  rs  h  a  i  m  b  ,  T.  yngby. 
Thorsen  u.  a. 

B.  LITERATUR. 

I.  KUNSTLITERATUR.  Die  ältestcii  Proben  literarischer  Verwendung  der 
Volkssprache  (nach  der  Reformation)  treffen  wir  in  ein  Paar  schwedischen 
Schulkomödien  von  A,  Prytz,  der,  vielleicht  an  deutsche  Beispiele  an- 
lehnend, die  Bauern  in  Olof  Skötkonufig  {ibio)  eine  schwach  ausgeprägte 
mittelschwed.  Mundart,  in  Gustaf  I  (162 1)  rein  älfdalisch-dalekarhsch 
si)rechen  lässt.  Die  älteste  gedruckte  Schrift  in  jütischer  Prosa  ist  E71 
giUnmeldags  Muncke-  Prtcdicketi  am  Ilyrden,  Faarene  og  Reg?iskahei  (ältester 
Druck  um  1700).  Ein  volkstümlicher  Scherz  derselben  Art  ist  Den  iil 
Krig  veludifioiiderede  Jyde  (eine  Ausg.  1729?).  In  grösserem  Umfange 
Nvurden  verschiedene  Mundarten  in  der  Gelegenheitspoesie  gebraucht,  die 
bekanntlich  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  und  dem  grösseren  Teile  des 
18.  Jahrh.  eine  grosse  Rolle  spielte  und  bis  ins  19.  jahrh.  reichte.  Es 
giebt  aus  dieser  Zeit  Ehrengedichte  und  Hochzeitsgratulationen  sowohl  in 
jütischer  wie  in  norwegischer  Mundart  (norweg.  z.  B.  von  Ole  Camstrup 
1729,  Niels  Heyberg  1734);  besonders  zahlreich  sind  aber  in  Schweden 
Hochzeitsverse  in  Dialekt,  deren  uns  noch  reichlich  eine  Hundertzahl  in 
Einzeldrucken  bewahrt  ist,  z.  Teil  in  langweiligen  Hexametern  und  Alexan- 
drinern ausgesponnen  (Proben  bei  Firm.;  Bo/iusiänska  folkmdlsdiktiT  hrsg.  v. 
Busck  Sv.  landsm.  XIII,  1894;  Visor  och  verse^-  pä  skänska  landskapsmäl 
hrsg.  V.  Weibull  Skän.  Saml.  1871;  Gesammtausg.  v.  Lundell  in  Vor- 
bereitung). Diese  Literatur  ist  wegen  ihres  frühen  Datums  historisch  sehr 
wichtig,   wenn   auch  natürlich   nur  mit  Kritik  zu   benutzen. 

Ästhetisch  mehr  bedeutend  sind  die  volkstümlichen  Lieder  in  Gudbrands- 
dalscher  Mundart,  welche  die  begabten  Dichter  E.  Storni  (1749  —94)  und 
T.  Stockfleth  nachgelassen  haben  und  die  noch  unter  dem  Volke  fort- 
leben. Im  19.  Jahrh.  bediente  sich  in  Norw^egen  ausnahmsweise  Werge- 
land  der  hallingdalschen  Mundart  (^La?tge leihen  1842),  und  viele  Dichter 
zweiten  bis  zehnten  Ranges  sind  dem  Beispiele  gefolgt,  wie  Landstad 
(-f  1880),  J.  Telnes  und  John  Lie  (diese  drei  Telemark.,  der  letzte  nicht 
zu  verwechseln  mit  dem  berühmten  Prosadichter  J.  Lie),  der  polyglotte 
Dr.  Sauerwein  (Gudbrandsdal.),  C.  P.  Riis  (das  Schauspiel  TU  sceters 
in  Hardanger  Mundart),  P.  Sivle  u.  s.  w.  —  In  Schweden  überragt  als 
mundartlicher  Dichter  alle  anderen  »Fredrek  pa  Rannsätt«  (=  Kanzleirat 
F.  Dahlgren,  18 16 — 1895),  dessen  Viser pä  7)ar?nla?tske  tongmäle  (letzte  Ge- 
sammtausg. 1896)  grossen  Beifall  fanden  und  allgemein  verbreitet  wurden. 
Wermländisch  dichtete  auch  Fröding  seine  Rüggier  ä paschascr  (1895,  97)- 
Zu  unserer  Zeit  veröffentlichten  u.  a.  H.  Wraner,  P.  Weiland  und  der 
schonische  Dialektverein  zu  Lund  [Teckningar  och  toner  1889)  Sittenbilder 
aus  dem  Volksleben  in  schonischen  Volksdialekten;  K.  Nilsson  solche 
aus  Bleking,  der  westgotische  Dialektverein  in  Upsala  aus  ihrer  Provinz; 
A.  J.  Nygren  Byyrallor  u.  a.  aus  Österbotten.  Stofflich  wie  sprachlich  aus- 
gezeichnete Lebenszeichnungen  aus  der  Mitte  des  Volkes,  kleine  Er- 
zählungen und  Sittenschilderungen  sind  von  zwei  Schwestern  H.  [LundellJ 
und  E.  [Zetterqvist]  aus  der  Gegend  von  Kalmar  gehefert  (Sv.  landsm. 
IX,  1889).  —  In  Dänemark  ist  die  Bauernnovelle  von  dem  »vielbewegten<^ 
Blicher  (1782 -1848)  eingeführt  oder  vielmehr  erfunden  worden.  Die 
Blüte    seiner  Dichtung    ist    eine    Schilderung    des    inneren    und    äusseren 
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Lebens  des  jütischen  Landvolkes  in  (hauptsächlich)  westjütischer  Mund- 
art, eine  Reihe  Erzählungen  und  Lieder,  die  in  E  Bimistouw  [S  rickstube] 
1842  gesammelt  wurden.  Dem  Beispiele  folgten  andere  Zeitgenossen^ 
unter  denen  die  erste  Stelle  dem  Küster  N.  Andersen  gebühit  (1794  — 
1852;  seine  Gedichte  gedr.  Sonderj.  Aarb.  1889).  Hauptvertreter  der  jüt. 
Literatur  der  letzten  Jahrzehnte,  die  recht  umfassend  ist,  sind  Johanne 
Beggild  (geb.  1829),  der  Tierarzt  Ch.  J.  R.  Lund  (östl.  V(  ndsyssel), 
J.  Jacobson  (Malt  herred,  geb.  1856;  sein  TcejelowjissjoWy  3  Abende 
1888  —  92  gehören  zu  den  besten  Erzeugnissen  dieser  Lit.),  P  Hansen 
(pseud.  »Thor«).  Sehr  produktiv  waren  Jens  Knudsen  {=  »1.  Jaeger«), 
der  Holzschuharbeiter  C.  Sorensen  Thomaskjser  (geb.  184  )  und  K. 
J.  Kristensen.  Sprachlich  wie  kulturhistorisch  lehrreich  ist  die  letaillierte 
und  gewissenhafte  Schilderung  des  Lebens  der  Fischer  und  Lauern  auf 
dem  nördl.  Küstenlande  jütlands  von  Kvolsgaard  i^Fiskerliv  i  Fester han- 
herred  1886,  Spredte  Ireek  af  LandboUvet  1891,  in  Lyngby-Feii bergscher 
Schrift).  Seeländisch  schrieben  K.  Nielsen  und  P.  F.  Rist.  —  Färöisch 
haben  Schröter  und  Hammershaimb  dixo.  \%\.  Fccrey Inga  Saga  (aus  dem 
Flatöbuche)  übersetzt  (Koph.  1832,  Torshavn  1884).  Vgl.  iiaten  über 
Hammershaimbs  Anthologie.  Fär.  und  Jütl.  wurden  auch  Zeitungen  heraus- 
gegeben. 

IF.  Die  traditionelle  volksliteratur  ist  in  Dänemark  und  Sclnveden  nur 
zum  Teil  dialektisch.  Die  Hauptmasse  der  älteren  Volkslieder  ist  nicht 
allein  in  dänischer  und  schwedischer  Schriftsprache  publiziert,  sondern 
wurde  auch  unter  dem  Volke  in  derselben  Form  gesungen  —  wie  sie  ja 
auch  ihren  Ursprung  nicht  dem  Volke  verdankt  —  nur  in  der  Aussprache 
leicht  volkstümlich  angehaucht.  Es  gibt  indessen  auch  eine  nictit  geringe 
Zahl  von  Liedern,  die  in  dieser  oder  jener  Mundart  abgefasst  sind  (doch 
wird  die  Mundart  selten  ganz  streng  durchgeführt),  öfters  scherzhaften 
Inhalts;  wohl  zumeist  neueren  Ursprungs,  wenn  auch  einzelnes  derartige 
schon  aus  älterer  Zeit  bekannt  ist.  Dialektisch  sind,  wenigstens  zum  grösseren 
Teil,  die  kleineren  Erzeugnisse  der  Volksdichtung  in  gebundener  Form, 
wie  Hirtenlieder  und  Kinderreime;  und  dasselbe  gilt  von  Wortspielen,  Be- 
schwörungen u.  dgl.  Sprichwörter  und  Redensarten  wurden  Disher  ge- 
wöhnlich in  der  Gemeinsprache  publiziert,  haben  jedoch  unter  dem  Volke 
mundartliche  Form,  wenn  nicht  der  Bibel  oder  sonst  naheliegender  lite- 
rarischer Quelle  entnommen.  Rätsel  publizierte  P.  A.  Sauden  ans  VVester- 
götland  (Sv.  Landsm.  VII,  1887),  Sprichwörter  u.  dgl.  E.  H.  Lind  aus  Werm- 
land  (Sv.  Landsm.  XI,  1896),  Rätsel  und  Sprichwörter  aus  Jämtland  Waltman 
(Z/V/w^7Sv.  Landsm.  XI,  1897).  Die  Volksliteratur  Norwegens  ist  vollständig 
dialektisch.  Volkslieder,  »Stev«  —  vierzeilige  Verse,  die  den  span.  Coplas 
und  den  Schnaderhüpfeln  entsprechen  —  Hirtenlieder,  Kinderreime  und 
Rätsel  aus  der  oberen  Telemark  sind  von  Landstad  gesammelt  [Norske 
Folkeviser  1853),  nur  leider  in  schlechter  etymologischer  Ortiiographie. 
Eine  spätere  Sammlung  aus  derselben  Gegend  von  S.  Bugge  (1858)  ist 
sprachlich  wie  in  anderer  Hinsicht  zuverlässiger.  Die  gross; e  »Stev«- 
Sammlung  (1193  Nr,  davon  1080  aus  Saetersdalen)  ist  von  R.  Steffen 
publiziert  worden  [Norska  Stev  Sv.  Landsm.  XV,  1899).  Was  von  is- 
ländischen Volksliedern,  Sagen,  Märchen,  Rätseln  etc.  ist  ve  öflfentlicht 
worden,  ist  mit  der  gewöhnlichen  historischen  Buchstabierung  gedruckt, 
kommt  also  hier  nicht  in  Betracht.  Ausserordentlich  reich  an  aJten  mythi- 
schen, historischen,  romantischen,  sowie  auch  jüngeren  Liedern  sind  die^ 
entlegenen  Färöer.  Die  Lieder  von  Sigurd  Fafnersbane  wurden  zuerst  voi 
H.  Ch.  Lyngbye  (1822)  in  Svaboscher  lautgetreuer  Orthographie    — 
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giebt  die  platte  Aussprache  des  Volkes  wieder«  —  dann  von  Hammers- 
haimb  {Sjürdar  Kvcsdi  1851,  deutsche  Ausg.  von  Vogler  1877)  in  etymo- 
logischer Schreibung,  mit  dän.  Übersetzung,  publiziert.  Hammershaimb 
hat  dann  noch  ein  zweites  Heft  anderer  Lieder  (1855)  und  jüngstens  eine 
umfangreiche  Fcerosk  anthologie  (1886  —  91.  —  Lieder,  Sprichwörter,  Rätsel, 
Sagen,  Bilder  aus  dem  Volksleben)  herausgegeben.  Er  hatte  früher  in  d. 
Ant.  tidsskr.   för.  Sprichwörter  und  Redensarten  mitgeteilt. 

Prosaerzählungen  gehen,  wo  nicht  nahe  liegende  gedruckte  Quelle  Ein- 
fluss  übt,  unter  dem  Volke  zumeist  in  mundartlicher  Form,  wurden  aber  bis  auf 
die  letzte  Zeit  fast  immer  in  der  Literatursprache  aufgezeichnet  und  publi- 
ziert. Erst  seit  den  siebziger  Jahren  des  19.  Jahrh.  lassen  sich  in  Schweden, 
vom  allgemeinen  Interesse  an  den  Volksdialekten  angeregt,  Sammlungen 
von  Sagen  und  Märchen  in  mundartlicher  Form  wiedererzählt  sehen:  aus 
Nyland  von  Äberg,  Allardt  u.  Perkien  (Nyl.  II  u.  VI,  1887  u.  1896), 
aus  Jämtland  von  Waltman  [Lidmdl  Sv.  Landsm.  XI,  1897J,  ^"^  Helsing- 
land  von  Frau  Hje  Im  ström  [Frdn  Delsbo  Sv.  Landsm.  XI,  1896),  aus  Up- 
land  von  A.  Vibärg  (Forum,  tidskr.  VII,  1889)  u.  E.  Grip  (Sv.  Landsm. 
XVIII,  1900),  aus  Närike  und  Wermland  von  Baron  Djurklou  (ges.  Ausg. 
1883),  aus  Westergötland  von  T ellander  [Allmogeä/  1891),  in  ostgot. 
Mundart  (aus  Kalmar  län)  von  Svens en  (Sv.  Landsm.  II,  1882)  und  C. 
E.  Weis  (Sv.  Landsm.),  aus  Smäland  von  H.  L  und  eil  u.  E.  Zetterqvist 
[Folkminnen,  Sv.  Landsm.  IX),  aus  Halland  von  Bondeson  (1880),  aus 
Schonen  von  Frau  Wigström  (Haz.  Beitr.  1882),  P.  Weiland  (in  Göingcn 
1887)  u.  P.  Larson  (in  Teckn.  o.  ton.)  publiziert.  In  Dänemark  ist  Volks- 
schullehrer Grenborg  mit  seinen  verdienstlichen  Aufzeichnungen  von 
Märchen,  Sagen  und  Erzählungen  aus  dem  Volksleben  in  nordjütischer 
Mundart  {Optegnelser  paa  Veiidelbotndl  1884),  die  teilweise  schon  in  den 
dreissiger  Jahren  niedergeschrieben  wurden,  fast  alleinstehend.  Die  drei 
Heftchen  Segner  fraa  Bygdo7n,  welche  seit  1879  von  »Det  norske  Samlag« 
herausgegeben  wurden,  sind  sprachlich  teilweise  etwas  verdächtig,  da  sie 
vom  »Landsmaal«  beeinflusst  scheinen,  jedenfalls  die  Schreibweise  recht 
mangelhaft  ist.  Weit  mehr  zuverlässig  sind  Vang's  Ga??ila  regio  aa  rispo 
i/raa  Valdris  (1850).  Färöische  Sagen  hat  Hammershaimb  in  d.  Ant. 
tidsskr.  und  in  seiner  Anthologie  mitgeteilt.  Eine  Sammlung  Fceröske  folke- 
sagn  og  ceventyr  ist  von  J.  Jakobsen  angefangen  (H.  i  —  2,  1898  —  99).  — - 
Umfassende  Prosaproben  aus  verschiedenen  Mundarten  des  ganzen  Landes 
finden  .sich  für  Schweden  in  Sv.  landsm.  (besonders  I.  11;  IL  9 ;  III.  2 ; 
V.  2;  VII.  3),  für  Norwegen  in  Aasen 's  Prever  af  landsm  aalet  i  Norge 
(1853);  Proben  verschiedener  dän.  Mundarten  wurden  in  Grundtvigs 
Gamle  danske  Minder  und  in  Kristensen's  Sammlungen  (auch  in  Skatte- 
graveren^y  sodann  von  Feilberg  {Sfnäprever  1891;  En  Kaargild  1897)  ""<^^ 
in  Dania  veröffentHcht. 

Nur  anhangsweise  kann  hier  der  norweg.  »Landsmaals«-Literatur  gedacht 
werden.  Das  »Landsmaal«  (wörtlich  =  Landessprache)  ist  eine  in  den 
fünfziger  Jahren  von  Aasen  auf  Grund  der  »besten«,  d.  h.  altertümlichsten 
(bes.  westnorw.),  Mundarten  im  nächsten  Anschluss  an  das  Altnorweg.-isl. 
konstruierte  Sprachform,  welche  die  Patrioten  an  Stelle  der  faktischen,  aus 
dem  dänischen  entwickelten  Literatur-  und  Gemeinsprache  setzen  wollen, 
eine  »Sprache«  die  weder  Mundart  noch  Gemeinsprache  ist  und  von  nie- 
mandem gesprochen  wird;  Sprachformen,  die  den  modernen  Mundarten 
(südostnorweg.,  Drontheim-Dialekten)  näher  standen,  wurden  von  O.  J. 
Fjertoft,  I.  Mortenson  und  den  Gebr.  Pleyem  verwandt.  Diese  Quasi- 
sprache (bei  verschiedenen  Schriftstellern  ziemlich  verschieden)  hat  indessen 
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eine  recht  bedeutende  Literatur,  die  auch  Zeitungen,  SchuUücher  und 
reUgiöse  Schriften  umfasst  und  deren  beste  Namen  I.  Aasen,  C.  A.  Vinje 
(1818  — 1870),  H.  Krohn,  K.  Jansen,  A.  Garborg  (geb.  1851  ),  1.  Mor- 
tenson,  Vetle  Vislie,  A.  Hovden  heissen.  Die  meisten  Bücher  in 
»Landsmaal«  sind  von  einer  im  Jahre  1868  gestifteten  Gesellst  haft,  »Det 
norske   Samlag«,  verlegt  worden. 

Litt.:  Prytz,  Gustaf  I.  (Sv.  landsm.  Bih.  1.  l  mit  einem  Referat  \  on  Lundell 
0771  de  folkliga  bestäfidsdelanie  i  det  sv.  sholdra77iai)\  Paludan,  Re7im.  mjcebevceg.  i 
Dam/tarks  lit.  1887;  M.  Kristenseii,  Bidr.  t.  de7t  jyske  litteratttrs  hisi  (in  Dan.  11, 
1892  —  94);  Grundtvig,  Fareernes  litt,  og  sprog  (Aarb.  1882);  Ob  ik,  Ow  Sv. 
Gnmdtvigs  og  J.  Blochs'  F&i'oyjakvcvdi  og  ficreske  ordbog  (Ark.  VI.) :  G;  'borg.  Den 
ny/iorske  sprog-  og  iiatioftaütctsbevo'g.  l877;  Lundell,  N'oiskt  spräk  (Nord.  Tidskr. 
1882);  J.  Stürm,  Det  iiynorske  La7idsinaal  18 88;  J.  Storm,  N'orsk  Spro^  Kraaket7iaal 
og  Latids7naal  1896;  Koht,  Det  noi-ske  tiiälstravs  hist.  1898.  Vgl.  A  III.  Abschn, 
„Skand.  Volkspoesie". 

C.  BEARBEITUNG. 

17.  JAHRH.  Die  frühesten  Notizen  über  schwed.  Volksmundaren  (norrl.) 
sind,  so  viel  jetzt  bekannt  ist,  von  dem  Polyhistor  J.  Bnreus  (1568  — 1652, 
Lehrer  Gustav  Adolfs)  niedergeschrieben  (Sv.  landsm.  Bih.  L  2).  Ungefähr 
gleichzeitig  erschien  Dc7i  Norske  Dictionariiim  eiler  Glosebog  von  Ch.  Jenson 
(westnorw.,  1646).  Die  Aufmerksamkeit  der  Grammatiker  wandte  sich  wesent- 
lich in  patriotisch-puristischem  Interesse  den  Volksmundarten  zu:  der  Über- 
schwemmung der  Fremdwörter  sollte  dadurch  gesteuert  werden,  dass  die 
Schriftsprache  durch  Aufnahme  passender  Wörter  aus  der  älter»  n  Sprache 
und  aus  den  Volksmundarten  vervollständigt  wurde  (Stier.nhiehn ,  P.  Syv, 
Columbus,  Tjällmann).  In  Moth's  dän.  Wörterbuche  (1080  ange- 
fangen) sollte  auch  der  Wortvorrat  der  Mundarten,  wenigstens  teilweise, 
Aufnahme  finden.  Wie  Moth  in  Dänemark,  so  forderte  in  Sch.veden  der 
gelehrte  Bischof  Benzelius  d.  J.  (1675  — 1743)  die  Priester  ai  f  Dialekt- 
wörter zu  sammeln.  Eine  kleine  Monographie  über  die  Mundart  von  Da- 
larne,  die  erste  in  ihrer  Art,  ist  vom  Professor  J.  Eenberg  (y  170g)  hand- 
schriftlich nachgelassen  worden.  Sie  liegt  der  Dissertation  Näsman's  über 
das  Dalekarlische   (Ups.    1753)   zu  Grunde. 

18.  JAHRH.  Aus  der  ersten  Hälfte  des  i8.Jahrh.  stammen  einige  Aufzeich- 
nungen aus  Schleswig  (Wörter  u.  Texte)  des  Kieler  Professers  A.  H.  Lack- 
mann (gedruckt  Dan.  I,  1891);  Notizen  über  die  Sprache  des  Herzog- 
tums gab  auch  Pontoppidan  (Kbh.  Selsk.  1745).  In  l-j-ostgaa  rd's  dän. 
Wörterbuch  sollten,  dem  von  Langebek  (im  Jahre  1740)  entworfenen  Plane 
gemäss,  Provinzialwörter  aufgenommen  werden.  Dem  Beispiel  von  Moth 
und  Rostgaard  folgt  das  grosse  Wörterbuch  der  Kopenhagen  er  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  (1793 — 1863).  —  In  Norwegen  erschien  ein 
Glossarmm  norvagiawi  (westnorw.)  von  Bischof  Pontoppidan  ( 1  749)  und 
ein  sorgfältiges  Wörterverzeichnis  der  Hardangerschen  Mundart  von  M. 
Schnabel  (1784).  Probst  Wille's  Wörtersammlung  aus  der  Telemark 
kam  nicht  zum  Druck,  ist  aber  dem  ersten  norweg.  Gesammtwi  rterbuche 
des  Arztes  L.  Hailager  [Norsk  ordsamling  1802)  einverleibt.  —  Die  Ben- 
zelischen  Sammlungen  lieferten  den  Grundstock  des  von  Ihr  ;  heraus- 
gegebenen Ä^/^z/i"/^/ ^/«^/i?^/ /«f.x'/V^/^  (1766),  das  indessen  dem  grossen  Namen 
seines  Herausgebers  nicht  ganz  würdig  erscheint.  Eine  ausgezeichnete 
Leistung,  alles  andere  aus  dieser  Zeit  und  vieles  aus  späterer  Zeit  über- 
treffend, ist  Gymnasialoberlehrer  S.  Hofs  Dialectus  7'estrogolhiC'i  (1772), 
ein  umfassendes  Wörterbuch  (die  Wörter  nach  der  Aussprache  geschrieben) 
mit    grammatischer  Einleitung.     Wie    im  Allgemeinen    das  Dialektstudium 
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zur  Zeit  angesehen  wurde,  geht  aus  Ullgrund's  drei  Diss.  De  dialectis 
lingvce  wiogoih.  (1756  — 1761)  hervor.  Der  Zweck  war  nicht  mehr  ein  bloss 
praktischer,  sondern  auch  ein  wissenschaftlich-historischer.  Es  kommt  in- 
dessen noch  immer  hauptsächlich  auf  das  Wörterbuch  an  :  Kenntnis  der 
mundartlichen  Flexion  bringt  »ad  illustrandam  lingvam«  nur  wenig  Nutzen, 
Beobachtungen  über  Aussprache  gar  keinen. 

ig.  JAHRH.  Die  nationalen  Bestrebungen,  die  in  allen  Ländern  Kuropas 
den  Anfang  dieses  Jahrhunderts  bezeichnen,  zogen  in  ihren  Kreis  auch  die 
Dialektforschung.  Sie  kann  in  den  ersten  Jahrzehnten  als  wesentlich  ar- 
chäologisch-national bezeichnet  werden.  War  ja  auch  die  Sprachwissenschaft, 
gewissermassen  aus  der  romantisch-nationalen  Strömung  geboren,  in  ihrer 
ersten  Periode  hauptsächlich  archäologisch.  P^igentlichen  Einfluss  auf  das 
Studium  der  Mundarten  übte  jedoch  die  bist.  Sprachwissenschaft  in  den 
skand.  Ländern  erst  seit  den  vierziger  Jahren  (C.  Säve,  L  Aasen).  In 
Dänemark  steht  schon  Lyngby  nicht  mehr  auf  dem  Boden  der  einseitig 
historischen  Forschung.  In  Schweden  und  Norwegen  ist  die  neuere 
phonetisch-psychologische  Richtung  im  Dialektstudium,  wie  überhaupt  in 
der  Sprachwissenschaft,  in  den  siebziger  Jahren  zur  Geltung  gekommen. 
Das  mundartliche  Studium  hat  also  in  diesem  Zeiträume  drei  verschiedene 
Phasen   durchlebt. 

a)  DÄNEMARK.  DüHsk  Dialekt- Lexikoii  von  C.  Molbech  (1841),  dessen 
Plan  schon  von  181 1  datiert,  wurzelt  noch  in  altem  Boden,  es  ist  sicht- 
barlich  durch  das  oben  erwähnte  Wörterbuch  der  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften veranlasst.  Solche  Wörter,  welche  in  der  Schriftsprache  mit  der- 
selben Bedeutung  vorkommen,  sind  ausgeschlossen.  Die  Wörter,  an  Zahl 
noch  nicht  7000,  werden  annähernd  in  der  Tracht  der  Literatursprache 
präsentiert:  Aufklärungen  über  Aussprache  und  Flexion  zu  geben,  gehört 
nach  der  Ansicht  M.'s  zur  Grammatik.  Einige  gramm.  Bemerkungen  über 
das  Westjüt.  von  J.  V.  Bloch  waren  früher  (1837)  veröffentlicht  worden. 
Unter  den  dänischen  Mundarten  wurden  fast  nur  diejenigen  der  Halbinsel 
Gegenstand  eingehendem  Studiums.  Nach  den  Ereignissen  des  Jahres  1848 
richteten  sich  die  Untersuchungen  vorzugsweise  auf  das  Dänische  in  Schles- 
wig: Hagerup,  Otn  det  danske  Sprog  i  Angel  1854  (Gramm,  u.  W^buch ; 
2.  Aufl.  1867  von  Lyngby  hrsg.,  mit  Sprachproben)  ;  Kok,  Det  danske  Folke- 
sprog  i  Sender jyllandl — II  1863 — 67  (Gramm.,  Wbuch,  Person-  und  Orts- 
namen). Eine  grammatische  Darstellung  der  jütischen  Volkssprache  im 
ganzen  wurde  von  Varming,  als  Beantwortung  einer  im  Jahre  1854  ^^^ 
der  Kopenhagener  Gesellschaft  der  Wiss.  gestellten  Preisaufgabe,  geliefert: 
Det  jydske  Folkesprog  1862,  leider  nach  dem  Muster  von  Aasens  norw. 
Grammatik  ziemlich  verwickelt.  Für  das  Bornholmische  giebt  es  bisher  im 
Drucke  nur  ein  paar  wenig  befriedigende  Wörtersammlungen  (1856  und 
1873),  ein  grosses  von  Espersen  nachgelassenes  Wörterbuch  ist  noch 
nicht  gedruckt  worden;  für  das  Fyensche  gehört  hierher  eine  kleine  Ab- 
handlung von  Hahn  (Saml.  t.  Fyens  Hist.  I,  1861).  Eine  nützliche,  wenn 
auch  ziemlich  inhaltarme  Übersicht  sämmtlicher  dänischer  Mundarten  (in 
Dänemark)   ist  von  F.   Dyrlund   (1857)  gegeben. 

Der  erste,  der  mit  wahrhaft  wissenschaftlicher  Methode  eine  dänische 
Mundart  behandelte,  war  der  leider  früh  verstorbene  Docent  K.J.  Lyngby 
(1829  — 187 1).  Seine  Beschreibung  der  schleswig-dän.  Mundart,  Bidraj;  til 
en  Sender jysk  Sprog  leere,  aus  dem  Jahre  1858  macht  in  der  dänischen  Dialekt- 
forschung  Epoche.  Nach  einer  einleitenden  Gruppierung  der  dän.  und 
speziell  der  jüt.  Dialekte  giebt  er  in  klaren  Umrissen  eine  Grammatik  für 
Braderup  Kirchspiel.    Später  hat  er  die  Verba  der  modernen  jüt.  Mundart 
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und  des  jütischen  Gesetzes  vergleichend  behandelt  iyUdsagnsordeirs  höjning 
i  jyske  lov  og  i  den  jyske  sprogart  1863).  Dem  Beispiel  von  L.  sind  gefolgt 
H.  F.  Feilberg  (geb.  1831),  P.  K.  Thorsen  und  J.M.Jensen  Pfarrer 
Feilberg's  Bidrag  til  en  ordbog  over  j'yske  ah/mes?ndl  (1886  ff.)  übertrifft 
durch  Reichtum  an  zuverlässigen  Angaben,  durch  weise  Begren;  ung  und 
verständige  Anordnung  die  meisten  derartigen  Werke.  Es  bietet  luch  eine 
Menge  von  Sprichwörtern,  Kinderreimen  u.  dgl.,  es  ist  eine  wahre  Ency- 
klopädie  des  jütischen  Volkslebens.  Thorsen's  Bidrag  ül  nörrej}sk  lydlcBve 
(1886)  behandelt  eingehend  die  Mundart  eines  westjüt.  Kirchspiels;  va  Et 
Vendelboinäls  lyd-  og  formlare  (H.  i  —  2,  1897  u.  1899)  hat  Jensen  die  Dar- 
stellung der  Mundart  von  Borglum  Kirchspiel  in  Hjerring  Amt  an  gefangen. 
Sehr  willkommen  war  ein  Aufsatz  von  N.  Andersen  über  Den  musikaliske 
akce?itin  Ostslesvigsk  (zunächst  der  Mundart  von  Sundeved,  no.  von  llensburg, 
Dan.  IV,  1897;  vgl.  Jespersen,  Sied  og  musikalisk  akcent  ihm).  Thorsen 
und  J.  K.  Kryger  verdanken  wir  die  ersten  wissenschaftlichen  Dar>tellungen 
von  Mundarten  aus  der  Inselgruppe  {Sp rog arten  pä  Sejere  1887  —  94;  Bi- 
drag tu  nordsjcellandsk  Lyd-  og  Bajningslcere,  Univ. -Jub.  Bland.  I,  1887). 
Kurze  grammatische  Notizen  über  das  Fyensche,  Moensche  und  Born- 
holmische gaben  Andersen  und  Thorsen   (Phil. -bist.  Samf.    1882  —  85). 

Eine  eingehende  kartographische  Darstellung  sämtlicher  dän.  JNlundarten 
(also  mit  Ausschluss  des  Bornholm.)  wurde  von  V.  Bennike  u.  M.  ICristen- 
•sen  begonnen:  Kort  over  de  danske  folkefnäl  (i.  H.,  1898)  mit  erklfir.  Texte. 
Die  8  Karten  des  i.  H.  behandeln  die  Mundartliche  Entwicklung  des 
ndän.  ä.  Das  Material  war  zum  grössten  Teil  von  Bennike  durch  Ab- 
fragen der  Schüler  zweier  Volkshochschulen  herbeigeschafft.  —  Seit  1890 
erscheint  im  Verlage  von  »Universitets-Jubilseets  danske  Samfund  —  dem 
wir  auch  die  Herausgabe  von  Feilberg's  Wörterbuch  und  der  sonstigen 
dialektologischen  Literatur  der  zwei  letzten  Jahrzehnte  verdanken  — 
unter  Red.  von  Jespersen,  Nyrop  und  (v.  B.  IV  ab)  Dahlerup  die  Zeit- 
schrift Dania,  der  Erforschung  der  dän.  Sprache  und  Literatur,  d;Ln.  Mund- 
arten u.  Folklore  gewidmet.  Die  mundartliche  Abteilung  redigiert  der  be- 
kannte Phonetiker  O.  Jespersen,  der  für  die  Zeitschrift  auch  ein  dän. 
Dialektalfabet  konstruiert  hat  (Dan.  I,    1890). 

b)  Am  reichsten  unter  den  skand.  Ländern  an  Dialektmonographien  ist 
SCHWEDEN.  Eine  Menge  solcher  wurden  als  akad.  Dissertationen  veröffent- 
licht: in  den  54  Jahren  1818—  1871  wurden  24  Dissertationen  über  Provinz- 
raundarten,  darunter  19  in  Upsala,  5  in  Lund,  ventiliert.  Die  früheren 
sind  freilich  relativ  ziemlich  unbedeutend.  In  den  fünfziger  J  ihren  be- 
kommt die  Dialektforschung  einen  mehr  wissenschaftlichen  Charakter,  wie 
überhaupt  das  methodische  Studium  der  Muttersprache  mit  R}  dqvist's 
Sv.  spräkets  lagar  (1850  ff.)  und  der  Errichtung  von  Lehrstühlen  der  skand. 
Sprachen  an  den  schwed.  Universitäten  beginnt.  Führer  der  mundartlichen 
Studien  wurde  C  Säve  (181 2  — 1876),  der  erste  Prof.  der  skand.  Sprachen 
in  Upsala.  Er  beschrieb  die  Mundart  seiner  Geburtsinsel :  Bemirkn,  over 
Oen  Gotland,  dens  Indbyggere  og  disses  Sprog  (d.  Hist.  tidsskr.  IV,  1843), 
gab  eine  Darstellung  der  starken  Verba  im  Gottländ.  und  Dale karlischen 
(ak.  Abh.  1854);  er  und  sein  Bruder  P.  A.  Säve  (-|-  1887)  habiMi  grosse 
Sammlangen  zu  einem  neugottl.  Wörterbuche  gemacht,  für  deren  Heraus- 
gabe Gottland's  Provinzialversammlung  und  der  Reichstag  Mittei  bewilligt 
haben.  Von  den  übrigen  Diss.  sind  besonders  wertvoll:  Unand«;r's  über 
das  Westerbottn.  (1857),  Sidenbladh's  über  das  Angermarländ.  und 
Linder's  über  die  Mundart  von  Södra  Möre  bei  Kalmar  (bei  ie  1867), 
alle  drei  aus  Gramm,  u.  Wbuch  bestehend;   sodann  auch  die  kleii  en  Gram- 
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jnaLiken  Upmark's  für  das  Södertö  rasche  (1869)  und  Bei  frage 's  für  das 
Westgot.  (1871).  Zu  denverdienstlicheren  Werken  ausserhalb  der  Dispu- 
tationsliteratur  gehören  Rittmeister  v.  Möl  1  er' s  Wörterbuch  des  Halländ. 
(1858),  Oberlehrer  Gadd's  Wörterbuch  der  Mundart  von  Ostra  Härad 
in  Smaland  (Progr.-Abh.  1871),  beide  mit  grammatischen  Einleitungen,  die 
letztere  in  der  Schreibweise  weniger  von  der  Literatursprache  abhängig, 
Rääf's  von  der  schwed.  Akademie  belohntes  Wörterverzeichnis  aus  Ydre 
in  Ostergötland  (1859),  sowie  Schullehrer  K.  Nilsson's  Wörter  u.  Redens- 
arten aus  Bleking  (erst  1900  gedruckt).  Sehr  beachtenswert  sind  eine 
Grammatik  über  die  Mundart  von  Delsbo  in  Helsingland  (von  Bischof  L  an  d- 
gren  1862;  2.  Aufl.  1870)  und  ein  Wörterbuch  der  helsingschen  Mundart 
(1873),  beide  vom  Verein  für  Helsinglands  Altertümer  herausgegeben.  End- 
lich gehört  diesem  Zeiträume  das  zweite  Gesamtwörterbuch  der  schwedischen 
Mundarten,  Ordbok  öfver  svenska  allmoge-spräket  (1867)  vom  Probst  j.  E. 
Rietz  (1815 — 68).  Das  Buch  ist  sehr  reichhaltig,  ein  Zeugnis  erstaunlichen 
Fleisses;  nur  ist  das  von  vielen  Händen  zusammengebrachte  Material  im 
Einzelnen  nicht  ganz  zuverlässig  und  die  etymologische  Anordnung  mit 
Zugrundelegung  der  ältesten  W^ortform    für  den   Gebrauch  nicht  bequem. 

Vom  Standpunkte  der  rationellen  Sprachbetrachtung  werden  die  Volks- 
mundarten als  integrierende  Glieder  der  Sprachentwickelung  studiert,  und 
die  Methode  des  Studiums  musste  demgemäss  neu  eingerichtet  werden. 
Als  erster  Bahnbrecher  der  neuen  Richtung  kann  L.  F.  Leffler  (jetzt  Prof. 
der  schwed.  Sprache  zu  Upsala)  genannt  werden.  Mit  seiner  Abhandlung 
Om  konsonantljuden  i  de  svenska  allmogemälen  (1872),  worin  zum  ersten  Mal 
eine  zusammenfassende  Darstellung  geboten  wird,  tritt  die  Lautlehre  in 
den  Vordergrund.  Demselben  Jahre  gehören  die  ausführlichen  »Notizen<' 
des  scharfsinnigen  dänischen  Forschers  E.  Jessen  über  härjedalische  und 
jämtländische  Mundarten  (n.  Hist.  Tidsskr.  III).  Der  erste  der  sich  in  einer 
ausführlichen  Dialektmonographie  den  neuen  Standpunkt  der  Wissenschaft 
in  vollem  Umfange  zu  eigen  gemacht,  war  A.  Noreen  (geb.  1854,  jetzt 
Prof.  der  skand.  Sprachen  zu  Upsala).  Seine  Doktordissertation  Fryks- 
dalstnälets  Ijudlära  (Wermländ.,  1877)  wurde  ein  Muster  für  viele  anderen 
Dialektbeschreibungen.  Die  Laute  der  Mundart  werden  phonetisch  genau 
beschrieben,  die  Lautgesetze  streng  gehandhabt,  zwischen  Lautentwickelung 
und  Analogiebildung  wird  durchgehends  geschieden.  Nur  wenig  später 
ist  eine  kleine,  aber  sehr  gute  Abhandlung  von  Blomberg  (y  1890)  über 
die  Cerebralen  und  die  tonlosen  r-  und  /-Laute  des  Multrädialektes  [Anger- 
manländska  bidrag  1877).  Wörterbücher,  mit  phonetischer  Schrift  und, 
wenigstens  der  Absicht  nach,  den  ganzen  Wortvorrat  umfassend,  wurden 
von  Noreen  (Wermländ.  aus  Fryksdalen,  1878)  und  Nilen  (Bohuslänisch 
aus  Sörbygden,  1879)  veröffentlicht;  ein  ebensolches  mit  schwedischen 
Schlüsselwörtern  wurde  von  Blomberg  und  No rdlander  für  den  Multrä- 
dialekt  angefertigt,   ist  aber  leider  noch  ungedruckt. 

Indessen  hatten  sich  seit  1872  an  den  Universitäten  zu  Upsala,  Helsing- 
fors  und  Lund  eine  Menge  »Landsmälsföreningar«  gebildet,  studentische 
Vereine  mit  dem  Zwecke  Volkssprache  und  Volkstraditionen  der  Heimat 
aufzuzeichnen.  Die  Vereine  haben  recht  bedeutende  Sammlungen  von 
Dialektwörtern,  Sagen,  Märchen,  Melodien,  Sittenschilderungen  u.  dgl.  zu 
Stande  gebracht;  mehr  aber  als  durch  ihre  Sammlungen  haben  sie  dadurch 
gewirkt,  dass  durch  sie  Interesse  an  der  Sache  und  wissenschaftlich  be- 
gründete Methode  verbreitet  wurden,  und  durch  die  Anstalten  wodurch 
ein  gemeinsames  Alphabet  und  eine  gemeinsame  Zeitschrift  ins  Leben  ge- 
rufen wurden.    Die  Zeitschrift,   die  seit  1878   unter  dem  T'\\.ii\  Nyare  bidrag 


i4Q6  V.  Sprachgeschichte.     Anhang.     2.  Skand.  Mundarten 


////  kännedom  o?n  de  svenska  landsmälen  ock  svenskt  folklif  (von  nd.  XI  ab 
ßidrag  etc.)  im  Auftrag  sämtlicher  schwedischer  Dialektvereine  in  Schweden 
und  Finland  durch  J.  A.  Lundell  (geb.  1851,  1882 — 91  Do(  enten  der 
Phonetik)  und  mit  Subvention  von  der  Regierung  herausgegeben  w  ird,  bildet 
jetzt  den  Mittelpunkt  der  dialektologischen  und  folkloristischen  .  tudien  in 
Schweden.  Der  erste  Jahrgang  beginnt,  nach  einem  Vorworte  von  I'jurklou, 
mit  einer  Darstellung  des  schwedischen  Dialektalphabetes  von  Lui  dell  {Det 
svenska  landsmälsalfabetet  1879),  worin  zugleich  eine  Übersicht  d^  r  Sprach- 
laute der  schw'edischen  Mundarten  mit  Angaben  über  ihre  etyn  ologische 
Stellung  und  äussere  Verbreitung  enthalten  ist.  In  dieser  Zeits  hrift  ver- 
<)ffentlichte  auch  Noreen  seine  späteren  Monographien  über  e  ne  zweite 
wermländische  und  eine  gottländische  Mundart:  Daldyjndlets  Ijud-  o.  k  böjnings- 
lära  und  Fdröinäleis  Ijudlära  (beide  Bd.  I,  1879),  und  sein  phon  tisch  wie 
etymologisch  wichtiges  Wörterverzeichnis  der  vielgestaltigen  Mundarten  der 
Siljansgegend  {Ordlista  öfver  dalmälet,  Bd.  IV,  1882).  Von  ande;  en  hieher 
gehörigen  Beiträgen  w^ären  besonders  zu  nennen  die  guten  Moi  ographien 
derVätömundartinUpland  (Laut-  und  Flexionslehre,  II,  1884)  von  Sc  hager- 
ström, der  Degerforsmundart  in  Westerbotten  (Lautl.  VI,  1888;  Forml. 
XIII,  1893)  von  Aström,  der  Burträskmundart  in  Westerbotten  Laut- und 
Flexionsl.  XII,  1890 — 1901)  von  Lindgren,  der  Asbomundart  ii  Schonen 
von  Billing  (Lautl.  X,  1889 — 1890),  der  Fasternamundart  in  Unland  von 
Tiselius  (Laut-  u.  Forml.  XVIII,  1901);  weiter  die  feinen  Beobachtungen 
von  Klintberg  und  K.  P.  Leffler  über  die  musikalischen  Accentformen  einer 
gottl.  Mundart  (VI,  1885)  und  einer  Upländischen  Mundart  (XVllI,  1897); 
endlich  Wörterverzeichnisse  von  Magnus  son  (Suppl.  zu  NoreensW  örterbuch 
der  fryksdalischen  Mundart,  1880),  Schagerström  (der  Vätömunciart  1888), 
Westin  (der  Mundart  von  Hammerdal  in  Jämtland,  XXII)  und  IVennersten 
(gottländisch,  XXIII).  Als  Materialsammlungen  beachtenswert  sind  Olsenis 
Lautlehre  der  Luggudemundart  in  Schonen  (VI,  1887)  und  B  rgman's 
Formlehre  einer  Upländ.  Mundart  (XII,  1893).  —  Anderwärts  (Antrop. 
Sekt.  I)  veröffentlichte  Lundell  in  seiner  Abhandlung  Om  de  si euska  folk- 
Indiens  frändskapcr  (1880)  den  ersten  Versuch  die  Verwandtschjiftsverhält- 
nisse  der  skandinavischen  Mundarten  auf  faktischer  Grundlage  dcirzustellen. 
Die  ;^-Apokope,  wie  sie  in  verschiedenen  schwed.  u.  norweg.  Mundarten 
auftritt,  studiert  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Chronologie  N.  Beck- 
man:  Sekwidära  nasalvokaler  (Sv.  Landsm.  XIII,  1893;  über  denselben 
Gegenstand  äusserten  sich  früher  Schagerström,  später  Asiröm  und 
Lindgren).  Die  Sprachlaute  fast  sämmtlicher  Kirchspiele  voi  Jämtland 
und  Härjedalen  bestimmte  Hauptmann  H.  Westin  und  stellte  die  Ver- 
wandtschaftsverhältnisse der  bezügl.  Mundarten  auf  einer  Karto  dar  (Al- 
fabei  fö7'  Jämtland  och  Härjedalen   (Sv.  Landsm.  XV,    1898). 

Schon  in  den  achtziger  Jahren  wurde  ein  detailHerter  Plan  zur  syste- 
matisch-topographischen Untersuchung  der  schwed.  (resp.  skar  d.)  Mund- 
arten entworfen  und  in  Upsala  diskutiert.  Erst  im  J.  1895  wurd»  indessen 
das  Werk  auf  Anregung  von  Prof.  Erdmann  nach  Instruktion  von  Lundell 
in  Angriff'  genommen.  Dem  Plane  nach  soll,  neben  Aufzeichnui  g  von  zu- 
sammenhängenden Mundarttexten  und  möglichst  vollständiger  Aufnahme 
des  volkstümlichen  Wörtervorrats,  die  Mundart  jedes  einzelnen  Ivirchspiels 
von  kompetenter  Person  nach  Phonetik  und  Flexion  untersucht  werden» 
Da  Schweden  etwa  2400  Kirchspiele  umfasst,  erfordert  freilich  eine  solche 
Arbeit  an  Geld  und  persönlicher  Arbeitskraft  ziemlich  viel.  Es  haben 
indessen  gelehrte  und  kommunale  Korporationen  sowie  viele  \Iäcenaten 
schon    bedeutende   Geldmittel  zur  Verfügung    gestellt,     und    ei  le    Menge 
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Studenten,  auch  Lehrer  u.  a.  widmen  sich  der  Untersuchung,  die  Aus- 
führung der  Aufgabe  in  übersehbarer  Zeit  wird  nicht  unübersteiglichen 
Hindernissen  begegnen.  Es  sind  schon  Hunderte  von  Grammatikheften 
gefüllt,  mehr  als  hunderttausend  Wörterzettelchen  sind  eingeliefert,  die 
aufgezeichneten  Texte  würden  einige  Bände  füllen.  Am  meisten  ist  bis 
jetzt  in  Upland,  sodann  in  Westergötland,  Bohuslän  und  Norrland  gethan. 
Der  topographischen  Untersuchung  entsprangen  die  schon  angeführten 
Schriften  von  K.   P.  Leffler,  E.   Grip  u.  Tiselius. 

c)  Aus  FiNLAND  ist  zuerst  eine  weitläufige,  aber  wenig  fruchtbringende 
Abhandlung  von  Hipping  über  das  nyländische  (Acta  fenn.  1846)  zu 
nennen.  Der  erste  bedeutende  Förderer  der  finländisch-schwedischen 
Dialektforschung  ist  Prof.  A.  O.  Freudenthal  (geb.  1836):  Ovi  svenska 
allmogcviälet  i  Nyland  (Finl.  Nat.  o.  Folk.  1870),  Öjn  Rdgö-  och  Wichterpal- 
mälet  i  Estland  (Finl.  Nat.  o.  Folk.  1875),  Über  den  Närpesdialed  (in  Öster- 
botten,  ak.  Abh.  1878),  Ordbok  öfvcr  Närpesmälet  (1878),  Vörämälet  (Gramm. 
und  Wörterverzeichnis,  1889).  Die  grammatischen  Abhandlungen  zeichnen 
sich  durch  Fülle  und  Zuverlässigkeit  des  Materials  und  sorgfältige  Be- 
arbeitung aus,  wenn  sie  auch  wesentlich  auf  dem  Standpunkte  der  historischen 
Grammatik  stehen  geblieben  sind.  Ein  grosses  nyländisches  Wörterbuch 
(Nyl.  I,  1884),  wesentlich  auf  die  Sammlungen  der  schwed.  »Landsmäls- 
förening«  in  Helsingfors  fussend,  wurde  im  Verlag  der  nyländ.  Studenten- 
abteilung durch  H.  Vendell  (Doz.  a.  d.  Univers.)  herausgegeben;  als 
Zugabe  dazu  Nyläfidska  etymologier  1892  (dgl.  auch  früher  Förh.  o.  Upps. 
2 — 4).  Der  Name  des  Redaktors  bürgt  leider  nicht  für  nötige  Kritik  bei  der 
Arbeit,  nur  der  Fleiss  ist  zu  rühmen.  FreudenthaTs  und  Vendell's, 
von  der  schwedischen  Literaturgesellschaft  in  Finnland  herausgegebenes, 
Wörterbuch  der  estländisch-schwedischen  Mundarten  (1887)  bietet  jeden- 
falls ein  sehr  reiches  Material  (über  13,000  Wörter),  das  indessen  grössten- 
teils von  Vendell  allein  aufgezeichnet  und  also  wohl  kontrolbedürftig  ist. 
Es  umfasst  den  Wörterschatz  sämtlicher  südostschwedischer  Dialekte  mit  Aus- 
schluss des  runöschen  und  des  nargöschen.  Vendell  hat  früherund  später 
noch  eine  ganze  Reihe  von  Monographien  und  Wörterbüchern  zusammen- 
gestellt:  Laut'  und  Formlehre  der  schued.  Mundarten  in  Orrnsö  und  Nukkö 
in  Ehstland  (ak.  Diss.  1881);  Runömälet  (Gramm,  u.  Wb.,  Sv.  Landsm.  II, 
1882 — 87);  Wörterbuch  der  Finby  -  Mundart  im  südwestl.  Finland  1890 
(mit  einer  Übersicht  der  Flexion);  Laut-  u.  Formlehre  1892,  Wörterbuch 
1895  der  Pedersöre-Mundart  in  Osterbotten.  Ausführliche  tüchtige  Mono- 
graphien lieferten  in  Sv.  Landsm.  K.  J.  Hagfors  {Gamlakarlebyviälet  in 
Österbotten,  XII,  1891),  A.  Karsten  (^Kökarsmälet  in  den  Scheeren  s.  ö. 
von  Aland,  XII,  1892),  J.  Thurman  {Fargasmälei  südl.  von  Abo,  XV, 
1898  —  99),  alle  als  ak.  Diss.  in  Helsingfors  ventiliert.  Über  die  schwedische 
Kolonie  Gammal-Svenskby  im  südl.  Russland  (Gouv.  Cherson),  deren  Mund- 
art sich  an  das  Dagösche  schliesst,  berichtete  kurz  Vendell  (Finsk.  tidskr. 
XII).  Die  Gesamtdarstellung  der  »inselschwed.«  Mundarten,  die  sich  in 
Russwurm's  ethnographisch  sehr  wichtigem  Werke  Eibofolke  (1855)  findet, 
ist  jetzt  veraltet. 

Eine  inhaltreiche  Übersicht  der  estschwed.  und  finländ.  Dialekte  giebt 
O.  F.  Hultman,  De  östsvenska  dialekter  na  1894.  Er  versucht  es  den  älteren, 
von  der  Literatursprache  noch  nicht  beeinflussten  Bestand  ihrer  Laute  und 
Flexionsformen  zu  rekonstruieren,  giebt  aber  auch  von  den  faktischen  Ver- 
hältnissen genauen  Bericht.  Eine  beträchtliches  linguistisch-ethnographisches 
Interesse  würden  Vendell's  Östsvenska  monografier  (1870),  worin  der  Wörter- 
vorrat nach  begrifflichen  Kategorien  geordnet  ist,   bieten,   wenn  nicht  leider 
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alle  Wörter,  welche  auch  der  Literatursprache  ani^ehören,  bei  Seite  gelassen 
wären.  Die  finnischen  Lehnwörter  im  Schwed.  behandelt  grammaiisch  und 
lexikalisch  R.  Sax6n  {Ftnska  länord  i  östsvenska  dialckter  Sv.  Lan  Ism.  XI, 
1895  -97);  den  Einfluss  des  Dan.  auf  das  Hochdeutsch  im  nörd!.  Schles- 
wig N.  Andersen  in  Dan.   VI,    1899. 

d)  In  NORWEGEN  Ward  die  Dialektforschung  lange  hauptsäch  ich  von 
einem  einzigen  Manne,  I.  Aasen  (1813  -1896),  vertreten.  Mit  seltener 
Begabung  für  Sprachstudien  und  eisernem  Fleisse  hatte  er  drs  Glück 
sich  ganz  seinem  Lieblingsgegenstande  widmen  zu  können.  S  )  hat  er 
auch  Werke  zu  Stande  gebracht,  die  monumental  genannt  werden  müssen. 
Sein  allgemeiner  Standpunkt  ist,  wie  zu  erwarten,  der  der  his  orischen 
Schule.  Nach  fünfjährigen  Wanderungen  veröffentlichte  er  1848  J^et  7iorske 
Folkesprogs  Gravimatik,  eine  systematische  Darstellung  der  norwei  .  Mund- 
arten nach  Lauten,  Flexion,  Wortbildung  und  Syntax,  wozu  bis  j  itzt  kein 
anderes  Land  ein  Gegenstück  aufweisen  kann.  Dann  erschien  von  ihm 
auch  ein  Ordhog  over  det  twrske  Folkesprog  (1850),  ebenso  wie  die  Grammatik 
auf  Kosten  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Drontheim.  Historische 
Verhältnisse  führten  im  Verein  mit  historischer  Sprachbetrachtung  zur  Kon- 
.struktion  des  unhistorischen  »Landsmaals«,  zum  »Malstrsev«.  Die  2.  Aufl. 
der  Grammatik,  Norsk  Gra??wiatik  (1864),  trat  in  den  Dienst  dieser  Idee, 
die  Darstellung  der  faktischen  Vielheit  tritt  hinter  die  ideale  Einheit  ein 
wenig  zurück.  Die  2.  Aufl.  des  Wörterbuches  [Norsk  Ordhog  med  dansk 
Forklaring  1873)  hat  als  Schlüsselwörter  die  Formen  des  »Landsmaals«, 
was  in  der  That  sehr  zweckmässig  ist,  da  doch  sowohl  die  därisch-nor- 
wegische  Literatursprache  wie  das  altnorweg.  etwas  entfernt  lieij^en.  So 
mag  für  solche  Zwecke  der  Gedanke  aus  den  befindlichen  Mundarten  eine 
Art  »Leitfaden«  auszuziehen  als  ein  glücklicher  bezeichnet  werden.  Das 
Sammeln  des  Wörtervorrats  setzte  cand.  theol.  H.  Ross  fort.  Sein  Supple- 
ment zu  Aasens  Wörterbuch  [Norsk  Ordbog  1890—95)  enthält  gegen  40,000 
Wörter,  die  Aasen  nicht  hat  (ausserdem  Zusätze  zu  Aasens  Wöriern)  ;  er 
giebt  über  die  Aussprache  mehr  Aufklärung  als  Aasen.  Dem  eben  be- 
handelten Zeiträume  gehört  nur  eine  einzige  Monographie  :  Aase  11,  Send- 
7}wrsk  Gra7nviatik   (Eegsaet   185 1). 

Die  neue  Zeit  mit  ihren  Ansichten  und  Methoden  wird  in  ausgezeichneter 
Weise  von  Prof.  J.  Storni  (geb.  1845),  dem  bekannten  Phonetiker  und 
Anglisten,  und  A.  B.  Larsen  (Schuladjunkt  in  Arendal)  eingeleitet.  Im 
Jahre  1881  wurde,  nach  dem  in  Schweden  gegebenen  Beispiel,  ein  »Verein 
für  norwegische  Dialekte  und  Volkstraditionen«  gebildet.  Der  Verein  sollte 
eine  Zeitschrift:  Norvegia,  Tidsskrift  for  det  ?iorske  Folks  Maal  cg  Minder 
unter  der  Redaktion  von  J.  Storm  und  M.  Moe  herausgeben.  Von  dieser 
Zeitschrift  war  schon  im  Herbste  1884  der  i.  Band  fertig,  dann  ist  aber 
leider  das  Werk  in  Stocken  geraten  (Bd.  i .  noch  nicht  publiziert).  Der 
Inhalt  des  Bandes  ist  wissenschaftlich  von  der  grössten  Bedeutung.  Nach 
einem  t'urch  Klarheit  und  Schärfe  ausgezeichneten  »Grundrisse  der  l'honetik« 
von  Storm  folgt  von  ihm  eine  Erklärung  seines  für  die  norweg.  Dialekte 
komponierten  Alphabetes  mit  Beschreibung  der  Sprachlaute  und  Angaben 
über  ihr  Vorkommen.  Behandelt  sind  indess  bis  jetzt  nur  die  labialen  und 
die  dentalen  Konsonanten.  Larsen  lieferte  Oplysningcr  om  Dialeki:r  i  Selbu 
og  Guldalen  südlich  von  Drontheim  (N.  Vid.  Selsk.  1881),  wori  1  er  die 
Assimilation  der  Vokale  zweisilbiger  Wörter,  Apokope  und  Fl(  xion  be- 
handelt, und  eine  ausgezeichnete  Monographie  (die  zweite  Norweg<  ns)  einer 
südostnorweg.  Mundart:  Lydlceren  i  den  Soler ske  Dialekt  (Krist.  Vid.  1894  — 
Vogtei  Solor   beiderseits  Glommen  nördlich  von  Kongsvinger),  mit  wissen- 
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schaftlich-systematischer  Anlegte  und  besonderer  Rücksicht  auf  das  Verhält- 
nis der  Mundart  zur  älteren  Sprache.  Mit  guter  phonetischer  Schulung  in- 
teressirt  sich  L.  speziell  für  die  Fragen  über  Verwandtschaften  der  Dialekte. 
Er  gab  früher  eine  eingehende  Oversigt  07'er  de  trofidhjemske  dialekters  slcegtskabs- 
forhold  (N.  Vid.  Selsk.  1885),  Notizen  über  die  Mundarten  von  Kristiansands 
Stift  (Reisebericht  in  Univ.-Ann.  1890  —  91,  dazu  Oversigtskart  Krist.  Vid. 
1892),  endlich  eine  treftliche  Oversigt  ovei-  de  norske  bygdemäl  1898  (mit  Karten- 
skizze). Hauptsächlich  mundartliches  Material  (aus  verschied,  skand.  Ge- 
bieten) behandelt  Hj.  Falk,  Oin  indskiid  af  j  med  forster  kende  og  navnlig 
nedscsttende  betydning  (Stud.  Unger  1896).  Wertvoll  als  verständig  ange- 
legte Materialsammlungen  sind  die  Nachrichten  des  Arztes  C.  Vidsteen 
über  westnorweg.  Mundarten:  die  sendhordländischen  (1882),  die  vossische 
(1884)  und  die  hardangerschen  (1885).  Sehr  zweckmässig  ist  die  Para- 
graphierung  so  eingerichtet,  dass  in  allen  Heften  derselbe  Gegen- 
stand unter  derselben  Nummer  behandelt  wird  (wie  in  Ascolis  Saggi 
ladini). 

e)  Die  islandischen  Mundarten  sind,  nach  einzelnen  zerstreuten  Notizen 
y.u  urteilen,  sowohl  unter  einander  wie  von  der  isl.  Gemeinsprache  nur 
wenig  verschieden.  Einer  wissenschaftlichen  Behandlung  wurden  sie  bis- 
iier  nicht  unterzogen  (über  die  Aussprache  Sweet,  Olsen  in  Germ.  XXVII 
1882,  Arpi  in  Sprakvet.  sällsk.  1882 — 85,  mit  geleg.  Bemerkungen  über 
mundartliche  Differenzen). 

f)  Der  gründlichste  Kenner  der  färöischen  Mundarten  ist  Probst  V.  U. 
Hammershaimb  (geb.  1819).  Eine  kurze  Fcereisk  sproghere  wurde  von  ihm 
früher  (Ann.  f.  Oldk.  1854)  geliefert;  Grammatik  und  Wörterbuch  findet  sich 
in  seiner  fär.  Anthologie  (daselbst  auch  einige  lautgetreu  niedergeschriebene 
Sprachproben  aus  verschiedenen  fär.  Mundarten  von  J.  Jakobsen).  H.  »hat 
aus  den  verschiedenen  Mundarten  eine  feste,  centrale  und  normale  fär. 
Sprachform  ausgezogen«.  Der  H. 'sehen  Orthographie  folgt  das  grosse  hand- 
schriftliche Wörterbuch,  das  unter  S.  Grundtvig's  Leitung  angefertigt 
wurde  (jetzt  in  der  Kön.  Bibl.  zu  Kopenh.)  und  worin  sowohl  die  früheren 
gleichartigen  Arbeiten  von  Svabo  und  Mohr  wie  das  in  der  Literatur  be- 
findliche Material  ausgebeutet  sind.  Eine  kleine  Diss.  von  Ambrosius 
(1876)  behandelt  die  Wortfügung.  —  Über  die  Reste  skandinavischer 
Sprache  auf  den  Shetland-Inseln  berichtet  Jakobsen    1897. 

Skandinavische  Pflanzennamen  sammelte  Jenssen-Tusch  (1867 — 1871), 
schwedische  Elias  Fries  (1880).  ,  Mit  der  Volksetymologie  beschäftigten 
sich  speziell  der  bekannte  Romanist  K.  Nyrop  {Sprogets  vilde  Skud,  1882), 
A.  Noreen  (Nord,  tidskr.  1887,  Sv.  landsm.  VI,  1888)  und  Vendell 
(Förh.  o.  Upps.  2,  darin  vieles  nicht  hierher  gehöriges).  —  Für  die  Kenntnis 
der  AUtagssprache  der  niederen  Stadtbevölkerungen  und  verschiedener 
Berufsklassen  ist  bis  jetzt  wenig  gethan  worden.  Der  bekannte  Palist  Faus- 
boll  hat  für  Kopenhagen  lexikalische  Aufzeichnungen  publiziert  {Ordbog 
üver  Gadesproget  7'ed  K  Kristiansen  1866).  Für  das  Stockholmische  hat  Dr.  V. 
Carlheim-Gyllenskjöld  umfassende  Sammlungen  angelegt,  die  nur  der 
Publikation  harren;  Sprachproben  in  dramatischer  Form  (und  phonetischer 
Umschrift)  gab  Molander  (Sv.  landsm.  I).  Die  Klassensprache  des  Land- 
und  Seemilitairs,  der  Jäger  und  Schauspieler  behandelt  K.  Larsen  (0?n 
dansk  argot  og  slang  Dan.  III,  1895-96),  die  Studentensprache  und  die 
Sprache  der  höheren  Schulen'  R.  Berg  [Skolpojks-  ock  süidcntslong,  Sv.  landsm. 
XVIIl,  1900),  die  Sprache  des  Schwimmsports  A.  Ulrich  (Sv.  Landsm. 
XVIII,  1901).  Über  die  Zigeuner-  resp.  Gaunersprachen  von  Skandinavien 
gibt  es  Aufzeichnungen    von  V..  Sundt,    Dyrlund    und   C.  Säve.      Über 
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den  jetzt  ausgestorbenen  Jargon  der  fahrenden  Krämer  aus  \\  estergöt- 
land,  mänsing  (vb.  mdnsa),  gibt  es  nur  einige  Notizen. 

Die  volkstümliche  Personennomenklatur,  die  noch  uralte  /  üge  auf- 
weist (oft  Taufname  -t-  Spitzname)  und  neben  der  im  tägliche  n  Leben 
die  »offiziellen«  Namen  (früher  Taufname  +  des  Vaters  Taut  lame  im 
gen.  mit  -son  oder  -dotier y  nunmehr  Taufname  -j-  Geschlechtsnf  me)  fast 
nicht  zur  Geltung  kamen,  ist  von  L  und  eil  (Sv.  Landsm.  IN,  1889),. 
Djurklou  {Om  vedernamn  och  känningsnamn,  Fornm.  Tidskr.  IN,  1896)^ 
Feilberg  (^Navneskik ,  Dan.  III,  1896),  Olrik  [Falsterske  tilr.ivne  fra 
Idestrup  :sogn,  Dan.  V,  1898)  behandelt.  Seit  1828  wurde  in  I  »änemark 
(schon  seit  1771  in  Schleswig)  laut  Gesetz  bei  der  Taufe  auch  der  Ge- 
schlechtsname genannt,  der  Regel  nach  des  Vaters  Vorn  am  t  mit  -sen 
{<.  son)y  was  zu  unerträglicher  Verwirrung  Anlass  gab  (im  J.  i8u8  haben 
53  0/(»  der  Kleinhändler  Kopenhagens  Namen  auf  -sen,  und  es  giebt  eine 
Unzahl  Serensen,  Pedersen,  Jensen  u.  dgl.).  Im  J.  1898  wurde  von  der 
Regierung  eine  Kommission  eingesetzt  zum  Begutachten  der  FraL  e,  inwie- 
fern die  Aufnahme  der  nicht  offiziellen  Spitznamen  als  Geschleclitsnamen 
zu  fördern  sei.  Das  Gutachten  dieser  Kommission :  Dansk  Navntskik  1 899 
(von  Fr.  Nielsen,  A.  Olrik,  J.  Steenstrup)  giebt  ausführhchen  Auf- 
schluss  über  die  gegenwärtig  und  früher  in  verschiedenen  Teilen  des  Reiches 
obwaltenden  Gewohnheiten.  Vgl.  P.  A.  Munch,  07?i  Betydningen  af  iwre 
nationale  Navne  1857  (Saml.  Afh.  3);  Rygh,  Norske  og  isl.  Tilnavjie  fra 
Middelaldcren  187 1;  E.  Tegner,  Om  svenskafa7niljefiamn  (Nord,  tidskr.  1882); 
Rerdam,  Om  danske  Slcegtnavne  (Univ.-jub.  Bland.  I) ;  Verzeich  lisse  von 
Taufnamen  von  Aasen  (norw.  1878),  B.  Steylen  (norw.  1887),  Kjöller- 
ström  (schwed.  1895),  Norrman  (Statistik,  schwed.  1888)  u.  a.  —  Haus- 
tiernamen sammelte  Nordlander  (Sv.  Landsm.  I,  1880).  L'ber  Taufnamen 
als  Appellativa  handelten  Gigas  [Om  dekorerede  Forfiavne paa  Dansi:,  Dan.  II, 
1894  u.  III,  1895)  und  Hjelmqvist  {^Fetter,  Per  och  Pelle,  Spräkvet.  Sällsk. 
Lund    1897;   ein  grösseres  Werk  in  Vorbereitung). 

Ortsnamen  mit  Rücksicht  auf  die  heutige  volkstümliche  Aussprache, 
welche  die  ursprüngliche  Form  nicht  selten  besser  wiederspiegeit  als  die 
oft  entstellten  Kanzleiformen,  behandelten  Nordlander  (mytholo^.  Namen 
1881,  Namen  \m\.  sil  u.  sei  1882,  Gewässer  Angermanlands  1892,  norrländ. 
Namen  1896,  jämtländische  1899),  Nordlinder  (Verzeichnis  der  Orts- 
namen von  Luleä  1887),  O.  Rygh  (Hofnamen  der  Drontheimgege  nd  1883, 
Namen  norweg.  Meerbusen,  Stud.  Unger  1896),  K.  Rygh  (Ortsnamen  des 
südl.  Helgolands,  nHist.  Tidsskr.  I,  1871)  und  E.  Modin  {Hirjedalens 
ortnamn  ock  lokalsägner,  Sv.  Landsm.  XIX,  1901).  Ein  Hauptwerk  ist  das 
Verzeichnis  norweg.  Kirchspiel-  und  Hofnamen,  das  aus  den  Verarbeiten 
zum  neuen  Kataster  hervorgegangen,  der  1899  verstorbene  Prof.  O.  Rygh 
begonnen:  Norske  Guar dnazme^  i  —  2  Smälenenes  und  Akershus  »Ämter« 
nebst  Vorwort  und  Einleitung  1898  —  99).  Die  urkundlichen  Namtnsformen 
sind  vollständig  angeführt  und  bei  allen  Namen  die  volkstümhche  Aus- 
sprache beigegeben.  Fastnur  auf  urkundliche  Formen  stützen  sich  Freuden- 
thal in  Finl.  Nat.  o.  Folk  1867—68;  J.  G.  L.  Bergström  1875,  A.  Falk- 
raan  1877,  Lundgren  1878;  Arnesen  1865  — 1866;  Madsen  Ann. 
Oldk.  1863  u.  TfFil.  1865,  A.  Hansen  Aarb.  Oldk.  1879,  F.  Selmer 
ibm  1884,  O.  Nielsen  Univ.-jub.  Bland.  I,  J.  Steenstrup  dHist  Tidsskr. 
VI,  5  u.  6,  S.  Nygard  dHist.  Tidsskr.  VII,  i,  sowie  die  älteren  Schriften 
von  E.  S.  Bring,  N.  M.  Petersen,  P.  A.  Munch.  (Lediglich  praktische 
Zwecke  verfolgen  die  Verzeichnisse  von  Sidenbladh,  R.  Sax6n,  der 
schwed.  Literaturgesellschaft  in  Finland  und  diejenigen  der  Postver- 
waltungen). 
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Litt.:  Lundell,  Folkmäl  0 .  folkltf  i  Sverige  0.  andra  lätider  (Sv.  landsm.  I.  ll); 
De  srmiska  landsmälsföreningarna  i8j2—i8Si  (Sv.  landsm.  II.  l) ;  Lundell  in 
Revue  des  patois  gallo-romans  I  (1887);  Bibliographien  in  Molhechs  Dialekt- 
Lexikon,  Lefflers  Abh.  Om  konsouantljuden  und  in  Sv.  landsm.  (bes.  \.  6  und 
VI,  s.  LX  ff.).  Berichte  über  die  topogr.  Untersuchung  von  Erdmann,  Ceder- 
schiöld.  Lundell,  Lampa. 

D.  METHODOLOGISCHES. 

L  GRAPHIK.  Die  Schreibweise  der  Historiker  und  der  populären,  mehr 
literarische  Zwecke  verfolgenden,  Textespublikationen  war  teils  phonetisch, 
teils  etymologisch  in  je  nach  Umständen  wechselnder  Proportion.  Die  Mund- 
art wurde  wie  eine  Literatursprache  (mit  ererbter  Orthographie)  behandelt 
und  die  Darstellung  mit  Regeln  über  die  Art  der  willkürlichen  Korre- 
spondenz zwischen  den  Lauten  und  der  vom  Verfasser  angenommenen 
Schreibweise  eingeleitet.  Für  die  rationelle  Dialektforschung  war  ein 
Zeichensystem  nötig,  das  eine  möglichst  präzise  schriftliche  Wiedergabe 
der  Aussprache  zulässt. 

In  Finland  wurde  von  der  »LandsmAlsförening«  und  in  vielen  früheren 
Publikationen  (in  Textespublikationen  auch  in  letzter  Zeit)  ein  Zeichen- 
system angewandt,  das  ursprünglich  von  Freudenthal  (^Allmogemälet  i  Ny- 
land  1870)  aufgestellt  ist.  Der  Akut  bezeichnet  nach  isländischer  Art  zu- 
gleich Länge  und  Qualität  der  Vokale.  Später  hat,  durch  Aufnahme  einiger 
neuer  Konsonantenzeichen  eine  Annäherung  an  das  schwedische  Dialekt- 
alphabet stattgefunden,  und  nunmehr  wird  in  grammatischen  und  lexi- 
kalischen Arbeiten  das  schwedische  »Landsmälsalfabet«  allein  verwandt 
(schon   1889  von  Freudenthal  in    Vörä7ndlet). 

Für  schwedische  Mundarten  wurde  phonetische  Schreibung  ohne  jed- 
wede Rücksicht  auf  die  Etymologie  früher  von  Jessen,  Blomberg,  Noreen 
(in  seinen  ersten  Arbeiten)  und  Nilen  gebraucht;  aber  ein  jeder  hatte 
sein  eigenes  System,  und  das  System  war  jedesmal  nur  auf  den  eben  be- 
handelten Dialekt  berechnet;  was  behufs  Vergleichung  natürlich  sehr  un- 
bequem sein  musste.  Nachdem  ein  früherer  Versuch  zur  Einigung  schon 
gescheitert  war,  arbeitete  Lundell  im  Auftrag  der  Upsalavereine  und  im 
Anschluss  an  Sundevall's  Phonetiska  bokstäfver  (1856)  ein  Dialektalphabet 
aus,  wobei  sämtliche  schwedische  Mundarten  berücksichtigt  wurden,  soweit 
sie  dem  Urheber  des  Alphabetes  durch  die  Literatur  und  durch  eigene 
Untersuchungen  bekannt  waren  {Det  svenska  landsmälsalfabetet,  Sv.  landsm. 
I,  1879).  Diese  Sundevall-Lundellsche  Schrift  hat  für  Konsonanten  des- 
selben »Organes«  gleichförmige  Modifikationen  des  Letterkörpers,  so  dass 
z.  B.  die  Präpalatalen  alle  unten  wie  ein  j  endigen,  die  Kakuminalen  mit 
ihrem  Hauptstriche  auf  einem  kleinen  Viertelbogen  ruhen,  der  das  Gaumen- 
gewölbe symbolisieren  soll,  u.  s.  f.  Die  neuen  Vokalzeichen  erinnern 
durch  ihre  Form  an  die  Buchstaben  der  akustisch  zunächst  verwandten 
Laute.  Nasalierung  wird  in  polnischer  Weise  durch  unten  angehängten 
Haken,  Länge  durch  wagerechten  Strich  unter  den  Buchstaben,  Accent 
durch  Nebenzeichen  über  den  Buchstaben  vermerkt.  Das  Alphabet  wird 
in  der  oben  genannten  Zeitschrift  Svenska  landsmälen  für  grammatische  Ar- 
beiten und  Wörterbücher  allein  gebraucht  und  hat  Aussicht  in  Schweden 
alleinherrschend  zu  werden.  Bei  Aufzeichnungen  grammatischen  und  lexi- 
kalischen Charakters  der  topographischen  Untersuchung  Schwedens  ist  An- 
wendung des  Dialektalphabetes  obligatorisch,  für  die  Texte  wird  es  em- 
pfohlen. In  Textespublikationen  wird  öfters,  wo  für  Durchführung  der 
strengeren  Bezeichnung  die  nötigen  Voraussetzungen  fehlen,   eine   »grobe 
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Bezeichnung«  verwandt,  worin  ausser  den  gewöhnlichen  Buchstaben  (An- 
tiqua) nur  vier  neue  Zeichen  vorkommen  (w,  rt^,  f,  co),  worin  aber  alle 
Buchstaben,  ganz  konsequent,  jede  nur  für  eine  bestimmte  La  itgruppe, 
gebraucht  werden. 

Später  entwarf  auch  in  Norwegen  J.  Storni  (Norv.  i,  1884;  ein  all- 
gemeines Dialektalphabet,  auf  Grund  eingehender  Untersuchum  en  über 
den  Lautbestand  der  norweg.  Mundarten,  technisch  im  Anschluß 3  an  die 
Bezeichnungsweise  der  £n^/.  Fhilol.  desselben  Verfassers.  De  neuen 
Zeichen  gewinnt  Storm  teils  durch  Modifikationen  des  Letterkör]  ers,  teils 
durch  diakritische  Punkte  und  Haken  über  und  unter  der  Linie,  tt  ils  durch 
Zuhülfenahme  des  Grossalphabetes  (Kapitale)  und  Iiinmischung  vor  Antiqua. 

In  Dänemark  wurde  lautgetreue  Schrift  schon  von  Lyngby  eingeführt 
[Sendcrjysk  Sproglcere  1858).  Er  fügte  zu  den  gewöhnlichen  Kursivbuch- 
staben diakritische  Striche  und  Haken  über  der  Linie.  Accent  und  Quantität 
wurden  durch  Punkte  und  Striche  unter  der  Linie  bezeichnet.  I'as  Lyng- 
bysche  System  ist  von  Feilberg  und  Thorsen  weiter  ausgebildet.  Eine 
kurze  Anleitung  zum  Gebrauch  dieser  Schrift  gaben  Andersen  u.  ]Minken- 
berg   (^Dansk  lydskrift  1888). 

Für  »Dania«  konstruierte  sodann  Jespersen  in  Anlehnung  an  Lyngby  und 
mit  Verwendung  von  Zeichen  aus  Lundell's  und  Storm's  Alphabeten  ein  neues 
dänisches  Dialektalphabet,  das  an  Schärfe  der  Analyse  dem  schv  edischen 
und  norwegischen  vollständig  ebenbürtig  ist  (^Danias  lydskrifty  Dan.  I,  1890 
mit  Schriftproben  aus  verschiedenen  Mundarten  ebdas.  s.  226 — 22^1).  Tech- 
nisch steht  das  dän.  Alphabet  auf  demselben  Standpunkte  wie  Storm's  (Ein- 
mischung von  Antiqua,  griechische  Buchstaben,  diakritische  Nebenzeichen 
über  und  unter  der  Zeile  neben  organ.  Änderungen  am  Lettt  rkörper). 
Danias  Lautschrift  ist  von  Jensen  und  Kristensen-Bennike  verwandt  worden. 

Leider  haben  das  schwed.,  das  norweg.  und  dän.  System  ni(  ht  selten 
dasselbe  Zeichen  in  verschiedener  Bedeutung  und  bezeichnen  in  ver- 
schiedener Weise  denselben  Laut,  was  um  so  mehr  zu  bedauern  ist,  weil 
schwedische,  norweg.,  dän.  Mundarten  keine  natürliche  Einheiten  sind 
und  bei  der  nahen  Verwandtschaft  aller  skand.  Mundarten  die  wissen- 
schaftliche Behandlung  von  Einzelfragcn  auch  auf  Mundarten  ausserhalb 
des  eigenen  Landes  Rücksicht  nehmen  muss.  Übrigens  werden  für  die 
sämtlichen  Systeme  von  Lyngby,  Lundell,  Storm  und  Jespersen  nur  Kursiv- 
schrift und  Kleinbuchstaben  angewandt. 

IL  TEXTESPUBLIKATIONEN,  die  den  Forderungen  der  Wissenschaft  allseitig 
entsprächen,  also  nach  stenographischer  Aufnahme  aus  dem  Vclksmunde 
phonetisch  genau  nicht  nur  die  Laute,  sondern  auch  die  synthetischen 
Erscheinungen  wiedergäben,  haben  wir  bis  jetzt  nicht.  Man  nctiert  sich 
während  des  Gesprächs  oder  der  Erzählung  merkliche  Wörter  unci  Redens- 
arten, füllt  dann  das  ganze  aus  dem  Gedächnis  und  mit  Hülfe  s  3iner  per- 
sönlichen Kenntnis  der  Mundart  aus  und  arbeitet  es  schliesslich  phonetisch 
genau  durch,  muss  aber  wohl  noch  hie  und  da  nachhelfen,  bis  das  ganze 
Billigung  findet.  Nur  ausnahmsweise  ist  der  Aufzeichner  selber  \o\\  Kind- 
heit an  so  vollständig  mit  der  Mundart  vertraut,  dass  er  eignem  Gedächt- 
nisse und  Urteile  allein  trauen  darf.  Viele  Sprachproben,  Sagen,  Märchen, 
Rätsel,  Sittenschilderungen  und  anderes  in  genauer  Lautschrift  aus  ver- 
schiedenen Mundarten  finden  sich  in  Sv.  Landsm.  Besonders  gev  issenhaft, 
phonetisch  wie  syntaktisch,  alles  was  früher  in  dieser  Richtung  veröffent- 
licht wurde,  überragend,  sind  die  ziemlich  umfangreichen  Text«-  aus  der 
Gegend  von  Kalmar  {^Follwiiniien  in  Sv.  Landsm.  IX),  die  Texte  Walt- 
mans  aus  Jämtland   (Sv.  Landsm.  XI),    Grips  aus  Upland   (Sv.  Landsm. 
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XVIII).  Lautgetreu  geschrieben  sind  auch  die  jütländischen  Publikationen 
von  Grenborg  und  Kvolsgaard,  die  Rätsel  und  Sprichwörter  von  Banden 
und  Lind.  Lexikologisch  und  syntaktisch  in  vollem  Umfange,  für  Lautlehre 
und  Flexionslehre  aber  nur  teilweise  verwendbar  sind  Texte  mit  »grober« 
Bezeichnung  (ohne  Rücksicht  auf  die  traditionelle  Orthographie)  in  Sv. 
landsra.  (von  Svens6n,  Hjelmström,  Weis  u.  a.)  und  Fornm.  tidskr. 
(von  Vibärg) ,  sowie  die  finländ.  Sagensammlung  (aus  Nyland).  Mit 
Reservation  gilt  dasselbe  auch  für  solche  PIrzeugnisse  in  mundardicher 
Form,  die  der  gewöhnhchen  etymologischen  Schreibweise  Konzessionen 
machen  (gut  geschrieben  sind  die  Publikationen  von  Nygren,  Bondeson, 
Weiland,  Teliander,  Feilberg,  sowie  »Teckn.  och  Toner«).  Ein  an- 
derer Übelstand  an  diesen,  lür  ein  grösseres  Publikum  berechneten  Werken 
ist,  dass  sie  oft  keinen  bestimmten  Dialekt  wiedergeben  Eine  närkische, 
wermländische,  westjütische,  telemarkische  Mundart  giebt  es  ja  nicht,  nur 
Gruppen  von  solchen.  Die  Publikationen,  welche  sprachwissenschaftlichen 
Zwecken  dienen  wollen  —  was  ja  ästhetische  Verdienste  gar  nicht  aus- 
schliesst  —  pflegen  die  Rede  eines  engeren  sprachlichen  Verbandes 
(Kirchspiel,   Dorf)   wiederzugeben. 

III.  GRAMMATIK.  Die  Lautlehre  wurde  in  letzter  Zeit  mit  Vorliebe  ge- 
pflegt, worüber  andere  Teile  der  Grammatik  vernachlässigt  wurden.  Die 
Lautlehre  fängt  in  den  neueren  Monographien  mit  Aufzählung  und  Be- 
schreibung der  Sprachlaute  und  Angabe  ihrer  Bezeichnung  an.  Im  ge- 
schichtlichen (etymologischen)  Teile  wurde  gewöhnlich  vom  Lautbestande 
der  Mundart  ausgegangen  und  die  in  jedem  Falle  entsprechenden  Laute 
der  Literatursprache  oder  der  älteren  Sprache  angegeben,  also  ascen- 
dente  INIethode  verwandt.  Die  Dänen  (H  agerup,  Lyngby,  Thorsen  in 
seiner  ersten  Arbeit)  und  der  Schwede  Ä ström  gehen,  nach  descen- 
d enter  Methode,  von  der  alten  Sprache  aus,  erläutern  also  im  Zusammen- 
hange z.  B.  die  Geschichte  des  altnordischen  ^-Lautes  in  der  Mundart. 
Ein  Register  führt  bei  Aström  den  entgegengesetzten  W^eg.  Dieses  Ver- 
fahren scheint  in  der  That  mehr  instruktiv.  Wenigstens  sollte  bei  ascen- 
denter  Methode  ein  nicht  zu  knappes  Register  den  Weg  von  der  Gemein- 
sprache oder  der  alten  Sprache  zur  Mundart  führen  (so  Schagerström, 
Hagfors,  Karsten,  Thurman,  Vendell  Peder>öre,  Thorsen  Sejerö). 
Die  erste  streng  systematisch-grammatische  Darstellung  der  Lautverhält- 
nisse einer  Mundart  lieferte  Lindgren  in  seiner  trefl"tichen  Dissertation 
über  eine  westerbottnische  Mundirt  (^Burträskviälefs  giammatik,  Sv.  landsm. 
XII;  I.  Heft  i8qo  Akcent  und  Vokale).  Systematisch-grammatisch  ist  auch 
Larsens  vorzügliche  Darstellung  der  Mundart  von  Soler.  In  Dialekt- 
beschreibungen von  etwas  älterem  Zuschnitte  strotzte  die  Lautlehre  von 
Vergleichungen.  Bei  jeder  Erscheinung  einer  Mundart  mussten  aus  allen 
anderen  skandinavischen  Dialekten  alle  ähnlichen  Fälle  herbeigezogen 
werden.  Ob  die  Fälle  auch  innerlich  gleich,  die  Erscheinungen  also  wirk- 
lich identisch  waren,  darauf  wurde  nicht  gesehen  und  konnte  nicht  ge- 
sehen werden.  Jetzt  sieht  man  mehr  auf  Vollständigkeit  in  der  Beschreibung 
der  vorgenommenen  Mundart,  auf  präzise  Abfassung  der  Regeln  und  An- 
gabe ihres  Wirkungskreises  innerhalb  des  Sprachmaterials.  Nur  war  die 
allgemeine  Anordnung  (bis  auf  Lindgren)  ein  bischen  mechanisch.  Jede 
Lautequation,  ob  sie  einem  Wort  oder  hunderten,  Lehnwörtern  oder  Erb- 
wörtern galt,  erhielt  ihren  Paragraphen,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Bedeutung 
für  den  allgemeinen  Charakter  der  Mundart.  Das  hier  bemerkte  gilt  in- 
dessen hauptsächlich  nur  für  »schwedische«  Mundarten,  wie  ja  überhau [)t 
Schweden  und    Finland  an  Monographien  am   reichsten  sind.     Für   iniicre 
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Begründung  der  Lautübergänge  konnte,  dem  allgemeinen  Stande  dt  r  Wissen- 
schaft gemäss,  bis  jetzt  im  ganzen  nur  wenig  geschehen.  Beobachtungen 
über  die  Art  der  Verbindung  der  Sprachelemente  (Synthese),  über  Melodie 
und  Rythmik  der  zusammenhängenden  Rede  mangeln  fast  vollständig  (nur 
Larsen  und  Tiselius  beschäftigen  sich  auch  mit  Satzaccent).  Auf  Quan- 
tität (wenigstens  der  Vokale),  exspiratorischen  und  musikalisch  n  Wort- 
accent  wurde  in  besseren  Werken  regelmässig  Rücksicht  genomn  en.  Be- 
sonders zeichnen  sich  Storm  und  Larsen,  Kock,  Noreen,  Li  idgren, 
Tiselius  durch  feine  Bestimmungen  des  Accentes  aus,  ebenso  dit  Spezial- 
untersuchungen von  Klintberg  und  K.  P.  Leffler.  Um  die  Sp  achlaute 
und  sonstige  phonetische  Erscheinungen  zu  fixieren  wurde  jüngstens  auch 
der  Phonograph  in   Anwendung  gebracht. 

Die  Flexion  behandelten  in  Schweden  unter  den  jüngeren  }  orschern 
neben  der  Lautlehre  Noreen  in  seiner  Monographie  der  Dalb}  mundart, 
Schagerström,  Aström,  Lindgren,  Tiselius;  nur  die  Flexion  Berg- 
man.  In  Finland  und  Dänemark  wurden  in  den  Monographien  fast  all- 
gemein sowohl  Flexion  wie  Laute  behandelt.  Die  Wortbildung  behandeln 
Aasen,  Hagerup,  Varming,  Kok. 

Die  Syntax  ist  in  Dänemark  und  auf  schwedischem  Sprachgebiet  (Arbo- 
r e  li  u s ,  Conspectus  grammatices  lingucE  dalekarlicce.  1 8 1 8  — 1822  ausgenommen) 
gänzlich  versäumt.  Nur  Aasen  widmet  allen  Seiten  des  Sprachlebens 
gleiche  Aufmerksamkeit,  wenn  auch  die  Lautlehre  (wie  nach  der  Zeit  zu 
erwarten)  etwas  dürftig  ausgefallen  ist.  —  Vergleichende  Studien  über 
den  Wortvorrat  verschiedener  Mundarten  giebt  es   bis  jetzt  nicht. 

Für  die  Topograph.  Untersuchung  Schwedens  wurden  zur  Aufnahme  des 
gramm.  Materials  besondere  Wörterverzeichnisse  zusammengestellt:  in  dem 
Verzeichnis  wird  jeder  Sprachlaut  und  jede  Lautkombination  sowie  jede 
Flexion,  welche  in  den  betreffenden  Mundarten  eine  divergirende  Ent- 
wicklung erfahren,  von  einigen  »Typwörtern«  in  der  Form  der  Literatur- 
sprache vertreten;  auch  einige  syntaktische  Gruppen  werden  vorgeführt  — 
alles  unter  gewissen  Rubriken  geordnet.  Neben  jedem  Wort  (resp.  Wort- 
form) soll  vom  Untersucher  die  formell  entsprechende  mundartliche  Form 
—  sofern  das  Wort  in  der  Mundart  vorhanden  —  hinzugeschrieben  werden. 
Wenigstens  ein  solches  Heft  muss  für  jedes  Kirchspiel  nach  der  Sprache 
eines  bestimmten  Individuums  (dessen  Alter,  Geburtsort,  Erziehung,  Be- 
schäftigung etc.  genau  festzustellen  sind)  gefüllt  werden.  Die  Grammatik- 
hefte geben  dann  für  raisonnierende  oder  graphische  Darstellungen  das 
Material   ab. 

Dialektologische  Karten  werden  nach  zwei  wesentlich  verschiedenen 
Systemen  eingerichtet.  Man  kann  die  geographische  Verbreitung  jeder 
einzelnen  Erscheinung  in  Laut,  Form  etc.  für  sich  auf  einem  Kartenblatte 
tabulieren;  der  Ersparung  halber  können  ja  auch  die  Grenzlinien  einiger 
verschiedener  Equationen  auf  ein  Blatt  eingetragen  werden.  So  sind  die 
bekannten  Wenkerschen  Karten  eingerichtet;  so  auch  Larsens  zwei  Karten 
von  Kristiansand.  Eine  Menge  solcher  Karten  —  jedenfalls  eine  no  wendige 
Vorarbeit  auch  für  andersartige  Darstellungen  —  wurde  bei  dei  topogr. 
Untersuchung  Uplands  gezeichnet.  Bennike  und  Kristensen  stellen  in  der 
Regel  auf  jeder  Karte  nur  eine  Erscheinung  dar,  und  zwar  werden  di(  Flächen 
mit  verschiedenen  Farben  gedeckt,  während  Wenker  nur  die  Grenzlinien 
zieht.  Diesen  Grammatikkarten  gegenüber  stehen  Verwandtschai  tskarten. 
Der  Übersicht  halber,  um  dem  Zusammenhang  der  Erscheinungen,  even- 
tuell der  phylogenetischen  Entwicklung  der  Mundarten  auf  die  Spur  zu 
kommen,    stellte    man   andernseits    die  Mundarten  irgend   eines    grösseren 
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Sprachverbandes  in  grössere  und  kleinere  Gruppen  zusammen,  wobei  zum 
Charakterisiren  wenigstens  der  grösseren  Gruppen  einige  wichtigere  zu- 
sammenwirkende Erscheinungen  unerlässlich  sind.  So  ordnete  Lundell 
die  skandinavischen,  Hultman  die  ostschwedischen,  Westin  die  Mundarten 
Jämtlands  und  Härjedalens,  Larsen  diejenigen  Norwegens,  Hammershaimb 
die  färöischen,  Lyngby,  Thorsen  und  M.  Kristensen  die  dänischen  und 
mehr  im  einzelnen  die  jütländischen.  Auch  solche  Einteilungen  können 
passend  durch  Karten  veranschaulicht  werden  (Larsens  Kartenskizze  in 
der  »Oversigt«,  Westins  Karte  von  Jämtl.  u.  Härj.).  Besonderes  Interesse 
bieten  die  Grenzen  der  (grösseren)  Gruppen:  diese  Grenzen  werden  nie 
durch  eine  Linie  abgesteckt  werden  können,  sondern  zwischen  den  zwei 
Gebieten,  wo  die  beiderseitigen  Merkmale  alle  gelten,  wird  sich  eine  Grenz- 
fläche finden,  wo  die  Charaktere  von  Ort  zu  Ort  anders  kombiniert  sind. 
Dies  Grenzgebiet  wird  auf  der  Karte  ein  Bündel  von  grammatischen  Grenz- 
linien darstellen  (eine  kartographische  Studie  über  die  Grenze  zwischen 
mittel-  und  südskand.  Mundarten  ist  in  Arbeit).  Da  die  Dialektgrenzen 
wahrscheinlich  vom  Umfange  älterer  Verkehrsbezirke  abhängig  sind,  sollte 
die  Bodenformation  (bes.  Berge  und  Höhenstrecken)  und  die  (ältere)  ad- 
ministrative Einteilung  des  Landes  immer  mit  angedeutet  sein.  Auf  Ben- 
nikes Karten  kann  man  nur  mit  Hülfe  des  Textes  unter  Zuhilfenahme 
anderer  Karten  die  etwaigen  topographischen  oder  administrativen  Motive 
der  Dialektspaltung  verfolgen. 

IV.  WÖRTERBUCH.  Die  Aufzeichnung  von  Wörtern  und  Redensarten  ge- 
schieht entweder  lexikalisch  mit  Hülfe  von  Wörterbüchern  der  Gemein- 
sprache oder  verwandter  Mundarten,  wobei  radikal  oder  der  Bedeutung 
nach  entsprechende  Formen  der  zu  untersuchenden  Mundart  aufgezeichnet 
werden,  oder  aber  monographisch,  wobei  die  Wörter  eines  begriiTlichen 
Gebietes  (z.  B.  Ackerbau,  Jagd,  Backen,  Tiere,  Krankheiten)  durchgenommen 
werden.  Zur  Erklärung  vieler  Wörter,  besonders  Benennungen  von  Werk- 
zeug-en  und  allerlei  technischen  Anordnungen  trägt  eine  einfache  Zeichnung 
oft  mehr  bei  als  lange  Beschreibungen. 

Im  Wörterbuche  fanden  früher  regelmässig  nur  solche  mundartlichen 
Wörter  Aufnahme,  welche  der  Literatursprache  fremd  waren,  oder,  wenn 
sie  sich  auch  da  fanden,  in  der  Mundart  mit  eigenartiger  Bedeutung  auf- 
traten. Ja,  man  tadelte  es  wohl  noch  am  Wörterverzeichnisse  einer  Mund- 
art, dass  es  Wörter  aufnahm,  die  sich  auch  in  andern  Mundarten  vor- 
fanden. Erst  Lyngby  betonte,  dass  die  Mundarten  als  selbständige  Sprach- 
formen zu  behandeln  seien,  dass  also  der  ganze  Vorrat  an  W^örtern  und 
Redensarten  im  Wörterbuch  Platz  finden  müsse.  Sind  ja  doch  eben  die 
gewöhnlichsten  Ausdrücke,  die  überall  im  Gebrauch  sind,  am  meisten  be- 
lehrend. So  erstreben  auch  die  neuesten  Wörterbücher,  von  Noreen, 
Nilen,  Feilberg,  Vendell,  Freudenthal,  Schagerström,  Westin, 
Wennersten  —  selbstverständlich  auch  die  von  Aasen  und  Ross  — 
Vollständigkeit.  Ein  grosser  Mangel  an  fast  allen  bisher  veröffentlichten 
Wörterbüchern  war,  dass  sie  entweder  keine  oder  nur  wenige  Redensarten 
gaben,  während  doch  nur  durch  eine  Fülle  solcher  Bedeutung  und  Ge- 
brauchsweise möglichst  klar  gemacht  werden  können.  Es  waren  also  eher 
Wörterverzeichnisse  als  Wörterbücher  (wie  ja  auch  ein  Paar  wirkHch  den 
Titel  »Ordlista«  führen).  Nur  Feilberg' s  jütländisches  Wörterbuch  macht 
Ausnahme,  es  ist  in  dieser  Hinsicht  wie  in  vielen  andern  musterhaft. 
Jüngstens  ist  der  Grundsatz  geltend  gemacht  worden ,  man  solle  als 
Schlüsselwörter  die  Formen  irgend  einer  bekannten  Sprache,  der  alten 
Sprache  oder  der  Literatursprache  auff'ühren.     So  sind   die  Wörterbücher 
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von  Noreen  (dalekarlisch),  Feilberg,  Schagerström  und  Vendells 
zwei  letzte  eingerichtet;  für  norwegische  Mundarten  konnten  von  Aasen  die 
Schlüsselwörter  passend  in  der  Form  des  »Landsmaals«  gegeben  werden. 
Nur  bei  solcher  Einrichtung  ist  es  möglich  ein  gesuchtes  Wort  ohne  Zeit- 
Verschwendung  zu  finden,  wenn  man  —  wie  ja  gewöhnlich  der  L'all  ist  — 
dessen  mundartliche  Form  nicht  im  Voraus  weiss.  Wo  die  Sprac'ie,  welche 
die  Leitformen  abgibt,  das  etymologisch  entsprechende  Wort  nicht  hat, 
muss  ein  solches  lautgesetzmässig  konstruirt  werden.  Nach  den  Leitworte 
werden  die  mundartlichen  Formen,  genau  nach  der  Aussprache  g  schrieben 
und  mit  Angabe  der  Provenienz,  vorgeführt.  In  Freudenthal-^  endell's 
Wörterbuch  des  Estschwedischen  und  Freudenthals  Wörterverzeichnis  der 
Vörämundart,  die  beide  die  Mundartformen  als  Leitwörter  haben,  erleichtert 
ein  Register  in  entgegengesetzter  Richtung  (mit  den  Formen  cor  Schrift- 
sprache als  Leitwörter)  das  Auffinden  einer  gesuchten  Form.  Ein  Dialekt- 
wörterbuch umfasst  gewöhnlich  mehrere  nahe  verwandte  Mundarten.  Für 
jedes  Kirchspiel  oder  jedes  Dorf  ein  solches  Werk  zu  schafien,  hiesse 
Zeit  und  Geld  schlecht  anlegen. 

Litt. :  L  u  n  d  e  1 1 .  Sur  Vetudc  des  patois  (Int.  Z.   t".  Sprachw.  1), 
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m  Zusammenhang  mit  dem  grammatischen  Ausbau  der  Schriftsprache^ 
wohl  nicht  ohne  Anregung  von  Seiten  der  verwandten  Bestrebungen 
der  ItaHener  (beachte  namentUch  Dante  Alighieri,  de  vulguri  eloqueiitia 
ed.  Pio  Rajna  Firenze  i«g6)  erwacht  im  15.  Jahrh.  (von  vereinzelten  früheren 
Versuchen  des  Mittelalters  abgesehen,  vgl.  Jac.  Grimm,  Kl.  Sehr.  7,  441  ff.) 
das  linguistische  Interesse  an  den  deutschen  Volksmundarten.  Zeug- 
nisse finden  sich  bei  Niclas  von  Wyle.  Hueber  (1477).  Riedrer 
(1493);  im  16.  Jahrh.  bei  Aventin.  Luther.  Schryffspiegel  von 
Köln  (1527).  Fabian  Frangk.  Kolross.  Ickelsamer.  Meichssner. 
Schöpper  von  Dortmund  (ed.  E.  Schröder,  Marburg  i88g).  Erasmus 
Alberus.  Der  Leyen  Disputa  (ed.  John  Meier  in  den  Philologischen 
Studien,  Festgabe  für  E.  Sievers.  Halle  1896).  Hieron.  Wolf.  Wolfg. 
Lazius.  Konr.  Gessner.  Alb.  Ostrof  rancus.  Öhlinger.  Nath. 
Chytraeus.  Seb.  Helber.  Beachtenswertes  Material  liegt  auch  in  den 
Dialektrollen  der  Schauspiele  und  Komödien  vor  (für  das  16.  Jahrh. 
vgl.  z.  B.  Koberstein,  Grundriss  P,  407;  II,  239;  Gödeke  Grundriss  II  ,  329 
J.  Minor  in  Braunes  Neudr.  79,  XVI  ff.;  Aug.  Hartmann  in  Bayerns  Mund- 
arten 2,  27.  305).  Aus  dem  i  7.  Jahrh.  seien  Georg  Rollenhagen  (1619), 
Caspar  Scioppius  (Consultatio  1626)  und  J.  G.  Schottelius  genannt, 
aus  dem  18.  Jahrh.  Lambert  ten  Kate  und  C.F.Fulda  (1776);  in  der 
Literatur  der  Stürmer  und  Dränger  wird  der  Dialekt  wider  mit  Vorliebe 
verwertet  (vgl.  z.  B.  Erich  Schmidt,  Heinr.  Leop.  Wagner,  2.  Aufl.  S.  36). 
Vgl.  R.  von  Raum  er,  Geschichte  der  gertnanischen  PhUologie  vorzngsi.veisi  in 
De7iischland.  Mihichen  1870.  Job.  Müller,  Quellenschriften  und  Geschichte  des 
deutschsprachlichen  Unterrichts  bis  zur  Mitte  des  16.  Jahrh.  Gotha  1882.  A.  So  ein, 
Schriftsprache  und  Dialekte  im  Deutschen  nach  Zeugtiissen  alter  und  neuer  Zeit, 
lleilbronn   1888. 
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Schon  Autoren  des  13.  wie  die  Grammatiker  des  16.  Jahra.  machen 
gelegentlich  darauf  aufmerksam,  dass  ein  Westfale  und  ein  Schweizer, 
wenn  sie  ihre  Mundart  reden,  einander  nicht  verstehen.  Bei  der  Ver- 
breitung der  lutherischen  Schriften  machte  sich  das  Bedürfnis  geltend, 
das  Verständnis  durch  kleine  Idiotica  zu  erleichtern.  In  den  sprach- 
wissenschaftlichen Wörterbüchern  des  16.  — 17.  Jahrh.  (z.  B.  lielvigius 
£ty?nologiae  161 1)  findet  sich  der  mundartliche  Sprachschatz  z  im  ersten 
Mal  geschichtlich  verwertet.  Noch  ins  17.  Jahrh.  gehört  d  is  älteste 
selbständige  Idiotikon  von  J.  L.  Prasch  (Regensburg  1689)  md  damit 
ist  ein  lebhafter  Sammeleifer  eingeleitet,  der  im  18.  Jahrh.  eine  stattliche 
Reihe  mundartlicher  Wortsammlungen  zu  Tage  gefördert  hat. 

Vgl.  E  c  c  a  r  d  ,  Hist07-ia  Studii  etymologici  1711-  R  e  i  c  h  a  r  d  ,  V  rsnch  einer 
Historie  der  deutschen  Sprachkunst  1747.  J-  Chr.  Adelung,  Mithridrtes  oder  all- 
gemeifie  Sprachenknnde\\,   1809.     T.  Tob  1er,  Appenzelli scher  Sprachsci.atz   1837. 

Erst  im  ig.  Jahrh.  fast  gleichzeitig  mit  dem  Erscheinen  der  [deutschen 
(irammatik  von  Jac.  Grimm  (1819)  findet  die  grammatische  Analyse 
der  Volkssprache  in  Andr.  Schmeller  (1821)  den  hervorragendsten 
Vertreter;  in  neuerer  Zeit  knüpft  sich  der  Aufschwung  an  die  sprach- 
geschichtliche und  phonetische  Bearbeitung  der  Mundarten  ge- 
fördert durch  Heinr.  Rückert  und  Karl  Weinhold,  Rud.  von  Raumer 
und  Wilh.  Scherer,  Wilh.  Braune,   Ed.  Sievers   und  Hermann  Paul. 
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Mundart  und  Volksüberlieferung.  Rheinische  Geschichtsblätter  I,  i.  C. 
Franke,  Reinheit  und  Reichtum  der  deutschen  Schriftsprache  gefördert  durch 
die  Mundarten.  Leipzig  1890.  O.  Behaghel,  Schriftsprache  und  Mundart. 
Progr.  Giessen  1896.  W.  Vietor,  Beiträge  zur  Statistik  der  Aussprache  des 
Schriftdeutschen.  Phonetische  Studien,  Bd.  i  ff.  Wie  ist  die  Aussprache  des 
Deutschen  zu  lehren.  2.  Aufl.  Marburg  1895.  Vgl.  auch  Herrigs  Archiv 
54»  367-   57»  41-    189.   411.   58,   345. 

R.  Löwe,  Zur  Sprach-  und  Mundarte?imischung.  Zeitschrift  f.  Völker- 
psychologie 20,  261. 

Judendeutsch  vgl.  Wackernagel,  Literaturgeschichte  2,  17.  Weiraarische 
Goetheausgabe  37,  59.  Anzeiger  f.  deutsches  Altert.  18,  291.  Deutsche 
Mundarten  hrsg.  v.  W.  Nagl  i ,  46.  2,  126.   Eis.  Jahrb.  12,  121.  13,  171.  14,78. 

F.  Nicolai,  Beschreilmng  einer  Reise  durch  Deutschland  U7id  die  Schweiz  i?n 
Jahre  jySi.  Berlin  und  Stettin  1783 — 96.  J.  Chr.  Adelung,  Mithridates  oder 
allgemeine  Sprachenku?uie  mit  dem  Vater  Unser  als  Sprachprobe  in  bey  nahe  fünf- 
hundert Sprachen  und  Mundarten.  Zweiter  Teil.  Berlin  1809.  J.  G.  Radlof,  Die 
Sprachen  der  Germanen  in  ihren  sämtlichen  Mundarten  dargestellt  und  erläutert 
durch  die  Gleichnisreden  vom  Säemann  und  dem  verlorenen  Sohne,  samt  einer  kurzen 
Geschichte  des  Namens  der  Teutschen.  Frankfurt  a.  M.  181 7.  Ders.  Muster- 
saal  aller  deutschen  Mundarten  (enthaltend  Gedichte,  prosaische  Aufsätze 
kleine  Lustspiele  in  den  verschiedenen  Mundarten  aufgesetzt  und  mit  kurzen 
Erläuterungen  versehen).  3  Bde.  Bonn  182 1 — 22.  J.  M.  Firmenich, 
Ger7naniens  Völker sti7nmen.  Sammlungen  der  deutschen  Mundarten  in  Dich- 
tungen, Sagen,  Mährchen,  Volksliedern  etc.  3  Bde.  Berlin  1843—54. 
H.  Welcker,  Dialektgedichte.  Sammlung  von  Dichtungen  in  allen  deutschen 
Mundarten.  2.  Aufl.  Leipzig  1889.  C.  Regenhardt,  Die  deutschen  Mund- 
arten, auserlesenes  aus  den  Werken  der  besten  Dichter  alter  und  neuer  Zeit. 
3  Bde.     Berlin   1896 — 97. 

E.  H.  Meyer,  Deutsche    Volkskunde.     Strassburg   1898. 

Die  deutschen  Mundarten.  Eine  Monatsschrift  für  Dichtung,  For- 
schung und  Kritik.  Begründet  von  J.  A.  Pangkofer,  fortgesetzt  von  J.  K. 
Frommann  i — 4.  Jahrgang  Nürnberg  1853  —  57-  5- — ^-  Jahrgang  Nörd- 
lingen  1858 — 59.  7.  Jahrgang  (Neue  Folge  I)  Halle  1877;  im  folgenden 
als  DM.  citiert.  Vgl.  die  Anzeige  in  den  Grenzboten  1857,  I,  321.  Zeit- 
schrift des  Vereins  für  Volkskunde.  Im  Auftrage  des  Vereins  heraus- 
gegeben von  K.  Weinhold.  Berlin  1891  ff.  (Beachte  das  Literaturverzeich- 
nis). Bayerns  Mundarten.  Beiträge  zur  deutschen  Sprach-  und  Volks- 
kunde hrsg.  von  O.  Brenner  und  A.  Hartmann.  Bd.  I.  IL  München 
1892  —  94.  Deutsche  Mundarten.  Zeitschrift  für  Bearbeitung  des  mund- 
artHchen  Materials  hrsg.  von  J.  W.  Nagl.  Bd.  I.  Wien  1896  ff.  Zeit- 
schrift für  hochdeutsche  Mundarten  hrsg.  von  O.  Heilig  und  Ph. 
Lenz.  I.  Jahrg.  Heidelberg  1900.  —  Phonetische  Studien  hrsg.  von 
W.  Vietor.    Marburg  1888;  seit  1893  u.  d.  Titel  »Die  neueren  Sprachen«. 

P.  Trömel,  Die  Literatur  der  deutschen  Mundarten.  Halle  1854.  Nach- 
träge und  Fortsetzungen  hierzu  s.  DM  I— III;  für  Nord-  und  Mittel- 
deutschland vgl.  die  besondere  Beilage  zum  Königl.  preuss.  Staats- 
anzeiger   vom    9.   Oktober    1869.      Zeitschrift    für    deutsche    Philologie  9, 
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112.  352.  10,  330.  K.  V.  Bah  der,  Die  deutsche  Philologie  /tn  Grund- 
riss  (Paderborn  1883):  Bibliographie  der  deutschen  Mundartei  S.  160  — 
195.  Weiteres  in  der  BibUographie  der  Germania  herausgt -,^eben  von 
K.  BartschO.  Behaghel  Band  14  (1869) — 30  (1895).  35  (i8(o);  sowie 
in  den  von  der  BerHner  Gesellschaft  für  deutsche  Philologie  heraus- 
gegebenen Jahresberichten  über  die  Erscheinungen  auf  dt  n  Gebiete 
der  germanischen  Philologie  (seit  1879).  Die  Mundarten  fi:  den  auch 
Berücksichtigung  in  der  Bibliographie  der  Indogerraanisc  iien  For- 
schungen Zeitschr.  f.  indogerm.  Sprach-  und  Altertumskunde  hrsg.  von 
K.  Brugmann  und  W.  Streitberg.  Strassburg  1891  ff. ;  in  der  Zeitschrift 
Euphorion  (hrsg.  von  A.  Sauer)  sowie  in  den  Jahresberi(  hten  für 
neuere  deutsche  Literaturgeschichte  hrsg.  von  J.  Elias  lod  M.  Os- 
born.     Stuttgart   1892  ff. 

P.  E.  Richter,  Bibliotheca  geographica  Germaniae.  Literatur  der  Landes- 
u.  Volkskunde  des  Deutschen  Reichs.  Leipzig  i8g6.  K.  Bernhardi,  Sprach- 
karte  von  Deutschla?id  2.  Aufl.  Kassel  1849.  (Zweite  Abteilung:  Abgrenzung 
der  deutschen  Mundarten  S.  91  ff.).  R.  Bock,  Sprachkarte  vom  fyreussischen 
Staate.  Berlin  1 864.  Der  Deutschen  Volkszahl  wid  Sprachgebiet  i/i  den  euro- 
päischen Staaten.  Berlin  1869.  Andree  u.  Peschel,  Physikalisch-statistischer 
Atlas  des  Deutschen  Reichs.  Leipzig  1876.  Karte  Nr.  10.  26.  PI.  Nabert, 
Karte  der  Verbreitung  der  Deutschen  in  Europa.  Glogau  1891.  Ders.  Das 
deutsche  Sprachgebiet  in  Europa.  Stuttgart  1893.  Ge.v\^\\d,  Atlas  der  Volke j-- 
kunde.  Gotha  1892.  Lang h ans,  Deutscher  Kolonialatlas.  Gotha  1895. 
O.  Bremer,  Karte  der  deutschen  Mu?idarten  in  Brockhaus  Konversafionslexikon. 
14.  Aufl.     Bd.  4.     O.  Behaghel  in   diesem  Grundriss  L,   780. 

G.  Wenker,  Sprachatlas  des  Deutschen  Reichs  (handschriftlich  auf  der 
Kgl.  Bibliothek  in  Berlin  deponiert)  ,*  vgl.  hierüber  Zeitschr.  f.  d.  Phil. 
18,  371  ff.  sowie  die  Berichte  im  Anzeiger  für  deutsches  Altertum  Bd.  18, 
300  ff.  O.  Bremer,  Beiträge  zur  Geographie  der  deutschen  Mi.ndarten  in 
Form  einer  Kritik  von  Wtnkers  Sprachatlas  des  Deutschen  Reichs.  Leipzig 
1895  (=  Sammlung  kurzer  Grammatiken  deutscher  Mundarten  Bd.  3). 
Der  Sprachatlas  des  Deutschen  Reichs,  Dichtung  und  Wahrheit. 
Marburg  1895  (G.  Wenker,  Herrn  Bremers  Kritik  des  Sprachatlas.  Y.  Wrede, 
Über  richtige  Interpretation  der  Sprachatlaskarten).  O.  Bremer,  Zur 
Kritik  des  Sprachatlas  in  den  Beiträgen  21,  27  ff.  (1896).  Vgl.  ferner 
Bayerns  Mundarten  2,  269,  Zeitschr.  f.  d.  Phil.  29,  2-/^,.  Korrespbl.  d. 
Ver.   f.  niederd.   Sprachf.    19,   4.      Nd.  Jahrb.   22,    134. 

K.  Bernhardi,  Die  Sprachgrenze  zivischen  Deutschlatid  und  Frankreich. 
Kassel  1871.  K.  Brämer,  Nationalität  und  Sprache  i?n  Königre.ch  Belgien. 
Mit  Karte.  Stuttgart  1887  (Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und 
Volkskunde  II),  vgl.  Beil.  zur  Allg.  Zeitung  1898  Nr.  254.  L.  Zeliqzon, 
Lothringische  Mundarten.  Mit  Karte.  Jahrbuch  für  Lothring.  Geschichte  und 
Altertumskunde,  Ergheft  I;  vgl.  auch  Ausland  60,  956.  H.  Witte,  Das 
deutsche  Sprachgebiet  Lothringens  und  seine  Wandlungen  von  der  Feststellung 
der  Sprachgrenze  bis  zu?n  Ausgang  des  16.  Jahrh.  Mit  Karte.  Stuitgart  1894 
(dazu  John  Meier,  Beitr.  18,  401).  Zur  Geschichte  des  Deutschtums  im  Elsass 
und  ifn  Vogesengebiei.  Stuttgart  1897.  Ders.  Deutsche  GescJücJitsblätter  I. 
Ch.  Pf  ister,  La  Lnnite  des  langues  franfaise  et  alle?nande  en  Alsace- Lorraine. 
Nancy  1890.  L.  This,  Die  deutsch-französische  Sprachgrenze  in  Lothringen. 
Strassburg  [887.  Die  deutsch-frajizösische  Sprachgrenze  im  Elsass.  Strassburg 
1888.  (Beiträge  z.  Landes-  u.  Volkskunde  v.  Elsass-Lothringen,  Heft  i.  5). 
J.  Ziramerli,  Die  deutsch-fransösische  Sprachgrenze  in  der  Schweiz.  I.  Teil: 
Die  Sprachgrenze    im  Jura.     Basel    1891     (vgl.    Beilage    zur  AU^.   Zeitung 


Allgemeines. 


1891,  Nr.  240;  1893,  Nr.  71  f.   Literaturbl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil.  1 891,  310; 

1892,  17).  IL  Teil:  Die  Sprachgrenze  im  Mittellande,  in  den  Freiburger, 
Waadtländer  und  Berner  Alpen.  Nebst  2  Karten.  Basel  1895.  III.  Teil:  Die 
Sprachgrenze  in  Wallis.  Nebst  17  Lauttabellen  und  3  Karten.  Basel  1899. 
J.  Zemmrich,  Verbreitung  U7id  Beweg iwg  der  Deutschen  in  der  französischen 
Schweiz,  Stuttgart  1894.  L.  Neu  mann,  Die  deutsche  Sprachgrenze  in  den 
Alpen.  Vorträge  hrsg.  von  Fromrael  und  PfaffXlII,  10.  G.  Gröber  und 
H.  Suchier,  Deutsche  Sprachgrenze  gegen  das  Rhätor omanische.  Italienische 
und  Französische  im  Grundriss  der  romanischen  Philologie  L 

A.  Meitzen,  Die  Ausbreitung  der  Deutschen  in  Deutschland  und  ihre  Ik- 
siedelung  der  Slavengebiete.  Jahrbücher  f.  Nationalökonomie  u.  Statistik  32,  i. 
L.Schlesinger,  Die  NatioJialitätsverhältnisse  Böhmens.  Stuttgart  i886  (Forsch. 
•/..  d.  Landes-  u.  Volksk.  II).  Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der 
Deutschen  in  Böhmen  XXXIV,  vgl.  Geogr.  Zeitschr.  4,  241.  K.  Weinhold, 
Verbreitung  und  Herkunft  der  Deutschen  in  Schlesien.  Stuttgart  1887  (=  Forsch, 
zur  deutschen  Landes-  u.  Volksk.  II).  R.  Bielenstein,  Die  Grenzen  des 
lettischen  Volksstanwies  und  der  lettischen  Sprache.  Petersburg  1892  (vgl. 
Göttinger  Gel.  Anz.  1893,  185).  F.  Tetzner,  Die  Verbreitung  der  litauische?! 
Sprache.  Beilage  zur  AUg.  Zeitung  1898,  Nr.  14.  C.  Adler,  Die  Volks- 
sprache in  dem  Herzogt U7n  Schleswig  seit  1864.  Mit  Karte.  Zeitschrift  der 
Gesellschaft  für  Schleswig-Holstein-Lauenburgische   Geschichte  21,  i. 

Über  die  Frage  nach  Abgrenzung  der  Mundarten  vgl.  ausserdem  Zeit- 
schrift f.  roman.  Philologie  17,  160  ff.   und  die  hier  verzeichnete  Literatur. 

Joh.  Storm,  Englische  Philologie  I:  Die  lebende  Sprache,  Phonetik  und 
Aussprache.  Leipzig  1892.  Rousselot,  Les  modißcafions  phone'tiques  du 
langage  etudiees  da7is  le  patois  (fune  fatnille  de  Cellefrouin.  Revue  des  patois 
gallo-romans  4  (1891),  65.  Vgl.  die  Anzeige  im  Literaturblatt  für  germ. 
und  rom.  Philologie,  Jahrg.  14,  Nr.  6.  E.  Ko schwitz,  Experimental- 
pho7ietische  Studien.  Herrigs  Archiv  88,  241.  R.  Lenz,  Kuhns  Zeitschr. 
f.  vgl.  Sprachwissensch.  29,  17.  A.  Wagner,  Über  die  Ve7'we7idung  des 
Grützner-  Mar  ey'  sehen  Apparats  und  des  Phonographen  zu  phonetische7i  Unter - 
suchu7igen.  Phonetische  Studien  IV,  68;  V,  265.  348;  VI,  i;  VII,  25. 
W.  Mensen,  Über  die  Schrift  von  Schallbewegtingen.  Zeitschrift  für  Biologie 
2;^,  2g i.  303.  W.  Martens,  Über  das  Verhalte7i  von  Vokalen  und  Diph- 
thongen  in  gesprochetien  lVorte7i.  Untersuchungen  mit  dem  Sprachzeichner 
a.  a.  O.  25,  289.  H.  Pipping,  Zur  Klangfarbe  der  gesungenen  Vokale 
a.  a.  O.  27,  i;  31,  524.  Zur  Pho7ietik  der  finnische7i  Sprache.  Helsingfors 
1899.  Weiteres:  Archiv  für  die  gesamte  Physiologie  (hrsg.  von  Pflüger) 
45,  582.  47,  44.  347.  Zeitschr.  f.  französ.  Sprache  u.  Literatur  14,  162. 
17,  89.  Idg.  Forsch.  7,  211.  J.  H.  Gallee,  Over  de  Vocaal-Klanke7i  uit- 
gedruckt  door  Graphiek  der  articulatic.  Utrecht  1898.  Röntgenstrahlen 
Deutsche  medicin.  Wochenschrift    1897,   403. 

Orthographie.  Lambert  ten  Kate,  A7ileidning  1,  109.  128.  F. 
Kräuter,  Ztvölf  Sätze  über  wissenschaftliche  Orthographie  der  Mundarten. 
Anzeiger  f.  deutsch.  Altert.  4,  299.  Ders.,  Zttr  Lautverschiebung  (Strass- 
burg  1877)  S.  43  ff.  Vgl.  auch  DM  VII,  5.  305.  G.  Michaelis,  T/i£sen 
über  die  Schreibung  der  Dialekte.  Berlin  1878.  O.  Jespersen,  Articulations 
of  Speech  Sounds.  Marburg  1889.    O.  Bremer,  Zur  Lautschtift.  Leipzig  1898. 

G  e  s  a  m  t  g  e  b  i  e  t. 

W.  Friedrich,  Die  Flexion  des  Hauptworts  in  den  heutigen  deutschen 
Mundarten.     Zeitschr.   f.   d.   Phil.    -^2.    ^y^   (1900). 
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Hochdeutsch. 

F.  Wrede,  Die  Entstehung  der  nhd,  Diphthonge.  Zeitschr.  f.  deutsch.  Altert. 
39,  257.  A.  Ritzert,  Die  Dehnung  der  mhd.  kurzeti  Sta?nmsilbt  frokale  in 
den  Volksmundarteti  des  hochdeutschen  Sprachgebiets  auf  Grund  der  v<  r handelten 
Dialektlitteratur.  Beitr.  23,  131  if.  W.  Hörn,  Beiträge  zur  deutshen  Laut- 
lehre.     Leipzig    1898;  vgl.  Beitr.  12,   217.   24,   403. 


OBERDEUTSCHLAND. 

I.    BAIRISCH-ÖSTERREICHISCHE    MUNDARTEN. 

K.  Weinhold,  Bairische  Grammatik.  (Grammatik  der  deutsch  »in  Mund- 
arten II)  Berlin  1867.  J.  A.  Schm eller,  Die  Mundarten  Bayerns  gram- 
matisch dargestellt.  Beigegeben  ist  eine  Sammlung  von  Mundartproben  d.  i. 
kleinen  Erzählungen,  Gesprächen,  Singstücken  u.  dgl.  in  den  verschiedenen 
Dialekten  des  Königreichs  (behandelt  auch  die  md.  Mundarten)  München 
1821.  Nachträge  in  Herrigs  Archiv  37,  29.  371  (vgl.  DM.  i,  19).  Über 
Quantität  im  Bayrischen  und  einigen  andern  obd.  Dialekten.  Abhdl.  der  bayr. 
Akad.  der  VVissensch.  I  (1835),  741.  Bayrisches  Wörterbuch  1827 — ^^7.  Zweite 
Ausgabe  bearbeitet  von  G.  K.  Frommann.  2  Bde.  München  1869 — 78. 
(Ergänzungen  aus  der  Gegend  von  Passau  in  den  Sitzungsber.  d.  bayr. 
Akad.  d.  Wissensch.  1887,  S.  402  ff.;  vgl.  auch  Oberbayr.  Archiv  43,  i). 
R.  V.  Muth,  Die  bairisch-öster reichische  Mundart  dargestellt  mit  Bücksicht  auf 
den  gegenwärtigen  Stand  der  deutschen  Dialektforschung .  Progr.  Krems  a.  D. 
1873  j  vgl.  DM.  7,  I.  92.  495.  W.  Nagl,  Über  de?i  gegenwärtigen  Stand 
der  bairisch'  österreichischen  Dialektforschung.  Wien  1886.  Vokalismus  der 
bairisch-österreichischen  Mundart  historisch  beleuchtet,  i.  Kapitel:  Das  hohe  A 
in  der  bairisch-österreichischen  Mundart.  Wien  1895,  dazu  Blätter  des 
Vereins  f.  Landeskunde  von  Niederösterreich  N.  F.  XXIX.  Beitr.  19,338. 
Deutsche  Mundarten  I  Wien   1896. 

S.  Popowitsch,  Untersuchungen  vom  Meere.  Leipzig  1750.  M.  Höfer, 
Die  Volkssprache  in  Österreich  vorzüglich  ob  der  Enns.  Wien  1800.  Etymo- 
logisches Wörterbuch.  Linz  181 5.  J.  F.  Castelli,  Wörterbuch  der  Mundart 
in  Österreich  unter  der  Enns.  Wien  1847  (vgl*  Herrigs  Archiv  65,  53). 
H.  Mareta,  Proben  eines  Wörterbuchs  der  österreichischen  Volkssprac/ie.  Progr. 
Wien  1861— 1865.  W.  Nagl,  Die  Konjugation  des  schwachen  und  starken 
Verbwns  i?n  niederösterreichischen  Dialekt.  Wien  1883.  Die  Deklination  der 
drei  Geschlechter  des  Substantivs  im  nieder  österreichischen  Dialekt.  Wien  1884. 
Da  Roanad.  Grammatische  Analyse  des  niederösterreich.  Dialekts  im  An- 
schluss  an  den  6.  Gesang  des  Roanad.  Wien  1886.  Weiteres:  Zeitschr.  f. 
d.  Phil.  5,  47O.  Beitr.  1 1,  492.  13,  588.  14,  127.  18,  262.  19,  338.  21,  569.  L. 
Textor,  P'indobonismen  in  d.  Festschr.  des  Gymn.  z.  Philologenversammlung. 
Giessen  1885  s.  i  ff.  A.  Printzinger,  Die  bair. -Österreich.  Volkssprache  und  die 
Salzburger  Mundarten.  Mitteilungen  d.  Gesellschaft  f.  Salzburger  Landesk. 
22t  178  (vgl.  DM.  3,  334).  N.  Hub  er.  Die  Literatur  der  Salzburger  Mund- 
art. Salzburg  1878.  M.  Lexer,  Kärntisches  Wörterbuch.  Leipzig  1862, 
(DM.  2  —  6;  5,  243).  J.  Krassnig,  Versuch  einer  Lautlehre  des  d?erkärnt. 
Dialekts.  Progr.  Villach  1870.  B.  Schöpf,  Tirolisches  Ldiotikon.  Inns- 
bruck 1866  (DM.  4 — 6).  Nachträge  von  V.  Hintner,  Beiträge  zur  tirol. 
Dialektforschung  I — II.  Wien  1873  —  74,  (vgl.  Zeitschr.  f.  öster.  Gymn. 
1875    S.  692.     Zeitschr.  f.   d.  Phil.    10,   381.    DM.   2,   2^2,  3,   8.    15.  89). 
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J.  Thal  er,  Die  deutschen  Mundarten  in  Tirol  DM.  3,  317.  449.  Bayerns 
Mundarten  I,  22^}^,  Zeitschr.  f.  deutsch.  Altert.  36,  80.  Deutsche  Literatur- 
zeitun^  1895  Sp.  78  f.  J.  Schatz,  Die  Mundart  von  Imst.  Strassb.  1897. 
Ders.  Ferdinandeums-Zeitschr.  Heft  40,  i  ff .  A.  Meister,  Die  Vokalverhältnisse 
der  MuTidart  i?n  Burggrafenamie.  Progr.  von  Innsbruck  1 864,  (vgl.  Herrigs 
Archiv  43,175).  A.  Unterforcher,  Beitrag  zur  Dialekt-  und Najncnsforschung 
des  Pusterthaies.  Progr.  v.  Leitmeritz  1887  (vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Phil.  19,  253). 
J.  Zingerle,  Lusernisches  Wörterbuch.  Innsbruck  1869,  dazu  Zeitschr.  d. 
Ver.  f.  Volksk.  10,  151.  H.  J.  Biedermann,  Die  Nationalitäten  in  Tirol 
und  die  wechselnden  Schicksale  ihrer  Verbreitung.  Stuttgart  1886  (Forsch,  z. 
d.  Landes-  u.  Volksk.  I).  J.  Patigler,  Ethnographisches  aus  Tirol- Vorarl- 
berg. Progr.  Budweis  1887.  Die  deutsche?!  Sprachinseln  in  Welschtirol  einst 
und  jetzt.  Progr.  Budweis  1886.  Zeitschr.  f.  d.  Phil.  2,  219.  Beilage 
zur  Allg.  Zeitung  1891,  Nr.  289.  W.  Rohmeder,  Das  deutsche  Volkstum 
in  Südtirol.  Wien  1898.  M.  Gehre,  Die  deutschen  Sprachinseln  in  Österreich. 
Progr.  Grossenhain  1886  (Petermanns  Mitteilungen  1886  S.  109).  L.  Neu- 
mann.  Die  deutschen  Gemeinden  in  Piemont.  Freiburg  1891.  J.  A.  Sc  hm  eil  er, 
Cimbrisches  Wörterbuch.  Wien  1855  (DM.  4,  240).  C.  Cipolla,  Nuove  com- 
jmmicazioni  sulla  parlata  tedesca  dei  XIII  Comtmi  Veronesi  Archivio  Veneto  76; 
vgl.  Archivio  Glottologico  8,  161.  Giov.  Giordani,  La  colonia  tedesca 
di  Alagna-Valesia  e  il  suo  dialetto.  Torino  1891.  (Anzeiger  f.  deutsches 
Altert.  21,  26).  Friaul:  Globus  66,  1Ö5.  F.  von  Czoernig,  Die  deutschen 
Sprachinseln  im  Süden  des  geschlossen  deutschen  Sprachgebiets.  Klagenfurt  1889; 
vgl.  auch  Slavisches  Archiv  12,  451.  F.  v.  Krön  es,  Die  deutsche  Be- 
siedelung  der  östl.  Alpenländer  (Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und 
Volkskunde  III).  K.  J.  Schröer,  Die  Laute  der  deutschen  Mundarten  des 
ungarischen  Berglandes.  Wien  1864.  Versuch  einer  Darstellung  der  deutschen 
Mundarten  des  ungrischen  Berglandes.  Wien  1864  (aus  den  Sitzungsber. 
d.  Wiener  Akad. ;  vgl.  Bd.  25.  27.  31.  DM.  5,  501.  6,  21.  179.  248.  330. 
7,  220.  Zeitschr.  f.  d.  Phil.  4,  238).  Wörterbuch  der  Mundart  von  Gottschee. 
Wien  1870.  (DM.2,  86.  181.  4,394).  A.  Hauffen,  Die  deutsche  Sprach- 
insel Gottschee,     Graz    1895. 

Bavaria,  Landes-  und  Volkskunde  des  Königreichs  Bayern  i,  339.  2,  193. 
3,  191.  4,  2,  217.  O.  Brenner,  Mundarten  und  Schriftsprache  in  Bayern. 
Bamberg  1890.  Bayerns  Mundarten  Bd.  I.  II.  München  1892 — 94.  Mit- 
teilungen und  Umfragen  zur  bayrischen  Volkskunde  1895  ff.  Idg.  Forschungen 
3,  297.  5,  345.  Zeitschr.  f.  d.  Phil.  28,  515.  Beitr.  19,  338.  472.  20,  80. 
21,  569.  Gh.  Wirth,  Laut-  und  Formenlehre  der  sechsämterischen  Mundart, 
Oberfränk.   Archiv   20,   147. 


II.    alemannische    MUNDARTEN. 

a)   Hochalemannisch. 

K.  Weinhold,  Alemannische  Grammatik.  Berlin  1863.  Schweizerisches  Archiv 
für  Volkskunde,  hrsg.  von  E.  Hoffmann-Krayer.  Zürich  1897  ff.  L.  Tobler, 
Ethnographische  Gesichtspunkte  der  schweizer  deutschen  Dialektforschung .  Jahrbuch 
f.  Schweiz.  Gesch.  12,  185.  Ders.,  Kleine  Schriften  zur  Volks-  und  Sprachkunde 
(Frauenfeld  1897)  S.  199.  J.  C.  Mörikofer:  Die  schweizerische  Mundart  im 
Verhältnis  zur  hochdeutschen  Schriftsprache.  Bern  1864.  Im  Feuilleton  der  Berner 
Zeitung  »Der  Bund«  von  1858  Nr.  153:  Übersicht  und  Einteilung  der  Schweiz. 
Mundarten\  vgl.  Literaturblatt  für  germ.  und  rom.  Philol.  1889  Sp.  87  ff. 
J.  Bächtold,    Geschichte  der  deutschefi  Literatur  in  der  Schiveiz    s.    11.  676 
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(nebst  Anmerkungen).  O.  v.  Greyerz,  Die  neuere  Sprachentwicki  mg  in  der 
deutschen  Schweiz.  Zürich  1892;  ferner  Globus  1892  Nr.  24.  BiMlage  zur 
Allg.  Zeitung  1896  no.  115.  116.  J.  Hunziker,  Die  SprachverJ}  Htuisse  der 
Westschweiz.  Aarau  1896  (aus  Schweizerische  Rundschau  Bd.  5).  R.  Foss, 
Sch^veizer  Schriftdeutsch.      Zeitschr.   d.   allg.   deutschen  Sprachven  ins  XI,  i. 

M.  R  a  p  p ,  Grundriss  einer  Granmiatik  für  die  deutsche  Schwe,  zer spräche. 
DM.  II,  470.  III,  62.  L.  Tobler,  Die  Aspiraten  icnd  Tcnues  i?t  schi'eizerischcr 
Mundart.  Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  XXII,  112.  Die  Laut  erbindtwg 
tsch  in  schweizerischer  Mundart^  ebenda  S.  133,  vgl.  XXI,  67.  I'eitr.  XIV, 
455  (VVinteler).  Über  die  sog.  Verba  intensiva  i?n  Deutschen.  Gera.  XVI,  i. 
L.  Staub,  Ei?i  schive'izerisch-alemannisches  Lautgesetz  (Vokalisation  clor  Nasale) 
DM.  VII,  18.  191.  333  (ist  auch  für  das  niederalemanische  z  i  berück- 
sichtigen). A.  Bachmann,  Beiträge  zur  Geschichte  der  schi 'cizerischen 
Gutturallaute.  Zürich  1886.  J.  Boss  hart.  Die  Flexio?iserscheii  ungen  des 
schweizerdeutschen   Verbums.     Frauenfeld    1888. 

F.  J.  Stalder,  Versuch  eines  schiveizerischen  Idiotikons  mit  etymologischen 
Bemerkungen  unter?nischt.  2  Bde.  Aarau  181 2.  Ders.,  Die  La?tdessjrac/ien  der 
Schweiz  oder  schweizerische  Dialektologie  mit  kritische?i  Sprachbemerkungen  be- 
leuchtet. Nebst  der  Gleichnisrede  iwm  verlorenen  Sohn  in  allen  Schweizer immdarten. 
Aarau  181 9.  Schweizerisches  Idiotikon.  Wörterbuch  der  schweizer- 
deutschen Sprache.  Gesammelt  auf  Veranstaltung  der  antiquar.  Gi^sellschaft 
in  Zürich  unter  Beihülfe  aus  allen  Kreisen  des  Schweizervolkes.  Bearbeitet 
V.  F.  Staub,  L.  Tobler,  A.  Bachmann  u.  a.  4  Bde.  Frauenfeld  18S1  — 1900, 
(vgl.  Herrigs  Archiv  83,  111.321).  F.  Staub,  Das  Brot  im  Spiegel  schweizer- 
deutscher Volkssprache  und  Sitte.  Lese  Schweiz.  Gebäcknamen.  Aus  den 
Papieren  eines  Schweiz.  Idiotikons.  Leipzig  1868.  O.  Süter meister : 
Schwizer-Dütsch.  Dialektproben  aus  den  Kantonen:  Zürich,  Griubünden, 
Zug,  Freiburg,  WalHs,  Thurgau,  Aargau,  Bern,  Schaffhausen,  St.  Gallen  und 
Appenzell,  Basel,  Luzern,  Glarus,  Uri,  Schwyz,  Unterwaiden,  Solothurn. 
Bilder  aus  de?n  Volksleben  Vorder-Prättigaus  von  M.  Kuoni.  Für  .f  Chinder- 
stube.  Schlüssel  zum  Schivizer-Dütsch.  Verlag  von  Orell,  Füssli  und  Comp. 
Zürich.  L.  Tobler,  Die  lexikalische?i  Unterschiede  der  deutschen  Dialekte  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Schweiz.  Festschrift  zur  Begrüssung  der  39.  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  und  Schulmänner,  dargeboten  von  der 
Universität  Zürich  S.  9 1 . 

H.  Stickelberger,  Lautlehre  der  lebenden  Mundart  der  Stidt  Schaff - 
hausen.  Aarau  1880,  vgl.  DM.  V,  397.  Zeitschr.  f.  deutsch.  Phi:.  III,  164. 
Konsonafitismus  der  Mundart  von  Schaffhausen.  Beitr.  XIV,  38  .  Ders. 
in  den  Forschungen  zur  deutschen  Philologie,  Festgabe  für  tüldebrand 
S.  87,  in  den  Philologischen  Studien,  Festgabe  für  E.  Sieveis  S.  319. 
H.  Blattner,  Über  die  Mundarten  des  Kantons  Aargau.  Leip/iig  1890. 
J.  Hunziker,  Aar  gauer  Wörterbuch  in  der  Lautfor7n  der  Leerauer  Mundart. 
Aarau  1877;  vgl.  DM.  V,  256.  J.  Winteler,  Die  Kerenzer  Mundart  des 
Kantons  Glarus  in  ihren  Grundzügen  dargestellt.  Leipzig  und  Heidelberg 
1876.  (Mit  vergleichender  Berücksichtigung  der  Mundart  von  Ol  ertoggen-. 
bürg),  vgl.  Anzeiger  für  deutsch.  Altert.  3,57.  T.  Tobler,  Appvizellischer 
Sprachschatz.  Eine  Sammlung  appenz.  Wörter,  Redensarten,  Sprichwörter, 
Rätsel,  Anekdoten,  Sagen  etc.  Zürich  1837.  ^-  Brandstetter,  Die  Zisch- 
laute der  Mundart  von  Beromünster.  Einsiedeln  1883.  (Geschichtsfreund 
38,  205).  Prolegomena  zu  einer  urkundlichen  Geschichte  der  Luzerncr  Mund- 
art. Einsiedeln  1890.  Die  Luzerner  Kanzleisprache  (1250  — 1000),  Ge- 
schichtsfreund 47,  225.  Die  Reception  der  Neuhochdeutschen  Schriftsprache 
in  Stadt  und  Landschaft  Luzern  (1600  — 1830).  Einsiedeln  1891.    T.  Tobler, 
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Schmidts  Idiotikon  Bernense  DM.  II— IV,  vgl.  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachforsch. 
II,  435.  L.  To  hier,  Probe  des  Saaner  Dialekts  im  Kanton  Bern  DM.  VI,  394. 
H.  Wissler,  Das  Suffix  -i  in  der  Berner  resp.  Schweizer  Mundart.  Bern 
1891.  P.  Schild,  Brienzer  Mundart.  I.  Allgemeine  Lautgesetze  und  Vokalis- 
mus. Basel  1891.  IL  Konsonantismus.  Beitr.  18,  301.  V.  Bühler,  Davos 
in  seinem  Walser dialekt.  Ein  Beitrag  zum  schweizerischen  Idiotikon.  Heidel- 
berg 1870 -1879.  Aarau  1886.  M.  Tschumpert,  Versuch  eines  bünd- 
nerischen  Idiotikons.  Chur  1 881  ff.  A.  Schott,  Die  Deutschen  am  Monte 
Rosa  mit  ihren  Stanmigenossen  im  Wallis  und  Uechtland.  Zürich  1840.  Die 
deutschen  Kolonien  in  Piemont.  Stuttgart  1842.  j.  Studer,  Walliser  und 
Walser.     Zürich  1886. 

b)   Niederalemannisch. 

A.  Birlinger,  Rechtsrheinisches  Alamannien.  Grenzen,  Sprache,  Eigenart. 
Stuttgart  1890  (Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde  IV,  4). 
Die  ale7nannische  Sprache  rechts  des  Rheins  seit  dem  XIII  Jahrhundert.  Berlin 
1868,  vgl.  Z.  f.  d.  Phil.  III,  164.  Alemannia  II,  270.  XV,  79  ff.  Alemannia. 
Zeitschrift  für  Sprache,  Kunst-  und  Altertum  besonders  des  alemannisch- 
scMväbischen  Gebiets  (begr.  von  A.  Birlinger)  hrsg.  von  F.  Pfaff.  Bonn  1873  ff. 
J.  Meyer,  Das  gedehnte  e  in  nordostalemannischen  Mundarten  DM.  VII, 
177  ff.  vgl.  V,  404.  A.  Heusler,  Der  alemannische  Konsonantis??ius  in  der 
Mundart  von  Baselstadi.  Strassburg  1888;  dazu  Germ.  XXXIV,  112  ff. 
G.  A.  Seiler,  Die  Basler  Mimdarf.  Ein  grammatisch-lexikahscher  Beitrag 
zum  schweizerdeutschen  Idiotikon.  Basel  1879;  vgl.  ferner  Alemannia 
XV,  185  ff.  G.  Binz,  Zur  Syntax  der  baselstädtische?t  Mundart.  Leipzig 
1888.  E.  Hoffmann,  Der  mundartliche  Vokalisfnus  von  Basel-Stadt.  Basel 
1890.  A.  So  ein.  Basler  Mundart  und  Basler  Dichter.  Basel  1896.  F. 
Willomitzer,  Die  Sprache  und  die  Technik  der  Darstelhmg  in  Hebels 
rheinländische^n  Hausfreund.  Wien  1891;  vgl.  Hebels  Haber ??ius  nach  der 
Aussprache  seines  Geburtsortes  Hausen.  Alem.  VII,  448  ff.  E.  Götzinge r, 
Hebels  alemannische  Gedichte.  Aarau  1873  (enthält:  »Entwurf  einer  Ge- 
schichte der  oberalem.  Mundart«).  K.  He  im  burger,  Grajmnatische  Dar- 
stellung der  Mundart  des  Dorfes  Ottenheifn.  Beitr.  XIII,  2 1 1  ff.  Weiteres  in 
»Das  Grossherzogtum  Baden«.  Karlsruhe  1883  Abschn.  III.  O.  Heilig, 
Zum  Vokalisfnus  des  alemannischen  in  der  Mufidart  von  Forbach  im  Murgthal 
Alem.  24,  17.  A.  Birlinger,  Sprachvergleichende  Studien  im  alefnannischen 
und  schwäbischen.  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  XV,  191.  257.  XVI,  47  ff. 
Herrigs  Archiv  38,  305.  V.  Perathoner,  Über  den  Vokalismus  einiger 
Mundarten  Vorarlbergs.  Progr.  von  Feldkirch  1883,  vgl.  DM.  V,  393. 
VI,  115.  Alemannia  IV,  19  ff.  J.  Vonbun,  Mundartliches  aus  Vorarlberg. 
DM.  III,  297.  IV,  I.  319,  V,  479,  dazu  VI,  218.  263.  über  die  Mundart 
der  Walser  in  Vorarlberg.  DM.  IV,  :^2^.  Sagen  Vorarlbergs  2.  Aufl.  Inns- 
bruck 1889;  vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  XI,  172.  Weiteres  DM.  I,  41.  Bir- 
linger, rechtsrheinisches  Alamannien  S.  367  ff.  E.  Winder,  Die  Vorarlberger 
Dialektdichtung.     Innsbruck   1890. 

c)   Elsässisch. 

E.  Martin,  Sprachverhältnisse  und  Mundarten  im  deutschen  Sprachgebiet 
von  Elsass- Lothringen.     S.  A.   aus   »Das  Reichsland  Elsass-Lothringen«. 

Wörterbuch  der  elsässischen  Mundarten  bearbeitet  von  E.  Martin 
und  H.  Lienhart,  im  Auftrag  der  Landesverwaltung  von  Elsass-Lothringen. 
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I.  Bd.  Strassburg  1897  —  99.  Alsatische  Studien.  Strassbur-;  1891  ff. 
Jahrbuch  für  Geschichte,  Sprache  und  Literatur  Elsass-Lothring  ,nis,  Jahr- 
gang 1884  ff.  A.  Schiber,  Die  fränkische?i  und  alemannischen  Siedlungen 
in  Gallien  bes.  Elsass  und  Lothringen.  Strassburg  1894.  A.  H<  rrmann, 
Die  detitsche  Sprache  im  Elsass.  Progr.  von  Mülhausen  1873.  V.  Kahl,. 
Mundart  und  Schriftsprache  im  Elsass.  Zabern  1893.  H.  Mengs,  Volks- 
mundarten ujid   Volksschule  im  Elsass.     Gebweiler   1893. 

Mankel,  Die  Mundart  des  Münster thales.  Strassburger  Studien  11,  113  ff., 
(vgl.  Alem.  II,  169  ff.).  J.  Spiesser,  Sprachproben  aus  dei?i  j\  "finster thal 
im  Jahrbuch  II,  166  fif.  Hahauische  Mundart.  Jahrb.  XV,  205.  I.  Lien- 
hart.  Die  Mu?idart  des  mittleren  Zornthaies  (Zabern -Brumath).  Jahrbuch 
II  — IV  (1886 — 1888).  Laut'  und  Flexionslehre  der  Mundart  de.-  mittleren 
Zornthaies  im  Elsass.  Strassburg  1891  (Alsat.  Studien  I).  Gh.  Schmidt, 
Wörterbuch  der  Strassburger  Mundart.  Strassburg  1896.  A.  So  ein,  Elsässische 
Idiotismen.  Strassburger  Studien  III,  135,  vgl.  I,  272.  J.  F.  Kräuter, 
Die  schweizerisch-elsässischen  ei,  öy,  ou  für  alte  l,  y,  n.  Zeitschr.  f.  d.  Alt. 
XXI,  258  ff.  Untersuchimgen  zur  elsässischen  Gra?nmatik.  Alemania  IV,  255  f!'. 
V,  186  ff.  A.  Stob  er.  Mundartliches  aus  dem  Elsass  DM.  II — 1\ .  Proben 
aus  einem  elsässischen  Idiotikon  in  den  elsässischen  Neujahrsblätt -rn  1846 
S.  300 — 316.  Über  die  Mundart  des  unter  elsass.  Landvolkes.  Alsatia  1852 — 
1858.  Elsässer  Schatzkästel.  Sammluug  7>on  Gedichten  und  prosaischen  Auf- 
sätze?i  in  Strassburger  Mundart  nebst  einigen  Versstücken  in  andern  Idiomen 
des  Elsasses.  Strassburg  1877,  (vgl.  DM.  VI,  257).  Die  letzten  Zeiten  der 
ehe?naligen  eidgenössischen  Republik  Mülhausen  in  Sprache  und  Sittenbildern  ge- 
schildert von  A.  M.  Mae  der,  hrsg.  von  A.  Stöber.  Mülhausen  1876  (vgl. 
DM.  VII,  503).  Zillinger  Sprachproben  im  Jahrbuch  V.  Über  Arnolds 
Pfingstmontag  vgl.  Preuss.  Jahrb.  1887  S.  484  ff.  A.  Sütterlin,  Laut-  und 
Flexionslehre  der  Strassburger  Mundart  in  Arnolds  Pfingsttnofitag.  Strassburg 
1892  (=r  Alsat.  Studien  II).  L.  Schneegans,  Über  die  orthc^^raphische 
Anarchie  im  Schrifttum  des  Strassburger  Dialekts.  Strassburg  1896.  Lien- 
hart.  Sprachkarte  des  Elsasses.  Korrespbl.  d.  Gesch.  und  Alten  .-Vereine 
1900,   S.  59  ff. 

d)   Schwäbisch. 

H.  Fischer,  Geographie  der  schwäbischen  Mundart.  Mit  einem  Atlas  von 
2%  Karten.  Tübingen  1895  vgl.  dazu  Alemannia  26,  249.  Ders.,  Württem- 
bergische Vierteljahrshefte  für  Landesgeschichte  1895.  1897.  1900.  Über 
den  schwäbischen  Dialekt  und  die  schwäbische  Dialektdichtung.  Vit  rteljahrs- 
hefte  1884  S.  130  ff.  F.  Kauffmann,  Geschichte  der  schwäbisch '7t  Mund- 
art im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit  mit  Textproben  und  einer  Geschichte 
der  Schriftsprache  in  Schwaben.  Strassburg  1890.  K.  Bohnen  berger, 
Geschichte  der  schwäbischen  Mundart  im  75.  Jahrh.  Tübingen  1892;  ferner 
Germ.  34,  194.  Zeitschr.  f.  d.  Phil.  28,  515.  Beitr.  20,  535.  22,  217. 
Philologische  Studien,  Festgabe  für  Sievers  S.  359.  H.  Fischer.  Aus  der 
Geschichte  der  schwäbischen  Dialektdichtung  in  seinen  Beiträgen  zur  Literatur- 
geschichte Schwabens.  Tübingen  1891  S.  214.  A.  Holder,  Geschichte  der 
schwdbischeti  Dialektdichtung.     Heilbronn    1896. 

A.  V.  Keller,  Die  Mundart  in  »Das  Kgr.  Württemberg«  hrsg.  \  om  topo- 
graph. -Statist.  Bureau  II,  i,  166 — 176,  (vgl.  DM.  I,  131.  II,  467).  L.  Bau- 
mann, Schwaben  und  Alamannen  (IV.  Die  Sprache).  Forschungen  zur 
schwäbischen  Geschichte  (1899)  S.  500  ff.  A.  Frickhinger,  Di'  Grenzen 
des  fränkischen    und   schwäbischen    Idioms    in    den    Beiträgen    zur    Anthro- 
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pologie  und  Urgeschichte  Baierns  VIII,  4.  Mor.  Rapp,  Grammatische 
Übersicht  über  den  schwäbiscfun  Dialekt.  Physiologie  der  Sprache  I,  1 7 1  ff. 
IV,  118  ff.  DM.  II,  102.  A.  Wagner,  Der  gegenwärtige  Lautbestand  des 
Schwäbischen  in  der  Mundart  von  Reutlingen.  Festschrift  der  kgl.  Realanstalt 
1889.  Zweiter  Teil  erschien  als  Progr.  Reutlingen  1891.  C.  Bopp,  Der 
Vokalisvius  des  Schwäbischen  in  der  Mundart  von  Münsingen.  Ein  Beitrag  zur 
schwäbischen  Grammatik.  Strassburg  1890.  J.  Haug,  Darstellung  der 
schiväbischen  Laute  und  Biegungsformen  fiach  dem  Dialekt  von  IVurmlingen 
bei  Rottenburg  a.  N.  Magazin  für  Pädagogik  1860,  S.  202  — 15.  249 — 6q. 
L.  Th.  Knaus,  Versuch  einer  schwäbischen  Gramfnatik  für  Schulen.  Reut- 
lingen 1863.  (Mundart  von  Nellingsheim  bei  Rottenburg  a.  N.).  F. 
Lauchert,  Lautlehre  der  Mundart  von  Rottiveil  und  Umgegend.  Progr.  von 
Rottweil  1855.  C.  Haag,  Die  Mundarten  des  oberen  Neckar-  und  Donau- 
lands (schwäb.-elem.  Grenzgebiet).  Progr.  Reutlingen  1898;  vgl.  Beil.  z. 
Allg.  Zeit.  1899  Nr.  230.  A.  Vogelmann,  Aus  dem  Wortschatz  der  Ell- 
wanger  Mundart.  Vierteljahrshefte  1886  S.  154.  247.  1887  S.  40.  F.  G. 
Schmidt,  Die  Ries  er  Mmidart.  München  1898.  M.  Jocham,  Die  {bairisch-) 
schwäbische  Mundart.  Bavaria,  Landes-  und  Volkskunde  des  Kgr.  Baiern  II, 
2,  812  —  827.  Bayerns. Mundarten  i,  36,  193.  J.  C.  Schraid:  Schväbisches 
Wörterbuch  mit  etymologischen  und  historischen  Anmerkungen.  2.  Aufl.  Stutt- 
gart 1844.  A.  Birlinger,  Schwäbisch-augsburgisches  Wörterbuch.  München 
1864.  (Vgl.  Herrigs  Archiv  38,  203).  K.  Erbe,  Der  schwäbische  Wort- 
schatz. Stuttgart  1897.  H.  Wunderlich,  Das  Sprachleben  in  der  Mundart 
in  den  Beiheften  des  Allg,  deutschen  Sprachvereins  XII  XIII.  1897.  Wertvolles 
Material  findet  sich  in  den  vom  topographisch-statistischen  Bureau  heraus- 
gegebenen ^>Oberamtsbeschreibungen«  namentlich  Balingen,  Spaich- 
ingen,  Tuttlingen,  Ellwangen,  Ehingen.  Reutlingen. 


MITTELDEUTSCHLAND. 
I.    DIE   STAMMLANDE. 

G.  Wenker:  Sprachatlas  von  Nord-  und  Mitteldeutschland  auf  Grund  von 
systematisch  mit  LIiilfe  der  Volksschullchrer  gesavimelte?n  Material  aus  ca.  joooo 
Orten.     Strassburg   1881.      (Abteilung  I,  Lieferung   i). 

F.  Wrede,    Ostfränkisch  und  Oberdeutsch.    Zeitschr.  f.   d.   Alt.   37,    288. 
Ons  Hemecht,    Zeitschrift  für  Landes-    und  Volkskunde  von  Luxe^nburg 

1895  ff.  M.  Fo  11  mann.  Die  Mundart  der  Deutsch- Lothringer  und  Luxem- 
burger. Progr.  von  Metz  1886.  P.  Klein,  Die  Sprache  der  Luxemburger. 
Luxemburg  1855,  vgl.  DM.  II,  525.  Globus  59,  246,  Grenzboten  189 1,  3, 
354.389.  Weiteres  bei  John  Meier,  Bruder  Hermanns  Leben  der  Gräfin 
Joiande  von  Vianden  (Germanist.  Abhandl.  7.  Heft)  Breslau  1889  S.  VIII  ff. 

G.  Kisch,  Die  Bistritzer  Mundart  verglichen  mit  der  moselfränkischen. 
Beitr.    17,   347. 

G.  Wenker,  Das  rheinische  Platt.  Mit  Karte.  Düsseldorf  1877.  C.  Nör- 
renberg,  Studien  zu  den  niederrheinischen  Mimdartcn.  Beiträge  IX,  371,  Anz. 
13»  37^  vgl.  auch  Busch,  Zeitschr.  f.  d.  Phil.  10,  170.  R.  Münchgesang, 
Sprachliche  Eigentümlichkeiten  des  Bergischen  Landes.  Barmen  1891.  J.  Leit- 
häuser, Gallicismen  in  den  niederrheinischen  Mundarten.  I.  II.  Progr.  Barmen 
1891.  94.  L.  Florax,  Französische  Elemente  in  der  Volkssprache  des  nörd- 
lichen Roergebiets.  Progr.  Viersen  1893.  W.  Schmitz,  Die  Mischmundart 
in  den  Kreisen  Gelder 7t,    Kempeft,    Erkelenz,   Heinsberg,  Geilenkirchen,  Aachen, 
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Gladbach,  Krefeld,  Neuss  tmd  Düsseldorf .  Dülken  1894.  A.  Jardoii,  Gravi- 
matik  der  Aachener  Mundart.  Aachen  1891.  F.  W.  Wahlenbt  rg,  Die 
füederrheinische  Mundart  und  ihre  Lautverschiebiingsstufe.  Progr.  -on  Köln 
187 1.    F.  Honig,    Wörterbuch  der  Kölner  Mundart.    Köln  1877. 

Hardt,  Über  den  Vokalis7nus  der  Sauer mimdart.  Progr.  voi  Echter- 
nach  1843.  J.  Wegeier,  Koblenz  in  seiner  Mundart  und  seine  1  hervor- 
ragenden Persönlichkeiten.  Koblenz  1870,  vgl.  auch  Mone,  Quellen  und 
Forschungen  I,  459  ff.  Th.  Busch,  Über  den  Eifeldialekt.  P;  ogr.  von 
Malmedy  1888.  Hecking,  Die  Eifel  in  ihrer  Mundart.  Prüm  18^0.  J.  H. 
Schmitz,  Sitten  und  Sagen  ^  Lieder,  Sprichwörter  und  Rätsel  des  Ei /er  Volkes 
nebst  Idiotikon.  2  Bde.  Trier  1856.  Linz  1858.  Dazu  DM.  M,  11  ff. 
y.  Müller,  Untersuchungen  zur  Lautlehre  der  Mundart  von  Ae,  idienberg.. 
Diss.  Bonn  1900.  H.Schütz,  Das  Siegerländer  Sprachidiom.  Zvui  Progrr. 
von  Siegen  1845.  1848.  J.  Heinzerling,  Über  den  Vokalis?nus  und  Kon- 
sonantismus der  Siegerländer  Mundart.  Diss.  von  ^Marburg  1871.  Die  Sieger- 
länder Mundart.  Progr.  von  Siegen  1874;  weiteres  im  Progr.  \  on  1879. 
Probe  eines  Wörterbuchs  der  Sieger länder  Mundart.  Leipzig  1891.  B. 
Schmidt,  Der  Vokalismus  der  Siegerländer  Mundart.  Halle  1894.  Bald  es,. 
Die  Birkenfelder  Mundart.     Progr.   Birkenfeld    1895. 

A.  F.  C.  Vilmar,  Idiotikon  von  Kurhessen.  Marburg  1868,  vgl.  Beiträge 
zu  Vilmar s  Idiotikon  von  Y.  Bech,  Progr.  von  Zeitz  1868.  H.  v.  Pfister, 
Mundartliche  und  sta^nviheitliche  Nachträge  zu  A.  F.  C.  Vihnars  Idi  >tikon  von 
Hessen.  Mit  Karte.  Marburg  1886.  Erstes  Ergänzungsheft  Marburg  1889. 
Zweites  Ergänzungsheft  Marburg  1 894.  Chattische  Sta7nmeskunde.  Kassel 
1880,  vgl.  auch  die  Einleitung  von  M.  Riege r,  Das  Leben  der  hl.  Elisabeth.- 
Stuttgart  1868  (Bibl.  d.  lit,  Ver.  Nr.  90  S.  46).  E.  Dittmar,  Dii  Blanken- 
heimer  Mundart.  Diss.  Jena  1891.  J.  Salzmann,  Die  Hersfelder  Mundart. 
Diss.  von  Marburg  1888.  E.  David,  Mundart  von  KrofdorfGervi.  37,  77. 
J.  Leidolf,  Die  Natmheimer  Mundart.  Diss.  Jena  1891.  J.  Kehr  ein, 
Volkssprache  und  Volkssitte  im  Herzogtum  Nassau.  (Erste  Abteilung,'-:  Volks- 
sprache). Weilburg  1860.  K.  L.  Schmid,  Westerwäldisches  Idiotikon.  Hadamar 
und  Herborn  1800.  W.  Vietor,  Die  rheinfränkische  Umgangssprarhe  in  und 
um  Nassati.  Wiesbaden  1875;  vgl.  auch  Westricher  Mundart,  Alemannia 
II,  240  ff.  Mainz:  Germ.  37,  423.  H.  Reis,  Beiträge  zur  Syntax  der 
Mainzer  Mundart.  Diss.  Giessen  1891;  vgl.  Beitr.  18,  475.  19,  334. 
Mundarten  des  Grossherzogtums  Hessen  in  H.  Künzels  Geschichte 
von  Hessen,  insbesondere  Geschichte  des  Grossherzogtu?ns  Hesse?i  und  V/'  Rhein. 
Friedberg  1856.  3.  Buch  2,  415  ff.  Oberhessisches  Wörterbuch  hrsg. 
von  W.  Crecelius.  2  Bde.  Darmstadt  1897  —  99.  E.  Wülck^^r,  Laut- 
eigentümlichkeiten  des  Frankfurter  Stadtdialekts  i?n  Mittelalter.  Beitr.  IV,  i  ff. 
L.  Sütterlin,  Der  Genitiv  im  Heidelberger  Volksjnund  in  der  Festschrift  des 
Heidelberger  Gy^miasirnns  1894  S.  46.  Die  exspiratorische  Betonurg  in  der 
Heidelberger  Volks7nundart.  Heidelb.  Festschrift  1897,  64.  G.  Heeger,  Der 
Dialekt  der  Südost-Pfalz.  Progr.  Landau  1896.  H.  Breunig,  Die  Laute 
der  Mundart  von  Buchen  und  seiner  Umgebung.  Progr.  Tauberbisc  hofsheim 
1891.  P.  Keiper,  Französisches  i7n  Pf älzer  Volksmund.  Progr.  Zw(ibrücken 
1891  vgl.  auch  Pfälzisches  Museum  XIV,  Nr.  6.  7.  Pe?msylvania  Deutsch 
Globus  61,  26.  Ph.  Lenz,  Die  Fremdivörter  des  Handschuchheimer  Dialekts 
I.  IL  Progr.  Baden-Baden  1896  —  97,  dazu  1899.  Ph.  Lenz,  Der  Hand- 
schuchshei7ner  Dialekt  I  Wörterverzeichnis.  Progr.  von  Konstanz  1887,  IL 
Heidelberg    1892,   dazu  Beitr.  XV,  178. 

C.  Franke,    Ostfränkisch    und  Obersächssich.     Bayerns  Mundarten  I.  IL 
F.  Regel,     Thüringen.     Ein    geographisches    Handbuch.      Zweite    Theil. 
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Jena  1895.  Darin  S.  613  —  656  Die  Sprache,  bearbeitet  von  L.  Hertel. 
Ders.,  Thüringer  Sprachschitz.  Sammlung  mundartlicher  Ausdrücke  aus 
Thüringen  nebst  Einleitung,  Sprachkarte  und  Sprachproben.  Weimar  1895. 
Salzunger  Wörterbuch.  Jena  1893.  (Mitteil,  der  geogr.  Gesellsch.  Bd.  XI). 
Die  Salzung  er  Mundart.  Meiningen  1888.  K.  Regel,  Die  Ruhlaer  Mund- 
art. Weimar  1868.  O.  Herwig,  Idiotismen  aus  Westthiiringen.  Progr. 
Eisleben  1893.  R-  Fleck,  Beiträge  zur  Erforschung  der  Eisenacher  Mundart. 
Progr.  Eisenach  1893.  1898.  E.  Brandis,  Zur  Lautlehre  der  Erfurter 
Mundart.  Progr.  Erfurt  1892.  G.  Brückner,  Die  Hennel)ergisc he  Mundart. 
DM.  II — III,  vgl.  auch  Brückners  Landeskunde  von  Meiningen  S.  313  ff. 
B,  Spie  SS,  Die  fränkisch-hennebergische  Mufidart.  Mit  Karte.  Wien  1873. 
Beiträge  zu  einem  Hennebergischen  Idiotikon.  Wien  1881,  vgl.  DM.  VII,  129. 
257  sowie  die  Artikel  von  Stertzing  DM.  II  VI  und  Bayerns  Mundarten 
1,369.  2,313.  A.  Schleicher,  Volkstümliches  aus  Sojineberg  im  Meininger 
Oberlande.  Weimar  1858,  (vgl.  Zs.  f.  vergl.  Sprachf.  VI,  224).  E.  Reichardt, 
E.  Koch,  Ph.  Storch,  Die  Wasunger  Mundart  in  den  Schriften  des  Ver- 
eins für  Meining.  Geschichte  und  Landeskunde  Heft  17.  O.  Felsberg, 
Coburger  Mundart  in  den  Mitteil.  d.  geogr.  Gesellschaft  zu  Jena  VI,  127. 
B.  Sartor ius,  Die  Mundart  der  Stadt  Würzburg.  Würzburg  1862  (DM.  VI, 
161.  314.  462.  Mone,  Anz.  8,  580.  Bayerns  Mundarten  i,  294.  2,  264). 
O.  Heilig,  Beiträge  zu  einem  Wörterbuch  der  ostfränkischen  Mundart  des 
Taubergrundes.  Progr.  Heidelberg  1894  vgl.  auch  Bayerns  Mundarten  2,  142. 
Ders.  Grammatik  der  ostfränk.  Mundart  des  Taubergru?ides  und  der  Nachbar- 
mundarten. Lautlehre.  Leipzig  1898.  H.Bauer,  Der  ostfränkische  Dialekt 
zu  Künzelsau.  Zeitschr.  d.  histor.  Ver.  f.  d.  württ.  Franken  Bd.  VI,  Heft  3. 
W^eiteres  in  den  Württemberg.  »Oberamtsbeschreibungen«  von  Künzelsau, 
Gerabronn,  Mergentheim,  Öhringen,  Heilbronn,  Hall,  Crails- 
heim. Sprachproben  aus  Oberfranken  in  Bayerns  Mundarten  2,  182.  261. 
A.  Kubier,  Die  Mundart  der  Kissinger  Gegend.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis 
des  Lautstandes  der  Dialekte  Unterfrankens.  Kissingen  1896.  A.  Stengel, 
Beitrag  zur  Kenntnis  der  Mundart  an  der  schwäbischen  Retzat  und  mittleren 
Altmi'ihl  DM.  VII,  389.  K.  Frommann,  Grübet,  Sämtliche  Werke.  Nürn- 
berg 1857.  Nürnberger  Mundart:  DM.  II,  245.  VI,  260.  Oberpfalz:  Kor- 
respbl.  d.  deutschen  Gesellsch.  f.  Anthropologie  21.  Fichtelgebirge:  DM. 
IV,  253.  V,  130.  512.  Bayerns  Mundarten  I,  19  ff.  261  ff.  122.  126.  Vgl. 
auch  Zeitschr.  für  vergl.  Sprachforsch.  17,  i.  18,  263.  19,  48.  321.  Rhön: 
ebenda    123. 

H.  Meyer,  Die  alte  Sprachgrenze  der  Harzlande.  Diss.  Göttingen  1892. 
Sprachgrenze  um  Aschersleben  vgl.  Archiv  für  Landeskunde  der  Provinz 
Sachsen  5,  75.  ß.  Haushalter,  Die  Mundarten  des  Harzgebiets.  Mit  Karte. 
Halle  1884.  (Clausthal  DM.  V,  420);  über  hd.  Besiedelung  des  Oberharzes 
vgl.  Zs.  d.  Harz  Vereins  Bd.  17.  Die  Sprachgrenze  zwischen  Mittel-  und  Nieder- 
deutsch von  Hede7fiünden  an  der  Werra  bis  Stassfurt  an  der  Bode.  Mit  Karte. 
Halle  1883.  Der  Vokalis7?ius  der  Rudolstädter  Mundart.  Rudolstadt  1882. 
A.  Jecht,  Wörterbuch  der  Ma?2sf eider  Mundart.  Eisleben  1888.  Herr  ig, 
Idiotismen  aus  Thüringen.  Progr.  Eisleben  1893.  K.  Schuppe,  Naum- 
burgs Mundart.  Naumburg  1893.  J.  Frank,  Die  Frankenhäuser  Mundart. 
Diss.  Leipz.  1898.  E.  Trebs,  Beiträge  ziir  osterländischen  Mundart.  Progr. 
von  Fürstenwalde  1899.  L.  Hertel,  Die  Greizer  Mundart.  Beiträge  zur 
Landes-  und  Volkskunde  des  Thüringerwaldes.  2.  Heft  S.  i  ff.  Jena  1887. 
E.  Gerbet,  Die  Mundart  des  Vogtlandes.  Diss.  Leipzig  1896.  Bayerns 
Mundarten  I,  21.  O.  Böhme,  Beiträge  zu  eine?n  Vogtländischen  Wörter- 
buche.     Progr.  von  Reichenbach  i.  V.    1888    (woselbst    weitere   Literatur). 


i20       V.  Sprachgeschichte.     Anhang.     3.  Deutsche  Mundarte ^ 


G.  Schulze,  Ewer  harzische  Zitier.  Herrigs  Archiv  60,  383.  61,  i.  F.  Liesen - 
berg,  Die  Stieger  Mu7tdart,  ein  Idiom  des  Unterharzes,  besoi  ders  hin- 
sichtlich der  Lautlehre  dargestellt  nebst  einem  etymologischen  Idiotikon. 
Göttingen  1890.  M.  Schulze,  Idiotikon  der  nordthi'iringischen  Mundart. 
Nordhausen  1874.  Nachträge  von  S.  Kleemann  1882.  Vgl.  über  die 
ursprüngl.  nd.   Striche  Tümpel  Beitr.   VII,   21  ff. 

II.    das    KOLONISATIONSGEBIET. 

[Vgl.  Grundriss  3-,  942].  E.  O.  Schulze,  Die  Kolonisierung  ufid  Ger- 
vianisierung  der  Gebiete  zwischen  Saale  und  Elbe.  Leipzig  1896.  Blun  schein, 
über  die  Germanisierung  der  Länder  zwischen  Elbe  und  Oder.  Progr.  Köln 
1894.  G.  Hey,  Die  slavischen  Siedelungen  im  Königreich  Sachsen.  Dresden 
1893.     Vgl.  auch  Beitr.  16,  376. 

Mtttheiluftgen  des  Vereins  für  sächs.  Volkskunde  hrsg.  von  E.  Mogk.  Dresden 
1897  ff.  Sächsische  Volkskunde  hrsg.  von  R.  Wuttke.  Dresden  1899.  E* 
Pasch,  Das  Altenburg  er  Bauerndeutsch.  Altenburg  1879.  O.  Weise,  Die 
Alienburger  Mundart.  Mitteil.  d.  Geschichts-  u.  Altertums-Ver.  z.  EiseaberglV. 
Syntax  der  Alienburger  Mtindari.  Leipz.  1899  (Samml.  von  Gramm.  VI).  K. 
Alb  recht.  Die  Leipziger  Mundart.  Grammatik  und  Wörterbuch  der  Leipziger 
Volkssprache.  Leipzig  1881.  C.  Franke,  Der  ober  sächsische  Dialel:t.  Progr. 
von  Leisnig  1885  (vgl.  W.  Braune,  Beitr.  XIII,  581  ff.).  Die  Unterschiede  des 
ostfränkisch-oberpfälzischen  und  obersächsischen  Dialektes  sowie  die  von  den  vogt- 
läfidischen  und  erzgebirgischeji  Mundarien  dazu  einge?io?fimcne  Stellung.  Bayerns 
Mundarten  i,  19.  261.  374.  2,  73.  317.  Vgl.  Phonetische  Studieii  5,  :i^2-ii. 
Dialektproben:  Bayerns  Mundarten  2,  192.  Gelbe,  Die  sächsischt  Mundart 
und  ihr  Verhältnis  zur  Lautverschiebung.  Progr.  v.  Stollberg  1875.  O.  Philipp, 
Die  Zwickauer  Mundart.  Diss.  Leipzig  1897.  -^-  Göpfert,  Die  Mifudari  des 
sächsischen  Erzgebirges.  Mit  Karte.  Leipzig  1878.  Kiessling,  Blcke  in  die 
Mundart  der  siidliche?i  Oberlausitz.  4.  Jahresber.  des  kgl.  Seminars  zu  Löbau. 
(^Lausitzische  Idioiis^nen  im  Neuen  Lausitzischen  Magazin  1862.  1867.  1881 
u.  ö.),  vgl.  auch  Y.  Franke,  Die  Umgangssprache  der  Nieder  -  Lausitz  in 
Victors  Phonetischen  Studien  II,  2 1  ff.,  ferner  Niederlausitzische  Mitieilungen 
II,  5.  A.  M  ei  che.  Der  Dialekt  der  Kirchfahrt  Sebnitz  (Leipziger  Diss.). 
Halle  1898.  R.  Michel,  Die  Mundart  von  Seif  henner  sdorf  (nordw.  von 
Zittau)  Beitr.  XV,  i  ff. 

Mitteilungen  der  schlesischen  Gesellschaft  für  Volkskunde  heran sg.  von 
F\  Vogt  und  O.  Jiriczek.  Breslau  1896  ff.  P.  Parts ch,  Schlesien.  Eine 
Landeskunde  I  Breslau  1896.  Ders.  Literatur  der  Landes-  ufid  Volkskunde 
der  Provinz  Schlesien.  Breslau  1893.  H.  Rückert,  Fyntwurf  eiier  syste- 
matischen Darstellung  der  schlesischen  Mundart  im  Mittelalter.  Mit  <  ine?n  An- 
hange enthaltend  Proben  altschlesischer  Sprache,  herausgeg.  von  P.  Pietsch. 
Paderborn  1878.  Zur  Charakteristik  der  deutschen  Mundarten  in  Schlesien. 
Zeitschr.  f.  d.  Philol.  I,  199.  IV,  ^22.  V,  125.  B.  Arndt,  Der  CJbergang 
von  mhd.  zum  nhd.  in  der  Sprache  der  Breslauer  Kanzlei.  Germ.  Abhandl. 
XV.  Breslau  1898.  G.  Meyer,  Essays  und  Studien  II,  66.  J.  Stuhr- 
mann,  Das  Mitteldeutsche  in  Ostpreussen.  Progr.  von  Deutsch-Krone  1895 — 
98.  K.  Wein  hold,  Verbreitu?ig  und  Herkunft  der  Deutschen  in  Schlesien. 
Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde  herausgeg.  von  A. 
Kirchhoff  II.  Bd.  3.  Heft.  Stuttgart  1887.  Über  deutsehe  Dialektforschung. 
Die  Lauf-  und  Wortbildung  und  die  Formen  der  schlesischen  Mundar'.  Wien 
1853.  Beiträge  zu  einem  schlesischen  Wörterbuche.  Wien  1855,  (vgl.  Lessing 
7>  354-  359-  T)^^-  IV,  163.  VI,  273.  511.    Schlesische  Provinzialblätter  1862, 
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S.  421  ff.  1868.  1870.  187 1).  Ders.  Berliner  Sitzungsber.  1899  Nr.  51. 
P.  Drechsler,  Wencel  Scherffer  und  die  Sprache  der  Schlesier.  Germ. 
Abhandl.  hrsg.  von  F.  Vogt  Heft  XI.  Breslau  1895.  Handwerkssprache 
Germ.  Abhandl.  XII,  11.  K.  Urban,  LafidwirtschaftUchc  Volksausdr  ticke. 
Ein  Beitrag  zur  deutschen  Dialektforschung.  Progr.  Neustadt  in  Schi. 
1897.  P.  Pietsch,  Zur  Behandlung  der  7iachvokalischcn  -n  einsilbiger  Wörter 
in  der  schlesischen  Mundart.  Festschrift  für  Weinhold  (Strassb.  1896)  S.  84. 
A.  Weiss,  Die  Breslauer  Klabatschkc.  Grünberg  1891.  H,  Ho  ff  mann, 
Die  schlesische  Mundart  (Haynau-Liegnitz).  Marb.  1900.  A.  Kl  esse.  Zur 
Grafnmatik  des  i?i  der  Grafschaft  Glatz  gesprochenen  deutschen  Dialekts.  Viertel- 
jahrsschrift für  Geschichte  u.  Heimatskunde  der  Grafschaft  Glatz  III,  148  if. 
vgl.  IV^.  V.  VI.  G.  Waniek,  Zum  Vokalisvius  der  schlesischen  Mundart. 
Progr.  von  Bielitz  1880.  F.  Knothe,  Wörterbuch  der  schlesischen  Mundart 
in  Nordböhinen.  Hohenelbe  1888.  Die  Markcrsdorfer  Mundart,  ein  Beitrag 
zur  Dialektkunde  Nordböhmens.  Leipa  1897.  A.  Hausenblas,  Die  Brüxer 
Mundart.  Progr.  Wien  1898.  E.  Tomanek,  Über  den  Einfluss  des  cechischen 
auf  die  deutsche  Unigangssprach£  in  Österreich-Schlesien.  Progr.  Troppau  1891. 
F.  Held,   Das  deutsche  Sprachgebiet  von  Mähren  und  Schlesien.    Brunn  1888. 

A.  Hauffen,  Einführung  in  die  deutsch-böhmische  Volkskunde  nebst  einer 
Bibliographie.  Prag  1896.  Die  vier  deutschen  Volksstämme  in  Böhmen.  Mitteil, 
des  Ver.  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen  34,  181.  Zeitschr  f.  österr. 
Gvmn.  1895,  909.  H.  Lambel,  Plan  und  Anleitung  zu  mundartlicher  For- 
schung in  Deutsch  -  Böhmen.  Mitteil.  d.  Ver.  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in 
Böhmen  35  (1897)  S.  i  ff.  Ders.  gibt  heraus:  Beiträge  zur  Kenntnis  deutsch- 
böhmischer  Mundarten  im  Auftrag  des  Ver.  f  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen. 
Prag  1899  ff.  L.  Schlesinger,  Die  Nationalitäts- Verhältnisse  Böhmens. 
Stuttgart  1886.  (Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde  II,  i). 
A.  Prochatzka,  Das  deutsche  Sprachgebiet  in  Böhmen.  Mitteilungen  d .  Vereins 
f.  Gesch.  der  Deutschen  in  Böhmen  1876,  vgl.  Zeitschr.  f:  vergl.  Sprachf.  XIX, 
321  ff.  J.  Petters,  Mundartliches  aus  Nordböhmen  DM.  II,  30.  234.  V,  472,  vgl. 
V,  408.  VI,  267.  504.  Andeutungen  zur  Stoffsammlung  in  den  deutschen  Mundarten 
Böhmens.  Beiträge  zur  Geschichte  Böhmens  Abt.  II,  Bd.  I  Nr.  2.  Prag  1864. 
Beitrag  zur  Dialektforschung  in  Nordböhmen.  Progr.  von  Leitmeritz  1858  —  64. 
H.  Gradl,  Die  Mundarten  Westböh?nens.  München  1896.  (Bayerns  Mund- 
arten I,  81.  401.  2,  95).  J.  Nassl,  Die  Laute  der  Tepler  Mundart.  Dieselb. 
Beiträge  Nr.  i.  Prag  1863.  Ders.,  Progr.  Mies  1877.  P.  O.  Mannl,  Die 
Sprache  der  ehemaligen  Herrschaft  Theusing  als  Beitrag  zu  einem  Wörterbuche 
der  fränkischen  Mundart  in  Böhmen.  Progr.  von  Pilsen  1887.  J.  Neubauer, 
Altdeutsche  Idiotis??ien  der  Egerländer  Mundart.  Mit  einer  kurzen  Darstellung 
der  Lautverhältnisse  dieser  Mundart.  Ein  Beitrag  zu  einem  Egerländer  Wörter- 
buche. Wien  1887,  vgl.  DM.  V,  126.  VI,  170.  Ders.,  Mitteilungen  d.  Ver. 
f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen  27,  2.  Ders.,  Der  Egerländer  Bauern- 
hof, Progr.  Elbogen  1893.  1894.  J.  Schiepek,  Untersuchungen  über 
den  Satzbau  der  Egerländer  Mundart.  Progr.  I.  IL  Saaz  1895.  1896.  Ders., 
Beiträge  I.     Prag    1899.     Vgl.    auch  Prager   Deutsch    Phonet.   Studien  VI. 

K.  Noe,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Mundart  der  Stadt  Iglau.  DM.  V, 
1*2 1.  201.  310,  vgl.  Mitteilungen  des  Vereins  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in 
in  Böhmen  2^^,  105  ff.  (26,  1888  über  Neuheus  und  Neubistritz). 
F.  Krone s,  Zur  Geschichte  des  deutschen  Volkstums  i?n  Karpatenlande  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Zips  und  ihr  Nachbargebiet.  Universitätsschrift 
von  Graz  1878;  vgl.  J.  Genersich,  Versuch  eines  Idiotikons  der  Zips  er 
Sprache  in  der  Zeitschrift  von  und  für  Ungern  1803.  1804.  V.  Lumtzer, 
Die  Leibitzer  Mundart.     Beitr.    19,   274. '21,  499. 
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Archiv  und  Korrespondenzblatt  des  Vereins  für  sieben ; bürgische 
Landeskunde.  V.  Kästner,  Gedichte  in  sieb e?ibürgis eher  JMundarL  2,  Aufl. 
hrsg.  von  A.  Schullerus.  Hermannstadt  1895.  K.  Reissenbe  ger,  Die 
Forschunge?i  über  die  Herkunft  des  siebenbürgischen  SachsenzwJkes.  Her  nannstadt 
1877,  vgl.  F.  Marienburg  im  Archiv  des  Vereins  für  siebenbür:;.  Landes- 
kunde 1845,  3.  Heft.  DM.  III,  386.  G.  Keinzel,  Die  Herkunft  ter  Sieben-^ 
bürger  Sachsen.  Bistritz  1887.  A.  Seh  ein  er  in  Egyetemes  Philologiai  Köz- 
löny  XII,  I  (vgl.  Bd.  XXIII).  Mitteil,  des  Österreich.  Instituts  14,  481. 
Die  Mundart  der  Siebenbürger  Sachsen  in  den  Forschungen  zur  leutschea 
Landes-  und  Volkskunde  IX,  2.  Die  Siebenbi'irgische  Vokalkürzi/  /g  in  den 
Philologischen  Studien,  Festgabe  für  E.  Sievers  S.  336.  Zur  Ge.^  -hichte  des 
siebenbürgischen  Vokalismus.  Progr.  Hermannstadt  1897.  J.  K.  ^c hui  1er, 
Beiträge  zu  einem  Wörter  buche  der  siebenbürgisch-sächsischen  Mundirt.  Prag 
1865,  vgl.  Wiener  Sitzungsberichte  1849  S.  227.  236.  A.  Schullerus, 
Die  Vorgeschichte  des  siebenbürg,  deutsch.  Wörterbuches  1896.  J.  Wolf,  Der 
Konsonantis7?ius  des  Siebenbürgisch  -  Sächsischen  7nit  Rücksicht  auf  di  •  Lautver- 
hältnisse  verwandter  Mundarten.  Progr.  von  Mühlbach  1873.  Über  die 
Natur  der  Vokale  tm  siebenbürgisch-sächsischen  Dialekt.  Mühlbach  1^75.  1877» 
A.  Scheiner,  Die  Mediascher  Mu?idart.  Beiträge  XII,  113.  j.  Roth,  Laut- 
und  Fornienlehre  der  starken  Verba  i?n  Siebenbürgisch-SächsiscJun.  Archiv  d. 
Ver.  f.  siebenbürg.  Landesk.  Bd.  X,  423.  XI,  3.  Berti eff.  Biträge  zur 
Kenntnis  der  Nösner  Volkssprache.  Progr.  von  Hermannstadt  :  868,  vgl. 
Korrespondenzblatt  XI,  45  ff.  G.  Keintzel,  Lautlehre  der  Muniarten  von 
Bistritz  und  Sächsisch- Regen.  Mit  Berücksichtigung  abweichender  Laut- 
verhältnisse in  den  sächsischen  Ortsdialekten  der  Umgebung.  Archiv  d. 
Ver.  für  siebenbürg.  Landesk.  1894,  133  ff.  F.  Kram  er,  Idictismen  des 
Bistrizer  Dialekts.  Progr.  von  Bistritz  1876.  1877.  Weiteres  DM.  IV,  192. 
V,  361.  30.  172.  324.  VI,  99,  vgl.  ferner  Germ.  22^  241.  367  (woselbst 
allgemeineres  über  die  siebenbürgischen  Mundarten).  G.  Ksch,  Die 
Bistritzer  Mundart  verglichen  mit  der  moselfränkischen.     Beitr.    17,   357. 

NIEDERDEUTSCHLAND. 
I.    DIE    STAMMLANDE. 

Vergl.  den  Abschnitt:  Mittelniederdeutsche  Literatur  sowie  Gnmdriss  3^, 
871.  W.  Seelmann,  Die  plattdeutsche  Literatur  des  i().  Jahrh.  Nd.  Jahrb. 
22,  49. 

Verein  für  niederdeutsche  Sprachforschung:  Korresjondenzblatt 
seit  1876.  Jahrbuch  seit  1875  (Norden  u.  Leipzig).  Leibnitii,  Collectanea 
ctymologica  (ed.  Eccard)  i,  ^t^.  2,  238.  273.  284  (17 17).  F.  A.  Kinder- 
ling,  Geschichte  der  ?iiedersächsischen  oder  sogenannten  plattdeutsche  i  Sprache, 
vornehmlich  bis  auf  Luthers  Zeiten.  Magdeburg  1800.  W.  Lübben,  Das  Platt- 
deutsche in  seiner  Jetzigen  Stellung  zum  Hochdeutschen.  Oldenburg  1846; 
ferner  Herrigs  Archiv  5,  302  ff.  Kl.  Groth,  Briefe  über  hochc'eutsch  und 
plattdeutsch.  Kiel  1858;  vgl.  Zeitschr.  f.  deutschen  Unterr.  (Ergheft)  8,  35. 
Festschrift  für  R.  Hildebrand  S.  35,  desgl.  für  O.  Schade  S.  355.  A. 
So  ein,  LJer  Kafjipf  des  fiieder  deutschen  Dialekts  gegen  die  hochdentsc'w  Schrift- 
sprache.     Hamburg    1887;  vgl.  Literaturblatt   1888  Sp.  523. 

J.  Winkler,  Algemeen  nederduitsch  en  fi'iesch  Dialecticon.  2  Bde.  s  Graven- 
liage  1874,  (vgl.  ferner  Jahrbuch  4,  181).  Versuch  eines  bremisch- nieder- 
sächsischen  Wörterbuchs,  i. — 5.  Teil  1767  —  71.  6.  Teil.  Brenicn  1869. 
H.  Berghaus,  Sprachschatz  der  Sassen.    2  Bde.    Brandenburg  i8^o.     Berlin 
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1883,  (vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Phil.  X,  245  ff).  K.  Seitz,  Niederdeutsche  Alli- 
terationen.    Norden  und  Leipzig    1893. 

R.  Andree,  Die  Grenzen  der  niederdeutschen  Sprache,  Globus  59,  29.  41. 
149  f.,  ferner  Archiv  für  Landeskunde  der  Prov.  Sachsen  5,  75,  Korrespon- 
denzblatt 19,  5,  mit  Bezug  auf  B.  Haushalter,  Die  Sprachgrenze  zwischen 
Mittel-  und  Niederdeutsch  von  Hedemihiden  an  der  Werra  bis  Stassfurt  an  der 
Bade.  Mit  Karte.  Halle  1883.  H.  Meyer,  Die  alte  Sprachgrenze  der  Harz- 
lande.     Göttingen   1892. 

H.  Tümpel,  Niederdeutsche  Studien,  Bielefeld  1898  vgl.  Germ.  14,  208. 
16,  93.  35,  132.  Jahrbuch  des  Ver.  f.  nd.  Sprachforsch.  12,  64.  18,  141. 
120.  20,  78.  57.  21,  13.  H.  Jellinghaus,  Zur  Einteilung  der  ?iieder deutschen 
Mundarten.  Kiel  1884  (vgl  Nd.  Jahrbuch  2,  i.  Braune,  Beiträge  i,  i, 
Tümpel,  Beiträge  VII,  93  ff.  mit  Karte.  Korrespbl.  11,  i^i^.  Nd.  Jahrb.  11, 
85).     K.  Nerger,    Über  die  tonlangefi    Vokale  des  Niederdeutschen.    Germania 

XI,  452  ff. 

J.  Greeling,  Über  die  Clevische  Mundart.  Progr.  von  Wesel  1841.  H. 
Röttsches,  Die  Krefelder  Mundart.  DM.  VII,  36  (vgl.  DM.  V,  183  Berg), 
Fr.  Koch,  Die  Laute  der  Werdener  Mundart.  Progr.  von  Aachen  1879. 
E.  Maurmann,  Grammatik  der  Mundart  von  Mülheim  a.  d.  Ruhr.  Leipzig 
1898  (Gramm,  deutscher  Mundarten  IV).  Bauern feind,  Einige  sprach- 
liche Eigentümlichkeiten  aus  dem  Wupperthale.  Progr.  von  Barmen  1876. 
E.  Holthaus,  Die  Ronsdorf  er  Mutidart.  Zeitschr.  f.  d.  Philol.  XIX,. 
339.  421.  F.  Holthausen,  Die  Remscheider  Mundart.  Beitr.  X,  403. 
546.  Humpert,  Über  den  sauerlätidischen  Dialekt  iin  Hönnethal.  Progr.  von 
Bonn  1876.  1878.  Ders.,  Über  den  Sauerländer  Dialekt  der  mittleren  Ruhr- 
gegend.  Mit  Karte.  Bonn  1876.  Vgl.  auch  Grimme,  Schwanke  und  Ge- 
dichte i?i  Sauerländer  Mundart.  7.  Aufl.  Paderborn  1878  (mit  Vorbe- 
merkungen über  den  Dialekt  im  oberen  Ruhrthal.)  G.  Schöne,  Über  den 
rheinisch-fränkische?t  Dialekt  und  die  Elberf eider  Mundart  insbesondere.  Progr. 
von  Elberfeld  1865.  Weiteres  (aus  der  Mark)  :  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprach- 
forsch. II,  81.  90.  DM.  V.  VI.  VII.  Zeitsch.  f.  d.  Philol.  I— III.  V.  VI. 
(Woeste).  Beiträge  zur  Geschichte  Dortmunds  und  der  Grafschaft  Mark 
II,  I  —  80.  W.  Koppen,  Verzeichnis  der  Idiotismen  in  plattdeutscher  Mund- 
art, volkstiwilich  in  Dortmund  und  dessen  Umgegend.  Dortmund  1877.  Über 
diese  Grenzdialekte  vgl.  Braune,  Beiträge  I,  11  ff.  Tümpel,  Beiträge 
VII,  I  flf.  Crecelius,  Jahrbuch  1876  S.  i  ff.  DeVries,  Het  vocalisme  van 
den  tongval  van  Noordhorn,  een  bijdrage  tot  de  Kennis  der  hedendaagsche  saksische 
dialekten.     Diss.   Groningen   1896. 

C.  Honcamp,  Die  Vokale  der  zvestfälisch-nieder deutschen  Mundart.  Herrigs 
Archiv  IV,  157.  401.  Die  Kotisonanten  ebenda  XVII,  371,  (vgl.  ferner 
Korrespondenzblatt  IV,  60  VI,  74.  VII,  2.  VIII,  84.  XI,  37.  XIII,  84. 
Zeitschr.  f.  vgl.  Sprachf.  2,  81.  190.  4,  131.  175  u.  a.  Korrespbl.  IX, 
66  ff",  über  Ahaus,  Borken,  Bochold  von  G.  Humperdinck).  H.  Jelling- 
haus, Westfälische  Grammatik.  Die  Laute  und  Flexionen  der  Ravens- 
bergischcn  Mundart.  2.  Aufl.  Bremen  1885,  (vgl.  von  demselben:  Grenzen 
westfälischer  Mundarten.  Korrespondenzblatt  VI,  74  f.  VII,  2  f.,  ferner 
XVI,  20.  37.  XVII,  10.  35.  Germ.  35,  400.  Zeitschr.  f.  d.  Philol.  16, 
88).  Kaumann,  Entwurf  einer  Laut-  und  Flexionslehre  der  münsterischen 
Mundart  in  ihrem  gegenwärtigen  Stande.  Diss.  von  Münster  1884  (vgl.  Jahr- 
buch 1877  S.  36  ff.).  P.  Bahlmann,  Münsterische  Lieder  und  Sprichwörter 
in  plattdeutscher  Sprache.  INIit  einer  Einleitung  über  Münsters  niederdeutsche 
Literatur.  Münster  1896.  F.  Holthausen,  Die  Soester  Mundart.  Laut- 
und  Formenlehre  nebst  Texten  (=  Forschungen,  herausgeg.  vom  Verein  für 
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niederdeutsche  Sprachforschung  I).  Norden  und  Leipzig  1886.  F.  Woeste, 
Wörterbuch  der  westfälischen  Mundart  (=  Wörterbücher,  herausge^  eben  vom 
Verein  für  niederdeutsche  Sprachforschung!).  Norden  und  Lei  )zig  1882, 
(dazu  Jahrbuch  1883  S.  65  if.).  F.  Runge,  /.  A.  Klöntrup.  Ni  krdeiitsch- 
7vestfäL  Wörterb.  Buchstabe  A.  Festschrift.  Osnabrück  i8go.  vorrespbl. 
14,  50.  57.  18,  53.  Bezz.  Beitr.  2,  214.  E.  Hoffmann,  J He  Vokale 
der  lippischen  Mundart.  Diss.  von  Bern,  Hannover  1887.  K.  K  )ch,  Die 
lippische  Mundart.     Progr.   Leipzig  1892   (vgl.  DM.  VI,  49.    207.   ^>5i.    477). 

H.  Babucke,  Über  Sprach-  und  Gaugrenzen  zwischen  Elbe  und  Wc  er.  Jahrb. 
1881  S.Siff.  1889  S.  9ff.  Progr.  V.  Königsb.  1886.  Zeitschr.  f.  d.  Ph  1.  13,490. 
G.  Schambach,  Wörterbuch  der  nieder deutscheti  Mundart  der  Fi  ■stentibner 
Göttingen  und  Grubenhagen.  Hannover  1858.  Nachtrag  Jahrbuch  ^711,  27  ff. 
A.  Herrmann,  Das  Deutsche  im  Munde  des  Han7ioveraners.  Hanne  ver  1879. 
J.  Müller,  Andeutungen  zu  einer  Lautlehre  der  Hildes  heimischen  Mundart, 
DM.  2,  118.  193.  H.  C.  Bierwirth,  Die  Vokale  der  Mundart  von  Meiner sen. 
Jena  1890.  H.  Hoffmann,  Mundart  in  und  imi  Faller  sieben.  DM.  V,  41. 
145.  289.  R.  Andre e,  Braunschweigische  Volkshmde.  Braunschweig  1896. 
E.  Schmelzkopf,  Über  das  niederdeutsche  Sprachidiom  ijn  Herzogti!7?i  Braufi- 
schweig.  Herrigs  Archiv  IL  Beck,  Idiotikon  von  Nordsteimke  (bei  Vors- 
felde)  Nd.  Jahrb.  2:ify  131.  24,  113.  H.  Heiberg,  Die  Laute  der  Mundart  von 
Börssum.  Diss.  Leipzig  1891.  B.  Haushalter,  Die  Mundarten  des  LLarz- 
gebietes.  Halle  1884.  E.  Damköhler,  Mundartliches  aus  Cattinstedt  am 
Harze.  Progr.  von  Helmstedt  1884.  Zur  Charakteristik  des  7iiedir deutschen 
Harzes.  Halle  1886.  Die  pronominalen  Fo7'men  für  ,,uns"  und  „unser "■  auf 
dem  nd.  Harz  und  in  dem  nördlich  sich  anschliessenden  Gebiete.  Mit  einer 
Karte.  Wolfenbüttel  1887,  vgl.  Germ.  35,  129.  Proben  eine<  nordost- 
harzischen  Idiotikons.  Progr.  Blankenburg  1893.  Ferner  Korrespindenzblatt 
16,  65. 

H.  Wäschke,  Über  anhaltische  Volksmundarten.  Mitteilungen  des  Ver- 
eins für  anhaltische  Geschichte  II,  304.  388.  473.  (Vokalismus  de:  Gegend 
von  Köthen).  H.  Hart  mann,  Gratmnatik  der  ältesten  Mundart  Merseburgs. 
Nordhausen  1890.  Ph.  Wegener,  Zur  Charakteristik  der  niederdeutschen 
Dialekte  besonders  auf  dem  Boden  des  Nordthiiringgaus.  Geschiciitsblätter 
für  Stadt  und  Land  Magdeburg  13,  i.  167.  Idiotische  Beiträge  S.  416  ff. 
Fr.  Hülsse,  Über  das  Zurücktreten  des  Niederdeutschen  S.  150  ff.  Vgl.  9,  97, 
Winter,  Die  Sprachgrenze  zwischen  Platt-  uud  Mitteldeutsch  im  ^<üden  von 
Jüterbog.  N.  Mitteilungen  der  bist,  antiq.  Forsch,  des  thüring.  sächs.  Ver- 
eins 9.  Bd.  2.  Heft,  vgl.  Nd.  Jahrb.  4,  2?>.  16,  109.  150.  R.  Loewe, 
Die  Dialektmischung  itn  fnagdeburgische?t  Gebiete.  Diss.  von  Leipzig.  Norden 
1889.  Nd.  Jahrb.  1889  S.  14  ff.  (gibt  auch  weitere  Literatur,  vgl.  Zeitschr.  f. 
Völkerpsychol.  20,  261).  G.  Krause,  Orts7nutidarten  der  Magdeburger  Gegend. 
Nd.  Jahrb.  21,  60  vgl.  Progr.  Düsseldorf  1899.  A.  Brückner,  Die  slavischen 
Ansiedelu72ge7i  in  der  Alt7nark  und  i7n  Magdeburgischen.  Leipzig  187c.  Stier, 
Über  die  Abgrenzung  der  Mundarten  i7n  Kurkreise.  Progr.  v.  Witten btrg  1862; 
vgl.  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  XII,  72.  J.  F.  Danneil,  Wörterbuch  der  alt' 
märkisch-plattdeutschen  Mu/idart.  Salzwedel  1859.  Zusätze  im  19.  Jihresber. 
des  altmärk.  Ver.  f.  vaterL  Geschichte.  Salzwedel  1879  S.  37  ff.  H.  Ringel- 
mann, Über  die  vokalischen  Lautverhältuisse  der  Lü/iebu7gi sehen  Mundart, 
Reform  VII,  Nr.  12. 

E.  Chemnitz  und  W.  Mi e Ick,  Die  niederdeutsche  Sprache  des  Tischler' 
gewerks  in  Ha7nburg  und  Holstein.  Nd.  Jahrbuch  1875  S.  72  ff.  M.  Ilichey, 
Idiotikon  Hifnburgense.  Hamburg  1755;  vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Phil.  18,  382. 
Nd.  Jahrb.  20,    123.    J.  N.  Bär  mann.    De    lütje   PlattdntscJwia7in    or  präg- 
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7natsch  Lehrhook  der  nedderdüütschen  or  plattdüütschen  Mundard  as  see  in 
Haviborg  un  wyd  um  Ha7nborg  herum  spraken  ward,  Hamburg  1859, 
vgl.  Dat  sülwern  book,  plattdüütschc  schrivdefi  etc.  Hamburg  1846.  J.  F. 
Schütze,  Holsteinisches  Idiotikon.  Hamburg  1 800  —  Altona  1 806 
(4  Teile);  vgl.  ferner  K.  Müllenhoffs  Glossar  zu  Kl.  Groths  Quickborn. 
H.  Ritters,  Etyviol.  Streifzüge  auf  dem  Gebiete  des  Niederdeutschen  unter  bes, 
Beri'icfisicht,  der  ditmar scher  Mundart.  Progr.  Hamburg  1899.  E.  Bern- 
hardt, Lautstand  der  Gliickstädter  Mundart.  Nd.  Jahrbuch  18,  81.  20,  i; 
vgl.  auch  Korrespondenzblatt  16,  75  ff.  H.  Jellinghaus,  Mundart  des 
Dorfes  Fahrenkrug  iu  Holstein,  Nd.  Jahrb.  1889  S.  53  ff.  C.  F.  Allen,  Über 
Sprache  und  Volkstütnlichkeiten  i?n  Herzogtum  Schleswig  oder  Südjütland.  Nebst 
Sprachkarte.  Kopenhagen  1848.  Geschichte  der  dänischen  Sprache  im 
Herzogtum  Schles7vig,  Schleswig  1857  vgl.  ferner  Strickers  Germania  I, 
249.  T,^S.  Ausland  1864  Nr.  41  S.  978  ff.  (Macmillans  Magazine  1864 
Art.  i)  Augsburg.  AUg.  Zeitung  ausserord.  Beil.  Nr.  77  Jahrg.  1857. 
Köln.  Zeitung  6.  Sept.  1889.  Grenzboten  1889  ^''-  i2>-  34-  Berichte 
des  freien  deutschen  Hochstifts  2.  Globus  61,  2^.  62,  24.  Zeitschr. 
f.  Schleswig -Holstein,  Lauenburg.  Geschichte  6,  i.  21,  i.  Petermanns 
Mitteilungen  38,  256.  Flensburger  Deutsch  in  Zeitschr.  f.  deutsch.  Unterr.  6. 
Ch.  Johansen,  Über  das  Verhältnis  des  nordschleswig sehen  Dialekts  zum  Ost- 
dänischen, Nordfriesischen  und  Plattdeutschen.  Jahrb.  für  die  Landeskunde 
der  Herzogtümer  Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg,  Bd.  VII,  346.  L.  R. 
Tuxen,  Det plattyske  Folkesprog  i  Angel  tilligemed  tiogle  sprogprover,  Kjöben- 
havn  1857,  vgl.  Korrespondenzblatt  X,  174.  K.  J.  Lyngby,  Flattysk  in 
Slesvig.  Nord.  Tidskr.  f.  Filol.  N.  R.  IV,  135  ff.  Nyare  bidrag  tili  känne- 
dom  om  de  svenska  landsmälen  Heft  38  (Sprachkarte  von  Südjütland). 
Krey,  Dänische  Sprache  in  Schleswig.     Progr.  Sonderburg   1900. 

II.    DER    kolonisierte    OSTEN. 

G.  Wen  dt.  Die  Germanisir ung  der  Länder  östlich  der  Elbe.  Liegnitz  1884. 
1889.  O.  Kaemmel,  Die  Gertnanisierung  des  deutsche?!  Nordostens,  Zeitschr. 
f.  allgem.  Gesch.  Kultur-,  Literatur-  und  Kunstgeschichte  1887  s.  721  ff. 
H.  Ernst,  Die  Kolonisation  von  Ostdeutschland.  Progr.  von  Langenberg  1888. 
W.  V.  Sommerfeld,  Geschichte  der  Ger?nanisirung  des  Herzog tu?ns  Fo^nmern. 
Leipzig  1896  (fernere  Literatur  siehe  Grundriss  3-,  894,  sowie  in  den 
Jahresberichten). 

B.  Haushalter,  Die  Grenze  zwischen  dem  hochdeutschen  und  de?n  nieder- 
deutschen Sprachgebiete  östlich  der  Elbe.     Halle    1886.      Anz.  XIII,    190. 

B.  Graupe,  de  dialecto  Marchica.  Diss.  von  Berlin  1879,  vgl.  Nd.  Jahrb. 
IV,  28  ff.  Der  richtige  Berliner  in  Wörtern  und  Redensarten.  3.  Aufl.  Berlin 
1880;  vgl.  Schriften  des  Vereins  für  die  Geschichte  Berlins  Bd.  XXIX. 
XXXII.  G.  Krause,  Ortsmundarten  der  Magdeburger  Gegend.  Nd.  Jahrb. 
21,  60.  Die  Mundarien  im  südlichen  Teil  des  ersten  Jerichowschen  Kreises. 
Nd.  Jahrb.  22,  i.  Die  Mundarten  im  nordwestlichen  Teile  des  Kreises  Jericho7v. 
Nd.  Jahrb.  25,  34.  O.  Jänicke,  Neue  Beiträge  zu  eineju  Idiotikon  des  Oder- 
bruches.    Mitteilungen  des  Ver.   f.   Heimatskunde    in  Frankfurt  a.   d.  Oder 

15 17.  Heft.     P.  Kupka,  Die  Mundart  des  Kreises  Guben.    Niederlausitzer 

Mitteilungen  Bd.  3. 

F.  Bachmann,  Die  landeskundliche  Litter atur  über  die  Grossherzogtü7ner 
Mecklenburg.  Güstrow  1889.  Y^.l^er^QXy  Gram??iatik  des  mecklenburg.  Dialekts. 
Leipzig  1869  (woselbst  weitere  Literatur).  Germ.  11,  452.  Mi,  Wörterbuch 
der  7neklenburgisch-vorpommersche?i  Mundart.     Leipzig   1876.     R.  Wossidlo, 
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Einige  beachtenswerte  Wortbedeutungen  im  Meklenburger  Platt.  Festschrift  von 
Wismar  1886  S.  167  ff.;  (vgl.  Rostocker  Zeitung  1888.  1889.  DM.  V,  283. 
Nd.  Jahrb.  20,  40.  123.  Korrespondenzbl.  XIV,  i.  2,  XV,  18.  4-;.  51.  XVI, 
35.  XVII,  60).  Ders.,  Itnperativische  Wortbildungen  im  Nieder deiäscrm.  Progr. 
V.  Waren  1890.  Mecklenburgische  Volksüberlieferungen,  \.\\.  Wisi.iar  1897  — 
99.  R.  Mentz,  Französisches  i7?i  mecklenburgischen  Platt  und  in  d(  i  Nachbar- 
dialekten.     Progr.  Delitzsch    1897.    1898. 

J.  C.  Dähnert,  Plattdeutsches  Wörterbuch  nach  der  alten  und  nei.  m pom7ner- 
schen  Mundart.  Stralsund  187 1.  Sa?nmlung  der  niederdeutschen  M  ndarten  in 
Pommern.  Baltische  Studien  II,  i  ff.  vgl.  III,  172  ff.  (über  das  iw  Pommern 
"gesprochene  Niederdeutsch).  XXXVI,  55.  158  (Proben  aus  (  razig  und 
Degelsdorf),  DM.  V,  133.  135  (Rügen).  Herrigs  Archiv  13,  i.  14,  134.  Kor- 
respbl.  X,  52  ff.  XIV,  22  (Sprichwörter  aus  Hinterpommern  und  ihnl.).  Nd. 
Jahrb.  13,  ^:ii.  20,  57.  Korrespbl.  XVI,  4.  7.  H.  Pfaff,  Die  Vokac-  des  fnittel- 
pommerschen  Dialekts.  (Diss.  Leipz.).  Labes  1898.  O.  Knoop,  P' altdeutsches 
aus  Hinierpommern  I  Posen  1890.  IL  Progr.  v.  Rogasen  1890.  Cii.  Götow, 
Leitfaden  zur  plattdeutschen  Sprache  mit  besonderer  Berilcksichtigung  der  süd- 
7üestl.  vorpommerschen  Mundart.  Anklam  1868.  A.  Höfer,  Das  V^erbum 
der  Mundart  Neuvorpofmnerns.  Zeitschr.  f.  d.  Wissensch.  der  Sprache  I, 
379  ff.  Die  neuniederdeutschen  Lautverhältnisse  besonders  Neuvorpommerns  ebenda 

ni,  375. 

E.  Forste  mann.  Die  niederdeutsche  Mundart  von  Danzig.  v.  d.  Hagens 
Germania  IX,  150  ff.  (Vgl.  Preuss.  Prov.-BU.  1852  S.  27  ff.  185^  S.  294  ff. 
Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachforsch.  I,  412  ff.  II,  48  ff.)  A.  Schemionek, 
Ausdrücke  und  Redensarte?i  der  elbingischen  Mundart.  Danzig  188 1.  J.  A. 
Lehmann,  Die  Volks?nundarten  in  der  Provifiz  Preusse?t.  Preuss  Prov.-Bll. 
1842  S.  5  ff.  1855  S.  435  ff.  (Vgl.  ferner  Herrigs  Archiv  13,  i  ff.  14,  134  ff. 
Altpreuss.  Monatsschr.  1890,  Korrespondenzblatt  XV,  66.  XVI,  2.  Nd. 
Jahrbuch  21,  156).  C.  L.  Fischer,  Grammatik  und  Wortschat  der  platt- 
deutschen Mundart  im  preussischen  Sa7nlande.  Halle  1895;  weiteres  in  der 
Festschrift  zum  70.  Geburtstag  O.  Schade  dargebracht  (Königs  )erg  1896) 
S.  355  ff.  J.  Stuhrmann,  Das  Mitteldeutsche  in  Ostpreussen.  Mit  Karte. 
Progr.  Deutsch-Krone  1895.  1896.  1898.  G.  Th.  Hoffheinz,  Über  den 
ostpreussischen  hochdeutschen  Dialekt.  Altpreuss.  Monatsschrift  1872,  vgl. 
A.  Bezzenberger,  Kässlausch,  Kössligs.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Königsberger  Mundart.  Altpreuss.  Monatsschr.  1886  S.  646  ff.  (I'^r.  Pfeiffer, 
Jeroschin  S.  XXXIII.  Adelung,  Lehrgebäude  S.  79).  Ders.,  Die  Kurische 
Nehrung  und  ihre  Beiuohner.  Forschungen  zur  deutschen  La  ides-  und 
Volkskunde  III,  4.  H.  Frischbier,  Preussisches  Wörterbuch.  Ost-  und 
westpreussische  Provinzialis7Jien  in  aiphabet.  Folge.  2  Bde.  Berlin  1883.  1885. 
W.  Prellwitz,  Die  deutschen  Bestandteile  in  den  lettische?!  Sprachen.  Göttingen 
1890.  Ch.  Bernd,  Die  deutsche  Sprache  i7n  Gros shcr zog timie  Posei:  u?id  ei7ie7n 
Teil  des  angrenzenden  Königreichs  Polen.     Bonn   1820. 

A.  Hupel,  Ldiotikon  der  deutschen  Sprache  in  Lief-  und  Ehstlmd.  Riga 
1795.  K.  Sali  mann.  Neue  Beiträge  zur  deutschen  Mundart  .n  Estland, 
Reval  1880.  Nachlese  in  der  Baltischen  Monatsschrift  1888,  46';.  W.  von 
Gutzeit,  Wörter  schätz  der  deutschen  Sprache  Livl.inds.  Riga  1859  ff  J-  Malm, 
Die  oberpahlsche  Freundschaft.  Ein  Gedicht  in  deutsch-esthnischer  Mindart  (mit 
linguist.  Einleitung)  hrsg.  von  F.  Th.  Falck.  5.  Aufl.  Reval  1885.  E.^ 
Eckhardt,  Die  deutsche  Sprache  in  den  Ostseeprovi?izen.  Wlssensc  haftl.  Bei« 
hefte  zur  Zeitschrift  des  allg.   deutschen  Sprachvereins  XI,   25. 
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iii.  friesland. 

[Siehe  oben  S.  1152  f.].  Ausführliche  Bibliographie  von  O.  Bremer  im 
Jahresbericht  über  die  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  germanischen 
Philologie  Jahrg.  1890  ff.  Th.  Siebs,  Zur  Geschichte  der  englisch-friesischen 
Sprache  I.  Halle  1889.  Literaturverzeichnis  S.  348  ff.  De  Vrije  Fries, 
Uitgega'cn  door  het  Friesch  Getiootschap  van  Geschied-,  Oudheid-  en  Taalkunde, 
Leeuwarden.  Friesisches  Archiv.  Eine  Zeitschrift  für  friesische  Ge- 
schichte und  Sprache.  Herausgegeben  von  H.  G.  Ehren  traut.  2  Bde. 
Oldenburg  1847.  1854,  (vgl-  ferner  v.  d.  Hagens  Germania  III,  210). 
F.  Buitenrust  Hettema,  Bloemlezing  uit  Oud-Middcl-  en  Nieuwfriesche  Ge- 
schriften  7nd  Glossarium.  Derde  Deel:   Nieuvvfriesch.  Leiden  1888. 

Lambert  ten  Kate,  Anleidning  i,  49  ff.  697  ff.  2,  18.  O.  Bremer,  Ein- 
leitung zu  einer  amringisch-föhringischen  Sprachlehre.  Nd.  Jahrb.  13,  i.  14,  155. 
Vgl.  Föhringer  Plattdeutsch.  Nd.  Jahrbuch  XII,  123.  Ferner  XV,  94.  104. 
Chr.  Jensen,  Die  nordfriesischen  Inseln  Sylt,  Föhr,  A?nru?n  und  die  Halligen 
vormals  und  jetzt,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Sitten  und  Gebräuche 
der  Bewohner.  Hamburg  1 89 1 .  C  h.  J  o  h  a  n  s  e  n ,  Die  nordfriesische  Sprache 
nach  der  Föhringer  und  Aifinimer  Mundart.  Kiel  1862.  B.  Bendsen,  Die 
nordfriesische  Sprache  nach  der  Moringer  Mundart.  Herausgegeben  von  M. 
de  Vries.  Leiden  1860.  F.  H.  Strass,  Flüchtige  Andeutungen  über  die 
friesische  Sprache  auf  den  Inseln  Föhr  und  Helgoland  von  der  Hagens  Germania 
VIII,  355  ff.  vgl.  Herrigs  Archiv  II,  48.  IX,  179.  X,  136.  269.  XII,  71. 
DM.  III,  25  ff.  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  VIII,  350  ff.  X,  293.  Ferreng  an  öm- 
re?ig  Allemnack  för't  Juar  i8gj—iSg^  ütjdenn  fan  O.  Bremer  an  Neggels 
Jirrins.  Halle  1893  ff.  Ferreng  an  önireng  Stacken  ütjdenn  fan  O.  Bremer 
I.  IL  Halle  1894.  1896.  Sylt  erfriesisch  Korrespondenzblatt  III,  41  f.  Sylter 
Lustspiele  hrsg.  von  Th.  Siebs.  Greifswald  1898.  C.  P.  Hansen,  Alt- 
friesischer Katechismus  1862.  Uald  Söldringtialen  1858.  M.  Nissen,  De 
freske  Sjemstin  me  en  hugtüsk  auerseting.  Altona  1868.  N.  Outzen,  Glos- 
sarium  der  friesischen  Sprache.  Kopenh.  1837.  Friesisches  in  Ditmar sehen 
vgl.  Zeitschr.  f.  schlesw.  holst,  lauenb.  Gesch.  6,  i.  Nd.  Jahrbuch  II,  134  ff. 
X,    163. 

Wangeroog:  Herrigs  Archiv  11,  48  ff.  Zeitschrft  für  die  Wissenschaft 
der  Sprache  I,  93  ff.  H.  Jellinghaus,  Ein  friesisches  Vocabular  aus  dem  Lande 
Wursten.  Korrespondenzbl.  XI,  34  ff.;  vgl.  O.  Bremer,  Beiträge  XIII,  530  ff. 
(woselbst  weitere  Literatur).  Ferner  DM.  IV,  347  ff.  V,  141.  272.  Korre- 
spondenzblatt III,  54  ff.  C.  H.  Stürenburg,  Ostfriesisches  Wörterbuch. 
Aurich  1857.  J-  ten  Doornkaat-Koolmann,  Wörterbuch  der  ostfriesischen 
Sprache.  3  Bde.  Norden  1879 — 84,  dazu  Nd.  Jahrb.  25,  97.  P.  Koll- 
mann, Der  Uitifang  des  friesischen  Sprachgebiets  im  Grossherzogtum  Olden- 
burg. Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Volkskunde  i,  377;  vgl.  Globus  60,  17  ff.  Ger- 
manist. Abhandlungen  XII,  165  ff.  Th.  Siebs,  Das  Saterland.  Zeitschr. 
d.  Ver.  f.  Volkskunde  3,  239<  373.  G.  Sello,  Saterlands  ältere  Geschichte. 
Oldenb.  1896.  j.  Hob  hing,  Über  die  Mwidart  von  Greetsiel  in  Ostfriesland. 
Diss.  von  Jena.  Nienburg  1879.  L.  Ruprecht,  Die  deutschen  Patronymika 
nachgewiesen  an  der  ostfriesischen  Mundart.  Progr.  von  Hildesheim  1864; 
vgl.   Korrespondenzblatt  14,  5.    Beitr.  16,  558. 

Friesch  Woordenboek    bewerkt    door  W.  Dijkstra  en  F.  Buitenrust 

Hettema.  I.  Leeuwarden  1896.    J.  Winkler,  Over  de  taal  en  de  tongvallen  der 

Friezen.  Leeuwarden  1868.   J.  Halbertsmaa,  Over  de  uitspraak  van  het  Land- 

friesch.  Taalgids  IX,  i  ff.  J.  Winkler,  Sporen  der  Friesche  taal  in  der  Volkspraak 

van  Noord  Holland.    Navorscher  XXVII,   568.     De  Leeuwardcr  tongval  Taal- 
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gids  IV,  210.  N.  Beets,  Nordhollandsch  taaleigen.  Taalkundig  Magazyn 
III.  IV.  D.  van  Kalken,  Bydrage  tot  de  Kennis  der  noordhollanJ.schc  volks- 
taal.  Taalgids  I,  102.  282.  II,  loi.  J.  Bouman,  De  Volkstaal  in  Noord- 
holland.  Purmerend  1871.  Woorden  op  het  platte  Land  in  N.ordholland 
nog  gebruikelyk.  Na  vorscher  IV,  193.  VI,  196.  361.  VII,  39.  06.  161. 
208.  258.  279.  289.  321.  VIII,  88.  183.  453.  IX,  26.  327.  J\  Allan, 
Eenige  op^nerkingeii  over  V  Markensche  Dialekt.  Taal-en  Letterbode  II,  62. 
A.  T inholt,  Taalbyzonderheden  van  het  eiland  Marken.  Taalgids  IV,  197, 
H.  Suurbach,  Terschellinger  Dialekt.  Noord  en  Zuid  III,  170.  1.  Koffe- 
rn an,  Het  Urker  taaleigen.  Taal-  en  Letterbode  VI,  24.  22c  Noord- 
hollandsche  spreekwyzen  aan  deti  Zaankant  gebruikelyk  Kronyk  v.  h.  I  tr.  histor. 
Genootschap.  1846,  281.  1847,  1S8.  C.  Eykman,  Lyst  van  Zaansche 
woorden.  Noord  en  Zuid  III,  299.  IV,  177.  Volkstaal  III,  40,  v^d.  Nieuw 
Archief  voor  nederlandsche  Taalkunde  i.  P.  Fransen,  Lyst  van  woorden 
en  uitdrukkingen  in  West  Vriesland  gebruikelyk.  Volkstaal  II,  175.  Woorden 
en  spreekwyzen  gebruikelyk  in't  Stadtfriesch  ebenda  177  — 182.  G.  Colmjon, 
BeknoptefriescheSprackkunstiwrdentegenwoordige7iTijd.   2.  Aufl.    Joure  1889. 

IV.    NIEDERLANDE. 

[Siehe  oben  S.  781  ff.  Karte  S.  925].  L.  Petit,  Proeve  einer  Bibliographie 
der  nederl.  Dialekten  in  der  Zeitschrift  Önze  Volkstaal.  Tydschrift  ge^yd  aan  de 
Studie  der  nederl.  tongvallen.  Red.  T.  H.  de  Beer  onder  toezicht  v.  H.  Kern, 
P.  J.  Cosijn,  J.  H.  Gallee,  B.  Symons,  J.  Beckering  Vinckers  1884 — 90. 
3  Bde.  Leuvensche  Bijdragen  op  het  gebied  van  de  germaansche  Philo- 
logie en  in't  bijzonder  van  de  nederlandsche  dialectkunde  ondei  redactie 
van  Ph.  Collinet  u.  a.  I,  i :  Ph.  Collinet,  Het  dialect  van  Aalst  eene  f^lwnetisch- 
historische  Studie  1896.  J.  Beckering  Vinckers  und  J.  H.  Gallee^ 
Holland  Language  Phonology.  Encyclop.  Britannica  1881.  J.  W.  Muller, 
Spreektaal  en  schrijftaal  in  het  Nederlandsch.  Taal  en  Letteren  i,  196,  vgl. 
auch  6,  103.  Joh.  Winkler,  Oud  Nederland.  Haag  1888.  K.  Brämer> 
Nationalität  und  Sprache  im  Kgr.  Belgien.  Forschungen  z.  deutschen  Landes- 
und Volkskunde  Bd.  II,  Heft  i.  Stuttgart  1887.  Das  vlämiscle  Sprach- 
gebiet.  Globus  1891  S.  177.  D.  Carnel,  Le  dialecte  flamand  en.  France, 
(Mit  Karte).  Paris  1891;  vgl.  Literaturbl.  f.  germ.  u.  roman.  Pliil.  1892, 
Sp.  291.  E.  de  Cousemaker,  Delimitation  du  flamand  et  du  fraji^ais  dans 
le  Nord  de  la  France.  Dunkerque  1857.  ^'  Kurth,  La  fronti  re  lingu- 
istique  en  Belgique  et  dans  le  ?iord  de  la  France  I.  Bruxelles  1896.  Vgl. 
auch  DM.  4,  416  ff.     Noord  en  Zuid  5,  87.     Korrespondenzblatt   16,  9. 

H.  Jellinghaus,  Die  niederländischen  Volks??iund arten.  Mit  Tabelle, 
Karte  und  Literaturverzeichnis.  Norden  und  Leipzig  1892;  vgl.  Zeitschr. 
f.   d.  Phil.   27,    139. 

Lambert  ten  Kate,  Anleidning   i,   57.    116.    146.   697.   2,    18  ff. 

j.  Wink l er.  De  Leeuwarder  tongval  en  het  Leeuwarder  taal-eigen,  Ene  bij- 
drage  tot  de  Kennis  der  nederlandsche  dialecten.  Taalgids  IX,  210.  293. 
W.  de  Vries,  Det  Vocalisme  van  den  tongval  van  Noordhor7i.  Gronin.i^en  1896. 
M.  T.  Laurman,  Proeve  pan  kleine  taalk.  bydragen  tot  beter  kenni.  van  den 
tongval  in  de  provincie  Groningen.  Groningen  1822.  J.  S.  S  wag  man, 
Commentatio  de  dialecto  Groningana.  Groningen  1827.  J.  Bolland,  Het  | 
dialect  der  stad  Groningen.  Taalk.  Bydr.  II,  278.  L.  van  Ankum,  Dialect 
der  Groninger  Veenkolonien.  Noord  en  Zuid  III,  369.  Hunsingo-Groningsch\ 
Bydrage  tot  de  geschied-  en  oudheidk.  van  Groningen  V,  52.  J.  On- 
neckes,    Groningsch    dialect.     Volkstaal  II,   49.     Vgl.  Taal-  en  Letterbode 
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III,  93.  205.  Nd.  Korrespbl.  5,  2.  H.  Molema,  Woordenboek  der  Groning sehe 
Volkstaal.  Norden  und  Leipzig  1888. 

A.  L.  Lesturgeon  en  Bennink  Janssonius,  Proeve  vein  een  woordeii- 
boekjen  van  den  Drenthsehen  to?igval.  Drentsche  Volks-almanak,  Assen  1844 — 
49.  J.  H.  Gallee,  Woordenlyst  van  de  taal  van  de  graafschap  Zutphen  cn 
Twejithe,  vgl.  Volkstaal  I,  112.  150.  P.  J.  Cosyn,  Nieuw  Saksiseh  (Dialect 
von  Dalfsen)  Taalk.  Bydr.  I,  280.  H.  Buser,  Overysselsch  Taaleigen 
Nieuw  nederl.  Magazyn  III,  113.  217.  IV,  2t^2.  Taalgids  III,  134. 
J.  H.  Behrens,  Twenthsche  vokalen  en  klankwyzigingen  Taalk.  Magaz.  III, 
329.  C.  van  Wyngaarden,  Overysselsch  dialect.  Noord  en  Zuid  I,  67. 
137.  215.  III,  181.  Volkstaal  I,  174.  Taalk.  Mag.  i,  307.  2,  76.  3,  329.  H. 
Haiberts  ma,  Woordenboek  je  van  het  Overysselsch  (D  eventer)  Overysselsche 
Almanak,  Deventer  1836,  S.  184.  J.  H.  Gallee,  Woordenboek  van  het 
Geldersch-Overysselsch  dialect.  's  Gravenhage  1895.  (Dialecten-Biblioteek  i). 
\V.  Draaijer,  Woordenboekje  van  het  Deventersch  dialect.  's  Gravenhage  1896. 
(Dialecten-Biblioteek  2).  H.  Suurbach,  Dialect  van  Twello  (by  Deventer) 
Noord   en  Zuid  III,    173.    W.  Bisschop,   Het  Dorische  taaleigen.    Taalgids 

IV,  27.  117.  A.  Opprel,  Het  dialect  van  Oud-Beierland.  's  Gravenh.  1896. 
H.  Kern,  Eigennamen  uit  oiide  Gelder  sehe  oorkonden,  bydragen  tot  de  kennis 
der  Gelder  sehe  Tongvallen.  Taal-  en  Letterbode  III,  275.  Proeve  van  eene 
taalkundige  behandeling  van  het  oostgeldersch  taaleigen.  Taalgids  VII,  231. 
294.  VIII,  125.  Tijdschr.  v.  nd.  Taal-  en  Letterk.  9,  144.  12,  92.  Op- 
merking  omtrent  den  gehler  sehen  tongval.  Taalk.  Magazyn  II,  395,  III,  37. 
Geldersche  woorden.  Noord  en  Zuid  II,  60;  vgl.  auch  Nd.  Korrespblatt 
3,  78.  Nd.  Jahrbuch  3,  152.  Woordenlijst  van  het  NederBetuwsche  dialect. 
Unze  Volkstaal  2,  73.  A.  Aarsen,  Veluwsch  (Uddelsch)  taaleigen  Taalgids 
VI,  138.  Taäl-  en  Letterbode  V,  68.  229.  Noord  en  Zuid  IV,  166.  Onze 
Volkstaal  III,    250. 

J.  te  Winkel,  De  noordnederlandsche  tongvallen  (mit  Karte).  Leiden  1899. 
J.  G.  Boekenoogen,  De  Zaansche  Volkstaal.  Bijdrage  tot  de  Kennis  van  den 
woordenschat  in  Noord-HoUand.  Leiden  1898;  vgl.  o.  S.  1528.  P.  J.  Cosijn, 
Eene  vraag  naar  aanleidirg  van  het  Katwyksch  taaleigen.  Taal-  en  Letter- 
bode III,  48.  K.  van  der  Zyde,  Het  Sliedrechtsch  taaleigen  ebenda  V, 
186.  A.  F.  Stolk,  Dialect  te  Viaardingen.  Noord  en  Zuid  III,  iii.  182. 
Lyst  van  eigenaardige  woorden  die  i7t  Goedereede,  Overflakkee,  Schouwen  en 
Kadzand  in  gebruik  zyn.  Taalk.  Mag.  V,  38.  J.  Kousemaker,  Zeeuwsche 
uitspraak.  Noord  en  Zuid  I,  135.  A.  F.  Siffle,  Over  het  Zeeuwsch  taal- 
eigen.  Taalk.  Magazyn  I,  169.  245.  F.  Callenfels,  Ol)mer klugen  nopens 
het  taaleigen  in  Zuid-Beveland.  Nieuw  nederl.  Taalmagazyn  II,  209.  J. 
Kousemaker,  Zuidbevelandsch  taaleigen.  Noord  en  Zuid  III,  106.  IV,  341. 
Het  dialect  van  het  westelyk  gedeelte  van  Ztdd-Beveland  ebenda  III,  106.  Op- 
merkingen  over  het  Zuidbevelamlsche  taaleigen  Taal-  en  Letterbode  IV,  ii}^. 
G.  A.  Vorstermann  van  Oyen,  Het  dialect  te  Aardenburg.  Noord  en 
Zuid  II,  310.  Volkstaal  II,  137  ff.  H.  J.  van  Eck,  Over  het  taaleigen  der 
bocren  van  het  Kanton  Axel.  Archief  v.  nederl.  Taalk.  II,  53.  151.  F. 
Willems,  Overeenkomst  van  Zeeuwsch  en  Vlaa7nsch.  Belg.  Museum.  II,  48. 
Zeeuwsch- Vlaamsche  woorden.  Navorscher  XI,  177.  211.  276.  XII,  26.  XV, 
125.  303.  XVII,  118.  XVIII,  427.  XIX,  158.  F.  Callenfels,  Eenige  byzonder- 
heden  vaft  het  Zeeuwsche  taaleigen,  voornamelyk  in  het  District  Sluis  Taalk. 
Mag.  V,  21.  H.  Q.  Janssen,  Verschil  in  taaleigen  tusschen  Zeeuwsch- 
Viaanderen  en  West- Viaanderen,  nevens  overeenkomst  van  het  zuid-bevelandsche 
met  het  ivestvlaamsche  Zeeland.  Jaarboekje  voor  1852.  L.  W.  Schuer- 
mans,  Algemeen    Vlaamsch  Idiotikon.    Leuven    1865  — 1883.     L.  S.   de  B  o , 

Germanische  Philologie.  I.  2,  Aufl  97 


530       V.  Sprachgeschichte.     Anhang.     3.  Deutsche  Mundartex. 


Westvlaavisch  Idioticon.  Brügge  1870 — 1873,  (vgl.  auch  Volksiaal  II,  i. 
Nd.  Korrespondenzblatt  VI,  73  f.).  Neuer  Abdruck  u.  d.  Tit  1 :  West- 
vlaanuch  Idioticon  bewerkt  door  L.  de  Bo  en  heruitg.  door  J.  San  vn.  Gent 
1892.  H.  Meert,  IVeslvlaamsch  Idioticon.  Gent  1894.  K.  Deflou, 
Woorden  en  Vaktermen  uit  Westvlaanderen  Volkstaal  III,  i.  F.  \.  Snel- 
laert,  Bydragen  tot  de  kennis  van  den  tongval  en  het  taaleigen  imn  Kortryk. 
Gent  1844.  (Belg.  Museum  VIII).  Mone,  Teutsche  Mundarten  Anzeiger 
f.  Kunde  der  teutschen  Vorzeit  V.  VI.  VII.  A.  Gitte,  De  Vlamii gen  en  de 
nederlandsche  taal.    Taal  en  Letteren  IV. 

V.  Delecourt  en  K.  Stallaert,  Proeve  van  een  Ziiidbrabantsc h  Idioticon 
Archief  v.  nederl.  Taalk.  III,  ^2.  J.  H.  Hoeufft,  Proeve  van  Bredaasch 
taaleigen.  Breda  1836.  Aanhangsel  1838.  W.  C.  Ackerdyk  Aanmer- 
kingen  op  Hoeuffts  Proeve.  Taalk.  Magazyn  III,  69.  Woorden  in  ie  Meyery 
van  's  Hertogenbosch  in  gebruik.  Navorscher  IX,  328.  X,  347.  XI,  20.  XXIV, 
468.  XXV,  563.  De  VI  am,  Bydrage  tot  het  taaleigen  der  Meyery  Taal- 
en  Letterbode  VI,  72.  R.  C.  Hermans,  Dialect  der  Meyery  Belg.  Museum 
III,  387.  W.  van  Cuuk,  Dialect  in  het  land  van  Cuyk  Noord  en  Zuid 
III,  178,  vgl.  Navorscher  IX,  61.  293.  X,  89.  145.  XI,  13.  H.  van  der 
Brand,  De  Quantität  in  de  Noordbrabantsche  volkstaal.  Volkstaal  I,  18. 
Noordbrabantsche  woorden  met  volkomen  doch  körten  Klinker  ebenda  I,  83. 
Proeve  eener  gram?natica  van  de  Taal  van  oostelyk  Nordbrabant  tibenda  I, 
162.  Woordenlyst  der  Noordbrabantsche  volkstaal  ebenda  I,  193,  vgl.  Nog  eene 
bydrage  tot  de  klankleer  van  het  Noordbrabantsch  ebenda  II,    153. 

Job.  F  r  a  n  c  k ,  Schriften  zur  limburgischen  Sprache  und  Literatur.  Taal 
en  Letteren  8,  49  ff.  H.  Kern,  Klankleer  der  Limburgschen  Sermo7te?i. 
Groningen  1891.  P.  J.  Cosyn,  De  grammatische  vormen  der  Imburgsche 
Sermoenen.  Taal- en  Letterbode  V,  169.  VI,  225.  J.  Habets,  L:mburgsche 
woorden  in  den  Luikschen  tongval.  Taalk.  Bydr.  I,  315.  H.  B«)rmans, 
Lyst  van  woorden  en  spreekwyzen  uit  Jiet  Limburgsch  (Truiersch)  Dialet  Archief 
v.  nederl.  Taalk.  II,  360.  A.  Gittee,  Een  woord  omtrent  de  Lhnburgsche 
volkstaal.  Noord  en  Zuid  16,  289.  Proeve  van  het  Dialect  van  Kessel  by 
Venloo.  Belg.  Museum  II,  172.  Proeve  van  het  Dialect  van  Maastricht 
ebenda  III,  251.  343,  vgl.  Archief  v.  nederl.  Taalk.  III,  257.  343.  H. 
Halbertsma,  Roermottder  tongval.  Overysselsche  Almanak  1840,  S.  lOi. 
L.  Simons,  Het  Roermondsch  dialect.  Gent  1889.  M.  Mert^ns,  Het 
Lifnburgsch  Dialect.  Volkstaal  II,  211 — 241.  Spraakleer  van  het  limburgsch 
Dialect  ebenda  242.  J.  F.  Tuerlinckx,  Bijdrage  tot  een  Higelandsch 
Idioticon.  Gent  1886.  J.  Jongeneel,  Proeve  van  vormenleer  er,  woorden- 
boek  der  dorpspraak  van  Heerle,  met  taal-  en  geschiedkundige  inleiding  en  by- 
lagen.    Heerlen  1884. 

Über  den  in  Vorbereitung  befindlichen  Sprachatlas  der  ncrdnieder- 
ländischen  Mundarten  vgl.  Grundriss  1,  788;  ebenda  S.  800  fi.  ist  über 
die  ausserhalb  Europas  gesprochenen  niederländischen  JMundarten 
gehandelt  (dazu  Literaturblatt   1900,   274.     Nd.   Korrespblatt  21,   61). 


V.  ABSCHNITT. 

SPRACHGESCHICHTE. 


ANHANG:  DIE  BEHANDLUNG  DER  LEBENDEN  i\IUND ARTEN. 
4.   ENGLISCHE   MUNDARTEN 


VON 


J.  WRIGHTi). 


Bibliographie:  A  Bibliographical  List  of  the  works  that  have  been  published 
towards  illustratmg  the  Provlncial  Dialects  of  English ,  von  J.  R.  Smith,  London 
1839.  ^  Bibliographical  List  of  the  works  that  have  been  ptiblished,  or  qre  known  to 
exist  in  Manuscript,  illustrative  of  the  various  dialects  of  English,  zusammengestellt 
von  den  Mitgliedern  der  Engl.  Dia),  Soc  ,  und  hrsg.  von  W.  W.  Skeat  und  J.  H. 
Nodal,  London  1873 — 7-  Catalogue  of  the  English  Dialect  Library  (gestiftet  von 
den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  für  die  Erforschung  der  englischen  Mundarten)  zu 
Manchester,   1.  Teil  Manchester  1880,  2.  Teil  London   1888. 

§  I.  Wörterbücher  und  Glossare.  Die  ungeheuere  Masse  von  Dialekt- 
Avörtern,  welche  im  Verlaufe  dieses  Jahrhunderts  in  fast  allen  Teilen  Eng- 
lands gesammelt  und  aufgezeichnet  worden  sind,  wird  stets  eine  Quelle 
■unschätzbarer  Belehrung  (ür  den  Etymologen  der  englischen  Sprache  bleiben. 
Unter  den  zahlreichen  Dialektglossaren  jedoch,  die  zusammengestellt  und 
veröffentlicht  worden  sind ,  gibt  es  verhältnismässig  wenige ,  welche  auch 
für  den  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Lautlehre  und  der  Geschichte  der 
englischen  Sprache  von  wirklich  bedeutendem  Werte  sind.  Der  Grund 
dieses  Mangels  ist  natürlich  in  dem  Umstände  zu  suchen,  dass  die  meisten 
der  Kompilatoren  gar  keine  oder  doch  nur  eine  ungenügende  phonetische 
Schulung  besassen,  und  darum  nicht  im  Stande  waren,  die  Aussprache 
auch  nur  einigermassen  genau  zu  bezeichnen.  Viele  Glossare,  welche  sonst 
den  besten  Beiträgen  zur  englischen  Dialektforschung  zugezählt  werden 
müssten,  sind  geradezu  entstellt,  dadurch,  dass  die  Dialektwörter  nach 
derselben  Orthographie  geschrieben  sind  ,  nach  der  sie  gegeben  werden 
müssten ,  wenn  sie  in  der  Schriftsprache  vorkämen.  Jene  Glossare ,  in 
welchen  die  mundartliche  Aussprache  genau  angegeben  ist,  sind  in  dem 


')  Dieser  Artikel    ist    unverändert    aus   der  ersten   Auflage  abgedruckt,  da  der  Verf.  auf 
wiederholte  Aufforderung  zur  Neubearbeitung  gar  keine  Antwort  gegeben  hat.  H.  V. 
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unten  folgenden  Verzeichnis  mit  dem  Zeichen  -p  versehen.  Bei  den  übrigen 
Glossaren,  in  welchen  entweder  gar  kein  Versuch  gemacht  ist,  die  mund- 
artliche Aussprache  genau  wiederzugeben,  oder  wo  dieselbe  un -,^enügend 
bezeichnet  ist,  wird  es  sehr  oft  möglich  sein,  diesem  Mangel  alzuhelfen, 
indem  man  unter  dem  betreifenden  Dialekt  in  A.  J.  Ellis'  gr(  ssartigem 
Werk  On  the  Eocisting  Phonology  of  Eriglish  Dialects  [s.  unten]  nai;hschlägt. 
Was  in  manchen  Glossaren  auf  den  ersten  Blick  als  eine  Ungc  nauigkeit 
in  der  Bezeichnung  der  Aussprache  erscheinen  mag,  rührt  häufi-;-  einfach 
daher,  dass  diese  Glossare  ein  weites  Gebiet  (z.  B.  eine  ganze  Grafschaft) 
einschliessen,  zu  welchem  nicht  ein,  sondern  mehrere  Dialekte  gehören. 
So  wird  z.  B.  in  dem  Glossar  von  Hampshire  das  Wort  für  Pflug  srll  [sprich 
SDt\  und  zarl  [sprich  zäl\  geschrieben;  letzteres  gehört  bloss  de  n  Westen 
der  Grafschaft  an,  wo  s  und  f  im  Anlaute  von  Wörtern  germani  chen  Ur- 
sprungs regelmässig  tönend  geworden  sind.  Nicht  eindringlich  gc  nug  kann 
davor  gewarnt  werden,  sich  allzu  vertrauensvoll  auf  Halliwells  Dictionary 
of  Archaic  and  Provincial  Wnrds ^  oder  auf  Th.  Wrights  Dic*ionary  of 
Obsolete  and  Provincial  English  zu  verlassen ,  wenn  es  sich  darun.  handelt, 
darüber  klar  zu  werden,  ob  irgend  ein  gegebenes  altenglisches  ^Vort  noch 
in  den  neuenglischen  Mundarten  fortlebt.  So  wertvoll  auch  diese  beiden 
Wörterbücher  in  vielen  Beziehungen  sind,  so  sind  sie  doch  gänzlich  irre- 
führend, dadurch,  dass  keine  Unterscheidung  gemacht  ist  zwischen  Wörtern, 
die  wirklich  in  den  lebenden  Mundarten  vorkommen,  und  solchen,  die  bloss 
in  mittel-  oder  früh-neuenglischen  Autoren  nachgewiesen  sind.  Diesem 
Mangel  wird  aber  wohl  bald  abgeholfen  werden,  wenn  die  English  Dia- 
lect  Society,  die  schon  so  viel  dafür  gethan  hat,  eine  Fülle  von  un- 
schätzbarem Dialektmaterial  der  Vergessenheit  zu  entreissen,  ihien  beab- 
sichtigten Plan  ein  zusammenfassendes  Wörterbuch  aller  neueiiglischen 
Dialekte  herauszugeben  ausführen  sollte  ).  Das  nachstehende  Verzeichnis 
enthält  eine  ziemlich  vollständige  Aufzählung  der  nützlichsten  un<l  verläss- 
lichsten Dialektwörterbücher  und  Glossare: 

a)  Wörterbücher  und  Glossare,  welche  entweder  alle  englischer  Dialekte 
oder  die  Dialekte  von  mehr  als   einer  Grafschaft  umfassen: 

A  collection  of  English  words  not  gener ally  nsed  ivith  their  Si^  nifications 
and  Original,  in  two  alphabetical  Catalogues,  the  o?ie  of  such  as  are  proper  to 
the  Northern,  the  other  to  the  Southern  Counties^  von  John  Ray,  London  1674; 
2.  Aufl.  sehr  vermehrt,  1691  [Von  neuem  angeordnet  und  herausgegeben 
von  W.  W.  Skeat,  London  1874].  An  Universal  Etymological  Efigi.sh  Dictio- 
nary   also   the   Dialects  of  our  different   Counties,   von  N.  Bailey, 

London  1721,  24.  Aufl.  1782  [Dieses  Wörterbuch  enthält  eine  grosse  An- 
zahl von  Dialektwörtern  mit  genauer  Angabe  der  bezüglichen  Grafschaften, 
denen  sie  angehören].  Die  Dialektwörter  sind  von  W.  E.  A.  K  low  aus- 
gezogen und  unter  dem  Titel  English  Dialect  IVords  of  the  Eight<enth  Ce?i- 
tury,  London  1883  herausgegeben  worden.  Etymological  Dictionary  of  the 
Scottish  Language,  von  John  Jamieson,  4  Bände,  Edinburgh  i  S08 — 25; 
neue  Auflage  besorgt  von  J.  Longmuir  und  J.  Donaldson  i  S80 — 82. 
[In  jeder  Beziehung  ein  höchst  wichtiges  Werk.  Eine  verkürzte  Ausgabe 
desselben  von  J.  Johnston,  revidiert  von  J.  Longmuir,  Edinburgh  1867, 
ist  ein  sehr  brauchbares  Nachschlagebuch].  A  General  Dictionary  of  Pro- 
vincialisms,  von  W.  HoUoway,  Lewes  1839  [Besonders  nützlich  füi  Dialekt- 
wörter,  die  in  Kent,  Sussex  und  Hampshire  gebräuchlich  sind].     A  Glossary 


^)  Seitdem  hat  7,11  erscheinen  begonnen  The  English  Dialect  Dictionary.  ed.  hy  J.  Wright, 
London    1896  ff.      H.  P. 
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^f  Provincial  and  Local  Words  used  in  England,  von  F.  Grose  mit  einem 
Supplement  von  S.  Pegge,  London  1839.  ^  Dictionary  of  Arcliaic  and 
Proinncial  Words,  obsolete  Phrase s  etc.  von  J.  O.  Halliwell,  London  1847, 
2.  Aufl.  1850  [Alle  nachfolgenden  Ausgaben  sind  Wiederabdrücke  der 
2.  Aufl.  Dies  ist  das  vollständigste  Wörterbuch  das  wir  bis  jetzt  besitzen. 
Es  enthält  über  50,000  Wörter].  A  Dictionary  of  Obsolete  and  Provincial 
English,  London  1857  [Wiederabgedruckt  1869  ^"^^  1880.  Dieses  Wörter- 
buch kommt,  was  Vollständigkeit  anbelangt,  Halliwell  am  nächsten].  A 
Glossar y  of  North  Country  words,  J.  T.  Brockett,  Newcastle  1825;  3.  Aufl. 
verbessert  und  sehr  vermehrt  1846.  The  Vocabulary  of  Rast  Anglia  (Nor- 
folk und  Suffolk),  von  R.  Forby,  London  1830  [Ergänzungsband,  von 
W.  T.  Spurdens,  London  and  Norwich  1840].  A  Glossar y  of  Provincial 
Words  in  Herefordshire  and  some  of  thc  adjoinitig  Counties,  von  G.  C.  Lewis, 
London  1839.  The  Dialect  of  the  West  of  England,  particularly  Somersetshire, 
von  J.  Jennings,  London  1869.  A  Glossary  of  Words  in  use  in  the  Counties 
of  Antri7n  and  Down,  von  W\  H.  Patterson,  London    1880. 

b)  Wörterbücher  und  Glossare,  welche  bloss  eine  Grafschaft  oder  einen 
Teil   einer  Grafschaft  umfassen: 

Durham.  The  charters  of  Endowment,  Inventories ,  Account  Rolls  of  the 
Priory  of  Finchale,  herausgegeben  von  J.  Raine,  und  veröffentlicht  durch 
-die  Surtees  Soc,  1837.  [Dieses  Werk  enthält  ein  wertvolles  Glossar  alter 
Durham-Wörter].  A  Glossary  of  Provincial  works  used  ifi  Teesdale  in  the 
Country  of  Dur  harn,  von  F.  T.  Dinsdale,  London   1849. 

Cumberland.  A  Glossary  of  the  Words  and  Phrases  of  Cumberland,  von 
W.  Dickinson,  London  1859;  2.  sehr  vermehrte  Aufl.  unter  dem  Titel 
A  Glossary  of  Words  and  Phrases  pertaining  to  the  dialect  of  Cumberland, 
London  1878.    The  Dialect  of  Cumberland,  von  R.  Ferguson,  London  1873. 

Yorkshire.  The  Dialect  of  Craven,  in  the  West  Riding  of  York,  with  a 
£opious  Glossary,  von  W.  Carr,  London  1828.  The  Hallamshire  Glossary 
von  J.  Hunt  er,  London  1889.  A  Glossary  of  the  Cleveland  Dialect,  von 
J.  C.  Atkinson,  London  1868;  Ergänzungsband  1876.  iDies  ist  eine 
reichhaltige  und  schätzbare  Sammlung  von  Dialektmaterial].  A  List  of 
Provincial  Words  in  use  at  Wakefield,  von  W.  S.  Banks,  Wakefield  1865. 
A  Glossary  of  Words  used  in  Swaledale,  von  J.  Harland,  London  1873. 
A  Glossary  of  Yorkshire  words  and  phrases,  collected  in  Whitby  and  the  Neigh- 
bourhood,  von  F.  H.  Robinson,  London  1855;  2.  verbesserte  und  sehr 
vermehrte  Aufl.  unter  dem  Titel  A  Glossary  of  words  used  in  the  Neighbour- 
hood  of  Whitby,  1876.  \  A  Glossary  of  words  pertaining  to  the  Dialect  of 
AI id- Yorkshire  with  others pectiliar  to  Lower  Nidderdale  von  C.  C.  Robinson, 
London  1876.  \  A  Glossary  of  words  used  in  Holder ness  in  the  East  Riding 
of  Yorkshire,  von  F.  Ross,  R.  Stead  und  T.  Holderness,  London  1877. 
A  Glossary  of  the  Dialect  of  Almondbury  and  Huddersfield,  von  A.  East  her, 
London    1883.      Sheffield  Glossary,  von  S.   O.  Addy,  London    1888. 

Lancashire.  A  Glossary  of  the  Lancashire  Dialect,  von  J.  H.  Nodal 
und  G.  Milner,  London  und  Manchester  1875 — 82.  A  Glossary  of  Roch- 
dale  with  Rossendale  Words  and  Phrases,  von  H.  Cunliffe,  Manchester   1886. 

Cheshire.  An  Attempt  at  a  Glossary  of  some  words  used  in  Chcshire,  von 
R.  Wilbraham,  2.  Aufl.,  London  1826.  A  Glossary  of  words  used  in  the 
dialect  of  Cheshire,  von  L.  Egerton  Lee,  London  1877.  A  Glossary  of 
Words  used  in  the  County  of  ehester,  von  R.  Holland,  London  1884 — 85 
[Wertvoller  Beitrag  zur  enghschen  Dialektforschung].  \  The  Folk-Speech  of 
South  Cheshire,  von  T.  Darlington,  London  1887  [Sehr  brauchbares  und 
zuverlässiges  Werk]. 
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Lincolnshire.  Proviiicial  Words  and  Expressions  current  in  Li ncolnshire,. 
von  J.  E.  Brogden,  Derby  1866.  A  Glossary  of  wo?'ds  used  in  ihe  Wapefi- 
takes  of  Manley  ard  Corringham,  von  E.  Peacock,  London  187  ;  2.  ver- 
besserte und  sehr  vermehrte  Aufl.,  1889.  ^  Glossary  of  South- Wct  Lincoln'- 
shire,  von  R.  E.   Cole,  London   1886. 

Leicestershire.  Leicestershire  Words ^  Phrases  and  Proverbs,  von  A.  B, 
Evans,  Leicester  1848;  2.  Aufl.  sehr  vermehrt,  und  mit  einer  J  inleitung 
über  die  Sprache  versehen,  von  S.  Evans,  London    1881. 

Suffolk.  Suffolk  Words  and  Phrases,  von  E.Moor,  Woodbridge  1823, 
[s.   oben  unter  a.      (East-Angh"a)]. 

Northamptonshire.  A  Glossary  of  Northa?nptontshire  Words  an  l  Phrases y. 
von  A.  E.  Baker,  London   1854   |  Sehr  wichtiges  Werk]. 

Worcestershire.  A  Glossary  of  West  Worcestershire  wordSy  von  Mrs.- 
Chamberlain,  London   1882. 

Shropshire.  Salopia  Antiqua,  with  a  glossary  of  Words  nsed  in  the  county 
of  Salop,  von  C.  H.  Harts hörne,  London  1841.  \  A  Shropsiiire  Word- 
Book,  a  Glossary  of  Archaic  and  Provincial  Words  etc.,  used  in  tiie  County, 
von  G.  F.  Jackson,  London  1879-  81  [Sehr  vollständig,  genau,  und 
unschätzbar  für  englische  Dialektforschung]. 

Herefordshire.  Herefordshire  Words  and  Phrases,  vonF.  T.  Haver- 
gal,  Walsall    1887. 

E  s  s  ex.  A  Glossary  of  the  Essex  dialect,  von  R.  S.  C  h  arno  c  k,  Lonc  Ion  1 880.. 

Gloucestershire.  A  Glossary  of  the  Cotswold  dialect,  von  R.  W.  Hunt- 
ley,  London    1868. 

Berkshire.     Berkshire    Words,  von  Major  Lowsley,  London   1888. 

Kent.  A  Dictionary  of  the  Kentish  Dialect,  von  W.  D.  Paris  h  and  W. 
F.  Shaw,  London  1887  [Dieses  Glossar  enthält  eine  grosse  Anzahl  von 
Wörtern,  welche  nicht  mehr  im  lebenden  Dialekt  existieren,  ist  daher  den- 
selben  Vorwürfen  ausgesetzt,  die  oben  gegen  Halliwell  und  Wrighi  erhoben 
wurden]. 

Hampshire.  A  Glossary  of  Hampshire  Words  and  Phrases,  v^n  W.  H. 
Cope,  London  1873.  A  Dictionary  of  the  Lsle  of  Wight  Dialect,  von  W.  H* 
Long,  Newport  lsle  of  Wight   1886. 

Wiltshire.  A  Glossary  of  Provincial  Words  and  Phrases  in  us'  in  Wilt- 
shire,  von  J.   Younge  Akermann,  London    1842. 

Somersets hire.  y  The  West So?nerset  Word-Book,  a  Glossary  of  dialectical 
afid  archaic  words  and  phrases  used  in  West  of  Somerset  and  East  Devon,  von 
F.  T.  Elworthy,  London  1888  [Sehr  vollständig,  genau,  und  unschätzbar 
für  englische  Dialektforschung]. 

Dorsetshire.  Poems  of  rural  life  in  the  Dorset  dialect,  von  W.  B  arnes,. 
London    1848   [Glossar  dazu  p.   313 — 411]. 

Sussex.  A  Dictionary  of  the  Sussex  dialect,  von  W.  D.  Parish,  Le  ves  1875. 

Cornwall.  A  Glossary  of  words  in  use  in  Cornwall,  von  M.  A.  Court- 
ney  und  T.   Q.   Couch,  London    1880. 

Anhang.  Es  folgt  hier  eine  Anzahl  kleinerer  wichtiger  Glossare,  die 
von  der  Engl.  Dial.  Soc.  in  fünf  Bänden  herausgegeben  worden  sind:  — 

1.  {North  of  England  words;  Provincialisms  0/  East  Yorkshire\  Proiincialisms 
of  East  Norfolk;  Provincialis7ns  of  the  Vale  of  Gloster;  Provincialisms  of  the 
Midland  counties;  Provincialis7ns  of  West  Devons  hire;  Glossary  of  ikords  used 
in  the   West  Riding  of  Yorkshire)  ediert  von  W.  W.  Skeat,  London  1873. 

2.  {Dcrbyshire  lead-mining  terms;  words  used  in  the  Lsle  of  Thanet;  Words  used 
in  LLerefordshire;  Early  Scottish  Glossary;  Various  Provincialisms)  ediert  von 
W.  W.  Skeat,  London  1874.    3.  (Cleveland  Words;  An  aiphabet  of  Kenticisms; 
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Surrey  Provincialisms;  Oxfordshire  Words;  South  IVarwickshire  words)  ediert 
von  W.  W.  Skeat,  London  1876.  4.  (Dialect  words  from  KenneWs  Parochial 
Antiquities  (16Q5);  IViltshire  Words;  East-AngUa  words;  Suffolk  words;  East 
Yorkshire  words)  ediert  von  W.  W.  Skeat,  London  1879.  5.  Jsle  of  Wight 
words  (Smith),  Oxfordshire  Words  (Parker);  Cu7nb er land  words  (Dickin - 
son);  North  Lincolnshire  words  (Sutton);  Radnorshire  words  (Morgan)), 
London   1881. 

§  2.  Grammatiken,  nebst  Werken  über  Lautlehre.  In  vielen 
Glossaren  und  Wörterbüchern  findet  sich  ein  einleitendes  Kapitel  über  die 
Lautlehre  und  gelegentlich  über  die  Grammatik  des  betreffenden  Dialekts. 
Doch  sind  diese  Einleitungen  in  den  weitaus  meisten  Fällen  ganz  wertlos. 
Die  Transskription ,  deren  sich  die  Verfasser  bedienen ,  ist  höchst  zwei- 
deutig und  unverständlich.  Von  dem  Verhältnis  zwischen  den  Lauten  und 
den  Zeichen  oder  Buchstaben,  welche  die  Laute  repräsentieren  sollen, 
scheinen  sie  nicht  die  geringste  Idee  gehabt  zu  haben.  Die  Flexionslehre 
ist  auch  meistenteils  so  mangelhaft  dargestellt,  dass  sie  für  grammatische 
Zwecke  gänzlich  unbrauchbar  sind. 

Die  einzig  brauchbaren  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  sind:  The  existing 
Phonology  of  English  dialects  compared  with  that  of  West  Saxon  Speech,  forfning 
part  V  of  »Early  English  Fro?tunciation« ,  von  A.  J.  Ellis,  London  1889 
[Unschätzbar  für  alle  Fragen  in  Bezug  auf  die  Lautlehre  der  lebenden 
Dialekte].  The  Dialect  of  the  Southern  countics  of  Scotland,  its  pronunciation 
and  historical  relations,  von  J.  A.  H.  Murray,  London  1873.  [Ein  wert- 
voller Beitrag  zur  englischen  Dialektforschung;  die  einzige  Grammatik, 
welche  von  historischen  Gesichtspunkten  aus  geschrieben  ist].  A7t  Outline 
Granif/iar  of  the  Mid- Yorkshire  dialect,  von  C.  C.  Robinson  [Bildet  die 
Einleitung  zu  des  Verfassers  Glossary  of  Mid- Yorkshire,  Die  Aussprache 
ist  genau  bezeichnet,  die  Flexionslehre  brauchbar  und  verlässlich].  Eine 
gute  grammatische  Einleitung  findet  sich  auch  in  D dirMn^toY^s  Folk- Speech 
of  South  Cheshire  [sie   oben  unter  Glossare].      An  Orthoepical  analysis  of  the 

English  Language to  which  is  added  a  minute  and  copious  analysis  of 

the  dialect  of  Bedfordshire;  von  T.  Batchelor,  London  1809  [Ein  schätz- 
bares W^erk,  enthält  auch  einige  wichtige  Beiträge  zur  neuenglischen  Laut- 
lehre. Vgl.  auch  Ellis  pp.  204  —  206].  A  Gram?nar  and  Glossary  of  the 
Dorset  dialect,  von  W.  Barnes,  Berlin  1863  [Bloss  für  die  Flexionslehre 
von  Nutzen].  The  Dialect  of  West-Somerset,  von  F.  T.  Elworthy,  London 
1875  [Enthält  umfassende  Wortverzeichnisse  mit  genauer  phonetischer  Trans- 
skription]. An  Outline  gra?nmar  of  the  dialect  of  West  Somerset,  von  dem- 
selben Verfasser,  London  1877  [Beschränkt  sich  hauptsächhch  auf  Flexions- 
lehre,  enthält  aber  auch  manche  nützliche  Bemerkungen  über  Syntax]. 

,^  3.  Einteilung  der  englischen  Dialekte.  Die  neuenglischen  Dia- 
lekte werden  in  sechs  grosse  Gruppen  eingeteilt.  Näheres  über  Unter- 
abteilungen, Grenzen  und  Details  der  Lautlehre  findet  man  in  dem  ge- 
nannten Werke  von  EUis,  welches  die  Grenzen  einer  jeden  Abteilung  und 
Unterabteilung  genau  angibt  und  Wortverzeichnisse  enthält,  um  die  Laut- 
lehre jedes   einzelnen  Dialektes  zu  veranschaulichen. 

L  Die  Dialekte  der  schottischen  Niederlande.  Sie  zerfallen  in 
drei  Gruppen:  —  A.  Nordöstliche  Gruppe,  umfassend  die  Dialekte 
nördlich  vom  Tay:  Caithness,  Moray  und  Aberdeen  (das  Land  zwischen 
den  Grampians  und  Moray  Firth),  Angus  (das  Gebiet  zwischen  den  Gram- 
pians  und  dem  Tay).  B.  Die  centrale  Gruppe,  umfassend  die  Dia- 
lekte von  Lothian  und  Fife,  Clydesdale,  Galloway  und  Carrik,  ferner  die 
des  Grenzlandes,    die    sich    von  Stirling    und    dem    Forth,    zwischen    den 
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Ochil-,  Lomond-  und  Sidaw-Hills  auf  der  einen  und  der  gälisch'  n  Grenze 
auf  der  andern  Seite  quer  über  den  Tay  gegen  die  Braes  von  i\ngus  hin 
erstreckt.  C.  Die  südliehe  Gruppe,  umfassend  die  Dialekte  c  ^r  Grenz- 
Grafschaften ,  die  sich  vom  Tweed  zu  dem  Sohvay  Firth  und  von  den 
Cheviots  zum  Locher  Moss  erstrecken  (Murray  S.  78),  mit  einem  schmalen 
Streifen   des  nördlichen  Northumberland   und   des  nördlichen  Cui  iberland. 

Anni.  In  allen  diesen  Dialekten  ist  altes  «  zu  »  geworden  wie  im  Schri  t-Englisch. 
Altes  ü  hat  sich  im  allgemeinen  rein  erhalten.  Sogenannte  kurze  Vokale  sind  rewöhnlich 
mittellang,  und  die  langen  Vokale  sind  viel  länger  als  im  Englischen.  Das  r  i.  ■  ein  stark 
gerolltes  Zungenspitzen-r ,  selbst  wo  es  nicht  vor  einem  Vokal  steht.  Der  Sp  ;itus  asper 
wird  weder  unterdrückt  noch  falsch  gesetzt.  Der  gutturale  Spirant  ch  in  Wörtern  wie  laugh, 
high  u.  s.  w.  ist  noch  in  einer  Reihe  von  Dialekten  erhalten  (Ellis  S,  710 — 11 

IL  Die  nördliche  Abteilung,  umfassend  Northumberland  und  Cumber- 
land  (mit  Ausnahme  eines  schmalen  Streifens  im  Norden  dieser  Grafschaften), 
Durham,  Westmoreland,  die  ganzen  Nord  und  Ost  Ridings  von  ^Jorkshire 
mit  einem  Teile  des  West  Riding,   und  Nord-Lancashire. 

Anm.  In  dem  grösseren  Teile  des  Nordens  hat  sich  altes  ü  erlialten ,  abe  in  Teilen 
von  Cumberland  und  Westmoreland  ist  es  zu  uw  (=  00  in  Schrift-Englisch  foo  '.),  und  in 
Nord  Lancashire  und  Craven  Yorkshire  zu  ou ,  au  diphthongisiert  worden.  Altes  u  hat 
sich  in  Cumberland.  Westmoreland  und  Yorkshire  erhalten.  In  dem  nördlichen  Teile  von 
Northumberland  ist  r  uvular  wie  in  Nord-Deutschland.  Im  übrigen  bietet  die  genaue  Ana- 
lyse des  r  in  dieser  Abteilung  beträchtliche  Schwierigkeiten  (vgl.  Ellis  S.  495  und  831). 
Der  Spiritus  asper  ist  grösstenteils  geschwunden. 

IIL  Die  mittelländische  Abteilung,  umfassend  Süd-Yorksliire,  Süd- 
und  Mittel-Lancashire,  Cheshire,  Derbyshire,  Leicestershire,  Line  olnshire, 
Nottingharasbire,  Staffordshire,  Warwickshire  (mit  Ausnahme  des  Südens, 
welcher  zur  südlichen  Abteilung  gehört),  Nord-Worcestershire ,  Nordost- 
Shropshire,   und  Teile  von  Flintshire  und  Denbighshire  in  Wales 

Anm.  Altes  ?<  hat  sich  erhalten  in  Lincolnshire  (vgl.  Anm.  zu  Abt.  II).  In  Süd-York- 
shire  und  Derbyshire  ist  altes  ü  zu  ä  geworden.  In  Süd- Yorkshire  und  Sud- Lancashire 
werden  altes  a,  und  0  in  ursprünglich  offenen  Silben  noch  geschieden,  sowie  auch  die  Unter- 
scheidung zwischen  germanischem  ^  (ahd.  ä,  Goth.  e)  und  altem  e  in  ursprüngl  ch  offenen 
Silben  noch  bewahrt  ist.  Über  die  Analyse  des  r  siehe  Ellis  S.  293 — 295.  D  r  Spiritus 
asper  ist  ganzlich  geschwunden.  In  Che-hire,  Derbyshire  und  dem  Teile  von  i.ancashire, 
der  zu  dieser  Gruppe  gehört,  geht  der  Indicativ  Praes.  Plur.  regelmässig  auf  -en  aus. 

IV.  Die  östliche  Abteilung,  umfassend  Bedfordshire ,  Bucxingham- 
shire,  Cambridgeshire,  Essex,  Hertfordshire,  Huntingdonshire,  Middlessex, 
Norfolk,  Suffolk,  Rutland,  Northamptonshire  (mit  Ausnahme  des  Südwestens, 
der  zur  südlichen  Abteilung  gehört). 

Anm.  Diese  Abteilung  zeigt  mehr  Übereinstimmung  mit  der  Schriftsprache  als  irgend 
eine  der  andern  Abteilungen.  Der  Spiritus  asper  wird  gewöhnlich  unterdrück',  aber  zu- 
weilen eingefügt ,  wo  er  nicht  hingehört.  Wenn  r  nicht  vor  einem  Vokal  steh  ,  wird  es 
vokalisiert,  und  nach  a  verschwindet  es  gänzlich.  In  Essjex,  Norfolk  und  einem  Teile  von 
Suffolk  ist  V  zu  w  geworden. 

V.  Die  westliche  Abteilung,  umfassend  Shropshire  (ausser  einem 
kleinen  Teile  des  Nord-Ostens,  der  zur  mittleren  Abteilung  gehöri),  Here- 
fordshire  (mit  Ausnahme  des  Ostens,  der  zur  südlichen  Abteilung  gehört), 
Ost-Monmouth,  Ost-Brecknock,  den  grösseren  Teil  von  Radnor,  ui  d  einem 
kleinen  Teil  von  Montgomery.     Vgl.  Ellis  pp.    175 — 187. 

VL  Die  südliche  Abteilung,  umfassend  Süd- Warwickshire,  S.-W.  Nort- 
hamptonshire, Ost-Herefordshire,  Worcestershire  (mit  Ausnahme  des  Xordens, 
der  zur  mittleren  Abteilung  gehört),  Oxfordshire,  Gloucestershire,  B  ^kshire, 
Wiltshire,  Surrey,  Sussex,  Kent,  Hampshire  und  Isle  of  Weight,  Dorsetshire, 
Somersetshire,   Devonshire,   Cornwall. 

Anm.  Der  Spiritus  asper  wird  gewöhnlich  unterdrückt,  aber  zuweilen  eingfügt,  wo 
er  nicht  hingehört.  Das  r  ist  cerebral.  In  Wiltshire,  Somersetshire,  Gloucesters  ire,  S.-O. 
und  N.-O. -Devonshire,  W. -Berkshire,  und  W.-Hampshire  sind..r  und  /  im  Anlaut  vo  1  Wörtern 
germanischen  Ursprungs  tönend,  und  anlautendes  thr  ist  zu  dr  geworden.  In  Soii  crsetshire 
ist  anlautendes  th  regelmässig  tönend  (siehe  Elworthy's  West  Somerset  Word-Bock  S.  744). 
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und  es  ist  kaum  zu  bezweifeln  ,  dass  es  auch  in  jenen  andern  Dialekten  tönend  ist .  wo  s 
und  /  tönend  sind.  Anlautendes  s  und  /  scheinen  in  Kent  in  der  inittelenglischen  Periode 
tönend  gewesen  zu  sein,  aber  in  den  modernen  Dialekten  ist  von  diesem  Gesetze  keine  Spur 
mehr  vorhanden.  In  Kent  ist  anlautendes  tönendes  //i-  (in  Wörtern  wie  ////>,  i/ien)  zu  <i 
geworden;  und  v  zu  w.  In  Yeovil  (Somersetshire)  und  Umgebung  wird  das  Pronomen  / 
wie  utc/i  ausgesprochen. 

§  4.  Allgemeine  Bemerkungen  über  Lautlehre.  In  den  neu- 
englischen  Mundarten  wird  kein  Unterschied  gemacht  zwischen  altem  e 
und  dem  Umlaut  e,  noch  zwischen  altem  /  und  y  (/-Umlaut  von  u).  Altes 
/  ist  in  allen  Mundarten  diphthongisiert  worden,  j  wurde  früh  zu  i  und 
hatte  dann  dieselbe  weitere  Entwickelung  wie  altes  i.  In  einigen  wenigen 
Dialekten  aber  scheint  dieses  i  erhalten  zu  sein.  (Siehe  Ellis  p.  825). 
Germanisches  a  in  ursprünglich  geschlossener  Silbe,  wenn  unbeeinflusst 
von  benachbarten  Konsonanten,  erscheint  als  ^  (=  a  in  schriftenglich  ?Ha??) 
in  den  südlichen  und  östlichen  Dialekten;  in  den  mittelländischen,  nörd- 
lichen und  schottischen  Dialekten  erscheint  es  aber  als  a  (=  a  in  Mann). 
Altes  u  ist  erhalten  in  Cumberland,  Westmoreland,  Lincolnshire  und  York- 
shire;  in  allen  anderen  Mundarten  ist  es  zu  v  (==  u  in  Schriftenglisch  cuf) 
geworden.  Altes  ü  ist  diphthongisiert  worden  ausser  in  den  Dialekten,  die 
oben  in  den  Anmerkungen  zu  §  3  erwähnt  sind.  Altes  (?  in  ursprünglich 
offener  Silbe  und  altes  ä,  die  in  der  Schriftsprache  zusammen  gefallen 
sind,  werden  in  vielen  Mundarten  noch  geschieden;  so  wie  auch  germa- 
nisches ^  (=  ahd.  ä  goth.  e),  ä  (/-Umlaut  von  ä)  und  e  in  ursprünglich 
offener  Silbe   \slip  'sleep  Bd  'to  lead',  eit  'to  eat'].      Vgl.  Ellis  p.  290-493. 

1-)  {=  ng)  ist  in  unbetonten  Silben    in  allen  Dialekten   zu  n  geworden. 


t 

f 


iNAMEN-,  SACH-  UND  WORTVERZEICHNIS, 


a,  im  Germati.  401  ff.  413. 
418.  419.  —  im  Westgerm. 
421.  425. 

—  im  Got.  499.  500.  502. 
503.  504. 

—  im  Denischen  :  Umlaut  von 
ä  im  Deutschen  694.  Ur- 
deutsches a  auf  niederfränk. 
Gebiet  zu  o  699.  In  der 
niitlleren  Periode  für  älteres 
a  häufio;  die  Schreibung  ae 
od.  ai  701.  Übergang  von 
a  der  älteren  Sprache  in 
6,  ao,  au  702.  Mhd.  ä 
zu  nhd.  6  in  unbetonter 
Silbe  706. 

—  im  Englischen :  Ae.  a  (= 
westgerm.    ä)     -=.     me.    9 

1033.  1034  Wechsel  von 
me.  o  mit  e-Vokalen  u.  ai- 
ei-Diphthong  1034.  Germ, 
ä  im  Ae.  zu  se  1035.  Germ, 
ä  im  Ae.  zu  ea  1034.  Germ, 
ä  durch  i-Umlaut  zu  ae.  e 

1034.  Ae.  ^a  u.  se  im  Me. 
wieder  a  1035.  Aus  ae. 
a  (ce  (^a)  entsteht  in  offener 
Silbe'  ne.  a  1035.  Viel- 
fach stellt  me.  ä  durch 
Kürzung  von  Doppelkon- 
sonanz für  alte  eigentl. 
Länge  ae.  ä  ==  me.  o  oder 
für  ae.  oa  und  se  1035. 
1036.  Wechsel  von  a  und 
ä  im  Me.  1036.  a  und  a 
im  16.  Jahrh.  1036.  Ne.  ä 
aus  me.  e  vor  r  1037. 

—  Französ.  a  im  Engl.:  Be- 
tontes a  :  Französisch-nor- 
mann.  a  erscheint  im  Me. 
als  Länge  und  entwickelt 
sich,  soweit  es  betont  bleibt, 
mit  genuinem  ä  über  §  zu 
ne.  «^i  965.  Norm,  a  im 
Me.  nicht  gelängt  966.  Frz. 
a  vor  gedecktem  Nasal  er- 


scheint   im  Me.  als  a,  au, 
awu,  ou,  u,  o  967. 

—  —  Unbetontes  a:  Frz.  a 
im  Engl,  verstummt  979. 
Frz.  a  erhält  im  Engl,  den 
Ton  und  bleibt  kurz  im 
Me.  980. 

—  im  Fries.  1177  ff.  Germ, 
a  vor  r  1  h  -f  Cons.  1177  ff. 
Germ,  a  vor  Nasal  1181  ff. 
Germ,  a  i-Umlaut  1183  ff. 
Germ.a  4-  g-Kontraktionen 
1189.  Germ,  a  im  Fries. 
1209  ff. 

—  im  Niederl.  810.  818.  820. 
823. 

—  in  den  nord.  Sprachen  524. 
525.  529.  531.  533.  534. 
539.  543.  544.  548.  551. 
554.  556.    578.   582.  587. 

ä.  in  den  fiord.  Sprachen  540. 

a-Reihe  im  Idg.  und  Germ. 
118.  127. 

a-Stämme  im  Nordischen  608. 

a-Umlaut  316. 

a-Vokale.  „Der  Ursprung  der 
deutschen —  "  vonAmelung 
127. 

a  den  Begriff  des  Zeitraumes 
im  Engl,  einführend  inner- 
halb dessen  sich  ein  Er- 
eignis wiederholt  1105. 
1106. 

Aagje  nieuwsgierig-  nl.  896. 

aai,  im  Niederl.  810.  823. 

Aaltje,    van-  zingen  nl.  894. 

aanranden  nl.  922. 

Aarboger  for  Nordisk  Old- 
kyndighed  og  Historie  108. 

Aasen,  Ivar   121.  133. 

aau  im  Niederl.  810. 

Abbotsford  Klub  114. 

Abecedarium  Nordmannicum 
257.  523. 

Abkürzungen  in  Schiift wer- 
ken 280. 

Ablativus  abs.  914. 

Ablaut  37.  84.  90. 


—  „Ober  den  Ablaut"  von 
Holtzmann   119. 

Ablaut,  im  Germanischen, 
Wurzelablaut  405  ff.  Der 
Suffixablant  u.  die  Mitttl- 
vokale  408  ff.  Abi.  in  der 
germ.    Deklination    456  ff. 

Ablautsverschiedenheit,  beim 
Verbum  im  Deutschest  733. 

—  beim  Nomen  753. 

—  Ablautende  Verba  im 
Fries.    1 306  ff. 

Ablautende  Verba  im  Nor- 
dischen 6  30  ff. 

Ableitungsformen,  Beachtung 
der  Bedeutung  der  —  bei 
der  Sprachbeschreibung  ge- 
fordert 202.  203. 

Ableitungssilben,  Vergleich. 
Behandlung  der  A.  der 
Wörter  bei  der  Sprach- 
beschreibung 205.  206. 

Ableitungssuffixe  90. 

Abrahamson  59.   104. 

Abschriften  von  Texten  186. 
187. 

Absicht,  Psychische  Ursache 
kann  bewusste  —  sein  173. 

Absichtliche  Veränderungen 
in  Texten  188.   196. 

Absorption  von  Vokalen  318. 

Absteigende  Betonung  im 
Deutschen  682. 

Abstracta,  Englische  im  Plural 
1093. 

Accent,  Bedeutung  303.  Arten 
derselben  304.  Stark  und 
schwach  geschnittener  A. 
305.  Geschliffener  A.  des 
Litauischen  306. 

—  Wichtigkeit  desselben  für 
die  Lautentwickelung  126. 

—  „Zur  Accent-  und  Laut- 
lehre der  ^^r/w.  Spracheii", 
Abhandlung  von  Sievers 
128. 

—  Wert  desselben  bei  der 
Dialektforschung  1475. 
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—  Genn.  357.  Wort-  und 
Satzaccent  im  Germ.  385  fF. 
Die  indngerman.  Betonung 
und  ilire  Wirkungen  386  ff. 
Der  germ.  Hauptton  388  ff. 
Der  germ.  Nebenton  392  ff. 
Der  germ.  vSatzaccent  395  ff- 
Acc.  in  der  germ.  Dekli- 
nation 456  ff. 

—  Musikalischer  im  Deut- 
schen 675.  682.  Dyija- 
mischer  im  D.  (Satzaccent, 
Wortaccent)  675.  682  ff. 
Nebenaccente  im  D.  689. 
Accentverlegung  im  D. 
687. 

—  der     englische    1051   ff. 

—  Accentwechsel  1053. 
Nebenaccent   1053. 

—  im  Niederlä7idischen'^Vl  ff. 
Accentuation    im  AWdischen 

565. 

Accentwechsel  im  Aofries. 
1234  ff. 

Accent,  s.  auch  Betonung, 
Ton. 

accijns  nl.  922. 

accus  as.   1287. 

Accusativ  mit  Infinitiv  im 
Englischefi  1076.   1077. 

Accusativus  cum  Inf.  im  Aie- 
derländ.   914. 

Accusativ,  absolut  (im  Eng/.), 
bestehend  aus  Subjekt  u. 
Prädikat  109!. 

Accusativ  im  Engl.,  ob- 
jektiv. Bereicherung  des- 
sell)en  1088  ff.  —  relativer, 
oder  der  Rucksicht    1089. 

—  absoluter  1089  —  quali- 
tativer 1089.  —  drs  Masses 
1089  ff.  —   modaler  1090 

—  absoLiter,  die  Gangart 
bezeichnend  1091.  —  statt 
Nominativ  in  absoluter 
Konstruktion  1092.  — 
Accusativpronomen .  sog. 
P211i|jse  desselben  1124.  — 
Accusativ  mit  Infini- 
tiv als  Objekt.  —  Um- 
wandlung     desselben     bei 

•    jiassivem  Verbum    finitum 

—  als  Subjekt  passiver  u. 
unpersönlicher  Verben  — 
regiert  von  for  1076.  — 
mit  (elidirtem)  Inf.    1077. 

accuseto  m  anklagen  bei 
(jemand)  1108. 

achterdeel  nl.  884.  i 

Ackerbau,  darauf  bezügliche    j 
lat.  Wörter  im  Gertyt.  331. 

Ackermann  (Agraeus),  Clau- 
dius Job.  2;». 

acotoen  mnl.  919. 

äcumba  ae.  393. 

adal-kunni  as.  474. 


*addjis  got.   1156. 
Addison  42. 
adellijk  «/.  S85. 
Adelung,  Friedr.  54.  264. 

—  Johann  Christoph,  Leben 
und  Werke  56  ff.  673.  — 
A.'s  Arbeiten  verdrängen 
die  grammatischen  Werke 
Gottsched's  43.  —  A.'s 
Einwirkung  auf  die  nhd. 
Grammatik  120.  —  J. 
Grimm's  Stellung  zu  Adel. 
83.  —  A.  W.  Schiegel's 
Stellung  zu  A.  76.  — 
Schmeller  Anhänger  seiner 
grammat.  Ansichten  87. 

Adjektivadverbia  im  Afries. 
1360. 

Adjektivdeklination  ,  „die 
starke  — ",  Abhandlung 
von  Sievers   125. 

Adjektiva  ,  Adjektivdeklina- 
tion   im    Germ.   461.   462. 

Adjektivdeklination  im  Got. 
513.  517. 

Adjektiva,  Flexion  im  Dent- 
schen  771  ff.  Adjektivische 
Participia  im  D.  752. 

—  Flexion  im  Englischen 
1065.  Syntax  1095.  — 
Adjectiva  mit  der  Rection 
eines  Part.  Präs.  1074 
Adjektivische  Verwendung 
von  Substantiven  1095. 
Adjektiv .  attributiv  und 
prädikativ  mit  romanischer 
Flexion  1095.  Adjektiv, 
im  Wechsel  mit  Adverb 
1094.  —  späte  Reste  alter 
Flexion  1095.  —  Substan- 
tivirung  desselben  1095  ff. 
—  Unberechtigte  Substan- 
tivirung  1097. 

Adjektivflexion  i.  Fries.  1359. 
Komparation  u.  .^dverljial- 
bildung  der  Adjektiva  im 
Fries    1360. 

Adjektiva,  Flexion  d.  nieder- 
länd.  A.  862  ff. 

Adjektivflexion  im  Urnord. 
u.  Gemeinnord.  622.  Im 
Spätaltnord.  643.  647. 

adjudant  nl.  924. 

Adlerbeth,  J.   60. 

adnnraal  «/.  919. 

i\dverbia,    im    Germ.  484  ff. 

—  Svntax  der  A.  im  Eng- 
lischen 1097  ff.  Adverb, 
attributiv  verwendet 
1097  ff.,  im  Wechsel  mit 
Adjektiv  1097.  mit  Prä- 
position 1099.  —  Ad- 
verb eal  (all)  1097.  Form 
d.  Abverbs  1097. 

Adverbiale  Satzbestim- 
mungen, Stellung  der- 


seU)en   1146  f..  siehe  auch 
Stellung  adv.   Satzbest. 

Adverbialbildun_  der  Ad- 
jektiva im  F7  es.   1360. 

(ad)vocatus   127", 

ä,  Umlaut  von  a  Schreibung 
im  Nhd.  679. 

?e,  Urd.  oe  zu  ä  ,99.  Schrei- 
bung aä  füi-  ä'  eres  ä  701. 

ae  im  Engl.  ]  )33.  1034. 
1042. 

3e  im  Eries.  11^  ;.  1213. 

ae ,  in  den  nor  '.  Sprachen 
530.  533.  53c.  540.  554. 
556.  578.  588 

ffibylgd  ae.   476. 

secer  ae.  1154. 

aedele  ae.  409. 

aedem  ae.   1212. 

sefen  ae.  418. 

aef-est  ae.  476. 

aei  ,  in  den  no)  L  Sprachen 
558.  581.  593. 

oelder  aschw.  55^ 

^led  ae.   1230. 

seienge  ae.  475. 

aelmesse  ae.  929. 

sene  ae.  484. 

eenne  ae.  486. 

se-rist  ae.  476. 

xrn  ae.  372. 

Ästhetische  Beuiteilung  der 
Literatur  237.  238.  " 

Astlietische  Schi  iften  eines 
Dichters  als  «Juellen  für 
sein  Verfahret  bei  der 
Produktion  23 L 

oetantiji  aschw.  6!  6. 

aetla  wn.  586. 

setla  7im.  an.  936. 

aett,  aettir  nord.   251.  259. 

aett  an.  409.  457 

aex  ae.   1287. 

af- ,  Betonung  (  es  Präfixes 
im  Altdeutsche  i  und  Nd. 
687. 

AftVikata  301 

Affrikation  314. 

Affrizieiung  315. 

afmatten   nl.   919. 

äftaithiu  as.  397. 

after  engl.  ^3=  ;ni  zu  er- 
langen; =  enthng;  —  ge- 
mäss 1099. 

Afzelius,  Arvid  A  ig.  60-  82. 
105. 

again(st)  =  geg-nüber,  an- 
gesichts; =  entgegen,  zum 
Empfang  von  ;  —  die  An- 
näherung an  ei  len  (Zeit-) 
Punkt  angeben^    1107  ff. 

aggilus  gflt.  359.    )14. 

-agia.  Verba  au  agia  im 
N-cüfrks.  1302. 

ahaks  got.  470.  472.  512. 
515. 
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ahjan  got.  432. 

ahsala  ahd.  368. 

ahtau  got.  1155.  1179.  1242. 

ahto  ahd.   1155. 

ahtodo  ahd.  492. 

ahtuda  got.  492. 

aba  ^0/    326.  373.  374. 

ahwaeder  —  odde  =  ent- 
weder —  oder  1112. 

ai,  im  Altgerm.   403.  425. 

_  im  Got.  500.  501.  502. 
503.  505. 

ai,  Schreibung  ai  für  älteres 
a  im  Deutschen  701.  ür- 
deutsches  ai  in  bestimmten 
Fällen  zu  e  702.  Im  Nd. 
die  Schreibung  e  703.  Zu 
ei  703  Got.  ai  urd.  e  707. 

ai  im  Englischen:  Me.  ai  in 
spätae.  Zeit  durch  Vokali- 
sierung  von  t,  entstanden 
1049.  1050.  Me.  ei  für 
ae.  e^;  ei  als  Entwicklung 
von  e  vor  palatalem  ;^  im 
Me. ;  Schwankungen  zwi- 
schen ai  :  ei  1049;  ai  im 
frühen  Ne.   1049.   lO.iO. 

ai,  Französ.  ai  im  Engl.,  be- 
tont: Norman,  ai  behält 
im  Me.  diphthongischen 
Laut,  dem  in  der  heutigen 
Scliriftsprache  unter  dem 
Ton  §i,  in  den  Patois  zum 
Teil  noch  heute  ai  ent- 
spricht 973.  974.  Wo 
älteres  norman.  ai  über  §i 
seit  dem  12.  Jahrh,  zu  § 
verengt  wurde  ,  begegnet 
im  Me.  der  Monophthong 
und  dieses  §  ne.  i  974. 

—  —   unbetontes   ai    982  ff. 

ai  im  Fries.  1162.  1228  ff 

ai  im  Niederl.  810.  825  f. 

ai ,  in  den  ?wrd.  Sprachen 
557. 

aichen  nhd.  334. 

aikklesjö  got.  514.  515. 

ainlibim  got.  488. 

ainlif  got.  360.  1276. 

ainnohun  got.  446.  503. 

aipiskaüpus  got.  359.  515. 

aipistaüle  got.  358.  514. 

airis  got.  1360. 

airiza  got.  1259. 

airzeis  got.  372.   1259. 

aij){)au  got.  501.  507.  1242. 
1282. 

aif)ein-  got.  461. 

ajuk-'lüj^s  got.  513. 

aiyaggeli  got,  505. 

Akademie  der  deutschen 
Sprache  von  Leibniz  ge- 
fordert 32. 

akeit  got.  350.  351.  353. 
356.  416.  504.  514. 


Akirkeby,  Taufstein  von  — 
253. 

akrs  got.  1248. 

al- ,  Betonung  des  Präfixes 
im  Deutschen  686. 

alahsan  ahd.  334. 

a]a(-mans)  got.  473. 
I    alamuosan  ahd.  338. 

alarm  nl.  923. 

al   he  it  (that)  1113. 

Alberdingk  Thijm.  J.  A.  847. 

Albertus,  Laurentius  22. 

aldrigh  aschw.  5B6. 

alds  got.  442. 

Ale  on.,  wn.  576. 

Aleifr  aisl.  524.  557.  56'i. 

Alemania.  Zeitschrift  für 
Sprache ,  Literatur  und 
Volkskunde  des  Elsasses 
und  Oberrheins    107. 

Alemannisch,  Das  Fränkisch- 
Alemannische  666.  Grenze 
zwischen  fränkisch-aleman- 
nisch und  bairiscli  667. 
Alemannisch  in  engerem 
Sinn  667  ff. 

—  Laute:  Kurzer  Vokal  in 
offener  Silbe  erfährt  Deh- 
nung 691.  Kürzung  des 
langen  Vokals  693.  Kürzung 
von  i,  ü,  ü  vor  allen  Fortes 
mit  Ausnahme  von  ch  693. 
Umlaut  durch  dem  Vokal 
nachfolgendes  sk  696.  Um- 
laut von  u  vor  ck  696. 
Diphthongierung  des  6  zu 
uo  699.  Diphthonge  ie, 
uo,  üe  bewahrt  700.  Die 
Längen  i,  ü.  ü  im  allgem. 
bewahrt  701.  Diphthon- 
gierung im  Inl.  vor  Vok. 
701.  Diphthongierung  im 
Wortauslaut  701.  iu  und 
ü  geschieden  705.  Lange 
Vokale    der    unbet.  Silben 

709.  Ausl.  e  nach  Hoch- 
ton   im    allgem.  abgefallen 

710.  Wechsel  von  Fortis 
u.  Lenis  715.  Iw  und  rw 
meist  zu  Ib,  rb  717.  718. 
rr  neben  rj  im  älteren  Alem. 
heute  entw.  r  oder  rg  718. 
n  im  Auslaut  unbetonter 
Silben  abgefallen  721.  n 
am  Schlüsse  hochtoniger 
Silben  meist  verloren  ge- 
gangen (Mittelstufe:  Mit 
Nasalierung  des  Vokals) 
721.  Eintritt  eines  n  vor 
vokal.  Anlaut  bei  vokal, 
schliessenden  Wörtern  722. 
s  in  sp  und  st  zu  s  724. 
th  zur  Lenis  d  725.  Fortis 
t  in  einem  Teile  zur  Lenis 
728.  ach-Laut  729.  In 
unbet.  Silben ,    speziell    in 


der  Silbe  -lieh,  ch  zu  g 
(k)  729.  k  nach  n  im 
nördl.  A.  als  Tenuis  lenis 
731.  Flexion:  Flexion  de.s 
Verbs: Umlaut 742.  Stamm- 
bildende Suffixe  743.  En- 
dungen des  Verbs  747  ff. 
Flexion  des  Nomens  752  ff. 
Endungen  des  Substantivs 
756  ff.  S.  auch  Oberdeutsch. 
Schriften  üb.  alemannische 
Mundarten :  Hocrialeman- 
nisch  1513.  Niederaleman- 
nischl5l5.  EIsässischl515. 
Schwäbisch  l.")16. 

alew  got.  325.  364.  414.  515. 

Alewijn  Z.  H.  888. 

Alexander    de  Villa  Dei  12. 

Alexandersage   148. 

Alfarheimr  aisl.  583. 

alfijn  7nnl.  919. 

Alfred  (Aelfred),  König,  Über- 
setzung von  Bedas  Kirchen- 
geschichte 19.  Übersetzung 
der  jNIetra  des  Boethius  114. 
Ags.  Übersetz,  von  Gregors 
Cura  pastoralis  16.  17.  18. 
115.  Übertragung  des  Oro- 
sius  41. 

Aelfric  18.  115. 

Aelfric  Society  114. 

aljis  got.  466.   492    514. 

alkoof  nl.  920. 

all  als  Genitiv  Plural  1087. 

all  (eal)  als  Adverb  1097; 
als  Konjunktion   1097. 

allet  mittelfränk.  730 

Alliterierende  Zeile,  gemein- 
sam german.  Vers  74. 

Alliterierende  Dichtung.  Me- 
trische Regeln  für  dieselbe 
93. 

Alliterierende  Halbzeile,Vier- 
hebigkeit  derselben  93. 148. 

—  Vertreter  der  Zweihebig- 
keit  148. 

Alliteration  schon  zu  Tacitus' 
Zeit  bestanden  357. 

Alliteration  in  den  mhd.  ge- 
reimten Dichtungen  unbe- 
absichtigt 174. 

Almanach,  Feyner  kleiner  — 
54. 

almboge  w;^.  583. 

almightin  me.   1059. 

almsau  altir.  929. 

alor  ae.  372.  408. 

aliegh  aschw.  566. 

Alrekr  aisl.  566. 

als  nl.  901. 

Alsatia  107. 

alsem  nl.  829. 

Altdänisch,  Sprachgebiet  u. 
Quellen  546.  A.  Runen- 
inschriften   546.      A.    Hss. 
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546. 547.  Sprachform  547  ff. 
Dialektunterschiede  550  ff. 

Altdeutsch  ,  lexikalische  Be- 
arbeitung desselben  35.  53. 
134. 

Altenglisch  ,  Liste  der  nord. 
Lehnwörter  im  Ae.  932  ff. 

Altertümer ,  Museum  für 
nordische  —  59. 

Altertumskunde,  „Deutsche" 
—  von  K.  MülienhofflOO. 
101. 

Altertumsforsch,  in  Deutsch- 
land  151. 

—  in  Skandinavien  59.  149. 
150. 

Altfranzösisches  Epos.  Stoffe 
des  a.  E,  in  Tressan's  Bi- 
bliotheque  univ.  des  romans 
46. 

Altfriesisch .  Beschäftigung 
mit  demselben  53. 

Wortschatz  53.   130. 

Altgermanische  Dialekte,  s. 
Dialekte,  Altgermanische. 

Altgermanisches  Runenalpha- 
bet 256. 

Altgutnisch  543.  Sprachge- 
l)iet  und  Quellen  544.  A. 
Runeninschriften  544.  A. 
Hss.  545.  Sprachform  545. 

Althochdeutsch.  „Ahd.  Gram- 
matik"  von  Braune  129. 

AlthochdeutscheOrthographie 
208.  209. 

—  Althochdeutsche  Texte  s. 
Textpublikationen  ,  Alt- 
hochdeutsche. 

—  Ahd.  Wörterbücher    130. 

Althochdeutsch,  Zeitliche  Be- 
grenzung 661.  Interpunk- 
tion 675. 

Altirische  Lellnv^'^ölter  aus 
dem  Urnordischen  522. 

Altisländische  Grammatik  von 
Noreen   129. 

Aitisländisch  ,  Sprachgebiet 
u.  Quellen  528.  A.  Runen- 
denkmäler 528.  A.  Hss. 
528.  Sprachform  529. 
Dialektische  Differenzen 
531. 

Altmitteldeutsch.  Ausl.  guttu- 
rale Spirans  des  Urd.  im 
allgem.  bewahrt  726. 

Altniedeideutsch,  Laute:  Um- 
laut von  ü  695.  Urd. 
geschl.  e  und  urd.  6  als 
einfache  Längen  bewahrt 
und  Diphthongierung  zu 
ie  und  uo  699  Heute  e 
zu  e'i  (äi)  geworden  699. 
Monophthongierung  des 
alten  ai  703.  ia  neben  io 
705.     h  im  Anlaut  724. 


—  Flexion  des  Verbs:  Gram- 
matischer Wechsel  737. 
Wechsel  zwischen  einfacher 
Konsonanz  und  Doppel- 
konsonanz im  Stammaus- 
gang des  Präsens  739. 
Endungen  des  Verbs  748  ff. 
Bildung  des  Participiums 
Praeteriti  752. 

Altniederfränk.  Grammatik 
128. 

Altniederfränkisch ,  Urd.  ge- 
schlossenes e  und  urd.  6 
zu  ie  und  uo  699.  Schwund 
•  des  h  im  Anlaut  724.  Ver- 
lust d^s  h  im  Inlaut  zwi- 
schen Vok.  725.  Endungen 
des  Verbs  748. 

Altnordisch,  Begriff  519. 

Englische  Lehnworte  im  Alt- 
7wrd.  931  ff. 

Altnordisch,  Sammeln  anord. 
Handschriften  29. 

Ansicht  Munchs  über  die 
altnord.  Sprache   121     146. 

—  Altnord. Texte  s.Textpubli- 
kationen,  Altnordische. 

—  Altnord. Wörterbücher  29. 
81.  132.  133. 

Altnorwegische  Grammatik 
von  Noreen  129. 

Altostfriesisch ,  Quellen  für 
1167  ff.  Sprachgebiet  1167. 
Vokalismus   1176  ff. 

Altnorwegisch,  Sprachgebiet 
u.  Quellen  531.  A.  Runen- 
inschriften 531.  A.  Hss. 
531.  Sprachform  532. 
Dialektische  Differenzen 
533. 

Altsächsisch,  Grammatik  128. 

—  Interpunktion  675. 

—  „Altsächs.  Laut-  und 
Flexionslehre"  von  Gallee 
129. 

—  Wortschatz  130. 
AltschwedischeRechtssprache 

133. 

Altschwedisch,  Sprachgebiet 
u.  Quellen  536.  A.  Runen- 
inschriften 536.  A.  Hss. 
536.  Sprachform  des  klassi- 
schen A.  538  ff.  Dialekt- 
unterschiede 542  ff. 

Alt  westsächsische  Grammatik 
von  Cosijn   129. 

Alveolare  Laute  293. 

Alveolares  r  297.  —   s  298. 

Alveolen  286. 

always  ne.  400. 

Altwestfriesisch ,  Sprach- 

quellen 1172.   1173. 

äma  lat.  1211. 

ambar  ahd.  334.  361. 

ambor  ae    361. 

ambött  aisl.  525. 


Ambraser  Saniiuelhandschrift 
12.    —  Iwei;  -Hs.  53. 

Amhria  (teiTa  Am(i)rorum) 
1166. 

Ambionen   116(i- 

Ambrum'  1166. 

Amelung,  A    lll.  127. 

Animian,  gallig  he  Namens- 
formen bei  1211. 

^(.KpCuaQOZ    121 1 . 

Anipzing,'S.  7  »7.  864.  872. 

amra  aisl.  522. 

amsans  got.  51l .   514. 

Amulete  253. 

an  wn.  625. 

aiiaboz  ahd.  3h1. 

anahüsns  got.  3  i8.  383.  406. 

anado  ahd.  40ii    457. 

anaks  got.  508. 

Analoge  Stellen.  Vergleichung 
a.  St.  ein  Hülfsniittel  für 
die  Textkritik  190. 

Analogie  bewirkt  Neubil- 
dungen von  Wortformen 
213  ff. 

Analogie,  falsche  123.   126. 

Analyse,  Syntaktische  284. 

anan  got.  433. 

Anaphorische  Wörter ,  Be- 
tonung im  D  'Utschen  684. 

Anatomie  ,  Be  leutung  der 
vergleich.  A.  füj-  den 
Historiker  1('.5. 

Anchis  (Hengis  i   1030. 

ancho  ahd.   460. 

-and-  der  Mitte! sill)e  im  Alt- 
fries.  1248. 

and  ae.  370.  3ii5.  418. 

and  reiht  e.  n -gativen  Satz 
an  e.  affirmat  iven  1112  — 
reiht  wieder! lolte  Begriffe 
aneinander  i)ehufs  ihrer 
Verstärkung  oder  zum  Aus- 
druck des  Gedankens  der 
Allmähligkeitllll  -drückt 
die  Gleichmä.v>igkeit  zweier 
Thätigkeiten  aus  Uli  = 
auch,  einz«  Ine  Begriffe 
hinzufügend  Uli.  Einen 
neuen  Gedanken  einführend 
1111.  —  Satz  adversativen 
Gehaltes  einliihrend  Uli 
—  konsekutiven  Gehaltes 
1111  —  konditionalen  Ge- 
haltes einführt  nd.=  if  1112. 

and  —  and  rr  sowohl  — 
als  auch  Uli. 

andanahti  got.  415.  477.  514. 

andanems  go^.  477. 

ända  {Dähts  got.  390.  391. 

andasets  got.  39  L  477. 

andawlei^n  got.  332.  383. 

andbahts  got.  3'J5.  515. 

Anders  on.  606. 

ändh.eti  asä'chs.    {00. 

an(d)  if   1112. 
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and  vergessene  oder  hervor- 
zuhebende Satzteile  hinzu- 
iügend  1 1 1 1  —  pleonastiscli 
emphatische  Fragen  ein- 
führend 1111. 

a  (n)  unbestimmter  Artikel 
1136.  i 

^m,  (one).  Numerale,  Ver-  | 
Wertung  desselben  zurSub-  ! 
star.tivierung  des  Adjektivs 
1096;  an  (one)  =  einzig, 
allein  1180;  =  ein  und 
dasselbe  1130;  in  an  (in 
one)  1130;  at  an  (at  one) 
1130;  on  an  (anon)  1130; 
an  and  an  (one  and  one) 
1130;  an  (one)  als  Inde- 
finitum  1130;  Ellipse  des 
indefiniten  an  (one)  1131; 
one  attributiv  bei  Eigen- 
namen 1131. 

4\ndr  wn.  561. 

Andreae,  Gudmund  26.  28. 

Andreas  und  Elene  1 14. 

Andresen,  G.   135. 

^ndtid  ae.  477. 

andwaurdjan  got.  446. 

ane  mit  Pronominal-Dativ 
1086. 

4inge  mnl.  862. 

Angeglichene  Vokale  in  Mittel- 
silben im  Deutschen  707. 

Angeln,  IJeimat  der  928. 

Angelsachsen,  die  Benennung 
bei  Paulus  Diaconus    928. 

Angelsächs.  -  englisclie  Lehn- 
wörter im   Kellischen  929 

Angelsächsische  Lehensin- 
haber unter  Wilhelm  dem 
Eroberer  951. 

Angelsächsisches  Runenalpha- 
bet 259. 

Angelsächsisch,  Studium  des- 
selben im  18.  Jahrh.  41. 
—  im   19.  Jahrh.  60.  104. 

—  Ags.  Gesetze  18.  115. 

—  Ags.  Grammatiken  19.  30. 
82.  83.  120.   128. 

Angelsächsische  Schrift    276. 

—  Ags.  Textpublikationen  s. 
Textpublikationen,  Angel- 
sächsische. 

Werke  über  ags.  Literatur- 
geschichte 60.   144.  145. 

~  Ag.s.  Wörterbücher  19.  41. 
132. 

^.-lyplni    1158. 

Ausgleichungen  auf  einander 
stossender  Konsonanten  im 
Deutschen  732. 

Anglia.  Zeitschrift  für  eng- 
lische Philologie   107. 

anglicus ,  Bezeichnung  der 
gesamten  Germanen  Eng- 
lands 928. 

Anglisnien   bei  Knox  948. 


Anglofranzösisch  959  ff,  Be- 
griff des  A. 

Anglofriesisch   1154. 

Anglonormannisch  959  ff. 

Anglonormannischer  Dialekt, 
organisch  foitentwickelter 
960. 

Anglonormannischel^iteratur- 
werke  in  England  957. 

Angströhre  (Hut)  1470 

angsum  ae.  474. 

angwei:;;a  a/id.  428. 

Anlaut ,  Intensität  im  Deut- 
schen 714. 

Annaler,  Antiquariske  59. 

Annaler  for  Nordisk  Old- 
kyndighed    lOS. 

—  for  N.  O.  og  Historie 
108. 

annatt(w)iggia  asc/nv.  589. 

an(nat)tiggia  on.  598. 

anno  gol.  334. 

Annolied  16.  18.  34.  44.  86. 

anra  gehwylc.  Art  der 
Entstehung"  1087. 

Ansatzrohr,  Thätigkeit  dess. 
285 

Anschauungen,  Plxierung  u. 
Aufzeichnung  der  traditio- 
nellen —   162. 

Anschauungen,  wie  sie  durch 
die  Sinne  und  die  innere 
Erfahrung  gegeben  werden, 
geben  dem  dichter  oder 
Schriftsteiler  Materialien 
für  seine  Produktionen 
228.  230.  231.  233. 

ansjovis.  Jtl.  924. 

an-Stämme  im  Nordischen 
612. 

ansts  gol.  384.  1264. 

antdago  ahd.  477. 

anJDar  got.  466.  483.  492. 
1183. 

* —  anp;i)  gerni.   1264. 

Anthimus  332. 

Antichristo  (Musp.)  475. 

Antiquarische  Riclitung  in 
der  german.  Philologie  des 
18.  Jahrh.  53  ff. 

antiquarius  271. 

Antiquitätskollegium  in  Up- 
sala  29. 

Antiquities,  Northern  42. 

anto  ahd.  457. 

Antonides  845.  881. 

Antriebe  zur  Produktion  in 
der  Literatur  238.  239. 

äntseida  ahd.  390. 

ant würfen  ahd.  446. 

antwurti  ahd.  477, 

Anzeiger  des  germanischen 
Nationalmuseums  151. 

—  für  deutsches  Altertum 
106. 


—  für  Kunde  der  deutschen 
Vorzeit  106.   151. 

—  für  Kunde  des  deutschen 
Mittelalters   106. 

—  Neuer  literarischer  —  66. 
Aorist    im    Germ.  438.  441. 

511. 

Aorist  praesentia  (mit  ü)  im 
Fries.   1309. 

apfui  ahd.  363. 

Aphaeresis  im  Ostnord   598. 

apiu  ae    1062. 

Apokope  im  Nl.  816. 

applu  ae.  455. 

Apposition  im  Engl. ,  Stel - 
lung  der  Teile  derselben 
1145.  —  pnrtitive,  geni- 
tivisch aufgelöst  1086. 
1087. 

Appositioneller  Genitiv  im 
Engl.  1088. 

apr  (appn  wn.  586. 

aptann  an.  488. 

Arber,  E.   115. 

Arbök  hins  islenska  forn, 
leifafelags  150. 

Archaeologia  (Zeitschrift)  41. 
60. 

Archäologische  Forschungen 
59.  60.  149.  150.  151.  156. 

Archaisierende  Richtung  in 
der  Entvvickelung  der 
deutschen  Schriftsprache 
673. 

Archiv  für  das  Studium  der 
neueren  Sprachen  und  Lite- 
raturen  107. 

—  für  Literaturgeschichte 
107. 

Are  aisl.  614. 

Aretin  66. 

arg  nl    889. 

ärhialmr  aisl.  565. 

Ariost  46.  52. 

Arkiv  for  Nordisk  Filologi 
108. 

armborst  mnl.  893. 

arms  got    1259. 

Arna  -  Magnaeanische  Kom- 
mission 39.  Arna-Magnae- 
anisches  Legat   115. 

Arndt,  W.  263  ff. 

Arngrim  Jönsson  20. 

Ami  Magnusson  28.  39. 

Arnim ,  Achim  von  64.  68. 
70.  72. 

Arnkiel,  Trogillus  35. 

.^0/raorOj.ii  '    18. 

arnön  ahd.  434. 

arre,  in  arren  moede  fil.  886. 

arsenaal  nl.  920 

Art ,  Von  deutscher  —  und 
Kunst  50. 

Artikel  im  Altgerman.  463. 

Artikel,  im  Deutschen  777  ff. 
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Artikel  im  Englischen,  Syntax 
1133  ff.  bestimmter  A., 
Formen  dessell)en  1133  ff.; 
Verwendung  1133  ff  ;  Ge- 
brauch des  Instrumentals 
des  Artikels  1136.  —  Stel- 
lung neben  anderen  Attri- 
buten 1142.  1143.  beim 
prädikativen  Substantiv 
1137.  —  Nichtgebrauch 
desselben  bei  formelhaften 
Ausdrücken  1137;  bei 
Substantiven ,  die  von  im 
synthetischen  Genitiv 

stehenden  Noi^iinibus  be- 
gleitet sind  1137;  Nicht- 
gebrauch bei  as  u.  than 
1137;  in  generell  negierten 
Sätzen  1138;  Gel)rauch 
oder  Nichtgebrauch  bei 
Verwendung  von  never 
u.ever  1137.  1138;  Nicht- 
gebrauch bei  part  u.  thing 
1  i  38 ;  distributiv  gebraucht 
1138 

—  Wiederholung ,  Nicht- 
wiederholung  t)ei  koordi- 
nierten Attributen  und 
Regentien  1138  Artikel, 
unbestimmter ,  Formen  u. 
Verkennungen  desselben 
1136  ff.  -  Kreuzung  mit 
Präp.  on  1136;  V^erwen- 
dung  des.selben  1136  ff.; 
abundirend  gebraucht  neben 
noon  (none)  und  oon 
(one)  1137.  —  Stellung 
neben  von  so  (as,  how 
to  etc.)  begleiteten  Attri- 
buten 1137;  neben  Prono- 
minalaltril)Uten   1143. 

Artikel   im  Fries.  1355. 

Artikel  im  Niederländischen 
866. 

Artikel  in  den  nord.  Sprachen 
645. 

Artikulation ,  Begriff  286. 
Alhnäliliche  Verschiebung 
ders.  309. 

Artikulationshasis  287. 

Artikulationsfaktoren  ,  Ver- 
schiebung ders.  311. 

Artikulationsmischung  301  ff. 

Artikulationsstellen  293.  299. 
Veilegung ders. 302.  Wech- 
sel ders,  315. 

Artikulationsstufen  292. 

artisjok  nl.  920. 

artogh  aschw.  566. 

Arus  on.  591. 

arvufie  aschtu.  567. 

Arwidsson,    A.    J.   105.  117. 

Ascoli  124.  127! 

asem  nl.  840. 

as  mit   Inversion  sieh  Wort- 


stellung ;      Inversion       im 
Modalsatze. 

as  (ealswa)  Gebrauchs- 
weisen desselben  1098. 

ascaunce  (that)  1113. 

Ascham,  Roger  946. 

äscian  ae.   1229. 

asem  nl.  840. 

äsikiu  aschw.  614. 

äsik(k)ia   aschw.  588. 

asilus  got.  334.  350.  353.  | 
376.  416    510.  514.  | 

äsolcen  ae.  380. 

Aspiratae  298.  Tenues  und 
Mediae  aspiratae  299. 

Aspiratae.  Indogern).  —  im 
Germ    365.  366. 

A.spiration  314.  ; 

Aspiration,   „Die  —  und  die    i 
Lautverschiebung"   von  R. 
V.  Raumer  119.  j 

Aspirierung  315.  j 

assa  ae.  929. 

assan  altir.  929.  | 

assärjus   got.  334.  353.  514.    i 

Asschepoester  807.  j 

Assenede,  Diederic  van  789.  j 
790,  ! 

Assinniation   im   Got.   507.        { 

Assimilation  309.  317.  A.  ! 
stinmihafter  u.  stimmloser  | 
Geräuschlaute   313.  j 

Assimilation  vonKonsonanten    j 
im    Urtiord.    und    Gemein-    | 
7iord.    571  ff.     Regressive    \ 
A.    571.      Progressive    A. 
572. 

—    A.     im      Ostnord.     603. 
Regressive   A.  603.     Pro-    ! 
gressive  A.  603. 

— A.  in  den  w^j^««?;'^. Sprachen 
585.  Regressive  A.  585. 
Progressive  A.  585. 

Assimilation  von  Konso- 
nanten   im  Deutschen  732. 

Associationen  s.Vorstellungs- 
associationen. 

as  that  1114 

Asträf)r  aisl.  574. 

astrak  ndd.  334.  350. 

astrant  nl.  922. 

Astrijir  on.,  wn.  574. 

Astronomie ,  Hülfsniittel  für 
chronologische  Bestim- 
mungen  165. 

a{:)ertän  on.  602. 

A|)isl  an.,  %vn.  577.  j 

at    Geber    einführend    1099.    j 
1100;      -     'bei'     in    der    ! 
Reihenfolge    IICO;    in    at    \ 
poynt    devys    1100;     in 
at    povnt   to  =  im   Be-    i 
griff    zu    1100;    =    nach, 
bis  1100;    =r   gemäss,  auf 
Grund    von   1100;    instru- 
mental   1100:     --     gegen, 


nach  1100;  -  zu,  bei 
Bewertung  1100;  instru- 
mental bei  Verben  des 
Spielens  1100  nach  have, 
dunkler  Heriamft  1100. 
at  für  to  b.  im  Infinitiv 
1075. 

at  TÜ71.,  on.  625. 

ataugjan  got.  AAl.  47  7. 

aterling  nl.  806. 

Athis  und  Propl    lias   120. 

ätiän  wn.  586. 

atlas  «/.  896. 

atskil(li  llker  on    598. 

atta  got.  3^2.  4-;:^.  507.  514. 

atta  on.,  wn.  62' '. 

ätte  wn.  629. 

Atterbom   146. 

Attiaktion  ,  sogt.iannte  beim 
Relativ   im  E;!gl.   1119. 

Attribut,  Stellung  desselben 
siehe  Stellunc;  des  Attri- 
butes. 

Attribut  zum  Regens  eines 
analyt.  Genitivs  gestellt 
anstatt   zu  letzte) em   1088. 

attun;'de)de!  on.  .■)98. 

ätum  r^M  1212. 

Aufklärung,  Finfluss  der 
französischen  —  des  18. 
Jahihs.  auf  (:ie  gerinan. 
Philol.  38.  Adelung  An- 
hänger dersell  <'n  56. 

Aufsess,  H.  V.  106.   151. 

Aufsteigende  B«  tonung  inv 
Deutschen  682 

au.    im    Altgerm     403.    404. 

—  im  Got.  499.  500.  501. 
502.  503.  505.  516. 

au.  im  Deutschen  701.  703  ff. 
Westgerm,  au  niederdeutsch 
zu  o  703.  Au;  hochd.  Ge- 
biet Monophthi  >ngierung  zu 
6  703.  Zu  ou,  laim  wieder 
zu  au  704.  '/  u  ä  oder  o 
704.  Got.  au  urd.  6  707. 
au  für  ü  im  B  »irisch,  seit 
mhd.  Zeit  667.  Mhd.  ü 
im  Nhd.  zu  ai.  661.  Aus- 
.-prache  des  au  i  1  d.  Theater- 
sprache 680. 

au  im  Englische  n:  Me.  au 
(vor  Vokalen  \  \v\  im  Aus- 
laut aw^  geschr  eben)  steht 
für  ae.  aw  eaw  oder  ver- 
kürztes oaw  (  or  Kons.); 
me.  au  manchii  al  für  -ave- 
—-  ae.  -afo- ;  nie.  au  aus 
ae.  a^  entstand: 'U,  indem  y 
in  w  übergeht  das  voka- 
lisiert  wird  ;  1-  ntwicklung" 
von  nie.  au  aus  der  dunklen 
Klangfarbe  voi  h;  im  16^ 
jahrh.  behält  an  seinen- 
diphthongische  1  Charakter 
1050.   1051. 
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—  Frz.  betanies  au  im  Me. 
au,  im  Ne.  ö  979. 

au  Germ,    im  Fries.   1231  ff. 

;ui.  im  Niederl.  810.  823.  826. 
827. 

au,  in  den  nord.  Sprachen  530. 
558. 

auger  7ie.  1024.  1081. 

augö  got.  gertn.  411.  474. 
505.  1155. 

augu  aisl.,  anorw.  613. 

augun  anorzo.  613. 

augurk  «/.  925. 

auhmista  got.  446. 

auk  wn.  558. 

aukuise  w«.  576. 

aumr  aisl.  575. 

aurahi  got.  358. 

aüräli  ^^Z.  341.  350.  352. 
353.  354.  504. 

Aurivillius,  O.  40. 

aürkjus  got.  346. 

aurkunnask  ivn.   576. 

aürtigards  got.  339. 

aurvase  7vn.  576. 

Ausgaben  von  Texten  s.  Text- 
publikationen. 

Auslassungen  von  Wörtern 
in  Handschriften   187. 

Auslautsgesetz  im  Englischen 
1054  ff. 

Auslautsgesetze  im  Germa- 
nischen 415  ff.  Die  ur- 
germanische Zeit  416.  Ge- 
meingermauisches  417  ff. 
Westgerm.  Auslautsgeestz 
422  ff.  Die  Endungen  der 
lat.  Lehnworte  und  die 
german.  A.  352  ff. 

—  im   Got.  502. 
Auslautsverhältnisse  des  Got. 

118.  125. 

—  des  x\hd.  125. 
Auslautswechsel,  i.  Deutschen 

714.  715. 

Auslegungskunst ,  A.  W. 
Schlegel  hebt  die  Wichtig- 
keit derselben  bei  der  Be- 
schäftigung mit  den  alten 
Denkmälern  hervor  75. 

auso  got.  372. 

Ausstossung  von  Vokalen  317. 
von  Konsonanten  318. 

Auswahl  a.  d.  Hochdeutschen 
Dichtern  des  13.Jahrhs.  85. 

Autor,  Lebensstellung  der 
Autoren  239  ff. 

—  Seine  Antriebe  zur  Pro- 
duktion 238.  239. 

—  Untersuchungen  über  die 
Grundlagen  der  Produktion 
eines  Verfassers  für  den 
Literarhistoriker  erforder- 
lich 228  ff. 

—  Verfasserfragen  242  ff. 

—  Gönner  von  Autoren  242. 
Germanische  Philologie.    L  2. 


—  Eigentumsrecht  eines  Au- 
tors 242. 

auvirf)  ivn.  576. 
auvisle  %vn.  576 
au^on  germ.  474. 
Avair  agutn.  524.  576. 
Aventinus  14.  15. 
averij  ;//.  920. 
avia  im  Altgerman.  355. 
awiliud  got.  388. 
awns  ne.  997, 
ay,  in  den  7iord.  Sprachen  535. 

B. 

b,  im  Altgerm.  365.  366.  373. 
384. 

—  im  Got.  506.  509. 

b,  aus  an  laut,  w  im  Deutschen 
717.  hd.  aus  w  im  Aus- 
laut 718.  Teils  Spirant, 
teils  VerschJusslaut  722. 
Im  Hd.  als  Tenuis  Lenis 
728.  Anl.  b  spaltet  sich 
in  md.  Mundarten  in  Lenis 
u.  Fortis  728. 

b  German.  b  im  Engl.  1013. 
Frz.  b  im  Engl.  983. 

b  im  Fries.  1266.   1267. 

b,  im  Niederl.  811.  832. 

b,  in  den  nord.  Sprachen  524. 
528.  530.  538.  541.  551. 
569.  576.  583.  585.  587. 
600.601.603.604.605.607. 

b,  in  den  nord.  Sprachen  524. 
569.  570.  576.  577.  583. 
585.  600.  603.  607. 

baar  nl.  889. 

bacchan  ahd.  431. 

Bachmann,  A.   132. 

Bächtold,  J.  113.  144. 

back  vowels  295. 

ßaco  25. 

badi  got.  1185. 

B0en(di)kt  on.  598. 

baezter  on.  562. 

bagms  got.  374.  457.  508. 

bahhan  ahd.  430. 

baj6f)s  got.  381- 

Baierns  Mundarten  87. 

Bairisch,  Das  Bairische  666  ff. 
Grenze  zwischen  fränkisch- 
alemannisch u.  bairisch  667. 
Latite :  Dehnung  d.  kurzen 
Vokals  vor  r  im  Wortaus- 
laut 692.  Kurzes  o  vor  r 
zu  a  698.  Umlaut  von  ä 
695.  6  zu  uo  699.  Diph- 
thonge ie,  uo,  i'ie  bewahrt 
700.  ä  zu  ao,  au  702. 
Der  urd.  Diphthong  ai  im 
B.  703.  Urd.  eu  und  eo 
704.  Scheidung  der  Laute 
iu  und  u  705.  —  iu  und  \ 
der  mittleren  Periode  nicht 
zu  tonl.  e  709.  Ausl.  e 
Aufl. 


nach  Hochton  im  allgem. 
abgefallen  710.  w  und  b 
als  Zeichen  gleichwertig 
717.  rj  bis  ins  12.  Jahrb.; 
heute  r  od.  rg  718.  n  in) 
Auslaut  unbetonter  Silben 
erhalten  721.  Eintritt  eines 
n  vor  vok.  Anlaut  bei  vokal, 
schliessenden  Wörtern  722. 
s  in  sp  und  st  im  B.  zu  s 
724.  th  zur  Lenis  d  725. 
hs  zu  ks  725.  In  unbe- 
tonten Silben,  speziell  in 
der  Silbe  -lieh,  ch  teilweise 
zu  g  (k)  729.  ph  zu  pf 
730.  Flexion:  Flexion  des 
Vert)s:  Wechsel  von  g  u. 
h  738.  Umlautswechsel 
742.  Stammbildende  Suf- 
fixe 742.  Endungen  des 
Verbs  748  ff.  Flexion  des 
Nomens  752  ff.  Bildung 
des  Genitivs  753.  Wechsel 
des  Stammvokals  in  Folge 
des  Umlauts,  hauptsächl. 
beim  Substantiv  754.  En- 
dungen des  Substantivs 
756  ff.  Flexion  des  Pro- 
nomens 774  ff. 

Bairische  Wörterbücher  55. 
87.  131. 

Bairisch-Österreichisch,Diph- 
thongierung  d.  alten  Längen 
i,  ü,  ü  701. 

Bairisch  -  Österreich.  Mund- 
arten ,  Schriften  darüber 
1512.  1513. 

bakeljauw  nl.  925. 

baken  nl.  806. 

bakkeleien  nl.  920. 

Bale,  John.  945. 

baljaard  nl.  924. 

Balingen,  Spange  von —  255. 

Ballade  in  der  deutschen  Dich- 
tung   des    18.  Jahrhs.    47. 

Balladendichter,  Deutsche  51. 

Balladen,    Englische   41.  42. 

Balladensammlung ,  Schot- 
tische 60. 

Ballads,  English  and  Scottish 
Populär  —  117. 

balsan  got.  515. 

bal3  ahd.  334. 

bandum  lat.  329. 

Bang  154, 

Bannatyne  Klub  114. 

bära  ahd.  1213. 

Barack,  K.  A.  110. 

barbarus  got.  514. 

Barbour,  John  42. 

baren  nl.  805.  853. 

Baret  949. 

*bariz  germ.  1342, 

Barlaam  und  Josaphat,  Lach- 
manns Verbesserungen   zu 
Köpkes  Ausgabe  85. 
98 
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Barlaeus,  Caspar  921. 

barnahs  got.  .513. 

barnilo  got.  472. 

barrevoets  nl.  889. 

Barrington  41. 

hars  got.  516. 

Barthold  140. 

Bartholin,  Gebrüder  28. 

Bartsch,  Karl,  Leben  und 
Wirken  101.  102.  Seine 
Mitarheiterschaft  an  der 
Germania  106.  Verdienst 
um  die  Kenntnis  der  Hss. 

110.  S.Verdienst  um  die 
Herausgabe     mhd.     Texte 

111.  112.    139.      Heraus- 
geber   der  Bde.  3—5  von 
Gervinus'    Geschichte    der 
deutschen  Dichtung  (5.Auf- 
lage)   136.    5.  u.  6.  Ausg. 
von  Koberstein's  National- 
literatur durch  Bartsch  be- 
sorgt 137.    Seine  Stellung    I 
iMX   Nibelungenfrage    138.    j 
139.    149.     B.    weist   Be-    ! 
Ziehungen  des  Minnesangs    | 
zu    der    provenzal.    Lyrik 
nach    140.      B.    vergleicht    j 
Hartmanns  Erec   mit  dem 
des  Chrestiens  139.    Her- 
zog Ernst  u.  Ovid  im  Mit- 
telalter  148.    S.  Schriften 
über  deutsche  Metrik  148. 
149. 

Bär{)r  aisl.  576. 

Baseler  Wörterbuch  55. 

Baselstadt ,  Sprachinsel  im 
hochaleniannischen  Gebiete 
667. 

basi  got.  372. 

basket  me.  930. 

Bastian   153. 

bäper  wn.  627. 

bä|)ir  wn.  on.  558. 

batis  got.  1860. 

bätr  an.  932. 

batwä  angls.  487. 

Baudartius .  Wilhelmus  795. 

Bauernsprache,  Wert  dersel- 
ben für  das  Sprachstudium 
1471. 

*baugjan  1325. 

Baukunst,  F.  Schlegel's  Be- 
schäftigung mit  der  mittel- 
alterlichen —  63. 

—  „Von  deutscher  Baukunst" 
von  Göthe  52. 

Baumkultus,  Schrift  darüber 
153. 

baürd  got.  406. 

bau{)  got.  1231. 

Bautil  41. 

baxen  1044. 

bay  engl.  1301. 

Bayern  s.  Baiern. 


bayrisch  s.  bairisch. 

be,  vor  1  und  n  zu  b  —  713. 

be  Präposition,  siehe  by. 

be  (it)  so  (  hat)   1113. 

bead  ae.  1231. 

beam  943. 

Beatus  Rhenanus  14.  15. 

Bebel,  Heinrich  14. 

Becanus.  Goropius  16.  . 

because  (that)   1113. 

Bech,  F.  111.   130. 

Bechstein,  R.   111. 

Becker,  Karl  Ferd.   120. 

Beda   19.  27. 

bede  ahd.  399.  487. 

bedeesd  nl.  807. 

Bedeutungsw^andel,  imTVzV^tfr- 
länd.  895. 

been,  op  de  —  nl.  861. 

Beer,  de  108. 

beet  nhd.  427. 

beeten  mnl.  877. 

Beets,  Nicolaas  889. 

Begebenheiten ,  Ungewöhn- 
liche —  im  Leben  der 
Völker  161. 

begeeren,  nl.  826. 

Behaghel,  Otto  106. 107. 111. 
128.  651  ff. 

behoudens  nl.  911. 

Behrens,  Dietrich  950  ff. 

beide,  Flexion  d.  Zahlwortes 
im  Nordischen  627. 

beiskr  aisl.  558. 

beita  got.  435. 

Beiträge  zur  Geschichte  der 
deutschen  Sprache  u.  Lite- 
ratur 106. 

—  zur  Geschichte  und  Lite- 
ratur 66. 

—  zur  Kunde  der  indoger- 
manischen Sprachen   108. 

bek  ndl.  334. 

Belgien,  Schriftsprache  799. 
Dialektische  Eigentümlich- 
keiten der  belg.  Schrift- 
sprache 803  ff. 

Bell,  A.,   Melville  123.   124. 

BeH'sVokalsystem   295. 

Belohnung  des  Autors  von 
Seiten  d.  Publikums  240  ff. 

b  e  1  o  n  g  t  o  ^  (sich)  gehören 
zu  (für)  1108. 

be  mene  (mean)  to  =  ver- 
mitteln   mit  jemand   1108. 

Ben  Jonson  25.  946. 

Benecke,  Georg  Friedrich  76. 
112  Sein  Einfluss  auf  M" 
Haupt  100.  Sein  Einfluss 
auf  seinen  Schüler  Lach- 
mann 77.  Benecke's  Bo- 
nerius  von  Lachmann  re- 
censiert  85.  86.  Benecke's 
Anteil  an  Lachmanns Iwein- 
Ausgabe  91.  Wörterbuch 
zu   Hartmanns  Iwein   130. 


Benediktinerrege;    17.  34, 

Benfey    118.   13  1.   147.  153. 

benna  gall.  929. 

Benrather  Linie  662. 

Benzelius,    Erik  29.  41.  89. 

beo  ae.  435. 

beode  ae.  1242. 

beode  westsäcks.   1153. 

beofajj  angls.  3'  i). 

beon  f)ingere  to  —  ver- 
mitteln mit  je  nand  1107. 
1108. 

beonet  (?)  ae.  1   97. 

beor^an  ae.  181  ;•. 

Beowulf,  Cony  eares  Aus- 
gabe 114.  Kt:nble's  Aus- 
gabe 114.  Au  Züge  daraus 
von  Turner  n  itgeteilt  60. 
Ausgabe  von  'J  horkelin  59. 
60.  Thorpe's  Ausgabe  114. 
Von  Grundtvig  ins  Dä- 
nische übersetzt  60.  Ten 
Brink's  und  Müllenhoff's 
Studien  über  las  Gedicht 
145. 

berd ,  te  berde  brengen  nl. 
886. 

berganiot.  «/.  920. 

bergen  854. 

beri  ahd.  457. 

Berichterstatter,  Urteil  über 
seine  Befähigu  ig  u.  Glaub- 
würdigkeit 198. 

berie  ae.   1258. 

Berlin,  Germanist.  Studien 
daselbst  im  Zeitalter  der 
Romantik  65. 

—  v.  iMeusebachs  Sammlung 
älteier  Druckwerke  in  der 
königl.  Bibl.  caselbst  110. 

Bern,  Burgundisciie  Elemente 
im  Kanton  B.  651. 

Bernays,  M.  113.   143. 

Bernhardt  109. 

berooid.  nl.  806. 

berucht  nl.  897. 

Berufsdichter  23  i.  240, 

Berufsmässiger  Lteratenstand 
241. 

berusjos  got.  441 . 

bes  nl.  890. 

Beschreibstoffe  2*55. 

beseffen  nl.  853. 

Besitzverhältnisse,  Umgestal- 
tung der  B.  in  England 
durch  Willielm  d.  Eroberer 
951. 

beslissen  nl.  839. 

bespreken  nl.  897. 

Besserungen  in  H  uidschriften 
280. 

Bestandteile  ein.-s  Werkes, 
Unteisuchunge  1  darüber  f. 
den  Literaturhistoriker  er- 
forderlich 228  ff,  233. 


Namen-,  Sach-  und  Wortverzeichnis. 


1547 


beste,  de,  nl.  880. 

•bestje  nl.  880. 

beta  lat.  356. 

Betonuno  s.  Accent. 

Betonung.  Wort-  und  Satz- 
accent  385.  386.  Die  idg. 
B.  u.  ihreWirkungen  386  ff. 
Der  germanische  Hauptton 
388  ff.  Der  germanische 
Nebenton  392  ff.  Der  germ, 
Satzaccent  395  ff. 

Betonung  im  Deutschen:  Be- 
tonung der  Rede,  ihre  Be- 
zeichnung im  Deutschen 
675.  682  ff.  Der  musika- 
lische Accent  675.  682. 
Der  dynamische  Accent; 
Satzaccent  675.  682  ff. 
Wortaccent  686  ff.  B.  der 
Fremdwörter  im  Deutschen 
688.  690.  Nebenaccente 
im  D.  689. 

Betonung,  im  Niederl.  812  ff. 

Betonungsverhältnisse  in  den 
7iord.  Sprachen  565  ff. 
Hauptton  565.  Starker 
Nebenton  566.  Schwacher 
Nebenton  567.  Unton  568. 

betra  ae.  482. 

betten  nl.  805. 

betwinum  ae.  1364. 

beuk  nl.  807. 

beuling  nl.   839. 

beun  «/.  807. 

beuzelen  nl.  807. 

bevelen  nl.  852. 

Beverly,  Thomas  26. 

Bewcastle,  Säule  von  —  255. 
256. 

Beweisführung  bei  der  histor. 
Untersuchung  176. 

bezaan  nl.  924. 

Bezenye,  Spange  von  -  255. 

bezie  nl.  840.  890. 

Bezzenberger,  Adb.   1O8. 

bi-,  Betonung  des  Präfixes  im 
Deutschen  687. 

bi  Präposition,  siehe  by. 

biade  kent.   1158. 

Biari  aschw.  614. 

Bibelgotisch  497  ff.  498. 
499  ff. 

Bibelsprache ,  Einwirkung 
derselben  auf  das  Nieder- 
ländische 918  f. 

biben  a/ia'.  389.  434. 

biber  germ.  329. 

Bibliographie  der  urgerma- 
nischen Grammatik  493  ff. 

Bibliotheca  Vaticana  Alt- 
deutscher Dichtungen  66. 

Bibliothek,  Altenglische  115. 

—  d.  angelsächsischen  Poesie 
114. 

—  d.  angelsächsischen  Prosa 
115. 


—  der  gesammten  deutschen 
National-Literatur  110. 

—  des    literarischen  Vereins 
in  Stuttgart   110.  113. 

—  deutscher  Dichter  des  17. 
Jahrhs.  46. 

—  van   Middelnederlandsche 
Letterkunde   114. 

Bibliotheken,    Entstehung   u. 

Fortentwickelung  273. 
Bibliotheque    imiverselle  des 

romans  46. 
bidan  ae.   1307. 
bidden  «/.  849. 
bidjan.  got.   1274. 
Bidrag,  Nyare-til  Kännedom 

om  de  Svenska  Landsmälen 

ock  Svenskt  Folklif  108. 
biecht  nl.  814. 
Biedermann,Woldemarv.  141. 
Biestkeus,  Nicolaes  795. 
biet  nl  823. 
bifelhan  ahd.  1304. 
bijdrage  nl.  918. 
Bijdragen,  Taalkundige  108. 
Bilabiale  293. 
Bilderdijk,  Willem   103.  846. 

867.  872.  881.  887. 
Bildung,    Begriff    1467.     In- 
tellektuelle 1467.  Sittliche 

1467. 
Bildungssilben    im    Altfries. 

1245. 
bil;^9  Schweiz.  352. 
Bindendes  Glied  im  deutschen 

Satze  681. 
Binderunen  257.  260. 
bini  ahd.  427.  458. 
binn  ae.  929. 
Binnendeutsch  665. 
hintan  ahd.  434. 
binuz  ahd.  1197. 
bjorn  an.  455.  458.  512. 
Björn  Haldorsson  39.  81. 
Björner,  E.  J.  29.  66. 
Biographie,  WichtigsteGrund- 

lagen  für  das  Biographische 

226.  227. 
Biographische       Darstellung 

derLiteraturgeschichte  245. 
biorn  nord.  614. 
bird  engl.  1261. 
Birghitta  on.  606. 
Birgittinersprache    (schwed.- 

dän.  Mischsprache)  549. 
birkalar  aschw.  573. 
Birlinger,  Ant.  107. 
biruwun  ahd.  436. 
biscöf  ahd.  394. 
biseon  to  =-  sorgend  nach 

etwas  sehen  1107. 
bis(ko)p  on.  598. 
Biskupa  sögur  116. 
bisunjane  got.  379.  408. 
biswärön  ahd.  1325. 
bitan  ae.  1220. 


bitan  ahd.  1307. 

bitherbi  Otfr.  ..S91. 

biu  as.  326. 

biudai  got.  1242. 

biudnn  got.  1274. 

biur|)  Oft.  593. 

Blackwell  42. 

Blair,  Hugh  42. 

blao  ahd.  472. 

Blätter.  Altdeutsche  106. 

bläwan  ae.   1214. 

blew  me.  1047. 

blinda  ae.fries.  1155. 

blindös  got.  1155. 

blinto  ahd.   1155. 

Bloch,  B.  263  ff. 

blöd  ae.   1221. 

Blommaert  113. 

blondo  gemeinrcman.  330. 

blügo  ahd.  458. 

Bluhme  114. 

Blumen,  Nordische  54. 

bly  on.,  wn.  557. 

boast,  to  ne.  929. 

böc  ae.  1221. 

bodam  ahd.  852.  1008. 

Bodgher  aschw.  570. 

Boeckh ,  Ansicht  über  den 
Begriff  der  Philologie  1. 

Böckh,  Chr.  Gottfr.  54. 

Bödiker,  J.  36. 

bodkin  e.  929. 

Bodley.  Thomas  18. 

Bodmer ,  Zusamnienwirken 
B.'s  mit  Breitinger  44.  45. 
Seine  Beschäftigung  .  mit 
der  mhd.  Literatur  44.  45. 
52.  Ausgabe  der  Minne- 
singerhs.  44.  62.  69.  Der 
grösste  Teil  der  „Samm- 
lung deutscher  Gedichte 
aus  dem  XII.,  XIH.  und 
XIV.  Jahrh."  von  B.  ge- 
liefert 52.  53.  Seine  Be- 
schäftigung mit  dem  Nibe- 
lungenliede 45.  52.  65. 
Ausgabe  der  Gedichte 
Opitzens  44.  „Die  Rache 
der  Schwester"  45.  Sein 
Einfluss  auf  andere  Ge- 
lehrten 53.  54.  62.  673. 

boek  nl  870. 

boel  nl.  890. 

Boendale,  Jan  van  114.  789. 
790. 

Boeren,  Sprache  der  801.  802. 

Boethius   114. 

bogen  nl.  806. 

Boie  142. 

Boisseree.  Sulpice  69. 

bok,  Schreibtafel  aus  Buchen- 
holz 251. 

böka  got.  362. 

bökareis  271. 

Bökmentafelag,  Islenska  80. 
105.  116. 
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bolleboos  nl.  919. 

bönde  nord.  640. 

Boner,  51  Fabeln  B.'s  von 
Scherz  veröffentlicht  35. 
Seine  Fabeln  von  Bodmer 
und  Breitinger  hsg.  45. 
Benekes  Ausgabe  d.  Fabeln 
76.  Lachmanns  Recension 
darüber  85. 

Bonet  26. 

boonen,  niakke  —  nl.  893. 

boot  nl.  924. 

Bopp ,  Franz  ,  Seine  Arbeit 
„Ueber  das  Konjugations- 
systern  der  Sanskritsprache 
in  Vergleichung  mit  jenem 
der  griech.,  lat.,  pers.  und 
german.  Sprache"  80.  82. 
84.  Vergleichende  Gram- 
matik des  Sanskrit,  Zend, 
Griech, ,  Lat. ,  Goth,  und 
Deutschen  90.  118.  119. 
B.'s  Glossarium  sanscriti- 
cum  134.  B.'s  „Accen- 
tuationssystem"   386. 

bora-,  Betonung  des  Präfixes 
im  Deutschen  686. 

bord  ae.  385. 

bord-esel  ndl.  335. 

Bormans  113. 

bort  ahd.  460. 

bort  on.  606. 

Bosboom  -  Toussaint ,  Frau 
887.  922. 

bosch  nl.  870. 

bos-heit  mhd.  473. 

bossschuh  frühnhd.  335. 

Bosworth  104.  120.  132. 

both  als  Genitiv  Plural 
1087. 

botje  bij  botje  leggen  nl. 
883. 

Botin  81. 

boto  ahd.  469. 

BQ{)olfr  aisl.  576. 

BQf)uarr  aisl.  561. 

Bgjjuildr  aisl.  561. 

boum  ahd.  374.  457. 

ßovaT^oftjSöv  257. 

Bouterwek,  Friedr.   135. 

—  K.  W.   114. 

bouwen  til.  898. 

bradan  ae.   1213. 

brsedde  ae.  1274. 

brsede  nordh.   1274. 

braden  nl.  854. 

Bradley  132. 

brsegen  angls.  384. 

Braga  und  Hermode  54. 

Bragur,  Zeitschrift  54. 

brähta  ahd.  1154. 

Brakteaten  253.  255.  256. 

branden  nl.  851. 

Brandl   115.   144.   145. 

brandschoon  nl.  883. 

Brandt,  G.  797. 


Brandt,  C.  J.  117. 

Brant,  Sebastian  113. 

Brätes  926. 

bratt  ae.  929. 

bratt  altir.  929. 

Braune,  W.  Mitherausgeber 
d.  „Geschichte  d.  deutsch. 
Spr.  u.  Lit."  106.  Bruch- 
stücke der  altsächs.  Bibel- 
dichtung durch  B.  u.  Zange- 
meister veröffentlicht  112. 
Neudrucke  deutsch.  Lite- 
raturwerke des  16.  u.  17. 
Jahrhs.  von  B.  begründet 
113.  Sein  Aufsatz  „Zur 
Kenntnis  des  Fränkischen 
und  zur  hochd.  Lautver- 
schiebung" 125.  B.'s  Ab- 
handlung „  Über  die  Quanti- 
tät der  ahd.  Endsilben  125. 
Sammlung  kurzer  Gram- 
matiken   german.  Dialekte 

128.  Got.  Grammatik  128. 
Ahd.  Grammatik  129.  415. 
497. 

bread.  ae.  944. 

Brechung  316.  317. 

Brechung  im  Germ.  410.  411. 

—  im  Got.  500.  501. 

Brechung  beim  Verbum  im 
Detitschen  739.  740.  - 
beim  Nomen  753. 

Brechung  im  Englischeti  1029. 

Bredero  796.  887  f. 

breder  ae.  1346. 

Bredsdorff,  J.  H.  121. 

Bredsdorff,  J.  261. 

breeuwen  «/.  805. 

brefiax  (tituj)  1153. 

bregda  7tord.  631. 

Breitinger  44.  53. 

Bremisch  deutsche  Gesell- 
schaft 55. 

Bremisch  -  niedersächsisches 
Wörterbuch  55. 

Brenner,  ü.   107. 

Brentano,  Clemens  64.  68. 
70.  72. 

breost  ae.  452. 

Bresslau,  Urkundenlehre  281. 

brep  vi{)  aschw.  622. 

breve  1267. 

bre^dan  ae.    1314. 

*bre3dian  ae.   1193. 

Briefe,  Mustersammlungen 
von   —  21. 

brigdel  ae.  36  L 

ßrink ,  Bernh.  ten ,  Mitbe- 
gründer der  Quellen  und 
Forschungen  107.  Seine 
Geschichte  der  engl.  Litt. 
144.  Beowulf-Studien  145. 
Chaucer-Studienl45.  Chau 
cers  Sprache  u.  Verskunst 

129.  149.  947. 
brin-nan  got.  381.  431. 


BgiTTcorf?   1158. 

brits  nl.  924. 

brocc  ae.  929. 

brocc  alti)'.  929. 

brocen  ae.   1161. 

brodor  ae.   1275. 

brodru  ae.  1346. 

broeken  nl.  806. 

bröhte  ae.  1154. 

brellunger  aschw.  566. 

brommeitje,  nl.  8  »8. 

broos  nl.  889. 

bros  nl.  889. 

brösma  ahd.  368. 

brosnian  ae.  383. 

bro({n)r  on.  598. 

bröj)ru  ae,  455. 

bröpur  adäft.  557. 

brü  an.  324.  380. 

Bruce  von  John  Harbour  42, 

Bruchzahlen  im  1  ries.  1364. 

Brücke,  Ernst  122.  123.  124. 
149. 

bruggia  as.  380. 

*brugj6-^^r/;/.  l2o9. 

Brugmann.  K.  108.  127.  129. 
360. 

brullaup  7an.  559.  572. 

bruni-a  ahd.  461. 

brunjö  got.  379.   515. 

Brunner,  Heinr.  ]  55. 

Bruns  54. 

bruoder  ahd.  4C0. 

bruoh  ahd.  356. 

Bruppacher,  PI.  132. 

brusts  got.  457. 

Brut  von  Layanu  n  115. 

brüta  lat.  357. 

brül^fadi  —  got.  .;87. 

bryc^  ae.   1239. 

bryllop  aschw.  5('6. 

brylunger  aschw.  566.  574. 

Brynjülfsson,  G.  'J61. 

Buch,  Buche  252. 

Buchdruckerkunst  ,  Einfuh- 
rung der,  in  Ei  gland  947. 

Bucheinband   271. 

Buchformen  270. 

Buchhandel ,  Die  Entwicke- 
lung  des  B.  für  die  Lite- 
ratur von  Bede  itung   225. 

Buchliandel,  Anfä.ige  272. 

Buchstaben,  Lat.  ß.  zur  Be- 
zeichnung des  Deutschen 
677. 

Buchstaben,  Ermittelung  des 
Lautwertes  der  B.  207  ff. 

Buchstaben,  „Vo  i  den  — ** 
von  J.  Grimm  88. 

Bücher,  Herstellung  270  ff. 

Büchersprache,  D;  s  Deutsche 
u.  Lat.  als  B.  (.60. 

Buckle  102.   103. 

Budinski  327. 

büetse  Schweiz.  426. 
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Bugge,  Sophus  105.  109. 
114.  116.  128.  154.  260. 
261.  415. 

böhel  mhd.  385. 

bühil  ahd.  430. 

Bohne,  Stellung  des  Dichters 
der  —  gegenüber  241.  242. 

Bühnendeutsch ,  Silbentren- 
nung im  B.  289.  Aussprache 
im  B.  304.  305. 

Bühnensprache ,  Deutsche, 
Aufnahme  mundartlicher 
Kürzungen  urspr.  langer 
Vokale  693. 

Buhnenwesen  ,  Geschichte 
desselben  gehört  in  die 
Geschichte  des  Dramas 
225. 

buhsa  ahd.  343. 

buigen  «/.  854. 

build,  to  ne.  1043. 

Bukarester  Ring  mit  got. 
Runeninschrift  255. 

Bullokar  949. 

Bund,  Gotischer  60. 

bundin  nord.  622. 

Buning,  Werumeus  889. 

buochaere  mhd.  271. 

buochvel,  Pergament  266. 

Burdach,  Konrad  140. 

burdihh-in  ahd.  335. 

Bure  (Bureus),  J.  19.  20.  260. 

Burg  E.  255. 

burgare  ahd.  473.  474.  1019. 

Bürger  51.  60. 

Burgundiones  germ.-lat.  327. 
■  355.  356. 

Burgundisch,  Verwandtschaft 
mit  dem  Got.  499. 

Burgundische  Runeninschrift 
255. 

Burgundische  Sprache  651. 

burgus  genn.-lat.  329.  356. 
357. 

Burschikose  Sprache  1469. 

Busbeck  16.  497.  515.  516. 
517. 

Büsching,  A.  F.  41. 
-  Joh.  Gust.  65.  66.  71. 

Mt  ae.  335. 

but  if  (that)   1113. 

but  that  1114. 

Buttler,  Charles  948.  949. 

by  ae.  1255. 

.by  =  in  der  Nähe  von  1100; 
distributiv  1100;  =  ent- 
lang 1100;  nach  come  = 
-erlangen  1100;  in  bv  time 
1100;  =  gemäss' 1100; 
=  durch  Vermittelung  von 
1101;  beim  Urheber  im 
Passiv  1101;  in  by  him 
(it)self  1101;  =  betreffs 
1101;  in  by  way  of  liOl; 


in    by    virtue    of   1101; 

in    because    (of)    1101. 
by  so  (that)  :^  dafern  1113. 
byrden  ae.  1265. 
Byrhtferd  990.   1022. 
Byrhtnods  Tod    1000.  1002. 
Byron  145. 
bywan  ae.  374. 
by^e  ae.  1301. 


C. 

C  s.  k. 

cadariou  got.  516. 

Caedmon  27.  114. 1007. 1019. 

cse^  ae.  1288. 

cseg  wests.  1158. 

Caesar  1042. 

caimse  altir.  929. 

Calderon  61. 

Callisthenes  148. 

Camden  Society  114. 

Cannine-fates  355.  357. 

canteri  andd.  335. 

Canzleybüchlein  21. 

capillus  lat.  330. 

Capitalis  rustica  275. 

Cardinalia  im  Fries.  1360. 

carr  nordhtimbr.  929. 

carrago  got.-lat.  375. 

carric  altir.  929. 

cäseus  lat.  1211. 

Casparson  53. 

Castelein,  M.  de  795. 

Castiglione   109. 

castra  lat.   1054. 

Casti-iconiius  17. 

Cäsurreime  im  Nibelungen- 
liede 174.  175. 

Catechesis,  Incerti  Monachi 
Weissenburgensis  Cateche- 
sis Theotisca  33. 

Cats,  Jacob  797.  888. 

Catti  329. 

cause  why  1123. 

Caxton  947. 

ceace  ae.  1216. 

ceahhettan  ae.  427. 

ceapian  ae.  1325. 

ceaster  ae.  930. 

Cederschiöld  116.  146. 

Celsius,  Magnus  29. 

—  O.  29. 

Celtis,  Conrad  14. 

cemes  ae.  929. 

cen  ae.  1218. 

cennan  ae.  432. 

Centralblatt ,  Literarisches 
102. 

ceowan  ae.   1310. 

cepan  ae.  990. 

Cerebrale  Laute  293.  Cere- 
brales 1  297.  —  r  297. 

Cervantes  61.  62. 

Ch-Laute  298. 


ch,  aus  inl.  f  vor  t  im  Nd. 
726.  Verschiebung  von 
aus!,  ch  zum  Verschlusslaut 
726.  Aus  k  im  Deutschen 
729.  730. 

ch,  im  Nieder l.  811.  832.  886. 

ch,  Schreibung  des  Quetsch- 
lautes bei  Orrm  990. 

chalo  ahd.  335. 

Charakterisierung  der  Werke, 
vornehmste  Aufgabe  des 
Literarhistorikers  231  ff. 
Gegenstände  der  Charakte- 
ristik 233  ff.  Charakter- 
typen sind  bei  der  literar- 
geschichtlichen  Charakte- 
ristik zu  beachten  234. 

Charnay,  Spange  von  —  255. 
257. 

Chassant  264. 

Chatti  355. 

Chaucer    27.  129.  145.  149. 

cheisür  ahd.  335. 

Cheke,  Sir  John  945. 

Chemie.  Bedeutung  derselben 
für  den  Historiker  165. 

chike  me.  1154. 

Child  117. 

chflihha  schzveiz.  352. 

chirihha  ahd.  358. 

chirsa  ahd.  336. 

chi^^i  ahd.  383.  385. 

chlenan  ahd.  431. 

chorb  ahd.  353. 

chranuh  ahd.  385.  406.  457. 

Chrestien  von  Troyes  139. 
231. 

Chriemhilden  Rache  45. 

chriesi  alem.   350. 

Christ  ne.  1032. 

Christina.  Leven  van  St.  — 
790. 

Christliche  Anschauungen, 
Beschäftigungmit  denselben 
154. 

Christliche  Gebräuche,  Unter- 
suchungen über  dieselben 
154. 

Christliche  (lat.-griech.)  Lehn- 
wörter im  Altschwedischen 
538. 

Christliche  Terminologie  im 
Angelsächsischen  930  ff. 

Chromatischer  Accent  304. 
306. 

Chronicle,  The  Anglosaxon 
115, 

Chronolog.  Bestimmungen, 
Die  Astronomie  ein  Hülfs- 
mittel  für  —  165. 

Chronologisches  Verhältnis 
der  Werke  eines  Autors, 
Feststellung  desselben  245. 

chruog  ahd.  364. 

chuo  ahd.  461. 

churb  ahd.  353.  416. 
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church  ne.  1154. 

chiir^  ahd.  337.  353. 

cicen  ae.  993.  1154. 

ciese  ae.   1211. 

cipe  ae.  930. 

Circumflex  des  Griechischen 
306. 

cirice  ae.  1154. 

Citate  aus  noch  vorhandenen 
oder  verlorenen  Werken 
durch  gleichzeitige  oder 
spätere  Autoren  für  die 
Textkritik  wertvoll   194. 

Citizen  me.  ne.  985. 

Claius,  Johannes  23. 

Classiker,  Deutsche  —  des 
Mittelalters  112. 

Claudius,  Matthias  142. 

Claussön  20. 

Cleasby,  Rieh.  133. 

cleofa  ae.  336.  349.  350. 

clericus  271. 

Cleve,  Hochdeutsche  Kolonie 
südlich  davon  663. 

Clignett,  Jak.  Arnold  58. 

clofruna  260. 

clyppan  ae.  1206. 

cnedan  ae.  1317. 

cocc  ae.  336. 

Cockayne,  O.  115. 

Codex  argenteus  27.  28.  29. 
30.  41. 

—  Diplomaticus  Aevi  Sa- 
xonici  115. 

—  Exoniensis  114. 

—  regius  66. 

—  Vercellensis  114. 

—  coin  engl.  1262. 
Coleridge  145. 
Colijn  795. 
Collier.  J.  P.  115. 
CoUin   117. 
CoUitz  127. 
*Colna  1262. 
colne  ae.  930. 
Columbus,  S.  40. 
corne  ae.  938. 
Comte  102. 

Comuni,  VII.  —  und  XIII.  — 
654.  669. 

condoleeren  nl.  922. 

Congbeare  60.  114. 

conio  ital.  1262. 

Conjugationssystem  der  Sans- 
kritsprache „Über  das  — " 
von  Fr.  Bopp  80. 

Conring,  Hermann  18.  67. 

Conscience,  Hendrik  800. 

considered  this  that  1113. 

considering  this  that 
1113. 

Constructio  «770  v.oivov  1120. 

Coornhert,  Dirck  Volkertsz 
845.  912. 

copor  ae.  354.  428. 


Cornisch ,  Bedrohung  des- 
selben durch  das  Englische 
949. 

Cornwaill,  John  9'>7. 

Cornwall.  Sprache  949. 

Corpus  juris  Sveo-Gotorum 
antiqui  117.  133. 

Cosijn  108.  129. 

cosp  as.  337. 

coss  ae.  1284. 

Coster,  Samuel  796.  887. 

Cotton,  Rob.  Bruce  18. 

courteous  ne.  976. 

Cowel,  Dr.  John  945. 

crabba  ae.  473. 

cradle  7ie.  929. 

cradol  ae.  929. 

Craik  144. 

cräwan  ae.  1214. 

Credo,  St.  Galler  Übersetzung 
17. 

Creizenach,  Wilh.  143.   148. 

Creuzer  67.  72.  95. 

cribb  ae.  1267. 

crispus  lat.  330. 

Crist  a^igls.  359. 

Crist  ae.  929.  930. 

crybb  ae.  1267. 

cü  ae.  461. 

culufre  ae.  337. 

cumb  ae.  929. 

cumen  ae.  1161. 

cunio  ahd.  456. 

cunnen  to^=  (etwas)  wissen 
gegen  jemand  1107. 

cuno  Span.  1262. 

Cura  pastoralis  Gregors  von 
Aelfred  übersetzt  18. 

curon  ae.  1259. 

cürsagann  altir.  929. 

cursian  ae.  929. 

Curtius,  Georg  102.  118. 
119.  134. 

Custodes,  Begriff  270. 

cwatern  ae.  343. 

cwidu  ae.  374. 

cwinan  ae.  1312. 

cwiodu  ae.  453. 

cycen  ae.  993.  1022.  1039. 
1043. 

cycene  ae.  991.  992. 

cyln  ae.  929. 

cyme  ae.  1342. 

cymen  ae.  1161. 

cyn-ryn  ae.  424. 

cyrice  ags.  930. 

cyssan  ae.  1284. 

cyst  ae.  1206. 

cyrten  ae.  930. 

D. 

d,  im  Altgerm.  365.  366.  373. 

382  ff.  418. 
—  im  Göt.  506.  509.  516. 
d,  Anlaut.  Lenis  d  aus  th  im 


Deutschen  725.  Urd.  d  zur 
Teiiuis  fortis  geworden- 
728.  Übergani  der  inl. 
Lenis  d  zu  r-L  tut.  729. 

d  Frz.  d  im  Engl.  ',»83.  West- 
german.  d.  im  J  .ngl.  1009.- 
d  im  Engl.   10'  ')  ff. 

d  im  Fries.  1275  ff. 

d.  im  Niederl.  811    838.  839. 

d,  in  den  nord.  Sp;  ichen  524. 
526.  530.  534.  538.  541.. 
542.  548.  551.  569.  571. 
572.  576.  584.  585.  600. 
601.  603.  605.  607. 

d,  in  den  nord.  Spi  ichen  524. 
569.  572.  576.  577.  584. 
600.  603.  607. 

da  ae.  1356. 

daar,  nl.  901. 

daddja  got.  381. 

dffid   ae.   1213. 

dsedon  tvests.  133;  1. 

daej  wests.   1158. 

dsen  mrdh.  1333. 

dser  du  —  ding  (Alliteration) 
ae.  1281. 

d^em  ae.  1356. 

dsera  ae.  1356. 

dagen  ahd.  445. 

Dähnert  55. 

dahta  ahd.  1154. 

daisy  ne.  400. 

Dalarna,  Sprache  543. 

dälc  ae.  929. 

Dale,  J.  H.  van  ^87. 

dam  ae.   1356. 

damastbloem  nl.  b-93. 

danea  lat.  .^32.  383. 

Dänemark,  Beschäftigung  mit 
der  heimischen  Vorzeit  iiv 
D.  1920.  -Germanistische 
Forschung  im  17.  u.  18. 
Jahrh.  28.  Nordische  Alter- 
tumsforschung iii  18.  Jahr- 
hund. 39.  Germanist.  For- 
schung im  Zeitalter  der 
Romantik  58  ff.  G.  F.  im 
19.  Jahrh.  104.  109.  115  ff. 
121.  Altertumsforschung 
daselbst  149.  ir.O.  Bear- 
beitung der  alleren  Ge- 
schichte daselbst  155.  Stu- 
dien über  die  alleren  Kul- 
turverhältnisse D.'s  156. 
Altdän.  Gesetze  117. 

—  Von  hier  geht  ein  Anstoss- 
zur  Begründung  der  ver- 
gleichenden incogermani- 
schen  Sprachforschung  aus 
80.    Danevirkestein  256. 

Dania,  Tidskrift  fo  -  folkemäl 
og  folkeniinder  109. 

Dänisch,  Fortschritte  .des 
Deutschen  gegei  über  den> 
D.  657. 
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Dänisch-Norwegisch  552. 

Dänische  Dialekte  s.  Dia- 
lekte Skandinavische. 

Dänische  Lieder,  Alte  —  ge- 
sammelt 20. 

—  Danische  Lieder  von  Wil- 
helm Grimm  übersetzt  73. 

Dänische  Literaturgeschichte, 
Behandlung  derselben  146. 

—  Metrik  149. 

—  Wöiterbücher  133. 
Danismen    im    Norwegischen 

533. 

dankon  ahd.  1264. 

Danmarks  gamle  Folkeviser 
117. 

danne  ahd.  465. 

Danzel,  Theod.  Wilh.  141. 
142. 

darn  ndd.  440. 

dat  mittclfräiik.  730. 

dat  7il.  901. 

Datheen,  Petrus  795. 

Dativ  im  Engl.,  Annäherung 
desselben  an  den  Accusativ 
1085.  —  zur  Bezeichnung 
des  Urhebers  (Subjekts)  in 
passiven  Construktionen 
1086  -  absoluter  D.  1091. 

—  D.  =  Objekt,  Geschick 
desselben  in  passiven  und 
unpersönlichen  Construk- 
tionen 1085.  —  D.  =r  Ob- 
jekt statt  Nominativ-Sub- 
jekt 1085.  —  D.  statt  Nomi- 
nativ in  Folge  Emphase 
1093.  —  D.  ethikus  1086. 

—  D.  possessivus ,  Ent- 
stehung desselben  1086  — 

Daub  72. 

Dauer  s.  Quantität. 

Dauerlaute  290. 

dauein  nhd.  338. 

daühtar  got.  369.  409.  457. 

daupjan  got.  359.  1233. 

dau|)s  got.  442.   1231. 

daujjus  got.  1231. 

Decker.  Jer.  de  797.  845. 

dede  kent.  1333. 

dedon  nordh.  (Rushw.)  1333. 

deftig  til.  806. 

dege  aisl.  609. 

Dehnung  der  Vokale  im 
Deutschen  69  L 

Dehnung  der  Tonvokale  im 
Englischen  1025.  1026. 

Dehnung,  Unnordische  Deh- 
nung von  noid.  Lehnworten 
im  Orrmulum  939. 

Dehnung,  in  offenen  Silben 
hei  jüngeren  lat.  Lehn- 
wörtern im  Engl.  931. 

Dehnung  der  Vokale  im  Fries. 
1178  ff. 

Dehnung    von  Vokalen ,    im 


Urtiord.    und    Getneinnord. 
559.   —    im   Ostnord.  596. 

—  in  den  westnord.  Spra- 
chen 582. 

Dehnung  von  Konsonanten, 
im  Urnord.  u.  Gemeinnord. 
573.  —  im   Ostftord.    604. 

—  im    Westnord.  586. 
Dehnungs-h  im  Neuhochdeut- 
schen 676. 

dehsala  ahd.  1198. 

Dei  kent.   1158. 

Deken,  Agatha  888. 

Dekker,  Douwes  847. 

Deklination,  im  Deutschen: 
Endungen  des  Substantivs 
756  ff.  Endungen  des  Ad- 
jektivs 771  ft".  Das  Pro- 
nomen 774  ff. 

—  im  Gervianischen  452  ff. 
Kasussuffixe  452  ff.  Ab- 
laut und  Accent  456  ff. 
Vokal ische  Stämme  458. 
Konsonantische  Stämme 
459  ff.  Pronominal-  u.  Ad- 
jektivdeklination 461.  Pro- 
nominalstämme  463  ff.  Die 
ungeschlechtigen  Prono- 
mina 466  ff. 

_  im  Got.  512.  513.  515. 
517. 

—  im  Englischen  Nomen  u. 
Pronomen   1062  ff. 

—  im  Fries. :  Nominalflexion 
1339  ff.  Pronominalflexion 
1351  ff.  Adjektivflexion 
1359.  1360.  Zahlwörter 
1360  ff. 

—  im  Niederländischeti  Sub- 
stantiva  858  ff.  Adjektiva 
862  ff.    Pronomina  864  ff. 

—  im  Nord.:  Im  Urnord.  u. 
Gemeinnord.  608  ff.  Nomi- 
nalflexion 608  ff.  Die  pro- 
nominale Flexion  617  ff. 
Kompaiation  626.  Zahl- 
wörter 627  ff. 

—  im  Spätaltnordischen  642  ff. 
Substantivflexion  642  ff. 
Adjektiv-  und  Pronominal- 
flexion 643  ff.  Zahlwörter 
647. 

Deklinationsklassen  nach  dem 
Stammauslaut  von  Bopp 
unterschieden   118. 

Deklination,  „Zur  Geschichte 
der  stammabstufenden  D.", 
Aufsatz  von  K.  Brugmann 
127. 

Delbrück,  Berthold  128.  129. 

delc  altir.  929. 

Delius  115. 

demean  ne.  975. 

Demonstrativ,  im  E.)igl.  arti- 
kelmässig  verwendet  1132; 


substantivisch  und  adjek- 
tivisch gebraucht  1132; 
Verwendung  von  this  u. 
that  1132;  this  förthat 
in  this  other  day  1132; 
that  auf  Begriffe  zurück- 
weisend 1132:  Gegenüber- 
stellung von  this  u.  that 
1132;  this  durch  here  u, 
that  durch  there  verstärkt 
1132;  this  statt  Artikel 
1132;  this  abundirend  als 
Attribut  von  Eigennamen 
1 1 33 ;  t  h  i s  bei  Zeitbegriften 
1133;  Demonstrativ  ver- 
stärkt 1133. 

Demonstrativ  se  seo  {)aet 
(the)  sieh  Artikel. 

Demonstrativ  {Engl)  verwen- 
det   als  Indefinitum    1125. 

Demonstrativpronomen  und 
Artikel  im  Fries.   1355. 

Denkmäler  deutscher  Poesie 
und  Prosa  aus  dem  VIII. — 
XII.  Jahrh.  110.  111.  123. 
139. 

—  Niederdeutsche  112. 
Dentale,     im    Altger?n.    365. 

382  ff. 

—  im  Fries.  1271   ff. 

—  im   Got.  509.  516. 
Dentale  Laute  293.  299. 

Dentales  1  297. 

denn  ae.  929. 

deor  ae.  372. 

deorfan  ae.  1313. 

de-{)s  got.  471. 

der,  Flexion  des  Pronomens 
im  Detitschen  111. 

dere  ae.   1242. 

dero,  Kanzleiform  709. 

derven  nl.  852. 

deste,  mhd. ;  desto  7ihd.  709. 

deugen  nl.  851. 

Deutsche  Dialekte  s.  Dialekte, 
Mundarten  der  deutschen 
Sprache. 

Deutsche  Dichtkunst,  „Von 
Ähnlichkeit  der  mittleren 
englisclien  und  deutschen 
Dichtkunst"  von  Herder 
50. 

Deutsche  Dichtung,  Erster 
Versuch  zu  einem  Über- 
blick über  die  Geschichte 
der  deutsch.  D.  32. 

Deutsche  Metrik  s.  Metrik. 

Deutsche  Poesie,  Über  das 
Verhältnis  der  deutschen 
Poesie  z.  nordischen  Dich- 
tung von  W.  Grimm  72.  73» 

Deutsche  Runeninschriften 
255.  256. 

Deutsche  Schreibschrift  279. 
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Deutsche  Sprache,  s.  Sprache, 
Deutsche. 

Deutsches  Wortverzeichnis 
zu  Siebs,  Gesch.  d.  fries. 
Sprache  1434  ff. 

Deutschland ,  Beschäftigung 
der  Humanisten,  Juristen 
und  protestantischen  Theo- 
logen nnit  dem  deutschen 
Altertum  14.  15.  17.  Stu- 
dium des  Angelsächsischen 
daselbst  114.  115.  Ar- 
chäologische Forschungen 
daselbst  151.  Anfänge  der 
german.  Philol.  in  D.   11. 

—  Germanistische  Forschung 
im  15.,  16.  u.  17.  Jahrh. 
(Grammatiken ,  AVörter- 
bücher,  Metrik)  21  ff.  Ger- 
manist. Forsch,  im  17.  u. 
18.  Jahrh.,  insbesondere  Er- 
schliessung neuen  Quellen- 
raaterials32ff.  38.  39.43ff. 
Germ.  Forsch,  im  Zeitalter 
der  Romantik  61  ff.  G.  F. 
von  da  bis  jetzt  74  ff.  97  ff. 
109  ff.  127.  128.  Durch 
J.  Grimm  ist  D.  das  Cen- 
tralland  der  germanistischen 
Forschungen  geworden  98. 
Studien  auf  dem  Gebiete 
der  älteren  Geschichte  155. 
Mythologische  Forschung 
daselbst  151  ff.  Studium 
der  germ.  Rechtsgeschichte 
daselbst  155.  Studien  auf 
dem  Gebiete  der  deutschen 
Sittengeschichte  156.  157. 

Deverbativa,  i.  Germanischen 
445. 

de^e  nl.  866. 

de3eive  nl.  867. 

diabaülus  got.  359.  514. 

Dialect  Society  132. 

Dialekte  ,  Altgermanische : 
Vorgeschichte  derselben 
320  ff.  Vorwort  320.  In- 
haltsverzeichnis 321.  I.Ein- 
leitung. Das  Germanische 
und  die  Nachbarsprachen. 
Kap.  1.  Urverwandtschaft 
323.  324.  Kap.  2.  Kel- 
tisch u.  Germanisch  324  ff. 
Kap.  3.  Germanen  und 
Römer  327  ff.  Kap.  4. 
Die  lat.  Lehnworte  der 
altgerm.  Sprachen  333  ff. 
Kap.  5.  Ältester  german. 
Lautcharakter 354  ff  Kap.6. 
Griechische  Beziehungen 
358  ff.  Kap.  7.  Slavo- 
lettische  Beziehungen  360  ff. 
Kap.  8.  Germanischer  Ein- 
fluss  auf  die  finnisch-lap- 
pischen Sprachen  362  ff. 
Kap.  9.      Dunkle    Bezieh- 


ungen 363  ff.  II.  Konso- 
nantismus. Kap.  10.  Die 
Lautverschiebung  365  ff. 
Kap.  11.  Ausnahmen  der 
Lauverschiebung  367  ff. 
Kap.  12.  Der  grammatische 
Wechsel  und  Verners  Ge- 
setz 369  ff.  Kap.  13.  Die 
urgermanischen  Spiranten 
371  ff.  Kap.  14.  Die  indo- 
germ.  Gutturale  im  German. 
373  ff.  Kap.  15.  Die  un- 
verschobenen  Konsonanten 
376  ff.  Kap.  16.  Konso- 
nantengruppen 381  ff.  Kap. 
17.       Metathesen     384  ff. 

III.  Wort-  und  Satzaccent 
385  ff.  Kap.  18.  Die  in- 
dogerm.  Betonung  u.  ihre 
Wirkungen  386  ff.  Kap.  19. 
Der  germ.  Hauptton  388  ff. 
Kap.  20.  Der  germ.  Neben- 
ton 392  ff.  Kap.  21.  Der 
germ.  Satzaccent  395  ff. 

IV.  Vokalismus.  Kap.  22. 
Die  indogerman.  u.  german. 
Vokalentsprechungn.401  ff. 
Kap.  23.  Der  Wurzel- 
ablaut 405  ff.  Kap.  24.  Der 
Suffixablaut  u.  die  Mittel- 
vokale 408  ff.  Kap.  25. 
Ausbildung  des  german. 
Vokali.smus410ff.  Kap.  26. 
Chronologisches  414. 

V.  Auslautsgesetze  415  ff. 
Kap.  27.  Die  urgerman. 
Zeit  416.  Kap.  28.  Ge- 
meingermanisches   417    ff. 

VI.  Ost-  u.  Westgermanisch. 
Kap.  29.  Ostgermanisch 
420.  Kap.  30.  Nordisch- 
westgermanische Überein - 
.Stimmungen  421.  Kap.  31. 
Das  westgerman.  Auslauts- 
gesetz 422  ff.  Kap.  32. 
Synkope  425.  Kap.  33.  Die 
westgerman.  Konsonanten- 
dehnung 426.  Kap.  34. 
Die  westgerman.  Halb- 
vokale  427. 

VII.  Konjugation.  Kap.  35. 
Das  6  -  Präsens  429  ff. 
Kap.  36.  Das  mi-Präsens 
433  ff.  Kap.  37.  Das  Per- 
fektum  435  ff.  Kap.  38.  Der 
Aorist  438  ff.  Kap.  39.  Prä- 
teritopräsentia  440.  Kap. 40. 
Verbalnomina  441  ff.  Kap. 
41.  Das  schwache  Verbum 
444  ff.  Kap.  42.  Personal- 
endungen 447  ff.  Kap.  44. 
Die  Modusbildung  450. 
Kap.  45.  Passivum  451. 
Kap.  45  b.  Jüngere  um- 
schieibende  Tempora  451. 


VIII.  Deklinatio  .  Kap.  46. 
Kasussuffixe  45  J  ff.  Kap.  47. 
Ablaut  u.  Ac( -nt  456  ff. 
Kap.  48.  Vokai Ische  Stäm- 
me 458.  Kap.  49.  Kon- 
sonantische Stä  ime  459  ff. 
Kap.  50.  Pro:  ominal-  u. 
Adjektivdeklin;  ion  461. 
Kap.  51.  ]  onominak, 
Stämme  463  ff,  Kap.  52. 
Die  ungeschlec  tigen  Pro- 
nomina 466  ff. 

IX.  Nominale  ^^  :>rtbildung. 
Kap.  53.  FK  .xionstypen 
468  ff.  Kap.  54.  Kon- 
sonantische Si  ffixe  470. 
Kap.  54  b.  Be  eutung  der' 
Suffixe  471.  Ka;  .55.  Kom- 
positionssuffixe 472.    Kap. 

56.  Koseformei  473.  Kap. 

57.  Komposit  on  473  ff. 
Kap.  57  b.  Noiüinalpräfixe 
476  ff.  Kap.  :)8.  Kom- 
paration 481  ff.  Kap.  59. 
Adverbia  484  f  .  Kap.  60. 
Zahl  Worte  486  ff. 

X.  Bibliographie    193  ff. 

—  Bearbeitung  c  -r  lebenden 
Mundarten  :  A !  Igemeines. 
Scheidung  d.  ve  schiedenen 
Verkehrsschicht -n  1465  ff. 
Drei  Sprachkre  se  1467  ff. 
Umbild.  Einflü,  se  1471  ff. 
Aufgabe  der  Dialektfor- 
schung 1474  ff.  a)  Phone- 
tische Beschreil  ung  eines 
jeden  in  den  di  ei  Sprach- 
kreisen auftrete!  d.  Sprach- 
lautes 1474.  b)  l  )arstellung 
der  Flexionsleiire  1475. 
c)  Behandlung  c.  .\ccentes 
1475.  d)  Behandlung  des 
Wortschatzes  14  76.  e)  Be- 
handlung der  Svntax  und 
Abweichungen  ^  on  d.  Syn- 
tax der  Schriftspiache  1479. 
Die  einzelnen  M.:  Skandi- 
7iav.  iNIundarten.  Deutsche 
u.  niederländisch  •  M.,  Eng- 
lische  M.  s.  unt  r  den  be- 
treffenden Stich  \ä)rtern. 

—  Mundarten  der  deutschen 
Spiache  662  ff".  Nieder- 
deutsche :  Niedrrfrän  kisch 
u.  Niedersächsiscii  663. 664. 
665.  Hochdeutsc  he:  Ober- 
deutsch und  Mi  teldeutsch 
663  ff.  Das  Mit  eldeutsche, 
Teile:  Ostmiteldeutsch. 
(Schlesisch,  Obe  .sächsisch. 
Thüringisch),  V^estmittel- 
deutsch  (Mitte  fränkisch  : 
Ripunrisches  Fr.  u.  Mo.sel- 
frankisch)  666.  Das  Ober- 
deutsckc  667  ff.  Teile  des 
O.:     Das    Fräii  dsch-Ale- 
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mannisclie  u.  Bairische  667. 
Teile  des  A.:  Nieder-  u. 
Hochalemannisch  667.  668. 
Schtveizer  Mimdarten  668. 
Das  Schwäbische  668. 669. 
Süd-  u.  Ost  fränkisch  669. 
Sprache  d.  siebenhih-gischen 
Sachsen  669.  Mundarten 
der  Zips ;  Mundart  von 
Gottschee\  Mundart  der 
(ausgestorbenen)  VII.  und 
XIII.  Coinniuni  im  Norden 
V.  Viacenza  u.  Verona  669. 
S.  auch  die  einzehien  Stich- 
wörter im  Alphabet. 

—  Behandlung:  der  lebenden 
Mundarten  ^1507  ff.  All- 
gemeines 1508  ff.  Ober- 
deutschland :  1.  Schriften 
über  Bairisch  -  Österreich. 
Mundarten  1512.  1513. 
2.  Schriften  über  aleman- 
nische Mundarten  :  Hoch- 
alemannisch 1513.  Nieder- 
alemannisch 1515.  El- 
sässisch  1515.  Schwäbisch 
1516.  Werke  über  Dia- 
lekte in  Mitteldeutschland  : 

1.  Die  Stammlande   1517. 

2.  Das  Kolonisationsgebiet 
1520.  Werke  über  Mund- 
arten in  Niederdeutschland; 

1.  Die  Stammlande    1522. 

2.  Der  kolonisierte  Osten 
1525.  3.  Friesland  1527. 
Niederlande  1528  ff.  S. 
auch  die  einzelnen  Stich- 
wörter im  Alphabet. 

—  Laute  der  fries.  Dialekte 
(Wangeroog ;  Saterländ. 
Sprache;  nordfries.  Küste 
und  Hallig,  Nordmarsch 
und  Karrharde ;  Sprache 
von  Sylt ;  neuwestfries. 
Sprache  des  Nordwestens; 
Sprache  v.  Hindeloopen, 
V.  Schiermonnikoog  1379  ff. 

Dialekte,  Niederländ.  Mund- 
arten 785  ff. 

Dialekte,  Niederlande,  Mund- 
arten 1528.  Literatur  über 
lebende  Dialekte    1528  ff. 

—  Behandlung  der  Mund- 
arten in  Schweden  30.  40. 
41.  128.  133. 

Dialekte,  Die  lebenden  Mund- 
arten von  ].  Grimm  ver- 
nachlässigt 86.  Die  Phone- 
tik unentbehrlich  für  die 
Beschreibung  des  Laut- 
standes der  lebenden  M. 
124. 

—  Bearbeitungen  d  deutschen 
Mundarten  .54.  55.  87.  120. 
125.  131.  132. 


Dialekt  -  Studium  ,  Begriff 
1466  ff   1471. 

—  „Ober  deutsche  Dialekt- 
forschung" von  Weinhold 
120. 

—  Einfluss  derselben  auf  die 
einzelnen  Dichter  235.  236. 

Dialekte,  Hülfsmittel  zur  Er- 
kenntnis des  ursprünglichen 
D.  bei  der  Mischung  ver- 
schiedener 191. 

—  Lautwechsel  und  Laut- 
wandel gestatten  Schlüsse 
von  einem  Dialekt  auf 
einen  verwandten  210.  211. 

—  Mundartlicher  Woitschatz 
des  Englischen   132. 

Dialektabgrenzung  1481. 
Dialektformen  ,        Gebrauch 

von  —  bei  der  mündlichen 

Rede  1468  ff. 
Dialektforschung.        S.  auch 

die  einzelnen   Dialekte. 
Dialektische  Provenienz   der 

altnord.      Lehnworte      im 

Engl.  938. 
Dialectologia  Suecica    30. 
Dichter,    Stellung    desselben 

der  Bühne  gegenüber  241. 

242. 

—  Berufsdichter  239.  240. 
Dichter,  Bibliothek  deutscher 

—  des  17.  Jahrhs.  46. 
Dichter,  Chronologisches  der 

—  und  Gedichte  aus  dem 
schwäbischen  Zeitpunkte 
von  Adelung  57. 

—  Dichter,  Dichtkunst  s. 
auch  Poesie. 

Dichterbund,  Der  Göttinger 
141. 

Dichtkunst,  Von  Ähnlichkeit 
der  mittleren  engl,  und 
deutsch.  — "  von  Herder 
50. 

Dichtung,  Erster  Versuch  zu 
einem  Überblick  über  die 
Geschichte  der  deutschen  — 
32. 

Dichtung,  Reine,  Die  un- 
mittelbare Nachbildung  der 
Natur  und  des  Lebens  als 
r.  D.  230. 

Dichtungen,  Deutsche  —  des 
Mittelalters   112. 

die  nl.  866.  867. 

Diefenbach,   Lor.    131.  134. 

Diemer,  Jos.  111.  139.  154. 

dies  1156. 

dieser.  Flexion  des  Prono- 
mens im  Deutschen  778. 

Dieterich.  U.  W.  261. 

Dietmar  von  Eist  243. 

Dietmar  v.  Merseburg  1044. 

Dietrich,  Fr.  109.  114.  119. 
124.  145. 


Dietrich,  F.  362. 

Dietsch  mnl.   785. 

dievegge  nl.  873. 

Diez  90.   134    140. 

Digtekonst ,  Om  Nordens 
gamle  —  39. 

Digtning,  Romantisk  —  fra 
Middelalderen  117. 

dij  nl.   828. 

dijen  nl.  853. 

dile  ae.  427. 

Dilettanten  in  der  Poesie 
239. 

Dilettantismus  in  der  german. 
Philologie  10. 

dinan  ae.   1307. 

dindan  ae.  1312. 

Dinsdag  nl.  905. 

dinstar  ahd.  371. 

dioh  ahd.   1234.  1306. 

dionön  ahd.  374. 

Diphthonge  der  altgerm.  Dia- 
lekte 403  ff 

—  im  Got.  503  ff.  516. 
Diphthonge,     im    Deutschen 

699.  702  ff.  Wandel  zu 
Monophthongen  700. 702  ff. 
Umlaut  695. 

Diphthonge  301.  Umsetzung 
von  fallenden  Diphthongen 
in  steigende  311.  Gleit- 
vokale für  D.  312.  Vokal- 
wechsel bei  Diphthongen 
316.  Dipthongierung  ein- 
facher Vokale  unter  dem 
Einfluss  von  Nachbarlauten 
317. 

Diphthonge ,  mittelenglische 
Diphthongierungen  996. 
997.  1031.  Neuenglische 
1032.  Me.  Diphthonge  u. 
ihre  ne.  Vertretung  1047. 
Französ.  Diphth.  im  Engl. 
973  ff. 

Diphthonge  im  Fries.  1188. 
1217.  1221.   1233  ff 

Diphthonge,  der  niederländ. 
Sprache  810  ff. 

Diphthonge,  in  den  nord. 
Sprachen  526.  531.  538. 
545.  554.  557  ff.  565.  581. 
593.  594. 

Diplomatarium  Anglicum 
Aevi  Saxonici  115. 

—  Lslandicum  116. 

—  Norvegicum  116. 
Diplomatik  264. 
Disposition     der     Literatur- 
geschichte 245  ff. 

Dissimilation  309. 

Dissimilation  von  Konso- 
nanten   im  Deutschen  732. 

Distributiva  im  Fries.  1363  ff. 

Distributive,  im  Nordischett 
628. 

dit  mittelfränk.   730. 
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diupe  mhd.   426. 

'diuriza  got.  1259. 

diurka  on.  593. 

diutisc  ahd.  651. 

Diutisca  106. 

döa  nordh.   1159. 

*döan  1157. 

Docen,  Bernhard,  Leben  und 
Wirken  65.  D  ein  Schüler 
Heynes  76.  Mitarbeiter 
der  Zeitschrift  „Zeitung 
fürEinsiedler"  65  Stellung 
zur  klassischen  Philologie 
77.  Seine  Stellung  zu  den 
Brüdern  Grimm  70.  71. 
D.  entdeckt  und  veröflfent- 
licht  die  MünchenerTiturel- 
bruchstücke  75.  Schmeller 
durch  D.  mannigfach  an- 
geregt 87. 

Dodsley  41. 

Dodsworth  19. 

doedelzak  nl.  925. 

doen  nl.  852.  857. 

dekkr  an.   1197. 

Dokkum  nl.  816. 

dolk  nl.  925. 

domian  as.   1325. 

dommekracht  nl.  890. 

dön,  döa(n)  1157. 

Donarestac  ahd.  474. 

Donat  12.  26.  30. 

Donaueschingen,  Hss.-Samm- 
lung  daselbst  110.  Nibe- 
lungenhs.  in  D.  45. 

done  ae.  1356. 

dorfte  ae.  1328. 

dovvaßii  got.  498.  Anm. 

donnos  kelt.  929. 

doodgoed  nl.  879. 

Doppelformen  215.   219. 

Doppelformen ,  Vokaiische 
Doppelformen  von  Sub- 
stantiven im  Deutschen 
753. 

Doppelformen  von  Substan- 
tiven im  N'iederländischen 
889. 

Doppelkonsonanz,  im  Deut- 
schen 677.  715  ff. 

Doppelschreibung  der  Laute 
im  Deutschen  676. 

Doppelsetzung  derselben  oder 
verschiedener  Präpositionen 
im  Engl.   1110.   1117. 

Dordrecht ,  Rechnungen  der 
Stadt  —  789. 

dorper  itl.  910 

DorsaleArtikulation  293  295. 
Dorsales  1  297. 

Dowden,  Edw.   145. 

draco  lat  329. 

Drama,  Bestandteile  der  Ge- 
schichte eines  Dr.  225. 

Dramatische  Literatur,  Gott- 


sched beschäftigt  sich  mit 
der  deutschen  44. 

Dramatischer  Dichter ,  Be- 
lohnung für  seine  Dichtung 
241.  242. 

*draumaz  tirgerm.   1237. 

dream  ae.  944. 

drei,  Flexion  des  Zahlwortes 
im  ÄWdischen  628. 

dreimal  nhd.  400. 

drencean  ae.  1154. 

drench  ne.  1154. 

Dreisprachigkeit  der  Land- 
bevölkerung Deutschlands 
1473. 

Dreyer  67. 

dribbelen  nl.  832. 

drifan  ae.  1220. 

drisunni  ahd.  475. 

drl-2;uc  ahd.  489. 

drohtin  as.  458. 

droog  nl.  862. 

dropa  ae.   1405. 

drü3(e)te  on.  598. 

dro5t(e)  on.  598. 

Druck,  Einführung  desselben 
fördert  den  Autorgewinn 
241. 

—  kritische  Beurteilung  der- 
selben und  ihr  Weit  zur 
P>rkenntnis  des  Originals 
188.  189. 

Drucke,  Kenntnis  der  älteren 
deutschen  Drucke  Ende 
des  18.  Jahrhs.  gefördert  54. 

Drucke,  Prüfung  der  —  bei 
der  Textkritik  183  ff.  Nach- 
weis der  Herkunft  185. 

Druckgrenzen  288.  290. 

Drucksilben  288.  Grenzen 
ders.  (Druckgrenzen)  288. 
Verhältnis  von  Druck-  und 
Schallsilben  289. 

Druckwesen  ,  Entwickelung 
des  Dr.  für  die  Literatur 
von  Bedeutung  225. 

drui  altir.  929. 

drukno  as.  367. 

dry  ae.  929. 

dryge  ae.  367. 

dryht  ae.  1206. 

du  (Pron  )  fnnl.  855. 

Dual  des  Nomens  im  Urgerm. 
verloren  gegangen  752  — 
beim  Pronomen  774. 

Dual  im  German.  449.  468. 
—  im  Got.  449.  511. 

—  im  Fries.  1353. 

Dual  des  Pron.  pers.  in  den 
nord.  Sprachen  528.  618. 
645. 

Dualform  im  nord.  Verbum 
639. 

Duflaeus,   Kilianus  23. 

dugandmaftr  aisl.  616. 


Dugdale  19. 

dujud  ae.   1207. 

Duitsch  nl.  785. 

Du  Jon,  Franqc  s  26  ff. 

dun  ae.  929. 

Dunbar,  Willian     145. 

Dunger  148. 

Dunlop,  John  1   7.  148. 

dünn  ae.  929. 

Düntzer  141. 

dun  um  kelt.   929 

durfan  ahd.  440. 

Durham  Book  1  !5. 

dürhscaffan  ahd.   391. 

dürnoht  ahd.  39   . 

duru  ae.  452.  4'  S. 

duruh-,  Betonung;  des  Präfixes 

im  Deutschen  (387. 
durven  nl.  852. 
*du)Z-i-  germ.  4  iO. 
dusünt  ahd.  393. 
Dutch,  etzgl.  78."'. 
Duutsch  mnl.  7^5. 
Duym,  Jacob  795. 
Duyse,  Prudens  van  800. 
dwaen  mnl.  849. 
d walken  me.  447. 
dwean  ae.  1254. 
dw^eorg  ae    125o. 
dweorh  ae.  125o. 
dwingeland  nl.  909. 
Dybeck,  R.   109.  260. 
Dyce,  A.   115. 
dygn  (doghn)  asikiv.  592. 
Dynamischer      .\ccent       im 

Deutschen  675.  682  ff. 
Dynamischer  Aceat  304.305. 
dyrka  07i.,  wn.  5  )9. 


e,  im  German.  402.  403. 
405  ff.  409  ft'.  413.  418. 
421.  425. 

—  im  Got.  499.  501.  504. 
516. 

—  im  Deutschen :  westgerma- 
nisches e  (e)  698.  Ur- 
deutsches ges  hl.  e  iitt;| 
Altniederdeutsciien  als| 
Länge  bewahr;  699.  Zu 
ie  699.  Heut  ges  e  aus 
älterem  ie  7C0.  e  als 
Dehnungszeicht-n  in  neu-^ 
niederdeutschei  Wörtern 
676.  Germ,  e  nicht  zu  a 
in  unbetonter  Silbe  706. 
Statt  tonl.  e  inhd.  ein  i 
709.  e  der  Endsilbe  im 
Oberdeutschen  abgeworfen 
709.  Unterdriickung  des 
Flexions-e  na' h  Tiefton 
im  Deutschen  710.  Aus- 
lautendes e  erialten  710. 
711.  e  vor  Sonorlauten 
711.      e    in    dtn    Präfixen 
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ge-,  be-  vor  1  und  n  713. 
e  epenthetisch  713. 

e  im  Englischen :  Genn.  e 
hält  sich  im  Allgem.  im 
Ae.  1037.  Ae.  6  geschl. 
1037.  Geschl.  e  im  Ae. 
für  westgerm.  e;  kurzes 
Umlauts  e  manchmal  im 
Ae.  zu  eo.  1037.  Ae.  e 
vor  1260  zu  offenem  e 
geworden  1038.  Me.  e 
steht  für  ae.  e  =  ae,  für 
ae.  eo.  1038.  Ae.  me.  e 
ist  westgerm  e  und  west- 
germ. e  vor  dehnenden 
Konsonantengruppen  1039. 
Ae,  e  als  i-ümlaut  von  o; 
ae.  e ,  das  im  Westsächs. 
durch  y  vertreten  ist  1039. 
1040.  Me.  e  dialektisch 
zu  1,  welches  im  15.  Jahrh. 
gemeinenglisch  wird  1040. 
Darstellung  ee  und  ie  für 
diese  I-Aussprache  1040. 
Me.  e  im  frühen  Ne.  vor 
r  zu  §  verschoben  1040. 
Schwanken  zwischen  e  und 
I  im  16.  Jahrh.  1040.  Ae. 
oa  aus  germ.  au;  dieser 
Lautwert  uml200  monoph- 
thongiert zu  e,  mit  welchem 
um  1250  das  aus  ae.  e  ge- 
dehnte e  zusammenfällt. 
Im  16.  Jahrh.,  nachdem 
me.  §  zu  I  erhöht. 

Französisch  e  im  Engl,  be- 
tont :  Norm,  e  erscheint 
im  Me.  als   Q  §  e    967  ff. 

unbetont ,    Frz.    e    im 

Wortauslaut  verstummt  im 
Englischen  979.  Ursprungl. 
geschlossenes  unbetontes 
frz.  e  welches  in  offener 
Vortonsilbe  im  Verlaufe 
der  me,  Periode  den  Ton 
erhält ,  wird  offen  ,  urspr. 
offenes  e  in  geschlossener 
Vortonsilbe  bleibt  unter 
dem  sekundären  Hochton 
offen  981.  war,  wird  der 
me,  e-Laut  zu  einem  ge- 
schloss.  6  1041.  Schwanken 
zwischen  §  :  e  im  Me  ,  e  :  I 
im  frühen  Ne.  1041.  1042. 
Endungs-e  1054.1055.1056. 

e  im  Fries.  1188.  1189  ff. 
—  Dehnung  1190  ff.  e: 
Übergang  zu  i  1191.  1192. 
Kontraktionen  1193.  — 
Brechungen  zu  io,  iu  1194. 

e*  Germ.  (an.  aengl.  as.  e  ahd. 
e  ea  ia)  im  Fries,  1217  ff. 

e^  Germ,  im  Fries.  1210  ff. 
Übergang  zu  ä  im  West- 
germ. 1211.  —  (Westgerm. 
ä    =    afries.  6,    e    1213.) 


Kürzung    1213.       Palatal- 

einfluss  1214  ff.     Germ,  e 

z=  afries,  ä  in  Fremdworten 

1216  ff. 
e,  im  Niederl.  810.  816,  818. 

819.  820.  822,  823.  825  f. 

908  ff. 
e,  in  den  7wrd.  Sprachen  526. 

527.  543.  544.    551.    554. 

556.  579.  582.  589. 
eacan  ae.  1322. 
eage  ae.  1155.   1161,   1231, 
eagorstream  ae.  387. 
eahta  ae.  1155.  1242. 
eala  ae.  396. 
ealo  ae.  418. 
earendel  ae.  474. 
earfod  ae.  1267. 
earfof)  ae.  393. 
earn  ae.  455.  512. 
earnian  ae.  434. 
ebantal  ahd.  478. 
ebba  ae.  1267. 
Ebert,  Ad.  102.  107.  148. 
ebur  ahd.  409. 
echt  nl.  826. 

Eckhart,  Joh.  Georg  33    34. 
Edda,  Stellung  derselben  zur 

nord.  Mythologie  154. 

—  Die  ältere  oder  poetische 
Edda :  Anschauungen  über 
die  Eddalieder  146.  Kon- 
jekturalkritik  an  denselben 
147.  Ausgaben:  Ausg.  v. 
Gudmund  Magnussen,  Jon 
Jönsson ,  Jon  Olafsson, 
Finn  Magnusson  und  B. 
Thorlacius  39.  59.  Bugge's 
Ausg.  116.  Ausgabe  der 
Brüder  Grimm  73.  74. 
Erste  Ausgabe  sämtlicher 
Heldenlieder  der  Edda  von 
V.  d,  Hagen  66.  Ausg.  v. 
Rask  82.  Edda  Saemundi 
von  Brynjülf  Sveinsson 
aufgefunden  und  von  Rese- 
nius  teilweise  veröffentlicht 
28.  Dänische  Übersetzung 
von  Magnusson  59. 

—  Die  jüngere  oder  prosaische 
Edda  von  Snorre  Sturluson  : 
Joh.  Göransson's  Ansicht 
über  die  Entstehung  40, 
Ihre's  Brief  über  dieselbe 
41.  Grammatische  Trak- 
tate daiin  12.  Ausgabe 
von  Rask  82.  Ausgabe 
eines  grossen  Teiles  von 
Resenius  mit  latein.  Über- 
setzung von  Magnus  Olafs- 
son, Stephan  Olafsson  und 
Thormödr  Torfason  und 
mit  dänischer  Übersetzung 
von  Stephanus  Stephanius 
28.     Mallet's    franz.  Über- 


setzung des  mythologischen 

Teiles  42. 
edel  ae.  408. 
edercauwen  ninl.  878. 
edes  ahd.  397. 
edili  ahd.  409. 
Edward  I.  949. 
Edward  der  Bekenner  fördert 

französisch  -  normannisches 

Wesen  950. 
Ed3ardi  138. 
eerlijk  71I.  899. 
eeu  nl.  810.  826. 
efsönes  me.   1010. 
egestron  ahd.  397. 
egg  ne.  940. 
Egilsson.  Sv.  105.  116    132. 

150. 
eher,  aehher  nordh.  1347. 
ei,  im  Altgerm.  403. 

—  im  Got.  499.  502.  505. 
516. 

—  im  Deutschen  701  ff.  ei 
für  i  im  Bair.  667.  ei 
neben  }  im  Alemann.  701. 
ei  ahd.  und  mhd.  häufig  als 
e  geschrieben  677.  Nhd.  ei 
aus  mhd.  i  661.  701  ff.  706. 
Heutiges  e'i  aus  älterem  ie 
700.  Wandel  von  ahd.  mhd. 
ei  nicht  überall  zu  ai  706. 
Aussprache  des  ei  im  Nhd. 
678.  680.  e  des  Altniederd. 
heute  meist  zu  e'i  (ä'i)  ge- 
worden 699. 

—  im  Englischen :  Me.  ei  für 
ae.  eg;  me.  ei  als  Entwick- 
lung von  e  vor  palatalem;^; 

•Schwankungen  zwischen 
ai  :  ei  1049. 

Franz.  ei  im  Engl,  betont. 
Norm,  ei  fällt  im  Me.  mit 
ai  zusammen,  ne.  wird  es 
betont  zu  §i  975.  Norm, 
ei  wird  monophthongisch 
und  entwickelt  sich  mit  e 
aus  ai  ne.  zu  i  976. 

—  unbetont:  982. 

ei  im  Fries.W'^'^.  1189.  1231. 

ei,  im  Niederl.  810.  819.  823. 
825.  908. 

ei ,  in  den  tiord.  Sprachen 
530. 

Eichhorn,  Karl  Friedrich  68. 

Eide,  Strassburger  16. 

eie  Entwickelung  des  frz. 
unbetonten  eie  im  Eng- 
lischen 979. 

eigan  ahd.  451. 

Eigennamen,  deutsche  —  in 
lat.  Urkunden  658. 

Eigennamen  ,  Keltogermani- 
sche  326. 

Eigennamen,  Altnordische  — 
bei  fremden  Schriftstellern 
523. 
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Eigennamen ,  Ihre  Stellung 
bei  der  Textinterpretation 
180.   181. 

Eigennamen  ,  Forschungen 
auf  dem  Gebiete  der  Ety- 
mologie derselben  134. 
135. 

Eigennamenmaterial  ,  deut- 
sches in  England  942. 

Eigentumsrecht  eines  Autors 
242. 

eigun  ahd.   1228. 

eim-yrja  an.  337. 

ein  nhd.  706. 

Einangstein  256. 

einardr  an.  375. 

Einarson,  Halfdan  39. 

Einband  von  Büchern  271. 

Ein(d)ri{)e  aisl.  566. 

Einenkel,  Eugen  107.  115. 
1071  ff. 

Einfaches  Wort ,  Betonung 
im  Deutschen  686 

Einhard  11. 

Einleitung  (zur  en^l.  Syntax) 
1152. 

ehm  wn.  627.  647. 

einon  ahd.  1302. 

Einsätze  s.  Stimmeinsätze 
299. 

Einschiebung  von  Vokalen 
317.  Von  Konsonanten 
318. 

Einschub  eines  Konsonanten 
im  Nordischen.  574.  586. 
605. 

Einzellaute  und  Silbe  289. 
E.  und  Silbengrenzen  290. 
Quantität  der  E.  30&. 
Quantitätswechsel  ders. 
319. 

eisarn  got.  515. 

eiscon  ahd.   1229. 

eit  ahd.  1386. 

either  der  einfachen  Nega- 
tion zur  Verstärkung  hin- 
zugefügt 1113. 

either  —  either  =  weder 
—  noch  1112. 

either  =  oder  1112. 

either  —  or  =  entweder  — 
oder  1112. 

either  zur  Verstärkung  von 
or  an  den  Schluss  des 
Satzes  gestellt  1112.  1113. 

eig  ahd.  403. 

ek  urnord.  617. 

ek  wtt.  554. 

eke  on.,  wn.  574. 

ek(k)e  on.,  wn.  566. 

eldr  7on.  562. 

Eleanor ,  Gemahlin  Hein- 
richs 11.  Plantagenet    952. 

Elementarbücher  für  den 
deutschen  Unterricht  21  ff. 


Elemente ,  Die  —  eines 
Welkes  wieder  herauszu- 
finden ,  ist  die  Aufgabe 
d.  Litterarhistorikers  228  ff. 
233. 

Elene,  Andreas  u.  —  114. 

elef)er  aschw.  558. 

elevcn  ne.  1052. 

Elfr  an.  357. 

elgr  a7t.  357. 

Elichmann,  Johann  16. 

Eliot,  Sir  Thomas  945. 

elira  ahd.  372. 

Elisionen  im  Englischen  895. 

Elision  im  A7.  817. 

elkaar  nl.  805.  868. 

ellefo  aisl.  572.  629. 

elles  that   1112. 

Ellipse .  sog.  des  Relativs 
im  Engl.  1120.  —  E. 
von  one  who  1121. 

Ellipse  (im  Engl.)  des  Inf. 
der  Verben  der  Bewegung 
1074  ff 

Ellis,  Alex.  J.  124. 

—  George  42.  60. 

—  eis  (ae.  Suffix)  erscheint 
me.  als  —   les  1016. 

eis  tidl.  372. 

Elsässisch  ,  Werke  darüber 
1515.  S.  auch  Alemannisch. 

Elsässisch ,  g-Laut  im  Inl. 
nach  hellen  Vokalen  zu  j, 
nach  dunkeln  zu  u  723. 
hs  zu  ks  725.  Entwicke- 
lung  der  guttural.  Spirans 
des  Urd.  726.  Fortis  t  zur 
Lenis  728.  Inl.  nd  zu  ng 
732.  Endungen  des  Verbs 
747  ff.  S.  auch  Aleman- 
nisch. 

Elskov-viser  73. 

El  wert  54. 

Elze  115.  145. 

emoellan  aschw.  596. 

emendatio  91. 

Empfindungsleben,  Ohne  die 
die  Geschichte  desselben 
die  Geschichte  der  Poesie 
nicht  denkbar  226. 

Empfindungs  weise, DiePoesie 
eine  Hauptquelle  für  die 
Kenntnis  derselben  225. 
226. 

Empfindungsweisen  ,  Beach- 
tung derselben  bei  der 
literargeschichtlichen  Cha- 
rakteristik 234. 

Empirischer  Standpunkt  des 
Literarhistorikeis  238. 

Emsfriesisches  Sprachgebiet 
1167. 

en  wn.  625. 

enda  7t'«.  558. 

ender  Numerale  1130. 

endir  aisl.  613. 


enditago  ahd.  3S7. 

Endlicher  110. 

endlufon  ae.   12"i). 

endr  an.  481. 

Endsilben,  „Ub(  ■  die  Quan- 
tität der  ah  .  — "  von 
Braune  125. 

Endungen  der  Ve  ba  im  Nord. 
637  ff.  647  ff 

Enenkel,  Jans  s.  I   ns  Enenkel. 

engagement  nl.  \  23. 

enge  aisl.  558. 

Engelhard  s.  1  onrad  von 
Würzburg. 

Engelhardt,  C.   ]  .>0. 

Engenbildung  zw  sehen  Zunge 
und  iNIundwöl  -ung  295. 

Engers.  Spange     on   —   255. 

Entert.  Joh.  25. 

engl  7iin.  626. 

England.  Besch:  ftigung  mit 
alten  Denkmä  ern  daselbst 
18.  19.  Altes  e  gramma- 
tische Schriften  25.  26. 
Germanistische  Forschung 
im  17.  u.  IS.  Jahrh.  30. 
31.  41  -43.  Germanist. 
Forschu!!g  im  Zeitalter 
der  Romantik  60.  G.  F. 
im  19.  Jahrh  104.  114. 
115.  120.  Beschäftigung 
mit  dem  Ags.   104. 

—  Bearbeitung  d  Geschichte 
daselbst   155. 

—  Handschriften -ammler  da- 
selbst 18. 

—  Studien  übe  die  engl. 
Kulturverhältni^se  156. 

—  Normänniscl  e  Inavsion 
in  Engl.  9.50.   951. 

englisc,  Benenni  ng  in  den 
Texten  der  Volkssprache 
928. 

Englisch,  Einfühl  ung  u.  Ge- 
brauch des  Wortes  928. 

Englisch ,  Kenntnis  des  E. 
bei  den  engl.  Königen  vor 
Heinrich  IV.  952.  953. 

Englisch  in  den  königlichen 
Kanzleien  954    955. 

Englisch    in  Schcttland  948. 

Englisch,  Einführ  mg  bei  den 
Gerichtshöfen  catch  Parla- 
mentsbeschluss  953 

P2nglisch  neben  i^atein  und 
Französisch  in  «i.  Gerichts- 
protokollen 95-U 

Englisch  -  friesische  Gemein- 
sprache 1154  ff.  1176. 
Mundarten  innerhalb  des 
engl.-fries.  Sprichgebietes 
1156.  Englisc  i-friesische 
Völker.  Wohns  tze  vor  d. 
5.  Jahrh.  1165  ff. 

Englische  Dichtki  nst,  „Von 
Ähnlichkeit    de     mittleren 
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englischen  und  deutschen 
Dichtkunst"  von  Herder 
50. 

Englische  Lehnwörter  aus 
denn  Urnordischen  523.  Ina 
Altnordischen  932.  Im 
Niederl.  924  ff. 

—  Literaturgeschichte .  Be- 
handlung derselben  41.  42. 
43.   144.   145. 

Bearbeitung     der     engl. 

Metrik  149. 

_  Mundarten  1531  ff.  Wör- 
terbucher und  Glossare 
1531  ff.  Grammatiken 
nebst  Werken  über  Laut- 
lehre 1535.  Einteilung  der 
englischen  Dialekte  1535  ff. 
1)  Dialekte  d.  schottischen 
"Niederlande  1535.  2)  Die 
nördliche  Abteilung  1536. 
3)  Die  mittelländische  Ab- 
teilung 1536.  4)  Die  öst- 
liche Abteilungl536.  5)  Die 
westliche  Abteilung  1536, 
6)  Die  sudliche  Abteilung 
1536.  Allgemeine  Bemerk- 
ungen über  Lautlehre  1537. 

—  Runeninschriften  255.  256. 

—  Sprache,  Behandlung  der 
Lautlehre  124.  129.  Be- 
handlung der  Etymologie 
des  E.   134. 

Englische  Sprache  s.  Sprache, 

Englische. 
English  Ballads  117. 

—  Textpublikationen  s.  Text- 
publikationen, Englische. 

Enjambement.  Begriff  680. 

enn  nord.  625. 

enskr  on.,  wn.  574. 

ent-.  Unbetontes  Präfix  im 
Deutschen  686. 

Entlehnung  seitens  einer 
Sprache  aus  einer  anderen 
205. 

Entstehungsgeschichte  eines 
Werkes  festzustellen  ,  ist 
die  Aufgabe  des  Historikers 
227.  228. 

Entwickelungsstufe ,  Schluss 
von  einer  —  einer  Sprache 
auf  die  andere  und  von 
einem  Dialekte  auf  einen 
anderen  verwandten  bei 
der  Textinterpretation  an- 
gewendet 182. 

eo,  im  Altgerman.  412.  413. 
425. 

eo,  im  Deutschen  691.  Brech- 
ung aus  urdeutschem  eu 
704.  Auf  hochd.  Gebiete 
zu  io  705.  Neben  io  auch 
ia  und  ie  705. 


eo  im  Englischefi;  Ae.  eo 
aus  germ.  eu,  aus  umlatts- 
losem  germ.  iu  durch  Kon- 
traktionen von  betontem 
e  T  y  mit  folgendem  a  oder 
u  bei  mittlerem  h  oder  j 
und  durch  Dehnung  aus 
eo  (germ.  e,  auch  1)  vor 
Konsonantengruppen  ent- 
standen 1038.  1039.  Alle 
diese  ae.  00  um  1200  zu 
e  kontrahiert  1039. 
eo,'  im  Niederl.  827. 
eo ,    in    den    nord.    Sprachen 

559. 
eode  ae.  438. 
eow  ae.  1037.  1048. 
eowde  ae.  1037.  1053. 
eower  ae.  1021.  1054. 
Epenthesen  317. 
Epigramm  d.  lat.  Anthologie, 
Got.  Sätzchen    darin    498. 
Epische  Lieder,    durch  Karl 
den  Grossen  zur  Aufzeich- 
nung gebracht  11. 
EpischePoesie,  Anschauungen 
der  Brüder  Grimm  darüber 
70.71.72.    Volkstümliche 
epische    Poesie    von    den 
Brüdern  Grimm  gesammelt 
72.  73. 
equipage  nl.  923. 
er-  ,    Unbetontes    Präfix    im 

Deutschen  686. 
er  wn.  618. 
er  wn.  625. 
^rachar  ahd.  393. 
Erdmann.  O.  106.  111.  128. 
Erec  s.  Hartmann  von  Aue. 
Erfahrung  d.  täglich.  Lebens 
liefert     eine     Reihe     von 
Sätzen    über   den    Kausal- 
zusammenhang     der      Er- 
scheinungen 164.  165. 
Erfurter  Glossen  928. 
ergens  nl.  826. 
Er(i)k  on.  598. 
Erlebtes ,    Selbsterlebtes    als 
Quelle  eines  Werkes  228. 
230.  231. 
Erlengr  aisl.  555. 
Ernst,  Herzog  —  148. 
Erraten  der  Bedeutung  eines 
Wortes  aus  dem  Zusammen- 
hange   bei    der    Textinter- 
pretation angewendet  182. 
183. 
erro  ahd.  1259. 
ertaug  agutn.  558.  566. 
Erweichung  der  Laute    312. 
es  aisl.  625. 
esa  ae.  456. 
escarn  afrz.  994. 
Eschenburg  54.  61. 
esol  ae.  929. 


9ssa  ahd.  363. 

Essen  wein,  Aug.  151. 

^strih  ahd.  334.  350. 

Estschwedische  Mundarten  s. 
Dialekte,  Skandinavische 
Mundarten. 

e^a  aisl,  wn.  566.  574. 

Etelhem,  Spange  von  —  256. 

Ettmüller,  L.  Seine  Thätig- 
keit  auf  dem  Gebiete  der 
mhd.  Textpublikationen 
111.  S.  Beschäftigung  mit 
der  Kudrun  139.  E.  be- 
schäftigt sich  mit  dem 
Angelsächsischen  114.  132. 
Seine  Beowulf-Kritik  145. 

Etymologie ,  Etymologische 
Forschungen  auf  dem  Ge- 
biete der  idg.  Sprachen 
118.  133.  134.   135. 

—  Frühzeitige  Versuche  in 
der  deutschen  E.  11.  J. 
G.  Eckhart  beschäftigte 
sich  mit  dem  Studium  der 
deutschen  Etym.  33. 

—  L.  ten  Kate's  Versuch 
zum  Aufbau  einer  —  37. 
38. 

—  der  Eigennamen  134. 

—  Behandlung  der  E.  des 
Engl.  134. 

Etymologische       Schreibung 

im  Deutschen  679. 
Etymologisciies  Kombinieren 
ein  Hülfsmittel  bei  der 
Textinterpretation  182.183. 
eu,  im  Altgerman.  403.  412. 
415. 

eu,  Urdeutsches  eu  zu  eo  ge- 
brochen 704.  Westgerma- 
nisches zu  iu  704.  705. 
eu  vor  w  704. 

e  u  im  Englischen :  das  Me. 
scheidet  zwei  eu-Diph- 
thonge,  die  erst  nach  dem 
16.  Jahrb.  zusammenge- 
fallen sind  (moderne  Aus- 
sprache beider  jü).  Beide 
werden  durch  eu  resp.  im 
Ausl.  und  vor  Vok.  als 
ew  dargestellt:  eu  entsteht 
aus  ae.  eo  -f  y  oder  w; 
für  eu  im  16.  Jahrb.  im 
gemeinengl.  Sprachmaterial 
ü  mit  langer  Zeitdauer  ein- 
geführt 1047.  1048.  Me. 
^u  =  frühne.  eu  1048. 

eu,  Germ,  im  Fries.  1233  ff. 

eu,  im  Niederl.  810.  820. 
821.  908. 

eu,  in  den  nord.  Sprachen 
559. 

Euphorion  ,  Zeitschrift  für 
Literaturgeschichte  107. 

Euphuismus  944. 
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Europa.       Eine     Zeitschrift. 

Hsg.  von  F.  Schlegel    63. 
Europäisch, .  Geineineuropäi- 

sches  im  German.  323.  324. 
Eutii  (Euthiones)  1158. 
Evangelien,  Älteste  englische 

Übersetzung    der    vier    — 

18.  27. 

—  Nordhumbrische  Interli- 
nearversion der   —    115. 

Kviiaooz   1211. 

Euthii  (Euthiones)  1158. 

Ewald  40. 

€we  ae.  1232. 

€we  7nnd.   1232. 

ewi  OS.  1232. 

€wi-st  ahd.  474. 

exarare  lat.  250. 

€xcuse    to    =r    entschuldigen 

bei  (jemand)  1108. 
Exeterbuch  60. 
Explosion,  Laterale  u,  nasale 

303. 
Explosionslaute  289. 
Explosivae  ,     in    den    nord. 

Sprachen    siehe    b ,    d ,    g, 

p,  t,  k. 
Explosivlaute  290.  293. 
Exspiration     285.        Stärke- 
unterschiede     ders.      294. 

Zweigipflige  E.  306. 
Exspirationsbewegung       der 

Silbe  305. 
Exspiratorische    Silben    288. 

Exspiratorischei-       Accent 

304.  305. 
Extremvokale  im  Got.  500. 
ey  wn,  558. 
ey ,    in    den    nord.    Sprachen 

530.  535. 
eyrer  an.  334.  349. 
ezelsmelk  nl.  893. 
e:;^an  ahd.  443. 
e^vger  ahd.  1296. 
e^^ih  ahd.  333.  350.  385. 

F. 

f,  im  Altgerm.  365  ff.  382  ff. 
422.    —  im  Got.  506.  509. 

—  anlautendes  f  im  Deutschen 
724.  Germ,  f  im  Inlaut 
vor  Vok.  726.  Germ,  f 
vor  t  im  Nd.  zu  ch  726. 
Ausl.  f.  des  Urd.  727.  f  für 
pf  678.  730.  731. 

—  im  Englischen  1013.  1014. 
1015.  Frz.  f  im  Engl. 
983.  984. 

—  im  Fries.  1268. 1270. 1271. 

—  im  Niederl.  811.  832.  833. 
841. 

—  in  den  nord.  Sprachen  525. 
530.  570. 

fä,  älter  faihjah  altn.  251. 


Fabeln  aus  den  Zeiten  der 
Minnesinger  45. 

facchala  ahd.  338. 

facn  ae.  367. 

fadar  got.  453.  501.  512. 

fader  an.  1242. 

'fader  germ.  1242. 

faeder  ae.  4(50.   1242. 

*fadi-  got.  387. 

fadrein  got.  452. 

fadu  ae.   1345. 

fagan  as.  443. 

faegen  ae.  442. 

fsegean  ags.  251. 

fset  ae.   1154 

fahef:>s  got   457. 

*fahidi  1209. 

fahs  ahd   1179. 

faihaus  got.   1304. 

faiho  got.  367. 

faift  me.,  ne.  997. 

fairguni  got.  379. 

fair-ina  got.  475.  478. 

fairzna  got.  457. 

faith  ne.  983. 

falla  got.  382. 

Fälschungen  von  Texten  186. 

fäm  ae.  377. 

Familiennamen,  Forschungen 
darüber  134.   135. 

*farana(m)  urgerm.   1245. 

*faridi  germ.   1245. 

farm  ahd.  377. 

Faröischer  Dialekt  535. 

Färöer-Mundart  als  Literatur- 
sprache 553. 

Färöische  Volksdichtung  117. 

fäsci  ahd.  338.  350.  353. 

fasion  me.  995. 

fäski  got.  338.  504.  512.  514. 

Fasti  Danici ,  Name  eines 
Runenkalenders  254. 

Fastnachtsspiele  von  Goethe 
52. 

fata  wn.  632. 

fa{)a  aisl.  557. 

fatarjo  ahd.  1345. 

fater  ahd.   460. 

fa|)u  ae.  473. 

fa{)ur  aschw.  616. 

Faucallaute  293. 

Fauna ,  Gegenseitige  Beein- 
flussung der  german.  und 
lat.  Sprache  auf  diesem 
Gebiete  330. 

Faustus,  Doktor  45.  52. 

faz-wesca  ahd.  474. 

fearn  'ae.  Sil.  382. 

feawe  ae.  374. 

♦fechten   1198. 

Feder  zum  Schreiben  269. 

feen  ndd.  427. 

feh  a/id.  326. 

fehön  ahd.  445. 

feigi  ahd.   1306. 

Feilberg,  H.  F.  133. 


Feitama,  S.  88>-. 

fei^^it  ahd.  44';. 

felage  an.  933. 

feld  ae.   1006. 

Feldkulte,  Seh  ift  darüber 
^  153. 

feorda  ae.  1363. 

feordehealf  938. 

feorst  ae.  458. 

feower  ae.  488. 

fera  got   504. 

ferner  7^«.  628. 

ferry  ?ie.  935. 

fejjgar  on.,  wn.    ')74. 

fettäh  ahd.  393. 

feusa  lat.  33-2. 

fiadön  ahd.  428 

fiant  ahd.  432. 

flande  aschw.  5*i6. 

fiaende  aschw.  5'.] 6. 

Fibel,  älteste  deutsche  21. 

fibulae  fifele  ae.  930. 

Fick  127.   134.  :J23. 

fidur-dogs  got.  4S8. 

fidwor  got.  375.  388. 

fifel  ae.   1022. 

figgrs  got.   124S. 

fijnegriek  nl.  89.1. 

filha  got   435. 

fi-ligri  got.  478. 

fimbul-tyr  an.   3!- 7. 

?^m{  got.  1199.  1263. 

fim(m)  wn.  629. 

fimte  7i^i.  574. 

Finn  INIagnusen   ^61. 

Finn  Magnusson  s. Magnussen, 
Finn. 

Finnisch-lappiscl  e  Sprachen, 
Germanischer  Einfluss  auf 
dieselben  362. 

Finnisch  -  lappis'  he  Lehn- 
wörter aus  dem  Altnord. 
519.  520.  522 

Finnland,  Sprach-^  544. 

Finnländische  M  mdarten  s. 
Dialekte ,    Ska  idinavische. 

Einsen.  V.  116. 

Finskoven  518. 

fjogor  altisl.  488 

flönde  aschw.  diel.  588. 

fiordo  ahd.  492. 

fiörer  7vn.  628. 

fiör{)e  wn.  629. 

fior-zuc  ahd.  489 

firar  an.  374. 

firir  wn.,  on.  556 

fir(r)a  ahd   1220. 

firwä^^an  ahd.  4i  7. 

fiscari  ahd.  354. 

Fischer,  H.   110. 

fiskja  got.  471.  514. 

fiugur  7ün.  554. 

fiwar  ajtdd.  488. 

fl,  aus  wl  im  Dett'scJun  718. 

Flacius  Illyricus    15. 

flado  ahd.   366. 
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flsesc  ae.  994. 

flahs  ahd.   1179. 

Flämische    Bewegung     799. 

800. 
flat  aschw.  608. 
flaet  aisl,  aschw.  603. 
Flatevjarbök  116. 
flautsV^^    370. 
fleax  ae.   1179. 
Fleck,  Konrad  53. 
fleinn  aisl.  614. 
Flemlöse,  Runenstein  von  — 

256. 
Flexion,  starke  und  schwache 

37.  84. 

—  Aufklärung  der  gernian. 
Flexion  durch  Bopp    118. 

Flexion  im  Germattischen, 
Substantiv  452  ff.  Pro- 
nomen u.  Adjektiv  461  ff. 
Verbum  429  ff. 

—  im  Gotischen  511.  512. 
517. 

—  Flexion  des  Nomens  im 
Deutschen  752  ff.  —  des 
Adjektivs  771  ff.  —  des 
Pronomens  774  ff.  -  des 
Verbums  733. 

—  im  Englischen,  des  Sub- 
stantivs 1062  ff.  Adjektiva 
1064.  Pronomina  1065  ff. 
Verbum  1067  ff. 

—  der  fries.  Konjugation 
1334  ff. 

—  der  niederl  Substantiva 
858  ff.  —  der  Adjektiva 
862  ff.  —  der  Pronomina 
864  ff.  —  des  Verbums 
848  ff. 

Flexionsformen ,  Beachtung 
der  Bedeutung  der  —  bei 
der  Sprachbeschreibung  ge- 
fordert 202.  203. 

—  im  Nordischen,  Urnord. 
\\. gemeinnordische  F.  608  ff. 
Deklination  608  ff.  Kon- 
jugation 630  ff. 

—  Spätaltnordische  Flexion 
642  ff.  Deklination  642  ff. 
Konjugation  647  ff, 

Flexionsklassen  nach  Bopp 
118. 

—  Einfluss  Adelung's  auf 
die  Flexionslehre  57. 

—  Behandlung  der  altsächs. 
Flexionslehre  129. 

Flexionslehre,  Wichtigkeit 
der  —  bei  der  Dialekt- 
forschung 1487.  1488. 

Flexionssilben,  Vergleichende 
Behandlung  der  F.  der 
Wörter  bei  der  Sprach- 
beschreibung 205.  206. 

fligel  ae.  338. 

Äthan  ahd.  1156. 

flikflooien  nl.  806. 


flinder  kent.  943. 

Flodström,  J.   124. 

Flögel  54. 

Flora ,  Gegenseitige  Beein- 
flussung der  german.  u.  lat. 
Sprache  auf  diesem  Ge- 
biete 330.   331. 

Flore  und  ßlanscheflur  von 
Konrad  Fleck,  Ausgabe  in 
Mvller's  Sammlung  Bd.  II. 
53. 

tlöwan  ae.   1322. 

Flügel.  Ew.   107. 

Flüsterstimme  285. 

fluwijn  nl.  893. 

föa  nordh.  1159. 

foh  ahd.  374.  403. 

Föhrer  Sprache  1171.   1172. 

fol.  asshw.  608. 

fold  an.  370 

folda  as.  404. 

foldan-  ae.  461. 

folde  ae.  324    385.  406. 

Folge  s.  Kausalverknüpfung. 

Foliation  einer  Handschrift 
271. 

Folkeviser,  Danmarks  gTimle- 
117. 

Folk-Visor,  Svenska-frän 
Forntiden  60. 

follon  ahd.  434. 

folma  as.  385. 

Fonnäs,  Spange  von  —  256. 

for  örtlich  =  vor  1101; 
das  Aequivalent  einführend 
1101;  in  for  all  the 
World  1101;  =  als,  für 
beim  Prädikat  1101;  in 
for  me  =  meinetwegen 
1101;  =  um  zu  erlangen 
1101.  1102;  causal  =  aus, 
vor  1102;  causal  =  wegen, 
gegen  1102;  bei  no,  any, 
all  =r  trotz  1102;  in  for 
aught  (that)  etc.  1102: 
=  trotz  1102;  in  for  to 
mit  Infinitiv  1102.  1075; 
beim  früheren  Akk  mit  =: 
Inf.  als  Subjekt  1102;  als 
Subjekt  1102;  als  Objekt 
1102;  beim  früheren  Nom.  | 
—  mit  —  Inf.  1102. 

for  mit  Akkusativ  und  In- 
finitiv  1076. 

for  mit  Infinitiv  und  dessen 
Subjekt  anstatt  Finalsatz 
1076. 

for  as  moche  as  1113. 

for  that  —  weil  1118;  — 
damit   1113. 

for  und  for  to  statt  to  beim 
Infinitiv  1075. 

Forelle,  nhd.  Betonung  688. 

forelle  nhd.  1051. 

fordaro  ahd.  483. 

forenge  wn.  577. 


Foreningen    for   norske   dia- 

lecter    og   traditioner    ved 

Moltke  Moe   og  J.  Storni 

109. 
Foreningen    til    norske  fom- 

tidsmindesmerkers  bevaring 

150. 
forma  ae.  385.  491. 
Formdifferenzierung,i.MV^^r- 

ländischeji  889. 
formizzi  ahd.  339. 
Formlaere,    „Oldnordisk   — " 

von  Gislason  121. 
formolsnian  ae.  383. 
Formulare  21. 
Formworte ,     nordische     im 

Engl.  937.  938. 
Fornalda    sögur    Nordrlanda 

116. 
Fornmanna  sögur   116. 
Fornminnesförening,  Svenska 

150. 
Fornskriftsällskapet,  Svenska 

105.  117. 
Forsa,  Ring  an  der  Kirchen- 

thur  254.  260. 
forscöm  ahd.  404. 
forscon  ahd.  375.  406. 
forsea  aschw.  589. 
forsia  aschiv.   589. 
Förstemann   134.   135. 
Fortes    294.    298,     Wechsel 

von  Fortis    u.  Lenis  312. 

Im  Deutschen  714.  715. 
fortnight  ne.  399. 
forJ)om  on.,  tvn.  554. 
Fortunat  61. 
for  which  —    for  =  for 

which  1117. 
forwhy   Interrogativ  1123; 

=  warum   1123;    Relativ 

=:  weswegen  1123.  Con- 

junction  =  weil,  denn  1 123. 
forynia  aisl.  565. 
föstbröf)er  wn.  574. 
fösyster  aisl ,  wn.  566.  574. 
*f6ti  urgerm.   1238. 
fol)r  aisl.  616. 
fotus  got.  458. 
Fouque  63.  98. 
Fox.  John   18.  27. 
—   Samuel   114. 
fr,  aus  wi-  im  Deutschen  718. 
fraai  nl.  806. 
Frack  1044. 
fracod    fracoJD    ae.  390.  391. 

392.  394.  478.  1022.  1051. 
fraefele  ae    1253. 
frsen(d)kona  on.,  wn.  574. 
frafali'«/^^.  478. 
fragen  ahd.  445. 
Fragmenta     theotisca    durch 

Endlicher    und    Hoffmann 

bekannt  gemacht  110. 
fraihnan  got.  383.  437. 
fraisan  got.   1153. 
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frakunf)s  got.  391.  392.  478. 
fram  an.  1156. 
Franck,  J.   114.   129.   134. 
Frangk,  Fabian  22. 
Fränkisch,   „Zur  Kenntnis  d. 
Fr."   von   W.  Braune  125. 

—  Urd.  ae  zu  ä  699.  rr 
neben  rj  im  älteren  Frank.] 
heute  entw.  r  od.  rg  718. 
h  im  Anlaut  724.  En- 
dungen des  Verbs  750.  En- 
dungen des  Substantivs 
756  ff.  Flexion  des  Ad- 
jektivs 771  ff.  Flexion  des 
Pronomens  774  ff.  S.  auch 
Mitteldeutsch. 

—  in  den  Niederlanden  787. 
788.  791  f. 

Fränkische,  Das  666  ff.  Ein- 
teilung des  Fr.:  1.  auf 
mitteldeutschem  Gebiet  ist 
Frank.  -Westmitteldeutsch : 
Mittelfränkisch  (Ripuarisch 
und  Moselfränkisch)  und 
Rheinfränkisch  666.  2)  auf 
oberdeutschem  Gebiet  das 
Fränkisch  -  Alemannische 
666.  Das  Schwäbische  668. 
Das  Sudfränkische  (Sud- 
rheinfränk.)  u.  Ostfränkische 
(Hochf-.änk. ,  Mainfränk.) 
669.  S.  auch  die  einzelnen 
Stichwörter. 

Fränkisch- Alemannische,  Das 
666  ff. 

Frans,  leven  van  vroolijke  — 
896. 

Fransche  titel  nl.  893. 

Franz  333. 

Französisch,  Gebrauch  des 
Fr.  im  18.  Jahrh.  i.  Deutsch- 
land 661.  Einfluss  fran- 
zösischer Vorlagen  auf  die 
mittelhochdeutsche  Litera- 
tur 139.  140.  Französisch- 
deutsche Sprachgrenze  652. 
653. 

Französische  Elemente  im 
Englischelt  950  ff.  Zur 
äusseren  Geschichte  der 
franz.  Sprache  in  England 
950  ff.  Herkunft  der  frz. 
Dialekte  in  England  958  ff. 
Französ.  Lehnwörter  im 
Engl.  960  ff.  Lautlehre 
der  franz.  Lehnwörter  im 
Engl.:  Vokalismus  965  ff. 
Die  Konsonanten  983  ff. 
Verschiedenheit  des  heimat- 
lichen Idioms  in  England 
von  der  Mundart  v.  Isle 
de  France  959.  Bezeich- 
nungen des  in  England 
gesprochenen  Französisch 
958.  Die  Sprache  der  eng- 
lischen Souveräne  952. 953. 


Französisch    —     Zurück- 
gedrängt in  Engl.  957. 

—  Einwirkung  des  Fr.  auf 
das  Niederländische  906  ff. 
Jetzige  Grenzlinie  zwischen 
Niederländisch  und  F.  788. 

Französische  Lehnwörter  im 
Schwedischen  541. 

frasez  ahd.  391. 

fräsian  ae.   1153. 

frata  lat.  333. 

frata  zvn.  632. 

fratät  ahd.  390.  391.  394. 
478. 

fraetwe  ae.  478. 

frauja  got.  380.  385.  412. 
491.  1021. 

Freher  17.  35. 

Freidank  53.  97. 

freidi  ahd.  478. 

Freilaubersheimer  Spange 
250.  255^ 

freisa,  freison  ahd.   1153. 

Freisinger  Handschrift  des 
Otfrid  15. 

Fremde  Literatur,  Einwir- 
kung einer  —  bei  der 
literargeschichtlichen  Cha- 
rakteristik zu  beachten  234. 

Fremde  Vorbilder  sind  nach 
Herder  bei  literargeschicht- 
lichen Arbeiten  zu  berück- 
sichtigen 49. 

Fremdwörter  im  Deutschen, 
Betonung  derselben  688. 
689.  690. 

Fremdwörter  im  Niederländ. 
904  ff. 

—  S.  auch  Lehnwörter. 
Fremdwörterbuch ,       Juristi- 
sches in  England  945. 

fremidi  ahd.  409. 
frenkisg  (Otfrid)  651. 
fresinne  1153. 
fresisk  (frisisk)  1153. 
Freslönd  (Frislond)  1153. 
freson  as.   1153. 
Fresones,  Fresiones  1153. 
frevili  ahd.  1253. 
Freysaett  257. 
frials  aisl.  561. 
Fri-bald  ahd.  326  Anm. 
friccea  ae.  383.  408. 
BVick,  Elias  35. 

—  Joh.  34. 
Fridriksson,  H.  116. 
Friedberg,     Spange    von    — 

255. 

Friedrich  der  Grosse  56. 

Friedrich    von   Hausen    140. 

Friesen,  Besiedler  Englands 
928. 

Friesisch,  in  den  Niederlanden 
785.  786.  787.  791. 

Friesisch  -  fränkische  Misch- 
sprache 787.  789. 


Friesische  Mischs ;  >rache,  Cha- 
rakteristica  c-r  jetzigen 
fries.   Mischsp  »chen    791. 

Friesische  Namei    form  1153. 

Friesisch -westu  nk.  Misch- 
sprache 787. 

Friesische  Denki  .äler  112. 

Friesische  Spracl  s.  Sprache;. 
Fliesische. 

Friesisches  Sprac:  :^ebiet, Aus- 
dehnung frühe:  ■   1170  ff. 

Friesisch,  Schrii  und  Aus- 
sprache 1174.    1175  ff. 

Friesisch,  ubert  mstimniung 
mit  dem  Kentis'  hen  1157  ff. 

Frigg  an.  370.  1  Sl. 

frija-  gerrn.  got.    ;78.  381. 

frijöndi  got.  471.   1199. 

frilla  on.,  ivn.  572. 

Frisa  (Frcsa,  Fj  vsa)  aengl.. 
1153. 

Frisch,  Joh.  Leoih.    36.  55. 

Frisiavones  (Fris:  ivi,  Frisae- 
vones  1152. 

Frisii ,  Frisones .  Frisiones- 
1153. 

Frisii  aquatici  1]  52. 

Frisius,  J.  23. 

Frisones,  univer-i  Frisones- 
in  Utlandia  1170. 

Frisonofeld   1157. 

Fritzner,  Joh.  \%.\. 

fri^  gerin.  380. 

frö  ahd.  385. 

fiö  on.  558. 

from  ae.  1156. 

from  prägnant  —  fern  (ge- 
trennt) 1102;  (en  Urheber 
beim  Passiv  einführend 
1103. 

Frommann,  K.  107.  111.  13L 

front  vowels  295. 

fr-uma  got.  389.    491. 

frumadei  got.  492 

frumgar  ae.  331. 

iy\o\s  got.   1248. 

fu^ol  ae.  1248. 

*fuhtina  gertn.   1198. 

fulgins  got.  442. 

fulin  ahd.  472. 

füll  ae.  404. 

füllestian  as.  389. 

fulls  got.  385.  442.  458. 

fülwian  ae.  389. 

funde  ae.  438.  44). 

furdir  ahd.  483. 

furdur  aiigls.  492. 

furirv  ahd.   1259. 

furisto  ahd.  483.    492.   1362, 

furn  as.  485. 

füs  ae.  383. 

F  u  t  u  r  u  m  im  E.ng  '.  statt  Fut. 
exactum  1082.  Alter  der 
Form  desseU)en  1082;  Um- 
schreibung dess(  Iben  durch 
wesan    (ben  t  )  be)   mit. 
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dem  von  to  regiertem  In-    | 
finitive  10S2.  | 

_  ft,  im  Detttschen  729. 

Fiichsperger,  Ortholph  21. 

Fugger,  Ulrich  15. 

Fiiglistaller  87. 

Fulda.  Friedrich  Karl  55.  82. 
83.  84.  86. 

fulska  on.  591. 

Fundgruben  für  Geschichte 
deutscher  Sprache  u.  Lite- 
ratur 106. 

Fünffüssiger  Jambus,  Abhand- 
lung darüber  149. 

Funktionswandel,  im  Nieder- 
ländischen 900  ff. 

Furnivall,  F.   114.   115. 

Fürstenberg,  Fürst  von,  dessen 
Handschriftensammlung 
110. 

Fürstenbuch  des  Jans  Enenkel 
18. 

Fu|)ark  257. 

Futurum,  Participium  des  — 
in  den  nord.  Sprt^chen  648. 

fyl  aschw.  608. 

fyrn  ae.  485. 

fyrra  aisl.  579. 

fyrsti  wn.  627. 

fv{)erfete  ae.    387.  388.  487. 
'  488. 

fy{)er-scyte  ae.  487.  488. 

G. 

g  (j,  ■j,'),  im  Altgerman.  365  ff. 
373  ff.  420. 

—  im  Got.  506.  508.  i 
g,    im    Deutschen    718.    722. 

723.  g  im  Anlaut  aus  j 
entstanden  718.  Nd.  g  im 
Hd.  als  Tenuis  lenis  728. 
Konson.  j  mit  dem  pala- 
talen  Spiranten  g  im  Alts, 
alliterierend  718. 
g  (3  y)  im  Engl.  995  ff. 
1020.  1021.  Frz.  gu  im 
Engl.  984.  988. 

—  im  Fries.  1295  ff. 

—  im  Mederl.  811.  835.  837. 
840. 

3,  in  den  nord.  Sprachen  524. 

5(59.  570.    571.  576.  577. 

584.  600.  603.  607. 
g.  in  den  nord.  Sprachen  524. 

530.   53.5.   539.  542.  543. 

548.   551.   553.  570.  571. 

573.   576.   584.  585.  587. 

600.   601.   603.  604.  607. 
ga-.    Unbetontes    Präfix    im 

Deutschen  686. 
gaan  nl.   850. 
gaanderij  nl.  893. 
gabeigs  got.  362. 
Gabelentz,    v.    d.    109.    119. 

130. 
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gabissa  ahd.  387.  391. 

gadaiirsan  got.  440. 

*gadriugs  got.  516. 

gafahrjan  got.  446. 

gahugds  got.  369. 

galeiks  got.  361.  391. 

Gaelische  Wörter  bei  schot- 
tischen Schriftstellern  929. 

gafeloc  ae.  929. 

gaflach  kymr.  929. 

gäfu  an.  938. 

gaidw  got.   \22^. 

galanterieen  nl.   923. 

galla  ahd.  459. 

Gallee  129.  265. 

Gallehus,  das  goldne  Hörn 
von  —  253.  256. 

Gallicismen,  im  Südnieder- 
ländischen 803.  804. 

Gallier,  vielleicht  Vermittler 
der  Runen  258. 

Galloway,  das  Gaelische  in 
949. 

Galsvenskbi  518. 

gäm  ahd.  433. 

gamaindü{)s  got.  446.  513. 

gämains  got.  391. 

ga-mall  a7i.  475. 

ga-man  an.  475. 

gamaürgjan  got.  943. 

gam-ban  as.  474. 

gam-bra  as.  474. 

Gamlason,  {)örodd  12. 

gammer  «1?.   1024. 

gä-n  ahd.  443. 

ganijjjös  got.  479. 

gans  sakkerlysjes  7il.  895. 

ganta  germ.  330. 

garba  ahd  385.  405.  407. 

gard  ?il.  840. 

gardingus  got.  498. 

gariz^an  ahd.  250. 

gascaft  alid.  390.  479. 

*gasin![)s  got.   1199. 

gaskohi  got.  479. 

Gassar  15.  35. 

gastad  nhd.  479. 

gataira  got.  433. 

Gattung,  Anordnung  der  Lite- 
raturgeschichte nach  Gat- 
tungen 246. 

Gaumen,  Teile  dess.  286. 

Gaumenbogen  286. 

Gaumensegel  286.  294.  295. 

gaurs  got.  404. 

Gawain  Douglas  947. 

gawaürdi  got.   1192. 

gazds  got    1259. 

ga35a  ahd.  379. 

ge-,  Charakteristikum  d.  Par- 
tizipiums Präteriti  bei  ein- 
fachen Verben  im  Deutschen 
751.  752.  Das  Präfix  ge- 
auf  nd.  Gebiet  verloren- 
gegangen 713.  ge-  vor  1 
und  n  zu  g-  718. 
Aufl. 


gea-toi  ae.  391. 

geatwe  ae.  392.  394. 

geban  as    377.   1021. 

Gebet,  Wessol^runner-  35.  74. 

Gebetl)uch  (Karten)   1470. 

Gebrauch,  Begriff  desselben 
161.  200. 

Gebräuche,  Fixierung  u.  Auf- 
zeichnung  derselben    162. 

gebum  got.  1213. 

Gebundene  Glieder  im  deut- 
schen Satze  681. 

gebyrian  ae.  1325. 

Gedichte.  Alte  —  als  Quelle 
des    Urnordischen  523. 

—  „Deutsche  —  des  Mittel- 
alters"  65.  IIL 

—  „Sammlung  deutscher  — 
aus  dem  XH.,  XIH.  u.  XIV. 
Jahrh."   52. 

Verzeichnis  der  Dichter  und 
Gedichte  aus  dem  schwäb. 
Zeitpunkte  57. 

gedurende  nl.  911. 

geen  nl.  902. 

geeuwhonger  7il.  807. 

Geflüsterte  Laute  292. 

Geheimschrift,  Runen  als  — 
257.  260. 

geigan  got.  434. 

Geiger,  L.   108.  143. 

Geijer,  Erik  Gustav  60. 

geime  an.  460. 

geispe  7vn.  587. 

Geisteswissenschaften, Kultur- 
wissenschaften werden  auch 
als  G.  bezeichnet  160. 

Geistiger  Zustand ,  Durch- 
forschung der  Äusserungen 
des  gegenwärtigen  geistigen 
Zustandes  für  die  Entwicke- 
lungsgeschichte  eines  noch 
lebenden  Volkes  wichtig 
160. 

Geistliche  Literatur ,  Unter- 
suchungen über  d.  deutsche 
g.  L.   140. 

Geistliche  als  Schreibgelehrte 
272. 

geitze  mhd.  426. 

gekscheren  nl.  892. 

geleerde  nl.  915. 

gelimpan  ae.  1312. 

gern  ahd.  433. 

Gemeineuropäisches  im  Ger- 
manischen 323. 

Gemeinsprache  236. 

Gemination  im  German.  381  ff. 
Vereinfachung  ders.  383. 
G.  im  Westgerman.  42B. 
427..  —  im  Got.  507. 

Gemination  der  Konsonanten 
29L 

Gemischte  Vokale  295. 

Gemurmelte  Laute  292. 
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Gemusenanien ,  Lat.  —  ins 
German.   gedrungen  330. 

gene  nl.  866. 

Genesis,  ags.  112. 

Geneveva  61. 

Genitiv ,  in  den  deutschen 
Mundarten  in  nhd.  Zeit 
untergegangen  und  ersetzt 
durcli  Umschreibung  mit 
von ,  bez.  den  possessiven 
Dativ  753. 

Genitiv  (im  Engl.),  Analyse 
statt  Synthese  1086 ;  attri- 
butiver ,  bei  Ellipse  des 
vom  partitiven  of  ab- 
hängigen Regens  (a  friend 
of  niine  !)  1086  ;  flexions- 
los, fremd  1086;  flexions- 
los ,  einheimisch  1086 ; 
flexionslos,  in  Opposition 
1086 ;  flexionslos  beim 
Regens  einer  Opposition 
1087 ;  flexionslos  beim 
koordinirten  Nomen  1087; 
Festsetzung  seiner  Flexion 
1087  ;  flexionslos  .  wenn 
Attribut  eines  nicht  wieder- 
holten Regens  1087;  parti- 
tiver  G.,  P:iliptisch  1088; 
qualitativ.,  späte  Belege  d. 
Synthese  1088;  appositio- 
neli  1088:  Genitivisches 
Nomen  verkannt  als  Regens 
seines  früheren  jetzt  als 
Attribut  gefassten  Regens 
1094.  —  Genivisch  ver- 
bundene Nomina  Compo- 
situm bildend  1088.  Genitiv 
des  Pronomens  verkannt 
1088.  —  attributiver  G., 
Stellung  1141.   1142. 

geofon  ae.  460. 

Geographische  Angaben  für 
d    engl.  Sprachgebiet  949. 

geönd  ae.  465. 

Gerätinschriften  in  Runen 
253.  255. 

Geräusche  285. 

Geräuschlaute  294.  297  ff". 
Wechsel  zwischen  stimm- 
haften und  stimmlosen  312. 
Übergang  von  Sonoren  zu 
Geräuschlauten  313. 

Geiäuschlaute  im  Deutscheji 
722  ff. 

Geräuschreduktion  313. 

gerefa  ae.  943. 

Gering,  Hugo   106.  128. 

Germanen,  Studien  über  die 
Stammesgliederung  ders. 
155. 

—  Urheimat  der  G.  »in  Eng- 
land 928. 

Germania.  Vierteljahrsschrift 
für  deutsche  Altertums- 
kunde 106. 


Germanische  Metrik  s.  Metrik. 

Germanische  Urzeit,  Patrio- 
tische Verherrlichung  der- 
selben 47. 

Germanisch  -  römische  Be- 
ziehungen 327  ff. 

Germanisch  s.  a.  Dialekte. 
Altgermanische. 

Germanisierung  der  deutschen 
östlichen  Provinzen  656. 

geön  ae.   1044.  1067. 

gersta  ahd.  324.  372. 

Gerstenberg  47. 

gerta  ahd.   1259. 

gerucht  nl.  832. 

Gerundium,  Entwicklung  im 
Englischen  1073.  Gerun- 
dium mit  Objekt  1074; 
G.  statt  Infinitiv  1074; 
G.  u.  Verbal  -'Substantiv 
1073";  G.  u.  Partizipium 
Präs.   1073  ff. 

Gervasius  v.  Tilbury  956. 

Gervinus  .  Georg  Gottfried 
Seine  Geschichte  der  poet. 
National-Lit.  derDeutschen 
(Geschichte  der  deutschen 
Dichtung)  136.  137.  141. 
S.  Einwirkung  auf  andere 
Literarhistoriker  141.  144. 
G.  als  Shakespeareforscher 
145. 

gesceaft  ae.   1051. 

Geschäftssprache,  „Geschichte 
der  niederfränkischen  — " 
von  R.  Ueinzel   125. 

Geschautes,  Selbstgeschautes 
als  Quelle  eines  Werkes 
228.  230.  231. 

Geschichte ,  Anfänge  einer 
mittelalterlich.  Geschichts- 
forschung 14.  15. 

—  Bearbeitung  der  G.  in 
England  155. 

—  Behandlung  der  älteren 
politischen  Geschichte  des 
Nordens  154.  155. 

—  J.  Grimms  Anschauung 
über  das  Verhältnis  der  — 
zur  Sage  71. 

—  .(Philosophie  der  Ge- 
schichte" von  Herder    50. 

—  Studien  auf  dem  Gebiete 
der  älteren  G.  in  Deutsch- 
land 155. 

Geschichtlicher  Zusammen- 
hang bei  Spracherschein- 
ungen 204  ff. 

Geschichtsforscher  s.  Histo- 
riker. 

Geschichtsforschung ,  Ver- 
schiedene Richtungen  der- 
selben 162.  Quellen  für 
die  histor.  Untersuchung 
162.  163. 


[  Geschichtswisse 
i  die  französisch 
I  des  18.  Tahr 
'        38. 

Geschlechtswec: 
ländischen  86  > 

Geschlossene   V' 

Gesellschaft,  Bi 
sehe  55, 

Gesellschaft,   „G 
j        fruchtbringen« 
I        Barthold  140. 
!    Gesellschaften 
I        welche     Text 
;        liehen   114. 
;    Gesellschaftswis 
Kulturwissen> 
U^O. 
i    GesetzbOcher.Er 
!    —  Westgotischt 
:        29. 

j    —  Altdänische 
;    —   Angelsächsis 
•    Gesetze,  Entstel 
I    —  Friesische  79 
I    —  Kenntnis  dei 
—   des  Gesch« 
Thätigkeit  de 
u.  Historikers 
164.  165. 
I    —    Lambert    te 
I        obachtet    stre 
beim    Aufbau 
mologie  37. 
I    Gesetzesaufzeicl" 
!        Runen  255. 
i    gesid  ae.   1199. 
\    Gespannte  Vok? 
\    Gesprochene    Rt 
I        licheBesonderi 
!    Gessner,  Conrad 
I    Gesta  Danorum 
1    Gestossener  Tor 
I        sehen  306. 
;    getäwe  ae.  391. 
I    getwaefan  ae.  37 
I    getwinne  drinna 
!    geusia  lat.   332. 

gewetenswroegii 
I    gezin  «/.  838. 
;    ge^worenen  nl. 

Ghistelc,  Corn. 
i    gi-Präfix  im  Fri 
I    Gibbon  67. 
!    gibret  ahd.  479. 
j    giburjan  ahd.   \Z 
I    gicel  ae.  1197. 

gidult  ahd.  444. 
'    3iefu  ae.  1239. 

gierig  nl.  899. 

Giesecke  65. 

gifehen  ahd.  25] 
:    gifeho  ahd.   457 


Schaft,  durch 
e  Aufklärung 
s.    gefördert 

sei  i.  Nieder- 

icale  296. 
-misch  deut- 
schichte der 
tw  — "*    von 
141. 

a     England, 
veröffent- 

enschaft, 
:haft    ist   G. 

tstehungl62. 
-  Gesetzbuch 

L17. 

he   18.   115. 
ang  162. 
l. 

allgemeinen 

hens  bei  der 

Philologen 

erforderlich 

1    Kate    be- 
ige   Gesetze 
einer   Ety- 


lungen       in 

1264. 
e  296. 
de ,    sprach- 
.eitenl468ff. 
15.  23.  945. 
19. 
des  Litaui- 

1033.  1051. 

ae.   1364. 

g  nl.  886. 

)15. 

^•an  795. 
'S.   1250. 
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•gij.  ge  nl.  805. 

gijaro  ahd.  479. 

-Gill,  Alexander  25. 

gilm  ae.  339. 

gilonbo  ahd   460. 

•gilstr  got.  371.  383. 

gitnaniio  ahd.  479. 

Gimle  aisl.  577. 

giinni  ae.  353. 

<gi)nada  ahd.  1213. 

^ing  —  gieng  nhd.  693. 

ginuog  ahd.  457. 

•Girkland  aisl,  on.  565.  606. 

gisal  ahd.   1297. 

gisl  6»«.  590. 

■Gislason ,  Konrad ,  Heraus- 
geber altnordischer  Texte 
105.  116.  117.  Seine 
grammatischen  Arbeiten 
l'2l.  Mitarbeiter  eines 
altnordischen  Wörterbuchs 
133.  Metrische  Studien 
121.  148. 

-Gissurr  wn.  585. 

gisunfader  as.  475.  479. 

-giswester  as.  479. 

gitago  ahd.  479. 

gi-t-okon  as.  390.  426. 

giüntarsceidan  ahd.  442. 

giur{)il  on.  593. 

gi-;äl  ahd.  391. 

gi;eit  ahd.  479. 

•Gi^ursson,  Jon  20. 

gi2;\verc  aM.  479. 

Gleim  45.  46.  47. 

Gleitlaute  289.  Wechsel  von 
Stellungslaut  u.  Gleitlaut 
312 

Oleitvokale  312. 

glesum  (Tac.)  355.  356.  357. 

-Gley  54. 

^lidan  ae.  1220. 

glimp  nl.  899. 

'Gloekle  66. 

Glossar,  llrabanisches   17. 

Glossare  von  Junius  gesam- 
melt 40. 

Glossarium  Germanicum 

medii  aevi  von  Haltaus 
53. 

Glo.ssen  ,  Art  ihrer  Ein- 
tragung 280. 

—  Althochdeutsche  34.  35. 
110.  111. 

—  Deutsche  658. 

—  Epinaler  1005. 1014. 1038. 
1054.  Erfurter  928.  Merse- 
burger 928.  1044. 

—  Reichenauer,  Germanisches  i 
Sprachgut  in  denselben  332.  ! 
333.  498. 

Glottis  285. 
Glück  oberd.  696. 
gluggutter  aschw.  589. 
gnidan  ae.   1308. 
gnista  07t.  590. 


gnitan  ahd    1308. 

God  7d.  860. 

god-aeppel  ae.  337. 

godsat  mul.  834. 

godsdienst  nl.  871. 

Goedeke,  K.   113.  137.  141. 

Goethe ,  Kritische  Ausgabe 
seiner  Werke  113.  Mono- 
graphien über  ihn  141.  143. 
Hirzel's  Goethe-Bibliothek 
110  G.  durch  Justus 
Moeser  beeinflusst  48.  G. 
von  Herder  beeinflusst  51. 
An  Herders  Volkslieder- 
sammlung beteiligte  sich 
G.  durch  Beiträge  aus  dem 
Elsass  51.  G.  von  den 
Brüdern  Grimm  verehrt  69. 
Seine  Einwirkung  auf 
Tieck  61.  Goethe's  Ein- 
fluss  auf  Gervinus  136. 
Briefwechsel  mit  Schiller 
141.  Sein  Aufsatz  „Von 
deutscher  Baukunst"  fördert 
die  Würdigung  des  Mittel- 
alters 52.  In  G.'s  Dich- 
tungen (Erlkönig,  Fischer, 
Götz  von  Berlichingen) 
das  mittelalterlich  -  volks- 
tümliche Element  vertreten 

51.  ,52.  G.'s  Götz  von 
Walter  Scott  übersetzt  60. 
Würdigung  seiner  „Dich- 
tung und  Wahrheit"  in 
Bezug  auf  die  Behandlung 
der  neueren  deutschen 
Literatur  135.  Vorlage 
seines  Reineke  Fuchs  43. 
G.  versucht  die  Manier 
H.    Sachsens    nachzubilden 

52.  S.  Interesse  für  die 
Volksbücher  52.  Sein 
Faust  als  Stoff  zu  chrono- 
logischen Untersuchungen 
245. 

Goethegesellschaft    113.   143. 

Goethe-Jahrbuch  143. 

Goldast,  Melchior.  Sein  Ver- 
dienst um  die  Erschliessung 
der  St.  Galler  Sprachschätze 
17.  Beschäftigung  mit  den 
Minnesingern  17.  34.  35. 
44.  76.  G.  und  die  Laut- 
verschiebung 89. 

Goldene  Schmiede  von  Konrad 
von  Würzburg.  Au.sgabe  97. 

Goldmnnn  86. 

Golther  154. 

Gomarus,  Franciscus  795. 

gomel  ae.  391    392. 

gomen  ae.   391, 

gondra  ae.  393. 

(jongora  47. 

Gönner  von  Autoren  242. 

Göran.sson,  Job.  40.  260. 

Görefjr  7vn.  576. 


gen-  (gQrr)  wn,  641. 

Görres,  Joseph.  Seine  Vor- 
lesung „Die  deutschen 
Volksbücher"  64.  Ein- 
wirkung tiieser  auf  die 
Brüder  Grimm  70.  Mit- 
arl)eiter  der  Zeitung  für 
Einsiedler  64.  S,  Abhand- 
handlung „Der  gehörnte 
Siegfried  und  die  Nibe- 
lungen" 65.  73.  G.  als 
Mythenforscher  66.  71.  74. 
Seine  Ansicht  Ober  die 
altdeutsche  Poesie  u.  die 
Heldensage  nicht  durchaus 
von  W.  Grimm  geteilt  72. 
73.  Ausgabe  des  Lohen- 
grin  66.  Brief  J.  Grimms 
an    G.  83. 

gorseme  aisl  609. 

gerve  aisl  609. 

Gosche  107. 

Göschen  68. 

gossip   7ie.  1013. 

Gotisch,  Niederländer  haben 
zuerst  auf  die  Reste  des 
G  hingewiesen  16.  Fulda's 
Beschäftigung  mit  dem  Got. 
55.  Gotische  Studien  in 
Schweden  im  18.  jahrh.  41. 

—  Got.  Grammatiken  82. 
119.  12s. 

—  Dietrich's  Abhandlung 
„Über  die  Aussprache  des 
Got."   119. 

—  H.SS.  27.  28.  29.  30.  41. 
Gotische  Schrift  279. 

—  Sprachdenkmäler  497.  498. 
499. 

—  Sprachgeschichte  497  ff. 
Bibelgotisch  499  ff.  Ur- 
kundengotisch 515.  Das 
Krimgotische  515  ff. 

—  Texte  s.  Text  Publika- 
tionen, Gotische. 

—  Westphal's  Abhandlung 
„Das  Auslautgesetz  des 
Got."   118. 

—  Wörterbücher  130. 
Gotischer  Bund  60. 
Göttersage  s.  Mythologie. 
Gottfried  von  Strassburg  11. 

52.  92.  140. 

—  der  lyobgesang  auf  die 
Jungfrau  Maria  ihm  von- 
Pfeiffer  abgesprochen  243. 
Quellenuntersuchung  über 
den  Tristan  229. 

Göttinger  Dichterbund.    Der 

141. 
Gottläiuiische    Mundarten    s. 

Dialekte,     Skandinavische 

Mundarten. 
Gottsched  673. 

—  Seine  Stellung  in  der 
Literatur    u.    in    der    Ge- 

99* 
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schichte  der  germ.  Philo- 
logie 38.  39.  43.  44. 
„Schaubuhne";  „Nöthiger 
Vorrath  zur  Geschichte 
der  deutsch,  dramat.  Dicht- 
kunst" 44,  Seine  Lehr- 
bücher :  „Redekunst"  ;  Cri- 
tischeDichtkunst";  „Grund- 
legung einer  deutschen 
Sprachkunst" ;  „Kern  der 
deutschen  Sprachkunst". 

—  Ausgabe  des  Reineke  Vos 
43.  Seine  kleineren  Ar- 
beiten 43.  44.  G  's  Be- 
schäftigung mit  der  Her- 
ausgabe eines  Wörterbuchs 
56.  Begriff  „Deutsche 
Mustersprache"  nach  G. 
43.  57.  Seine  Einwirkung 
auf  andere  Gelehrten  54. 
Adelungs  Stellung  zu  G. 
56.  57.  Lessings  Stellung 
zu  G.  45.  Danzel's  Werk 
„Gottsched  und  seine  Zeit" 
141. 

Gottschee,  Deutsche  Sprach- 
insel 654.  655    669. 

Götz  von  Berlichingen  von 
von  Göthe  51.  52.  60. 

goven  me.  938. 

Grabschriften  in  Runen  253. 

gracht  «/.  895. 

graefnede  nl.  873. 

Graff,  Eberhard  Gottlieb  99. 
G.'s  Diulisci  106.  Glossen 
u.  Schriften  Notkers  durch 
ihn  bekannt  gemacht  110. 
Otfrid-Ausgabe  110.  Ahd. 
Sprachschatz  130.  Bopp's 
Kfitik  über  G.'s  Ahd. 
Sprachschatz  118. 

Grägäs  116. 

graken  mnl.  877. 

Grammatik  s.  auch  unter 
Sprache  und  unter  den 
einzelnen  Teilen  der  Gram- 
matik. 

—  Dieselbe  ist  A.  W.  Schlegel 
ein  unentbehrliches  Hülfs- 
mittel  für  Erklärung  und 
Kritik  der  alten  Denkmäler 
75. 

—  Erste  Anfänge  im  Deut- 
schen 11. 

—  Historisch  —vergleichende 
—  bei  der  Textinterpreta- 
tion angewendet  182.  183. 

Grammatiken  (Ausgaben). 
Deutsche  —  des  15,  16. 
u.  17,  Jahrh.  21  ff.  32. 
36.  Deutsche  —  des 
18.  Jahrhs.  Deutsche  — 
des  19.  Jahrhs.  83  ff.  87 
bis  90.  119.  120.  123.  125. 
128.  129.  Grammatik  der 
deutschen  Mundarten   120. 


AUniederfränk.  Gr.  128. 
Altsächsische  Gr.  128.  129. 
Altwestsächsische  Gr.    129. 

—  Englische  25,  26.  120. 
124.  Angelsächsische  19. 
30.  82.  83.  120.  128. 
Mittelengl.  Grammat.   129. 

—  Friesische    Grammat.    82. 

—  Grammat.  Bearbeitung  der 
altgermanischen  Sprachen 
durch  Hickes  30.  Urger- 
mattische  Grammat.  129. 
Grammatiken  germanischer 
Dialekte  128. 

—  Gotische  82    119.  128. 

—  Vergleichende     indogenn. 

—  78  ff    118.  119. 

—  Mittelniederländische  Gr. 
129. 

—  Altnordische  121.  124.  - 
der  skandinavischen  Mund- 
arten 1503  ff.  —  über 
deutsche   Mundarten    1508. 

—  Dänische  Gr.  28.  121. 
AUisländ.  —  81.  82.  129. 
Altfiorweg.  —  1LI9.  Schzved. 

—  121. 
Grammatische       Bearbeitung 

der  niederläftd.  Sprache 
781  ff. 

—  Darstellungen  von  Zeit- 
genossen ein  Hülfsmittel 
bei  der  Textinterpretation 
182. 

Grammatischer  Wechsel  im 
Germ.  355.  386.  387.  429  ff. 

—  im  Got.  506.  —  im 
Fries.    1274.    1279.    1284. 

granken  me.  447. 

gräo  ahd.  472. 

Grässe,  Theod.  147. 

Gräter,  Friedr.  David  40.  54. 
66. 

gredags  got.  470. 

gr-edus  got.  389.  406. 

Gregor  17.   18.   115. 

Grein,  Christian  114.  115. 
132.  145.  149. 

grein  um.  576. 

grens  nl.   925. 

Grenzen  des  deutschen  Sprach- 
gebietes 651  ff. 

Griechisch,  Behandlung  der 
gr.  Etymologie  134. 

—  Beziehungen  des  Gr.  zu 
dem   Germa?tischen    358  ff. 

—  Griechische  Worte  im 
Got.  514. 

Grikkiar  wn.  573. 

Grimm,  Brüder,  Leben  und 
Werke  68  ff.  75.  77.  93  ff. 
135.  136.  154.  360.  Erste 
Anregungen  zur  Beschäf- 
tigung mit  der  altd.  Lit. 
69.    70.        Jugendarbeiten 


70  ff.  Bezieh. 
Heidelberger  i 
u.  zu  V.  d.  Hagi 
Docen  u.  Gr; 
Mitarbeiter  ^ 
Zeitschi  iften  1 
71.  Herausgt 
mhd.  Texte  .7 
Verdienst  um 
düng  d.  deut 
50.  93.  94.  i 
für  die  Sagen 
Poesie  70  ff. 
der  Märchen  ff 
Die  Brüder  ( 
zwischen  Sage 
52.  72.  Sammt 
tümlichen  epi.'- 
(Märchen  u.  S; 
Beschäftigung  1 
densage  73  ', 
154  Ansicht' 
Entstehung  des 
liedes  65.  77.  ' 
gründer  der  ve 
Literaturgeschi 
Deutsches  Wo 
130.131.  Dit 
des  D.  Wörter 
Einfluss  auf  d. ' 
der  Neuzeit  97 
~  Jacob,  Lebe 
B8  ff.  76.  77.  8 
Schüler  Savig; 
Jugendarbeiten 
Interesse  für 
u.  die  altdeut 
70  ff.  Studie 
Gebiet  der  My 
93.  Seine  D( 
thologie  u.  de, 
auf  das  Stuc 
Gebiets  95  9(i 
1.53.  154.  Se 
über  das  Ni 
65.  138.  Er 
Werke  zur  A 
der  verschiede 
ungen  der  Stofl 
Geschichte  de 
Sprache  97.  1 
Grammatik  78. 
97.  119.129.  1. 
83  ff.  87.  88.  S( 

1.  Teil.  2.  A< 
IL  in.  Teil  89. 
90.  Wirkung  d 
Gramm.  90.  91 

117.  118.  120. 
Kritik  von  Grin 

118.  Durch  .' 
matik    die    ger 
logie  zu  dem  J 
Wissenschaft 
Arbeiten ,    welc 

2.  Aufl.    des    ] 


Igen  zu  den 
^omantikern 
1,  Büsching, 
er  70.  99. 
•rschiedener 

4.  65.  70. 
er  ahd.  u. 
k  97.  Ihr 
lie  Begrün- 
ch.  Philol. 
:r  Interesse 
nd  die  altd. 

Begründer 
schung  73. 
■.  schieden 
u.  Märchen 
n  der  volks- 
hen  Poesie 
-en)  72.  73. 
nit  der  Hel- 
4  93.  94. 
n  über  die 
Xibelungen- 
78.  93.  Be- 
gleichenden 
chte  147. 
terbuch  97. 
Mitarbeiter 
..  131.  Ihr 
ijermanisten 
ff.  152.  157. 

u.  Werke 

5.  110.  139. 
ys  70.  83. 
70  ff.  Sein 
die    Sagen 

^che  Poesie 
\  aut  dem 
hologie  74. 
utsche  My- 
en  Einfluss 
ium  dieses 
.  151.  152. 
ne  Ansicht 
)elungejilied 
zieht  franz. 
eigleichung 
len  Gestalt- 
.'  heran  139. 
deutschen 
56.       Seine 

79.  80.  93. 
Teil  l.Aufl. 
ine  Gramm. 
.fl.  88.  89. 
!0.  IV.  Teil 
r  deutschen 

97  ff.  104. 
i21.  Bopps 
ms  Gramm. 
eine  Gram- 
nan.  Philo- 
vange  einer 
•rhoben  5. 
he  auf  die 
.    Bds.    der 
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Gramm,  eingewirkt  haben 
85. 86.  Durch  seine  Gramm, 
die  german.  Philol.  zu  dem 
Range  einer  Wissenschaft 
erhohen  5.  Thätigkeit  auf 
dem  Gebiete  der  Etymologie 
und  Namensforschung  134. 
135.  Sein  Anteil  am 
„Deutschen  Wörterbuch" 
130.131.  Veröffentlichung 
ahd.  Texte  110.  Veröffent- 
lichung mittelniederländ. 
Denkmäler  113.  Ausgabe 
des  Reinhard  Fuchs  97. 
Sein  Einfluss  auf  d.  Studium 
des  Ags.  104.  Ausgabe 
des  „Andreas  und  Elene" 
114.  J.  G.  als  Historiker 
155.  Deutsche  Rechts- 
altertümer 94.  155  Sein 
P^influss  auf  die  Philologie 
in  Dänemark  104.  Sein 
Einfluss  auf  H.  Hoffmann 
V.  F.  99.  Briefwechsel 
mit  Lachmann  86.  Sein 
Einfluss  auf  M.  Haupt  lOO. 
Einfluss  auf  Uhland  140. 
S.    auch    Grimm,    Brüder. 

Grimm,  W.,  Über  Runen  261. 
—  Wilhelm .  Leben  und 
W^erke  68  ff.  93  ff.  Sein 
Interesse  für  die  Sagen 
und  die  altdeutsche  Poesie 
70  ff.  Seine  Ansichten 
über  die  Sage  und  die 
altd.  Poesie  72.  Über- 
setzung dänischer  Lieder 
73.  Studien  üb.  die  Helden- 
sage 73.  74.  93.  94.  95. 
137.  154.  Über  deutsche 
Runen  96.  Ausgaben  mhd. 
Dichtung:  Freidank,  Gol- 
dene Schmiede  Konrads  v. 
Würzburg  Rolandslied  97. 
139.  S.  Ausgabe  d.  Athis 
und  Prophilias  und  seine 
Ansicht  über  das  Mittel- 
deutsche 120.  S.  Anteil 
am  „Deutschen  Wörter- 
buch" 130.  131.  S.Arbeit 
„Zur  Geschichte  d.  Reims" 
148.  Siehe  auch  Grimm, 
Brüder. 

groe^elig  nl    806. 

Grönland,  Sprache  531. 

Groot,  Hugo  de  881   .887 

grootvader  nl.  922. 

Grosshundert  490. 

Grosstausend  490. 

gröwan  ae.   1332. 

gruetse  Schweiz.  426. 

Grundlagen  der  Produktion 
eines  Verfassers,  Unter- 
suchungen darüber ,  Auf- 
gabe des  Literarhistorikers 
228  ff. 


Grundtvig,  Nik.  Fred.  Sev. 
58.  60. 

—  Svend  Hersieb  104.  117. 
146. 

gruo-ni  ahd.  443. 
Gruppengenitiv     (yva    Engl.^ 

1086. 
Gruppierung  der  Sprachlaute 

292  ff. 

—  der  Sprachvorstellungen, 
Veränderungen  in  der  Art 
derselben  zu  verfolgen  ist 
Aufgabe  d. Sprachgeschichte 
222. 

Gruppenplural  im  £«^/.  1094. 

Grussbeutel,  Jacob  21. 

Gruter,  Janus   16. 

grüz  mhd.  1347. 

grymber  an.  590. 

gu ,  Norw.  g  (germ.  w)  im 
Engl.  984.  988. 

Gucht,  Adriaen  van  der  794. 

GudmundMagnusson  59. 116. 

Gudmunsson,  P.  116. 

Guest,  Edwin  149. 

Guest,  Lady  168. 

Guhrauer  141. 

Guido  789. 

gumein  got.  471. 

gunc   me.  999. 

gunnen  nl.  851. 

gurtan  ahd.  432. 

gurt(i)u  ahd.  431. 

Guta  lag  1483. 

Guta  saga  1483. 

g  i{)getawe  ae.  391. 

Guf)ir  aschw.  566. 

Gu{)mund(r)  aisl.  524.  525. 

gutta-percha  nl.  920. 

Gutturale  293.  299.  Guttu- 
rales 1  297.  —  r  297.  —  ch 
298. 

Gutturale,  im  Altgerm  365. 
373  ff.  —  im  Got.  508. 

Gutturale,  im  Deutschen  723. 

—  Entwickelung  der  germ. 
G.  im  Engl.  989. 

_  im  Fries.   1288  ff. 
Gylfaginning  40. 
Gypsverband  (weisse  Weste) 
1470. 

H. 

h,  im  Altgerm.  365  ff.  373  ff. 
382  ff. 

—  im  Got.  507.  508. 

—  im  Deutschen :  anlautend 
im  Ahd.  wo  historisch 
keine  Berechtigung  678. 
Schwund  des  anl.  h  im 
Deutschen  724.  Im  Inlaut 
zwisch.  Vok.  725.  Inlaut, 
vor  Konson.  725.  Schwund 
des  inl.  h  nach  Kons.  725. 
Dehnungs-h  des  Nhd.  676. 


h  Germ,  im  Engl.  1001  ff. 

h.  Auffälliges  in  nord.  Lehn- 
worten im  Me.   1004. 

h.  Trennungszeichen  zwisch. 
Vokalen  im  Altfries.  1304. 

h  im  Fries.  1303.  1304  ff. 

h  im  Niederl.  811.  834.  835. 
837. 

h  in  den  nord.  Sprachen  525. 
528.  5:i0.  531.  534.  535. 
538.  539.  548.  571.  572. 
577.  584.   587.  605.  607. 

haar  Pron.  820.  865. 

habai{)  got.  444. 

habban  neode  to  ^=  be- 
dürfen (jemandes)   1108. 

haben,  Verschiedene  Formen 
des  Verbums  h.  im  Fries. 
12?1. 

-häd  ae.  1034.' 

hadde  me.  1009. 

hader  mhd.  368. 

Hadlaub  44. 

Hadorph.  Johan  29.  40. 

haedre  ae.  484. 

h3eggum(m)e  aschw. ^  on.  573. 
591. 

haele  ae.  418.  422. 1034. 1035. 

hsenep  ae.  367. 

haern  ae.  372. 

Haes,  F.  de  844. 

haes  ae.  383. 

haett  ae.  383. 

hffitta  an.  936. 

Hagalsgett  257. 

Hagen,  Friedr.  Heinr.  v.  d., 
Leben  und  Werke  65.  66. 
98.111.  W.  Wackernagel, 
ein  Schuler  v.  d.  H.'s  99. 
v.  d.  H.  beteiligt  sich  an 
dem  Streite  über  den 
Gegensatz  zwischen  Minne- 
u.  Meistergesang  71.  v.  d. 
H.'s  Minnesinger  111,  139. 
Seine  Ausgaben  des  Nibe- 
lungenliedes 65.  76.  V.  d. 
H.'s  Nibelungen  von  W. 
Grimm  angezeigt  72.  Lach- 
manns Recension  üb.  v.  d. 
Hagens  Nibelungenlied  von 
1816  85.  Edda-Ausgabe 
66.  73.  Deutsche  Gedichte 
des  Mittelalters  65.  66.  111. 
Germania  u.  Neues  Jahr- 
buch der  Berlinischen 
Gesellschaft  für  deutsche 
Spr.  u.  Altertumsk,  durch 
V.  d    Hagen  hsg.   106. 

häghur  (Plur.)  on.  600. 

Hahn,  K.  A.  111. 

hahsinön  ahd.   1305. 

haihs  got.  514. 

Uaimonskinder  61.  64. 

haimös  (Nom.  PI.)  got.  380. 

hainir  agutn.  576. 
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hair|)ra  got.  385.  409.1457. 
hai|3n6  got.  359.  446. 
Häkon  Jarl ,    Schatzkiste  des 

-  254. 
Halblänge  der  Laute  308. 
Halbschlusslaute  318. 
llalbunciale    276  ff.     Irische 

276.    Angelsächsische  277. 

Karolingische  278. 
Halbvokale  300. 
Halbvokale ,    im  Germ.  365. 

378   ff.      Westgerm.    427. 

428. 

—  im  Got.  510. 

—  im  Fries.   1251. 
Halbzeile,  Vierhei)igkeit  der 

alliterierenden  93.  148. 

haldan  got.   1274. 

haldis  got.  1408. 

*haldiz  germ.   1360. 

Haldorsson,  Björn  39.  81. 

half  feoijje  938. 

Halfdan  Einarson  39. 

Hai  fr  wn.  576. 

Halgaland  zvn.  583. 

Haller,  Stellung  zur  deutsch. 
Schriftsprache  673. 

Halliwell,  J.  O.  115.  132. 
145. 

Hälogaland  ivn.  558. 

halon  ahd.   1179. 

Hälsingland,  Sprache  543. 

Haltaus,  Chiistian  Gottlob 
53.  94. 

halter  nie.,  ne.   1015. 

halts  got.  385.  45b. 

ham-edii  altfränk.  326. 

Hamann  48. 

Hamburgisches  Wörterbuch 
55. 

Hamder  aisl.  560. 

Ham{)er  aisl.  566. 

hamen  nhd.  361. 

Hamilton   7V). 

Hamiltons  Catechism  947. 

hamma  ahd.  382. 

Hammarsköld,  L.  146. 

ham(p)n  aschw.  614. 

hana  got    1155. 

hanaf  ahd.  3^6. 

hanapi-  germ.   364. 

Handbibliothek,  Germanische 
112.  113. 

Handel,  Gegenseitige  Beein- 
flussung des  Germanischen 
und  Lateinischen  durch 
denselben  328. 

Handschriften ,  Herstellung 
265 ff.  Form(Rolle,Kodex) 
270.  Einband  271.  Ver- 
vielfältigung 271.  Schrei- 
ber 270.  Verbreitung  von 
H.  272.  Sammlungen  von 
H.  273.  Schriftarten  274  ff. 
Abkürzungen    280.      Initi- 


alen 280.  Besserungen  280 
Zahlen  in  H.  281. 

—  Textkritik  derselben  184 ff. 
Veranlassungen  zu  Text- 
verderbnissen und  Kon- 
statierung derselben  186  ff. 
Entscheidung  über  P^cht- 
heit  der  Lesarten  189  ff. 
Gesamturteil  über  die  Hss. 
191  ff.  Wiederherstellung 
des  Ursprünglichen  194  ff. 

—  s.  auch  Textinterpretation 
u.  Textkritik. 

—  Altdänische  546.  547. 
Altgutnische  545.  Altis- 
ländi^che  528.  Altnor- 
wegische 531.  Altschwe- 
dische 536. 

Handschriftenillustration  277. 

Handschriften, Konzentrierung 
d.  handschrittlich.  Schätze 
in  Deutschland  109.  110. 
Sammler  von  Hss.  in 
Deutschland  12. 1 10.  Hss.- 
Sammler  in  England  18. 
Hss.  -  Verzeichnisse  110. 
—  Deutsche  34.  45.  54. 
110.  111.  Hss.  mittel- 
hochd.  Gedichte  65.  Hss. 
d.  volkstümlichen  epischen 
Poesie     72.  Ambraser 

Sammeihs.  12.  Millstädter 
Hs.  111.  Vorauer  Hs.  111. 
Heliand-Hss.  31.  54.  Am- 
braserlv^'ein-Hs.  53.  Pariser, 
jetzt  wieder  Heidelberger 
(Manessische)  Minnesinger- 
h.s.  17.  44.  76.  Jenaer 
Minnesingerhs.  44.  53. 
Nibelungenlied-Hss.  45.  52. 
65.  Ütfrid-Hss.  15.  29. 
Münchener  Titurelbruch- 
stücke  75. 

—  Kenntnis  der  deutschen  — 
Ende  des  18.  Jahrhs.  ge- 
fördert 54. 

—  Gotische:  Codex  argen teus 
27.28.29  30.41.  Wolfen- 
büttler  Fragment  d.  Römer- 
briefes 41. 

—  Englische  114.  Ags.  Hss. 
31.  Codex  Exoniensis  114. 
Cod.  VercelJensis  114. 

—  Altnordische  29.  31.  Samm- 
lung isländischer  —  20. 
Cod.  regius  66. 

handus  got.  458. 
*handuz  urgerm.  1239. 
hangen  nl.  835. 
hangmat  nl.  894. 
hann  twrd.  559.  619. 
hano  ahd.  1155. 
hanum  ae.  937. 
hardenskr  wn.  583. 
hardus  got.  513.  1259. 


Haren,  Willem  v,  i  921. 
'harjaz    1339. 
Harleveensch  nl.  S9S. 
harrewarren  nl.  S-^6. 
Harsdorffer  3. 

Hartiuann,  A.  107      Ausgabe 
des    armen    He  iirich    von. 
den    Brüdern    (  rimm    be- 
sorgt   74.      Bü  hlein    und 
Armer  Heinrich  von  Haupt 
herausgegeben      11.     Aus- 
gabe   des    arme      Heinriclt- 
in  jNIyller's  Sami  ilung  Bd.  I 
52.    Bartsch's  V  rgleichung 
von    H.'s    Erec    mit    dem 
Chrestiens  von  '  royes  139. 
Haupts  Ausgab     des  Erec 
111.     Ausgabe    des    Ivvein 
von  Benecke  u.  Lachmann 
91.  92.    Ausgabt   des  Iwein 
von    Michaeler    53,     Aus- 
gabe des  Iwein   in  Myller's. 
Sammlung  Bd.   11  53.   Be- 
neckes    Wörter  :)uch     zun"» 
Iwein   130. 
Hartmann  von  Au»  243.    Die 
kritische  Behan(  !ung  seiner 
Werke    muss    >  om    Iwein> 
ausgehen   177. 
Häslein.  J.  H.  54 
hassaete  aschiü.  57  !. 
Hasselt  24. 
hatan  ae.  451. 
hatis  got    368. 
I    hätte  haette  ae.   10  57. 
i    Hattemer  110. 
j    haubif)  got.  459.  ..05. 
1    haugr  an.  469. 
I    hauhjan  got.   1325 
i    haukr  imi.  560.  576. 
;    Haupt,    Moriz,    leben    100^ 
Mitherausgeber    der    „Alt- 
I        deutschen      Blät  er"      106. 
'        H.'s  Zeitschrift   f.  deutsch. 
I        Altertum   106.      H.'s  Aus- 
gaben   mittelhochdeutscher 
i        W^erke      111.      112.     139. 
1        Haupt    u.  das    (irimm'sche, 
I        Wörterbuch   13(>. 
;    Hauptmann,  Gerh;  rd  674. 
I    Hauptton  304. 
!    Hauptton ,    Der    germanische 
I        388  ff. 

—  im  Niederlihuiis  hen  812  fT 

—  der  Wörter  •  in  den  nord. 
Sprachen  565. 

I    haürds  got.  385. 

Hausbau  und  liauswesen^ 
Darauf  bezügiicl  e  lat.  Aus- 
drücke im   Gcrn<an.   331. 

hausida  got.  1155.   1242. 

hausjan  got.   1233. 

Hausknecht  115. 

haustr  aisl ,  wn.  5  iO.  575. 

haut  {—  heute)  hes.  705- 
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*hau7.ided  germ.   1242. 

Hävamal  28. 

have,  Infinitiv  klidiert    1073. 

have  it  done  1077. 

Iiave  me  excused  1077. 

haver ,  van  haver  tot  gord 
nl.  892. 

Hayni,  Rud.   142. 

Hazelius,  Arthur  150. 

hazer  got.  516. 

Hazlitt.  Carew  144. 

hea,  healice  ae.  1B04. 

head  1015. 

heardra  ae.  393. 

Hearne,  Thomas  31. 

heban  as.  376.  377.  409. 

hebben  iil.  852. 

Hebel  674. 

Hecht  (Tabaksrauch)  1470. 

hedan  an.  377.   1021. 

Heelu,  Jan  van  790. 

Heer  Omnes  mnl   897. 

Heeresfolge. Verpflichtung  zur 
—  unter  Wilhelm  dem 
Eroberer  951. 

heeten  nl.  826. 

heR"en  nl.  853. 

heftig  nl.  806. 

Hegel  135.  141. 

lie-göme  aisl.  573. 

Heidelberg,  Mittelpunkt  ro- 
mantischer Bestrebungen  64. 
Rückführung  d.  altdeutsch. 
Hss,  aus  dem  Vatikan  nach 
H.  110. 

Heidelberger  Minnesinger- 
Handschrift  17. 

—  Otfridhs.  29. 

Heidnischer  Volksglauben, 
Studium  desselben   151  ff. 

heiligmaker  ;//.  824. 

Heimskringla.  Von  J.  Morten- 
sön  ein  dänischer  Auszug 
aus  derselben  veröffentlicht 
20.  Von  Joh,  Peringsköld 
veröffentlicht  29.  Von 
Schöning  u.  Skule  Thor- 
lacius  hsg.  (Bd.  I-ni)  39. 
Bd.  IV-Vl  von  B.  Thor- 
lacius  u.  Werlauff  besorgt 
59.  Unger's  Ausgabe  der 
H.  116.  Einwirkung  der 
H.  auf  Rask  80. 

Heineccius  67.  94. 

Heiner  -wn.  576. 

Heinrich,  Lat.-deutsches  Ge- 
dicht auf  die  Versöhnung 
Ottos  des  Grossen  mit 
seinem  Bruder  Heinrich 
33. 

Heinrich  I.,  König  von  Eng- 
land 952.  Heinrich  IL. 
Plantagenet  952.  Heinrich 
IV.   von   England  953. 

Heinrich ,  Der  arme  —  s. 
Hartmann  von  Aue. 


Heinrich  von  Freiberg  53. 
Heinrich  von  Veldeke  43. 
—  Servatius    789.       Eneide 

und  Lieder  789. 
Heinsius.  Daniel  795 
Heinsz,  Peter  und  Zacharias 

795.  912. 
Heinzel   125.  139.   140. 

heitar  ahd.  458. 

heia  ae.  377. 
Heldenbuch  45. 

Heldenromane,  Nordische  66. 

Heldensage,  VVilh.  Grimm's 
Ansicht  darüber  73.  Be- 
schäftigung der  Brüder 
Grimm  mit  derselben  73. 
74.  Forschungen  über 
germanische  —  137.  138. 
Gottscheds  Schrift  über 
die  deutsche  —  43.  W. 
Grimm's  Werk  „Die  deut- 
sche Heldensage"  94.  95. 
Nordische  Quellen  der  H. 
65.  66. 

Heldensage  s.  auch  Mytho- 
logie. 

heldim  ae.   1303. 

Heleand,  Altsächs.   791. 

hel(f)ningr  anorw.  574. 

Helga  aisl.  523. 

Helgason,  P.  116. 

Helgilied  66. 

Heliand,   Cottonsche  Hs.  31. 

Münchener  Hs.  54.       Die 

Herausgabe     des    H.     von 

Klopstock  geplant  48.  Teile 

des    H.    zum    ersten    Male 

von    Hickes    veröffentlicht 

31.      Schmellers    Ausgabe 

112.        Sievers'     Ausgabe 

112.    140.       Monographie 

über  den   H.   139.     VVort- 

1        schätz  130. 

i    helidos  ahd.  456. 

:    Helnaes ,    Runenstein  von  — 

256. 
!    helpa  nordh    fries.   1159. 

helpan  wesis.,  kent.   1159. 

Helsingland  ,  Vereinfachung 
der  Runen  in  —  260. 

helz(t)  um.  587. 

Hempel'sche  Klassiker-Aus- 
gaben 113. 

Hendrik ,  een  brave  —  nl. 
896. 

Hengest  1030. 

henginnia  as.  379. 

Henisch,  Georg  24. 

Hennehergisch,  Anl.  w  zu  b 
717.     hs  zu  .SS  732. 

Henning,  R.  261. 

heold  ae.  437. 

heonan  ae.  1021. 

heow  ae.  437. 

her  as.    1218. 

hera  nordh.  1159. 


I   heran  kent.  1159. 
I   Herbart  122. 
I   Herbst.  Wilh.  142. 
i   Herder  6.  48  ff.     H.'s  Werke 
j        von  B.  Suphan  u.  C.  Red- 
I        lieh  hsg    113.     „Über  die 
I        neuere  deutsche  Literatur" 
48.    49.      „Über   den   Ur- 
j       Sprung    der    Sprache"    49. 
i       50.        „.Auch    eine    Philo- 
I        Sophie  der  Geschichte  zur 
Bildung    der    Menschheit" 
50    „Ideen  zur  Philosophie 
der  Geschichte  der  Mensch- 
heit" 50.     „Über  Ossian" ; 
„Von    deutscher    Art    und 
Kunst":        „Volkslieder"; 
\        „Alte  Volkslieder";   „Von 
Ähnlichkeit    der    nüttleren 
'        englischen    und    deutschen 
Dichtkunst"  50.  51.     Stel- 
lung Adelung's   zu  H.  56. 
!        57.        Sein     P^influss     auf 
Bürger   51.       Einwirkung 
auf  Goethe  51.  52.    H.  von 
Grat  er    verehrt    54.      YAx\- 
v^'irkung    auf    die    Brüder 
Grimm  72.  73.   Die  Brüder 
Grimm     beschäftigen     sich 
!        mit     dem    von    H.    aufge- 
stellten Gegensatz  zwischen 
der    Volks-     oder    Natur- 
poesie u.  der  Kunstpoesie 
70.     Sein  Einfluss  auf  W. 
V.  Humboldt  122.     Joh.  v. 
Müller    hat    H.'s  Ideen    in 
den  fachmännischen  Betrieb 
der    Geschichte    eingeführt 
53.    Seine  Einwirkung  auf 
die    Brüder    Schlegel    61. 
Einwirkung   H.'s    auf    die 
schwedische   Literatur    im 
Anfang  des  19.  Jahrhs.  60. 
Haym's  Monographie  über 
H.142. 
Heremans.  J.  F.  J.  800. 
herinneren  nl.  917. 
herkauwen  nl.  878. 
Hermann,  Gottfried  91.  100. 
Hermunduri  387.  388. 
Herold   15. 
Herrig  107. 
herro  ahd.  392. 
hersen  ndl.  372. 
Hertog,  ten   108. 
Hertog,  C.  H.  den  847. 
Herzog  Ernst  148. 
hesken  ahd.  434. 
Hessi  ahd.  327. 
Hessisch,  Umlaut   der  Diph- 
thonge 695.  Altes  iu  heute 
teilweise    in    zwei    Laute 
gespalten    705.       Anl.     w 
teilwei.se  zu   b  717.     Anl. 
wr   und    wl    zu    fr   und  fl 
717.      n    im    Auslaut    un- 
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betonter  Silben  i,  grössten 
Teil  des  heut.  H  abgefallen 
721.  In  Niederhessen  er- 
halten 721.  Germ,  f  im 
Inl.  vor  Vok.  726.  rd  zu 
rt  728.  Anl.  b  spaltet  sich 
in  Lenis  und  Fortis  728. 
Palatales  ch  729.  Ver- 
schiebung des  Auslauts 
730.  Inl.  nd  zu  ng  732. 
hs  zu  SS  732.  Endungen 
des  Substantivs  756  fF. 
Flexion  des  Pronomens 
774  ff.  S.  auch  Mittel- 
deutsch. 

hetgeen  nl.  867. 

Hettema,  Buitenrust  108. 

Hettner,  Hermann  142.  144. 
148. 

beug,  tegen  —  en  meug  nl. 
886.  899. 

Heuiter,  Pontus  de  794.  843. 

Heule,  C.  van  798.  864.  872. 

heusch  7il.  874.  910. 

hevianna  ahd.  379. 

Hexameter,  Abhandlung  über 
den  deutschen  149. 

Heyne  76. 

—  M.  112.  128.  130.  131. 
Heyse,  K.  W.  L  120.  122. 
hialdr  aisl.  554. 

Hiaelgha  aschzi).  523.  525. 
hialt  aisl.  524. 
Hia(l)tland  um.  587. 
hiara  ae.  nordh.   1354. 
hiarne  on.,  wn.  574. 
hiaerta  aschiv.  613. 
hjarse  an.  373.  457.  459. 
hibili  anorw.   581. 
Hickes    (Hickesius),    George 

30.  31.    33.    34.   41.   42. 

76.  84. 
hide  ne.  1227. 
hider  ae.  464. 
hidre  got.  464. 
hie  mnl.  884. 
hiel  nl.  805. 

hieran,  hyran  wests.  1159. 
hierde  ae.  1155.  1184.  1242. 
high  vowels  296. 
higian  ae    434. 
Hildebrand,  Bror  Emil    150. 

—  Hans  Olof  150.  156. 

—  Rud    102.  131. 
Hildebrandslied ,       Eckharts 

Ausgabe  34.  Ausgabe 
lleinwald's  74.  —  der 
Brüder  Grimm  74.  Lach- 
n)anns  Abhandlung  darüber 
(Metrisches)  93.   148. 

hilsa  on.  590. 

lümil  as.  376.  410. 

himins  got.  377. 

Himlingöje,  Gräberfund  von 
—  256. 


hinaht  ahd.  398.  464.  485. 

hinan  ahd.  464. 

Hindeloopen  ,  Mundart  von 
—  1173.  Die  Laute  der 
neuwestfries.  Mundart  von 
H.  1419  ff. 

hindre  aisl.  627. 

hinn  anord.  625. 

hintar-,  Betonung  des  Präfixes 
im  Deutschen  687. 

Hintere  Vokale  295. 

hjöl  an.  374. 

hiom  ae.  kent.  1354. 

hiortu  aisl.,  anorw.  613. 

hir  as.  1218. 

hiri  got.  450. 

hirni  ahd.  372. 

hirti  ahd.  410. 

Hirzel.  Salomo   110.  130. 

Historiker,  Dessen  Aufgabe 
und  Thätigkeit  161.  162. 
164.  165.  166.  167.  172  ff. 
227.  228.  Verschiedene 
Stellung  des  H.'s  zu  den 
einzelnen  Individuen  162. 
Kenntnis  der  allgemeinen 
Gesetze  des  Geschehens 
für  den  H.  erforderlich 
164.  165.  Ausschöpfung 
der  Quellen  für  den  H. 
erforderlich   166.   167. 

Historische  Schreibung  in 
der  deutschen  Orthographie 
678. 

Historische  Untersuchung, 
Reihenfolge  bei  derselben 
176  ff. 

Historisches  Präsens  im  Engl. 
1078. 

hit  ae.   1002. 

hitamum  ahd.  484. 

hiü  aisl.,  anorw.  613. 

hiün  aisl.,  anoi-w.   613. 

hiuro  ahd.  398. 

hiurdir  wn.  580 

hiutu  ahd.  393  398.  464. 
485 

hl,  anl.,  im  Deutschen  724. 

hlaford  ae.  943. 

hlahjan  got.  1305. 

hleiduma  got.  484. 

hlpopon  ae.  938. 

hleor  ae.  372. 

hlidan  ae.  1307. 

Hlidskialf  aisl.  583. 

hliehhan  ae.  1319. 

'hlihon  ahd  1220. 

hlera  an.  445. 

hlosen  ahd.  445. 

hlupon  ae.  an.  9:-!8. 

hn,  anl.,  im  Deutschen  724. 

hnecca  ae.  457 

hneiwan  got.  509. 

hn-itu  ae.  406. 

hnutu  ac.  453. 

nioa  1159. 


j    hob   =   Hof  hess    727. 

;    Hochalemannisch  667.  668. 

Hochdeutsch.  Hd.  Mundarten, 
Merkmal  662.  Grenze 
zwischen  H.  i;  d  Nieder- 
deutsch 662.  H.  Inseln 
innerhalb  de>  niederd. 
Sprachgebietes  ^"6.  Zwei 
Hauptabteilungi  i  (Ober- 
deutsch und  Ml  leldeutsch) 
665.  Grenze  zwischen 
O bei  deutsch  i,  id  Mittel- 
deutsch 665.  S.  auch 
Oberdeutsch  v.  id  Mittel- 
deutsch und  lie  Teile 
dieser. 
I  Hochdeutsch,  Ei  ifiuss  des 
Hd.  s\\^  dus  Niet 'irländische 
915  ff. 

Hochdeutsch  der  1  )ichter  des 
13.  Jahrhundert^  86. 

Hochdeutsche        ]  .ehnwörter 
im  Schwedische):    541. 

—  Wörterbuch  dei  hd.  Mund- 
art 56. 

Hochfränkisch  66'.'. 

Hochton  305.  306. 

Hocliton      des     \A  ortes     im 
Deutschen  686  ;;. 

Hof,   Sven  40. 

Höfer,  A.   112. 

Hoffmann    von    F;illersleben, 
Heinrich,  Leben  u.  Wirken 

99.  H.  V.  F  mit  W. 
Wackernagel        i)efreundet 

100.  Verdiens  um  die 
:  Handschriftcnku]:de99.110. 
'        S.   „Gesch.    des    deutschen 

Kirchenliedes  bis  auf 
Luthers  Zeit"  14  ).  „Über- 
sicht der  mittel  liederländ. 
Dichtung"  144.  Sein  Ver- 
dienst um  die  Veröffent- 
lichung von  Texten  110. 
111.  112.  113.  „Fund- 
gruben f.  Gesch.  deutscher 
Spr.  u.  Lit.^'  106.  Mit- 
herausgeber dei-  i'^ragmenta 

I        theotisca     110.  Horae 

I        Belgicae    113.        Ausgabe 
des    Williram    HO.      Mit- 

;        herausgeber    der    Altdeut- 

1        sehen  Blätter  10  >. 

!    Hoffory,   j.  124.  128. 

i    Höfische  Sprache  (70. 

I    Hofmann,  Konrad   139. 

I    hoger  mhd.  375. 

j    hogge  nie.  927. 

'    Hohe  Vokale  296. 
Hoheneinser       Handschriften 

;        des  Nibelungenli «des   jetzt 

'        in     Donaueschin  j,en      und 

I        München  45.  52.  65. 
höhlih,  hülih  ahd.   1304. 
höhsinu  ae.    1305. 
holbollig  nl.  892. 
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hold  oneself  appaied  1077. 

Holder,  A.  111. 

Holland,  W.  L.  110.  112. 

Holland.  Schriftsprache   794. 

Holländische,  Das,  Teile  des- 
selben 787. 

Hollandismen  ,  in  der  nl. 
Schriftsprache  804  f. 

Hollandsch  785. 

Holländer,  nhd.  Betonung 
688.   1051. 

Hol(m)ger  aschiv.  577 

Holtzmann,  Adolf  101.  Seine 
Stellung  zur  Nibelungen- 
frage 138.  Seine  „Alt- 
deutsche Gramm."  123. 
Seine  Abhandlungen  „über 
den  Umlaut"  und  „Über 
den  Ablaut"  119.  Der 
Isidor  von  H.  hsg.   110. 

Holzinschriften  (in  Runen) 
251 

Holztechnik,  bestimmend  für 
die  Umbildung  des  lat. 
Alphabets  zudem  runischen 
257. 

Homer  78.   143. 

Homeyer   112.  155. 

Homiliuhok   117. 

hön  nord.  619. 

bona  ae.  afries.   1155. 

hond  nl.  885. 

hondsdraf  nl.  892. 

Honorare  für  die  literarische 
Produktion  241. 

Hooft,  P.  Cz.  796.  797.  844. 
914. 

Hooft,  W.  D.  796. 

Hoogstraten,  David  van  872. 

Höpfner,  E.  106.   149. 

hopjes.  Haagsche  nl.  898. 

hopman  nl.  917. 

hop-pada  ae.  473. 

Horae  Belgicae  113. 

hörahhön  ahd.  447. 

hord  ae.  1259. 

horda  as.  1155. 

horloge  nl.  922. 

Hörn,  Franz  135. 

*horn^  urgerm.   1237. 

hornisse  nhd.   1051. 

hornüz  ö/zöT.  372. 

horskr  an.  406. 

Horstmann  115. 

horta  ahd.  1155. 

Horf)r  aisl.  562. 

hoVzel  ndl.  372. 

Hoskuldr  aisl.  524. 

hof)  aschiu.  576. 

houbiton,  zi  ahd.  455. 

houden  nl.  850. 

houtvester  nl.  886, 

Houwaert,  Jan  Baptista  795. 

hovede  comen ,  te  —  mnl. 
910. 

how  für  as  1113. 


how  statt  that  Substantiv- 
sätze einführend   1123. 

how  that  =-.  obgleich  1123. 

Höysgaard,  J.  40. 

hr,  anl.  im  Deutschen  724. 

hra  ae.  379. 

Hrabanisches  Glossar  17. 

Hrabanus  Maurus  254. 

hreddan  ae.  370. 

hreder  ae.  385. 

Hrefna  aisl.  526. 

hr^gil  ahd.  457. 

(h)reini  ahd.  443. 

hr-e{)er  ae    409.  457. 

hretten  ahd.  324.  444. 

hrycg  (ri^  rej)  ae.  1158. 

hridder  ae.  326. 

(h)rifeling  ae.   323 

hriflingr  an.  323. 

Hröaldr  aisl.  575.  576. 

Hröarr  aisl.  524.  566.  576. 

hroc  as.  376. 

Hrölf  aisl.  526. 

Hrölfr  aisl    576 

Hrorekr  aisl.  560. 

Hropgeirr  aisl.  566. 

Hr0(f))rekr  zun.  576. 

hs  im  Deutschen,  zu  ss  732. 

ht,  im  Deutschen  729,  731. 
Vor  ht  Kürzung  des  Vo- 
kals im  Deutschen.  693. 

hü  ae.  378.  465. 

hu  statt  {5öet  Substantivsätze 
einführend  1123. 

hual  aschw.   I,  588. 

huaf)arr  wn.  626. 

huat-vetna,  -vitna    aisl.    611. 

hübe!  fnhd.  370.  385, 

Hueber,   Christoph  21. 

Hubert,  A.  de  797.  845.  864. 
872. 

Hübschmann  127.  128. 

huerr  wit.  626. 

Hügel,  R.   149. 

huggrjan  got.  446.  505. 

Hugo   67.  68. 

hührus  got.  501,  505.  508. 

hui  nl.  837. 

huilikr  wn.  626. 

hülic  ae.  1254 

hül(i)kin  on.  598. 

Humanismus,  Einfluss  des  H. 
auf  das  Deutsche  660. 

Humanisten  13.  —  beschäf- 
tigen sich  mit  dem  deut- 
schen Altertum  14. 

Humboldt,  W.v.  90. 118. 122. 

Hume ,  Alexander  (schot- 
tischer Grammatiker)  948. 
949. 

hun  nl.  865.  866. 

Hün  363. 

Hundert  490. 

hunez  ae.  1202. 

hundra{5  nord.  630. 

hundrejj  ae.  me.  1008. 


hungar  ahd.  457, 

hunno  ahd.  381.  473. 

hunteri  ahd.  331. 

huntian  ae.  368. 

huof  ahd.  366.  457. 

hurd  ahd.  457. 

hur(u)  on.  598. 

hüsfreyia  aisl.  574. 
i    hüspreyia  ivn.  570. 

hüstrü  on.,  ton.  574. 

huwelijk  «/    873. 

Huydecoper,  Balthasar  58. 
844.  888.  914. 

Huygens.  Const.  797.  845. 
881.  921. 

huzda  got.  1259. 

hvadan  an.   1021, 

hvel  an.  374. 

hverge  an    395. 

Iv,  im  got.  508.  509. 

lva|)6  got.  366. 

Vüatjan  got.  432. 

Iveilo  —  hun  got.  462. 

hvileiks  got.  1254. 

hw-,  anl.  im  Deutschen  724. 

hwa,  hwüet,  hwile  Inter- 
rogativen  1121. 

hwa  so,  hwa  se  -whosoe- 
ver  1121. 

hwjeder  ae.   1254. 

hwgeder  sieh  whether. 

hwser  ae.  1213. 

hwser  für  hwider  1123" 

hwoet  ae.  13.'>8. 

hwoet  exclamativ  1122. 

hwaet  Relativ  1119. 

hwost  für  hwa  1122;  für 
hwi  1122. 

hwat  fiord.  625. 

h water  aschzv.  523. 

hweder  ae.  1254. 

hwelih  alid.  465. 

hwene  ae.  484. 

hweol  ae.  374.  1270. 

hwer  ahd.   424. 

hwergin   ahd.  as.    395.    466. 

hwi  exclamativ   1123. 

hvvll(i)kin  aschzv.  566. 

hwosta  ae.  1254. 

hwyle  ae.  392.  989. 

hybbele  aschm.  573. 

hy-byle  on.,  wn.  557. 

hyd  ae.  1158. 

h>^dan  ae.  1227.  1259.  1403. 

hyht  ae.  37.). 

hyll  ae.  882. 

Hymnen,  Murbacher  Inter- 
linearversion von  26  — 
von  J.  Grimm  bekannt  ge- 
macht 110.  Murb.  H.  von 
Sievers  hsg.   111. 

Hyperhochdeutsch  714. 

hyrda  aisl.  579. 

hyrdir  anorw.,  wn.  579.  580. 

hyse  ae.  427. 

hyze  ae.   1206.  1208. 
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I.  J. 

i,  im  Altgerm.  401  ff.  406. 
407.  414.  415.  418.  420. 
422.  423.  424.  425. 

—  im  GoL  499.  500.  503. 
516. 

i,  Ent  Wickelung  von  altem  i 
im  Deutschen  701  Mhd.  i 
zu  mhd.  ei  in  unbetonten 
Silben  706  Kürzung  des 
Vok.  i  im  Alemannischen 
693. 

i  zu  e  in  offener  Silbe  im 
Mitteid.  und  Mittelniederd. 
699.  i.  als  Dehnungszeichen 
in  neuniederd.  Wörtern  676. 
679.  i  aus  urd  j.  im  Aus- 
laut 718. 

i  im  Englischen :  Ae.  i  ent- 
spricht im  allgem.  west- 
germ.  i  und  westgerm.  e; 
steht    für   e    als    i-Umlaut 

vona;  Ausnahmen  1042.  Me. 
ne.  i  hat  seinen  wesent- 
lichen Ursprung  in  ae.  1, 
kann  aber  auch  aus  ae.  i 
entstehen  1043.  Ae,  me. 
i  1043.  Im  Ne.  Diphthon- 
gierung von  me,  i  1043. 

Französisch  i  im  Engl. :  be- 
tont, wii'd  im  Me.  gelängt 
u.  entwickelt  sich  mit  ge- 
nuinem I  zu  ne.  ai  970. 

unbetont,  in  ursprüngl. 

zweisüb.  inlaut.  Verbin- 
dung i  +  Vok  .hat  frz.  iden 
Silbenwert  im  Engl,  ver- 
loren 979.  Französisch  i 
erscheint  im  Me.  als  i,  im 
Ne.  1  e ;  gedehnt  wird  i 
unter  dem  sekundären  Hoch- 
ton und  geht  wie  älteres 
me.  I  in  ne  ai  über  vor 
folgendem  Vokal  981. 

i  im  Fries.  1195  ff.  —  Wechsel 
mit  e  1197.  u-Umlaut  — 
Brechungen  1198  ff.  Kon- 
traktionen  1 1 99  ff. 

i   Germ,  im  Fries.   1220  ff. 

i,  Niederl.  810.  81'.».  820. 
823. 

i,  in  den  7iord.  Sprachen  524. 
525.  527.  530.  533.  539. 
543.  544.  551.  552.  555. 
556.  579.  532.  590. 

j,  im  Altgerm.  378  fY.  420. 
426.  427. 

—  im  Got.  510.  517, 

j,  Einfluss  der  urdeutsch,  j 
auf  nachfolgendes  o  bez. 
a  706.  707.  j  im  Wort- 
anlaut 718.  Im  Inlaut  718. 
Nach  r  718.  Schwinden 
desselben  718.    Urd.  j  im 


Auslaut  zu  i  718.  719.  Zur 
Spirans  719. 
j,    German.    im    Engl.    1020. 
1021. 

—  im  Fries.  1176.  1199. 
1257  ff. 

—  im  Niederl.  81 1.  836.  839. 
840. 

—  in  den  nord.  Sprachen 
524.  552.  568.  575.  599. 
605. 

ia,  im  Fries.  1193.  1194. 

—  in  den  nord.  Sprachen  534. 
535.  538.  544. 

jabai  got.   1282. 
Jacobi,  Theod.   119. 
Jaellingesteine   256. 
Jager,  de  108. 

—  A.  de  846. 
Jahn,  Turnvater  99. 
Jahrbuch  der  deutschen  Shake- 

spearegesel,!schaft  115. 145. 

—  des  Vereins  für  nieder- 
deutsche Sprachforschung 
107. 

—  für  romanische  und  eng- 
lische Sprache  und  Lite- 
ratur 107. 

—  Neues  —  der  Berlinischen 
Gesellschaft  für  deutH.che 
Sprache  und  Altertums- 
kunde   106. 

—  Weimarisches  —  für  deut- 
sche Sprache ,  Litteratur 
und  Kunst  107. 

jäina-  got.  1357. 

jaindre  got.  393.  446.  503. 

jainf)r6  got.  503. 

jakhals  nl.  894. 

Jakob  VI.  von  England  948. 

Jalousie  nl.     923. 

Jambus,  Fünffüssiger,  Ab- 
handlung darüber  149. 

James  I  949. 

Jamieson,  John  61. 

iamlingi  adän.  589. 

Jammer  nl   823. 

Jan  en  Lijsje  nl.  897. 

Jan  van  Gent  nl.  897. 

Jänicke,  O.  111.  140. 

Jans  Enenkel  18. 

iau,  Triphtong  im  Nord.  545. 

icickle  ne.  1011. 

Ickelsamer,  Valentin  21. 

idseges  ae.  398.  465.  1358. 

iddja  got.  381.  389.  438.  448. 

Ideale,  Ethische  —  sind  bei 
der  literargeschichtlichen 
Charakteristik  zu  beachten. 
234. 

idel-gild  angls.  339. 

iier  nhd.  706. 

Idiotikensammlung,  Teutsche 
55. 

id-reiga  got.  478.  514. 

Iduanna  und  Hermode  54. 


ie,  Schicksale  d'  s  Diphthongs 

im    Deutscher  I,  699.  700. 

ie    im    Nlid.    Bezeichnung 

des  langen  i  t>76. 
Franz.  ie  im  /-  ngl.  :  betont, 

Norman,  ie  1 1  England  im 

Lauf  des  12.  Jahrb.  zu  e; 

Texte    des  1:  .  und  der  1. 

Hälfte  des  13.  Jahrb.  bieten 

e:  me.  e  aus     z.  ie  im  16. 

Jahrh,    zu  i.    i76.  977.    - 

S.  auch  i. 
ie,  im  Niederl.  S  1 0.  823.  826. 

827. 
—    in    den     no)  i.    Sprachen 

530. 
je.  ahd.,  aus  mi  <\.  ie  706. 
Jean   Paul  65. 
iecan  ae.   1322. 
jeder  jihd.  706.  780. 
jehan  ahd.   130-J. 
Jenaer  Minnesinf:erhandschrift 

44.  53. 
jener  ahd.  465. 
jener  im  Fries.   1357. 
Jensen,  A.  1484. 
ieo  (Notker)  705. 
Jeröme,  König  08, 
Jespersen,   O.   L>9. 
Jessen,  Edvin   121.   146. 
Jesus  got.  505. 
iets  nl.  826.  86->. 
jetzt  nhd.  706. 
ieu  Norm    beto  ites    ieu    im 

Engl.  978. 
ieu  im  Niederl.  810. 
Jezus,  Leven  va  i   —  790. 
if  1113. 
Ifarr  aisl.,  on.,  w^t.,  524.  560. 

56«. 
-ig-,  Ableitungssilbe,  im  Deut- 
schen 723. 
-ig  (-ich,  ig)  Ad  ectivendung 

im  Altfries.  IL'47  ff.  1302. 
i  gaer  an.  408.  -185. 
igil  ahd.  410. 
Ihre,  Job.  40.  4L  55.83.  89. 

362. 
ij,  im  Niederl.  810.  820.  823. 
jij,  je  nl.  805. 
iisruna  260. 
Jiuleis  got.  374. 
ik-orne  an.  474. 
ilder  on.  590. 
lllustratiops  of  Northern  An* 

tiquies  61. 
lUustrations  on  Anglo-Saxottl 

Poetry  114. 
im  germ.  401. 
im  got  372.  382-  f^ 

Imel  Agena  v.  Upgant  116f 
imi  aleyn.  339. 
imiss  anorw.  581. 
Imperativ  Perfek  i   im  Engl, 

statt  Präsentis  1080.  1081. 
Imperativ  im  Fr  es.  1337. 
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in  (into)  =  auf  1103;  statt 
into  1103;  in  Phrase  in 
good  point  1103;  in  in 
poynt  to  =  in  Begriff  zu 
1103:  nach  have  den  Af- 
fektsbegriff einführendl  103; 
nach  fal  l  =  heginnen  1103; 
in  to  fall  in  with  1103; 
bei  Ausdrücken  des  Zer- 
teilens  1103;  in  instead 
of  1103;  in  in  lieu  of 
1103;  (int i  11)  z.uni  Aus- 
drucke des  Zweckes  =  zu, 
als  1103;  in  in  effect 
(general,  vain)  1103; 
mit  all  =  trotz  1103;  in- 
strumental r=  vermittelst 
1103;  mit  Gerundium  = 
während  1105;  in  Phrase 
to  bear  in  hand  1105; 
mit  Gerundium   1074. 

ine  ae.  1161. 

in  case  (that)   1113. 

incidere  lat.  250. 

Indier,  Über  die  Sprache  der 
—  von  F.  Schlegel  79. 

Indifferenzlage  des  Sprech- 
apparates 287. 

Individuen,  Der  Historiker 
nimmt  zu  den  einzelnen  — 
eine  verschiedene  Stellung 
ein   162. 

Indogermanische  Betonung, 
Die  —  und  ihre  Wirkungen 
386  ff. 

Indogermanischer  Accent, 
Wichtigkeit  desselben  für 
die  Lautverschiebung  126. 

Indogermanische  Kultur, 

Forschungen  auf  dem  Ge- 
biete derselben  156. 

—  Mythologie ,  Ad.  Kuhn 
Begründer  der  vergleichen- 
den 152. 

—  Sprachforschung  78  ff.  108. 
118.  125  ff.  129.   134. 

—  Sprachen  Europas,  Sprach- 
verwandtschaft unter  den- 
selben 323. 

—  von  der  arischen  Gruppe 
Asiens  unterschieden    323. 

Indogermanische  und  germ. 
Vokalentsprechungen  401ff. 

Indrif)e  aisl.  566. 

Infinitiv  im  Engl,  der  Verben 
der  Bewegung,  sog.  Ellipse 
desselben  1074.  1075;  we- 
san  sog.  Ellipse  desselben 
1075 ;  concessiven  Sinnes 
1075 ;  causa  len  Sinnes  1 075; 
modalen  Sinnes  1075;  ab- 
solut bei  Ausruf  u.  Befehl 
1075;  mit  to  abhängig  von 
Hilfsverben  1075;  (reiner) 
I. ,  Fragesätze  vertretend 
1075;  (reiner)  I.  abhängig 


V.  Verben  der  Bewegung 
1075.  1076:  (reiner)  I.  ab^ 
hängig  V.  Verben  der  Ruhe 
1076 :  I.  des  Zweckes  mit 
beigefügten  (pronominalen) 
Suhjecte  1076. 

Infinitiv,  Flexion  im  Pries. 
1337  ff. 

Infinitive,  (im  Engl.)  gleich- 
stufige m.  od.  ohne  to  1075 ; 
m.  Interrogativ  einen  voll- 
ständigen Fragesatz  ver- 
tretend 1123.  Perfekti  statt 
Präsentis  1080;  1.  Perfekti 
statt  Präsentis  zum  Aus- 
druck durchkreuzter  Ab- 
sicht 1081 ;  I  präsentis  statt 
Partizijiium  präteriti  1073. 
Infinitiv  to  have  elidiert 
1073. 

-ing  (-ling)  Mittelsilbe  im 
Altfries.  1247. 

Ingemarr  on.,  wn.  559. 

Ingvaeonische  Sprache  (?) 
1155. 

Ingwar  aschw.  523. 

Initialen  in  Handschriften  280. 

Initialornamentik  280. 

inkt  nl.  820. 

inn  nord.  625. 

innan  ae.  396. 

inne  ahd.  465. 

innof)  ae.  1019. 

Innungen,  Statuten  englischer 
956. 

innylfe  (innyfle)  wn.  574. 

Inschriften  der  Vikingerzeit 
521. 

Inschriften,  als  Quelle  des 
Urnoidischen  520  ff. 

Inschriften,  Römische  35. 

Inschriftenforschung  in  Skan- 
dinavien  149. 

Inschriften  von  Bewcastle  u. 
Ruthwell  989. 

Inseldänische  Mundarten  s. 
Dialekte ,  Skandinavische 
Mundarten. 

Inselmundart  (dän.  Dialekt) 
552. 

Inselmundarten ,  Friesische 
1171  ff. 

in  -  S  t  ä  m  m  e  ,  im  Nordischen 
615. 

Instrumentalis  absolutus  (im 
Engl,  sieh  Dativus  abso- 
lutus. 

Interdentale  Laute  293. 

—   Zischlaute  297. 

Interdentales  1  297. 

Interlinearversion,  Niederl.  I. 
der  Psalmen   17. 

Interlinearversion,  Nordhum- 
brische  —  der  Evangelien 
115. 

Interpretation ,      Wichtigkeit 


von  Ursache  und  Folge 
bei  derselben   164. 

—  von  Texten  s.  Textinter- 
pretation. 

Interpunktionszeichen  i.Z?^«/- 
schen  675. 

Interrogativ  (im  Engl)  den 
einen  ganzen  Satz  vertreten- 
den Infinitiv  einleitend 
1123. 

Interrogativsatz  (im  Engl.) 
statt  Konditionalsatz  1123. 

intrusgjan  got.  339. 

Inversion,  Normannische  — 
in  England  950.  951. 

Inversion  (im  Engl)  im 
Nebensatze ;  bei  Voran- 
stellung eines  sonst  noch 
stehenden  Satzteiles  1140; 
beim  Substantivsatze  1140: 
j  Lokalsatz  1 140 ;  Modalsatz 
1140;  Attributsatz  1140. 

Inversion   sieh   Wortstellung. 

io,  in  den  nord.  Sprachen 
539.  543.  581. 

Johnson.  Samuel  42. 

Joly  128. 

iom-  aschw.  Präfix  588. 

Jon,  Frangois  du  —  siehe 
Junius. 

Jon  Olafsson  39.  59.  80. 

Jonas,   Runolfus  26.  31.  81. 

jonassen  nl.  896. 

Jonckbloct,  Wilh.  Jos.  An- 
dreas 103.   114.   144. 

Jones,  William  79. 

Jon  Sigurdsson  105.  116. 

Jonson,  Ben  25.  946. 

Jönsson,  Arngrim  20. 

—  Björn  20. 

—  Erik  133. 

—  Finnur  146. 

—  ]on  59. 

—  Runolf  26.  31.  81. 
Jordan,  Peter  21. 
Josaphat  45. 
Joscelin  18.  19. 
Josef  got.  509. 
Josep  andd.  509. 
Jo.stes,  F.  112.   140. 
Journalismus,  Schrift  über  die 

Geschichte  des  deutschen  — 
141. 

ir  ahd.  424.  467. 

i-Reihe  im  Idg.  und  Germ. 
118.   127. 

irfürren  ahd.  389.  446. 

Irisch-angelsächsische  Schrift 
277. 

irlüssen  ahd.  446. 

irlöul)en  ahd.  389. 

irlöuppen  ahd.  44{?. 

irmarren  ahd.  446. 

iro,  Kanzleiform  709. 

Irrationale  Vokale  der  Mittel- 
silben im  Altfries.  1248  ff. 
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irri  ahd.  372.  409 

irri  ahd.  1259. 

irteilen  ahd.  389.  446. 

Isidor  34.   HO. 

-isk-  Mittelsilbe  im  Altfries. 
1247. 

Island,  Altertunisforsch  da- 
selbst 150.  Germanist, 
Forschung  im  19.  Jahrh. 
116.  Erste  grammatische 
Bemühungen  der  Isländer 
12.  Beschäftigung  mit  dem 
Isländischen  im  17.  Jahrh. 
26.  —  im  19.  Jahrh.  105. 
Fortentwicklung  der  isländ. 
Grammatik  81.  82.  Laut- 
wechsel im  Isländ.  82.  Be- 
arbeitung der  älteren  poli- 
•  tischen  Geschichte  154. 1.^5. 
Studien  über  die  älteren 
Kulturverhältnisse  I.'s.  156. 

Isländische  Handschriften  20. 

Isländische  Litteratur,  Be- 
schäftigung mit  derselben 
20.  53. 

Isländische  Literat  Urgesell- 
schaft (Islenska  bökmenta- 
felag)  80.   105  116. 

—  Mundarten  s.  Dialekte, 
Skandinavische  Mundarten. 

Islendinga  sögur  116. 

"louaqo;    1211. 

i- Stämme,  im  Nordischen  610. 

it  me.  iie.  Vertieter  für  ae. 
hit  1002. 

it  (liit)  Subjektspronomen, 
weist  auf  Gegenstände  jedes 
Genus  u.  Numerus  1124; 
weist  auf  (adverbielle)  Zeit- 
bestimmungen 1125;  it 
als  Subjekt,  Ellipse  des- 
selben 1124;  mit  undeut- 
licher Beziehung  1 1 25 ; 
völlig  bezuglos  1125; 
Ellipse  desselben  1125; 
in  Phrase  to  coach  it 
u.  to  lord  it  1125;  it 
Accusativpronomen,  Ellip- 
se desselben  1124;  it  für 
of  it  1088. 

it  miitelfrätik.  730. 

it  nord.  6ls. 

Italien.  Das  Got.    in  \.  498. 

Italienisch,  Einfluss  des  Ital. 
auf  das  Englische  944.  945, 

Italienisch,  Ital.  Lehnwörter 
im    Niederländischen    923. 

Italienische  Literatur ,  Be- 
handlung der  älteren  —  46. 

itins  ahd.  457. 

i|Dre  aisl.  627. 

itzt  nhd.  706. 

iu,  im   Got.  505.  516. 

iu,  Altfries.   1235. 

iu,  im  Niederl.  828. 


iu,    in    den    nord.    Sprachen 

549.  581.  594. 
juchtleer  «/.  925. 
juggs  got.  508. 
jügiro  ahd.  380.  482. 
jugund  ahd.  380. 
jühha^^en  ahd.  382. 
jühi:;a  got.    481.    482.    501. 

505.  508. 
iümfrü  wn.  583. 
i-Umlaut  82.  316. 
i- Umlaut,    im    Niederl.   819. 

821.   822.   823.  824.  825. 

—  in  den  nordischen  Spraclien 
524.  525.  527.  543. 

Jungfernpergament  266. 

iungfrü  wn.  583. 

Junius,  Franciscus  Leben  u. 
Werke  26—28.  J.  und 
die  Lautverschiebung  89. 
Seine  Einwiikung  auf 
Hickes  30.  Der  hand- 
schriftliche Nachlass  des  J. 
von  Hickes  benutzt  31. 
—  von  Humphred  Wanley 
verzeichnet  31.  Dessen 
Abschrift  der  Murbacher 
Interlinearversion  von  26 
Hymnen  110  Seine  Tatian- 
Abschrift  34.  Glossare 
des  J.  von  Nyerup  mit- 
geteilt 40. 

iür  wn,  576. 

Juristen,  Verdienst  derselben 
um  die  ältere  deutsche 
Sprache  und  Literatur  15. 
17.   18. 

jus  got.  467. 

Jus  municipale  Frisionum 
1172. 

Juten,  Englands  Besiedler  928. 

Jütische,  Das  551. 

Juti  oder  Jutae  des  Beda  1158. 

ivar  an.  937. 

ivir  wn.,  on.  556. 

Iwein  Hartman's  von  Aue  53. 
91.  92.   130. 

izwis  got.  1237. 

K  (c). 

k  (c),  im  Altgerm.  365  ff. 
373  f. 

-  im  Got.  508. 

—  im  Deutschen  714.  723. 
c  hat  die  Geltung  von  K 
und  z  677.  Wandel  von 
ch  zu  k  726.  Hochd.  k 
zur     tonl.     Doppelspirans 

729.  Nfr.  k   zu    ch   729. 

730.  k    nach    n    im    Hd. 
als  Tenuis  lenis  731. 

—  im  Engl.  989  ff.  Frz. 
c  (k)  im  Engl.  962.  983. 
986.  987.  988. 


—  im  Fries.  12  S8.  Stellver- 
tretung durch  ch  im  Fries. 
1289. 

—  im  Niederl.  \  i\.  833  836. 
837.  906. 

—  in  den  nord.  ^  jr.ichen  531, 
533.  535.  5:  ).  540.  543. 
548.  551.  5r  !.  571.  573. 
5S5.    586.   5^7.  601.  602. 

kaatsen  nl.  906. 
kabeljauw  925. 
Kadhrln  on.   59!- . 
kahl  hd.  330. 
Kaiserurkunden    i82. 
kalds  got.  442. 
Kalenderstäbe  2  '2.  254. 
Kaikar,   O.   133. 
Kallerup,  Runei  >tein  von  — 
I        256. 

I    kammerz  schzüäb    328. 
I    Kämpeviser  59.   73, 

Kanne,   Arnold    67.    71.    74. 
j        79.  89. 
känsterle  els'dss.   335. 
Kant  67. 
I    Kanzelsprache,  I  deutsche  672. 
I    Kanzleisprache,! 'eutsche  671. 
j        672. 

}    —    Sprache    dej     englischen 
I        königl.  Kanzlt  ien  954. 
Käpfer  Kepper  7  hd.  336. 
Kapholländisch  hOl. 
kapillön  got.  33(i. 
Kapitalschrift  2i). 
Karajan,  Th.   v.    111. 
Kardinalzahl    (im   Engl.)    als 
Substantiv     ui  d    Adjektiv 
1130;       für       Ordinalzahl 
1131  ;    als  Jah  eszahl    ein- 
geführt durch  i»  the  year 
1131;    statt  W  iltiplikativ- 
zahl     1131;     C.enitiv    der- 
selben von   sum  abhängig 
1131;   als  Tei:   v.  Summe 
mit  best.  Artil-el   1136. 
kardoes  nl.  923. 
karkara  got.  501.   ."114. 
karl  7vn.,  on.  56"-. 
Karl  der  Grosse,  'jrammatica 

11. 
Karolingische  Ho  schule  277. 
Karolingische  Sei  rift  277. 
kar^  ahd.  386. 
Kasus  im  Engl.    L085  ff. 
Kasus  obliquus  in  Engl,  als 
Mittel  der  Em|  hase   1093. 
Kasussuffixe  im  C mn.  452  ff. 
kätaro  ahd.  393. 

Kate  J.  J.  Littn  881. 
Kate,  Lambert  te:    36  ff.  76. 
83.  84.  90.  84^'.  846.  872.; 
Katechismus,  We  ssenburger 

33. 
*katilus  got.  336.  376. 
katoen  nl.  919. 
Kauffmann,  Friedlich  1507 ff. 
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kaupasta  got.  446. 

kaupatjan  got.  365. 

•kaupja^  323. 

kaupön  got.-germ.  328.  336. 

Knusalverkniipfung ,  Er- 

gänzung der  gegebenen 
Thatsachen  durch  weitere 
niclit  gegebene  als  Ursache 
oder  Folge  u.  Herstellung 
einesKausalzusaninienhangs 
zwischen  den  gegebenen 
u.  erschlossenen  Thatsachen 
163.  164.  167  Die  Er- 
f;\hrung  d.  täglichen  Lebens 
giebt  Ober  den  Kausalzu- 
sammenhang der  Erschei- 
nungen Aufschluss  164. 
165.  Wichtigkeit  derselben 
hei  der  philologischen  u. 
histor.  Untersuchung  164. 
1H5.  Kausal  Verknüpfung 
erfolgt  nach  aligemeinen 
Gesetzenl64.  Berechtigung 
zur  K.  167  ff.  Hauptarten 
der  K.  167.  170.  Wahr- 
scheinlichkeit der  Annahme 
eines  Kausalzusammen- 
hanges 168.  172.  Möglich- 
keiten der  K.  167  ff.  Zu- 
fall des  Nebeneinanderbe- 
stehens mehrererThatsachen 
169.  Hülfsmittel  zur  Er- 
kenntnis des  Kausalzu- 
sammenhangs 170  ff.  Vor- 
eilige Annahme  eines  Zu- 
sammenhanges 172. 

Kausler,  Ed.  v.  114. 

kauwen  nL  828. 

kawtsjo   got,  348.  352.  515. 

keep.  to  ne.  990. 

keet  nl.  826. 

kefli  mrd.  252.  253.  254. 

Kehlkopf,  Thätigkeit  u.  Teile 
285.  Artikulationsstufen 
dess.  292.    Kehlkopf-r  297. 

Kehlkopflaute  293. 

Kehlkopfreibelaute  292. 

Kehlkopfspirans  292.  300. 

Kehlkopfverschlusslaute  292. 

Kehrein,  Jos.   120. 

kelda  an.  362.  363. 

kelikn  got.  515. 

kelketron  ahd.  335. 

Kelle.  Joh.  110.  123.  130. 
144. 

Keller,  Adalbert  110.  111. 
112. 

Keltisch ,  Berührungen  zwi- 
schen K.  und  Germanisch 
324  ff. 

Keltische  Lehnworte  im  Got. 
515. 

im  Engl,  religiöse,  Tier- 
namen, Kleidung,  Waffen, 
Hausrat,  Lokalbenennungn. 
928.  929. 


Kemble,  John  Mitchel  104. 
114.  115.  120.  145.  155. 
261. 

Kempelen   122. 

Kening,  kenning  xi<n.  566. 

Kentisch ,  Übereinstimmung 
mit  dem  Fries.  1157  ff. 

Kerenzer  Mundart,  „Die  —  | 
des  Kantons  Glarus"  von  j 
Winteler  125. 

Kern,  Heinr.   104.   108. 

Kern  415. 

Kerner  65. 

Kero  34. 

kersouw  nl.  906. 

kerstmis  nl.  831. 

kersversch  nl.  8U2. 

ketlengr  itm.  586. 

kettin g  nl.  805. 

Kettner  139. 

Keur,  Middelburgsche  789. 

key  ne.  1158. 

Keyser,  Rudolf  105.  116.  121. 
146.  155.    156. 

Keyssler  35. 

kiddit  ae.  1303. 

Kieferwinkel  286. 

kiem  nl.  805. 

kien  ahd.  1218. 

kienhout  nl.  823. 

kies  nl.  805. 

kieuw  nl.  828. 

kijan  got.  381. 

ki"lche  alem.  733. 

Kiliaen  795.  845.  880.  887. 
912. 

Kilianus  Duflaeus  23. 

kiln  ne.  929. 

kin  nl.  860. 

kind  ahd.  457. 

kind  noch  kraai  «/.  886. 

Kinderling   54. 

kinnr  an.  458. 

kintus  got.  361. 

Kinzel,  K.   lll. 

Kiorkia  (Kyrkia)  wn.  580. 

Kirchenlied ,  Monographie 
über  das  deutsche  —  140. 

Kirchenlieder,  Deutsche  113. 

Kirchensprache,  Die  deutsche 
—  660 

Kirchhoff,  A.  261. 

Kirchliches  Interesse  regte  in 
I        England      den     Eifer      an 
handschriftliche  Schätze  zu 
I        sammeln  18. 
I    *kirika  westgerm.  362. 
I    Kirstin  an.  606. 
I    kiulna  7un.  580. 
i    Kiurkia  Ott.  593. 
i    kiurtil  on.  593. 
j    kk,  im  Deutschen  729. 
I    kkw,    nkw,    ngw,    im    Fries. 
\        1289. 
I    kl,  im  Deutschen  729. 


„klaar  is  Kees"  «/.  807. 

klcede  an.  932. 

Klage,  Die  45.  91. 

—  Zahlenverhältnis  in  der- 
selben  173. 

klakkeloos  nl.  885. 

klappei  nl.  873. 

Klassifikation  der  Sprachen 
nach  F.  Schlegel  79.  80. 

Klassische  Philologie.  Lach- 
mann verbiiulet  die  deutsche 
Philologie  mit  der  klassi- 
schen 77. 

klaver  nl.  806. 

Kleiland,  Mundart  des  1173. 

Kleinhundert  490. 

kleinood  nl.  861. 

kleinzoon  nl.  922. 

Klemmiiig  20.  105.  117.  147. 

klerk  nl.  897. 

Klima,  Bedeutung  [desselben 
für  den  Historiker  163. 
165.  166. 

Klinger  142. 

klippa  7im.  579. 

Klopstock  40.  47.  48.  54. 
141. 

Klopstock,  Die  vordere  Partie 
seines  Messias  und  seine 
Jugendoden  in  den  späteren 
Ausgaben  umgearbeitet 233. 

Kloris  7il.  89B. 

Klostei   Jthd.  336. 

kluft  ahd.  1206. 

Kluge,  Friedrich  128.  129. 
320  ff.  926  ff. 

Kluit,  Adriaan  844.  846.  872. 

klüstar  andd.  336.  351. 

Klyppa  7an.  579. 

kn,  im  Deutschen  729. 

Knaben  Wunderhorn,  Des  — 
64.  70. 

knau  got.  516. 

knielsvat  nl.  805. 

Knittel  41. 

kniu  got.  458. 

knoopen  nl.  851. 

kn6{)s  got.  385.  403. 

Knox  948. 

Koberstein,  Aug.  120.  136. 
137.  149. 

Kobke,  P.  262. 

Koch,  A.  109. 

—  Erduin   Julius  54.  61. 

—  Friedr.   120. 

—  M.  108.  143.  145. 
Kock,  Axel  128. 
Kodex  s.  Handschriften. 
Koenig ,    Literaturgeschichte 

265. 
Koeppel,  E.   145. 
koets  7il.  880. 
koffer  siebenbürg.  351. 
Kögel,  Rudolf  128.  144.  326. 
Köhler,  Arthur  128. 
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Köhler,  Reinhold  148.  157. 

Kok,  A.  L.  798. 

kokkerd  nl.  890. 

Kölbing,  Eug.  107.  115.  116. 
146.  148. 

Kolderup-Rosenvinge  155. 

Kollektive  (im  Engl.)  im 
Plural   1093. 

Kollewijn,  R.  A.  847. 

Kolm,  Jan   Sievvertsz  795. 

Kolrosz,  Joann  21.  22. 

Kombinationslehre,  Zur  299  ff. 

KombinatorischerLautwandel 
311. 

Komische  Literatur .  Ge- 
schichte derselben  54. 

Komparation  im  German. 
481  ff. 

—  im  Deutschen  754.  773. 
Komparation  im  Fries.  1360. 

—  im  Niederländ.  864.  874. 
875. 

—  im  Urnordischen  und  Ge- 
meinnordischen 626.  Im 
Spätalt7iordischen  647. 

Komparativadverbia  i.  Fries. 

1360. 
Koniparative,    M.    kent.    auf 

-Hera  -licor  1060. 

—  Südenglische  auf -ure  1059. 
Komplikation  .      Beweiskraft 

von  einzelnen  Überein- 
stimmungen durch  K.  172. 

Komposita ,  Betonung  im 
Deutschen  686  ff.  689. 

Komposition  im  Fries.  1249. 

Komposition  im  Niederländ. 
878  ff. 

Kompositionen  im  German. 
473. 

Kompositionssuffixe,yi<?.-dom 
-häd  -Hc   1060. 

Kompositionsweise  in  der 
Literaturgeschichte  234. 
235. 

kona  an.  457. 

Konditional  [Engliscli]  inkon- 
unktionslosen  von  unter- 
drückten Verben  des  Sagens 
und  Denkens  abhängigen 
Nebensätzen  1082 ;  zur 
Bezeichnung  e.  unsicheren 
oder  unrichtigen  Meinung 
1083.  1084;  statt  Optativ 
in  Finalsätzen  1085;  im 
Haupt-  oder  Nebensatz  e. 
hypothet.  Satzgefüges  1084; 
als  Umschreibung  des  hy- 
pothet. Präteritums  1084; 
i.  unvollständigen  hypothet. 
Satzgefüge  1085 ;  zur  Be- 
zeichnung e.  Schicksals- 
bestimmung 1085;  in  d. 
unwilligen,  e.  Widerspruch 
enthaltenden    Frage    1085 ; 


I        Ersatz  d.  zweiten  durch  d. 
1        ersten   1085. 

Konditionalsatz  [Engl.)  durch 
Relativsatz  vertreten   1123. 

Konflikte  sind  bei  der  literar- 
geschichtlichen  Charakte- 
ristik zu  beachten  234. 

Konjekturalkritik  194  ff. 
j    Konigsurkunden,  Sprache  der- 
selben 659.  660. 

König  Tyrol  von  Schotten  17. 

Konjugation  im  Germ.  429  ff. 
Das  6-Präsens  429  ff.  Das 
mi-Präsens  433  ff.  Das 
Perfektum  435  ff'.  Der 
Aorist  438  ff.  Präterito- 
präsentia  440.  Verbal- 
nomina 441  ff.  Das  schwache 
Verbum  444  ff.  Personal- 
endungen 447  ff.  Die 
Modusbildung  450.  Passi- 
vum  451.  Jüngere  um- 
schreibende Tempora  451. 

—  im   Got.  511. 

—  im  Deutschen  733  ff. 

—  im  Englischen  1067  ff. 
Flexion  1067  ff.  Syntax: 
Die  Partizipien  1072  ff. 
Die  Tempora  1077  ff. 

—  im  Fries.,  Tempusbildung: 
I        Ablautende  Verba   1306  ff. 

Reduplicierende  Verba 
1321  ff.  Schwache  Verba 
1325  ff.  Präteritopräsentia 
1327.  Verba  auf-mil331ff. 
Flexion  1334  ff. 

—  Niederl.  848  ff.  Starke 
Verba  848  ff.  Schwache 
Konjugation  850  ff.  Präte- 
rito-Präsentia  851  ff.  Ano- 
mala  852.  Übertritt  von 
Verben  zu  einer  anderen 
Konjugationsgruppe  852  ff. 
Konjugationsendung.  855  ff. 
Spuren    eines  Passivs  857. 

—  im  Nordischen :  Im  Ur- 
nordischen  und  Gemein- 
nordischen 630  ff.  Tempus- 
bildung 630  ff.  Endungen 
636  ff.  —  Konjugation  im 
Spätaltnordischen  647  ff. 

Könnecke's    Bilderatlas    265. 

Konrad,  Pfaffe  34. 

Konrad  von  Würzburg,  Ober- 
lins Monographie  über  ihn 
53.  Engelhard  von  Haupt 
hsg.  111.  Ausgabe  der 
goldenen  Schmiede  von 
W.  Grimm  97.  Ausgabe 
des  Trojanerkriegs  in 
Myller's  Sammlung  Bd.  III 
53. 

Konsonant  ,  Begriff  290. 
Wechsel  von  K.  und 
Sonant  311. 


Konsonanten  i  i  den  nord. 
Sprachen  ( (  rnord.  und 
gemeinnord.  Lautentwick- 
lung bis  zr.  a  Ende  der 
Vikingerzeit)  'j68  ff.  Quali- 
tative Verändt  :ungen  568  ff. 
Quantitative  ^  eränd.  571  ff. 
Übrige  Erschs  uiunge  574  ft'. 
Übersicht  des  vonsonanten- 
systems  am  1  nde  der  Vi- 
kingerzeit 57'. 

—  Lautliche  Entwicklung 
seit  dem  Ende  1er  Vikinger- 
zeit bis  zur  Deformation : 
Westnordisch  Qualitative 
Veränderunge  583ff.  Quan- 
titative Verän  .erungen  585. 
Übrige  Ersch-  inungen  586. 
Ostnordisch ,  Qualitative 
Veränderunge:  I  599  ff. 
Quantitative  V  eiänderungen 
603  ff.  Übri-e  Erschein- 
ungen 605  ff. 

Konsonantensteli  Higen,Misch- 
ung  von  —  i-i03. 

Konsonantismus  im  German. 
Lautverschieb  mg  365  ff. 
Ausnahmen  (er  Lautver- 
schiebung 3(''7  ff.  Der 
grammatische  Wechsel  u. 
Verner's  Gesetz  369  ff. 
Die  urgerma  I.  Spiranten 
371  ff.  Die  indogerman, 
Gutturale  im  G-rman.  373  ff. 
Die  unversch-'benen  Kon- 
sonanten 376  ff.  Konso- 
nantengruppen 381  ff.  Meta- 
thesen 384  ff.  Westger- 
manische Konsonanten- 
dehnung 426.  Konsonan- 
tismus der  lat.  Lehnworte 
im  German.  3.")1.  352. 

—  im  Got.  506  rf.  516.  517. 

—  im  Deutsch  m  714  ff. 
Quantität  der  Ivonsonanten 
67o.  Qualität  der  Kons. 
{Sil  ff.  Umi  uthinderndel 
Kons.  696.  ]>ange  Kon- 
sonanten duri  h  Doppel- 
schreibung        ausgedrückt 

715.  Lange    Konsonanz- 
auch      nach     Ivonsonanten- 

716.  Lange  Konsonanz  * 
zu  einfacher  Konsonanz 
716.  Langer  Konsonant 
wird  einfache  Fortis  716. 
Niid.  Redüktio  1  der  langen 
Konsonanz  71t''.  Doppel- 
konsonanz am  Anfang  eines 
Wortes  717.  Vokalische 
Kürze  von  Doppelkonso- 
nanz im  Nhd.  (77  Sonor- 
laute 717  ff.  Geräusch- 
laute 722  ff. 

—  im  EngliscJen  989  ff. 
Konsonantenve  lust  in  den 
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Endungen  1060.  Kons,  der  j 
frz.  Elemente  im  Engl.  ' 
983  ff. 

-    im    Friesischen:     Sonore 
Konsonanten,  Halbvokale: 
Anlaut,  w  und  in  den  an- 
lautenden      Verbindungen 
kw,  hw,  dw,  thw,  tw,  svv 
erhalten    1253-     Inlaut,  w 
und    w    im    Auslaut    nach 
langen    Vokalen    u.  Diph- 
thongen ausgefallen ;  sonst 
zu    u,    o    vokalisiert    oder 
in   jüngeren  Quellen    zu  e 
geschwächt    1256.     Anl.  j    i 
durch  i  dargestellt ;    inl.  j 
erhalten;    Schwund    des   j 
1257    ff.;    auslaut.    j    mit 
vorhergehendem    Vok.    zu 
Diphthong      veischmolzen 
1258.      Liquiden:     r     er- 
scheint   im    Anlaut,  Inlaut 
und  Auslaut  1258.  1259  ff. 
r  für  hr;  inl.  r  verdoppelt 
1259;  Umstellung  von  inl. 
r   +    Vok.   1260.      In  den 
neufrs.  Sprachen  drei  Arten 
des    1    zu     unterscheiden : 
Gutturales,   alveolares  und 
palatales  1261  ff      Anl.  u. 
inl.  1  in  der  Regel  erhalten;  ' 
inl.  1  vor  Kons,  schwindet 
häufig;  Verdoppelung   des 
1 ;  Metathese  vor  Vok.  -|-  1 
und  umgekehrt  1262   1263.   ! 
Nasale    m    und  n  im  An-,   ! 
In-    und    Auslaut    1263  ff.  ! 
Verdoppelung  des  m  1263.  : 
1264;    des  n  1265.     Aus- 
fall   des    m    und    n    1263.   | 
12C4ff. ;  ausl.  n  schwindet 
nach  a-,  e-,  i-Lauten,  Ge-  i 
räuschlaute,  Labiale :    Die   1 
stimmlose  labiale  Fortis  ]j   ' 
ist  im  Anlaute  selten  ,   im   ' 
In-   und    Auslaute    häufig;   ; 
Verdoppelung    des  p ;    in- 
lautendes p  eingefügt  1266.   j 
b  im  Anl.:    Verdoppelung  \ 

1266.  1267.  b  in  der  Laut-  \ 
Verbindung  mb  1267.  v  , 
1267  ff.  Die  stimmhafte  j 
Spirans  v  vertritt  inlaut.  I 
germ.  b  u.  in  Lehn  Worten 
lat.  b.  Wechsel  im  Inlaute  ' 
mit  u  und  w.  Entspricht  ! 
vereinzelt  in  Lehnworten  ■ 
einem  lat.  p.  Vertritt  in  : 
Lehnworten    inlaut.  lat.  v   ' 

1267.  Im  Silbenauslaute 
häufig    f   statt  V.     Verlust 
des    V.     Häufig    resorbiert  { 
nach  r,  1  1268.    f  im  An- 
laute; Verdoppelung;    in-   , 
und  auslaut.  f  1270.  1271.  - 
Dentale:  die  dentale Tenuis  j 


t  im  An-,  In-  und  Auslaut 
1271  ff.  th  statt  anlaut.  t 
1272.  .\ssibilierung  des  t 
zur  Affricata  1272.  Ver- 
doppelung des  t ;  stimm- 
haft geworden  1272.  1273. 
d,  stimnjhaft  dentaler  Ver- 
schlusslaut in  allen  Stel- 
lungen häufig  1274.  Ver- 
doppelung 1274.  d  wird 
zu  t  in  der  Nachbarschaft 
stimmloser  Laute  1275. 
Schreibung  d  für  th  und 
lungekehrt  1275.  d  als 
Übergangslaut  1276.  Laut- 
gruppe id  in  der  Mundart 
V.  Sylt.  Dn,  dl  im  späteren 
Aw^fries.  zu  r-Laut  redu- 
ciert  1276.  Assibilierung 
vor  j  (i)  1277.  Auslaut,  d 
häufig;  Schwund  desselben; 
Mouillirung  des  auslauten- 
den d  im  Dialekte;  Redu- 
cierung  auf  r  1278,  th  (im 
grammat.  Wechsel  mit  d) ; 
anlautendes  th  häufig  vor 
Vokalen  und  in  Lautver- 
bindungen    thr    und    thw 

1279.  Im  Awfries.  ist  die 
interdentale  Spirans  th  er- 
halten. Ersetzung  des  th 
durch  t  beginnt  um  1420. 
Anlaut,  th  steht  im  Wechsel 
mit  f,  ist  vor  j  (j)  mund- 
artlich assibiliert ;  Über- 
gang zu  d  in  den  neben- 
tonigen Pronominalformen 

1280.  1281.  Inlaut,  th  ist 
im  Aofries.  und  ältesten 
awfries.  Texten  erhalten ; 
Ausfall,  Erhaltung,  Redu- 
cierung  zu  r,  Ersatz  durch 
z  1281.  Entwicklung  des 
inlaut.  th  1282.  x\uslaut. 
th  in  der  Regel  erhalten 
1283.  s  (im  grammat. 
Wechsel  nrit  westgerm,  r 
=  germ.  z)  im  An-,  In- 
und  Auslaute  häufig  1284  ff. 
Anlautendes  s  erscheint  als 
ts;  für  anlaut.  sl  steht  bis- 
weilen skl ;  anlaut.  s  vor 
i  (j)  wird  mundartl.  zu  s'j, 
nähert  sich  der  s-Artikulat. 
1285.  1286.  sk  im  Aost- 
fries.  meist  erhalten  1286. 
Metathese  zu  ks  sr  zu  rs 
1287.  Schreibung  der  s- 
Laute  1287.  Gutturale  u. 
Palatale  :  Gutturales  k : 
Anlaut,  k  erhalten;  Schrei- 
bungswechsel mit  c;  Ver- 
doppelung 1288.  1289. 
kw  wird  meist  ku  ge- 
schrieben ;  die  Verbindung 
ks    (und    hs)    im    Altfries. 


durch  X  dargestellt;  k  er- 
scheint als  ch  1289.  1290. 
k  vor  t  in  roman.  Lehn- 
wörtern fällt  1289.  Pala- 
tales k:  Assibilierung  1291. 
Im  Rustringer  Dialekt  durch 
sth  vertreten;  in  den  ems- 
fries.  Texten  meist  durch 
sz  (anlaut.).  ts.  tz,  z  1291, 
desgl.  im  Inlaute;  im  Sater- 
lande  ist  der  anlautende 
Verschlusslaut  aufgegeben. 
Nordfries.  Assibilierungen 
1292.  In  altwestfries. 
Texten  wechselt  die  Schrei- 
bung tz  und  tzi.  Feine 
Unterscheidungen  der  ts'-, 
ts'-  und  ts-Lante  1293. 
1294.  Jüngere  Palatali- 
sierung  hezw.  Assibilierung 
1294.  1295.  g  Gutturales 
g  ohne  Assibilierung  1295. 
Im  In-  und  .\uslaute  für 
Afries.  stets  Spirans  anzu- 
nehmen 1297.  Assibilie- 
rung des  gutturalen  Ver- 
schlusslautes 1298  ff.  Reste 
der  Afsibilierung  im  Neu- 
fries. 1300.  Palatales  g: 
1300;  für  g  Schreibung  i 
1301.  Nach  frie?.  palatal. 
Vok^l  ist  g  im  Auslaute 
und  Inlaute  (falls  palatal. 
Vokal  folgte)  palatale 
Spirans.  Es  ist  mit  vor- 
hergeh, afries.  e  zu  ei,  mit 
e  zu  ei  (ai) ,  mit  i  zu  i 
zusammengeflossen  1301. 
Ausfall  von  g;  Adjektiva 
bewahren  das  -ig  (meist 
ich  geschrieben)  der  En- 
dung im  Allgem.  1302. 
Verba  auf  afries.  -agia 
haben  Nwfries.  aei  (ai) 
entwickelt  1302.  Anlaut 
h  erhalten ;  Schwund  (Ver- 
schreibung ,  Einfluss  von 
Synonymen  mit  anlaut.  h, 
Aufgang  des  Hauchlautes 
in  folgendem  j)  1303.  In 
volltonigem  zweiten  Kom- 
positionsglied ist  h  (im 
Anlaute)  in  der  Regel  er- 
halten 1303.  Schwund  v. 
anlaut.  h  vor  w.  r.  1,  n 
im  Altfries.  1304-  Schwund 
des  inl.  h  1304.  Gemina- 
tion des  inl.  h  1304.  1305. 
Germ,  h  f  s  hat  sich  zu  le 
entwickelt ,  wenn  kein 
Konson.  folgt ;  Genn.  h  f  t 
ist  erhalten  1305.  Auslaut, 
h  war  Spirans  und  ist  im 
Altfries,  als  ch  bewahrt. 
Für  ch  erscheint  g  1.306. 
-  (.1er  nieder l.  Sprache  870  ff. 
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Geschichte  d.  Konsonanten 
829  fT. 

Konsonantwechsel  317. 

konstabel  nl.  893. 

Konstruktion  avo  yowov  1 120. 

Kontamination  bewirkt  Neu- 
bildungen von  Wortfornien 
213  ff. 

—  in  der  mündlichen  Mit- 
teilung 1468. 

Kontinentalanglisch  989. 
Kontinental-germanischerEin- 

fluss  auf  die  engl.  Sprache 

942  ff. 
Kontraktion    316.       K.    von 

Diphthongen  317. 

—  von  Vokalen  im  Got.  502. 

—  der  Sonanten  in  den  nord. 
Sprachen  526.  560. 

kooi  nl  905. 

koomenij  nl.  881.  893. 

Kopenhagen ,  Altertums- 

niuseuni  daselbst  59.  149. 
150. 

koperrood  nl  893. 

Köpke.  K    85.  91.  111. 

Körliner  Ring  255.  257. 

Korndänionen  153. 

Kornerup,  J.  150. 

Koronale  Artikulation  293. 
295.     Koronales  1  297. 

Korrekturen  in  Handschriften 

•   280. 

Korrespondenzblatt  d.  Vereins 
für  niederdeutsche  Sprach- 
forschung 107. 

kortegaard  nl  893. 

kortelas  nl  89Ö. 

Körting  144. 

Kosefornien  im  German,  473. 

koss  an.   1284. 

koufon  a/id.  1325. 

Kowel ,  Speerspitze  von  — 
249.  255.  257. 

kr,  im  Deutschen  729. 

kraai,  kind  noch  —  7tl  886. 

kraakporselein  nl  883. 

Kragehul.  Runenfund  von  — 
256. 

krant  nl.  880. 

kr-anuh  ahd.  389. 

Kraus,  C.   lil. 

kregel  «/.  823. 

Krekös  got.-germ.  356.  358. 
367. 

kribbia  as.   1267. 

kriese  chriesi  alemann.   330. 

Krimgotisch  497.  498.  499. 
515  ff.  1156. 

krioelen  nl  807. 

Kritik,  A.  W.  Schlegel  weist 
auf  die  Wichtigkeit  der- 
selben bei  der  Beschäftiung 
mit  den  alten  Denkmälern 
hin  75. 


Kritische  Aufmerksamkeit  auf 
die  literarischen  Verhält- 
nisse bei  den  höfischen 
Dichtern  des  13.  Jahrhs.  11. 

—  Kritische  Behandlung  der 
Texte  durch  Lachmann 
91.  92    93. 

—  Kritische  Methode  auf 
nhd.  Schriftsteller  ange- 
wendet 113. 

—  Schriften  eines  Dichters 
als  Quellen  für  sein  Ver- 
fahren bei  der  Produktion 
231. 

—  Verarbeitung  des  Quellen- 
materiales  eines  literarisch. 
Erzeugnisses  für  die  Ent- 
stehungsgeschichte eines 
Denkmals  wichtig  227. 

kroes  nl.  806. 

Kromayer,  Job.  24. 

krsn-  europ.  323. 

kruidje-roer-mij  niet  nl.  909. 

kruisridders  nl  899. 

krumb  ahd,  325. 

krüsci  ahd.  405. 

krü^i  ahd.  350. 

krü^i  andd.    352. 

ks    (hs)    im    Fries,    durch    x 

dargestellt  1289. 
Küche ,    Diesbezügliche    lat. 

Wörter   im  German.    331. 
Kudrun  111.   139. 
k(u)efia  aisl.  575. 
Kuhn,    Adalbert    118.    152. 

153.  156. 

—  E.  107. 

kuinna  on.,  ivn.  615. 

Kulturgebiet,  Relative  Selbst- 
ständigkeit der  Literatur 
anderen  Kulturgebieten 
gegenüber  225. 

Kulturgeschichte,  Forschung, 
auf  dem  Gebiete  derselben 
156.   157. 

—  Anwendung  der  Resultate 
der  neueren  Phsychologie 
auf  dieselbe   165. 

Kulturwissenschaft  ist  Gesell- 
schaftswissenschaft 160. 
Gegenstand  der  K.  sind 
psychische  und  physische 
Vorgänge    160.    162.  163. 

Kulturwissenschaften  werden 
auch  als  Geisteswissen- 
schaften  bezeichnet  160. 

küene  mhd.  473. 

kuna  (-wida)  got.  473. 

*kunnja-  xvestgerm.   1258. 

kunni  got.  1207. 

kun-nu-m  got.  381.  434.  440. 

Kunstanschauungen  F.  Schle- 
gels 63. 

Kunstdenkmäler,  Erforschung 
derselben  in  Deutschland 
151. 


—  —  in  Ska;  linavien  149. 
150. 

Kunst,    Gegen-  itz    zwischen 
realistischer    und  idealisti- 
schei-  —  23:  . 
Kunstpoesie,  t.  gensatz  zwi- 
schen    der      Volks-     oder 
Naturpoesie    i.  der  Kunst- 
poesie 50.  7  •.  71. 
Kunst,      Vork  ungen      über 
schöne  Liter  tur  u.  Kunst 
von  A.  W.  St  liege!  62.  63. 
kun-|)s  got.  38' . 
kunu  adän.  (sc  on.)  614. 
kuofa  ahd.  337    351. 
kuohho  ahd.  4"' 7. 
kuon-heit  mJid.  473. 
Küren  berger,    I  er,  Verfasser 
des  Nibelung  nliedes?  138. 
kuri  ahd.  1206 
Kursächsische  K  mzleisprache 
671. 
'    Kursive  275. 

I    Kürze  der  Silbi  n  und  Laute 
{        307.  308. 
I    Kurz,  Heinr.  113. 
I    Kürzung  der  Vokale  im  Deut- 
\        sehen  693. 

I    —     von     Konsonanten      im 
Nordischen  573.  586.  604. 

—  langer  Tonvckaie  im  Eng- 
lischen 1026    f. 

—  der  Vokale  in  Xordischen 
559.  582.  59!;. 

—  S.  auch  unt<  r  Konsonan- 
tismus u.   Vo  calismus. 

kussin  ahd.  337. 
Küstenmundarte;  ,   Friesische 

1170  ff 
kusum  got.  1255 . 
kutti  ahd.   1206. 
kvikvende  an.  875. 
kw    r-^    qu    gesf  hrieben,    im 

Fries.  1289. 
kweelen  7il.  837. 
kwikzilver  nl  8  57. 
kwispedoor  nl.  S94. 
Kvmrische     Lei  aworte     im 

^Engl  929. 
Kyot  231, 
*kyreik6  got.  51 "). 
Kyrvil  07i.  590. 

L. 

L,  Arten  dess.  2S  6.    Spirant. 

gesprochen  297.    Wechsel 

mit  r  297. 
1,  im  Germ.  377.  378.  382  ff. 

422.  426.  427 

—  im   Got.  510-  511. 

—  im  Deutschen  717.  wl  zu 
1  717.  wl  ZI  fl  717.  1 
aus  r  723.  73:.. 
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1  Germ.  1  im  Engl.  1015  flf. 
Frz.  1  im  Engl.  985.  986. 
988. 

—  Arten  desselben  im  fries. 
1261  ff. 

—  im  Niederl.  811.  830.  831. 

—  in  den  nord.  Sprachen  525. 
.-)31.  535.  541.  574.  583. 
585.  586.  587.  599.  603. 
605.  606. 

lä  ae.  379. 
hiaie  nl.  806. 
labbei  nl.  873. 
labberdaan  «/.   898. 
Labiale  293.  299.    L.  Nasale 
297.     L.  Spiranten  297. 

—  im  Aligerm.  365  ff.  373. 
383.  384. 

—  im  Got.  509. 

—  im  Deutschen  716.  717. 
719  ff. 

—  Germ.  L  im  Etigl.  1008. 
1013  ff.  1019.  1020.  Frz. 
L  im  Engl,  983.  984. 

—  im  Fries.  1266  ff. 

—  im  Niederl.  810.  811.  829. 
830  ff. 

—  in  den  nord.  Sprachen 
577.  599.  601.  602.  606. 
607. 

Labialisierung  303. 

Labiodentale^  293.  299.  L. 
Spiranten  297. 

labon  ahd.  348. 

lachen  ahd.   1305. 

lachen  nl.  854. 

Lachmann,  Karl,  Sein  Leben 
u.  seine  Werke  5.  76  ff. 
85.  86.  88.  91  ff.  Ver- 
bindung d.  deutschen  Philo- 
logie   mit    der  klassischeu 

77.  91. 100.  Seine  Stellung 
in  der  Literatur  135.  140. 
143.  Nibelungenkritik  u. 
Beurteilung  derselben    77. 

78.  85.  91.  92.  93.  138. 
139.  145.  149.  153.  Über 
das  Hildebrandslied  93.  148. 
I/s.  Abhandlung«  Über  alt- 
hochdeutsche Betonung  u. 
Verskunst"  u.  Beurteilung 
derselben92. 148. 149.  Aus- 
gaben mittelhochdeutscher 
Werke  85. 91.  L.'sLessing- 
Ausgabe  113  141.  Schüler 
Lachmanns  99.  100.  102. 
110.  111.  112.  Gegner 
Lachmanns  101.  L.  wirkt 
auf  die  Brüder  Grimm  ein 
85.  96.  Briefwechsel  mit 
J.Grimm 86.  Betrachtungen 
über  L.'s  Leistungen  91  ff. 
Seine  Ansicht  v.  d.  Zahlen- 
verhältnissen bei  den  mhd. 
Dichtern  173.  S.  Ansicht 
über  die  Cäsurreime  im  Ni- 
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belungenliedl74. 175.  Sein 
Grund  zur  Entscheidung  für 
d.  Text  A  des  Nibelungen- 
liedes 189.  Paul  Ober  L.'s 
Nibelungenkritik  244. 

Lachs  fangen  1470. 

lacu  ae.  329.  339.  930. 

ladder  nl.  806. 

laden  nl.  854. 

lädi  me.  1015. 

ladön  ahd.  1180. 

Isece  ae.  1213. 

laedde  ae.   1274. 

Isede  nordh.   1274. 

Iseresta  Isessa  ae.  481.   1018. 

laetta  ae.  382. 

Lafontaine  46. 

Lagamon,  Brut-Ausgabe  von 
Madden   115. 

La  Gardie,  Magnus  Gabriel 
de  29. 

lagjan  got.  1200. 

lagoruna  260. 

lagu  ae.  326. 

lahha  ahd.  339. 

lahstar  ahd.   1179.  1305. 

la  hwa  =  whosoever  1121. 

laiktjö  got.  514. 

lama  langob.  651. 

Lambarde,  William   18. 

Lambeck  (Lambecius),  Peter 
34.  35. 

Lambrecht,  Joast    794.   843. 

Landdialekt,  Umbildende  Ein- 
flüsse 1471.  1472. 

Landschaft,  Anordnung  der 
Literaturgeschichte  nach 
Landschaften  246. 

Landsniäl,  Die  neunorweg. 
Landessprache  533 

Landsmälen,  De  Svenska-, 
Schwed.  Zeitschrift  128. 

Lange,  Chr.  A.  105.  116. 

Länge  der  Silben  und  Laute 
307.  308. 

Langer  Konsonant  291. 

*langiz  ur gerin.   1238.   1360. 

Langobardische  Sprache  651. 
652. 

Langtoft,  Peter  31. 

language  ne.  1020. 

lant  ahd.  363.  460. 

lasersch  syn  mnl.  896. 

Lassberg,  Jos.  Freih.  v.  110. 

lastar  ahd.  375. 

lätan  as.  1213. 

Lateinisch,  Berührungen  des 
L.  mit  dem  Germanischen 
324.  327  ff.  Einfluss  lat. 
Quellen  auf  mittelalterliche 
deutsche  Literatur  139. 

—  German.  Lehnworte  im 
Lat.  328  ff.  Die  lat.  Lehn- 
worte im  Altgerm.  328  ff. 
333  ff.  Die  german.  En- 
Aufl. 


düngen  in  den  lat.  Lehu- 
worten  352  ff.  S.  auch 
unter  Lehn  wort  e. 

—  Einfluss  des  L.  auf  das 
ältere  Englisch  930. 

—  Lehnwörter  im  Engl. : 
Unterscheidung  älterer  u. 
jüngerer  Worte  931. 

—  Einfluss  des  Lat.  auf  das 
Niederl.  904  ff.  913  ff. 

—  als  Büchersprache  660. 
Lateinische      Lettern      beim 

Druck  von  Grimms  Gram- 
matik I,  2.  Aufl.  verwendet 
88. 

—  Buchstaben  zur  Bezeich- 
nung   des    Deutschen   677. 

—  Pflanzennamen  in  England 
931. 

—  Schreibschrift  279. 

—  Schrift  s.  Schriftkunde  2. 
Lateinisches     Alphabet      als 

Quelle  des  Runenalphabets 
257. 

Laterale  Artikulation  293. 
295.  296.  L.  Explosion 
303. 

la^on  got.   1275. 

lauhatjan  got.  447. 

laun  an.  374. 

Laurillard.  Y..  889. 

lausjan  germ.  446. 

Laut ,  Ursprünglicher  Zu- 
sammenhang zwischen  — - 
und  Bedeutung  55. 

Lautcharakter,  German.  — • 
zur  Römerzeit  354  ff. 

Laute ,  Schwanken  in  der 
Schreibung  212.  213. 

Lautentsprechungen,  Schein- 
bare 212.  213. 

Lautentwicklung,  Urnord.  u. 
gemeinnord.  Ij.  bis  z.  Ende 
der  Vikingerzeit  554  ff. 
Die  Sonanten  554  ff.  Die 
Konsonanten  568  ff.  Die 
lautliche  Entwicklung  der 
altnord.  Literatursprachen 
seit  dem  Ende  der  Vikinger- 
zeit bis  zur  Reformation : 
Westnordisch,  Die  Sonanten 
578  ff.  Die  Konsonanten 
583  ff.  Ostttordisch ,  Die 
Sonanten  587  ff.  Die  Kon- 
sonanten 599  ff. 

Lautforni  der  Wörter  beiui 
Nachweis  des  historischen 
Zusammenhanges  v. Sprach- 
erscheinungen von  Wert 
205.  206. 

Lautge.setz  J.  Grimm 's  85. 

Lautgesetze,  Begriff  u.  Auf- 
gabe 211.  Feststellung  der- 
selben 211  ff.  Wert  der- 
selben 217  ff.  126.  Laut- 
100 


1578 


Namen-,  Sach-  und  Wortverzeichnis. 


lehre,    Behandlung  der  ur- 
germanischen  129. 

—  Altnord.  Lautgeschichte 
128. 

—  müssen  ausnahmslos  sein 
310. 

—  Behandlung  der  altsächs. 
Lautlehre  129. 

—  Behandlung  der  Lautlehre 
des  Englischen    124.    129. 

—  Lautlehre  J.  Grimms  88. 

—  „Zur  Accent-  und  Laut- 
lehre der  germ.  Sprachen", 
Abhandlung  von  Sievers 
128. 

Lautkriteria  der  nord.  Lehn- 
worte 940  ff. 

Lautlehre,  Aufgabe  207. 

Lautlehre  im  Germanischen, 
Konsonantismus  365  ff. 
Vokal ismus  401  ff. 

—  Lautgeschichte  des  Got. 
499  ff.  515.  516. 

—  Laute  im  Deutschen: 
Qualität  der  Laute  677  ff. 
Quantität  der  Laute  676. 
Vokale  690  ff  706  ff.  Diph- 
thonge 702  ff.  Die  Kon- 
sonanten 714  ff". 

—  im  Englischen :  Konso- 
nantismus 989  ff.  Voka- 
lismus 1024  ff.  L.  der 
französ.  Elemente  im  Eng- 
lischen :  Vokalismus  964  ff. 
Die  Konsonanten  983  ff. 

—  Laiitsystem  der  niederl. 
Sprache ,  Vokale  ,  Diph- 
thonge und  Konsonanten 
810  ff.  841. 

—  der  nord.  Sprachen.  Die 
Sonanten  554  ff.  560  ff. 
587  ff.  Die  Konsonanten 
568  ff.  583  ff.  599  ff. 

—  Wichtigkeit  der  Lautlehre 
bei  der  Dialektforschung 
1470.  1474  ff. 

I^autliche  Elemente  einer  ge- 
sprochenen   Sprache    200. 

—  Die  lat.  Endungen  der 
Lehn  Worte  und  die  germ. 
Auslautsgesetze  352  ff. 

Lautphysiologie  s.  Phonetik. 

Lautsubstitution  bei  fremden 
Wörtern  309. 

Lautsystem  des  Alt-  u.  Neu- 
fries. 1364  ff  A.  Vokale 
des  Altostfries.  a)  der 
Stammsilben :  a,  e,  i,  o  u, 
a,  e,  6  1365  ft'.  b)  die 
Vokale  der  altwestfries. 
Texte  1369  ff.  Einzige 
einheitliche  Abweichung : 
germ.  a  vor  Nasalen  hat  in 
geschlossener  Silbe  Rück- 
bildung zu  a  erfahren  1369. 
Mundartl,     Abweichungen 


1369  ff.  B.  Vokale  der 
Nebensilben  1370  ff.  c) 
Konsonanten   1370  ff. 

Laut  Verhältnisse  der  nord. 
Lehnworte  926  ff.  Bestim- 
mung des  Alters  der  nord. 
Lehnworte  936. 

Lautverschiebung,  Hochdeut- 
sche. —  Entwickelungs- 
reihe  der  Spiranten  314. 
Lautverschiebung,  Erste  L. 
im  German.  82.  89.  Ver- 
ners  Gesetz  darüber  126. 
H.  Paul's  Abhandlung  über 
germanische  Verschiebung 
125.  R.  V.  Raumers  Ab- 
handlung darüber  119.  „Zur 
Kenntnis  der  Fränkischen 
und  zur  hochdeutschen  L." 
von  W.  Braune   125. 

—  Erste  L.  im  German.  355. 
356.  365  ff.  Ausnahmen 
der  L.  367  ff. 

—  IL  (hchd.)  1481. 

—  Zweite  Lautverschiebung 
im  Deutschen  722  ff. 

—  Lautverschiebung  i.Za«^^- 
b ardischen  652. 

Lautwandel ,  Begriff  309. 
Arten  dess.  310. 

—  Erscheinungen  des  L.  im 
Anglonormanischen    960  ff. 

—  giebt  Aufschlüsse  über 
die  Lautverhältnisse  210  ff. 
Formeln  für  den  L.  214  ff. 
Ursachen  des  L.  219.  220. 
Lautwechsel  201. 

Lautwechsel  im  Isländischen 
82. 

—  Springender  309.  —  durch 
allmähliche  Verschiebung 
d.  Artikulation  309.  Wich- 
tige Einzeifälle311ff.  Spon- 
taner u.  bedingter  L.  315. 
S.  auch  Lautwandel. 

Lautwert  der  Buchstaben,  Er- 
mittelung desselben  207  ff. 

—  der  Buchstaben,  Rumpelt 
bemüht  sich  um  eine  ge- 
nauere Bestimmuug  des- 
selben  119. 

—  Untersuchungen  über  den 
L.  der  in  den  Hss.  ver- 
wendeten Zeichen   125. 

Lazarus  108. 

Lazius,   Wolfgang  15. 

Ib,  nhd.  aus  mhd.  Iw  717. 
718. 

Lebende  Mundarten  s.  Dia- 
lekte. 

Lebende  Sprache ,  Behand- 
lung derselben  in  Deutsch- 
land und  in  den  Nieder- 
landen 21  ff. 

—  in  Schweden  im  18.  Jahrh. 


grammatisch  •  .  lexikalisch 
behandelt  40. 

lebendig  nhd.  6^7. 

lebendig  1051. 

Lebenstellung  er  Autoren 
239  ff. 

lecchon  ahd.  43  \. 

lec^ean  ae.   1154. 

Ledeganck,  Kar^  1  800. 

ledekant  nl.  922 

leed,  met  leede  o  gen  aanzien 
nl.  886. 

leedvermak  «/   *  17. 

Leekenspiegel  >  Boendale. 
J.  V.   114. 

leeren  nl.  915. 

lef  as    ae.   1039. 

Leffler,    Leop.  1  redrik    128, 

lefs  ahd.  368.  4' »9. 

Legenden ,  Veri<ffentlichung 
derselben  in  Nciwegen  1 16. 

Leges  15. 

Leges  Barbarori.;n   17. 

leggen  til.  851. 

'leggjan   1200. 

Lehensinhaber ,  angelsächsi- 
sche untei-  Wilhelm  dem 
Eroberer  951. 

Lehnsuffixe  im  C:rman.  354. 

Lehnworte,  Gemeinroma- 
nische aus  d(  m  German. 
329.  330. 

—  Germ.  —  iiii  Finnischen 
362.  363. 

—  Geinian.  L.  i.  Lateinischen 
828  tT. 

—  Germ,  —  im  Slavischen 
360  ff. 

—  Griech.  —  m  German. 
358  ff. 

—  Die  lateinis(  hen  L.  der 
altgermanische:  1  Sprachen 
328  ff.  Lehn  Wörterliste 
333  ft".  Alter  und  Heimat 
der  lat.  L.  347  ff.  Vokalis- 
mus dei  lat.  L.  349  ff. 
Konsonantismus  der  lat.  L. 
351.  Die  germ;i  11.  Endungen 
in  den  lat.  L.  3')2  ff.  Lehn- 
suffixe 354. 

—  im  Got.    514.    515.    516. 

—  aus  dem  Altnordischen: 
Finnisch -Lapi-ische  519. 
520.  522.  Alt  irische  522. 
Russische  522.  523.  Eng- 
lische 523. 

—  im  Englischen  929  ft". 
Französ.  Lehnwörter  im 
Englischen  960  ff.  Laut- 
lehre derselben  ■)60ff.964ft". 
Betonung  d.  frz.  Lehnworte 
im  Engl.   1052. 

—  im  iViederlänc-ischen,  Ac- 
cent derselben  815.  Ge- 
schlecht 871.  r>ateinische 
L.  im  Niederl.  f  04  ff  913  ff 
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Französische  906  ff.  921  ff. 
Deutsche  915  ff.  Orien- 
talische 919  ff.  Romanische 
923  ff.  Englische  924  ff. 
Slavische  925  ff. 

—  Mitteldänische  L.  aus  dem 
Niederdmtschen  u.  Scliive- 
dischm  548.  549. 

—  Lat.,  deutsche  u.  franz.  L. 
im  iVeudänischen  549. 

—  Christliche  (lat.  u.  griech.) 
L.  im  Altschwedischen  538. 
539. 

—  im  Schwedischeti :  Nieder- 
deutsche540.  Hochdeutsche 
541.     Französische  541. 

Lehr,  V.  110. 

Lehrstühle  f.  englische  Philo- 
logie   in    Deutschland   98. 

—  Begründung  einer  Pro- 
fessur für  angelsächs.  Lit. 
und  Kirchengeschichte  in 
Cambiidge  19.  L.  für 
germanische  Philologie  in 
Deutschland  98. 

Leib,  Bedeutung  der  wissen- 
schaftl.  Untersuchungen 
über  Beschaffenheit  und 
Funktion  des  menschlichen 
L.'s  für  den  Historiker  165. 

Leibniz  32.  33.  36.  55. 

lei(g)e  mhd.  1289. 

.lei(g)o  ahd.   1289. 

leiba  got.  435. 

leiptr  an.  375. 

Leipzig,  Hirzels  Goethe-Bib- 
liothek daselbst  110. 

Jekeis  got.  1213. 

lekker  nl.  921. 

Leland,  John   18. 

Lemcke,  L.  107. 

Lenes  294.  298.  Wechsel 
von  Fortis  und  Lenis  312. 

lenge  an.  484. 

Lenis.  Wechsel  von  Lenis  u. 
Fortis  im  Deutschejt  714. 
715. 

Lennep,  Jacob  van  804.  882. 
889.  922. 

lenzo  ahd.  392.  393. 

Leo,  H.  114.   132. 

]eoda  ae.  380. 

Jeoht  ae.  1155.  1221. 

ieolc  ae.  1069. 

leort  ae    389.  437.  1068. 

lepur  as.  368. 

lernen  ahd.  434. 

lerren  ahd.  434.  446. 

J^esarten,  Entscheidungen  über 
Echtheit  derL.  eines  Textes 
189  ff. 

Lesen,  Unterricht  im   —   21. 

Leskien  125.  126.  324.  360. 
415. 

Lessing  45.  46.  L.  ver- 
teidigt das  deutsche  Volks- 


schauspiel 45.  52.  L.  weist 
auf  Shakespeare  hin  45. 
47.  Ausg.  von  Logaus 
Sinngedichten  u.  Wörter- 
buch zu  Logau  46.  S. 
Schriften  von  Lachmann 
hsg.  113.  Danzel's  Mono- 
graphie über  L.  141.  142. 
E.  Schmidt's  Werk  über 
L.  143.  Einwirkung  auf 
andere  Forscher  54.  135. 
Massstab  an  seinen  späteren 
Dramen  231.  673. 

leste  nl.  875. 

leudus  lai.  388. 

Leupenius,  Petrus  845. 

leuf)era-  germ.  403. 

Leven  van  Jezus  790. 

Leven  van  St.  Christina  790. 

Leven  van  St.  Lutgardis  790. 

lew  got.  374.  405. 

lewjan  got.  405. 

lewo  ahd.  364. 

l^wo    Willir.  364. 

Lexer,  Matthias  130.   131. 

Lexicon  etymologicum  33. 

Lexicon  Islandico  -  Latino- 
Danicum  39. 

r.,exikalische  Bearbeitung  der 
niederländ.  Sprache  782  ff. 

Lexikographie,  s.  Wörter- 
bücher. 

Lex  Salica  423.  452.  488. 
491. 

Lex  Visigothorum  498. 

liban  ahd.  432. 

libban  ae.  1267. 

librarius  271. 

Libri  Teuthonice  scripti  789. 

licgan  to  =  gehören  zu 
1108. 

lichöma  ae.  394. 

licht  nl.  828. 

licuma  ae.  491. 

lid  nl.  886. 

liebaert  7nnl.  890. 

Liebhaberei  im  Sammeln 
literarischer  Produkte    12. 

Liebrecht,  Felix  148.  157. 

Liechtenstein,  Ulrich  von  62. 

—  s.  auch  Minnesingerhand- 
schrift, 

—  s.  auch  Volkslieder. 

—  Sammlung  alter  dänischer 
L.  20. 

—  Deutsche  Liedersamm- 
lungen  12. 

Liederhandschrift ,  Bodmer- 
sche  Ausgabe  der  Pariser 
—  44.  76.  Ergänzungen 
u.  Berichtigungen  zu  der- 
selben von  G.  F.  Benecke 
76.     Jenaer  —  44.  53. 

liederlich  nhd.  366. 

Liedertexte  in  Runen  254. 


—  Über  die  Lieder  alter 
Völker  von  Herder  50. 

Her,  branden  als  een  Her  nl. 

886. 
lie  to   =  gehören  zu  1108. 
liggen  nl.  849. 
lihhin-amo  ahd.  474. 
lihn)0    ahd.    375.    393.    394. 

491. 
llkame  aschw.  566. 
likami  ascho.  566. 
likken  nl.  885. 
likkoian  as.  383. 
Ilkome  aschio.  588. 
Liljegren.    J.    G.    109.    150. 

260.  261. 
Liliencron ,    Rochus   v.  112. 

138.  261. 
Lindenbrog,  Friedrich  17. 
Lindenschmit,  L.   151. 
Lindholm,  (Runen-)  Schlange 

von  —  252,  253.  256. 
Lingua  Franco-Theotisca  31. 
Lingua  -  Saxonum,    Bezeich- 
nung Beda's  928.  Saxonica 

(bei  Asser). 
Lingunpalatale  293. 
Linie,  Benrather  662. 

—  Uerdinger  664. 
Liniierung  der  Handschriften 

269. 
link  ahd.  351. 
linksch  7il.  889. 
linon  as.  412. 
Höht  ahd.  409.  457. 
liönar  (PI.)  wn.  576. 
lipjo  got.  1267. 
lippa  ae.  1266. 
Lippen,  Lage  und  Bewegung 

ders.  beim  Sprechen    286. 

296.      Thätigkeit    der    L. 

bei  der  Vokalbildung  295. 
Lippenartikulation  d.  Vokale 

296. 
Lippenlaute  293. 
Lipsius.  Justus  16.  17. 
Liquidae    295.    296.      Nasa- 
lierte 297.   Stimmlose  297. 

Silbische    L.    zu    Vokalen 

entwickelt   317. 
Liquidae,    im  Altgerm.  365. 

377.  378.  381  ff  426.  427. 

—  Die  idg.  Liquiden  als 
Vokale  404.  405. 

—  Die  Liquiden  des  Got, 
510.  511. 

im  Deutschen    716.    717. 
719. 

—  Germ.  Liquiden  im  Eng- 
lischen 1015  ff.  Franz. 
Liquiden  im  Englischen 
985.  986.  988. 

—  im  Fries.  1258  ff. 

—  in  den  nordischen  Sprachen 
siehe  I,  r. 

L'lsle.   William  18. 
100* 


I 
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i58o 


Namen-,  Sach-  und  Wortverzeichnis. 


lispelen  nl.  841. 

Litauisch ,  Gestossener  Ton 
im  Litauischen  306. 

Literargeschichtliche  Behand- 
lung der  Zeugnisse  197. 

Literarhistoriker ,  Aufgabe 
desselben  228  ff.  233. 

—  Empirischer  Standpunkt 
desselben  238. 

Literarische  Verhältnisse  im 
Mittelalter  11. 

Literatenstand  ,  Berufsmäss- 
iger 241. 

—  Behandlung  d.  alt.  ital. 
Lit.  46. 

Literaturblatt  für  germanische 
und  romanische  Philologie 
107. 

Literaturdenkmale,  Die  deut- 
schen —  des  18.  Jahrhs. 
113. 

Literaturgeschichte  ,  Begriff 
der  Literatur  223  ff.  Re- 
lative Selbständigkeit  der 
Literatur  anderen  Kultur- 
gebieten gegenüber  225. 
Quellen  226  ff  Kritik  des 
Quellenmateriales  227. 

Untersuchungen  der  Giund- 
lagen  für  die  Produktion 
228  ff.  Charakteristik  der 
Werke  231  ff.  Gegenstände 
der  Charakteristik  233  ff. 
Ästhetische  Beurteilung  d. 
Lit.  237.  238.  Antriebe 
zur  Produktion  238.  239. 
Lebensstellung  der  Autoren 
239  ff.  Verfasserfragen 
242  ff.  Disposition  der 
Literaturgeschichte  245  ff. 
Die  Brüder  Schlegel  die  Be- 
gründer einer  eigentlichen 
L.  61.  Ein  Zusammenhang 
zwischen  Sprachwissen- 
schaft und  Lit.  notwendig 
3  ff.  158.  Schlegel's  Vorles- 
ungen über  schöne  L.  und 
Kunst  62.  63.  Behandlung 
der  vergleichenden  147. 
148. 

—  Deutsche  Literatur : 
Werke  darüber  44.  54. 
57.  76.  135  ff.  143.  144. 
Bearbeitungen  der  älteren 
deutschen  Literatur  44. 
66.  135.  Beschäftigung 
mit  der  mittelalterlichen 
Literatur  62,  Nachahmung 
der  romantischen  Lit.  46. 
47.  Die  mittelalterliche 
Literat,  durch  französische 
provenzalische  und  latei- 
nische Quellen  beeinflusst 
139.  140.  Bodmer's  Inte- 
resse für  die  mittelhoch- 
deutsche     Literatur      52. 


Monographien  über  alt- 
hochdeutsche mittelhoch- 
deutsche Lit.  53.  137  ff. 
Behandlung  der  neueren 
deutsch.  Lit.  135  ff.  Mono- 
graphien über  neuere  Lite- 
ratur 141  ff.  „Ober  die 
neuere  deutsche  Literatur" 
von  Herder  48.  49.  Die 
Pflege  der  neueren  deut- 
schen Lit.  im  akademischen 
Unterricht  lange  vernach- 
lässigt 98.  Werke  über 
mitteldeutsche  Lit.  120. 
Kenntnis  der  niederdeut- 
schen Lit.  von  Kinderling 
und  Bruns  gefördert  54. 

—  Englische  I>iteratur : 
Behandlung    derselben   41. 
42.  43.   144.  145.     Werke 
Ober  angelsächsische  Lite- 
raturgeschichte    60.     144. 

145.  Behandlung  der  mittel- 
englischen Lit.  42.  145. 
781   ff. 

—  Niederländische  Literatur: 
Werke  darüber  144. 

—  Nordische  Literaturen : 
Behandlung  der  nordischen 
Literaturgeschichte  53.145. 

146.  147.  Beschäftigung 
der  Brüder  Grimm  mit  der 
nord.  Lit.  73.  74.  Be- 
handlung der  dänischen 
Lit.  146.  Beschäftigung 
mit  der  isländ.  Lit.  20.  53. 
Behandlung  der  schwed. 
Lit.  41.  146.  Literatur- 
gesellschaft, Isländische  80. 
105.  116. 

Literatur-Samfund,  Det  nor- 

diske  116.  117. 
Literaturselskabs  Skrifter.Det 

skandinaviske  59. 
liuga  got.  430. 
liugan  got.  325. 
liuha{)  got.  409.  457. 
liuht-jan  got.  409. 
liümske  aschw.  576. 
Ljunggren  147. 
litJske  aschw.  576. 
liuts  got.  1233. 
Lobe  109.  119.  130. 
loca     hwa    =    whosoever 

1121. 
Loccenius  29. 
loch  altir.  929. 
löcian  ae.  1202. 
Locke  56. 
loderein  «/.  922. 
lodier  afrz.  1009. 
Loebell  141. 
Loeper,  Gustav  v.  141. 
Logau  46. 
logh  adän.  525. 
Lohengrin,  Ausgabe  66. 


Loki  152. 

*16kia  1202. 

lommer  nl.  922 

Londons  Spracl,  •  der  eigent- 
liche Herd  1er  Schrift- 
sprache 947. 

longe  to  =^  gehören  zu 
1108. 

look  ne.  1202. 

look  who  --  whosoever 
1121. 

loom  nl.  807. 

Lo  OS  werfen  24i  .  252. 

lopestre  ae.  340 

lord  me.  1015. 

I6rihh-in  alid.  839. 

losci  ahd.  405. 

lös  ein  ahd.  472. 

Lösungen ,  Bea  htung  der- 
selben bei  der  literarge- 
schichtlichenC  harakteristik 
234. 

Lösuiigslaute  298. 

Lothringen ,  ^Verke  über 
lothringische  Mundarten 
1515. 

Lottner  324.  32i). 

ylovn-(povQSov  855. 

louwo  ahd.  864. 

Love,  Norges  gaiube  —  116, 

low  vowels  29C. 

Lübben,  A.  112.   130. 

Lubbert  in  de  v  ei  laten  nl. 
894. 

Ludwigslied  34. 

Luftapparat  285. 

Luftstrom  ,  sc  hallbildende 
Hemmung  od<  r  resonato- 
rische Modifikation  dess. 
285. 

lugi  ahd.  432. 

luginäri  ahd.  354. 

luh  nrdhbr.  929. 

luier  nl.  825. 

luit  nl.  919. 

lukarn  got.  501.  514. 

lullen  nl.  884. 

luna   1156. 

Ljund,  G.  121. 

—  Troels  156. 

Lundell.  J.  A.  109.  128, 
1483  ff. 

lungor  ae.  404. 

lungunna  ahd.  379. 

luog  ahd.  405.  407. 

lurken  me.  447. 

Lutgardis,  Leven  van  St.  — 
790. 

Luther  23.  34.  43.  58.  Sprache 
im  protest.  Niederdeutsch- 
land 672.  Luthers  Sprache 
in  d.  reformierton  Schweiz 
672.  L.'s  Sprac  le  i.  kathol. 
Süddeutschland  672.  Ver- 
dienst um  die  hochdeutsche 
Schriftsprache  i>72. 
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Iw,  mhd.  hv  nhd.  zu  Ih  717. 

718. 
Lye.   Edward    28.    30.    41. 

132. 
lykiull  Tvn.  580. 
lykkia  on.,  wn    573. 
lykyll  (-ilD  anorw.  580. 
Lyngby.  K.  J.  121. 
Lyrik,  Forschungen  auf  dem 

Gebiete      der      deutschen 

höfischen    L.      139.     140. 

Bearbeitung  der  deutschen 

geistlichen  L.  140. 
lyritr  2vn.  576. 

M. 

:ni,  im  Altgerm.  376.  377. 
381  ff.  426. 

—  im  Got.  507.  510. 

—  im  Detitschen  679.  717. 
719  ff.  732. 

—  Germ,  m  im  Ettgl.  1021  ff. 

—  Frz.  m  im  Ettgl.  985. 
986. 

—  im  Fries.  1263.  1264. 

—  im  Nieder l.  811.  829. 
832. 

—  in  den  nord.  Sprachen 
527.  543.  568.  571.  576. 
585.  586.  599.  604. 

maal  «/.  869 

Maaler.  Josua  16.  23. 

maar  «/.  902. 

Maastricht,  Statutenboek  van 

—  790. 
Maatschappij       der      Neder- 

landsche     letterkunde    58. 

108. 

—  der  Vlaamsche  biblio- 
philen  113. 

Mabillon  264. 

Macpherson  42. 

Madden,  Fred.  115. 

mädmas  ae.   1028. 

maed  ae.   1213. 

msegwlite  ae.  339.  350. 

maelum  ae.  1341.  1356. 

msenan  943. 

mseniskia,  maenniskia  aschtu. 

566. 
tnaentac  mhd.  474. 
Maerlant,  Jacob  van  58.  114. 

789.  790.  879.    880.  887. 

906. 
tnaesce  1026. 
msesse  angls.-engl.  931. 
maetanz-orf)  aschw.  616. 
magan  ahd.  443. 
Magazin     für     die    deutsche 

Sprache  56.  57. 
Magdeburger         Stadtdialekt 

1470. 
Magnus,  Joannes  19. 

—  Olafsson  20.  28. 
_  Olaus  19. 


Magnusen,  Finn  261. 
Magnussen,  Arni  28.  39. 

—  Finn,  Sein  Anteil  an  der 
Ausgabe  der  älteren  Edda 
59.  95.  Sein  Anteil  an 
den  Fornmanna  sögur  116. 
F.  M.  als  Altertumsforscher 
150.  Seine  Beschäftigung 
mit  der  skandinav.  Mytho- 
logie 95.  Präsident  der 
Societas  Regia  Antiquario- 
rum Septentrionalium  104. 
Sein  Einfluss  auf  Rask  80. 

—  Gudmund  59.   116. 
magu  ae.  379. 
magula  got.  472. 
Mahlow  127. 

mahts  got.  441. 

Mai,  Angelo   109. 

Mailänder  Bruchstücke  der 
Ulfilanischen  Bibelüber- 
setzung 498. 

maintenee  «/.  922. 

Mainz, Römisch-germanisches 
Centralmuseum  daselbst 
151. 

Maitland  Klub  114. 

*maiz  germ.  1360. 

maiza  got.   1228.   1261. 

makke  boonen  nl.  893. 

Malereien  in  Handschriften 
des  Mittelalters  280. 

Malerschule .  Fr.  Schlegels 
Beschäftigung  mit  der  alt- 
deutschen 63. 

malkander  nl.  868. 

Mallet  42.  47. 

Malmström  147. 

Maltzahn,  W.  v.   110. 

malz  ahd.  460. 

Man ,  Runeninschriften  von 
der  Insel  —  260. 

man  ?tl.  859. 

man  gemeinwestgerm.  466. 

manadr  7t>n.  617. 

managdüijs  got.  503.  513. 

mana(-se{)s)  got.  473. 

manchmal  nhd.  400. 

mancus  ae.  1059. 

mandarijn  nl.  924. 

Mander,  Karel  van  795. 
*mandragerskruid  nl.  893. 

Manesse,  Rüdeger   12.  44. 

mangon  as.  328. 

Main  fränkisch   669. 

Mann,  Friedr.  107. 

Mannhardt,   W.   i07.  153. 

Manning,  Owen  41. 

*manniz  gertn.   1347. 

Mannyng,  Robert  31. 

mano  ahd.  474.  1154.  1155. 
1177. 

mänodsiuh  ahd.  474. 

manön  ahd.   1176. 

mär  mör  kelt.   1211. 


Märchen,  Die  Brüder  Grimm 
Begründer  der  Märchen- 
forschung 73. 

—  Deutsche  Märchensamm- 
lungen 72.  73. 

—  Beschäftigung  mit  inter- 
nationalen Märchenstoflfen 
148. 

Mareschall,  Thomas  27. 

marg  ahd.   1259. 

Marginale   Artikulation   295. 

Maria,  Jungfrau  97. 

Maria  Stuart  948. 

marka  alttt.  251. 

marketenster  nl.  923. 

Marnix,  Philips  van  795.  855. 

marsepein  nl.  923. 

Martin,  Ernst,  Mitherausgeber 
der  Strassburger  Studien 
107.  Mitherausgeber  der 
Quellen  und  Forschungen 
107.  Seine  Thätigkeit  als 
Herausgeber  von  Texten 
111.  112.  114.  Wacker- 
nagel's  Gesch.  d.  deutsch. 
Lit.  von  ihm  neu  hsg.  u. 
fortgesetzt  137. 

marzjan  got.  372. 

mäsca  ahd.  460. 

masker  nl.  920. 

masse  ae.  931. 

Massmann,  Hans  Ferdinand 
99.  139.  Verdienst  um 
die  Veröffentlichung  von 
Texten  110.  111.  Die 
Skeireins  von  ihm  hsg.  109. 
Die  Turiner  Fragmente  von 
M.  enfziffert  109.  M.'s  In- 
dex zu  Graffs  Ahd.  Sprach- 
schatz 130. 

mast(boum)  ahd.  372. 

mast,  voor  de  mast  zitten  nl. 
886. 

mat  nl.  919. 

Materialien.  Die  Kenntnis  der 
behufs  Erzeugung  eines 
Werkes  verarbeiteten  M. 
ist  erforderlich ,  um  die 
Thätigkeit  eines  Verfassers 
richtig    zu  würdigen    228. 

mathek  me.  1247. 

ma{)kr  an.  1247. 

mattoc  ae.  929 

Mätzner  115.  120.  132.  140. 
948. 

Maurer,  Konrad  103. 146. 155. 

maürgins  got.  409. 

Maurik,  Justus  van  889. 

mawi  got.  471.  509. 

mawilo  got.  472. 

mawk  neuengl.  1247. 

Maximilian  1.,  Kaiser  12. 14. 

mb,  zu  mni  im  Deutschen 
732. 

Mecklenburgisch,  Vokalunter- 
schied   zwischen    Singular 
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und  Plural  des  Indikativs 
Praeteriti  734. 

meda  as.  412. 

Mediae  298.  M.  aspiratae 
299. 

Mediasch  (Siebenbürgen), 
Anl.  j  zu  g  718.  Schwund 
der  auslautenden  n  der 
Flexionssilben  ausser  vor 
Vokal,  h,  d,  t,  ts  722. 

Medien ,  Urdeutsche  722. 
German.  727  ff. 

Medio-Passiv,  in  den  nord. 
Sprachen    526.    641.    649. 

meeldauw  nl.  893. 

megen  aisl.  611. 

Megiser,  Hier  18. 

megom  wn.  585. 

Meichszner  22. 

Meilän  ahd.  340. 

Meinhard  46. 

meins  got.  All. 

Meistergesang,  Schriften  über 
den  deutschen  —  25.  35. 
71. 

meizzil  ahd.  471. 

melaatsch  «/.  922. 

meljan  got.  250. 

Memoires  de  la  Societe  Royale 
des  Antiquaires  du  Nord 
108. 

Memoriale  linguae  Frisicae 
1168. 

niena  got.  360.  504.  1154. 
1155.  1176. 

Mencke,  Burckhard  53. 

mendan  ahd.  367. 

menestreel  mnd.  897. 

meni  as.  427. 

menigin  ahd.  409. 

men-6{)s  got.  403. 

mensa  lat.  356. 

Menschliche  Körper,  Reste 
m  Körp.  der  Vorzeit  fin- 
den Aufschluss  mancher 
Verhältnisse    wichtig  163. 

mentel  ae.  340. 

meolc  ae.  454. 

meord  ae.  1259. 

meowle  ae.  1037. 

nieretricem  lat.  930. 

niergr  att.  1259. 

Merkel  123. 

raerkja  ahn.  251. 

mers  got.  1211. 

Merseburger  Glossen  928. 
1044. 

Merseburger  Quellen   1157. 

Merseburger  Zau  bersprüche 
96.  110. 

Merula,  Paulus  17. 

mes  got.  504.  514.  -^ 

Messenius  20. 

Mestorf  156. 

Metallinschriften  (in  Runen) 
252. 


metan  ae.  1325. 
Metathesis  309. 

—  im   Germ.  384.  385. 
Metathese    im    Fries.    1260. 

1263.     1265.     1287. 

—  im  M.  831. 

—  von  Konsonanten  in  den 
nord.  Sprachen  574.  587. 
605. 

me{)an  07i.  wn,  566. 

mete  ae.  427. 

Methodenlehre.  1)  Allgemei- 
nes: Wert  einer  M.  159. 
Physisches  u.  Psychisches 
160.  Bestimmung  des 
Wissenswerten  161.  162. 
Quellen  für  die  philolog. 
u.  historische  Untersuchung 

162.  163.  Ergänzung  des 
Gegebenen  durch  Schlüsse 

163.  164.  Kausalver- 
knüpfung. Gesetze  164  ff. 
Ausschöpfung  der  Quellen 
166.  167.  Berechtigung 
zur  Kausalverknüpfung 
167  ff.  Vergleichung  170  ff. 
Reihenfolge  bei  der  Unter- 
suchung 176  ff. 

2)  Textinterpietation siehe 
Textinterpretation. 

3)  Textkritik  s.  Textkritik, 

4)  Kritik  der  Zeugnisse : 
Bestimmung  des  Verhält- 
nisses der  Zeugnisse  zu 
einander  196  ff.  Prüfung 
der  Zeugnisquellen  198. 
198.  Rekonstruktion  ver- 
lorener 199. 

5)  Sprachgeschichte  siehe 
Sprachgeschichte. 

6)  Literaturgeschichte  s. 
Literaturgeschichte. 

—  Einigung  in  der  Methode 
nötig  zur  Erzielung  der 
Einigung  in  den  Resultaten 
157. 

Metrik,  Bearbeitung  der  dän. 
149. 

—  Anfänge  der  deutschen  M. 
25.  Bearbeitung  d.  deut- 
schen M.  25.  85.  92.  148. 
149. 

—  Bearbeitung  d.  englischen 
149. 

—  Altgermanische,  Behand- 
lung derselben  148.  Me- 
trische Regeln  für  die  alli- 
terierende Dichtung  93. 

—  Die  —  ein  Hülfsmittel 
für  die  Textkritik  190.191. 
Versbau  poetischer  Werke 
giebt  über  den  I^autwort 
der  Buchstaben  Aufklärung 
209.  Beachtung  des  Vers- 
baus bei  d.  literargeschicht- 


lichen   Charalteristik  236 
237. 

Metrische  Uni  rsuchungen,. 
Verfahren  ht  denselben 
173.  174. 

metten.  Körte  n  .tten  maken^ 
nl.  883. 

meug,  tegen  ht  ig  en-  «/., 
886.  899. 

Meusebach,  Kl  Hartwig 
Gregor  v.  11   . 

Meyer,  E.  H.  9  >.  153    154. 

me^^i-rahs  ahd.  :}87. 

mi-  Präsens  in  German. 
433  ff. 

-mi,  Verba  auf  ui-  im /rzVj-. 
1331. 

Michaeler  53. 

mid  ae.  396. 

m  i  d  siehe  w  i  t :  i. 

middernacht  nl.  902. 

midi  ahd   486. 

midjis  got.  1274. 

midjun-gards  goi.   473. 

midi  midi  ae.  Iu06.   1022^ 

miduma  got.  484. 

mid  vowels  296 

miede  mnl.  840. 

miete  ftdd.  340. 

mihhil  ahd.  409.  410. 

mikiidü[)s  ^^?/.  446.  503.  513.. 

Miklosich  90. 

milchu  ahd.  438. 

Militär,  Gegenseitige  Beein- 
flussung der  «^erm.  u.  lat. 
Sprache  durch  militär-tech- 
nische  Ausdrücke  329. 

militön  got.  340     500.    514. 

Milius,    Abrah.   Vander-    16. 

Millstädter  Hs.   ]11. 

miltestie  ae.  304.    415.   930. 

Mineralogie,  Be(  eutung  der- 
selben für  dei  Historiker 
165. 

Minimum  zu  Piitialen  und 
Rubriken  in  1!  uidschriften' 
verwandt.  269. 

minino  run.   487. 

Minnelieder  aus  lern  Schwä^ 
bischen  Zeitaller  62. 

Minnesang,  Die  g  ossen  Saqi- 
melhandschrifti  n  d.  Haupt- 
quellen für  unsi're  Kenntnis 
desselben  12.  lorschungen 
auf  d.  Gebiete  les  deutsch.. 
M.'s  139.  140 

Minnesangs  Früh'ing,  Des  — 
von  Lachmani  u.  Haupt 
herausgegeben  111. 

Minnesinger ,  Ha  idschriften : 
Paris-Heidelbe  ger (Manes- 
sische) Minnes.-Hs.  17.  44, 
Jenaer  Hs.  44.  53.  In» 
Bremen  die  tel weise  Ab- 
schrift der    Mi  mesingerhs^ 
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von  Goldast  &  Schobinger 
17.  76. 

—  Ausgaben  44.   111. 

—  durch  Uebersetzungen  zu- 
gänglich gemacht  54. 

—  Einfluss  derselben  auf  die 
deutsche  Literatur  des  18. 
Jahrhs,  45. 

minniza  got.  482. 

Minor,  Jacob   143 

Minstrelsy  of  the  Scottish 
border'  60. 

Minuskelkuisive   279. 

Minuskelschrift ,  runde  276. 
Angelsächsische  277.  Karo- 
lingische 278-  Nachkaro- 
lingische  278. 

mJQk  an.  484. 

miok  aschw.  622. 

miol  anord.  641. 

miolk  aschw.  555. 

mirki  as.   428. 

Miscellaneen  zur  Geschichte 
der  teutschen  I^iteratur  66. 

miscen  ahd.  841. 

Mischdialekte,  fränkisch-frie- 
sische  1153. 

niiss-,  misse-,  Betonung  der 
damit  gebildeten  Verbal- 
komposition im  Deutschen 
687. 

misschien  nl.  901 

mist  (Nebel)  ae.   405.  1221. 

mittag  nhd.  400. 

Mitteilung  der  poetischen  u. 
schriftstellerischen  Produk- 
tion, Arten  derselben  240. 

Mitteilungen  aus  dem  Ge- 
biete d.  englischen  Sprache 
und  Literatur  107 

Mittelalter,  Göthe  regt  das 
Interesse  für  das  Mittel- 
alter an  5L  52. 

—  Behandlung  der  Literatur 
desselben  147.  148.  Tieck's 
Charakteristik  der  mittel- 
alterlichen Literatur  62 

—  Studium  der  mittelalter- 
lichen Literatur  in  England 
42. 

Mitteldänisch  548.  Lehn- 
wörter aus  dem  Nieder- 
deutschen u.  Schwedischen 
548.  549. 

Mitteldeutsch,  Begriff  120. 
W.  Grimms  und  Pfeffers 
Ansichten  über  das  M.  120. 
Wortschatz  130. 

—  Das  Mitteldeutsche  665  ff. 
M.  Mundarten  666. 

—  Laute:  Dehnung  des  kur- 
zen Vokals  in  offener  Silbe 
691.  Dehnung  des  kurz. 
Vok.  in  geschlossener  Silbe 
691.  Kürzung  des  langen 
Vokals  vor  Doppelkonso- 


nanz 603.  o  und  u  für 
ö  und  u  694.  Unter- 
bleiben des  Umlauts  von 
u  vor  ck  696.  Kurzes  i 
in  offener  Silbe  zu  e  698. 
Monophthongierung  des 
alten  ai  703.  Urd.  eu  u. 
eo.  704.  iu  und  u  im 
Md. durch  u  wiedergegeben 
705  Altes  iu  heute  teil- 
weise in  zwei  Laute  ge- 
spalten 70.').  Die  langen 
Vokale  unbet.  Silben  in 
der  mittleren  Periode  zu 
tonl.  e  709.  Statt  tonl.  e 
in  mhd.  Zeit  ein  i  709. 
e  vor  oder  nach  Tiefton 
nicht  unterdrückt  710. 
Ausl.  e  nach  Hochton  teil- 
weise erhalten,  teilw  ab- 
gefallen 710.711.  Labialer 
Anlaut  teilw.  bewahrt  717 
w  nach  u-haltigen  Vokalen 
in  nhd.  Periode  verloren 
718.  X-'erlust  des  n  im 
Auslaut  unbetonter  Silben 
720.  7*21.  Ableitungssilbe 
-ig-  723.  s  in  sp  und  st 
teilw.  im  Anl.  zu  s  724. 
th  zur  Lenis  d  725, 
Schwund  des  h  im  Inlaut 
zwischen  Vokalen  725.  ht 
in  der  mittleren  Periode  als 
cht  geschrieben  725.  hs 
teilweise  zu  ss  732.  Im 
sonstigen  Md.  wandelte 
sich  hs  >•  ks  725.  Schwund 
von  inl.  h  nach  kons  725. 
Ausl.  gutturale  Spirans  des 
Urd.  im  Allgem.  bewahrt 
726.  Verschiebung  von 
ausl.  ch  zum  Verschluss- 
laut k  in  nhd.  Zeit  726. 
Urd.  ausl.  f  teilweise  ge- 
blieben 726.  Anl.  b  spaltet 
sich  in  Lenis    und    Fortis 

728.  Übergang  der  inl. 
Lenis    d    in    einen    r-Laut 

729.  Zusammenfall  von  s 
und  z  729.     Anl.  p  zu  pf 

730.  mb  zu  mm  732. 
Inl.  nd  teilweise  zu  nn  732. 
nd  zu  ng  732. 

-  Flexion:  F.  des  Verbs 
733  ff.  Brechung  739. 
Umlaut  741.  Stammbil- 
dende Suffixe  743.  En- 
dungen des  Verbs  747  ff. 
Flexion  des  Nomens  752  ff. 
Umlautswechsel  beim  Ad- 
jektiv 755.  Endungen  des 
Substantivs  756  ff.  En- 
dungen d.  Adjektivs  771  ff. 
Flexion  des  Pronomens 
774  ff. 

-  Werke     über    Mundarten 


in  Mitteldeutschland :  die 
Stammlande  1517.  Das 
Kolonisationsgebiet.  1520. 

—  D.  M.  Sprache  der  nie- 
deren Schichten  der  Bürger- 
schaft Magdeburgs  1470. 

Mittelenglische  Grammatik 
129. 

—  Literatur,  Behandlung  der- 
selben 42.   145. 

—  Wörterbücher  132. 
Mittelfränkische,    Das,    Um- 
grenzung des  AI.  666. 

—  Laute:  Umlaut  durch  ein 
dem  Vokal  nachfolgendes 
sk  696.  .\lteres  ie  ent- 
spricht dem  heutigen  k 
oder  ei  700.  Diphthon- 
gierung der  Längen  i,  u,  0, 
im  südl.  Teil  des  Mfr.  701. 
Altes  iu  heute  teilweise 
in  zwei  Laute  gespalten 
705  Anl.  w  teilw.  zu 
b  717.  n  im  Ausl.  un- 
betonter Silben  heute 
grossenteils  abgefallen  721. 
h  im  Inl.  teilweise  zu  i 
oder  u  aufgelöst  725  Germ, 
f  im  Inlaut  vor  Vok.  726. 
Verschiebung  des  Auslauts 
730.  p  bewahrt  731.  Ip 
und  rp  in  den  südlichen 
Teilen  zu  If  und  rf  731. 
nd  zu  ng  732.  hs  zu  ss 
732.  Flexion:  Endungen 
des  Substantivs  756  ff. 
Flexion  des  Pronomens 
774  ff.  S.  auch  Mittel- 
deutsch. 

Mittelhochdeutsche  Gramma- 
tik 128. 

—  Literaturgeschichte  siehe 
Literaturgeschichte,  Deut- 
sche I^iteratur. 

—  Schriftsprache  120. 

—  Textpublikationen  siehe 
Textpublikationen,  Mittel- 
hoch d. 

—  Wörterbücher  130. 

—  Zeitliche  Begrenzung  und 
Eigentümlichkeiten  des- 
selben 661 

Mittelisländisch  530. 

Mittelniederdeutsch,  Laute: 
o  und  u  für  ö  und  u  ge- 
schrieben 694.  And.  a  vor 
Id,  It  zu  o  698.  Kurzes 
u  und  ü  zu  o  und  ö  698. 
io  706.  Präfix  ver-  als 
vor-;  te-  als  tö-  713. 
Schwund  des  h  im  Anl. 
724.  th  zur  Lenis  d  725. 
Ausl.  gutturale  Spirans  des 
Urd.  im  Allgem.  bewahrt 
726.     tw    neben    dw  729. 

—  Flexion:    F.    des    Verbs: 
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Grammatischer  Wechsel 
737,  W.  zwischen  ein- 
facher Konsonanz  u.  Dop- 
pelkonsonanz im  Stamm- 
ausgang 739.  Brechung 
739.  740.  Umlaut  740  ff. 
vStarambildende  Suffixe  b. 
Verbum  743.  Endungen 
des  Verbs  749.  ff.  Bildung 
des  Partizipiums  Praeteriti 
752.  Endungen  des  Sub- 
stantivs 756  ff.  Endungen 
d.  Adjektivs  771  ff.  Plexion 
des  Pronomens  774  ff. 

Mittelniederdeutsch ,  Wort- 
schatz 130. 

Mittelniederdeutsche  Text- 
publikationen  112. 

Mittelniederfränkisch,  Ausl.  e 
nach  Hochton  710.  End- 
ungen des  Verbs  750.  S. 
auch  Niederdeutsch. 

Mittelniederländisch  789  ff. 
842. 

Mittelniederländische  Gram- 
matik von  Franck  129. 

—  Literatur,  Werke  darüber 
144. 

—  Wörterbücher  132. 

Mittelnorwegisch  533. 

Mittelschwedisch  ,  Unter- 
schiede des  M.  vom  klas- 
sischen Altsclnvedisch  539. 

Mittelsilben ,  Begriff  der  M. 
im  Altfries.  1245. 

Mittelton  306. 

Mittelvokale  im  Germ.  408  ff. 

mitternacht  nhd.  400. 

mitthout  ahd.  397. 

mittiwohha  ahd.  331. 

niiulna  on.  593. 

mixed  vowels  295. 

mm ,  aus  rab  im  Deutschen 
732. 

Möbius,  Theodor,  Erforsch- 
ung des  skandinav.  Alter- 
tums 103.  116.  Dessen 
Werke  über  altnord  Lit. 
145.  Sein  Altnordisches 
Glossar  133.  Bescliäftigung 
mit  der  skandinav.  INIetrik 
148. 

mocke  hess.  325. 

Moderne  Umgangssprachen, 
Die  Phonetik  als  einHülfs- 
mittel  für  die  Erlernung 
derselben   verwendet    124. 

modor  ae.  1275. 

Modusbildung  im  Germ.  450. 

Moe,  Moltke  109. 

Mogk  154. 

Möglichkeiten  der  Kausal- 
verknüpfung  167  ff. 

Molbech,  Christ.  104.  133. 
146. 

molda  (M.?)  ae.  459. 


Moller,  Joh.  35. 

moln  nord.  622. 

Moltzer,  H.  E.  114. 

mombocr  mnl.  886. 

Momentane  Laute  290. 

möna  ae.  1154.  1155. 

monach  altir.  929. 

Monasticon  Anglicanum    19. 

Mönchsschrift  279. 

Moncrif  47. 

mondig  nl.  886. 

Mone ,  Franz  Joseph  98. 
Seine  Xiesch.  d.  Heiden- 
tums im  nördl.  Europa 
95.  96.  Mitherausgeber 
der  Zeitschr.  „Anzeiger  f. 
Kunde  des  deutsch.  Mittel- 
alters" (—  d.  deutsch.  Vor- 
zeit) 106.  Herausgeber 
mhd.  Texte  112.  Ags. 
Glossen  von  ihm  hsg.  115. 

monkey  944. 

monna  ital.  945. 

Monophthongierung  im  Detä- 
schen  700.  702  ff. 

Montanus,  P.  798. 

Montelius,  O.  150.  156.  249. 
256. 

Montesquieu  38.  48.  67. 

Monumente,  In  Dänemark  u. 
Schweden  frühzeitig  Inte- 
resse für  die  M.  des  Alter- 
tums 19. 

Möold  (Fem.)  aisl.  576. 

Moonen.  Arnold  36.  798. 
844.  845.  872. 

moot  nl.  806. 

mor  mhd.  329.  340. 

Morhof,  Daniel  Georg  32. 
35.  89. 

Mörikofer  142. 

Morris,  R.  115. 

Morsbach,  L.  129.  947. 

Mortensön,  J.  20. 

Moselfränkisch  666. 

Moeser,  Justus  48.  51. 

mostaard,  naar  den  mostaard 
rieken  nl.  893. 

Mostaert,  Daniel  881. 

motjan  got.  1325. 

Motive,  Gewisse  —  sind  bei 
der  literargeschichtlichen 
Charakteristik  zu  beachten 
234. 

Mouillierung  302. 

mouw ,  iets  op  de  mouw 
spelden  nl.  892. 

müga  ae.  457. 

muggia  as.  380. 

mulin  nord.  622. 

mulin äri  ahd.  354. 

mullaug  aisl.  572. 

Müllenhoff,  Karl  261.  Leben 
und  Werke  100.  101.  102. 
Mitherausgeber  der  Zeit- 
schr.   f.    deutsches    Altert. 


106.  Mither  usgeber  der 
Denkmäler  de  itsch.  Poesie 
u.  Prosa  a.  d  VIII— XII. 
Jahrh.  111.12;  139.  Seine 
„Deutsche Alte  tumskunde" 
100.101.155.  Seine  Stel- 
lung zur  Hei  ensage  153. 
154.  Seine  S  hrift :  Zeug- 
nisse und  I  xcurse  zur 
deutschen  He;  ensage  137. 
138.  Seine  >^chrift-  Zur 
Geschichte  d(  Nibelunge 
Not  (Sein  St;  iidpunkt  in 
der  Nibelunge  frage)  138. 
Über  Friedrich  von  Hausen 
140.  Kudrun- Kritik  139. 
Sein  Aufsatz:  Die  innere 
Geschichte  de  -  Beowulfs 
145.  Konjekt  naikritik  an 
den  Eddalieden  117.  M. 
weist  auf  die  Wichtigkeit 
der  Urkunden  lür  das  Ahd. 
hin  123.  125.  ^eine  Samm- 
lungen auf  d^  m  Gebiete 
der  Namensforchung  135. 
M.'s  Einwirkui  gauf  andere 
Forsciier  125.  144. 
Müller,  Eduard  ]  34. 

—  Joh.  V.  53.  62.  65.  68. 

—  Johannes  Cadovius  1168. 

—  Peter  Erasmu-  59.  80. 

—  Sophus  150. 

—  W.    130.  138.   152.  153. 
Multatuli  847. 

Multiplikativa  im  Fries.  1364. 
Multiplikativzahl     im  Engl.) 

durch  Kardinalzahl  ersetzt 
1131.  Multipli  ativzahlen, 
adjektivische,  Eildung  der- 
selben  1131. 

mulus  lat.  332. 

munan  got.  440. 

Munch  ,  Peter  An  Ireas  105. 
155.261.  Einfi  !ss  Grimms 
auf  ihn  121,  M.  als  Gram- 
matiker 121.  Seine  An- 
sicht über  di  *  altnord. 
Sprache  121.  116.  Her- 
ausgeber altnod.  Texte 
116.  Eine  neue  Schreib- 
weise in  den  Ausgaben 
altnord.  Texte  iurch  ihn 
festgestellt  116.   121. 

Müncheberg,  Spetrblatt  von 
—  251.^255.  2;)7. 

München,  Zentralp  mkt  hand- 
schiift lieber    Sei  ätze    110. 

Münchener  Hs.  dt  s  Heliand 
54. 

—  Nibelungenlianc  Schrift  52. 

—  Titurelbruchsti'i  cke  75. 
Muncker,  Franz  ll3. 
Mundart,.  R.  v.  Rai  mer  sucht 

den  Unterschied  zwischen 
Schriftsprache  u  id  M.  klar 
zu  legen  119. 
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Mundarten  Bayerns  —  (Zeit- 
schrift)  107. 

Mundarten  der  deutschen 
Sprache  662  ff.  Nieder- 
deutsche :  Niederfränkisch 
und  Niedeisächsisch  663. 
Hochdeutsche:  Obeifleutsch 
luid  Mitteldeutsch  665  ff. 
Das  Oherdeiäsche  665. 
Teile  des  O. :  Das  Frän- 
kisch -  Alemannische  und 
Bairische  666  ff.  Teile 
des  Fränkisch  -  Alemanni- 
schen :  Alemannisch  im 
engeren  Sinn  (Niederale- 
niannisch ,  Hochaleman- 
nisch ;  Schweizer  iSIund- 
arten)  667.  668.  Das 
Schwäbische  668  Frän- 
kisch -  Oberdeutsche  669. 
—  Das  Mitteldeutsche.  Ost- 
mitteldeutsch  (Schlesisch, 
Obersächsisch, Thüringisch) 
u.Weslmitteldeutsch(Mittel- 
fränkisch  u. Rheinfränkisch) 
666.  Deutsche  Sprach- 
inseln: Sprache  der  sieben- 
burgischen  Sachsen ;  Mund- 
arten der  Zips;  Mundart 
von  Gottschee ;  Mundart 
der  VII.  u.  XIII.  Comuni 
669.  Schriftsprache  und 
Mundarten  669  ff.  S.  auch 
die  einzelnen  Stichwörter 
im   Alphabet. 

—  Die  deutschen  —  (Zeit- 
schrift)  107. 

—  Bestrebungen,  die  Mund- 
art literarisch  zu  verwerten 
674. 

—  vom  Saterlande  1169. 
Mundartliche  Gruppen,  Schei- 
dung 1482. 

Mundart ,  Mundarten  siehe 
Dialekte. 

Mundlaute  294.  Wechsel  von 
M.  mit  Nasen-  und  Mund- 
nasenlauten 315. 

Mündliche  Mitteilung  der 
Produktion  eines  Autors 
240. 

Mündliche  Oberlieferung  s. 
Überlieferung,  Mündliche. 

Mündliche  Überlieferung  von 
den  Brüdern  Grinnn  be- 
achtet 72. 

Mündlicher  Ausd'uck  von 
dem  geschriebenen  ver- 
schieden  1468  ff. 

—  San)mlung  derselben  117. 
Mundnaseiilaute  294.  Wechsel 

von    M.    mit    Mundlauten 
315. 
Mundraum ,    Thätigkeit     und 
Teile  285.     Bewegung  der 
Zunge  im  M.  295. 


munih  ahd.  341.  350. 
muniteri  as.  354. 
munt  ae.  930. 
munuc  ae.  1247. 
Munzinschiift       in       altengl. 

Runen  256. 
muoma  ahd.  377.  473. 
muosa  ahd.  383. 
muoter  ahd.  460. 
Murbacher   Interlinearversion 

von  26  Hymnen    durch  J. 

Grimm    bekannt    gemacht 

110.     Murb.    Hymn.    von 

Sievers  hsg.   111. 
Murmelstimme  285. 
murnan  oe.  431.  434. 
Murray,  James  132.  948. 
Musaeus  52. 
müs-ari  aJid.  475. 
muscula  ahd.  1287. 
Museet,  Nordi.ska   150. 
Museum.  Deutsches   75- 

—  für  Altdeutsche  Literatur 
und  Kunst  66.  70. 

—  für  nordische  Altertümer 
59. 

—  Skandinavisk  59. 
Musik,    Die   —   hat  Einfluss 

auf  die  Foini    der  Poesie 

225. 
Musikalischer    Accent     304. 

306. 

im  Deutschen  675.  682. 

Muspilli  110.   148. 
Mustersammlungen  v.  Briefen 

und  Urkunden  21. 
Mustersprache  ,        Deutsche, 

Begriff  nach  Adelung  und 

Gottsched  57. 
müwa  ae.  457. 
mycel  ae.  458. 
mykiul  lun.  580. 
mykyll  (-kell)  aisl.  580. 
mykyt  (-it)  anorw.  580. 
Mylius,  Van  der  —  17. 
Myller,  Chr.  Heinr.    52.  53. 

54.  65. 
mylne  ae.  1207. 
myltestre  ae.  340.  349. 
myne  ae.   1059. 
mynet  ae,  353, 
mynster  ae.  931. 
myrkr  an.  428. 
myrten  angls.  341. 
myrge  ae.  943. 
Mythologie ,     Vergleichende 

Mythenforschung  66.  67. 

—  Ad.  Kuhn  der  Begründer 
der  vergleichenden  indo- 
germanischen —  152. 

—  Bearbeitung  der  germani- 
schen 35.  151  ff. 

—  „Deutsche  Mythologie" 
von  J.  Grimm  95.  96.    J. 


Grimm'sV^orarbeit  für  seine 
i        Mythologie  74. 

—  Nordische  —  von  Klop- 
stock  als  die  urgermanische 
betrachtet  47.  Bearbeitung 
der  nordischen  58.  59. 

Mythus.  J.  Grimm's  Anschau- 
ungen über  das  Verhältnis 
des  Mythus  und  der  Ge- 
schichte zur  Sage  71. 

i  N. 

I    n,    im    Altgerm.    376.    377. 
381  ff.  417.  426. 

—  im  Got.  507.  510. 

—  im  Deutschen  717.  n  aus 
ausl.  m  719.  Im  Auslaute 
unbetonter  Silben  verloren 
gegangen  720.     n  erhalten 

I        721.    Abfall  des  n  721. 
I    —  Germ,  n  im  Engl.  1021  ff. 
;        Frz.  n  im  Engl.  985.  988. 
989. 

—  im  Fries.  1264. 1265. 1266. 

—  im  Niederl.  811.  829.  830. 

—  in  den  nord.  Sprachen 
524.  527.  538.  543.  568. 
571.  572.  576.  583.  585. 
586.  599.  603.  607. 

naar  nl.  809. 

naarstig  nl.  886. 

nabager  ahd.  385. 
I    nabba  ae.  1304. 
'    nabulo  ahd.  409. 

Nachahmungen  für  die  Text- 
;        kritik  von  Wert  194. 
;    Nachbarlaute,  Regel  für  ihre 
\        Berührung  301. 

Nachbarn  des  Deutschen  651. 

Nachdruck  von  Werken  241. 

Nachkaro  lingische  Minuskel 
278. 

Nachstellung  adjektivischer 
Attribute   im  E7igl.  1142. 

nachtmerrie  nl.  883. 

nädla  as.  1006. 

naere  paet   1113. 

naesjjyrel  ae.  474. 

nafarr  on.,  ivn.  559.  577. 

nafn  an.  460.  614. 

nsegan  ae.  446. 

nagaber  ahd.  385. 

nagal  ahd.  370. 

Nagel,  Anton  87. 

nahho  ahd.  379. 

nahhut  ahd.  379. 

Nahrung  eines  Volkes.  Kri- 
terium für  den  Historiker 
165.   166. 

nahwaeder  siehe  neither. 

Name  der  deutschen  Sprache 
651. 

Namensforschung    134.    135. 

namon  as.  1334. 

nanjijan  gcyf.  1183.   1264. 
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näpus  lal.   1212. 
naqa{)s  got.  408.  409.  457. 
narrow  vowels  296. 
Nasale     294.     295.       Arten 

Hers.    297.     Stimmlose  N. 

297.        Spirantische     298. 

N.  zu  Vokalen  entwickelt 

317.       Nasale     Explosion 

303. 

—  im  Altgerm.  365.  376. 
377.  381  ff.  417.  426.  — 
im  Deutschen  719  ff. 

—  Die  idg.  —  als  Vokale 
404.  405. 

—  im   Got.  510. 

—  Germ.  Nasale  im  Engl. 
1021  ff.  Franz.  Nasale 
im  Engl.  985.  986. 

—  im   Pries.  1263  ff. 

—  in  den  nard.  Sprachen 
siehe  m,  n. 

Nasalierte  Laute  294.  N. 
Vokale    u.  Liquiden    297. 

Nasalieruno;  der  Vokale  in 
den  w7iord.  Sprachen  581. 

Nasalis  sonans  in  der  indo- 
germ.  Grundsprache,  Auf- 
satz von  K,  Brugmann  127. 

Nasalvokale .  Germ.  —  im 
Got.  501. 

—  im   Ostnord.  595. 
nasei  got.  1238. 
Nasenlaute     294.       Wechsel 

von  Mundlauten  mit  Nasen- 
lauten 315. 

Nasenrauni,  Thätigkeit  dess. 
beim  Sprechen  285.  286. 
294. 

nasjan  got.  1325. 

Nast  55. 

nasu  ae.  453.  457. 

nsep  ae.  1212. 

Nationale  Opposition  unter 
Godwin  u.  Harold  950. 

Nationalgefühl ,  Ausdruck 
desselben  bei  den  Roman- 
tikern 63. 

Nationallieder,  Die  Kenntnis 
derselben  wichtig  bei  der 
Bearbeitung  einerLiterat  Ur- 
geschichte 49. 

Nationalmuseum,  German.  — 
in  Nürnberg  151. 

Nationalschriften  275. 

Naturphilosophie,  „Pantheum 
der  ältesten  — "  von  A. 
Kanne  67. 

Naturpoesie ,  Interesse  der 
Brüder  Grimm  für  dieselbe 
70.  71. 

Naturrecht  67. 

naue  Schweiz.  341. 

naumr  aisl.  575. 

navegaar  nl    806. 

na3  ahd.  368. 

*nazi  germ.   1238. 


I  nd ,  inl.  niederd.  und  teil- 
weise md.  zu  nn  732.  nd 
zu  ng  im  Md.  732. 

nd-Stämme  im  Nordischen 
616. 

N-Deklination ,  „Zur  Frage 
des  Ursprungs  der  germ. 
— "    von   H.  Osthoff  127. 

neadgylda  ae.  474. 

ne  Adverb  {engl)  1098. 

ne  {engl)  fehlt  im  ersten 
von  mehreren  negierten 
Satzgliedern  1112.  —  ne- 
gative Glieder  aneinander- 
reihend 1112.  —  Konjunk- 
tion 1112. 

Nebenaccente  der  Wörter  im 
Deutschen  689  f. 

—  im  Englischen  1053. 
Nebenton  305. 

—  der  Silben  ,  Der  german. 
392  ff. 

_  im  Nieder l.  812  ff.  815  ff. 

—  höchster  Nebenton  des 
Wortes  im  Detitschen  689. 

—  der  Wörter  in  den  nord, 
Sprachen  566  ff.  Starker 
N.  566.  Schwacher  N. 
567. 

—  siehe    auch  Nehenaccent. 
nebul  ahd.  409. 

nechtig  nl.  886. 

Nederduitsch  785. 

Nederlandsch  785. 

neef  ndl.  1194. 

neefje  nl.  885. 

Negative  [engl.)  Adverbien 
1098  ff 

nehrjan  got.  446. 

Neidhard  von  Reuenthal  111. 

neither  der  einfachen  Nega- 
tion zur  Verstärkung  hin- 
zugefügt 1112. 

neither  Konjunktion    1112. 

neither-ne  (oder  nor)  r= 
weder  —  noch  1112. 

Nekkuerr  nord.  626. 

neo  ahd.  705. 

nere  ae.  1238. 

—  me.   1015. 

nerinn  ae.  1325. 

Nerthus  357. 

nest  ahd.  479. 

Neubildungen  von  Wort- 
formen nach  Analogie 
oder  durch  Kontamination 
bewirkt  213  ff. 

Neudänisch  549.  550.  Erstes 
bedeutendesSprachdenkmal 
549.  Lehnwörter  (lat., 
deutsch  und  franz )  und 
Purismus  549. 

Neudrucke  deutscher  Lite- 
ratiirwerke  des  XVL  und 
XVIL  Jahrhs.   113. 


Neuenglische  \\  örterbucher 
132. 

Neuhaldensleben  Dialekt 

von   —   1470, 

Neuhochdeutsch ,  Gramma- 
tische und  exikalische 
Behandlung  3(1     130.  131. 

—  Zeitliche  Begi  nzung  und 
Eigentümlichkt  iten  dess, 
661. 

Neu  isländisch.  Er  tes  Sprach- 
denkmal 530.  I  nterschiede 
des  N.  von  der  a  en  Sprache 
530.  Einfluss  ci.  Dänischen 
auf  W^ortschatz  u.  Syntax 
530. 

Neumann,  Fritz     07. 

Neuniederländiscl    794  ff. 

Neunorwegisch  (  —  Dänisch- 
norwegische Sprache)  552. 
553.  Das  N.  weicht  vom 
Dänischen  besonders  ab  in 
Wortschatz  u.  Aussprache 
553. 

Neuostfriesisch  1168.  Ur- 
kunden dafür  1168  ff. 

neus  nl.  805. 

Neuschwedisch ,  Erstes  be- 
deutendes Spr  ichdenkmal 
540.  Sprachfo  in  des  N. 
540  ff.  Fremdwörter  im 
N.  541.  Purismus  im  N. 
540.  542. 

Neuwestfriesisch  1173.  N. 
des  Nördweste  iis ,  Laute 
1411  ff.  Mundaiten  1173  ff. 

nevens  nl.  886.  9)1. 

nevo  ahd.   418. 

ne  were  that  IJ 13. 

neweseoda  ae.  38S. 

-ng-,  im  Deutschen  724. 

ng,  inl.  zu  guttural.  Nasal  im 
Deutschen  732. 

ng.  im  Niederl.  Sil.  829. 
836. 

Nibelungenlied,  Ca  <urreime  in 
demselben  174    175. 

—  Paul  über  Lachmann's 
Nibelungenkriti'    244. 

—  Verfasserfrage  138.  An- 
sichten über  die  iCntstehung 
138.  Ansichter  d.  Biüder 
Grimm  über  die  j'^ntstehung 
des  Gedichts  6f>.  77.  78. 
Untersuchungen  über  die 
Nibelungen  von  Görres  65. 
Lachmann's  N  ibelungen- 
kritik  u.  Beurttilung  der- 
selben 77.  78.  85.  91.  92. 
93.  138.  139.  Joh.  v. 
Müller  stellte  zuerst  das 
N.  als  das  be  leutendste 
Erzeugnis  der  i  littelalter- 
lichen    I>iteratur    hin    53. 
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A.  W.  Schlegel's  Beschäf- 
tigung mit  dem  N.  63.  75. 
Von  Tieck  im  Athenäum 
gepriesen  62.  N.  als  ge- 
schichtliche Quelle  benutzt 
15.  Handschriften  des  N. 
und  Verhältnis  derselben 
zu  einander  138.  Nibe- 
lungenhs.  in  Donau- 
eschingen 45.  65.  Sankt- 
galler  Hs.  65.  Münchener 
Hs.  52.  —  Ausgaben : 
Kleine  Stücke  desselben 
zum  ersten  Male  im  Druck 
erschienen  15.  Bodmer's 
Ausgaben  45.  52.  Aus- 
gaben F.  H.  V.  d.  Hagen's 
65.  66.  72.  W.  Grimm's 
Anzeige  über  v.  d.  Hagen's 
Nibelungen  72.  Lach- 
mann's  Recension  über  v. 
d.  Hagen's  N.  85.  Der 
Nibelunge  Noth  und  die 
Klage  von  Lachmann  her- 
ausgegeben 91.  92.  Lach- 
raann's  Ergänzung  der 
Nibelungenausgabe  91. 
Nibelungensage,  Nord.  66. 
Nibelungenstrophe  148. 
Nicolai  54. 
Nicolayson,  N.  150. 
Nidhard  16. 

Niederalemannisch  ,  Gebiet 
derselben  und  Unterschied 
vom  Uochalemannischen 
667.  Werke  darüber  1515. 
Niederdeutsch.  Merkmal  662. 
Grenze  zwischen  N.  und 
Hochdeutsch  662.  Hoch- 
deutsche Inseln  innerhalb 
des  niederd.  Sprachgebiets 
663.  Zwei  Hauptunter- 
abteilungen des  niederd. 
Sprachgebiets  (Nieder- 
fränkisch und  Nieder- 
sächsisch) 663.  Grenz- 
linie derselben  663.  N. 
Dialekte  664.  Luther's 
Sprache  im  protestant. 
Niederdeutschland  672. 
Verkehrssprache  d.  niederen 
Schichten  in  den  kleineren 
Städten  aus  Magdeburgs 
Umgebung  1470.  Werke 
über  Mundarten  in  Nieder- 
deutschland :  1.  Stammlande 
1522.  2.  Der  kolonisierte 
Osten  1.525.  3.  Friesland 
1527. 4.  Niederlande  1528  ff. 
Laute:  Dehnung  des  kurzen  j 
Vokals  in  offener  Silbe  691. 
Kürzung  des  langen  Vokals 
vor  Doppelkonsonanz  693. 
Umlaut  bei  urgerm.  6  695. 
Altes  i,  ü,  ü  unverändert 
geblieben     701.       Umlaut 


der  Diphthonge  695.  Mo- 
nophthongierung des  alten 
ai  702.  Westgerm,  au  zu 
6  703.  Urd.  eu  und  eo 
704.  Die  langen  Vokale 
unbet.  Silben  in  mittlerer 
Periode  zu  tonl.  e  709.  e 
vor  oder  nach  Tiefton  nicht 
unterdrückt  710.  Ausl.  e 
nach  Hochton  teilw.  er- 
halten ,  teilw.  abgefallen 
710.  Präfix  ge  vielfach 
verloren  713.  Labialer 
Anlaut  bewahrt  717.  m 
(od.  n)  vor  f  fällt;  teilw. 
n  vor  s  gefallen  720.  n 
im  Auslaut  unbet.  Silben 
heute  teils  erhalten,  teils 
verloren  gegangen  721.  s 
in  sl,  rm,  sn,  sw  teilw.  zu 
s  724.  sp  und  st  vielfach 
zu  sp  und  st  724.  th  zur 
Lenis  d  725.  Schwund 
des  h  im  Inlaut  zwischen 
Vok.  ht  in  der  mittleren 
Periode  als  cht  geschrieben 

725.  hs  zu  SS  732.  Schwund 
von  inl.  h  nach  l  und  r  725. 
Germ,  f  im  Inl,  vor  Vok. 

726.  Urd.   ausl.    f   bleibt 

727.  Nd.  d  aus  urd.  th 
entspricht  im  allgem.  hd. 
Tenuis  Lenis  728  Anl.  d 
und  t  wechseln  728.  Inl. 
Lenis  d  geht  vielfach  in 
einen  r-Laut  über  729. 
tw  aus  dw,  auch  Ersatz 
des  tw  durch  kw  729.  ch 
730.  731.  mb  zu  mm  732. 
Inlautend  nd  zu  nn  732. 
Inl.  nd  teilw.  zu  ng  732. 
hs  zu  SS  732.  Flexion:  F. 
des  Verbs  733  ff.  Ablaut 
734.  Grammat.  Wechsel 
737.  Wechsel  zwischen 
einfacher  Konsonanz  und 
Doppelkonsonanz  im 
Stammausgang  739.  Brech- 
ung 739.  740.  Umlaut 
740.  741.  Stammbildende 
Suffixe  743.  PLndungen 
des  Verbs  747  ff.  Flexion 
des  Nomens  752  ff.  Voka- 
lische Doppelformen  753. 
Wechsel  des  Stammvokals 
in  Folge  des  Umlauts  753  ff. 
Endungen  des  Sul)stantivs 
756  ff.  Endungen  des  Ad- 
jektivs 771  ff.  Flexion  des 
Pronomens  774  ff. 

Niederdeutsche  Lehnwörter 
im  Mittelschiuedischen  540. 

Niederdeutsche  Wörter  im 
Dänischen  548. 

Niederdeutsche  Wörterbücher 
130.   13L 


Niederdeutsche  Wortmateria- 
lien im  Englisclien  943. 
Niederfränkisch  787.    Gebiet 
u.  Eigentümlichkeiten  des- 
selben   663  ff.    —    Laute: 
Urd.    ä    zu    o   699.      Für 
älteres  ä,  6,  ü  in  der  mitt- 
leren   Periode     häufig    ae 
oder  ai .    oe    oder  oi .    ue 
oder    ui    70  L       Monoph- 
thongierung   des    alten    ai 
703.     Labialer  Anlaut  be- 
wahrt 717.     Anl.  wr  und 
wl  zu    fr  und    fl    717.     n 
im      Auslaut      unbetonter 
Silben  heute  in  Teilen  des 
Nfr.  erhalten  721.  Schwan- 
ken   zwischen    Abfall    des 
heutigen    n    im    Ausl.  un- 
betonter   Silben    und    Er- 
haltung     desselben      721. 
Anl.  sp  und    st  zu  st  und 
sp    724.     th    zur  Lenis    d 
725.     h    im    Inlaut   teilw. 
zu  i  oder  u  aufgelöst  725. 
German.  f  im    Inlaut    vor 
Vok.  726.    tw  zu  dw  729. 
k   zu    ch    729.    730.     Inl. 
nd  teilw.  zu    ng  732.     hs 
zu    SS    732.      Flexion   des 
Verbs  739  ff.      Endungen 
des  Verbs  748  ff.    Flexion 
des     Substantivs     752    ff. 
Flexion      des      Adjektivs 
771  ff.     Flexion  des  Pro- 
nomens   774  ff.      S.    auch 
Niederdeutsch. 
Niederfränkische     Geschäfts- 
sprache ,    Geschichte    der- 
selben von  R.  Heinzel  125. 
Niederhessen ,   n  im  Auslaut 
unbetonter  Silben  erhalten 
i        72L 

I    Niederlande ,    Die   —   in  der 
i        2.  Hälfte    des    16.  Jahrhs. 
I        Hauptsitz      philologischer 
Studien  16.  27.     Verdienst 
der    Niederländer    um    die 
Bekanntmachung  wichtiger 
alter  Denkmäler  16.     Ger- 
manistische Forschung  im 
16.    u.    17.  Jahrh.  23.  24. 
Germ.  Forsch,  im  18.  Jahrh. 
36  ff.  53.     Germ.  Forsch, 
im    19.    Jahrh.    103.    108. 
113    114. 
Niederländische,  Das  —  lu- 
sprache    des    Menschenge- 
schlechts 16. 
Niederländisch-friesisch.  Ein- 
fluss  an  der  südenglischen 
Küste  943. 
Niederländisch.Jetzige  Grenz- 
linie     zwischen     N.     und 
Französisch  788.     Das  N. 
ausser  Europa  800  ff. 
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Niederländisclie  Literatur, 
Behandlung  derselben  144. 

Niederländische  Interlinear- 
version der  Psalmen  ältestes 
Denkmal   des  Niederl.   17. 

—  Grammatik  129. 

—  Wörterbücher  132.  Be- 
handlung der  niederl.  Ety- 
mologie 134. 

Niedeiöstreichisch,  Inl.  nach 
kurzem  Vokal  steht  die 
Fortis  t,  nach  langem  die 
Lenis  728. 

Niedersächsisch  664.  Für 
älteres  ä,  6,  ü  in  der  mitt- 
leren Periode  häufig  ae 
oder  ai ,  oe  oder  oi ,  ue 
oder  ui  701.  S.  auch 
Niederdeutsch. 

nieo  [Notker)  705. 

niets  nl.  868. 

niettegenstaande  nl.  911. 

nigon  ae.  380.  488. 

nigun  as.  380.  488.  1197. 

Nil  Volentibus  Arduum  798. 
888. 

niman  ae.  as.  1155. 

nimen  to  =  sich  begeben 
zu  1107. 

nimid  as.  376. 

nioro  ahd.  459. 

Ni{>had  ae.  375.  387. 

ni{)jis  got.  369. 

NifjoJDr  aisl.  554. 

Ni|)u{)r  an.  375. 

nlu  wn.,  aschw.  629. 

niuja-  germ.  380. 

noch  nl.  835. 

-nöd  ae.  1264. 

noest  nl.  886. 

nögh  aschw.  622. 

noh  ahd.  418. 

nokkcJr  7un.  554. 

nökkvedr  an    408. 

Nomen,  im  German.^  Kasus- 
suffixe 452  fF.  Ablaut  u. 
Accent  456  ff.  Vokal ische 
Stämme  458.  Konsonan- 
tische Stämme  459  ff.  Pro- 
nominal- u.  Adjektivdekli- 
nation 461.  Pronominal- 
stämme 463  ff. 

—  Nominale  Wortbildung  im 
Ger7n.  468  ff. 

—  im   Got.  512  ft'. 

—  Flexion  im  Deutschen 
752  ff.  Dual  752.  In  nhd. 
Zeit  in  den  Mundarten  der 
(lenitiv  untergegangen  753. 
Vokalische  Doppelformen 
753.  Wechsel  des  Stamm- 
vokals in  Folge  des  Um- 
lauts 753.  Konsonant.  Ver- 
.schiedenheiten  des  Stamm- 
auslautes 755.     Endungen 


des  Substantivs  756  ff.  En- 
dungen d.  Maskulins  758  ff. 
Endungen  des  ■  Neutrums 
762  ff.  Endungen  des  Fe- 
mininums 765  ff.  Endungen 
d.  Adjektivs  771  ff.  Flexion 
des  Pronomens  774  ff. 

—  im  Deutschen,  Betonung 
der  mit  Präfixen  verbun- 
denen Nomina  687. 

—  im  Englischen  1085  ff. 
Nomen ,  absolute  Voran- 
stellung desselben  im  No- 
minativ 1092;  mit  regres- 
siver Ausgleichung  1092 ; 
Nomen  und  Prädikat  als 
Objekt  1077  ;  Nomina  ak- 
tionis  mit  verbaler  Rektion 
1074;  durch  o  f  verbunden 
Kompositum  bildend  1088 ; 
N.,  absolut,  bestehend  aus 
Subjekt  und  Prädikat  1091 ; 
N.  u.  Inf.  statt  Akkusativ 
und  Inf.  1077;  N.  empha- 
tisch statt  Kasus  Obliquus 
1093. 

—  im  Niederl.  858  ff. 

Nomina,  Jacobis  „Untersu- 
chungen über  die  Bildung 
der  — "    119. 

Nominalflexion  im  Friesischen 
1339  ff. 

Nominalflexion  {.Nordischen: 
Im  Urnordischen  u.  Gemein- 
nordischen 608  ff.  Die  a- 
Stämme  608.  Die  ö-St. 
609.  Die  i-St.  610.  Die 
u-St.  611.  Die  an-St.  612. 
Die  ön-  und  ün-St.  614. 
Die  in-St.  615.  Die  r-St. 
615.  Die  nd-St.  616.  Die 
übrigen  Konson.-St.  617. 

—  N.  (Substantivflexion)  im 
Spätaltnordischen  642  ff. 

no  more  uud  not  niore 
1098. 

no  (na)  Adverb  1098  ff. 

no  (na)  und  (not  navviht) 
beim  Komparativ   1098. 

none    .statt  no    1098.  1099. 

noodweg  «/.  892. 

Noord  en  Zuid  108. 

nor  Konjunktion   1112. 

Nordendorf,  Spange  v.  —  225. 

Nordfriesisch  1167.  1170  ff. 
Berührung  d.  N.  der  Küste 
mit  d  Sprache  der  Inseln 
1161  ff.  In.sel-  und  Küsten- 
sprache:  Wortschatz  1 163  ff. 
Nordfries.  Küstensprache 
1392  ff.  Stellung  des  N. 
1161  ff. 

Nordhumbrische  Interlinear- 
version der  PLvangelien  115. 

Nordisch,  Ost-  und  West- 
nordisch 121. 


—     auf    den    Sh(  tland-    und 

Orkneyinseln  *.'50. 
Nordische    Altert  imer,    Mu- 
seum für  diese  iben  59. 
Nordische  Gramn  atiken  s.  u. 
Grammatik. 

\    —  Literaturen,  s.   u.  Litera- 

I        turgeschichte, 

i    —    Mythologie,      on    Klop- 
stock  als  die  ur;.  ermanische 

I        betrachtet  47. 

I    —  Poesie,  Grätei    Verdienst 

i        um  das  Studiun    derselben 
in  Deutschland  54.     Über 

I        das  Verhältnis  (\.  deutschen 

j        Poesie  zur  nori  ischen  von 

I        W.  Grimm  72.  73. 

I    Nordische     Runei  Inschriften 

I        2.55    256. 

I    Nordisches      Run<  nalphabet, 

I        Das  jüngere  25'.3. 

i    Nordische     Spracien      (oder 

1        „Nordgermaniscii"),  Begriff 

!        518. 

j  Nordisch,  Verwandtschaft  des 
Got.  mit  dem  K.  499. 
Nordisch- westgernian.  Über- 
einstimmungen 121  ff. 
Nordische  Worte,  Verloren- 
gegangene im  E./gl.  zu  er- 
mitteln 939. 

—  Wörteibücher  -.  Wörter- 
bücher. 

Nordischer  Einfluss  auf  eng- 
lischem Boden     131.    932. 
Nord.  Altertum,  Fouque's  Be- 
schäftigung mit    demselben 
63. 
Noreen.    A.    89.    128.    129. 

518  ff. 
Nöregher  on.  589. 
I    nören  on.  589. 
i    Norges  gamle  Lov  ■  116. 
I    Normallänge  der  Silben  308. 
I    Normannen,  Gesamt  zahl  nach 
I        der    Eroberung    Englands 
951. 
Normannische    Inv(  rsion    in 

England  950.  951. 
nor    —    nor  r=   v  eder    — 

noch  1112. 
norronn  wn.  574. 
Norvegia,    Tidskrift    for   det 
norske  folksmaal  (  g  minder 
109. 
Norwegen,    Altertuiisforsch. 
daselbst  150. 

—  Bearbeitung  de  älteren 
politischen  Geschi  :hte  154. 
155. 

—  Germanist.  Fors  hung  in 
N.  im  18.  Jahrh.  40.  Ger- 
manist. Forschung  im  19. 
Jahrh.  105.  108.  119  116. 
121. 
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—  Mundarten  s.  Dialekte, 
Skandinavische  Mundarten. 

—  Studien  über  die  älteren 
Kulturverhältnisse  N*s.  156 

—  Veröffentlichung  von  Ge- 
dichten in  Norwegen   116. 

Norwegisch ,  als  Literatur- 
sprache durch  das  Dänische 
ersetzt  533.  N.  Volks- 
sprache,   Wortschatz    133. 

nosdyrl  ae.  1304. 

nosu  ae.  452.  453.  455.  457. 
458. 

notae,  Runenzeichen  249. 250. 
252. 

Notker,  Füglistaller  arbeitet 
an  einer  Ausgabe  der  Schrif- 
ten N.'s  87.  Schriften  N.'s 
durch  Graff  bekannt  ge- 
macht 110.  Hs.  von  N.'s 
Psalmen  34.  Vollständige 
Ausgabe  der  Psalmen  34. 
Psalmenübersetzung  teil- 
weise von  Goldast  ver- 
öffentlicht 17.  F.  V.  Rost- 
gaard  beschäftigt  sich  mit 
den  Psalmen  N.'s  29.  Mo- 
nographie über  N.'s  Psal- 
menkommentar 138.  Vater- 
-unser  und  Credo  veröffent- 
licht 17. 

—  Interpunktion  bei  Notker 

675.  Accentzeichen    675. 

676.  Satzphonetik  677. 
Accentuation  685.  b,  g,  th 
bei  N.  714.  f  anstatt  des 
anl.  pf  730. 

*not6-  germ.  1249. 

notu  ae.  1249. 

notwithsstanding  this 
that  1113. 

Novellen,  Beschäftigung  mit 
internationalen  Novellen- 
stoffen  148. 

Nowel,  Lawrence  18.  19. 

nüchteren  nl.  824. 

Numerale  Präfixe  im  Nord. 
628. 

Numeralien,  Bruchzahlen  im 
Engl.  1131;  Entlehnungen 
aus  fremden  Sprachen  1130; 
Multiplikativzahlen  1131; 
Stellung  der  Kombinations- 
teile derselben  1145  ff.; 
Stellung  neben  anderen 
Attributen  1141.   1143. 

Numerus  von  Substantiven 
im  Engl.,  die  sich  auf 
mehrere  Gegenstände  be- 
ziehen  1095. 

Nürnberg,  Germanisch. Natio- 
nalmuseum daselbst   151. 

nü  sai  got.  395. 

nuta  got.  469. 

nii{)a  ae.  395. 


I    Nydam ,    Moorfund    von    — 
j        256. 
Nyerup,    Rasnius    40.      Be- 
schäftigung mit  der  altnord. 
!        Lit.  40.  54.  59.     Beschäf- 
j        tigung    mit    der    dän.    Lit. 
59.  Mitarl)eiter  an  Gräter's 
Zeitschr.  „Bragur"  54.    N. 
als  Archäolog  59.  N.'s  Ab- 
schrift des  Cod.  regius  66. 
W.    Grimms    Briefwechsel 
mit  N.  73.     N.'s   Einfluss 
auf  Rask  80. 
Nyloe,  J.  798.  844. 
nyra  ivn.  613. 
Nyrop,  K.  109. 
nysta  on.  613. 

O. 

o,  im  Germaji.  402  ff.  409  ff. 
413.  414.  415.  417.  418. 
419.   420.   422.  423.  425. 

—  im  Got.  499.  500.  501. 
505.  516. 

—  vor  r  im  Deutschen  698. 
Umlaut  des  urgerm.  6  695. 
Urd.  6  im  Altniederdeut- 
schen als  einfache  Länge 
bewahrt  699.  Für  6  häufig 
oe  oder  oi  701.  6  für 
äiteres  ä  im  Deutschen  702. 
Urd.  6  nicht  zu  uo  in  un- 
betonter Silbe  706. 

—  im  Englischen :  ae.  me.  Ö 
me.  o  1043.  1044.  Ent- 
stehung von  o  aus  a  vor 
77g  1044.  Im  Me.  vielfach 
0  vor  Nasalen  zu  ä ;  Ö  vor 
einfach,  ungedeckten  Nasal 
im  Me.  zu  ä ;  ae.  a  vor 
-mb  ergiebt  im  Me.  o  und 
nicht  o  ;  Chnucer  hat  vor 
n  d  aber  ö,  wo  später  auch 
a  eintrat;  Ö  im  Ne.  nur 
vor  ng;  ae.  Ö  zu  me.  o 
seit  1250  i"  offenen  Silben 
1044.  Ae.  me.  o  (aus  germ. 
6)  bis  ins  15.  Jahrh.  ein 
6-Laut;  an  Stelle  des  me. 
o  ist  im  Ne.  der  Lautwert 
Ü  (00  geschrieben)  ge- 
treten  1044.  1045. 

Französisch  o  im  Engl,  be- 
tont: Norm,  o  erscheint  im 
Me.  als  offener  Laut,  wird 
gelängt  und  entwickelt  sich 
Ober  Q  zu  ne.  q",  ausser 
vor  ri,  wo  es  zu  ne.  q 
wird  971.  Q  wurde  im 
Me.  nicht  gelängt  972.  Me. 
9  in  Wörtern/r2  Ursprungs 
entwickelt  mit  genuinem  9 
zu  ne.  U  972. 

Unbetont:  Franz.  o  im 

Engl,  verstummt  979.  Frz. 


q  bleibt  im  Engl.  q.  fram.'6 
wird  unter  dem  sekundären 
Hochton  Q  im  Verlauf  der 
me.  Periode  981. 

—  i.  Fries.  1200  ff.  Dehnung 
1201.  Wechsel  mit  u  1202. 

ö  Germ,  im  Fries.  1221  ff. 
o.  im  Niederl.  SlO.  818.  820. 
821.   822.   824.  826.  907. 

—  in  d.  nord.  Sprachen  523. 
527.  529.  530.  543.  544. 
545.  555.  557.  579.  582. 
591. 

ö,  in  den  nord.  Sprachen  530. 
540. 

0,  in  den  7tord.  Sprachen  529. 
545.  5S0.  591. 

Q,  in  den  nord.  Sprachen  530. 
554.  556.  579.  589. 

o-Umlaut  307. 

ob-.  Unbetontes  Präfix  im 
Deutschen  686. 

obar  ahd.   1268. 

obasa  ahd.  408.  428. 

Oberdeutsche,  Das  665  ff. 
Teile  des  O.  666  ff.  Laute: 
Unterbleiben  des  Umlauts 
von  u  vor  ck  696.  Unter- 
bleiben des  Umlauts  von 
u  vor  pf  696.  Vor  1  4- 
Kons.  und  r  +  Kons,  unter- 
bleibt der  Umlaut  von  a 
697.  Urd.  £e  zu  ä  699. 
Urd.  e  zu  ea,  dann  zu  ia, 
ie   699.     Urd.^eu    und  eo 

704.  iu  und  ü  im  Mhd. 
durch     iu    wiedergegeben 

705.  Lange  Vokale  der 
unbet.  Silben  709.  e  der 
Endsilbe  in  der  mittleren 
Periode  abgeworfen  70i>. 
Auslaut,  e  nach  Hochton 
710.  e  epenthetisch  713. 
Anl.  wb.  und  wr  schon 
frühe  zu  1  und  r  717.  w 
nach  u-haltigen  Vokalen  in 
nhd.  Periode  verloren  718. 
Verklingen  des  h  im  An- 
laut im  Ahd.  724.  Schwund 
des  h  im  Inlaut  zwischen 
Vokalen  725.  Entwicke- 
lung  der  ausl.  gutturalen 
Spirans  726.  Urd.  ausl.  f. 
teilweise  geblieben  727. 
Urd.  d  in  altd.  Zeit  zur 
Tenuis  fortis  728.  Unter- 
schied zwischen  s  und  z. 
729  Anl.  p  zu  pf.  730.  p 
nach  Kons,  zu  pf;  dieses 
nach  r  und  1  schon  im  9. 
Jahrh.  zu  f  730.  Nach  r 
und  1  altes  k  als  Spirant 
731.     Inl.  nd   zu   ng  732. 

—  Flexion  des  Verbs  738  ff. 
A  blautsverschiedenheiten 
734.      Grammat.   Wechsel 
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737.  Brechung  739.  Um- 
laut 740.  741.  Stammbil- 
dende Suffixe  743  ff.  En- 
dungen des  Verbs  747  ff. 
Flexion  des  Nomens  752  ff. 
Vokalische  Doppelformen 
753.  Wechsel  des  Stamm- 
vokals in  Folge  des  Um- 
lauts, hauptsächlich  beim 
Substantiv  753.  Umlauts- 
vv^echsel  beim  Adjektiv  753. 
Endungen  des  Substantivs 
756  ff.  Endungen  des  Ad- 
jektivs 771  ff.  Flexion  des 
Pronomens  774  ff. 

—  Werke  iiber  oberdeutsche 
Mundarten  1512  ff. 

Obereit,  J.   H.  45. 

Oberfränkisch  (—  Fränkisch 
auf  obd.  Gebiet),  th  zur 
Lenis  d  725.  Siehe  auch 
Mitteldeutsch. 

Oberharz,    Hochdeutsche 
Sprachinsel  daselbst  663. 

Oberkiefer  285.  Teile  dess. 
286. 

Oberlin,  Jer.  Jak.  53.  54. 

Oberptälzisches  Idiotikon  55. 
'Obersachsen,    Hochburg   des 
besten  Deutsch  673. 

Obersächsische ,  Das  666. 
Laute:  Diphthongierung  d. 
Längen  i,  ü,  u  701.  Aul. 
j  zu  g  718.  Urd.  d  in  altd. 
Zeit  zur  Tenuis  fortis  728 
Ip  und  rp  zu  If  und  rf  730. 
S.  auch  Mitteldeutsch. 

Oberwallis ,    Burgundische 
Elemente  daselbst  651. 

Objekt  (im  Engl^  abhängig 
vom  Gerundium  1074.  Stel- 
lung des  O.  zwisch.  have 
u.  Part.  Pass.   1077. 

O  brist  nhd,  712. 

Odd  20. 

Öd  ae.  396.  397. 

od  de  siehe  or. 

odde  —  odde  =  entweder 
—  oder  1112. 

öder  ae.  1275. 

öderhealf  938. 

Odin  152. 

Französ.  oe  im  Engl.  Norm, 
betontes  oe  wird  über  oe 
zu  anglonorm,  und  me.  e 
(ne.  1)  977. 

oe,  im  Niederl.  810.  824. 
908. 

Oelinger,  Albert  22. 

oest  mnl.  907. 

Oesterreich,  Diphthongierung 
der  alten  Längen  i,  ü,  ü  im 
Bairisch  -  Österreichischen 
701. 

—  Im  Niederösterreichischen 
steht  inl.  nach  kurzem  Vo- 


kal die  Fortis  t,  nach  langem 
die  Lenis  728. 

Oesterreichische  Mundarten  s. 
Bairischösterreich.  Mund- 
arten. 

of,  Bildung  des  Genitivs  im 
Engl,  durch  of  1086-1088. 

Of  =  von  —  her  1104;  in 
of  the  best  1104;  = 
from,  through  1104; 
nach  Verben  des  Entledi- 
gens ,  Befreiens  =  von 
1104;  örll.  den  ruhenden 
Punkt  angebend  1104;  nach 
Verben  des  Habens,  Er- 
haltens  =  von,  durch  1104; 
zeitlich  =  seit,  von  —  her 
1104;  instrumental  1104; 
kausal,  beim  Reflexiv  1104; 
in  it  is  nice  of  you  to 
say  so  1104;  =  gemäss 
1104;  qualitativ  1105;  = 
betreffs,  ri'icksichtlich  1 105 ; 
nach  Ausdrücken  des  Ein- 
mischens  =  iu  1105  ;  nach 
Verben  des  Stutzens,  Die- 
nens  =  zn  1105;  das  Ob- 
jekt V.  Verben  d.  Fehlens, 
Verfehlens  einführ.  1105; 
prägnant  =:  bestehend  aus 
1105;  nach  Ausdrücken  d. 
Versorgens  =  mit  1105; 
of  den  Urheber  beim  Pas- 
siv einführend  1105;  in 
Phrase  to  make  (do)  no 
force  1105;  of  mit  Ver- 
balsubstant.  (Gerundium) 
1073,  1074;  of  den  ört- 
lichen Ruhepunkt  einfüh- 
rend 1105;  nach  Ausdrü- 
cken des  Arbeitens  =3r  an 
1105;  den  Begriff  d.  Zu- 
standes  einführend  1105. 
1106;  für  on  das  Ziel  der 
Bewegung  angebend  1106; 
für  on  nach  Ausdrücken 
d.  Schreiens,  W^ehklagens 
die  Ursache  derselben  ein- 
führend 1 106  ;  für  o  n  = 
gemäss,  auf  Grund  von 
1106;  für  on  nach  along 
die  Ursache  einführend 
1107;  of  whom  — of  him 
—   of  whom  1119. 

o{  fries.  1156. 

of  („oder"   im  Fries.)  1163. 

ofer  angls.  418. 

ofer  sieh  over. 

Offene  Vokale  296. 

Öffnungslaute  293  Übergang 
stimmhaft,  Verschlusslaute 

_  in  stimmhafte  Ö.  314. 

Ofigher  aschw.  566. 

efre  aisl.  627. 

ofrefle  wn.  576. 

oga  as.   1155. 


Öhlenschläger  58. 

ohne  nhd.  711. 

oi,  im  Altgerman.  403.  404. 

—  idg,  iÖ  =  geni.  ai  691. 
Sclireibung  oi  lür  älteres 
6  im  Deutschen  701. 

oi  —  im  Englischei  :  Zeichen 
und  Laut  des  oi  im  Me. 
und  Ne.  983.  1050.  oi. 
Norm,  betontes  c  i  im  Eng- 
lischen 978.  Fr.  ;iz.  unbe- 
tont, oi  bleibt  n  e,  ne.  gi: 
franz.  oi  (oi,  ui  oi  ent- 
spricht ne.  oi  9>  ^. 

ok  wn.  on.  558. 

okkernoot  nl.  830. 

ok(k)la  aisl.  560. 

okla  7tv/.  586. 

Öktavianus  61. 

Olafr  aisl ,  on.,  zun.  557.  559. 
566. 

Olafsson,  John  39.  59.  80. 

—  Magnus  20.  28 

—  Stephan  28. 
Olaf  Pördarson   12 
Olavius  s.  Olafssoh. 
Oldskrifter,  Nordiske  116. 
Oldskriftselskab,   Det  norske 

116. 

Oldskrift-Selskale,  Det  nqf- 
diske   10  t. 

Olestnamen,  Lat.  —  von  den 
Geimanen  übernommen 
330. 

Ql(n)bogge  7vn.  58o. 

Olsen,  Bj.  M.  262. 

on  ae.  397.  Mit  V-nbalsub- 
stantiv  1073;  na( ii  „hab- 
ban"  den  Affekt  einführend 
1103;  nach  fcc^llan  = 
beginnen  1103;  =  from 
1104;  nach  Veiben  des 
Heilens,  Befreien-  ==  von 
1104;  prägnant  -=  be- 
stehend aus  1105;  on 
whom  —  o  n  =  o  n 
whom  1117;  o  i  d.  ört- 
lichen Ruhepunk  einfüh- 
rend 1105;  in  P  irase  on 
hon  de  beren  1105; nach 
Ausdrücken  des  Lesens  = 
in  1105;  nach  Aisdiücken 
des  Arbeitens  --  .  n  1105; 
d.  Begriff  des  Zustandes 
einführend  1105.  1106; 
nach  Ausdrücken  (  es  Musi- 
zierens  d.  Instrunent  ein- 
führend 1106;  n;  ch  Aus- 
drücken d.  Singeis  1106; 
d.  Nehmens,  Ra  ibens  d. 
Beraubten  einführe  id  1 106 ; 
in  on  stgele  =:  an  statt 
1103;  in  Phrase  to  steal 
amarch  upon  sc  meone 
1106;  nach  Ausdriicken  d. 
Zeugens  =  mit   1j06;  das 
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Ziel  d.  Bewegung  angebend 
1106;  die  ungefähre  Mass- 
grenze einführend  1106; 
die  Annäherung  an  e  (Zeit-) 
Punkt  angebend  1106;  nach 
Verben  d.  Rufens  d.  An- 
gerufenen einführend  1106; 
nach  Ausdrücken  d.  Schrei- 
ens, Wehklagens  d.  Ursache 
desselben  einführend  1106; 
d.  Begriff  der  Zeit  ein- 
führend innerhalb  deren  Er- 
eignisse sich  wiederholen 
1106;  Ereignisse  einfüh- 
rend, die  zur  Bestimmung 
d.  Zeit  verwendet  werden 
1 106 ;  =  gemäss,  auf  Grund 
von  1 106 ;  nach  Ausdrücken 
des  Schwörens,  Versicherns 
—  bei  1106.  1107;  die  an- 
gedrohte Strafe  einführend 
=  bei  1107;  nach  Aus- 
drücken des  Affektes  die  Ur- 
sache desselben  einführend 
1107;  nach  gelang  die 
Ursache  einführend    1107. 

ön  -  Stämme  im  Nordischefi 
614. 

ondcleow  ae.  1181. 

ondern  mnl.  885. 

onderwijzen  nl.  915. 

ondieft  «/.  806. 

öndleofen  ae.  390. 

<jndorr  ivn.  561. 

(jndresn  ae.  368. 

öndswerian  ae.  446. 

one  (an)  substantivirend, 
Stellung  1142.   1143. 

one  ne.   1020.   1033. 

one  Numerale,  siehe  an. 

ongean  =  gegenüber,  an- 
gesichts 1 107 ;  =  entgegen, 
zum  Empfang  von  1107; 
d.  Annäherung  an  e.  (Zeit-) 
Punkt  angebend   1107. 

ongeveer  nl.  807. 

(jngnora  ae.  388. 

Onomatopoie  im  Niederläftd. 
882. 

on  psere  —  on  rr  on 
which  1117. 

ontbijten  nl.  878. 

ontstentenis  nl.  839. 

ontwee  mnl.  878. 

oogtalen  nl.  89U. 

oorlam  nl.  920. 

oorlog  nl.  870.  878. 

op  hemelen  nl.  899. 

Opitz,  M.  13.  18.  25.  43. 
44.  673. 

o-Präsens  im  Germanischen 
429  ff. 

Optativ  im  Fries.  1336.  1337. 

Optativ  Perfekti  .statt  Prä- 
sentis  (im  Engl:)  1080. 

#r  ivn.  580. 


Orakel,  Sibyllinische  154. 

oranjeappel  7il.  919. 

orbaar  mnl.   877. 

ordentelijk  nl.  890. 

Ordinalzahl  im  Engl,  ersetzt 
durch  Kardinalzahl  1131; 
mit  seif  1131 ;  mit  sum 
1131;  Ordinalzahlen,  kom- 
binirte,  Bildung  derselben 
1  131. 

—  im  Nl.  864.  876. 

—  im  Nordischen  629. 
Ordnung,  Richtige  —  bei  der 

histor.  Untersuchung  176. 
177. 

Orient  und  Occident,  Zeit- 
schrift 147. 

Orientalische  Lehnwörter,  im 
Nieder länd.   919. 

Originalaufzeichnungen  von 
Texten  186. 

Orkney-Mundart  535. 

gm  nord.  614.  455.  458. 

orod  ae.  480. 

or  —  or  =:  entweder  — 
oder  1112. 

Orosius  41.   115. 

Orrm ,  Orrmulum.  Sprach- 
liches 996.  1003.  1004. 
1005.  1025.  1026.  1027. 
1028.  1029  ff.  Nordische 
Lehnwörter  des  O.  938. 
939. 

ortgeard  ae.  339. 

or  that  1114. 

Orthographie,  Althochd.  208. 
209. 

—  Aus  ahd.  Zeit  keine  syste- 
matische Anleitung  zur  O. 
erhalten   11. 

—  Deutsche  677  ff. 

—  Einfluss  Adelungs  auf  die 
deutsche  O.  57.  Arbeiten 
über  deutsche  O.  22. 

—  Bestrebungen  auf  dem  Ge- 
biete der  —  in  Schweden 
im  18.  Jahrh.  40. 

—  der  Handschriften,  Stellung- 
nahme Benecke's  u.  Lach- 
mann's  bei  der  Regelung 
derselben  76.  85.  86. 

—  im  Goi.  499. 

—  in  Handschriften  verän- 
dert 187. 

_  Niederl.  842. 
Orthographiereform  im  Engl. 

948.  949. 
0rtog  anorw.  558. 
Ortsnamen,  Nordische  —  bei 

lat.  u.  griech.  Schriftstellern 

520. 

—  Verschiebung  d.  Betonung 
im  Deutschen  688. 

Ortsnamenforschung  134. 135. 
ÖS-  ae.  456. 


ösch  ndd.  467. 
ösek  ndd.  467. 
Ossian  42.  47.  50. 
Ö-Stämme  im  iVordischen  609. 
Östergötland.    Dialekte   544. 

—  Runensystem  von  —  260. 
Ostfränkische,  Das  669.  Laute: 

An!,  j  zu  g  718.  n  im 
Ausl.  unbetonter  Silben  im 
östl.  Teile  des  0fr.  er- 
halten 721.  Im  westl.  Teil 
abgefallen  721.  Fortis  t 
im  Anl.  und  In),  zur  Lenis 
728.  Reines  788.  791  f. 
S.  auch  Mitteldeutsch. 
Ostfriesisch   1167. 

—  heute  noch  lebendig  1169  ff. 
Ost  -     und     Westgermanisch 

420  ff.  Ostgermanisch  420. 
Nordisch-  westgermanische 
Obereinstimmungen  421. 
Das  westgermanische  Aus- 
lautsgesetz 422  ff.  Synkope 
425.  Westgerman.  Konso- 
nantendehnung 426.  West- 
german.   Halbvokale    427. 

Ostgrenze  d. deutschen  Sprach- 
gebietes 654.  Eroberungen 
des  Deutschen  in  den  östl, 
Gebieten  655  ff. 

Osthoff,  Herrn.   127. 

Ostmitteldeutsch  666. 

Ostniederfränkisch,  Charakte- 
ristica  des  jetzigen  O.  791. 
792. 

Ostnordisch   121. 

—  (Schwedisch  u.  Dänisch\ 
Unterschiede  der  ostnord. 
Literatursprachen  (Alt- 
schwedisch nebst  dem  Alt- 
gutnischen und  Altdänisch) 
535.  Sonanten  587  ff.  Kon- 
sonanten 599  ff.  S.  auch 
Westnordisch. 

Ostnorwegisch,  Unterschiede 
des  O.  vom  Westnorweg. 
533.  534.  Dialektgruppen 
des  O.  534. 

Ostpreussen ,  Hochdeutsche 
Sprachinsel    daselbst    663. 

ostr  an.  330. 

Ostseeprovinzen ,  Deutsche 
Bevülkerungsschichten  da- 
selbst 655. 

Otfrid,  Handsschriften  :  Frei- 
singer   Hs.    15.       Heidel- 
berger Hs.   15.  29.  35. 
Wiener  Hs.  34.  35. 

—  Ausgaben :  Beatus  Rhe- 
nanus  teilt  zuerst  eine  kleine 
Probe  aus  dessen  Evan- 
gelienbuch mit  15.  O.  von 
Flacius  znm  Drucke  be- 
fördert 15.  Graff's  Aus- 
gabe HO.  Kelle's  Aus- 
gabe 110.  123.  130.    O.'s 
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O.'s 


130. 
ü.'s 


Satzaccente  675. 685.  Wort- 
accente  676. 

—  Arbeiten  des  Diederich 
von  Stade  an  einer  O.- 
Ausgabe 34.  P.  Lainbeck's 
Mitteilungen  aus  d,  Wiener 
Hs.  des  U.  34.  v.  Rost- 
gaard'  Kollation  der  früher 
ini  Vatican  befindlicheu 
Heidelberger  Ü.-Hs.  28.29. 
Freher's  Emendationes  et 
annotationes   17. 

—  Monographie  über  die 
Quellen  139. 

—  Monographie    über 
Sprache  128. 

—  Wörterbuch    zu   O. 

—  Abhandlung,  Über 
Versbetonung "  149.  Lach- 
mann  weist  dessen  Reim- 
verse vier  Hebungen  zu  93. 

Othensi  adän.  575. 

other  Konjunktion  siehe  or. 

—  Numerale  1130. 

—  Attribut,  nach  gestellt  1 143. 

—  in  the  other  day  1130. 

—  other  sieh  either  —  or. 
Otkell  wn.  586. 

Otto  d.  Grosse,  Lat.-deutsches 
Gedicht  auf  d.  Versöhnung 
Ottos  d.  Gr.  mit  seinem 
Bruder  Heinrich  33. 

Ottokar,  Österreich.  Reim- 
chronik des  —  35. 

Ot(w)ahhar  1019. 

ou,  im  Altgerin.  403.  404. 

ou,  im  Deutschen  704. 

—  ahd.  und  mhd.  zuweilen 
als  o  geschrieben  677. 

—  im  Englischen:  Mo.  o  = 
ne.  öu   1048.   1049. 

—  im  Nüderl.  810.  819.  821. 
824.  825. 

—  in  den  nord.  Spra("hen  558. 
591.  594. 

Oudemans   132. 

ouderling  nl.  897. 

oudgediende  nl.  915. 

ouga  alid.  1155. 

out  and  out  1097. 

Ovägher  aschw.  566. 

over  kausal,  den  Gegenstand 
d.  Affekts  einführend  1107. 

overlijden  nl.  877. 

Overskou  146. 

Ovidius  58.  148. 

O.  von  Schilter-Scherz  ver- 
öffentlicht 34.  35.  110. 

Ovum  1156. 

0X  aisl.,  aschw.  592. 

oy,  in  den  nord.  Sprachen 
581.  594. 

0y  ivn.  558. 

oyrir  anorw.  559. 

cyru  aisl.,  anorw.  613. 

oyrun  anorw.  613. 


p,  im  Germ.  365  tf.  384. 

—  im  Got.  509. 

—  hochdeutsch  zur  tonlosen 
Doppelspirans  729.  Anl. 
zu  pf  im  Ober-  u.  Mittel- 
deutschen 730.  Nach  Kons, 
obd.  zu  pf  730. 

—  germ.  p  im  E^igl.  1012. 
1013.  Frz.  p  im  Engl. 
983. 

—  im  Fries.   1266. 

—  im  Niederl.  811.  831.  832. 

—  in  den  nord.  Sprachen 
530.  535.  540.  541.  548. 
551.  553.  584.  587.  602. 
603.  605. 

paaien  nl.  907. 
!    päd  nl.  870. 

I    pseninger,  psenninger  aschw., 
!        anorw.  566. 
I    päge  7vestfäl.  329.  341. 
I    Pagination  einer  Handschrift 
271. 

paida  got.  364.  367. 
!    pal  ae.  1211. 
j    Paläographie  263  ff. 
\   Palatale  293.  295.  299.   Ge- 
!        rundete  Palatalvokale  296. 
I        Palatales  l  297.  —  ch  298. 
i        Palatale  Nasale  297. 
I    Palatale  im  Engl.  991  ff. 
I    —  im  Fries.  1290  ff. 
I    Palatalisierung  302.  303.  Feh- 
!        len    der    P.    bei    jüngeren 
!        lat.  Lehnwörtern  im  Engl. 

931. 
:    Palatalumlaut  317. 
I    Palatovelare  295. 
i    Palimpseste  267. 
I    Palm,  J.  H.  van  der  798. 
'    Palsgrave  946. 

Palthen,  Job.  Phil.  34. 
I    pälus  lat.   1211. 

Pangkofer  107. 
i    Pantschatantra   147.  153. 

Panzer  54. 

Paoli,  Cesare  264. 

papa  got.  359.  362.  515. 

papa  ae.  931. 

Papier  als  Beschreibstoff  267. 
268. 

Papyrus  265. 

Paraenetici  veteres  17. 

Pariser,  jetzt  wieder  Heidel- 
berger Minnesinger-Hand- 
schrift 17.  44. 

Parker,  Matthew   18. 

Parlament  ,  Eröffnung  des 
engl.  P.  in  der  National- 
sprache 954. 

parlesanten  nl.  924. 

parmantig  «/.  924. 

Pars,  Adriaan  845. 


Partitive  Apposition  im  Engl, 

1087. 
Partitiver  Geniti\    im  Engl., 

\        elliptisch   108S 

'    Partizipia  im   Ge,  n.  441. 

!  —  im  Deutschen  735.  742. 
744.  745.  751.  752. 

I    —  im  Niederl.  S<1. 
Partizipium     prae  entis     (im 

j  Engl.)  statt  I'aitizipium 
präteriti  1073.  I  artizipium 
präteriti  als  \pposition 
1072  ff. :  präter:  i  temporal 
und  konditional  1073;  prä- 
teriti statt  Infinit  v  präsentis 
1073 ;  präteriti  in  adver- 
bialen Zeitbe^'immungen 
bei  unterdrückt  er  Kopula 
1073;  —  Parti'/ ipiuni  pas- 
sivi  in  aktivem  ."-inne  1073. 

—  Praes.  im  Frii'.   1338. 

—  Praesentis  der  nordischen 
Sprachen ,  Fle  .ion  640. 
Particip.  Praetei  Iti  Flexion 
640.  641.  Parti  ip.  Futuri 

;        648.   649. 

j    Parzival  45.  52. 

I    Pascha  Hei.  359. 

I    päscha  lat.  350.   1212. 

päska  as.  342. 
:    Päska  got.  359.  5 '4. 
i    passagier  «/.  923. 
1    Passiv,  Passivform'  nimC^/-»*.. 
I        451.    Passivpart  izipien  im 
I         Germ.   441. 
i    —  Eine    Spur    ei  es  P.    im 
1        Niederl.  857. 
!    Passives  Partizipiu  ii  im  EngL. 

in  aktivem  Sinn  -   1073. 
j    Passives  Verb   im  Engl,  die 
j        Reflexivität   der  Handlung 
ausdrückend  1127.  DieRe- 
i        ziprozität  d,  Han  ilung  aus- 
drückend  1128. 
!    Pater  noster,  St.  G;  Her  Cber- 
Setzung   17. 

Patriotische     Verherrlichung 
der     germanisch'  n    Urzeit 
!        47. 

Paul,  H.  9  ff.  106.  125.  128- 
;       416. 

j    —   Prinzipien  der  Sprachge- 
I        schichte  166. 
'    Paulmy,  Marquis  de  46. 

paürpura  got.  501.  514. 
i    Pausen  der  Schallbii  lung  290. 
I    Pausen,    im  deutsc/en  Satze, 
I        Lage  derselben  (;S0  ff. 
I    Paus,  Hans  40. 

peikabagms  got.  325.  515. 

Pelwormer  Inschrift   1171. 

Pentameter,  Abhandlung  ober 
den  deutschen   149. 

pera  an.  932. 

Percy,  Thomas.  Besc  läftigung 
mit  der  skandinav.  Dichtung 
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42.  61.  Einwirkung  der 
„Reliques  of  Ancient  Eng- 
lish  Poetry"  auf  die  engl. 
Lit,  42.  Seine  Einwirkung 
auf  Walter  Scott  60.  Ein- 
fluss  der  Reliques  auf  die 
deutsche  Lit.  47. 64.  Bürger 
von  P.  angeregt  51. 

Percy  Society  114. 

Perfekt  um  im  Germanischen 
435  ff. 

—  im  Englischen.  Plusquam- 
perfektum ,  Bildung  des- 
selben 1079  ff..  Perfektum 
statt  Präteritum  1080;  st. 
Futurum  exaktum  1080; 
emphatisch  statt  Präsens 
1080;  statt  Präsens  zum 
Ausdruck  unbestätigter  Er- 
wartung 1081. 

Pergament  als  Beschreibstoff 
266.  Purpurpergamente 
267  und  267  Anm.  6. 

—  für  die  Runenschrift  ver- 
wendet 252. 

Peringsköld,  Johan  29. 

—  J.  F.  29. 

Perioden  der  deutsch.  Sprache 
661  f. 

Personale  (im  Engl.\  Ellipse 
desselben,  nach  and  1123; 
nach  w  h  e  n  im  Vordersatze 
1124;  in  Heischesätzen 
1124;  in  Koncessivsätzen 
1 124 ;  beim  Imperativl  124 ; 
bei  der  Frage  1124;  als 
Objekt ,  sog.  Ellipse  des- 
selben 1124;  pleonastische 
Setzung  desselben  1124; 
als  Objekt ,  pleonastisch 
gesetzt  1125;  als  Subjekt 
emphat.  wiederholt  1125; 
im  Nominativ  absolut  ge- 
setzt, pleonastisch  oder  ex- 
klamativ  1 125;  Verwendung 
als  Indefinitum  ,  demon- 
strativ und  attributives 
Demonstrativ  1126;  das- 
selbe von  Verben  ver- 
schiedener Rektion  ab- 
hängig 1126;  ersetzt  durch 
body  mit  Possessiv  1126; 
durch  Artikel  und  andere 
Attributive  substantiviert 
im  Sinne  von  Mann  oder 
Frau  1126;  Personale  ver- 
stärkt durch  seif  (seolf) 
1127. 

Personalendungen,  im  Germ. 
447  ff. 

Personennamen,  Keltogenna- 
nische  326. 

Personennamenforschung  134. 
135. 

Persönlichkeit ,  Disposition 
derLiteraturgeschichte  nach 
(lermanische    Philologie.    1.    2. 


den  einzelnen  Persönlich- 
keiten 245.  246. 

peschen  hess.  342. 

Petersen,  H.  150.  154. 

—  Niels  Matthias  104.  105. 
P.  als  Literarhistoriker  146. 
Herausgeber  altnord.  Texte 
116.  Sein  Anteil  an  den 
Fornmanna  sögur  ]  16.  P. 
als  Grammatiker  121.  Seine 
Untersuchung  über  Orts- 
namen 134.  „Nordisk 
Mythologie"   153. 

Petrarca  46. 
Peutinger  14. 
Pez,  Bernhard  35. 

—  Hieronvmus  35. 
Pfaff,  Fr.  '107. 
pfaffo  ahd.  359. 
pfähta  ahd.  341. 
Pfät  mhd.  341.  350. 
Pfeiffer,     Franz     101.     102. 

Seine  Stellung  zur  Nibe- 
lungenfrage 138.  139.  P. 
erster  Sekretär  der  Biblioth. 
d.  lit.  Ver.  in  Stuttg.  110. 
Begründer  der  „Deutschen 
Classiker  des  Mittelalters" 
112.  Herausgeber  der 
„Germania"  106.  Heraus- 
geber mhd.  Texte  111. 
112.  „Beiträge  z.  Gesch. 
d.  mitteld.  Spr.  u.  Lit." 
112.  120. 

pfelzen  Ostreich.  339. 

pferrih  ahd.  342.  350. 

pfetten  mhd.  364. 

pfingsten  mhd.  359. 

pfinztac  mhd.  359. 

Pflanzennamen ,  Lat.  —  im 
Germ.  330.  331. 

pfriem  mhd.  377.   1264. 

Pfund,  Begriff  490. 

Philological  Society  132. 

Philologie  I.  Begriff  und 
Aufgcibe  der  germanischen 
Ph.  (Definitionen  der  Ph. 
—  Übliche  Verwendung 
des  Wortes.  —  Abgrenzung 
des  Gebietes  der  Ph.  — 
Sprach-  u.  Lit.  Gesch.  — 
Beziehung  der  germ.  zu 
anderen  Philologieen)  1  ff. 

—  Deutsche,  Herder  fordert 
zur  Begründung  der  deut- 
schen Ph.  auf  50.  Lach- 
mann verbindet  d.  deutsche 
Ph.  mit  der  klassischen  77. 

—  IL  Germanische,  Geschichte 
9  ff.  Sieben  Zeiträume  der 
Entwickelung:  1.  Das  Mit- 
telalter 11  ff.  2.  Von  der 
Reformation  bis  auf  Franz 
Junius:  A.  Die  antiqua- 
rische Richtung  13  ff.     B. 

Aufl. 


Die  praktische  Richtung 
21  ff.  3.  Von  Junius  bis 
auf  Gottsched  und  Bod- 
mer  26  ff.  4.  Von  Gott- 
sched bis  gegen  das  Ende 
des  18.  Jahrh.  38  ff.  5.  Das 
Zeitalter  d.  Romantik  58  ff. 

6.  Gestaltung  der  german. 
Philol.  zu  einer  festge- 
gründeten Wissenschaft74ff. 

7.  Die  Neuzeit  97  ff.  Durch 
J  Grimm  ist  Deutschland 
das  Centralland  der  ger- 
manistischen Forschungen 
geworden  98.  Lehrstühle 
für  germanische  Phil.  98. 
Gegensatz  der  Anschau- 
ungen über  Fragen  auf 
dem  Gebiete  der  germani- 
schen Philologie  157. 

—  Quellen  für  die  philolo- 
gische Untersuchung  162. 
163.  Ausschöpfung  der 
Quellen  166.  167. 

—  Thätigkeit  des  Philologen 
164. 

—  Englische,  Die  wissen- 
schaftliche Vertretung  des 
Englischen  wurde  anfangs 
den  Romanisten  überlassen 
98  Lehrstühle  für  engl. 
Ph.  98. 

—  III.  Methodenlehre  158  ff. 

1.  Allgemeines      158     ff. 

2.  Interpretation     178    ff- 

3.  Textkritik  184  ff.  4.Kri. 
tik    der    Zeugnisse   196  ff. 

5.  Sprachgeschichte  200  ff. 

6.  Literat  urgeschichte223ff. 

—  \N .  Schriftkunde  248  ff. 
1.  Runen  und  Runenin- 
schriften 248  ff.  2.  Latei- 
nische Schrift  262  ff. 

—  V.  Sprachgeschichte,  1. 
Phonetik  283  ff.  2.  Vor- 
geschichte der  altgerman. 
Dialekte  320  ff.  Geschichte 
der  got.  Sprache  497  ff. 
Geschichte  der  nordischen 
Sprachen  518  ff.  Geschichte 
der  deutsch.  Sprache  650  ft. 
Geschichte  der  niederländ. 
Sprache  781  ff.  Geschichte 
der  friesischen  Sprache 
1152  ff.  Geschichte  der 
englischen  Sprache  926  ff. 
Anhang :  Bearbeitung  der 
/^/J^wi/^f«  Mundarten,  1.  All- 
gemeines 1465  ff.  2.  Skan- 
dinav.  Mundarten  1483  ff. 
3.  Deutsche  und  nieder). 
Mundarten  1506  ff.  Eng- 
lische Mundarten    1531   ff. 

Phonetik.  Aufgabe  283.  1. 
Das  menschliche  Sprach- 
organ und  seine  Thätigkeit 
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284  ff.  2.  Der  Satz  und 
seine  Glieder  287  ff.  3.  Die 
Gruppen  der  Sprachlaute 
292  ff.  Die  Sprachlaute 
im  Einzelnen  295  ff.  5.  Zur 
Kombinationslehre  299  ff. 
6.  Accent  und  Quantität 
303  ff.  7.  Lautwechsel  u. 
Lautwandel  309  ff. 
Phonetik ,  fi'ir  den  Aufbau 
der  Sprachwissenschaft  un- 
entbehrlich  166. 

—  für  die  Erkenntnis  eines 
Sprachzustandes  nötig  200. 
201. 

—  John  Wallis ,  einer  der 
ersten  Begründer  d.  wissen- 
schaftlichen Ph.  25.  Be- 
handlung derselben  122. 
123.  124.  Verwendung 
derselben  124.  125.  126. 
Die  Resultate  der  Laut- 
physiologie auf  die  ver- 
gleichende Grammatik  an- 
gewendet 119. 

Phonetiker,  engl,  des  16.Jahrh. 
949. 

Photograpliie,  ihre  Bedeutung 
für  die  Paläographie  264. 

—  (pov(>d'ov  gertn.  355. 

Physiologie  der  Sprache  s. 
Phonetik. 

Physisches  Geschehen ,  Be- 
deutung für  den  Historiker 
165. 

pierewaaien  nl.  925. 

pihten  ae.  342.  930. 

pilgrim  7ne.   943. 

piligrim  ahd.  352. 

pina  ahd.  1220. 

pingere  lat.  251. 

Pinkerton,  John  42. 

*pinte  got.  515. 

Piper,  P.  111. 

pisu  ae.  930. 

Plancius.  Petrus  795. 

Plantijn,  Christophe  795. 

plästar  aiidd.  350. 

pläster  westf.  338 

Plattdeutsch  664. 

Platt-Deutsches  Wörterbuch 
55. 

Platzlaute  289. 

Plays,  Old  —  41. 

plegen  nl.  852. 

pleisteren  nl.  893. 

pliht  ae.  329. 

plinsjan  got.  361.  515. 

plok  «/.  890. 

Pluralische  Form  (im  Engl^ 
von  Gegenständen,  die  sich 
auf  mehrere  Besitzer  ver- 
teilen  1095. 

Plural  im  Englischen,  un be- 
zeichnet 1093;  v.  Kollek- 


tiven 1093  ;  V.  Abstrakten    j 
1093 ;   nur  einmal  existie-    i 
render  Gegenstände  1093 ;    \ 
singularen  Sinnes  1094;  in    ! 
singularer  Form  1094  ;  des    ! 
Verbs,  hervorgerufen  durch    \ 
von    singularem    Subjekte    ' 
abhängigen  Genitiv  Plural 
1094;  P.  des  Attributs  trotz    | 
singularem  Regens  hervor-    \ 
gerufen  durch  d.  v.  letzterem    \ 
abhängige    plural.    Nomen 
1094;  Flexion  fehl  gesetzt 
1094;  statt  Singular  in  der 
Formel    to    be    [friends    ; 
with    some-one]   1095; 
dasselbe     in    der    Formel    \ 
he     is    your     better  (s) 
1095;      dasselbe     in     der 
Formel  it  is  both  your 
faults  1095. 

poesje  nl.  806. 

Poesie  als  Er werbsquel  le  240- 

—  als  Lebensberuf  239- 
240.     Dilettanten     in     der 

—  239.  Arten  der  Mit- 
teilung 240.  Die  Musik 
hat  Einfluss  auf  die  Form 
der  Poesie  225.  Bezieh- 
ungen der  —  zum  Tanz 
225.  Rolle  der  literari- 
schen Tradition  in  der  — 
233  ff.  235.  236.  Die  — 
eine  Hauptquelle  für  die 
Kenntnis  der  Empfindungs- 
weise 225.  226.  Ohne 
die  Geschichte  des  Em- 
pfindungslebens die  Ge- 
schichte der  —  nicht  denk- 
bar 226.  Belohnung  für 
dieselbe  240  ff.  Sprache 
derselben  235.  236.  —  s. 
auch  Dichter. 

Poesie ,  Anschauungen  der 
Brüder  Grimm  über  die 
epische  Poesie  70.  71.  72. 

—  Über  die  Entstehung  der 
altdeutschen  —  und  ihr 
Verhältnis  zu  der  nordi- 
schen von  W.  Grimm  72. 
73. 

Poetische  Technik  der  deut- 
schen Sprache,  Anfänge  25. 

Pogatscher  333. 

pokelen  nl.  895. 

Polyander,  Johannes  795. 

Pommersche  Mundart  55. 

Ponce,  Pietro  26. 

pons  nl.  924. 

Pontanus   17. 

Pontoppidan,  E.  28. 

poot  nl.  885. 

popaeg  papaeg  ae.  342. 

popig  ae.  930. 

port  ae.  343.  930. 


porta  andd.    34   . 

Possessiver  Da*  v  im  Engl , 
Entstehung  de  selben  1086. 

Possessiv  im  J  ngl.  ,  seine 
Formen  112  ^;  Ellipse, 
Ersatz  durch  >est.  Artikel 
1128;  Ersatz  durch  das 
Personale  im  Dativ  1128; 
Ersatz  durch  inalytischen 
Genitiv  des  Pe;  ^onals  1128 : 
sein  prägnant  r  Sinn  als 
Attribut  u.  sul  ^tantivierten 
Adjektives  im  ]  ositiv  1128 ; 
im  Komparati  1128;  im 
Superlativ  1!29;  nicht 
eigentl.  Besitz  ondern  rege 
Anteilnahme  ;  i  d.  Begriffe 
des  Regens  bezeichnend 
1129;  your  meist  gering- 
schätzig gebr.  ucht  1129; 
substantiviert,  Kormen  des- 
selben 1129;  Entstehung 
des  Ausdruck«  s  a  friend 
of  mine  11'29;  substan- 
tiviert mit  attributivem 
Artikel  1129:  der  ersten 
Person  aus  Hcilichkeit  ge- 
braucht statt  bestimmten 
Artikels  1130.  Possessiv. 
Stellung  neb  n  anderen 
Attributen  1142.   1143. 

—  im  Fries.  13;  5. 
post  ae.  353. 
Postdentale    Lau  e    293.    — 

Zischlaute  297.     Postden- 
tales l  297.  -    s  298. 

Potgieter  887. 

Pott,  Aug.  Fried  .  118.  134. 

Potter  23. 

Potter,  Dirc  916. 

pp,  im  Deuischei    729. 

praaien  «/.  924. 

Präfixe,  Betonunj  im  Detit- 
schen  686  ff.  Vokale  der 
P.  im  Deutchen  713. 
Präfix  als  HOl  smittel  der 
Flexion  im  Pai :.  Praet.  im 
Deutschen  751.   752, 

Präfix  Komposit;     686.  687.; 

Präfixe,  Germanis'  he  imEngl.'. 
1057.  1058.  \ 

—  Nominalpräfix  ?  im  Germ,' 
476  ff 

—  im  An.  877  f. 

—  Numerale  —  im  Nord, 
628. 

praise  ne.  976. 
praitoiiaün  got.  853. 
Pram,   Christ.  40. 
Präpositionen  im  Englischen 
1099  ff. 

—  bei  Anastrop  le,  Accent 
derselben  im  G.rm.  397. 

Präpositionaladve  bien  im 
Engl.   1097. 
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Präposition  im  Erigl. .Ent- 
stehung derselben  aus  Ad- 
verb 1099.  Präposition 
im  Wechsel  mit  Adverb 
1099.  —  doppelt  gesetzt 
1110.  1117. 

praepositus   1267. 

Praesens  im  Gerjn. ,  Das  6- 
Präsens  429  ff.  Das  mi- 
Präsens  433  IT. 

—  im  Deutschen  747  ff. 

—  im  Englischen  1067  ff. 
1077—1081  ff. 

—  im   Fries.  1306  ff'.  1325. 

—  im  Niederl.  855. 

—  in  den  nord.  Sprachen 
631  ff.  634.  636.  639.  640. 

Praeteritalformen  84. 
Präteritopräsentia    im   Germ. 
439.  440.  441.  442. 

—  im  Deutschen  742.  747. 
750. 

—  im  Engl.  1067. 

—  im  Fries.  1327  ff. 

—  der  niederl.  Sprache  851. 
Präteritum  ,     im    Deutschen : 

seine  Bildung  784.  744  ff. 
Beseitigung  des  Unter- 
schieds zwischen  Singular 
und  Plural  im  P.  des 
starken  Verbs  673.  750. 

—  im  Engl.  1067  ff.  Präte- 
ritum statt  Plusquamper- 
fektum 1078;  St.  (Optativ) 
Präsens  1078;  in  hypothet. 
Satzgefügen  zum  Ausdruck 
bedingter   oder   nicht  ver- 

.  wirklichter  Thätigkeit  1079 
St.  Perfektum  1080. 

—  im  Fries.   1337.  1338. 

—  im  Niederl.  856. 

—  in  den  nord.  Sprachen 
631  ff.  635.  636.  638.  640. 

preen  ne.  1264. 

preon  ae.  377.   1264. 

preost  angels.-engl.  931. 

prij  nl.  905. 

Primisser  111. 

Prinzipienwissenschaft  ,  Be- 
deutung derselben  für  die 
Methodenlehre  166.  168. 
172.  175. 

prjönn  an.  1264. 

Priscia  n   12. 

Privaturkunden,  Englisch  ge- 
schriebene 955. 

Produkte,  Die  erhaltenen  — 
früherer  menschlicher 

Thätigkeit  für  die  histo- 
rische Erkenntnis  wichtig 
163. 

—  Ästhetische,  theoretische 
u.  kritische  Schriften  eines 
Dichters  als  Quellen  für 
sein  Verfahren  bei  der 
Produktion  231. 


Produktion,  Antriebe  zur  — 
in  der  Literatur  238.  239. 

—  Arten  der  Mitteilung  der 
poetischen  und  schrift- 
stellerischen —  240. 

—  Belohnung  für  die  lite- 
rarische —  240  ff. 

—  Einflüsse  auf  die  —  eines 
Autors  242. 

—  Untersuchungen  über  die 
Grundlagen  der  —  eines 
Verfassers.  Aufgabe  des 
Literarhistorikers  228  ff. 

Professur  s.  Lehrstühle. 

pröfian  ae.   1267. 

Prohibitivstellungen  des 

Sprechapparates  290. 

Pronomina,  Pronominaldekli- 
nation im  Gerrnan.  461. 
Pronominalstämme  im 

German.  463  ff.  Die  un- 
geschlechtigen  Pronomina 
im   German.  466  ff. 

—  Flexion  des  Pronomens 
im  Deutschen  774  ff. 

—  Pronominaldeklination  im 
Got.  513.  517. 

—  im  Engl.,  Neutrum  Ak- 
kusativ, Ellipse  desselben 
1124.  P.  nordische  im 
Engl.  937.  Pronominal- 
Genitiv  statt  —  Dativ  bei 
ane  1086. 

—  Deklination  der  Pr.  im 
Niederl.  864  ff. 

—  im  Fries.  1250.  Prono- 
minalflexion im  Fries.  1351. 
Pronominalformen,  Neben- 
tonige im  Fries.   1280. 

Pronominalflexion  im  Urnord. 
und  Gemeinnord.  617  ff. 
UngeschlechtigesPronomen 
617.  Geschlechtiges  Pron. 
619.  Pron.  possess.  619. 
Pron.  demonstr.  „der,  die. 
das"  620.  Adjektiva  622. 
DasPron. demonstr.,,  dieser" 
623.  —  „jener"  625.  Pron. 
interrog.  „wer,  was"  625. 
Die  übrigen  Pron.  626.  — 
P.  im  Spätalt?wrd.  643  ff. 
Ungeschlechtige  pers.  Pro- 
nomina 644.  Pron.  de- 
monstr. 645.  .\rtikel  64fj. 
Relativpartikel  647.  Kom- 
paration der  Adjektiva  647. 

Properz  77. 

Prosa ,  Deutsche  Prosa  im 
12.  Jahrh.  658  —  im  14. 
und   15.  Jahrh.  660. 

Prosadichtung,  Volkstümliche 
72. 

Prou.  M.  264. 

Provenzalisch ,  Forschungen 
über    den  Einfluss  der  pr. 


Lyrik  auf  den  deutschen 
Minnesang  139.   140. 

Prutz.  Roh.  141. 

psalm  1013. 

Psalmen,  Altniederfränkische 
791. 

—  J.  Spelman's  Ausgabe 
einer  angelsächs.  Interli- 
nearversion der  —  19. 
Thorpe's  Ausgabe  der  ags. 
Ps.  114.  Ags.  Interlinear- 
version des  Psalters  von 
Stevenson  115. 

—  Altniederfränkische  Psal- 
menübersetzung 66. 

—  De  oudnederlandsche 
Psalmen   von  Cosijn    129. 

—  Niederländische  Inter- 
linearversion der  Ps.  17. 

—  s.  auch  Notker. 
Pseudocallisthenes   148. 
Psychologie,  Anwendung  der 

Resultate  d.  neueren  Psych, 
auf  die  Kulturwissenschaft 
erforderlich  165. 

—  Einleitung  in  die  Ps.  von 
Heymann  Steinthal  122. 

Publikationen  von  Texten  s. 

Textpublikationen. 
Publikum,  Art  der  Mitteilung 

der  literarischenProduktion 

an  das  P.  240. 

—  Belohnung  des  Autors  von 
Seiten  des  P.'s  240. 

pui  nl.  907. 

puis ,    een  puisje  vangen  «/. 

806. 
Punktrune  260. 
Purismus    im    Neudänischen 

549. 

—  im  Neuschwedischen  540. 
542. 

—  in  der  schwed.  Sprache 
im  18.  Jahrh.  40. 

Puristische    Strönmngen    im 

Engl.  945. 
purse  me„  ne.  983. 
Puschman,  Adam   25. 
Püterich  von  Reicherzhausen, 

Jac.  12.  57. 
Puttenham  946.  947. 
Pütter,  Joh.  Steph.  67. 
pyle  ae.   1059. 


(].  im  Niederl.  837. 

qu.  Norm,  qu  (ku)  im  Engl. 
\       988. 

I  quadrilleeien  nl.  922. 
j  Qualität  der  Laute  im  Deut- 
i  "  sehen  677  ff.  694  ff. 
I  Qualitative  Veränderungen  d. 
!  Konsonanten  in  den  nord. 
I  Sprachen  568  ff.  583  ff. 
101* 
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599  ff.  der  Sonanten  in 
554  ff.  578  ff.  587  ff. 
Quantität  der  Laute  im  Deut- 
schen 676.  691  ff.  Quan- 
titätsbezeichnungen i.  Deut- 
schen 676.  677. 

—  der  Laute  im  Got.  499. 
500. 

—  der  Sprechtakte  307.  — 
der  Silben  307.  —  der 
Einzellaute  308. 

Quantitative  Veränderungen 
der  Konsonanten  in  den 
nord.  Sprachen  571  ff. 
585  ff.  603  ff.  der  Sonan- 
559  ff.  582.  596. 

Quantitätsabstufung ,  Tradi- 
tionelle und  rhythmische 
308. 

Quantitätswechsel  v.  Einzel- 
lauten 319. 

Quaternionen  einer  Hand- 
schrift 270. 

*quatis6n  ahd.  1287. 

quecksilber  westgerm.  331. 

Quelle  des  Runenalphabets 
257. 

—  eines  Zeugnisses,  Beur- 
teilung der  Zuverlässigkeit 
derselben  198.  Rekon- 
struktion verlorener  Zeug- 
nisquellen 199. 

Quellen  der  nord.  Sprachen 
siehe  unter  den  einzelnen 
Sprachen. 

—  für  die  philolog.  u.  histor. 
Untersuchung  162.  163. 
Ausschöpfung  der  Q.  166. 
167.  Die  Q.  müssen  ge- 
nau als  das  genommen 
werden,  was  sie  wirklich 
sind  167. 

—  der  Literatur  226  ff.  Kritik 
des  Quellenmateriales  227.    1 

—  eines  Textes,  Hülfsmiltel  j 
zur  Erkennung  v.  Fehlern  | 
191.  I 

Quellen  und  Forschungen  zur  | 
Sprach- U.Kulturgeschichte  i 
der  germanischen  Völker  ! 
107. 

qinein  got.  471. 

qiwa-  got.  381. 

R. 

R,  Arten  dess.  Spirantisch 
gesprochen  297.  Wechsel 
mit  1  297. 

r,  im  German.  377.  378.  381. 
382.    384.  422.  426.  427. 

—  im  Got.  507.  510.  511. 

—  im  Deutscheit:  r  aus  anl. 
wr  im  Oberdeutschen  717. 
Urd.    im  Auslaut  verloren 


719.  Silbenbildendes  r  719. 
Umspringen  des  i  719.  r 
zu  1  732.  733.  Vor  r  im 
Wortauslaut  nhd.  stets  Vo- 
kaldehnung 692. 

—  Germ,  r  im  Engl.  1017. 
1018.  1019.  Franz.  r  im 
Engl.  985.  988. 

—  im  Fries.  1258  ff. 

—  im  Niederl.  811.  830.  840. 

—  in  den  nord.  Sprachen 
525.  531.  533.  534.  538. 
544.  553.  575.  583.  585. 
586.  587.  599.  603.  605. 
606. 

Rääf,  L.  60. 

raaf  nl.  869. 

raam  nl.  895. 

Rache  der  Schwester,  Die  — 
von  Bodmer  45. 

rad  ahd.  366. 

raedan  ae.   1213. 

raefnan  ae.  426. 

Rafn,  Karl  Christian  104. 
116.  150. 

Ragn-arr  nord.  608. 

rahanen  ahd.  433. 

Rahbek  59. 

rahho  ahd.  459. 

*raihtai  got.  1242. 

*raiki  urgerm.  1238. 

rair6|)  got.  389. 

raken  nl.  851. 

rakker  nl.  883. 

Ramler  46. 

ram(p)n  on.  614. 

Raphelengius  16. 

rase  ahd.  369. 

Rask,  Rasmus  Kristian  Leben 
u.  Wirken  59.  80  ff.  Sein 
Einfluss  auf  die  Behandlung 
der  skandinav.  Lit.  60.  104. 
Seine  grammatischen  Ar- 
beiten u.  seine  Bedeutung 
als  Grammatiker  81.  82. 
83.  88.  121.  Sein  Einfluss 
auf  J.  Grimm  83.  84.  88. 
89.  Briefwechsel  d.  Brüder 
Grimm  mit  R.  73.  R.  u. 
die  Lautverschiebung  82. 
89.  Herausgeber  von  Björn 
Haldorsson's  Lexicon  Is- 
landico-Lat.-Dan.  39.  81. 
Seine  Stellung  zur  ver- 
gleichend. Sprachforschung 
81.  82.  Sein  Anteil  an  den 
„Fornmanna  sögur"  116. 
R.  erster  Präsident  und 
Sekretär  d.  Societas  Regia 
Antiquariorum  104.  Seine 
Einwirkung  auf  d.  Studium 
des  Angelsächsischen  82. 
88.  104.  120.  362. 

Raspe,  Erich  47. 

Rassmann  138. 

rather  than  (that)  1113. 


Ratichius,  Wolf*:  mg  24. 

raf)j6  got.  343.  i!')6. 

Raumer,  Rud.  v.  119.  122. 
123.  139. 

raus  got.  498. 

Ravensburgisch,  \nl.  wr  u. 
wl  zu  br-,  bl-  7  17.  Neben- 
einander von  (i  und  t  im 
Anlaut  728. 

räwa  ahd.  407. 

rä^e  mhd.  333.  ;;:6. 

ra^n  got   457. 

rb,  nhd.  aus  mh'.  rw  717. 
718. 

rct,  ahd.  und  mh  '.  statt  rht 
geschrieben  67.^. 

read  ae.  1161. 

realte  me.  979. 

reason  why  11-23. 

recensio  91. 

Recht,  Von  der  Poesie  im  — 
94. 

Rechtsaltertumer,  I  )eutsche  — 
von  J.  Grimm  94. 

—  Altschwedischt-  117. 
Rechtsbücher,  Germanische — 

des  Mittelalters  15, 
Rechtsgeschichte,  « Juellen  der 
germanischen  --  15.  18. 
Hermann  Conrii  g  der  erste 
Begründer  der  deutsch.  R. 
18. 

—  Bearbeitung  d'T  Rechts- 
gesch.  29.  67.  CS.  155. 

Rechtsquellen  in  vSchilter's 
Thesaurus  34. 

—  Schwedische  2». 
Rechtsschule,  Hist(  rische  67. 

68. 

Rechtssprache,  Altschwed. 
133. 

Recke,  E.  v.  d.  1^9. 

Reclamantes.  Begriff  270. 

*redai  gerjn.   1242. 

redan  got.   1274. 

Rede,  Klang  d.  gesnrochenen 
1466  ff.  Der  mündliche 
Ausdruck  von  dem  ge- 
schriebenen v( rschieden 
1468.  Gebrauch  v.  Dia- 
lektfornien  bei  cer  mund- 
lichen Rede  1468.  Sprach- 
liche Besonderh -iten  der 
gesprochenen  Re  ie  inner- 
halb gebildeter  Kr  'ise  1468. 

Rede ,  Tempo  de/  R.  im 
Deutschen  675.  6^0  ff.  Be- 
tonung d.  Rede  675.  682  ff. 

rederijker  nl.  913. 

Redlich,  C.  113. 

Reduktion  312. 

Reduplizierende  Vdba,  im 
Deutschen  736. 

—  im  Fries.  1321    f. 

—  im  Nordischen  633. 
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Reduzierter  Vokal  im  Ost- 
nord. 595. 

referendarius  272. 

Reflexivpronomen  im  Engl. 
1127. 

Reflexivum ,  Das  im  Fries, 
1352. 

Regel,  K.  120. 

Regens  e.  Genitivs  (im  Engl.) 
behandelt  gleich  einem  ad- 
jektivischen Attribut  des- 
selben  1094. 

rehho  ahd.  460. 

Reibelaute  293. 

Reichardt  68. 

Reichenauer  Glossen ,  Ger- 
manisches Sprachgut  darin 
332.  333.  498. 

ReifTerscheid.  A.  109. 

Reihenfolge  bei  der  histori- 
schen Untersuchung  176  ff. 

reikhaUen  nl.  880. 

reiks  got,  324.  514. 

Reim,  der  —  für  die  Er- 
mittelung des  Lautwertes 
d.  Buchstaben  wichtig  209. 
210. 

—  Wichtigkeit  desselben  für 
die  Textkritik  85. 

Reimer,  K.  130. 

Reimmann  224. 

Reimpoesie.  Behandlung  der 
Metrik  der  mittelhochdeut- 
schen R.   148.  149. 

Reimwörterbuch  von  Lach- 
mann 86. 

Reinaert  von  Willems  heraus- 
gegeben 113. 

ReinekeVos,  Gottscheds  Aus- 
gabe 43. 

reinerd  943. 

Reinhard  Fuchs,  Ausgabe  J. 
Grimms  97. 

Reinmar  der  Alte  140. 

—  von  Zweter  140. 
Reinwald  55.  74. 
rei-rai-J)  got.  389.  434. 
reiran  got.  434. 
reisan  ahd.  368. 

Relativ  (im  Engl.)  Haupt- 
sätze einführend  1119.  so- 
genannte Ellipse  desselben 
1120. 

—  im  Fries.  1859. 
Relativkonstruktion  t  h  a  t 

1115. 

Relativpartikel  d.  nord.  Spra- 
chen 647. 

Relativsatz  im  Engl,  für  Kon- 
ditionalsatz  1123. 

—  im  Engl,  mit  dem  diesen 
regierenden  Nomen  eine 
Aussage   darstellend   1119. 

Religiöse  Bekenntnisse.  Ent- 
stehung 162. 


r^mus  lat.  356.  1217. 

rendier  nl.  880. 

reohte  ae.   1242. 

reord  ae.  389.  437. 

Reprints,  English  115. 

reptus  got.  498. 

Resenius,  Peter  26.  28.  35. 

39. 
Respirationsapparat  285. 
Rethorica,  Teutsch  —  21. 
reus  nl.  805. 
Reuter.  Fritz  674. 
Reziprokes     Verhältnis      im 
Engl,    ausgedrückt    durch 
Präposition    1128,    durch 
Reflexiv  1128,    durch    In- 
definita  1128-,  durch  Passiv 
1128;  Reziprok. Verhältnis 
unausgedrückt   1128. 
Rheinfränkische,  Das  666. 
—  Urd.  e  zu  ea,  dann  zu  ia, 
ie  699.    eu  704.    Altes  iu 
heute  teilw.  in  zwei  Laute 
gespalten  705.     n  im  Aus- 
laut unbetonter  Silben  heute 
abgefallen  721.  Germ,  f  im 
Inlaut   vor  Vok.  726.     Ip 
und  rp  zu  If   und  rf  731. 
Ip  und  rp  grösstenteils  zu 
If  und   rf  730.  731.     En- 
dungen d.  Substantivs  756ff, 
S.  auch  Mitteldeutsch, 
rht,  dafür  ahd.  und  mhd.  rct 

678. 
rj,  im  Deutschen  718.    Zu  rg 

718. 
ribe  mhd.  427. 
Richardson  143. 
Richey,  Michael  55. 
Richter,  Jean  Paul  Friedrich 

65. 
Richthofen,  K.  v.  112.  130. 

155. 
riebe  (Luther)  427. 
Rieger  138.  142.   145.  148. 
riem  nl.  920. 
r'itmt  mhd.  329.  344. 
Rietz,  J.  E.  133. 
rigns  got.  1248. 
Rigveda  152. 
riha  ahd.  366. 
Rijsel  nl.  902. 
Rijswijk,  Theodoor  van  800. 
rijzen  nl.  899. 
rinke  mhd.  426. 
rin-nan  got.  381.  431. 
rintsch  got.  516.  517. 
Ripuarisch  666.     f  vor  t  zu 

ch  726. 
rispa  tun.  587. 
rista ,    im    Norden    für    das 
Schreiben  der  Runenschrift 
verwendet  251. 
rita  altn.  250.  251. 
Ritson,  John  42.  60. 
Ritterdramen  52. 


Ritterromane  52. 

rivier  nl.  895. 

•ri?  1158. 

rizzan  ahd.  250. 

Robert  v.  Gloucester  31.  951. 

rocc  ae.  929. 

Rochat  139. 

rochelen  nl.  836. 

Roches.  Jan  des  799. 

Rochholz,  E.  L.   157. 

rocken  mnt.  851. 

Rödiger,  Max   139. 

rödor  ae.  1275. 

Roethe.  G.   106.  140. 

Koggenhund   153. 

Roggenwolf  153. 

roggo  ahd.   11,56. 

rokkua  aisl.  573. 

Rökstein,  Inschrift  desselben 
253.  260. 

Rolandslied  des  Pfaffen  Kon- 
rad 34.  97.  139. 

Rollenform  der  Schriftwerke 
270. 

Romances,  Metrical  60. 

Romanisch,  Grenze  d.  Detit- 
schen  gegen  das  R.  652. 

—  Gemeiniomanische  Lehn- 
worte aus  dem  German. 
329.  330. 

—  Lehnwörter  im  Niederl. 
923. 

Romanische  Poesie,  Einfluss 
derselben  auf  die  deutsche 
46. 

—  Sprachen,  Etymologische 
Wortforschung  134. 

—  Westgotische  Worte  im 
R.  498. 

Romans ,  ßibliotheque  uni- 
verselle des   —  46. 

Romantik ,  Germanistische 
Forschung  im  Zeitalter  d. 
R.  58  ff. 

Romantiker,  Einfluss  d.  deut- 
schen —  auf  die  Bruder 
Grimm,  L.  Uhland  und  W. 
VVackernagel  99.  Einfluss 
der  deutschen  R.  auf  die 
schwedische  Literatur  146. 

Romantische  Literatur,  Ein- 
fluss derselben  auf  die 
deutsche  46.  47. 

—  Skandinavische  116.  117. 

—  Poesie,  Interesse  d.  Brüder 
Grimm  für  dieselbe  74. 

—  Sagas ,  Untersuchungen 
darüber  von  Kölbing  und 
Cederschiöld  146. 

—  —  Veröffentlichung  der- 
selben in  Norwegen  116. 

—  Schule  61  ff. 
Romanze    in    der    deutschen 

Literatur  47.  52. 
Römare  ahd.  473. 
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Römerbrief,  Wolfenbüttler 
Fragment  des  —  41. 

Römer,  Beziehungen  zwisch. 
R.  u.  Germanen  327  flf. 

Römstedt  947. 

Roovere,  Ant.  de  795. 

Rjöriker  aschiv.  523. 

rosa  lat.  332. 

Ross,  H.   133. 

Rostgaard,  F.  v.  28.  35. 

Roth,  F.  111. 

Rother,  König  65. 

rö-|)or  angls.  407. 

Rotuli  mortuorum  270. 

Rousseau  38.  48.  51.  143. 

röwan  ae.  1322. 

Roxburghe  Khib   114. 

r- Stämme  im  Nordischen  615. 

Rückert,  H.  111. 

Rückumlaut  851. 

Rudbeck,  Olof  29.  40. 

Rudolf  264. 

Rudolf  von  Ems,  verzeichnet 
in  dem  Alexander  u.  dem 
Wilhelm  von  Orlens  die 
epischen  Dichter  u.  Dich- 
tungen seiner  u.  der  nächst 
vorangehenden  Zeit  11. 

—  Guter  Gerhard  von  Haupt 
herausgegeben  111.  Aus- 
gabe der  Weltchronik  von 
Schütze  53. 

rug-ern  ae.  473. 

Rügische  Mundart  55. 

Rugman  29. 

Ruhelage  d.  Sprechapparates 
287. 

Ruhlisch,  hs  zu  ss  732. 

ruig  nl.  889. 

ruiter  nl.  917. 

Rullef  on.  590. 

Rüma  got.  505.  514. 

Rümelin   145. 

rumgehn  (beim  Kartenspiel) 
1470. 

Rümöneis  got.  356. 

Rumpelt   119. 

rün  ahn.  ags.  249.  250. 

rüna  ahd.  alts.  249.  250- 

rünakefli  tiord.  252.  253. 

Rundung  der  Lippen  286. 
296.  303. 

Runen  „Über  deutsche  — " 
von  W.  Grimm  96. 

Runen  und  Runeninschriften 
248  ff.  Alter  und  Verbrei- 
tung der  Runenschrift  248. 
Name  249.  Arten  d.  Schrei- 
bens 250.    Schreibmaterial 

251.  Anwendung  d.  Runen 
(Inschriften,  Briefe,  Texte, 
Handschriften ,     Kalender) 

252.  Alteste    Denkmäler 

255,  Alter   der  Inschriften 

256.  Runenalphabete  (alt- 
germ.    ags.    nord.)   256  ff. 


Lat.  Quelle  des  Runen- 
alphabets. Runen  als  Ge- 
heimschrift 260.  Zur  Ge- 
schichte d.  Runenforschung 
260. 

—  Runendenkmäler  und  Er- 
läuterungen dazu  veröffent- 
licht 109. 

—  Runenforschung  auf  Is- 
land 12. 

—  Runenforschung  in  Schwe- 
den im  16.  und  17.  Jahrh. 
19.  20.  29.  -  im  18.  Jahr- 
hundert 29.  40.  41.  —  im 
19.  Jahrh.  60. 

Runenhandschriften  254. 

Runeninschriften  als  Quellen 
der  urnord.  Sprache  520  ff. 
Altdänische  546.  Altgut- 
nische 544.  Altisländische 
528.  Altnorwegische  531. 
Altschwedische  536. 

Runenkalender  254. 

Runenkästchen  253.  255. 

Runenlied,  d.  angelsächsische 
257. 

—  Ursprung  und  Entwicke- 
lung  der  Runenschrift  109. 

Runenschwedisch  538. 
Runensteine  255. 

—  Runenstudien  in  Däne- 
mark 19.  20. 

Runentabelle  258.  260  (Ta- 
fel). 

runken  me.  447. 

Runolfus  Jonas  (Runolf  Jöns- 
son)  26.  31.  81. 

rünstab  ahd.  250. 

rünstaef  ags.  250. 
i    rünstafr  altti.  250. 

runza  ahd.  393. 
I    ruowa  ahd.  407. 

Russische  Lehnwörter  aus  d. 
Urnordischen  522.  523. 

Ruthwell,  Inschrift  von  989. 
I        996. 

i    —  Kreuz  von    —   253.  255. 
i    Ruusbroec  881. 
j   ruw  nl.  889. 

ruwaard  7nnl.  892. 

rw    mhd.,    nhd.    zu    rb    717. 
718. 
'    Rydqvist,    Johan    Erik    105. 

121.   133. 
j    rye  ne.  1156. 
:    Rygh,  O.  150. 

rygr  an.  1156. 
I    ryne  ae.  424. 

ryze  ae.  1156. 

I 

j    s,    im   German.   365  ff.    371. 
i        382  ff 

—  im  Got.  509.  510.  517. 


—  Anlautendes  im  Deut- 
schen 724.     In   Inlaut  725. 

—  für  seh  im  Mittelhoch- 
deutschen 678. 

—  im  Englischen  1010  ff. 
Stimmloser  no  m.  s  bleibt 
im  Engl.  984.  timmhaftes 
norm,  s  bleib'  im  Engl. 
984.  Verlust  eines  aus- 
lautenden s  ii  ;  Me.  und 
Ne.  1059. 

—  im  Fries.  128  r  ff.  1391. 
1399.  1410.  1  ^8.  1425. 
1433. 

—  im  Nieder läna  811.  833. 
839. 

—  in  den  norä.  Sprachen 
525.  534.  573.  584.  586. 
587.  604.  605. 

sä  wn.  620. 

sabbatus  got.  515. 

sabelbont  nl.  925. 

Sacan  ae.   1318. 

Sachs,  Hans  52. 

Sachsen,  Englands  Besiedler 
928. 

Sachsenspiegel  15.  112.  162. 

Sächsisch,  n  im  Ausl.  un- 
betonter Silben  erhalten 
721.  Germ,  f  im  Inlaut 
vor  Vokalen  72().  f  heute 
für  pf  730.  Ini.  nd  zu  ng 
732. 

—  in  den  Nieder! mden  787. 
Sächsisch  -  fränkisc  le    Misch- 
sprache 787. 

Sächsische  Munda  ten,  Cha- 
rakteristica  der  ietzigen  — 
innerhalb  der  ;'iederländ. 
Grenzen  791. 

säcred  ae.  929. 

sada  got.  516. 

saeghia  on.,  wn.  5 "3. 

Saemund  der  Weis-  s.  Edda, 
Die  ältere  oder  poetische. 

saeton  ae.  1213. 

Safn  til  sögu  Islai  ds  108. 

Sagabibliothek  v.  Teter  Eras- 
mus  Müller  59. 

Sagas,  Ron^antiscl.e,  Unter- 
suchungen dari  her  von- 
Kölbing  und  Ce  lerschiöld 
146. 

—  Veröffentlichung  der  ro- 
mantischen —  in  Nor- 
wegen  116. 

Sage,  Anschauunge  i  der  Brü- 
der Grimm  dai  über  71. 
72.  75. 

Sagen,  Deutsche  7  1. 

—  Das  Studium  d  .-r  S.  der 
Vorfahren  wichti'.^  bei  der 
Bearbeitung  einer  Literatur- 
geschichte 49. 

—  Behandlung    de.     grossen 
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Sagenkreise  des  Mittelalters 

147. 
—  Skandinavische  59. 
sah  got.  463. 
sahs  ahd.  1179. 
sai  got.  396.  464. 
sai-nu  got.  395. 
saihwan  got.  1304. 
sakkus  got.    344.    353.    416. 

514. 
säld  ort.,  wn.  574. 
saljan  got.  1325. 
Salisbury,  Johann  v.  963. 
Salomo  und  Saturnus  114. 
Samariterin,     Ahd.    Gedicht 

von  der  —  34. 
samaj)  got.  465.  486. 
'sambatus  got.  515. 
sambaj-tac  ahd.  359.  362. 
sambüh  ahd.  329. 
samcucu  ae.  486. 
samfe|)ra  aisl.  613. 
Samfundet    til    udgivelse    af 

gammelnordisk      litteratur 

116. 
samkolla   asch-io.  613. 
Samlaren    utg,    of    Svenska 

literatursällskapets     arbet- 

sutskott   108. 
Sämling    af    Gamle    Norske 

Love  40. 
Sammelhandschriften,     Deut- 
sche 12. 
Sammlung  deutscher  Gedichte 

aus    dem    XII.,    XIII.    u. 

XIV.  Jahrhundert  52. 

—  englischer  Denkmäler  in 
kritischen    Ausgaben    114. 

—  für  Altdeutsche  Literatur 
und  Kunst  66. 

—  Kurzer  Grammatiken  ger- 
manischer Dialekte  128. 

sa-mo  ahd.  470. 
sam-worht  ae.  474. 
sand  ae.  409. 
Sanders  131. 

Sandhi,  Belege  von  S.  im 
Detitschen  677. 

—  im  Nl.  811  f.   830. 
sandjan  got.  446. 
Sandvig  40. 

Sänger,    der   Dichter    als   — 

seiner  Werke  240. 
Sankt-Gallen,     Sanktgaller 

Sprachschätze  17.  87.  110. 

—  Altdeutsche  Sprachschätze 
St.  Gallens  durch  Hattemer 
herausgegeben   110. 

—  Sanktgaller  Hs.  (B)  des 
Niehelungenliedes  65. 

—  Sanktgaller  Hs.  des  Tatian 
17. 

san(n)iBnd  adän.  566. 
Sanskrit,  Einwirkung  desselb. 
auf    die    Erforschung    der 


germanischen  Sprachen  78. 
79.  80. 

—  „Über  das  Conjugations- 
system  d.  Sanskritsprache" 
von  Fr.  Bopp  80. 

—  Sanskrit-Wörterbuch  134. 
sant  ahd.  376.  457. 

sapa  an.  932. 
'\    sapperdekriek  «/.  895. 
j    sarr  on.,  wn.  641. 
j   sarren  w/.  917. 
j    sasi  run.  624. 
I    satana  got.  359. 
!    Saterland,     Mundarten    vom 
I        1169. 

j    Saterländisch.  Sprache  1383  ff. 

i    saeternesdieg  ae.  344. 

i    satjan  got.  1272.  1325. 

<    satt  an..  944. 

j    saturni  dies  313.  349.  1212. 
Satz,  Definition  284.   Glieder 

•        desselben  287  IT. 

I    —    Lage     der     Pausen     im 

i        deuts^chen  S.  680  ff. 

I    Satzaccent ,    Exspiratorischer 

1        304.     Musikalischer  307. 

'  —  Der  german.  395  ff.  Par- 
tikeln 395.  Präpositionen 
396  ff.  Pronomina  398. 
Zahlworte    399.      Nomina 

!  400.  Verbuni  400.  s.  auch 
Accent. 

j    _  im  Deutschen  675.  682  ff. 

I        der  älteren  Sprache  685. 

\    Satzanalyse  284. 

i    Satzdoubletten  215.  217. 

1    Satzgefüge,    der   Lautwandel 

I  vollzieht  sich  innerhalb  des- 
selben 215. 

j    Satzmodulierung  307. 

I    Satzphonetik,  bei  Notker  677. 

j    Satztakte  im  Deutschen  675. 

I    Satzton  im  Detitschen  682  ff. 

I    Sauer,  A.  107.  143. 

I    sauil  got.  459. 

\    Saür  got.  351.  514. 

i    Saürini  got.  472. 

!    Saussure,   de  127. 

i    save  (that)   1113.    , 

I    Säve,    Carl    105.    109.    121. 

I        260. 

I    Savigny,  Friedr.  Carl  v,  67. 

;        68.  69.  70.  83. 

i    säwan  ae.  1021.   1214. 

'    Saxo    Grammaticus    19.    20. 

I        40.  59.  99.  2.53.  254. 

!  Za^ovig  (des  Ptolemaeus) 
1160. 

'    Saxones,  bei  Gildas  u.  Nen- 

i        nius  929. 

j    saxonice,    Zusatz    zu  angels. 

i        Glossen   928. 
sc,  Enstehung  von  994. 

j    scacan  ae.  1319. 

I    Scadin-avia  355. 

I    Scaliger,  Jos.  16. 


scap(h)Ari  ahd.  475. 

scappari  a/id.  354. 

scarbon  ahd.  385. 

sc^ne  ae    939. 

scevrt  ae.  930. 

sceort  ae.  338.  353.   930. 

Sch-Laute  298. 

—  im  Aiedert.  812.  833. 

—  (sj  u.  stj)  im  Sch^vedischen 
541. 

—  in'ilen  nord.  Sprachen  552. 
schaak  nl.  919. 

Schade,  Oskar  107.  130.  134. 

139. 
Schallgrenzen  288    290. 
Schallsilben    288.       Grenzen  . 
ders.   (Schallgrenzen)   288. 
Verhältnis  von  Druck  und 
Schallsill)en  289. 
Schallstärke ,      Verschiedene 
I        Stärke  ders.  288. 
I    schapraai  nl.  806. 
i.  Scharff,  F.  265. 
j    scharminkel  nl.  831. 
Schauspielkunst ,    Geschichte 
derselben  gehört  in  die  Ge- 
schichte des   Dramas  225. 
Schedius,  Elias  35. 
Schefferus,  J.  29. 
sehenden  nl. 
schpne  me.  939. 
Schepenbrief    van    Bochoute 

789. 
scheppen  nl.   853. 
schepper  fil.  897. 
Scherer.  Jos.  87. 

—  Wilhelm,  Sein  Leben  u. 
W'irken     102.     103.    123. 

143.  154.  Seine  Mitwir- 
kung an  der  Zeitschr  f. 
deutsch.  Altert.  106.  Mit- 
herausgeber der  Denkmäler 
deutsch.  Poesie  u.  Pr.  a. 
d.  VIII -XII.  Jahrb.  111. 
123.  123.  139.  Seh.  als 
Literaturhistoriker        143. 

144.  Seine  Aufsätze  über 
Goefhe  143.  Seine  „Gesch. 
d.  deutsch.  Lit."  u.  Be- 
urteilung derselben  143. 
144.  Seine  „Deutsche  Stu- 
dien" u.  ihre  Wirkung  140. 
Seh.  von  Gervinus  beein- 
flusst  144.  „Zur  Gesch. 
d.  deutsch.  Spr."  123.  Seh. 
wendet  die  Lautphysiologie 
auf  die  germ.  Lautlehre 
an  123.  124.  125.  Schüler 
Sch.'s  140.  143.  321.  415. 

Scherz .  Joh.  Georg .  Sein 
Anteil  an  Schilter's  Tlie- 
saurus  34.  35  Sein  Glos- 
sarium Germanicum  35. 
36.  53.  51  Fabeln  von 
Boner  von    ihm  veröfFent- 
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licht    35.       Sein    Einfluss 

auf  Bodmer    u.   Breitinger 

44.  45. 
schielijk  nl.  823, 
Schiermonnikoog,     Mundart 

der  Insel   1173. 

—  Sprache    von  S.    1425  ff. 
Schild  nl.  870. 

Schiller,  Friedr.  v.  113.  135. 
136.  141. 

—  Karl   130. 

—  Massstab  an  seinen  spät. 
Dramen  231. 

Schilter,  Johannes  29.  34. 
35.  53. 

Schipper,  Jacob  115.  145. 
149. 

schirken  me.  447. 

Schirmer,  Gust.  107. 

Schlangenlinien  bei  Runen- 
inschriften 257. 

Schlegel,  Brüder  61  ff.  65. 
135.  A.  W.,  Seine  Stellung 
in  der  Geschichte  d.  germ. 
Philol.  74  ff.  S.  als  Lite- 
rarhistoriker 62.  63.  Seine 
Beschäftigung  mit  der  mhd. 
Poesie  62.  Seine  Vor- 
lesungen über  schöne  Lite- 
ratur u.  Kunst  62.  63.  65. 
Seine  Studien  Ober  das 
Niebelungenlied  75.  78. 
Seine  Ansicht  über  das 
Gedicht  von  Titurel  75. 
Reccension  der  Altdeutsch. 
Wälder  75.  83.  Seine 
Stellung  zu  den  Brüdern 
Grimm  75.  76.  83.  Sein 
Einfluss  auf  F.  H.  v,  d. 
Hagen  65.  Bernays'  Schrift 
„Z.  Entstehungsgeschichte 
des  Schlegelschen  Shake- 
speare"  143. 

—  Friedr.  63.  81.  82.  Her- 
ausgeber des  Deutschen 
Museums  75.  Seine  „Ge- 
schichte der  Poesie  der 
Griechen  u.  Römer"  61. 
Seine  Schrift  „Über  die 
Sprache  u.  Weisheit  der 
Indier",  welche  den  An- 
stoss  zur  Begründung  der 
vergleich,  Sprachwissen- 
schaft gab  79.  80.  84.  122. 

Schleicher,  Aug.  37. 120.  Sein 
„Corapendiumd  vergleich. 
Gramm,  der  indogerman. 
Sprachen"  118.  119.  134. 
Seine  Stellung  zu  H.  Stein- 
thal 122.  Joh.  Schmidt  ein 
Schüler  Sch.'s  127.  360. 

Schlesische,  Das  666. 

—  Laute:  Unterbleiben  des 
Umlautes  von  u  vor  ck 
696-  Diphthongierung  der 
alten   Längen  i,  ü,  ü  701. 


Anl.  w  zu  b  717.  n  im 
Ausl.  unbet.  Silben  im 
nordwestl.  S.  erhalten  721. 
n  im  südöstl.  S.  abgefallen 
721.  Schwanken  zwischen 
Abfall  des  heutigen  n  im 
Ausl.  unbetonter  Silben  im 
mittleren  Schlesien  721. 
Ableitungssilbe  -ig-  723. 
sp  zu  sp  724.  Urd.  d  in 
altd.  Zeit  zur  Tenuis  fortis 
728.  Anl.  b  spaltet  sich 
in  Lenis  u.  Fortis  728. 
f  heute  für  pf  730.  Ip 
und  rp  zu  If  und  rf  730. 
Inl.  nd  zu  ng  732.  Vokal- 
unterschied zvvisch.  Singu- 
lar u.  Plural  des  Indikativs 
Präteriti  734.  Siehe  auch 
Mitteldeutsch. 

Schlosser  135. 

Schlözer  53. 

Schluss  von  einer  Entwicke- 
lungsstufe  einer  Sprache 
auf  die  andere  und  von 
einem  Dialekte  auf  einen 
anderen  verwandten  bei 
der  Textinterpretation  an- 
gewendet 182. 

Schlüsse  der  historischen  Er- 
kenntnis durch  —  163. 164. 

Schlyter,  C.  J   105.  117.  133. 

schmarotzen  nhd.  688. 

Schmeller,  Joh.  Andreas, 
Leben  u.  Wirken  87.  88. 
98.  110.  „Die  Mundarten 
Bayerns  grammatisch  dar- 
gestellt" 87.  88,  ,. Baye- 
risches Wörterbuch"  87. 
Seine  Heliand-Ausgabel  12. 
,, Glossarium  Saxonicum" 
130.  Holtzmann  ein  Schüler 
Sch.'s  101. 

Schmid,  Johann  Christoph  55. 

—  P.  35. 
Schmidt,  AI.  132. 

—  Erich  107.  143. 

—  Joh.  107.  127.  324.  360. 

—  Julian   142. 

—  Klamer  46. 

—  Reinhold  115. 

—  Val.  147. 

Schmiede   Goldene  s.  Konrad 

v.  Würzburg  97. 
Schnorr  v.  Carolsfeld  107. 
Schobinger   17. 
Schoch,  R.  132. 
Scholl,  Ad.  141. 
Schönbach  111.   140.   154. 
Schönemann  264. 
Schoniges  Provinzialgesetz 

254. 
Schöning  39. 
Schonische,  Das  550. 
schoonvader  tu.  922. 
schoorsteen  7il.  895. 


Schöpflin  44. 

schorrimoriie  til.  920. 

schorseneer  nl.  '.  23. 

schort  me.  994. 

Schotte!  673. 

Schottelius.  justi,^  Georg  24. 
32.  36.  37. 

Schottisch,  Einl  hrung  der 
Benennung  947. 

Schottische  Dich  ang.  Leb- 
haftes Interesse  dafür  60. 

—  Volksballaden  42. 
Schottischer  Wo'  schätz  60. 

61. 

—  Percys  Samm  ung  wirkt 
auf  die  volkstüi  liehe  Lite- 
ratur in  Schott  md  42. 

Schottland,  d.  Sei  riftsprache 

in  947.  948. 
schout  nl.  821. 
schouw  «/.  839. 
schrap,  rich-zettei    td.  889. 
Schreiben,  Mittel  zum  — 

268  f. 

—  Unterricht  im  —  Schriften 
darüber  21. 

Schreiber  von  Ha  idschriften 
270. 

Schreibgriffel,  aus  Aletall  oder 
Knochen  268. 

Schreibmaterial  f.  d.  Runen- 
schrift 251. 

Schreibniesserlein  269. 

Schreibrohr  269. 

Schreibschrift,  dei  tsche  und 
lateinische  279. 

Schreibschule  von  St.  Martin 
zu  Tours  277. 

Schreibsystem,  Zu  Beuiiei- 
lung  eines  S.'s  die  Ver- 
gleichung  mit  ei  lem  frem- 
den von  Wert  2  )9. 

Schreibtinte  269. 

Schreibung d. Laute.  Schwan- 
ken in  derselben  212.  213. 

—  historische,  in  d.  ieutschen 
Orthographie  67  >. 

Schreibweise  in  d.  \usgaben 
altnordischer  Ttxte  116. 
121. 

—  bei  den  skandi  lavischen 
Mundarten   1.501   T. 

schriel  itl.  805. 

Schrift  «/.   869. 

Schrift,  Entwickeinig  der- 
selben 274. 

Schriftarten  274  ff. 

Schriftkiinde .  2.  L;  teinische 
Schrift  263  ff.  Ha  idbücher 
der  Paläographie  264.  Be- 
schreibstoffe 265  Mittel 
zum  Schreiben  2' »8.  For- 
men der  Schrift wtrke  270. 
Schreiber  270.  Bu  :hhandel 
272.       Bibliotheken    273. 
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Schriftarten  274  fT.  Ab- 
kürzungen 280.  Initialen 
280.  Besserungen  280. 
Zahlen  281.  Urkunden  281. 
Stellung  zur  Textkritik 
184  ff. 
Schriftliche  Aufzeichnung. 
Quelle  für  die  historische 
Erkenntnis   163. 

—  Mitteilung  d.  Produktion 
eines  Autors  240. 

—  Überlieferung  siehe  Über- 
lieferung, Schriftliche. 

Schriftl.  Verkehr,  Gebrauch 
von  Runen  zu  schriftl.  V. 
253.  254. 

Schriftsprache,  Schulmeister- 
lich regelnde  Behandlung 
derselben  56. 

—  Einfluss  Adelungs  auf  die 
Fixierung  derselben  56. 

—  R.  V.  Raumer  sucht  den 
Unterschied  zwischen  Sehr, 
und  Mundart  klar  zu  legen 
119. 

—  Deutsche  669  ff. 

—  Neuenglische  946  ff. 

—  Ursprung  d.  niederländi- 
schen —  785  ff.  Namen  d, 
S.  785.  AHederländische 
Mundarten  785  ff.  Ent- 
stehung der  S.  in  den  sudl. 
Niederlanden  789.  West- 
fränkischer Charakter  der 
Schriftsprache  791  ff.  Ver- 
breitung d.  S.  793  ff.  Bel- 
gische 799  und  Umgangs- 
sprache 807  ff. 

—  Begriff  1468.  Die  münd- 
liche Rede  von  der  S.  ver- 
schieden 1467  ff.  Muster 
für  die  mündliche  Rede 
1468. 

Schriftstellerisch.  Produktion, 
Arten  der  Mitteilung  240. 

—  als  r^ebensberuf  239. 

—  als  Erwerbsquelle  240. 
Schriftwerke ,    Formen    der- 
selben 270  ff. 

Schriftzeichen,  Klang  der  S. 

d.  gesprochenen  Rede  1482. 

Schroeder,  E.  106.  111.  139. 

—  T.  H.  60. 

—  k.  112. 
Schröer,  Arnold  115. 

—  K.  Jul.  120. 
Schryfftspiegel  22. 
Schuchardt  6.  7. 
Schuck,  Henrik  147. 
Schueren,  Gerhard  v.  23. 

—  Jacob  van  der  795. 
schuilevinkje  speien  nl.  893. 
Schulbücher  für  d.  deutschen 

Unterricht  21   ff.  56. 
schulp  nl.  890. 
Schulz,  Alwin   156. 


Schulze,  E.   130. 

Schuni  265. 

schurk  nl.  898. 

Schutzt)lätter  d.  Handschrift. 
271. 

Schütze  47.  53. 

Schwäbische,  Das  668.  Grenz- 
linie des  S.  gegen  das  üb- 
rige Alemanische  668.  Die 
fränk.-schwäbische  Grenze 
669. 

—  Laiäe:  a  zu  ao,  au  702. 
Umlaut  —  ü  705.  n  im 
Ausl.  unbetonter  Silben  ab- 
gefallen 721.  Abfall  des 
Schluss-n  hochtonig.  Silben 
und  Nasalierung  des  End- 
vokals 721.  Ableitungs- 
silbe -ig-  im  nordwestl. 
Schwaben  723.  hs  zu  ks 
725.  k  nach  n  als  Tenuis 
Fortis  731. 

—  Flexion:  Endungen  des 
Substantivs  756  ff.  S.  auch 
Oberdeutscli. 

Schwäbisches  Idiotikon  55. 

Schwache    Deklination     der 

Substantiva  82.  84.  85. 

—  Verba  im   Fries.   1325. 

—  Verba  im  Nordischen  634. 
Schwartz  W.   152.   153. 
Schweden,  Beschäftigung  mit 

der  heimischen  Vorzeit  in 
S.  19.  20.  Germanistische 
Forschung  im  17.  u.  18. 
Jahrb.  29.  40.  41.  Ger- 
manist. Forschung  im  Zeit- 
alter der  Romantik  60.  G. 
F.  im  19.  Jahrh.  105.  108. 
109.  115  ff.  121.  128. 

—  Altertumsforschung  da- 
selbst  150. 

—  Begründung  der  Dialekt- 
forschung daselbst  30. 

—  Bearbeitung  der  älteren 
Geschichte  daselbst  155. 

—  Studien  über  die  älteren 
Kulturverhältnisse  S.'s  156. 

—  Mundarten  s.  Dialekte, 
Skandinavische  Mundarten. 

—  Wörterbücher  s.  Wörter- 
bücher, Schwedische. 

Schwedische  Literatur,  Be- 
schäftigung mit  der  mittel- 
alterlichen —  19.  20. 

—  Einfluss  der  deutschen 
Romantiker  auf  dieselbe 
146. 

—  Behandlung  derselben  146. 

—  Rechtsquellen  29. 

—  Runeninschriften  40. 

—  Sprache,  Grammatische  u. 
lexikal.  Behandlung  der- 
selben im  18.  Jahrh.  40. 
41.  Behandlung  der  Ety- 
mologie 134. 


—  Textpublikationen  siehe 
Textpublikationen,  Schwe- 
dische. 

—  Wörter  im  Dänischen  548. 
549. 

Schweiz.  Landessprachen  der 

—  86. 

—  Behandlung  der  I>iteratur 
142.  144. 

Schweizer  (Bodmer ,  Brei- 
tinger),  Beschäftigung  der- 
selben mit  d.  älteren  Lite- 
ratur 44.  45. 

Schweizerisches  Idiotikon 
86.  132. 

Schweizerische  Mundarten 
668. 

—  Urd.  eu  und  eo  704.  Ver- 
lust d.  Nasals  vor  Spirans 
in  einem  grossen  Teile  der 
heutigen  Schweiz  720.  In 
manchen  Mundarten  d  im 
selben  Worte  bald  durch 
d,  bald  durch  t  vertreten 
728.  In  anderen  Gegenden 
der  Schweiz  die  meisten  d 
zu  Fortes    geworden  728. 

—  S.    auch    Alemannisch. 

—  Werke  darüber  1513  ff. 
Schwund  eines  Konsonanten 

in     den     nord.     Sprachen 
574  ff.  587.  606.  607. 

—  eines  Vokals  bei  Hiatus 
im   Ostnord.  598. 

Sciagraphia  historiae  lite- 
rariae  Islandicae  39. 

sciluf  ahd.  344. 

scincho  ahd.  457.  459. 

scintala  ahd.  344. 

scinten  ahd.  446. 

scöl  ae.  931. 

scola  994. 

scöne  939. 

scöni  ahd.  443.  444. 

score  Numerale  1130. 

Scotland  ne.  994. 

Scott,  Walter  60.  61.  104. 
114. 

Scottish  Populär  Ballads  117. 

—  Text  Society  948. 
scö^a  ahd.  459. 
scriba  271. 

scriban  ahd.  250. 
scribere  lat.  250. 
scriptor  271. 
Scriptura  scottica  277. 
scri'id  aengl.   1347. 
sculan  als  Futurbildner 
1081. 

—  als  Konditionalbildner 
1082. 

sculdhaeta  ae.  474. 
sculdhaiz  langob.  652. 
scuklru  ae.  455. 
scuola  ahd.  350. 
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scurz  ahd.  350. 

scyrte  ae.   1209. 

sealtan  ae.  1322. 

seaw  ae.  404. 

sec  ae.  1238. 

sechen  to   =   aufsuchen 
1107. 

secondant  nl.  922. 

sec  und  Numerale  1130. 

Seeländische,  Das  551. 

Seelen,  Wechselwirkung  zwi- 
schen den  verschiedenen  — 
160.  166. 

Seelmann,  W.  112. 

Seemüller,  J.  111. 

see  to  =  sorgend  nach  et- 
was sehen   1107. 

sega  ahd.   457. 

segan  ahd.   353. 

segen  ae.   353. 

se^en  ae.   930. 

Segimundus  357. 

Seife  nhd.  363. 

se  ilca  angls.  465- 

seins  got.  471. 

seipfe  oberd.  363. 

Sekundärvokal  318. 

„selbst"  im  Fries.  1358. 

Selbständigkeit,  Relative  der 
Literatur  anderen  Kultur- 
gebieten gegenüber  225. 

Selbstverlag  vonWerken  241. 

selc  mnl.  910. 

seldrement  fil.  895. 

seif  als  Verstärkung  d.  Per- 
sonales 1127;  mit  Ordinal- 
zahl 1131;  mit  Pronomi- 
nal-Dativ  1086.   1092. 

s^lida  ahd   428. 

sella  ae.  407.  481.  1018. 

sellan  ae.  1325. 

selleweken  nl.  895. 

selmo  as.  460. 

seira  ae.  481. 

sels  got   407. 

seltan  ahd.  485. 

senaf  ahd   345. 

senawa  ahd.  381. 

sennight  ne.  399. 

seohhe  ae.  374. 

seolh  ae.  1248. 

se  (pe)  —  his  =:  whose  1118. 

on  =  on  whom  1118. 

—  paes  (pe)  etc.  Relativ 
1118. 

septun  (Lex  Salica)  488. 

serce  syrce  angls.  344. 

Serker  an.  348. 

Sernioenen  ,    Liniburgsche 
790. 

Serrure  113. 

se-sto-m  ahd.  434. 

se-sto-t  ahd.  389. 

se-|)s  got.  471.  504. 

sette  wn.  629. 


Seuffert,  B.  107.  113.  143. 

Sewel,  W.  798. 

sex  wn.  629. 

Shakespeare  14.  41.  45.  46. 
50.  51.  61.  62.  115.  143. 
145.  —  sein  Verhältnis 
zu  seiner  Truppe  242. 

Shakespearegesellschaft    115. 

Shakespeare-Jahrbuch  115. 

—  Lexicon  132. 

—  Society  115.   145. 

—  New  Sh.  Soc.   115. 

—  jüngere  keltische  Lehn- 
worte bei  929. 

Shaw  144. 

Shepherd  948. 

Shetland-Mundart  535. 

shingle  ne.  1070. 

Shirt  fte.  1209. 

should  im  Wechsel  mit 
would  itls  Konditional- 
bildner 1084.  1085. 

shrine  994. 

sj,  im  Alederl.  811. 

sjamberloek  «/.  920. 

siänz-vitne  wn.  616. 

siau  agutn.  wn.  629. 

sibbia  as.  1267. 

sibun  got.  368. 

Sibyliinische  Orakel   154. 

Sichardt,  J.  15. 

Sickel  265.  281. 

sid  a^.   1341. 

siddan  ae.  397. 

sider  mhd.  693. 

*sidü  gerfn.  1341. 

sidor  ahd.  481. 

Siebenbürgische  Sachsen, 
Sprache  669. 

Siebs,  Theodor  1152  ff. 

sjees  nl.  880. 

Siegenbeek,  Matthijs  798. 
846.  872. 

Siegerländisch,  Anl.  wl  und 
wr  zu  br-,  bl-  717. 

Siegfried,  Der  hörnerne  64. 
65. 

sier,  goede  —  maken  nl.  893. 

sieraad  nl.  861. 

Sievers,  Ed.,  Seine  Mitwir- 
kung an  den  „Beiträgen  z. 
Gesch.  d.  deutsch.  Spr.  u; 
Lit.  106.  „Ahd.  Glossen" . 
Tatian-Ausgabe;  Ausg.  d. 
Hymnen  111.  Heliand- 
Ausgabell2. 140.  „Grund- 
zi'ige  der  Lautphysiologie 
(Phonetik)"  124.  „Zur  Ac- 
cent-  und  Lautlehre  der 
german.  Sprachen "  128. 
„Die  starke  Adjectivdekli- 
nation"  125.  „Ags.  Gram- 
matik" 128.  Beschäftigung 
mit  der  Metrik  148.  149. 
248  fT.  283  ff.  416. 


sigel  ae.  459. 

siggwan  got.   lli  l.   1177. 

sighia  on.  588. 

sighin  me.  382. 

sigirön  ahd.  409 

Sigorpr  aisl.   56c 

Sigurdsson,  Jon    105.   116. 

sihhüri    ahd.  344    350.  353. 

sikje  ;//,  917. 

sikkeneurig  ;//.  V  22- 

Siklev  an.  348. 

Silbe^,  Begriff  2.^  7.  Silben- 
zahl ein.  Sprac  taktes  288. 
Begrenzung  er  Silben 
(Drucksilben  ;id  Schall- 
silben) 288.  Silbe  und 
Einzellaute  2^9.  Silben- 
bildende Laute  (Sonanten) 
290.  Silbengi  -nzen  290. 
Silbe,  betonte  und  unbe- 
tonte 304.  30)  Starke, 
mittelstarke,  sc!  wache  304. 
Eingipflige  u.  weigipflige 
305^ 

—  Höchstbetonte  Silbe  eines 
Wortes  im  Deu  sehen  686ff. 
Wechsel  von  -tärker  und 
schwächer  bete  iten  Silben 
im  Deutschen  ')89. 

—  unbetonte,  Vokale  der- 
selben 706  ff. 

Silbenaccent  304  f.  Expira- 
torischer 305.  Stark  und 
schwach  geschr  ittener  305. 
Musikalischer  ;  06. 

Silhenbildend,  si  bisch  290. 
Silbische  Voka  e  300. 

Silbendauer  307.  308. 

Silbentempo  308. 

Silbenzahl  s.  Silbe. 

sillabe  afrz.  lOlo. 

silubr  got.  1248. 

sinile  got.  487.  6  '8. 

Simonsen,  Vedel   150. 

Simrock  100.  148.   152. 

sinäp  got.  I,  350.  514. 

sind  germ.  401. 

sinfrea  ae.  480. 

singäl  ae.  387. 

sin':;an  ae.  1161.    il77. 

singe,  to  ne.   103*.'. 

Singular  des  Verb  im  Engl. 
trotz  pluralen  Subjektes 
hervorgerufen  durch  die 
Näl:e  eines  sin^Lularen  Na- 
mens 1094.  —  ■^.  d,  Verbs 
bei  nachstellend  ni  Subjekt 
im  Plural  10U4.  Singulare 
in  pluraler  Form  1094;  plu- 
ralen Sinnes  ICH;  singu- 
lare P'orm  des  partitiven 
Genitiv  Plural  ;  bhängig  v. 
Superlativen  10  )4  ;  Form 
d.  partitiven  Gei  itiv  Plural 
abhängig  vom  Zahlwort 
one  1094;  sin«.  Form  v. 
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Gegenständen,    die   s.   auf   i 
mehrere  Besitzer  verteilen 
1095 

sinhiwun  ahd.  480. 

sin{)s  got.  1264. 

sin-teins  got.  475.  480. 

Sjöborg  60.  150. 

sjorren  nl.  9'JO. 

siponeis  got    325.  515. 

sister  ne.   1019.   1254. 

Sitte,  BegiitT  derselben  161. 
200. 

Sittengeschichte,  Forschung, 
auf  dem  Gebiete  der  ger- 
manischen —  156    157. 

Sittenkunde ,  Beiträge  zur 
skandinavischen  —  39 

Situationen,  Gewisse  —  sind 
bei  der  literargeschichtl. 
Charakteristik  zu  beachten 
234. 

siü  071.  561.  629. 

siuja  got.  380.  412. 

siujan  got.   1199. 

*siwjan  1199. 

sk,  im  Deutschen  729.  In  d. 
Verbindung  sk  Verschie- 
bung von  k  zur  Spirans  ch 
im  Deutschen  731. 

Germ,  sk  im  Engl.  993.  994. 

sk  im  Fries.  1286  ff. 

skald  ae.  939. 

Skandinavien .  Beschäftigung 
mit  der  heimischen  Vorzeit 
in  S.  19.  20.  Germanist. 
Forschung  im  17.  u.  18. 
Jahrh.  28  ff.  39  ff.  Ger- 
manist. Forschung  im  Zeit- 
alter der  Romantik  58  ff. 
G.  F.  im  19.  Jahrh.  104. 
105.  108.  109.  115  ff.  121. 

—  Archäologische  Forsch- 
imgen  daselbst  59.  149. 
150. 

—  Behandlung  der  älteren 
Geschichte  53.  154.  155. 

—  Studien  über  die  älteren 
Kulturverhältnisse  in  S. 
156. 

—  Interesse  für  dieselbe 
skandinav.  Literatur  im  18. 
Jahrh.  durch  die  Beschäf- 
tigung mit  der  älteren 
englischen  Lit.  angeregt 
4*2.  Behandlung  der  skand. 
Lit.   145.  146.   147. 

—  Mytholog.  Forschungen 
daselbst  153. 

—  Behandlung  der  lebenden 
Sprache  in  S.   26. 

Skandinavische  Dialekte,  ihre 
Lebensgeschichte  in  Eng- 
land 935.  936. 

Skandinavische  Mundarten. 
Heutige    1483    ff.       Alter 

—  Skandinav.  Mundarten    s. 


1483.  Gruppierung  1484. 
Veiliältnis  zu  den  Schrift- 
sprachen 1486  ff.  Lite- 
ratur: Kunstliteratur  1489. 
1490.  TraditionelleVolks- 
literatur  1490.  Bearbeitung 
1492  ff.  Methodologisches 
1501  ff.  Graphik  1501. 
Textespublikationen  1502. 
Grammatik  1503.  Wörter- 
buch 1505. 

—  S.  auch  Dialekte,    Skan- 
dinav. Mundarten. 

—  S.  auch  Dänemark.  Island, 
Norwegen  und  Schweden. 

Skäne  on.  592. 

Skaney  wn.  576. 

skapjan  got.   1186.   1266. 

skauder  an.  1216. 

skauns  got.  939. 

skaürpjo  got.  344.  514. 

Skeat,   W.    104.    115.    134. 

149. 
Skeireins  109. 
skjälgr  an.  457. 
skilliggs  got.  361.  515. 
skinn  an.  934. 
Skinner.  Stephen  28. 
Skirnir,    ny   tidindi    hins  Is- 

lenska      bökmenta     felags 

108. 
skiulder  on.  593. 
skiurta  on.  593. 
Sklaven  als  Schreiber  271. 
skrifa  nord.  251. 
Skrifter ,    Det    skandinaviske 

Literaturselskabs  —  59. 
Skülason,  Thorläk  20. 
Skule,  Thorlacius  39. 
skulken  me.  447. 
skur^  ahd.  338. 
S-Laute  297. 
sl,  anlaut.,  im  Deutschen  724. 

—  Anlautendes     im    Fries. 
1285. 

slaag,  een  p.^k  —  nl.  861. 

slffid  ae.  1285. 

slaepan  ae.  1154. 

släffan  ahd.  1154. 

släux  as.  1222. 

Slavische  Wörter  im  Niederl. 

925. 
Slavolettisch, Beziehungen  des 

S.  zu  den  German.  360  ff. 
sleepen  ;//.  826. 
sieben  ae.  1161. 
sleo  ahd.  371. 
slepan  got.  1154. 
slinksch  nl.  889. 
slio^an  ahd.  1309. 
slokenn  ivn.  573. 
slekkua  wn.  573. 
slu^zil  ahd.- MX. 
slykkia  (slokkia)  aschiv.  592. 
slytel  ae.   1206. 


sm,  anlautendes  —  im  Detit- 

schen  724. 
smakka  got   515. 
Smaragdus,  Abt  11. 
smell  to  =  riechen  an  1107. 
smerwa  germ.   1339. 
smidde  ae.  1282. 
Smidts,  Lud.  888- 
smierwan  ae.   1255. 
smoel  nl.  807. 
smous  nl.  919. 
Smyters.  Anthonis  795. 
sn,    anlautend,    im  Deutschen 

724. 

sneeuw  nl,  869. 

Snoldelev,  Runenstein  von  — 
256. 

Snorri  Sturluson  12.  13.  59. 
S.  auch  Edda,  Die  jüngere 
oder  prosaische. 

snura  ahd.  386.  389. 

so  ahd.  379.  464. 

so  (as)  soon  as  1113. 

Societas  Regia  Antiquarioruin 
Septentrionalium   104. 

Societv  of  Antiquaries  41. 
114.' 

Society,  Philological  132. 

s-öd  ae.  389. 

Södermanland,  Sprache  544. 

Söderwall,  K.  F.   133. 

soebatten  nl.  920. 

Soest  nhd.  701. 

Sefren  on.  590. 

Sögur,  Islendinga   116, 

sokei  got.  1238. 

sokidedum  got.  80. 

söl  an.  379. 

Soldatensprache,  Beziehungen 
zwischen  dem  Lat.  und 
German.  in  derselben  329. 

sollen  nl.  917. 

solmerce  934. 

s6mi  as.  1222. 

Sommer,  E.  111. 

Sommer,  William  19.  41. 

so-  som-  worht  ae.  474. 

Sonant,  Begriff  290.  Wechsel 
von  S,  und  Konsonant  311. 

Sonanten,  in  d.  nord.  Sprachen 
{Urnord.  und  gemeinnord. 
Lautentwicklung  bis  zum 
Ende  der  Vikingerzeit) : 
'  Qualitative  Veränderungen 
554  ff.  Quantitative  Ver- 
änderungen 559  ff.  übrige 
Veränderungen  560  ff.  Über- 
sicht des  Sonantensystems 
am  Ende  der  Vikingerzeit 
565  ff. 

—  Lautliche  Entwicklung 
seit  dem  Ende  der  Vikinger- 
zeit bis  zur  Reformation  : 
Westnordisch  ,  Qualitative 
Veränderungen       578      ff. 


/ 
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Quantitative  Veränderungen 

582.  Übrige  Erscheinungen 

582.      Ostnordisch ,    Quali- 

tativeVeränderungen  587  ff. 

Quantitative  Veränderungen 

596.  Übrige  Erscheinungen 

597. 
Sonden  146. 
Sondmerer-Dialekt.alsGrund- 

lage  des   neunorwegischen 

Landsmäl   553. 
Sonore.Übergang  vonSonoren 

zu  Geräuschlauten  313. 
Sonorlaute  293.  294.    Arten 

ders.  295     Stimmlose  294. 

297.  717  ff. 
sorg  on.,  wn.  575. 
sorta  an.  380. 
so   (swa)    Gebrauchsweisen 

desselben  1097. 
so    that  =  so  dass,    dafern 

1113. 
Sötberg,  Er.  af  41. 
sopjan  got.  446. 
Zov^ßov  1211. 
Sounds,   „History  of  English 

— "  von  Sweet  124.   129. 
sp,  im  Detdschen    724.    729. 

731. 
Spaansch  7il.  898. 
spaikulätür    got.    501.    505. 

514. 
spaltan  ahd.  368. 
Spaltförniige  Ausdehnung  der 

Lippenspalte  286.  296. 
spanen  mnl.  853. 
Spanisch ,    Einfluss    auf    das 

Englische  944.  945. 
Spanische     und     italienische 

Lehn  worte  bei  Shakespeare 

945. 
Spanische  Wörter,  ixn  Niederl. 

923. 
sparo  ahd.  428. 
sparr  aschw.,  wn.  641. 
sparw-ari  ahd.  475. 
specan  ae.  1017.  1259. 
Spectator  42. 
Speculum  regale  116. 
spehhan  ahd.  1259. 
speld,  spjald  7iord.   251. 
Spelman,  Henry  19. 
-    John   19. 
sperwer  nl.  886. 
Spiegel    Historiael    s.    Maer- 

lant   114. 
Spieghel.  H.  Lz.    844.  872. 

881.  887.  912  f.  916. 
spijs  nl.  823. 
spijt  nl.  907. 
spilda  got.  251. 
spill  got.  325.  384.  471.  509. 
spilla  got.  471. 
spinnekop  nl.  880. 
Spiranten,  Die  germanischen 

365.  371  ff.  382  ff. 


—  im   Got.  506. 
Spiranten    293.    295.     Arten 

ders.  297.  Wechsel  von 
S.  und  Verschlusslauten 
313  ff.  Übergang  stimm- 
loser Verschlusslaute  in 
stimmlose  S.  314.  Ent- 
wickelungsreihe  der  S.  im 
Hochdeutschen  314. 

—  im  Detitschen  722  ff. 
Tönende  722.  Tonlose 
724.  Gutturale  Spirans 
des  Urdeutschen  ausl.  be- 
wahrt 726. 

—  Frz.  im  Englischeji  983. 
984. 

—  in  den  nord.  Sprachen 
siehe  f,  f),  s,  h,  t),  Ct,  z,  3. 

Spirantisches  1  298.  —  r  298. 

Spiritus  lenis  und  asper  300. 

spisa  ahd.  1220. 

Spittler  67. 

spiwan  ae.  1220. 

spoorslags  nl.  899. 

spotta  an.  382. 

Sprachbau,  „Über  die  Ver- 
schiedenheit des  mensch- 
lichen Sprachbaues"  von 
W.  V.  Humboldt  122. 

Sprachbeschreibung ,  Beach- 
tung der  Bedeutung  der 
Ableitungs-  und  Flexions- 
formen bei  der  —  gefordert 
202.  203. 

—  Vergleichende  Behandlung 
der  Ableitungssilben  der 
Wörter  bei  der  —  205. 
206. 

Sprachdenkmäler,  Got.  497  ff. 

Sprache,   „Der  Ursprung  der 

— "   von  H.  Steinthal  122. 

—  Die  Betrachtung  derselben 
gehört  in  die  Literaturge- 
schichte 235. 

—  der  Poesie  235.  236. 

—  Höfische  —  in  mhd.  Zeit 
120. 

—  Mitteldeutsche  120. 

—  Mittelhochdeutsche    120. 

—  Vermittlerin  von  Bildungs- 
elementen 1467.  Schrift- 
sprache von  dem  münd- 
lichen Ausdruck  verschie- 
den 1468. 

—  Gotische,  Verbreitung  von 
Volk  und  Sprache  497  ff. 
Sprachquellen  497.  498. 
Verwandtschaft  mit  dem 
Nord,  und  dem  Burgundi- 
schen 499.  A.  Bibelgotisch : 
Schrift ,  Lautgeschichte : 
Vokalismus  499  ff  Konso- 
nantismus 506  ff.  Flexions- 
geschichte 511  ff.  Wort- 
bildungslehre513ff.  Wort- 
schatz 514.     B.  Urkunden- 


gotisch 515.  C.  Krim- 
gotisch 515  f 
Sprache,  Dentsc,  \  Geschichte 
650  ff.  1 .  Nam  d .  deutschen 
Sprache  651.  2.  Grenzen 
des  deutsche  Sprachge- 
bietes 651  ff.  —  gegen  das 
Romanische  (  /)2.  Rück- 
gänge des  Df  tschen  653. 
Deutsch-slove  ischeGrenze 
654.  Ostgrer,  e  654.  Er- 
oberungen d(-  Deutschen 
in  den  östlicl  n  Gebieten 
655  ff.  Das  De  tsche  gegen- 
über dem  Da  ischen   657. 

3.  Umfang  de.-  Gebrauches 
des  Deutscher  im  Innern 
des  Gebietes  157  ff.  Ver- 
teilung der  Denkmäler  auf 
die  deutschen  Gaue  658. 

4.  Gliederung  (  er  deutschen 
Sprache  (Perioden,  Mund- 
arten u.  Schriftarten)  661  ff. 

5.  Sprache  u.  v^chrift  675  ff. 

6.  Das  Temp' '  der  Rede 
680  ff. 

7.  Die  Betoni  lg  682  ff. 

8.  Laute:  Voicale  690  ff. 
Konsonanten  714  ff. 

9.  Flexion:  Ve;bum733ff. 
Nomen  752  ff. 

—  Englische  926  f.  Urheimat 
d.  Germanen  E  glands  928. 
KeltischerEinfl  iss  928.929. 
Lateinischer  Enfluss  930. 
931.  Nordiscl  er  Einfluss 
931  ff.  Engl.  Lehnwörter 
aus  dem  Altnord.  932  ff. 
Kontinentalgen  1.     Einfluss 

942.  943.  '  )rganischer 
Charakter  d.  eii  heimischen 
enslischen     W' »rtmaterials 

943.  944.  Sp  inischer  u. 
italienischer  Ei  ifluss  944. 
945.  Chaucer's  Wortschatz 
945.  Puristis(  he  Ström- 
ungen 945.  941  .  Schrift- 
sprache 946  fl.  Ortho- 
graphiereform 948.  949. 
Geographisches  949.  950. 
Französische  Eemente  im 
Engl.  950  ff.  Herkunft  d. 
franz.  Mund  arte  1  in  Eng- 
land 958  fl  i'Vz.  Lehn- 
wörter im  EdkI.  960  ff. 
Zeit  der  Aufnal  me  franz. 
Lehnwörter  im  P2ngl.  963. 
Verhältnis  d.  fr  nz.  u.  des 
germanischen  B(  Standteiles 
des  engl.  Wort;  chatzes  in 
der  Sprache  des  gebildeten 
u.  d.  gemeinei.  Mannes 
964.  Lautlehre  der  franz. 
Elemente,  V  okali -nius965ft''. 
Die  Konsonantin  983  ff. 
—    Engl.   Lautr  eschichte  : 
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Konsonantismus  989  ff. 
Vokalismiisl024ff.  Mittel- 
englische Diphthonge  und 
ihre  ne.  Vertretung  1047  ff. 
Die  Betonung  und  die  un- 
betonten vSilben  1051  ff. 
Geschichte  der  englischen 
Flexionsformen :  Nomen  u. 
Pronomen  1062  ff.  Verbum 
1067  ff.  Syntax  1071  ff. 
Sprache,  Fries.*  Begriff  1152. 

1 153.  Bearbeitungen  d.fries. 
Sprache.  Stellung  des  Frs. 
innerhalb  des  Germanischen 

1154.  Die  englisch-fries. 
Gemeinsprache  1154.  1155. 
Gebiet  u.  Quellen  1157. 
1158.  1167.  Mundarten 
innerhalb  des  engl.-fries. 
Sprachgebietes  1156. 1157. 
Verhältnis  der  fries.  zu 
den  altengl.  Mundarten 
1157  ff.  Beruhrungen  der 
nordfries.  Inselmundarten 
mit  dem  Westsächsischen 
1159  ff.-,  enge  B.  der  nord- 
fries. Insel-  und  Kusten- 
mundarten  untereinander 
1161  ff. ;  Beziehungen  bei- 
der nord.-  fries.  Gruppen 
zum  Ostfries.  1161  ff.  Be- 
griff des  Urfries.  und  die 
Spaltung  1166.  1167  ff. 
Die  Schrift  1175.  Die 
Aussprache  1175.  1176. 
Lautlehre :  Vokale  der 
Stammsilben:  Übersicht  d. 
Stamrasilbenvokale  1176  ff. 
Historische  Entwicklung 
der  Stammsilbenvokale 
1177  ff.  Vokale  d  minder- 
betonten Silben  (Endsilben) 
1237  ff.  Vokale  d.  Mittel- 
silben 1245  ff.  Lautsystem 
des  Alt- u.  Neufries.  1364  ff.  : 
Konsonantismus  1250  ff.  ! 
Flexionslehre :  Konjuga-  1 
tion  :Tempusbildungl306ff. 
Flexion  1334  ff".  Deklina- 
tion :  Nominalflexionl339ff. 
Pronominalflexion  1351  ff. 
Adjektivflexion  1359  ff. 
Kon)paration  u.  Adverbial- 
bildung der  Adjektiva  1360. 
Zahlwörter  1360  ff. 

—  Niederlätid. ,  Geschichte 
781  ff.  Litteratur  781  ff. 
Ursprung  der  nl.  Schrift- 
sprache 785  ff.  Verbrei- 
tung derselben  793  ff. 
Dialektische  Eigentümlich- 
keiten d.  belg.  u.  nl.  Schrift- 
sprache 803  ff.  Unterschied 
zwischen  d.  Schriftsprache 


und  der  gebildeten  Um- 
gangssprache 807  ff.  Laut- 
system :  Vokale.Diphthonge 
und  Konsonanten  810  ff. 
Eigentümlichkeiten  des 
Lautsystems  841.  Ge- 
schichte der  Orthographie 
842  ff.  Geschichte  der 
Konjugation  848  ff.,  der 
Deklination  858  ft\  Ge- 
schlecht der  Substantiva 
868  ff.  Die  Wortbildung 
im  Nl.  872  ff.  Verlust 
von  Wörtern  882  ff.  Er- 
weiterung des  Wortschatzes 
887  ff.  Einwirkung  frem- 
der Sprachen  auf  das  Nl. 
904  ff. 
Sprache,  Nordische  Sprachen, 
I.  Historische  Übersicht  I. 
518  ff.  Die  urnord.  Sprache 
1,519.  Sprachliche  Quellen 
der  Vikingerzeit  I,  521. 
Sprachform  der  Vikingerz. 
I,  523.  Dialektische  Unter- 
schiede in  der  Vikingerz, 
(Ost-    und    Westnordisch) 

I.  526  Das  Alt-  u.  Neu- 
isländische I,  528.  Das  Alt- 
norwegische I,  531.  (Ost- 
u.  Westnorwegisch  I,  533). 
Das  Alt-  und  Neuschwe- 
dische I.  536.  Das  Alt- 
gutnische I,  544.  Das  Alt- 
und    Neudänische    I,    546. 

II.  Geschichte  der  Laute. 
1.  Urnordisch  u.  Vikinger- 
zeit I,  554  ff.  A.  Die 
Sonanten  I,  554.  1,  Quali- 
tative Veränderungen  I, 
554  ff.  2.  Quantitative 
Veränderungen  1 ,  559. 
3.  Ül)rige  Veränderungen 
I,  560.  4.  Übersicht  des 
Sonantensystems  1 ,  565. 
B.  DieKonsonanten  1, 568ff. 
1.  Qualitative  Verände- 
rungen I,  5B8.  2.  Quanti- 
tative Veränderungen  1, 571 . 
3.    Übrige    Erscheinungen 

1,  574.  2.  Geschichte  der 
Laute  seit  der  Vikingerzeit 
bis  zur  Reformation  1. 578  ff. 
AA.  Westnordisch  I.  578. 
BB.    Ostnordisch    I.    587. 

III.  Geschichte  d,  Flexions- 
formen. 1.  Urnordisch  u. 
Gemeinnordisch   I.  608  ff. 

A.  Deklination     I,     608. 

B,  Konjugation     1,     630. 

2.  Altnordisch  bis  zur 
Reformation     I,     642    ft". 

A.  Deklination     I,     642 

B.  Konjugation  I,  647. 


Sprache  „UraständlichesLehr- 
gebäude  der  deutschen  — " 
von  Adelung  56. 

—  „Geschichte  der  deutschen 
— "   von  J.  Grimm  97. 

—  „Über  den  Ursprung  der 
— "  von  Herder  49.  50. 
Herder  skizziert  den  all- 
gemeinen Entwicklungs- 
gang derselben  49. 

—  „Über  die  Verwandtschaft 
der  griechischen  und  teut- 
schen  — "  von  A.  Kanne 
67. 

—  „Mechanismus  der  mensch- 
lichen — "  von  Kempelen 
122. 

Sprachen ,  Klassifikation  der 
—  nach  F.  Schlegel  79.  80. 

Sprachformen,  —  in  Hand- 
schriften verändert  188. 

—  eines  Textes,  Hulfsmittel 
zur  Erkenntnis  derselben 
191.  Beurteilung  der 
äusseren  —  bei  der  Text- 
kritik wichtig  190. 

Sprachforscher,  Teutscher  55. 

Sprachforschung ,  Indogerm. 
78  ff.  118.  125  ff.  129. 

Sprachgeschichte ,  Die  ein- 
zelnen Vorgänge  in  der 
Sprechthätigkeit  200.  Be- 
schreibung eines  Sprach- 
zustandes 200  ff.  Hierbei 
ist  zu  verhüten ,  Fremd- 
artiges aus  einem  andern 
einzumischen  203.  Ord- 
nungen der  Thatsachen 
nach  Zeit  und  Raum  203. 
Feststellung  des  geschicht- 
lichen Zusammenhanges  b. 
Spracherscheinungen  204  ff. 
Historische  Konstruktion 
206.  Ermittelung  d.  Laut- 
wertes d.  Buchstaben  207  ff. 
Feststellung  d.  Lautgesetze 
211  ff.  Wert  der  Laut- 
gesetze 217  ff.  Zuwachs 
und  Verlust  in  der  Sprache 
221  ff. 

—  „Principien  der  Sprach- 
geschichte", Abhandlung 
von  H.  Paul  128. 

—  „Principien  der  — "  von 
H.  Paul  166. 

—  „Zur  Geschichte  der  deut- 
schen — "  von  Scherer 
123. 

Sprachgeschichte  —  Phonetik 
s.  Phonetik. 

—  Bearbeitung  der  lebenden 
Mundurten  s.  unter  Dia- 
lekten. 

—  Vorgeschichte     der     alt- 


*  Friesische  Formen  sind  im  Sonderregister  zu  finden. 
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german.  Dialekte    s.    Dia- 
lekte, Altgermanische. 

—  Geschichte  der  gotischen 
Sprache  s.  Sprache ,  Go- 
tische. 

—  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  siehe  Sprache, 
Deutsche. 

—  Geschichte  der  englischen 
Sprache  s.  Sprache ,  Eng- 
lische. 

—  Geschichte  der  friesischen 
Sprache  s  Sprache,  Frie- 
sische. 

—  Geschichte  der  nieder- 
ländischen Sprache  siehe 
Sprache ,    Niederländische. 

—  Geschichte  der  nordischen 
Sprachen  s.  Sprache,  Nor- 
dische Sprachen. 

—  Bearbeitung  der  lebenden 
Mundarten  s.  unter  Dia- 
lekte. 

Sprachgesellschat'ten  24. 

Sprachgrenzen  ,  Deutsche 
651  ff. 

Sprachinseln,  Deutsche  653. 
654.   655.   663.  6<>7.  669. 

Sprachkenntnis  ,  Erwerbung 
derselben  181. 

Sprachlaute ,  Arten  289  ff. 
Gruppen  der  S.  292.  Die 
S.  im  Einzelnen.  A.  Die 
Sonorlaute  295  ff.  B.  Die 
Geräuschlaute  297  ff. 

Sprachlehre,  Deutsche  —  von 
Adelung  56. 

—  Deutsche  —  von  K.  F. 
Becker  120. 

—  s.  a.  Grammatik. 

Sprachorgan  ,  Das  mensch- 
liche S  und  seine  Thätig- 
keit  284  ft". 

—  Studium  der  älteren 
schwedischen  S.  im  18. 
Jahrb.  40. 

Sprachphysiologie  s.  Pho- 
netik. 

Sprachproben  ,  Altenglische 
115. 

Sprachschatz,  Deutscher,  Be- 
arbeitung desselben  durch 
die  Akademie  der  deutschen 
Sprache   32. 

Sprachschätze  St.  Gallens 
17.  87.  110. 

—  Altdeutsche  —  St.  Gallens 
durch  Hattemer  herausge- 
geben  110. 

Sprach-  und  Literaturdenk- 
male des  16.,  17.  und  18. 
Jahrhunderts  ,  Englische' 
115. 

Sprachusus  200. 

Sprach  Veränderung,   Beschäf- 


tigung mit  den  allgemeinen 
Ursachen  derselben  121. 

Sprachvorstellungen  ,  Ver- 
änderungen in  der  Art  der 
Gruppierung  derselben  zu 
verfolgen  ist  Aufgabe  der 
Sprachgeschichte  222. 

Sprachwissenschaft ,  Erster 
Versuch  zu  einer  Metho- 
dologie der  vergleichenden 
—  81. 

—  Die  Phonetik  für  den 
Aufbau  der  S.  unentbehr- 
lich 166. 

—  Einleitung  in  die  Spr.  von 
Steinthal  122. 

—  E.Zusammenhang  zwischen 
S.  und  Literaturgeschichte 
notwendig  3  ff.  158. 

spraecon  ae.  1213. 
:    sprecan  ac.  1259. 

Sprechapparat,  Teile  285.  Ar- 
tikulation und  Ruhelage 
286. 

Sprechtakte  287.    Gliederung 
ders.  288.  Dauer  ders.  307. 
I    sprehhan  ahd.   1259. 
i    spreiten  ahd.  390. 
;    Spreng,  Joh.  Jac.  55. 
j    Sprengfortes  299. 
!    Sprenglaute  298. 
j    Sprichwörter    von    Adelung 
j        verschmäht  58. 
j    Sprichwörtersammlungen  24. 

117. 
j    spring-in-'t-veld  nl.  909. 
i    spul  gen  ahd.  390. 
j    spünon  ahd.  338. 
I    spurnan  ae.  431.  434. 
I    spurnan  .ahd.  368. 
I    spuwen  nl.  852. 
!    spyrei{)s  got.  500.  512. 
i    st    im   Deutschen    724.     729. 
i        731. 
I    staan  7il.  849. 
I    Staatsrecht,    Geschichte    des 
!        deutschen  —    67.  68. 

Stade,  Diederich  von  34. 
\    Stärkeabstufung    der    Silben 
eines  Taktes  304. 

stainahs  got.  471.  513. 

stäl  an.  422. 

Stalder  86.  87. 

stalken  jne.  447. 

Stammbildende  Suffixe  beim 
Verbum  im  Deutsch.  742  ff. 

Stammesgliederung  der  Ger- 
manen ,  Studien  darüber 
155. 

stä-n  ahd.  443. 

standan  got.  437. 

stapelzot   nl.  886. 

Stark,  Franz  135. 

Starke  Deklination  der  Sub- 
stantiva  82.  84.  85. 

Starksilben  eines  Taktes  304. 


Statenbijbel   797. 
1    Station  nl.  923. 
I    stationarii  273. 
:    Statutenbock  voi    ^laastricht 
790. 

Stäup,  Friedr.  l:  2. 

steden  (Plur.)  nl    858 

stefn  ae.  1229.  ]  263. 

steige  nhd.  489. 

steinahi  ahd.  471. 

Steinbach,    Chris;    Ernst  36. 

Steininschriften  2  ^2.  253. 

Steinmeyer,    Elia     106.  111. 

Steinthal,  Heyma:   i  108.  122. 
125.   128.  153 

steken  nl.  852. 

Stellung     adverb  aler     Satz- 
bestimmungen    im     Engl. 
allgemeine    Regeln    1146; 
Zwischenstellu  .g    bei  ein- 
fachem Verb,    im    Haupt- 
satz  1146:  im   Nebensatze 
1147;  Nachsteli  mg  bei  ein- 
fachem   Verb,    im    Haupt- 
I        satz    1147;    im    Nebensatz 
I        1147;    seltener     Fälle  der 
I        Stellung    in    Laupt-    und 
i        Nebensatz     11  ;7;     Nach- 
I        Stellung    bei    n  ehrteiligem 
j        Verb  in  Haupt-  u.  Neben- 
satz 1047.    104S.     Anord- 
i        nung    mehrfacl  er    adverb. 
I        Satzbestimmun;  en      1048: 
I        aus    Nebensatz  n     heraus- 
gehobene   und    vor    deren 
Konjunktion  gf  stellte  adv. 
j        Satzbestimmun{.en      1048: 
adverb.     Best,     zum     prä- 
I        positionalen  Inf  nitiv  1149; 
Stellung  der  Bei  timmungen 
I        zwischen  Präposition  und 
Lif.  1149;  split-infini- 
tive  ib.  1149-.   Kompara- 
tivische Adverbien  V.  ihrem 
Verbum    getren  it    und    an 
■         die  Spitze  der  von    than 
'        eingeleiteten  (in  iist  unvoU- 
ständig.^Sätze'gt  stellt  1149; 
Stellung    der    .  Jverbiellen 
1        Bestimmung  d.    achstehen- 
den  attributivei    Adjektivs 
1150;    des  vornstehenden 
1150;    des  vor;  nstehenden 
(genitivischen)  ;  ttributiven 
I        Substantiv  115(»;   Stellung, 
des    adverb.     E  estimmung^^i 
des    Regens     eines    nach- 
stehend, analytischen  Geni- 
tivs  1150.  Stelli  ng  apposi- 
tirter    Nomina ,    absoluter 
1145:    genitiv.    ihhängiger 
1145;     der     Ttile     mehr- 
teiliger Verben   in  Haupt- 
und  Nebensatz    1150;    der 
Teile  d.  Zahlkon  binationen 
1145:    koordini  ter    Satz- 
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teile  1141  Stellung  asyn- 
detischer Doppelattribute 
bestehend  aus  mehreren 
Pronomina  1143;  Ein- 
schaltung des  bestimmten 
Artikels  zwischen  Prono- 
men u  Substantiv  1143; 
Possessivs  zwischen  den- 
selben 1144;  d.  unbest. 
Artikels  zwischen  denselb. 
1144:  Einschaltung  von 
several,  such,  some 
und  Numeralien  zwischen 
other  some  und  Sub- 
stantiv 1145;  more  of 
a  g  e  statt  o  f  m  o  r  e  a  g  e 
1145;  Sir  old  fool  statt 
old  sir  fool  1145.  Stellung 
des  Attributes:  der  Cardi- 
nalznhl  1140;  d.  synthe- 
tischen u.  d.  analytischen 
Genitivs  1141  ;  desselben 
b.  Relativpronomen  1141 ; 
Stellung  mehrerer  synde- 
tisch koordinirterAdjektiva 
und  Zahlwort  1141;  des- 
selben, bestehend  aus  Ad- 
jektiv u.  best.  Artikel  1142; 
desseU)en  bestehend  aus  un- 
bestimmtem Artikel  und 
einem  mit  kurzem  Adverb 
versehenen  Adjektivs  1142; 
Nachstellung  d.  einfachen 
adjektivischen  Attributes 
1142;  bei  Vorhandensein 
umfängl.  näherer  Bestimm- 
ungen zu  demselben  1142; 
wenn  es  im  Sinne  eines 
Attributsatzes  steht  1142;, 
Nachstellung  v.  Adjektiven 
romanisch.  Herkunft  1 1 42  ; 
Nachstellung  von  suc  h  u. 
other  1143;  von  Attri- 
buten d.  Eigennamen  1143; 
Nachstellung  v.  mit  Adverb 
swa(so)  versehenen  Attri- 
buten 1143;  Vor-  u.  Nach- 
stellung V.  asyndetischen 
Doppelattributen  1143. 

Stellungslaute  289.  Wechsel 
von  Stellungslaut  u.  Gleit- 
laut 312. 

stemn  ae.  1229.  1263. 

Stenstadstein  256. 

Stephan,  engl.  König  952. 

Stephanius,  Steph.  Job.  19. 
20.  28.  29. 

Stephanus.  Rob.  23. 

Stephens,  George  109. 

Stephens,  G.  261. 

Sterlinx.  Pieter  795. 

Steub.  L.  135. 

Stevenson   115. 

Stevin,  Simon  881. 

stibna  got    1229. 

stiege  nhd.  489. 


stiele  ae.  1304. 
Stieler,  Caspar  36. 
Stjernhjelm,   Georg  29. 
Stjernhök,  Job.  29. 
Stjernman  41. 
stiggqan  got.   1197. 
Stil  mndd.  345. 
Stilistik,  Beachtuug  derselben 
in    der  Literaturgeschichte 
236. 
Stilistische      Untersuchungen 
über  die    deutsche    Poesie 
140. 
stilli  ahd.  382. 
Stimmabsätze  300. 
Stimmbänder  285. 
Stimme  285. 
Stimmeinsätze  299. 
Stimmgleitlaute  312.  316. 
Stimmhafte  Laute  292.     Ge- 
räuschlaute 297  ff.     Lenis 
298.    Wechsel  von  stimm- 
haften Lauten  mit    stimm- 
losen 312. 
Stimmlose  Laute  292.  Sonor- 
laute 294.  297.    Geräusch- 
laute   297  ff.     Fortis    und 
Lenis    298.     Medien    298. 
Wechsel    von    stimmlosen 
Lauten     mit     stimmhaften 
312. 
Stimmreduktion  312. 
Stimmritze  285. 
Stimniton  285. 
j    Stimmungen,  Beachtung  der- 
i        selben      bei     der      literar- 
1        geschichtlichen     Charakte- 
I        ristik  234. 
j    stincan  ae.  1161.  1197. 
stinnr  an.  1199. 
stinnr  got.  1264. 
I    *stin|)s  got.  1199. 
I    stipere  ae.  345. 
stir(f)^na)  on.,  imi.  574. 
Stöber,  A.   107. 
Stockholm,  Altertumsmuseum 

daselbst    150. 
Stoff,  Die  Wahl  des    Stoffes 
bei     der     literargeschicht- 
lichen     Charakteristik     zu 
beachten  234. 
stofruna  260. 

Stoke.  Melis  58.  789.  790. 
Stolberg,  Fr.  Leop.  v.  52. 
Stolen  ai.  1161. 
stollo  ahd.  382. 
Stolte,  E.   149. 
stolz  ahd.  345. 
stonden  ae.   1161. 
stöl)hors  on.  606. 
stopull  an.  408. 
Storm,  Gustav  108.  116.  146. 
-     J.  109.   124. 
Stosston  306. 
stövel  on.  590. 


Strabus.  Walafrid  499. 

straegl  ae.  345.  1212. 

straet  ae.   1239. 

straete  an.  932. 

.strägulum  1212. 

Strantfresones  (Nordfriesen 
des  13.  Jahrh.)  1171. 

Straparola  147. 
I    Strarup,  Diadem  von  —  253. 
I        256. 

.    Strassburg ,    Von    hier    ging 

i        J.    Schilter's     „Thesaurus 

antiq,  Teut."   aus  34. 

—  ging  1871  in  der  Grün- 
dung eines  Lehrstuhles  für 
englische  Philologie  den 
andern  deutschen  Universi- 
täten voran  98. 

Strassburger  Eide  16. 
sträta  lat.  1212. 
Stratmann   132 
Strauch,  Philipp  140. 
streawberie  ae.  371. 
stredan  ahd.   371. 
streit  me.  976. 
Streitberg,  W.   108.  129. 
Stricker,  der  34. 
stropp  ae.  329.  345. 
strunt  mndd.  345. 
strü^  aM.  345. 
Studien,  Englische  107. 

—  Strassburger  — ,  Zeitschrift 
für  Geschichte,  Sprache  u. 
Literatur  des  Elsasses  107. 

stugha  on.  600. 
stühha  ahd.  457. 
Stumpf  15.  17. 
stupfala  ahd.  345.  352. 
Sturlungasaga  116.  146. 
Styl, „Über  den  deutschen  —  " 

von  Adelung  56. 
Styrgher  aschw.  570. 
styrne  ae.  385. 
I    sü  nord.  620. 
I    Subjekt  (im  Engl)  statt  Dativ- 
Objekt    in    unpersönlichen 
i        Konstruktionen  1085. 
!    Subjektspronomen  im  Engl., 
\        Ellipse    desselben,     bezw. 
i        Eisatz    durch    den    Dativ 
i        des    Reflexivs    1092;    em- 
i        phatisch  wiederholt  1125; 
i        Neutrum,  auf  Gegenstände 
jedes    Genus    u.    Numerus 
wei.send     1124;     auf    ad- 
j        verbielle  Zeitbestimmungen 
j        weisend    1125;    Neutrum, 
i        Ellipse  desselben  1124. 
j    Subjekt     mit    Infinitiv     statt 
I        Finalsatz    im   Engl.   1076. 
I    Subjektive  Beimischung  eines 
Zeugnisses  197. 
Substantiva,  Flexion  im  Ger- 
manischen 452  ff. 
Substantiv,  Flexion  im  Deut- 
schen  752  ff.     Dual    752. 
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In  nhd,  Zeit  in  den  Mund- 
arten der  Genitiv  unter- 
gegangen 753.  Vokalische 
Doppelform.  753.  Wechsel 
des  Stammvokals  in  Folge 
des  Umlauts  753.  Konso- 
nantische Verschieden- 
heiten des  Stammauslauts 
755.  Endungen  des  Mas- 
culinums  758 ,  des  Neu- 
trums 762  ff.  Endungen 
des  Femininums  765  ff. 

Substantiva.  Flexion  im  Eng- 
lischen 1062  ff.  Syntax 
1085  ff-  Substantive  als 
Adjektive  verwendet  1095 ; 
Substantiv,  adjektivisch  ge- 
braucht 1087. 

Substantiva  —  Flexion  im 
Fries.  1339  ff. 

—  Flexion  der  niederländi- 
schen 858  ff.  Geschlecht 
der  nl.  S.  868  ff. 

Substantivflexion  im  Urnor- 
dischen u.  Gemeinnordisch. 
608  ff.  S.  auch  Nominal- 
flexion im  Nord.  —  S.  im 
Spätaltnord.  462  ff. 

such  989.  Attribut,  nach 
gestellt  1143.  as,  such 
as  Relativ  1121;  dafür 
such  —   that  1121. 

Suchenwirt  120. 

Suchier,  H.  959. 

Suebi  421.  3211. 

Suecismen  im  Norwegischen 
533. 

Süddeutschland,  Luthers 

Sprache  im  katholischen  S. 
672. 

Südfränkische,  Das.  669. 

—  Dehnung  des  kurzen  Vo- 
kals in  geschlossener  Silbe 
691. 

Sudrheinfränkisch  669.  Unter- 
bleiben des  Umlauts  von 
u  vor  pf  696.  Abfall  des 
Schluss-n  hochton.  Silben 
und  Nasalierung  des  End- 
vokals 721.  Ableitungs- 
silbe -ig-  723.  s  in  sp  und 
st  zu  s  724.  Fortis  t  im 
Anl.  und  Inl.  zur  Lenis 
728.  Flexion  des  Verbs  | 
740  ff.     S.  auch  Mitteid. 

suffen  7il.  839.  | 

Suffixablaut  im  Germ.  408  ff. 

Suffixe ,  Stammbildende  — 
beimVerbum  im  Detitschen 
742  ff. 

—  nordische   im  Engl.  938. 

—  im  Nl.  872  ff.  Accent  d. 
S.  814.  815  ff. 

Sugambri  355.  480. 
sugil  got.  380.  459. 


sugu  ae.  380. 

Suhm,  Peter  Frederik  39.  59. 

sulh  ae.  380.  474. 

sulih  ahd.  464. 

sullung  ae.  392. 

sum  mit  Kardinalzahl  1131; 

mit  Ordinalzahl  1131. 
sumor  ae.  1202. 
suna  ae.  1242. 
sunau  got.   1242. 
*sunau(i)  germ.  1242. 
sunaus  got.  1242. 
*sunauz  germ.  1242. 
sund  an.   1156. 

—  ae.  380. 
sün-giht  mhd.  474. 
sunja-  got.  379. 
Suniafrid  got.  326  Anm. 
sunjis  got.  389.  406.  408. 
♦suniwiz  germ.   1239. 
sunno  ahd.  460. 
sunsaiw  got.  506. 
sunsei  got.  506. 

sunte  ahd.  457. 

suo:5i  ahd.   378. 

Superlativ  im  Fries.  1360. 

Suphan.  B.  107.   113. 

suppose  (that)  1114. 

Supradentale  Laute  293. 

Supradentales  1  297  —  s. 
298. 

Sure  ne.  979. 

Surtees  Society  114.  115. 

sus  ahd.  379.  464. 

Svarabhaktivokale ,  im  Nie- 
der l.  817. 

—  in  den  nord.  Sprachen  531. 
533.  534.  535.  538.  552. 
560.  582.  597. 

Sveinsson,  Brynjülf  20.  28. 
sw ,    anlaut. ,    im    Deutschen 

724. 
swa  got.  379.  464. 

—  mhd.  724. 

swa    hwa   swa  =  whoso- 

ever  1121. 
swala  asächs.  379.  428. 

—  anor7v.,  aschw.  575. 
Swänalder  aschw.  566. 
s waren  ae.  1161. 
swäri  ahd.   1213. 

Sweet,  Henry  104.  Heraus- 
geber V.  ags.  Texten  115. 
Glossar  zu  d.  Oldest  Engl. 
Texts  132.  „  History  of 
English  Sounds"  124.  129. 
„Handbook  of  Phonetics" 
124. 

Sweet,  H.  255.  296. 

swefan  ae.  433. 

sweiz  ahd.  404. 

sweizzen  ahd.  446. 

swelher  mhd.  724. 

swen^ean  ae.   1154. 

sweotol  angls.  480. 

swer  mhd.  724. 


Swer(i)ghe  an.  5)8.  602. 

s wester  ahd.  371 . 

swigar  ahd.  386.  388. 

swiiiiman  got.  88  1 . 
;    swinge  ne.   1154. 
I    swinf)s  got.  1199.   1264. 
j    swi|3u  ae.   1345. 
I    swizzu  ahd.  431. 
I    sworen  ae.   1161. 
j    swötstenc  ae.  47-ä 
I   swylc  ae.  392.  4(  4.  989. 
j    s  w  y  1  c  -  s  w  y  1  c      vorrelative 
1121. 

sygel  ae.  459. 

syht  ae.  1206. 

Sylt,  Sprache  voi   S.  1400  ff 

Symons  138. 
I    synd  an.  379. 
I    syngva  an.   1161.  1177. 
j    Synkope  318.  > 

I    —  im    Westgermaii.  425. 

—  im  Got.  502.  503. 

—  im    E7igl.     1053.     1054. 
i        1056.  1057. 

I    —  im  A7.  816  ff. 
!    —   eines  Vokals  i;    den  nord. 
Sprachen  561.     Chronolo- 
gisches Verhält!. is  d.  Syn- 
kope u.  d.  Um  luts  562  ff. 
S.  im  Ostnord.   ")97.  S.  im 
Westnord.  583. 
synn  ae.  379. 
syn(no)dagher  on.  598. 
Syntakt,  Verhältni  >se ,    Neu- 
schöpfung und  Umbildung 
derselben  222. 
Syntax  d.  deutscht  a  Sprache 
von  J.  Grimm  l'O. 

—  Deutsche  —  v.  Th.  Ver- 
naleken   120. 

—  Behandlung  de  german. 
—  128. 

—  des  Altnordiscl  en  v.  G. 
Lund  behandelt  121. 

—  Vergleichende  s\  ntaktische 
Forschungen  12^, 

—  S,  auch  Grami  latik. 

—  im  Engl.  1071  ff. 

—  der  Dialekte,  Abweich- 
ungen von  der  Svntax  der 
Schriftspr.  1468.    1479  ff. 

syr  (F.)  um.   617. 
systkin  aschw.  570. 
systkon  aschw.  61^-. 
systkyn  aisl.  580. 
Syv,  P.  28. 


t,  im  German.  365  ff.  382  ff. 

418. 
_  im   Got.  509.  516. 

—  im  Deutschen  72.-'  ff.  727  ff. 

—  Westgerman.  t  im  Engl. 
1009.  Franz.  t  im  Engl. 
983.  986.  987. 
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—  im  Fries.  1271  ff. 

—  im  Niederl.  811.  838.  839. 

—  in  den  nord.  Sprachen  525. 
534.  535.  540.  548.  551. 
553.  573.  574.  585.  586. 
587.  602.  603.  607. 

Taal  en   letteren   108. 

Taalstudie  108. 

tabellae  251.  253. 

tachtig  nl.  876. 

Tacitus    14.    47.    156.   249. 

250.  252. 
taecan  ae.  383. 
tagr  got.  457. 
*taihuntews  got.  490. 
taikns  got.  367.   1248. 
Taine  144. 
taka  an.  430. 
takn  an.  932. 
Taktaccent ,       Musikalischer 

306. 
Taktgrenze    und  Wortgrenze 

287. 
tale  Kanaans  910. 
talken  me.  447. 
talon  as.   1326. 
Tamm,  F.   134. 
tang  nl.  898. 
tannian  ae.   345. 
Tanz,  Beziehungen  der  Poesie 

zum  T.  225. 
tapor  ae.  342. 
tarni  ahd.  443. 
Taschenbuch,  Poetisches    — 
für  das  J.  1806  von  Schle- 
gel 63. 
Tassin  264. 
Tasso  62. 

Tatian,    Sanktgaller  Hs.    17. 
Ausgabe  von  Palthen  nach 
der   Abschrift    des    Junius 
16.  28.  34.     Ausgabe  des 
Pontanus.    Ausg.  in  Schil- 
ter's  Thesaurus    34.     Von 
Schmeller  hsg.   110.     Von 
Sievers    hsg.    111.     Ausg. 
des  Vulcanius  16. 
tätum  ahd.   1333. 
tAtun  ahd.  436. 
Taubstummenunterricht  26. 
taunen  me.  390.  426. 
taxo  germ.  330. 
Technische  Ausdrücke,    Ihre 
Stellung  bei  der  Textinter- 
pretation 181. 
teeder  nl.  826.  889. 
tagen  nl.  901. 
Tegner  60. 
tehund  got.  407. 
telderi  as.  346. 
Tempo  der  Rede  im  Deutschen 

675.  680  ff. 
Tempusbildung  im  Friesischen 

1306  ff. 
—  im    Urtiordischen    u.    Gc' 
meinnord.    630  ff.      Ablau- 
Germanische  Philologie.    I.   a 
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I        tende  Verba    630  ff.     Re- 
I        duplizierende  Verba    633. 
I        Schwache  Verba  634. 
!    Tempusstämme,  „Die Bildung 
I        der  —  durch  Vokalsteige- 
!        rung   im    Deutschen"    von 
Amelung  127. 
temsian  ae.  1280. 
teningr.    tenningr    um.    566. 

574. 
Tenues,  Germ.  729  ff.  Ver- 
schiebung d.  Tenues  fortes 
im  Anl,  oder  im  Inl.  nach 
Kons,  zur  Affrikata  im 
Deutschen  730. 

—  298.  Unterarten  299.  T. 
aspiratae  299. 

—  Gutturale  Tenuis  i.  Engl. 
989  ff. 

tenzij  nl.  902. 
teogeda  ae.  1363. 
Terschelling,    Mundarten  der 

Insel  T.   1174. 
Tessel  nl.  834. 
Testamente,     englische     des 

14.  Jahrh.  955. 
Testimonie,    A    —    of  Anti- 

quitie  18. 
Teutomeres  1211. 
teutsch,  obd.  651. 
Texte,    Abschriften    von    — 

186.  187. 

—  Fälschungen  von  T.  186. 

—  Absichtliche  u.  unabsicht- 
liche Veränderungen  in  den- 
selben 187.  188.  196. 

Textinterpretation ,  Beding- 
ungen des  Verständnisses 
eines  Textes.  Aufgabed.  In- 
terpretation 178  ff.  Sprach- 
liche u.  sachl.  Int.  unter- 
schieden 179.  Historische  { 
Int.  180.  Ableitung  d.  Ver- 
ständnisses a.  d.  Oberein- 
stimmung in  Vorstellungs- 
Associationen  180.  Her- 
stellung der  mangelnden 
Associationen  181  ff.  Hülfs- 
mittel  für  das  Verständnis 
der  Texte  181  ff.    190. 

Textkritik,  Prüfung  d.  Hand-  i 
Schriften.  Drucke  u.mündl.  j 
Überlieferungen  184  ff.  Ver-  \ 
anlassungen  zu  Textver-  j 
derbnissen  u.  Konstatierung  ! 
derselben  186  ff.  Entschei-  j 
düng  Ober  Echtheit  der  | 
Lesarten  189  ff.  Gesamt-  j 
urteil  über  die  Hss.  191  ff.  | 
Wiederherstellung  des  Ur-  I 
sprünglichen   194  ff.  I 

Textkritische  Behandlung  der 
Zeugnisse  197. 

—  Originalaufzeichnungen  v. 
T.  186  ; 

Aufl. 


—  Verderbnis  von  T.  190. 
191. 

—  welche  in  einer  andern 
schon  sonst  bekannten 
Sprache  überliefert  sind, 
für  das  Verständnis  der 
Sprachgestaltungen  d.  Ver- 
gangenheit wichtig  181. 
182. 

—  Wiederherstellung  des  Ur- 
sprünglichen eines  Textes 
194  ff. 

Textpublikationen :  —  in 
Deutschland   110  ff. 

—  Deutsche :  Althochdeutsche 

15.  16.  17.  33.  34.  35. 
44.  74.  110.  111.  Mhd. 
17.  18.  34.  35.  44.  45. 
52.  53.  65.  66.  74.  75. 
76.  85.  91.  92.  97.  111. 
112.  Modernisierung  mhd. 
Texte  61.  62.  65.  Nhd. 
46.  113.  Niederdeutsche 
112. 

—  Englische:  Angelsächsische 

16.  17.  18.  19.  27.  41. 
60.  114.  115.  Mittelengl. 
31.41.42.60.115.  Neu- 
engl.  41.  115. 

—  Fries.  Denkmäler  112. 

—  Gotische  16.  41.  109. 
i    —  Italienische  46. 
I    —  Niederländische  113.  114. 
1    —  Altnordische    16.    20.  29. 
I        30.    39.    59.   66.  82.  109. 

115.  116.  Durch  Munch 
eine  neue  Schreibweise  in 
den  Ausgaben  altnordischer 
Texte  festgestellt  116.  121. 

—  Dänische  20.   116.   117. 

—  Norwegische  116. 

—  Schwedische  29.  30.  117. 

—  Runendenkmäler  109. 
Texts,    The    Oldest   English 

—  115. 
Text  Society,  Early  English 

114.  115. 
'tegunpo  germ.  1264. 
th,    an!.,    zur    Lenis    d    im 

Deutschen  725.    th  vor  w 

im  Deutschen  725. 
th,  f)  im  Englischen  1005  ff. 
th  im  Fries.   1279. 

—  im  Niederl.  838. 
p  in  den  nord.  Sprachen  524, 

538.  539.    548.  570.  573. 

577.  584.  601. 
{)a-  germ.  1356. 
[jadan  anard.  377.   1021. 
{)aesla  j)aetlä  angl.  464. 
f)aes  fjses  {)3et  {)e  1119. 
|)ses    (f)e)    his    =z.    whose 

1117.  1119. 
{)aBt  Konjunktion    neben  {)e 

1113. 
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Jjset  Relativ  fi'ir  {)aet  f)8et 
1119. 

{)aet  Relativ  fiir  {)aet  pxt 
1119. 

f)agkjan  gol  1325. 

jxiho  gol.  501.  504. 

f^ähta  got.  1264. 

I^ai  got  1356. 

Jaaim  got   1356. 

t>airh  ^ö/.  1259. 

])aiu   —   him  whom   1119. 

j)aui  =  (toj  them  who 
1119. 

than  mit  Inversion  siehe 
Wortstellung:  Inversion  im 
Modalsatze. 

{)anneg    ais/.   wn.    566.   585. 

tharod  as.   1215. 

J)at  nord.  620. 

that  als  best.  Artikel  1132; 
als  Konjunktionsbildner 
1113;  als  indeklinable  Re- 
lativ{)artikel  sein  Sinn  durch 
Adverbien  verdeutU.  1115; 
desgl.  durch  präpositionale 
Bestimmungen  1116:  seine 
Rektion  verdeutlicht  durch 
das  Personale  1116. 

that  —  and  bis  =:  who 
—  and  whose  1117. 

that  —  at  on  =  at  on 
which  1115. 

that  für  of  that  1088. 

f)a  =  them  to  whom 
1119. 

that  —  him  =  (to)  whom 
1116. 

that  —  bis  ==  whose 
1116. 

—  in  beigeordneten  Sätzen 
die  übrigen  Konjunktionen 
vertretend  1114;  dass.  aus- 
gelassen 1114;  Substantiv- 
sätze einführend  1114; 
Konjunktion  in  not  that 
1114;  nach  Zwischensätzen 
und  —  Wörtern  wiederholt 
1114;  die  direkte  Rede  ein- 
führend 1114;  in  Formel 
that  I  know  1114;  bei 
dem  mit  Fragesatz  oder 
Relativsatz  verschmolzenen 
Objektssatze  1114;  Kau- 
salsätze einführend  1115; 
in  Phrase  Fool  thatyou 
are!  1115;  Fragen  be- 
gründende Sätze  einführend 
1115. 

—  Konjunktion,  Elipse  der- 
selben nur  beinj  ersten  v. 
mehreren  koordinirt.  Sätzen 
1118. 

—  Konjunktion  e.  von  ne- 
giertem Hauptsatze  ab- 
hängigen Nebensatz  ein- 
führend 1116. 


i oneofthem=:one 

i        of  which  1117. 

I    —     Relativpartikel ,     Elipse 

derselben  1117. 
;    —  Relativ   =  what  1119. 
i    —  so  (such)  =  like  whom 
i        1116. 
\    —  there  1132. 
'    —  they  =  who  1116. 
!    —  to    him    =:    to    whom 
I        1116. 
i    {)e  ae. 

\    f)e  Konjunktion   neben    {)aet 
I        1113. 

\    {)e  Relativpartikel   1115. 
i    {)e   —   and  hine  =  whom 

—  and  whom  1117. 

I    Theatersprache,  Heutige  678. 
i        680. 
Theater,  „Vorlesungen    über 
d.  Geschichte  d.  deutschen 
Theaters"    von    R.    Prutz 
141. 
i    |je  —  bi  =  bv  which  1115. 
I    J)e  —  he  =r'who  1116. 
|5e    —    him    =    to   whom 
1117. 
:    {)e  —  hine  =  whom  1116. 
I    \>Q  —  hiora  whose  1116. 
j    peihs  got.  377.  505. 
;    |)eih)6  got   377. 
i    {)eima  aisl.  559. 
i    {)eins  got.  471. 
I    Themsemesser  (od.  schwert) 
i       255    257. 
them  =  them  whom  1119. 
{)e    —    oder    —    one    of 

which  1116. 
Theologen .     Protestantische 

—  beschäftigen  sich  mit 
!  mittelalterlicher  Literatur 
I        15. 

j    Theologisches  Interesse  trieb 
I        in  England    zum    Studium    j 
I        d.  alten  Denkmale  18.  30. 
I    Theologische  Werke  in  Nor-    i 
j        wegen  veröffentlicht  116. 
'    Theoretische  Schriften   eines 
Dichters    als    Quellen    für 
I        sein  Verfahren   bei  d   Pro- 
duktion 231. 
theotiscus  lat.  651. 
ther  as  1113. 
there  ([)ser,    \>;\),    pleonast. 

1097. 
Thesaurus  antiquitatum  Teu- 

tonicarum  34.  35. 
{)esse  wn.  624 
|)e  —  {)e  Konjunktion  1112. 
jietta  7on.  624. 
the   which    (that)  Relativ 

1119. 
the    who    (that)    Relativ 

1119. 
Thibaut  67. 


{:>icce  ae.   1161. 
f)idrekssaga  29,  6«;. 
{)ighia  on.  588. 
jDikia  on.  wn.  566.  574. 
|)ikkia  wn.,  on.   5."' 8. 
'thingai  germ.   13:  9. 
Thingsus-Inschriften  1164. 
thing  that  für  w  hat  1119. 
thining,  thinning  a län.  566. 
{liokkr  anorw.  55.".   1161. 
piö({3)rekr  on  ,  wr,.  576. 
*{)iqus  got.  1197. 
this    abundirend  I  ei  Eigen- 
namen 1133. 

—  bei  Zeit  begrifft  n  1133. 

—  für  thus  1097 

—  here  1132. 

—  in  this  other   lay  1132. 
{)istel  ae.  405.  458. 

thi.s  und  that   ko  itrastirend 

1132. 
J)iwi  got.  471. 
{)izai  got.  1242. 
t)6  got.  1356. 
\>6  gemeinord.  93(''. 
höhte  ae.   1154 
Pölver  aschw.  575. 
Thomasius,  Christian  660. 
Thommen,  R.  265. 
Thompson  264. 
Thomsen  362.  415.  416. 

—  Chr.  J    59.  141).  150. 

—  Vilh.  121.  124. 
Thor  152. 
Porarr  aisl.  566. 
Porbiorn  on.  555. 
Thordarson,  G.  11(5. 
Pördarson,  Olaf  12. 
Porgeirr  aisl.  566. 
Thorkelin  59. 
Porkelsson,  Tön   133, 
Thorlacius  (Porläksson), 

Uörge  59. 

—  Skule  39. 
Thorläk  Skülason  20. 
Porläkr  wn.,  aisl.    .)57.  566. 
Porläk.sson    (Borge     Thorla- 
cius) 59. 

Porleikr  wn.,  aisl.  .557.  566. 
Thormödr  Torfasois  28. 
Pörodd  Gamlason    12. 
Thorpe,  Benj.  104.  114.  115. 

120.   145. 
Thorsbjoerg  ,    Moor  und    von 

-   256. 
Thorsen,    P.    G.    117.    260. 

262. 
Porst  an  aschw.  56t'. 
Porsteinn  aisl.  566 
Pör{)r  on.,  wn.  ölb. 
J)rsed  ae.  1213. 
{)renner  wn.  628. 
f»ridja  got.  369.  37'. •.  492. 
*f)rimiz  germ.   1361. 
brimr  aisl.  609. 
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pTxr  wn.  628. 

|3ri{)e  7on.  629. 

J)iöndr  «i?r</.  640. 

through  die  vernuttelnde 
Person  einführend  1109; 
den  Urheber  einführend  in 
passiv.  Konstruktion  1109; 
den  Gegenstand  angebend, 
bei  welchem  geschworen 
od.  beschworen  wird  1109. 

thrukkian  as.  383. 

f>ryngva  an.  1197. 

thun,  das  Verb  „thum"  im 
Fries.  1333.  1334. 

thunkon  ahd.  376. 

Thüringisch  666.  n  im  Aus- 
laut unbetonter  Silben  im 
nördl.  Th.  erhalten  721. 
—  im  südl.  Th.  abgefallen 
721.  Germ,  f  im  Inj.  vor 
Vok.  726.  Urd.  d  in  altd. 
Zeit  zur  Tenuis  fortis  728. 
f  heute  für  pf  730.  p  nach 
Kons,  iu  den  sudlichsten 
Teilen  zu  pf;  dies  später 
zn  f  730.  Ip  u.  rp  grössten- 
teils zu  If  und  rf  730.  Inl. 
nd  zu  ng  732.  Flexion 
des  Pronomens  774  ff.  S. 
auch  Mitteldeutsch. 

Thurneysen  507. 

jDÜs(h)undi  |)üsundi  got.  360. 
474.  475.  491. 

|3t3  urnard.  617. 

|)urh  sieh  through. 

|)ürir  asckiv.  566. 

{)urif>r  aisL,  wn.  565.  574. 

Thurneysen,  R.  929. 

thus  im  Wechsel  mit  this 
1097. 

f)üsund  wn.  630. 

i)vinga  an.  1253. 

{jykkr  an.  1197. 

thynphadus  491. 

Pyri  adän.  560. 

Thysius,  Antonius  795. 

tjalk  nl.  806. 

Tiällmann,  N.  40. 

Tidskrift,  Antiqvarisk  —  för 
Sverige  108. 

—  for  Philologie  og  Paeda- 
gogik  108. 

—  Nordisk  —  f.  Fil.  ogPaed. 
108. 

Tidsskrift,   Antiquarisk    108. 

—  for  nordisk  Oldkyndighed 
108. 

—  Nordisk  —  for  Oldkyn- 
dighed 108. 

Tieck  61.  62.  65.  69.  71. 
Tiefe  Vokale  296. 
Tiefton  305.  306. 
tien  m7il.  848. 
Tierepos,  mittelalterliches  97. 
Tierische  Körper,  Reste  t.  K. 
der  Vorzeit    für  den  Auf- 


schluss  mancher  Verhält- 
nisse wichtig  163. 

Tiernamen,  Lat.  —  im  Germ. 
330. 

Tijdskrift  voor  Nederlandsche 
taal-  en  letterkunde  108. 

tijdverdrijf  nl.  909. 

tili  für  to  beim  Infinitiv 
1075. 

Tindall  945. 

tins  andd.  352. 

Tintenfass  im  Mittelalter  269. 

tir  ae.  1218. 

Titelbuchlein  21. 

titui  (brefian)  ae.  1153. 

*titulus  bröviare  1153. 

Titurelbruchstücke,  Münche- 
ner 75. 

tiu  wn ,  aschw.  629. 

tiugher  aschw.  555. 

tiuri  ahd.  1235. 

tiusch  mhd.  651. 

to  nach  Ausdrucken  d.  Ver- 
pflichtetseins ( =  jemanden), 
ües  Gezvvungenseins  (-=  zu 
etwas)  1109;  den  Gegen- 
stand einführend,  der  einen 
Affekt  hervorruft  1109; 
den  Urheber  beim  Passiv 
einführend  1086;  nach  Ver- 
ben der  Bewegung  =  nach 
1107;  nach  Verben  d.  Wer- 
fens, Greifens,  die  unge- 
fähre Richtung  angebend 
1107;  nach  Ausdrücken  d. 
Begehrens  den  Adressaten 
einführend  1108  ;  d.  ruhen- 
den (Zeit-)Punkt  angebend 
1108;  Begriffe  einführend, 
denen  etwas  beigefügt  wird 
1108;  ein  begleitendes  oder 
mitwirkendes  Moment  ein- 
führend 1108 ;  zur  Bezeich- 
nung des  Zweckes  llOS; 
=  gemäss  1108;  den  ver- 
glichenen Gegenstand  ein- 
führend 1108;  den  Preis, 
d.  Aequivalent  einführend 
1108;  =  betreffs,  rück- 
sichtlich 1108;  in  Ver- 
tretung des  Dativus  Pos- 
sessivus  od.  Comm.  1109; 
bei  Ausdrücken  der  Ver- 
wandtschaft u.  des  Dienst- 
verhältnisses 1109. 

—  (nicht)  wiederholt  bei 
gleichstufigen  Infinitiven 
1075. 

to-,  Präfix  für  älteres  te-  im 
Md.  und  Nd.  713. 

Tobler,  Ludwig  122.  132. 

togen  ae.  1161. 

tögian  as.  390.  426. 

tohter  ahd.  411.  460. 

toi  nl.  905. 


tolf  wn  ,  on.  627. 

tolk  tu.  925. 

Toller  132. 

tolna  andd.  346. 

Tondbeorht  ae.  387. 

Tonfall  306. 

Tonischer  Accent   304.  306. 

Tonsilbe,  Begriff  304. 

Ton,  Tonschwingungen  285. 
Tonhöhe  306.  Gestossener 
T.  des  Litauischen  306. 

—  Tonverhältnisse  im  Deut- 
scheti  675.  682  ff. 

toon  nl.  806. 

tor  nl.  880. 

tor-  wn.  580. 

Torfason,  Thormödr  28. 

torht  as.  442. 

torr  ae.  346.  353. 

tösche  (zwischen)  mittelfränk. 
730. 

to  that  =  to  that  of 
w  h  i  c  h. 

tot  nl.  824. 

tottogo  aisL,  wn.    573.  630. 

touach  altir.  929. 

touffen  ahd.  359. 

Tov/ii(fov^Sov  355. 

Toustain  264. 

to-  ward(s)  1107. 

to-weard  1107. 

tr,  im  Deutschen  729.  731. 

traccho  ahd.  338. 

träc-heit  mlid.  4?3. 

tracter  ae.  346. 

Tradition,  Rolle  der  lite- 
rarischen —  in  der  Poesie 
233  ff  235.  236. 

traef  ae.  346. 

trahho  ahd.  338. 

trahtäri  ahd.  346. 
i    Transactions    of   the    Philo- 

logical  Society  108. 
!  Transitiv  gewordene  Intran- 
j  sitive  1088.  1089. 
!  Transitive  Verben ,  Perfekt 
[  derselben  durch  ben  (to 
i  be)  gebildet  1079.  1080. 
!    Trasan  ahd.  385. 

Trautmann.  Mor.  107. 

treden  nl.  852. 

treilt,  zooals  het  —  en  zeilt 
I        nl.  886. 

!    lOfii;  vifiov    ya^ovwv   1160. 
:    trekken  nl.  854. 
I    Tressan,  Graf  de  46. 

treuren  nl.  807. 

♦trewwo  ger/fi.  1236. 

trey  me.  984. 

Tripelformen  215. 

Triphthong  301. 

—  iau  im  Nord.  545. 
Tristansage  74. 

Tristrem,  Sir,  Me.  Romanze 
60. 

102* 
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Trithemius,  Johannes  14.  15. 
triu  got.  458. 
troef  nl.  829. 
Trojanerkrieg  53.  148. 
Trost  Einsamkeit,  Zeitschrift 

64.  65. 
Troubadours  140.  S 

trüht  ae.  329.  346. 
ts,  nl.  in  Fremdwörtern  906  ff. 

917. 
Tschudi  15.  17. 
tu  ae.  878.  487. 
tualepti  (Lex  Salica)  490. 
tueinir  aisl.  609. 
tueir  wn.  627. 
tuenner  wn.  628. 
tuggö  got.  1155. 
tuin  nl.  899. 
tunga  OS.  1155. 
tunge  ae    1155. 
tunjjus  goL  389.  406.  457. 

458. 
tunuce  ae.  929. 
tuo-n  ahd.  443. 
turi  ahd.  409.  424.  455. 
Turmair,  Johannes  14. 
Turner,  Sharon  60. 
tüsin  ahd.  472. 
tuttugu  wn.  630. 
twa  ae.  487. 
twai  german.  380. 
twalif  got.  360.   1362. 
tweho  as.  410. 
tweihnai  got.  1363. 
twelf  ae.  392.  1053. 
twelfmonth  ne.  399. 
twi  mnl.  867. 
twijg  «/.  917. 
twis-standan  got.  480. 
twopence  ne.  399. 
tyja  dt«.  412. 
tylf{)  a«/.  569. 
Tylor  153. 

Typen  s.  Charaktertypen. 
Tyrol,  König  —  v.  Schotten 

17. 
Tysaett  257. 
Tzestich  (Sexagius),  Anthonis 

794. 

U. 

u,  im  Altgerm.  401  ff.  406. 
414.  420.  422.  423.  424. 
425. 

—  im  Got  499.  500.  501. 
604.  505.  516. 

—  Ursprung  des  german.  u 
vor  Nasal  u.  Liquida  127. 

—  im  Deutschen:  Entwick- 
lung von  altem  ü  701  ff. 
Umlaut  von  ü  695.  Kürzung 
des  ü  im  Alemannischen 
693.  u  im  Mnd.  u.  Md. 
zu  o  698. 

—  Langer  Vok.  ü  im  späten 


Ahd.  und  im  Mhd.  durch 
iu  bezeichnet  676.  0  im 
Mnd.  und  Md.  zu  ö  698. 
Entwicklung  von  altem  ü 
imDeutschen701ff.  Kürzung 
des  ü  im  Alemannischen 
693. 

—  im  Efiglischen :  Ae.  u ; 
der  zugehörige  Umlaut  ist 
ae.  y ;  im  Me.  hält  sich 
das  u ;  Zuwachs  an  u  im 
Me. ;  frz.  ü  wird  zu  u  in 
unbetonten  Silben;  reiner 
u-Laut  im  16.  Jahrh.  häufig 
durch  o  oder  oo  oder  ou 
dargestellt  1045.  1046. 
Engl,  ü  hält    sich    bis  ins 

15.  Jahrh.,  wo  es  zu  Öu 
diphthongiert    wurde ;    im 

16.  Jahrh.  wird  dieses  ou 
als  o- Diphthong  aufgefasst 
1046.  1047. 

Frz.  u  im  Engl. :  u  betont, 
Entwicklung  des  altnorm, 
u  im  Engl.  972,  Schwe- 
bendes u  im  Me.  972.  — 
—  u  unbetont ,  in  urspr. 
zweisilb.inlaut.  Verbindung 
u  +  Vokal  hat  frz.  u  den 
Silbenwert  im  Englischen 
verloren  979.  Französ.  u 
bleibt  im  Me.  kurz  und 
entwickelt  sich  weiter  zu 
ne.  oe  982. 

Frz. -engl.  ü-Laute  im  Engl. 
973.  982.  Norman,  be- 
tontes ü  im  Me.  lang  und 
entwickelt  sich  über  iü  zu 
ne.  jü,  ti  (nach  r  und  zum 
Teil  nach  1,  s)  973.  Norm. 
ü  steht  im  Engl,  vor  mehr- 
facher Konsonanz  973.  — 
Franz,  ü  wird  unter  dem 
sekundären  Hochton  be- 
handelt wie  an  ursprüng- 
lich betonter  Stelle;  im 
Ne.  entspricht  ju,  in  ge- 
deckter Stellung  sp. 

—  im  Fries.  1203  ff.  Deh- 
nung 1203  ff.  Umlaut 
1206  ff. 

ü  Germ,    im    Fries.  1225  ff. 

—  im  Niederl.  810.  817  ff. 
823.  826    828. 

—  in  den  7tord.  Sprachen 
524.  525.  527.  529.  530. 
535.  539.  543.  544.  551. 
556.  557.    580.  582.  592. 

ubar-,  Betonung  des  Präfixes 

im  Deutschen  687. 
übarmorgane  ahd.  397. 
Übereinstimmung, Hülfsmittel 

für    den    Nachweis    eines 

Kausalzusammenhanges 

170  ff. 


—  zwischen  1  idividuen  in 
der  Gruppi  rung  ihrer 
beiderseitig,  'orstellungen 
170.  172. 

—  Feststellung  des  Über- 
einstimmende! in  der 
geistigen  Orgii  lisation  einer 
durch  Verkehr-  Gemeinschaft 
verbundenen  '  iruppe  von 
Individuen  17"). 

—  Ableitung  ci  s  Verständ- 
nisses eines  ext  es  a.  d., 
—  in  Vorstel  mgsassocia- 
tionen  180.  1^1. 

Übergangslaute   i89. 

Überkürze  der  1  .aute  308. 

Überlänge  der  Silben  und 
Laute  308. 

Überlieferung ,  ^Mündliche, 
Prüfung  der  —  bei  der 
Textkritik  erfc  rderlich  184. 

—  führt  zuTextveränderungen 
189. 

—  als  Quelle  eines  Werkes 
228.  230. 

—  Mündl.  Überlieferungen 
geben  dem  Lichter  oder 
Schriftsteller  Materialien 
für  seine  Produktionen 
228.  230. 

—  Schriftliche ,  als  Quelle 
eines  Werkes  228.  230. 

—  Schriftl.  Üb'  rlieferungen 
geben  dem  L'ichter  oder 
Schriftsteller  Materialien 
für  seine  Produktionen 
228.  230. 

ubizwa  got.  375.   1031. 

ue ,  üe ,  im  Deiäschen  700. 
Schreibung  U(  für  älteres 
ü  im  Deutschen  701. 

—  Norm,  betontes  ue  wird 
Ober  ue  zu  nglon.  und 
me.  e  (ne.  I)  v)77. 

üehse  mhd.    1287. 

Uerdinger  Linie   664. 

ufor  ae.   1268. 

ugla  an.  381 

Uhland,  Ludwi-  98.  99. 
Mitarbeiter  der  Zeitung 
für  Einsiedler  65.  Seine 
Vorlesungen  i'ber  Gesch. 
der  altd.  P.  esie  135. 
„Walther  von  der  Vogel- 
weide" 99.  „Über  das 
altfrz.Epos"  99.  „Schriften 
z.  Gesch.  der  Dichtung  u. 
Sage"  99.  Seine  Vorles- 
ungen üb.  Sagengeschichte 
der  germ,  u.  r'>m.  Volker 
137.  „Alte  hoch-  und 
niederd.  Volkslieder"  112. 
Monographien  über  das 
Volkslied  140.  Seine  Be- 
schäftigung mit  der  Mytho- 
logie 152.  153 
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Uhland.  L.,  Über  Runen  261. 

ühta  ahd.  379. 

ui.  Schreibung  ui  für  älteres 
ü  im  Deutschen  701. 

ui.  im  Niederl.  810.  811. 
825.  828. 

öi  Norman,  betontes  ui  im 
Engl.  978. 

uintur  (Rök)  nord.  561. 

uitroeien  nl.  839. 

uitsliepen  nl.  805. 

uku  adän.  (schon.)  614. 

ulbandus  got.-germ    364. 

ulfalde  xon.  587.' 

Ulfilas29.  41.  119.  130.  249. 
497.  498    499 

Ulrich  von  Liechtenstein  62. 

Ulrici   145. 

um ,  nhd. ,  Fehlen  des  Um- 
lauts 696. 

umbi  ahd.  486. 

unibi-,  Betonung  des  Präfixes 
im  Deutschen  6S7. 

Umgangssprache  807  fi". 

Umgangssprachen,  Die  Pho- 
netik als  ein  Hülfsmittel 
für  die  Erlernung  der 
modernen  U.  verwendet 
124. 

Umlaut,  Umlaut  'va\  Deutschen. 
Bezeichnung  677.  694  ff. 
Umlauthindernde  Konso- 
nanten 695  ff.  Zwei 
Schichten  des  Umlauts  697. 
U.  im  Suffix  706.  U.  der 
Diphthonge  695.  U.  beim 
Verbum  740  ff.  Umlauts- 
jvechsel  beim  Nomen  im 
Deutschen  753  ff. 

Umlaut.  „Über  den  Umlaut" 
von  Holtzmann  119. 

—  im  Deutschen  85. 
Umlaut  im  Englische^t  1030. 

1031. 
u-Umlaut  82.  316. 

—  i-  u.  u-Umlaut  im  Island, 
82. 

U-Umlaut,  in  d.  nord.  Sprachen 
527.  545. 

Umlaut,  in  den  w<7r^.Sprachen, 
Chronologisches  Verhältnis 
der  Synkope  und  des  Um- 
lauts 562. 

Umlautsvokale.Lippenartiku- 
lation  ders.  296. 

un-,  Betonung  der  Vorsilbe 
im  Deutschen  688. 

Un-Stämme  im  N'ordischen 
614. 

Unabsichtlich.Veränderungen 
in  Texten  187.   196. 

ünandsöks  got.  394.  443. 

Uncialschrift  275. 

und  got.  396.  397. 

undaürni-  got.  501. 


und  er.  örtlich.  öl)ertragen. 
mit  dem  Nebensinne  des 
Verbergens.  Betruges  1 109 ; 
den  Machthabenden  ein- 
führend 1109;  das  Moment 
einführend,  während  dessen 
Besttfhens  ein  Ereignis  sich 
vollzieht  1109:  örtlich  = 
seitlich  unter  1109. 

Unferd  ae.  392. 

ünforcüf)  ae.  391.  394. 

Ungarn ,  Deutsche  Sprach- 
inseln daselbst  655. 

Unger,  Carl  Richard  105. 
116.  117. 

Ungespannte  Vokale  296. 

Unhöfische   Wörter  670. 

uningae-logh  adän.  566. 

unkja  got.  346. 

unleds  unle{)s  got.  388.  475. 

unless  1113. 

unnan  ahd.  440, 

unningi  on.,  anorzu.  577. 

unser  ahd.  412.  422.  466. 
467. 

Unsilbisch  290. 

Unsilbische  Vokale  300. 

untar-,  Betonung  des  Präfixes 
im  Deutschen  687. 

unte  got.  397. 

Unterkiefer  285,  Teile  dess. 
286. 

Unterricht  ,  Stellung  des 
Französischen  u. Englischen 
im  U.  956. 

Unterrichtsbücher  21  ff. 

Unterrichtssprache  ,  in  der 
früheren  Zeit  Englands 
956  ff. 

Unterscheidungsmerkmale  le- 
bender Mundarten  1482. 

Untersuchung,  —  u.  Beweis- 
führung mu.ss  gesondert 
werden   176. 

—  Reihenfolge  bei  der  hi- 
storischen —  176  ff. 

—  Verfahren  bei  der  metri- 
schen —    173.  174. 

—  U.  über  die  Grundlagen 
der  Produktion  eines  Ver- 
fassers. Aufgabe  des  Lite- 
rarhistorikers 228  ff. 

Untertan  ahd   391. 

ünterthan  nihd.  687. 

ünthat  as.  397. 

Unton  der  Wörter  in  den 
nord.  Sprachen  568. 

unweniggü  got.  484. 

uo,  Schicksale  des  Diphthongs 
im  Deutschen  699  ff. 

uohhasa  ahd.  368. 

up  den  örtlichen  Ruhepunkt 
einführend  1 10.') ;  für  u  p  o  n 
d.  angedrohte  Strafe  ein- 
führend =^  bei  1107. 


Uppland,  Sprache  543. 

Uppström,  Andr.  109. 

upside  down  1097. 

üraefle  aschw.  576. 

Urdeutsch .  Vokale  690  ff. 
Konsonanten 7 14ff.  Sonor- 
laute 717  ff.  Geräuschlaute 
722  ff. 

üre  ae.  1046. 

u-Reihe  im  Idg.  und  Germ, 
118.  127. 

Urfriesisch,  Begriff  1166. 

ürfür  ahd   446. 

Urgermanisch .  Behandlung 
desselben  129. 

Urgermanisch  s.  Dialekte, 
Altgermanische. 

Urheimat  der  Germanen  Eng- 
lands 928. 

urhetto  ahd.  Hildebr.  480. 

Urkunden,  Form  270. 

—  Deutsche  281.  In  lat. 
Sprache  282. 

—  Anfänge  der  deutschen 
Urkundensprache  658. 
Königsurkunden  658.  659. 
660. 

Urkunden  ,  Niederländische 
789. 

—  vom  Kennemerlande  und 
von  Westflinge  1153. 

Urkundengotisch    497.    498. 

515. 
ürlosi  ahd.  446. 
ürloub  ahd   390. 
ürmäri  ahd.  446. 
Urnordisch,  Begriff  u.  Quellen 

519  ff. 
Ursache      siehe      Kausalver- 

knupfung. 
Urschöpfung,  Entstehung  von 

Wörtern   durch  —  221. 
Ursprüngliches  eines  Textes, 

Wiederherstellungdesselben 

194  ff 
ürte  mhd.  380. 
urteil  ahd.  390.  446. 
ürus  357. 
usanan  got.  514. 
usbeisns  got.  368.  383. 
Usener,  Definition  der  Philo- 
logie 2. 
üsSr  ae.  1054. 
usgaisjan  got.  446. 
usgeisnan  got.  434. 
u-Stämme,  '\n\  Nordischen  611. 
Usus  s.  Gebrauch  u.  Sitte. 
Utenbroeke.  Ph.  789.  790. 
Utenhove.   lan  843.  912. 
Uvula  286. 
Uvulares  r  297. 
ü(w)le  ae.  408. 
uw.    as.    und    ahd.    aus   urd, 

ww  718. 
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V  im  Englischen  1014.  1015. 

Frz.  V  im  Engl.  984. 
_  im  Früs.  1267  ff.    1378. 
^  im  Niederl.  811.  832.  833. 

841. 

—  in  den  nord.  Sprachen  585. 
vaandrig  nl.  893. 
Vadianus  17. 

vadön  ahd.  364. 

Vadstena,  Alphabet  d.  schwe- 
dischen Brakteaten  von  — 
257. 

v£e-enge.  wtt.  577. 

vser(u)ld  aschw.  566. 

vaef)  aschw.  608. 

vae{)ur  aschw.  561.  566. 

Vaetur  aschw.  561. 

vagga  an.   1300. 

valrof  w?i.  558. 

Valsfjord,  Runen  von  —  253. 

vangen  nl.  850. 

vär  an.  407.  436.  459. 

v-är  an.  466.  467. 

varen  nl.  ^99. 

varn  ahd.  384. 

Varnhagen,  H.   148. 

värr  an.  412.  422.  466. 

Västergötland.  Sprache   543. 

Västmanland,    Sprache    543. 

vaf)  aschw.  608, 

vaf)mäl  cm.,  wn.  559. 

Vatikan ,  Rückführung  der 
altdeutschen  Hss.  aus  dem- 
selben nach  Heidelberg 
110. 

vatn  an.  460. 

vatn  ivn.,  on.  561.  614. 

Veblungsnaes,  Runen  von  — 
253. 

vechteleec  mnl.  873. 

Vedel,  Anders  20. 

—  E.  150. 
veelvraat  nl.  894. 
veer  nl.  891. 
veertien  daag  nl.  861. 
vegna  aisl.  611.  612. 
Velare  293.  295.    Gerundete 

Velarvokale  296.  V.  Na- 
sale 297. 

Velarisierung  302.  303. 

velawa  ahd.  384. 

vellum  ne.  985. 

Venantius  Fortunatus  251. 
332. 

vennoot  nl,  826. 

venum  ne.  985. 

ver-,  Unbetontes  Präfix  im 
Deutschen  686. 

ver-  als  vor  —  im  Deutschen 
713. 

ver  an.  422. 

ver  wn.  618. 

Veränderungen  eines  Textes, 


Absichtliche  u.  unabsicht- 
liche 187.   188.   196. 

—  in  der  Art  der  Gruppierung 
der  Sprachvorstellungen  zu 
verfolgen,  ist  Aufgabe  der 
Sprachgeschichte  222. 

Verbalkomposita ,  Betonung 
ders.  im  Deutschen  686  ff. 
689. 

Verbalnomina  im  German. 
441   ff. 

Verbalsubstantiv  u.  Gerun- 
dium im  Engl.  1073  ff. 

Verbum,  starke  u.  schwache 
Flexion  37.  84. 

—  im  German.  429  ff.  Das 
schwache  —  im  Gertnan. 
444  ff 

~  im  Got.  511.  517. 

—  Flexion  des  Verbs  im 
Deutschen  733  ff.  Einbusse 
an  Formen  d.  germanischen 
Bestands  733.  Ablauts- 
verschiedenheiten 733  ff. 
Grammatischer  Wechsel 
737  ff.  Wechsel  zwischen 
einfacher  Konsonanz  und 
Doppelkonsonanz  739. 
Brechung  739.  Umlaut 
740    ff.         Stammbildende 

I  Suffixe  742  ff.  Übertritt 
schwacher  Verba  in  die 
Klasse  der  starken  747. 
Vermischung  starker  und 
schwacher  Verba  747.  Per- 
sonalendungen 747  ff.    Be- 

I        rührung     mit    dem    nach- 

I        folgend.  Personalpronomen 

I        750. 

—  Flexion  im  Englischen. 
Syntax  im  Engl.  —  mehr- 
teiliges, Stellung  seiner 
Teile  1150. 

—  im  Fries. :  Ablautende 
Verba  1306  ff  Redupli- 
zierende Verba  1321. 
Schwache  V.  1325.  Prä- 
teritopräsentia  1327.  Verba 
auf  -mi  1331.  Flexion 
1334  ff. 

—  Verba  im  Niederl.  848  ff. 

—  Verba  der  nord.  Sprachen, 
Gemeinnordische  Flexion  : 
Tempusbildung ,  a)  Ab- 
lautende V.  630  ff.  b) 
Sog.  reduplizierende  Verba 

633  ff.  c)  Schwache  Verba 

634  ff.  (Prä.sensbildung, 
Präteritalbildung)  Verbal- 
endungen 636  ff. 

Verbum  substantivum,  in  den 
nord.  Sprachen  638.  Spät- 
altnordische Flexion,  En- 
dungen 647  ff. 

—  S.  auch  Konjugation. 


vercoeveren  mn/.  909. 

Verdam  108.  i:!2. 

verdedigen  nl.  807. 

Verderbnis  v.  Texten,  Gründe 
z.  Annahme  d( !  selben  190. 
Ursache  ihrer  Entstehung 
191. 

Vereenigung  ter  bevordering 
der  oude  N  derlandsche- 
letterkunde  llj.  114. 

Verein  für  ni<  deideutsche 
Sprachforschu:  :t  112. 

vereldi  agutn.  577. 

Verelius,  Olof  2.». 

verf  nl.  841. 

Verfasser  s.  Aut  )x. 

vergessen  auf  ei  was  östrch.. 
1468. 

Vergleichende  G.ammatik  u^ 
Etymologie  bri  der  Text- 
interpretation angewendet 
182.  183. 

Vergleichende  indogerman. 
Sprachforschung  78  ff. 

—  Literaturgesc! lichte.  Be- 
handlung derselben  147^ 
148. 

Vergleichung,  W<  rt  derselben 
bei  der  historischen  For- 
schung 170  ff.  227. 

—  Hülfsmittel  z  ir  Erkennt- 
nis des  Kausalzusammen- 
hanges 170  ff. 

—  analoger  Stellen  bei  der 
Textinterpretation  von  Be- 
deutung 181.  183. 

—  analoger  Stelle  i,  ein  Hülfs- 
mittel fürd.  Textkritik  190. 

—  des  Vorbildes  t'ür  das  Ver- 
ständnis des  Textes  von 
Nutzen  182. 

—  Bedeutung  eines  Wortes 
durch  Vergleichung  er- 
mittelt 183. 

—  bei  der  Charalcterisierung 
der  Werke  aiigt  wandt  232. 
233. 

vergunning  nl.  884. 
Verkehrsschichten .  Scheidung 

der  verschiedenen.  1467  ff. 
verknocht  nl.  832. 
Verlag  eines  Wei  kes  241. 
Verlesen  i.  Handschriften  187. 
Verlust  von   Wörern  in  der 

Sprache  220  ff. 
Verlust     von     Wörtern     im 

Niederländ.  88'J  ff. 
vermeesamen  mnl.   829, 
Vermeulen,  P.  J.   113. 
vernionteren  7mil.  909. 
Vernaleken,  Theo  1.   120. 
Verner,  Karl   126.   127. 
Verner's    Gesetz    214.     216. 

355.  386  ff  4211  ff.  506  ff- 

737.  755: 
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vernielen  nl.  838. 

vernoy  mnl.  909. 

vernoyen  w«/.  909. 

ver(^ld  aisl.  554. 

versagen  w/.  917. 

Versbau,  Beneckes  Anschau- 
ung über  den  mittelhoch- 
deutschen —  85.  Der  — 
nach  Lachniann  wichtig 
für  die  Textkritik  85. 

—  s.  Metrik. 

Verschiebung  der  Artikula- 
tionsfaktoren 311. 

Verschluss,  Aufhebung  dess. 
298. 

Verschlusslaute  290.  293. 
Einteilung  ders.  298.  Ex- 
plosionsstelle ders.  303. 
Öffnung  der  V.  ohne  Ex- 
spiration 303.  Wechsel 
V.  Spiranten  u.  Verschluss- 
lauten 313  ff.  Übergang 
stimmloser  V.  in  stimm- 
lose Spiranten  314. 

—  im  Deutschen  722.  727  ff. 

—  Frz.  —  im  Englischefi 
983. 

Verschreiben  in  Handschriften 
186.  187. 

Versinschriften  in  Runen  253. 

Verslagen    en    Berigten  114. 

Verslehre  s.  Metrik, 

Vermessung,  Die  —  gibt 
Aufschluss  über  Quantität 
u.  Betonung  der  Laute  209. 

Verständnis  eines  Textes,  Be- 
dingungen für  dass.  178  ff. 

verstoren  ttml.  909. 

versus  1267.  1270. 

Versus  niemoriales  257. 

Vervielfältigung  von  Texten 
durch  Abschrift   186. 

verweerd  nl.  892. 

Verwer.  A    798.  844. 

Verwijs  108.   114.  132. 

lver-)\vonderen  nl.  903. 

verzieren  «/.  893. 

vesa  ahd.  384. 

Vestorp,  Kamm  von  —  252. 
253. 

vepr  aisl.  561. 

vetr  -unt.  561. 

Vetter  148- 

vetterges  aisl.  611. 

Vidhiaerver  mschw.  570. 

vier,  Flexion  des  Zahlwortes 
im  Nordischtn  628. 

vieren  tu.  823.    bot    -    805. 

Vierhebigkeit  der  alliterieren- 
den Ilalbzeile  93.   148. 

viertel  nhd.  400. 

Vierteljahrsschrift  für  Lite- 
raturgeschichte 107. 

Victor,  W.  255.  261.  991. 

Vigfüss  ivn.  582. 


Vigfüsson.  Gudbrand  105. 
116.   133.  146. 

vigja  an.  446. 

vijfwouter  nl.  892. 

Vilkina  Saga  (jiidreks  Saga) 
29. 

Vilmar    137.  141.  143.   149. 

Vimose,  Kanmi  von  —  252. 
253.  256. 

Vinje,  Holzstab  von  —  255. 

vinum   1267. 

vir  an.  1218. 

virgulae  251.  253.   . 

vit  tiord.  618. 

vitke  aisl.  570. 

Vivere,  Jacob  de  795. 

Vlaamsch  785. 

vlaemen  (=  niederdeutsch 
reden)  671. 

viegel  «/.  898. 

vlieden  nl.  848. 

vlien  vind.  1 156. 

vliering  nl.  805. 

vloo  tu.  862. 

Vloten,  van   114. 

voghasn  adätt.  588. 

Vogt,  Friedrich  139.  148. 

Vokabular.  Wurster  1169. 

Vokabularien  s.  Wörterbücher. 

Vokale  295  ff.  Bell's  Vokal- 
system :  Velare  od.  hintere 
V.,  Palatale  od.  vordere 
V.  295.  Hohe,  mittlere  u. 
tiefe  V,  296.  Gespannte 
(Sweet:  enge)  und  un- 
gespannte (Sweet :  weite) 
V,  [nicht  zu  verwechseln 
mit  geschlossenen  u.  offenen 
V.]  296.  Lippenartikula- 
tion der  V.  296.  Nasalierte 
V.  297.  Stimmlose  V.  297. 
P^inschiebung  und  Aus- 
stossung  von  Vokalen  317. 

Vokalentwickelung  317. 

Vokalharmonie  im  Ost-  und 
Nattiorwegischen  534. 

Vokalismus,  Monographie 
darüber  von  Bopp  118. 

—  Bopp  gegen  Grimms  Theo- 
rie des  —    118. 

—  „Zur  Geschichte  des  indo- 
germanischen —  •'  von  J. 
Schmidt  127. 

Vokal isinus,  im  Gertuatiischeti 
356.  401  ff  Die  indog. 
u.  german,  Vokalentsprch- 
ungen  401  ff.  Der  Wurzel- 
abiaut  405  ff.  Der  Suffix- 
ablaut u.  die  Mittelvokale 
408  ff.  Ausbildung  des 
german.  Vokalismus  410  ff. 
Chronologisches  4 14.  Voka- 
lismus der  lat.  Lehnworte 
der  altgerman.  Sprachen 
349  ff. 


Vokalismus   des  Got.  499  ff. 
503  ff.  516. 

—  der  deutscheti  Sprache, 
Qualität  der  Vokale  678  ff. 
Quantität  676.  Vokallsche 
Kürze  vor  Doppelkonso- 
nanz im  Nhd.  677.  Vokale 
der  hochbetonten  Silben: 
Allgem;?ines  690.  Ein- 
fache Vokale  691  ff.  Vokal- 
dehnung 691.  Vokalkflrzung 
693.  Diphthonge  702  ff. 
Vokale  d.  unbetonten  Silben 
706  ff.  Vokale  der  End- 
silben 707  ff.  Vokale  von 
Mittelsilben  and.  und  ahd. 
an  Endsilbenvokale  an- 
geglichen 707.  Elision 
707.  Schwächung  d.  kurzen 
Vokale  708.  Vokale  der 
Mittelsilben  711.  Ab- 
schwächung  der  V^okaie 
von  ursprünglich  wurzel- 
haften Silben  als  zweite 
Glieder  von  Komposita 
(Wandel  eines  Diphthongs 
in  einen  einfachen  vollen 
Vokal ;  Verkürzung  langer 
Vokale;  im  Nhd.  Reduktion 
der  vollen  Vokale  auf  ein 
a:  Abschwächung  zu  e; 
Ausfall  des  VokaLs)  712. 
V.  der  Präfixe  713. 

—  im  Etiglischeti  1024  ff. 
Dehnungen  der  Tonvocale 
1024  ff.  Entstehung  langer 
Vokale  aus  Nasalvokalen 
1025.  1026.  Me.  Dehnung 
in  offener  Silbe  1026. 
Vokal  Verkürzungen  1026  ff. 
Brechung  1029.  i-Umlaute 
1030.  Me.  Diphthongier- 
ungen 1031  ff.  Die  ein- 
zelnen Vokale  1033  ff. 
Mittelenglische  Diphthonge 
und  ihre  ne.  Vertretung 
1047  ff.  Vokalverlust  in 
den  Endungen  1051  ff. 
Vokalismus  der  fran/.ös. 
Elemente  im  Englischen 
964  ff. 

—  im  Friesischeti  1176  ff. 
Germ,  a:  a  als  a  1177 
Dehnung;  Germ,  a  als  o 
1179.  1180  ff.  zu  6  oder 
k\  zu  u.  e  («)  1182. 
1183  ff.  a  +  a,  o.  u.  Der 
Folgesilbe  zu  ä  kontrahiert 
1189.  a  +  g  wir(l  ei  1188. 
German.  e  erhalten  oder 
zu  e  geworden  1189  ff- 
Delniung;  Uebergang  zu 
i  1191  ff.  Kontraktionen 
1193.  Die  sogen.  Brechung 
zu  io.  iu  1194.  eg  im  Aus- 
laut   der    Silbe   (sowie  eg 
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4-  palataler  Vokal)  wird 
afries.  ei.  Germ,  i  er- 
halten; Wechsel  mit  e  1196. 
Durch  w,  u  der  Folgesilbe 
zu  iu  umgelautet  1197. 
Brechung  zu  iu  vor  ht,  hs 
(cht,  chs)  1198.  Brechung 
vor  rk ;  Kontraktionen :  i 
-f  Nasal  vor  Spirans,  i  -|- 
i  (j);  ig  als  i  1199.  Germ, 
o  erhalten;  Dehnung  1200. 
1201.  erscheint  als  u  1202. 
Germ,  u;  eihalten;  Deh- 
nung 1203  ff.;  zu  ü  ge- 
worden 1206.  Durch  i,  j 
der  Folgesilbe  zu  e  um- 
gelautet 1206  ff.  German. 
a  ist  nur  vor  Spirans  h 
anzusetzen  Erscheint  als 
ö,  das  vor  ht  (cht)  zu  o 
gekürzt,  durch  i  (j)  der 
Folgesilbe  zu  e  umgelautet 
wird  1209.  Germ,  e*; 
Gründe  gegen  Erhaltung 
desselben  1210  Durch- 
gang durch  westgerman.  ä 
bewiesen  durch  den  Voka- 
lismus der  Lehn  worte  1211. 
1212.  Germ,  e^  (=  west- 
germ  ä)  vor  Nasalen  als 
o  1212.  e^  zu  e(a)  ge- 
worden 1313;  cu  i  1214. 
Urfries.  e  +  i  (oder  pala- 
tale  Spirans)  zu  ei  ge- 
worden 1214.  Palatalein- 
fluss  1214  ff.  ev  im  Afries. 
1217.  German.  e^  teils 
durch  e,  teils  i  vertreten 
1214.  German.  e  in  Lehn- 
worten 1214  ff.  Redupi. 
Praett.  1218.  1219.  Germ, 
i  erhalten;  vor  kürzender 
Doppelconsonanz  zu  i  ge- 
worden ;  Wechsel  mit  e 
1220  1221.  Germ.  6  er- 
halten; im  Neufries.;  Kür- 
zung 1221.  1222.  1228. 
Erscheint  als  u ;  zu  e  um- 
gelautet 1224.  Germ,  u 
erlialten;  Kürzung;  zu  e 
1220.  1227.  Germ,  ai 
erscheint  als  ä,  e  1228. 
afries.  ä;  Kürzung  1229; 
also,  ö.  a;  in  geschlossener 
.Silbe  vor  einfachem  Konso- 
nanten als  e  (^)  1230. 
Afries  ei,  ai  1231.  Germ, 
au  durch  ä  vertreten.  Kür- 
zung; durch  i-Umlaut  zu 
e  geworden  1231  —  1233. 
Germ,  eu  als  afries.  ia; 
Umlaut  zu  iu  1233.  Ak- 
zentwechsel im  Aostfries. 
1234  Im  Awfries.  durch 
ie  vertreten  1234.  Vokal- 
schwund     bei     Endsilben 


1237.  Synkope  der  ge- 
deckten altfries.  Endsilben- 
1242  ff.  Vokale  d.  Mittel- 
silben 1245. 
Vokal  ismus  der  tiiederländ, 
Sprache  810  ff.  Geschichte 
der  Vokale  818  ff. 

—  in  den  iiord.  Sprachen 
{Urnord.  und  gemeinnord. 
Lautentwicklung  bis  zum 
Ende  der  Vikingerzeit) : 
Qualitative  Veränderungen 
554  ff.  Quantitative  Ver- 
änderungen 559  ff.  Übrige 
Veränderungen  560  ff.  Über- 
sicht am  Ende  der  Vikinger- 
zeit 565  ff  Lautliche  Ent- 
wicklung seit  dem  Ende 
der  Vikingerzeit  bis  zur 
Reformation:  Westnord., 
Qualitative  Veränderungen 
578  ff.  Quantitative  Ver- 
änderungen 582.  Übrige 
Erscheinungen  582.  Ost- 
nordisch,  Qualitative  Ver- 
änderungen 587  ff.  Quan- 
titative Veränderungen  596. 
Übrige  Erscheinungen  597. 

Vokalisierung  eines  Konso- 
nanten 311. 

Vokalsteigerung,  „Die  Bil- 
dung der  Tempusstämme 
durch  —  im  Deutschen" 
von  Amelung  127. 

Vokalsvnkope  318. 

Vokalwechsel  316. 

Vokativ,  Nomina  im  Vok, 
mit  best.  Artikel   1135. 

vol  ahd.  411. 

vol-.  Unbetontes  Präfix  im 
Deutschen  686. 

Volk,  Quellen  füi-  die  Ge- 
schichte eines  Volkes  162. 
163. 

Völkernamen.  Nordische  — 
bei  lat,  u.  griech.  Schrift- 
stellern 520. 

Volksballade,  Deutsche  47. 

Volksbücher,  Dänische  59. 

—  Deutsche  52.  70. 

—  „Die  deutschen  — "  von 
Görres  64. 

—  Modernisierung  derselben 
durch  Tieck. 

Volksdichtung,  Faeröische 
117. 

Volksetymologie,  im  Niederl. 
892. 

Volksgesang,  Förderung  des- 
selben durch  Arnim  und 
Brentano  64. 

Volksglauben,  Studium  des 
heidnischen  —  151  ff. 

Volkslied,  Das  —  v.  Herder 


gepriesen  50.    —  v.  Bürger 
gepriesen  51. 

—  Der  Ton  des  epischen  V. 
von  Bürger  kunstmässig 
nachgebildet   l\. 

—  Monographie  1  über  das 
Deutsche    -     140. 

—  „Metrische  S  udien  über 
das  deutsche"  —  v.  Stolte 
149. 

I    Volkslieder  117. 

j    —   Mitteilungen    'arüber  von 

■        Nyerup  54. 

I    —  „Alte    hoch-    md    nieder- 

!        deutsche  V."      on  Uhland 

i        112. 

I 

—  Deutsche.  —  von  Arnim 
u.  Brentano  ge-ammelt  64, 

—  V.  Herder  ge.^  immelt  50. 

—  Die  historisc  en  —  der 
Deutschen   112. 

—  Schwedische  üO. 
Volksmärchen,  Deutsche  52. 

61. 
Volksmundarten  ,       Beschäf- 
tigung   mit  deii  deutschen 

—  im   18.  Jahih.    54.  55. 

—  S.  auch  Mundarten. 
Volksmythologie,  Christliche 

52. 

;    Volkspoesie.  Samidungn  117. 

—  Bürger  über  --  5L 

—  Interesse  d.  Bri  der  Grimm 
für  dieselbe  70.   71.  75. 

I    —  von  Morhof  g€  -chätzt  32. 
Volkssagen,  Deut,  che  52. 
Volkssprache.      Imbildende 
Einflüsse  1466.   1467. 

—  Wortschatz    der   norweg. 

-  133. 
Volkstaal,   Unze   1)8. 
Volkstümliche  Lite  atur,  Dan. 

59. 

—  Studium  derselben  in 
England  42. 

Vollenhove.    ]oha mes    798. 

888. 
Vollmöller  115. 
Vollstimme  285. 
Vollstimmige  Laute  292. 
Voltaire  38.  42. 
Voluspä  28.  40.  104. 
Vondel    58.    795.    796.  844. 

845.  881.  887.  h8S. 
vor-  für  ver-    im    Deutschen 

713. 
Vorauer  Hs.  von  Jo>.  Diemer 

entdeckt  und  veröffentlicht 

112. 
Vordere  Vokale  2t' 5. 
vorderen  nl.  82  L 
Vorlesen ,     Mittel     zur    Ver- 
breitung   der    litt  rarischen 

Produktion  240. 
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Vorlesung,  Erste  deutsche  1 
660.  ! 

Vorsilben.  Vokale  der  V.  im  j 
Fries.  1249.  j 

vorst  nl.  821.  i 

Vorstellungsassociation,    Ab-    ' 
ieitung  des  Verständnisses 
eines    Textes    a.    d.  Über- 
einstimmungin— 180.181.    ; 
Hersteilung    der    mangeln-    \ 
den  —  181  ff.  ; 

VorstOlpung  der  Lippen  286.  \ 
296.  i 

Vortrager,  Der  Dichter  als  — 
seiner  Werke  240.  ' 

Vorzeit,  Idealisierende  Auf-  : 
Fassung  der  heimischen  —  ! 
58.  i 

Vosmaer.  Carel  881.  | 

Voss.  Joh.  Heinr.  142.  674. 

Vossius.  Gerhard  26.  27. 

—  Isaac  27. 

vowels,  back,  mixed,  front 
V.  295.  high,  mid,  low 
V.  296.  narrow  und  wide 
V.  296. 

vox  adän.  588. 

vracht  nl.  806. 

vrngen  nl.  915. 

vreugde  nl.  807. 

vrevel  mhd.   1253. 

vriend  nl.  820. 

vriendhoudend  nl.  892. 

Vries,  Matthias  de  108.  114. 
132.    798.  799.  846.  872. 

vroeg  7Ü.  840. 

vruchten  ml.  831.  851. 

Vulcanius,  Bonaventura  16. 
34. 

vuur  nl.  828. 

Vuylsteke.  Julius  800. 

W. 

w,  im  German.  373  ff.  378  ff. 
426.  427.  428. 

—  im  Got.  510.  517. 

—  im  Deutschen:  Im  Auslaut 
as.  und  ahd.  zu  o  717.  w 
und  b  gleichwertig  717. 
Anlautendes  w  zu  b  717. 
Im  Hd.  als  Anlaut  zweiter 
Kompositionsglieder  ver- 
loren gegangen  717.  Nach 
u-haltigen Vokalen  verloren 
gegangen  718.  w  im  Aus- 
laut zu  b  718. 

—  Germ,  w  im  Engl.  984. 
1019.  1020.  1059.  Norm. 
w  im  Engl.  984.  988. 

—  Englisches  erhält  Zuwachs 
im  Me.  durch  anglonorm. 
Lehnworte  german.  Ur- 
sprungs  1020. 

—  im  Fries.  1251  ff.    1378. 


1383.    1391.    1400.    1410. 
1425.  1433. 

—  im  Niederl.  811.  817  ff. 
837.  839.  840. 

—  in  den  nord.  Sprachen  .')25. 
545.  568.  575.  583.  587. 
599.  605.  606. 

—  Umlaut,  in  den  nordisch. 
Sprachen  545. 

waaien  nl.  853 
waard  nl.  897. 
wäc  ae.  1228. 
Wachler.  L.   135. 
Wachstafel  als  Beschreibstoff 

im  Mittelalter  265. 
Wachstafeln  mit  Runen  252. 

254. 
Wächter,  Joh.  Georg  35.  36. 
Wackenroder,  W,  H.  61.  63. 
Wackernagel,  Philipp  113. 

—  Wilhelm  99.  100.  Seine 
Gesch.  d.  deutsch.  Lit.  137. 
Seine  Beiträge  z.  deutsch. 
Sittengesch.  156.  Heraus- 
geber von  Texten  111. 
„Altfrz.  Lieder  u.  Leiche" 
140.  Ahd.  u.  mhd.  Wörter- 
buch zum  ersten  Bde.  von 
W.'s  Deutschem  Lesebuch 
130.  Beschäftigung  mit  d. 
Metrik  148    149. 

wadjus  got.  1228.  1251. 
wado  ahd.  379. 
wsemn  (wsepen)  ae.  1266. 
Waerhede    van    den    Amman 

van  Brussele  789. 
waeron  ae.  1213 
Waesberghe,  Jan  van  795. 
wset  ae.  1213. 
waeter    ae.    409.    459.    460. 

1035. 
wseg  ae.  1342. 
Wagenseil,  J.  Chr.  35. 
wahs  ahd.  il79. 

—  wähs  got.  504. 
wahsan  ahd    432.  1287. 
wahsu  ahd.  430. 
wahta  ahd,  379. 
♦waija  lugerm.   1228. 
waila  got.  501. 
Wailly.  de  -   264. 
wairf^a  got.  430.  435. 
wairjjan  got.  375. 
wait.  mittelfränk.  730. 
Waitz,  Th.   153. 

wäla  ae.  396. 

Walaeus,  Antonius  795. 

Walburg  1157. 

Wälder.  Altdeutsche  (Zeit- 
schrift) 74.  Schlegel's  An- 
zeige des  1.  Bds.  75. 

Waldkulte.  Schrift  darüber 
153. 

walken  me.  447. 

—  me.  944. 


I   wall  an  got.  382. 

I    Wallis.  John  25.  26. 

walra  ahd.  405. 
1    Waltharius,  Gedicht  65. 
'\    Walther  von  der  Vogelweide 
!        91.  92.  99.   140. 
'    Walus  got.  1179. 
!    wand  939. 

j    Wangeroog ,    Sprache    von 
1879  ff. 
Wanley,  Humphred  31. 
]    wanne  ahd.  465. 
I    wanneer  nl.  837. 
i    wantus  got.  1251. 
I    Wanze  mhd.  473. 
\    war  ahd.  326.  436. 
!    warait  altn.  250. 
warderobe  afrz.  1013. 
warjan  got.  1186.  1325. 
warm  nl.  837. 
Warton.  Thomas  42.   144. 
wasa  alid.  473. 
wase  mnl.  885. 
wasem  nl.  840. 
Wasserzeichen     der    Papier- 
fabriken 268. 
watan  ahd.  430. 
watn  nord.  614. 
Wattenbach  264. 
Wätzoldt.  St.   107. 
waürhta  got.  1253. 
waürstw  got    375.  508. 
weall  ae.  346. 
weaxan  ae.  1179. 
weban  ahd   434. 
Weber,  Albrecht  152. 
i   —  Henry  60.  61. 
'    weccan  ae.   1259. 

Wechsel,    Grammatischer  — 
!        im   Germ    355.    386.    387. 
429  ff. 
—  im  Got.  506. 
Wechselwirkung  zwischen  d. 
verschiedenen  Seelen    160. 
166. 
wecg  ae.   1299. 
Weder-Geatan  ae.  475. 
weerlicht  «/.  803. 
weg  nl.  886. 
wegen  nl.  849. 
Wegener.  Philipp  1465  ff. 
wei  kent.   1158. 
Weidmannsche  Buchhandlung 
in  Leipzig  fordert  d,- Brüder 
Grimm  zur  Bearbeitung  d. 
Deutschen  Wörterbuchs  auf 
130. 
Weigand,  Karl   131. 
Weiland,  Pieter  798. 
wein  got.  416.  514. 
Weinl)au  in  Deutschland  328. 
Weinhold,  Karl  101.  Heraus- 
geber d.  Zeitschr.   d.  Ver. 
f.  Volksk.    108.      Heraus- 
geber    von     Texten     111 
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Monographie  über  Boie 
142.  „Altnord.  Leben"  156. 
„Die  deutsch.  Frauen  i.  d, 
Mittelalter"  156.  Seine  Ab- 
handlung „Die  Sagen  von 
Loki"  152.  Mhd.  Gramm. 
128.  „  ber  deutsche  Dia- 
lektforschung" ;  Gramm,  d. 
deutsch.  Mundarten"    120. 

Weissen  burger  Katechismus 
33. 

Weistüraer  94. 

weitin  ahd.  472.  1230. 

weitwöd-  goi.  441. 

weitze  mhd.  427. 

weize  mhd.  427. 

Welcker  99. 

weleras  ae.  385.  408. 

wella  ahd.  382.  385. 

Weltchronik      Rudolfs     von 

•   Ems  53. 

wemman  ae.  1253. 

wem-6n  ahd.  433. 

w  e  n  a  n  t  o  =  erwarten  ,  s. 
versehen  v.  (jemand)  1108. 

Wencker'scher  Sprachatlas 
1481. 

Wendische  Sprache  656. 

wentelen  id.  839. 

weo  ahd.  705. 

weofod  ae.  943.   1054. 

weold  ae.  437. 

weop  ae.  437. 

wer,  Flexion  des  Pronomens 
im   Detitschen  779. 

Wergeland  J.  1489. 

werian  ae.  as.   1325. 

Werk,  Werke.  Entstehungs- 
geschichte eines  —  festzu- 
stellen, ist  die  Aufgabe  d. 
Historikers  227.  228. 

—  Die  Elemente  eines  — 
wieder  herauszufinden,  ist 
die  Aufgabe  des  Literar- 
historikers 228  ff.  233. 

—  Feststellung  des  chrono- 
logischen Verhältnisses  der 
—  eines  Autors  245. 

—  Citate  aus  noch  vorhan- 
denen oder  verlorenen  Wer- 
ken durch  gleichzeitige  od. 
spätere  Autoren  für  die 
Textkritik  wertvoll  194. 

—  Charakterisierung  der  — 
vornehmste  Aufgabe  des 
Literarhistorikers  231  ff. 

—  Untersuchungen  über  die 
Bestandteile  eines  W.  für 
den  Literarhistoriker  er- 
forderlich 228  ff.  233. 

—  Selbsterlebtes  als  Quelle 
eines  Werkes  228.  230 
231. 

—  Selbstgeschautes  als  Quelle 


eines  Werkes  228.  230. 
231. 

—  Selbstverlag  von  Werken 
241. 

—  Nachdruck  von  Werken 
241. 

werken  nl.  851. 

werkön  ahd.  1192. 

Werlauff,  Er.  Christ.  59.  104. 

wers  got.  407. 

Werturteile  in  der  Litei'atur 
237.  238. 

Werve,  Jan  van  de  795.  911. 

Weserfriesisch.  Sprachgebiet 
1167. 

Wessobrunner  Gebet  35.  74. 

Westenrieder,  Lor.  v.  87. 

Westerbaen,  Jacob  921. 

Westfälisch,  Anl.  wr  u.  wl 
zu  fr  und  fl  717.  sk  im 
In-  und  Auslaut  731.  Vo- 
kalunterschied zwisch.  Sin- 
gular   und   Plural    des  In- 

•  dikativsPräteriti734.  Um- 
laut 741.  Umlaut  durch 
ein  dem  Vokal  nachfolgen- 
des sk  696.  Flexion  des 
Pronomens  774  ff. 

Westfränkisch,  Reines  788. 

Westfränkische  Sprache  652. 

Westfränkischer  Charakter  d. 
niederläfid.  Schriftsprache 
791  ff. 

Westfriesisch.  Begriff  1167. 
1172.  1173. 

Westgermanisch  420  ff.  S. 
auch  Ost-  u.  Westgerma- 
nisch. 

Westgötisches  Gesetzbuch  29. 

Westing,  Luderus   1169. 

Westmitteldeutsch  666. 

Westniederfränkisch,  Charak- 
teristica  792. 

Westnordisch   121. 

—  Begriff  (Isländisch  und 
Norwegisch  526.  Haupt- 
unterschiede zwischen  dem 
West-  und  Ostnordischen 
526.  527.  Hauptunter- 
schiede zwischen  den  alten 
westn.  Literatursprachen 
(Altisländisch  und  Altnor- 
wegisch 527.  Lautliche 
Entwickelung  vom  Ende 
der  Vikingerzeit  bis  zur 
Reformation  578  ff.  So- 
nanten  578  ff.  Konsonanten 
583  ff. 

Westnorwegisch ,  Unter- 

schiede des  W.  vom  Ost- 
norwegischen 533.  534. 
Dialektgruppen  d.  W.  534. 

Westphal   118.   149.  415. 

Westpreussisch,  Anl.  wr  und 
wl  zu  fr  und  fl  717. 


Westschweiz,  l.urgundische 
Elemente  das -Ibst  651. 

wet  til.  899. 

wci;  wests.  115s. 

'we^az  germ.   1  i  77. 

what  exklamativ   1122. 

w  h  a  t  Interrogati  v,  Beziehung 
desselben  112J;  für  who 
1112;  für  wh  V  1122;  Re- 
lativ, ßeziehu  g  desselben 
1119;  what  -  what  = 
sowohl  als  ai    h   Uli. 

what  though     122. 

Whelock,  Abrah  m  19. 

when  für  if  1113. 

where  für  wht  nee  1123; 
für  whither  1122. 

vvhether  bei  direkter  Frage 
1112. 

—  Interrogativ ,  Beziehung 
desselben   1122. 

w h e t h er  -  o r  (w h  e t h er) 
1112. 

whether  —  the  Konjunk- 
tion 1112. 

which  989. 

which  für  that  als  indekli- 
nables Relativp;irtikel  11 15. 
1116. 

which  —  heri  =  (to) 
whom  1116.    1119. 

which  —  h  is  :=  whose 
1116.  1119. 

—  Interrogativ,  Beziehung 
desselben  1122. 

which  —  xi  —  which 
1116. 

—  Relativ  1119;  Beziehung 
desselben  1119  als  Attri- 
but 1119. 

which   so   that  =   which- 

soever  1122. 
which  that  ever  =  who- 

soever  1122. 
which  that  ReL  tiv  1119. 

—  to  him  =  t  )  whom 
1116. 

whilom  me.  1060. 
Whitney  125.   132. 
who    für   that    ais    indekli- 
nable Relativparükel  1115. 

—  —  his  =  whose  1116. 
1119. 

—  Interrogativ ,  Beziehung 
desselben  1122. 

whom  —  and  u ;)  t  o  h i  ni 
=r  whom  —  ai.d  up  to 
whom  1117. 

—  __  him  =  whom  1117. 
1119. 

who    in    Formel    as    who 

would  say  11] 9. 
o  f  =r  o  f  w  h  o  m  1117. 

1119. 
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who      Relativ      Beziehung 

desselben  1119. 
wh6-se  me.  396. 
who    som   ever  =    who- 

soever  1122. 

—  som  that  =  whosoever 
1122. 

—  so  that  =  whosoever 
1122. 

—  that   ever  =  whoso- 
ever 1122. 

_  that  Rehtiv  1119. 

_    —   with    him   =:   with 

whom  1117. 
wiara  ahd.  1218. 
Wiarda,  Tileman  Dothias  53. 
wibbelen  nl.  832. 
wich  ahd.  346. 
wicing  ae.  935. 
wicu  ae.  1345. 
wid  ae.   1261. 
wid  siehe  with. 
wida  ahd.  428. 
widanio  ahd.  1008. 
widar  —  Betonung  des  Prä- 
fixes im  Deutschen  687. 
wtdbred  as.  476. 
widde  ae.  1282. 
Wide  vowels  296. 
wider  ae.  390.  397.   1261. 
widerbrecen  ae.  390. 
widerhliniendi  ae.  390. 
widerhycgende  ae.  390. 
widermeten  ae.  390. 
widerwinnende  ae.  390. 
widubill  ae.  346. 
widuwairna  goi.  501. 
wie  nl.  867. 
Wiedeburg  44. 
Wiegand,  W.   107. 
Wieland  46.  47.  52. 
wieler  nl.  922. 
Wiener  Hofbibliothek,   Alt- 
deutsche   Schätze    der    — 
34. 
wieo  (Notker)  705. 

Wieseigren,  P.   146. 

wihan   alid.  1304. 

wihen  ahd.  434. 

Wijntje  en  Trijiitje  nl.  894. 

Wilda  155 

Wilhelm   der  Eroberer    950. 

Wilhelm  Rufus  952. 

Wilken,  F.  110. 

willan  als  Futurbildner 
1081  ;  als  Konditional- 
bildner 1082. 

Willehalm  53. 

Willems,  J.  F.  103.  108.  113. 
799.  800. 

willen  als  Futurbildner 
1082. 

willen  nl.  852. 

Willes,  Richard  946. 

willian  ags.  1253. 


Williramie.  17.  27.  34.  110. 

111. 
Wilmannslll.  139.  140.  149. 
wilnian  ags.  1253. 
Wilson,  Thomas  946. 
Wimen  tnndd.  346. 
wimi-don  ahd   433. 
Wimmer,  Ludwig  104.  109. 

121.  124.  249  ff.  415. 
Wimpheling,  Jacob  14. 
win  ae.  1267. 
windema  ahd.  347. 
windemön  ahd.  347. 
Windisch,  Ernst  128. 
Winghen,  Godfried  van  795. 
wini  ahd   424. 
winistar  ahd.  483. 
winistar  as.  1262. 
*winiz  germ.  1343. 
Winkel,  J.  te  114. 
Winkel,  L.  A.  te  781  ff.  798. 

846.  872. 
_  A.  L.  te  108.  132. 
Winkelmann  48.  49. 
w innen  to  =  sich  begeben 

zu  (nach)  1107. 
Winsbecke,  Der  17. 
Winsbeckin,  Die  17.  44. 
Winteler,  J.  125. 
*wintime  ahd.  347. 
winton  ahd.  1019. 
wintru  ae.  455.  1062. 
wintrus  got.  458.  1248. 
wintwanta  ahd.  1019. 
Wingel,  Ninian  948. 
wipon  got.  366. 
wir  ahd.  424.  462.  467. 
wirchen  me.  1154. 
wire,  wiran  ae.  1218. 
Wirnt  von  Gravenberg  76. 
Wisen  117. 
wison  ahd.  347. 
wisp  engl.  375. 
Wissbare.    Das    —   für    den 

Historiker   161. 
Wissenschaft,  Grundsatz   für 

den  Gang  der  —  177. 

—  Gang    des  Einzelnen    bei 

der  Aneignung    und    beim 

Weiterbau  der  —  178. 

Wissenswerte,-  Das    —    für 

den  Historiker  161. 
wit  nl.  885. 

with  zur  Bezeichnung  des 
Aufenthaltsortes  =  bei 
1110;  all  =  gänzlich  1110; 
all  n:  dazu, ausserdem  lllO; 
all  =  with  1110;  die  Per- 
son einführend,  mit  welcher 
man  an  etwas  teilnimmt, 
mit  welcher  man  sich  in 
I  etwas  teilt  1110;  zum  Aus- 
drucke des  Enthaltenseins 
in  einer  Anzahl  =  unter 
1110;  =  gemäss,  auf  Grund 


von  1110;  instrumental  u. 
kausal  11 10;  den  Urheber 
einführend  in  passiven 
Konstruktionen  1110;  den 
Gegenstand  eines  Affektes 
einführend  1110:  bei  Aus- 
drücken des  Geschieden- 
seins ,  sich  Trennens  von 
1110;  den  Preis  das  Aequi- 
valent  einführend  1110. 

wi{)-cwedan  ae.  390. 

wi{)styllan  ae.  446. 

without  (that)   1113. 

witu  ahd.  458. 

witun  as.  450. 

witwä  europ.  323. 

wiummen  ahd.  433. 

wl,  im  Dentsche7i,  anlautend 
zu  I  im  Oberdeutschen  717. 
Zu  fl  717. 

wlite  ae.  1253. 

wlitewamm  ae.  1253. 

Wodnesdoeg  ae.  474. 

Woensdag  nl.  905. 

wolcha  ahd.  460. 

Wolf,  F.  A.  3.  77.  78.  107. 

—  J.  W.  107. 

Wolfenbüttler  Fragment  des 
Römerbriefes  41. 

Wolff  56. 

Wolff,  Elisabeth  888. 
Wolff,  Christian  660. 
Wolfram  von  Eschenbach, 
Untersuchungen  Ober  ihn 
140.  Lachmanns  Ausgabe 
91.  Ausgabe  des  Parzival 
in  Myller's  Sanunlung  Bd.  I 
52.  Dessen  Parzival  mit 
Crestiens  von  Troyes  Conte 
del  Graal  verglichen  139. 
Titurel  75.  Ausgabe  des 
Willehalm  53. 

Wolfram  von  Eschenbach, 
Im  Parzival  u.  Willehalm 
die  Verszahl  der  einzelnen 
Bücher  durch  30  teilbar 
173.  Über  die  Quelle  des 
Parzival  231. 

woUa  ahd.  385. 

wollen,  das  Verbum  „wollen" 
im  Fries.  1332. 

worden  nl.  849. 

Worm,  Ole  (Olaus  Wormius) 
20.  26. 

Wormius,  Olaus  260. 

wornkruid  nl.  892. 

Worsaae,  J.  J.  A.  150.  löO. 
259. 

Wort  und  Sprechtakt  287. 

Wortaccent  804.  Exspira- 
torischer  305.  Musikali- 
scher 306. 

Wortaccent ,  im  Deutschen 
686  ff. 
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Wortaccent  im  German.  s. 
Accent. 

—  im  Niederl.  814. 
Wortbedeutung,  Usuelle  und 

occasionelle  180.  183.  Er- 
mittlung derselben  182. 
183. 

—  Angabe  derselben  in  den 
Wörterbüchern  202. 

■ —  W.  beim  Nachweis  des 
historischen  Zusammen- 
hanges von  Spracherschein- 
ungen von  Wert  205.  206. 

Wortbildung ,  Nominale  — 
im  Germ. ,  Flexionstypen 
468  ff.  Konsonantische 
Suffixe  470.  Bedeutung 
der  Suffixe  471.  Kompo- 
sitionssuffixe 472.  Kose- 
formen 473.  Komposition 
473  ff.  Nominalpräfixe 
476  ff.  Komparation  481ff. 
Adverbien  484  ff.  Zahl- 
wörter 486  ff. 

—  Wortbildungslehre  im  Goi. 
513  ff. 

—  im  Niederländischen  872  ff. 
Nominalsuffixe  872  ff.  Ver- 
balsuffixe 876.  Präfixe  877. 
Komposition  878  ff.  Ono- 
matopoie  882. 

—  „  Von  der  —  "  von  J.Grimm 
89. 

• —  Auslassungen  von  Wörtern 
in  Handschriften  187. 

—  Entstehung  von  —  durch 
Urschöpfung  221. 

—  Neue  W.  und  Verlust  der- 
selben in  derSprache  220 ff. 

Wörterbücher,  Aufgabe  der- 
selben 183.  202.  222. 

—  Lexikalische  Darstellungen 
von  Zeitgenossen  ein  Hülfs- 
mittel  bei  der  Textinter- 
pretation 182. 

—  Deutsche  23.  24.  25.  32. 
33.    35.    36.    53     55.    56. 

130.  131.  134.  Etymolog. 
Wörterbuch  der  deutsch. 
Sprache  134.  Deutscher 
Dialekte  55.    56.    86.    87. 

131.  132. 

—  Englische  41.  42.  Ety- 
mologische —  des  Eng- 
lischen  134.     Ags.  19.  41. 

132.  Me.  132.  Neuengl. 
132.     Schottische   60.  61. 

—  Altfries.  Wörterbuch  130. 

—  Gotische  130. 

—  Etymolog,  —  dei-  griech. 
Sprache  134. 

—  Indogerm.   134. 

—  Etymolog.  W.  des  Niederl. 
134.      Mittelniederl.    132. 

—  Altnord.  29  81.  132  133. 
Dänische  133.    Isländisch- 


lat.- dänisches  Wörterbuch 
39.  Norwegische  133. 
Schwedische  41.  133. 
Etymolog.  Wörterbuch  des 
Schwed.   134. 

—  Etymolog.  Wörterbuch 
der  romanischen  Sprachen 
134. 

—  Sanskrit-Vi  öritrhnch  134. 

—  der  skandinavischen  Volks- 
mundarten, 

Wortformen  ,  Neubildungen 
von  —  nach  Analogie  oder 
durch  Kontamination  be- 
wirkt 213  ff. 

Wortmaterial  ,  Englisches 
928  ff.  Organischer  Cha- 
rakter desselben  943. 

—  urenglisches  einheimisches 
943. 

Wortschatz  der  Dialekte, 
AVichtigkeit  für  die  Sprach- 
forschung und  Behandlung 
derselben  1476  ff. 

—  englischer  923  ff. 

—  Got.  514.  515.  516. 

Wortstellung  im  Eizgl. ,  In- 
version bei  Parallelismus 
u.  Chiasmus  1139;  beim 
Eintritt  eines  neuen  Mo- 
mentes 1139;  bei  Bezeich- 
nung der  Kausalität  1139; 
bei  d.  Verben  des  Hörens, 
Glaubens,  Wissens,  Sagens 
1139  ;  beim  negierten  Ver- 
bum  1139;  nach  and  1139; 
bei  emphatischer  Voran- 
stellung eines  sonst  nach- 
stehenden Satzteiles,  oder 
Satzes  1139;  Inversion  u. 
Nichtinversion  bei  der 
Frage  1 139 :  Nichtinversion 
im  zweiten  Satze  d.  dilem- 
matischen Frage  1140;  In- 
version im  Heischesatze 
1140. 

Wortübersetzungen  aus  dem 
Lat.  ins  Germ.  331. 

Wortzusammensetzungen  im 
Germ.  90. 

Wouden,  Mundarten  der  1174. 

would  als  Konditional- 
bildner im  Wechsel  mit 
should  1084. 

wr,  im  Detitschen,  anlautend 
zu  r  im  Oberdeutschen  717. 
Zu  fr  717. 

wracian  ae.  1252. 

wräd  ae.   1252. 

wraene  ae.   1253. 

wrset  250. 

wrang  939. 

wrastlian  ae.  1252.  ' 

wraxlian  ae.  1252.  1305. 

wreccan  ae.  1253.  1259. 

wrekei  got.  1253. 


wreken  nl.  854. 

wrenna  ae.  379. 

wreon  ae.   1252 

wrevel  nl.  892. 

wridan  ae.  1252    1308. 

Wright,  J.  1531  ff. 

Wright,  Thoma      104.  115. 

144.  155.  156 
wringan  ae.   125  J. 
writan  ags.,  alts    250. 
writan  ae.  931.    1253. 
wri^els  ae.   1252. 
wrigian  ae.  125- 
wrötan  ae.  1253 
wryncel  ae.  378 
wueste  aleman.  :i78. 
Wülcker,  Ernst    131. 

—  (Wülker),  Ricii.  107.  114, 
115.  145.  148 

wulla  got.  382. 
wulle  ae.   1251. 
wulpe  mhd.  426. 
wund  ae.  1341. 
Wunderhorn,  De.'  Knaben  — 

64.  70. 
*wundö  germ.   Ia41. 
wuosti  ahd.  326. 
wurhto   ahd.  428 
wurma  ae.   1251. 
würz  ahd.  385. 
wurzala  ahd.  39o.  428.  474. 

1019. 
Würzburger     Grt  izbeschrei- 

bung  282. 
Wurzelablaut  im  Germ.  405  ff. 
wuton  ae.  450. 
ww,  urd.  zu  uw  718. 
wyllen  ae.   1251. 
wyrcean  ae.  1154. 
wyrhta  ae.  1253. 

X. 

Xristus  got.  359. 

Y. 

y  im  Efigl. :  Ae.  >  als  i-Um- 
laut  V.  westgern.  ü  inner- 
halb der  ae.  Zei  vor  Gut- 
turalen gern  zu  i  entrundet ; 
dies  wird  me.  >  ur  Regel ; 
vor  -ts-  und  -dz  tritt  me. 
u  für  i  ein;  v  nach  w 
wird  am  Schlüsse  der  ae. 
Zeit  zu  ü  vor  i  +  Kons. 
1042.  1043.  iVe.  y  = 
me.  i ;  me.  i  im  Ne.  diph- 
thongiert  1043. 

—  in  den  nord.  Sprachen  527 
530.  534.  539.  556.  580. 
592. 

yfrenn  7vn.  576. 
ygishialmr  wn.  58('. 
yki  7an.  580. 
ylgr  an.  375. 
ymb-ryn  ae.   424. 
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ynde  an,  379. 

ynne  angls.    346.    3-49.   352. 

930. 
Young  41.  47.  49. 
yrenn  wn.  576. 
yrre  ae.  1259. 
yx  aschw.  592. 
yxn  nord.  613. 


/,  im  German.  371.  372.  422. 
423. 

—  im  Got.  507.  510. 

—  im  Deutschen  729. 

—  im  Englischen   1010. 

—  imiV^Vö'^r/.  811.839.  840. 

—  in  den  nord.  Sprachen  569. 
572. 

zabal  ahd.  416. 

Zacher   106.    112.  148.  261. 

zachern  n)hd.  427. 

zahar  ahd.  1304. 

Zahladverbia  im  Fries.  Um- 
schreibungen mit  Substan- 
tiven 1364. 

Zahlen  in  Handschriften  281. 

Zahlenverhältnisse,  N.  Lach- 
mann und  anderen  gewisse 
—  bei  den  mhd.  Dichtern 
beliebt  173. 

Zahlwörter  im  Germ.  486  ff. 

—  im   Got.  515. 
Zahlwort  im  Fries.  1360. 
Zahlwörter  im   Urnardischen 

u.  Gemeinnord.  627  ff.  Im 
Spätaltnordischen  647. 

Zahn  55.  83. 

zaint  me.  984. 

Zangemeister,  K.   112. 

Zäpfchen  286.  Zäpfchen  -r 
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Zarncke.  Friedrich  102.  139. 
140.  148.  Seine  Stellung 
zur  Nibelungenfrage  138. 
„Lit.  Centralblatt"  102. 
Herausgeber  von  Texten 
111.  Ausgabe  von  Brants 
Narrenschiff  113.  Mit- 
arbeiter des  „Mhd.  Wörter- 
buchs" 130.  Ober  den 
fünffüssigen  Jambus"    149. 

Zaterdag  nl.  905. 

Zauberlieder    in  Runen  254. 

Zauberspruche,  Merseburger 
96.  110. 

Zaupser  55. 

zäwa  ahd.  374. 

Zedlitz.  V.  56. 

zee  nl.  859. 

zeggen  nl.  851. 

zehan  ahd.  376.  389.  488. 

Zehner.  Die  —  der  nordischen 
Sprachen  630.  647. 


zeihhur  ahd.  1228. 

zeilt,  zooals  het  treilt  en  — 

nl.  886. 
Zeitschrift    des    Vereins    für 

Volkskunde  108. 

—  für  deutsche  Mythologie 
und  Sittenkunde  107.  151. 

—  für  deutsche  Philologie 
106. 

—  für  deutsches  Altertum 
106. 

—  für  deutsches  Altertum 
und  deutsche  Literatur- 
geschichte 106. 

—  für  geschichtliche  Rechts- 
wissenschaft 68.  74. 

—  für  vergleichende  Lite- 
raturgeschichte 108. 

—  für  vergleichende  Lite- 
raturgeschichte u.  Renais- 
sance-Literatur 108. 

—  für  vergleichende  Sprach- 
forschung 107.  118: 

—  für  Völkerpsychologie  u. 
Sprachwissenschaft  108. 
122.  153. 

Zeitschriften,     Deutsche    54. 

64.  65.  66.  70.  74.  105  — 
109. 

—  Englische  60.  107. 

—  für  indogerman.  Sprach- 
forschung 107.   108. 

—  Niederländische  108. 

—  Skandinavische  59.  108. 
109. 

Zeitung    für    Einsiedler    64. 

65.  73. 

zeker  nl.  868.  910. 

zeldzaam  nl.  893, 

zelf  nl.  866.  867. 

zenden  nl.  851. 

Zer-,  unbetontes  Präfix  im 
Deutschen  686. 

zeran  ahd.  434. 

zeri,  ziari  ahd.   1218. 

zerk  nl.  880. 

Zetterqvisi,  E.   1489. 

Zeugnisse  für  die  historische 
Forschung,  Kritik  196  ff. 
Bestimmung  des  Verhält- 
nisses der  Z.  zu  einander 
197.  Prüfung  der  Zeug- 
nisquellen 198.  Rekon- 
struktion verlotener  Zeug- 
nisquellen 199. 

—  für  die  historische  For- 
schung der  Literatur  un- 
entbehrlich 226. 

zeulen  nl.  885. 
Zeuss  155.  360. 
Zevecote,  Jacob  van  795. 
Zeydelaar,  E.  845. 
zicch!  ahd.  383. 


zieh  ///.  8C5. 

zidh  ahd.  457. 

ziel  nl.  826 

ziele  ndl.   1231. 

Ziemann.  Ad.   130. 

ziga  ahd.  385. 

zijn  nl.  852. 

Zingerle,   Ignaz  157. 

Zips.  Mundarten  der  —  669. 

Zischlaute  297. 

zittaron  afid.  434. 

zitten  nl.  849. 

Zitterlaute  297. 

zondvloed  nl.  892. 

zoubar  ahd.  250. 

zub-ar  ahd.  346. 

Zufall  des  Nebeneinander- 
bestehens mehrerer  That- 
sachen    169. 

zugil  ahd.  471. 

Zuidhoek,  Mundarten  d.  Z. 
1174. 

zulk  nl.  910. 

zunga  ahd.  1155. 

Zunge,  Teile  u.  Bewegungen 
ders.  beim  Sprechen  2^6. 
Dorsale  Artikulation  ders. 
285.  Grad  der  Erhebung 
ders.  296.  Grad  der  Span- 
nung ders.  296. 

Zungengaumenlaute  127. 293. 

Zungenspitzen-r297.  Zungen- 
spitzennasale 297. 

zuo  ahd.  397.  486. 

Zupitza,  1.  107.  111.  114. 
115. 

zurdel  ahd.  392.  480. 

Zusammensetzung,  „Von  der 
— "  der  Wörter  von  J. 
Grimm  90. 

Zuverlässigkeit  einer  Zeugnis- 
quelle ,  Beurteilung  der- 
selben 198. 

Zuwachs  von  Wörtern  in  der 
Sprache  220  ff. 

zw  d.  nhd.  Sprache  aus  altem 
dw,  tw  entwickelt  729. 

zweho  ahd.    375.    411.  457. 

zwei,  Flexion  d.  Zahlwortes 
im  Nordische?t  627. 

Zweihebigkeit  des  Allitera- 
tionsverses 148. 

Zweisprachigkeit  der  Land- 
bevölkerung 1473. 

zwclif  ahd.  506.  509. 

zweren  nl.  849. 

zwiro  ahd.  493- 

zwirör  ahd.  424.  493. 

zwischen,  deutsch  730. 

zwivo  ahd  375.  411.  457. 

zwösche  (zwischen)  mittel- 
fränk.  730. 
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Öputrdjf  Bolhshunöf. 

SSon 

jeiarb  IbuQO  flDe^er, 

prof«l?"or  b«c  atrmauircfjen  Hlfcifumakuitöc  an  bec  Untoerltiäf  Jretburg  t  Bt. 

3)Ut  17  Slbbilbungcn  unb  einer  ^arte. 

6».  yni,  362  e.  1898.  $reiö  brofd^irt  Tl.  6.—,  in  Seinroanb  gebunben  Tl.  6.50. 

gn^alt:  I.  $Dorf  unb  glur;  IL  ^aä  §au^;  in.  ^örperbefc^affen^eit  unb 
2:rac^t;  IV.  Sitte  unb  33rau^;  V.  ®ie  ^^olfsfpvac^e  unb  bie  ^Jiunbarten;  VI.  2)ic 
isolföbidjtung;  VII.  ©age  unb  Tläx6)tn. 

Aus  dem  Vorwort: 

«Dieses  Buch  bietet  sich  dem  wachsenden  Betriebe  der  deutschen  Volks- 
kunde als  Führer  an.  Nicht  nur  fühlen  die  Germanisten,  dass  dieser  Zweig  ihrer 
Wissenschaft  zu  seinem  Gedeihen  noch  weiterer  besonnener  Pflege  und  Leitung 
bedarf,   sondern  auch  viele  Gebildete,  von  unseren  höchsten  Beamten  bis  zu 


"^^^sm 


Probe  der  Abbildungen. 

oiii-  11-    2)cr  ©ö§t)of  in  Dberricb  bei  ^rctburg  i.  53. 

den  bescheidensten  Dorfschullehrern  herab,  namentlich  alle  die  Männer,  die 
berufen  sind,  dem  Volk  zu  raten  und  zu  helfen,  und  wiederum  dessen  Hilfe 
in  Anspruch  nehmen,  ja  alle  wahren  Volksfreunde  empfinden  immer  dringlicher 
die  Pflicht  einer  genaueren  Bekanntschaft  mit  den  Zuständen  und  Anschauungen 
des  gemeinen  Mannes.  Das  hat  auch  die  zahlreiche  Zuhörerschaft  meiner 
akademischen  Vorlesungen  über  deutsche  Volkskunde  in  Freiburg  bezeugt, 
aus  denen  das  Buch  hervorgegangen  ist.  Denn  unser  «Volk»  im  engeren  Sinne 
des  Wortes  ist,  wie  unser  Gesamtvolk,  am  Ende  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
eine  ganz  andere  Macht  geworden,  als  es  je  zuvor  war,  und  es  ist  in  der  ge- 
waltigsten Umwälzung  begriffen.  Und  mitten  hinein  tritt  die  Volkskunde,  indem 
sie  das  Alte  liebevoll  der  Erinnerung  bewahrt  und  aus  Älterem  erklärt  und 
zugleich  aufmerksam  die  Vorbereitung  und  Wendung  zum  Neuen  nachweist. 
Die  Volkskunde  hat  eine  wissenschaftliche  und  zugleich  eine  soziale  Aufgabe. 
Kuriositäten,  wie  sie  viele  zusammenhangslos  authäufen,  können  der  Volks- 
kunde diensam  sein,  machen  sie  aber  nicht  aus;  nicht  in  allerhand  Überlebsein 

Fortseuung  siehe  nächste  Seite. 
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gjietjer,  (£.  §.,  ^eutfjJ^C  »Olf^hmbe  (Fortsetzung). 

der  Vergangenheit  steckt  ihr  Hauptreiz.  Über  die  Bücher  hinweg  erfasst  sie 
zunächst  mit  ihren  eigenen  Augen  und  Ohren  die  lebendige  Gegenwart  und 
alle  deren  Volksäusserungen,  mögen  sie  alt  oder  neu,  hässlich  oler  schön, 
dumm  oder  sinnig  sein.  Im  Wirrsal  der  Erscheinungen  sucht  sie  ilas  Gesetz 
oder  den  Zusammenhang,  der  denn  doch  zu  allertiefst  in  der  Volkssee  e  ruht  und 
dort  seine  Deutung  findet.  Und  weil  die  Gegenwart  so  viel  Unvei  standenes, 
Entstelltes  und  Halbverschollenes  mit  sich  schleppt,  bemüht  sich  die  Volks- 
kunde nun  auch  in  die  aufklärende  Vergangenheit  einzudringen.  D;.  thut  sich 
allmählich  ein  mächtiger  Hintergrund  hinter  unseren  Zuständen  auf,  wie  noch 
unser  alter  Wald  hinter  den  modernen  Rübenfeldern  steht.  Man  wird  begreifen, 
warum  meine  Darstellung  durchweg  die  Zustände  der  letzten  Hälfe  unseres 
Jahrhunderts  wiederspiegelt,  aber  hier  und  da  bei  längst  vergangenen  Zeiten 
ruhig  verweilt.     ...» 

Amtliche  Empfehlungen: 

Vom  Kaiserl,  Oberschulrat  für  Elsass-Lothringen  wurde  das  Werk  gleich 
bei  Erscheinen  (am  6.  Dezember  1897)  den  Kreisschulinspektoren  und  Lehrer- 
bildimgsanstalten  zum  Studium  empfohlen. 

Der  Grossherzogl.  Badische  Oberschulrat  hat  laut  Schreiben  v.  12.  Januar 
1898  im  Schulverordnungsblatt  auf  das  Werk  empfehlend  aufmerksam  gemacht. 

Das  Königlich  Sächsische  Ministerium  des  Kultus  und  öffentliclien  Unter- 
richts hat  laut  Schreiben  v.  22.  Februar  1898  die  Bezirkssckulinspektoren  auf 
das  Werk  aufmerksam  gemacht. 

Das  Grossherzogl.  Hessische  Ministerium  des  Innern,  Abteilung  für  Schul- 
angelegenheiten, hat  durch  Erlass  vom  28.  Januar  1898  das  Werk  den  Gross- 
herzoglichen Direktionen  der  Gymnasien,  Realgymnasien,  Realschule?:,  höheren 
Mädchenschulen,  Schullehrer seminarien  u.  Grossherzogl.  Kreisschulkommissionen  zur 
Anschaffung  für  ihre  Bibliotheken  empfohlen. 


Urteile  der  Presse. 

«...  Was  Volkskunde  ist,  darüber  fehlte  bisher  jede  umfassendere  Auf- 
klärung. Der  Inhalt  und  Umfang  des  Begriffes  ist  keineswegs  bloss  Laien  fremd. 
Auch  diejenigen,  die  den  aufblühenden  Studien  der  Volkskunde  näher  stehen, 
wissen  nicht  immer,  was  den  Inhalt  derselben  ausmacht  .  .  . 

So  erscheint  nun  zu  guter  Stunde  ein  wirklicher  Führer  auf  dem  neuen 
Boden,  ein  Leitfaden  für  jeden,  der  den  Zauber  der  Volkskunde  erfahren  hat 
oder  erfahren  will,  für  den  Lernbegierigen  sowohl  wie  für  jeden  Freund  des 
Volkes.  Bisher  fehlte  jede  Orientierung,  wie  sie  uns  jetzt  Prof.  Elard  Hugo 
Meyer  in  einem  stattlichen  Bändchen  bietet.  Der  Verfasser,  von  mythologischen 
Forschungen  her  seit  lange  mit  Volksüberlieferungen  und  Volkssitten  vertraut 
—  der  angesehenste  unter  unsern  Mythologen  —  hat  seit  Jahren  das  Werk 
vorbereitet,  das  er  uns  jetzt  als  reiche  Frucht  langjähriger  Sammelarbeit  vor- 
legt.. .  Es  ist  ein  unermesslich  grosses  Gebiet,  durch  das  uns  das  Buch  führt. 
Es  ist  frische,  grüne  Weide,  die  seltsamerweise  dem  grossen  Schwärm  der  Ger- 
manisten unbemerkt  geblieben  ist.     Ein  fast  ganz  intaktes  Arbeitsgebiet .  .  . 

Das  Buch  ist  nicht  bloss  eine  wissenschaftliche,  es  ist  auch  eine  nationale 
.That».  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  1897  ^^-  ^S^- 

«Wer  sich  durch  diese  Zeilen  Lust  machen  Hesse,  Meyers  Buch  selbst 
m  die  Hand  zu  nehmen,  würde  es  nicht  bereuen.  Es  ist  natürlich  wissen- 
schaftlich zuverlässig  gearbeitet,  ausserdem  aber  ungewöhnlich  fliessend  ge- 
schrieben und,  was  uns  am  meisten  wiegt,  von  einer  ganz  prächti^'^en  Auf- 
fassung der  Dinge  belebt.  Wie  oft  muss  man  sonst  bei  Arbeiten  aus  diesem 
Gebiete  den  schönen  Stoff  bedauern,  der  in  die  unrechten  Hände  gekommen 
ist.  Hier  ist  er  in  den  richtigen.  Als  ein  deutliches  Beispiel  für  die  bewusst 
geschmackvolle,  im  besten  Sinne  feine  Behandlung  des  Stoffes  ist  uns  die  Ver- 
wendung und  die  Art  der  Wiedergabe  der  Mundart  erschienen  . . .  Das  Buch 
enthält  auch  eine  Menge  Fragen  und  benutzt  sie,  den  Leser  zum  Mitleben  zu 
zwingen,  der  Verfasser  nennt  es  selbst  im  Vorwort  einen  in  die  en^ählende 
Form  gegossenen  Fragebogen.  .  .  .>  Die  Grefizboten  1898  Nr.  13. 
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^ßrofcffor  bcr  gcrmonifc^en  sntevtumSfunbe  on  ber  Uniöerfität  gictburg  \.  SBr. 

8».  IX,  628  ©.  1900.  «Preis  brofd)trt  J&  12.—,  in  Scinraatib  ßcbunbcn  uK  13. 


Sm  5(nfrf)ru6  on  bie  „^eutfcf)e  SSoIfsfunbe"  bietet  ^ier  ber  SSerfaffet 
ein  fein  auggefü'^rteS  ßin^elbilb  öon  bem  SSoü^Ieben  im  ©rogl^eräogtum  ^aben 
auf  ©ruitb  öon  jahrelangen  forgfältigen  ©rl^ebungen. 

l^nl^alt:  Einleitung.  I.  ^a^jitcl:  ©eburt,  Saufe  unb  Äinbfieit:  Äinbleg* 
brunnen  unb  |>cbantme.  (Storrf).  Hebamme.  ÄinbSbab.  ^aten.  2:aufc.  Äinbcrfran!f)eitcn. 
2Bicgen^  unb  Äinberlieber.  Äinberergie^ung.  II.  ^a^itct:  2)ie  ^ugenb:  Qugenbfpielc. 
^ugenbfefte.  ©c^ulleben.  (grfte  Kommunion  unb  Konfirmation,  ^ugcnbarbeiten.  |)irten* 
leben,  ^fingftfeft.  III.  ^a^itel:  Siebe  unb  ^ocbjeit:  SiebeSfpracbe,  »orafel  unb 
--sauber.  Spinnflube.  35olf§geiang.  S^anj.  ^^enfterlen.  ^efte  ber  jungen  Öeute.  ^ünbcli§s 
tag.  O^aftnac^t.  (5d)eibenfd)lagen.  Dftcreierlauf.  3Jlaifefte.  9ol)anni§feuer.  Äirc^roeib- 
|)od}3eitfeiem  in  ben  üerfcbiebenen  Sanbfd)aften.  2Berbung.  33efd)au.  23crfpruc^.  SSer- 
fünbigung.  ©inlabung.  Krängete  unb  ©(^äppelliirfd)e.  ^rautrcagen.  |)od)äeit§tracbt. 
OJJorgenfuppe.  C)od)seit§äug.  3:rauung.  Jän^e.  9Jlal)l.  Kransabna^nte.  9?ad)feicr.  SRürfblid. 
IV.  ^aiJÜ.^:  ia§  bäuSlic^e  Sebcn:  Äleingüter  unb  C')of guter.  3lnerbcnrecbt  unb 
Seibgebing.  ©efinbe.  9^a{)rung.  Jaglöbner.  ^anbrcerfer  unb  |)aufierer.  33auart.  ^Sitcbcrci. 
6c^u^  unb  ©c^mud.  5tufric^tung.  ©arten,  ©c^raangerfc^aft,  9^iebcr!unft  unb  5lu»s 
fcgnung.  V.  ^a^jttel:  33ei  ber  5Ir beit:  ^taü.  ^ferbesud)t.  ai^inberju^t.  S3iel)patrone. 
^ü^ner.  S3ienen.  5lderbau.  pflügen,  ©äen.  ^lurumgänge.  ©rnte.  2)refc^en.  |)anf  unb 
^lad)§.  SBeinbau.  SBalbarbeiten.  S3ergbau.  O^löfeerei.  3^fd)erei  ©c^roarjraalbinbuftrie. 
^aufierbanbel.  VI.  ^o^itel:  3ur  ^^^efl^eit:  3lnbrea§na(^t.  ßnjifc^en  h^n  l^a^ren. 
©briftnac^t.  Sobanni§  b.  ®o.  taq.  9^euia]^r§nad)t.  |).  2)rei!önige.  9J?ariä  fiid)tme§. 
S3lafiu§=  unb  5lgatbetag.  j^afc^ing.  Dftem.  SRaitag.  ^immclfabrt,  2)reifaltigfeit  unb 
Otonleicbnam.  Qobannig  b.  %.  ZaQ.  Äircbraeib-  ÜJlartini.  UnglürfStage.  3}?onb  unb 
Eingang.  Sterne.  SRilcbftraße  nnh  a^legenbogen.  VII.  Äi^ittcl:  2)ag  SScrbältniS 
ber  SSauern  ju  Äird)e  unb  <Btaat:  2)ie  Kirdje.  3)ulbiamfeit  unb  ©laubc.  Äircblid)* 
feit.  |)au§anba(^ten.  S3ruberfcbaften  unb  l^fünglinggoereine.  53eten  unb  O^aften.  Sßall« 
fahrten.  9}^iffionen  unb  Drben.  ©eiftlicbfeit.  ©e!ten.  ©alpetrer.  33auernmoral.  S3eanttc. 
^Racbbarn.  ©enoffenjc^aftS-  unb  ©emeinbefinn.  VIII.  ^a|itte(:  Kranfbeit  unb  lob: 
SBarjen  unb  ©ommerfproffcn.  33ru(b.  ©cbrätte.  ^eyen.  ^cyenbanner.  SBabrfagerci 
©i)mpatl)ieboftoren.  C^eilmittel.  S3äbcr.  Spmpatbie.  3öubcrbüd)er.  Äircbe.  SSorgeicbcn 
beS  2:obe§.  2)a§  Sterben.  öei(^eneinfleibung.  Seicbennjad)e.  Seicbenanfagc.  53eerbigung. 
Öcid)cnmabl.  Seic^em  ober  lotenbrett.  Jotengebäc^tniä.  IX.  Äapitcl:  9*1  ürfjd^  au, 
'J?ad)trägc  unb  53crid)tigunflcn.    JRcgifter.  '  "'' 
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NORDISCHE 

ALTERTUMSKUNDE 

NACH  FUNDEN  UND  DENKMÄLERN  AUS  DÄNEMARK  UND  SCHLESWIG 

GEMEINFASSLICH    DARGESTELLT 

von 

D^.  SOPHUS  MÜLLER 

Direktor    am    Nationalmuseum    zu    Kopenhagen. 


DEUTSCHE  AUSGABE 

UNTER  MITWIRKUNG    DES   VERFASSERS   BESORGT 
von 

DR.  OTTO  LUITPOLD  JIRICZEK 

Privatdozenten   der   germanischen   Philologie   an   der   Universität  Breslau. 


I.  Band:  Steinzeit,  Bronzezeit.  Mit  253  Abbildungen  im  Text 
2  Tafeln  und  einer  Karte.  8^.  XII,  472  S.  1897.  Broschirt  M.  10. — 
in  Leinwand  geb.  M.  n. — . 

IL  Band:  Eisenzeit.  Mit  189  Abbildungen  im  Text  und  2  Tafeln 
S^  VI,   324  S.   1898.  Broschirt  M.  7.—,  in  Leinwand  geb.  M.  8.— 

Inhalt:  I.  Steinzeit,  i.  Wohnplätze  der  älteren  Steinzeit 
2.  Altertümer  aus  der  Zeit  der  Muschelhaufen.  3.  Chronologie  der  älteren 
Steinzeit.  4.  Die  Periode  zwischen  der  Zeit  der  Muschelhaufen  und  der 

Steingräber.  5.  Die  kleineren  Stein- 
gräber, Rundgräber  und  Hünenbetten. 
6.  Die  grossen  Steingräber  oder  Riesen- 
stuben. 7.  Das  Innere  der  Steingräber, 
Begräbnisbräuche  und  Grabbeigaben. 
8.  Die  jüngsten  Gräber  der  Steinzeit: 
Kisten-  und  Einzelgräber.  9.  Das  Stu- 
dium der  Steingräber,  eine  hisioriscbe 
Übersicht.  10.  Altertümer  aus  der  jün- 
geren Steinzeit.  11.  Kunst  und  Religion. 
12.  Das  Studium  der  Steinaltertümer, 
eine  historische  Übersicht.  13.  Herstel- 
lungstechnik der  Geräte  und  Waffen. 
14.  Wohnplätze,  Lebensweise  etc. 

II.  Bronzezeit.  I.  Aufkommen  und 
Entwickelung  des  Studiums  der  Bronze- 
zeit. —  Die  ältere  Bronzezeit: 
2.  Ältere  Formen  aus  Männergräbern, 
Waffen  und  Schmuck.  3.  Toilettegerät- 
n.  Band.  Abb.  89.  Aitgermanischer  sii-  Schäften.  4.  Männer-  uud  Frauen- 
aemer  Helm  aus  der  Völkerwandemngs-  trachten.  Feld-  und  Moorfunde.   5.  Die 

zeit  (im  Kieler  Museum.)  -li.      -      /-\  ..m     •       tvt      j  j   -u 

^  älteste  Ornamentik  im  Norden  und  ihr 

Ursprung.  6.  Die  älteste  Bronzezeit  in  Europa.  7.  Beginn  der  nor- 
dischen Bronzezeit  und  Bedeutung  des  Bernsteinhandels.  8.  Grab- 
hügel und  Gräber.  9.  Der  spätere  Abschnitt  der  älteren  Bronzezeit. 
10.  Die  Leichenverbrennung,  Ursprung,  Verbreitung  und  Bedeutung 
des  Brauches.  —  Die  jüngere  Bronzezeit:    11.   Einteilung,  Zeitbe- 
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Sophus  Müller,  Nordische  Altertumskunde  (Fortsetzung). 
Stimmung  und  Funde.  12.  Gräber  und  Grabbeigaben.  13.  Feld-  und  Moor- 
funde etc.  14.  Innere  Zustände,  Handwerk  und  Ackerbau,  Kunst  und 
Religion. 

III.    DIE    EISENZEIT.     Die 
ältere    Eisenzeit,     i.  Beginn   der 
Eisenzeit  in  Europa.    2.  Die  vorrömi- 
schc  Eisenzeit.  Eine  fremde  Gruppe. 
3.  Zwei  nordische  Gruppen.    4.  Die 
römische  Zeit.  Altertümer  und  Indu- 
strie. 5.  Gräber  und  Grabfunde  aus  der 
römischen  Zeit.  6.  Die 
Völkerwanderungszeit. 
Fremde  und  nordische 
Elemente.  7.  Die  Grab- 
funde aus   der  Völker- 
wanderungszeit. 8.  Die 
grossen  Moorfunde  aus 
der  Völkerwanderungs- 
zeit. 9.  Die  Goldhörner  und  der 
Silberkessel.  Opferfunde  aus  der 
Eisenzeit.     —    Die    jüngere 
Eisenzeit.    10.  Die  nachrömi- 
sche   Zeit.      II.    Die    Tierorna- 
mentik   im    Norden.     12.   Die 
Vikingerzeit.     13.  Gräber,   Be- 
stattungsarten ,      Gedenksteine. 
14.  Handwerk,  Kunst  und  Reli- 
gion. Schlussbetrachtung :  Mittel, 
Ziel  und  Methode.     Sach-  und 
Autoren-Register.  —  Orts-  und 
Fundstätten-Register. 

«  .  .  .  S.  Müllers  Atterthums- 
kunde  ist  ebenso  wissenschaftlich 
wie  leicht  verständlich.  Es  ist 
freudig  zu  begrüssen,  dass  dieses 
Werkin  deutscherSprache  erscheint, 
und  O.  Jiriczek  war  eine  vortrefflich 
geeignete  Kraft,  sich  dieser  Aufgabe 
der  Uebersetzung  zu  unterziehen  . . . 
Die  verschiedenen  Anschauungen 
der  Gelehrten  über  einzelne  Er- 
scheinungen werden  in  objektiver 
Weise  dargelegt,  wodurch  in  das 
Werk  zugleich  eine  Geschichte  der 
nordischen  Archäologie  verwebt  ist. 
Dabei  hat  M.  jederzeit  seine  Blicke 
auf  die  Parallelerscheinungen  und 
die  Forschung  bei  anderen  Völkern 
gerichtet  und  dadurch  den  Werth 
seines  Werkes  über  die  Grenzen 
der  nordischen  Archäologie  erwei- 
tert. Besondere  Anerkennung  ver- 
dient auch  die  klare  und  scharfe  Er- 
I.  Band.  Abb.  107.  Schwert  -nd  Dolche  aus  klärung  technischer  Ausdrücke. ..  .► 
fler  ältesten  Bronzezeit.  Liter ar.  Centralblatt  iSqj.   A'''-  ^. 


Verlag  von  KARL  J.  TRÜBNER  in  Strassburg. 


TEXTE  IJO  UNTEESUCHUIGEN 

ZUR 

ALTGERMAiriSCHEI  RELIGIOISGESCHIOHTE 

HERAUSGEGEBEN  VON 

FRIEDRICH  KAUPPMANN. 


Texte:  I.  Band. 

Aus  der  Schule  des  Wulfila.  Avxenti  Dorostorensis  epistvla  de  fide 
vita  et  obitv  Wulfilae  im  Zasammenhang  der  Dissertatio  Maxinii  contra 
Ambrosivm.  Herausgegeben  von  Friedrich  Kauffmann.  Mit  einer 
Schrifttafel  in  Heliogravüre.     4=0.     LXY,  135  S.     1899.  M.  16.— 

Texte:  IL  Band. 
Die  Bruchstücke    der  Skeirelns.     Herausgegeben  und  erklärt 
von  Dr.  Ernst  Dietrich.     Mit  einer  Schrifttafel  in  Kupferätzung.    4". 
LXXym,  36  S.     1903.  M.  9.-. 

Untersuchungen:  I.  Band. 
Balder.    Mythus  und  Sage  nach  ihren  dichterischen  und  religiösen 
Elemenrtrn  untersucht  von  Friedrich  Kauffmann.     8^.     XÜ,  308  S. 
1902.  M.  9.—. 

Ankündigung:  Der  Herausgeber  hat  sich  das  Ziel  gesteckt,  die  Probleme 
der  deutschen  Altertumskunde  in  umfassenderer  Weise,  als  es  bisher  geschehen 
ist,  zu  behandeln  und  hegt  die  Hoffnung,  dass  von  der  Religionsgeschichte  her 
bedeutsame  Züge  des  altgermanischen  Wesens  und  Lebens,  die  bisher  nicht 
zur  Geltung  gebracht  werden  konnten,  sich  erhellen  werden.  Er  beabsichtigt, 
das  Quellenmaterial  neu  zu  sichten  und  zu  ergänzen  und  hat  im  ersten 
Bande  der  Textreihe  die  wichtigste  Urkunde  über  das  Leben  und  Wirken  des 
Gotenbischofs  Wulfila  zum  ersten  Male  vollständig  ediert  Er  sucht  ferner  die 
religionsgeschichtliche  Methode  auf  die  Mythologie  anzuwenden  und  so  ein 
wichtiges  Forschungsgebiet  zu  neuen  Ehren  zu  bringen.  In  dem  ersten  Bande 
der  Untersuchungen  wird  der  Mythus  von  Balder  behandelt,  der  in  den 
letzten  Jahren  den  Mittelpunkt  einer  über  die  Grundlagen  unseres  mythologischen 
Wissens  geführten  Diskussion  gebildet  hat.  Der  Mythus  wird  nach  Ausscheidung 
der  dichterischen  Elemente  als  echt  heidnisch  erwiesen  und  das  destruktive 
Verfahren  durch  eine  positiv  religionsgeschichtliche  Beurteilung  der  dem  Mythus 
sa  Grunde  liegenden  Opferzeremonie  ersetzt. 
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REALLEXIKON 

DER 

UDOGEEMAIISCHElf  ALTERTUMSKOTDE. 

GRUNDZÜGE 

EINER 

KULTUR-  UND  YÖLKERGESCHICHTE  ALTEUROPAS 

VON 

O.  SOHRADER, 

O.    Professor    an    der    Universität   Jena. 

Lex.  8<>.     XL,  1048  S.     1901.     Broschirt  M.  27. — ,  in  Halbfranz   geb.    M.  30. — 

„Ein  Gelehrter,  dessen  Name  mit  der  Entwicklung  der  indogermanischen 
Altertumskunde  schon  aufs  Engste  verknüpft  ist,  tritt  uns  hier  mit  einem  neuen 
bedeutenden  Werke  entgegen,  das  sich  sowohl  durch  seine  innere  Gediegenheit 
als  auch  durch  seine  glückliche  Form  zahlreiche  Freunde  verschaffen,  ja  einem 
weiten  Kreise  bald  zu  einem  unentbehrlichen  Hilfsbuch  werden  wird  .  .  . 

Schr.s  Ziel  ist,  die  ältesten  inneren  und  äusseren  Zustände  der  indo- 
germanischen Völker  uns  vor  Augen  zu  führen  und  von  da  zurückschliessend  auch 
die  ihres  Stammvolkes.  Es  geschieht  dies  an  der  Hand  der  geschichtlichen  Nach- 
richten, der  ausgegrabenen  Altertümer  und  nicht  zum  geringsten  Teil  der  Sprache. 
—  Dass  auch  die  Sprachwissenschaft  wirklich  berufen  und  befähigt  ist,  auf  die 
Kultur  vorgeschichtlicher  Perioden  Rückschlüsse  zu  ziehen,  ist  im  Laufe  der 
letzten  Zeit  wiederholt  bestritten  worden,  und  so  sieht  sich  denn  Sehr,  in  der 
Vorrede  veranlasst,  auf  die  Fragen  der  Methode  näher  einzugehen.  Wir  dürfen 
dabei  im  wesentlichen  seinen  Standpunkt  als  den  richtigen  anerkennen.  Trefflich 
ist  unter  anderem  das,  was  über  das  Mass  von  Berechtigung  gesagt  wird,  das 
Schlüssen  ex  silentio  zukommt  .  .  . 

Dass  überall  gleich  tief  gepflügt  wurde,  ist  ja  schon  mit  Rücksicht  auf 
die  Ausdehnung  des  Arbeitsfeldes  und  die  sehr  ungleiche  Beschaffenheit  seines 
Bodens  von  vornherein  nicht  zu  erwarten.  Im  Grossen  und  Ganzen  haben  wir 
aber  allen  Grund,  Sehr,  zu  seiner  Leistung  zu  beglückwünschen,  und  besonders 
die  Hauptprobleme  der  indogermanischen  Altertumskunde  sind  von  ihm  so  treff- 
lich behandelt,  dass  sich  jeder,  der  sie  neuerdings  in  Angriff  nimmt,  mit  ihm 
wird  auseinandersetzen  müssen. 

Vor  allem  wird  die  übersichtliche  Darstellung  des  bisher  Erreichten,  die 
ein  Weiterarbeiten  sehr  erleichtert,  dem  ganzen  Bereich  der  indogermanischen 
Altertumskunde  zu  Statten  kommen.  Dank  und  Anerkennung  für  das  schöne 
Buch  gebühren  dem  Verf.  vollauf  .  .  ." 

(R.  Much  in  der  Deutschen  Litteraturzeitung  TQ02  Nr.  34.) 

„  . . .  Allzu  lange  habe  ich  die  geduld  des  lesers  in  anspruch  genommen,  möchte 
es  mir  wenigstens  in  etwa  gelungen  sein,  in  ihm  die  Überzeugung  zu  erwecken, 
dass  jeder  philologe,  auch  jeder  anglist,  der  sein  fach  nicht  mit  rein  ästhetisch- 
psychologischer litteraturbetrachtung  erschöpft  hält,  fortan  Schrader's  reallexikon 
zu  den  unentbehrlichen  handbüchern  wird  zählen  müssen,  die  er  stets  nah  zur 
hand  zu  haben  wünscht.  Wir  dürfen  von  dem  werke  mit  dem  stolzen  gefühle 
scheiden,  dass  hier  wieder  deutschem  fleisse  und  deutscher  Wissenschaft  ein 
monumentalwerk  gelungen  ist,  das  von  der  gesamten  wissenschaftlichen  weit 
als  ein  Standard  Work  auf  unabsehhare  zeit  mit  dankbarkeit  und  bewunderung 
für  den  Verfasser  benutzt  werden  wird." 

{Max  Förster  im  Beiblatt  zur  Anglia  1902  Nr.   VI). 
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Die 

deutschen  Runendenkmäler 

herausgegeben 

•■  von  •  \  '  '  ; 

Rudolf  Henning. 


Mit  4  Tafeln  und  20  Holzschnitten. 


Mit  Unterstützung  der  kgl.  prenss.  Akademie  der  Wissenschaften. 
Fol.  VIII  u.  156  S.     1889.     Preis  kart.  M.25.— . 

INHALT: 

I.  Die  Speerspitze  von  Kowel.  X.  Die  Friedberger  Spange. 

II.  Die  Speerspitze  von  Müncheberg.  XI.  Der  Goldring  des  Berliner  Museums 

IIa.  Die  Speerspitze  von  Torcello.  XII.  Der  Bracteat  von  Wapno. 

III.  Der  Goldring  von  Pietroassa.  XIII.  Der  zweite  Bracteat  des    Berliner 

IV.  Die  Spange  von  Charnay.  Museums. 
V.  Die  Spange  von  Osthofen.  XIV.  Die   Dannenberger  Bracteaten. 

VI.  Die  Spange  von  Freilaubersheim.  XV.  Der  Bracteat  aus  Heide. 

VII.  Die  grössere  Spange  von  Nordendorf.  XVI.  Das    Thonköpfchen    des     Berliner 

VIII.  Die  kleinere  Spange  von  Norden-  Museums. 

dorf.  Ergebnisse. 

IX.  Die  Emser  Spange.  Anhang  und  Register. 

Die  Gerätschaften,  .Speerspitzen  und  Schmucksachen,  auf  welchen  deutsche  Runen  sich  eingeritzt 
finden,  haben  sich  im  Laufe  der  letzten  Decennien  so  gemehrt,  dass  es  sehr  erwünscht  sein  musste, 
eine  Zusammenstellung  derselben  mit  guten  Abbildungen  und  korrekten  Beschreibungen  211  erhalten. 
Herr  Professor  Henning  hat  sich,  unterstützt  von  der  kgl.  preussischen  Akademie  der  Wissenschaften, 
dieser  Arbeit  unterzogen  und  es  an  Fleiss,  Sorgfalt  und  Gelehrsamkeit  nicht  fehlen  lassen.  Ein  statt- 
licher Band  in  Grossfolio  mit  20  Holzschnitten  im  Text,  ausserdem  aber  mit  vier  Tafeln  versehen, 
die  ganz  vorzügliche  Abbildungen  bieten,  bringt  uns  die  Resultate  seiner  Bemühungen....  Der 
Verfasser,  der  in  den  Fragen  prähistorischer  Kultur,  zugleich  aber  auch  in  der  deutschen  Sprach- 
geschichte wohl  zu  Hause  ist,  bringt  von  jedem  Denkmale  einen  genauen  Fundbericht  unc  giebt  eine 
genaue  Beschreibung,  an  die  sich  dann  seine  Deutungsversuche  anschliessen.  Man  muss  uie  Sorgfalt 
rühmen,  mit  der  alles  in  Betracht  Kommende  erwogen  ist,  und  in  einer  Reihe  von  Fällen  ist  ihm  auch 

gewiss  geglückt,  das  Richtige  zu  finden Es  muss  uns  hier  genügen,  unsere  Genugthuurg  über  das 

Erscheinen  des  Buches  und  das  Resultat  unserer  Nachprüfung  dahin  auszusprechen,  das-  der  Verf. 
gewiss  den  auf  ihn  gesetzten  Erwartungen  im  Wesentlichen  entsprochen  hat.  Die  weitere  Forschung 
über  unsere  deutschen  Runen  wird  auf  der  Grundlage  dieses  Werkes  zu  arbeiten  haben.  W^enn  wir 
sehen,  in  wie  verhältnismässig  kurzer  Zeit  sich  das  Material  zusammengefunden  hat,  das  uns  hier 
vorgelegt  wird,  so  ist  die  Hoffnung  gewiss  berechtigt,  dass  die  Funde  sich  auch  femer  vermehren, 
und  dass  dann  auch  neue  Momente  für  die  Erklärung  sich  ergeben  werden.  .  . 

(LUerar.  Centralblatt  1890.    Nr.  20.) 

Von  demselben  Verfasser  erschienen  ferner : 
Henning,  Rad.  (Prof.  an  der  Universität  Strassburg). 
Ueber  die  Sanct-Gallischen  Sprachdenkmäler   bis   zum  Tode   Karls 

des  Grossen.    8*>.  XIII  u.  159  S.  1875.    (Quellen  und  Forschungen,  III.}   JL  4— 
—  —  Nibelungenstudien.    8«.  XII  u.  329  S.    1883.    (Quellen  und  Forschungen 

XXXI.)  .^  6.— 
Die   deutschen    Haustypen.     Nachträgliche    Bemerkungen.     8*^.     31-  S. 

1885.     (Quellen  und  Forschungen  LVs.)  «^  1- — 
Aus    den   Anfängen   Strassburgs.     Eine    archäologische    Betrachtung. 

(Sonderabdruck    aus    der   „Strassburger   Festschrift    zur    XL  VI.    Versammlung 

deutscher  Philologen  und  Schulmänner".)    Lex.  8°.   10  S.  mit    2   Abb  Idungen. 

1901.  ^  -.50 
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Das  deutsche  Haus 

in 

seiner  historischen   Entwickelung 

von 

Rudolf  Henning. 

Quellen  und  Forschungen"'ziir  Sprach-  und  Kulturgeschichte  der  germanischen 

Völker,  Heft  47. 

8°.     IX,  184  S.  mit  64  Holzsclinitten.    1888.     M.  5.—. 
Inhalt:  Einleitung.  —  Die  fränkisch-oberdeutsche   Bauart.  —  Die   sächsische  Bauart.  — 
Die  friesische  Bauart.  —  Die  anglo-dänische  Bauart.  —  Die  nordische  Bauart.  —  Die  ostdeutsche 
Bauart.  —  Das  arische  Haus.  —  Zur  Geschichte  des  deutschen  Hauses. 


„ Hennings    arbeit    ist  die 

des  culturhistorikers  undarchäologen. 
Auch  er  geht  von  der  form  des 
bauernhauses  aus,  aber  er  nimmt 
sechs  bauarten  an:  die  fränkisch- 
oberdeutsche, sächsische,  friesische, 
anglo-dänische,  nordische  und  ost- 
deutsche ,  und  gelangt  nach  der 
Schilderung  dieser  bauarten  zu  histo- 
rischen u.  archäologischen  Schlüssen, 
die  in  den  beiden  capiteln  seines 
buches:  Das  arische  haus  und  zur 
geschichte  des  deutschen  hauses 
niedergelegt  sind." 

{Zeitschrift    für  'deutsches  Alterthum 
N.  F.  XIX.  Bd.) 


Verkleinerte  Abbildung  aus  „Henning,  Das  deutsche  Haus' 
Fig.  6.     Schwarzwaldhaus. 


Das  friesische  Bauernhaus 

in  seiner  Entwickelung  während  der  letzten  vier  Jahrhunderte 

vorzugsweise  in  der  Küstengegend  zwischen  der  Weser  und  dem  Dollart 

Von 

Otto  Lasius, 

Grossh.  Oldenburgischem  Ober-Baudirektor  a.  D. 

Quellen  und   Forschungen  zur    Sprach-   und   Kulturgeschichte    der   germanischen 

Völker,  Heft  55  i. 

80.  34  S.  mit  38  Holzschnitten.  1885.    M.  3.—. 


„Die  kleine  Schrift  von  Lasius  ist  ein 
sehr  willkommener  Beitrag  zur  weiteren 
Kenntnis  des  volkstümlichen  deutschen  Haus- 
baues. Von  einem  in  jeder  Weise  sach- 
kundigen Manne  wird  uns  hier  eine  zuver- 
lässige Darstellung  des  friesischen  Bauern- 
hauses geboten,  die  um  so  brauchbarer  ist, 
da  es  dem  Verfasser  einzig  um  die  Fest- 
stellung des  thatsächlichen  Bestandes  ohne 
alle  Einmischung  allgemeiner  Hypothesen 
und  Theorien  lu  thun  war." 

Hist.  Zeitschrift  1886,  Heft  6. 


niuTsctumt. 
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Zur  Ur-  und  Frühgeschichte 


von 


Elsass-Lothringen 

von 
R.  FORRER 

Nebst  vor-  und  frühgeschichtlicher  Fundtafel  mit   192  Abbildungen 
in  Licht-  und  Farbendruck. 

Gr.  4^.  46  Seiten  Text,  mit  Tafel  in  Sechsfarbendruck  65  X  85  cm.  1901.  Mk.  3. — 

-mw^ 

Nach  dem  Vorbild  anderer  Staaten  (Württemberg,  preuss.  Provinz 
Sachsen,  Oesterreich  u.  A.)  erscheint  hiermit  auch  für  Elsass- 
Lothringen  eine  gemeinverständliche  Aufklärung  über  die  ur-  und 
frühgeschichtlichen  einheimischen  Denkmäler.  In  dem  Masse  wie 
die  prähistorische  Wissenschaft  auch  in  Deutschland  endlich  nach 
und  nach  zu  ihrem  Rechte  gelangt,  ist  es  wichtig,  dass  dem  Ver- 
schleudern und  Verschleppen  neuer  Funde  vorgebeugt  und  dem 
Volke  die  Anmeldepflicht  besser  als  bisher  nahegelegt  werde.  Dies 
kann  nicht  allein  durch  schriftliche  Belehrung  erfolgen,  die 
bildliche  Anschauung  muss  damit  Hand  in  Hand  gehen.  Der 
Verfasser  hat  nun  eine  Fundtafel  zusammengestellt,  welche  alle 
bisherigen  an  V^ollständigkeit  und  Übersichtlichkeit  übertdfft  imd 
dieser  Tafel  einen  Text  beigefügt,  der  sowohl  des  Verfassers 
methodologische  Ansichten  auf  dem  Gebiete  der  Prähistorie  enthält, 
wie  auch  eine  in  grossen  Zügen  gehaltene  Urgeschichte  Elsass- 
Lothringens  und  der  angrenzenden  Länder.  ' 

Schrift  und  Tafel  sind  deshalb  auch  für  Altertumsforscher 
Anthropologen  und  Ethnographen  ausserhalb  Elsass-Lothringens 
von  grossem  Interesse. 


Verlag  von  KARL  J.  TRUBNER  in  strassburg. 


DEUTSCHE 

HELDENSAGEN 

VON 

OTTO  LUITPOLD  JIRICZEK 

Privatdozent  der  germanischen  Philologie  an  der  Universität  Breslau. 

Erster  Band:  Gr.  8».  XII,  326  Seiten.  1898.  M.  8.—. 

Inhalt:  DieWielandsage:  Sagenelemente,  Heimat,  Wanderun- 
gen und  epische  Entwicklung  der  Sage.  Jüngere  Sagengestalt  (Thidreks- 
saga).  —  Die  Ermanarichsage :  Ostgermanische  Zeugnisse  (Der 
Bericht  des  Jordanes).  Südgermanische  Zeugnisse.  Die  nordgermanischen 
Sagendenkmäler.  Die  Sage.  —  Dietrich  von  Bern  und  sein 
Sagenkreis:  Die  historischen  Ursprünge  der  Sage.  Die  poetisch- 
historischen Sagentypen.  Dietrichs  Kämpfe  mit  mythischen  Wesen. 
Helden  des  Dietrichsagenkreises. 

Der  zweite  Band  ist  in  Vorbereitung.  Er  wird  den  Ortnit- 
Wolfdietrichcyclus  und  eine  Reihe  von  deutschen  Heldensagen  aus  der 
Sphäre  des  Brautwerbungsmotives  behandeln  und  in  einem  Schluss- 
abschnitte sich  mit  einigen  allgemeinen  Problemen  der  Stoffgeschichte 
beschäftigen.  Ein  ausführliches  Register  über  das  ganze  Werk  wird 
mit  dem  zweiten  Bande  folgen. 

„Der  bündige  Titel  des  Buches  könnte  die  Vorstellung  wecken,  dass 
Jiriczek  eine  auf  kritischer  und  vergleichender  Vorarbeit  ruhende  Nacherzählung 
deutscher  Sagen  bieten  wolle.  Aber  es  ist  eine  sehr  ins  einzelne  gehende 
Durchforschung  der  Sagen,  wobei  J.  eine  mittlere  Linie  zwischen  monographi- 
schem und  lehrbuchmässigem  Verfahren  mit  Glück  innegehalten  hat.  Die  Berichte 
der  Quellen  und  was  J.  als  anerkannte  Ergebnisse  der  Forschung  betrachtet, 
werden  kürzer  in  Erinnerung  gebracht,  die  noch  ungelösten  Fragen  mit  weiterem 
Ausgreifen  erörtert.  So  treten  die  behandelten  Sagenstoffe  vollständig  und  ab- 
gerundet entgegen;  und  im  Hinblick  darauf  kann  der  Verf.  mit  Recht  erwarten, 
dass  sein  Werk  nicht  nur  den  , »engsten  Kreisen  specieller  Fachgenossen  auf 
dem  Gebiete  der  Sagenforschung"  geniessbar  sein  werde,  sondern  „auch  den 
Bedürfnissen  vonBenutzern  entgegenkomme,  denen  an  ernstUcher  und  eingehender 
Orientierung  über  die  hier  behandelten  Probleme  gelegen  ist."  Die  Darstellung 
hat  eine  behagliche  Ausführlichkeit,  die  sich  nicht  schämt,  belehren  zu  wollen . . . 

Den  Verfasser  haben  seine  Arbeiten  auf  dem  Felde  des  mhd.  Epos,  die 
philologische  Vertrautheit  mit  den  Quellen  in  nordischer  Sprache  und  eine 
grosse  Belesenheit  auf  volkskundlichem  Gebiete  gut  ausgerüstet,  um  ein  Werk 
wie  das  vorliegende  anzugreifen.  Von  den  Auswüchsen  der  folkloristischen 
Methode  wird  man  nichts  bei  ihm  finden.     .     .     . 

Aber  was  das  Werk  zu  einer  so  erfreulichen  Erscheinung  macht,  sind 
Vorzüge,  die  über  die  nachahmbare,  erlernbare  Methode  hinausgehen.  J.  hat 
einen  hellen  Blick,  ein  lebendiges  Gefühl  für  die  in  der  Sagengeschichte  wirk- 
samen Faktoren.  Die  Grenzen  zwischen  der  subjektiven  That  des  einzelnen 
Erzählers  und  dem  Bestände  breiterer  Überlieferung;  zwischen  dem  gemein- 
menschlichen Motiv,  das  sich  spontan  überall  einstellen  kann,  und  der  individuell 
gestalteten  Fabel;  die  vielfachen  Arten,  wie  eine  „Entlehnung"  vor  sich  gehen 
kann;  die  Bedürfnisse,  die  zu  einer  Umbildung,  einer  Verschmelzung  drängen,  — 
diese  und  andere  Dinge  werden  von  J.  sehr  fein  empfunden.  Und  die  Folge 
ist,  dass  wir  nicht  mit  ein  paar  einfachen  Schlagwörtern  und  scheinbar  zwingen- 
den Gleichheitsformeln  bedient  werden.  Das  ganze  Verfahren  ist  weniger 
mechanisch  geworden;  das  findet  seinen  Ausdruck  auch  in  einer  bereicherten 
Terminologie  .  .  ."  Zeitschrift  des   Vereins  für   Volkskunde  1898  Heft  l. 
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^^a^B  ttttt)  .StuMen 

Sur 

Sptttdigefditdite   unb   öolhskunbc. 

35on 

^rofcffor  an  ber  Unitierrifnt  Graj. 

I.  S3anb.  80.    VIII,  412  @.     1885.     3Jl.  7.—   ge6.  3!}Z.  8.— 

gnfialt:  S^x  ^pxad)^cid)id)tc.  I.  ®a§  inbogermanifc^e  Urrol!.  II.  ^ie 
ctru§!if^e  6prad;frage.  III.  Üeber  6prad)e  imb  Siteratur  ber  2((6anefen.  IV.  '2)aö 
l^eutige  ©ried^ifd^.  V.  ßonftantin  <Bat^a^  unb  bie  ©Iat)enfrage  in  (^3riec^enlanb. 

3«^  tjcrgieid^cnbcn  9)lört^en!uttbc,  I.  goI!(ore.  IL  9JJärci^enforfd;ung  unb 
2lltert^um§it)tffenf^aft.  III.  ^legpptifdje  mäxdjtn.  IV.  STrabif^e  g}Mrd)eit.  V.  2(mor 
unb  $ft)d)e.  VI.  i)ie  Duellen  beä  ©ecamerone.  VII.  Sübjlaüifdie  Wäxä)tn. 
VIIL  i)er  Sftattenfänger  üon  §ameln.  IX.  ®er  ^>at^e  beg  ^obeä.  X.  diip  m:\ 
Sßinfle. 

3ur  ^ettittni^  bc0  2Solf0licbcg»  I.  Sn^if«^^  ^Siergeilen.  IL  9teut-\rtec^ifd)e 
3SoI!§poefie.  III.  6tubten  über  "oa^  ©c^naber^üpfel.  1.  Qnx  Siteratur  bor  ^d}naber= 
^üpfel.  2.  SSier^eile  unb  mel)rftropf)igeä  Sieb.  3.  Heber  ben  5^atureingang  bcö 
©djnaber^üpfelö.  —  2(nmer!ungen. 

IL  33anb.  8».  VI,  380  ©.  1893.  Tt.  6.—,  geb.  Tl.  7.—. 

.  gn^alt:  I.  ^ran^  33opp.  —  IL  ©eorg  ßurtiuS.  —  IIL  Söeltfprac^e  un^ 
2ßeltfprad)en.  —  IV.  ©truäfifd^eä  au§  Slegripten.  —  V.  ®ie  Siuefprac^e  beö 
©ried^ifd^en.  —  VI.  3Son  ber  fdirefifc^en  ^J^unbart.  —  VII.  3ur  C^ljarafterifti! 
ber   inbifd^en  Siteratur.   1.  SlEgemeine  ©runblagen.  2.  ^er  33eba.  ll.  .^älibäfa. 

—  VIIL  3i9^iii^crpf)i(o(ogie.  —  IX.  3Sol!§Iieber  au§  ^iemont.  —  X.  9Zeugrie= 
d;ifc^e  ^od;^eitöbräud)e.  —  XL  ^ux  3[5ol!ä!uube  ber  SUpenlänber.  —  XIL  5^"= 
nif c^e  ^^olfgliteratur.  —  XIIL  ®aS9iäuberTt)efen  auf  ber33a(!anf)aIbinfeL  —  XIV.Gine 
©efd)i^te  ber  bi)3antiniidjeu  Siteratur.  —  XV.  2lt§en  im  Mittelalter.  —  XVI.  ^aö 
[)eutige  ©riedjenlanb.  —  XVII.  ©riec^ifd^e  Steifemoinente.  1.  )Son  ^orfu  nad) 
mijtn.  2.  Sitten.  3.  3ni  Sanbe  ber  ^elopiben.  —  XVIII.  ^ante.  —XIX.  2lpu= 
lifdje  Sfleifetage.  1.  ^^on  ^rinbifi  nad^  Secce.  2.  Secce.  3.  Malimera.  4.  ^arent. 

—  XX.  S3ei  ben  Sllbaneicu  Stalieng.  —  XXI.  ©ag  Subiläum  ber  Uniüerfität 
in  33ologna.  —  Slnmerfungen. 

Urteile  der  Presse: 

«Es  kann  gewiss  nur  willkommen  sein,  Fragen,  die  jeden  Gebildeten 
interessiren  sollten,  von  berufener  Seite  einem  weiteren  Leserkreis  ausein- 
andergesetzt zu  sehen.  Und  gerade  die  vorliegende  Sammlung  verbindet  in 
glücklicher  Weise  wissenschaftliche  Strenge  mit  gemeinfassUcher  Darstelln'!^» 
in  fesselndem  und  vornehm  elegantem  Stile. >  Literarivrhfis  Ce^traZllatt. 

«Das  Ganze  zei^t  von  einer  bewur-ier.iä würdigen  Belesenheit  und  ist 
dabei  in  einer  so  geistvollen  und  fesselnden  Sprache  geschrieben,  dass  wir 
überzeugt  sind,  da«?  neue  P-jch  weide  sich  bei  allen,  welche  für  den  in  Sprache, 
Märchen  und  Liedern  sich  offenbarenden  Charakter  eines  Volkes  Interesse 
laben,  schnell  viele  Freunde  erwerben.»  Deutsche  Litter atur -Zeitung. 


Der  wissenschaftliche  Wert  eines  Werkes  von  Gustav  Meyer  ist 
stets  über  allem  Zweifel  erhaben;  das  vorliegende  ist  aber  vermöge  seiner 
glänzenden  Darstellung  von,  Anton  Schönbach  für  würdig  befunden 
worden,  in  seinem  Buche  ,,Über  Lesen  und  Bildung,  4.  Aufla^^e"  unter 
den  Werken  aufgeführt  zu  werden,  die  einen  Ehrenplatz  in  dem  geistigen 
Haushalt  jedes  Gebildeten  verdienen. 
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ZEITSCHRIFT 
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IBOOERJASISOHE  SPRACH-  UN»  ALTERTÜSSKUNDE 

HERAUSGEGEBEN 
von 

KARL  BRUGMANN  und       WILHELM  STREITBERG 

MIT  DEM  BEIBLATT: 

ANZEIGER  FÜR  INDOGERMANISCHE  SPRACH-  UND  ALTERTUMSKUNDE 

REDIGIERT  VON 

WILHELM  STREITBERG 

I.-XIV.  Band  1891—1903.    XIV.  Band:  Register  und  Anzeiger, 

sowie  XV.  Band  unter  der  Presse. 

Preis  jedes  Bandes  M.  16.—,  in  Halbfranz  geb.  M.  18.—. 

Die  Original-Arbeiten  erscheinen  in  den  Indogermanischen  Forsch- 
ungen; die  kritischen  Besprechungen,  eine  referierende  Zeitschriftenschau, 
eine  ausführUche  BibUographie  sowie  Personalmitteilungen  von  allgemeinerem 
Interesse  werden  als  «Anzeiger  für  indogermanische  Sprach-  und  Alter- 
tumskunde» beigegeben. 

Die  Zeits<ihrift  erscheint  in  Heften  von  5  Bogen  8°.  Fünf  Hefte  bilden 
einen  Band.  Der  Anzeiger  ist  besonders  paginiert  und  erscheint  in  3  Heften, 
die  zusammen  den  Umfang  von  ungefähr  15  Bogen  haben;  dieses  Beiblatt  ist 
nicht  einzeln  käuflich.  Zeitschrift  und  Anzeiger  erhalten  am  Schluss  die  er- 
forderlichen Register. 


Die  vorgeschichtlichen 

Bernsteinartefakte 


und  ihre  Herkunft 

Von 

Medizinalrat  Dr.  A.  HEDINGER 

Vorstand  des  württembergischen  anthropologischen  Verein. 


[20.     VI,  36  S.     M.  I.— . 


Inhalt:  Einleitung.  —  Geschichte  der  Bernsteinwanderung.  —  Bernstein- 
funde der  verschiedenen  Zeitperioden.  —  Wege  und  Zeit  des  Bernsteinhandels. 
—  Verarbeiteter  Bernstein  in  den  südlichen  Ländern.  —  Resultate  der  che- 
mischen Untersuchung.  —  Schlussfolgerungen. 
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UNTER   MITWIRKUNG   VON 

G.  ßAIST,   TH.  BRAGA,   H.  BRESSLAU,    T.  CASINI,  J.  CORNU,   C.  DECURTINS,  W.  DEECKE, 

TH.  GÄRTNER,    M.  GASTER,    G.  GERLAND,    F.  KLUGE,    GUST.  MEYER,  W.  MEA  ER-LÜBKE, 

C.  MICHAELIS  DE  VASCONCELLOS,  A.  MOREL-FATIO,  FR.  D'OVIDIO,  A.  SCHULTZ  W.  SCHUM, 

CH.  SEYBOLD,  E.  STENGEL,  A.  STIMMING,  H.  SUCHIER,  H.  TIKTIN,  A.  TCBLER, 

W.  WINDELBAND,  E.  WINDISCH 

HERAUSGEGEBEN 
von 

GUSTAV  GRÖBER 

o.  ö.  Professor  der  romanischen  Philologie  an  der  Universität  Strassburg. 

L  Band.     Lex.-S«.     XII,  853  S.  mit  4  Tafeln  und  13  Karten.     1888. 

Broschiert  UL  14. — ;  in  Halbfranz  geb.  Ui  16. — . 
II.  Band.  i.  Abteilung.  Lex. -8'.  VIII,  1286  S.  1902.  Broschiert  M.  20. — ;  in  Halbfranz  -eb.  UK  23" — . 
II.  Band.  2.  Abteilung.  Lex.-S«.  VIII,  496  S.  1897.  Broschiert  Ul  8.—  ;  in  Halbfranz  -ab.  OL  lo'— . 
II.  Band.    3.  Abteilung.    Lex.-8<'.    VIII.   603  S.    1901.       Broschiert  U&  10. — ;  in  Halbfranz  -eb.  uK  12' — . 


I.  Band. 


Inhalt: 

L  EINFÜHRUNG  IN  DIE  ROMANISCHE  PHILOLOGIE. 

1.  GESCHICHTE  DER  ROMANISCHEN  PHILOLOGIE  von  G.  Gröber. 

2.  AUFGABE    UND     GLIEDERUNG     DER    ROMANISCHEN    PHILOLOGIE    von 

G.  Gröber. 
IL  ANLEITUNG  ZUR  PHILOLOGISCHEN  FORSCHUNG. 

1.  DIE  QUELLEN  DER  ROMANISCHEN  PHILOLOGIE,    a.  Die  schriftlichen  Quellen 

mit  4  Tafeln  von    W.  Schunt.     b.  Die  mündlichen  Quellen  von   G.  Gi  ober. 

2.  DIE  BEHANDLUNG   DER   QUELLEN,     a.  Methodik   und  Aufgaben   der   sprach- 

wissenschaftlichen   Forschung    von    G.    Gröber,     b.   Methodik   der   philologischen 
Forschung  von  A.    Tobler. 

III.  DARSTELLUNG  DER  ROMANISCHEN  PHILOLOGIE. 

1.  Abschnitt:  ROMANISCHE  SPRACHWISSENSCHAFT. 

a.  Die  vorromanischen  Volkssprachen  der  romanischen  Länder,  i.  Keltische 
Sprache  von  E.  Windisch.  2.  Die  Basken  und  die  Iberer  von  G.  Gerland. 
3.  Die  italischen  Sprachen  von  W.  Deecke.  4.  Die  lateinische  Sprache  in  den 
romanischen  Ländern  von  W.  Meyer.  5.  Romanen  und  Germanen  in  ihren 
Wechselbeziehungen  von  F.  Kluge.  6.  Die  arabische  Sprache  in  den  romani- 
schen Ländern  von  Ch.  Seybold.  7.  Die  nichtlateinischen  Elemente  im  Rumä- 
nischen von  M.  Gaster. 

b.  Die  romanischen  Sprachen:  i.  Ihre  Einteilung  und  äussere  Geschichte  von 
G.  Gröber  (mit  einer  Karte).  2.  Die  rumänische  Sprache  von  H.  Tiktin.  3.  Die 
rätoromanischen  Mundarten  von  Th.  Gärtner.  4.  Die  italienische  Sprache  von 
Fr.  d'Ovidio  und  W.  Meyer.  5.  Die  franz.  u.  provengal.  Sprache  und  ihre 
Mundarten  von  H.  Suchier  (mit  12  Karten).  6.  Das  Katalanische  von  A.  Morel- 
Fatio.  7.  Die  spanische  Sprache  von  G.  Baist.  8.  Die  portugiesische  Sprache 
von  y.   Cornu.    9.  Die  lateinischen  Elemente  im  Albanesischen  von  Gust.  Meyer. 

IL  Bd.,  X.  Abt. 

2.  Abschnitt:   LEHRE   VON   DER  ROMANISCHEN  SPRACHKUNST.     Romanische 

Verslehre  von  E.  Stengel. 

3.  Abschnitt:  ROMANISCHE  LITTERATURGESCHICHTE. 

a.  Übersicht  über  die  lateinische  Litteratur  von  der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts 
bis  1350  von   G.   Gröber. 

b.  Die  Litteraturen  der  romanischen  Völker: 

1.  Französische  Litteratur  von  G.  Gröber. 
II.  Bd.,  2.  Abt. 

2.  Provengalische  Litteratur  von  A.  Stimnting. 

3.  Katalanische  Litteratur  von  A.  Morel-Fatio. 

4.  Portugiesische  Litteratur  von  C.  Michaelis  de   Vasconcellos  und    Th.  Braga. 

5.  Spanische  Litteratur  von  G.  Baist. 
\.  Abt. 

6.  Italienische  Litteratur  von    T.   Casini. 

7.  Rätoromanische  Litteratui  von   C.  Decurtins. 

8.  Rumänische  Litteratur  von  M.   Gaster. 

IV.  GRENZWISSENSCHAFTEN. 

1.  GESCHICHTE  DER  ROMANISCHEN  VÖLKER  von  H.  Br esslau. 

2.  CULTURGESCHICHTE  DER  ROMANISCHEN  VÖLKER  von  A.  Schultz. 

3.  KUNSTGESCHICHTE  DER  ROMANISCHEN  VÖLKER: 
Bildende  Künste  von  A.  Schultz. 

4.  DIE  WISSENSCHAFTEN  IN  DEN  ROMANISCHEN  LÄNDERN  von  W.  Windelband. 
NAMEN-,  SACH-  UND  WORTVERZEICHNIS  in  jedem  Band. 


IL  Bd.. 
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Unter  der  Presse: 

GRUNDRISS 

DER 

GERMANISCHEN  PHILOLOGIE 

UNTER   MITWIRKUNG    VON 

K.von  AMIRA,  W.  ARNDT,  O.  BEHAGHEL,  D.  BEHRENS,  H.  BLOCH,  A.BRANDL,  O.  BREMER. 
W.  BRÜCKNER,  E.  EINENKEL,  V.  GUDMUNDSSON,  H.  JELLINGHAUS,  K.  TH.  von  INAMA- 
STERNEGG,  KR.  KALUND,  FR.  KAUFFMANN,  F.  KLUGE,  R.  KOEGEL,  R.  von  LILIENCRON 
K.  LUICK,  J.  A.  LUNDELL,  J.  MEIER,  E,  MOGK,  A.  NOREEN,  J.  SCHIPPER,  H.  SCHUCK,' 
A.  SCHULTZ,  TH.  SIEBS,  E.  SIEVERS,  W.  STREITBERG,  B.  SYMONS,  F.  VOGT,  PH.  WEGENER 

J.  TE  WINKEL,  J.  WRIGHT 

HERAUSGEGEBEN 
von 

HERMANN    PAUL 

ord.  Professor  der  deutschen  Philologie  an  der  Universität  München. 

ZWEITE  VERBESSERTE  UND  VERMEHRTE  AUFLAGE. 

Diese  neue  Auflage  wird  ebenso  wie  die  erste  in  Lieferungen  er- 
scheinen und  voraussichtlich  Ende  des  Jahres  1903  vollständig  werden.  Die 
Käufer  verpflichten  sich  mindestens  zur  Abnahme  eines  Bandes;  einzelne  Liefer- 
ungen werden  nicht  abgegeben. 

I.  Band.  Inhalt: 

I.  Abschn. :  BEGRIFF    UND   AUFGABE    DER    GERMANISCHEN    PHILOLOGIE.    Von 

H.  Paul. 
n.  Abschn. :  GESCHICHTE  DER  GERMANISCHEN  PHILOLOGIE.  '  Von  H.  Paul. 
m.  Abschn.:  METHODENLEHRE.     Von  H.  Paul. 

IV.  Abschn.:  SCHRIFTKUNDE:    i.  Runen  und  Runeninschriften.. Von  E.  Sievers  (mit  einer 

Tafel).  2.  Die  lateinische   Schrift.   Von    IV.  Arndt.   Überarbeitet  von  H.  Block. 

V.  Abschn.  :  SPRACHGESCHICHTE :     i.     Phonetik.      Won   E.  Sievers.      2.   Vorgeschichte 

der   altgermanischen  Dialekte.     Von    F.   Kluge.     3.  Geschichte    der    gotischen 

Sprache.  Von  F.  Kluge.  4.  Geschichte  der  nordischen  Sprachen.  Von  A.  Noreen. 

5.  Geschichte    der   deutschen   Sprache.     Von    O.   Behaghel  (mit   einer   Karte). 

6.  Geschichte  der  niederländischen  Sprache.  Von  y.  te  Winkel  (mit  einer 
Karte).  7.  Geschichte  der  englischen  Sprache.  Von  F.  Kluge  (mit  einer 
Karte).  Mit  Beiträgen  von  D.  Behrens  und  E.  Einenkel.  8.  Geschichte  der 
friesischen  Sprache.     Von    Th.  Siebs. 

Anhang:  Die  Behandlung  der  lebenden  Mundarten:  i.  Allgemeines.  Von 
Ph.  Wegener.  2.  Skandinavische  Mundarten.  Von  J.  A.  Lundell.  3.  Deutsche 
und  niederländische  Mundarten.  Von  Fr.  Kauffmann.  4.  Englische  Mund- 
arten.    Von  J.    Wright. 

II.  Band. 

VI.  Abschn.:  LITERATURGESCHICHTE:  i.  Gotische  Literatur.  Von  E.  Sievers.  Neu 
bearbeitet  von  W.  Streitberg.  2.  Deutsche  Literatur :  a)  althoch-  und 
niederdeutsche.  Von  R.  Koegel.  b"!  mittelhochdeutsche.  Von  F.  Vogi. 
c)  mittelniederdeutsche.  Von  H.  yellinghaus.  3.  Niederländische  Literatur. 
Von  y.  te  Winkel.  4.  Friesische  Literatur.  Von  Th.  Siebs.  5.  Nordische 
Literaturen:  a)  norwegisch-isländische.  Von  E.  Mogk.  b)  schwedisch-dänische. 
Von  //.  Schuck.  6.  Englische  Literatur.  Von  A.  Brandl. 
Anhang:  Übersicht  über  die  aus  mündlicher  Überlieferung  geschöpften 
Sammlungen  der  Volkspoesie:  a)  skandinavische  Volkspoesie.  Von 
A.  Lundell.  —  b)  deutsche  und  niederländische  Volkspoesie.  Von  y.  Meier.  — 
c)  englische  Volkspoesie.  Von  A.  Brandl. 
Vn.  Abschn. :      METRIK  :   i.  Altgerm.  Metrik.  Von  E.  Sievers.  Neu  bearb.  von  Fr.  Kauffmann. 

2.  Deutsche  Metrik.  Von  H.  Paul.  —  3.  Englische  Metrik:  a)  Heimische  Metra. 
Von  K.  Luick.  b)  Fremde  Metra.     Von  y.  Schipper. 

ni.  Band. 

VIII.  Abschn. :  WIRTSCHAFT.     Von  K.    Th.  von  Inama-Sternegg. 
IX.         >  RECHT.     Von  K  von  Amira. 

X.         .  KRIEGSWESEN.     Von  A.  Schultz. 

XI.        .  MYTHOLOGIE.    Von  E.  Mogk. 

XII.         »  SITTE  :  1.  Skandinavische  Verhältnisse.  Von   V.  Gudmundsson  und  Kr.  Kalund. 

3.  Deutsch-englische  Verhältnisse.  Von  A.  Schultz.  —  Anhang:  Die  Behand- 
lung der  volkstümlichen  Sitte  der  Gegenwart.    Von  E.  Mogk. 

XIII.  Abschn. :  KUNST,  i.  Bildende  Kunst.  Von  A.  Schultz.  —  a.  Musik.  Von  E.  v.  Lilitncron. 

XIV.  .  HELDENSAGE.    Von  B.  Symons. 

XV.        .  ETHNOGRAPHIE  DER  GERMAN.  STÄMME.  Von  O.  Bremer.  (Mit  6  Karten.) 

NB.  Jedem  Bande  wird  ein  Namen-,  Sach-  und  Wortverzeichnis  beigegeben. 

Bis  jctet  erschienen:  I.  Band  (vollständig).  Lex.  8«.  XVI,  1621  S.  mit  einer  Tafel  und  drei  Karten  1901 
Broschirt  M.  15. — ,    in  Halbfranz  gebunden  M.  «8. — . 
II.  Band,   x. — 3.   Lieferung  ii  M.  4.—.    Die  4.  Lieferung  ist  unter  der  Presse 
III.  Band  (vollständig).  Lex.  S».   XVII,  995  S.     Mit  6  Karten.     1900. 
Broschirt  M.  16. — ;    in  Halbfranz  gebunden  M.  18.50. 
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Sonderabdrücke  aus  der  zweiten  Auflage 

von 

,, Pauls  Grundriss  der  germanischen  Philologie''. 


AMIRA,  K.  V.,  Grundriss  des  germanischen  Rechts.     Mit 

Register.     Der  zweiten   verbesserten  Auflage   zweiter  Abdruck. 
VI,  184  S.     1901.  M,  4.—,  in  Lwd.  gbd.  M.   5—. 

„Das  umfangreiche  Material  ist  mit  Umsicht  und  Gewissen  laftigkeit 
zusammengestellt,  mit  Geschick  und  Einsicht  verwerthet,  weil  vorzugs- 
weise nur  das  wichtigste  und  Entscheidendste  ausgewählt  wurde;  selbst 
die  Schlussfolgerungen  aus  jahrelangen  Forschungen  sind  öfters  in  einen 
Satz  zusammengedrängt.  Die  neueren,  rechtshistorischen  Forschungen 
sind  nach  Gebühr  berücksichtigt  ,  .  .  Die  Darstellung  ist  klar,  gleich 
anregend,  wie  wissenschaftHch  verständlich  sowohl  in  der  Wiedergabe 
der  bereits  vorliegenden,  wie  der  eigenen  neuen  Ergebnisse  .  .  .  ." 

Deutscher  Reichsanzeiger  i8gi  Kr.  ig 4. 

BEHAGHEL,  OTTO,  Geschichte  der  deutschen  Sprache.  Mit 

einer  Karte.    Der  zweiten  verbesserten  Auflage  zweiter  Abdruck, 
IV  und  (I.  Band)  S.  650—780  und  9  S.  Register.    1902.   M.  4.—. 

in  Lwd.  gbd.  M.  5. — . 
„.  . ,  .Wie  die  bisherigen  Arbeiten  dieses  Gelehrten,  so  zeichnet  sich 
auch  diese  neueste  durch  die  psychologisch-historische  Behandlung  ihres 
Gegenstandes  aus;  sie  kann  sehr  wohl  als  Typus  der  sprachgeschicht- 
lichen Darstellung  gelten,  wie  sie  die  wesentlich  psychologisch  basierte 
neuere  Sprachforschung  fordert,  und  veranschaulicht  aufs  glücklichste 
die  von  Paul  aufgestellten  Theorieen.  Wer  sich  mit  den  Probk  men  und 
der  ganzen  Disciplin  der  neueren  Sprachwissenschaft  an  einem  bestimmten 
Sprachobject  bekannt  machen  will,  kann  dies  an  der  Hand  der  Behaghel'schen 
Arbeit  mit  ihrem  jedem  Germanisten  geläufigen  oder  doch  fasslichen 
Material  verhältnismässig  mühelos  erreichen  .  .  ," 

Zeitschrift  f.  d.  Realschulwesen  X  V,  6. 

BRANDE,  A.,  Geschichte  der  englischen  Literatur. 

(In  Vorbereitung.) 

BREMER,  O.,  Ethnographie  der  germanischen  Stämme.  XII, 

216  S.  Mit  6  Karten.  1900.  M.  6.—,  in  Lwd.  gbd.  ]\I.  7. — . 
„  .  .  .  Ein  Vorzug  der  Schrift  Bremers  ist  die  klare  Aii Ordnung 
und  harmonische  Durcharbeitung,  wodurch  sie  sich  vor  weitschichtigeren 
Arbeiten,  wie  MüUenhoffs  deutscher  Altertumskunde,  auszeichnet.  Er 
bietet  im  Beginne  eines  jeden  Abschnittes  ein  sehr  reiches  Literatur- 
verzeichnis, welches  jedem,  der  sich  weiter  in  die  Sache  vertiefen  will, 
zum  Führer  dienen  kann.  Namentlich  viele  zweifelhafte  Fragen  mit 
schwieriger  Auslegung  treten  im  Verlaufe  der  Arbeit  hervor,  wo  man 
sich  mit  einem  non  liquet  begnügen  muss,  und  nicht  immer  entscheidet 
sich  der  Verfasser  in  der  einen  oder  anderen  Richtung,  sondern  stellt 
die  widersprechenden  Ansichten  einfach  einander  gegenüber  ....  Wir 
wollen  schliesslich  darauf  hinweisen,  dass  Bremers  Arbeit  in  der  ersten 
Auflage  des  Paul'schen  Grundrisses  nicht  enthalten  war,  dass  daher  alle, 
welche  die  erste  Auflage  noch  benutzen,  gut  thun  werden,  den  Sonder- 
abdruck sich  zur  Ergänzung  zu  beschaffen  ..."      Globus  1901,  -W.  10. 

JELLINGHAUS,   HERMANN,  Geschichte  der  mittelnieder- 
deutschen Literatur.    IV,  56  S.     1902.  IM.  1.50. 
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Sönderabdrücke  aus  der  2.  Auflage  von  Pauls  Grundriss: 

KLUGE,  FRIEDRICH,  Vorgeschichte  der  altgermanischen 
Dialekte.  Mit  einem  Anhang :  Geschichte  der  gotischen  Sprache. 
XI    und     (l.    Band)    S.  323—517    und    10    S.     Register.     1897. 

M.  4.50,  in  Lwd.  gbd.  M.  5.50. 
„Mit  Meisterschaft  hat  Kluge  die  noch  schwerere  Aufgabe  gelöst, 
die  „Vorgeschichte  der  altgermanischen  Dialekte"  d.  h.  die  aus  der  Sprach- 
vergleichung erschlossene  älteste  (vorhistorische)  Gestalt  der  germanischen 
Sprache  auf  100  Seiten  so  darzustellen,  dass  neben  den  als  sicher  zu  be- 
trachtenden Ergebnissen  der  bisherigen  Forschung  auch  noch  schwebende 
Fragen  und  künftige  Aufgaben  berührt  werden." 

L.  Tobler,  Litter aturblatt  f.  germ.  u.  rom.  Philologie  1890  S.  13 §. 

Geschichte  der   englischen  Sprache.    Mit  Beiträgen  von 

D.  Behrens  und  E.  Einenkel  und  mit  einer   Karte.     IV   und 
(I.  Band)  S.  926 — 1148  und  14  S.  Register.    1899. 

M.   5.50,  in  Lwd.  gebd.  M.  6.50. 

,,  .  .  .  Der  Geschichte  der  englischen  Sprache  ist  mit  Recht  ein 
erheblicher  Raum  überlassen  worden.  Kluge  bespricht  zunächst  die 
Einwirkung  fremder  Sprachen,  namentlich  des  Skandinavischen  (über  die 
Stellung  des  Französischen  in  England  und  die  Elemente,  die  es  der 
heimischen  Sprache  zugeführt  hat,  handelt  die  beigegebene  Erörterung 
von  Behrens  eingehender)  und  die  Schriftsprache  und  verfolgt  dann 
im  Einzelnen  die  Entwickelung  der  Laute  und  Flexionen  durch  die  alt- 
und  mittelenglische  Periode  bis  zur  Zeit  Shakespeare's.  Kluge's  Arbeit, 
welche  die  Resultate  der  Studien  Anderer  bequem  zugänglich  macht 
und  mit  einer  Fülle  eigener  Bemerkungen  verbindet,  verdient  volle  An- 
erkennung. Dankenswerth  ist  es,  dass  Einenkel  eine  Syntax  beige- 
steuert hat,  welche  hauptsächHch  auf  der  Sprache  des  14.  Jahrhunderts 
beruht  ..."  Liter  ar.   Ce7Uralblatt  1892,  Nr.  8. 

KOEGEL,  RUDOLF,  und  WILHELM  BRÜCKNER,  Ge- 
schichte der  althoch-  und  altniederdeutschen  Literatur. 
IV,  132  S.  1901.  M.  3. — ,  in  Lwd.  gbd.  M.  4. — . 

LUICK,  K.,  Englische  Metrik,    a)  Heimische  Metra. 

(In  Vorbereitung.) 

MOGK,  EUGEN,  Germanische  Mythologie.    VI,   177  S.  1898. 

M.  4.50,  in  Leinwand  geb.  M,  5.50. 
„  .  .  Hier  haben  wir  es  mit  einer  Leistung  ersten  Ranges  zu  thun. 
Bei  gründlichster  Sprachkenntnis  nichts  von  philologischer  Einseitigkeit, 
bei  festen  Grundanschauungen  nichts  von  Liebhaberei  für  dieses  oder 
jenes  Erklärungsprinzip,  überall  vielmehr  tiefes  kritisches  Erfassen  der 
Mythologeme  unter  psychologischem  — oder  richtiger  anthropologischem  — 
Gesichtspunkte,  überall  strenge  geschichtliche  und  morphologische  Sich- 
tung .  .  .  Auch  in  der  Auswertung  der  Literatur,  wie  in  der  Gliederung 
und  Darstellung  des  Stoffes  zeigt  sich  die  Meisterschaft  des  seinen  Ge- 
genstand völlig  beherrschenden  Gelehrten  ..." 

Zeitschrift  f.  d.  Realschulwesen  XVII,  10. 

Geschichte     der   norwegisch -isländischen  Literatur. 

(Unter  der  Presse.) 

NOREEN,  ADOLF,  Geschichte  der  nordischen  Sprachen. 

IVu.(I.Band)S.5i8—649u.7S.  Register.  1898.  M.4.— ,gbd.M.  5.— . 
tNoreen's  Behandlung  des  Nordischen  kann  als  epochemachend  für 
die  nordischen  Studien  bezeichnet  werden.  Zum  ersten  Mal  wird  hier  eine 
Geschichte  des  Nordischen  gegeben,  welche  nicht  nur  die  Literatur- 
sprachen berücksichtigt,  sondern  auch  die  Periode  des  Gemeinnordischen 
auf  Grundlage  der  Runeninschriften  behandelt.  Noreen's  Darstellung 
zeichnet  sich  durch  genauestes  Eingehen  auf  zeitliche  und  locale  Unter- 
schiede aus  und  liefert  eine  Fülle  neuer  Resultate.» 

Literar.  Centralblatt  1890,  Nr.  9. 
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PAUL,  HERMANN,  Geschichte  der  germanischen  Philologie. 

IV  und  S.  9 — 158  und  23  S.  Register.     1897.  ^^    4-— • 

„Die  besonders  in  der  neueren  Zeit  immer  massenhafter  heran- 
flutende germanistische  Literatur  zum  Zwecke  einer  geschichtlichen  Dar- 
stellung zu  verarbeiten,  war  keine  leichte  und  wahrlich  auch  kene  ver- 
lockende Aufgabe,  Paul  hat  diese  Aufgabe  mit  einer  Geschicklichkeit 
bewältigt,  die  sich  nur  aus  einer  sichern  und  in  den  Kern  de:  Dinge 
eindringenden  kritischen  Beherrschung  des  gewaltigen  Stoffes  <  rgeben 
konnte;  er  hat  nicht  nur  Ordnung  und  Übersicht  geschafft,  sondern  auch 
trotz  der  bio-  und  bibliographischen  Fülle,  der  nicht  aus  dem  Wege  zu 
gehen  war,  eine  Darstellung  gegeben,  die  nicht  nur  lesbar,  sondern  durch 
ihren  pragmatischen  Aufbau  mitunter  sogar  fesselnd,  überall  aber  klar 
und  lehrreich  ist."  Zeitschrift  f.  d.  Realschulwesen  XV,  6. 

Methodenlehre  der  germanischen  Philologie.     IV  und 

S.  159—247.     1897.  M.  2. — . 

„Die  Methodenlehre  ist  eine  wahre  Schatzkammer  feinsinniger 
Beobachtungen  und  Erfahrungen.  .  ." 

Zeitschrift  f.  vergl.  Literaturgeschichte  N.  F.  Band  V,  Hßft  3. 

Deutsche  Metrik.  (In  Vorbereitung.) 

SCHUCK,   H.,    Geschichte  der  sch^vedisch-dänischen  Lite- 
ratur. (In  Vorbereitung.) 

SIEBS,  THEODOR,  Geschichte   der  friesischen  Literatur. 

IV,  34  S.     1902.  M.  I.—. 

SIEVERS,    E.,    Altgermanische   Metrik.     Neu    bearbeitet    von 
Friedrich  Kauffmann.  (In  Vorbereitung.) 

SYMONS,  B.,  Germanische  Heldensage.  Mit  Register.  VI,  137  S. 

1898.  M.   3.50,  in  Leinwand  gebunden  M.  4.50. 

«  .  .  Die  Darstellung  des  Verfassers  zeugt  überall  von  besonnener 
und  eindringender  Kritik  und  wird  gewiss  einen  ebenso  nutzbrin^^enden 
als  anregenden  Studienbehelf  abgeben.  .  .» 

Zeitschrift  für  das  Realschulwesen  X  V,  6, 

VOGT,  FRIEDRICH,  Geschichte  der  mittelhochdeutschen 
Literatur.    IV,  202  S.    1902.    M.  4.50,  in  Lwd.  gebd.  M.  5.50. 

te  WINKEL,  JAN,  Geschichte  der  niederländischen  Sprache. 

Mit  einer  Karte.  IV  und  S.   781—925  und  6  S.  Register.    1898. 

M.  5.—. 
„J.  te  Winkel  hat  eine  Geschichte  der  niederländischen  Sprache 
geliefert,  die  sehr  geeignet  scheint,  in  ein  den  meisten  Germanisten 
fernstehendes  Gebiet  einzuführen:  besonders  ist  die  Entwickelung  der 
Schriftsprache  ins  Auge  gefasst,  ihre  verschiedenen  Dialektbestandteile, 
die  Orthographie,  der  Einfluss  fremder  Sprachen.  Der  grammatische 
Abriss  behandelt  zwar  die  Lautlehre  nur  kurz,  geht  aber  ausser  auf  die 
Flexion  auch  auf  die  Wortbildung  und  den  Wortschatz  nach  Herkunft 
und  Bedeutungsentwickelung  ein."         Literar.  Ccfitralblatt  i8gi  Nr.  8. 

Geschichte  der  niederländischen  Literatur.   IV,  102  S. 

1902.  M.  2.50,  in  Lwd.  gebd.  M.  3.50. 
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WÖRTERBUCH 

DER 

ELSÄSSISCHEN  MUNDARTEN 


BEARBEITET  VON 

E.  MARTIN  und  H.  LIENHART 

IM    AUFTRAGE    DER    LANDESVERWALTUNG    VON    ELSASS-LOTHRINGEN. 

Erster  Band.  Lex.-S».  XVI,  800  S.  1899.     Broschirt  M.  20.—, 

in  Halbfranz  gebunden  M.  22.50. 

Der  II.  (Schluss-)Band  ist  in  Vorbereitung.  Er  wird  in  etwa  5  — 6  Lieferungen 

ä  M.  4. —  erscheinen. 


Dieses  Wörterbuch  ist  die  Frucht  jahrelangen  Sammeleifers  und 
angestrengter  wissenschaftlicher  Thätigkeit.  Es  soll  nach  dem  Vor- 
bild des  schweizerischen  Idiotikons  den  Sprachschatz  der  heutigen 
elsässischen  Mundarten,  soweit  diese  sich  zurück  verfolgen  lassen, 
zusammenfassen  und  nach  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Sprach- 
wissenschaft erklären.  Dabei  wird  die  Eigentümlichkeit  des  elsäs- 
sischen Volkes  in  Sitte  und  Glauben,  wie  sie  sich  in  Redensarten, 
Sprichwörtern,  Volks-  und  Kinderreimen  kund  gibt,  so  weit  als 
möglich  zur  Darstellung  gebracht  werden.  Das  sprachliche  Gebiet 
wurde  nach  den  Bezirksgrenzen  von  Ober-  und  Unterelsass  abgesteckt. 

«Das  grossangelegte  Werk  macht  einen  ausgezeichneten  Eindruck  und 
ist  hinter  der  Aufgabe,  die  es  sich  stellte,  und  den  Erwartungen,  die  man  ihm 
entgegenbrachte,  nicht  zurückgeblieben.  .  .  .  Eine  so  ergiebige  grammatische 
Fundgrube  wie  das  schweizerische  Idiotikon  konnte  es  unter  keinen  Umständen 
werden.  Bei  dieser  Sachlage  thaten  die  Bearbeiter  wohl  daran,  «die  Eigen- 
tümlichkeit des  elsässischen  Volkes  in  Sitte  und  Glauben,  wie  sie  sich  in 
Redensarten,  Sprichwörtern,  Volks-  und  Kinderreimen  kundgibt,  so  weit  als 
möglich  zur  Darstellung»  zu  bringen.  In  diesem  litterarischen  und  kultur- 
geschichtlichen, völkerpsychologischen  Inhalte  liegt  das  Schwergewicht  des 
Werkes.  .  .  .  Wir  zweifeln  nicht,  dass  das  elsässische  Wörterbuch  seinen  Platz 
in  der  ersten  Reihe  unserer  Mundartenwerke  einnehmen  wird.  .  .  .> 

Deutsche  Litteraturzeitung  18Q7  Nr.  50. 

«...  Das  elsässische  Wörterbuch  ist  keine  Aufspeicherung  sprach- 
wissenschaftlicher Raritäten.  Es  ist  eine  lebensvolle  Darstellung  dessen,  wie 
das  Volk  spricht.  In  schlichten  Sätzen,  in  Fragen  und  Antworten,  in  Anekdoten 
und  Geschichtchen  kommt  der  natürliche  Gedankenkreis  des  Volkes  zu  unmittel- 
barer Geltung.  Die  Kinderspiele  und  die  Freuden  der  Spinnstuben  treten  mit 
ihrem  Formelapparat  auf.  Die  Mehrzahl  der  Artikel  spiegeln  das  eigentliche 
Volksleben  wieder  und  gewähren  dadurch  einen  wahren  Genuss.  Wenn  man 
Artikel  wie  Esel  oder  Fuchs  liest,  wird  man  bald  verstehen  lernen,  dass  in 
deren  Schlichtheit  und  Schmucklosigkeit  der  Erforscher  deutschen  Volkstums 
eine  sehr  wertvolle  Quelle  für  das  Elsass  findet  .  .»  Strassb.  Post  18Q7  Nr.344. 

«Cela  dit*,  je  n'ai  plus  qu'ä  fdliciter  les  auteurs  de  leur  intelligente  ini- 
tiative, de  l'exactitude  et  de  la  richesse  de  leur  documentation,  des  ingdnieuses 
dispositions  de  plan  et  de  typographie  qui  leur  ont  permis  de  faire  tenir  sous 
un  volume  relativement  restreint  une  dnorme  vari^td  de  citations  et  d'infor- 
mations.  Ce  n'est  point  ici  seulement  un  r^pertoire  de  mots:  c'est,  sous  chaque 
mot,  les  principales  locutions  oü  il  entre,  les  usages  locaux,  proverbes,  facdties, 
devinettes.  randonndes  et  rondes  enfantines  dont  il  dveille  l'dcho  lointain  au 
coeur  de  Thomme  mür.>  V.  Henry,  Revue  critique,  31  Janv.  189S. 

*  que  j'ai  en  portefeuillc  une  ßxaramaire  et  un  vocabulaire  du  dialecte  de  CoIui»r. 
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QUELLEN  UND  FOESOHUMEN 

X  fr^,  ZUR 

SPRACH-   UND    CULTURGESGHIGHTE 

DER  GERMANISCHEN  VÖLKER. 

HERAUSGEGEBEN  VON 

A.  BRANDL,  E.  MARTIN,  E.  SCHMIDT. 


j.  Geistliche  Poeten  der  deutschen  Kaiserzeit.  Studien  von  Wilhelm  Scherer^ 
I.  Zu  Genesis  und  Exodus.  8.  VIII,  77  S.  1874.  M.  2.— 

II.  Ungedruckte  Briefe  von  und  an  Johann  Georg  Jacobi,  mit  einem  Abriss  seines 
Lebens  und  seiner  Dichtung  hrsg.  von  Ernst  Martin.    8.  97  S.  1874.      M.  2.40- 

III.  Über  die  Sanctgallischen  Sprachdenkmäler  bis  zum  Tode  Karls  des  Grossen. 
Von  R,  Henning.  8.  XIII   159  S.  1875.  M.  4.— 

IV.  Reinmar  von  Hagenau  und  Heinrich  von  Rugge.  Eine  litterarhistorisch?  Unter- 
suchung von  Erich  Schmidt.  8.  122  S.  1875.  M.  3.60- 

V.  Die  Vorreden  Friedrichs  des  Grossen  zur  Histoire  de  mon  temps.  Von  Wilhelm 
Wiegand.  8.  86  S.  1875.  M.  2.— 

VI.  Strassburgs  Blüte  und  die  volkswirthschaftliche  Revolution  im  XIII.  Jahi  hundert 
von  Gustav  Schmoller.  8.  35  S.  1875.  INI.  1.— 

Vn.  Geistliche  Poeten  der  deutschen  Kaiserzeit.  Studien  von  W.  Scher  er.  II.  Heft. 
Drei  Sammlungen  geistlicher  Gedichte.  8.  90  S.  1875.  M.  2.40- 

Vin.  Ecbasis  captivi,  das  älteste  Thierepos  des  Mittelalters.    Herausgegeben  von   Ernst 
Voigt.  8.  X,  105  S.  1875.  M.  4.— 

IX.  Über  Ulrich  von  Lichtenstein.  Historische  und  litterarische  Untersuchungen 
von  Karl  Knorr.  8.  104  S.  1875.  M.  2.40 

X.  Über  den  Stil  der  altgerman.  Poesie  von  R  ich.  Heinz el.  8.  VI,  54  S.  1875.  M.  1.60 
XI.  Strassburg  zur  Zeit  der  Zunftkämpfe  und  die  Reform  seiner  Verfassung  und  Ver- 
waltung im  XV.  Jahrhundert  von   Gustav  Schmoller.     Mit  einem  Anhang: 
enthaltend  die  Reformation  der  Stadtordnung  von  1405    imd   die  Ordnung   der 
Fünfzehner  von  1433.  8.  IX,  164  S.  1875.  M.  3.— 

Xn.  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  im  XI.  und  XIL  Jahrb.  von  Wilhelm 
Scher  er.  8.  X,  146  S.  1875.  M.  3.5a 

XIII.  Die  NominalsufBxe  a  und  ä  in  den  germanischen  Sprachen.  Von  Heinrich 
Zimmer.  8.  XI,  316  S.  1876.  M.  7.— 

XrV.  Der  Marner.  Herausg.  von  Philipp  Strauch.  8.  186  S.  1876.  M.  4.— 

XV.  Über  den  Mönch  von  Heilsbronn.    Von  Albrecht  Wagner.  8.92  S.  1876   M.  2.— 
XVI.  King  Hörn.  Untersuchungen  zur  mittelenglischen  Sprach- und  Li tteraturge&chichtfr 
von  Theod.  Wissmann.  8.  124  S.  1876.  M.  3.— 

XVII.  Karl  Ruckstuhl.    Ein  Beitrag  zur  Goethe-Litteratur  v.  L.  Hirzel.  8.  46  S.  1876. 

M.  1.- 
XVIII.  Flandrijs.    Fragmente  eines  mittelniederländischen  Rittergedichtes.    Zum  ersten 
Male  herausgegeben  von  Johannes  Franc k.  8.  IX,  156  S.  1876.  M.  4. — 

XIX.  Eilhart  von  Oberge.     Zum  ersten  Male  herausgegeben  von  Franz  Lichten- 
stein. 8.  CCV,  475  S.  1878.  I\I.  14.— 
XX.  Englische  Alexius-Legenden  aus  dem  XIV.  und  XV.    Jahrh.  Herausgegeben  von 
J.  Schipper.  I:  Version  \.  8.  107  S.  1877.  M.  2.50 
XXI.  Die  Anfänge  des  deutschen  Prosaromans  und  Jörg  Wickram  von  Colmar     Eine 
Kritik  von  Wilh.  Seh  er  er.  8.  103  S.  1877.  M  2.50 
XXII.  Ludwig  Philipp   Hahn.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Sturm-  und  Dr  mgzeit 
von  Rieh.  Maria  Werner.    8.  X,  142  S.  1877.                                             M.  .3.— 
XXni.  Leibnitz  und  Schottelius.    Die  Unvorgreiflichen  Gedanken.   Untersucht  un  1  hrsg. 
von  August  Schmarsow.  8.  VI,  92  S.  1877.                                                 M.  2.— 
XXIV.  Die  Handschriften  und  Quellen  Willirams  deutscher  Paraphrase  des  hohen  Liedes. 
Untersucht  von  JosefSeemüller.  8.  VIII.  117  S.  1877.                               AI.  2.50 
XXV.  Kleinere  lateinische  Denkmäler  der  Thiersage  aus  dem  XII.  bis  XIV.  Jahrhundert. 
Herausgegeben  von  E.  Voigt.  8.  VII,  156  S.  1878.                                          AI.  4.50 
XXVI.  Die  Offenbarungen  der  Adelheid  Langmann  hrsg.  von  Phil.  Strauch.  8   XLII. 
1.19  S.  1878.                                                                                                                  :i.  4.— 
XXVII.  über  einige  Fälle  des  Conjunctivs    im    Mittelhochdeutschen.     Ein  Beitr  ig  zur 
Syntax  des  zusammengesetzten  Satzes.  Von  L  u  d  w.  B  o  c  k.  8.  VIII,  74  S.  1878.  M.  1.50 
XXVIII.  Willirams  deutsche  Paraphrase  des  hohen  Liedes.    Mit  Einleitung  und  Clossar 
herausgeg.  von  Joseph  Seemüller.  8.  XIV,  147  S.  1878.                           AI.  3.— 
XXIX.  Die  Quellen  von  Notkers  Psalmen.  Zusammengestellt  von  E.  Henri  ei.  8.  358  S. 
1878.                                                                                                                               M.  8.— 
XXX.  Joachim  Wilhelm  von  Brawe,  der  Schüler  Lessings.    Von   August  Saver.  8. 
VIII,  148  S.  1878.                                                                                                             .^I.  3.— 
XXXI.  Nibelungenstudien  von  R.  Henning.  8.  XII,  329  S.  1883.                              IM.  6.— 
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XXXII.  Beiträge  zur  Geschichte  der  germanischen  Conjugation.  Von  Fried r.  Kluge. 
8.  IX,  166  S.  1879.  M.  4  — 

XXXIII.  Wolframs  von  Eschenbach  Bilder  und  Wörter  für  Freude  und  Leid.  Von  Ludwig 
Bock.  8.  VIII,  74  S.  1879.  M.  1.60 

XXXIV.  Aus  Goethes  Frühzeit.  Bruchstücke  eines  Commentars  zum  jungen  Goethe.  Von 
W.  Seh  er  er.  8.  VII,  130  S.  1879.  M.  3.— 

XXXV.  Wigamur.  Eine  litterarhistorische  Untersuchung  von  Greg.  Sarrazin.  8.  83  S. 

1879.  .  *  ^    ^  _ 

XXXVI.  Taulers  Bekehrung.  Kritisch  untersucht  v.  Heinr.  Seuse  Denifle.  8.  VIII, 
14^  S.  1879.  M.  3.50 

XXXVII.  Über  den  Einfluss  des  Reimes  auf  die  Sprache  Otfrids  besonders  in  Bezug  auf 
Laut-  und  Formenlehre.  Mit  einem  Reimlexikon  zu  Otfrid.  Von  The  od. 
Ingenbleek.  8.  95  S.  1880.  M.  2,— 

XXXVm.  Heinrich  von  Morungen  und  die  Troubadours.  Von  Ferd.  Michel.  8.  XI,  272  S. 

1880.  M.  6.— 
XXXIX.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Klopstock'schen  Jugendlyrik  aus  Drucken  und  Hand- 
schriften nebst  ungedruckten  Oden  Wielands.    Von  Erich  Schmidt.    8.   VIII, 
92  S.  1880.                                                                                                                    M.  2.— 

XL.  Das  deutsche  Ritterdrama  des  XVITI.  Jahrhunderts.     Studien  über  Jos.  August 
V.  Törring,  seine  Vorgänger  und  Na.hfolger.    Von  Otto  Brahm.    8.    X,  235  S. 

1880.  M.  5.— 
XLI.  Die  Stellung  von  Subject  und  Prädicatsverbum  im  Heliand.    Nebst  einem  Anhang 

metrischer  Excurse.    Ein  Beitrag   zur   german.  Wortbildungslehre.    Von   John 

Ries.  8.  129  S.  1880.  M.  3.— 

XLII.  Zur  Gralsage.    Untersuchungen  von  Ernst  Martin.  8.  iS  S.  1880.  M.  1.20 

XLIII.  Die  Kindheit  Jesu  von  Konrad  von  Fussesbrunnen.  Herausgegeben  v.  Karl 
Kochendörffer.  8.  VIII,  186  S.  1881.  M.  4.— 

XLIV.  Das  Anegenge.    Eine  litter.-hist.  Untersuchg.   von   E,  Schröder.    8.  VIII,  96  S. 

1881.  M.  2.— 
XLV.  Das  Lied  von  King  Hörn.    Mit  Einleitung,  Anmerkungen  und  Glossar  heraus- 

„gegeben  von  Theod.  Wissmann.  8.  XXII,  155  S.  1881.  M.  3.50 

XL  VI.  Über  die  ältesten  hochfränkischen  Sprachdenkmäler.  Ein  Beitrag  zur  Grammatik 
des  Althochdeutschen.    Von  Gust.  Kossinn a.  8.  XIII,  99  S.  1881.  M.  2.— 

XL VII.  Das  deutsche  Haus  in  seiner  historischen  Entwicklung.  Von  Rud.  Henning. 
Mit  64  Holzschn.  8.  XI,  184  S.  1882.  M.  5.— 

XL  VIII.  Die  Accente  in  Otfrieds  Evangelienbuch.   Von  N.  Sobel.  8.  133  S.  1882.    M.  3.— 
XLIX.  Ueber  Georg  Greflinger  von  Regensburg,  als  Dichter,  Historiker  und  Uebersetzer. 
Eine  litter.-histor.  unters,  von  W.  v.  Oettingen.  8.  94  S.  1882.  M.  2.— 

L.  Eraclius.    Deutsches  Gedicht  des  XIII.  Jahrhunderts.    Herausgeg.  von  Harald 
Graef.  8.  264  S.  1883.  M.  5.— 

LI.  Mannhardt,  Wilh.,  Mythologische  Forschungen.    Hrsg.  von  Herm.  Patzig.    Mit 
Vorreden  von  Karl  Müllenhoff  und  W.  Scher  er.  8.  XL,  382  S.  1884.    M.  9.— 
LH.  Laurence  Minots  Lieder.     Mit  grammatisch -metrischer  Einleitung  von  Wilh. 
Scholle.  8.  XL VII,  45  S.  1884.  M.  2.- 

LIII.  Der   zusammengesetzte   Satz   bei  Berthold  von  Regensburg.      Ein  Beitrag   zur 
mittelhochdeutschen  Syntax  von  Hubert  Roetteken.  8.  XI,  124  S.  1884.  M.  2.50 
LIV.  Konrads  von  Würzburg  Klage  der  Kunst.  Hrsg.  von  Eugen  Joseph  8.  X,  92  S 
1885.  M.  2.— 

LV,  1.  Das  friesische  Bauernhaus  in  seiner  Entwicklung  während  der  letzten  vier  Jahr- 
hunderte vorzugsweise  in  der  Küstengegend  zwischen  der  Weser  und  dem  Dollart. 
Von  Otto  Lasius.    Mit  38  Holzschn.  8.  34  S.  1885.  M.  3.— 

LV,  2.  Die  deutschen  Haustypen  von  Rudolf  Henning.  8.  34  S.  1886.  M.  1.— 

LVI.  Die  gal ante  Lyrik.    Beiträge  zu  ihrer  Geschichte  und  Charakteristik.    Von  Max 
Freiherr  v.  Waldberg.    8.    XII,  152  S.    1885  M.  4.— 

LVII.  Die  altdeutsche  Exodus.  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  herausgegeben  von 
Ernst  Kossmann.  8.  150  S.  1886.  M.  3.— 

LVin.  Grundlagen  des  mittelhochdeutschen  Strophenbaus  von  Richard  M.  Meyer.  8. 
XI,  136  S.  1886.  M.  3.— 

LIX.  Ueber  die  Sprache  der  Wandalen.  Ein  Beitrag  zur  germanischen  Namen-  und 
Dialektforschung  von  Dr.  Ferdinand  Wrede.  8.  VI,  119  S.  1886.  M.  3.— 

LX.  Die  Poetik  Gottscheds  und  der  Schweizer.  Litterarhistor.  untersucht  von  Franz 
Servaes.  8.  IX,  178  S.  1887.     (Nicht  mehr  einzeln  zu  haben.)  M.  3.50 

LXI.  Der  Vers  in  Shaksperes  Dramen  von  Goswin  König.  8.  VIII,  138  S.  1888.  M.  3.50 
LXII.  Beowulf.    Untersuchungen  von  B.  t en  Brink.  8.  VIII,  247  S.  1888.  M.  6.— 

LXIII.  Geschichte  der  Ablaute  der  starken  Zeitwörter  innerhalb  des  Südenglischen  von 
K.  D.  Bülbring.  8.  140  S.  1889.  M.  3.50 

LXIV.  Zur  Lautlehre  der  griechischen,  lateinischen  und  romanischen  Lehnworte  im 
Altenglischen  von  A.  Pogatscher.  8.  XII,  220  S.  1888.  M.  5.— 

LXV.  Neue  Fragmente  des  Gedichts  van  den  vos  Reinaerde  und  das  Bruchstück  van 
bere  Wisselauwe,  herausgeg.  von  Ernst  Martin.  8.  73  S.  1889.  M.  2.— 

LXVI.  Kaspar  Scheidt,  der  Lehrer  Fischarts.    Studien  zur  Geschichte  der  grobianischen 
Litteratur  in  Deutschland  von  Adolf  Hauff  en.  8.  VIII,  136  S.  1889         M.  3.— 
LXVn.  Ulrichs   von   Hütten  deutsche   Schriften.     Untersuchungen  nebst  einer  Nachlese 
von  S.  Szamatolski.  8.  IX,  180  S.  1891.  M.  4.— 

T.XVIIL  Über  die  Sprache  der  Ostgoten  in  Italien  von  Ferd.  Wrede.  8.  VII.  208  S. 
1891.  M.  4.— 

LXIX.  Prothese  und  Aphaerese  des  H  im  Althochdeutschen  von  H.  Garke.  8.  X,  127  S. 
1891.  M.  8.— 

LXX.  Studien  z.  Gesch.  d.  Italien.  Novelle  in  der  engl.  Literatur  des  XVI.  Jahrh.  von 
E.  Koeppel.  8.  IV,  100  S.  1892.  M.  2.50 

LXXI.  Judith.  Studies  in  metre,  language  and  style  with  a  view  to  determining  th« 
date  of  this  old-english  fragment  and  the  home  of  its  author.  By  T.  Greg.  Fester. 
8.  X,  103  S.  1892.  M.  8.- 


24 


Verlag  von  KARL  J.  TRÜBNER  in  Strassburg. 


»Quellen  und  Forschungen  (Fortsetzung). 

LXXII.  Der  althochdeutsche  Isidor.  Facsimileauegabe  des  Pariser  Codex  neb  st  kriti- 
schem Text  der  Pariser  und  Monseer  Bruchstücke.  Mit  Einleitung,  gramr  i  atischer 
Darstellung  und  einem  ausführlichen  Glossar  herausgegeben  von  Ge  >rge  A. 
H  e  n  c  h.  8.  XIX,  195  S.  mit  22  Tafeln.  1893.  M.  20.— 

LXXIII.  Zur  Entwickelung  der  historischen  Dichtung  bei  den  Angelsachsen  von  Daniel 
Ab  egg.    8.  XII,  126  S.  1894.  M.  3.— 

LXXIV.  Studien  über  das  deutsche  Volksbuch  Lucidarius  und  seine  Bearbeitungen  in 
fremden  Sprachen.    Von  Karl  Schorbach.    8.  XI,  277  S.  1894.  M.  6.50 

LXXV.  Die  Sprache  der  Langobarden.  Von  W  i  1  h.  B  r  u  c  k  n  e  r.  8.  XVI,  338  S.1895.    M.  8.— 
LXXVI.  Huchown's  Pistel  of  swete  Susan.    Kritische  Ausgabe  von  Dr.  Hans  Ivöster. 
8.     98  S.     1895.  M.  3.— 

LXXVn.  Studien  über  die  ältesten  deutschen  Fastnachtsspiele.  Von  Victor  Mchels. 
8.     XII,  248  S.     1896.  M.  6.50 

LXXVIIL  Place  Names  in  the  English  Bede  and  the  Localisation  of  the  Mss.  By  T  i  om  as 
Miller.     8.  80  S.  1896.  M.  2.— 

LXXIX.  Die  Frühzeit  des  deutschen  Minnesangs  von  Eugen  Joseph.  I.  Di»  Lieder 
des  Kürenbergers.    8°.  VII,  88  S.  1896.  M.  2.50 

LXXX.  Quellen  des  weltlichen  Dramas  in  England  vor  Shakespeare.  Ein  Ergü  nzungs- 
band  zu  Dodsley's  Cid  English  Plays.  Herausgegeben  von  Alois  Brand  1. 
8.     GXXVI,  667  S.     1898.  M.  20.- 

LXXXI.  William  Browne.     His  Britannias   Pastoral's   and   the   Pastoral  Poetry   of  the 
Elizabethan  age.    Von  Frederic  W.  Mo  or  man.    8.    X,  159  S.  1897.     M.  4.50 
LXXXII.  Quellenstudien  zu  den  Dramen  George  Chapman's,  Philip  Massinger's  und  John 
Ford's.    Von  Emil  Koeppel.    8.    IX,  229  S.  1897.  M.  6.— 

LXXXIII.  Lydgate's  Fabula  duorum  mercatorum  aus  dem  Nachlasse  des  Herrn  Professor 
Dr.  J.  Zupitza,  Litt.  D.  nach  sämtlichen  Handschriften  herausgegelen  von 
Dr.  Gustav  Schleich.     8.    VIII,  XCI,  154  S.  1897.  M.  6.50 

LXXXIV.  Die  litterarischen  Bestrebungen  von  Worcester  in  angelsächsischer  Zeit.  Von 
Wolfgang  Keller.    8.    IV,  104  S.    1900.  M.  2.50 

LXXXV.  Der  Gral.    Von  Paul  Hagen.     8«.    VI,  124  S.    1900.  M.  3.- 

LXXXVI.  Arigo,   der  Übersetzer  des  Decamerone  und  des  Fiore    di  Virtu.     Eine   Unter- 
suchung von  Karl  Drescher.  8«.  VIII,  225  S.  1900.  M.  6.— 
LXXXVII.  Die   alt-  und  neuschwedische  Accentuierung  unter  Berücksichtigung  der  andern 
nordischen  Sprachen.   Von  Axel  Kock.    8«.  XII,  298  S.  1901.  M.  7.50 
LXXXVIII.  Studien  zur  Geschichte  des  Deminutivums  im  Deutschen.  Von  Albert  I'olzin. 
8«.  VIII,  110  S.  1901.                                                                                               M.  3.— 
LXXXIX.  Spelling-Pronunciations:   Bemerkungen   über   den  Einfluss   des  Schriftbil  les  auf 
den  Laut  im  Englischen.  Von  Emil  Koeppel.    8'.  VI,  71  S.  1901.  M.  2.— 
XC.  Alexander  Gil's  Logonomia  Anglica.    Neudruck  der  Ausgabe  von  1621   besorgt 
von  Prof.  Dr.  0.  L.  Jiriczek.    8'\    ca.  20  Bogen.                    (Unter  der  J'resse.) 
XCL  Der  isländische  Bauernhof  und  sein  Betrieb  zur  Sagazeit.    Nach  den   Quellen 
dargestellt  von  Dr.  E.  D  agob  er  t  Schönfeld.    8».  XVI,  286  S.    1902.      M.  8.— 
XCIL  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Teuerdank.  Von  Otto  Bürger.  8'^.  X.175S.  1902.  M.  4.50 
XCIII.  Die,  Verfasser  der  Epistolae  obscurorum  virorum  von    Dr.   W.  Brecht. 

(Unter  der  Presse.) 


Gesamtpreis  der  bisher  erschienenen  Hefte  1 — 89  und  91—92:  M.  368.90. 


^n  SSorbereltung : 

Von  €ut^tt  hie  €effmg. 

bon 

Sricbxid)  Äluge^ 

^ofeffor  on  ber  UniüeifxtQt  gvetßurg  i.  Sr. 


Sterte  Auflage. 
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GESCHICHTE 

DER 

DEUTSCHEN  LITTERATUR 

BIS  ZUM  AUSGANGE  DES  MITTELALTERS 

VON 

RUDOLF  KOEGEL 

ord.  Professor  für  deutsche  Sprache  und  Litteratur  an  der  Universität  Basel. 

Erster  Band:  Bis  zur  Mitte  des  elften  Jahrhunderts. 

Erster  Teil:  Die  stabreimende  Dichtung  und  die  gotische  Prosa 
80.  XXIII,  343  S.  1894-  M.  10.- 

Ergänzungsheft  zu  Band  I:  Die  altsächsische  Genesis.  Ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  altdeutschen  Dichtung  und  Verskunst. 
8^     X,  71  S.     1895.  M.  1.80 

Zweiter  Teil:  Die  endreimende  Dichtung  und  die  Prosa  der  alt- 
hochdeutschen Zeit.     80.     XX,  652  S.     1897.  M.  16.— 


Urteile  der  Presse. 

«  .  .  .  .  Koegel  hat  eine  Arbeit  unternommen,  die  schon  wegen  ihres 
grossen  Zieles  dankbar  begrüsst  werden  muss.  Denn  es  kann  die  Forschung 
auf  dem  Gebiete  der  altdeutschen  Litteraturgeschichte  nur  wirksamst  unter- 
stützen, wenn  jemand  den  ganzen  vorhandenen  Bestand  von  Thatsachen  und 
Ansichten  genau  durchprüft  und  verzeichnet,  dann  aber  auch  an  allen  schwie- 
rigen Punkten  mit  eigener  Untersuchung  einsetzt.  Beides  hat  K.  in  dem  vor- 
liegenden ersten  Bande  für  die  älteste  Zeit  deutschen  Geisteslebens  gethan. 
Er  beherrscht  das  bekannte  Material  vollständig,  er  hat  nichts  aufgenommen 
oder  fortgelassen,  ohne  sich  darüber  sorgfältig  Rechenschaft  zu  geben.  Kein 
Stein  auf  dem  Wege  ist  von  ihm  unumgewendet  verblieben.  K.  hat  aber  auch 
den  Stoff  vermehrt,  einmal  indem  er  selbständig  alle  Hilfsquellen  (z.  B.  die 
Sam.mlungen  der  Capitularien,  Concilbescblüsse  u.  s.  w.)  durchgearbeitet,  neue 
Zeugnisse  den  alten  beigefügt,  die  alten  berichtigt  hat,  ferner  dadurch,  dass 
er  aus  dem  Bereiche  der  übrigen  germanischen  Litteraturen  herangezogen  hat, 
was  irgend  Ausbeute  für  die  Aufhellung  der  ältesten  deutschen  Poesie  ver- 
sprach. In  allen  diesen  Dingen  schreitet  er  auf  den  Pfaden  Karl  Müllenhoffs, 
dessen  Grösse  kein  anderes  Buch  als  eben  das  seine  besser  würdigen  lehrt.  ...» 
Anton  E.  Schö'nhach,  Oesterreich.  LiteraturUatt  1SQ4  Nr.  18. 

cKoegel  bietet  Meistern  wie  Jüngern  der  Germanistik  eine  reiche,  will- 
kommene Gabe  mit  seinem  Werke;  vor  allem  aber  sei  es  der  Aufmerksamkeit 
der  Lehrer  des  Deutschen  an  höheren  Schulen  empfohlen,  für  die  es  ein 
unentbehrliches  Hilfsmittel  werden  wird  durch  seinen  eigenen  Inhalt,  durch 
die  wohlausgewählten  bibliographischen  Fingerzeige  und  nicht  zum  wenigsten 
durch  die  Art  und  Weise,  wie  es  den  kleinsten  Fragmenten  ein  vielseitiges 
Interesse  abzugewinnen  und  sie  in  grossem  geschichtlichen  Zusammenhang  zu 
stellen  versteht.  Wie  es  mit  warmer  Teilnahme  für  den  Gegenstand  gearbeitet 
ist,  wird  es  gewiss  auch,  wie  der  Verfasser  wünscht,  Freude  an  der  nationalen 
Wissenschaft  wecken  und  mittelbar  auch  zur  Belebung  des  deutschen  Literatur- 
unterrichts in  wissenschaftlich-nationalem  Sinne  beitragen.» 

Beilage  zur  Allgem.  Zeitung  18Q4  Nr.  282. 

« —  Vorliegendes  Buch  ....  nimmt  neben  dem  Werke  Müllenhoffs  viel- 
leicht den  vornehmsten  Rang  ein.  Es  bietet  den  gesaiAten  Stoff  in  feiner 
philologischer  Läuterung,  dessen  eine  Literaturgeschichte  unserer  ältesten 
Zeiten  bedarf,  um  sich  zum  allseitig  willkommenen  Buche  abzuklären.  Dies 
hohe  Verdienst  darf  man  schon  heute  Rudolf  Koegel  bewundernd  zuerkennen. 
Dass  das  schwerwiegende  Werk  seiner  selten  vergeblich  bohrenden  Forschung 
und  mühseligen  Combinationen  und  Schlussfolgerungen  würdig  ausgestattet  ist, 
bedarf  keiner  Versicherung.  Und  so  möge  unsere  Germanistik  des  neuen  Ehren- 
preises froh  und  froher  werden.»  Blätter  f.  liter.   Unter k.  1894.  ^^  •  *^' 
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ffriebricb  Ikluge, 

Irofcffor  an  bcr  Uniöcrfität  gi'CtBurg  i.  8t. 


it^.  8^  XXVI,  510  @.   1899.    $rei§  brofd)iert  3?lf.  8.—,  in  «palbfranj  gebimben  m.  10.— 

Por  bem  @rf(f)etnen  ber  erften  ^luffage  öon  EIU0^0  Bfl^mol^gifdl^m 
IDÖrtolrudi  ^at  e§  eine  lejüaltfc^e  S3earbettiing  ber  (Stt)müIogie  unfere§  moberneti 
©^ra(i)fc^a^e§  ttid)t  gegeben,  ^er  ©rfotg  ber  fett  bem  Sa!)re  1884  erf(f)tenenen  fünf 
5luflagen  nnb  bie  ^nerlennnng,  totld^t  bem  S3n(^e  gn  Steil  gehjorben,  l^aben  gezeigt, 
wie  rid)tig  ber  @eban!e  mar,  bie  (SrgeBniffe  be§  an5te^enbften  unb  mertöollften  Znk^ 
ber  miffenfcfiaftlicfien  SBortforfd)ung :  ben  über  bie  (Sntftel^ung  unb  ®ef(f)ii()te  ber  einzelnen 
SSörter  unjere§  (5prac^fd)a|e§,  in  tmpp^x  lejüalifdjer  ^arftellung  äufammen^uf äffen. 

^er  S^erfaffer  ^at  eg  fi(^  gur  5(ufgabe  gema(J)t,  ^orm  unb  ^ebeutung  jebe^ 
Sßorh§  Bi§  gu  feiner  Quelle  §u  öerfolgen,  bie  Segie'^ungen  gu  ben  !(a]]ifd}en  «Sprachen 
in  gteid)em  SJ^a^e  betonenb  mie  ba§  $ßern)anbtfd)aft§t)er^M§  i\i  ben  übrigen 
germanifc^en  unb  ben  romanifc^en  (Sprachen;  auä)  bie  entfernteren  orieittalifdien,  fowie 
bie  !ettifd)en  unb  bie  f(aüifc!)en  (Sprad)en  finb  in  allen  gäHen  l^erangejogen ,  mo  bie 
gorfc^ung  eine  S5ermanbtfcf)aft  feft§uftellen  öermag.  @ine  allgemeine  Einleitung  bejubelt 
bie  @ef(^i(f)te  ber  beutfc^en  (Sprache  in  i^ren  Umriffen. 

®ie  üorüegenbe  neue  5(uf(age,  bie  auf  Jeber  @eite  ^efferungen  ober  ^lifäfe^  ^i^f* 
meift,  ^ält  an  bem  früheren  Programm  be§  2Ber!e§  feft,  ftrebt  aber  mieberum  nad^ 
einer  SSertiefung  unb  (Srmeiterung  ber  mortgefcf)ic^ttid)en  Probleme  unb  ift  auc^  bieg* 
mal  bemül^t,  ben  neueften  gortfd)ritten  ber  ettimologifi^en  SSortforfd)ung  gebü'^renbe 
9^ed)nung  gu  tragen;  fie  unterfd)eibet  fic^  öon  ben  frü!)eren  5Iuf(agen  befonberg  burd^ 
fprad)miffenfd)aftlic^e  9^a(^meife  unb  Quellenangaben,  fomie  bur(^  5(ufna^me  mandier 
jüngerer  SBorte,  beren  ®efd)id)te  in  ben  übrigen  SBi^rterbüc^em  menig  berüdfi(^ttgt  ift, 
unb  burc^  umfänglid)ere§  3^5^^^  ^^^  beutfd)en  SJ^unbarten.  5lu§  ben  erften  33ud)=» 
flaben  feien  nur  bie  folgenben  Sßbrter,  gum  Steil  9Zeufd)öpfungen  unfere«  ^al^rl^unbertg, 
angeführt,  bie  neu  aufgenommen  morben  finb:  allerbingg,  ?llt!an§ler,  ^nfangSgrünbe, 
5lngelegen^eit ,  5lnfd)aulid)!eit,  an^iati,  angüglid),  5lf(^enbröbe(,  5If^ermittmoc^,  au§* 
mergeln,  Begeiferung,  Be^ergigen,  beläftigen,  bemitleiben,  befeitigen,  S3eracg9runb,  bemerl* 
ftelligen,  bilbfam,  bi§meilen,  Blamage,  Büttner,  S^rift,  S^riftbaum,  S'^riftfinb^en; 
ou§  bem  Bu(^ftaben  ^  nennen  mir:  ^abaäjt,  ^äm|)e^  ^ammer!ä^d)en,  Kanapee, 
^annengie^er,  ^änfterlein,  Kanter,  ^aper-,  5läpfer,  ^artätfc^e,  ^a^enjammer  u.  f.  w. 
%xti  beften  aber  öeranfd)aulid)en  einige  Sa^^^en  bie  BeröoIIftänbigung  be§  SBerfe^  feit 
feinem  erften  @rfd)eineri :  bie  Qaf)l  ber  ©tid}tt)orte  l)at  fid)  üon  ber  erften  gur  fed)§ten  5luf(agc 
öermel^rt  im  Bud)ftaben  %:  üon  130  auf  280,  B:  öon  387  auf  520,  2):  bon  131 
auf  200,  @:  öon  100  auf  160,  S:  oon  236  auf  329,  ®:  öon  280  auf  330,  ß 
oon  300  auf  440,  ^:  üon  180  auf  236. 
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tlugc,  gricbrit^,  eti)moIogijd}e§  SSörterbiic^  bet  beutfrfien  (S^rarfie.    (Proben.) 


S3nutcn  ^lur.  bei  ©octlie  1809  2Q3ar)It)ern). 
(Scrfc  20,248;  ber  ©ingl.  33 ante  gauft  II  25. 
11157) ;  barüber  ba§  Ie()rrcicl)e  3cugm§  üon  ^ege^ 
irifd)  1791  O^cgicmno  ^aifer  Äarl§  bc§  ©rofecn 
6.  146  i5^u&note:  „^Sauten  ift  jioar  ein  ^ro= 
rinjidraort,  aber  e§  cerbient  in  bie  ©d)rittjprad)c 
aufgenommen  gu  werben,  mo^n  man  fd)on  ju 
Jöerlin  ba§  ©yempel  gicbt":  ein  um  bie  3}littc 
bc§  18.  9al)rl)§.  in  ber  ÜJZar!  S3ranbenburg  auf= 
tretenbeg  SBort  ber  SSerraaltungSfprad^e,  juerft 
Don  ^ei)na^  1775  C^anbbuc^  ©.  207  (179G  5{nti= 
barbaruS  ©.  199)  üer^eic^net,  aber  bei  5(belung 
unb  ^ampt  nod)  feljlenb;  5(belung  unter  33 au 
ermäbnt  S3auten  al§  ^lural  gu  ^au  für  ba§ 
nbb.  S'Zorbbeutic^tanb.  1781  rairb  büwte  'S3aute' 
al§  pommer.  ©iaieftmort  Dergeic^net. 

^IamoöCi^.eineinber2.|)äIftcbe§18.3aM§. 
auffommenbe,  ^unäc^ft  !omifd)e  2lnaIogtebtlbung 
nad)  frj.  age-Sßorten  innerl^alb  ber  Stubenten^ 
fprac^e  (e§  gibt  !ein  frg.  blamage) ;  frü^cfte  S3c' 
legc  in  ftubentifc^er  Sitteratur:  ^tfdjer  1781 
ßomtfd)e  33urfd)iabe  ©.  9  unb  Sauf()arb  1804 
(Sulcrfapper  6. 113;  ogl  ©tubentenfprac^e  @.  64 
unb  Slenommage. 

25otfcöoflcr9}I.  bafürin  bcn  9flci^§abfd)ieben 
com  @nbe  be§  15.  ^ai)x^^.  bi§  jum  Siegengburger 
t)onl654  33otfd)aft  fontrct  al§  '©efanbtfd)aft' ; 
fo  aud)  oft  bei  Sut{)er  3. 33. 2  Äor.  5,  20,  reo  neuere 
33ibclau§gaben  33otfd)after  eingefe^t  ^aben- 
S;ann  tritt  —  jucrft  bei  Qol^.  Simnäug  1651 
Capitulationes  Imperatorum  (5.  577  —  ^ott  = 
fc^  äff  t  er  'nuncius' neben  $  0  ttf  d}  a  f  f  t  'legatio' 
auf  als  33eiieid)nung  be§  einzelnen  9Jlttgliebc§ 
einer 33 otfd)aft.  33otfd)aftergebilbetn)ie^unb- 
f  c^  a  ft  e  r  unb  ©  e  f  e  11  f  (^  a  f  t  e  r  crf Geeint  gleidijeitig 
üereinjelt  i^.  33.  35aganten^ofpitaI  1668  A8b  64* 
C4b)  'rcer  mit  einer  ^otfc^aft  beauftragt  ift'. 
2)oc^  njurbe  ba§  fic!^  bamal§  einbürgernbc  frj. 
ambassadeur  allgemein  gebrau(^t.  infolge  ber 
großen  Streitigfeiten  über  bie  biplomatif d^en  9^ang - 
f  laffen  beim  9iimrocgcr  Kongreß  1677  ff.  f  d)cint  am 
SBiener  ^of  ba§  ^cbürfniS  gefüllt  roorben  gu  fein, 
aud)  im  3)eutf c^en  jraifc^en  f)öberen  unb  niebcren 
©efanbten  ju  f (Reiben:  babci  mürbe  für  ambassa- 
deur 33otf(^after,  für  envoy6  5tbgcfanbter 
gen)äl)It  (33elegc  cinjeln  feit  1696).  2)er  SBicncr 
©pra^ gebrauch  bürgert  fic^  fd)UeftIic^  feit  etroa 
1711  (pgl  ba§  im  3uli  1711  am  9icgen§burger 
SReid)Stag  ücreinbartc  ^roieft  einer  bcftäiibigcn 
SBabIfapitulation  5lrt.  XXIII)  aud)  im  9f?etd)  aü^ 
mäblic^  ein  für  ben  minbeften§  furf ürftlidicn  S[)er-- 
trcter.  ^aiu  ftimmt  6.  ®.  ^eräu§  1721  ®cbid)tc 
unb  lot.  3nfd)riften  ©.  273,  ber  ha^  2Bort  al§  am 


SBicner  |)ofc  gebraucht  jur  35efcitigung  bc§  ücr» 
breiteten  5{mbaffabcur  empfiehlt.  21.  2)0De. 

ß^autitmSmuS  371.  (mit  engl,  chauvinism) 
aul  frj.  chauvinisme,  ba§  eigtl.  'Idolatrie  na- 
poleonienne*  bebeutet.  2)iefc  33enennung  bcS 
9^apoIeonfultu§  foÜ  auf  einen  SScteran  9^ic.  6^au> 
üin  gurücfgeben;  nac^  biefem  S^apoleonfc^roärmcr 
entftanb  feit  9^apoleon§  g^all  bie  33enennung  frj. 
Chauvins,  rcc(d)e  33e2eic^nung  bef.  burc^  baä 
beliebte  3Saubet)ille  La  Gocarde  Tricolore  (1831) 
ber  33rüber  ßogniarb  foroie  burd^  S^arletg  3cid)= 
nungen  au§  bem  franjöf.  Solbatenleben  (roo 
G^auüin  al§  tppifc^er  9^amc  junger  Solbaten 
auftritt)  in  ^yr.anfreic^  populär  mürbe.  SSgl. 
Nobler  ^errigg  5lrd)it)  86,  296.  393. 

(JlÖrtftünbtiöctt  9f?.  '2öeibna(^t§gefd)enr  gu^ 
erft  in  Älein§  ^roüinplrcb.  1792  für  bie  ^falj 
unb  ba§  nörblid)c  SBeftfalen  bezeugt  (al§  ^i)xi\i-- 
ünbel  1776  in  2Bagner§  Äinbermörberin  9). 
2)afür  im  18.  ^a^r^.  „ber  beilige  ©brift"  (öftere 
bei  ©octbc  bc3cugt),  fd)on  im  17.  ^a^T^-  '^ci 
SBeife  (Srjnarren  369.  370  (guerft  1661  in  einer 
fäd)f.  ^oligeiorbnung).  Qn  Sommern  bafür 
Kindeken-Jes,  in  ^olftein  Kin-Jes;  in  ©acbfcn 
„beiliger  5lbenb"  ober  „ein  SBeibnacbten"  2)ic 
©itte  ber  2Beif)nad)t§befd)ccrung  (in  ber  2.  .^älftc 
be§  16.  Sal)r^§.  Gbriftbürben  ba§  ©efcben!^ 
bi'mbel  mit  ber  ©cgenSrute)  ift  eine  proteftan^ 
tifc^e  S^euerm^g  ber  ©d^enfungen  an  ben  S^agcn 
be§  r^lg.  SJlartin  unb  ^i!olau§  (10.  9^ot)br.  refp. 
5.  2)egbr.).  ^aä)^  21.  liüe'S  ©c^rift  ©cfc^ic^tc 
ber  beutfd)en  2ßei^nad)t. 

(^ixiäi  9?1.  m^b.  estertch  ah^.  estirtb 
ciltefte  9^orm  astrih  (hh)  2R.  =  mnbb.  astrak 
esterck,  nbl.  estrik  (alte  33elege  für  bie  mnbb. 
nbl.  SBorte  fel)len).  3n  OJlittelbeutfc^lanb  (auc^ 
im  ©^roäb.)  fet)lt  ba§  Sßort,  ba§  Sut()er  unbcfannt 
mar.  SSabrf(^einlid)  ift  e§  eigtl.  im  ^Ibein--  nnb 
3)onautI)al  l^eimifd)  unb  hnxä)  röm.  .toloniften 
bort  eingeführt.  SDie  urbeutfc^.  ©runbformen 
astrik  —  astrak  beden  f:c^  mit  früt)mlat.  astricus 
astracus  '^flafter'  =  mailänb.  astregh,  fijil. 
astracu,  ital.  lastrico;  nac^  ®.  3Jlepcr  Anal. 
Graec.  ©.  3  liegt  fpätlat.  astracum  (=  gr. 
öarpaKov)  ju  ©runbe;  über  ba8  SJer^ältniS 
Don  lat.  astracum  —  astricum  t)gl.  lot. 
monacns  —  monicus  unter  5D?ün(^. 

Saufet  9Jl.  am  ©d)Iufe  be§  18.  ^aljr^.  al3 
2)ialeftn)ort  für  33aicm,  bcn  aJiütclrbein  unb 
9'2ieberbeutfd)lanb  bezeugt,  aber  jufrübft  nur  im 
S^ibb.  l)eimifd)  (1775  für  Hamburg  bezeugt),  unb 
auf  nbb.  ©cbict  jcigt  ba§  2Bort  teilraeife  eine 
aUgemciuevc  33ebeutung,  inbcm  cS  in  aJiccflcnburg 
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NEUHOCHDEUTSCHE  METRIK. 

EIN   HANDBUCH 

VON 

D^  J.  MINOR, 

O.  ö.  PROFESSOR  AN  DER  UNIVERSITÄT  WIEN. 


ZWEITE,  UMGEARBEITETE  AUFLAGE. 


8®.  XIV,  537  Seiten.     1902     M.  10. — ,  in  Leinwand  gebd.  M.  11. — 


Urteile  der  Presse  über  die  erste  Auflage. 

€  .  .  .  Eine  systematische  und  umfassende  Behandlung  der  neuhoch- 
deutschen Metrik  zu  liefern  hat  Minor  im  vorliegenden  Werke  unternommen. 
Und  wir  dürfen  sagen,  dass  er  seiner  Aufgabe  in  vorzüglicher  Weise  gerecht 
geworden  ist.  Nicht  zwar,  dass  wir  mit  seinen  Resultaten  überall  einverstanden 
wären  und  in  ihnen  Abschliessendes  erblicken  könnten.  Das  beansprucht  er 
aber  auch  selbst  nicht,  sondern  wünscht,  dass  sein  Buch  zu  weiteren  Unter- 
suchungen anregen  möge.  Und  gerade  in  dieser  Hinsicht  erwarten  wir  davon 
die  fruchtbarsten  Wirkungen.  Denn  M.  hat  für  die  nhd.  Metrik  einen  festen 
Boden  geliefert,  von  dem  aus  sie  weiter  gebaut  werden  kann.  Ganz  besonders 
die  Grundfragen:  Rhythmus,  Quantität,  Accent  und  Takt  hat  er  in  eingehender 
und  vorurteilsfreier  Weise  unter  Berücksichtigung  früherer  Ansichten  allseitig 
untersucht  und  erwogen.  Eine  Fülle  neuer  und  treffender  Beobachtungen 
treten  da  zu  Tage.  Die  Quantität  im  nhd.  Verse,  d.  h.  die  wirkliche,  nicht 
mit  dem  Accent  verwechselte,  ist  unseres  Wissens  noch  nirgends  so  objectiv 
untersucht  worden.  Aus  dieser  gründlichen  Würdigung  der  Elemente  ergeben 
sich  denn  auch  für  die  Beurteilung  des  Versbaus  wichtige  Resultate.  .  .  Mit 
dem  Ausdruck  des  Dankes  für  reiche  Belehrung  wünschen  wir,  dass  das  Buch 
zum  Aufblühen  des  wissenschaftlichen  Betriebes  der  neuhochdeutschen  Metrik 
Veranlassung  geben  möge.  W.  B.  im  Literar.  Centralhlatt.     1894,  ^^-  iS. 

«...  Eine  reiche  Fülle  des  Stoffes  bietet  und  bewältigt  Minor,  er 
schildert  ebenso  die  geschichtliche  Entwicklung  auch  der  auswärtigen  Formen 
in  Deutschland,  wie  er  das  Originaldeutsche  der  alten  und  neuen  Zeit  ge- 
schmackvoll würdigt.  Und  meine  ganz  besondere  Freude  sei  noch  ausgesprochen 
über  die  ganz  vortreffliche  Darstellung  des  sogenannten  Knittelverses,  jener 
freien  Behandlung  der  durch  den  Reim  verbundenen  Zeilen  mit  vier  Hebungen, 
die  von  zwei  unsrer  grössten  Dichter  in  zwei  ihrer  herrlichsten  Werke  so  volks- 
tümlich, wie  kunstverständig  verwertet  sind,  von  Goethe  im  „Faust",  von  Schiller 
in  ,,Wallensteins  Lager".  Gerade  hier  zeigt  sich  die  Meisterschaft  des  Ver- 
fassers in  der  Darlegung,  wie  der  innere  Sinn  das  Massgebende  ist  und  aus 
dem  lebendigen  Gefühl  des  Dichters  der  Rhythmus  in  seiner  Mannigfaltigkeit 
sich  entwickelt,  wie  Freiheit  und  Ordnung  innigst  zusammenwirken.» 

M.  Carrüre  in  der  Beilage  zur  Allgem.  Zeitimg  1894,  Ar.  104., 
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DEUTSCHE  GEAMMATIK 

GOTISCH,  ALT-,  MITTEL-  UND  NEUHOCHDEUTSCH 

VON     _  _::j 

W.  WILMANNS 

ord.  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  an  der  Universität  Eonn. 

Erste  Abteilung:   Lautlehre.    Zweite  verbesserte  Auflage.  Gr.  8^. 
XX,  425  S.  1897.  M.  8. — ,   in  Halbfranz  gebunden  M.  10. — . 

Aus  dem  Vorwort  zur  zweiten  Auflage: 
„Diese  zweite  Auflage  weicht  von  der  ersten  ziemlich  starl; 
ab,  kaum  ein  Paragraph  ist  unverändert  geblieben,  manche 
ganz  neu  gestaltet.  Bald  gab  die  Form,  bald  der  Inhalt  den 
Anlass,  bald  eigene  Erwägungen  des  Verfassers,  bald  die  Ar- 
beiten anderer.  Auch  der  Umfang  des  Buches  ist  um  einige 
Bogen  [sechs]  gewachsen,  besonders  dadurch,  dass  sehr  viel 
mehr  Beispiele  für  die  einzelnen  Lauterscheinungen  ange- 
führt sind " 

Zweite   Abteilung:  Wortbildung.    Zweite  Auflage.    Gr.  8^.  XVI, 
671  S.  1899.  M.  12.50,  in  Halbfranz  gebunden  M.  15. — 


Die  zweite  Auflage  beider  Abteilungen  ist,  was  die  Zahl  der  Exemplare 
betrifft,  eine  erhöhte,  um  auf  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hinaus  die  Not- 
wendigkeit eines  Neudrucks  oder  einer  neuen  Bearbeitung  auszuschliessen  und 
dadurch  die  Käufer  vor  allzu  schnellem  Veralten  des  Werkes  zu  schützen. 

Das  Werk  wird  in  vier  Abteilungen  erscheinen:  Lautlehre, 
Wortbildung,  Flexion,  Syntax.  Eine  fünfte,  die  Geschichte  der  deutschen 
Sprache,  wird  sich  vielleicht  anschliessen. 


„.  .  .  Es  ist  sehr  erfreulich,  dass  wir  nun  ein  Buch  haben  werden, 
welches  wir  mit  gutem  Gewissen  demjenigen  empfehlen  können,  der  sich  in 
das  Studium  der  deutschen  Sprachgeschichte  einarbeiten  will,  ohne  die  Mög- 
lichkeit zu  haben,  eine  gute  Vorlesung  über  deutsche  Grammatik  zu  hören:  in 
Wilmanns  wird  er  hierzu  einen  zuverlässigen,  auf  der  Höhe  der  jetzigen 
Forschung  stehenden  Führer  finden.  Aber  auch  dem  Studierenden,  der  schon 
deutsche  Grammatik  gehört  hat,  wird  das  Buch  gute  Dienste  leisten  zur  Wieder- 
holung und  zur  Ergänzung  der  etwa  in  der  Vorlesung  zu  kurz  gekommenen 
Partien.  Jedoch  auch  der  Fachmann  darf  die  Grammatik  von  W.  nicht  unbe- 
rücksichtigt lassen.  Denn  alle  in  Betracht  kommenden  Fragen  sind  hier  mit 
selbständigem  Urteil  und  unter  voller  Beherrschung  der  Literatur  erörtert. 
Und  nicht  selten  werden  Schlüsse  gezogen,  die  von  der  gewöhnlichen  Auff'assung 
abweichen  und  zum  Mindesten  zur  eingehenden  Erwägung  auffordern,  so  dass 
niemand  ohne  vielfache  Anregung  diese  Lautlehre  aus  der  Hand  legen  wird. 
Besonders  reich  an  neuen  Auffassungen  ist  uns  die  Lehre  von  den  Konsonanten 
erschienen.  Aber  auch  die  übrigen  Teile,  unter  denen  die  bisher  weniger  oft 
in  Grammatiken  dargestellte  Lehre  vom  Wortaccent  hervorzuheben  wäre,  ver 
dienen  Beachtung  .  .  ."  ^r.  B.,  Literarisches  Centralblatt  i8Q3  Nr.  40. 

Satzprobe  siehe  nfichtte  Seite. 
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A  b  ris  s 

der 

urgermanischen  Lautlehre 

mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 

nordischen   Sprachen 

zum 

Gebrauch  bei  akademischen  Vorlesungen 

von 

Adolf  Noreen. 

Vom  Verfasser  selbst  besorgte  Bearbeitung  nach  dem  schwedischen  Original. 
8°.     XII,  278  S.     1894.     M.   5.—. 

«Schon  die  schwedische  Ausgabe,  die  vor  mehreren  Jahren  erschienen 
ist,  hat  in  diesem  Blatte  warme  Anerkennung  gefunden.  In  noch  höherem 
Masse  verdient  die  deutsche  Bearbeitung  das  jener  gespendete  Lob.  Sie  ist 
eine  überraschend  reichhaltige,  übersichtlich  angeordnete  und  fast  durchweg 
zuverlässige  Darstellung  eines  der  wichtigsten  Kapitel  der  germanischen  Gram- 
matik. Die  umfangreichen  und  sorgfältigen  Literaturangaben  sind  besonders 
dankenswert;  man  wird  kaum  eine  Stelle  von  einiger  Bedeutung  vermissen. 
Ausführliche  Wortregister  erhöhen  die  Brauchbarkeit.  Schon  die  altisländische 
Grammatik  in  Braune's  Sammlung  und  die  Geschichte  der  altnordischen  Sprache 
in  Paul's  Grundriss,  beides  Musterleistungen,  haben  das  grosse  Talent  Noreen's 
für  die  Bewältigung  spröder  Stoffmassen  gezeigt.  Dieselbe  Begabung  bewährt 
sich  auch  in  dem  neuen  Werke.  Es  zerfällt  in  zwei  grosse  Abschnitte,  die 
Sonanten  und  Konsonanten  überschrieben  sind.  Jedem  dieser  Teile  geht  ein 
kurzer  Überblick  über  den  idg.  Lautstand  voraus,  der  mit  Hilfe  des  Indischen, 
des  Griechischen  und  des  Lateinischen  erschlossen  wird.  Dann  folgen  die 
urgermanischen  Lautgesetze.  Den  Beschluss  macht  jedesmal  ein  umfängliches 
Kapitel,  das  die  Spuren  idg.  Lautgesetze  im  Germanischen  verfolgt.  .  .  . 

Ref.  bemerkt  noch,  dass  die  urgerm.  Lautlehre  ein  im  hohen  Grade 
empfehlenswertes  Buch  ist,  dem  ein  voller  Erfolg  im  Interesse  der  germanischen 
Grammatik  lebhaft  gewünscht  werden  muss.  ...»     Liter.  Centralblatt  i8g4  Nr.jß, 

«...  N.s  Buch  ist  eines  der  bedeutendsten  und  originellsten,  die  in  den 
letzten  Jahren  erschienen  sind,  die  selbständige  Arbeit  eines  selbständigen  Ge- 
lehrten. Dass  damit  die  Grenzen  ihrer  Verwendbarkeit  beim  akademischen 
Unterrichte  gezogen  sind,  ergibt  sich  von  selbst.  Aber  der  vori^eschrittene 
Student  wird  das  Buch  schon  mit  grösstem  Nutzen  gebrauchen  .  .  .  Das  Buch 
ist  viel  inhaltreicher,  als  es  von  aussen  nach  seinem  Inhalte  sein  zu  können 
scheint.  Das  ermöglicht  die  kurze,  ungemein  correcte  Ausdruck sweise,  die 
mithilft,  das  Buch  zu  einem  gediegenen  Freunde  zu  machen  .  .  .>: 

Zeitschrift  für  die  oesterreich.   Gymnasien  18Q4  Heft  12. 


Die  Sprache  der  Skalden 

auf  Grund  der  Binnen-  und  Endreime 
verbunden  mit  einem  Rimarium 

von 

Bernhard  Kahle. 

8°.     VIII,  303  S.  1892.     M.  7.—. 
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VORGESCHICHTE 

DER 

ALTGERMANISCHEN  DIALEKTE 


VON 

FRIEDRICH  KLUGE. 


ZWEITE  AUFLAGE. 


Mit  einem  Anhang:  .3  Oo 

GESCHICHTE  DER  GOTISCHEN  SPRACHE. 


Sonderabdruck  aus  der  zweiten  Auflage  von  Pauls  Grundriss  der  germanischen  Philologie. 


Lex.  8«.  XI  und.S.  323—517  und  10  S.  Register.  1898.  M.  4.50,  geb.  M.  5.50. 

„Mit  Meisterschaft  hat  Kluge  die  noch  schwerere  Aufgabe  gelöst,  die 
„Vorgeschichte  der  altgermanischen  Dialekte",  d.  h.  die  aus  der  Sprachver- 
gleichung erschlossene  älteste  (vorhistorische)  Gestalt  der  germanischen  Sprache 
auf  IOC  Seiten  so  darzustellen,  dass  neben  den  als  sicher  zu  betrachtenden 
Ergebnissen  der  bisherigen  Forschung  auch  noch  schwebende  Fragen  und  künftige 
Aufgaben  berührt  werden." 

L.  Tobler,  Litter aturblatt  f.  germ.  u.  rom.  Philologie  1890  S.  135. 


GESCHICHTE 

DER 

ENGLISCHEN  SPRACHE 


VON 

FRIEDRICH  KLUGE. 

MIT  BEITRÄGEN  VON  D.  BEHRENS  UND  E.  EINENKEL. 

ZWEITE  VERBESSERTE  UND  VERMEHRTE  AUFLAGE. 


Sonderabdruck  aus  der  zweiten  Auflage  von  Pauls  Grundriss 
der  germanischen  Philologie. 


MIT  EINER  KARTE. 


Lex.  8«.  S.  926—1151  und  14  S.  Register.  1899.  M.  5.50,  geb.  M.  6.50. 
„. . .  Der  Geschichte  der  englischen  Sprache  ist  mit  Recht  ein  erheblicher 
Raum  'überlassen  worden.  Kluge  bespricht  zunächst  die  Einwirkung  fremder 
Sprachen,  namentlich  des  Skandinavischen  (über  die  Stellung  des  Franzö- 
sischen in  England  und  die  Elemente,  die  es  der  heimischen  Sprache  zuge- 
führt hat,  handelt  die  beigegebene  Erörterung  von  Behrens  eingehender) 
und  die  Schriftsprache  und  verfolgt  dann  im  Einzelnen  die  Entwickelung  der 
Laute  und  Flexionen  durch  die  alt-  und  mittelenglische  Periode  bis  zur  Zeit 
Shakespeare's.  Kluge's  Arbeit,  welche  die  Resultate  der  Studien  Anderer  bequem 
zugänglich  macht  und  mit  einer  Fülle  eigener  Bemerkungen  verbindet,  verdient 
volle  Anerkennung.  Dankenswerth  ist  es,  dass  Einenkel  eine  Syntax  beige- 
steuert hat,  welche  hauptsächlich  auf  der  Sprache  des  14.  Jahrhunderts  beruht . . ." 

Literar.  Centralblatt  1892,  Nr.  8. 
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tjon 

grtcbrit^  Sluge 

^Profcffor  an  bcr  Unioerfität  g^eiSurg  t.  5Br. 

8».  XII,  136  ©.  1895.    ©el^eftet  ^Ji.  2.50,  in  Seiuiuanb  geBunben  gj?.  3.50. 

^nl^alt:  I.  Über  btc  (StubcntcnfVradjc.  ©tubenten  unb  ^^iftfter.  — 
^runfenlitanei.  —  2lnti!e  Elemente.  —  33urf($i!ofe  ^ooloßte.  —  S3i6Iifci^=tI)eologtfd^c 
9iac^!Iänge.  —  gm  33ann  beä  'Slotrütl^.  —  grangöfiic^e  ©tnflüffe.  —  ©ramma« 
tijc^e  ©tgenart.  —  Urfprung  unb  SSerbreituntj.  —  IL  SBörtcrbud)  ber  Stubcnteit» 
fvrarf)c, 

cBeim  Lesen  dieses  Buches  fühlt  man  sich  oft  von  einem  Hauche  frischen, 
fröhlichen  Studentenlebens  berührt,  und  selbst  das  anscheinend  so  trockene 
Wörterbuch  reizt  durch  seinen  manchmal  recht  humoristischen  Inhalt  zu  einem 
herzlichen  Lachen.  Es  war  in  der  That  eine  dankbare,  freilich  auch  recht 
schwierige  Aufgabe,  das  für  die  ältere  Zeit  so  spärliche  und  vielfach  sehr  ver- 
steckte Material  zu  sammeln  und  daraus  in  grossen  Zügen  eine  Geschichte  der 
deutschen  Studentensprache  zu  entwerfen,  die  um  so  grösseren  Dank  verdient, 
als  sie  nicht  nur  der  erste  umfassende  und  auf  wirklichem  Quellenstudium  be- 
ruhende Versuch  der  Art  ist,  sondern  auch  mit  grossem  Geschick  sich  auf 
jenem  Grenzgebiet  zwischen  populärer  und  streng  wissenschaftlicher  Dar- 
stellung bewegt,  das  einzuhalten  nicht  jedem  Gelehrten  gegeben  ist.  Gerade 
auf  diesem  Gebiet  hat  sich  Kluge  durch  sein  musterhaftes  etymologisches 
Wörterbuch  grosse  Verdienste  erw^orben;  denselben  Weg  betritt  er  jetzt  mit 
gleichem  Erfolg  auch  in  der  vorHegenden  Schrift,  die  ihre  Entstehung  zumeist 
den  Arbeiten  zu  jenem  anderen  Werke  verdankt.  ...» 

Lzter.  Centralblatt  189s  ^'^-  2^- 

«Prof.  Kluge  hat  mit  vielem  Fleisse,  wie  die  zahlreich  eingestreuten  Be- 
legstellen beweisen,  sowie  gestützt  auf  eine  ausgedehnte  Lektüre  und  auf  eigene 
Beobachtung  die  Sprache  der  Studenten  in  alter  und  neuer  Zeit  nach  ihrem 
Ursprung  und  ihrer  Verbreitung  dargestellt  und  seiner  Abhandlung  ein  reich- 
haltiges W^örterbuch  der  Studentensprache  beigegeben.  Ist  das  Buch  als  Bei- 
trag zur  deutschen  Sprachgeschichte  und  Lexikographie  von  grossem  Werte, 
so  ist  es  auch  für  den  Akademiker,  der  die  eigenartige  Sprache  seines  Standes 
nach  ihrer  Entstehung  und  Geschichte  kennen  und  verstehen  lernen  will,  ein 
interessantes  Buch  und  besonders  zu  Dedikationszwecken  geeignet,  woiür  wir 
es  bestens  empfohlen  haben  wollen. >  Akad.  Monatshefte  1895  ^-  ^<^-  ^^^'• 

«Eine  der  liebenswürdigsten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  deutschen 
Sprachwissenschaft  ist  diese  neueste  Arbeit  des  durch  sein  muster^^ültiges 
etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  bekannten  Germanisten. 
Streng  wissenschaftHch  und  dabei  so  gemeinverständlich  geschrieben,  dass 
jedermann  sie  mit  wahrem  Genüsse  lesen  kann,  wird  sie  in  den  Kreisen  derer 
besondere  Freude  bereiten,  die  selbst  eine  fröhhche  Studentenzeit  verlebt 
haben  und  nun  beim  Lesen  dieses  anziehenden  Büchleins  aus  den  schnurrigen, 
sonderbaren  Ausdrücken  der  studentischen  Kunstsprache  alte,  liebe  Gestalten 
der  goldenen  Jugend  in  der  Erinnerung  wieder  auftauchen  sehen.  Wer  hätte 
sich  nicht  manchmal  schon  gefragt,  woher  diese  närrischen  Wörter  stammen 
mögen?  Eine  fast  erschöpfende  Antwort  giebt  uns  Kluges  Buch,  eine  Antwort, 
die  uns  zugleich  ein  ganzes  Stück  Kulturgeschichte  vor  Augen  führt  Wir 
sehen,  wie  im  16.  und  17.  Jahrhundert  die  alte  lateinische  Gelehrtensprache, 
im  18.  Jahrhundert  das  Französische  Einfluss  gewinnen,  wie  die  Sprache  der 
Bibel  und  das  Rotwelsch  oder  die  Gaunersprache  viele  Beisteuern  liefern, 
wie  aber  vieles  auch  frei  erfunden  oder  in  fröhlicher  Keckheit  umgeformt, 
verstümmelt,  in  anderer  Bedeutung  gebraucht  wird.  Mancher  seltsame  Aus- 
druck, der  in  die  Schriftsprache  übergegangen  ist,  erhält  hieraus  seine  Erklärung.» 
Zeitschrift  des  allgemeinen  deutschen  Sprachvereins  i8q6  Nr.  l. 
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Cueffen  unb  Sortfd^a^  ber  ®aunerf))rad^c 
unb  ber  t)ertt)anbten  @e^eitnf^)rad^ett 

bon 

Svicbrid)  Kluffe 

^tofeffot  Ott  öer  Unibcrfität  greiöurg  t.  33. 
I. 

3totn)etfd^e^  £intUtnbuä). 

©r.  80.  XVI,  495  <B.  1901.  ^rei§  3«.  14.—. 


6eit  Slüe^^SaßemantS  großem  2öer!  über  btt§  beutfdje  ©aimertum  Ijnt  bie 
(grfovfdjung  beg  S^otraelfd;  beinahe  übUig  geruht.  Unb  bod)  nerlani^t  bie  ©auner* 
fprad^e  enbUd^  einmal  na^  einer  fpra(^n)iffenf4aftlid)en  unb  p^jilologifd^en  ®urc^= 
orbeitung,  bie  fie  bei  Slüe^SaÜemant  nic^t  t)öllig  finben  fonnte.  ®er  33erfaffer 
beä  neuen  SBerfeä  nerfügt  gubem  über  ein  roeit  umfangreidjere§  ^JJIaterial,  fo  ba^ 
fein  2öer!  in  groei  33änben  erfd^eint.  2)er  I.  33anb  ift  ein  rotroelfd^eä  Cuettenbud), 
ber  IL  33anb  ein  rotroelfdjeä  Söörterbud).  ©ine  Einleitung  gum  IL  $5anbe  be= 
Ijanbelt  33au  unb  ©efd)i($te  ber  beutfd^en  ©el^eirnfprad^en.  i)er  L  33anb  erneuert 
lüic^tige  fulturgefc^id^tlid^e  unb  !riminaliftifd;e  Quellen  unb  bringt  bebeutfame  2(uf= 
jdjlüffe  über  bie  beutfc^e  ^olfäfprac^e ;  t)or  allem  fei  l)ingen)iefen  auf  bie  (^ntbedung 
lebenber  S^rämerfprac^en,  raoburd)  bie  beutfci^e  3Sol!5!unbe  neue  2lnregungen  erl^ält. 
^er  in  SSorbereitung  befinblic^e  IL  33anb  roirb  in  bem  rotmclfd^en  2öörterbu(i^ 
fid^  ber  §ilfe  von  $rof.  ©uting  in  Strasburg  unb  ^rof.  ^ifd)el  in  53erlin  cr^ 
freuen,  bie  ben  jubenbeutf(^en  unb  ben  gigeunerifd^en  33eftanbteilen  ber  ©auner= 
fprad^e  i§re  2lufmer!fam!eit  roibmen  werben. 


Die  ^tntfd^t  DrutkerTpradit 

bon 

Dr.  f  eintiriö  ölens* 

80.    XV,  128  ©.    1900.    ^rel§  brofdbirt  Ji  2.50,  in  ßeinn)an5  gebunben  Ji  3.50. 

Diese  Festschrift  zum  Gutenbergjubiläum  besteht  der  Hauptsache  nach 
aus  einem  Wörterbuch  aller  Fach  ausdrücke  des  Druckereigewerbes  in  wissen- 
schaftlicher Bearbeitung  auf  Grund  älterer  Fachwerke  (Hornschuch,  Vietor, 
Schmatz,  Pater,  Ernesti  u.  A.);  vorauf  geht  eine  Einleitung,  worin  der  Einfluss 
der  lateinischen  Gelehrtensprache  auf  die  Entwickelung  der  Druckersprache, 
Wandlungen  einzelner  Ausdrücke,  Entstellungen  und  Missdeutungen,  dialektische 
Schreibungen  nachgewiesen  werden  und  auf  die  zahlreichen  humoristischen 
z.  T.  derben  Ausdrücke  aufmerksam  gemacht  wird. 
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3eitfd|rtft 


für 


®eutf(^e  SBortforfc^ung 


l^eraiiBgegeöen  bon 

frieöncb  Ikluge* 


^rei§  5ej§  I.  unb  II.  S5Qnöc§  (je  4  ^efte),  gel^cftet  3Jf.  10.—  in  |)atBftan§  gcB.  2)fl.  12.50. 
©rfter  S3anb.  8».  VI,  374  ©eiten,  mit  bem  53ilbni§  bon  ^ebor  33cd)  in  Si#brurf.  1901. 
ßtüeiter  5Banb.    8«.    IV,   348  (Seiten,  mit  bem  33ilbnig  bon  Q.  äBetitl^otb  in 

^upferä^ung  1902. 
©ritter  55anb  mit  93ei]^eft:  Sie  ^Sergmonn^l^radie  in  ber   ©orepta  be3  ^ol^ann 
mat\)^[xn§ 'oon  (S.  ©opfert.    8^.   IV,  382  unb  107  (S.    1902.    ©e^tet  M.  12.50, 
geöunbcn  Tl.  15.—;  55et^eft  einzeln  Tl.  3.—, 

SBöIfftinS  „%vä)iv  für  lateinifi^e  ßeinfograp'^te"  ift  ba^  ^orbtlb,  bem 
mtfere  geitfc^rift  nad^eifern  tüirb.  2ße(cf)e  ^lufgaben  bte  neuere  SSortforji^ung 
§u  (ö)en  l§at,  ift  auf  bem  germanifc^en  ©prad)gebiet  burc^  großartige 
Unterue'^muugcn,  tüte  ba^  (3nmm)d)t  SSörterBud),  ba§>  New  English 
Dictionarj.  ba^  nteberlänbt)d)e  unb  ba§>  fc^tüebijc^e  SBörterBuc^  beran* 
fc^auüc^t  unb  burc^  ^ermann  ^aul§  Befannten  5(uf)afe  „über  bie  ^luf- 
gaben  ber  raiffenfc^aftlic^en  Sejüograpltite''  begrünbet  morben.  "ämi)  bie  S3e= 
richte,  tüdä)z  ber  Öffeutti^feit  über  bie  ^Vorbereitungen  be§  Thesaurus  linguae 
Latinae  unterbreitet  tuerben,  geigen  ber  beutfd^eu  ©pra(i)for)^ung,  ba\]  mx 
ie|t,  wo  ba§>  ©rimmfrf)e  2öörterbu(f)  feinem  5lb)d)lu6  na!^t,  für  unfer 
getiebteg  SDeutfd)  Qkk  unb  5Iufgaben  ber  2öortforf(i)ung  erweitern  unb  ber^ 
tiefen  muffen,  n)enn  njir  bem  Thesaurus  linguae  Latinae  nac^ftreben  mollen. 
Unfer  neue»  Unternel^men  trill  ben  altbemäfirten  Qeitfi^riften  deinen 
5lbbru(^  tl^un,  aud)  uid)t  bie  3^^^  ber  allgemein  germaniftifdien  fya(^= 
b(ätter  berme!)ren.  (^g  tüill  eine  ©amtnelftätte  jein,  in  bem  bie  9^a(f)träge 
unb  S3eric^tigungen  gu  unfern  großen  SSörterbücCiein  eine  Unterfunft  finben 
big  5U  einer  enbgü(tigen  5(ufarbeitung.  @»  tüill  buri^  Klärung  über 
SBefen  unb  Sn^alt  ber  SSortforfc^ung  bie  großen  Aufgaben  ber  ^i^^^nft 
öorbereiten  unb  einleiten.  @§  tüill  ber  ©egentoart  bienen,  inbeni  e§ 
bvLxä)  ernftl^afte  ©ingelarbeit  ba^  ^erftänbnig  ber  S[Rutter* 
fprai^e  belebt  unb  bertieft. 

Sßir  beabfi(^tigen,  bit  (3t\d)iä)k  ber  beutfc^en  SSörterbüd)er  in  uttfem 
S3ereicl}  gu  gietjen,  toic^tige  ©prac^quellen  neu  gu  bruden  unb  ©ammluitgen 
äum  beutf(^en  SBortft^a^  unterzubringen.  5lber  mir  loollen  gugfeiii) 
,  burc^  mortgeogra|)]f)ifc^e  unb  mortgefc^ic^tli^e  ^luffäfee  unb  buri^  !(einere 
SD^itteifungen  anregen,  burcE)  Seitf(^riftenf(^au  alle  beutfcE)=fprac^Ii(^e  Arbeit 
buchen  unb  über  neue  (Srfc!)einungen  berieten.  —  Si^Ö^^^  ftellen  mir  uiifere 
Qeitf^rift  in  ben  ^ienft  ber  gadtgenoffen,  inbem  mir  immer  D^aum  für 
„Umfragen"  gur  ^Verfügung  ftellen:  mir  mollen ben 93^itarbeitern  am(5^rtinm* 
fc^en  2öörterbu(^,  bem  großen  2[öen!erfd)en  Unternelimen  u.  51.  bie  WöQiiä)^ 
feit  eröffnen,  bor^^anbene  Süden  in  Sammlungen  gu  ergänzen  ober 
Ungenauigfeiten  richtig  gu  ftellen.  S[öir  {»offen,  auc^  gelegentlich  einzelne 
@prad)erf^einungen  bur^  harten  bilblic^  beranfd)au(ic§en  gu  lönnen. 


Verlag  von  KARL  J.  TRÜBNER  in  Strassbrrg.  ^5 


©ef^ic^te 


ber 


Cngüfdif«  fittcratuc 

t)on 

Äetnl)atb  ten  firtnk. 

©rfter  S3anb:  S3t0  ^u  SSicUfö  5(uftrctcn.  ^roeite  oerbeffertc  unb  ocrmc^rtt 
Sluflage.  §erauägegeben  üon  5l(oi§  Sranbl,  ^rofefjor  an  ber  Unioerfität  SBerün. 
8«.  XX,  520  ©.  1899.     33rof^irt  3Jl.  4.50,  in  Seintoanb  gebunben  2Ji.  5.50, 
in  §albfran3  geb.  3J^.  6.50. 

Sn^lt :    I.  Siid^.  aSor  ber  (Jrotierung.  11.  8ud§.  Sie  Ü6erganfl§acit.  m.  »U£§.  9Son  Seme»  6ift 

Srec^.  rV.  Su^.  SBorf^iel  ber  SRcformatton  xmb  ber  Dtcnoiffancc.    Sln^ang. 

graetter  SBanb:   Si§  jur  9fJcformattom    herausgegeben  oon  SlloiS  öronbl. 

8^    XV  u.  647  @.     1893.    'm.  8.—   in  Seinroanb  geb.  m.  9.  -, 
in  §albfran5  geb.  Tl.  10.—. 

Sn^alt;    IV.  95ud^.  «ovf^jiel  ber  Dteformation  unb  ber  SRenaiffancc  (gortfe^ung)     V.  SuA. 
Soncafier  unb  ?)orf.    VI.  Su^.  Sic  3ienaif}ance  biä  ju  ©urrep'ä  Job. 

©araug    eingeln :  bie  2.  §älfte.     8^     XV  u.  6.  353—647.     1893.     3K.  5.— 

Die  Bearbeitung  der  zwei  weiteren  Bände  hat  Herr  Professor 
Dr.  Alois  Brandl  übernommen. 

Urteile  der  Presse. 

«...  Bei  allen  Einzelheiten,  die  zur  Sprache  kommen,  bleibt  der  Blick 
des  Verfassers  stets  auf  das  Allgemeine  gerichtet,  und  seine  Gründlichkeit  hindert 
ihn  nicht,  klar,  geistvoll  und  fesselnd  zu  sein.  Der  gefäUige,  leicht  verständ- 
liche Ausdruck,  die  häufig  eingelegten,  auch  formell  tadellosen  Uebersetzungen 
altenghscher  Gedichte  verleihen  dem  Buche  einen  Schmuck,  der  bei  Schriften 
gelehrten  Inhaltes  nur  zu  oft  vermisst  wird.  Kurz,  die  englische  Litteratur  bis 
Wiclif  hat  in  diesem  ersten  Bande  eine  reife,  des  grossen  Gegenstandes 
würdige  Darstellung  gefunden,  und  sicher  wird  sich  das  Buch  in  weitesten 
Kreisen  Freunde  erwerben  und  der  Literatur  dieses  so  reich  begabten  germa- 
nischen Volksstammes  neue  Verehrer  zuführen.  >     Lü.  Centralblatt  iSjj  Nr.jß. 

«Die  Fortsetzung  zeigt  alle  die  glänzenden  Eigenschaften  des  ersten 
Bandes  nach  meiner  Ansicht  noch  in  erhöhtem  Masse ;  gründhche  Gelehrsam^ 
keit,  weiten  Blick,  eindringenden  Scharfsinn,  feines  ästhetisches  Gefühl  und 
geschmackvolle  Darstellung.  >  Deutsche  Litteraturzeiiung  1889  Nr.  ig. 

«Bernhard  tenBrink's  Litteraturgeschichte  ist  ohne  Zweifel  das  gross- 
artigste Werk,  das  je  einem  englischen  Philologen  gelungen  ist.  Mehr  noch : 
es  ist  eine  so  meisterhafte  Leistung,  dass  es  jedem  Litteraturhistoriker  zum 
Muster  dienen  kann.  Und  dieses  Urtheil  hat  seine  volle  Kraft  trotz  der 
unvollendeten  Gestalt  des  Werkes.  Wäre  es  dem  Verfasser  vergönnt  gewesen, 
es  in  derselben  Weise  zu  Ende  zu  bringen,  so  würde  es  leicht  die  hervor- 
ragendste unter  allen  Gesammtlitteraturgeschichten  geworden  sein  .  .  .» 

Museum  1893  Nr.  7. 

«ten  Brink  hat  uns  auch  mit  diesem  Buche  durch  die  fesselnde 
Form  der  Darstellung  und  durch  die  erstaunliche  Fülle  des  Inhalts  in  unaus- 
gesetzter Spannung  gehalten.  Der  wissenschaftliche  Wert  des  Buches  ist  über 
jede  Besprechung  erhaben;  auch  dieser  Band  wird,  wie  der  erste,  dem  Studenten 
eine  sichere  Grundlage  für  litterarische  Arbeiten  bieten;  aber  hervorgehoben 
muss  noch  einmal  werden,  dass  wir  hiermit  nicht  nur  ein  fachmännisch  ge- 
lehrtes,  sondern  auch  ein  glänzend  geschriebenes  Werk  besitzen,  das  jeder 
Gebildete  mit  wahrem  Genuss  studieren  wird.»  Grenzboten  T889  S.  517.  . 
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3rünf  BnrlBfungBn  aus?  bBm  Badfjlag 

tJön 

ßtxn\)axi  ten  firtnt 

3Kit  bem  »ilbni^  i»e§  Sßeifafferg,  robirt  öon  SB.  ÄrouSfo^jf. 

(Srfte  unb  grocttc  2luflaöe. 

fr.  80.  166  ©.     1893.     m.  2.—    geS.  3J«.  3.—. 

Snl^att:  I.  ®er  ©id^ter  unb  ber  5Qtenf^.  —  IL  ^ie  Zeitfolge  t)on  ©Iiaffpereä 
3[9cr!en.  —  IIL  @^a!fpere  alg  ^ramatüer.  —  IV.  6{)a!fpere  al§  tomifd^er 
®irf)ter.  —  V.  ®§a!fpere  alg  ^ragüer. 

«...  Denn  besseres  und  schöneres  ist  seit  Jahren  nicht  über  den  grossen 
Dramatiker  gesagt  und  geschrieben  worden.  Sowohl  was  ten  Brink  über  die 
Familienverhältnisse  Shakespeares,  über  das  äussere  und  innere  Heranwachsen 
des  Jünglings  zum  Manne  beibringt,  als  auch  was  er  über  die  Entstehung  der 
einzelnen  Dramen  und  über  die  Charakteristik  Shakespeares  als  Dramatiker, 
als  komischen  und  tragischen  Dichter  zu  sagen  weiss,  legt  nach  Form  und 
Inhalt  Zeugnis  davon  ab,  was  wir  von  ten  Brink  zu  erwarten  gehabt  hätten, 
wenn  er  das  Wesen  und  Schaffen  seines  Lieblingsdichters  auf  der  breiten 
Grundlage  seiner  englischen  Litteraturgeschichte  den  Zwecken  und  Zielen  der 
Wissenschaft  gemäss  hätte  behandeln  können.  Leider  ist  ihm  dies  versagt 
geblieben;  aber  die  Shakespearefreunde  werden  darum  seine  meisterhaften 
Vorträge  in  um  so  höheren  Ehren  halten.  Wer  freilich  aus  rein  philologischem 
Interesse  nach  ihnen  greift,  wird  sie  sehr  enttäuscht  aus  der  Hand  legen,  denn 
da  ist  nirgends  etwas  von  handwerksmässiger  Kleinarbeit,  von  bibliographischen 
Nachweisen,  von  der  Darlegung  sich  widerstreitender  Gelehrtenansichten  zu 
finden;  wem  es  aber  um  ein  tiefmnerUches  Eindringen  in  die  Eigenart  Shake- 
speares, um  eine  unmittelbare  Bekanntschaft  mit  dem  Dichterheros  ernstlich 
zu  thun  ist,  der  kann  sich  keinem  feinsinnigeren  und  bewährteren  Führer  an- 
vertrauen als  ten  Brink.  Der  Erfolg  der  Vorträge  ist  unserer  Kritik  voraus- 
geeilt; denn  schon  hat  sich  eine  zweite  Auflage  davon  nötig  gemacht.  Möchten 
sie  doch  überall  die  gleiche  Begeisterung  und  Liebe  für  Shakespeare  hervor- 
rufen, die  den  für  die  Wissenschaft  viel  zu  früh  abgerufenen  Verfasser  während 
seines  ganzen  Lebens  beseelte!»  Angh'a,  Beiblatt.  Dez.  1893. 

,, Bedarf  es  eines  Beispiels  für  die  Art  von  Wissenschaft,  wie  wir  sie  uns 
denken,  so  sei  nur  im  Augenblick  auf  das  köstliche  Buch  über  ,, Shakespeare" 
verwiesen,  das  aus  dem  Nachlasse  von  ten  Brink,  eines  der  hervorragendsten 
Gelehrten  unserer  Zeit,  durch  die  Sorgfalt  Edward  Schröders  zugänglich  ge- 
worden ist.  Was  psychologische  Synthese  und  nachfühlende  Aesthetik  zu 
leisten  vermag,  darüber  belehrt  dieses  kleine  Werk  besser,  als  es  der  weit- 
läufigsten Theorie  gelänge." 

Anton  E.  Schönbach,    Vom  Fels  zum  Meer  i8g3J94  Heft  i. 

,,Die  Vorträge  verstehen  die  schwere  Kunst,  die  Fülle  der  Probleme  des 
dichterischen  Schafi"ens  einfach  darzustellen  und  doch  nicht  zu  entleeren. 
.  .  .  vom  Standpunkt  des  Aesthetikers  möchte  ich  den  Abschnitt  über  die  Komö- 
dien als  den  reichhaltigsten  und  überzeugendsten  rühmen.  Hier  wird  mit  grosser 
Freiheit  und  genialem  Verständnis  die  phantastische  Sphäre,  in  der  sich  Shake- 
speare's  Humor  frei  und  spielend  zu  ergehen  liebt,  geschildert  und  durch  den 
Vergleich  mit  Moliere's  Dichtart  in  ihrer  ganz  persönlichen  Eigenart  charakteri- 
siert. Niemals  habe  ich  so  lebhaft  als  nach  der  Lektüre  dieses  Vortrags  es 
nachempfinden  können,  weshalb  Schiller  den  Urquell  der  Poesie  in  den  Spiel- 
trieb setzte  und  die  Komödie  in  seiner  Schätzung  über  das  Trauerspiel  erhob. 
Doch  soll  dies  nicht  den  Schein  erregen,  als  wäre  die  Tragödie  bei  ten  Brink 
nicht  ausreichend  behandelt:  besonders  über  „Romeo  und  Julia"  und  über 
„König  Lear",  das  ihm  gewiss  mit  Recht  als  das  tiefste  Werk  Shakespeare's 
gilt,  redet  er  in  ergreifenden  Worten,  welche  zeigen,  wie  man  dem  ethischen 
Inhalt  solcher  Werke  gerecht  werden  kann,  auch  ohne  in  der  Art  eines  berufs- 
mässigen Anklägers  überall  sitthche  Verschuldung  und  strafweise  Vergeltung 
zu  erspähen."  Freuss.  Jahrbücher,  Oktober  1S93. 
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iFrankreid)  imli  Me  Itamofm. 

S3on 

SSierte  betbcffettc  unb  bermcfirte  9luf(age. 

Jttlialf:  «orrebcn.  —  (SinteltcnbeS.  —  JUe  <BtXtü^Aaft  unb  Ttlfferafur.  ftoj).  1.  gforntlle 
uitb  ©Itte.  —  2.  UnteiTi^t?-iüefcn.  —  8.  «}?roöinä  unb  ^ari§.  —  4.  öeifttge?  Ccbcn.  —  politirtfif  e  leben. 
ÄQp.  1.  SDaS  5bcal  unb  feine  SJenuiiflic^ung.  —  2.  SRopoleon  III.  unb  bic  SRepublifoner.  —  3.  3)ic  Xiftotut 
I^ievö  unb  bo§  Septennot.  —  Sc^Iufebetrod^tung.  —  Stn^ng.  1.  JRenan  aii  «JJolitlfcr.  —  2.  ©ambetta. 
—  3.  ^arifet  2Irbeiterjuftänbe.  —  4.  fiarl  ^iUebronb.    SJiac^ruf  öon  §.  Hornberger. 

kl.  8°.    XXII,     462  S.     1898.     Preis  broschirt  M.  4.—,  geb.  M.  5.—. 


„.  .  .  .  Frankreich  hat  seit  Jahrhunderten  mehr  als  irgend  ein  Land  das  Privileg  genossen,  die 
Augen  der  Welt  auf  sich  zu  ziehen.  Heute  mehr  als  je  zuvor.  Was  ein  so  feiner  reicher  Geist,  ein 
solcher  Kenner  von  Völkern,  Zeiten  und  Menschen  und  ganz  besonders  dieses  Landes,  über  dasselbe 
gedacht  hat,  wie  sich  die  Erlebnisse  der  Gegenwart  im  Spiegel  dieser,  anderthalb  Jahrzehnte  zurück- 
liegenden, Betrachtungen  und  Urteile  ausnehmen,  was  sich  davon  bewährt,  was  sich  anders  gezeigt 
hat,  das  zu  erfahren,  ist  heute  von  durchschlagendem  Interesse.  Hillebrand  ist  recht  eigentlich  ein 
Völkerpsychologe,  nicht  als  Methodiker,  sondern  als  Praktiker.  Das  Fach  hat  seine  Klippen,  mehr 
als  viele  andere.  Hillebrand  ist  ihnen  nicht  immer  entgangen.  Aber,  ob  er  nun  überall  richtig  ge- 
sehen habe  oder  nicht,  kompetent  war  er  in  hohem  Grade,  und  sein  Urteil  fällt  ins  Gewicht.  An 
vielen  Stellen  wird  der  Leser  nicht  umhin  können,  sich  zu  sagen,  wie  richtig  das  Urteil  war  und  wie 
vieles  eingetroffen  ist."  Die  Nation  Nr.  43,  23.  Juli  1898. 

Bildet  den  ersten  Band  von 

Letten,  Voiktt  uttb  iHenfiiiett 

Don 
7  SSänbc  !I.  8^    $ret§  pro  S3anb  brofc^lrt  Tl.  4.—,  gebunbcn  Tl.  5— . 

^b.  n.  ;^äff($e5  ttttb  '^mtf^e$.  2.  Derbeffertc  unb  bcrme^rte  Stuflage.  &>.  XIV,  458  S.  1892. 
3nlTaU  :  'i^oriuort.  —  I.  3ur  ISettain'attce.  —  Petrarca.  —  Sorenjo  be  «Webtet.  —  S)ic  »orgia.  — 
iL  3ctf0eni»ITMdlf«  «««^  MaUm.  —  Slleffanbro  JKanjoni.  ©in  JRad^ruf.  —  ®uerrojäi.  71160010  xömafeo. 
®in  ^fietrolog.  —  ö'iofue  (iavbucci'g  neuefte  (Sebicf)te.  Sei  ©etegenpeit  einer  ttalienifc^en  „Öauft"5Uebeife5ung.  — 
III.  3(van\bXxXti}.^&'  —  Heber  einige  reuolutionäre  ©emeinplö^e.  —  5»le»  aJJt^elet.  -  ^roapcv  ajievimee 
unb  bie  llnbefannte.  6.  b'JUton.  —  Delirium  tremens.  —  St^I^  unb  ©ebanfenmoben.  —  IV.  Bu«  bem 
lünfftgeu  ©diviffthum  tfeuiXtiilaniis.  —  &.  &.  ®erüinu§.  —  einiget  über  ben  SBerfaH  bev  beutfc^en 
3pvarf)e  unb  ber  beutfc^en  föefinnung.  --  Ueber  l)iitovifd)e§  SBiffen  unb  ^iftorifc^en  Sinn.  —  Ueber  ©prac^öcr= 
mengung.  —  V.  Bu«  bem  uniüttfttfien  ödivtjfftlium  ^Jeutrtfjlattbft.  —  ©c^opentjauer  unb  ba§  beutfc^c 
^ubüfum.  —  3ut  neuen  beutfcf)en  ÜJJemoiveulittevatur.  —  2)cr  SBerftorbenc  —  Stoßet  aSarn^ogen  unb  i^re  3eit. 

^5.  ni.  JlttS  unb  ÜBn  ^ttgCanb.  2  »erbeffex-te  unb  üerme^rtc  Stuflage.  8^  VIII,  408  ©.  1892. 
3tt!ialf :  SBürbeiueifung.  —  I.  Briefe  au«  (Ettjlanbf.  —  II.  3ivim^5fifdit  Sf übten  englifdirx 
3eit0eito Ofen.  —  ^arifer  guftänbe  im  Äic^te  be§  englifrf)en  Ü?omon§.  —  (Jngltfc^e  SBeobaci^tungen  über  fran= 
iöfi)(^e6  gomilienleben.  —  3.  aKorIe^'§  ©tubien  über  ba?:,  XVIII.  Sa^v^unbert  in  granficic^.  —  III.  Sux 
ICitferalur-  uttb  ^itfsn^t^diidiU  bs»  arfil|el|ntcn  Jlalprljttnbrrt».  —  gielbing'ä  2om  3one8.  — 
fioiorence  ©terne. 

3$l>.  IV.    "Profite.    2.  9tu§gabe.   8°.   VIII,  376  ©.   1886. 

3rttl|aH :  Statt  be§  SßorroorteS.  —  ein  SSoit  über  mobernc  ©ammellitterotur  unb  i^rc  ©ercd^tiguna.  — 
L  X.  SDouban.  —  $.  be  SBotjOc.  —  ©räfin  b'Stgoutt  (Sonicl  ©tevn).  —  Tt.  SBuIoj.  —  aw.  %f)\tti. 
II.  e.  SRenan  als  «ßf)ilofo))^.  —  §.  Xaine  at§  ^iftorifev.  III.  Site  gefürfteten  SWebicöcv.  —  (Sin  füvftlic^ 
giefornter,  ®ino  Eapponi.  —  IV.  m.  «Wac^ioöeUi.  —  g.  9labclai§.  —  Z.  Saffo.  —  So^n  SKilton. 

^ö.  V.   Jtu$  bem  ^a^x^nnbett  bn  '^evotution.  3.   stusgabe.  8o.  viii,  366  ©.  1902. 

JfnIiaK:  I.  3Wonteaquieu.  —  II.  englanb  im  XVIII.  ^a^v^wnbcrt.  —  HL  gr.  Sttbergoti.  —  IV.  Sta» 
t^orina  II.  unb  Orimm.  —  V.  1789.  —  VI.  .^envi  eofio  be  SBeauregarb.  —  VII.  SWabame  be  Wemufot  unb 
Kapoteon  ©onoparte.  —  VIII.  DKetternic^.  —  l^.  3laä)  einer  ßeltürc. 

g$6.  VI.   ^cUgenoffett  unb  ^cifflenöfflfc^es.   2. 3tu§gabc   8^.  vm,  400  @.  1886. 

Jlnhalf:  I.  gur  d^arattcriftif  ©ainte^SeuöCS.  —  II.  ®uijot  im  «ßriöotlebcn.  —  III.  ^^ilor^te 
(5^a§Ie§.  —  IV.  (Srneft  »erfot.  —  V.  ®raf  Sircourt.  —  VI.  ©ine  oftinbifc^e  Saufba^n.  —  VII.  gin  englift^ct 
Sournalift.  —  VIII.  Stntonio  ^onijji.  —  IX.  Suigi  ©ettembrini'ä  2)enfiuürbigfeiten.  —  X.  ®uifcppe  «Pofolini.  — 
XI.  2a§  betgifdie  ejperimcnt.  —  XII.  2)cutfc^e  Stimmungen  unb  SSeiftimmungen.  —  XIII.  .^olbbilbunfl  unb 
Opmnaftahefovm. 

g$b.  VII.  (^Uttur^ei^idfiti^es,  ^.  XII,  335  ©.  arilt  bem  SBitbni?  bes  «erfafferS  in  ^oljfc^nttt  1885. 
Jnlialt:  1.  3ur  GntrctcflungSgefc^ic^te  ber  obenblnnbifc^en  SKeltanfc^auung.  —  II.  3ur  Sntrotcfluna»» 
atWi)te  ber  abenblänbifc^eu  (yefcUfdjaft.  —  III.  Sungbeutfcfte  unb  Sleinbcutfrfie  (1830  bi8  1860).  —  IV.  tle 
SSertber-ÄranfOeit  in  Suropa.  —  V.  Ueber  bie  Sonoentiou  in  ber  fronjofifcfien  Citteratur.  —  VI.  SJom  alten 
unb  neuen  SRomon.  —  VII.  Ueber  bie  gvembenfuc^t  in  ©nglonb.  —  VIII.  Ueber  baä  religiöfe  ficbcn  in  Cnglanb.- 
IX.  S)cr  ©nglönber  auf  bem  (Sontinent. 

Jtöölf  ßriefe  eines  a|ll)etifd)en  Sehers.    (Sßon  Äarl  ^irtcBranb.) 

80.    IV.  118  ©.,  geb.  fßl.  2.-.  geb.  SR.  3.—. 
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Nachgelassene  Schriften 

des  Grafen  Gobineau 

herausgegeben  von 

Ludv^ig  Schemann. 


Dichterische   Werke 
I. 

Alexandre  le  Macedonien. 

Tragedie  en  citiq  actes. 
Zweite  Auflage. 


Kl.  8«.     XXVI,    loi  S.     1902.    M.  2.- 


Durch  das  Vertrauen  der  Erben  Gobineaus  zur  Vollstreckung  seines 
litterarischen  Testamentes,  insbesondere  auch  zur  Herausgabe  seiner  nach- 
gelassenen Schriften  berufen,  beginne  ich  diese  letztere  für  jetzt  mit  der  Ver- 
öffentlichung der  Tragödie:  «Alexandre  le  Macedonien».  Die  ferneren  Werke 
teils  gleichfalls  dichterische  (einige  poetische  Erzählungen  und  Gedanken- 
dichtungen, auch  Bruchstücke  einer  Uebersetzung  des  «Kusch-Nameh»),  teils 
historische  und  politische  (Einleitungen  zu  den  Renaissancescenen,  Aufsätze 
über  die  Ethnographie  Frankreichs  und  über  «Europa  und  RusslancU,  Auf- 
zeichnungen und  Betrachtungen  zum  deutsch-französischen  Kriege  1870/71,  ein 
grösseres  Werk  über  die  dritte  RepubHk  u.  A.),  leider  zum  Theil  Fragment  ge- 
bheben, sollen  sich  mit  der  Zeit  in  zwangloser  Folge  anschliessen. 

L.  Schi  mann. 

Aus  der  Vorrede  zur  zweiten   Auflage. 

Schon  nach  wenig  mehr  als  Jahresfrist  ist  es  mir  vergönnt,  den  „Alexandre" 
zum»  zweiten  Male  hinausgehen  zu  lassen.  Die  mancherlei  Beurteilungen  und 
Kundgebungen,  die  mir  teils  auf  öffentHchera,  teils  auf  privatem  Wege  zuge- 
gangen sind,  beweisen  zur  Genüge,  dass  das  Werk  in  der  Hauptsache  durch- 
aus auf  die  richtige  Würdigung  bei  den  Deutschen  getroffen  ist,  und  dass  sehr 
schnell  immer  mehrere  die  an  sich  für  unsere  Landsleute  so  wundersam  ab- 
schreckende Schale  des  Alexandriners  durchbrochen  haben,  um  mit  Freuden 
hier  Blut  von  unserem  Blute,  Geist  von  unserem  Geiste  zu  erkennen. 
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Die  Htnaiffanu 

^tftorif^e  ©ccncu 

bom 

(Bxafcn  (Sobincan^ 


2)cutf(^  bon  Submig  ©cftcmann. 


Vlmz  burc^gefe^cnc  unb  berbefferte  SluSgadc. 

8».    XXXVII,  361  ©.  1902. 

^rct§  t)ro[d)iert  J&  5.—,   in  gebiegeuem  Öeinenbojib,  oberer  (2cf)nitt  bergolbct  uK  6.50, 

in  eleg.  ^atbfranäbnnb  Ji  8.—. 


Aus  der  Einleitung  des  Übersetzers: 

Von  allen  künstlerischen  Schöpfungen  des  grossen  Franzosen  übt  dieses 
Werk  die  mächtigste  Wirkung  aus.  Es  gibt,  wie  kein  anderes  Werk, 
eine  klare  Anschauung  der  Renaissancezeit  mit  ihren  unvergleich- 
lichen Geisteswerken  und  ihren  grossen  Künstlern,  deren  Schaffen  Italien  wie 
im  Traum  in  ein  wahres  Wunderland  der  Kunst  umschuf. 

Die  ,, Renaissance"  bezeichnet  neben  dem  ,,Amadis"  den  Höhepunkt  von 
Gobineau's  dichterischer  Gestaltungskraft,  in  ihr  treten  die  Reinheit  und  Hoheit 
seiner  Gedanken  am  leuchtendsten  und  wohltuendsten  hervor,  die  kühne  Kraft 
seines  Idealismus  feiert  die  schönsten  Triumphe.  .  .  Ich  messe  alle  diese  Vor- 
züge zumal  auch  auf  dem  Grunde  unserer  Zeit  und  sage  mir,  Gobineau  hat 
in  seiner  Renaissance,  von  der  Glut  künstlerischen  Schauens  beseelt,  Wahr- 
heiten mit  lauter,  weithin  vernehmlicher  Stimme  ausgesprochen,  welche  in  der 
geistigen  Gesamtbewegung  unserer  Tage  wiederum  in  lautem,  entscheidend 
wirkungsvollem  Nachhalle  forttönen  müssen. 

Urteile  der  Presse  : 

Gobineau,  der  als  PoUtiker,  Gelehrter,  Schriftsteller,  Dichter  und  Bildhauer 
den  reinsten  und  edelsten  Zielen  nachstrebte,  hätte  wahrlich  mehr,  als  manch 
anderer  Schriftsteller  Frankreichs,  verdient  bei  uns  gehört  zu  werden. . . 

(Äuns^wart) 

Es  ist  Struktur  und  Architektur  in  diesem  Buche  des  jetzt  in  den  Vorder- 
grund dringenden  Grafen  Gobineau.  Die  schöne  Neuausgabe,  ein  Geschenkband 
vornehmer  Art,  hat  sofort  im  Publikum  lebhaften  Anklang  gefunden.  Die  gute 
Einleitung  des  Übersetzers  ist  unverändert  geblieben ;  dagegen  ist  das  Werk 
stilistisch  durchgesehen :  die  kraftvoll-klare  Sprache  Gobineaus  kommt  nun  noch 
deutscher  und  unmittelbarer  heraus.  (Der  Türmer.) 

Diese  neue,  schöne  Ausgabe  der  herrlichen  Schöpfung  ist  mit  Freuden  zu 
begrüssen  und  wird  in  der  Tat  bereits  mit  Freuden  begrüsst.  Die  ,, Renaissance" 
hat  nun  auch  das  ihrem  Geist  und  Kunstwert  entsprechende  aristokratische 
Gewand  erhalten.    (Deutsche  Monatsschrift  für  das  gesamte  Leben  der  Gegenwart.) 

Noch  Niemandem  ist  es  in  der  Vollkommenheit  wie  dem  Grafen  Gobineau 
gelungen,  allen  Seiten  jener  wunderbar  reichen  Zeit  gerecht  zu  werden.  Er 
erscheint  als  eine  Persönlichkeit,  die  germanische  Tiefe  der  Auffassung  mit 
romanischer  Kunst  der  feinsten  Formulierung  vereinigt. 

(Blätter  für  litterarische  Unterhaltung.) 

Dies  geistvolle,  bei  wiederholtem  Lesen  mehr  und  mehr  anziehende  Buch 
wird  fortan  in  der  Hand  eines  jeden  sein,  der  sich  in  irgend  einer  Weise  mit 
dem  in  unseren  gebildeten  Kreisen  so  populären  Gegenstande  beschäftigt. 

(Frankfurter  Zeitung,) 


40  Verlag  von  KARL  J.  TRÜBNER  in  Strassburg. 


31 1  e  X  a  n  b  e  t 

S^ragöbte  in  fünf  ^nfgügen 

©rafen  ©obineau* 


^eutfcf)  öon 
Öubtüig  @(^emann. 
80.     X,  107  (Seiten.     1902.     Ml  2. 


©traßbucgei: 


Bunt  ißjeften  Jbes  für  Strasburg  g^planteit  ^Denkmals  bes  fungen  €)oet!je. 

@rfte  unb  gtüeite  5lnflage. 
Äl.  8°.  VIII,  197  ©.   1899.   S3rof^irt  9)1.  2.—,  in  Seinroanb  gcbunbcn  ^.  2.50. 


^nt)alt:    I.  (Soet()e  über  SBettUteratur  unb  2)iaIettpoefie.    35on  @.  gjlarttn. 

—  II.  3)er  iuncic  ®oet()c.   SSon  9^1.  ^^enning.  —  III.  ©oet^c  unb  Sili.  S5on  (S.  ^ofcpl^. 

—  IV.  5Iu§  @oet()e§  P)ilofopl)ie.  25on  2B.  Sßinbetbanb.  —  V.  @oct()c  unb  bie  UntiU' 
3Son  %  9Jlid)acIi§.  ~  VI.  Über  ®oet^e§  ^arbenleljre.  SSon  ^afob  ©ttUiiig.  - 
VII.  @oet^c§  O^auft.    SSon  %^.  Biegler. 
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Stttitdjcs  Sein 

unb 

5tttltd?e5  IPerben. 

©runblimen  eineg  @t)ftem§  ber  (St!|i! 

t)on 

C^eobitlb  Stegler. 


ßnjeite  unöeränberte  Slufloge. 


ft.  8«.  VIII.  u.  151  ®.  1890.  cartonntert  m.  2.50. 

^n^alt:  1.  SSortrog:   Slufgobe  unb  Snet^obe  öer  ©t^ü.    Mto^*i[*er  ÜöerMicf.  — 
2.  SBortrag  :  3)ie  dntfte^urtg  beS  ©ittlic^cn.  -    3.  SBortrag :  k)a§  2Be[en  beö 
(Sittlichen.  —  4.   SSortrng :   ^^flic^t  unb   Stugenb.   —  5.  SJortrag :  ©üter  unb 
^öd)fte§  ®ut.  —  ©djlnfe. 
Diese  Vorträge  sind  ebenfalls,  wie  die  ten  Brink 'sehen  über  Shakspere, 

im    freien    deutschen    Hochstift    zu   Frankfurt  a.  M.  gehalten    worden;    infolge 

ihrer  Bedeutung  sind  sie  bereits  ins  Englische  übersetzt. 


GESCHICHTE 

der 

CHRISTLICHEN  ETHIK 

von 

Theobald  Ziegler, 

ord.  Prof.  der  Philosophie  an  der  Universität  Strassburg. 


Zweite,   durch   ein   Namen-   und   Sachregister  vermehrte  Ausgabe 
8«.  XIV,  607  S.     1892.     M.  9.—. 


„Prof.  Ziegler,  der  die  antike  Ethik  geschildert  und  der  zu  der  neuen 
des  15.  und  16.  Jahrhunderts  gelangen  wollte,  musste  sich  nothwendig  mit  dem 
dazwischen  liegenden  Mittelalter  auseinandersetzen,  auf  die  Gefahr  hin,  viel 
Christenthum,  noch  mehr  Kirche  und  wenig  Ethik  zu  entdecken  .  .  .  Mit 
einem  Satze  sagt  uns  Ziegler,  was  wir  überhaupt  in  seinem  Buche  zu  finden 
berechtigt  sind:  Das  Christenthum  hat  neben  und  über  dem  antiken  Begriff 
der  Schuld  den  der  Sünde  gestellt,  und  recht  eigentlich  in  den  Mittelpunkt 
der  sittlichen  Betrachtung  gestellt."  Al/gem.  Zeitung  18S6  Nr.  282. 
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Soeben  erschien  : 

S)er 

tfraeltttfctie  ^rop^eti^mu^. 

3n  fünf  SSorträgen  für  gebilbete  £aien  gef(f)t(bert 

bon 

Carl  ^etnric^  CorntU, 

ber  S::^eoIo9ic  unt>  ^^ilofo^j^ie  Soctor,  ovbentlic^cnt  ^rofcffor  bev  S^eologic 
on  ber  Uniüerfüät  SreSIou. 

Sßiertc  öerbefferte  5tuf(age  (7.  unb  8.  STaufenb). 

m.  8«.     VI,  184  ©.     1903.     S3rof(^tert  m.  1.50,  in  ßeintüanb 
gebunben  ^.  2. — . 

Snl^alt:  I.  ^er  tfraelitifd)e  ^ro]3l§ett§mn§  nacf)  SSefen  unb  S3ebeutmig.  — 
II.  ^er  ifraelttifrfie  $ro^t)ett§mu§  Bi§  jum  Xobe  §t§!ia'§.  —  III.  ®er 
ifraetitifi^e  ^rop^etigmuS  öon  SJ^anaffe  bt§  §ur  Qerftörung  SerufalemS.  — 
lY.  SDer  ifraeütifc^e  ^roplfieti^muS  njä^renb  be§  babt)Iontf^en  (Sgtlg.  — 
V.  ^ie  5lu§Iäufer  be§  tfraelitifc^en  $rop!)eti§mu§. 

In  der  Frankfurter  Zeitung  v.  j-  ^ov.  i8g4  Nr.  jio  urteilt  D.  Ehlers  über  das 
Schriftchen  wie  folgt: 

„Der  Wahrheitsmuth,  die  geschichtliche  Unbefangenheit,  die  lebendige  Schilderung, 
die  Schönheit  der  Form,  bei  allem  Freimuth  der  Kritik  die  fromme  ehrfurchtsvolle  Scheu 
vor  den  Heiligthümern  des  alten  Testaments,  welche  die  Cornill'schen  Vortrage  aus- 
zeichnen, lassen  den  Wunsch  entstehen,  sie  möchten  von  Tausenden  und  Tausenden  gelesen 
werden ;  sie  bieten  verständigen  Lesern  für  das  Alte  Testament  einen  Schlüssel,  der  wirklich 
aufschliesst." 

@efd)i(^te  U^  3?ol!e^  Sfrael 

3n  a(f)t  SSorträgen  bargefteHt 

bon 

mar  ^^^r:, 

ber  S^eologie  unb  ^^ilofo^l^ic  Soctor,  a.o.  ^ofeffor  ber  S^eologie  in  aSreälou. 

Wit  öier  harten.   

m.  8^.     VIII,  168  @.     1900.     S3rofcbiert  m.  2.—,  in  Seinmattb 
gebunben  m.  2.50. 

Snl^alt:  I.  ^ie  Qtit  ber  Patriarchen.  W)xa^am.  —  IL  ^er  ^uSgug  au§ 
5(egt)|)ten.  ^ofe§.  —  III.  ^ie  (Eroberung  ^anaan§.  SDie  9f?id)ter.  — 
IV.  ®ie  ältefte  ^onigSgeit.  ©aul.  SDaüib.  ©alomo.  —  V.  ®te 
@efd)id^te  be§  dloihxzid)^.  —  VI.  ®ie  (S^ef^ic^te  be§  @übreicf)§.  — 
VII.  ^ie  Seit  be§  @jt[§.   —  VIII. :  SDie  (Sntfte^ung  be§  Subent^umS. 

5lu§  bem  SSorraort: 
„^ie  SSorträge  moUen  nur  ein  33ericöt  fein  über  bk  moberne  miffen* 
fc^aftüd^e  gorfc^ung  gur  ßJefc^ic^te  3frae(§,  natür(i(^  fomeit  beren  D^lefuitate 
mir  annehmbar  erfcf)einen,  unb  finb  in  erfter  ßinie  für  einen  weiteren,  nid^t* 
tt)eotogif^en  Sefer!rei§  beftimmt.  gür  tl^eologifc^e  Sefer  ^be  ic^  Hnmevfungen 
beigegeben,  lüeld^e  f^eilg  ßitteraturna(f)n)eife  unb  irii^tige  bibtifc^e  S3elec;ft eilen, 
tl^eilg  furje  3fte(i)tfertigungen  meiner  ©te((ungnal)me  §u  biefer  ober  jener  B^nh 
frage  u.  a.  enthalten." 
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5ut 

»naiafts  ircr  Pirftljcliftßtt. 

@ine  @rörtcrung  bcr  ©runbprobicmc  ber  $f)ilofop()ic 
oon 

Bftu  Itßbmanm 

dritte  berbefferte  unb  öermel^rte  5(uflage. 
8».  X,  722  ©.    1900.  —  5prci§:  brof ediert  OJl.  12.—,  gcbunben  OJl.  14- 

iSif^öIt:  SSortüort  jur  britten  31uflagc.  —  ^rolegomcna. 

ßrftcr  Slbffftnttt:  3ur  (grfenntni§!ritt!  unb  JranSfcenbcntalpbilo' 
[op^te.  —  :SbeaU§mu§  unb  9^cali§mu§.  —  Ueber  bic  ^()änomenaIität  be§  3fiaume§. — 
5ln!^ang.  —  0taumcbarafterifti!  unb  Sf^aumbcbuction.  —  Uebcr  fubjectiüc,  objectiüe  unb 
abfolute  S^it-  —  Ueber  relative  unb  abfolutc  ^eraegung.  —  S^x  3!beoric  bc§  ©e{)cn§. 
(Srfte§  Kapitel.  Id.  3^eite§  Kapitel.  —  2)te  Sogif  ber  S^atjad^en  ober  ©aufalitöt  unb 
ßettfolge.  —  2)te  9?letamor;it)ofen  be§  Hpriori. 

3tt»cttcr  5lbf(^mtt:  3ur  9^aturpr)tlofopI}ie  unb  ^fi)d)ologie.  Sorbe* 
tracbtungen.  (Srfle  SJiebitation.  Id.  3^eite  SiRebitation.  —  Ueber  ben  pi)ilofop^ifc^cn 
SBert^  ber  mat()ematif(^en  S^aturroiilenfc^aft.  —  ©inige  SBorte  über  ha§>  5ltom.  — 
5^Iatoni§mu§  unb  2)arn)tni§uiu§.  —  2)a§  Problem  be§  Seben§.  —  5(pf)ori§men  jur 
ÄoSmogonie.  (5Dlptl)oIogte  unb  ^^{)iIofop()xe.  ^iftortfc^e  3tfifcf)enbemerfung.  53ebenfen. 
©eogonie.  ©aufalttät  unb  S^eleologte.  (Sratge  $altngenefte.  Qbeenorbnung  im  Unioers 
funt.)  —  Ueber  ben  Qnftinct.  —  2)ie  3iffociation  ber  ^orftellimgen.  —  Ueber  bie  @?iften,; 
abftracter  begriffe.  —  9)ienfcben^  unh  2;()iert)erftanb.  —  ©e^irn  unb  @ei[t.  —  2)ie  ©inbeit 
bcr  D^atur. 

dritter  Slbf^nitt:  3ur  5lefl Ijeti!  unb  (gtbit  —  ^beal  unb  2Birmd)feit.  - 
2)a§  äft^etifd)e  Sbeal.  —  5Da§  et^ifd)e  ^b^al 

^tömktn  untr  ©(|atfarJ|en. 

^^ilofoiJ^iW^  ^fijönblungen,  ^<iI)ori§mcn  unb  (Stubicu 

Don 

j0tf0  ItBbmann. 

erfter  S3anb:  8«  XI,  470  ©.  1899.  m.  9.—. 
^n^alt.  1.  §eft:  2)ic5Irten  ber  9^otI)n)enbig!eit.  2)ie  med)anifd)e  Sf^aturerflärung. 
Sbee  unb  @ntelecbie.  —  2.  |)eft:  ©cbanfen  über  Statur  unb  ^'^aturerfenntnijj.  1.  ^atux 
im  5Iügcmcinen,  2.  ©efe^e  unb  Gräfte,  3.  2)ie  3ltomiftif,  4.  Organifcbe  Statur  unb  Jieleo- 
logie,  5.  2)ie  S^aturbefeelun^  unb  ber  ©cift.  ScbluB-  —  3.  ^eft:  3)ic  53ilber  ber 
^böntafic.    3)a§  Beitberoufetfetn.    2)ie  ©prac^fäbig!eit.    ^fpc^ologifd^e  5Ipt)ori§men. 

^weiter  33anb,  1.  §eft:    8«.  90  e.     1901.     m.  2.—. 
^nbalt:    ©eift  ber  3:ran§iccnbcntalpbiIofopI)ic. 

2.  öeft.  8^  ©.  91-234.  1901.  m.  3.-. 
^nbaft :  ©runbrife  ber  ^ritifd)en  OJlctQpbpftt 
3.  |)eft.    8».    ©.  23.Ö-362.    1902.    m.  3.- 
^[nbalt:  2:ri(ogic  be§  ^ef)nm§mu§.    ©cbanfen  über  6d}önbcit  unb  ilunft. 
Das  Werk  enthält  eine  planmässig  und  methodisch  angeordnete  Sammlung 
philosophischer  Schriften,   die    sich   auf  dem  Faden  einer  charakteristisch-be- 
stimmten Weltauffassung  aneinanderreihen,  und  zwar  derjenigen  philosophischen 
Weltauffassung,  die  in  des  Verfassers  früherem  Werke  «Analysis  der  Wirklich- 
keit>    ihre   wissenschaftliche  Begründung  erhalten  hat.  Nach  Vollendung    des 
zweiten  Bandes,  der  wie  der  erste  in   einzelnen    Heften   erscheint,  wird  sich 
die  Sammlung  über  sämtliche  Gebiete  der  Philosophie  hinerstrecken. 
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GESCHICHTE 

DER 

GRIECHISCHEN  PLASTIK 

VON 

MAXIME  COLLIGNON 

MITGLIED     DES    INSTITUTS,     PROFESSOR    AN     DER    UNIVERSITÄT    IN     PARIS. 


Erster  Band:  Anfänge.  —  Früharchaische  Kunst.  —  Reifer  Archaismus. 
—  Die  grossen  Meister  des  V.  Jahrhunderts.  Ins  Deutsclie  über- 
tragen und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  Eduard  Thraemer, 
a.  o.  Professor  an  der  Universität  Strassburg.  Mit  12  Tafeln  in 
Chromolithographie  oder  Heliogravüre  und  281  Abbildungen  im 
Text.  Lex.  8«.  XV,  592  S.  1897.  Broschirt  M.  20. — ,  in  eleg. 
Halbfranzband  M.   25.—. 

Zweiter  Band :  Der  Einfluss  der  grossen  Meister  des  V.  Jahrhunderts.  — 
Das  IV.  Jahrhundert.  —  Die  hellenistische  Zeit.  —  Die  griechische 
Kunst  unter  römischer  Herrschaft.  Ins  Deutsche  übertragen  von 
Fritz  Baumgarten,  Professor  am  Gymnasium  zu  Freiburg  i.  B. 
Mit  12  Tafeln  in  Chromolithographie  oder  Heliogravüre  und  377 
Abbildungen  im  Text.  Lex.  8^.  XII,  763  S.  1898.  Broschirt 
M.  24. — ,  in  eleg.  Halbfranzband  M.  30. — . 

Urteile  der  Presse. 

„Collignon's  Histoire  de  la  sculpture  grecque  .  .  .  hat  mit  Recht  überall 
eine  sehr  günstige  Aufnahme  gefunden.  Der  Verf.  steht  von  vorn  herein  auf 
dem  Boden,  der  durch  die  umwälzenden  Entdeckungen  der  letzten  Jahrzehnte 
geschaffen  ist,  und  betrachtet  von  diesem  neu  gewonnenen  Standpunkte  aus 
auch  die  älteren  Thatsachen  und  Forschungsergebnisse.  Er  beherrscht  die 
einschlägige  Literatur,  in  der  die  deutsche  ?orschung  einen  bedeutenden  Platz 
einnimmt,  und  weiss  die  Streitfragen  oder  die  Thatsachen  in  geschmackvoller 
Form  und  ohne  ermüdende  Breite  darzustellen.  Eine  grosse  Anzahl  ^mt  aus- 
geführter Textillustrationen,  nach  zum  grössten  Teil  neu  angefertigten  Zeich- 
nungen, dient  dem  Texte  zu  anschaulicher  Belebung  und  bietet  eine  vornehme 
Zierde  des  Buches,  sehr  verschieden  von  lenen  oft  nichtssagenden  Umrissen, 
welchen  wir  in  ähnlichen  Büchern  so  oft  begegnen.  So  war  es  ein  glücklicher 
Gedanke,  CoUignon's  Werk  dem  deutschen  Publikum,  nicht  blos  dem  gelehr- 
ten, durch  eine  deutsche  Uebersetzung  näher  zu  bringen.  Der  Uebersetzer, 
Dr.  Ed.  Thraemer,  hat  seine  nicht  ganz  einfache  Aufgabe  vortrefflich  gelöst: 
die  Darstellung  liest  sich  sehr  gut  und  ma»  wird  nicht  leicht  daran  erinnert, 
dass  man  eine  Uebersetzung  vor  sich  hat.  Hier  und  da  ist  ein  leichtes  that- 
sächlichesVersehen  stillschweigend  berichtigt,  anderswo  durch  einen  (als  solcher 
bezeichneten)  Zusatz  ein  Hinweis  auf  entgegenstehende  Auffassungen,  auf 
neuerdings  bekannt  gewordene  Thatsachen.  auf  neu  erschienene  Literatur  ge- 
geben ...  Im  Ganzen  jedoch  handelt  es  sich  um  eine  Uebersetzung,  nicht  um 
eine  durchgehende  Bearbeitung  des  Originalwerkes,  so  dass  der  Leser  überall 
CoUignon's  Auffassungen  ohne  fremde  Aenderungen  kennen  lernt  .... 

/i.   Liter.  CentralUatt  1894.  Nr-  53. 

„  ...  Es  mag  ja  betrübend  sein,  dass  gegenüber  der  Fülle  von  Einzel- 
forschungen die  deutsche  Archäologie  die  Aufgabe  ungelöst  lässt,  einmal  das 
Facit  aus  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  zu  ziehen  (Overbeck's  viel 
verbreitetes  Buch  hätte  dazu  einer  weit  durchgreifenderen  Umarbeitung  bedurft); 
man  wird  auch  vielen  Ansichten  unci  Aufstellungen  C.'s  nicht  beipflichten  (wie 
könnte  das  in  dem  Fluss  der  Forschungen  und  Meinungen  anders  sein?);  das 
aber  wird  sich  nicht  ableugnen  lassen,  dass  C.'s  Buch  von  allen  vorhandenen 

Fortsetzung  siehe  nächste  Seitt 
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Collignon,  Geschichte  der  griechischen  Plastik  (Fortsetzung). 

Darstellungen  der  griechischen  Plastik  am  meisten  den  Anforderungen  der 
Gegenwart  entspricht,  am  besten  über  den  Stand  der  Forschung  orientirt  und 
sich  am  besten  liest.  Wenn  C.  von  der  deutschen  Forschung  einen  sehr 
ausgiebigen  Gebrauch  macht  und  ganz  vorzugsweise  auf  deutsche  Arbeiten  ver- 
weist, so  kann  uns  das  ja  nur  freuen;  es  ist  ein  Beweis  mehr  dafür,  das> 
wenigstens  auf  diesem  Gebiete  keine  nationalen  Schranken  bestehen,  sondern 
überall  gemeinsame  Arbeit  herrscht  .  .  .  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  der 
der  Originalausgabe  durchaus  ebenbürtig,  und  trotzdem  ist,  ein  seltener  Fall, 
der  Preis  nicht  unerheblich  geringer.  .  .  ••         Litcrar.  Centralblatt  iSqj  Nr.  44. 

„Das  vorUcgende 
Werk  bedarf  nach  den 
in  diesen  Blättern  zu- 
letzt Band  33  (1897) 
S.  498  f.  gegebenen 
Ausführungen  für  die 
Bibliotheken  der  Gym- 
nasien und  Gymna- 
siallehrer keiner  Em- 
pfehlung mehr,  doch  ist 
es  erfreulich,  die  Ver- 
breitung desselben  an 
bayerischenGymnasien 
bereits  feststellen  zu 
können,  und  erwünscht, 
nochmals  der  Hoffnung 
Ausdruck  zu  verleihen, 
dass  durch  die  Anschaf- 
fung desselben  die  qual- 
volle Leetüre  von  Over- 

becks  bekanntem 
Buche  immer  seltener 
wird.  Denn  es  bleibt  für 
jeden  billig  und  unab- 
hängig urtheilenden  Ar- 
chäologen    die    That- 
sache    bestehen,    dass 
die  deutsche  archäolo- 
gische Literatur  eine  so 
sachgemäss,   klar    und 
anregend  geschriebene 
Darstellung  der  griechi- 
schen   Sculptur    nicht 
aufzuweisen    hat    und 
deshalb  gernedasdurch 
die   Freigebigkeit   des 
Verlegers  und  die  ge- 
wissenhafte   Mühewal- 
tung des  Uebersetzers 
in    seinem   Werte    er- 
höhte Buch  des  franzö- 
sischen Gelehrten 
Collignon  in  deutscher 
Uebertragung      entge- 
gennimmt .  .  .*' 
Heinrich  Ludwig  Urlichs,  Müncften, 
Blätter  für  das  bayr.  Gymnasialwesen  1897  Heft  Ii\l2. 
„  .  .  .  Schon  die  vier  bisher  erschienenen  Lieferungen  lassen  die  Wahr- 
heit des  [in  der  Ankündigung]  Gesagten  deutlich  erkennen;  der  Herr  Verfasser 
zeigt  sich  über  das  grosse  Gebiet,  das  von  der  Kunstgeschichte  eingenommen 
wird,  wohl  unterrichtet,    er  weiss  einen  festen  Standpunkt  innerhalb  der  noch 
auf-  und  abwogenden  Meinungen  zu  gewinnen  und,  was  er  bietet,  mit  solcher 
Liebenswürdigkeit  vorzutragen,   dass  der  Leser  sich  von  ihm  gern  durch  das 
Labyrinth  der  verschiedenen  Ansichten  hindurchgelciten  lässt .  .  .  Dem  Buche  ist 
weite  Verbreitung  zu  wünschen."     Zeitschrift  f.  d.  Gymttasinlwesen  iSgj  Nr.  10. 


Probe  der  Abbildungen. 

n.  Band,  Fig.  235.  Dionysos.  Marmorkopf  aus  den 
Caracallathermen.  (Britisches  Museum.) 
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GRIECHISCHE 

GESCHICHTE 

VON 

JULIUS  BELOCH. 

Erster  Band:  Bis  auf  die  sophistische  Bewegung  und  den 
peloponnesischen  Krieg. 
Gr.  8».  XII,  637  S.  1893.  Broschirt  M.  7.50,  in  Halbfranz  geb.  U.  9.50^ 

Zweiter  Band:  Bis  auf  Aristoteles  und  die  Eroberung  Asiens. 

Mit  Gesamtregister  und  einer  Karte. 
Gr.  8°.  XIII,  720  S.  1897.  Brosch.  M.  9.—,  in  Halbfranz  geb.  M.  11.—. 
I.  u.  II.  Band  complet  in  2  Halbfranzbände  gebunden  M.  20. — . 
Der  dritte  Band  ist  unter  der  Presse.    Er  wird  aus  zwei  Abteilungen 
von  je  35 — 40  Bogen  bestehen  und  die  Geschichte  des  hellenistischen  Zeitalters 
von  330 — 217  V.  Chr.  behandeln  mit  ausführlicher  Berücksichtigung  der  Geistes-, 
Wirtschafts-  und   Verfassungsgeschichte,    eingehenden    Quellen-  und  Literatur- 
nachweisen, kritischer  Besprechung  einzelner  Punkte,  ausführlicher  Erörterung 
aller    chronologischen    Probleme    in    systematischer    Form    mit    Einschluß    der 
wichtigsten  Probleme  der  Literaturgeschichte.     Der  Band  wird  ferner  enthalten 
eine  fortlaufende  Reihe  von  Untersuchungen  über  controverse  historische  Fragen, 
eine  Zeittafel,  sechs  Karten  und  ein  Register. 

Urteile  der  Presse: 

«...  Wir  haben  hier  ein  Buch  vor  uns,  das  unbedingt  zu  den  bedeut- 
samsten Erscheinungen  der  geschichtlichen  Litteratur  der  letzten  Zeit  zu  rechnen 
ist.  Beloch  betont  selbst,  dass  er  das  Gebäude  fast  überall  von  den  Grund- 
lagen neu  aufgeführt  habe  und  manche  Gebiete,  wie  die  Wirthschaftsgeschichte, 
bei  ihm  zum  erstenmal  zu  ihrem  Recht  kommen ;  ebenso,  dass  er  kein  Neben- 
einander von  Sondergeschichten  (athenische,  spartanische  u.  s.  w.  biete, 
sondern  die  Entwickelung  der  ganzen  hellenischen  Nation  von  einheitlichen 
Gesichtspunkten  zu  erfassen  suche.  Dabei  hüte  er  sich,  ein  Phantasiec^emälde 
der  ältesten  Zeit  zu  entwerfen,  und  richte  seine  Absicht  vielmehr  darauf,  nur 
das  mitzuteilen,  was  wir  auf  Grund  des  archäologischen  Befundes,  des  homer. 
Epos,  der  sprachgeschichtlichen  Forschung  mit  Sicherheit  zu  erkennen  ver- 
mögen. Man  wird  nicht  bestreiten  können,  dass  alle  diese  Züge,  in  denen 
Beloch  selbst  die  charakteristischen  Merkmale  seiner  Art  zu  forschen  und  zu 
arbeiten  erbUckt,  wirklich  in  dem  Buche  hervortreten.  ...» 

Pro/.  G.  Egelhaaf,  Württ.  Korrespmdenzblatt f.  Gelehrten-  u.  Realschulen,  1894  Heft  l. 

«Der  eigentUche  Vorzug  des  Werkes  liegt  auf  dem  Gebiete  der  Dar- 
stellung der  wirtschaftlichen  und  socialen  Grundlagen  des  Lebens, 
in  denen  B.  die  materiellen  Grundlagen  erkennt,  auf  denen  sich  die  gross- 
artigen Umwälzungen,  auch  der  geistigen  und  pohtischen  Entwickelung  voll- 
zogen. Da  B.  gerade  in  dieser  Beziehung  das  Material  beherrscht,  wie  nicht 
leicht  ein  anderer  Forscher,  so  durfte  man  hierin  von  seiner  Darstellunf,-  Aus- 
führliches und  Vorzügliches  erwarten  ....  Glanzpunkte  sind  der  VII.  Abschnitt: 
Die  Umwälzung  im  Wirtschaftsleben  (vom  7.  zum  6.  Jahrh.)  und  der  XII. : 
Der  wirtschafthche  Aufschwung  nach  den  Perserkriegen  ....  Ueber  die  Be- 
vöikerungsverhältnisse,  über  die  Getreideeinfuhr,  über  das  Aufhören  der 
Natural-  und  den  Beginn  der  Geldwirtschaft,  die  Erträgnisse  der  Industrie  und 
des  Handels,  über  Zinsen,  Arbeitslöhne  etc.  erhalten  wir  die  eingehendsten 
Aufschlüsse  und  wundern  uns,  wie  diese  wichtigen  Dinge  bei  der  Dar- 
stellung der  griechischen  Geschichte  bisher  unberücksichtigt 
bleiben  konnten.  .  .  .  Die  Form  der  Darstellung  ist  eine  ausserordentlich 
gewandte  und  fliessende. >     Bl.  f.  d.  Gymnasialschulwesen,  XXX.  Jahrg.  S.  671. 
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GRUNDFRAGEN 

DER 

SPRACHFORSCHUNG 

MIT  RÜCKSICHT 
AUF  W.  WUNDTS  SPRACHPSYCHOLOGIE  ERÖRTERT 

VON 

B.  DELBRÜCK. 


8«.    VII,  180  S.     1901.     M.  4.— 


Aus  dem  Vorwort. 
Die  Schrift,  welche  ich  hiermit  dem  Wohlwollen  des  Publikums  empfehlen 
möchte,  beginnt  mit  einem  Abschnitt,  der  einem  Philosophen  vielleicht  sehr 
elementar  vorkommen  mag,  von  dem  ich  aber  hoffe,  dass  er  den  übrigen 
Lesern  willkommen  sein  wird,  nämlich  einer  kurzgefassten  vergleichenden 
Darstellung  der  Herbart'schen  und  der  Wundt'schen  Psychologie.  Eine  solche 
Auseinandersetzung  schien  mir  tmerlässlich,  weil  niemand  die  Meinungsver- 
schiedenheit zwischen  Steinthal  oder  Paul  einerseits  und  Wundt  andererseits 
wirklich  verstehen  kann,  der  sie  nicht  bis  in  ihre  in  der  psychologischen  Grund- 
auffassung liegenden  Wurzeln  verfolgt.  An  diese  grundlegende  Darstellung 
schliesst  sich  der  bei  weitem  umfänglichere  Teil  der  vorliegenden  Schrift:  die 
Auseinandersetzung  eines  Sprachforschers  mit  den  Wundt'schen  Theorien  über 
die  wichtigsten  Probleme  des  Sprachlebens.  Dass  es  dabei  nicht  ohne  viel- 
fachen Widerspruch  abgehen  kann,  wird  derjenige  selbstverständlich  finden, 
der  sich  gegenwärtig  hält,  dass  ein  Philosoph  und  ein  Historiker  infolge  der 
überlieferten  Verschiedenheit  ihrer  Arbeitsgewohnheiten  sich  demselben  Stoff 
gegenüber  immer  verschieden  verhalten  werden.  Dazu  kommt  im  vorliegenden 
Falle,  dass  ein  Unternehmen  wie  das  Wundt'sche  einer  Fülle  von  stofflichen 
Schwierigkeiten  ausgesetzt  ist,  die  sich  wohl  von  niemand  ganz  überwinden 
lassen.  Die  Sprachforschung  ist  ein  ungeheures  Gebiet,  auf  dem  unablässig 
gearbeitet  wird.  Wie  wäre  es  zu  vermeiden,  dass  jemand,  der  den  ganzen 
Kreis  der  dahin  gehörigen  Probleme  durchmessen  will,  sich  gelegentlich  im 
einzelnen  vergreift  oder  hinter  dem  jetzigen  Stande  der  Forschung  zurück- 
bleibt? Habe  ich  demnach  Wundt  bei  aller  aufrichtigen  Wertschätzung  nicht 
selten  entgegentreten  müssen,  so  hat  sich  doch,  wie  man  hoffentlich  bald 
gewahr  werden  wird,  meine  Kritik  nie  auf  gleichgültige  Einzelheiten,  sondern 
immer  nur  auf  Punkte  von  principieller  Wichtigkeit  gerichtet. 

Inhalt: 
I.  Kapitel:  i.  Einleitung,  2.  Vergleichung  der  Herbart'schen  und  der 
Wundt'schen  Psychologie,  3.  Das  sprachliche  Material.  —  II.  Kapitel :  Die  Ge- 
berdensprache. —  III.  Kapitel:  Der  Ursprung  der  Lautsprache.  —  IV.  Kapitel: 
Der  Lautwandel.  —  V.  Kapitel:  Wurzeln,  Zusammensetzung.  —  VI.  Kapitel: 
Wortarten  und  Wortformen,  Kasus,  Relativum.  —  VII.  Kapitel:  Der  Satz  und 
seine  Gliederung.  —  VIII.  Kapitel:  Der  Bedeutungswandel,  Rückblick.  — 
Litteraturangaben.  —  Index. 
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JAHRBUCH  DER  GELEHRTEN  WELT. 

HERAUSGEGEBEN 

TON 

Dr.  K.  TRÜBNER. 

ZWÖLFTER  JAHRGANG. 
1902—1903. 

MIT  DEM  BILDNIS  VON  LEOPOLD   DELISLE,  RADIERT  VON  H,  MANESSB 

IN  PARIS. 

160.  XL,  1347  Seiten.  Preis  in  Halbpergament  gebunden  M.  14.— 


Dieses  Jahrbuch  stellt  sich  die  Aufgabe,  authentische  Aufschlüsse  zu  gebeii  über 
die  Organisation  und  das  wissenschaftliche  Personal  aller  Universitäten  der  Welt,  sowie 
aller  technischen  und  landwirtschaftlichen  Hochschulen,  ferner  über  sonstige  wissen- 
schaftliche Institute:  Bibliotheken,  Archive,  archäologische  und  naturwissenschaftliche 
Museen,  Sternwarten,  gelehrte  Gesellschaften  etc.  Ein  vollständiges  Register  über 
ca.  36  000  Namen  ermöglicht  es,  die  Adresse  und  das  Amt  jedes  einzelnen  Gelehrten 
festzustellen.  Die  intensiven  internationalen  Beziehungen  auf  wissenschaftlichem  (jebiet 
haben  das  Jahrbuch  hervorgerufen  und  ihm  bereits  eine  weite  Verbreitung  ges^ichert. 
Der  Herausgeber  ist  seinerseits  bemüht,  es  mit  jedem  Jahr  vollständiger  zu  gestalten. 

L— V.  Jahrg.  herausgeg.  von  Dr.  R.  Kukula  und  K.  Trübner;  VL  und  VH.  von  K.  Trübner; 
VHL  und  IX.  von  Dr.  K.  Trübner  und  Dr.  F.  Mentz;  X.  und  XL  von  Dr.  K.  Trülmer. 

L  Jahrgang  1891—1892.     16o.  VI,  359  S.  geb.  M.  4.— 

Beschränkt  sich  auf  eine  Zusammenstellung  des  lehrenden  Personals  der  1  laupt- 
universitäten  der  Welt. 

n.  Jahrgang  1892—1893.     Mit  dem  Bildnis  Theodor   Mommsen's 
radiert  von  W.  Krauskopf.    16o.  VI,  827  S.  geb.  M.  7.— 

Im  II.  Jahrgang  wurde  die  Aufgabe  des  Buches  dahin  erweitert,  dass  die  tech- 
nischen, tierärztlichen  und  landwirtschaftlichen  Hochschulen,  die  Forstakademie ii  und 
sonstige  gelehrte  höhere  Anstalten,  ferner  diejenigen  selbständigen  Bibliotheken  ei;.,  die 
für  die  gelehrte  Welt  von  Interesse  sind,  mit  aufgenommen  wurden  mit  kurzen  K  otizen 
über  Geschichte,  Verfassung,  Organisation,  finanzielle  Verhältnisse,  Studiengang  etr.  Die 
meisten  Angaben,  die  einer  jährlichen  Veränderung  nicht  unterworfen  sind,  nami  ntlich 
die  historischen,  sind  unter  Verweisung  auf  Band  II  in  den  späteren  Jahrgängen  weg- 
gelassen, ebenso  wurde  in  den  späteren  Jahrgängen  verfahren;  deshalb  sind  die  Bände 
II— XI  auch  für  die  Benutzer  des  XII.  Bandes  vonWevt. 

in.  Jalirgang  1898— 1894  Mit  dem  Bildnis  L.  Pasteur's,  radiert  von 
H.  Manesse.     16o.  XVI,  861  S.  geb.  M.  7.— 

rV.  Jahrgang  1894—1895.  Mit  dem  Bildnis  Lord  Kelvin' s,  radiert  von 
Hubert  Herkomer.     16o.  XVI,  930  S.  geb.  M.  8.— 

V.  Jahrgang  1895-1896.  Mit  dem  Bildnis  G.  V.  Schiaparelli's,  radiert 

von  Oreste  Silvestri.     16o.  XIX,  989  S.  geb.  M.  8.— 

VI.  Jahrgang  1896—1897.  Mit  dem  Bildnis  M.  J.  de  Goeje's,  radiert  von 
Therese  Schwartze.    16o.  XXIV,  1082  S.  geb.  M.  9.— 

VII.  Jahrgang  1897—1898.  Mit  dem  Bildnis  Fridtjof  N ans en's,  radiert 
von  Job.  Nordhagen.  16o.  XXIV,  1130  S.  geb.  M.  10.— 

Vm.  Jahrgang  1898-1899.    Mit   dem   Bildnis  von  F.  F.  Martens.  ra- 
diert von  Job.  Lindner.    16o.  XXIV,  1155  S.  geb.  M.  10.— 
IX.  Jahi'gang  1899—1900.     Mit  dem   Bildnis  von  Charles  W.  Eliot, 
radiert  von  Job.  Lindner.     16o.     XXXII,  1200  S.          geb.  M.  10.— 
X.  Jahrgang  1900— 1901.  Mit  dem  Bildnis  vonWilh.  Conrad  Röntgen, 
radiert  von  Job.  Lindner.     16o.     XXVIII,  12M  S.         geb.  M.   LO.— 
XI.  Jahrgang  1901—1902.    Mit  dem  Bildnis  von  Oscar  Montelius, 
radiert  von  Job.  Lindner.                                                    geb.  M.   L2. — 

Preis  der  Jahrgänge  I— XI  (statt  M.  95.-)  nur  M.  65.— 
Die  in  den  Jahrgängen  II— XII  enthaltenen  Bildnisse  (Kupfer-Radierungen)  können 
auch  einzeln  im  Papierformat  27X33  cm  bezogen  werden.    Preis  pro  Blatt  M.  3.— 
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